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Virchow-Feier. 

Berlin,  am  19.  November  1881. 

E»  war  nicht  der  Pnlmenlmin,  durch  welchen 
« jnjmdlichc  Jubilar  dio  Treppe  min  FeäUaat 
os  Itathhauses  emporstiog,  nicht  die  Marmor- 
rricht  der  Festhalle  strahlend  von  Lichterglanz, 
*ijt  besetzt  mit  einer  mehr  sin  800  Tbeilnehmcr 
oodTheilnelimerinoen  zahlenden  festlich  gesell  uiück- 
I«  ' mammlung , wodurch  die  nachträgliche 
* Rudolph  Virchow’s  auf  den 
. t0'wr  *881  treffenden  60.  Geburtstag  in 
«wo  an"  mit  seinem  25  jährigen  Jubiläum 
uamrrtirochener  Lchrthätigkeit  an  der  Universität 
dal  7 7*  *,DX  c‘nz‘K0  wurde.  Da«  wurde  sie 
, ' 78  “R  äusseren  Zeichen  und  Be- 
»i  7 . “ erehrung  und  dankbarer  Bewunderung 
>n  “hnhrechenden  Gelehrten  getragen  wurden 
iriCT*r  *>er^nlicll'-'r  Anhänglichkeit, 
d«  p,7<  Ta7“S'n  hicr  “ioBt,  eine  Darstellung 
1 r‘7  *“  *eb«n'  dtt  “u®  Zeitungen 

wurde;  mit  weuig  Worten 
dir  R t * ^e°  aRsemeinen  Eindruck  des  Festes 
dCr  N’  Fr'  Pr'  geschildert: 
iiltwlipn  dfm  Ähäpfer  der  patho- 

*•>  Rathhaiu«  Il7  0 ln  den  prächtigen  Käumen 
»■rfr.  cala,,  Le  6Uu-  G.e,>“rt,'7RÜ  »epeben 

'io  Rrndemnu  > ft“  remchteilene  Wissenschaften 
'IwIktoscImikiI  l *1,e  'l,mi  berühmten  Forscher 

h«ie,  d»  «Meningen  verdanken:  die  Patho- 

Röorbea  bervorhr,7 '.  ’TT  Professor  .1.  Ranke  aus 
oea  tlsMult  »m  i ' !?  Deutschland  in  ihrer  nioder- 
itusfe  Hott  iiie.  ,£yri^5det*  Anthropologie,  die  Erd- 
'i'  h 7utiaI7‘",k-  Ap  drmssig  Heiner  theil- 
y»dmi  ,m  | ‘'‘e  Ehre,  in  kurzen  An- 

*'““<<•0  d.u,ra  duH>“.bl  eC7'  j"llc  «ur  drei 


— . ,j  daoHr»  j 7r°,lur»  w*whe  j«*«le  nur  drei 
tj  •«  sin  ei»„U|Mu' e l“  V*rdien»‘  >u  würdigen. 
*“  “*  . $*.  hüinlu  h schöne*  Schauspiel . wie 

ITC  bOW.  der  iwiaelii.n  fL.tr... 


$•»  Alle 
ftckter 


an  Vifeha  ' " wvunu»pici  > wie 

..j  J1“*'  Ber  zwischen  Gattin  und 

orheidcfihrten,  wi«  “r  "dt  verklärten 


Zügen  Hie  unhörte.  Jedem  innig  die  Hand  drückte 
und  dann  von  einem  Jeden  prächtige  Adressen  in 
künstlerisch  ausgcsttatteten  Einbänden  rie»*ig»ten  For- 
mat.** in  Empfang  nahm,  die  buchMtählich  eine  Wagen- 
ladung au*  machten. 

Auch  die  deutsche  Anthropologische  Gesell- 
schaft war  durch  eine  Adresse  ihrer  Vorstand- 
sebaft  vertreten. 

Den  Beginn  des  Ganzen  machte  die  Ucbcr- 
roiclmng  der  Stiftungsurkundo  der  Rudolph- 
Virchow - Stiftung,  bestehend  in  einem  durch 
freiwillige  Beitrüge  gesammelten  Stiftungskapital 
von  schon  nahezu  70U00  Mark,  dessen  Zinsertrag 
Virchow  zur  Verfügung  gestellt  wurde  zum 
Zweck,  die  Forschungen  in  der  Wissenschaft  vom 
Menschen  dadurch  zu  fordern. 

Die  Reihe  der  30  Redner  war  folgende : 

1.  Bcgriissung  and  Ueberreichaag  der  8tiftongs- 
Urkundo  durch  Professor  Bastian,  Btadtrath 
Frieda!. 

2.  Ueberreichnng  eines  Beitrages  zur  Virchow- 
Stiftaog: 

Vonstand  der  Berliner  medizinischen  Gesellschaft: 
(leb.  Ober-Medixinnlruth  von  Langenheck.  Hell. 
Medizinalmth  Professor  Barde  leben  , Prof.  H enoch. 

3.  Cowitc  lur  Holland:  Professor  Stock vie  hum 
Amsterdam. 

Universitäten: 

4.  Medizinische  FucultAt  Wttnburg:  PrnfcKnor 
von  Kienecker  aus  Würzburg. 

5.  Universität  Kasan  und  4 Wissenschaft!.  Gesell- 
schaften: Professor  Coli ey  ans  Km  in. 

t>.  Medizinische  Faktilt-it  Bonn:  Geh.  M»ili/.inalrsitli 
Prof.  Itflhlo  aus  Bonn. 

7.  MedixiniHc-he  Fakult.lt  ltostock:  Prof.  Trend- 
len  bürg  au»  Koatock. 

H.  Medizinische  Fakultät  Aberdeen:  Privatdozent 
Dr.  Marti  n. 

9.  Medizinische  Fakultät  Basel:  Adresse. 

10.  Universität  Charkow. 
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11.  König).  Museum  Berlin:  Geheimer  Oberregier- 
ungsrath  Pr.  Schöne,  General-Direktor  der  königl- 
Museen. 

Medizinische  Gesellschaften : 

12.  Phynikalwch-medicinisclii  Gesellschaft  in  Würz- 
bürg.  Aente  Unterfrankens:  Hotmth Dr.  Rosen thal 
ans  Würzburg. 

1 3.  Schweizer  Aerzte : Professor  S e h w e n d e n e r. 

14.  Aerzte- Verein  in  St.  Petersburg:  Privatdozent  ! 
Pr.  B.  Fr  Unkel. 

15.  Aerzt  lieber  Verein  in  Frankfurt  a.  M.:  Pr. 
Schnellen  uus  Frankfurt  n.  M, 

10.  Gesellschaft  für  Heilkunde  in  Berlin : Professor 
Liebreich. 

17.  Central- Ausschuss  der  ärztlichen  Bezirks  vereine 
in  Berlin:  Samtätsrnth  Pr.  Sem l er,  Privutdozent 
Pr.  Guttstadt,  Pr.  Selberg. 

18.  Deutscher  Aerztevereinsbu  ml:  Snnitiitsrath  Pr. 
Graf  aus  Elberfeld,  Sanitätsrath  Pr.  Rintel  Berlin. 

19.  Niederrheinischer  Verein  für  öffentl.  Gesund- 
heitspflege: SiinitiiUr.it  1)  Pr.  Graf  aus  Elberfeld. 

■JO.  Kaiserlich  inedicinisehc  Gesellschaft  in  Wilna. 

Anthropologische  Gesellschaften: 

21.  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft : Prof. 

J.  Ranke  aus  München. 

22.  Anthropologische  Gesellschaft  in  Hamburg, 
Pr.  Krause  aus  Hamburg. 

23.  Anthropologische  Gesell  schuft 'in  Kiel:  Fräulein 
M es  torf  aus  kiel. 

24.  Anthropologische  Gesellschaft  in  Berlin : Prof. 
Hart  mann. 

Andere  wissenschaftliche  Gesellschaften: 

25.  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin:  Dr. 

N ac  h t igal. 

26.  Botanischer  Verein:  Professor  Witt  mack, 
Professor  Ancherson,  Professor  Schvr endener: 
Professor  K n y. 

27.  Verein  für  Pnmmer'selie  Geschichte  und  Atter- 
thumsknnde  in  Stettin:  Gymnuxiul-Direktor  Lemckp.: 

28.  Kaiserlich  Leopoldinisch-Karolinische  Deutsche 
Akademie  der  Naturforscher. 

29.  Deputation  aus  Schivclhcin  (Geburtsstadt  des 
Jubilars):  Beigeordneter  Buch torki rc  h. 

30.  Deutscher  Fischerei-Verein : Pr.  Georg  von 
B u n s e n. 

Hunderte  von  Telegrammen  liefen  ein. 

Die  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  des  Corni- 
tes,  unseres  berühmten  Reisenden  und  Ethnologen 
A.  Bastian,  lautete*): 

Zu  dem  Fest , welches  uns  heute  vereint,  ist  in 
unser  Aller  Herzen  gleichzeitig  ein  Ruf  erklungen, 
nicht  hier  in  Berlin  allein.  Laut  hallt  durch  Deutsch- 
land* Gauen  ein  vi eigefeierter  Name  und  in  gleich- 
stimmigem  Echo  schallt  es  zurück  von  jenseits  des 
Kanals , aus  des  Kaukasus  Bergen,  von  den  verschie- 
densten Theilen  des  weiten  Erdenrundes,  wo  sie  weilen, 
seine  Schüler  und  Verehrer.  Und  wo  weilten  sie  nicht, 
heaae  sich  fragen  ; so  weithin  wenigstens  seit  25  Jahren 
und  mehr  des  Wissens  Fomchungsgcist  gedrungen. 
Penn  du  draußen  neue  Wildnisse  lichtend,  dann 
als  Pioniere  unter  den  gelehrten  Reuenden  schreiten 
voran  die  Amte,  und  jeder  Arzt  trägt  — in  seinem 
Bestecke  gleichsam  — in  unzertrennlicher  Erinnerung 

*)  Noch  dem  wortgetreuen  Bericht  von  A.  Woldt 
tn  der  frankfurter  Zeitung,  dem  wir  aueh  die  Schluss- 
rede  VirchnwV  entnehmen. 


den  Namen,  den  wir  heut  preisen,  zunächst  als  grossen 
Reformer  der  Medizin,  den  Begründer  der  pathologischen 
Anatomie. 

Pie  pathologische  Anatomie?  In  ihr  drückt  »ich 
als  Lokaizeichcu  für  die  Medizin  jene  mächtige  Zauber- 
formel aus,  welche  die  gesummten  Nut  urwissenschaflen 
in  ihrer  Induktion  durehwaltend , mit  einem  Schlage 
eine  neue  Welt  in’s  Dasein  gerufen  hat,  die  noch  jetzt 
im  vollen  Schüsse  des  Schöpfens  und  Gestalten»  ring» 
um  uns  Wunder  uuf  Wunder  häuft,  im  steten  Strom 
der  U ebenrnschungen  die  Horizonte  beständig  ver- 
schiebend, uns  staunende  Ausblicke  eröffnend,  in  Regio- 
nen des  Unbekannten  eines  noch  völlig  Unabsehbaren. 

Wenn  jemals  die  Geschichte  berechtigt  gewesen  ist, 
den  Fluss  dos  Geschehens  durch  Scheidewände  zu  unter- 
brechen. in  Perioden  zu  theilen,  dann  gewiss  hat  nie 
eine  andere  gleiches  Anrecht  auf  Selbständigkeit  be- 
sessen, nie  Imt  sieh  »o  unvermittelt  plötzlich  eine  gleich 
radikale  Totalumwandlung  vollzogen , vollzogen  in 
kürzester  Zeit  ! Und  als  ob  bereit»  von  Dampf  und 
Elektrizität  getrielwn  und  mit  ihnen  den  Wagen  de* 
uralten  Zeitgottes  Kronos*  selbst  beschleunigend,  haben 
wir  in  Lustren,  in  wenigen  Decennien  gewaltigere  Riesen- 
schritte zurückgelegt,  al»  sonst  die  Geschichte  in  Jahr- 
hunderten, vielleicht  in  Jahrtausenden.  Nie,  wie 
wiederholt  werden  mag,  ist  eine  frühere  Welt  so  rasch 
und  allseitig  von  einer  anderen  verdrängt,  als  unter 
dem  Scenerien  Wechsel,  der  sich  vor  unseren  Augen 
abgespielt  hat.  In  den  letzten  zwei  Mensehenaltern 
schlägt  sieh  die  Brücke  aus  einer  in  Nacht  versinkenden 
Welt  zu  den  Tagen  eines  von  anderen  Sonnen  er- 
hellten Morgens,  zu  einer  neuen  Zeit. 

Pie  neue  Zeit  ist  da!  Sie  rauscht  heran  mit  mäch- 
tigem Gcwoge,  uns  hinzuführen.  Niemand  weis«  noch, 
wohin?  Pie  neue  Zeit  ist  da!  Eh  keimt  und  sprosst  in 
wunderbaren  Blftthen,  in  Früchten,  seltsam  gar  und 
unbekannt,  ln  Räthwlfragen , quellend  aus  geheim- 
nissvollen  Tiefen  schwillt  die  Erwartung  dem  entgegen, 
was  eine  nächste  Zukunft  nur  zu  bergen  scheint! 

Und  wenn  im  Leben  der  Geschichte  für  ein  organische» 
Wachsthum  die  Zeit  «einer  Reife  gekommen,  wenn 
eine  Neuzeit  fertig  steht , sich  zu  erschliesnen.  dann 
ruft  sie  auch  ihre  Propheten  heraus,  ihre  Diener  und 
Jünger,  der  Welt  zu  verkünden,  was  bevorsteht  und 
zum  gemeinsamen  Ziele  du»  Wahrzeichen  aufzustecken, 
da»  in  seiner  Bezeichnung  die  Aufgabe  auaspriebt,  die 
Zeitaufgabe  jedesmaliger  tiegenwart.  Für  die  un»rige 
ist  die  Parole  bereits  ausgeguben ; eie  heult  ,die 
Wissenschaft  vom  M enic  hen  ,*  das  höchste  und 
letzte  Ziel , das  menschlichem  Streben  gesteckt  sein 
kann,  — soweit  wir  wenigstens  bi»  jetzt  zu  ermessen 
vermögen. 

Welche  Wissenschaft  ist  ihr  zu  vergleichen,  ja, 
welche  Wissenschaft  exist irt  ausser  ihr,  da  »ich  alle 
in  ihr  und  zu  ihr  vereinen.  Verlangt  war  sie  immer 
und  stets ! Schon  älteste  Orakel pröene  weisen  auf  nie 
hin  -,  ermöglicht,  ist  sie  heute  erst  worden  durch  die 
Fortschritte  der  induktiven  Wissenschaften,  ln  ihr 
al«  centralen  Brennpunkt  werden  fortan  alle  die  Be- 
strebungen zusammenfallen,  die  zum  Heil  und  Besten 
de«  Menschen  «ein  geistiges  und  leibliche»  Wohl  zu 
fördern  beabfiu -.htigen,  also  die  Medizin  in  allen  ihren 
Fächern,  die  realen  Wissenschaften  zur  Verschönerung 
des  Lebens,  die  sozialen  im  Studium  gesellschaftlicher 
Entwickelung:  die  statistischen,  ao  viele  ihrer  sind, 
lind  die  Geschichte  mit  den  jüngst  hervorgesproasenen 
Zweigen  der  Anthropologie  und  Ethnologie, 

Keine  Neuschöpfnng  ohne  Zerstörung,  und  zerstört 
haben  wir  wahrlich  schon  genug.  Ucbemll  beginnt 
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n ra  tr.inkrn  unter  den  Können.  Gur  manche  der 
GfanJpTeiler,  auf  denen  die  Weltanschauung  unserer 
Titer  ruhte,  sind  aiigefrpHsen  vom  Zahn  der  Zeit.  Gar 
uuidie  haben  «ich  bereits  als  mnrBch  erwiesen  und 
alb  sind  «io  bedroht  Ton  der  im  Widerstreit  der 
Xonogro  beständig  an«ch wellenden  Hran«lung,  ilie 
tai  ilu*  Fundamente  toht.  Hoch  «|>ritx.t  der  Gischt, 
JjcWojren  heuten  in  schäumendem  Schwall:  die  Luft 
ut  erfüllt  mit  frenwlenartigen  Stimmen;  betäubend, 
itrrirrtnd.  l'nd  doch  m flauen  wir  hinaus  in*«  nnf- 
«rthlte  Meer,  in  Wogenschwall  und  Stitnttgebmus, 
«**  Hlenden  Hafen  zu  suchen : die  Heimath  einer 
ifwn  Weltanschauung,  denn  in  der  alten  ist  kein 
Bleiben  linder 

Atf  dimer  mit  den  Hoffnungsgütcro  dpi*  Zukunft 
bAwbtelen  Burke,  wer  wird  da*  Steuer  führen?  Wessen 
Arm  iit  *tark  genug,  ihm  diese  Pahulien  anzuver- 
trauen.  wwsen  Aagc  klar  und  scharf,  die  Leitsterne 
ni  tffctBUtn?  Vertrauen  wir  dem  Zeit  feiste,  er  selber, 
»mn  die  Zeit  gekommen,  zeichnet  sie,  die  Männer  der 
Zeit,  und  rie  treten  heran,  die  Heroen  der  Kultur,  das 
lunmjinrbcn  und  zu  formuliren,  was  allgemein  und 
tnbwtiiinit  gefühlt.  Auch  in  unserer  Wissenschaft 
r«n  Xtuwhen  werden  sie  uns  nicht  fehlen.  I nter 
dm  »on  ihr  geweihten  Sendboten  steht  voran  er, 
«kn  wir  heute  feiern,  er,  der  Leiter  auf  der  Forschung 
Mer  Bahnen.  Hudolnh  Virehnw!  Ausgcgnngcn 
na  diesen,  dem  sjicxiellpn  .Studium  des  Menschen  ge- 
i«.ienK-baften,  uuwgegnngen  von  der  ältesten 
utr«lh»n,  der  .Medizin,  hat  er  sie  alle  durchwandert 
,w  "*•  jüngsten  Sproßen  in  der  Anthro)>o]ogic. 
»n  ilf^vn  Diensten  er  hier  in  Berlin  eine  Gesellschaft 
t«Vr<»Vt  hat,  die  sieh  seiner  als  ihres  Präsidenten 
Hhm»Ti  darf.  I>a*  Walten  und  Gestalten  der  Zeit, 
arr  Acfg*len.  ihre  Bedürfnisse,  besonders  auf  den 
3 «flffneten  Forschungswegen  «1er  Menschenkunde 
. snthwpologiiHher  Studien,  in  Keines  Auge  können 
w uci  m einem  vollständigeren  Hilde  uhronden,  als 
in -utd d^en,  dem  es  deshalb  gewünscht  wurde,  die 
l *"  ^•’chnffen.  um  d na  theoret ine h 
...  * Jif  Erkannt«  jetzt  auch  praktische 
*«r  Ausführung  zu  bringen. 

V #owährt : ««  darf  heissen  Ru  dol  p h- 

jiav  0 * * ' f t u n g.  I nter  diesem  Namen  wird  sie 
zu,n  Bl,s1on  ***  Mitwelt  und 
n m rpiterfen  Nachkommen,  zum  Besten  «1er  Mensch- 
11  w fördert  die  Wissenschaft  rom  Menschen  ! 
Inter  den  Reden  det  Deputirten  fand  nument- 
I°D  ?ro,esor  ^ c k v i a aus  Amster- 
eme  egeisterte  Aufnahme.  Nach  den  Begrüss- 
*******  an V i r c h o w sagt e Herr Stockvis: 

au*  ^0m  Gebiet«  dpr  Wissi-n- 
,r,r  dk‘  Wahrheit,  Ihre 
Gebi.-te-  und  fr,/  1"  <Je.r  Fowfhnng  auf  jedem 

ancqricMilieU  ,m  Allgemeinen,  Ihre 

boft  ato Ki T! J,u,er  «nd  unermüdliche  Arbeits- 
tag ihL  v .E»ff*nwhnfUn  Ihres  (leiste* 

•^Hiebten  3212L»11  fiDem  der  ^^kannten,  der 
r*hurnchi>n  vJ??'**  Nftmen  fP'macht.  Wie  unsere 
aul  bP|„,4  nBj  ra  l*!  1,8  ▼♦WtMden,  dem  Meere  jede*- 
» ÄÄ1'1"«  alfugew innen,  ist  es 
fr»Uw  Wl-tKn.^’h11 . ^U|>gw»,  <h*ni  Wissen  neuen, 
•otu-  ’•  n ,Mfn  »r  pathologischen  Ana- 

■Huift  i;-1110».'  J«*«lcni  Gebiete  der  Wissen- 

U8!4'r*‘HlK‘iu‘u  geliefert,  und  was 
*britUn  zu  <»i i ’ ‘wlcra  Sie  zur  Reform 

* eher  Zeit  emo  Schule  von  ho  grosser 


Tragweite  gegründet,  dass  jeder  Medicinor  der  Neu- 
1 zeit  sich  dunkbar  Ihren  Schüler  nennt.  Und  wie  die 
Niederlande  «les  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hundert* für  das  was  der  Freiheit  der  Forschung  auf 
jedem  Gebiete  galt  kein  Opfer  scheuten , so  standen 
auch  Sie  jedesmal  auf  der  Bresche,  wo  der  Anerken- 
nung dieser  Freiheit  alt»  «1er  höchsten  Errungenschaft 
des  menschlichen  Geiste*  Gefahr  drohte.  JeutniuUtndmi ! 
so  klang  der  WabUproch  Wilhelms  von  Oranien,  des 
Heixw  aus  unserem  rnuhhüiigigkritskriegc.  Jr  mam- 
hrmlnii,  das  ist  auch  der  Wahlsprtich  Ihres  ganzen 
Leiten*  gewesen.  Sie  haben  die  Fahne  der  Wissen- 
schaft liochgehalten,  die  Fahne  der  Humanität,  die 
Fahne  der  freien  Forschung,  und  «lies  haben  Sie  ge- 
than  mit  «1er  l>cwiindem»wertheu  Bescheidenheit  und 
Freundlichkeit,  welche  Ihnen  die  Herzen  Aller,  selbst 
derer  gewonnen  hat,  die  mit  Ihnen  nicht  in  Allem 
1 ühereinstimmpn. 

Unter  wahrhaft  enthusiastischen  Beitallszeichen 
schritt  Herr  Stockvis  auf  Virehow  zu  und 
umarmte  und  küsste  ihn.  Den  trefflichen  Be- 
schluss der  /Ansprachen  bildeten  die  herzlichen 
Worte  v.  Buasen's,  des  Abgeordneten  des 
Fischereivereins , dpr  ein  Hoch  auf  den  Mann 
ausbrachte,  dessen  Geduld  unerschöpflich,  dessen 
Leben  ein  stetiges  Geben  ist.  Unmittelbar  vor- 
her hntto  die  Deputation  aus  Virchow’s  Ge- 
burtsort. Schiefelbei  n den  freundlichsten  Ein- 
druck hervorgerufen  und  mitgetheilt , dass  die 
Stadt  beschlossen  habe , an  seinem  Gcburtshause 
folgende  Gedenktafel  anzubringen:  „Hier  wurde 
Rudolph  Virehow  am  13.  Oktober  1821 
geboren“. 

Virehow  selbst  schloss  die  Feier  mit  folgen- 
der Dankrede: 

Verehrte  Anwesen«le!  E<  wäre  meinem  persönlichen 
Gefühle  entsprechender,  wenn  ich,  nachdem  ich  ko 
viel  gennMcn.  nelber  «chweigen  könnte,  wenn  ich  «hi« 
Viele,  wuh  hier  gesprochen  worden  i>*t , in  mein  Her* 
einm*hl»eHHpn  und  das  Gehörte  mit  nach  I!au*e  nehmen 
könnte,  um  au*  der  Erinnerung  für  künftige  Tage,  wo 
die  Flamme  schon  etwa*  zu  erlöschen  beginnt,  einen 
Stoff  zu  Hcböpfen,  sie  wieder  zu  erwärmen.  Allein  ein 
Gedanke  bewegt  mich,  und  es  wünle  mich  hedrürken, 
ihn  nicht  ausgesprochen  zu  haben,  «ler  Geilanke  näm- 
lich, dann  Sie  mich  eigentlich  nicht  sosehr  behandeln 
ab  »einen  Menschen* , sondern  wie  ein«*  Art  von 
.KollektivwPHen,*  wie  eine  Art  von  .künstlicher  Kon- 
struktion*, worauf  Sie  ein«*  Meng«?  von  Vorzügen 
häufen,  «He  eigentlich  w«*it  vertheilt  werden  niftsnten. 
Wenn  man  ult  wird,  so  entstehen  nebenher  viele 
Lik-ken,  «la  eine  grosse  Reihe  von  «lenen,  mit  welchen 
man  gearbeitet  hat,  im  Laufe  der  Jahre  dahinst erben. 
Aber  wenn  man  mit  Viel-  n arbeitet  im  zu  Vielen 
in  Beziehung  tritt,  ho  ma«  ht  Ii  •!«•«  Ii  ein»*  M. innig- 
faltigkeit  von  scllrd  und  «Ii*  Zahl  *l«*r  \ erhin«limgen 
wir«!  »ehr  gm**«,  da  jeiler  <'rt.  j«*»ler  Kn*i>*  mul  die 
Menschen,  welche  nelM*n  nn*l  mit  Einem  arbeiten,  viele 
Beziehungen  bereiten  und  unterhalten.  l»a-*  was  inan 
mit  ihnen  g«*wirkt  uri«l  g«jrt*eit*t  hat . bleibt  zurück, 
wenn  sie  sterben  und  man  wird  alsdann  Verwalter 
frenulentiu.es,  welches  Eig«*nthum  «ler  Menschheit  i"t. 
Solch  ein  Verwalter  fremden  t»nt»*<  *^ll  j«*der  I nivor- 
sitütrtlehrrr  sein,  al»er  er  darf  die  Summe  «!«•*  Uearhei- 
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tefcen  nicht  in  der  ganzen  Aonflihrlichknt  überliefern, 
sondern  er  inus*  alwchneidon  und  den  Stoff  verdichten. 

I hui  wan  dem  Schüler  übergeben  wird,  int  Gemeingut 
Aller;  e«  int  kein  feudaler  Hei.it/  de*  Einzelnen,  son- 
dern  ein  Regal , dun  der  Universitätslehrer  verwaltet 
und  vertheilt  In  dieser  Beziehung  will  ich  gern  Ihr 
mich  in  Anspruch  nehmen,  dass  ich  meine  .Stelle  als 
Universitätslehrer  zu  allen  Zeiten  in  Ehren  zu  führen 
gesucht  und  keinen  gröberen  Kehler  gemacht  ha  he. 

Wir  Alle,  die  wir  in  «len  Naturwissenschaften  arbeiten, 
müssen  eine  erstaunliche  Thätigkcit  anwenden,  um  die 
Fülle  des  Materiales  zu  beherrschen,  die  auf  unserem 
Gebiete  vorhamlen  ist.  Aber  wir  gelten  dem  Schüler 
nicht  die  ganze  Menge  des  UntersurhungKstoffcs,  son- 
dern nur  aas  Resultat  und  so  empfingt  er  vielleicht 
als  eine  Morgengube,  was  uns  viele  .Mühe  gekostet 
hat.  Der  Schüler  braucht  nicht  die  Details  des  Stoffe* 
zu  kennen,  wohl  aber  der  Lehrer. 

Unsen*  Wissenschaft  verlangt  viel  Arbeit,  Ausdauer. 
Pedanterie  und  Nüchternheit.  Und  «liese  Pedant «-ri»' 
und  Nüchternheit  habe  ich  versucht,  allmültltg  in  Mod** 
zu  bringen.  Als  ich  begann,  herrschte  das  System 
der  Natur  - Philosophie  und  als  wir  unseren  Kamp! 
gegen  sie  zu  führen  begannen,  halben  wir  kühn  manchen 
«strammen  8t reich  geführt  und  der  Freiheit  eine  Gusse 
gehahnt.  Dahinter  aber  kam  unsere  nüchterne  Methode, 
die  wir  heut«  noch  haben,  zur  Geltung.  Zwar  wird 
Mancher  sagen,  dass  dies  eine  langweilige  Methode 
sei,  aber  wir  sind  doch  stolz  darauf,  dass  wir  sie  be- 
sitzen. Aber  ex  gehört  die  Mitarbeit  Vieler  duzu.  um 
unser«*  Methode  durchzu führen , die  Arbeit  muss  zur 
Genas scnschultsarl »eit  wenlen.  Darum  habe  ich  ungi-  | 
fangen  mit  als  einer  der  Ersten.  di«*se  Art  des  Zu- 
sammenwirken* einzurichten.  Meine  Assistenten,  die 
Jahre  lang  unter  mir  g»?wirkt  habpn,  sind  meine  Freunde 
und  späterhin  meines  Gleichen  geworden.  Wenn  es 
anf  solche  Weine  gelingt.  Erfolge  zu  erringen,  so  wird 
die  Sache  wissenschaftlich  regist rirt  und  dann  wird 
das  ganze  derartige  Material  gesammelt  und  kommt 
m den  , Julius-Thurm  der  W isxense  haf t“  aller 
es  bedarf  keines  Krieges . um  es  wieder  unter  die 
Leute  zu  bringen.  Ich  war  in  der  Lage,  im  Laufe  »1er 
Jahre  auf  diese  Weise  Vieles  zu  geben.  So  hals*  ich 
heute  noch  di«*  pedantische  Methode , meine  Zuhörer 
zu  veranlassen,  dass  sie  »ich  auch  um  die  hintorische 
Entdeckung  der  Wissenschaft  kümmern;  denn  was 
man  blas*  dogmatisch  weis*,  geht,  verloren. 

So  sind  wir  allmählich  weiter  gekommen  und  ich 
muss  das  auch  zur  Ehre  meiner  Schule  sagen,  «lass 
wir  alle  Thatwudien  wohl  zu  erwägen  und  Gerecht  ig- 
keit  nach  allen  Seiten  zu  üben  gcl«*rnt  haben.  Unsere 
»V  iHxenschaft  »st  pIh?d  allseitig,  sie  gehört  nicht  einem 
i*ng»'n  Krewe.  einer  einzelnen  Nation  un,  sie  ist  human 
und  gehört  der  Welt  Ich  habe  neulich  erat  in  Tiflis 
ilamut  hinge  wiesen,  das*  die  Medizin  in  regelmässiger 
Reihenfolge  der  Ent  wickelung  ihren  historischen  Gang 
genommen  hat,  dass  sie,  von  «len  F.upliratlSndem  aus- 
gehend durch  «heAruber  den  Abend liimh’rn  überliefert 
wurde  und  von  diesen  zurückkehrend  jetzt  wieder 
neuerdings  bis  nach  Tiflis  gelangt  ist. 

Meinen  Freunden  von  der  Anthropologie,  die.  wie 
1 rotessor  J.  Ranke,  meist  selbst  von  der  Medizin 
ansgegimgen  sind,  habe  ich  zu  sagen,  das*  die  Medi- 
zin uuf  A nt  hrouologie  bosirt , ja  dass  nie  die  prak- 
tische Anthropologie  ist.  In  den  schönen  Tagen  meines 
Würzburger  Aufenthaltes,  wo  die  strenge  Methode 
geübt  wurde,  «aasen  Männer  wie  Bastian,  Semper 
und  dann  auch  Nnehtigal  daselbst  um!  wir  haben 


uns  bemüht , soweit  es  an  uns  war,  die  strenge  Me- 
thode auch  in  die  Anthrojiologie  hineingetragen. 
Deshalb  haben  wir  auch  ein  grosse«  Interesse  an 
der  richtigen  Aufstellung  «1er  Sammlungen  und  ich 
muss  es  betonen , was  «lies  l»etrittt , so  genügt  die 
Verwaltung  unsrer  Museen  diesem  Wunsche  der  Wis- 
senschaft in  vollkommener  Weise.  Auch  die  Regier- 
ung entspricht  «lemselben , wie  wir  an  dem  neuen 
Museum  sehen  werden,  wenn  es  vollendet  sein  wird, 
in  der  rn-htigen  Weise. 

Was  die  Stiftung  betrifft,  die  meinen  Namen 
trägt,  so  danke  ich  für  «lic  Ehre,  «lic  Sie  mir  damit 
erwiesen  haben.  Es  wir«!  «Icr  Sache,  die  wir  treiben, 
dadurch  ein  sehr  guter  Dienst  dargebracht  werden. 
L nd  ich  v»*rapr«*che  Ihnen,  «lass,  so  lang  ich  l«*be,  ich 
aur*  Beste  bestrebt  sein  wenle,  «lavon  den  richtigen 
(»ebrauch  zu  machen  und  die  buchsten  wissenschaft- 
lichen Zinsen  damit  hervorzubringen,  die  ich  mit  Hilfe 
dpr  Mitglieder  und  des  Coiiiit«*»,  die  hoffentlich  ihr«» 
Theilnahine  auch  weiter  bewahr«*n  werden,  zu  Stand»-* 
bringen  kann.  Noch  gelten  ja  auf  dem  (iebiete  der 
Wissende  hilft  die  Wuchergexetze  nicht.  Und  wenn  es 
uns  gelingen  sollte,  recht  hohe  Zinsen  heraumisc  hingen, 
dann  werden  wir  wieder  vor  Sie  hintreten  und  Rechen- 
schaft ahl»?gcn.  Also  nochmals  meinen  herzlichsten 
Dank. 

Wir  Imlxm  hier  eine  Reihp  von  wissenschaftlichen 
Gesellschaften  vertraten,  ich  habe  heute  Morgen  schon 
eine  Reihe  von  solchen  in  meinem  llausi*  empfangen. 
Sie  sind  vor  Allem  die  würdigsten  Objekte  der  Aner- 
kennung, un»l  wenn  Sie,  verehrte  Anwesende,  mir  heut 
Ehre  erweisen,  *o  muss  ich  doch  sagen,  «lass  sie  mit 
Recht,  in  den  Augen  unserer  Nation  Anerkennung  ver- 
«lienen.  \ iolcn  von  ihnen  gebührt  viel  höhen*  Ehre 
ul«  mir.  Da  ist  Geh. -K.  v.  Langenbeck,  dessen 
warme  Morte  «i»*  vorhin  gehört  haben;  war  er  es 
nicht,  «ler  zuerst  l*»*i  uns  «lic  Medizin  in’t»  Praktische 
übersetzte,  als  dieKriegsverhÜltnixxc  «lies  nöthig  moch- 
ten? Da  ist  Professor  v.  Kienecker  aus  Wiirzhurg, 
«ler  Aeltostcn  Einer,  er,  der  schon  l*4b  in  Würzburg 
die  llaupttriebftsler  war,  «lass  ich  dorthin  berufen 
wurde,  *<»wu*  mein  Fn*un«l.  Herr  Ilofruth  Dr.  Rosen- 
thal aus  Würzburg. 

Viele  Erinnerung«*n  sind  in  mir  erregt  worden  durch 
»lie  R«*dner;  aus  «len  Wollen  jedes  Einzelnen  hat.  in 
mir  etwas  Besonderen  nacligrklnngen,  «las  ich  hervor- 
heben  un«l  ihnen  sagen  möchte.  Ich  dunkc  diesen 
ll«*m*n  von  ganzem  Herzeii,  denn  Ihre  Mittheilungen 
hüben  bei  dieser  G«*leg**nh«*it  der  V.erwunm lung  gez«‘igt, 
wie  alle  liaturwissen.*«- halt  liehen  Disziplinen  von  der 
Anthrojsdogic  bis  zur  Botanik  im  engen  Zusammen- 
hänge stehen,  ja  «lic  Botanik  tritt  neuerdings  so  recht 
in  «lie  medizinisch«*  Forschung  ein , seitdem  wir 
wissen . das*  sich  eine  grosse  Zahl  «ler  Krunkh«ri to- 
ll rauchen  in  Botanik  autlöst.  Es  winl  durch  «lies«** 
gemeinsame  Hand  «la*  Gefühl  «ler  Kiuuerads«'liaft  er- 
zeugt.  Du**  «las  lange  ho  bleiben  Werde  und  «las  auch 
unsere  Mitarbeiter  in  «len  Anderen  Kulturataaten  in 
denselben  \\  egen  verharren  werden , ist  meine  Zu- 
versicht. 

\\ enn  ich  mich  zuletzt  an  den  Mann  wende,  «ler 
liier  unter  «len  fremden  Vertratcm  zuerst  gesprochen 
hat,  an  Prot.  Stock  vis  aus  Amsterdam,  so  möchte 
i«‘h  hiermit  «einer  Nation  «lie  Ehre  geben,  dass  wir 
gern  anerkennen,  was  wir  von  dort  empfangen  haben. 
Es  war  «he  tapfere  Stadt  Leyden,  «lie  es  sich  als  Be- 
lohnung für  ihr  Verhalh-n  erbat,  eine  Universität  an- 
legen  zu  dürfen  und  «lie  Leydener  Schule  zeigte  sich 
dann  später  al*  mächtiger  Reformator  der  Medizin. 
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n I:!  ---ilicl, «ajro ifh  mi-imro  alten  K r>  ‘ II  n , I II  au»  meiner 
Uiml.alt  norh  meinen  bertuideren  1 i ri  - Sie  sind 
rar  gui  imrmehni»  *ie  Ziethen  an-  dem  Buseil 
iimnffekonuaen  und  es  ist  die  lelihafte-te  wärmste 
IWresliennp  Mir  mirli.  Sie  hier  ui  sehen. 

( Eii  wenn  ich  an  den  Kaum  gedenke,  in  dem  wir  diese 
l'cr  r livehen.  »»gedenke  ich,  wie  diese  K, immune  durch 
Tsnwr.de  veii  anh-*- ildeten  Beamter  i,„  Klirendicnat 
Tfiwdien  wird.  Bieses  Znsamnienwirken , diene  Kn- 
nrnü-  aller  anständigen  und  geliihieN  n Menschen 
nmseii  wir  durch  alle  Zweige  der  Nation  hindurch 
‘"ff1»"31'  '',K'b  wir.  Männer  der  Wissennduilt  sind 
wikheBeiinije,  denen  nicht  Alles  lsv.,i li] I weislen  kann. 
**?  »»leisten  und  so  hinge  ich  kann . werde  ich 
Mine  Pflicht  auch  in  diesem  Ehrenamt  ohne  Sold 
»lua  winl  diese  Stillung  das  Ihrige  beitragen, 
tollra  wir,  dun  kein  .liihr  vergehen  wird  ohne  gute 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

t »er  anthropologische  nml  Altertlimniverein  in 
Karin  ruhe. 

Einen  neuen  Aufschwung  hat  das  Interesse 
lar  anthropologische  und  urgoschichtlicho  Porsch- 
ongm  in  Karlsruhe  genommen.  Hier  traten  im 
laufe  des  Februar  v.  J.  die  in  der  Stadt  wohnen- 
icn  Mitgliedern  der  „Deutschen  Gesellschaft  ftir 
Anthropologie , Ethnologie  und  Urgeschichte“, 
«fler  Anregung  des  Gros.li.  Konservators  der 
Altertliänier,  Herrn  Geh.  Hofrath  Dr.  Wagner, 
il  *™"  “f"  J<"n  Vorsit«  dieses  Herrn  iu  einem 
, J*,r  V".** her  anthropologischen  und 
et  hn  ms  verein  lusammen,  der  sich  die 
■ ' enuig  der  Lokalforschung  im  mittleren  Baden 
anthropologischer  wie  urgeschichtlicher  Hin- 
' .H1,r  ' 'dgahe  gestellt  hat.  Auf  ergangene 
«tlichc  Aufforderung  erfolgten  zahlreiche  Bei- 
J»  1 i-  D*el1  lluä  ^cr  Einwohnerschaft , so 
wd' L , ,a  8ch0D  nber  >00  Mitglieder  zählt, 
-ihm  i'  n‘?gs-“llSS  “uth  Mitglieder  der  deut- 
h.,r  v teh*ft  fUr  Anthropologie  et«,  werden. 

5*in*  AufKilhe  zu  erfüllen 
,,  “rc  i Beschaffung  von  Geldmitteln  für 
snthno*  °Dg  'l>n  AuWabungen  und  Lokalnnter- 
Ira  Sa?,“’  lm<i,r<!rseit? in  den  monatlich  sUttfinden- 
oitcre.^rn,^,lp  Qrch  v °irLrr*«e  seine  Mitglieder  über 

^chtlichen  Ponwl"  d"  “nülroPolog'*eh  - urge- 
alhdcher  h *lmnKzu  enentiren  So  wurden, 
d«Un  V„  Mittheilungen  nicht  zu  ge- 

r4u  ^ gehalten  in  der  Märzsitzung  von 
•aber  ® ® a “ n Über  Alemannische  Rcilien- 

*•  Wrfen  der 'alten  "Ger <lrrn  ^ öW 

»wehrten  [vT; , ? °f"'“nen,  im  Mai  von  dem 

für  Anlhronlu  •“  u d<T  DcuU<:1,e0  Gesellschaft 
Ereil, „rTe'.,Hm"  Geh. -Ruth  Dr.  Ecker 
Wehrte  01'''  d*’,-  '?  Vwein  mit  seinem  Besuche 
der  .nthrouli  ..  . Bedeutung  und  die  Aufgabe 
po  oguchen  Forschung,  im  Juni  von 


| Herrn  Ingenieur  Näher  Über  die  ItingwÄllo  der 
Germanen  und  speziell  einen  solchen  von  ihm 
untersuchten  und  planmäßig  aufgenommenen, 
welcher  sich  auf  dem  Heiligenberg  bei  Heidel- 
berg findot.  In  dieser  letzten  Sitzung  wurde 
ferner  von  dem  Vorsitzenden,  Herrn  Konservator 
Geh.  Hofrath  Dr.  Wagner,  referirt  über  die 
erste  That  des  jungen  Vereins , nllmlich  die  auf 
^ ereinskosten  unternommene  Aufdeckung  eines 
Hügelgrabes  bei  Hattenheim  (in  der  Nuhe 
von  Philippsburg).  In  dem  Gemeindowaldo  west- 
lich von  diesem  Orte  belindet  sieh  eine  Gruppe  von 
8 oder  9 Hügelgräbern  massiger  Grösse  durch- 
schnittlich etwa  20  Meter  im  Durchmesser  und 
jetzt  noch  1 Meter  hoch.  Von  diesen  Gräbern 
waren  zwei  im  Jahre  1877  durch  den  Grossh. 
Konservator  geöffnet  worden.  In  dem  ersten  der- 
selben fanden  sich  damals  neben  Resten  einer 
weiblichen  Leibbc  zwei  Bronzespangen  ; das  zweite, 
nur  theilweiso  geöffnete  enthielt  das  Skelet  eines 
Mannes,  ein  eisernes  Schwert  und  eine  Tbonurne 
ohne  Verzierung,  daneben  kleine  Stückchen  von 
Eisen.  Auf  Veranstaltung  des  Vereines  wurde 
nun  am  22.  Juni  d.  J.  ein  weiterer  Hügel  durch 
den  Grossh.  Konservator  geöffnet.  Nachdem  dor 
Grabhügel  abgemessen  und  der  Plan  desselben 
festgestellt  war,  wurde  zunächst  um  Rande  des- 
selben ein  ringförmiger  etwa  1 Motor  breiter 
Graben  uusgehoben.  Schon  hierbei  fand  sich  in 
einer  Tiefe  von  ca.  80  cm  ein  behauenes  Feuer- 
steinfragmeut , ferner  Reste  von  Unio  sinuatus, 
einer  jetzt  im  Rheintbal  nicht  mehr,  sondern  nur 
noch  im  Seine-  und  Marnegebiot  vorkommeudeu 
Muschelart,  welche  sich  über  in  vielen  römischen 
Niederlassungen  des  Rheinthaies  vorfand.  In 
einem  Hügelgrab  wurde  sie,  soviel  bekannt,  hier 
zum  ersten  Mal  gefunden.  Die  in  der  Mitte  des 
Kinggrabens  zurückgebliebene  Erdmusse  wurde 
dann  schichtweise  abgehoben.  Dabei  wurdo  an 
dor  Peripherie  gegen  Nordosten  das  Skelet  einer 
jugendlichen  Person,  ohne  alle  Beigaben,  gefun- 
den , bald  darauf  in  entgegengesetzter  Richtung 
gegon  Westen  aui  Rande  des  Grabens  in  dor 
Tiefe  von  80  cm  das  .Skelet  eines  jungen  Mäd- 
chens mit  einem  Brouzering  um  den  Hals.  Dor 
gegossene  Ring  zeigte  ziemlich  rohe  Arbeit, 
übrigens  eine  interessante  Verzierung  von  drei 
kleinen  Schlangen.  Ziemlich  in  der  .Mitte  dos 
Grabhügels  uugeführ  iu  gleicher  Tiefe  fand  sich 
dann  ein  drittes  Skelet,  das  eines  kräftigen 
Mannes , neben  dem  Haupte  eine  biralormige, 
etwa  20  cm  hohe  Urne  aus  roLbent  Thon  ohne 
Verzierung,  von  ziemlich  roher  Arbeit.  Sämmt- 
liche  Leichen  lagen  auf  dem  Rücken,  mit  dem  Kopfe 
nach  Süden  gerichtet.  Bezüglich  der  Entstehungs- 
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seit  der  Grober  ergaben  sich  keine  Anhaltspunkte ; 
jedoch  lässt  eich  aus  den  spärlichen  Beigaben  I 
auf  eine  ziemlich  arme  Bevölkerung,  sowie  aus 
dem  seltenen  Vorkommen  von  Wulfen  und  den 
Muschelreslen  vielleicht  aut  die  Zeit  der  römi- 
schen Herrschaft  scbliessan.  Da  die  Gräber  in 
dem  Inundationsgebiete  des  Kheines  liegen,  sind 
sie  wahrscheinlich  ursprünglich  auf  einer  Rhein- 
insol  angelegt  gewesen.  Die  Ansiedlung  der  Be- 
völkerung, von  der  sie  herrühren , müsste  man 
dann  nach  dem  nicht  weit  entfernten  Hochufer 
sich  denken.  — Für  den  kommenden  Monat  sind 
weitere  Ausgrabungen  von  Seiten  des  \ ereins 
in  Aussicht  genommen;  seine  Sitzungen  dagegen 
bat  derselbe  für  die  heisse  Jahreszeit  ansgesetzt, 
um  sie  erst  Anfang  Uktobcr  wieder  aufzunehmen. 

2.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Ueber  ägyptische  Astronomie. 

Von  Prof.  Ihr.  Leuth. 

(Vortrag  gehalten  in  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft  den  ÜB.  Oktober  1881.) 

Die  junge  Wissenschaft  der  Anthropologie 
pflegt  die  Schätze  ihres  Beweismaterials  zwar 
vorzugsweise  den  Schichten  des  Erdkiirpers  zu 
entnehmen  und  insoferne  sich  auf  den  Disziplinen 
der  Geologie,  Zoologie  und  überhaupt  der  Natur- 
wissenschaften aufzubauen.  Allein  sie  verschmäht 
es  gleichwohl  nicht,  auch  vergleichende  Philo- 
logie, die  Geschichte  und  die  Chronologie,  mit 
ihrem  weiten  Rahmen  zu  umfassen.  Die  letzt- 
genannte Wissenschaft,  über  welche  ich  mich  in 
einem  früheren  Vortrage  weitläufiger  goäussert 
habe,  hat  zur  unausweichlichen  Voraussetzung  die 
Astronomie  d.  h.  die  Kenntniss  der  Gestirne, 
besonders  derjenigen , welche  durch  ihren  mehr 
oder  minder  regelmässigen  Lauf,  ihre  periodische 
Wiederkehr,  ihr  wechselndes  Lichtphänomen  den 
Menschen  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  auf 
die  Fixirung  des  flüchtigen  Elementes  der  Zeit 
führen  mussten.  Während  der  Tag  und  der 
Monat  leicht  und  unmittelbar  boobachtet  wer- 
den können,  erfordert  das  Jahr  eine  längere  Be- 
obachtung. Durch  die  Entdeckung  des  Jahres 
war  in  den  strömenden  Ocean  der  Zeit  der  fest- 
haltoode  Anker  gesenkt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieses  Re- 
sultat nicht  mit  einem  Sprunge,  sondern  erst  in 
Folge  oft  wiederholter  Beobachtungen  endlich  er- 
reicht ward.  Trotz  dieser  sicherlich  gerechtfer- 
tigten Annahme  einer  allmähligen  Entwicklung  der 
Astronomie  wäre  es  doch  ein  voreiliger  Schluss, 
anzunehmen,  dass  diese  Wissenschaft  verhältnis- 
mässig jungen  Datums  sei  — es  weisen  vielmehr 
alle  Spuren  und  Zeugnisse  darauf  hin,  dass  ihr 


unter  don  verschiedenen  Zweigen  der  menschlichen 
Beobachtung  und  Forschung  — um  nicht  zu 
sagen:  Wissenschaft  - ein  relativ  sehr  hohes 
Alterthum  zugeschrieben  werden  müsse.  In  rich- 
tiger Ahnung  des  wahren  Sachverhaltes  singt  der 
römische  Dichter  Ovid , unmittelbar  nach  der 
Meldung,  wie  der  .Tapetide  Prometheus  aus  der 
Mischung  von  Erde  mit  Wasser  das  die  Schöpf- 
ung als  Krone  abschliessende  Gebilde  des  Men- 
schen geschaffen : 

Prnnaquo  quum  spcctenl  onimalia  caetera  terram, 

Os  homini  sublime  dedit  coelumque  tuen 
Jussit  et  erectos  ad  sidera  tollere  valtns. 

.Während  die  andern  Geschöpfe  gebeugt  anstarren  die 

Erde. 

Gab  er  dem  Menschen  erhabenes  Antlitz,  biess  ihn 

den  Himmel 

! Anschau’n  und  zu  den  Sternen  empor  sein  Auge  er- 

heben. 

In  der  That  bildet  der  den  Menschen  aus- 
zeichnende aufrechte  Gang  die  Grundbedingung 
für  die  fortgesetzte  Betrachtung  des  gestirnten 
Himmels.  Aber  es  ist  ausserdem  erforderlich,  dass 
Sonne,  Mond,  Planeten  und  Fixsterne  sich  dem  Auge 
möglichst  ununterbrochen  darbieten,  wenn  der  Bc- 
| obachter  mit  Aussicht  auf  Erfolg  seine  Augen 
: nach  ihnen  richten  soll.  Daraus  ergibt  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  die  Folgerung,  dass  nur  ein- 
zelne in  dieser  Beziehung  gesegnete,  mit  durch- 
sichtiger Luft  versehene  Land-  (oder  auch  Him- 
mels-) Striche  in  Betracht  kommen , sobald  es 
sich  um  die  früheste  Ausbildung  der 
Astronomie  handelt. 

Es  ist  d esshalb  nicht  zufällig  zu  nennen,  dass 
die  alten  Autoren  als  erste  Begründer  der  Astro- 
nomie die  Chaldäer  und  Aegypter  nennen. 
Denn  die  von  diesen  beiden  ältesten  Kulturvöl- 
kern bewohnten  Ebenen  bieten  thatsächlich  alle 
obgenannten  äusseren  Bedingungen  in  ihrem  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  wolkenlosen  Himmel. 
Die  bekannte  Frage:  „Wer  lachte  über  Griechen- 
land?“ mit  der  Antwort:  „Ein  stets  blauer 
Himmel“  gesellt  zu  den  Asiaten  und  Afrikanern 
(Libyern)  als  Dritte  iro  Bunde  die  Griechen, 
jenes  Kulturvolk,  .von  welchem,  wie  die  Wissen- 
schaften überhaupt,  so  auch  die  Astronomie  im 
Besonderen  ihre  Ausbildung  erhalten  haben. 

Beschränken  wir  uns  vorerst  auf  die  Darleg- 
ung der  ägyptischen  Astronomie , so  haben  wir 
• in  dem  Altvater  Herodot  eine  klassische  Aukto- 
rität  dafür,  dass  die  Aegypter  die  ältesten  Astro- 
nomen gewesen.  Er  sagt  II  4 : „Was  die 

*)  Die  parallele  Erzählung  der  Bibol  filier  die 
Schöpfung  braucht  hier,  weil  ohnehin  «ich  Jedem  auf- 
drüngeml,  nicht  speciell  betont  zn  werden. 
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mfUKlUth™  Dinge  betrifft,  so  stimmt  man  darin 
iberrin , dass  die  Aegvpter  zuerst  nnter  allen 
Menschen  das  Jahr  entdeckten,  indem  sie  zwölf 
Thefle  der  Jahreszeiten  darauf  vertbeilten ; diese 
ater  behaupten  sie  aus  den  Sternen  entdeckt 
a haben.“  Ka  sind  zwar  die  Aegypter,  speziell 
die  Heliopoliten , seine  Gewährsmänner  und  man 
könnte  deshalb  den  Einwurf  machen , dass  sie 
w»  Eigenliebe  so  gesprochen  and  ihre  dessfalsi- 
Ü™  Angaben  daher  keine  volle  Glaubwürdigkeit 
haben.  Allein  die  noch  vorhandenen  Denkmäler 
astronomischer  Art,  regelmitssig  axn  Plafond 
der  Tempel  angebracht,  geben  vollgültiges  Zeng- 
niss  dafür , dass  die  Aegypter  frühzeitig  eine 
ihwo  eigentbümliebe  Sphäre  besessen.  Und 
»enn  auch  diese  Monnmente  bis  jetzt  nicht  über 
die  Hill.  Dynastie  hinauf  nachweisbar  sind,  so 
Haien  ans  die  neu  erschlossenen  Pyramiden  von 
Suiqarnb,  welche  der  VI.  Dyn.  (3700  v.  Chr.) 
«gehören,  als  die  drei  vornehmsten  Gestirne  des 
Himmels  suäscblieeslich  den  Orion , den  Sirius 
ssd  den  Planeten  Venus  überliefert  d.  h.  die 
•prijecnlanten  der  drei  Hauptjabrcsformen : des 
»andeljahrce  zu  365,  des  fixen  Jahres  zu 
65  i Tagen  und  des  tropischen  Jahres  tu 
™ Tagen  5 Stunden  48  Minuten.  Ja , an 
neigen  der  noch  älteren  Pyramiden  aus  der 
■ Dynastie  trifft  man  Daten  derselben  Form  wie 
Tf"’  wor«u'i  ‘ü  schließen  ist,  dass  die  Ein- 
whtung  des  Jahres  zu  12  Monaten  bis  in  die 
„ ’’rl1  ,w,ni  ßyoastieen,  bis  zum  Prolomonarcben 
mos  und  sogar  darüber  hinaus  in  die  prao- 
hatensche  Zeit  hinaufreicht. 

»er  Ausdruck  Herodots  „zwölf  Tlieile“  d,„l- 
„„  “ scheint  nnn  allerdings  zunächst  die 
* gellufige  Dodekamorie  oder  Zwölfthoi- 
ii eit  entweder  des  Jahres  oder  des  soge- 
90  Tbierkreises  tu  bezeichnen.  Ein 
«»  auf  die  bekannten  Zodinke  von  Denderali 
j 0 C'fimtlich  keine  andere  Annahme,  als  die, 

" *effTPter  die  Urheber  der  zwölf  Zeichen 
Waderia*'^0  mi*B  iWe‘  Hexameter  go- 

°™ioi  Cancer  Leo  Virgo, 

1 »corpins  Areitenen»  Ca|>cr  Amphora  Piucea. 

wTj°:obl  daa  Hundbild  als  die  rechtwink- 
lig ri  ,e  urjE  ) enthalten  die  zwölf  Zeichen 
beten  nüi/T?  <'CT  nSml>chcn  unverbrttch- 
«»-1  itoi  ,en^  K°'  ^"ein  beide  Dcokmäler  sind 

Ä »!“*1'  *>hr  j— «*  je°es 

fe  K L“  J»hre.36  v.  Chr.  (aus  der  Zeit 

a.  Chr  ln  t*  ^'escs  aus  dem  Jahre  34 

J^Monter  T.herius)  - sic  beweisen  daher 


*1  Demo) 


"Mtmtaon. 


nichts  für  die  Hltero  Zeit,  in  welcher  z.  B.  auf 
den  astronomischen  Darstellungen  der  XVIII.  und 
XIX.  Dynastie  (1600-1300  v.  Chr.)  die  Bilder 
Widder,  Stier,  Zwillinge,  Kr.-I»,  Löwe,  Jungfrau, 
Wage,  Skorpion,  Schütze,  Steinl»:»  k,  Wassermann, 

Finch«, 

weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen  erscheinen, 
zum  Beweise,  dass  sie  der  altpbaraonischen  Sphäre 
nicht  angehören.  Hieraus  lässt  sich  leicht  er- 
messen,  welcher  Werth  solchen  Erklärungen  bei- 
zn messen  sei , weiche  die  Gestalten  sowie  die 
Namen  der  zwölf  Zeichen  des  Tbierkreises  aus 
Altägypten  herleiten.  Aus  der  nicht  unbeträcht- 
lichen Zahl  solcher  Hypothesen  will  ich  die 
neueste  auswählen , weil  sie  zuversichtlich  auf- 
tritt  und  in  bestechendem  Stile  geschrieben  ist. 

Unter  der  Aufschrift  „Die  Zeichen  des  Thier- 
kreises'1 hat  Herr  Jolius  Stinde*)  einen  Er- 
klärungsversuch veröffentlicht , welcher  unter 
nnderon  folgenden  Satz  enthält:  „Die  ältesten 
Spuren  von  Thiernamen  zur  Bezeichnung  der 
Sternbilder  finden  wir  im  Thierkreise,  also 
in  Aegypton,  dem  Lande  hoher  Kultur,  in 
dem  schon  vor  Tausenden  von  Jahren  die  Astro- 
nomie sowohl  wie  dio  Astrologie,  die  Sterndeu- 
terei, von  den  Priestern  gepflegt  wurde."  Der 
Verfasser  berührt,  alsdann  dio  drei  ägyptischen 
Jahreszeiten:  die  der  Ueberschwemmung  vom 
Juni  bis  zum  Oktober,  die  der  Aussaat  und  der 
Grünzeit,  bis  zum  Februar,  die  der  Erntezeit, 
vom  Februar  bis  Ende  Mai.  „Wogen  der  Nil- 
ttbersehwemmuogen,  sagt  er,  von  denen  das  Wohl 
und  Webe  des  ganzen  Landes  abhängt,  waren 
die  Aegypter  darauf  angewiesen , Zeichen  zu 
suchen , wann  das  wichtige  Kreigniss  eintrete. 
Der  Himmel  bot  solche  Zeichen  dar."  Insoweit 
bann  man  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen. 
Weniger  mit  seinen  unmittelbar  folgenden  Sätzen. 
„Die  Sternkundigen  beobachteten  diejenigen 
Sterne,  welche  am  Abend,  der  untergehenden 
Sonne  gegenüber,  am  östlichen  Horizont  sichtbar 
wurden,  und  merkten  sich  sowohl  die  Konstella- 
tion dieser  Sterne,  als  die  Vorgänge  auf  der 
Erde , welche  stattfanden.  Wenn  im  Juli  das 
Land  unter  Wasser  stand,  nannten  sie  das  Stern- 
bild, dos  der  untergehenden  Sonne  am  Abend 
gegenüberstand , den  Wassermann.“  Diese 
Erklärung,  so  verführerisch  sie  auch  klingt,  wird 
schon  durch  den  einzigen  Umstand  hinfällig,  dass 
die  Aegypter  nicht  den  Spätaufgung  am  Abend, 
sondern  den  heliakalischen  Frühaufgang  am  Mor- 
gen zum  Anfang  des  Tages  sowohl  als  des  Jahres 
wählten.  Der  hellste  Fixstern:  der  Sirius, 

*1  ninatririe  Fmuenzcitung , 10.  Okt.  1S8I.  <1. 
321/322. 
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ägyptisch  Snpd  oder  die  göttliche  Sothis  ge-  j 
nennt  , „die  Merrin  des  Jahresanfangs , welche 
den  Nil  aasgiesst  za  seiner  Zeit"  ist  in  den 
Texten  »Her  Kpochen  als  Ausgangspunkt  genom-  [ 
men  und  dass  wirklich  der  FrUhtiufgang 
dieses  Sternes  gemeint  ist , beweist  der  oft  wie- 
derkehrende Passus:  „sie  vereinigt  sich  am  Ost- 
horizonte  des  Himmels  mit  ihrem  Vater  Ha  oder 
dem  Sonnengotte.“  Indess  hören  wir  Stinde's 
weitere  Deduktion : 

„Im  August  stand  der  Sonne  ein  anderes 
Sternbild  gegenüber.  Der  Nil  begann  zu  sinken, 
und  da  das  Volk  sich  jetzt  an  den  Fischen  er- 
freute, die  leicht  und  in  grosser  Menge  zu  fangen 
waren , so  gaben  sie  diesen  Sternen  den  Namen 
der  Fische.  Im  September  hiess  das  betref- 
fende Sternbild  „Widder“  weil  man  nun  schon 
die  Wriddorheerdeu  auf  die  Weide  trieb,  im  Ok- 
tober „Stier“,  weil  die  Zeit  des  Ackerns  begann 
und  der  Stier  vor  den  Pflug  gespannt  wurde. 
Im  November  nannte  man  das  Sternbild  „das 
Brautpaar“,  weil  die  Aegypter  um  diese  Zeit 
ihre  Hochzeiten  feierten  j in  späterer  Zeit  wurde 
das  Brautpaar  in  die  „Zwillinge“  verwandelt  (?  1). 
Im  Dezember  erschien  das  Sternbild  als  ein 
Krebs,  weil  dann  die  Sonne  ihren  Rückgang 
antrat  und  vom  südwestlichen  Stande  am  Hori- 
zont wieder  nach  dem  nordwestlichen  zurückging 

Den  „Löwen“  nannte  man  das  Sternbild  im 
Januar , da  es  heiss  zu  werden  begann  (!)  und 
die  Löwenjagden  nothwendig  erschienen,  weil  der 
König  der  Wüste  zudringlich  wurde  und  von 
den  Feldern  verscheucht  werden  musste , auf 
denen  im  Februar  die  Ernte  begann.  Schnitte- 
rinnen zogen  ins  Feld  und  traten  an  die  Arbeit, 
wessbalb  das  nun  sichtbar  werdende  Sternbild 
„Jungfrau“  (mit  der  Achte  Spicalj  geheissen 
wurde.  Im  Mltrz  schien  es  insoferne  mit  einer 
W' age  übereinzustimmen,  als  jetzt  Tag  und 
Nacht  gleich  waren ; im  April  sah  man  den 
Skarabaeus,  den  für  Aegypten  so  bedeut- 
ungsvollen Küfer,  als  Vertreter  des  Sternbildes. 

Die  schnelle  Vermehrung,  welche  dieser  Käfer 
nach  dem  Rücktritte  des  Nils  in  dem  zurückge- 
bliebenen Schlamme  erfährt,  Seine  runde  Gestalt 
und  sein  Goldglanz  Hessen  in  ihm  ein  Abbild  der 
Sonno  und  ihrer  schöpferischen  Kraft  erkennen. 
Man  wusste,  dass  er  in  diesem  Monat  seine  Eier 
legte,  und  ausserdem  scheint  er  in  einer  beson- 
deren Beziehung  zum  Weinbau  (!)  gestanden  zu 


haben.  Die  Griechen,  welche  den  Skarabaeus 
wohl  kannten,  für  die  er  jedoch  auch  nicht  an- 
nähernd von  ähnlicher  Bedeutung  sein  konnte, 
wie  für  die  Aegypter,  welche  ihm  göttliche  Ehre 
erwiesen,  machten  aus  ihm  später  einen  „Skorpion“. 

Im  Mai  war  die  heisse  Zeit;  es  wehte  der 
verderbliche  Cbanisin  oder  Samum.  Man  nannte 
dos  Sternbild  den  „Schützen“,  und  zwar  deu  ver- 
derblichen , weil  der  Cbainsin  gefürchtet  wurde. 
Das  Sternbild  im  Juni  hiess  man  die  „Stein- 
Wieke“,  weil  diese  beim  Beginne  der  Wasserzeit, 
da  in  den  abessynischen  Gebirgen  schon  die  Ke- 
gel zeit  cingetretcn  war,  die  Steinböcke,  wie  von 
unsern  Gebirgen  die  Gemsen , von  ihren  Höhen 
heralistiegen  und  den  Jägern  in  Schussweite 
kamen.“  Damit  ist  der  Jahresring  geschlossen. 

Mau  müsste  sich  billigerweise  wundern,  dass 
die  vom  Verfasser  entwickelten  zwölf  Zeichen  des 
Thierkreises  genau  um  jo  ein  Halbjahr  aus  der- 
jenigen Stelle  verrückt  sind,  welche  sie  hei  den 
Alten  und  noch  in  unserm  Kalender  behaupten, 
wenn  man  nicht  sich  erinnerte , dass  er  den 
Spälaufgang  der  Sterne  zum  Ausgangspunkte  ge- 
wählt bat,  anstatt  des  FrUhaufgangs,  oder,  was 
dasselbe  ist,  anstatt  des  Aufenthaltes  der  Soune 
in  dem  betreffenden  Zeichen , wofür  man  aber 
gerade  so  gut  den  Spätuutergang  halte  setzen 
können.  Jedenfalls  aber  hat  der  Verfasser  unter- 
lassen zu  erklären , wie  und  wann  und  warum 
die  Griechen  von  seiner  angeblich  ägyptischen 
Anordnung  der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 
gerade  eiue  Verschiebung  uni  ein  halbes  Jalir 
beliebt  haben  sollen. 

Es  leuchtet  Jedem  ein , dass  die  Gleichung 
März-Wage  (Frühlingsanfang)  des  Verfassers  so- 
fort durch  die  andere  Gleichung  September- Wage 
(Herbstanfang)  ersetzt  werden  kann,  wie  sie  im 
Kalender  siebt,  um  so  mehr,  als  auch  die  Zodiake 
von  Denderab  die  Wage  auf  dem  Punkte  der 
lierbsttagundnachtgleicbe  aufweisen. 

(Schluss  folgt.) 


Kleinere  Mittheilung. 

Von  der  wichtigen  Mittkeilung  über-  Die  Re- 
ganverhSlirisse  in  Indien,  nebst  dem  indischen  Archipel 
und  in  Hochasien  von  H.  von  Schlagintweit  - SakünlUnski, 

ift  nun  Theil  II,  Reihe  A:  diu  Beobachtungen  im 
centralen  lind  im  «Udliciien  Indien  erschienen,  worauf 
wir  Geographen  lind  Ethnologen  aufmerkttun  machen. 
Ahlmndi.  d.  k.  bayer.  Akademie  d.  W.  II.  CI.  XIV.  Bd. 
I.  Abthl.  1881. 


Die  VersendnnK  des  CorrespondeM-Blattes  erfolgt,  durch  Herrn  Prof.  Wcisniann,  den  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  rheutinerstraase  38.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Recluiuationcn  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Budulruckcrei  tan  V.  Straub  in  München.  — Schluss  der  1 tcdaklum  2.  Januar  I8S2. 
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Vitrifled  forts.  Glasburgon.  . Beiden  wohnenden  Germanen  werden  — es  so 
r i>-  ^°n  T gemacht  halten.  Von  den  Festen  der  Dacier,  der 

je  ingnillle,  welche  iu  einfachen  und  doppel-  | heutigen  liumllnen,  haben  wir  zwar  keine  so  aus- 
ü rewen  die  Berggipfel  des  Taunus  umziehen,  1 fübrliche  Beschreibung , aber  desto  bessere  Ab- 
*r‘  K*cb  7'cmB<d»  formlose  Steinhaufen,  dio  Bildungen;  die  Reliefs  der  Trajansttule  in  Rom 
w p>en  schwer  zu  ersteigen  sind.  Man  hat  zeigen  uns  diese  Mauern,  aufgeführt  von  unge- 
r*  uns  scheint,  mit  Recht  die  Veriputh-  1 fügen  Brocken,  wie  wir  sie  an  unseren  Taunus* 
Th  8*e’  weün  s‘°  wirklich  den  Quarziten  kennen.  Dazwischen  geschichtete  Lugen 

«n.r-  <l‘D.en  Schutz  gewähren  sollten,  von  Hirn-  und  Langhölzern,  welche  sich  fast  aus- 

_ WBr*®»  wirkliche,  mehr  oder  weniger  nehmen  wie  ein  grosser  Eierstab  und  was  Cäsar 

C,l  ^ucrn  Rcbildet  hätten.  — Allein  dazu  von  der  Schönheit  der  gallischen  Mauern  sagt, 

‘Üj  • h v*e*ecli'Ke»  s°hr  wenig  lagerhafte  bewahrheitet  sich  in  vollem  Masse.  Allein  Schön- 

8^  ^a,  mau  ÄUch  nirgends  eine  heit  vergeht  in  der  einen  oder  in  der  anderen 

j V00(  ™**®rtel  tand,  mit  dem  die  Stein-  Weise,  dio  eine  wird  alt  und  verfall  t,  die  andere 
ICb^°  aD<*  vcrhunden  gewesen,  um  verzehrt  sich  im  eigenen  Feuer.  So  auch  hier, 

aQf  cii*  *U  ru  Bringen,  so  kam  man  das  Holz  verfault,  dio  Steinbrocken  rollen  und 

ftfeiL.  1I.M  * ^e‘ührochen  seien  durch  ein-  rutschen  zusammen  und  werden  formlose  Haufen, 

uni  d»dt  j**r.attsS®tiBchen  und  verankert  worden,  *1*  welche  wir  sie  kennen  nur  in  ihren  Grund- 

difr  d T weni1  ftUc'h  'venig  dauerhaften,  rissformen  unser  Interesse  erweckend;  anders  ist 

^>r<n  'L  ^ m der  Gefahr  rasch  ausführ-  «*  freilich,  wenn  das  Holz  nicht  Zeit  hat,  zu 

battf  af^*e,&Bchen  Ban  aufzurichten.  Man  foulen,  sondern  angezündet  wird,  die  Lohe  wird 

MB#  ^Sa  ^ r.untb  .ttU*  diese  Auskunft,  zu  ver-  mächtig  zum  Himmel  schlugen  und  die  Glutb 

^‘uern  l.  * • ***  *°  Se*nen  Kommentaren  solche  1 w*rd  das  Gestein,  je  nach  seiner  Natur  mürbe 
ktec  StildT  re^tf  We^e  die  Gallier  um  ihre  machen  oder  zu  Glas  und  Schlacken  schmelzen; 

tW  r , / aÜ^e^€n‘  Ghne  hier  in  die  von  die  geschmolzene  Masse  wird  zwischen  die  Steine 

m s*Jq  d DWI.  .“ils  eimngehen,  genügt  es  dringen,  welche  dem  Feuer  widerstehen  und  sie 

&bkhtöi  ^*c*e  dauern  aus  wechselnden  1 *u  einer  Masse  zusammen  backen , wie  wir  sie 

♦in  W..rk  T0  , Blxern  und  Steinen  errichtet  und  Beim  Abbruch  eines  Kalkofens  oder  eines  Hoch- 
vm*induiitfUd‘tan?L  g^bracht’  weJches  durch  die  ofena  fi“den. 

dca  Maaerl're  r * ***  , ^°*7,  '^r^ebafft,  gegen  Solche  Schmelzbrocken  tinden  wir  in  den  Ring- 

^ St«iu>  dom  H |Un^  ^Ulcb  Heck u ng,  die  wällen  des  Taunus  nicht,  dies  Gestein  ist  un- 
ri«m]ich  sicher  c*w  ^ geWabr*’  t>eBPn  das  Feuer  .schmelzbar.  Nur  kleine,  auf  dem  Altkönig  ge- 
ündifg  (,ai  8c*M«n,  J*  aucl'  no«h  schön  ans-  fundeuo  Stücke  besitien  wir,  welcho,  wabrsebein- 
Nichi  nur  ß,  ,,  e itl'r,'s  **•  in  der  Timt  der  Pall ! lieb  durch  die  beim  Urond  entstandene  Holzasche 
Men  _ unj  ,^ler'  andern  auch  die  Dacier  | veranlasst,  einen  SehWkenüberzug  erhalten  haben. 

gtn  wir  hinzu,  die  zwischen  | Es  kommt  aber  auch  anders  vor;  schon  seit 
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hundert  und  einigen  Jahren  sind  dieVitrifiod 
forte  die  (Hnsburgcn  in  Schottland  entdeckt  und 
haben  allen  späteren  Entdeckern  als  Vorbild  und 
zur  Bezugnahme  gedient,  so  denen  der  forts  vitri- 
fitis  in  Frankreich  und  der  Schlackenwolle  in 
Böhmen,  der  Lausitz,  in  Thtlriugen  und  im  Spessart. 
Alle  diese  deutschen  werden  aber  [Iberboten  durch 
eine  Glasburg  in  unserer  Nabt-  hei  Kirn-Sulzback 
an  der  Nahe,  dort  treten  die  Mclaphyr-Felsen  im 
Halbkreise  in  fast  senkrechten  Abstürzen  in’s 
Thal  vor,  wahrend  die  Sehne  des  Halbkreises 
durch  einen  300  Schritt  langen  Grat  desselben 
Gesteins  einen  Abschnitt  bildet,  dessen  Feldflar 
so  zu  sagen  weltvergessen  in  Abrahams  Schooss 
liegt.  Dieser  scharfe  Fulsgrat,  wagerecht  und 
geradclinigt,  ist  fast  auf  seiner  ganzen  Lttngo 
durch  die  Beste  einer  Schlackenmauer  gekrönt; 
er  ist  so  schmal,  dass  man  nicht  neben  der  ] bis  1 ,80 
breiten  Mauer  herguhen  kann  und  (Ullt  so  steil  nach 
beiden  Seiten  ab,  dass  er  kaum  oder  gar  nicht 
zu  ersteigen  ist,  nach  innen,  dem  snnftgeneigten 
Ackerflur  *G  lasblUserko pf“  zugewandt  8 Me- 
ter tief,  nach  aussen  dem  Ackerflur  „an  der 
Ringmauer“  gegengekehrt,  fi  Meter  tief,  bis  in 
einen  vor  ihm  herziehenden  Graben.  Die  Mauer, 
an  der  wir  allerdings  die  beiden  Kopfseiten  nicht 
mehr  erkennen  und  deren  Höbe  auch  kaum  mehr 
'/«  Meter  betragt,  besteht  aus  woissem  Sandstein, 
dem  nahen  Todtliegenden,  allerlei  Rollsteinen,  dio 
aus  dem  Bette  der  Nahe  heruufgeholt,  und  aus 
Melaphyr,  Wenn  die  ersten  bald  mehr,  bald 
weniger  gut  dem  Feuer  widerstunden,  und  bald 
nur  geröthet,  bald  mürbe  sind,  so  findet  sieh  der 
Melaphyr  in  allen  Stadien  der  Feuerwirkung  ge- 
röstet, gefrittet,  als  glanzend  schwarze  Schlacke, 
abgetropft  mit  den  Abdrücken  von  Hölzern,  und 
als  aufgeblühetur  Schlackenschaum,  — in  allen 
diesen  Gestalten  ist  er  in  die  Fugen  des  andern 
Gesteins  gedrungen  und  hat  sie  zu  Blöcken  ver- 
bunden, welche  noch  an  Ort  und  Stelle  liegen, 
oder  mit  wenig  verändertem  Gestein  in  dem  Gruben 
oder  auf  den  Abhängen  liegen. 

Dass  nicht  an  eine  vulkanische  Wirkung,  son- 
dern nur  an  eine  durch  brennendes  Holz  veran- 
lasst« Gluth  — und  zwar  nur  auf  einer  kaum 
2 Meter  breiten,  270  Schritt  langen  Strecke  — 
zu  denken  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Nicht  auf 
der  Hand  aber  liegt  die  Absicht,  die  man  bei 
dieser  Konstruktion  hatte.  Bei  dem  Bau  hatte 
man  die  Absicht,  hinter  ihr  einen  Zufluchtsort 
zu  schaffen,  in  dem  sich  die  Bewohner  der  Um- 
gegend mit  ihrer  fahrenden  Habe  sichern  und  auch 
vertheidigen  konnten.  Dio  Frage  aber  ist  die, 
wor  bat  die  Steinholzmauer  angezündet  und  warum 
hat  er  sie  angezündet  ? Die  Frage  ist  nicht,  wie 


man  meinen  sollte,  vor  ein  Kriminalgericht,  son- 
dern vor  ein  technisches  Forum  zu  bringen.  Hat 
der  Erbauer  sie  angezündet,  um  einen  Theil  der 
Steine  zu  schmelzen  und  den  andern  durch  die 
Schlacken  zu  verbinden  und  ihre  Oberfläche  durch 
eine  Glasur  glatt  und  unerstoigüch,  das  Werk  zu 
einer  Glasburg  zu  machen?  oder  war  der  An- 
greifer boshaft  genug,  sie  nur  deshalb  anzuzünden, 
um  ihren  Zusammensturz  zu  bezwecken  und  die 
dahinter  aufgehäuften  Schätze  zu  plündern?  Ich 
meines  Tlieiles  glaube  an  die  Bosheit  des  An- 
greifers — und  auch  an  das  technische  Verständ- 
nis« des  Erbouers,  welcher  beim  Mangel  an  Kalk- 
mörtel und  im  Drange  der  Zeit  jene  Schutzmauer 
erbaut,  und  ihr,  wie  seine  Nachbarn  in  Docien  und 
Gallien,  durch  Holzeinlage  eine  zeit  weilige  Festigkeit 
und  Sturiusicherlieit  gab  und  welcher  wohl  wusste, 
dass  er  durch  den  Brand  der  zwischengolegtcn 
Hölzer  seinen  Bau  zum  Einsturz  bringen  würde 
— ja,  dass  dieser  auch  einstürzen  würde,  wenn 
er  das  Holz  in  ausgesparrten  Fenerkanälen , für 
die  kaum  Platz  vorhanden,  einlegen  und  deren 
Gluth  einen  Theil  der  Steine  in  Fluss  bringen 
und  dadurch  die  andern,  ihrer  Unterlage  beraubt, 
verkitten  wolle. 

Hiermit  wollen  wir  dio  Frage  verlassen  und 
empfehlen  sie  phantnsieroichen  und  technisch 
nüchternen  Touristen  zum  Austrag  — dazu  eignet 
sich  ein  schöner  Herbsttag  vortrefflich ; wenn  man 
Wiesbaden  7 Uhr  15  Minuten  verlässt,  so  ist  man 
über  Bingerbrück  um  10  Uhr  30  Minuten  in  Kirn 
und  hat  Zeit  im  Hotel  Stroh  bei  gutem  Imbiss 
das  Mittagessen  für  5'1,  Uhr  zu  bestellen;  ein 
schöner  Weg  führt  uns  nach  Kirn-Sulzbach,  wo 
uns  der  Flurschütz  Aulonbach  überall  längs  der 
prächtigsten  Ahblicke  ins  Nahethal  an  den  Glas- 
bläser Kopf  oder  Bromberg  geleitet,  dort  reizt 
uns  der  wissenschaftliche  Streit  und  beim  Heim- 
gang der  Besuch  einer  Achatschleifmühlo,  so  dass 
wir  der  Mahlzeit  und  dem  „Tiergardener“  alle 
Ehro  uuthun  und  über  Bingen  und  Mainz  selbst- 
zufrieden die  heimatblichen  ltäume  wieder  be- 
treten. 


Notizen  bezüglich  der  deutschen  prä- 
historisch-anthropologischen Austei- 
lung in  Berlin  1880. 

(5.  bis  21.  August.) 

Von  Dr.  H.  Fischer  (Freiburg  i.  B.)  Juli  1881. 

Da  ieh  dieser  Aufstellung  nicht  persönlich  an- 
wohnte, interessirte  es  mich,  aus  dem  von  einem 
Supplement  (LXXIX  und  48  pgg.)  begleiteten, 
619  Seiten  starken  Katalog,  der  das  Resultat  der 
mtlhevollstou  Arbeit  ist  und  den  wärmsten  Dank 
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iller  Anthropologen  verdient,  auch  für  meine  Stu- 
fen «meine  statistische  Resultate  zu  gewinnen. 

Wenn  wir  aus  demselben  auch  durchaus  nicht 
anf  den  relativen  Reichthum  aller  vertretenen 
SammluDjcn  schliessen  dtlrfen,  da  einige  der  leta- 
ler«! ausserordentlich  viel,  andere  nur  ihr  Knst- 
lorelcs  zur  Ausstellung  gesandt  hatten,  so  übor- 
seten  wir  andererseits  daraus  doch  -/.um  aller- 
erstenmnl  die  Existenz  der  öffentlichen  und  Privnl- 
Sanuulungen  Deutschlands  und  können  daraus  in 
dlnntijektiYster  Weise  ermessen,  wo  vermöge  der 
Schulbildung  u.  s.  w.  der  Sinn  für  prähistorisch- 
antliropologischc  Stadien  mehr  oder  weniger  ge- 
weckt ist.  Aus  dein  Supplement,  wo  Seite  XMX 
huLXXlX  und  Seite  1-31  das  Verzeichniss  der 
“ Deutschland  bestehenden  Sammlungen  (gleich- 
™ ob  si*  B»rün  ausgestellt  haben  oder  nicht) 
anfgroonjoieo  ist,  entnehmen  wir,  dass  das  Ver- 
Mltnisä  der  einzelnen  Länder  folgendes  ist: 
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52 
4 
1 
7 
3 
17 
14 
16 
1 
1 
1 
2 
3 
0 
19 
12 
(t 
10 

3 
17 
33 
12 

1 

4 
0 
3 


£>««.  uauXhn  d'‘r  A'>« 

•Wauht  Mcil,,.„  fi  r d'<,*l'n  unseren  Zweck 


natomischen  Sa 
alt  heile  der  Ainwtel 


Oeffentl.  Privat.- 
Suiui»'  Samm- 
lungen hinten. 


•Schlesien j ß 

Schleswig-Holstein  n.  Oldenburg  7 13 

»Schwarzhurg-Rudolstadt  ...  0 1 

Schtvarzhurg-Sondershausen  . . 1 1 

Waldeck [ 0 

Westpbalen 5 jq 

Würteinberg J)  g 


zusammen  200  318 

Da  sich  das  Land,  worin  der  Verfasser  wohnt, 
dabei  bezüglich  der  Privat.-sammlungcn  nicht  gar 
glilnzcnd  stellt,  so  wird  Niemand  der  Objektivität 
obiger  Zusammenstellung  nahe  treten  wollen. 

Was  die  Aufzählung  von  Nephrit-,  Jadeit-, 
Chloromelanitbeilen  betrifft,  so  sind  weitaus  die 
meisten,  die  als  solche  aufgeführt  erscheinen,  früher 
in  Händen  von  mir  gewesen  und  von  mir  be- 
stimmt worden.  Es  sollen  nun  im  Folgenden 
diejenigen  aufgeführt  werden,  bei  welchen  dies 
nicht  zutrifft  und  welche  ich  mir  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg  nachträglich  zur  Ansicht  erbeten 
habe. 

Natal.  Ste  14  Karlsruher  Sammlung 
Nr.  4 „Jadeit“  ist  richtig, 

„ 20  „Jadeit“  ist  richtig, 

„ 22  „Nephrit“  war  falsch. 

Das  Stück  zeigte  mir  sp.  G.  3,35  und  ist  lichter 
Jadeit. 

Kat-al.  Ste  333  Stralsunder  Sammlung  Nr.  808 
Nephrit  (?)  war  falsch.  Das  sp.  Gew.  ergab  3,38 
und  das  Stück  ist  Cbluromelanit ; wie  sich  aus 
den  gefälligen  Mittheilungon  des  Herrn  Direktor 
Dr.  B a i c r ergab,  ist  das  betreffende  Stück  je- 
doch vor  etwa  15  Jahren  von  dem  früheren  Be- 
sitzer in  Rügen  nur  erworben  worden,  ohne 
dass  sieh  letzterer  mehr  der  Provenienz  erinnern 
könnte. 

Katal.  Ste  260  Bückeburgor  Museum  Nr.  10 
„Nephrit“  ist  Jadoit  mit  sp.  Gew.  3,34. 

Diese  konstatirten  neuen  Zugaben  lindern 
also  an  der  von  mir  im  Correspondenzblatt  1880 
Nr.  3 gegebenen  U ebersiebt  der  Verbreitungs- 
grenzen der  Nephrit-,  Jadeit-  uud  Cblororaolanit- 
beilo  gar  nichts,  bestätigen  dieselben  vielmehr. 

(Schlus*  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalveroincn. 

Uebor  ägyptische  Astronomie. 

Von  Prof.  Dr.  Lautli. 

(Schloss.) 

Dazu  möchte  ich  eine  doppelte  beiläufige  Be- 
merkung machen.  Das  demotisch  geschriebene 

2* 
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Verzeichniss,  unter  dem  Nomen  * **) Stobbart'B  Tablet- 
ten“ bekannt,  welches  den  Stand  der  fünf  Pla- 
neten in  den  12  Zeichen  des  Thierkreises  vom 
Jahre  S des  Trajan  bis  zum  Jahre  17  des  Hadri&D, 
also  durch  25  Jahre , enthält , bringt  statt  des 
Zeichens  der  Wage  eine  auch  in  unsere  Kalender 
abergegangene  Figur  tru,  welche  sicher  nicht  aus 
dem  Bilde  der  Wage,  sondern  aus  der  Hiero- 
glyphe jO]  entstanden  ist , welche  die  Sonne  in 
Milten  des  Horizontes  darstellt.  Sodann  wissen 
wir,  dass  das  Zeichen  der  Wage  erst  bei  Gcmi- 
nus  und  Varro,  also  etwa  ein  halb  Jahrhundert 
v.  Chr.  im  Zodiacus  getroffen  wird , wtihrend 
vorher  die  beiden  Scheeren  des  Skorpions  ihre 
Stelle  einnehmen.  So  z,  B.  auf  dom  nach 
Bianchini  genannten  antiken  Thierkreise’),  ln 
einem  Aufsätze  vom  Jahre  1 8G3  Ober  die  demo- 
tiseben  Beischriften  auf  dem  Sarkophage  des 
Hcter”)  (er  Rillt  unter  Hadrian  und  zwar  in'a 
Jahr  124  n.  Chr.)  habe  ich  ferner  nachgewiesen, 
dass  bei  dem  unzweifelhaften  Bilde  der  Wage 
die  hegende  ta-djelo  stellt,  welche  nicht 
die  Wage,  sondern  die  Scheerc  bedeutet, 
da  das  dahinter  stehende  Determinativ  dorTbior- 
klaue  deutlich  auf  die  Scheere  des  Skorpions 
und  als  Entlehnung  auf  das  griechische  Wort 
Zij/.t;  (chele)  hinweist,  womit  der  alte  Philologen- 
streit,  ob  ebclö  die  Wagschale  oder  die  Scheere 
bedeutet,  endgflltig  zu  Gunsten  der  letzteren 
Ansicht  entschieden  war. 

Was  sodann  den  Skorpion  selbst  betrifft, 
so  zeigen  ihn  die  ägyptischen  Zodiake  allerdings 
in  seiner  bekannten  Gestalt;  allein  die  obenge- 
nannten demotischen  Tabletten  substituiren  dafür 

constont  die  Schlange  j^,  welche  auch  noch  in 

dem  Kalenderzeichcn  1){  ((flJL)  erkenntlich  ist, 
njeht  aber  den  Skurabaous , wie  Herr  S t i n d o 
annimmt.  Vielmehr  steht  der  Käfer  in  den  ägyp- 
tischen Zodiaken  an  Stelle  des  Krebses,  so 
z.  B.  auf  den  beiden  von  Dendernh  und  in  den 
Tabletten. 

Letztere  weisen  noch  einige  weitere  Abweich- 
ungen von  den  Kalenderthierzeichen  auf.  Statt  des 
Widderkopfes  T steht  die  conventioneile  Thier- 
haut ^ ; statt  des  Stierkopfes  V der  ganze 
Stier;  statt  des  Jungl'rauzeichens  'n}>  entweder 
die  sitzende  weibliche  Gestalt  oder  ihre  Legende 
repi;  statt  des  Steinbocks  >Q  (caper)  das  Lebens- 
zeichen anch  womit  ägyptisch  auch  die 


*)  Demonstration. 

**)  Demonstration. 


Ziege  (capra)  bezeichnet  wird ; statt  der  zwei 
Wellenlinien  des  Wassermanns  deren  drei,  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  des  flüssigen  Elementes 
in  den  Hieroglyphen;  statt  des  Doppelfisches  )( 
in  den  Tabletten  nur  ein  Fisch , während  die 
sonstigen  Darstellungen  ebenfalls  deren  zwei  an 
einem  Bande  darbicteo. 

Man  erkennt  leicht , dass  diese  im  Grossen 
und  Ganzen  geringfügigen  Abweichungen  der 
ägyptischen  Zodiake  von  dem  griechischen  Thier- 
kreise Dicht  einer  nllcnfnllsigen  ultägyptischen 
Zndiaknlspbäre  angehören , sondern  sich  unge- 
zwungen als  Entlehnungen  und  Modificirungen 
der  griechischen  erklären,  womit  die  schon  oben 
erwähnte  Thatsaehe  stimmt,  dass  die  altpharao- 
niseben  Denkmäler  den  zwülftheiligen  Zodiacus 
nicht  kennen. 

Nur  das  Zeichen  des  Löwen,  wie  er  in  den 
Tabletten  ersetzt  ist,  nämlich  durch  das  p , scheint 

auf  ulfägyptischcn  Ursprung  binzuweisen,  da  es 
weder  mit  dem  sonstigen  Löwen  der  Denkmäler, 
auch  der  ägyptischen  Zodiake , noch  mit  dem 
konventionellen  Kalenderlöwen  bi  Ubereinstimmt. 
Allein  schon  der  Sarkopkag  des  Heter  beweist, 
dass  die  Aegyptcr  den  Löwen  der  griechischen 
Sphäre  ebensowohl  heriibergeuommen  hatten,  wie 
seine  Benennung , nur  dass  sie  dafür  die  ägyp- 
tische Uebersetzung  p-maau  „der  Löwe“  ge- 
brauchten. Das  Messer  ^ betreffend , so  ergibt 
sich  aus  den  5 Hauptsternen  der  Konstellation 
des  Löwen  * , wenn  man  Verbindungs- 

linien anbringt,  das  Bild  des  Messer  .t — > ungleich 
leichter,  als  das  Bild  eines  Löwen,  zu  dessen  Ge- 
staltung gewiss  eine  grössere  Phantasie  gehört. 
Das  Messer  gehört  also  der  altägyp- 
ti scheu  Sphäre  an. 

Ueberbaupt  zeigt  es  sich  bei  gründlicherer 
Betrachtung,  dass  die  alten  Acgypter,  trotzdem 
sie  sonst  in  ihrer  Bilderschrift  Thiergestalten  mit 
Vorliebe  anweudeten,  sich  doch  in  Bezug  auf  dea 
astronomischen  Himmel  einer  gewissen  Sparsam- 
keit in  Anbringung  von  Thieren  befleissigten. 
So  z.  B.  wird  der  grosse  Bär  konstant  durch 
den  Sliervordersclienkcl  bezeichnet,  eine  ganz 
natürliche  Form,  da  Bie  sich  aus  den  7 Sternen 
5k  ^k 

^ * Sr  * gleichsam  ungesucht  von  selbst 

ergibt , jedenfalls  auch  ungezwungener , als  ein 
Wagen  oder  eine  Bahre  mit  drei  Leidtragen- 
den (Araber).  Der  Bär  gar,  zu  dessen  Gestalt- 
ung ein  bedeutendes  Quantum  von  Phantasie  zu 
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Hilfe  genommen  werden  muss , erscheint  in  der 
Igyptiicben  Sphäre  nirgends. 

Wenn  Herr  Stinde  den  Sirius  desshalb  als 
Hand,  nach  bei  deu  Aegyptern  , ja  bei  diesen 
«uetst,  figuriren  lässt,  weil  sein  (Früh-)  Aufgang 
*■  dritten  und  rieften  Jahrtausend  vor  Christo 
im  Zeit  der  Nilansdiwellung  (weiterhin  sagt  er 
nchltgor:  .weil  der  Nil  dann  austritt  und  "seine 
«eilen  das  Cfer  Überschreiten“)  aufging  unJ  So 
■fieer  8tern  wie  ein  treuer  Wächter,  wie  ein 
Hund,  erschien,  der  diu  Haus  bewacht  und  den 
Herrn  nuf  die  drohende  Gelahr  aufmerksam  macht 
* Äml.  'Iic!e  Ansicht  durch  die  Denkmäler  krllf- 
lig»t  widerlegt.  Denn  diese  zeigen  den  Sirius 

.UU  unter  dem  Bilde  des  Dreiecks  ß,  mit  oder 

«toe  die  Legende  Supd  (Sothisi,  und  auch  die  in 
toreadirend  gedachte  Göttin  Isis  wird  nirgends 

ah«cbild,Jt-  Aber  das 
™,bl  -fotUcnchtend“  trifft,  wie  ich  zuerst 
rnnrt  knlis,  zu:  die  Sothis  heisst: 

,die  rotkäugige“  und  vielleicht  deutet  der  Dual 
■kr  Augen  auf  die  Thatsnche , dass  der  Sirius 
«»  Doppolstern  ist.  Heutzutage  (oder  viel- 

"ub  „ Nrbl>  en*l,0int  der  Sirius  l,liiu- 

k «mh,  mpl  rüt|,|icL;  ci  muss  n|so 

iw  «T  Zf  Ml‘Ut,,,'Je  ' “Minderungen 
" “?“er  Alnlene  erlitten  haben. 

-J  ,*®"’  ***  icb  dBwh  das  Bisherige  Bberzeu- 

I ip  mZiZuZd^  8aUbe’  d<!r  ZWÜIflhei- 

„LJ  a ^ M'»«US  den  alten  Aegyptern 

wmlfti  ^ “'"i  ^ a'’HesProcllen 

u s frngt  es  s,cl'  nunmehr,  was  wir 
üf  JE  1U.  f«"  haben.  Die  Antwort 
Denkmäler  ;!**  l1?1'  d,°  «tronomischen 

ft»  «briLr"  Mm'd  u ' IW1*»- 

a ?fruäc.  Sr  “ dc|  3onne  lührt  successive 

«licke  die  Ae  m Konitellationen  vorüber, 

^ E Sin  Tr  hJU',0Sa  »«"’ 

guu,  st*™  V°",d0n  KlAsäike™  Dekane 

tol'luche  Woci]e  ,e,ka<ie  odcr  zehntägige 
fcl  Unlieb  den  L ^ DaS  Jal“'  zer- 
Monite  denen  HJI'tern  in  zwölf  dreiasigtägige 

**  fa»  »enlVn„?;..r“rd'n.  ~ elne  Dckanntlich 


«a  d«,  n °fr  "ura*n  - eine  bekanntlich 
“^geahmte  Fin  KttIüader  dor  Revolution 

*■  t , :*1’«'  Di*  * dreissig  Tage 

^Wttrd«°  ■»  jo  drei  Dekaden  getheilt. 

f'ÜI'  a“  »"k'liera  ff:,len'?Ü’*l'en  Wdener  Pa- 
“*n»l,t  l,al,e  Tr*  em<‘,  ,k'r  Aesopischen 

?.l,t  l rVtimi » UTU  *wMnmengebnu:ht. 
“J"h  «iuk  bmehMigt  l"  **  betTOffen,ll'n  Stelle 


Man  erkennt  leicht,  dass  die  auf  diese  Weise 
entstandenen  30  Dekaden  im  engsten  Ziuam- 
menhange  mit  den  36  Dekanen  des  Ili, „Hs 
standen  wie  denn  überhaupt  die  Aegypler  als 
praktische  Leute  ihre  Astronomie^,*  dem 
Kniender  und  der  Chronologie  in  die  in- 
nigste Beziehung  setzten. 

ihren  * "“f  nU°.  ^ JiC  36  Dck“"«  mit 

diren  Namen  (ägyptisch  und  in  griechischer 
l uiption  *•  B-  l>cl  Hephnestion)  überliefert 
auch  dl«  betreffenden  Sterngruppon  und  die  in 
ihnen  restdu-end  gedachten  UOtterfiguren  sind  uns 
vor  Augen  gestellt.  Aber  ungeachtet  dessen 
muss  man  bekennen,  dass  wir  die  ihnen  in  unserer 
Sphäre  entsprechenden  Sterne  noch  nicht  ken- 
nen sowie  dass  die  unter  diesen  Namen  sich 

7,rib'Tfd<'  VäCl,“UUnK  uns  noc1'  immer  sehr 
rllthselhaft  geblieben  ist.  Fast  koine  der  36  Be- 
nennungen ist  uns  durchsichtig , mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Orion  und  der  Sothis,  letztere  mit 
dem  konstanten  Titel  „die  Leiterin  der  Dekane“ 
und  Ihrem  oben  besprochenen  bildlichen  Ausdrucke 

'{\  SuPdI.  welcher  nach  Anleitung  des  mathe- 
matischen Papyrus  als  Dreieck  aufzufassen  ist 
wie  mau  »bar  auf  diese  sonderbare  Anschauung 
verlalleu  ist,  das  bleibt  vorderhand  unaufgeklärt! 
Höchstens  können  wir  boi  den  PytlmgorUera  eineu 
Naehklaug  zu  der  ursprünglichen  Auffassung  der 
Aegypler  anzut, offen  hoffen.  Nach  Plutarcb 
(Isis-Osins  c.  76)  nannten  sie  das  gleichseitige 
Dreieck  die  aus  dem  Scheitel  entsprossene  Athena 
die  auch  Tguoytnia  heisst,  .weil  es  durch  drei 
aus  den  drei  Winkelspilzen  gezogene  senkrechte 
Katheten  getheilt  wird“,  wie  sio  denn  die  Drei- 
heit (Trias)  selbst  als  Dike  bezeichneten. 

In  dieselbe  Begriffskatogorie  gehören  auch  De- 
kan Nr.  2,  Nr.  3 und  Nr.  4 : Tape-Konem,  Konern 
uud  Cher-Konem  .das  Haupt  das  Winkels,  der 
Winkel,  der  untere  Theil  des  Winkels“  ; Nr.  5 
und  6 Ua-zat  und  Pehu-eat  Vorder-  und  Hinter- 
th eil  des  Schiffes  (oder  der  Mauer);  Nr.  7 
und  S Innn  uud  Temu-chcr  Schlitten  und  ünter- 
satz  desselben ; Nr.  9 Beschte-Bkati  = zwei  l’aare 
von  Vögeln,  oft  auch  einzeln  erwähnt,  vielleicht 
ein  Kardinalpunkt ; Nr.  10  und  11  Aposas  und 
Sebchos  entziehen  sich  noch  der  Erklärung,  während 
Nr.  12  / ape-chont  „Huupt  das  Fahrzeugs“  und 
Nr.  1 3 llrc-ua  .Centrum  dar  Barke*  ziemlich  klar 
sind.  Aber  die  Nr,  14 — 17  Scptchcnnu,  Somit, 

■Sis(  io <t , Kcnemu  Stehen  in  ihrer  Bedeutung  noch 
nicht  fest. 

Dagegen  sind  Nr.  18  Tape-smnt  und  Nr.  19 
Soitlt  .Kopf  des  Halbirers“  und  „Halbirer“  sofort 
verständlich , da  sie  offenbar  auf  die  Zwei- 
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tb  eilang  des  Jabres  und  seiner  3ß  Dekane 
(Dekaden)  hinweisen.  Dies  wird  besonders  durch 
das  Rundbild  von  Dendernh  empfohlen,  weil  dort 
»wischen  Nr.  18  und  Nr.  19  ein  kleiner  Dekan: 
pe  sitt  na  „der  Einzelstorn“  eingeschoben  ist,  von 
dem  ich  schon  längst  vermuthet,  halie,  dass  er 
den  Zeitbegriff  des  Schalttages  syiubolteirt. 
Mit  Nr.  21  erscheint  Sra  „die  Uans“ ; Nr.  22 
und  23  Tapc-cku  und  Chu  „der  Kopf  des  Chu- 
vogels“ ; Nr.  24 — 25  Tapt-bnu  und  flau  „Kopf 
der  Bavögel“  ; Nr.  2fi— 28  Chnnt-hrrt,  Chont-hrr, 
Ckont-eher  „Der  obere  (mittlere,  untere)  Tbcil 
des  Schiffes“;  Nr.  29  — 30  Ket  und  Si-ket  „das 
Oebäude  und  seine  Seite“ ; Nr.  3 1 Clmu  die 
Pflanzen  cha ; Nr.  32 — 3C  Arel.  liemrn-her,  Tcn- 
alk,  licmenrJitr,  Uare  „das  Gebiss,  die  Ober- 
schulter,  die  Endfrante,  die  Unterschulter,  das 
Bein*  (des  Orion),  womit  der  Ring  geschlossen 
ist,  da  hinter  dem  Orion  wieder  die  Isis-Sotbis 
als  „Leiterin  der  Dekane“  beginnt. 

Ueberblickt  man  diese  Reihe , so  wird  man 
gewahren , dass  unter  den  3fi  Bildern  kein  ein- 
ziger Vierfttsser  erscheint , weder  ein  Stier  noch 
ein  Liiwe  noch  ein  Steinbock;  ja  die  Mehrzahl 
der  Zeichen  ist  nicht  einmal  den  geflederten  Be- 
wohnern der  Luit,  sondern  gewissen  Gerätbschaften 
entnommen.  Wenn  ich  gesagt  habe,  dass  kein 
einziger  Vierfttsser  unter  den  Dekanen  erscheint, 
so  wird  man  mich  an  den  Plafond  des  Raines- 
seurns  von  Theben  und  dem  damit  gleichzeitigen 
Plafond  des  Sethosis-Grabes  verweisen:  unmittel- 
bar hinter  dem  Halbirer  Smal  findet  sich  dort 
die  Figur  eines  Schafes  Sa  t oder  eine»  Widders 
Scri , welche  die  Breite  mehrerer  Dekane  ein- 
nimmt. Allein  die  Stellung  dieses  Bildes  um  die 
Jahresmitte,  vom  Frühaufgang  der  Sothis  am 
20.  Juli  aus  gerechnet,  führt  keinesfalls  auf  den 
Widder  des  Zodiucus , welcher  dou  Frühlings- 
anfang bezeichnet;  also  ist  auch  dieser  ägyptische 
Widder  nicht  einem  »wölftheiligen  Zodiacus  ent- 
nommen. 

Ein  zweiter  Einwurf  könnte  im  Hinblicke  auf 
das  in  allen  alten  ägyptischen  Thierkreisen  wieder- 
kehrende Bild  des  auf  den  Hinterbeinen  stehen- 
den weiblichen  Nilpferds  (Hippopotamus)  gemacht 
werden.  Allein  dieses  Zeichen  befindet  sich  ausser- 
halb der  Zone  der  Dekane,  dem  Nordpol  nahe, 
etwa  dio  Stelle  des  Drachen  der  griechischen 
Sphäre  einnehmend.  Es  sieht  zwischen  Ursa 
major  und  minor.  Ueber  letzteren  sei  mir  die 
kurze  Bemerkung  gestattet,  dass  der  kleine  Bär, 
mit  einer  mächtigen  Fahne  (Schweif)  auf  unseren 
astronomischen  Karten  ausgestattet,  sicher  nicht 
der  Naturgeschichte  entstammt.  Eher  könnte  in 
diesem  Punkte  die  ägyptische  Sphäre  das  Vor- 


bild gewesen  sein.  Denn  man  trifft  genau  an 
ihrem  Nordpol  den  Schakal,  Aegyptens  Fuchs, 
bei  welchem  der  lange  Schwanz  eine  recht  pas- 
sende Ersclioinung  bildet. 

Die  Isis-Sotbis  wird  zuweilen,  z.  B.  in  Den- 
derah  durchnus,  mit  der  Göttin  Hat  hör  identi- 
fizirt  und  da  ihr  Symbol  biiufig  dio  Kuh  ist,  so 
wird  es  nicht  befremden , wenn  man  statt  des 

in  den  Zodiakeu  von  Dendernh  die  Kub  im 

i 

Nachen,  mit  einem  Sterne  über  dem  Haupte,  als 
Symbol  der  Sotbis  trifft. 

Ich  komme  zu  einer  weiteren  Frage: 

Wie  hat  man  in  Altägypten  dio  Planeten 
bezeichnet?  Diese  sich  nuch  den  besprochenen 
Fixsternen  unmittelbar  aufdrängende  Frage  kön- 
nen wir  mit  Sicherheit  beantworten.  Die  öfter 
erwähnten  demotischen  Tabletten,  eine  Art  astro- 
nomisches Jahrbuch  (calepin)  befolgen  konstant 
dio  Ordnung,  dass  sie  den  entferntesten  der  da- 
mals bekannten  Planeten,  also  den  Saturn  zuerst, 
dann  Jupiter,  Mars  und  zuletzt.  Venus  und  Mer- 
cur  aufführen.  Den  drei  oberen  Planeten  eignet 
der  gemeinschaftliche  Name  Har  „der  Obere“ 
mit  den  Zusätzen  Ka,  Apschet,  Descber 
d.  h.  „Stier,  weisser,  rother“.  Warum  man  den 
Saturn  als  Stier  aufgefasst  hat , entzieht  sich 
noch  unserer  Kenntnis»;  auch  seine  kalendarische 
Bezeichnung  |)  , wodurch  die  Harpe  des  Kronos 
ausgedrückt  sein  soll,  macht  uns  nicht  klüger. 

Allein  die  Benennung  des  Jupiter  als  des 
weisson  Gestirns  ist  um  so  deutlicher,  als  er 
meist  den  Zusatz  führt  „Stern  des  Südens“.  In 
dieser  Stellung  verdient  er  »ein  Prädikat  mit 
noch  grösserem  Rechte.  Bisweilen  ist  noch  ein 
weiterer  Zusatz  angefttgt : „er  bewegt  sich  rück- 
läufig“. — Dass  Mars  der  rothe  unter  den 
drei  oberen  Planeten , ist  auch  beute  noch  eine 
gültige  Bezeichnung. 

Der  Planet  Venus  heisst  „der  göttliche  Mor- 
genstern“, bisweilen  „Bennu  des  Osiris“,  womit 
auf  die  Identität  des  A b on  d st  er  n o s mit  dem 
Morgensterne  liingedeutet  ist,  eine  Entdeck- 
ung , welche  die  Griechen  dein  Pythagoras  zu- 
schrioben.  — Merkur  endlich  hiess  8obek  „der 
Kleine".  An  die  Lichteigentbümlichkeiten  der 
fünf  Planeten , welche  ihnen  die  Aegypter  bei- 
legten, erinnern  auch  noch  die  griechischen  Bei- 
namen, die  sich  bei  einzelnen  Klassikern  finden: 
qiaivtor,  tfaUtuv,  ;n  pöc/g,  itogtfögog  und  iWcgog 

allXfiun. 

Auf  den  eigentlichen  Zodiaijueä  nun  wie: 
z.  B.  auf  denen  von  Denderah,  Esne,  Edfu  etc. 
haben  die  fünf  Planeten  oder  ihre  stabtragenden 
Repräsentanten,  oaldoij  6foi  genannt  nicht  immer 
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die  nämliche  Stellung : diese  wechselt,  was  sehr 
ktrraflicb  ist,  da  ja  nlle  diese  ägyptischen  Denk- 
mäler un  eigentlichsten  Sinne  Horoscope  waren 
ib.  in  ihrer  Konfiguration  dicZeitderEr- 
richtung  angeben  sollten. 

Von  der  Astronomie  zur  Astrologie 
B|  gleichsam  nur  ein  Schritt:  auch  die  letztere 
, 7 AtWftern  als  Entdeckung  zugeschrie- 

7 f‘”'L<i“ranf  hezOgliche  Notiz  findet  sich 
*bon  W.  Hcrodot  II  82:  „Eine  weitere  Erfind- 
ung'der  Aegypter  ist  dies«,  welchem  unter  den 
SWtern  jeder  Monat  «nd  Tag  «ngohört,  und  was 
»tSrhicksnle  em  Jeder  je  nach  seinem  Geburtstage 
Wen.  Wie  er  sein  und  sterben  wird.“  In  der 
rbnt  triflt  man  Schutzgottheiten  des  Jahres,  der 
*m,e'  der  Tage  und  sogar  der  Stunden 

™ Planeten  die  Rede  war, 
»(rbri.i sch  die  Frage,  ob  auch  der  Erdkörper 
Aegyptem  „,9  Planet  /um 

fTVV”’  0iDl'm  itr  Papyrus 

A«rvntol<,d,T  'erstorbene  französische 

Ägd  "V  CI,“baS  dt'D  “ta-  ziehen 
u 'l"Cn  AWPtern  schon  in  der 

ruad,  (iJT?  -;;n,m,den  (3300  v.  Chr.)  die 
,l  der  Erde  bekannt,  gewesen  Auf 


Denk"“,‘>  dw  ^Dynastie 
ds  SU  i,  "uel  reprüsentirende  Göttin  Nut 

Ä :URl<H 'Veib  da^"‘-  Lüngs  ihre 
dera  Oot‘*  ‘'-Luft  Sc  hu  mit 
Itol,  L A'Tn  cn’Por8oh;*lt*n  wird,  ver- 

«ÜÄi  «r  ; ■*  M.  a~ 

ttn.  Quer  „ “ach  j°  «80  und  150  Nttch- 
H«a:  der  Gott  s”Y  lew  D“meUunR  liegt  ein 
pries!,«  c,fl  bU-  D#SS  or  «•  «Me  re- 
^«ulen’sat,,..  A|u^  dcm  oft  w‘»ler- 
teEnfc“  „T^'ufdem  Rücken 

Gutta  Seb'o“  rintritt  V7.“rt#  ‘'er  „Rücken  des 
‘Winne  s„r  ,1  , merkwürdige  Dar- 

lu s!h  ?lac  zciRt  dias*D  nJliu- 
bi««t«)  Göttin  N U0U^rl"l,b  der  'd°PPclt  “l‘ge- 
Üundune , 1 ln  e.ln<!r  eigen  tbUmüchon 

KuuUch,ikmalJ  .".'"n-  .Slch  M,bst  geringelten 
"«Galt  der  Fr^’T'4  'St  offc,lb“r  die  runde 
,rKfoide  ■bw*‘c',nct  und  da  die  be- 

Pta«,  «25  v.  Chr.  nn- 

•aaeuende»  Bei,„i„i  h,en"  cln  deutliches  und 
"War  dieser  aL  S0W,C  Da,nin  mr  dic  untere 
Öb  die  i A^baU“DK  «u  begrüasen. 

* Meteore  iri?/1’  der  K»tneten 

7 «W  »,worul  dvU  ?7abn“-  Ut  ™eifel- 
10 'V  Vicomte  Ln!  Natbf“'K<-'r  Ch“»pollions 
a * lytisch  ,tä““",: ',dc  «°ugr , glaubte 
— __  y le“  Stel«  Thutmosis  III  die  i 


Andeutung  eines  Kometen  zu  erkennen,  doch 
begleitete  er  selbst  diese  Vermuthung  mit  einem 
Fragezeichen.  Sicher  ist,  dass  die  Texte  regel- 
mässig nur  zweierlei  Sterne  unterscheiden;  Arhi.mt- 
seku  und  Acliimu-urdu,  worunter  man  die  Fix- 
sterne und  die  Planeten  zu  begreifen  hat 
Bei  dem  stets  heiteren  Himmel  Aegvptens 
bedurfte  es  keiner  komplizirten  Ins t r u m en  t e 
um  die  in  wunderbarer  Klarheit  am  Nachtbimmc! 
leuchtenden  Gestirne  zu  beobachten;  das  unbe- 
waffnete Auge  reichte  dazu  hin.  Indess  finden 
sich  Anzeichen  davon,  dass  in  der  urBltesten  Stadt 
Heliopolis  seit  der  Urzeit  bis  auf  Plato  Eudoxus 
UDd  noch  weiter  herah  ein  astronomischer 
Observationsthurm  bestand  und  von  der 
dortigen  gelehrten  Priesterschaft,  bei  der  nach 
lapyrus  Anustasi  I auch  Moses  in  die  Lehre 
gegangen  war,  zu  Himmelsbeobaehtungen  ileissig 
benutzt  wurde.  Dic  grossen  Pyramiden  zeigen 
durch  ihr«  genaue  Orientation  nach  den  vier 
" eltgegenden,  durch  ihren  stets  dein  Nordpol 
zugewendeten  Eingangsscliacht , dic  grosse  Pyra- 
mide des  Cheops  insbesondere  durch  ihre  fünf 
Pianetenzimmer  Uber  dem  Sonnen-  und 
Mond  gemache,  sowie  durch  ihre  seitlichen  Tu- 
I hon,  auf  Himmelsbeobaehtungen  hin.  Endlich 
I wird  der  Brunnen  bei  Syene,  an  der  Grttnze  des 
Wendekreises,  welcher  zur  Zeit  des  Sommcrsol- 
stitiums  keinen  Schatten  warf,  vielleicht  als  Ob- 
servationsschacht anfzufassen  sein. 

ln  Bezug  auf  die  Entstehung  des  zwöll'thei- 
j ligeo  Zodincus  bat  unsere  Untersuchung  ein  vor- 
wiegend  negatives  Resultat  gehabt.  Vielleicht 
l gelingt  es  den  Entzifferern  der  Keilschrift, 
seinen  Ursprung  aus  Babyloniens  oder  Assyriens 
Inschriften  aufzuzeigen.  Denn  die  konstante  Ueber- 
lieferung  der  Klassiker  hat  die  beiden  ausge- 
zeichneten Gelehrten  und  Astronomen  ; Letroune 
und  Idelor  zu  der  Ansicht  gebracht,  dass  den 
Chaldäern  die  Idee  und  die  Bilder,  ja  sogar 
die  Namen  der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 
ihren  Ursprung  verdanken  Es  wUrde  mich 
freuen,  wenn  einer  unserer  A ssyrio löge n sich 
darüber  Bussern  würde;  Hincks  und  Suyce 
haben  hingst  auf  astronomische  Texte  der  Sumc- 
rier-Accadier,  Babylonier  und  Assyrier  aufmerk- 
sam gemacht. 

Vielehen  Antheil  die  Aegypter  an  der 
überlieferten  Sphttre  gehabt,  das  habe  ich  an 
einzelnen  Stellen  bemerkt;  weitere  Funde  liegen 
im  Scboosse  der  Zukunft. 


''  Ikinoi 


“»Imtion. 
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Kleinere  Mittheilungen. 

Prähistorischer  Weihrauch  in  Schwaben. 

Vnn  Dr.  G.  Heinixel, 

Die  Leser  dieser  Blätter  worden  sich  noch  der 
anziehenden  Mittheilung  erinnern,  in  welcher  Herr 
Professor  Frans  die  Durchforschung  der  Lud- 
wigsburger Fltrstenhügel  beschreibt,  und  in  leben- 
diger Weise  die  Todtengebriluche  schildert,  mit 
denen  vor  mehr  als  2000  Jahren  jener  Fürst 
und  die  Fürstin  bestattet  wurden,  über  deren 
Asche  sich  die  Hügel  von  Beiremise  und  Klein 
Aspergle  erhoben.  Es  wird  denselben  vielleicht 
auch  noch  erinnerlich  sein,  dass  unter  den  Fund- 
stücken im  Kleinen  Aspergle  zweier  bronzenen 
Cysten  Erwähnung  gethau  wird,  ,,bis  an  den 
Band  gefüllt  mit  einer  mehligen,  korkartigen 
Masse,  die  sich  als  ein  freilich  sehr  verändertes 
Harz  erwies,  aber  noch  heim  Erhitzen  auf  Platina- 
blech  das  Zimmer  mit  Weihrauchduft  erfüllte." 
Das  Auffinden  dieses  Harzes,  von  dem  eine  spätere 
Bemerkung  es  noch  unentschieden  lässt,  ob  es 
Myrrhe  oder  Olibanum  ist,  erregte  mein  Interesse 
in  hohem  Grade.  Ich  beschloss  dasselbe  der  Ana- 
lyse zu  unterwerfen  und  dieselben  Iteaktionen 
anzuweuden,  welche  bei  der  Untersuchung  der 
Urnenharzc  mich  diese  als  Birkenharz  erkennen 
Hessen. 

Herr  Professor  Oskar  Fraas  hatte  die  Güte 
mir  einige  Gramm  der  fraglichen  Substanz  zu 
übersenden.  Dieselbe  zeigte  sich  als  hellgelbliche, 
bröcklige,  leicht  zwischen  den  Fingern  zerreib- 
liche Masse.  Schon  das  äussere  Ansehen,  mehr 
aber  noch  das  Verhalten  beim  Erhitzen  mit  Natron- 
kalk bewies,  dass  man  es  nicht  mit  dem  soge- 
nannten Urnenharz  zu  thun  hatte.  Während 
dieses  mit  Natronkalk  erhitzt,  ein  nach  Juchten 
richendes  rothgelbcs  Destillat  liefert,  gab  die  vor- 
liegende Substanz  ein  hellgelbes,  deutlich  den 
Geruch  von  Olibanum  tragendes  Oel , das  nach 
einiger  Zeit  an  der  Luft  verharzte.  Frisches 
Olibanum  von  Boswellia  »errata  gab,  in  gleicher 
Weise  behandelt,  dasselbe,  nur  stärker  riechende 
Oel.  Der  spezifische  Grundgeruch  war  bei  beiden 
Harzen  derselbe. 

Durch  diese  Reaktion  lässt  sich  die  prähistor- 
ische Substanz  gleichfalls  am  Besten  von  Myrrhe 
unterscheiden,  da  dieses  Harz  der  Destillation 
mit  Natronkalk  unterworfen  ein  rothgelbes,  den 
charakteristischen  scharfen  Myrrhengeruch  tragen- 
des Oel  liefert. 


Mit  schmelzendem  Kali  behandelt  zersetzt  sich 
die  fragliche  Substanz  ebenso  wio  frisches  Oli- 
banum — aber  auch  wie  Urnonharz,  frisches 
Birkenharz  und  Myrrhe  — in  Buttersäure  resp. 
in  Säuren  der  Fettsäure  Reihe  und  gibt  hei  nach- 
träglicher Behandlung  mit  Salzsäure  und  Alkohol 
angenehm  nach  Ananas  riechenden  Butteräther. 
Der  Aether  ans  frischem  Olibanum  und  aus  dem 
prähistorischen  Harz  war  kaum  durch  die  Stärke 
des  Geruchs  von  einander  zu  unterscheiden. 

Es  ist  eben  Weihrauch  — Jahrtausende  alter 
Weihrauch  — der  die  Opfergefässe  „bis  an  den 
Rand  erfüllte“,  in  jenen  Zeiten  ein  reicher  könig- 
licher Schatz,  der  unter  unendlichen  Gefahren 
und  Schwierigkeiten  den  Weg  vom  fernen  Osten 
ins  Scbwabenland  gemacht  hat. 

Berlin,  17.  Januar.  Die  afrikanische 
Gesellschaft  in  Deutschland  hat  wiederum 
die  Freude  gehabt,  einen  ihrer  Forachungsreisemlen 
in  der  Hoimath  begrüssen  zu  können.  Herr  Dr. 
Büchner  ist  nach  einer  dreijährigen  Abwesen- 
heit und  nach  Vollendung  einer  ebenso  schwier- 
igen wio  erfolgreichen  Reise  am  vergangenen 
Freitag  nach  Berlin  zurückgokehrt.  Dem  jungen 
Gelehrten  war  es  freilich  nicht  vergönnt,  sciuen 
grossart igan  Plan,  von  der  W estküste  über  die 
Lundas  tasten  hinaus  bis  an  den  Congo  und  von 
hier  nach  dor  Ostküste  vorzudringen,  ganz  aus- 
zuführen. Derselbe  wurde  vielmehr  durch  die 
Eifersucht  des  Muata  Yamwo  in  den  Lundastaaien 
festgehalten  und  schliesslich  sogar  gezwungen, 
nach  der  Westküste  zurückzukebren,  so  dass  seine 
Reiseroute  von  der  früher  von  Dr.  P o g g e ge- 
nommenen wenig  verschieden  ist.  Da  Herr  Dr. 
Büchner  jedoch  durch  mehrjährige  Studien  sich 
für  die  Afrikaforschung  gründlich  vorbereitet  und 
seine  Studien  auf  die  verschiedenen  Zweige  der 
Naturwissenschaft  ausgedehnt  batte,  so  ist  sein  Er- 
folg ein  ganz  besonders  glänzender,  und  wird  nicht 
nur  der  KartogrnpLie  zu  Gute  kommen,  sondern 
auch  unsere  Kenntnisse  von  der  Geologie,  Botanik 
und  Zoologie  des  äquatorialen  Afrika  wesentlich 
j erweitern.  Um  so  mehr  ist  cs  aus  diesem  Grunde 
aber  auch  zu  bedauern,  dass  ein  Tbeil  der  werth- 
vollen  Sammlungen  des  Reisenden  in  Folge  der 
Kollision  zweier  Dampfer  im  Kannte  zu  Grunde 
gegangen  ist.  Herr  Dr.  Büchner  wird  in  der 
nächsten  Sitzung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
I über  die  Ergebnisse  seiner  Reise  Bericht  er- 
statten. (A.  Z.) 


Die  Versendung  des  CorrOBpondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Wciemann,  den  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  3t>.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Iteclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der'Redaktion  SO.  Januar  WitS. 
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c rHt  Uik«  btuuuuie  .uuinmutn. 
Ausstellung  in  Berlin  1*80.  Von 


* r-wi. ■„ jjis&ZÄg sl5r”i,nr-a,r™s‘iV"j*"ki*“. 


Die  altheidnische  Opferstätte  auf 
dem  Lochenatein. 

'on  Professor  Dr.  0.  Frans. 

*"  - 

: [rt  peöß  der  x des  Aussichtsthnrmes  auf 
blickt  T ihm  |CI  kl"rci “ Himmel  mittagswärts 
fei  1 V m d“  Profil  Bines  »uf, 

SchiifUr  ^fltke  ZWLSchen  dem  Hundsrück  und 

«‘Int  ern™*!':  1°  ei«eBU>fl™Dchen  Qo- 

sickt  übersehen  Se°  rM,lten  Abf»U  gegen  Westen 

JSLHtwT ?“•  k“nn-  Dio  963  m ”°h° 

kor  l Ts  f1“8'  di°  sich  wcithin  “<*t- 

«i,  1!^,  *b,^bt'  War  Jabrbunderte  lang 

Opfert 

C^rr,  FtU  “it,CD  in  d™  d«^erün 
fÄ0'1!’  Lohe  ttlthocl'd- 

irr  Vertragend»  Au^dl>m  Doehenstein  hatte 
kUipo^jk*«  niehreren  Jahren  in  der 

'«xbungen  an, teilen  I“1”"  dcr  R<Lsend«*<>  Nach- 
s«ni»lone  Ton  0 Sfäen  Und  eiue  reichhaltigo 
*rf^rT.feu“feU°den  allBr  Art,  welche 
^ '*?•  n»r  die  k.  Staats- 

efrign  Xaclifop»  i 1 8ebrackl.  Den  Anlass  au 

g:b  ihm  der  Fund  -->“ 
^ktn  üi  keinpn,  n 8e°l°gisclien  Formation  der 

'^,*X£rarh'D*  «lebenden  Ge- 
““Herlei  Steine  vielf«  , f““1’’ Gl‘mmt'r,  Sandstein. 
Il,k«  ßenütinne  « • deutllclle  Spuren  menseb- 

■^‘«der,  als8vorMSllVragend'  k“nnen  gar 

d“  ß«K«  getragen  “TCbeDbaDd  “Uf  dio  SPi(“ 
gen  worden  sein.  Es  bleibt  denn 


auch  nach  dem  Resultat  der  Grabarbeit  kein 
Zweifel  Obor  ihre  Benutzung  und  Verwendung: 
am  auffälligsten  sind  die  Sandsteine  des  schwä- 
bischen Unter-  und  Oberlandes  deutlich  als  Mahl-, 
Schleif-  und  Wetzsteine  verwendet.  Alle  Arten,' 
«1e  rother  Sandstein  des  Schwarzwaldes,  grauer 
Sandstein  der  Lettenkohle,  grüner  und  weisser 
des  Keupers,  Liassandstein  von  den  Fildern,  alpi- 
ner Sandstein  Oberschwabens  tragen  geschliffene 
flächen  an  sich  und  lassen  die  Art  ihrer  Be- 
nützung nicht  verkennen!  Daneben  liegt  eine 
Reihe  gerundeter  harter  Steine,  Geschiebe  vom 
Süden  der  Alb,  alpine  der  Moräne  entnommene 
KicselsADdsteine,  Horablendegneisse,  Quarzite,  die 
als  Läufer  auf  den  Mahlsteinen  oder  als  Korn- 
quetscher angesprochen  werden.  Jurasteine  in 
Bohnen:  geröthet,  stängliger  honiggelber  Kalk- 
spat, mehrere  Ammoniten,  Steinschwilmme,  Serpeln, 
Bohnerzknauer  und  Schwefelkiese  scheinen  als 
Kuriositäten  mitgenommen  worden  zu  sein,  viel- 
leicht dienten  sie  wohl  auch  als  Amulett  und 
Zaubonnittel.  Welche  Verwendung  Granit-  und 
Gneisstücko  und  recht  grobe  Quarzsundsteine 
fanden,  ersieht  man  an  den  Geschirrscherben,  die 
zu  Tausenden  unter  dem  Rasen  liegen.  Die  Mehr- 
zahl der  Geschirre  gehört  jener  uralten  Form 
von  weitbauchigen , aus  freier  Hand  gefertigten 
Gefässen,  zu  deren  Erstellung  der  Thon  mit 
grobem , scharfkantigem  Sande  gemengt  wurde. 
Der  Saud  aber  wurde  direkt  durch  Zerklopfen 
von  Granit,  Glimmer  und  grobem  Sandstein  be- 
reitet. Der  Sand  trat  an  die  Stelle  des  nur 
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mangelhaften  Brennens  der  Geschirre , um  dem 
Thon  mit  den  vielen  Flächen  des  eckigen  Saudes 
Halt  au  bieten.  Unter  den  tausend  Scherben, 
die  hätten  gesammelt  werden  können , wurden 
nur  die  ornnmentirten  aufbewahrt.  Es  können 
unterschieden  werden  ein  einfaches  Tupfenornament 
d.  h.  reibenRirmig  eingedrückte  Finger  spuren, 
das  Kerbenornament,  vertikal  oder  schief  mit 
einem  Holt-  oder  Metallstab  eingedrückte  Kerben. 
Das  eine  Mal  sind  die  Kerben  unmittelbar  in  die 
Gefltsswand  eingedrückt,  das  andere  Mal  auf  den 
Rand  der  Urne  oder  eine  die  Urne  horizontal 
umspannende  Leiste.  Ein  weiteres  Ornament  ist 
das  der  Reifen,  die  horizontal  um  das  GefUss  ge- 
legt sind.  Die  weitest  vorgeschrittene  Technik 
ist  die  der  umgebogenen  Ränder,  welche  ein  Zick- 
zack- oder  das  sog.  Wolfstahnornament  tragen. 
Die  letzteren  Gefässe  gehören  augenscheinlich 
der  jüngeren,  nicht  mehr  altgermaniscben,  sondern 
römischen  Zeit  an,  sie  sind  bereits  auf  der  Töpfer- 
scheibe gearbeitet  und  aus  reinem,  hart  und  roth- 
gebranntem  Thon  (Sigetorde)  bereitet.  Römische 
Arbeit  zeigen  auch  unverkennbar  römische  Ziegel, 
die  an  einer  Stelle  der  Hochfläche  haufenweise 
bei  einander  lagen  und  wohl  ernst  das  Dach  einer 
römischen  Mitbruskapelle  deckten  oder  das  be- 
scheidene Haus  des  Priesters,  in  dem  er  vor  den 
Weststürmen  Schutz  fand , die  wie  heute,  so 
schon  vor  Zeiten  wahrhaft  fegend  über  die 
Höhe  des  Lochensteins  wegbrnusen.  An  die 
Thongefässe  reihen  sich  die  Thonwirtel,  bald 
scheibenförmig , bald  konisch , bald  glatt , bald 
ornamentirt , die  man  auch  sonstwo  zahlreich  findet, 
die  z.  B.  in  Hissarlik  von  Schliemannn  zu  Tau- 
senden ausgegraben  wurdeu.  Gewöhnlich  werden 
sie  für  Spinnwirtol  angesehen , in  Wirklichkeit 
damit  zu  spinnen  ist  abor  Niemand  im  Stand, 
wegen  des  engen  Lochs , durch  das  gar  keine 
Spindel  gesteckt  werden  kann,  und  der  Leichtig- 
keit des  Materials  konnten  sie  nie  Gegenstände 
der  häuslichen  Industrie  sein.  Es  scheinen  viel- 
mehr nur  Thonperlen,  als  Schmuck  angereiht  und 
getragen,  gewesen  zu  sein;  mehrere  fanden  sich 
aus  blauem  Glas  gefertigt,  eine  andere  aus  Blei, 
eine  dritte  aus  einem  fossilen  Schwamm.  Eine 
weitere  hat  die  Gestalt  eines  Fässchens  von  4,5  cm 
Höhe  und  ist  mit  runenförmigen  Zeichen  über- 
deckt, die  nur  leider  durch  Verwitterung  bis  zur 
Undeutlichkeit  gelitten  haben.  Mit  besonderem 
Wohlgefallen  aber  sieht  Jeder  die  Metallwaaren 
an,  die  neben  Glasscherben  ein  wesentliches  Kon- 
tingent der  Manufakte  bilden.  Am  zahlreichsten 
vertreten  ist  das  Eisen  in  Gestalt  von  gemeinen 
Nägeln,  sog.  Bretternägeln,  Stiften,  Spitzen,  Ringen, 
Flachringen,  Messerklingen,  Moisseln,  Pfeil-  und 


Lanzenspitzen,  gedrehten  Eisenzungen,  Schlüsseln, 
Schlössern,  und  das  Zierlichste  aber  sind  2 Hämmer- 
chen, deren  eines  beute  noch  in  der  Werkstätte 
eines  Uhrmachers  oder  Ziseleurs  benttzt  werden 
könnte.  Aus  Bronze  gefertigt  sind  mehrere  Fibeln, 
Armringe,  Schnallen,  Ringe,  Ohr-  und  Halsringe, 
zierliche  Sicherheiten  für  die  Nadeln,  Bronzcbleche 
und  Drähte  der  verschiedensten  Art.  Von  Silber 
wurde  nur  Eine  Fibel  oder  Agraße  mit  einem 
Kettchen  gefunden.  Bei  der  Technik  der  Metall- 
waaren ist  der  Einfluss  der  römischen  Kunst, 
vielfach  wohl  auch  die  römische  Arbeit  selbst 
unverkennbar.  Andererseits  weisen  einige  Arm- 
ringe. Hohlringe  sowohl , als  gekerbte  Vollringo 
auf  die  Zeit  der  vorrömischen  Hügelgräber,  die 
nur  wenige  Kilometer  entfernt,  z.  B.  in  Hossingen, 
Messstetten , io  den  letzten  Jahren  ausgegniben 
wurden.  Beiläufig  bestimmt  sich  die  Zeit  der 
Gegenstände,  die  unter  dem  Rasen  auf  der  Lochen 
liegen , auf  einige  Jabrbundorte  vor  und  ebenso 
lange  nach  der  Gehurt  Christi.  Dass  wir  aber 
eine  alte  Opferstätte  vor  uns  haben,  dafür  sprechen 
die  Tausende  von  Knochen,  welche  rings  tun  die 
eigentliche  Felsenspitze  herum  zerstreut  liegen. 
Diese  selbst  ist,  wie  dies  Freund  Paulus  mit  ge- 
wohntem Scharfblick  erkannt  hat , nach  allen 
4 Seiten  hin  künstlich  abgespalten  und  zu  einer 
Art  von  Altar  oder  Opferstein  zugerichtet  worden. 
Auf  diesem  Altar  scheinen  die  Tbiere  geschlachtet 
und  zerstückelt  worden  zu  sein  . während  in  der 
Bergeinsenkung  am  Fnss  des  Steins  die  Feuer 
| brannten,  an  welchen  das  Fleisch  der  Opfertbiere 
gebraten  wurde.  Diese  selbst  waren  nach  der 
genauen  Zählung  und  Untersuchung  der  Skelett- 
resto  die  Hausthiere  der  Germanen,  vor  Allem 
U.  Rinder,  Schafe  und  Ziegen.  Schweine  und  Pferde. 
40  Prozent  sämmtlieher  Knochen  gehören  dem 
Rind  an.  Die  für  die  Rassenbestimmung  werth- 
vollsten  Knochen  sind  die  Mittelhand-  und  Mittel- 
fussknoclien,  welche  zu  Hunderten  zur  Verfügung 
stunden  und  auf  die  schmalköptige,  kleinhörnige 
Rasse  hinweisen , welche  erstmals  in  den  Torf- 
mooren der  Pfahlbauten  gefunden  und  von  Rüti- 
meyor  Bos  brachiceros  genannt  wurden.  Dieses 
Rind  bildete  das  altdeutsche  Kleinvieh , vor  dem 
grosshöruigen  Zugvieh  zur  Milcherzeugung  ge- 
eignet , eine  Rasse , welche  heutzutage  nur  noch 
in  Nordafrika  auf  dem  Atlasgebirgo,  in  den  steiri- 
schen Alpen  und  auf  dem  Hochlande  Schwedens 
gezogen  wird.  Seit  dom  Mittelalter  ist  sie  in 
Deutschland  verschwunden  und  einem  kräftigeren 
Schlag  gewichen,  der  mit  der  Zeit  der  Merovinger 
und  Franken  allmälig  der  herrsehende  Schlag 
1 wird.  Da  an  den  genannten  Extremitäten  kein 
Fleisch  mehr  sitzt,  so  wurde  die  Mehrzahl  einfach 
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“f  <1™  H«fen  geworfen,  wahrend  die  Fleisch 
fragenden  Knochen  fest  ausnahmslos  gespalten, 
gebrochen  und  abgehackt  sind.  Nächst  dem  Rind 
tun  dis  Schaf  and  die  Ziege  nur  Opferung.  Beim 
Fehlen  des  Schädels  mit  dem  Gehörne  ist  die 
Unterscheidung  beider  Thiere  nahezu  unmöglich 
und  «ne  Trennung  beider  nicht  wohl  tbunlicb. 
We  zusammen  repräsentiren  26  Prozent  der 
Opferlliiere,  während  die  Schweinsknochen  17  und 
die  Pferdeknechen  S Prozent  repräsentiren.  Ausser 
dm  genannten  91  Prozent  Haussieren  fallen  auf 
den  Hirsch  4 und  auf  den  Hund  3 Prozent 
Die  fehlenden  2 Prozent  vertheilen  sich  auf  den 
Anerochsea.  den  Elch,  den  Biber,  das  Reh,  den 
Singächwan  und  - den  Menschen.  E i „ fürchter- 
. ma“r*tirt«s  menschliches  Schüdelduch  und 
*.n  durch  tiefe  Hiebe  in  den  Knochen  entzwei- 
^gaoKeoes  Schenkelbein  erinnern  unwillkürlich 

1*2*  ‘n1T®ci1tns  (G<™-  39),  in  der  er 
!“  ff“  und  «d«l*cn  Stamm  der  Schwaben, 
«Wo«,,  redet,  „Zu  bestimmten  Zeiten 
“nmen  “ Wald,  der  durch  heil’go  Bräuche 
geweiht  ist,  alle  Völker 
lT  l s ,.  “:Ch  (,cs“nd‘8«haften  zusammen 

tl  Z fr*licbe  0Pfc™»H  ei««8  Men- 
^/en  gmuen  aften  Beginn  ihres  Barbaren- 

ahdieHäm  jm,/eu  Wohl  wurden  die  Bräuche, 
Sw  ^ent  luail  besetzt  hielten  und 

»mnhW°  V >0n*re  ZW9r  durch  den 

2 ” aber  dud‘  F«* 

ClZc“  fr*  des  *lerr Beben  Kelsens 
Hciligihura  noch“  rön*  der  “ömer«it  at»«d  du 
*kiwo  doch  selbst  auch"  U“d  An9e,ien- 

.cs  Ehrfurcht  ,7,J  r-}  frommKe»innte  Römer 
tmirck!  „„  i rlr  d°“  GMUr«  <i»s  Landos  Weih- 
« haben  Md  dem  *m  So“nenB°‘t  durgebracht  I 
nzd  dem  Anfan  j ^ der  römisih™  Macht 
M«T«h  attgd,d„en  ^«“ichon  Zeit  hörten 
»Hallig  auf  äher  A •{^  auf  dem  Lucl,M*t«iu 

*. 4 «.HÜ"«  cammen  des  A,Urs  und 

Mi  cbrwüiche  PH«*»  pferresten  WUch*  das  Gras, 
er  War0n  bem«ht.  den  Ort. 
"«Irt  Z Z .Za**“?-,  natUrl,chM  Majeaütt 
'Wien.  Dms  den  8ltz  des  Teufels  hinzu- 
® Jahr  um,  ;g  WJfs*  9chr<'ibt  Crusius,  „dass 

Iü!ich0  W*  und 
^rtea,  die  bIL  h u r *U  ®cbomber8  verbrannt 
**  gewten  d A “Det  htbeD’  da8S  * ge- 
'attffll,aziikonimfln  " ÄUf  d,e8em  ^erg 

und  *N  »1  ’ den  Teufeln  4 


^Ofüzukonimfln  -i  r u,e-üm  IX?  rg  zu- 

“d  ■«  tliun  ZU  liaben  M°  T*Ufeln  zu  Unlen 

^Migen,*  i„  l ’ M,!nächen  und  Vieh  zu 
''“'hharadufi  „ °C  .**6««  die  Leute  in  der 
'^kec  wnilo"  *!'  E“em  el™  Debels  aa- 
wärst“  ,(■’  ’lcb  W°llt>  d“ss  Ju  auf  der 
(Lruaius,  schwäb.  Kronik  P.  4 ly). 


In  einem  andern  Sinn  als  vor  300  Jahren  möge 
das  alte  Sprichwort  jedem  Naturfreund  und  Alter- 
thumsfreund gelten,  namentlich  wenn  der  Rusen, 
der  jetzt  die  Opferstätte  deckt,  grünt.  wenn  die 
blaue  Gent. ane  und  das  Himmelfahrtsblfln.lein 
oben  blühen!  Man  versteht  dann  den  Drang 
unserer  Wahren,  an  diesem  Ort  der  Leben 
schaflenden  Sonne  ihre  Verehrung  darzubringen. 

Nordenskiöl  d. 

!?  “"d  Uur0Pa’*  avl  der  „Vcga"  1878 

bs  1880.  Aetorlslrlo  deutsche  Ausgabe.  Mit  Abbildungen 
m Holzschnitt  und  lithographirlen  Karten.  3 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  heipzig,  Berlin 
und  W len  1881.  Zwei  Bände.  Octav. 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  von  X Or- 
dens kiöld,  welches  dessen  berühmte  Umsegel- 
ung  Asiens  und  Europa’s  auf  der  „Vega“  in 
ihrem  Vorlaut'  und  ihren  wissenschaftlichen  Er- 
gebnissen schildert,  ist  nun  fast  vollendet.  Wir 
haben  schon  im  vorigen  Jahrgang  des  Correspon- 
aenzblattes  Gelegenheit  genommen,  die  deutschen 
Anthropologen,  Ethnologen  und  Urgeschichtsfor- 
schor  auf  die  hohe  Bedeutung  der  ersten  Hefte 
dieses  Werkes  für  alle  Seiten  unserer  Studien 
aufmerksam  zu  machen.  Aber  von  Heft  zu  Heft 
steigert  sich  das  hohe  spannende  Interesse,  welche 
dieses  ansgezeichnete  Werk  hervorruft,  und  nun, 
du  es  fast  vollendet  vor  uns  liegt , müssen  wir 
es  aussprechen,  dass  kaum  ein  anderes  Reisewerk 
der  älteren  oder  neuesten  Literatur  für  die  anthro- 
pologische Forschung  und  zwar  namentlich  für 
j die  Forschung  in  der  Urgeschichte  des  Menschen 
so  reiche  Ausbcuto  liefert  als  das  Buch  N Or- 
dens ki  91  ds.  Die  ethnischen  Beobachtungen  un 
den  Tschuktschen  geben  uns  für  die  Urgeschichte 
Europa's  die  wichtigsten  Aufschlüsse.  Sind  jene 
doch  ein  Volk , das , wie  einst  unsere  ältesten 
Vorfahren  auf  dem  europäischen  Kontinent,  einem 
rauhen  eisigen  Klima  noch  jetzt  fast  ausschliess- 
lich mit  den  spärlichen  Kulturmitteln  der  Stein- 
zeit Trotz  bietet  -und  in  Verwendung  derselben 
annähernd  zu  der  gleichen  Höhe  der  Entwicklung 
der  Technik  und  primitiven  Kunstübung  gelangt 
ist,  welche  uns  bei  dem  europäischen  Stein- 
menschen  der  Urzeit  so  vielfach  in  Erstaunen 
setzt.  Auch  an  amerikanischen  Eskimos,  welche 
auf  oiner  analogen  Kulturstufe  sich  bis  jetzt  er- 
halten haben,  bringt  No  r d e nskiö  1 d Beobacht- 
ungen. Anschaulicher  kann  nns  das  Leben  der  vor- 
geschichtlichen Steinzeit  kaum  geschildert  werden 
als  in  diesen  Bildoru  aus  dem  modernsten  Leben 
des  arktischen  Nordens.  Diese  Schilderungen 
sind  um  so  werthvoller,  da  N ord  ens k iöld  die 
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nDtbropologisch-urgescbicbtUchen  Fragen  als  1 acb- 
mann  beborrscht  und  seine  Aufmerksamkeit  daher 
allen  einschlägigen  Aufgaben  zuwenden  konnte. 
Aber  auch  in  zahlreichen  anderen  Beziehungen 
sind  die  Ergebnisse  Nordcnskiölds  für  unsere 
Studien  hoch  werthvoll.  Wir  erwähnen  davon 
nur  die  Geologie  jener  Gegenden,  in  denen  das 
wollhaarige  Mamuth  und  Rhinozeros  die  Grenze 
ihres  Daseins  fanden ; die  Reste  der  ausgestorbenen 
Diluvialsäugethierc  selbst;  die  Frage  über  den 
einstigen  Zusammenhang  der  Kontinente  und  die 
Beobachtungen  über  den  vielfachen  noch  heute 
bestehenden  • Verkehr  der  arktischen  Stämme 
zwischen  Asien  und  Amerika ; das  Thierleben 
vor  dem  Erscheinen  des  Menschen  in  diesen 
Gegenden ; die  physiologischen  Probleme,  welche 
uns  das  Leben  und  die  Ernährung  des  Menschen 
in  den  hochnordischen  Gegenden  stellt  u.  v.  a. 


Es  ist  eine  Fülle  von  neuen  Thatsachen , von 
deren  Kenntnisnahme  der  Anthropologe  nicht  Um- 
gang nehmen  kann.  Wir  dürfen  nicht  versäumen, 
noch  darauf  binzuweiäen,  dass  auch  der  Zoologe, 
Botaniker,  Geologe,  Paläontologe,  abgesehen  von 
dem  Geographen  und  Seefahrer,  in  dem  Buche 
Nordenskiülds  reiche  Ausbeute  und  Anreg- 
ung  findet. 

Wir  greifen  anschliessend  an  das  Gesagte  * 
einen  anthropologisch  wichtigen  Gegenstand  aus 
dem  Werke  heraus:  Kordenskiölds  Forsch- 
ungen Über  das  nordsibirischo  Mamuth, 
die  abgesehen  von  dem  hohen  Interesse,  welche 
sie  an  sich  bieten,  als  Beispiel  dienen  sollen,  wie 
wahrhaft  wissenschaftlich  exakt  dieser  berühmteste 
Reisende  der  Neuzeit  Erfahrungen  zu  sammeln 
und  mitxutheilen  versteht. 


Das  sibirische  Mammut h. 

Au»  Nordensk  iflld:  Die  Umsegelnng  Asiens  und  Europas  auf  der  pVega\  S.  361  — S.  374.) 


Die  Neusibiriscben  Inseln  sind  schon  seit  ihrer  \ 
Entdeckung  unter  den  russischen  Elfenbeinaammlorn 
berühmt  gewesen  wegen  ihres  ausserordentlichen  Keich- 
thuniH  an  Zähnen  und  Skelettheilen  der  ausgestorbenen 
Elefantenart,  welche  unter  dem  Namen  Mammuth 
bekannt  ist. 

Ans  den  sorgfältigen  Untersuchungen  der  Aka- 
demiker Falla».  von  Bur,  Brandt,  von  Middendorff, 
Fr.  Schmidt  und  anderer  weis»  man,  dass  das  Mammuth 
eine  eigene  nordische,  haarbekleidete  Elefantenart  ge- 
wesen »st,  welche  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten  des 
Jahre»)  unter  Naturverhältni*sen  gelebt  hat,  wie  sie 
jetzt  im  mittlern  und  vielleicht  sogar  im  nördlichen 
Sibirien  vorherrschen.  Din  ausgedehnten  Grasebenen 
und  Wälder  des  nördlichen  Asiens  sind  das  eigentliche 
Heimatland  dieses  Thieres  gewesen,  und  einst  muss 
es  dort  in  zahlreichen  Schaaren  umhergestreift  sein. 

Dieselbe  oder  eine  sehr  nahestehende  Elefanten- 
art ist  auch  in  dem  nördlichen  Amerika,  in  England, 
Frankreich . der  Schweiz , in  Deutschland  und  dem 
nördlichen  Russland  vorgekommen;  ja  auch  in  Schwe- 
den und  Pinland  sind  mitunter  wenn  auch  unbedeuten- 
dere Mammuthüberreste  gesammelt  worden.*)  Aber 
während  man  in  Europa  gewöhnlich  nur  mehr  oder 
weniger  unansehnliche  KnochenülM?rre*te  antrifft,  findet 
man  in  Sihirien  nicht  nur  ganze  Skelete,  sondern 
auch  ganze,  in  der  Erde  eingefrorene  Thiere,  mit 
erstarrtem  Blut,  Fleisch,  Haut  und  Haaren  Man 
kann  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Mammuth. 
in  geologischem  Sinne , vor  noch  nicht  so  besonders 
langer  Zeit  ausgestorben  ist.  Dies  wird  ausserdem 
durch  einen  andern  in  Frankreich  gemachten  Alter- 
thumsfund  bestätigt.  Ausser  einer  Menge  grob  ge- 
arbeiteter Feuerateinsch erben  hat  man  dort  nämlich 
Stücke  von  Elfenbein  gefunden,  worauf  unter  andenn 
ein  Mammuth  mit  Rüssel,  Zähnen  und  Haar  in  groben, 
aber  unverkennbaren  Zügen  und  in  einem  Stil  einge- 
r»t*t  war,  welcher  dem  die  techuktschiscben  Zeich- 


•l  NXh«rn  Avfocbluss  Hinüber  gibt  A.  J.  Mali&gres  la  einem 
Aeffc*Lt  über  da»  Vorkommen  und  die  Ausbreitung  von  Mammuth- 
fanden,  sowie  über  die  Dediogangungen  der  rorieitlicben  hxiiteac 
diese»  Thieres  (Fiasb«  Vet-äoaetetens  förbendl.  für  1*74—73). 


nungen  kennzeichnenden  Stil  ähnlich  ist,  wovon  im 
weitern  Verlauf  dieses  Werkes  einige  Abbildungen 
gegeben  werden.  Diese  Zeichnung , deren  Echtheit 
dargethan  zu  sein  scheint,  tibertrifft  an  Alter  vielleicht 
hundertfach  die  ältesten  Denkzeichen,  welche  Aegypten 
aufzuweisen  bat,  und  bildet  einen  bemerkenswerthen 
Beweis  dafür,  dass  das  Urbild  der  Zeichnung,  das 
Mammuth,  gleichzeitig  mit  dem  Menschen  im  west- 
lichen Europa  gelebt  hat.  Die  Mammuthüberreste 
rühren  demnach  von  einer  riesengrossen,  früher  in 
beinahe  allen  Kulturländern  der  Jetztzeit  lebenden 
Thierform  her,  deren  Aussterben  unsere  Vorväter  er- 
lebt haben  und  deren  Leichen  noch  nicht  überall  voll- 
ständig verwest  sind.  Hieraus  entspringt  das  grosse 
und  spannende  Interesse,  das  an  alles  geknüpft  ist, 
wa«  diese«  wunderbare  Thier  betrifft. 

Wenn  die  Auslegung  einer  dunkeln  Stelle  im 
Plinius  richtig  ist,  so  hat  das  Mammuthelfenbein  seit 
den  ältesten  Zeiten  eine  geschützte  Hundelswaare  ge- 
bildet, welche  jedoch  oft  mit  dem  Elfenbein  lebender 
Elelantcn  und  Walrosse  verwechselt  worden  ist.  Aber 
Skelettheile  dos  Mummuths  selbst  werden  erst  bei 
Witaen  ausführlicher  besprochen,  welcher  während 
seines  Aufenthaltes  in  Russland  im  Jahre  1666  eine 
Menge  darauf  bezügliche  Angaben  einsammelte,  und 
der  wenigstens  in  der  zweiten  Auflage  «eines  Werkes 
gute  Abbildungen  des  Unterkiefers  eines  Mammuth« 
und  des  Schädels  einer  fossilen  Ochsenart  gibt,  deren 
Knochen  zusammen  mit  den  Maramuthüberrcsten  Vor- 
kommen. (Witaen,  2.  Auf).,  S.  746.)  Es  scheint  aber 
Witsen,  welcher  selbst  die  Mammut  hknochen  für 
Ueberreste  vorzeitlicher  Elefanten  ansah  und  der  das 
Walross  sehr  wohl  kannte,  entgangen  zu  sein,  das« 
in  einem  Theil  der  Berichte,  welche  er  anführt,  das 
Mammuth  und  das  Walross  offenbar  verwechselt  worden 
sind,  was  nicht  so  sonderbar  ist,  da  beide  an  der 
Küste  des  Eismeeres  vorkamen  und  beide  Elfenbein 
für  das  Waarenlager  des  sibirischen  Handelsmannes 
lieferten.  Ebenso  beziehen  sich  alle  die  Nachrichten, 
welche  der  französische  JeHuit  Avril  während  seines 
Aufenthaltes  in  Moskau  16H6  über  das  an  der  Küste 
des  Tatarischen  Meere«  (Eismeeres)  vorkoinmende 
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rapbitsKlic  Thier  Behemot  einsninmcltc,  nicht  auf 
äu  Mammuth.  wie  einige  Autoren,  7..  B.  Howorth,*) 
angcmuunico  buhen,  sondern  auf  du  Walross.  Den 
Xrnen  Huinmiith.  welcher  wol  ursprünglich  tutarischen 
Ptinniiga  ist,  Hcheint  auch  WiUen  von  .Behemot* 
btrlritm  I«  wollen,  ron  dem  im  40.  Kapitel  den  Buchen 
Hioti  gebrochen  wird.  Der  enite  Mummuthzuhn  wurde 
ltll  re«  Josia»  Logun  nach  Kngland  gebracht.  I)er- 
«Ike  wir  in  der  Gegend  der  Petnchora  gekauft  worden 
oni  erregte  riel  Aufmerksamkeit . wie  nun  Lognn's 
Umerkimg  in  «einem  Briefe  an  Hakluyt  hervorgeht 
f"  Kan  nicht  erwartet  hätte,  eine  «olcho  Waare  in 
dtr  liegend  der  Petnchora  zu  (Inden.  (Purehas.  III, 
».  Engländer  zu  jener  Zeit  oft  und  lange  in 
KMtiu  »ich  aufhielten,  »o  «cheint  diesen  Erstaunen 
annwenten,  miss  foKnilm  Elfenbein  ernt  einige  Zeit 


nach  der  Eroberung  Sibiriens  in  der  Hauptstadt  de* 
ni*«iwhen  Itaichds  bekannt  wurde. 

„ ®*  “ir  .»»»r  nicht  geglückt,  Wühlen, I der 

Vegn-Kxpedition  irgendwelchen  bernerkenswerthen  und 
lur  die  frühere  Lebensweise  des  Mammutbs  aiilkliiren- 
den  Fund  zu  machen  aber  da  wir  jetzt  an  Ufern 
entlang  fahren,  welche  wahrscheinlich  reicher  an 
Maiiunuthiiberrestcn  sind  als  irgendeine  andere  Gegend 
des  Erdballes,  und  über  ein  Meer,  von  dessen  Boden 
unsere  beharre  ausser  Trmbholwtücken  auch  halhver- 
faulte  Stücke  von  Maiumuthzähnen  hcraufgeholt  hat, 
und  da  die  Wilden,  mit  denen  wir  in  Berührung 
kommen,  uns  mehreremal  ganz  hübsche  ilainmuth- 
zähne  oder  aus  Mamninthelfenhein  verfertigte  Geräthe 
anboten,  so  kann  es  hier  vielleicht  am  Platze  sein 
in  Kurze  über  einige  der  wichtigsten  Mammuthfnnde 


**  Wi“rchaft  «-w*«*  won 
■MukÄ  , ""Eunde  von  Mamuiu 

Xsamuthzihnen  Bcl™l'tknmra,'n , da  hhinde  , 
™i.  ™ iu  Sch„;(.rk  ,Pl  hmr'‘'ch<!,ld  wohl  erhall 
»iiktind  um  l erwn  benutzt  zu  wcnlen,  zu  za 
m “lb  »«  verzeichnet  werden  zu  kann 

P»w  diä.io"’'**'  **  dl''"*  4u“  d'Estof« 
CmLf"*  H«l.  s»xu"  ““"i?  eh'"i»  1 I*  Chine  « 

— - 1 An*»  *on  Wattbier*«. 


30  Majouiith, 


-»DS.  bZ;  TOn  W*Ubier«. 

£ÜV»C  lÄS*“  ?nd  Mldd">4«'H 


MiddendortF  lw?n.*chnet  die  Anzahl  der  jährlich  in  den 
Handel  kommenden  Zähne  auf  wenigsten«  lOOPaar,*) 
woraus  man  Hchlio**en  kann,  <huw  während  der  Zeit, 
*eitdem  Sibirien  bekannt  int,  benutzbare  Zähne  von 
mehr  ui*  20000  Thieren  eingeaammelt  worden  *ind. 

Der  Fund  einer  Maramuth-.  Mumie*  wird  zum 
ersten  mal  ausführlicher  in  der  Schilderung  einer 
Reiae  erwähnt,  welche  der  rusMiwhe  Ue*andte  ßvert 


•)  Dtie  Berechnung  ist  wahrscheinlich  eher  »u  niedrir  al«  tu 

hoch.  I)ii  Dampfb<*ot,  ag(  welchem  ich  IM76  den  Jwliifi  hinauf- 
reist*,  halt«  allein  llber  IW»  Zihoe  an  Bord . ron  denen  jedoch 
die  meinen  schwärt  geworden  and  viele  so  stark  vermodert 
waren,  dass  ich  nicht  beereilen  kann,  wie  die  hoben  Transport* 
kosten  von  der  Jenissei* Tundra  bU  nach  Moska«  durch  diese 
Waare  gedeckt  werden  konnten.  Xach  Angabe  der  Hlfenbetn- 
bändler  wurde  die  Kannr  Partie.  Gutes  und  Schlechtes  durchein- 
ander, für  einen  gleichen  Durchschnittspreis  verkauft. 
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Y Hjbrants  Id  ca.  ein  Holländer  von  Geburt,  im 
.fahre  16?>2  durch  Sibirien  nach  China  machte.  Ein 
Mann,  welchen  Yaabranta  Idee  während  der  Fahrt 
durch  Sibirien  bei  sich  hatte  und  der  jeden  Jahr  reiste, 
um  Mamunithelfenbein  zu  sammeln,  versicherte,  dass 
er  einst  in  einem  Stöcke  berabgestörzter , gefrorener 
Erde  einen  Kopf  dieses  Thieres  gefunden  hätte.  Das 
Fleisch  war  verfault,  der  Halsknochen  war  noch  von 
Blut  gefärbt  und  ein  Stück  vom  Kopfe  entfernt  lag 
ein  gefrorener  Kuss.*)  Der  Fuhh  wurde  nach  Tururbansk 
gebracht,  woraus  man  schlieswn  kann,  «lass  der  Fund 
am  Jenissei  gemacht  wurde.  Ein  anderes  Mal  hatte 
derselbe  Mann  ein  Paar  Zähne  gefunden,  welche  zu- 
sammen 12  Pud  oder  nahe  an  200  kg  wogen.  Der 
Gewährsmann  von  Ide*  erzählte  ferner,  während  die 
Heiden,  Jakuten,  Tungusen  und  Ostjaken  annehmen, dass 
dus  Mammut!)  stets  in  der  Erde  lebt  und  darin  hin-  und 
liergeht.  wie  hart  gefroren  der  Hoden  auch  sein  mag, 
*owii*  dauw  das  grosse  Thier  stirbt,  wenn  es  so  hoch 
kommt,  dass  es  die  Lull  sieht  oder  riecht,  seien  alte 
in  Sibirien  wohnhafte  Küssen  der  Meinung,  dass  das 
Manmuith  ein  Thier  derselben  Art  ist  wie  der  Elefant, 
obgleich  mit  etwas  krummeren  und  näher  aneinander 
befestigten  Zähnen;  vor  der  Sündflut  wäre  Sibirien 
wärmer  gewesen  als  jetzt,  und  Klefuntcn  hätten  da- 
mals dort  in  Menge  gelebt;  sie  wären  während  der 
(Jebersehwemmung  ertrunken  und  später , als  dos 
Klima  kälter  geworden,  in  dem  Flussschlamm  ein- 
gefroren.**) 

Noch  ausföhrlicher  werden  die  Sagen  der  Ein- 
geborenen übpr  die  Lebensweise  des  Matmnuths  unter 
der  Erde  in  J.  B.  Möller’#  rLeben  und  Gewohnheiten 
der  <Miaken  unter  dem  polo  arct.ico  wohnende  u.  r.  w.4, 
(Berlin  1720;  ins  Französische  übersetzt  im  .Kccueil 
de  Voiages  an  Nord“,  Amsterdam  1731 — 38,  VIU.  373) 
ruitgctheilt.  Nach  den  Erzählungen , welche  von 
Müller  angeführt  werden,  der  als  schwedischer  Kriegs- 
gefangener in  Sibirien  gelebt  hatte  ’**l,  sollten  die  Zähne 
die  Hörner  des  Thieros  gebildet  haben.  Mit  diesen, 
welche  gleich  oberhalb  der  Augen  befestigt  und  be- 
weglich wären , grübe  das  Thier  sieh  durch  die  Erde 
und  den  Schlamm  fort,  wenn  es  aber  in  mit  Sand 
untermischten)  Boden  käme,  so  stürze  der  Sand  zu- 
sammen. sodasa  das  Thier  stecken  blielie  und  umkäme. 
Möller  erzählt  ferner,  viele  Leute  hätten  ihm  ver- 
sichert, das*  sie  selbst  derartige  Thiere  jenseit  Beresowsk 
in  den  growen  Höhlen  des  L'ralgebirges  gesehen  hätten 
la.  u.  0.,  S.  3M2|. 

Eine  ähnliche  Erzählung  über  die  Lebensgewohn- 
heiten  des  Mammut  Iw  hörte  Klaproth  von  den  Chinesen 
in  den  rassisch-chinesischen  Grenzorten  und  in  der 
Handelsstadt  Kiaehta. 

(Schluiw  folgt.) 


•(Dl*  And*iming  eiaea  navh  »Urrn  l-unde*  eiae»  Mammuth- 
cailavrra  kommt,  nach  Middendor ff  |,.S.ibiriich*  Kci»e‘  |V  l 
27«J,  schon  in  der  mUobcd  und  mir  nicbi  .«„cänglich  **  Wae* 

473trv»nAufl  VWB  »*K«ord  m Omt  Tavtory«“,  icw,  J|, 

**•  K VasbranU  Ide*.  „Dreijährig r Reite  **cb  China  u. w " 
"“bi“  '»*  A"‘"- 

•*"tA»ck  Su.klmbcrg  g.bt  in  „Di.  Nord.  „»d  Otstlickn  Tbeil 
TO«  R.rop»  n»d  A*ia"  Ibr.tkholm  Kau),  S SM.  «io«  Mogo  lir. 
.„klungon  über  di. i „klmehc  Elfankoin  und  .prjcl«  di.on, 

“Jr"',1""'  Siblrinnfahret  M'we..ckn.idt  e,„ 

S keift  am  Flusse  Tom  gefunden  habe. 


Notizen  bezüglich  der  deutschen  prä- 
historisch-anthropologischen Aus- 
stellung in  Berlin  1880. 

(5.  bis  21.  August.) 

Von  Dr.  H.  Fischer  (Freiburg  i.  B.)  Juli  1881. 

(Schluss.) 

Es  stehen  jetzt  noch  aus  die  Beile  von 

Kntnl.  Sto.  31  Augsburger  Museum  Nr.  54 
„Nephrit“  *), 

Katal.  Ste  35  DUrkbeimer  Museum  (Samm- 
lung der  Pollichia)  Nr.  7 „Nephrit?“ 

Wenn  nun  ausserdem  unter  den  als  Diorit, 
Serpentin  angeführten  Beilen  und  Meisseln  ganz 
vereinzelt  z.  B.  etwa  auch  noch  ein  Chloromelanit- 
beil  versteckt  sein  möchte,  so  scheint  doch  im 
grossen  Ganzen  soviel  Interosse  für  die  Wich- 
tigkeit der  Diagnose  der  glatt polirtcn  grünlichen 
Beile  waebgerufen  zu  sein  (was  ja  gerade  sogar 
noch  die  wenn  auch  irrigen  oben  korrigirten 
Diagnosen  erweisen),  dass  auch  durch  die  etwa 
noch  restirenden  Beile  obiges  Resultat  keine  Al- 
teration zu  erwarten  haben  dürfte.  **)  Wir 
hatten  also  jetzt  gerade , Dank  der  durch  die 
Berliner  Ausstellung  gewonnenen  Bestätigung  des- 
selben nur  zuzusehen,  wie  wir  das  darin  nieder- 
gelegte R&thsel  dieser  Verbreitung  uns  zu  deuten 
haben.  Das  wollen  wir  eben,  nachdem  einmal 
durch  beharrliches  Dringen  auf  korrekte  Dia- 
gnosen die  Thntsachen  festgestellt,  sind,  von  der 
Zukunft  erwarten. 

Es  muss  aber , meiner  Ansicht  nach , auch 
noch  ein  weiteres  interessantes  Resultat  mit  mehr 
oder  weniger  grosser  Sicherheit  aus  dem  Katalog 
der  Berliner  Ausstellung , vor  Allem  besonders 
für  diejenigen  Gegenden,  welche  die  letztere  reich- 
lich beschickt  haben,  sich  ergeben,  nämlich  das 
Nebeneinanderauftreten  geschliffe- 
ner  aus  kristallinischen  Felsarten  ge- 
arbeiteten Beile  einerseits***)  und  blos  ge- 

*)  Einen  im  Augsburger  Maxiiuiliansumsenm  von 
früher  als  aus  Nephrit  hezeichnctcn  schlanken,  mit 
Schaftloch  versehenen  Steinhammcr,  wie  nie  mir  bisher 
stets  nur  als  aus  (dnnketölgriinemi  Serpentin  gear- 
beitet vorgekommen  waren,  lies,  schon  im  Jahre  1876 
meinem  Wunsche  entsprechend  der  Kustos  jenes  Mu- 
seums. Herr  C.  0.  Hoger,  in  Augsburg  sellwt  auf 
spez,  Gewicht,  das  sich  als  2,88  ergab  und  auf  Härte, 
die  blos  auf  4 —5  lautete,  bestimmen,  und  war  also 
auch  dies  ein  Serpentinhammer 

**)  Die  neuesten  Funde  nach  Osten  bin,  nämlich 
ein  Judeitbeil  aus  Dülluch  (Klimtlicn.  und  «in  Cliloro- 
mennitbeil  aus  Pretissisch-Posen  sind  schon  im  t'orr.- 
Bl.  ^1881  Nr.  5 verzeichnet. 

. ****  Pdf  diese  letztere  Erörterung  müssen  die  exo- 
tischen Heile  als  in  Deutschland  zu  seltene  Erschein- 
ungen ganz  ausser  Betracht  gelassen  wenlcn. 
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muterial  nebeo  dem  der  kristallinischen  Feis- 
ten na  primärer  oder  an  sekundärer  Lagerstätte 
•ellat  besitzen  oder  für  welche  das  eine  oder  das 
Ittäm  Material  oder  beide  eingeschlcppt  worden 
*in  nranttiB. 


Obwohl  bei  einer  lteihe  von  Mnseen  gar  keine 
Kapia»  des  Materials  der  ansgestellten  St  ein - 
jrritbe,  bei  einige»  dagegen  eine  solche  nur  da 
enfcrfslm  ist,  wo  es  sich  um  Felsarten  handelt, 
” lrt  dorfl  rcrmBge  der  leichten  Erkennbarkeit, 
aartras  notirt,  wo  es  sich  um  Feuerstcin-Iostru- 
nmte  bandelt,  denen  die  übrigen  stillschweigend 
gegcattbcrgentellt  erscheinen.  Ausserdem 
ebüraen  nach  meinen  Erfahrungen,  denen  allen 
™ f"  g“«d«  öffentlich  Ausdruck  gege- 
“ “l*'  ““d>e  GerSthe  das  eiue  oder  an- 
te Material  von  vornherein  aus;  so  habe  ich 
I B.  w»  Stemliäimnern  aus  Quarz,  vor  allem 
’*  «rdbohrten,  noch  wenig  gehört,  gelesen 
gesehen , — aus  gutem  Grund,  weil  der 
TT8?* fiD*r  ^Prödigkeit  vollends  bei 
, “*na'*  noch  so  unvollkommenen  Hilfsmitteln 

l,\Lu  * “ W,:ht  «“gesprungen  wäre, 

J»  doch  - wie  die*  die  verletzten  und  zum 
nrnusmnle  angehohrten  Hümmer  aus  Uiorit  u.  dgl. 

* Museen  oft  genug,  uufweisen , ein  solches 

ÄrTh'^l"8  wil!,rend  dcr  Arbeit  *•»>•» 

Uhen  Gesteinen  geschehen. 

Aed«e«eits  sind  mir  noch  niemals  Pfeilspitzen 

ltwu,WlWl!  hervorhob , doch  ge- 
£«w!  T und  {Aa"*a  Arbeiten  «OS 
ILln'  uf  - *0SEbliff*-.  sondern  I 
vh  hier  w,  p 'L,‘ vorgekommen*),  was,  wie  ! 
vag,  dl  Lb#  e“,  “fch.t*'1  «ewiw  schlagend  be- 
lirra  nicht  c v0J'b,l!|'<,rlsc,,<'a  Mcuscben  im  Po- 
ertdicH  fciL  " U1'J’sl"  Blüth"  der  Steinarbeit 
>ra  St„!  U”ter  dc“  ““öligen  Tausenden 
CTSr-,  "M*  & Mook  aus 

Pfeil-  , brachte , woneben  auch  feine 
.icbtr.,LrSP,t^  VOrk*mea,  «r  auch 
■nt fccl,  u i ,z‘g®  der  letzteren  polirt 
*i  Pelarten  ,*1  d„°rt  daneben  gar  keine 
Wh*.  al.ü  (a.  Sf*rb'lteten  polirten  Beile  1 Es 
“et  Thrilane  ,1 |en,««>  Archäologen,  welche  an 
«*d  ucotithis.'b  ;,Cr  T*®otallisch«n  Zeit  in  paltto- 
ttaWi,  in  Ae_  { fosth alten  zu  müssen 
<*“>lielienr«  i neolithische  höchst  er- 

lse  ""•<*“  heraus  ganz  fehlen. 

^v”“  niriiw, l*lfc1'llL*nn  diesem  Fehl  liefert  eine 
Ph-  Valentin® 

““  "■en  tlrsl,,.  v Mblspitze  aus  grünem  guarz 

grOcste  Dicke  und  ist  5.0  mm  lang. 


scblagener  oder  geschlagener  und  nachher  noch 
geschliffener  Feuersteinbeile  andererseits. wo- 
riui  sich  nachher  die  bisher  ganz  vernachlässigte 
geognostische  Erörterung  ansehliessen  muss,  welche 
unter  den  betreffenden  Gegenden  das  Feuerstein- 
Gas  Ergebnis*  meines  Einblicks  in  don  Berliner 
Ausstellungskatalog  geht,  nun  dahin,  dass  »Ile 
daselbst  vertretenen  Provinzen  Deutschlands  wohl 
ohne  Ausnahme  FeuemteingerBthe  und  daneben 
Steminstrumente  aus  sog.  krystallinischen  oder 
vulkanischen  Felsarteu  n o b u n e in  and  e r auf- 
Tuweison  haben,  üb  die  Sileximdnimenle 
blos  geschlagen  oder  ausserdem  auch  noch  ge- 
schliffen seien,  ist  erstlich  vielmal  gar  nicht  an- 
gegeben  und  erscheint  mir  auch  höchst  glcichgillig, 
nachdem  ich  vom  mineralogischen  Standpunkt  aus 
deu  — meines  Wissens  noch  von  keiner  Seite 
angefochtenen,  wohl  aber  fleissig  todtgeschwiegenen 
Beweis  geliefert  habe,  dass  alle  geschliffenen  Silex- 
instrumente ihre  Form  zuvor  durch  Schlagen  er- 
langt haben  mussten  und  dass  dies  Geschäft 
eine  viel  grössere  Kunst  voraassetzt,  als  man 
Seitens  der  Archtiolugen  geglaubt  hatte  und  als 
die  Herstellung  z.  ft.  eines  Dioritbeiles  aus  einem 
Geröll  erfordert,  indem  der  Diorit  ohne  Metall- 
hamrnur  bemühe  gar  nicht  zu  gewaltigen  ist. 

Blieben  diese  ineine  Behauptungen  bisher  un- 
angefochten, so  kann  ich  jetzt  — einem  Advokaten 
vergleichbar  — meinerseits  den  Vertretern  der 
gegentheiligen  Ansicht  es  zumuthen,  sie  sollen 
den  Beweis  führen,  dass  nicht  gleichzeitig  die 
beiderlei  Sorten  von  BteingerStheo  für  die  ver- 
schiedenen Zwecke,  denen  sie  zu  dienen  batten, 
m Gebrauch  gekommen  und  darin  geblieben  sein 
sollen,  bis  sie  früher  oder  später  alimälig  durch 
MetuUgeräthc  verdrängt  wurden. 

Soweit  in  einem  Lande  Steininstrumente  aus 
krystallinischen  oder  vulkanischen  Felsarten,  welch» 
ebendaselbst  weder  anstehend  noch  an  sekundärer 
Lagerstätte  (z.  B.  im  Diluvium  als  erratische 
Blöcke)  Vorkommen,  gefunden  werden,  so  kann 
die  Frage,  aus  welcher  Richtung  dieselben 
cingeführt  worden  sein  möchten,  nur  durch  die 
Geognoeten  des  betreffenden  Landes  getost  werden, 
welche  am  genauesten  mit  den  im  Lande  und  in 
seiner  Umgebung  vorkoiuraenden  Gesteinen  ver- 
traut sein  müssen. 

Für  manche  Gesteine,  wie  z.  B.  Eklogit,  mag 
dies  leichter,  für  andere  viel  reichlicher  verbreitete 
wie  z.  B.  Diorit,  Hornblendeschiefer,  schwieriger 
festzustellen  sein ; so  enthalten  z.  B.  gewisse 
alpine  Eklogite  reichlich  weissliehe  Glimmerblätt- 
chen,  welche  in  vielen  andern  Eklogiten  fehlen. 
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Eine  Berichtigung. 

Herr  T o p i o a r d bat,  wie  das  letzte  Heft  der 
Bulletins  der  anthropologischen  Gesellschaft  von 
Paris  1881,  2 f.  aut  8.  184  berichtet,  in  der 
Sitzung  vom  3.  Mürz  Uber  den  unteren  Band  der 
Nasenöffnung  des  Schädels  gesprochen , der  ein 
Merkmal  der  böhern  oder  niedern  Bildung  sei 
und  seinen  Vortrag  mit  der  Bemerkung  einge- 
leitet, er  habe  bisher  die  Ansicht  gehabt,  es  sei 
ein  Fehler  der  Franzosen  sich  um  das  nicht  zu 
kümmern,  was  jenseits  ihrer  Grenzen  gedruckt 
werde,  während  die  Deutschen  sich  eine  ausge- 
dehnte Kenntniss  dessen  verschafften,  was  in  Frank- 
reich geschehe.  Er  sehe  sich  genöthigt  von  diesem 
Glauben  zurück  zu  kommen  und  sogar  die  Sache 
umzukehren.  Man  könne  sich  kaum  verstellen , 
wie  selbst  die  bedeutendsten  Arbeiten  von  Broca 
über  das  Gehirn,  über  die  Craniometrie  in  Deutsch- 
land schlecht  gekannt  seien  und  die  französischen 
Ansichten  und  Benennungen  dort  entstellt  würden. 

In  einer  Note  führt  er  Belege  für  seine  Behaupt- 
ung an,  die  ich  nicht  untersuchen  will.  Niemand, 
sagt  er  hier,  habe  das  Wesentliche  der  Broca’- 
schen  Methode , den  Schädelinhalt  zu  bestimmen, 
begriffen  und  manche,  die  sie  anzuwnnden  glaubten, 
folgten  nur  der  von  Morton,  die  gerade  Broca 
berichtigt  habe.  Seit  20  Jahren  erörtere  man 
die  Frage  nach  der  besten  Horizontalen  für  die 
Craniometrie.  Broca's  Untersuchungen  hätten 
die  Deutschen  nie  geprüft  und  nie  wiederholt. 

In  dieser  Hinsicht  seien  sie  noch  auf  dem  Stand- 
punkt des  Gefühls,  des  Ohngeführ,  der  ästheti- 
schen Anschauung  nach  der  Art  von  Camper 
vor  100  Jahren ! Er  sagt  dann  im  Tezte  weiter, 
dass  Prof.  Sch  a af f h au s e n bei  der  Anthro- 
pologen-Vorsammlung  io  Berlin  im  vorigen  Jahre  , 
eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  des  untern  Randes 
der  äussern  Nasenöffnung  als  ein  ausserordent- 
liches Vorkommen  und  als  ein  Merkmal  niederer 
Bildung  angekündigt  habe , während  er  zuerst 
dieses  vor  11  Jahren  in  seinem  Memoir  über  die 
Tasmanier  erwähnt  und  in  der  Abhandlung  über  1 
den  alveolären  Prognatbismus,  Revue  d’Antlirop.  I 
1872  weitläufig  beschrieben  habe.  Kr  gibt  dann 
einen  Auszug  seiner  ersten  Mittheilung,  vgl.  Bullet.  ■ 
de  la  Soc.  d’Aathrop.  IV  1869  p.  «46,  Söanea  du 
18.  Nov.  und  Memoires  III,  wo  er  den  scharfen 
untern  Rand  der  Nasenöffnung  als  ein  Merkmal 
der  hohem  und  das  Vorhandensein  zweier  Rinnen 
als  eine  affenmässige  Bildung  niederer  Rassen  be- 
zeichnet und  wiederholt  seine  ausiübrliche  Be- 
schreibung dieser  Schädelgegend  aus  der  Abhand- 


lung von  1872,  p.  634—39,  ohne  dabei  irgend 
eine  andere  Mittheilnng  über  diesen  Gegenstand 
zu  erwähnen.  Wenn  ich  bei  der  Authropologen- 
Versammlung  in  Berlin,  August  1880  bemerkte, 
dass  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  be- 
reits in  den  Versammlungen  von  Wiesbaden  1873 
und  von  Dresden  1874  auf  diesen  Theil  der 
Nasenöffnung  am  Schädel  hingelenkt  hätte  (vgl. 
die  Berichte  S.  6 und  S.  60),  so  war  damit  nicht 
gesagt,  dass  ich  diese  Beobachtung  1873  als  etwas 
Neues  vorgebracht  hätte,  denn  bereits  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Urform  des  menschlichen 
Schädels,  Bonn  1868,  S.  79  habe  ich  gestützt  auf 
langjährige  Beobachtungen  gesagt:  „Bei  den  nie- 
dersten Rassen  geht  auch  der  Boden  der  Nasen- 
höhle ohne  Vorsprung  mit  glatter  Fläche  auf 
die  vordere  Wand  des  Oberkiefers  über.  Dieselbe 
Bildung  zeigen  ein  alter  Germonenschädel  von 
Nicder-Ingelheim  und  ein  Schädel  aus  einem  Hügel- 
grabe der  Insel  Rügen.1*  Diese  Abhandlung  ist 
in  das  Englische  übersetzt  in  der  Anthropol, 
Review  VI  1868,  p.  412  und  die  Ausarbeitung 
eines  Vortrags,  den  ich  bei  dem  internationalen 
Kongresse  in  Paris  am  30.  Aug.  1867  gehalten 
batte ; vgl.  Compte  rendu,  p.  409.  Als  ich  im 
Archiv  f.  Anthr.  IX  1876,  S.  117  die  kranio- 
logischcn  Untersuchungen  Zuckcrkandl's  an 
Schädeln  der  Novara-Expedition  besprach,  gedachte 
ich  der  Arbeit  Topinnrd’s  vom  Jahre  1872 
und  gab  ihm  darin  Recht,  die  Leisten  als  Theile  des 
Nasenhöhlenrandes  anzusehen.  In  einem  Berichte 
über  einen  Aufsatz  Desor'g  über  die  Nase  im 
Archiv  XII  1879,  S.  96  führe  ich  die  Ansichten 
Topinard's  aus  seiner  Mittheilung  über  die 
Morphologie  der  Nase,  Ballet,  de  la  Soc.  d’Anthr. 
VIII  1873  an.  Was  aber  die  Arbeiten  Broca's 
betrifft,  so  stand  ich  mit  ihm  in  den  Jahren  1878 
und  79  zur  Erzielung  einer  gemeinschaftlichen 
Messmethode  in  Unterhandlung,  im  Oktober  1878 
war  ich  in  Paris,  wo  er  mir  sein  Verfahren,  den 
Schädelinhalt  zu  bestimmen,  selbst  vordemonstrirte 
und  bei  der  Anthropologen-Vcrsnmmlung  in  Stras- 
burg 1879  fvgl.  Bericht  S.  98)  sprach  ich  aus- 
führlich über  dasselbe  und  über  seine  Horizontale. 

Wer  hat  nun  zuerst  auf  die  Bildung  des 
untern  Randes  der  Nasenöffnung  des  Schädels  als 
auf  ein  kraniologisches  Merkmal  hingewiesen  und 
wer  hat  bei  dieser  Untersuchung  die  Arbeiten 
des  Auslandes  besser  gekannt , der  französische 
oder  der  deutsche  Forscher? 

Bonn,  5.  Febr.  1882. 

Schaaffhauseu. 


r „ .®i*  Versendnnfrdes  Correspondeez-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Weismann,  den  Schatzmeister  dei 
üeseUsdiaft^  München,  TheutinerstnwH«»  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  richten. 


Druck  der  Akademischen  Bucluiruckerei  mn  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  li.  Februar  1882. 
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Von  V 
r 8 i n n. 


Colmnsen.  — Schlicmann’«  Au.grobungcn  in  Orehonicnc«, 
Morden« ki old:  Diu  xibiriwhe  .Maimimth.  (KortseD.ung.l  — 


Höhlenfunde  an  der  Lahn. 

Von  ?.  Cohuu«en. 

»er  fand  von  menschlichen  8cl)Udo]u  ui 
. t*™.’  “,t  Rennthiergeweihen  und  Bärci 
T™  in  einer  Höhle  bei  Steeten  an  der  Lai 
« ,Kt>}  e'“iges  Auf“h™  «»'I  natUrlii 
'“f°rm"rte  Cor«»POBdeoS.Arükel  hei 

im  ',shr<'  1820  hab«>  «»lerliäclilid 
Är  ,n  faer  GeS*nd  stattgefnndet 
F ull,  “m,"'eD  k“m™  Knochen  aus  de 
SS-f“  8twt*"  i"  die  Knochen 
1b,  , ht  Llrabarg’  aus  we|cl>en  sich  der  Apo 
Z V™,  K“nk«'.  was  ihn,  von  Inter 

f'^hw  \wau97h  u nnd  **  1842  der  Natar 

«SU  Marne  vorlegte.  Dadurcl 

x««n  in  i,  a*.  nstHrb's‘ori«:he  Verein  fU 
d<r  VfildX“8^1*“  Und  i0  einer  °ab™  Höhle 

'•CCk!  UDt,e/C  °r“llU,1h'  Nach 

ttt  Geleein»  r e°  ’ nmn  k”8  ein'l?e  mensch 
url  eine  ^ .",an  als  reZ(,nt  liegen  lies, 

und  Vr.geJn  f0S81  " Kno('llen  von  Nagethierei 
Uberen,  {£"*  dle  Knochen  von  grösseren 
arbn,  w , , B,ir''n  unJ  verschiedenen  Hirsch- 
'«Mt,  niitnihm"'”11 ’a  jlc,lt  nuch  Fundorten  ge- 
kuhKüdn,  V«  ■Und  dl!r  Sanlml«ng  des  natur- 
Wlte  das  "r  !'”V<>rltibte-  Ftlr  das  was 
«jt  hatte  Mthropologische  Interesse  cr- 
«lefcrten  ffe),  in  nUr  bier ' s0»dern  in  der 
V„  f v hvHiaupl  noch  kein  Auge.  (Jahrb. 

d*  1.  nd"  1846  3 203.) 

d Kusionannstalt  in  Steeten , und 


des  Gymnasiums  in  Hndamar  hielten  die  Tra- 
dition aulrecht.,  indem  sie  hier  und  da  zu  ihrem 
Vergnügen  nachgruben. 

1 Im  Sommer  1874  sandte  ein  Bürger  ans 
Steeten  einen  Korb  voll  Knochen  an  den  natur- 
j historischen  Verein  nach  Wiesbaden,  welche  dieser 
in  anerkennungswerther  Collegialitllt  dem  dortigen 
Altert lmmsvereinc  übergab  uud  die  weitere  Aus- 
beute nnheimstellte. 

Diese  begann  sofort  im  Oktober  unter  der 
Leitung  des  Unterzeichneten , indem  die  beiden 
Höhlen  Wildscheuer  und  Wildimtis  bis  auf  den 
Felsgrund  ausgeräumt  wurde. 

Ein  jetzt  meist  versiegter  Bach,  der  sich  bei 
Steeten  in  die  Lahn  ergiesst,  durchbricht  nitmlich 
in  einer  kurzen  engen  Schlucht  den  Stringoce- 
phulenkatk,  in  dessen  senkrecht  anstehenden  Fels- 
wänden sieh  die  beiden  Höhlen  öffnen,  während 
die  kleine  Hochebene  über  ihnen  durch  einen  Ab- 
scfanittswall  umfasst  wird 

Die  Thierknochen  wurden  von  Professor 
Lucae,  die  menschlichen  von  Professor  Schau  ff- 
hausen  untersucht  und  bestimmt ; und  Uber 
das  Ganze  von  Letztgenannten  und  dem  Unter- 
zeichneten in  den  Annalen  des  Nnssuuiscben  Alter- 
tliums-  und  Geschichtsvereins  XV.  305—342  be- 
richtet und  dor  Bericht  mit  4 Tafeln  veran- 
schaulicht. 

Die  Umgegend  wurde  zwar  auf  weiteren 
Höhlen,  jedoch  ohne  Kesultat , abgesucht , doch 
ergab  der  erwähnte  Abschnittswall  über  den 
Höhlen  mit  seinen  interessanten  Topf- und  Knochen- 
alifüllon  und  eine  ganz  in  der  Nähe  auf  dem  Löss 
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ruhende  Bimsstein-Ablagerung  weitere  Beziehungen  I 
zu  den  HBhlen  selbst. 

Gegen  die  Mitte  Dezember  1881  erhielt  der 
Unterzeichnete  durch  Steinbrecher  Nachricht  von 
einom  bereits  im  Schulhaus  niedergelegten  Fund 
in  einer  den  bekannten  nahe  gelegenen  Höhle, 
auf  welche  die  Deute  bei  ihrer  Arbeit  gestossen 
waren.  — Die  Höhle,  oder  besser  gesagt  dio 
Nische,  welche  bis  dahin  mit  Steinen  und  Erde 
Überschüttet  war,  öffnete  sich  etwa  in  Form  einer 
über  Eck  gestellten  Raute,  in  deren  unteren  Hillftc 
die  Gebeine  im  Löss  eingebottot.  lagen.  Ihre 
wagrechto  Diagonale  betrug  2.75  m,  ihre  Senk- 
rechte 2,10m  und  ihre  wagrechte  Tiefe  1,70m. 
Ihr«  Oeffnung  war  durch  einen  natürlichen  Fejs 
wie  durch  eine  Schwelle  halb  gesperrt 

Bei  der  zwei  Tage  nach  der  Nachricht  statt- 
geliabten  Anwesenheit  des  Unterzeichneten  war 
die  Höhle  bis  auf  einen  kleinen  Rest  im  Grunde 
bereits  geräumt,  die  Funde  aber  im  Schullokal 
unter  Verschluss  aufgestellt. 

Nach  der  durch  hingclcgte  Schüppen  und 
Steine  veranschaulichten  Angabe  der  Arbeiter 
lagen  sechs  Leichen,  oder  ihre  Bruchstücke  wenige 
Centimeter  unter  der  Lössoberflitche,  ihre  Füsse 
nach  Süden  gestreckt,  während  die  siebte  von 
Süden  nach  Nonien  gestreckt  , zwischen  ihnen 
lag  und  ihren  Schädel  auf  der  Schwelle  ruhen 
liess.  Und  zwar  waren  von  jenen  sochsen , zwei 
im  Skelet  ziemlich  wohl  erholten , während  dio 
vier  anderen  aber  fast  nur  durch  Schädelbruch- 
stücke  vertreten  sind. 

Was  die  Knochensubstanz  anlangt,  so  ver- 
dankt sie  ihre  vorzügliche  Erhaltung  ohne  Zweifel 
der  mit  Kolk  gesättigsten  Feuchtigkeit  die  an 
ihr  vorüber  filtrirte. 

Von  Thierknochen  fanden  sich  nach  einer  vor- 
läufigen, aber  noch  zu  rektificirenden  Betrachtung 
im  Löss  und  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
den  menschlichen  drei  Geweihstücke  des  Kenn- 
thiers,  eines  vom  Hirsch  , ein  tarsus  vom  Fferd, 
ein  Oberarmbein  vom  Bären,  von  welchem  wahr- 
scheinlich auch  noch  mehrere  andere  gespaltene 
Knochenstücke  herrühren , das  Rippenstück  viel- 
leicht auch  ein  KnochenkopfstUck  eines  Pacby- 
derrnen.  Dann  noch  offenbar  reconto  Knochen 
vom  Fuchs,  Reh  und  Hasen  — eine  Flussmuscbel, 
ein  kleiner  Koprolith  — und  von  Kunstprodukten 
ein  Lyditspahn,  wie  deren  so  viele  in  den  beiden 
anderen  Höhlen  gefunden  worden  sind  und  das 
Bruchstück  eines  dicken  schwarzen  Thongefösses. 

Den  spitzen  Grund  der  Höhle  nahin  eine 
Partie  rother  Höhlenthon  ein.  Darunter  setzte 
sie  sich  in  einem  Spalt  fort,  welcher  gleichfalls  | 
noch  Knochen,  unter  anderen  Bärenzähne  enthielt,  I 


welche  sich  jedoch  in  einem  anscheinend  durch 
Phosphorit  versteinerten  Zustand  befanden. 

Die  Steinbrecberarbeiten  sind  jetzt  eingestellt, 
und  sollen  in  kurzem  Seitens  des  Nassauisclicn 
Alterthumsverein  durch  den  Unterzeichneten  im 
Yerein  mit  dem  Landesgeologen  Dr.  Koch  weiter 
geführt  werden. 

I)*}  Gesammtergeliniss  soll  doch  ini  Laute  uos 
Sommers  durch  Professor  Scli  an  f fhausen, 
bei  welchem  sich  die  Fundstücko  augenblicklich 
befinden  und  dem  Unterzeichneten  in  dem  10.  Band 
der  Annalen  des  Nassauischen  Alterthuinsvcreins 
veröffentlicht  werden. 

Ueber  die  menschlichen  Gebeine  empfingen 
wir  durch  Professor  Schau f fl»  aus  en  nach- 
folgende Notizen.  Die  Schädel  sind  von  grossem 
Interesse,  der  eine  hat  eine  auffallende  Aehnlich- 
keit  mit  dem  von  Broca  beschriebenen  Schädel 
von  Cromagnon  ans  der  Rennthierzeit . wiewohl 
er  etwas  kleiner  und  geringer  ist.  Auch  manche 
Eigentümlichkeit  der  Skelettheile  stellen  die 
Leute  von  Steeten  an  die  Seite  der  Bowohnor 
des  Thaies  Vezire.  Das  grosse  Schädelvolnmen 
ist  vereinigt  inil  Zügen  der  Rohheit  in  der  in 
der  Scbädelbildung  in  beideu  Fällen  eine  aul- 
fallende  Erscheinung.  Die  lief  eingesetzte  Nasen- 
wurzel , die  starken  Brauenwülste , die  vorsprin- 
gende Nase,  die  niedrige  Form  der  Augenhöhlen, 
die  schief  von  aussen  nach  innen  und  oben  nb- 
geschliffeneti  Zähne  eines  prognaten  Oberkiefer», 
das  vorstehende  Kinn,  sind  die  übereinstimmenden 
Züge  einer  von  dem  Labngebiet  bis  nach  F rank- 
reich  vertretenen  Rasse  der  Vorzeit.  Der  erste 
Schädel  hat  eine  Kapazität  von  1410  ccm,  ei  ist. 
mesocephal  mit  einem  Index  von  76,08,  'b'1 
zweite  ist  in  hohem  Masse  braeliycephal  mit 
einem  Index  von  98, GO  und  hat  eine  Kapazität 
von  1385.  Der  dritte  ist  mesocephal  mit  einem 
Index  von  78, GG,  seine  Kapazität  ist  lto5. 
Länge,  Breite  und  Höhe  betragen  bei  I 188, 
144  und  142,  bei  IV  1G8.  148.  140.  bei  III 
178.  140.  187.  Beim  ersten  sind  die  Nähte 
festgeschlossen.  Das  Gebiss  ist  aber  vollständig, 
der  Sehläfenwinkel  des  Scheitelbeins  ist  tief  ein- 
gedrückt. Beim  zweiten  beginnt  die  sutura  co- 
ronalis  an  den  Seiten  und  die  sagittalis  hinten 
sich  zu  sch  Hessen ; bei  dem  dritten  sind  alle 
Nähte  offen.  Auch  an  diesem  ist  das  Gebiss 
vollständig  und  wenig  abgeschliffen.  An  diesen 
beiden  ist  der  zweite  Pracmolar  des  linken  Ober- 
kiefes  mit  der  Länge  seiner  Krone  in  die  Zalin- 
linie  eingestellt , was  man  als  eine  Familienähn- 
lichkeit deuten  kann.  Die  BracbycephnHe  des 
zweiten  Schädels  hängt  jedenfalls  damit  zusammen, 
dass  er  stark  verdrückt,  ist. 
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So  verschieden  seine  allgemeine  Form  und  Ge- 
sxlitsljililiiag  dom  ersten  ist,  so  kann  dock  büch- 
st«! von  einer  Stammes-,  nicht  von  einer  Rasse- 
renchiedeokeit  die  Rede  sein.  Am  meisten 

fnmiUrtig  scheint  der  dritte  flnchnasige  Schädel 
m «in , aber  es  spricht  vieles  dafür , dass  er 
ein  weiblicher  ist.  Das  Geschlecht  erklärt  manche 
der  vorhandenen  Abweichungen.  Zwei  Scbien- 

liaac  sind  platjrknemisch,  die  Oberarmbeine  aber 
nicht  durchbohrt.  So  verhielt  es  sich  auch  beim 
Fand  von  Cromugnon , der  von  Broca  als  ein 
Familiengrab  betrachtet  wurde.  Die  Knpncität 
d«  weiblichen  Schädels  von  dort  schätzte  Broca 
ruf  mehr  als  1450 , das  Weib  von  Steeten  hat 
öae  solche  von  1455. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Fundes 
»ird  in  den  Annalen  dos  Vereins  ftlr  Nassnuische 
bfuhichts-  und  Alterthumsforschung  erfolgen. 
F.s  whd  gut  sein,  wenn  diejenigen , welche  sich 
(Sr diesen  Uegoustnnd  intercssiren  und  der  Wissen- 
ahaft  dienen  wollen,  es  dndurch  bethätigen,  dass 
sic  naht  durch  Nachfragen  und  Gebote  Irrungen 
not«  den  heuten  hervorrufen  und  zur  Verschlep- 
pnof  und  Zersplitterung  des  vorliegenden  und 
** ia  . «och  zu  machenden  Funde  bei- 
tragen. - Wiesbaden,  den  17.  Februar  1882. 


Schliemann’s  Ausgrabungen  in 
Orchomenos. 

MhU-!ror'lPl iJ*” rf 1 11  "■  Au*  <l,-r  Sitzung  de 
Jtflthrncr  Anthropologischen  OeittUnrhall 
vom  20.  November  1881. 

''«m  ich  heute  wieder  ein  Werk  unsere 
, ’“1"1  lhn<’“  vorführc,  so  muss  ich  füreli 
" ' .T*  Ma«nher,  der  die  Ankündigung  gelesen 

töde“  „rvf  kiSt:  "8chlien'»nn  und  keit 
hi  nin”' 1 MaonW  denkt  es  wohl  jetzt  noch 

iwU  Ja.  W mci,Ier  Entschuldigung  be- 

Är/'eScl,Ul,i  d“von  an  ® c hl iem a n n 

«,  neue  ;i,ntrs"’lt  "”'‘™Ud]khl>r  Thllti8k®it 
tnaq.  A,:,i’  fh,  ;itho  SU,,®n  in  »««eich 
bllki  k./  ,un8«°  nioht,  und  dabei  immer  das 
Die  tl'  U“rreisan,e  Oegcnständc  zu  Hnden. 

. , tT,gr,'lbuD«CD'  «b*r  welche  Herr  S c h 1 i e- 
mtnrn“  » “ rortrcgendem  Büchlein  „Orcho- 

«chJT’Jr  ,ch  W^iren  lassen  werde,  be- 

M't  v”  d<)“  M°ni‘ten  Novcmbt'r 

Immer  r . ^genommen  worden,  wie 

tWlik  n„d  t mT  Fdd:tuse  auf  d™‘  Hügel 
trrtheilt  hat  *V  eDä  1118  txeue  ^eltgonossin 

"•‘•ttommen  d'??  Ausg™b“»g«n 

««,  ist  die  altberuhmte,  noch 


mehr  in  der  Suge  als  in  der  Geschieht«  bekannte 
Stadt  Orchomenos  im  Innern  Boioticns  am  nörd- 
lichen Rande  jenes  weiten  8ees,  dor  in  Folge  der 
eigenthUmlichen  Konfiguration  der  inneren  Land- 
: scliaG  Boioticns  einen  grossen  Thcil  des  dortigen 
I an  allen  Seiten  von  höheren  Randgebirgen  um- 
I gebenen  Thalkessels  bedeckt.  Die  Gewässer,  die 
von  diesen  Randgebirgen  nach  dem  Innern  Boiotieus 
fliossen,  liabeu  keinen  Abiluss  über  der  Erde, 
sondern  nur  einen  solchen  durch  unterirdische 
Spalten  im  Kalkgebirge,  Katabothren,  vermöge 
deren  sio  einen  nur  ungenügenden  Abfluss  zu 
finden  vermögen,  so  dass,  namentlich  wenn  nicht 
die  Hand  des  Menschen  in  sorgfältigster  Weis« 
die  Sache  regelt,  ein  grosser  Thoil  der  tiefer  ge- 
legenen Ebene  mit  Wasser  bedeckt  ist,  mit  Wasser, 
dessen  Stand  zn  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
sehr  verschieden  ist,  aber  zu  keiner  Zeit  ver- 
schwindet das  Wasser  vollständig,  sondern  lässt 
| an  gewissen  Punkten  tiefe  Sümpfe  zurUck. 

Am  nördlichen  Rande  dies  Sees  lag  seit  ur- 
alter Zeit,  einer  Zeit,  die  weit  über  die  beglaub- 
igte, geschichtliche  zurückreicht,  lange  vor  dem 
| Zeitpunkte,  wo  jene  äolischen  Boioter,  von  denen 
die  Laudscbaft  ihren  Namen  hat,  in  diese  Gegenden 
einguwnndert  sind,  oine  alte  Burgstadt,  eine  Gründ- 
ung jener  Minyer,  die  wir  im  südlichen  Thessalien 
als  ersteUnternehmer  weiter  Seefahrten  gegen  Osten, 
als  dio  ersten  Pioniere  des  Handels  nach  dem  schwar- 
zen Meere  kennen,  die  wohl  eben  in  Folge  dieses 
frühen  Handelsverkehrs  durch  ihren  Reichtbuin 
oinen  Namen  sich  erworben  hatten.  Auch  dus  boio- 
tisehe  Orchomenos  wird  als  goldreich  von  alter  Zeit 
her  bezeichnet.  Von  dieser  alten  Ortschaft,  in  deren 
Nähe  jetzt  der  kleine  Ort  Skripu  liegt,  waren 
einzelne  Trümmer  längst  bekannt.  Es  war  uns 
namentlich  auch  durch  den  alten  Reisenden  Pau- 
sa nies,  der  in  der  2.  Hälfto  des  2.  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  Boiotien  bereiste,  Kunde  ge- 
kommen von  einem  merkwürdigen  grossen  unter- 
irdischen Kuppelbau,  der  von  l’ausanias  nachdem 
Cicerone,  der  ihn  hcruiuftlhrte,  als  Schatzhnus  des 
Königs  Minyas,  des  goldreichen,  bezeichnet  wird. 

Dieses  Schatzhaus  auszugraben,  hatte  Schlie- 
m a n n besonders  der  Umstand  veranlasst,  dass 
er  bei  den  Grabungen,  die  er  6 Jahre  früher  in 
dem  alten  goldreichen  Mykenä  vorgenommen,  auch 
eines  dor  dort  befindlichen  ähnlichen  sogenannten 
Sclmtzhäuser  nuszugraben  begonnen,  diese  Aus- 
grabung aber  wegen  besonderer  Schwierigkeiten 
nicht  zu  Ende  geführt  hatte.  Auf  das  unmittel- 
bare Resultat  der  N nehgrubungeu  Schliem  ann's 
werde  ich  später  eingehen ; gestatten  Sic  mir  nur 
einige  Worte  über  diese  ganze  Klasse  von  Ge- 
bäuden vorauszuschicken. 
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Man  bezoiehnete  im  Alterthum  mit  dem  Namen 
„i^tjOav^>6s,,  oder  „Sehatzbaus“  eine  in  der  ganzen 
OslhiÜftc  Griechenlands,  von  Theasalien  im  Norden 
bis  Lakonien  im  Süden  in  verschiedenen  Bei- 
spielen auch  jetzt  noch  erkennbare  Gattung  unter- 
irdischer Bauwerke,  die  ungefähr  eine  einem 
Bienenkorb  ähnliche  Gestalt  haben.  Sie  sind 
durchgängig  errichtet  durch  Herstellung  von 
koncentrischen  Steinringen,  von  denen  der  unterste 
unmittelbar  auf  den  gewachsenen  Boden  gelegt  ist 
und  die  übrigen  sich  immer  mehr  verengern,  so 
dass  nach  oben  zu  das  Ganze  eine  kuppcl-  oder 
bionenkorbähnliche  Walbung  bildet,  die  dann  durch 
einen  einzigen  Schlussstein  abgeschlossen  wurde. 

Alle  diese  unterirdischen  Anlagen  sind  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  man  die  Steine  mehr  oder 
weniger  sorgfältig  an  der  nach  innen  gerichteten 
Seite  und  an  den  übrigen  Seiten , wo  sie  an- 
und  auflagen,  wenn  auch  zum  Tlieil  ziemlich  roh, 
behauen  bat. 

Bei  verschiedenen  dieser  Gebäude  sieht  inan 
deutlich,  wie  die  Steine  nicht  genau  nneinander- 
passend  behauen  waren , kleinere  Steine  gleich 
bei  Aufführung  des  Baues  zum  Festhalten,  weil 
weder  Mörtel  noch  andere  Bindemittel  verwendet 
wurden,  dazwischen  geschoben  sind.  Um  dem 
Ganzen  Halt  zu  gehen,  ist  überall  hinter  diesen 
konzentrischen  Steinringen  Erdmasse,  die  festge- 
stampft  wurde,  aufgefüllt,  die  dos  Ganze  als 
Mantel  umgab,  so  dass  es  als  ein  mit  Erde  über- 
deckter Hügel  erschien. 

Alle  diese  aus  koncentrischen  Steinlagen  er-  ! 
richteten  Kuppelbauten  haben  immer  einen  orten 
liegenden  Zugang,  der  mit  Mauern  eingefasst  war 
— er  wird  als  dgouog  bezeichnet  — der  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  des  Eingangs  des  Kuppel- 
baues etwas  sich  verengt  und  dann  durch  einen 
sorgfältig  meist  aus  grossen  Steinpfeilern,  über 
denen  mächtige  Steinbalken  als  Oberschwelle  oder 
Thürsturz  liegen,  gebildeten  Eingang  hineinführt.  j 

Ausser  dem  schon  seit  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts ausgegrabenen  grossen  Bau  dieser  Art,  der 
seitdem  Alterthum  auch  durch  Fausanins  als 
sogenanntes  Schatzhaus  des  Atreus  bekannt  ist, 
und  in  der  Nähe  Mykenäs  liegt,  war  hei  Schlie- 
uiann's  Ausgrabungen  in  Mykenä,  wie  schon 
bemerkt,  ein  zweiter  derartiger  Bau  theilweise 
ausgegraben  worden  Es  stellten  sich  aber  der 
s Frau  Schlicmann,  die  dieses  Departement  für 
sich  speziell  übernommen  hatte,  durch  die  ge- 
waltige Masse  der  in  das  Innere  des  Bauwerkes 
gestürzten  Steinblöcke  solche  Hindernisse  entgegen, 
dass  die  Ausgrabung  nicht  zu  Ende  geführt 
worden  ist. 

Dagegen  hat  im  Jahre  1879,  also  bevor  die 


Ausgrabungen  in  Orchomenos  von  Schliemann 
unternommen  wurden,  das  deutsche  archäologische 
Institut  in  Athen  unter  Leitung  des  Herrn  Lol- 
1 i n g eine  Ausgrabung  eines  neu  entdeckten  der- 
artigen Baues  in  Attika  vorgenommen , an  dem 
nordwestlichen  Bande  der  athenischen  Ebene  heim 
Dorfe  Monidi,  das  ungefähr  an  der  8telle  der 
altattischen  Ortschaft  Acharnä  liegt.  Dort  wurde 
ein  Hügel  aufgedeckt,  in  dessen  Innerm  sich 
ebenfalls  eine  ganz  analoge  Anlage  vorfand  und 
diese  ist,  wie  gesagt,  vom  deutschen  archäologischen 
Institut  mit  genauester  Untersuchung  des  ganzen 
Inhalts  ausgegraben  worden,  und  hat  dasselbe,  da 
auch  andere  Dinge  darin  gefunden  wurden,  die 
uns  ein  deutliches  Bild  von  jenen  primitiven  und 
doch  in  gewissem  Sinne  raffinirten  Kulturverhält- 
nissen geben , wie  sie  in  diesen  prähistorischen 
Anlagen  sich  finden,  die  genaueste  Anschauung 
einer  derartigen  Anlago  geliefert. 

Man  entdeckte  bei  dem  im  Innern  aufs  ge- 
naueste, Sogar  mit  Durebsiebung  der  Erde  untersuch- 
ten Tliesauros  bei  Meoidi,  von  dem  Sie  auf  Blatt  I 
und  II  des  Ihnen  hier  vorlgelegten  Werkes*)  den 
Grundplan  mit  dem  Dromos,  dann  einen  engern 
Zugang  zum  eigentlichen  Kuppelbau,  dann  den 
eigentlichen  Eingang  wie  er  nach  aussen  und 
nach  innen  sich  darstellt,  sehen,  eine  ganze  Menge 
von  GoldplHttohen , die  als  Verzierung  dienten, 
dann  Blättchen  aus  einer  Glasmasse,  ferner  eine 
grössere  Menge  von  Elfenheinstüekcheo,  die  einen 
mit  figürlichen  Darstellungen  in  Relief  nusgetührten 
Schmuck  bildeten.  Sie  sehen  auf  Bl,  G des 
eben  erwähnten  Werkes  eine  alte  rti'sfg,  eine  Art 
runde  Schachtel  aus  Elfenbein  gearbeitet , auf 
welcher  in  zwei  übereinander  befindlichen  Reihen 
Tbicro  dargestellt  sind,  die  man  nach  der  Bildung 
der  Füsse  wohl  geneigt  wäre  für  Pferde  zu  halten, 
bei  genauerer  Prüfung  aber  als  Widder  mit  grossen 
Widderhörnern  erkennt. 

Auf  Bl.  7 sehen  Sie  ein  grösseres  Stück 
Elfenbein  mit  einer  eigenthümlichen  Süulenbildung, 
die  ganz  genau  übereinstimmt  mit  jener  seltsamen 
Säule,  die  über  dem  Haupttbore  der  Stadt  Mykenä, 
dem  sogenannten  Löwentbor,  von  2 Löwen  um- 
geben sich  dargestellt  findet.  Dieses  Stück  Elfen- 
imin bildete  den  Griff  zu  einem  Dolch  oder  Messer. 
Sie  sehen  genau  denselben  Untersatz  mit  eingezo- 
gener  Hohlkehle  (ipciydoc),  dazwischen  die  gleichen 
Ornamente,  wie  sie  sich  am  Eingang  des  Mykenü- 
ischen  Thesaurus  gefunden  haben  und  oben  eine 
Art  säulenurtiger  Erhöhung,  neben  der  zu  beiden 
Seiten  ebenso  ein  paar  Löwen  sichen,  nur  weniger 

*)  Das  Kuppelgrub  bei  Menidi,  herausgegeben  vom 
deutschen  archäologischen  Institute  in  Athen.-  Mit 
neun  Tafeln  in  Steindruck.  Athen  1880. 
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gut  erbalten,  als  auf  dem  Eingang  um  Lüwen- 
thor.  Ausserdem  faod  man  in  dem  Kuppelbau 
ooti  Beste  von  ThongoftUsen  u.  dgl.,  auf  die  ich 
nicht  eingfihen  kann. 

Bei  diesen  Ausgrabungen  au  Monidi  hat  sich 
nufs  Keuo  bestätigt,  was  Hingst  rermuthet  worden 
*«r,  dass  diese  unterirdischen  Kuppelbauten  als 
6 rlb er  zu  betrachten  sind.  Denn  in  dem  zwar 
mancherlei  fremdartige  Stoffe,  die  von  oben  her 
hinnnterfieleo  und  beim  Einsturz  der  Kuppel 
dieselbe  zuin  Theil  erfüllten,  enthaltenden  aber 
doch  von  Plünderung  oder  Ausgrabung  bisher 
unberührten  Knppelgrabe  findet  sich  eine  Anzahl 
menschlicher  Uoberreste,  Knochen  verschiedener 
Art  und  ancb  eine  Anzahl  SchBdcl , die  leider, 

*'Ir  im  Interesse  unserer  Scbüdelforschung 
busnern  müssen,  weder  ubgebildot  noch  be- 
äebneirca  sind.  Es  ist  nus  der  Lage  der  ver- 
schiedenen menschlichen  Gebeine,  die  man  boi 
der  Ausgrabung  vorfand,  konstalirt  worden,  dass 
die  trüber  dann  niedergelegten  Reste  wnbrschein- 
. i*1  9inemführung  weiterer  Leichen  aus- 

nnudergeschoben  worden  sind. 

Es  ist  gerade  durch  diese  Entdeckung  in 
Kemdi  ganz  unzweifelhaft  geworden,  dass  wir 
wie  cs  auch  längst,  vermutbet  worden  war, 
““1  wie  der  \ olksmund  den  grossen  Kuppelbau 

jnj;  , . . ass  w'  Sl*80  'eh,  in  diesen  unter- 

tJr*b"  « "kennen  haben, 
rill  r v H V°D  ei""'lnen  Personen,  sondern 
*l  m kF"”dr*  0der  Hesdileclitergrllber , in 
bviee  l f "o™  Generationen  hintereinander  Ange- 
iwuttrf  f“milie  odcr  *>«ssolben  Geschlechts 
twl  ceDLS,Dd’.wie  dies  in  ähnlicher 

»ber  die  •”  [rilbwer^8ltt  auch  in  jenen  Gräbern, 

irtig  io  dl  plfIK!l,s  von  Mykenä  schacht- 

wiudcn  der  Fafl  ""getrieben  gefunden 

"•oer  ball  gewesen  ist. 

» OtdiomenT  'Herl  S*  ! r"*“  Au38rabuDge“ 
Kamen  TI,«.  ’ “rr  Schhemann  hat  den 

noch  das  grol”!  V°n  W8lchem  eigentlich  nur 
■eieem  liifTu,  ‘«ilW  erkennbar  war,  in 
dass  der  Pl  mge*egt>  und  dabei  gefunden, 

ans  dlZ JT“ Wnr>  wio  ™ ,ib" 

kfnacn  und  KuPPelbau  von  Mykenil 

ktaaen  Erlernt  » |ÄU<*  V1  dein  Grabe  bei  Menidi 

ob«  Mid,  imniAw  a lD’  e,°  ^^buu,  der  nach 
weiten  |t*'  mcbr  vere“gt,  “it  einem  langen, 

• .Chr?  °«*  der  sich  vor 

heb  Tcreugert  J”*c"f1,chen  Grabkammer  ziem- 
**M  ScitcnhalL  cbllemann  hat  aber  auch 

S*“!  überein  mit  1 U°i  T Dftä  8tim,nt  wieder 
der  Anlage,  die  uns  schon  von 


MykeuS  har  bekannt  ist  an  dem  sogenannton 
Thesaurus  des  Atrcus.  Dort  schließt  sich  an 
die  Innenseite  des  grossen  Rundbaues  eine  in 
Fels  gehauene  ganz  kleine  Kammer  an,  die  als 
eigentliche  Grabkammer  zu  betrachten  ist,  während 
m der  grossen  Vorhalle  Grabopfer  dargebracht 
und  Kostbarkeiten  niedergelegt  wurden,  die  man 
den  Verstorbenen  ins  Grub  mitgab. 

Eine  derartige  Soitenkammer,  einen  9 aXaiioc 
der  hier  durch  einen  kleinen  Korridor  mit  der 
Ostsei to  des  Hauptgemaches  verbunden  ist,  hat 
Schlietuann  nun  auch  in  dom  Thosauros  von 
Orchomenos  gefunden.  Das  merkwürdigste  ist, 
dass  dieser  kleine  9äXafU>t;  in  ganz  besonders 
reicher  Weise  verziert  ist.  Man  entdeckt«  darin 
vier  Platten  von  grünlichem  Kalkstein , die  ganz 
offenbar  eine  Hache  Decke,  einen  Plafond  Ober 
diesem  kleinen  Seitcngcinach  gebildet  haben.  An 
diesen  Kalkstcinplatten  finden  sich  ganz  wunder- 
bar reiche  und  sorgfältig  gearbeitete  in  Skulptur 
ausgeführte  Ornamente,  grossartige  Muster,  die 
wohl  im  Allgemeinen  an  orientalische  Teppich- 
rouster  erinnern,  im  Detail  aber  einen  ganz  eigen- 
thOmüchen  Anklang  an  ägyptische  Dekorations- 
formen  zeigen. 

Es  ist  mir  durch  Sachkundige  bestätigt  worden, 
dass  diese  Spiralen  mit  dazwischen  befindlichen 
Palmblättern  und  Knospen  ganz  analog  auf  ägypt- 
ischen Monumenten  sich  finden. 

Diese  wahrhaft  prachtvoll  ausgeführte  deko- 
rative Ausschmückung  ist  auf  Taf.  1 im  (ianzon 
abgebildet;  Partien  derselben  in  grösserem  Mass- 
stabe,  so  dass  wir  die  ganze  Schönheit  des  Orna- 
mentes bewundern  können  , sind  auf  Tafel  2 
wiedergegeben. 

Ausserdem  haben  sich  aber  auch  die  Wände 
dieses  IPa'/Mfiog  in  anderer  Weise,  als  dies  sonst 
bei  derartigen  Bauten  der  Fall  war,  verziert  ge- 
funden. Wie  aus  den  Berichten  der  Männer,  welche 
im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  den  sogenannten 
Thesaurus  des  Atreus  ausgegraben  haben,  hervor- 
geht, waren  die  inneren  Wände  dieses  grossen 
Kuppelbaues  mit  Motallplatten  bedeckt,  die  durch 
kupferne  Nägel  uuf  der  inneren  Wand  befestigt 
waren.  Das  gleiche  System  hat  sich  auch  hier 
in  Orchomenos  wieder  gefunden:  bei  der  Aus- 
grabung des  Hauptgemaches  hat  mau,  wie  Schlie- 
mann  bezeugt,  beträchtliche  Reste  von  Bronze- 
platten,  die  unzweifelhaft  zur  Bekleidung  der 
inneren  Wände  dienten , entdeckt ; ferner  zahl- 
reiche Nitgel,  dann  noch  mehrere  Nugellöcher,  in 
denen  die  Nägel  nicht  mehr  erhalten  waren,  so 
das  man  sieht,  es  war  dies  ganz  das  System,  das 
an  die  homerischen  Schilderungen  der  ehernen 
Wände  der  Anuktenbäuser  erinnert.  In  dem 


r 


Digitized 


30 


kleinen  inneren  vt ä}uta (k  aber  war  die  Snebe 
anders.  Da  waren,  wie  erbaltone  Beste  »eigen, 
die  Wunde  vielmehr  mit  Platten  von  Marmor 
bekleidet,  — ich  will  dnbei  gelegentlich  bemerken : 
der  ganze  orchomeniscbe  Bau  zeichnet  sich  da- 
durch vor  dem  mykenäischen  aus,  dass  er  nicht 
aus  gewöhnlichem  Kalkstein,  sondern  aus  dunkel- 
grauem  Marmor,  der  in  dem  nahen  Livadin  bricht, 
errichtet  war.  Es  waren  also  die  Wunde  des 
Tbalaiuos  mit  Marmorplutten  bekleidet,  die  ganz 
ähnliche  Ornamente,  namentlich  Kosctteu  und 
Pnlmctten  zeigten,  wie  der  Plafond  der  OomUcher. 

Sonstige  Kundstücke,  die  bei  der  Ausgrabung 
zum  Vorschein  gekommen , sind  unbedeutend ; 
merkwürdiger  Weise  gehören  manche  sehr  später 
Zeit,  sogar  der  römischen  Zeit  an.  Daraus  müssen 
wir  mit  Schliem nnn  die  Folgerung  ziehen, 
dass  das  tirab  schon  im  Alterthum  geöffnet  worden 
war  und  geraume  Zeit  offen  gestanden  hat,  während 
eigentlich  in  der  Zeit,  wo  mau  solche  Bauten 
errichtete,  man  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  mit 
den  inneren  Bäumen  der  Pyramiden  verfuhr,  wie 
wir  dos  auch  bei  Gräbern  in  der  Mähe  von 
Kertscb  in  der  Krim,  die  dia  russische  archäo- 
logische Kommission  ausgegraben  hat,  linden 
nämlich  so  dass  der  Zugang  zur  Grmhkammer  ver- 
rammelt war.  Bei  Ausgrabung  des  Kuppelbaues 
in  Menidi  hat  man  gefunden,  dass  erst  eine  Ab- 
scblussmnuer  ain  Anfänge  des  Drornos  aufgofiihrt, 
sodunu  der  Eingang  zum  eigentlichen  Kuppelbau 
mit  grossen  Steinen  und  sonstigen  Dingen  ver- 
rammelt war;  offenbar  musste  dies  wieder  weg- 
geschafft werden,  wenn  ein  neuer  Körper  mit 
neuen  Ehrengaben  in's  Grab  gebracht  wurde. 
Die  Verrammelung  geschah  um  Unberechtigten  den 
Zugang  zu  erschweren,  um  die  Beraubung  und 
Verletzung  der  Todten  unmöglich  zu  machen.  In 
Orchomenos  muss  das  schon  im  späteren  Alter- 
thum anders  gewesen  sein.  Denn  verschiedene 
Beste  von  Skulpturen  und  späteren  GelUssen,  die 
man  gefunden  hat,  wie  auch  der  Mangel  an 
eigentlich  alten  gleichzeitigen  Fundstücken,  wie 
deren  eine  ziemliche  Anzahl  im  Kuppelbau  zu 
Menidi  zum  Vorschein  gekommen  sind,  beweist, 
dass  hier  der  Bau  eine  Zeit  lang  offen  gestanden 
hat,  dass  man  hat  hineingehon  können.  Offenbar 
wurde  der  Thesauros  als  Soheuswürdigl^eit  ge- 
zeigt ; ob  der  kleine  Thalainos  mit  der  wunder- 
baren Decke  auch  im  Alterthum  offen  gestanden 
habe,  ist  fraglich,  wenigstens  erwähnt  Tansanias 
nichts  davon. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Anlage  kann  ich 
nur  wiederholen , was  ich  schon  andeutete ; die 
alte  Bezeichnung  ,'t^oai  pdc  ist.  offenbar  wegen  dev 
korrn  gewählt  worden.  Weil  man  alle  derartigen 


Bauten,  vollständig  mit  Erde  bekleidet«  Gewölbe, 
als  Scbatzgewülbc  oder  Vorrathskammera  bezeich- 
nte   wir  wissen,  dass  Gotreidekaminern  derart 

errichtet  wurden  — so  benannte  man  eben  dies« 
Kuppelbauten  mit  dem  technischen  Namen  The- 
saurus, obschon  sie,  wo  wir  sie  in  der  Nähe  grosser 
Burgen  finden,  ausserhalb  dor  eigentlichen  Burgen 
liegen.  Das  ist  in  Mykenä  der  Fall,  ebenso  in 
Orchomenos  und  im  südlichen  Lakonien.  wo  solche 
Bauwerke  erhalten  sind.  An  allen  diesen  Orten 
hat  man  sie  als  Gräber  von  alten,  mächtigen 
Familien,  sei  es  von  Königen  oder  von  sonstigen 
Dynastengeschlechtern,  benutzt.  In  den  besonders 
schwer  zugänglichen  Seitengemfichern  hat  man  die 
Leichen,  sei  es  dass  sie  halb  oder  ganz  ver- 
brannt wurden  , niedergelegt  und  auf  bewahrt ; 
wenn  dann  neue  Leichen  kamen,  wurden  wohl 
die  alten  Beste  etwas  hoi  Seite  geschafft,  um  den 
neuen  Ueherresten  Platz  zu  machen. 

In  den  Vorräumen  sind  die  Zeremonien  des 
Kultus  hei  den  Begräbnissen  vollzogen  worden 
oder  man  hat  sonstige  kostbare  Dinge  bincingesetzt. 

So  sehen  wir  — ich  sehliesse  hiemit,  da  die 
Zeit  zu  weit  vorgeschritten  ist  — dass  auch  diese 
neue  Ausgrabung  Sc h 1 i e ma n u’s  von  eben  dem 
glücklichen  Erfolge  begleitet  gewesen  ist,  der 
bisher  allen  seinen  Unternehmungen  gelächelt 
hat.  Sie  haben,  abgesehen  von  neuen  Aufklär- 
ungen über  die  Anlagu  des  Ganzen,  im  Innern 
in  der  Kalksteinskulpturdekoration  ganz  neue  Ele- 
mente für  die  Geschichte  der  dekorativen  Kunst 
im  frühesten  Alterthum  — denn  dass  der  orcho- 
menisclie  Thesaurus  in  beträchtlich  frühe  Zeit 
vor  die  beglaubigte  Gesehichte  zurUckreicht,  wird 
Niemand  bezweifeln  — geliefert. 

Ich  kann  nur  wünschen,  dass,  da  eben  in 
Zeitungen  die  Bede  davon  ist,  dass  durch  Ver- 
mittlung der  deutschen  Ilegierung  Schliem ann 
einen  neuen  Ferinaa  bekommen  hat,  der  ihm  ge- 
stattet, wiederum  ein  paar  Jahre  hindurch  auf 
der  Stätte  von  Jüssarlik  zu  graben,  auf  dieser 
so  vielfach  durchforschten  Stätte  doch  noch  sich 
ihm  und  durch  ihn  für  unsere  prähistorische 
Wissenschaft  neue  Schätze  erwchliesscn  mögen. 


Nordenskiöld. 

Das  sibirische  Mammulh.  ( Fortsetzung.) 

Da*  Mamimithclfcnbein  wurde  nämlich  dort  für 
Zähne  einer  Kiesennitto  .Tien-ehn*  angesehen,  welche 
nur  in  den  kalten  Gegenden  an  der  Küste  des  Eis- 
meeres angelrolten  wird,  das  Licht  scheut  und  in 
dunkeln  Höhlen  im  Innern  der  Erde  lebt.  Ihr  Fleisch 
sollte  erfrischend  und  gesund  Hein.*)  Einige  chine- 

*1  Tileliiu,  ,,l>e  skclcto  n®mmontco  Sibirico"  (Me®,  de  t'Acad. 
de  Saiat-Pfctmbimj‘%  ISIS,  Kd.  V.  S.  4ÜSS  Middeodcrff,  ,,SI- 
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■wehe  (Mehrte  glaubten  sogar  durch  die  Entdeckung 
di««  unnebenern  Enlrutten  in  einfacher  Wei«e  da» 
Entstehen  der  Erdbeben  erklären  zu  können. 

Kn»  wählend  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
«■Herta  hatte  ein  europäischer  Gelehrter  Gelegenheit, 
cinrn  derartigen  Kund  zu  nntenmehen.  Durch  einen 
KeWurz  am  Hier  de«  Wilnitlus««»  bei  64"  ndrtll.  Ilr 
»unif  nänditb  1771  ein  ganzes  Nashorn  mit  Fleisch 
und  Haut  bkwgelegt.  Kopf  und  FfUee  dcssellwn  »ind 
»reh  ui  IVterabtirjf  verwahrt*);  alles  andere  inusste 
#n»  Mangel  an  Tran-port-  und  AufbewuhriiugHinitteln 
irntert  werden.  Das  Aufbewahrte  zeigte,  da>«  dieses 
wtweHlirhe  Nashorn  iKhinoecro«  unliquitati«  Itlumcn 
Wh)  mit  Haaren  bekleidet  und  von  allen  jetzt  le- 
™'*  Arten  desselben  Geschlecht»  abweichend,  wenn 
wh  IUI  tieitalt  und  Grtkne  ihnen  ähnlich  wur.  Schon 
ligre  vorher  hatten  übrigen«  fossile  Khinnceroshflmer 
« Aufinerkiamkeil  der  Eingcbomen  auf  «ich  gezogen, 
lileni  dieser  Hörner  werden  von  ihnen  zu  gleichem 
Iw  Wle  die  Tachuktmhen  .lie  Fibern 

" 5"“f™*t“  '‘»wenden,  nümlich  zur  Verstärkung 
■ « hpinnknift  ihrer  Bogen,  und  ausserdem  meinte 
■un.  da«,  dwellwn  einen  gleich  wohlthäfigen  Ein- 
hn«  auf  die  TretWeherheit  de.  l*feile*  nuslH.ten,  wie 
IS».  «ach  dem  Jügeraberglauben  früherer  Zeiten  bei 
“ ' p'"'f  ,n  d™  GnsslBBel  gelegte  Kutzenkrallen 
‘M^iMmiigen  auf  die  rrefhurlierheit  der  Kugel 
gffe.."»  .tjl»woll°*»  glaubten , da«,  di,-  „u»«er 
Dm« r? h"hrm,"t<'n  ftefundenen  Schädel  und 
.L  j . .N”bl'™er  Itie.enviigeln  herrührten 
denen  ,n  den  Keil,. eiten  der  .1, .Enten,  i)«li„ken 
»*  Sagen  erzählt  wurdeu . welche 
Zh  mnJ™’  r Vo«*1  llok  Ta.mendumle.jie- 
Middendorfl  nehmen 
J,*n.„  ro  !b:  l!-h''  ijh''  |,,!ndc  vor  einigen  tausend 
iturrn  Ir  kj^Mung  de*  Herodot  über  «lic*  An- 
Äh  Kn „ g- » ,lw,«ht'»den  Greif«  (Hern- 
dt.^ni,mimPM;»  iAn  **5  K<,RB,a'n  *>»ben-  Sicher 
'«  d«  ZmJlTL^  denirtige  „Greifenklaueii* 

rraoe  KrsthirL-^a"  ^cla*r"  »»d  Kuiiatkaiiimern  als 
Z ■»»«■ew-hrt*.  und  dann  dieselben 
knTZuhl  'iT'h?  Erzählung  i„  den,  Sagen- 
1™  “,’™'  7 Abend-  wie  de.  Morgenland««  An- 
rUÄ7  «nt  t m *«*“.*«-»  •htlirh  lindert 

wlsriwhen  Lr„  ‘ 1^1  <ei“'n,l‘'  in  d«nl 

^»■wermhiC  wirk  e!  e".“ • ? ’ ‘lie  f«"ile" 

»rwühnl  0i»i)6.k  J”  - * ,B  Dreifcnklauen  wären.  Er 

« eine  derartige  J',""'"1  0,1  »»geführten  Werke,  diu.« 
‘dnp'LLLLf,  Kla,a-,T0,n  a>  Wenebolt  (0,‘J  n.) 
kkSLT „l"  ' v T a.'“  ,T  laa0  St-Fetersburg 
ihn  »n  t *.'  dortigen  Gelehrten  nicht; 
eine,.-.'  ‘ nnehtigkeit  «einer  Anffmamng  zu  über- 

tWa*"iU  jL“^  ',,n7  M»'nmulhrauiiii«  wurde  17H7 
■Vbehew  und  Vel-70  'n-m'  l'n  r""’i"rl"'n  Keimenden 

läuneer  mündenden  iu  n*^'  “n  dem  in  da» 
•hi«  an«  »•  -L,  A1f  >i)  gelegen,  ein  Riesen- 


■II«  s“  ,,  Atoeej  gelegen,  ein  Ric.cn- 
— . aft«r  dp«  l fer«  hemusgcpült 

kfjir*'  IV  | .. 

fcwimbiJo  «■  L 0l^rT*•  ••»'«  Uotwrreitc  vor- 
?S*'  Mr.lo...  .Hb"  *l,r«  *”  scheu  S.e,.„  u„d 

’ 77"  »»  ä-o  Jahfe'  |«Ue*7s  5,7  Aki“1  W'“""w'1s(,e„ 

lvl7ie/'»*"‘<  tn'L  ',oUcen"”  »er  Asiat» 

.727  U*".XVI|  'pro  ”>  <»«-«ttu.i  Acail.  sc. 

llt  ' ' »'«'««des  *t,.«i„i,.„Äi«  "",d  ■Hrl,r  «fsreh 

Sechs**  t Peter« birg  |;;sb 

-Atehw^'  XX^’V«”  Sibi'i'‘  IlVlersbutg  m.101  S.  Iß, 


worden  Wäre,  und  zwar  i„  :,„rr..,|,t.T  Stellung  „ml 
unbBjchudigt  mit  llaut  uu.l  Haar.  |.,*r  F.tml  »\Jnl 
jetloch  nicht  näher  unter  u.  lii  wonlen  zu  «ein'i 

Im  Jahre  l.W  fand  .*,„  Tt.ng.Ne  auf  ,|,.r  i„  da. 

Meer,  hinau.ragenden  T . gleich  «ä,l- 

o»thch  von  dem  hlu««aru>,  ! ,.  I,  wcl.  l j,.r  Dampfer 

hena  den  Flu.««  hinaufful , . « in  „„.len-,.  ,*inge|„, „!„,.« 
Maminnth.  Er  wartete  g.**lul.lig  n.i.t  .l„l,n*.  ,l.„.  ,ii.. 

aulthaut*ti  —llt.* . .la-  ,li**  k.oil«,*,.„ 
Zähne  ontblumt  würden  In*  a*i,h.*rii  Ti, eil,*  .1,., 
Ihiere.  war,*,,  Tloul  «er 

taulithien*!,  and  Emden  lufgenehrt , iU.  die  Ntelle 
dem  Akadeniik.i  A.|.„„.  näher  unter«,,,  1,1 
wurd.  Nur  der  Kopr  und  , paar  F.W  wan  n zu 

diiwr  /«ut  noch  «n  ziemlich  „ul ligi.  Da«  Skelei 

ein  Iheil  der  Haut,  ein.  ll.-ug,  lang.*  Mähne, iliaure 
und  1 I.  Kn«»  lange.  Wollh.  , wunl.n  in  Verwahrung 
genommen  Wie  frmeh  ,l,*r  K.,*l  ,«.*,  w.„*.  könnt.*  mau 

darou«  ersehen,  .hm«  ein*. TI„-iJ„  «I,*«  

deutlich  unier.ehie.len  v. . r.l.-,.  I V.-lsnli.  ls,. 

L eberreste  war™  zwei  Jahr,*  vorher  i*lw„»  weiter  ,*„(- 
fernt  von  der  Mündung  *|. , nng.1  mll'en . al»*r 

weder  näher  untersucht  „ .,  I,  „„rhi  wahrt  wnnlen/*) 
Ein  anderer  Fund  wil  l,*  I - In  .,1«  „i,.,|,.,. 

ein  ganze«  Manunuth  durch  , i»..„  Kvl.tsirz  am  stran.l,* 
eine«  groasen  See«  an  der  we, (liehen  Seite  .|,*«  Mü„- 
dungahusens  de«  Jcnis«,*  ...  W.-r-t  vom  Ei.im.-n-. 
blossgelegt  wurde.  E.  w.*r  u,«prüngli,  h ganz 

scbldlgt,  «, kIois«  «Ogur  der  I noch  vorhanden 

gewesen  zu  »ein  scheint . wem,  uni,  nach  den  tu- 
gaben  der  Eingeborenen  urtl, eilen  kann,  da««  eine 

«ehwiirze  Zunge,  »o  gm  wie  ,*,„  t.,lt. « 

thierknlh,  hin  dem  Mnul*  gehangen  hnl,.*:  w.,r 

Hlwr,  ul.  e«  im  Jahre  lsp_*  dun  li  h'fir-.rgc  de«  Kauf- 
mann« Trofimow  allgeholt  wnnle,  «.hm,  «lark  zer- 
«tört  wnnl«*n. 

Zunächst  nach  ilcm  Tr< >fiiiK>Tr .Vl.iniiniith 
koiuiiii'n  .MiililcndorfT-«  un  1 s.  Inuiilt  « M.imitnit litmisl»*. 
Ih‘r  itkU*  Kund  wurde  1^1-!  um  Mw  d.-.  T.iiumi- 
HiLws  untor  7.r»#  nönll.  Itr  . d«r  uiif 

d<*r  Gyda-Tuntlro  wentlich  » n dnin  «Miindun^MiN.  » 
dpi  «leirinwi  Ihm  70“  13'  n.inll,  |{r.  «.-um,  ht.  Ih.* 
uruirhen  Thpilp  d)Pi<or  Tlut.f  u.in-n  w«Mii^t*r  w«»hl> 
erhalten  alc  hei  den  friih<  r .muM*rnhrtcn : »lie  Fund«* 
wurden  aber  jedenfalls  ITSr  die  W i^pu«.  IiuII  ihidun  h 
von  viel  irrötmerer  Bedeutung  d,t.>  .(ü>  FuiMj.«t«*lle»  von 
ih«u  voll  vorbereiteten  »enau  unt.r-n. ht 

wurden.  Mi«hlendorfl  kam  xu  di*in  KpHult.it,  d.isn  da- 
von ihm  gefunden«'  Thier  von  südlichem  tiegendpn 
nm  h der  Stelle  hinunter^)--  liupinm«  war.  wo  e>  an- 
getrolfen  wurde.  .Schmidt  dag.gen  find,  das-  du.« 
Lager  d«  Mainmuth  mH  nn.-r  marinpn  jadmutir 
lagemng  ruhte,  welche  Srlnilen  derselben  liorh nor- 
dischen Musohelurten  enthielt,  die  noi  h jetat  im  Kis- 
»neere  leben,  und  daas  c-  mit  Sihirhten  von  Sand 
bedeckt  war.  die  mit  '/4”V*  k’ii«  mächtigen  Betten 
vermoderter  l'HunxAmülN'rrpHtp  abwei-hselten . welche 
vollkommen  mit  ilen  Ha»enlH*tten  ül«erein«timmten. 
die  sieh  noch  fortwährend  an  den  .Seen  der  Tundra 
bilden.  Sogar  die  Krd-  und  Leliruaehicht  SMdl^t,  welche 

*1  Vgl.  k.  K.  Ton  fUer's  Auf.itx  in  biologj4jars,l 

I l>«,t«,r»buf|f  IW),  V,  091;  Mtd.IenJc. If . IV,  I..  "VT;  n»Tri1.i 
Sarytaohow'»  acbtjlhrigt*  Rnae  in  non!,  -jl-i  ii < n Nil>,ncn  u.  %,  w., 
Cibc-rkrtgt  »on  J.  H.  liutae  il.nip(i|[  t,  |,  Un) 

*')  Adam'a  Etxählang  iat  auf  S.  4.3'  »Ir-  »bott  anjcrfülirinn 
Workr*  von  Tilcaint  aufKenontnacn  aotilra.  Kinm  auatülirlichon 
Hnricht  übrr  dirara  utul  un«1* n-  dahin  c >*hJivign  l'uailn  Kita  von 
Havr  in  «einen»  Aufvatae  in  ..Molan*'  - etc,'*,  V, 

6IS-740 
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die  Knochen,  Hautlappen  und  Haan?  der  Mammuth-  j 
mmnie  umschloss,  enthielt  Stücken  Lärchenholz,  Zweige 
und  Blätter  der  Zwerchbirke  (Betula  nana)  und  zweier  | 
nordischer  Weidenarten  (Salix  glauca  und  herbacea).*) 

Ke  zeigt  sich  hieraus,  dass  das  Klima  Sibirien«  zu  der 
Zeit,  als  dieser  Manunuthkadaver  bedeckt  wurde,  dein 
gegenwärtigen  Klima  sehr  ähnlich  war,  und  da  das 
Gewässer,  in  dessen  Nähe  der  Fund  gemacht  wurde, 
ein  verhältniasmäasig  unbedeutender,  ganz  und  gar 
nördlich  von  der  Waldgrenze  belesener  Tnndrafluas  | 
ist,  so  ist  auch  keinp  Wahrscheinlichkeit  dafür  vor-  ; 
handen.  dass  der  Kadaver  mit  dem  Fr&hjahraeise  von  | 

•}  Friedrich  Schmidt  ..Wmenxckaftlich«  K«siilt»te  <l«r  «ur  | 
Aufmchunff  eine»  M»miniith*kailavert  auigcsandteu  Expedition**  r 
(„MV-wüItm  de  l'Arademie  de  ISIS,  Set.  VII.  ! 

Bd.  XV1U,  Kr.  I)- 


der  Waldregion  Sibiriens  nach  Norden  getrieben  wäre. 
Schmidt  nimmt  diuwhalb  an , dass  der  sibirische  Ele- 
fant, wenn  er  auch  nicht  beständig  im  nördlichen 
Asien  gelebt  habe,  von  Zeit  zu  Zeit  in  derselben 
Weise  Wanderungen  dahin  unternommen  habe,  wie 
noch  jetzt  das  Rennthier  sich  nach  der  Küste  des 
Eismeeres  begibt  U übrigen*  hatten  schon  früher 
von  Brandt,  von  Sch  mal  hausen  und  andere  durgethan, 
das«  die  Nahrungaüberrett©,  welche  in  den  Zahnhöhlen 
des  Wilui-NashnrnH  übriggeblieben  waren,  aus  Nadel- 
nnd  Blätlertheilen  von  Bamuarten  bestanden,  welche 
noch  jetzt  in  Sibirien  Vorkommen,*)  (Schloss  folgt.) 


♦|  v»>n  Brandt,  „Berichte  der  k3ni|(l.  Akademie  der  Winoa- 
»chaften  in  Berlin“  (Ittltt,  S 224;  vor»  SchraxUMuvn,  „Bulletin 
de  l'Acndömie  de  Sainl*l,t,Mir»b«urc,<l  XXII,  291. 


f Eduard  Desor. 

Ueber  Genf  kommt  die  Nachricht,  dass  dieser  in  Europa  wie  in  Amerika,  in  Frankreich  wie  in 
Deutschland  gleich  berühmte  Naturforscher,  einer  der  Väter  der  Wissenschaft,  welche  jetzt  die  »Anthropologie* 
heisst,  am  23.  Februar  in  Nizza  gestorben  ist,  wo  er  auch  dieses  Jahr  wieder  den  Winter  verbrachte.  Durch 
seino  Abstammung  Frankreich  ungehörig,  aus  dessen  Süden  seine  Vorfahren,  die  frommen  Deshorts,  des 
Glaubens  wegen  vertrieben  worden  waren,  der  Geburt  nach  ein  Deutscher  (181 1 zu  F riedrichsclorf  in  der  fran- 
züsdschen  Colonie  der  heimischen  Grafschaft  Homburg  geboren I bildete  er  ein  natürliches  Bindeglied  zwischen 
den  Wissenschaften  und  Literaturen  beider  Nationen,  deren  Sprachen  er  mit  gleicher  Meisterschaft  handhabte. 
Als  deutscher  Flüchtling  von  der  Universität  Giessen  betrat  er  in  den  dreißiger  Jahren  französischen  Boden. 
Die  Uebersctzung  deutscher  naturwissenschaftlicher  Werke,  welche  ihm  zu  seinem  Fortkommen  in  Dari«  helfen 
musste,  führt«  den  jungen  Juristen  in  die  Naturwissenschaft  ein.  indem  sie  ihm  zugleich  den  Besitz  beider 
Sprachen  verschaffte.  So  vorbereitet  kam  er  ins  preux* isch-flchweizorische  Neuchatel,  wo  damals  der  (gleich 
du  Bois- Raymond)  dem  Jura  entstammende  Professor  Agassiz,  mit  liberaler  Unterstützung  durch  Preussens 
König,  die  Naturforachnng  in  grossem  Styl  betrieb.  (Jarl  Vogt,  der  bald  nacli  Desor  in  dieses  damalige 
Hauptquartier  geologisch-zoologischer  Untersuchungen  einrückte,  schrieb  für  Agassiz  und  unterdessen  Namen 
und  Leitung  das  Buch  über  die  Fische.  Desor  das  über  die  Seeigel;  die  Gletscheziheorie  feierte  damals  ihre 
Jugendfeste  und  die  vom  GriniselhoMpiz  aus  betriebenen , mit  monatelangem  Wohnen  auf  dem  Gletscher  ver- 
bundenen Untersuchungen  der  Hnchgehirgswelt  begabten  in  Desors's  Beschreibung  seiner  Besteigung  der 
Jungfrau  und  in  Vogt’«  »Aus  dein  Gcbirg  und  in  den  Gletschern*  die  junge  alpine  Wissenschaft  mit  ihren 
ersten  und  frischesten  Werken.  Während  Vogt  dem  Neuenburger  Kreise  durch  seine  zoologischen  Studien 
nach  Paris  und  später  durch  seine  Berufung  ins  heiinathliclm  Giessen  entrückt  wurde,  dehnte  Desor  die 
G letsch erunte rauch ungen  über  den  hohen  Nonien  aus  und  vereinigt«*  sich  dann  wieder  von  Skandinavien  aus 
1847  in  Amerika  mit  Agassiz,  wohin  »Lesen  die  Vergleichung  »1er  »lortigen  geologischen  Verhältnisse  berufen 
hatte.  Desor  trat  als  g&yrajthcr  nf  the  (Jongre/is  in  den  Dienst  »1er  Vereinigten  Staaten,  welcher  ihn  in» 
Sommer  mit  höchst  beschwerlichen  Untersuchungen  des  fernen  Nordwestern,  im  Winter  mit  Vermessungen  der 
Küste  und  Erforschungen  des  Thierlebens  der  See  beschäftigt«*.  1852  berief  ihn  sein  älterer  Bruder,  den  er  im 
Kanton  Neuchatel  in  einer  Stellung  als  Arzt  untergebracht  und  der  sich  inzwischen  dort  reich  verbeirathot 
hatte,  in  das  indessen  im  Jahre  1848  z«r  Republik  gewordene  jurassische  Ländchen  zurück,  an  dessen  Akademie 
™ ul  1 . vor  WCtt*6*n  Jahren,  eine  Lehr» tel Jung  als  Geolog  einnahm.  Mit  der  Entdeckung  der  uralten 

Pfahlbauten  in  »len  schweizerischen  Seen  eröffnet«  sich  ihm  dort  ein  neues,  in  die  Naturwissenschaft  wie  in 
die  Geschichte  eingreifendes  Forschungsgebiet,  und  mit  und  neben  denen  Ferdinand  Kellers  von  Zürich  legten 
seine  Arbeiten  «len  Grund  zu  »1er  seither  stattlich  erwachsenen  »Anthropologie*.  In  Cömbe- Varin,  einem  Gute 
in  einem  Hochthal  des  Neuchateler  Jura,  pflegte  Desor  seit  den  fünfziger  Jahren  im  Sommer  zu  siedeln  und 
in  schönster  inwrnationajcr  Gastfreundschaft  die  Gelehrten  zweier  Weltthoile  uni  sich  zu  versammeln.  Nicht 
bloss  als  Gelehrter  hat  »ich  Desor  in  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  eingeschrieben,  sondern  auch  als 
ein  \ orkampfer  der  r reiheit  und  des  Fortschritt«»  auf  allen  Lebensgebieten  hat  er  sich  stete  erwiesen  and  als 
solcher  seiner  zweiten  schweizerischen  Heimath  in  hervorragenden  öffentlichen  Stellungen  bewährt.  Seit  einigen 
Jahren  machten  »ich  mit  dem  Alter  die  Folgen  der  U eberanstrenguugon  fühlbar,  welchen  er  sich  auf  den 
ijletscnern  und  in  den  Sümpfen  des  amerikanischen  Nord  westen»  unterzng«*n  hatte.  Hi»  zu  seinem  letzten 
Augenblick  war  «*r  mit  wissenschaftlichen,  auch  speziell  anthropologischen  Studien  beschäftigt.  In  einem  Brief 
vom  1- . Januar  schreibt  er  an  K.  M.:  ,Glftcklicherweiite  habe  ich  genug  Material  gesammelt,  um  mich  mit 
Kriolg  mit  einigen  lokalen  I* rügen  beschäftigen  zu  können,  z.  B.  mit  den  Wanderungen  der  alten  Völker, 
welche  einander  auf  den  hguriwlien  Boden  gefolgt  sind  und  von  denen  da  und  dort,  zahlreiche  Sporen  existiren. 

r , a L* i F u 1 1 ge n (oppida),  wohin  sich  die  primitiven  Bevölkerungen  flüchteten , um 
2 “ , b,nfiU,en  der  i i^ten  zu  schützen.*  Die  Welt,  und  die  Wissenschaft  haben  Grosse«  an  diesem 

SiSvI'»  in«  - l , (Auszug  aus  dem  .Beobachter*.  Stuttgart  26.  Febr.  Karl  Mayer.» 

(Die  Redaktion  behält  »ich  vor,  noch  eine  eingehendere  Darstellung  der  Verdienste  des  Geschiedenen  zu  bringen.) 

M*r,9fdtU.fld<1!^ Corr«»pond*n»-Bl*tte»  erfolgt  durch  Herrn  WeUmaan.  den  SchatxmeüteT der 
h fl'  München.  rheatiner.itra*se  ,i6.  An  diese  Adresse  sin<l  auch  etwaige  Keclamationen  ?.u  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  tun  F,  Straub  in  München.  — Schluss  derJtcdaktion  1.  Marc  18Sä. 
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ImiLcn.  — Xntn  POd,] hun-Lehrn^iu».  ^historische  Funde  in  Portugal.  Von  Sc  linarf- 

»j  - kPr“hlu1Ull’n  von  ■S,«*bnm ' RobeBhnnse«  0™“';"«  I'lwl’ti*!  .ri'<'' n 0 r ~ *«•«  Kunde 
ht./iimt1.  — Mittheilnng  au*  den  1- \‘..i ,-i Mossikoinmer  in  Wetzikon, 

ki«ld:  Pas  sibirische  Miimniutb.  (ScblJs  ) _ Kh'lntX tf,1'1' l:  ^""^Wirhto.  -Norden«- 
hnd.  - i.raberfiinde  lei  Andernach.  K MiUheilungen:  Koihongräher  in  Norddentarb- 


Eduard  Desor 

aC‘,^hiV8  fDr  Anthropologie 

Uarilschari  ftir  "i  ,?  ' “h,ro  spSler  dtir  deutschen 
fär  Anthropologie , Ethnologie  und 

"S'1“!  ™ M.  M.r«.r  d.  J„  zu  KJ 
nr  iftP  lebensmüder  Wanderer  sein  Haupt 

D«,e,s  stellulf  *g,‘  8tl“>,1  d’e  ,{ücksirht  “nf 
ors  Stellung  zu  unserem  Vereine  verlangt 

^a;:jzu  imuer  "inaa  S«**M«R™s  » 

, p komnit  noch  die  aufrichtige  Verehr- 

«MicWi^baftr  die(J"5er  **n,e  d,"n  «*eln, 
«tiefe  di«en  N \ >ej?e,sler<cn  ManDe  djirbrncbte, 
” ” Nachr«if  viTaolaasten. 

kleinen  Uewerlietrph  ° dM_  zweite  Sohn  eines 

jfctis ""  «w»«  «rsas: 

l30Jslrt.rrnh™"dae  d“  8!‘UZC  ««horte,  das 
Hugenotten  m,ier  T au*  * rtmkreich  vertriebenen 

«raten  ton  Hessen  . "™n  ^.c  luAZ0  «dein  Land- 
®W«  uo,i  silu,  )|T  °det  h‘*tlcn-  französische 
««M  nur  soweit  “r  fort  un<l  War  höcli- 

rrv  *** sir.'' dcr  "i,e 

'«uundelt  hatte  Die’*  7«°^**  Uesor 
Hdinr^  .,^3  ,le  (>i°ll»-h«  frotameaii 


-.»r  ummufl  Qn,ri»t  in 

’"■«  fr«rir:U^a  , imlwlll  >1;  ■ . Einfluss 
^hlleneil Kpr^Ü!!l^,r  ®*®#tdig<?ivalt  in  Frankreich 
-^BbSÄ  aul  KJ»»rd  einen 

r w tu.  .lahr  Theologie 
»^■h.e  «\'gS****  diesem  Ztteli 

ttUJirigen  da.«  (Jyinnii.lum  11ml  ver- 


vollkommn de  sieh  in  der  deutschen  Sitrarhe. 
, l'»trtercs  geschah  in  dem  Pfarrhause  zu  Hanau 
I 'v‘‘  ihn,  ahci  hui  der  rationalistischen  Ithhluml 
I dea  -dortig««  Pfitrm*"  ältöXüsT  zur  Th#>oIoi»ie 
I P'hndliel,  entleMür wurdir”  II  esb r zbg  daW 
I ^ ■■■■  rtin  Universität  ii, essen  hc/og.  dasShidinm 
der  Hechle  vor.  Für  die  ideale  Deitensitnschanunü 
-l  ai"'’1*  ";lrL'»  ali«r  auch  Unpus  juris  und  Pan- 
dekten nicht  geeignet.  Um  so  lebendiger  ««b  er 
sich  der  itemsrben  Burschenschaft  hin,  die  d^üT 
gerade  der  denl.-rhen  Kegierung  ein  Dorrt  in, 
Auge  war.  Unfehlbar  wäre  DesOr  isao  von 
der  l’oll/ci  fest, genommen  worden,  wenn  er  nicht 
yorgf/ogen  hittte,  den  deutschen  Boden  zu  ver- 
lasseti  und  mich  Frankreich  zu  fluchten.  Alle 
seine  Habt:  auf  dem  Klicken  tragend , wandert« 
er  nach  Fans  und  fand  hei  seiner  .Sprachen-  und 
Kedergowaiidtheit  alsbald  Arbeit,  nud  Veidienrf 
Hei  Hurltliandlern.  Das  erste  war  eine  ITeW. 
setaung  von  C.  Kitter’«  Erdkunde ; zugleich 
machte  er  sieb  an  W.  Huck  I and 's  Belinniae 
diluvianae.  Lliese  Arbeit  namentlitth  wirkt*  ....t- 
scheidend  auf  Desor's  (ieist.  Was  weder  Th«,. 
logie  noch  Jus  vermocht,  hatte  braehte  die  Natur- 
wissen Schaft  zu  Stand,  denn  sie  zeigte  dem  feu- 
rigen tiei-st  ein  Ziel,  dein  er  mit  vollen  Segeln 
zusteuern  konnte.  Mit  grossem  Eifer  besuchte 
er  die  Vorlesungen  im  jardin  des  piantes  und 
scnioss  sich  an  Congtant  Prevost.  und  «n 
d'O  r b i g 11  y an.  Nach  (i  jlthrigem  Aul'enthaite  in 
t‘ans  ging  ttesor  nach  Hern.  Der  Tot]  eiJTr 
ebenso  schönen  als  geistvollen  Braut,  der  für  das 
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ganze  Leben  entscheidend  wurde  (denn  Desor 
hat  nie  gebeiratbet)  hatte  ihm  den  Aufenthalt 
in  Paris  unerträglich  gemacht.  Von  Bern  aus 
wandte  sich  Desor  nach  Neuenburg,  wo  der 
liebenswürdige,  nur  wenige  Jahre  altere  L.  Agassiz 
seine  naturwissenschaftlichen  Studien  trieb.  Er 
war  damals  mitten  in  seinen  Arbeiten  aber  fossile 
Fische  und  vereinigte  in  seinem  Haus  eine  Anzahl 
junger  Mltnner,  darunter  C.  Vogt,  die  ihm  bei 
seinen  Beobachtungen  halfen  und  in  fremden 
•Sprachen  erschienene  naturwissenschaftliche  Werke 
übersetzten.  So  ward  Neuenbqrg  (damals  noch 
preussisch  und  aufs  hochherzigste  von  König 
Friedrich  Wilhelm  unterstützt)  eine  Centralstation 
für  die  Naturwissenschaften,  von  der  die  grossen 
Gedanken  der  Neuzeit  über  den  Zusammenhang 
der  Jotztwelt  mit  der  Urwelt  in  gewissem  Sinn 
ausgingeu.  Bei  der  Tbeilung  der  Arbeit,  welche 
Agassiz  einführte,  hatte  Desor  die  Seeigel 
gewühlt,  mit  denen  er  sich  schon  am  Jardin  des 
plantes  mit  Vorliebe  befasst  hatte,  die  meisten 
Arbeiten,  wenn  sie  auch  nur  unter  Agaasiz’s 
Namen  veröffentlicht  wurden , sind  als  Gemein- 
gut der  gelehrten  Genossenschaft  anzusehen,  diess 
gilt  besonders  von  den  Erfolgen,  welche  im  Hoch- 
gebirge der  Schweiz  und  an  den  Gletschern  er- 
reicht wurden.  Die  erste  Publikation  Desor 's 
hierüber  (Mte.  Rosa  und  Mt.  Cervin)  erfolgte  1S40. 
Zwei  Jahre  spltter  folgte  „die  Sebliffflächen  in 
den  Kalkalpen“,  1844  „die  abgerundeten  Berg- 
seiten“ und  „die  erratischen  Blöcke“,  1845  die 
„Bewegung  der  Gletscher.“ 

Durch  diese  Gletscherstudien,  welche  1840 
durch  eine  Reise  nach  Skandinavien  erweitert 
wurden , ist  Desor  einer  der  Begründer  der 
Lehre  von  der  Eiszeit  geworden , und  mittelbar 
der  richtigen  Anschauung  Uber  die  l’räbistorie, 
welche  an  die  Eiszeit  anknüpfl.  Von  Skandinavien 
aus  ging  Desor  nach  Nordamerika  um  anfäng- 
lich noch  gemeinsam  mit  Agassiz,  spltter  im 
Dienst  des  Kongresses  als  „Geographer"  zu  arbeiten. 
Der  Lac  Desor  im  Michigan  trägt  zur  Erinner- 
ung an  diese  geographischen  Arbeiten  den  Namen 
des  verdienten  Arbeiters.  1852/53  riefen  grosse 
Veränderungen  in  der  Familie,  eine  reiche  Heirath 
des  alteren  Bruders,  der  bald  darauf  starb,  nach 
Ncueuburg  zurück.  Hier  sah  er  sich  plötzlich 
im  Besitz  eines  sehr  grossen  Vermögens  und  der 
reichsten  Mitte],  um  die  Wissenschaft  zu  fördern. 
Diess  geschah  denn  auch  in  der  ergiebigsten  Weise, 
ln  Sonderheit  waren  es  jetzt  die  Schweizer  Seen, 
denen  er  angeregt  durch  Keller  in  Zürich, 
»eine  Aufmerksamkeit  schenkte.  Auf  geognostiäclie 
Buxis  baute  er  seine  Anschauungen  Uber  „Physio- 
gnomie der  Seen“  und  ihre  alten  Bewohner,  die 


ihn  vom  Süden  Europas  nach  Afrika  wiesen.  So 
entstund  1864  die  fruchtbringende  Reise  nach 
Algier  und  der  „Sahara“,  auf  welcher  Esch  er  v.  d. 
L i n t h und  C.  Martins  ihn  begleiteten.  Welche 
Früchte  er  dort  gepflückt  hat,  beweisen  die  Ar- 
beiten: Sahara  1864,  und  „aus  der  Sahara  und 
dem  Atlas“  1866.  Uebcr  „Dolmen“,  deren  Ver- 
breitung und  Deutung  1807.  Nebenher  gehen 
die  Arbeiten  über  die  Schweizer  Pfahlbauten 
des  „Neuenburger  See’s*  1866.  Zugleich  wurde 
Desor  von  1866  an  der  jährliche  Ehrengast  bei 
den  anthropologischen  Kongressen  in  Paris,  Kopen- 
hagen , Brüssel , Stockholm , Budapest  und  als 
Mitglied  des  eidgenössischen  Schnlrathes  Theil- 
nehmer  an  den  Schweizerversammlungeo. 

Die  alte  Liebe  zu  den  Echiniden  regte  sich 
immer  wieder  mitten  unter  den  prähistorischen 
Arbeiten.  So  entstand  187*2  „l'evolution  des 
cchinides“  und  wechseln  iu  den  letzten  10  Jahren 
anthropologische  und  geologische  Arbeiten  mit 
einander  ab.  Der  reiche  wissenschaftliche  Stoff 
hielt  unseren  Freund  aufrecht  auch  beim  Heran- 
rücken  des  Alters  und  fand  er  allsommerlicb  anf 
Seinem  Landguts  Combe- Varin,  dem  offenen  Haus 
für  alle  Naturforscher  der  alten  wie  der  neuen 
Welt  Anlass  im  geistigen  Verkehr  mit  gleichge- 
sinnten Männern  selbst  auch  frisch  zu  bleiben 
bis  ins  letzte  Jahr.  Im  August  v.  J.  entbot 
Desor  durch  die  Freund«  Carl  Mayer  und 
Professor  Fr  aas  den  letzten  Gruss  an  die  deutsch« 
anthropologische  Gesellschaft  in  Regenshurg.  Am 
23.  Februar  d,  J.  entschlief  er  ruhig  ohne  dip 
Bitterkeit  des  Sterbens  zu  verscbmeckcn. 

Professor  Dr.  O.  Fraas,  Stuttgart. 

Neue  prähistorische  Funde  in 
Portugal. 

Von  Schaafthausen. 

Der  am  die  Vorgeschichte  seines  Landes  hoch- 
verdiente Chov.  J.  Possidonio  da  Silva  in 
Lissabon,  der  Begründer  des  so  malerisch  in  der 
durch  das  Erdbeben  zur  Ruin«  gewordenen  Kirche 
del  Carmo  eingerichteten  Museums  der  Ahertliümcr, 
hat  bei  der  Stadt.  d’Elvas,  Provinz  Atemtejo, 
5 neue  Dolmen  entdeckt.  Er  fand  in  denselben 
Feuersteingeräthe  von  grosser  Vollendung,  Men- 
schenreste, Thierknochen  und  Kohlen , ein  Stein- 
beil von  Hornblendescbiefer , eine  bronzene,  mit 
W iderbaken  versehene  Lanzenspitze.  Dieser  Fand 
wird  in  die  Uebergangszeit  der  polirten  Steine 
in  die  Bronze  zu  setzen  sein.  Auf  der  andern 
•Seite  der  Guadiana,  die  spanisches  Gebiet  ist, 
fand  er  keine  Spur  eines  Dolmens.  Die  Erbauer 
derselben  batten  sich  nur  auf  dem  rechten  Ufer 
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fe  Fluss«  niedergelassen.  Nach  einer  zweiten 
bnrfcbi'O  Mittheilung  desselben  machte  nmn  jm 
Ii«m  Sommer  in  der  Stadt  Covilton , Provinz 
Briru  einen  bemerkenswertben  Fund.  Es  sind 
10  Bromebeile  mit  2 Oasen  von  jener  Form,  die 
" Silva  dom  Kongresse  vorgelegt  hatte  und 
die  ff  mit  Recht  als  inländisches  Erzeugnis  Lusi- 
T»  ‘»‘"«l'tet.  Auch  in  »ovullo  hat  man 
i»«  reo  demselben  Typus  gefunden.  Das  seltene 
Vorkommen  dieser  Colt«  in  andern  Ländern,  wo- 
rj'e  T»u«h  oder  Hnndclswaare  ge- 

T**  s«n  können , und  die  nun  thatsüchlich  er- 
Häufigkeit  derselben  in  Andalusien  lässt 
pr  nicht  rweifeln , dass  sic  einer  einheimischen 


r 510  einer  einheimisch. 

Unstne  d«  Landes  ungehören.  Auch  M o r t i 1 1 e t 
dicsolb«  zu.  In  Deutschland  ist  diese 

Ilo'£.M°ntelius  bi'dot  ««  in 
wcdens  Voreeit  nicl"  «I». 
Liodun  isfi  ö”  ' a^CIOnt  bronzo  *mplement«, 
mg,  „ir"  , I,  ' ®.  und  105,  dttss  sie  in  Frank- 
SgLf!*?  Se‘-  ('r  nur  3 Funde  an. 
lj  i,',  ,ker,lmn'tr  “och  selten  ist  sie  in  Eng- 

W in  cira  Fjg  ao'™«rb;  u"Ue  !‘US  E°8' 
in  r;„  .g’ 8C’  87,  88  und  92,  aus  Irland 

JL1;I0Ü  Und  I07  *«*  nnd  sagt,  am 
S|>n°i<‘n'  Der  Umstand, 

rntlr'd  “ England  U“d  11 - 

lüsben  Ui  « . ,rg<!nd  einem  andern  ouro- 

ÄJ5Ä5*  ririr  !**• Lichi  -• 

»o  er  J,  !h»  Jnil  m laC‘tUS’  Agr*coIa  X1- 
‘‘«iff  rC,lh“r'gl!n  SiIl,re”  s#ien  als 

AnaT  ^ übW  8 Meer  Britannien 

'•rit.JS.FS“  ,VOo  -?5-  FeLrul‘r  b«t 

'» ''ff  Fronst  F tr  jCr  d “ S 1 1 r * *>«  Thoraur 

Jlt  , r1’  1--  km  von  Li*‘l»n 

**.  Em  n t n u .Udt  Nab,‘nt,ia  “*- 

tarnkboden  “ol  ? «^.mUckter  römischer 
r®«  Gebäudes  von  m-  ä“^e>  sowie  Fundamente 
-a***BWtan  a-orden.  SSe'"  M‘lrmor  sbd  beroits 

Verdienst  um  dielIr!bi|l"ft  ■D<^b  °in  lies°nderes 
tat,  uj,  , „ »n-taologische  Forschung.  Er 

tJZ  dafU;  “ "-tan  und  dem 
•’-ta,  «o, & r ,,Sla  .en  eme  Anleitung  zu 


**  * uuer  uii 

lOftr.J.324  Abbildungen  verfasst  und'  hat 
l>en  * 
etp 

■''•foiversinu,,,,1'1  n'0  ““  “"““'orenao  der 

any-Ärsssi; 


ta  ETemplmt  a verfasst 

"tailiiucha,  or)(;  ben  dar  e|«unschen,  100  der 
tatakt  Inr  -a0  d-  pnrtugicsischen  Regierung 
^"1:^  ““  Studierende  der 


Zum  Pfahlbau -Loben  am  llodonsee 
um  Konstanz. 

Von  Ieii'lvrii;  Le  in  er. 

her  heurige  niedrige  Wasserst., nd  des  II,,),.,,. 
-es  erlaubt  seit  genuiner  Zeit  wieder  eingehend 
den  Wohn-  und  F.scliUülten  der  Alt  vorder,,  unsere, 
Pf![.n  K?  nachzuspüreii  und  die  Geschichte  der 
Pfahlbauten-Zeit  mehr  und  mehr  durch 
Stöcke  zu  illustriren.  Unsere  sUidlisebe  eboro. 
graphische  Sammlung  in,  Rosgarten,  in  den  letzten 
Wintern  durch  Tauseude  von  Steinbeile,,  .,||,.|tl 

geg*°  800  “us  deu‘  rätlisel halten  X,.,,llri|1 

Geräthen  und  Schmin  kzeug  aller  Art  aus  die»r 
altersgrauen  Zeit  hauptsächlich  aus  dem  I - 
mger  See,  von  des-vti  l'furn  wir  hisdcii,  wenig 
heissen,  ansehnlich  bereichert . hat  nuu  wieder 
einen  bedeutenden  Zuwachs  auch  vom  SeesiranJ 
ooi  Konstanz  erhalten. 

Die  Tagesblätter  bringen  Nachrichten  von  Ent- 
deckungen am  Hamb  unter  Kreuzlingeu  und  bei 
Steckborn.  Die  Ffalilbauten-Funde  an  beiden  Ur- 
ten sind  gar  nichts  Neues.  Wir  haben  von  beiden 
Urten  schon  längst  in  der  städtischen  Sammln»' 
De,  Steckborn  wurden  höchst  vcrUiensIli.  I,c  ein- 
gehondero  Ausgrabungen  veninstaltet,  vom  „Tliur- 
gauischen  naturforschenden  Verein“  und  der.Thur- 
gauischeu  historischen  tlcsollschaft“  bc/ahll  und 
Oberwacht  und  von  sachkundigen  Freunden  ge- 
leitet. Das  Thurgau  rührt  sich,  selbst  eine  vater- 
ländische Sammlung  in  Frauenfeld  zu  bekommen, 
die  Kenntniss  der  PräliMorie  unserer  liegend  iu 
weitere  Kreise  zu  tragen  und  dessen  freuen  wir 
uns;  wenn  wir  auch  gerade  solche  FundstDcke, 
wie  sie  jolzt  zu  Tage  gefordert  werden,  gerne  in 
der  Nähe  der  Fundstäiieu  «ufhewulirt  wissen,  wo 
der  Gelehrte  und  reisend«  Passant  die  «egend, 
ihre  Physiognomie  und  die  Funde  am  lehrreichste« 
beisammen  sieht,  sich  ein  [tibi  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit machen  und  am  zweckinfissigstcn  stu- 
dieren kann,  und  da  ist  Konstanz  sicher  der  rich- 
tige Mittelpunkt  der  Schaustellung. 

Weit  wichtiger  ab  Höriile  und  Steckborn, 
wo  keine  Entdeckungen , sondern  nur  Erweiter- 
ungen altor  Funde  vorliogon,  ist  abor  die  Ent- 
deckung, dass  die  Pfahlbauten  sich  bei  Konstanz 
nicht  auf  die  Rauhenegg,  die  Nähe  der  Insel 
und  das  Krouzlinger  Ufer  bis  über  Güttingen 
hinauf  erstrecken , sondern  auch  nordöstlich  in 
\ erbindung  stehen  mit  denen  des*  Uebcrlinger 
See's.  Die  beiden  rohgearbeiteten  Steinbeile,  welche 
wir  aus  trüberer  Zeit  vom  Hinterhäuser  Liter  im 
Rosgarten  haben , Hessen  wohl  veriuuthen , dass 
noch  mehr  dort  zu  Huden  sei ; über  das  bisherige 
Ausbleiben  weiterer  Funde  machte  Viele  stutzig. 

Nun  haben  wir  aber  Schüsseln  und  Schalen,  Ge- 
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weihstöcke  mit  deutlichen  Spuren  menschlicher 
Bearbeitung , Steinbeile  und  Aexte , und  können 
eiuen  Pfahlbau  bei  Hinterhausen  von  Uebhards- 
brunn  bis  /um  Kenlle  verfolgen.  Aber  nicht  das 
allein  Diese  Pfahlbauten  klingen  mit  solchen  zu- 
sammen, die  »liebst  dem  hier  «Herwärts  bekannten 
Frauenpfahl , der  in  Marmor's  geschichtlicher 
Topographie  Seite  38  näher  beschrieben  ist  mit 
der  historischen  Notiz,  dass  Missetbäterinnen , in 
Säcke  eingenäbt , dort  früher  ertränkt  wurden, 
beginnen  und  gegen  die  Insel  und  Seehausen 
hinüber  stehen.  Dort  stecken  viele  ziemlich  in 
Reihen  geordnete  Pfahlstumpen  im  Seegrund  und 
zwischen  durch  ziehen  dann  und  wann  Furchen 
späterer  Baggerungen.  Sie  sind  zur  Zeit  nur 
vom  Kahn  aus  zu  sehen.  Noch  hoffte  ich,  dass 
das  Wasser  soweit  sinke,  dass  auch  an  dieser 
Stelle  besser  gearbeitet  werden  könnte.  Ohne 
ein  solches  Eroiguiss  wurden  dort  Nachgrabungen 
sehr  theuer  zu  stehen  kommen.  Schon  haben 
wir  von  dort  eine  grosse  Glasperle , Bronze  und 
Scrpentinbeile.  Der  Wasserstand  wird  über  dieses 
Jahr  kaum  mehr  so  weit  sinken. 

Diese  Entdeckungen  legen  die  Annahme  sehr 
nahe,  dass  in  grossem  Bogen  in  der  Konstanz«' 
Bucht.  Pfahlbaustätten  existirten  und  die  Verbind- 
ungslinien dieser  Pfahlbauten  zu  denen  im  Ueber- 
lingor  See  und  IJntersee  sich  weiterziehen.  Es 
ist  aber  auch  sehr  naheliegend,  nozunelmtCD,  dass 
diese  neugefundenen  Stätten , da  sie  jetzt  noch 
unter  Wasser  sind , wo  andere  längst  trocken 
stehen  und  über  dem  Wasserspiegel  liegen,  anderen 
Zeiten  angehören , dass  das  Niveau  des  See's  zu 
verschiedenen  Zeiten  sehr  variirle,  und  Pfahlbauten 
in  der  Gegend  schon  waren,  als  der  Rhein  noch 
nicht  durch  unsere  Tbalung  floss.  (Konst.  Z.) 


Neue  Funde  auf  den  Pfahlbauten  von 
Steekborn,  Robenhausen  eto. 

Von  Jakob  Messikoiumer  in  Wetzikon,  Kf. Zürich. 

(23.  Mllrz.)  Der  ungemein  niedere  Wasserstand 
sttmmtlielier  Schweizerseon  wurde  dieses  Frühjahr 
namentlich  in  der  Ostschweiz  zu  zahlreichen  Unter- 
suchungen von  Pfahlbauten  benützt.  Die  vereinigte 
historische  und  naturforschendo  Gesellschaft  des 
Kt.  Thurgau  (unterstützt  durch  einen  Staats  beitrag) 
liess  bei  Steckborn  am  Unterseu  die  daselbst  be 
find  lieben  Pfahlbauten  mit  allem  Erfolg  ausbeuten. 
Eine  hübsche  Anzahl  ganzer  Töpfe  von  '„—4 
Liter  Inhalt,  Fetdhackeo  von  Hirschhorn,  Flachs- 
hecheln, Stein-  und  Knochenwerkzeuge,  Gerste, 
Weizen  etc.  und  zahlreiche  Roste  wilder  und  zahmer 
Thiere  kamen  zura  Vorschein.  Krauenfeld  wird 


' also  in  den  Besitz  einer  sehr  schönen  Sammlung 
aus  der  vorgeschichtlichen  Periode  unsere  Landes, 
j in  welcher  das  Metall  noch  unbekannt  war, 
kommen.  Die  Stadtgemeinde  Arbon  am  eigent- 
lichen Bodensee  liess  ebenfalls  die  weiten,  gegen- 
wärtig trockenen  Flächen  ihres  anstossenden  Seeufers 
untersuchen.  Pfahlbauten  wurden  hier  in  der  Nähe 
des  Hotel  Baier  ebenfalls  eonstatirt.  Leider  sind 
die  Seewohnungen  auf  der  Schweizerseite  dieses 
grossen  Sees,  (z.  B.  Krcuzlingcn,  Güttingen  etc.) 
zu  stark  versandet  und  die  Ausbeutung  derselben 
somit  sehr  schwierig.  Der  Bodensee  hatte  in  den 
verschiedenen  Perioden  seit  dir  Mensch  sich  an 
seinen  Ufern  angesiedcll  hat,  auch  verschiedene 
Niveau  (siehe  hierüber  auch  den  vorstehenden 
Artikel  von  Herrn  Ludwig  L e i n e r)  und  so  lässt 
es  sich  erklären,  dass  selbst  gegenwärtig  noch 
im  Bodensee  Pfahlbauten  tief  unter  Wasser 
stehen,  während  andere  auf  dem  Trockenen  liegen. 
; Bei  dieser  Terrainuntersuchung  in  Arbon  wurden 
200  Meter  vom  Ufer  entfernt,  noch  die  wohl- 
erhnltenen  Reste  eines  römischen  Wacbthurmcs 
(Arbon  war  bekanntlich  s.  Z.  ein  römisches  Kastell) 
j gefunden,  welcher  meines  Wissens  noch  nicht 
bekannt  wnr. 

Auf  der  Pfahlbaute  Robenbausen  fand  ich  in 
der  untersten  und  ältesten  Fundschiclite  (3  Meter 
unter  der  Oberfläche  des  Torfmoores)  arinsdicko 
Strängen  — Reste  verkohlt  und  unverkohlt,  neue 
Muster  von  Gewalten  und  Fransen,  Geflechte, 
wunderhübsche  Bändchen  Fäden  und  Schnüre 
aus  Flachs,  nebst  sehr  schönen  Stein-  und  Knocben- 
werkzcngeu  u.  s.  w.  Diese  Fundo  sind  bei  mir 
ausgestellt.  Die  Nachgrabungen  werden  fortge- 
setzt und  lade  hiemit  die  Freunde  des  hohen 
Altertums  zum  Besuche  dieser  uralten  Nieder- 
lassung (siehe  hierüber  auch  Dr.  Ferdinand  Kol- 
ler’s  Berichte  über  die  Pfahlbauten)  höilichst  ein. 


Mitteilung  aus  den  Lokal-Vereinen. 

Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  am  2.  November  1831, 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  und 
einer  Besprechung  der  neu  eingegnngenen  Literatur 
von  Seiten  des  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  R.  A n d r e c, 
berichtoto  Herr  Maler  Leutemann  über  dio 
Sitten  und  Iatbensweise  der  in  Berlin  befindlichen 
Feuerliinder  und  demonstrirto  verschiedene  von 
ihnen  angefertigte  Gerätschaften  (geflochtene 
Körbe,  l’teilspitzen  aus  Glas,  Fiscbbeinscblingen 
zum  Thierfang  und  Schleudern). 

Hierauf  hielt  Herr  Hauptmann  Brause  einen 
Vortrag  Uber  seine  „Sammlung  prähistorischer 
Altertümer  aus  der  Grafschaft  Mansfeld.“  Nach 
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«Oft  lebendigen  Schilderung  dm  frtichlba'ren  Mnns- 
«tfder  Kreis«  erinnerte  der  Kedncr  zunächst  au 
di.  hiannigfnelien  VölkerstBmme,  welche  dessen 
BmU  sich  strittig  machten.  Zuerst  von  Kelten 
bewohnt  wurde  die  Mnnsfelder  Gegend  späterhin 
von  Germanen  okknpirt  (Cheruskern  und  Her- 
munduren), denen  im  8,  Jahrhundert  sich  Wenden 
und  Sorben  sugctellten.  Bitte  grosse  Zahl  von 
Dörfern  erinnert  noch  heute  durch  ihre  Namen 
!*„.  . . DnprUBg.  Nachdem  schon 

friiborbm  öfter  Uruon  und  Waffen  im  Mnnsfeldischeu 
tpunden , jedoch  nicht  weiter  beachtet  worden 
!"?'  so  schilderte  der  Vortragende  anschaulich 
me  Ergebnisse  eef.er  durch  lungere  Jahre  hindurch 
syttemntisch  betriebenen  Ausgrabungen.  Die  nus- 
JtuWltea  Gegenstände,  einen  kleinen  Tlieil  seiner 

„,3-  darstellend , dienten 

«r  Illustration  des  ausgezeichneten  Erbnltungs- 

l “ d“  GrUbern  lodenen  Urnen, 
;,  ' , kS  e'n  und  üron«,  l’Hugschanro  aus 
^peotin,  bronzene  Hals-  „nd  Armringe,  Ketten 

ftU8  ittn«erer  Zei‘ 
***  sein«  Wahrnehmungen  lassen  sich 


bück« 


Art«,  re«  (l.u  «“sen  sicn  vier 

» um!  ? “nterälheidl?n:  I)  von  Granit- 

uunsiridU-hun^t  m rWUrJim  °^n,,ic!l£'n 

und  tiefere  Griher  il  n «fl(anieV'  a)  kleiner« 
barten  re«  u.  *Unl«:1,«r  Art,  welche  in  Stein- 
nlhslteu  Sadcn  orientirte  Skelette 

■«he,  und  «0^1  ,K0  m'1  .Steinon  ^eJeckto 

Ji»  riolleicht  die  Gi-aLtalL^™1*110  Urn“nfolder' 
ropraientireu  7 i elues  Sanzen  Stammes 

C^ell!rlhCbl1“80  SChilderte  »->■ 

«räber,  ,<£  aJ  n n*h  IW01  von  ihm  geöffnet« 
182  cm  ° d“  «P*»«™  d-18  cm  ■ 

1 Änd  d 224  Cm  Uff 


l»ug, 
In  seinen 


■»  r*cien  .stand  ;A  • • 

:^eo  iQ  der  Mit»  .r,e8lKer  Sandsteinblock, 
'■w  4 Me°-r  tief«1  t T .ld0  m und 

^Skelett  «in^  iu  Chr  S,?b  b And  ■ in  d«» 
^nnutfn  /*•;«  a®frechter  Stellung  Ver- 

vCn.S“-d«r  Wfru»g  der  L der 
,WP^)  gefunden  w!XUnk-  Kn0Cb<,n  her' 


Hier  Prof  g “o“.  K®.ler“t«  dos  Herrn  Dr.  I>  | 

T1““  berichtete  w««  jo*  pH™.. 

? « Gröbern  bu',,“"”'6  kan  “ber 
^dnngrab.  “ Markionborg)  gefundenes 

y.  't,""K  am  *•  Dezember  1831. 
siedilT°PlÜ8che  Urhoimnth  der  slavi- 

ttrkf  **■«-«-» 

Jitt  J,am  ti*  • “«mien, 

'«derusg  di«  w!t7’  J“'  die  äl»vischo  Völker- 
Wo  “ller  europäischen  Völker- 


wanderungen repräsentirle,  ging  der  Vortragende 
zunächst  aut'  die  Frage  ein , wo  der  Ursitz  der 
slavisckcn  Völkorstämme  zu  suchen  »ei.  Mit  11, i- 
ntltzung  der  Angabeu  von  Herodot  und  Tacitus 
sucht«  er  als  SugHoto  der  slnrisebett  t rheimath 
dott  Breitegrad  von  Kiew  hinzustellen  (gegen 
das  sebwahw  Meer  hin  WohotcU  die  Seylhen, 
irrtnisene  Yi  anderstJlinun-b  indh^sen  die  N'^nlgrcnzo 
nicht  llher  die  Zone  von  Itiga  bis  Nischnii- 
Nowgorod  sieh  erstrei  kte,  tm  listen  dehnten  sie 
sich  jedenfalls  hiebt  llher  den  Don  aus,  während 
bis  zum  1.  Jahrhundert  p.  dir.  Weichsel  und 
Karpathen  die  Westgrenzc  abgahen. 

Dio  Ausbreitung  der  Slaren  iiüngt  mit  der 
deutschen  Völkerwanderung  zusammen  und  Ge- 
ginnt etwa  mit  dem  3.  Jahrhundert,  wo  sie 
zwischen  Elbe  und  Weichsel  einwamlern.  Gleieh- 
zeitig  schwinden  die  Sarnuitpu,  ebenfalls  iranische 
Stämme,  welche  jpttterliin  die  Sitze  der  Skythen 
»ittnahmen.  In  der  ersten  Hälfte  des  (j.  Jahr- 
hunderts wohnen  Slavcn  um  die  Tfarpnthcu  und 
beginnen  gegen  die  untere  Donau  vitrzudrängeti. 
wo  Justinian  53 1 die  ^Slavenen“  abwebrt,  Während 
der  Westzweig  der  Slaven  den  Deutschen  bot- 
ln***ig  wird,  so  dringt  der  Ostzweig  weit  in 
SUddeutschland  vor  und  befindet  sich  am  Ende 
des  G.  Jahrhunderts  im  Kampf  mit  den  Baiern. 
Nachdem  sio  bereits  in  der  West-Balknn-Halbinsel 
festen  Fttss  gefasst  hatten,  so  okkupircu  sie  am 
Beginn  des  7.  Jahrhunderts  Thrncien  (Bulgarien) 
und  beginnen  allmählich  bis  zum  ID.  Jahrhundert 
den  gesammt-en  Peloponnes,  einige  wenige  Küsten- 
städte  ausgenommen,  zu  »luvisiren.  Von  6U0  — !»«ü 
datirt  sich  demnach  die  Zeit  ihrer  grössten  Ver- 
breitung. Vom  Ende  de»  10.  Jahrhunderts  au 
werden  sie  allmählich  zurtli  kgedrängt,  indessen  der 
Norden  Russlands  und  in  der  Neuzeit  der  Norden 
Asiens  ein  weites  Gebiet  Dir  Slavisirung  nhguhen. 

Anthropologischer  Verein  für  Schics«  Ic-HoNleln 
In  Klei. 

Sitzung  aui  20.  Dezember  1881. 

Vorsitzender : Herr  Prof.  Pansch. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitthoilungen  ge- 
denkt Herr  Pansch  der  Virchowfeier  am  l'J. 
November  in  Berlin  und  spricht  dann  Ober  die 
Tbätigkeit  des  Vereines,  wobei  er  dankend  der- 
jenigen Mitglieder  gedenkt,  welch«  den  Vorstand 
in  seinen  Bestrebungen  unterstützt  haben  uml 
unter  welchen  er  namentlich  Herrn  Stabsarzt  Dr. 
Moisner  in  Flensburg  liervorhebt , der  mit 
Grössenmessungen  der  Schlot  wig'sehen  Bevölkerung 
begonnen  bat  und  den  Herrn  Seminarist  S p li e t h 
in  Tondern,  welcher  durch  eigene  Besichtigungen 
und  Ausgrabungen,  besonders  aber  durch  seinen 
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Einfluss  unter  den  Landleutcn  sowohl  in  Holstein  I 
(Umgegend  von  Itzehoe)  als  in  Schleswig  (Um-  1 
gegend  von  Tondern  und  auf  Sylt)  die  Samm- 
lungen des  Museums  vaterländischer  Alterthümer 
um  mehrere  werthvolle  Kunde  bereichert  bat.  — 

Herr  Professor  Handel  mann  legt  die  vom 
Herrn  Major  v.  TrBltech  eingesandten  Blätter  der 
archäologischen  Karte  von  Schleswig-Holstein  vor. 

Herr  Pansch  berichtet  kurz  über  die  Re- 
sultate der  Grössonmossungen  des  Herrn  Stabs- 
arzt Dr.  M eigner.  Circa  5000  zwanzigjährige 
Rekruten  ergaben  das  durchschnittliche  Maass 
von  1 0912  mm.  Eine  Vertbeilung  auf  die  ver- 
schiedenen Kirchspiele  und  Hardcsvogtoibezirke 
zeigte,  dass  die  Körperlänge  keine  gleichmässig 
vorkommende  ist.  Im  Korden  (Kreis  Hadersleben 
und  der  nördliche  Tbeil  des  Kreises  Apenrade, 
der  sog.  Kiesharde  und  Süderrangstrup-Hnrde) 
sind  die  Menschen  klein  und  dieser  Strich  kleiner 
Leute  zieht  sich  längs  des  Mittelrückens  des  Landes 
abwärts  bis  an  die  Eider  und  scheidet  die  grösseren 
Menschengnippen  im  Osten  und  Westen.  Im 
Osten  findet  man  letztere  auf  Aloen,  Sundewiti, 
Angeln,  im  dänischen  Wohld;  im  Wösten  in  dem 
grössten  Theil  der  Kreise  Tondern  und  Husum, 
Eiderstedt  u.  s.  w.  Herr  Pansch  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  auf  dom  Mittelrücken,  als  einem 
verliältnissmlissig  unfruchtbaren  Landstrich , die 
Nahrung  der  Bewohner  eine  weniger  gute  sei 
als  an  den  Küsten.  Die  Zahl  der  grossen  Leute 
(über  1750  mm)  beträgt.  13®/»o. 

Die  grossen  Menschen  im  Westen  finden  sich 
somit  im  alten  Nord-Fricsland , an  welche  Be- 
trachtung Redner  den  Wunsch  knüpft,  dass  der 
Anthropologische  Verein  es  sich  angelegen  sein 
lasse,  diese  abgeschlossen  für  sich  lebenden  Be- 
wohner in  ihren  physischen  und  ethnologischen 
Eigenthllmlichkoiten  gründlich  zu  studiren,  wozu 
auch  der  Anfang  bereits  gemacht  ist.  — Alsdann 
bemerkte  der  Vorsitzende,  dass  die  mikrocephale 
Margaretha  Becker  in  einer  Versammlung  des 
naturwissenschaftlichen  und  des  anthropologischen 
Vereines  vorgefuhrt  sei.  — Ferner  zeigte  er  das 
Modell  eines  Segelbootes  mit  einseitigem  Aus- 
lieger von  Ceylon  und  knüpfte  daran  einige  Er- 
läuterungen über  Zweck  und  Nutzen  der  letzteren. 
Alsdann  berichtete  er  über  einige  bekannte  Stein- 
denkmäler in  Dithmarschen  (Brutkamp  bei  Albers- 
doil)  und  das  Steingrab  bei  Bunsoh  mit  dem 
Schalen-  und  Figurenstein,  der  einen  Deckelstein 
desselben  bildet,  und  schliesslich  gibt  er  Bericht 
über  eine  vorläufige  Besichtigung  eines  Kjükken- 
möddiogs  an  der  Gjenner  Bucht,  wo  von  ihm 
wegen  systematischer  Ausbeutung  mit  dem  Eigon- 
th  Eimer  das  Nöthige  beredet  und  abgeschlossen 


wurde.  Bis  jetzt  fand  Redner  dort  nur  Auster- 
schalen,  Muscheln  (Herz-  und  Miesmuschel)  und 
Schnecken  (littorina  littorea),  Kohlen  und  einige 
Steine,  welche  von  Menschenhand  zugeschlagen 
sind  und  ein  Stückchen  von  der  Stange  eines 
Edelhirsches.  Die  Austern-  und  Muschelschalen 
sind  kleiner  als  diejenigen  aus  den  dänischen 
Kjökkenmöddingern  was  sich  aus  dem  geringen 
Salzgehalt  des  Wassers  in  der  Gjenner  Bucht  er- 
klären Hesse.  Die  Ausgrabung  des  Hügels  ist 
ftlr  den  nächsten  Frühling  in  Aussicht  genommen. 

Sitzung  vom  23.  Februar  1382. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Pansch,  eröffnet 
die  Sitzung  mit  einigen  geschäftlichen  Mittheilungeu. 
Der  Bestand  des  Vereins  ist  kein  ungünstiger. 
Hat  die  Mitgliederzahl  sieh  etwas  verringert  — 
die  Zahl  derselben  beläuft  sich  gegenwärtig  auf  OG 
— so  sind  dahingegen  uuter  den  neueingetretenen 
einige,  die  sich  sofort  als  äusserst  thätige  Förderer 
unserer  Aufgaben  und  Interessen  erwiesen  haben. 

\ Der  Verein  hat  im  vorigen  Jahre  statt  der  sta- 
1 tutemnässigen  vier  Versammlungen  deren  nur 
, zwei  gehalten;  aber  es  ist  dies  kein  Beweis  für 
| seine  Unthätigkcit,  vielmehr  zeigt  der  Vorsitzende 
durch  seine  Mittheilungen,  dass  durch  Ausgrab- 
ungen und  Besichtigungon  mehrerer  Denkmäler 
in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  Fühlung 
mit  deu  Landsleuten  und  mit  mehreren  Alter- 
thumsfreunden  angeknüpft  wurde,  und  dieses 
dem  Museum  vaterländischer  Alterthümer  bereits 
zu  Gute  gekommen  ist. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Uber  die  nusge- 
legte Literatur  kurz  referirt,  schreitet  er  zu  dem 
Bericht  über  seine  archäologischen  Ausflüge.  Sehr 
erfreulich  für  die  Mitglieder  des  Vereins  war  die 
Mittheilung,  dass  in  der  Umgegend  von  Kiel  ein 
Grabhügel  eutdeckt  ist,  dessen  Eigenthümer  sich 
in  freundlichster  Weise  geneigt  fand,  die  Auf- 
deckung desselben  seitens  des  Vereins  zu  ge- 
statten, wodurch  den  Mitgliedern  in  Kiel  und 
Umgegend  bei  einem  gemeinschaftlichen  Ausfluge 
das  Vergnügen  der  Aufgrabung  eines  Grabhügels 
beizuwohnen,  in  Aussicht  gestellt  ist. 

Auf  seiner  Reise  nach  Hadersleben , wohin 
der  Vorsitzende  gereist  war,  um  die  Vorbereitungen 
zu  einer  seitens  des  Vereins  beabsichtigten  Unter- 
| suehung  eines  „Kjökkcnraöddings“  zu  troffen, 
| berührte  derselbe  auch  Tingleff,  wo  er  mit  dem 
| eitrigen  Vereinstnitgliede , Herrn  Seminarist  W. 
Splieth  zusammen  traf,  dem  es  gelungen,  die 
Eigenthümer  einer  Grabhügelgruppe  unseren 
Wünschen  geneigt  zu  stimmen,  wonach  denn  auch 
in  jener  an  Denkmälern  der  Vorzeit  noch  überaus 
reichen  Gegend  etliche  Ausgrabungen  beschlossen 
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“*•  - Vorsitzender  benutzte  die  Gelegenheit 
*"h  nut  «einen  Gastfreundeo  über  Sitte  und 
Branch  in  dortiger  Gegend  zu  unterhalten  und 
wählte  manches  Interessante  in  dieser  Richtung, 
»onintcr  hier  nur  ein  Zug  erwähnt  werden  soll 
J“  es  nämlich  in  der  Gegend  von  Tingleff  vor 
kurzem  noch  Sitte  war,  bei...  Begräbnis«,  vor 
w anfgcbahrtcn  Leiche  „graföl“  (Grabbier)  zu 
hdt«,  indem  die  Leidtragenden  sich  un>  den 
J2  q:dJ  finon  Kundtrank  hielten  zun. 

«.rfächtnm den  Todten.  Herr  Hauslehrer  Hein- 
rich wusste,  dass  eine  gleiche  Sitto  auch  vor 
Innern  nod.  .n  Dithmarschen  geherrscht  habe, 

.ineri^h/"Dg0ffeIlf',n  8ttrg°  Hier  mit 

aptmekten  hangeln  gereicht  und  genossen 

Sr  - offc"bar  d“  Ausidingen  eines  alten 
T^bffers  mm  Gedächtnis,  des  Todten.  (Schluss 


Nopdenskiöld. 

Om  »ibiritche  Maamuth.  (Sclilum.) 

"maouth  viimSrhaddt  um,'1'1' "fda-Tundni gefundene 
ähnliche  fände  w?  “i?*“1 ,,l„wordcn  »ar.  wurden 

"hi'-lmcn  Stellen  ,»:„_|Urd  V,°n  ^“fdell  an  drei  ver- 
lohgirfci,  migelähr  100  km  vn  " f **“  Kol.rma  md 

tai»»*i,  hei  71®  ok”  Met*-nkinflua#e*  in 

''r“kc  mul  Hautlaonen  ,’r'wtr' • Knoehen- 

rjf  *-2S  wm  dielt  1,1 77  M“ro""'t,l'i  Die  Haut 

er,  nicht  ho  sonderbar  mähe  v<>m  Alter  gegerbt, 
hrtbnht,  diiKH,  We„„  ^rThem«n  kann,  wenn  nmn 
•vzlen  ühtneriS  a ' r ““i  M;‘m,lu,lh  in  einer  den 

4 Hlde  lu^r  U'  K- 

mnd  lit  l *«"*"«<*•  M*Dioner 
«hhetn  etn,t  dirae  1L  tf<»torbeii  ist, 

'he.  dierelVn  ?e  "‘il“,cke  K^«rten.  Es  war 
*“*  dem  Tundra  nabegelegenen  Mesenkin- 
* -achte  rtt  worden 

ä-k  -rahrsehciwUch  1?,cl‘  <fer  "»prüng- 

:k"*  fundrtelle . A ' Hu.«el.hm.,,,  vel 

*****  kn4e..  Vl  Me^'h,'‘‘%lmft  traf  ich 
neuer,  u-it  htikrer  e,n®*  *lo«cluiaoclniwi. 

S2S»  der  k-  Wu^c  1877  »n  einem 

l*1!  Rr.  gemacht  jiT!i  unter 

•obierhalten tm  ,lort.nilmlich  einen 

ft1“''"*  Mervki i tal  , ^ldaver  eine«  Nashorn. 

? Palla.  L7g*.»dchg  der  Art  nach  von 

uM  z äi  ääsj5 


‘•‘WES  «-Sehr'  «ad 


!>/  t - u*«ell«dia/i  ."V  * acr  "*«■- 

K.  viiÄ,;,  'NAr;v 


anch^Ä,.^1:!  1' "r  nk  dooSchlH..,  da.« 
Klima  auag^^tet^1^, r, 111,1  b,nn7^jl*^a'  ''"'.kallcs 
Cjeifondi*n  Lr»'-1#-Kr  hui. . i ' *•  w*  in  <!*•« 

ä £ Bdrvuf,ii;  «•vit.iÄixirj 

den,  man  nicht  ,,.,,.,11  *«- 

w»chV^oi^7.örrtH!-biavl^,lr,*'vvl:/IW,,,l|*lhl^.'.n 

ES  ää.  Ä;r;Sf 

■ S : 

wohoej,  t d#,  | „ein"  N ,|lr; 

R.1he:dMenei:r-  ' "•  0“k("“’  4 

den  Fluss, ifern  stattgefmid.,,  I, Nj  ',|.  |ri, 
nmn  „,e  jedoch  tu  solcher  Meng..  „„  Z“,n  N„s- 
-ibiriHchen  Inseln.  Hier  ,1,  He.le„,tr,'„„ 

Strecke  von  einer  Wer«!  /.dm  Zäl„„.  K"J(. 

bervorr.igen.  und  auf  einer  einzigen  Saiidlmuk  in  ,l,.r 
Werteene  der  Ljachoir-In., ■■  haften,  J?  T4r  it i- 
£*J1'  -f*  '»wuchte.  ElfenlieiiiHanmiter  «0 

nlb  iall'  .Ml,,ten  /abnernt,  ,,  „.ng,,ui„.ae|t. 
llihll  ’rnT  k "n;le  d"rt  gemuclit  wenlen  li.lm,,.,, 
il  w.'lle  i,,1'18'“'  d,e.  Kn, »elien  ..n.l  Zahne  ,l»rch 
den  Wellenschlag  aus  den  Sundlagern  de«  .“inn.l,.« 
hemufgespttlt  werden,  sei. ... 

heue.‘.nidn  V**"*”*  V ; ‘"r  dann  Ire,  ken 

lugemlen  Banken  «ngcmiinnell  werden  können.  Hi,. 

kb-inl  !Che.""j“  “ d'''  rk, ist,*  tnilt.  „all,.,, 

£2*  ,<U  .**•  »eiche  weiter  n.„  I,  Sn.|,  n ge- 

Ä Z^Z'  V"  Vwj’,"m  viellei,  ht  so 

aur  den  TSi-.  w ährend  ,1a,  

a»  r<kn  Ebenen  Sibirien*  Ihm nm*t reifte,  ver- -bi.>d.-nv 
AltenklanHen  xunummen  weideten,  und  d.i-,  von  dii-.ni 
die  jongera,  als  gelenkiger  und  vielleicht  auch  mehr 
von  fliegen  gequält  als  die  altern,  weiter  nach  Nonien 
gegangen  sind  als  diese. 


2ie  n,'ltl”r0  I-“j>«»t«r  boi  WercbojMui  io  äro  vrrorhir. 
deooo  Monat, -r  ,o,  r.bellr  rnicbillcb:  " 

Ina  JihiP  | 

;3 


J»n 


Juli 

+ «*.4 


Frbr. 

SUn 

Apifl 

Mai 

Jutti 

“4'4 

-14,. 

-«•*, 

r+i.ia 

Au  g. 

Sept. 

Ocu 

Nov. 

l^C. 

+ii,. 

+ *<! 

-Urfl 
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Kleinere  Mittheilungen. 

Zur  Frag»  itr  Reüiengriber  i»  Nurddeuttcbland. 

Bereit«  in  der  4.  Lieferung  der  Beiträge  zur  fie- 
Hehichto  deutschen  Alterthume«,  5.  Lief-,  Meiningen 
IM;,,  heranngegehen  vom  Hennebergischen  AUertbunw- 
foracliendcn  Verein  vrur  eine»  muthma*«lich  .w‘  Hd- 
»schen*  Gräberfund,'»  in  der  Nähe  des  Dorfe»  ni»ch* 
leben  bei  Gotha,  gedacht  worden,  und  berichtete  nnn 
,)«r  _ inzwischen  vemlorben«  — MuMnmadlielctor 
A.  Bube  zu  Gotha  unter  dem  26.  Mai  1*42  Folgendes: 

,Da*  betr.  Grundstück  liegt  zwischen  zwei  Hohl- 
wegen  am  unteren  Abfall  einer  Anhöhe,  war  friiher 
Viehtrift  und  wurde  später  in  Ackerland  verwandelt. 

Eh  besteht  aus  mit  Erde  bedecktem  Lehmboden  und 
int  behufs  Ziegel fabrikation  fast  zur  Hälfte,  wohl  2‘  tief, 
abgebaut.  Es  enthält  200  Schritte  im  Unfang  und 
bildet  ein  schiefwinkliges  Dreieck,  mit  den  Spitzen 
nach  Osten,  Süden  und  Westen. 

Die  Nachgrabungen  wurden  auf  dem  noch  nicht 
abgetragenen  Theile  des  Grundstücke«  vorgenommen, 
der  Boden  regelmässig  und  vorsichtig  abgehoben.  Da-  I 
bei  kamen  aalpeterartige  Streifen,  animalische  Sub- 
stanzen, zum  Vorschein.  Dunkle  Flecken  Hessen  immer  | 
mit  Gewissheit  auf  das  Vorhandensein  einer  Grabstätte 
«chliessen.  In  kurzer  Zeit  wurden  deren  5,  und  zwar 
4 davon  in  einer  Breite  («oll  wohl  heissen  Entfernung)  | 
von  ungefähr  20*  von  einander  gefunden.  Die  Skelete 
lagen  nur  in  einer  Tiefe  von  2—8'.  Nur  bei  einer  | 
einzigen  Grabstätte  zeigten  sich  Spuren  einer  beson- 
deren Herrichten#.  Sie  bestanden  io  mehreren  darauf  j 
liegenden  Steinen  und  in  einer  Steinplatte,  welche 
der  rechten  Seite  des  Skelets  parallel,  in  den  Boden  I 
eingesetzt  war.  Diese  Platte  war  an  ihrer  äusseren 
Fläche  ganz  roh,  an  der  dem  Skelete  zugekehrten 
aber  von  oben  herab  nur  5 rhein ländische  Zoll  breit 
unbearbeitet,  sodann  aber  nach  unten,  da,  wo  sie  «ich 
an  das  Skelet  anschloss , in  einer  Breite  von  8 Zoll 
sichtbar  durch  Menschenhand  geglättet  und  keilförmig 
zugespitxt  Ihre  obere  Handfläche  war  8 Zoll  dick 
und  circa  2 Fuhs  lang. 

Alle  Seel  eite  lagen  mit  den  Küssen  nicht  genau 
nach  Osten,  sondern  mehr  nach  SO  und  waren  wie 
eingekittet  in  den  Lehmboden , aus  dem  sie  äusserst 
liehutsam  mit  Händen  und  Messern  gelöst  werden 
mussten.  Viele  Knochen  waren  fast  ganz  verkalkt. 
Hände  und  Füsse  bei  einigen  ganz  verschwunden.  Bei 
keinem  fehlte  dem  Anschein  nach  ein  Zahn.  Am  be*ten  I 
erhalten  ein  weibliches  Skelet.  Die  Ilünde  ruhten 
bei  diesem  über  den  Hüften,  im  linken  Ellbogen  lag 
ein  kleines  eisernes  Messer;  an  jeder  Seite  des  Kopfes 
zwei  ziemlich  erhaltene  Ohrringe  von  Silber,  andere 
grössere  silberne  llinge  lugen  unterhalb  des  Kinnes, 
ln  der  Erde  am  Hinterhaupt  mehrere  buntfarbige  und 
weisse  Perlen  von  Glos  und  Thon,  kleine  runde  Scheiben 
von  Perlmutter  und  einige  eckig  geschliffene,  durch- 
bohrte Steinchen,  dabei  DrahtsuUtter.  Aehnliehe  Perlen 
und  Hinge  fanden  sich  auch  bei  den  andern  Skeleten. 
Bei  den  UtblflP— til  eines  Stücks  ebenfalls  links  ein 
kurzes . stark  oxydirtes  Messer.  Am  rechten  Kusse 
der  einen  Leiche  ein  Sporn,  Form  nicht  mehr  zu  be- 
■ stimmen,  etc.  - Länge  der  Erwachsenen  circa  ö'/sFuss. 

Ein  vollständig  erhaltener  Schädel  hat  schmalen, 
an  den  Schläfen  eingedruckten  Vorderkopf;  der  Hinter- 
kopf ist  gross  und  gewölbt,  Backenknochen  und  Kinn- 


[ laden  hervorragend.  Augenhöhlen  etwas  weit  von  ein- 
| ander  entfernt,  aber  nicht  schräg  und  klein,  wie  solches 
hei  Mongolen  der  Fall  ist,  denen  Herr  Bube  fl848| 
den  Schädel  gerne  vindiciren  möchte.  (Herr  Literat  H. 

1 Heyn  dahier,  welcher  den  Schädel  genau  kennt,  hat  mir 
denselben  als  einen  durchaus  ausgesprochenen  german. 
Hcihengraberschädel  bezeichnet.)  Aus  den  Funden  sind 
verschiedene  Perlen  und  Perlatüb*  »n  verschiedenen 
Formen,  Farben  und  Milefioriverzieningen  aufzuführen, 
ebenso  eine  silberne  Filigmnperle . Silberblechstücko 
von  Kopfechmnck,  verschiedene  eiserne  Messer,  Beste 
von  eisernen  Kopf-  und  Beinringen,  ein  ganzer  Kopf- 
oder Halsring  von  Silberdraht  etc. 

Nach  diesem  Berichte  scheint  es  mir  unzweifel- 
haft, du**  Herr  Bube  im  Jahre  1848  den  letzten  KM 
eines  wirklichen  Heihenfriodhofes  ausgegraben  hat . 
so  viel  mir  bekannt,  das  bis  dato  einzige  derartige 
Vorkommnis«  im  Gothaer  Lande,  und  hielt  ich  es  für 
meine  Pflicht,  Ihnen  hiervon  Mittheilung  za  machen. 

Auch  wir  sind  Flachgräbem  in  unserem  Liindchon 
auf  der  Spur;  das  Frühjahr  wird  ausweisen , wes»* 
Geistes  Kinder  sie  sind. 

Coburg,  den  9.  Januar  1882. 

J.  B.  Florschütx. 

Gräberfund.  Andernach,  18.  Januar.  Die  .And. 
Volksztg.“  berichtet:  Herr  Jos.  Graef  hier,  welcher 
bei  dem  unfern  von  hier  gelegenen  Dorfe  Kärlich  eine 
Begräbnissstätte  aus  fränkischer  Zeit  aufgefunden  und 
dieselbe  im  lainfe  eine«  halben  Jahre*  vollständig  auf- 
gedeckt, hat  das  K esu I tat  »einer  Ausgrabungen  zu- 
sammengestellt und  gegenwärtig  eine  Ausstellung  seiner 
Funde  im  „Rheinischen  Hofe*  hiervelbst  hei  Herrn  Math. 
Wichel  veranstaltet.  Da  die  in  Kärlich  aufgedeckten 
Gräber , etwa  600  un  der  Zahl , vor  der  Auffindung 
noch  nicht  durchsucht  und  uusgeranht.  waren,  wie  die** 
l»ei  den  meisten  römischen  und  fränkischen  Grabstätten 
hiesiger  Gegend  der  Fall  ist,  so  bietet  die  hier  arrungirte 
Ausstellung  sowohl  für  den  Archäologen  von  Fach,  als 
für  den  Kunstliebhaber  und  Sammler  eine  seltene  Fülle 
des  Interessanten.  Ausser  Frauenschmuck  von  Gold, 
Silber  und  Bronze,  als  grosse  und  kleine  Gewand- 
spangen , Ohrringe  etc. , welcher  sich  durch  die  ein- 
gelegten orientalischen  Granaten  und  durch  die  der 
römischen  wie  der  einheimischen  Goldschi« iedekurwt  da- 
maliger Zeit  fernstehende  Technik  als  orientalischen  tri 
Ursprungs  charakterisirt , zeigen  sieh  hier  u.  a.  eine 
Gürtelschnalle  eine*  Kriegers  von  Gold,  sowie  Schrouck- 
gegenstande  kleinerer  Art  aus  diesem  Metall,  von  »o 
vollendeter  Arbeit,  wie  sie  hier  am  Mittelrhein  noch 
nicht  oder  selten  aufgefunden  worden  sind.  Unter  emei 
zahlreichen  Kollektion  von  Gläsern , etwa  Gö  Stück, 
zeichnen  sich  einige  gehenkelte  und  solche  mit  blauen 
Glusfiiden  verzierte  aus.  Die  in  den  Frankengräbern 
den  Bestatteten  regelmässig  beigegebenen  sonstigen 
Gegenstände,  als  zahlreiche  Perlen  von  Thun,  Glas, 
Bernstein,  Münzen,  sowie  Tbongeffiwe,  welche  zu  Speis 
und  Trank  gedient,  linden  sich  hier  ebenfalls.  Schliess- 
lich sei  der  in  den  Kriegergräbern  gefundenen  Waffen 
gedacht,  ul*  da  sind  gut  erhaltene  Lang-  und  Kurz- 
schwerter, Schildbuckel  und  viele  Streitäxte.  Besonder* 
letztere  sind  von  einer  bei  vielen  Franken  gewöhnlich 
gefundenen  abweichenden  Form  und  daher  dem  Waffen- 
kmtdigen  interessant. 


Die  Versendung  des  Correspondonz-Blittes  erfolgt  durch  Herrn  Weismann,  den  Schatzmeister  der 
Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclumutionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Strand  in  München,  — Schluss  der  Redaktion  Ü.  April  1882. 
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Hedigirt  von  Professor  Pr.  Johanne»  Hanke  in  München, 

OtneraUrcretär  der  GtreüirMa/t 


XIII.  JaLrgang.  Nr.  6. 


Kraclieint  jeden  Monat. 


Juni  1882. 


nJggjSJS  £ Ueneke1  -Höh,e'  ~ KU'inore  Mitheilnn^en:  Körper- 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 

iSC^,-0,i:ellSC,,aT^, hAt  FrankfU,t  a-  M-  ala  0rt 

l«k«l«  O^chaftsflthrtn/ ersucht  *'*  H8rren  DDr'  Fr,dber#  und  de  ®"T  ““  ücbernahme  der 

G*»lbcbaft  die  drot^hen^A  ^'blubl'n  s‘c,‘.  *>»  N.nnen  des  Vorstände«  der  deutschen  anthropologischen 
Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  »u  der  am 

«.uw™,,  „ 15‘  u,,<i  1G-  Auifllst  ,ls-  Js-  i«  Frankfurt  a.  M. 

Pj”  gemeinen  Versammlung  ergebenst  eimtuladeu. 

®>grtleilt  werden°r<lDUng  ^ 'ersammlun8  wlrJ  ln  der  nächsten  Nummer  des  CorrespondenzblatUs 

Die  Lokalgeschilftefith 
t.  ,“r'  *Nd-  a°bert  Fridberg, 

^iHrtw  d.  Senckenb.  Natnrf.  Geaellecb. 


dm  I 


M'“eilungen  aus  den  Lokal- Vereinen 

iiehceer  anthropologUche  Gesellschaft. 

Sitzung  von,  2«.  Februar  1&82. 

“ "‘cum  im  Museum  Godeffroy. 

Ah  R ?nt'  ^ »'PP- 

l"'»l«nerznC|r  i*"  MuSeun“  der  Südsee- 
USl))  von  K "?  rK  überrilschten  mich  (Herbst 
d‘°  Waffen  Art, 
dort  «in  Ros.  s 8 'on  Zähnen  erschlagener  Feinde, 
Men^n-b«deln.  wie 

•U  Hd.quLn  l «bvV1  den  Httls  hangen 
mer  Opter.  Einzig  ist  aber  ein 


rer: 

Dr.  med.  de  Bary, 

. Vorsitzender  d.  ilrzll.  Vereins 


Der  Generalsekretär: 

J.  Ranke. 


roh  aus  Hol»  geschnitzter  Jonas  ira  Wahfiscb, 
wie  dus  offenbare  Kultusbild  auch  Schmcltz-Krause’s 
Katalog  benennt,  die  getreue  Vorstellung  des  dem 
Rachen  des  Hay  entsteigenden  Propheten.  Wie 
kommt  dieser  zu  den  Fidschi  oder  ihren  Nachbarn  ? 
Mugulhans  Nachfolger  erkundeten  bei  den  Insu- 
lanern jenes  Südmeeres  den  Namen  Aba  für  dos 
höchste  Wesen,  Andere  kennen  dun  Kodu,  ulso 
Varuna  oder  Uranos,  den  Herrn  der  Gewässer  ober 
und  unter  dem  Firniamente  (Genes.  I,  7).  d.  b.  des 
Luftmeers  und  der  Wasserwelt,  welcher  aus  der 
Urne  den  Zeittiuss  uud  die  Generationen  schöpft. 
Haben  jüdische  oder  christliche  Missionäre  eben 
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den  Jonas  so  früh  in  jenen  Eilanden  theilweiser 
Anthropopbagen  eingebürgert ? Unglaublich!  ob- 
wohl den  Japanesen  die  ersten  Glaubensprediger 
di«  Mirakel  des  alten  Testament»  zumntheten, 
und  nach  Bastian  die  Antwort  empfingen:  sie 
hätten  in  ihrer  Religion  auch  Wunder,  aber  keine 
»0  abgeschmackten,  wie  z.  B.  dass  ein  Frommer 
vom  Fisch  verschlungen  und  nach  einor  Zeit  un- 
versehrt herausgekoiumon  sei  1 — Es  handelt  sich 
um  eia  Symbol  und  dessen  richtige  Deutung: 
das  Sinnbild  ist  aber  universal  giltig. 

Das  Fischungcbeucr  oder  der  Meeresdrache 
sinnbildet  den  all  versc  h lin  gende  n Tod 
und  das  Grab,  das  gleichwohl  seine  Beute 
wieder  berausgoben  soll.  Die  Inder  übergaben 
von  jeher  die  Leichen  der  reinigenden  Fluth  des 
Ganges,  wo  sic  allerdings  vom  Kaiman  verschlungen 
wurden.  Aber  der  fromme  Glaube  liess  es  sich 
nicht  nehmen , dass  sie  vom  grossen  Fische  hin- 
Ubergetragcn  würden  ans  Eila n d d er  S el i gen 

nach  Dewelanka  oder  Ceylon,  um  dort 

wieder  »ufzustehen.  Die  Idee  verkörperte  eich  in 
Kama,  ihrem  Eros,  welcher  in  einer  Lade  vom 
Fisch  verschluckt  ward ; aber  der  göttliche  Knabe 
geht  aus  dem  geöffneten  Bauche  des  gefangenen 
Seetbiers  lebend  hervor.  Ebenso  wird  P n r d in  a n , 
eine  Incurnatiou  Kama’s  vom  Seeuogethüm  im 
indischen  Ozean  verschlungen , doch  trat*  der 
Nachstellungen  der  finsteren  Rakschasas  aus  dem 
lebendigen  Grabe  gerettet.  Vermöge  der  in  der 
Mythologie  hergebrachten,  immer  neuen  Coulissen- 
stellung  macht  ßaktideva  dasselbe  Schicksal 
durch.  Auf  der  Fahrt  zur  heiligen  Stadt,  dem 
Wohnsitz  der  Gottheit,  scheitert  das  Schiff  und 
er  wild  einem  grossen  Fische  zur  Beute;  dieser 
aber,  von  den  Knechten  des  Fischerkönigs  Satya- 
vrata  geangelt,  oder  ins  Netz  gegangen,  gibt  den 
Verschlungenen  lebend  heraus. 

Das  erythräische  Meer  bat  seinen  Jonas 
in  0 a n n e s oder  J o n e t h o (bei  Komestor),  dem 
Fischpropbeten,  der  jeden  Morgen  aus  den 
Wellen  auftauchte  und  die  Babylonier  im  Ge- 
setze unterrichtete.  Er  wird  aus  dem  Leibe  des 
Fisches  predigend  vorgestellt,  wie  der  palästinische 
Fischgott  Dagon  oder  Odacon,  nach  Berosus 
die  sechste  Verkörperung  des  Hannes , dessen 
Kultusheiligthum  zu  Askalon,  bei  Joppe  und 
Sichern  bestund  (in  Bet  Dcgun).  Das  rothe  Meer 
mit  dem  göttlichen  Eiland  Dewa  Sukotora  oder 
Dioscoridu  bildet  den  Uebcrgnng  zum  Mittelmeer, 
wo  Jonas  auf  der  Seefahrt  Toa  Joppe  nach  Tbarsis 
dem  zürnenden  Wassergott  zum  Opfer  aus  dem 
Schiffe  geworfen,  und  vom  Leviathan  der 
Tiefe  erfasst  und  einverlcibt,  gleichwohl  aus 
dessen  Bauche  noch  seinen  Grabes-Hymnus  und 


den  Ruf  nach  Erlösung  anstimmt.  Seine  Grab- 
kapellen sind  zahlreich:  so  in  Khao-Yunas  (Herodots 
Jenysos)  und  Neby  Yunas,  beide  Küstenkapellen 
und  Wallfahrtsort  e der  Seefahrer , südlich  von 
Joppe,  in  Neby  Yunas  bei  Hebron,  wie  ober 
Nazaret,  dann  in  Khan  Y'unas  bei  Sidon,  der  Fischer- 
stadt, obwohl  die  Grabmoscbee  zu  Mosul  gleichen 
Anspruch  erhebt.  Allenthalben  ist  er  ans  Land 
gestiegen  oder  am  Ufer  ausgoworfen  worden,  ich 
habe  mehrfach  sein  Wely  mit  Ablegung  der  Schuhe 
und  jener  Ehrfurcht  betreten,  die  mau  auch  einer 
fremden,  noch  dazu  so  alterthümlichen  Religion 
schuldig  ist,  zumal  die  Auferstehung  aus  deip 
Scboosse  des  Grabes  und  das  Fortleben  nach  dem 
Tode  eine  Propbezie  für  alle  Zeiten  bildet. 

Auch  Aegypten  hatte  seinen  Jonas  im  Ur- 
könige  Menas,  welcher  nach  Diodor  1,89  vom 
Krokodil  oder  Hippopotamos  durch  den  See  Möri» 
ans  WVstufer  getragen  ward,  wo  Aalu,  das  Ely- 
«ion  ihn  aufoahm.  Anderseits  zieht  Isis  den  Sohn 
Horus  aus  dem  Wasser  und  belebt  ibu  von 
neuem.  Wir  haben  es  mit  einer  Hieroglyphe 
zu  thun,  und  fragen  uach  der  gebotenen  Lösung 
nicht  mehr:  verschlang  den  Jonas  ein  Pottwal 
(pbyseter  macrocephalusi,  wie  er  bisweilen  zwischen 
den  Säulen  dos  Herakles  aus  dem  atlantischen 
Ozean  bereinschwimint , und  unter  andern  1 524 
bei  Korneto  in  Toskana  strandete,  mit  einer  Länge 
von  80  bis  100  Fuss  und  einer  Haehenöffnung 
von  20 , gross  genug  um  einen  Ochsen  zu  ver- 
schlucken oder  einen  Delphin  von  12  Fusa  Länge 
wieder  auszuwerfeu.  Dass  mun  den  ungeheuren 
Knochen  in  der  Vorhalle  der  Kirche  aufhing, 
stimmt  zu  dem  Wahrzeichen  von  Joppe,  wo 
ein  40  Fuss  langes  Fiscbgerippe  mit  anderthalb 
Fuss  dickem  Rückgrate  am  Stadtthore  prangte, 
hi»  der  Aedil  Aemilius  Scaurus  das  riesenhafte  Ge- 
bein nach  Rom  schaffte  und  dem  naturhisto- 
rischen Musenm  des  Augustus  einver- 
leibte.  Das  Skelet  wurde  von  don  einen  auf  den 
Walfisch  des  Jonas,  von  den  andern  auf  das  Seo- 
ungelhüm  gedeutet,  welchem  Kepheus  der  Lande-- 
kunig  seine  Tochter  Andromeda  aussetzte,  bis 
Perseus  das  Meertbier  erlegte  und  die  Jung- 
frau befreite.  Joppe  verehrte  die  fabelhafte  C e t o 
oder  Derketo,  Venus  sub  pisce  latens,  nicht 
minder  wie  Askalon;  aber  die  nicht  verweich- 
lichten Persor  führten  allenthalben  den  Religions- 
krieg und  schafften  die  Menschenopfer  ab.  Damit 
tritt  ihr  Heros  siegroich  auf  und  in  den  Besitz 
eines  neuen  Kultusheiligthums,  wird  aber  in  christ- 
licher Zeit  vom  Ritter  mit  dem  weissen  Ross, 
St.  Georg,  aligelöst,  dessen  Grabkircbe  man  in 
Lydda  besucht,  von  wo  der  Ritterorden  über  die 
ganze  Christenheit  sich  verbreitete,  vor  allen  aber 
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EogUod  den  Patron  erkor.  Nach  muslimischer 
Sage  b«  Abnlfeda  und  Kemaleddin  wird  Jesus 
der  Messias  am  Ende  der  Tage  hier  in  Lud  den 
Widerchrist  tu  Boden  strecken.  Lesen  wir  doch 
sek«  bei  baias  XXVII:  „In  jener  Zoit  wird 

der  Henr  mit  gehortetem  Schwerte  über  den 
LtTMthan  sich  bermachen  und  den  Meerdrachen 
«legen.“  Die  erlöste  Jungfrau  ist  die  mensch- 
liche Sepie. 

Vergeben«  wirft  der  alexnndrioische  Kircben- 
Wirer  Cyrillus  (Comment.  in  Jon.)  den  Hellenen 
mr,  sie  bitten  die  Fabel  von  Herkules  nach 
dein  Bache  Jonas  komponirt  und  ihn  als  Parallele 
gegraabergestellt.  Biess  ist  so  wenig  der  Fall, 
»U  Jonas  bei  den  Südseeinsulanern  den  Propheten 
hmelc.  vorstellt.  Der  Mythus  von  Herakles  hat 
lick  bei  den  Griechen  wenigstens  ein  Jahrtausend 
früher  eingebürgert.  Wie  der  Dichter  Lykopbron 
uns  io  seiner  Kas>aodra  (init.  275  v.  Chr.)  die 
Sage  gerettet,  bestellt  der  Argonautenhcld  an  der 
K&ste  von  Troja  den  Kampf  um  Hesione  die 
Königstochter,  welcbo  ihr  Vater  Laomcdon  dem 
Wdlendracheii  ansgesetzt , wird  von  diesem  ver- 
schlangen, aber  nach  drei  Tagen  unter  Ver- 
lort seines  Haupthaaras  wieder  lebend  heraus- 


^geben.  Die  Einhos.se  des  Licht  binares  deutet 
Cyrillus  richtig  auf  die  Verkürzung  der  Sonnen- 
rtrahlen  - was  ebenso  von  Simson,  dem  „Sonnen- 
Umgekehrt  macht  Faust  us  der  Mani- 
^ier  gerade  den  Juden  zum  Vorwurfe,  dass  sie 
ic  Götterfabelu  nnd  Kultusformen  der  Phönizier 
Grivchen  nachge-ahmt  und  in  ihre  heiligen 
^ nftMD  als  Geschichte  nufgenommen  hätten. 
Angüsti nus,  der  ihn  bestreitet  (e.  P.  II,  21), 
j-M  selber  die  Kegel  auf,  man  müsse  die  gött- 
■ nicht  so  auslegen,  dass  der  Inhalt 

f,t>  nglftubigen  zum  Spott  und  Aergerniss  ge- 
”r*!  ,Da<:hle  « etwa  an  gewisse  Gottesgelehrte, 
«.  . ,e  Erzählung  von  Jonas  buchstäblich  als 
r*febenhwt  fM8ai?  Durch  angewöbnte  Vorstel- 
? verjährt,  selbst  der  Irrthum  zur  Wahrheit. 

ti  if*  «**""*''  der  schon  bei  den  Aegyp- 
^ »mSonnenscbirr  durch  den  himm- 
• en  zean  steuert,  aber  im  Westmeere 
r°chon  der  Finsterniss  (sanskr. 
^ U 1 un gen  wird,  um  andern  Mor- 

7»« T l r Wo  Ninive  gelegen,  wieder  zu 
»iri-  vT“’  ^ftturvignotte  vergeistigt 
Wiwtlr  i erK*auH«n.  indem  die  Urstände  und 
«gebart  zu  neuem  Leben  sich  daran  knüpft. 

Mn  knt|,r>°fr01^  m K<MI**ntinopel  stand  sogar 
r u ra'"ld  Herakles 

Habg0U  nach  vom  drei- 

W eil* **  ^“^enlhalt  im  Bauche  des 
ungetkütns  diesen  Namen  führte;  erst 


! 


die  Kreuzfahrer  haben  bei  der  Stadteroberung  1203 
dieses  hochwichtige  Glaubensdenkmai  der  alten 
Welt  zerstört.  So  lautete  die  Geheimlebre : der 
Sonnengott  Apollo  mit  dem  Beinamen  Del- 
phin ios  (weil  dessen  Erscheinung  glückliche 
Fahrt  bedeutet)  habe  das  Heiligthum  zu  Delphi 
gegründet.  Der  Fisch , der  zum  Meeresgründe 
niedersteigt,  und  sich  wieder  zum  Tageslichte  er- 
hebt, galt  in  den  Mysterien  flir  ein  Sinnbild  der 
menschlichen  Seele  und  ihrer  zeitlichen  Irrfahrten. 
Hiess  nicht  auch  der  Messias  hei  den  Kabbinen 
Dag,  und  Christus  mysteriös  6 i/!)vg ? Die 
gläubigen  Seelen  figuriren  unter  dem  gleichen 
Bilde.  Anaximander  lässt  sogar  die  ersten  Menschen 
aus  einem  grossen  Fisch  hervorgehen.  Nach  Kitnchi 
(in  Jon.)  weilte  der  Prophet  nur  3G  Stunden  ira 
Scheol  oder  der  Unterwelt,  wie  dieser 
selbst  seinen  Aufenthaltsort  benennt,  nach  son- 
stiger Annahme  nber  drei  Tage  und  diess  stimmt 
zu  dem  Kult  der  TodtengÖtter , besonders  heim 
phrygischen  Attys,  indem  am  dritten  Tage  die 
Trauer  und  Trauerfeste  ein  Ende  nahmen  und 
das  Fest  der  Auferstehung  folgte.  Auch  Osiris, 
dessen  Lingam  vom  Fische  Ladon  verschlungen 
ward,  kam  am  dritteu  Tage  wieder  in  Vorschein, 
und  Priester  und  Volk  riefen  hei  der  gottesdienst- 
lichen Begehung:  Freuet  euch,  wir  haben  ihn 

gefunden ! 

Selbst  das  schwarze  Meer  hat  seinen  Jonas 
u.  z.  in  Jaso n,  der  mit  dem  kolchisehen  Drachen 
im  Kampfe  mit  Schwert  und  Schild  in  dessen 
Rachen  steigt  oder  aus  dessen  Schlunde  sich  wieder 
frei  macht.  Etruskische  Vasenbilder,  so  die  Vase 
von  Perugia  und  eine  Trinkschaale  von  Vulci 
zeigen  den  Vliessträger,  bärtig  uud  mit  der  In- 
schrift HEIAZVN  in  dieser  Szene,  ebenso  ein 
Scar&bäus  aus  Tarquinii,  nun  iin  Besitze  der  Fa- 
milie Bröseln  in  Korneto. 

Der  tyrische  Herakles  Melkart  wird  nach 
griechischem  Sagenmund  als  Melikcrtes  ins 
Meer  geworfen,  aber  eiu  Delphin  trägt  den  Leich- 
nam des  Sohnes  der  Ino  ans  jenseitige  Ufer  oder 
die  Meerenge  von  Korinth,  wo  man  ihm  zu  Ehren 
die  Istbmischcn  Leichenspiele  beging.  Ein  kost- 
bares Relief,  das  ich  von  einem  Fischer  in  Ty  rus 
erwarb  und  ins  Skulptur-Museum  in  Berlin 
schenkte,  stellt  den  Ertrunkenen  vor,  wie  er  von 
einem  Genius  aus  dem  Wasser  gehoben  wird, 
während  ein  anderer  das  Cymbaluiu  schlägt,  also 
dio  Seele  zui^Höhe  geleitet.  Welch  ein  bedeutungs- 
voller Grabstein ! Nach  Plinius  IX,  8 erfuhr  Her* 
inias  von  Jasos  auf  einem  Delphin  durchs  Meer 
setzend  das  Schicksal  des  Todes.  Dio  Phönizier 
sind  die  Seefahrer,  welche  zuerst  das  mittellän- 
dische , dann  atlantische  Meer  enthüllten , auch 
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Europa  den  Namen  gaben.  Sie  verlegten  die 
Makarenoderseligen  Eilande  zuerst  nach 
den  Inseln  des  Bgltisehen  Meeres:  Samos  (Sa- 
mnlhrake),  Lesbos,  Cbios,  Kos  und  Rhodos. 
Dort  sollte  im  saturnischeu  Weltalter  M a k a r 
glückselige  Menschen  beherrscht  haben  (Diod.  V, 
81.  82).  Plinius  gedenkt  (IV,  2H.  27;  V,  85. 
3G.  3!>),  auch  andere  phönizische  Inseln,  wie 
Anthiope,  Cypern  und  Kreta  hatten  Makaren  ge- 
heissen. Bei  dem  weiteren  Vorrücken  der  Erd- 
kunde rückten  die  insulae  fortnnatae  ins  tyr- 
rhenische Meer,  endlich  aber  vor  die  Säulen  des 
Herakles  hinaus  nach  den  sieben  kanarischen  Inseln,  I 
wo  »Saturn  seinen  ewigen,  oder  wie  Wodan  im 
Untersberg,  siebentausendjührigen  Schlaf  bis  rar 
Erneuerung  aller  Dinge  verbringt. 

Eine  neun  Auflage  des  Jonas  unter  nationalem 
Namen  hatten  die  Griechen  in  Tar  as  A r i on  , 
welcher  mit  seinem  Seitenspiel  einen  Delphin 
herbeilockt,  worauf  dieser  den  von  den  grausamen 
Schilfern  ins  Meer  geworfenen  Sänger  nach  dem 
korinthischen  Busen  trägt  und  wieder  ans  Land 
setzt.  Manche  Momente  treten  bei  diesen  Wieder- 
holungen mit  jüngeren  Personen  in  den  Hinter- 
grund und  der  ursprüngliche  Sinn  verschwindet: 
nur  die  Keligionsvergleichung,  diese  Wissenschaft 
weniger  der  Neuzeit,  als  der  nächsten  Zukunft, 
führt  zum  Verständnisse.  Im  skandinavischen 
Mähreheo  wird  der  Jüngling  vom  Walfisch 
durch  das  Nordraeer  in  das  Land  der 
ewigen  Jugend  getragen  — wie  Raphaels 
reizende  Original-Skulptur  im  Museum  zu  St.  Peters- 
burg den  todten  Knaben  auf  dem  Rücken  des 
Delphin  hinschwimmend  zeigt.  Die  longobardisclie 
Mythe  lässt  den  Helden  Otnit  am  Gartensee  den 
Kampf  mit  dem  Drachen  bestehen  aber  überwäl- 
tigt werden,  bis  in  Wolf  Dietrich  der  Rächer 
erscheint,  der  gleichfalls  vom  Thier  des  Abgrunds 
verschlungen  sich  mit  dem  Schwerte  von  Innen 
herinahaut  und  mit  Blut  Ubergossen  wieder  ans 
Licht  kömmt.  Er  ist  der  deutsche  Herakles. 

Schon  die  Schriftgclehrton  des  alten  Bundes 
fassten  das  Kapitel  von  Jonas  nicht  als  historisch, 
sondern  prophetisch,  der  Prophet,  ist  aber  der 
Repräsentant  seines  Volkes.  So  heisst  Israel  bei 
Oseas  und  Matthäus  II,  15  der  Sohn  Gottes,  den 
er  aus  Aegypten  berufen.  In  den  Schicksalen 
des  Jonas  spiegelt  sich  die  Geschichte  seines 
Stammes.  Dieser  war  berufen,  den  Heiden  zn 
predigen,  weigert  sich  aber  die  Offenbarung  den 
Goi  niitzulli eilen,  darum  wird  er  hinausgeworfen 
in  die  Wogenhrandung  der  Nationen  und  vom 
bische  verschlungen.  Der  Fisch  fsyrisch  nun)  ist 
Ninus,  Gründer  von  Ninive  der  Fischstadt; 
die  Assyrer,  deren  Reicbssymbol  der  Fisch  bildet’ 


verschlingen  den  Mann  Gottes  oder  führen  Israel 
in  Gefangenschaft  ab.  Dort  in  der  Weltstadt  am 
Tigris  muss  dieser  Prophet  uuter  den  Welt- 
menseben  nun  unwillkürlich  predigen,  und  schon 
erwacht  der  Neid,  dass  nicht  die  Völkerstadt  und 
alle  Heiden  dem  Untergänge  geweiht  sein  sollen, 
als  zu  seinem  Leide  der  Wurm  die  Kürbisstaude 
anfrisst,  die  dem  Jonas  Schatten  bot.  Israel,  der 
Träger  der  Verlieissung  erhält  sich  einzig  auf- 
recht durch  die  Zusicherung  der  Wiedergeburt 
aus  dem  Rachen  des  Drachen,  welcher  die  Herr- 
schaft vorstellt.  Diese  erfolgt  nach  einer  Zeit  und 
zwei  Zeiten , d.  i.  Geschlechtsfolgen , oder  am 
dritten  Tage,  und  das  Volk  sieht  sich  plötzlich 
unter  Cyros  befreit  und  in  die  alte  Heimat  zu- 
rückversetzt. Die  T a 1 m u d i s t e n erklären  sogar : 
anfangs  sei  Jonas  nur  bis  an  die  Kniee,  dann  an 
den  Hals,  endlich  ganz  verschlungen  worden,  zu- 
letzt aber  aus  dem  Schlunde  des  männlichen  in 
den  weiblichen  Leviathan  übergegangen  — um 
den  allmähligen  Untergang  Israels  durch  die 
Uebcrwältigung  unter  Tiglatpilasar  und  Salma- 
nassar  bis  zum  Hereinbrach  des  Babyloniers  Ne- 
bukadnezur  bildlich  zu  fassen. 

Und  was  spricht  Christus  Math.  XII,  39? 
„Diesem  Guschlechte  wird  kein  anderes  Zeichen 
gewährt  als  das  des  Propheten  Jonas!“  So  weit 
ist  der  Sinn:  es  verdiene  neuerdings  verworfen 
und  hinausgeführt  zu  werden  aus  dem  gelobten 
Lande,  wie  durch  das  Volk  des  Janus,  die  Römer, 
unter  Titus  und  Hadrian  geschah.  Dem  zur  Be- 
kräftigung soll  ihm  ein  neues  Zeichen  gegeben 
werden:  „Wie  Jonas  im  Bauche  des  Wallfisches 
wird  der  Menscheusohn  drei  Tage  und  Nächte 
im  Scboosse  der  Erde  weilen.“  Die  Auferstehung 
am  dritten  Tage  ist  zunächst  Zoroastrisches 
Dogma,  und  schon  von  Oseas  VI,  3 herüber- 
genommen: „Nach  zweien  Tagen  wird  der  Herr 
uns  wieder  beleben , am  dritten  Tage  wird  or 
uns  auferwecken , dass  wir  in  seinem  Angesichte 
leben!“  So  offenbart  sich  Ahuramazda  dem  Pro- 
pheten von  Iran,  Zal'retuschtra  im  Avesta  (Ven- 
didad  F.  XIX):  „Die  Seelen  der  Gerechten  gehen 
unter  dem  Schutz  des  Hundes  über  die  Brücke 
Oinvat,  In  der  dritten  Nacht,  wo  die  Seele  noch 
hieniedon  ist , erhebt  sich  der  neue  unsterbliche 
Leib,  das  jungfräulich  schöne  Gebilde  der  Un- 
sterblichkeit.“ Im  lehrreichen  Sehöpfungsbucbe 
Bundebesch  erscheint  Saosias  der  Siegesheld  als 
der  Auferwecker:  Drei  Tage  und  Nächte 
werden  dio  Sünder  im  Feuer  gepeinigt , alsdann 
erbarmt  sich  ihrer  der  grosse  Ahura.“ 

Dieser  aus  dem  babylonischen  Exil  mitge- 
brachten Lehre  der  Pharisäer  von  den  leiblichen 
Urständen  widarsagten  die  Sadducäcr,  während 
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Piolo»  Christum  als  den  Erstling  der  Aufersteh- 
ung verkündete.  Der  fischgestaltige  Leviathan 
oder  Drache,  hei  den  Aegyptern  das  Schwein,  ist 
diu  vollgültige  Symbol  für  das  Thier  des  Ab- 
grundes oder  den  Bachen  des  Todes,  und  ebenso 
»erig  realistisch  au  fassen,  wie  der  Löwe  als 
Bild  der  Auferstehung,  da  er  seine  Welfen 
trst  durch  sein  Gebrüll  erwecken  soll,  der  Phönix, 
der  sich  selbst  verhrennt,  aber  nach  drei  Tagen 
slsWarm  aus  der  Asche  neu  auHebt,  der  Sphinx 
«d Cherub  oder  Greif,  der  Schwan,  welcher 
ach  selber  das  Todtenlied  singt,  der  Pelikan, 
der  Basilisk  und  Lindwurm. 


Diere  Religionsideen  oderGottesgedanken  leben 
tmnuge  oranfänglichor  commnnicatio  idiomatuin 
nnirnseil  seit  Jahrtausenden  in  der  einheitlichen 
*«uchlieit  fort,  und  bilden  die  geistige  Errungen- 
sefarfr.  die  bleibende  Mitgahe  und  das  unver- 
•uwrliclie  Stammkapital  der  sterblichen  Ge- 
schlechter auf  ihrem  Lebenswege.  Der  Stab  der 
nofnuEg  liült  sie  aufrecht,  dass  die  Seele  im 
bcvind  eines  ätherischen  Leibes  aus  dem  ver- 
wenden Leichnam  oder  Schoosse  des  Grabes  sich 
nni  Lichte  erheben  werde,  wie  der  Schmetterling 
» dw  Puppe,  und  dass  nach  dieser  kurzen  Spanne 
't-ern  höheres  Leben  beginne.  Wer  hatte  ge- 

Bill'n'  (,**”  dc“  fIlr  den  0160 schlichen 

aidnagskrcu  fast  verlorenen  Südsoeinsulanern 

™ ^ hölzerne  Begriff  von  einer  Universal- 
em erhalten  blieb!  Nach  dieser  für  Anthro- 
I "gen  angemessenen  ErlSnterung  sieht  sieb  der 
J»Y51“'V»llfischimMuseumGodeffroy 

r;:!rr  “ndero°  *»«•»  «■>  ur. 

»CU ’n  cF,""d  ist  m we,thvoll.  wie  eine 
l'vnyru,  m ' ?e,lu,sc,lrifh  °^<‘r  der  wichtigste 
•h'E  Aecrvr.1  rglDI“nS  <J<!S  Todtenbuchea  der 
el*oso  d™  Werth 


BUdcr  aus  der  Mährischen  Schweis 
und  ihrer  Vergangenheit. 

,p,kgt  io  Wien 'bei  A^H  1 's,0  * “ *il‘*n*ko  '»  Milhrei 
m-  an  oei  A.  Holzhausen  1882,  422  S.  kl.  KU| 

«it  «vhJfpÜW|n  d',eses  äcl,Bn  “«ägestattete  Buch 

aÄ**5  b,ret  CS  Uns  <ioch  in  Ilions. 

io  Xatur  und  r “T  ?“  erfreulicbstcn  Einblicke 

“^  ÄhteeiDe3  LaotMri^ 

''vgenden  Mittel  " ‘'reS!,e  uc,|cn  weillierufenen 
J Z nicht  zurücksteht.  Was 

Punkt  ,u,  l U“fr<'m  "‘ssenschaftlichen  Stand- 
li.loriscbw,  W.°,d  i‘“*r"ßirt-  ■»*  ^io  prü- 
fte «sbie.  dt,rcl‘  <iie8*a  'Dteres- 

fthrcr»,  d,,.  i?n,..  er  ^aD<l  4 es  kundigsten 
g ückhehsten  Forschers.  Ist  es  doch 


der  Name  AN  onkei,  des  geehrten  Mitgliedes  unserer 
Gesellschaft,  an  welchen  die  Erschliessung  der 
l rühistoiie  Mdlit  **n s in  der  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  geknüpft  bleiben  wird.  Im  (.'nrresp.- 
Blatt  wurde  schon  mebifacb  auf  eine  der  wich- 
tigjten  prUhigtorisrhen  hot  deck  urigen  in  jener 
Gegend,  auf  die  Krf«>r<cbung  der  arrliriologwchwi 
Schutze  der  berühmten  Byt*  1 -k ;i l.%-  II .1  h lo  durch 
Fankel  hingewivsi-ti.  Di»?  „Bilder“  enthalten 
neben  anderen  hiK-livrcrthvollen  prü  hist  ori  «eben 
Mitthei  langen  auch  den  ersten  ausführlichen  Fund- 
| Bericht  aus  jener  Hohle  und  wir  haben  von  dem 
| Entdecker  nicht  nur  die  Erlaubnis^  erhalten,  einen 
Auszug  des  betreffenden  Textes,  Mindern  auch 
eine  Anzahl  der  in  -ieinem  Buche  gegebenen  Ab- 
| bildungeo  der  wichtigsten  Fundobjekte  hier  mit- 
theilen  zu  dürfen,  Jrdein  der  «ich  für  die  l*rli- 
historie  Muhren'«  inlcressirt , wird  dieses  Buch 
unentbehrlich  sein. 

Die  Beschreibung  der  B yJH  sk  11  In- H Oh  Io 
tindet  sich  von  S.  Kilt—  ||i;.  Wir  geben  daraus 
einen  gekürzten  Auszug 

Die  Fände  in  der  Byfiskila-Höblo. 

Von  11  • i n r i v h Wu  n k cl. 

«Mir  I TaM) 

An  der  rechten  Seite  «le*  J<»*e|»li-.th.il*.  an  «*incr 
schroffen  40  Meter  h'di«*n  Kid*  wund  öffrn’t  i-.i«*lt  di«* 
großartige  Hohle.  D**r  Name  dcr*r|lx*n  wird  von 
fllaviach  byk  = Sti«  r und  -k.il.i  IVUen  abgeleitet. 
Die  heuer  erinnern  :■  • J..t».*i  an  den  lwki»nnt.*n  filteren 
Kund  einet«  bronzenen  >ti»*rhild«*«  in  derselben  Höhle. 

Die  Höhle,  die  «In r«  h di»'  gün«tige  h.ige.  da«  eln’iie 
Terrain. _ die  grOMMI  K ilinlichkeiten  und  fine  leichte 
Zugänglichkeit  in  |n  iliit  -risvhen  Zeiten  ihr  Thier  und 
Mensch  ein  Willkomm,  u.  r Aufenthaltsort  gewesen  i«t, 
hatte  nicht  nur  «lein  II  'dilrnlMren«  -.indem  auch  dem 
MenHchen  als  Wohnort  gedient  und  wurde  von  letz- 
terem auch  in  einer  *a.it«ren  prl historischen  Zeit  ul* 

W erki«tiitte  und  datm  . i • < »r  ihst.ltto  auserkoren,  liegen- 
wilrtig  wird  sie  allj.iliri^  vmii  zahlreichen  Tourinten 
und  Naturfreunden  ho-nHit , «lic  <:'*•  bei  tlackerndein 
Fackel!««* hei n mit  stu  im  r llew uu<l  rung  dun  hselneitcn. 

Sie  besteht  am*  • iri  r .*»•  > Meter  langen,  _•)  Meter 
breiten  und  durchftclinilt lieh  l‘J  - 1»!  Meter  hohen  Vor» 
halle;  au«  einer  T20  M i -r  hingen,  -i  ls  Meter  hohen, 
verN**hie«len  breiten  1 1 . « « 1 1 • t - 1 r*-< ■ k • • . au«  einer  >*Ö  Meter 
langen,  H —10  Meter  hohen  und  ebenso  broiten  Seil**n- 
hiille,  und  mehreren  langen,  mitunter  «ehr  gewundenen, 
modrigen  und  cQgtn 
halb  verschlammt  sind. 

Das  wiederholte  Au  ('finden  von  Kohle  und  Mensclien- 
knochen  in  der  Vorhalle  durch  Arbeiter,  welch«?  da 
Schotter  gruben,  erweckte  in  mir  die  xVrmnthung. 
hier  eine  vorhi«tori«che  BcgrÄbnissstitt'  mit  L«*ichen- 
verbrennung  zu  finden. 

Um  die  Sache  nun  genauer  zu  unt.  r-on  hen,  lie<« 
ich  im  Jahre  l>?t>y  an  verschiedenen  Stellen  «1er  Vor- 
halle Schürfe  Hclilugen.  Die  ganz«*  Vorhalle  lies«  ich 
im  Oktober  dej*  Jahre«  1872  «chichtenweUe  abgraben, 
um  ein  Bild  sowohl  der  Aufacliüttung  des  ganzen  Vor- 
raumes,  uls  auch  der  LagerungHverhiUtnis«e  «1er  Fuml- 
obj«dcte  mir  schaffen  zu  können. 
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Die  oberste  Schichte  bestand  aus  einem  mit  1 
Schotter  gemischtem  Sande,  der  «ich  über  die  ganze 
Vorhalle  bald  in  stärkeren,  bald  schwächeren  Lagen  | 
gleichmäßig  erstreckte  und  dort,  wo  die  Vorhalle  in  \ 
dpn  Höhlengang  fiberzugehen  anfängt,  endete,  indem  j 
er  in  früheren  Jahren  von  hier  herausgeführt  wurde. 

Die  zweite  Schicht«  zeigte  eine  Lage  großer,  . 
mitunter  riesiger  Kalkblöcke,  die  elientall«  künstlich 
Aber  die  Vorhalle  gloichmäasig  aufgcschlichtet  waren, 
sich  gegen  die  hintere  Wand  zu  verloren  und  dort,  | 
wo  «ich  zwei  grosse  Brundplätze  befanden,  durch  oft  | 
mehrere  Meter  dicke  Schichten  gehrannten  Kalke«  er- 
setzt wurden. 

Die  dritte  Lage  ist  eine  Kohlenschichte  gewesen, 
die  grösstentheil*  aus  einem  Gemenge  von  Erde  mit 
verkohltem  Getreide  oder  reiner  Holzkohle  bestand 
und  sich  über  die  ganze  Vorhalle  ausbreitete.  Sie  lag 
auf  dem  festgestampften,  festgetretenen,  un  einzelnen 
Stellen  roth  gebrannten  HöhlenlÖw»,  dpr  in  einer  ge- 
wissen Tiefe  »ich  über  die  ganze  Höhle  ausbreitet. 

An  zwei  Stellen  jedoch  war  die  Kohlenschichte  bei- 
nahe einen  halben  Meter  mächtig,  auf  welcher  auch 
der  gebrannte  Kalk  nicht  fehlte;  cs  waren  die»  zwei 
grosse  ßrundpliUze.  wo  jedenfalls  mächtige  und  län- 
gere Zeit  andauernde  Feuer  gebrannt  halben. 

Der  kleinere  Brandplatz  dehnte  »ich  längs  der 
nördlichen  Felsenwand  der  Mulle.  10  Meter  vom  Ein- 
gänge entfernt,  über  einen  Flächenratvm  von  beinahe 
30  Quadratmeter  aus  und  bestand  au«  verkohltem 
Holze  mit  verkohltem  Getreide,  in  dem  zwei  eiserne 
Kclte,  Scherben  von  sehr  grossen  Gefässen  und  einige 
verbrannte  Glasperlen  eingcaehloesen  waren. 

Der  gross«  Brandplatz ' befand  «ich  unmittelbar 
hinter  dem  eben  erwähnten , ebenfalls  an  der  nörd- 
lichen Felsenwand,  und  nahm  einen  Raum  von  noch 
einmal  so  viel  Quadratmetern  ein.  Schon  in  dem  ge- 
brannten Kalke  ol»er  der  Kohle  lagen  fest  verkittete 
Objekte,  die  mit  Meissei  und  Brechstangen  heraus-  ! 
gearbeitet  werden  mussten;  es  waren  dies  kab  inirte  ! 
Thierknochen,  halb  verbranntes  omament  irtes  Bronze- 
blech, Scherben  von  Gefaaaen,  einzelne  Wagenbestand- 
theile,  eiserne  Radreifen,  Radfelgen  und  Speichen. 
Besonders  reich  an  diesen  letzteren  Objekten  wurden 
die  unteren,  auf  der  Kohle  liegenden  Partien;  auf  und  | 
in  der  Kohle  lagen  Stücke  von  Rädern,  Radbüchsen  I 
von  Eisen,  mit  Bronze  bekleidet,  und  unter  ihnen  die  | 
theilakatcinirten,  tlioil«  verkohlten  Reste  eines  Menschen.  ! 
In  der  Peripherie  de«  Brandplatxes , jedoch  noch  in  ! 
der  Kohle,  befanden  sich  in  grosser  Menge  die  mannig- 
fachsten Gegenstände:  zusaitimengewickelte  verkohlte 
Wollstoffe,  zusammengerollte*  Garn.  Rohr-  und  Schilf- 
geflechte, verkohlte«  Getreide,  wie  Hirse,  Korn,  Gerste 
und  Weizen,  und  viele  Sclunuckgegenstände:  bronzene 
Armbänder,  Spir, dringe,  (»las-  und  Bernsteinpcrlen 
riesige  armbandähnliche,  bronzene  bohle  Gegenstände, 
die  mit  verkohltem  Getreide  gefüllt  waren,  Fibeln, 
roth  gebrannt«  Thonwirtel  u.  *.  w.  Am  Rande  de»  Brand-  I 
dutzes  lag  ein  Haufe  von  mannigfach  verbogenem 
lad-  und  Bandeisen,  das  offenbar  ul»  ein  glühendes  ! 
Gerüst«  aus  der  üluth  gezogen  wurde.  Ausserhalb  . 
dieses  Brandplatze*  wurden,  besonders  in  der  Nähe 
desselben  und  in  dem  mittleren  Theile  der  Halle,  auf 
dem  festgetretenen  Höhlenlehm  in  allen  möglichen 
Lagen  über  40  Skelete  vorgefunden.  Nur  wenige  Männer 
waren  unter  ihnen,  die  Mehrzahl  waren  Frauen,  auch 
der  Rumpf  zweier  Pferde  lag  dabei,  der  Kopf  und  die 
Hiß«  fehlten.  Zwischen  den  «Skeleten  erhoben  sich  hie 
und  da  kleine  Häufchen  verkohlten  Getreides,  in  dem 
nicht  selten  Sehinuckgegenrfände,  bronzene  Armbänder, 


Fu*«ringe,  prachtvolle  irisirende  ond  ausgelegte  Perlen 
aus  braunem,  grünem,  blauem  Glase,  oder  Bernstein- 
perlen  , zerknitterte,  goldene  Haarbänder , goldene 
Finger-  und  Armringe  einge»chlo**en  waren. 

An  der  südlichen,  gegenüber  dem  grossen  Brand- 
platze  liegenden  Felsenwand  breitete  »ich  über  dem 
Boden  eine  Pflasterung  aus  behauenen  Platten  aus, 
auf  der  nebst  vielen  zusammengeworfenen  Menachen- 
knochen  das  Skelet  eine»  Mannes  und  da«  eines  jungen 
Schweine»  gefunden  wurde.  An  der  Felsen  wand  standen 
bronzene  Osten.  Kessel  und  Becken,  die  mitunter  mit 
verkohltem  Getreide  gefüllt  waren;  in  einem  Falle 
enthielt  ein  Kessel  ein  roh  gearbeitete*  Thongefä«, 
ein  anderer  einen  menschlichen  Schädel,  der  durch 
Kupferoxyd  intensiv  grün  gefärbt  i*t. 

/wischen  dieser  Pflasterung  und  dem  Brandplatze 
stand  ein  kleiner  Altar  aus  einer  zugehuuenen  Stein- 
platte, auf  zwei  anderen,  kleineren  ruhend,  gebaut 
Auf  dem  Altäre  lagen,  in  verkohlte*  Getreide  gehüllt, 
zwei  abgehauene  Frauenbünde,  mit  Bronze*pangen  und 
goldenen  Fingerringen  geziert,  dann  die  recht«  Hüllte 
eines  in  der  Mitte  gespaltenen  Schädel».  Einige  Meter 
hinter  der  Pflasterung,  in  der  Nahe  de*  Eingänge»  in 
die  Höhlenstrecke , lagen  viele  ganze  Thongefasse, 
Urnen  und  Schalen  und  deren  Scherben  aufeinander 
gehäuft. 

Viele  Urnen  waren  mit  einem  Deckel  versehen 
und  die  meisten  mit  den  mannigfachsten,  theilwewe 
verkohlten,  tbeilweiac  gedörrten  Gegenständen  gefüllt. 
Einige  enthielten  verkohlte*  Getreide,  und  zwar  Gerste, 
Korn,  Weizen,  Hirse  und  Wicke,  andere  waren  mit 
der  Asche  de«  Splintes  der  Hirse  angefüllt , wieder 
andere  enthielten  eine  leichte,  trockene,  hellbraune, 
kompakte  Masse,  in  welcher  unter  dem  Mikroskop« 
Kügelchen  ZU  erkennen  waren,  die  grosse  Ähnlichkeit 
mit ötärkekügelchen  haben;  in  vielen  lagen  pechartige 
Substanzen,  die  von  verkohlten  Blutvoagulen  oder  ver- 
kohlten Fleischtheilen  herzurühren  scheinen. 

Mitten  unter  den  Gefässen  lag  auch  eine  abge- 
ftchnittene  menschliche  SchädeWhale,  mit  verbrannter 
Hirse  gefüllt,  die  als  Trinkgefäoss  diente.  Fig.  1.  Dw 
Schädel  ist  künstlich  horizontal  abgesebnitten  und  zu 
einer  Trinkschale  hergerichtet. 

Die  Sitte,  uns  den  Schädeln  der  Feinde  ZU  trinken, 
war  im  hoben  Alterthume  bei  den  meisten  Völkern 
allgemein.  Livius  erzählt,  dass  die  Bojer  da»  Haupt  de» 
römischen  Anführer«  Powtumius  zu  einem  in  Gold  ge- 
fassten Trinkbecher  umgestalten  Besten.  Silvius  Italiens 
meldet,  dass  die  Kelten  bei  Trinkgelagen  aus  ver- 
goldeten Schädel  bechern  trunken;  dasselbe  schreibt 
Ammianus  Marcellinus  von  den  Skordiskern.  Wie  Paulus 
Diaconn»  berichtet , hat  der  Longobarde  Alboin  »eine 
Getnalin  Kosimmnde,  Tochter  de*  Gepidenkönig»  Kuni- 
niund,  gezwungen , aus  dem  Schädel  ihre*  Vater»  zu 
trinken.  Als  Antonin  von  Placentia  im  Jahre  570  n.  Uhr. 
nach  Jerusalem  kam , trank  man  auf  der  Burg  Sion 
in  dem  Huumc  de*  Bischofs  Jacobus  au*  der  Hirnschale 
der  Märtyrerin  Theodatu.  Die  Kirche  des  Prodroruo« 
des  ehemaligen  Johanniterspital»  bewahrt  angeblich 
einen  Theil  der  Hirnschale  Johann  de*  Täufer«,  wenn 
auch  da»  Kloster  Maria-Stern  in  der  Lausitz  in  dein 
Besitze  des  wahren  Haupte»  Johann  de»  Täufer»  zu 
Bein  wähnt  und  den  Wenden  au*  demselben  den  Jo- 
hanniatrank  spendet.  Die  alten  Germanen  tranken  die 
Minne  Christi  aus  den  Schädeln  Emerans  und  Severin», 
und  der  Tegernaeer  Mönch  Ruodlieb  schreibt  von  der 
Gertmdensniine.  Als  der  Kaiser  Otto  I.  zu  St.  Emeran 
j zu  Gaste  sass,  trank  er  aus  dem  Schädel  de»  Stift“ 
I patron«  und  schloss  mit  dem  Trinkspruch : ,Der  Heilige 
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bit  o»  mbeut  wohl  gvapeüt  uml  getränkt;  so  ire- 
itakt  mich  billig,  dam  wir  diese  Mahlzeit  in  der 
lirbe  St  Emeraiu  rollenden."  Regensburg  ist  Erbe 
dtr  Koptichalc  des  heiligen  Erhard,  die,  in  Silber  ge- 
hst, an«  Trinkbecher  voretellt.  ln  Anspach  aiien- 
*1«  die  Benediktiner  ans  der  Calraria  des  heiligen 
domperta»  den  Gläubigen  und  Heiden  den  heiligen 
, Jcllk  wird  die  *•  Iberbesch lagene  Hirn- 

•dalt  des  beihgen  Sebastian  zu  Kberaberg  hoch  in 
Qrw  js-hshen  und  aus  ihr  am  20.  Jänner,  dem  feste 
d^asrt^r,  den  WalHahren.  Wein  gespendet. 
“■iE"*  <Jo^  (*lauU? . da«« , so  lange  dies  ge- 
eludit.  dir  Pest  nicht  einkehren  kann,  und  in  früheren 
E eine  Maas  Wein  in  dieser  Schale  nach 
.**»■*'  ,{t’’,deB*  h’cmndt  werden.  Derartige 
StMdrbrhalca,  au»  denen  noch  heutigen  Tng«  zu  ge- 
tow  taten  Hem  getrunken  winl,  besitz  AUniürXr 

Slh  df”  t t d“‘,£oeter,  Ab  »fl  Inn  vom  heiligen 
U>h..  die  ,hr  benaeh  »rte  Kirche  zu  Rot!  von  den, 
hamdler  klannue,  H olfratshausen  vom  heiligen  Nan- 
! *' , Sol5be  C'fl'iirien.  die  zu  Tnnksehalen 
■ d,fnU'n'  *i",i  "lhon  wiederholt 
d,e  v,,n  — *« 

»nrt  taoSä?1*?  Iiindobjekte  der  Hohle  tragen 
ie.,li..  1,  d,r  etruskischen  AlterthOmer; 
hforn,  T*rkd"’  Bcon^gegenst.inde,  die  sowohl 

äC  hST*.  Ä 2ecbnik  mit  d™aB  von 
?°d.  überhaupt  von  Noricum  üher- 

CÄf  ™ vr:iu  wi'‘,lt,r  Mi,rkm“'" 

«ooJw  aL  dtp  L u ä U‘r  w,e  J<?ne* 

Wirfir.1  5“  ^ erscheinen  hissen. 
Jsi  »'  b,w  dw  d™>  angeblichen  Zeitperioden 
vertreten;  die  aus- 
•tizde  aber  lässt  ein  ''““Ibbrung  der  Eisengegeu- 

■»  j«aS  vermutheD°n  ' ^ka«'"-baft 

nd.e  a«B.?te»n  nmfawen,  nebst 
fennt*  Hornstein  ^““^lsteinen , abnorm  ge- 

3S5KÄriSh  *ft»  dpr  M™«vb  wuhr- 

iteiMrw  tmulrtSd  7'"1  aS,t?enommen  ha,t'''  <l'>°n 
«Md^el  rS'r'4'1''  w‘«  *•  »■  durchbohrte 
■icreB  rumia[a.i  l’:.  lniie  *?’  Grauwacke.  einen 
Wihihtri»,  Ihnlirh  Jll HABBeloche  versehenen 
eia«!  etuchliff  ®r*n  HaJlntadt  gefunden  wurde, 

«»ST  E^jj^B.dfxhbohrten  Hammer  von 
«H.«  StS  Jk£  '?  mi'bt  ohnt’  '"'cres.se 
*“•'  der  Pflasterune  l !o,  dlc  “nt*r ,d*'n  vielen  Knochen 
^wdafesheit  nach  in^he'Katl  8''“üren  d*S  Fl>n" 

**  nun  gewöhnlich  <.f4^nw6eMMtJn«le, 
fviiv  g^b"'>  d™  . Nimep  .Wcb.tuM- 
«*b  sie  1U]r  v . cg  sOowichte  bezeichnet  und 
»humd  dii  Pcldbau  sch  Hessen  will, 

gebildet  sind  Bcbrannteni 

re,r  «**■  «ine  k-hrn  u ^ ^us  ^ c,n  Schnitten, 
Strkebe  vm«h.“hö  kol,1*ch  geformte,  mit  einem 
rfbfbehe,  e^M  a"?.,S,‘“d’ltelB , das  andere, 

'i  l'sutäjjp  '«^nickte , aU3  SchwcrnpatH. 
■**»  alle  » ‘ f/clnhciten  aber  sprechen  dafllr. 
*iad,  dass  vfeU^h^l  0bJck,a  "cwichU-  ge- 
Peutnn.  ^Üf.1?8,1^  l'c»  kegelfiSnuigen  eine 
'‘“M  PbalÄr  pTz  an  werden  kan”'  dia  an 

Die  c«gerntiml.  T 1i‘CniI,er'  erinnert, 
ü?  ®br  sSiiJ-L.1 *" ' B"*n  werfen  vertreten  durch 
Jd'"T< '.helielartSt  H,I>cbhomhäromer, 

^ knwhcnwerfzcn™  b- hv°  U,ul  nicbt  durch" 

»£  «nt  Ohren  ^,1.^,1'"!  Kn°cbenobjckt , einen 
■ «»s  diente,  ei„  ji  '1“1'  dl“  wahrscheinlich  zum 
Wnm  M«««r  mit  einem  «ihr  schon 


IcbfT^  k>"!  ,('ft  - e,?'Ke  verziert«  beinerne  Perlen- 
schicber  zum  Ansemanderhalten  der  Herlenschntire. 

Ein  beliebter  .Schmuck  war  tlcr  aus  Berns!  ein 
Reiche  Pericnschnüre  dieses  Mineral»  und  Collie«  aus 
bald  Imsen-,  bald  ring-  und  walzenförmigen  Perlen 

len  H H ",'“rTh ■!'"  Il;i";?kbu"‘:'  n,l"r  *«>*«>.  rierten 
' . d"  wcbünen.  Ebenso  beliebt  und  vielleicht 
noch  geschlitzter  war  der  tJInsschninck,  der  wegen 
wner  Mannigfaltigkeit  .1er  formen  „ml  färbe  der 
lerlen  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  Schmuck- 
gegenNtünden  cinninimt 

Glasperlen  (fig.  2)  wurden  über  den  ganzen 
\ orrauni  der  Hohle  zerstreut  gefunden,  »ehr  liitulig 
aber  dort,  wo  die  Opfer-  und  Itranilplittze  lagen.  Sie 
Sind  von  verschiedener  Grlk.se  und  Itcschalfenheit  Die 
Mehrzahl  ist  klein,  scheibenförmig,  undurchsichtig,  aus 
blauen,  schwarzen,  grünlichen  Glasfluss 

Diese  letzteren  sind  es,  die  auf  Schnüren  gereiht 
in  mehreren  leigen  den  Hals  der  fraucn  zierten  und 
an  denen  meistens  die  steinernon  Anhängsel  oder 
Amulette  hingen.  Die  anderen  Perlen  sind  oit  über 
“ Eentinieter  gross,  entweder  aus  einer  glasigen  oder 
steinigen  Masse;  sic  sind  grösstentbcils  kugelrund 
hyalin  oder  opak  von  grasgrüner,  bouteillengrüner, 
weissliel, grüner  oder  similteblnuer,  tiefblauer,  violeHer 
und  brauner  färbe  Auch  nie  wurden  unf  Schnüre  ge- 
fuuclt  uml  um  upn  HuIm 

Die  dritte  Sorte  sind  die  Miliefiori;  es  sind  dies 
die  imicnt vollen,  mit  ltnntem  Ulamjchmel*  AUH^eletTten. 
bald  runden,  Imld  ländlichen  oder  kontllen.IKnlichen, 
iH-kiffen  oder  der»].pten,  auch  kleine  Urnen  imitirenden 
wimlm  ^ * ^Ie  einze*n  an  einer  Schnur  getwgen 

Kine  vierte  Sorte  .sind  die  Rosetten,  flache,  4—7 
MaJ  gelappte  M Imperien,  entweder  irwirend  schillernd, 
hyalin  oder  opak. 

Auch  goldenen  üeHchmeide  fand  «ich  vor  in 
korm  von  reich  ornamentirten  Haarb indem,  Finger- 
ringen und  Arra«pangen. 

I)ie  Haarblinder.  Fig.  :i,  welche  geBisnentlich  zer- 
brochen wurden,  wie  meistens  Alle«,  was  dem  Ver- 
storbenen mit  als  Opfergabe  in  das  Grub  gegelten  wurde, 
bestehen  au«  dünnen  bandartigen,  reich  ornarnentirten 
Goldblechen,  welche  an  dem  einen  Kode  ein  Hüekchen, 
an  dem  andern  ein  für  das  Hackchon  bestimmt««  Loch 
haben,  um  da«  Hand  schlie«*en  zu  können.  Ehe  Fingen 
nnge  bestehen  aus  mehrfach  gedrehtem  Golddrohte 
und  die  Armringe  au«  mehr  weniger  dicken  glatten 
Reifen.  Da*  Gold  selbst  ist  entweder  ein  weisslich- 
grunliches,  im  Alterthum  al«  Electrum  bekannt,  oder 
ein  schon  dunkel-gelbeB. 

Reich  in  Form  und  Ausstattung  ist  der  in  der 
Hjtakala  Vorgefundene  Bron  *e*chm  uck:  er  umfasst 
schöne  Gehänge  aller  Art.  Zierringe,  Zieracheitan, 
colhcrurtigen  Halsschmuck,  Fibeln,  Fibelplatten  und 
Arm-,^  sowie  auch  Fus.ta^nangen. 

\ on  den  Gehängen  ist  vor  allen  ein  schöne«,  reich 
ausgestattetea  Lendcngehiinge  zu  erwähnen,  da«  auf 
dem  Becken  und  den  Oberachenkeln  eines  Mannes 
liegend  aufgefunden  wurde.  Fig.  4. 

Das  Gehänge  besteht  au«  einer  19  Ontinieter 
grossen,^  mit  getriebenen,  concentriachen  Ringen  gi- 
zierten  Scheibe,  von  welcher  Bchurzartig  sieben  durch- 
brochene Stübchen  herobhängen , die  mit  horizontal 
liegenden,  au«  kleinen  Ringelchen  bestehenden  Sc hniiren 
verbunden  werden.  Den  unteren  Rund  dea  Gehänges 
säumt  ein  reiches,  plastisches  < »manient  ein,  bestehend 
au«  sieben  nebeneinander  liegenden  Kreuzen,  an  denen 
wieder  sieben  gitterartig  durchbrochene  viereckige 
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Platten,  die  mit  sieben  bohlen,  durchbrochenen  Bre- 
losjue*  abwechseln,  hängen.  An  den  Gehren  dieser 
Platten  und  Brclouues  sind  K lappe  rblecho  angebracht, 
die  wie  Fronten  den  unteren  Rand  des  Schurzes  ein- 
faasen. 

Anden*  gehängeartige  Zieret  ticke  wurden  an  den 
Perlenschnuren  getragen;  sie  bestehen  aus  einem  mehr 
weniger  rentierten  Ringe,  an  dem  entweder  hohle 
ßronzeringe.  Bronzeamulet*  in  Kenn  von  Klapper* 
blechen,  in  einem  Falle  der  Kckzahn  eines  Baren,  in 
einem  anderen  eint*  runde,  medaillonartige,  hohle 
eiserne  Kapsel,  hangen.  Fig.  5. 

Besonders  schön  ist  ein  aus  grösseren  Bronzeringen 
bestehendes  Halscollier,  an  dem  in  Zwischenräumen 
massive,  mit  eingeschlagenen  Ringen  verzierte  Troddeln  , 
herabh&ngen,  wodurch  dieser  Schmuck  vielen  gohlenen 
etruskischen  Zierstücken  ähnlich  wird. 

Von  den  Fibelplatten  ist  eine  sehr  schöne,  mit  imi- 
tirten  Spiralen  und  Zickzacklinien  gezierte,  mit  neun  ] 
gestielten  Knöpfen  besetzte  viereckige  Platte  zu  erwäh- 
nen. Fig.  6.  Die  im  Verhältnis!  wenigen  Fibeln  gehören 
der  Art  der  etruskischen  Schottenfibeln  an,  mit  hohlen 
Bügel  und  langem  Borne.  Die  wenigen  bronzenen 
Haarnadeln  sind  einfach  und  konisch  geknöpft.  Dafür 
ist  der  Annschtnuck  sehr  reich  vertreten , es  wurden 
über  hundert  Armbänder  aufgefunden.  Könige  Arm- 
bänder zeigen  Spuren  von  Vergoldung  und  zwei  waren 
aus  Lignit  geschnitzt.  Zu  diesem  Annsehniuck  gehören 
die  rieten  aus  Brtraxedraht  gedrehten  Spiralen;  massiv 
gegorenen,  mit  Buckeln  versehenen,  Fig.  7 und  8,  oder 
mannigfach  gerifften  Armringe,  ferner  die  getriebenen 
bauschigen  Hohlspangen,  die  oll  mit  geometrischen  I 
Ornamenten  reich  verziert  wurden.  Fig.!».  Minder  reich*  1 
lieh  waren  Fussringe  vorhanden:  sie  sind  grössten- 
theils  massiv  und  gla  t,  jedoch  zeichnet  sich  ein  Paar 
dadurch  aus,  «lass  jedes  aus  zwei  ineinander  gefloch- 
tenen Spiralringen  besteht. 

An  den  Armschmuck  anzureihen  sind  jene  zwei 
r&thsel haften,  armband  ähnlichen  Bronzeobjekte,  die,  mit 
verkohltem  Getreide  angefallt,  in  der  Kohle  des  Br.iml- 
platzes  lagen.  Fig.  10.  Sie  stellen  vergrößerte  Nach- 
ahmungen kleiner  HohUjaingen  dar  und  konnten  ihrer 
ausserordentlichen  Grösse  wegen  nicht  getragen  worden 
sein ; sie  sind  24  Centimetcr  gross,  hohl,  innen  so  wie 
die  Hohlbracelets  offen  und  sehr  reich  Ornament; rt.  ' 
E»  hat  den  Anschein,  da**  es  Nachahmungen  gewesen 
sind,  die  als  Symbole  mit  in  das  Grab  gegeben  wurden. 

Rüstungsstöcke  u nd  Waffen  gehörten  in  der  | 
Byfiskula  zu  den  Seltenheiten.  Ausser  einer  glatten,  ' 
bronzenen  Haube , einem  breiten,  mit  Leder  besetzt 
gewesenen  Gürtel,  wenn  solcher  zu  den  Küstungs- 
stücken  gezahlt  werden  kann,  einem  Kisenmesser  mit 
Bronzestiel  und  einigen  dreikantigen  Pfeilspitzen,  sind 
aus  Bronze  keine  Waffen  vorgefunden  worden;  dagegen 
einige  wenige  Waffen  aus  Eisen,  und  zwar  einige  Kelte 
mit  Schaft  loch,  einige  Aexte  mit  horizontal  gestellten 
Schaft  lappen  und  ein  eisernes,  noch  in  der  mit  Eisen- 
oxyd impril^nirten  hölzernen  Scheide  steckendes  Kurz- 
schwert. Fig.  1 1. 

P**  dreikantigen  Pfeilspitzen  au«  grauer  Bronkp. 
die  im  ''raten  von  Europa  zu  den  selteneren  Er- 
scheinungen gehören,  dafür  aber  im  Osten  und  nanient- 
lieh  in  Südrussland  in  ausserordentlich  grosser  Menge 
Vorkommen,  scheinen  vergiftet  gewesen  zu  sein ; hiefilr 


spricht  da«  Grübchen  mit  dem  Loche  am  Ende  der 
Schaftdille,  in  welche«  das  Gift  eingelegt  worden  ist. 

Sehr  interessant  ist  ein  Objekt,  da«  Aehnlichkeit 
mit  einem  Scepter  hat.  E«  wurde  am  Rande  des 
Kohlenplatze»  in  der  Kohle  eingrachlosaen  gefunden 
und  Isrsteht  au«  einem  breiten , radartigen  Ringe, 
dessen  neun  Speichen  «ich  gegen  du»  CVntrum  erheben, 
um  eine  runde,  mit  Kreisen  verzierte  Platte  zu  tragen. 
An  der  Peripherie  sind  neun  runde  Gehre  angeb  rächt, 
in  die  wahrscheinlich  Klapperbleche  eingesetzt  waren 
Dieser  Ring  ist  gestielt  und  wird  von  einem  schön 
gedrehten  hohlen  Knauf  getrogen,  in  dem  gewiss  ein 
hölzerner  Scepteretiel  steckte.  Fig.  12.  (Schluss  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Körper  Hinge  und  Körpergewicht. 

ln  Bezug  auf  da«  normale  Wachs thnin  und  die 
normale  Kßrpergewichtszunahine  im  kindlichen  und 
jugendlichen  Alter  hält  man  »ich  in  Deutschland  fast 
noch  allgemein  an  die  für  dieselben  anfgest .eilten  Tafeln 
von  Quetelet.  Durch  die  anthropometrischen  Unter- 
suchungen in  England  I Roberts  u.  a.l  und  Nordamerika 
(Bowditcb  u.  a.l  ist  aber  bereit«  festgestellt,  dass  das 
Mu*s  des  Wachst  bum«  in  den  einzelnen  taVeimjahren 
hei  verschiedenen  Nationen,  Standen,  unter  verschie- 
denen Krn  ihru ng» weisen  u.  «.  f.  nicht  unerheblich  dif- 
ferirt.  K»  wird  noch  einige  Zeit  verstreichen,  ehe  wir 
zur  Aufstellung  eine«  bestimmten  Normal mass es  für 
da«  Wachsthniii  und  die  KürpergewiehUumahme  der 
deutschen  .lugend  gelangen.  Sobald  wir  dazu  im 
Stunde  sind , wird  eine  solche  Aufstellung  erfolgen. 
Bi«  dahin  wird  man  »ich  an  folgende  den  QueUMet’- 
schen  Angaben  nur  zum  Theil  entsprechende  Zahlen 
halten  dürfen: 


Körperlilnge 

Körpergewicht 

AlU-r 

(in  Centiiueter) 

(in  Kilogramm  1 

: miinnlirh 

weiblich 

männlich 

weiblirl 

Geburt 

60,0 

49,0 

3.2 

3.1 

i 

Jahr 

71.0 

«9.5 

9.0 

8,0 

2 

. 

HO.O 

79,0 

11.5 

1 1.0 

8 

K7.0 

96,0 

12,7 

12.4 

4 

93,0  ■ 

91,5 

14.2 

14,0 

5 

99,0 

97,5 

16,0 

15,7 

6 

. 

105.0 

104,0 

17,8  1 

16,8 

7 

* 

110,5 

109.0 

19,7 

17,8 

s 

* 

116,0 

114,5 

21.7 

19,5 

9 

* 

122,0 

120.0 

23,5 

21,0 

i" 

, 

129,0 

125,0 

25,5  i 

23,2 

ii 

ff 

133,5 

130,5  1 

27,5 

25,5 

12 

137,5 

1 36,5 

30,0 

30,0 

13 

. 

142,0 

142,5 

33,0 

33,0 

14 

147,0 

146,0 

37,5 

37,0 

15 

. 

152,0 

149,0  i 

42,0 

41,0 

16 

156,0 

152,5  [ 

47,0 

45,0 

17 

• 1 

182.0 

1.54,0 

52,0 

48,0 

1H 

* 

166,0 

157,0 

55.0 

50.0 

19 

* 

167,0 

159,0 

59,0 

52.5 

■20 

. i 

169,0 

159,0 

60,5 

54.0 

25 

. 1 

— 

~ 1 

64.0 

1 55,0 

(.Nordwest-  Nr.  12. 1882.)  F.  W.  Benckein  Marburg. 


GeselMiift* - M*üTh!^  erfolgt  durch  Herrn  Weismann,  den  Schatzmeister  der 

Gescll^haft.  München,  rheatincMtraase  3f>.  An  dieie_Adrrane  sind  anch  etwaige  Reklamationen  zu  richten, 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  -Sdüuu  der  ltcdaktum  äj.  Mai  im. 
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Funde  aus  der  Bycisk; 


1.  Scfaädelacfcale,  e io  Viertel  nat  Grösse. 


Miltefiori. 


5 Zierring  mit  einem  Baren- 
sahn.  halbe  naL  Grösse. 


4.  I.endrngeblnge  aus  Brome,  ein  Viertel  nat.  Grösse. 


V.  Hohlbracelrt.  halbe  nat.  Grösse. 


15-'  Urne  mit  Deckel,  ein  Drittel  nat.  Grösse.  Gimfom  aas  Stein. 


IOl  Kiesige«  Armband,  ein  Fünftel  nat.  Grösse. 


J.  Glatpcrlan. 

Glasbecber.  Glan 


11.  Km 


«.  Fibeljilatte,  halbe  »at 


(Beilage  zum  Corresp.-Blatt  Nr.  G,  1882.) 


»wlnla,  Kinne  Glasurae. 


»•  !>w*l  Mt  Gr. 


3 Goldene  Haarspangen,  Bai  Grosse. 


•-  Betkelarmband, 


8.  Geripptes  Armband,  Bat.  Greise. 


Weidengeflecht,  naL  Gr. 


Ifl  Garngewebe,  aal  GrSiae. 
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Hrtigir,  con  Professor  Dr.  Johanne,  Hanke  in  München, 

QtntraUtci eitir  ritr  (UuiUch.tß 


XIII.  Jahrgang.  Nr.  7. 


Erscheint  jeden  Monat. 


_ -^^n>«Ä^™rx'!ruE£igS;;'^“ 


Zum  Merseburger  Grab. 

•^.mhäoiogwhe  Stndie  *„n  l)r.  C. 

ZrilJ  J “«rtbom^knndo  gcrietb  VerfMBcr  dieser 
ÄlT ' . ,eheArDfSDßS  t*r  M ^ von  Karl 
IS, & u ,W'1,eue  »Neue  z«i^hnn 

Im  i B J der  nermabisclien  Volker  u 

wlÄ:3-H?,H#lle'  '***)  S »3-68 

Ür. Dero»,,«  k^j“  ' rlH'illi!'thc“  Archäologen 
Jahre  17 50  A"fs“U  ßbl*r  das 

urtllSischenCh  Unt>rih'ra,‘.  das  man  damalf 

«ins  Heerftihr  T tharakl,,re  »egen  füi-das  alte  Grab 
tM-Ä “«“<"•  Attila  hielt.  1,„  , Holt 
Vhtrjge  ,,eL,,.r"  Ke*J'“*1'  Slruuss  hiezu  einige 
^uchtea  ffi.  „ l T der 

»ei  Tnfefn  de'U  3‘  Heft  l,ei- 

« «oeTdcHn  K°  j!!““  b“ben  wir  es  ‘"er 

hwim  in  D,lne„  L..eUUcl'i“nd^  häufiger  und 

^imongrai.  n i «ihlreich  vorkommeuden 

'*  a»,  L~|  “ 'der  - offen- 

*«  Ci  ^'"dlingshlöeken  - i„  «in 
flberglht"  “Be,"«t*aen«s  «r<»»CT 

w üüs  * vun 

p-* * ^er  inwendig  von  einem 

d-  d.  «'•  f.  Anthrop. 

, Knrjliake  OUmr  S.  8 Nr  4 

JÄ*.  »Wh.-  2.  Au« 

Hem.fK'i,*  g.  J-Jh  7.,.{ip'''H'  u‘  bte  der  eumpät- 


Steinkranz  umrahmt  war,  befand  sieh  io  der  west- 
lichen Hälfte  des  Hügels  oberhalb  eines  einge- 
gossenen  Bodens  die  G ra  b k a in  m e r.  Dieselbe 
hatte  in  Lichten  eine  Lilnge  von  :)  Ellen  20  Zoll 
(=  !>•  2"/,  eine  Breite  von  I Elle  20  Zoll 
4'  1"),  eine  Höhe  von  1 Elle  0 Zoll  (=  :{') 
ln  derselben  stand  nach  Osten  eine  Tlionurne  mit 
zwei  ( lesen  und  südwestlich  davon  lag  neben  einem 
Hintbei]  eine  aus  Ser|ieutin  mit  18  Facetten 
versehene  Hammeraxt,  deren  Fayon  mit  der  Zu- 
spitzung nach  vorn  und  dem  zwischen  ausge- 
ai  beitetou  scharfen  Ecken  liegenden  .Stielloche  leb- 
haft an  die  im  Kieler  und  Kopenlmgener  Museum 
hliuligo  Formen  erinnert  (vgl.  Worsaae:  Nordiske 
Oldsagcr  S.  13  Nr.  30  und  in  Bronze  S.  2« 
Nr.  107).  Das  Merkwürdigste  aber  in  dem  Ile- 
lnndo  sind  die  auf  den  senkrecht  stehenden  Stein- 
platten, welche  im  Quadrat  nach  den  vier  Himmels- 
richtungen orientirt  sind  und  die  Umfassung  der 
Grabkammer  bilden,  aulgemalten  und  eingeritzten 
Zeichnungen.  Damit  steht  das  Grabmal  unter  den 
deutschen  Hünengräbern  wohl  einzigda.  Dorowliat 
seine  Tafeln  nach  den  im  Jahre  1 750  angefortigten 
Originolzeichnungen  abgebildet  und  damit  die 
bitlschungen  späterer  Zeiten  aus  dem  Spiele  ge- 
lassen. Der  ganzen  Darstellung  scheint  der  Zweck 
unterzuliegen,  die  volle  Ausrüstung  das  Todteu, 
der  otTenbar  verbrannt  war,  wie  das  in  deu 
deutschen  Hünenbetten  gewöhnlich  ist,  während 
in  don  nordischen  „Steeudysser“  fast  nnr  Bestat- 
tung der  Leiche  verkommt , vor  dem  Akt  der 
Verbrennung  wieder/ugehen  und  zwar  in  möglichst 
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künstlerischer  Weise.  Zti  diesem  Zweck®  ist  der 
ganze  innere  Überrund  dor  Steinplatten  mit  einer 
Draperie  fortlaufender  Zickzacklinien  mit  inliegen- 
de Parallelen  umgeben.  Miese  Zick  rack. -Greifen 
wechseln  in  der  Weise  in  ihrer  Fonuicnng,  dass  sie 
bald  aus  IS  — <>  parallelen  Winkeln  bestehen,  bald 
der  innerste  Winkel  durch  eiue  Vertikale  gctheilt 
wird.  Fig.  1.  2. 

Miese  einfache  Kordirung  erweitert  sieh  auf  der 
nach  Süden  stehenden  Steinplatte  zu  einem  voll- 
ständigen reich  ornameutirten  Vorhänge,  der  aus 


mehreren  horizontal  liegenden  Ornamentmustern 
besteht  (vgl.  Tab.  11  Fig.  1-1»)-  l)il'  **"“  Seite  lw- 
steht  zuerst  aus  der  erwähnten  mit  den  Spitzen  nach 
unten  gerichteten  Zickzackborde.  Daran  «ddiesst 
sieh  eine  Reihe  nach  oben  gerichteter  kleinerer, 
einfacher  Zickzacklinien,  auf  welche  zwei  mit 
Horizontallinien  getrennte  Kinder  folgen,  die  mit 
rechtwinklig  an  einander  stossenden  Strichen 
bedeckt  sind.  Unmittelbar  an  letztere  schliwst 
I sich  die  gleiche  aus  I— ">  Parallelen  bestehende 
j Zickzackborde  wie  oben  an.  Fig. 


Nach  einem  weiteren  Knude,  das  aus  kleinen, 
nach  oben  und  unten  mit  der  Spitze  gerichteten 
einfachen  Zickzacklinien  besteht,  folgen  säulen- 
artige Querlinicn,  die  nach  Art  der  Fischgräten 
oder  der  Fichtenzweige  und  Tanueurcisur  betiedert 
sind. 

Den  Schluss  der  ganzen  Draperie  bildet  ein 
horizontal  liegendes,  die  ganze  Seite  durchziehen- 
den „Fischgrätenmuster“.  Fig.  I.  Ein  weiteres  Ver- 
zierungsmotiv wird  von  zwei  oder  mehr  zusammen- 
gesetzten einfachen  Zickzacklinien  gebildet,  die  ver- 
tikal gezeichnet  handartig  hinter  einander  erscheinen 
Fig.  fl.  Dabei  sind  besonders  die  Ausgüngu  der  Linien 
öfters  unregelmässig , wie  auch  andere  Moment« 
der  Zeichnung  aut  eiue  ungeübte  Haud  sehliessen 
lassen.  Auf  den  in  solcher  liest  alt  drupirton 


Sciton wänden  sind  nun  die  Waffen  und  wie  ich 
glaube  die  Gewandung  des  Tod  ton  I heilst  aul- 
gemalt  theils  eingcritzt  uud  bemalt.  Auf  der 
nach  Osten  gerichteten  Wand  befindet  sich  unter 
einer  unregelmässigen  Wellenlinie  der  mit  rauton- 
I förmige  Ctureau’s  gemusterte  Mantel  des  Todton; 

| ein  mit  senkrechten  Strichen  ausgefüllte»  Hund 
zur  Rechten  desselben  stellt  wahrscheinlich  Bcr- 
lo<|Uon  dar.  Auf  der  Westseite  ist  offenbar  der 
Leibgurt  des  hier  begrabenen  Helden  und  darunter 
der  Holutchild  desselben  dnrgestellt.  Derselbe  hat 
diu  Form  eines  an  den  Schmalseiten  abgerundeten 
Rechtecks  und  überdies  drei  concav  ausgeschnit- 
tene, mit  Strichen  versehene  Ränder,  welche  ofleu- 
bnr  die  Gurte  für  das  EinbUngea  um  Arme  un- 
I deuten  sollen.  Unterhalb  der  oben  durgestellten 
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tlKi|wri''  der  südlichen  Platte  ist  di«  ■rau«;  Fi«ur 
nn»  liorixonlul  liegend«»  „Streithammers“  in  den 
Slwe  geritzt.  Der  Hummer  vurschmülcrt  sich  iu 
WiKinulcr  Projektion  nach  dem  Stiellocb«  au 
hbO  gewinnt  der  Sohrcide  zu,  akkurat,  so  wie  viel« 
Steialieile  der  nordischen  Museen  (vgl.  z.  B.  Wor- 
aus a.0.  8.  1.1  Nr.  .18,  S.  1 | Nr.  I 5 ; in  Bronze 
& 25  Nr.  10).  105.  S.  2(1  Nr.  litt;  ff.),  eine 
|ilütziir]|«  und  starke  Verbreiterung  der  Schneidlinie, 
eelrln-  übrigens  nicht  im  Dogen,  sondern  gerade 
graridmet  erscheint.  Der  Stiel  ist  gleichfalls  nicht 
rdogen.  sondern  senkrecht  zum  Hammer.  Letzterer 
lang  ist  schwarz  nugestrichon , wahrend  der 
■zid  18'  lang  roth  ausgemalt  sich  repräsen  t irt, 
™ *»*»*•  enthält  in  der  Mitte  zwischen  einer 
, ranzt.  Wand  bedeckenden  Linionornamcnlik, 
**“  »“*  verbundenen  horizoutal  und  vertikal 
<«!elltea  Zickzack  und  dazwischen  stehenden  Fisch- 
gräten besteht,  den  Bogeu  des  „Hünen“.  Und 
nrar  ist  derselbe,  wie  der  der  Kaflbrnsüimme,  an 
■irr  Seiten  aufgebogen,  so  dass  die  Saite  die  Sehne 
p , jffOssen  Bogen  und  die  beiden  kleineren 
Kn.liH.gen  bildet.  Fig.  (1.  Der  Bogen  ist  in  de«  Stein 
*io  die  Mine  eingeritzt;  doch  ist  jener  roth  nusge- 
’ diese  ohne  künstliche  Färbung.  Zur  Hechten 
iw  «•  L«i‘r  (?)  bestehende . nach  unten 
. . em“  »Stumpften  Kegels  dargestellte 
|,""er.  während  «wischen  diesem  und  dem 
™ backen  lärmiges  Instrument  angebracht 
’us  au;:w  (1 1 geschnitzt , zum 

n,uss,e-  So  erkalten  wir. 
*"il  hergeholten  Vermut  I, ungen 
S.<n  _”i-|S  ' I(04t'nkinnz  n.  <).  J.  ß.  j H. 

V f'''1“"  1,1  '“dssen,  der  uuf  der  Stld- 
•Inr  h i dcr  "»»er  von  Merseburg 

Ca  tnJ  sehen  wiR. 

Si*i|.)  und  «jT  * »“«'•esvorgewliichtlich.-n  Heroen. 

• 1 ^i'liammer,  Bogen  und  Pfeil.  Mantel 
de,  M;„:r;“"'i?  «»«1  den  Sehmuek 

'«Iwadene«  fs!/'!?  Ausn»h,IIL'  lll's  in  dupplo 
z?.'„  ä a”roW*  Un<1  ,lra  Flintst.  in- 
■l^nel«,  die  als  einzige  Keli- 

Wn.  Nuä  , , r Asodienurue  ,n  der  Grabkannner 
dan-li  Dorna  \ i ‘i  °"e  dcr,0rlffitl»l>»,icbnungeu 
wohl  v.io  ‘ <le,  “"8  nml  Strauss  kanu  hier 

sz  Ähen  Trmr 

0r»*»onu„oun;  Weril1  Jie  vorhandenen 

Dl*r  die  Grenz«  de/V®-“'  Dl's<‘ll"'u  8«h«n 
tinius.  ii,. „ ..  lir  Lmienornnnicntik  nicht 

Z Tr’ nur  nich* iu  <>- 

'linaTi«^  jj  * tr.  «allen  wir  aber  iw  skaa- 
UW  (ff  D E"äUd0'  in  Norddculsch- 

lw  "ester-Kappelu,  Grub- 


\l  i '■  ^‘"V?  'lBr  Umgebung  von 

Münslei  in  UostphahiB)  und  im  Uhciuland  ,(!rab- 
teid  von  Monsheim,  Grabfund  von  Kind, hm, n I 
u.  s.  w.  überall  da  zur  Anwendung  kommen, 
wo  wir  «ul  i.rabfunde  aus  der  reinen  Stein- 
zeit Stessen  (Vgl.  Lindenschinit ; „ Altertliümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit“,  I.  II.  III.  H IV  Taf 
enthaltend  eine  Heilic  von  Gefönsen  mit  hielier 
«ehüngeu  Mustern,  welche  Dol men grä b er n 
unrl  Grabhügeln  au«  der  Gegend  von  Müu- 
»ter,  Osnabrück  und  Hildesheim  ent- 
stammen ; ausserdem  hat  der  Verfasser  seine  zahl, 
reichen  Privatzeiclmungen  aus  den  nordischen  und 
norddcuschen  Museen  hier  zu  Ratl.e  gezogen)  ln 
ersterer  Linie  gilt  dies  natürlich  für  die  Ver- 
zierung der  G eflUse,  welche  iu  dieser  Periode 
entsprechend  den  Merseburger  Zeichnungen  in' 
der  Form  von  Zickzacklinien  und  Zickzack  bändern, 
r ischgrilten,  Fichten-  und  Taonenzweigen,  Rauten 
u.  s.  w..  erscheinen  und  sich  hiebei  im  All..,., 
meinen  auf  die  Darstellung  gerader  Linien 
beschränken . wenn  wir  von  der  Anwendung  der 
lupfen-  und  Kerbornaraonte,  als  Anfänge  plasti- 
scher Vcrxierungsweisc.  sowie  der  Anbringung 
von  Leisten,  Buckeln,  Oebren  und  Henkeln,  den 
Primordien  einer  entwickelteren  Formirung  und 
Profilierung  der  GelUsse,  hier  ubsehen  wollen.  Die 
Zeichnung  der  unregelmässigen  Wellenlinie  au 
diesem  Platze  scheint  nur  auf  Rechnung  einer 
ungeübten  Haud  zu  kommen. 

5 ou  Attila  und  seiner  Zeit,  wie  Dorow  wollte, 
kanu  bei  der  ChrnnologisiruDg  dieses  Fundes  von 
Merseburg  gar  keine  Rede  sein.  Erstens  kam  Attila 
auf  dem  Zuge  nach  den  eatalaunisc heil  Feldern  15 1 
nicht  nach  Mordtli  Dringen.  höchsten«  durch  Sttd- 
tlitl ringen  am  Nondufer  der  Donau,  und  zweitens 
waren  die  Hunneu  damals  im  5.  Jahrhundert 
n.  Uhr  im  Besitze  metallener  Waffen  so  gut 
svie  ihre  Gegner  die  Germanen  und  Homer.  Viel- 
mehr haben  wir  es  liier  mit  einem  ausgesprochenen 
Grabbau  aus  der  ersten  vorge Schicht* 
liehen  Periode  Deutschlands  zu  lhnn. 
Mach  allen  Indizien  der  Archäologie  stellen  wir 
dies  „Hünengrab“  in  dieselbe  prähistorische 
Reihe,  in  welche  die  meisten  Hüneiibetten  des 
Noidcns  gehören , und  in  welche  in  specio  noch 
die  Grabfunde  von  Longen- Eichstätt  (Provinz 
Sachsen) , zu  Ranis  und  auf  dem  Bühhenberge 
bei  Seusln  in  Thüringen  gehören.  Wenn  nun 
auch  der  Grab  bau  der  mittelrheinisehen  Stein- 
zeitgrüber  ein  ganz  verseil iedener  ist,  indem  wir 
liier  auf  Fl  ach  grä  her  stossen  . so  weist  doch 
die  Form  der  GrabgeOisse,  die  Technik  und  be- 
sonders die  OrQuiueutntiou  derselben,  wie  wir  sic 
von  Monsheim,  Herrnsheim,  Dienheim  (Mainzer 

7* 
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Museum'  sowie  neuest  ens  von  Kirchheim  (Dürk-  | 
heim  er  Sammlung)  kennen,  und  ferner  das  Ma- 
terial und  die  Form  der  8te»ngerfithe  aut  ein 
annätliernd  gleiche«  Niveau  der  Kulturstellung 
hin.  Die  Frage,  oh  diese  kulturelle  Identität 
auf  Grund  geographischer  Annäherung  mit  einer 
ethnischen  Gleichung  im  Zusammenhang  stehe, 
mögen  anderweitige  Krwligungen  zur  Entscheidung 
bringen. 

DU  rk  hoi  in,  im  März  1882. 

Mitteilungen  aus  den  Lokal-Vereinen 

Anlhro|H>loerisrher  Verein  fHrScheswlg-Hol«teln*Klel. 

Sitzung  vom  2H.  Fehmar  1882.  (SchliHM.t 

Von  grossem  Interesse  war  auch  die  Erzählung  | 
von  der  noch  jetzt  in  Nordschleswig  im  Munde  des 
Volkes  fortlobenden  Tradition  von  den  hei  Galle- 
huus  gefundenen  beiden  goldenen  Hörnern.  Es  soll 
unlängst  das  Feld,  wo  die  kostbaren  Hörner  ge- 
funden sind,  gemiethet  worden  sein  von  Jeman- 
den», welcher  hoffte  das  der  Tradition  zufolge 
noch  vorhandene  dritte  Goldhom  zu  finden. 
Ein  Knecht  welcher  hei  diesem  Manne  in»  Dienst 
stand,  soll  plötzlich  ein  wohlhabender  Mann  ge- 
worden sein,  woraus  man  schliesst,  dass  er  den 
Schatz  wirklich  gefunden,  oder  für  sich  gehoben 
habe. 

Alsdann  berichtete  Herr  Pansch  Uber  seine 
Besichtigung  eines  Moores  hei  Esmark-Süderfeld 
(Angeln).  Der  Kigenthümer  desselben,  Herr  Beek, 
batte  dem  Museum  vaterländischer  Alterthümer 
Mittheilung  gemacht  über  mancherlei  Funde  von 
Holzgerlith,  irdenen  Scherben  etc.,  die  aus  diesem 
Moor  ausgehoben  seien.  Die  Nähe  von  Süder- 
Brarup,  wo  einst  der  grosse  Torsberger  Fund  ge- 
hoben worden,  gebot  das  Termin  in  Augenschein 
zu  nehmen.  Das  Resultat  dieser  von  Herrn  Pansch 
unternommenen  Ausgrabung  ist  folgendes:  Von 

einer  kleinen  Landzunge  aus,  die  in  da«  Moor 
liineinragt,  war  eine  Brücke  (ein  Packhau)  nach 
einer  tieferen  Stelle  (bei  Anlage  derselben  wahr- 
scheinlich noch  offenes  Wasser)  gebauet  worden, 
aus  Baumstämmen  und  Aasten , zwischen  wel- 
chen hölzerne  Schlägel,  Flachsbündel  und  Bruch- 
stücke von  ThongeftLsKen  sich  befanden.  Ange- 
nommen. dass  die  Brücke  gebaut  war  zur  Flachs- 
röste in  den»  Wasser,  so  ist  bei  der  Fruge,  wann 
dies  geschehen,  doch  in  Betracht  zu  nehmen,  dass 
die  Fragmente  von  ThongefiUsen  mit  denen  von 
Torsberg  und  anderen  Funden  aus  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  die  grösste 
Aehnlicbkeit  haben,  und  dass  in  nächster  Nähe 
ein  Urnenfriedhof  entdeckt  ist,  der  offenbar  der- 
selben Zeit  angehört. 


Ueber  mehrere  andere  Besichtigungen  zu  be- 
lichten, mangelte  es  an  Zeit,  doch  i«t  noch  hervor- 
zuheben , dass  Herr  Prof.  Pansch  dem  Archiv 
de«  Museums  vaterländischer  Alterthümer  nicht 
nur  einen  handschriftlichen  Bericht  gewidmet, 
sondern  auch  sehr  genaue  kartographische  Skizzen, 
welchen  die  Messtischblätter  von  der  Landauf- 
nahme für  Schleswig- Holstein  zu  Grunde  ge- 
legt sind. 

Ausser  den  Fundstücken  nus  dom  Moor  von 
Esmark-Süderfeld,  war  ein  Modell  von  der  inneren 
Konstruktion  eine«  Grabhügels  der  Bronzezeit 
ausgestellt,  welches  Herr  Seminarist  Splieth 
für  das  Museum  vaterländischer  Alterthümer  an- 
gefertigt hat.  Es  zeigt  dieses  Modell  aufs  neue, 
wie  nothweudig  es  ist  bei  Oeffnung  eines  Grab- 
hügels den  deckenden  Erdmantel  zu  entfernen 
und  den  Boden,  auf  welchem  das  Grabdenkmal 
errichtet  wurde,  völlig  frei  zu  legen.  Es  kommen 
dort  dio  seltsamsten,  oft  rätselhaftesten  Stein- 
setzungen  und  Figuren  /»»Tage,  die  uns  vielleicht 
verständlich  würden,  wenn  wir  deren  mehr  in 
Zeichnungen  oder  Modellen  vor  Augen  liiitt en. 
Unsere  Kenntnis«  der  Begrähnisshrfiuche  und  der 
Grabanlage  in  jener  fernen  Vergangenheit  ist 
eine  so  geringe,  dass  es  begreiflich  ist,  wenn  die 
Alterthumsforscher  die  Zerstörung  eines  Grabhügels 
gleich  der  Vernichtung  einer  wichtigen  schriftlichen 
Urkunde  schmerzlich  empfinden. 

Natnrforschende  Gesellschaft  in  Danzig« 

•Sitzung diTanthn>i»ologischen  Sektion  vom  7.  März.  1**2. 
Vortrag  ü b o r d i o VSlkorstftinmeander 
Weichsel  in  der  ältesten  Zeit. 

Von  Herrn  Prediger  Bertling. 

Der  Vortragende  widerlegte  zunächst  zwei  An- 
sichten, die  in  Bezug  auf  die  Yolksstämme  an  der 
Südküste  der  Ostsee  zu  ältester  Zeit  noch  immer  Auf- 
treten. Zuerst  diejenige  Ansicht,  nach  der  schon 
zu  Tncitus  Zeiten  slavische  Stämme  dos  linke 
Weichselufer  bis  hin  zur  Oder  innegehabt  haben 
sollen.  Sie  »st  noch  neuerdings  von  Dr  Kolb  erg 
in  dem  Aufsatze  „Pytheas.  Geographiwb-historische 
Erörterung  über  da«  Bernsteinland  der  ältesten 
Zeiten“,  Zeitschrift  für  dio  Geschichte  etc.  Finn- 
lands, IV.  Band,  Heft  3 und  4,  ausgesprochen 
worden.  Nach  ihm  sollen  dio  Lygier,  Xaharvalen 
und  die  Stämme  des  Tacitus  slavische  Stämme 
sein.  Gegen  diese  Auffassung  wurde  der  Gegen- 
beweis daraus  geführt , dass  nach  allen  Schrift- 
stellern der  alten  Welt  bis  zu  Jordane*  hinaut 
die  Weichsel  die  Grenze  zwischen  Germanien  und 
Sarmatien  gewesen  ist  und  erst  um  die  Mitte 
dos  5 Jahrhunderts  slavische  Stämme  in  die  seit 
| der  Völkerwanderung  leer  gewordenen  Gebiet« 
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matlick  von  der  Weichsel  cingezogon  »iml.  Uoi 
&Srteru»g  der  «weiten  Ansicht,  der  nämlich,  dass 
" •'vthf.fü  erwähnte  Bernsteininsel  (I’Iinius 
""VII.,  35 1 , die  frische  Nehrung  oder  dos 
SaralMd  SH,  ward  vorausgeschickt . wie  sie  jeist. 

MuHcnboff’s  klassischer  Untersuchung  voll 
öalrhrtarakeit  und  Scharfsinn  (Deutsch*  Altor- 
thnmsknnde  I.,  S.  211)  eigentlich  auf  immer  als 
;ms.  ahgetban  »ei.  aber  doch  noch  von  Dr  Kol- 
berg  a.  a.  0.  vertreten  werde  und  es  sei  von 
7,  “ R«.Hnn“  «ach  der  fehlerhaften  Lesart 
(tutoDibqg  die  Auffassung  verblieben,  dass  Gothen 
« der  KB»tc  oder  im  Innern  Ostprenssens  ihre 
eotee  Aajiedelnngco  auf  dem  europäischen  Kon- 
'7'  «eb.bth.tUo.  Diese  Ansichten  wurden 
es  er  aasdrOcklicher  Citirtmg  der  von  M ü 1 1 e n h oft 
etgrl, nahten  gewichtigsten  Gründe  als  unhaltbar 
»«bgeweseo.  Es  ging  der  Vortragende  darnach 
w<  ff?«  11,0,1  semel'  Erörterung  über, 
fan.mnd  der  einschlägigen  Stellen  und  unter 

SSL1 ‘"»J*  "erthes , der  Stellen 
r ' F >ln,uto  t,nd  •'"■‘W  cap.  :i,  ö. 

rabru^r  an»,  dass  von  der  Weichsel, ntlndnng 
' "rpommern  Ulngs  der  Küste  gothische 

W Tburcdmgicr  von  den.  mittleren  l-onm, ern 
JL  * t"”“'"'"’  dio  V«»W*  südlich  von 

Gebiet*  von  Weichsel 
d»J  ,rn  ^"‘»•sndlen  die  Ostgothen, 

*7  ™B  *•  »«ch  Jordan» 


worden.  An  derselben  befindet  »ich  noch  die  Nase 
und  1 Ohr  mit  3 Hingen,  während  um  den  Hals 
als  Ornament  ein  Halsschmuck  mit  einen,  breiten 
Schloss  h, ulen  cingeritzt  ist:  die  Augen  und  nur 
durch  Punkte  dargestellt. 

Leipziger  Aatfaropologiselicr  Verein. 

■Sitzung  uni  27,  Januar  IKK2. 

Nach  Bestattung  eines  Jahresberichte»  vou 
| Helten  der  Vorsitzenden,  Herru  Dr.  Andre»,  nus 
dein  lieivorzuhehcu  ist,  dass  die  Zahl  der  Mit- 
gltedcr  von  50  im  vergangenen  Jahro  auf  112 
stieg,  hielt  Herr  Dr.  Tillmanns  einen  Vortrag 
„Heber  den  Einfluss  des  Berufs  auf 
1 Entstehung  von  Krankheiten.“ 

Der  Vortragende  erwähnte  «u nächst  der  krebs- 
artigen Krankheiten  hei  Timer-  und  Tabakarlieitern, 
sowie  der  Knochen eutzllndungeo  hei  Perlmutter- 
drechsleni , Arbeitern  io  Phosphorzündbülzchen- 
fabriken.  Muskelerkruuknogeu  treten  in  Form  von 
Muskelverknöcherungen  hei  Soldaten  und  von 
Muskel  krumpfen  hei  Schreibern  und  Näherinnen 
auf.  Besonder*  zahlreich  sind  die  durch  Einnthmen 
schädlicher  Gase  (»i-hwetligsaure  Dämpfe,  Brunnen- 
gase  etc.),  von  Staub  (namentlich  milzlirandhaltigen 
•Staubes  bei  \\  ollsortireru)  entstehenden  Krank- 
heiten. Nach  einer  Erörterung  der  iu  Folge  dos 
Berufes  aullretendeu  Luugerweiterungen , Ver- 


Irtncr  äi,.  l I , » ’ ■-•■■■  ouogenmieruL,,™  , 

Hi'»,  d.irnaeb  VU  ‘"P'  17  VOn  fie‘  ,l,lu“''K'sl«-scl, werden  und  Krankheiten  des  Nerven 

IfVeliMe  ln«.!  (»u,h  Viuidarier)  Systems  schloss  der  Vortragende  mit  einem  ver- 

■«*  kSase.  'nsehe  Nehrung  gewesen  gleichenden  lieber  blick  «her  die  Lebensdauer  in 

Der  Vorsitz i • Bezug  auf  die  Berulsdauer. 

«.*  neu™  4„  nUn  aUf  di"  Bedeutung 

I»«*»  Tin  , amr  di0  Urgeschichte  West- 
WL!  ' Welchp  *»"*  «Ji«  Arbeiten  des 
‘‘•gebellt  w'  |Dnr  !“  *rcbäolegischcr  Beziehung 
SisfU  :'-  hiiBT  D“  -biologischen 

«AurtliiLnP  “b*r,1  ,d“*  IUr  Zeit  um  L'hristi 
der  )arLh  ; ""’ereHen  ein  eigenartiger  Stamm, 
ror  allen  Vy,  gewisse  künstlerische  Begabung 

'"IkerwaodernjJ“'^  ,der  “ber  ,ln  Beginne  der 
froheres  Ansicht  gTTi?  .TT"*"***-  Nach  der 
“•ir  hi,r  7 Historiker,  besonders  Zeus», 

J“Cm  «0d  H^TUrciUn«'!  ' **h«  mit 
‘«■blinde  a-  J erulcru  im  gemeinsamen  Heeres- 

NigsrBertn’  7*  der  Anai(h'  Herrn 
«rvesm,  den,  01  “ oetgothiseber  Stamm 

Ö,,icktsur„,  d‘*  Herstellung  dei  zablreielien 
Unruen  zuznsch reihen  hätten. 

acbon'riT  S.€hnlt**'  dem  unsere 
‘«isnkeo  « , , 18  * 8ebr  werllivolle  Geschenke 

^•«kiiurn  f,eUr,rili<:hst  abermals  eine 
f*  welche  in  Prau*t  gefundcn 


Iui  Anschluss  an  rlen  Vortrag  erwähnte  so- 
dann Herr  Prof.  Leuckart  der  bei  dem  Arbeitern 
| des  Gotthardtunuels  beobachteten  „Tuuutdkrauk- 
heitu  und  ihrer  Ursachen.  Schliesslich  besprach 
noch  Herr  Dr.  And  ree  die  Steinzeit  iu  Afrika. 
Iudem  er  die  vei'seliiedenen  Funde  von  Feuer- 
st eingerilthen  und  von  Stein  Waffen  (unter  ilmen 
den  interessanten  Fund  eines  handgroßen  Nephrit- 
heiles  in  der  Sahara)  erwähnte,  kam  er  zu  dem 
Schlüsse,  dass,  für  Afrika  ebenso  sicher  eine  Stein- 
zeit. in  allen  ihren  Perioden  nachweisbar  sei,  wit* 
tu  den  übrigen  Erdtheilen. 

Die  Yorgenommeue  Vorstands  wähl  ergab  keinen 
Wechsel  in  der  Besetzung;  es  besteht,  derselbe 
demnach  aus  den  Herren:  Dr.  And  ree  (erster 
Vorsitzender).  Prof.  Cr  cd  n er  /zweiter  Vorsitzen- 
der), Buriihäiidlor  Credner  (Kassier)  und  Dr. 
C b u n (Schriftführer). 
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Die  Funde  in  der  Byiiskala-Höhle. 

Von  [ Ir.  Heinricb  Wnnfcol.  iSdiliii«.) 

Nicht  minder  internMint  «ind  die  Ornamente,  »nt 
welchen  «1«**  KronxeMcch,  welche«  wahrscheinlich  den 
Küsten  de«  Wu^ens  ülwrzog,  g»‘ziert  war.  Wie  es  «ich 
erkennen  lässt,  waren  diese  Blech©  mit  kleinen  Br>*n/.e- 
nägeln  nuf  Holz  ungenagelt,  und  da  sic  halbv«*rhnwnt 
unter  den  einzelnen  Wagen W»kiniHJi«*i len  auf  dem 
grossen  Hmndorte  lwg»*n,  so  kommt  ohige  Annahme 
der  Wahrheit  sehr  nahe  Da«  eine  Ornament  besteht 
aus  einer  harmoniHchen  Zusammenstellung  von  gi~ 
trielienen  Kreisen  mit  einem  l'iuho  in  der  Mitte,  die 
von  der  teuere  noch  gertrcift«*n  IMndern  eilige  rahmt 
werden  und  mit  Mcander  und  Hak«rnkreiiz  ttliwe«dl«idii. 
An  den  Bändern  dieser  Blech©  sind  schön  Ornament irtc 
Gtvimse , welche  oben  eine  Ueihe  von  Yogelg«“dalt©n 
tragen,  xu 'sehen. 

Nelwt  allen  diesen  Fumlstüiken  wurden  noch 
Uronzeolijokte  unfgefunthm,  die  durch  ihre  eigenthum- 
lich  charakteristischen  Formen,  durch  die  Lagcrungs- 
verhültniaae . unter  welchen  sie  vorgekommen,  ferner 
durch  ihr  Wesen  mit  Uecht  auf  liegen«! und«?  st  hli  essen 
lassen,  welche  im  innigsten  Zusammenhang©  mit  den 
ijegrilliniHsfeierlichkeiten  und  ihren  t ’crvmonien  standen, 
die  uns  hier  in  «o  auf  lallender  Weise  vor  die  Augen 
geführt  werden.  Das  aufgeftmdene  vorerwähnte  Stier- 
bild macht  es  wahrscheinlich,  dass  dies  Begräbnis« 
mit  dem  Stiercultus  in  YVrbinduug  stand. 

Als  bei  den  t’eremonien  der  I .eichen Verbrennung 
uml  Bestattung  in  Verwendung  gekommene  G«*g«*n- 
st-inde  können  die  vielen  gerippten  Bronxe«  vsten 
Fig.  KJ.  und  Kessel  mit  ihrem  so  heterogenen  Inhalt  und 
das  wolderlinltene  Bronzebecken  Fig.  I I.  welche«  in  «b-r- 
selbcn  Form  noch  heutzutage  als  Weihgcf.iss  in  den 


mit  den  letztem  durch  ihre  Gestalt  und  den  einge- 
/.ogeiicn  Band  fast  idenliseh  wirrten  andere  gehen 
wieder  in  die  Uefas*.*  mit  Lausitzer  Typus  über,  mit 
welchen  nie  auch  mitunter  die  Ornamente  gemein 

liahcm  ^ Schaj€n  „,it  Wmdcrer  Sorgfalt  g«*- 

macht  wonlen  zu  sein;  rie  4ml  elegant  und  «schön 
geformt  und  oft  mit  Henkeln  versehen,  die  meinten 
halsen  einen  Üraphitüberzug. 

ik‘«sndew  schon  und  nur  der  Byciskalo  eigen- 
tbOmlich  «ind  kleine  Schalen,  die  am  Körpeminrte 
mit  herumlitufsMulen  Spitzen  eingCHilumt  *»nd.  welche 
ihnen  ein  eminent  originelles  Aufsehen  neuen.  Die 
l’rnen  . oft  von  anBchnli«  her  OrÖMe.  «ind  stark  au«- 
gebaucht,  mit  einem  meist  konischen  Habe,  gribsten- 
theib  henkellos.  Ihre  Verzierung  bestellt  *’ntw<*der  au« 
erhabenen  Rippeu  oder  vertikalen  Streifen  mit  ge- 
streiften Dreiecken  und  vertieften  Punkten.  Die  meisten 
derselben  w«n‘n  mit  Deckeln  versehen,  in  deren  Mitte 
sich  ein  Loch  zum  Kntwoivhen  de«  llanclies  befindet  i 
e»  waren  Optergefibwe,  in  webdien  «li©  Oplergabcn 
verbrannt  wurden,  deren  Brandreste  mell  noch  darin 


befanden.  „ , . 

An  diese  Objekte  kerami«*  ber  Kunst  reiht  «uu 
eine  grosse  Menge  Thonwirtel  in  allen  möglichen 
Grössen  und  Formen,  di«*  zerstreut  und  Hl«er  den 
ganzen  Vorraum  verbreitet  waren,  ln  «1er  Byitskahi- 
hölile  selbst  wunlen  Ütier  dndlnmdert  Stück  gesamia eil 
und  von  einer  so  üln*raus  grossen  Mannigfaltigkeit, 
du.«*  kaum  einige  in  Form  und  Verzierung  mit  ein- 
ander ülierehwHmuien.  Auffallend  ist  «1er  Umstand, 
das«  fhst  identische  Wirtel  sowohl  um  Berg«  Hiww  rnk, 
tmwie  in  Schweden,  iui  Kaukasus  und  l ml  bi«  an  d«*r 
westlichen  Küste  Europa«  Vorkommen  un«1  wie  «he 


Kirchen  fungirt,  lwtriiehtet  werden.  Der  Inhalt  «U>rCy«ten  Verzierung  verrat  hen. 

war  in  einem  Falle,  wii*  schon  erwähnt,  ein  AIen»«di«*n-  Die  meisten  der  gefundenen  Gegenständ«  las--en 

nchü«le\ , in  einem  anderen  ein  Thongef.U«  mit  einem  mehr  weniger  Spuren  der  Ein1 Wirkung  «1©*  Feuers  wahr* 
pechartigen,  verkohlten  Stoffe , vielleicht  verkohlte«  nehmen , durch  welch«*«  sie  oft  unkenntlich  geworden 

Blut  oder  Fleisch:  di»*  übrigen  enthielten  verkohlt©  «ind  oder  wesentliche  Veränderungen  erlitten i halten. 

Gerste.  Korn.  Hirse.  Weizen  und  Wicke.  Es  waren  ni«‘lit«d©Ktowcuig©r  hat  aber  das  Feuer  uns  in  die  Liu'1* 

dies  ohne  Zweifel  Opfergaben,  «lie  man  am  Grabe  gesetzt,  durch  sein«?  Einwirkung  sonst  vergängliche 

niederste.  Alle  diese  Cysten,  Eimer  und  Kessel  sind  Stotfe  zu  erkennen,  «?«  sind  dies  die  Gewebe,  i»e- 

etnwki«ehes  Fabrikat:  wir  finden  sie  von  Bologna  an  flechte  und  Holzschnitzereien, 

ülter  Norikum  hU  an  die  Gentade  des  baltischen  M«*en»«  Da*  Feuer  bat  «li©*e  brennlwen  Gegenstände  ver- 

üb Exportartikel  zerstreut;  «las  Becken  treffen  wir  in  kohlt  und  in  «l«*r  unverwesbareu  Kohle  «lie  l’  -ra»  und 
.ähnlicher  Form  in  Hallstadt  wi«*der  unter  t'mstamb  ri*  Textur  dcrscllH'U  erhalten.  Wir  erkennen  deutlich  da* 
di«*  auf  einen  religiösen  Gebrauch  hinweisen.  Das  Hall-  Gewebe  aus  Garn.  Fig.  Iß  und  17.  aus  Schafwolle,  du* 

stiidtcr  Bronz«?l  »ecken  trägt  nämlich  -am  Grille  du«  Geflecht  uus  Binnen.  Stroh,  ferner  «las  Kleehtwerk  von 

bronzene  Bild  einer  Kuh,  der  ein  Kalb  folgt.  Diese  ltohr;  da«  feine  Htmmb«»n-Gcd;tfi*bi  hnit/.werk  u ul  Ind- 

Kuh  hut  ebenfalls  eine  dreieckige  Platte  auf  der  Stirne  zeruen  Platten,  alle  «li«*  Samen.  FeMtVüchte.  den  YY  «'izcn, 

eingesetzt,  welche  au*  Elfenbein  gemacht  ist,  währen«!  «las  Koni,  die  G erste,  Hirse  nn«l  Wieke.  So  haben  wir 

«lie  unser«*-«  Stiere*  au«  Eisen  besteht . j«»ih*nfal|s  aber  «lern  nllxeratörenden  Feuer  es  wi«*«ler  zu  danken,  das* 

«lern  Becken  jene  Bedeutung  gibt.  wir  Kenntnis«  erhielten  von  Gegenständen,  die  sonst 

Geben  wir  nun  zu  den  keramischen  Objekten,  «purlos  verschwunden  wären.  — 

Fig.  l*r>,  über,  *o  werden  wir  durch  eine  uu*serg»*w«hn-  Im  Hintergrund«*  «ler  Yorhalb*  lag  «li«*  über  «t 

liehe  Menge  «1«*rsell*ra  überrascht,  Die  meisten  der  Ge-  ipia«lratm«*tcr  gross«*  S©buii«*de»tilttc.  eine  Eisen-  und 
fasse,  sowie  ihn?  Scherlien  waren,  wie  schon  erwähnt,  Bronzoachnii«Mle , in  der  lange  uml  emsig  gearbeitet 
aul  «*in«?n  grossen  Hauten  ohne  Ordnung  zu«ammeng«*-  wunle.  Vinter  grossen  Mengen  von  Asche  and  Kohl«1 
schlichtet ; «la  lagen  Schulen,  Schüsseln,  Topfe  und  Urnen  lagen  solch«*  Gegenstände,  «li«*  nur  in  einer  Werkstätte 
aller  Grössen  und  verschiedener  Formen,  Sämmtlh'lic  lür  Metullwaare  augetrollen  werden.  So  waren  es  aul- 
lichutBe  «ind  au«  Inder  Hand  gearbeitet,  einige  sind  mit  «dnandergehÜufte*.  vielfach  z<*rsehuitt«*ne«,  zerknittert«*- 
Graphit,  ander©  mit  einer  eigen! hümiiehen  schwarzen  und  zerbrochene«  Bronzchlcch . 7U*ainniengei»iete!c 
Masse  «tberzogen.  welche  letztere  sich  leicht  ablösen  grosse  Krswlplat.ten.  bronzene  Keiwelhan«lh«ben,  viele 
lilwt.  Die  meiitten  der  Geb«««©,  insliesonder«  die  Sehalen,  i Stücke  Luppeneben,  Eisenbarren,  ri«?sige  Häiumer. 
bahen  einen  Lmbo  am  Boden,  letztere  «ind  auch  ge-  j Ambosse,  schwere  Stemmeisen  und  Keile,  Feuerzangen- 
wohnlich  innen  ormnnentirt.  Die  Formen  nähern  sieh  eiserne  Si«dieln.  Schlüwieln.  Hjn‘ken.  Nägel  uml  M r- 
t heil  weise  jenen  von  Halbtadt , theilweim*  jenen  von  i ferner  logen  dort.  Ss'lilm-ken,  geschmiedete  Eisen*  und 
Maria  Hast;  insbesondere  sin«!  es  «lie  Schüsseln,  die  i Bronzist  üb©  un«l  G tut«  formen  von  Stein  und  Bronze- 
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Kig.  1«,  tu  au»  < in<-m  Hionigon 
Sliii-frr  swrlinitti'ii  um!  boaimmt,  ein  Zicr-tn.lt.  uml 
iwut  Mn  ncwpcicliiffCs  geknüpfte..  |{.„l , *..  ghswn. 
Mw  SdltnifJwUttu  musst«  biug«  v,,r  «lern  ßcgrüb- 
hier  Wstantlen  l.al.cn . >1<ih  ersehen  wir  mit  «len 
rwÄlcE-'l Jk-Ix’iii-ii  abgebrauchte.  Werkzeugen  mul  am 
.l««mf.mige»<i.:Svn*tanilcn,  «Irren  Bei.rlicitnng  mitten 
t>  ilcr _ Arbeit  unterbrochen  wimlo,  ferner  au«  «len 
TOu  n Kriu  lwchlu'krn  und  dem  ansgcschnii. sieten  Eiscn- 
Imi  mul  lljiiimiiT«hl#g  u.  s.  w.  Audi  ,|i.  .,'i-  Ort 
«urk.  «T-  erwähnt . nueh  Beiradigimg  der  l.chlie..- 
11  .“V1*,  ' ie'lenlall*  einige  Tage  gewährt  halle 
""!  I- u M1).'?"  ' «ft rv-i.I.-  bcstreul  und  renn  auch  ni.-lit 
lui  biilkUSckcn  bedenkt,  dach  mit  Schotter  und  Sand 
Mcreclihltet. 


Anthropologische  Notizen  von 
Amerika. 

Vor  Allem  haben  wir  das  Erscheinen  eines 
rolummüam  berichte»  über  die  Indiuneretä.nme 
te  sodwtsleat  der  Vereinigten  Staaten  zu  ver- 
n*lm™,  welcher  vom  Chef  der  vom  Kriegsroini- 
nusgesandten  Vennessungn- 
•tpeiiUonen,  nämlich  dem  hochverdienten  Hauid- 
t»™  George  M.  Whoclor,  pul.lizirt  wurde 
rerr  , «tüiclie  Band , dor  mit I reich u treffliche 
A »amten  von  Oeräthen,  Waffen,  Ornamenten 

A«*TÄ  o',jt'k',,n  **■  betitelt: 

‘ “e'K,r‘  Lnitcd  States  Ueo- 

1 T7u  Tl  0f  lhe  0no  Hundroth  Me- 
; t ',bel'  Uicbt  Iiie  '-“blreielicn 

aud,,re  ^historische 
««^'■1,  t™  “aCl‘  <iR'  der  Gegen- 

t®«  foLtr  S‘,r“chcn  Von  den  Mitarbeitern 

*nd  Alben  r \ :l  1 ro w , W,  Hcnshuw 

Ratschet  hervor. 

Antk^LC*C“licb®f  Lebenszeichen  der  jungeu 
Äf"  Oesellsehafl  in  Washington  he- 
Abttrarte  of  t " Cr'.t™  J“llr<»bericht , betitelt: 
^idr„f  uT““Ctmns  of  the  Anthropologie«! 
^^  f mhmgion.  Uie  Mittheilungen  be- 
M,0,.r  No,Tn  Pr.w.ston  Tb  eil  auf  die  Urein- 
rüehe.  u.nd  behandeln  prBhisto-  I 

Renata.  Sno  "■tw  ?liCb<'  UD<i  lin«>iLd«el: 
der  berpit«  ;.i  inacht  dem  Verein« 

über  ,00  Mitglieder  zählt,  alle  Ehr« 

-bciiapui " 1 Museum“  für  Amerikanisch 
■'W.  weiteren  n E,tboo  oKic  in  Cambridge  ha 

JrZ2r*‘  ^ vierxehnt«.  paWi 

®i  Possartige  V *erv*>rg«ht , dass  dieses  reich. 

«All « i„  lwL  ;Um.  e,no  ~P>  Thlitigkei 
'ilwaen.  ^ uuf  Weitore  zahlreiche  Acrjui 

katnio  in  m bu^Btartp  am  Ethnologischer 
"‘»''■ugte».  Ihcill  einer  kleiner 


Schrift  „Antiquität  ..f  X«w  Mexico  and  Arizona“ 
eine  Keiho  von  Iteohaclitungcsi  in  N’iui-Mevicu 
mit,  dio  er  dureli  vier  Tafeln  mit  Abbildungen 
von  TbongcfüsHen  illustrirt. 

Als  ein  Werk  von  li.domi  .'llinoIngUcImm  1«- 
teresäo  verzeichnen  wir  .hm  vor  Ifurzcm  m<|>ie- 
nenen  Rand  der  mRil.ution*  to  North  Am.-ri- 
1 van  Ethnology“,  w.  |,  Imr  v.mi  II.  Morgan  v.  r- 
l.usst  ist  und  mit  Ait^nalimr>  der  S|»rjn  lw  s'iuutit. 
liehe  die  Indianers» Uinnit«  fernen  Sihhv.>tri,s 
der  Vereinigten  Staaten  {..•Ir.-tfemle  Fragen  l»p- 
haodelt.  Am  Austiihrli.  Iist«*n  Immlelt  das  Buch 
von  den  in  Neu-Mu\ii  ii  se-tshnftcti  Putdilo-India- 
nern , ihren  politi  - heu , soidult-n  und  iviigi«isen 
Einrichtungen,  ilu  n fwd.en>gcw.diiili<it.*i» . Kr- 
niihrang,  den  Bau  ilm  r Hilu^er.  ihn*  I..uidivirtJ»- 
sehaft  u.  s.  f.  Audi  auf  die  in  Xou-Mexieo  und 
im  äüdlichcn  Color.  !«■  aufgel'undciien  Uuin<!>u  wird 
delaillirt  eingegan^.u. 

Nicht  minder  intf  losaul  ist  ein  weiter.  - Werk 
von  Oberst  lieutenant  »Jan  >1,  M alle  cv  üImt  die 
Zeichensprache  der  Nuid-AimrikanHdien  Indianer, 
welches  vom  Bure.iu  U Elhrmlogy  in  Washington 
puhlicirt  wurde. 

Der  „American  A n ti <j u n r i a uw  V«.|.  IN 
Nr.  3 enthält: 

1)  .Eine  Frage  • r di.- .In  >IMkh.-o* 

Indianer'*  von  0.  !!••'  . I>  wird  l..  wi.-.  n,  ,|.HN 
der  Sliawnee-Stainm  > t •Kw.i  in  frOhcreu  feiten  unter 
«lern  Namen  Maxmiw  I.elciiniiten 

tisdi  int, 

2)  .Alte  Strnnhl  ^ -I*  v..n  II.  Hrinklev.  |te. 
schreibt  ein  <irali  in  .•  nein  . .Moiiml*. 

„Die  Zn^tiind.  me rik.ini-a  lier  Rillen  fiU  ein 
«XulkchliiKs  »liier  den  Zu -t  in-l  der  (J.^ell-diafl  in  pi.i- 
liistorisdien  Zeiten-  \<oi  .<tep]ien  I».  |Vet.  |«,.| 
VerfiwMer.  ein  ausge,  i«  nei.  r |li«|orik>>r,  y.ielu  viele 
interessante _ Parallele i,  v,  . la  u den  wilden  und  dvi- 
linirt^n  Indiunemtäiuii  ' n i ui.tmmU  and  d*-u  E rdkern 
•les  AlterthmuM  und  der  jtiiiJ.i«|..ri*.d,eii  Zeiten  anderer. 
>eitn,  indem  er  die  ««••  .den  « ..  w-diiilieiten.  da-  tuili- 
t.irisclie  Leben,  die  n-lig  1 • u Ansi.  hten  und  Oj,f,.r  e|. 

1 »spricht. 

Rio*  .Uriental  I '••jiartnurflt-  «les  . A n r : . | . i ,» ri.  i n “ 
enthält:  ll  Ras  Sonneii-vinbel  in  den  alten  Keligin- 
nen;  2.»  Do«  Mn.dut-.M"in»meii( ; KinHuiw  der  Arier 
auf  «lie  Ursjir.iche  von  Indi«  ii. 

In  «len  r Linguist  i i le  n Nuti/en*  l»e-pneht  -chliess- 
lieh  A.  S.  Gatüche t die  Wandot-,  Gi\*ek*  und  I\iea» 
Indianer. 

Nr.  4 enthält: 

1)  Rie  Arbeiten  der  Moundluiiblers  bei  Nowark 
in  <)hio.  von  J.  Sinuker. 

2)  Antiquitäten  «ler  Missouri  RluMs.  von  V.  l'rou.R 
fit.  Ik\sr|ireibt  einige  Hflgelgrälur  in  Kiidweatdowa. 

dj  Rer  prähistorische  Menscli  Furupa'i'  von  I*. 

G rataca p. 

•1)  Die  Twanaanrache  im  Washington  Territorium. 

•r»)  Der  junge  Häuptling  und  «ler  Donner,  eine 
Mythe  «ler  UmnhuN,  von  O.  Ror-ey. 

bl  SvnilMdis.lie  Geogmphie  «ler  Alten,  von  O. 
Miller. 
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Vol.  IV  Nr,  1 des  „Astiqnarfc-i*  enthält : 

1)  Der  prähiRtorweho  Mfiwch  in  Europa,  von  l\ 

dratacap»  (Fortaetarang.)  , , 

2)  Die  wahrscheinliche  Nationalität  m*r  Mouml- 
builder*.  von  Dr.  Ü.  Br i nton.  — V«rfiuwor  he«j*richt 
«Be  verschiedenen  Hyjtothe^en  und  kommt  mm  Sehhiws 
dnwi  nach  «lein  jetzigen  Storni  drr  Dinge  nich  nicht» 
Sicheret«  sagen  läset. 

:1)  UalN»r  <h*n  Ursprung  der  ägyptischen  Civilisa* 
tion,  von  O.  Miller. 


4)  Mythen  der  Iroquoi«  - Indianer , von  Mrs.  C. 

I Smith.  . 

5)  Beachreibung  prilhi« torischer  Reste  hei  >\  d- 
mington.  Ohio. 

ti)  Polygamie  in  Indien  und  Tilmt.  von  Prof.  J. 
Avery, 

7)  Der  Sitz  von  l 'upemaum,  von  Prof.  J.  hmerson. 
S|  Linguistische  Nötigen,  von  Albort  (lutschet. 
— Verfasser  bespricht  die  Shoshone- Dialekte  Siid-C«li- 
forniens  un«l  gibt  Notizen  über  die  Iroqiwi*.  L. 


Ingvald.  Und.sot 

Das  erste  Auftreteu  des  Eisens. 

Deutsche  Ausgabe'  von  ./.  Metttorf. 

I.  Malhhand,  Hamburg  bei  Otto  Meissner  1882. 

Das  vortreffliche,  reich  mit  Holzschnitt™  uml  Tafeln  illustrirtc  Werk  Undsct's,  welches  wir 
in  der  No  vernW- Nummer  des  Corresp.-Blattes  1881  S.  HU  empfohlen  haben,  ist  nicht  nur  durch  den 
nistlosen  Fleiss  unserer  hochverdienten  Interpretin  der  skandinavischen  Literatur  inzwischen  in  Ueber- 
seLzung  vollkommen  fertig  gestellt,  soeben  hat  auch  die  Verlagsbuchhandlung  den  schön  ausgestatteten 
1.  Halbhand  mit  allen  zum  Werke  gehörenden  Tafeln  an  die  Besteller  versendet.  Die  V erlagshandlung 
ersucht  uns,  mitzutbeilon  , dass  sie  den  Subscriptions-Preis  von  10  Mark  bis  zur  Vollendung  des 
Werkes  aufrecht  erhalte,  spater  aber  den  Preis  auf  lö  Mark  erhöhen  werde.  Wir  versäumen  hiebei 
nicht,  unsere  Leser  nochmals  auf  die  Bedeut ung  dieses  Werkes  für  die  Kenntnis,  der  wichtigsten 
prähistorischen  Epoche  Deutschlands  aufmerksam  zu  machen. 


Königliches  Ethnographisches  Museum  zu  Dresden. 

Bilderschriften  des  «stindischen  Archipels  und  der  Siidsec. 

Herausgeg.  mit  Unterstützung  dorlieneraldirektion  der  k.  Sammlungen  f.  Kunst  u.  Wissenschaft  zu  Dresden 

von  Dr.  A.  H.  Meyer. 

K.  S.  Hofrnth,  Direktor  des  k.  zoologischen  und  anthropologisch-ethnographischen  Museums  zu  Dresden. 

Mit  6 Tafeln  Lichtdruck. 

Leipzig.  Verlag  von  A.  Naumann  und  Schröder,  K.  Säehs.  Hofphotographen. 

Zu  den  glänzendsten  und  zugleich  innerlich  wertbvollston  Publikationen  der  Neuzeit  auf  dem 
Gebiete  der  Ethnologie  zählen  unstreitig  die  neuen  Publikationen  aus  dem  Königlichen  Ethnographischen 
Museum  zu  Dresden.  In  Grossfolio  prächtig  auf  Karton  gedruckt  der  hochinteressante  Test;  die 
Tafeln  in  derselben  Grösse  geben,  unübertroffen  in  Suhörihcit  und  Klarheit  der  Ausführung,  den  Beweis, 
zu  welch’  hoher  Vollendung  das  Lichtdruckverfahren  gelangt  und  in  wie  vollkommener  Weise  dasselbe 
nun  im  Stande  ist,  die  Photographie  zu  ersetzen.  Man  glaubt  die  photographisch  anfgonommenen 
Objecte  selbst  vor  »ich  zu  sehen.  Kein  Ethnographisches  Museum,  Niemand,  welcher  sich  mit  den 
höchsten  BlUÜien  der  geistigen  Entwickelung  der  Naturvölker  beschäftigt , wird  diese  Ahbildungee 
wichtiger  Denkmäler  derselben  entbehren  können.  Die  Tafel  1 gibt  Bilderschriften  von  Nord-Celebes 
auf  Hol/,  und  Rindenstoff,  Tafel  2,  8,  4,  5 mit  Bilderschrift  verzierte  Häuserbalken  von  den  Patau- 
Inseln.  Tafel  0 eine  beschriebene  Holztafel  von  der  Osterinsel.  Die  letztere  zeichnet  sich  von  den 
anderen  dadurch  aus,  dass  die  Bilder  gewissermaßen  hieroglyphenähnlich  in  Zeilen  zusaumiengestelll 
schon  an  eine  höhere  Ausbildung  der  Schrift  mahnen,  während  die  anderen  Tafeln  io  mehr  sceniseher 
Weise  Saagen  und  wichtige  Begebenheit™  darstellen.  Die  Publikation  bringt  neuerdings  einen  Beweis 
dafür,  dass  auch  auf  dem  hior  untersuchten  Gebiet  Völker,  von  einer  obei  ffächlicken  Betrachtung  oft 
als  „Wilde“  bezeichnet,  aus  sieh  heraus  die  ersten  Schritte  zu  einer  beginnenden  wahren  Civilisation 
gemacht  haben,  denn  das  ist  gewiss,  dass  mit  den  Anfängen  einer  Schrift  die  Möglichkeit  oiner  höhere« 
Entfaltung  der  Cultur  gegeben  ist.  Der  Werth  der  Publikation  will!  dudureh  noch  sehr  wesentlich 
erhöht,  dass  sich  der  Text  nicht  etwa  nur  auf  die  Beschreibung  der  abgebildeten  Objecte  und  die 
Analyse  des  in  denselben  Dargestellten  beschränkt , sondern  auch  Über  die  bisherige  Literatur  über 
Bilderschriften  des  betreffenden  ethnographischen  Gebiets  referirt. 

Dieser  Nnmn.er  liegt  da» Programm  fllr  die  XUI  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

In  Frankfurt  a.  M.  vom  14  - 10.  August  1882  bei. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Halaktüm  A Juli  UW. 
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ANTHROPOLOGISCHE  GESELLSCHAFT. 


Einladung  zur  XIII.  Allgemeinen  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 


Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Frankfurt  a.M.  als  Ort  der  dies- 
jährigen allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  die  Herren  DDr.  Fridberg  und  de  Bary  um 
l’ebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Xamen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer 
Forschung  zu  der  am 

14.,  15.  und  10.  August  ds.  Js.  in  Frankfurt  a.  M. 

Mattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Frankfurt  und  Hilnchen,  den  8.  Juli  t88z. 


Die  Lokalgesch 

äftsführer: 

Der  Generalsekretär: 

Dr.  med.  Robert  Fridberg, 

L Ihnetor  d.  Scnekenb.  Nnturf.  Gesellsrb. 

Dr.  med.  de  Bary, 

4.  z.  I.  Vorsitzender  d.  wnttl.  Vereins. 

J.  Ranke. 
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TAGESORDNUNG 

DER 

XIII.  ALLGEMEINEN  VERSAMMLUNG 

1882. 


Sonntag  dcu  18.  August. 

Vormittags  von  11  1 Uhr  und  Nachmittags  '..n  1— <>  1 hr: 

nchmcr  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  (Saalbau. 
Abends  7 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  im  Valmengarten. 


Anmeldung  der  Theil- 
Jtmghofstrassc  19I50). 


Montag  den  14.  August. 

Morgens  von  7 ü Uhr:  Besichtigung  des  historischen  Museums  unter  Führung  des  t..n>cr- 
vators  Herrn  Otto  CornitL 

Vormittags  von  9-12  Uhr:  Erste  Sitzung  im  Saalbau. 

Eröffnungsrede  durch  den  Vorsitzenden  Herrn  Professor  Dr.  iAteac. 

Begrüssung  durch  den  Oberbürgermeister  Herrn  Dr.  J.  H»,uel  und  die  lokale  Geschäftsführung. 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  II.  Schlienimni  über  seine  neuen  Ausgrabungen  in  Troja  illustrirt 
durcli  Zeichnungen  und  Originalvorlagcn. 

Vortrag  des  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  It.  Viirhoic.  über  Darwin  und  die  Anthropologie. 
Mittags  von  12 — 1 Uhr:  Frühstückspause. 

„ „ 1—3  Uhr:  Besichtigungen  der  Museen  und  Sehenswürdigkeiten. 

Nachmittags  von  3-  5 Uhr:  Zweite  Sitzung  im  Saalbau. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs. 

Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  und  Wahl  des  Rechnungs-Ausschusses. 
Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Commissionen. 

Wissenschaftliche  Vortrage*). 


»Irnsing  den  l,i.  Anglist. 

Ausflug  nach  Bodenheim  (Rheinhessen)  zur  Ausgrabung  fränkischer  Keihcngräber  auf  der  Bcsifrun» 
des  Hern,  Bonum  unter  Führung  der  Herren  Otto  ZWr-r.  IlichL  und  Dr  lfn 
Gemeinschaftliches  Mittagen  in  Mainz  i,„  Casino  zun,  Gutenberg  T»  £ 7"’ 

des  Römisch-Germanischen  Ccntralmuseums  in  Mainz  unter  FOhruiur  des  IV  , u Bes‘U,t,snlnS 
,S.  Z—  Abendlich,  Z„, ^ ” 

äs  * “ - *-=  • s « «:.  sää : 


Hillvtrh  den  16.  August. 

Morgens  von  7— U*  Uhr:  Besichtigungen. 

” H~ll>  " kraniometrischc  Gmferenz. 

Vormittags  von  10—1  Uhr:  Dritte  Sitzung  in,  Saalbau. 

Wissenschaftliche  Vortrfigc*,i. 

-I  Berichtemattung  des  Rcchnungsausschusscs.  Dechaige. 

3|  Neue  Anträge.  Feststellung  des  Etats  für  188182. 

»I  Neuwahl  des  Vorstände,  des  Ortes  und  des  Zeitpunktes  für  die  XIV.  Versammlung. 
Mittags  I V«  Uhr:  Gemeinschaftliches  Essen  im  Saalbau. 

Nachmittags  von  3-5  Uhr:  Schlusssitzung  im  Saalhau. 

« issensehaftliche  Vortrüge*). 

Abends"./,  Uhr:  Vorstellung  im  Opernhaus:  Antigone  von  Sophokles:  Musik  von  Mendelssohn. 
r Mwc  reservirt. 

Oonnersu,^  de,,  17.  August. 

Ausflug  nach  Bad  Homburg  zur  Besichtigung  der  Salburg  und  der  benachbarten  Tatinus-RingwäUe. 


Der  Vorstand : 

Lnc®’  Virchow,  Fraas,  Ranke,  Weiemanü. 


Die  Geschäftsführer: 

Fridberg,  de  Bary. 


StUun'cif4”11  *"j'  '<l11  -Minuten  nicht  überschreiten.  Die  wissenschaftliche  Tagesordnung  dei 

- 1,  »»wie  die  definitive  Reihenfolge  der  Vorträge  wird  von  Seiten  der  VorsUuidschaft  feslgestellt  werden 
Bis  jetzt  angemeldete  Vorträge: 

’j  UBd  «eruunen-  von  Dr.  IFiYwr  (A'rtrfzruÄe). 

J (Eaenberg)  eine  Industriestadt  der  Romeneit“  von  Dr.  C.  Afthli*. 

»t  eher  ein  mikroccphal«  Oehin,“  von  Dr.  M iWfirzbnrgl. 

* vo"  »'  med.  Mr«»«r,er  (Frankfurt). 

( n 'ortr:*a  ..üher  kaukasische  Anthropologie11,  Herr  Prof.  Dr.  II.  IVrrkotc. 

Fiirslengrab  hei  Pullach"  (h.  München)  von  J.  Kaue. 
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Zur  Orientirung. 

1)  Zur  Betheiligung  an  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  sind  ausser  den  Gescllschaftsmitgliedem  nur  die  cingeladencn 
Gäste  berechtigt.  Die  Zusendung  des  Programmes  gilt  als  Einladung. 

2)  Jeder  Thcilnchmcr,  Mitglied  oder  (last,  zahlt  in  die  Lokalkassc  hei  Empfang  der  Legitimationskartc  6 Mark  im 
Bureau  der  lokalen  Geschäftsführung. 

•1)  Die>e  Karte  berechtigt  zum  unentgeltlichen  Besuch  sämmtlichcr  auf  ihr  genannten  Sammlungen  und  Sehenswürdigkeiten. 

41  Mit  den  Gasthöfen:  Hotel  de  1‘Union,  Hotel  du  Nord,  Brüssler  Hof,  Pariser  Hof,  Hotel  Emst,  Hötcl  Hohenzollern 
wurden  Verabredungen  getroffen  bezüglich  der  Logirvuig  der  Gäste;  jedoch  ersuchen  die  lokalen  Geschäftsführer 
dringend  sich  wegen  des  In  Frankfurt  so  ungeheuer  lebhaften  Fremdenverkehrs  möglichst  frühzeitig  Wohnung 
zu  bestellen  und  sind  gern  crhöiig,  etwa  an  sie  nach  dieser  Richtung  hin  gelangende  Bestellungen  bestens  zu  besorgen. 


Akademische  Bucbdruckrrei  von  F.  Straub  in  Mönchen, 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


licdigirt  von  Professor  Ihr.  Johannes  Batike  in  München, 

GtnrtüUtcreldT  in  VtstiUchnJl. 


XIII.  Jahrgang.  Nr.  8. 


Erscheint  jeden  Mount. 


August  1882. 


ttlÄ“  MÜtLrinhi,er-  der  österreichischen  Pfahllamlen- 

Dr.  K i «I u „T  - NÖnle^ki.^X  hS*"*  l'C  , T Ganzcnha«™  Von 


Die  Nationalität  der  Trojaner. 

Der  Frag«  nach  der  Nationalität  der  Trojnnor 
»««chlie mann  in  seinem  Werke  „Ilios“ 
M iu«flihrlich<a  Kaptle]  gewidmet.  — Kr  hüll 

fÜr  Thr“l‘”'  die  in 
7'  W»  Zeit  bereits  in  Tross  eingewandert 
und  «ich  mit  den  l’h ry gern,  die  vor  ihnen 
Und  bewohnt,  vermischt  hatten.  Schlie- 

d“m  *>*»  alten  II  io» 
^«  Städte  gefunden,  wus  schon  dafür  spricht, 
,lcbt  kontinnirlich  von  einem  Volke 
tor  !"  Wal ' ,Und  dass  <*orl  verschiedene  von 
^eatwmdenidnstto^.  auf  einander  stiessen, 
«‘“  der  verdrängten  oder  assimilirten. 

m,rtT«Wlt81  ke‘nem  Z*'cifel-  duss  Thraker 
*'H  ,ns  I*  b*W0l")l  bl,b<"1-  sl«»-  Strabos  Be- 
c,  ° d'n.  0rl“»»**'0,  auf  den  sich  Sehl  io- 
X.nib^t:  “t,'t  aUdlh“I‘i8-  Der  Fluss 

Ihniisel,™  v ,Ja  w,n"Brt  »tcht  nur  an  die 

•SsudiV  ?r* sondwn  uac'h  aa  eine 

inMin-a  A ■ 11  /c,en*'  D“  diesem  Namen 
li«7  f l'!  1ud8  .«elb,  hell“  zu  Grunde 
dur  F|USS  X»Dtbo»  den 
den  Um,ki  f ‘“«r  hellen  barbe  erhalten  und  in  j 
XuJT » * X ii  n t h i e r n könnte  man  des 

ftftnmnaa!?  1,lonilf'ä  VolJt  vermuthen. 

'*  «tlebt  'L',,ka  he50SJbowei8eD  Dicbts’  da  i 

14  ebenso  JTi  ““’  "nd  dor  N»m»  Asios  I 
Wr-ni,  8eliVyg,SCh  Und  8‘discli , wie  «irakisch. 
Step  har,  .''"i"“  hinzufügt,  dass 

•h* Ilion  kennt  y*a,llt  in  Thrakien  eine 
«ennt,  so  muss  ieh  darauf  entgegnen,  j 


dass  Stephan  v.  Byzanz  gewöhnlich  nicht  das 
engere  Thrakien  darunter  versteht,  sondern 
Thrakien’«  Grenzen  weit,  über  illyrtwhe  Ge- 
biete ausdehnt.  Ilion  ist  stdion  desswogen  keine 
thrakische  Stadt,  weil  dieser  Name  auch  in  iilv- 
rischcn  Gebieten,  z.  B.  in  Epirus,  erscheint 
und  D a r d a n i a ist  ein  bestimmt  illyrischer 
Ländername,  sowio  noch  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten dur  byzantinischen  Herrschaft  die  Sprache 
D a r d a n i e n 's  ein  Gemisch  von  Illy risch  und 
Lateinisch  war.  Kaiser  Just.inian  war  ein 
solcher  Dardanier,  der  ausser  griechisch  und 
lateinisch  auch  sein  heimisch  Idiom  f Albanesischj 
sprach. 

Ich  bemerke  ferner,  dass  Spuren  einer  illyri- 
schen, den  Thrakern  vorangehenden  Bevölkerung, 
an  der  Küste  Thrakiens  sieh  vielfach  bemerkbar 
machen.  Dies  müssen  wir  um  so  mehr  annehmen, 
als  Spuren  einer  illyrisehen  Bevölkerung  auch  auf 
der  asiatischen  Seite  des  Hellespont  recht  zahl- 
reich sind,  wie  ich  dies  in  den  Mittheilungen 
der  Wiener  anthropologischer  Gesell- 
schuft  B<1.  XI  p.  54  unlängst  gezeigt  habe. 
Dos»  Stratio  in  Tross  thrakische  Namen  ge- 
funden hat , beweist  wohl  nicht , dasis  wir  die 
Trojaner  mit  den  Thrakern  identißeiren 
müssen.  In  verschiedenen  Zeiten  wunderten  tbra- 
kische  Stämme  in  Troaa  ein,  z.  B.  die  Bebry- 
ker,  dann  die  Treror  und  Kimmerier  im 
7.  Jahrhundert. 

Die  Thraker  sind  unzweifelhaft  der  letzte 
vorgriecliisebo  Stamm , welcher  T r o a s betreten 
hat  und  man  sieht,  dass  Strabo  zum  Tbeil  die 


a 
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ethnographischen  Verhältnisse  einer  späteren  Zeit 
auf  die  Urzeit  Überträgt.  Dass  der  Dichter  der 
Ilius  die  Trojaner  und  die  Thraker  fttr 
zwei  verschiedene  Völker  hält,  ersieht  man  schon 
daraus,  dass  er  Thraker  nur  als  Bundesgenossen 
der  Trojaner  kennt  (vgl.  Ilias  X DH,  435, 
XX  481,  485). 

Wir  haben  somit  Grund  genug  anaunehmen, 
dass  Troja  kein  thrakischcr  Ort  war  und  vor 
dem  Erscheinen  thrukischer  Stämme  in  T r o a s 
bereits  exislirt  hat. 

Von  alten  Namen,  die  in  den  homerischen 
Gesängen  Vorkommen  und  mit  der  Epoche  des 
trojanischen  Krieges  durch  eine  bestimmte  Genea- 
logie verknüpft  sind,  ist,  wie  Gladslonc  be- 
merkt*), der  Name  des  Dardanos  der  älteste. 
Unter  den  Namen  Dardani  (Dardaner)  und 
Masu  (Mysier)  wird  die  Bevölkerung  von  Troas 
im  14.  Jahrhundert  v.  Cbr.  den  Hieroglyphen- 
inschriften bekannt.  Die  Dardaner  sind  dem- 
nach nach  der  Sage  die  ältesten  Bewohner  Trojas. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  der  dardanische 
Name  illyrischen  Ursprungs  ist,  dass  der  Orts- 
name „Ilion“  auch  in  einer  illyrisch-epirotischen 
Gegend  vorkommt.  Der  Name  Troja  ist  aber 
evident  illyri scher  Provenienz.  Ein  Troja  kam 
im  Bande  der  italischen  Veneter  vor,  an  deren 
illyrischcr  Abstammung  seit  I’olybius  Zeiten 
Niemand  zweifelt,  ein  Troja  in  Epirus  und 
in  den  messapisch-italischen  Gegenden  kommt 
wiederholt  vor,  wie  ich  dies  in  meiner  „Urzeit 
von  Hellas  und  Italien“  gezeigt  habe,  und 
an  der  illyrischen  Abstammung  des  Messapier 
Italiens  zweifelt  doch  seit  den  Forschungen 
llelbig's  Niemand.  Untor  den  wenigen  illyri- 
schen  Personennamen,  die  meist  nur  Inschrift  lieh 
bez.eugt  sind,  kommt  am  häufigsten  der  Name 
Hattos,  auch  Bato**),  vor,  nun  heisst  aber 
die  Gemahlin  des  Dardanos  Bat  eia.  Ich 
glaube , dass  schon  diese  wenigen  Indizien  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  dass  die  von  der  Sage  als 
die  ältesten  Bewohner  T r o j a s bezeiebnoten  Dar- 
daner illyrischer  oder,  wenn  man  sagen  will, 
pelasgischer  Abstammung  gewesen  sind. 

Ein  anderer  Name  der  Dardaner  war 
Teukrer,  so  wie  unter  Ramses  II.  Dardani, 
unter  Ramses  III.  dagegen  an  ihrer  Stelle  Tek- 
kri  (Teukrer)  genannt  werden.  Die  illyriseben 
I’aconier,  welcho  nördlich  von  den  Thrakern 
in  Europa  gewohnt  haben,  sind  unzweifelhaft  mit 


l Bei  echliemnnn  Uios  p.  176. 

♦*)  Der  Name  Batos  kam  nicht  nur  bei 
1 i r'rTr"‘,n  l'i1"*11""  vor,  ««Odern  ist  auch 
Jf,  ..  . Name  eines  au»  Dalmatien  stammen 

Kolonisten  in  Ducicn  bezeugt- 


den  Darduncrn  (im  heutigen  Alt-Serbien)  iden- 
tisch. Die  P a e o n i e r waren  aber  nach  S t r a b o 
und  Herodot  V,  13,  teukriseber  Abstammung. 
Teukrer  und  Dardaner  sind  somit  Namen 
einer  und  derselben  Bevölkerung.  Auch  die  Pe- 
lasger  in  Troas  waren  mit  den  vorhergenannten 
gleicher  Abstammung.  Zu  den  ältesten  Bewohnern 
von  Troas  gehören  auch  die  K il i k e r und 
Leleger,  Uber  deren  Nationalität  sich  nichts 
Bestimmtes  sagen  lässt.  Auf  die  dardanische 
Epoche  Ilions  folgte  eine  phrygische  und 
hierauf  eine  tbrakische.  Ob  sich  nun  diese 
Epochen  mit  den  einzelnen  von  Schliemann 
aufgedeekten  Städten  auf  dem  Boden  Ilions 
docken , wird  sich  schwerlich  beweisen  lassen. 
Wahrscheinlich  ist  indessen , dass  die  Bewohner 
der  dritten  und  vierten  Stadt  mit  den  thrakischcn 
Völkern  der  Balkanhnlbinsel  und  der  transsyl- 
vanischen  Alpen  nicht  nur  in  commercieilen, 
sondern  auch  in  verwund. sch  oft  liehen  Beziehungen 
gestanden  haben,  wofür  auch  die  sielienbürgiscben 
Funde  der  Fräulein  Sophie  von  Torrn a sprechen. 

Graz.  Dr.  F 1 i g i e r. 

Die  Nationalität  der  österreichischen 
Pfahlbautenbewohner. 

W.  Helbig  hat  in  seinem  Werke  „die 
Italiker  in  der  Poebenc,  Leipzig  1879“  den  Be- 
weis erbracht,  dass  die  Pfahlbautenbewohner  der 
oberitalienischen  Seen  sich  später  in  der  Emilia 
niedergelassen  und  dort  die  T e r r o m a r e zurück- 
gelassen haben.  Zuletzt  besiedelten  sie  das  Gentium 
der  Apenninenhaibinsel,  wo  sie  später  unter  dem 
Namen  Italiker  eine  so  bedeutende  Rolle  in 
der  Geschichte  gespielt  haben.  F I i g i e r zeigt 
nun  im  „Kosmos,  Februarheft“,  dass  die  Kultur 
der  österreichischen  Pfahlbauten  sich  in  nichts 
von  der  der  italienischen  Pfahlbauten  unterscheide, 
und  dass  die  österreichischen  Pfahlbauten  (Mond- 
see, Attersee,  Neusiedlersec,  Laibacher  Moor)  von 
den  Italikern  oder  richtiger  Umbro-Sabellern 
errichtet  worden  seien,  die  später  die  Apenninen- 
hulhinsel  besiedelt  haben. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Gruppe  Günzenhausen. 

Zu  den  Landstrichen  Deutschlands,  die  reich 
sind  an  Denkmalen  längst  vergangener  Zeiten,  ge- 
hört auch  die  Umgegend  von  Günzenhausen.  Die 
zahlreichen  Hügelgräber  in  Wiesen  und  Wäldern, 
die  Ringwälle  auf  dem  gelben  Berg  und  Hesselberg, 
die  UcberbleiUsel  der  Römerherrschaft  in  dieser 
Grenzstrecke  des  römischen  Reiches:  das  vallum 
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mm,,  dio  oaslrn  an  demselben,  die  Kolonien  hinter 
denselben  wecken  den  schlummernden  Sinn  für 
Gmchichte  und  beleben  das  Interesse  und  die  Lust, 
fe  Ceberreste  einer  dunklen  Vergangenheit  in’ 
«fnrsehen.  Und  so  hat  sich  im  September  1878 
“ borusfiliauscD  ein  „Verein  von  Alterthums- 
trmndeii“  gehildelt  mit  dem  Zweck,  durch  Nach- 
grabumgen  nnd  Sammlung  der  gefundenen  Gegen- 
OUide  da«  Interesse  für  Altherthumskunde  zu 
»ifken  sowie  durch  Vorträge  in  den  Versamtn- 
°**!"  df  «ltgiieder  cur  Erweiterung  der  Kennt- 
»t«r  and  zur  Festigung  dieses  Interesses  beizu- 
.ütasgen  Um  knrz  einen  Uoberblick  aber  die 
IMtigkeit  des  5 erem»  in  den  verflossenen  2 Jahren 
« pben,  sollen  zunächst  die  Tagesordnungen 
dir  «meinen  Versammlungen  erwähnt  werden  und 
r*  ™“"!clll:iil,er  die  Ausgrabungen  folgen. 

* SchUdcrUn«  der  »Sw.  mit 
™7“  Zeichnnngen  der  Gegenstände  wird  i„ 
^ tohenchten  des  historischen  Vereins  von 
MiWdfranken  veröffentlicht  werden, 

IS  LKK-nUwi*"de  V«fä  n in  m I a n g. 
^•eraban  ‘ ^ferat  über  den  Beginn  der 
f«*  Hügel  he.  Unter- 
««ta-  Gründung  des  Vereins. 

■■  VcrsnmuHuog.  20.  Nov,  1879.  Referat 
t»,erlr'l7vAUaKr“büB«™  d<Si  Httgels  bei 

‘“mengJetZ  r™8“*  T#0  »0««*«®%  *u- 

betonf  ‘ tl™”  f7  °™aD,entirt™  u“d  bemalten 
Nnuirheo  r„i  ■ ? >er  dl®  Ausgrabungen  an  der 
%lXr  fDr*  p • J^lonbofen.  Vortrag  über 
ober  r“e 

tber  Amgmbumre'n  U " Referat 

Gnotafaetm  fib“f  ,.8n.der  r8n,is®h«“  Kolonie  bei 
SrnlibägfU  bei  Th  u '*u*grabun8  c‘n<!s  grossen 
rond  Pf^T  v"'  “bcr  einc“  Skelet- 

WiÄ!,  V“rtraK  „Gunzen- 

20.8ept.1880.  Referat 
'»rhanileee,  T Dorf  S“**  j”  Bracl)StUcken 
«khale  Schädel  Ui  i Pf°fe  d gefundene  doliebo- 
«»m  «Xt  hTrbBr)’  0W  Ausgrabung 

r^Sdwwf'k  bei  üh*  I 

Ster  bereL  f*ISnmQer  bei  Ffofeld  und 

“ d"»lbf.j  ab_  *er  ““gegrabener  Grabhflgol 
■ ’XÄ^.-o-  sehrgro^n 


kleineren  G ! 2 ? f’T  ,whr 
<lfteanfeMi  „ Grabhögel«  bei  Rainsborg 

A“ö«kung  d ”Xh,if1la  *>“  Hnterasbuch,  über 

^b“0cb»uChbl:rh*ltC7n  Fußbodens  eines 

T>  ^ r xi  V'1StC,m  (Dr-  Eid“"»- 

uod  di„  , • .'«roammlung  der  Anthro- 

“ *•*  (S-brektor  ReuTer7den°  AUSS<0llun(5 


».  Versammlung.  .11.  März  1881.  Referat 
Ober  Ausgrabung  eine«  Hügels  bei  Untcrasbach 
lerner  eines  Ke.hengräherfoldes  bei  Rückingen  am 
Hesselberg  (Dr,  Eidam). 

Kurzer  Vortrag  über  die  sog.  fränkiseb-ale- 
mnnmschen  Reihengräber  (Dr.  Eidnm). 

Vortrag  über  römische  Münzen  an  der  Hand 
von  25  Stück  und  vielen  abgobildeten  (Subrektor 
lteuter). 

«.  Versammlung.  I.  Aug.  1881.  Ein- 
ladung zur  anthropologischen  Versammlung  in 
Regensburg,  Referat  über  Ausgrabungen  von 
- Hügeln  bei  Windsfeld  und  2 bei  Dittenbeim 
ferner  Uber  Funde  auf  dem  gelben  Berg,  über 
.Nachforschungen  nach  der  Teufelsmauer  an  den 
Ufern  der  Altmühl. 

Vortrag  über  die  Höhlen  und  dio  Funde  in 
denselben  (Dr.  Eidam). 

Ein  für  eine  Versammlung  projektirter  Vor- 
trag Uber  „die  alten  Germanen“  (Dr.  Eidam) 
mit  Vorzeigung  von  entsprechenden  in  der  Um- 
gegend gefundenen  Gegenständen  wurde  öffentlich 
gehalten. 

Zu  den  ersten  Ausgrabungen  wurden  die  nur 
I*  Stunden  von  Gun?~enhau$en  in  der  sog.  Lüsen- 
wiese  bei  Unterasbnch  nicht  weit  von  der  Alt- 
mühl liegenden  Grabhügel  in  Aussicht  genommen. 
Es  liegen  hier,  etwa  50  Schritte  von  der  Alt- 
mühl entfernt,  30  Grabhügel  in  3 Reihen  hei 
einander,  die  meisten  klein  und  nbgcflaclif.  Die 
3 einzelnen  Gruppen  liegen  zu  dem  Verlauf  der 
Altmühl  parallel,  zu  einander  aber  in  keiner  be- 
sonderen' Ordnung.  Sio  waren  schon  früher  der 
Gegenstand  eifrigen  Forschen»  und  Suchens  be- 
reits Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  dann  im 
Jahre  1763,  dann  1775  wurde  an  ihnen  gegraben 
und  bemalte  Gefitssc , sowie  Bronze-  und  Bern- 
steinringe in  ihuon  gefunden.  So  zeigt  auch  der 
grösste  von  ihnen,  in  der  dem  Fluss  zunächst 
hegenden  Gruppe,  weithin  sichtbar  und  ausge- 
zeichnet durch  grosses  Eichengebüsch,  die  Spur 
einer  früheren  Grabung,  welche  jedoch  wie 
unsere  Arbeiten  an  denselben  bewiesen,  unvoll- 
ständig nusgeführt  worden  war.  Dieser  Hügel  hat 
einen  Umtang  von  ü 5 m,  einen  Durchmesser  von 
22  m und  eine  Höhe  von  1,5  m.  Auf  der  untersten 
südlichen  Seile  wurdo  von  der  Peripherie  her  ein 
breiter  Gang  gegraben,  in  welchem  man  nach 
circa  3 m auf  gewaltige  Steine  stiess,  widche  den 
Kern  des  Hügels  bildeten.  Ungeheuer  grosse, 
mehrere  Zentner  schwere  Steine  lagen  zu  oberst, 
nach  unten  zu  immer  kleinere.  Dio  Seitenwand 
dieses  aufgeschichteten  Steinhaufens  stellt  eine 
schräge  Fläche  dar,  so  zwar,  dass  die  obersten 
Steine  die  unteren  überragen  und  so  das  Stein- 
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gerippo  des  HUgels  eine  trichterförmige  Gestalt  be- 
kommt. (Vgl.  Ohlenschlager,  „Begrälbnissarten 
aus  urgesch.  Zeit“  iu  den  Beitr.  A.  und  Lrgesch. 
Bayerns  1876,  II.  Band,  1.  u.  2.  Heft.)  Zwischen 
den  Steinen  tiefer  gegen  den  Boden  hin  fanden 
sich  ganr.o  Scherbennester  von  schwarzer,  feuchter, 
schmieriger  Brde  umgeben.  Hie  Gefüssscherbeu 
lagen  geordnet  bei  einander,  nicht  zerstreut, 
woraus  hervorgeht,  dass  die  (lelhsse  ganz,  bioeiu- 
gestellt  worden  waren,  aber  durch  die  darauf  ge- 
schütteten Steine  zerdrückt  wurden.  Auf  der  Sohle 
des  Hügels  fand  sich  eine  3,0  cm  dicke,  mit  Kohlen, 
Asche  nnd  verbrannten  Knochen  erfüllte  Brnud- 
schicht.  Ausser  grossen  cnlcinirten  Knochenstücken 
fanden  sieh  in  derselben  auch  einige  unverhranntc 
Knochen,  wahrscheinlich  eines  Thieres.  ln  der  Bus- 
geworfenen Erde  wurde  ein  steinerner  Ring  von 
der  Grösse  eines  Siegelrings  gefunden,  aus  dessen 
einer  Seite  ein  Stück  berausgebroehen  sich  zeigte. 

Das  Interessanteste  sind  die  1 7 Geftoe.  welche 
mit  grosser  Mühe  aus  den  zahlreichen  Seherlien, 
einige  vollständig,  andere  Idoss  in  Seitenwänden, 
zusammengesetzt  wurden. 

A.  Kleinere: 

1)  Tassenförmiges,  mit  elegantem  Henkel  ver- 
sehenes GefUss  von  rothbraunem  Thon,  unterhalb 
des  Bandes  mit  einer  Linie  von  einfachen  Ver- 
tiefungen verziert,  welche  anscheinend  mit  einem 
spitzen  Hölzchen  derart  gemacht  sind,  dass  1 cm 
unter  dem  Hand  das  Stübchen  eingesetzt  und  nach 
unten  bin  ausgezogen  wurde,  Hube  (H)  8,0,  Rand- 
durchmesser  (KD)  12,0.*) 

2)  Tassenförmiges , geringer  ausgehauchtes, 
ebenso  grosses  Getto  von  schwarzem  Tlion  (Gra- 
phit). Der  Geftohaurh  ist  dadurch  überraschend 
schön  ornomentirt,  dass  in  einer  gleichmtoig  auf- 
getragenen  Schicht  von  bräunlichem  Thon  bald 
rhomhenähnlicbe,  bald  viereckige  Ornamente  wie 
mit  einem  Kamm  eingezeiebnet  sind , ober-  und 
unterhalb  dieses  Thonaufgusses,  sowie  innen,  ist 
das  GefSss  stahlblau  graphitglänzend. 

3)  Tassenförmiges,  siark  ausgebauchtes  GefUss 
von  schwarzem  Thon,  ln  demselben  braunen  Tlion- 
aufgnss  sind  2 Reihen  Dreiecke  eingezeichnet,  so, 
dass  die  nach  oben  offenen  gar  nicht , die  nach 
unten  offenen  schräg  gestreift  sind.  Rand  gvaphit- 
gläuzend.  H 7,2,  RD  8,5. 

1)  Ebensolches  Gefto  mit  Thonaufguss,  jedoch 
mit  Ornamentirung  wie  hei  2. 

5)  Kleines,  tassenförmiges  Gefto  von  schwarzem 
Thon,  innen  und  aussen  graphitglanzend,  nicht 
verziert.  7,0  H. 

•)  A nmerk ung;  11  — Höhr.  RD  “ Randdnrch- 
messer,  RD  — Bodendurchmesser , WDi  — Wanddicke. 


6)  Etwas  grösseres  GefUss  von  grauschwarzem 
Thon  mit  vertikalem  graphitglänzenden  Rand,  nicht 
verziert. 

7)  Kleines,  stark  gebauchtes,  mit  doppelt  ab* 
gestuftem  Rand  versehenes  Oefiss  von  rauhem, 
brnunschwürzlichcm  Thon , so  oroamentirt , dass 
rings  um  den  Geftissbauch  sieh  eine  dreifache 
Zickzacklinie  zieht,  welche  oben  und  unten  von 
je  einer  Reihe  aneinandergesetzter  Punkte  be- 
gleitet ist.  In  den  Linien  und  Punkten  ist  eine 
weisse,  kalklihnliehe  Masse  sichtbar. 

B.  Grössere: 

8)  Grosses  suppenschüsseltörmiges  Gefäss  von 
sehr  gut  gebranntem  Thon  und  gefälliger  tonn. 
Die  oberen  2 Drittel  desselben  sind  roth,  das 
untere  Drittel  gelb  bemalt,  beide  Farbenfluchen 
sind  durch  einen  breiten  schwarzen  Graphitstreifen 
getrennt.  Unterhalb  des  vertikal  stehenden  Randes 
befinden  sieb  auf  der  vom  Rand  weg  sich  stark 
nushauch enden  olwjren  GefUsshUlltc  2 parallel  zu 
einander , rings  umlaufende  Zickzacklinien  von 
sehmUleren  Graphitstreifen,  die  leicht  eingedruckt, 
wie  ernnelirt  sind.  H 14,5,  RU  16,5,  BD  7,0, 
WDi  0,8. 

9)  Dieselbe  Form  und  Bemalung , nur  mit 
halb  so  starker  Wand. 

10)  Grosses,  scbüsselfÖrmiges  GefUss  von 
schwarzem  Thon,  innen  mit  Graphit  schwarz  be- 
malt, aussen  ist  der  Rand  1,51  breit  graphitglänzend. 

Rings  um  die  obere  Hälfte  des  Geßtesofl,  in 
deren  Mitte,  verläuft  eine  Zickzacklinie,  ober 
welcher  das  Gefäss  roth , unter  der  es  schwarz 
bemalt  ist,  die  untere  Hälfte  ist  bis  zum  Boden 
gelb.  H 12,0  RD  512,0,  BD  9,5. 

11)  Dasselbe  Geftotf  mit  gelber  schmutziger 
AusbonflDLche  und  rother  Innenfläche.  Auf  der 
inneren  Fläche  zeigt  der  Rand  einen  1,2  breiten 
Graphitstreifen. 

12)  Grosses,  ausgezeichnet  gebranntes,  flach- 
Schüssel förmiges  GofUss  von  schwarzem  Thon, 
aussen  schmutzig  gelb  gefärbt  mit  nissigen  Stellen, 
die  Innenfläche  prachtvoll  bemalt.  Auf  rother 
Grundfarbe  ziehen  sich  2 parallele  Graphit-Zick- 
zacklinien unter  dem  Getässrand  ringsherum,  mi 
Ganzen  betrachtet  die  Figur  eines  Sternes  bildend. 
Unter  diesem  Stern  zieht  sich  etwas  über  dem 
Boden  ein  breiter,  sowie . dicht  am  Boden  ein 
schmälerer  Grapbitatreifen  ringsum.  Der  nach 
oben  gewölbte  Boden  ist  mit  2 sich  an  der  Spitze 
berührenden  gleichscbenkeligen  Dreiecken  von  Gra- 
phit bemalt.  Form  und  Bemalung  dieser  Schale 
sind  imposant.  H 10,5,  RD  33,0,  BD  7,0,  WDi  0,5. 

1 3)  Dasselbe  Gefäss,  nur  mit  dünnerer  ^ 
düng. 
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14)  Tellerförmige  Schale  von  schwarzem  Thon, 
ussea  und  innen  graphitglünzend.  H ti,0,  RD 
25,0,  WDi  0,5. 

15)  Schflsselförmiges  Gefilss  von  schwarzem 
Tion  mit  rollt«'  Grundfarbe.  Oben  vom  Rand 
arg  sind  ringsum  Dreiecke  mit  der  Spitze  nach 
abwUrts  mit  Graphit  nnfgemnlt.  HD  1 2,0, 

16)  Nicht  vollständig  sicher  nach  der  Höhe, 
jeloeh  nach  der  Form  zu  bestimmendes  sehr 
*"*«*  starkes  (WDi  0,8)  Gefilmt  mit  schrllg  nach 
aussrn  gebogenem  Rand  und . schrllg  gegen  den 
Demi)  in  verlaufendem  Hals,  Der  Rund  ist  graphit- 
glüMcnil,  der  Hals  roth  bemalt,  mit  einem  dünnen 
Graphitstrcifen  abgegrenzt.  Der  Bauch  zeigt  im 
obersten  Drittel  abwechselnd  grosse  rothe  und 
srbwiuze  Dreiecke,  die  unteren  2 Dritte)  sind 
grib  und  auf  ihnen  sind  schmale  gegen  den  Boden 
«coerrrgirende,  nach  nbwltrts  verlaufende  Hinnen 
Jexht  «nflezpicbnot. 

1 ‘ ) ®,BWC  geformtes  grosses  Gefitss  mit  rothein 
Hab  und  schwarzem  Bauch , auf  dem  sich  drei 
onaoiler  parallele  Reiben  von  kleinen  eingedrückten 
onsten  in  regelmässiger  Anordnung  ringsum 


Die  meisten,  besonders  die  grossen  unter  diesen 
betteten  „Od  an  ihrer  Oberfläche  geschwärzt,  dem- 
web  wohl  zum  Kochen  benützt,  üeberhnupt  sind 
jbe  meolen  dieser  Gefösse,  vielleicht  die  grossen 
""eben,  schön  ornainentirten  Schalen  Nr.  1 2 und  1 8 
amgruoniinea,  wahrscheinlich  als  Speise.  oderKoch- 
Pfcse  »nzosehen.  Von  Speiseüberresten  wie  sonst 
•U'  jU1 1,'  ^er  Hkbts.  Ob  die  schmierige 
Enlmassa  in  den  Gofilssen  von  beige- 
Asche  herrtlhrt,  liess  sich  nicht  feslstdlen. 
lesnine:  Grabhügel  mit  Brandschichl  und 
intnierfönmgcr  Stcinsotzung. 

(Schluss  folgt.) 


16  Umsegelung  Asiens  und  Europas 
( auf  der  Vega. 

**  '■  K Frahcr™  ,vo”  Nordenakiöld  (Leipzig, 
*•  A.  Brockhaus). 

dir  A1,!)'“  ,U,IS  m6|u,fiich  in  seiner  Bedeutung 
"Dd  E‘b»ologie  besprochene 
um  Und»  1 SOe^cn  erschienenen  22.  Lieferung 
«Bia,  "nndes  und  damit  zum 

Dafias  80,»ngt.  Von  fast  demselben 

Band  1-  dfr  crato  I!and  • bietet  der  zweite 
Gun«,.  er  ««'^ithum  an  Illustra- 

d«  Kapitän«  i l?“  ‘D  8taW  gestochene  Portrlit 
'"'düngen  in  H*T  V??’  L°U*S  1>alimdcr-  294  Al>- 
soc  in,  Und  8 b'arten,  darunter 

di»  Noidkmia  t IT  1 : 4,000OOu  ausgeführte, 
ü,tt  d“  A<t«"  Welt  von  Norwegen  bis 


1 zur  Behrings-Strasse  darstellende  Karte,  welche 
die  fahrt  der  Vega  mit  aller  wünsehenswerthen 
j Deutlichkeit  verfolgen  lässt  und  ein  dnreh  die 
neuen  Aufnahmen  vielfach  ergänztes  und  berich- 
tigtes,  höchst  anschauliches  Bild  von  der  geogra- 
phischen Formation  jener  nördlichsten  Länder  und 
Meere  der  Erde  gewährt.  Somit  liegt  uns  der 
Bericht  über  Verlauf  uud  Erfolg  der  epoche- 
machenden Reise  in  würdigster  Fassung  nnd  Aus- 
stattung vollständig  vor. 

Unmittelbar  an  dasselbe  wird  sich  , laut  An- 
zeige der  Verlagshandlung,  ein  ebenfalls  von 
Kordenskiöld  seihst  hemosgegebenes  Werk  an- 
schliessen,  das  unter  dem  Titel:  „Die  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  der  Vegn- 
Expedilion,  von  Mitgliedern  der  Expedition 
I und  andern  Forschern  bearbeitet«,  Uber  die  heim- 
gebraebton  reichen  Sammlungen  und  werthvollen 
Beobachtungen  eingehende  Mittheilungen  macht. 


Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in 
Nordeuropa  von  J.  Undset. 

Referat  von  l)r.  O.  Tischler,  Königsberg  in  O.-Pr. 

Als  eine  der  hervorragendsten  Leistungen  auf 
prähistorischem  Gebiete  müssen  wir  das  Werk 
von  Ingvald  Undset  „Jernaldcreus  Begyndelse 
i Nord-Europa“  (der  Anfang  des  Eisen  alters  in 
Nordouropa),  Kristiania  1881,  bezeichnen,  welches 
Fräulein  j.  Mestnrff,  die  bewährte  Dolmetscherin 
skandinavischer  Literatur  durch  die  deutsche  Ucbcr- 
setzung  dem  gesummten  archäologischen  Publikum 
zugänglich  gemacht  hat. 

Es  ist  dies  ein  Buch,  welches  jedem,  der  sich 
mit  jener  so  wunderbar  schnell  aulgeblUhten 
Wissenschaft  beschäftigt,  auf  das  dringendste 
empfohleu  weiden  muss,  sowohl  dem  Fachnmnne, 
der  einon  Abschluss  über  das  bisher  auf  einem 
bestimmt  abgegrenzten  Gebiete  geleistete  finden 
wird,  als  dem  Freund  der  Anthropologie,  der 
tiefer  in  die  junge  Wissenschaft  einzudringen 
wünscht.  Gerade  die  Hilfe  dieser  geschätzten 
Mitarbeiter  ist  von  grossor  Bedeutung  geworden, 
seitdem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
das  Interesse  der  weitesten  Kreise  erregt  bat,  und 
jedem  einzelnen,  welchem  Berufe  er  auch  ange- 
boren mag,  die  Stelle  aawies,  auf  welchem  er 
die  Wissenschaft  fördern  kann. 

Leider  ist  das  Studium  derselben  für  den, 
welcher  es  nicht  zu  seinem  Lehensberuf  macht 
und  sich  durch  kostspielige  Reisen  das  nöthige 
Material  seihst  zusamrnerisucht,  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verbunden.  Denn  die  Schätze, 
welche  der  Boden  besonders  seit  einigen  Decenuien 
in  so  überwältigender  Fülle  geliefert  bat,  sind 
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durch  ganz  Kuropa  in  vielen  hundert  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  zerstreut , von  denen 
zumal  die  letzteren  sich  vielfach  jedem  wissen- 
schaftlichen Studium  entziehen.  Die  Literatur 
findet  sieh  ebenfalls  in  unzähligen  Akademischen 
und  anderen  Schriften  zersplittert,  erfordert  die 
Kenntnis»  fast  dtmmtlicher  europäischer  Sprachen 
und  ist  Überhaupt  nur , in  einigen  begünstigten 
liihtinthckrn  zugänglich.  Die  znsammenfassenden 
Darstellungen  aber  und  die  mehr  populären  Hand- 
bücher sind  äusserst.  unzulänglich,  indem  sie  nur 
über  wenige  Kapitel  der  Urgeschichte  einigen  Auf- 
schluss ertheilen,  die  wichtigen  und  ziemlich  sicheren 
Resultate  aber,  welche  die  Wissenschaft  in  den 
letzten  Jahren  erzielt  hat,  nicht  einmal  berühren. 

Diese  so  äusserst  fühlbare  Lücke  füllt  obiges 
Werk  für  ein  begrenztes  Gebiet  und  einen  be- 
stimmten Zeitabschnitt  aus,  nämlich  für  die  letzten 
Jahrhunderte  vor  and  die  ersten  nach  Christi 
Geburt  in  Nordeuropa,  d.  h.  in  Deutschland 
nördlich  von  der  mitteldeutschen  Kette  und  dem 
Ithein-Woser-Gebirge  und  in  Skandinavien,  indem 
es  dos  erste  Auftreten  und  die  weitere  Verbreitung 
des  Eisens  in  dem  bezeichnetcn  Gebiete  verfolgt. 


Ingvald  Undset  ist  einer  der  hervor- 
ragendsten Vertreter  der  jüngeren  Generation 
skandinavischer  Archäologen,  welche  mit  Beihilfe 
von  Staatsunterstützungcn  io  der  Lage  waren, 
di«  prähistorischen  Museen  von  ganz  Europa  zu 
wiederholten  Malen  zu  besuchen  und  dies«  Studien 
in  der  Heimath  unter  Benutzung  glänzend  aus- 
gestatteter archäologischer  Bibliotheken  zu  verar- 
beiten. Es  wird  uns  nicht  mit  Neid  erfüllen, 
dass  ein  skandinavischer  Forscher  das  erste  gründ- 
liche, zusammenfassende  Werk  gerade  über  Nord- 
deutschland gebracht  hat.  Die  prähistorische 
Archäologie  ist  mehr  als  alle  anderen  Wissen- 
schaften auf  das  gleichmässige  und  freundschaft- 
liche Zusammenwirken  aämmtlichor  Nationen  an- 
gewiesen, und  jede  Eifersüchtelei  könnte  der  Sache 
nach  nur  verderblich  wirken.  Wir  werden  Alles, 
was  uns  geboten  wird,  gründlich  prüfen , das 
Wahre  und  Gute  aber-  mit  Dank  und  Freude 
aufnehmen,  von  welcher  Seite  cs  auch  komme. 

Dass  sich  in  den  Schriften  dieser  skandinavi- 
schen Schule  aber  nicht  das  Mindeste  von  natio- 
naler Ueberbebung  und  Eitelkeit  findet,  dafür 
legt  die  streng  wissenschaftliche  und  rein  induktive 
Methode,  nach  welcher  U n d s e I arboitele,  ein  glän- 
zendes  Zeugnis«  ab. 

Kr  bereiste  die  Museen  Deutsch landsTzu  wieder- 
holten  Malen  1870,  7»,  80  und  konnte  auf  der 
so  überaus  wichtigen  anthropologischen  Ausstellung 
zu  Berlin  1 880  noch  eine  vervollständigende  Nach- 
lese halten,  besonders  aus  den  kleineren,  bei 
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dieser  Gelegenheit  an’s  Tageslicht,  gekommenen 
Sammlungen  — es  ist  dies  nach  den  Werken 
vou  A.  Voss  die  erste  grosse  wissenschaft- 
liche Ausnutzung  dieser  Ausstellung.  Die  aus 
solchen  Studien  gewonnenen  Materialien  werden 
nun  gruppirt , verglichen  und  die  bezüglichen 
literarischen  Nachweise  in  staunenswerther  Voll- 
ständigkeit citirt  und  verarbeitet.  In  klaren, 
grossen  Zügen  zeichnet  der  Verfasser  die  einzelnen 
Gruppen  und  Erscheinungen,  wie  sie  sich  zeitlich 
und  örtlich  sondern,  und  giebt  eine  genaue  Ueber- 
siclit  dessen,  was  bisher  gefunden  und  geleistet 
ist:  dabei  kennzeichnet  er  die  noch  gar  grossen 
und  weit  verbreiteten  Lücken  auf  das  genaueste. 
Gerade  dieser  Punkt,  ist  den  Lokalforschern  zur 
besonderen  Berücksichtigung  zu  empfehlen,  denen 
es  vielfach  selbst  bei  dem  redlichsten  Bemühen 
aus  Mangel  an  literarischen  Hilfsmitteln  nicht 
möglich  war,  einen  genauen  U eher  blick  über 
die  heimische  Vorzeit  zu  gewinnen.  Wenn  schon 
der  Zufall  bereits  nach  Erscheinen  dieses  Buches 
in  einige  dieser  Lücken  etwas  Licht  hat  fallen 
lassen,  so  werden  die  Resultate  noch  viel  er- 
sprießlicher sein,  wenn  man  genau  weit»,  was 
noch  fehlt  und  zu  erwarten  steht,  und  worauf 
man  die  Aufmerksamkeit  besonders  zu  richten  hat. 

Undset  zieht  aus  diesem  lückenhaften  Ma- 
teriale auf  induktivem  Wege  vorläufig  nur  die 
Schlüsse,  welche  als  gesichert  zu  betrachten  sind, 
und  wir  können  die  Evidenz  aller  seiner  Beweise 
genau  prüfen.  Er  spricht  es  stets  klar  aus,  wenn 
die  bisherigen  Untersuchungen  noch  nicht  aus- 
reichen,  um  eine  Frage  zu  entscheiden  und  hält 
sich  vor  Allem  von  allen  Deduktionen  a priori  voll- 
ständig fern.  Aus  diesem  Grunde  sind  alle  Spe- 
kulationen über  die  Nationalität  der  Ein wohuer 
in  den  betreffenden  Länderst  riehen  vollständig 
vermieden.  Das  Material  liegt  noch  lunge  nicht 
vollständig  genug  vor,  um  hier  ein  sicheres 
Resultat  zu  erzielen , welches  nur  durch  ein- 
mütiges Zusammenwirken  verschiedener  Wissen- 
schaften wiid  erzeugt  werden  können , ein  Ziel, 
welches  jedoch  einst  zu  erlangen  nicht  unmöglich 
ist.  Es  ist.  durchaus  zu  billigen,  dass  vou  Re- 
sultaten, bei  denen  der  Grad  der  Sicherheit  sich 
genau  prüpfen  lässt,  solche  getrennt  bleiben,  die 
noch  auf  ganz  schwankenden  Fundamenten  ruhen. 

Ein  tieferes  Eingehen  in  die  Details  der 
Funde  ist  vermieden  worden,  weil  dasselbe  bei 
der  zusammenfassendeu  Tendenz  des  Buches  viel 
zu  weit  geführt  haben  würde,  und  da  durch  die  lite- 
rarischen Nachweise  ohnedies«  die  Quellen  weiterer 
Belehrung  gezeigt  worden  sind.  Nur  einzelne  noch 
nicht  publizirto  Entdeckungen  sind  genauer  be- 
schrieben und  abgebildet  worden,  wozu  besonders 
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die  Darstellung  der  dänischen  Funde  aus  der 
UTö.»  Periode  gehört,  die  bliebst  überraschende 
Resultate  liefert.*) 

Die  32  autogrnphirtco  Tafeln  geben  eine 
Menge  von  Skizzen,  welche  der  Verfasser  »um 
gmestea  Thal«  auf  seinen  Studienreisen  gemacht, 
kat,  wlbrend  vorzügliche  Holzschnitte,  besonders 
la  der  . Hälfte  charakteristische  Abbildungen 
weh  skaadmav. sehen  Werken  bringen,  von  denen 
«o  Theil  hier  zum  erstenmal  publizirt  wird. 

I ndsefs  Bach  ist  gegen  Ende  188Ü  ab- 
geschlossen. Satdem  hat  die  rastlos  arbeitende 
«««scb.il  schon  wieder  eine  Fülle  neuer  Ent- 
* , T“  zu  verzeichnen,  und  manche  Lücke  be- 
jPMt  ‘ldl,berT  «in  wenig  zu  füllen,  wie  es 
tesHswe,«  dte  Entdeckung  von  Urnenfeldern 
TLU.  T;;ne  '»  der  Lausitz  bei  Guben 

Jf*  an  ttesratlicbeu  aber  dürfte  an  den  Schluss- 

W“V",  änd<>™  - sind 

ÜBlmm-li  * un^  die  den  ganzen  Gang 
j^t  LtT  7g  '■“T  bcei“«>—n.  welche  man 

Cfätoe  MT  r r k0“‘«-  Dns 

tollen  W«,  r ab*r  behlllt  ‘ m 111 « >'  seinen 
dJBo,  T Und  “ würdl‘  eia  besonderer  Erfolg 
«re  !”,T;  TT  " Mlbst  die  Veranlassung 
Ct  , b“ld  unvt’lb'““di«  au  werden8 
«*h  auf  die  Einleitung 

kan,  Tlr  ktr ' der  Vertm'eI  ein« 

««W  in  Snd  Kbe"l,chL  d<*  E“twicklunge- 
ÜTlÜtr  “‘»«leuropa  giobt,  die  man 
«Ue  £ |“  r T ®ntb*brte-  E»  >st  eine 

f'rte  unerlfelicherdaetl“hi“ng  der  ”ord‘Scheu 

beurtheile,,  „n,l  i d<*  ,T  dlBse  Prst  richtig  zu 
Oztira,  im  c.T  ronoloK'M'h  einigermasäeu  zu 
anicen  itr  de  smd  • seitdem  die  gross- 
^AufdS’T“  Untersuchungen , besonders 
alte  Kultur  T d?  Eekropole  von  Bologna  die 

■ r d,t”“  L»“d<*  i«  klares  Licht  stelltun. 


üads  , “'‘"oes  in  klare 

"“«ft«.  JtltahTofachln  «“h“'1“"!  8Iricb 
-«rflitb  und  südlieh  rl  ^U  tUr ' d,°  aber  SPSU'r 

TT  "V  glAi.iTT*  lB,°«e.Zeit 


«wate  «>,„  „„r.  , . . ‘»uge  /.eil  ge- 

».  Ihr.  durch*  d ' C“‘  UTO  das  Jubr  1DD 

ktoefeen  wird  tJ°  Einfall  der  Gallier  Unter- 
titel,nrT’ -T*  Nord"«'isclie  Kultur  ist  für 


Einfluss  während  der 

^»tsetdand  und  n LT"  T°n  BurSund  durch 

P»g«m  verfolgen  k ttefterreU;b  '*is  “«h  West- 
■“Pwt  »L  durch  Sowobl  durd>  direkten 

üarch  Anregung  einer  eigenen  nord- 

T:  l'’^'i»Ti,n“Li7;;,iThKl  Ln  Tr  <■ 

*»wjen»»u  Arbeit  ,h  ‘ i • , \t0,*nhavn  18X1/2  er- 
r!h*"i>  .Jem.l,ulkr"  ““  frtl>  verstorbenen 
»ach  ebeni  Vortes ra  T kke  i Jvlland-  ent" 
* Jifcri  IST#  hielg  ' d<,n  k-ngelbarilt  schoo 


alpinen  Kultur,  die  sich  besonders  durch  vorzüg- 
liehe  Bearbeitung  des  Eisens  hervorthut  ca.  400 
j l'  . r*  Wl,rd  s,e  durch  <lia  von  Westen  aus  Gallien 
| bcrcmbrecheude  nach  dom  Pfahlbau  von  La  Töne 
im  Neuenburger  See  benannte  Kultur  mit  gauz 
] neuem  Formenkreise,  der  eich  in  seinen  Ornamenten 
wohl  au  klassische  aber  uiclit  unmittelbar  an  ita- 
lisch« Motive  aulehnt,  ersetzt,  und  treten  aU 
Importartikel  zu  dieser  Zeit  MetaUmftae  von 
Sudetiuskischer  Arbeit  auf.  Die  La  Tone  Periode 
^ gerade  für  Norddeutschland  von  hervorragender 
Wichtigkeit,  weil  sie  zuerst  in  grösserem  Masse 
südliche  Einflüsse  in  das  nördlich  der  Gebirgs- 
kette gelegene  Gebiet  bineinbringt. 

ln  Nordeumpa  nimmt  ein  scharf  charukteri- 
sutes  Gebiet  (Pommern,  Mecklenburg  Hannover 
die  nördlichon  TI, eile  der  Provinzen  Bhmdenburg 
und  Sachsen,  Schleswig.  Holstein , Dsuomurk, 
Schweden  und  Norwegen ) eine  ganz  ozeept ioneil« 
Stellung  ein.  Zahlreiche  Grahhügid  und  Erd- 
funde  enthalten  ausschliesslich  Bronzcgeröthe  von 
ganz  eigentbümlichom  Styl,  wie  man  sie  ander- 
weitig nicht  mehr  antrifft,  und  deren  Herstellung 
durchaus  auf  die  Verwendung  von  Bronzewerk- 
zougen  ll  in  weist.  Dabei  liuden  sich  aber  vereinzelt 
auch  Stücke  von  cnUchieden  südlichem  Ursprung. 

Ls  ist  dies  das  Gebiot  der  nordischen  Bronze- 
iwriode.  Hier  dürfte  nicht  der  Ort  sein,  die 
mit  soviel  Heftigkeit  verhandelte  Bronzefrage 
weiter  zu  erörtern.  Referent  selbst  befindet  sieh 
vollständig  aufdom  Staodpunkteder  skandinavischen 
Forscher,  wie  ihn  besonders  Undset  in  der  Ein- 
leitung zu  seinem  Werke  „Etüde*  sur  Tage  de 
bronze  de  la  Hongno“  ruhig  und  klar  ausein. 
andergesetzt  hat.  Derselbe  verhehlt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  durchaus  nicht  die  Schwierig- 
keiten dtw  Mangels  an  Eisen  in  einem  Distrikt«, 
der  dicht  neben  anderen  lag,  welche  dies  wichtige 
Metall  schon  lange  kannten  und  benutzten  (West- 
prenssen,  Posen)  und  der  mit  eiaenftihrenden  süd- 
lichen Landern  in  Handelsbeziehungen  stand : aber 
„selbst  wena  man  die  Möglichkeit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit einrilumon  müsste,  dass  das  Eisen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  östlichen 
Bronzegruppc  zu  einer  Zeit  bekannt  war,  als 
diese  starke  Einflüsse  von  der  Haltstadtgruppe 
erlitt,  entzieht  sich  diese  Seite  der  Periode  jeder 
weiteren  Behandlung,  so  lange  dieses  neue  Metall 
nicht  in  ihren  Funden  auftritt;  bei  einer  auf 
dem  uns  aus  der  Vorzeit  hintcrlassenen  Materiale 
busirten  Untersuchung  Ober  das  erste  Auftreten 
des  Eiseunlters.  kann  daher  kein  Grund  vorliegen, 
bei  der  hypothetischen  Existenz  des  Eisens  in 
einer  Kultur  zu  verweilen,  in  deren  Hinterlassen- 
schaft es  so  gut  wie  yur  nicht  verkommt.* 
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Diesen  Standpunkt  wird  auch  der  erbitterte 
Gegner  der  Bronzezeit  anerkennen.  Man  konnte 
ja  vielleicht  daran  denken,  die  Periode  selbst  mit 
einem  anderen  Namen  zu  benennen  : an  den  TI  Ur- 
sachen des  Buches  und  den  Schlüssen  wird 
dadurch  nichts  gelindert.  Vor  allem  wäre  erat 
der  Beweis  zu  führen,  dass  Eisen  in  dieser  nord-  j 
isebon  Bronzezeit  auftritt  und  die  Formen  des- 
selben fcslzustellen.  Das  Bestreiten  der  reinen 
Bronzezeit  a priori  allein  genügt  nicht. 

Nach  diesem  Bronzegebiet  als  einem  Pole 
strahlt  nun  die  Einführung  und  Verbreitung  des 
Eisens  von  Süden  her  aus.  In  den  grossen  Brand-  ^ 
gräber-  und  Urnanfeldern , deren  Bedeutung 
Und  sei  in  der  Einleitung  eine  nähere  Betrachtung 
widmet,  welche  sich  von  Italien  durch  Ungarn, 
SUdost-Ocstereich,  Böhmen,  Mähren  hin  erstrecken, 
dringt  diese  neuo  Kultur  durch  das  Oder-  und  Elb- 
thal während  der  Hallstädter  Periode  nach  Nord- 
deutscbland  hinein,  und  zwar  ist  der  östliche 
Weg  die  ältere  Strasse,  da  in  Schlesien  und  be- 
sonders Posen  schon  früh  Eisengerätbe  und  sowohl 
Eisen-  als  Bronzcsacbeti  des  Hallstädter  Typus 
Vorkommen,  und  das  Eisen  auch  bereits  nörd- 
licher in  den  westlich  der  Weichsel  gelegenen 
durch  diu  Gesichtsurnen  cbnraktcrisirteu  Stein- 
kistengräiiem  W'estpreusscns  seinen  Einzug  hält. 
Das  Elbthal  führt  zu  den  in  Bezug  auf  Gelasse  , 
den  Schlcsisch-Poson'sehen  nahe  verwandten  Lau- 
sitzisch-Sächsisehen  Urnenfeldern,  deren  spärliche 
Beigaben  noch  eint-  ärmliche  Bronzezeit  anzeigen, 
und  auf  welchen  sich  keine  Spur  von  Eisen 
findet.  Die  Uruenfeldcr  breiten  sich  von  dieser 
südlichen  Basis  fächerförmig  gen  Norden  aus 
und  mischen  sich  schliesslich  unter  die  süd- 
lichsten Grabhügel  der  nordischen  Bronzezeit, 
welche  mit  der  Hallstädter  Periode  parallel  geht.. 
Der  Verfasser  zeigt.,  wie  sieh  einzelne  Gruppen 
von  einheitlichem  Charakter  herauslöseu,  die  na- 
türlich nicht  mit  den  jetzigen  administrativen  Be- 
zirken zusammenfalleu,  wenn  er  auch  im  Grossen 
und  Ganzen  aus  Zweckmässigkeitsgründen  diese 
letztere  Eintheilung  seinem  Buche  zu  Grunde 
legt:  ein  näheres  Eingehen  würde  aber  hier  zu 
weit  fuhren. 

Zum  vollem  Durchbruche  in  dem  ganzen  Ge- 
biete kommt  der  Gebrauch  des  Eisens  erst  während 
der  La  Tone  Periode  und  zwar  im  Norden  wohl 
später  uls  im  Süden.  Diese  Kultur  zog  auf  etwas 
verschiedenem  Wege,  nämlich  wahrscheinlich  durch 
das  Saalc-Tbal  einerseits  und  durch  die  des  Rheins 


und  der  Weser  andrerseits  in  mehr  westlicher 
Richtung  ein,  und  rief,  wie  es  die  Nordeuropa 
eigen thttmlwhen  Formen  zeigen,  besonders  in 
späterer  Zeit  eine  nachahmende,  lokale  einhei- 
mische Industrie  hervor.  Hier  dürfte  noch  viel 
neues  Material  entdeckt  werden,  und  Referent 
ist  überzeugt,  dass  auch  in  Skandinavien  selbst 
die  Zahl  dieser  früher  wenig  beachteten  Funde 
sich  bedeutend  mehren  wird,  SO  dass  das  jetzt 
bereits  zeitlieli  sehrzurückgerttckte  Ende  der  Bronze- 
zeit sich  noch  mehr  zurUckziobeo  wird.  Es  kann 
dies  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden,  doch 
glaubt  Referent  ebenfalls , dass  das  Eindringen 
der  La  Time  Kultur  auch  in  Nordeuropa  sich 
nicht  viel  jünger  lierausst  eilen  wird  als  das  Ende 
der  Hallstädter  Periode,  d.  h.  das  Eindringen  der 
| Gallier  in  Norditalien,  ein  Ereignis«,  welches  von 
weit  grösserer  b)s  lokaler  Bedeutung  gewesen 
, zu  sein  scheint  und  vielleicht  mit  grossen  Kultur- 
umwälzungen  im  mittleren  und  nördlichen  Europa 
zusummenbüngt. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung, entwickelt  sieh  dann  auf  dom  ganzen 
Gebiete  unter  dem  mächtigen  Einttusse  des  römi- 
schen Kaiserreiches  eine  neue  glänzende  Kultur, 
welche  allerdings  bis  jetzt  nicht  in  gleichmäßiger 
Diehlo  bekannt  ist,  sondern  am  reichsten  in  Ost- 
preufi&eü,  Mecklenburg  und  Hannovor,äowio  einigen 
T heilen  Skandinaviens  auftritt , wie  es  in  den 
einzelnen  Kapiteln  gezeigt  wird.  Eine  hülle  rö- 
mischer Importartikel  ergiosst  sich  über  das  Land, 
die  später  wieder  zu  einheimischen  Nachbildungen 
und  zu  einer  Mischkultur  Anlass  gehen  Diesen 
Kreis  bespricht  Ündset  nur  in  seinen  Anfängen 
etwas  eingehender  für  Skandinavien , da  hier 
hauptsächlich  während  dieser  Periode  ein  reicheres 
Eisenalter  auftritt.  Der  Verlauf  wurde  dann  als 
dem  eigentlichen  Zwocke  des  Buches  ferner  liegend 
nicht  weiter  verfolgt. 

Es  ist  nicht  möglich  un  dieser  Stelle  den 
überreichen  Inhult  des  Buches,  das  ja  zum  über- 
wiegenden Theilo  Material  bringt,  weiter  zu 
skizziren.  Es  muss  in  dieser  Beziehung  auf  dir 
deutsche  Uehersetzung  hingewiesen  werden,  deren 
eingehendes  Studium  jedem  Archäologen  nochma  s 
dringend  an  das  Herz  gelegt  werden  soll.  Möge 
dadurch  der  Verfasser,  der  vor  kurzem  in  Italien 
erst  von  schwerer  Krankheit  genesen  ist,  genötbigt 
werden,  recht  bald  die  zweite  Auflago  folgen  ,tt 
lassen,  die  er  au  der  Hand  seiner  neuesten  Studien 
gewiss  als  eine  bedeutend  vermehrte  bezeichnen  «io  • 


Die  Versendung  dos  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Weismann,  den  Schatzmeister  l,,r 
Gesellschaft:  München,  Thoatinerstrai.su  öd.  An  diese  Adresse  sind  aueh  etwaige  Heclanrationcn  zu  nehten. 

Druck  der  Akadctnischen  Buchdruckern  ran  F.  Straub  in  München.  — Sehlus*  der  Hetlaklion  Stl.JnS  1SS2. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Stdigiri  ron  Professor  Dr.  Johanne»  Ranke  in  München, 

Onteralucriiär  der  OteeUäcKaJ I. 

XIII.  Jahrgang.  Nr.  9*  Erscheint  jeden  Monat.  SöptCUlber  1882, 

Bericht  über  die  XIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  aM. 

den  14.,  15.,  16.  und  17.  August  1882. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  ron 

Professor  Dr.  Johannes  RanU.e  in  Manchen 

Generalsekretär  der  (ieselWhaft. 


I. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung. 


Erste  Sitzung. 

Erfiffnun^rvNl^  des  Herrn  Vorsitzenden  Prof.  Dr.  Gustav  Lucae.  — BegrüsAungsretlen : Herr  Ober- 
Mrgvrmeitter  Dr.  Miquel.  Herr  I>r.  Fridherg:  Kür  die  Lokal -Geschäftstuhrung.  — Herr 
»' i ' ^fhliemann:  Neue  Au«gni  Lungen  in  Troja.  — Herr  K.  Virchow:  Leber  Darwin  und  die 
Anthropologie. 


Montag,  den  14.  August  1882  Vormittag 
■ 1 , 1 *ui^e  die  XIII.  allgemeine  Versammlung 
j ”**^0  anthropologischen  Gesellschaft  in 
® g uzenden  Hauptsaale  des  Saalbaues  vor 
sehr  zahlreichen  Versammlung  durch  den 
I JorsiUcnden  Herrn  Professor  Dr.  Gustav 
0111  folgender  Rede  eröffnet : 


VprlÜ  hochgeehrte  hochunsehnliche 

un^’  U0|l  heisse  Sie  hierin  Frankfurt 
dipst  willkommen ! 


feil.  . VOr  ''ohresfrist  in  dem  Keic 
1^,1,.  e?e“shurg  Frankfurt  als  l 
»OMt«.*"’  “thropologischen  Kongresses  v 
wir  uns  gestehen,  dass  uns  hien 


freundliche  Gesinnung  durgebracht  ward,  die  wir 
nicht  erwarten  konnten.  Eine  Beschämung  aber 
empfand  ich  noch  in  höherem  Grade,  als  mir  nicht 
das.  Amt  des  Geschäftsführers,  wie  anfangs  beab- 
sichtigt war,  sondern  die  Ehre  des  Vorsitzenden 
für  dieses  Jahr  zu  Tbeil  wurde,  üm  so  mehr 
musste  mich  diese  Wahl  Überraschen , als  bisher 
in  Frankfurt  noch  nicht  einmal  ein  eigentlicher 
Lokalverein  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft bestand. 

Blickten  wir  auf  die  Kongressstadt  des  vorigen 
Jahres,  auf  die  alte  Regensburg,  die  wie  keine 
andere  Deutschlands  bis  in  die  frühesten  Jahr- 
hunderte unserer  Zeitrechnung  der  historischen 
Anthropologie  so  reiches  Material  darbot , so 
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mussten  wir  uns  sagen , dass  auch  nach  dieser 
Seite  hin  wir  Ilegeusburg  Vergleichbares  Ihnen 
nicht  darbieten  könnten. 

Unsere  von  alten  Zeiten  her  fast  nur  auf 
den  Ring  ihrer  Mauern  beschränkte  Stadt  war 
nie  in  der  Lage,  bei  unsem  Nachbarn  derartige  j 
Unterstützungen  zu  finden,  wie  sie  einem  Ecker, 
Hoelder  oder  dem  unermüdlichen  Virchow  und 
Andern  bei  ihren  Ausgrabungen  von  Regierung 
und  höheren  Beamten  tu  Theil  wurden;  noch 
stand  die  Untersuchung  und  Durchmusterung  der 
Ueinhäuser,  wie  H i s und  Rütimeyer  und  neuer- 
dings Ranke  sie  vornehmen  konnten,  uns  zur  Ver- 
fügung. Wenn  wir  daher  durch  äussere  Verhältnisse 
von  der  historischen  Anthropologie,  wie  sie  jetit 
vorzüglich  betrieben  wird,  ausgeschlossen  waren, 
so  suchten  wir  doch  in  anderer  Richtung  nützlich 
zu  sein,  wie  unsere  naturhistorisclien  Sammlungen, 
unser  Archiv,  sowie  unsere  Publikationen  etc.  hin- 
reichend beweisen. 

Sind  es  auch  naturwissenschaftliche  Studien; 
wie  Zoologie,  Geographische  Verbreitung  der 
Thiere,  Paläontologie,  Vergleichende  Anatomie  etc., 
die  uns  hier  besonders  beschäftigen,  so  findet  doch 
auch  die  Archäologie  und  die  physiologische  Uranio- 
logie  ihre  Vertretung  und  wenn  diese  letztere  die 
ethnologische  und  historische  Anthropologie  auch 
nicht  direkt  fördert , so  kommt  sie  doch  immer 
der  allgemeinen  za  statten. 

Glauben  wir  nun  hiermit , unser  Verhältnis» 
zu  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  motivirt, 
so  darf  doch  auch  wohl  zu  unseren  Gunsten  an- 
geführt werden,  dass  gerade  von  Frankfurt  aus  der 
unmittelbare  Anstoss  für  die  von  G.  E.  v.  B a e r 
geplante  erste  deutsche  Aothropologen-Zusammen- 
kunft,  die  1861  in  Güttingen  statt  hatte,  ausging; 
und  dass  ferner,  während  unsere  deutschen  Histo- 
' logen  auf  Anthropologie,  als  nur  für  Dilettanten 
sich  schickend , hernbsahen . von  einem  kleinen 
Häufchen,  wie  Ecker  sagt,  gleichgesinnter  Freunde, 
im  Jahr  1865  das  Archiv  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  hier  im 
äenckenbergianum  gegründet  wurde. 

Doch  hiermit  bin  ich  in  die  Prähistorie  unserer 
Gesellschaft  gerathen  und  so  möge  es  mir  denn 
gestattet  sein , in  dieser  Zeit  etwas  länger  zu 
verweilen. 

Die  fünfziger  Jahre  waren  es,  in  welchen  die 
allgemeine  Naturgeschichte  die  glänzendsten  Tri- 
umple  feierte. 

Der  Generationswechsel , die  Wanderung  dor 
Eingeweidewürmer,  die  Mikropyle  des  Ovulums, 
die  Parthenogenese,  das  Lehen  und  Weben  der  Zelle, 
sie  treten  klar  und  lebendig  aus  der  Dämmerung 
hervor.  W ir  sehen  durch  strenge  und  consequente 


I Beobachtung  Geheimnisse  enthüllt,  von  denen  wir 
| nur  Ahnungen  haben  konnten  und  sehen  den 
1 Schleier  über  Vorgängen  aufgehoben,  welche  die 
Ehrfurcht  vor  dem  stillen  Wirken  der  Natur  nur 
in  hohem  Grade  steigerten. 

Während  sieb  aber  hier  Wunder  bei  der 
niederen  Thierwelt  unter  den  Mikroskop  ent- 
hüllten, brachten  uns  jene  Jahre  Arbeiten,  die 
den  Menschen  selbst  näher  angingen  und  nach 
anderer  Seite  hin  die  Forscher  in  Anspruch  nahmen. 

Namentlich  war  es  der  Meoschenscbädel,  der 
in  seiner  Bildung  und  Architektur,  in  seinen  nor- 
malen und  pathologischen  Formverhältnissen  be- 
sonders deutsche  Forscher  beschäftigte  und  dessen 
Untersuchung  mit  Virchow's  Abhandlung  über 
den  Cretinismus  begann,  durch  C.  E.  v.  Baer’s 
Urania  selccta,  meine  Morphologie  der  Itassen- 
scbädel  und  Welker's  Arbeit  zur  ethnologischen 
Craniologie  hinüberfttbrte. 

In  den  seebsziger  Jahren  begannen  die  grossen 
Sammelwerke  Ecker'«  (Urania  germanica  und  die 
Urania  Helvetica)  von  His  und  Rütimeyer 
I die  historische  Anthropologie  zu  bearbeiten  und 
führten  durch  diese  zu  Lindenscbmitt’s Gräber- 
funden und  zur  Archäologie  zurück.  — Somit 
waren  wir  dabin  gelangt,  dass  wir  als  Organ  für 
unsere  Bestrebungen  das  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte 
zu  gründen  wagen  durften.  Allein  doch  noch 
andere  Bestrebungen  sind  aus  jener  Zeit  zu  er- 
wähnen. 

Es  hatte  Darwin'»  epochemachendes  Werk: 
„Ueber  die  Entstehung  der  Arten“  einen  Theil 
der  Forscher  anf  andere  Bahnen  gelenkt  und  in 
eine  Richtung  geleitet , die  dem  von  uns  streng 
I festgehnltencu  Wege  der  Induction  diametral 
entgegen  ging,  indem  diese-  a priori  ihre  Beweis- 
mittel suchten 

Galt  es  doch  jetzt  die  Verbindung  des  Men- 
schen mit  den  Thieren  nicht  blos  in  morpho- 
logischer Hinsicht  herzustellen,  sondern  auch 
| die  Menschen  als  proles  der  Vierhänder 
! zu  dokumentären.  Ganz  besonders  aber  waren 
! es  deutsche  Forscher,  die  selbst  den  Unterschied 
der  geistigen  Begabung  zwischen  dem  Menschen 
und  den  Thieren  herabzusetzen  strebten. 

Es  möge  mir  gestattet  sein,  mich  mit  dieser 
Richtung  näher  zu  beschäftigen , um  vor  Ihnen 
darzulegen , wie  weit  diese  mit  ihren  wissen- 
i schaftlichen  Zeugnissen  Uber  die  Abstammung 
des  Menschen  von  den  Vierhändern  gekommen. 

Die  in  Rede  stehende  Richtung  beginnt  mit 
dem  Auftreten  dos  Gorilla,  erreicht  mit  Darwin ’s 
Entstehung  der  Arten  ihre  wissenschaftliche  Höhe, 
| eiplodirt  als  Brillantfeuerwerk  mit  Haockel's 
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fchSpfaa^gescliicMf  und  fiudet  mit  Darwin 
Entstehung  des  Menschen  ihr  trauriges  Ende. 

Gegen  Ende  der  vierziger  Jahre  war  eine 
grase  brutale  Affenart  f schon  vor  2000  Jahren 
d«n  Carthagischen  Seefahrer  Hanno  bekannt)  an 
itr  "estkttste  Afrikas  wieder  entdeckt  worden. 

Englands  berühmter  Anatom  R.  0 w n machte 
1851  uns  mit  dem  Skelett  dieses  den  Menschen 
Ml  Leibesmasse  abertreffenden  Gorilla  bekannt 
«ad  reigte  uns  dessen  Schädel  mit  dem  die 
Augenhöhlen  querüberragenden  mächtigen  Knochen 
bma. 

Es  war  im  Winter  1853/54,  als  der  Wosser- 
itanil  dos  Zürcher  Sees  sehr  gering  war,  dass 
■“  tioe  ADMil  lief  im  Bett  des  Sees  einge- 
tnebener  Pfeile  entdeckt« , zwischen  ihnen  aber 
dem  Grund  eine  grosse  Menge  von  Hämmern, 
pebrten  Aexteo  und  anderen  Stoinwerkzeugen 
fand  Angcbranute  Holzbohlen,  sowie  Nahrungs- 
mittel, Gewebe  ete.  deuteten  auf  Wohnstätten. 
!L  r , Tr  za  G™Dde  gegangen.  Dieses 

T i,f  ,b'rtUu?t“  Pfahlbauten  dar  Schweizer 

dTU’i  ir,!1  den  Kunden  im  Torfmoor  und 
u ‘‘“«»»bfällen  an  der  dänischen  Küste,  den 

1°  ”,De  nicbt  geahnte,  nicht  zu  be- 
rechaende  Zeit  zurilckftihren. 

JZ**"  apiiter’  ■“  dahre  1858.  also  Ein 
KoUeeeLDk'rWr‘cL  * tn,steh““g  der  Arten,  legte 
licheif  V c a * f f h a u s e o dem  Naturwissenschaft - 
^bäd  «T  fUr  IihdDland  un<l  Westphalen  ein 
^ tl"b  von  ungewöhnlicher  Grösse-  und  Dicke 
Hie  * V n'‘bä!  *nderen  Skelettheilen  in  einer 
*ar  D /.  D d e r * b 8 1 8 der  Dtlssel  gefunden 
Aucenbra  V<l^*rk0I>f  W*r  8cluD:l1  und  niedrig,  die 
AkderSdtonn8'0  ab*r  mÄclll‘ff  hervorragend. 
Ä SCT  die  Skelettheile  der  wLu- 

-StÄ  "urden’ ent- 

«hen  stammten.  ’ b S‘6  V°D  elnem  M<fD- 
gmutusVulm*0'',"  *r‘nnort*  80  d8“  Batnvus 

£ ,nt  aMS  Srmm,Uni?’  dCr  b'leic1’- 

lixienAn«,8  lmblt'n  besltlt-  — Die  eng- 

B"”  .ls  sral  Cr,\dle  Pr0feSS0"'n  Ki“E  -d 
‘firbtiv  warf,  . AbgUR3  diescs  Schädelstückes 

"I'wickelteu  WCg<m  der  enorm 

nolil  verhornen  hehk'D  dl>n  unt8r  dl«i<™  Schädel 
^ft  ^rihsdT  ”“n,licb  aine  Verwandt- 
rill».  Auch  , bttdl?ln  des  Chimpnnse  und  Go- 
Hulley  “ 

•die  (iriwe  der  ^ gt'nau  unt8rsucht) : 

»«durch  dieser  Seto^U ^ ‘"i  Ie,gim  Char8ktore, 
Seidel  winj « #<  e za  dem  »ftenäbnlichsten 

de»  io  Deulaehl1tljllgjn  ^ffü-scher  Anatomen  fan- 
utsthland,  da  sie  auf  Cebergänge  von 


| dem  Menschen  zu  den  Affen  eine  Brücke  schlugen 
grosso  Anerkennung,  namentlich  unter  den  Laien! 

Schon  fast  dreissig  Jahre  vorher  hatte  Schmer- 
ling in  Lüttich  viele  Jahre  der  Erforschung  der 
zahlreichen  Knochenböhlen  in  den  Thiilern  der 
Maas  und  ihrer  Nebenflüsse  gewidmet.  Unter 
sechs  oder  sieben  menschlichen  Skeletten,  deren 
Uebeneste  er  in  den  belgischen  Höhlen  zusammen 
mit  ausgestorbenen  Thieren  antraf,  hatte  er  (in 
der  Engis-  Höhle)  das  vollständig  erhaltene 
Schädeldach  eines  erwachsenen  Individuums  ge- 
funden. Der  berühmte  englische  Geologe  Lyell, 
der  18G0  die  Höhle  und  die  Lagerung  der 
Knochen  untersuchte,  konstatirte.  dass  dieser 
Schädel  nebst  den  Resten  von  Elephanten  und 
Höhlenbären  in  dem  Diluvium  gelegen.  Als  er 
seinem  Freund  H u x 1 e y einen  Abguss  dieser 
Scbädeidecke  brachte,  schwankte  dieser,  nachdem 
er  ihn  gemessen,  zwischen  dem  Australier  und 
Europäer.  „Er  ist,  sagt  er.  ein  mittlerer  Menschen- 
schädel, der  einem  Philosophen  angehört,  oder  das 
Hirn  eines  gedankenlosen  Wilden  enthalten  haben 
kann.“ 

Hören  wir  nun  auch  noch  Karl  Vogt  Über 
beide  Schädelstttcke.  Er  findet  zwischen  dein 
Engis-  und  Neanderthalschädel , trotz  mancherlei 
Verschiedenheit,  dennoch  eine  ungemeine  Aehn- 
lichkeit  und  kommt  zu  dem,  wie  er  selbst  sagt, 
sehr  gewagten  Schlüsse:  dass  beide  Schädel  einer 
und  derselben  Rasse  angebüren  und  dass  der 
Neander  2 war  einem  kräftigen  aber  stupiden 
Mann,  Engis  aber  einem  intelligenten  Weibe  an- 
gehört  habe.  Dabei  ruft  er  in  gewohnter  Weise 
aus : 0 Adam  ! 0 Eva ! 

W enn  man  nun  alle  diese  Ansichten  geprüft 
und  beide  Schädel  untersucht  hat,  so  kann  man 
nicht  umhin,  an  Goethe’s  Homunculus  zu  denken, 
welcher  hei  dem  Triumphzug  der  Csbiren  sagt: 

Die  Ungehalten  «ehe  ich  an 
Als  ird’ne  Hclijechtc  Töpfe. 

Nun  stoHnen  »ich  die  Weisen  dran 
Und  brechen  sich  die  Köpft». 

Wozu  Thaies  bemerkt : 

Dm  ist  es  ja,  wat*  man  begehrt. 

Der  R<wt  macht  erst  die  Münze  vrerth! 

Denn  abgesehen,  dass  Virchow  jene  Knochen- 
reste des  Neanderschädels  gelegentlich  der  Unter- 
suchung für  pathologisch  erklärte  und  es  für  be- 
denklich fand,  solche  Funde  Für  Rassenbestimmung 
zu  verwenden,  so  kann  ich  sagen,  dass  der  Höcker 
uuf  der  Stirne  das  Gorilla  desshalb  gar  nicht  in 
Parallele  mit  der  Missbildung  am  Schädel  des 
Neanderthales  gebracht  werden  kann,  indem  der 
letztere  abnorm  entwickelte  Stirnhöhlen  hat.  der 
Gorilla  aber  eine  Kn  och  eg  Wucherung  am  Schädel 
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zeigt,  welche  den  Kaumuskeln  ( I eiuporalis),  wie 
ich  schon  bei  dem  Ürnng  bewiesen , seinen  Ur- 
sprung verdankt.  Indem  nämlich  die  Kiefern  im 
Alter  sich  verlängern , suchen  die  Kaumuskeln 
ein  grösseres  Terrain  zur  Erhöhung  der  in  An- 
spruch genommenen  Kraft  zu  gewinnen,  wodurch 
sich  erst  die  KnochonkHmme  ausbilden. 

Wie  sieht,  es  nun  aber  mit  dem  weit  älteren 
aus  dem  Diluvium  stammenden  Engissehädel  aus? 
Meine  geometrische  Zeichnung  kann  Jedem  be- 
weisen . dass  der  berühmte  Schädel  des  alten 
Griechen,  welcher  in  einem  Grab  der  Akropolis 
gefunden  wurde  (aus  der  Sammlung  Blurnen- 
baeb’s) , im  Profil  sich  vollkommen  mit  dem 
Engis  deckt  und  dieser  letztere  jenem  gegenüber 
in  der  Norma  verticalis  sich  nur  um  ein  oder 
zwei  Millimeter  schmäler  zeigt;  ferner;  dass  der 
Schädel  des  uns  alten  Frankfurtern  noch  hin- 
reichend bekannten  geistvollen  Leissring,  Schau- 
spielers aus  der  Weiniariscben  Schule,  dem  Engis 
an  Höhe  und  Breite  weit  nachsteht,  im  Längen-  I 
durchmesser  aber  gleich  ist. 

Wie  wir  also  sehen,  ist  hier  weder  mit  Austra- 
liern noch  mit  Affenähnlichkeit  etwas  zu  machen; 
dagegen  aber  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  der 
Mensch  jener  Urzeit  gleiche  Schädel- 
bildung mit  dem  heutigen  hatte. 

Mussten  wir  die  Anschauungen  Huxleys  in 
dessen  Aufsatz  „Ueber  einige  fossile  Menschen- 
schädel“ zurückweisen,  so  nöthigt  uns  ein  zweites 
viel  wichtigeres  Thema  H u * I e y ’ s : „ Ueber  die 
Beziehung  des  Menschen  zu  den  nächst  niederen 
Thiercn“  um  so  mehr  zu  verweilen , als  dieser 
Aufsatz  von  einem  Verfasser  kommt,  von  dem 
C.  E.  v.  Baer  sagen  konnte;  dass  ihm,  bezüglich 
der  Mannigfaltigkeit  dev  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse  und  dem  Scharfblick  in  allgemeinen 
Folgerungen  sehr  Wenige  gleichkämen , er  von 
Keinem  ober  übertroffen  würde. 

VV  ie  das  Gesammtwerk  H.  „Zeugnisse  des  Men- 
schen in  der  Natur“  betitelt,  durch  frische  und 
geistvolle  Behandlung  des  Themas,  zuversichtliche, 
sichere  Bewegung  und  durch  das  Pikante  der  Re- 
sultate, in  England  und  Deutschland  allgemeines 
Aufsehen  machte,  so  wurde  dieser  zweite  Aufsatz 
mit  um  so  gT&sserem  Jubel  autgenommeo,  als  darin 
alle  Schwierigkeiten,  den  Menschen  vom  Affen  ab- 
zuleiten, gehoben  schienen.  In  dieser  Schrift  sucht 
H.  unter  anderem  zu  beweisen,  dass  der  Unterschied, 
wie  ihn  Blumenbach  für  den  Menschen  und 
Affen,  als  Zwei-  und  Vierhänder  angfbt,  nicht  halt- 
bar sei  und  dass,  da  die  Hinterextremität  der  Affen 
ebenso  entschieden  mit  einem  Kusse  ende  wie  die 
des  Menschen,  die  Ordnung  der  Vierhänder  fallen 
müsse. 


Nachdem  er,  als  besonders  beweiskräftig  einige 
Muskeln  des  Menschenfusses  erwähnt  hat  (welche 
jedoch,  beiläufig  gesagt,  nicht  blos  dem  Gorilla 
sondern  typisch,  fast  ohne  Ausnahme,  bei  allen 
Säugethieren  Vorkommen)  fährt  er  fort : die  Fuss- 
wurzelknochen  gleichen  in  allen  wichtigem  Bezieh- 
ungen, der  Zahl,  der  Anordnung  und  der  Form 
nach  denen  des  Menschen.  Die  Mittelfussknochen 
und  Finger  sind  andererseits  länger  und  schlanker, 
während  die  grosse  Zebe  nicht  relativ  kürzer  und 
schlanker,  sondern  durch  ein  bewegliches  Gelenk 
mit  ihren  Metatarsalknocbcn  verbunden  ist.  Diese  in 
ihrem  letzten  Theil  sehr  verzwickte  Schilderung  wird 
nun  illustrirt  durch  die  Abbildung  eines  mensch- 
lichen Fusscs,  dessen  grosse  Zehe  freilich  etwas  aus- 
gerenkt erscheint.  Es  würde  für  das  Publikum, 
für  welches  H.  schreibt,  verständlicher,  klarer 
und  wahrer  gewesen  sein,  wenn  er  gesagt  hätte: 
beim  Gorilla  ist  ein  Sechstel  der  Gliederung  Kuss 
(Talus  und  Calx),  aber  das  übrige  fünf  Sechstel  der 
Knochen  ist  Hand.  Und  so  mag  denn  wohl  die 
kurze  knappe  Erklärung  des  Kollegen  Pagen- 
s t e c h e r hier  am  Platze  soin,  welcher  vom  Mandrill 
bemerkt : Bei  dem  Mandrill  finde  ich  Alles,  was 
unterhalb  der  ersten  Reihe  der  Fusswurzelknochen 
liegt,  höchst  analog  zwischen  Haud  und  Kuss;  Ge- 
stalt, Grössenverhältaisse,  die  zweite  Reihe  derFnss- 
wurzelknochen , die  Mittelhandknochen  und  die 
Phalangen  sind  fast  identisch.  Daumen  und  grosse 
Zehe  sind  gleich  entwickelt.  Darin  besteht  allein 
die  grössere  Verwandtschaft  zwischen  Hand  und 
Fuss,  aber  weiter  bat  auch  wohl  der  Name  „Vier- 
händer“ niemals  etwas  ausdrücken  sollen. 

Indem  nun  aber  H.  im  Weiteren  den  Greiffuss 
j des  Gorilla  anerkennt,  führt  er  doch,  zur  ferneren 
Stütze  seiner  Behauptung  an ; dass  mit  Hülfe  der 
grossen  Zehe  die  chinesischen  Bootsleute  angeblich 
rudern  und  die  Caragas  Angelhaken  stehlen.  Ich 
möchte  hiergegen  bemerken,  dass  unser  Museum 
den  Abguss  von  dem  Kusse  eines  wahrhaft  aus- 
gezeichneten Japanischen  Seiltänzers  besitzt  (den 
■ die  Bildhauer  Ca  upert  und  Peteri  für  mich  über 
das  Leben  zu  formen  die  Güte  batten)  welcher  grosse 
convulsivische  Muskelanstrengungen  zeigt,  um  nur 
ein  kurzes,  rundes,  centimeterdickes  Stäbchen  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Zehe  festxuhalten, 
während  er  doch  bei  dem  Tanzen  zwischen  beiden 
Zehen  das  Seil  einklentrat. 

Nachdem  H.  auf  gleiche  Weise  den  Schädel, 
die  Wirbelsäule,  das  Becken  und  die  Zahnbildung 
betrachtet,  gelangt  er  zu  dem  wichtigen  Schluss : 
Wir  mögen  daher  ein  System  von  Organen  vor- 
| nehmen,  welches  wir  wollen,  die  Vergleichung  ihrer 
Modifikationen  in  der  Affenreihe  führt  zu  einem  und 
i demselben  Resultat;  dass  die  anatomischen  Ver- 
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ichieJenheiten,  welche  den  Menschen  von  Gorilla 
»ml  Chimpanse  scheiden  nicht  so  gross  sind  als  die, 
welche  den  Gorilla  von  den  übrigen  Affen  trennen! 

Gelang  es  nun  auch  Herrn  A e b y sowie  mir 
“ den  Knochenbiidnngen  vieler  Affen  auch  hier 
Herrn  H.  mit  Erfolg  entgegen  zu  treten,  so  hat  der 
gründliche  Anatom  und  Physiologe  Bisch  o ff  durch 
anrgedelinte  Untersuchungen  an  der  Hand  und  dem 
Fqv*  fa«ht  ftlJer  bekannten  Affen,  sowie  an  sorg- 
Öltigen  Untersuchungen  des  Gehirnes,  Schritt  für 
Sihntt  die Cnhaltbarkeit  von  H’s.  Ausspruch  nach- 
irewresen  and  konnte  Prof.  Brühl  nm  Chimpanse 
«nd  t.  banger  am  Orang  diesen  Satz  widerlegen. 

"enn  nun  aber  nach  den  oben  erwähnten  Be- 
haupt uugen  H.  sich  betreffs  der  Theorie  Darwin's 
dutin  lusucrt : Ich  nehme  die  Hypothese  an  als 
«ae.  die  zur  Beibringung  des  Beweises  verpflichtet 
w.  und  ferner  sagt,: 

,Cnsere  Annahme  der  Darwinschen  Hypo- 
lanainujs  so  lange  provisorisch  .sein,  als  ein  Gliod 
Bcwiukette  noch  fehlt,-  so  gibt  er  dadurch 
dass,  wenn  er  auch  in  mor- 
pWogucher  Hm8,cht  die  Verbindung  der  Menschen 
. ? , '"b“[ld'‘l'ri  kUr  «largelegt  zu  haben  glaubt, 
Juh  D,Ch'  zur  Theorie,  seines  in  der 

ja  *U,u  Ihrer^K*'  1'uhend™  »rossen  Freundes 
7®  '“r,n  Konsequenzen,  bekennt. 
tanG^en.,,,  zn  Huxley  bUdet  C.  Vogt. 

!U  W'Den  »Vorlesungen  über  den  Men- 
' .,e  Darwin’»  zur  festen 

und  haut,  nun  auf  dieser  unbedenklich  weiter. 

hb  die  KT  Vers<:l;‘edeD8  Urformen  als  Ausgänge 
Wtlbere  1 » cTbi0re  “•  und  ltot  dieWir- 

,ir* V0'I7  sich  entwickeln.  Indem 

dCr  Vicrhl,nder  auf  Grat  io- 
.■4Ä  ' Untersuchungen  stützt  - nach 
nt«  |,  irndea  Chimpanse  ein  vervollkomm- 

SiSSS"  “•>  *■»  des  Orang  als  ein 
werde  - sieht 

“twicWUF-  rrralleiroihen  der  Affen  höher 
kuunstei.rpn  or™eD  b'eKvu  den  menschlichen  Typus 
die  drei  Wir  uns  «««-  s»gt  Vogt, 

tjjUB  ' ?nä  ‘D  lcbcn  Ad™  bis  zum  Menschen- 

m*  * o werdcn“-  f°rt- 

dtsMensehen  7»  • n'.-  ?rn  versctl>ed«ne  ürrassen 
*«»  Gorilla  un(1e,(?0":hocepl,ale'her'rorgegangen 
ab  sL.UOd  Cb,ml“““  ond  einer  Brachy- 


«phale,  , “7  r’,lns<!  and  «‘«er  Brachy- 

'rten  0ic[„  ein  »«»“«K««  aus  dem  Orang.  „Wir 
ifrpn  / a*1,m  nicht  aus  einem  Amerika- 

V uad  ausmH"  rr-  aU9  “frikanischen  Affen 
»Ir«,  ” Asiaten  Negritoa  abzuleiten 

n‘i‘M.dhennfdrerbpf,nnene  Fortschritt  lä<Ht  nicht 
' ■'umarm  tr«|  , , n1g0Ile  muss  mehr  bieten  als  soin 
««boten  bat  und  so  kommen  wir  denn 


zu  Herrn  Haeckel  der  in  seiner  I8t>8  erschie- 
nenen Schöpfungsgeschichte  Stammtafeln  der  gan- 
zen Th.erwelt  von  der  Monere  bis  zum  Menschen 
auflührt.  Zwischen  den  Gorilla  schiebt  er  nach 
oben  noch  den  Affenmenschen  ein,  indem  er  sagt: 
Obwohl  die  vorhergehende  Affenstufe  dem  echten 
Menschen  bereits  so  nahe  steht , können  wir  als  eine 
solche  dennoch  die  sprachlosen  Urmenschen  (Alali) 
betrachten.  Sie  entstehen  aus  den  Menschenaffen 
durch  die  vollständige  Angewöhnung  an  den 
aufrechten  Gang  und  die  dem  entsprechende 
| Differenzirung  der  Extremitäten.  Der  sichere  Be- 
weis, dass  solche  ü rmenschen  vorausgegangen  sein 
müssen,  ergibt  sieb  für  don  Denkenden  aus  der  ver- 
gleichenden Sprachlehre. 

Ueber  diese  Phantasien  des  denkenden  Zoologen 
mag  hier  das  Urtbeil  eines  selbst  sehr  begeister- 
ten Verehrers  „der  natürlichen  Zuchtwahl“  stehen. 

Vom  Stammbaum  H necke Is  sagt  nämlich  du 
Bois-Ra imond:  „Jene  Stammbäume,  welche 
eine  mehr  künstlich  angelegte  als  wissenschaftlich 
geschulte  Phantasie  in  fesselloser  Ueberhebung  ent- 
wirft, sind  etwa  so  viel  wertb,  wie  Stammbäume 
Homerischer  Helden.  Will  ich  aber  einmal  Romane 
lesen,  so  weiss  ich  mir  etwas  Besseres  als  die  Schöpf- 
ungsgeschichte. “ 

Doch  auch  Darwin,  in  der  Meinung  dass, 
wenn  der  Entstehung  der  Arten  nichts  weiter  hin- 
zugefügt würde,  das  ganze  Gebäude  an  Festigkeit 
verlieren  müsse,  lie.ss  der  Eifer  der  deutschen  Na- 
turforscher nicht  zu  Ruhe  kommen,  und  so  erschien 
I denn  1871  sein  Werk  über  die  Entstehung  des 
| Menschen,  worin  er  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger 
benutzend,  ebenfalls  nach  don  Ahnen  des  Menschen 
sucht  und  als  solchen  einen  schwarzhaarigen,  spitz- 
obrigen  Vierhänder  findet. 

Dass  aber  auch  dieser  kein  berechtigter  Ahn- 
herr sein  könne,  glaube  ich  an  Schädeln  der  Affen 
aller  drei  Wolttheile,  indem  ich  zeigte  dass  Mensch 
und  Affe  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  ent- 
wickeln, bei  der  Versammlung  in  Stuttgart  be- 
wiesen zu  haben. 

Ich  habe  mir  erlaubt  Ihnen,  hochgeehrte  Ver- 
sammlung I die  Bestrebungen  zu  schildern,  welche 
der  Gründung  unseres  Vereines  vorausging. 

Wir  sahen  sie  nach  zwei  Richtungen  auseinander 
gehen. 

Die  eine  war  es.  welehe  den  strengeren  Weg 
der  Forschung  betrat.  Sic  ist  es,  welche  die  am 
1*  April  187u  in  Mainz  unter  dem  Vorsitze  von 
Vircbow  gegründet«  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  auf  ihre  Fahne  schrieb 
und  die  in  den  Publikationen,  sowie  in  den  Sitz- 
ungen der  Kongresse  and  der  Lokalvereine  zur 
Herrschaft  gelangt  ist.  Nur  durch  Festbalten  an 
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diesem  Prinzip  so  wie  dorcli  ernste  praktisch« 
Maassnahmen  golanges  der  Gesellschaft  mehr  und 
mehr  an  Starke  zu  gewinnen. 

Gleich  im  Anfang  fühlte  sie  die  Nothwendig-  ! 
keit,  ihren  vielseitigen  Aufgaben  gegenüber,  sich 
in  die  Arbeit  zu  tbeilen  und  Kommissionen  für 
speciellcre  Arbeiten  zu  gründen. 

Von  diesen  hatte  die  erste  die  Aufgabe  die  prä- 
historischen Ansiedelungen,  Höhlenwohnungen, Grä- 
berfunde etc.  topographisch  und  kartographisch  fest- 
zustellen. 

Eine  zweite  übernubm  den  anatomisch-cranio- 
logischen  Tbeil,  die  dritte  aber  hatte  das  anthro- 
pologische Material,  wie  es  sich  in  öffentlichem 
oder  Privatbesitz  befindet,  zusammen  zu  stellen. 

So  gelang  es  der  Gesellschaft  in  dem  Zeitraum  i 
von  12  Jahreu  viribus  unitis,  sich  nicht  nur  über 
ganz  Deutschland  auszubreiten,  sich  die  th&tigc  und  | 
bereitwillige  Anerkennung  bei  Volk  und  Regierung 
zu  sichern,  sondern  auch  nach  verschiedenen  Richt- 
ungen erstaunliche,  anfangs  kaum  geahnte  Auf- 
schlüsse zu  erhalten.  Während  so  unser  Verein 
voranschreitet  und  durch  seine  beitragenden  Mit- 
glieder von  allen  Seiten  in  Stand  gesetzt  wird, 
seine  kostspieligen  Ausgrabungen  fortzusetzen,  ver- 
lor die  andere  Richtung,  welche  den  strengeren  Weg 
der  Forschung  verlassen,  init  unreifen  nicht  zu 
begründenden  aber  pikanten  Anschauungen  das 
grosse  Publikum  zu  fesseln  suchte  und  durch  Co- 
liorten  von  Anhängern  gleichsam  als  Apostel  die 
Hypothese  Darwin'«,  „das  geoffenbartc  Gelieim- 
niss  der  Schöpfung“  durch  alle  Lande  der  Laien- 
welt verkündeten,  an  Terrain. 

Nachdem  sie  eine  Zeit  lang,  inspirirt  von  D a r- 
w i n ’s  Hypothese , das  Publikum  gefesselt  and 
schwachsinnige  Gcmüther  gettngstigt,  scheint  we- 
nigstens doch  ein  Theil  eines  neugierigen,  nur  für 
stärkere  Reize  noch  empfänglichen  Publikums  ge- 
sättigt ; die  Urheber  aber  etwas  ernüchtert  zu  sein. 

Fragen  wir  nun,  was  ist  es  denn  aber,  was 
Darwin's  Hypothese  so  mächtige  Erfolge  ver- 
schaffte ? 

Es  ist  der  Umstand,  dass  diese  Theorie 
die  bewusstlos  fort  schreit  ende  Ent- 
wickelung zu  höheren  Stufen,  die  schon 
dem  ersten  Protoplasmaklümpchen,  gleich 
dem  befruchteten  Hühnerei  bewusstlos 
innewohnt,  ignorirt,  dagegen  die  ganze 
Geschichte  der  Organismen  als  einen 
Erfolg  nur  materieller  Einwirkungen 
{natürliche  Zuchtwahl  und  Kampf  um 
das  Dasein)  also  die  Macht  des  Stärkeren 
(auch  Macht  gebt  vor  Recht)  zur  Freude 
der  Massen  und  zum  Bedauern  ethischer 
Naturen  inaugurirte. 


Ist  aber  jenes  Protoplasma  das  Pri- 
mordium  der  organischen  Welt,  dann 
dankt  auch  der  Mensch  sein  Dasein,  so- 
wie sein  Streben  nach  ethischen  Zielen, 
diesem  Protoplasma. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Miquel: 

Meine  hochverehrten  Herren  Anthropologen! 

Es  gereicht  mir  zu  hoher  Genugthuung,  Sie, 
meine  hochverehrten  Herren,  Namens  des  Magistrats 
und  der  Bürgerschaft  dieser  Stadt  hier  in  unseren 
Mauern  hegrüssen  zu  können.  Mit  Freude  hatten 
wir  die  Kunde  vernommen,  dass  Sie  unsere  Stadt 
zum  Versammlungsort  wählten.  Gern  und  bereit- 
willig hat  eine  grosse  Anzahl  unserer  Mitbürger 
an  den  Vorbereitungen  mitgewirkt,  um  Ihren 
Aufenthalt  in  unserer  Stadt  so  angenehm  zu 
machen,  als  dies  möglich  ist;  Sie  dürfen  sich  ver- 
sichert halten  und  werden  im  Lauf  Ihres  hiesigen 
Aufenthaltes  sich  davon  zu  überzeugen,  genügend 
Gelegenheit  haben,  dass  Ihre  Bestrebungen,  meine 
hoch  verehrten' Herren,  bei  unsex-er  Bürgerschaft  mit 
grossem  Interesse  und  mit  den  besten  Wünschen 
begleitet  werden.  Wie  anderwärts,  so  werden 
auch  hier  selbst  in  der  Laienwelt  die  hohe  Be- 
deutung der  Forschungen  in  Betreff  der  Entwick- 
lung des  Menschengeschlechts,  seines  allmiihligen 
Aufsteigens  seiner  schrittweisen  Bereicherung  an 
den  Gütern  der  Kultur  immer  mehr  verstanden 
und  gewürdigt.  Wir  bewundern  und  verehren 
die  uneigennützigen  Männer  der  Wissenschaft,  von 
denen  wir  ja  so  manche  iu  dieser  Versammlung 
zu  sehen  die  Freude  haben,  die  sich  zur  Aufgabe 
stellen  die  erhaltenen  Ueberreste  menschlichen 
Lehens  und  menschlichen  Schaffens  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  und  den  verschiedenen  Ejiochen 
des  Menschengeschlechtes  weit  über  die  Zeit  hin- 
aus, über  welche  die  urkundliche  Geschichte  und 
das  geschriebene  Wort  uns  aufklärten , aufzu- 
I suchen,  die  physische  und  geistige  Entwicklung 
des  Menschen  von  Stufe  zu  Stufe  zu  verfolgen 
und  so,  ausgerüstet  mit  den  Hilfsmitteln  fast 
aller  Wissenschaften  uns  ein  immer  klarer  wer- 
dendes Bild  vergangener  Zeit  in  vorsichtiger 
Schlussfolgerung  zu  geben. 

Sie  tagen  hier , meine  Herren , auf  alt- 
historischem  Boden,  der  schon  vielfach  und  lange 
durchforscht  ist.  Sie  werden,  so  hoffe  ich,  hei 
uns  kundige  Männer  finden,  welche  wenigstens 
die  Geheimnisse,  welche  der  Boden  in  Betreff 
des  römischen  und  altfränkischen  Lebens  verhüllt, 
Ihnen  zeigen  und  Ihnen  dabei  als  Führer  dieneu 
können. 

Unsere  wissenschaftlichen  Institute  und  unsere 
Sammlungen  sind  lediglich  hervorgegangen  aus 
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der  Initiative  der  Bürgerschaft ; sie  kennen  an 
IMentnng  und  Umfang  nicht  wetteifern  mit  den 
gtt»;en  staatlichen  Instituten  anderwärts,  aber 
sie  werden , hoffe  ich , doch  den  Beweis  führen 
<U"  ,iie  Sla,|t  <Ies  Handels  und  der  Industrie 
ingleich  sich  einen  lebendigen  Sinn  für  Kunst 
and  Wissenschaft  bewahrt  bat  und  dass  unsere 
Bürgerschaft  jeden  Fortschritt  im  Wissen  und 
an  Erkennen  auch  als  ihre  Errungenschaft  sich 
i«  eigen  zu  machen  sucht. 

Mögen  denn  Ihre  Berathungen  auch  diesmal 
truchtbnngend  und  anregend  sein,  mögen  Sie 
«tnajchät  scheidend  uns  das  Zeugniss  geben, 
dass  irir  gaben , was  wir  zu  bioten  vermochten 
T *,r  den  altbewährten  Ruf  einer  gast- 
«hen  Stadt  an  wahren  bestrebt  waren. 

WaT  ? de"n  d‘e  p1-  Versammlung  der  anthro- 
pologcsehea  deutschen  Gesellschaft  in  unseren 
Msaern  herrlich  willkommen. 


Herr  Dr.  Fridbcrg: 

Hochverehrte  Versammlung! 

dern"v,m/lmie“  S0*llC"  Uni‘ero  Helicb(e 

-mlll  T r‘*n  nUrgers  ein  «b<™° 

k'Snnien  „mw  * Lb"*it  aus8<*,PrMlienes  Will- 
Xfohra  b“J'  S°  dr8Dgt  PS  Ibr*  Lokal- 
«•  ~ 

im  hatMhiü  h dÄ?m’  auraudcnt“.  wie  Sie 
zur  kuw«  iö  ft  “T*“.8“1  wi°  Ih"™  *•  leider 
glicht  lhr  hles'gen  Autenthalt«  «>  einer 
gestalten  wä^T  U"d  ennnt'runbrs>'eichon  au 
>ehien*n  ' ’ Und  « da  Sie  bei  uns  er- 

itT."  2™"  A-ab>  und  - viele  von 
OeatschlandP1  auskllngenden  Namen,  die  ganz 

mit  Ebetw’J  d‘C  ganae  wissenschaftliche  Welt 

H -z  "Ts’  d"  Wifd  “ns  bang  ums 

«t  .M“  all  ^ 8tehe“  Wir  da  und  fragen, 
'aachten  Gästen  b°  !°rberei‘4t-  wie  es  solch  er- 
wt-i  anf  „■  . ffe^ftnen  mag  1 Und  wenn  wir 

•f«m  mit  x„dTar  fe  !rage  «“'»«dingt  und  be- 
*ir  doch  darnnf  ,ant’*ort4n  müssen,  so  rechnen 
iüimuig  die  p ' .?“?  S,e  Ihrcr  Lokal-Geschäfts- 
^t  viT  ft  g,a“  des  alten  Wortes:  „ut 
so'.e  kommen  T"™  "*  landan'ia  »oluntas»  zu 
*iu  IU  d«m  WOrd*n  .UDd  daSä  anderer- 

Hahinen  des  PtT"  ge^ertlHten  schmucklosen 
,o|le  Bild  und  ’ Si®  S0lbst  das  lebens- 

Wir  haben  **  leg6n4n  Inhalt  liefern  wollen. 

* beschenk  Ihnen  als  Xenion, 

’ien  Be»eia  ,■  f ’ *“4  Arbeit  zu  widmen,  die 

hn  bisher  tr  r He’  d“S’  W0Dn  ia  Peank- 

Aathrowi^nT  ,2"  orHanisirter  Verein  — 
P^en  bestand,  doch  auch  die  Wi 


von 

Wissen- 


Schaft , der  Sie  huldigen , hier  auf  gutem  Boden 
„ereifte  Früchte  gezeitigt  hat;  die  Anthropologie 

anderen  rv  ’ • r'  mikhte  *»8»",  vor  fast  allen 
anderen  Disziplinen  voraus , dass  sie  zu  allen  jn 

Beziehung  steht;  denn  wo  ist  ein  Wissen,  das 
nicht  in  irgend  einem  Grenzgebiet  gewissermassen 
anthropologisch  würde,  das  nicht  dahin  strebte 
die  Rätbsel  des  menschlichen  Daseins  und  die 
geistige  und  körperliche  Entwicklung  des  genialsten 
aller  larvenus,  des  Menschen,  zu  begreifen?  Und 
da  das  interessanteste  für  den  Menschen  doch 
stets  der  Mensch  bleibt,  so  war  es  auch  natür- 
lich, dass  die  verschiedenen  Gesellschaften  und 
Vereine,  wie  der  ärztliche  Verein,  der 
Alterthumsverein,  der  Verein  für  das 
historische  Museum,  der  geographische 
Verein,  die  Sen  c k e n b ergi  s c h e natur- 
forschende Gesellschaft,  an  die  wir  uns 
bei  unseren  Vorarbeiten  zum  Kongresse  um  Hilfe 
wandten,  sieb  uns  nicht  entzogen  haben,  sondern 
mit  grösster  Liebenswürdigkeit  und  Bereitwillig- 
keit sich  uns  anschlossen ; ihnen  allen  war  es 
ja  klar,  dass  die  geistige  Arbeit,  die  zu  ver- 
richten Sie  hiolier  gokommen  sind,  ebenso  fördernd 
iür  uns  alle  werden  würde,  als  ob  sie  auf  dem 
eigenen  engeren  Felde  geschähe.  Ihre  Forsch- 
ungen verlangen  ja  Arbeiter  von  überall  her  und 
Arbeiton  jeglichen  Zweiges;  gleichwie  in  einer 
grossen  technischen  Betriebsstätte  der  Neuzeit 
in  welcher  hierunten  im  tiefen  Schacht«  wacker 
nach  Kohle  geschaufelt  wird  und  dort  der  ge- 
waltige Stahlhamracr  auf  dem  mächtigen  Eisen- 
block aufdröhnt,  so  arbeitet  auch  auf  Ihrem  Ge- 
biete emsig  hier  der  Mann  der  Naturforschung 
neben  dem  Historiker  oder  Sprachkenner  oder 
dem,  der  die  Bilder  und  Zeichen  auf  Resten 
längst  entschwundener  Vorzeit  zu  deuten  versteht; 
alle  aber  arbeiten  sie  für  einander  und  trotz  der 
in  der  Natur  der  Studien  von  heutzutage  ge- 
botenen Nothwendigkeit  der  Arbeitstheilung,  bei 
Ihnen  ist  die  Stätte,  wo  das  auf  den  heterogensten 
Gebieten  der  Wissenschaft  gefundene  wunderbar 
harmonisch  seine  Einordnung  findet. 

In  diesem  Sinne  repräsentirt  die  Anthro- 
pologie die  wahre  Universitas  litterarum 
von  heutzutage!  In  diesem  Geiste  gemeinsamer 
Arbeit  heisse  ich  Sie  berzlichst  willkommen.  Wie 
— dessen  bin  ich  sicher  — Ihr  Tagen  in  unserer 
Stadt  aut  weite  Kreise  der  Bevölkerung  mächtig 
anregend  wirken  wird,  so  möge  auch  Ihnen  der 
roiche  Stoff  der  Vorträge,  die  wir  jetzt  hören  werden, 
sich  Umsetzen  in  eine  Quelle  neuen  Denkens  und 
neuen  Schaffens  und  nur  angenehm  mögen  die 
Erinnerungsbilder  sein,  die  Sie  von  hier  mitnehmen ! 
Nochmals  willkommen  zur  Arbeit! 
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Herr  Dr.  H.  Sihliemanit : 

Ich  glaubte  die  Ausgrabungen  in  Troja  schon 
vor  drei  Jahren,  als  mir  das  Glück  zu  Theil 
wurde,  unsern  hochverehrten  Herrn  Präsidenten 
unter  meine  Mitarbeiter  ZU  zahlen , aut  immer 
beendigt  und  bewiesen  zu  haben,  dass  die  kleine 
Ansiedlung,  deren  Haussubstruktionen  ich  in  einer 
durchschnittlichen  Tiefe  von  8 m,  unterhalb  vier 
nach  einander  darauf  gefolgter  späterer  Städte, 
aufgedeckt  hatte . nothwcndigerweise  das  von 
Homer  unsterblich  gemachte  Troja  sein  müsse. 
Später  kamen  aber  doch  wieder  Zweitel  in  mir 
auf;  es  wurde  mir  unmöglich  zu  glauben,  dass 
der  Dichter  eine  winzige  Ansiedlung,  die  höch- 
stens 3000  Einwohner  gehabt  haben  konnte,  zu 
einer  grossmSchtigen  Stadt  mit  einer  Akropolis 
gemacht  haben  sollte,  die  10  Jahre  lang  dem 
vereinten  Heere  von  ganz  Griechenland  Trotz 
bieten  und  nur  durch  List  eingenommen  werden 
konnte.  Ich  entschloss  mich  daher  noch  fernere 
fünf  Monate  in  Troja  zu  forschen,  um  diese  hoch- 
wichtige Sache  endgültig  festzustellen,  und  sicherte 
mir  dazu  die  Dienste  zweier  eminenter  Architekten, 
des  Herrn  Wilhelm  Dörpfeld  von  Berlin,  der 
4 Jahre  lang  den  technischen  Theil  der  Aus- 
grabungen des  Deutschen  Reichs  in  Olympia  ge- 
leitet hatte,  und  des  Herrn  Joseph  H hfl  er  von 
Wien,  welche  beide  Staatspreise  für  Studienreisen 
nach  Italien  erhalten  hatten. 

Durch  die  gütige  Verwendung  des  Reichs- 
kanzlers erhielt  ich  einen  neuen,  mehr  liberalen 
Firmen,  der  es  mir  ee*‘"  - , überall  in  der 

Troas  archäologische  ' »„nungon  anzustellen.  So 
ausgerüstet,  fing  ich  die  Ausgrabungen  in  His- 
sarlik  am  1.  Mürz  dieses  Jahres  mit  löü  Mann 
wieder  an,  welches  euch  bis  zum  Schluss  die  Zahl 
meiner  Arbeiter  blieb;  ich  hielt  ausserdem  viele 
Pferde-  und  Ochsenkarren  zur  Fortschaffung  des 
Schuttes.  Da  die  Gegend  höchst  unsicher  ist, 
hielt  ich  während  der  ganzen  Zeit  der  Aus- 
grabungen 1 1 Gendarmen,  als  Sckutzw'ache,  deren 
Lohn  600  <JL  monatlich  betrug.  Glücklicherweise 
hatte  ich  meine  hölzernen  Häuschen  seit  Früh- 
jahr 1879  bewachen  lassen  und  fand  dieselben 
sowie  mein  Arbeitsgeräth  nun  in  gutem  Zustande 
wieder  vor.  Mit  Ausnuhmc  der  drei  ersten  Tage 
hatten  wir  den  ganzen  März  und  April  hindurch 
unaufhörlich  kalten  Nordwii  1,  der  täglich  in 
Sturm  ausortete,  uns  den  Staub  in  die  Augen 
peitschte  und  uns  vor  Kälte  fast  umkommen  Hess. 

Eine  unserer  ersten  Arbeiten  war  die,  in  dem  bis 
dabin  noch  unerforschten  Theil  von  Hissarlik  alle 
Fnndamente  von  griechischen  und  römischen  Bauten 
freizulegen  und  die  zu  denselben  gehörigen  skulp- 
tirten  Blöcke  zu  sammeln,  sowie  andere,  deren 


Fundamente  nicht  mehr  naebgewiesen  werden 
können.  Unter  den  letzteren  verdient  ein  kleiner 
dorischer  Tempel  besondere  Beachtung,  deDn  der- 
selbe scheint  identisch  zu  sein  mit  jenem  „wiu- 
zigen  und  unbedeutenden“  Hciligthum  der  Pallas 
Athene,  welches  nach  Strabo  (XIII,  p.  593) 
Alexander  der  Grosse  hier  sah.  Wie  aber  meine 
Architekten  meinen , sind  die  davon  übrig  ge- 
bliebenen skulptirten  Blöcke  nicht  archaisch  genug, 
um  zu  jenem  Tempel  der  Göttin  zu  gehören,  zu 
dem,  nach  Herodot  (VII,  43)  Xerxes  hinaufstieg. 
Das  älteste  der  späteren  Gebäude  ist  ein  grösser 
dorischer  Tempel  aus  Marmor,  zu  welchem  die 
hier  vor  10  Jahren  von  mir  gefundene,  den 
Pböbus  Apollon  mit  der  Quadriga  der  Sonne  dar- 
stellende herrücbe  Metope  gehört,  die  jetzt  die 
trojanische  Sammlung  in  Berlin  ziert.  Dieser 
Tempel  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  jenem, 
welcher,  nach  Strabo  (XIII,  p.  593),  hier  von 
Lysiraachus  gebaut  wurde.  Da  derselbe  bei 
weitem  der  grösste  aller  Tempel  ist,  so  s*imme 
ich  vollkommen  mit  meinen  Architekten  darin 
überein,  dass  er  nothwendigerweise  das  Heilig- 
thum der  Pallas  Athene,  der  Schutzgüttin  Ilions 
sein  musste.  Ich  kann  hei  dieser  Gelegenheit, 
auf  das  Zeugniss  meiner  Architekten  hin,  die 
Versicherung  gehen,  dass  ich  durchaus  irrlhäni- 
lich  glaubte,  vor  9 Jahren  den  Tempel  der  Pallas 
Athene  zerstört  zu  haben , und  dass  es  lediglich 
der  Unterbau  einer  römischen  Stoa  war,  den  ich 
grösstentheils  zerstören  musste,  um  in  die  liefe 
gelangen  zu  können.  Von  Gebäuden,  die  sich 
nachweisen  lassen,  erwähne  ich  ferner  einen  dori- 
schen Portikus  von  Marmor  aus  römischer  Zeit, 
wovon  noch  einige  Stufen  in  situ  waren , zwei 
kleinere  Gebäude  dorischen  Styls,  sowie  ein  sehr 
grosses,  schönes  marmornes  Thor  der  Akropolis, 
worin  sowohl  der  ionische  als  der  korinthische 
Stil  vertreten  waren.  Man  sieht  skulptirtc  Blöcke 
aller  dieser  Gebäude  in  reicher  Fülle  auf  den 
benachbarten  Kirchhöfen  von  Halil  Kioi  und  Kuui 
Kioi,  wo  sie  als  Grabsteine  dienen. 

Aber  noch  gar  viel  grösser  als  irgend  cius 
aller  dieser  Gebäude  ist  das  von  mir  ausgegrabene 
riesige  Theater,  welches  gleich  östlich  von  dei 
Akropolis  im  Fels  ausgehauen  ist,  den  Hellespont 
überschaut  und  mehr  als  6000  Zuschauer  ent- 
halten konnte.  In  dem  Skenengebüude , dessen 
Unterbau  wohlerhalten  ist,  fand  ich  unzählige 
Bruchstücke  von  marmornen  Säulen,  korintbischeD, 
dorischen  und  ionischen  Styls,  sowie  ungeheure 
Massen  von  Splittern  marmorner  Statuen  und  einen 
Kalkofen,  in  welchem  alle  Statuen  zu  Kalk  gebrannt 
zu  sein  scheinen.  Ein  Kopf,  sowje  viele  Hände  ! 
Füsse  von  Statuen,  ein  Relief-Medaillon,  auf  den- 
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die  Komuini  and  Hemus  säugende  Wölfin  dar- 
gEdellt  ist,  und  eine  mit  einem  Gorgohaupt  ge- 
schmückte Quelle,  zeugen  fUr  die  einstige  Pracht 
dieses  Theaters,  welches  aus  römischer  Zeit  stammt 
und  ron  Sjlla  oder  Julius  Cäsar  gebaut  sein  mag. 

In  den  unzähligen  Gräben  und  Schachten 
die  ich  in  der  unteren  Stadt,  Östlich,  südlich  und 
*«tbch  ron  der  Akropolis,  abteufte,  entdeckte 
nh  die  Substruktionen  vieler  grosser  Gebäude 
ans  macedoniseher  oder  römischer  Zeit,  wovon 
das  eine,  welches  mit  schönen  Marmorplatten  ge- 
dielt and  mit  einer  langen  Reihe  von  Granit- 
üiden  geschmückt  ist,  wahrscheinlich  das  Forum 
In  vielen  Häusern  Novum  Ilium’s  deckten 
*ir  Mosaik -Fussböden  auf,  die  aber  leider  alle 
mehr  Oder  weniger  zerstört  sind,  ln  allen  Graben 
nnd  Sehncht«,,  8D  der  Süd-  nnd  Westseite  ausser- 
Wh  Hisarhk,  deckte  ich  unterhalb  der  helleni- 
dnd  römischen  Gebäude  grosse  Massen  zer- 
hrortener  fopfwaaren  der  ältesten  vorhistorischen 
Amrielungen  auf.  In  einem  Schacht,  gleich 
'ff  ro“  ,defr  Akroiiolis,  fand  sich  eine  tohl- 

den  H f ‘f'Skulptur  *“*  römischer  Zeit,  die 
den  Herkules  darstellt,  sowie  eine  kopflose  Figur. 

Meine  merkwürdigsten  Entdeckungen  waren 
luven  drr'j  n”*“  vorl,istorischen  Ansiodel- 
leilo  treh  ^vT  HifieCl  del’  Akr°P°lis-  d«nt>  meine 
dTdie  ~ ek  1°  ^*,eSen  mir  (lber  jeden  Zweifel, 
Ze  luf  - niled‘er  hier  DU'-  «i»  oder  zwe  ' 
Eht  , * fU'en'  »nd  di^  mit  einer  au, 

‘^Ä2T?  kleineD  Steineü  btSt*hend“ 

'«  mein^  v ar  UmMaben.  wovon  man 

»er  sieht  nT  NonlFrabl'ti  bedeutende  Trüm- 
Ibentdgt'  nicht  “er.e"1fn  Niederlassung 

tum  1 „ 46  m UBd  k8D»  ihre  Breite 

fe  GrtSnT mu-  °ie  Architektur 
um  Architekten**^  f “ Ansiedl“»K  ist  tnei- 
vir  haben  do«  “»verständlich , denn 

nnd  li  m von  AJWiS“  V°°  3’50’  5-30 

ianere  Wände  ^ lJarallel  laufende 

mi,  |T“e  »“fgedeckt,  die  circa  0,90  n,  dick 

* bilden  ; ^Hfnd  ' UDd  dah#r  lan8l! 

'«Nä,  dieselbe^  !‘r  J o ”Ur  Stande  «e~ 
nbrdliehen  Grnhen  j"*  ®r.el*e  meines  grossen 
*»  30  in  frei,,,,'  Uad  8“mit  »“/  eine  Strecke 

*w  kleiden  mit  D ®lese  " Mnde  bestehen 

«5d  ist  de'  p„.  ™*  2US«mmengesetzten  Steinen 
Mi'  grösster  iV°[  rathrTn  SMIen  erhalten. 

ehnien  ahracholnlichkelt  können  wir 


“Wii-lnnen  g ...  ..  ahrsebe.nUchkeit  k 

**  bstJe.X  Ans'ed‘ung  eine  untere 

•"“dehnte  ln  ,Stlde»  “»d  Westen  hin 

«teerten  Schichte  in  ^ die  dort  in  der 
“dnadene  Tonf,  l'  0rtlben  u“d  Schachten 

^'•a*  in  der  Akra»r  “'-j  d"  der  ers,en  An‘ 
Akiopolis  identisch  ist,  kaum 


s bl.  K * ff“'’"-  DieS*  erite  Ansiedlung 
detn  l h‘«r  ff  fllrhu»derte  bestanden  zu  haben* 
denn  der  Schutt  häufte  sich  darin  allmählich  bU 
su  einer  Hohe  von  2,50  m an.  Ich  habe  aus 

unTo  Totrni.S,.adt  °Ur  Cin*  A,t  aö8  Nephrit 
und  . Topfscheiben  mitgebracht,  wovon  die  eine 

jedenfalls  mit  einem  eingeschnittenen  Eulengesicht 
veniert  zu  sein  scheint.  Ich  mache  auf  den 
Kalk  aufmerksam  womit  die  eingeschnittenen 
Aüge  ausgeftlllt  sind. 

Meine  Architekten  haben  mir  auch  bewiesen 
dass  Herr  Burno uf  und  ich  die  Trümmer  der 
beiden  folgenden  Ansiedlungen,  nämlich  der  zweiten 
und  dritten,  nicht  richig  anseinandergehalten  da*s 
wir  zwar  die  3 m tiefen  Mauern  aus  grossen 
Blöcken  ganz  richtig  als  Fundamente  der  zweiten 
btadt  angesehen,  aber  nicht  die  unmittelbar  darauf 
ruhende  und  dazu  gehörende  Schicht  verbrannter 
lrümmcr  dazu  gerechnet  und  diese  der  dritten 
Stadt,  die  nichts  damit  zu  thun  hat,  zugetbeilt 
hatten.  Wir  waren  aber  durch  die  auf  den 
| Trümmern  der  in  einer  gewaltigen  Katastrophe 
uutergogangeneu  zweiten  Stadt  ruhenden  kolossalen 
-Massen  von  Schutt  gebrannter  oder,  besser  gesagt, 
verbrannter  Ziegeln  der  dritten  Stadt  irregeleitet 
worden,  der  ganz  das  Aussehen  hat,  als  stamme 
er  von  m einer  schrecklichen  Feuersbrunst  zer- 
, störten  Häusern,  der  aber  in  Wirklichkeit  nichts 
I Anderes  «t  als  Trümmer  von  Ziegclmanern,  die 
' erst,  nachdem  sie  aus  rohen  Lebmklnnipen  auf- 
gebaut worden  waren,  behufs  grösserer  Festigkeit, 
durch  gleichzeitig  an  beiden  Seiten  angezündete 
| grosse  Feuer  künstlich  gebrannt  wurden.  Die 
| eigentliche  verbrannte  Stadt  ist  daher  nicht  die 
dritte,  sondern  die  zweite  Stadt,  deren  Schutt- 
schiehte  jedoch , da  die  dritte  Stadt  unmittelbar 
daraufhin  gebaut,  nur  geringfügig  und  oft  nur 
0,15  bis  0,20  m tief  ist. 

In  zwei  grossen  Gebäuden  an  der  Nordseite, 
wovon  wir  das  grössere  A,  das  kleinere  B nennen 
wollen,  ist  jedoch  die  Trümmerschicht  der  zweiten, 
der  verbrannten  Stadt  bedeutend  grösser,  aber 
nnr  aus  dem  Grunde,  weil  die  Ziegelmauern  des 
ersteren  1,45  m,  die  des  letzteren  1,20  m dick 
sind  und  daher  nicht  so  leicht  zerstört  werden 
konnten;  die  Höhe  dieser  Mauertrünuper  beträgt 
bis  1,50  m.  /u  dem  Gebäude  A geboren  die 
auf  Plan  III  in  meinem  „Ilios“  mit  H hezeicb- 
neten  drei  Ziegelblöcke,  in  welchen  mein  früherer 
Mitarbeiter,  Herr  Bu rson f,  irrthümlich  Ueber- 
reste  der  grossen  Stadtmauer  erkannt  batte.  Diese 
beiden  grossen  Gebäude  der  zweiteu , der  ver- 
braunten Stadt,  sind  höchst  wahrscheinlich  Tempel; 
wir  schliessen  dies  erstens  aus  ihrer  Grundriss- 
form , weil  sie  nur  ein  Gemach  in  der  Breite 
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haben ; »weiten*  aus  ihrer  verhültuissuiässig  be- 
deutenden Mauerstarke;  drittens  aus  dem  Um- 
stande, dass  sie,  obwohl  sie  parallel  nebeneinander 
stehen  und  nur  Ü,50  m von  einander  entfernt  sind, 
doch  keine  gemeinsame  Mauer  haben.  Beide  sind 
aus  Ziegeln  gebaut,  die,  gleichwie  ich  es  bereits 
hinsichtlich  der  Ziegelwände  der  dritten  Stadt  j 
bemerkt  habe,  erst  gebrannt  wurden,  als  die 
Mauer  bereits  fertig  war.  So  was  ist  noch  nie 
vorgekommen.  Man  vermehrte  aber  hier  die 
Wirkung  des  Feuers  der  gleichzeitig  an  beiden 
Seiten  ungeahndeten  Holzstösse  dadurch,  dass  man 
Längs-  und  Querlöcher  in  den  Mauern  aussparrte, 
die  vielleicht  sogar  mit  Holz  gefüllt  waren. 
Für  dieses  Brennen  der  schon  fertigen  Mauern 
spricht  unter  Anderem  auch  der  Umstand,  dass 
der  Lehmmörtei  zwischen  den  Ziegeln  ganz  in 
derselben  Weise  gebrannt  ist,  wie  die  Ziegel 
selbst  und  ferner  der  Umstand,  dass  die  oberen 
Theile  der  Mauern  weniger  oder  fast  gar  nicht 
gehrannt  waren.  HiefUr  wiederum  zeugt , wie 
die  Architekten  behaupten,  einerseits  ein  StUck 
der  Querwand  und  andererseits  die  ins  Innere 
gestürzten  oberen  Theile  der  Lilngswiinde,  deren 
Ziegel  noch  t.lieilwcise  ganz  ungebrannt  sind.  Die 
Fundamente  dieser  Tempelmauern  bestehen  durch- 
schnittlich aus  3 m tiefen  unbearbeiteten  Kalk- 
steinmauern und  sind  mit  grossen  Kalkstein-  und 
Sandsteinplatten  abgedeckt,  auf  denen  die  Ziegel- 
uiauern  rubten.  Diese  Fundamente  ragen  im 
östlichen  Theil  des  Gebäudes  bis  zu  0,30  m Übel 
den  Fussboden  hinaus , während  sic  im  Nord- 
westen . da  der  Fussboden  dahin  ansteigt , fnst 
mit  diesem  in  einer  Höhe  liegen.  Die  Ziegel  sind 
durchschnittlich  0,45 m bis  0,07  in  lang  und  breit 
und  circa  0,12  m hoch.  Bei  diesen  Verhältnissen, 
von  2 : 3,  konnte  ein  Mauerverbaud  in  der  Weise 
bergest  eilt  werden , dass  abwechselnd  drei  und 
zwei  Ziegel  die  Mauerstärke  bildeten.  Die  Fugen- 
stärke  schwankt  zwischen  0,02  m und  0,04  m. 
Als  Material  für  die  Ziegel  ist  ein  grünlich  gelber 
Thon  verwendet  , der  mit  Stroh  gemengt  war. 
Au  der  Aussen-  und  Innenseite  wuren  die  Mauern 
mit  einem  circa  Ö,02  m dicken  Putz  überzogen,  der 
aus  Lehm  bestand  und  mit  einer  feinen  Thon- 
schicht übertüncht  war.  Der  Fussboden  bestand 
aus  einem  0,005  m bis  0,015  m dicken  Lehui- 
nnstrich,  der  nach  der  vollständigen  Fertig- 
stellung der  Mauern  zugleich  mit  dem  Wandputz 
hergestellt  wurde.  Unterhalb  dieses  Estrichs  be- 
finden sich  deshalb  die  Beste  der  vom  Brennen 
der  Maueru  herrUhrenden  Holzkohle.  Wie  der 
beifolgende  Grundriss  beweist,  besteht  Tempel  A 
aus  einer  nach  -Südosten  offenen  Vorhalle  und 
einem  grossen  Hanptrauiu. 


Ob  sich  nach  Nordwesten  noch  ein  drittes 
Gemach  anschloss  (entsprechend  dem  Gebäude  Bl, 
lässt  sieh  nicht  mehr  bestimmen,  da  der  west- 
liche Theil  des  Gebäudes  von  dem  grossen  Nord- 
grnben  abgesclinitten  ist.  Die  Vorhalle  ist  10,15m 
breit  und  10,35  m tief,  also  «luadratisch.  Die 
Stirnflächen  der  Längswände  waren  mit  vertikal 
stehenden  Holzpfosten  verkleidet,  weil  die  aus 
Ziegeln  bestehenden  Mauerecken  ohne  diese  Sicher- 
ung leicht  zerstörbar  gewesen  wären.  Die  Holz- 
pfosten , sechs  an  der  Zahl , ruhten  auf  sauber 
bearbeiteten  Fundamentsteinen , und  sind  jetzt 
noch  in  ihren  Untertheilen,  auf  dem  Stein  stehend 

allerdings  nur  im  verbrannten  Zustande  — , 

erhulten.  Jeder  dieser  Holzpfosten  war  circa  25  cm 
im  Quadrat,  so  dass  gerade  sechs  die  Mauerstärke 
vun  1,45  m ausmachten.  Bei  diesem  Tempel  sehen 
wir,  dass  die  Parastaten , die  später  nur  einen 
künstlerischen  Zweck  erfüllten , hier  jedenfalls 
hauptsächlich  aus  konstruktiven  Gründen  ange- 
bracht waren,  denn  sie  mussten  einerseits  die 
Mauerecken  gegen  direkte  Beschädigung  sichern, 
andererseits  sie  zum  Tragen  der  grossen  Deck- 
balken befähigt  machen.  Ob  zwischen  diesen 
Parastaten  Holzsäulen  gestanden  haben,  wie  man 
bei  der  grossen  Spannweite  von  Uber  10  m un- 
zunehiuun  geneigt  ist,  konnte  sich  nicht  mehr 
feststelien  lassen,  da  keine  besonderen  Fundament- 
steine dafür  vorhanden  sind.  Dasselbe  gilt  von 
Säulen , welche  etwa  im  Innern  gestanden  haben 
könnten,  um  die  grosse  Spannweite  der  Decke  zu 
verringern.  Von  dem  Pronaos  trat  man  durch 
eine  4 m breite  Thür  in  den  Hauptraum,  der, 
soweit  sich  aus  den  Fundamenten  urtheilen  lässt, 
ty  m lang  und  10,15  cm  breit  war.  Die  Leib- 
ungen waren  mit  0,10  m breiten  Bohlen  verkleidet, 
welche  auf  kleineren  Fundamentsteinen  aulruhten. 
Gerade  in  der  Mitte  des  Naos  befindet  sich  eine 
kreisförmige  Erhöhung  des  Fussbodens,  circa  I m 
im  Durchmesser  und  0,07  in  über  dem  Fussboden 
erhaben. 

(Demonstration.) 

Sie  besteht,  ebenso  wie  der  letztere,  ans 
Lehmestrich,  und  scheint  als  Unterbau  eines  Altars 
oder  der  Basis  des  Götterbildes  gedient  zu  haben. 
Dieser  Tempel  war , wie  allo  Gebäude  in  den 
älteren  Städten  Hissarlik's,  mit  einer  horizontalen 
1 Bedachung  versehen , die  aus  grossen  Balken, 
Bohlen  und  Lehm  hergesteilt  war.  Es  geht  dies 
' hervor  aus  dem  gänzlichen  Fehlen  jeglicher  Dach- 
ziegel, und  aus  dem  Vorhandensein  einer  etwa 
0,30  m starken  Thonlage  im  Innern  des  Gebäudes, 
die  mit  verkohlten  Balken  und  einzelnen  erhaltenen 
Holzstücken  durchsetzt  ist.  Dieselbe  rührt  nugen- 
, scheinlich  von  jener  horizontalen  Bedachung  hcr> 
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* lic'm  Untergänge  des  Gebäudes  ins  Innere 
fiel.  Von  den  erhaltenen  Holzstücken  habe  ich 
™j  gesichert , konnte  aber  nnr  Kleinigkeiten  in 
rnäneni  Koffer  mitbringen.  Bei  den  verkohlten 
ßilkeii  wurde  eine  grosse  Anzahl  mächtiger  Bronze, 
""fd.  wovon  einzelne  ein  Gewicht  von  1190  Gramm 
«Tmüen,  aufgel'nnden  und  haben  dieselben  ge- 
TOS  zn  den  Hollkonstruktionen  des  Daches  und 
<wr  R»rastaten  gehört. 

Sie  sind,  wie  die  vorliegenden  Sttlcke  beweisen, 
viereckig.  laufen  auf  der  einen  Seite  spitz  zu 
und  Waren  auf  der  anderen  Seite  mit  einem 
tthBbenßrimgen  Kopf  versehen,  der  unabhängig 
Km  Juigel  selbst  gegossen  und  nur  einfach  auf- 
göteekt  wurde.  Das  Innere  der  Tempel  war 
merkwürdig  leer,  und  waren  jene  Nägel,  eine 
Brmueschale  mit  Ompbnlos.  eine  Menge  Streit- 
*Jtc,  Messer  und  Tuelmadeln  aus  Bronze,  kleine 
begensltmde  aus  Elfenbein,  viele  verzierte  Tbon- 
SrA  *“lgf  Eier  von  Aragonit,  viele  ovale 
VOn  Hllma<il  und  mehr  als 
1«"  Tlioncyhnder  (wie  No.  1200  und  1201  in 

Ju?  80  *'emhch  die  einzigen  darin 

"r  " ^«“'“»de  menschlicher  Industrie. 
V»  gesagt,  nur  durch  einen  0,50  m breiten 
^benraam  von,  Tempel  A getrennt,  lieut 

X iTm!*1  der  Ten,J*1  B Mauern 

1 dt  fe^  uaUS  Zi**elrtei«".  die  erst 

big,,.  • 71  Mane™  gebrannt  worden  sind. 

m ®tnrk  und  ruhen  auf  Funda- 

S IX  X m Tiefe-  die  a’15  kl"i"er™ 

Wi  Teamlu"  h"rges,om  und  »ich«,  wie 

We  S?  Aä.“  gr<*wn  PlaUen  “''gedeckt  sind. 

2 diet"  a°l  er 

">0  dieser  ab’  * '^e,C‘t  aor  '»  Einzelheiten 

«'ei.,  W|,  • A“h  dm  Anten  sind  in  ähnlicher 

M D,esar  Tempel  ist  späte,  erbaut 

-Wer«,  t • **'»  s«'dwestlicl|e  Lungswand  im 
i.r  u ™ ‘ ““  P“‘‘  crb“lten  lla«.  da  sie  wegen 

T ^ ^ T-P^A  nicht  ge- 
«ns*,,.  Seite  ,1  °°n  C\.  Da8eKen  is«  die  ganze 
Temnel  \ ‘r  nordöstlichen  Längswand  von 
? T '’edeck,■  der  »»«hwendiger- 
J . r Zc,<  s,«mnten  muss,  als  dies 


f""!,™.6“  "IUSS'  “,s  dies  grosse 
•wli  nicht  lLTb  n e‘“  Staad  uad  Tempel  B 
verdient  es  i ,Wsr  Besondere  Beachtung 
Ufri  B vi«j  lh?,\.n0rdr,S‘licl,e  Maucr  '•»“ 
-Odwewtliebe  JlL^  ^ «°hnaui  iat  die 
hegrtlndet  m ,ejn  H nd  ,war  scl,ci»t  dies  darin 

Hl!fe  "WX  Cb  4,Jderret'teren  'VaDd  die 

ar  «irltung  kam  n ‘\,d“  Öall!ludes  A besser 
•liaiat  mieden,  ~ Matenal  der  Ziegelsteine 
'•«eh,  d m " d“  T*mr*lS  A «herein,  dagegen 
*T  mit  fen  HP,aUS  '',nen'  viel  helleren  Thone. 
"oeni  Heu  vermischt  ist  und  auch  nach 


dem  Brande  eine  hellere  Farbe  ul-  die  Zie«el  zeigt 
Der  Grundriss  besteht  aus  drei  Räumen?  er-tras 
aus  dem  nach  Südosten  offenen  l'niian. . ,1c- 
4.oöm  breit  und  6,10m  tierist:  zweiten-  aus  der 
Gella,  die  7,33  m tief,  4.55  m breit  und  mit  dem 
lronaos  durch  eine  2 m breite  ThOr  verbunden 
ist.  In  der  Westecke  führt  eine  schmalere  Thür 
m das  dritte,  8,95  m tiefe,  1.5. 5 |, reite  Ge- 

nirtch.  Der  aus  Lehmestrieli  l.e>telii*rHle  FW. 
hoden  ist  später  als  der  Wandputz  liergo-tcllt 
worden,  da  dieser  noch  0,1  o m lief  unt.-r  dem 
Estrich  zu  verfolgen  ist.  E-  i-t  ungewi- . .,1. 
sich  nach  Nordwesten  noch  ein  viertes  Gemach 
anschloss,  da  sich  ein  solches  ,u-  den  vor- 
handenen Bruchstücken  von  f u nicht 

mehr  feststellen  lässt.  Jedenfalls  könnte  dies 
Gemach,  wenn  es  existirte.  nur  klein  gewe-en 

sein,  da  die  nördliche  Featungs uer  in  geringer 

Entfernung  daran  vorüberlief. 

Diese  Dreitheilung  des  Tempels  II  entspricht 
zwar  in  auffallender  Weise  der  Eintheilung . die 
nach  der  Beschreibung  Horn.  - da-  Wohnbau- 
des  Paris  hatte:  «V  oi  f.Wi/Urr 
Omia  xai  avMjr.  (sic  (die  Architekten)  bauten 
ihm  ein  Gemach,  ein  Wohnzimmer  und  . in  Vc-ti- 
bnluin),  trotzdem  scheint  an-  den  oheu  ange- 
führten Gründen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
hcryorzugehen,  dass  sowohl  B als  A Tempel  waren. 
Gleichzeitig  mit  allen  flbrigen  Gebäuden  der  zweiten 
Ansiedlung  sind  diese  beiden  Tempel  in  einer 
furchtbaren  Feuershrunst  zersf.it.  Als  ferneren 
Grand  dafür,  dass  A und  B Tempel  sein  müssen, 
erwähne  ich  ein  kürzlich  an  der  Südseite,  in 
1 1 1 rn  senkrechter  Tiefe  unter  der  Oherllü.  hr  des 
Bügels , von  mir  entdecktes  grosses  Tlmr,  von 
dem  der  mit  Estrich  gedielte  und  daher  nur  für 
Fussgänger  gebrauchte  Weg,  langsam  ansteigend, 
zu  diesen  beiden  Gebäuden  hinauffllhrt. 

(Demonstration. ) 

Dies  Thor  ist  3 m breit  und  Imt  auf  beiden 
Seiten  5m  hohe,  tim  dicke  Mauern,  die  wahr- 
scheinlich als  Unterbau  eines  riesigen  Thnrnies 
gedient  haben,  der  zum  grossen  Tbeile  an-  Holz 
bestanden  haben  muss,  denn  andernfalls  sind  an- 
die  ungeheuren  Massen  von  rother  Holzasche, 
womit  das  Thor  und  die  Strasse  gefüllt  waren, 
ganz  unerklärlich;  ebensowenig  die  Hitze,  die 
hier  geherrscht  hat  und  die  so  furchtbar  gewesen 
ist,  dass  gar  viele  Steine  zu  Kalk  gebrannt  und 
dass  die  Topfwaare  entweder  verbröckelt  oder  in 
formlose  Massen  geschmolzen  ist.  An  jeder  Seite 
dieser  Strasse  ist  ein  nur  0,15  m hohes,  0,30  m 
breites  Parapct.  In  den  dicken  Mauern  dieses 
Thorcs  erkennen  meine  Architekten  zwei  ver- 
schiedene Epochen , denn  der  südliche  Theil  he- 
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steht  aus  grösseren , mehr  polygonal  geformten 
Steinen,  die  mit  einem  groben  Ziagelkitt,  nSmlieh 
Mörtel  aus  Lehm  und  Stroh,  verbunden  sind, 
welcher  vollkommen  gebrannt  worden  und  dem 
Mörtel  im  Tempel  A ganz  gleich  ist.  Der  nö*J- 
liche  Theil  der  Thormauern  besteht  aus  kleineren, 
mehr  rechteckigen  Steinen,  verbunden  mit  einem 
hellen  Thonmörtel,  der  dem  Mörtel  im  Tempel  B 
vollkommen  ithnlieh  ist.  Die  kolossale  Masse  von 
in  diesem  Thorwege  gefundenen  Ziegeln,  die  offen- 
bar von  dem  einst  auf  den  Mauern  gestandenen 
Thurm  herrühren,  haben  die  Höhe  der  Ziegeln 
des  Tempels  B,  nämlich  0,085  m;  ihre  Breite  ist 
0,305  m.  Höchst  interessant  sind  die  Holzpfosten, 
die  wir  hier  in  Zwischenräumen  von  2 — 2‘jt  m,  an 
beiden  Seiten  des  Thorwegs  gefunden  haben,  und 
die  wir  sowohl  aus  den  von  ihnen  in  den  Wanden 
zurückgelassenen  Eindrücken , als  auch  aus  den 
verkohlten  Ueberbleibaeln  erkennen,  die  wir  in  den 
runden  0,25  m tiefen,  0,25  m im  Durchmesser 
habenden  Löchern  im  Boden,  in  denen  sie  standen, 
sehen.  Diese  Pfosten  dienten  dazu,  die  Mauern 
zu  befestigen  und  die  darüber  hingelegten  Balken 
zu  tragen.  An  mehreren  Stellen,  wo  sie  gestanden 
haben,  ist  die  durch  ihre  Verbrennung  erzeugte 
Hitze  so  gross  gewesen,  dass  nicht  cur  die  Steine 
zu  Kalk  gebrannt  sind,  sondern  dass  auch  dieser 
Kalk  mit  dem  Wandputz  eine  harte  und  so  feste 
Masse  geworden  ist,  dass  wir  die  grösste  Mühe 
hatten,  sie  mit  den  Spitzhauen  abzuhacken.  Ich 
habe  diesen  Thorweg  auf  eine  Strecke  von  45  m 
freigelegt  und  gefunden,  dass  er  am  Ende  dieser 
Strecke  auf  dem  nackten  Fels  entlang  geht.  Dieses 
Umstandes  wegen  haben  sich  meine  Architekten 
lange  den  Kopf  darüber  zerbrochen , ob  dieser 
Thorweg  der  ersten  oder  der  zweiten  Ansiedlung 
angehört,,  bis  sie  endlich  aus  einer  Reihe  von 
Gründen  zu  der  festen  Ueberzeugung  gekommen  ] 
sind , dass  er  einer  früheren  Epoche  in  der  Ge- 
schichte der  zweiten  Ansiedlung  angehört,  aber 
durch  Feuer  zerstört  und  verschüttet  worden  ist 
vor  der  furchtbaren  Katastrophe,  in  welcher  die 
Stadt  unterging.  Den  besten  Beweis  hiefür  finden 
wir  in  einem  grossen  Gebäude  der  zweiten  Stadt, 
welches  gerade  oberhalb  des  Eingangs  zu  diesem 
Thor  gebaut  ist  und  dessen  Architektur  mit  jener 
der  beiden  Tempel  A und  B die  grösste  Aehnlich- 
keit  hat.  (Demonstration.)  Es  bat  ebenfalls  eine 
offene  Vorballe,  deren  Wand-Enden  auch  mit 
Parastaten  befestigt  waren ; jede  derselben  bestand 
aus  sechs  Pfosten,  die  auf  grossen  Steinplatten 
standen.  Obgleich  dies  Gebäude  nur  eine  innere 
Breite  von  3,10  m hat,  so  hatte  dennoch  die  vom 
Pronaos  ins  Wohnzimmer  führende  Thür  eine  Breite 
von  1 ,50  m und  wnr  dieselbe  mit  einer  2 m langen 


l m breiten,  schön  polirten  Schwelle  aus  hartem 
Kalkstein  geziert. 

Ausser  diesen  drei  Tempeln  hohe  ich,  obgleich 
ich  fast  die  ganze  Akropolis  innerhalb  ihrer  Mauern 
ans  Lieht  brachte,  nur  noch  drei,  höchstens  vier 
Gebäude  aufgedeckt,  die  in  grossartigem  Mass- 
stabe  angelegt  sind,  und,  wegen  der  grossen  Zahl 
ihrer  Zimmer  und  ihrer  Grundrissbildung  Wohn- 
häuser zu  sein  schienen.  Ganz  genau  konnten 
wir  aber  die  Zahl  dieser  letzteren  Gebäude  nicht 
erkennen,  ohne  einen  Plan  der  ganzen  Akropolis 
gemacht  zu  haben,  dessen  Anfertigung  uns  leider 
vom Kriegsmioister  in  Konstantinopel auf  sStrengste 
verboten  worden  ist.,  denn  er  fürchtet,  dass  wir 
nur  gekommen  sind,  um  Pläne  der.  eine  deutsche 
Meile  von  Hissarlik  entfernten,  und  von  dort  aus 
ganz  unsichtbaren  Festung  von  Kam  Kaleh  auf- 
zunehmen und  dass  wir  die  Ausgrabungen  in 
Troja  nur  als  Vorwand  gebrauchen,  um  jeno  ver- 
brecherische Absicht  auszuftthren.  Er  Hess  daher 
stets  Wache  bei  uns  aufstellen,  die  Befehl  hatte, 
sogar  Messungen  der  trojanischen  Hausmauern 
mit  der  Schnur,  ja,  selbst  das  Anfertigen  von 
Zeichnungen  innerhalb  der  Ausgrabungen  zu  ver- 
hindern. Ja,  der  türkische  Kommissar  hatte  sogar 
Auftrag  erhalten , meine  Architekten  gefangen 
nach  Konstantinopel  zu  führen,  wenn  sie  es  wagen 
sollten , im  Geheimen  auch  nur  die  geringste 
1 Zeichnung  oder  Messung  vorzunelimen.  Ich  hoffe, 
dass  der  Herr  Reichskanzler  der  Wissenschaft  den 
ungeheuren  Dienst  erweisen  wird,  nach  Konstanti- 
nopel  Befehl  zu  goben,  diesem  Gräuel  ein  Ende 
zu  machen,  denn  der  Stellvertreter  des  Deutschen 
Reichs,  Herr  von  Hirschfeld,  schrieb  mir,  dass 
er  nichts  dagegen  tbun  könne. 

(Demonstration.) 

Alle  diese  Gebäude  nun  auf  dem  Hügel  His- 
sarlik wurden  mit  einer  Festungsmauer  ans  mit 
Erde  zusammengesetzten  grossen  und  kleinen 
Steinen  umgeben,  welche  an  der  Süd-  und  Snd- 
westseite  erhalten  ist  und  als  Unterbau  einer 
grossen  Ziegelmauer  diente,  die  wahrscheinlich 
mit  vielen  Thürmen  versehen  war.  Dieser  Unter- 
bau ist  unter  einem  Winkel  von  60°  angelegt; 
derselbe  hatte  eine  schräge  Höhe  von  9 in,  eine 
senkrechte  von  7,50  m.  An  der  Nordseite  be- 
stand dieser  Unterbau  aus  riesige  Blöcken,  und 
muss  die  grosse  Mauer  besonders  an  dieser,  der 
Ebene  zugewandten  Seite,  als  sich  über  ihr  noch 
der  aus  gebrannten  Ziegelu  bestehende  Oberbau 
erhob,  ein  erhabenes  Ansehen  gehabt  und  die 
Trojaner  veranlasst  haben,  ihren  Mauerbau  dem 
Poseidon  und  Apoll  zuzuschreiben. 

(Demonstration.) 
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Diese  aut  dem  Hügel  gelegene  zweite  An- 
»iedlnng  bildete  nur  die  Akropolis,  an  die  sich 
sOd&tlidi,  südlieh  und  südwestlich  eine  untere 
Siadt  u*cblo«i.  Die  Existenz  dieser  Unterstadt 
»ml  bewiesen  erstens  durch  die  in  südöstlicher 
Richtung  (»gl.  Holzschnitt  No.  2 B in  meinen 
Ilios)  «blaufende  Mauer,  die  nicht,  wie  die 
Festung« nuiuer  der  Akropolis  geböscht,  sondern 
f“  lenkreclit  erbant  ist,  und  aus  grossen  un- 
bearbeitet«, Blöcken,  die  mit  kleinen  Steinen 
ausgezwickt  sind,  besteht.  Zweitens  spricht  für 
die  Existenz  dieser  Unterstadt  die,  wie  vorhin 
<™»bnt,  in  den  untersten  Schichten  auf  dem 
aeno  unterhalb  des  Burgberges  vorkommende 
£°"  Muse  prähistorischer  Terrakotten,  die  in 
"rni  und  Material  mit  denen  der  zweiten  An- 
«dlMgnaf  HiamrUk  identisch  sind;  und  drittens 
he  binnehtung  des  südwestlichen  Thores,  welches 
vT,"  A“äi«<Ilung  nur  einen  einfachen 

hatte  und  spjtter  von  den  dritten  An- 
3"  du,rcl1  ,w«  »"“are  Verschlüsse  verstärkt 
T"  J*.“Bn  nicl,t  mehr  i»  di«  Unterstadt 
Ätf  » v t creie  führU?:  di«  dritte  Ansied- 
SS35”1 ' :Veme  IT“'^‘«dt;  viertens  darf 
«!rr  r«I,  ;'S/ern,e.ren  BeWeis  fUr  di«  Existenz 

Ko das  Vorhandensein  dreier  Thoro 

«,  -n,  ’ i'"“  Dachde™  wir  an  der  SüdosUeit« 
dasen  Mittl  dnM“  8tedt  eoUeckt  hatten,  in 
»bgebild-te  ZZu  m memom  Ilios  unter  Nr.  6 
Unterhalb  de-  Sta,“i’  fanden  wit'  1,50  m 
nreiten  das  dritte  grosse  Thor  der 

m Welches  »her  erst  gebaut 

tnnn,  jj"1“’  “aehdem  das  zweite  Thor  abge- 
™ Aber  einen 
ÜMin  rnTlt  T?  l’nlnd  f0r  daS  <”“*%« 

<ai  Einrkhtunö  h!^1  iDde“  W‘r  .“  der  Zahl 

thUude.  g ef  m der  Altropolis  gelegenen 

rarDCrtibel[r,,e  vr  nacbfolK«nden  Städte  bis 
stade  batte  „«  H°"t,  N°,VUm  Ilium-  ei“«  Unter- 
<«•  «weiten  Anri^l"  **  Kuinen  der  Dn,erstadt 
Reibe  v„u  j.l  \ wahrend  einer  langen 

Zügelnd,  r“  Stehen:  die 

ft*  ii.  1 ,t*n  SK:h  auf.  di«  Slo.„»  


i-,  viusum  sienen;  die 

für  die  neuen  '' p"  'U^’  die  kleine  wurden 

Z l B?Un.  auf  Uissarlik  verwendet 
uns  von  Strabo  (XIII, 


Mi  , tauten  n 
glaube  ich  jetzt  #w 

P-  .»99 1 erhalt^:  i,  -Una  Von  ötrabo  (XIII, 
heeer  Ar*k..f  ° T™d,*‘°n1  wonach  der  Mity- 
iliUeru  Con  8;  ■ 1"  den  Steinen  Trojas  die 

*»f  die  Steifender  n*?**’  denn  **  konnt«»  hier 
'ledluog  „inj  „ . , 1 nt«ptadt  der  zweiten  An- 

'irnctionen  der  7'  ,ein  lch  dio  Steine  der  Sub- 

* iou.it  n,t£|,r?.t;  ar  Re,Beint  wio.  Es 

J*d  (trosen  Ausm-nl  trnt*  m«iner  vielen 

*«U,  Iliuin  n*1,unKen  der  Unterstadt  von 
— ausser  jener  unter  Nr.  2 B 


in  Ihos  abgeb.ldeten  Stadtmauer  keine  Trümmer 
der  Mauer  der  Unterstadt  der  zweite,,  Ansiedlung 
fand,  wohl  aber  an  mehreren  Stellen  dcu  eimms 
dafür  geebneten  Fels,  auf  dem  -,e  getanen 
naben  muss. 

Ich  fand  io  der  oberen  Stadt  grosse  Massen 
von  Schieferplatten,  die  hier  ,inst  zum  Dielet, 
der  hussböden  gedient  hnben  müssen,  denn  ich 
finde  vie1«  davon  noch  in  situ.  Dass  aber 

alle  Lehmiussböden  mit  solch™  I 'bitten  gedielt 
gewesen  sein  sollten,  ist  nicht  wahrscheinlich 
denn  viele  derselben  sind  in  der  grossen  Kata- 
strophe durch  die  im  Thon  enthaltene  Silicate  zu 
einer  glasartigen  Fläche  geschmolzen,  was  „„eh 
memer  Meinung  nicht  hätte  geschehen  können. 
Wären  die  Fussbüden  mit  Schieferplatten  gedielt 
gewesen.  Von  Gold  wurde  diesmal  nur  ein 
kleines  Stirnband  und  ein  Ohrring  der  gewöhn- 
lichen trojanischen  Form  gefunden,  auch  ei« 
verzierter  Scepterknopf.  Von  Silber  vier  oder  fünf 
Tuchnadeln  und  viele  Ohrringe,  die  durch  da« 
thlor  zusammengekittet  sind  — ich  habe  deren 
eine  Menge  mitgebracht  — Audi  entdeckte  ich 
an  der  auf  Plan  I in  Ilios  mit  r bezeichnten 
stelle  einen  kleinen  Schatz  von  Bronzene,  ben,  be- 
stehend aus  zwei  viereckigen,  respektive  it,u<i  cm 
und  0,18  m langen  Nägeln,  sechs  guterbalteuen 
Armbändern,  wovon  zwei  dreifach  sind,  drei  kleinen 
Streitäxten  von  0,105m  bis  0,!2n„,  lang,  wovon 
zwei  an  einem  Ende  durchbohrt  sind,  einer  an- 
deren 0,230  m langen  Streitaxt  alle  von  der 
gewöhnlichen  trojanischen  Form,  ferner  drei  kleinen 
gut  erhaltenen  Messern;  einem  0,22  ,u  langen  Dolch 
der  dem  in  Ilios  unter  No.  901  dargestellten  ähn- 
lich ist.  Der  Griff  ist  viereckig  und  steckte  ohne 
Zweifel  in  Holz  oder  Knochen.  Dieser  Dolch  ist 
im  grossen  Feuer  aufgerollt.  Der  Schatz  enthielt 
ferner  eine  Lanzenspitze  und  einen  höchst  sonder- 
baren, gegossenen  Ring,  von  der  Grösse  unserer 
Serviettenringe,  der  0,45  m breit  ist  und  tl,l)68m 
im  Durchmesser  hat.  Er  hat  fflnf  Ahthcilungen, 
jede  mit  einem  Kreuz. 

(Demonstration.) 

Aber  bei  weitem  der  wichtigste  tiegenstand 
des  kleinen  Schatzes  war  ein  bronzenes  Idol  der 
primitivsten  Form  mit  einem  Eulenkopf,  eine 
Hand  ruht  auf  der  Brust,  was  zu  beweisen 
scheint,  dass  es  ein  weibliches  Idol  ist,  der  an- 
dere Arm  ist  abgebrochen.  Es  bat.  von  hinten 
eine  Stütze,  welche  wohl  nur  den  Zweck  haben 
konnte,  das  Idol  aufrecht  hinzustellen.  Es  ist 
0,155  m lang  und  wiegt  440  Gramm.  Ich  halte 
es  für  wahrscheinlich,  dass  diese  Brouzeügur  ein« 
Kopie  oder  Nachbildung  des  berühmten  Palladiums 
ist,  welches  wohl  von  Holz  war.  Glücklicherweise 
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ist  cs  in  drei  Stücke  zerbrochen,  und  verdanke 
ich  es  diesem  glücklichen  Umstande,  dass  ich  es 
in  der  Theilung  mit  der  türkischen  Regierung 
erhielt,  denn  die  drei  Stücke  waren  mit  Schmutz 
bedeckt  und  einem  unerfahrenen  Auge  durchaus 
unkenntlich.  Terrakotta-Wirtel  wurden  wiederum 
viele  gefunden,  sogar  seebsundzwauzig  ornamentirte 
in  einem  Haufen  unmittelbar  vor  Tempel  A,  Von 
schön  polirten  Aexten  von  Diorit  wurden  aber- 
mals viele  entdeckt  , auch  fünf  von  schönem 
Nephrit;  ferner  sehr  viele  Hundmühlsteine  von 
Trnchyt,  Mörser  und  Mörserkeulen,  unzählige 
Koraquetscher  von  Granit,  Porphyr  u.  s.  w.,  viele 
Schleudergestbosse  von  Haemntit,  wovon  eins  von 
1 1 30  Gramm,  ein  anderes,  im  dritten  Tempel  ge- 
fundenes .'»20  Gramm  wiegt.  Von  Elfenbein  fand 
ich  und  lege  vor  einen  merkwürdigen  Gegenstand, 
mit  fünf  hervorsieb cliden  Halbkugeln . ähnlich 

wie  Nr.  »83  in  Ilios;  feiner  zwei  Messergriffe 
in  Form  von  Schweinen  oder  Hunden  wie  Nr.  öl  i 
in  Ilios.  Von  Topfwaaren  fand  ich  dieselben 
Kalenurnen  und  Dreifussvasen  wie  früher. 

I Demonstration.) 

Von  besonderem  Interesse  war  auch  meine 
diesjährige  Ausgrabung  von  vier  sogenannten  tro- 
janischen Heldengriihern.  Für  die  Erlaubnis*  zur 
Ausgrabung  der  beiden  um  Fusse  des  Vorgebirges 
von  Sigeum  gelegenen  Heldengräber,  wovon  die 
Tradition  das  grössere  dem  Achill,  das  kleinere 
dem  l’atroklos  zuschreibt,  wurden  mir  vor  drei 
Jahren  L.  20»  abgefordert,  während  ich  sie  jetzt 
für  L.  3 erhielt.  Ersteres  Grab  war  angeblich 
in  178G  von  einem  Juden  für  Rechnung  des  da- 
maligen französischen  Gesandten  Choiscul-Gouffier 
in  Konstantinopel  ausgegraheu,  jedoch  fand  ich. 
dass  der  von  letzterem  darüber  gegebene  Bericht 
(vgl.  C.  G.  Lenz,  die  Ebene  von  Troia,  nach  dem 
Grafen Choiseul-Gouflier.  Neu-Strelitz  1708.  S.  04) 
durchaus  falsch  war ; dass  sich  die  damalige  Aus- 
grabung nur  darauf  beschränkt  hatte,  cm  Loch 
in  dem  unteren  Theil  des  südlichen  Abhangs  des 
Tumulus  zu  gruben  und  das  ganze  Centrum  des- 
selben unangerührt  geblieben  war.  Ich  erreichte 
den  Fels  in  einer  Tiefe  von  ü,üt)  m und  ent- 
deckte «ine  bronzene  Pfeilspitze  ohne  Widerhaken , 
in  der  man  noch  die  Köpfe  der  kleinen  Pinnen 
sieht,  womit  sie  an  den  Pfeil  befestigt  war ; ich 
fand  dort  ferner  einen  eisernen  Nagel  und  Massen 
von  Scherben  sehr  wenig  gebrannter , dicker, 
schwerer,  grauer  oder  schwarzer  mit  der  Hand 
gemachter  Topfwaare,  deren  man  in  Hissarlik 
viel  unterhalb  der  makedonischen  Mauern  findet, 
deren  Alter  aber  schwer  zu  bestimmen  ist;  ich 
habe  von  dieser  selben,  aber  auf  der  Baustelle 
der  alten,  Eski  Hissarlik,  genannten  Stadt  ge- 


fundenen Topfwaare  zwei  Bruclistücke  mitge- 
I, rächt.  Wie  man  sieht,  ist  sie  durchaus  ver- 
schieden sowohl  von  der  vorhistorischen  als  von 
der  hellenischen  Topfwaare.  und  kommt  am 
meisten  der  gleich,  die  ich  in  meinem  Buche 
, Ilios“  und  in  der  Trojanischen  Sammlung  in 
Berlin  als  lydisch  zu  bezeichnen  pflegte.  Zu- 
sammen mit  dieser  plumpen,  wenig  gebrannten 
Topfwaare  fand  ich  aber  auch  Massen  von  wohl- 
gebrannten  archaisch  - hellenischen,  mcistentheils 
monochromen  schwarzen , gelben  oder  rotheo 
glasirten  Torrakottas,  die  aber,  wie  meine  Aus- 
grabungen in  Hissarlik  und  in  Bunarbaschi  be- 
weisen. jedenfalls  einer  späteren  Zeit  angehören, 
als  erstere. 

Ganz  Ähnliche  Topfwaaren  fand  ich  auch  in 
dem  Grabe  de*  Patrokios,  welche*  daher  derselben 
Epoche  wie  das  Grab  des  Achilles  anzugeboren 
scheint.  Gleich  wie  in  allen  in  früheren  Jahren 
von  mir  ausgegrabenea  Tumuli#  fand  ich  auch 
io  diesen  beiden  Helden grHbern  keine  Spur  von 
Knochen  oder  Kohle. 

Meine  dritte  Ausgrabung  war  in  dem  am  ge- 
genüberliegenden Gestade  des  Hellesponts,  ncl»en 
der  Trümmerstütte  von  Elaeus  gelegenen  Tumulus. 
der  von  der  Tradition  deB  ganzen  Alterthums  dem 
Helden  Protesilaos  zugeschriebcn  wurde;  jetzt 
heisst  er  im  Yolksmunde  Kara  Agatscb  Iepeh, 
was  Schwarzbaumhngel  bedeutet.  Er  bat  nicht 
weniger  als  120  m im  Durchmesser  und  ist 
10  m hoch,  scheint  aber,  da  er  beackert  wird, 
eiust  viel  höher  gewesen  zu  sein. 

Ich  war  höchst  erstaunt,  die  Oberfläche  dieses 
Hügels  mit  Fragmenten  jener  glänzend  schwarzen 
Terrakotta  - Schüsseln  mit  langen  horizontalen 
Köhren,  oder  jener  Vasen  mit  doppelten  senk- 
rechten Röhrchen  zum  Aufhüngen  bedeckt  zu 
sehen,  die  man  hier  in  Hissarlik  nur  in  der 
Trümmerschieht  der  ersten  Ansiedlung  antrifft ; 
was  mich  aber  am  meisten  in  Verwunderung 
setzte,  war,  dass  diese  Topfscherben  noch  ganz 
frisch  aussahen,  obgleich  sie  seit  vielleicht  lOt'O 
Jahren  fortwährend  der  freien  Lutt  ausgesetzt 
| sind;  ja  dass  sich  sogar  der  Kalk,  womit  die 
eingeschnittene  Ornamentation  ausgetüllt  ist.  noch 
ganz  frisch  erhalten  hat.  Gleichzeitig  damit  sum- 
j Hielte  ich  nach  mehrere  Bruchstücke  von  Topi- 
I waaren  ähnlich  der  in  Hissarlik  in  der  zweiten 
Ansiedlung  vorkommenden,  sowie  mehrere  steinerne 
j Hämmer;  auch  eine  sehr  hübsche  durchbohrte 
I Doppelaxt  von  Serpontin.  Zwei  Tage  lang  taufte 
ich  in  der  Mitte  der  Oberfläche  dieses  merkwürdige“ 
i Tumulus  mit  vier  Arbeitern  einen  3 m langen  un 
, breiten  Schacht  ab,  als  die  Fortsetzung  der  Aibeit 
I von  dem  Militär-Gouverneur  in  den  Dardanellen 
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untersagt  wurde.  In  jenen  zwei  Tagen  hatte  ich  aber 
schon  2 ‘,'1  m tief  gegraben  und  eine  reiche  Samm- 
lung interessanter,  steinerner  Werkzeuge  und  Topf- 
wuren  zusammengebracht.  In  einer  Tiefe  von 
IV  m traf  ich  in  diesem  Tumulus  auf  eine 
Sehiclit  mit  Stroh  vermischter,  leicht  gebrannter 
Ziegel,  die  denen  der  zweiten  und  dritten  Stadt, 
in  Hissarlik  sehr  ähnlich  sind.  Ich  schritt  dar- 
“II  ™r  Erforschung  der  drei  Tuuiuli  oberhalb 
In  lfl*n,  wozu  ich  mir  die  Erlaubnis*  ftlr  Lstr  3 
voni  KigenthUmer  erkauft  hatte;  leider  aber  wurde 
Mth  diese  Arbeit,  ehe  noch  irgend  ein  Uesultat 
wnet  war,  vom  MilitUr-Üouverncur  in  den  Dar- 
dweUen  untersagt.  Ich  grub  ferner  auf  dem  Bali 
bagli  hinter  Bunarbaschi  jenen  25  in  im  Dnrcb- 
®«r  habenden,  2, üb  n.  hohen  Tumulus  aus 
'«  die  Anhänger  der  Bunarbaschi-Trojn-Theorid 
^n,  Hriamos  zuzuschreiben  pHegten.  Ich  fand 
• nachts  anderes  dann  als  Bruchstück#  der  so 
^n  beschriebenen,  sehr  wenig  gebrannten,  dicken, 
Whacren,  grauen  oder  scbwaizen  Topfwaare  dk 
Ii»n.  wie  gesagt,  sehr  viel  in  Hissarlik  unter- 
Wb  den  makedonischen  Mauern  findet  und  für 
ÄC"',U  eine  ZaU  ?u  bestimmen. 
Ofc  r*  T “einen  Architekten  sehr  sorg- 

stru  m,t  Ak  *- 

rin  Iahe. Bab  Dagh,  explor.rt,  d.e  fast 


J,Jü  in  auf  die  erste  Epoche  kommt.  Ich  fand 
m beiden  Grüben  genau  dieselbe  Topfwaare  der 
beiden  Epochen  und  war  dies  auch  in  einem 
dritten  und  einem  vierten  am  West-  und  Ost. 
ende  der  Akropolis  von  uns  abgeteuften  Graben 


der  Fall,  in  welchen  wir  den  Fels 


iii  2,.»U  ni 


Uhw-i  Tu  T aKU’  exPion,'tr  di e 

hll  t m "!-  ‘rg  ,lie  •“verdiente  Ehre  ge- 
’ lar,dl,!  homerische  llios  mit  ihrer  Per- 

ms: zu  wertie“-  w« 

uehÜMi  i 'T  ZWe‘  verscdiiecIcnoa  Epocheu  un- 
kW  eraU‘“  "»«ehe  bestehen  aus 
'i^Tmi  ^ ,tett”  Bliickcn’  deren  ^wischen- 
fe  zweiin  ,Den.  c‘,,,,e0  aUS«ef,1Ul  “'“d;  die 
dichten  L!^  ’e^Ucn™ ' “ regelmässigen 
’ bwdenen  vt  S?“  ^lelno11-  Dles«  Heiden  ver- 
tou  m dü°A?  "ilden  Sicl1  Uach  “ “llen 
»hgeteafUn  o^fkr0|^,S  oder  “ der  Unterstadt 
«■talftSr  r*"*-  ^bten.  In  einem 
«miclu«  ich  Ln  iTi  Mitte  der 

»Moa  I 80  m*0  emer  Tief«  von  2,50  m, 

«Me  Epoche  Ton4“  d'e.  *Weite'  V-70  “ auf  die 
Epoche  fanden  'l”eDu  der  ^hicht  der  zweiten 
Vzuner  öd«  rotl'r  Br“<;1,stUcko  von  schwarzer, 
*««  ,Uä  j . e'  Olwrter  hellenischer  Topf- 
•nisnaincht  mit  I"*“  u“d  fünften  Jahrhundert, 
ÄZ  Wl.t  UDtUlrtr  *ChWin*r'  der  wir 
'“»«kennen  eil.  2lW  Jahre  v.  Ohr. 

Epfche  dagegen  Tz  In  d*'"  Stratum  der  ersten 
d'e  mehr  erwlhnt  "i™  W‘r  nar  uu&schliesslich 
Sforannte,  * |)lural»,  schwere,  ganz  wenig 
ln  einem  'J?  °d*r  sch»'»rze  Topfwaare. 

^mpoli»,  crrelci,,  *1  ,'ri‘l>£,n'  an  der  Ostseite  der  I 
liefe  von  1 " ^ den  Fels  bereits  in  einer  I 

’ Wo¥°"  «.«Om  auf  die  zweite,  | 


Tiefe  erreichten;  ebenso  in  einem  3,50  m tiefen 
bchacht,  den  wir  in  ein  kleines  altes  Gebäude 
grubon,  ohne  den  Fels  zu  erreichen;  übrigens 
ist  in  diesem  kleinen  Gebäude  die  Scliuttnufhäuf- 
ung  stärker  als  sonst  irgendwo  in  der  Akropolis. 
! IJlc  lieidon  selben  Epochen  fanden  wir  auch  in 
I unseren  Untersuchungen  in  der  Unterstadt.  Von 
jenen  prähistorischen  Terrakotta -Wirteln  mit  ein- 
I geschnittenen  Ornamenten,  die  in  Hissarlik  zu 
I tausenden  Vorkommen,  fand  ich  auf  dem  Bali 
Dagh  keine  Spur,  und  nur  drei  Wiertel  aus  hel- 
lenischer Zeit.  Da  ich  vielßlltig  von  den  An- 
hängern der  Troja-Bunarbnsclii-Thoorie  nufgefor- 
j dort  hin,  doch  die  marmornen  Waschbocken  oder 
| Einfassungen  der  Quellen  von  Bunarbaschi  aus- 
zugraben. so  milchte  ich  hier  noch  versichern, 
dass  es  dort  nichts  derart,  gibt  nnd  dass  wir  bei 
jenen  Quellen  nur  einen  einzigen  von  Menschen- 
hand bearbeiteten  Stein  entdecken  konnten ; es 
ist  nämlich  dies  ein  wahrscheinlich  aus  llios 
stammender  dorischer  Geisonblock  aus  weksem 
Marmor,  auf  welchem  jetzt  die  Frauen  waschen; 
die  Tropfen  sind  noch  auf  demselben  zu  erkennen. 

Wir  ezplorirten  ferner  die  Eski-Hissarlik  ge- 
nannte Baustelle  einer  alten  Stadt,  dem  Bali 
Dagh  gegenüber,  an  dem  rechten  Ufer  des  Ska- 
| "'ander,  fanden  aber  dort  die  Schuttaufliäufuug 
! noch  gar  viel  geringfügiger  und  nur  jene  Topf- 
waare der  ersten  Epoche  des  Buli  Dagh.  Auch 
forschten  wir  auf  dem  Fulu  Dagh,  nordöstlich  von 
Eski-Hissarlik,  und  fanden  dort  ausschliesslich 
eine  ordinäre  rotbe  Topfwaare,  die  sich  auch 
unterhalb  der  Trümmer  der  makedonischen  Stadt 
in  Hissarlik  sehr  häufig  findet. 

Ich  erforschte  forner  die  in  einer  Meereshühe 
von  515 — 544  m auf  dem  C'hnli  Dugli  bei  Beirn- 
mitsch  gelegene  Baustelle  des  alten  Kebrene;  ich 
grub  dort  an  mehr  als  zwanzig  Stellen,  stiess 
al>er  stets  in  weniger  als  0,50  m auf  den  Fels. 

Ich  (und  dort  überall  die  Topfwaare  der  auf  dem 
Bali  Dagh  konstatirten  beiden  Epochen  zusamiuen- 
gemengt  und  mehrero  bronzene  Münzen  von  Keb- 
rene. In  zweien  meiner  Gräben  entdeckte  ich 
Gräber,  in  deren  einem  ich  einen  eisernen  Drei- 
fass,  eine  bronzene  Schale,  ein  zerbrochenes  bron- 
zenes Geräth  und  ein  paar  silberne  Ohrringe  fand. 

Ich  erlorschte  ferner  die  alte  Baustelle  auf  dem 
am  Fusse  der  buchsten  Kuppen  des  Idagebirgus 
gelegenen  Berge  Kurschunlu  Tepeli,  der  345  nt 
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Mceresböhe  hat  und  auf  dem  ich,  wegen  vieler, 
in  meiner  „Uei.se  in  der  Troas“  auseinander- 
gesetzter  Gründe  das  alte  Dardania  und  Palä- 
skepsis  vermuthe.  Da  die  Bcrgfläebe  überall  Ab- 
hHngc  bildet,  so  sind  hier,  gleichwie  auf  Ithaka, 
die  Ueberreste  vorhistorischer  menschlicher  In- 
dustrie von  den  Winterregen  fortgespttlt,  so  dass  ; 
die  Schuttaufbäufung  sogar  an  vielen  Stellen  noch 
unbedeutender  ist  als  in  Kebrene.  Ich  konnte 
dort  nur  wenige  Topfscherben  sammeln,  iu  denen 
ich  wiederum  die  beiden  Epochen  des  Bali  Dagh 
erkenne.  Von  vorhistorischer  Topfwaare  ist  weder 
hier  noch  in  Kebrene  eine  Spur. 

Wenn  ich  nun  die  Resultate  meiner  diesjährigen  1 
trojanischen  Kampagne  rekapitulire,  so  habe  ich  be- 
wiesen, dass  e«  in  ferner  vorhistorischer  Zeit  in  der 
Ebene  von  Troja  eine  grosse  Stadt  gab,  die  auf 
Hissarlik  nur  ihre  Akropolis  mit  ihren  Tempeln 
hatte,  wiihrend  ihre  Unterstadt  in  östlicher,  süd- 
licher und  westlicher  Richtung  auf  dem  Plateau 
des  späteren  Novum  Uium  sich  ausdehnte  und  dass 
somit  diese  Stadt  der  homerischen  Beschreibung 
•der  heiligen  Uios  vollkommen  entspricht.  Ich 
habe  ferner  von  neuem  bewiesen,  dass  die  Ruinen 
auf  dem  Bali  Dagh  verhältnissmässig  neu  sind  und 
dass  die  Ansprüche  des  letzteren,  die  Baustelle  ; 
•des  alten  homerischen  Troja  zu  sein.  Hissarlik 
gegenüber,  vollends  zu  Boden  füllen. 

Ich  habe  ferner  lrewiesen,  dass  die  Schutt- 
aufhäufung, die  in  Hissarlik  Kim  Tiefe  beträgt, 
an  den  fünf  der  merkwürdigsten  Punkte  der 
Troas,  wo  die  ältesten  Ansicdlungen  gewesen  zu 
sein  schienen,  nur  höchst  geringfügig  ist.  Aus 
meinen  Forschungen  in  den  Hcldcngrübern  geht 
ferner  hervor,  dass  die  beiden  von  der  Tradition 
des  Alterthums  dem  Achilleus  und  Patroklos  zu- 
geschriebenen Tumuli  um  viele  Jahrhunderte  jünger 
sein  müssen,  als  der  Trojanische  Krieg,  während 
der  von  der  ücberlieferung  dem  Protesiloos  zu- 
geschriebene Tumulus  wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
der  zweiten,  der  verbrannten  Stadt  von  Troja 
stammt. 

(Lang  anhaltender  Beifall.) 

Herr  R.  Virchow: 

Wenn  zwei  Mitglieder  Ihre*  Präsidiums  un- 
abhängig von  einander  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  heute  der  Tag  sei,  vor  Allem  eines  Mannes 
zu  gedenken,  der  vor  Kurzem  aus  dem  Kreise 
der  Naturforscher  geschieden  ist,  so  muss  es  wohl 
ein  tiefes  Gefühl  der  Verpflichtung  sein,  welches 
uns  treibt,  in  dieser  Weise  das  Wort  zu  ergreifen. 
Jedesmal,  wenn  eine  so  mächtige  Gestalt,  wie  die 
Darwins  war , aus  dem  Kreise  der  Lebenden 
scheidet,  und  sein  Platz  leer  erscheint,  erhebt  sich 


unter  den  Zurückgebliebenen  das  Bedürfniss,  noch 
einmal  die  Gesammtheit  der  Eindrücke  zu  sam- 
meln, mit  Gerechtigkeit  das  zu  überschauen,  was 
der  Mann  in  seiner  Zeit  war,  und  sich  zu  fragen, 
wieviel  davon  ftlr  die  kommende  Zeit  von  Be- 
deutung bleiben  wird. 

Wir,  verehrte  Anwesende,  mehr  noch  als  die 
Anderen,  wir  Anthropologen,  haben  diese  Frage 
aufzuwerfen,  weil  nach  keiner  Seite  hin  so  un- 
mittelbar einschneidend , ja  so  tief  in  die  \ or- 
stellungen  des  gewöhnlichen  Menschen  eingreifend 
die  Wirkungen  Darwin’a  gewesen  sind.  Unser 
Herr  Vorsitzender  hat  schon  daran  erinnert,  dass 
gerade  in  unseren  Kreisen  von  jeher  eine  Art 
von  Opposition  gewesen  sei ; er  hat  gesagt , wir 
verträten  wesentlich  in  unserer  Majorität  die 
strengere  Richtung  der  Wissenschaft,  wir  stünden 
mehr  auf  dem  Boden  der  empirischen  Forschung, 
wir  beschränkten  uns  darauf,  dasjenige  auszu- 
sagen und  für  wahr  zu  erklären,  was  wir  wirk- 
lich beweisen  können.  Unzweitelhaft  ist  das 
richtig,  und  ich  glaube,  die  deutsche  Anthropo- 
logische Gesellschaft  wird  vielleicht  auch  in  Zu- 
kunft es  als  einen  ihrer  Ehrentitel  in  Anspruch 
nehmen  dürfen,  dass  sie  selbst  in  derjenigen  Zeit, 
wo  die  Wogen  des  Darwinismus  am  höchsten 
gingen,  die  Besinnung  nicht  verloren  hat.  Ich 
will  sogleich  hinzufügen,  was  meiner  Meinung 
nach  die  grosse  Schutzwehr  für  uns  wahr:  das 
war  der  Umstand , dass  von  Anfang  an , als  die 
Anthropologische  Gesellschaft  entstand,  ein  ver- 
hältnissmäsaig  grosser  Kreis  erprobter  Forscher 
zusammentrat,  nicht  solcher,  welche  erst  antingen, 
die  Dinge  zu  betrachten,  sondern  solcher,  welche 
I schon  eine  längere  Schule  hinter  sich  batten, 
i Nicht  wenige  von  diesen  hatten  noch  eine  Zeit 
erlebt,  ähnlich  derjenigen,  welche  mit  Darwin 
heraufging.  Es  war  das  die  Zeit,  als  in  Deulsch- 
; land  die  naturphilosophische  Schule  zur  Herr- 
schaft gekommen  und , merkwürdig  genug , mit 
dem  Aufkommen  dieser  Schule  zugleich  ein  seltener 
Aufschwung  in  der  Entwickelung  der  Natur- 
| Wissenschaften  eingetreten  war.  Damals  wurde 
] gerade  in  Deutschland  jene  Disziplin  gegründet, 
die  seitdem  in  alle  Vorstellungen  so  mächtig  ein- 
gegriffen hat,  die  Embryologie. 

Es  ist  schwer  wenn  man  die  Geschichte  der 
l naturphilosophischen  Schule  nach  den  einzehiea 
] literarischen  Ueherlieferungen  durchgeht,  an  einer 
bestimmten  Stelle  zu  sagen,  siebe  — daistDar- 
I w i n's  Lehre.  So  scharf  formulirt,  wie  sie  nach* 
! her  aufgetreten  ist,  findet  sie  sich  nirgends  vor- 
her. Aber  wir,  die  wir  noch  in  diese  Zeit  binein- 
reicben , wir  können  doch  bezeugen , dass  der 
Hauptgedanke,  den  man  jetzt  gewöhnlich  mit 
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Darwin  wbindrt,  der  Gedanke  des  Transfer, 
misnn»,  ein  vollständig  recipirter,  allgemein 
geglauMer  nnd  angenommener  Lehrsatz  unserer 
nalnrphtlosopkischcn  Schule  war. 

Ich  muss  in  dieser  Beziehung  darauf  hin- 
neuen  d^  ,U  der  Zeit,  als  die  notnrpbilosnphi- 
J*  Schale  in  Deutschland  »ich  nusbreitete,  die 
Zoologie  noch  nicht  jene  grosse  Sonderbedeutung 
erlagt  hatte,  welche  sie  seitdem  erreicht  hat. 
Da  Zoologie  Wie  die  Mehrzahl  aller  anderen 
Satnrmsienschaflen.  war,  wie  Ihnen  Allen  bo- 

™*i  * “us  der  Medi™  hervorgegangeu.  Der 
die  Doktor  war  ja  eben  der  Naturkenner  nber- 
J"rPl'y*'cust  _ jetzt  nur  noch  ein  Titel, 
,^r  Unii  d“  oft  genug  geblieben  ist, 
n ™ 7 Mrh  auf8ehBrt  h<  gerade  sehr 
■ t *a^  *U  ▼erstehen.  Aber  man  darf 
t nlerschied  mehl  abersehen.  Am  Ende 

i.i.a.  f"  U”d  ntn.  *Df“8  des  gegenwärtigen 
**  *»»  äer  heraus 

y f»w  Zahl  von  Binzeidisziplinen  las,  die 

iZ  ,;!  ja  man  kann 

,u?’  * ‘ uber  dlc  Medizin  hinausragende  Ron- 
Wcrnpa,  aastehen.  Zoologie  und'verglemh- 
411,0  u!  T™  t'infacl'  Bostandtheile  der 
Bj,  „™n  = J;e  vergleichende  Anatomie  ist 

Orte.  Xbra  F ‘""«»‘V  a»  vielen 
Meslcziner  , , * wa"n  »ls»  eigentlich  die 

bd  denen  T f1*'  Ke,'*dp  di<!  Prologen, 
das  W suchen  hat,  was  in 

^don,,i;„1^^ete^  ö*»tal‘  d«n  alten 

T„'7h"nn  Pripdriph  ««Okel 
«•hrt  u„d  dcS?”  verschiedenen  Physiologi- 
en pathologischen  Schriften  sehen,  wie  er 

StttT*  ”***»■  Br  wird  «che* 
’oicigenden  IWhi  jT  C1jPr  der  am  mn'8*<,n  her- 
*r  Entwiekut^  H 6r  fZ  E",brJol°*'*  war,  in 
Menschen  * dlT„  höheren  Thiere  und  des 

•'t»»ur  feuomm  “h?t  Ent’,,ck,!l""g8S»nR.  den  die 
,r  sich  verstellte  l*  ’ r*Prodn*ir«n  hess,  wie 
***h  .o  d™  !;,  i?SJede*  ™Pr  und  anph  der 
■**.«  alle  ,Stadip”  »einer  Ent- 

^gellen  mtKse  '*  varsch'edenen  Einzclstadien 

* du  2 ,das  Thierreict>  *>8  «an-  1 

«M  gow«™  ' . gemacht  habe.  Es  wäre  ein  Un- 

*'“««  man  nid"  rarf*-*!!*  ,Vorstellung  Ia  hegen, 
ljl|c.  dass  in  ,i,r  Thg  PICh  d“  Herstellung  gehabt 

• gewissen  Enn,.i,  ' d.‘0  tierische  Organisation 

'«  h'lhfw,,  "Z''  und  "«'h  von  niederen 

“*M«i  die  h7h"  *?1'*JicW‘  habe,  sndass, 

‘lo'*  j«l««  einzelne  l ..nt."?ckolnng  erreicht  war, 

“,<n  “fangen  ’ und  "T*“1"  imm8r  wied°''  von  I 

* “ UDd  nach  »hon  fortgehon  müsse. 


Auf  diesem  Wege,  das  will  ich  hier  beson- 
ders bezeugen,  nt  der  ernte  grosse  Gewinn,  den 

die  naturwissenschaftliche  Richtung  Überhaupt  der 

Medizin  gehracht  hat,  erreicht  worden,  indem  ge- 
rade dasjenige  Gebiet,  welches  man  bis  dahin  «I» 
oin  absolut  unnahbares,  als  ein  rein  mythologi- 
sche* behandelt  hatte,  nämlich  das  der  'Monstra- 
«täten , die  Teratologie,  das  erste  gewesen 
ist,  auf  dem  in  voller  Sicherheit,  das  naturwissen- 
schaftliche Gesetz  durchgeführt  worden  ist,  genau 
vom  Standpunkt  des  T runsform ismus  und  der  Ent- 
wickolungshommungen  aus.  Der  Godanke  des 
Transfonnismus  war  uns  also  nichts  Neuas-  wir 
haben  darin  nicht  eine  neue  Idee,  die  plötzlich 
wie  I alius  Athene  aus  dem  Haupte  ihres  Vaters 
zur  Erde  boruntergestiegen  ist.  Für  uns  ist  das 
ein  Gedanke,  der  schon  eine  lange  Geschichte 
hatte,  aber  — ich  muss  leider  sagen  — eine  Ge- 
schichte, die  sich  als  eine  zum  Theil  ausseror- 
dentlich unglückliche  orwiesen  hatte. 

Denn,  nachdem  die  Teratologie  geschallen  war 
nachdem  der  alte  Meckel  die  Augen  zngemneht 
hatte,  kam  jene  konstruktive,  auf  aprioristisclicin 
«ege  die  Doktrin  weiterführende  Schule;  os  kam 
eiue  Zeit,  wo  mau  geradezu  sagte:  was  braucht 
man  zu  beobachten?  wenn  man  korrekt  denkt, 
muss  man  Alles  konstruiren  können,  muss  sieh 
Alles  von  seihst  ergehen.  — eine  Zeit,  wo  in  der 
‘ hat  die  Natur  dargestellt  wurde,  wie  sie  nach 
oberflächlicher  Betrachtung  der  Dinge  sich  etwa 
vorstellen  Hess.  In  diese  Zeit  fällt  unsere  per- 
sönliche Jugend  hinein.  Ich  hnbe  noch  meine 
ersten  Abhandlungen  voll  Zorn  gegen  die  natur- 
philosophische  Richtung  geschrieben  und  wenn  es 
mir  gelungen  ist,  in  meiner  Zeit  ein  wenig  schnell 
vorwärts  zu  kommen,  so  ist  oe  eben  in  diesem 
Kampfe  gewesen. 

Dass  wir  nun,  als  gewissermaßen  zum  zweiten 
Male  dieselbo  Entwickelung  sich  vor  uns  zu  ge- 
stalten drohte,  mit  viel  mehr  Reserve,  mit  grosser 
Aengstlichkeit,  was  nun  aus  der  Wissenschaft 
werden  würde,  Zusehen,  ja  dass  wir  gelegentlich 
auch  einmal  gerades  Weges  dagegen  auflrct.cn, 
wird  derjenige  nicht  als  erstaunlich  hefindon,  der 
sich  dieser  historischen  Entwickelung  einiger- 
masson  klar  wird,  der  sicli  klar  wird,  wie 
erst  von  dem  Augenblicke  an,  als  es  uns  ge- 
lungen war,  dio  naturphilosophische  Richtung  zu 
unterdrücken , jener  gewaltige  Aufschwung  der 
Naturwissenschaften  begonnen  bat , durch  den 
wir  im  Laufe  von  kaum  drei  Dezennien  so  un- 
geheure Fortschritte  gemacht  haben , dass  in 
Wirklichkeit  die  ganze  frühere  Geschichte  der 
Wissenschalt,  dagegen  fast  eine  verschwindend 
kleine  geworden  ist. 
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Daher,  verehrte  Anwesende,  würde  e*  anch 
für  mich  sonderbar  sein,  wenn  ich  nicht  unserem 
Herrn  Vorsitzenden  beitreten  wollte  in  der  Auf- 
forderung: bleiben  wir  in  der  strengen  Richtung, 
hissen  wir  uns  nicht  verführen  durch  die  Sireneu- 
klünge  der  poetischen  Katuranechuuung , auch 
wenn  sie  sich  im  Gewände  der  Philosophie  uns 
darstellt,  fahren  wir  fort,  Empiriker  im  guten 
Sinne  des  Wortes  zu  sein  I Aber  ich  möchte  doch 
etwas  ahbrechen  an  der  herben  Kritik,  welche 
unser  Herr  Vorsitzender  geübt  hat.  Es  scheint 
mir,  dass  wir  nicht  hlos  gerecht  sein  müssen  ge- 
gen Darwin,  sondern  dass  wir  uns  auch  in 
höherem  Masse  das  Bewusstsein  erhalten  müssen, 
dass  doch  in  dem,  was  sich  immer  wieder  von 
Neuem  so  gewaltig  vollzieht,  ein  Kern  wirklicher 
Wahrheit  stecken  muss,  den  wir  niemals  ganz 
nus  den  Augeu  verlieren  dürfen.  Wie  wRre  es 
möglich,  dass  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  zwei- 
mal eine  so  grosse  und  nachhaltige  Bewegung  der 
UemUtber  durch  die  Vorstellungen  über  die  Ge- 
schichte der  Natur  sich  gestalten  konnte,  wenn 
nicht  ein  tiefgefühltes  Bedürfnis*  vorlltge,  wenn 
nicht  überall  diese  Gedanken  anknüpften  an  ge- 
wisse Forderungen,  welche  der  menschliche  Geist 
erhebt , welchen  sich  Niemand  ganz  entziehen 
kann?  Es  ist  die  Frage:  wo  kommen  wir  her? 
wie  sind  wir  geworden?  Was  war  der  Mensch 
ursprünglich ? was  wird  aus  ihm  werden?  gibt 
cs  Überhaupt  einen  Fortschritt?  gibt  cs  «ine  Ent- 
wickelung vom  Niederen  zum  Höheren?  schreiten 
wir  in  der  'I'hat  zu  höherer  Gestaltung  und  Voll- 
endung unseres  Wesens  weiter,  oder  machen  wir 
etwa  einen  Rückschritt  im  Sinne  jener  Lehre  von 
dem  verlorenen  Paradies,  welche  uns  Ulterkom- 
mun  ist? 

Als  Darwin  sein  grosses  Buch;  „Origin  of 
specics“  publizirte,  lagen  ihm  die  Gedanken  an 
den  Menschen  noch  ziemlich  fern.  Die  zwei  Häupt- 
lingen, welche  sieh  hier  aufwerfen,  sind  eigent- 
lich in  diesem  Buche  nicht,  speziell  berührt,  wor- 
den, am  allerwenigsten  so,  dass  sie  in  ausführ- 
licher Weise,  etwa  in  besonderen  Kapiteln  ahge- 
haudelt  worden.  Das  eine  ist  eben  die  Frage, 
welche  der  Herr  Vorsitzende  ausführlich  erörtert 
hat:  Ist  der  Mensch  hervorgegangen  aus  einer 
anderen  Lebensform,  die  nicht  menschlich  war?  I 
Ob  man  diese  andere  Lebensform  gerade  Affen  j 
nennen  will,  oder  ob  irgend  eine  andere  Form 
dafür  gesucht  wird,  ist  oine  Nebenfrage  Die 
Gegner  haben  natürlich  sich  des  Aßen  bernlch- 

.ihm  Rr0890  und  POsnirliche  Tänze  j 
vollfahrt.  Es  Ist  aber  absolnt  nicht  nothwendig  ' 
dass  es  gerade  ein  Affe  war;  die  wissenschaft- 
liche Frage  ist  die,  ob  es  überhaupt  eine  au- 


dorc  Form  t hierischen  Lebens  gab.  die 
n ich  t men  sch  1 ich»  aberd  och  vor  mensch- 
lich war.  Ich  will  dabei  gleich  bemerken,  dass 
diejenigen,  welche  im  ersten  Eifer  des  Gefechtes 
sich  etwas  weit  vorgewagt  hatten , wie  unser 
Freund  Vogt»  später  gerade  in  dieser  Richtung 
sich  sehr  wesentlich  zurückgezogen  halfen.  — 
Wissenschaftlich  liegt  die  Frage  also  durchaus  nicht, 
so,  dass  man  nothwendig  fragen  müsste : war  es 
ein  Affe,  aus  dem  sich  der  Mensch  entwickelte? 
Diese  Frage  lag  auch  Darwin  noch  ziemlich 
fern ; er  beschäftigte  sich  gerade  mit  dem  zoolo- 
gischen Theil.  Für  ihn  waren  es  die  Thiere,  die 
er  zum  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit 
machte. 

Er  fing  an  einer  Stelle  an,  welche  bis  dahin 
eigentlich  weniger  im  Vordergrund  der  Betracht- 
ung gestanden  hatte.  Wie  ich  schon  nusmnander- 
setzte,  so  lange  die  Naturphilosophie  mehr  von 
Aerzten  betrieben  wurde , war  es  immer  der 
Mensch,  der  in  den  Vordergrund  trat.  Jetzt,  wo 
ein  reiner  Naturforscher,  der,  wie  er  selbst  ge- 
sagt hat,  eigentlich  von  menschlicher  Anatomie 
nichts  verstand,  auftrat.,  war  es  natürlich  das 
Thier,  das  sich  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung 
schob.  Gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  ans 
sind  die  hauptsJtchlichsten  praktischen  Arbeiten 
von  Darwin  ausgegangen. 

Gegenüber  der  Frage:  kann  sich  aus  dem 
Thiere  schliesslich  ein  Mensch  entwickelt  haben? 
lag  auf  der  anderen  Seite  die  Frage;  wo  sind 
denn  die  Thiere  hergekommen  ? So  war  man.  in- 
dem man  konsequent  weiter  argtunen tirte,  zu  der 
Frage  von  der  sogenannten  Urzeugung  ge- 
kommen, wonach  man  sich  vorstellte,  dass  die 
erste  Organisation  aus  einem  Unorganischen,  aus 
einer  blofi  chemischen  Substanz  hervorgegangen 
sei,  welche  sich  irgendwo  zu  einer  ersten  be- 
stimmten organischen  Form  zusammen  gesammelt 
habe.  Dies  ist  die  Frage  von  der  sogenannten 
generatio  aequivoca.  Auch  das  ist.  eine  alte  Frage. 
Aber  für  Darwin  waren  diess  ursprünglich  No- 
benfragen  : er  hat  sich  mit  ihnen  wenig  beschäf- 
tigt ; es  steht  nichts  von  generatio  aequivoen  in 
seinem  Buche,  und  nicht  viel  von  der  Entwickel- 
ung des  Menschen  aus  dem  Thiere. 

Erst  nachhor  — und  in  dieser  Beziehung  sind 
es  gerade  unsere  deutschen  Kollegen  gewesen, 
welche  vorwärts  und  vorwärts  gedrängt  haben 

ist  man  dahin  gekommen,  die  zwei  Fragen  in 
eine  Art  von  noth wendigem  Zusammenhang  mit  der 
Lehre  von  dem  Transform  ismus  zu  bringen. 
Ich  gebrauche  diesen  Ausdruck,  der  hauptsächlich 
in  der  französischen  Literatur  gangbar  geworden 
| ist,  weil  er  atu  klarsten  das  Problem  fixirt,  w»h- 
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wod  der  Albdruck  ..Darwinismus“  eine  so  vor- 
icbwcmmeop  Bedeutung  bekommen  bat.  dass  sich 
daruater  die  verschiedenartigsten  guten  und  bösen 
lieUter  verstecken  können.  Mau  muss  sich  hüten, 
die  Fragen  zu  sehr  zusammenzuwerfen ; es  sind 
»tue  Rdhe  von  coordinirteu  Fragen,  von  denen 
die  eine  nicht  nothwendig  die  Lösung  der  an- 
deren in  bestimmtem  Sinne  präjudizirt.  Man 
kun  ein  strenger  Trunsforinist  sein  und  braucht 
d»  nicht  an  die  geueratio  aequivoen  zu  glauben, 
und  umgekehrt,  man  kann  an  die  generatio  aequi- 
wa  glauben  und  braucht  nicht  anzunebmeu,  dass 
« «nen  Traosformismus  gibt.  Die  beiden  Dingo 
>1ehen  logisch  nicht  unmittelbar  im  Zusummen- 
kange. 

Nun  muss  ich  sagen,  es  hat  wohl  selten  eine 
Periode  gegeben,  wo  so  grosse  Probleme  so  leicht- 
Moaig  behandelt  worden  sind,  ja,  nicht  blos  so 
IdrhUinnig,  sondern  sogar  so  thüricht.  Wenn  es 
hlos  darauf  anklime,  sich  aus  der  Summe  von 
hrwhcinungen,  welche  dem  Geiste  sich  darbieten, 
irgend  ein  gewisses . Quantum  zusammenzusuchen 
und  eine  plausible  Theorie  daraus  zu  machen,  da 
könnten  wir  uns  Alle  in  den  Grossvaterstuhl 
und  wie  es  heute  Mode  ist,  uns  eine 
tigarre  «machen  und  dabei  die  Theorie  fertig 
»teil«. 


" as  ist  leichter  als  die  generatio  aequivoen  V 
l'k  nehme  io  Gedanken  eine  Partie  von  Kohlen- 
Mff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff  und 
,-'*n|Hinire  sie:  endlich  wird  daraus  ein  erstes 
•hnffh«!  Protoplasma.  Derartige  Dingo  kann 
'»an  »ich  rorstellen.  Wenn  man  erwllgt,  wie  die 
jü»ch«j  sich  vermehren,  wie  die  Nahrungsstoffe 
' ^DfT  wwton,  so  ist  nichts  schöner  als  sich 
«ae  Zeit  vorzustellen,  wo  man  einen  Eierkuchen 
w i'h«niÄ  b«n  Wege  herstellen  wird  aus  Kohlen- 
“«wwteff,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  wo 
Z ^*cr  mchr  braucht  und  keine 

* Man  könnte  vielleicht  auch  Brod  backen, 

' ne  ,la*i  dazu  etwas  zu  wachsen  braucht.  So 
»on  man 'gich  in  der  Hoffnung  auch  die  gene- 
« "J  aeejuivoca  vorstellen,  aber  ich  muss  be- 
. ‘D  der  Hoffnung.  Jeder  Mensch  der 

^ ^ Thier  oder  eiuo  Pllanzo  auf  dem 

.■sK.ffi.  ^ ^n>u8UBg  henrorzubringen , leidet 
»M  dM  gt,st€ht  8dUt  Haeckel  zu; 
Lft  **  , eüDt  nnn  aD»  ^ass  08  *>hr  zweifel- 
u t ülk  ma°  heutzutage  noch  auf  Urzoug- 
^ rechnen  könnte,  sie  wäre  vielleicht  nur 
lh»  wiÜ  ®cw*88eP  früheren  Zeit  vorgekommen. 

se^ir  ^hwierig,  denn  wenn 
hc^tn  «a  U*£eD  *h«chneidet , dass  es  auch 
auc  »n/nl  g^eratio  aequivoca  gibt,  so  entzieht 
10  ganze  Frage  der  eigentlich  em- 


pirischen Untersuchung,  dann  wird  es  Idos  noch 
ein  Spiel  der  Phantasie,  dann  ist.  keine  Möglich- 
keit mehr  vorhanden,  dem  Problem  auf  dem  Wege 
der  praktischen  Untersuchung  nabe  zu  treten. 
Denn  ein«  solche  wiire  nur  möglich,  wenn  wir 
dahin  kämen,  einmal  aus  unorganischen  Stoffen 
ein  wenn  auch  noch  so  klcious  lebendes  Ding  zu 
machen.  Aber  es  ist  sehr  lehrreich,  zu  sehen, 
wie  gerade  diese  Vorstellung  sich  im  Laufe  der 
letzten  Zeit  verändert  hat. 

Noch  vor  wenig  inehr  als  25  Jahren  glaubt« 
man  — und  zwar  gerade  in  denjenigen  Theilen. 
wo  die  Medizin  und  die  Pathologie  sieh  be- 
rühren, — duss  us  in  der  That  eine  generatio 
aequivoen  in  nachweisbarer  Form  gebe.  Das  war 
bei  den  Eingeweidewürmern.  Man  konnte  nicht 
begreifen,  wie  mitten  in  den  Menschen  Würmer 
hineinkommen,  in  Theile,  die  ganz  von  aussen 
abgeschlossen  sind.  Mau  kannte  freilich  noch 
nicht  die  lebenden  Trichinen;  hätte  man  sie  ge- 
kannt, so  würden  sie  ein  Hauptbeweis  gewusen 
sein  für  die  generatio  aequivoen.  Denn  wenn 
mitten  in  einem  Primitiv-MuskelbÜndul  ein  kleiner 
Wurm  sitzt,  wie  soll  er  hineingekommen  sein, 
wenn  er  nicht  darin  entstanden  ist?  So  batte 
man  die  Vorstellung,  dass  eine  gewisse  Art  von 
Substanzen,  — die  Medizin  hatte  dafür  den  Aus- 
druck „saburra“,  — die  Grundlage  ftlr  die  Ent- 
wickelung dieser  Würmer  sei;  ja  diese  saburrule 
Vorstellung , dass  aus  allerlei  Scbmutz  Tliierc 
werden  können,  ist  sehr  populär  gewesen,  und 
sie  ist  es  namentlich  an  solchen  Orten  noch  heut- 
zutage, wo  das  Licht  der  Wissenschaft  erst  spät 
eindringt. 

Mit  jedem  Jahre  sind  die  kleinen  Wesen, 
welche  gerade  der  Gegenstand  der  Urzeugung 
sein  könnten,  sein  müssten  und  sein  sollten,  im- 
mer mehr  in  den  Vordergrund  des  öffentlichen 
Interesses  gerückt.  Aber  seitdem  iu  neuester 
Zeit  die  Bakterien  sogar  ein  Gegenstand  der 
höchsten  Fürsorge  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege und  der  privaten  Aufmerksamkeit  der  ein- 
zelnen Menschen  gegen  sich  selbst  geworden  sind, 
würde  es  höchst  sonderbar  sein,  wonu  man  wieder 
auf  den  Gedanken  verfallen  wollte,  diese  Buk- 
terien  entstünden  uus  saburra.  Wenn  der  Typhus, 
wenn  selbst  die  Schwindsucht  und  der  Aussatz, 
durch  solche  kleinen  Organismen  entstehen,  so 
schließt  Jedermann  in  dem  Augenblick,  wo  er 
diese  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  diese  Ursache, 
dieses  lebendige  Agens,  welches  die  Krankheit 
macht,  nicht  etwa  in  dem  Menschen  entstanden 
ist.  Nicht  der  Tuberkulöse  erzeugt  sein  Bak- 
terium, nicht  der  Aussätzige  macht  in  sich  die 
Bacillen,  sondern  umgekehrt,  die  Bakterien  gehen 
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in  ilnn  hinein,  sie  kommen  von  aussen  her,  sie 
worden  übertragen,  sie  entwickeln  sich  selbst- 
ständig aus  Keimen.  Von  generatio  nequivoca  ist 
keine  ltedc : Kein  Mensch  denkt  daran,  dass  der 
Aussatz  irgendwo  iu  einer  saburralen  Ecke  ent- 
steht. Der  Milzbrand  entsteht  nicht  beliebig 
durch  eine  generatio  aequivocu  von  neuen  Milz- 
brand-Bakterien in  einer  sumpfigen  Wiese,  son- 
dern wenn  die  Bakterien  wachsen,  so  wuchsen  sie 
auf  Grund  eiuor  er b liehen  Fort p fl anz- 
uai  g , so  gut  wie  die  Gratniueon,  die  neben  ihnen 
stehen. 

Aber  was  lässt  sich  theoretisch  gegen  die 
generatio  aequivocu  sagen?  Theoretisch  ist  sie 
ganz  ausgezeichnet,  theoretisch  lässt,  sich  nichts 
lwsseres  denken.  Ein  Mieroeoccus  ist  ein  mini- 
males Körperchen,  welches  sich  bei  der  stärksten 
VcrgrOsserung  immer  nur  als  ein  kleinster  Punkt 
uusweist,  von  dem  wir  nichts  sagen  können  als: 
da  ist  ein  Körnchen  Unglück.  Aber  dos  Körn- 
chen ist  nicht  hemistellen  durch  blosse  Trans- 
formation oder  Urzeugung  aus  organischen  Stollen, 
sondern  wo  wir  ein  solches  Körnchen  sehen,  da 
sagen  wir:  dos  Körnchen  ist  von  aussen  herein- 
gekommen, d.  h.  es  hat  seine  Entstehung  an- 
derswo gefunden,  das  ist  eine  Fortpflanz- 
ung von  etwas  Früherem.  Wir  übertragen 
also  in  unsere  praktische  Vorstellung  fortwährend 
die  Idee,  dass  das  Ding  durch  regelrechte  Fort- 
pflanzung entstanden  ist.  Wehe  dem  Sonitäts- 
heamten,  wehe  der  Obrigkeit,  welche  auf  den 
Gedanken  kommen  würden,  diese  Dinge  entstün- 
den durch  generatio  aequivoca.  Ja,  es  hat  eine 
Zeit  gegeben,  wo  man  glaubte,  man  brauche 
blos  Heissig  zu  fegen  in  den  Strassen  und  Häu- 
sern, um  sofort  jede  Möglichkeit  der  Malaria  zu 
beseitigen.  Heutzutage  weiss  man , dass  mehr 
dazu  gehört,  und  dass  die  Gelegenheit  zu  Ueber- 
trnguugeu  eine  häufige  ist. 

Ich  hab«  dies  ein  wenig  weitläufig  ausge- 
führt, um  daran  klurzulegen,  wie  gross  die  Un- 
terschiede sind  zwischen  dem,  was  das  prak- 
tische Lehen,  was  die  wirkliche  Sozialpolitik 
verlangt,  und  dem,  was  etwa  ein  Gelehrter  in 
seiner  Hinterstube  sich  ausdenkt.  Ich  leugne 
keinen  Augenblick,  dass  die  generatio  aequivoca 
eine  Art  von  allgemeiner  Forderung  des  mensch-  { 
liehen  Geistes  ist.  Wenn  wir  uns  ausdenken 
sollen,  wo  die  Bakterien  hergekoimucu  sind,  ' 
so  bleibt  nur  die  Möglichkeit  übrig,  entweder  sie 
sind  auf  gewöhnlichem  Wege  aus  organischen  j 
Stoffen  entstanden  oder  sie  sind  aus  solchen  I 
Stoffen  geschaffen  worden.  In  dieser  Beziehung 
möchte  ich  daran  erinnern,  dass  seihst  unscro 
Theologie,  sofern  sie  sich  auf  die  heiligen  Bücher  | 


beruft,  nie  davon  abgegangen  ist,  dass  auch  der 
Mensch  auf  dem  Wege  mechanischer  Entstehung 
ans  unorganischen  Stoffen  hervorgogangen  sei. 
Der  liebe  Gott  nahm  einen  Erdenkloss  und  daraus 
machte  er  den  Menschen.  Der  Erdenkloss  war 
auch  in  der  theologischen  Vorstellung  nothwendig, 
um  überhaupt  eine  Grundlage  für  die  «lüttere 
menschliche  Entwicklung  zu  gewinnen.  So  wird 
auch  ein  Naturforscher  nicht  umhin  können,  eine 
Art  von  Bcdürfniss  zu  haben,  ein  kleines  Klümp- 
chen „Erde“  zu  nehmen  und  daraus  ein  Bak- 
terium oder  etwas  Aehnlichcs  zu  formiren  und 
dieses  sich  dann  weiter  entwickeln  zu  lassen. 
Aber  oho  wir  sagen,  dieses  logischo  Postulat  soll 
die  Grundlage  unserer  praktischen  EnUehliees- 
ungen  sein,  bedarf  es  der  Beweise,  und  da 
liegt  noch  ein  sehr  grosser  Strom  dazwischen, 
breiter  wie  der  Mainstrom,  so  sehr  wir  dessen 
Bedeutung  gerade  hier  anerkennen. 

Ganz  analog  liegt  es  auf  der  anderen  Seite. 
Die  Vorstellung,  dass  der  Mensch  aus  einem  nie- 
deren Thiere  hervorgegangen  sei,  ist  ebenso,  wenn 
Sie  wollen,  ein  logisches  Postulat,  wenn  man 
nicht  annimmt,  das«  er  direkt  aus  dem  Erden- 
kloss  als  Mensch  gemacht  worden  ist.  Allein  was 
mache  ich  mit  dem  blossen  Postulat?  Man  kann 
viel  in  dieser  Wolt  fordern  und  gelegentlich,  so 
berechtigt  man  seine  Forderungen  hielt,  sie  doch 
nachher  als  unberechtigt  bewiesen  sehen.  Fak- 
tisch ist  in  der  Thal  nichts  von  den  Uebergängcn 
erwiesen,  welche  vorhanden  sein  müssten.  Dar- 
w i n seihst  hat  sich  im  Grunde  immer  bescheiden 
geäuesert,  so  oft  er  darauf  zu  sprechen  kam.  Er 
hat  allerdings  in  seinem  späteren  Buche  „On  the 
descent  of  man“  nachdem  inzwischen  Häckel's 
Arbeiten  publizirt  waren,  im  Wesentlichen  dessen 
Gesichtspunkte  acceptirt,  aber  er  orkennt  selbst 
an,  dass  er  eigentlich  mit  dem  Menschen  als  sol- 
chem wissenschaftlich  sich  nicht  anders  als  so 
weit  es  sich  um  Gebärden  und  pbysiognomisclie 
Besonderheiten  handelt,  beschäftigt  bat,  und 
dass  eine  eigentliche  Kenntnis»  von  Anatomie, 
Physiologie  und  Pathologie  ihm  nur  wie  einem 
Laien  zngekommen  war. 

In  Wirklichkeit  aber,  — das  müssen  wir 
sagen  — fehlt  es  uns  nach  dieser  Seite  hin  we- 
sentlich an  Anhaltspunkten.  Der  Herr  Vorsitz- 
ende hat  vorhin  schon  eine  ganze  Reibe  von 
wichtigen  Punkten  henrorgeboben  ; ich  will  nicht 
weiter  auf  Einzelheiten  eingehen,  zumal  die  Zoff 
etwas  vorgerückt  ist.  Ich  möchte  nur  hervor- 
heben, dass  die  Anthropologie  so  sehr  sie  Grund 
hat,  sich  mit  den  Fragen  der  Entstehung  des 
Menschen  zu  beschäftigen,  doch  vorderhand  an 
keiner  Stelle  berufen  gewesen  ist,  pra  ktiscb 
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.‘ich  damit  «i  beschäftigen.  Noch  nie  hat  Jemand 
riani  werdenden  Menschen  oder  besser  einen  Vor- 
mraschen  gefunden ; immer  war  er  schon  fertig. 
Aües,  wus  wir  bis  jetzt  kennen,  auch  die  ältesten 
Funde  die  gemacht  worden  sind,  waren  schon 
fertige  Menschen.  Der  Proan  th  ropos  ist  noch 
immer  erat.a  suchen;  wer  ihn  finden  will,  muss 
vieBeicht  einen  weiten  Weg  machen.  Also,  prak- 
. bat  diese  Frage  uns  gar  eicht  beschäftigt.; 
wir  waren  nie  in  der  Lage,  ihr  unmittelbar  nabe 
«i  treten. 

Dagegen  haben  wir  eine  andere  Frage,  die 
Darwin  auch  nur  ganz  oberflächlich  gestreift 
W die  aas  jedoch  viel  mehr  interessirt  und  be- 
sänftigt: Das  ist  die  Frage  des  Trunsformismus. 
was  geschah,  nachdem  der  Mensch  da  war,  als 
f“  die  verschiedenen  einzelnen  Stämme  auseinan- 
der sonderten,  als  „aus  Noah-«  Kasten“  die  ver- 
miedenen Zweige  sich  theilten,  als  die  Hatten 
«blanden  und  innerhalb  der  Bassen  wieder  Un- 
ms«en,  sous-ljpe»,  wie  die  Franzosen  sagen, 
bw  » den  einzelnen  kleineren  Stämmen  hin  ? 

ts  warde  viel  praktischer  für  die  Anthropo- 
logie gewesen  sein,  wenn  man  sich  nicht  so  sehr 
W dem  Stammbaume  des  Menschen,  bevor  er 

L c'n  ““  l,uf«cbttut  h“*.  aber 

mlleth,  “ tlKk8,t  diwer  VorfaDren  war  es  ' 
r>T  * fl“  mehr  als  “"^huldige»  Vergnügen 
tefT?  “ Tbt  zu  wiese"  wie 

UaL.  ®a<:he.u,’  ElBZ‘!loeu  gestaltet  hat.  Wo  I 
Rassen-  die 

Darju  Würd-  /V  häD,>,!“  sie  *usamnien?  I 
richtig  ist  l.J'n  ‘im  “elsten  erweisen,  ob  os 
ichwmatnA  ^ tt  r w 1 n gowissormassen  still- 

«Xil«l,IOrSriUt’  dMS  d6r  *“  De- 

zho  nach  zöTh  d?  Erfahrungen  der  Zoologie, 
D.rwTa5,rT  ,W‘Pie"'  Wenn  Sie 

« IwV“  WCrdea  SiC  SeheD'  d,ws 

. . . fhiweise  kaum  beibringt.  Er  sagt : 

reiches  der  TrTnV'abe’  **“  innerbaib  d«  Thier-! 

^“htr  rr,sTDsGsoitöDB  h&t-  «>  »«» 

•1«  Jl«*£  istei!^”.  f““8  Mm’  dcUn 

^lirnwn  waf „"!n.  hJer"  Anch  di“«  Art  zu 
b«  man  u ^ ? ‘ cues  Seit  langen  Zeiten 
Ihier«  in  T.  M™sch™,  »“d  die  höheren  Sängo- 
P*4  «nh  heutig IT  v erbindung  gebracht.  Es 
Meinung  hX^  T*  K0"““  8ulm»>».  welche 
«««00  seil  w ’a  d“*.  lhre  Vorfahren  Tbiero 
« eine  R. i!" 'dÄ1mer,kani*he  Stämme  giebt 

TW«.  SSL* W,f;  dle  Herkunft  von  einem 
torm  Bezieh,,-!  “ A“lrtr*lie“  »ind  die  beson- 
b«kanaten  Thier"™.!  Wricho  e‘“elao  Stämme  zu 

fraditienen  celbl  ü°8m-  baben’  als  regelrechte 
selbst  heraldisch  ausgebildet.  Also 


das  sind  Vorstellungen,  die  vielfach  in  der  natür- 
lichen Entwickelung  der  Meinungen  der  Menschen 
a*cb  gestaltet  haben. 

Ferner  kann  man  sagen,  dass,  je  weiter  die 
■ Medusm  fortgeschritten  ist,  sie  um  so  mehr  von 
der  Voraussetzung  ausgogangen  ist,  das  dio  Natur 
der  Thiere  und  die  des  Menschen  in  Haupt- 
I stücken  übereinstimmon.  Die  ganze  Physiologie 
I ist  wesentlich  begründet  auf  Experimenten,  die 
I man  an  Tbiereu  gemacht  bat  unter  der  Voraus- 
| setzuug,  dass  sie  uns  die  Gesetze  kennen  lehren 
würden,  die  anch  für  den  Menschen  in  gleicher 
I Weise  Hedeutong  haben.  Hätte  mau  diese  Mein- 
ung nicht  gehabt  so  würde  es  jo  Unsinn  gewesen 
sein,  derartige  Experimente,  die  jetzt  so  furchtbar 
i werden,  überhaupt  zu  machen.  Aber 

| in  Wirklichkeit  ist  unsere  moderne  Physiologie 
des  Menschen  eine  Physiologie  der  Thiere,  denn 
I T beschsfti8t  “ft*  weniger  mit  dem  Menschen 
“ Menschen,  als  vielmehr  mit  dem  Menschen 
i uls  ™8r-  Das  int  ihre  Prämisse,  ihre  Voraus- 
setzung. 

Wenn  man  ein  neues  Arzneimittel  probirt 
und  bei  dem  Thiere  findet,  wie  es  wirkt,  so 
setzt  man  iui  Allgemeinen  voraus , es  werde 
auch  bei  dem  Menschen  so  wirken,  weil  man  eine 
gemeinsame  Grundlage  des  Lebens  bei  beiden 
annimmt. 

Ich  bin  also  nicht  in  der  Luge,  etwa  zu  Nagen, 
es  sei  etwas  Unerhörtes,  wenn  Darwin  nrgu- 
mentirt : das  Thier  hat  dieselben  Grundlagen  der 
Organisation,  hat  dieselben  Gesetze  des  Lebens, 
wie  der  Mensch,  ergo  ist  der  Mensch  aus  der 
Thierreihe  hervorgegangen.  Allein  auch  hier  möchte 
ich  wieder  betonen,  dass  wenn  man  sich  nun  vom 
Standpunkt  dieser  vergleichenden  Betrachtung  aus 
daran  macht,  blosse  Erklärungen  zu  suchen,  d.  h. 
Erklärungen,  «'eiche  logisch  befriedigen,  man  sehr 
leicht  zu  ciuem  Facit  kommt,  für  das  in  der 
Praxis  jede  Unterlage  fehlt.  Ich  will  ein  Bei- 
Spiel  dafür  herausgreifen. 

So  verschieden  die  menschlichen  Russen  nach 
ihrer  Uusscrun  Färbung  sind,  — denken  Sie  »q 
die  blonden  Haare,  die  bruunen  Haare,  die 
.schwarzen  Haare,  die  blauen  Augen,  die  schwarzen 
Augen  u.  s.  w.  und  kurz  an  Alles,  was  wir  zur 
Grundlage  unserer  Statistik  in  Deutschland  ge- 
macht haben,  — vor  den  Mitteln  des  Mikro* 
skopikers  hört  du«  Alles  auf:  da  ist  kein  Blond, 
kein  Blau,  kein  Schwarz,  Alles  ist  braun. 

Die  blaue  Iris,  die  wir  unter  dos  Mikroskop 
bringen,  erweist  sich  als  versehen  mit  braunem 
Pigment.  Der  Neger,  dessen  Haut  wir  unter- 
suchen, zeigt  uns  braunes  Pigment;  seihst  die 
Haut  der  zartesten  Europäerin,  die  ganz  weis* 
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erscheint,  lasst,  wenn  wir  sie  unter  das  Mikroskop 
Uringen , ein  gewisses  Quantum  von  Braun  er- 
scheinen. Auch  das  europäische  Kolorit  ist  nicht 
bloss  aus  Blut  nnd  Milch  oder  irgend  einer  an- 
deren farblosen  Substanz,  etwa  nus  Ichor,  wie 
das  Blut  der  (lütter  einst  genunnt  ward,  ge- 
mischt, sondern  es  ist  immer  ein  „bissele“  Braun 
duhei.  Alle  Farbcndift'crenzen  des  Menschen  sind 
also  bloss  QunnÜtUtsdiffnrenzen;  bald  ist  es  ein 
wenig  oberflächlicher,  bald  ein  wenig  tiefer  ge- 
legen, bald  sieht  man  es  direkter,  bald  durch 


Amerika  auch  einen  A eg  unter,  die  honnc  scheint 
dort  auch  sehr  heiss,  es  gibt  viele  Feuchtigkeit 
tiu  einzelnen  Orten  und  sehr  grosso  Trockenheit 
in  anderen.  Was  ist  nun  der  Grund  weshalb 
wir  in  Amerika  weder  Schwarze  noch  Bloode 
haben?  Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  sagen 
könnte,  welche  Medien  es  sind,  dio  das  eineuml 
es  hervorbringen  und  das  anderemal  nicht;  ich 
wenigstens  weiss  es  nicht-  Sie  sehen  also,  so 
nahe  es  an  sich  liegt,  zu  sagen,  gewisse  äussere 
Umstünde  mllssen  doch  die  Bildung  des  Pigments 


etwas  anderes  hindurch,  es  ist  ober  im  Grande  hindern  oder  bestimmen,  so  entsteht  doch  mcht 

in  jedem  Süden  ein  Schwarzer  oder  in  jedem 

j Norden  ein  Blonder.  Ja  es  ist  eine  noch  grössere 
Sonderbarkeit,  dass  noch  nördlicher  hinter  den 
blonden  Finnen  die  brünetten  Lappen  sitzen.  Um- 
gekehrt wieder  sehen  wir,  dass  an  gewissen  Stellen, 
selbst  in  ziemlich  gemässigten  Regionen,  zum  Bei- 
spiel in  Australien,  das  nur  zum  Theil  zu  den 
heissen  Ländern  gehört,  namentlich  im  südlichen 
Theil,  eine  schwarze  Rasse  sitzt,  wie  wir  sie  sonst 
,-n. I, i, 1 1 ■ , v i ■ UHWIn  unter  dem  Aequator  suchen.  Sicherlich  wird  Nie- 

ten'darüber.  Aber  wenn  man  fragt : wie  bringt  j inand  von  uns  leugnen,  dass  die  Medien,  die 
• 1 a 3.0  — 1-  _ A onf  i iiltnioeo  rlod  ( irtllC  die  Lebensweise , die 


immer  dasselbe.  Was  ist  also  natürlicher  als  zu 
sagen:  diese  quantitativen  Differenzen  hiingen  rein 
von  äusseren  Verhältnissen  ab.  — Botzen  wir 
eitlen  Menschen  in  ein  gewisses  Medium  hin- 
ein, so  wird  aus  einem  Blonden  ein  Brauner 
werden.  Auch  dieser  Gedanke  ist  ja  nicht  etwa 
eine  Erfindung  von  Darwin;  seit  Jahrhunderten 
bat  man  behauptet , die  Menschen  seien  vom 
Klima  abhängig.  Schon  bei  den  alten  griechischen 
Schriftstellern  finden  wir  die  bestimmtesten  Aus- 


dus  Klima  das  zu  stunde?  so  kommt  man  auf 
solche  Schwierigkeiten,  dass  sie  in  diesem  Augen- 
blick noch  nicht  tihersteiglieh  sind.  Wir  waren 
lange  Zeit  sehr  stolz  darauf,  dass  wir  in  unseren 
Landsleuten  die  eigentlich  Blonden  rcpr&sentirt 
sahen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  es  ebenso  blonde 
Slaven  gibt,  ja  dass  eine  grosse  Abtheilung  der 
Finnen , also  ein  vollständig  nllopbyler  Stumm, 
wo  möglich  noch  blonder  ist.  In  Petersburg  gilt 
ja  der  Satz:  „So  blond  wie  ein  Finne“  als 

Spezialbezeichnung  für  den  höchsten  Grad  der 
Flachsköpfigkeit. 

Wenn  man  sich  das  so  anaiebt,  so  liegt  die  Er- 
klärung scheinbar  sehr  nahu : die  Norddeutschen,  die 
Finnen,  die  Nordslaven  sind  blond,  ergo  ist  es  das 
Klima,  welches  das  gemacht  bat.  Nun  fragt  man 
aber  billig,  warum  hat  es  denn  in  Amerika  keinen 
Stamm  blond  gemacht?  Man  hat  hier  und  da  in 
den  Felsengebirgen  versprengt«  Reste  von  Blonden 
aufzuliuden  geglaubt;  trotzdem  kann  man  sagen, 
es  gibt  in  der  neuen  Welt  keine  analogen  Er- 
scheinungen , wie  wir  sie  in  der  alten  Welt 
haben  in  Bezug  auf  die  blonde  Rasse,  oder  ge- 
nauer die  blonde  Zone.  Aber  sonderbarer 
Weise  wiederholt  sich  dieselbe  Vertheilung  bei 
den  Schwarzen.  Während  die  Schwarzen  eine 
grosse  Zone  bewohnen,  welche  von  Samoa  und 
den  Philippinen  anfangend  sich  herüber  erstreckt 
bis  zur  Westküste  Afrikas,  eine  Zone,  die,  wenn 
man  sie  auf  der  Karte  auslreicht,  ein  sehr  zu- 
sammenhängendes Gebiet  darstellt,  so  fehlt  uns 
jede  Parallele  dafür  in  Amerika,  und  doch  hat 


Verhältnisse  des  Ortes , 
sozialen  Verhältnisse  u.  s.  w.  Einflrn»  ausüben 
auf  die  Entwicklung.  Aber  gegenüber  solchen 
sehr  groben  Thutsachen,  die  unsere  Schwäche  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  zeigen,  müssen  wir 
doch  sehr  bescheiden  sein  mit  unseren  Theorien. 
Wir  können  ja  im  Stillen  immer  die  Frage  ofico 
halten:  ist  es  nicht  klimatischer  Einfluss,  der 
solche  ethnologischen  Zonen  macht  ? Aber  einfach 
zu  sagen,  weil  es  Zonen  sind,  so  können  wir  jetzt 
schon  erkennen,  welche  besonderen  physikalischen 
Einwirkungen  es  waren,  die  dies  machten,  das 
muss  ich  als  unberechtigt  hinstellen.  Nichts- 
destoweniger werden  wir  uns  der  Untersuchung 
nicht  entziehen,  festzustellen,  was  die  besonderen 
Verhältnisse  des  Lehens,  unter  denen  sieb  eine 
gewisse  Bevölkerung  befindet,  dazu  beitragen,  ihr 
einen  ganz  bestimmten  Typus  des  Sonderlebens 
zu  verleiben,  nicht  bloss  in  der  Ausbildung  der 
individuellen  Gestalt,  sondern  auch  in  der  Ent- 
wickelung des  individuellen  Geisteslebens. 

ln  dieser  Beziehung  mache  ich  seihst  inunei 
wieder  von  neuem  Versuche,  der  Angelegenheit  etwas 
näher  zu  kommen.  Ich  will  ein  solches  Problem 
kurz  skizziren,  weil  ich  glaube,  es  sei  sehr  nütz- 
lich zu  cxeinpliticiren.  Ich  bin  schon  »eit  längerer 
Zeit  auf  eine  Erscheinung  geatossen,  die  in  der 
Thal  auf  den  ersten  Blick  etwas  höchst  Ucber- 
raschendes  hat;  sie  hat  mich  praktisch  beschäftigt 
an  einer  grossen  Reihe  von  Stellen.  Das  ist  die 
Platyknemie,  ein  eigenthümlicher  Zustand  de* 
Schienbeines,  das  von  beiden  Seiten  her  so  platt- 
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8«lrtckt  erscheint,  dass  verschiedene  Beobachter 
»nt  die  Vergleichung  mit  einer  Säbelscheide  ge- 
kommen sind.  Zuweilen  kommt  es  sogar  vor, 
di»  die  Seitenflächen  geradem  vertieft  sind,  dass 
ilm  der  mittlere  Theil  dünner  ist,  als  die  ber- 
vortretenden  Kanten.  Wenn  man  zum  ersten 
M»le  ein  solches  Sshelbein  vor  sich  siebt.,  so  hat 
* in  der  Tkat  etwas  buchst  Uebcrraschendes. 
tmer  verstorbener  Kollege  Broun  beschreibt  in 
den  lebhaftesten  Farben  wie  er  zum  ersten  Male 
bei  Gejegraheit  der  Eröffnung  eines  Dolmen  im 
nördlichen  Frankreich  eine  solche  „Säbelcheide“ 
iah-  Ich  hatte  zum  ersten  Mal  Gelegenheit,  dio- 
" *5®  " den  Beinen  eines  ehemaligen 
HSagthngs  der  Negntos  auf  Lnzon,  wo  ich  eben 
» entsetzt  war  von  diesem  Grad  von  Verun- 
«idlang.  Sun  bat  sich  herausgcstcllt,  dass  diese 
aWfl-einc  sowohl  bei  sehr  alten  Bevölkerungen 

dnn  nlfUI*T't  ’ 7,®'  b*'  den  Höhlenbewohnern, 
vorkommen , als  auch  bei 
dden  teikern  wie  ich  sie  neuerlich  wieder  bei 
«ehiedonen  Bevölkerungen  des  Südsee  habe 

ITT  „T-T  W™"  m“  zusammen- 
T | N*  D,cbt*  “Sher,  als  zu  sagen  : siehe 
d*.  d»  ist  eine  niedere  Form. 

Und  in  der  That,  Broca  sagte:  „c'est  un 

T™  Un'J  bemähl,‘  a'cb  ,naol.m weisen, 
2 I ?™'IiSen  Aff™  die  Tihia  dieselbe  Ge- 
J JTr  D,lS  wur  ein  Irrthcm;  es  ist  nacb- 
^ «hg„1Wn  worden,  dass  diese  Form  bei 
“imto  anthropoiden  Affen  vnrkomml.  Es  ist 
**  kn»  P'thekoidcs  Zeiehen. 

ZflrJn'1  kann  4ucl1  “teilt  sagen,  dass  es  ein 

!<h  tn  nTT  Thr  niedri8en  Bftwickelung  sei. 
un  Orient  /»r'T  “n  *7“  T"*eWd“«>  Punkten 
platyknemisehen  Tilden  ge- 
<Zn  «1  » Transkanknsie».  wo  die 

utllTT  dT  Welehp  Cireft  d-.  3-  oder 
der  christlichen  Zeitrechnung  m- 


«■“hrirtZ""'  T ^Indstlicben  Zeitrechnung  zu- 
stnttrt  sinJ.  er  JD  ’ mit  H°lchen  Tibien  ausgo- 
*fhho  Schliem  dt”  Au*B™bungen, 

^pWo»Th«nVm,tJc,'Tert  in  ri»“> 

Ttpeh  veraast-  It  ,n  dcr  ^roa6’  dem  Hanai 

rite  Menrc  ' f ha*"  Glücklicherweise  lag 

die  den  IWaTT^8"  •.,Iarlei  Arl  dabei, 

T*  denen  diese  Tibi  ITi  t da8S  d‘*  Bcviilkeruogen, 
and  u,  ™ stfmmon-  >“  Trauskaukasien 

Weit  erfahr™  m d™  dünnten  des  Friedens 
handhaben  versüß” ’* ’T*  “*  Knn8lffewerbe  zu 
erwhlossen  «Tren  rb“P‘  der  CiTiU‘ 

*°fcke  plattirärfi" ^ JL.F  .rage:  *cann  n>cht  eine 
dehn,  durcli’  j:/!'  * j,b“  mS8lictlerw«»e  ent- 
^•ntlich  A.^°n^e.ro  ^os  Lebens  und 
drr  Aktion , welche  die  an  diese 


Knochen  sich  befestigenden  Muskeln  ausüben?  Mit. 
dieser  Muskelaktion  ist  es  ein  sonderbares  Ding. 
Es  ,st  “Ue.h  noch  ein  Problem,  welelies  keines- 
wegs auf  die  reinsten  Formeln  zurlickgeftilirt 
werden  kann.  Bald  sehen  wir,  dass  an  der  Stelle 
wo  sich  ein  Muskel  ansetzt,  ein  Vorsprung  ent- 
steht, bald  wiedor  eine  Vertiefung,  und  cs  ist 
keineswegs  leicht,  im  Voraus  zu  beurtheilen,  ob 
im  gegebenen  Fall  eine  Vertiefung  entstehen 
wird  oder  eine  Hcrvorraguug.  In  Wirklichkeit 
wie  es  der  Herr  Vorsitzende  heute  von  der  starken 
Knochenentwickelung  am  Gorillakopf  erzählt  hat, 
sehen  wir  manchmal  die  gewaltigsten  Knochen, 
bildungon  auftreten , das  andere  Mal  wieder  die 
altert, iefsten  Binnen  sich  bilden.  Beides  liegt  oft 
nebeneinander.  Es  bandelt  sich  daher  immer 
darum,  in  den  einzelnen  Fällen  zu  ermitteln,  ub 
eine  bestimmte  Muskelaktion  stattgefnnden  bat : 
da  wird  man  nicht  blos  finden,  dass  eine  be- 
stimmte Thierart,  die  immer  in  gewisser  Weise 
lebt,  sondern  auch  eine  bestimmte  Bevölkerung, 
die  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  an  den- 
selben Formen  der  Muskelbewegung  festhält, 
analoge  Veränderungen  erfährt. 

So  bin  ich  jetzt  zu  moiuer  eigenen  Uober- 
rascbnng  auf  die  Frage  gekommen : Ist  nicht 
etwa  die  Plutyknemie  ein  Zeichen  anhaltender 
starker  Muskelwirkung?  Waren  die  Leute,  welche 
sie  besassen,  nicht  in  extremstem  Masse  Schnell- 
läufer, Nomaden,  Hirten,  oder  sonst  so  etwas? 
Es  würde  etwas  weit  sein , wenn  ich  die  ganze 
Reihe  der  Gründe,  die  ich  dafür  habe,  entwickeln 
wollte;  ich  will  im  Augenblick  nur  mein  Glnubens- 
bekenntniss  dahin  aussprochen,  dass  ich  es  für 
wahrscheinlicher  halte,  dass  diese  Eigenschaft  sich 
bei  jeder  Bevölkerung  entwickelt,  dio  in  einem 
gewissen  starken  und  ciaseitigcn  Masse  ihre 
Unterschenkel  - Muskeln  gebraucht.  Wenn  man 
sich  umsähe,  würde  mau  vielleicht  auch  in  der 
heutigen  Zeit  derartige  Wirkungen  unmittelbar 
beobachton  können.  Wie  sehr  dies  aber  auf  dio 
Vorstellung  Einfluss  ausübt,  mögen  Sic  aus  dem 
Umstande  ersehen,  dass  einer  unserer  allerruhigston 
Beobachter  , B u s k in  London , nachdem  er  ge- 
funden hatte,  dass  die  Platykucmie  hei  den  alten 
Höhlenbewohnern  von  Gibraltar,  hei  der  Mehr- 
zahl der  Höhlenbewohner  von  Wales  und 
der  englischen  Küste,  dann  wieder  bei  Höhlen- 
bewohnern in  Südfrnnkroich  sich  vorfindet. , die 
Ueberzeugung  gewann,  dass  es  eine  besondere 
niedere  Basse , wir  wollen  kurzweg  sagcu , eine 
plntyknemisclic  Kasse  gegeben  hat , welche  sicli 
einst  über  ganz  Europa  verbreitet  hatte.  Dafür 
lässt  sich  so  lange  viel  sagen,  als  man  sich  Idos 
mit  diesen  alten  Ucherreston  beschäftigt.  Geht 
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man  aber  weiter  au  modernen  Verhältnissen  Uber, 
so  kommt  man  in  solche  Verwicklungen  des  , 
Problems,  dass  man  es  kaum  mehr  im  ethno- 
logischen Sinne  verfolgen  kann. 

Gegenüber  dieser  relativ  untergeordneten  Frage 

der  Platyknemie  haben  wir  die  grosse  und  wichtige 
Frage  der  Schitdelform , und  auch  in  dieser  Be- 
ziehung will  ieli  mich  darauf  beschränk™ , das 
Problem  blos  anxudeuten.  Wenn  man  den  Men- 
schen in  seinen  verschiedenen  Rassenentwicklungen 
als  wesentlich  abhängig  von  den  Medien,  in  denen 
er  leht,  betrachtet,  so  liegt  es  natürlich  sehr 
nahe,  sich  vorzusteilon,  auch  die  Form  des  Schä- 
dels müsse  abhängig  sein  von  diesen  Umgebungen ; 
so  gut  wie  der  Acquator  die  Leute  schwer*  , 
brennen  soll,  müsste  er  ihnen  auch  die  schmalen 
und  langen  Schädel,  die  vorstehenden  Schnaur.en 
und  prognathen  Kiefer  machen.  Es  gehört  das  j 
Alles  zusammen ; man  kann  sich  einen  Neger 
nicht  vorstellen,  ohne  dass  er  auch  die  Eigen- 
Ihtlinlicbkeiten  hat,  die  unter  der  Haut  verltorgen 
liegen , und  wenn  die  Aeusserliehkciten  so  ab- 
hängig sind  von  den  Medien,  so  muss  es  bei  den 
innem  Zuständen  auch  dar  Fall  sein. 

Wenn  man  sieh  aber  in  das  praktische  Stu-  , 
dium  der  Schädel  macht,  so  kommt  man  immer  | 
zu  dem  entgegengesetzten  Ergebnis».  Während  | 
man  linden  will,  wie  sich  der  Schädel  unter  der  , 
Einwirkung  gewisser  klimatischer  odor  sozialer 
Verhältnisse  verändert  hat,  so  kommt  man  sch  lies»-  | 
lieh  immer  dahin , zu  finden , dass  er  sich  nicht 
verändert  hat. 

Wer  die  ungemein  fleissigen  Arbeiten  durch- 
siebt, welche  unser  früherer  Generalsekretär  Herr 
Kollmann  in  dem  Archiv  für  Anthropologie 
elien  beendigt  bat,  wird  sich  überzeugen,  dass 
eine  vorurtheiisfreie  Betrachtung  der  Dinge  da- 
hin führt.,  dass  alle  die  Haupttypen  von  Scltädel- 
und  Gesichtsbildung,  die  wir  jetzt  vorfinden,  bis 
zur  Mammuthszeit  zurüekzuverfolgen  sind.  Herr 
Kollmann  hat  gewisse  Serien  von  Kombinationen 
der  Schädel-  und  Gesichtsformen  aufgestellt,  und 
für  die  Mehrzahl  dieser  Serien  findet  er  ent- 
sprechende Typen  schon  in  der  Mammuthszeit. 
Was  ist  die  Konsequenz  von  dieser  Beobachtung? 
Sie  wir  die  einfach  sein:  es  waren  schon  zur 
Zeit  des  Mammuth  alle  Haupttypen  in  Europa 
vorhanden,  die  jetzt  unter  uns  umherspazicrcn, 
und  von  da  an  gibt  es  hlos  Mischung.  Alles, 
was  später  auftritt,  kann  höchstens 
Mi  sch  form  sein.  Wir  können  den  Typus  A 
mit  Typus  B kombinirt  finden , oder  vielleicht 
den  Schädel  A mit  dem  Gesicht  B und  umge- 
kehrt, aber  nil  novi  sub  sole,  wir  bekommen 
nichts  wirklich  neues  mehr. 


Herr  Kollmann  hat  das  Verdienst-,  diesen 
Salz  mit  möglichster  Schärfe  und  Strenge  bis  zu 
seinen  letzten  Konsequenzen  durchgeführt  zu  haben. 
Ich  hoffe,  wir  werden  mit  ihm  darüber  in  Streit 
gnrathen.  Ich  bin  in  diesem  Punkte  viel  mehr 
geneigt,  Darwinist  zu  sein,  und  viel  weniger  ge- 
neigt, die  ganze  Entwickelung  unseres  Geschlechtes 
bis  jetzt  her  als  nichts  weiter  als  ein  blosses 
Produkt  der  Mischung  zu  betrachten.  Aber  ich 
muss  anerkennen,  dass  es  in  der  Thal  schwer 
ist,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  irgend  eine 
Zeit  exietirt  hat,  wo  besondere  Formen  der 
Schädclbildung  vorhanden  waren,  die  sich  nach- 
her nicht  mehr  vorfinden,  die  nachher  nicht 
mehr  gesehen  wurden. 

So,  meine  verehrten  Anwesenden,  ergibt  sich 
immer  wieder  von  Neuem,  was  ich  urgirte,  ein 
Gegensatz  zwischen  dem  logischen 
Postulat  und  der  praktischen  Erfahr- 
ung. Wenn  wir  auch  versuchen,  zwischen  diesen 
beiden  zu  transagiren,  wenn  wir  uns  auch  immer 
Vorbehalten , trotz  aller  Erfahrung  wieder  die 
Frage  zu  studiren,  wioweit  Transformismus  bei 
den  Menschen  vorhanden  ist,  so  müssen  Sie  sich 
doch  nicht  wundern,  dass  die  grosse  Schwierigkeit 
der  praktischen  Einzolarbeit  gegenüber  der  Leichtig- 
keit der  blos  konstruktiven  Aufstellung  generali- 
sirender  Schemata  uns  ein  wenig  langsam  nacb- 


kommen  lässt. 

Wir  haben  sehr  eifrige  Leute  in  Deutschland, 
welche  sich  mit  diesen  Fragen  der  allerersten 
Anfänge  des  Menschengeschlechts  gleichsam  wie 
Sachverständige  beschäftigten  und  sogar  Bücher 
darüber  schreiben , welche  aber  am  wenigsten 
davon  verstehen.  Bei  Manchem  siebt  es  aus, 
wie  bei  einem  gewissen  Professor,  von  dem  man 
erzählte,  er  habe  gesagt;  Ich  muss  darüber  ein 
Kolleg  lesen,  davon  verstehe  ich  nichts.  Ich  habe 
selbst  erlebt,  dass  mir  ein  Professor  sagte: 
das  muss  ich  viel  besser  machen  als  Sie,  denn 
ich  hin  viel  unbefangener  als  Sie.  Sie  haben 
darin  gearbeitet,  ich  habe  nie  darin  gearbeitet 
So  gibt  es  auch  Urzoitschriftsteller,  die  glauben, 
wenn  sie  sich  niederaetzen  und  nichts  von  der 
Sache  verstehen , könnten  sie  besser  ein  Buch 
schreiben  als  wir  Anderen,  die  wir  uns  Decennien 
hindurch  mit  den  einzelnen  Funden  beschäftigen. 
Diese  Herren  übersehen  immer,  dass  einen  ein- 
zelnen Schädel  genau  zu. untersuchen  oft  mehr 
Zeit  kostet , als  ein  Kapitel  eines  Buches  zu 
schreiben.  Man  muss  immer  wieder  vorgleichen 
und  knnu  häufig  erst  nach  langer  Zeit  ein  sicheies 
Resultat,  gewinnen.  Wenn  wir,  die  wir  zn  dieser 
strengen  Richtung  uns  bekennen , diejenigen, 
welche  nicht,  unmittelbar  mitarbeiten , ersuchen, 
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uns  mit  einiger  Geduld  zuzusehen  und  nicht,  zu 
enrttten,  de*  wir  «hon  in  nächster  Zeit  „Ile 
Probleme  lösen  werden,  so  darf  ich  wohl  an- 
dass  die  zahlreiche  Versammlung,  welche 
hier  anwesend  ist,  Zeugnis»  dafür  ablegt,  dass 
w*  diese  strengere  Methode  ihre  Anhllnger  selbst 
, de07'  n'cht  vergebens  sucht,  welche  den, 
daage  der  Einzel  - Wissenschaft  ferner  stehen 
i *'"fD  M v°“  »«sei«  deutschen  Landsleuten 
**h  ™D  nnsp™  Landsmänninnen,  dass  sie 
£“•  ",l  <1“"  °®«t«  der  deutschen 
Mmschaft  mehr  vertraut  gemacht  haben  und 
T « ^greifen,  dass  man  nicht  von  einem 
>,’!?*■  Mi"a  Probleme,  welche  in  der 
die  ganze  Schärfe  menschlichen  Denkens 
1 «n,  zur  Lesung  bringen  kann. 

Mite  es  mir  gelungen  sein,  den  Gegensatz 

«linden  T“’-  iü  W‘r  8««enUber  denen  1 
Ä i,C  T r1“!’  forschen,  so  wird  dies 
2,^  «B  sein,  der  auf  die 

,T  jr  em°  “ Frunkfurt  künftig  znrüek- 
iii<  Illen  K ,hn“n  "?[  Prakt«'bc  Tl.eilueh.ncr 
Tlsil!  K Tn  umführt ; ohne  die  nraklische 
» taTvnlk"*  d,e  w‘vh|icho  Hilfe  der  Vielen 
nicht  die  Voll  Tl  #Uldl  dic  Allthropologic 

un,erer  Zeit  ^re^8  er!'Cltllrn'  dic  «ir  innerhalb 
w «'*  anstreben  können.  — 

■* 


1 WnH.ern,Vira  h°"':  h*  '"*We  vergessen,  ein  paar 

vorhlgen.  ,r  **  ^ ^ “ “» ■"  '-r 

I . Line  der  Fragen , Welche  in  „euerer  Zeit 
der  Anthropologe  I.,  deutend  in  den  Vmder  -i  und 

ff'ÄS  Mnd'  * • oh  nicht  die  bCliere  Kultur 

der  \ Biker  wesentlich  darin  lieruld.  dass  „ns  der 
UflUJumtheit  ein,,  gewisse  um]  zwar  progressiv 
zunehmende  Zah  v,dlkomimier  i nt  wickelt  werde 
I wahrend  die  anderen  »urn.-kbleiben.  Km 
rassischer  Autor  hat  diesen  Satz  s„  fm-mulirl.  .hiv. 
er  gesagt  hat,  u.ir  -leigender  Kult,,,  erweiterten 
Sieh  die  Grenzen  der  Varialimi.  Es  i-i 
sondere  bezogen  wurden  „uf  die  Grösse  der 
I ochädol. 

Durch  Herrn  Kinsc.h  hin  ich  in  die  Uwe 
gekommen,  IAO  Schädel  von  Neul, ritauni, •„  zu 
erhalten  ; unter  diesen  habe  i,  |,  zwei  «usgewählt. 
welche  die  Grösse  der  Variation  i„  der  wilden 
Bevölkerung  von  Neuhritannien  reuräsenlireu 

mögen.  Beide  gehörten  Erwachsenen  

sind  durehaus  typi-cl,  gebildet;  der  eine  stammt 
von  einem  Mann,  der  andere  einer  Kran;  jener 
hat  2010  ccm  Kapazililt,  dieser  nur  I 1 |n 
Die  Differenz  («7«)  bezeieluiel  die  tir.W  der 
Variation  in  diese,  ganz  uneivilisirleti  llov'.lkrr- 
ung,  — ein  Maas,  welches  durch  kein  Kultur, 
vmk  üliertroffen  werden  dürfte,  bli  bin,  Sie, 
diese  Exemplare  zu  l.elr.iehteii.  da  ilnw  Verhüll«!.-' 
in  der  Timt  tihemiselieml  ist. 

I&liln--  <li*r  I. 
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Zweite  Sitzung. 
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Kriiulein  Tornta,  Ueber  neolilhische  Wohn- 
stätten Siebenbürgens : 

Es  unterliegt  wolil  keinem  Zweifel,  dass  die 
Versammlungen  wissenschaftlicher  Gesellschaften 
und  Vereine  nicht  Mos  dem  einseitigen  Zwecke 
dienen,  den  Mitgliedern  Gelegenheit  zu  geben, 
durch  Austausch  der  Resultate  ihrer  auf  den 
gemeinsamen  Zweck  abzielenden  Arbeiten , sozu- 
sagen, das  Material  der  Wissenschaft  zu  mehren, 
und  so  die  Wissenschaft  zu  fördern ; — die  per- 
sönliche Zusammenkunft , die  wenn  auch  nur  1 
wenige  Tage  dauernde  gesellschaftliche  unmittel- 
bare Berührung  veranlasst  auch  noch  andere, 
lieferg reifende  Anregungen,  die  nachhaltig  auf 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  jedes  Ein- 
zelnen aneifernd  und  ermuthigend  einwirken.  Die  | 
gewonnenen  Resultate  des  Einen  worden  zum  | 
Sporn  für  den  Anderen,  gleiche  oder  doch  nicht 
mindere  Resultate  anzustreben ; die  von  dem 
Einen  glücklich  überwundenen  Schwierigkeiten 
flüsscit  dem  Andern  Math  und  Entschlossenheit 
ein,  vor  gleichen,  ja  gelinst  vor  grosseren  Schwierig- 
keiten nicht,  »uruckzuschrecken.  Das  Bewusstsein 
mit  noch  vielen  Anderen  gleiche  Pfade  zu  wan- 
deln, erweckt  in  den  demselben  Ziele  zust reitenden 
ein  li  erzerhebend  ns  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit; die  allen  gemeinsame  Liebe  zu  der  einen 
Wissenschaft  verknüpft  sic  durch  die  Bande  einer 
eigen! hümüchen  Sympathie  zu  einer  Art  von 
Familie , deren  Mitglieder , wenn  auch  auf  ge- 
sonderten Wegen  verschiedenen  Verpflichtungen 
obliegend,  von  Zeit,  zu  Zeit  sich  immer  wieder 
im  traulichen  Kreise  zu  summen  finden,  um  durch 
gegenseitige  Thcilnahmc  die  Freude  am  Gelingen 
zu  erhöhen,  den  Unmutli  Uber  das  Misslingen  zu 
verscheuchen. 

Das  lebendige  Gefühl  dieser  woblthiltigcn 
Nachwirkung  hat  mich  aus  meiner  fernen  Hei- 
mat h — dein  östlichen  Ungarn  — hi  eher  geführt, 
um  an  der  von  den  hochherzigen  Einwohnern 
dieser  Stadt  hiebei*  cingoladenen  XI 11.  allgemeinen 
Versammlung'  unseres  Vereins,  wie  an  einem 


solchen  Familienfeste,  theilzu  nehmen.  Als  Beberf- 
lein  zur  Förderung  des  speziell  wissenschaftlichen 
Zweckes  habe  ich  mir  erlaubt,  eine  Auswahl 
meiner  urgosch  ich  t liehen  Fund  gegenstände  aus 
der  ncolitbiselicn  Periode  mitzuhringen ; und  wenn 
ich  es  nun  wage,  ihnen  dieselben  mit  einem  kurzen 
Vortrage  vorzulogen  , so  unternehme  ich  dies  in 
dem  vollen  Bewusstsein  der  Mangelhaft  igkeil 
meines  Wissens  und  Könnens;  und  nur  die  Hoff- 
nung, dass  Sic  mit  wohlwollender  Nachsicht  mein 
aufrichtiges  Wollen  für  gelungene  That  gellen 
lassen  werden,  gibt  mir  den  Muth.  meine  gewöhn- 
liche Schriebt ornheit.  nicderzuklimpfen. 

Schon  als  ich  im  Jahre  187<i  auf  den»  zu 
Budapest  abgeh  alten  en  VIII.  internationalen  an- 
thropologischen Kongresse  einen  Theil  meiner 
Sammlung  ausgestellt  hatte , erhielt  ich  von 
Dr.  O.  Tischler  die  schmeichelhafte  Aufforder- 
ung, meine  Sammlung  zu  beschreiben ; dieselbe 
Aufforderung  richtete  auch  Herr  Dr.  l\  Mohlis 
an  mich,  als  ich  auf  der  XI.  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in 
Berlin  eine  kleine  Abtheilung  meiner  Samm- 
lung vorzulogen  die  Ehre  hatte;  und  schon 
der  Dank  für  diese  ehrenvolle  Aufforderung  und 
für  die  warme  Anerkennung,  womit  die  geehrten 
Mitglieder  der  Versammlung  in  Berlin  mich  aus- 
gezeichnet hatten  , bewog  mich  daran  zu  gehen, 
meine  in  ungarischer  Sprache  publizirten  Arbeiten 
in  einer  deutschen  Bearbeitung  auch  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen ; ich  wollte  mit 
i der  Vorlage  derselben  einen  Tlmil  meines  Dankes 
nl  »statten. 

Indes*  haben  mir  meine  neuerlichen  Forsch* 

; ungen  eine  so  reichliche  Masse  neuer  Daten  zii- 
geführt , dass  mir  die  blosse  Umarbeitung 
schon  puldizirten  durchaus  ungenügend  erscheinen 
; musste.  Es  ist  unerlässlich  geworden  , aut  dei 
j breiteren  Basis  des  mir  nun  zu  Gebote  stehenden 
I reichlicheren  Materials  eine  ganz  neue  Arbeit 
i.  zu  beginnen.  Aber  eine  solche  Arbeit  wüi  «' 
• auch  die  Krilfte  eines  vieler  fall  ronon  Fachgelehrten 


■t 
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krl  Imebälligen.  Ich  muss  mich  daher  begnügen, 
«"•*«««  llinco  die  wenigen  mitgebrucllteu  Fund- 
grgvnstände  mit  einigen  begleit  enden  Worten  vor- 
ItfgVO. 

In  unserer  Heiinath  pflegen  wir  lieben  Ollsten 
da.  Iterte  voraulegen,  was  wir  haben ; um  wieviel 
mokr  mtUseii  wir  uns  verpflichtet  fuhlou  dort, 
wo  wir  gastfreundlich  aufgonommen  werden,  unser 
Ifet«  zu  tlmu.  Ich  habe  daher  ans  meiner 
daimulnng  nur  die  interessantesten  neuesten  Stücke 
aa-gmäldt , und  ich  kann  Sie  versichern,  dass 
uli  in  meiner  Sammlung  nichts  auftinden  konnte 
»«nt  ich  der  verehrten  Versammlung  wesent- 
hdure  Daten  Vorfahren  könnte,  als  die  hier  vor 
i«r  hegenden  Fragmente  von  Schechen,  Knochen 
»Kl  Mein,  die  ich  selbst  an  den  meinem  Wohn- 
»rte  nahe  hegenden  Neolithen-Ugern  von  Tordos 
u*a  Nandor  - Viilya  so  wie  aus  den  Höhlen  von 
Naudor  und  Algyögy,  in  denen  sich  gleichseitige 
Kuhurwh, chlcn  befinden,  ansgraben  lies»  und 

Id  werde  Ihnen  Ihre  kostbare  Zeit  nicht  mit 
n»cr  ausfblulichon  Beschreibung  dieser  Fundorte, 
Ull'l"l’|r  «rösserell  Arbeit  Vorbehalte,  rauben; 
r .0  viel  muss  ,th  bemerken,  dass  die  I— :lm 
.T*»  huHurechichte  der  beiden  erstgenannten 
r "lieh  nach  den  an  ihrer  Oberfläche  gc- 
*u  der  Ueberzougung 
»»reischrTu  *?.  *!  JOI  t ""Kesr'ssenc  ziemlich 
-)l'V:lkl'n,n«  skh  »«-h  hartem 
. .,CI.  ?’f  I'huuner  ihrer  durch  Feuer 


, ...  euer  (lUI'CU  Teuer 

j;  ' ” ™ A"8l*d?lunK  ‘»graben  haben.  Eg  geht 
r-'ieo^'*  t“'  r d“  F,,nJul-jekten  und  Wohouugs- 
I msta.a  T"  mreU  l!ni"d’>m,  eu'  *>  »i.  au-  dtu. 

rr-  Jie  ■ne“t  «**■ orten 

«2 1 !f°  "!“.M*nwhen-  und  Thierknocheu 
B,  besteht  dah  , 7,U,dfr  KUWOrf,'n  Vorkommen. 
cia.r  i ...  ”r  :1ikI'  *•(  Sammlung  nicht,  uus 

■aiTT.S?'  - 

hi"  K11|1ndf'n,s,^h  “uf  <*“«  von  mir  durch-  | 
££™**'*m  - auf  aus  Küchen- 
T“  ^vfitnsscherben  - mehr  I 
laue™  |l'd<'^;u‘»mil.ailc  und  JilO  valii,c..dc 
«meude»  Uuckrin  r UUd  a,s  Huudbabe 

««diMht . zuni  I’Verh>’  Ul,l‘"'i,'-inder 

mui  DurclJi.,1,  ' A"r*'s™  mit  der  Hand  oder 
amk  eini,,,.  10  ,V.°n  ®cbo',i'0“  dienten,  daruuter 

“'•rigena  auch  aUCD  tVü,‘  T,,icl  kr'I,|eu , die 
■^Meu  ,i„,i  g , , Bandverzuirung  Vorkommen. 

dl'rt'0  M“U-rLo1  m.f  Import  I 
iUSt’  '^r «eiten.  Meist  1 
«•»hehlet,  La,,,  4.U'  ruhem,  mit  Sund  und  Kies  I 
c'aaoii  Tt  , i , " r’ graelilemintcn  Material  und 
bd'  dl*  WMddfckn  variirt  von  dem  l 


bis  auf  d »m  j neben  Sttlekeu  , die  au»  freier 
Hand  auf  das  primitivste  geknetet  und  am  offenen 
heuer  sozusagen  gebacken  sind,  finden  sich  auf 
der  Töpferscheibe  gedrehte  wohl  ausgebrannt«, 
pobrte,  bemalte,  mit  einer  lackartigen  Glasur 
Obertüncht«,  verzierte,  mit  Qlaspastcn  und  buntem 
Kitt  oder  farbiger  Erdo  ausgelegte  .Stücke.  Es 
sind  darin  fast  alle  GeOlss-  und  Umrissformen 
der  Neolitlien  - Periode  und  der  orientalischen 
Keramik  vertreten:  so  finden  sich  kurz-  und 
laughlllsige  Vasen,  Kelche,  Tassen,  Töpfe,  Trink- 
gefilssc,  Schüsseln  und  Teller  aller  Alt;  Ileeher 
auf  eingekehltem  runden  Fusse,  2 — :t  1 fttssige 
Näpfchen  und  andere  Gefilsse;  weite,  hochwändige 
nach  unten  sieh  verjüngenden  Schüsseln  auf  ob- 
longem Boden;  meist  gedrückt  buucliige  Kannen 
mit  aufgeschwungenen  Henkeln  und  halbkugeligen 
ovalen  und  viereckigen  platten  Böden;  schnchtel- 
und  muldenförmige  verschieden  geformt«  Gelasse 
zum  Aufhängern  Parfumbehälter;  ja  es  finden  sich 
auch  solche,  deren  unterer  Theil  in  Gestalt  von 
Menschengesichtern  odor  Eulenköpfen  geformt  ist 
(Gesichts-Urnen);  aut  deu  Budenflächen  mancher 
befinden  sich  Abdrücke  von  Geweben  oder  ein- 
gedrückten Mustern  uod  Kohrgeflechten.  leb 
habe  auch  einzelne  Tbiertigurcu  und  aus  Thon 
geformt«  Schrauben  gefunden. 

Die  Charakteristik  der  Formen  und  Ver- 
zierungen all*  dieser  Gefllsso  ist  überaus  mannig- 
faltig, die  verschiedenen  Muster  uud  Figuren  sind 
mit  rotber  ins  violette  übergehender , weisscr, 
schwarzer,  kirschfarbiger,  gelblicher  und  bhiucr 
Bemalung  bergestellt ; oder  eingeschnitten , ge- 
kerbt, cingefurcht,  kanellirt  oder  durch  Aushubuug 
des  Thons  künstlich  vertieft,  getupft,  gestempelt; 
durch  erhabene  entweder  glntto  oder  gefärbte 
aufgelegte  Bandstreifeu  erzeugt,  unter  denen  be- 
sonders schön  die  linsen  • uud  erhsentörmigen 
Verzierungen  sowie  jene  sind , welcbu  aus  deu 
am  Gefusse  beim  Brennen  entstandenen  Blusen 
gebildet  sind , wie  dies  an  den  hier  vorgelegten 
Mustern  zu  sehen  ist. 

Unter  den  Formen  der  Muster  liudeu  sieh  die 
Urnauieute  von  Troja  und  Kypros , nämlich  alle 
Arten  der  geometrischen  Ornamente,  die  mit 
parallelen  Beiheu  und  viereckigen  Abschnitten; 
ebenso  Muster  von  reihenweis  geordneteu,  aus 
konzentrischen  Krciscu  gebildete  Scheiben , die 
ineinander  greifen  und  zu  mannigfachen  Gruppen 
zusammcugi  .-teilt  sind;  vielfach  gegliederte  Zacken 
und  Keife,  uugedrückte  Punkte,  ineinander  ge- 
setzte Kreis.,  Baud-  und  schlangentönnigc  Spiral- 
wiuduiignn ; daun  finden  sich  die  Eli' mente  der 
Mäander-,  Wellen-,  Spiral-,  Khombcu-  und  Itogen- 
liuicu,  Schachbrett  oder  Quadrat,  Geflecht,  Gitter, 

Hl* 
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Gabel,  Keil,  Dreieck,  Kauten,  Tupfen,  Blatt,  , 
Pichtennudel,  Pflanzen,  Blumen,  Winkel,  Zickzack,  | 
Fingernagel,  Bi,  Hacken,  Arabesken,  Teppich,  ! 
Strich,  Band,  Kreis,  Häriugsgräten,  Fischschuppen,  I 
Fingerdruck,  Lineare,  windmühleoartige  u.  s.  w. 

Unter  den  Gegenständen , die  ich  aut  der  i 
merkwürdigen  Ausstellung  bei  Gelegenheit  des 
XI.  Berliner  Kongresses  im  Jahre  1880  sah,  fand  I 
ich  im  Ganzen  genommen  die  auffallendste  Aehn-  J 
I ich k eit  mit  meinen  Objekten  unter  den  Gegen- 
ständen aus  Schlesien  und  hauptsächlich  ans  I 
Posen,  Brandenburg  und  Pommern;  aber  ich  würe  * 
nicht  im  Stande  nachzu  weisen,  welcher  Zusammen-  j 
hang  zwischen  Dacien.  Phrygien  und  dem  germa- 
nischen Boden  stattgefunden  haben  möge. 

Bs  ist  mir  unmöglich,  die  verschiedenartigen 
Gestalten  und  Formen  der  Steinobjekte  und  Werk-  ! 
zeuge  aufzuzählen  , zu  denen  das  reiche  Gestoin 
meines  Vaterlandes  das  Material  lieferte,  obgleich 
sich  auch  hier  iuiportirte  Gegenstände  findpn. 
Ich  habe  von  einigen  Gerlithformen  Exemplare 
mitgebracht,  nämlich  : Splitter,  Messer,  die  bald 
Eigenartig  bald  schaberartig,  mit  spitzon  oder  zu 
runden  Enden  zugehauen  sind , auch  Exemplare 
von  Pfeil*  und  Lanzenspitzen,  geschliffenen  Meuseln, 
unter  denen  sich  auch  durchbohrte  finden,  Aexte, 
Beile,  Hümmer,  hohelfbrmige  Gerlith o,  Behau- 
steine u.  s.  w.  Auf  der  Seitenfläche  der  einon 
Axt  sind  Spuren  vorhanden,  dass  sie  mittelst 
einer  Zwinge  an  dem  Stiel  befestigt  war,  auf 
einer  Andern  ist  ein  Zeichen  eingravirt ; die  Art 
de«  Durchbohren»  ist  auf  dem  Fragmente  eines 
Streilhammers  deutlich  zu  ersehen,  wo  die  durch 
den  Bolirvenmch  entstandenen  Kreise  mit  ihrer 
rauhen  Oberfläche  zeigen,  dass  Sand  und  Werg 
im  benetzten  Zustande  verwendet  wurden. 

Auch  von  den  verschiedenen  Knoehengurätheu 
konnte  ich  nur  wenig  mitbringen,  nämlich  ein 
Paar  Ahlen,  Pfriemen,  Bohrer,  Nadel,  Pfeilspitzen, 
Hammer,  Meissei  und  Löffel;  besonders  erwähnens- 
wert h ist  darunter  ein  Dolch  und  ein  unvollendetes 
Schlittschuh  ähnliches  Stück  aus  einem  Schulter- 
Matte  von  Bos  taurus,  dünn  Amulette,  darunter  i 
auch  ein  Stück  von  einer  trepanirten  Hirnschale,  | 
An  einem  Hammer  aus  dem  Geweih  von  Cervus  ! 
elaphus  ist,  zu  «eben,  wie  das  Durchschneiden 
desselben  durch  Bohrungen  bewirkt  wurde;  vielleicht 
einzig  in  seiner  Art  ist  das  hier  vorliegende  Hacken- 
in esser  aus  einem  Home  von  Bas  urus,  dessen  Krone 
im  natürlichen  Zustande  als  Griff  benützt  wurde. 

In  der  Kulturscbichte  der  von  mir  durch- 
forschten Höhle  von  Ndndor  fanden  sich  unter 
andern  übrigens  die  Reste  von  folgenden  Thieren : 
Ursu«  spelaeus , Cervus  elaphus , Rhinoceroa 
tychorrinus  und  Cervus  euryeeros  als  Kttchen- 


resto.  Das  Vorkommen  des  letztgenannten  IliMifM, 
vom  Professor  Fr  aas  konstatirt,  ist  darum  merk- 
würdig, weil  dasselbe  iu  Oesterreich-Ungarn  noch 
nicht  in  Kulturschichten  oder  Höhlen uosiedlungen 
nach  gewiesen  worden  war. 

Auch  auf  Ackerbau  deutende  Gerätbe  sind  in 
meiner  Sammlung  vorhanden , namentlich  Reib- 
schulen.  Mörser,  Stampfer  u.  s.  w.  aus  Stein. 

Es  finden  sich  auch  untrügliche  Beweise  di*r 
Bearbeitung  von  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Bronze  und 
Eisen , sowie  davon , dass  die  Einwohnerschaft 
ihre  Motallgorfttho  selbst  erzeugte;  daraut  deuten 
Metnllklumpen,  dickwandige  Schmelztiegel  Tbon- 
trichter,  Gussformen,  Wagschalen  u.  a.  von  ver- 
schiedener Form.  Gleiehoolos  mag  unter  den 
Met  all  gegen  ständen  ein  Armband  seiu,  das  aus 
einem  flachen  Heif  besteht,  aus  dem  sich  aussen 
ein  vertikalstehender  Kamm  erhebt.  Nur  ent- 
fernt lässt  sich  damit  ein  Bronzenrinband  ver- 
gleichen, dass  sich  unter  den  Liflftndischen  Funden 
des  Herrn  Prof.  Vlrchow  befindet. 

Eis  finden  sich  auch  opulisirende  Glasreste, 
Pastuperlen  mit  farbigen  Einlagen  , die  allenfalls 
durch  Handelsverkehr  aus  dem  Osten  berbei- 
ge schafft  sein  dürfen. 

Da  es  meine  Absicht  ist,  die  kulturbezeichnenden 
und  namentlich  auf  den  Kultus  bezüglichen  merk- 
würdigsten Gegenstände  meiner  .Sammlung  vorzu- 
führen , will  ich  , ehe  ich  darauf  eingelie , Ihre 
Aufmerksamkeit  namentlich  auf  diejenigen  Daten 
auf  meinen  Funden  lenken,  die  ich  für  Schrift- 
zeichen halte,  obgleich  die  Mitglieder  des  Buda- 
pester  und  Berliner  Kongresses  die  auf  meinen 
Scherben  vorkommenden  Kinkratzungen  nur  für 
einfache  Marken  der  Verfertiger  oder  für  zufällige 
Gravirungen.  allenfalls  Masszeichen , Blätter  und 
Geschirrverzicrungen  zu  erklären  geneigt  waren. 

Es  ist  keine  kleine  Aufgabe,  und  vielleicht 
zu  grosse  Kühnheit  von  meiner  Seite,  dass  ich 
es  wage , zuerst  die  Losung  einer  Frage  zur 
Sprache  zu  bringen,  die  der  gefeierte  Assyrolog 
Prof.  A.  H.  Saycc  in  seinem  im  Interesse  der 
Wissenschaft  zu  meiner  deutschen  Arbeit  ge- 
lieferten Anhänge  so  freundlich  war,  aufzustelleu. 
Da  aber  meine  fortgesetzten  Forschungen  nur 
tagtäglich  neue  und  wichtige  Daten  xuführten, 
halte  ich  es  gewissermassen  für  eine  Pflicht, 
meinen  darüber  gefassten  Vermut b ungen  Ausdruck 
zu  geben,  obgleich  ich  befürchten  muss,  dass  die 
kaum  zu  überwältigende  Masse  des  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Stoffes,  der  Klarheit  meiner  Dar- 
stellung Eintrag  thun  dürfte. 

Die  hier  zur  Sprache  kommenden  Gravirangen, 
| die  mit  den  Charakteren  der  Syllabarien  von 
| Troja  und  Kypros  so  überraschend  identisch  sind. 
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il»  wenn  ,ic  von  derselben  Hand  herrührten, 
komm«!  eingeritzt  vor  auf  der  Aussouseite  und 
auf  dm  Henkeln  von  ThongeflbKcu , auf  Vason- 
Wm,  Tlionfigürclicn , ThonrUdern,  Gewichten, 
Strinscrtthen  und  dem  Fragmente  eines  Stein- 
vylimlem , wie  dies  meide  mitgebrachten  Fund- 
Objekte  zeigen. 

Vor  den  Mitgliedern  des  Berliner  Kongresses 
"™  in  Kleiner  im  Jahre  1878  verfassten  ungari- 
icbcn  Publikation  hatte  ich  der  Vermuthuug  Aus- 
spruch gegeben,  dass  diese  Zeichen  religiöse  Sprüche 
enthaltende  ScbrifUeicben  sein  dürften,  die  dem 
kvpnscben  Syllabarium  angehören.  Eine  ähnliche 
tmmdbung  sprach  mir  gegenüber  im  Jahre  188U 
1«  Ikfriin  der  gefeierte  lebende  Heros  Troja's, 
ür.  bch  lie man  n aus.  der  unter  diesen  Zeichen 
kjrpnehsche  8ilben  zu  erkennen  glaubte,  und 
»CI  wegen  weiterer  Aufschlüsse  auf  sein  die 
Irtllrung  dieses  Syltahars  enthaltendes,  damals 
“ 7 " ^ befindliches  Werk  verwies.  Das 
TI  '*™*"  l,Uter  dem  KW  -Hios“; 
cbeaK  il“b  dK’  ?rhÜtldetcn  Fürsten  der  hoineri- 
n™crd,n8»  Troja  stürmen  zu  sehen; 
ha  7.”  ? Helde“  dcr  8cb I i em a n n ’ sehen 
7“  “*  ■»  Waffen  in  der  Faust,  sondern 

Sinnen  d'e  üeberbleibsel  der  zerstörten  Stadt 
V 7 Mbt  der  Wissenschaft  vor  gänzlicher 
Stff  nd  betrifft , «i  haben 

ftllm  mN""8™’-  di°  ich  in  dBm  B»<*°  ge- 
“ar  ln  der  Ueberzcugung  bestärkt, 

wenurstitn  ^ iD  ,llßiner  Sammlung 
lind.  ZUm  16il  lda  ^briftzüge  imzusehen 

«JtuÄ18’1  dCT  Exisleo*  Schrift- 

^A  . ? '7?°'  °r  Pi*bl"  ä»  Orax 
Stereminrl,  'e't:L,  = Dl°  etruskischen  Funde  in 
Dr.  Plieeicr?  i »»»gesprochen  und 

der  deutschen  (5  ' »7  7 d°m  Corl'«spondenz-Blatt 
für  Anthropologie,  Jahr- 
“ibnwerfen  „i,  't™1’1SSt’  dm  berechtigte  Frage 
v<dk  gegeben  lit-"“?  T lwrCits  “briftkundiges 
2^^TL:?,da“  N°ri™!'  uad  •*»  Um- 
Hat  doch  ThiyirT  a°  erQn^  tIer  Kelten  bewohnte? 
'tnukuch»  T„.,.c.r.os  0m'“sen  “'b8»  »«hon  früher 


^«Ttakisehe  Wi.  .-<v  . 8®n  selbst  schon  früher 

d«  Bibliothekar  d "p  7 G®ill.b»10  gefunden  und 
l-iMsa»  o.  ts  lester  Nation  al-Muwum»  im 


Upeauer  cZZ  , . <“St<!r  ^ational-Muscur 

W,  snt  d ?17,nSrdli''hon  eine 

vork®"'"-'  • die  mit 
>«d  krprinti-t-ben  mit  den  trojanischen 

Ich  bin  b ,denti!*b  sind. 

'"“Vbclien  u„?  ??  g''.ne,8t.  die  in  den  Branden- 

*»  Bnrg^i?!,.1 5!'eck,schf'1  Museen  „„d  au: 

- Virchow 


^ ^rgwall  h 7 ,SChe“  Musec“  und  auf 
^ZSÄ?.V“e“bM«  de»  I>(- Virchow 
dietelbfu  i„  _*U  M“rk“  zu  betrachten, 


1 in  • ii  “u  MvUBCHICDi 

«i  formen  erhaben  aufgedrückt 


sind;  ebenso  dürften  die  erhabenen  Figuren  auf 
der  Durtzauer  Kanne  aus  Hannover  blosse  Ver- 
zierungen sein  ; aber  ich  finde  es  Schlechterdings 
unmöglich , dass  die  auf  den  GefÜssbOdeu  von 
lordos  eingeritzten  Zeichen  nicht  Schriftzüge  sein 
sollen,  um  so  mehr,  da  solche  Gravirungen  gleich- 
mäßig auf  Thonscheiben , Figuren,  Kegel,  Ge- 
wichten, Stoincylinderfragmentcn,  Steinwerkzeugen 
und  auf  der  Aussenseit*  von  GefUsswändon  u.  s.  w. 
Vorkommen.  Warum  hätte  man  sonst  diese  Zeichen 
auf  solche  Gegenstände  oder  gar  Stciucylindcr 
gravirt  ? 

Unter  den  vielfachen  Einwendungen,  die  gegen 
die  Gravi  rangen  in  meiner  Sammlung  gemacht 
worden  sind,  ist  nueh  gesagt  worden,  die  einzelnen 
Marken  auf  meinen  Vasenböden  können  keine  Be- 
deutung haben.  Ich  glaube  darauf  bemerken  zu 
müssen , dass  solche  Zeichen  ganze  Sprüche  be- 
deuten. Nach  Prof.  A.  H.  Snyco  bat  der  trichter- 
förmige Kegel  aus  Hissarlik  die  aus  einem  ein- 
zigen Schriftzeichen  bestehende  Aufschrift  TTT, 
deren  Erklärung  er  auch  Seite  773  gibt;  und' 
abgekürzte  Sätze  sind  ja  auch  heute  noch  in  der 
Schrift  gebräuchlich.  So  findet  sich  z.  B.  auf  den 
Kupiermünzen  unseres  ungarischen  Königs  Biiln  IV. 
(1217)  ein  aus  drei  vertikalen  Strichen  |||  be- 
stehendes Zeichen,  das  der  Wiener  Numismatiker 
Br.  K arabacze  k für  drei  „lam“  als  Abkürzung 
des  arabischen  Spruches  „Lillahi“  d.  h.  „Mit 
Gott.“  deutet.  Und  nun  frage  ich:  wenn  derartige 
Gravirungen  meiner  Vasenböden  Marken  der  Ver- 
fertiger sein  können , warum  sollen  sie  nicht 
ebensogut  abgekürzte  Sprüche  darstellen  können? 

Wenn  im  Anhango  zu  Ilias  Seite  7(iS  der 
Spruch  auf  dem  trojanischen  Terrncottasiegel  als 
vom  Grift'  gegen  den  Stempel  zu  laufend  bezeichnet 
wird,  so  können  ja  die  einzelnen  Zeichen  meiner 
V asenbüden  Endsilben  von  Sprüchen  sein,  dio  an 
den  Seitenwänden  derselben  Vasen  begonnen  haben. 
Die  Zeichen  dieser  Vnsenbestnndtbeile  mögen  als 
Beleg  hieftlr  dienen  (Demonstration). 

Die  Gravirungen  auf  diesen  Götzenbildchen 
gleichen  den  in  llios  auf  den  Fundstücken  Nr.  1519 
und  1532  verkommenden  Chnrnktnren,  die  sieh 
dort  in  den  Aufschriften  eines  Thonsiegels  und 
einer  Vase  befinden. 

Dass  die  <>  Zeichen  auf  dem  aus  bilifi/.irten 
Mergel  geschliffenen  Cyliuderfrugmente  aus  Nim- 
dorvalyu  — das  eine  mndifi/.irte  Nuchahmung 
der  babylonischen  Cylindur  sein  mag  Schriff- 
zeichen  sein  könnten,  wurde  selbst  von  Sayce 
und  Dr.  L Stern  in  Berlin  vermuthet. 

Ich  führe  hier  die  Acusserung  Sayce’*  an, 
die  er  mir  diesbezüglich  zu  kommen  liesa:  ,,Wenn 
die  tiravirungon  ihrer  Sammlung  Schriftzeichen 
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sind,  w;is  nie  in  der  Tliat  zu  sein  scheinen,  so 
müssen  wir  ihren  Ursprung  anderswo  suchen. 

Es  ist  rreiliili  möglich,  dass  eine  verloren  ge- 
gangene in  Kleinasien  gehrüuehliehe  Form  des 
Syllabars  sieh  von  der  uns  aus  den  cypriol  Ischen 
Inschriften  bekannten  wesentlich  unterschieden 
haben  mag,  und  vielleicht  hat'  diese  dem  \ erfer-  | 
tiger  ihres  Cylindcrs  als  Muster  gedieut.  Jeden- 
falls ist  es  von  hohem  Interesse  darüber  ins  Reine 
zu  kommen,  was  aut  den  in  Siebenbürgen  ge- 
fundenen urgescbicbtlicben  Gegenständen  alsSchrift-  • 
Zeichen  zu  betrachten  sei.  Es  würde  sich  da- 
durch ftlr  uns  ein  neuer  Gesichtskreis  öffnen. 
Die  Gestalt  de«  Cylinders  deutet  auf  orientali- 
schen Einfluss.“  — Und  schon  auf  dem  Berliner 
Kongress  im  Jahre  188M  haben  Herr  Dr.  Sclilie- 
liiann  und  Professor  Brugseh-Pnschn  sich  mir 
gegenüber  dahin  geüussert,  dass  die  Puudstückc 
meiner  Sanunlnng  neues  Eicht  über  das  Studium 
der  Urgeschichte  verbreiten.  Indes«  halte  ich  iu 
Bezug  auf  diese  Krage  ein  kegelförmiges  Thou- 
stück  aus  Tordos  für  das  wichtigste  Datum;  die 
auf  domselbeu  eiugeritzteu  drei  Zeichen  / fin- 
den sich  nicht  nur  auf  andern  meiner  Fundgo- 
genständc,  sondern  auch  unter  den  Aufschriften 
von  Hissarlik. 

Auffallend  ist  eine  aus  einem  einzigen  Schrift- 
Zeichen  bestehende  Aufschrift,  die  sich  auf  zwei 
schon  erwähnten  in  Troja  entdeckten  trichterför- 
migen Kegeln  eingeritzt  linden.  Kegel  von  fast 
genau  der  gleichen  Form  wie  diese  entdeckte 
Georg  Smit  h unter  dem  Pussboden  des  Palastes 
Assurhanipals  in  Ninive.  Auf  denselben  findet 
sieh  an  der  nämlichen  Stelle  und  in  ähnlicher 
Weise  wie  auf  den  benannten  Kegeln  diu  aus 
drei  unverkennbaren  trojanischen  Buchstaben  be- 
stehende Inschrift  ebenso,  wie  auf  diesem  Tor- 
doser  Thunkegel. 

Diu  drei  ISuchslaUen  des  Thonkegels  von  Ni- 
uive  hüben  Smith  theilweise  als  Schlüssel  ge- 
dient bei  Entzifferung  der  von  Lang  gefundenen 
hilingucn  Inschrift.  — Möge  die  Inschrift  dieses 
tordoseber  Kegels  den  Orientalisten  hei  Entziffer- 
ung der  von  den  einstigen  Bewohnern  Badens 
hintcrlaesenen  Schriftzüge  ähnliche  Dienste  leisten! 

Sayco  hält  den  Aufschriftskegel  aus  Ninive 
für  aus  Lydien  iinportirt,  und  meint,  er  müsse 
von  einem  Volke  gekommen  sein,  das  dasselbe 
Schriftsystem  heuützte,  wie  die  Bewohner  der 
Troas,  und  mit  denselben  in  enger  Berührung 
stand. 

Bedarf  es  nuu  nach  untrüglicherer  Beweis«! 
als  die  Inschrift  der  turdoscher  Kegel,  um  kon- 
statieren zu  können , dass  das  Volk  von  Troja 
und  die  thrakische  Bevölkerung  Dudens  eines 


Ursprung«,  einerlei  Sprache  seien  und  dieselben 
ScbrifUoiclien  gebrauchten ! 

.Meine»  Wissens  kamen  Thoucyliudur  nur  noch 
hei  den  Ausgrabungen  bei  Schloss  Wippaeh  (Sach- 
sen-Weimar) zum  Vorschein,  aber  nur  mit  ein- 
gedrückten Punkten,  nach  Prof.  Dr.  Klop- 
fleisch  ganz  so,  wie  altscmistische  Thoncylihder 
der  ältesten  babylonischen  Völker  mit  ihren  ein- 
gedrückten Steinbildern. 

Wenn  ferner  die  auf  den  Thonböden  meiner 
tordoseber  Gcfus-o  eingeritzten  Zeichen  nur  Marken 
der  Verfertiger  sein  sollen,  was  haben  sie  zu  be- 
deuten, wenn  sie  auch  auf  andern  Fundstücken 
Vorkommen  V Wenn  lernet*  die  Schriftzeicheu  von 
Troja  für  Schriftzeichen  erkannt  werden,  wurum 
«olltu  das  in  der  Kultur  soweit  vorgeschrittene 
Volk  Dudens  die  Schrift  nicht  gekannt  haben; 
wie  sollte  man  zweifeln,  dass  die  Schriftzeicheu 
nicht  im  Gebrauch  gewesen  sein  sollen,  wenn 
man  dies  auf  Grundlage  der  Funde  lolgeru  kann  f 
Es  ist  doch  unmöglich,  diese  Identität  an  Ge- 
genständen, Symbolen  u.  s.  w.  bei  der  grosseu 
Entfernung  Siebenbürgens  von  Kleiuusien  und  Cy- 
peru  dem  blossen  Zufall  zuzuschreibeu  1 

Aber  wenn  auch  die  Gravirungeu  meiner 
Sammlung  sich  nicht  als  kypriotischc  Charaktere 
erweisen  sollten,  so  könnten  sie  ja  doch  etwa  eine 
verloren  gegangene  Form  des  kleiuasialisehen  Syl- 
lulturs  darstelleu  oder  doch  jedenfalls  aus  dieser  I*  onu 
hervorgegangene  Schriftzeicheu  sein,  deren  Deutung 
durch  eine  etwa  uoch  aufzufiudeude  biiingüe  In- 
schrift gelingen  könnte;  und  ich  hoffe  eine  solche 
aufzufinden  unter  deu  Ruinen  des  in  unserer  Nähe 
befindlichen  Värhely,  der  römischen  Ulpia  Trajana, 
der  einstigen  dänischen  Hauptstadt  Sarmize-gethusa, 
aus  welch  letzterer  Benennung  bervorgeht,  dass, 
du  iu  derselben  das  dakische  oder  sanna tische 
„gethu“  d.  h.  Ort,  vorkommt,  das  auch  in 
dem  aranischen  „gut hu,"  „gaüiu,“  „gab"  in  der 
Bedeutung  Ort  »ich  findet,  der  alb'  dakische 
Name  Suriuize-gethu-sa  alte  Sarmuten-Stadt  be- 
deulet  habe.  Die  auf  der  Trajanssäule  bei  Prühner 
vorko m menden  sarmatischen  und  dacischen  Trach- 
ten sprechen  deutlich  dafür,  dass  beide  Stämme 
auch  wirklich  Dacien  bewohnt  haben ; und  nach- 
dem ich  nun  auf  Grund  meiner  Schriftzeicheu 
mit  dem  leitenden  Faden  von  Troja  und  Cypern 
bis  Tordos  gekommen  hin,  so  wird  dessen  Knäuel 
unfehlbar  iu  Sarmizu-gothu-sa’s  Labyrinthe  stecken. 
Aber  um  die  Gehuiiunisse  dieses  Labyrinthes  ans 
Licht  bringen  zu  können,  müssen  sieh  höhere 
Mächte  einfinden.  Nur  mit  Staatsmitteln  könnte 
es  unternommen  werden,  die  Schuttmassen  Sarmize- 
gethu-sa's  im  Interesse  der  Wissenschaft  ebenso 
ausgmben  zu  lassen , wie  die  von  Olymp*“ 
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and  Pfrpimon.  Es  würde  damit  mein  schönster 
Traoni  io  Erfüllung  gehen.  Aus  den  Kultur- 
ttliichten  Sarin  ize-gethu-sa's  könnten  wir  erfahren, 
ol>  nasser  Römern,  Daken,  Agathyrsen  und  Thra- 
kien auch  noch  Sarmaton  die  Hauptstadt  Daeiens 
lewofanten.  Hier  hoffe  ich,  würde  sieh  auch  die 
ersehnte  bilingue  Inschrift,  finden,  durch  welche 
die  in  trojanischen  Scliriftzoiclien  geschriebenen 
«orte  der  entzifferten  Inschriften  Hissarliks  nicht 
inr  gelesen,  sondern  auch  verstanden  werden 
kifoateo. 

Jedenfalls  wäre  cs  erwünscht,  wenn  die  For- 
scher Deutschlands  und  Englands  künftighin  ihre 
Aufmerksamkeit  nicht  nur  dem  Orient,  sondern 
JOth  unserm  Siebenbürgen  namentlich  den  Fund- 
stätten von  Varhely,  Tonlos  und  Nandorviilya 
tueendeten.  Ich  bin  durch  meine  bisherigen  Er- 
hdtungen  zur  üoberamgung  gelangt,  dass  dn- 
selbst  noch  sicherere  Daten  entdekt  werdon  kön- 
nen, die  ich  jetzt  nur  darum  nicht  vnrzeigen 
kann,  weil  ich  ganz  auf  mich  allein  angewiesen 
«oe  materielle  Unterstützung  nicht  im  Stande 
su,  erheblichere  Nachgrabungen  auf  meine  Kosten 
dnrchlilhren  zu  lassen.  Ich  wünschte  daher,  dass 
, ,',''1>'rl'dl  40  lebhaft  sich  aufschwingcnde  In- 
rT  “ ,ler  »rgeschicht  liehen  Forschung  unsere 
wpmuig  dnzu  bewegen  möge,  ihre  Zukunfts- 
» j "lr  Aui‘krabuiigen  auch  auf  die  von 
r in^!,0n'chl<‘n  Ptmdorte  auszudehnen.  Nach 
ii , ‘ em  “ “ n's  Wns  befanden  sich  unter  den 

y CW|°  “crTI  Tr°j““  nuch  Ihrakische  Stumme. 
L , ‘t‘  'l“cl1  Pa‘,en  (unser  jetziges  Siehen- 
in*  d,e"  Z™ßD1#S0“  der  Geschichte  unter 
rr  l rj1**nlmeni  nicht  minder  Thraker  als 
- " “d  Agatbyrsen,  sfimmtlieh  an  der  Maris 
Ww  Jr,*!K"  M“rasHass  — nn  dessen  linken 
tun  TnnlA-^k  n-T  dttN  grosse  Fuudlagcr 

Zl  * bchBiet  - «w  Heroilot  IV.  104. 
zdii-i  **  • ' ®c*non  hier  ist  ein  Fingerzeug  ge-  | 

Md  Kultm  ki  dD,tJg,!  Kultur'  Schrift.  Sprache, 
Troin  v„  i *V  ',naslens  n"t  der  von  Kyprns  und  i 
DnXn  ^ anlll0ge  WeUc  ••‘Ucb  „ach  1 

^hco  m^  2,emJk“n'  und  di<?  Identität  der 
l^n  v,r  k“"  Fund',,ege“s<ände  “dt  den  Chnrak- 
Dic  n Und  ,rr°i“  erklärlich.  ' 

da.  And^kraCba*Chrab0r  dcs  Allerthn™*  hüben 
Iraker  liew  .f,,.,'  cr dllc^hcu  «nd  phrygischcn 
nie  dort  *;  ,i  ’ ’ lre  Spuren  haben  sich  hier 
Identität  derJiT  K'^undon  uni'  *'  kann  an  der 
mt'll«'n  füglich  wohl  nicht  mehr  ge- 


'»cifdt  -.IT  ..'“«ucn 

d.us  dj„  ir  !°1  ..  *e  sollte  es  anzunobrnen  sein, 
bglteit,  die  g:!!”  °r  IJ*c,ens  nur  die  Kunstfer- 
v,ilkerfiunili„  „n  ,den  religir,seu  Kult  ihrer 


'ülkccfiunilio  " ''eligiöscu  Kult  ihrer 

«uli  ikre  e | ...  RB  >r*c',t  haben  sollten  und  nicht 
"'»SdinOzügoJ  Ich  glaube,  dass  man  die 


| dacischo  Kultur  eher  für  thrakischen  als  aus- 
schliesslich für  gallisch-keltischen  Import  zu  hnl- 
I ten  habe;  sie  könnte  aber  auch  von  einem  an- 
I «lern  Urvnlk  Daeiens  hereingebracht  sein,  nämlich 
dmxb  die  Sigynneu,  die  medischeu  Ursprunges 
| waren  und  als  Handelsvolk  ihre  Waaron  von 
Kyprixs  aus  bis  an  die  Grenzen  des  Westreiches 
vertrieben,  und  von  denen  Herodot  V.  1».  erzählt. 
Von  di  wen  Sigynnen  lässt  Ratailland  (Compto- 
rendu  du  Congr.  intern.  VIII.  Budapest)  die 
europäischen  Zigeuner  abstammen;  da  aber  die 
I gleichförmigen  Fundgegenstände  sich  in  jenen 
| Gegenden  nicht  finden,  so  ist  es  glaublicher,  dass 
nicht  sie  ausschliesslich  die  orientalische  Kultur 
I in  unser  Land  gebracht  haben,  sondern  vielmehr 
unsere  Thraker  deren  Verwandschaft  mit  den  troja- 
nischen Bruderstämmen  durch  die  Identität  der 
l»eiderseitigen  Funde  nun  ganz  ausser  Zweifel  ge- 
stellt wäre. 

Und  so  glaube  ich,  dass  die  Wichtigkeit  mei- 
ner Funde  darin  besteht,  durch  die  Steinzeit  Sie- 
benbürgens die  Vermittlung  zwischen  der  Urge- 
schichte Asiens  und  Humpas  angebahnt  zu  halwn, 

I was  für  die  Aufhellung  der  Urgeschichte  Mittel- 
europas von  hoher  Wichtigkeit  sein  kann. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch , dass  als  ich 
I mich  den  anthropologischen  Studien  zuwendete, 
ich  blos  die  Absicht  hatte , den  Fachmännern 
Daten  für  ihre  Studien  zu  liefern  und  dadurch 
zu  ermöglichen,  dass  das  Dunkel  der  Vorzeit 
klarer  aufgehellt  weiden  könne.  Dies  ist  mir 
auch  über  mein  Hoffen  gelungen,  und  ich  bin 
weit  entfernt,  für  meine  otwaigen  dies  fülligen 
Leistungen  irgend  ein  Verdienst  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Hs  war  nur  das  Glück,  dass  mich  bei 
meinen  Forschungen  leitete.  Auch  darin,  dass 
ich  mich  auf  die  Erforschung  niuthmasslicher 
Schrift/Üg©  einlicss , ist  mir  Dr.  8 c h 1 i e ni  a n n 
voruusgegangen ; seine  Entdeckung  der  trojani- 
schen Schriftzeichon , die  Entzifferung  derselben 
durch  Prof.  Suyce  waren  glückliche  Momente  für 
mich,  die  sich  selbst  überlassen  im  Gefühle  der 
Lückenhaftigkeit  ihres  Wissens  und  der  Gering- 
fügigkeit ihres  Könnens  nie  (len  Mutli  und  die 
Entschlossenheit  gehabt  hätte , an  eine  solche 
Frage  heranzutreten,  wenn  cs  mir  nicht  vergönnt 
gewesen  wäro,  in  die  Fusstapfen  solcher  Vor- 
gänger zu  treten. 

Meine  Sammlung  ist  weit  entfernt  mit.  der 
Schliem  an  n's  in  Parallele  gestellt  werden  zu 
können  ; dennoch  enthält  sie  wichtiges  Material ; 
denn  mögen  auch  andere  Museen  ähnliche  Stücke 
wie  die  in  Ilios  beschriebenen  besitzen,  so  sind 
doch  meines  Wissens  ausser  d«*r  von  Mujliith 
in  Oberungarn  gefundenen  Tboimne  mit  trojani- 
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scheu  Schriftzeichon  versehene  Thonidole,  Räder, 
Kogel,  Gewichte,  Geschirre,  Steincyliuder  und 
Werkzeuge  ausser  den  mcinigen  bis  nun  nicht 
vorgokummcn , und  hierin  liegt  der  spezielle 
eigentliche  Werth  meiner  Sammlung , die  ge- 
wisaermossen  dadurch  als  Ergänzung  der  Schl ie- 
mann’schen  angesehen  werden  kann. 

Gewiss  wäre  es  von  ungeheuerer  Tragweite, 
wenn  durch  genaue  Durchforschung  der  untern 
Donaugegend,  des  einstigen  Thraciens,  Päonien» 
und  jener  Küstenländer  des  schwarzen  Meeres, 
wo  den  Thrakern  verwandte  Stämme  angesessen 
waren,  neue  Fundstätten  aufgeschlossen  und  sol- 
che Monumente  entdeckt  werden  konnten , aus 
denen  dio  wahre  Urgeschichte  des  grossen  thraki- 
seben  Stammes  und  seiner  Wanderungen  örtlich 
und  zeitlich  sich  nnchweisen  Hesse.  Der  Anfang 
und  Ausgangspunkt  ist  durch  die  Ausgrabungen 
von  Troja  und  Kyprns  gegeben,  und  rvenn  die  I 
berufenen  Kräfte  an  die  Bearbeitung  dieses  Ma- 
terials gehen  werden,  so  dürften  vielleicht  die 
Daten,  die  ich  in  meiner  deutschen  Publikation 
aus  den  neolitben  Fundstätten  meiner  Heimut  ] 
niiUutheilun  gedenke,  ihnen  manchon  Anhalts- 
punkt an  die  Hand  gehen. 

Die  Vergangenheit  Cyperns  hat  Cesnola, 
die  Trojas  Schliem  an  n’s  Arbeit  aulgedeckt;  die 
Urgeschichte  meines  Vaterlandes  kann  wie  gesagt 
nur  durch  Mithilfe  der  ltegierung  aufgedeckt 
werden,  meine  Mittel  sind  für  ein  so  grosses  Un- 
ternehmen zu  gering.  Mein  bescheidenes  Streben 
konnte  nur  dahin  gerichtet  sein,  einige  von  den 
Monumenten  zu  retten,  die  seit  Jahrhunderten 
von  vandalischen  Händen  zerstört  und  von  dem 
Maros -Flusse  unwiederbringlich  weggewaschen 
werden,  worin  sich  Herr  Dr.  A.  Voss  und  Dr. 
0.  Tischler  überzeugen  konnten,  als  ich  das 
Vergnügen  hatte,  sic  auf  ihrer  Siebenbürgischen 
Itoisc  an  diese  Fundstätte  zu  geleiten. 

Dor  Kampf  der  homerischen  Helden  um  Troja 
hat  zehn  Jahre  gedauert  ;8chlieraannsah  schön 
nach  7 jährigem  Kampfe  seine  Inschriften  von 
Hissarlik  triumphiren.  Mögo  es  gelingen  die  seit 
drei  Jahren  aufgeworfene  Frage  der  Schriftzeichen 
meiner  Sammlung  ehe  möglichst  zu  lösen.  Es 
witro  mir  darum  sehr  erwünscht,  wenn  Fachge- 
lehrte die  Schriftzeichen  meiner  Sammlung  zum 
Gegenstand  eines  eingehenden  Studiums  machen 
würden.  Ich  hoffe,  dass  bilingue  Aufschriften 
gefunden  werden,  und  dass  diese  das  verschwom- 
mene Bild,  das  mir  vorschwebte,  als  ich  bei  Hin- 
wegräumung  der  durch  zerstörende  Einflüsse  ge- 
schaffenen Scheidewand  in  da»  Dunkel  der  fernen 
Vergangenheit  blickte,  hell  erleuchten  werden, 
so,  dass  das,  was  ich  bis  jetzt  nur  vermuthen 


kann,  dass  nämlich  die  ersten  Ansiedler  unserer  Ge- 
gend agnthyrsiachc  Daker  vom  thiukischcu  Stamme 
gewesen  seien,  mit  Sicherheit  konstatirt  werden 
könne.  Schon  Horodot  erwähnt  thrakisehe 
Agathyrsen  als  damalige  Bewohner  Dacien»;  sie 
sollen  nach  unseren  späteren  Geschichtsforschern 
in  die  Ducker  aufgegangen  sein.  Vielleicht 
können  die  zwei  Kulturschichten  von  Tonlos 
au»  dem  Aufeinanderfolgen  dieser  beiden  Völker- 
Ansiedelungen  erklärt  werden.  Curtius  lasst 
die  Daker  330  v.  Uhr.  Auftreten , sie  wurden 
dann  von  Trajan  unterjocht  und  nach  dem  Rück- 
zuge  Aurelians  spielten  sie  kurze  Zeit  wieder 
eine  Rolle. 

An  der  Oberfläche  der  Kulturschichten  unserer 
Fundstätten  Anden  sich  römisch-republikanische 
Münzen  und  die  sogenannten  barbarischen  Nacli- 
prägungeu  der  Münzen  Philipps  II.,  die  für  Nach- 
Prägungen  der  Duker  gehalten  werden.  Könnten 
diese  nicht  Fingerzeige  für  die  liosse  und  das 
Zeitalter  der  Ansiedler  sein?  Sowie  die  untere 
2 m mächtige  Kulturscbicbte  ein  Beweis  dafür, 
dass  deren  Urheber  bedeutend  länger  daselbst  an- 
gessen  waren,  als  dio  dor  oberen  Kulturschichte; 
so  dass,  wenn  dies  die  Agathyrsen  Herodot's 
waren,  das  Alter  derselben  sich  bis  auf  .'>00  v.  Uhr. 
hinauf  verfolgen  liesse.  Herodot  V.  8.  von  den 
Sitten  der  Thraker  handelnd,  sagt  bezüglich  der 
Leichenbestattung,  dass  bei  ihnen  sowohl  Begräb- 
niss  als  Verbrennung  gebräuchlich  war,  und  in 
der  That  habe  ich  in  Tordos  Spuren  beider  Art 
von  Bestattung  gefunden.  Dio  Cassius  und 
Strabo  erzählen,  dass  sie  auch  Weinbau  getrie- 
ben, und  auch  hievon  habe  ich  in  der  torflgen 
Kulturschichte  der  Höhle  von  Nändor  Reste  auf- 
gefunden.  Meine  Funde  und  die  geschichtlichen 
Daten  geben  also  darüber  Aufschluss , dass  die 
Neolilh-Penode  unseres  Vaterlandes  bis  500  v.  Cbr. 
und  noch  weiter  hinauf  geht,  und  bis  300  n.  Chr. 
gedauert  hat.  Während  dieser  Zeit  haben  die 
thrakischen  Ansiedler  orientalische  Kultur  gepflegt 
und  jene  Ducier  waren  also  durchaus  nicht  solche 
Barbaren,  wofür  man  sie  bis  jetzt  hielt.  Man 
muss  also  ihre  Kutturentwicklung  nicht  mit  der 
römischen  Zeit  beginnen ; unsere  Thraker  können 
ihre  Kultur  bereits  früher  aus  dem*  Orient  uiit- 
gebraebt  haben.  Nichtsdestoweniger  muss  die 
Konstatirung  dieser  Umstände,  sowie  der  Einfluss, 
den  die  durch  meine  Sammlung  gelieferten  Daten 
auf  das  Studium  der  Neolith-Periodo  Deutsch- 
lands haben  können,  durch  gewiegte  Fachmänner 
erst  fesigestellt  werden. 

Ich  gehe  zum  Schlüsse  auf  diejenigen  bemer- 
ken-, werihen  Fundgegenstände  über,  die  ihrer  Ge- 
staltung nach  religiösen  Zwecken  gedient  haben 
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and  «war  in  erster  Reihe  auf  diejenigen 
merk  würdigen  Fnndgogenständo,  welch n man  bis- 
ber  einfach  als  Tbonfigtirchen  bezeichnete , die 
man  »Ixt,  da  sie  mH  den  in  Troja,  Kypros’  und 
liriwhcnland  gefundenen  unverkennbar  ähnlich, 
maa  kiinote  sagen  identiach  sind,  sicher  Idolo  nennen 
kann.  8syce  und  Hon-  Prof.  Dr.  Briigsch- 
Pascha  halten  dieselben  ITUr  höchst  wichtige 
Mmmente. 

8«lir  frappant  ist  die  Aehnlichkeit,  die  meine 
Fitrurcn  mit  denen  der  erwähnten  Ulnder  in  Bezug 
auf  Kopf-,  Hand-,  Brust-  und  Fussbildung  zeigen 
Kc,  mmgen  findet  sich  statt  der  Küsse  die  auch 
. ^fknntmende  Basis,  selbst  am  Halsschmuck 
nt  keine  Abweichung  emichUich;  diese  Identität 
nt  jedenfalls  mehr  als  blossor  Zufall,  und  ich 
Pwk  das,  die  Einwohner  von  Dacicn  bei  ihrer 
Mang  der  orientalische,  namentlich  der  troia- 
•«he  (.«lanke  leitete.  Cnd  wenn  die  oulen- 
Tf?  FundgegensUtnde  in  der  Thnt  auf  den 
■ «0  u t deuten,  so  haben  gewiss  die  eulen- 
ST*  "gelten  Figuren  und  die  ähnlich  ge- 

*£  Ä“;n  raoiDer  Samn,lunK  diesen* 

Cana  l-esonfers  merkwürdig  ist  die  erhabene 
* thönerncn  ürnenfragmente.  aus 
i Demonstration.)  Es  stellt  eine  wnib- 

-m  mP  Vüt  Rfn  Hin,mel  crhob“B"  Armen, 
«M«  Kalenkopfe  und  vielleicht  auch  Krallen  dar 

2 trojanischen  Gefusse  findet 

vpildith»  K.  K0rPerBr6ss<t  dargestellte 

Sirirli  « *ar  U'  aD  dom  H»lse  cingeritzten 
SÜf  e'“®n  Halsschmuck,  Schriftzeichen 

SS  «r  Aosic,lt  eiten 

ia  Kone  , 1 a“  'lUt  niim|mh  eine  im  Museum 

ÄrbmdT1  ?";",Chc  ktmufigur  für  eiue 
i’rotticit.  P ^ °d"  Deract<!r’  eine  altnsialische 

i»  Troj!n^c„äI|l‘,ndfeS“stilndo  ^®r  Athcnekultus 

die  Tcrwa„r  i o ' . daDn  braucbt  mnB  ■ am 

keine  zftgellos^Phantiu  -eil1*  V“lkor  el“u8cbeD, 
Iah.  Wi  klVt  ? 'n:  9,8  Wlrd  zur  «l*Wt- 
mehr.  01  Un^  w*’  kein  Hirngespinngt 


mehr. 

ich  8iß  auf  ei““ 

•*  S^rt?rand  meinür  sr>,nD'- 

dniftlisiii«  Til/ln(i  ’ K dies  elB®  ganz  kleine 
d»  Idol  W(rXr'  alwr  ihrer  Forni  wt‘gen 
Kkicber  Zeit  ,,j  ...  lst.  ; “e  stel1*  nümlich  zu 

dar;  durch  nl  i-  tren^es  Weib  und  einen  Frosch 
Hilden,  der  p«!"**  BllJuD«Bn  wurde  . an  den 

•4  PbrioL  g t*Tnt'er  in  “‘'’y'n“-  Atrien 
der  Hrwch  w_dle.  Weibbchkeit  symbolisirt,  und 

"Sit  »änderbar  dor  Astarte-  Ist  es 

• >e  RcUgionsbogriffo  joncr  Völker 


an  den  Götterbildern  der  barbarischen  Daeier  dar- 
gestellt zu  finden. 

In  den  Tempel  schützen  im  Kurium  auf  Kypros 
fanden  sich  kleine  Agat-  und  Hämatitatücke  in 
r rösch  form  geschnitten  als  Weihgeschenke.  Ich 
möchte  auch  dieses  kegelartige  Dreieck  mit  der 
halbkugolfönnigen  Erhöhung  aus  Sandstein  lilr 
ein  Weihgoschenk  halten,  weil  der  vereinigte 
Kegel  und  Kreis  oder  die  Verbindung  des  Kreises 
mit  dem  Dreiecke  das  gewöhnliche  Symbol  der 
Vereinigung  des  Baal-Hammon  mit  Astarot  ist, 
das  nicht  nur  auf  verschiedenen  Stücken  des 
TeinpelsclmUcs  von  Kurium,  sondern  auch  auf 
Münzen  von  Kossura  auf  pliün irischen  und  kar- 
thagischen Votivtafeln  vorkommt.  Freilich  ist 
cs  die  Ansicht  der  Herren  Tischler  und  Vos«, 
dass  dieser  Stein  ganz  Naturprodukt  sei. 

Dieser  vierstrahlige,  sternförmige  Tliongcgen- 
stand  ist  durchlöchert,  war  also  zum  Aufhüngen 
bestimmt;  und  da  sich  auch  andere  zum  An- 
hängen eingerichteto  Idole  in  meiner  Sammlung 
linden,  so  stehe  ich  nicht  an,  auch  diesen  Gegen- 
stand für  von  religiöser  Bedeutung  zu  halteu. 
Der  vierstrahlige  Stern  war  auch  das  Symbol  der 
Scliamasch  oder  des  Sonnengottes.  Ein  ähnlich 
geformter  Stern  kommt  auch  auf  einer  Münze 
von  Tharsus  in  Cilicien  vor  mit  der  phönizischen 
Legende:  „Mein  Stern  oder  Leuchter.“ 

Dieses  aus  silifizirteni  Porphyrtnff  fein  ge- 
scliltfene,  kegelförmige,  durchlöcherte  Stück,  linltc 
ich  iür  ein  Amulet;  dieses  ans  Sandstein  gefer- 
tigte »stück,  das  besonders  wegen  seiner  Aehn- 
lichkeit mit  den  in  Ilios  unter  No.  <iS4.  083. 
l*Mti.  13U(i  u.  s.  w.  rlargostellton  Gegenständen 
merkwürdig  ist,  mag  gleichfalls  ein  Weiligcschenk 
gewesen  sein.  Die  Funde,  die  die  olionso  ge- 
formte urasiatisebe  Güttermutter  Venus  darstellen, 
wurden  gewöhnlich  als  Weihgeschenke  benützt.. 

Ich  muss  noch  ein  durchlöchertes,  kegel- 
förmiges Thonstück  erwähnen,  das  wahrscheinlich 
als  Beschwerer  diente  und  an  seinem  Gipfel  eine 
vertiefte  Höhlung  zeigt.  Das  berühmte  kegel- 
förmige papbische  Idol  ist  von  einer  Kugel  ülier- 
ragt,  ich  könote  aber  dieses  Tordoschor  Fuudstück 
nur  dann  als  Weiligcscbouk  betrachten,  wenn  os 
mir  gelungen  wäre,  die  in  seine  obere  Vertiefung 
passende  Kugel  aufznfiudeu. 

Wenn  die  Spinnwirtel  von  Troja  Weihgeschenke 
waren,  so  müssen  auch  die  llaclien  Thonräder  von 
Tordos  solche  gewesen  sein;  ihre  durchschnittliche 
Grösse  beträgt  5 — 9 cm,  die  eine  Flüche  ist  ver- 
ziert, bemalt  und  mit  Symbolen  versehen,  während 
die  andere  ganz  eben  nnd  unverzierl  ist,  woraus 
ich  folgere,  dass  sie  bestimmt  waren  auf  der 
flachen  Seite  zu  liegon,  und  ich  halte  sie  um  so 
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mehr  fflr  Votivslücke,  da  die  darauf  befindlichen 
Symbole  mit  den  trojanischen  identisch  sind. 

Der  gelehrte  Vorstand  der  anthropologischen 
Gesellschaft  unseres  Komitates,  mein  hochverehrter 
V reu  ad  Herr  Graf  Gera  von  Kuun  halt  sie  für 
Symbole  des  Himmels,  weil  das  Wort  Rund  oder 
Rad  in  mehreren  orientalischen  Sprachen  auch  die 
Bedeutung  „Himmelsgewölbe“  hat,  so  z.  B.  das 
arabische  „thlakon.“  So  findet  sich  Ober  den  j 
Figuren  der  Gemmen  aus  Kurium  di«  Sonnen- 
schnibe  zur  Bezeichnung  ihrer  göttlichen  Natur. 
Die  geflügelte  Sonnenscheibc  war  das  F.mblem 
der  sichtbaren  Gegenwart  der  Gottheit,  Und  so 
mögen  denn  auch  die  mit  Sonnenstrahlen  gezierten 
Thonräder  von  Tordos  in  den  Wohnungen  der 
Ansiedler  die  Gegenwart  der  Gottheit  bedeutet 
haben,  waren  mithin  ebenfalls  als  Kultusgegen- 
sttlnde  zu  betrachten. 

Den  trojanischen  ähnliche  l’bonwirtel  finden 
sich  auch  in  Brandenburg,  Schwerin,  Strebt*, 
Schweden  und  überhaupt  vom  Kaukasus  und  Ural 
bis  zu  den  westlichen  Grenzen  Europas,  ebenso 
auch  in  der  Umgegend  von  Bologna;  aber  ich 
weisa  nicht,  oh  sie  mit  den  Scheibchen  von  Troja 
und  Tordos  identische  Symbole  tragen. 

Für  ein  VotivstUck  möchte  ich  auch  diesen 
kclebartigen  Thougegenstand  mit  der  halbkugel- 
förmigen  Erhöhung  halten.  Nach  Graf  Gura  Kuun 
wurden  dio  BaalssSulen  mit  den  Aatarots,  näm- 
lich  mit  den  Idolen  der  Göttin  Aslarte  verbunden. 

Und  so  hätte  ich  denn  die  mitgebrachten 
Fund,gegenstttnde  vorgezeigt,  und  dasjenige  vor- 
getragen, was  ich  aus  ihnen  bezüglich  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutung  folgern  konnte.  Ich  habe 
mir  hiezu  deswegen  die  Freiheit  genommen,  weil 
ich  in  dem  Glauben  lebe,  dass  der  Fachgelehrte 
ans  den  verschiedenen  Meinungen  das  Brauchbare 
für  die  Anthro|>ologic  herauszufinden  und  zu  ver- 
werthen  wissen  wird ; der  Anthropologe  befindet 
sich  ja  ohnehin  nicht  in  der  angenehmen  Lage 
des  Epigraphen,  der  nus  ausführlichen  Inschriften 
leicht  und  sicher  Thntsachen  und  Zeitpunkte  ob- 
leson  und  erklären  kann.  Die  urgesckicbtliche 
Archäologie  ist  nur  auf  das  angewiesen,  was  sie 
aus  den  stummen  Zeugen  der  Vorzeit  mit  mehr 
oder  weniger  glücklicher  Divination  zu  errntben 
im  Stande  ist.  Diesem  Umstande  wird  es  auch 
zuzuschreiben  sein,  wenn  die  Folgerungen,  die 
ich  vorzutrageu  die  Ehre  hatte,  bei  dem  Lichte 
neuer  und  zahlreicherer  Daten  sich  als  IrrthUmer 
erweisen  sollten.  Mag  auch  oft  das  Geschäft  des 
Sammelns  und  Deuten»  des  Gefundenen  sich  als 
undankbar  und  resultatlos  erweisen,  wir  dürfen 
unsere  Pflicht  dem  möglichen  Misserfolge  nicht 
sufopfera. 


lob  habe  bei  meinen  Forschungen  nur  steinerne 
und  thönerne  Objekte  gefunden,  die  Schätze  von 
Hürsarlik  und  Kurium  sind  mir  nicht  zugefallen ; 
was  aber  meinen  Funden  an  materiellem  Werthc 
abgeht,  das  kann  ibucn  gewonnen  werden  durch 
den  Geist  des  Geschichtsforschers,  der  bei  seinen 
Untersuchungen  sie  gewiss  nicht  minder  würdigen 
wird  als  die  reichsten  Schätze.  Halle  ich  Ihnen 
nun  auch  nicht  Goldschmuck  der  Helden  der 
Ilias,  nicht  die  reiche  Ausbeute  Schliem  nun  s 
mitbringen  können,  so  werde  ich  mich  begnügen 
das  Resultat  gewonnen  zu  haben,  dass  die  Fund- 
stätten meines  Vaterlandes  dem  Studium  der 
Anthropologie  auch  solche  neue  Daten  geliefert, 
wie  sie  ausser  Troja,  Kypros  und  Griechenland 
anderswo  nicht  vorgekommen  sind,  und  die  uaili 
der  Aeusserung  Sayce’s  dem  Fachstudium  einen 
neuen  Gesichtskreis  eröffnen. 

Ehe  ich  meinen  Vortrag  schliesso,  sehe  ich 
mich  gedrängt , meinem  vortrefflichen  h reunde 
Herrn  Prof.  Dr.  Finiily  öffentlich  meinen  wärmsten 
Dank  abzustatten.  So  wenig  er  auch,  durch  die 
Entfernung  seines  Wohnortes  und  seine  vielfachen 
Amtsgeschäfte  abgehalten,  unmittelbar  an  meinen 
Studien  theilnehmen  konnte,  so  hat  er  doch  durch 
freundliche  Ermunterung  und  moralische  Unter- 
stützung mich  vielfach  gefordert,  und  ich  bähe 
es  gewissermassen  ihm  zu  verdanken,  dass  ich 
heute  mit  meinem  Vortrage  vor  Sie  treten 
konnte. 

Es  wäre  der  reichste  Lohn  für  mich,  mein 
Stroben  und  meine  Hiebcrkunft,  wenn  ich  in 
meinen  Vcrmutliungen  irgend  etwas  für  Sie  Brauch- 
bares, oder  mit  meinen  Fundgegenständen  nette 
Daten  vorgebraebt  hätte.  Halte  ich  aber  in 
meinen  Voraussetzungen  geirrt,  so  vergehen  Sie 
mir,  Ihre  Zeit  so  lange  in  Anspruch  genommen 
zu  haben.  Mögen  die  Herren  Fachgelehrten  mich 
mit  Nachsicht  behandeln.  Es  war  ja  ohnehin 
mein  Streben  auch  dahin  gerichtet,  Ihnen  emo 
kleine  Zerstreuung  zu  bieten.  Was  Ihnen  viel- 
leicht aus  meinem  Vortrage  nicht  klar  geworden, 
schreiben  Sie  es  gefälligst  auf  Rechnung  der 
Mangelhaftigkeit  meiner  Darstellung,  uud  wenn 
sich  herauastellen  sollte,  dass  cs  mir  so  ergangen 
wie  dem  Baumeister,  der  eben  aus  Uuberfluss 
an  gutem  Material  ein  misslungenes  Bauwerk 
aufführte,  lassen  Sie  Gnade  für  Recht  ergehen 
und  bedenken  Sie,  dass  auf  dem  Felde  der  Ver- 
muthungen auch  grössere  Geister  geirrt  haben. 
Und  weun  nun  auch  Alles,  was  ich  gesagt,  nur 
phantastisches  Hirngespinnst  wäre : ich  scheide 
mit  dem  ruhigen  Bewusstsein  von  diesem  Platze, 
dem  Studium  der  Anthropologie  — nicht  ge- 
! schadet  zu  haben. 


99 


Herr  I . Gross,  lieber  eine  neue  Pfahlbau- 
iWioe  der  Kupferepoche  in  der  Sohweiz  (mit 
Lwnonitrulionen) : 

üineo  allen  wird  wohl  bekannt,  sein,  dass 
mm  «hon  lange  vennathete,  man  müsse  vor 
der  Bronzezeit  eine  h'npferperiode  als  üebergangs- 
jmode  zwischen  Stein-  und  Bronzezeit  annehmen 
Ifh  werde  Ihnen  nun  im  Verlauf  meines  Vor- 
träge» einige  Gründe  zu  Gunsten  dieser  Behuuptuog 
voraaftthren  versuchen,  die  ich  aus  der  Betrachtung 
zon  Funden,  die  ich  in  den  Stationon  von  Pinelz 
aml  einigen  anderen  machte,  gewonnen  habe. 

|eh  unterscheide  danach  drei  verschiedene 
Peneden  für  die  Pfahlbnuniederlaeeungen 
der  Steinzeit.  In  der  ersten  Periode  ganz  roh 
IwerWiWe  Artefakten;  die  Steinbeile  sind  klein- 

LI  „T  nPar  V0J”  Me,Äl1  vorlmntI™.  *«ler 
Iv!  t ,r0nM'  d,e  Waffen  «»<1  vollständig 
SÄ  N4t“!l  eheoso  die  Geräthschaften  ans 
Msrahluin,  und  Holz.  Sehr  spärlich  vertreten  sind 
Me  »!*  deni  grünlichen  Nephrit  und  Jadeit. 

Icr«  ■!  , * w d,e  ^«d^angen  der  mitt- 

Z'  Z % , *“  Si0d  di*  Stc“  «hon 
rr  ge"WlW  und  wir  finden  in  Verhältnis*- 
Anzal11  die  schönen  Nephrit-  und 

Z'tr-  A"ih.in  '-'"eren  Stcinzeit- 

»Her  finden  wir  keine  Spuren  von  Metall. 

«e  en°de  des  ^Zeitalters  umfasst 

Chtw“’  Welch"  8ich  hi«  konnzeichneu 
iwntinh-  Jer^  ?Ul  8e»r>>eitet«  durchbohrte  Ser- 
“'1  zww'I1m  ' 4UrCh  dlW  Vorh“n,1™sein  vou  Metall, 

«»igea  StärT^  ¥0nn  K“pfer’  hU  Und  da  von 
wri-e  k™  l°n”,D  Bronite’  “her  merkwürdiger- 

Jä:"n'TNpphrit  UDd  Jadeit  fast 
Wink  violleicl,t  einen 

Cb  ,^f'h.dr  Herkunft  dieser  In- 
ÜTO-lieo  ,1  IC  I “^hta  die  Ansicht  •)  aus- 
<!«i  Handel  "f^  ^^d^ten  Mineralien  durch 
br  zweiten  p.-'-j  geltomn'en  sind,  der  erst  in 
Sit  „„1  in  d^'drin  Blüthp  B6' 

•«igstens  di»  r .1,  ,™  1 «‘"de  «‘«der  ( was 

^-kmen  ,tL  r * ^ Bei'e  betrifft>  inl 

tagen,  die  noch  ha  i**^*?*8  ?°  1,fub,l>auern  an- 
Heute  ^i  Alr‘er“  M',al1*  ><«'>«■■  z«  lernen, 
’rvwhen,  die  H ' hlinPt'sik'lll,ch  «l>er  die  Funde 


iiwwhen  di.  u '“‘“P'^hlich  «her 
Htteom)'  „od  jrh";- V^"  ^®llenl>«rg  (Berner 
«macht  haben  ° d*r  ^aPrcrslation  Finelz 

«I'möIht  ™ Prhhjiihr  entdeckt  worden,  Hegt 

* ^nenTJIr;'1'  ei"«n  0rt-  « «*» 

^ geschützten  Lago  des  Plato  wegen 
!'!^*Art*i(en.riUwden  PWdl'ilrt  W L-  "eint'n  voHrell- 

" «ugekod^Pf“^‘^nepntun<|.,«l,it 


vermuthet«,  dass  es  Pfahlbauten  dort  gebe,  trotz- 
dem  mau  dort  nie  Pfähle  gesehen  und  auch  nicht 
naebgosneht  hatte.  Im  Frühjahr  stiossen  Arbeiter 
als  sie  eine  Grube  aufgruben  und  ungefähr  1 m 
Sand  weggonommen  hatten,  auf  eine  schwarze 
, Kultursclucht.  Ich  wurde  d, augerufen  und  kon- 
statirte,  dass  hier  eine  Station  der  dritten  Periode 
sei  und  Hess  die  Nachforschungen  fortsetzen  Wir 
I fanden  sehr  schöne  Artefakten:  zierliche  Steinbeile 
wenige  und  kleine  Nephritbeile,  Feuerstoinarte- 
tukte  und  bis  jetzt  etwa  fünfzehn  Artefakte  von 
reinem  Kupfer,  die  sich  sämmtlich  als  Dolche  und 
Messer  erwiesen.  An  schön  gearbeiteten  und  gut 
erhaltenen  Holzgegenständen  ist  tznsor  Pfahlbau 
ebenfalls  sehr  reich.  Ein  merkwürdiges  Hirschhorn- 
Instrument  ist  auch  zu  Tage  gefordert  worden, 
an  dein  noch  ein  hölzernes  Heft  befestigt  war. 
Dass  die  Kupferinstrumente  auch  in  einem  Holz- 
schaft befestigt  waren,  beweist  beiliegender  in 
der  Kupferstation  zu  St.  Blaise  gefundene  Kupfer- 
dolch,  an  dem  mun  noch  deutlich  die  Spuren  des 
mit  Birkenrinde  befestigten  Holzes  sieht. 

In  Finolz  fanden  wir  ausserdem  einen  Kam  in 
aus  Holz,  ganz  ähnlich  den  Kämmen,  die  jetzt 
noch  bei  den  Südseeinaulanern  in  Gebrauch  sind. 

Er  ist  aus  Holzstiften  gefertigt,  die  immer  ruud 
umgebogen  werden,  so  dass  je  ein  Stäbchen  zwei 
Kammspitzen  bildet.  Es  ist  das  erstemal,  dass 
man  ein  solches  Stück  in  einem  Pfahlbau  fand.  — 
Ferner  wurden  schöne  Exemplare  von  Netzen  und 
zierlich  bergestellte  Geflechte  gefunden. 

Die  Töpfe  von  Finelz  sind  alle  mit  Zeich- 
nungen versehen;  viele  zeigen  die  bekannte  Schnur- 
verzierung, die  man  auch  in  verschiedenen  alten 
Gräbern  Deutschlands  gefunden  bat. 

Ich  habe  hier  noch  einige  Bronxesachen  aus 
dem  Bronzeplählbau  von  Auvernier  mitgebracht, 
welcher  theilweise  trocken  liegt,  wodurch  die 
Nachforschungen  sehr  erleichtert  werden.  So  hat 
man  einige  vierzig  Gnssmodelle  zu  Tage  gefördert. 
Hier  z.  B.  sehen  Sie  zwei  Stücke,  die  zusammen 
passen,  hier  z.  B.  zu  einem  Messer  und  hier  zu 
einem  Hammer,  die  auf  der  andern  Seite  für 
kleine  Hinge  gebraucht  worden  siod. 

Das  schönsto  dieser  Gussmodelle  ist  aus  Brouze 
gemacht.  Es  ist  das  vierte,  bis  jetzt  in  allen 
Pfahlbauten  gefundene  und  besonders  merkwürdig, 
weil  es  auf  der  liüekaeite  verziert  ist.  Dann  fand 
man  ein  Bronzeschwert,  Klinge  und  Griff  sind 
jedes  für  sich  gegossen  und  zusammengenietet. 

Was  die  Armbänder  betrifft,  so  wurde  eins  ge- 
funden, das  inwendig  Zeichnungen  hat.  Professor 
Desor  hat  behauptet,  solche  Armbänder  wären 
auswendig  und  inwendig  oruainent.irt;  aber  wenn 
man  das  Ding  in  der  Nähe  prüft,  dann  sieht 
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inun,  das*  der  GruliHtichol  von  d«r  äusseren  Seit« 
heim  (inivirvn  uueli  Innen  gedrungen  ist  und 
diu  Zeichnung  auf  dur  linken  Seite  reproduzirt. 

Ein  merkwürdiges  Stück  wurde  noch  gefunden, 
ein  Zinn  block,  der  wahrscheinlich  gebraucht 
wurde  uni  Ziunornameute  zu  verfertigen,  womit 
man  dann  Töpfe  verzierte.  Hier  ist  ein  Topf 
mit  Zinnblltttchen  bedeckt.  Halskettchen  und 
dergleichen  habe  ich  Ihnen  hier  ebenfalls  zur 
Ansicht  vorgelcgt. 

Herr  Yirchow: 

Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  paar 
ausgezeichnete  anthropologische  Best andtheile dieser 
Kunde  von  Auveruier  lenken.  Ich  batte  schon 
einmal  im  Jahro  1871  durch  die  liieljenswßrdig- 
keit  des  Herrn  Dr.  Gross  Gelegenheit,  über 
einen  Schädel  von  Auvernier  zu  berichten,  in 
einer  Zeit,  wo  über  die  Natur  der  alten  l’fahl- 
bauern  noch  ziemlich  bunte  Vorstellungen  exi- 
stirten.  Ich  habe  damals  sämmtliche  Schädel  aus 
l’fablbautcu,  die  mir  zu  abergeben  er  die  Güte 
hatte,  durchzeichnen  lassen  und  erlaube  mir  hier 
die  Tafel  vorzulegen.  ♦)  Darunter  befindet  sieb 
auch  der  frühere  männliche  Schädel  von  Auvernier, 
zu  welchem  dieser  weibliche  Schädel  ein  vollstän- 
dig« Parallelst  tick  darstellt.  Es  ist  einer  der 
schönsten  Schädel,  welche  überhaupt  gefundon 
werden  können  und  zugleich  von  einer  Vollständig- 
keit der  Erhaltung,  welche  in  jeder  Beziehung 
genügt,  um  die  charakteristischen  Eigenschaften 
vor  Augen  zu  stellen.  Ferner  haben  wir  hier 
eine  gnnze  Reihe  anderweitiger  Knochen ; durunter 
auch  einen  Unterkiefer,  von  dem  es  nicht  wohl  1 
zulässig  erscheint,  obwohl  er  in  nächster  Nähe 
gefunden  ist,  ihn  mit  diesen  Schädeln  zu  kom- 
biniran.  Es  ist  eiu  sogenannter  Progenäus  und 
an  sich  ein  ganz  ausgezeichnetes  Stück,  aber  er 
passt,  nicht  zu  dem  Schädel. 

Für  alle  diejenigen,  die  in  Beziehung  auf  die 
alte  Bevölkerung  der  Schweiz  sich  ein  Unheil 
bilden  wollen,  wird  cs  von  grossem  Interesse  sein, 
einen  Schädel  zu  sehen,  der  als  das  Muster  eines 
I.ougkopfes  dieser  allen  Zeit  erscheint.  Es  be- 
darf nicht  erst,  der  Messung  um  zu  sehen,  dass 
es  sich  um  einen  sehr  langen  und  verhältniss- 
mässig  schmalen  Schädel  handelt;  die  Messung 
ergiebt  einen  Index  von  72,1,  als  eine  ganz  aus- 
gemachte Ilolichocephalie.  Er  ist  so  laug 
dass  er  dadurch  niedrig  erscheint  und  fast  den 
Eindruck  eines  Chamaecephalcn  macht,  indes» 


*>  Zeitschrift  für  Ethnologie  1><77.  Taf  XI  Ver- 
vom  Öt'rlmt‘r  un,h™l'ol°gi»chcn 1 halt 


beiin  wirklichen  Messen  erhält  man  einen  ortho- 
cep htilen  Index  von  73,2,  während  der  frühere 
ch  am  »ein  esocephal  (L.  Br.  I.  75,3,  L.  H.  I. 
69,7)  war.  Er  ist  ausgezeichnet  durch  die  wobl- 
erhalteue  Stirnnaht,  welcher  der  schön  entwickelte 
Vorderkopf  entspricht.  Fügt  man  in  Ermangelung 
eines  anderen  den  nufgefundeuen  Unterkiefer  iin, 
so  erhält  man  ein  durchweg  wohlgebildetes  Ge- 
richt, das  mehr  schmal  als  niedrig  ist,  so  diu* 
wir  es  nach  H.  K o 1 1 tu  a n n’  s Eintheilung  als 
leptoprosop  { Index  10U)  bezeichnen  dürfen. 

Das  einzig  Ungünstige  ist  eine  starke  Ver- 
tiefung der  Schläfengegend,  die  namentlich  auf 
einer  Seite  hervortritt.  Indess  Alles  in  Allem 
bietet  dieser  Schädel  eine  vollständige  Bestätigung 
dessen,  was  ich  aus  dem  ersten  Schädel  von 
Auvernier  ableitete.  Ich  will  in  dieser  Beziehung 
hervor helien,  dass  es  sich  damals  um  die  Frage  des 
sogenannten  Hohbergtypus  handelte,  Uber  den 
auch  diu  Schweizer  Kraniologen  zu  sehr  verschie- 
denen Resultaten  gekommen  waren.  Damals  habe 
ich  schon  hervorgehoben,  dass  gegenüber  diesem 
Schädel  die  Meinung,  dass  der  Hohbergtypu»  erst 
in  späterer  Zeit  durch  die  Römer  in  die  Schweiz 
importirt  worden  sei,  direkt  widorlogt  werden 
könne.  Die  einzige  Möglichkeit  nemlich,  die 
frühere  Ansicht  aufrecht  zu  erhalten,  bot  die 
Interpretation  einiger  iu  Pfahlbauten  gefundener 
Kinderköpfe,  die  freilich  dolichocephal  waren,  von 
denen  man  aber  sagte,  sie  hätten,  wenn  die  Kinder 
lang  genug  gelobt  hätten,  brachycoplml  werden 
können.  Dem  gegenüber  hübe  ich  hervorgehoben, 
dass  eine  vorrömische  doliohocepbale  Bevölkerung 
in  der  Schweiz  existirt  haben  müsse  oder  dass 
wenigstens  in  der  vorrömischen  Bevölkerung  die 
Möglichkeit  zur  Hervorbringung  dolichoccphaler 
Köpfe  gegeben  war.  Ich  schloss  meine  damalige 
Mittheilung  mit  den  Worten:  „Warum  sollte 
nicht  die  Hasse  von  Engis  oder  Cro- 
Magnon  oder  dem  Neunderthal  auch 
in  der  Schweiz  ihre  Vertreter  finden?“ 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  ist 
dieser  Schädel  als  mustergültiger  Zeuge  autzu- 
lühreu.  Es  ist  damit  doppelt  sicher  nachgewiesen, 
du.ss  eine  vorrömisebe  dolichocephale  Bevölkerung 
iu  der  Schweiz  vorhanden  war. 

Dann  wollte  ich  noch  zu  den  Extremitäten- 
knochen, die  auch  zu  diesem  Funde  gehören, 
einige  Bemerkungen  machen.  Darunter  ist  nament- 
lich ein  Oberschenkel,  der  in  ausgezeichneter  Weise 
den  Trochanter  tertiua  darbietet,  über  den 
ich  in  letzter  Zeit  einige  weitergebende  Unter- 
suchungen veranstaltet  habe. 

In  Bezug  auf  die  Fruge  der  Platy  knemie,  die 
vorher  von  mir  berührt  wurde,  will  ich  erwähnen, 
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d*.,  obwohl  die«.  Tillin  hier  a„,,r  a(.huuil  u,  ^ 

Sinn  l’lwtyknoiuudi ' ist. 
S eht  d,e  blosse  Plattheit  macht  die 
ri.  ykoemie  , enden,  dazu  int  orfor- 
derlich,  dass  die  hintere  Fläche  „iinz- 
lieb  rornchwindet  und  in  eine  Kante 
mwMdelt  wird;  erat  damit  entateht  die 
SÄ.  AbHuChUag-  di«  Säbel- 

Id»  will  endlich  noch  hervorheben.  d aas  aus 

Tm  ^ m!E:  V ^ kf;üh- ÄehenT 

. fwwhaftigkeit  des  vorliegenden  Materials 

ih„  drl«  "„d 

siaftlichen  Eifer  *UVVW  ,,blnen  m diesem  wissen- 
Wentli  1 r •"  lr  *,D<^  y0^r  beoütliitrt.  tre- 

^atüch  auf  s«]Qe  Fund«  zurückzukomm^,. 

^rd«G.Bn,e«‘;x.^r,'chamicw  jahre*- 


!•  Allgemeineres. 

dmvb 

schichte  der  Eni»'  k i °d  'cutuuBon  in  die  Gc- 

i->v  s^sss^  der  deut*h“  *•*- 

d‘8  w*ssenacbuftlichen  Laist- 
^K.,  Un  S^°aSeD“n  Jlhr-  -«re  niicke 
'^blnihll  J . UUH  /uerst  i«"«*  freudigen 
ütt»  d<»  Jahres  1 K«  i"  ’ fr.,U“s  d,e  November- 
wille das  Pest  •>,  8,  n ^ heU  prahlt  hat.  Ich 

<l«  UM  jlHiricen  C f0Vember  1881  zur  Feior 
vn(k„»  S,r  Geburtstages  von  IUdolph 

»ns  fern  undV|9V\°kt°ber  ,821>-  w«l- 
*•*  jodendlichen  J„h'l  d'6  V eri!,l,'«r  und  Freunde 
•‘«d^aft  d„r  /"bd“8  vereinigten.  Die  Vor- 
»llwhaft  hatte  n “‘hropologieohen  Go- 

W *««*  tL "‘«o  ^nerabekretär  delegirt, 
***  “nd  eine  Adrl^ !ttckwäD«1’*  der  Gesell- 
ont«  den  IWri.,1  °,  "dera  l)a,'vorrngendsten 

'*  ■ ^»techbrnd^zn  nbm0dTen  AntJjroP°- 

Eine  hervaJ.  “ ““«"eichen. 

in  der  G^f  m*  *i8aen8“li»ftliehe  Bedeut- 
d^t1t,deU,8ch“  Autbropo- 
*<pb«n,  dass  „„  : * ? 882  vor  “Hem  dadurch 

'!«°  ürundlegende'  A r flun8e“  «*.  *wei  wieh- 

'^IWM  feTt  ihr  '?‘‘„ben’  “n  d«“«“  »“ure 

01  'eilenden.  W ReR,nn<‘  Bearbeitet  hat. 

‘"v  ^Vor!r^der  1'",  h°W  wird  Ihn«"  ««*- 

dei  betreffenden  Kommission 


die  erfreuliche  MittheUung  machen,  dass  die  im 
dahre  1876  ungostellte  Statistik  der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der  Haut  der  deutschen 
Schulkinder  nun  nicht  nur  in  ihren  Berechnungen 
dehmtn  vollendet  ist,  sondern  dass  dasselbe  für 
den  Satz  der  Tabellen  und  Karten  gilt.  In  kurier 
P ‘t  w.lrd  Jedcä  Mitglied  unserer  Gesellschaft  ein 
Exemplar  dieser  stattlichen  Publikation  in  Hän- 
den  haben,  weiche  uns  zum  ersten  Mal  eineu 
Ueberbhck  Uber  die  ethnisci.e  Mischung  unseres 
deutschen  Volkes  gibt.  Anf  dieser  Basis  wird 
nun  mit  Fcssstollung  der  anderen  somatischen 
Besonderheiten  der  deutschen  Stämme  fortzubauen 
«•ln.  Ich  will  an  dieser  Stelle  die  wichtigen 
I ragen  die  sich  hier  zunächst  aufdrängen,  nicht 
berühren,  da  ich  Herrn  Virchow  nicht  vor- 
greden  möchte  und  da  ich  vielleicht  im  Lauf« 
der  wissenschaftlichen  Sitzungen  dieser  Versamm- 
ung  noch  einmal  darauf  zurückkommon  kann 
(cfr.  IV.  Sitzung.) 

In  der  Statistik  der  Blonden  und  Braunen 
in  Deutschland  hat  dio  ethnologisch  - anthro- 
pologische Forschung  in  unserem  Volke  ciuo 
gemeinsame  Basis  und  einen  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt zu  neuen  Untersuchungen  gefunden. 

Dass  die  Bearbeitung  der  weiteren  ethnologisch- 
anthropologischen  Fragen,  von  denen  sich  uns  die 
kramologischen  zunächst  zur  Bearbeitung  entge- 
genstellen, ebenfalls  mich  gemeinsamem  Plan  und 
nach  gemeinsamer  Methode  in  Angriff  genommen 
werden  können , auch  dafür  ist  uns  in  diesem 
Jahr  ein  grundlegendes  Werk  gelungen. 

Im  Namen  der  hervorragendsten  kraniologischeu 
Forschei  Deutschlands  kann  ich  Ihnen eine  V e r st  t n- 
digung  über  ein  gemeinsames  kranio- 
metrischcs  Verfahren  vorlogen.  Was 
wir  so  lange  gewünscht,  erstrobl,  worüber  so 
V iel  vergeblich  geredet  und  geschrieben  worden 
ist,  das  lUllt  uns  nun  als  eine  reife  Frucht  in 
den  Schooss. 

Iu  den  ersten  Juoitagen  dieses  Jahres  hatten 
sich  der  berühmte  Pariser  Anthropologe  Herr 
Br.  P aul  Topinard  mit  Herrn  Dr.  Ton-Kate, 
dann  Herr  Ohermedizinalrath  Dr.  von  Hüldur 
aus  Stuttgart,  hei  mir  versammelt,  um  unsere 
deutschen  kraniometrischen  Methoden  za  studiren. 

Ich  darf  helfen,  dass  diese  in  anregender  Kolle- 
gialität verlebten  Tage  eine  Verständigung  zwischen 
den  französischen  und  deutschen  Anthropologen 
bezüglich  der  wichtigsten  kraniometrischen  Me- 
thoden anbahnon  werden.  Wir  konnten  feststellon, 
dass  Jedei  von  uns  bestrebt  sei,  die  besten  und 
exaktesten  Methoden,  wo  er  sie  lindet,  ohne 
uatiunaie  \ orangenommenheil  anzuneliiiien.  Es  sei 
mir  gestattet,  an  diesem  Ort  den  französischen 
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Kollegen  herzlichen  Dank  für  ihren  Brauch  aus- 
zusprecben.  Die  Ehre,  welche  mir  seitdem  die 
Pariser  anthropologische  Gesellschaft  durch  die  Er- 
nennung zu  ihrem  Mitglied  erwiesen  hat,  bähe  ich 
als  Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  und  als  eine  Ehrenerweisung  angenom- 
men, die  unserer  Gesellschaft  dargebraebt  worden 
ist.  Näheren  Bericht  über  die  Bestrebungen  unserer 
kleinen  deutsch  - französischen  Konferenz  hoffe  ich 
in  der  auf  morgen  angesetzten  kraoiometrischen 
Konferenz  abstatten  zu  können. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  vielfachen  wissen-  ■ 
schaftlichen  Einzelleistungen  innerhalb  der 
deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, auf  welche  wir  unserer  Gewohnheit 
gemäss  unseren  Bericht  beschränken. 

Zwei  Gegenden  der  Erde  sind  es,  welche  vor 
allen  anderen  für  die  älteste  Vorgeschichte  der 
nun  in  Europa  eingesessenen  Stämme  von  Wichtig- 
keit sind : der  Kaukasus,  nach  welchem  die  unsere 
als  die  kaukasische  Rasse  benannt  worden  ist, 
und  Klcinasien , dessen  inniger  Zusammenhang 
mit  den  Wegen  der  ältesten  Wanderungen  der 
indo-europäischen  Stämme  überhaupt,  nicht  nur 
der  speziell  griechischen,  immer  mehr  und  mehr 
sicher  gestellt  wird.  Zahlreich  sind  die  im  Fol- 
genden zu  erwähnenden  neuen  Beweise  für  diese 
Bedeutung  Kleinasiens  für  die  Gesammtgeschichtc 
der  europäischen  Kultur.  Es  bezeichnet  die  In- 
tensität des  Interesses,  mit  welchem  unser  hoch- 
verdientes Ehrenmitglied  Dr.  Heinrich  Schlie- 
iii  a n n die  anthropologisch-archäologischen  Studien 
über  Kieinasien  und  speziell  über  Troja  zu  be- 
leben verstanden  hat,  dass  wir  alljährlich  unsere 
Gebersicht  über  die  prähistorischen  Forschungen 
mit  einer  geschlossenen  Gruppe  von  neuen  Unter- 
suchungen beginnen  können,  welche  diesen  Ge- 
genstand bearbeiten.  Da  wir  gestern  den  ein- 
gehenden Bericht  Schliemann’s  über  den  ge- 
genwärtigen Stand  der  trojanischen  Frage  ver- 
nommen haben , beschränken  wir  uns  hier  nuf 
die  Aufzählung  der  Titel  der  betreffenden  Aufsätze: 
H.  Scbliomann:  Reise  in  die  Troas  und 
Besteigung  der  Ida.  — Z.  E.  VIII.  1881. 
F.  (205).  — 

llursian:  Schiiemann's  Ausgrabungen 
io  Orchomeuos.  — Corr.-Hl,  1882.  S 27.  — 
R.  Virchow:  Die  Lage  von  Troja.  — 
Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (193).  -- 

Fligier:  Die  Vorzeit  von  Hellas  und 
Italien.  — A.  A.  XIII.  1881.  8.  433—482.  — 
Derselbe:  Die  Nationalität  der  Tro- 
janer. — Corr.-Bl.  1882.  8.  47. 

Derselbe:  Die  Nationalität  der  Oester- 
reicbischen  Pfahlbauer  — ebenda  S.  48.  — 


Auch  bezüglich  der  unseren  Forschungen  und 
Gedankenreihen  ganz  neue  Bahnen  eröffnenden 
Studien  Virchow's  zur  kaukasischen  An- 
thropologie und  Vorgeschichte  beschränke 
ich  mich  hier  der  Hauptsache  nach  auf  Angabe  der 
Titel,  da  wir  in  einer  der  folgenden  Sitzungen 
von  Herrn  Virchow  selbst  eingehenden  Mittheil- 
ungen Uber  diesen  Gegenstand  entgegensehen 
dürfen : 

R.  Virchow  und  Wass.  Dolbeschew: 
Der  archäologische  Kongress  in  Tiflis  (1881  . 

Z.  E.  XIV.  1882.  8.  73—111  — und 

R.  Virchow:  Uebcr  kaukasische  l’rä- 
historie.  - Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (411).  — 

Aus  der  letzteren  Untersuchung  lassen  Sie 
mich  nur  erwähnen,  dass,  wie  Virchow  fand, 
ein  Theil  der  kaukasischen  Funde  eine  unver- 
kennbare Aehnlicbkeit  mit  nordischen  Bronzen  zeigt. 
Virchow  rechnet  dahiu  die  Menge  der  röhren- 
förmigen gewundenen  Drahtrollen,  welche  auf 
Fäden  aufgereiht  gewesen  sein  müssen,  ferner  die 
zahlreichen  röhrenförmigen  und  spiralig  gewun- 
denen Bleche,  die  Bronzeketten  und  Schnallen, 
die  grossen  Armspiralen  und  zahlreichen  Hänge- 
geräthe  zum  8chmueke,  wie  sie  so  häufig  in  den 
Gräbern  der  baltischen  Proviozen  sind  und  für 
welche  sich  schon  in  den  Gräbern  der  finnischen 
Stämme  im  mittleren  Russland  Anklänge  finden. 
Io  den  Gräbern  der  Ostseeprovinzen  sind  diese 
Beigaben  am  reichlichsten,  und  manches,  was  in 
Kobau  (Kaukasus)  gefunden  wurde,  würde  sich 
ganz  wohl  zusammenreimen  lassen  uüt  dem,  was 
die  ostbaltischen  Gräber  enthalten.  Man  wird 
kaum  im  Zweifel  darüber  bleiben  können,  dass 
die  Bronzekunst,  durch  welche  die  alten  soge- 
nannter Lieven  oder  Letten  sich  so  sehr  aus- 
zeichneten  aus  dem  Südoston  herzuleiten  und  nicht 
von  ursprünglich  klassischen  Einflüssen  angeregt 
ist.  Betreffs  des  Alters  dieser  Beziehungen  ver- 
dient Erwähnung,  dass  sich  unter  den  Perlen 
von  Koban  gelegentlich  auch  eine  Bernstoin- 
perle  zeigte. 

Nach  Virchow's  Ansicht  stammt  die  Metall- 
industrie der  alten  Gräber  des  Kaukasus  in  der 
Hauptsache  vom  Ural,  dürfte  also  wahrscheinlich 
turaniseben  Ursprungs  sein,  jodoch  hat  wahr- 
scheinlich schon  sehr  früh  eine  Einfuhr  aus  dem 
Süden  des  kaspischen  Meeres,  aus  Persien  viel- 
leicht auch  aus  Mesopotamien , bestanden.  Ein 
klar  erkennbarer  uud  entscheidender  Einfluss  des 
Westens  macht  sich  hier  dagegen  noch  nicht 
in  voller  Stärke  geltend.  Insofern  liegt  die  " ii^r* 
scheinliclikeit  nahe,  daas  wir  diese  Gräberfelder 
in  eine  Zeit  zurückversetzen  müssen,  wo  eine 
dauernde  Einwirkung  vom  Mittelmeer  her  sich 
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noch  nicht  auf  diese  Länder  erstreckt,  bat.  Erst 
die  Gräber  von  Digurien  zeigen  die  römische 
Froviozialfibula. 


2.  Beste  der  Vorzeit  im  modernen 
Volkslebon. 

• C“ttr  den  Anfg»bcn  der  anthropologisch-ethno- 
logischen Forschung  unter  unserem  eigenen  Volke 
et  gewiss  keine,  bei  welcher  die  Belohnung  des 
rorschers  schon  in  so  hohem  Maosac  in  der  Ar- 
beit selbst,  in  dem  Sammeln  des  Wissenschaft - 
W«,  Materiale«  liegt,  als  das  der  Pall  ist  bei 
dem  Aufsuchen  von  Kesten  der  Vorzeit  im  mo- 
o«rnrti  Volksleben. 

Ein  offenes  Auge.  Liebe  zur  Sache  und  zur 

“Tw  •“**”  Volkes'  Kunden  mit  vor- 
nrtbeilsfreier  Beurtheüung  der  sich  von  selbst 

.“Chenn  “ Sind  dic  Hauplerfor- 
mr  Dl'n-  <it,r  hier  untersuchen  und,  ver- 
plan unter  viel  modernem  Schutt,  übertäncht 

■Wsür  TT1;  F‘rb®'  d“  uralte  nilJ  «»* 

« moducben  Decke  wieder  herauslösen  will. 

5lJ*r,V0"  “ in  J®der  erdenklichen  Lebons- 

fhit  ihc  T h,er  , for8<:heD-  sammeln  und  den 
Thabacbenschau  mehren,  aus  welchem  wir  einst 

2,"  r den  strom  d<“’  Zeit’  hi- 

«mlou  eh!  f°  Vergangenheit,  rückwärts 
überschreiten  können. 

fl  «iühtung  bietet  uns  das  ver- 

IXh  Publikationen  wahre  unver- 

Kinglrch-werthTolle  Schätze  dar. 

H,“*  un*  Hudolph  Henning  - Das 
r,  u . s“ner  historischen  Entwickelung.  Mit. 
*rvh  iiLdg* b~  ~ Q“ClIe"  UIld  Forschungen  zur 
shusbur/^ioUrge9cb!cl,te  «U'-  Heft  XL VII.  - 

»baser  „ad  H««  “a  ^ Elnb,ick  tbun  in  die 
flihrt  uns  hH  u°  d,or  »ätschen  Stämme.  Er 
bijeriscbon  % H/US  de?  ^»“kiscb-oberdeutachen, 

»««ernha.8 ; “ ^,»*4  dBm  friesü!<-'hen 

die  nmdiäehe  ,,„s  ,!*  1 ?“‘s  d,e  »“ffto-dänische, 

«a»  den  Kinselhe it*  *'?t3u,'e  Hauart  und  schreitet 
in  Deutschland  *“  der  moderncn  Verhältnisse 
| ,,1U  e,ner  a%an, einen  Betrachtung 

» einer 

■*,  dL  l,  0U^h°n  Hauses  fort.  Er  weist 
klimme  die  al  , ?Upt8ruPP«n  der  deutschen 
£ **&?£*■"  der  «dichte  erkenn- 
Juten  eigeathliml ' u’  p“®  “harakteristiselie  und 

^ CSS?  ^ b“iton- 

•her  so  verwbl  i " lbre  eigene  Geschichte, 
HanktlTj^“  der  ''erlauf  und  dm 

■'"He  derselben1  Imh  'nt"[lckfll“°B  waren,  die 
Iwtibrt  n„.|  ,,  , en  s,ch  doch  sehr  eng 

’ “”d  der  Ausgangspunkt  war  nahezu 


derselbe.  Es  gab  ebenso  ein  nationales  deutsches 
Haus  wie  es  ein  griechisches  und  italisches  Haus 
gegeben  bat  und  wie  diese  findet  das  doutsche 
ganz  nahe  \ erwandte  in  den  ältesten  Hausformen 
der  übrigen  arischen  Stämme.  Besonders  deut- 
lich und  lange  fortwirkend  ist  die  Berührung 
zwischen  dem  altgrichischen  und  dem  ostgerma- 
msebon  Hanse.  Auf  beiden  Seiten  treffen  wir 
die  analoge  Einrichtung  des  Hausraumes  mit  einer 
Firstsäule  in  der  Mitte,  mit  dem  Herd  daneben 
mit  dem  Rauchloch  oben  in  der  Decke,  mit  den 
Sitzbanken  an  den  Lnngwändcn,  mit  dem  Belle 
im  hinteren  Winkel.  Ebenso  geschieht  das  An- 
wachsen der  Wirthschnftsräunie  in  entsprechender 
Weise,  indem  das  Bedürfnis  nach  Vergrösserung 
zunächst  durch  Vennehrung  der  Gebäude  be- 
friedigt wird. 

Wie  R.  Henning  uns  in  dem  Haus  des 
deutschen  Bauern  dio  Ankllinge  an  das  höchst* 
Alterthum  erkennen  lehrt,  so  führt  uns  Hein- 
rich Ranke  — Ueber  Feldmarken  der  Mün- 
chener Umgebung  und  deren  Heziebungzur 
Urgeschichte.  — Beiträge  z.  A.  u.  N.  Bayerns. 
Bd.  IV.  S.  1 — 2+  — hinaus  auf  dio  bäuerliche 
Ackerflur  in  dem  bayerischen  Gebirgsvorland  der 
Münchener  Umgegend,  und  zeigt  uns  an  Hand  ur- 
kundlich-historischer und  lokaler  Forschung  in  der 
noch  heule  zum  Theil  bestehenden  Vertheilung  des 
Ackerfeldes  auf  die  einzelnen  bäuerlichen  Haus- 
haltungen in  der  Dorfflur  eine  Einrichtung  an 
welcher  erst  die  Neuzeit  rüttelt  und  welche  sich 
zweifellos  aus  der  Zeit  der  ersten  Besitzergreifung 
des  Landes  durch  die  Bajuvarcn,  als  ein  Ucber- 
bieibsel  aus  der  Zeit  der  Agilolfinger  Herzoge,  bis 
in  unsere  Tage  erhalten  hat.  Das  Wesentliche  in 
dieser  ursprünglichen  Feldvertheilung  ist  das,  dass 
das  Recht  eines  Jeden  Hofbesitzers  auf  ein  ent. 
sprechend  grosses  Stück  in  jeder  Bonitätslage  der 
Gesammtfeldmark  feststand.  Indem  jeder  Dorfsmann 
sein  Loos  in  schmalen  Stücken  über  dio  ganze 
Feldmark  vertheilt  bekam,  also  überall  vom  guten 
wie  vom  schlechten  Boden,  so  mussten  auf  diese 
Weise  aber  Loose  gleich  gut.  werden.  Der 
Vertheilungsmodus  geht  von  dem  Prinzip  der 
ursprünglichen  „Feldgemeinschaft“  aus.  Und  ge- 
wiss müssen  wir  beistimmen,  dass  dio  altgenna- 
nischc  Feldgemeinschaft  und  die  damit  zusammen- 
hängende Zerstückelung  des  Grundbesitzes,  wie 
riol  man  auch  jetzt  dagegen,  als  unseren  Kultur- 
mitteln unangemessen,  einzuwendeu  haben  mag, 
durchaus  nicht  der  Unwissenheit  und  Stupidität 
unseren  Vorfahren  ihre  Entstehung  verdankt  und 
dem  sklavischen  Hängcnbleihen  am  Alton  ihre  so 
lange  Fortdauer,  denn  es  Ing  der  Annahme  dieses 
Systems  ein  richtiger  Gedanke  zu  Grunde. 
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Und  von  der  Äckerflur,  der  Domäne  des 
Mannes,  führ»  uns  dann  von  Sch u 1 e n li u r g — 

1.  lieber  dos  Spinnen  in  älterer  Weise  in  der 
Lausitz.  2.  Heber  die  Art  zu  Wirken  in  der 
Lausitz.  - Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (86)  - an  den 
Herdsilz,  die  Wirkungssphäre  des  Weibes  zurück, 
und  zeigt  uns,  wie  an  so  manchen  Orten  unseres 
Vaterlandes  noch  heute  wie  vor  uralter  Zeit  in 
ihrer  fleissigen  Hand  die  Spindel  schnurrt,  wie  I 
sie  webt  nach  primitiver  Methode,  erfunden  von 
Hingst  vergessenen  Geschlechtern. 

Unter  den  Niederwenden  des  Spreewaldw.  über-  I 
lumpt,  unter  den  Wenden,  so  weit  sic  ihre  Sprache 
bis  jetzt  gewahrt  haben,  hat  sich  ein  reicher 
Gehalt  alter  Sage,  Bräuche  und  Sitten  erhalten, 
die  gar  vielfach  Licht  auch  auf  germanische  Ver- 
hältnisse werfen  und  namentlich  Gegenden  unseres 
Vaterlandes  beleuchten,  wo  schon  länge  der  letzte 
Laut  der  wendischen  oder  »'indischen  Sprache, 
die  einst  auch  dort  geherrscht,  verklungen  ist. 
Wir  haben  Herrn  von  Schulenburg,  den  vor- 
trefflichen Kenner  wendischen  Wesens , unsere 
warme  Anerkennung  auszuspreehen,  für  sein  neues 
W’erk  — Wendisches  Volksthum  in  Sage, 
Brauch  und  Sitte.  Berlin  1882  — , welches 
in  erwünschter  Weise  sein  1880  erschienenes 
Buch  — Wendische  Volkssagen  und  Ge- 
bräuche. Leipzig  1880  — ergänzt.  Hier  ist 
Alles  aus  dem  Vollen  geschöpft,  Alles  selbst  er-  | 
lebt  und  mit  Liebe  gesammelt.  Von  Schulen-  ! 
burg's  neues  Buch  verbreitet  sich  Uber  das 
ganze  Leben  und  seine  V erhältuisse  hei  den  Sproe- 
waldbewohnern : Lokalsagen  und  klärchen,  unter 
denen  neben  dem  „wendischen  König“  auf  dem 
Schlossberg  zu  Burg  auch  der  „alte  Fritz“  als 
MärcbengBätalt  auftritt,  — dann  Aberglaube  be- 
züglich gespenstischer  Mittelwesen  zwischen  Men- 
schen und  Geistern:  Nyz,  der  Pion,  der  Bud, 
der  Nachtfuhrmann,  der  Nachtjäger,  die  schwarzen 
Männer,  der  Aufbocker,  der  Kobold,  die  Hexen, 
die  Lutehen  oder  Hauszwerge.  Dann  allerlei  Spuck 
auf  alten  Kirchhöfen  und  an  Brücken,  Toufols- 
sagen,  in  denen  der  Teufel  zum  Theil  in  Thier- 
gestalt auftritt.  Auch  die  mehrfach  vorkom- 
menden Teufelsteine  wollen  wir  erwähnen.  Daran 
scbliessen  sich  mancherlei  Schatzsagen,  Sagen  von 
Zauberspicgel  und  der  Wunschelruthe.  Noch  mehr 
in  das  tägliche  Loben  eingreifend  finden  wir  allerlei 
Aberglauben  bezüglich  Krankheiten  der  verschie- 
densten Art:  die  Krankheiten  bei  Mensch  und 
Vieh,  werden  „besprochen“,  vorausgoschen,  „an- 
gewünscht.“ Dann  finden  wir  die  Gebräuche  bei 
Gehurt  von  Kindern,  bei  Taufe,  bei  Hochzeiten, 
bei  Sterbefilllon  und  Begräbnissen,  Liebeszauber, 
Eheglück , wie  Entdeckung  von  Dielmn , Be- 


sprechung des  Feuers.  Alles  tägliche  Geschäft 
des  Lehens:  Jagd,  Fischerei,  Viehzucht,  Ackerbau 
werden  von  uralten  zum  Theil  abergläubischen 
Gebräuchen  begleitet,  die  Tage  und  Zeiten  des 
ganzen  Jahres  haben  ihre  besondere  Bedeutung. 
Steine,  Thiere  und  Pflanzen,  Himmel  und  Erde, 
Alles  hüllt  der  aus  der  Vorzeit  erhaltene  Ge- 
brauch und  Glaube  in  ein  mystisch  - mythisches 
Gewand. 

Was  uns  von  Schulonburg  fUr  sein 
Beobachtungsgebiet  im  Ganzen  vorlegt  — cfr. 
auch  v.  Sch.  Z.  E.  XIV.  1822  S.  (35)  3.  Ueber 
ein  altes  Wahrzeichen  der  Havelfische.  4.  Ueber 
mythologisch  wichtige  Blitzcrscheinungen  — , davon 
bringen  für  andere  Gegenden  andere  Beobachter 
einzelne  zum  Theil  ebenfalls  rocht  werthvolle 
| Mittheilungen.  Handelmann  berichtet  über 
den  „Krötenaberglauben  und  die  Krötnn- 
I fibel“  — Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (22).  — Ich 
1 tipmerke  dazu,  dass  die  als  Votivgegenstand  in  den 
altbayeriscben  Kapellen  noch  häufige  Kröte  oder 
vielmehr  „Frosch“,  jetzt  meist  aus  Wachs  nnge- 
fertigt,  ein  ganz  scbildkrötenähnlichcs  Ungeheuer 
ist,  so  dass  Herrn  Virchow's  Bemerkung  Über 
die  grössere  Aehnlichkeit  dor  Krötenfibel  mit  einer 
1 Schildkröte  sich  wohl  aus  dieser  der  Naturgeschichte 
wenig  entsprechenden  alten  Form  der  mystischen 
Kröte  erklären  wird.  — Treichel  bringt  uns 
ebenfalls  zum  Krankheitsaberglauben  eine  Mit- 
theilung Uber:  V u m py r gl aub o n in  West* 
preussen  — Z,  E.  XIII.  1881.  S.  (1407 ) — uud 
neue  Beiträge  zu  der  im  vorjährigen  Bericht  aus- 
führlich abgehandelten  Sntorforrael  und  den 
Tolltäfelchen  - Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (258) 
und  S.  (300).  — Ueber  die  Satorformel  berichten 
auch  R.  Köhler  - Z.  E.  XIH.  1881.  S.  (301)  — 
und  P.  Franco  aus  Rom  — Z.  E.  XIII.  1881. 
S.  (333).  — 

Auch  unter  den  Kinderspielen  haben  sieb  zum 
Theil  uralte  Uehorbleihsel  des  Volkslebens  er- 
halten. M.  Bartels  — Z.  B.  XIII.  1881. 
S.  283  — beschrieb  das  in  verschiedenen  Vari- 
anten im  Herz  wie  in  anderen  Gegenden  Deutsch- 
lands gespielte  Ueberhändchenspiel,  es 
. wird  dasselbe  mit  7 oder  5 Stcincbcn  gespielt. 

] welche  in  die  Höhe  geworfen  und  mit  dem 
j Handrücken  aufgefangen  werden.  Unsere  ge- 
lehrte Freundin  J.  Mestorf  erinnert  nun  — 
j Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (328)  — daran,  dass 
dieses  Spiel  in  Rendsburg  und  Umgegend  den 
scheinbar  sinnlosen  Namen  Knterlük  führt, 
dessen  Bedeutung  sich  aber  mit  voller  Beainimt- 
heil  aus  dem  dänischen  Kaardlek:  Schwertspiel 
(Kaard  = Schwert)  erklärt.  Hier  ist  ein  ge* 
fahrvollea  Spiel  aus  der  Hand  der  alten  sagen- 
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haften  Kecken  übergegatigen , freilich  iu  sehr 
uwchukliger  Komi,  iu  die  Hand  unserer  Kinder, 
um)  ihr  Mund  spricht  noch  nachlallend  das  Wort 
um,  welches  eiust  Helden  begeisterte.  Das  alte 
Kaanilck  <xler  wie  die  Schweden  dos  Spiel  nannten, 
Uiulsii.xlek  (=  Dulclnpiel)  wurde  mit  drei  oder 
mit  fielen  Schwertern  oder  Dolchen  gespielt,  die 
«ach  bestimmtem  Gesetz  aufgeworfen  und  um 
Griff  unbefangen  wurden,  während  die  andern 
it  der  Luft  schwebten.  Als  Meister  in  diesem 
Spiel  nennt  die  Sage  König  Olav  Triggvoson. 
Kr  pflegte  das  Sch  wertspiel  mit  drei  Schwertern 
<u  »jiick'D.  während  er  auf  der  Bordlilunkc  seines 
iu  toller  Fahrt,  befindlichen  Schiffes  spaziurcu 
P“g.  Ihis  Katerlükspicl  mit  Sternchen  erinnert 
uhrigtas  auch  uu  das  antike  Knöchelspiel  der 
riechen  uud  Krimer  und  wohlmöglich,  dass  auch 
•liwes  einst  mit  Schwertern  gespielt  worden  sein 
n%\  ehe  man  dafür  Knöchel,  Steinchen  oder 
Kille  verwendete. 


Herr  Hundei  manu  bringt  eine  Untersuchung 
über  noch  jetzt  sich  tindeudeu  Hufeisensteine 
t B.  XIII.  1881.  8.  ( 1 07)  und  Z.  E.  XIV. 
l*s-.  8.  < 40)  — in  denen  sich  ein  Gien /.brauch 
au»  uralter  Zeit  erhalten  hat. 

Herr  A.  Treichel  berichtet  - Z.  E.  XIV. 
8.(11)  — über  noch  heilte  gebrauchte 
i 1 hrittsuhst  itute  in  Westpreussou  und 
ittbauen  — die  Klucke  und  die  Krivule 
~ f»  sind  Hotenstöcke,  in  ihrer  rundlichen 
riimnung,  man  wählt  dazu  eine  eigenthümlich 
^formte  Hauiuwurzel,  an  den  Botenstock  des 
MtrrU)teti  Merkur  erinnernd,  meist  seit  alter 
"*] ‘ m fortgesetzter  Benützung,  welche  von  Haus 
lJ.  Rwclirkt  werden,  um  die  Hausväter  zur 

• »noemiic*  zu  laden.  In  Schleswig- Holstein  soll 

*f  l ein  neuer  Stock  verwendet  werden, 

10  »«chen  der  Bauer  sein  Vidit  einkerbt, 
f.  diesen  Untersuchungen,  welche  sich  mit 
I ^ luf .a^€r  *,n  modernen  Volksleben 

Ugen.  reihen  wir  auch  die  Fortsetzungen  der 
• iMKhuogen  über  Hundmarken  und  Längs- 
1 en  an  Kirckenmnuero,  welche  wir  seiner  Zeit 

# l . , Unt>  ,u‘t  den  .Schalensteinon“  cin- 

p 1 haben.  A.  Treichel  bringt: 

nlU  **  Z\r  ^er  Hundmarken  und  Längs- 

J“  ™**J*i*m  Z.  E.  XIII.  1881. 
«iinirl  ■ n Anbfer:  Hundmarken  an  Kirchen- 
“ L E-  XIV*  18S2-  S.  (97). 
'Ü«t  | i'  * CD  110  Kirchenmauern  dazu  ge- 
•itg  D Ja  K p e'Dst  ^en  Hnndapie»,  daun  später 
KirtWaw»  1^ensc*,*rui  des  Bauern  an  der  äusseren 
mm  g-  f ,nzulchnen.  wenn  die  Kundmarkeu 
Wurden  „la**1*  \ Pfo“nigM8chlag®n  benützt 
werdeu,  so  wissen  wir  doch  auch 


1 mit  Bestimmtheit,  dass  Steine,  Staub  und  Kalk 
: von  der  Kirclieumauer  zu  den  mystischen  Heil- 
mitteln gehören,  welche  im  modernen  Volksleben 
im  Verborgenen  noch  eine  so  wichtige  Holle 
i spielen. 

Das  Essen  „heiliger“  Gegenstände  ist  noch 
immer  in  Uebung  und  «Schwung  zur  Heilung  von 
Krankheiten,  zur  Vorbereitung  anf  eine  schwere 
Aufgabe.  In  Landshut  in  Bayern  pflegten  noch 
vor  wenigen  Juhren  Schulmädchen,  ich  weis* 
nicht  mit  welchem  Erfolg,  vor  dem  Examen  ein 
Heiligenbildchen  zu  essen;  in  München  wurde, 
wie  man  mir  als  sicher  berichtete,  eine  lang 
leidende  weibliche  Kranke  durch  das  Verzehren 
von  einigen  Fäden  aus  einem  Gewand  eines 
modernen  Märtyrers,  eines  von  der  Kommune  iu 
Paris  erschossenen  Priesters,  geheilt. 

Diese  Gebräuche  erinnern  in  eigenthümlicher 
Weise  au  „Fotischglauben“  uud  wir  geben 
W.  Schwarz  recht,  wenn  er  behauptet,  dass 
unser  häusliches  Lehen  in  seinen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen auch  unter  den  „Gebildeten“  noch  so 
manche  Anklänge  au  Fetischglaubcu  zeige.  Aber 
Schwarz  beweist  weiter,  dass  der  Fetiscli- 
glaube  von  dem  Polydeismus  gar  nicht  so  weit, 
wie  mau  das  gewöhnlich  meint  annehmen  zu 
müssen,  entfernt  liegt.  Wir  begrüssen  die  neuen 
Untersuchungen  zur  germanischen  Mythologie  von 
W.  Schwarz.  Runden  sie  doch  das  Bild  vou 
der  Vorzeit  unseres  Volkes  in  erwünschter  Weise 
nach  der  8eite  der  geistigen  Entwickelung  ah, 
und  eröffnen  uns  gleichzeitig  eine  Perspektive, 
durch  welche  wir  auf  die  Möglichkeit  einer 
einstigen  allgemeinen  Geschichte  der  Entwickel- 
ung der  my  tisch-religiösen  Vorstellungen  der 
Menschheit  hiublicken.  Die  Untersuchung,  welche 
ich  hier  meine,  ist : W.  S c h w a r z : Zur  indo- 
germanischen My  t hologie  I.  Der  himm- 
lische Lichtbaum  in  Sage  und  Kul- 
tus. — Z.  E.  XIII.  1881.  S.  189-184.  - 
W.  Schwarz  strebt  in  dieser  Untersuchung 
von  vornherein  nach  der  Gewinnung  umfassen- 
derer Gesichtspunkte.  Er  zeigt  uns,  dass  iu  ana- 
loger Weise,  wie  die  prähistorische  Archäologie 
allmählich  immer  mehr  einen  gewissen  homo- 
genen Zustand  der  in  Europa  erwandernden 
indogermanischen  oder  arischen  Stämme  in  Bezug 
auf  das  häusliche  Loben  und  dio  Anfänge  ge- 
werblicher Thätigkoit  aufdeckt,  wir  für  sie  auch 
eine  gemeinsame  Phase  ihres  mythologisch-reli- 
giösen Entwickelungszustandes  nnzunehmen  hüben. 
Die  gleichsam  flüssigen  Elemente  der  mythisch- 
religiöi'cn  Vorstellungen  und  Gebräuche  zeigen 
schon  in  jenen  Vorzeiten  eine  gewisse  Konso- 
lidirung,  die  uns  unter  anderem  und  ganz  be- 
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sonders  deutlich  und  bezeichnend  im  Bunuikultus  | 
uud  den  sieh  daran  schlicssenden  mythisch-reli- 
giösen Vorstellungen  eut  gegeilt  ritt,  welche  ur- 
sprünglich auf  Vorstellungen  von  einem  wunder- 
baren Welt-  oder  Himmelsbfturn  znröckzu fuhren 
sind,  als  dessen  Abbilder  nur  gleichsam  gewisse 
irdische  Bäume  eintreten.  Dieser  Himmelsbnuin 
selbst  ist  das  Sonnenlicht,  wie  es  mit  der  Mor- 
genröthe  in  den  Wolken  sich  zu  verzweigen  be- 
ginnt , die  Sonnenstrahlen  sind  seine  -teste  und 
Zweige,  die  Wolken  seine  Blätter,  die  Sonne 
selbst  mit  dem  Mond  und  den  Gestirnen  sind  die 
Fruchte  dieses  Weltbaumes,  wie  Hoch  h o 1 z ragt, 
jeden  Morgen  und  jede  Nacht  frisch  reifend  in 
Gestalt  goldener  Aepfel  und  Nüsse.  Schwarz 
greift  hei  seinen  Untersuchungen  weit  über  die 
Grenzen  Euro|ins  hinaus,  es  lindet.  analoge  An- 
schauungen nicht  nur  hei  allen  indogermanischen 
Stämmen  und  auch  hei  den  Semiten,  Überhaupt  im 
Orient,  sondern  über  die  ganze  Erde,  in  Amerika, 
ja  in  Australien  verbreitet.  Dio  unserer  histori- 
schen Zeit  ganz  fremde  Uranschauung  von  den 
himmlischen  Lichtcrscheinungen  als  eines  täglich 
wachsenden  uud  schwindenden  Lichtbaumes  als 
Basis  und  Ausgangspunkt  einer  Fülle  mythischer 
und  religiöser  Vorstellungen  scheint  uns  noch 
seinen  Studien  nun  nicht  mehr  allein  eine  ge- 
meinsame Glaubensphase  der  Urzeit  innerhalb 
des  Kreises  der  europäischen  Arier  zu  rcprUscn- 
tiren,  sondern  uns  auch  einen  Blick  in  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  mythisch-religiösen  Glau- 
bens der  Menschheit  im  Allgemeinen  zu  eröffnen. 
Wir  erkennen  daraus  wie  innig  auch  der  Fctiscb- 
glauhe  mit  den  höheren  religiösen  Vorstellungen 
verknüpft  ist.  Uebernll  wird  von  himmlischen 
Dingen  dio  Verehrung  auf  irdische,  die  als  ihr 
Abbild  gellen,  übertragen,  z.  II.  von  dem  Licht- 
baum des  Himmels  auf  den  heiligen  irdischen 
Baum,  dem  die  naiv-kindliche  allgemein  mensch- 
lich« Anschauungsweise  eine  menschlieh-tliäüge 
Seele  beilegt,  und  nur  das  Uebcrwicgcu  sach- 
licher oder  menschlicher  gedachter  Gestaltung 
giebt.  dein  Einen  den  Charakter  des  Fetisch- 
artigen  und  reiht  das  Andere  dem  Polydeismus 
ein.  — 

3.  Monographien  zur  ullgem einen 
A 1 1 e r t li  u m s k u n d e. 

Ein  Streben  nach  Abrundung,  zu  mehr  oder 
weniger  geschlossenen  Gesanmitdarstellungun,  das 
uns  schon  bei  den  Publikationen  des  Jahres  1 880/81 
aufgefallen  ist.  zeigt  sieh  auch  in  den  Publikationen 
des  letztvertlosäenen  Jahres  wieder  und  zwnr  in 
noch  gesteigerter  Ausbildung. 


Sind  doch  iiiiiiientlich  die  bisher  besprochenen 
Untersuchungen  Monographien  im  besten  Sinne 
dos  Wortes,  welche  nicht  nur  Einzelthutsachen 
gehen,  sondern  eine  Verknüpfung  dieser  zti  einer 
geschlossenen  von  einem  höheren  Gesichtspunkt 
getragenen  Einheit.  Aber  auf  allen  Gebieten  un- 
serer Disziplin  begegnen  wir  dem  gleichen  .Stre- 
ben noch  Abrundung  uud  Gewinnung  weiterer 
Perspektiven.  Dies  gilt  auch  bezüglich  der  Be- 
arbeitung der  Epoebcu  der  Urgeschichte  im  All- 
gemeinen und  speziell  für  Deutschland  und  ein- 
zelne seiner  Gauen. 

Die  Steinperioden. 

Unter  diesen  Monographien  zur  Urge- 
schichte nennen  wir  zunächst  eine  Anzahl,  welche 
sich  mit  der  Steinperiode  und  ihren  Aus- 
läufern befasst. 

Uebersiclitlu.il  bat  uns  Fr.  Kinkel  in  die 
palacolithischu  Steinzeit  des  Menschen  in  Deutsch- 
land geschildert.  — Jahresbericht  der  Senkenberg' - 
sehen  vaterländ.  Geschichte  1880/81.  S.  07  bis 
117.  — 

In  ein  uns  bisher  so  gut  wie  vollkommen 
fremdes  Gebiet  uralter  Steinkultur  führt  uns 
H.  And  ree,  welcher  uns  eine  kritisch-sichtende 
Zusammenfassung  der  bisher  bekannt  gewordenen 
Anhaltspunkte  für  die  Steinzeit  Afrikas  — 
Globus  XLI  — vorlegt,  aus  welcher  wir  er- 
sehen, dass  auch  der  schwarze  Kontinent,  aul 
welchem  die  Bearbeitung  des  Eisens  in  so  früher 
Zeit,  wie  es  scheint  allgemein  zur  Geltung  ge- 
kommen ist,  doch  auch  wie  alle  bisher  den 
Archäologen  bekannt  gewordenen  Tbeilc  unserer 
1 Erde  seine  wahre  Steinzeit  gehabt  habe.  Frei- 
lich bleiben  die  Spuren  derselben  iu  Afrika  an 
Zahl  und  Werth  immer  noch  weit  hinter  denen 
von  anderen  Ländern  zurück,  welche  wie  etwa 
Amerika  vor  der  europäischen  Einwanderung  gar 
nicht,  oder  wie  der  Norden  Europas  erst  in  so 
später  Zeit  das  Eisen  erhielten.  Nordeuskjöld 
hat  uns  in  seinem  berühmten  Reisewerke  übei 
die  Fahrt  der  „Vega“  berichtet , dass  im  höch- 
sten Norden  Amerikas  sich  die  noch  immer  be- 
stehende Steinperiode  mit  der  modernsteu  Eisen- 
periode,  deren  Repräsentant  der  Revolver  ist,  he* 

| rührt  und  dass  dort  nun  lteidc  Perioden  der 
Kuiturentwickelung  gleichzeitig  nebeneinander  lier- 
gchen. 

Zum  Tlioil  von  weiter  Entfernung  her 
scheinen  Feuersteine  in  der  Steinperiiido  vielleicht 
als  Handelsartikel  verbracht  worden  zu 
sein.  Reiche  Fundplätze  des  Feuersteines  werden 
dadurch  für  unsere  Forschungen  von  höherer 
1 Bedeutung. 
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Herr  Stückei , Oberxtlieutennnt  n.  D zu 
Rubber,  bringt  eine  Untersuchung:  über  das 
>or  komm  en  von  Feu  erst  ei  n e n in  Ober- 
jchlesi en  _ Z.  E.  XIII,  1881.  S.  (187).  _ 
. Won  sieb  Feuersteine  in  ungestörter  Lage 
■•.gjnÜKb  nur  In  den  von  Life»  bedeckten  Dilu- 
vud.bewhmben  und  zwar  sowohl  in  den  oberen 
Tbeilen  demselben,  deren  Kiese  oder  Gerolle  aus 
«r.t,„tcn  Schichten  der  natürlichen  Gebirge,  der 
£arHH  des  Gesenkes  oder  des  Altval^ge- 
hrp.  hcBUmmcn,  als  auch  in  den  tieferen 
.Vhalt«,,  welche  nordische  Geschiebe  «Ihren 

i,  X™,  UD<i  S“nd»link*''  der  Ode,'  und 

a er  heWntee  liegen  die  Kiese  aus  den  vor- 

£?Z  St‘"thte“  Diluviums  in  Folge 
««  Umlagerung  durch  die  Arbeit  der  Flui 

t GMrg°  bUDt  dun:b- 
welche  der  rn  t,  °,>er‘ichle*‘s^Don  Kreidebildungen, 

« t Kr*id<*o-c  entsprechen. 

rv  “ Feuersteine , sondern  nur  Horn- 
»rlrle  S,r  t*”,  Aufschlüssen  und  Fundstellen, 
huL  iCr  ' ‘ , •<Ticht  ’ ***  besonderes 
■eil*  ist  G°yc  ^ I)orfo  M-u  kau.  Üer- 
h«.*kultiviru-nU"A*Utrtltb  j wöst«-  '-wischen 
iZb,  , Acctcrn'  'ie-ren  Enden  aus  Löss 
Peld",ark'  M*“  findet  dort 
«tetnÄrf8"1  PcUe”W“  »is  zur 
- “UCh  Wie 

•Sttikfh  das  t w u680!'118011  (Pfe,1“l,i,«-n  nach 

Feuerstein  bereur  ' 'i  A"s"'»*>  d“sii  •»<?'  der 
Laote.  Doch  Kfi  j“IScb  »fcgeUaut  worden  sein 
*"irr  tun  Hanj'  * . S,ch  d,p  “““Begrabene  Erde 
*ü*r,  aber  k"l  T G,™b°  »aide 

,|ie  Uaehlnu-tcn  “ malU  vielleic»'  ««f 

•Wen  sch,»  iy.„  l Tlrt*°  pe|der  abgefOhrt 
FeoenMn  ^!ür  d»™  Stelle 


liegen  wieder  neu, 
»udiungen  vor. 


und  »ehr  werthvolle  Unter- 


»«s  Fenemtein  auf  ‘Bns  VO[>  dieser  Stelle 
*■««•  und  Dl;.u,l.|rt,:  C En<!'crnu,,»f-  "arh 
|dHt»  der  Steiiwei,  , ,klrc1',  ln  dm  Wohn- 

- — 1 

**  von  d™Mln^°n'  Wfluha  in  PrRhiateriachor 
,*  und  Werk- 

^•Phrit«  nnd  Jad  1*k““Hi<* 

•Wistrerwandtem  - elto  u,ld  d>°  diesen 

'-IbdenC  d«  Tt  e,nS!‘r,CU  ™"'  ■*“  1 - 

* 8«rojm  und  a * .?le  Drt<0rl,t'b<*  Fundstellen 
Wir  b Z,  bU  Jrt“  unbekannt 

’****«■  Jahre  ÜW-  den^*“,  “r  Dericlito  der 

rb,c'd'»«l,euL  hVTI  if"  Stan<1  für 

,A'"”  und  Kuro  fuuäols-UeHehungeu  zwiachen 
•xbwiehtige  pr..„  lf  t’u’,lt  “u,dl  Amerika,  sn 
- Wrocben.  Auch  die.»«, 


Herr  R.  Andren  berichtet  — L c _ ,|., . 

d“r  I ausnahmsweise 

der  bearbe, tele  Hoplirit  - von  Kal 

der  algerischen  dabara  entdeckt  Ilrifl. 

auch  dort  die  Frage  nach  seinen,  Hrs|„ung»l«n.| 
wie  in  Europa  und  Amerika  stellt. 

Hei  dem  arel,ii.,l „g iscl.e n Kongress 
,n  lif|,s  (1881)  — llcriil.t  von  |(.  Vinkow 
und  Wans.  Dolbo»,  1,,-w.  Z.  )•;.  \j\  ,ss„ 
S.  7:1-111  _ sprachen  die  Herren  .1.  w'j 
kowsky  und  Mus,  hketoff  filier  die  Nephrit- 
tragc  mit  Beziohung  auf  Husdund.  Herr  Wi| 
kowsky  unterscheide,  ,,|»  Varietäten:  eine  w, 
eine  grüne  und  ein.  ■ hwitrzliche.  Xu,  I, 

Angabe  sind  bis  jelzl  bei  den  Ausgrabungen  i„ 

Nephrit  gefunden  weder,.  XV |,  d„r  wil, 
scheint  unbewiesenen  M>  inung  .1,.»  iw.  Fri»,  b 
sollen  Lager  von  Nephrit  in  Sibirien  nein  da- 
gegen glaubt  Herr  Wit kowsky.  dass  a ml,  d„n 
d,c  dunkleren  Arten  .Mulch, -io,,  die  helleren 

aus  Turkestau  ntanum Herr  Wit  k„w.»k  v fand 
in  „prähistorischen*  Skelet Igrälmn,  unweit  de» 
Flusses  litoi  (in  die  Angara  mündend),  wo  er 
schon  vor  zehn  Joliren  Ausgrabung,.,,  gemocht 
und  wo  er  im  Juli  l»s|  neuerdings  «.»graben 
bat,  Stemwerkzeuge  aus  Nephrit,  zwei  Heile  aus 
Jaspis,  Knochenwerkz,  ugc  und  Zähne,  zum  Tb.nl 
Eberzühnc,  als  Zienuth.  Unter  anderen  Knochen 
fanden  sich  auch  die  einer  Arl  Itilier,  die  ni.1,1 
mehr  existirt,  (vielleicht  Klacliels,tliw.i„y  .1, 

Unter  den  Nophritobjekten  waren  drei  Gerät  l,e 
unbekannten  Gebrauch,  .,  länglich  abgerundet,  m 
Form  von  Fischen,  möglich  erweise  au.  I,  als  8.1,  lei  I'- 

steme  anzuseben.  An  de, Seite,  der  KKidi- 

der  meist  nach  Osten  blickende, ge- 

lagerten Skelette  Ingen  die  Waffen,  die  Ziel  ratlien 
um  den  Hals.  Es  wird  die  Meinung  ausge- 
sprochen, dass  durch  n,ong,discl,-l, iranische  Stämme 
der  Nephrit  nach  Eur,,|,.i  gebracht  worden  »ei. 

Herr  M u.scli  k e tut  t spracl,  beiden,  Tiflis'er- 
Kongress  über  die  bis  jetzt  enldrokten  Nephrit- 
Inger.  Er  weist  darauf  hin,  dass  in  Asien  und 
Australien  Ncphritlager  bekannt  scicu , seiner 
Meinung  noch  »eien  aber  die  amerik, mischen 
Ne[ihrito  mit  den  asiatischen  nicht  identisch. 
Herr  v.  Hochstotter  traf  Nephrit  in  natürlichen, 
Vorkommen  auf  Neuseeland  in  der  Umgegend 
von  Jackson-Itay  mit  Gneis  und  am  See  I’umimu. 
ln  Asien  kommt  der  Nephrit  vor  in  den  Flüssen. 

,Iic  vom  Himalaya  und  Ku-cn-iun  hcrabströmen. 

Fj,  findet  siel,  ferner  in  der,  Schnellten  von  11a- 
taktschi,  am  Knenlun,  im  Thal«  Kaiskaach,  auf 
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einer  Höhe  von  6-7000  Fuss  ».ei  den  Dörfern 
Aschma,  Bnma,  am  Wege  nach  Kliatang.  Ausser 
diesen  Orten  ist  nach  Musckketoff 
Nephrit  noch  nirgends  in  der  Natur 
gefunden,  auch  bis  jetzt  sicher  noch  nicht  im 
Kaukasus  oder  io  Sibirien  (V).  Sehr  zu  beachten 
ist  cs,  dass  sich  bisher  im  europäischen 
Russland  G er ä t h sc h alt en  aus  Nephrit 
noch  nicht  gefunden  haben. 

Die  Nepkritfrago  hat  für  Deutschland  ein 
neues  Gesicht  erhalten  durch  die  Auffindung 
einer  N epb  ri  twerks  t Btt  e am  Bodensee 
am  Maurncher  Ufer. 

Herr  L.  Leiner  in  Konstanz  berichtet  — 

I.  Die  Entwickelung  von  Konstanz.  Separatabdr. 
8.  77  _ cfr.  auch  H.  Fischer  Corr.-Bl.  Mürz 
187!)  S.  18,  MBrz  1880  S.  I!),  Mai  1881  S.  35  — 
Ober  diesen  merkwürdigen  Fund,  welcher  (tlr  das 
Rosgarten-Museum  in  Konstanz  erworben  worden 
ist.  Man  fand  am  Mauracher  Ufer  154  kleine 
Stöcke  Nephrit , welche  nur  als  Bearbcitungs- 
ahfiille  gedeutet  werden  können  und  zwei  ange- 
sägte Stöcke ; daraus  schliesst  Deiner  mit  Recht, 
dass  Nephrit  auch  am  Bodensee  bearbeitet , und 
dass  vielleicht  Dicht  aller  schon  in  Form  bearbeiteter 
Beile  eingeftthrt  wurde.  Er  fand  aber  ein  grösseres 
nngesügtes  Beil,  welches  vormuthen  lässt , dass 
grössere  fertige  Werkzeuge  wieder  in  kleine 
Meisselchen  getheilt  wurden.  Die  Zahl  der  in 
den  letzten  Jahren  am  Bodensee  gefundenen 
NephritgegcnstUnde  ist  übrigens  ganz  erstaunlich 
gross.  Allein  für  das  Rosgarten-Museum  sind  in 
den  letzten  Wintern  HD«  ganze  Nephritgerftthe 
orworben  worden , am  Mauracher  Ufor  allein 
wurden  849  ziemlich  gut  erhaltene  und  141  ver- 
witterte Nephritbeile  und  Meisaelchen  von  2— 9 cm 
Länge  und  1-  5 cm  Breite  gefunden.  Der  Nephrit 
der  Bodenscepfahlbauten  gleicht  ganz  dem  der 
sBclschweizerischen  Pfahlbanstationen , und  beide 
sind  ähnlich  ansseren ropäischen  Nephriten.  Die 
Bodensee  - Nephrite  sind  aber  immer  etwas  mehr 
schiefrig.  Sie  sind  da  und  dort  rostrothhlond 
und  woiss  und  durchsichtig  neben  dem  durch- 
scheinenden fettig  schimmernden  Dunkelgrün,  diese 
Forbcnveränderung  ist.  aber  nur  bedingt  durch 
Verwitterungszustande  des  Gesteins,  denen  der 
Boden scc-Nephrit  sehr  ausgesetzt  ist,  unter  dom 
Einfluss  des  Wassers  in  den  uralten  Lagerstätten. 
Nach  Deiner'«  Meinung  spielt  vielleicht  auch 
die  Einwirkung  der  Bearbeitung  hiebei  mit, 
er  vermuthet,  dass  man  den  zäh-harten  Nephrit 
in  abwechselnder  Behandlung  mit  Feuer  und 
Wasser  gefügiger  gemacht  habe.  Chloromelanit 
und  Jadeit  sind  im  Bodensee  seltener  (im  Ros- 
garten-Museum  sind  nur  12  Beile  ans  Jadeit 


und  11  von  Chloromelanit).  BearbeitungsabfSIl« 
von  diesen  Gesteinen  hat  Herr  Leiner 
bis  jetzt  noch  nicht  auffinden  können.  Auch 
Eklogit  ist  dort  selten.  Zu  bemerken  ist,  dass 
manche  der  Bodensee  - Serpentin  - Instrumente 
sehr  den  Nephriten  gleichen.  Von  Mäurach  stam- 
men kleine  Serpentin-Beilchen,  welche  Stellen  wie- 
der durchsichtigste  grüne  Nephrit  haben. 

Für  Nephrit  ist,  wie  oben  erwähnt,  bis  jetzt 
das  Vorkommen  in  Europa  durch  keinen  be- 
glnubigten  Fund  irgend  wahrscheinlich  geworden. 
Wir  haben  daher  allcD  Grund  mit  dem  besten 
Kenner  der  Frage  in  Deutschland,  mit  H.  Fischer- 
Freilmrg.  an  der  von  dem  unseren  Freundeskreis 
nun  leider  entrissenen  Desor  zuerst  vermutlieten 
inner-asiatischen  Abkunft  dieses  Minerals  und  der 
daraus  mit  so  viel  Mühe  gefertigten  Objekte  fest- 
zuhalten. Sehr  bemerkenswert!!  ist  dabei  das 
oben  erwähnte  Fehlen  der  Nephritobjekte  im 
europäischen  Russland,  in  Verbindung  mit  dem 
geringen  Voraehrdten  der  Nephritfunde  in  Deutsch- 
land nach  Norden  — die  Roseninsel  am  Starn- 
Uergersee  ist  bis  jetzt  der  nördlichste  Fundplalz 
für  Nephrit  in  Deutschland  - , so  dass  wir  an 
dem  in  unserem  Bericht  für  1880/81  gege- 
benen Weg  der  Einführung  aus  Inner -Asien 
über  Kleinasien , sowohl  nach  Griechenland  and 
Italien,  als  auch,  und  zwar  nicht  nothwendig 
über  Griechenland  und  Italien,  nach  der  Schweiz 
und  nach  Deutschland  und  Frankreich  festhallen 
müssen. 

Virchow  hat  in  einer  den  ganzen  Gegen- 
stand umfassenden  Darstellung  - Z.  E.  XIII. 
1881  S.  (283),  dann  Z.  E.  XIV.  1882  (8.168): 
daran  schliessen  sich  au:  Andreas  Arzt' uni- 
Berlin:  Ueber  ein  Jadeitlmil  von  Rabber,  Hannover 
Z.  E.  XIII.  1881  S.  (281)  und  H.  Fischer 
Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (IOC)  — die  Frage  über 
die  Beile  aus  Jadeit  und  anderen  analogen  von 
H.  Fischer  als  Falso  - Nephrite  bczeiehnoten 
Mineralien  behandelt:  „Das  Vorkommen  -l«r 
flachen  Jadeitbeile,  namentlich  in 
Deutschland.“  Virchow  hebt  zunächst  h-'i- 
vor,  dass  eine  unverkennbare  archäologische 
Differenz  bestehe  zwischen  den  kleinen,  «0 
dicken  und  oft  nur  am  Ende  scharf  polirten 
Nephritbeilchon , deren  mehrfach  beobachten 
Schäftung  in  Hirschhorn  sie  zu  Arbeitsinstrumenten 
stempelt.  Davon  unterscheidet  sich  dieMehrzin 
der  in  Deutschland  und  zwar  im  Gegensatz  zu 
Nephrit  auch  im  mittleren  und  nördlichon  DeuUe 
land  gefundenen  „edlen  Steinbeile“  wesentlich 
durch  Aussehen,  Grösse  und  Bearbeitung.  *' 
sind  meist  weissliche,  etwas  trübe  Gesteine,  |r 
gelegentlich  stark  in  Grün  und  Gelb  variiren,  aber 
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*ch  gewöhnlich  weniger  goförbt  sind.  Auch  haben 
ae  eine  viel  beträchtlichere  Grösse,  indem  sie 
12-!«- 20  cm  lang  sind.  Gleich  den  kleinen 
Nephritkeilen  sind  sic  niemals  durchbohrt.  Sie 
sind  stets  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  das 
Schunstc  polirt,  wahre  Mustersttlcke  von  Arbeit 
Ihr  vorderes  Ende  läuft  in  eine  breite,  schwach 
gerundete , scharfe  Schneide  aus,  während  ihr 
• ™ Fl,de  f“‘  ««gespitzt  ist.  Dabei  sind 

«•  wMhMmiM-g  dann,  fast  platt,  obwohl 
beide  Flüchen  schwache  Wölbungen  zeigen.  Sie 
, , “ daher  in  viel  geringerem  Grade  "den  Ein- 
druck von  Arbeitsgerät hen  odor  von  WatTen,  als 
vielmehr  von  Kultus-  oder  Amts-Geräthen 
>ircl,ew  nennt  sie  im  Gegensatz  zu  den 
»deren  namentlich  den  Nephritbeilen : Flach- 

l-11"  !>f,rUbmt<st''  Funt<  solcher  in  zahl- 
mebea  trcemplaren  weit  verbreiteter  Flacbbeile 
«der  altbekannte , welcher  auf  dem  Käeslrich 
I«  Gen, enheim  unweit  Mainz  gemacht  und  von 
binden.chmit  _ Alterthümer  unserer  heid- 
sialien Vorzeit  Bd.  I.  Heft  II.  Tfl.  I.  Eig  ] (|  _o-j  _ 
^rieben  und  ahgebildet  wurde.  Fünf  Find,. 

I w n °rnSSe  'nFcn'  « Spann- 
-I.L  r'9  ,?t  ’ ,ln  ü,Dcm  Futeral  von  Leder, 

erk.nel  ',n  dcIn  FlnSäand  der  Fundstelle 
^«■har  erh„l,0n  hatte.  Ein  „ähnliches  Work- 

".Ji  'VV  ein^  Cysterne  des 
hoben  b C‘,tru”s  von  Mainz!  ge- 

,|arrt  ' ^nnF.?aeh  vll0i  a“tCrScbei'lon  sicb  auch  da- 
ans  »elciem  .I,#ph"U?lteD  •.  d,*S3  das  Material, 
«meinen  p..ii  SU'  ^fcrblRt  sln<i  • wenigstens  in 
kl>nn  L WIlbrschoinlicli  europäischer  Ab- 

n,  Euren,'  l*l!’  *Wwhrial  sich 

«,  T*  6nd'  ■ , D‘«“  güt  ftir  F i b r o 1 i t h , 

»ud  Jadrit  verw  C b*8  ,.frUI,<!r  ’»«  Nephrit 

»im  ei„i  ■ • wor^e  u“d  für  welche« 

*■  B‘  «■  Auvergne 
iingeo  Da  in  u p1**  • * 80,1  d‘‘n  n<‘nim  Dntersuch- 
‘»heiniieher  * übcrbaHP*  wieder  wabr- 

Rhhjki  findet  7 ” 0,1 ' dass  s*ch  "lädeit  doch  in 
lim  de  la  ‘ 7 8*,nfn  neucn  Analysen  — Bullc- 
C,,";'  .n,u"5r‘*l-  ^ France,  IV.  167. 

»»hl  verarbeitet^0  j;S81  vT  haben  Ü"'»»r  so- 
ll ml  JJeriko  ■ *1(!  robes  Material  aus  Asien 
S«MMrenansmT  de“  'Iadcit  nabe  k°"»«endo 
Sri  den  All  ' 7 “”kten  Eur°l^- 

“Witelen  1‘roL-  rg*  cgen-  ®n*or  den  nicht  vor-  J 
lAyifalUclie*  Verhalt™0  ,Zusu“mw>selzung  und  | 
l0!*crordentjie|,  *lt<,n  dcajeDi80  des  Jadeit 
vrwfihaon : ein  8,nd  ““““Mich  zu 

«»  aagebbeh  von  Monte  Viso  her-  ' 


’Ul»ia<'iides  (j  , • . 

,*‘«siime  BndlbT’i  (",l‘ö11  von  (>ucliy  bei 
hc  St.  Marcel  in  I’iemont 


anstehendes  Gestein.  Aber  wenn  auch  für  die 
riuppo  der  Uachheilo  oder  vielmehr  für  die 
Mineralien,  aus  denen  sie  mit  solcher  Sorgfalt 
helgestellt  wurden,  europäische  Herkunft  könnte 
wahrscheinlich  gemacht  oder  nnchgowiesou  werden, 
däs  bleibt  fest  stehen,  dass  sie  i„  die  von  don 
Alpen  entfernteren  Gegenden  Deutschlands  doch 
nur  auf  dem  Weg  der  Einfuhr  von  fern  her  ge- 
langt  sein  kennen.  Aber  um  den  sichern  Nach- 
weis der  möglichen  Provenienz  der  Jadeite  ans 
Europa  zu  liefern,  müsste  doch  zuerst  der  Monte 
Viso,  welcher  hieftlr  zunächst  in  Betracht  kommt 
genauer  untersucht,  sein. 

Vorerst  geht  aus  der  kartographischen  Zu- 
sammenstellung der  Verbreitung  der  aus  Jadeit 
und  Nephr.t  gefertigten  Objekte  hervor,  dass 
solche,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  östlich  von  der 
Elbe  auf  deutschem  Boden  niemals  gefunden 
worden  sind.  Nur  ein  Chloromelanilbeil  aus 
Schlesien  ist  jenseits  dieser  Grenze  bekannt  (ein 
im  Dorhuter  Museum  liegendes  Kephritboil  ist 
um  modernes  Importstück  aus  Nordwest-Amerika) 
Auch  fehlt  jenseits  der  Elbe  die  charakteristische 
horm  der  Flachbeile,  wenngleich  gewisse  An- 
näherungen an  dieselbe  in  Fauorstei#  vorkommon 
Dagegen  breitet  sich  das  Gebiet  derselben  weit- 
hin nach  Westen  und  Süden  aus,  man  kennt  sie 
aus  Belgmn,  Frankreich,  Portugal,  auch  aus 
Siemen. 

Eine  genauere  mineralogische  Durchforschung 
dieses  grossen,  weitzerstreuten  Materials  wird  er- 
geben, wio  es  schon  jetzt  die  deutschen  Funde 
zeigen,  dass  den  Flachbeilen  aus  Jadeit  und 
Chloromelanil  sich  zahlreiche  andere  aus  Fibrolith 
Eklogit,  Saussurit  u.  s.  w.  anschliessen.  von  denen 
man  annehmen  darf,  dass  das  Material  und  dem- 
nach auch  die  Bearbeitung  europäisch  waren. 
Irotzdcm  bleibt  auch  für  diese  Gruppe  die  be- 
merkenswerthe  Thatsnche  stehen,  dass  die  Flacli- 
beile  an  vielen  Orten  gefunden  sind,  wo  weit 
und  breit  auch  diese  anderen  Mineralien  weder  an- 
stellen,  noch  erratisch  gefunden  werden.  Nament- 
lich für  Deutschland  dürfte  die  ge- 
summte Anzahl  der  besprochenen  Flach- 
heile  als  importirt  gelton  müssen. 

Warum , fragt  nun  Virchow,  lmt  dieser 
Import  an  der  Elbe  Halt  gemacht?  und  von  wo 
ist  er  gekommen  1 Die  überraschende  Aehnlichkeil 
der  Form  und  die  Eintönigkeit  derselben  spricht 
iür  eine  gemeinsame  Bezugs-  und  Fahrikations- 
iiuello.  Aber  der  Mangel  analoger  Funde 
diesseits  der  Elbe  deutot  auf  einen 
westlichen  und  südlichen  W’eg,  nicht 
auf  einen  östlichen.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt. sein , dass  die  Minornlien  nicht  aus  dem 
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Osten  stammen,  aber  die  Völker,  welche  dieselben 
brachten , scheinen  doch  nicht  direkt  von  Osten 
her  nach  Thüringen,  Hannover  und  Wcstphalen 
gekommen  zu  sein.  Der  Weg,  auf  welchem  diese 
Stücke  zu  uns  gelangten,  ging,  noch  Vi r c h o w's 
Ansicht,  von  Süden  (oder  Südwcstcn)  nach 
Norden  (oder  Nordoston)  jedenfalls  nicht 
von  Russland  nach  Deutschland,  also 
nicht  nördlich,  sondern  südlich  vom 
Kaukasas,  wahrscheinlich  durch  Klein- 
asien. " 

Ich  möchte  hier  bemerken , dass  es  sehr 
wünschenswert  wlire,  wenn  Herr  H.  Fischer 
seine  mit  so  viel  Sorgfalt  bearbeitete  karto- 
graphische Darstellung  der  Verbreitung  der  be- 
treffenden Mineralien  und  Objekten  in  Europa, 
welche  uns  schon  hei  der  Versammlung  in  Strass- 
burg Vorgelegen,  veröffentlichen  würde.  Es  sollte, 
wie  ich  glaube,  unsere  Gesellschaft  zu  dieser 
wichtigen  Publikation  die  Hand  bieten. 

Um  diese  Untersuchung  weiter  zu  führen, 
wäre  es  zunächst  erforderlich,  dass  wir  über  die 
/eit,  in  welcher  die  Flncbbeile  gebräuchlich 
waren , mehr  erführen.  Nichts  zwingt  bis  jotzt 
dazu,  diese  Funde  sämmtlich  der  „neolithischen“ 
Zeit  zuzuschreiben , an  welche  sie  sich  freilich 
der  ganzen  Technik  noch  anschliesscn  Ja  inan 
könnte,  Angesichts  der  Mainzer  und  einiger  nieder- 
rheinischer  Funde,  sogar  daran  denken,  dass  die 
Römer  die  Flachheile  eingeführt  hätten.  Wenn 
dieser  Schluss  auch  noch  verfrüht  erscheint,  so 
erscheint  es  doch  gerechtfertigt,  die  Flachheile 
zunächst  archäologisch  von  den  kurzen  und  dicken 
Nepbritbeilchen  der  Pfahlbauten  zu  trennen,  und 
anxuerkennen,  dass  die  Zeit  der  Flachlieiie  nicht 
nothwendig  der  neolithischen  Periode , d.  h.  der 
Zeit  des  Schleifehs  der  Feuersteine  gleich 
zu  setzen  sei. 

Es  wurde  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen, 
dass  die  mühsame  Bearbeitung  dieser  zähharten 
Mineralien  den  Objekten  aus  Nephrit  und  Jadeit 
ihren  Hauptwerth  bei  den  modernen  Völkern  des 
Ostens  und  wohl  auch  bei  den  prähistorischen 
Völkern  Europas  erlheilte.  In  dieser  Beziehung 
ist  eine  Notiz  aus  dem  Indian  Antiquary  Feh. 
1880  — (Times  15  May  1880)  — interessant, 
auf  welche  Herr  Jagor  hingewiesen  hat  — Z.  E. 
XVI.  1882.  S.  (170)  — . Dort  wird  auf  den 
hohen  Werth  cinor  für  das  India  Museum, 
S.  Kensington  erworbenen  Nephrit-  (—Jade-) 
Sammlung  hingewiesen , und  derselbe  an  einem 
hervorragenden  Beispiel , einer  grossen  Nephrit- 
schale, demonstrirt.  „Man  braucht  ein  bis  zwei 
Jahre,  um  ein  einziges  Loch  in  Nephrit  (Jade) 
zu  bohren,  ein  einziges  Ornament  zu  schneiden. 


und  dieses  Gelte  (a  large  bowl)  mit  ihrem  Deckel 
beschäftigte  drei  Generationen  einer  Künstler- 
familie  im  Dienste  der  Mogulkaiser  und  muss  den 
Kaisern  Jehnngeer,  Shnh  Jrhan  und  Aurungzeb 
zusammen  nicht  weniger  als  (1000  Pfund  Slerl. 
gekostet  haben  und  sie  würde  jetzt  in  China  und 
Japan  wahrscheinlich  mit.  dein  doppelten  Prei« 
bezahlt  werden.“ 

Norden s kiöld  hat  — 1.  c.  — hei  seinem 
Aufenthalt  ebenfalls  Nachrichten  aus  eigener  An- 
schauung (liier  die  Ateliers  von  Nephritstein- 
schneidern gesammelt. 

Wir  wollen  die  Untersuchungen  über  die 
Steinperinde  nicht  bescliliessen,  ohne  darauf  hin- 
zuweisen, dass  uns  die  von  Hngenbeek  lineh 
Europa  gebrachte  Feue  rl  ä nde  r h ord  e,  Ge- 
legenheit geboten  hat,  die  Bearbeitung  von  Feuer- 
stein (und  Glast  unter  unseren  Augen  nach  der 
prähistorischen  Methode  zu  beobachten.  Was 
schon  aus  alten  und  älteren  Berichten  hervorgiug, 
wurde  uns  hiebei  aber  doch  erst  recht  anschao- 
1 licli  klar,  dass  nämlich  die  feinere  Bearbeitung 
de«  Feuersteins,  die  wir  an  den  Prachtexemplaren 
namentlich  der  nordeuropäischen  Steinperiode  l>e- 
wundern,  nicht,  etwa  in  Hämmern  und  Schlagen, 
sondern  in  Drücken  mit  einem  einfachen  Knochen 
lmstand  und  bei  den  Feuerländern,  die  noch  in 
der  neolithischen  Steinperiode  leben,  immer  noch 
liesteht. 

Behandeln  die  zuletzt  genannten  Untersuch- 
ungen allgemeine  Einzelfragen  aus  der  neolithischen 
Periode  Deutschlands , so  verdanken  wir  Herrn 
Otto  Tischler  — Beiträge  zur  Kennt- 
nis! der  Steinzeit  in  O s t p r e u s s c n und 
den  angrenzenden  Ländern.  Schriften  der  physik.- 
ökon.  Ges.  Königsberg.  XXIII.  1882  — eine 
nach  der  Methode  der  modernen  vergleichenden 
Archäologie,  der  einzigen  Methode,  welche  uns 
auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung 
in  exakter  Weise  wirklich  vorwärts  zu  bringen 
vermag , gearbeitet«  Monographie , welche  die 
archäologisch  - anthropologischen  V crhältnissc  der 
neolithischen  Periode  namentlich  für  das  östliche 
Deutschland , Posen  und  Polen  , für  Oesterreich. 
Böhmen , Siolienbürgen  in  feste  Grenzen  oinzu- 
schliesscn  beginnt.  Es  ist  das  eine  grundlegende 
Arbeit , welche  hei  Ausdehnung  dieser  ver- 
gleichenden Forschungen  auf  andere  Tbeilo  unsere* 
Vaterlandes  massgebend  sein  wird. 

Aus  den  ostpreussisclion  Funden  der  neolitbi- 
schen  Steinzeit  möchte  ich  aus  Tischler’s  Mil* 
tbeilungen  zunächst  nur  die  in  ihrer  primitiven 
Art  prächtig  gearbeiteten  Thongcftec  antflliron, 
welche  in  Abbildungen  uns  vorgeführt  werden, 
und  welche  vor  allem  aus  Wobnplätzen  der  Stein- 
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l”,rsUm",e“:  Da*  Studium  der  Keramik  der 
«(i»*«it  wird  fflr  den  Portsehritt  unserer  Könnt- 
T*  “cb"  ff1'1“1  bedeutsam  werden.  Hoffen 
.Ulr,  b",d  aa#fc  Klopft eiscli  mit  seinem 

Itl'r  7Wke  ^ di“  “Inseln:,“ 

rarlie  Steinreit  und  zwar  namentlich  über  die 

«Tnl  , Th0rinKen  hervortreten 

«nie  Uber  dessen  Itesultoto  er  um,  in  Hegen, - 
k«l»  Mitthcdungen  gemacht  hat 

in  »einer  Zusammenstellung 

c:t$z' von  8w“8ache"-  •'* 

Für  Ostpreußen  und  den  nordöstlichen  Tbeil 
««tFcussen»  diesseits  der  Weichsel  führ  er 
felgende  gruasere  Funde  aus  der  Steinzeit  an: 

WicLm  Wmt  “ “ °"d  die  beiden 

cZTJt  V;aefiB:  Kel-riSstebef  “!|”n 
*^-8"  "M"ürZ  n 

laventar  an  Stein-^KarTb  CWm;S“  mit  ihrem 
s'«nzeit  angehüL  D Ho,"S<»«li«i 

a“ch  einige  »nätLeitr  i z-  d“18®11’«"  aber 

»»■*»  «nd/welX  fr‘*.  I0Sen“'j‘nd,!  «^»den 

'»vratar  gar  nicht  „ 'C  ' *u  dem  G««mnit- 
,|a™it  vemicngt  „JT*“  Und  d"her  als  7“mi|ig 
"irlSafie  noch^lF  ’ 80  b,cibt  die  Frage 

iMliuateti  Von  Oes/0  * ' '“',cbto  sie  ™it  den 

Ul>li»«  GonZem??  '”o  Öialka  iln 

•'maiark  und  dem  Pr’hi',"'  8old‘"*r  Sct'  in  der 
"unwr  in  4leckl«.nl  * ^".U  V°D  ^iiKelow  und 
-'■i'jmmenen  Fglsehnn”^  /durcb  die  dort  vor- 
“ Steinzeit 1 5 T " zusammen 

«clSt  vZ'.r °rU »»  v°"  Ffabl- 
lll-r  jüngsten  «IniJT^n**-  “ ler  “ls  die  übrigen 

ledern  wir  ^doutschlauds. 

^»Wit  in  West„„„  g<!l"e,ncn  die  Funde  der 
l'r*«»nu  im  Wesentliche*'  ,Welclle  1,1 '*  denen  Ost- 
s*e«  wir  11ur  !,i  Jmn,’'lire"'  übergehen, 
frtiberen  Berich»  ’ , d,lS8’  Wovon  wir  schon  I 
di.iazeitgm,  D.  ^bandelt,  die  Anzahl  der 

'*he“  «»d  hesonders  r°l.d7*  *"■  ist  i'"  I’reus-  1 
"■  “ 1 oll|isehon  f ujawien, 

^*ek  „„  der  W u ?°pl°-Se®  bis  gegen 
■nowracli»  r..  s ^bsel.  Zu  Gross  Mudn 


, -—»nciaw  K”c!,st'1-  z“  Grass  Morin 
b'noclien!")g!jC ! 4 geleite  mit  Diorit- 
".»•  Nadeln  und  einer  grosaeo 


fluchen  llernstoinparle  mit  konischer  llohrun»»  I„ 

richtet  * Ä.“  7*  IW‘1'«  

liebtet,  JU  ste, nze.tgr.il, er  an  !,  Orlen  v ,- 

neral  von  Erckert  uns,, raucht  worden  t.i 

der^InJ3  r d‘m""  noch  «" 
de,  es  Interesse,  we.l  in  ihnen  eine  kleine  aus 

Kupier  bestehende  Iteigal...  gefunden  wurde 

welche  uns  lehrt,  dass  diese  Urttl, er  vor  die 

Perioden  zurflekreichen.  welche  Bronze  und  Eis,.« 

verwendeten.  Im  Anschluss  an  die  bisherigen 

vergle,chend-archtlolog|,,|,.|l  Ermittelung,.,,  über 

tW  h der  Metallkulturri,  „„ich 

Oesterreich,  tmrt  Tis,  1,1,.,-  ,| ; Zt.„  rilr  ,|j(. 

neohih.sehe  Periode  letzterer  Gegenden  und 
für  den  ersten  Heg,  nn  der  Metall],  entitzung  (Kupfer, 

<1  asellat  in  das  2.  Ja  I,  r I »u  send  vor  fl,  r 
wahrend  er  mit  Benützung  der  gleichen  Methode 
für  Ostpreussen  und  die  Naehlmrlümlcr  für  die 
neolithische  Steinzeit  die  erste  Hälfte  des 
Jahrtausends  vor  fl, r.  linde,  Tischler 
verkennt  dabe.  nicht,  dass  auch  mu  h viel  spater, 
im  Nord-Osten  vielleich,  -„gar  bis  i„  die  jo, 
Itcdnische  Zeit  herein,  St-ininstrumontc  ll.eils  i„ 
wirklichem  Gebrauch  blieben,  tlieils  »U  alter- 
tliüniliche  Orabesbeigabc,  v,.„  wohl  svmboli-,  hc 
Bedeutung  den  Verstorbenen  ,n  die  letzte  Kuh,-. 
statte  nntgegeben  wurden.  Verdienstvoll  ist  es 
daß  Tischler  eine  möglichst  vollständige  l ebe, 
srnht  bringt  über  die  beglaubigten  Funde  von 
Stein  Waffen  und  Steininst,  „menten  in  Gräben, 
»päterzcitlicher  Perioden  h l,  selbst  kann  dieser 
L,ste  noch  den  Fund  eines  geschliffenen  Steinbeil- 
Fragments  in  einem  Grabhügel  der  Hnllstll.lter- 
lenodc,  mit  Bronze  und  Eisenbeigaben . bei 
Goerau  durch  Pfarrer  Vollrutl,  liiozulügeii. 

Es  ist  sehr  interessant  und  belehrend,  wie 
1, schier  die  Uebcrgangspcriodc  von  -Stein  zu 
Metall  namentlich  für  die  öslerrcicliischen  l'falil- 
bauten  und  die  dortige  ninnentliili  durch  Much 
entdeckte  Kupferperiodu  -cliilderi,  ebenso  die 
Garstellung  der  siebenbürgiseben  Funde  der  Fräu- 
lein Torma,  welche  manche  AnknUpl'ungspiuikte 
mit,  Schliemann's  Fund,  ,,  in  Troja  darbielen ; 
wir  müssen  uns  versagen  darauf  einzugelit-u  und 
wollen  nur  noch  auf  die  Mitlbeilungeu  Tisch- 
ler’s  über 

iJernstoin  etwas  nJllier  eingelien.  Königs- 
besitzt  namentlich  dureb  die  Itng^orungon 
bei  Schwa raort  ein  UDübcrtroffen  reiche»  Material 
an  verarbeitetem  Bernstein,  von  welchem  nach 
Tischler'*  Untersuchungen  ein  grosser  Tbeil  in 
die  Steinzeit,  zurückreicht.  Es  sind  vielfach  roh- 
geschnitztc  zum  Theil  sehr  vereinfachte  Menschen* 
und  Thierfiguren,  von  denen  ein  Theil  in  der 
prähistorischen  Ausstellung  in  Berlin  1880  zu 


12 


m 


Digitized  by  Google 


112 


sehen  war,  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  dieser 
Fund«  ist  alter  erst  seil  jener  Zeit  gemacht 
wurden.  Tischler  hat.  durch  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  über  die  Methode  der  Schnitz- 
erei und  Bohrung  des  Bernsteins,  nachgewiesen, 
dass  eine  Anzahl  besonders  interessanter  Objekte 
mit  Feuersteinsplittern,  nicht  mit  Metall  gebohrt 
aiud,  dass  diese  Objekte  deiuuuch  der  Steinzeit 
zuzurechen  seien , welche , wie  wir  ja  aus 
den  Grabfunden  wissen , den  Bernstein  zu  be- 
arbeiten verstand  und  als  Schmuck  verwendete. 
Als  charakteristisch  für  die  Bohrmethode  dos  t 
Bernsteins  in  der  Steinzeit  hebt  Tischler  her- 
vor: die  Löcher  sind  stark  konisch  nach  innen 
verjüngt,  an  der  iDnenflilche  geriutt  und  vielfach 
von  beiden  Seiten  angefangen. 

Diese  wichtigen,  in  Kuropa  fast  isolirt  da- 
stehenden Funde  wurden  soeben  in  einem  Fracht- 
werk in  den  Schriften  der  physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft  in  Königsberg  unter  Mitwirk- 
ung Tischler's  unter  dem  Titel:  Der  Bern- 
steinschmuck der  Neuzeit  von  der  Bag- 
gerei bei  Schwarzort  und  anderen  Lokalitäten 
l’reussens  aus  der  Firma  Standien  und  Becker  und  i 
der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  von  Dr.  ' 
H i c h a r d K 1 e b s.  Mit  1 2 litliographirten  Tafeln 
und  5 Zinkographien.  Königsberg  1 882  — aus- 
führlich publizirt,  wir  machen  darauf  die  prähisto- 
rischen Archäologen  ganz  besonders  aufmerksam. 

Herr  F.  Matthes  in  Driesen  berichtet  über 
eine  den  Künigsbergcru  ähnliche  durch  besondere 
Grösse  auszeiebnete  Thierfigur,  wohl  einen  Bären 
darstellend,  aus  Bernstein  geschnitzt.  — Z.  E. 
XIII.  1881.  8.  (297).  — 

Noch  eine  wichtige  Untersuchung  über  Bern- 
stein haben  wir  hier  anschliessend  zu  erwähnen, 
e3  sind  das  die:  Mittheilungen  Uber  Bern- 
stein von  Otto  Helm.  — Schriften  der  na- 
turforschenden Gesellschaft  zu  Danzig.  Bd.  V. 
lieft  3.  und  Z.  E.  XIV.  1882.  S.  7t.  — Es 
ist  ftlr  die  Forschungen  Uber  die  Kulturwege 
nach  Deutschland  und  der  Handelsverbindungen 
in  uralten  Epochen  von  grosser  Wichtigkeit,  bo- 
stimmen  zu  können,  woher  der  Bernstein  stammt, 
der  sich  z.  B.  in  den  oheritalienischen  Nekropolen 
findet,  welche  für  die  chronologische  Datirung 
der  nördlicheren  Funde  eine  so  entscheidende 
Bedeutung  besitzen.  Man  hatte  früher  fast  allge- 
mein angenommen,  dass  jener  in  den  italischen 
Grabstätten  gefundene  Bernstein  Ostscebernstein  sei, 
in  neuerer  Zeit  ist  man  aber  darauf  aufmerksam 
geworden,  dass  auch  im  Appenniu  Bernstein  sich 
finde  und  dass  wenigstens  einige  Sorten  des 
Appouninenbcrnsteius  äusscrlicb  viel  Aehulichkeit 
mit  Ostseehernstein  haben.  Der  Mineraloge  Boni- 


to i'cci  in  Bologna  führt  mehrere  Funde  von  Bern- 
stein an  in  der  Einilia,  namentlich  hoi  Scanello, 
Oaatel  S.  Fietro,  Biolo  e Savignaoo,  Castel  Vec- 
chio. Dies«  Berns-toine  sind  im  Allgemeinen 
dunkler  gefärbt,  auf  dem  Bruch  schön  orange- 
bis  weinroth.  Auch  in  Sizilien  kommt  bekannt- 
lich Bernstein  vor  und  als  seltener  Fund  und 
ganz  eigentümlich  gefärbt  in  Knmänien.  Aus 
den  Untersuchungen  Hel  m’s  ergibt  sich , dass 
Härte  und  spezifisches  Gewicht  des  Appenninen- 
bornsteins  im  Allgemeinen  geringer  ist  als  beim 
Ostseebernstein  ebenso  der  Gehalt  an  organisch 
gebundenem  Schwefel , der  Sizilische  Bernstein 
enthält  mehr  Sauerstoff  aber  auch  ein  wirk- 
lich eharakterischer  Unterschied  be- 
steht zwischen  Ostsrcbernsteia,  sizilianischen  uud 
A penoinenbemstein,  sowie  allen  anderen  in  der 
Nähe  divi  Mittelmeeres  gefundenen  fossilen  Harzen : 
die  letzteren  enthalten  keine  Dein- 
ste insäu  re,  dieselbe  findet  sich  dagegen  im 
Ostsee-  und  ltumänischen  Bernstein  in  relativ 
grosser  Menge,  welch  letzterer  aber  sonst,  wie 
gesagt,  leicht  zu  erkennen  ist.  Die  Herren  Goz- 
zadini  und  Figorini  haben  an  Herrn  Helm 
Frohen  von  Bernstein  aus  Gräbern  der  „ältesten 
Eisenzeit“  uud  der  etruriseben  Epoche  aus 
der  Umgegend  von  Bologna  und  Horn  zur  Unter- 
suchung eingesendet.  Herr  Helm  konstatirte 
die  ihm  eingesendeteu  Bcrnsteinstücke  als  Ost- 
seehernstein  und  bestätigt  damit  die  be- 
; kannten  Tbatsacben,  welche  schon  bisher  Hlr 
! einen  intensiven  Handelsverkehr  zwischen  Nord- 
italien und  der  Bernsteinküste  an  der  Ostsee  in 
allen  prähistorischen  Epochen  sprachen. 

Wir  dürfen  die  Mittheilungen  über  neue 
Forschungen  über  die  Steinjieriode  nicht  schliessen, 
i ohne  darauf  hinzuweisen,  wie  sich  immer  mehr 
die  Thatsache  feststellt,  dass  schon  in  der  Stein- 
zeit die  europäischen  Menschen  eine  überraschende 
I Kunstfertigkeit  in  Beziehung  auf  Zeichnungen 
und  plastische  Nachbildungen  von  Menschen  und 
Thieren  zeigten.  Von  Zeichnungen  aus  der 
Steinzeit  sind  die  grossartigen  Wandbil- 
der in  der  von  Don  Mnrcelino  de  Sau- 
tuola  n eu  e n td  e c k t en  Höhle  von  Alta- 
mirn  zu  erwähnen  — Z.  E.  XIV.  1882.  S. 

I (170)  — deren  Bericht  und  Abbildung  wir 
Jagor  verdanken.  Die  Bilder,  grosse  Thiere, 
Büffel  oder  Pferde  u.  a.  darstellend,  sind  an  der 
Docke  und  an  den  Wänden  der  Höhle  eingeriUt 
offenbar  mit  groben  Instrumenten  und  mit  ver- 
schiedenen Ockerfarben  gefärbt,  wie  sic  sieb  in 
der  Nähe  in  natürlichem  Vorkommen  finden. 

Dieselbe  Lust  der  Steinzeitmenschen  an  bild- 
| liehen  Darstellungen  geht  nuch  aus  den  obea 
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tnräluiliw  plastischen  Schnitzereien  io  Rernsteiu  | 
b«TVor.  (Tischler  a.  u.  0.).  Plastische  Dur- 
»Idliuigeii  von  Menschen  und  Thieren  finden  sich 
i'jili  vielfach  in  den  Siebenbürgiächen  ältesten 
FumLtrlJen  der^Frl.  Torina:  Game  GefHsse  in 
Tliirrform , Thierköpfe  als  Henkel  und  Füsse, 
dann  fine  Menge  kleiner  freilich  sehr  primitiver 
ja  roher  Statuetten  aus  Thon,  welche  entfernt 
i*  die  Sch lie  in  u n ii'schen  Idole  von  Troja 
erioiirm.  Tischler  hält  ihre  Bedeutung  als 
Idole  für  wahrscheinlich.  Verwandte  Gebilde  fin- 
den sich  io  innähertid  derselben  oder  relativ  wenig 
jOngnwn  Periode  in  ganz  Mittel-Buropa:  Thiereben 
in  Thon,  besonders  Schweine,  in  Menge  auf  den 
Stnozpitwohoplätwn  in  Ungarti,  Menschen  und 
Tfcirrfigurvo  im  Laibacher-  und  Moudsee-Pfahlbau 
und  im  Gegensatz  zu  der  früheren  schon  wieder- 
hgU*  Meinung,  als  wäre  der  Brouzeperiodc  diese 
Kunst  der  künstlerischen  Nachbildung  lebender 
"••teil  fremd,  ein  .Maulwurf“  io  der  ßronze- 
•tation  zu  Auvcmicr,  zwei  Thiere  und  sechs  sehr 
mb*-  Mrtischenfiguren  in  der  Bronzestation  Greaine 
dos  Lac  de  Bourget  in  Savoyen  u.  u.  Die  Thier- 
ttnd  MeiLscheiinachbildungen , welche  die  erste  | 
fonaeit  in  Italien  und  bei  uns  churukterisiren  | 
U.  B.  Hall»tadt-P»*riode),  sind  allgemein  bekannt.  I 


Die  Metallz eitalter. 

"ir  haben  in  den  vorstehenden  Mittheilungen 
'«Ikui  mehrfach  gelegentlich  in  die  Metallzeitalter 
MlUii'rulicki-ii  müssen.  Aus  dieser  Epoche  der 
| rgOH’bichte  hat  die  wichtigste  nllinlich  der 
ltK*OD  des  Eisenalters  in  Europa  und 
‘*'ir  namentlich  in  Nordeuropa  eine  umfassende 
He&rbeituug  durch  J.  ündset  erfahren,  welche 
'"üi  als  Grundlage  für  weiter»-  vergleichend- 
Alogische  Studien  unseres  Kulturgebietes, 
als  Grundlage  für  chronologische  Aufstel- 
’n  der  Urgeschichte  dieses  Gebildes  zu 
M t«i  hat.  Der  Verfasser  hat  uns  bei  der  letzt- 
^ «rsammlung  in  Regonslmrg  sein  epoclie- 
"l,.  eilde8  primär  in  dänischer  Spruche 

un  **  Inzwischen  ist  eine  Uebersetz- 

U.° \ ***  . " ***«•  *on  unserer  hochverdienten 
i . °^'i  J*  Mestorf,  Gustos  an  der 
‘Himinng  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel, 
;fr™,  u,,ter  Titel:  Das  erst«  Auf- 
inL'n.  e|8.^‘#ena  *n  Nordeuropa.  Eine  Studie 
n*rg  eichenden  vorhistorischen  Archäologie  von 
j w n®Wald  Undset.  Deutsche  Ausgabe  von 
H.li  l \ ^ *n  den  Text  eingedruckten 

nj!, UDd  :m  Figuren  auf  32  Tafeln, 
jju  wg-  01,0  Meißner.  1882.  — Das  Work 
ioUstiiür  ir*lcn  in  deutscher  Sprache  eine 
ebersicht  Uber  die  Gliederung  der 


vorrüiuischen  Periode  in  Mittel-Europa  und  be- 
sonders in  Nord-Kuropa.  Diw  Gliederung  der 
betreffenden  Epoche  stand  in  ihren  Grund/Ügen  be- 
reits seit  längerer  Zeit  fest,  war  aber  bisher  eigent- 
lich nur  in  einem  kleineren  Kreise  von  Archäo- 
logen näher  bekannt,  du  die  wissenschaftlichen 
näheren  Ausführungen  darüber,  meist  in  ausländi- 
schen, besonders  skandinavischen  Publikationen  ent- 
halten, schon  der  Sprache  wegen  weniger  zugänglich 
waren.  Kein  prähistorischer  Archäologe  wird  dieses 
grundlegende  Werk  Undset*«  entbehren  können. 

Wir  machen  übrigens  darauf  aufmerksam, 
dass  schon  das  Programm  der  Berliner  Ausstel- 
lung (A.  Voss)  1880  diese  historische  Gliederung 
enthält  und  dass  auch  der  Bericht  des  vorjähr- 
igen Kongresses  in  Regensburg  wichtige  Ab- 
handlungen von  Virchow,  Tischler  und 
Klopfleisch  zur  „Gliederung  der  vorrümischen 
Zeit“  enthält  und  dass  die  Beiträge  z.  A.  u.  U. 
Bayern’®  1881  eine  sehr  wichtige  liierhergehör- 
ende  Abhandlung  T i s c h 1 e r’s : Ueber  die  For- 
men der  Gewandnudeln  bruchten,  welche  für  letz- 
tere die  chronologische  Folge  feststellt.  Auch 
auf  das  kleine  Werkeben : Anleitung  zu  anthro- 

pologisch-vorgeschichtlichen Beobachtungen  etc., 
mit  1 Karte  und  36  Tafeln  — J.  Ranke.  Wien. 

1881.  Verlag  des  deutschen  und  österreichischen 
Alpenvereins  — darf  hier  in  dieser  Beziehung  hin- 
gewiesen  werden. 

Von  anderen  neuen  monographischen  Darstel- 
lungen aus  den  prähistorischen  Mutallpeiioden,  uuf 
enger  begrenztes  Beobuchtungsgebiet  sich  einschrän- 
kend, haben  wir  noch  eine  Reihe  aufzu führen : 

Zuerst  nenne  ich  da  H.  Wan  ko  1*8  berühmte 
Funde  in  der  Byiiskülahuhle,  welche  sich  in 
seinem  liebenswürdigen  auch  sonst  au  wichtigen 
prähistorischen  Mittheilungen  reichen  Buch:  Bil- 
der aus  der  mährischen  Schweiz.  Wien. 

1882.  zum  ersten  Mul  dargestellt  finden.  Sie 
kennen  Alle  unseren  ausführlichen  Auszug  — im 
Corr.-Bl.  1882.  - 

F r a n z S p r a p h i n Hartmann  brachte  aus- 
führliche und  zusammen  fassende  Mittheilungen : 
Ueber  Reste  altgermanischer  Wohn- 
stätten in  Bayern  mit  Rücksicht  auf  die 
Trichtergruben  und  Mardelleu  — Z.  E.  XIII. 
1881.  8.  237  — 234.  — dann  derselbe:  Fort- 
setzung und  Schluss  seiner  werthvollen  Studien : 
Zur  Hoc  h äc  k er  f r a g e.  — München.  1882. — 

von  Coh a us en’s  Aufsätze:  Ueber  Glas- 
burgen. Vitrified  Forti  und  über:  Höhlcii- 
funde  an  der  Lahn  Correspondenz- Blatt  — 
XIII.  1882.  S.  und  S.  25. 

Schuaffh  »unen:  Schlacken  wall  hei 
K irch-Sulzbach  an  der  Nahe  — Sitzungs- 
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berichte  der  model-rheinischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde.  12.  Dezember  1881.  — 

o.  Frans:  Die  allhnidnischo  Opfer- 
8 lütte  auf  dem  Lochcustein  — L'orr.-  I 
Bl.  1882.  S.  17.  - 

Frh.  von  Alten:  einige  Nachrichten 
über  K i s e n s c h in  c 1 z s t ü 1 1 e n i ui  Herzog-  i 

Ihuiu  Oldenburg.  — Z.  E.  XIV.  1882. 

S.  1-9.  — 

Von  K.  Virchow  erhielten  wir  eine  Zu- 
sammenstellung über  das  Vorkommen  und  die 
jetzige  und  eineiig«  Verbreitung  der  Hünen- 
betten der  Alluialk.  — Z.  E.  XIII.  1881. 

8.  220).  - 

Heintzel  hat  seine  Studien  über  Umenharx 
fortgesetzt,  er  untersuchte  durch  Herrn  Virchow 
an  ihn  gelangtes  Urnen  harz  aus  dem  Ur- 
ne n f olde  von  Börstel!  bei  Stendal  und 
konnte  hiebei  seine  früheren  Beobachtungen  be- 
stätigen, dass  daa  Urnenharz  aus  etwa  zwei  Theilen 
Birkenharz  und  einem  Theil  Wachs  besteht.  — 
Z.  E.  XIII.  1881.  (S.  211).  — Herr  Heiuzcl 
hat  auch  den  von  Herrn  0.  F r a a s in  dem  Fürsten- 
hügel zu  Ludwigsburg  gefundenen  „Weihrauch“ 
untersucht.  Seiner  chemischen  Untersuchung  nach 
ist  dieser  Stoff  vom  „Urnenharz“  total  ver- 
schieden, es  ist  „Olibanum“  , „Weihrauch,  Jahr- 
tausende alter  Weihrauch,  der  die  OpfergefÜsse 
bis  an  den  Hand  erfüllte,  in  jenen  Zeiten  ein 
reicher  königlicher  Schatz,  der  unter  unendlichen 
Gefahren  den  Weg  vom  fernen  Osten  in’s  Schwa- 
benland gemacht  bat“  und  uns  ganz  neue  Han- 
delsbeziehungen zwischen  Deutschland  und  dem 
Orient,  vielleicht,  worauf  die  griechische  Schale 
unter  den  Grabfunden  binweist,  über  Griechen- 
land, lehrt. 

Zur  Geschichte  des  Zinnhandels, 
welcher  für  die  gesamrate  Vorgeschichte  nament- 
lich aber  für  die  Kulturbeziehungen  der  Bronze- 
perioden so  wichtig  ist,  haben  wir  zwei  Abhand- 
lungen zu  verzeichnen. 

E.  lleyer  gibt  eine:  Allgemeine  Ge- 
schichte des  Zinnes  — Oest.  Zeitschrift  fllr 
Berg-  und  Hütenwesen  XXVIII.  1880.  — , aus 
welcher  wir  hervorheben,  dass  nach  den  Mittheil- 
ungen  des  Herrn  Prof.  Rein i sch  im  Altindi- 
seben  das  Zinn  Naga  genannt  wird,  im  Zend 
(persisch)  Aonya,  jüdisch  Annk,  äthiopisch  Nuak. 
Viele  der  linguistischen  Daten,  welche  man 
in  älteren  Werken  findet,  sind  falsch,  indem 
mehrfach  Blei,  Blech,  Zinn  u.  a.  verwechselt 
wurden.  Die  Uebereinstimmung  dieser  Ausdrücke 
hält  Beyer  für  beweisend  für  die  weite  Ver- 
breitung des  Metallen  von  einem  Produktions- 
zentrum aus  und  er  hält  es  für  naheliegend,  die 


unerschöpflichen  hinlerindischen  Zinnwäscheo  als 
diese  Quelle  zu  bezeichnen,  „von  dort  aus  dürfte 
das  Zinn  und  seine  Bezeichnung  Uber  Asien  und 
Ostafrika  verbreitet  sein.“  Indem  wir  noch  darauf 
binweisen,  dass  der  Aufsatz  auch  noch  sonst 
manche  prähistorisch  werthvolle  Aufschlüsse  gibt, 
wenden  wir  uns  zu  dem  zweiten,  die  Geschichte 
des  Zitm's  behandelnden  Aufsatz: 

H.  Fischer:  Ueber  Zinnerze,  Aven- 
turinglas und  grünen  Avonturinquara  aus  Asien 
sowie  über  Krokydolithquarz  aus  Griechenland. 
— Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie 
und  Peläontologie.  Jahrgang  IL  Bd.  II.  S. 
90 — 98.  Fischer,  unser  hochverdienter  archä- 

ologische Mineraloge,  hält  es  mit  Recht  für 
eine  wichtige  und  lohnende  Aufgabe  der  Mine- 
ralogie, dem  Auftreten  von  Mineralien,  welche 
wie  Zinn,  Kupfer,  Eisen  schon  im  höchsten 
Alterthuin  eine  so  wichtige  Rolle  spielten,  eine 
vermehrte  Beachtung  zu  schenken,  wo  eben  solche 
Vorkommnisse  irgend  wie  schon  in  alter  Zeit 
ausgebeutet  wurden.  Er  weist  selbst  zunächst 
auf  einige  alte  bergmännisch  betriebene  Fund- 
, stellen  für  Zinn  hin:  Oastamon  in  der  kleinasia- 
tischen  Provinz  Paphlagonium,  jetzt  Kastamura, 
Kaslamuni  südwestlich  von  Sinub  (Sinope)  nahe 
der  Nordkttste  am  schwarzen  Meer,  ausserdem 
das  Zinn-,  Gold-  und  Kupfererze  führende  Pan- 
gaeusgebirge  in  Thrazien,  entsprechend  dem  Grenz- 
gebirge zwischen  den  türkischen  Provinzen  Ru- 
melien  und  Mucedouion  am  Nestusflusse  hin,  süd- 
westlich von  Philippopel.  Am  interessantesten 
ist  aber  für  die  Entwickelungsgescbichte  der 
Metallkultur  das  Vorkommen  des  Zinns  im  Orient. 
Strabo  führt  bei  den  persischen  Drangen  in 
Ariania  alte  Zinngruben  an,  nördlich  über 
dem  persischen  Meerbusen  dem  nördlichen  Afga- 
nistan entsprechend.  Diese  Stelle  ist  dadurch 
bemerkonawerth , dass  nicht  nur  in  der  Nähe 
die  Heimath  des  schon  im  Alterthuin  hochge- 
schätzten Türkis  iKallait)  und  auch  des  La- 
sursteins ist.  Etwas  weiter  nordöstlich  liegt 
das  Gebiet  des  turkestauischen  Nephrit  (Kucn- 
lün,  Uulbashön  bei  Khotan).  Wir  sind  hier  so- 
nach in  einem  in  wahrem  Sinne  des  Wortes 
archäologisch-klassischem  mineralogischen  Gebiet, 
das  gewiss  schon  sehr  früh  ausgi'beutel  worden 
ist.  Wenn,  wie  angegeben  wird,  die  Phönizier 
ursprünglich  an  den  Mündungen  des  Euphrat  da- 
heim waren,  so  konnte  es  möglicher  Weise  dieses 
industriellste  aller  Völker  des  Altertbums  gewesen 
sein,  welches  auch  die  Kenntniss  des  Zinns  von 
jenen  Stellen  in  Afganistan  aus  immer  weiter 
westlich  trug. 
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4.  Lokalforschungen. 

W.ir,  <‘ine  0ren«‘  zwiachen  mono- 
Arb"ten  «f  »««»»einen  Alterthums- 
und  zwischen  Lokalforschungen  ziehen,  so 
n -S"  ‘T“**'**  bedeuten,  das«  etwa  di,.  nuil 
bü'T'  '"^“'bangen  «*r  die  allgemein,.  Altar. 

S^7==5?ÄÄ 
SttÄse'"“-“ 

UkdT  T0Hr:ff,icbp  "™»  «««Piele  derartiger 

Äfv»Ätr«£ 

s.  108.  2 n 8«<cl.niU<kt  - cfr.  oben 

z-  miss-  ■sÄ22r  Sw 

«w/i^V  Pa*,“  “ 8 n 8 f « 1 1 d r c i e c k , welcher 
l>i>Uiris,.|,rn  Fissh  ' “““  d<  " Vl'rat'l'ieden,.|i  |>m- 
an  .dCm  Norda,,h8"K  dos 

■•A^"Äkrirt7tM^ 

n*b  illustrirtc  l!„,™  , IV’  — Ebenso  eine 
Bia  *»tli,h;n  A ChUngLVOn  «»Jeimann: 

I8J3  ;r  7-  “Ausgrabungen  auf8vlt 

Wir  L Und  I880-  Kiel  1882.  _ 
f**n  Besprechung  dieser 

**  «u  den  5L,n  l»  Arb<nt#‘n  w‘«der  mit 
fe  aus  zu  je  " Vriod/n  und  achreiten  dann 
Scha.fa  jDn8*ren  fort. 

"'«»re  F un dT “ “8cbll-MilUieilangen : Heber 

«‘ei.tk.1  _ fltin’iaIer  Tbi»™  i» 

Jdundt«,  GcselUcW,  ^ng8x^ru'h,c  dfir  "«»• 
Mining  vom  |o  r,  “r  Nntur'  und  Heilkunde. 

t.^rÄ.-rvrr 


i ede  - Pie  letzten  Ausgrabungen  bei 
T-edc,  namentlich  Uber  einen  vor 

wundsten  und  verheilten  Knochen  vom 
Riesonhirscb.  Z.  E.  XiV.  1882.  S (173)  _ 

;idX-al"  «r  B“,Wti'?0B8  «einer  bekannten' 
pwtglaeialen  -ateppentheorie*  Mitteleuropas  findet 
Aus  einer  rem  actiscl.en  Fauna  der  untersten 
Schichten  schließ  Ne  bring  auf  eine, " ln  d" 
S“*«*  8n8ebliessenden  t u n d r an h n 1 i c I, e n 
Charakter  der  Landschaft,  also  auf  einen  solchen. 
IcHst  8e«*nwlrtig  den  nordasiatischen  Eiamecr- 
ktt, len  zukomm,.  In  den  darauffolgenden  Schic“. 

faün  Cr,  VKder  die  R,*U’  e,ncr  Steppe«, 
sowie  s!e  W,h  TUlh-  Kbio°«ros  und  iJL. 

Zu  ^T  80hr'reB ■ Aus  der  Steppenzeit 
habe  sich  dann  ein  .parkKhnlicher"  Charakter  der 
Landschaft  herausgcbildet.  als  Beispiele  für  der. 
letzteren  und  die  Steppe  bezieht  sich  Nchring 

Anfs^r  -a  DiffS°  UDS  ■*«  bekannten 
Aufstellungen  werden  noch  interessanter  dadurch 

«lass  Ne  bring  seine  Ansichten,  wie  er  sich  diese 
„Steppe  vorstellt,  gegen  die  Ausstellungen,  welche 
unser  hochverehrter  M.  Much  dagegen  gemacht 
w‘  Anthropol.  Gesellschaft  in 

Wien  1881.  Bd.  XI.  Hft.  I.  „Heber  die  Zeit  des 
Mamuth  etc.“  naher  prilcisirt.  — Die  Steppe  is, 
nicht  an  die  Ebene  gebunden,  sic  kann  sich  nicht 
nur  auf  ehemaligen  Meeresgrund  bilden,  sie  entbehr, 
nicht  des  Banmwuchses.  In  den  westsibirischen 
Steppen  giebt  es  grosse  Steppengebirge,  Waldinseln 
und  ausgedehnte  Komplexe  mit  einzels, ebenden 
Baumen  besonders  Birken,  und  Gestrüpp  fehlen 
nicht,  Flüsse  und  Seen  bringen  Abwechselung  in  die 
Steppe.  Auf  den  l'arkcharakter  folgt,  dann  nach 
Nohring  a Ansicht,  erst  die  Waldzoit  Peulxch- 
ands,  von  welcher  uns  t'llsar  und  Tacilus 

ltOl'ionlor,  K J! a • % 


W'wnor  uns  uasar  und  Tacilus 
berichten.  An  diese  Auseinandersetzungen  N eh- 
rt ng-s  sch  Hessen  sich  sohr  nnscbauliche  Mit- 

f na>l I TI  n rrnn  tmn  LJ 1 ...  ..  _ 


Winter  li...  - • rem  brr  1881  _ 1«,;  onsemiuncne  Mit- 

AM  1882.  8.  (178).  deren  Lehensgcwohnheitcn 
mit  den  prähistorischen  „Steppentliieron“  Deutsch- 
lands in  Parallele  gesetzt  werden,  so  dnss  von 
dem  Gypsbruch  in  Tiede  aus  eine  weite  Aus- 
schau gehalten  wird. 

Was  speziell  die  Verwundung  des  Rinsen- 
hirschcn  betrifft,  so  handelt  es  »ich  bei  dem  von 
Herrn  Nchring  vnrgelegten  Knochen  dieses 
ihieros  nach  Vircliow  Z.  K.  XIV.  1882. 
8.  (179)  — um  nino  paUiologische  Knocliea- 

15* 


F“nde  " ^ io  Her 

***  *.  MoJÄ^  W,!lche  dp>'  schönen 
gelief(Tt  ba,  mi‘  dl>“  Spuren  des 
"J  Bbinoeero«  pz  J 5*  nnd  »»uerdings  Reste 
Bin  Metacar.’  e"nt!‘"r  und  Mamuth 

der  iÄ“  ™ Pf0rd,>S  "%»  <'incn 

fJ,h  b^,,ren  tl  „ ;rWT  Tn"  pi“om  Stein- 

,“**i«d8n*u  Thierkimld  Z""an"n,'nlicgen 
merknoehfii,  wie  es  auch 
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Wucherung  in  Folge  einer  Verletzung,  welche 
wohl  in  einem,  vielleicht  hei  dem  Geweihkamrt 
zweier  Hirsche  entstandenen  Schlitz,  der  durch 
das  Periost  reichte,  bestanden  haben  mag.  Spuren 
einer  gerade  vom  Menschen  hergebrachten  Ver- 
letzung des  Knochens,  wie  sie  in  Skandinavien 
mehrfach  bei  verschiedenen  Tbieren  durch  Stoin- 
instrumeute  verursacht , beobachtet  wurden  — 
cfr.  J.  Mostorf's  Referat  Arch.  A.  lid.  III. 
Suppl.  S.  81  — zeigen  sich  nicht.  Virchow 
machte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam, 
dass  er  schon  l «70  auf,  in  dem  Museum  in  Greifs- 
wald aufbewabrte  aus  Lokalfunden  stammende, 
Reste  des  Riesenhirsches  bingewiesen  habe,  dass 
der  Fund  in  Tiede  sonach,  dieses  mUchtigo  Thier 
nicht  zum  ersten  Mal  in  der  palaeontologischen 
Fauna  Norddeutschlands , wie  das  N e h r i n g 
meinte,  konstatirt  habe. 

Ncbring  berichtet  ausserdem  auch  Uber: 
Dr.  Rotll's  Ausgrabungen  in  ober- 
ungarischen  Höhlen  — Z.  E.  XIV.  1882. 

S.  nt>  — I0t».  „Bis  in  die  flacheren  Gegenden 
des  südlichen  Ungarns  scheint  die  arktisch- 
alpine  Fauna  Mitteleuropas  nicht  vorgedrungen 
zu  sein.“ 

Hier  orwttbnen  wir  auch  N e h r i n g'  s neue 
Untersuchungen  zur  Lehre  von  den  Hunderassen : 
Ueber  einige  Canisschüdal  mit  auffälliger  Zahn- 
formol  — Sitzungs-Berichte  der  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin  1882.  No.  5 — , 
in  welcher  er  Beispiele  überzähliger  Zlthne  beim 
Haushund,  diesem  treuen  Begleiter  des  Menschen 
seit  der  Steinzeit,  erwähnt,  ebenso  Gebisse  mit 
einer  geringeren  Anzahl  von  Zähnen  als  ln  der 
Norm.  Es  sind  das  Missbildungen,  die  in 
gewissem  Sinn  an  die  als  Missbildung  beim 
Menschen  und  bei  Thieren  auftretenden  Über- 
und unterzllhligen  Finger  und  Zehen  erinnern. 

Unter  den  Lokulforschnngcn  Uber  die  Zeit 
der  Hüblenbewohnung  in  Deutschland,  haben  wir 
oben  von  Cobausens  neue  Beobachtungen 
schon  angeführt.  Die  im  vorigen  Jahre  in  ihren 
Resultaten  für  die  neolithisebe  Steinzeit  schon  dar- 
gelegte Untersuchung  von  Struck  mann  ist 
inzwischen  in  ausführlicher  Publikation,  reich 
mit  Abbildungen  geschmückt , im  Archiv  für 
Anthropologie  — Bd.  XIV.  1882.  Hft,  II.  — 
erschienen.  Herr  Struckmann  war  früher 
vielleicht  geneigt,  den  von  ihm  in  den  Höhlen 
gefundenen  menschlichen  Ueberresten,  namentlich 
Scherben  und  Menschenknochen  ein  höheres  Alter 
zuzuachreiben,  er  meinte  namentlich,  dass  der 
Höhlenhür  nicht  etwa  in  der  Höhle  gelobt  hohe, 
sondern  dass  »eine  Gebeine  vom  Menschen  oin- 
gesclileppt  und  zerschlagen  seien.  Virchow, 


welcher  selbst  schon  vor  zehn  Jahren  in  der 
Einhornhiihle  gegvahen  — Z.  E.  18 il.  Verhand- 
lungen S.  251  - hält  den  Beweis  für  die 

Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Höhlen- 
bären in  der  Einhornbühle  durch  Struckmann  s 
Untersuchungen  nicht  erbracht , über  welche 
Virchow  nach  den  ausführlichen  Darstel- 
lungen ihrer  Resultate  im  Nordhäuser  Kourier 
— 1882.  Januar  No.  13.  14  — referirlc.  Be- 
züglich der  von  S t r u c k ro  a n n in  der  Einhorn- 
höhle gefundenen  menschlichen  Geheine  sagt  bei 
dieser  Gelegenheit  Virchow:  „In  Bezug  aut 

die  Menschenknochen  erlaube  ich  mir,  vor  der, 
freilich  etwas  schüchtern  vorgetrugenen  Idee  des 
Kanibalismus  zu  warnen.  So  lange  keine 
anderen  Beweise  beigebracht  sind,  als  sie  hier 
angetroffen  wurden,  dürfte  der  Gedanke  von  einer 
Beisetzung  der  Leichen  wohl  das  natürlichere 
und  auch  das  zutreffende  sein.“ 

Ebenfalls  zur  ncolithischen  Periode  zählen  die 
neuen  durch  den  seichten  Wasserstand  diese* 
Frühjahrs  ermöglichten  Ausbeutungen  von  1 fahl- 
hauten am  Bodensec,  welche  viel  Steinzeit- 
objekte von  dort  her  in  den  Handel  gebracht 
haben.  Berichte  darüber  erhielten  wir  von 

L.  Leiner:  Zum  Pfahlbauleben  am 
Bodonsee  in  Konstanz  — Corr.-Bl.  488— 
8.  35  — und 

J.  Mcssikomcr:  Neue  Funde  aufdpn 
Pfahlbauten  von  Steckborn  und  ltoben- 
bausen  — Corr.-Bl.  1882.  S.  3f». 

Ueber  das  alt  berühmte  S t e i n k i »t e n grab 

zu  Merseburg  brachte  C.  Mehlis  Zum 
Merseburger  Grab.  Corr.-Bl.  1882.  S.  40  ->2 

eine  eingehende  Studie.  Das  Grab,  welches  not 
der  Steinzeit  zuzugobören  scheint,  ausgezeichnet 
durch  in  die  Innenwand  eingeritzten  Zeichnungen 
und  Ornamente,  in  welchen  Mehlis  eine  Ab- 
bildung der  gesummten  Rüstung  des  „Hünen 
erkennt:  „Schild  und  Streithammel-,  Bogen  und 
| Pfeil,  Mantel  und  Leibgurt  bilden  das  Gewannt 
und  den  Schmuck  des  Mannes.“  Interessant  sm 
die  Linearmuster  der  W aiidverzierung , web-  n 
' mit  denen  der  Keramik  der  Steinzeit  Mitb 
dentschlands  im  Wesentlichen  zu  harmonin-" 
Scheinen.  . 

Ueber  Funde  von  Broneeobjekten,  WatTeii 
und  Gerllthen  allerlei  Art  erhielten  wir  neu« 
i werthvolle  Mittlieilungen. 

leb  erwßlme  zuerst  den  reichsten  derartig1 " 
Fund.  Vater:  Der  Bronzefnnd  in  Spandau, 
über  welchen  uns  Herr  Vater  itt  Regensburp 
| unter  Vorlegung  der  prilehtigen  Fundobjekte  schon 
' kurz  boriehtete  — cfr.  dort  — und  welcher  nun 
in  nnsführliehor  Darstellung  mit  vortrefflieben 
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Illustrationen  rar  Publikation  kam  -ZK 
XJV.  1882.  S.  (M9).  — Dann 

Krause:  Bronzefund  aus  dein  Torf- 
moor vou  Ardensee  — Z.  E,  XIII.  1881. 
S.  (278)  — unter  dessen  leider  aiim  Thril  V1.,.. 
»■tb'llei,  Gegenständen  sieh  eil)  Armband  und 
(•um  «cliilne  Hangeurne  aus  Bronze  auszehbiien. 

A.Voss  berichtete : über  einen  Fund  von 
»wei  bronzenen  Koni m a n do - A ex teu  (sog. 
«hwert  pfählen)  und  schliesst  dnran  archäologisch 
«ricbüge  Bemerkungen  über  Schäftung  und  Gebrauch 
™*w  eigenthüjnlielien  Prunk-  oder  Sclnmmkwalfrn 
-z.  E xiv.  1882.  S.  09.  - Der  Schaft  war 
»ns  Knochen  (Elfenbein?)  mit  Ringen  in  rcgel- 
Abstand  vertiert  und  steckt.-  in  einem 
"y™'  schuharligen,  oval-cylindriselien  Schaft- 
, ’ <*fin  klfiincivn  der  beiden  Excm- 

klare  eine  Oese  wohl  zum  Anhiinge.i  an  den  Gürtel 
trag. 

Behla  (dazu  Virchnw  und  Bastian)  be- 
n*t“:  »«•••■  di«“  im  mittleren  Oder- 


- . c. ...  eieren  uaer- 

«d  Sp reegebiet  gefundenen  (kleinen) 
üronzewagen  - Z.  E.  XIV.  1882.  S.  43  - 
Wir  den  neuen  Fnrid  eines  BronzewagenJ 
,'rle,°  “ ..Pinc“  » voretruskischen  Grabe  * 
eibn.  - z.  E.  XIV.  1882.  8.  (171  172)  - 

g“pfte  da™  Mittheilungen  über"  den 
voi,  » a K,ll‘uW1'sta»d  und  Uber  Vorstellung 
fit!  . o"?  Fnhren  e‘c-  der  Gestorbenen  auf 
fS“*  in  das  «nd  die  dazu 

"nd  aUch  “*«.  Grab- 
SEt.“  ™’nd*-  - Virchow  giebt  einige 
- Sa  - derart'8e  Wagenfunde. 

di'.;  Mittheilungen  über  neu- 
van  dicün  1,er'  “nd  ürn™f"ld"''(  wir  zi.ir.-n 

nn.l  H«Pr:,  Ein  Ur""nfeld  bei  Gilsa 

s ,4  i gr,bar-  - z-  E-  an-  i88i. 

Bausen. 

WtYbVlV’  V08S!  0rttl*"vfeld  bei 

S.  (427)  - "8e"-  ~ Z E-  XIII.  1881. 

I«82.*S. ' u * * 1 * v F u n d e.  - Z.  E.  XIV. 

Ü«*tor  iin»  i Ul',d  S*  (336)»  Virchow: 
'pitze,  dies,. l « '/ u n d «' M e F e u e r s t e i » - 
*ic  würde  »„„„I  1 K',nz  sicherer  Herkunft,  ; 
"ützang  der  p "'"'der  fiir  späte  rzoiltiche  He- 
Iwriode  Tnrlum' r*t*ln'lnrtnim,|nte  ■"  der  Metall-  | 

«•pml’d.^H™Wr''1h|Sind  “uch  die  Mittheil-  I 

“ Hügelform  der  Lausitzer 


[ ""hweisen  zu  können  glaubt,  wo- 

dureh  die  Un.enfricdhöfe  den  Hügelgräbern  an- 
Ueiei  Gegenden,  in  denen  erstcre  fehlten,  noch 

Weiter  aiigenähert  werden  würden  Z E vm 

1881.  S.  (337).  _ ' 

JeuUch:  Urnenfeld  - „Funde  aus  der 
Gegend  von  Guhen.  - Z.  E.  XIII.  1881. 
S.  (litt)  und  S.  (255)  und  S.  (339).  — 

Band:  lieber  einen  prähistorischen 

rund  bei  Lützen  (Urnenfeld).  Z E XIII 

1881.  S.  (183).  - l- 

W.  Schwarz:  Neue  G os  i eh  ts  u r u ei, 

und  andere  Gräberfunde  im  Pnsc„-schon. 
— Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (253). 

Auch  über  Fenster urnen,  welche  wir  im 
letztjährigen  Bericht  besprachen,  brachte  dieses 
Jahr  einige  neue  zum  Theil  freilich  zweifelhaft« 
oder  geradezu  unrichtige  Angaben.  Wir  nennen: 
C.  Heintzel  und  J.  H.  Müller:  Ueber 
Fensterurnen.  — Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (298). 

Derselbe:  — Z.  E.  XIV.  1882.  8.(102).  — 
Feristcrurnen  im  Fttrstcnthnm  Lüne- 
burg. Virchow  bestreitet  die  Zugehörigkeit 
der  betreffenden  Funde  zu  dieser  Urnengrnune 

— Ebenda  S.  (104).  

H.  Hartmann:  Fenster  urnen  von 

Mogilno.  — Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (252).  — 
Wir  schliossen  hier  noch  an: 

Parisius:  Altmärkische  Alterthämer. 

— Z.  E.  XIII.  1881.  (S.  224).  — 

Treichel:  Prähistorische  Notizen  ans 
Westpreussen.  — Z.  E.  XIII.  1881.  S.(257).  - 
C.  Mehlis:  Bericht  über  archäolo- 
gische Funde  in  der  Pfalz  nnd  in 
Franken.  — Bonner  Jahrbücher.  Hft.  71 
1882.  8.  153—172.  — uud 

Derselbe:  Die  prähistorischen  Funde 
ans  der  Wormser  Gegend,  welche  nament- 
lich beachtensweitho  Mittheilungen  über  die  allen 
Verkehrswege  jener  Gegend  zwischen  Gallien  und 
dem  Rhein  bieteu.  — „Kosmos“.  VI.  Jahre  1882 
8.  118-123.  — 

Jentsch:  Römische  Münzen  in  der 
Niedorlausit*.  — Z.  E.  XIV.  1882.8.(107).— 
Trajan  und  Alexander  Severns. 

Einer  diesor  Lokalfunde  von  Bronze  führt  uns 
auch  auf  das  Gebiet  der  geistigen  Entwickelung 
der  Vorzeit  über.  Es  ist  das  der  von 

Virchow  nach  Mittheilungen  des  Herrn 
Wiechel  beschriebene:  Bronzefund  an  der 
Diner  Riesenii  uelle.  — Z.  E.  XIV.  1882. 

8.  (111).  — Anfang  Februar  1882  ging  die 
Nachricht  durch  die  Zeitungen,  dass  man  bei  der 
I «ufiing  der  l£iirsen,|Uei]e  zwisrhen  Dux  und  Tep- 
litz  in  der  Tiefe  von  9 in  im  Letten  eine  grosse 
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Meng«  Brouzcschmnck  in  einem  Brouzekesavl  ge- 
fnoden  habe : Nach  V i r e h o w'  s Mittheilung  sind 
das:  Armbänder  für  den  Unterarm,  Fibeln  und 
einige  wenige  Fingerringe,  alles  zusammen  im 
Ganzen  wohl  4—500  Stück.  Diu  meisten  Arm- 
bänder sind  nur  dünn,  einigu  nur  ans  Bronzo- 
draht.  geflochten  und  sehr  elastisch.  Die  Fibeln 
sind  alle  gleich  konstruirt,  wenn  auch  verschieden- 
artig verziert.  (Abbildung  a.  a.  0.)  Der  nicht 
verzettelte  Theit  des  Fundes  besteht  aus  etwa 
20t)  Stück  mit  dem  etwa  50  em  weiten  Bronze- 
geftss  und  einem  sehr  verrosteten  Eisengegenstand, 
der  an  eine  „Krücke“  erinnert  (Virehow),  viel- 
leicht also  ein  Votivstück  eines  Geheilten.  Der  Fund, 
welcher  der  Fibelform  nach  dem  „la  Tine-Typus“ 
angehürt  (Wiechel),  erinnert  in  hohem  Maasse 
an  den  lwrühmten  Pyrmonter  Fund,  wo  auch  bei 
Neufassung  einiger  Quellen  eine  grosse  Zahl  von 
Bronzen,  namentlich  Fibeln,-  aber  aus  späterer 
römischer  Zeit  und  Kulturprovenienz  (auch  Münzen 
von  Domitian,  Trajan  und  Caracalla  wurden  dalwi 
gefunden)  gehoben  wurde.  Wir  haben  wohl  in 
lieiden  Fällen  Votivgesclienke  an  die  Mineralquelle 
vor  uns,  als  welche  Fibeln  offenbar  sehr  gebräuch- 
lich waren.  QucUkultus  ist  ja  wie  Baumkultus 
aus  der  Religion  der  Urzeit  unseres  Vaterlandes 
sicher  beglaubigt. 

5.  Studien  zur  anthropologischen  Rassen- 
fragc  in  Deutschland  und  den  an- 
grenzenden Bändern. 

Eine  ganz  besonders  wichtige  und  interessante 
Gruppe  von  neuen  Untersuchungen  beschäftigt 
sich  mit  der  Frage  der  Rasscnzugcliürigkeit 
(namentlich  im  anthropologisch  - kraniologischcn 
Sinn  dieses  Wortes)  der  Bewohner  deutscher  und 
an  Deutschland  angrenzender  Gebiete. 

J.  Kollmnnn  bat  seine:  Beiträge  zu 
einer  Kraniologie  der  europäischen 
Völker  — A.  A.  1882.  XIV.  8.  1-40  — 
nun  in  der  ausführlichen  Publikation  vollendet. 
Er  hat  uns  selbst  darüber  in  Berlin  (1880) 

— cfr.  Bericht  d.  allg.  Vers.  — berichtet  und 
wir  haben  dieselben  eingehender  in  unserem  vor- 
jährigen Berichte  besprochen , so  dass  wir  dieses 
.Mal  nur  auf  das  an  jenen  beiden  Stellen  Gesagte 

hinzudeuten  haben. 

R abl  - R ück  hard  brachte:  Weitere  Bei- 
trüge zur  Anthropologie  der  Tyroler, 
noch  den  Messungen  und  Aufzeich- 
nungen des  Dr.  Tappoiner  zu  Meran 

— Z.  E.  XIII.  1881.  S.  201.  - Diese  Unter- 
suchungen Tappciner’s  bringen  ein  sehr  sorg- 
fältig gesammeltes  Material  zum  Typus  der  vor- 


wiegend brünelton  Gebirgshovölkerung  um  so 
werthvoller,  da  gleichzeitig  die  Beobachtungen  auf 
die  innerhalb  derselben  Familie  be- 
stehenden kraniologisclien  Differenzen  und  anderer- 
seits auf  die  Analogie  hinweisen,  welche  im 
(brachycepbalcn)  Schädelbau  zwischen  Blonden  und 
Braunen  in  Tyrol  bestehen.  Zur  „Typenlehre* 
sind  diese  Bemerkungen  gewiss  »ehr  wichtig. 

It.  Virehow  beschreibt:  Brachy cephalc 
Schädel  von  Eicha  im  Grabfeld  — Z.  E. 
XIII.  1881.  S.  (288)  und  wirft  .dabei  die  Frage 
nach  der  Grenze  der  vorwiegend  dolichocephalen 
oder  zur  Doliebocephalie  neigenden  im  Allgemeinen 
norddeutschen  Schädelformen  auf  und  fragt , oh 
sich  in  dieser  Eicbaer  Brachycophalie  nicht  slavi- 
scher  Einfluss  geltend  machen  könne.  Uns  er- 
scheint letzterer  kaum  zweifelhaft.  Uebrigcns 
dringt,  andererseits  nach  meinen  Beobachtungen 
auch  die  süddeutsche  Brachy cephalic  (z.  B. 
der  modernen  Bayern,  Alemannen,  Schwaben  n.  A.) 
weit  nach  Norden  wohl  nach  in  jene  Gegenden 
vor. 

In  diese  Gruppe  der  Untersuchungen  gehört 
auch : 

Stioda:  Ein  Beitrag  zur  Anthro- 
pologie der  Juden  — A.  A.  XIV.  1882. 

5.  61—71.  — 

Zur  Frage  der  alten  Völkermischungen  in 
Süddeutschland  ist  die  dem  Regensburger  Kon- 
gress 1881  schon  vorgclcgte  Untersuchung  von 

v.  Hölder:  Die  Skelette  des  römi-' 
sehen  Begrähn  iss  plattes  von  Itcgens- 
burg  — A.  A.  1881.  Supplementband  I — 53  — • 
unter  den  Schädeln,  — über  welche  auch  ich  be- 
richtet habe  — Beiträge  zu  A.  und  U.  Bayerns. 
Bd.  III.  — sehr  wichtig.  Dort  findon  sich  be- 
kanntlich als  ein  sehr  wesentlicher  Bestandtheil 
brachycephale  und  zur  Brachy cephalie  neigende 
Schädel,  der  Form  nach  den  modernen  dortigen 
Rrnehyceplmlen  inehr  oder  weniger  entsprechend. 

Sehr  lehrreich  sind  die  neuen  Untersuchungen 
über  Reihengräber  in  Norddeutsch- 
land  und  den  angrenzenden  östlichen 
Gebiet  en,  welche  ein  ganz  unerwartetes  neues 
Licht  auf  die  kraniologischo  Frage  über  den 
aitgermanischen  Schädel  werfen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Skelett -Gräberfeldern, 
in  ihrem  Verhalten  den  bekannten  fränkisrh- 
alemannischen  und  bnjuvarischen  Reihengrübem, 
welche  der  Völkerwanderungszeit  bis  etwa  ins 

6.  oder  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  an- 
gehören,  sehr  ähnlich,  sind  seit  längerer  Zeit  in 
Norddentschland  bekannt.  In  neuester  Zeit  hat 
wieder  eine  Reihe  neuer  derartiger  Gräberfelder 
Untersuchung  gefunden  und  zwar  durch 
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B.  Virchow:  Da*  Gräberfeld  von 

HwT's"?/“  Mogilno-  “ Z-  K-  XIII. 

.„.RJV,r€Bh0W:.8cl,“del  und  A>terU.üi„er 
aus  der  Irovmx  Posen.  - Z E XIV 
1882.  S.  (29).  A[V- 

Hieher  zu  beziehen  ist  auch : 
ß.  Virchow:  Schlldel  von  ülejno 

te":ö^niPow,owice'  - z-  *■»* 

Mas  Klaubte  froher,  wie  noch  neuesten«  Kopor- 
P ..  ' d“  kraniometrischon  Ergebnissen  der 
C t«vsebn,,g  dieser  norddeutschen  LhengrUb^ 
folgrn,  zu  dürfen,  dass  die  hier  Begrabenen G er! 

”aTdi°eSkTttM“n  !“:hl0'iS  dUS  Dameu,licl  duruu.«, 
£ ie  bkelette  wesentlich  doliehocephul  sind  und 

T SchMel  «"*••  Üebereinstim- 
g ,l<Ien  Dolichnceplialender  unzweifelhaft  »r 

^D£^b^s.ddeu^hl“nds‘“fw^- 
des  neue»  I-  , g ?*Ch“,,t  Je,it  unhaltbar  nach 

U:ZVT^‘  WClcl,e  diwe  Reilien- 
« bis  ms  U.  Jahrhundert  voiTÜeken  als 

z rtt,r *■  «■  h..«,  ic 
« 55ä,ss;  Duvs-«r~“" 

*MU*i.A*!?«T.  rsfUhrliche  «^hkhte 

Uemldet  ,!Cblf!nrin«es-  »-der 

grlber.  _ V ,,«vo-|«tti.chen  Reihen- 
dürfen,  dass  wir  i""” , W°  l!  mcbl  daran  denken 
Vi*  Bevölkerung  einen 

Ä di  'itsV°"  Volhjnien  bfs  „ach 
“^oZVn ^ ^ B™“dei.burg  als  slavi- 
!“oicigt  der  and  SU^;!^ass<‘n  httbei].  so  scheint 
•***£  “d  ^hluas  f-t 

l'chocepi,  ,*  ,A*“b  •V,0n  J<‘her  ein<!  dü 

»ircbsw  . Z ^r' h"“unK  der  Slave«. 

. *ew  “Ut  die  von  ihm  — 


irehow  weut  auf  , UnK  der  8 1 

^‘rhocephalie  und  dJv  ,7?"  ihra  constatirte 

ßesoct’phalie  der  L.i»  * v° lichocephalic  neigende 
Itine  eigentlichen  81  '*  hl" f well;be  zwar  selbst 
“»j  den  g]av  8,nd  > zwischen  deiien 

^■rgJnge  «tattfind»  Uf  j* . dl<'  Litthauen  viele 
fielaaken  es  ,nüri  ■ ’ “°d  b<,grUnd.'n  damit  den 
*■*  i Ä?  ‘ltetr,  der  nördliche 
dolichocephjt  ^T  ker  überllaupt  ein 
ganze  Gebiet  der  g'"eSt'n  *1D  HnJ  sich  über 
& Oder  l,(.rUdbe.  S|  l'r  P°l,1«'.'hen  Ebene  bis 
die  modert«  '"treckt  habe».  Die  Frage, 
*"  "Hären,  Ig^t  'acbyc<‘Pbalie  der  Nordslnven 
^ gewiss  mit  Recht  rdih°r  t"1  doch  aPrichl 

rIU  t»  jetzt  ,1h  l " AnS,cht  au“.  dass  die- 

ftrmerklle^nr8*  *°  Vollk“'"™a 
,“w- « w~x  Sd1“8"  ** 


Ba  ist  sofort  einleuchtend,  wie  tief  durch 
diese  Ergebnisse  unsere  auf  die  Erfolge  der  kranio- 
logtscben  Durchforschung  der  alten  GrUIx'rfelder 
«-'gründet..,,  Hoffnungen  fltr  den  Nacbwef  dl 
Volkszugehörigkeit  getroffen  werden!  „Germani- 

iett  “h.  ’!llaV‘>'I"tti3elu!’  Schädelform  sind  bis 
jetat  nicht  zu  unterscheiden  ! Es  gilt  also,  nicht 
aussu ruhen  auf  scheinbar  schon  errungenen  Lor- 
^n,  sondern  rtW^,  durch  vorgefasste  Meinungen 
nicht  beirrt , weiter  zu  forschen.  Nur  reiches  neue» 
Material  exakt  bearbeitet  kam,  hier  nützen. 

b-  Studien  zur  allgemeinen  anthro- 
pologischen Ethnologie. 

Durch  die  Untersuchungen  de»  letztvergangenen 
Jahres,  namentlich  jene  von  R.  Kraul-  Ham- 
hurg  _ cfr.  Bericht  1881  - ist  die  Hassen- 
finge  in  Oceamen  lchhaa  in  den  Vordergrund 
der  wissenschaftlichen  Diskussion  getreten.  Eine 
Keihc  gewichtiger  neuer  Abhandlungen  gibt  uns 
davon  Zeugnis».  Wir  nennen  zunächst- 

?;  pU1MoX0er=  fia  (niesocpphaler:  Index 
8 (161)*-U"8Chftd*  ’ “ Z'  E'  XIV'  la8'- 

7>Dvevr\i  >o  Oceanien. 

— z.  E.  .XIV.  1882.  S.  (16*3).  — 

S,.|.a^  T1™!'0"1  Deber  '» i k r ones  isch  e 
Schlldel.  - Monatsbericht  der  Berliner  Akademie 
d.  *» issensch.  8 Dez.  188t.  S.  1113—1113.  — 
ii  V|‘:cbow’.s  Untersuchungen  berühren  vor 
j-  «...  Karollnen  (namentlich  Ruk)  und  auch 
die  GilberU-Inseln,  welche  durch  das  von  Herrn 
ki  lisch  gesammelte  reiche  Scliüdelmaterial  neuer- 
din^i  vorwiegend  der  Kraniologie  zugänglich  ge- 
worden sind.  „Mitten  zwischen  die  westlichen 
und  Östlichen  Archipele  eingeschoben  scheinen  die 
mikronesischen  Inseln  vorzugsweise  geeignet,  Auf- 
schluss über  die  Völkerwanderungen  zu  geben 
ohne  welche  eine  Besiedelung  dieser  vielen  kleinen 
Inseln  nicht  gedacht  werden  kann.  Ist  es  richtig, 
dass  ein  Strom  der  Einwanderung  von  den  Inseln 
des  indischen  Merres  sich  über  die  Archipele  des 
stillen  Oceans  ergossen  hat,  so  bildet  Mikronesien 
die  natürliche  Eingangspforte  für  denselben.  Denn 
südlich  vom  Acsjuator  breitet  sich  weithin  die 
melanesischo  Inselwelt  aus,  auf  der  kleine  8puren 
eioer  heller  gefärbten  Einwanderung  erkennbar 
Sind.  Dagegen  ist  bis  zu  den  Philippinen,  deren 
K U^ten landschaften  die  Tagalen  bewohnen , rna- 
ayischer  Einfluss  deutlich  erkennbar.  Von  da 
bis  *u  den  Palaus  int  «»ine  nur  mürnigv  Eni- 
fernutig  und  die  Möglichkeit  einer  Beschiffung 
icser  Meeresstrecke  durch  dio  Eingeborenen  ist 
am  besten  durch  die  Erfahrung  dargethan , dass 
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noch  jetzt  zuweilen  die  gebrechlichen  Booteder 
Paluu-lusulaner  bis  /u  ilen  Kosten  der  Philippinen  : 
verschlugen  werden.“  Andererseits  hut  mm  aber 
auch  schon  lange  die  Frage  aufgeworfen , ob 
nicht  schon  vor  der  von  Westen  her  erfolgten 
Kin Wanderung  eine  frühere  Bevölkerung  vorhanden 
gewesen  sei.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich 
vielfach  auf  die  Hautfarbe  der  Mikronesier  biu- 
gewiesen  und  der  Gedanke  angeregt  worden,  oh 
sic  nicht  aus  einer  Mischung  einer  schwarzen 
Urbevölkerung  mit  helleren  Einwanderern  hervor- 
gogiingen  seien.  Gewöhnlich  dachte  man  hiei 
bisher  an  Melanesier,  aber  Virchow  meint, 
es  sei  auch  denkbar,  dass  jene  andere  schwarze 
Basse,  die  noch  jetzt  im  Innern  der  Philippinen, 
auf  den  Audamanen  und  der  Halbinsel  Malacea 
vorhanden  ist,  die  der  Negritos,  hieher  ihre 
Ausläufer  entsendet  haben  könnten.  Virchow 
hat  dann  weiter  noch , zu  all  diesen  möglichen 
und  wohl  auch  wirklichen  Völkermisehungen  jener 
Inselwelt,  auf  eine  weitere  Möglichkeit  hinge- 
wiesen, wofür  er  seit  einiger  Zeit  mehrfache  Be- 
weise beigebraebt  hat  (Vergleichung  der  Höhleo- 
schadel  von  den  Philippinen  mit  den  Kanakeu  I 
der  Sandwich  - Inseln)  — cfr.  Regensburger  Be- 
licht — , dass  schon  vor  den  eigentlichen 
Mnlaycn  eine  hellere  Bevölkerung  ein- 
wanderte  und  dass  diese  priinialayische  Ein- 
wanderung erkennbare  Spuren  hinterhissen  habe.  I 
Gegenüber  K.  Krause,  welcher  die  betreffende  1 
Bevölkerung  aus  nur  zwei  (kraniologischen ) Kassen : 
den  dolicliocephalen  dunklen  Papuas  und  den 
braebyccphalen  hellen  Malayen  zusammengesetzt 
fand , weist  also  Virchow  auf  die  Möglichkeit 
uud  Wahrscheinlichkeit  theils  mehrfacher  dolichoce- 
phaler  ethnischer  Elemente  hin  (ausser  den  Papuas, 
die  Igorrotes  im  Innern  von  Luzon,  die  Höhlen- 
bewohner der  Philippinen)  theils  auch  mehrfacher 
brachyceplinler  Elemente  (neben  den  Malayen  die 
Negritos  und  Tagalen  ?) , welche  liier  zu  einer 
Einheit  verschmolzen  sind.  Die  Einwanderung  ge- 
schah nach  Virchow  nicht  wie  Krause  noniinmt 
nur  gleichsam  in  der  Richtung  einer  Iiiaie  (der 
der  Molukken),  sondern  wohl  in  mehreren  Linien, 
vielleicht  vorwiegend  in  der  Linie  der  Philippinen. 

Daran  reihen  wir  an : 

R.  Virchow:  Alfuren-Schädel  von 
Kerarn  und  anderen  Molukken  — Z.  E. 
XIV.  1882.  S.  (7ti)  — und 

W.  Joe  st:  Beiträge  zur  Kenutniss 
der  Eingeborenen  der  Inseln  Formosa 
und  Kerani.  — Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (33).  — 

Die  analogen,  ja  geradezu  die  gleichen  Fragen, 
welche  fltr  die  mikrom-sischen  Inseln  die  brennenden 
sind,  erscheinen  auch  so  für  das  weite  Gebiet,  auf 


welchem  TOO  den  Forschern  von  Alfureu  als  Be- 
wohnern gesprochen  wird.  Virchow  behandelt 
auch  diese  Frage  gleichzeitig  literarisch  und  unter- 
suchend in  seiner  erschöpfenden  Weise , »odass 
wir  vollkommen  in  den  Stand  der  widerstreitenden 
Meinungen  eingeführt  werden.  Virchow  fasst 
seine  Untersuchungen  dahin  zusammen,  dass  sich 
die  Bevölkerung  der  Molukken,  die  so- 
genannten Alfurcn,  in  der  Hauptsache  der 
aus  malayischen  Ursprüngen  bervorgegangeneo. 
vielfach  die  Strandgegenden  einnehmenden,  heller 
gefärbten  Bevölkerung  von  Celebes  und  den 
Philippinen  ausehliesst . dass  dagegen  nur  eine 
beschränkte  Einmischung  von  melancsischem 
Blut  erfolgt  seiu  kann.  Es  muss  vorlUulig 
dahingestellt  bleiben,  oh  das  wellige  Haar  der 
Keramesen  in  irgend  einer  Beziehung  dem 
melauesiscbcn  oder  gar  dem  australischen  oder 
endlich  dem  Wedda-Haar  sich  annuliert  oder 
daraus  hervorgegangen  ist,  gleichwie  es  weiterer 
Untersuchung  überlassen  bleiben  muss , zu 
begründen , ob  die  Leptostaphylie  und  die  ge- 
waltige, zur  stärksten  Prognathie  führende  huf- 
eisenförmige Entwickelung  der  /ahnkurv,  eint  r 
ethnischen  Vermischung  oder  einer  lokalen  Va- 
riation zuzusehrciben  ist.  Jedenfalls  ist  Bei- 
mischung von  Papuablut  sehr  gering,  öftere  Be- 
ziehungen zu  Negritos  konnten  gar  nicht  ge- 
funden werden.  — Die  Mehrzahl  der  Schädel  war 
künstlich  geformt,  was  Halbertsma  an  mala- 
yischen Schädeln  in  grösster  Ausdehnung  nach- 
gewiesen hat.  Es  handelt  sich  um  künstliche 
Brachyeephalic  oder  nach  Virchow’s  Ausdruck 
um  Plagio-Brachycephalio  ursprünglich 
! wohl  der  Mehrzahl  nach  mesocephaler  und 
o r t.  h o c c p h a 1 c r Schädel. 

Bezüglich  der  künstlichen  Deformation 
der  Schädel  habeu  wir  eine  umfassende  Lite- 
1 raturzusammeostelluag , welche  die  ganze  Eule 
I umfasst,  von 

A.  B.  Meyer:  Ueber  künstlich  defor- 
mirte  Schädel  von  Borneo  und  Minda- 
nao nn  kgl.  anthropologischen  Museum  zu  Dres- 
den nebst  Bemerkungen  über  die  Verbreitung  der 
Sitte  der  künstlichen  Schädel-Deforniirung.  tua- 
tulationsschrift  an  Rudolph  Virchow.  Mit 
einer  Tafel.  — Leipzig  und  Dresden  1881.  — _ 
Es  werden  5 deformirte  Schädel  abgebildet  un 
beschrieben  zugleich  mit  dom  Apparat,  welcher 
zur  Deformation  diente.  Vou  der  Idee,  dass  viel- 
leicht die  künstliche  Schädeldeforroation  die  r" 
I sache  der  Schiideldifferenzen  der  Menschheit  sei“ 
könnte,  möchten  wir  hier  beiläufig  warnen. 

Mit  einem  nicht  zu  entfernten  Gebiet  beschUl- 
| tigt  sich  auch  die  umfangreichste  und  reichhaltigste 


Digitized  by  Google 


121 


Publikation  Virchcw’s  auf  deni  Gebiete 
anthropologischen  Ethnologie: 

R.  Virehow:  Ueber  die  Woddas  von 
Uylon  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Nachbar- 
ff""“’  7 Aus  Abhandlungen  d,r  kirl 
Ak"!™,»  der  Wissenschaften  zu  Berlin  | «H, 
M.  dr«  Tafeln.  _ In  dem  bunten  Gern!«*  von 
Ukenttmme»  welche  die  Insel  Ceylon  bewohnen 
bM ' '•»«w  Zeil  l'ltr  die  Ethnologen  der 

Stawn.  der  Wedda,  bervorget reton . weil  er 
inrr  de»  niederen  Stand  seiner  geistigen  Ent 

SÄ"-  'IUr,h  d'<‘  M“n«el  «»<“*  körper- 

' ? Vecmuthung  liL, 

■ *"*  ™ ,1»"  p|"  Best  der  ürbcvölkcr- 
““  "'«idaland, 

Ä.Z^igwe,U7edehnle'-‘  - 

20n  ^ , "**»  nirgtMidj  mehr  als 

W*l,W}.iVt  toT  r n*1 1 MMrW8§pi6Äel  *rbA,,e“« 

Anziehen  im  Südn  i*  ‘'"V  hiloSb'  P®ckur,igem 

«TS«?  8zta  laMe-  «*■» 

heit  JioKi  da:  (f^«ter  Abgttehloawn- 

e-raTh»“1^!  ,h,e  allnPW™  Nachbarn,  als 

fah  "ohnrilie  "aberd1  ohne 

tk,n  me,  7 l,  d‘K'h  Ruf  “«'■Icanntom  Eigeo- 

(mmrise.  Nur  «Tr  rUPP*“  "<W  rein 
ihnr  Grenzen  um  h 8Ie  s'cb  ““»wrhiilb 

-und™  ' oTC  Rt  rinSen  Bedürfnisse,  hi- 

"'ikl  einzutanseh  „ u UU  odL'r  pl->*>-h  von 
>or  jeder  Derfihni ' MeUt  1"el,en  siü  sich  »dmu 
*tv  eigen™  an‘  ,^nK  and  (wrl3  «" 

«.  dein  Alt“  thn  "nd  Vo'^OImrlieferungen 

kl'i»'re„  T uU,\Tnnr)’  S‘-,I,S' 
f-H,;  • " 'U""d*'  betrieben  sie 

Art,  iili  li.  SOnd*,r"  in  d*r 

«»«•lU  dessen  8 Wa"reB  Und  r0,1C 

“'len  wollten  W*S  .***  dnfar  »iotau- 
d.rlegunl:,  ' ttn  e,nR1“  Platze  uic- 
l'-imlicl,  ahbnU,tCr  d,!C  T * “ ® c b » r t i k c I 

^hetneu  wesentlich  ^ ^ligionslwgriffe 

entjRl1  in  einem  __ 


‘d'iinm  wesentlich  *■"’  . rc  BoHgionabegrififc 
gipfeln,  j ln  °ln'‘m  Ahnendienst  zu 
“•caitlk-b  di«  Vt>rcbrten  Ahnen  scheint  na- 

lkn  Nahrung  • obenan  zu  stehen, 

“eie.  Wie  die  „ . ?"  .f“1  «“«schliesslich  thicr- 
J*‘  «**  Z R s h,Men  •cH*“*o„  »io  aber 
4-  <lc  Tom  „„s.  cIh'üso 

kaJ<  tind  d«  Hul'B*T’  J-eopardcn,  de»  Scha- 
r,'<hirn.  ihre  Karl  vT  ??  w*‘t"'n  keine  Thon- 
»ringe.  Nur  .ml  18t  dah"r  *i"0  ziemlich 
" »bei»!.  nnt“  ",n,“‘lne"  °rt“»  und  zwar,  wie 
"*  iknen  ""Wischer  Einwirkung  wird 

sie  sind  rh",  A"  Vo"  Ackerbau  l.e- 
'"tt-  Dali..,  ist  ; / ““"«••blicrwlich  ein  Jllger- 

^ ««lahmslo,,  ' 'venigstens 


»nel,  Itltore  Erzählungen 


“hum  I I ,m  n 4b,nchu!"-  Hi"  halten  das  Eigen- 

u.,  n',r,,d  ,r""  und  wahrheiUlielHnd 

Je,de  G^chlechter  gehen  fas,  nackt,  sie  I »..festigen 
jetzt  kleine  Putzen  von  Zeug,  früher  Stücke  von 
Baumrinde  um  den  l.eib  mittelst  einer  Sehrmr 
; Ihre  inte  lektu, dien  Fähigkeiten  scheinen  sehr 
ZIT  entW,1ckelt-  Trotzdem  betrachten  sie  sich 
nicht  nur  über  ihre  Nachbarn  erhaben,  sondern 
sic  worden  auch  von  diesen  als  Glieder  einer 
j hoben  ja  königlichen  Kaste  angesehen. 

vOlkNm K n AT  Wodn<  lcbt  ein"  Tamilisehe  Be- 
völkerung, deren  Zusammenhang  mit  den  Dravi- 

IW  Dnl>r  *W0,fcll<M  vn<clieint.  I)jc  südliche 

1 Io  hT  I01“'"1  rd  d,ls  Ab,ya-l,and  sind 

noch  heute  von  8inhalesen  bewohnt.  Ausser- 
| den.  Anden  sich  zahlreiche  mohamodanischo  Ara- 
cr  wenige  Mulayen  und  seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten Europäer  der  verschiedensten  Nationen 
namentlich  Portugiesen,  Holländer  und  Engländer 
I Pnnii*  und  ganz  neuerdings  Neger 

' Dm  Sinhalesen  sind  indisch-arischen  Stammes, 

ahnblp1'  ~ Sf  ?"d  dc"  Europäern  auffallend 
'f.-  “'f  linguistisch.  Sinhale.iach 
ist  nach  Ch.lders  eine  der  ei n heim ische n 
»rischen  (sanskritischen)  Sprachen  [„- 

die  ns  und  sehr  alt.  E»  ist  nun  höchst  merk- 
würdig, dass  ein  so  roher  und  niedrig  stehender 
«tnmm.  ja  gewiss  einer  der  am  wenigsten  ent- 
wickelten der  ganzen  Welt,  die  Weldas,  einen  Sin- 
halesischen  Dialekt  sprechen.  M a * M U 1 1 u r bcst.’i- 
tiKte  die  von  Bail ey  in  der  Weddnsprnche  ent- 
aeckten  zahlreichen  Hinduwort«  oder  SanskritwoH« 
mehr  als  die  Hälfte  der  Weddaworto  sei  gleich  dem 
Sinhalesischen  reino  Korruption  von  Sanskrit,  auch 
y 1 o r betrachtet  das  Sinhalesischo  wie  die  Wed- 
dasprache  als  arische  Sprachen.  Sind  nun 
die  arisch  sprechenden  Woddas  „verwilderte“  Sin- 
halesen  und  also  Arier,  eines  Stammes  mit  ans. 
oder  sprechen  sie  eine  erborgte  Sprache?  Bei 
ihrer  oben  geschilderten  Abgeschlossenheit  von 
ihrer  ganzen  Umgebung  ist  die  letztere  Annahme 
schwer  glaublich  zu  machen,  aber  doch  spricht 
die  Mehrzahl  der  Gründe  dafür,  dass  wir  es  bei 
den  Woddas  mit  einem  Stamm  zu  tliun  halten, 
welcher  in  anthropologischer  Hinsicht  wenigstens- 
in naher  Beziehung  zu  den  wilden  oder  halb- 
wilden dunkelgefiirbten  Stämmen  Indiens  stellt, 
welche  wir  uns  als  Urbewohner  anzusehen  ge- 
wöhnt haben.  Sic  gehören  anthropolngiscli  zu 
den  „indischen  Stämmen  schwarzer  Haut“,  deren 
Erforschung  lür  die  Ethnologie  Indiens  eine  ,1er 
wichtigsten  Aufgaben  ist.. 

f irchow  gibt  drei  Abbildungen  von  Wed- 
das;  zwei  Männer  und  ein  Weib.  Man  kann  die 
Weidas  unbedenklich  zu  den  kleinsten  der  lebenden 
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Menschenstämme  «hip»  und  in  diesem  nicht  ge- 
rade strengen  Sinn  einen  Zwergstamm  nennen.  ‘ 
Es  kommen  jedoch  auch  grössere  ja  grosse 
(1638  nun)  Individuen  unter  ihnen  vor.  Die 
weite  Verbreitung  derartiger  kleiner  Stitnune  in 
Indien  macht  es  vielleicht  wahrscheinlich,  dass- 
Indien  in  ältester  Zeit  von  einer  verwandten  j 
Urbevölkerung  bewohnt  war.  Der  Körper  der 
Weddas  ist  übrigens  nicht  nnproportionirt,  ihre 
Hautfarbe  nähert  sich  dem  Schwarten,  ihre 
schwarzen  Haare  sind  lang,  ungeschoren  verfilzt. 
Ihr  Aussehen  ist  nicht  so  abschreckend  als  es 
ältere  Autoren  geschildert  haben. 

Nunno eephalie.  — Besonders  wichtig  ist 
die  Beobachtung  Virchow's,  dass  der  Wedda- 
scbädel  ein  ungewöhnlich  kleiner  ist,  und  dass 
gelegentlich  genuine  Nannocepbalie  — d.  h.  nicht 
krankhafte  sondern  noch  physiologische  Kleinheit 
des  Schädels  — in  der  Basse  vorkommt,  — Der 
kleinste  sonst  noch  normale  und  keineswegs  im 
pathologischen  Sinn  mikrocephale  gemessene  Schä- 
del hatte  einen  Inhalt  von  nur  000  ccm,  er  war 
ein  weiblicher,  als  Maximum  eines  männlichen 
Schädels  fand  sich  dagegen  eine  sehr  stattliche 
Grösse  1614  ccm,  welche  beweist,  dass  auch 
dieser  verkommene  Stamm  zu  einer  besseren  ja 
besten  Ausbildung  des  Gehirns  befähigt  ist. 
Bür  Männerschädel  findet  Virchow  im  Mittel 
1336  ccm,  für  Frauenschädel  nur  1201  ccm  Ca- 
pazitüt.  Virchow  rechnet  hier,  wie  es  scheint, 
als  Grenze  dor  physiologischen  Naunoceplialie 
1000  ccm  Hirnranm  des  Schädels  (in  dev  Unter- 
suchung über  die  Friesenschädel  wird  die 
Grenze  der  Nannocepbalie  von  Virchow  zwischen 
1200— 1300  ccm  gesetzt). 

Virchow  brachte  in  der  letzten  Zeit  noch 
mehrere  andere  Beobachtungen  über  Neigung  zur 
Nannocepbalie.  Unter  den  Ceramesen  fand 
sich  ein  „fast  uannoeephaler“  Schädel  von 
1050  ccm.  Auch  bei  den  Ceramesen  sind  die 
Differenzen  sehr  beträchtlich  von  1510  ccm  eines 
männlichen  bis  1055  ccm  des  ebengenannten  weib- 
lichen Schädels. 

Aber  dieser  Nannocepbalie  begegnen  wir  auch 
in  Enropa.  Unter  den  „Ueihongräbersch&deln“ 
von  Slalmszewo  — cf.  oben  S.  110  — war  die 
Differenz  1050  ccm  für  einen  männlichen  und 
OOO , höchstens  930  ccm , für  einen  weiblichen 
Schädel.  Die  Weddas  stehen,  wie  wir  sehen,  be- 
züglich der  Kleinheit  ihrer  Gehirne  nicht  so  ganz 
isolirt  da,  als  das  zuerst  erschien.  Unter  den 
anderen  deutschen  Stämmen  finden  sich  kaum 
weniger  kleine  Schädel  unter  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht. Ich  selbst  habe  unter  den  Frnuen- 
scbädeln  der  bayerischen  Stadt-  und  Landbevöl- 


kerung, welche  sich  .ja  im  Allgemeinen  durch 
besonders  mächtig  entwickelte  Köpfe  auszeiihnet, 
mehrfach  weibliche  Schädel  mit  einem  Inhalt 
von  1100  ccm  und  wenig  ccm  mehr  gefunden, 
also  nach  Virchow's  neuerem  Ausdruck:  fast 
nannocfiphale.  Ich  glaube  aber,  dass  wir 
mit  der  Grenze  der  Nannocepbalie  überhaupt 
noch  wesentlich  weiter  als  1000  ccm  hinauf- 
rücken müssen.  — 

Ueber  einen  deutschen  wohlproporüonirten 
Zwerg  machte  S c h aa  f f h au  s en  a.  a G. 

— Mittheilungeu. 

Unter  den  direkt  m i t der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Be- 
ziehung stehenden  Publikationen  des 
letztvergangenen  Jahres  Uber  ethnologische  und 
anthropologi*eh-ctbnologiseho  Fragen  erwähne  ich 
hier  noch  folgende: 

F.  A.  de  Koepsdorffs  mehrfache  Publi- 
kationen: Ueber  die  Bewohnerder  Niko- 
baren.  Z.  E.  XIV.  1882.  S.  51—  08.  — dann 
Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (400)  und  Z.  E.  XIV. 
1882.  S.  (110..  — Derselbe:  Auffällig 

grosse  Zähne  der  Nikobaresen.  — Z. 
E.  XIII.  1881.  S.  (218).  — Derselbe:  Die 
8 c h wei n e der  N i kobnresen.  — Z.  E.  MH. 
1881.  8.  (219).  — 

Einige  Publikationen  beschäftigen  sieb  mit 
dom  interessanten  Volk  der  Ainos  aut  der  Insel 
, Yesso,  unter  welchen  ich  zuerst  das  vortreffliche 
mit  vielen  interessanten  Abbildungen  geschmückte 
Werk  unseres  in  Japan  lebenden  Landsmannes 
nennen  will : 

Dr.  B.  Scheube  in  Kioto  (Japan):  Die 
Ainos.  Mit  9 lithographischen  Tatcln.  — Separat- 
abdruck aus  dem  20.  Heft-  der  „ Mittheilungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  V öl- 
korkunde  Ostasions.  Yokohama , Buchdruckerei 
des  »Echo  du  Japoo.“  1882.  — Dann 

B.  Virchow  und  Ko  pernicki:  Schädel 
von  Ainos.  - Z.  E.  XIU.  1881.  S.  (191  . - 
Joest:  Die  Ainos  auf  der  Insel  Yesso. 
- Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (180).  — 

A.  B.  Meyer:  Das  getheilte  Wangen- 
bein. — Z.  E.  XIU.  1881.  S.  (330).  — 

F.  G.  Müller-Beck:  D ie  j a p ani  sc  h en 
Schwerter.  — Z.  E.  XIV.  1882.  S.  30-49.  - 
Von  den  Australiern  und  ihren  primitiven 
Kulturelementen,  von  denen  wir  im  vorjährigen 
Bericht  ausführlich  gehandelt,  haben  wir  eben- 
falls wieder  neue  Nachrichten  erhalten: 

N.  von  Miklucko-'faklay:  Bericht 
über  (chirurgische)  Operationen  austra- 
lischer Ei nge ho ren en.  — Z.  E.  XIV.  188-. 
S.  26—29.  — 
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Bastian:  Australisch«  Schriftsuh- 

s' ~z  B ■ xui  >«*«.  & (i92>  UUd 
L Em,Be  ne"C  bxt-",l*l«rc  von  Aoslrali- 

»Jitn’t  "i*"8  l *“’*  Welcho  Schrift- 
*“•  1“‘l  im  letzten  Jahr  Herr 

iichow  zum  Geschenk  «rlmlten; 

H;  Vircbow:  Australische  ltoten- 
..«.u  - z.  E.  XIV.  1882.  s.(33,  und 

Kin . prachtvolles  und  innerlich  hocbhedeut- 
n T Uhtr  veröffentlichte 

L&r  daraw  — Ä 

Zi "rr'"*  Lr"  G.: 

»w  : Anin  D L&U,‘,nuIUn8')a  fl,r  S 

M,t -*•*«»  1*1*- 

-sBeHP!-'-"'”' 

r‘“Ä 

"Wligtlaaraen  |t,,s) . Cf“j  K“"lbe"  »ml  ihr« 

01>o  Mtförmi™  WerkvM  ^r  I<1“1  I!arljuJos.  »° 

Tl}n  Muschelschalen  j*“8®  fnnd  *Us  ller  Spindel 
'«sendeten  ,,.1.1  ’v/1?  SIe  znr  Holzbearbeitung 
fte  letzten  Abkö^h*  T!®  ToP6ch««»n  etc. 

llWeit‘  Mischling«  leben ^ auf  J6r  K™,bs,n  > docl1 
Pftuen  Savannat,  Jama,k».  Auf  der 

fiml«  nci?  wie  °U  ‘ Elisabeth  (Jamaika) 
fejikslljraunfarbigen  vXs'’  kleinU  K°loni° 

-,11™  W«.  JL  u es ; 1 > r • 1 • • « f eie 


*'11™  langes  ,,mi.  u01kes:  i’arateesj  sie 

H'ra  und  dönno  wohl  "T'  Sclln'8,e  mandelförmige 
111  Ühtten  und  kleine  gu0rmte  I,a**n  hahon,  leben 

* ***hZ ' ' S<!hr 

Zu.  g . " elss«n  fliehend 

«•  — 

r"e-  Ohio  und  clt  V o”  Madison- 

h..n,  - 7 J samba.  Süd-Colum- 


'V/  f HU.  1881.  8.  (226,  1 

J“ ‘i^'^en^rii  *aS|  MudisonvUle  »taminen 
**  «*ljm  ” ‘ C" 1 S 8 ® h " a Grttber- 
'«tlhniteii  araeril-  ■ fcn  Erbauern  jener 

lugcehHeb^14*"  , Erdmon““.8ntc,  der 
hat!  Die  Sch«  ,*!rd:  JiU  «**•.  dar  man 
«Jfel  und  Wenn  bU"  S,nd  auflallend  brnebv- 
*"*“  «twos  di«  Meinung  bc- 


j stärken  könnte,  dass  die  amerikanisch«  Bevölker- 
| «Ob  von  Asien  herüber  gekommen  sei,  so  „ 

Ucb«, gehen  wir  einig.,  andere  etbnologiseh- 
anthropologisebo  Mittheilungen  und  wenden  wir 
über  * IU  0 wiehtigsten  von  allen,  zu  den 

br:r  *V°D  Ht,genb#ck  "«1.  Europa  ge- 
brachten Pauerlünder  Ganze  Hände  ethfo- 
logischer  Studien  wog  ein  Besuch  beidiesen  Natur- 
menschen auf,  welche  in  so  gründlicher  Weise 
unsere  VorurtheUe.  als  wäre  der  Naturmensch 
cm  absolut  niedrigeres  Wesen  als  wir.  lügenstrafU- 

ts:  ,o,gi'Ddc  pubii,“tio”™ *. 

„ J ?’ J,lrC.h0W:  Die  Peuerländer.  _ 

A E.  XIII.  1881.  S.  (375),  dann 

von  Bischoff:  Die  Feuerländer  i„ 
Europa.  — Bonn  1882. 

VerIh«Melbe:  aU°bnr  d ‘ ® ö « » » h I e e 1. 1 s- 
v e r 11  u 1 1 n i s 8 u der  Pu  u orl linder.  — Sitz- 

.mge berichte  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 

Klass^"— 1 und  ^ F'',’rU“1'  l<J82-  M“‘b*“-phj's. 

Derselbe:  Weitere  Bemerkungen 

HftCrvid,u  FeUer,Uudur'  - Ebenda  1882. 
Hft.  VI.  8.  350.  — 

Uns  allen  stehen  diese  Nuturkinder  noch  leb- 
haft vor  Augen,  ich  brauche  sie  Ihnen  nicht  zu 
beschreiben.  Nur  einige  Stellen  aus  Virehow's 
Bericht,  welche  sehr  nahe  an  das  von  v.  Bischoff 
Gesagte  anklitigen,  lassen  8ie  mich  erwähnen  er 
sagt  I.  c.  8.  (385): 

„Bei  den  Feuerlandern  ist  nicht  das  mindeste 
Motiv  vorhanden,  nuzunelimon,  dass  die  Rasse 
von  Natur  aus  niedrig  angelegt  sei,  dass  sie 
etwa  als  eine  üebergangsstnfe  vom  Affen  zum 
MoDschen  betrachtet  werden  könnte,  sondern  wir 
müssen  sagen:  die  Lente  könnten  weiter  ge- 
kommen sein,  wenn  nicht  die  Ungunst  der 
äusseren  Umstände  sie  so  sehr  bedrückt  hätte, 
dass  sie  in  den  niedersten  Formen  des  sozialen 
Bebens  .stehen  geblieben  sind.“ 

Die  FeuerlUnder  gehören  unzweifelhaft  voll 
und  ganz  der  amerikanischen  Rasse  an,  sie  bilden 
nur  eil!  Glied  in  der  Gesammt-Entwickluug  der 
Völkerschaften  der  neuen  Welt.  Eine  gewisse, 
aber  unverkennbare  Aehnlichkcit  haben  sie  mit 
den  Eskimos  und  mit  asiatischen  Völkern.  ,,  Wenn 
man.  sagt  Virchow,  den  Verwandtschaften 
der  amerikanischen  Bevölkerung  weiter  nach geht, 
kommt  man  viel  mehr  auf  mongolische  Beziehungen 
als  auf  irgend  welche  andere-  Dias  gilt  nicht 

16* 
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blos  vou  den  Eskimo*,  sondern  auch  von  de« 
anderen  Stämmen,  so  sehr  sie  sieh  von  jenen 
auch  unterscheiden  meinen.  Auch  von  den  Feuor- 
Uindern  kann  ich  nur  sagen,  dass  ihre  Hautfarbe, 
ihr  Haar,  die  Ausbildung  der  Backenknochen,  die 
Formation  der  ganzen  Gegend  um  die  Augen, 
namentlich  auch  die  Augen  selbst  mit  ihrer 
engen  Lidspalte  und  ihrem,  bei  mehreren  etwas 
schräg  nach  aussoll  und  ölten  auslnufendeu  äus- 
seren Winkeln,  der  grossen  Interorbitalbreitc,  sich 
sowohl  asiatischen,  als  Eskimo-Formen  stark  an- 
nähern.“  „Freiherr  von  Nordenskiüld , welcher 
mich  auf  einem  Besuch  bei  den  Feuerländern  be- 
gleitete, erkannte  au,  dass  eine  Vergleichung  mit 
den  Tscbuktschen  in  mehrfacher  Beziehung 
zulässig  sei.“ 

• Trotzdem  die  Feuerländcrtruppe  ein  so  trau- 
riges Schicksal  gehübt,  müssen  wir  doch  daran 
IVsl liulten,  dass  für  die  Vertiefung  unserer  anthro-  I 
pologisch-ethnologischen  Vorstellungen  der  Besuch 
vou  Vertretern  fremder  Nationen  in  unserem  Vater-  I 
hmd  unerlässlich  erscheint.  In  diesem  Siiui  he-  l 
grttssen  wir  es  auch,  dass  Herr  H.  Schoett  < 
neuerdings  eine  Trappe  männlicher  Chippaway- 
lndianer  nach  Deutschland  gebracht  hat,  die 
ich  iu  München  somalisch  habe  untersuchen  können 
und  von  denen  ich  den  Eindruck  einer  nahen 
ethnischen  Verwandtschaft  mit  den  Feuerländern 
erhalten  habe.  Neuerdings  sind  nun  ja  auch  zwei 
Eingeborene  aus  Australien  in  Berlin,  Uber 
die  wir  wobl  bald  einen  wissenschaftlichen  Be- 
richt erhalten  werden.  Diese  gelegentlichen  Be- 
suche von  Vertretern  fremder  Stämme  bei  uns 
geben  uns  Gelegenheit  uns,  den  kindischen 
Darstellungen  der  „Wilden“  aus  einer  kurz  ver- 
gangenen ja  aus  neuester  Zeit  gegenüber,  die 
Wahrheit  uns  mit  eigenen  Augen  anzusehen. 

Als  naturwahre  s o in  a t.  i s e h - e t h n o gra- 
phische Allbildungen  vou  wirklich  wissen- 
schaftlichem Werth  sind  die  neuen  Werke  zu 
empfehlen  : 

Erläuterung»!  afelo  zur  Seydlitz'schen 
Sc  h ul  geo  g r aph  ie  von  G.  Fritsch  und 

Typen-Atlas  vouSchneider.  Dresden  1881. 

lieber  Literatur  somatisch -ethnographischer 
Abbildungen : 

G.  Fritsch:  Sonst  und  Jetzt  der 

menschlichen  Hassenkundc  vom  morpho- 
logischen Standpunkt.  - - Z.  E.  XIII.  1881 
8.  (210)  bis  (2  t 7).  - 

7.  Allgemeine  Anthropologie. 

Als  bedeutsame  Nachklänge  zu  den  Fragen, 
welche  uns  in  den  letzten  Jahreu  vielfach  und 


eingehoud  beschäftigt  haben:  Abnorme  Behaarung 
und  Schwnrzbilduug  beim  Menschen,  sind  anxu- 
fttbren: 

Mas  Bartels:  Ueber  abnorme  Be- 
haarung beim  Menschen.  — Z.  E XIII. 
1881.  S.  313  — 233.  III  Aufsatz.  — 

Derselbe:  Einiges  über  den  Weiber- 
bart in  seiner  kulturhistorischen  Be- 
de u tun  g.  - Z.  E.  XIII.  1 881 . 8.  235  -280.  _ 

0 r n stein:  G‘e  schwänzte  und  be- 

haarte Menschen  in  Albanien.  — Z.  L. 
XIII.  1881.  S.  (240).  - 

Max  Bartels:  Eiu  neuer  Fall  von 
an gs wachs e n e m Menschen  sch  wanz.  — 

A.  A.  XIII.  S.  III.  - 

Max  Braun  — Dorpat:  lieber  rudimen- 
täre Schwanzbildung  bei  einem  erwachse- 
nen Menschen,  — A.  A.  XIII.  8.  117.  — 
Die  Rückführung  der  sonderbaren  Missbild- 
ungen, welche  M.  Bartels  als  angewachsener 
Menschenschwanz  bezeichnet,  auf  embryonale  Ver- 
hältnisse giebt 

A E c k e r in  seinem  Aufsatz : Zur  Lehre 
von  dun  embryonalen  Ueberbleibselu 
in  der  Regio  Sacro-eoccygea.  — A.  A. 
XIII.  S.  417. 

Das  letzte  Jahr  hat  uns  einige  sehr  beaebtens- 
werthe  Untersuchungen  Uber  das  Gehirn  gebracht: 
N.  Rtldinger  iu  den  beiden  Gintulationsschiif* 
ten  1.  für  von  Bischoff  — München,  und  2.  filt' 
II  au  nie  — Güttingen,  vorläufige  aber  sehr  reich 
illustrirto  Mittheilungen  Uber  Untersuchungen  der 
menschlichen  Hirnwindungen.  — Beiträge  zur  Bio- 
logie als  Festgabe  für  Th.  L.  von  Bischoff. 
Stuttgart  1882.  — Rüdinger  beweist  an  ein- 
zelnen Windungsgruppen,  dass  das  Gehirn  geistig 
begabter  Männer  in  Beziehung  auf  die  Ausbildnng 
der  betreffenden  Windungen  nicht  nur  die  Gehirne 
von  Frauen,  sondern  auch  von  geistig  weniger 
begabten  Männern  überragt.. 

Dio  Titel  lauten:  1.  Ein  Beitrag  zur  Anatomie 
der  Affcnspulte  und  der  luterpnrietalfurvhe  beim 
Men  sehen  nach  Kasse , Geschlecht  und  Indivi- 
dualität, mit  5 Tafeln.  2.  Ein  Beitrag  zur  Ana- 
i tomie  des  Sprachzentrums,  mit  5 Tafeln. 

(RUdinger  und)  Passet:  Ueber  einige 
Unterschiede  des  Grossbirns  nach  dem 
Geschlecht.  — A.  A.  XIV.  8.  89—141.  - 

Max  Flusch:  Untersuchungen  über 

Verbrechergehirne.  I.  TheiL  — Würz- 
burg 1882.  — Als  Vorarbeiten  zu  diesem  Werk: 
Derselbe:  Ueber  Verbrecbergeliirne.  1 
Sitzungs -Berichte  der  physikalisch-medizinischen 

Gesellschaft  zu  Würzburg.  31.  Januar  1880. 
l 5.  März  und  29.  Oktober  1881.  — 


i 

i 


i 


Digitized  by  Google 


125 


ü.rnslb«;  Ucker  eine  Missbildung 
*“  Klei nhiri»  einer  Verbrechern  _ 
Ebenda  1^82.  — 

(Ucrselbe  und)  E.  Sch  w eckend  iv  k : 
U.tmuchungen  an  zehn  Gehirnen  von 
• erbrich  er n und  Selbstmördern  - 
Bund».  1881.  N.  F.  XVI.  7.  _ 

Plesch  findet  nicht  nur  vielfach  an  anderen 
norpworgancn,  sondern  namentlich  auch  am  Ge- 
™ der  Verbrecke, ■ vielfache  AbnormitlUen  jenen 
«reiche  wir  von  den  Sektionen  Geistes- 
0™ t ?b  die3°  «ebirnverftnderungen 

Dwahe  der  anomalen  Gemüthsstimmung  vor  dem 
eihrethrn  oder  Folge  der  so  oft  den  Verstand 
^»den  Geflinpnsstraf,  sei,  ist  damit  freilich 
b«aö  nicht  erwiesen. 

Mit  . Wengehirn  und  Schädel  beschäftigen  sich: 
»indn«'  °,f  DiC  dritt«  8tir»: 

‘»dang  und  die  innere  obere  Scheitel- 

ÄS,  ?.l  Jsüffl  - •* 

iu“;',r'l°*:  üeber  den  Schädel  eines 
j » * ®'b*UDlfs  - Berichte  der 

SI..I  tm.  “Bä  J,„ 

«• 

odilieealieh : 

„ ?,!' ar?fr  “d>  Bin  Seit  rag  1 

niederer  Mensche n- 
«Wfa  v,lh  °l  (Tbeilw‘‘i“  ndnr  voil- 
^L  rvl,mtU'lb’  L— a externa  de. 

%ei.)  -PA  yT“i\'tv  mit  ’lenl  groMeo  Keilb«n- 

Mar  qT  rXIV'  m2-  S ■ 73-«s.  _ 

Bit  BerBcksichtion  J118  Blustbeiu  des  Menschen 
heitre  _ i.  dor  GeschiechtsverschicJen- 

• Inaug.-Disaert.  Dorpat.  1881.  _ 

KkmnlnrP  Ei?.IhrnD*  V6>- 


wn  lL.rr  “7  ra"'  maen  l,,b‘n-lätte 
ImL  a 8“'V  d‘°  d8U  uns'!r"‘'  ndclist  ver- 
I Sr^  l'  “ 7 “U  ®brwlirdigen  Worms,  in 
’ B bfl  'c8  '“  Tö8e:  ’ ^u*  der  Kenntnis» 

I eTw  ^8«".  T“  ,de*' VerBM,,!B0l,eit  »Prf««» 

emo  edle  Saat:  das  Interesse  fUr  den  Iloden 
auf  dem  wir  stellen,  die  Verehrung  ge-™  Alles' 

rr  d “ V7eit  «ross  und  bedeutend"  gem^t 
’f  »er  Sinn  aber,  weicher  an  der\Uie 
unserer  Voreltern  sich  erbaut  und  erhebt,  wird 
für  die  grossen  edlen  Bestrebungen  der  eigenen 
Aoit  muht  taub  und  unempfindlich  sein  können.“ 

Berichte  der  wissenschaftlichen  Kommissionen. 


I. 


Herr  fi,  Virrliow: 


«fctodeae*  KJiiuaten  ^“Äh**ang  in  ver- 
“‘ysm's.  |y.  iv  '1881  B7rtt«e  *■  A-  <*■  U. 

*ins|»imt  wiedif0^ "/  de*  letztTerg|U,Keuen  Jahres 
"«»Schaft  _ »7  kesaramtgebiet  uuserer 
“**ll  stark«  “bcn  wir  Stillstand. 

'“^Ikrhreo  '.T  *“m  Seblu«  «och  einmal 
kr«s  ron  ArheitraUtL'Cr<!in|.GedaDltel‘  /-U  i™™1 
«OT«  Volke  und  d’  7 che  “ch  mit  unterem 
''*l«rUodes  beeSutftT  ltest*’“  Schichte  unseres 
"■>rtes  von  pr-  f“  , Icb  scb,'e^e  mit  den 
*?»er  alterthllmli.l,  drir°,h  Schneider  au» 
"*rke:  1 ea  ^ rachtpuhlikation , dem 

“«Ä*bn;^r0Erfl"-»«>BdMP.uIu.. 

“ "or,nsi  9.  Oktober  1881. 


luden  Ich  Ihnen  den  Bericht  der  Kom- 
missionen für  die  Statistik  erstatte,  kann 
ich  mich  sehr  kura  fassen,  da  die  Kurten 
soweit  vorgerückt  sind,  dass  sie  in  wirk- 
lichen Di  uckexetnplaren  vorliegen.  Die  Mehrzahl 
von  Ihnen  wird  nicht  bloss  die  Originalkarton, 
sondern  auch  die  Resultate  der  Untersuchung  aas 
früherer  Zeit  io  Erinnerung  haben.  Wir  buben 
mit  möglichst  einfachen  Mitteln  die  Wiedergabe 
versucht. 

Inzw  ischen  ist  die  Scfaulerhehuug  in  der  Schweix 
nicht,  bloss  dunhgefUhrt  worden,  sundera  mit  grös- 
serer Schnelligkeit  als  bei  uns  publizirt,  freilich 
nicht  in  dem  Detail,  welches  wir  hier  Wieder- 
sehen, sondern  mehr  in  grossen  Zügen  Ich  ver- 
weise aber  darauf,  da  die  Schweizer  Karte  ftir 
uusere  Erhebungen  muh  Süden  bin  dis  unmittel- 
bare Fortsetzung  ergiebt,  und  namentlich  das- 
jenige in  sehr  auffallender  Weise  darstellt,  was 
wir  aut  unserer  Haarkarte  am  besten  sehen,  nein- 
lieb,  das»  der  hellere  Strom  von  Norden  her  sich 
mitten  über  den  Main  her  in  Süddeutschland  ver- 
breitet und  von  da  in  die  Schweiz  vorgedrungen 
ist,  wo  er  unmittelbar  bis  un's  Gebirge  reicht. 
Der  mittlere  Theil,  dos  Berner  Oberland,  ent- 
spricht der  Fortsetzung  dieser  liebten  Welle, 

, welche  von  Norden  her  bis  an  die  Eisgebirge 
reicht,  scharf  abgegrenzt  gegen  das  welsche  Ge- 
biet, das  von  Süden  her  und  zwar  sowohl  von 
Osten,  als  von  Westen  her  nach  Norden  sich 
herauf  erstreckt.  Im  Osten  lliesst  letzteres  zu- 
sammen mit  dem  brünetten  Strom,  der  in  beson- 
derer  Stärke  längs  der  Donau  von  Osten  her  in 
Bayern  hereinbriebt. 

Ans  all  den  andern  Karten  ist  dies  nicht  in 
solcher  Deutlichkeit  zu  ersehen , wie  sonderbarer 
Weise  gerade  aus  der  Haurkarte. 
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Diese  Verhältnisse  gedenke  ich  in  der  Detail- 
ausführung  noch  etwas  genauer  nachzuweisen. 

Es  ist  vielleicht  nicht  allen  bekannt,  dass  zu 
dieser  Frage,  die  für  die  Anthropologie  Deutsch- 
lands von  grossem  Interesse  ist,  in  letzter  Zeit 
ein  sehr  altes  Dokument  aufgefunden  wurde, 
welches  von  grossem  Werthe  für  die  Annahme 
einer  östlichen  Immigration  ist.  Es  wurde  neuer- 
lich in  Konstant  iDopel  in  der  Bibliothek  des  Sul- 
tans ein  altarabisches  Manuskript-Fragment  ge- 
funden, in  welchem  ein  spanischer  Jude,  Ibrahim 
ibn  Jakub,  der  von  Cordova  aus  eine  arabische 
Gesandtschaft  an  den  Hof  des  Kaisers  Otto,  un- 
gewiss ob  in  der  Eigenschaft  eines  Arztes  «der 
eines  kaufmännischen  Spekulanten,  begleitete,  diese 
Ueise  beschrieb.  Er  ging  von  Merseburg  einer- 
seits bis  Meklenburg  und  er  hat  bei  dieser  Ge- 
legenheit eine  Beschreibung  geliefert,  wie  die 
alten  slavisehen  Burgwltlle  hergestellt  wurden;  j 
schliesslich  machte  er  seinen  Htickweg  durch 
Böhmen  j wie  festgestellt  worden  ist,  über  das 
Erzgebirge.  Da  erwähnt  er  ganz  ausdrücklich, 
wie  ihm  der  Gegensatz  auffällig  geworden  sei 
zwischen  der  brünetten  Bevölkerung  von  Böhmen 
gegenüber  der  lilondon  des  Xordens.  Dieselbe 
Tbntsache  ist  schon  lange  unzweifelhaft,  geworden 
für  jeden,  der  in  Böhmen  reiste.  Es  war  mir 
jedoch  besonders  interessant,  festgestcllt  zu  sehen, 
dass  vor  nunmehr  schon  mehr  als  acht  Jahr- 
hunderten diese  Tbatsache  durch  einen  unbefan- 
genen Beobachter  bemerkt  worden  ist. 

Nun  habe  ich  schon  heute  Morgen  darauf 
hingewiesen,  dass  nicht  alle  Slaveu  dunkel  sind. 
Es  bleibt  daher  immer  noch  zu  ermitteln,  wie  es 
zugegangen  ist,  dass  neben  blonden  Slaveu  brünette 
Slaven  ezistiren. 

Glücklicherweise  sind  gerade  im  Lauf  dieses 
Jahres  auch  in  Oesterreich  die  Schulerhebungen 
zum  Abschluss  gekommen.  Man  bat  ähnlich, 
wie  bei  uns,  die  Erhebungen  gemacht;  dieselben 
werden  bald  publizirt  werden,  so  dass  wir  dann 
hoffentlich  übersehen  können,  woher  dieser  brünette 
Strom  abzuleiten  ist.  Vorläuiig  liegt  es,  wenn 
wir  der  historischen  Betrachtung  folgen,  oiniger- 
inaasen  nahe  an  keltische  Einwirkung  zu  denken, 
da  ja  positive  Angaben  bei  den  Historikern  vor- 
licgen,  wonach  längs  der  Donau  eine  keltische 
Bewegung  sich  vollzogen  hat.  Indes«  wage  ich 
es  in  diesem  Augenblick  nicht,  darüber  ein  be- 
stimmtes Urtheil  auszusprechen. 

Unser  Freund  Knllmann  hat  den  anstos- 
senden  Theil  der  Schweiz,  der  dasselbe  Phänomen 
darbietet,  untersucht.  Vom  Bodensee  aufwärts 
durch  das  ganze  Bheinthal  und  durch  einige  der 
anstossenden  Gebirgsgegenden  bis  zum  Hochgebirg 


hinauf  herrscht  ein  brünetter  Typus,  dem  sich 
sonderbarer  Weise  im  Tessin  ein  weniger  brünetter 
anschliesst.  Man  lmt  jenen  auf  Rückstände  der 
Rhütier  bezogen,  was  möglich  ist ; vielleicht  wird 
auch  hier  die  österreichische  Erhebung  Anhalts- 
punkte gewähren.  Das  Bedürfniss  eines  Auf- 
schlusses von  dieser  Seite  her  liegt  auf»  Klarst« 
vor  und  macht  sich,  wie  ich  glaube,  auch  da- 
durch erkennbar,  dass  vom  Süden  her  auch  in 
unseren  nordöstlichen  Regionen  überall  etwas 
dunklere  Nüancirungeu  heraufgreifen.  In  wenigen 
Monaten,  hoffe  ieh,  werden  Sie  Alle  meinen  Be- 
richt in  Händen  halten . 


II. 

Herr  Schau (Thnuscn: 

Ich  habe  über  die  Arbeiten  der  Kommis- 
sion zu  belichten , die  den  Gosammtka- 
talog  der  anthropologischen  Samni- 
lungenDeutschlandsaufzustellen  hat. 
Als  einen  neuen  Beitrag  lege  ich  den  gedruckten 
Katalog  der  t.  Abtheiluag  des  2.  Theil»  der 
Berliner  Sammlung  vor , der  von  Dr.  Rabl- 
R Uck  h ard  verfasst  ist.  Ich  hatte  gehofft,  auch 
die  2.  Abthcilnng  dieses  2.  Thcils,  welche  Prof. 
Hart  mann  in  Berlin  bearbeiten  wird,  vorlegen 
zu  können,  die  mir  zugesagt  ist,  aber  noch  nicht 
fertig  geworden  zu  sein  scheint.  Ferner  ist  gedruckt 
ein  Verzeiehnins  der  ethnologischen  Sammlung  in 
Darmstailt,  von  H.  Hofmann,  und  das  der 
ethnologischen  Sammlung  von  Frankfurt  a.  M., 
von  mir  zusamincngesteilt.  Auch  der  von  Prof. 
Kudiag  er  verfasst«  Münchener  Katalog  ist 
fertig. 

Meine  Bestrebungen  in  diesen  Beiträgen  eine 
Uebcreinstimmung  des  Messverfahrens  zu  erzielen, 
insoweit  es  nur  irgend  möglich  ist,  setze  ich  fort, 
nachdem  das  Verlangen  darnach  sich  so  lebhaft 
kundgegeben  hat,  und  bedauere  nur,  dass  die» 
zuweilen  in  Zweifel  gezogen  wird,  als  wenn  ich 
nicht  die  Wichtigkeit  dieses  Umstandes  kennte. 
Dass  in  den  ersten  Beiträgen  nicht  überall  genau 
dasselbe  Messverfahren  beobachtet  wurde,  liegt 
in  der  ganzen  Geschichte  der  Entstehung  diese» 
Kataloge.»  und  habe  ich  mich  bereits  mcbrmal 
darüber  ausgesprochen.  Ich  hatte  den  \orsitz 
dieser  Kommission  auf  den  Wunsch  de»  Vor- 
standes übernommen,  und  ich  hatte  ein  Schema 
für  die  Ausarbeitung  dieser  Beiträge  entworfen: 
dieses  Schema  hat  dem  Vorstand  Vorgelegen  so- 
wie allen  Kommisaionsmitgliedern  und  wurde  nicht 
beanstandet.  Nur  für  die  Horizontale  enthielt 
er  keine  bestimmte  Vorschrift.  Ich  war  also  im 
Rechte,  den  ersten  Beitrag,  die  Sammlung  i“ 


Digitized  by  Google 


127 


Bom,  danach  anau fertigen  und  auszumessen.  Der 

««.t.  »«trag  von  Ucker  schloss  sich  nahe  an 
aas  hcbezna  an. 

Sun  kamen  die  Vorschläge  au  einer  Reform 
d«r  Kramometrie.  Eine  Horizontale  sollto  einge- 
fthrt  »erden,  die  ich  nicht  anerkennen  konnte 
die  «wichtiger  «rar  als  die  bis  dahin  fast  allge- 
mein in  Deutschland  gebrauchte  Göttinger  Linie. 

ha  wurden  neue  Maasbastiinmungen  oingefflhrt, 
Ihr  in  dem  Schema  nicht  enthalten  waren.  Der 
, «^rechend  «rnrde  die  Göttinger  Samm- 
£ gemessen.  Die  von  mir  zu  Rath  gezogene 
Kommission  genehmigte  trotz  der  Abweichung 
Meso  erfahren*  auf  meinen  Antrag  den  Druck 

SSZ  Ch  « a')Cr  hemUht, ^ein«  Ueber- 
msbmmang  der  Maass.  herbeizuttlbren,  indem 

l S rg!rS,mlU"«'  die  -«h  dem 
* dmch  T Jherin*  war, 

gei,M  “•  “<>  «>iche 
II Ursen  i Ät*’  ,dle  <une  Vergleichung  mit  den 

Sü  :rhTt<nur‘Citr*ge  nii*licb  '«-hen 

X V*  h*,>e  ,cb  freilich  ™<*t  immer  fort- 
weil  ich  die  Diflerunz 
*ühiernnr  K a U ?beSt,m,,,U“«eD-  un‘  die  cs 
Theii  »P„LD  fUr  geringfügig  halte,  zum 

langen  £ g^ST  der  Samm- 

S fertive  Art  , ^“S*1»**  8«t.  Ich  habe 

gart,  GjJL  .rkf,,?n>  d‘e  Kataloge  von  Stutt- 
u:c  .•  ’ ^c'inmg  und  Marburg  von  der  Pu- 

«hi  «h  ::c:ytun  mu  “us  dcm  t:rund°> 

lamnufllgen  wären  7°  *’•  °1' “lcllt  n 01:11  Mousse 
mit  da,  ]ell,  * ’ Pmo  Uobereinstimmung 

'«fahren.  Rh  _ * enden  Anschauungen  berboi- 
i[|1  bemüht  bi»  a “ “m  *“  zeiö'e“  ■ «de  sehr 

*rbshen.  auch  hierVe  t“  K“talog8  zu 

sich  auf  “ d‘e  M«asse  hinzuftlgou,  die 

;m,e  boiohen  Borliner  Horizontal- 

richtig  halte  ’ Im*HC|  i'^*  i.****  I'in‘e  nicht  mr 
'-its  rb  auf  A "re  Sth“  K“U|og  habe  ich 
«ähsnuiaw  ' L,me  senkrecht  stehendes 
kb  b“bp  ■«  diesem 


Grnnd*  auch  zu*/  ' Icb  bube  l,us  diesem 
h™"  ™rgeW(nev„miri.V/'  He,rn  J‘  “‘»i» 
31  "am  Beitritt  li!!!“1“*®11  Mcsmngsachema 
**  darin  auch  ! "nter  der  »«dingung, 
'«Hunnen  „„j.  '*  ‘m‘ürl,ch«  Horizontale  auf- 
WXr  habe  mir  ®in»  kritieehe 
^ Scbcma  ti  / “a"°n ' denn  ein 

'S*®  Cl£rt,at  der  Kranio- 

J*r<  V°n  H*hl-RUck- 

h‘h«i  des  Verf.  ° h dcm  Persönlichen  Dafllr- 
Ut’*  ah  c*  i ■ i . ,D  anderer  Weise  genom- 
l,b  »«"le  ihn  bittT,,  Katalo8*  geschehen  ist. 

' -idüdels  da  «-d"8™.  die  grösste  Länge 
wo  sie  thaUäohlich 


memt  gefunden  wird;  er  hat  sie  aus  besonderem 
Grande  von  der  m.tura  naso-frontalis  gemessen 
während  wir  von  der  glabella  aus  messen.  12 
b ‘ *r  dle  Höhenliestiinmung  nicht  mittels  einer 
cnkiecht  auf  der  Horizontalen  stehenden  Linie 
gemacht  sondern  einen  Punkt  am  Scheitel  ange- 
geben,  bis  wohin  er  vom  vorderen  Rande  des 
| roramen  maguum  aus  gemessen  hat 

li  ",jCh  frcut  in  diesem  Beitrage,  ist  der 

Umstand,  dass  es  der  erste  ist,  der  in  den  Be- 
merkungen gewisse  Eigenschaften  des  Schädels 
angiht,  die  ich  von  jeher  als  wichtig  bezeichnet 
habe  es  ist  die  Bildung  des  untern  Randes  der 
Aper  ura  pynfonnis  der  Nase.  Hier  hat  der 
Schädel  entweder  eine  scharfe  crista  naso-faeialis 
mler  sie  fehlt  oder  sie  ist  unvollkommen  ent- 
wickelt. Leider  sind  von  den  72  Schädeln  :>7 
also  über  die  Hälfte,  nicht  nach  dem  Gescblechte 
Wst"nmt  ein  Fragezeichen  bezeichnet  dasselbe 
als  zweifelhaft  oder  unbestimmbar.  Ich  habe  mich 
immer  bemüht,  die  Merkmale  am  Schädel  weiter 
zu  verfolgen  und  genauer  festzustellen , welche 
die  beiden  Geschlechter  von  einander  unterscheiden 
und  ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  wenn  die 
Forscher  mehr  darauf  Rücksicht  nehmen  wollten, 
die  Geschlechtsbostimmung  ihnen  in  vielen  Fällen 
möglich  sein  wird,  die  ihnen  bisher  zweifelhaft 
waren.  Die  Erfahrung  und  lange  üolmng  ver- 
schaffen freilich  hier  eine  grosse  Sicherheit,  aber 
dot:h  auc1'  sagen,  an  welchen  Eigen- 
thUiulichkeiten  der  weibliche  Schädel  sich  erken- 
nen  JOsst. 

V'  «nn  die  Hälfte  einer  gewissen  Zahl  von 
Schädeln  unbestimmbar  bleibt,  so  habe  ich  wenig- 
stens die  Vermuthang,  dass  die  Kennzeichen,  die 
uns  zu  Gebote  stehen,  noch  nicht  nach  ihrem  vollen 
»>  erthe  gewürdigt  und  berücksichtigt  werden.  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  aufmerk- 
sarn  machen,  was  ich  bei  der  Berliner  Versamm- 
lung Uber  die  Merkmale  des  weiblichen  Schädels 
gesagt  habe  und  meine  Beobachtungen  der  Prüf- 
ung der  Kraniologen  unterbreiten.  Ich  hatte 
in  Italien  wie  auch  bei  uns  oft  Gelegenheit  in 
Sammlungen  zu  sehen,  dass  Alles  durch  einander 
Stand,  wahrend  vor  jeder  andern  Betrachtung 
doch  die  Scheidung  der  Schädel  nach  dem  Go- 
schlechte  erfolgen  sollte.  Wie  gross  der  Unter- 
schied sein  kann,  können  Sie  an  den  von  Virchow 
hier  ausgestellten  zwei  Schädeln  aus  Neubritan- 
men  sehen.  Je  mehr  weibliche  Merkmale  ein 
Schädel  in  sich  vereinigt,  um  so  sicherer  ist  das 
t rtlieil.  Einzeln  kommen  solche  auch  an  männ- 
lichen Schädeln  vor.  Ich  konnte  in  Rom  einen 
vortrefflichen  Abguss  dos  Schädels  von  Raffael 
untersuchen,  dessen  Original  erat  1833  in  nnbe- 
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zweifcltpr  Aechtbeit  aufgefundpn  wurde  und,  wie-  ' 
der  in  Pantheon  beigesetzt,  nicht  mehr  zugSng- 
lich  iat.  Der  Altguss  wurde  damals  in  Kom  ge- 
macht und  von  einem  deutschen  Maler  gezeichnet. 
Carus  hat  (Iber  denselben  geschrieben ; auch 
eine  Abbildung  in  sehr  verkleinertem  Mausse  in 
seiner  Symbolik  mitgetheilt.  Die  Zeichnung  seilest, 
konnte  ich  nicht  mehr  ausfindig  machen , sie 
scheint  verloren  zu  sein.  Bei  Betrachtung  und 
Ausmessung  dieses  Schädels  war  es  mir  ausser- 
ordentlich auffallend,  wie  viele  echt  weibliche  j 
Merkmale  man  an  dem  Schilde!  des  grossen  Mei- 
sters findet  und  ich  glaube,  hier  haben  wir  einen 
recht  sprechenden  Beweis  vor  uns,  in  welch  inni- 
gem Zusammenhänge  Geist  und  Leib  im  Men- 
schen stehen,  wenn  selbst  an  dem  knöchernen  1 
Gehäuse  des  Gehirns  und  dem  Gesicht  esskclette  noch  | 
sich  KigenthUmlichkeiten  der  Geistesrichtung  er- 
kennen lassen,  die  sich  in  den  Schöpfungen  dos 
Künstlers  darstellen.  Niemand  kann  zweifeln, 
dass  das  Charakteristische  in  Raffhel’s  Schöpf- 
ungen dos  weiblich  Zarte,  das  Anmuthige  ist, 
das  bei  ihm  in  so  hohem  Grade,  in  so  vollen- 
deter Schönheit  zur  Darstellung  kommt , wäh- 
rend bei  andern  Künstlern  das  nicht  der  Pall 
iat,  wir  vielmehr  oft  ganz  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften ausgeprägt  finden  und  z.  B.  in  M i c h e 1 
Angelo's  Werken  die  männliche  Kraft,  den 
Trotz  und  eiue  stolze  Kühnheit  der  Gestalten 
bewundern. 

Ich  lege  noch  eine  Zeichnung  vor,  die  ich 
in  Italien  fand,  und  die  sich  auf  die  vielbe- 
sprochene Lehre  von  der  Horizontale  des  mensch- 
lichen Schädels  bezieht.  Es  ist  Leonardo  da 
Vinci,  den  wir  vorzugsweise  den  wissenschaft- 
lichen Maler  nennen , der  zumal  in  der  Natur- 
wissenschaft sehr  bewandert  war,  der  zuerst  die 
Gesetze  der  Perspektive  beobachten  lehrte  und 
schon  eine  Kenntnis«  vom  stereoskopischem  Sehen 
hatte.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Abhandlung 
Ober  die  Bewegungen  des  Körpers  und  mehrere 
anatomische  Zeichnungen,  eine  welche  die  beiden 
Geschlechter,  Mann  und  Weib,  darstell!,  auch 
ilic  Zeichnung  des  menschlichen  Körpers  inner- 
halb eines  Kreises,  der,  wie  schon  Pli  n ins 
wusste,  wenn  er  vom  Nabel  aus  als  seinem  Mit- 
telpunkte gezogen  wird,  die  Fingerspitzen  be- 
rührt und  die  Fusssohlcn.  Dieses  Bild,  welches 
ich  vorzeige,  war  mir  unbekannt ; es  ist  die  Pho- 
tographie einer  Handzeiclmung  der  Bibliothek  in 
Venedig,  Bie  stellt  einen  aufrechtstehenden  Men- 
schen dar,  an  dessern  Kopfe  in  der  Seitenansicht 
die  Einthcilung  des  Gesichtes  durch  Linien  be- 
zeichnet ist ; der  Mann  sieht  gerade  nach  vorn 
Wenn  ich  diese  Figur  L.  daVinci’s  betrachte! 


so  gewährt  es  mir  eine  Genugthunng,  dass  der 
grosse  Künstler  für  die  Haltung  des  Kopfes  die 
Horizontale  gewählt  hat.  für  die  ich  mich,  was 
den  wohlgebildeten  Schädel  betrifft,  stets  ausge- 
sprochen habe,  und  die  bei  der  Versammlung  in 
Gottingen  von  Baer  schon  empfohlen  wurde. 
Diessclbe  schneidet  von  der  Mitte 
des  Ohrlochs  aus  gezogen,  das  untere 
Drittthoil  der  Nase.  Ich  habe  auf  dem 
Bilde  den  untern  Rand  der  Orbitalöffn ung  init 
einem  rothen  Punkt  bezeichnet,  er  liegt  beim 
Lebend eu  etwa  3 mm  tiefer , als  der  Rand  des 
untern  Augeuliedes,  bei  gertule  noch  vorn 
sehendem  Blicke.  Dahin  geht  vom  obern  Rande 
der  Ohrüffnung  aus  die  in  München  und  Berlin 
vereinbarte  Horizontale,  die,  wie  diese  Zeichnung 
L.  da  Vinci1*  zeigt.,  nicht  horizontal,  sondern 
schief  gerichtet  ist.  Es  ist  eine  contradiclio 
in  adjecto , eine  solche  schiefe  Linie  horizontal 
zu  nennen  und  die  Schädel , die  auf  dieser 
Linie  gestellt  sind,  schauen  mit  wenig  Ausnahme 
nach  unten  und  nicht  gerade  nach  vorn.  Wenn 
Sie  init  diesem  Bilde  von  L.  da  Vinci,  das 
eiuen  wohlgebildeten  europäischen  Menschen  dar- 
stellt, die  von  mir  früher  schon  einmal  vorge- 
legten Schttdelbilder  roher  Wilden  vergleichen 
wollen,  so  werden  Sie  Hnden,  dass  bei  diesen, 
wenn  man  sie  gerade  nach  vorn  richtet,  die 
Horizontale  vom  Ohrloch  aus  gezogen  einen  ganx 
anderen  Thflil  des  Profiles  schneidet. 

Ich  lege  noch  die  ganze  Correspondenz  aus 
jener  Zeit,  in  welcher  die  Abfassung  des  Kata- 
loge« beschlossen  und  berathon  wurde,  auf  den 
Tisch  des  Bureau’»,  damit  jeder  sich  überzeugen 
kann,  dass  das,  was  ich  ülxir  das  dem  Katalog  ur- 
sprünglich zu  Grunde  gelegte  Schema  gesagt  habe, 
sich  wirklich  so  verhält. 

Ich  erlaube  mir,  nun  über  einige  der  letzten 
Arbeiten  in  Bezug  auf  kraniometrische  Schädel- 
Untersuchung  einige  Worte  zu  sagen.  Die  letale 
Arbeit  Über  die  beste  Methode,  die  Kapazität  de« 
Schädels  zu  bestimmen,  ist  von  meinem  geehrten 
Freunde  Dr.  Emil  Schmidt  (vgl.  Suppl.  des 
Archivs  XIV,  1882),  der  darin  den  Vorschlag 
macht,  dass  wir  uns  zum  Br oca’ sehen  Verfahren 
entschließen  sollten.  Ich  hatte  in  Strassburg  im 
•Iah re  1879  darüber  gesprochen  nnd  bemerkt, 
dass  die  Br  oca '»sehen  Zahlen  für  die  KapizitÄt 
zu  groß  ausfallen.  Ich  gab  als  Grund  dafür 
an,  dass  er  im  Messglase  die  Schrotkürner  nicht 
ebenso  »dark  verdichtete,  wie  im  Schädel.  Diese 
meine  Ansicht  hat  nun  Herr  Emil  Schmidt  auf 
das  glänzendste  bestätigt  durch  eine  ausserordent- 
liche genaue  Arbeit,  in  der  er  das  Broca’sche 
Verfahren  nachahmte  an  dazu  präparirton  Schädeln, 
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äfr“  kubischen  Inhalt  er  vorher  auf  d«,  n 

I t'rr,  ',r0ta  «»«W1W  „ 
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»*■*.  Vorauf  ",enerHirS8  ™en 

^ --'tei„:  v"r":,n,:ortrdr!ich- 


**  ™vw]tei  *“U“?fn  ein  »ortwfflichea  und 

Ja  **Ä,  ,In  ^“8  «r 

**f  «•  Abhandlung  Tr  T*  t*  verw<äiäf‘  ich 

•Wut  XIII > 1»8|  It,h  Be,s,|-Hagen, 

T*  «r  Bestimmung  des  Prn  ADsiclrt- 

««•uderteCamner'  Kl  „ pr°«natisnius  der  ab- 

als  alleTu»teT',1Gr,ch<3Winkpl  «ch  besser 
“»  Abtoderung  mu«  ^ "»pfoblcnen  Winkel. 
Je  «%»  l’rohlbllT  “h/r  d,,mi  bestehen,  dass 
^ '"“gen  wirf  die  Car  '*  D“t^lictle  Horizon- 
“P*  »icbt  kannte ^ T"pe"  ,n  ,hre“  Schwank- 
'Wshtswiakel  ist  „0[l  ^ der  C“'»pcr'sche 

T *■  Prognatisnrus  T**  “nd,,re,  fll“  «» 

£"l»  Linie  ZT]’  t'a"  cr  »eht  seine 

1 1 aaeh  V0D 

"bt-  50  “echte  ich'twu  t'T|m“le  *“  Schildel  an' 

t IT"  Zweifelhaftst  “"l  WaS  n0ch  immer 

T hctersnolinu  ?e>tSt  wird,  auf  zwei 

*'«'<&  uns 
* oö.)  mit  dem  Vor- 


beschrieben  worden  ist  F ■ “ B “ b'cuehcn  und 
Schftdels,  die  ?S^  'f“  der  <les 
des  Processus  pterygoideus  „ i UmmÄ  extwna 
bcioflügel.  M^rk^rdigerwle  könnreD  K'6i'‘ 
werden,  was  schon  Büdinger  vermnthete8*^1*1 
d,cf  «w  theromorphe  Bildung  Ut  ind  ““ 

r..u..r:j ■?.  irsi"  *~ 

i sää:  £%,“sri“  t « ss 

i »>.:  r . ,f  /flj  bei  6 Australiern  in  *50% 

| bei  o Amerikanern  in  100  »,'a  vor  ’ 

1 ist  es  rifhLAmbJ0P0iden  diBSelbH  Dicht  haben. 

I keil  T,u  ger’  h‘er  nur  vo°  tin<,r  Thierähnlich- 
I k«t,  n,cht  von  einer  pitbekoiden  Bildung  zu 

Bei  allco  neueren  Untersuchungen , welche 
die  Nasen  betreffen,  habe  ich  ateta  daraoTauf! 

Menkmal  T*  *"  da8“.di®  Nasedas  bezeichnendste 
.'lenkmal  des  menschlichen  Gesichtes  ist  rl? 

GewlTchaft^m“  1>ari86r  An‘hr°l«>l°*«cbeu 

C.  v Me  eikow  l W ^ ha, 

»7  Jt  'k)r  einfaches  In-trument 
jrar  Bestimmung  der  Erhebung  der  Nasenbein» 

Sil  T1  ab8*hildet  und  mit  Benutzung 
vT',1,  ““hffewiesen , dass  die  Flachheit  der 
di  r r,dl'“  r°  ,tD  HaM<in  ünnimznt ; er  bestimmt 
der  Ijlh0b.Un«  df  Nasenbeine  durch  einen  Index 

I dt  V hr'u  dnrdl  das  Verhltltniss  der  Höhe' 

I des  Nasenrückens  zu  einer  Linie  e i . , 

I irFin- • r“- ■‘ir si 

• Schädeln  der  Index  ’i4,5  UP;  oo  py.itr,,  • 

4».L  bei  1!)  Amerikanern  W Ö bei  7'  Fü  }“s!eru 

•11  c>  h..;  ii*  u , ’ ’ 11  ™»n«*i«ra 

8 3 bei  ! v0DgO,e“)4«-'>'  bei  20  Malsyeu 
ist  sie  • ‘SV7'rrl  25>6  «W  den  Weibern 

W«hernKl?*w-  ^ d®"  M#oaern-  b«  *. 

»eibern  der  Hessen  war  der  Index  nur  17  7 
haben  1t  T-  Wl>  5®h°D  ,i,n8at  ''«.bnchtei 

der  Anthrn  T“"  ke,““we«s  der  Aufmerksamkeit 
der  Anthropologen  bisher  entgangen  ist  durch 
eine  die  verschiedenen  Bassen  umtassende  Messung 

worden! ' nb,‘rrascl'™*  Weis,  bestätigt 

Wenn  ich  mich  auch  über  dies  Ergebni», 

ilji'Ti'runr,  "TT  Th  d*11  Sag''"'  d'lss  di«  Methode 
dl«B  « ^ “T  lcb  ‘'alte  sie  für  Mach  in 
demselben  Sinne,  wie  ich  mich  auch  gegen  die 

1ZI  T,^  B r o e a’  sehen  Nasalindez  ausge- 
s|> rochen  habe  Oer  Fehler  liegt  darin,  dass  der 
\ erfasser  die  Hube  auf  die  Breite  der  Nasenbeine 
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rediwirt,  ohne  alle  Rücksicht  darauf,  dass  auch 
die  Breite  der  Nasenbeine,  zumal  an  der  betref- 
fenden Stelle  eine  morphologische  Bedeutung  hat. 
Wir  wissen,  dass  die  Verschmälerung  und  Zu- 
spitzung der  Nasenbeine  nach  oben,  die  sogen, 
katlmrine  Nasenbildnng,  vorwaltend  bei  den  Schä- 
deln niederer  Rassen  sich  lindet.  Darauf  wird 
bei  diesem  Verfahren  keine  Rücksicht  genommen. 

Es  wird  hier  der  Index  der  Erhchuug  grösser, 
wenn  die  Nasenbeine  schmlller  sind.  Jene  Zahl 
entspricht  der  höheren  Bildung,  diese  der  niederen. 
Darin  liegt  ein  Widerspruch ! Der  Fehler  des 
Verfahrens  ist  nur  dadurch  zu  beseitigen,  dass 
man  sieb  begnügt  die  Erhebung  der  Nasenbeine 
auf  jener  Linie  anzugeben,  ohne  Berechnung  eines 
Index.  Das  Ergebnis«  jener  Untersuchung  be-  i 
weist  aber,  dass  die  Erhebung  der  Nasenbeine 
etwas  so  Charakteristisches  ist,  dass  trotz  einem 
Fehler  der  Methode  das  Gesetz  sich  zu  erkennen 
giebt,  dass  die  Erhebung  des  Nasenrückens  mit 
der  menschlichen  Kultur  zunimmt. 

Ich  will  biemit  diese  kraniometrischen  Mit- 
theilungen schliessen.  behalte  mir  eher  vor,  bei 
Gelegenheit  eines  Fundes,  den  ich  übermorgen 
besprechen  will,  noch  etwas  über  die  l’latykneinie 
zu  sagen , Uber  welche  heute  mein  verehrter 
Kollege  Vircliow  schon  gesprochen  hat. 

Wns  nun  schliesslich  noch  den  Katalog  be- 
trifft, so  bemerke  ich,  dass  nur  noch  einige  öffent- 
liche Sammlungen  übrig  sind,  von  denen  ich  den 
grössten  Theil  selbst  zu  messen  gedenke.  Es  fehlen 
noch:  die  Beitrüge  für  Jena,  Erlangen,  Tübingen, 
Heidelberg,  Breslau,  Rostock,  Strassburg,  Kiel  und 
Dresden.  An  manchen  Orten  ist  wenig  für  unsere 
Zwecke  vorhanden.  Es  ist  mein  Versprechen,  dass 
in  kurzer  Frist  der  Katalog  der  öffentlichen  Samm- 
lungen fertig  sein  wird,  eine  Zusage,  die  ich  er- 
füllen zu  können  hoffe. 


III. 

Herr  Friss: 

Ich  will  Sie  mit  meinem  Kommissionshericht 
nicht  lange  aufbalteu ; ich  kann  mich  um  so 
kürzer  fassen,  als  von  Seite  der  K o tu  ut iss i o n , 
welche  sich  mit  der  prähistorischen 
Kartographie  zu  befassen  hat,  in  diesem 
Jahr  fast  nichts  geschehen  ist.  Ich  verbinde  mit 
diesem  Gestündniss  unseres  Nichtsthuns  die  Er- 


läuterung, dass  nemlich  im  vorigen  Jahr  der 
Wunsch  der  Gesellschaft  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,  wir  sollten  nicht  mehr  auf  allgemeine  Karten- 
Darstellungen  uns  cinlassen,  sondern  Lokalkarten 
machen.  Hierin  sind  uns  nun  die  Herren  Frank- 
furter zuvorgekommen  und  haben  somit  gewiaer- 
massen  für  die  kartographische  Kommission  ge- 
arbeitet, Alle  haben  Sie  die  Karte  in  Hlndep. 
welche  Ihnen  einen  Ueborbliek  giebt  über  die 
prähistorischen  Verhältnis**  von  trankfurt.  In 
der  Weise  sollten  wir  vom  ganzen  Reich  I-okul- 
karten  besitzen,  wie  sie  jetzt  von  Frankfurt 
existirt  und  wie  sie  Herr  von  Tvültsch  in 
früheren  Jahren  gemacht  hat.  Eine  Zusammen- 
stellung solcher  Lohnkarten  orgiebt  von  selbst 
eine  Generalkalte  Uber  die  deutsche  Prtthistone. 
Wenn  ich  sagte,  dass  fast  nichts  geschehen  wäre, 
so  habe  ich  mich  etwas  drastisch  ausgedrückt, 
denn  so  viel  wenigstens  ist  geschehen,  dass  jeder 
Einzelne  in  seinem  Theil  gearbeitet  hat.  nament- 
lich unser  Kartograph  Baron  von  Tröltseb, 
der  leider  durch  Familienverhältnisse  au  dem  Er- 
scheinen hier  verhindert  ist ; er  befindet  sich  in 
Schruns,  schreibt  aber  vorgestern  noch:  »meine 
Aufgabe,  die  ich  bis  zur  grossen  Versammlung 
von  ISH:l  fertig  zu  bringen  lioffe,  ist  die  Karte 
des  ganzen  Rheingebiets  von  der  Quelle  an  bis 
1 zur  Mündung  dieses  Stromes,  also  auch  noch  die 
betreffenden  Theile  Hollands,  Belgiens  und  Frank- 
reichs mit  eingerechnet.  Zu  diesem  Zweck  habe 
ich  im  Spätherbst  1881  schon  mit  dem  Studium 
der  Literatur  übev  die  Prllhistorie  dieses  Gebiets 
begonnen  und  dasselbe  nun  grösst  putheils  abge- 
schlossen. Um  mich  Uber  die  verschiedenen  lcpcn 
der  Fundnbjekle  in  den  ltheingegeiiden  vertraut 
zu  machen,  habe  ich  mich  aut  einer  Reise  in 
diesen  Gegenden  seihst  mit  den  betreffenden  Herten 
in's  Benehmen  gesetzt.  Ich  besichtigte  und  studirte 
die  prähistorischen  Museen  von  Speier,  Dürkheim, 
Worms,  Mainz,  Wiesbaden,  Frankfurt,  Darmstadt, 
Trier , Bonn , Düsseldorf  und  Leyden , und  im 
Anschluss  auf  dem  Rückwege  noch  Luxemburg, 
Metz,  Nancy.“  Sie  entnehmen  hieraus,  da» 
der  Kartograph  unserer  Gesellschaft.  Herr  von 
Tröltach,  wenn  auch  nicht  zu  einem  be- 
stimmten Abschluss  gekommen,  doch  nicht  un- 
I thätig  gewesen  in  diesem  Jahr. 

| (Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Di«  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  in  an  n,  Schamuebter 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  ruM 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


N«ch  stenographischen  Aufzeichnungen 

•>  r redigirt  von 

Professor  Dr.  JohAn  ^ „ — 

, a®ake  in  München 

Ueneralsekretttr  der  GeeellachaA. 


^ ritt  t*  S i 1 7.  ii  n er 


Vwsl^nJfoU”^  '''Urde  Uln  8 V*  Uhr  durch  den 
Id  dieser  «0™  Luc“e  «Wnet. 

Hrt1B  Dr.  liaUei?  ner]f0luU'  ?Uf  Vorecl,Ia8  de» 
V'Owahlde|.v,,,.ul  , ,m  durc!'  Akklamation  die 

n 1 vS“Äh*ft- 

R-  Virehow,"  H 0clu'u,lrat|i  Professor 
Hterr  Professor  G.  Lucae 
Dr'(?cl«a»ffhauTenHe,T  Gebci,nratl1  Professor 
und  Schatz 

Auf  vZr-  i,n  A"‘‘e. 
frof«*,)r  n ^ f.  Vorsitzenden 
• u*  klJC 


meistor 


c a e wurde  als 


Herrn 
Ort  der 


| nächstjährigen  XIV.  Versammlung  unter  all- 
, zeitigem  lebhaftem  Beifall  Trier  und  als  Lokal- 
| Geschäftsführer  Herr  Direktor  H e 1 1 n e r gewählt. 
Noch  während  der  Sitzung  lief  telegraphisch  die 
Annahme  dieser  Wahl  von  Seite  des  letztgenannten 
Herrn  ein. 

In  der  dritten  Sitzung  erstattete  auch  der 
Herr  Schatzmeister  Oberlehrer  Weismann  den 
Kassenbericht,  wie  folgt. 

Herr  Schatzmeister  WVisninilu: 

Nach  dem  in  der  zweiten  Sitzung  von  unserem 
Herrn  Generalsekretär  so  eingehend  behandelten 
wissenschattliehen  Theil  unseres  Jahresberichtes 
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wollen  Sie  nun  auch  Ihrem  Schatzmeister  ge- 
stalten, Ober  die  finanzielle  Lage  der  Gesellschaft 
?.u  referiren,  zu  welchem  Zwecke  or  sich  erlaubte, 
den  gedruckten  Kassenbericht  vertheilen  tu  lassen.  — 
Wenn  diese  Seite  unserer  Reelionscbaftsablage  auch 
nicht  die  amüsanteste  und  anziehendste  ist,  so  ist 
sie  dennoch  nicht  minder  wichtig  und  dürfte  gleich- 
falls Ihre  Aufmerksamkeit  verdienen.  — Sind  ja 
doch  geordnete  Finanzen  die  Grundlage  für  das 
gesummte  StnaMcben  und  die  Vorbedingung  aller 
materiellen  und  geistigen  Entwickelung,  so  dass 
schliesslich  der  Finanzuünister  immer  das  letzte 
entscheidende  Wort  hnt.  Und  so  hin  ich  denn 
uh  und  zu  auch  nicht  wenig  stolz  darauf, 
dass  unser  hohes  Gesammtministerium  in  letzter 
Potenz  doch  auch  immer  den  Schatzmeister  hören 
muss.  — Möge  das  gute  Einvernehmen,  dem  wir 
nnsern  so  wohlgeordneten  Haushalt  bisher  zu  vor- 
danken haben , auch  fernerhin  dasselbe  bleiben, 
und  möge  der  sparsame  Sinn  des  Schatzmeisters 
stets  die  erfreuliche  Anerkennung  und  Unter- 
stützung finden,  wie  bisher!  — 

Wenn  ich  Sie  nun  einlade  unserem  gedrängten 
Kassenberichte  etwas  naher  zu  treten,  so  dürfte 
es,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  wohl  ge- 
nügen , von  den  einzelnen  Posten  lediglich  die- 
jenigen berauszuheben , welche  von  der  fort- 
gesetzten höchst  erfreulichen  Entwickelung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  beredtes 
Zeugnis»  geben.  Es  ist  dies  der  Einnahmeposten 
Nr.  I mit  den  Jahresbeiträgen  der  Mitglieder. 

Während  wir  im  vorigen  Jahre  mit  2181  Mit- 
gliederbeiträgen abrechneten,  konnten  wir  heuer, 
wie  Sie  sehen,  dies  mit  2210  thun,  ja,  wir 
hätten  die  Zahl  von  2300  erreicht , wenn 
cs  zwei  grösseren  Vereinen  noch  möglich  ge- 
worden wäre,  rechtzeitig  allzurechnen,  und  wenn 
cs  oinem  Vereine  von  der  Organisation  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  über- 
haupt möglich  wäre,  die  in  jedem  Vereinswesen 
unvermeidlichen  Rückstände  zu  beseitigen.  Dass 
wir  die  Saumseligen  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
lieren, mögen  8ie  aus  dem  Einnahmeposten  Nr.  3 
ersehen,  der  Ihnen  die  ansehnliche  Summe  von 
310  rückständiger  Beiträge  vorführt. 

Wie  sich  nun  diese  mit  6630  Jt  eingesetzten 
Mitglicderbeiträge  auf  die  einzelnen  Lokalvereine, 
Sektionen  und  Gruppen  vcrtheilen,  glaube  ich 
umsomehr  übergehen  zu  können,  als  ja  der 
Jahresbericht  hierüber  sich  ausführlich  verbreiten 
wird.  Unerwähnt  aber  darf  ich  nicht  lassen,  dass 
sich  die  Zahl  der  Lokalvereine  etc.  abermals  ver- 
mehrt hat. 

So  haben  wir  niß  Frucht  unserer  vorjährigen 
Generalversammlung  die  Koustituiruog  eines  best- 


organisirten  anthropologischen  Vereins  in  Regens- 
burg mit  bereits  50  Mitgliedern  zu  begrüssen. 
Sodann  lmt  sich  Dank  der  grossen  Bemühungen 
unser»  l>egeisterleu  Mitgliedes  — des  k.  llaupl- 
zollverwalters  Gross  — in  Memmingen  dortselbsl 
eine  Gruppe  mit  30  Mitgliedern  gebildet,  von 
welcher  Vereinigung  wir  uns  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  das  Beste  zu  versehen  haben,  und 
ebenso  hat  Herr  Dr.  Eidam  io  Günzenhausen 
bereits  15  Mitglieder  zu  einer  kleinen  Gruppe 
vereinigt.  — Sie  fühlen  gewiss  mit  mir  die  Ver- 
pflichtung, den  Betheiligten  unsere  aufrichtigsten 
Dank  für  ihren  erfolgreichen  Eifer  auszusprechen. 
Endlich  kann  ich  Ihnen  auch  die  Konstituirung 
eines  anthropologischen  Vereins  iu  dem  altehr- 
würdigon  Nürnberg  melden,  wie  mir  dies  ein 
Brief  des  Herrn  Bezirksgerichten rztes  Dr.  Gött- 
lich Merkel  soclien  anzeigt. 

Die  Mitgliederbciträge  der  einzelnen  Lokal- 
vorcine,  Sektionen  und  Gruppen  verlheileo  sich 
nach  dem  dennaligen  Stande  iu  folgender  Weise. 

Es  zahlten  ein: 


1.  Basel 

für 

G 

Mitglieder 

18«i 

2.  Bonn 

fl 

19 

fl 

57  , 

3.  Berlin 

fl 

450 

fl 

1350  , 

-1.  Uurgkumlstudt 

fl 

5 

15  , 

5.  Carlaruhe 

_ 

115 

345  , 

ti.  Coburg 

24 

n 

72 

7.  Coustimz 

fl 

23 

n 

69 

8.  Danzig 

9G 

fl 

288 

9.  Elberfeld 

fl 

22 

GG 

10.  Frankfurt  ajM. 

n 

28 

n 

84 

1 1 . Freiburg  i Itr. 

n 

50 

fl 

150 

12.  Gotha 

n 

9 

» 

27 

13.  GiHtiugen 

fl 

17 

51 

14.  Guuzenhnuscn 

n 

12 

n 

36 

15.  Hamburg 

n 

7G 

fl 

228 

10.  Heidelberg 

n 

22 

»i 

GG 

17.  Jena*) 

D 



fl 

— 

18.  Kiel 

fl 

97 

fl 

291 

19.  Königsberg 

13 

n 

39 

20.  Leipzig 

fl 

02 

186 

21.  Maiuz 

39 

n 

117 

22.  Maunhciiu  *) 

« 



n 

— 

23.  Memmingen 

fl 

25 

» 

75 

24.  Mogilno 

fl 

9 

« 

27 

25.  München 

n 

274 

n 

822 

20.  Münster 

n 

ltl 

»» 

333 

27.  Rogensburg 

» 

.50 

fl 

150 

28.  Stralsund 

5 

15 

29.  Stuttgart 

i> 

205 

n 

615 

30.  Weissenfels 

80 

240 

31.  Würzburg 

n 

11 

fl 

33 

•)  Im  Rückstand. 
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h“Un  Wir  Wnrtrtlg  in 
•ul«  ner  Winden  mid  iwar  trp.fpn  inn  • 

*Wie«lich  der  lebmmnglic|len  Mitglieder  und 

t7Z?^Kbm,  Ins,itntc-  mit  denen  wir 
in  ”nn*bverkchr  steten. 

Inter  Nr.  7 der  Einnahmen  erseheint  aber- 

lls  MI)  l)P<rHifpHe,r  l.il . . r 


an  Einnahmen  1 4 746,0g  ,4f 
an  Ausgaben  13513,90 
i . — 1 233,06  ' 

ÄZDmit  """"  AklivbesfMd  von  I233.06.4f 
.*'■ ’ “Ci  «•lonanmeti  erscheint  aber-  i vT' 
ein  >pgeisterier  Anthropologe  als  ausser  Indem  ich  Namen»  der  hohen  flAnA»  i 

ä äp  i srtsr^-,»~  »ÄSt 

fernere  erspriesaiiehe  Beihilfe  bitte.  übergeh  j,." 


- V.VHUGI  unser»  l 

dringend  am  Nachahmung 

Irl.  srhliease  mieh  dieser  Bitte  wünnstens  an 
1 t,  Endige  Üeherraschuog  mir  Herr  Ge 

| Är  *£%  dThn  * ^vückeK8; 

iratTM  BiaMw  ’ u au[^efnI,rten  namhaften  He- 

» »bildern.  °ich* 

dieser  SMIp  ^pn  \ gestatten,  ihm  auch 

frk  t dpm 

Wg^innl  sein,  der  aothropnla^”^,^1 

LZirr  !0t"^  tu  h-eiae  “ S°"' 

l ohnet:  tUSgabe,B-  die  Si<h  b“  «»* 

a erfreuen  hvl  bcso»dorn  Popularität  I 

inb  mich  wnbl  tw« 

*k«cb.ft  an  den  T"  di«»lben  *■- 
«»'l4  Keilt  l,Uten  <*ooeral,er. 

hnukklu  “ EUt  *”•  dcr  »«  i"  den  ! 

nnMte,  “ Klein<-s  überschritten  werden  I 

KhfzK  ,Kl"t7U'!gcn  für 

k'Hrigen,  ÖI1<f  |j*  « - n £**,ss  gute  Früchte  j 
* «Ar  umfiJeXr  R,  '"l  *•*"»&**  Verein  j 
{*»  Gesellschaft  vnr  “ber  die  Tb«'gk«t 
^»Pfleinch  und  Mehr'*  .H"ren  p™fessoren 
ibriditersUUnae  nh  . ' 5 *‘mi  J*  ol”«?l>in  aur 
*•  die  PoU tr“r  «e™‘  ^eit. 
‘«stucken  Erhebungen  und  !?■  ' W>''!*tl0"  <ier 
b*i*,  sn  belief  siel  *.**  |,rlil,li,lflri«dio  Karte  | 
«tf  *737  ,#  i„,  . b crsterer  im  vorigen  Jahre 
*«•»3'  ,C,^r  »of  2 1 08  in  Summa  I 

S‘ftt“em8CSD^j*h7  WU,I,C  de.'  ! 

+ MMauf  4,<,7  e „ “bo  von  -1737  . M.  \ 
J»  »oi  210«  -v  r "™  'euerer  um  300  J/„  | 
7"1®«  »uf  u , "*  auf  240g  ,f(  jn 

Knrtanfomi  2-10  pn,Crh8bt'  D»  jedoch  ans  den. 
|ll;ider8e!la.aufLt|ii8  t'L0n,me"  wn"ien.  «o  stellt 

£ >l*o  an  K V = 2,78 

10 k t Co.  ver»i».i-  l Wp  cbe  bci  Merck 
. den,  H^n,bcb  »»gelegt  sind. 

I'*"'1  <*  »bstblos»**  °"d  j der  vori8es  Jahr  mit 

KÄ’  dWerrd;n  n8  ^ - einen. 
I^Sistben  Gesellslf,  der  Deutschen  antl.ro- 
h**«  wind.  If‘  zur  bleibenden  Ehre  ge- 

Übt  .|Ki,'l,ang  unserer  Jahresrechnung  CT- 


: 82:1 

LM2 

air. 

r,m 


Kassenbericht  pro  1881/82, 

Einnahme. 

1 . Kassenvorrath  von  vorig.  Bei  h- 

2.  An  Ziioen  gingen  ein  . 

- An  rtk  kständigen  lieiträgen 

au»  dein  V orjunre 
’■  tAwWlrJjon  von  2210  Üit- 

gl.edern 

■>.  Pflr  besonder»  abgegel«,m.  |j,.l 

HbUter  Und.  f*Fre7M7d^»- 
8.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  zu 
den  ltruekkn«ten  de,  Corre- 
»Iiondrnx-Hlattr*  . 

7.  AuMennkntlicher  IWtrag  ei- 

ne»  Veri  immiitglied,.»  der  Ko- 

burger  Hruppe 

s-  Von  Hrn.  (iebeimnilh  v.  Ecker 
wurde  eine  ihm  vor  etlieben 
Janron  für  «rissenwilmflliche 
/.wecke  Is.willigte.  jedoch  von 
l.en ritzte  Summe 
biOO  .«)  nelwt  den  ibuiuu  <-i» 
waehzenen  Xiiuen  (KV.  ,j/, 
wnsler  niritekenitattet  . . . 

■*.  Host  aus  dem  Jahre  1880/01. 

wortlber  bereit*  verfügt  . gg,6 

Zummmen:  . H i|7nj 


20 

:.o  . 


31  SO 


203  7« 


50  — 


«05  _ 


Ml  ,j. ' 


Ausgabe. 

Verwaltnngakuoten  ....  .4  707  sn  t 
-.  Drackd.Conw*pnmleiu-l!lattcs 

pro  |88| ,,]»•„ 

■I.  Zu  Ibuiden  lUlenemlsekretllK  ’ mm  !_ 

4.  DeiiiHellNui  für  diverse  Aua- 

lagen:  Porti«  cb‘ 7n  rni 

->.  Für  die  ltedaktiun  de*  < ’orre- 

»liondenz-Blafle« 300  - 

v”  Eiutlen  d.  Sehalxmeütem  ’ :ioo  — 

<•  riir  .len  Stenographen  l»'i 
der  tiencmlvorxuuinilung  in 

nejpmsburg 

«.  Kür  BerirhtenrtjUtung  ! 

!J.  Dem  Lokalvnnnn  in  Jenn  für 
Aiis^mbnnffen  ...... 

I'1-  Hem  Ulnivereiii  in  Weixupn- 

fnl» 

II.  Ih»m  Hcitemliiekivttr  fiir  Aus- 
grubungon 


:t08 

IAO 


200  — 
200  — 
150  — 


IS* 


4 
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12.  Herrn  Dr.  Mchli»  ITir  Aus- 
grabungen . . - • • • 

18.  Für  die  Publikation  der  »U- 

tii  tischen  Erhebungen  flb«r 
die  Farbe  der  Augen , Haare 
und  Haut 

14.  Für  den  gleichen  Zweck  . ■ 

15.  Kllr  die  Publikation  der  prä- 
historischen Karte  .... 

16.  Kür  den  gleichen  Zweck  . . 

17.  Für  den  gleichen  Zweck  . . 
16.  Dem  bokalverein  München  für 

Publikation  der  prähistorischen 

Karte  von  Bayern  et«.  . . . 

19.  Für  kleinere  A »gaben  . . . 

20.  itaur  in  Kaaaa 

Zusammen : 


-JT. 

80 

— 6- 

8787 

. 

500 

— m 

2108 

~ * 

800 

p 

• 

280 

— * 

800 



47 

— 9 

1283 

C»  w 

14746 

9«  „ 

i.  Kapital  •Vermögen. 

AI*  „Eiserner  Bestand*  au«  Einzahlungen  von 
1?.  lebenslknglichen  Mitgliedern  und  ».war: 
al  4 '/lä */o  Boilenkredit-Obliga- 
tion  der  Nürnberg.  Vereins- 
bank  Ser.V.Bit.C.  Nr.  30084  JH  200  - t> 

li)  4 lti  */o  Badenkredit-  Obliga- 
tion der  Nürnberg.  Vereins- 
bank8er.V.BU.C.Nr.30085  . 200  - , 

e)  4V'l“,a  Hodenkredit -Ohliga- 
tion  der  Nürnberg.  Vereins- 
bank  Ser.  V.  Lit.ll.  Nr. 22*718  „ 800  * 

d)  4°/u  Pfamlbriet  der  Si'id- 
dcutschen  Bodenkrcditlsink 

Ser.  XXIII  (18X21  Bit.  K. 

Nr.  408989  ......  . 200  — , 

e)  4 Be  Pfandbrief  der  Süd- 
deutschen Bodenkreditbank 
Ser.  XXIII  (1X82)  Bit.  B. 

Nr.  418729  100  — . 

f)  Heservefond*! 012  — * 

Zusammen:  ■ 4 2112  — r> 


B.  Bestand. 


Etat  pro  1883. 

VerOlgliare  Summe 


Jf.  79K8 


6 £ 


Ausgaben. 


1.  Verwallungskosten * '000 

2.  Drinkkosten  ......  • •t-'"* 


3]  Zu  Händen  de»  lleneral-Sekro- 

* 

600 

— , 

4.  Zu  Händen  d.  Schatzmeister« 

9 

300 

• 

5.  Für  die  Redaktion  de»  l'orrc- 

»pondenz  - Blatte» 

fi.  Für  die  Stenographen  . . . 

300 

— . 

9 

300 

• 

7.  Für  Berichterstattung  . . . 

9 

150 

* 

8.  Für  die  Publikation  der  pr.t- 
biatoriachen  Karte  .... 

, 

600 

— . 

9 Dem  Münchener  Bokalverein 

* 

300 

— 9 

10.  Iler  Gruppe  Memmingen  Für 
Ausgrabung  ....  • _ • 

100 

11.  Herrn  Zupf  in  Münch berg  für 
AuKtfrubunfj 

50 

— , 

12.  Al»  Dispositionsfond  für  den 
(1  eneralflckretfr 

150 

— „ 

13.  Für  den  Heservefond  . . . 

ii 

800 

9 

14.  Für  zufällige  kleinere  Au»- 

■ 

131 

6 • 

Zuxaimncn  *. 

79X3 

“TT 

Nach  Ablegung  des  Berichtes  wurden  statutcn- 
gomltes  auf  Vorschlag  des  Herrn  1.  Vorsitzenden 
zur  Rechnung*  - Revision  gewühlt  die  Herren : 
Wcydt,  Otto  Donner  von  Richter  und 
R.  Krause-Hamburg. 

In  der  IV.  Sitzung  wurde  dem'  Herrn  Schatz- 
meister von  der  eben  genannten  Revisions-Kom- 
mission unter  dem  Aasdruck  des  warmen  Dankes 
für  die  ausgezeichnete  Rechnungsführung  Dcchurge 
erthoilt. 


Die  Reihe  der  wissenschaftlichen 

Vortrüge  der  III.  Sitzung  begann 


ul  An  Werthpapieren  . . . 

800  ■ 

- •> 

b)  Haar  in  Ku*«e 

, 4:« 

ß n 

Zusammen : 

.*  12SI 

6 ,y 

cl  Hiom  die  für  die  atrttixti- 

sehen  Krliehun^en  und  die 

prilhifttor.  Karte  bei  Mervk, 

Fink  & Ce.  deponirten  . . 

■ H.  6415 

- 6 

ZuHiinmirn : 

7648 

« ,y 

Verfügbare  8uuune  pro  l&K‘2/8:t. 

1.  JahreHbuitrilge  von  2*250  Mit- 

gliedern  !i  3 

6750 

— rj 

*2.  Haar  in  Knane 

. 1233 

« . 

Zuminunen : 

79X3 

« «J 

Der  F.tat  für  1883  wurde  in  der  IV.  Sitzung 
in  folgender  Weise  aufgestellt: 


*)  Diesem  Fond,  der  sich  laut  vorjähriger  Iterli- 
nung  auf  1500.4!  belief,  wurden  588  Jt  dir  Ehrungen 
entnommen. 


Herr  Dr.  L.  v.  Rttu,  Geschichte  des  Pflugs'- 

Als  der  Urmensch  sich  genüthigt  sah  für  die 
Vermehrung  der  Pflanzonnahruug,  insbesondere 
der  Körner,  zu  sorgen,  brachte  er  die  Samen  im 
Boden  unter.  Hiezu  genügt  es  vielfach,  kleine 
Löcher  in  den  Boden  zu  stossen  zur  Auinahme 
de*  Samens.  Die  Wahrnehmung  jedoch,  das*  die 
meisten  Gewächse  in  einem  lockeren  Boden  rascher 
und  üppiger  heranwachsen  als  in  einem  testen, 
dürfte  schon  frühzeitig  dahin  geführt  haben,  vor 
der  Sant  die  Lockerung  der  ganzen  zu  bestellenden 
Bodenflilcho  vorzunehmen. 

Die  Bodenlockerung  ist  seit  der  Urzeit  h>s 
heute  eine  der  wichtigsten  Arbeiten  des  Band- 
mannes gewesen  und  wird  es  immerdar  bleibe®. 

Unter  den  Uodenlockerungsgerüthon  nimmt  der 
Pflug  die  vornehmste  Stelle  ein,  sowohl  wogen 
. seines  hohen  Alters,  als  wegen  seiner  weiten 


I 

i 
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V«l>roitttiig,  sowie  wegen  seiner  heutigen  An- 
Wendung. 

Die  Erlindnng  des  Pflugs  ist  eine  prähistorische 
will  verliert  sich  im  Dunkel  der  Sage.  Er  er- 
sieint  bei  den  alten  heidnischen  Völkern  als  eine 
Gal»  gätiger  Cutter  oder  Halbgötter,  welche  von 
dir  dankbaren  Menschheit  daftlr  durch  besondere 
Feit«  geehrt  wurden.  In  Tbracien  soll  sogar, 
rie  Herodot  erzählt.  ein  goldener  1‘fiug  vom 
Himnwl  gefallen  sein. 

Die  religiöse  Verehrung,  welche  dem  Pflug 
■Je*"»ui  gesollt  wurde,  war  wohl  ein  Hnupt- 
trand,  dass  man  ungern  an  seinem  Bau  Ver- 
moderungen vernahm,  üederdiess  galt,  er  als  eine 
Art  Lnengmss  des  Bodens  und  der  «egend, 
r*  A»*t>nuung  ist  nicht  ohne  Berechtigung. 
*"*  1 * ***»«  Bo^n  verlangt,  eine  andere 
ITtngfonn  als  ein  Sand-  oder  Torfboden,  ein 
> naiger  Acker  eine  andere  denn  ein  steinfreier 

rt.!i°^l'nU°d  ,B<!gl*,nd  verl#DSt  eiaea  »Oders 
v n * d‘e  El>enC  “■  s-  w'  Dic  rö"''- 

r **“'r  «tnr  Landwirtschaft  warnten 
vadnagbeh  davor,  an  dem  Pflug  Veränderungen 

diw  °| ,DUrCh  dftS  *#n*e  Mittelalter  wurde 
iZTT  S.  I,errä,hender  Orundsata  beibe- 
und  vererbte  sich  auf  die  Schriftsteller  der 

^:Üd,e  W*“e  H,‘me  *■  *~ 


'8t  be'  de,n  »“gesprochenen  Hang  des 
ZT?  m Ajthergebrachton  festzuhalten,  er- 
ia0  i*'™  nt  »1«  üeberbleibael 

ragC  Si'h  d»hrhundcrte,  sogar 
Zdt  “g  *“!•  ““verändert  auf  unsere 

»ar’r,  , * ,en-1.Zu  -rwuMriero  ist  dabei 
“■likoZaunl  i k'r  ^n“lhnu“«™  dennoch  Ver- 
lud V.rbrctfr  an'r  PaUg  vorgenommen  wurden 
nl  . t“ng  gefunden  haben. 

lb*rtanrt'#t  <(fr  P(,0g  *uf  der  fl»ozen  Erde, 
loiun  n.„Pfn,  *,V"‘!rte  Välker  den  Hoden  be- 
aar  in  d(f£üh  i! ,T“nglich  w»r  er  jedoch 
^»iM  r)er  U ncern  dcr  “lten  Welt  ein- 
<»r  der'  Weltth.il  kannte 

"Hi  ßis  * . durth  Europäer  den  Pflug 
der  L'rciewohn«!  Wen'f tens  sind  keinerlei  Pflüge 
Worden ' Tt™,-  «»»dgeräthe  be- 
2«sthiere.  pferäe  n eb*Jd,ess  Ahlten  ihnen  die 
nicht-  Bllff«!  “d  f,*“sri“dor  gab  es  Uber- 
M.  nagen.  i “nd  Mwchusochse  sind  heute 
8,»ni.  aber  kein  'y"''1,  'st  ZWllr  ein  brauchbares 
*»t  Vicaoia  'Ug^ler!  Alpaka,  Guanako 
■Udert.  S,nd  weder  das  eine,  noch  das 

Amerika  öfter' in  Süd-  “nd  Zoutrnl- 
d „ ‘“dianische  bezeichnet,  tragen 
“'■verkennbaren  Stempel  ihrer  euro- 


päischen Abkunft  und  zwar  ihrer  früheren  Heimath 
der  iberischen  Halbinsel. 


In  Afrika  ist  das  Nilthal  unverkennbar  eine 
der  Wiegen  des  Pflugs.  Zahllose,  trefflich  er- 
haltene Wandgemälde,  lassen  die  Entstellung  und 
Entwicklung  des  Pflugs  mit  Sicherheit  erkennen 
welcher  sogar  vor  mehr  als  4000  Jahren  als  ein 
vielgebrauchtes  Schriftlichen  unter  den  Hiero- 
glypben  auflritt,  gleichwohl  aber  jetzt  noch  in 
ähnlicher  Gestalt  in  der  Hand  des  Fellachen  oder 
Pflügers  den  Nilschlamm  auflockert. 

In  Abessinien  und  in  den  Mittolmeerländern, 
auch  jenseits  der  Säulen  des  Herkules,  in  Marokko, 
ist  der  Pflug  anzu treffen,  ferner  in  Südafrika,  bei 
den  Hottentotten.  Dagegen  fehlt  er  im  ganzen 
übrigen  Afrika. 

Dioser  Umstand  ist  um  so  auffallender,  als 
in  manchen  Ländern  im  Innern  des  schwarzen 
Erdtheils  zahlreiche  zahme  Rinderherden  gehalten 
und  in  einigen  derselben  die  Ochsen  zum  Reiten 
verwendet , auch  vielfuche  Spuren  altegyptiscber 
Kultur  angetroffen  werden. 

Vermutlich  hängt  der  Mangel  des  Pflugs  mit 
der  Gewohnheit  dor  Afrikaner  zusammen,  den 
mühseligen  Ackerbau  den  Frauen  zu  überlassen, 
wolche  sich  stets  mit  Handgeräthen  begnügen. 
Höchstens  hellen  die  Männer  hei  dem  Einheimsen 
der  Ernte. 

Der  Pflug  ist  gar  häufig  das  einzige  Zug- 
geriithe  zur  Bodenbearbeitung  namentlich  früher 
gewesen.  Es  kommt  daneben  allenfalls  die 
Egge  in  Betracht,  dagegen  sind  die  Walze,  die 
Grltbber  und  andere  jetzt  vielfach  in  Anwendung 
gezogene  Maschinen  neuere  oder  neuest«  Erfind- 
ungen. Die  Völker  des  Alterthums  wussten  von 
ihnen  nichts.  Die  Zerkleinerung  der  Schollen, 
die  Einebnung  des  Pfluglands  wurde  bei  Kgyp- 
tern,  Griechen  und  Römern  vielfach  mittelst  Holz- 
hämmern, Hacken  und  den  umgekehrten  Kärsten 
ausgeführt,  also  von  Hand. 

Die  im  alten  Testament  und  von  römischen 
Schriftstellern  öfter  erwähnte  Egge  kann  gleich- 
wohl, weil  man  kaum  Näheres  von  ihr  weiss  und 
sie  bestenfalls  nur  cio  Hülfsgeräthc  ist,  weder  in 
historischer  noch  prähistorischer  Bedeutung  mit 
dem  ehrwürdigen  Pflug  auf  gleiche  Stufe  gestellt 
weiden. 

Die  Aufgabe  des  heutigen  Pflugs  ist  oine  viel- 
seitige. Er  soll  den  Boden  entweder  ganz  flach 
oder  zu  ansehnlicher  Tiefe  (SO  - 3!i  cm)  anf- 
hrechen,  lockern,  das  Unterst«  zu  Oberst  kehren, 
dic  Erdschichten  vermengen,  Unkräuter  zerstören, 
Düngerarten  und  Sämereien  mit  Knie  bedecken, 
Grenz-  und  Wasserfurchen  ziehen,  die  Erde  in 
mehr  oder  wenige  hohe  Beete  zusammenbgufen, 
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Abhänge  und  Hügel  eineiinen,  Vertiefungen  aus- 
l'Ullen  u.  s.  w. 

Die  Bodenlockemng  war  früher  fast  die  ein- 
zige und  ist  auch  jetzt  noch  die  Hauptaufgabe 
des  Pflugs.  Berücksichtigt  man,  dass  zu  jeder 
einzusäenden  Pracht,  der  Boden  zwei-,  drei-,  auch 
viermal  gepflügt  wird,  so  ist  leicht  zu  ermessen, 
von  welcher  Wichtigkeit  der  Pflug,  seine  Gestalt, 
sein  Material,  seine  Leistungsfähigkeit  für  den 
einzelnen  Landwirth,  wie  für  das  ganze  Volk  ist. 
Hs  ist  in  diesen  beiden  Uicbtungen  nicht  gleich- 
gültig, ob  er  von  zwei  Thieren  oder  gar  nur  von 
einem  Zugthier  gezogen  werden  kann,  oder  ob  man 
hiezu  sechs,  acht,  zehn  oder  zwölf  solcher  mit 
entsprechenden  Treibern  nöthig  hat. 

Der  heutige  Pflug  ist  eine  Ulmraus  sinnreich 
erfundene  Maschine.  An  einem  Gestell  sind  zwei 
Messer  angebracht.  Dos  eine  steht  von  der  Pflug- 
deichsel  noch  unten  und  hat  die  Aufgabe  den 
Boden  senkrecht  zu  durcbschneiden ; das  andere, 
Schar  oder  l*flugschar  genannt,  ist  in  liegender 
Stellung  befestigt,  mit  der  Bestimmung  den  Boden 
in  der  Tiefe  wngrecht  abzuschneiden.  Der  aus  1 
seiner  bisherigen  Verbindung  losgelöste  Erdstreifen 
wird  bei  dem  Fortrücken  des  Pfluges  von  einer 
glatten  schiefen  Ebene  oder  gewundenen  Plllche  . 
aufgenommen,  gehoben,  zur  Seite  geschoben  und  ! 
gedreht,  hiebei  zerdehnt,  zerrissen,  oft  bis  zur  ' 
völligen  Zorkrümmelung.  Wo  der  Pflug  ging, 
bleibt  eine  leere  Furche  zurück,  ein  mehr  oder  : 
weniger  seichter  Gralien.  Die  ausgehobene  Erde  I 
liegt  wie  ein  lockerer  oder  scholliger  Wall  da- 
neben. Die  gesammte  Ackerkrumme  erleidet  bei 
dem  Pflügen  eine  seitliche  Verschiebung. 

Ausser  diesen  „arbeitenden“  Theilcn  ist  vorn 
am  Gestell  die  Einrichtung  zum  Anspannen  der 
Zngtbiere  angebracht , sowie  zum  Stellen  des 
l'flngs  zum  Tief-  oder  Flach-,  zum  Breit-  oder 
Sclimal-Ackeru.  Hinten  dagegen  sind  die  Hand- 
haben, womit  der  Pflug  gelenkt  wird.  Selbst- 
verständlich ist  der  Pflug  nur  sehr  allmählich  zu 
Dem  geworden,  was  er  jetzt  ist,  und  auch  beute 
ist  seine  Vervollkommnung  noch  keineswegs  als  i 
beendet  oder  abgeschlossen  zu  betrachten.  Von 
den  drei  arbeitenden  Theilcn,  welche  den  heutigen 
Pflug  zusummensetzen,  war  anfänglich  keiner  vor- 
handen, sondern  lediglich  eine  den  Boden  auf-  . 
wissende  oder  aufwühlende  Holzspitze.  Nichts-  ' 
destoweniger  haben  wir  auch  die  einfachsten  Ge-  i 
rlitbe,  sobald  sie  nur  im  Boden  fortgezogen  wur- 
den, als  Pflüge  anzusprechen. 

Jedes  Zeitalter,  jedes  Volk,  jede  Landschaft  hat 
ihren  eigenthümliehen  Pflug.  Unzählige  Geräthe 
sind  auf  einer  früheren  Stufe  stehen  geblieben  oder  : 
haben  sich  nur  wenig  verändert.  Es  sind  darum  ! 


Tausende  der  verschiedensten  Formen  heute  gleich- 
zeitig auf  der  Erde  in  Gebrauch.  Die  Mannig- 
faltigkeit ist  geradezu  eine  sinnverwirrende! 

Gleichwohl  vermag  ich  der  hochgeehrten  Ver- 
sammlung die  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Pflugs  in  kurzen  Zügen  darzulegen  und  die  For- 
men alle  auf  wenige  Grundformen  zurückzufllhren. 
nachdem  es  mir  gelungen  ist,  den  Schlüssel  hiezn 
aufzuflnden.  Ich  will  auch  das  Geheimnis«  sofort 
offenbaren.  Die  Pflüge  sind  nichts  An- 
deres als  Handgerttth»,  die  in  an  in 
Spann-  oder  Zuggeräthe  verwandelt 
und  allmählich  vervollkommnet  hat.“ 

Um  die  Pflüge  zu  verstehen,  müssen  wir  uns 
daher  vorerst  mit  den  Handgeräthen  beschäftigen. 
Haben  wir  hiebei  festen  Boden  unter  den  Füssen, 
bis  weit  zurück  in  die  Steinzeit,  so  erlaube  ich 
mir  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  zu 
versuchen,  auch  die  Entstehung  der  Handgerälhe 
in  der  Urzeit  des  Menschen  zu  entziffern. 


Dem  Urmenschen  standen  zur  Bodenlockerung 
vorerst  nnr  seine  eigenen  Gliedmassen  znr  Ver- 
fügung. Ahmte  er  den  zahlreichen  Thieren  nach, 
welche  mittelst  ihrer  Pfoten  und  Toben  die  Erde 
aufwülilen,  selbst  Gänge  und  Höhlen  graben,  so 
musste  er  bald  lernen,  dass  auch  er  im  Stande 
sei,  einen  nicht  zu  festen  Boden  mittelst  seiner 
Hände  aufzuscharren,  aufzukratzen,  aufzngraben 
und  denselben  fein  zu  zcrtheilen.  Dieser  Be- 
schäftigung geben  sich  die  im  Sande  spielenden 
Kinder  noch  jetzt  mit  Vorliebe  hin. 

Dem  Urmenschen  konnte  aber  auch  die  Wahr- 
nehmung nicht  entgehen,  wie  durch  den  Druck 
zwischen  den  Händen,  durch  Schlag  und  Fuss- 
tritt  feste  Krusten  und  Erdschollen  zerfallen, 
noch  dass  ein  nicht  zu  harter  Hoden  mittelst 
Fussspitze  oder  Verse  (Hacken)  aufgewühlt  wer- 
den kann. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  arbeitete  dem- 
nach der  Urmensch  ums  Brod , wie  er  auch 
kämpfte,  „mit  Hand  und  Fuss!“ 

Für  diese  Annahme  sprechen  mancherlei  Um- 
stände. Vor  Allem  die  Ueberlieferung.  Von  den 
alton  Egyptera  berichtet  Diodor  die  Sage,  sie 
hätten  Anfangs  den  Boden  mit  den  Händen  be- 
arbeitet. Neuere  Reisende  erzählen  Achnliches 
von  tiefstehenden  Vokern  unserer  Zeit.  Noch 
wichtiger  ist  die  mehrfache  Auffindung  von  Stein- 
geräthen,  welche  unverkennbar  gekrümmte  Finger 
der  menschlichen  Hand  darstellen,  die  an  einem 
gemeinschaftlichen  Stiel  befestigt,  als  Feldbaeken 
gedient  haben.  Derartige  Geräthe,  drei-,  vier- 
und  lünfzinkig,  sind  von  Eisen  angefertigt,  zu 
Garten-  und  Feldarbeiten  zur  Zeit  vielfach  in 
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Anwmdnng,  so  auch  hoi  Frankfurt 

fral«  von  Kartoffeln  u.  s.  w. 

Im  Aliertbum  war  mehrfach  die  Ansicht  vci- 
c,  C ' lUg  e,'ä(,tzo  lediglich  den  wühlende« 
Ti'^li  '0!1  Fusä'  Eln  cl*i°6siicher  l*flug  zeigt 
Acbn Iiebke-It  mit  dem  menschlichen  Unterfuss 
der  jchlesische  Springhacken.  Die 
kratige  Cebmig  widerspricht  jener  Annahme  keioes- 
rp,  scheint  sie  vielmehr  zu  bestätigen.  Unsere 
•srtner  und  Bauerfrauen  gebrauchen  auch  heute 
nocli  mit  bestem  Erfolg  ihre  Hände  zum  Zer- 
hemmeln  der  Erde  bei  dem  Unterbringen  feiner 

crr.«rr,iK’h  auch  bci  dem 

Die  Sprache,  die  treue  Hüterin  hingst  ver. 
P»»gener  und  vergessener  Zustande  und  Vor- 
*???‘  eWnfnlls  «ne  Erinnerung  an  jene 

zurückliegende  Zeit,  da  der  Boden  mit  Hand 

L™  won’e-  l>ewahrt  » «5£ 

hmeL-,.1  Km"K,!  (ior*th  heiäs‘  „Kreuel“ 

SSriÄ  s 

Krtheln.  • dcni  heutigen:  Krauen,  Kratzen, 

Sx?  Mjen.  w\hlrden  P- 

nämlich  der  um  7 ”S°  erhall«n.  so  heisst 
*«nf  e «r  r ■ Thlil  *•  Pflugs, 

.der  „geht  “ InSv  7/™  8^,itt“l>uf  »»rtgleitet 
sihle’C  u“N,7deUUchland  heisst  die  Pflug- 
Die  7,”  ü-  !nbaU,n“  (ven»Dl.ol*.) 

Pflnfgi  hg  du  Am  a"8  l>Ucl1  des  “UereinfucluteD 

*Z*££nZ7^  ZM'a  dBr  Erde- 

«’*  wurd?  , A gk7  d!r  “ Kud™  grabenden 

W «fron  ' mit  d*m  Zei* ' 

S-l«  (HeerzeC  7 P«W°T  fl>IUer  dio  Wor‘*  = 

ond  Scheeren  «mS***^  dunn  8cl»«n’en, 
'»gingen.  Die  Worte  M°"  7d  Schoren  hcr‘ 

‘'“d  demnach  von  d > a ug*cli«r  und  Schoren 
'"•k®  Hand  zUr  nuZ  f n*endl,ng  der  ineosch- 
*cdurrh  eil  Lehmat  nl“:licru,1ff  hergenommen, 
'■«tätigt  »r;7  des  Sptochforsehe«  Geiger 

'C7d^t  \s^  8|*" 

nunal  »uaschliesd^h  77  7 lrsend  einer 
"»"Irlichen  Werl-,.,  .auf  den  Gcbraueh  seiner 

*■»  sein  mü  eK\r  wnrg,m''  kränkt 
^ mit  einem  W,7  A "9rU?r  näu>l'«l>.  die 
dehnen  heb^»"^  aUH;£ufUllrend<-'  Thätig- 
7 bedeutet  7u  ^ vo'7<;r  e,,J*  lUmlicho  ThäUig- 

esnur  der 


bedurfte. 


Sobald  d.i, 

'"Unehrte  Letmasniit^l  p™  d‘‘r  I!evWkerunff  «ine 
**  die  mit  tTj“ -RiMugung  erheischte,  vor- 
Jfch#  dem  Ueciai-fni  Undl'USS  b«arlw‘t«te  Boden- 
»linder  |eicbt  n":  ht.  ,no1“'  genügen. 
bl  lu  bearbeitende  Gründe 


«missten  zum  Landbau  herangezogen  werden,  und 
luezu  war  die  Zuhü.fenubme  harter  Kbrper,’  wie 
die  Natur  sie  gerade  bot,  unerlässlich.  Es  waren 
diese  je  nach  der  Oertliehkoit  Steine,  Muscheln, 
Knochen,  Horn  und  Holz. 

Indem  der  Mensch  sich  dieser  Fundgegon- 
stände  bemächtigte  und  sic  zu  seinem  Nutzen 
verwandt«,  vollzog  er  einen  Akt  von  unermess- 
lieber  Tragweite,  nämlich  die  Einführung  und  den 
zielbewussten  Gebrauch  von  Werkzeugen. 

Ti  I^<J7  WUrde  V0D  oun  a“  überwiegend 
mittelst  flacher  oder  spitzer  Steine,  scharfer 
Muscheln  harter  Knochen-,  Horn-  oder  Holz- 
stucke, die  man  in  die  Hand  nahm,  gelockert 
bo  geringfügig  uns  dieser  Fortschritt  er- 
scheinen mag  und  so  mangelhaft  diese  ersten 
Werkzeuge  uns  Vorkommen  — immerhin  ist  der 
beabsichtigte  Zweck  erreicht  worden.  Die  Boden- 
lockeruug  konnte  mit  geringerem  Kraftaufwand, 
ohne  Hautschflrfung,  lascher  und  ausgiebiger  als 
bisher  vollzogen  werden,  dabei  auf  Strecken 
welche  wegen  ihrer  Hilrto  der  weichen  mansch- 
liehen  Hand  bisher  widerstanden  hatten. 

nie  neue  Errungenschaft  war  um  so  wertb- 
™.er ’ ala  gleichzeitig,  vielleicht  auch  schon 
Wlhcr  die  Wehrhaftigkeit  der  Menschen  durch 
Benützung  derselben  Hülfsmittel  wesentlich  Ge- 
steigert wurde.  Die  LockeruDgswerkzeuge  waren 
meistens  auch  wirksame  Waffen  zur  Vertheidiguuiz 
wie  zum  Angriff.  b 

Betrachten  wir  dieselben  etwas  genauer! 

Die  Steine  stehen  entsebiedou  in  erster  Linie 
wegen  ihrer  Härte  und  weiten  Verbreitung.  Dio 
Geschiebe  von  Flüssen  und  Bächen,  Rollsteiue 
»n  der  Meeresküste,  herabgestürzte  Fclstrümmer 
halbverwitterte  Felsarlen,  Moränenschutt,  erra- 
tische Gesteine  — sie  alle  liefern  mehr  oder 
weniger  brauchbare  Bodenwerkzeuge,  flache,  schie- 
tenge  oder  scharfe  und  spitze  Stücke  zum  Schärfen 
und  Wühlen  oder  auch  knollige  zum  Zertrümmern 
der  Krusten  und  Schollen.  Es  handelte  sich  nur 
darum,  aus  dem  reichen  Vorrath  die  tauglichsten 
Handstucke  auszulesen.  — Wo  Steine  mangelten, 
da  hatten  Knochen,  Horn  und  Holz  auszuhelfen. 

Den  Steinen  am  nächston  stehen  die  Muscheln 
Wegen  ihrer  Zacken  und  Höhlung  eignen  sich 
viele  Bach-,  Fluss-  und  Seenmscheln  zur  Boden- 
lockeruug ; nur  sind  sie  an  bestimmte  Oertlicb- 
keiten  hinsichtlich  ihres  Vorkommens  gebunden 
und  darum  nicht  allgemein  verbreitet  gewesen. 

Die  Knochen,  hart  und  zum  Theil  dabei  sehr 
elastisch,  waren  mehrfach  zur  Bodenlockcrung  ver- 
wendbar;  dünne  lange  Röhrenknochen  zum  Ein- 
stojcsen  und  zum  Auf  brechen  des  Bodens;  flache 
Knochen,  namentlich  Schulterblätter,  zum  Schürfen, 
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Kratzen.  Scharren  uml  Graben,  endlich  schwere 
Scbenkelknocben  mit  ihrer  Kenleofonn  mm  Zer- 
trümmern von  Krusten  und  Schollen. 

Von  besonderem  Werth  waren  wegen  ihrer 
Harte  und  Gestalt  die  Zahne,  insbesondere  die  | 
Eck-  oder  Kei.ss7.ahne  grösserer  Kuubtkiere,  sowie 
die  Hauer  der  Eber.  Stacken  diese  noch  fest  in 
ihrem  Kiefer,  so  halte  der  Mensch  eine  ebenso 
wirksame  Waffe,  als  ein  brauchbares  llodeugerUth 
gewonnen. 

Mittelst,  desselben  llftrcnkiofers , womit  der 
Wilde  vom  Hohlnfels  den  riesigen  IlUren  schlug, 
hatten  seine  Nachkommen  den  Acker  bestellen 
können. 

Die  mehrfache  Verwendbarkeit  der  Zahne, 
ihre  Dauerhaftigkeit , das  glänzende  Weist  des 
Schmelzes  machten  sie  bei  allen  wilden  und  halb- 
wilden Völkern  auch  als  Schmuck  beliebt.  Dieben  : 
es  die  Jager  seihst  heute  noch , Zahne  von 
Wild , besonders  von  Raubzeug  als  Zierrath  zu 
tragen ! 

Die  Gestalt  der  EckzUhne  scheint  späteren 
Geschlechtern  als  Vorbild  für  die  in  den  Hoden 
dringende  Spitze  des  l’flugs,  die  sich  mit  der  Zeit 
zur  Pflugschar  umwandelte,  gedient  zu  haben. 
Die  Römer  nannten  wenigstens  die  anfangs  höl- 
zerne, spater  metullne,  glatte  Spitze,  , den  Zahn“ 
— deus.  Das  Holzstück,  worin  die  Spitze  mit  ! 
einem  dünneren  Zapfen  — wie  die  Zuhnwurzo!  in 
der  Zahnhöhle  des  Kiefers  — befestigt  ward,  hiess 
dentale,  oder  wenn  es  gedoppelt  war,  dentalia. 
ln  letzterem  Fall  hatte  der  PHug  zwei  Sohlen, 
welche  sich  vorn  bei  dem  Schal'  unter  einem 
spitzen  Winkel  vereinigten,  hinten  auseinander 
wichen  und  so  eine  unverkennbare  AehnUchkeit 
mit  einem  Hinterkiefer  besessen.  Es  fehlte  sogar 
beiderseits  der  aufsteigende  Ast  nicht. 

Solche  Pflüge  sind  in  Italien  mehrfuch  bis  zur 
Stunde  noch  in  Gebrauch,  z.  H.  hei  Parma  und 
Spoleto,  ferner  in  Portugal  bei  Coimbra  und  in 
der  Provence. 

Vorro  erwähnt  des  dens,  quod  eo  mordetur 
terra.  Der  Zahn  hatte  danach  die  Aufgabe  in 
den  Boden  „einzubeissen.*' 

Je  nach  der  Zahl  der  Zinken  nannten  die 
Alten  die  Werkzeuge  bidens,  Zweizahn,  tridens 
(iQiodoi's)  Dreizehn  nnd  so  fort. 

Der  Indens  war  eine  Hacke  mit  zwei  Ziukon, 
unserem  Karst  nicht  unähnlich. 

Der  tridens  war  ein  vielseitig  verwendbares 
Werkzeug.  Der  Dreizack  diente  zum  Fischstechen, 
wie  auch  heute  noch.  Er  wurde  dadurch  das 
Wahrzeichen  des  Poseidon.  Die  Alten  gebrauchten 
ihn  ausserdem  als  Kriegswaffe,  namentlich  bei  dcu 
Gladiatorenkämpfen  der  Ketarii  im  Zirkus  und  als 


Jugdspeer,  insonderheit  hei  der  Elierjagd.  End- 
lich musste  sich  der  Dreizack  gufulten  lassen  vom 
etruskischen  Gärtner  als  Grabgabel  benützt  zu 
werden. 

In  dieser  letzteren  Eigenschaft  ist  er  noch 
jetzt  an  den  Gestaden  des  Bodensees  und  an  an- 
deren Orten  Schwabens  in  Gebrauch. 

Wurde  der  Eckzalm  das  Muster  für  spilze 
GerlUhe,  so  der  Schneidezabn  für  schneidende, 
zunächst  für  die  Steinbeile,  weiterhin  für  Metall- 
Kelte.  Der  mit  Zähnen  besetzte  Kiefer  scheint 
in  der  Urzeit  als  Sage  Verwendung  gefunden  zu 
haben.  Die  Spitzen  eines  Sageblatts  nennen  wir 
stets  noch  Zähne;  wir  sprechen  vom  Zahnrad  und 
von  der  Verzahnung. 

Diess  Alles  deutet  auf  eine  lange  andauernde 
Verwendung  der  Zähne  als  Bodengerätlie  in  einer 
sehr  frühen  Zeit  des  Völkerlebons  bin.  Sie  scheint 
Uber  den  ganzen  Erdball  verbreitet  gewesen  zo 
sein  und  ist  auch  dermalen  noch  nicht  völlig 
erloschen. 

Weniger  handlich  und  weniger  dauerhaft  als 
Thierziihnc  , aber  jedenfalls  geeignet , den  Boden 
zu  ritzen  und  zu  lockern,  waren  die  Hohlhörner 
von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  u.  s.  w.  Deren 
Gebrauch  erstreckte  sich  mitunter  bis  in  die 
historische  Zeit  herab.  So  ist  von  den  Bowohnem 
den  Canarischen  Inseln  bezeugt,  sie  hatten  den 
Boden  mit  Ochsenbörnern  gelockert. 

Aeusserst  werthvoll  wegen  ihrer  Gestalt, 
Festigkeit  und  Häufigkeit  müssen  die  alljährlich 
| wechselnden  Hörner  des  Hirschgesehleebts  ge- 
wesen sein.  Die  starken  Stangeo  mit  den  spitzen 
Sprossen  wareu  wie  geschaffen , um  den  Boden 
aufzubrechen.  Die  platten  Geweihe  von  Damwild, 
Elen  und  Renn  zum  Umgraben  und  UmschautelD. 
Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  die  breiten,  platten 
Geweihe , ebenso  wie  die  breiten  Schneidezähne 
mancher  Huusthiere  in  der  Jäger-  und  llirten- 
Sprache:  Schaufeln  heissen. 

Es  liegen  Anzeigen  vor,  dass  auch  die  Klauen 
von  manchen  Thieren  zum  I.andhau  benützt  wurden. 
Es  ist  keine  Frage,  dass  die  gespaltene  harte  und 
spitze  Klaue  der  kleineren  Wiederkäuer , Ziege, 
Schaf.  Roh  und  de»  Schweins,  namentlich  wenB 
sio  mit  dem  Unterfuss  noch  in  Verbindung  war, 
sich  hiezu  eignete.  Für  diese  Vermuthuug  spricht 
wenigstens  die  Benennung  einer  leichten  alt- 
römischen zweizinkigen  Hacke,  als  Capreolus- 
Auch  wir  belegen  die  Gerätbc  mit  einem  g*’ 
spaltenem  Ende  mit  den  Namen  „Gaisiuss“.  "ir 
benützen  den  Gaisfuss  zuui  Pflanzen  von  Reben 
u.  dgl. , zum  Pfropfen  von  BUumen , zum  Aus- 
j ziehen  von  Zähnen,  zum  Bewegen  und  Ausbreehen 
| von  Steinen, 
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Kio  solcher  gespaltener  starker  Hobel  befindet 
♦vh  nntpr  den  in  Pompeji  nusgegrabenen  Maurer- 
Werkzeugen  und  wird  heute  noch  von  den  Ita- 
lienern pie  di  porco,  Scliweinsfus.s,  benamst. 

Die  Hranrliburkcit  von  Vogelkluuori  zur  Hoden - 
loekerang  ist  unwahrscheinlich. 

Dagegen  dürfto  anzunehmen  sein , dass  inan 
.‘ich  gelegentlich  der  Scbitdol  von  Adlern,  (»eiern 
nnd  andern  grossen  Vögeln  bedient  bube,  um  mit 
•ton  hakenförmigen  harten  Schnabel  den  Hoden 
anfaueisseo.  Damit  hilngt.  es  wohl  zusammen, 
»«n  Plinius  einen  seiner  fünf  Pflüge  als  vectis 
rmtntn»:  hakenförmig  gekrümmte  (geschnühelte) 
Stange  auff&hrt. 

Dm  Holz  dürfte  zu  jener  Zeit  keine  grosso 
Bedeutung  gehabt  haben.  Vom  Sturm  abge- 
ri‘‘ene  Aeste,  Trümmer  niedergebrochenor  Bäume. 
Treibhölzer  werden  nur  in  beschränktem  M ass 
taaglithe  Werkzeuge  dargeboten  haben. 


Die  Untersuchung  der  Steine,  zu  welcher  der 
M«*4ch  gwiöthigt  war,  um  die  für  seine  Zwecke 
tanglifhen  Stücke  auszuwUhlen,  Hess  ihn  mit  der  Zeit 
erkennen,  welche  Steinurten  die  hiefür  geeignetsten 
wami , uu&serdem  fand  er , dass  durch  Schlugen 
und  Italien  den  Steinen  die  wünschenswcrtbo 
U.rm  gegeben  werden  könne.  Kr  leimte  allgemach 
^bbferige  Steine  in  dünne  Platten  zu  spalten, 
harten  Feuerstcinknollen  durch  Schlag  y.u  zor- 
und  zu  formen . nicht  spaltbare  Gesteine 
ra  schleifen,  endlich  Steine  aller  Art  zu  durch- 
uhrn. 


Mn  der  künstlichen  Bearbeitung  der  Steine 
mittelst  der  Steine  und  harter  Knochen)  ward 
ortsebritt  gewaltigster  und  tiefgreifendster 
• rt  gemacht.  Die  menschliche  Kultur  konnte 
in  <er  Steinzeit  nicht  nur  dnrum  sich  weiter 
We**  Hilfe  der  ktinKtlichen  Stein- 
P zahU°6c  V eirichtungen  in  vollkommenerer 
•w  als  bisher  ermöglicht  wurden,  sondern 
. , , Steingerathe  auch  als  Werkzeuggerät  ho 

fTw{rt  et  wurden,  zur  Hearbeitung  von  Muscheln, 
hn™’  Knochen,  Horn,  Holz  u.  g.  w. 

ie  eners teinsplitter  waren  zu  jener  Zeit 
wiw  unentbehrliche  Dinge  als  heutzutage  die 
uJT  un<'  Scheffielder  ätahlwnsven.  Wie  nn 
p„l,..a>j'rsUitt*n  T'ipfcrvrnnren . so  wurden  an 
, _'ri  .Ton  Feuersteinen  u.  s.  w.  letztere 
z“  Werkzeugen  aller  Art  ver- 
Uauenii  r riur‘:'1  H*ndler  weithin  verbreitet. 
■IMsl!  * "n*®n»rnlungeD  von  Rohmaterial  und 
^alb-  u"<i  ganzfortigen  Stoinwaaren, 
Bnnilebw  a^er  auch  Niederlagen  dor 

nbr  l'a,*  m“"  in  |,'WTlen , in  Kuropa 

gi  auch  in  Nordamerika  aufgefunden. 


Die  Herstellung  und  der  Handel  mit  »Stcin- 
geräthen  muss  seiner  Zeit  überaus  schwunghaft 
betrieben  worden  sein  und  die  Völker  einander 
näher  gebracht  haben,  denn  die  Verwendung  der 
•Steingcrätlio  als  Waffen,  zum  häuslichen  Gebrauch 
und  als  (Werkzcuggorätbe  oder)  Handwerkszeug, 
war  augenscheinlich  in  einem  gewissen  tieferen 
Kultur/.nstand  ülx*r  die  ganze  Erde  verbreitet, 
detzt  noch  leben  manehe  Völkerschaften,  die  diese 
Entwicklungsstufe  nicht  überschritten  haben,  jetzt 
noch  verwenden  die  Bongo- Neger  Steine  sowohl 
als  Hammer  als  statt  des  Ambos  bei  Anfertigung 
ihrer  trefflichen  Eisenwaaren.  Allcrwärts  wurden 
die  Steingerüthe  als  werthvolle  oder  auch  ge- 
heiligte Gegenstände  hochgehalten.  Am  Jlodenaee 
wie  in  Java  und  überall  sonst  werden  sie  als 
Donnerkeile , als  Götter-  oder  Drachen  zähne  , die 
bei  Gewittern  vom  Himmel  fielen,  verehrt.  Wenige 
Ansc  hauungen  wiederholen  sich  so  häufig  und  so 
gleicbmässig  bei  den  verschiedensten  Völkern  des 
Erdballs  als  die  vom  himmlischen  Ursprung  der 
Steinbeile. 

Alle  diese  Gerftthe,  auch  die  Feuerstein  mcstier 
und  -Meisei  erscheinen  uns  höchst  armselig  und 
unbehUlflich. 

Gleichwohl  erlangten  die  Menschen  damit,  wie 
wir  dies*  immer  noch  bei  zurückgebliebenen,  so- 
genannten wilden  Völkern  waltrnehmen,  auch  mit- 
telst unvollkommener  Hülfsiuittel  eine  staunens- 
wert he  Handfertigkeit. 

Uebrigens  war  es  mit  den  Stein  gerät  hon  gar 
so  schlimm  nicht  bestellt.  Wenn  man  mittelst 
Feuerst  ein  Splitter  den  Hart  almchmen  und  ge- 
fährliche chirurgische  Operationen  mit  Erfolg  vor- 
nehmen kann,  so  musste  es  ebenfalls  ausführbar 
sein,  mit  Steinwerkzeugen  Knochen,  Zähne,  Horn 
und  Holz  zu  bearbeiten.  Ueberbaupt.  dürfen  wir 
uns  die  Bildungsstufe  des  Steinalters  nicht  allzu 
niedrig  vorstollen,  Auch  ohne  Metall  waren  der 
Ackerbau,  die  Weberei,  die  Gerberei,  die  Töpferei 
gut  entwickelt.  Bäume  wurden  gefällt,  zu  Kähnen 
und  Särgen  ausgehöhlt,  zu  Balken  nnd  Dielen, 
zu  Pfählen  und  Zapfen , zu  Haken , Keulen, 
Stecken  und  Stielen,  Bogen,  Speeren  und  Pfeilen 
verarbeitet  und  zierliche  Haus-  und  Mnlkerei- 
gerllthe  geschnitzt. 

In  den  Pfahlbauten  wurden  Milchgoftlsse  ge- 
funden, die  mit  den  heutigen,  in  den  Alpen  ein- 
heimischen. genau  Obere  inst immen.  Ja,  aus  der 
nichtmetallischen  Zeit,  stammt  ein  Doppeljorh, 
zum  Beweis,  dass  die  Pfahl  bauern  Hausthiere 
gezähmt  und  eingespannt  hatten. 

Dass  unter  solchen  Umständen  noch  die  An- 
fertigung von  BodongorJtthen  erhebliche  Fort- 
schritte erfahren  musste,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
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Unter  den  Bodengeräthen  aus  der  Steinzeit, 
sollte  inan  annehmen,  müssen  die  Stcinbnken 
die  bedeutendste  Steile  einnehmen,  zumal  wir 
von  Südsee-Insulanern,  Neuseeländern  etc.  wissen, 
dass  sie  den  Boden  »»noch  mit  Steinhaken  be- 
arbeiten, Die  in  den  Pfahlbauten  zu  Tausenden 
gefundenen , vielfach  abgenützten  und  ausge- 
sprungenen  Steinbeile  machen  es  einigem]  nssen 
wahrscheinlich , dass  sie  allerdings  zur  Boden- 
bearbeitung gedient  haben,  allein  ganz  sicher  ist 
diess  nicht. 

Die  zweiseitig  geschliffene  Schneide  spricht 
mehr  für  den  Gebrauch  als  Streitaxt,  Holxbeil, 
Messer  u.  s.  w. 

Wo  wir  jedoch  Formen  von  Stein  gerät  hen  an- 
treffen, die  später  in  Metall  sich  wiederholen  und 
BodcogerUthen  angebören,  da  ist  die  Vermuthung 
naheliegend,  dass  auch  die  steinernen  ürgeväths 
dem  gleichen  Zweck  gedient  haben. 

Eine  Musterung  der  in  Sammlungen  nufge- 
speicherten  Steinvorräthe  ergab  spitze  und  breite, 
viereckige,  ovnle  und  runde  Steine,  meist  durch- 
Imhrt,  mit  scharfem  Hand,  welche  als  lloden- 
haken  anzusprochcn  sein  dürften. 

Deren  Zahl  ist  jedoch  verschwindend  klein. 
Der  Grund  dieser  im  ersten  Augenblick  auf- 
fallenden Erscheinung  ist  muthmasslieh  darin  zu 
suchen,  dass  es  weit  einfacher  und  zweckmässiger 
war,  mittelst  der  Feueisteingeräthe  u.  s.  w.  Hölzer, 
Hora  und  Knochen  zu  brauchbaren  Ackerwerk-  i 
zeugen  zu  verarbeiten,  als  Steinhnkcn  hiezu  zu 
benutzen.  Die  häufig  in  Gräbern  gefundenen 
Steinbeile,  die  meist  keine  Abnützung  zeigen, 
würden  hieuacli  überwiegend  als  Streitäxte  zu  j 
deuten  sein. 

Als  bemerkenswerth  und  die  vermutbete  Selten- 
heit der  Benützung  von  Steinbaken  als  Boden- 
gerälhc  bestätigend,  ist  zu  erwähnen,  wie  gering 
die  Spuren  der  ehemals  so  gewaltigen  Herrschaft 
der  liearbeiteten  Steine  nuf  landbaulichem  Gebiet 
sind.  Nur  ein  einziger  Fall  ist  nnehzuweisen, 
wo  an  einem  Aekergeräth  und  zwar  an  einem 
uralten  Landpflug  in  der  Auvergne  Feaeratein- 
splitter  eingelassen  waren,  um  den  Boden  voll- 
ständiger durchzuartwiteo.  Es  soll  diess  ein  alter 
keltischer  Gebrauch  gewesen  sein. 

Die  Feuersteinsplitter  Un  orientalischen  Dresch- 
hrett  knmiuen  hiebei  nicht  in  Betracht;  eher  noch 
die  durchbohrten  Steine,  womit  bei  Tarent  der 
l’tlug  erforderlichen  Falls  beschwert,  werden  kann 
oder  die  durchbohrte  Stcinkugel,  welche  der  Basuto 
an  den  Pfahl  steckt,  womit  er  den  Boden  auf- 
bricht. In  diesen  beiden  Fällen  wirkt  der  Stein 
nur  als  Gewicht,  wie  am  Net*  und  Wehstuhl, 
aber  nicht  als  eigentliches  Werkzeug. 


Die  Bodengeräthe  der  Steinzeit  bestanden  ent- 
weder ganz  aus  Holz  oder  aus  Holzstielen,  woran 
bearbeitete  Steine,  Muscheln,  Knochen,  Zähne, 
Geweihe  befestigt  wurden.  Pie  Verbindung  er- 
folgte auf  dreierlei  Art.  Der  Holzstiel  hatte  eine 
keulenartige  Verdickung  am  Ende,  in  welche  der 
Steinkelt  „eingekeilt“  war.  Die  Keule  stammte, 
in  den  Pfahlbauten  wenigstens,  von  zähen  Wurcel- 
stücken  des  Ahorn-  oder  Eibenbaunies  her.  Oder 
der  Holzstiel  war  wie  ein  Knie  oder  Haken  um- 
gebogen,  an  den  kürzeren  Arm  wurden  die  ar- 
beitenden Theile  mittelst  Bast  oder  Wieden  oder 
Luderriemen  oder  leinener  Schnüre  angebunden. 
Die  arbeitenden  Theile  waren  geschabte  und  ge- 
schliffene Knochenspitzen,  Zähne,  Muschelstücke, 
flache  Steine,  Sprossen  von  Hirschhorn  u.  dgl. 
Oder  ober  Steine  und  Hirschhorn  wurden  durch- 
bohrt und  mittelst  eines  duruhgesteckten  Holz- 
stiels gehandbabt.  Besonders  häutig  benützte  man 
das  Hirschhorn,  wie  die  Torf-  und  Pfahlbau-  auch 
Hiihlenfunde  beweisen.  Es  wurde  entweder  der 
Länge  nach  durchbohrt  und  wie  ein  Federkiel 
quer  abgeschnitten  --  man  erhielt  so  ein  löffel- 
artiges  Geräth , womit  der  Boden  oberflächlich 
geschürft  werden  konnte;  oder  man  durchbohrte 
die  Stangen  quer,  liess  an  dem  untern  Lnde  die 
keulenartige  Verdickung  daran,  welche  als  Hammer 
zu  verwenden  war  und  schrägte  das  andere  dünnere 
Ende  ab,  womit  man  das  Feld  haken  konnte. 
Einzelne  lHrschbornhaken  hnben  unter  Benützung 
der  Gabelung  der  Sprossen  zwei  Zinken,  woraus 
die  heutigen  Karste  entstanden,  andere  haben  aut 
der  einen  Seite  die  Karstgabelung,  nuf  der  andern 
nur  eine  einzige  Zinke.  Auch  diese  torm  iü 
uns  in  der  Gartenhake  noch  erhalten. 

Es  verdient  ferner  Beachtung»  dass  aus  der 
Jetztzeit  manche  von  den  soeben  geschildert*» 
Bodengerftthcn  als  noch  in  Gebrauch  stehend,  »e 
kennt  sind.  So  eine  Knochenlinke  aus  Peru,  eine 
Musehellinke  von  den  Admirnlitätsinseln , eine 
Zahnhake  aus  Neuseeland  und  verschiedene  Stein- 
baken. 

Das  Hirschhorn,  dns  heute  noch  von  <1<» 
Messerschmieden  gern  xu  Messergriffen  bentif/t 
wird,  erfuhr  in  der  Steinzeit  eine  ungleich  hilu 
gere  Verwendung,  indem  es  mit  Vorliebe  *ur 
Fassung  von  Stemmessern,  Steinsttgen,  -Schabern. 

I -Beilen  diente.  Diese  wurden  entweder  der  klinge 
nach  in  die  Stangen  des  Geweihs  eingelassen  o<  er 
an  deren  Ende.  Oder  die  Messer  und  Beile  war  en 
in  kurzen  Hirsehhornhülnen  gefasst,  mitunter  uii 
telst  Asphalt,  in  diese  eingekittet.  Die  Hirec 
hornhülsen  dienten  als  Handgriffe,  olt  auch  «1^  pl| 
sie  in  durchbohrten  Holzkeulen  oder  waren  mi 
Holzstielen  fest  verbunden. 
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In  heutiger  Zeit  ist  rnn  Knochen-,  Stein* 
uml  HiischhorngerSthen  zur  Bodenbearbeitung  bei 
**  keine  Spur  inehr  wahrzunehmen.  Dagegen 
nenJcn  Holzgcritthe  noch  mehrfach  angetroffen. 
I)rs  Hob  lmt  demnach  seine  anfangs  stärkeren 
Nebenbuhler  aus  der  Steinzeit  nach  und  nach 
yenlrflngt , allerdings  um  seinerseits  dem  Metall 
m erliegen. 

Die  zur  Bodeulockerung  verwendeten  Holz- 
gerkthe  Wstanden  zunächst  aus  einfachen  Bauin- 
»sten,  die  zugaspitzt  wurden.  Ihre  vernmthlich 
""  8I»ere  der  alten  Deutschen,  im  Fouer 
gebarteten  Spitzen,  wurden  in  den  Hoden  cinge- 
B“  ,hn  anfzubrechen.  Pali  nannten  die 
Kbmer  solche  filzte  [>mhle.  Wir  wissen  durch 
• trabo,  dass  die  Albanesen,  so  lange  sie  noch  an 
en  Iislen  des  kaspischen  Meeres  wohnten,  das 
bi'l  initteLvt  spitzer  Pfähle  beslollten. 

Derartige  urunfltnglidie  Werkzeuge  sind  bei 
«•»nclien  Völkerschaften  dermalen  noch  in  An- 

■MtBge 

stechen  die  Papua  Bmnbu- 
’ . !“  ®°dcn>  Drechen  ihn  auf  und  krUm- 
m"h  die  Schollen  von  Hand. 

Die  Bewohner  der  Insel  Chiloc  nehmen  in 
£7™.™  S‘<>ck,  drücken  ihre  Spitzen 

iL  ä“  Tvl  ihrfS  KnrP°rs  in  d™  Ibslen. 

, ■ "<!  grde  “«f  und  wenden  sic  so  gut 

*'«  niDghch  um.  h 

ila,  AHl°,8t'^m''i0faU'  miilllt  von  Heugelin, 
Siork  ln1'  *<,r\Ie,,S  Demi  Stten  ist  ein  knrzer 
iritzt  J Ak'lz'fnho12-  dBr  nuf  einer  Seite  zuge- 
ibsto,»„  *crden  Reihen  von  Löchern 

gefohrt  Uni1  **  Hurrah-Körner  in  diese  cin- 


Hn«llaSi^nW'L“  Terfa,'ren  4ie  Araber  im 
di,  g , und  rothem  Meer.  Ferner 

HimZÜ;1^"  ,D  8nd-Afrika.  Di«  Kims  in 
Hol,  _ ,?  Dvntltzen  gespitzte  Keulen  aus  hartem 
Ihcher  für  j'” QHan]bnstnbe  befestigt  sind,  um 
st<a.en.  * S*DU!,,  VOn  Milis  umi  H“'«  r.u 

Ibnera  iff""  '““ch  „Sctzbölzor“  nennen  unsere 
sind  bei  dem'pfl WPlUle  gCro,i<!  Holzs,“'-ke.  Sie 
akn|„.te„  ser,,  ,r,*en  Von  KtlbOT--  Kraut-  und 
»«sinne  ■ au.b^"  *****  n0ch  a,1Kemoin  *»  Ver- 
■io  steh  ),  Jr  8®spitzten  Keulen  bedienen 

onsno  l..-ai  , , heissen  sin  »Locher“  und 

ftden.  dami<  Löcher  in  den 

d'rio  tauueteckcnßh  e’  H°pfens,a"«en  » dKb 

^Jkachteo^L?011  HnCy  ,gIlr  hr,ufiK  hier  zu 
‘»fing]1I:h  2J  Herfithe,  die  ur- 

b'kranch  stand  <!no'dcerun8  im  alleinigen 
‘‘and cn , bis  auf  unsere  Zeit  herab 


noch  verwendet  werden  , aller  lediglich  zu  einem 
bestimmten  Zweck,  während  zur  Bodcnlockerung 
andere  (leräthe  an  ihre  Stelle  getreten  sind. 

Ausser  dom  einfachen  geraden  oder  ge- 
schweiften Baumnst,  dem  Pfahl  oder  der  Keule 
dient  zum  Lockern  der  Baumast  mit  dem  kurzen 
hakenförmigen  Nebenast,  der  unter  einem  spitzen 
Winkel  vom  Hauptast  abgeht.  10,  ist  dies  der 
Haken  oder  dio  Hacko.  Bei  der  Arbeit  wird  der 
Hauptast  als  Stiel  in  die  Hand  genmnmou  und 
der  hakige  Nebenast  in  den  Boden  cingehauen, 
um  ihn  aufzuwühlen.  Die  Hake  heisst  darum 
auch  die  „Haue“. 

Wie  die  gespitzten  Pfuhle  und  die  Keulen 
als  solche  und  als  S|ioerc  gleichzeitig  wirksame 
Waffen  waren,  so  auch  die  Haken. 

Noch  in  historischer  Zeit  wird  von  deren 
Anwendung  im  Krieg  berichtet.  Nach  Pausmias 
kämpften  Griechen  in  der  Schlacht  hei  Marathon 
(49t)  a.  Chr.)  gegen  die  Perser  mit  einem  P/iug, 
Exirhj  genannt,  weil  er  mit  der  Hand  geführt 
wird. 

Von  diesem  merkwürdigen  Werkzeug  sind 
uns  zahlreiche  Abbildungen  aus  dem  Alterthum 
erhalten,  die  untereinander  übereinstimmen. 

Mehrcro  Abbildungen  finden  sich  auf  antiken 
sici Dänischen  Münzen,  eine  auf  ägyptischem  Denk- 
mal , viele  in  erhabener  Arbeit  auf  etrurischcu 
Aschenkisten  von  gebranntom  Thon.  Es  wird 
eine  Kampfes  - Scene  dargestellt,  wobei  ein  bar- 
häuptiger Mann  mit  drei  Gewappneteu  streitet, 
die  Hake  in  der  Hand.  Ob  dieser  /Opuc  e /criLr/og, 
wie  er  bezeichnet  wird , den  Cadmus  vorstellen 
soll , der  als  Ackersmann  gedacht , den  Besitz 
gegen  gesetzlose  Kriegsleute  vertbeidigt,  oder  oh 
der  traurige  thebanische  Bruderkampf  zwischen 
Eteokles  und  Polineikes,  welche  beide  fielen, 
dargestellt,  werden  wollte,  darüber  sind  die  Ge- 
lehrten nicht  einig. 

Offenbar  ist  hierhor  zu  zählen  ein  Gerüth, 
das  auch  als  Tuba  gedeutet  worden.  Unter  den 
Hildesheimer  Silber-Geschirren  befindet  sich  eine 
Schüssel,  in  deren  Boden  Minerva  in  ganzer  Figur, 
aber  sitzend  dargestellt  wird.  Die  Güttin  stützt 
den  rechten  Arm  auf  eiuen  hakenförmig  ge- 
krümmten Stab  mit  einer  schnabelförmigen  Endig- 
ung am  kurzen  Theil.  Letzterer  ist  wohl  die 
von  Plinius  vectis  rostratus  genannte  Pliugform, 
das  Ganze  ein  — allerdings  eigenthOmlich  stjli- 
sirter  — Haken , die  Göttin  aber  die  Pallas 
Ergano.  nach  attischer  Auffassung  die  Vorsteherin 
aller  Künstler  und  Werkmeister.  Die  griechischen 
Stellmacher , welche  dem  Lanibnann  den  Pfilig 
bauten , waren  nach  dem  Zeugnis»  von  Hesiod 
ihre  Diener. 
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Bei  einer  Art  von  Haken  gellt  der  kurte 
Nebemist,  statt  in  einem  spitxuii  Winkel,  in  • 
einem  stampfen  vom  Hauptamt  ab.  Hiedurch 
wird  es  unmöglich,  sieh  des  Geritths  /.um  Hauen 
zu  bedienen . vielmehr  muss  es  wie  eiu  spit/er 
I’fabl  in  den  Hoden  eingestoclien  werden . Zur 
Anwendung  grösserer  Kraft  ist  ein  Querholz  an- 
gebracht. Dieses  Werkzeug  ist  jetzt  noch  iu 
Schottland  und  nuf  den  Hebriden  in  Gebrauch, 
heisst  Cashrom  und  nimmt  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  Pfahl  und  der  Hake  ein. 

Alle  drei  Uvgerätbe  erfuhren  in  der  Steinzeit 
Vervollkommnungen.  Entweder  die  Spitzen  wurden 
nach  und  nach  verbreitert,  oder  die  Zahl  dor 
Spitzen  wurde  vermehrt.  Die  Ptühle  und  Cashroms 
verwandelten  sich  allgemach  in  ihrem  unteren 
Theil  in  schmale,  später  in  breite  Flächen  von 
verschiedener  Form , wie,  sie  beute  noch  an  den 
Grabscheiten , Schoren , Spaten , Schippen  und 
Schaufeln  angetroffen  werden. 

Bin  sjiatentörmiges  schmales  Casbrom  ist  uoch 
iu  Norwegen  zum  Aufbrechen  dos  Hodens  üblich. 

In  gleicher  Weise  veränderte  sich  die  Gestalt 
des  Hakeos.  Sein  unterer  Theil  dehnte  sieh  eben- 
falls zu  einer  Fläche  aus  und  so  entstanden  die 
heutigen  Huken  oder  Hauen , welche  genau  die- 
selben Formen  zeigen , wie  die  Grabscheite.  In 
eiuem  schweren  Boden  sind  beide  spitz  und  schmal, 
in  einem  leichten  breit  und  stumpf,  in  einem 
steinigen  wieder  spitz  und  schmal.  Im  Uelirigen 
kommen  hei  Haken  wie  hei  Spaten  alle  mög- 
lichen Formen  vor:  runde,  eiförmige,  herzförmige, 
viereckige,  speerförmige,  geschweifte,  dreieckige 
mit  der  Spitze  nach  unten,  oder  mit  dem  breiten 
Theil  nach  unten.  Der  Unterschied  zwischen 
Hake  und  Grabscheit  besteht  demnach  nicht  so- 
wohl in  der  Gestalt  als  vielmehr  in  der  Stellung 
des  arbeitenden  Theils  zum  Stiel. 

Bei  dem  Grabscheit  ist  der  arbeitende  Theil 
die  gerade  Fortsetzung  des  Stiels.  Bei  der  Hake 
geht  jener  unter  einem  spitzen  Winke  von  jenem 
ah;  hei  dem  Kasbrom  in  einem  stumpfen. 

Die  Vervollkommnung  der  Handgeräthe  er- 
eignete sich  jedoch  in  der  Steinzeit  noch  in  einer 
zweileu  Richtung.  Statt  der  ursprünglich  ein- 
fachen Spitze  an  dem  Pfahl  und  an  der  Hake 
wurden  deren  zwei,  drei  und  mehr  Spitzen  an- 
gebracht, so  entstanden  aus  den  Pfählen  die  Grab- 
gabeln , aus  deu  Haken  die  zweizinkigen  Kärste 
und  die  mehrzinkigeu  Kreule.  Auch  hei  diesen 
Gerätheu  siud  die  arbeitenden  Theilu  wieder  die 
gleichen  und  nur  die  Stellung  zu  dem  Stiel  ist 
wieder  eine  wechselnde  und  entscheidende  für  die 
Verwendung  und  Benennung  des  Gerätbs.  Die 
Holzgcräthe  lassen  sich  demnach  so  ordnen : Zum 


Einstechen,  Aufbrechen  und  Dm  graben  dienen: 
Gespitzte  Ptälilc  und  Keulen,  Grabscheite  (Schoren, 
Spaten)  und  Grabgabeln  mit  zwei  und  mehr 
Zähnen;  zum  Einhauen,  Aufreissen.ümhakendienen: 
Haken,  Kärste,  Kreule. 

Wo  dio  Natur  die  Geräthe  nicht  in  genügender 
Menge  durbot,  half  sieh  der  Mensch  indem  er 
mit  dem  Stiel  unter  beliebigem  Winkel  eine  Spitze 
oder  eine  Fläche  oder  eine  zweizinkige  Gabel  ver- 
bünd, erst  mittelst  Schnüren  und  Riemen,  später 
durch  Einzapfen.  Manchmal  waren  die  Haken- 
Zähne  oder  -Flächen  gerade,  häutiger  gekrümmt. 

Das  Bedürfnis«,  die  Arbeit  mit  diesen  ll.md- 
gel'äthen  wirksamer  und  ausgiebiger  zu  gestalten, 
führte  dazu,  solche  iui  Boden  stetig  fortzuhewegen, 
ohne  sie  nach  jedem  Einstich  oder  Hieb  zurück- 
zuziehen. 

Man  zog  demnach  die  Hake  und  den  Karst 
im  Boden  hinter  sich  nach  oder  schob  den  Plabl 
und  das  Grabscheit  vor  sich  her.  Es  entstand 
so  eiu  aufgewühlter  Strich  im  Boden,  eine  sog. 
Furche.  Dies  war  hei  der  Hake  leichter  und 
einfacher,  man  hatte  nur  au  dem  Ende  des  Stiels, 
der  nun  zur  Deichsel  geworden  wur,  eiu  Quer- 
holz oder  einen  Knopf  anzubringen,  um  die  Hake 
durch  den  Boden  zu  ziehen.  Wie  das  Schill  das 
Wasser,  so  furchte  die  Hake  den  Acker.  Das 
Handgerätl]  war  in  ein  SpanngerUtb  verwandelt, 
der  Pflug  war  fertig! 

Es  ist  bemerkenswert  b , dass  alle  alten  und 
darum  meistens  auf  einer  frühereu  Entwicklungs- 
stufe zurückgebliebenen  PHugformen  jetzt  noch 
Haken  heissen.  Offenbar  weil  es  die  Haken  waren, 
welche  zuerst  in  Pflüge  verwandelt  wurden. 

Minder  einfach  gestaltete  sich  die  Umwandlung 
von  Pfählen,  Keulen  und  Spaten  in  Zuggerättic, 
denn  zu  ihrer  Fortbewegung  waren  zum  mindesten 
zwei  Menschen  nöthig , einer  zum  Ziehen , ein 
anderer  zum  Lenken  des  Stiels.  Um  denselben 
ziehen  zu  können , musste  eiu  Strick  oder  ein 
als  Deichsel  dienende  Stange  angebracht  werden. 
Die  HakeopflUgc  hatteu  also  von  Hause  aus  einen 
Baum  oder  ciuo  Deichsel,  aber  keine  Sterze.  — 
Iu  Amritsar  in  Indien  ist  heute  noch  ein  solcher 
Pflug  in  Thütigkeit.  — Die  Pfahl-  und  Spatea- 
pflüge  dagegen  hatten  von  Haus  aus  eine  Sterze, 
aber  keine  Deichsel. 

Die  ersten  Pflüge  waren  abwechselnd  auch 
als  Handgeräthe  zu  gebrauchen;  hieraus  erklärt 
sieh,  wie  man  im  Alterthum  Pflüge  noch  als 
Waffe  benützen  konnte.  Allmählich  wird  man 
die  Zweckmässigkeit  erkannt  haben,  eine  Scheidung 
je  nach  ihrer  Verwendung  vorzunehroen.  Hie 
eigentlichen  Pflüge  wurden  stärker  angefertigt 
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mJ  erhielten,  wo  er  fehlt«,  «iiieo  Handgriff-  zum 
l™1''“'  ®*?  H“n<il,“bl-'  war  einfach  »der  g0- 

[rlU  |,  l a °def  SUr/"  1J-  bedeutet 

Id  T?"?  “”8  hüugt  rail  de'-  ebon- 

7'“  der  W«t  verbreitet  gewesenen  An- 

HuUUUDV  /.Il.'.HIi m r. n ila»  Utl..  < 


. »«ui««»  gowescuen  Ad- 

Mt  IlT"”“'  J,er  ‘,flUB  “hmo  di*  •»'htttiK- 
Veit  eines  Tlueres  nach.  Der  vordere  Theil  dt 

Sht.WUr)  r • der  hinte,°  i,k  Schwan* 
r , D;c  «riechen  , die  den  Pflug  von  den 
Intern i erhalten  haben,  behaupten,  der  Plluu 

eÄit^‘e,nd“  ThSti8k“‘  der  Schweine! 
4li  r del\  h!  * Baeb  der  ^eherecbwen.rming 
i, r J“  77“™  getrieben  worden  seien  , um 

dl!  Z«lnLTZ7^kn-  Den'8v.n«ss  heisst 

i,  i i • , l^Dea  „Schwei  nurüssel“  Lyvic  Dir» 
Mer  geicben  Vorstellung  verharrendenliöil 
SSL' "“"“«etlichen  Thierkopf  hervo  - 

■^Ä,:l]l,th,n  d-  -Ohren-, 
Mcutt»  Bitoii  gedoppelt  waren,  binae  aures. 

Kä  s*  t ter.  *»  •i""* 

Sirdehbrettern  w!'  , H;lu,eiPÜug  nut  *wci 

Knie  m di»  pfl  eUr'  ,,D0,r  t>der  hinot  und 
Cbteh  Unl,UU,'elD  hc^t  biner. 

h'  d«en  velh,fdr,‘“ni?Ch‘f1“ViSche  Auffassung 
der  Pjj0  rik  er,,1J“  “ltereu  Sanskrit,  heisst 
^;,i“Älfu"d  ^chs,  überhaupt 
he-nennt  den  Pfl0ff  ul  7 8°Diischu  des  Ulfilas 
entsprich t ; Ictrteit  \V  ti  / j'"  "n  SaDskrit  k4k« 

h*»  »ethische  Wort  hOha  fi  TtUt  eJ"?WU  Wolf- 

lU  die  rassische  und  * W,r  heutc  »»uh 

das  deutsche  Wort  7 Pölni*che  Socha  und  als 
<*-  M W ,i  rht  “*T  ZW  für  das  in 

lHngptlth  Wh  einheimische  slavische 

‘'flUB  heisst 

**  Haupt  „der  Höft  \v7  77  b0‘‘äSt,Kt  whd- 
»aictwn  L-  ..  ' ’v'r  hoben  also  nuch  an 

™ lei  dem 

Plhlgjerlth  cb  Cn-,7  elu  äusscrst  einfaches 

Oriehselbaoni  mit  H^ifT  l>f“hl ' der  e'nt'm 
d«  «I«  Samen  sUfCkt'  in  Gebrauch, 

'“disehea  ,Z.  rreLse7  ^ lcbl,oft  ™ den 
ßie  s,.h  erinnert»). 

«Wien,  db^Mn h! ' 7“  PÖU8  im  zu  I 

*i«l«  einiuseJ..»  * dcr  Aufenthalt , ihn  I 
*****  des  G7  “,nd  TUdr°Ckenj  wenn  er  i 
^**pr**gtn*'Q  llf.6!00"  H^emiS8M  I 

Jc“  ™»K  stets  an  den,  s7‘  7,®  An“treng«ng. 

*»  "•*««■,  - , “ de.,M  Stara  oder  den  Stomen 
me  'orrichtun,,  ehensoviele  Aufforderungen 

n,h4f  und  leicht  77  nDfe“’  d!Unit  der  |,fl"e 

--  »CM  weiterschreite.  Dies  erreichte 

«»«I,  Kartoffeln,  KBIwn. 
Pmani.  »»»den  ebenfalls  .Wo|r 


man  durch  Verwendung  eines  wagrecht  liegenden 
Holaes  worau.  der  Pflug  wie  auf  einem  Schlitten! 

7|Z  7 r “ Lder  /Ur®he  h-tgleitet.  Dieses 
HoD  ist  die  schou  öfter  erwähnte  Sohle  (dentale) 

r®  '7,  a"!ttnKS  ke,“eaw°B'i  *<*  ein  neues  Glied 
des  1 I flugkörpers  *u  hetrachten,  sondern  nur  als 
eine  Verlängerung  und  Umbildung  der  .schon  vor- 
handenen Spitze  au  der  Hake  und  an  den  kosbrom- 
artigen  Geriithen.  Der  Landmann  wurde  Übrigens 
gam.  von  selbst  auf  die  Anbringung  einer  Sohle 
hinge wiesuu,  lndem  durch  die  beständige  Reibung 
in  der  Lrde,  d.e  untersten  PHugt, heile  wagrecht 
abgeschliifen  wurden.  Seihst  die  gesehweifle« 
Aesto  erhielten  durch  längeren  Gebrauch  oine  Art 
Sohle  durch  die  Abnützung  im  Huden.  Krst 
s|>ttter , nachdem  das  Plluggestell  eine  weitere 
Ausbildung  erhalten  hatte,  ist  die  Sohle  ein 
selbstständiger  Theil  desselben  geworden 

Anfangs  diente  die  gespitzte  Sohle  seihst  als 
nrbettender  Theil,  um  den  Boden  aufzuwühlen 
nach  und  nach  wurde  die  hülzerno  Sohlcuspitze 
durch  den  eisernen  Zahn,  die  Stange,  den  Schnabel, 
schliesslich  durch  das  Schar  ersetzt. 

Sehr  viele  Pflüge  haben  heute  noch  keine 
Sohle,  so  die  Haken  in  den  deutschen  Wald- 
gebirgen, deren  Boden  von  Baumstöcken  und 
wurzeln  durchsetzt  ist,  weshalb  der  Pflüger  liäulig 
den  Pflug  berausnehmen  muss,  damit' er  nicht 
zertrümmert  weide.  Die  slavische  Socha  und  die 
ihr  benachbarte  Kossula  entbehrt  ebenfalls  der 
Sohlo. 

Dafür  besitzen  manche  antike  Pflüge  und 
deren  Nachkommen  eine  doppelte  Sohle  (deululia), 
indem  zwei  Hölzer  unter  einem  spitzen  Winkel 
vorn  vereinigt,  sowohl  zum  Wühlen,  als  auch 
xuglnich  uls  Streichbretter  dienten. 

I Der  Mangel  einer  Sohle  ist  allemal  ein 
Zeichen  sehr  primitiver  ländlicher  Verhältnisse. 

Die  Sohle  wurde  mit  dem  Baum  (Deichsel) 
häufig  durch  ein  besonderes  Holzstück  verbunden, 
um  dem  Pfluggestell  grössere  Festigkeit  zu  vor- 
^.baffen.  Es  wird  SttuJo  oder  Griessilule  Uenuunt, 
und  konunt  inane b mal  gedoppelt  vor. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  ergibt  sich 
schon  für  dos  hohe  Altertbuni  eine  wahre  Muster- 
karte von  Pflugformen  Da  nun  sehr  viele  der- 
selben sich  erhalten  haben  und  noch  weitere  im 
Laufe  von  •lalutuusenden  hinxugekomineu  sind, 
hat  die  ÜuuUcheckigkeit  der  UodengurHthe  unserer 
i »ge  nichts  tTeborrnschendcs. 

Iv»  lassen  sich  übrigens  entsprechend  dem  Ur- 
sprung  der  Pllüge  lllnl'  Grund  formen  ungezwungen 
unterscheiden : 

1.  PfahipUüge  (und  KwtlimpHUge), 

2.  äputcuptldge, 
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3.  HukenpflüBe, 

4.  KanitpHüge, 

5.  Sohlenpflüge,  aus  Pfuhl-,  Spaten-  und  Haken- 
pH  Ugcn  hervorgegangen. 

Um  den  Widerstand,  den  der  Pflug  im  Boden 
lindet,  zu  tlherwindeu,  genügte  meist  eines  einzigen 
Menschen  Kraft  nicht.  Es  wurden  darum  im 
AUcrthum  zwei  und  vier  Menschen  vor  den  Pflug 
gespannt.  Die  egyptischen  Wandmalereien  stellen 
auf  das  Deutlichste  diese  Arbeit  dar,  wobei  die 
Menschen  paarweis  hintereinander  schritten , den 
Strang  Uber  die  Schulter  gespannt.  Aurelius 
Victor  belehrt  uns , dass  auch  in  Italien  der 
Pflug  unfUnglich  von  Menschen  gezogen  worden 
ist,  Vermuthlich  dauerte  dieser  Zustand  lange 
Zeit  hindurch  und  war  auch  bei  andern  Völkern 
Üblich.  Hierauf  deuten  wenigstens  die  bei  deu 
Deutschen  üblich  gewesenen  uralteu  Pflugfeste, 
wobei , wie  noch  heut*  in  Hollstadt  an  der 
fränkischen  Saale , der  Pflug  von  sechs  Mädchen 
umhergezogen  wird. 

Unzweifelhaft  war  das  Pflugziehen  eine  harte 
Arbeit,  die  man  gern  Sklaven  übertrug.  Solange 
Zugtbiere  einzuspannen  unbekannt  oder  unthun- 
lich  war  und  Menacbenkraft  zur  Bodeulockerung 
herangezogen  wurde,  war  die  Sklaverei  eine  nahe- 
liegende, fast  unvenneidliche  Einrichtung.  Un- 
vergessen ist  noch,  wie  ein  thüringischer  Land- 
graf die  baueruschindonden  Kitter  zur  Strafe  vor 
den  Pflug  spannt*.  Uebrigens  ist  auch  jetzt  noch 
diese  Uebung  bei  uns  nicht  völlig  verschwunden. 
Wenn  Rasen  abgestochen  werden  soll,  wird  er 
erst  zevschnitten  und  dann  von  dem  Untergrund 
losgepflügt.  Zu  diesem  Behuf  wird  an  den  Stiel 
eines  flach  auf  dem  Boden  liegenden  Spatens  ein 
Strick  befestigt,  und  mittelst  eines  am  Ende  be- 
festigten tjuerholzes  von  einem  Arbeiter  das 
cashromartige  GcrSth  gezogen,  indes»  der  Führer 
es  am  Stiel  lenkt. 

Auch  sonst  sind  öfter  leichte  Handpflüge 
ineiHt.  von  Eisen  zum  Anhüufeln  hei  uns  in  Ge- 
brauch. In  China  und  Japan  sind  hölzerne  Hand- 
pflüge etwas  Gewöhnliches. 

Weder  der  Laudbau  an  sich  noch  der  Pflug 
allein  vermögen  diejenige  glückliche  wirtksehaft- 
licbe  und  sittigende  Wirkung  auf  da»  Menschen- 
geschlecht auszuüben , die  man  ihnen  allgemein 
zutraut.  Der  Schutz  vor  Hungersnoth,  gesicherter 
Besitz  an  Grund  und  Boden,  an  Gebiluden  und 
Fahrnissen,  gesellschaftliche  und  rechtliche  Ord- 
nung, Gesittung  und  wahre  Humanität  sind  erst 
möglich  geworden , nachdem  man  gelernt  batte, 
statt  der  .Menschen  Thier«  vor  den  Pflug  zu  spannen. 


Auch  diese  wichtige  Erflndung  der  alten  Welt 
ist  eine  prähistorische,  auch  hiebei  wurde  der 
angebliche  Erfinder  al»  Gott  oder  Halbgott  geehrt. 

Als  Zugtbiere  wurden  und  werden  je  nach 
dem  Klima  und  der  Bodenbcschaffenheit  oder 
nach  dem  Zweck  des  Pflügen»  verwendet: 

Pferde,  Esel  und  beider  Bastarde; 

Kinder  und  Büffel  und  zwar  Stiere,  Kühe 
und  Ochsen ; 

in  Indien  Elephanten,  in  Arabien  Kamele. 

Das  Hauptpflugthier  war  im  Alterthuin  und 
ist  annoch  der  Ochse. 

Uebrigens  ist  mit  dem  Einspannen  von  Ar- 
beitsthieren  keineswegs  alle  Barbarei  aus  der 
Welt  gewichen,  denn  es  kam  manchmal  vor,  dass 
man  Menschen  mit  Thieren  zusammen  an  den 
Pflug  gespannt  hat.  Aus  unserem  Jahrhundert 
seien  aus  mehreren  nur  zwei  Beispiele  verzeichnet. 
Mongoz  sah  1H15  neben  einem  Esel  eine  alte 
Frau  im  Joch.  Als  die  Oesterreicbcr  Ifl'H  Bos- 
nien besetzt  hatten,  sahen  sie,  dass  bei  Banjaluka 
die  Frau  des  Kniet  mit  einem  Ochsen  zusammen 
vor  den  Pflug  gespannt  war. 

Dass  Thierc  verschiedener  Gattungen  neben- 
einander gespannt  werden,  ist  nichts  Ungewöhn- 
liches. Namentlich  Pferd  und  Kuh  sieht  inan 
bei  Kleinbauern  mitunter  nebeneinander  vor  dem 
Pflug. 

Nach  der  Legende  spannte  der  hl.  Prokop 
den  Teufel  vor  deu  Pflug,  um  die  Steine  zu  einem 
Kirchenbau  zu  gewinnen. 

Wir  machen  uns  die  Pampfkraft  und  die 
Kiekt riziUit  dienstbar,  um  vier  tiefe  Furchen  auf 
| einmal  zu  ziehen. 

Die  Anspannung  des  Hauptpflugthiers,  des 
Kindes,  erfolgte  Anfangs  an  den  Hörnern,  spllter 
am  Nucken,  dann  an  der  Schulter,  zuletzt  an  der 
Stirn.  Alle  diese  Arten  sind  in  den  verschiedenen 
Gegenden  noch  in  Uebung,  eine  andere  aber  ist 
ausser  Gebrauch  gekommen . welche  offenbar  die 
älteste  und  ursprünglichste  war , das  Anspannen 
i der  Rinder  am  Schwanz. 

Ein  egyptisches  Wandgemälde  lässt  uns  nicht 
i in  Zweifel , dass  dies  zu  einer  sehr  frühen  Zeit 
im  Nilthal  üblich  war.  Eine  Abbildung  eine» 

1 angelsächsischen  Pflügers,  etwa  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert, zeigt  uns  dies  Verfahren  mit  abschrecken- 
der Deutlichkeit.  Ein  römischer  geschnittener 
Onyx  stellt  eine  Pflugseene  dar,  mit  sehr  ver- 
dächtiger Richtung  des  Ochsenschwanzes.  D»s 
kurze  gekrümmte  unterste  Deichselstück  d°s  r®‘ 
mischen  Pflugs  heisst,  hur»  oder  bura,  Ochsen- 
schwanz , vermuthlich  weil  man  Anfangs 
Ochsenschwanz  daran  anhand.  Die  deutsche  Redens- 
art „das  Pferd  um  Schwanz  aufziiumen“» 
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vietlMcbt  anf  diese  bei  Ochsen  gebräuchliche  lTn- 
siUe  zmUckzufüliren.  Dass  sic  übrigens  bis  rar 
Zeit  geübt  wurde,  erhellt  aus  einer  enirli- 
«ben  Parhunentsaktc  von  1634,  wonach  den 
lOKlien  Hauern  untersagt,  wurde,  die  Ochsen  am 
Miwaaz  «umspannen  und  den  Schafen  diu  Wolle 
aaszuraul'en. 


Dmniiln  sind  in  Europa  noch  unzählige 
Ul/erae  Pflüge,  ohne  jedes  Metall,  in  Anwendung. 
oWhon  solches  schon  im  hoben  Allerthum  zur 
Asfcrtiping  von  Hand-  und  Spanngerilthen  Ein- 
gang gefunden  hat. 

Bei  einer  in  Gegenwart  des  berühmten  Georg 
eis  unternommenen  Ausgrabung  eines  nlt- 
egyptischen  Königsgrabes  in  Theben  wurde  eine 
upernc  Hake  aufgefundeu,  wie  sie  dermalen  bei 
7 von  Eisen,  bei  den  Negern  am 

7**'  und  ähnlich  bei  den  Monbuttu  gebrUnch- 
M",>.  fte  gleiche  Form  traf  Pa  1 1 as  von  ge- 
*e»mem  Kupfer  in  Hügel  - Gräbern  am  Jenisei 

mL  a nnd  KuI>for  dio  herrschende 

«ntw  den  Piahlfunden  der  Westschweiz. 

bJ  , "®  a’t*8JPti*1ier  Kultur  auf  das 

"ge  Inner- Afrika  ist  ebensowenig  zu  ver- 

■M «Ttrlil  "af  fxleuropa;  selbst  diesseits  der 
*,'1  dtr  Läüdbuu  des  l’fahlbauern  ent- 
|C  "K.vptisehes  Guprüge.  Das  Gleiche  bat 

S1ZZ.  *•  H“ 

iS,!.?,1  .""“‘l  hpn"'rl‘-n..mli  , r.  die  aus. 
ii!  7^“*,  ,i0S  KuPfers  in  der  frühen 
lange  kuiifer  gyPe“be  l>fiDK(‘  belassen  vielfach 
h kupferne  Spitzen  als  Schare.  Der  ehr- 

PPug  ■ womit  die  Grenzen 
et  Schar  von  gdenfStM^'  wurden,  hatte 

mritben  im  Alt  nü  Di'e  l!el8pit'le  vo“  Kopfer- 
'•«ondere  wurden  T *“en  *ich  biiufcn  • •"»- 
whidtliche  «3-  'i'.i  "Unomen  “lche  Inndwirth- 
**■£'  H“dgerl,l,e  “ grösserer  Zahl  aus- 

»irthStbcli<:llelRen  llr')DZeper“11'e  in  land- 

ibonzekeltc  ..„j  p , ^g?r  UD<1  Sensen. 

«tr  IWenlockerun  a atJlbf‘  babcn  si<-h  unbedingt 
W*«en  ib™  Po™  und  Härte 
IM«  genügendst!  "V‘Hlrechhoirn  nnd  Holz  der 
'<«  dem  jedenfalls  "T**“  toDnto' 

«n  beliebter  H , kostbaren  Metnllgemisch , das 
»>bmsweiSe  G,-!.!"  e,sgagenstand  w“r , nur  aus- 
Ein  “k  i'e,nacb'  w''rdeo  sein. 

*»  Gestalt  der  n’j  E,Dfluss  dcr  Mn,all“it  «uf 
■"•“vtihaflea  Vor  C."geriUbc  “*■  «8t  mit  der 
•'•“nee.  m K*'!*.>taag  tics  Kisons  wahrzu- 
16  h'obtbcnDtzung  von  llronze  zu 


Ii^dNr‘wl,kamlCh0“  ZW6ck0n  im  Alterthum  ist 
ans  Nachstehendem  y.u  erweisen. 

Unter  den  zahlreichen  in  Pompeji  ausgegra- 

IZnr  r'u  U'u  befinden  sich  auch  londwirth- 
echaft liehe  Handgciitthe.  Während  im  Allgemeinen 

Bronze  vorherrschte,  waren  sliinmtliclic  Hoden- 
gerttb.  aus  Eisen  gefertigt.  Diese  zeigten  übrigen» 
schon  alle  diejenigen  Formen,  deren  wir  uns  jetzt 
bedienen.  Seit  20.10  Jahren  ist  daher  in  dieser 
Beziehung  kein  Fortschritt  gemacht  worden. 

ir  haben  nun  die  Veränderungen  an  den 
Bodengerttthen  zu  untersuchen,  welche  als  Folge 
der  Benützung  das  Eisens  hervortreten. 

Im  Allgemeinen  sind  es  die  sog.  arbeitenden 
i heile,  welche  hievon  berührt  werden,  also  die- 
jenigen, welche  zunächst  in  den  Hoden  einzn- 
greiren  haben , während  die  Stiele , Handgriffe, 
die  Sohle  und  die  anderen  Theile  des  FHnggestells 
nach  wie  vor  aus  Holz  bestehen.  Statt  der 
hölzernen  Spitzen  werden  eiserne  angebracht,  ent- 
weder schmale  Zungen  oder  kräftige  Stangen, 
an  Haken  und  Grabscheiten  werden  die  Schneiden 
mit  scharfem  Eisen  eingefasst  (beschlagen)  oder 
es  werden  die  Haken-  und  Spatenplatten  ganz 
aus  Eisen  erstellt.  Den  Grabgabeln  und  Kreueln 
werden  drei  und  vier  Zinken  angeschmiedet.  Die 
Befestigung  mittelst  der  Tülle  an  Stechgerat hen 
nnd  an  Hauen  mittelst  Tülle  oder  angeschweifter 
Oese  ist  genau  die  gleiche  wie  hei  allen  unseren 
eisernen  Handgeräthen. 

Genau  dasselbe  ereignete  sich  bei  dem  Pflug, 
jedoch  sind  hier  noch  einige  Besonderheiten  hervor- 
zuheben. 

Der  gespitzte  Holzpfahl  verwandelte  sich  mit- 
unter in  eine  eiserne  Stange,  die  boute  noch  an 
italischen,  grauhündischeu , französischen,  spani- 
schen und  rheinischen  Pflügen  sich  erhalten  hat. 
und  die  entweder  statt  des  Schars,  oder  neben 
dem  Schar  oder  mit  angescbmiedetonScbarscbneiden 
in  Gebrauch  ist. 

Der  eisernen  Stange  wurde  eine  Schneide  der 
Länge  nach  angeschmiedot,  so  entstand  das  sog. 
.Sech“  oder  das  Messer,  welches  senkrecht  im 
Deichselbaum  steckend  den  Hoden  durchschneidet 
und  aufreisst.  Plinius  führt  den  Culter  als  eine 
besondere  und  bekannte  Pflugform  auf.  Griechisclio 
und  römische  Abbildungen  solcher  antiker  Mosser- 
pflüge  sind  bis  auf  uns  gekommen;  ein  solcher 
hat  sich  in  Südfrankreieh  bis  jetzt  in  Gebrauch 
erhalten.  Nunmehr  ist  das  antike  Messer  an  allen 
bessern  Pflügen  anzutreffen,  welche  oinen  ciniger- 
inassen  zusammenhängenden  Hoden  zu  bearbeiten 
haben;  es  gilt  mit  liecht  als  Zugkraft  ersparendes 
Hülfsinittel . während  es  im  losen  Hoilon , weil 
zwecklos,  fehlt. 
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Die  ursprünglich  hölzerne  8pitze  der  Huketi- 
und  Karstpflüge  wurde  nach  allgemeiner  Ver- 
wendung des  Eisens  durch  eine  kjarr.e  EisenspiUe 
(Zahn)  ersetzt,  oder  durch  eine  nach  abwürte  ge- 
bogene ebensolche  Spitze  (Schnabel)  oder  durch 
eine  lange,  gerade  Stange  (vectis),  schliesslich 
durch  ein  itchtes  Schar.  Es  ist  dies  hei  den 
antiken  Pflügen  ein  plattes  oder  gewölbtes,  zwei- 
schneidiges Eisen  in  Gestalt  eines  gleichschenkeligen 
Dreiecks , mehr  oder  weniger  einer  Lanzenspitze 
gleichend,  welches  den  Boden  aufreisst,  eine 
Furche  wühlt,  und  die  den  Feldgewltchsen  so 
gefährlichen  Wurzelunkrituter  abschneidet. 

Dieses  von  den  Kgyptern  auf  Griechen  und 
Römern  gekommene  Schur  begründet,,  dor  ein- 
fachen Spitze  gegenüber,  eine  wesentliche  Ver- 
vollkommnung des  l’flugs.  Die  Römer  sprachen 
darum  hUufig  nur  vom  voiner.  auch  wenn  sie  den 
ganzen  Pflug  meinten. 

Diese«  antike  zweischneidige  Schar  ist  jetzt 
an  den  meisten  unvollkommenen  Pflügen  (Haken) 
und  an  den  vollkommenen  Pflügen  der  Neuzeit 
anzntreifen,  wohei  die  Erde  nur  aufgewühlt  oder 
nach  der  rechten  und  linken  Seite  abwechselnd 
umgeworfen  werden  soll,  wie  dies  bei  den  sog. 
Wendpflügen  geschieht. 

So  lange  ein  Pflug  nur  aus  einem  senkrecht 
schneidenden  Messer  (Sech)  und  einem  wagrecht 
schneidenden  (Schar)  besteht,  ist  er  ein  unvoll- 
kommenes Gerlith.  Es  fehlt  ihm  zur  vollständigen 
Arbeitsleistung  das  Streichbrett. 

Die  Entstehung  des  heutigen  Streichbretts 
lasst  sich  ebenso  genau  nachweisen,  wie  die  Ent- 
wickelung des  Schars  aus  dem  spitzen  Holz. 
Auch  hier  ist  das  Aufsteigen  de*  Mangelhaften 
zum  Vollkommeneren  unverkennbar. 

Ursprünglich  bestand  das  Streichbrett  lediglich 
aus  einem  runden  Holz , das  quer  an  der  Pflug- 
sohle angebracht  wurde,  so  dass  zwei  runde  Zapfen, 
jederzeit«  hervorragend,  den  Boden  eben  Abstrichen, 
was  besonders  tiehufs  der  Erdebedeckung  der 
Samen,  oder  zur  Einebnung  des  Ackers  wünschens- 
werth  war.  Diese  Zapfen  senkrecht  gestellt,  schrttg 
noch  Oben  und  Hinten  gerichtet,  wodurch  sie  wie 
Ohren  an  einem  Thierkopf  sich  nusnnhmen.  dann 
kantig  und  scharf,  nach  und  nach  zu  kleinen 
Brettern  entwickelt,  wurden  von  den  Griechen 
uttgft,  Flügel  genannt,  von  den  Körnern  eures. 
Sie  waren  einigermassen  geeignet , den  Bodon 
feiner  durchzuarheiten , ebenzustreichen  und  die 
Erde  anzuhltufeln.  Letzteres  namentlich  dann, 
wenn  die  über  dem  8char  sichenden  Bretter  sich 
vorn  unter  einem  spitzen  Winkel  vereinigen  und 
einen  hinten  offenen  Kosten  bilden.  Wie  der  Balm- 


scblitton  den  Schnee,  so  schaufelt  dieser  Pflug  die 
Erde  nach  beiden  Seiten  auseinander,  und  hStift 
sie  beiderseits  der  Furche  zu  lockeren  Klimmen 
auf.  Solcher  Pflüge  bedienen  wir  uns  jetzt  wieder 
als  einer  angeblich  neueren  Erfindung  zum  An- 
häufeln von  Reihenpflanzen  und  nennen  den  Pflug: 
Aöliaufler  oder  Häufelpflug. 

Das  Streichbrett,  das  heute  noch  vielen  primi- 
tiven Pflügen  fehlt,  ist  an  allen  neueren  der 
wichtigste  PAngtheil,  von  dessen  Stellung  und 
Form  die  Leistung  des  Pflugs  vor  Allem  ahh&ngt, 
geworden. 

Die  Egvpter  waren  nachweisbar  die  Ersten, 
welche  Handgeritthe  in  Spnnngerätbe  umwnmhdten 
und  Zugtbiere  vorspannten.  Ihre  Pflüge  hatten 
einfache  oder  doppelte  Sterze,  httufig  eine  Sohle, 
aber  weder  Messer  noch  Strichbrotter,  kaum  ein 
Schar,  sondern  meist,  nur  eine  HolzspiUo.  Sie 
waren  aus  dem  Pfahl  (geschweiftem  Ast)  und 
der  Hake  hervorgegnngen , sehr  selten  aus  dem 
Karst,  nie  aus  dem  Spaten. 

Die  griechischen  Pflüge  waren  aus  dem  Pfahl 
(geschweiftem  Ast)  und  aus  der  Hake  hervor- 
gegangen, nie  aus  dem  Karst  oder  dem  Spnlen. 
Sie  hatten  keine  oder  eine  einfache  Sohle,  meist 
eine  einfache  Sterze  und  eine  gekrümmte  Deichsel, 
welche  in  die  Sohle  eingezapft  war,  später  ein 
senkrechtes  Messer,  ein  zweischneidiges  Schar, 
flügclartige  Streichbrettehen,  mitunter  auch  Rüder 
am  vorderen  Theil. 

Die  römischen,  d.  h.  italischen  Pflüge,  den 
griechischen  sehr  ähnlich , sind  meist  ans  der 
Hake  hervorgegangen » selten  aus  dem  Spaten, 
haben  keine  oder  eine  oder  zwei  Sohlen,  eine  oder 
xwei  Sterzen,  hölzerne,  eiserne , gerade  oder  ge- 
krümmte Stange,  zweischneidiges  Schar,  ein  senk- 
rechtes Messer,  stark  entwickelte  seitliche  Streich- 
bretter (Obren),  die  sich  mitunter  zu  einem  gabel- 
oder kastenförmigen  Bruchstück  vereinigen,  neben 
welchem  an  den  heutigen  Pflügen  Öfter  noch  ein 
drittes  vorsetzbares  Streichbrett  zu  finden  ist.  In 
Südfrunkreich,  Spanien,  in  England,  am  Rhein  sin 
Tausende  von  römischen  Pflügen  einheimisch,  die 
kenntlich  sind  an  dem  in  der  Sohl©  eingewipRen 
stark  gebogenem  Baum  (Deichsel) , an  der  ge- 
schweiften Sterze,  welche  in  die  Sohle  übergeht*, 
an  kleinen  Ohren  und  einem  zweischneidigen  Schar, 
das,  an  einer  langen  Eisenstange  angoschmiedet, 
vorgeschoben  werden  kann  und  durch  Keile  fe*t- 
gestellt  wird.  Diese  eiserne  bewegliche  Stange, 
der  hllufig  die  sebarförmige  Erweiterung  feb  t. 
die  demnach  mit  einfacher  Spitze  endigt  (vectis), 
wird  auf  dem  linken  ltlieinufer  von  der  Nahe  (Idar) 
an  gefunden,  an  dem  Bonner  Hunspflug  (von  vr*t£i) 
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und  auf  dem  rechten  Rhein  uter  nach  Westphalcn  I beiten  hatten,  man  trifft  ihn  iu  allen  deutschen 
hin . sodann  in  der  Gegend  von  Bologna  und  | Gauen,  in  allen  Gegenden  und  Ländern,  wo  Ger- 


Mailand,  hei  Marseille  im  Languedoc,  in  der 
Provence  und  Auvergne,  in  Kastilien  und  in 
andern  spanischen  Provinzen,  in  Tunis  und  in 
neuester  Zeit  an  dem  Pflug  von  Ärmel  in  in 
Frankreich.  Diese  Verbreitung  deutet  auf  die 
römische  Heimat  und  Einführung  des  Pflugs  unter 
der  Rftmerherrttcbafl  hin , womit  noch  manche 
andere  Anzeichen  Übereinstinmien,  vielleicht  sogar 
war  diese  besondere  Pflugform  karthagischen  Ur- 
sprungs, 

Bei  diesem  wie  bei  andern  antiken  Pflügen 
besitzen  die  Obren  oder  das  einzelne  verletzbare 


Streichbrett  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung. 

Das  Verdienst  diesen  wichtigsten  Pflugtheil 
neblig  erkannt  und  entwickelt  zu  haben,  gebührt 
•len  Deutschen.  Der  deutsche  Pflug  ist.  ein  von 
dem  antiken  grundverschiedener , dem  letzteren 
weit  überlegener  und  die  Grundlage  aller  guten 
neueren  Pflüge. 

Der  deutsche  Pflug  ist  ein  sehr  starkes  Ge- 
ruthe,  das  vorn  auf  einem  Rldergeätell  ruht  und 
ein  vollständig  entwickeltes  Gestell  besitzt:  unten 
•lin  Sohle,  darüber  dip  Deichsel  (Baum,  Grindel), 
•liwe  zwei  H ©bestücke  werden  zusainmengehalten 
hinten  durch  die  Sterze  mit  2 Handgriffen,  vorn 
durch  eine  oder  zwei  Griessäulen. 

hn  Haniu  steckt  das  römische  Messer,  an  der 
•s«jhle  das  wagrecht  liegende,  ein  rechtwinkliges 
Drvieek  darstellende  einschneidige  Schar;  hinter 
demselben  ist  an  der  Griessäule  ein  senkrecht 


l*uf  der  hohen  Kante)  stehendes  hohes  und 
»»arkes  Brett  befestigt , das  die  abge.schnittene 
bde  gewaltsam  zur  Seite  drängt,  hiebei  bricht 
and  anbluft,  ein©  mehr  oder  weniger  breite 
fcnrche  im  Hoden  zurück  1 assend , je  nach- 
'*B>  Brett  hinten  mehr  oder  weniger  von 

Laudseite  «belebt.  Schar  und  Streichbrett 
5 .J*®  * VOn  Oben  betraebtet-  je  einen  halben 
*l  '*ar*  wühreDd  der  Grundriss  des  römischen 
* qKs  hinsichtlich  des  Schars  wie  der  Ohren  je 
«neu  ganzen  Keil  zeigt.  Da  der  deutsche  Pflug 
nwu^  auch  von  der  Lnndseite  durch  ein  Brett 
T,*rschlassen  ist,  gleicht  er  einem  nach  hinten 
jui  oh'q  offenen,  sich  vorn  zuspitzenden  Holz- 
|,  ^6ö8  ist  der  gewaltige  germanische 

*v  pflüg  dor  die  Erde  im  Gegensatz  zum  rö- 
beheo  wühlenden  Zweiohrenpflug,  oder  zum 
epflug  mij  yersetzbarem  Streichbrett,  nur 
ar  einer  Seite  (meistens  rechts)  umwirft, 
Ue  e und  saubere  Furche  hinterlassend. 
i«er  Pflug  ist  überall  zu  finden , wo  Ger- 
Ton  Wald  und  Busch  befreiten, 
thunigen  oder  lehmigen  Boden  zu  bear- 


manen kolonisircnd  oder  herrschend  sitzen  oder 
früher  litten.  Die  berechtigten  Eigenthtlmlich- 
keiten  der  deutschen  Stämme  machen  sieb  übri- 
gens auch  an  dem  gemeinsamen  Pflug  geltend. 
Der  alemauuisch©  ist  vom  bayrischen  etwas  ver- 
schieden, dieser  von  den  fränkischen  Formen,  der 
thüringische  ist  vom  niedersächsischen  verschieden; 
der  westphälische,  österreichische,  t indische,  lo- 
thringische, burgundische , der  el-üssische , der 
schwäbische,  der  ostfriesische  Lnndpflug,  jeder 
hat  seine  kleinen  Besonderheiten.  Der  germanische 
Pflug  ist  ausserhalb  des  heutigen  Deutschlands 
in  östlicher  Richtung  verbreitet  durch  Galizien 
uud  Böhmen,  Oesterreich  und  Ungarn,  Rumänien, 
Bulgarien  und  Süd-Russland  bis  nach  Georgien; 
in  südlicher  Richtung  in  der  Lombardei  uud 
erst  seit  diesem  Jahrhundert  ist  das  einseitige 
gerade  Streichbrett  in  die  Campagne  bei  Rom, 
sogar  erst  seit  einigen  Jahren  in  die  Provence 
eingedrungen,  dagegen  schon  lange  im  Westen 
von  Deutschland  durch  Burgunder,  Lothringer 
und  Franken  im  östlichen  Frankreich,  uud  iiu 
ganzen  nördlichen  durch  die  Champagne,  Pikar- 
die,  Flandern,  Isle  de  France,  nach  der  Norman- 
die, sogar  bis  zur  Bretagne  cingefUhrt.  Nördlich 
begegnen  wir  diesem  Pflug  wieder  in  manchen 
Titelten  von  England  und  in  Skaudinuvien. 

Der  germanische  Pflug,  wie  auch  das  Wort 
selbst,  sind  verhält nissmüssig  neueren  Ursprungs. 
Dieses  kommt  zum  erstenmal  in  den  longobar- 
di-schen,  burgundisehen , schwäbischen  und  säch- 
sischen Gesetzen  vor,  stammt  demnach  aus  den 
dem  10.  und  11.  Jahrhundert  vorausgehenden 
Zeiten.  In  den  gemalten  Ausgaben  des  Sachsen- 
spiegels aus  jener  Zeit  ist  der  Pflug  mehrfach 
ahgebildet.  Gleichwohl  wollten  deutsche  Sprach- 
forscher das  Wort  „Pflug“  als  ein  Fremdwort, 
aus  dem  Slavischen  stammend,  bezeichnen,  zu- 
gleich auch  die  Sache  selbst,  den  Pflog,  als  eine 
fremdländische  Erfindung  anschen,  weil  im  Pol- 
nischen u.  s.  w.  der  Pflug  plug  heisst. 

Hiegegen  spricht  jedoch,  dass  das  National- 
ackergeräth  der  Slaven,  der  Karstpflug,  die  leichte, 
riderlose  Socha  ist,  welche  heute  noch  in  Lithauen 
Ost-  und  Weatpreuwen  arbeitet  wie  in  Polen, 
Russland  und  Sibirien;  ferner  dass  in  den  sla- 
vischeu  Sprachen  nur  da»  Hauptwort  Pflug  ein- 
gebürgert ist.,  nicht  aber  da»  Zeitwort  pflügen, 
welches  oratsch  heisst,  mit  arare  verwandt ; end- 
lich ist  uns  eine  angelsächsische  Abbildung  er- 
halten von  einem  Pflug  und  Pflüger  aus  dem 
8.  Jahrhundert,  wonach  der  germanische  Pflug 
mindestens  1000  Jahre  alt  ist. 
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Die  bis  heute  noch  nicht  allerwiirts  durch- 
geftthrte  Verbesserung  des  germanischen  Pflugs 
bestand  in  der  gewundenen  Form  des  Streichbretts, 
wodurch  die  Seitenverschiebung  des  Bodens  mit 
geringerem  Krnftnurwnnd  bewerkstelligt  wurde: 
sodann  in  der  Verschmelzung  des  Schar«  mit 
dem  Streichbrett  in  einen  einzigen,  zusammen- 
hängenden, glatten,  daher  wenig  Reibung  verur- 
sachenden Pilngkürper , welchen  man  nach  den 
Grundsätzen  der  Mechanik  wissenschaftlich  anzu- 
fortigen  sich  bemüht. 

Wie  zuerst  die  Hakenpflüge,  so  haben  auch  , 
die  Pfahl-,  Spaten-  nnd  Karstpflügc  ihre  anfangs 
geraden  Spateuplatten  und  Streichbretter  allmith- 
lich  mit  einer  Wölbung,  Höhlung  oder  Windung 
versehen , so  dass  die  Pflüge  verschiedenen  Ur- 
sprungs sieb  nach  und  nach  in  ihrer  Gestalt 
sehr  ähnlich  wurden.  Immerhin  ist  der  ausge- 
sprochene Spatenpflug  von  dem  Hakenptlug  leicht 
zu  unterscheiden,  ebenso  der  Karstpflug  von  den  j 
andern  PHugarten.  Die  Pfalilpflüge  sind  als 
solche  fast  verschwunden,  die  Karstptlüge  haben 
nur  eine  fest  umgrenzte  Ausdehnung  und  werden 
mehr  und  mehr  vcrdrllngt,  Sohlenpllüge  als  ge- 
sonderte Gruppe  bestehen  auch  nicht  mehr,  viel- 
mehr sind  fast  alle  besseren  Pflüge  heutzutage 
Sohlenpllüge  geworden. 

Die  modernen  Pflüge  werden  häufig  lediglich 
aus  Schmiedeeisen , Gusseisen , Stahl  und  üuss- 
stnlil  in  Fabriken  angefertigt,  mit  grosser  Pünkt- 
lichkeit ausgefülirt,  ganz  wie  feine  Masehinon- 
tlieile,  wogegen  die  Arbeit  der  Dorfschmicdo  sich 
meist  plump  und  roll  ausniinmt.  Auch  hier  unter- 
liegt das  Handwerk  vielfach  dem  verbessernden 
Fabrikbetrieh,  welcher  gleichmütig  geformte  Er- 
satzstücke  im  Vorrath  erzeugt. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  Pflüge  gehört  aber 
noch  den  allen  l -and pflügen  an , deren  genaue 
Untersuchung  Uber  ethnologische,  historische  und 
prähistorische  Verhältnisse  Auskunft  zu  geben 
vermag.  Der  alte  Ifandpflug  verritth,  oh  or  an 
Ort  und  Stelle  entstanden , oder  von  Auswärts 
eingeführt  worden,  welches  Volk  mit  dem  Pflug 
den  Laudhau  gelehrt,  welches  erobernd  den  Vor- 
gefundenen einheimischen  Pflug  angenommen  hat; 
wie  weit  Kulturvölker  mit  dem  Pflug  ihre  Kultur 
ausgebreitet  haben  u.  s.  w. 

Uni  einige  besondere  Beispiele  anzuführen, 
so  zeigt  der  Pflug  wie  weit  die  Griechen  im 
Orient  civilisirton , oh  die  heutigen  Griechen 
Slaveo  oder  Abkömmlinge  der  Hellenen  sind,  wie 
weit  der  Einfluss  der  Römerherrsehaft.  sich  zwischen 
Ithein  und  Rlbc  erstreckte,  woher  die  Sichenbürger 
Sachsen  stammen,  oh  der  etruskische  Ursprung 


der  Graubründner  Homancn  sich  bewahrheite,  wie 
weit  die  Slaven  in  Deutschland  dem  I.andhau 
ihren  Stempel  aufgedrückt  haben,  umgekehrt  die 
Deutschen  den  Slaven  und  anderen  Völkern,  oh 
es  einen  gemeinschaftlichen  arischen  Pflug  gehe, 
oh  die  Araber  mit  ihrer  Religion  auch  den  Akerbau 
und  den  Pflug  in  Afrika  verbreiten  u.  s.  w. 

Die  Landpflüge  sind  rasch  im  Verschwinden 
begriffen,  der  frühere  Stillstand  ist  einem  leb- 
haften Vcrhessernngsdrang  gewichen,  Eine  förm- 
liche Umwälzung  vollzieht  sich  auf  diesem  Gebiet 
und  heute  verdrängt  eine  Form  die  andere.  Es 
ist.  darum  dringend  zu  wünschen,  dass  die  Reste 
einer  früheren  Kultur  erhalten  nnd  der  Nach- 
welt überliefert  werden. 


Sollte  es  mir  gelungen  sein,  die  Aufmerksam- 
keit des  Einen  oder  des  Andern  der  vereinten 
Anwesenden  diesem  Gegenstand  dauernd  zuzu- 
wendcti,  so  ist  der  Zweck  meines  Vortrags  er- 
füllt. 

Herr  Neubiirger,  Das  Verhältnis«  der  Sprach- 
forschung zur  Anthropologie: 

Keino  Wissenschaft  darf  wohl  mit  mehr  Rei  ht 
das  Interesse  der  gesammten  Menschheit  in  An- 
spruch nehmen,  als  die  Anthropologie.  Beschäftigt 
sie  sich  doch  mit  unserem  eigensten  Selbst,  sucht 
sie  doch  die  Bedingungen  und  Gesetze  zu  er- 
gründen, welche  unser  körperliches  und  geistige- 
, Dasein  bestimmen.  E eoelo  descondit,  yrüJi  ne 
avror.  Befreit  von  den  Fesseln  vorgefasst  ei 
Meinung,  aprioristischen  Anschauungen  entsagend, 
ist  die  Anthropologie  in  die  sichere  Hand  der 
Naturforschung  übergegangen.  Und  welch  ein 
Fortschritt  ist  seitdem  erzielt  worden ’.  "eich 
andere  Gestalt  hat  heute , auf  wie  viel  festeren 
Füssen  steht  heute  die  Wissenschaft  nls  1 1 ftfl- 
da  Kant  seine  für  die  damalige  Zeit  so  vorzllg- 
I liehe  Anthropologie  schrieb  1 Wio  fruchtbringem 
■ die  Entdeckung  der  Zelle  und  ein  genaues  Studium 
, der  Entwickelung  des  thierischen  Eies  gewesen, 
wie  viel  unsere  Anschauungen  an  Klarheit  um 
Bestimmtheit  durch  die  experimentalen  l nter- 
suebungen  der  Funktionen  des  Nervensystems, 
insbesondere  des  Hirns  nnd  Rückenmarkes  ge- 
wonnen, darf  ich  hier  nicht  erst  erwähnen.  Aber 
verhehlen  wir  es  uns  nicht : das  genaueste  ü ’''rn 
um  die  körperliche  Entwickelung  des  Hirns  lehrt 
nns  nichts  über  seine  geistige,  und  die  Erkennt- 
niss  der  Hirnfunktionen  gibt  uns  keinen  Anhalt  zm 
Beurtheilnng  der  physischen  Vorgängo  im  Mensehen. 
I Wenn  uns  dio  Art  der  mechanischen  und  chemischen 
I Veränderungen,  welche  don  Prozoss  unseres 
I stellens  und  Denkens  im  Gehirn  begleiten  « ei 
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bedingen,  &o  bekannt  wärt»,  wie  sie  es  nicht  ist,  — 
Natur  uud  Wenn  der  Empfindung  bliebe  uns 
sielit  minder  verborgen. 

Die  Empfindung  als  ein  Inneres  kann  nämlich 
auf  Bewegung  als  ein  Aeusseres  nicht  zurück* 
geführt  und  durch  Bcwegungsgesotzo,  mit  welchen 
lieh  Physik  und  Chemie  beschäftigen,  nie  erklärt 
werden.  Das  menschliche  Verstellen  uud  Denken 
wlie  daher  überhaupt  zu  einer  eigentlich  wisseo- 
H-Iiafl Lichen  Behandlung  nicht  geeignet,  wenn  es 
‘kh  in  der  Spruche  nicht  objektivirte  und  gleich- 
em verkörperte. 

Nur  durch  Benutxung  der  Spruche  kann  es 
nun  Gegenstände  exakter  Beobachtung  und  Forsch- 
ung gemacht  werden , und  wenn  an  die  Steile 
de»  Wissens  nicht  blosses  Errat ben  treten  soll, 
11.1L0  hier  die  Anthropologie  die  Spruch  wissen- 
«halt  xu  Hilfe  nehmen.  Wenn  ich  es  wage,  vor 
dioser  geehrten  Versammlung  zu  reden,  einer  Ver- 
mittlung, die  nicht  minder  bedeutend  ist,  als 
dir  Gegenstand,  mit  welchem  sie  sich  beschäftigt, 
geschieht  es  nicht  in  dem  eitlen  Glauben,  ihr 
N?utu  /.u  bieten  auf  einem  Felde,  das  sie  besser 
l*eh»rr>icht  als  ich,  sondern  um  ihre  Aufmerksam- 
k«t  uuf  ein  Gebiet  zu  lenken,  das  zwar  dem 
niiurwisaenschaftlichen  enge  verwandt , bis  auf 
c'e  neueste  Zeit  eigentlich  naturwissenschaftlich 
nicht  behandelt  wurde.  Ich  meine  das  Verhält- 
nis der  Sprache  zum  Menschen , der  Sprach - 
ViMfUachaft  zur  Anthropologie.  Lazurus  Geiger 
tar  **>  der  mit  seltener  Begabung  es  verstanden, 
Ja-  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  in 
"ogiueller  Weise  auf  die  Linguistik  anzuwenden 
und  derselben  eine  neue  Bahn  zu  schaffen,  indem 
di*  Sprache  zur  Aufstellung  einer  Urgeschichte 
Geistes  verwendet,  unsere  Vorstellung  in  ihre 
punitive  Irgestalt  verfolgt  und  in  lebendiger 
J2'  Darstellung  ein  helles  Licht  auf 

wirft,  die  für  immer  in  ein  nebelhaftes 
‘hifiktl  gehüllt  zu  sein  schienen. 

Welch  uiugestaltenden  Einfluss  auf  die  Au- 
•^•iQiing  Europas  von  der  menschlichen  Vcr- 
»^gealieit  die  Entdeckung  zweier  abgestorbener, 
j* f*  Ul  dem  Studium  lebender  Völker  noch  fort- 
, r Literaturen  übte,  der  des  Zeud  und 
r>  Y*il  nt’  ^en  ^bildeten  bekannt.  Wenn 
liö  di'  ?kichsaiu  ein  Lehrbuch  der  rnensch- 
j '!  * •ponsgeschiehte  selbst  sind,  so  gewinnt 
in n ^“twerden  des  Sanskrit  erst  dadurch 

^ voäü  Bedeutung,  dnas  man  erkannte,  dass 
i,f  » ^ ° m*1  UÜJieren  europäischen  durchaus 
M*re  gemeinsame  Mutter  die 
**t.  Ein  Gefühl  eigenthümlicher 
‘ erlaMt  uns,  wenn  wir  erfuhren,  dass 
w vertrauteu  Worte  Vater,  Mutier,  vor 


vielen  Jahrtausenden  ähnlich  lautend  vou  den 
Lippen  eine«  Volkes  ertönten,  das  selbst-  ver- 
schwunden ist,  von  welchen  aber  die  Inder.  Perser, 
Griochen , Slave» . Germanen,  Körner  uud  Leiten 
abstammen.  Der  Vorrat h von  Wörtern,  die  ihrcu 
Sprüchen  gemeinsam  sind,  gestattet  Schlüsse  auf 
den  Zustand  jenes  Urvolkes;  weit  wichtiger  aber 
ist , dass  das  Studium  des  Sanskrit  die  euro- 
päischen Sprachforscher  zu  der  Ueberxeugung 
brachte , dass  der  ganze  Wort  reicht  hum  der 
Sprache  aus  einer  weit  geringeren  Zahl  von  Ele- 
menten , den  Wurzeln  entsprungen  sei , und  dass 
diese  wesentlich  nur  ZcitwortbegrifTe  enthalten. 
Hieraus  folgte  weiter,  dass  die  Erklärung  der 
Wörter  in  ihrer  Zui'ÜckfUbrung  auf  Wurzeln  1h>- 
steht,  uud  nur  die  Wurzeln  eine  selbstständige 
Erklärung  verlangen. 

Da  sich  nun  manche  Wurzeln  wieder  zu  Ur- 
xvurzclu  miteinander  vereinigen  lassen,  iudeiu  sic» 
in  Laut  und  Bedeutung  sehr  wenig  von  einander 
ul> weichen , so  bleiben  nach  Max  Müller  etwa 
4 — 500  Wurzeln  als  die  letzten  Bestuudtheilc  in 
den  verschiedenen  Sprachfamilien  zurück. 

Der  Proteus  der  Sprache  erscheint  hiouueh 
nicht  mehr  in  ewig  wechselnder  Gestalt,  aber 
um  so  drängender  tritt  die  Frage  heran , ob 
jenen  Ur wurzeln  vou  Anfang  her  die  gleiche  Be- 
deutung inue  gewohnt  habe,  ob  sie  von  duu 
ersten  Menschen  willkürlich  geschaffen  seien  , ob 
sie  Nachahmungen  vou  Thierlauteu  gewesen,  ob 
in  ihnen  eine  Art  von  Einpfindungsluuteu  zu 
suchen  sei. 

Max  Müller  hat  diese  beiden  letzten  Er- 
klärungsversuche als  die  Bau-wau-  und  Pali-Pah- 
Tbeorie  in  geistreicher  Weise  verspottet,  wobei 
es  ihm  allerdings  uiebt  erspart  blieb,  die  seiuigu 
als  Ding-Dang-Theorie  von  den  Engländern  gleich- 
falls dem  Lächerlichen  preisgegeben  zu  sehen. 
Der  geistvolle  Gelehrte  glaubt  uäiulich  aunelimen 
zu  müssen,  dass  der  Mensch  ein  klingoudes  Wesen 
wäre,  dessen  Seele  in  der  Urzeit  vermöge  eiuer 
jetzt  verlorenen  Fähigkeit,  gleichsam  wie  ein 
Metall,  auf  den  Anschlag  verschiedener  Objekte 
in  der  Natur  geantwortet  und  so  die  NN  orte  her- 
vorgebracht habe.  Diese  Annahme  des  grossen 
Forschers  gehört  in  das  Gebiet  der  Phantasie  uud 
führt  uns  auf  den  mystischen  Standpunkt  einer 
willkürlichen  qualitas  occulta  zurück. 

Andere  bedeutende  Sprach  gelehrte,  wie  Bo  pp. 
Pott,  Lepsius,  Schleicher,  haben  vom 
Standpunkte  der  Sprachforschung  aus  es  vorge- 
zogen, sich  des  Urthoils  über  diese  bedeutungs- 
volle Frage  zu  enthalten.  Dem  Fortschritt  der 
NVissenscbnfl  schien  hier  eine  unübersteigliche 
Schranke  gezogen,  der  Ariadnefaden,  der  aus  dem 
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Labyrinth  der  Etymologie  führen  sollte,  fehlte  | 
den  Berufenen. 

Da  tritt  Lazarus  G ei  ge  r hervor,  ein  Mann,  ■ 
der  von  der  Natur  dazu  bestimmt  schien,  eines  j 
ihrer  gebeimnissvollsten  Räthsel  zu  lösen.  Er 
besage  die  höchste  Vor-  und  Umsicht  neben  der 
unerschrockenen  Kühnheit  des  Entdeckers,  ein  j 
Genie,  das  es  ihm  möglich  machte,  eine  Sprache  [ 
in  wenigen  Wochen  gewissermaßen  spielend  zu 
erlernen,  den  unermüdlichen  Fleiss , der  ihn  da-  ) 
zu  trieb,  sich  Nachte  hindurch  ernsten  strengen  | 
Studien  der  Philologie  ununterbrochen  hinzugeben,  I 
den  hohen  Flug  und  Schwung  der  Phantasie  und 
zugleich  den  nüchtern  prüfenden  Verstand  und 
Scharfblick  des  Beobachter».  Was  die  Sprache 
betraf,  war  ihm  wichtig;  in  diesem  Gebiete 
schien  ihm  nicht»  klein,  nichts  unbedeutend. 
Durch  einen  wahrhaft  bewundernswert ben  Auf- 
wund  einer  beinahe  die  ganze  Eide  umfassenden 
Spraebkenntniss  gelangt  Geiger  (den  8toin- 
t h a 1 lebend  den  gelehrtesten  Sprachforscher 
unserer  Zeit  genannt  hat,  während  er  den  Todten, 
wie  ich  glaube  aus  philosophischem  Missverständ- 
nis»-, angegriffen)  zu  Ergebnissen,  zu  deren  An- 
nahme er  uns  durch  die  bündigsten  Beweise 
zwingt.  Er  weist  auf  das  Schlagendste  die  Un- 
haltharkeit  der  bisherigen  unvollkommenen  Ver- 
suche, das  Räthsel  der  Sprocheutstehung  zu  lösen, 
namentlich  der  Sobnllnachahmungs-  und  der  inter- 
jeklionalen  Theorie  nach.  Mit  Alles  zersetzender 
Kritik  zeigt  er,  daß  die  Frage  selbst  falsch  gc- 
stellt  ist , dass  die  Anhänger  der  freien  Wahl  1 
und  die  der  inneren  Nothwendigkoit , die  Tho- 
tiker  und  die  Physiker,  ohne  Weiteres  vorausge- 
setzt hatten,  dass  ein  bestimmter  Laut  einen  bc-  ! 
stimmten  Begriff  bezeichnet  habe  und  keinen 
anderen,  was  verneint  werden  muss;  das  auf  der 
Oberfläche  der  Sprache  geltende  Gesetz,  welches 
eiuem  jeden  Laut  einen  bestimmten  Begriff  und 
umgekehrt  entsprechen  lässt,  verschwindet  näm- 
lich in  grösseren  Tiefen,  indem  ganz  im  Gegen- 
tbeil  jeder  Laut  jeden  Begriff  bezeichnen , jeder 
Begriff  durch  jeden  Laut  bezeichnet  werden  kann. 
Alle  Bemühungen,  einen  Zusammenhang  zwischen 
bestimmten  larnten  und  Begriffen,  sei  dieser  Zu- 
sammenhang natürlich  oder  künstlich,  dem  Wesen 
der  Sprache  zu  Grunde  zu  legen , müssen  schon 
darum  fehlschlageu , weil,  wie  Geiger  streng 
empirisch  zeigt,  ein  solcher  Zusammenhang  über- 
haupt nicht  besteht.  Nur  der  Zufall,  der  sich 
iu  der  Sprache  als  Sprachgebrauch  inanifcstirt., 
hat  den  Worten  ihre  bestimmte  Bedeutung  zu- 
gewiesen. So  hezeichnete  dasselbe  Wort  vergeben 
„vergiften  und  verzeihen“ , die  Gift  „das  Gift 
und  die  Mitgift“ ; queon  gelangte  im  Englischen 


zur  Bedeutung  „Königin“,  entsprechend  dem 
verwandten  deutschen  „König“ , während  queun 
und  da»  schwedische  kona  Äusserst  modrige  Wörter 
sind,  ytvi]  dagegen  und  da»  altnordische  kona 
nur  „Weib“  heissen.  Karl  bezeichnet  noch  heute 
im  Schwedischen  „Mann“,  im  Deutschen  einen 
Eigennamen  oder  „Kerl“  in  einer  nicht  edle» 
Bedeutung , während  e»  in  der  älteren  Sprache 
„Held“  und  „Heerführer“  hiess.  — Bei  uns  ist 
Bellen  der  Laut  des  Hundes,  im  Englischen  bdl 
„die  Schelle“,  während  umgekehrt  im  Schwe- 
dischen skälla  „bellen“  bedeutet,  „Schlecht“  he- 
zeichnote  „gut“,  so  dass  im  13.  Jahrhundert  der 
fromme  Freidank  von  Gott  sagt,  er  will  nichts 
,,ls  Schlechtes  tlmn , und  es  bei  Luther  heisst: 
„was  uneben  ist,  soll  schlechter  Weg  werden“. 
Hingegen  folgt  wunderbarer  WTei»c  die  Entwick- 
lung der  Bedeutung  iu  allen,  auch  den  grund- 
verschiedensten Sprachen  ganz  übereinstimmenden 
Gesetzen:  Worte,  wie  „Herr,  Meister“  gehen  z.  B., 
wie  in  höchst  anziehender  Weise  unter  Herlici- 
ziebung  von  Belegen  aus  einer  überraschenden 
Menge  von  Sprachen  nachgewiesen  wird,  Ober» 
aus  dem  Grundbegriffe  des  älteren  Bruders  her- 
vor, im  Gegensätze  zu  Jünger,  welches  ursprüng- 
lich den  jüngeren  Bruder  bedeutet.  Ea  würde 
zu  weit  führen,  Geiger  durch  fast  alle  Sprachen 
der  Erde  zu  folgen.  Ich  will  nur  daran  erinnern, 
dass  die  Korrelative  mngister  und  minister  alte 
Komparativforinen  für  major  uu.d  minor  nato 
sind,  dass  die  Wörter  mousieuv,  Seigneur,  sieur, 
sire,  sir,  signore  von  senior,  älterer  Bruder, 
stammen,  dass  Herr.  Hehrer,  Heriro,  bororo, 
herro  der  Aeltere  bedeutet  , dass  bei  den  Uu- 
nesen  sinu-seng  Zuvorgeborener  heisst  und  noi 
in  der  heutigen  Umgangssprache  dieses  \olkes 
eine  ebenso  allgemeine  Anrede  wie  monmeur 
bildet  und  auch  die  gewöhnliche  Bezeichnung 
Lehrers  ist.  Während  durch  diese  Etymologie 
| ein  Schlaglicht  auf  die  socialen  und  Fauiihen- 
j Verhältnisse  der  fernsten  Urzeit  fällt , wel  !l'. 
durch  die  Herleitung  des  Wortes  Tochter  au 
eben  demselben  Gebiete  bisher  geläufige 
Stellungen  mit  dem  Geiger  in  hohem  Gr  * 
eigenthümlichen  Gefühl  fiir  dos  Wesen  des  w»  r 
i haft  Naiven  und  Alterthümiichcn  abgewiesen. 
i Bisher  hatte  man  allgemein  da«  Wort  Tuch  *> 
j als  die  Melkerin  erklärt ; er  zeigt , dass  diese 
Erklärung,  wenn  auch  dem  Laute  nach  mög  ir- 
den Entwickelungsgesetzen  de«  Begriffes  zuwi  er 
läuft,  und  erklärt  „Tochter“  einfach  als  "'T 
hnndene“ , „Verwandte“.  Von  gleicher  Grün 
bedentung  gehen  „Schwester  und  „Schwager 
aus,  die  mit  sonius  (Bundesgenosse),  suetus  (ge- 
wöhnt), suus  (sein)  und  selbst  mit  suo  (D  CT' 
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n»J  Sau«,  zusnimiiengcstcllt  werden. 

°*‘g,r  ,"efgt,  En  Weckung  von  Be- 

gritfsgesctzen,  ohne  welche  der  Kynologie  gleich. 

***.  muss.  richtig  «ngewlde, 
die  Sprachforschung  völlig  umoesrsl,»..  " . ’ 

*-<•**-.  -» i^sÄra»* 

Ä4"  ö"i„E""u"“ 'r8“1“ 
*■■■  U«  Cl.d.’Ä 

gnff  ,«  der  Sprache  auf  der  u " . Be’ 
anderen  «ho«  vorhandenen  rtsuL™  erf"J^ 
de  Übergang  e.nor  Bedeutung  in  die 

S2i“frccnvernr;  Ä 

deu  glichen  Begriff  TC  ,1?^fMt“  SPr>c,,ra  fhr 
K.SÄ  OlUt  der  Begriff 

SÄSttr'^“ 

ist.  durch  d,e 

rrdM-  «£«rr 

miKheilte  deren  Tr  -7  Se,De  ®n^eckuLgen 

«rinchTDSiSr?  gw“d“'  *"  d*  be- 

»hiedenen  Sprachen  Rdie  ‘B  dcn  ver' 

Thalsache , aber  die d *»"*.“  War™-  Wese 
gangen  wären  Verf  .n'ani:be  Andere  hinwegge- 

thüiulichcn  Beöbncbtnn  * T mit  der  ihu>  <“igen. 
Uagt.  ,0  »*„“ '^““^abo  weiter  und  ge- 

System»,  das  er  aber'noÜ^  .A.ufrtelluDS  seines 

"eil  er  sich  nDwid  ( uk.mci1  veröffentlichte, 

»ch  »irgend#  mit  d<jrsteh)u'h  gerangen  fohlte, 
begnügen , sondern  • ung<‘wissen  Lichte  zu 

geprüfte  Erfahrung  von 'd  'n  m.Uhevoller  Sorgfalt 
J*  au  bringen  fT  itFL  wuVU»*  Sacbver- 

^^Begriffsforiran  P e°  A"en  beka"nt- 
attnlige0  Entdeckung  geführt ‘haY  d“  d°r  '"<,rl<' 
fwnwen,  gesthichtlietT  v ha('  dass  *u  einer 
''««len  noch  nicht  fthi  n“ch VFClsb'l,c'n  Zeit  die 
»amuiehmen  und  u „m  T“j  e,Dlelni'  p*rb“ 
t,,r  d>m  Niemand  in,  “ ,t<!rM-'heid™-  Hütte  doch 

h’^ht,  da«  z.  ß inTu  “ di"  M58licbkeil 

*»  gegen wir)™„ H ,er  “Dd  dor  Bibel  eine 
"hunung  herrschen  h-  “bwenhoude  Fnrbenan- 
«•Ä!“:  Gfie"  durch 

»«fh,  Ä?  sh uinit lieber  alten  Litera- 
dtr  blauen  Farbe  “P™cbbche  Unterscheidung 
“"***  jung  ist  , ”, der  grünen  verhttltniss- 
'hre°  geschieh*!:  da“  «berhnupt  eine  jede 
for  dieselbe" .nlj?,1  ®P°ckc  bat , wo  <ler 
' <k  heute  durch  Y n Gl“*  Tllataache  wird 

uud  Mngnus  Uber  die 


^®rd"  Vt:rfnd,,n  Prngebogen  brachten,  durch 

t&r^Jzsrzäz 

toRohthUnK  dar,T*?buk‘«hcn  (»je  haben  ausser 
für  Roth  nur  noch  ein  Wort  für  du  Helle,  Licht- 
starke  u„d  eines  fUr  d#g  Dunkle)  um,  . 

die  Beobachtung  Kuck ’s,  soweit  sie  sich  auf  Ma- 
laten und  Battacks  beziehen,  bestätigt.  Bei 
allen  diesen  auf  einer  sehr  tiefen  Entwickelungs- 
stufe stehenden  Völkerschaften  wird  das  Roth 
schon  begrifflich  bestimmt  unterschieden,  während 
Grün  und  Blau  sprachlich  nicht  getrennt  werden. 
Von  besonderem  Interesse  scheint  es  mir  zu  sei« 
daw  wie  die  Untersuchungen  von  Holmgren’ 
diB  »Erschliche  Diffcrcnzi- 
irung  der  Parhennuancen  bei  Kindern  ganz  die- 
selbe Entwickelung  durchmacht.  Aus  den  Namen 

tL,\  ,ZeUfe\,and  def  dnrch  8i«  »usgeführten 
? *“*"*  Geiger,  dass  die  Sprache 

alter  als  jedes  Werkzeug  sein,  und  der  Mensch 
daher  zu  irgend  einer  Zeit  einmal  ausschließlich 
aut  den  Gebrauch  seiner  natürlichen  Werkzeuge 
seiner  Organe , beschränkt  gewesen  sein  müue. 
rille  «Orter  nSmlicb.  die  eine  mit  einem  Werk- 
zeuge uuszuführende  Thiitigkeit  bezeichoeu,  haben 
vorher  eine  ähnliche  Thiitigkeit  bedeutet , deren 
Ausführung  nur  der  Zähne,  Hände,  Fingernägel 
Oder  derg  . bedurfte.  Mahlen  z.  B.  ist  eigentlich 
ein  Zerreiben  zwischen  den  Fingern  oder  Zahnen 
das  verwandte  „Malen“  ist  ebenfalls  mit  den 
bingern  reiben  oder  streichen.  Skulptur  hangt 
mit  Skalpiren  zusammen  und  bedeutet  anfangs 
nur  das  Kratzen  mit  den  Nägeln.  Für  da» 
Schreiben  weist  er  den  Ursprung  im  Tätowiren 
nach,  was  er  tlieils  durch  eine  Fülle  von  Etymo- 
logien aus  lebenden  Sprachen,  besonders  Afrikas 
und  Neuseeland,  tlieils  aus  der  Geschichte  der 
öcbrilt  bei  den  alten  Kulturvölkern  belegt. 

w as  bei  dieser  Darstellung  der  Zustände  der 
Urzeit  besonders  fesselt,  ist  die  glückliche,  origi- 
nelle Benutzung  oft  scheinbar  ganz  unwichtiger 
Stellen  der  alten  Schriftsteller,  deren  gelegent- 
liche Mittheilungen  oder  dom  gewöhnlichen  Auge 
nicht  bemerkbares  Schweigen  als  unbewußt« 
Zeugnisse  gleichzeitiger  längst  untergegangener 
Zustände  dienen,  und  wahrhaft  überraschend 
wirkt  das  zuverlässige  und  bestimmte  Bild, 
welches  aus  aus  einer  solchen  „linguistischen 
Archäologie“,  die  uns  in  der  Sprache  lebendig 
uufbewalirte  Reste  einer  fernen  Urzeit  vorfflhrt, 
entgegen!  ritt.  Gei  gor  hat  sich  indessen  nicht 
begnUgt,  sei no  Entdeckung  der  BegrifTsgegftoe 
zur  Ergründung  des  Lebens  der  Urzeit  zu  ver- 
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wenden , .sondern  er  hei,  dieselben  bis  zu  ihrem 
lehrten  Eudpuiikte  verfolgend,  den  Ursprung  der 
Sprache  selbst  gefunden.  Nneli  ihm  geht  die 
Sprache  von  einem  einzigen  Elemente,  einem  Ur- 
hegrilfe  aus,  der  jedoch  nicht  eigen! lieh  diesen 
Namen  verdient,  da  auf  so  früher  Stufe  von 
wirklichen  Begriffen  nicht  die  Bede  sein  kann. 
Der  erste  Sprachlaut  ist  ein  thierischer  Schrei, 
dem  noch  keinerlei  Absicht  irgend  uiuer  Mit- 
theilung zu  Grunde  liegt.  Er  erfolgt  als  Aus- 
druck der  Theilnabme  und  inneren  Erregung  bei 
dem  Anblick  eines  heftig  bewegtun  menschlichen 
oder  thierischen  Gesichts.  Geiger  nimmt  au, 
dass  dieser  Schrei  von  einer  uuehahmenden  Be- 
wegung begleitet  war,  die  er  als  Mitgrinsen  be- 
zeichnet. Hiemit  ist  der  Ursprung  der  Sprache 
auf  ein  aichtbures  Objekt  zurückget'tlhrt,  wiihrend 
man  bisher  immer,  begreiflicherweise  vergeblich, 
nach  hörbaren  Objekten  gesucht  hatte,  welche 
die  ersten  Sprachiaute  bezeichnen  sollten , deren 
man  eine  mehr  oder  weniger  bull  Sichtliche  Zahl 
vorauszusetzen  pflegte.  Die  Zurückfühlung  der 
Sprache  auf  den  Gesichtssinn  scheint,  mir  Über- 
haupt eine  der  originellsten  und  folge  reichsten 
Gedanken  des  Geiger 'sehen  Systems  zu  seio. 
Von  dem  einen  Urlaute  aus  entwickeln  sich  so- 
dann die  stlmmtlicben  Worte  der  Sprache  durch 
blosse  Differcnzirungen.  Der  Laut  vervielOlltigt 
und  verwandelt  sich , sein  Inhalt  vermehrt  sich 
zugleich  in  Gruppen,  die  sich  auf  die  verviel- 
fältigten Laute  vertbeilen.  Er  geht  von  den 
mächtigeren  Eindrücken  zu  den  schwächereu,  von 
dem  Sichtbaren  zu  Gegenständen  der  anderen 
Sinne  über , zunächst  diese  mit  dem  Sichtburen, 
das  mit  ihnen  verbunden  ist,  zusammen  beieieh- 
nend,  dann  aber  dasselbe  verlassend;  er  verbreitet 
sich  auf  gleiche  Weis«  von  der  die  Empfindung 
bergenden  und  verratbenden  Bewegung  aus  auf 
die  Empfindung  selbst  und  die  gesummte  un- 
sinnliche Welt  des  Geistes.  Die  Vennehrung  des 
l'rlautcs  und  seines  Inhaltes  erfolgt  derart,  dass 
beide,  Laut  und  Bedeutung,  sich  selbstständig 
von  einander  unabhängig  nach  bestimmten  Ge- 
setzen entwickeln , ja  merkwürdigerweise  bleibt 
die  Scheidung  des  Begriffes  hinter  der  Scheidung 
des  Lautes  immer  um  einen  Schritt  zurück. 
Hieraus  schliesst  Geiger,  dass  jeder  einzelne 
l'heil  der  Sprache  dem  ihm  entsprechenden  Einzel- 
theile  der  Vernunft  vorausgeht,  und  also  nicht 
die  Vernunft  die  Sprache,  sondern  die  Sprache 

die  Vernunft  verursacht  haben  kann welchem 

Resultate  wir  m<"  eigentlichen  Kern  der  ganzen 
Geigor'schen  Lehre  gelungen.  Der  Ursprung  der 
Sprache  enthüllt  uns  zugleich  den  Ursprung  der 
Vernunft;  nicht  nur  jene,  sondern  auch  diese 


hat  ihre  Entwicklungsgeschichte.  Dieselbe  führt 
mit  Sicherheit  auf  einen  nachweisbaren  histori- 
schen Zustand,  wo  die  Menschen  nicht  dachten. 
Es  ist  hiemit  die  Frage  nach  dein  Urzustände 
des  Menschen  dem  Gebiete  der  Hypothese  ent- 
rückt , und  zum  ersten  Male  ein  historischer 
Nachweis  dafür  gegeben , dass  unser  Geschlecht 
sich  dereinst  wirklich  nuf  einer  thierähnlichen 
Stufe  befunden  haben  muss,  sprachlos,  hilflos, 
ohne  Religion , ohne  Kunst . ohne  Sittlichkeit. 
Der  Begriff  ist  die  in  Folge  tausendjähriger  Ge- 
wohnheit um  den  Sprechlaut  vereinigte  Gruppe 
von  Emplindungserinneruugen,  welche  dem  Indi- 
viduum Überliefert  , zum  Theil  von  ihm  wieder 
erlebt,  zuin  Theil  auch  durch  liiDzugekomiuene 
Erlebnisse  in  ihm  ewig  verändert  wird.  Die 
Allgemeinbegriffe  entstehen  nicht  durah  Ab- 
straktion, sondern  durch  Verwechslung ; sie  sind 
nicht  ein  von  den  besouderu  Eigenschaften  der 
einzelnen  Dinge  abgezogenes  Allgemeines,  sie  sind 
wirklich  eiiipfuudeu , indem  dos  Besondere  an 
diesen  übersehen  wird,  wodurch  die  Unterschiede 
unbemerkt  bleiben.  Der  Fortschritt  des  Denkens 
besteht  im  Unterscheiden , die  Unterscheidungs- 
fHhigkeit  findet  in  dem-  sich  vervielfältigenden 
Worte  ihre  Stütze,  woran  sie  sich  emporrankt. 
Dns  Denken  gelangt  durch  Verwechslung  des 
Achnlichen  zur  Unterscheidung  und  Vergleichung, 
und  der  Mensch  schreitet  vom  Glauben  Über  den 
Zweifel  zum  Wissen.  Meine  vor  Jahren  ansge- 
sprochene Erwartung,  dass  die  Fortsetzung  der 
von  Geiger  begonnenen  Geschichte  der  Begriffe 
uns  eine  wahre,  empirische  Kritik  der  Vernunft 
geben  und  Locke’s  Forderung  der  Ergründung 
den  Ursprungs  der  Begriffe , die  der  Philosophie 
als  unerreichtes  Ideal  vorschwebte,  verwirklichen 
werde,  sollte  unerfüllt  bleiben.  Geiger,  der 
gewaltige,  uuei  iuüd  liehe  und  doch  so  bescheidene 
Forscher  wurde  der  Wissenschaft  durch  den  Tod 
gerauht.  Aber  der  Bogen  des  Odysseus  ist  zurück- 
geblieben. Möge  sich  bald  ein  Berufener  linden, 
der  ihn  zu  spannen  versteht. 

Herr  Fleuch,  Ueber  Mikrocephalie: 

Das  letzte  Jahr  hat  mir  das  seltene  Glück 
verschafft,  zwei  Fülle  von  Mikrocephalie  in  ganz 
frischem  Zustande  zur  Untersuchung  zu  erhalten. 
Der  eine  derselben  ist  der  Fall  Franz  Becker 
aus  Bürgel  bei  Ottenbach  a;M. , der  Ihnen  allen 
bekannt  sein  wird;  er  gehört  der  Mikrocephalen- 
Fnmilie  Becker  an. 

Der  andere  Fall  ist  Albert  Post  aus  Würz- 
burg; er  wurde  von  Herrn  Dr.  Truckeubrodt, 
Assistent  der  Poliklinik  in  Würzburg  aufgefunden. 
Der  Güte  desselben  wie  der  der  Herren  Dr.  Rieger 
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uod  FI  a n s V i r c h o w,  welche  zuerst  die  Unter- 
jochung dieses  Falles  übernommen  hatten,  ver- 
danken wir  die  Gelegenheit  auch  diesen  Fall  hier 
benutzen  zu  könne». 

Franz  Hecker  verstarb  im  vorigen  Juhr; 
«••ine  Verbringung  in  die  Würzburger  Anatomie 
gab  Veranlassung  einige  Erkundigungen  cinzu- 
öfiben,  die  vielleicht  doch  in  etwas  das  Material 
vermehren,  welches  diese  so  viel  besprochene 
Familie  angeht.  Die  Erkundigungen  ergaben, 
dass  nicht  nur  die  typisch  mikrocephnlen,  sondern 
auch  die  bisher  als  normal  bczeichneten  Kinder 
zweiter  Ehe  des  Herrn  Becker  stimmt  lieh  mehr 
«der  weniger  bedeutende  Missbildungen  des  Kopfes 
zeigen.  Ich  habe  den  Vater  veranlasst  einige 
dieser  Kinder  mit  bieher  zu  bringen  und  Sie 
werden  sieb  überzeugen  können , dass  ein  Knabe 
«iw  erhebliche  Schiefheit  des  Kopfes  aufweist. 
Herr  Dr.  R leger  hat  durch  seine  Messungs- 
metbode  nachweisen  können,  dass  die  Hiteste 
Tochter  Mathilde  eine  sehr  bedeutende  Flachheit 
•1«  Stirnschüdels  zeigt , der  entschieden  hinter 
dw  Norm  znrlkkhleiht.  üeber  Franz  Becker 
*Nwt  will  ich  mich  nicht  weiter  verbreiten . da 
über  denselben  eine  Abhandlung  in  der  Jabiläums- 
Festschrift  der  modicinischen  FukultHt.  zu  Würz- 
l'Urg  da?  Nllhcre  enthlllt ; erwähnen  will  ich  nur, 
dj“4  das  Gehirn  einen  ganz  enormen  hydroce- 
piilas  internus  zeigt  so  bedeutend , dass  durch 
f Auflehnung  des  Gehirns  jede  Spur  von  Win- 
dungen auf  dem  Occipital-  und  dem  Parietal- 
«a|'ptn  verwischt  war.  Entsprechend  dieser  Aus- 
'•  nung  des  Gehirnes  war  natürlich  auch  der 
•'l-f  relativ  grösser  als  bei  den  Geschwistern, 
Gretchen  Becker  und  Mathilde  Becker, 
letztere  von  Bischoff  seiner  Zeit  be- 
F<|»c  eo  bat.  Der  enorm  ausgedehnt  e Kopf  gleicht 
.,Vl  einein  DQnnalen.  wenn  man  letztem  in  seinen 
ffportioneu  verkleinert.  Erst  die  gennuo  Unter- 
am  Kopfe  Spuren  der  Missbildung, 
f t *n  höher  erscheinen  lassen  als  in 

^kunten  Fällen ; ich  will  auf  die 
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Pkj  um  80  Wen»gor  eingehen , als  ein 

•‘l'ar.it  de«  Schädels  zur  Besichtigung  in  der 
'“«Wlung  ausgestellt  ist. 

Dw  andere  von  mir  untersuchte  Fall  Al- 
r ' , 4 s * **^  •*■  ® junger  Knabe,  der  zweite 
«a  alt"  “flrKin,l<,rn  e'ner  Familie,  von  welcher 

un^  drei  jüngere  vollsUindig 

3a,,_  '^«Mn;  erbliche  Anlagen  sind  nicht 
Wnton  °Wn’  <*aä  e'n*ign.  was  wir  ermitteln 
Uut,  ' ,war;.  <*&ss  von  den  Geschwistern  der 
SUrtiMa.  J*  Kinder  hatten , einige  durch  starke 
>*»  J i 't<cr  Kinder  geplagt  wurden  und 
Wl  cn  als  Indesursachc  Krampfe  ange- 
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geben.  Zu  ermitteln , welcher  Art  die  Krämpfe 
waren,  war  nicht  möglich.  Der  Knabe  l*ost 
zeigte  eine  Mikrncephalie  geringeren  Grades;  Sie 
werden  auch  seine  Büste  und  seinen  Schädel  in 
der  Ausstellung  finden.  Er  war  vollständig  Idiot, 
entbehrte  jedoch  nicht  aller  gemüthlicher  Affekte; 
er  war  im  hohen  Grad  empfänglich  für  die  Zu- 
neigung seines  Vaters,  er  war  stets  sehr  gut  ge- 
pflegt und  hat  seinen  Eltern  wirklich  Liebe,  so- 
weit es  in  seinen  geringen  Geistesfähigkeiten 
stand , bewiesen.  Kam  der  Vater  nach  Hause, 
lachte  er  und  wenn  er  auch  nicht  sprechen  konnte, 
so  streichelte  er  ihm  die  Wange  u.  s.  f.,  kurz 
zeigte  wirkliche  Zuneigung.  Gehen  konnte  der- 
selbe nie;  in  seinem  6.  Lebensmonat  hatte  er 
einen  Krampfanfall ; einem  ähnlichen  Anfall  er- 
lag er  zwei  Tage,  nachdem  er  im  G.  Lebens- 
jahre in’s  Juliushospital  auf  genommen  war.  Der 
Anfall  soll  nach  Art  eklumptiscber  Krämpfe  ver- 
lauten sein . in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem 
6.  Monat  und  dem  6.  Lebensjahr  sollen  wohl 
leichte  Zuckungen  eingetreton  sein,  doch  litt  er 
nie  erheblich  an  Krämpfen ; ganz  nnmotivirte 
laute  Aufschreie  waren  das  einzige,  was  von  Er- 
regungssymptomen erschien.  Die  Untersuchung 
ergab  auch  hier  krankhafte  Verhältnisse  der  Win- 
dungen des  Gehirns,  die  beim  menschlichen  Ent- 
wicklungstypus keinen  Vergleich  finden;  der 
mittlere  Theil  war  eingesunken  und  zeigte  eine 
derbe  weissp  Masse  fast  einer  Nnrbenmas.se  gleich; 
ich  kenne  nur  ein  Paradigma  aus  Kundra’s 
Buch  über  die  Porencephalie,  welches  ein  fast 
genau  entsprechendes  Bild  aufweist. 

Der  Schädel  zeigt  interessante  Veränderungen, 
die  den  Beweis  liefern,  wie  sehr  die  Knochen  am 
Schädel  solcher  Individuen  sich  erst  auf  Grund 
der  Gehirnbescbaffcnheit  ausbilden.  Es  war  unter 
anderm  die  Furche  des  queren  Blutleiters  am 
Hinterhaupt  in  die  Höhe  gerückt  bis  zur  Vereini- 
gungsstellc  der  Pfeil-  und  der  Lauibda-Nath  ent- 
sprechend der  bedeutenden  Höhenentwicklung  dos 
kleinen , der  geringen  Längenentwicklung  des 
grossen  Gehirnes.  Auch  hier  will  ich  aut  die 
Einzelheiten  nicht  eingehen , da  die  Zeit  sehr 
kurz  ist  und  will  nur  in  wenigen  Sätzen  resn- 
miren,  was  mir  das  Ergebnis«  dieser  Untersuch- 
ungen scheint. 

Zunächst,  meine  Herren,  glaube  ich,  dass  wir  die 
Mikrocephalie  nicht  einseitig  zurückführen  dürfen 
auf  eine  Erkrankung  der  Mutter,  wie  dies  gerade 
bei  der  Familie  Becker  geschehen  ist,  für  diese 

ist  die  Annahme  zulässig;  die  Familie  Mögle 
aber,  die  schon  bei  Vogt  eine  Rolle  spielt,  unter 
anderen  auch  die  Beobachtung  eines  Zwillings- 
paars, das  Virchow  in  Berlin  untersucht  hat, 
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scheint  doch  darauf  hinzuweisen,  oder  weist  mit 
Sicherheit  darauf  hin,  dass  auch  von  Seite  des 
Vaters  die  Ueliortragung  der  erblichen  Disposition 
möglich  ist.  Einen  ähnlichen  Beweis  scheint  die 
Untersuchung  einer  andern  Familie  aus  Bürgel 
bei  Offenbach  zu  liefern,  von  der  wir  ein  Glied 
vorstellen  werden,  eine  Familie,  wo  die  Schwester 
des  Vaters  kretinisi ische  Mikroeephale  war,  und 
zwei  Töchter  in  gleicher  Weise  kretinislisch  sind; 
cs  muss  danach  eine  lokale  Erkrankung  der  Mutter 
als  Ursache  der  Mikrocepholie  ausgeschlossen  wer- 
den. Weiter  muss  nach  diesen  Untersuchungen 
und  Beobachtungen  der  Nachweis  von  Spuren 
eines  Krankheitsprozesses  im  Gehirn  mit  Sicher- 
heit angenommen  wurden.  Endlich  ist  eine  hohe 
Bedeutung  der  Mikrocepimlic  daher  zu  leiten, 
dass  der  früh  eingetretone  Kraukeitsproeess  nicht 
nur  eine  lokale  Veränderung  herbeiführt,  sondern 
in  Veränderung  des  anatomischen  Baues  des  ge- 
summten Körpers  theil weise  evidente  Thiurähn- 
lichkeiten  hervorbringt. 

Herr  Mehlis,  Eisenberg: 

Wenn  es  sonst  heisst:  vita  brevis,  das  Leben 
ist  kurz,  muss  es  hier  heissen : die  Rede  soll  kurz 
sein.  Ich  bin  in  der  angenehmen  Lage,  die  Auf- 
merksamkeit der  Versammlung  auf  Fundxtücke 
binweisen  zu  können,  die  vorzulegen  ich  mir  er- 
laubt habe  und  kaun  sofort  medias  in  res  ein- 
trelen.  (Demonstration  einer  lieihe  von  nuf- 
tiogemlcn  Fuudstücken.)  Es  liegt,  das  K i Sen- 
ker g.  das  ich  mir  zum  Thema  meiner  Mittheil- 
ungen genommen  habe,  in  der  bayerischen  Ithein- 
pfalz  und  zwar  auf  einer  Linie , die  sieb  längs 
der  Kaiserslauterer  Einsenkung  von  der  Saar  auf 
dom  nächsten  Wege  über  den  Kamm  des  Hart- 
gebirges in  der  Gegend  der  alten  Borbetomngus, 
des  heutigen  Worms,  hinziebt.  Die  l’falz  hat  die 
orographische  Eigentümlichkeit,  dass  gerade  auf 
ihrem  Terrain  der  Kamm  dos  mons  Vosa'gus  die 
grösste  Einsenkung  erleidet  und  gibt  cs  nicht 
weniger  als  sechs  Pässe,  die  hier  von  Westen 
nach  Osten  ziehen.  Während  die  heutigen  Verkehrs- 
wege längs  der  Thäler  sich  hinschlingcn , zogen 
die  alten  Verhindungsslrassen , die  hier  in  Be- 
tracht kommen , auf  den  Höhen  der  Berge  sich 
hin,  um  nach  Osten  in  das  Thal  des  Rheins, 
nach  Westen  in  die  Niederungen , die  zur  Saar 
ziehen,  sich  abzusenken.  Der  ganze  Strassenzug, 
der  hier  in  Betracht  kommt , und  der  von  der 
Saar  und  dem  alten  Lutrea  souie,  dem  alten 
itufiuna  = Eisenberg  nach  Worms  zieht,  ist  reich 
an  Erinnerungen  der  Vorzeit.  Wenn  wir  vom 
Ursprung  der  Alsenz  aus  unsere  Weg  über  die 
Höhen  nehmen,  so  begegnen  wir  einem  Denkstein 


| des  Deus  Silvanus , der  hier  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  West  uud  Ost  errichtet  ist.  In 
künstlerisch  plastischer  Darstellung  ist  der  Wald- 
gott ahgehildot  mit  der  Lanze  in  der  Hechten, 
während  die  Linke  die  auf  die  Brust  herab- 
hängende  Jagdtasche  berührt.  Zu  seinen  Füssen 
| zur  Linken  uud  zur  Rechten  liegen  zwei  Hunde 
und  auf  dem  Stein  seihst  ist  eine  Inschrift  cin- 
[ gegraben:  DEO • SILVANO- LVCILV8  CINONI8. 
V • S • L • M.  Gehen  wir  den  Abhang  nach  Osten 
hinab  auf  dem  allen  römischen  Verbindungsweg, 
SO  finden  wir  zur  Unken  und  Rechten  mit  Mons 
überzogene  Hügel , die  nach  der  vor  mehreren 
1 Jahren  slatt.gehabten  Untersuchung  neben  Leichen- 
resten eine  Reihe  von  Bronzen  bargen , die  der 
ältere  Periode  angeboren.  Einige  Proben  davon 
sind  hier  ausgelegt.  Das  Interessante  hiebei  ist, 
| dass  zwischen  den  Grabhügeln  andere  Tumuli 
sich  befinden , mit  einer  gleichen  dicken  Moos- 
1 scbicht  überzogen,  die  aus  Eisenschlacken  bestehen. 

[ Wie  umfangreich  diese  Schlackenhügel  sind,  möge 
aus  der  Thatsacho  hervorgehen,  dass  ein  Einziger 
das  Material  für  400  Wagenladungen  geliefert 
hat.  Die  Untersuchung,  die  Herr  Hüttenwerk- 
direktor  Dr.  Beck  aus  llihrich  veranstaltet  hat, 
hat  als  Resultat  ergeben , dass  das  Aeussero  der 
betreffenden  Schlacken  halbgeschmolzene  zäh- 
flüssige und  mehr  getropfte  wie  gegossene  Form 
zeigt.  Aehnliche  finden  sich  an  andern  Stellen, 
wie  am  Dreimühlenhorn  bei  der  Saalburg,  wohin 
Sie  morgen  kommen  werden.  Beek  hat  kon* 
stalirt,  dass  die  Erze  arm  waren.  Ohne  Zweifel 
lieferte  der  eisenhaltige  Boden,  der  hier  die  oberste 
Schicht  der  Trias  bildet,  der  von  Eisenoxydul 
durchdrungene  bunte  Sandstein,  Material  für  diese 
Schmelzgruhen  und  Eisenfahrikation  der  Vorzeit. 
Wir  gehen  durch  den  Wald  weiter  und  ein 
Stündchen  vom  Kamseoor  Grabhügel  entfernt 
thut  sich  vor  unsere  Augen  ein  offenes  Thal 
auf,  dessen  Durchschnitt  bis  zur  Senkung  der  Eis 
einen  muldenförmigen  Anblick  bietet.  Was  die 
Ausfüllung  dieses  Tlmls  betrifft  , so  besteht  sie 
in  einem  feinen , feuerfesten  Thon , der  eine 
Schichtdicke  bis  zu  8 m erreicht ; eine  Probe 
habe  ich  hier  ausgelegt.  Die  Mettlacher  Thoo- 
waareüfabrikon  beziehen  von  hier  ihr  Rohmaterial. 

Wir  kommen  weiter  auf  einen  am  Anfang 
des  Thals  sich  erhebenden  Hügel.  Hier  haben 
die  im  letzten  Frühjahr  stattgefundenen  Aus- 
grabungen das  Fundament  eines  römischen  Ge- 
bäudes blossgelegt , das  hei  25  m Länge  eine 
Breite  von  10  m besitzt.  Architektonisch  ganz 
richtig  sind  die  Längsseiten  des  Gebäudes,  die 
eine  grössere  Tragkraft  für  das  obere  Stockwerk 
besitzen  mussten,  mit  einer  Dicke  von  3 in  kon- 


Digitized  by 


155 


rtruirl  wftbrend  di,  nach  der  West-  u„d  ()K, 

fgita-fis 

■duo  eine  S.l  u , V i 'Y’nZen  E«»- 
;-kurt,.r  Wiu^'ftif ?„  f'u'7hhed 

■hhivn  (1877 — 18S‘>1  dca  k>,z,en 

«ng»  konstatiren  „„"f  j JfeDonin,cn<?n  Ausgrab- 

i tz Tr»0/""  8tnnd« 

■'•«rd  ausgedehnten  Termin  ni  l(  T0"  S,,d  oath 

s«  (federn  im  rdniwch  "f  B®*tutlung,  die 

■**»«■  lonn,r  X™‘7ün“  Mu*eDrn 

f“J<n  Antonine  sind  „„He  * * l,nzcD  ~ he- 

^rieihof  dem  2.  Unfj  o ? ?n.  ^ort  dieser 

*»  Oedhof,  ebenfalls  mda,  hrdel't  Ein 
^ Vieh  auf  dem  linken  Df~ 

'•“m  Sind  in  den  R„"d  , , der  E«-  Die 

P“»b«te  Leichenwitte  .cbri8fli?h*n  Periode 
fMfettms^“ ^Kirche  h - det  Nilhe 

Tattoo g in  der  4rf  ^ ’ ^,<?r  ,st  ^,e  keiclion- 

•^trBhun^  hpjf  . ir  ffe*kra  Ihnen  durch  die 
'^»«se  in SarkophainTh0,den0“  ?rank™8räber 
^‘Wöhrt.  DieVerhfcd*  t"“ ,n  Steinplatten 
."t«  t“it  den  drei  P^edhi»f« 

^“^onß,  «.Mut  ,C1  f,Cl,en  Funden 
!*  • wke.  d.S8 J ™ un,i  öeftlssst (ickon 

J! J,i'rtunderl  eine  u » Z«i‘  her  bis 

* iwetste,,;  r,nte;Ur“chfn'  B-™>imt- 
•"“glich,  hi„  stattgefunden  hat.  & ist 

?**■  i ich  Te,"ei,B  e“Zelnen  PundstUcke 
Vögten  “ “ dle8w  Begehung  auf 

2t' ich  *>  n.>Ä  d e,t;  LlM,ton™  “»>" 

P«SI  dorHochstadt  r’i.dttSS  s,ch  ““mittelbar 
Wh“lh  4»  ctz  ‘,nks  uml  «chU  der  K,s 

Z'****^ Är  Aferkrnm°-  -o 

it0"rrz  m-ki:i,fb,u"f1&*>taeken. 


Rein  - oder 


1.  u vnn  5 * Di  um  *eht  bis  » 
*****  “R  der  m'  :Scblackc  h»‘  keine 
'"  hegten  und  ,j  der  J«u,8«n  Eiaon- 
,,eek  hcnierkt  darüber, 


^unzweifelhaft  sic  Vo„  „i„e,n 
Pnschteuer  lierrühren  müssen. 

UttS  iWoirhüpnrlf.  fhr  j-  „ . , 

SchJacIfenansammlung  j*t  <],ls  d <lift,er 
derselben  Reste  rümfacher  ü2  I-  m“  uml 
«asliegen.  vorgefunden  w^ST’fc'VT  ^ 
fernor  auf  Hoohst  ulr  n . . f,,nden  sich 

Bäder  aus  Porphyr  von'*  * Z'rT'  nmfangreiclie 
I ' m,  die  nach  der  ÄI2brn4m  aDurLlmn«ser  von 
ebenfalls  zur  Bisenfabrik  f ?lcbv<!l"s<;il|di(f™. 

weiterer  üms^d  ^^ tT  iS  B*?*  ^ K» 
•St  der,  dass  die  d*.-  v.  . " Betracht  kommt, 
lupjien , wenn  wir  die  Funde  Mk’°h'iri,’<'n  Eisen- 

^ta'len.  peripherisch  rinl  üt  f^- 

ti 

L"  m"”"1'"  r “e"“rsw™  r im  OsLTh2fikSke' 

auf  der  Wachenburg  Ui SDülMf  U‘n V“  <>SlC"  '• 
•>ei  Deidesheim  I i DUl  k,,e'm  1,  mi  Forst 
die  Punkte  auf  d’er  Ka  H " WeDn  w'> 
•ingeftthr  die  Gestalt  eines  Krci^"  ’d  Prbalt<>n  wir 

“ »«*«.  Z S4 

■i.d  ~ s;  •«*»■  ws«, 

Cyrjmid.n  i,  «~>W 

Ff 

as;^' 80  wnr  - “o.r8j:.r 
gÄ;r ion  ^ 

•r  Gegend  an  diesen 

zeit  lieaondprs  reich  • i cr  vor 

anderer  Thatsachen  auch  damuT'hin  "'d'  't"" 

«SÄirstjrr’?11- 

'•:Lr: ■■ 

hier  Vorkommen:  P.  ICILIVS  TAIVBa' 
ausserdem  ALPIN1VS  und  ferner' MBPCARI  ^' 


Olli  Nnr<lo«tfu«l.  ,r,l,"'Pbjjd'|  ' »■•januulung  wurilen 
2'fsm  starken  K sen^h^k^h  M einer 

Wen  blasse, •)  ! "^  r,“^1"'0  ™n  E'«en«el 

und  I.I.-,  in  l„n  e . 

o.fi«  Ul.  Iler  mit  L-:  von  1 in  uml 

gelullte  Thnnuilte  '.  ‘'  T”  Bolzkoblen  an- 


f’ni  die  wÄ,  f Ä 

reste  nliuin'h  " , ' «ehlnrke,,.  ThongeBm- 

von  Ouei  ksiltan.  ..»S  L“d  hiseiienistacke  I Verbindung 
eheibinK  ober  diese  Eme  icenooeiv  Mit 

tk.rre „denz-ltl'u.le.  ^ EnW«k"ng  erfota  in, 

I fr.  M phn ». 

21 


156 


einen  auffallenden  Roichlhum  an  Marken  ent- 
wickeln; ich  erinnere  an  die  Inschrift  der  Vatemier, 
ferner  an  die  dem  Mars  und  der  Victoria  geweihten  j 
Vnl  ivateinu  eines  gewissen  Cinimonius  Sinn ; ferner 
wurde  hier  ein  Altar  gefunden  mit  Darstellungen 
der  Ceres,  eine  vierseitige  Ara  mit  Darstellungen 
der  Fortuna,  der  Diana,  des  Mercurius  und  der 
Minerva,  sowie  oine  Keihe  anderer  ovnamentirter 
Steindenkmöler , die  sieh  alle  im  Museum  von  j 
Spcver  befinden.  Es  wnr  also  nicht  nur  der 
Thon  und  das  Hobt,  sondern  auch  das  Eisen, 
das  sowohl  in  der  vorrümischon  Zeit  wie  in  der 
römischen  Periode  die  Ansiedler  und  die  Industrie 
nngclockl  hatte.  Genaue  Nachweise  darüber  werde 
ich  in  einer  demnächst  erscheinenden  Schritt  er- 
statten. Im  Mittelalter  mag  die  Industrie  hier 
leer  gestanden  sein  , aber  jetat  befindet  sieh  au 
Füssen  der  Hochstadt  eine  Fabrik,  die  rheinische 
Topfwaurcu  uad  Ziegel  herstellt,  deren  Glanz 
dem  Beschauer  unwillkürlich  an  die  Farbe  der 
hiesigen  Gefilsse  aus  terra  sigillata  erinnert. 
Nicht  weit  von  diesen  römischen  und  vorrömiseben 
Ansiedlungen  befinden  sich  jetzt  die  Industrie- 
stat ten  der  Gebrüder  von  Gieuauth,  welche 
aber  die  Ausbeute  des  hiesigen  Eisenmaterials 
aufgegeben  und  ihre  Zutlucht  au  den  nieder- 
rheinischen  Eisenerzen  genommen  haben.  — Es 
drängt  sich,  wenn  man  die  Entwickelung  der  In- 
dustriethUtigkeit  in  der  vorrömüchen , römischen 
und  neuen  Zeit  verfolgt,  unwillkürlich  dev  Ge- 
danke auf,  dass  es  immer  wieder  die  Natur  und 
deren  Schatze  sind , die  den  Menschen  an  diese 
Stelle  fesselten  und  die  ganze  Vergangenheit  dieses 
K osenberg,  dessen  ldentifizirung  mit  dem  ptole- 
miliscUen  Rufiana  mir  wohl  geglückt  ist'), 
drRngt  mich  dazu , zum  Schluss  au  das  Wort 
de»  Dichter»  zu  erinnern:  „Das  Alte  stürzt,  cs 
ändert  sich  die  Zeit  und  neues  Leben  blüht  aus 
dcu  Ruinen.“ 

Herr  Nnue , Ein  Fürstengrab  bei  Pullach 

(München) : 

Erlauben  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  einen  Be- 
richt über  einen  interessanten  Grahhflgelfund  er- 
statte welchen  ich  erst  kürzlich  in  der  Nlihe 
Münchens  zu  entdecken  das  Glück  hatte. 

Wenn  mau  vom  Dorfe  Pullach  (Eisenbahn- 
station Gross-  Hesselohe)  die  Landstraase  noch 
Süden  cinschlltgt,  di«  »ich,  nahe  dem  hohen  und 
thcilwcise  »teilen  Ufer  der  Isar,  deren  grtlnc 
Pluthcn  der  Stadl  zueilen , hinzicht , so  gelaugt 
man  nach  einer  Viertelstunde  in  einen  dichten 


*1  vgl.  l'onvspoiulenz’Blutt  de»  Uenammtvcreines 
d.  d.  licclncht*-  und  Alterthunisvereinc  l »7».  Nr.  I. 


Fichtenwald,  an  dessen  Anfänge  wir  schon  rechts 
ein  grosses  Hügelgrab,  mit  Huchen  und  Fichten 
bestanden,  erblicken;  kurz  darauf  setzt  sich  die 
Reihe  der  Hügelgräber,  zwur  in  geringer  Grösse, 
rechts  und  links  vom  Fusswege  fort,  um  sodann 
mit  einem  grossen  Grabe  abzuscblicssen. 

Die  Anzahl  dieser  Hügelgräber  beläuft  »ich. 
mit  noch  zwei  weiteren  nordwestlich  im  Walde 
gelegenen,  auf  fünfzehn.  Eines  der  letzt  erwähnten 
ist  jenes,  über  welches  ich  mir  erlaube  Kiuige» 
mitzut  heilen. 

Weiter  nach  Süden,  in  einer  Entlernung  von 
20  30  Minuten , ist  die  Römerstrassn  sichtbar, 

welche , der  Ueberlieferung  nach , durch  eine 
Brücke  mit  dem  jenseitigen  Ufer  verbunden  war. 
Gerade  den  Hügelgräbern  gegenüber  liegt,  auf 
hohem,  mit  Fichten  bewaldeten  Ufer,  Schloss  und 
Dorf  Grünwuld,  das  römische  Bratanianuni , und 
weit  dahinten  erblickt  das  Auge  die  zarten  Li- 
nien der  fernen  bayerischen  Alpen , welche  er 
ganzen , tiefernsten  Landschaft  einen  hoch  poe- 
tischen Roiz  verleihen.  Hat  sich  auch  der  Vordci- 
und  Mittelgrund  derselben  verändert,  SO  doch 
nicht  dio  gewaltigen  Umrisse  des  Hochgebirge, 
ebenso  wie  wir  sie  heute  noch  sehen  und  uns 
ihrem  Zauber  nicht  entziehen  können,  so  bat  ja« 
auch  vor  mehr  denn  uiusend  Jahren  jener 
stamm  geschaut,  der  hier  seinu  Todlen  hobevol 
bestattete  und  theilweise  mit  kostbaren  Beigabe» 
ehrte.  Wie  sehr  zu  beklagen  ist  es,  das»  «u 
nur  diese  stummen  Zeugen  einer  längst  verga» 
geuen  Zeit  vor  uns  haben!  Kein  Wort,  kein 
Zeichen,  das  uns,  wenn  auch  nur  annüh«rn< , ,e 
richtete , welcher  Stamm  hier  in  Freude  w 
Leid  so  manches  Juhr  gelebt,  welcher  Ldle  oitr 
Häuptling  hier  von  seinem  Gefolge  bestattet  ue< 
geehrt  wurde!  . 

Im  Munde  des  Volke»  heissen  diese  Grab- 


hügel: „Römerhügel“.  — 

üm  zu  sehen , ob  nicht  etwa  schon 
der  eine  oder  der  nndoro  geöffnet  worden , *l 
gaunen  wir  zwei  der  kleineren,  dicht  ani  vorj,e 
nannten  Fusswege  gelegenen  aufzudecken, 
grosse  Liebenswürdigkeit  des  Besitzers 
lichte  eine  Durchforschung,  da  fast  alle  H 
mit  grossen  Fichten  bewachsen  sind ; nur  * 
einigen  blieben  die  Zinnen  von  Bitumen 
Immerhin  wurde  die  Arbeit  wesentlich  durc  lL 
Wurzeln  erschwert. 

Die  Höhe  des  ersten  Hügels  betrügt ^ 
20  cm,  der  Durchmesser  desselben,  ft® 


ab- 


4,60  bis  fi  m;  er  ist,  wie  alle  übrigen,  ein 
gestumpfter  Kegel  mit  eingesunkener  Zinne,  eren 
Oberttttche  aus  einer  8 cm  tiefen  MoosllHche  >c 
steht,  auf  welcher  sodann  gelbrother  Lehm  0 > 


i 
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*r  «ick  bis  zur  Sohle,  die  den  gewachsenen  Kies- 
Meo  zeigt,  erstreckt.  Tn  einer  Tiefe  von  fiS  crn 
kamen  Kohlen  zum  Vorschein  und  darnach  fanden 
vir  südöstlich  dicht  neben  und  in  einander  ge- 
stalt mehrere  Urnen  und  Schaalen,  darunter  eine 
«.nw»,  gelbrolbe  Urne  ohne  Ornamente,  daun 
zock  die  Scherben  einer  grossen  Schnale  aus 
hilbgebranntein  Thon  ebenfalls  ohne  Ornamente, 

10  welcher  eioe  kleine  zierliche  schwarze  Vase 
gestellt  war;  eine  andere  kleinere  Schaale,  -cliwarz 
gefärbt,  Ist  innerhalb  mit  drei  parallel  laufenden 
tittgeritzten  Zick  zack  Ornamenten , welche  durch 
dreifache  Linien  gebildet  sind , in  derber  Aus- 
führung geziert,  eine  noch  kleinere  schwarze 
Sfbinlt!  zeigt  eine  ganz  gleiche  Ornamcntatioo, 
jelucb  in  sorgfältigerer  Ausführung. 

Alle  Gcfi&e  waren  durch  den  aufgeschötteten 
Lehm  leider  zerdrückt  und  konnten  nur  in  Scherben 
heraus  genommen  werden.  Die  Zusammensetzung 
•1er  kleinen  schwarzen  Vase  ist  mir  sodann  ge- 
hrogeo,  «o  dass  ich  von  derselben  eine  Zeichnung 
toclegeo  kann.  Die  Urne  aus  rotligclbem,  hulb- 
jTfbrnBntein  Thon,  deren  Kern  aber,  wie  der  aller 
anderen  Urnen  und  Gofässe  aus  schwarzer,  glim- 
merhaltiger  Erde  besteht,  muss,  nach  dem  noch  , 
thcilweis«  vorhandenen  Rande  einen  sehr  grossen 
Imfang  gehabt  haben,  denn  der  Kreisabschnitt 
dw  erhaltenen  Randstückes  misst  88  cm ; nach 
der  Rekonstruktion  beträgt  der  Rand  im  Total- 
uinfing  76  cm,  so  dass  wir  die  Urnengrösse  allen- 
fiR»  darnach  bestimmen  können : sie  dürfte  im 
Rorchniwser : 80  cm  bei  einer  Höhe  von  40  cm 
gehabt  haben. 

Sodann  fanden  wir  noch  ein  Stück  vom  Ober- 
teil einer  mit  Graphit  geschwärzten  Urne,  welches 
fin  durch  zwei  vertiefte , breite  Linien  und  da- 
nd#t>  eingeritzte  kurze , noheneinundcrgostellte  ' 
Jstnrhe , gebildetes  Dreieck  zeigt , deren  Spitze 
wterwttrU  fliegt ; in  der  Mitte  dieses  Dreieckes 
h . ürth  Tingcrdruck  eine  runde  Vertiefung  als 
Ornament  geschaffen  und  ebenso  an  den 
,.n  Ecken  drei  weitere  kleinere  Vertiefungen, 

11  flffenhar  durch  das  Eindrücken  des  Finger-  j 
£*ck  hCTg«Tellt  wurden.  Es  ist  sehr  zu  be- 

****'  von  dieser  Urne  nicht  weitere  Frag- 
gefunden  sind. 

W*  Urnen  und  Schaalen  waren  sllmmtlich 
..  Pln*  Schiebt«  Lehm,  welcho  mit  Asche  stark 
war,  gestellt. 

*^en  w'r  befindet 

ere^en  Hügel  gegenüberliegenden 
Ivh  ^ ^'U'swegos,  mehr  nach  dem  Dorfe  Pul- 
vaJ\  c j,-  ^ ^er  gr«>K3te  der  sechs  bei  ein- 

D‘e  Höho  dcrsellH>n  bclrÄKt 

® ,<0  bis  1,80  ni , der  Durchmesser 


ohngofUhr  10 — 11  ni.  Die  Zinne  war  chcufnlU 
eingesunken,  die  Bodonbesehaffenhcit  die  gleiche. 
In  einer  Höhe  von  80  35  cm.  vom  Kiesbodeu 

gerechnet,  war  die  Asche  auf  den  aufgefü Ilten 
Lehm  gestreut ; auf  dieser  A schonschicht  standen 
die  Urnen  und  Schaalen  dicht  neben-  und  Über- 
einander in  südlicher  Richtung;  südöHllieh  von 
denselben,  in  einer  Entfernung  von  beinah  1 ,00 
bis  1,85  m erstreckte  sich  der  Unindplutz  weit 
hinaus;  or  war  dick  mit  Kohle  und  Asche 
bedeckt  und  die  Steine  durch  den  Hrand  ge- 
schwärzt. 

In  der  Mitte  der  vorerwähnten  Aschenschicht 
lag  ein  eisernes  zweischneidiges  Schwort  mit 
breitem  Griff,  der  noch  einen  Bronxestift  hat, 
mit  welchem  ehemals  die  Holz-  oder  Beinver- 
schaluug  desselben  festgenietet  war;  daneben 
fanden  wir  eine  kleine  am  oberen  Ende  rund 
umgebogene  und  sodann  gewundene  Bronzenadel 
von  guter  Arbeit  und  eine  kleine  Bron/.espirule, 
deren  Mitteltbeil  erhalten  ist;  die  Enden  sind  in 
kleine  Stücke  zerbrochen  gefunden  worden  und 
j lassen  es  dcsshall»  unentschieden,  oh  wir  es  hier 
I mit  einer  Zierplatte  oder  kleinen  Fibula  zu  thun 
I haben.  Dies»*  drei  Gegenstände  lagen  direkt  auf 
' einer  zerdrückten  einfachen  Urne , von  der  wir 
leider  nur  wenige  interessante , grössere  Kund- 
scherben  mitnehmeu  konnten , das  Uobrige  war 
vollständig  zerbröckelt  ; in  dieser  Urne  befanden 
sich  Aschen  und  Knochen  Überreste  des  verstor- 
benen Kriegers. 

Das  Schwert  hat  eine  platte  Griffzunge  mit 
ölten  breiter,  zweischneidiger,  mit  starkem  Mittel- 
grad  vorsehener  Klinge,  die  sich  über  die  Mitte 
derselben  hinaus  verbreitert ; in  der  Form  al>o 
den  Bronzeseh  wertem  ähnlich.  Direktor  Linden- 
s c h m i t bildet  zwei  ähnliche  Schwerter  in  seinem 
Werke : „Die  Alterthümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit“.  Band  II.  Heft  I.  Tafel  5.  Nr.:  1 und  (> 
ab,  das  ersto  stammt  aus  den  Gräbern  oberhalb 
Hallstatt,  das  zweite  ist  bei  der  Alzburg  unweit 
Straubing  gefunden.  Die  Zeichnung  dieses  Schwer- 
tes in  natürlicher  Grösse  lege  ich  den  hochge- 
ehrten Herren  vor,  ebenso  diejenigen  der  Bronze- 
nadel und  Spirale. 

Die  Urnen  und  Schaalen  dieses  Grabes  sind 
ziemlich  zahlreich,  jedes  Stück  in  anderer  Weise 
oroamentirt.  Ich  bedaure  aber  lebhaft,  dass 'es 
uns  nicht  vergönnt  war,  auch  nur  ein  Gofllss 
unzerbrochen  zu  finden.  Von  der  Urne,  in  welcher 
die  verbrannten  Ucborreste  sich  befanden,  erlaube 
ich  mir  Ihnen  einige  obere  Randstücke  vorzu- 
legen. sie  tragen  ein  erhaben  gearbeitetes  schmales 
Ornament,  das  in  schloogenähn  liehen  Windungen 
den  obereu  Urnentheil  .schmückte.  Diese  Urne 
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würde  also , der  Ornamentirung  mich , wohl 
noch  aus  einer  früheren  Zeit  stummen  als  alle 
Übrigen. 

Auch  von  den  underen  in  diesem  Grabhügel 
gefundenen  Urnen  und  Schaalen , die  sich  durch 
die  Mannigfaltigkeit  der  Ornamente  auszeichnen, 
sind  ebenfalls  Bruchstücke  zu  Ihrer  Kenntniss- 
ualmie  nusgelogt. 

Eine  kleine  runde  Schaule , welche  innen 
dunkclroth  gefärbt  ist , zeigt  unmittelbar  um 
Boden  drei,  etwas  vertieft  gezogene  breite  Kreise, 
diu  mit  Graphit  gesehwiirzt  sind , von  diesen 
gehen  , wieder  vertieft , zwei  schmale , ebenfalls 
Schwarze  Streifen  zu  dem  oberen  schwarz  einge- 
fassten , umgebogeiieu  Rande ; durch  diese  Ab- 
wechselung erhält  die  Schaale  ein  sehr  hübsches 
Aussehen.  Von  einer  anderen  Scbunle  kann  ich 
nur  leider  ein  kleines  Bruchstück  vorlegen,  doch 
liotfe  ich,  dass  selbst  dieses  schon  genügen  wird, 
um  damit  einen  Begriff  von  der  Verscliiedennrtig- 
keit  der  Ornamentik  zu  gehen.  Sie  war  innen 
mit  Graphit  glänzend  geschwärzt,  der  breite  Rand 
rot li  gefärbt;  auf  diesem  ist  dann  mit  schmalen 
Grupbitstreifcn  ein  leiterartiges  Ornament  ge- 
zeichnet, dessen  vier  Sprossen  nach  oben  in  dem 
schmalen,  schwarzen  Rande  einen  Abschluss  (loden. 
Der  Braudplutz  lag  nordöstlich,  — Wir  kommen 
nun  zu  dem  grossen  Grabhügel,  der  iu  nordwest- 
licher Richtung  von  den  eben  beschriebenen  in 
einer  Entfernung  von  beiläufig  200  Schritt  mitten 
im  Walde  liegt.  Et  ist  dicht  mit  jungen  Fichten 
besetzt , auch  ringsherum  stehen  solche  iu  ziem- 
licher Anzahl  und  bedeutender  Grösse ; nur  die 
eingesunkene  Zinne  war,  bis  auf  einige  kleine 
Fichtenstämmcben , frei.  Unsere  Arbeit  wurde 
gerade  hierdurch  sehr  erschwert  und  wann  auch 
der  Besitzer  des  Bodens  in  zuvorkommendster 
Weise  uns  gestattete  die  kleinen  Fichten,  so  viel 
sie  uns  hindernd  im  Wege  seien , zu  entfernen, 
hatten  wir  doch  Bedacht  zu  nehmen,  nicht  gerade 
zuviel  derselben  ausbcbcu  zu  lassen. 

Die  Höbe  des  Hügels  von  der  Sohle  beträgt 
2,10  m,  der  Durchmesser  desselben  vom  Fusse  - 
so  gut  er  sich  eben  bei  dem  üppigen  Banmwuchsu 
ausiuesseu  liess  — 15—20  in.  Auch  hier  war 
eine  stark  verfilzte  MoosHüche  von  8— 10  cm 
Tiefe  zu  kotistut  iren,  uueh  dieser  folgt  sofort  der 
Lahm,  wie  bei  den  übrigen  Grabhügeln. 

Die  Lchmauffüllung  ist  ein  charakteristisches 
.Merkmal  aller  dieser  Grabhügel;  weshalb  man 
gerade  dieselben  mit  Lehm  bildete  ist  eine  Frage, 
die  zu  entscheiden  ich  nicht  wage.  Der  eigent- 
liche Hoden  besteht  hier  bis  nach  Bayerbrnnn 
aus  gewachsenem  Kiese;  zum  Behufe  des  Auf- 
füllena  mit  Lehm  musste  derselbe  eine  Stunde 


weit , vom  jetzigen  Dorfe  Solln , wo  er  massen- 
haft zu  Tage  tritt,  hergeholt  werden. 

Zuoberst  ist  diese  Lebmscbicbt  staubig  trocken, 
sie  wird  sodann  in  einer  Tiefe  von  50—60  na 
feucht  uud,  je  mehr  mau  sich  dem  eigentlichen 
Kiesboden  nähert,  fast  ganz  nass. 

In  der  Tiefe  von  1,80  m stiessen  wir  auf 
eine  im  Kreise  herumgehende,  die  Mitte  des 
Bodens  freilassende  Schicht  Asche  von  ohngcllthr 
30  — 25  cut  Breite,  die  mit  grosser  Sorgfalt  aus- 
gestreut  war.  Der  Durchmesser  dieses  so  ge- 
bildeten Kreises  mag  beiläufig  2 m bis  2,50  m 
!wt ragen.  Auf  dieser  Aschenschicht  lag  Birken- 
rinde. m schmale  oder  breite  Streifen  geschnitten, 
je  nachdem  es  der  sieb  darauf  befindende  Gegen- 
stand erforderte;  dieser  war  sodann  wieder,  und 
zwar  uuf  das  Sorgfältigste , mit  schmaler  oder 
breiter  Birkenrinde  zugedeckt.  Wir  können  diese 
Vorsicht  nicht  genug  loben , da  es  uns  lediglich 
dadurch  ermöglicht  wurde,  die  Beigaben  in  ihrer 
ganzen  Zusammengehörigkeit  aufzudecken  und  so- 
fort , vor  der  Herausnahme , zu  zeichnen ; auch 
danken  wir  dieser  liebevollon  Umsicht  die  Er- 
haltung der  Ledorgürtel  und  der  Lcdortheilc  des 
einen  grossen  Bronzegürtels,  die  uns  zeigen,  wie 
die  einzelnen  Bronzotboile  auf  das  Leder  befestigt 
und  mit  einander  verbunden  waren. 

Es  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  ulle  Bei- 
gaben auf  der  im  Kreise  berurugebendeu  Aschen- 
schicht,  welche  30  cm  höher  als  der  Kiesbodeu 
ist,  lagen.  Kein  einziges  Stück  wurde  auf  diesem 
gefunden,  auch  die  Urnen  standen  auf  der  Aschen- 
schicht;  ebenso  stand  weder  in  der  Mitte  des 
von  der  Asche  frei  gelassenen  Lehmbodens  oder 
ausserhalb  des  genannten  Aschenkreises  eine  Urne, 
noch  fuuden  sich  Beigaben.  Die  Urnen  und 
Schaalen  waren  genau  nach  Osten  gestellt;  ein 
Braudplutz  aber  nicht  zu  finden , doeh  traten 
einzelne  KohlcustUckchen  zu  Tage. 

An  Beigaben  dieses  interessanten , grossen 
Grabhügels  sind  nun  zu  verzeichnen:  Auf  dem 
Astheukreisrattd  nach  Süd- West,  und  zwar  mehr 
in  Mitten  dieses  Kreisabschnittes,  zwei  vortreölich 
erhaltene  Bronzetrensen  mit  je  einem  Bronzeringe 
auf  beiden  Seiten  der  Gebissstange.  Die  Trensen 
sind  sowohl  mit  den  zwei  ineinauderhängeaden 
Ringen  der  beiden  Stangenglietler , welche  das 
I Gebiss  bilden,  als  auch  mit  den  beiden  Zügel" 
ringen  zusammenhängend  im  Gusse  hergestellt- 
Wie  sehr  sie  im  Gebrauch  waren,  ersehen  Sie  aus 
der  Abnutzung  der  beiden  Ringe  au  den  Stangen- 
gliedern ; nur  noeb  kurze  Zeit  wäre  der  Gebrauch 
derselben  möglich  gewesen.  Die  Stangcngliedrr 
sind  durch  schräg  nebeDeinaudergestctlte,  vertiefte 
Linien  oruameutirt. 
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hindurch,  so  erhielt  man  einen  ziemlich  langen 
«Urtel,  der  in  Folge  der  einzelnen  Bronzevierecke 
sich  genügend  abhiegen  licsa  und  auch  allenfalls 
Schutz  gewährte. 

Der  mit  kleinen  und  grösseren  Bronzenligeln 
reich  verzierte  Lcdergürtei  muss  eine  ziemliche 
Grösse  gehabt  haben,  da  er  mehrfach  zusammen-  . 
gelegt  gefunden  wurde.  Die  Verzierungen  des  I 
breiten  Ledergtirtels  zeigen  ein  versehobenes  Vier- 
eck, das  durch  doppelt  nebeneinander,  festge-  I 
nietete  kleine  BronzenSgel  gebildet  wird,  durch  | 
die  Mitte  desselben  gehen  zwei  gerade  Reihen 
ebensolcher  BronzenSgel  senkrecht  und  parallel 
nebeneinander  bis  zu  den  Spitzen  des  Vierecks, 
indess  zwei  grössere  runde  Bronzeknöpfe  die  Mitte 
der  durch  diese  Theilung  entstandenen  Dreiecke 
verzieren ; oben  und  unten  wird  das  Viereck 
durch  zwei  Reihen  wagrechter  kleiner  Brooze- 
uägcl  abgeschlossen,  dasselbe  ist  dann  nach  links 
und  rechts  durch  zwei  ebensolche  Reihen  von 
BronzenBgoln  flankirt. 

Die  Arbeit  dieser  auf  das  Leder  genieteten 
BronzenSgel  setzt,  wie  Herr  Direktor  Lindon- 
schmit  in  seinem  Werke  „Die  vaterländischen 
Aiterthttmer  der  fUrstl.  Hohenzollern'schen  Samm- 
lungen“ •)  treffend  bemerkt,  eine  „ungewöhnliche 
Geschicklichkeit“  voraus.  „Die  Form  der  ver-  I 
zierten  Loderbesehlilge  findet  sieh  durch  ganz 
Deutschland,  von  den  Grabhügeln  der  Oberdonau, 
wo  diese  Knöpfe,  kleine  sowohl  als  grössere,  auch  I 
auf  dem  Holzschilde  von  Haggenberg  in  Masse 
vorwendet  sind  und  von  Bayern  bis  nach  Mecklen- 
burg hin.  Dass  diese  völlig  gleichmäßige  Form, 
sowie  der  massenweise  Gebrauch  dieser  Knöpfe 
auf  eine  fahriksm&ssige  Herstellung  und  weite 
Verbreitung  durch  den  Handel  hinweist,  liegt 
nahe  genug.“  **) 

Auch  an  unseren  Gürteln  ist  die  Arbeit  überaus 
priteis  und  vortrefflich.  Verwendet  wurden  dazu 
kleine  runde  und  dünne  Bleche,  welche  an  beiden 
Seiten  schmal  und  am  Ende  spitz  zugeschnitten 
sind  und  mit  diesen  Spitzen  durch  das  vorher 
durchslocbeue  Leder  geschoben  wurden . um  so- 
dann umgenietet  zu  werden.  Die  grösseren  Bronze- 
knöpfe laufen  auf  beiden  Seiten  io  schmale  fast 
2 mm  breite  und  7 — 8 mm  lange  Hacken  mit 
abgerundeten  Boden  aus,  mit  denen  sie  auf  der 
Rückseite  des  Ledergtirtels  befestigt  worden  siud. 

Wie  bei  der  Ornameutation  der  von  uns  ge- 
fundenen Urnen  das  Dreieck  eine  grosse  Rolle 
spielt,  so  auch  hier;  denn  im  Grunde  genommen 
ist  die  Form  der  Gttrtelverzierungen  eigentlich 

•1  n.  181. 
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aus  zwei  Dreiecken,  welche  nebeneinander  gestellt 
sind,  gebildet  und  dadurch  entsteht  ein  verscho- 
benes Viereck.  Wir  haben  also  hier  eine  Uehcr- 
einstimmung  der  Ornainentation  der  LedergUrtel- 
heschlttge  mit  derjenigen  der  Urnen  und  Schaalen 
dieser  GrahhOgelfande  - ich  komme  noch  später 
auf  weitere  Ornamente  von  Urnen  und  Schaalen 
zu  sprechen  - zu  konstatiren , worauf  schon 
Herr  Geheimratli  Virchow  im  vergangenen 
Jahre  in  Regenslmrg,  gelegentlich  der  Besprech- 
ung eines  grossen  , prachtvollen  Thonscherbens 

von  Bologna,  binwied.  *) 

Der  Vergleichung  halber  erlaube  ich  mir  eine 
Zeichnung  der  beiden  im  Münchener  National- 
museum befindlichen  Ledergürtel  aus  den  K»oh- 
stildter  Grabhügeln  mitvorzulegon. 

Wie  aber  diese  verzierten  Ledergürtel  und 
die  zwei  Bronzegürtel  mit  ihren  schweren  End- 
| tbeilen  verwendet  wurden , darüber  eudgt  tig  7U 
urtheiluu,  möchte  ich  Berufeneren  überlassen ; er- 
lauben Sie  mir  nur  die  Muthmassung  aoszu- 
sprechen,  dass  die  Bronzegürtel  unterhalb  des 
Halses  und  oberhalb  der  Brust  des  einen  Herdes 
angelegt  und  mit  den  Ankerenden  in  Ringe  ein- 
gebaekt  worden  sein  könnten,  wie  Sie  eine  solche 
I Anschirrung  auf  den  antiken  siciliacben  Münzen 
| dargestellt  sehen;  dann  freilich  wären  die  zwei 
Bronzegürtel  nur  für  ein  Pl'erd  bestimmt  gewesen. 
Ein  anderer  Fall  ist  es  aber,  wollten  wir  an- 
i nehmen  die  zwei  Bronzegürtel  hätten  zu  *wc 
Pferden  gehört,  von  denen  freilich  die  Trensen 
vorhanden  sind  und  mit  denen  auch  die  Anzahl 
der  kreuzförmigen  Bronzeverzierungen  stimmen  — 
wir  haben  im  Ganzen  acht  Stück  gefunden  > 

! welche  genule  für  das  Kopfzeug  zweier  Herde 
passen , dann  dienten  jene  zwei  Gürtel  viellem  ’ 
dazu,  bei  beiden  Pferden  das  Fell  oder  das  Leder, 
welches  als  Sattel  aufgelegt  werden  musste,  mit 
dem  Schweifgurte  festzuhalten , damit  solches 
nicht  verschoben  oder  verrutscht  werden  konnte. 

Mehr  südlich  und  südöstlich  waren  keine 
weiteren  Beigaben  zu  finden;  dafür  sprach  auch 
sofort  das  Fehlen  dar  charakteristischen  schwarzen 
Erde  auf  dem  Aschenrioge,  welche  uns  stets  an- 
zeigte,  dass  wieder  Birkenrinde  vorhanden  sei. 

Nördlich  jedoch  trat  diese  schwarze  Erde  wieder 
auf  und  wir  hatten  auch  sofort  das  Glück,  zwei 
vortrefflich  erhaltene,  mit  schöner,  grüner  Patina 
überzogene  Bronzedeichselbeschläge  zu  finden , m 
deren  einem  sich  noch  ein  Tlieil  des  darin  >* 
festigten  Holzfortsatzes  der  Deichsel  erhalten  ha 
Diese  Deichselbeschläge , die  ich  die  Ehre  ia " 
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Ibnm  vorzulegen,  sind  von  ganz  ausgezeichneter 
Artet  und  vortrefflicher  Erhaltung;  nur  die  Hinge 
welehe  steh  an  den  Kreut -Enden  derselben  be- 
f,ndeü-  s'vi  «Hf»  des,  für  die  Konservirung 
so  geftJu-hchen , Lehmbodens  abgerostet ; jedoch 
wt  te  dem  einen  Exemplare  noch  so  viel  davon 
«halten  um  eine  Rekonstruktion  derselben  zu 
ermöglichen.  Was  hauptsächlich  diese  Bronzen 
«Bieichnet.  ut  die  organische  Gliederung,  die 
Schönheit  der  Ausführung  u„d  das  grosse  Ver- 
ätimdniffl  des  betreffenden  Arbeiters  für  die 

itted'  nGe'“dt  ^ S“h  über  die  »‘telröhre 
gebende  Bronxeknopf  ist  für  das  Gesagte  ein 
überaus  chaiaktenst'sches  Zeichen;  nur  wer  ganz 

ÄtiuÄ  f dcrG,iedcrun«  «iner  solchen 
zar  teilet ‘ “ WPm  JahrelanRe  Erfahrung 

ZS  TTm“B  aueb  das  «»scheinbarste 
arcbitektonwch  richtig  zu  gestalten,  so  dass  es 

organi^h  Al  MUtk  d<“  SchÖn‘’n  und  i0  “d' 
gamsch  Abgeschlossenen  macht!  Ich  möchte 

£«b«d«  8^  den  besten  alti.al^h  A 

t ^ »teilen;  denn  mit  solche, 

natnn  wir  es  gewiss  hier  zu  thun. 

eine  M Braazede>ckselh«chlägen  fand  sich 
„,,t  Anzahl  kl  cermorschtcn  Holzes  und 
unmittelbar  d t"  ^ grB5s"rer  Bronzenügel, 
Smt  dan.cb;n  >*«  grosse  runde  eiserne 
Khon  v°rh«‘- K*- 
i,t0D  .L.8,!,  ~ lcb  h“be  •“  Ganze  12  Stück 

•lurcb  atitwllrtt  t"d  ,Welch,!  ’ wie  *•  scheint, 
frnW-h  tl  . a°Kel,racl't,ä  8P*‘w  Fortsätze,  die 
»aren  drtTh V^'  “Uf  d“S  H°lz  fetg«“'"tet 

C«re“eLr  t fnuS'Ch  iU,h  "ine  A"za>'l 

runden  eisernen  H °bn<!  Köpfe‘  Di***  grossen, 

»uf  dun  rekeln,  neben  denen  ganz,  dicht 

lagen  ^ i“  “obto  kleine  Bronzenügel 

Jd  do  D ch“  ,fenbar  d,e  Bolztheile  des  Wagens 
r:"1  " bab™  ■ von  welchen 
Nlgej  r(1L  S ef.  a jen  but-  Bie  langen  eisernen 
Der  a Z??*  vom  «a<H<eecblügo  her. 

Bmu  fast  TolUtIM1'  eUC!"e  r'et""  rerstiirte  das 
£.  lau  t s '1*  ^ das  Erhaltene , z.  B. 

d*k-r  m.e  es  tL’'“-?’  ,dadurch  formlos, 


-Ute  m,g  „T,""““  dadurch  ganz  formlos, 
der  gwJ“  » . ,aUCb  Jlommen-  dass  wir  trotz 

-d  Geduld,  weder  ein 
der  Koben  fa„ü  f “ ’ novh  lr8end  ei,,l‘n  Theil 

K*t  rerfrJen  “nd8“  r‘°f  *mUiüicb  durch  den 
Pressen  und  aufgelöst  worden. 

***«»  vor  uns  baten"  h*  0^b,'!*,t#  aines  S‘reit- 
,beW*,SeU  Jen“  Bronze- 

*'f“»deaen  eisern » ‘Vf“59  Aozahl  d<"  dabei 
•ich  die  entne  uckaln  und  Bronzenügel ; 
~gcg«Ärrt,U8neit9  d"  Bondstelle 
gürtel  - ,lürf,  dar  ,WC1  Bronze-  und  Loder- 
dUrfte  dafür  sprühen,  dass  man  hier  I 


eine  weite«,  grössere  Beigabe  niedergelegt  hat- 
denn  neben  den  genannten  Gürteln  wfltdo  der 

te,teen’l  P,W°  auseinander  genommen  war, 
Dicht  mehr  Platz  gehabt  haben. 

Von  Wagenüberresten,  welche  in  Bayern  speziell 
gefunden  wurden,  sind  mir  unter  anderen  bekannt- 
ein  eisernes  Beschläge  eines  Wagenrades,  gefunden 
bei  Bruck  an  der  Alz,  B.  Altotting,  Kr.  Ober- 
bayern,  das  sich  in  der  Sammlung  des  historischen 
erems  von  Nieder  bayern  in  Landshut*)  befindet 
und  die  bekannten  zwei  bronzenen  Wagenräder 

nc„  rfnrL  im  Jahr°  187:J  in  Bundorten  von 
ruchstacken  in  einer  Sandgrube  am  „Schind- 
er8* hei  Hassloch  gefunden  und  durch  Hurrn 
Direktor  Lindenschmit  wieder  zusammengesetzt 
worden  sind**).  * 

Der  Durchmesser  dieser  Rüder  betrügt  48  ein 
»0  dass  also  das  Rad  eher  klein  als  gross  zu 
nennen  ist  und  damit  in  ein  richtiges  Verhält- 
□iss  zu  jenen  von  uns  gefundenen  Bronzedeichaeln 
kommt.  Die  WageD  müssen  in  Folge  dessen 
nicht,  gerade  gross  gewesen  sein,  so  dass  nur 
emo  Person  darauf  Platz  linden  konnte.  Dies 
wird  denn  auch  ferner  durch  die  Darstellungen 
antiker  W ägen,  wie  uns  solche  aur  griechischen 
Münzen  erhalten  sind,  vollkommen  bestätigt.  Der 
Wagen  besteht  hier  ans  den  beiden,  im  Verhüll- 
mss  zu  den  Pferden , kleinen , schmalen  Rädern, 
welche  vier  Speichen  haben,  dem  Trittbrett«  das 
entweder  direkt  auf  der  Achse,  oder  etwas  höher 
angebracht  war  und  dem  darauf  befestigten  eigent- 
lichen Wagen , welcher  seitlich  sehr  schmal  ist ; 
oben  zu  beiden  Seiten  desselben  sind  zwei  lange," 
scbleitenartige  Handhaben  dazu  bestimmt,  das 
Hinaufsteigen  zu  erleichtern , am  Trittbrette  ist 
die  Deichsel  eingelassen,  die  mit  einem  Abschlüsse 
endigt,  durch  welchen  die  Zügel  hindurcblnufen. 

Dos  sind  die  Wügen,  wie  sie  für  Bigen  und 
Tngen  im  Gebrauch  waren;  bei  den  (juadrigen 
aber  werden  die  Rüder  grösser.  Für  unsere  ßo- 
urt Heilung  sind  jedoch  die  ersteren,  welche  aller- 
thümlichc  Münzen  von  Catana,  Gelas,  Hi  mein, 
Leonlini,  Messana,  Syracus  zeigen,  massgebend,' 
sie  datiren  zudem  auch  aus  der  gleichen  Zeit. 

" iclitig  ist  es  noch,  dass  wir  auf  diesen  Münzen 
die  Art  und  Weise  der  Anordnung  des  Loder- 
und Riemenzeuges  der  Pferde  orsehen. 

Durch  Diodor  (V.  21)  wissen  wir,  dass  die 
Gallier  den  Gebrauch  des  Streitwagens  hatten, 

...  , *)  Verhandlungen  des  historischen  Vereins  für 
Niwlerbayern.  Bd.  II.  Heft  4.  S.  82  und  bei  Olilon- 
»cblager.  Veraeiclinis»  der  Fundorte  aur  priiliwteri- 

aohen  harte  Bayerns.  I.  Theil.  187.1.  8.  I0H. 

) Lindenacliinit.,  die  AltertJiilioer 
beidoMeben  Vorzeit.  Bd.  III,  lieft  IV. 
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was  dieser  Schriftsteller  als  eine  höchst  alter-  ! 
thümliche  Sitte  bezeichnet,  wie  sin  die  alten 
griechischen  Helden  im  trojanischen  Kriege  geübt 
haben  sollen.  Er  fftgt  dann  hinzu:  dass  diese 
Wagen  auch  hei  anderen  Völkern,  den  Panchllern 
am  arabisehen  Meere,  bekannt  waren  und  be- 
zeichnet es  als  etwas  Archaisches.  Es  ist  wohl 
anzunehmen , dass  die  Gallier  den  Gebrauch  des 
Streitwagens  durch  die  Phönizier  und  Karthager 
entweder  unmittelbar,  oder  später  aus  Sicilien  j 
und  den  griechischen  Colonien  Italiens  erhallen 
halien , und  da  erscheint  es  denn  gerechtfertigt, 
die  gleichaltrigen  sicilischen  Münzen  mit  den  Dar- 
stellungen der  Bigen  und  Trigen  in  Betracht  zu 
ziehen. 

Die  Sorgfalt,  mit  welcher  alle  diese  Beigaben 
in  den  Grabhügel  niedergelegt,  geordnet  und  mit 
Birkenrinde  bedeckt  worden  sind,  die  Ledergürtel 
sogar  zwei-,  drei-  und  vierfach,  bezeugt  zur  Ge- 
nüge, dass  wir  es  hier  mit  Gegenständen  zu 
thun  haben , welche  vom  einstigen  Besitzer  und 
auch  von  den  ihn  Ueberlebondcn  sehr  hoch  ge- 
schützt wurden.  Auf  jeden  Fall  ist  dieser  kost- 
bare Schatz  das  Eigcnthum  eines  hervorragenden 
Führers  oder  Fürsten  gewesen;  denn  ein  ge- 
wöhnlicher Krieger  dürfte  sich  wohl  schwerlich 
damals  im  Besitze  zweier  Pferde  mit  so  reichem 
Geschirre  und  eines  Streitwagens  befunden  haben! 
Vielleicht  sind  sowohl  die  beiden  Bronze-  und 
Lcdergürtel , als  auch  der  Wagen  ein  Geschenk 
südlicher  Völker  an  den  Anführer  eines  mäch- 
tigen Stammes,  den  man  damit  vor  allen 
anderen  auszoichnen  und  ehren  wollt«.  Wissen 
wir  ja  doch  aus  Tacilus*)  dass  den  Häupt- 
lingen der  Germanen  „vor  allem  willkommen 
sind  Geschenke  benachbarter  Staaten,  wie  solche 
nicht  nur  von  Einzelnen,  sondern  auch  im  Namen 
der  Gesammtheit  überreicht  werden  — edle 
Rosse,  ge  waltigc  W affens  tüc  k e,  Pferde- 
geschirr and  Halsringe“,  da,  es  könnte 
möglich  sein , dass  auch  die  beiden  Pferde  dem 
Fürsten  mit  zum  Geschenke  gemacht  worden 
sind. 

Damit  nun  der  hingeschiedeno  Anführer  wür- 
dig geehrt  werde,  gab  man  ihm  in  den  mächtigen 
Hügel  alias  dasjenige  mit,  was  er  bei  seinen 
Lebzeiten  so  hoch  geschützt  hatte  und  von  dem 
man  sichor  wusste,  dass  kein  anderer  bekannter 
und  benachbarter  Stamm  dergleichen  Kostbar- 
keiten sein  eigen  nennen  konnte.  Dies  mag  denn 
auch  der  Grund  gewesen  sein , wcssbalh  man 

•)  Germania,  c.  XV.  ,l.andent  praecipue  finiti- 
inanun  gentium  donis,  ipioe  non  modo  a aingulis  »ed 
publiee  mittuntur,  electi  eqni,  magna  arma,  phaleme 
torquetique.‘ 


weder  Waffen,  noch  sonstige  Scliinuckgcgenstände 
(Hals-,  Arm-  und  Beinringe,  Fibeln  u.  s.  w.)  den 
werthvolleren  Beigaben  binzufügte,  diese  Gegen- 
stände waren  im  Besitze  aller  anderen  Edlen  und 
Krieger,  nicht  so  aber  jene  kostbaren  Geschirr- 
stücke  mitsammt  den  Wagen  1 Die  Waffen  n.  8.  w. 
gingen  vielleicht  in  den  Besitz  des  Nachfolgers 
Uber. 

Für  die  WertbscbiUzung  des  Bestatteten  spricht 
dann  ferner  die  Menge  der  Urnen,  GeftUse  und 
Schanleu  von  halbgebrannter  Erde,  welche  man 
den  übrigen  Beigaben  hinzufügte  und  die , wie 
ich  schon  erwähnte,  in  östlicher  Richtung  standen. 
In  diesem  Grabhügel  sind,  mit.  Ausnahme  einer 
kleinen  Schaale,  nur  bemalte  Urnen  und  Sehaalen 
und  überdies  solche  mit  reicher  Ornamentik  ge- 
funden worden ; ich  halle  mir  erlaubt  auch  hier- 
von einige  Scherben  auszulegen. 

Bei  der  ersten  grossen  schwarzen  Urne  ist 
die  Ornamentation  in  ähnlicher  Weist'  wie  bei 
dem  schon  erwähnten  Scherben  des  ersten  Grabes 
ausgefübrt  , jedoch  ist  liier  das  Dreieck  grösser 
gestaltet  und  mit  einer  Anzahl  oingestempelter 
konzentrischer  Kreise  versehen,  von  welchen  sich 
drei  an  der  Spitze  des  neben  diesem  liegenden 
anderen  Dreiecks  befinden  , indes»  der  Rand  mit 
kleinen  eingostcmpelten  einfachen  Kreisen  ver- 
ziert ist;  dadurch  wird  nun  eine  wirklich  schöne 
Ornamentation  geschaffen , die  in  ihrer  reichen 
Gliederung  auf  einon  ziemlich  nusgebildoten  Sinn 
und  Geschmack  für  dergleichen  Verzierungsar- 
' boiten  hinweist. 

Die  zweit«  grosse  Urne  hat  einen  dunkcl- 
rotheo  Untergrund,  auf  welchem  breite  Graphit- 
streifen in  Zickzack  gezeichnet  sind,  diese  vertieft 
Umrissen-  Der  obere  Urnenrand  scbliesst  mit 
einem  Grapbitstreifen  ab. 

Eine  dritte,  wie  cs  scheint,  gleichfalls  grosse 
Urne , von  welcher  leider  nur  einige  wenige 
■ grosse  Stücke  gefunden  wurden,  zeigt  ein  ausser- 
ordentlich reiches  Muster.  Der  untere  Theil 
derselben  scheint  abwechselnd  roth  und  schwarz 
gewesen  zu  sein  und  war  mit  dreifach  vertieften, 
wagrechten  Linien  in  dreimaliger  Wiederholung 
versehen , dadurch  sind  alsdann  zwei  dazwischen 
liegende  wagrechte  schmale  Streifen  geschaffen, 
die  durch  eine  doppelte  Reihe  übereinander  ge- 
stellter eingestempelter  kleiner  Dreiecke  verziert 
sind.  Darüber  wieder  eine  dreifach  abgetheälte 
Einfassung  und  Uber  derselben  liegen,  durch  drei- 
fach  vertiefte  Linien  umfasst,  schwarze  grosse 
Dreiecke,  von  eben  solchen  kleinen  eingcstempelien 
belebt.  Eingerahmt  sind  diese  grossen  Dreiecke 
durch  breite  rothe  und  schwarze  Bänder  uod  ab- 
geschieden von  einander  durch  dreifach  vertiefte 
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Lini«),  die  kreuzweis  nach  dem  oberen  schwarzen 
Irnenrandc  bingeben,  am  oben  dieselbe  dreieckige 
Master  wie  unten  zu  wiederholen.  Fell  bedauern 
«br,  dass  es  nicht  möglich  war  mehr  Scherben 
" ™0'"  “ find™-  d<™  gerade  dieses 
, ' * ™rft€  W6K«n  «ww  Ornnmentation  eines 
ii«T  interessantesten  gewesen  sein. 

Eine  vierte  glanzend  schwarze  Urne,  von 
welcher  leider  auch  nur  wenigo  grössere  Scherbei, 
banden  Sind,  hat  in  gleichor  Anordnung  die 
d'W'lte  Reihe  ^gestempelter  kleiner  Dreiecke, 
srtrenn  durch  dreifach  cingeritzte  Linien;  jedoch 
erstreckt  sich  hier  das  Muster  nicht  in  grössere 
Dreiecke  bis  zum  Kunde,  sondern  in  wagree  ht  er 
Lime  und  war  sodann  durch  drei  vertieft  m. 
»egeoc,  senkrechte  Linien  von  einander  geschieden. 
g./T1"  •*“"  klc,oen  s«Dwarzcn  Vase  oder 
W10der  <ri«a  ganz  verschiedene 
lauf«! ' ;■  T dUrch  fDnf  ni'Leueinandi  r- 

„ i . ' "a"  emgravirte  Linien  hergestellt, 

2t  To  ir  EadeU  dUr,-h  dr"  «bensolehe 
u“'”'  ■ kä  Und  rPcbt'‘  mit  ^■'gestempelten 
;miCrt  Sind-  aLgeschlossen  wert 

£ l°Z{ 727r^  ***"  ein-  «rossen’ 

,,  " tthDlich  gewesen  m sein. 

•Uf  dem  bSÜT”  *eh^8,»n«nde  Sei, aale  int 
«a  lem  Roden  von  zwei  vertieften  Linien  krenz- 

«*»  voTd™  "1' r“'  dadDrCl'  cdU‘^b»  vier  Drei, 
viider  durch  C 7WW  Sich  g^ntlberliogcnden 
«erden  n VlTtl<“De  Linien  eingerulin.l 

4.  s« 

zwei  “-irnritii  r ■ Drc,,,ckon  gebildet  durch 
durch  £17“’  di°  Dreiecke  «-><1 
Ich  eiwuhaT  8rU,"lrC  PunkU'  Ver7icrL 

Schule  deren  n 'T  cinc  einf“che  kleine 

s iftner  R“d  mil 

Engels  fanden*"  0‘"1',esu"l‘enen  Zinne  dieses  Grab- 
en Wl«i*'r  10  Girier  Tiefe  von  r.O  cm 
"iofm  der  Pferd»  I **  ’ dlL''  Vlfll|eiclit  von 

^rlcaGmbh^  i ■7U|',.rt’  Wel,'hcs  d™  W»" 

™ Urabhflge!  mit  hinauffnhrte. 

v*  »Lem  Sian«  rrio  nicht  '-"-kt  - 1 

diesem  noch  iiffn  .i"  "*  **8®'»  welchen  wir  nach 

'■^haffenlicit.  auchV^i  de.r  dio  gleiche  Boden- 
di®  'uerst  UBsufUhrt  * 10  Aifcl>enscliicht  wie 

'««I  kleiner  t r“  t*'™’  der  “b-  llpd™- 
I,30—o  40  m n l nhengenannte  ist  Höhe 
* “ir  n«h  D,€3?CT4l60-°'75'n  ~ 

■aole  Urnen  und  a i ,"““ß0  schBne  und  ‘ntores- 
M kein'  " ,'  ^«koscherben  - „,lr  solche 
fanden  ,eB  ^igaben  wurden  hier  gc- 

lirk«  Zickzack,  "und’  h''-'  l ' "*"  ,ei«‘  oi“  llh“- 
“»d  «h».lr,  ' „■  “ Ltmrsckorn ameilt,  in  roth 

’ die  zweite  vorerwähnte  grosso 
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d“sMu"(-  gedehnter 
und  fei  len  d,e  ,1„.  Blinder  abschließenden  vor- 
t efteu  Limen,  welche  bei  diesem  Exemplare  durch 
emgentzte,  nebcneinandergctellte , kurze  Striche 
gebildet  werden  und  also  wieder  eine  Abweich- 
I ung  ergehen. 

rn„.?iT5^  di"*ra  °™w"lg«tl»  hat  im 

Innein  tiefrothen  Untergrund,  worauf  sodann  ein 
vier-  oder  ftlnfmal  tlbereimmdergestolltes  schmale« 
Zickzackornament  nns  glänzendem  Graphit,  ver- 
tieft Umrissen , gezeichnet  wurde;  der  schwarze 
umgebogene,  Rand  ist  durch  eingeritzte  kurre 
Striche  in  doppelter  Reihe  zickzack  fiirmig  orna- 
mentirt. 

Eine  kleine  schwarze  Schaale  von  ansprechender 
form  hat  am  oberen,  inneren  Rande  ein  ähn- 
liches emgravirte  Zickzackornamcnl , jedoch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  hier  die  durch  kurze 
striche  gebildeten  Linien  nicht  gerade,  sondern 
geschwungen  sind.  Der  Boden  ist  kreuzweis  mit 
eingentzten  gradiaufenden  Strichen  verziert  , die 
dadurch  entstandenen  seitlichen  Dreiecke  alirr 
nochmals  in  gleichor  Weise  umzogen. 

Alle  diese  Urnen  und  Scliaalcn  liefern  uns 
den  Beweis,  dass  der  Stamm , welcher  diesellien 
ehemals  liesass  und  sie  seinen  Todten  in  dio 
Grabhügel  stellte,  schon  einen  sehr  entwickelten 
Sinn  für  Ornamentation  gehabt  hat. 

Welcher  Stamm  aber  hier  seine  Wohnsitze 
hatte  ist  nicht  zu  bestimmen , da  die  Quellen 
darüber  keinen  Aufschluss  gehen.  Strabo,  der 
wohl  von  der  Isar  (6  ‘häftts)  spricht*)  und 
ihren  Ursprung  irrtliümlichenveiso  in  einen  See 
des  Gebirges  Pöninus  (ro  Houiyof  öpog)  verlegt, 
sagt  nichtx  von  Anwohnern;  auch  Tacitus 
gibt  darüber  keine  Auskunft.  Dass  die  Vinde- 
lieier  zumeist  die  äussere  Seite  des  Gebirges  inn» 
hatten,  wissen  wir  durch  Strabo«),  ebenso 
auch,  dass  die  Likattier , mit  den  Klautcuatiern 
und  Vcnoonen  die  verwegensten  dor  Vindelicier, 
als  Feste  Damasin  liesassen , von  der  Strabo 
sagt:  „sie  scy  gleichsam  die  Borg  der  Likattier“, 
doch  ist  damit  immer  noch  nicht  der  eigentliche 
Volksstamm  bezeichnet , dor  hier  auf  der  Hoch- 
ebene seine  Hciinnth  hatte. 

Folgen  wir  Strabo,  so  müssen  wir  wohl 
anuelimen,  dass  derselbe  zu  dem  grossen  Stamme 
der  Vindelicier  gehört  habe,  da  er  c.  2B2  sagt : 
„Alle  diese  Völker  (Khäticr,  Hojer)  besonders 
aber  dio  Helvetier  und  Vindelicier  bewohnen 
Bergcbenen“  und  früher  (c.  20«.  8)  „Alle  diese 
Völker  aber  durchzogen  immer  die  benachbarten 
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Tlieilo  Italiens  und  die  Länder  der  Helvetier, 
Sexueller,  Bojer  und  Germanen“. 

Dass  der  betreffend«  Stamm  aber  mit  süd- 
lichen, italischen  Völkern  in  Berührung  gekommen 
sein  dürfte,  dafür  sprechen  jene  kostbaren  Bronze- 
beigabeu.  Mögen  nun  die  Leder-  und  Bronzc- 
gürtel,  der  Wagen  und  die  übrigen  Bronzegegen- 
stUnde  durch  Tausch,  Schenkung  oder  Eroberung 
in  den  Besitz  des  Häuptlings  oder  Fürsten  ge- 
langt sein , auf  jeden  Fall  weisen  sie  alle  auf 
den  Süden  hin.  Was  ich  aber  noch  besonders 
hervorheben  mochte,  ist  die  gleiclunüssige  Arbeit 
und  das  gleich  schöne  Material,  welche  die  Bronzen 
auszeichnen , sie  stimmen  sümmtlich  zueinander 
und  ich  wage  die  Vermuthung  auszusprechen, 
dass  das  gesummte  Pferdegeschirr  und  der  Streit- 
wagen eines  und  desselben  Herkommens  sind  und 
gerade  wegen  ihrer  Zusammengehörigkeit  als 
Ehrengeschenk  an  den  Fürsten  dieses  Stammes 
aufzufassen  sein  könnten. 

Was  nun  die  chronologische  Zuthcilung  dieses 
Fundes  anbetrifft,  so  wird  dieselbe  durch  das  im 
zweiten  Grabhügel  gefundene  Schwert  mit  Brouze- 
nngel,  breitem  Griff,  erhöhtem  Mittelgrad,  ver- 
breiterter Klinge  u.  s.  w.  wesentlich  erleichtert; 
dos  Schwert  bat  den  Hallstätter  Typus.  Be- 
stätigt wird  diese  Zuthcilung  noch  durch  die 
Darstellungen  der  Wägen  auf  gleichaltrigen  si- 
cilischen  Münzen. 

Ich  schliesse  mich  in  dieser  Zutheilung  an 
die  Pcriodeneintheilung  des  Herrn  Dr.  Tischler 
an , wie  er  dieselbe  in  seinem  vorjährigen  Vor- 
träge: „Geber  die  vorrümische  Metallzeit  in  Sttd- 
dcutschland“  uufsteilte  und  wie  sie  zu  gleicher 
Zeit  Herr  Dr.  Ingvald  Und  so  t in  seinem  Vor- 
trage „Ueber  die  Anfänge  der  Eisenzeit“  weiter 
Imstlltigte.  — 

Herr  Yirchow,  Zur  kaukasischen  Anthro- 
pologie: 

Angesichts  der  Kürze  der  Zeit,  die  einem 
jeden  Eiuzelnen  zugeincssen  ist,  werden  Sie  mir 
gestalten,  mich  auf  wenige  Bemerkungen  zu  be- 
schränken. Das  Gebiet  der  kausasiehen  Anthro- 
pologie, welches  ich  zum  Gegenstand  der  Be- 
sprechung machen  sollte,  ist  so  ausgedehnt  und 
komplizirt,  dass  die  zugemessene  Zeit  nicht  aus- 
reichen würde,  um  sie  auch  nur  in  einem  allge- 
meinen Umriss  auseinander  zu  legen.  Ich  möchte 
daher  nur  ein  paar  Gesichtspunkte  gehen. 

Zur  Zeit , als  ich  meine  Beise  nach  dem 
Kaukasus  machte,  wusste  ich  noch  sehr  wenig 
namentlich  Uber  die  archäologische  Geschichte  des 
Kaukasus ; die  Prähistorie  des  Landes  war  mir 
nur  andeutungsweise  bekannt.  Was  publizirt  war, 


lag  zum  Theil  in  russischen  Werken  verborgen; 
der  Einzige,  der  mit  Unermüdlichkeit  und  Ver- 
ständnis auch  diesem  Gebiete  sich  persönlich  zu- 
j gewendet  hatte,  war  Herr  Chapltre  in  Lyon. 

Nachdem  man  lange  Zeit  hindurch  gewohnt 
war,  nicht  blos  die  Quellen  der  ganzen  Basse, 
die  man  seit  Blumenbaeh  die  kaukasische  nennt, 
im  Kaukasus  zu  suchen,  und  diesen  als  die  Wiege 
des  ganzen  Völkergesclilechts , das  den  Westen 
mit  seiner  Kultur  erfüllt  hat,  anzusehen,  sondern 
auch  die  Quelle  der  ersten  abendländischen  Kultur 
hieher  zu  verlegen,  ist  man  neuerlich  wenigstens 
mit  einer  gewissen  Zähigkeit  darauf  zurück- 
gekommen. dass  gerade  die  Bronzekultur  mit  dem, 
was  sie  ziert,  im  Kaukasus  ihren  Ursprung  ge- 
nommen hat.  Dagegen  kann  ich  nichts  anders 
sagen,  als  dass  ich  mit  einem  gewissen  Gefühl 
der  Ernüchterung  aus  dem  Kaukasus  heimgekehrt 
bin.  In  der  That  finden  sich  daselbst  sehr  alte 
Stämme,  aber  kein  Stamm,  von  dem  wir  mit 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  sagen  könnten, 
er  wäre  zu  betrachten  als  unser  Ausgangspunkt, 
als  derjenige  Stamm,  von  dem  die  Kelten,  Slaven 
und  Germanen  im  Westen  abstamraten.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  Kultur : man  findet  sehr  schöne 
Sachen  im  Kaukasus  , aber  man  kennt  bis  jetzt 
keine  Stelle , die  in  Bezug  auf  Alter  der  Ent- 
wickelung sich  dem  gleichstelleu  lässt , was  wir 
in  Europa  selbst  besitzen.  Wenn  z.  B.  unser 
Freund  L i n d e n s c b m i t mit  einer  gewissen  Be- 
ständigkeit an  seinem  Gedanken  festhält,  dass  die 
Germanen  nicht  von  Osten  hergekomnum  seien, 
so  kann  mun  wenigstens  sugen,  was  den  Kaukasus 
betrifft,  liesse  sieh  diese  These  eher  vertheidigeu, 
als  die  entgegengesetzte.  Ich  habe  mich,  sobald 
ich  im  Kaukasus  ankam,  mit  einer  gewissen  V or- 
liebe  in  die  Gegend  begehen,  wo  gerade  die- 
jenigen Stämme  sitzen , von  denen  man  gemeint 
hat,  sie  seien  die  Beste  einer  alten  germanischen 
Bevölkerung,  nämlich  zu  den  Osseten.  Nicht 
hlos  dieses  allgemeine  Verwandtschaftsgefühl,  son- 
dern auch  die  Thatsacbe,  dass  gerade  im  Land« 
der  Osseten  Gräberfelder  entdeckt  waren , welche 
einen  besondere  Beichthum  von  Beigaben  ent- 
hielten , veranlasste  mich  dort  anzufangen  und 
was  ich  jetzt  zunächst  sagen  und  zeigen  möchte, 
bezieht  sich  auf  diese  ossetischen  Felder.  Ich 
I muss  dabei  bemerken,  dass  ich  die  Frage,  ol1 
diese  Gräberfelder  den  gegenwärtigen  Osseten  oder 
wenigstens  ihren  Vorfahren  zuzuschreiben  sind, 
offen  lassen  möchte.  Ich  hin  mit  meinen  eigenen 
I Vorstellungen  über  die  Herkuuft  dieser  Völker 
noch  nicht  soweit  in  Ordnung,  dass  ich  eine 
wirkliche  Meinung  hlltte,  oh  das  Volk  so  lange 
I an  der  Stelle  gesessen  hat,  dass  cs  schon  die 
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Felder  in  der  Nähe  seiner  gegenwärtigen  Dörfer 
mit  seinen  Todten  gefüllt  hat.  Es  sind  ziemlich 
umfangreiche  Felder,  welche  auf  lange  Besiedlung 
Hinweisen,  und  auf  eine  Bevölkerung,  die  min- 
dfftos  ebenso  stark  gewesen  sein  muss,  wie  die 
gegenwärtige,  — eine  nicht  etwa  nomadenhafte, 
«ödem  dauernd  ansässige  Bevölkerung. 

Nun  haben  diese  Gräberfelder  insofern  ein 
ganz  besonderes  Interesse  für  uns , als  sie  der- 
jenigen Periode  entsprechen,  die  auch  im  Abend- 
land der  sich  feststollenden  ansässigen  Kultur  am 
»eisten  entspricht,  nämlich  der  nllerftl testen  Eisen- 
mt,  oder  wenn  Sie  wollen,  dem  Ende  der  Brouze- 
a*it.  Ich  weiss  nicht,  ob  vor  meinem  Besuche 
mit  Sicherheit  Eisen  konstatirt  war;  ich  persönlich 
habe  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwendet, 
»ährend  der  Tage,  die  ich  im  Land  der  Osseten  mit 
Ausgrabungen  zubrachte,  die  Frage  des  Eisens  zu 
entscheiden.*  Unter  den  Tafeln,  welche  hier  aus- 
gestellt sind  und  welche  einige  dieser  Gräberfunde 
Ihnen  verführen , werden  Sie  auch  eine  sehen, 
»eiche  nu-ine  Eisenfunde  mit  den  sonstigen  Bei- 
g.iben  enthält.  Darüber  kaDU  also  kein  Zweifel  sein, 
Jaw  vs  sich  nicht  um  eine  reine  Bronzeperiode, 
'Andern  um  die  ersten  Anfänge  der  Eisenzeit  bandelt. 

die  Bronze  betrifft , so  zeigt  sie  sehr  ent- 
wickelte Formen  und  wie  ich  hervorheben  kann, 
031  h dfir  chemischen  Analyse  eine  von  Kupfer 
wd  Zinn,  welche  ganz  und  gar  der  bekannten 
•vhlrn  edlen  Hronzemiscbung  entspricht.  Nuu 
»lirde  aber  nichts  irriger  sein,  als  wenn  man  sich 
stellte,  diese  Bronzpknltur  sei  ein  Lokalprodukt 
«Bit  örtlichen  Metallindustrie  gewesen.  Wenn 
man  das  studirt,  was  Sie  hier  auf  diesen  Tafeln 
riuaminwgestellt  finden,  so  ergibt  sich  nach  meiner 
* ■mrugung  ganz  bestimmt,  dass  eine  Reihe  sich 
r u^c^er  Kultureinflüose  eingewirkt  halten  muss, 
iT'i.  V°n  ^en  ver!ichiedenHten  Seiten  her  dem 
lU’ajiL«  ^getragen  wurden,  nicht  etwa  umgo- 
rt,  dass  sie  aus  dem  Kaukasus  nach  aussen 
»Tausgetragen  wurden.  Ein  EinHuss  dieser  Art 
. '**  slL^  Sc^l0u  in  der  Qualität  der  Produkte  er- 
trifft**0-  Wfts  Bronze  selbst  anbe- 

^ .cs  m*r  bisher  nicht  gelungen,  irgend 
Platz  im  Kaukasus  selbst  kennen  zu  lernen, 
rj!  *®  Z,nQ  vorkommt;  das  Metall  für  die 
JV”  ft^°  iniportirt  sein.  Ferner  werden 
Mch^°P  w*e  s°hr  unter  den  Schmuck- 

I»  er*PD  dominiren ; es  sind  fast  lauter 
* ^^*lneni  Karneol,  der  gleichfalls,  soweit 

ltt  J*t*t  wenigstens  hat  ermitteln  lassen, 
»iWi*0 i-'l  ********  gründen  wird,  sondern 
i't  i lH’rs',schcn  oder  indischen  Ursprungs 

^ T°n  !reitor  Ö8t,ieh  herzukommen 
«um  habe  ich  persönlich  Kaurirnuscheln 


gefunden,  diu  auf  indischen  Ursprung  hinweisen. 
Weiter  besitze  ich  in  meiner  kleinen  Sammlung, 
die  Sic  hier  abgebildet  sehen,  eine  Bcrnsteiuperlc; 
ich  urgire  das,  weil  Graf  Uwuroff,  ein  ebenso 
verdienter  als  erfahrener  Mann , in  Abrede  ge- 
stellt hat,  dass  Bernstein  in  diesem  GriJber- 
felde  vorkommt.  Freilich  hat  Herr  Bayern,  ein 
sehr  eifriger  Landsmann,  der  in  Tiflis  als  Pionnier 
der  Prähistoric  dient,  die  Meinung  aufgestullt,  es 
käme  auch  Bernstein  im  Kaukasus  vor,  aber  seine 
Angabe  bezieht  sich  auf  Transkaukusien , wo  in 
gewissen  Schichten  eine  Substanz  in  ganz  kleinen 
Körnern  sich  findet,  die  er  für  Bernstein  halt. 
Ein  Stück . so  gross  wie  meine  Perle  wurde  im 
Kaukasus  bisher  nicht  gefunden  und  ich  lullte 
es  daher  immer  noch  für  berechtigt,  anzunehmen, 
dass  der  Bernstein  Handelsartikel  war  und  dass 
er  auf  dem  nördlichen  HaudeUweg  von  der  Ostsee 
gebracht  wurde.  Endlich  aber  werden  Sie  sich 
sehr  bald  überzeugen , wenn  Sie  eine  genaue 
Prüfung  vornehmen , dass  hier  eine  Fülle  von 
eigenthümlichen  Kunstleistungen  sich  zusammen- 
fiudet,  die  sich  nicht  so  einfach  iu  der  Stille  auf- 
bauen, sondern  die  eine  lange  Kunstübung,  ja  ich 
möchte  sagen,  den  Import  voraussetzen.  Wanren, 
die  man  überhaupt  nicht  herstellcn  würde,  wenn 
nicht  ein  lohnender  Handel  vorhanden  wäre. 

Dahin  gehören  insbesonders  all'  die  vollendeten 
Formen,  in  denen  Tliiere  nicht  blos  als  Verzierung 
anderer  Gegenstände,  sondern  auch  in  wirklichen 
plastischen  Figuren  auftreten,  wie  Sie  deren  eine 
grosse  Menge  auf  meinen  Tafeln  finden  werden. 
In  diesen  Thierfiguren  und  Thierbildern  ist  nun, 
soweit  ich  die  Sache  verstehe,  ein  orient  alischer 
Einfluss,  dessen  Quelle  weiter  rückwärts  liegt, 
erkennbar.  Dafür  spricht  sowohl  die  Art  der 
Tbiere  seihst,  unter  denen  solche  sind,  die  nur 
dem  südlichen  Kaukasus  sich  nähern,  namentlich 
von  Persien  her,  als  auch  die  zur  Darstellung 
gewählten  Formen,  die  mehr  im  Norden  gebräuch- 
lich waren.  Von  diesen  will  ich  nicht  entscheiden, 
ob  riealtaischen  Ursprungs  sind , um  mich 
eines  technischen  Ausdrucks  zu  bedienen,  ob  sie 
also  auf  turanischen  Einfluss  zurückgehen  oder 
ob  sie  mehr  persischen  oder  assvrischeu  Einflüssen 
/.uzuschreiben  sind.  Wenn  utun  das  Material 
mustort,  kommt  man  mit  einem  Theil  desselben 
mehr  nach  dem  Altai  und  Ural  zu , mit  einem 
andern  Theil  mehr  gegen  den  Ararat  und  gegen  die 
grössen  Ströme  von  Mesopotamien.  Ich  will  nur 
hervorheben , dass  Vogel , namentlich  aber  die 
Köpfe  von  gehörnten  Tliiercn , unter  denen  der 
Widder  dominirt,  vielfach  plastisch  dargestelU 
*ind  ; unter  den  Ornamenten,  die  verwendet  worden 
sind,  linden  sich  Hirsche,  Panther , Wölfe,  also 
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allerlei  wilde  Tliiere,  die  in  fast  klassischer  Art 
dargestcllt  sind. 

Während  diese  Formen  mehr  nach  Osten 
weisen,  bin  ich  vorläufig  der  Meinung,  duss  eine 
Beihe  anderer  Motive  der  Verzierung,  namentlich 
der  Mäander,  die  Spirale  vielmehr  auf  westliche, 
vielleicht  griechische  Einflüsse  hinweison.  Das, 
was  am  meisten  in  dieser  Bs-ziehung  ausgebildet 
ist,  sind  die  OUrtelsehlösser.  Achnlich  wie  Imi 
uns,  gehören  dieselben  einer  Periode  an,  in 
der  Ilronzegürtel  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Vollendung  getragen  wurden.  Auch  im  Kaukasus 
war  offenbar  der  Bronzegürtcl  ein  ganz  hervor- 
ragendes Stück.  Der  Otlrtel  seihst  war  ganz 
glatt;  alle  Kunst  konzentrirt«  sich  auf  die  GUrtel- 
schllissor,  welche  eine  ungewöhnliche  Grösse  dar- 
bieten. Das  einzige  kleinere,  welches  ich  besitze, 
stammt  aus  einem  Kindorgrabe.  Alle  diese  Gürtel- 
schlösser  sind  in  vollendeter  Weise  mit  Ornamenten 
bedeckt , die  zum  Theil  eingegossen,  zum  Tbeil 
gravi rt  sind;  einige  sind  ausserdem  ausgelegt  mit 
einer  Art  von  Email. 

Es  findet  sieb  bei  diesen  Bronzefunden  eine 
Iteihc  von  Beziehungen , die  wir  bis  zu  uns  bin 
verfolgen  können.  In  dieser  Hinsicht  steht  obenan 
die  sehr  merkwürdige  Fibula-Form,  die  sieb 
auf  einer  Reihe  meiner  Tafeln  wiederfindet.  Es 
entsteht  dadurch  eine  gewisse  Eintönigkeit;  da 
jedoch  jedes  meiner  Blatter  den  Funden  eines 
Grabes  entspricht , so  wiederholen  sich  nuch  die 
Fibeln.  Diese  Form  findet  sich  in  Italien  wieder 
vor,  und  sie  ist  von  Italien  aus  nordwärts  ver- 
bleitet worden.  Herr  Cb  untre  hat  sie  in  Gräbern 
des  Jura  naehgewiosen,  aber  sie  ist  südlichen  Ur- 
sprungs. Wie  weit  sich  diese  Form  erstreckt, 
lässt  sich  im  Augenblick  nicht  übersuben.  Durch 
Zufall  habe  ich  dieselbe  Fibelfonu,  welche  ich 
bei  den  Osseten  am  Nordabhange  des  Kaukasus 
kennen  gelernt  hatte,  am  schwarzen  Meer  (in  der 
Niihe  von  liatuin)  wieder  gefunden.  Sonderbarer- 
weise bat  fast  um  dieselbe  Zeit  Herr  C n 1 v e r t 
in  der  Troas  iu  der  Gegend  von  Ini  eine  Reihe 
von  Gräbern  geöffnet,  in  denen  zwar  nicht  die- 
sellie  Fibel , aber  doch  eine  Fibol  von  derselben 
Grundform  wiederkehrte;  mein  Freund  Schlie- 
mami  hat  mit  der  grossen  Güte,  die  ihn  ziert, 
diese  Stücke  gekauft,  um  sie  dem  Berliner  Museum 
zu  übergehen.  Sie  liegen  hier  vor.  Der  Bügel 
ist  nicht  mehr  ganz  einfach,  sondern  mit  Knöpfen 
verseilen,  und  dos  Endstück  ist  beweglich  in  den 
Bügel  eingesteckt.  Mau  sieht  gewissennassen  den 
UeWgang  zu  den  Bologneser  Funden. 

Diese  Form  von  Fibel  ist  nach  meiner  Auf- 
fassung wohl  als  eine  der  allerUltesten  zu  be- 
trachten , denn  da  ist  alles  noch  ein  zusammen- 


hängendes Stück,  eia  Draht,  der  zunächst  ge- 
legen, dann  in  ein«  Spiraltour  aurgerollt  ist  und 
in  die  Nadel  uuslUufl , welche  in  eine  am  Kopf- 
Ende  des  Drahtes  ausgeklopfte  Platte  mit  uw- 
gelegtem  Rande  bineiogclegt.  wird.  Da  in  summt- 
liehen  Funden  des  Kaukasus  Schlicroann  zu 
Hissarlik  auch  uichi  eine  einzige  Fibel  zu  Tage 
gekommen  ist,  namentlich  die  alteren  Städte,  die 
sonst  eine  ziemliche  Menge  von  Bronzegegdi- 
stunden  geliefert  haben,  gar  nichts  davon  ent- 
hielten, so  habe  ich  geschlossen,  dass  wir  die 
Zeitbestimmung  des  ossetisehen  G rftberfeldes  an- 
setzen können  etwas  später  als  Hissarlik,  in  nach 
trojanische  Zeit,  aber  doch  in  eine  ziemlich  frühe 
Periode.  Denn  gegenüber  der  hoben  Ent Wickelung 
der  Technik  an  vielen  andern  Stücken  sind  die 
Fibeln  vorbiUtwissmiUsig  noch  sehr  roh  , weuu 
wir  jedoch  dieselbe  Fibel  in  Italien,  im  dura 
wieder  finden,  wie  die  Armspiralen,  die  Gürtel- 
bleche,  so  werden  wir  wohl  annehmen  mttsseu, 
dass  eine  gewisse  Reihe  von  Einflüssen,  die  wahr- 
lich  nicht  im  Kaukasus  selbst  iliren  Ursprung 
genommen  haben  können,  dort,  zusam menget roffeu 
sind  , um  diese  immerhin  eigentümliche  Kultur 
i herbeicuführen. 

Ich  will  von  den  kaukasischen  Eigentümlich- 
keiten noch  kurz  erwähnen,  dass  mir  neulich  eine 
Analogie  ontgegenget roten  ist,  die,  wie  ich  glaube, 
sehr  lehrreich  ist  für  die  allgemeinen  Regeln  der 
1 Interpretation.  Es  kam  neulich  ein  Mann  nach 
j Berlin , der  lange  au  den  Grenzen  Amukaniens 
gelebt  und  dort  Handel  getrieben  hatte.  Die 
Araukanier,  die  viel  Silber  gewinnen,  legeu  ihren 
ganzen  Reichthum  in  ihren  Gertttbeu  an.  l ei 
| ihnen  ist  alles  aus  Silber,  selbst  die  Steigbügel 
sind  von  gediegenem  Silber.  Der  Händler  hat 
den  Leuten  allmählich  einen  grossen  Theil  von 
Silbensuchen  abgehandelt,  und  ein  Theil  davon 
ist  für  das  Berliner  Museum  erworben  worden* 
Als  die  Sachen  ausgepackt  worden  , fielen  meine 
Augen  auf  grosse  Silberbleche,  welche  mit  langen 
Nadeln  versehen  und  in  hohem  Masse  Ihnlicj 
sind  grossen  Bronzeblechen  vom  Kaukasus,  « ,e 
man  dort,  für  Kopfschmuck  hielt.  Die  Araukaoer 
gebrauchen  sie  noch  heutigen  Tages,  wie  die 
alten  Peruaner , als  Gewandnadeln ; sie  heissen 

Topo’s. 

NUcbstdem  fand  ich  eine  überraschende  Ei- 
klärung  für  gewisse,  in  grosser  Menge  in  dp|1 
kaukasischen  G rüber  Feld  eru  vorkommende  Bronze- 
rohren  , mit  denen  ich  bis  dahin  auch  nicht* 
rechtes  zu  machen  gewusst  hatte.  Sie  erwiesen 
sich  als  ganz  konstante  Ornamente  der  Araukancr, 
diB  verwendet  werden,  utn  grosse  Gehänge  hei* 
zustelleu , welche  vom  Kopf  über  den  Rücken 
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ki.ltag«D  Ursprünglich  im  alten  Peru  ward» 
:"1Ua  gemacht,  die  umn  in  gleicher 

Ung»  •iMchnitt  und  reihenweise  zu  mehreren  in 
.Wem  aufzog  | hu»  mehreren  solcher  Glieder 
eu,°  Art  von  Kette,  die  man  Lis 
zu»  Sattelluiopf  herubhÄngen  liess.  Als  ich  die 
Suchen  weiter  verglich,  blieb  mir  kein  Zweifel 

nn,«'ena  l*SI*hCn  l,rüUi!l,riihr<-'ben  auch  zu 
S«lrh«  Ornamenten  verwendet  sein  müssen 
glcithHiu  die  gestielten  Hronzebloche  dem  ent-’ 
'P«l'«i  »•«  in  Südamerika  noch  jetzt  getragen 

Gfhrsoch  ha»%«» 

***  Jemand  leillt'  f^TnW 

sj-r  “‘•"ÄX'Tn.-ss 

g ngm  nnt  einer  gewissen  Reserve  be- 

SbSr  r0836“  Umi  d,lS8  Bam®ntlich  der- 
ZiZTr*.  aUCb  WO  »“  iu  “»Hallender 

:Zb:ynU-D'  niühl  "»thwendigerweiseinte^ 
■■>  »■*•«». 

“ “7  “7""«  fc  *•  wir 

«her  rt:de,,^°'^iü  ("'wlllm^"  sehen, 
Ashalispunkt«  ” jtj’f  “uc*‘  ke'ne  bestimmten 

WÄ  shf  b ' Trllr  Bronze- 

itu  Abendlands  entwickelt  hat*). 


Herr  Selianiriiiuiseii. 

•£SSi.tJ£t*i  “ 

"'ul  machen  k f ‘'  Ulld  l'u,"1<!  Khciu- 

h«chnnkeB  ’ “lwr  uuf  <]“s  Nöthigsto 

»Uf  »Jtgcrina^Mie  n^f*“  k.onnt*  icl>  mehnmüs 
Gipfel  uu-cre,  n h'n"'eisc“,  Welche  die 

kr0Uen  und  sar  nicht  mehr 

Herrn  Mehli  T.  ""“v  Kne  *-*•!»  des 

l’rtereber,,  in)  tF  m,r  V'Tanlassnng  auf  dein 

^■lleaen  Rinirwall  ^ e*nen  ?ülktBndig 

»"mein , nachzuw  • ’ dW,  dlü  Hüllf  des  Berge» 

wall«  ^ ^ \ I"DerUb  «««  King- 

die  UT  bHn'  F™  SU>,n' 

•“"«nagten  „ „,i  LV*  Puss  Ubtr  die  Erde 

Kh  .«olcfc.  Dinge  in  I 

"wktco,  ii.ee«  hier  mir  di“  v«rinuthung 

■''nkcnal  votl  g , . 'F lle,c*,t  ®*n  niegalithisclies 

■“"‘■rstOhil , c.  J*“*lUera,  Herrn  Nolles 
"7-  Jl0M  Stemklötxe  i»  letzten  Herbst 
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fast  ganz  von  Erde  befreien  lassen.  Es  kam  ein 
Steinhauf«,  und  eine  Menge  zerstreuter 

m eh.e  F "n,  d6r  B‘"druok*  den  das  Ganze 
machte  war  m de;  Thal  der,  daas  es  hier  in 

Werk  A r em  v0nl  Menschen  errichtete. 

handelt  "t'  V * T °me  “a*“rtieho  Bildung 
D‘*  ' "Witterung  einer  Felskuppo  kann 
solches  Gebilde  aufeinander  gethürmter  ab- 
gerundeter  Basaltblöcke  nicht  hervorgeb, mehl 
haben  j so  etwas  kommt  auf  unsern  zahlreichen 

rmst  T™  .l"*4  Vnr'  Dil*fi  abgerundeten 
giossen  Steine  hegen  aber  hm, Hg  hinabgerolll  in 
dem  Lehm  am  Pu»,  der  Bnanltkuppen  und  in 
den  Thülorn  des  Gebirges.  Die  Blöcke  auf  der 
Hobo  des  Berges  müssen  hier  zusammengebraeht 
n d aufgetliürmt  sein.  Vor  dem  noch  erhaltenen 
Stein  muten,  der  uus  fünf  Blöcken  von  2-3  m 
Durchmesser  besteht,  liegen  in  einer  bestimmten 
Richtung,  von  Nord  nach  Süd  orientirt,  auch 
- kleinere  Steine,  die  genau  so  aussehon,  als 
I !?!*?  mol»'oie  andere  solcher  Denkmale  zer- 
stört  und  auseinander  geworfen,  wie  Sie  es  in 
dieser  Zeichnung  hier  sehen.  Die  Abrundung 
de,;  Steine  beweist,  dass  sie  nicht  immer  von 
Erde  bedeckt,  sondern  lange  Zeit  der  Atmosphäre 
und  dem  Wasser  zugänglich  waren.  Dass  die 
Erdumhüllung  hier  durch  Anschwemmung  hatte 
hervorgebracht  werden  können,  ist  nicht  aonebm- 
Imr;  denn  die  Steine  liegen  auf  der  Höhe,  die 
gleiehniätssig  von  einem  Tkonboden  bedeckt  ist, 
der  beackert  wird.  Dieme  Ackererde  ist,  wie  inan 
an  ganz  mürben  Steinen  erkennen  kann,  nur  durch 
Verwitterung  des  Busaltes  entstanden.  Die  Be- 
deckung der  Blöcke  muss  künstlich  erfolgt,  sein. 

, ,r  wissen,  welche  Bedeutung  die  Steine  im  Volks- 
glauben des  germanischen  Alterthums  haben;  auf 
solchen  Steinen  wurde  geopfert,  unter  solchen 
Steinen,  unter  Dolmen,  hat  mau  Todte  begraben 
oder  ihre  Ascheuuriien  beigesetzt.  Ein  neuer 
Beweis  für  die  allgemeine  Sitte  sind  die  kürzlich 
in  Frankreich  gefundenen  Gräber  unter  erratischen 
Blocken,  die  man  untergraben  musste,  um  einen 
I odten  dort  zu  Imst  alten  (Bull,  de  la  soc 
dAntbrop.  1882.  2.  p.  291).  Wir  werden  im 
Eauf  des  Jahres  noch  den  Steinhaufen  unter- 
graben , um  zu  sehen , ob  sich  etwas  darunter 
badet.  Diese  beiden  von  mir  entworfenen  Skizzeu 
geben  eine  Ansicht  und  den  Grundriss  dieses 
tnegatitluschen  Denkmals.  Auf  diesem  Berge  steht 
eine  Peterskapelle,  wie  bekannt  und  wie  von 
l*  r 1 m ni  und  8 i ni  r o c k nacligpwiesen  ist , sind 
gewisse  christliche  Heilige  an  die  Stelle  heid- 
nischer Götter  getreten.  Wo  Donar  verehrt  wurde, 
ist.  m der  Regel  splitor  eine  Peterskapelle  errichtet 
worden. 
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Ein  /.weites  Stoindenkmal  befindet  sich  in  dor 
Nahe  der  sieben  Berge  nur  einer  der  nach  Süden 
gelegenen  BasnUkupi>e.  Dieser  Berg  bat  schon 
einen  Namen , der  an  die  deutscho  Mythologie 
erinnert,  es  ist  der  Asborg  bei  Kheinbreitbach. 
Dass  hier  ein  von  Menschen  errichteter  Stein- 
wall sich  befindet,  weiss  Niemand  in  der  Gegend. 
Herr  Wirtxfcid  in  Trarbach,  der  früher  in  Lina 
lebte,  sagte  mir,  ich  möchte  diese  Bergspitze  | 
untersuchen , es  seien  dort  sonderbare  Steinan- 
hfiufungen.  Zunächst  zeigt  sieh  auf  einem  vor- 
springendon  Basalthügel  eine  regelmässige  Stein- 
schüttung, ein  Steinkegel  von  etwa  toll  Fuss  Höhe: 
Bei  solchen  alten  Werken  kommt  die  Regelmässig- 
keit der  ganzen  Anlage  und  die  Gleichartigkeit  in 
der  Grösse  der  Steine  in  Betracht , die  sich  bei 
natürlichem  Stcingerölle  niemals  findet.  Die  Grösse 
der  8leine  ist,  wie  ein  rheinischer  Forscher, 
von  C oh  aasen,  sagte,  eine  solche,  dass  je  ein 
Mann  einen  Stein  herbeitragen  konnte.  Die  Spitze 
des  Kegels  bildet  nur  eine  kleine  Fläche,  die 
man  sicher  und  unzugänglich  machen  wollte. 
Vielleicht  war  es  ein  Wachtposten,  der  eine 
weite  Umsicht  gewährt , oder  eine  Opferstelle. 
Der  Kaum  ist  zu  klein,  als  dass  man  eine  Woh- 
nung da  annehmen  könnte.  Dor  Steinkegel  setzt 
sich  durch  einen  hohen  Steindnmm  bis  zum  nächst- 
liegeuden  Bergabhang , der  höher  ist , fort  und 
stand  dnsellwt  mit  in  der  Nähe  liegenden  Steio- 
ringen  von  der  gewöhnlichen  Form  gowiss  einst 
in  Verbindung;  nn  diesen  ist  ein  alter  schräg 
gerichteter  Eingang  noch  vorhanden.  Auch  hier 
hat  sich  bis  jetzt  nichts  gefunden;  es  sollen 
aber  nähere  Untersuchungen  stattfinden.  Es  ist 
ein  Verfahren  zn  empfehlen , das  dem  Herrn 
v.  Coli  au  sen  auf  dtfin  Herreoplat*  bei  Steeten 
schöne  Erfolge  einbrachte;  es  besteht  darin,  solche 
niedergetretene  Steinringe  abzutragen  und  wieder 
neu  aufzubauen.  Wenn  die  Steine  abgehoben 
sind,  kann  man  dou  Grund  darunter  untersuchen, 
der  Jahrtausende  lang  unberührt  geblieben  ist. 
Da  findet  man  danu  vielleicht  Thonscherben, 
Knochen  und  andere  aus  der  Zeit  der  Erbauung 
der  alten  Befestignngswällo,  die  dahei  nicht  zer- 
stört, sondern  aus  demselben  Mnterinl  wieder  auf- 
gebaut  werden  und  sogar  so , wie  sie  ursprüng- 
lich gewesen  sind,  ehe  sie  in  die  Erde  gesunken, 
und  von  Moos  und  Mosen  überwuchert,  wurden. 

Nun  muss  ich  noch  zweier  anderen  Funde  ge- 
denken. Sie  wissen,  dass  in  einem  Seitenthälcheu  der 
Dalm  bei  Steeten  merkwürdige  Hühlenfunde  vor 
einigen  Jahren  gemacht  worden  sind.  Herr  v.  Co- 
li an  sen  und  ich  haben  sie  in  den  nossauischen 
Annalen  beschrieben.  Es  wurde  vor  etwa  einem 
halben  Jahr  eine  neue  Höhle  aufgefunden,  eigent- 


lich nur  eine  Nische  nach  dem  Bericht.  Tn  der- 
selben lagen  menschliche  Gebeine  in  einer  An- 
ordnung, dass  man  nicht  zweifeln  kann;  hier  ist 
eine  Begräbnissstelle  gewesen.  Die  Angabe  der 
Arbeiter,  dass  man  Reste  von  sieben  Personen 
gefunden  habe,  ist  nicht  ganz  genau;  aus  den 
Knochen  kann  man  scbliessen , dass  es  fünf  Er- 
wachsene und  zum  wenigsten  drei  Kinder  waren. 
Bei  einer  näheren  Untersuchung  am  29.  Juli 
dieses  Jahres,  bei  der  Herr  v.  Cobausen  mein 
Begleiter  und  Führer  war,  ergab  sich  aus  den 
Aussagen  der  Arbeiter , dass  diese  Felsnisebe 
der  hintere  Rest  einer  dort,  einst  befindlichen, 
mit  Steinschutt  gefüllten  langen  Höhle  war,  die 
seit  l '/j  Jahren  schon  dadurch  verschwunden  ist, 
dass  der  Berg  durch  den  Steinbrueb  soweit  ah- 
gebaut  wurde.  Drei  Schädel  sind  von  trefflichste! 
Erhaltung;  ich  habe  gewünscht  sie  hier  vorlegen 
zu  können.  Sie  befinden  sich  aber  wegen  der 
bevorstehenden  Publikation  in  den  Händen  des 
Zeichners  und  konnten  nicht  hergeliefcrt  werden. 
Was  mir  sofort  auffallend  war,  ist,  dass  der  eine 
dieser  Schädel  so  genau  einem  in  der  anthropo- 
logischen Litteratur  sehr  bekannten  Schädel,  dem 
Greisenschädel  von  Cromagnon  gleicht,  dass  dm 
Vermuthung  nahe  liegt,  dass  er  derselben  Rasse 
angehört , die  vom  Tbnle  der  Dahn  bis  zu  dem 
der  Vegere  in  Südfrankreich  verbreitet  gewesen 
sein  muss.  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  Broca, 
der  die  Monschenresto  von  C'romagnon  sehr  genau 
untersuchte,  in  Ueboreiostimmuug  mit  dem  jün- 
geren L a r t e t der  Ansicht  huldigte , dass  diese 
Funde  in  die  Mammuthzeit  zurückzusetzen  seien. 
Die  genauere  Untersuchung  bestätigte  meine  k ei- 
muthung,  dass  zwischen  den  beiden,  an  so  ent- 
fernten Orten  gefundenen  Schädeln  eine  ungemein 
ähnliche  Bildung  vorliegt.  Auch  dio  Zahlenver- 
hältnisse sind  zum  grössten  Theil  dieser  Annahme 
entsprechend.  Broca  sah  sich  zu  dem  Aus- 
spruche veranlasst,  hier  liege  eine  Rasse  vor,  wie 
wir  noch  keine  gesehen  haben,  die  sieh  von  allen 
bekannten  unterscheide.  Er  war  zu  diesem  Ur- 
theil  dadurch  bestimmt  worden , dass  hier  dem 
I hohen  Alter  der  Reste  entsprechend  sich  Merk- 
male niederer  Bildung  finden,  dass  aber  ganz  im 
Widerspruch  damit  zwei  dieser  Schädel  ein  so 
grosses  Volumen  haben,  dass  man  nach  Broca 
daraus  auf  cino  hohe  Intelligenz  schliessen  muss- 
Diesen  Widerspruch  sucht  er  mit  dem  Hinweis 
darauf  zu  erklären,  dnss  der  Mensch  auch  in  der 
i Vorzeit  seine  geistige  Kraft  nöthig  hatte,  um  sich 
1 inmitten  so  grosser  Gefahren  zu  erhalten.  Beide 
Umstände  treffen  nun  auch  hei  zwei  Schädeln 
von  Steeten  zu,  nicht  bloss  gleichen  sie  in  ihren 
1 anatomischen  Merkmalen  denen  von  Cromagnon, 
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sich  durch  Oh,  ung„- 

*uliolicho,  Volumen  aus.  Die  abri 

al  “ ZT”  “,|S  e“°  *“*  «‘•P^bwd» 

j ; Br°'»  »Jft,  der  Humerus  sei  nicht 

^ÄTrn*» 

w «Mi«  J^TLr“8"’  „Es  ^ gewiss’  wie 
PlT  ' ' ?er  e'B"Utl‘Unil,chen  Bewegung 

te  OM«,  aut  der  Muskelwirkung  diese  Form 

SSrr  r“'^  stehen.^  Schon  f8°  “ 

^BxrÄ8rd^- 

•imcheiiil,  Doch  D f h(‘“:  “J?1"“  Ansichten  ent- 
“Um,  um  dm\olltmm.e„ED  rW1CiklU1,g  enuicht 

?““*»  “Sglich  xu  machen  vTrch“  G"n8  ^ 

säs  sr**  r ä 

W Erhebun/  'uü  känn,Cn  ’ ind™  «« 

*■■*<?  Wrrorl, rächten  “ 

di»  vrir  «im«.  . erinnere  daran 

E»H«k  dXusieTthxT^11®  BeWeiso  ^ den 

»wta^fWSL“4.  *•_—»> 


“i«hen  Drucks  auf  d’  nu j UUd  des  “«*- 
:;n»ra  und  des  K,  b’*  Bl  duog  der  Knochen- 
•'»».I  die  wel  h u DgCWebes  hah«“-  Es  sind 
J'ick,  der  fand  ünter*»chuugen  von 

***.  die  ei’nen  Knoer  T lllieren  d* 
^hneidot , der  Knnch  “h<?  bedecl(en , weg- 
»ffchat,  woraiü  f0]jrt  a ***  ?6r  "UDdo  hervor- 
Euwirkung  des  Vrnku?  T"*  Porm  unter  der 
^Ji'KteZhu^  :^Uvrke3  Steht-  Sod-n« 
J“  «kuauunirre  (;  g,  j M e 1 or  ««zeigt , dass 
Ul*ua,  mechMischer'Bed"  Knocl,en  UB'er  dom 
Kicbtong  in  ' ®«d“>gungen  steht  und  in 

DrUck  •«*  das- 
f'fe  zeigt  Fs  l,  Balken  d,thten  Knochen- 
W“'«.  wietil”U;k  frdBd>  «*  näher 
* gering  ° *T!e!,T  aufrechten 


r®  Wd  W aufrechten 

‘•»«rtskeln , die8MrT  af  ‘ckluDg  der  Wa- 
«ne  ni,dUBfnjCr  ?“ken  Spitp  der  Tibia 

; . P*™  als  wir  un,,D'  ’ djt'  rohon  w'lden 

' "H»,  ist  thatatchlich  'v're  \ah  ,mcl'  vorn 
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liehen  Menschen  vorauf 
W.lden  auch  nicht  mit  ganzer  So 
sondern  mehr  mit  den  äusseren  Hände™  Xs  F„Z’ 
d das  alles  bat  gewiss  auf  dio  Lagerung  der 
Muskeln  am  Uriterschpnlti*)  A;na,  * ^ ^er 

Z,n„  C ,,,'  e,ncn  grossen  Einfluss. 

I I.’,  T Schlüsse  gedenke  ich  eines  wichtigen 
Fundes,  der  auf  dem  alten  Moselabhang  bei  Mot- 
,n,WCh  “ jlfie8tW  Frühi“hr  gemacht  worden  ist 
I S rl  gegenüber  der  Stelle,  von  der  ich 
jeUt  rede,  und  in  derselben  Höhe  der  Schädel 
des  Moschnsochsen  vor  einigen  Jahren  gefunden 
worden  ist.  Auch  hier  fand  man  in  der  alten 
Anschwemmung  des  F.usscs  eine  grosse  Meng" 

„7"  ^-°<!be',Jd®r.  9uater,lSren  Thierwelt.  An 
etner  Lasswand,  d.e  etwa  40  Fus3  hoch  steil 
»tc-igt  wird  von  den  Herren  Gebrüder  Beters 
zum  Zwecke  der  Ziegelfabrikation  der  lössartige 
Mergel  ahgegrahen.  der  auf  reinem  Kiese  S 

01  fl»  7 '"ndl'"  Slch  etwa  C Fuss  unter  der 

Oberftuhe.  während  die  quaternären  Thierknochen 

Reste  d l U*k-  krh  bed**kt  IicBen • menschliche 
Beste,  dabei  Kohlen,  eine  Topfscherbe  und  zwanzig 

ng  '•  M.M8er  Von  dl'r  '«•kannten 
Fonu,  wie  wir  s.e  ,n  den  Höhlen  finden  und 
eine  andere  Form,  die  wir  als  Kratzer  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Leider  sind  die  menschlichen 
Knochen  verschwunden  und.  wie  ich  vermuthe 
von  Arbeitern  wieder  eingegraben  worden.  Erst 
m den  letzten  Tagen  war  ich  dort  und  habe  einige 
Hoffnung,  die  Menschenreste  wieder  zu  finden.  Bus 
Wichtige  des  Fundes  liegt  darin,  dass  wir  hier 
“ e!,l8r  ^ilen  w“d  die  Zeiten  gesondert  finden 
“ ,e,ner  Wt\m  ’ wie  nm»  es  in  Höhlen  selten 
nach  weisen  kann.  In  diesen  finden  wir  Feucr- 
steinmesser  nel.en  den  Knochen  von  Höhlenbären 
Rhinozeros  und  Mammuth  und  sagen  ohne  Re- 
denken,  dass  der  Mensch  mit  diesen  Messern  das 
Fleisch  von  den  Knochen  geschnitten  hat.  Es 
.st  aber  grosse  Vorsicht  nötbig,  da  der  Höhlen- 
boden vom  Wasser  vielfach  aufgewühlt  und  seine 
Einschlüsse  ui  ihrer  Lage  verändert  worden  sein 
können.  Ich  hin  begierig,  wie  sich  die  anato- 
mische Bildung  der  Menschenreste,  wenn  sie  wieder 
gefunden  werden,  verhalten  wird.  Für  die  Thier- 
knochen  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sie  hier  ange- 
schwemmt sind,  die  bei  den  Menschenknochen 
liegenden  Feuersteine  und  Kohlen  lassen  es  nicht 
annehmbar  erscheinen,  dass  oine  üeberschwemmung 
sie  dahin  geftthrt  hat,  sie  verrathen  eine  monsch- 
l'hc  Ansiedelung.  Herr  Peters  sagt  in  seinem 
Berichte,  es  sc-hien  dort  eine  höhlenartige  Wohnung 
gewesen  zu  sein,  wie  es  ftlr  dio  von  Eeker  be- 
schriebenen Funde  im  Löss  von  Munzingen  auch 

wahraehoiulicb  int« 
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Eine  interessante  Beobachtung  habe  ich  in  ] 
Bezug  auf  das  Alter  der  quaterncn  ResU  ge- 
macht, die  sich  in  derselben  Höbe  des  alten  di- 
luvialen Flussufcrs  bei  Moselweis  gefunden  haben, 
eine  Beobachtung,  die  wie  der  hier  gefundene 
Schädel  und  Wirbel  des  Moschusochsen  auf  die 
kalte  Zeit  der  Glotscherperiodc  hinweist.  Die  zu- 
letüt  dort  gefundenen  Mnmmuthknochen  sind  so  zu- 
sammengeprcsst  und  ihre  Bruchstücke  dann  wieder 
mit  Kalksinter  umschlossen,  dass  ich  keine  andere 
Erklärung  für  diese  Erscheinung  kenne  als  die 
Annahme,  dass  das  Zerbrechen  so  gewaltiger 
Knochen,  wie  es  die  Femora  des  Mammuth  sind, 
nur  vom  Eise  geschehen  «eiu  kann.  Ein  Eisgang 
hat  die  Knochen  aus  dem  Lehmo  aufgewählt  , die, 
als  sie  in  demselben  lagen,  schon  mit  einer  Kinde 
von  Kalksinter  bedeckt  waren.  Sie  wurden  zer- 
brochen und  auFs  Neue  durch  Kalksinter  zu- 
sammengeki ttet , und  wieder  in  den  Lehm  be- 
graben. Dies  Ereignis*  kann  viel  früher  stattge- 
funden  haben,  als  die  Einlagerung  der  Menscheu- 
roste, der  Fouersteinmesser  und  Kohlen,  die  nicht 
zusammen  angeschwemmt  sein  können . sondern 
von  aussen  durch  den  Menschen  in  diese  Ab- 
lagerung bineingebraebt  worden  sind,  als  er  hier 
eine  Ansiedelung  hatte. 

Herr  Yirchow : 

Ich  möchte  nur  in  Bezug  auf  die  Piatyknemie 
meine  Meinung  etwas  klarer  stellen;  es  scheint 
mir,  wir  verstehen  uns  doch  nicht  ganz.  Broca, 
der  allerdings  beiläufig  auch  von  Muskelaktion 
gesprochen  hat,  war,  wie  ich  erwähnte,  der  Mei- 
nung, die  Piatyknemie  sei  ein  „charactere  si- 
mien“  , der  sich  als  Rassencharakter  in  gewissen 
Bevölkerungen  linde , namentlich  bei  den  alten 
Hölilenhewolmern  der  Dordognc.  Ich  selbst  habe 
mich  dieser  Auffassung,  die  mir  sehr  wahr- 
scheinlich vorkam,  lange  Jahre  hindurch  gefügt. 
Ich  bin  jetzt  jedoch  geneigt,  in  der  Piatyknemie 
nicht  das  Produkt  einer  erblichen  Ueber- 
tragung  von  Eigenschaften,  sondern  die  indivi- 
duelle Folge  einer  erst  nachher  durch  Muskel- 
wirkung eingetretenen  Veränderung  der  Knochen- 
ontwicklung  zu  sehen.  Demgemäss  habe  ich  die 
Meinung,  dass  die  Kinder  eiues  platyknemischen 
Vaters  nicht  platykncmisch  zu  sein  brauchen, 
wenn  sie  sich  nicht  ähnlich  bewegen  und  nicht 
ähnlich  agiren  wie  der  Vater.  Ich  möchte 
also  jetzt  in  der  Piatyknemie  eine 
individuelle  Erscheinung  sehen,  während 
sie  für  Broca  ein  ethnologisches  Phä- 
nomen war,  ein  Rassenmerkmal , das  sich 
erblich  fortpHanzt.  Gerade  deswegen  brachte 
ich  die  Piatyknemie  neulich  vor,  weil  sie  ein 


gutes  Beispiel  liefert,  wie  man  sich  je  nach 
Umständen  die  Dinge  zurecht  legen  kann.  Ob- 
schon ich  in  der  Hauptsache  bezüglich  der  Ein- 
drücke und  Vertiefungen,  welche  die  Muskeln 
hervorbriugen,  - einer  Thatsache,  die  übrigens 
schon  seit  Anfang  der  anatomischen  Studien  im 
Mittelalter  bekannt  war  — vollkommen  Uberein- 
stimme, es  bleibt  doch  der  Gedanke,  dass  die- 
selben Eindrücke  das  einemal  sich 
erblich  for  t pfl  anzen  , das  andcremal 

sich  selbständig  reproduziren,  indem  die 

gleichen  Bedingungen  das  neue  Individuum  treffen, 
ein  für  die  authropologisehe  Betrachtung  wichtiger. 
Das  ist  der  Differeuzpunkt,  den  ich  urgiren  wollte. 

Herr  Schiinffhausen : 

Ich  erlaube  mir  die  Bemerkung  zu  machen, 
dass  für  die  Ansicht,  dass  hier  ein  ethnologisches 
Merkmal  und  nicht  nur  eine  individuelle  Ab- 
weichung vorlicgt , doch  der  Umstand  spricht, 
dass  es  in  den  allermeisten  bisher  beobachteten 
Fällen  doch  vorgeschichtliche  Reste  oder  Skclett- 
thoile  wilder  Völker  waren , die  diese  Bildung 
zeigten.  Wenn  Herr  Virchow  sagt,  dass  » 
Triinskauknsien , wo  er  Hache  Schienbeine  fand, 
die  geöffneten  Gräber  doch  die  Erzeugnisse  einer 
vorgeschrittenen  Kunstcntwieklung  erkennen  kes- 
sen, so  bat  er  selbst  diese  als  von  aussen  in  den 
Kaukasus  eingefükrt  geschildert  uud  wir  wissen 
nicht,  wie  lange  ein  solches  ursprüngliches  Merk- 
mal sich  bei  einzelnen  Volksstttmmcn  erhalten 
kann.  Auch  in  der  Troas  konnte  es  alte  Volks- 
reste geben.  Ich  habe,  was  Virchow  nicht  er- 
wähnt hat,  in  verschiedenen  westfälischen  Hoi ' n 
funden  dieselbe  Erscheinung  vorgefunden.  Diesel 
Umstand,  und  dass  sio  zuweilen  mit  einer  andern, 
der  Durchbohrung  des  Humerus,  vereinigt  VL,r 
kommt,  scheint  mir  doch  für  die  Erklärung  *“ 
sprechen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  ethnologisch«“” 
oder  wie  ich  bestimmter  cs  bezeichnen  wi  , tui 
einer  primitiven  Bildung  zu  thun  haben. 

Dann  hat  Herr  Virchow  auf  einen  Irrttiu1“ 
Brocn’s  hingewiesen,  den  er  selbst  spot1  c 
kannt  habe.  Es  sei  der,  dass  er  diese  Bildung 
der  Tibia  mit  Unrecht  pithekoid  genannt 
Die  Affen,  die  dem  Menscbeu  nahe  stehen,  ia  1 
in  der  That  eine  solche  Form  der  Tibia  nie  ■ 
Broca  sagte  dieses  ausdrücklich  bei  s ' 
Schreibung  der  Funde  von  Cromagnon  [bull.  > ’ 
aber  er  hielt  seine  Ansicht,  dass  hier  eine  T'  1 
koide  Bildung  vorlicgc,  aufrecht,  weil  dm 
Ordnung  der  Muskeln  an  einer  solchen  "ip1®  " . 
der  bei  den  Affen  übereinstimmo.  Es  sin 
einer  normalen  menschlichen  Tiliin  in  deren  1 
drei  Flächen  vorhanden , zwei  seitliche  uw  c 
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hint-r...  Die«  verschwindet  bei  der  Platykneraie 
und  ts  sind  dann  in  Folge  dessen  die  Muskel- 
™ vert,leilt-  wie  es  sieh 

u h I bln“  h*  *0IB“  Aff«>  findet.  Der 
Msj1  kräftiger  Wadenmuskeln,  der  bei  den 
Anthro|ioiden  wie  bei  den  rohesten  Völkern  sich 
findet,  muss  s.ch  in  Form  der  Tibia  erkennen 
j«*m,  aus  derwir  desshnlb  auf  die  Höhe  der 
Ben.eU.chen  Entwicklung,  auf  die  geringere 
Anfnchtung  der  menscldiehen  Gestalt  und  eine 
«idere  Art  des  Ganges  sehliessen  können. 


(Ä&tÄÄSSÄ 

ieh  sf  |b!  'Tem''  dleD™  zum  Hautabziehen  und 
j , Selbs,t  *>l"  K*‘tteigt  auch  für  das  vorliegende 
' K™1  " Tie"',k'ht  ron,ant'st'l>er  klingenden 


Herr  Virehow : 

Ich  fül-chte,  dass  wir  lu  weit  kommen,  wenn 
wir  die  anatomische  Frage  in  ihrer  ganzen  llreitc 
hBr  erarteni  wollten;  ich  möchte  nur  noch  her! 

"•  d“f  Her  Tibia  die  innere,  mediale 
^ keinen  Muske!  trägt,  die  Muskeln  sich  vie  - 

an  rre, und  die 

tokn.  an  „reicher  letzteren  sie  in  zwei  Etagen 

Skir-  d”rCh  *“*  mehr  odcr  weniger 
D,  a!  tZ*  Re"enn''  "“ftretin. 

»lT  i a “l!  mU8s"n  wir  wohl  auf  den 
Verständigung  venveiaen, 
üüail  besser  gegeben  werden  kann. 

Herr  Tischler,  Situla  von  Wataoh- 

(Msnuscript  „och  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Frans: 

"»Ulf  Herren n ' 0rt™8>  d“  Sie  anhören  sollten, 
meinen  Händel  T ’C  V lmUe  ,len  V°>‘>-«F  in 

woraeige  Ich  ma!h»"s-  Ihn™  ***“  Arl(‘fakt 
Vnarihingrl^  ”,Sle  *ern  mit  d«"  «hönsten 
machen  es  stan"  I ' " vr0*’1  *******  ’ 1,ek»ant 

»r.  ItomingTe  o.“U!  E°*<"  Freund 

n unserer  St“a,88«>log  von  Michigim  hat 

& eines  jene!1  W ZU'" , G*“henk  gemacht. 

fiuiapa  „ns  pL  lasirumente , deren  Brüder  in 

*■  Zweck  g,efe!"gt  WUrden-  üeber 

•Wich  die  Ansicht  KD  kstrumentes  gehen  na- 
d““»irr  denkefw"  aU8<?msndcr-  k-n  sich 
« Unienlpl  l“  mSn  *“•  di*  «»•»  nennen 
icdcrv.  Wenn  einen  Dolch , Andere  wieder 
«tote  daneben  h.i!"'  dä“ische  Feuersteininstru- 

'!«n  ToUkoum,  d 1'  euerä*eimnstrunient , nach 

M“^egl,XanrliC^n  TyPnS 

roI"  «der  - deI  Amerikaner  in  En- 

hierzu  habe  i!?'  der  En»°P*«  in  Amerika 
Hem.eJben  Mu^  “/“  !*  *'Dd  h««1«  ganz  nach 
“t’efiingen  hat  ge!,rbeitet.  Was  man  damit 
Sw»de  so  J'“™*"  maa  die  Instrumente 
«men  Feuerlind»,'’  d“rtt,!*r  b"l,en  uns  unsere 
’ d,e  SK'ii  im  vorigen  Jahre 


Herr  Wilser: 

i nen,!!l‘n.'I.mS' , “«"eher  Beziehung 

' : Beiiauptungen  wegen  der  Kürze  der  mir 

I fc  i'jjwfugung  gestellten  Zeit  Ihnen  die  Beweise 
I Schuld,8  bl«-il>en.  Id,  kann  nur  die  Ergebnisse 
niemer  Forschungen  Ihne.,  darlegen,  die  von  der 
Voraussetzung  ausgingen , dass  man  hei  Ent- 

Vert«r.”-  "“J  W1i<h,i»-'1  Frag-,  wie  die  des 

I . , der  Kelten  zu  den  Germanen  ist 

»u  h meht  aut  einen  einseitigen  Standpunkt  stellen 
dürfe,  sondern  alle  Ergebnisse  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Altertbumskunde  sowohl,  als 
der  Sprach-  und  Geschichtsforschung  in  gleicher 
Weise  m Betracht  ziehen  müsse. 

...  i0,''  f,ruadla8e  nnserer  Betrachtung  muss  na- 
tüilich  die  Ucberliefenmg  der  Alten  bilden.  Sie 
schildern  uns  ganz  übereinstimmend  von  Hckatäos 
und  Herodot  an  bis  auf  Polybios,  Plutarch,  Li- 
vius  und  Horns  die  Kelten  als  ein  Volk,  welches 
ursprünglich  im  Westen  und  Norden  von  Europa 
wohnte  Von  dort  aus  drangen  sie  etwa  im 
h.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  nach 
Süden  und  Osten  vor,  überschritten  die  Pvrenäen 
un  erwarten  das  vorher  in  Spanien  wohnend» 
'olk,  die  Iberer,  und  verschmolzen  mit  demselben 
zu  einem  neuen  Volk,  den  Keltiberern.  Audi 
«ach  Osten  and  Südcwten  drangen  sie  weiter  vor* 
Emus  erzählt  •)  eine  Geschichte  von  Ambigatus.’ 
König  der  Biturigen,  der,  da  die  Volkszahl  un- 
geheuer  gewachsen  war,  seine  Neffen  Sigovesus 
und  Bellovesus  aussandte,  um  neue  Wohnsitze  zu 
suchen.  Bellovesus  erhielt  Italien,  Sigovesus  die 
Gegend  des  arktischen  Waldes  durch  das  Loos 
zugo wiesen;  Bellovesus  soll  die  Alpen  überschritten, 
die  Etrusker  geschlagen  und  Mediolaiium  gegründet 
haben.  Mögen  auch  die  Einzelnheiten  dieser  Er- 
zählung des  Livins  theilweise  sagenhaft  sein,  jeden- 
falls liegt  derselben  eine  bestimmte  Thatsaclie  zu 
Grande.  Wir  wissen  ja,  dass  im  4.  Jahrhundert 
der  keltische  Sturm  über  Rom  dabin  brauste  und 
es  dem  Untergang  nahe  brachte.  Die  Kelten 
waren  nicht  erst  jetzt,  sondern  nach  dem  nus- 
drtlckliehen  Zeugnis»  des  Livius  schon  200  Jahre 
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früher  über  die  Alpen  liuch  Italien  heruuterge- 
stiegen.  In  gleicher  Weise  drangen  sie,  wie  aus  j 
verschiedenen  geschichtlichen  Zeugnissen  hervor- 
geht, längs  der  Donau  hinunter  nach  Osten  vor. 
100  Jahre  nach  der  Zerstörung  Roms  kämpfen  \ 
sie  mit  dem  makedonischen  König  Kassandros,  i 
unternehmen  einen  Zug  nach  Delphi,  und  schliess- 
lich setzt  ein  versprengter  Schwarm  nach  Klem- 
men über,  wo  sie  das  bekannte  keltische  Reich 
(Galatia)  gründen,  wo  im  4.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  nach  dem  Zeugnisse  des  Hieronymus 
noch  gallisch,  die  Sprache  der  Treverer,  ge-  I 
sprechen  wurdo.  Die  Geschichte  lehrt  uns  also, 
dass  die  Kelten  ein  nordisches  und  westliches 
Volk  waren.  Die  alten  Schriftsteller  stimmen 
Uber  ihre  Körperbeschaffenheit  vollständig  überein. 
Sie  schildern  sie  als  eine  boebgewaebsene,  blond- 
haarige, blauäugige , weisshäutige  Rasse , über- 
einstimmend mit  Tacitus’  Schilderung  von  unsern 
Vorfahren.  Dies  wird  auch  durch  die  krnnio- 
logischen  Untersuchungen  bestätigt.  Wir  können 
trotz  eifrigsten  Forecbens  keinen  keltischen  Schädel 
aufweisen;  es  gibt  keinen  solchen,  es  gibt  über- 
haupt in  ganz  Europa  nur  einen  einzigen  ächten 
Rassenschädel , das  ist  der  germanische  Lang- 
schädel ; die  andern  stellen  mehr  oder  weniger 
nur  Uebergftnge  und  Veränderungen  desselben 
dar.  Aber  nicht  nur  in  Bezug  auf  Loibesbe- 
sebaft,  sondern  auch  in  Sprache  und  Sitte  stim- 
men die  Kelten  oder  Gallier,  wie  sie  später  heissen, 
mit  den  Germanen  überein.  Cäsar  sagt  zwar, 
nachdem  er  die  Sitten  der  Gallier  geschildert 
hat,  dass  davon  die  Sitten  der  Germanen  ab- 
weichen ; aber  wenn  wir  genau  Zusehen  und  die 
Schilderung  Cäsars  mit  der  von  Tacitus  ver- 
gleichen, findet  sich  doch  eine  grosse  Menge  über- 
einstimmender Punkte , auf  die  ich  nicht  näher 
cingebeu  kann.  Vor  Allem  zeigt  eine  Vergleichung 
der  Sprachen,  dass  diese  beiden  Völker  die  Kelten 
oder,  wie  sie  später  vorwiegend  hiessen,  die  Gallier 
und  die  Germanen  nahe  verwandt  und  gemein- 
samen Ursprungs  sind.  Es  sind  ja  nur  wenige 
Reste  der  alten  gallischen  und  keltischen  Sprache 
überliefert;  deshalb  müssen  wir  uns  an  die  Namen 
halten.  Der  Name  Kalt  ist  nur  aus  dem  germa- 
nischen zu  erklären ; er  bedeutet  nichts  Anderes 
als  unser  heute  noch  erhaltenes  Wort  Held;  das 
Grundwort  dieses  Namens  ist  das  im  angel- 
sächsischen haele,  im  isländischen  habr  lautende 
Wort,  welches  einen  starken  Mann,  einen  Helden 
bezeichnet,  davon  würde  sich  ein  ahd. : halitha 
ableiten , was  nicht  überliefert , sondern  blos  in 
Zusammensetzungen  von  Namen , z.  B.  Halidolf 
vorkommt , überliefert  ist  dagegen  as. : helitbos, 
ags.  häledbns  infad.  helede.  Auch  in  unzweifelhaft 


deutschen  Namen,  so  Patakelt,  Otkelt  = schneller 
Held  und  vortrefflicher  Held,  zeigt  sich  dieselbe 
Verhärtung  des  h zu  k. 

Der  zweite  Name,  der  besonders  seit  Roms 
Zerstörung  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  Galli 
lautet  noch  ira  Mittelalter  woleu,  würde  dem 
ahd.  walutt  entsprechen  und  ist  abgeleitet  vom 
Stamm  wal.  der  in  gallischer  Sprache  gal  lautet 
und  in  beiden  Sprachen  Krieg  bedeutet.  Die 
Gallier  sind  die  Krieger.  Es  liegt  im  Sinne  der 
beiden  Namen,  dass  der  eistere,  der  allere,  um- 
fassendere. der  zweite  weniger  umfassend  und 
zugleich  neuer  ist.  Auch  die  Namen  der  ein- 
zelnen gallischen  Stämme,  die  Namen  der  galli- 
schen und  keltischen  Städte  und  Flüsse  können 
nur  durch  Zubülfenahme  des  germanischen  Sprach- 
schatzes erklärt  werden.  Ich  kann  hierauf  nicht 
eingeben,  sondern  wUl  nur  bemerken,  dass  für 
die  nahe  Verwandtschaft  beider  Sprachen  auch 
das  spricht,  dass  einzelne  germanische  Völker- 
und  Personennamen,  für  deren  Erklärung  die 
Stämme  im  germanischen  Sprachschatz  nicht  über- 
liefert sind,  ihre  Erklärung  finden  durch  einzelne 
Wurzeln  der  keltischen  Sprache,  durch  das  in 
Irland  und  Schottland  noch  gesprochene  gäliscb. 
So  ist,  um  ein  Beispiel  anzuführen , noch  ge- 
bräuchlich der  Geschlechtsname  Mohr.  Dieser 
bedeutet  keinen  Schwarzen,  sondern  ist  abzuleiten 
von  der,  Kelten  und  Germanen  ursprünglich  ge- 
meinsamen Wurzel  mnur  oder  ntor , deren  Be- 
deutung „gross“  aber  nur  das  Güliscbo  überliefert 
hat ; wir  haben  verschiedene  germanische  Namen 
dieses  Stammes,  so  Morolf,  Morolt,  Morico,  unser 
Mürickc,  die  die  Verwandtschaft  der  beiden 
Sprachen  zu  erkennen  geben. 

Nun,  müssen  wir  fragen,  wo  stammen  denn 
die  Germanen  eigentlich  her?  Ebensowenig  wie 
bei  den  Kelten  und  Galliern  liefert  die  Geschichte 
einen  Beweis  dafür,  dass  sie  aus  dem  Osten,  aus 
Asien  gekommen  sind.  Ihre  ganze  körperliche 
Erscheinung  spricht  für  nordeuropäiseben  Ur- 
sprung. Wo  noch  heute  die  Hauptmasse  der 
Blonden  sitzt,  muss  auch  das  blonde  Volk  her- 
stammen , von  diesen  Gegenden  mus3  es  ausge- 
zogen sein.  Die  germanische  Völkerwanderung 
bewegt  sich  wie  Strahlen  von  einem  Mittelpunkte 
aus  von  Nord  nach  Süd , nach  Südwest , nac 
I Südost;  die  Kimbern  und  Teutonen  kamen  vom 
Nordmeer,  nach  ihnen  gingen  von  der  Ostsee 
ans  Heruler  und  # Rugier , Wandalen  und  das 
| grosse  Volk  der  8ueben,  die  Ostsee  heisst  ja  im 
Alterthum  schwäbisches  Meer , wie  jetzt  der 

I Bodensee.  Auch  Sagen , die  bei  verschiedenen 
germanischen  Völkern  Gothen,  Longobarden,  Bur- 
[ gundern  und  Angeln  in  alten  Diedern  fortlcbtcn, 
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T?“ 0 ,hr“  UrsP™"g  in  Skandinavien  hin 

Ich  kann  da.,  da  die  Zeit  schon  abgelaufon  ist' 
n.cht  weder  «nsführen.  Ich  „dichte  nur  noch' 
ssgro,  dass  wenn  wir  den  Ursprung  der  Ger- 

”r/m  n°  eD  anneh,n"n  ■ *ir  unbedingt 
‘ , ®“  *Upr  sprachverwandten  Völker  aus 
nordraropn  annebmen  müssen  Wir  ™n„ 
,i„  j _ , . . ” tr  müssen 

»Iso  n dem  unabweisbaren  Schluss  kommen 

Snnskritvnlk  vor  vielen 
Unscad  Jahren  schon  seinen  Ausgang  von 

E5X  TT"  hnt  DU'  «»i-^ehe 

3n  , j , “t  de"  d«*  Sie  schon  über 

2 „J"hre  ,*"«  »«Zeichne,  ist.  Trotzdem 
Alf v,e‘f“h  - '<*  möchte  sagen  _ eine 
Art  Veraschung  der  Formen;  unsere  jetzige 

rfa'l  r"Ch%h"t  in  Vipler  »-.ehung  noch 
ursprünglichere  Formen.  8o  lautet  » n 

' ä,U‘wl,es  "'«VI  Vater,  in  süd- 

diwea  Vokal  bewahrt  hat  ’T"”  * f?esPwhen- 
Wwudten  Snrf  l ’ der’  ,V,e  die  “d*rn 

'«■  Sprachen  zeigen,  der  ursprüngliche  ist. 


Herr  Henning: 

st?  “ -* 

nun  ersten  M.i  ' • ‘ UDsere1'  Versammlung 

der  „»  e'n<,n  Gegenstand  («handelt  hat 

öfter  heschtlftigen  r^''^  TieUeicl“  «°<h 

?üne  die  Schl  g "?rd'  möchte  hier  nicht 

lehatte  eröffn!«*'!!  C'Der  W*ft  »sehenden  Kelten- 
an,  d*  «.  h*ndp'*  .^ch  dabei  mit 

unserer  gemeinsam  * d*Ä  10  den  Hereich 

or8chungen  fsm  • ein  Gv- 
rn  Tage  gefördert  d!e  ’vundnrbarst«,  Hypothesen 
Amte  noch  nicht  n*  °nd  10  dem  wil'  ““<-'1* 
nmdtate  aufzuwl  * *“  Tle'®  (rPsit:herte  «nnpt- 
ttf  den  letzt  "hirt”  T"'’*®"'  Abpr  ich  möchte 
'Pruch  verklingen  TeD  ' 0rtr*?  Di«ht  ohne  Widcr- 
Vie  man  herefts  *M*°  ’ Wei'  d"‘  Wissonschnft, 
Pochte  zu  einer  .‘7^“  darf'  ln  «*  jedem  , 
"der  ^tatsächlich  h deiCD  Ansit'ht  gelangen  wird 
«•  Aufgabe  rtwaa  ^ a £*“**  isl  Ich  möchte 
nnzufassen  und  ab- 

"“r  auf  diesem  w’  ***  icl1  glaube,  dass  wir  j 
»«I  ich  hoffe  VOrWlIrt3  ko">men , und  ' 

Stadien  uns  noch  dann  ®uch  d><*  archäologischen 

vorhistorischen  Vcrhal^^6“  Auftc,lla3s  H>*r  die 
*7«.  ■*“- «< 

T»nedDiefShatWu.i^ne.V,0rl^m<‘rkunh'-  Der  Herr 
AosfUhrnagen  hinef^0  * Spr'u'hliche9  in  »eine 
* OruadlIge  ^gei°rn  Qnd  die^  theilweise 
" reiuer  PhU0^‘°  Anslchten  gemacht.  Ich 

^ A|ierthum  knnde  " Mr  V0D  der  SP™>- 

nmskunde  aus  zur  Anthropologie  ge- 


Sr  t- 

ich  wenigstens  Veranlassung  gebäht  mich  nhil 
%.sch  mit  den  ältesten  iriXu  ^n^eL  t 
beschäftigen.  Vron  diesem  8taudpunkte  aus  mu„ 

Herrn  V ^ de"  Au,fUh™W  des 

«rundla Ir^hT  a'*  nolhwem,ib'e  grammatische 
. , ge  fehlt,  dass  er  diejenigen  streng  wal- 

uns  dl  7U  g“e'Ze,a'VelChe  '‘ll,‘in  im  Standa  sind, 
der  Snrach  ”e  Ungm  Und  di"  Verwandtschaft 

brachtet  ll  *“  v ^ ’T'"  ”icht  Zureichend 
beachtet  hat,  weshalb  ,ch  mich  denn  auch  mit 

kemer  der  vorgebrachten  Etymologien  einver- 
standen erklären  kann.  Ebenso  gravirend  er- 
scheinen die  Bemerkungen  über  das  Sanskrit 
welches  gegenüber  unseren  modernen  deutschen' 
Dialekten  einen  „verwachsenen“  Charakter  tragen 
so".  \V,r  sind  ja  in  der  glücklichen  I,age,  das 
angeführte  Beispiel  durch  alle  Sprachen  und 
Dialekte  verfolgen  zu  können , wir  können  die 
Zw, sehenstufen  anidecken.  welche  vom  sskr.  p,Mr 
gr.  »ai,,o  nacheinander  in  regelrechter  „Laut- 
) Verschiebung“  zu  unserem  Vater  geführt  haben. 
Das  Sanskrit  hat  denn  auch  wie  das  Griechische 
rfen  ursprünglichen  Accent  des  Wortes  bewahrt 
den  nachweislich  einst  auch  das  Germanische 
gekannt  hat  und  der  erst  innerhalb  der  germa- 
mseben  EntwKkelung  verschoben  worden  ist.  Doch 
will  ich  Dicht  auf  diese  Einzelheiten  ei  Drehen, 
l nur  diejenigen  Punkte  hervorbeben . welche  von 
allgemeiner  Bedeutung  sind. 

Was  das  Verhältnis»  zwischen  Kelten  und 
Germanen  aulangt . so  würde,  wenn  wir  sonst 
auch  nichts  darüber  wüssten  und  wenn  die  histo- 
rischen Zeugnisse  es  uns  nicht  lehrten,  allein  die 
Sprache  hinreichend  sein,  um  mit  voller  Evidenz 
zu  erweisen,  dass  beide  Völker  durchaus  ver- 
| schiedene  Nationen  waren.  Nicht  bios  auf  ger- 
manischer, sondern  auch  auf  keltischer  Seite  ist 
em  hinreichendes  Material  für  die  Entscheidung 
dieser  Frage  vorhanden.  Ausser  älteren  Namen 
und  Inschriften  haben  wir  eine  nicht  unansehn- 
liche irische  Literatur,  die  im  8.  Jahrhundert 
beginnt  und  mit  zahlreichen  Glossen,  eiuigen 
Hymnen  etc.  durch  die  folgenden  Jahrhunderte 
sich  fortsetzt.  Auch  die  Grammatik  des  Keltischen 
hat  durch  den  staunenswertben  Fleiss  und  Scharf- 
sinn von  Kaspar  Zeuss  in  dessen  Grammaticn 
C’eltica  eine  ähnliche  sichere  Grundlage  erhalten 
wie  die  germanische  durch  Jacob  Grimms 
Deutsche  Grammatik.  An  Zeuss  schließen  sich 
die  methodischen  Forschungen  von  Glück,  Ebel 
u.  A.  an.  Danach  kann  nun  nicht  der  geringste 
Zweifel  mehr  walten,  dass  die  keltische  und  die 
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germanische  Sprache  absolut  auseinander  zu  halten 
sind:  zwischen  beiden  besteht  vielmehr  nur  die- 
selbe Verwandtschaft  wie  zwischen  ihnen  und  der 
slavi&chen,  griechischen,  italischen  Sprache,  sowie 
den  übrigen  Sprachen  der  arisohen  Völkerfamilie 
auch.  Das  Keltische  befolgt  seine  eigenen  und  i 
nur  ihm  eigentümlichen  Lautgesetze , hat  seine 
besondere  Wortbiegung  und  Wortbildung , sowie  ^ 
seinen  eigenen  Wortschatz.  Nur  durch  Lins 
wird  die  keltische  Sprache,  wie  es  scheint,  vor 
allen  genannten  gekennzeichnet,  dass  sie  nämlich 
von  ihnen  allen  im  Laute  der  Zeit  die  meisten 
Umgestaltungen  erlitten  hat , welche  aber  durch  | 
die  Lautgesetze  durchweg  wieder  ihre  Erklärung 
finden. 

Der  letztere  Umstand  stimmt  überdies  aufe  | 
Beste  zu  der  Thatsache , dass  die  Kelten  auch 
östlich  sich  am  weitesten  von  ihrer  ursprünglichen 
asiatischen  Heimat,  entfernt  haben;  sie  mögen  sich  j 
zuerst  aus  der  alten  arischen  Gemeinschaft  los- 
gelöst haben,  utn  nach  Europa  zu  wandern,  wo 
sie,  immer  weiter  geschoben,  endlich  an  den  Ge- 
staden des  äussersten  Westineeres  sitzen  blieben. 
Der  Herr  Vorredner  befürwortet  freilich  auch  in 
dieser  Frage  eine  entgegengesetzte  Lösung,  indem 
er  die  Kelten  und  Germanen  vielmehr  aus  dem 
Europäischen  Norden  und  Westen  herstammen 
lässt,  von  wo  sie  in  ihre  heutigen  Bitze  ein  ge- 
rückt sein  sollen,  was  er  bei  den  Kelten  an  den 
historischen  Zeugnissen  noch  theilweise  will  ver- 
folgen können.  Auf  die  Gründe , welche  dieser 
Ansicht  im  Wege  stehen,  gehe  ich  nicht  weiter 
ein , doch  bin  ich  bereit , die  schon  oft  geltend 
gemachten  Argumente  auf  Wunsch  nochmals  zu 
wiederholen  und  zu  vertheidigen. 

Sobald  uns  nun  die  Kelten  im  Licht  der 
Geschichte  entgegentreten , sind  sie  auch  bereits 
im  äussersten  Südwesten  von  Europa  angelangt. 
Der  älteste  Zeuge,  den  wir  haben,  ist  Herodot, 
denn  die  dem  Hekatäus  von  Milet  zugeschriebene 
Bemerkung  NaQfltov,  iftnogtoy  xai  rrohg  Ki).- 
tixiJ  gehört  nach  Stephanos  von  Byzanz  nicht 
dem  Hekatäus,  sondern  dem  Strabo  an*).  Nach 
Herodot  (II,  33.  IV,  49)  also  sitzen  Kelten  be- 
reits auf  der  iberischen  Halbinsel,  ausserhalb  der 
Säulen  des  Herkules,  wo  der  alte  (pbÖn mache?) 
Periplus  nur  noch  von  Ligurern  weiss ; er  nennt 
sie  KeXroif  — ein  Wortstatnm,  der  uns  auch 
in  mehreren  iberischen  Orts-  und  Volksnamen 


*)  ln  den  folgenden  Absätzen  habe  ich  mir  er- 
laubt, den  stenographischen  Text  meiner  improvisirten 
Ausführungen  durch  einige  Zusätze  zu  vervollständigen, 
ln  Betreff  der  antiken  Zeugnisse  verweise  ich  noch  lx»- 
*onder*  auf  clen  enden  Band  von  Möllenhoffs 
Deutscher  AU«rthum«kunde. 


vorliegt.  Hier  auf  der  iberischen  Halbinsel  mögen 
orientalische  Seefahrer  das  fremde  \ olk  zuerst 
kennen  gelernt  und  seinen  volkstümlichen  Namen 
erfahren  haben.  Nachdem  derselbe  in  Umlauf 
gekommen  war,  hat  er  durch  die  gelehrte  Tra- 
dition eine  sehr  weite  Ausdehnung  erfahren,  in- 
dem er  auch  auf  alle  übrigen  Völker  desselben 
Stammes  übertragen  wurde,  die  sich  selbst  ver- 
muthlich  niemals  so  nannten.  Denn  bei  dem 
einzigen  entgegenstehenden  Zeugnis*  des  Cäsar, 
dass  die  Gallier  sich  ipsorum  lingua  Celtac  nannten, 
hat  mau  sich  bereits  zu  der  Annahme  entschlossen, 
dass  Cäsar  sich  hier  nur  durch  seine  ethnographische 
Gelehrsamkeit  hat  irre  leiten  lassen.  Alles  deutet 
darauf , dass  das  grosse  \ olk  der  Kelten  schon 
früh  io  zahlreiche  Stämme  mit  eigenen  Namen 
geschieden  war ; sie  biessen  Kelten , Gallier, 
Brettonen,  Beigen,  Helvetier,  Bojer  etc. : nur  die 
gelehrte  antike  Tradition  suchte  sie  unter  jener 
ersten  Bezeichnung  zusammenzufassen. 

Die  alten  Germanen  haben  dagegen  wohl  nie- 
mals etwas  von  „Kelten“  gehört;  sie  benannten 
ihre  südlichen  und  westlichen  Nachbaren  in  eigener 
Weise  nach  denjenigen  Stämmen , mit  denen  sie 
zunächst  und  am  meisten  in  Berührung  kamen. 

Als  das  erste  literarische  Zeugniss  tür  die 
| Beziehungen  zwischen  den  sesshaften  Germanen 
I und  den  Kelten,  darf  der  in  Deutschland  trüb 
* bekannte  Name  der  keltischen  Bojen  betrachtet 
werden . der  ebenso  wie  andere  fremde  Volks- 
namen schon  bei  der  ältesten  germanischen  Namen- 
gebung verwerthet  erscheint.  Bojo-rix  heisst  ein 
Fürst  der  Kimbern , und  ein  Amsivarier  Bojo- 
calus  wird  von  Tacitus  erwähnt.  Die  allgemeine 
j volkstümliche  Bezeichnung  für  die  gallischen 
| Nachbarn  wurde  aber  nicht  von  diesen  Bojen, 

| mit  denen  wohl  ein  friedlicherer  Verkehr  statt- 
| fand,  sondern  wie  Möllenhoff  (Zeitsehr.  für 
deutsches  Alterthum  23,  lfi7)  bemerkt  hat.  von 
einem  anderen  Stamme  hergenommen,  der  den 
Germanen  vermutlich  zuerst  feindlich  entgegen- 
trat. Von  Cäsar  wird  uns  berichtet,  dass  die 
I Volcae  im  Verein  mit  den  Tectosagen  in  den 
berey  machen  Wald  ein  gedrungen  Wien  um  sich 
dort  neben  den  Germanen  (im  heutigen  Böhmen) 
niederzulassen.  Wenn  wir  nun  annehmon,  dass 
j das  o in  Volcae,  wie  so  häufig,  nur  durch  den 
verdumpfenden  Einfluss  des  w auä  a entstanden 
ist,  so  erhalten  wir  auf  germanischer  Lautstufe 
genau  dasselbe  Wort,  welches  stets  die  deutsche 
Bezeichnung  für  die  Kelten , einschliesslich  der 
Romanen,  gewesen  und  bis  heute  geblieben  ist. 
Altdeutsch  lautet  es  Walh  oder  Walah  und  findet, 
sich  in  entsprechender  Form  nahezu  in  sämmt- 
i liehen  altgernmnischen  Dialekten,  — es  ist  unser 
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h-imges  .Welsch“.  Wir  müssen  annehmen,  dass 
» «in  ebenso  gemeinsamer  urgermanischer  Name 
für  *<  südlichen,  keltischen  Nachbarn  geworden 
»t,  wie  die  östlichen  von  jeher  als  „Wenden“ 
nstnmengefasst  wurden.  Es  hat  hier  überall 
" “"1,tb*  1* “mcnü beH ragung  von  einem  ein- 
«hi'n  stamm  auf  das  ganze  Volk  slattgefunden 
!‘f  * “*  dfir  k-ltischen  Bezeichnung  für  di« 
benmuien  der  Pall  war.  Denn  die  Gallier  gahen 

Ä klein™  v®lher9chott  des 

• errhenis  den  5 amen  Germanen  d.  i.  Nncb- 

f™ , d"  d“D"  sP,lpr  <v»r  «Jrm  Kimbern-  und 
eu  üiu-iizo^e)  auf  alle  dahinter  gesessenen  und 
neu  entgegentretenden  Deutschen  ausgedehnt 

Vo„  diesem  Punkte  aus  dürfen  wir  nun  noch 

auf  di"  ai,^t'"1 
iwaiben  beiden  V Bikern  werfen, 

«rvjr^?  'i,'r<'t"''™0en  lla"™  wahrend 

t«hÄir*bne  en  ,V°n  eine,n  k|f“°™  sanua- 
n weifen,  keltische  Stamme  gewohnt  Die 

oder ^richtiger  £ 

i S'lt:  :rvhMi”  Zod-  SSL 

£ . 8Md^^hland  sich  dehnte  und  das 

''T1,,'"  *w">  Hsl«‘-’  ‘heilte.  Im  Norden  I 
SM«  die  Kdten  ^ d'B  ,i,‘r,nanen' 

'enteren  biwl  la4!8errte,>  WOgel  der 

di,  C«1inib  wJT  "U  jäteD  lur  ’Mt  de3  lecitus 
>iie,Up-’  ! thB  an  de“  Weichsel-  und  Oder- 
An  <je  whl^T**?'!”’  b®trieb®n  (Germania  c.  48). 

^ rtdlidl  v°"’  Kiesen-  und 
ÄS  ™ «*  znm  Rheine 

nie»  di,  hi„e!  L S,SmniB  “•  — darin  stim- 
uUae  völli«  uin8Ch'  " “"d  die  sprachlichen  Zeug- 
Md  Thürintr  T Von  der  w«chselqtielle  bis 
Vitiscll  w?mJ  i"Ä"!fe"  di®  nördlich  d<*  her- 

t Sn 'hc Flttssp'  ,j,'birK" 

eüsefae  i rein  . cb  g^genen  dagegen  kel- 

der  Rrrtvaia  selhrt^lt*!^  F°rmaD-  üer  Name 
fi»  keltiiher  tk*,n  germanischer,  sondern 

tprwh^de  \v„rt  k-vn,mcb™  Dia|pk‘  da*  ent- 

i’t  Bedeutung  n“"  ,n  deri*lb*"  Form  in 
*•  DaonWifhatt  Erh®hUng“  Terat'*n<ien 

'kirn  ,igen,D  dle  Germanen  auch 

fl» 

4*u 


,u«ii  eieaitisn  v tT“  u,c  «ermanen  auch 
■'»ilairgiu,  \(fl*  d,w  Riesen  gebirge, 

Wa,d>' ™ w 

Hier  also  aaL  ^ n»cl)weisbar  ist. 

:m-  Schwieriger  ‘steht  ^'i"*”  ziemlicb  klnr 
""'ten  v„„  v !lt  ea  d»g(‘gen  mit  dem 

« thW'  ™ ,,“d’  d™ 

M «■  "nt,pr‘  u ‘Kf  V°rd»ngeir  der  Germanen 
,,*tWw4(»P  hat  d”.Zurackweicben  der  Kelten 

Allem,  welch  > t Dl<,.‘e  , ,V*rb#,tniss«  sind  es 
- »'lebe  der  Aufklärung  bedürfen.  i 


\emi  Wir  vom  Rheine  ausgehen,  so  sehen 
wir,  dass  der  von  den  Germanen  acceptirtc  Name 
dieses  Stromes  ebenso  sicher  ein  keltischer  ist 
wie  derjenige  des  Maines,  was  Glück  in  den 
Münchener  Akademieberichten  Idü.r  S.  1 ff  nach 
gewisei.  hat.  Aber  keltische  Namen  erstreike,, 
sich  noch  weit  in  das  alte  Germanien  hinein  bis 
zum  Harze  hin.  den  Ptolemwus  als  Melibocus 
(also I gleichbedeutend  mit  der  bekannten  Spitze 
des  Odenwaldes)  aufführt.  Freilich  müssen  wir 
dahingestellt  Sem  lassen,  ob  hier  wirklich  eine 
alte  einheimische  Tradition,  oder  ein«  durch 
keltische  Reisende  aufgekommene  Bezeichnung 
vorliegt.  Jedenfalls  fehlen  mir  vorlSuKg  noch 
in  Nilbe  des  Hai7.cs  ebenso  sehr  die  sicheren 
Anhaltspunkte  für  eine  ehemalige  keltische  Be- 
völkerung wie  in  dem  nördlich  der  Lippe  und 
des  Teutoburger  Wra!de.s  gelegenen  Striche  Nord- 
westdeutschiand.  Hier  müssen  die  Germanen 
Ziemlich  früh  bis  an  den  späteren  Grenzstrom 
vorgedningen  sein,  da  der  Niederrhein,  wie 
Mtlllenhoff  nnchgewiesen  hat,  bereits  zur  Zeit 
des  Pytbeas  von  Massalia  die  Grenze  zwischen 
Knlten  und  Germanen  bildete. 

In  dem  Gebiete  zwischen  dem  Mittelrhein, 
dem  Main  und  den  Weseraufltissen  stehen  wir 
dagegen  auf  alten  keltischen  Urboden.  Hier 
finden  sieh  keltische  Fluss  und  Ortsnamen,  welche 
von  den  Germanen  übernommen  wurden,  so  zahl- 
reich und  gelegentlich  so  dicht  bei  einander,  dass 
unsere  Annahme  völlig  gesichert  erscheint,  lind 
zwar  dauern  die  keltischen  Namen  in  den  Berg- 
distrikten  scheinbar  am  zähesten  fort,  während 
sie  in  der  von  den  siegreichen  Gegnern  einge- 
nommenen Ebene  früher  erloschen  sind.  Auch 
hier  scheinen,  ebenso  wie  anderwärts,  die  Peber- 
roste  der  unterjochten  Urbevölkerung  immer  mehr 
an  den  Bergen  in  die  Höhe  gedrängt  zu  sein, 
vor  allem  darf  der  Vogelsberg  und  seine  nörd- 
liche und  welstlicbe  Umgebung  als  der  letzte 
feste  Sitz  der  Kelten  in  Norddentschland  be- 
zeichnet werden. 

Ich  füge  hier  die  hauptsächlichsten  Belege 
bei.  Einen  Hauptbestandteil  derselben  bilden 
die  zahlreichen  Fiuss  - und  Ortsnamen  dieser 
Gegend  die  auf  _ op/m,  — nffa,  offa  — endigen. 
Dies  Kompositionsglied  ist  im  Germanischen  nicht 
vorhanden , wohl  aber  findet  es  sich  auch  sonst 
auf  beglaubigtem  keltischen  Boden,  und  man  hat 
in  ihm  mit  grosser  Sicherheit  die  lautentsprecbende 
Foim  für  lat.  tik>ü,  germ.  ahn  (Wasser)  erkannt, 
da  im  keltischen  arisches  ko  ganz  regulär  zu  p 
wird,  welches  durch  die  deutsche  Lautverschiebung 
wiederum  regulär  zu  ph,  ff  resp.  im  Auslaut  de» 
Wortes  zu  f werden  musste  (wie  in  Arln/m.  Erlnf). 
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Von  solchen  Samen  findet  sich  nun  in  der  Wetterau 
und  den  angrenzenden  Gebieten  eine  grosse  An- 
zahl: Aacafa  (die  Aid, „ff,  am  Vogelsborge: 
Slurepka  oder  Slienfa  (vgl.  Slier-m  ScMcrsec 
in  Buyern),  heute  Schlirf  (seit  dem  10.  Jahrh. 
in  Urkunden  belegt),  am  westlichen  Abhang 
Olaffa  oder  üloffc  heute  Ulfe;  Hormffa,  Ilomu/fo 
heute  Horloff,  und  Uilufu  (beide  seit  dem  8.  Jahrh. 
belegt);  ferner  im  Lahrgebiet,  an  den  Quellen 
des  Flusses:  Vwlnfa  (8.  Jahrh.),  Pcnaffu,  Hernuffc 
(9.  Jahrb.);  und  nördlich  von  Vogelsberg  die  Ana- 
trafa  (Antrrff.  9.  Jahrh.),  einen  Nebenlluss  der 
Schwalm.  Auch  das  in  der  Nilhe  von  Soest  ge- 
legene Anadopa  (9.  Jahrh.)  gehört  hierher.  Weitere 
unzweifelhaft  keltische  Benennungen  sind  die,  wie  | 
Vindonissa,  tnit  — issa  abgeleiteten  Ortsnamen. 

An  der  oberen  Nidder  liegt  ein  SaUresse  (Seilers),  j 
welches  mit  SaUrissa  (8.  Jahrh.)  an  der  Uhu  ' 
den  gleichen  Namen  führt.  An  der  mittleren 
Lahn  liegen  Ort  und  Fluss  Salumissa.  Salmma, 
heute  Solms  (8.  Jahrh.),  ferner  in  der  Nähe  der  J 
Solms  (hmihsm . dessen  Name  in  der  heutigen 
Eisenbahnstation  Poltl-ffüns  noch  fortdauert.  Andere 
mehr  vereinzelte  Bildungen  wie  Morulla  am  Vogels- 
berg ( Moruller  manu.  8.  Jahrh.)  übergehe  ich,  und 
füge  nur  noch  die  alten  keltischen  Nomen  dos 
Taunus  und  der  Silva  Hacenis  (Vogelsberg?)  hinzu. 

Wenn  wir  die  geographische  Vertheilung  der 
genannten  Ocrtlichkeiton  ins  Auge  fassen,  so  I 
scheinen  sich  dieselben  fast  durchweg  an  den 
Zuflüssen  des  unteren  Maines  und  des  Mittel-  | 
rheines  entlang  ins  innere  Deutschland  hinein- 
zuziehen, sie  l'übreu  uns  bis  ins  Wossergebiet  der 
Fulda,  also  in  der  Richtung  auf  den  Harz  zu. 
Danach  möchte  man  nun  auch  annehmen,  dass  die 
Kelten  den  Germanen  auf  dem  norddeutschen 
Boden  nicht  vorausgewandert  sind,  sondern  dass 
sie  erst  vom  Main  und  Rhein  aus  von  diesem 
noch  vakanten  Boden  Besitz  ergriffen,  auf  welchem 
sie  sieb  ohne  Mühe  bis  an  die  urgermaoischen 
Grenzen  hin  ausdehnen  konnten.  Sie  dürfen  hier 
als  die  eigentliche  Urbevölkerung  gelten,  sie  mögen 
hier  spater  auch  dem  germanischen  Typus  ein 
neues  Ferment  hinzugefllgt  haben.  In  dieser 
Gegend  wird  denn  auch  der  Hauptaustausch 
zwischen  germanischer  und  keltischer  KuUur  er- 
folgt sein.  Auf  dio  schwierigen  Fragen,  welche 
hier  noch  zu  lösen  sind , wollte  ich  vor  Allem 
Ihre  Aufmerksamkeit  lenken.  Wir  dürfen  immer- 
hin hoffen,  dass  auch  allgemeinere  anthropologische 
Merkmale , sowie  die  Beschaffenheit  der  archäo- 
logischen Funde  uns  noch  etwas  Genaueres  über 
die  ursprünglichen  Sitze  der  Kelten  lehren  werden. 
Dürfen  z.  B.,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  nicht  die 
RegenbogennSpfchen,  wo  sie  zahlreicher  gefunden 


werden , als  ein  ziemlich  sicheres  Kriterium  für 
keltische  Ansiedelungen  gelten , da  sie  sich  in 
Deutschland  und  Oesterreich,  nur  auf  verbürgtem 
keltischen  Boden  finden?  Aus  Norddeutschland 
hat  aber,  soviel  ich  weias,  nur  das  behandelte 
Gebiet  eine  grössere  Anzahl  aufzuweisen : der 
Fund  hoi  Amöneburg  in  Oberhessen  (t  orrespondenz- 
blatt  des  Gesammtvereins  1880.  S.  43  f.)  fällt 
örtlich  grade  zwischen  die  vorgeführten  keltischen 
Ortschaften;  auch  die  Umgegend  von  Marburg 
ist  noch  mit  Regenbogenschüsselchen  vertreten. 
Sollten  aber,  so  frage  ich  die  Herren,  welche 
genauer  mit  diesen  Dingen  vertraut  sind , nicht 
noch  mehr  Merkmale  bei  eingehender  Betrachtung 
hervortreten,  welche  über  jene  ältesten  und  wich- 
tigsten Ereignisse  unserer  Vorzeit  ein  helleres 
Licht  verbreiten  können?  Ich  möchte  Sie  bitten, 
diesen  interessanten  Gegenstand  auch  Ihrerseits 
weiter  zu  verfolgen.  Wir  wollen  ebenfalls  mit 
möglichst  strenger  Forschung  das  sprachliche 
Material  weiter  auszubeuten  versuchen,  uns  aber 
hüten , allgemeine  Urtheile  eher  auszuspreeben, 
bevor  wir  uns  über  die  Thatsachen  geeignete 
Rechenschaft  gegeben  haben. 


.3 

X 

fl 


Herr  Milser: 

Ich  möchte  nur  dem  Herrn  Vorredner  ent- 
gegcnhalten,  dass  er  »eine  Entgegnung  mit  einer 
Unrichtigkeit  eröffnet  bat.  Herodot  ist  nicht  der 
älteste  Gewährsmann,  sondern  Hekatäos  aus  dem 
6.  Jahrhundert.  Er  nennt  Narbo  eine  keltische 
Stadt  floJLs  xsAnxi ; und  von  dieser  Zeit  an 
können  wir  durch  das  Zeugnis»  des  Poseidonios 
bei  Diodor  das  Vordringen  der  Kelten  nach 
Iberien , wo  sie  früher  nicht  waren , verfolgen. 
Der  Name  Volcae,  den  mein  Herr  Vorredner  auch 
urwähnt  hat , hängt  mit  Wal  und  Gallien  gar 
nicht  zusammen.  Dieser  Stamm,  der  in  gallischen 
und  germanischen  Volks-  und  Personennamen,  z. 
in  Catuvolkus  und  Sigifolk  häufig  vorkommt,  er- 
klärt sich  durch  das  isl.  volg  und  das  Sanskrit  »ort 
valg,  die  beide  exsultare,  frohlocken,  bedeuten. 
Walch , wie  Wallach  und  Wälsch , ist  nur  eine 
Weiterbildung  durch  Anhängen  einer  Endung  an 
den  ursprünglichen  Stamm , der  Krieg  bedentet. 
Z e u s s und  Glück,  die  der  Herr  Vorredner  so 
■ sehr  hervorgehoben  hat , haben  nicht  vermoc  t, 
die  gallischen  Personen-,  Volks-,  Fluss-  un 
Städtenamen  befriedigend  zu  erklären. 

Herr  Henning: 

loh  habe  nichts  hinzuzufügon.  Bezüglich  de 
i Hekatäos  von  Milet  bemerke  ich , dass  keine 
! Werke  hinterlassen  sind,  und  dass  erst  aus  viertir 
, und  fünfter  Hand  von  solchen,  die  komplettirten 
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ani  ausschriebeo , seine  Nachrichten  aus  über- 
kommen sind  , die  allenfalls  mehr  oder  weniger 
och.«  Schm«,  auf  den  frühesten  Geographen 
f Alterthnms  gewähren.  Der  erste  sichere 

hZTToL/51  TOr  *****  von 

Herodot.  Selbst  zugegeben,  dass  in  früher  Zeit 

“ t " Z‘  Z ke'tisch  *™“»‘  ^eist 

" doch  Dicht,  dass  in  gleicher  Zeit  in  Spanien 


' dieJ^l^er,er  gewohnt  haben,  wo  sie  von  Herodot 
| ausdrücklich  angeführt  werden 

I 

I.  Vorsitzender: 

Ich  möchte  Sie  bitten,  dass  diese  Diskussion 
1 d*^e  V°n  Fachgenossen  anderswo  ausgetragen 
werden  kann,  fallen  gelassen  werde. 

I {Schluss  der  IIJ.  Sitzung.) 


- — i t Vierte  Sittiing. 

" Ü./rTS»""'  L”"' •r5'"'  di* 

Herr  Klopfieiach: 

C^en^t ' ief  tu  &,  AUSgra'" 

“*  ,n  zwei  ^>«d.iedenen 

CWSSTll  ^ ^ 6oSe'k  i“der 

von  der  Hhön  Tb  g'  zwe!tens  in  der  Gegend 
^»dheim  und  StettCT  Wlu'™  “ die  Ortschaften 
« «ei “er  chften,,n’pWOn'Ch  «rnb-  iD  S™dhem, 

**■  »»d  Sit“1  “Uf  d™  Hunds- 

^ Go.IT^/Ta“^  d!e  Au^”g«u 

"'«Id.  im  n„._J  • Auf  t‘mem  tm  Westen  von 


"'•Id,  ,m  Osten  L u o f im  Westcn  v»° 
»wen  3 verschieb«  d*r„8“1*  begrenzten  Gebiete 
Hw  eine  !»»  anf  E , ® ’inltto  zu  untersuchen. 
*«1»;  hier  1.1^  , Flui'  8““  ““he  an  der 

"olioatltten  aagrftiüt  fL A'^enresten“  alter 
•‘"ec  Meter  Tief,  w ^graben.  His  auf 
"iaiwlicher  Brand  böStÄndLler  der  Hoden  aus 
^wtiaischer  SchF-tl  f *'  We  cbe  ra't  v*elen  Resten 
lagen  zahle  cT?113^*  war’  »ucb  Thier- 
ferner  ulZ  dfei  aud  einige  gobrauchte 
”»•  "’as  die  Z,  f ,V0°  Z°aZe  zwei  Kr‘Jl’ln 
W t,r  *s  sehr  ,,  gei“ndene  Keram,k  »ubulangt, 
«iebchen  da“  ^ben  ge- 

f»P,  in  derL  i J f^611  hei“ischen  Gr- 

,ktil5:  Uargeklop^T  Sb.8‘chUlch  g™b*  Bestand- 
'»«cinengt  ,UtJ  u,ld  grober  Sand 

’ während  an  denselben  zur  Ver-  i 


zierung  höchstens  ganz  rohe  mit  dem  Finger  ein- 
gedruckte Vertiefungen  (Tupfen)  verwendet  wurden, 
es  war,  wie  gesagt,  sehr  bemerkenswert!),  dass 
neben  diesen  rohen  Scherben  auch  zwei  sehr  sorg- 
ttllig  b e m al  t.  e Geftlss-Reste  sich  fanden,  welche 
ähnliche  Motive  der  Verzierung  zeigten,  wio  die 
welche  wir  sonst  an  mit  Graphitmalerei  verzierten 
Uefhssen  sehen,  indem  hier  meist  Gruppen  von 
parallelgezogenen  Linien,  nach  rechts  und  links 
alteruirend  gestellt,  oder  in  Dreiecken  zusammeu- 
messend  angewendet  wurden.  Dazu  kam  an  den 
Gosecker  Gefttssen  noch  eine  die  Parallelstreifen 
nach  unten  begrenzende  Perlenscbnurverzierung ; 
die  Bemalung  ist  hier  aber  nicht  mit  Graphit, 
sondern  mit  einer  braunen  Farbe  auf  gelblichem 
Grande  ausgefükrl.  Es  ist  zum  erstenmale,  dass 
ich  soweit  im  Norden  Thüringens  noch  bomalte 
Keramik  gefunden  habe;  man  kann  sonst  im  all- 
gemeinen die  bemalt«  Keramik  in  Mitteldeutsch- 
land  als  Grenzmarke  zweier  Richtungen , einer 
südlichen  und  einer  nördlichen,  betrachten.  So- 
bald wir  den  Thüringerwald  und  die  Rhön  von 
Norden  kommend  botreten  und  besonders  je  mehr 
wir  uns  deren  Sudabhang  nähern,  stellt  sich  so- 
fort die  bemalte  Keramik  mit  den  Gra- 
phitverzieruogen  in  gewissen  Gräbern  in 
solcher  Massenbaftigkeit  ein,  dass  man  überzeugt 
wird : Hier  ist  eine  Praxis  der  Keramik  vorhanden, 
welche  sich  von  dar  in  den  nördlichen  Gegenden 
Thüringens  sehr  wesentlich  unterscheidet.  Nur 
sporadisch  treten  auch  im  nördlichen  Thüringen 
bemalte  Ge  Hisse  auf,  der  nördlichste  Punkt  ist 
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Gruben  und  was  die  schon  erwähnten  zwei  Bronze- 
nadeln  betrifft,  so  ist  l>ei  der  einen  der  Kopf 
als  einfache  Schlinge  gestaltet,  bei  der  andern  ist 
er  von  kelcbartiger  Form. 

Der  »weite  untersuchte  Punkt  bei 
Goseck  im  sogenannten  Eulauer  Halbgut 
südwestlicher  Richtung  circa  10U  m entfernt.  Hier 
fanden  sich  Hoihcngräbor  aus  den  Zeiten  nach 
der  Völkerwanderung.  Die  Distanzen  in  der  Reihe 
betragen  1 ‘]i — 2 m,  zwischen  den  Reihen  waren 
sie  geringer.  Beigaben  ausser  einem  einzelnen 
Thongeiässscberben  waren  nicht  vorhanden.  Es 
wurden  7 Skelette  aufgedeckt,  dieselben  lagen  nach 
Osten  hin  und  hatten  die  Arme  zur  Seite  an- 
liegend bis  unter  die  Hüften  reichend.  Nur  ein 
Skelett  war  ganz  mit  Steinen  umsetzt,  bei  einigen 


nördlichen  Seite  ein  Kinderkopf,  der  mit  Sternen 
umsetzt  war,  etwas  von  dem  Kreise  entfernt 
in  südwestlicher  Richtung  zeigte  sich  ein  zweiter 
Kinderschädel.  In  der  Mitte  dieses  Steinkessel* 

ging  cs  hinab  in  die  Tiefe,  durch  von  unten 
ausgeworfenen  kiesigen  Grundboden , der  mit 
Kohlen  uud  Aschenbestandtheilen  durchmischt 
war,  hindurch,  bis  in  den  reinen,  natürlichen 
Kiesboden  des  Untergrundes;  hier  endlich  kam 
unter  einer  doppelten  Luge  sehr  starker  Stein- 
platten in  einer  muldenförmigen  ^ ertiefung  die 
Leiche  eines  Kindes  zum  Vorschein.  Die  zwei 
Kinderschädel  in  und  neben  dem  oberen  Stein- 
kranze über  der  tieferen  Bogräbnissstelle  dürften 
wohl  schwerlich  etwas  anders  als  ein  lodten- 


SKeletl  war  ganz  inu  mem«  uumiu,  — - - - _ 

anderen  fanden  sich  nur  einzelne  Steine  in  der  , opfei  bedeuten.  Ungefähr  einen  luss  über  aein 


Gegend  des  Kopfes.  Ein  Skelett  zeigte  einen  gut 
geheilten  Armbruch,  ein  anderes  ein  gekrümmtes  j 
Rückgrat.  In  dem  einen  der  Grabhügel  des 
„grossen  Haines“  hei  Goseck,  welcher  leider 
wegen  Einbruch  der  Nacht  nicht  ganz  fertig  aus-  I 
gegraben  werden  konnte,  fand  sich  zu  oberst  ein  I 
Stein-Altar  von  kleineren  Bruchstücken  aufgeführt, 
ln  den  Steinen  dieses  Altares  wurde  eines  jener 
Ringgewinde  von  Bronze  gefunden , welche  als 
„Ringgeld“  ungesehen  werden,  Leider  Gottes 
hatten  die  Arbeiter  mit  dem  Graben  schon  be- 
gonnen, ehe  ich  zur  Stelle  sein  konnte;  so  War 
dieser  Fund  unbeachtet  „verschwunden“.  Ich 
seihst  untersuchte  nun , nachdem  dieser  Altar 
vollständig  weggeräumt  war , den  Grund , und 
fand  in  der  Mittellinie  der  Hügclbasis  einen  laugen 
mächtigen  Stcinbuu;  grosse  Steine  und  platten- 
artige  Stücke  waren  hier  heinabu  domlcnähnlich 
auf  eine  Unterlage  von  kleinen  Steinen  gelegt  ; 
darunter  in  einer  Hachen  Erdmulde  fand  sich 
nichts  als  schwärzliche  Branderde  mit  einzelnen 
gehauenen  Feuersteinsplittern.  Wahrscheinlich 
hatte  hier  irgend  ein  Todtenopfer  oder  eine  sonstige 
Cultushandlung  stattgefunden,  von  Knochen  war 
hier  nichts  vorhanden.  Daneben  ebenfalls  unter 
den  grossen  Steinen,  aber  ungefähr  1 m von  jener 
ersten  Erdmulde  entfernt  fand  sieh  eine  zweite 
Grube ; darin  Ingen  Reste  eines  menschlichen 


Mittelpunkt  des  Steintrichters  lag  ein  sehr  schöner 
Bronzecelt , zur  älteren  Formation  gehörig,  wo 
nur  die  Seitenränder  sieh  ein  wenig  erheben,  um 
den  Schaft  einfügen  zu  können,  aber  noch  keine 
Schaftlappen  vorhanden  sind,  wie  bei  den  späteren 
Formen  dieser  Waffen  oder  Werkzeuge. 

Die  Ausgrabungen  an  der  Rhön  an- 
langend. so  wurde  von  mir  zuerst  in  Sond- 
heimer  Flur  an  zwei  Punkten  gegraben:  auf 
den)  „Hundmilcken“  und  auf  deiu  „rotlieu  Hau*  • 
Dort  habe  ich  zwei  Grabhügel  geöffnet,  wahrend 
im  rothen  Hauk  nur  ein  Hügel  vorhanden  war. 
Letzterer  war  äusserst  interessant  in  der  hon- 
Struktion ; es  ragte  aus  seiner  Oberfläche  eine 
grosse  Anzahl  mllchtigcr  runder  Basaltblöuke  e1 
vor,  sodass  er  von  Weitem  wio  ein  riesiger, 
halbkugeliger,  mit  grossen  Warzen  versehener 
Kaktus  erschien.  Das  Sonderbarste  aber  war» 
dass , als  wir  diese  Basaltblöcke  hoben , es  sic 
zeigte,  dass  jeder  derselben  in  eine  absicht  ic 
gebaute  Nische  von  kleinern  Steinplatten 
setzt  war,  der  polygonen  Form  des  Blocke*  si< 
genau  anschmiegend,  ln  den  Nischen  unter  *D 
Hauptblöcken  lugen  ausserdem  regelmässig 
Anzahl  eigentümlicher  zugespiUter  und  sc  & 
kantiger . von  Natur  — durch  das  Rollen  in 
Wasserläufen  — abgeschlittener  Kalksteine  eii, 
die  zwar  auch  in  Fluss-  und  Bachbetten  der 


Skeletts,  das  von  Baumwurzeln  uud  Nässe  so  zer-  Rhön  häufig  Vorkommen,  aber  niemals  werden  w 
stört  war,  dass  nur  noch  wenige  Reste  zu  retten  | der  Natur  in  solcher  regelmässigen  Ausschi jesslic  - 


waren , doch  Hess  sich  an  ihnen  noch  erkennen, 
dass  der  Bestattete  ein  erwachsener  starker  Mensch 
gewesen  war.  Geistlich  von  diesem  in  der  Mittel- 
linie des  Hügels  errichteten  Steinban  zeigte  sich 
ein  Kreis  von  Steinen  . welcher  kraterurtig  nach 


MV«  ZV  1H  UI  1U  WIUI'  l luiww.ßv- . . 

keit  nnr  fein -scharfe  und  spitze  derartige  K“ 
gerölle  der  erlesensten  Formen  gefunden."'''  ' 
diesem  Grabhügel  und  zwar  war  in  jedei  ein 
zelnen  dieser  erwähnten  Nischen  unmittelbai  u”  * 
dem  Basaltstein  eine  Anzahl  von  vier  bis  zwanu 


Diail 


gte 


«nd  mehr  dieser  kleinen  schönen  Kalksteinohen 

ÜJ1**  l,ucb  ****mig  noch  rotlige- 

bninnte  Kalksteine  _ der  Kalk  jener  Geltend 
«ml  dmrh  leichtere  Feuer-Einwirkung  roll,  _ 
Sokb<r  Nischen  zahlte  ich  zwischen  00—70  Als  wir 
nah  dies,  grosse  Blockschicht  gedrungen  waren, 
die  schon  an  der  Hflgoloberfläche  begann  und  bis 
«nie  lum  brande  des  Hügels  reichte,  stiessen  wir 
«f  mehrere  menschliche  Skelette  - im  Ganzen 

7 o®  leider  durcl*  die  auf  ihnen 
rahende  kolossale  8temlast  in  einem  sehr  zer- 
quetschten Zustande  sich  befanden.  Zwischen  den 
*7”  di7  Skelet, schiebt  lag  ein,“ £ 

® von  Bronze,  die  man  ftlr  Kinggeid  erklärt 
«mlen',aCb  T **'  ■’edeW  dl?r  Skelette  lag 

ÄÄ’r  teine  JAn“hl  jeDcr 

««' bU*T^™  TT”*j  ""  iiS*nll’Snili(hM  Stein™ 

<*-  it. 

,,,„1 k®ch***°  Grade  auffällig  und  er- 

Todtenkultl  i^gliche^r  l'T  hW®r  ,mf  den 
»pelten.  K C Gebräuche  eine  Rolle 

di® » H„udS- 

‘icb  aafdtn  zahlreichen  7?eB™b*n  J,>h*  - '«"den 
“‘«lereien  mit  icne,  l»  SC  ,r  scb8ne  Grapbit- 
I»  Gruppen  von  [aral,*lslnchen.  welche  sieh 
prenden  bmi  *'h  rw,lts  ««“>  links  diver- 

hier  auch  bald  von dazwischen  waren 
gekehrt,  verlaufende 0 <?  UDlen  ’ ,mlJ  um- 
P'Wit;  auch  dt  SST*??"*- 
®*e  waren  oft  »in  ’ d Und  Ha,sc  der  Ge- 
«kzrwigen  fc® ”*“?“eoli«agend  mit  Graphit 
Mangel  »n  **  ***“■  diese  Gefässe  aus 
— ^»Sd;:treivdo,,s,i,n<,is  zusammen- 
5*«  die  Arbeit  nn^“'*  T*  S°  ma“enb»ft.  dass 
Zeit  hevriltigan  i nac7  und  nacl)  hei  freier 
kpiff  von  denselben  ■ ^7  ’ Um  "lntn  einen 

a<vvvIbeo  hier  atug«te™t.  **“’  h“'JC  *°h  ProbeD 

k*Wea1'7efuni!,Cnbl<>?S®n  die5en  Stein- 

^Steiahau  s chllD:  “Z®  T°"™' 

do*  Reihe  Z $Z  “ de“  Falle 

7*»den  Blättern auf  den  Wer 
M,|ogen  hei  Rjt™i  , gebl det  sebeD-  I»  einem 

T*  de,.  Siett  , ;0S®n,.  b*ob*<’h‘«‘*”  MI. 

7 ^f  bis  sch  ,7  UrnongehJuae*  sogar 
‘ich  trepneat  Cht'r  d"a,lidl™  Terrassen, 

“Bi'r  Gossen  . ge- 

2^  stellt  tüf  Z "t  i’inteD  “cbr"8 

8*Ä«»  fand  sich  rni»l  »“"dsrücken  hei 
h <>D  Rronze  nur  ein  Hestchen,  J 


179 

| iait  :iüÄr » * 

l»^Ä^r7KT“r“ 

keine  mit  Giaphit  geschwärzten  Geftsse  entdecken 
V,  hl  aber  hatte  man  schon  hei  früheren  Aus- 
grabungen in  einer  grösseren  Anzahl  von  Hügeln 
sehr  reiche  Bronzefunde  gemacht,  die  zum  ThcM 
nach  Würzhurg,  zum  Theil  in  unser  Museum  zu 
■ ena  kamen.  Ich  selbst  fand  diesmal  mehrere 
niste  von  Bronzenndeln  und  einen  Bronzearmring 
welche  Gegenstände  Sie  hier  vor  sich  sehen.  D« 

Är  'n,r  anfg®fUOd®n®  hatte 

aT,?»  d raerUDg  aUf  dcm  “'-ersten  Rande. 
Ausserdem  .st  noch  der  zweite  von  mir  hier 
ausgegrabene  Hügel  erwähnenswert!, . der  vorzugs- 
weise aus  Altarl, unten  bestand j unter  diesen  war 

eiD®  Bl,nform-  die  mir  schon 
dreimal  vorgekommen  ist,  weshalb  ich  dieser 
Form  eraigen  Werth  beilegen  muss.  Dieselbe 
besteht  aus  fünf  Steinen,  welche  eine  Art  von 
Krouz  (tjumeunx)  bilden  (:■:);  hier  waren  es  auf 

s °h.®  i,8“'9  «^teltte  Bruchsteine,  welche  die 
erwähnte  Figur  bildeten.  Eine  ganz  äbulicb  ge- 
baute Fünf  habe  ich  auch  in  tlstthüringen  ge- 
funden und  neuerdings  wurde  mir  auch  durch 
Herrn  Oberst!, euteunnt  Franke  (früher  in  Altona) 
ein  überraschend  ähnlicher  Fall  mitgetlieilt , der 
von  ihm  Im,  Bau  an  der  Ostküste  Schleswigs 
beobachte  wurde.  Geber  die  Bedeutung  dm 
Zahl  Fünf  im  alten  Gräberkultus  ist  Bacbofen 
(ID  seiner  Orilhersymbolik  der  Alten)  zu  ver- 
gleichen. 

Dies  wäre  in  freilich  sehr  gedrängter  Kürze 
das  Bemerkenswertheste  meiner  diesjährigen  Aus- 
grnbungon. 

Herr  Tischler,  Bernsteinfunde: 

(Manuskript  noch  nicht  eingelaufen.) 

Herr  M.  Krause  (GOtlingen): 

Im  Jahr  1880  hat  die  allgemeine  Versammlung 
in  Berlin  eine  Summe  zu  Ausgrabungen  iu  der 
Nähe  von  Göttingen  und  zu  sonstigen  Unter- 
suchungen bewilligt.  Ich  habe  den  Dank  nbzu- 
stulten  für  diese  Bewilligung  uud  zugleich  die 
Aufgabe,  mitzutheilen , was  für  Resultate  bei 
dieseu  Forschungen  lierausgekommeD  sind  und 
wenn  das  nicht  viel  ist,  so  wollen  Sie  das  mit 
Nachsicht  aufnehmen.  Ich  habe  im  vorigen  Jahr 
d™  Bericht  nicht  abstatten  können,  weil  ich  zu- 
fllllig  am  Erscheinen  in  Regeushurg  verhindert  war. 
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Das,  was  ich  nau  zu  erwähnen  habe,  hat 
einen  Hintergrund.  Dieser  Hintergrund  ist  das 
Reihengräberfeld  von  Rosdorf,  einem  kleinen  Dorf 
in  der  Nähe  von  Güttingen.  Da  ist  dieses  Keihen- 
gräberfeld  wissenschaftlich  entdeckt  worden  durch 
Herrn  von  Ihering  den  Sohn  des  berühmten 
Juristen  von  Ihering.  Dieser  Sohn  befindet  sich 
augenblicklich  in  Brasilien;  er  hat  diese  Rciheo- 
gräber  entdeckt  und  ausgegraben  mit  Hilfe  der 
Mittel  der  allgemeinen  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  und  da  er,  wie  gesagt,  abwesend 
war.  habe  ich  den  letzten  Theil  der  Untersuchung 
übernommen  und  die  letzte  Hälfte  des  betreffenden 
Gräberfeldes  erschöpft.  Es  ist  ein  Bericht  abge- 
stattet worden  von  Herrn  Studienrath  Müller  in 
Hannover  (Die  Reihengräber  zu  Rosdorf  bei  Güt- 
tingen. Hannover  1878)  und  ich  habe  hier  also 
ebenfalls  noch  den  Dank  für  diese  grosse  Be- 
Bewilligung  ausiusprochen.  Ich  sagte,  es  sei 
der  wissenschaftliche  Hintergrund  der  Unter- 
suchung, die  wir  vorgenominen  haben  und  zwar 
war  dieses  Rcihengrlibcrfeld  gleichsam  ein  weit  nach 
Norden  vorgeschobener  Posten.  Es  handelte  sich 
bis  dahin  um  sog.  fränkische  Keihcngräberfeldcr, 
wie  wir  es  gestern  bei  Bodenheim  gesehen  haben 
und  wie  sie  seit  langer  Zeit  bekannt  sind.  Es 
ist  heute  auf  dieser  Tribüne  hervorgehoben  wor- 
den. dass  die  Reihengräberschädel  für  Laien  etwas 
bestechend  Charakteristisches  haben  iin  Gegensatz 
zu  den  mehr  schwankenden  Formen,  deren  ge- 
nauere wissenschaftliche  Erforschung  erst  noch 
unsere  Aufgabe  ist.  Also  dieses  Rcihengräbcrfeld 
war  nicht  nur  ein  weit  nach  Norden  vorge- 
schobener Posten;  es  war  auch  ein  Feld,  das 
dem  sächsischen  Volksstamm  angehürto,  soviel 
man  wenigstens  von  vornherein  sehen  konnte  und 
es  ist  bekannt  , dass  diese  Art  der  Bestattung 
eine  weit  verbreitete  und  keineswegs  auf  die 
schönen  Ufer  des  Rheins  beschränkte  gewesen  ist. 

Indem  wir  nun  an  die  Untersuchung  gingen, 
fanden  wir,  dass  das  Feld  ein  armes  war.  Es 
waren  wenige  und  sparsame  Beigaben  im  Ver- 
gleich zu  der  reichen  Ausstattung,  die  zu  be- 
wundern wir  gestern  noch  Gelegenheit  hatten. 
Wir  hatten  keinen  Goldfund;  mit  Müh’  und  Notta 
ein  wenig  Silber  an  einer  Spange.  Wir  haben 
also  gesagt  , wir  müssen  die  weitere  Umgegend 
durchforschen,  nachdem  das  Reihengräberfeld  er- 
schöpft war.  Weiter  war  nichts  bekannt  und 
die  nächste  Aufgabe  war  die  Bestimmung  des 
Alters  des  Feldes.  Wir  haben  bei  der  gestrigen 
Untersuchung  natürlich  auf  Treu  und  Glauben 
angenommen;  das  ist  das  vierte  oder  sechste  bis 
siebente  Jahrhundert  — da  kommt  es  nicht  weiter 
darauf  an  — ungefähr  ist  das  die  Zeit,  wohin 


wir  die  Errichtung  oder  Benutzung  dieses  gestrigen 
Reihengräberfeldes  zurückdatiren  müssen.  Aber 
bei  der  Kosdorfer  Ausgrabung  hat  Müller  ge- 
sagt, ja  das  ist  ein  Feld,  das  weiter  herunter 
reicht,  das  zeigt  schon  Spuren  von  christlicher 
Einwirkung,  das  ist  bereits  ein  Kirchhof,  in  dem 
die  alten  Gebräuche  mehr  oder  weniger  verdrängt 
sind.  Indern  ich  also  auf  diesen  Punkt  eingehe, 
muss  ich  zuvor  sagen , dass  ich  mich  mit  der 
sozusagen  offiziellen  Darstellung  nicht  in  Leber- 
einstimmung  befinde  und  zwar  aus  medizinischen 
oder  (genauer  gesagt)  anatomischen  Gründen. 
Denn  hiebei  kommt  etwas  in  Frage,  was  aller- 
dings im  Detail  nicht  ausgefllhrt  werden  kann; 
aber  es  ist  klar,  und  auch  gestern  vorgekommen, 
dass  diese  Felder  oder  diese  einzelnen  Gräber  in 
solchen  Feldern  häufig  gestört  sind,  wie  wir 
denken.  Wir  treffen  da  auf  Leichen , die  keine 
Unterschenkel  oder  keine  Füsse  haben,  denen  der 
Kopf  fehlt  und  da  ist  die  nächste  und  plausible 
Annahme : wenn  wir  auf  einem  christlichen  Kirch- 
hof heute  graben  dürften,  würde  die  Sache  nicht 
anders  sein.  Es  sind  mehrere  Bestattungen  auf- 
einander gefolgt , natürlich  sind  die  Sachen  da- 
durch in  Unordnung  gcrathen. 

Ganz  anders  ist  der  Schluss,  den  man  trüber 
zog;  ich  bin  ja  nur  ein  Echo  von  wissenschaft- 
lichen Männern,  die  die  Sachen  kennen  und  unter- 
sucht haben  und  die  meinen  : ja  das  ist  ein  Ein- 
fluss des  Cliristenthuwes , es  ist  keine  reine  Be- 
stattung mehr  nach  der  einen  Seite  oder  nach 
der  andern  Seite  hin ; früher  war  das  alles 
Leichenbrand  und  Urnenfelder,  die  in  der  ganzen 
Provinz  Hannover  sich  zahlreich  finden : hier 
haben  wir  eine  Theilbestattung,  derart,  dass  die 
Leiche  zur  Hälfte  verbrannt  ist  und  zur  Hälfte 
! begraben , vielleicht  mehr  oder  weniger  nach 
dieser  oder  jener  Seite  hin.  Es  kann  auch  sein, 
dass  die  Weichtheile  verbrannt,  die  Knochen  be- 


graben wurden  und  so  sicht  man  Skelette , wie 
gestern,  in  Unordnung  dalicgcn.  Es  klingt  das 
in  gewisser  Weise  plausibel ; man  kann  glauben, 
es  habe  damals  schon  das  Verbot  des  Leichen- 
brandes Geltung  guhnbt , sodass  wenigstens  eine 
theilweise  Bestattung  zur  Erde  stattgefunden  hat. 
Natürlicherweise  müsste  dann  das  Grab  in  eine 


spätere  Zeit  gesetzt  werden,  wie  Müller  angibt, 
ins  9.  Jahrhundert  ungefähr,  in  die  Zeit  Karl 
des  Grossen.  Dieser  Umstand  ist  interessant  und 
es  versteht  sich  von  selbst,  weshalb  ich  darüber 
spreche.  Es  gehören  ganz  spezielle  Studien  dazu, 
zu  entscheiden,  in  welcher  Art  die  Bestattung 
stattgefundeu  hat;  da  spielen  zum  Theil  ana- 
tomische Fragen  herein , die  keineswegs  damit 
entschieden  werden  können,  dass  man  diesen  oder 
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i«n«)  Gebrauch  bei  den  Altv„,vt„.. 

^ a kennen  glaubt  de"‘  vornussetzt 

Pmiburg,  ein  suezirll»,.  ir  P°  . " "‘scher  in 
* « SJSJKt  DT!;  Sachen, 

J?  «egend  von  Drausfeld  an’ 
k«ne  besondere  Aferkufi.-.i;™i,  •.  -M  “e"  bat 
“ ier  Xnchbarsclmft  liegt  *>*“?"  «”  Sicb,  °ber 
’«  Mo*cbelkalk,  vielleicht  elu  R‘«sonstein 
*k*er.  Es  s;ncj  - , 8IBen  halben  Centner 

■hru.  die  haben  Ki  'r  Unfgrosse  Eindrücke 

iCÜTlrt1-5  dpn'  Vo,ks- 

b»lberge»orfen  Uber  das  OÄtt^“"  V?"'  ,,erge 
D'«er  Stein  ist  von  ei  d ,?ÖUln«l‘r  L>'inelhal.  | 

worden  «“7ie  £Tn  (Dr' 
ist  einfach.  Der  St  • , (1gen  s«gen:  ja 

Ml1  durch  daa  Auswahl*  ""  BiUl1  KelogeM 

beferartigen  Eindrul  "aih  ai'.d  die 

■*-  -» 

■“C'iC  *"5  geimdc 

""‘d'f.  Zunächst  hat  Cher  BeIlehu,‘g  merk- 
Eörper  n„4  ci„en  8,8  el»®n  breiten  runden 

w bat  ungleich  ein  soe  M*”  n*'8  mit  AusKuss. 
‘«mentriach«  Ringe  „nf  .M,,"lel>«»ornament,  d.  h. 

Dervorraguog  g,®  s " ,'D  d,'r  »“•  »ine  kleine 
* einer  vift  f"hcb  Wle  a'°  E.  di  Cesnoln 
! m»  hat  zugleich  Befunden  hat.  Diese 

sanöhernd  kugelfurmT"  Abd“clmDKca  an  ihrem 
]**■  mit  einer  ®?D  K”r|>er’  sie  ist  also 
mit  eijl  - Abplattung  und  zu-  I 

T **  »■  nCl \Z  N“”  '5t  F™ge, 

•bauungen  dabin  b*'  Es  smd  die  An- 

2*r  fsn  SachveraÖ“  ~ icb  hab('  das 
•Verhole,  dass  ich'  ^d,*ea.  ’w  gebürt  und 

**%'  haben  kann  ' Anaicht  über 

«fbol  der  „ “ .:;w  w*«-  vielleicht 
m hüten  L y °b ! das  sich 

"TT-  ,8SSe  Sich  böra“.  as  wäre 


fj  ",c 

:^^™«“dLMre”™'°™,,n,tnt  und  zwei 
i«j  Dorf^ß’  iMt  *<>r  länJI^nW® -hJ.l"t.<?I,en  «*»'1  hin- 
'ir°ar  bei  O.c:“*1'«,,  HO  Jahren 
■^ranv  ',  la  'b‘r  Erde'm  Befanden  worden.  Sie 
■bt  ibL**b»  die  Arbeiter  n,r  nL'ben  einer  8tein- 
'«(-ij'^'^beinljei  e“*n  Heerd  hielten. 

rt^  ^sdau-wk.  tL  2,  f*'s  - in,h  «'*««  ist 

>1 U Pamilie  ff  Eamilie  von  H 1 ■ 

<*  r^"^'».Hi«torike^!L,*,‘-.h»ng‘  in. 


-•-elmolt 

mtft  intle.Hs  mit 


**  ^“tr^kerHluöl'd TTi*  ""‘e,s 
ÄV±$  biaduVh'l^'K^ 

« den,  T®»  Heln,n!7"-d  ,n  den  Besitz 

"p  >**■>  SSJSissf** 


«mÄ 

geeignet  ist,  auf  der  Schulter  „e.e  ' er 

.sHäJEä 

S-cigf? 

b^h^ham«h  ng  U‘-  NH'  hd™‘  *«r  für  das  zer- 

hohen  Preis  hMahlt2hal7emen8e“etlte  einen 

dass  Palsehnn  ' ' h t^“'  War  °s  naheliegend, 

de  rl  nf",  Kl'machtr'd®"  konnten.  ^An- 

.iiü 

I ^7« 

ÄKir ; t 

Zn«  nid  HUt4bh!r  Hw""g  iSt’  d“K  bt  iD,e|- 

7 Dad  lla  hat  man  auch  Schädel  gefunden 
de;grr7"  Heihengräberschädeln  gleichen.  Die 

nTcht  hät*T  “,Cht  ZU  bestimmen!  “‘an  weiss 
der  Pfal  r d“/u8an,men  mit  der  Bestürmung 
ist  ,7("°ne  durcl1  die  Göttinger  Bürger  Es 

!l  Wittw  ■a;Ser,iChC  ,,fal1’  di®  von  Heinrich  I. 

» » , Gemahlin  Mathilde  zuge- 

aZ1JW  ' d,eSC,  "UrK  iät  rait  mnen,  grosfen 
d " W“d,  V“r  7®‘  fahren  freigelegt  worden,  so 

hat  e Pin  n rU"dm?l,ern  vollständig  vor  sich 
hatte  Ein  Beispiel,  das  der  Nachahmung  nach 
manebon  Richtungen  hin  meines  Erachtens  würdig 
! • ',st'  dass  d,e  Stadt  als  solche  Beiträge  zuf 

Ausgi-abung  geliefert  hat  und  es  ist  eine  arme 
Stadt  lm  Verhältnis*  zu  vielen  andern.  Da  Ut 
Areal  bedeckt  mit  Grundmauern, 
eiche  ursprünglich  eine  kaiserlicho  Pfalz  waren 
!tn  ***  mi  ¥',telaltel  ein  Surgschloss , das  er- 
I St“rmi  WOrd0B  ist  und  da  sind  wenige  Reste 
gefunden  worden,  weil  die  Stürmenden  die  Sachen 
ziemlich  gründlich  ruinirt  haben.  Was  gefunden 
wurde , beschänkt  sich  auf  ein  Säulenkapiul,  eine 
kleine  Bronzewaagschale  und  sodann  ein  Skelett. 

■ «un  muss  ich  noch  erwähnen  den  sog.  Httnen- 
» ollen;  das  ist  das  Altgermanische,  was  ich  im 
„ ra8,,nes  Vortr«g5  (Altgermanisches  aas  der 
Umgegend  von  Güttingen,  erwähnt  hatte;  das  ist 
emo  Burg  oder  dreifache  Erdverschanzung , die 
auf  einer  Pelsnase  liegt,  bestehend  aus  Wällen 
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nnU  Gräben.  Dia  haben  wir  profflirt,  gemessen, 
un.l  sie  bann  jetzt  rahig  zerstört  werfen;  wir 
balien  sie  auf  dein  Papier.  Es  ist  ein  ZuflucliU- 
ort  im  Krieg  gewesen  und  was  den  Namen  be- 
trifft, so  weist  derselbe  auf  eine  Zeit  hin,  zu  «lei 
man  nicht  mehr  wusste,  wer  die  Schanze  ge- 

b*U  Das 'sind  die  Resultate,  die  ich  Ihnen  mit- 
zutheilen  hatte  und  ich  wiederhole  nur  noch  den 
Dank , der  von  Seite  des  Göttinger  Lokalvercms 
.der  allgemeinen  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie  geschuldet  wird 


altkeltische  Name  tiorsenieum  an  noch  erhaltenen 
Gürzenich.  Ich  glaube,  dass  die  Stadt  am 
Maine  unserem  im  Vorjahre  besuchten  Rcgens- 
“Z  an  Alter  nicht  nachsteht,  vielmehr  als 
deutsche  Ansiedelung  der  noch  gallisch  benannten 
Königsstadt  Tribur  hingst  gegenühorlag. 

De,-  Geograph  von  Ravenna  aus  dem 
VU  Jahrhundert , welcher  noch  die  Aufzeich- 
nungen des  Gothen  A t h a u a r i d und  M a r koiinr 
benutzte,  stellt  IV,  26  die  «Raten  HauptpUtze 

der  Deutschen  diesseits  zusammen,  und  zwar. 

\ugnsta  nova- Augsburg,  Rizin, s iRigtnis)  Ke- 
gensburg , Turigoberga  (vielmehr 
Nürnberg.  Sofort  springt  er  zu  den  StkdUn  am 
Marne  über;  Ascis?  Ascaphn  Ascbaffeubuig, 
Dburzis  Würzburg.  Mit  dem  letzten  .Orte  Solist 


Herr  Prof.  Sepp,  Frankfurt,  das  alte  Askiburg 
beim  Geographen  von  Ravenna  ; 

Ich  vertrete  gewiesen».*««  die  andere  Seite  t ibums  "“"““^^^rg  gemeint.  Da  er 

der  Anthropologie;  nennen  Sie  dieselbe  die  icm  S“U*b.  • ^ wegiasst,  „o  isl  Ihr  Ascis 

geistige  oder  historisch  spekulative,  aber  ja  nrt  » j»  ^ zu  verstehen,  sowie  in  Nova 

die  abstrakte.  Ich  verstehe  mich  nicht  auf  Schüdel-  ^ , g.Senburg  zu  vermutben.  Welche 

mc^ung  weder  au  Lebenden  noch  an  Todten , ‘ ^ ».  « z „i..  «m  Miiine  unter- 

ich  weiss,  dass  die  Wissenschaft  der  neueren  Zeit 
wesentlich  auf  Vergleichung  beruht,  so  Minera- 
logie, Botanik  und  Zoologie,  aber  ich  befasse  mich 


nicht,  mit  Rütimey  er  Fossilum  xu  bestimmen. 
Sehen  Sie  in  mir  einen  der  letzten  Jünger  von 
Jakob  Grimm,  dein  grossen  Sprachforscher 
aus  der  Hessen-Stadt  Hanau  — einen  Schüler,  - 
der  noch  mit  dem  lebenden  Meister  verkehrte, 
zehn  Jahre,  bevor  er  ins  Frankfurter  Parlament 
eintrat.  Ich  vergleiche  Sprachen,  lebende  Ge- 
bräuche, Sagen  und  Mythen,  und  forsche  den 
Drgedanken  der  Menschen  nach,  um,  wo  möglich, 
auf  die  allgemein  giftigen  Vorstellungen  oder  den 
urwcltliclien  Glauben  zu  kommen. 

Der  geistige  Inhalt  eines  Volkslebens  besieht 
in  seinen  Sitten  und  Ucberlicferungen,  in  Reli- 
gion und  Geschichte.  Im  Glaubensgebiete  geht 
absolut  nichts  unter,  wie  merkwürdig  auch  das 
Yersteckspiel  und  Miss  verstund  niss  mit  Namen  ist. 


wäre  nun  die  altdeutsche  Stadt  am  Marne  unter 
halb  AscbaBenburg  mit  dem  Kange  A s k , b » K 
zu  heissen,  wem,  nicht  Frankfurt?  De,  Name 
ist  vielsagend,  von  der  Esche  hergenommen, 
sere  Altvordern  führten  ihren  Stammbaum  *« 
die  Esche  zurück  und  pflauzten  diese 
allerorts  als  heiligen  Baum  au. 

Tacitus  (hist.  IV,  33  u.  Germ.  3.  89- 
setzt,  ein  Asciburgium  an  den  Niederrhein.  Ito 
es  von  Ulysses  gründen  und  den  Altar  ihm 
dem  Vater  ImCrtes  geheiligt,  sein.  Die 
suchten  ja  allenthalben  ihre  Götter  und  Mj* 
„Ute, zubringen,  und  derselbe  Geschichtecbwtar 
nennt  II,  12  Ercbloh  an  der  Weser  sjha 
; , uli  sacra.  Er  weiss  nicht  minder  vo« , Pn«»* 
iu  Frauentracht  in  einem  Haine  des  , 

j Pollux,  wclcheu  mau  A leis  nenne 
! gotliisch  Albs  eben  das  Heiligt  bum  ’ 

wohin  die  Wallfahrt  oder  Waldfahrt  ^an« 


Yersteckspiel  und  Miss  verstund  niss  mit  Namen  ist.  wohin  die  VV  nlüanri  ou  ^ 

Mm  darf «kn, «al  fragen  : wer  steckt  unter  dieser  | wurde.  Es  gibt  da, mm 

Maske?  wo  ist  der  Orang,  Schimpanse  oder  Go-  ! Allach,  Alamuutiog  l Alling),  • ttn) 

rilla,  der  siel,  zuletzt  als  Mensch  entpuppte?  Im  Name  Alamanne,  dl"  „aU,  d " . wir(( 

Kreise  der  Mythen  und  Legenden  gehen  ganz  213  n.  Gh.  zuerst  am  Ln  * ^ hergi«it*t, 

wunderbare  Metamorphosen  vor;  aber  es  erfor-  vom  heiligen  Harne  ^ k.Rrt  könnt« 

dert  Vielleicht  Beobachtung  und  Vergleich  wäh-  und  durch  Mannen  des  W ciclibilde.  a1ä),  her- 

rend  eines  Menschcnalters,  bis  man  die  Tarnkappe  i aber  auch  von  einem  andern 
gewahr  wird.  Ich  frage  nicht  ungern  selbst  bei  , rühren.  cj  aer  alter- 

Heiligthümern  nach  dem  geistigen  Transfnrmis-  ! Obiges  Askiburg  gilt  tllr  As  8 Rheinnfer. 
mus,  z.  B.  wie  heisst  der  alte  Heide,  thüinliehen  Stadt  Meurs  am  m ^ Qrgios, 

der  später  in  einen  Wunderthäter  oder  Ptolcmttus  kennt  II,  11  den  ^Anschluss  *” 

Heiligen  eich  vorwandelt«?  Bei  Städten,  das  sagenvolle  Fichtelgebirge,  im  euen, 

wie  Ihrem  schönen  Fr a n k furt,  forsche  ich  nach,  ' die  Sudeten,  mit  Menosga  n an  jgtirnberg. 

wie  hat  die  erste  Gründung  an  dem  Platze  ge-  wo  das  Volk  eino  alte  Stadt,  gioss  ^ jajyrt- 

heissen.  bevor  die  Fraukonen  da  eingekehrt  sind?  vornussetzt  und  einst  wiedei  e>s  y.p(.  p|üsie 

Bei  Köln,  der  Stadt  der  Ubier,  verbirgt  sich  der  | (W.  Scherr,  Das  Fichtelg.  <-  — ■) 
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gehm  von  (la  nach  den  vier  Weltgogeoden  aus: 
Main,  Saale,  Eger  und  Naab,  was  der  religiösen 
Anschauung  zu  Hilfe  kaui.  Ein  weiteras  Asces- 
l"rl,_  lpl>rt  uns  Heinrich  Le«  (Reet.  sing.  per*. 
p.  83)  in  Britannien  kennen;  ja  Aspurgier  mit 
einer  Stadt  Aspurga  finden  wir  bereit«  al»  einen 
Zweig  der  Asier  oder  Osseten  im  Kaukasus,  der 
Irhemiat  des  Stammes  der  Askenas  oder  Deutschen. 

Offenbar  hat  es  mehrfache  Aseihurgium  ge- 
geben. Grimm  (Deutsche  Mytb.  324)  äussert 
nur;  Ascibnrg  war  ein  heiliger  Sitz 
der  Iscävonen“  - oder  späteren  Kranken, 
und  bezieht  sich  dabei  auf  Askiprunno  und 
Asktpah  — Eschborn  und  Eschbach 
»*i  Frankfurt.  Der  ihm  unerklärliche  Lat'rt 
•st  der  lateinische  Lars  oder  Hartes,  der  auf 
«rum,he„  LisehrifU-n  ,znr  Hohe  gestiegene 
, ~ “™  “>•  Sucven  insbesondere  als  Leart 
»«ehrten  und  noch  auf  zahlreichen  Altären  in 
j l»«onhartskapelle„  zur  An- 

, «ufgestellt  haben.»)  Der  alte  Gott  geniesst 
ab  christlicher  Patron  fortwährenden  Dienst ; sein 
Attnlmt  bildet  die  Kette  und  der  buntbemalte 
»»gen,  aut  welchem  er  vom  Himmel  herabkijmmt. 
faettus  Germ.  » und  10  meldet  ja:  „Die  Deut- 
zen erachten  es  der  Majestät  der  Himmlischen 
fflr  ungehBng  sle  hinter  Wände  einzuschliessen.  I 
Ha  ue  „„d  Gehölze  weihen  sie  ihnen.  Darill  unter- 
I“  '"  “?  w“»«  ®«*s,  di«  man  vor  den  hei- 
.„r,VV^7  gP*nBt’  wo  <l»«n  »ie  der  Priester 
?VGh  o“  ('ebit‘les  U"Klei'<'t>  »«f  ihr  I 
kreh  U'lfCbnaU,’e"  achtot-“  Di"  Leonharts- 
tlrtr  ^r^.1“  t’laukfart  »tthme  die 
man  ans«  i"  dcr  Alik,burif  passende  Stätte  ein, 
“h  Zh  RuU'  wclch«f  »'  Bayern 

. , ,'l">  ,n  der  Mainstadt  früh  in  Ab- 

gaug  gekommen  sein. 

tsk  7blt, :,ul  <*e“  deutschen  Stammvater 

L Utli  > 1D  de»  Form  Iscio,  Iscve  liegt  er 
'!fr  Isc*Tonen  zu  H runde.  Wir 

Ä die  »arm» 

„ d“  ‘,ci  anschliessende  Bau  malt  er, 
Hsrhe  Bll  lg,° n sd i en st  an  patriarcha- 
deaü * n1"?*,  sieh.  knüpfte  - sowie 
Glauben  A k c 6lbt  nicllt  die  Edda  dem 
und  EmbU  7^’  ' ®r8t*  MeD9ollsDP*ar  A ä k 

Bitumen  n*®  Ab8tamniu"K  von  zwei 

Deut-chen  i i Per  "clt-  URd  Stammbaum  der 

«U  soll  \ska*  E!iCh.e  Yggllr“sil-  A“der- 
»Uer  (lcrä  , lus  «der  Askanos,  der  Stamm- 

^uoneTmio^0'  *"?  dem  H“rzfds™  Infi  einem 

_ n IOT  gvünen  Walde  hervorgewachsen 


■ehrtz^,5j7i1"‘'  in  meinet,,  Altbayerisehen  Sugen- 
• Manchen  bei  suhl. 


sein.  Lernen  wir  eiomii!  die  deutsch  mythologi- 
sche Sprache  kennen,  wir  verstehen  sonst  nicht 
einmal  die  klassische.  Nach  Hesiod  ( iqya  ,ai 
yitgat  Hi)  hat  Zeus  das  Menschengeschlecht 
des  dritten  oder  ehernen  Weltaltem  aus  der  Esche 
hervorgehen  heissen.  So  naiv  diese  Auffassung 
scheint,  ist  sie  doch  allgemein.  Penelope 
fragt.  Odyss.  XIX,  Iti.t  ihren  unbekannten  Gast: 
„ Nicht  der  gefabelten  Eiche  entstammst  da,  oder 
dem  Felsen?“  Homer  lässt  II.  XXII,  126  Kna- 
ben und  Mädchen  der  alten  Zeit  sich  vom  Fels 
und  der  Eiche  erzählen  (wovon  die  Kinderchen 
kommen).  Jeremias  II,  27  spottet  der  Götzen- 
diener, „die  zum  Holze  sagen:  Du  bist  mein 
Vater!  und  zum  Steine:  Du  hast  mich  erzeugt.“ 
Duldsamer  lässt  Isaias  »ich  zu  der  Vorstellung 
herbei  LI,  I : „Schaut  auf  den  Felsen,  aus  dem 
ihr  gehauen,  und  die  Brunntiefe,  woran«  ihr  ge- 
graben seid.“  Beginnt  doch  sogar  das  Evan- 
gelium mit  den  Worten:  „Gott  ist  mäehtig,  aus 
Steinen  Kinder  Abrahams  in  erwecken.“  Matth. 
III,  !*.  Auch  vom  Fels  Msrguerite  bei  Ollemont 
an  der  Ourthe  geilen  die  Kinder  au«,  und  die 
Sachsen  wollen  ebenso  von  Stcinfelsen  (saxuin) 
ausgegangen  sein.  Dies  ist  die  Redeweise 
de«  Steinaltera  und  des  darauffolgen- 
den Baumkultest 

Wir  Deutsche  haben  die  nächste  Verwandt- 
schaft mit  den  Persern,  welche  das  erste  Men- 
scheopaur,  Meschia  und  Meschiane,  auf  dem  Reiba- 
baume  erwachsen  lassen,  wie  Adonis,  der  orien- 
talische Odin,  aus  dein  Myrthenbaume  geboren, 
und  Nana  (so  heisst  auch  Baldr's  Gattin)  von  der 
Frucht  de«  Mandelbaumes  Mutter  des  phry gischen 
Altes  geworden  ist.  In  Tausendundeine  Nicht 
(N.  456)  heissen  die  fliegenden  Inseln  von  Mäd- 
chen oder  weiblichen  Geistern  bewohnt,  die  auf 
Bäumen  wachsen.  Diese  naive  Ableitung  der 
Autochthoneu  verdient  jedenfalls  vor  der  Affen- 
theorie den  Vorzug,  und  naturwüchsig  genug 
rflbrt  davon  noch  die  Redensart , dass  „ i n 
Hachsen  die  Mädchen  auf  den  Bäumen 
wachsen.“  Anderseits  hängt  der  Spruch,  dass 
„die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wach- 
sen,“ mit  dem  Glauben  an  die  Esche  Ygg- 
drasil zusammen,  deren  himmlische  Wurzel  am 
IJrdarbrunnen,  die  irdische  am  Mimirsborn,  die 
nnterweltliche  am  „rauschenden  Kelch“  Yergelmir 
ausschlägt. 

In  Bonn  erzählt  man  den  Kindern,  das» 
ihre  Brüderchen  und  Schwestern  vom  dortigen 
Eschen bii umctien  geholt  werden,  das  an  der  Stelle 
des  vor  zwanzig  Jahren  ausgegangeneu  alten 
Stammes  gepflanzt  wurde.  Zu  Xa uders  ia 
Tyrol  blicken  die  Kleinen  verwundert  zum  f.iir- 


Digitized  by  Google 


184 


chenbaume  auf,  der  in  der  Höhe  sich  zwieselt 
um  in  den  wachsenden  Zapfen  künftige  Ge- 
schwister und  zwar  BUblein  zu  erkennen.*)  Man  | 
opferte  unter  ihm  in  der  Heidenzeit  auf  einem 
Steine  und  sass  im  Ringe  zu  Gericht.  Die 
Schweiz  kennt  den  Kindeli  Birnbaum  beim  Dorfe 
Coblenz.  Wilde  Birnbäume  heissen  in  der 
Lausitz  Drachenbäume,  etwa  in  Erinnerung  an 
die  Schlange  Neidbaugr  — deren  Brut  jedoch, 
wie  die  Schlange  im  Paradies , vor  der  Esche 
flieht.  So  gab  es  weit  und  breit  heilige  Bäume, 
auch  Baum  bürgen  (bei  Trozzburg,  nun  Trost- 
barg in  Bayern,  wie  bei  Naudersl ; und  wurde 
der  Stamm  verletzt , so  floss  Blut  daraus,  Zu 
Langen  alt  he  im  bei  Pappenheim  entdeckten 
drei  verirrte  Jungfrauen  einen  grossen,  mit  Früch- 
ten beladenen  Birnbaum  an  einer  frischsprudelnden 
Quelle:  ein«  Kirche  ward  auf  der  Haide  erbaut, 
wo  die  drei  reichen  Stifterinnen  unter  dem  Altar« 
ruhen.  Aus  dem  Steinalter  leben  diese  Nornen, 
welche  zugleich  den  Kindersegen  vermitteln,  als 
Baum-  und  Quellnymphen  fort.  Frankfurt 
kennt  den  Milchbrunnen,  woraus  der  Klapper- 
storch die  schönen  Frankfurterinen  und  jungen 
Frankfurter  holt.  Die  ulte  Reichsstadt  hot  eine 
Borugasse,  den  Darborn  an  der  Katharinenpforte, 
dazu  einen  Kn  11  b I ei nsbo  r n’*)  gegenüber  dom 
Tempelhaus  oder  am  FrauenthUrlein  in  der  kleinen 
Mainzerstrasse.  Ist  der  gefeierte  Scmnonen-Hain, 
dem  Thuisco,  der  Stammvater  uller  Deutschen, 
entspross,  vergessen,  und  ungewiss,  ob  or  in  der 
Lausitz,  in  Schlesien  oder  nach  Pfannenscbmidt 
im  Spreewalde  gelegen , so  blieb  von  der  Asci- 
burg  um  Maine,  welche  eine  heilige  Esche  zur 
Voraussetzung  hat,  doch  eine  historische  Notiz. 

Frankfurt,  hat  eine  deutsche  Vorzeit,  nicht 
anders  als  Nürnberg,  das  sich  auch  nicht 
mehr  auf  seine  erste  Kindheit  besinnt.  Dort, 
streckt,  die  heilige  Linde  auf  der  Burg  die  Wur- 
zeln gegen  Himmel,  nachdem  die  Gemahlin  Karl’s 
des  Grossen,  oder  die  heilige  Kaiserin  Kunigunde 
sie  mit  der  Wurzel  ausgezogen  und  mit  dem  Wipfel 
in  den  Boden  gepflanzt  hat  — also  ein  Abbild 
der  Yggdrasil.  Kunigunde  heisst  aber  vor- 
erst die  Norne  oder  Walkyre  nebon  Meektgnnd 
und  Wilbrande  ; alle  drei  sind  zugleich  Schlucht- 
jungfrauen.  Odin  bewacht  den  heiligen  Quell 
nach  dem  Eingang  des  Liedes : Kimur  fra  Vol- 
sungi  — ebenso  sitzt  Kaiser  Karl  im  Burgbrunnen, 
von  dessen  geheimnissvollein  Sprudel  drei  Gänge 
und  Rinnsale  auslaufen  : das  eine  nach  dem  eine 

*1  Vgl.  Sepp,  Ha*  Heidenthnm  und  denen  Be- 
deutung für  da*  Chriatentb.  I,  248  f.  Manz,  ltg*l>.  1 SM. 

••)  „Kncbflin»)mrn\  Kricgk.  tViitabc»  Kiirger- 
thuni  im  Mittelalter  S.  802  f. 


Stunde  entfernten  Dutzendteich,  da*  andere  nach 
dem  Johanniskirchbofe , das  dritte  zum  ltath- 
bause  — so  dass  diese  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
welt vertreten.  Das  Dutzendteichfischen  bildet 
von  jeher  ein  Volksfest  am  3.  Oktober ; die  Fische 
gehörten  gewiss  mit  zum  alten  Dienste. 

Aus  Gram  über  ihren  abwesenden  Gatten  hat 
die  verlassene  Kunigunde  den  Baum  zum  Wahr- 
zeichen gesetzt.  Es  ist  aber  Odin,  der  Freva  ver- 
lässt, doch  kehrt  er  mit  dem  neuen  AuHeben  der 
Natur  in  jedem  Frühliuge  wieder.  Noch  trägt 
der  Heidenthurm  auf  der  Burg  zu  N ürnberg 
allerlei  apokalyptische  Figuren  (mehrere  sind  fort- 
gekommen), und  erinnert  an  die  Weltuntergang,'-- 
sceneu  an  der  Jakobskirche  zu  Regensburg  und 
in  der  Domgruft  zu  Freising,  wie  an  die  Exter- 
steine. Die  Othmarkapelle  im  Innern  wurde 
erst  christinuisirt  und  von  Barbarossa  neu  gebaut. 

■ daher  die  Sage:  Der  Teufel  habe  die  vier  Trag- 
säulen um  die  Wette  von  Ravenna  herbeigeschleppt, 
da  aber  der  Kaplan  früher  das  Amen  sprach  und 
die  Messe  schloss,  die  vierte  fallen  gelassen,  so 
dass  sie  mit  einem  Ringe  umgeben  werden  musste. 
Odin  geht  nach  der  Edda  zum  Mimirs  Born, 
um  von  dem  woisesten  der  Männer  guten  Hatli 
zu  schöpfen.  Mimir  ist  orientalisch  Memra, 
das  persönliche  Wort  der  Offenbarung.  Jener 
begehrt  eines  Trunkes,  empfängt  ihn  aber  erst, 
nachdem  er  sein  eines  Auge  zum  Pfände  gegeben, 
das  im  Brunnen  verborgen  wird.  — Diese  Mythe 
haftet  in  Nürnberg  am  schönen  oder  goldenen 
Brunnen.  Nürnberger-Witz  ist  sprichwörtlich, 
wie  der  N Urnbürger-Trichter,  durch  weichen 
einem  Menschen  Vorstand  und  Gedächtnis«  (me- 
moria) eiugetritnkt  wird.  Für  Quelle  und  Auge 
zur  Einsicht  hat  der  Hebräer  Ein  Wort:  Ain. 

Win  spricht  im  Grimmsmal  (ed.  S im  rock 
p.  18)  zu  uns:  „Eines  Namens  genügte 
mir  nie,  seit  ich  unter  die  Völker  zog.“ 
Der  Odinbuin  mit  dem  Lintbrunnen  oder  Draeben- 
born,  der  „heiligen  Quelle,  wo  einst  ein  Ritter 
ermordet  ward“,  nämlich  äigfried  unter  dem 
Baume  den  Tod  fand,  gibt  im  Odenwald  zunächst 
von  ihm  Zeugnis*.  Dort  begrüssen  wir  auch 
ein  Mümlingthal,  wohl  mit  einem  Murnel  oder 
Mimirbrunn,  einer  Orakelquelle,  an  der  die  drei 
Nornen  gesessen.  Gerhard  ist  Beiname  Wo- 
dans, vom  Speer  (Gungir)  hergenommen.  fSinz- 
1 rock:  Der  gute  Gerhard  p.  134.)  Ein  nieder- 

rheinischer Volksspruch  heisst:  „Du  wellst  mich 
wis  mache,  Gott  h£sch  Gerret“  — Du  willst  mich 
wissen  machen,  Gott  heisse  Gerhard!  — Und  so 
kommen  wir  noch  auf  eine  gute  Zahl  Gottes- 
nameu,  wie  Oswald  oder  Haber-Oesscl,  Hackel 
und  Jäckel,  Bernhard  und  Leonhard,  Wolfgang 
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”,cht  lw**«  »ollen;  daun  geht"w  '<'A^%['"Ul'™ 

:xÄ.^£rr 
^xrIften  Ä5=s=ra.lsa  i 

■■T.unXÄT.T’  nD,i  der  Altk«“ig  1 

fc^SÄ^  •* 

K”o^r>8OoThef,L0dStv,,d^’  W°rSUS  die  Hur-  I 

dritten  Jahrhundert  meiX  *S  Sch°D  “it  dem  I 
»arden.  hat  »ich  der  V t ,UDd  me*Ir  verdrängt 

W....f,ck«r/J  )l,a"evn\.In'  Veewald  findet 
S«««.  Ke  dr.i  N-t'Ortnll.elligthum  der 

««ligge^itai  zu  BerH n”  •*?  Kir0!,h0f  des 
‘irtß  gfptiai,,)  J;  • , n !-ln<l  von  drei  Hrü- 

"*  euL  begangenen“  Mer  St,0ilie,,‘““’  d“*s  Her 
»«auf  der  ' ««klagte. 

“*«m  n,itd^K  ' een  "*7*  iB  °io°" 
**•**.,  ln  vieLh„  r die  Erde  *« 

««•  (Kuhn  Mltrkitoh  X ,chlutfen  «H«  drei 

^ :^Sr,n  '*»•)  „DlP  Nor- 

*«■  die  Feinde  u;n  " • . lhrer  Herrschaft, 

yw  ktiS.T/T  Zwoi> des  d«"> 

■1«  Orkney»  «hofln  l,  K * b 8 ® r b 0 u m « s auf 
%th.  225.)  P 'kton-  (Mannhardt,  German. 

von  104^  di"  ffgYd  en<hh  ‘Uf  dcm  Stad‘Pl“oe  j 
^Pkao»ka;e,leen,bnia,nnga,S<!  ««»•  der 
'lanais  i»t  . ,e  *m  H "äänurk  t.  Von  I 

^ »«d  letaler  Xtl°dICil"  E“-nalsh9Ui«“r  1 

*&*  erhalten  n;  d“  vinat.gen  Wiener-  i 
sich,  in  clenüf»0W<IDr8?en  Hufschm»«de 
f“  %el  n Jul  £ dpr  »lten  L«rche 
415  °^nk  “cM  T'  LES  kD"“t*  einer  um 
’wl“«vn,  °der  Nachtlager 

’"T  l«  sieh  trug  and  ,h‘  ““'  drr  Reise  den  Hmn- 
Jf®  ^ie!  #wh  olfe;idd».;l,.n  der  reehten  Hand. 

P»**  bnu.1».  n ’ 01  Meister  seinen  ßaulhh. 


nach  oben  1 »r  dor  r«'bten  Hand, 
bracht«.  8o’  ni  Me“ter  !ieineo  GoHlen- 
Hrgen  üelhaoms  der  ln  ^ Warielst«k  des 

^ «rehrt.  Doch  wX“®  “nf  der  AkroP°i«« 
•m'  ^'t  -it  XVI  m yeS  Wir!  80,100  Pli- 
^“‘kel  in  einen  BaUn,  ’ ' , ”8c*,,*8t  man  einen 
“™*>  vemagelte  ä“’  b“0nt  mao  dft“  üebel.»  I 

«ödet  man  zahlX“  N®St*ln  verko“pfte 
“h,re,cb  m Syrien,  Patina 


' Sögel.  fa^  , ‘lger  <Had*h>  soioo° 

im  Thale  des  Rio  Nero  mit  MePo‘,ten  Grenzbaum 
Anhitngseln  bekleidet  - 1 0 00  erdenklichen 

historische,  mit  der  Feit  a h U,n  Priu 

"nd  einen  urwel, lieben  DienX^X!*  Bi‘Um® 

k"‘  der  Knltuselenunto  Ober'  der 
der  w^verlorenen  San^wic^n^  Woahn"»'^  - 

z 

StoUo  d«  auemln  de^^  u““rtyr-  ''**  an  dio 

gottes  ßaldr  (Sigurd)  «rtÄTnTh 
, vorgespannt.  Baldr  und  Stephan  “ i'flT" 

=?= iÄ=^£ftSk?s 
liHh l1r’‘ £ 

nich  s kt  n " ' “ ' Wi°  di0  Lennh'ardskapellen 

,S  k)“rcr'  »,s  daas  dieselben  die  Statt» 

Wie  Wi  C ‘7nHreil  ik''  h -»nehmen 

..  " 100  hnt  Ofen  einen  Stephan^dom  sistter 

dm  grosse  Moschee.  Zu  Hai  beratet  ^ I 
an  Stelle  des  Abgotttempels  St  Ste  t,  d 

Ehren  die  Domki^he  Xu i LI  Z Zu 

Llltare  jährlich  ein  hölzerner  Kegel  aufgezetzt  und 
darnach  geworfen  (Grimm  M.  748.  - ^ pr 
mnern ng  an  den  Sturz  der  alten  G«ter,  welche 

i ät.  £?“  »ä 

liilpel  soll  nur  dessen  Kopf  vorstellen  sei  es 

1 dl  aX  rM'gnnGOt,W-  AuHser  diesen  und 
I martyr  A?  *“  ?<fKensb“rK  hßt  der  Erstlings- 
v . - "“‘  Auszeichnung  auch  seine  Tempel  zu 

' a‘”Z  and  Met2’  nicht  zu  reden  von  Tanger- 
j nön de  und  sonst  entfernten  Städten,  zu  Strass- 

hurg  „nd  Augsburg.  i„  Mn^hen  Xnt 

1 eX  Xr  unT  “"'“r  “ d“  Lebens- 
ende Aller,  und  um  die  weite  Ringmauer  ging 

I 5t  ie  Oestreichs  berühmter  llotaniirer  IT,.«  - 

-erst  zusammen., e.„e.  Vcrgb 
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noch  bis  vor  wenig  Jahren  der  Umritt  vor  steh, 
überhaupt  von  Pferdebesitzern  und  Bfctan 
insbesondere  veranstaltet.  Bis  zu  Anfang  t es 
Jahrhunderts  mnrhten  aueh  die  llofgüu  e ihn 
mit  wie  sie  vordem  an  der  Nikolauskapelle  vor- 
geritten  wurden.  In  Bayern  zählen  wir  eine 
Jlenge  Stephansberge  und  Kirchen;  Frankfurt  um- 
schliessl  zwar  keine,  wohl  aber  sonst  unverkenn-  I 
bare  altdeutsche  Heiligthttmer. 

Der  heilige  Baum  ist  dem  deutschen  Volke 
unvergesslich  geblieben;  den  Platz  vertrat  mehr- 
fach  die  Irminsüule,  von  welcher  vier  Strassen 
nach  den  Weltrichtungen  uusgingen.  Wie  die 
Sage  meldet,  von  der  Kreuzfahrt  nach  Palästina 
heimkehrend,  brachte  Eberhard  im  Bart  ein  fn- 
-ches  Weissdornreis  am  Hute  mit  und  pflanzte 
es  auf  dem  Schlossberge  zu  Tübingen,  wo  es 
Wurzel  schlug.  Unfern  bei  Wurmlingen  hat 
Dietrich  Bernhard  (von  Bern)  den  Kampf  mit 
dem  Drachen  bestanden.  Der  schwäbische  Eber- 
hard ist  wie  der  ltayornherzog  Ludwig  hu  Bart 
nicht  ohne  dunkle  Erinnerung  an  Wodan  Bartel 
oder  der  Rothbart  zubenannt.  Karl  dem  Grossen 
hätngt  die  Sage  vom  Zuge  ins  Morgenland  au, 
und  auf  dem  Wunschmantel  kehlte  er  im  Fluge 
heim.  .Am  Brunnen  vor  dem  Thore,  da  stellt 
ein  Lindenbaum“:  bat  nicht  U h Und  dies  schöne 
Lied  gesungen,  und  Silcbur  im  Kemsthal  es 
meisterlich  in  Musik  gesetzt  - Auf  der  Bmg 
11  oli  eil  zolle  r n steht  ähnlich  eine  Linde,  nur 
ist  sic  jünger.  Aiu  1.  März  1870  trieb  der  Ka- 
stanienbuuiu  im  Tuilleriengarten  keine  Blätter 
mehr,  wie  sonst  zum  Zeichen,  dass  der  Fort- 
bestand der  Hapoleooidenherrschaft  ge- 
sichert  sei. 

Eire  der  grössten  Linden  in  Deutschland  er- 
hebt  sich  auf  dem  Berge  von  Weihenstephan 
zu  Freising,  angeblich  vom  ersten  Bischof  Kor- 
binian gepflanzt,  der  auch  am  Fusse  die  unver- 
sieglicbe  Quelle  mit  seinem  Stabe  hervorgerufen. 
Sic  gilt  als  Wahrzeichen  für  den  Bestand  der 
Stadt;  darum  wur  der  Schrecken  arg,  als  1865 
in  der  Nacht  auf  Ostersonntag  dieselbe  abbrannte, 
nicht  minder  gross  aber  auch  die  Freude,  als  der 
Stamm  demungeachlet  neuerdings  ausschlug.  Der 
Sturm,  der  durch  ganz  Europa  raste,  hat  am 
15.  Dezember  1880  sie  gleichwohl  gebrochen. 
Aber  gerade  an  der  Grenze  der  sogenannton 
Schimmelkirchlein,  einstiger  Wodanskapellen,  in 
der  deshalb  im  Kufe  stehenden  Holedau  liegt  an 
der  Balm  von  Landshut  nach  Regensburg  ein 
anderes  Weihenstephan;  südlich  davon  ist  Weih- 
michel (Donar  war  Michel  zubenannt);  und  als 
drittes  kommt  Wcicbstcphan  nächst  Aichkirchen 
bei  Heman  hinzu. 


Zu  Sebönbrunn  bei  Landshut  wächst  üoer 
einem  Tbore  ein  Bäumchen,  von  welchem  die  Er- 
lösung des  Schlossgeistes  uhhäugt.  " enn  es,  zu 
einem  Baume  erwachsen,  das  Holz  für  eine  " lege 
abgibt . in  der  als  Kind  ein  künftiger  Priester 
(Wichmann)  geschaukelt  wird . soll  bel 
erstem  Opfer  die  Befreiung  der  schmachtenden 
Seele  erfolgen.  Ein  neuer  Zug  m der  alten  .age. 
worin  der  Baum  seine  Rolle  spielt.  — Altdeutsch 
ist  gewiss  das  Wappen  der  Herrschaft  Hohen- 
aschau. eine  Esche  auf  dem  Dreiberg.  Wesso- 
brunn, das  weltberühmte  Kloster  mit  dem,  nach 
Inhalt  und  Form  noch  über  die  Edda  hmaut- 
reichenden,  Liede  von  der  Schöpfung,  dem  W esso- 
brunuergobet,  das  ich  als  Gutsherr  unter  der 
Dortlinde  in  einen  herbeigesehlepptcn  kolossa  eu 
Granitblock  hauen  liess,  besass  eine  der  ältesten 
Kirchen  an  den  drei  heiligen  Quellen.  Auf-  un 
niedersteig  ende  Engel  gaben  dem  Herzoge 
Tassilo,  da  er  unter  der  Bon i fazi usl m e 
schlief,  im  Traume  ein,  hier  ein  Heiligthum  zu 
gründen.  Allein  Walkyrcn  in  Taubengestalt  tru- 
„en  die  HolzpHöcke.  womit  der  Bauplatz  ausge- 
steckt war.  an  die  Stelle,  wo  der  Tempel  sich 
erheben  sollte.  Das  benachbarte  Lüdenhausen, 
von  Hindun  oder  Lodvn.  der  altdeutschen  Göttin 
(=  Latona)  Iwnaunt,  hat  sogar  drei  gegrabene 
Brunnen ; dabei  stund  vor  Zeiten  ein  Baum, 
den  Niemand  kannte!  Uebrigens  heissen 
dieselben  die  drei  Aichbrunnen,  ihr  Wasser 
versiegt  nie,  und  drei  Waschweiblein  g<  ,en  a 
Fusswepe  um.  Ein  Gehau  stund  einst  am  Orte, 
das  drei  Fräulein  bewohnten;  da  die  zwei  ihre 
blinde  Schwester  beim  Tbeilen  des  Schatzes  U )ei 
vortheilten  und  blos  den  Rand  des  unige  re  u ea 
Metzens  füllten,  ist  Alles  versunken.  Sie  stellen 
die  Jahrestöchter,  und  zwur  die  blinde,  nicht  ein- 
heimsende,  den  Winter  vor.  Jeder  Maibaum, 
welchen  die  fröhliche  Jugend  umtanzt,  bringt  ml 
seinen  Anhängseln  noch  die  Esche  V ggdi  asi  in 
j Erinnerung,  an  deren  Wurzeln  und  Aesten  nur 
Hirsch  und  Eichhörnchen  auf  und  absprmgen, 

| wo  nicht  Adler  horsten. 

Der  Nornenkült  reicht  schon  in  “ie 
I triarchenzeit  zurück,  denn  drei  E 1 o h i e n « 
schienen  dein  Erzvater  unter  der  Eiche  und  '<r 
heissen  ihm  einen  Sohn;  der  Engel  des  V er  er 
wandelt  in  ihrer  Mitte.  Der  Koran  nH'D  "* 

I al  Lat,  al  Uzza  und  Manatb ; jene  ist 
unsere  Hilf.  Sie  gaben  heiligen  Bäumen  u 
Steinen  den  Namen , ihr  Dienst  ist  seihst  y 
Muhnmmed  anerkannt,  ihre  Bilder  standen  e!" 
in  der  Kaaba  und  wurden  dem  Kriegsheere  '01,in 
getragen.  (Sure  LIU,  6.)  Brunneagräbc“ 
und  Bäumepfl  a nzen  bildet  die  K >• 
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Kulturarbeit  und  gehörte  zurKultus- 
f flicht.  So  grubt  Abrubum  Brunnen  unter  der 
Terebiotbe  ru  Hebron,  zu  Beerseba  und  Asdod,  und 
«rnchtet  BaumalUtre.  Jakob  eröffnet  unter  dem 
heiligen  Baume  m Sichern  einen  über  hundert 
Fua  tiefen  Brunnen,  obwohl  daneben  die  frischen 
(..»teer  strömen  und  vom  Berge  Garizim  nach 
deB  Volksraunde  365  Quellen  ausgelien.  Derlei 
Brunnen  zeigen  die  frühesten  Kultur- 
itUtten  an.  Der  Ziehbrunnen  in  so  vielen 
Kirchen,  wie  im  Dome  zu  Regensburg  neben  der 
el  eu  Steplianskirche,  erlauben  oft  eine  bestimmte 

Standen  °raU,S,>tZUng'  ‘r“her  l,ei)iSe 

,Wir  P*ntMh«  haben,  angefeindet  von  aussen 
”"J  ™6rllch  «rfallen,  auf  unser  ureigenes  Volks- 
wes«  nur  zu  sehr  vergessen;  doch  möge  man 
: itm  von  A s c i s o d u r A s k i b u r g 

r ‘inen  Begriff  machen.  Es  frägt  sich  aller- 

""  w Esthe  *ewuraelt>  “nd  ob  der 
Emhil,  b‘S  E 8 o h e n h e i m erstreckte? 

drSUdi?‘an  ”°Ch  dftS  “-prüngliche 
k.2  “r,rd"  Ultest«  Mündung  and  vor- 

:rr,e  erk—  “■»««*  Mit 

öottli.it  rt  ‘ I ehaUpten  noch  die  ehrwürdigen 
StTT  heid“ischeD  Voreltern  die  «lim 
ft-  “‘*T  Te‘Chem  D«-'^»otel  sind  sie 
nuten,  ^ J>«™bgekoiumen  ? Das  Per- 


<rhvan  n***1  T |,|,lilnl,s<Bt  rait  Schriftzügen, 
l u^;,r  l \nd  r°‘h  übereinander ; werden wfr 

neu*  ,1t  g 'Chen  Grund2ü«°  io  dem  Gassen- 
noch,  entziffern?  Die  Fahr  war  bei  der 

de  UühlwehrDgrj  *"*  d<’  broiten  Felsenbank 

* **■*.'  “aiSÄ“"1" 

d«te*Slt  ;“Cl,'thB“  "'«“ober  Kultus-  und  Kultur- 

Ein  Kötr“  WUr‘'  Und  wuchs  *“">  Strom, 
D,“  “b"de,n  wurde  eine  Eiche, 

p„*.  "*"e  b»ut  sich  aus  tarn  Dom. 
der  Re„l  mcbt.,81e*it  eine  Ausnahme  von 

heim)  auf  ,lPm  1 ,Gc'  Heddernheim  (Heiders- 
-'ifudorf,  vll  ^;,denfeld.  wo  ein  römisches  , 
Fundament*  ' Bestanden,  wurden  182C  ! 
*%dech  Tll  T ZWei  Mithr.atemp.ln 
;-aden  verwahrt”  ^ daä  Muae«ra  i"  Wies- 
fWchfalls  mit  der  rBmisohe  Sonnengott 

herg  hiiaur L?  Sonnenrossen  den  Himmels- 
d>«  den  A„ll  d binabfiihrt . konnte 

»«klier  Heiliwr  ^ [,'l,nfll*1,,ung  Leon  harte  bieten, 

«•  U”d  1>hai'tün'  Ferne 

J?  Berg  nach  leS  W"«ons  Uber 

)l6rg«pann  vom  H VV,e  Leonhart  im 

■>«  Sonnenhem  “'T'*  !,tellen  die  Inder 

out  vier  Rossen  dar.  (Philostr. 


Apollon.  II,  22.)  Es  ist  der  Wagen  Gottes  der 
im  Donner  durch  den  Himmel  rollt.  (Psalm  LXVIII, 
18,  di.)  Der  Heilige  erscheint  somit  als  ursprüng- 
heber  Sonnengott;  »her,  heisst  es  im  Eigved. 

I',  19.;  „Die  Götter  wurden  abgedankt 

w,c  alte  Männer;  du  allein,®  Indra 
(Kegeuspender),  wurdest  der  All  herrscher  “ 
Dem  entsprechend  fiel  I.conharfs  Rundfahrt 
in  die  Hochzeit  des  Jahres  oder  um  Jo- 
haum,  so  zu  Siebenbrunn  und  Hohenbrunn  bei 
München,  wie  namentlich  zu  Hegling , bis  der 
Freisinger  Erzbischof  jüngst,  1881,  sein  Verbot 
emlegte.  Auch  soll  man  an  seinem  Feste  kein 
I Brod  backen  (Schüppner,  Sagenbuch  II,  53)  was 
wahrscheinlich  früher  ihm  zu  Ehren  geschah,’  oder 
weil  sein  Tag  so  heilig  war,  dass  man  an  ihm 
sich  jeder  Arbeit  enthielt.  Eine  höhere  Ehre 
I gibt  es  nicht  als  die  Lconhartsfahrt  mitzuinachcu 
und  die  Bauernjugend  wird  damit  ins  Leben  ein- 
geführt. 

So  wenig  als  ein  Leart  oder  Leoubartskirch- 
lein  durfte  bei  einer  germanischen  Niederlassung 
Nikolaus  fehlen;  auch  er  hat  den  Schimmel- 
umntt.  (Mein  Sagenschatz  160.)  An  der  Stelle 
der  alten  Hofkapelle  erhob  eich  in  Frankfurt  1 1 42 
neu  St.  Nikolaus,  wie  er  seine  Kirchen  in 
München  und  Leipzig,  Berlin  und  Hamburg 
hat  und  zwar  die  ältesten.  Er  ist  auch  in  der 
morgen  ländischen  Christenheit  Wasserpatron,  und 
der  deutsche  Seegott  Nicker  führt  zugleich  die 
drei  Noruen  als  Kinder  im  Schöpfen.  Tacitus, 
Germ.  9 nennt  das  Schiff  das  Sinnbild  der  von  aus- 
wärts gekommenen  Religion.  In  Dänemark  heisst 
der  Nix  der  Scebischof ; mehrfach  zieht  der  Nickel- 
mann jährlich  sein  Opfer  in  die  Tiefe.  Er  tritt 
mit  Infel  und  Stab  auf;  auch  setzten  die  Kleinen 
ihm  insgeheim  Papierschifflein  (in  Franken  einen 
Schuh)  au3,  die  er  über  Nacht  mit  Scbiffeln  von 
Lebkuchen,  Nüssen  und  sonstigen  Gaben  füllte. 
Erst  die  Christgeschenke  haben  den  alten  wohl- 
thätigen  Gott  in  den  Hintergrund  gedrängt,  der 
die  Guten  belohnte,  die  Bösen  bestrafte.  Mit  ihm 
kommt  nämlich  der  Knecht  Rupert  ungezogen, 
der  mit  Ketten  rasselt  und  die  Ungehorsamen  io 
den  Sack  steckt.  Ruodprecht,  der  Ruhmstrahlende, 
ist  ein  Beiname  Wodans;  aber  die  Glaubenspre- 
diger bemühten  sich,  ihn  schon  der  Jugend  ver- 
hasst zu  machen.  Sie  schalten  ihn  bäuerisch 
Rüppel,  mit  einem  Namen,  der  freilich  in 
Frankfurt  einen  verdienten  guten  Klang  hat. 

In  Steiermark  erscheint  als  Poltergeist  der 
Bartel,  welcher  nebenher  als  Schmutzbarte!  und 
Saubartel  verächtlich  gescholten  wurde.  (Grimm, 

D.  Mythe  183.)  Ist  nicht  auch  der  Held  Sig- 
fried,  Seyfried,  im  Volksmuud  zu  Säufritz  ge- 

25 


MM 


Digit  - 


188 


norden ? Und  doch  ist  Bartel  der  alte  Gott  Bar- 
told oder  Berchtold,  der  Glanzende,  wieder 
Wodan,  der  als  Sturmgott  (indisch  Vaju),  oder 
als  wilder  Jäger  vom  Hundegebell  Wauwau,  von 
der  Garbenspende  Haberwauwau  biess.  In  Hessen 
ist  Wodan  in  Verruf  und  als  Benennung  auf  den 
Hund  gekommen.  Was  dem  Einen  recht,  ist  dem 
andern  billig;  denn  mit  gleichem  Kug,  vielmehr 
Unfug,  haben  die  Gnostiker  den  Gott  des  alten 
Testamentes,  den  hebräischen  Jehova,  herabge- 
würdigt  und  fflr  einen  Satan  erklärt,  wahrend 
die  Juden  den  höchsten  Namen  nicht  aus- 
sprechen wollten,  sondern  durch  ein  B e i w o r t , 
wie  die  Deutschen,  ersetzten. 

Ich  gehe  schon  lange  darauf  aus,  alte  Gütler 
zu  entdecken  : es  ist  aber  unglaublich,  wie  tief 
oft  die  himmlischen  Dynastien  her-  j 
untergekommen  sind.  Sie  verhüllen  sich 
in  unscheinbarem  Gewände,  verbergen  aber  die 
tiefsten  Religionsideen.  Strahlender  habe  ich  aus 
dem  Morgenlande  den  G o 1 1 Elias  heimgebracht , 
eine  Sonnengestalt  wie  Leurt  oder  Sankt  Leon- 
hart  mit  dem  Himmelswagen : nun  gilt  es  den 
göttlichen  Bartel  zu  legitimiren.  Ernstlich  dürfen 
wir  bei  Betrachtung  des  neuhergestellten  Frank- 
furter Domes  uns  fragen : wie  kommt  BartelmR 
in  so  überaus  vielen  Kirchen  Deutschlands  zu 
Ehren?  Wer  legte  ihn  nahe,  und  was  geht  uns 
dieser  Apostel  vor  den  anderen  an . dass  unsere 
Kirchen  gerade  ihn,  und  nicht  ebonmitssig  den 
Simon  oder  Philippus  oder  Judas  Thaddäus  von 
jeher  zum  Patron  genommen  ? Der  Heilige  trügt 
auf  dem  berühmten  Wandbilde  Michel  Angelo's 
in  der  Sixtinischen  Kapelle  die  ihm  nbgeschundene 
Haut  über  dem  Arm  — hat  man  ihn  früher  nls 
passendes  Sinnbild  der  deutschen  Nation  aufge- 
fasst, die  lange  genug  ihre  Haut  zu  Markte  ge- 
tragen, und  der  die  bösen  Nachbarn  rechts  und 
links  das  Fell  über  die  Ohren  gezogen,  bis  wir 
uns  endlich  unserer  Haut  erwehrten  ? Wir  rathen 
nicht  lange:  gewiss  liegt  hier  wieder  eine  Na- 
mensumbildung vor.  Das  Volk  spricht  Bartel, 
der  Lateinname  hat  blos  kalendari- 
schen Ankinn g.  Berchtold  ist  selbst  in  die 
deutsche  Heldensage  eingegangen  und  als  Berch- 
tung  von  Meran  mit  der  Umgebnng  von  zwölf 
Sühnen,  den  Sonnenkindern  oder  Äsen,  zugleich  Er- 
zieher Wolfdietrichs.  Er  ist  als  Birchtilo  zugleich 
der  Stammvater  des  Geschlechts  der  Zühringer. 

Die  bayerische  Staatsbibliothek  zu  München 
bewahrt  in  Cod.  lat.  17620  ein  Sammelwerk  aus 
dem  Kloster  Seemannshauseu  im  Rotthal  vom 
Jahre  1 430,  dessen  Originalhandschrift  wohl  aus 
der  Lombardei  stammte.  Merkwürdig  stimmt  die 
Sage  fol.  323  1.  sq.  zum  Manuskript  von  Weihen- 


stephan über  Karl  den  Grossen  und  seine 
Mutter  Bertha,  die  als  verstoasene  Königs- 
tochter den  späteren  Reicbsstifter  auf  der  Reis- 
raühle  am  Würmfluss  nächst  dem  Starnbergersee 
geboren  habea  soll.  - Eh  war  ein  König  in 
Griechenland,  Namens  Palästinas,  der  hörte  auf 
einen  Verleumder  Dialus,  als  sei  seine  Tochter 
gottfeindlich  und  dem  Reiche  zum  Schaden.  D* 
Hess  der  Vater  sie  zum  Todo  in  die  Einöde  führen, 
die  Diener  aber  begnügten  sich,  ihr  die  beiden 
Hände  abzuhauen,  und  brachten  diese  zum  Be- 
weise der  vollstreckten  That  zurück.  Sie  kommt 
zu  einem  Kohlenbrenner:  dort  trifft  sie  auf  der 
Jagd  der  König  von  Syrien,  dessen  Sohn  Philipp 
sich  in  die  Wunderschöne  verliebt  und  sie  hei- 
ratet. Als  der  Gemahl  König  geworden  und  im 
Kriege  gegen  den  Oftsar  abwesend  ist,  bringt  sie 
einen  Sohn  zur  Freude  des  Reichos  zur  Welt, 
was  dem  Monarchen  gemeldet  werden  soll.  Dialus 
aber  vertauscht  den  Brief  gegen  einen  andern, 
worin  stand,  als  sei  ein  Monstrum  zur  Welt  ge- 
kommen. Nach  dar  Heimkehr  heisst  Philipp  di« 
Mutter  sammt  dom  Sohne  tödten.  Die  Diener, 
wieder  barmherzig , binden  ihr  das  Knilblein  so 
die  Brust,  und  so  wandert  sie  durch  die  Wüste, 
bis  der  Durst  sie  quült.  Da  sie  keine  Hünde  hat, 
kniet  sie  nieder,  um  aus  der  Quelle  zu  trinken, 
drückt  aber  dabei  ihren  Sprössling  todt.  Doch 
nun  erbarmt  sich  der  Himmel,  ein  Engel  erweckt 
den  Sohn  und  tauft  ihn  im  Wasser  sofort  auf 
den  Namen  Bartolomäus.“ 

Hier  spielt  ein  reiner  Mythus  in  die  Geschichte 
herein.  Wie  die  alten  Meder  den  Oyrus  mit  der- 
selben Jugendlegende  ihrem  Stamme  einverleibten, 
und  nach  dem  Schach  Namch  Alexander  von  Ge- 
burt ein  Perser  gewesen  sein  soll,  so  haben  die 
1 guten  Bayern  Karl  den  Grossen  für  sich  in 
1 Anspruch  genommen.  Daneben  kommt  jedoch 
der  einstige  Gott  in  Vorschein  und  zu  seinem 
Rechte.  Es  ist  Wodan  Barthold,  der  mit 
seinem  Nimbus  deD  Volkskönig  verklärt  und  auch 
an  seiue  Stelle  in  den  Untersberg  oder  Kyffhäuser 
einfuhrt;  kirchlich  heisst  der  vorige  Bauerngott  — 
Bartolomäus.  Bartel  ist  zuvörderst  Erntegott, 
wie  die  Schweizer  Volksrede  darthut.  Dort  »agen 
sie:  geht  jemand  an  einer  Tenne  vorbei,  so  er- 
rttth  er  leicht  die  Zahl  der  Arbeiter  am  Rythmus 
der  Dreschflegel.  Sind  ihrer  zwei,  so  lautet  es. 
Bartboi,  Barthol!  bei  dreien:  Bartholo,  Bartboln. 
bei  vieren : Bartholoms  1 bei  fünfen  vollends  B*r" 
tholomüus!  — Er  ist  der  Schutzpatron  der 
Drescher.  Gerade  so  hat  sich  der  deuUc  « 
Gottesname  durch  Taufe  und  Kalender  erweitert 
und  verändert.  Im  Aargau  backt  man  um  Drei- 
könig Bechteles  Hirzli,  d.  i.  Borchtolds  Hirse  i 
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Itio,  ehedem  geweihte „Brode,  wie  Hirschhörner 

**■*•  BretZelD  mit  drei  Stapeln  als 

nachbildhche  Sonnenrädcben  der  Weihnacht- 
göttio  Brecht  oder  Berclit. 

Der  Bartl-Man n 

Hängt  dem  Hopfen  Trollen  an 
Er  hat  aber  noch  mehr  vom  Weingott,  als 
von.  liambrinus;  daher  das  Sprichwort:  „Der 

,V'iVi wo  dr, Bartel  d9n  Mos<  hoi‘  “ 

ln  Schleswig-  Holstein  reitet  Bartl  mit  auf 

cb^me,1durchs  uod  s<>  ^ 
(flod.nl  derScb.mmelre.ter  als  Borgherr  an  der 

l»tie  der  wilden  Jagd  in  der  Bnrtolo- 

U"we«D  d«“'  Bullen  berge 
'»•»targarder.Kre.se.  (Tettau,  Volkssagen  in  Ost- 

d«  ftvgel.  erbebt  s.ch  bei  der  Burgruine  Bar- 
ein  kolossaler  Granitblock  in  Menschen- 
l0™:,“  Bartel:  der  Ort  daneben 
«n  ^ Er  “H  ein  versteinerter  Ritter 

& Z « lr,  dUrch-  einen  Fludl  I«  die 

Schätze  n.  I 011  Hegen  im  Burghügel  grosse  i 
teb  E°d  •“  GanH  fdl'et  unter  dem  Flusse 
froher  io  h Tt™*  menschenähnlicher  Stein. 
Eektor.  T dohanmalruche  der  Stadt,  nun  im 

ÄT  • gi"  ftr  Cine  auf  Verwünschung 

fehrtriiT  *er=te'ntrte  Tochter,  also  der  Bercht 
l“«Me,D,  Deut»be  Sagen  223.)  I 

lirfm'j  Ba,tol<>‘»Kaskirche  in  Pilsen 
vfcw  “ Trw,|.enden  Beweis,  dass  die  Deut- 
Srifcbiscbe  W ‘u  Uöl,men  d’L‘  H«iren  gewesen.  | 

tSbmte  Il.ri'o““1"'  baUen  sod““n  die  be- 

loro  Utah  * “,oniÄusk«peUe  in  Pader- 
bergehoil  "^’  C“tmlbl-  13d-)  Dm.  scheint  weit 
»itdeutsIlnH  i'^r  Sage"  Duu  erst:  '»  diesen 
Ücker  Gott*'  'jthQniern  bndet zeitweise  nächt- 
Iobaber  „ ",d,0ü3ts,“lt'  ‘“dem  die  früheren 
’br  li9cl"  behaupten.  Dieser 
Kaiser  ksmm.  .Don,c  zu  SaUburg,  der 

berg  seil,,.  ‘ mit  ?f,aor  T“«hter  aus  dem  Unlers- 
dahin-  Eb“«°  er- 

ürch,  in  Gred^l  |rd,8uen  geKenüb<!r  »■  F«ld- 

^«djenhill  in  ^ eii/H?  e!D’  zu  Zeno  boi 

^iHtekerm  .K*U>arillenltirch®  ttaf  dem 

H"I«»chieDMW  “un3te\°i  u“d  in  St.  Salvator  zu 

Pn«  «JA*"“.»*  Und  8L  Salvator  in 

•'Ware hervor  um  • fme  0eflnu“K  hinter  dem 
«»tte  m hriteT  b,Ul0ht4r  Nftcht  >'ei  Orgelklang 
•Pult  bedeutsam  ’ ^ BeDennnisa volle  Vorgang 

:en 
zu 


•pielt  bedeutsam  ' f ge,'fin'nissvollq  Vorgan, 
Ü.ft,kir  ) genug  auch  in  der  altohrwtlr.lige; 
s>.  Bartelm.  “t'rcllt®1dsKadon  und  zu 
mdenleio  in  vs„  kT  Kun‘S«'ee,  wohin  die  Berg- 
*"•«  and  Kim'  fslta«>uz«n  durch  Erdklüfle  unter 
rVBi'‘knm  An  ^ DBchtlicb8“  Hcicr  kommen. 

AugS,,urg  zählt  allein  84  Nikolaus- 


kirchen  darunter  80  Pfarreien.  Leonhart  besitzt 
0.  sich  in  den  Kapiteln  Weissenborn  IG.  in 
Ichenhausen  1 1 ; ebenso  ist  Bartelmä  in  1 1 Kir- 
chen  Patron.  Lassen  Sie  mich  die  Legenden 
unter^h.edlicber  BartolomSuskirchen.  namentlich 
m Altbayern  vergleichen,  wo  er  als  Heiliger  von 
Rang  sich  behauptet,  so  zu  Stoffliog  in  der  Burg- 
kapelle,  von  wo  die  Burggrafen  von  Hegensbufg 
ausgingen.  Sicher  kommen  wir  hinter  das  Ge* 
lieimmss,  wer  der  Gottesmann  Bartolomäus  ist 
der  nach  dem  Glauben  der  Norddeutschen  den 

I yt'T  TT  !”  AHbi-Vern  *“  *>is  auf 
Menscbeogedenken  der  Fas  t n ach  t s ch  i m m el 

ungemein  volkstümlich,  wobei  ein  Bursche  selt- 
sam aufgeputzt  als  Frühlingsherold  den  Bartel 
i machte  und  rief: 

Grüss  Bauern  und  Güst  gar  hoch  geboren, 
n unsern.  Land  wächst  Wein  und  Korn. 

"ein  und  Korn  und  rothes  Gold 
Hätt  halt  Bartel  toll  (?)  gewollt. 

In  Oesterreich  reitet  der  St  roh  bartel  um. 
Der  aus  alter  Zeit  überkommene  Glückwunsch 
war  den  Jüngeren,  die  ihn  ausbrachten,  nicht 
mehr  ganz  verständlich.  In  Lauingou  hiess  der 
Reiter  Al  her t e I (der  Name  ging  missverstanden 
in  Albertus  Magnus  auf);  dos  Wunschpferd 
oder  Zuuberross,  das  über  Mauern  und  Flüsse 
setzt,  ist  riesengross,  nämlich  fünfzehn  Fass  lang 
j CLam  Stadtlllu™“  angemalt.  Allerdings  gilt 
der  Titel  „Ross  Gottes“  für  eine  Beleidigung ; 
man  sagt  aber  auch:  „wer  weiss,  wem  Gott 
V ater  seinen  Schimmel  schenkt.“  Bar- 
tolomlius  hat  das  nicht  vorausgesehen,  aber  Gott 
Vater  der  seinen  Lieblingen  nach  Wunsch  anfs 
Ross  hilft,  ist  eben  Wodan. 

Bei  Esc  heu  loh  (sic!)  im  Murnauer  Moose 
liegt  eine  alte  verfallene  Bartlmükapello.  welche 
das  Volk  darum  doch  nicht  aufgibt,  dazu  kommt, 
die  Bartlmä-Müble  beim  nahen  Olstadt.  Darin 
sei  einmal  ein  Schimmel  verhungert,  geht 
| die  Nachrede.  Dasselbe  wird  von  Dutzend  an- 
dern Kirchlein  erzählt,*)  muss  also  eine  allge- 
meine  Bedeutung  haben,  aber  die  Nachbarn  lassen 
sich  das  nicht  gerne  Dachsagen.  Die  Neckerei 
stammt  aus  der  Heidenzeit  und  von  der  hart- 
näckigen Anhänglichkeit  an  die  altdeutsche  Re- 
ligion, wobei  man  mitten  im  Walde,  laut  Tacitus, 
weisse  Rosse  im  heiligen  Bezirk  laufen  Hess,  auf 
deren  Wiehern  und  Schnauben  man  achtet«,  die 
aber  Niemand  besteigen  durfte.  In  der  reizend 
gelegenen  Sch  n a ppen  k ap  e 11  e bei  Mar- 
quartstein soll  dagegen  ein  Hirsch  sich  ver- 

*1  meinen  Altbayerisrhen  JSiurensrliatz.  .Die 
bchinutirlkii pellen*  8.  78,  148  f„  4‘JG.  504.  Ü9B. 
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irrt,  die  Thüre  hinter  sich  zugedrückt  heben  und 
so  yor  dem  Altäre  todt  umgefallen  sein.  In 
-Bichel  am  Main  fängt  sich  ein  Wolf  in  der 
Kirche:  es  ist  das  gottgeweihte  Thier.  Der  Bartel- 
wulfe nb  erg  bei  Pressnitz  führt  auf  dieselbe 

Spur.  Ebenso  führt  St.  Sy  mp  er  t den  Wolf. 

Hochpoetisch  und  für  unseren  Gegenstand 
lehrreich  ist  besonders  die  Sage  vom  Bartholo- 
mäsee,  dem  schönsten  der  bayerischen  Alpen, 
ja  von  ganz  Deutschland.  Bercht  old,  ein  Jäger, 
hat  ihn  zuerst  entdeckt,  indem  er  mit  seinen 
Hunden  auf  Edelwild  auszog  und  sich  in  die 
Wälder  schlug.  Plötzlich  stand  er  vor  der  tief- 
blauen Spiegelfläche  mit  dem  Hintergründe  maje- 
stätischer Berge.  Ein  Silberschwan  zog  auf  ihr 
dahin,  der  sieb  mit  einmal  in  eine  schöne  Jung- 
frau verwandelte,  und  nach  ansprechendem  Grosse 
dm  Jüngling  zu  den  Goldschätzen  des  Gebirges 
geleitet.  Darauf  nimmt  sie  die  vorige  Gestalt 
an:  es  ist  die  Sc h w a n j u n g f r a u oder  Walkyre. 
Als  er  sein  Glück  erobert  und  seine  Braut  (Berchta?) 
heimgeführt  hat,  aber  das  Gold  zu  Ende  ging, 
erscheint  ihm  die  Seejungfrau  wieder  und  fuhrt 
ihn  zu  den  Salzlagern.  Daher  schreibt  sich 
Berchtoldsgaden  mit  dem  Schloss  St.  Bar- 
tflmä.  Woaden  heisst  selber  der  Bergkönig  und 
Herr  aller  Schätze  des  Gebirges.  Im  Hinter- 
gründe des  unvergleichlichen  Sees  erhebt  sieh, 
nur  zu  Schiff  erreichbar,  auf  einer  Halbinsel  die 
Bartlmäkirche.  Hier  läuft  einer  der  zwölf 
unterirdischen  Gänge  aus  dem  Untersberge  aus, 
wo  Wodan,  oder  sein  Nachfolger  im  Volksglauben 
Karl  der  Grosse,  sei  es  Friedrich  Barbarossa  am 
Steintische  schläft,  um  erst  wenn  der  Bart  ihm 
siebenmal  herumgewachsen , nach  dem  Ablauf 
dieser  Weltzeit  von  sieben  Jahrtausenden  zur 
Wiedererneuerang  der  alten  Herrlichkeit  seines 
Volkes  hervorzutreten.  Die  Cntersberger- 
Männlein  halten  dort  zu  bestimmten  Zeiten 
ihr  nächtliches  Geisteramt:  es  ist  also  ein  Wodaos- 
kirchlein , und  Bartold  oder  Bartel  nach  dem 
Volksmunde  hat  ihm  und  dem  See  den  Namen 
verliehen.  Im  Salzburgischen,  im  Zillerthal  und 
Pinsgau , sowie  in  Kärnlhen , ist  in  den  zwölf 
Rauchnächten  von  Weihnacht  bis  Grossneuja.hr 
oder  Dreikönig  noch  das  Berchtellau  fen  im 
Schwünge,  als  gelte  es  Wodan3  wilde  Jagd  (das 
G joad ) vorzustellen.  Den  Fremden  zulieb  ziehen 
diese  Berchteler  im  Zillerthale,  wie  Wilde,  mit 
Federbüschen  und  flatternden  Bändern  am  Kopf 
in  reich  gestickten  Gewändern  auch  unter  der 
Zeit  auf;  früher  trogen  sie  Hörner  am  Kopfe 
und  lärmten  mit  Kuhschellen.  Die  Zwölfte  sind 
für  die  W'itterung  der  folgenden  Jahresmonate 
vorbedeutsam.  Die  Gjoadwand  enthält  nichts  bloss 


das  Friuenloeh , sondern  auch  den  Jaik,  cino 
intermittirende  Quelle,  welche  einst  ganz  Berch- 
loldsgaden  überschwemmen  wird,  ln  den  hrauen- 
löchero  am  Fusse  des  Hirscbbicbel  bei  Hintersee 
wohnten  aber  in  alten  Zeiten  drei  wilde  Frauen 
_ der  schwarze  Bach  fliesst  daran  vorüber. 

Beim  Ritterschlosse  von  Höhenrain  steht 
an  einem  wundervollen  Aussichtspunkte  eme 
gothische  Bartlmäkirche,  dazu  gehört  als  Stift- 
ungsgut das  Bartlmäbolz;  ihr  Reichthum 
schreibt  sich  von  der  früher  bedeutenden  Wall- 
fahrt. Hiebei  sind  zwei  gegrabene  Barte  - 
brunnen,  in  deren  heilsames  Wasser  das  Volk 
so  sein  Vertrauen  setzte,  dass  man  es  auf  Wagen 
fortfübrte.  Die  Blechtafel  an  der  Ktrchthüre 
spricht  von  dem  ehemals  heiligen  Brunnen;  em 
Graf,  welcher  seinem  Knechte  drei  Thaler  ga>, 
um  drei  Fässer  zu  füllen,  fand  eines  leer,  weil 
der  Diener  ein  Geldstück  unterschlagen  hatte. 
Nach  anderen  hat  das  Wasser  seine  Kraft  ver- 
loren, weil  man  es  verkaufte.  Hier  hat  em»t 
offenbar  ein  Heidenpriester  oder  Weihmann  ge- 
waltet. Gegenüber  liegt  das  nicht  minder  ver- 
mögliche  WTeihen  linden,  wo  die  Leonharts- 
fahrt. besteht,  und  seltsam!  beim  Brunnengraben 
ein  ächtcr  Silberling,  und  ein  goldener  Ring  her- 
ging, welchen  man  von  den  Pilgern  an  den  Finger 
stecken  lässt.  Um  Weiss-  und  Rottacb  am  Tegern- 
see, wo  das  Rockendiendl  als  Seegeist  spukt,  M 
der  Hofname  „zum  Bartl“  ausgiebig  hergebracht, 
auch  am  grossen  Wirtbshaus  zu  Egern  haftet  er. 

Der  Bartolomäusdom  zu  Frankfurt 
führt  uns  zu  solchen  Vergleichen. 
Wandern  wir  aber  von  Askiburg  am  Marne 
hinauf  zum  As  k ib  u r gi  sc  h e n Gebirge  oder 
Fiehtelberge , so  kömmt  der  Gotteemann  Bartel 
erst  recht  ans  Licht.  Es  Ist  da , wo  die  *-,Ken 
vom  Arber,  Ossaund  Ochsenkopf,  den  (Bei 
heiligen  Bergen,  eine  mitteldeutsche  " sl“&u* 
mit  dem  goldenen  Saale  weisen.  I ni  Oc  isep 
köpf  sitzt  Kaiser  Karl,  und  am  Johannis- 
tag öffnet  sich  die  Geisterkapolle  mit  unendlichen 
Schätzen  vor  dem  Glückskind,  das  die  Schlüssel- 
blume besitzt.  Der  Arber  gipfelt  m 
Doppelkuppe  von  Granit  mit  dem  grössten 
I zout,  den  ein  deutscher  Berg  bietet ; man  sie  > 
bis  zum  Hradscb  in  der  goldenen  Stadl  Prag,  u° 

1 erblickt  den  Schwarzwald , wie  die  Alpen. 

! südöstlichen  Fuss  der  Hauptspitze  liegt  der  gras» 
l Arbersee,  der  manches  Opfer  ve 
schlungen  hat;  zwischen  dem  grossen  u 
kleineren  Gipfel  blitzt  aus  einer  Mulde  er 
Arbersee.  Aventin  erzählt,  dass  zu  s®lWl  m 

die  Deutschen  undSlavenjährlic1 
Ringen  zusammen  kamen;  der  unter  ieg 
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Tleil  wurde  von  der  (wohl  200  Mel,,,-:  , 

bUmden  Spitz.  gl^L  J*a££  ££ 
und  »ar  dann  bestimmt  todt.  Der  „,.1,,., ’ 

fTsch°Pfer  ^ f"runer8r**ndli«h.  Gold- 
fischesehwunmen  im  Grund«,  wovon  einer  mehr 
»ertli  ist  als  ein  ganzes  Königreich.  Mit  einem 
kin.li.geworfenen8t.ine  erweckt  " 

-i;  beim  P.latus- nnd  M^meUe! .Tn 
m.  Der  weisse  Regen  fliesst  aus  ihm  Dies« 
/;■  Wallfahrtsberg , wozu  das  Volk 

ort  ürnT  f 'eD  herb*ikB“mt  • wohl  seitdem 
dort  Bratsche  e^  n sind  Nun  h 

k.pe  le  nt?«  ktlat  eiat  Bartel mt- 

if  icb’^^Ä'rÄ^t  i 

L iS  “d  der  Jäger  EiaenbL  aaj 
Am  w£  z hilU  s«‘«“  Kopf  unter  dem 
8chbnm»Keiter  (Pröhle, 

VOn  Kirchenheiligkeit 
Vn/«nd  doeh  soll^k"0:11  " ^ **"«* 

kommen?  Dor  a i _c^e*  von  ^Kobus 
«thauptet  - es  vtriV^  B*!to,ora“u»  wurde  nicht 

W.  ßiony’sins  n 8'Ch  j‘8°  darin-  wip  im 
selber  trs2t  Paris>  der  aein  Haupt 
bis  in  die  Wbarillf  u"vordenk)‘cher  Kult»),  der 
*dbe  thna  di«  !T!,e  Vrr“lt  hinaufreicl>t.  Das- 
^ndelinskapelle  V A “geljach s en  in  der 
«ch  St.  JIaPrk.,  « S 'tDsdorf  m der  Schweiz, 

Kopf  unter  den  Arm*  rao  enak  n«mmt  seinen 

* ^eSkLhdi„avi*.ld„S:”  ™aKua“S,S“fen'  ob 


«Wb  die  Skandin.3  d*en  raaK  “os  sagen,  ob 
fwen  Odins hf  n 7k  UaSern  BarteI  ke"na". 
J,»e  107S  zerstört  glhUm  Upsala  König 
J*  wbant  ^ward  TZ  **  Dom  an  der 
dlesf»  Cntergan«  1 '^dain  von  lir<""en , der 
?*>*<.,  &ih^fenoRe,i«i0n  nur  kurz 
T—P.l. tehte“  daSSelke:  "N«he  d«m 

d,r  *inc  Zweige  weiten  V m*Chtl8er  Baum, 

«"*;  Niem.kidUntl“s!0mvmo“ 

sS3SESt?™,*s 

«aw-  tust 


welcher  Gattung.  Dabei  ist  eine  Quelle  wo 
d.e  heidnischen  Opfer  durgebracht  werden  Den 

l empei  „»gibt  ei  ne  golde  n c K e t te  “ _ 
Wie  unsere  Leonhartskirchen  hBulig  die  eiserne 
tr  Dabnge.ns  der  im  Norden  seltene  Eiben- 
rn  ™.  DJ“a  k°mmen  die  drei  GöttargrabhUge) 

„ Schweden  trifft  man  christliche  Kirfhen  nicht 
nur  an  alten  Opferplätzen , sondern  häufig  i„ 
Stemkreison  erbaut,  so  zu  Lundby,  Odinsharg 
vorrall«e„n  Tk0r8harK  ^ Thorshälla,  und 

OeltrS  Tb! \ , * Kircbe  Schröck  in 
Uastreich  stebt  innerhalb  eines  doppelten  ltimres 

und  die  von  Wultendorf  (nach  Wuotan  oder  Wolt 

i <Mucb’ <ip—- 

....  Ht'ry  tb  • die  Tochter  des  Adonis,  der  gleich 
Odin  ™ Sehweinszahn  auf  den  Tod  v,™2 
wird , ftthrt  von  der  Fichte  (hehr.  Beruth)  den 

eNreDw  oTt‘^h  gefa3St  wlire  Bortel  der  Fichten- 
gott, welcher  Baum  im  Dienste  des  phrygischen 
Attes  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  ^rvth 
aber  erinnert  an  Bertha.  J 

1 »Ü  ^ff>®nde  lässt  den  Sarg  des  Barto- 
ind  aua  Indien  herüb.rachwi mmen 

und  an  den  Liparischen  Inseln  landen  — wie 
n«MiPr#uPt  des  Osiris  nach  Byhlos,  des  0 r p h e u s 
nach  Lehhos  schwamm,  und  in  einer  Felsenspalte 
gleich  Mumr  oder  Mümling  orakelte.  Zu  Me- 
thymn«  war  das  Haupt  des  Dionysos  Phalen 
angetneben,  man  weihte  den  Erzabguss  vom  Oel- 
baumantlitz  nach  Delphi  (Pausen.  X.  19,  1)  Die 
Szahier  in  Harran  verehrten  ein  Orakelhaupt,  und 
»«‘«Sagt  das  abgeschlagene  Haupt 
D,dbyano-  das  in  einer  Bergschlucht  ruht, 
io  uralt  sich  das  Alles  ausnimmt ! es  sind  noch 
kosinogcnische  Vorstellungen.  Bei  der  weltgiltigen 
Gemeinsamkeit  der  Kultusmotive  darf  es  Li 
nicht  wundern , wenn  die  heiligen  Haine  der 
alten  Deutschen  nur  das  Gegenbild  zu  den  schon 
m der  Richterzeit  VI,  26  erwähnten,  von  den 
Propheten  ungern  gesehenen  Aschera  bieten- 
ja  es  mutliet  uns  ganz  heimisch  an,  wenn  Michas 
V,  9 eifert:  „Ich  will  deine  Rosse  von  dir 
thun  und  (leine  Wagen  zerbrechen;  ich 
will  die  Zauberer  und  Zeichendcuter 
wegnehmen,  deine  Bilder  und  Götzen 
zerstören  und  deine  Haine  ausrotten  “ 

Der  ogy gische  Baum  bei  Hebron  genoss  so 
hohe  Verehrung,  dass  alles  Volk  zuströmte  und 
dosahalb  em  Jahrmarkt  stattfand.  Am  Teropel- 
berg  zu  Jerusalem  war  die  Ultuste  Oster- 
mesae,  wobei  Budc-u  und  Bänke  aufgeschlagen 
wurden  und  die  Wechsler  zu  thun  hatten.  Auch 
da  machten  die  Priester  ans  Anlass  des  Pascha- 
festes  gute  Geschäfte,  ja  einzelne  Rahbinen  he- 
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nutzten  hiezu  selbst  ihre  Synagogen.  Dasselbe 
gilt  von  den  altdeutschen  Wallfahrts- 
stätten Wodan  Bartolds;  er  griff  einst 
nach  allen  Seiten  in  Glauben  und  Leben  eia. 
sein  Pest  zog  also  die  Herbstmesse  nach  sich. 

In  0 b e r b t i in  m , eine  Stunde  von  Ingol- 
stadt , aber  zu  dem  7 Stunden  entfernten  Neu- 
burg gehörig , besteht  seit  undenklicher  Zeit  der 
B a r 1 1 in  a r k t , wo  eine  Unmasse  Leute  von  nah 
und  fern  bis  aus  Norddeutschland  zusammeu- 
gtrSmt  und  einer  dem  andern  ungestraft 
einen  Schabernack  anthut.  Sonntags  ist 
Kramgeschäft,  Montags  Pohlenmarkt  ausser  dem 
Dorfe.  Wer  vierzig  Jahre  nach  einander 
oder  neunmal  an  Einem  Tage  auf  den  Bartlmarkt 
kommt,  wird  gescheit  — auch  ohne  den 
Nürnberger  Trichter.  Bartlmä  ist  Kirchpatron; 
dieser  Bartl  »oll  dem  hl.  Lorenz  den  Kessel  ge-  ! 
heizt  oder  den  Bost  unterlegt  haben ; da  rief 
dieser:  „Schür’  Bartel  schür’,  in  vier- 
zehn Tag  ists  an  dir!“  So  hält  sich  der 
Spruch  im  Umkreis  von  Ingolstadt,  Geisen- 
feld,  Pfaffenhofen,  Neuburg  und  Eich- 
städt. Aehnlich  geht  es  zu  am  G i 1 e r m o o s - 
markt  zu  Ahensberg , der  acht  Tage  nach 
Bartlmä  fällt,  und  heuer  sogar  dos  Schauspiel 
des  Ochsenbratens  bot,  wie  cs  sonst  am  HBmer- 
berge  zu  Frankfurt  vor  sich  ging.  Wahrschein- 
lich bat  die  Festfeier  acht  Tage  gedauert,  und 
daran  schloss  »ich  Handel  und  Wandel.  Auf  ein 
Haar  damit  ähnlich  ist  der  grösste  Pferdemarkt 
in  Deutschland,  zu  Keferloh,  wohin  schon  die 
in  der  Lechfeldscblacht  955  erbeuteten  Ungar- 
rosse zum  Verkaufe  kamen.  Dabei  trägt  jeder 
Theilnehmer  einen  grossen  Buschen  oder  Straus» 
am  Hut,  und  es  gilt  auf  Keferloberisch  „einen 
Küepel  zu  machen“.  Zu  Landshut  an 
der  Isar  erinnert  die  Mnrtinskircbe  an  den  Schimmel- 
gott; attsserdem  reitet  am  grossen  Jahrmarkt 
zu  Bartelm»  Nachts  ein  Reiter  durch 
die  Stadt,  dass  die  Funken  nuffliegen.  I 
Ebenso  behält  der  Vorort  im  Isarwinkel,  meine 
Heimat  Tölz,  den  Bartlmämarkt  nebst  der  , 
glänzenden  Leonhartsfahrt.  Selbst  der  letzte  I 
deutsche  Volksrest,  die  Gotscheer  in  der  Krain,  ' 
haben  noch  ihre  Bartlmä -Pfarrkirche  mi£  dem! 
altem  Herkommen  entsprechenden,  Bortlmärnarkto!  ! 

Der  Bartl  lieiBst  ein  Berg  und  Wald-  ' 
«rt  bei  Fritzlar.  Desgleichen  erhebt  sich  ein 
Ber  n ert  wieder  in  Hessen  (Arnold,  Ansiedl.  291) 
was  auf  Bernhart  oder  flackelberent,  d.  i.  Wodan 
den  Mantelträger  deutet.  Es  gibt  noch  genug 
andere  Bartel-  oder  Bartenstcin,  einen  Bartelberg 
(bei  Viechtach  im  bayerischen  Wald)  und  Bartlmä- 
berg  (südlich  bei  Bludenz).  ein  Bartlmä  bei  Braunau 


und  Bartelsdorf  bei  Schwabach  (gleich  Bercholds- 
dorf  bei  Wien),  die  tlmmtlich  nicht  dem  Apostel, 
sondern  indirekt  dem  altdeutschen  Gott  ihren 
Namen  danken.  In  Bartlmä-,  Peters-  und  Veits* 
Aurach  stehen  sogar  die  drei  verwandelten  Ge- 
stalten de»  Wodan,  Donar  und  Freyr  neben 
einander.  Und  so  geht  es  fort  bis  Dartolomeo 
tedesco  in  Südtyrol,  soweit  deutsches  Yolksthum 
reicht;  ja  die  Langobarden  hinterliessen  noch  den 
Italienern  ihren  Bartolo.  Die  Bartolomäuskirchen 
zählen  zu  den  ältesten,  so  in  Kraihurg,  Breiteoau 
boi  Dachau,  wie  in  Epfach,  dem  röm.  Abodiacum. 

Nach  dieser  vorläufigen  Ausführung  kauu  der 
Satz  nicht  mehr  auffallen,  dass  unser  Ausgangs- 
punkt. der  Dom  in  Frankfurt  die  Stelle  eines 
Berchtold-  oder  Wodan  - Heiligthums  einnebme, 
heisst  doch  ein  naher  Wald  noch  die  Bracht, 
und  Berchta  mit  oder  ohne  Weissfrauenkirche 
passt  vorzüglich,  zu  dem  Jungbrunnen,  woraus 
man  die  Kinder  holt.  Das  Stift  hatte  allein  das 
Recht  der  Beerdigung  und  es  verschlägt  nichts, 
wenn  der  Gräborhof  der  Bartolomäkirche  mit  der 
Michaelskapelle  darauf  erst  1300  urkundlich  vor- 
kommt , und  zwar  gelegentlich  einer  neuen  Ein- 
weihung, die  wohl  wegen  Verletzung  des  Asyl- 
rechtes wiederholt  vorgenommen  werden  musste: 
er  hatte  sechs  Eingänge.  Hof  ist  die  Bezeichnung 
des  heidnischen  Tempels,  der  auch  eine  Zufluchts- 
stätte bot,  oder  geweiht  und  gefreit  war.  Freit- 
bof,  wie  der  Altbayer  für  Friedhof  sagt,  wo  man 
die  Todteo  begräbt,  deutet  nicht  selten  auf  eine 
alte  Kulturstätte.  Vielleicht  war  da  in  früher 
Zeit  innerhalb  der  Schranken  eine  Schranne 
oder  Dingstätte.  Der  Freistuhl  der  westphälischen 
Vehme  stund  unter  der  lande  auf  rotber  Erde, 
aber  es  gab  gar  manche  Gerichts-  und  Richt- 
stätte im  Freien liagen.  Auf  dem  Kirchhof,  mit- 
unter in  den  Kreuzgängen  wurden  die  Waaren 
feil  gehalten.  Der  Markt  hing  mit  der  ursprüng- 
lichen Wallfahrt  zusammen,  und  das  Standgeld 
trug  der  Kirche  etwas  ein , darum  ist  es  nicht 
die  Geistlichkeit , sondern  dor  Rath  von  Frank- 
furt, welcher  1862  das  Verbot  erlässt,  an  einer 
„geweihten  Stätte“  feilen  Kauf  zu  halten“.  Zur 
Ablösung  des  hergebrachten  Rechtes  entrichtete 
die  weltliche  Behörde  von  da  an  eine  geraume 
Zeit  20,  später  30  Schillinge,  schliesslich  eine 
Mark  an  den  Kustos  des  Bartolomäus-Stiftes,  „um 
dass  man  keinen  feilen  Kauf  auf  dem  Pfarrkircb* 
hofe  und  im  Kreuxgange  haben  solle“  (Kriegk 
130  f.,  14-4).  Demungeachtet  hielt  man  noch  zu 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  feil,  ja  das  Stift  ver- 
pachtete selbst  die  ständigen  Kramläden , wie 
derlei  Stände  häufig  genug  an  der  Aussennu»uer 
kleben,  z.  B.  in  München  bei  Heiliggei-st.  P*® 
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Frank  fort  er  messe  nahm  also  mit 
»ltdeutschen  Bartlmarkt  ihren  An" 
Jang,  die  Stadt  eroberte  von  winzigen  4nftin 
dw  Hanptmarlrtverkehr  in  Enro^a  t"  T" 
Pra"z  von  Frankreich  1519  ihr  die  be 
mellte» (e  Handelsstadt  der  Welt  erklärt 

ulVr  T sagen  ■ wo  die  vorausgesetzte 
Eäche  odcr  <1"  Stadtbaum  stand?  von 

Sz ,wir  ru*'  ™ 

eri-ff»»,  “8{antln*  der  erste  christliche  Kaiser 
r e • * 7 r*mpf  gegen  die  unschuldige  Natur- 

‘rf S43S-SÄ;: 
S£S‘Ä.  kÄ2ÄST:  C 

dckiltbere er’  "" ' ln  der  Heisebeschreibung 
^ ?d  V'"e  ^°lle-  Wer  ■»  heilige 

™ Sichern  verübte  ^nfchlh  "L  J*kobsbrnnn«n 
«hon  Helena  „ul,  ^urkundet,  vieUeicht 

in  Kreuiform  ’erbanu  i"*  **  d,e  erstB  Kirche 
öff  Kirchtnlehrer  C r’  W-  »P&t«8teos  JuBtiniaa. 
Dialogen,  «u,  gor‘u«  erzählt  in  seinen 

luter  (Jattng  d T Anzahl  Langobarden  579 
Kopf  einer  tL  Ta“  den  |}«monen  (t)  den 
ein.  -!  K™pfert  btt«B"  - «o  in  W 

K Tsr  d“  FrtbC- 

Inrtt«.  Das  liu  r ‘hr  ^leKenlKicklein  dar- 

»Altprenar!^*^«““  wurde  den  Bauern 
Verboten  und  das  « V (!uzch  ^“daoverordnuog 
*r  C pX!n  /'  ^>“>pfer,  wovoS  I 

IWt,  bat  bei  n„  r hD"2el'  die  Leber , 0r- 
*rJ«henM  “nmd  J0\*em'g  Jah'en  noch  in 

^ T»r  dem  Bilde  einer’ Schlir  d,e  Longobarden 

’*  B«ht  anders  als  die  I ,agteD’  lhate°  1 

*»  d«n  ehernen  Ser  . Is,raellten  >"  der  Wüste 
J«**s  tertrümmert  PeA  °d°r  St‘raPl,b*ld.  König 

xvi|l  4,.  tdTc.Hd:Tott  etiec!: (i1- K8n 

‘»mCiitren  oder  i 7 U wird  ja  später 
“nd  Heiligen.  'ÜjJfi  bloasen  Propheten 
''Ffig«Bronz.7„T,beW“hrt  n<*b  d»  * w e i - I 


L'pfi ge  B r o nz eTc ITl  be"“hr'  n°cb  die*wei- 
hurdeiueit , wovon  «7  ,!*  ” 8 * “us  der  Longo- 
W II.  Rom  l7(u7*Phan°  Borgia  (Lesch.  v. 

V**»«  am  Ba n m s t'“*  Akb,ldung  8il>t.  Sie 

^ — mt  m1;™”*  Vlies  auf, 
Loa  hartsritte  w.J  ■ tte  borum  — wie  beim 
^tkwirtg  „,4  ln'Uafe  <nit  Wurfepiesaen 
aen  Weinen  Theil  d */  Und  hielten  jeder 
'‘Wen.  Der  Ort  t,  d n (vom  Hocke)  zu  ver- 

j*  xr  :rbrnh  >e 

«r  an  Knel  ' f"batus)’  Sie  dachten 

der  Vorfahren  und  d*ss  der 

*,tt4  Fing  hinan?"  Bes,e  8ei’  Ab«'  Bar- 

znm  verfluchten  Wodan  und 


and  .streute  aurh  i-v4iQ  a nt  , 1 ** 

Spur  mehr  davon  zTfiod» 

D®r  *ä 

£uS?z  Ä 

Attala,  kam  der  Mönch  Moroveus  am  Flul 

Eener11  anCU1 1 'h,*mhe‘1|lgtl,Ura  Und  zUndcie  ‘in 
euer  an  deshalb  erlitt  er  Misshandlung  _ M 

war  wohl  ein  Wodanshain.  König  Liutoran7 

70 ibem  der/ümi^‘  Katholizismus  siegte.' 

Bäume  t e,n(MaDdat:  Wcr  a“  «i"™  heiligen 
und  (^t  (rC  ''U“)  oder  aD  Quellen  bete 

dt  H«m:nwX  t"  Brhw8rn“8  treibB’  -"e 
- ,>ttpst  I,ascha- 
bewohnten  M V'eSSden  von  Bümonen 

Bewohnten  Nussbaun]  am  Grabe  des 
antichristlichen  Nero  umbauen 

VolkssXm1  Bo”,fatiu8’  d«r  dem  denUehen 
j olksstamm  die  Axt  au  die  Wurzel  ireWt  hm 

| 784  auch  die  hessische  D,.7.rft  zu 
P^ar|,8«ftllt  U"d  damr  aus  dem  Holze  eine 
- 842r88aö-  erriC7et',  ü“ter  Kaiser  Michael 
? . 7 ergrimmte  der  Mönch  Constantin 
n der  Kraam  über  eine  hohe,  mit  einem  Kirsch- 
baun.  verwachsene  Eiehe,  welche  die  gothiseben 

hVuT.ri  V,°n  ,,Ul,  ak  SiDnbild  der  Stärke  und 
Fruchtbarkeit  unter  der  Benennung  Alexandres 

(Männerscbutz)  mit  Opfern  oder  Votivbildern 
ehrten,  und  lies»  sie  umhanen  und  verbrennen. 

dXh-ü?'  11'0<l  “,eldet  d«r  Jesuit  Mandorf:  an 
der  Küste  des  schwarzen  Meere  wohne  ein  Volk, 
dessen  Sprache  der  deutschen  verwandt  sei;  der 
ganze  Gottesdienst  bestehe  in  der  Verehrung  eines 

Hohe  ?7'meS.  rarWabr  eine  riillr''nd<'  altvttter- 
l'che  Frömmigkeit ! Auch  die  alten  Preussen 
hielten  auf  ihre  heiligen  Bäume:  der  immor- 

B|lU.hev,U  Kom,,wo  hi"K  uian  Amu- 
lette,  hgürhehe  Menschen  und  Thiere  an:  die 
Bilder  der  drei  altproussischen  Götter  standen 
ff?”?"  H*inri(;b  von  Schmiedekopf 
hieb  diesen  ehrwürdigen  Stamm  um;  als  aber 
‘ ' N“ge  a"  der  Stelle  ein  Kloster  bauen 

wollte,  trieb  der  Teufel  noch  so  argen  Spuk, 
dass  er  einen  Tenfelsbanner  aus  Deutschland  ver- 
schreiben musste,  der  ihn  durch  Vergraben  eines 
Ktuzifixes  und  Ringes  vertrieb.  Des  Umschlagens 
heiliger  Bäume  ist  bis  heute  kein  Ende.  Musste 
doch  selbst  der  Birnbaum  auf  dem  Walser- 
teldc  zum  Kalle  kommen,  an  welchem  Kaiser 
Karl  vom  Cntersberg  seinen  Schild  aufhängen 
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und  sein  Ro-js  unbinden  sollte,  wenn  die  letzte 
Schlacht  der  Nation  wieder  zum  Siege  verholten. 
Kr  stand  als  Ilild  des  Fortbestandes  und 
der  Selbe tSndigkeit  des  Bayerstam- 
m es,  bis  er  von  frevelhafter  Hand  durchstlgt  am 
Napoleonstage  1872  vom  Sturme  zu  Boden  ge- 
worfen ward.  Als  der  bayerische  Aufbebungx- 
Jconunissür  beim  Klostersturme  1803  auch  die 
Ron i f a ti u s 1 i nd c auf  der  Insel  im  Staffelsee 
zu  Holz  nufarheiten  lassen  wollte,  hatte  ein  Jä- 
gersmann sich  dahinter  postirt  und  drohto  jeden 
niederzuschiesson,  der  die  Alt  an  die  Wurzel  lege. 
So  blüht  dieselbe  noch  fort;  und  wie  kommen 
wir  bei  diesem  Vorgänge  mit  dem  „Apostel  der 
Deutschen“  in  Verlegenheit,  der  keine  Schonung 
übte  und  nicht  ahnte,  dass  inan  einst  heilige 
Bäume  noch  ihm  benennen  und  unter  seinen 
Schutz  stellen  würde ! 

Um  den  Tempel  zu  Upsala  hingen  einst 
72  Opfer,  wie  ein  Augenzeuge  dem  Adam  von 
Bremen  N.  127  meldet.  Wenn  Bonifaz  den  Deut- 
schen Menschenopfer  zum  Vorwurfe  macht,  sah 
er  wohl  Verbrecher  dem  Odin  Hungugod  zur  Sühne 
an  Bäume  geknUpft.  Die  Namen  Sonntag,  Mon- 
tag. Ercbtag,  Donnerstag,  Freitag  sprechen  aus, 
dass  die  alten  Deutschen  Sonne  und  Mond,  den 
Kriegs-  und  Donnergott  wie  unsere  liebe  Frau  — 
Freya  verehrten.  Soweit  der  deutsche  Gottes- 
dienst reichte,  haben  auch  Dounereiehen  von  Ite- 
ligionswegen  bestanden. 

Wir  kennen  noch  eine  Anzahl  heiliger  Haine 
im  heutigen  Deutschland,  zum  Tb  eil  aus  der 
Druidenzeit.  (Nork,  Mythol.  Relig.  I,  230.)  Hoch 
berühmt  war  der  Wunderbaum  bei  Süderheid- 
stedte,  der  auch  im  Winter  grünte  und  seine 
Zweige  kreuzweis  iu  einander  ver- 
schränkt hatte,  wie  man  dieGStter- 
bäume  zog:  bei  seinem  Verdorren  sollte  die 
Freiheit  der  Dietinarsen  untergeben.  Der  Auf- 
trag des  Papstes  Gregor  des  Grossen 
an  Bischof  Mellitus,  bei  Bekehrung  der 
Angelsachsen  die  Kirchen  überall  da  zu  gründen, 
wo  dio  Heiden  ihre  Heiligtümer  hätten,  auch 
die  Kirchweihen  auf  die  früheren  Festzeiten  zu 
verlegen,  lägst  uns  noch  mit  Bestimmtheit  die 
früheren  heiligen  Stätten  erkennen , und  damit 
war  auch  Duldung  der  altväterlichen  Sitten  der 
Deutschen  vorgeschrieben.  In  Altbayern  wenig- 
stens gibt  es  kein  Kloster  und  keine"  Pfarrei,  wo 
nicht  an  dieser  oder  jener  Kirche  die  Sage  haftet, 
als  man  zum  Baue  des  ersten  Gotteshauses  den 
(geweihten)  Baum  umhieb,  sei  Blut  lierausgeüossen 
und  der  Hauer  habe  sich  mit  der  Hacke  im 
Beine  verwundet.  Tauhen  kamen  geflogen  und 
trugen  die  blutigen  Scheiten  an  die  vorbestimmte 


Stätte,  und  Kühe  zogen  aus  eigenem  Antrieb  den 
Leichnam  des  Stifters  dahin.  Schon  die  Namen 
Altaich,  Baumburg,  Lindkirchen,  Maria  Birnbaum 
und  M.  Bachen  (wo  die  hl.  Jungfrau  an  die  Stelle 
der  heidnischen  Norne  getreten),  auch  Weihenlinden 
sprechen  dies  aus.  Wer  kennt  nicht  den  Erkla- 
wald  oder  Eresloh  und  die  Eresburg,  wo  Karl 
der  Grosse  772  die  Irmiusul  stürzte?  Bezüglich 
des  Erchloh  bei  Regens  bürg  schreibt  Ar- 
nold von  St.  Emeram  im  XI.  Jahrhundert : „Die 
Bauern  betrachten  das  Fällen  von  Bitumen  in 
vormals  heiligen  Opferhainen  für  ein  Vergehen." 
Weih  St.  Peter  steht  am  Siegesbübel,  wo  der 
Gründer  des  ersten  deutschen  Reiches  die  Heiden 
mit  dem  Schwerte  dos  Herrn  schlug.  Es  war 
kein  Schlachtonsieg,  wie  Uber  die  Sachsen,  son- 
dern ein  Triumph  über  die  deutsche  Religion, 
und  die  St.  Peterssäule  vertritt  nun  die  Gottes- 
säule im  einstigen  Krchwald.  Einen  alten  Wpiden- 
stamm,  der  1115  noch  die  Sachsen  in  der  Schlacht 
bei  W elfisholz  zum  Kampf  begeistert  hatte, 
entzog  man  der  abgöttischen  Verehrung,  indem 
man  eine  Kapelle  darüber  baute.  (Zoptl,  Recbts- 
alterth.  III,  154.) 

Die  alten  Deutschen  waren  kein  gottloses  Volk, 
und  dass  sie  mit  ganzer  Seele  an  ihren  himmlischen 
Mächten  hingen,  mochte  den  Grund  ihrer  Sittlich- 
keit, ihre  heroische  Tugendhaftigkeit  aus.  Kein 
Volk  lässt  von  seiner  Gottheit  und  den  heiligen 
Gestalten  ab,  in  deren  Verehrung  es  gross  ge- 
worden , sonst  müsste  es  sieb  selbst  aufgeben. 
Religion  und  Nation  ist  vom  Standpunkte  des 
Alterthiuns  und  noch  der  Morgenländer  gleich- 
bedeutend — namentlich  bei  den  Kindern  Israel. 
Julius  Braun  liess  lieber  alle  Volker  als  Kinder 
ihres  Gottes  benennen,  und  Männert  sah  in  den 
Budinen  — Deutsche  als  Wodansdiener,  in  ihrem 
Berge  Budinus  demnach  einen  vorzeitigen  üdins- 
berg.  Die  Deutschen  wären  kein  eigenes  Stamm- 
volk, wenn  sie  nicht  ihre  eigene  Gotteswelt  und 
Heldensage  besäßen  , die  freilich  mit  dem  ur- 
sprünglichen Bewusstsein  der  Menschheit  innig 
Zusammenhängen.  Die  römischen  GlaubeDsboten 
erkannten,  dass  die  Germanen  von  ihrer  Religion 
nicht  abweichen,  nicht  Theologie  dafür  eintanschen 
wollten,  und  gingen  nun  den  stillen  Vergleich  ein* 
dass  deren  altväterliche  Gottheiten  mit  unmerk- 
licher Namensänderung  als  christliche  Heilige  fort- 
herrschen sollten,  namentlich  Bartl  als  BartelmS. 
Laurin , der  Kiinig  des  Rosengartens , lebte 
Legendenheiliger  mit  all  den  früheren  Wunder- 
sagen unter  dem  Namen  Laurentius  fort.  Hiessen 
die  Asengötter  nach  Jemandes  c.  13  Anses  und 
die  Handelsgenossenschaft  darnach  Hansa,  80 
musste  Hans  in  Lateinform  zum  Johannes  wer- 
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Noc1'  leicl,ter  Michel,  der  ,.roM(1« 

rolt,;r,Em”gd  *«•••>  “mä 

□nie  mm  hl.  Jorg  oder  Georg,  Gridfa  ward  ab 
».rgarclhaadoptirt,  Nana  verstand  sich  als  bib 

Wn  °M,/nd,S0  W“rde  d'e  S“kri8‘«  mit  der 

ÄS.  " ■"  '“■««  »"■ 

hätten  »*Z  w,d,C  mT\  °dlT 
halten  sollten  d,  • • wann  Sle  Kirchweih 

»«1  »»s  seinem  We/M^hnr1  durcbKe,“ufe“  ' 

« Bartl  _ „m.  B -,.b  , hittten  eie  verstanden 
WerngsicTeL^T  ^ 1,888  ^ N'*mens- 
iarchführen  1 u /T  ,'  ^ bpi  O**»"»»*«» 
«ber  dj 1 • - ,leRt  Bartlmlt-Aurach  gegen. 

«*  IWSSÜ“  nh;“rkuDd.et«  l^fchtoldsdorf, 

Z«  Gaden  bei  W.J?!*  »«rtelmlt. 

<kr  athtcckiff#>n  ir  * ^er  ^arPlftt*  in 

mSSr  Z \dm.Up(^  — 

Bercbtolils^aden  \r  der  Zusammensetzung 

10  ^keo.^  Den  “cb  gd  ,en' StpiD^<-"  b*  daran 

•*M  Olaubensboten  be,<io‘sch  «alt  den  rörni- 
l»rfer  na  ZThlT  g ne,DM'  A,le  S«dte  ™ 
d*m»>  altdeutsch  un!T /"  “ud  .KapelleD  sind 
Marktrcrkehr  rührt  dam,t  v«rbundene 

Wb.  Z LZ  ,,  ““  d8r  Hpid™“it- 

**•  nnr  den  ßah  “ ’St  St0<*™k  : ich 
"%»  den  EinschW  T k“d  AuEluK-  a»dore 
'«Wen.  Aber  Stn.ten.h,o0r,8cben  Gow^<* 

5451  die  Mosaik  In>  ' 8töck  Bringen  wir 
d<a  M testen  PVantf  J"“’  welcbc  den  Grundriss 
,k«*"  ‘ind  Netie  al“  i erkpDDen  Hast.  Hypo- 
r'rfl'  Ist  doch  AnieWk  faD,!eD’  der  »ns- 

^fandfn.  Ä selbst  durch  Hypothesen  1 

d*»  Bartel^deVtäml  rV*?  1!<;weiii  7U  fu,lreD- 

obwohl  bisW  N;  . 5 al,Pn  l)pu‘»chen 

S.'b«oi„crr„r.:  em;.Dd  darauf  verfiel: 


etai  eijiiT  o * ,<?r  . lema°d  darauf  verfiel  • uh 

> Är*"  Schwieriger 

^^chenlmrg  des  Ra  A6kiburS 

^•kfurt  l,enuMeZn  ^T"  nnd  unserem 

*“f  bä  Wege  der  V ’ T .k°“mun  "'«der  nur 

>•»*■  Ganz  natlirb  t e‘ChUnf?  zur  Ueb«r- 
?!  darch  die  Ansied  ^ "l““1*  J>dcr  frühere 
®**T,*induog  der  Thu  T*®  ^ei  ^raöiconen  nacb  i 
und ™KP 

Üoitorgrond  tmten  ,*"!  dp.n'  Grofi,,cu  in 
ln  Aachen  hat  des 


- «• 

<*•"  «ntt  ,S„  t..  w„C‘1'“  l'"" 

i nri«  des  Grossen  Gruft  erzählen  a i j 
öffnete  nach  Curtius  V 1 r ./  A,eIaad«r 
welchem  an  Schlitzen  von  Go^d"  und  *8^’ 3000 
I lab  T?  8°ll,Pn  - -fr  Otto  III.  d„  Kaiser! 
Zr  ehn  ^ u°H  Stehl  dic  Pfalz  dom  «««- 

dem  tS-Tf*  Wie  in  Fraakfan  dpr  Körner 
dem  Bartolomäusdome.  In  Tribur  wurde  noch 

Thro  W1R  dtr  fromme  von  seinen  Söhnen  des 
| Tbroo*<  entsetzt;  »ber  der  Khein  selbst  hät  sich 

i/'^die  StnH  die,8tadt  an  dcr  Mainfurt 

die  r i ^ iS  e ffetr»frn , wo  die  längste  Zeit 
der  Pa?r  dem  8Pä,e|,en  Pahrfhor  und 

überSJ'Ä.  d Und  daDD  d"  Br“ckm- 

Borhotnm  die  Nil>elu1n«ons<ad'.  heisst  keltisch 
Borbet  omagus  „ach  einer  der  drei  Nomen, 

und  d , am  JSadP°r,afr  ^ Domes  stehen, 
,°der  M»'roncn’  wovon  Metz  die 

s!lhen  oMrd,r'f  nCOrUm  scannt  war,  sind  die- 
selben Schicksalsgöttinnen  Strassburg  ist  Ar- 

I Cr'T-  d"  Si",ern8'  MaiD7  di»  goldene 

Stadt  geheissen,  durchaus  mit  mythologischen 
An  kl  Sogen,  wie  ja  auch  Mannheim:  und  Frank- 

n“rB.8v  b"  a,,PI1  fnnoeruogen  leer  ausgehen  ? 

In  Bayern  heissen  die  drei  Jungfrauen  ans  der 

b^h  W llft#be\heilig''n  ür8nl,*;  Aio,JCtb-  Bar- 
dnrf  heT^  ? w d°r  Krelueruft  ru  Reichere- 
d0rf  bpl  KIostp''  Weyarn,  wo  8t.  Peter  und  Kflnt- 
; mern.ss  eine  eigene  Kapelle  haben,  steht  die 
1.  Barbara  von  Tuff  gehauen  im  unterirdischen 
hl  b W.  ' d,P  Nor,"’"S.tze  kenntlich  machen. 

1 Ll  lt!  Z“  a°bl<>DZ-  Brt'sla“  uod  Kutten- 
rg  (als  Patronin  der  Bergwerke  wider  schlagende 

Wetter)  zeugen  von  ihrem  Dienste.  Aber  der 
Nibelungenhort  de«  deutschen  Nalionalglaubens 
■st  im  Itheine  versunken,  wer  will  ihn  ergründen» 

Wir  versuchen  dies  mit  dem  untergegangenen 
Aslr.burg  das  urkundlich  unterhalb  Ascapha 
gelegen,  und  hoffen  den  Schatz  zu  heben 

Ich  argumentirte  bisher  mittels  Analogie, 
komme  aber  dem  urkundlichen  Beweise  fast  nahe 
soweit  man  dies  billig  verlangen  kann.  Wir 
wühlen  sonst  Hügel-,  Platten-  und  Reihcngritber 
und  Brandstätten  mit  ürnen  auf  und  vergleichen 
die  Bunde  und  Findlinge  im  Bereiche  aller  I.ltn- 
der.  oh  sie  der  Periode  des  geschlagenen  oder 
geschliffenen  Steines,  der  Kupfer-,  Bronze-  oder 
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Eisenzeit  angehören.  Wir  untersuchen  die  Reli- 
quien von  Gebeinen  und  alle  Merkmale  der  Schü- 


quien  vuu  * — , A 

delform,  ja  schon  bei  Kindern  die  Hautfarbe  und 
Haare,  lind  bestimmen  Abweichungen  selbst  bei 
den  Zllbnen  als  Atavismus.  So  haben  Sie  denn 
Geduld,  wenn  ich  die  Symbolik  im  Gebiete  des  all- 
gemeinen Völkerglaubens  ttbe,  und  halten  mit  mm 
die  Fragmente  zusammen,  um  davon  ein  ganzes 
Bild  zu  gewinnen.  Symbol  on  nannten  die 
Griechen  den  gebrochenen  Stab,  dessen  Stücke 
zwei  Gastfreunde  theilten , um  bei  der  Wieder- 
zusammenkunft sie  als  Erkennungszeichen  anein- 
ander zu  halten.  So  sind  in  der  Vorzeit  die 
Völker  auseinandergegangen  und  haben  Bruch- 
stücke der  Erkenntnis«,  die  unverwüstlichen  Ideen 
in  Sprache  und  Ueligionsgebrauch.  in  Sitten  und 
Sage,  mit  in  die  Zerstreuung  genommen.  Wir 
versuchen  diese  wieder  zusammenzuftlgen . und 
gewinnen  damit  die  Uebcrzeuguiig  einer  geistigen 
Gemeinschaft,  zugleich  den  sprechenden  Beweis 
der  Abkunft  von  Einem  Geschlechte.  Wir  ver- 
gleichen, wenn  auch  scheinbar  noeb  so  weit  ber- 
gebolt,  Baume  und  Quellen,  Kirchen  und  Kapellen 
mit  den  daran  haftenden  Sagen  und  übertragenen 
Namen,  und  gewinnen  damit  einen  Blick  in  die 
Vorzeit. 

Germanisch  spricht  uns  die  Gegend  an.  wohin 
wir  im  weitesten  Umkreise  blicken.  Der  SoDnen- 
berg  nebst  der  Sonnen  bürg  bei  Wiesbaden 
darf  uns  daran  erinnern,  dass  Cäsar  bei  G.  VI,  21 
den  Germanen  Sonnen-  und  Moodverehrung  zu- 
schreibt, wie  Herodot  I,  131.  133  den  Persern, 
wogegeu  Tacitus  in  Trajans  Tagen  mehr  mensch- 
lich gestaltete  Volksgötler  aufführt.  UmTribur 
weiss  man  noch  zu  erzählen,  der  Apfelbaum  trage 
in  der  Christnacht  Früchte  (Rochholz  A.  S.  82)  — 
er  ist  der  deutsche  Weihnacbtabnum,  ein  Vov- 
bild  des  Christbaumes.  Die  Sonncnreligion  der 
Germanen  stand  dem  Christenthum  am  nächsten, 
und  der  Zeitraum  der  Zwölfte  von  Klein-  bis 
Gross-Neujahr  bildete  einen  natürlichen  Rahmen 
für  die  christliche  Fcstbegehung  bis  hl.  Dreikönig. 
Wir  sind  viel  mehr  deutsch  geblieben , als  man 
meint.  Wer  nicht  Sinn  für  Poesie  hat,  wird 
nichts  finden , und  mit  kühler  Kritik  lässt  sich 
die  deutsche  Religion  nicht  ergründen,  Unsere 
Voreltern  haben  allenthalben  die  Natur  vergei- 
stiget und  im  höheren  Lichte  betrachtet.  Wie 
prosaisch  ist  die  Welt  von  heute,  wenn  wir  einen 
Blick  auf  die  drei  Brunnen  vor  Darmstndt 
werfen,  welche  jetzt  ein  Wasserrad  entweiht! 
Welche  Gedanken  unterschiedlich  die  Alten  damit 
verbanden,  lehrt  der  Brunnen  Matroo  bei  Pa- 
derborn, woraus  drei  Bächlein  fliessen : Das 
eine  führt  helles,  warmes  Wasser,  das  andere 


trübes  und  kaltes  mit  starkem  Geschmacke,  das 
dritte  grünlich  säuerliches.  Vöglein  die  aus  dem 
mittleren  trinkcD,  trinken  den  Tod.  (Sechstem, 

D.  S.  246.)  Die  drei  Nonien,  welche  an  oer 
Quelle  sitzen  und  schöpfen,  gingen  in  lebendigen 
Gestalten  auf:  der  Hebamme,  der  Spinnerin  oder 
Weberin  im  Dorfe  und  der  Seelnonne  Götbe 
hiess  bei  der  altdeutschen  Wasserweihe  (vatm 
auga)  der  Pathe.  welcher  das  Kind  aus  der  Taufe 
hob  und  beschenkte.  In  Frankfurt  hoisst  dies 
Patheugeschenk,  nach  dem  Kindermnnde  Dotten- 
geld.  Es  ist  hier  der  Name  dessen,  den  die 
Musen  selbst  aus  der  Taufe  gehoben. 

Um  Frankfurt,  ja  bis  Hassfurt,  haben  Hessen 
zahlreich  gesessen,  denn  sie  betheiligten  sich  später 
an  der  Eroberung  des  Mosellandes,  wie  früher 
die  Bataver  davon  aasgegangen  waren.  Tacitus 
Ann  II,  88  nennt  als  Fürsten  der  Chatten 
den  Adgandestrius.  und  XI,  16  Chattumer,  den 
Grossvater  von  Armins  Neffen  Italicus.  Im 
Krieg  um  die  Salzquellen  bei  Kissiugen  gelobten 
die  Chatten,  alte  gefangenen  Hermunduren,  Men- 
schen und  Rosse  den  Göttern  zu  schlncbten,  falls 
sie  siegten;  aber  das  Schlachteoloos  fiel  gegen 
sie.  und  die  ihren  bluteten  am  Altar  als  Dank- 
opfer der  Sieger  — oder  wurden  dem  \\  odau 
zu  Ebren,  der  seine  Opfer  im  Windsturme  heim- 
bolte,  an  Bäume  gehangen.  Als  sieb  vor  noe 
nicht  fünfzig  Jahren  in  Steier  ein  Mann  am  Wal- 
dessäume henkte,  vernagelte  das  Volk  den  Baum 
mit  zahlreichen  Nägeln , um  ihn  gleichsam  in 
dunkler  Erinnerung  dem  alten  Gotte  zu  weihen. 
Die  Chatten  trugen  nach  Tacitus  Eisenriuge,  is 
sie  einen  Feind  erschlagen  hatten.  Das  war  die 
' Kette,  die  sie,  wie  einst  die  Cimbern,  tesselte. 
St.  Leonhard  aber  hat  die  Kette,  mit  der  sic 
ganze  Gemeinden  verlobten;  damit  könnte  wo 
die  Kirche  am  Römerberg  Zusammenhängen. 

Eine  Hirschkuh  diente  den  von  den  Sachsen 
(Thüringern)  geschlagenen  Franken  nlsFUhrerin 
durch  die  Furth  des  Main,  da  wo  Karl 
der  Grosse  dann  Frankfurt  hau  e- 
(Grimm.  D.  S.  Nr.  455.)  Aber  auch  gegenüber 
dem  Magdeburger  Roland  stand  auf  einet  *lD 
säule  der  Hirsch  mit  goldenem  1 a s 
band,  den  Karl  der  Grosse  entlassen,  Barbarossa 
wieder  cingefaogen  batte.  (Nr.  440.) 
ist  der  Hirsch  des  Heiligthums  (Rochholz, 
Aarg.  Sagen  II,  149  f);  und  die  Aargauer  haben 
noch  die  Herchtoldshirschlein  a*s  ® 
Festbrod.  Brisingamen , das  kostbare  Ha  s n 
der  Freya,  geht  hier  auf  dos  sie  begleiten  e 
Tbier  über.  Der  Hirsch  läuft  um  die  heilig 
Esche  und  kömmt  in  Wodans  Waldkapelle 
wie  am  Schnappen  bei  Marquartstein.  Die  ung 
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I;iLr2,Ulnn,t,n^  dreitägiger  Irrfahrt  auf 
einem  Hirschen  nach  Tangermünde  geritten,  und 

Dort  S'sl Umntt<?D  ’ verKab<  ««  der  Nikolaikirche. 
Dort  ist  gic  ,n  ganzer  Figur  auf  einem  Hirsch- 
hnupt  abgebildet.  (Kuhn,  Märk  S 7 ) 

rh  Dftnnstadt  liegt  halb- 
»egs  D re . ei  c h e n h a i n nebst  Philippseicl.  An- 
de^iu  offenbart  Ursel  bei  Homburg  einen  merk- 
Würdig  altdeutschen  Namen,  wie  der  sagen“iche 
n*h  IU  b'‘Phullln8e">  der  Horsolberg  bei  Eise- 

v^  der  OucheT  HrlgvV0D  ^ Qudle'  »«ekenheim 
ta,  *.  dc"  I'a™°-  »«•  Weisthum  des 

S d-  1 H ??  1388  entbÄ"  dia  Vor- 

r dlSS,  der  Schultbeiss  von  Frankfurt  von 
den  Jagern  ,n  jedem  Herbst  einen  Hirsch  zu 
» .ngen,  dafür  sie  aber  mit  Eh™  „b” 

Der  l(a,h  7”™  0i°  Bad  zu  b<™ten  habe- 
w Math  veranstahete  jährliche  Hirsch  essen  wohl 

f e™n  T8  h!'en  Bra“cb  f « d“rften  dabei  selbst 

ura  so  altert  hfl», r i.  , d8H')  Dle“  erscheint 
bekrinzt  auch  “ le,ltere  mit  Bit>men 

teil  Ki„„ MK-  t'V Johannisfeuer  umtanzen  durf- 
Kn»hlein2  d»“  das  Frauenhaus  dem 

: die  &bön*“ ««■ 
^bpielen  der  f,7  ^"S'  S°  ,ra‘‘,°  b«  d"a 

Bepriseuti  m'  1°™  ln  Rom  Tänzerinnen  als 
ttniTiV?  UUhenden  Laba"«  auf.  und 
Rjnm  7*1™  «g-vptisclie  Almeeu. 

««.ü,  . o “„  oT  “T  finden  wir  •'*«  I)in«- 

ood  13871  et,  btr'^  “D,<!r  der  Dinde  (1378 
xr  ebenso  zu  Eschborn  (1444),  Peterweil 

01  Wbst^rd'J'i1^  und  Kelkheim  (1019), 
(1453)  ™ Kpn  , BurR  u,,ter  der  Linden“ 

Li»de,“  (U18  dem  Peld  »»'er  der 

landen  an  der  B-  *“  Glnboim  „unter  der 

der  We  dV  am  k u ^ *U  Ronlb^  »“<«' 
drrKirct  ,“LK;tr0hl'0f  ('2'i!)  «nd  1373  vor 
K,rcl1h„Tl42'-n°rg  *\Ga0t*‘°h*‘°  vor 

fort  erschein t v f'  f.K  gk  S'  I340  *'rank- 

*•>»  mit  der  pfbe‘  *U(.lwn8  oder  villa,  bald 

'^»oderimpcriali,’.  J3“  “',1'1?’  CUrl,a  Und  anl* 

d°rrl,  den  SUdt  J i’  dSID^  053  nocl'  sdie  Hach« 
,793Trankonov?b!in' , E<?mbard  erwähnt  zuerst 
10  der  Villa  den  W4*?  ftb,8ladt’  da  Karl  der  Grosse 
Csth.  V ,0:  2Ubr‘Cbt<--  itriegk  zahlt 
*«*  »och  dazu  auf  ! 'e°i  Äl,cste  Trankfurt 

*n“  spateren  Sui  ”1'  'ndem  e‘“  Fluas-  I 

*lr  der  einzige  n.t  SUdt«rabm  »usfüllte.  Hier 

Di‘  hochl?  7ganBS°rt  am  untereD  Ma'oe. 

f»rt  7»t  0j‘cbtl8e  Synode  zu  Frank- 

!°»  «adT«  die  Anbetu“K 

1,1  _ Die 


<***«  vZ*  n“nd.  iB  Ha'»on. 

”«h  die  altdeo^i8" “m  Und  hatten  »'»hl 

«"deutsche  Waldfahrt  an  Ort  und  Stelle 


heLa  n ?ara8lS  H'urde  mothmasslich  der. 

D Fraa’w  . Oo,tes  Herold  niedergemaeht. 

dem  H«  - er  l>fl,D!U"  später  vor 

dem  Rumor  einen  Maibaun,  zur  Bürner- 

Bertha ,rWahlvnnr  Die  Ministerialieu  Bvod 
Fmnkf  rt Wnl ate''  und  Hohn , erscheinen  zu 
H . “n1’  *275'  Bin  ^'cg,  dass  der  Name 

Berto,f  oder  Bertold  (Arnulf- Arnoldj  da  heimisch 

ha!  Dor  alt*  1)iB11<l  bestand'  trotz  geistlichem  Ver- 
bote in  Ehren.  Burchard  von  Worms  (t  10261 
^t  das  Beichtkind  fragen:  „Bistdu  l^i 
alber  zu  einem  Brunnen,  zu  Steinen, 
Bäumen  oder  auf  den  Scheideweg  ge. 
gangen,  hast  du  davor  ein  Licht  aufgesteckt 
Brod  oder  sonst  ein  Opfer  gebracht,  oder  etwj 
gegeben  in  Meinung,  das  gereiche  Leib  und  Seele 
oUnJa  e'.,a  Der  B!“hof  eifert  in  soinen  Dekreten  X, 

mi»!  U O-  n ,mjJahre  10l)8'  wie  rin«t  Jere- 

s N,  2/  wider  die  Baumverehrung,  und  ver- 
bietet auch  nur  Zweige  und  Sprossen  anzurühren, 

WO  nicht,  so  verfalle  man  der  Busse,  wie  wegen 

Beteiligung  an  dämonischem  Kult.  Vieimobr 

sollte  man  solche  Bäume  mit  der  Wurzel  ausrotten 
uud  verbrennen,  Teufelssteine  an  wüsten  und 
waldigen  Stätten  ausgraben  und  verwerfen 1 
Die  meisten  unter  den  JetztJcbendeo  wissen  vom 
deutschen  Alterthum  nichts  mehr,  sie  leben  geistig 
von  Zeitungriektüre,  mit  der  Hand  in  den  Mund 
j r*  Kh  daa  Godächtniss  auffrischen,  dass  noch 
der  genannte  Bischof  erzählt  und  rügt,  wie  die 
Dorfmädchen  das  kleioste  nackt  auszogen,  ihm 
an  einem  feuchten  Orte  eine  Binse  um  die  rechte 
fuaszehe  banden,  es  zum  nächsten  Bache  führten 
und  mit.  Laubzweigen  Wasser  darüber  sprengten, 
schliesslich  aber  im  Krebsgänge  heimzogen,  wo- 
rauf alsbald  der  ersehnte  Regen  sich  ergoss.  _ 

Oie  alten  Griechen  verstanden  darunter  Danae, 
die  schmachtende  Erde,  auf  welche  Zeus,  der 
Himmelsvater,  den  goldenen  Saatregen  ausschüttet 
o.e  heutigen  Hellenen  taufen  das  Rogenmädchen 
blumenbekränzt  als  l’yrporuna;  die  Rumänen 
nennen  es  Pnpaluga,  die  Bulgaren  Peperuga  oder 
Ojuldjul,  die  Serben  Dodola,  unsere  Dudel  Die 
Tyroler  wissen  vom  M a dien  b a d en  am  ersten 
Mai,  die  Vintscbgauer  vom  Kübele  Maja 
Ausserdem  vertritt  der  Pfingstvogel  im 
benwanbemd  die  8c  h w a n j un  gfr a u,  und  der 
Aufzug  zum  Bade  im  Hacbingerbach  bei  München 
bildete  noch  1846  ein  Volksfest  von  unbegrenzter 
Lustbarkeit.  Die  Aegyptier  vermählen  heute  noch 
Ar use,  „die  Braut“,  aus  Erde  geformt,  (bis 
zur  arabischen  Eroberung  688  eine  lebende  Jung- 
frau) mit  dem  Landesvater  Nil,  indem  sic  am  Feste 
des  Durchstiches  der  Dümtne  in  der  zweiten  August- 
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•woche  (unserem  lehnten)  die  symbolische  Fig 
zum  guten  Vorzeichen  mit  Mais  und  Hirse  ttber- 
st[et  ja  mit  Goldmünze  beworfen,  in  Kairo  der 
here'inbrechendon  Fluth  zun,  /erschlmgen  aus- 
setzen,  um  durch  dieses  Üpfer  den  höchsten  Stand 
zu  erreichen.  Bei  uns  Ut  jedes  Verständnis*  für 
so  ein  symbolische*  Herkommen  und  damit  dei 
Weltbrauch  selber  erloschen.  Werth  hat  nur  das 
Geschriebene,  und  quod  non  in  actis,  non  in 
mundo.  Schrift  gelehrte  leiten  Dudel  von  Dorothea, 
Bernde  so  wie  Bartel  von  Bartoloroäus  ab.  Ich 
lese  (Kriegk  D.  B.  358):  Der  Kölner  Erz- 

bischof führte  1270  zum  erstenmal  den  Schul- 
zwang ein,  nur  „damitten  der  nnnocli  in  vielen 
Hertzen  glimmende  Heydendumb  dadurch  gentz-  | 
lieh  erloschen  werden  möge“. 

Noch  haben  eich  urdeutsche  Gebräuche  in  der 
Landschaft  erhalten,  selbst  der  Name  der  l*6ngst-  j 
weide  führt  darauf.  Der  Todten bäum  als 
Benennung  des  Sarges  führt  in  altgermamscbe  Zeit  | 
zurück,  so  in  Ober-Achcrn  (Kriegk  154).  Wir 
sehen  ihn  hier  im  städtischen  Mnscum.  Bomfaz  , 
legte  713  auf  der  Synode  zu  Leptine  ein  Verbot  | 
wider  den  Kirchentanz  ein,  gleichwohl  mussten  | 
in  der  Erzdiözese  noch  1617  die  kirchlichen  Tanz- 
spiele  abgeschafft  werden.  InSachsenhausen. 
wo  Karl  der  Grosse,  wie  anderweitig  im  Reiche, 
gefangene  Sachsen  ansiedclte,  hat  man  den  i 
Todtentanz  noch  bis  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hundert* begangen,  indem  Jungfrauen  ihre  jung- 
fräulich verstorbene  Schwester  auf  dem  Kirch- 
hofe sprichwörtlich  „vertanzten“.  Ks  waren  ausser- 
dem Bcguinen,  die  singend  um  dos  Grab  gingen, 
wenigstens  bei  Vornehmen.  Die  hohe  Polizei 
ninsstc  sich  an,  dem  aus  grauer  Vorzeit  herge- 
stammten  Grabtanze  Einhalt  zu  thun , und  die 
Frauenwelt  liess  sich  das  gefallen;  als  aber  die 
Franziskaner  in  Nnzavet,  wo  ich  1846  diesen 
Seelenreigen  in  der  Nähe  ansah,  ein  Veto  ein- 
legten,  erklärten  die  Töchter  der  Stadt,  lieber  zur 
griechischen  Kirche  üherzutreten  als  vom  alten 
Herkommen  abzusehen. 

Die  Schuhknechte  führten  in  Frankfurt  den 
altdeutschen  S c h w e r 1 1 a n z auf , den  schon 
Tacilus  Germ.  24  schildert.  Sebald  Beham  hat 
dies  Hankwerkerfest  in  ein  Blatt  gestochen. 

Wurde  in  altdeutscher  Zeit  das  Ross  mit  dem 
edlen  Reiter  bestattet,  so  finden  wir  in  Frank- 
furt noch  den  Leichengebraucb , das  Pferd  im 
Leichenzuge  zu  führen,  and  den  Aufritt  der  Trauer- 
g&ste  1471  bei  Beerdigung  eines  Hauptmanns  von 
Bickenbach,  obwohl  schon  ein  Jahrhundert  vorher 
diese  Sitte  durch  Rathsverordnung  abgestellt  wer- 
den wollte  (Kriegk  154.  169.  232).  Ein  Er- 
hängter wurde  noch  1516  vom  Stöcker  oder  Eisen- 


meister in  ein  Fass  geschlagen  und  zu  Frankfurt 
in  den  Main  geworfen,  als  sei  er  nicht  werth, 
dass  die  Erde  ihn  aufnehme.  In  den  Kapitaleren 
Karls  des  Grossen  und  Karlmanns  kommt  mehr- 
fach  die  Begräbnis*  apud  lapidem  vor.  Im  Kreui- 
„ange  der  Bartolomäus-Pfarrkirche  lag  im  Mittel- 
alter  noch  lange  vor  der  Tburmthüre  der  H eissen- 
stein  auf  welchem  eine  Handtreue  ausgebauea 
war.  Auf  ihn  stellte  sich  das  Brautpaar  und  ge- 
lobte sich  wechselseitige  Treue,  worauf  der  Ffarrer 
Wein  über  ihre  Hände  goss  und  sie  dann  ehelich 
einscgnele.  Doch  wir  wollen  nicht  blos  aus  Gräber- 
funden die  Vergangenheit  erkunden,  sondern  von 
den  Patronen  der  christlichen  Heiligthümer  ein 
Bild  der  deutschen  Vorzeit  gewinnen. 

Im  Glauben  an  die  vorher  da  bestandene 
Wodanskapelle  bestärkt  mich  fest  die  Sal- 
vatorkirche, welche  Ludwig  der  Deutsche 
874  dafür  oder  daneben  erbaute.  Die  mehrfachen 
St  Salvator  haben  denselben  religiösen  Ursprung, 
ln'  der  Salvatorkircbe  auf  Herrenchiemsee  wie 
zu  Prien  halten  die  Untersberger  nächtlichen 
Gottesdienst;  sie  hängen  mit  Karls  des  Grossen 
oder  des  Rothbarts  Bergscblaf  zusammen,  denn 
der  alte  Gott  ist  in  die  Verborgenheit  zortU*- 
getreten.  Als  der  erste  Reichsgründer  die  Sachsen 
bekehrte,  siiess  er  dft  und  dort  auf  ein  Heuig- 
tb  um  der  man  nw  cib  lieh  e n Gottheit, 
Bildnisse  der  gekreuzigten  Kümmer- 
niss auch  Wilgefortis  geheissen,  welche  schon 
Bonifaz  als  Vorbilder  des  Kruzifixes  nahm 
und  xur  Anknüpfung  an  die  Predigt  vom  ®“ 
kreuzigten  benützte.  Man  hat  die  zahlreichen, 
über  das  ganze  Abendland  verbreiteten  figürlichen 
Vorstellungen  in  Stein  und  Holz  oder  Gemälde 
für  missverstandene  byzantinische  Bilder  mit  dem 
Herrgottsrock  genommen,  was  eine  ganz  falsche 
| Auffassung  gibt ; denn  der  Dienst  der  gebai  te  n 
Jungfrau  reicht  in  die  Amazonenzeit  hinauf.  Im 
j lteligionsgebiete  stirbt  nichts  ab.  V,  ir  haben  >• 
f kiromerisebe  Jungfrau  von  der  indischen  Cutnan, 

J d.  i.  Jungfrau,  und  ägyptischen  Komre  abge- 
| leitet*).  Unser  Volk  hielt  seit  Jahrtausenden  die 
Legende  fest , ohne  den  tbeosophischen  G|U® 
gedunken  zu  ahnen,  so  wenig,  wie  die  BoilaD  i»  *“■ 
ln  Norddeutsehland  hat  die  Reformation  , 
Spuren  der  altdeutschen  Religion  verwischt  und 
unvordenkliche  Bräuche  in  Abgang  gobiacht, 
fahre  gleichwohl  fort,  um  den  Zusammen  ang 
mit  dem  Wodansdienste  nacbzuweiseD.  Regel- 
mässig steht  die  rälhselhafte  Bildheilige  mit  einem 
altdeutschen  „Abgott“  in  Verbindung.  Wir  ni 


*)  Altbayer.  Sagenschatz  S.  175—269.  Mütwbe 
Stahl.  1876. 
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TaJi0^Stuff0  Klaub*n-  <•» .ich 
" ,"nd  StePhl*D  Rändert  hat  und  den 

Ross«  hilft  (Gnmm  M.  1184)  _ was  dcn 
Heiligen  nicht  »«gebt  Im  Steph.nsdom  zu 

*»  erblelt  Slch  *«  gekrönte  Jungfrau 
mit  goldenem  Pantoffel  und  dem  Spielmannf  wie 
in  Stepb.nsposclnng  bei  Plattling.  Die  Oswald- 
k.p. Ile  au,  Berge  von  Gries  bei  Botzen  heisst 
Volke  auch  noch  St.  KUmmorniss.  Zu  Bam- 

Neta  St  Vl  d,  °uCh-8t  °“ngolf  v«rbraclit. 
Neben  St.  Christoph  ist  sie  als  Wandbild  zu 

hon, patsch  hei  Salurn  zu  sehen.  Mit  dein  heiligen 

U“d  .de“  der  Ildeforti.  oder 

B.(i  riirmSn  ctetI  dieürner  ^Mch  » Mai 

“Dllpr02e8,ion  Steinen,  wäh- 
nile  irn  HWyZer’  W°  bei  Flu«'«n  die  drei 
wIll.bH  e,rgL®  ‘,,.tlen’  zu  ihr“»«l>  HUrglen 

der  DiensT  dernrfclnS,edeln  UD<1  Üisentis  besteht 
ucr  menst  der  uomern  S * r Ä « * i . 

•.  . „ "ou,i  öl-  Leoohart  hoi 

die  uU  “N,ed,erbad,ern  schliesst  sie  ein,  wie 
C0J^h“^k*pell#  zu  Lauingon , w«  sie  Ont- 
Kerner  ), ü b 1 “ “ d und  J u , t i n u s 

I»  Dom  zt  m“  ko*! 

^r  “““  SC,,Uh  "» 

„r,e“'nTrier  k“Dt  die 

<iiia  uu  ^ » o r 1 1 s ; der  Dom  in  Köln  hat 
10  «»krisle,. 

reslanralion  IBfi'i  , “be  l<:b  b«*  der  Kirchen- 
.»««£  " iaaSe'be  Bild  •»  der  Wand 

»»Mha^e?”;  °P|er  G*half«°borg  bei 
«ne  Kapelle  ™ Fh”  “Ut  St‘  ,ton>f»* 

» welche  ihr  ei  Cn  b<>lligen  Königstochter, 

« war  - wi° 

10  •*  «egenbiM  »"  W «• ‘»o h#  pf e r 

dir  durch  Ts  1 1'  /* t* ‘ 1 e h * SoPhia. 

d'r  Sinnlichkeit'  -T  ?“  das  Vsturs  “ den  Kreis 
A>»  Hlllfsberg  m r d“  Weltkreuz  geheftet  ist  I 
der  Deutschen“  dil  Geismar,  wo  der  „Apostel 
‘-•«tli  ®0"er8ic.b«  W»  Hülfen- 


drr°hl“  u'lr,1?'  iSt  e,ine  besuchte"  W^ifaYrt 
S»»lfeld  fn  i'L.f"-  In  der  HrOckcnkapelle  zu 
Unterschrift  K i o r,ng«"  trügt  ihr  Steinbild  die 
Könne  bildet  <U.  «,*  7 * t01'  aBd  di*  gekreuzigte 
'i»i;™,berg  at,,  7 'iiP!H-“-  Üe|-  S‘u«en-  «^r 

J'genitadt  in,  Eichrf  M ^ilf*  b * r g b ei  H 8‘- 
bhrtiort  der  Kü,,  , ^ ''  Wt  t‘,n  Haupt-Wall- 
B"u  ifaj  gegrdr,,! ,l<,rn“*'  angeblich  wieder  von 
’nthristliche  Hailo* “ .8e'nen  Tagen  wurde  die 
gbtlin  mit  dem  Kelche  zu  Füssen 


Karl’Teff'*11  Glaabe|"5Prediger  erst  bekannt. 
Knrl  der  Grosse  soll  auf  diesem  Berge  Sal- 

Kan»?8  °ieradeS  H,ila"d‘  Hülfe  zum 
Kampfe  wider  die  Sachsen  angerufen  und  ein 
Kreuz  zurückgeiassen  haben.  W.  Kaulb.cl,  hat 
diese  Szene  gemalt.  Die  Sage  verlegt  den  Vor- 
gang  auch  auf  den  Stuffenberg  bei  Geismar  wo 
der  König  das  Bild  der  Heiligen  in  der  Bonifaz- 
kapellc  auigenchtet  haben  soU.  Urkundlich 
hemst  dieselbe  ecclesia  s.  Salvatoris  in  Stuffen- 

Karl  der  Grosse  bat  auch  der  Liberata 
wi«  sie  in  romanischen  Ländern  heisst,  zu 
,,  uv™d«  >u  Aquitanien  eine  Kirche  erbaut- 
die  Hedige  ward  (gleich  Katharina)  von  Heiden 
gekreuzigt,  dann  enthauptet.  Wieweit 
müssen  wir  zurtlckgehon , um  das  Bild  der  Gott- 
heit mit  abgeschlagenem  Kopfe  zu  verstehen? 
«ach  Sonnenuntergang  geht  sie  nach  dem  Volks- 
glauben um  Dörfer  mit  dem  Kopfe  unterm  Arme. 
Le  .st  der  untergegangene  Sonnengott;  da-selbo 
Sclucksal  erleidet  die  Tochter  der  Nacht.  Ans  dem 
ältesten  Bache  der  Menschheit,  dem  K i g v e d a 
ergibt  sich  das  nähere  Verstündniss  — zugleich 
für  Bartel.  Schon  Berosus  erzählt  vom  baby- 
lonischen Bel,  welcher  sich  seihst,  nach  andern 
seine  eigene  Tochter,  die  lyrische  Barbara 
enthauptete.  Es  ist  der  grausame  Vater  Ch ron os ’ 
und  dieses  Leiden  des  Königskindes  dient  in  A 1 1 - 
bayern  noch  heute  zu  Bü h n en  Vorstell- 
ungen. Auch  Osiris  Kopf  schwimmt 
ln,  Meere  und  Isis  wird  enthauptet, 
deren  Dienst  Tacitus  Germ.  9 den  Sucvcn  zu- 
schreibt;  Eine  ägyptische  Tafel  (Wilkinson  Nr.  20) 
stellt  die  untergehende  Sonne  auf  dem  Sonnen- 
berg ,n  den  Armen  der  Mutter  Erde  vor,  die 
ohne  Kopf  nur  mit  Armen  und  Brüsten  erscheint. 
Eratosthenes  Katast.IX  schreibt:  „Die  einen  nennen 
die  Jungfrau  im  Sternbild  Demeter  wegen  der 
Aehren  andere  Isis,  dritte  Atergatis,  vierte  Tycbe, 
weshalb  man  sie  auch  kopflos  darstellt.  ‘ Isis 
,“tbauPtu“g  im  Papyrus  Sallier  auf  den 
-0  Thot  (im  Sept.),  wo  die  Sonne  im  obigen 
Sternbilde  steht.  B 

Pfarrer  Conrady  erklärt«)  die  Legende  der 
B.  a t li  a r i n a von  Alexandria  für  eine  Nachbildung 
des  Mythus  der  Isis  Hathor:  die  Heilige  soll  aufs 
Kad  geflochten  werden,  wohl  auf  das  Sonnenrad. 

eine  Kreuzigung,  die  sich  sonst  am  Firmamente 
im  Durchschnitt  de»  Aetjuators  und  der  Kkiipso 
vollzieht.  Wir  denken  un  Comre  — Kymeria! 
Sodann  wird  sie  enthauptet.  Wir  sagen  noch 


*)  Aegypt.  Göttenage  S.  20  f.  Senn,  Mee 
nach  Tyrat  jj.  20  f. 
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rnobr : Kngol  tragen  ihren  Leih  durch  die  Luft 
nach  dem  Dschebl  Katharin , dem  sinaitischen 
Kithäron,  denn  es  ist  die  Mondgöttin  Kethuro, 
von  Kathar,  dunkel,  welche  hier  weiblich,  in 
Palästina  als  Kathrawftne,  der  nach  dem  Tode 
entrückte  Schech,  männlich  vorkömmt.  Ignaz 
Ziogerle  bringt  in  seinen  Sagenforschungen  j 
vor:  „Die  Katharinakirchen  gehören  neben 
den  Peterskirchen  zu  den  Ältesten  in  Tyrol  und 
liegen  auf  Bergen,  an  Stellen,  die  einst  der  Göttin 
Sunna  heilig  waren,  so  der  Katharinenberg  in  ; 
Schnala  und  Katharina  bei  Hafling,  wie  bei  beiden 
Vogelweidhöfen  Walthers.“ 

All  die  Städte  in  der  Umgebung  von  Frank- 
furt verehrten  die  seltsame  Heilige,  und  dieses 
allein  sollte  sie  nicht  gekannt,  ihre  Kapelle  nicht 
neben  der  väterlichen  Gottheit  besessen  haben,  1 
obwohl  der  grosse  Kaiser  in  so  naher  Beziehung 
su  ihr  stand?  Kr  hiess  die  alten  Volksbücher  I 
und  Heldenlieder  sammeln,  und  erfuhr  vielleicht 
von  Iduna  mit  den  goldenen  Aepfeln, 
die  aus  dem  himmlischen  Eden,  dem  | 
Paradies  der  Freuden  (ijdor»]),  verstossen, 
im  tiefsten  Kummer  an  der  Esche  Ygg- 
drasil weinte,  bis  sie  Bragi,  der  Gott 
der  Dichtkunst  tröstete.  Nach  Pindar 
•Olymp.  VIII , 47  iet  Apollo  zu  den  Hyp.r- 
boräern  ausgewandert , der  Sonnengott  mit  der 
Planetenlyra  im  Gefolge  der  neun  Musen.  Auch 
Meuglöd,  die  mannweibliche  Mondherriu  am 
Hyßaberge  oder  Himmel  (heofen)  hot  nach  der 
Alteren  Edda  neun  heilkundige  Töchter, 
•voran  die  Geburtshelferin  H 1 i f.  Apollo  lässt 
•die  Cylher  als  Weihgeschenk  in  der  Höhle  des 
Dionysos,  und  begleitet  die  herumirrende 
Tochter  der  Dindyma  (er  selber  heisst  Didy- 
mos  der  Zwilling),  die  Berggöttin  Cybele  zu  den 
Hyperboräern  (Diodor  III,  59).  Diese  sandten 
jährlich  zwei  Jungfrauen  noch  Delos,  um  der 
Ilitbyia  für  glückliche  Niederkunft  zu  opfern 
(Herodot  IV,  33  f.).  Pausenlos  VI,  31,  VII,  2 
meldet,  dass  die  Amazonen  das  Bild  der 
Artemis  in  einem  Baume  aufgestellt 
hätten.  — Artemis  ist  eben  llithiya,  die  zwie- 
schlechtigc  Himmclsgöltin  (Deus  Lunus  et  Luna), 
der  die  Hirschkuh  heilig  war;  ihr  Beiname  Amazo 
bezeichnet  die  „grosse  Mutter“.  Sorvius  berichtet 
zu  dem  (in  Aen.  I,  242  f.):  Die  rhätischen 
Vindeliker,  selbst  Liburner,  leiten  ihren  Ur- 
sprung von  den  Amazonen  her. 

Dies  würde  erklären . warum  vorzüglich  in 
Altbayern,  Tyrol  und  der  Schweiz  der  Dienst  der 
gebarteten  Jungfrau  sich  erhielt;  im  weiteren 
Kreise  schauen  wir  ihr  bildliches  Lei- 
deo noch  in  allen  Domen,  zumal  am  Rhein. 


Wir  führen  hiemit  nur  aus,  dass  die  alten 
Deutschen  dem  Sonnenmondkult  hul- 
digten. wie  andere  Völker  auch.  Die  Wen- 
den z.  B.  halten  die  Flecken  im  Monde  für  einen 
Geiger,  der  vor  Gott  und  der  heiligen 
JuügfTau  spielt.  Wenn  Diodor  1,  15  an- 
führt:  „die  ersten  Göttertempel  bauten  Osiris 

und  Isis  für  Aman  und  HithyU“  — so  sind  dies 
nur  zweierlei  Namen  für  dieselben  Wesen. 

Dem  Anthropologen  liegt  nichts  zu  ferne,  er 
kömmt  vom  Hundertsten  ins  Tausendste,  um 
schliesslich  das  allgemeine  Ergebnis«  in  wenigen 
Sätzen  zu  fassen.  Wras  wir  hier  auseinander- 
setzen, beruht  nicht  aut  Einbildungskraft,  sondern 
den  Gesetzen  religiöser  Fortentwicklung.  Mytho- 
logie und  Legende  sind  gleichsam  Lesearten  nach 
einer  priesterlichen  Hieroglypheoschrift , deren 
Sprache  wir  studiren  müssen.  Die  Figur  des 
S e r a p i s , welcher  gleich  Comir  (Cyroeris)  mit 
weit  ausgestreckten  Armen  dastund . wurde^  bei 
I der  Zerstörung  des  Heiligthuines  ebenso  von  Chri- 
I sten  und  Heiden  für  ihre  Religion  in  Anspruch 


i 


genommen. 

Uns  Erdbewohnern  in  dieser  Son- 
nenwelt und  unter  dem  wandelnden 
Monde  ist  überhaupt  keine  andere  Re- 
ligion angemessen.  Nicht  umsonst,  wurden 
die  ersten  Christen  solicolae  geheissen:  Christus 
ist  idealisirt  eben  die  S o n n e der  Gerechtig- 
keit, Maria  aber  mit  dem  Haidmond  unter  den 
Füssen  längst  nicht  mehr  die  Jungfrau  von  Na- 
zaret , sondern  die  „Himmelskönigin**,  Mele- 
chet  haschamaim  (Jerem.  VII,  18),  deren  Dienst 
neben  dem  des  Donnergottes  Elias  am  Libanon 
nie  abgekomnien  ist.  An  das  mythische  Vorbild 
sieh  aoschtniegend  lässt  Origenes  (homil.  in  Luc.) 
auch  die  Madonna  enthauptet  werden. 
Nicht  so  bald  wird  eine  weitere  Substitution  er- 
folgen , ein  höheres  ethisches  Prinzip  wäre  mit 
dem  Wechsel  der  Träger  der  Idee  nicht  zu  er- 
zielen. 

Salvator,  der  Heiland,  wurde  von  Bom- 
faz  und  Karl  dem  Grossen  an  die  Stelle  der  hilf- 
reichen bärtigen  Gottheit  gesetzt,  und  die  älteste 
Kirche  in  unserer  Mainstadt,  8t.  Salvator,  hat 
noth wendig  dieselbe  Voraussetzung.  Dabei  hie>s 
aber  das  von  Ludwig  dem  Deutschen  gegründete 
Kollegint  Bartolomäusstift,  und  hat  sic 
so  bis  1802  erhalten.  Mithin  zwei  Patrone  neben- 
einander ; doch  beim  Neubau  der  Kirche  scblftg 
der  vorgebliche  Apostel  den  mannbärtigen  »Hei- 
landu aus  dem  Felde,  und  am  Bartolomäustag 
1239  findet  die  Einweihung  des  Kaiserdomes  statt. 
I Kirchweih  dagegen  war  am  nächsten  Sonntag  vor 
| Marin  Himmelfahrt,  und  am  nämlichen  Tage  f»D 


Digitized  by  Google 


201 


1333  die  Konsekration  des  jetzigen,  unter  Ludwig 
d«n  Bayer  erweiterten  Neubaues  statt.  Es  ist 
der  altdeutsche  Gott  Bartel  neben  Hlif  oder  Maria 
Hilf,  nach  späterer  Variation  Karl  der  Grosse  und 
die  Kaiaerstochter,  die  im  Dom  zu  Salzburg  dem 
GeUtemmte  beiwohnen.  Wir  sind  mitten  in  der 
Sache. 

Demeter  {Kafivvjj)  war  als  Patronin  von  Alpheft, 
Pisa  in  Elia  und  dem  ganzen  Peloponnes  hoch- 
geehrt. Erinnert  sie  nicht  an  die  Göttin  von 
Comann,  deren  Namen  auch  den  Hyperboräern,  oder 
noch  näher  dem  Volke  im  Norden  der  Alpen  be- 
kannt war,  so  gut  als  die  kimmerische  Jungfrau? 
In  St.  Bartelmä  am  Königssee  hatte 
Komioa  ,auf  teitsch  Khomernus“  ihre 
Tafel.  Ich  meine,  das  Kümmernissbild  von 
der  Salmtorkirche  im  Frankfurt,  oder  wenigstens 
eine  Notiz  davon,  müsse  noch  irgendwo  sich  fin- 
den. vielleicht  ist  es,  wie  in  Düsseldorf,  unter 
der  Mauertünche  verborgen. 

An  der  Ecke  des  Domplatzes  und  der  Born- 
gas?e  bat  sich  beim  Baue  des  Pfarrhauses  1827 
der  älteste  sieben  Fass  dicke  Stadtmauerrest  ge- 
funden, auch  tritt  das  noch  der  Karolingerzeit 
ungehörige  Huus  zum  Gral  (alte  Mainzergusse  15) 
»us  der  Häuserreihe  vor.  (Kriegk,  Gesch.  v.  Frank f. 

67  f.,  HO  f.)  Ach,  dass  auch  All  das,  was  an 
diesen  bedeutsamen  Namen  »ich  knüpft,  rein  ver- 
gaben und  den  Einheimischen  weltfremd  geworden 
j*t!  Die  Zeit  ging  lange  vorüber,  wo  Frank- 
furter Beisassen  Berchtold,  Nibelung  und  Nidung 
hietaen.  Die  beiden  ältesten  Bildwerke  in 
Ifeabein  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  welche 
l*"!  aus  dem  aufgehobenen  Bartolomäusstifi  in 
die  Stadtbibliothek  kamen,  stellen  wohl  den 
ebergang  von  der  deutschen  Reli- 
f‘0Q  lur  römischen  Kirche  vor.  Es  sind 
cberdeckel  für  dns  Stift:  der  eine  zeigt  oinen 
•um  mit  einem  Manne  nach  rechts  und  links, 
um  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  hl.  Jung- 
r*u;  der  andere  weist  den  Priester  mit  dem 
.C ,Rm  t und  hinter  ihm  fünf  andere 
«•örtliche  und  Itlnf  Sänger. 

fnnl'iM"  Karolingeneit  entwickelte  sich  Frank- 
, . 3tun*  Fürstensitz  Austrasiens  (principalis 

«onentalis  regoi)  und  ersten  politischen  Mittel- 
. « Deutschlands  — wegen  seiner  geographi- 
I €D  . *8e*  Die  Natur  selbst  hat  hier  die  An- 
e einer  Stadt  vorgezeichnet , wir  haben  uns 
• ▼orkarolingische  Oesrhichte  zu  be- 

y *?’.  , °^aD!  rie  erhellt  aus  den  wesentlichen 
geunkten  mit  anderen  deutschen  Gründ- 
fUhrt*  d* l<?  Configuration  des  Weichbildes 

jy  .“*•  Die  Vergangenheit  wirft  ihren 
in  die  Gegenwart  und  wir  erkennen  den 


früheren  Zustand  im  Spiegelbilde:  hier  herrscht 
kein  Widerstreit  und  kein  blosser  Zufall.  Nach- 
dem Karl  der  Dicke  887  in  Tribur  abge- 
setzt worden  war,  sollen  die  Grossen  des  Reiches 
seinen  Neffen  Arnulf  in  Frankfurt  zum  Könige 
uuHgerufen  haben.  (Kriegk,  Gesch.  v.  Frankf,  66.) 
Die  erste  historisch  gesicherte  Königswahl  galt 
1117  Konrad’s  HI.  Sohn  Heinrich,  der  wegen 
vorzeitigen  Todes  nicht  zum  Throne  gelangte. 
Dio  folgende  Kur  eines  regierenden  Herrschers 
fiel  1152  in  der  Bartolomäuskirche,  wie  immer, 
zur  glücklichen  Vorbedeutung  auf  Friedrich 
Barbarossa.  Die  goldene  Bulle  von  135$ 
ordnet  als  Keichsgrundgesetz  an , dass  die  Kur 
stets  im  Dome  zu  Frankfurt  vor  sich  gehen  müsse, 
dabei  heisst  es,  dass  „seit  undenklichen  Zeiten  in 
der  Stadt  Frankfurt  die  Königswakl  gehalten 
worden  sei“.  Schon  Papst  Urban  IV.  bedient  sieb 
in  der  Bulle  an  König  Richard  IV.  1268  des 
Ausdruckes,  „die  auf  frftnkischer  Erde  gelegene 
Stadt  Frankfurt  sei  der  von  Alters  her  zur  Königs- 
wahl bestimmte  Ort.“  Kam  der  frühere  Königs- 
stuhl in  Vergessenheit,  wie  am  Gunzenlö  bei 
Augsburg,  dessen  Stelle  BOgar  streitig  ist,  ob- 
wohl das  deutsche  Heer  zum  Römerzug  sich  regel- 
mässig am  rechten  Lechufer  versammelte  und 
fürstliche  Hochzeiten  da  ausgerichtet  wurden? 

Seit  1562  ist  die  WahUtadt  Frankfurt  zu- 
gleich kaiserliche  K rö n u n gss  t ad t.  Wie  nun, 
wenn  der  Mittelpunkt  des  Domes  schon  früher 
eine  Weihstätte  gewesen?  Mit  den  Dimensionen 
des  Kreuzbaues  lässt  sich  einzig  die  Basilika  des 
Simon  Stylites  bei  Antiochia  vergleichen,  deren 
Querbalken  über  der  SB  ule  in  der  Mitte  sich 
kreuzen.  Im  kleineren  Massstnbe  gilt  dies  von. 
der  Kirche,  welcho  die  Kaisermutter  Helena  am 
Platze  der  Terebinthe  zu  8ichem  erbaute.  Ach 
wer  glaubt  an  eine  solche  Vorbestimmung!  Wohl 
gesprochen!  Und  doch  wiederlegt  gleich  der 
Kaisersaal  im  Römer  dieses  Vomrtheil.  Wie  im 
Dogenpalast  zu  Venedig  nur  mehr  Raum 
für  den  letzten  derselben,  Manin,  war,  der  den 
Untergang  der  Republik  nicht  überlebte;  wie  bei 
Aufhebung  der  Reichsstadt  Augsburg  die 
Bildnisse  der  Bischöfe  genau  ihren  Raum  im 
Dome  ausfüllten,  so  war  auch  der  Saal  des 
Römer  für  die  deutschen  Kaiser  von  Karl  dem 
Grossen  bis  Franz  II.  gleichsam  prttdeatinirt,  und 
für  keinen  weiteren  mehr  Platz;  die  Zeit  des 
Interregnums  füllt  ominös  der  Ofen  aus. 

Wie  im  übrigen  Deutschland  ist  auch  in 
Frankfurt  Bartolomftus  nur  wegen  des  Nnmens- 
unklanges  an  die  Stelle  des  Wodan  Bartold  ge- 
treten, wie  anderseits  Balthasar  den  Gotteenamen 
Balder  verdrängt  hat.  Ein  Malstein  unter  dem 
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heiligen  Baume,  zwölf  Schöffen  nach  der  Zahl  der 
Äsen,  die  im  Eschenhnin  zu  Gerichte  sitzen,  der 
Fürst  der  Chatten , der  auf  den  Schilden  hier 
zum  Herzog  erkoren  wird  — wie  vielfache  An- 
gaben der  Geschichte  haben  keinen  festeren  An- 
halt , als  unsore  Askiburg  am  Maine ! Genug, 
dass  dies  nicht  ferne  von  der  Stätte  geschah,  wo 
später  Deutschlands  Kaiser  erwählt  und  gekrönt 
wurden.  Vielsagend  ist  die  Benennung  Kuni- 
gesundru  für  die  enden  Niddagau  (auf  römi- 
schen Inschriften  Nida)  anstossende  Hundreda 
oder  Markgenossenschaft. 

Heeren  erklärt  im  Vorwort  seiner  Ideen  zur 
Btaatengeschichte : .Werda,  wo  nur  Wahrschein- 
lichkeit gegeben  werden  kann,  Gewissheit  fordert, 
verkennt  die  Natur  des  Gegenstandes.“  Unsere 
ganze  Auseinandersetzung  und  Zusammenstellung 
enthält  nichts  Willkürliches,  wir  vereinigen  nur 
die  inembra  disjeetn  und  ziehen  aus  dem  allerseits 
historisch  Gegebenen  für  den  einzelnen  Kall  den 
-Schluss. 

Wir  halten  an  Askiburg  und  der  heiligen 
Esche  fest.  Die  Esche  widersteht  dem  Gift 
und  die  Natter  flieht  selbst  deren  Schatten.  Um- 
sonst nagt  die  Schlange  Nidhüggr  den  besten 
und  grössten  aller  Bäume,  die  Weltesche  Igg- 
drasil  an;  sie  überdauert  den  Weltbrand,  um 
frisch  aus  der  Wurzel  zu  sprossen.  Reicht  diese 
doch  selbst  nach  Virgil  Georg.  II,  29  bis  in  den 
Tartarus  nieder.  Feindschaft  besteht  zwischen 
der  Schlange  und  de  m S t am  m b au  me  des 
Menschen,  dessen  Ferse  sie  nachstellt. 
Streber  führt  sogar  »Eine  gallische  Silbermüoze“ 
mit  diesem  Gepräge  auf,  während  die  Kehrseite 
das  springende  Sonnenross  mit  Mond  und  Stern- 
kugeln weist.  Derlei  Münzen  kommen  als  Find- 
linge zwischen  Rheims  und  Trier  vor,  die  Trevirer 
setzten  aber  nach  Tacitus  Germ.  28  einen  Stob 
darein,  germanischer  Abkunft  zu  sein.  Wodan 
selbst  wird  vom  Hauer-  oder  Eberzahn  (Neid- 
hauer?) auf  der  Jagd  in  die  Ferse  verwundet, 
wie  der  vom  Myrrhenbaum  geborne  Adonis. 

Die  Deutschen  verdienten  bisher  den  Vor- 
wurf : „Jede  Fremde  ist  ihnen  ein  Vaterland,  das 
eigene  Vaterland  dagegen  eine  Fremde.“  Berlin 
weiss  auch  nicht , wie  es  zu  seinen  drei  binden 
mit  der  Wurzel  nach  oben  und  zum  Namen  der 


neuen  Bartolom&uskirche  gekommen.  Sie  und  der 
800  jährige  Eibenbaum  im  Hofe  des  Herren- 
hauses mahnen  noch  an  die  deutsche  Vorzeit. 
Wundern  wir  uns  nicht,  dass  die  Vorgeschichte 
Frankfurts  so  in  Vergessenheit  kommen  konnte; 
dies  gilt  auch  von  mancher  anderen  Stadt.  Nicht 
durch  Zufall  ist  die  altehrwürdige  Reichsstadt 
mit  dein  kaiserlichen  Krönungsdome  und  ihren 
übrigen  HeiligthUmern  so  entstanden,  vielmehr 
ganz  aus  dem  deutschen  Volksgeiste  erwachsen. 
Unsere  altdeutsche  Religion  ist  uns  noch  so  un- 
bekannt, dass,  was  man  davon  redet.  Vielen  wie 
ein  Phantasiestück  vorkommt.  Ich  hoffe,  dass 
gerade  auf  dem  hier  eingeschlagenen 
Wege  noch  Vieles  ans  Licht  tritt,  wo- 
von Jakob  Grimm,  der  erste  Forscher  auf 
dem  Gebiete  des  deutschen  Nationalglaubens  noch 
keine  Ahnung  hatte.  Wir  sagen  nicht,  dass  wir 
in  der  Periode  der  christlichen  Mythologie  leben, 
aber  die  Heiligenlogenden  überliefern  uns  mit 
den  verkappten  Göttern  das  Wesentliche  von  den 
gut  heidnischen  Kultussagen.  Die  persische  Licht- 
lehre ausgenommen , die  mit  ihren  Schöpfungs- 
und Erlüsungsideen,  mit  ihren  Engeln  und  Hei- 
ligen dem  Christentbum  die  Wege  bereitete,  stand 
kein  Glaubenssystem  der  christlichen  Theologie 
näher,  als  das  germanische. 

Noch  ein  Jahrzehent  oder  wonig  mehr,  und 
denkende  Menschen  werden  Schritt  für  Schritt 
die  Spuren  des  höheren  Altertbums  der  schönen 
Mainaladt  verfolgen ; mögen  zum  letzten  Beweise 
noch  weitero  Anhaltspunkte  oder  abgekommene 
Volksgebräuche  sich  bieteu.  Keine  beschränkte 
Weltanschauung  hat  für  uns  einen  Werth:  Wir 
können  nur  auf  positive  Kritik  achten,  welche 
belehrende  Thatsachen  aufstellt.  Bringen  wir  ja 
die  religionsgeschichtlichen  Momente  mit  dem  alt- 
hessischeu  Sagenschatze  zur  Geltung , um  eine 
unzweifelhafte  Vorgeschichte  der  freien  deutschen 
Reichsstadt  am  welligen  Mainufer  zu  gewinnen. 
Bestätigt  sich  sofort  mein  bescheidener  Vortrag, 
so  nehmen  Sie  das  Gebotene  als  ein  freundliches 
Verm&chtniss  hin,  zum  Danke  für  das  lehrreiche 
Parlamentsjahr,  welches  ich  in  Ihrer  Mitte  ver- 
lebte. Ich  werde  die  Erinnerung  an  das  herr- 
liche Frankfurt  allezeit  in  meinem  Herzen  be- 
wahren. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


^ ""  Pr'’f^r0  »-Johanne*  Ranke  * MüncHen, 

— 1 OnternUteretär  der  Otuü jrAa/t 

Jlll.  Jahrgang.  Nr.  ÜT  ~ 

fcncht  ul’CT  die  XIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  “ 

den  14.,  15.,  16.  und  17.  August  1882. 

Nach  ntenogntphüchen  Aufzeichnungen 
D , redigirt  von 

IW™.  Or. 

j Kollman  '«‘neralseltretSr  .1er  Gesellschaft. 

“»»en  knüpft'11;^8  abe.r  ®,aven  u,ld  Ger- 

«'"«oo  Probleme  der  T Iin  eine|i  j<“nor 

Geheimrath  V Auth™P°logic  an,  welche 
K und  zwar  an  , ' r ^ 0 w jüngst  besprochen 
Rase«.  Uja  . “s  von  der  Entwicklung  der 

**  Eo,a^klirog Tr  Völker  Tfd  daS>nigt‘  Duch 
•ammen.  f)enn  , . . ,mf  das  innigste  zu- 

'*  aus  den  R.tT'lJ‘IWeifell°*-  *•  Völker 


hohen  Vergangenheit,  die  sich  in  dem  Dunkel 
der  Urgeschichte  verliert,  dass  ein  Volk  mit  einer 
einheitlichen  Sprache  und  Sitte  nicht  blos  ethnisch 
eme  bestimmte  Volksindividualittlt  darstelle,  son- 
dern auch  anatomische,  ihm  ausschliesslich  Merk- 

unT^dren",.’J.0dnreh  “ Sich  dra  nbri*- 

. , S°  “SlT1  ™n  denn  auf  dem  einmal  be. 

Einflu-  von 


sind  au,  Z B lst  J*  2"‘oifellos.  die  Völker  treten.»  Pf  T ®ul  einmal  ho- 
ff,, den  B“»«b  hervorgegangen  allein  dl  ft»  X d we,terachrei‘end.  auf  Einflüsse  von 

".  »I  eben  nachzuweisen.  S„bl  i ? B 'Bn’  Kl,raa  und  Nahrung  u.  s.  w.  die  ... 

"Hät’etT  Wclcl,em  wir  beständig  rechnen"  zu"  V°lk  s,'hlic3slich  eine  aP«rt*  Varietes  generis 

genauer  an,  denn  er  hui  sich  nff’  I machen  sollten,  welche  ihre  physischen 

..  . koH  seit  d«.  w~a  ch  offotllH,r  ' ™ ihre  geistigen  Eigenschaften  unfehlbar  auf 

die  Nachkommen  übertrSirt. 

Q«:*  »TL  n 


n«fke«  etwas  a * *«- 

;.^bn,  r er ha' *ch  offeni,,,r 

bsihea  und  sozial,,*  S',°H  K**58  Ia  «'Bern  poli- 
d*"  Gebiet  y 8 1 ngwort  geworden  ist.  Aus 
«pbeen  hat  es  ietT°  0818  u“"**  vt'rw»"dter  Dis- 
llch«'  heben.  ß'  VlT  biSufi«en  im  tSg- 
relogiichen  Kreisen  " ' der  ’bm  in  antbro- 

vkl«len,  aber  in  a 7'uGl‘^l'r'>ehen,  ist  zwar  ver- 
ni'1"  ">il  einer  Sicherh  > e"tllch®n  spricht 

‘'»^hen  ,,n  1 V0"  """  «Bnnanfcchen. 

h'^hteu  hierüber  ff  l0**0*™  Kirasen,  als 
M«i>  geht  debei  V ' |<  IC  geringsten  Zweifel. 

"‘k- - ^t„,,kv:i,d8r  vrBMefctun*  »-• 

1 einer  langen  geschieht- 


niuillllj^l, 

Seit  der  Theorie  von  der  natOrlichen  Zucht- 
wahl durch  den  Kampf  ura's  Dasein  hat  man 
dann  einen  willkommenen  Beleg  für  diese  An- 
sicht gefunden.  Denn  wenn  im  Laufe  der  Zeit 
1 hierrasseo  entstehen,  warum  .nicht  auch  Menschen- 
rassen. Und  so  ist  denn  von  vielen  Seiten  das 
Dogma  von  der  spezifischen  Rassen  rein  heit  der 
grossen  europäischen  Völker  ohne  weitere  Prüfung 
angenommen  worden. 

Welch  ausgedehnten  Gebrauch  seiner  Zeit  Na- 
poleon III.  von  dem  sogenannten  Nationnlitfltcn- 
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Prin/ip  gemacht  hat,  ist  bekannt,  und  welch  tief- 
greifende und  schmerzliche  Erschütterungen  die 
i längste  Zeit  uns  gebracht  hat,  als  man  die  Hassen- 
frage  direkt  in  die  öffentliche  Diskussion  ver- 
wickelte, brauche  ich  nur  anzudeuten. 

So  scheint  es  mir  gerade  hier  am  Platz,  die 
wissenschaftliche  Seite  dieser  Rassenfrage,  soweit 
sie  für  menschliche  Geschichte  in  Betracht  kommt, 
und  zwar  von  einem  ganz  bestimmten  Gesichts- 
punkt  aus,  von  dem  anatomischen,  zur  Sprache  i 
zu  bringen.  Ich  wühle  als  eine  Nation,  an  der  die 
anatomischen  Charaktere  erörtert  werden  sollen  — 1 
die  Germanen.  Sie  eignen  sich  am  besten  für 
eine  objektive  Prüfung.  Denn  die  Höhe  ihrer 
politischen  Entwicklung  in  Form  einer  einheit- 
lichen Nation  liegt  nahezu  1 •/*  Jahrtausende  hinter 
uns,  gipfelt  in  der  Periode,  in  der  sie  die  Gewalt 
der  römischen  Herrschaft  zerstören,  und  mit  sieg- 
reichen Kümpfen  sich  den  halben  Welttheil  erobern, 
üeber  ihre  anatomischen  Eigenschaften  stehen  die 
meisten  Untersuchungen  uns  zu  Gebote,  und 
was  nicht  minder  beachtenswert!),  schwerwiegende 
Zeugnisse  liegen  vor,  welche  für  eine  bestimmte 
anatomisch  scharf  umgrenzte  Rnsseneinheit  der 
germanischen  Völker  sprechen,  aber  nicht  nur  so 
oben  hin  sprechen,  nein,  die  Gründe  werden  mit 
der  ganzen  Kraft  einer  wissenschaftlichen  Ueber- 
zeugung  in1«  Feld  geführt. 

Da  hat,  um  nur  zwei  getrennte  Wissens- 
gebiete heranzuziehen,  Herr  Lindenschmiit 
in  Mainz  nach  einem  Leben  voll  Arbeit  die 
vollkommen  abgeschlossene  Ucbcrzeuguug  ausge- 
sprochen , dass  die  Entwicklung  der  Germanen 
auf  dem  vaterlündischen  Boden  selbst  erfolgt  sei. 
Er  bricht  mit  allen  Traditionen  über  ihren  Ur- 
sprung vollständig.  Arier  ist  für  ihn  ein  durch- 
aus hinfälliger  Begriff.  Der  Gedanke,  dass  die 
westlichen  Völker  von  Asien  eingewandert,  er- 
scheint ihm  als  eine  völlig  unmotivirte  Hypo- 
these. Als  Trägerin  der  germanischen  Knltur 
erscheint  eine  dolichocepale  Rasse,  welche  am 
besten  erhalten  ist  in  den  fränkisch-alemannischen 
Gräbern.  So  urtheilt  ein  Archäologe  ersten  Ranges. 
Dann  gibt  es  aber  auch  Beobachter,  welche  von 
der  anatomischen  Seite  her  diese  wissenschaft- 
liche Uoberzcngung  unterstützen.  Die  bisweilen 
erregten  Debatten  über  diesen  Punkt  sind  wohl 
noch  Manchem  in  der  Erinnerung.  Seit  der  Ver- 
sammlung in  Jena  huf  der  Streit  noch  nicht  wieder 
aufgehört.  Herr  H ü l d c r siebt  im  weiten  a 1 1 - 
germanischen  Reich  — von  den  britischen 
Inseln  bis  zn  der  Ländergrenze  der  Longoharden- 
könige  nur  eine  Rasse. 

Besteht  diese  wissenschaftliche  Ueberzeuguog 
zu  Recht,  dann  ist  der  altgermnnische  Staat  ein 


glänzender  Beweis  von  der  Wirksamkeit  des  Trans- 
formismus.  Denn  hat  die  Natur  die  dolichocephale 
Kasse  herangezüchtet,  dann  tritt  dieser  gewaltige 
Staat  auf  als  das  Produkt  von  elementaren  Be- 
dingungen,  welche  die  Völker  erzeugen,  wachsen 
lassen  und  dem  Untergang  weihen. 

Die  Konsequenzen  sind  nicht  gering,  die  sich 
daraus  ergeben.  Ich  will  nur  eine  hervorbeben. 

Wenn  der  Natur  das  mit  den  Germanen  ge- 
lang, so  hat  sie  auf  dieselbe  Weise  mit  nur  wenig 
modifizirten  Bedingungen  auch  die  Slaven,  die 
Römer  und  Griechen  hervorgebracht;  und  weiter; 
hat  die  Natur  früher  diese  Soustypes  - diese 
Varietäten  des  Menschengeschlechtes  — gezüchtet, 
so  timt  sie  zweifellos  dasselbe  noch  heute. 

Ich  glaube  nun  durch  weitgehende  Unter- 
suchungen der  Menschensebildel  die  Ucber/.eugung 
gewonnen  zu  haben,  dass  die  Natur  heute,  und 
wohl  seit  manchem  Jahrtausend  schon,  die  Menschen- 
rassen nicht  mehr  umzuformen  im  Stande  ist.  Der 
menschliche  Organismus  setzt  den  Einflüssen,  welche 
sonst  ja  wie  nachgewiesen  die  Thiere  ellmählig 
umändern,  einen  entschiedenen  Widerstand  ent- 
gegen. Weder  Klima,  noch  Nahrung,  noch  irgend 
welche  andere  Einflüsse  haben  eine  in  die  Augen 
springende  Transformation  der  Rasäcnmerkmale  her- 
vorgebracht.  So  wie  der  Mensch  in  der  glacia en 
Epoche  auf  europäischem  Boden  erscheint;  die- 
selben Eigenschaften  des  Skelettes  hat 
er  sich  noch  heute  erhalten.  Diese  Ansicht 
steht  freilich  in  grellem  Widerspruch  mit  der 
Thatsaehe  von  der  physischen  Originalität  er 
Völker,  d.  h.  mit  der  Thatsaehe  bestimmter  körper- 
licher Eigenschaften,  welche  die  Nationen  von 
ihren  näheren  oder  entfernteren  Nachbaren  aus- 
zeichnen. 

Eine  solche  Verschiedenheit  der 
Nationen  exiatirt  zweifellos.  Es  "&ie 
vollkommen  widersinnig,  an  dieser  Thatsaehe  nur 
im  Geringsten  rütteln  zu  wollen,  aber  ihre  br- 
klllrung  liegt  nach  meiner  Ueberzeuguog  m an- 
deren Bedingungen,  als  in  denen  der  i 
ttndorung  ini  Kampf  mit  der  Natur,  die  w*r 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  des  Trans 
fortniamus  zusammenfassen.  Ich  will  sogleich  vor 
auttchicken,  dass  ich  vollkommen  auf  dem 
dieser  grossen  die  Natur  wissenschalt,  von  e0* 
beherrschenden  Anschauung  der  Descendenzt  eoru 
stehe,  aber  meine  Studien  haben  mich  dennoc 
zu  der  Uebfr/.eugung  geführt,  dass  der  * 

; seit  der  Eiszeit  seine  Jlassenekaroktere  n,c 
, mehr  gelindert,  hat.  Er  tritt  physisch,  vollkommen 
vollendet,  sofort  in  verschiedenen  Rassen  aut  eu,°^ 
päischem  Bodon  auf.  Da  tioden  sich  ^ein^ 
, A f f e n menschen  , sondern  sofort  die  versc  i& 
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d«jen  Arten  des  homo  sapiens  mit  ihren  charak- 
teristischen Merkmalen,  die  sich  noch  bis 
heute  erhalten  haben.  Ich  betone  noch- 
mal* — seit  der  glacialen  Epoche  ist  der 
physische  Mensch  derselbe. 

Vor  der  glacialen  Epoche  liegt  aber  noch 
eia  langer  Zeitraum  — liegt  die  Entwicklungs- 
periode  der  Menschenrassen,  — in  sie  verlege 
ich  jeue  Geschichte  der  Menschheit , in  der  sie 
unter  dem  Einfluss  der  Variabilität  stand,  in  der 
ne  nus  niederen  Formen  zu  den  höheren  empor- 
slieg; das  ist  jene  Epoche,  in  der  sich  die 
«hüpferische  Kraft  der  Natur  in  der  Hervor- 
briagmg  der  höheren  Thierformeu  in  einor  Weise 
geltend  macht,  die  immer  die  Bewunderung  aufs 
Neue  wachruft.  Wenn  ich  jene  Epoche  mir  ver- 
gegenwärtige, dann  trete  ich  an  das  grosse  Problem 
voo  der  Herkunft  des  Menschen  keck  heran,  und 
mache  mir  einen  Stammbaum,  den  ich  aber  noch 
*«u  guten  Gründen  für  mich  behalte,  und  wohl 
noch  geraume  Zeit  verschwiegen  mit  mir  berum- 
tragen werde.  Ich  will  nur  soviel  davon  ver- 
ratheu, dass  auch  er  wie  so  mancher  andero  tief 
in  dem  Boden  des  Transformismus  steckt.  Sobald 
>ch  aber  den  sichern  Boden  der  glacialen 
h poche  betrete,  und  den  Menschen  finde,  er- 
scheinen alle  die  verschiedenen  Kassen  unter  der 
Fonn  der  sogenannten  Dauer  typen.  So  heissen 
fhier-  oder  Pflanzenspezies,  welche  sich  unter  dun 
der  natürlichen  oder  der  künstlichen 
Züchtung  nicht  mehr  lindern.  Es  gibt  sehr  viele, 
^ren  Jugendzustand,  in  welchem  neue,  wechselnde 
omm  an  ihren  Nachkommen  auftraten,  er- 
"-*cben  ist.  Von  solchen  Thieren  will  ich  nur 
jm«  nennen,  das  Ken.  Seit  jener  unermesslich 
•“gen  Periode,  die  nach  ihm  benannt  ist,  ist  es 
awelk*  geblieben,  obwohl  es  damals  im  Süden 
. , !e  uu<*  .1*1*1  im  hohen  Norden.  Seine  Natur 
ü.eibt  beharrlich  dieselbe.  Aehnlich  ist  auch  der 
M*tisch  e*n  Dauertypus. 

DU*  Darwinschen  Anschauungen  der  Trans- 
'ou.alion  sind  also  sehr  wohl  vereinbar  mit  der 
• rac  von  der  Bnveründerlicbkeit  der  mensch- 
Ka««Q  wit  der  glacialen  Epoche, 
m t r*€f  scheinbar  im  Widerspruch 

1 em  Factum,  das  Ihnen  in  der  ersten 
Tor^aK’  ich  meine  die  beiden  Schild el 
Cat  l*-  ^^^‘PP*non-  Diese  auffallenden 
e gehören  aber  in  das  Bereich  der 
y *jVl. .ne^eD  ur,d  geschlechtlichen 
^ ,iillai1brtit*;  Trotz  der  Gegensätze  in 
Gehirns  und  der  Stlirke  der  i 
jedem  der  beiden  Kranion  die 
Stamniescharaktere  unverkoun- 


Kwtl«>  ist  doch 
J*®1*  Summe  der 

”**  »ufgeprftgt 


Ich  kann  nach  dieser  fragmentarischen  Skizze 
meiner  Gründe  von  der  Un  Veränderlichkeit 
der  curop&ischen  Menschenrassen  wieder  zu  den 
Germanen  zurückkehren. 

In  der  Epoche,  in  der  sie  uns  am  besten 
i bekannt  geworden  sind , in  der  sie  am  grössten 
I und  gewaltigsten  dastehen  und  die  nationale  Ein- 
heit trotz  der  Gliederung  in  mehrere  Stämme  am 
schärfsten  hervortritt,  gehören  ihre  Schaaren  nicht 
einer  Kasse  an , sondern  sie  sind  die  Ab- 
kömmlinge mehrerer  Rassen. 

Es  ist  hier  gleichgültig  wie  vieler;  genug,  es 
sind  jedenfalls  mehrere,  ich  zähle  fünf;  auch  die 
Namen  kann  ich  übergehen,  die  ich  hiefür  vor- 
geschlagen. Dagegen  mach o ich  für  vier  Völker: 
für  die  Gormanon,  die  Kurganenvölker  Russ- 
( lands,  für  die  Deutschen  und  die  Slaven  von 
heute,  auf  die  beifolgenden  Tabellen  aufmerksam, 
in  welchen  die  Längenbreitenindices  (L.  B.)  von 
mehr  als  1800  Schädeln  verschiedener  Völker 
Europn's  dazu  bonützt  sind,  um  auf  Grund  der 
verschiedenen  SchUdellänge  ihre  Zusammensetzung 
I aus  mehreren  Rassen  ersichtlich  zu  machen.*) 
Die  Tabelle  I zeigt  die  europäischen  Rassen 
innerhalb  der  germanischen  Völker,  Tabelle  II 
diejenigen  innerhalb  der  Kurgancn-Völker  Russ- 
lands, Tabelle  III  dio  innerhalb  der  deutschen, 
und  Tabelle  IV  dio  innerhalb  der  slaviscben 
Völker.  Man  sieht,  es  sind  stets  dieselben  Rassen 
in  anderen  Kombinationen.  In  anderen  Ver- 
hältnissen untereinander  gemengt,  finden  wir  sie 
bei  den  Slaven , Römer , Griechen , Trojaner, 
Finnen  und  Lappen.  Das  nenne  ich  Mischung  der 
Rassen:  Münzen  verschiedenen  Gepräges,  aber 
von  gleichem  Werth  in  verschiedenem  Ver- 
hältnis untereinander  gerüttelt.  Jede  andere  oder 
neue  Kombination  ist  charakteristisch  für  ein  noues 
Volk.  Darin  besteht  der  anatomische  Unter- 
schied der  Nationen.  Ihre  Zusammensetzung  ist 
unendlich  verschieden,  aber  immer  sind  es  die- 
selben Rassen,  welche  nur  in  anderen  Prozent- 
zahlen  nngehäuft  sind  und  sich  noch  heute  be- 


•)  Die  Schädelindice*  sind  au»  der  Literatur  zu- 
sainnicngetragen,  eine  Arbeit,  die  mehr  zeitraubend 
uls  schwierig  ut.  Die  einzelnen  Arbeiten  der  deutschen 
oder  englischen  Literatur  sind  bekannt,  ich  will  hier 
bezüglich  der  Kurganenvölker  Russland*  nur  bemerken, 
dass  ich  die  Indice»  den  zahlreichen  Arbeiten  Bog- 
dannw’q  in  den  Nachrichten  der  kaiserlich-russischen 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde  in  Moskau 
von  1874  — 81  entnommen  habe.  Stiedu  (Dorpat) 
und  ich  *o)b»t  referiren  Über  dieselben  jedes  Jahr,  der 
entere  in  dem  Archiv  für  Anthropologie,  ich  in  den» 
Bericht  über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physio- 
logie, herausgegeben  von  H offmann  und  Schwalbe, 
Leipzig  F.  C.  W.  Vogel. 
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ständig  unter  äusseren  Bedingungen  (Wanderung)  j 
anders  xusammensetxen.  Ethnische  Verwandtschaft  | 

(d  h.  Verwandtschaft  der  Sprache.  Sitte,  der 
sozialen  Einrichtung)  ist  für  diesen  anatomischen  , 
Aufbau  von  Nationen  gleichmütig,  wenn  er  auch 
für  ihren  ethnologischen  höchstbedeutungsvoll  er- 
scheint. 

Die  verschiedenen  Hasse  n i Ddividucn 
gruppirten  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  immer  I 
neuon  Kombinationen,  langsam  — «llmählig  — 
dabei  kommt  cs  selbstverständlich  zu  Kreuzungen, 
wodurch  die  reinen  Rassenmerkmale  sich  ver-  | 
wischen,  aber  auf  demselben  Weg  sich  auch  stets 
wieder  erneuern. 

Nun  weiss  ich  wohl,  der  Gedanke,  der  seit  dei 
diluvialen  Epoche  fortdauernden  mechanischen 
Mischung  der  Russen  und  ihrer  Kreuzung  hat 
etwas  Widerwärtiges  für  uns. 

Als  Herr  de  Qnatrefages  seinem  Zorn  Über 
die  Belagerung  von  Baris  Luft  machte  und  die 
Preussen  für  eine  Mischnng  von  Deutschen,  Slavcn 
und  Russen  erklärte,  da  wollte  er  offenbar  etwas 
sehr  Nachtheiliges  und  Kompromittirendes  aus- 
sagen,  allein  wir  können  uns  beruhigen  Uber 
diesen  Punkt;  seine  eigenen  Landsleute  sind  nicht 
minder  komplizirter  Herkunft.  Ich  habe 
die  literarischen  Beweise  in  der  Hand,  dass  man 
in  Frankreich  in  der  jüngsten  Zeit  an  dem  \ er-  i 
such,  die  angebliche  Hassen roin heit  zu  beweisen,  | 
vollkommen  gescheitert  ist,  und  das  gorade  Gegen- 
theil  bei  objektiver  Prüfung,  eine  sehr  starke  | 
Mischung  gefunden  hat. 

Ja,  teleologisch  aufgefasst,  müsste  man  eigent-  I 
lieh  sagen , die  Völker  gedeihen  nur  unter  dem 
Einflüsse  einer  mechanischen  Mischung  der  Hassen 
— denn  jede  Rasse  bringt  nicht  nur  physi- 
sches, sondern  auch  geistiges  Kapital  mit  in  die 
Ehe,  und  nach  dem  Prinzip  der  Vervollkommnung 
bleibt  der  Sieg  den  besseren  Eigenschaften. 

Woher  stammt  aber,  wird  man  fragen, 
bei  der  Mischung  der  Völker  dennoch  ihre  Origi- 
nalität? woher  denn,  bei  der  Allgegenwart 
der  Rassen  und  der  langen  Vermischung  doch 
die  physische  Originalität  der  Nationen  — der 
grossen,  der  kleinen?  Sie  ist  bedingt  durch 
jene  Rasse,  welche  innerhalb  der  be- 
treffenden Nationen  überwiegt.  Sie 
giebt  ihr  das  anthropologische  Gepräge.  Bei  den 
Germanen  ist  dies  eine  andere  als  hei  den  Slaven 
— eine  andere  als  boi  den  Galliern  etc.  Sie  ist 
die  Grundfarbe,  welche  durch  die  übrigen 
nur  noch  bestimmter  hervortritt. 

Darin  besteht  also  der  anatomische  Unter- 
schied der  Nationen.  Ihre  Zusammensetzung  kann 


unendlich  variiren  nach  Prozenten  der  einzelnen 
Rassen  individuell  ausgedrückt.  \ erwandt- 
schaft  der  Sprache,  der  Sitte,  der  sozialen  Ein- 
richtung ist  für  diesen  anatomischen  Aufbau  der 
Völker  gleichgiltig.  Ob  zu  einem  Volke  nach 
und  nach  hunderttausend  Brachycopbalen  kommen, 
ändert  weder  die  sozial-politischen  Einrichtungen, 
noch  die  Sprache  etc.,  sie  werden  politisch  asai- 
milirt,  wohl  aber  wird  anatomisch,  also  such 
craniologisch  die  Rassenzusammensetzung  alterirt. 
Der  Kurzkopf  bleibt  eben  du,  ob  or  deutsch  oder 
französisch  spricht,  katholisch  oder  protestantisch 
wird  Man  sieht,  die  anatomische  Ver- 
schiedenheit der  Völker  ist  aus  der 

Rassonzusammensetzung  erklärbar  — 

■ und  ohne  das  Prinzip  des  Transformismus  ver- 
1 stündlich. 

Wenn  mein  Satz  von  der  Unveränderlieh- 
k e i t der  Rassen  seit  der  diluvialen  Epoche  richtig 
ist  und  derjenige  von  ihrem  gegenseitigen  Durcb- 
j einnnderschieben,  dann  fällt  auch  das  Dogma 
von  dem  Verdrängen  der  niederen  Rassen 
durch  höhere. 

Es  giebt  und  gab  seit  dem  Diluvium  keine 
niederen  oder  höheren  Rassen  in  Europa  und 
keine  Stufenreihe,  so  dass  die  höher  organisirten 
I später  folgten,  und  die  vorhergegangenen  ver- 
nichteten. Auch  nicht  der  geringste  ana- 
tomische Beleg  ist  hierfür  zu  finden. 
Diese  objektive  Beurtheilung  der  vorliegenden 
Schädel-  und  anderer  menschlicher  Reste  ist  Jahre 
lang  durch  Virchow  fast  alleiu  festgehalten 
worden.  W'ahr  und  unzweifelhaft  ist  nur  der 
Fortschritt  der  Kultur.  Da  giebt  « 
Sfrutifikationen,  die  unleugbar  sind.  Vom  ro 
behauenen  Stein  bis  zum  Nephritbeil,  und  von 
der  Bronze  bis  zum  Eisen  und  Dampf  und  Tele- 
graph folgt  Stufe  auf  Stufe.  Es  ist  ein  irriger 
Schluss,  jeden  Fortschritt  in  der  Kultur  ^on 
dem  Auftreten  einer  neuen  höher  organisirten 
Rasse  obzuleiten.  Die  Craniologic  kann  beweisen, 
dass  dieselben  Kassen  es  sind,  die  m 
immer  höheren  8tufeu  sich  empor* 
arbeiteten. 

Was  uns  höher  hinaufsteigen  Hess , ist  nicht 
die  Verbesserung  der  physischen  Merkmale,  son- 
dern der  Gebrauch  des  Gehirns,  die 
Arbeit. 

Als  in  der  praeglacialen  Periode  die  Natur  das 
Gehirn  des  Menschen  entwickelte,  gab  sie  i 
das  Organ  geistiger  Weiterentwicklung.  Un  r 
dem  langen  wie  kurzen  Schädeldach  thront*» 
mit  gleicher  Kraft , und  was  uns  seit  der  i u 
| vialen  Epoche  unausgesetzt  hebt  — ist  das  Den  en, 
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. j“«r  1Wuj,d'rb“  «Mw*,  der,  wie  mir 
»cheint,  he.  aller,  Rassen  die  Bürgschaft  bietet 
fllr  eine  noch  edler«;  Zukunft. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  verliert  die 
Nssseotrage  ihre  erste  aufregende  und  schment- 

I.  EnroplUche  Hassen  Innerhalb  germanischer 
VSlker. 

v«rb  dem  Längen lireiteninde» *1  |L.  II. ■ heatimmt. 


Zahl  der  auf 
I..  II  Jt'den  Index 


SchftdelxahJ 
kommenden  au* 

Schädel  reduiirt 


VJ.5yOyo  Dolicho* 
cephnlen 


•'10.77°/o  Me*oc. 


l:i.U|o/o  Bntchvc. 


d.52°/o  Hyperbr. 


67s  Schädel.  !.9,89«/i>. 

^^5.--»  <j*ewsn  Tabellen 
h“l' dlt' CI»n>olom»rl,  V ""i  l nicht  l.iii- 

^rfbcrvortrccn  ';™ckiedenheit  der  Völker 

dam  e«  IWo;  j\  J ri(h‘rr  Methoden  zeigen 
dohchocephaler  111 *!”cl"edenc  europäische  Rassen 
Uunkapsel  g.ebt,  zwei  ven.el.H- 


lid,e  Wirkung,  denn  die  Hassenreinheit  der  Na- 
tionen ist.  längst  verloren,  weit  über  ihr  steh, 
die  soziale  und  die  politische  Einheit,  eine  Frucht 
der  Arbeit  und  eine  Tliat  der  (leister. 

II.  Europäische  Kassen  Innerhalb  der  Kanonen- 
Volker. 

Nach  dem  Ungenlmeiteninde»  (L.  B.)  bestimmt. 


Zahl  der  auf 

. |,  , jeden  Index  i ^lldelzahl 
' I kommenden  “uf  100 

Schädel  ri'du,irt 


Kl 
84 
«5 
6« 
67 
(iS 
89 

70 

71 

72 

73 

74 

75 

76 

77 
iS 

79 

80 

81 

82 

88 

84 

86 

86 

87 

88 

89 

90 

91 

92 

93 

94 

95 

96 

97 

98 


2 

1 

2 

3 

;i 

7 

9 

15 

31 

29 

35 

87 

53 

39 

47 

33 

25 

22 

23 

21 

13 

5 

6 

5 

1 


0.42 
0.21 
0.42 
0.68 
0.68 
1.49 
1.91 
3. 19 
6.60 
8.17 
7.45 
7.88 
11.28 

8.30 

10.01 

7.02 

5.32 

4.6« 

4.89 

4.47 

2.76 

1.06 

1.24 

1.06 

0.21 


— i 


0,1  j 


r 


4^.2VujO  ltolichor. 


•15.f$30/o  Meaor. 


14.42®/»  Brachyc. 


1.6‘J°/o  Hypcrbr. 


1 


0.21 


469  Schftdp). 


«h‘n«-  mit  bravliveephkiler  Himka|wul  u.  *».  w.  Ich  be- 
tone di«*.  denn  ein  paar  Prozente  Ungwh&del  mehr 
i.iler  weniger,  wie  sie  di,.  Zusammenstellung  (V)  er- 
kennen machen  noch  wenig  an*.  Hier  kommen 

tiefere  anatomische  I nterm  hiede  hinzu,  die  an  anderen 
Urten  von  ruir  erörtert  wurden. 
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111.  Europäische  Russen  Innerhalb  deutscher  YSlker. 

Narb  dem  Längenbreitenmdrx  (Ii.  B.)  bestimmt. 


IV.  Eoropälscbe  Rassen  Innerhalb  «larlscher  YBlker. 

Nach  dem  Längenbreilenindex  (L.  B.)  bestimmt. 


L.  B. 


Zahl  der  auf 
jeden  Index 
kommenden 
Schädel 


Schädelxahl 
auf  100 
reduzirt 


Zahl  der  auf 
jeden  Index 
kommenden 
Schädel 


Schädelzahl 
auf  100 
reduzirt 


63 

— 

— 

64 

— 

— 

65 

— 

— 

66 

— 

— 

«7 

— 

— 

66 

— 

— 

60 

— 

— 

70 

2 

U.32 

71 

5 

0.80 

72 

e 

1.44 

78 

13 

2.08 

16.16%  Italic  hui'. 

74 

28 

4.48 

75 

44 

7.04 

76 

30 

4.80 

77 

53 

8.48 

78 

53 

8.48 

7» 

56 

8.96 

40.78°/b  Mchoc. 

80 

63 

10.01 

81 

54 

8.64 

82 

33 

5.28 

83 

33 

5.28 

29.tKF<o  Brachyc. 

84 

89 

6.06 

85 

29 

4.64 

86 

19 

3.04 

1 

87 

12 

1.02 

88 

15 

2.40 

10.08°, *0  Hyperbr. 

80 

10 

1.60 

00 

1 

0.16 

01 

2 

0.32 

02 

4 

0.64 

03 

— 

~ 

94 

— 

— 

05 

— 

| 

96 

1 — 

— 

97 

— 

— 

98 

! — 

— 

«07  Schädel. 


— ■*' 

88 

— 

64 

— 

6.5 

— 

— 

66 

— 

— 

67 

— 

— 

68 

— 

— 

63 

— 

I — 

70 

— 

71 



, — • 

72 



— 

73 



i 1 

74 

— 

I _ 

75 

:l 

3.15 

3.15°/o  Dolicboc. 

76 

7 

7.35 

77 

:l 

3.15 

i 78 

4 

4.20 

26.20%  Mesoc. 

1 79 

6 

6.30 

80 

4 

4.20 

81 

16 

16.80 

82 

13 

13.65 

52.50"/b  Brachyc. 

| 

83 

11 

11.55 

84 

7 

7.35 

85 

3 

3.15 

86 

6 

5.25 

87 

6 

6.30 

88 

80 

2 

4 

2.10 

4.20 

18.00"A>  Hyperbr 

90 

— 

— 

91 

1 

1.05 

92 

— 

— 

93 

— 

04 

— 

— 

95 

— 

] 

06 

— 

1 - 

07 

• — 

— 

98 

— 

— 

96  Schädel. 

V.  Zusammenstellung. 


Ger- 

manen 

Alt- 

Sluven 

Deutliche 

Slarcn 

Dolichocepb.  . . 

52.59 

48.28 

16.16 

3.15 

Meaoceph.  . . . 

30.77 

35.33 

40.73 

25.20 

Brachyceph.  . . 

13.01 

14.42 

29,90 

52.50 

Hvperhrncbyc.  . 

3.52 

1.69 

1008 

... 

18.90 

Schädel  «75  460  607  I 95 


I 


Herr  Virchow 

Ich  habe  mich  zum  Wort  gemeldet,  um  «» 
erklären,  dass  der  Gedanke,  den  ich  in  der  ein 
I leitenden  Sitzung  entwickelte , wesentlich  da  in 
I ging , nicht  etwa  eine  bestimmte  Meinung  U er 
I die  Russenbildung  auszusprechen,  — da*  sei  ferD* 
von  mir , ich  traue  mir  das  gar  nicht  zu  — 
i sondern  nur  hervorzuheben,  auch  ftlr  die  grosse 
Masse  der  Gebildeten,  wie  dem  unitarischen 


•j  Die  Reihenfolge  der  Vorträge  wurde  der  innere^' 
I Zusammengehörigkeit  entsprechend  urogestcllt. 
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Bedürfnis. s des  Geistes  gegenüber,  wel- 
ches, wenn  men  will,  ein  Bequoinlich- 
keitsbedürfuiss  ist,  die  Erfahrung  uns 
immer  zur  Mehrheit  führt,  und  du  Nie- 
mand besser  als  Kollege  K o 1 1 m u n n das  in  He- 
uig auf  die  europäische  Bevölkerung  präzis  aus- 
gedrückt hat,  habe  ich  mir  erlaubt,  gerude  seine 
Arbeit  als  Muster  für  das  Studium  denjenigen 
ra  empfehlen,  welche  sich  dieses  Gegensatzes  klar 
beamt  werden  wollen.  Ich  bin  so  wenig  sein 
Gegner  an  sich,  dass  ich  sogar  in  einer  Beziehung 
mich  als  seinen  Vorgänger  bezeichnen  kanu.  Ich 
kämpfe  ja  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  da- 
für, dass  die  Germanen,  als  sie  auf  diesem  Boden 
^schienen,  schon  nicht  mehr  ein  anthropologisch 
mheitlicbes  Volk  waren,  sondern  dass  der  Stamm, 
der  an  Norden  einwanderte,  cinu  andere  physische 
Beschaffenheit  besass,  als  die  in  Mittel-  und  Süd- 
deut&hland  auftretendon.  DurUber  wag  bei  an- 
derer Gelegenheit  gestritten  werden ; ich  will  mit 
dieser  Anführung  blos  konstatiren.  dass  ich  am 
wenigsten  zu  denjenigen  gehöre,  welche  gegeu- 
öfcer  dem  Gedanken  von  dem  Unterschiede  der 
germanisch eo  Stämme  einen  schon  jetzt  nachweis- 
baren germanischen  Urtypus  annehmen  wollen. 
Mir  schien  es  allerdings  besonders  nützlich , an 
dietem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  weit  das,  was  ein 
BznrinUt  von  reinem  Wasser  verlangt,  von  dem 
'ich  unterscheidet,  was  dio  analytische  Beobacht- 
D“Ä  findet.  Wenn  wir  untersuchen,  wo  die  jetzt 
er  ennbaren^  Unterschiede  hergekommen  sind . so 
Herr  Kol  1 m n n n : „die  Unterschiede  waren 
IJ m *n  der  Diluvialzeit  vorhanden ; als  das 
zmmath  noch  in  Europa  umherzog , da  zogen 
SL'bon  die  5 Kassen  umher.“  Der  Darwinist 
“D  sich  unmöglich,  wenn  er  wenigstens  nicht 
“^flillig  wird,  von  der  Verpflichtung 
m PD'.  auch  für  die  Gegenwart  etwas 
rm  jnnismus  zu  retten  ; denn  die  besten  Be- 
!|jr  ^en  Transtormismus,  die  Darwin  ge- 
«W  hat.  sind  aus  Erfahrungen  über  die  Zücbt- 
® er  heutigen  Hausthierrasaen  hervorge- 
^er  Züchter  neue  Rassen  bildet 
* iw  durch  Mischung,  sondern  durch  Ver- 
eruQg  der  Lebensverh&ltmsse  und  durch  Be- 
iiing  individueller  Besonderheiten,  so,  setzt 
MrhrWl?-.!°raaS’  mUsg0  aQcl1  der  Mensch  selbst 
■>ht  Um  i.den’  **a’  ^er  progroawstiache  Darwinist 
er  setzt  voraus,  dass  das 
iicli  r f Ton  Generation  zu  Generation 

misi?.  ^“t-ickelt,  dass  e,  wirklich  vollkom- 
takera  gLs  er  ''^klicssl , dass  wir  einen 

Verfuhr  ' * I0**  ^nt<-'^1Kenz  erreichen  als  unsere 
^e“au^er  vollkommeneren  Ausbildung 
n en  ^,n*ndlage  das  Geistesleben  beruht. 


— - 'Muimiag,.  \ 

L. 


Dieses  Problem,  das  in  hohem  Masse  die  Päda- 
gogik interessiren  musste,  ist  jedoch  im  Augen- 
blick durchaus  komplex , wir  sind  gar  nicht  so 
weit,  wie  die  Enthusiasten  meinen,  dnss  wir  schon 
behaupten  könnten , es  sei  heutzutage  die  Ent- 
wicklung der  Gehirne  in»  Allgemeinen  eine 
bessere  als  vor  Jahrtausenden.  Direkte  That- 
sachen  dagegen  liegen  freilich  nicht  vor,  aber 
auch  nicht  solche , welche  dafür  sprechen.  Da- 
gegen muss  ich  sugen , dass  die  Ergebnisse  der 
Studien,  die  wir  gerade  in  den  letzten  ö bis 
6 Jahren  in  immer  ausgedehnterem  Masse  Uber 
die  Entwicklung  des  Gehirns  selbst  angestellt 
haben,  darthun,  dass  schon  in  der  frühesten  Zeit 
des  Menschenlebens  die  Grundlagen  für  die  spä- 
tere Gestalt  des  Gehirns  in  viel  mehr  bestim- 
mender Weise  gelegt  worden,  als  man  sich  früher 
vorstellte.  Wenn  ein  Mensch  geboren  wird,  be- 
sitzt er  schon  so  viele  festgelegte  Einrichtungen, 
dass  die  Möglichkeit,  sieh  in  besonderer  Weise 
weiter  zu  entwickeln,  in  viel  engere  Grenzen  ein- 
geengt ist,  als  es  im  Interesse  des  Menschen- 
geschlechts wünschenswert!)  wäre. 

Trotzdem,  sagte  ich  — und  ich  wiederhole 
es  bin  ich  doch  immer  noch  mehr  Darwinist, 
als  ich  scheine,  weil  ich  immer  noch  die  Meinung 
theile,  dass  doch  auch  die  Gegenwart  etwas  trans- 
formirt.  Ich  verstehe  in  der  That  nicht.,  wie 
man  durch  blosse  Zurückverlegung  der  Trans- 
formation bis  zur  Diluvialzeit  zu  einer  mehr  be- 
friedigenden Lösung  kommen  kaun.  Mit  derselben 
Konsequenz  könnte  man  uoch  weiter  gehen  und 
z.  B.  die  ö aufgestellten  Rassen  auf  ä wirkliche 
Originalursprünge  zurückbeziehen.  Der  Darwinis- 
mus hat,  wenn  auch  nicht  ursprünglich,  doch  in 
seinem  Wesen  die  gewissermaßen  vorgezeichnete 
Voraussetzung,  dass  alle  lebendige  Entwicklung, 
namentlich  alle  thierische  Entwicklung  bis  zum 
Menschen  hin  immer  nur  in  einer  ganz  bestimm- 
ten Fortsetzung  von  einem  einzigen  An- 
fang an  in  der  Reihenfolge  der  Erb- 
lichkeit sich  fortsetzt.  Wenn  Vogt  und  an- 
dere den  Gedanken  hatten,  der  Mensch  könne  (wie 
es  zur  Zeit  des  amerikanischen  Sezessionskrieges 
und  unmittelbar  vorher  sogar  politisches  Dogma 
geworden  war)  von  mehreren  Ursprüngen  uusge- 
gangen  sein,  die  Schwarzen  von  einem  ganz  andern 
Urspruog  als  die  Woiss en,  von  irgend  einem  Ur- 
tbier,  das  ganz  verschieden  gewesen  sei  von  dem, 
aus  dem  die  Weissen  ihren  Ursprung  hätten,  so 
muss  »nun  ja  zugesteben,  dass  man  sich  ganz 
verschiedene  C'entren  der  Entwicklung  vors  teilen 
kaun.  Aber  ich  hulte  es  nicht  blos  für  philo- 
sophisch richtiger,  die  einheitliche  Lehre  zu  be- 
wahren, sondern  auch  sei  t hatsächlich  erwiesen, 
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das«  sich  für  die  Annahme  mehrerer  Ursprünge 
recht  wenig  beibringen  lässt.  Dann  wirf  es 
jedenfalls  sehr  fraglich,  oh  es  richtig  ist,  die 
Periode  des  Transforinismus  nur  auf  die  Zeit,  die  | 
vor  dem  Mammuth  liegt,  zu  beschränken.  Denn 
wir  wären  in  diesem  Falle  von  der  Zeit  des 
Mammuth  an  nur  auf  Mischung  angewiesen. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  hervorheben, 
dass  es  sehr  schwer  ist,  mit  so  grossen  Massen 
zu  rechnen,  wie  sie  auf  den  grossen  kontinentalen 
Gebieten,  namentlich  in  Europa  und  Asien,  zu-  | 
sammengedrängt  sind.  Etwas  anders  stellt  sich 
das  Verhältnis»,  wenn  man  kleinere  Bezirke  nimmt. 
Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  besten  Ar- 
gumente , die  jemals  aus  der  Zoologie  für  die 
Begründung  des  Darwinismus  gefunden  worden 
sind,  sich  auf  die  besondere  Entwicklung  beziehen, 
welche  gewisse  Thiere  an  solchen  Orten  genommen 
haben,  wo  sie  ganz  und  gar  abgeschlossen  waren 
durch  die  umgebende  Nutur  von  allen  Misch- 
ungen. Wenn  wir  die  verschiedenen  Lebensver- 
hältnisse  der  Thiere  betrachten,  z.  B.  Thiere,  die 
in  Höhlen  leben,  gegenüber  Thiereu.  die  in  der 
offenen  Natur  leben,  oder  Thiere  auf  kleinen  In- 
seln im  Gegensatz  zu  denen  des  Kontinents,  und  \ 
wenn  wir  erwägen,  welche  Veränderungen  sich 
unter  solchen  beschränkten  Verhältnissen  voll- 
zogen haben . so  sollten  wir  uns  auch  in  der 
Anthropologie  ein  wenig  daran  erinnern,  dass  die 
Probleme,  die  wir  verfolgen,  ungemein  schwierig 
sind , sobald  wir  mit  den  grossen  Massen  dev 
Kontinent«  zu  rechnen  haben,  und  wir  sollten 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Versuch  machen,  die  Ver- 
hältnisse, welche  die  Inselwelt,  namentlich  des 
stillen  Oeeans,  darbietet,  eingehender  zu  prüfen. 
Da  ist  das  eigentliche  Feld  der  genetischen  An- 
thropologie ; da  sehen  wir  Experimente,  welche 
die  Natur  im  Grossen  gemacht  hat.  Da  haben 
sich  in  kleinen  Grenzen  die  absonderlichen  Rassen 


dass  dabei  im  Hintergrund  ein  traditioneller, 
vielleicht  ein  sentimentaler  Gedanke  liegt , und 
doch  kann  ich  mich,  wenn  ich  die  gesummt«  Ge- 
schichte des  Menschengeschlechts  übersehe,  nicht 
der  Vorstellung  enthalten , dass  wir  wirklich 
Brüder,  beziehentlich  Schwestern  sind.  Ich  finde 
keinen  so  grossen  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schiedenen Kassen , dass  ich  mir  getraute,  die 
Vorstellung  von  einer  ursprünglichen  Differenz  in 
so  bestimmter  Weise  zu  präzisiren. 

Nun  ist  es  in  der  That  recht  schwer,  in  allen 
Fällen  sich  zu  verständigen,  da  uns  nicht  immer 
eine  genügende  Terminologie  zu  Gebote  steht. 
Wenn  wir  z.  B.  von  einem  einzelnen  Volke  aus- 
gehen, und,  wie  mit  Recht  Kollege  Ko  11  mann 
bcrvorgeltoben  hat,  uns  den  Hauptcharakter.  den 
dominirenden  Typus  desselben  heraussucheo  und 
dann  sagen,  das  ist  der  Typus  dieses  Volkes,  so 
eliminiren  wir  damit  die  Minorität,  die  doch  auch 
zu  dem  Volke  gehört.  Für  sie  haben  wir  in 
seinem  Sinne  nur  die  Annahme  einer  Mischung. 
Aber  wer  sagt  uns.  dass  die  Minorität  immer 
blos  ein  Mischungsresultat  ist?  Kann  sie  nicht 
den  Transformisrous  darstellen?  .le  mehr  Eintel  - 
fälle  wir  untersuchen,  um  so  mehr  Uebergänge 
ergeben  sich  zwischen  der  Minorität  und  der 
Majorität. 

Gerade  nach  meinen  vieljährigen  Untersuch- 
ungen bin  ich  dahin  gekommen , mich  auf  da- 
alleräusserste  zu  hüten . wenn  mir  Schädel  prä- 
sentirt  werfen,  ein  Urtbeil  darüber  zu  sprechen  - 
was  ist  das  für  ein  Schädel?  ist  es  ein  germani- 
scher, ein  keltischer,  ein  slavischer?  Die  Schwie- 
rigkeiten häufen  sieb  namentlich  bei  Untersuch- 
ungen , deren  Gegenstände  weiter  zurückliegen 
und  nicht  in  so  bekannte  Gegenden  führen. 
habe  ich  neuerlich  die  Schädel  der  Tross  genauei 
| untersucht  und  doch  kann  ich  mit  dem  besten 
Willen  nicht  sagen , welchem  Stamme  sie  an- 


am  vollständigsten  entwickelt.  Da  stossen  wir 
auf  die  grössten  Gegensätze.  Wenn  wir  z.  B. 
die  Entstehung  der  Braehyeephalie  und  der  Do- 
liehocephalie  erörtern  , so  liegt  nichts  näher  als 
die  Frage : wie  verhält  sich  der  Negrito  zum 
Melanesier?  warum  sind  die  einen  kurzköpfig, 
die  andern  langköpfig?  sind  beide  in  der  That 
verschiedenen  Ursprungs , gehören  sie  verschie- 
denen Rassen  an  ? Sind  sie  etwa  auch  Diluvial- 
produkte V Leider  müssen  wir  sagen : so  viel 
wir  uns  bemühen , diesen  Dingen  nahe  zu  kom- 
men , haben  wir  noch  immer  keine  Gewissheit. 
Trotzdem  habe  ich  eine  gewisse  Neigung,  mich 
schliesslich  trotz  aller  Erfahrung,  trotz  aller  Ana- 
lyse für  den  Gedanken  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts zu  begeistern.  Ich  will  zugestehen. 


| gehörten. 

Wir  haben  also  meiner  Meinung  nach  die 
| Verpflichtung,  indem  wir  von  bekannten  Nationen 
| und  Völkerstämmen  ausgeben,  zunächst  für  jeden 
i derselben  festzustejlen : was  ist  ihm  eigenthüra- 
lich?  Machen  wir  umgekehrt  den  'Veg,  dass  w>i 
blos  von  den  Schädeln  aosgeheu,  dass  wir  ie 
Schädel,  wie  früher  H Older  gesagt  hat,  zooo- 
giseh  betrachten,  so  kommen  wir  in  ein  solches 
Meer  von  Unsicherheit  hinein,  dass  ich  iue‘^f r 
seits  gar  nicht  absehe,  wie  wir  auf  diesem  *f>' 
zu  Resultaten  gelangen  können.  Mein  Wegwi  ■ 
wie  ich  hoffe,  dahin  führen,  dass  wenn  erst  eine 
genügende  Zahl  solcher  ethnischer  Untersuchungen 
gemacht  sein  wird,  die  V erwandtschafl  der  Stämme 
unter  cionnder  genauer  fixirt  und  für  gewisse 


I 
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Gibilte  übersehen  werden  kann,  wie  viel  in  der 
Timt  der  Trunsformismus  gewirkt  hat.  Ich  hoffe, 
dass  unsere  Freunde  sich  mehr  und  mehr  über- 
zogen weiden,  welch  hervorragenden  Werth  ge- 
rude  in  dieser  Beziehung  die  Insularbevolkerung 
des  stillen  Ozeans  besitzt  und  wie  wichtig  sie 
ist,  um  das  nächst  vorliegende  Problem  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschengeschlechts 
tu  lösen. 

Herr  J.  Ranke,  Oie  Blonden  und  die  Braunen 
in  Süd-Bayern: 

Es  wäre,  wie  ich  im  Anschluss  an  die  Dar- 
leguögeu  des  Herrn  Kollmann  bemerken  miichto, 
oadi  meiner  Ansicht  nicht  gerechtfertigt,  die 
Wirkung  eines  noch  jetzt  innerhalb  der  Menschen- 
rassen tbätigen  Traosformismus  zu  leugnen,  wenn 
ich  auch  die  nichtigen  Krfolge  der  Rnssen- 
rai^hungen  keineswegs  unterschätze.  Ich  glaube 
«IM  einige  Tbaf  sacken  beigebracht  zu  haben, 
welche  tür  einen  noch  fortgesetzt  sich  geltend 
machenden  Transformismus  sprechen.  Meine  Unter- 
suchungen : Zur  Statistik  und  Physiologie  der 
K&rpcrgröwe  der  bayerischen  Militärpflichtigen 
(Beiträge  zur  Aothropol.  u.  Urgeschichte  Bayerns. 
W.  IVj  lehren  mit  grosser  Entschiedenheit  eine  Be- 
«nflussung  der  Entwickelung  des  ganzen  Skelettes 
ureb  gewisse  lokale  I«ebensbedingungen , welche 
irekt  \on  dpm  Mohnort  — ob  Hochgebirg  oder 
Jii  1 ^ ~ abhängig  erscheinen.  Dass  analoge 
oble  Einwirkungen  auch  speziell  auf  die  SrhHdel- 
* UDg  von  Einfluss  sein  können , glaube  ich 
e*of«lb  durch  meine  Vergleichung  der  Schädel 
mt  altbayarischen  Gebirgs-  und  Flachland  - Be- 
ve  crung  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  zu 
a-en  (Ebenda  Band  I u.  II).  In  der  neuesten 
c*  iahe  ich  durch  eine  grössere  statistische 
,D  rsuchung  Material  herbei  gebracht,  aus  wel- 
^ cm  ich  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen  glaube, 
U!*  < it>  Gehirn  der  Stadtbevölkerung  im  Allge- 
««omm  grösser  ist  als  das  der  Landbevölkerung 
e*$e  Hü  \ ulksstammes . dass  wenigstens  unter 
7 <mt5ren,  besonders  gross  entwickelte  Gehirne 
wohl*'  .llu^h,tT  s*nfL  ul»  unter  der  letzteren,  ob- 
» H Grossen  und  Ganzen  die  Gehirn* 
v owe  nzu-h  den  Cntersuchungen  Welcker’s  und 

al >tii r'k|  * m‘l  (*<‘r  Körporgröss*  zu-  und 

j:  . . c *m  Allgemeinen  stärkere  körper- 

C. Us",^unF  der  Landleute  gegenüber  der 
hin  *?erne'n,‘n  “chwächeren  körperlichen  Aus- 
^vr^rtf  ^^^ewobner  das  Gegentlieil  würde 
Ik*oL  Z ^ deuke,  dass  wir  aus  meinem 

j aüE8ergebniss  t>ck  Hessen  dürfen,  das«  unter 

kirnr  nWU*tUD^  ^öher  gesteigerter  normaler  Ge- 

eUe’  welche  das  Lehen  in  der  Stadt  ihren  Be- 


I wohnern  von  .Tugend  auf  darbietet,  das  Gehirn, 
dem  allgemeinen  Wachsthumsgesetz  der  Organe 
entsprechend,  ein  gesteigertes  Wachsthum  zeigt. 
An  einer  Zunahme  des  Gehirn wachsthums  mus* 
sich  aber  auch  das  Schädel  wach  st  hum  betheiligen, 
was  doch  sicher  auf  die  Schädelform  nicht  ganz 
ohne  Einfluss  bleiben  kann  (Stadt-  und  Land- 
bevölkerung verglichen  in  Beziehung  anf  die 
Grösse  ihres  Gehirnruuines.  J.  Ranke.  Stutt- 
gart, Cotta.  1882). 

Der  Gegenstand  aber,  welchen  ich  heute 
speziell  noch  berühren  möchte,  bezieht  sich  wohl 
wenigem  auf  Transformismus  als  auf  Rassen- 
oder sagen  wir  lieber  Typeumischuug. 

Ich  möchte  einer  falschen  Deutung  der  Er- 
gebnisse unserer  Schulst  at  ist  ik,  deren  interessante 
Kartogramme  uns  Herr  Virchow  gestern  vor- 
gelegt hat.  von  vornherein  eutgegentreten.  Unsere 
Statistik,  deren  Resultate  in  den  Kartogrammen 
zu  so  anschaulichem  Ausdruck  kommen,  lehrt 
uns.  in  welcher  relativen  Anzahl  die  Hlooden 
— mit  blauen  Augen,  blonden  Haaren  und  weisser 
Haut  — und  die  Brünetten  — mit  dunklen 
Augen,  dunklem  Haar  und  vielfach  bräunlicher 
Haut  — in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands verbreitet  sind.  Wir  sehen,  wie  sich  Blonde 
und  Brünette  gleichsam  in  einander  schieben  von 
verschiedenen  Ausstrahlungscentren  aus,  wo  einer- 
seits Blondheit,  andrerseits  Brünettheit.  der  rela- 
tiven Anzahl  der  blonden  und  brünetten  Indi- 
viduen nach,  um  stärksten  vertreten  ist.  Wir 
bemerken , dass  sowohl  die  Anzahl  der  Blonden 
wie  die  der  Braunen  mehr  und  mehr  abniinuit, 
je  weiter  wir  uns  von  den  betreffenden  Aus- 
struhlungscentren  entfernen,  vou  denen  unsere 
Kartogramme  ein  Haupt-  Ausstrahlungscentrum 
für  die  Blondheit  im  höchsten  Nordwesten  (Schles- 
wig-Holstein), dagegen  ein  Haupt-Ausstrahlungs- 
centruin  für  die  Brünettheit  im  äussersten  Süd- 
osten Deutschlands  (im  bayerischen  Hochgebirge) 
zeigen.  Die  Blondheit  rückt  also  gleichsam  von 
Norden  nach  Süden,  die  Brünettheit  dagegen 
von  Süden  nach  Norden  in  Deutschland  vor. 
Die  Resultate  der  Statistik  ergehen  bezüglich  der 
lokalen  Verkeilung  der  schwächer  und  stärker 
pigmentirten  Individuen  ein  vollkommen  scharfes 
Resultat. 

Mir  scheint  nun  aber  eiuo  Gefahr,  vor  welcher 
man  sich  bisher  manchmal  vielleicht  nicht  sorg- 
fältig genug  gehütet  hat,  darin  zu  liegen,  dass 
man  an  Stelle  der  von  unserer  Statistik  allein 
und  lediglich  eruirten  lokalen  Verschiedenheiten  in 
der  Pigmentirung  der  Bevölkerung  den  neuen 
und  keineswegs  gleichwertigen  Bcgrifl  eines 
blonden  und  eines  brünetten  Typus  oder,  wie 
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man  wohl  auch  gesagt  hat,  einer  blonden  und  | 
einer  brünetten  Rasse  einfährt,  wobei  man  dann 
ausser  den  verschiedenen  Graden  der  Pigmentirung 
auch  noch  an  weitere  die  beiden  Typen  oder  Rassen 
charaltterisirende  somatische  Unterschiede  denkt. 

Diese  Gefahr  liegt  um  so  näher,  da  wir  in 
Deutschland  zweifellos  wenigstens  zwei  verschie- 
dene somatische  Typen  anzuerkeonen  haben,  von 
denen  der  eine  blond,  der  andere  brünett  ist. 
Wir  müssen  aber  einen  scharfen  Unterschied 
machen  zwischen  den  Blonden  und  Brünetten 
unserer  Statistik  und  den  eben  erwähnten  blonden 
und  brünetten  Typen. 

Im  Norden  Deutschlands  begegnen  wir  in 
relativ  grosser  Anzahl  einem  blonden  Typus, 
welcher  mit  den  blauen  Augen  , den  blonden 
Haaren  und  der  weisson  Haut  einen  hoben, 
etwas  grnhknocliigen  Kürperwuchs  und  eine  ent- 
schiedene Hinneigung  zur  Bildung  langgestreckter, 
etwas  niedriger  Schädelforinon  verbindet.  ln 
meinem  speziellen  Untersuchungsgobict  in  Süd- 
bayern wohnt  dagegen  nicht  weniger  zahlreich 
ein  brünetter  Typus,  welcher  sich  ausser  den 
dunklen  Augen , den  dunklen  Haaren  und  der 
oft  bräunlichen  Haut  durch  runde  und  ziemlich 
hohe  Form  des  Schädels  und  eine  kleinere  gra- 
zilere Kürpcrgcstalt  auszeiebnet.  welche  den  nord- 
deutschen blondpn  Hünengestalten  gegenüber  an 
die  Gemsen  der  Gebirge  erinnert , in  welchen 
diese  Deute  als  .läger  und  Berghirten  herum- 
steigen. Da  künnte  man  nun  auf  die  Idee  kom- 
men, und  ich  glaube,  man  Ilut  wirklich  schon  hie 
nnd  da  die  Sache  so  aufgefasst , als  repräsen- 
tirten  die  in  unserer  Statistik  gezählten  Blonden 
überall  in  Deutschland,  auch  im  Süden 
z.  B.  io  Südbayern,  auch  bezüglich  ihrer  übrigen 
somatischen  F.i  gen  schalten , also  namentlich  be- 
züglich der  Kor  per  grosse  nnd  der  Schädelform, 
den  norddeutschen  blonden  Typus,  während  um- 
gekehrt den  Brünetten  unserer  Statistik  auch 
sonst  wo  in  Deutschland , also  auch  im  Norden, 
die  gracilere  Kürpergestalt  und  die  runden  Küpfe 
des  brünetten  Typus  der  Süddeutschen  zukämen. 
Das  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall.  Die 
typischen  rassenhaften  Verschiedenheiten  der  Blon- 
dcD  und  Brünetten  treten  uns  in  annähender 
Reinheit  nur  dann  entgegen,  wenn  wir  jeden  der 
beiden  Typen  in  den  Gegenden  untersuchen , in 
welchen  er  mit  dem  anderen  Typus  möglichst 
wenig  gemischt  siedelt,  also  den  blonden  Typus 
z.  B.  in  Schleswig,  den  brünetten  im  bayerischen 
Hochgebirge.  Die  stärkere  oder  die  schwächere 
Pigmentirung  ist  nur  einer  der  somatischen 
Charaktere  des  blonden  und  des  brünetten  Typus, 
aber  olle  einzelnen  Charaktere  der  Typen  ver- 


erbt® sich,  wie  wir  wissen,  bei  einer  eintretendeo 
Mischung  der  Typen  einzeln.  Bei  der  innigen  z 
Vermischung  der  beiden  betreffenden  Typen,  wie 
sie  in  Deutschland  überall,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem quantitativen  Verhältnis«  der  beiden 
Mischungsbestandtheile,  stattgefunden  hat,  ver- 
erben sich  die  einzelnen  der  in  ihrer  Vereinigung 
den  Gesammttypus  bildenden  Eigenschaften  : Pig- 
mentreichtbum,  Kürpergrüssc,  Kopfform  u.  a.  ein- 
zeln in  jeder  denkbar  inüglichen  Kreuzung.  Da 
die  Pigmentirung,  wie  gesagt,  nur  einen  der 
Charaktere  der  Typen  ausmacht,  so  müssen  wir 
von  vornherein  schliesson,  dass  ein  blonder  Süd- 
deutscher nicht  auch  alle  sonstigen  somatischen 
Eigenschaften  des  norddeutschen  „blonden  Typus“ 
und  umgekehrt  ein  brünetter  Norddeutscher  nicht 
alle  jene  des  süddeutschen  „brünetten  Typus“  auf- 
! zuweisen  braucht.  Wie  sich  dieses  Äerhältniss 
in  Wirklichkeit  in  den  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  gestaltet,  lehrt  uns  unsere  Schul- 
statistik nicht,  hiefür  müssen  neue  und  ausge- 
dehnte Maasenuntersuehungen  gemacht  werden. 

Ich  milchte  mich  aber  hier  vor  allem  gegen  die 
Annahme  erklären . dass  in  Süddeutsch land  die 
Blonden,  dieser  Ausdruck  im  Sinne  unserer  Sta- 
tistik gebraucht,  grösser  und  mehr  langküpfig 
seien  als  die  Brünetten.  Am  deutlichsten  sprechen 
hier  zifferniässige  Daten. 

Ich  habe  mir  einige  Kompagnien  des  ersten 
bayerischen  Infanterieregiments  vorstellen  lassen, 
das  in  München  liegt  und  das  im  Gebirge  und 
dem  Gehirgsvorlande  Bayerns  ausgehoben  wird, 
wo  der  brünette  Typus  in  Deutschland  am  häufig- 
sten vertreten  ist.  Ich  habe  darunter  die  brü- 
netten und  blonden  nicht  bloä  gezählt,  ich  habe 
auch  die  Kürpergrüsse  gemessen , habe  bei  einer 
grüsseren  Anzahl  auch  die  Masse  des  Kopfes,  des 
Gesichts  bestimmt.  Diese  Untersuchung  ergab, 
dass  ein  somatischer  Unterschied  zwischen 
blonden  und  brünetten  Individuen  im 
Sinne  dos  norddeutschen  blonden  und 
des  süddeutschen  brünetten  Typus  ia 
den  genannten  Gegenden  Südbayern* 
nicht  ezistirt.  Die  Mischung  der  Typen  ist 
in  Südbayern  eine  sehr  vollkommene  unter  ent- 
j schiedenem  Vorschlägen  der  allgemeinen  Körper- 
eigenschaften des  brünetten  Typus.  Wenn  wü 
in  Altbuyern  Blonde  haben,  so  sind  sie,  so- 
weit meine  Messungen  reichen , gerade  so  güt 
bracliycephal  wie  die  Braunen  und  hoben  auch 
sonst  dieselben  somatischen  Eigenschaften  wie 
diese.  Es  gilt  das  zunächst  zweifellos  für  die 
| Kürpergrüsse  der  blonden  und  braunen  Att- 
| bayern.  Nach  meinen  Messungen  weist  untei 
| den  Allbayern  die  „Mischrasse“,  die  weder  ent- 
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blond  noch  braun  ist,  die  grösst«,,  «e. 
auf,  und  dann  sind,  abgesehen  von  der 

irr  «fr**- 

“bavia  “ n 'Ch  die  bl0nden  u“d  '-aunen 
aiilt  s“,  ^ “Uf  di"  Kopfbildung 
n ckl  versehieden.  Unter  den  von  mir  gemessenen 
Blonden  und  Brünetten  fand  sich  io  , ; ' 

ZÜ7T ft  r**^  ä z 

iS £}.'?■  h”lerr  Grade  d8r  «arzköpfigkoit 

*?  Ua.aK  b<"  B'0“den  wie  bei  Braunen  Gc- 

^yg  isrxji  s 

L (l,e  Tvnen'^d  T *“  acbou  Jet*«, 

eine  *hr  ^iil'  d<?r  ‘'““«»"»ächuug  in  Slldbuyorn 

tei^Tv  n rr  i“e  ?'  U“<!  J“H  bi" 

«nem  JSk.  ,*  e-nander  sehr  vollkommen  zu 
rhei‘lil:hcn  Minchtjrpus,  unter 

analog  wie  ,n  Jbnbel‘- verschmolzen  sind.  Gant 
Witchen  Oberland rtl„  e|g°H  d‘e  VerliÄltnisse  im 

*ir  dürfen  vermuth  * lacbo  Branette.  ln  glaube, 

W .BrOneC*  S’  tld  6 yerhUltni'öe  b«üg- 

wif  sieb  dftm  v li  n^en  0twa  in  Scbless- 
•preebead  gerade  fm  77  d°r  1,et*t*r»n  ent- 
«"■'»ussteller,  werden  *'*'  in  8tldb«jreni 

dw  Mischung  der  bei“  Wdteldeutsehland , wo 
“iaigerc  ist  nh,  j <"'den  ^P0"  eine  gleicli- 
soderen  der  Zahlt**?  ^ eiUU  TjrpU3  Uber  den 
*»  im  Norden  und  SM  *°  bedeutend  »erschlagt 
Wä*  Typen  2un,  Tl  T®“’  baben  sich  v'eHeicbt 
8™«sen  Reinheit  T i Deb*D  einandcr  in  einer 
*“*«  d«  »och  nieMha  u“  k™Uerl'  Aber  w‘r 
SUcbt“lB'n  gemach  i-’/T-  aU<:h  dort  dio  U”tei- 
**«IU  habe  ht  nd’  dle  ,cfl  für  Bayern  an- 


«SS:1“'  S,r8Me" 


I1"1«»  rum  KrJhb.r  E T d"5  °bcren  Mün)*'»g- 

U'3|,fn  de«  östlich^  v**  e‘"#r  der  henaebbarten 

'“»W  wir  ein!  g Ka“mes  bin«uf-  -i-on  ge- 

^'Kr.choinung'1  ffeTTf““?""  ^ 

8 «o  weit  das  Auge  reicht, 


A-  Berg  und  Thal. 


Os7.i0  TUüdM  “aCh  Norden  und  Süden  nach 
Osten  und  Westen  erblicken  wir  • , 

wagrecht  scheinende  Ebene,  ein  grünes  GewuS* 
.vom  Sonnenglanz  vergoldet,  von  CnT»  fcÄ 
untermischt,  die,  ohne  den  nii,.L  “Ohatten 
dem  Lichtglanz  nur  die  höhere Wirt^T“’ 

5irssr  7t  fir •-  ää 

Mle  eines  Teppichs,  dTTeT  sTlffer  IIpTneu^g 

und  dZ'T1"'  ErhohUnK  Sieh'  er  i-n  Nord» 
W'ölbuno  k‘“1'’ ; m‘SUdon  ragt  eine  einzige 
W ölbung,  ein  paar  hundert  Fass  über  die  Teller- 

sche.be  empor  und  im  Westen  zieht  ein  Kranz 
H^heTda'hin  i°,'SCit'‘  dw  »■""»*- 

So  stellt  da»  grosse  Sandstein-Plateau 

des  östlichen  Odenwald  sich  dar.  Dic  Mümling. 
Höhen  nach  Norden  erscheinen  als  vollständig 

fX“d“  eft!rbcl?"n ; "«h  Osten  und  Westen 
fallen  diese  schroff  ms  Thal  ah,  wir  sehen  aber 

scheinen "iCbt-’  T'  ^ Kämme 

scheinen  sich  an  einander  zu  reihen.  Nach  Süden 

Garn“  li*  kK*mme,  IU  Se'tc"  der  Hier-  und 

Oarnmelsbach  m gleicher  Linie,  wie  die  nörd- 
eben  zwar  durch  die  tiefe  Schlucht  des  Neckar 
unterbrochen,  doch  dem  Auge  unsichtbar,  das 
l°”  (;:ner  Bergwand  zur  anderen  hinüber  fliegt 

Rücken"  l',DZ'Ks  H7ker  raS‘  flU8  ,leni  langen 
Rücken  empor  dem  die  Phantasie  des  Landvolkes 

den  bezeichnenden  Namen  gab:  der  -Katzenbuckel“ 

der  7 neigen  "ber  die  S“"dat einhöhen 

der  Mümling  die  Granit. Höcker  des  westlichen 
Odenwald  die  Begleiter  des  Weschnitz-  und 
Gersprenz -Thaies  empor,  sofort  den  Gegensatz 
ierSend  d- Gebirges  dem  kundigen  Auge 

Was  das  formkundige  Angc  ersieht,  das  hat 
nun  die  Wissenschaft  festzustellon  gesucht  Das 
ganze  Gebiet  von  Aschaffenburg.  Miltenberg  bis 
eidelbeig—Neckar-Elz  ist  trotz  seiner  Schluchten 
und  Falten,  die  in  di«  Fläche  gerissen  sind,  ein 
einziges  Plateau,  das  von  der  Mümling-Mündung 
bis  zur  Quelle  in  stetiger  Steigung  sich  erhebt 
und  von  hier  bis  zum  Einbruch  des  Neckar  hei 
Neckar-Elz  in  gleicher  W'eisc  sich  senkt.  Fast 
mathematisch  genau  erhebt  und  sonkt  sich  das 
Gebirg  nach  beiden  Richtungen  um  250—260  m 
Von  Norden  her  läuft  der  Kamm  ununterbrochen 
7—8  Stunden  die  250  in  hinauf;  nach  Süden 
wird  der  gleich  lange  Kamm  in  der  Mitte  bei 
hborbach.  unterbrochen.  Die  Wasser  dos  Neckar, 
bei  Heilbronn  das  grosse  schwäbische  Becken 
bildend  rissen  von  Neckar- Elz  her  sich  durch 
und  bildeten , vereint  mit  den  von  Norden  kom- 
menden Gewässern  des  Itter-  und  Gnmmolsbach 
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den  Kassel  bei  Eberbach , der  nach  wc.t  rcr 
DurchsBgung  der  westlichen  Bergkette,  be.  Hexdel- 
berg  in  den  grossen  Rhein -See  seinen  Abfluss 

Fort  ebenso  genau,  wie  die  Kämme  nach 
Vord  und  Süden  sich  senken , lallen  auch  die 
Länge n-Thäler  nach  beideu  Richtungen 
hinab  Von  der  Mümling-Quelle  tos  zur  Mündung 
ftllt  aber  der  Fluss  um  250-60  m und  fast  m 
Bleichem  Verhältniss  lauft  die  Senkung  von  der 
Itter  und  Gammelsbacher  Quelle  bis  zur  Thal- 
Sohle  des  Neckar  hei  Neckar-Elz.  Die  Mümling 
ist  in  vier  Stufen  von  ihrer  Quelle  bis  zur 
Biegung  bei  flachst  hcrabgefallen,  bei  Berfelden, 
Michelstadt,  König  und  Höchst  einen  Kessel  oder 
eine  Mulde  bildend.  Die  Itter-  und  Gammels- 
bach  haben  vereint  mit  dem  Neckar  nur  den 
einen  grossen  Kessel  bei  Kberbnch  bervorgebracht. 
der  in  »—  i Stunden  schon  die  Tiefe  von  250  m 
erreicht,  welche  di«  Mümling  erst  nncli  7-8  Stun- 
den erhllllt.  Der  Wirbel  der  hier  zusammen- 
strudelnden  Gewässer  hat  dies«  mächtigere  Wirk- 
ung  erzielt. 

Die  Mulden  in  Mümling  - Thal  sind  jedesmal 
durch  grössere  Hergästc  gebildet,  welche  von  den 
Kämmen  nun  Thale  sich  senken  und  die  Mulde 
einrahmen.  Ober-  und  unterhalb  der  Mulden 
treten  die  Berge  von  beiden  Seiten  dicht  zu- 
sammen und  scheiden  die  Kessel  und  Mulden 
von  einander.  So  wird  der  Kessel  von  lletz- 
bach  von  Ebersberg  bis  Erbach  durch  eine 
2 Stunden  lange  enge  Schlucht  abgeschlossen, 
die  kaum  die  Mümling  durchlässt.  Die  Mulde 
von  Michel s ladt  wird  bei  Fürstenau  durch 
eine  einstündige  Enge  abgeschlossen  ; die  Mulde 
von  König  «tigert  sieb  unterhalb  des  SlBdcliens 
etwas  weniger,  doch  merklich  genug;  der  Kessel 
von  Höchst  wird  dann  nach  Neustadt  hin  so 
viel  geweitert,  dass  er  mit  dem  Kessel  von  Neu- 
stadt sich  fast  vereinigt. 

Innerhalb  der  Bergäste,  welche  die  Mulden 
einrabmen , laufen  dann  kleinere  Seitenthäler 
herab , in  denen  die  Gewässer  von  den  Kämmen 
in  die  Mulden  laufen.  Kleinere  Bergäste  zwischen 
den  Tbälern  machen  diese  faltenreich ; die  Falten 
und  ThUlchen  machen  dann  den  Abstieg  von  den 
Kämmen  leichter  und  vermitteln  auf  der  Gegen- 
seite den  Aufstieg.  So  führen  nach  dem  Kessel 
von  Hetzbach,  nach  den  Mulden  von  Michelstadt 
und  König,  nach  Höchst  und  Neustadt  eine  Reihe 
von  Querthälchen , dio  alle  in  diesen  Central- 
punkten münden,  den  Wasserlauf  dorthin  leiten 
und  den  Ab-  und  Aufstieg  für  Menschen  und 
Thiere  ermöglichen.  Zwischen  den  Mulden,  in 
den  Engen  des  Mümling-Thaies,  sind  scharfe  Alt- 


stürze, wenige  wasserlose  Falten,  durch  die  ein 
Auf-  und  Abstieg  nur  durch  Klimmen  und 

Klettern  möglich  ist.  „ 

Wenn  heute  dies  ganze  Gehirg  noch  mit  Ur- 
wald bewachsen  wäre,  pfadlos  und  weglos,  und 
ein  fremdes  Volk  forschte  nach  den  Plätzen  zur 
Ansiedlung . zur  Anlegung  von  Simsen  und 
Brücken , so  müsste  ein  kluger  Pfadfinder  aut 
dieselbe  Spur  kommen,  die  wir  hier  zu  zeichnen 
versuchten.  Die  langen  , breiten  Kämme  bieten 
geräumigen  Platz  zum  Anbau,  zur  Anlegung 
von  Dörfern ; der  sanfte  Anstieg  von  Norden  und 
Süden,  die  fast  horizontale  Hochebene  gibt  die 
beste  Unterlage  für  eine  durch  das  Land  ziehende 
Strasse.  Di.  steilen  Abstürze  nach  Osten  und 
Westen  werden  den  Anhauer  nicht  locken;  da- 
gegen die  Mulden  und  Thalkessel  mit  ihren  sanften 
Gehängen , der  weite  saftige  Wiowngrnnd  wird 
seine  Lust  zum  Anbau  herausfordern,  tönernem 
Kamm  zum  andern  wird  das  Volk  eine  Ver- 
bindung suchen ; die  findet  es  gleichfalls  über 
diese  Gehänge,  durch  die  Mulden.  Die  Mulden 
werden  Knotenpunkte  des  Verkehrs  und.  da  die 
Thaler  ira  Osten  und  Westen  des  MUmlingthale*. 
das  Mudau-  und  das  Gersprenzthal , die  gleichen 
correspondirendon  Mulden  bilden,  so  werden  aut 
den  Höhen  Knotenpunkte  entstehen,  über  die  das 
Volk  von  einem  Thal  zum  anderen  hinttbersteigt. 
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B.  Strassen  und  Städte. 

I Der  Römer.  Die  Ansiedlung  der  Römer 
im  östlichen  Odenwald,  die  bisher  schon  das  Stauoea 
der  Alterthu msforseber  erweckte,  erscheint  uns 
heute  noch  wunderbarer,  weil  dieses  \o!k  hier 
ein  System  von  Strassen,  Kastellen  und  en 
angelegt  hat,  wie  es  heute  der  mit  allen  Mitteln 
der  Geologie,  der  Topographie  ausgerüstet«  Stratege, 
der  mit  der  Agrikultur  und  Städtebaukunst  ver- 
traute Staatsmann  nicht  besser  zu  vollbringen 
vermöchte.  Auf  der  östlichen  Mümlinghöh. 
sehen  wir  von  der  Mündung  des  Flüsschens,  vo 
Obernberg  am  Main,  eine  Strasse  längs  des  erg 
kammes  geführt,  die  bis  zur  Itterquelle  hmaui- 
steigt.  Die  Orte  Lützelbach,  Vl®lbr,,n°' 
Eulbach  sind  beute  noch  an  dieser  Strass  ge- 
legen, an  der  eilist  römische  Kastelle  und  »<- 
thürrne  standen,  die  Strasse  zu  beschützen,  ' 
Ansiedler  sicheren  Aufenthalt  zu  geben.  <■> 
Itterquelle,  in  der  Gegen. 1 von  Schloss  u “ ’ 
gabelt  sich  die  Strasse,  das  vielästige  Itterge 
zu  umsclireiten  , der  südöstliche  Arm  >' 
Mudauquelle  liioftihrend . der  südwestliche 
zur  Mündung  der  Ulfenbächc.  Die  Orte  1 * s t 
bach  und.  Mudau  mit  ehemaligen  as 
begleiten  jenen , Bullau,  Hirsch  orn 
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andren  Arm.  Die  westliche  Mümlinghübe  ist 
oocb  minder  sorgfältig  erforscht.  Doch  wissen 
wir.  dass  Neustadt,  der  Breuberg,  Hum- 
mrtrod  und  die  Höhe  von  Böllstein  der 
Römer  Spuren  trugen. 

Vor  Lützelbach  lieht  ein  Seitenthal  nach 
Nea studt  hin,  von  hier  führt  eine  alte  Strasse 
Breuberg  her  nach  Babenhausen  und  Frank« 
fort.  Von  Vielbrunn  lieht  ein  Thälchen  nach 
König  und  auf  der  Jenseite  ein  anderes  nach 
Harametrod  und  drüber  hinaus  nach  Brensbocb 
im  Genpreoxtho).  Von  Eulbach  liehen  mehrere 
Thälchen  nach  Michelstadt  und  nach  K r- 
Lach;  von  hier  liehen  Wege  zur  ßöllsteiner 
Höhe  nach  dem  jenseitigen  Breusbach.  Von 
Bullau  zieht  eines  in  den  Hetzbur: her  Kessel, 
*rnf  der  Jenseite  durch  das  Marbachthul  nach  der 
Weschnitz. 

So  sehen  wir  die  Knotenpunkte  der  Höhen 
»«■rbonden  mit  den  Mittelpunkten  der  Mulden 
und  von  diesen  wieder  Verbindungen  über  die 
Höhen  mit  dem  jenseitigen  Thale.  Das  Centrum 
des  Mümlingthales  bildet  die  Mulde  von  Michel« 
stadt.  Zu  ihr  führen  von  Osten  die  Strassen 
roni  Schlosse  Eulhach.  In  Eulhach  aber  treffen 
nicht  Um  die  Habel  der  Hauptstrusse  auf  der 
Höbp,  hier  treffen  auch  die  Seltenst  rossen  aus 
dem  Muduuthul  zusammen , von  Amorbuch  und 
*üü  Miltenberg.  So  wird  Michelstadt  für  den 
erkebr  von  Osten  der  Hauptpunkt  des  Durcli- 
«Bogs,.  \ on  hier  aus  gehen  die  Strassen  über 
^Mateiner  Hohe  nach  dem  oberen  uml  unteren 
ersprenzthal,  nach  Reichelsheim  und  nach  Brens- 
ach;  Über  Reichelsheim,  Lindenfels  zur  Berg- 
^raS8e’  Dac^  Bensheim  und  Worms ; Uber  Brens- 
"ich i nach  Dieburg,  nach  Frankfurt  und  Mainz. 

n»  wäre  zu  viel  des  Detail,  wollten  wir  alle 
trasj*n  u0d  Wege  verfolgen , hier  wo  es  blos 
* e’D  System  zu  erklären.  Das  sei  nur  an- 
J;  tu^ • die  vorhandenen  Spuren  lassen  auf  die 
^etzmfcsigkeit  des  Systeme«  schli essen.  Wo 

4**°^  ®PttreB  ®*ch  mehr  zeigen,  möge  man  nach 
»interne  weiter  forschen.  An  einem  Punkte 
**  8*r^  noch  in  hoher  Vollkommenheit  in 
von  Michelstadt.  Die  Stadt  liegt 
u e noch  in  Mitten  der  Mulde,  an  dom  Punkt, 
* natürlichen  Wege  und  Steige  von  Eul- 
4 •-  v,^  V°D  ^Mein  *>ch  kreuzen.  Einst  floss 
jJ*  dicht  an  der  Mauer  vorbei . heute 

modert  Schritte  entfernt.  Die 
bildet  heute  noch  ein  fast 
reck;  im  SO.  und  SW.  mit 
im  NO.  und  NW.  mit  abge- 
Irn  SO. , an  der  Bergseite 
ner  mittelalterlichen  Burg;  an 


ein  paar  ! 
A,t|Udt  selber 
rfSei®*Migea  Vie 
Winkeln, 
‘'«fpftra  Ecken. 
,tel*»  die  Beste  ei 


der  NO.  und  NW.  Seite  stehen  viereckige  Thürme- 
Um  die  Stadt  zieht  ein  doppelter  Graben . da« 
zwischen  ein,  an  der  Bergseite  noch  10  — 12  m 
hoher  uml  20  — 80  m breiter  gewaltiger  Wall  j 
□ach  dem  Fluss  zu  ist  er  t hei  Ls  von  Gewässer 
abgespült,  tlioils  von  den  Gartenbesitzern  geebnet. 
Von  einer  Mauer  zur  anderen  sind  fast  genau 
200  in  Durchmesser. 

Hier  ist  die  Form  eines  Hü  in  e r k as  t el ls 
so  deutlich  vor  Augen,  dass  an  dessen  Ursprung 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Wann  die  heutige  Stadt 
m dieses  Römerkastell  hineingubuut  wurde , war 
noch  nicht  zu  ermitteln.  Die  primitive  viereckige 
Thurm-  und  Mauerform  lässt  auf  eine  frühe  Zeit 
sch  Hessen.  Die  Geschichte  sagt  lins  wenigstens, 
dass  die  Kurolinger  hier  ein  Besitzt  hum  hat  ten. 
Ludwig  der  Fromme  schenkte  die  Stadt  seinem 
Kanzler  Eginhard.  Dieser  hat  sechs  Jahre 
hier  gewohnt  (von  821  — 27),  und  während  seines 
Aufenthaltes  eine  Cella  (Kloster)  in  dem  nahen 
Steinbach  gebaut,  von  dem  heute  noch  die  Um- 
fang-Mauern des  Klosterhofes  und  ein  kleiner 
Rest  von  einer  Gruft  vorhanden  sind.  In  der 
Hohcnstaufenzcit  ward  eine  Basilika  in  die  Trüm- 
mer hereingebaut,  von  der  heute  noch  das  Lang- 
haus mit  Stücken  vom  Querhaus  und  der  Chor- 
nische erhalten  sind. 

Eine  zweite  unzweil'elbare  Uüineranlage  tiudet 
sich  in  dem  Thalkessel  der  Itter,  zu  Eberbach 
am  Neckar.  Ubgleich  die  Körner  ihre  Haupt- 
strnss«*  um  «los  ganze  schluchtige  Ittergebiet 
heruinfUhrten,  so  legten  sie  doch  ein  Kastell  an 
der  Ittermünduug  an.  Eine  Strasse  über  die 
„Hob«  Warte“  rührt  wahrscheinlich  noch  aus 
jener  Zeit  her.  Alt-Eberbach  liegt  längs 
dein  Neckar,  ein  längliches  V i eroe  k von  260  m 
Länge  und  etwa  halb  so  viel  Breite.  Es  ist 
vollkommen  rechteckig,  mit  gewaltigen,  fast  2 m 
dicken  Mauern  umgeben.  An  «1er»  vier  Ecken 
standen  Thürme,  von  denen  zwei  viereckige  und 
ein  runter  noch  erhalten  sind.  Das  Viereck  ist 
regelmässig  von  zwei  Längen-  und  zwei  Quer- 
strassen durclmitteu , die  rechtwinklig  einander 
kreuzeu.  An  jedem  Strassen-Ende  stand  in  der 
Stadtmauer  eine  viereckige,  römische  Pforte ; ein 
Thorbogen  im  SO.  ist  noch  erhalten.  Am  unteren 
NW. -Ende  sind  die  Ueberreste  eines  Kaiser- 
üofes,  der  wahrscheinlich  aus  der  Hohenstaufen- 
zeit noch  herrührt. 

Wem  das  Modell  der  Sa  Iburg  bekannt  ist, 
dieses  best  erhaltene  Römer  - Kastell , der  wird 
staunen  über  die  genaue  Nachbildung  römischer 
Formen.  Das  Parallelogramm  mit  den  vier  Eck« 
thflrmen , den  rechtwinklig  durcbschneideuden 
Strassen  und  den  Pfortenthünnen  weist  so  deut- 
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lieh  auf  ein  römisches  Vorbild , das«  an  dem 
noch  erhaltenen  römischen  Grundriss  nicht  7,o 
zweifeln  ist. 

2.  Die  Hohenstaufen.  Strassen  und 
Burgen  Sehen  wir  in  diesen  beiden  Städten 
eine  Fortsetzung  der  alten  RSmeranlagen,  welche 
die  Germanen,  trotz  ihrem  Barbarismus,  mit  dem 
sie  die  Römerstätten  zerstörten  , nicht  ausmSrxen 
konnten,  so  finden  wir  darin  die  Naturnothwendig- 
keit , den  Bau  von  Berg  und  Thal  als  Grund- 
bedingung menschlicher  Ansiedlung  den  Römern 
wie  den  Germanen  vorgezeichnet.  Noch  deut- 
licher tritt  uns  dies  Gesetz  in  den  Resten  aus 
der  Hohenstaufen-Zeit  entgegen.  Die  alten 
Höhenstrassen,  welche  die  Römer  anlegten,  sind 
bis  auf  den  Tag  noch  vorhanden , zum  grössten 
Theil  noch  befahren , ja  bis  zu  diesem  Jahr- 
hundert waren  sie  noch  wichtige  Strassen  des 
östlichen  Odenwald.  Das  Mümlingtbal  mit  seinen 
vielen  Engen  hatte  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  noch  keine  durchgehende  Thal- 
strasse. Die  Strasse  von  Frankfurt  fühlte  über 
Babenhausen  am  Breuberg  westlich  vorbei,  über 
Höchst,  König  nach  Michelstadt  mühsam  im  Thal 
sieb  windend  bis  Erbach.  Von  dort  ging  sie 
theils  östlich  zur  Höhe  nach  Bullau  auf  die  alte 
Römorstrasse  und  von  hier  Uber  den  „Krilhherg“ 
und  die  „Hohe  Warte“  nach  Eberbach,  oder 
durch  das  Marbachthal  Uber  Berfelden  nach  Hirsch- 
horn. In  dem  Hetzbacher  Kessel  gab  es  keine 
Fahrstrasse , bis  der  Graf  von  Erbach  im  Jalir 
1775  die  Strasse  von  Ebersberg  durch  das  obere 
Mtlmling-  und  Gammelsthal  anlegte  und  die  Eber- 
bacher nöthigte,  die  Fortsetzung  bis  Eherbacb  zu 
bauen. 

Dies  geschah  unter  dem  Protest  der  Erbacher 
Schiffer,  die  bis  dahin  nicht  blo*  das  Vorrecht 
einer  Neckar  - Schifffahrt  besassen  , sondern  auch 
das  einzige  Fahrzeug,  nuf  dem  man  von  Eber- 
bach nach  Heilbronn  kommen  konnte.  Eine  Falxr- 
strasae  in  der  Neckarscblncht  gab  es  nicht,  weder 
nach  Heilbronn,  noch  nach  Heidelberg.  Erst 
dieses  Jahrhundert  bat  diese  geschaffen.  Vorher 
haben  die  Eberbacber  selbst  ihre  landwirtschaft- 
lichen Fahrten  zu  Schiff  gemacht 

Nun  sagt  uns  die  Geschichte,  dass  die  Hohen- 
staufen gar  oft  von  Schwaben  nach  dem  traditio- 
nellen Kaisersitz  zu  Frankfurt  und  Mainz  gezogen 
sind,  doch  nicht  auf  welchem  Wego  sie  gingen. 
Sie  sagt  uns  aller,  dass  Kaiser  Friedrich  I.  zu 
Gelnhausen  und  zn  Seligenstadt  prunkvolle 
Paläste  batte.  Die  heute  verfallenen  TrUmmer 
lassen  uns  die  Grösse  und  Pracht  derselben  an- 
sUunen.  Wir  wissen  auch,  dass  der  junge  Kaiser 
Heinrich  (VII.),  der  Sohn  Kaiser  Friedrich  II. 


zu  Wimpfen  und  Ebarbach  wohnte.  Zu 
Wimpfen,  an  der  Neekarseite  der  Stadtmauer,  io 
i den  Trümmern  des  alten  Palatium  ist  heute  noch 
| der  gleiche  prunkvolle  Romanonstyl  des  12.-  13. 

, Jahrhunderts  zu  erkennen.  In  Eberbaeh  liegt  die 
j grosse  gewaltige  Burg  auf  der  „Burgh&lde*  in 
i Trümmern.  Eine  schmale  Pforte  mit  zwei  Tbor- 
| thürmen,  einem  Hofraum  und  zwei  Sillen  ist  noch 
i mannshoch  im  Mauerwerk  erhalten.  Diu  übrigen 
Hofe  und  Thürme  sind  kaum  in  den  Grundrissen 
noch  sichtbar.  Das  ist  alles,  was  die  Bauern- 
kriege von  dieser  stolzen  Burg  noch  Hessen,  deren 
I Trümmer  den  ganzen  Kopf  des  Berges  auf  eine 
Länge  von  150 — 200  m bedecken.  Zwischen 
1 Wimpfen  und  Eberbaeh  aber  sind  zwei  Burgen, 
dip  Minnen  bürg  und  die  Zwingen  bürg, 
die  Beherrscher  der  unteren  Winentrine , die 
in  keines  fremden  Besitzers  Hand  sein  konnten, 
wenn  die  Kaiser  hier  ungehindert-  ziehen  wollten. 

Von  Eberbach  aber  führte  kein  anderer  Weg 
nach  Seligenstadt  und  Gelnhausen  wie  der  durchs 
Mümlingthal.  Hier  auch  musste  die  Strasse  dem 
kaiserlichen  Zuge  gesichert  sein.  Erbach,  di** 
Beherrscherin  der  Hetzbacher  Schlucht , wie  der 
Breuborg.  der  Beherrscher  des  Uebergangs  zur 
Main-Ebene,  mussten  in  kaiserlichen  Händen  sein. 

Leider  lässt  uns  die  Geschichte  im  Stich  und 
wir  müssen  aus  der  Natur  - Noth Wendigkeit  die 
Thatsachen  konibiniren.  Ein  Herr  von  Erbach 
war  Vasall  und  Mitstreiter  Kaiser  Kourads  von 
Hohenstaufen.  Ein  Herr  von  Lützelbach  war 
I kaiserlicher  Burgvogt  von  Breuberg.  Was  die 
politische  Geschichte  unvollkommen  lässt,  zeigt 
dann  die  Kunstgeschichte.  Der  Bergfried  (hohe 
Wartthurm)  zu  Wimpfen  ist  von  Kaiser  Friedrich  11- 
1220  erbaut;  ein  viereckiger  Bau  mit  gebuckelten 
Quadern  (Rustica).  Die  gleiche  Form  hat  der 
Bergfried  zu  Minnehurg  und  Zwiugenhurg,  die 
Stadttbürme  zu  Eberbach  und  der  Bergfried  von 
Breuberg.  Sie  alle  sind  von  riesiger  Ausdehnung, 
wie  sie  die  Bauten  einfacher  Ritter  nicht  haben 
Die  Bergfriede  von  Breuberg  und  von  Zwingen- 
burg Bind  10—12  m im  Quadrat  und  30  — 40  m 
hoch,  gewaltige  Riesen,  die  wie  Werke  des  Fafnii 
und  Regin  hoch  Uber  die  Lande  thronen.  Dpi 
Thurm  zu  Erbach  ist  in  gleicher  Rustico-Manier 
gebaut,  doch  feiner,  stattlicher  ausgeführt;  die 
schönen  runden  Thürme  vom  Wormser  Dom  (11 B0) 
waren  wohl  seine  Vorbilder. 

So  sehen  wir  in  diesen  Schlössern , diesen 
; Burgen  eine  Kette  von  Stationen,  die  von  Heil- 
bronn  bis  Frankfurt  gingen  — Wimpfen,  Minne* 
barg,  Zwingenburg,  Eberbaeh.  Erbach,  Breuberg, 

Seligenstadt , Gelnhausen  — und  unzweifelhaft 
einen  geschichtlichen  Zusammenhang . die  groa?« 
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Kaiserstrasse  der  Hohenstaufen  uns  er- 
ratben  lo ssen.  Omi  diese  Strasse  lauft  genau 
faselben  Weg,  den  tausend  Jahre  zuvor  die 
Römer  zogen.  Was  für  die  Römer  Gesetz  war, 
die  Verbindung  von  Neckar,  Main  und  Rhein, 
war  es  auch  für  die  Hohenstaufen.  Der  Unter- 
schied lag  allein  in  der  Form  der  Strasse ; die 
Römrr  mussten  der  sumpfigen  Niederung  wegen 
die  Höhen strasse  ziehen;  die  Hohenstaufen 
konnten  in  dem  ausgetrockneten  Thal  die  Strasse 
fahren:  Anfang  und  Ende  der  Strassen  waren 
aber  das  gleiche. 

3.  Die  Stein-  und  Eisen  Strassen 
der  Neuzeit.  Die  Alemannen  zerstörten  der 
Römer  Werk,  die  deutschen  Bauern  stürzten  die 
Zwingburgen  der  heimischen  Herrscher;  was  diese 
übrig  liessen  , verwüstete  der  30  jährige  Krieg. 
& «eben  wir  von  den  Hohenstaufen  bis  zur  Nou- 
wit  kaum  einen  Anlauf,  der  auf  einen  höheren 
Kultunweek  gerichtet  wäre.  Mit  den  Habs- 
horgern  wurde  der  Sitz  des  Kaiserthums  von 
dem  Main-  und  Rheingau  nach  dem  Osten  ver- 
legt; Frankfurt  bleibt  zwar  die  traditionelle  Wähl- 
end hrönnngatadt ; mit  Pomp  und  Geprftog  wer- 
den hier  in  jedem  Menschenalter  einmal  grosse 
Tätlichkeiten  zugerichtet  ; dio  Übrige  Zeit  bleibt 
^ still  and  leer.  Und  stiller,  öder  bleibt  es  in 
<hn  Hinterlindern.  Anstatt  des  grossen  Kultur- 
«ges  der  Römer  und  Hohenstaufen  entsteht,  eine 
Beine  Detail-Geschichte,  in  der  einzelne  einfluss- 
reiche Dynasten  sich  hervorthun  und  an  Ban- 
w*rken  ihre  Namen  einzeichnen. 


Das  Int  erreg  n um  manifestirt  sich  durch 
‘‘in«  Oewaltatreich  von  Kur -Mainz,  das  dem 
•'  bw&cherpn  Erhnch  zum  Trotz  auf  dessen  Gebiet 
•itt  Borg  erbaut  (1270),  das  8chloss  Fürstenau 
kn  , ^fktadt.  Die  Reformationszeit  ver- 
01  <*t  sieb  in  den  grossartigen  Burgunlagen,  den 
prachtvollen  runden  Thürmen,  welche  die  Grafen 
T zu  Breuberg  (1602)  errichten 

‘*'*11.  ferner  in  den  gleichartigen  Anlagen  der 
mneburg  (1521 ),  welche  von  den  Pfalzgrafen 
errQ  ren.  Dann  zeigt  die  H ugenott en- Periode 
? graziösen  französisch  - got bischen  Styl , der 
00  ,n  Renaissance  herübergreift , in  dem 
i»  V”  run^en  Thurm  und  mehreren  andern 


Hauten 


*n  Schloss  Fürstenau  (1588),  wie  im 


zn  Erbach  (1595). 

* ^ttraQT  folgende  30  jährige  Krieg  lies* 
Dir  ÄU8Se^*kut«re  Kultur  mehr  auf  kommen. 
flf3  1 Uö^  Dörfer  wurden  verwüstet,  ver- 
i "q,,^  '^e,n  ^r(^Doden  gleich  gemacht.  Von 
Kirrhtk*  t blieb  nur  der  gothische 

ach  ST  Ubrig;  Achelstädt , Erbach,  Eber- 
a ihre  2 in  dickeu  Stadtmauern  und 


einige  Buuwerke  gerettet.  Die  Dörfer,  die  Felder 
und  Wälder  wurden  verbrannt;  von  den  Holz- 
wänden der  Häuser  blieb  keine  Spur,  von  dem 
stattlichen  Gewälde  kein  Baum.  Aschenhaufen 
! bedeckten  die  Hänge,  die  Kämme;  Sturm  und 
Regen  zerzausten  den  Rest  von  menschlicher 
Wohnung : so  blieb  nichts  als  eine  traurige  weite 
Oede.  Daß  herrenlose  Besitzthum  fiel  den  Gau- 
grafen zu;  die  Hessen  Heide  und  Wald  darauf 
wachsen.  Wo  einst  die  Römer  den  Boden 
gerodet,  wo  der  Alemanne.  der  Franke  den  Pflug 
geführt,  wo  die  Bauern  des  Mittelalters  die  Felder 
gebaut  batten . war  nichts  mehr , als  Wald  und 
Wüstung  und  nur  die  wenigen  Menschen  im 
Tbnle  mühten  sich  noch , die  heimische  Stätte 
zu  bebauen  und  die  Erinnerung  an  ein  fast  er- 
loschenes Geschlecht  zu  erhalten. 

Mit  diesem  .Jahrhundert  sehen  wir  dann  eine 
neue  Periode  des  Völkerverkehres  eintreten.  Wie 
zur  Römerzeit,  wie  in  den  Zeiten  der  Karolinger 
und  Hohenstaufen,  so  sind  es  auch  hier  zunächst 
Kriegeszwecke,  welche  die  neue  Umwälzung  ber- 
vorbringen.  Ein  Strassensystem,  wie  es  Europa 
zuvor  nicht  gekannt,  wird  durch  den  französischen 
Eroberer  geschaffen,  der  den  Römern,  den  Hohen- 
staufen gleich,  die  Völker  Europas  durcheinander 
jagte.  Napoleon  I.  war  es,  dem  wir  hier  am 
Rhein  und  Main  das  Netz  der  Stcinstrassen 
verdanken , welches  die  Menschen  besser , wie 
Römer  und  Hohenstaufen,  durch  die  Ebenen,  über 
Flüsse  und  Sümpfe,  durch  Berge  und  Thftler  da- 
hinführte. Auch  der  Odenwald  gewann  das  noue 
Verkehrsmittel,  das  die  fremden  Völker  auf  lang 
gewundenen  fahrbaren  Strassen  über  die  Berge 
brachte  und  auf  künstlichen  Dämmen  durch  die 
sumpfigen  Mulden  und  Thalkessel  dahinftlhrte. 
Die  Neckarschlucht  ward  zum  ersteumal  dem 
Pferd,  dem  Lastwagen  possirbar;  die  Schwaben, 
Alemannen  und  Franken , sonst  nur  zu  Kriegs- 
zwecken mühsam  zu  Schiff,  durch  schluchtige 
Thälcr,  Uber  steile  Höhen  geführt,  konnten  nun 
ohne  Beschwer  von  einem  Orte  zum  andern  wan- 
dern und  friedlich  die  Geschäfte  des  Lebens  mit 
einander  vollbringen. 

Die  Steinatrusse  schoss  die  Bresche  ins  Ge- 
birg;  die  Höhenstrasse  war  nun  veraltet,  die 
Thalstrasse  aus  unsicherem . grundlosem  Pfad 
I durch  Dämme  zum  festen  sicheren  Fahrweg  ge- 
worden : so  blieb  nur  ein  Bchritt  zur  höheren, 
heute  erreichten  Vollkommenheit  — zur  Eisen- 
strasse. Kiesige  Dämme  durchzogen  jetzt  die 
Au,  weit  gespannte  Brücken  führten  über  Flüsse 
und  Sümpfe , der  Sturinbock , sonst  nur  die 
Mauern  der  geängsteten  Städte  bedrohend  , Übte 
9ein  Zerstörungswerk  au  deu  ungeheuren  Stein- 
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wsllfu  des  Gebirges.  Aerger  wie  Fafnir  und  ] 
Rcgin,  hausten  sie  in  des  Bergeshöhlen,  und  ge- 
waltiger wie  das  Ross  Svadhilföri  schleppten  die 
dampfgetriebcnen  Rennthiere  die  Felsmassen  zu 
Thal.  Die  Berge  senkten  sich  vor  dem  gebietenden  ; 
Mensebengeist  und  die  Tbale  erhoben  sich,  um, 
gleich  dem  Klicken  eines  riesenhaften  Thirres,  die  j 
ungeheuren  Lasten  hinüberzutragcn. 

Di«  Eiseostrasse  bewirkt  nun  in  erhöhtem  , 
Masse,  was  die  Römer,  die  Hohenstaufen  erstrebt  ' 
hatten,  die  Kultur  des  Landes,  wie  die  dauernde,  i 
feste  Verbindung  der  benachbarten  Gaue.  Nicht  I 
durch  feste  Kastelle,  nicht  durch  gewaltige  Zwing- 
burgen und  Thflrme  werden  die  Strassen  geschützt 
und  gesichert,  nein:  friedliche  Städte  erstehen  an 
der  Stelle  zerstörter  Festen : anstatt  der  starren 
Mauern  mit  trotzigen  ThUrmen  und  Wullen  er- 
heben sich  freundliche  Häusrr  und  blühende 
GUrten  mit  Rosen  und  lachenden  Früchten:  und 
wo  der  Prätorianer , der  rauhe  Schildknappe 
lauernd  die  Wacht  hielt,  da  wacht  der  friedliche 
Weber , da  schlitzt  der  sorgsame  Bürger  und 
Bauer.  Wo  der  Welt  beherrschende  Römer  müh- 
sam das  Saumthier  Uber  die  Höben  trieb,  wo 
die  mUehtigen  Hohenstaufen  in  wocliooLunger  Fahrt 
durch  ThUler  und  Schluchten  sieh  quälten,  da 
zieht  heute  der  friedliche  Bürger,  der  schlichte 
Bauer  ohne  Fuhr  und  Beschwer  durch  die  ThUler. 
Schneller  wie  Ritter  und  König  und  Hinker  wie 
Waldes-Getbier  durchfliegt  er  die  Inlande  und 
stolz  wie  der  Aar  beschaut  er  von  Dämmen  und 
Brücken  die  rasch  durcheilten  ThUler. 

Schauen  wir  die  Bahn  zurück,  so  sind  es  j 
drei  Marksteine,  welche  die  Geschichte  des  Oden- 
waldes — und  auch  von  einem  Stück  Menachheit- 
gescbichte  — bezeichnen.  Der  eine  steht  hoch 
oben  auf  der  Höhe . auf  der  die  Römer , die 
sumpfige  ThalBchlucht  meidend,  ihre  Strasse  hin- 
zogen. Der  andere  ist  tief  unten  im  Thal,  wo 
der  Flireher,  der  Kttrner  sieb  quälte  und  selbst 
der  Hohenstaufen-König  sich  mühte.  Der  dritte 
steht  zwischen  Höhe  und  Tiefe  auf  erhaltenem 
Damme,  deo  Menschenkunst,  den  Kiesen  gleich, 
geschaffen.  Auf  ihm  ziehen  nicht  fremde  Eroberer! 
die  detn  heimischen  Volke  Gesetz»  gebieten ; auf 
ihm  fahren  nicht  gewaltige  Herrscher,  die  ein 
heimisches  Volk  in  die  Fremde  führen : auf  ihm 
wird  das  heimische  Volk  zu  den  Höhen  getragen, 
wo  es  nicht  blutige  Opfer  den  drohenden  Göttern 
bringt,  nein,  wo  es  im  reinen  Aettaer  zu  Odins 
glänzender  Sonoe  hinauf  blickt,  wo  es  da*  weite 
grüno  Gewälde  beschaut , und,  von  Freude  und 
Dank  erfüllt,  ein  Lobliod  anstimmt,  den  Bergen, 
den  Thälern  zu  künden,  dass  liier  ein  himmlischer 
rnede  bereinzog. 


Herr  Virchow: 

Gestatten  Sie  mir  anzuzeigen,  dass  ein  Bericht 
von  Herrn  Schneider  in  G i tsch  i n eingelaufen 
ist,  der  Mittheilungen  macht  Uber  zwei  Funde 
in  Böhmen.  Der  eine  derselben  betrifft  einen 
wesentlich  dolichocephalen  Schädel , welcher  bei 
Ausgrabung  in  der  Nähe  von  Gitacliin  gefunden 
ist  aud  von  dem  Herr  Schneider  glaubt,  dass 
er  mit  dem  Fund  von  Kirchheim  a/E.  Obereio- 
stimmt  Der  andere  dagegen  ist  ein  hraehy- 
cephaler  Kopf ; die  Details  kann  ich  Ihnen  er- 
sparen ; ich  denke,  dass  das  genauer  an  anderer 
Stelle  mitgetheilt  wird. 

Schlussreden. 

Herr  0.  Frans: 

Wir  sind  am  Schluss  unserer  Versammlung 
in  Frankfurt  angekomtnen  Mich  als  eines  der 
Nichtfrankfurter  Vorstandsmitglieder  drängt  es, 
der  Stadt  Frankfurt  noch  don  herzlichsten  Dank 
Seitens  der  Gesellschaft  auszusprechen.  Es  hat 
der  Herr  Oberbürgermeister  in  seiner  Er- 
öffnungsrede nicht  zuviel  gesagt . wenn  er  vom 
regen  Interesse  der  Frankfurter  sprach,  dem  wir 
hier  begegnen  werden.  Die  grosse  Versammlung 
in  diesen  stets  gefüllten  Räumen  zeugte  für  das 
lebhafte  Interesse , das  diese  Stadt,  an  unser« 
Versammlungen  nahm.  Der  eiae  unserer  Herren 
Lokalgeschäftsfübrer , Dr.  Friedberg,  hatte 
wahrlich  keinen  Grand  ängstlich  zu  sein,  ob  wohl 
Alles  gerathen  möge,  und  die  Vorbereitungen 
richtig  getroffen  seien ; sie  sind  richtig  getroffen 
gewesen  und  ist  Alles  woblgerathen , was  ohne 
Unterschied  Alle  bezeugen  werden.  Unsere  Frank- 
furter Versammlung  ist  in  einer  Weise  vor  sich 
gegangen , dass  sie  nach  ihrem  glänzenden  Ver- 
laut auf  die  freundlichste  Erinnerung  bei  sämml- 
lichen  Mitgliedern  rechnen  kann,  und  ich  als  aus- 
wärtiges Mitglied  des  Vorstandes , dor  beute  zu- 
gleich aus  dem  Vorstand  austritt.  spreche  diesen 
Dank  noch  ganz  besonders  an  dieser  Stelle  aus. 

Herr  Luene,  I.  Vorsitzender: 

Herr  Professor  F r a a s bat  als  Nicht-Frank- 
furter gesprochen  ; ich  spreche  nun  zu  Ihnen  ah 
Ihr  Mitbürger  und  ich  muss  Ihnen  ganz  offen 
sagen,  wie  ich  Eingangs  meiner  ersten  Rede  das 
Bekenntnis*  abgelegt,  habe,  dass  ich  mit  grosser 
Aengstlichkeit  mein  Amt  angetreten  habe,  umso- 
mehr als  hier  in  Frankfurt  nur  eine  Gruppe  bis 
jetzt  bestand,  und  diese  Gruppe  klein,  ja  immer 
kleiner  wurde  und  ich  mir  sagen  musste, 
wird  es  denn  heuer  mit  unseren  Mitbürgern 
stehen,  wie  werden  sie  sich  betbeiligen  bei  dieser 
V ersammlung  ? 
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K‘®>“er  «'fri-digung  und  Freude 

h.«licb  filr  Ihre  Theilnahrne.  ^ r6ClU 

»Tr  Donner  von  Richter: 

*ä£  rc^rir  tr 

<s  Dicht  nur  „ol-i  . . , r^fe,Ie  • *o  Kesehieht 

nnd  ndeh  tuT  d’  f «" 

blitze.  d,„  Tnn  V ,dassL  ‘i"1  fidlen  Geistes- 
ieochtel  hilen  , 6Jt*n  ber  diesen  Tisch  um- 

geschieht*6'  T"* 

rfcrL 

^tscblands  an  "7  G»»e„ 

schalt  hier  ’c-nteeo  " Ü*1'“,  bPlläreo  der  Wimen, 
««m  Kir  g ngeb,rf  tt  W0l*den  ist.  Cnd 

Daaitw  hegen  mfi  6ID6  ei,lalU'  Empfindung  des 
?P”  mSWD  OT»  die,  die  uns  Theil 


tSchliiK«  der  wissenselu,  ft  liehen  »itanngenj 

Kod  nttrlin  te. 
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»:ÄaÄ»s 

"ing.  G»ni  besonderen  Grund  zum  Dank 
haben  wir  ober  unserem  stets  jugendlich  th8tfg™ 

p'“'“ -Ä 

Veranlassung  gelhan  hat!  Wir  haben  verschiedene 
Male  .0,  Laufe  dieser  Reden  Worte  hZmtmZ 
dass  die  alteren  Herren,  die  hier  an  diesen,  Tische 
»äsen,  glaubten,  die  Zeit  könne  bald  kommen 

müssten  "PabfUreh  “"‘Ir  Kr,ft*  erse,zt  w«rden 
mussten  , aber,  meine  Herren,  der  Beweis  ist 

slch^stfhf*!"  7TAl'%  •"*  erf™li<dH"'  Au.- 

Z T a ^0Cl,  r°rne  ist!  b’«<i 

dl«.  Irt  der  innigste  und  lebhafteste  Wunsch 

Her™  Or “l,  UDSerni  ,0rfihrten  Präsidenten 
mrm  Di.  Lucae  gegenüber  hege,  dies  ist  die 
Gesinnung  Aller,  die  ihm  nahe  stehen! 

! Lebhafter  Beifall.) 
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Abeadrotii,  Moxit*.  Hncbbandler. 

Adler,  Pr..  Frau 
Alsberg,  Pr..  Arzt.  Canti. 

Andrea.  Dr  . Leipzig 
Askenzsy.  Dr..  Hofrath 
Auorbacb,  Dr,  Ar»» 

Auerbach.  TMor,  Oynaanait 

Bacbfeld. 

Haar«  Dr- 
Bur,  Joseph- 
Raer,  S.  L 
Euer,  Mm. 

B*ggc,  Dr.,  Krei*phy»icu«- 
Bardocf,  Dr.,  Arzt- 
Bartel«,  IV , Am,  Berlin- 
de  Hary.  J.,  Dr  Arzt,  L Vorsitzender  d.» 
äritUcbi'n  Vereine».  Lokalgeschkft*- 
fnktrer  der  XIII.  VerviiteBlung 
llecbhold,  H. 

Beck.  G , Sudtrath 
Behnke,  Baurath 
Beil,  Dr.,  Arzt. 

Belti,  Dr.,  Museums -l>ircc*«»r,  Schwerin. 
Herch,  LV.,  Oberlehrer. 

Her*  er,  Dr.  iur.,  Prag. 

Bernu»,  I..,  Rentner. 

von  Bctbmana,  Hugo,  Banquler. 

von  Bctbmann,  S.  M.,  l'iMui«r. 

Hissingrr,  Df..  Prolwor,  Carlsrabe. 

Blum,  Ferdinand,  Gymnasiast. 
lUumrntbil,  Dr,  naed , Arzt. 

Bö.kenheimer,  Dr , Arzt 
Botin,  Baal,  I>r.,  Lehrer, 
lic-utant.  F„  Kaufmann. 

B»nr,  Her®  , Calaater-Coutroleur,  Snbern- 
heim. 

Moese,  I*.,  Kaufmann. 

Milbm,  Valentin.  Weinhindler. 

Braunfell,  Otto,  Kaufmann 
Hreitbaupt,  Dr  , Oberstabsarzt 
Brentano,  E-.,  Dr. 

Brentano,  L 

Breuzia^er.  Btrzirksarzt,  Buche». 

Itmzen.  M,,  Dr.,  Ar*t. 

Ilröäner,  J 

Krofft,  T.  H.,  Rentier. 

Brüning,  Dr. 

Rucbhotr.  KeKlerungsratb,  Higen. 

Rucbka,  Otto,  Gymna»iast 
Büchner,  Dr , Giessen. 

RUrch-ner,  Dr.,  Nürnberg. 

Hüt'ktng.  \V. 

Gar),  Au«,  IV,  Arzt. 

CarUitta.  Dr.,  C.,  Redacteur,  Berlin. 
Cnyrim,  K.,  l>r..  Rechtsanwalt 
Cnjfin».  V , Dr  . Arzt. 

Cohn,  IV.  Arit. 

Colltscbonn,  Haus.  GytnnaM**» 

Collifcbout),  Paal,  Gymnasiast 
Conrady.  Kreisricbter.  Miltenberg. 

Cordei,  O,,  Srhrifutcller,  Berlin 
Coroill,  Ott*.*,  Con»t*r»ator  de»  Museums. 
Cuera,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

Daube,  Dr.  med  . Borkenlieim 
Degen ’r,  Dr.,  Zahnarzt 
Dricbler,  Dr.  med. 

Delosea.  tritz,  Gymnasiast. 

Demtncr,  Dr 

Dcrrnburg.  Heior.  Kaufmann 
Dleffcnbacb.  Gustav,  Kaufmann,  Friedberg 
Doctwr,  Ad. 

Dondorf,  Bernb 
IVndorf,  Carl 
I ►ondorf,  Paul, 
von  Donner,  Phil 
Donner  von  Kichln,  Maler. 

Dubois  et  fib,  l’h..  Kaufleute. 

Eckhardt,  GuilMmo,  Lima. 

übler«,  Dr.,  Consistorialrath 
Rldatn.  Dr.,  Arzt,  Gutu«»hau»eo. 

Eisei,  Kob.,  Privat  pt,  Gera. 


Verzeichnis  der  470  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  anj^elien  ist  <tawell>*»  Imnkturt  ttiM.) 

Hang.  Dr,.  GymnaalaLDtrektor.  Maaak 


Ellen berger,  ll„  Rentier,  Elberfeld, 

Etndrn.  rloinr. 

Engel,  Apotheker,  Runkel. 

Engelhard,  KutI. 
von  Erlanger,  J.udwig.  Banquier. 
Esebbacber,  Dr.,  MedUinalrath,  Iretburg 
in  Br. 

Enler,  Df.,  Justiz vatb. 

Kyv«en  &i  /.ahn. 

Feist,  Kd. 

Fester,  Ad..  Dr-,  KechtaanwaU. 

Fester,  O,  Dr . Arzt. 

Finger,  Dr , Oberlebn 
Fischer.  Dr  , Professor.  fmbiirg  i Baden. 
FlekcHcr.  Dr..  Safiiiuts-Kstb,  Wiesbaden. 
Flcr*he»m,  Robert.  B.niqm'T. 

Fleiclt.  Dr.,  Privatdo/ent,  Wiribwf. 
Flutsch.  W.,  Kaufmann, 

Florscblhz,  I>r.  Sstiitluratb,  Cobtenz 
Fraenkel,  Dr  , Sanität  »rat  b.  Bernburg 
Frank,  Eugen,  Königlicher  Olw'fwntrf, 
Scbtmcnricd. 


| Haupt,  Dr..  Arzt,  Soden. 

Hausier.  H , Kaufmann. 

| Hein«.  Pb  . Kaufmann. 

| von  Hellwald,  Baron,  Stuft**« 

| Hcogneuberg,  F W. 

I Henning.  Professor,  Strasabur* 

I Henning*«.  Johann 
I Her  gen  bahn,  Poli«**ipr:Uide»it. 
Hcnbt-imor,  Dr..  Arzt. 

Her*.  A 

; Hetzer,  Wilhelm,  Maler 
Heuer.  Ford.»  Kaufmann 
j Heusaenst-sni®,  Dr  , Bürgermeister. 

!!m  Heyden,  Dr  , Haoptmaan,  Bockenhe  a 
Hinze.  Major. 

, Hirv-b  Dr.,  Direktor 
Htrs-hbcrg,  Dr.,  Arz:. 

Hoihberg.  Otto 
' Hoff.  Kart.  Kaufmann, 

! Hoff  mann,  Heinr  . Dr.,  Geb.  San -Rath 

HoheoemM-r  H , D»rekt v* 


Fr  aas,  Dr  , O . 


iilVssor  u«d  Vgl.  Direktor,  llobenemser«  Wilb.,  Banquier. 


III.  Vorsitzender,  Stuttgart. 

Franklin.  * 

Fresenius.  Dr.,  Arzt 
Fres  -nius,  Ph  , l»r  . Apotheker 
Fndberg,  R„  Dr.,  ArH.  I.  Direktor  der 
Senckenbergisrben  nat’ar forschenden 
Gesellschaft,  Lokalg«;schkfuftlbrrr  der 
XIII.  Vrrnainmlnng 
Frtderkb, 

Fried  leben,  Julius,  Justizratb,  tV.,  Rechts- 
anwalt 

I Friedman n.  Dr  . Schriftsteller,  Wien 
j Fritsch.  Ph.,  Dr..  Arzt, 
i von  Frjutcbt,  Th.,  Dr. 

, Fackel,  Job. 

Kuld.  S.  Dr.,  Justizratb. 

: Gans,  Fr..  Kaufmann. 

Geiger,  Dr,  Rechtsanwalt . 

1 Gets,  G.  Dr„  Justizratb. 

Ge»,  M , Dr.  tsed  , Sanitflurath. 

Geyger.  Dr.,  Justizrath. 

Giar.  Dr . I.andesgcrichtarath 
Gillliauscn.  Waldemar,  Gymnasiallehrer. 

, Glöckler,  Dr.  med.,  Arzt 
Gmelin,  Kirchbeim  i.  1. 

Gmelio,  Oberamt^richtcr,  Neckarulm. 
Gort*,  Dr.  Medizinalratb  Schwerin. 

1 Gogrl,  E.,  Direktor. 

' Goldscheiidt,  B.  H.,  Banquier. 
Uoldschmidt,  Ed. 

Goldschmidt,  Müritz  R.,  Banqulor. 

. Contard.  M 

I G'Ube,  Dr.,  Professor,  Grnf 
I Giand'liomtn«,  Dr  , Arzt.  Hof  beim 
Cregoroviut,  Oberst,  München, 

' Groos,  Carl,  Buchhändler,  Heidelberg 
Gross,  I>r  , Arzt,  Neuvevitl« 

Gros-«,  |)r . 

, Grotefend.  Dr  , Stadtarcbivar. 

■ Günther,  Ford.,  KHufmann 
Gund,'rsUe>m,  Jos. 

Guitcnplan,  Cttnd  med 


Haeberlin.  Dr.,  Rechtsanwalt 
Härcbr,  And  , BergworUsdireklor , Krenr- 
nacb. 

Hahn  Adolf  L A 
Hansmeran,  Dr, 

Hanau,  Heinr. 

Harbnrdr.  IV.  Arzt 
v«>n  Haruiei.  A-,  Dr. 

Harth,  M.,  Rentier 

Hartmaan,  Karl.  Apotheke/,  Hrunsbättel 
i.  Holst. 

Uartmaa»,  Rud..  Dr.,  Am,  Marae  i Holst. 
Harlm-mu.  Aug.,  Btan^bibKotbek -Sekretär, 
München. 

HasM'lhorst,  H. 

Hasslacber.  Franz. 

I Hauck  Georg 


1 Hol def ehr.  Karl.  GymnagU*. 

Holdboiiu.  P.  Recht suowalt 
Holthof.  Ludwig.  Dr.»  Redakteur. 
Holzmann,  Pb,  Bau  Unterurhrn«. 
Horkheimer,  Bauquiw- 
Hüffer,  Bonn. 

Haiti,  Karl. 

j4««oy,  Aug, 

Jacob,  l^r.  med,,  Römbild. 

Jucoby,  Baumei»ter,  Homburg  v 
von  lbetl,  Dr . R.-cbtsanwalt- 
Tiger,  Dt  , Senator. 

Jeidels,  J. 

Jordan,  Dr. 

Jordan,  Fe»*.  Rentner. 
l»tcf.  Paris. 

Jilgel,  Franz.  Bucbbindlei  . 

jung.  F..  Dr,  Leipzig- 

JunfMarcband.  L>r. 

Junker,  Hermann 

• 

Kahn.  Hermann,  lianqnier 
Kat«.  Redakteur,  Prag. 

Katzenstein,  Robert. 

. Kaufmann,  l>r 
I KaulTmaoo,  Em».  Gymnasiast 
j KeU  bncr,  Dr..  Bibliotb-k*r 
| Kessler,  Fr  Senator. 

Keyl. 

! Kinen.  F-„  Rentner - 
. Kinkelin.  1>»  , Lehrer. 

I Kirchbeim,  Dr„  Arzt 
I K1im»cb.  Eugen,  Maler 
Kling.  G.  . 

• Klingelhfffer,  Augur,  Dr.,  Art«, 
j Klopfleinch,  Profosaur,  Jena 
1 Klo»»,  Dr..  Pbysicu». 

, Knoblauch,  Stud.  med.,  Boo», 

Knopf,  Dr  , Stadtratb 
I Koebl,  I>r  med  , Pfeddersheim 
Kollmann.  Professor,  Basel. 

Kortegaro,  Dr..  Direktor 
Körner,  Dr^  Arzt- 
Kracaner,  Dr. 

I von  Kranz,  Dr. 

, Krause,  Dr,  Hamburg 
I Krause,  Dr , Professor,  «Httfcngen- 
] Krüger,  Dr . A*at. 

Krupp,  Frau,  R»ten. 

! Köttner,  Dr  medic.,  s^t#*J^~f.1ottrnlwr« 
Könne  Karl,  Bucbhiodlerr  Cbarl®  t 
f Küthe,  Dr.,  Hagtmau  ».  K 


I.nb**s.  fl.,  Direktor. 

LacVutann,  K- 

Lad"oburg,  E , Bnnquief  . 

I l.andauer»6ofi»er,  Wilb.,  Kauf« 
Laago,  Dr^  Arzt. 

Langerbsr»,  Professor.  Berlin, 
v,  Locoq.  August,  Darmsudt 
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[x knurr.  Dr.,  Arzt 
Lmn$,  Julia.  Odessa. 

Lronlardt.  Prof.,  Dr.,  kreis- 1 hievor« 
Lepuiu.  Dr. 

toi  Lenting,  München. 

Libbrru,  Dr.,  Arzt. 

liekmasa.  Arthur,  «lad.  med.,  Stranburg. 
Ludlrr,  W.  Ingenieur. 

Dbsc.  W. 

Loren,  W. 

Uü.  l)r.  «cd. 

0,  Vrr  l»jf  tbiu  hliändler 
Im*j,  Carl,  l>r.  med.,  Am 
U*mitk.  A. 

Uwewifr»,  Gebrüder. 

L«a«v  Gtstav.  lUufilbrcr. 

Licar,  Dr.,  Professor 

M-,  Dr. 

Wahl»«.  .\  , Bit  hilruckereibesitzrr. 

Maaskopl,  N ie. 

M.mkupt.  Will , Kaufmann. 

Uarbirg,  Krau 
Wirou  Dr.  »ed.,  Am. 

“*rj,  F A.,  Dr.,  Aul 


Philipp,  Kob..  Dr..  Merlin. 

! Pw**PPa  Virginia.  Fr.»u,  Merlin. 

IPhtlippson,  l)r 

Pippow.  Dr..  Krcrapbriik«,,  Eisleben. 
PI«*».  Ih-,  Leipzig. 

Ponfick,  Otto,  Dr.,  Rechtsanwalt 
Prestel,  Ferd  . Kunsthändler, 
i Prochownick.  Dr . Hamburg, 
v Proilias,  M . GHi.  Legat iunaraih,  Mcelüon» 
barg. 

Propach,  Robert,  Kaufmann 


Julius, 

JJ»y.  Martin,  Stadtrath. 

“*^**,*i  Rcirhstagtabgeordneier,  StuU 

llrhli»,  Dr..  Dürkheim  a.  Hardt 
Jlmter.  Wilhelm. 

»Ä  p,c,"Mr' Ro,tock 

Jj~"V  FriuWn.  KM 
Weitenhriner,  Dr 
Mrtilrr,  Alb.,  Stadtrath. 

lUjref. 

fic  na • 

5"'  •'»>»•■  K..f.an 

WilW,*D^  ' D,‘'  G.,“n-l*ial-I>ir«ktr.r. 
‘ S**"“  •*»-.  H«-auu. 

* Mum»,  Hermann, 
u-  Mvnni,  Wilhelm. 

M“*h.  Dirtt. 

Kaufmann.  Pauau- 

- M ünt  )|Cn 

bl idc“,,wr,-”«k 

»«Mn"'  £“• 

Sjjffsr.' !-»««n»lL 

Nim.  Dr  kT’iA’  ,,4*>bdirektoi 

ÄiiÄÄ."*“- 

Sw*— ■ 

•»«■«..Äx**11 

ESPA-. 

fc-  Rechtsanwalt 


R*»kc,  Krjmr.DK.  Prolr,w,  Marburg. 
Rauke.  Job..  Dr..  Pr..frvmr,G,-neralsokretir 

München 
Rapp,  slud. 

Heb».  Dr.  med.,  Ant 
Regent  um.  Frau,  Rcgcosburg. 

Rehn,  1 ...  Dr.  nied  , Artt. 

Rein,  Dr.,  Professor.  klarbarg 
Reinhardt,  1*.,  Gym  «.-Oberlehrer. 

Re»»*.  J..  C«mu»«r*ienrath. 

Renner,  Fritz. 

Reunert.  Dr..  Ar«. 

Rcuss.  Dr. 

Reuter,  Subrcktor,  Gunzcnhauaea. 

Ricard- Abcnhnnier.  L A 
Richard.  F. 

Richter,  Hanquier,  Merlin. 

Richters,  Dr  . Lehrer. 

Riese,  A.  Professor 
Ripp»,  De.,  Am 

Roemrr,  Emil,  Dr,,  Gj  mnasiailrbrer. 
Köber,  B,,  Civil-Ingenienr,  Dresden, 
von  Rohe.  Oberstlieutenant.  Obernhurg. 
Rßv.ler,  Hector,  Direktor. 

Rössler,  Hrinr.,  Dr  , Chemiker 
Rooie,  J.  W 
Roseobauni,  E„  Dr. 

Rosenberger,  Dr. 

Rosentbal.  Emil. 

Rotb,  H.,  Dr.,  Ant. 

Roth,  Keaj.,  Gymnasiast- 
»•on  Rothschild,  \V„  Ilanquinr- 
Rothschild,  Aar. 

Rumpf,  C.  Bildhauer. 

Rumpf,  Dr.,  Professor. 

Sach*.  F. 

SandKagen,  W.,  Kaufmann. 

Sarg.  Keotocr,  Darmitadt 
Saoerland,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 
Sauerländer.  Karl. 

Schaaffhauien,  Dr.,  Professor,  Geheimrath, 
Mona. 

Scharf,  G.  A , Ingeuieor. 

Schaum. 

Scheidet.  Seb„  Ale«. 

Scheuermann.  Wilh  . Kaufmann.  Lima. 
Schiel.-*,  Simon,  Gasdirektor. 

Schierenberg,  G A.  B 
Schlemm.  Dr.,  Sanitätsratb,  Berlin. 
Schlemmer,  Dr, 

Schlieraann,  Dr,.  Merlin. 

Schmidt  Dr.,  Ar*t,  Essen. 

Schmidt,  Mor,  Dr..  Am. 

Schmidt.  C F. 

Schmidt.  Adolf,  Dr.  nied. 

Schmidt.  L.  A.  A..  Privatim. 

Schmidt.  H,  Dr  . Am 
Schmidt.  Mat,  Dr..  Direktor. 

Schmidt,  Gustav. 

S< iinridemuM.  Repetitor  a.  d.  Thierarznei- 
»rbule,  Hannover. 

Sch nioelder,  Peter.  Kaufmann. 

Schölle»,  Dt.  ined. 

Schott.  Aug  , Dr. 

Schott,  Strgmnnd- 

Schrader,  l»r  . Mcdidnulrutb.  Wolffenbiittel. 
Schiile  jr..  R T..  Fuhr. kaut.  Kirchbeim  * T. 
Scbalu-Leitervhofnn,  Cardirektor,  Hom- 
burg ».  d.  H. 

Schwand ner,  Dr..  Oberatnttarrt,  Marbach, 
von  Schweiuer,  Ku<J  Dr  jur. 
von  Schweitzer,  O.,  Dr.  jur. 

S<  nba,  Ludw. 

Sepp,  Dr.,  Profeseor.  München. 


Seeg  er,  Georg. 

S~.lip»,nn.  Millon,  G,.iu,»,i„,. 
oeligm-'nn.  A . Kaoqtucr. 

Siehe.  Krei»ph>sikus,  Calau. 
f*»ppel,  Dt 

Sonnemann,  Leopold. 

Speyer.  Gnstav,  llanquier. 

Speyer,  Georg,  Hanquii-r. 

Spier,  S. 

I Spie»*,  Ale*.,  Dr.,  SaaitStsratb. 

I Stahl,  K.,  Dr.,  Am 
I Sterhow,  Dr.,  A*»i»tenzam,  Berlin. 

Steif*  n,  Dr. 

St.-in.  Llr.  Hofrath. 

Sti-itz,  Dr.,  Prolesaor. 

( Stern.  Bctnh. 

Stern,  J'heodor,  Manquier. 

Stern,  Stud.  phil.,  Uildesheim. 

Stichel.  |}f„  Arzt. 

Stockhauten.  ProfeMor 

Sttiiil..  r..  BncUfuckndtmiUer.  Mli.cbcn. 

Stro  ker.  \V  . Dr  . Arzt 
Strube,  Dr , Hofrath. 

Strubell,  A. 

Suchier.  Dr..  Oberlehrer,  Hanau. 

Sulzbai  b,  Emil.  Hanquo-r 

i Tarrbe,  Tb. 

1 IVblee.  A. 

Thilcoiug.  Dr  Sanitit»rath.  Soden. 

1 Kchli  r,  O . Dr.,  Muteum*- Direktor,  König«, 
berg 

i JJ*11  "Forma,  Sofie.  Fräulein,  Mroo»  iUng.-irn). 

Törük,  A Tun,  Dr.,  Protektor,  Buda-Pest 
i Trier,  Guat. 

Tmmmerthausen,  E.,  Dr  . Gymnasiallehrer. 
Truckenbrod.  Dr.,  Assistenzarzt,  Wirzburg. 

Uhlfelder.  Sam. 
l Undset,  J.,  Dr.,  ChrUtlania. 

Valentin,  Dr . V«it 
Varrentrapp,  A. 

Varr-*ntra|.p,  G.,  Dr  m«d.,  Geheimer  Sani- 
talsrath. 

Vater,  Dr..  Oberstabsarzt,  Spandau. 

Veith  G.,  Dr. 

Virrhow.  R.,  Dr..  Gebomratb,  II.  Vor- 
sitzender, Merlin. 

Viri  bonr.  H.,  Dr  . Privatdorent.  Würz  bürg. 
Vischer  Di.  med.,  Arzt. 

Vi*.  Dr.,  Darmsudt 
Vömrl.  Dr. 

Voss,  Dr..  Direktorialassiatcnt.  Merlin. 
Vowiukrl,  M.,  Direktor, 

Wagner,  Geheimer  Hofrath,  Karlsruhe 
Walther.  Dr  . Arzt 

Waiikrl.  Dr..  Arzt.  Mlandvko  Mähren I. 

W > iii>  nbii'cb.  I)r  , Rrntm-r,  Wiesbaden 
Weivmann,  Oberlehrer,  Scbaumeivt<-r  der 
Antbi.  < i>  z<  lisch  , MUacben 
W’ei»»,  Guido.  Dr  , Ib-rlin. 

Wenzel,  Dr  , Arzt.  Mainz, 
rom  Werth.  Ewald,  Privatier. 

Werthrim.  I« 

Wrrthrimber,  L.  und  E..  Kaulleule. 
W'essrllioi  fft,  Ed.,  Major,  Hannover 
Weydt,  Pfilipp,  Kaufmann 
Wir. ner,  Dr. 

Witbraml,  Dr..  Arzt 
Willieh,  C..  Maler.  München 
WtUe».  l*r.,  A zt,  Karlsr»be. 
von  Winngerode.  Fräulein.  Euon. 

Wirsing,  Dr.* 

Wirib,  AI  brecht,  Gy  mnasiant. 

Wsrth.  Richard,  <iy mnasiast. 

Wut.  Landtagsabgeordneter , Charlotli  n* 
bürg 

WolF.  Dt.,  Oberlehrrr. 

Wolff.  <)»kar,  Dr.  med. 

Wolf,  J 

Zehfusa,  Dr.,  Proleaaor, 

Ziegler,  Jul.,  Dr.,  Chemiker. 

Zimmern  S , Dr..  Stabsarzt 
Zitclmann.  Dr.,  Stadtzath. 
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Verlauf  des  XIII.  Kongresses  in  Frankfort  a,'M. 


Jede  unserer  bisherigen  allgemeinen  Ver- 
sammlungen durfte  als  in  ihrer  Eigenart  wohl- 
gelungun  bezeichnet  werden.  In  reichem  Masse 
gilt  das  für  den  XIII.  Kongress  in  Frank- 
furt a/M . 

Gewiss  werden  alle  Tbeilnehmer,  die  iu  so  j 
grosser  Anzahl  aus  allen  Gauen  Deutschlands  in  die 
alte  Kaiserstadt  am  Main,  die  Vaterstadt  Goethe’s 
zusammengeströmt,  mit  nachhaltiger  Freude  und  | 
dem  Gefühl  herzlicher  Dankbarkeit  zurtickdcnken 
an  das  schöne  und  in  jeder  Beziehung  reiche 
Frankfurt,  das  seinen  alten  Ruhm  unübcr-  ! 
troifener  Gastlichkeit  und  reger  fördernder  An-  i 
theilnabme  an  allen  edlen  geistigen  Strebungen, 
welche  unser  Vaterland  bewegen,  in  den  Tagen  des 
August  wieder  in  so  glänzender  Welse  bewährt  bat. 

Der  Main  - Rheingau  ist  die  alte  Heimat b — 
wenigstens  die  Geburtsstätle  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft , in  Mainz  wurde 
1870  die  erste  konstituirende  Versammlung  ab- 
gehalten. Alles  mahnte  bei  dem  XIII.  Kongress 
in  Frankfurt  a/M.  an  jeue  ersten  Tage , und 
so  gehörte  der  Ausflug  nach  dem  nachbarlichen 
Mainz  naturootbwendig  in  das  Frankfurter 
Programm.  Dort  durften  wir  Herrn  Direktor 
Lindenschmit  persönlich  begrtlssen.  der  vom 
Alter  geistig  ungebeugt  an  dem  Werke  seiues 
Gebens , dem  Handbuch  der  deutschen 
Alterthumskunde  ( Erster  Theil.  Brun  n- 
schweig  1880)  rüstig  fortarbeitet.  Möge  ihm 
ein  gütiges  Geschick  vergönnen , dasselhe  als 
Grundlage  einer  deutschen  historischen  Anthro- 
pologie zu  vollenden.  Dagegen  wurde  aus  der 
Reihe  der  Begründer  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  wie  bei  dem  XII.  so  auch 
bei  dem  XIII.  Kongress  Herr  Geheimrath  Ecker, 
unser  vieljäbriger  hochverdienter  Vorstand,  wieder 
schmerzlich  vermisst.  Wir  dürfen  aber  hoffen, 
dass  seine  Gesuudhcit  im  kommenden  Jahre  wieder 
so  vollkommen  gekrlilligt  sein  werde,  um  ihm  den 
Besuch  unseres  XIV.  Kongresses  zu  gestatten. 
Auf  allgemeinen  Beschluss  der  Versammlung 
sendete  die  Vorstandschaft  an  Herrn  Ecker 
folgenden  telegraphischen  Grass : 

„An  Herrn  Gebeimratfa  Ecker-Freiburg  in  Baden. 

Die  heute  zu  Frankfurt  versammelte  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  bringt  Ihnen  als  Be- 
gründer und  langjährigem  Vorstand  der  Gesell- 
schaft herzlichste  Grflsse  und  Wünsche  für  Ihr 
Wohlergehen.“ 

In  den  vorstehenden  Blättern  haben  wir  die 
der  XIII.  Versammlung  gebotenen  wissenschaft- 
lich« Vorträge  und  Mittheilungen  niedergelegt. 


Ein  spezifischer  Hauch  philosophisch-wissenschaft- 
licher Vertiefung  durchweht  sie  vielfach ; und 
wir  zweifeln  nicht,  dass  diese  erfreulichen  Tage 
in  Frankfurt  auch  der  Folgezeit  von  nachhaltiger 
Bedeutung  in  der  Geschichte  der  anthropologischen 
Forschung  in  Deutschland  erscheinen  werden.  Die 
Mahnungen , ausgegangen  von  Virchow  dem 
hervorragendsten  Vertieter  der  anthropologischen 
Wissenschaft  — eine  Wissenschaft,  welche  der 
eine  unserer  hochverdienten  Lokalgescbäftsfilhrer, 
der  I.  Direktor  der  Senckenhergischen  natur- 
forschenden  Gesellschaft,  Herr  Dr.  Fridberg 
als  Universitas  literarum , als  Gentralpnnkt  der 
Wissenschaften  bezeichnete , — die  Mahnung, 

festzuhalten  an  der  exakten  Methode  der  Forsch- 
ung, unbeirrt  von  dem  lärmenden  und  lockenden 
Drängen  des  Tages  sicher,  wenn  auch  schein- 
bar langsam , vorwärts  zu  schreiten  auf  dem 
zielstrebigen  Wege  der  exakten  induktiven  Forsch- 
ung, welcher  die  deutsche  Wissenschaft  gross 
und  zur  Lehrmeisterin  der  ganzen  Weit  gemacht 
hat,  wird  nicht  ungehört.  nicht  unbcfolgt  ver- 
hallen. 

Der  kurz  vuruusgegangene  Tod  Darwin  », 
des  berühmtesten  Naturforschers  der  letzten  De- 
ceunien  unseres  Juhrhunderts,  des  Geisterheroen, 
der.  wie  einst  A.  v.  Humboldt  ein  Menscbeo- 
alter  früher . seiner  Zeit  den  Stempel  seines  In- 
geniums als  geistige  Signatur  eiugeprägt  hat, 
musste  seine  Schatten  auch  in  unsere  Versamm- 
lung werfen.  An  der  Bahre  des  grossen  Todleo 
schweigt  gegen  ihn  der  Widerstreit,  nun  gilt 
es  das  Facit  zu  ziehen , aus  dem , was  dia 
von  ihm  erregte  gewaltige  Bewegung  in  den 
Naturwissenschaften  wahrhaft  Bleibendes  tn  Tage 
gefördert  hat.  Hoffen  wir , dass  diese  Erfolge 
Darwin'«  nicht  weiter  durch  Missverständnisse 
und  ungerechtfertigte  Verdächtigungen  getrübt 
und  verdunkelt  werden  mögen.  Jeder  von  uns 
erkennt  freudig  die  unvergleichlichen  Verdienste, 
welche  sich  Darwin  für  die  allgemeine 
Anerkennung  eines  einheitlichen  alle 
lebenden  Organismen  umfassenden 
Bildutigagcsclzes  erworben  hat.  Aber 
Missverständnisse  sind  schwer  zu  vermeiden, 
wenn  den  Einen , wie  das  schon  vor  Jahren 
Rütimeyer  so  schön  ausgesprochen,  der  „Dar- 
winismus“ eine  Religion  ist,  die  Religion  des 
Naturforschers , deren  Grundsätze  Dogmen  sind, 
über  die  sich  nicht  streiten  lässt,  während  wir 
anderen  in  den  Aufstellungen  D a r w i n ' s geist- 
volle Hypothesen  sehen , welche  der  Forschung 
neue  Bahnen  und  Ziele  weisen , die  selbst 
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Kritik  Maibeu 


■ a&S: 

»Hei,  üh,  a^l\  m“n  sein  k‘“">; 

k*..Uie\bü, !?TM»"me}*A  ist  b‘- 
■icht.  d«.„_  '_  _ vj“,  d^K* C\*rw»r‘* 
kommt.1*  dah<‘'  heraus- 

luntc  Ztoti„Verh‘,ndlr«en  w“r  - *-k- 

«eboten.  Hier  hat  Jin  "f  Studiaom,t«ri,l 

*b.ft!iehe  Vereine  wT7  ““T™"“  "-W 

gackaffiin,  welche  in  Einr'  ^atütnlungan 

®i<  denen  ,„  0 “ „ "Dd  L8istü"««» 

% m,t  voII<,,n  Er‘ 
«»»ekentTai^r  ; ."T  '°n0  di* 

ße«ellsoh,ft*  der  ä r Vr  "7 ' S ° h Bn  d 8 
der  dllerUuiriKv  r * 1 1 1 c b e Verein, 
'■r  '!«.  hint  “;^8'"’  d8r  V«'«i» 

herein  für  (5»  nk*  k*us,,“«i,  der 

dV  m'kruskop°iache\'ere"d  8ia'istik’ 

610  für  nntneJi-  '»rein,  dei  Ver- 
lang «.  L »rWte?“  •,Ch8f'liche  üuter- 
der  denUcten  «?,\m  8,n8r  ^ °ruppe 

!!ll«b,ft  “ “"thr°POloK‘»0hen  Oe. 

"«»  i»  einen  ’eigentltah  h.offe"-  d“«  «io  sich 
”ID  «-»gestalten  werde™  ln Vor- 
^^htau^ren.  welch*  j:  * 1°  ^Pn  Verscl»ied«»nen 
i-asliminter  Weise  in  ‘e  “odern,>  Anthropologie  in 
"!■  V°»  den  e,^  “:  " V8™“i«™  hesireht 

**  wr  allen,  die S™"1’"*'"  heben 

““'««tisch,.  des  Se„  t ' ige  “thr°P«l0SMch- 

* t u t s »nter*Luc*ae  *rg "S C b 8 n dn- 

“deren  Schgtaen  au,  h „ JUng'  Welcll<*  "»'-en 
»o»  amsennchldl  °*b*  Werlt volle  Kollek- 
‘'•‘oriache  Mn«!  e[,lt“U'  h«-».  dann  das 

^hes  von  den  alt/.wfU  **  7 ^ ^nkfurt, 

^8la»g  der  J2Z  ^ d8r  m8nschlichen 
^aphiscber  Beziehung  !ü ' S°'r'8  “ »thno- 
"*,tr>al  enthält  unt?r  7ertklvp,,e«  »»d  reiche« 

"T  »t,.  Cnrnu,  7 Le"an*  d<*  Konaer- 
"Pflogt«.  »oologiach „ dr"n  deD  vor,r«fflicb 
ZMch  den  schönen  6p  ^®rt,n'  »»welchen 
llU*».  der  un,  , P»i«teng„rfen  „nreihen 

“d  'andacbaftlich-botarP^n'^D  G8«end(“n  rauhen 

ff“  Staffage  wir  nn  V^”  B'lder  vot-führt,  als 
!ia;*w  den  Ürmen^lTT  df  N-““rr«lker 

lo  **m*JTT  deok'a  kÖD»™ 

^“gaaaale.  in,  SaaH,,  * äChÖ"  «»schmückten 
',"'nngäUg..  ,ar  •“aaordem  wahrend 

‘"’nl  »enl, voi|  temnne«!DS0  int®r*s“»t«  wie 
temporäre  Ausstellung  „ufge- 


alfhropoXt\eT%‘olhTnghit^  “T* 

di«  ausgestellten  Objekte  ^ 57"?  Th8il  wäre« 
Besprechung  ta 

V°Bd,er  A0USS'elluD«8D  n'-°n™wir ^°n«rt’3,i«a' 

vonH^^T'sThS^^“- 
r»«iache^%mZ„17„i^8CbT  Tk«' 

Sammlers  Carl  Anton  M ; i '‘"n,c'n  Kenners  und 

:?  Di«  ...  7 „ M,Uni  *»  Frankfurt  a/M 

'Alterthüraer  von  '"hc^T '"k““^  l>erU“nisther 
Aussteller  seihst  aufg^at US"*''  ™ d8"' 

gegenständen  Tm  ^iLtn  “'"7  V°°  Fu0(i- 
Orähern  von 

in  Priedbertr  in  der  WaMai-  ^©ob»ch 

ö pJL  JWet,mu  “asgea teilt. 

^f*.siÄrr..TsftÄ: 

5^:  üä-JESl.*'  — i 

r./„?  *r  rn,O.I„ 

“>  — . w.b,.  ü.,1. 

“ÄKÄi-w- 

von  NatnmhtaS1“4'1  Z“r  «“-»olriachen  Zeichnung 
der  Ä„rtUch  von  Schädeln  „ach 
von  Herrn  Ort  LnC“e-  »“sKeetellt  und  erklärt 
i»  ÄnrtUCa,‘U,,d  Schroeder 

al  lJ1RKr.an.i<>“e‘v'aohe  Apparat« 

dlJSchädT  leb'8HD  Honzonta|0-  »ie  Befestigung 
ShnHch  wi  8 bei  «d  »»-  Gaumen 

gm  ®P*ng#i'schen  Kraniophor 
n't;  . 8 des  Krantophor  heaitat  aber  in  der 
Bae^  ein  Kugelgelenk,  welche«  durch  vier  senk- 

ßestellf «r  "cg  "Tnd-r  wirkH"de  Schrauben  beliebig 
f^‘77n7D'  ,vodurch  -»»“  derKraniophor- 

»m'dllThä'l1  r Auf“ichn“"8  der  Horizontde 
“Ul  dcn  Sch*dp|-  - c)  J.  Ranke1.  Gonio- 

•'  IHe«e  Sammlung  ist  für  It'lssi  M,irk  kflnflirh. 
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n,  t>  t e r /ui  direkten  und  rauben  AI, imbnie  der 
verschiedensten  Winkel  am  Schädel . ^Be- 
nützung de.  Prinxips  de.  bpengel  sehen  Winkel 
mes.er  für  den  Gesichtswinkel.  (Preis  4»  Mk.) 
Die  Instrument«  waren  von  der  mechanischen 
WerksUtte  von  Bä  hm  und  W.edemanD  in 
München  ausgestellt  and  wurden  von  Herrn 
.1.  Hauke  demonstrirt.  — 


Unter  dem  der  XIII.  allgemeinen  Versamm- 
lung dargebotenen  Studienmaterial  haben  wir 
aber  vor  allem  auch  noch  jenes  zu  rechnen, 
welches  durch  die  wissenschaftlichen  Ausfluge  xu-  _ 
gänglich  gemacht  wurde.  Zur  Vorbereitung  der 
so  vortrefflich  gelungenen  Exkursion  mich  Boden- 
hein, hatte  Herr  Bontant,  der  BesiUer  des 
Peldw.  auf  welchem  unter  der  sachkundigen 
Leitung  der  Herren  Donner  v.  Richter  und 
Dr  Hammerau  die  xahlreichen  fränkischen 
Beihengräber  geöffnet  wurden,  alle  Vorarbeiten 
aus  eigenen  Mitteln  vollfahren  lassen,  was  um 
so  grössere  Opfer  forderte,  da  die  Gräber  aui- 
ftllig  lief  lagen.  Unterstütz  durch  den  sandigen 
Boden , ergab  d.e  unter  dun  Augen  und  der 
BeibOlfe  der  Kongress- Mitglieder  geschehende 
Ausgrabung  an  Skeletten  und  Beigaben  ein 
sehr  werthvolles  Resultat.  Bei  der  fliegenden, 
im  Freien  nachbarlich  abgeschlagenen  Restaura- 
tion, wo  sich  die  Ermüdeten  an  dem  vortreff- 
lichen Wein  des  gastfreien  Herrn  Bon  taut  gütlich 
tbaten,  klang  manches  dankbare  Hoch  auf  diesen 
wahrhaft  weikthätigen  Freund. 

Daran  schloss  sich  an  demselben  Lage  die 
Besichtigung  der  Schätxe  des  römisch -ger- 
manischen Museums  in  Maint,  durch 
unseru  Lindenschinit . Central-  und  Haupt- 
Ausgangspunkt  der  Studien  zur  historischen  An- 
thropologie in  Deutschland . eine  Centralsamm- 
lung iut  wahren  Sinn  des  W ortes. 

Der  Ausflug  nach  Homburg  und  auf  die 
Saal  bürg,  diesem  deutschen  Pompeji,  wie 
mnn  es  wohl  und  nicht  mit  Unrecht  genannt  hat, 
führt«  speziell  in  das  Gebiet  der  römischen  Pro- 
vinz, ml  k u Itur . deren  Reste  bei  den  Ausgrabungs- 
und Konservirung»  - Arbeiten  in  der  Saalburg  in 
überraschend  reicher  Fülle  zu  Tage  gefördert  und 
in  dem  als  ein  kleines  Juwel  von  einer  Samm- 
lung zu  bezeichnenden  städtischen  Saalburg- 
musium  in  Homburg  in  mustergiltiger  Weise 
oonservirt,  aufgestellt  und  rekonstruirt  sind.  Das 
schöne  Homburg,  dos  uns  so  gastfrei  aufge- 
nommen.  hat  in  dem  Saalburgmuseum  einen  be- 
neidenswerllien  Schatz.  Hior  ist  der  Ort , die 
Rede  des  Herrn  Jacobi-  Homburg  einzu- 
schalten , welche  derselbe  nach  den  ebenso  ver- 


ständnisvollen wie  warmen  Begrüssungsworten  d« 
Hcrni  Kurdirektors  Schultz-Leitershofen 
zu,  Erklärung  des  Saalburg - Museums  wie  zur 
Vorbereitung  auf  <lie  unter  des  Herrn 
Leitung  erfolgende  Besichtigung  der  Saalburg 
M und  die  dort  mit  so  überraschendem  Er- 
folg vor  den  Kongress-Mitgliedern  vorgenommenc 
Eröffnung  „römischer“  Gräber  in  jenem  Museum 
selbst  gehalten  hat. 

Herr  Jacobi  sagte: 

Hochgeehrte  Anwesende!  Indem  ich  mich  der 

Beirrüssung  des  Herrn  Knrdirektors  freudig  an- 

Ä «.»übe  ich  mir  zur  besseren  Orient, mag 

diesem  Raum  den  hochverehrten  Gästen  eimge 
kurze  Mittheilungen  zu  machen: 

Die  in  dem  Römerkaatell  Saalhurg.  m den 

davor  liegenden  t,ürgerin:he„  NicZerlaSsuogen  -d 

an  der  Begräbnisstätte  gefundenen  AUcrlbUmer 
sind  hier  nutgestellt.  Die  Wiederentdeckung  der 
Saalhurg  füllt  in  den  Anfang  des  vorigen  a 
hundert!.  Elias  Neuhof  macht«  die  ersten  Un- 
tersuchungen und  veröffentlichte  m.  eia  Schntt- 

cheu  über  dieselben . dem  178°  «toe 
Abhandlung  folgte.  Die  von  N euhof  gemacht« 
Funde,  sowie  die  bei  dem  W egbau  1810  zu  g 
geforderten,  wurden  von  den  Landgrafen , 
Eigeuthümern de»  Waldes,  im  Landgrätlu-ben  Seblo» 
aufbewahrl ; diese  kleine  Sammlung  ward  durch 
die  Fuudstücke  der  ersten  wissenschaftlichen  AU 

grabung  des  Archivars  Habel  ">  de“  , 
18&5-57  wesentlich  vermehrt.  Mit  d - 

sterben  des  Landgräflicheu  Hauses  «“« 

diese  Sammlung  in  den  Besitz  des  ’ 

Ludwig  III.  von  Hessen  Uber  und  wurde  nach 

Darmstadt  verbracht. 

Im  Jahr  1870  begannen  unter  der  tac  - 
männischen  und  bewährten  Leitung  « es 
Oberst  von  Cohausen,  die  Ausgrabungen,  ^^ 
die  Restaurations-Arbeiten  im  Kastell  uni 
mit  kleinen  Unterbrechungen  bis  zur  Stun 
gesetzt . Die  hierbei  gefundenen  Alterthtim 
der  Anfang  xu  dieser  Sammlung,  die  von 
bis  78  in  einem  kleinen  Raum  im  unteren^ 

dieses  Gebäudes  aufgestellt  war.  * » 

der  hiesige  GemeindevorsUnd  dieses  0 ..  es 
das  frühere  Cafe  Jual  — zur  ' erfügung,  ^ 
entsprechend  einrichten  und  trug  dem  ; n _ 
von  Hessen  die  Bitte  vor,  die  älteren  m =***"“ 

sitz  übergegangenen  Saalburg-Fundst  c e ^ 

Homburg  zur  Aufstellung  überlassen 
Diese  Bitte  wurde  von  dem  Grossherzog  -u  . 
bereitwillig  gewährt,  und  die  Gegenst  n ® 
gebracht  und  aufgestellt.  Die  durch  > you 
Privatbesitz  gekommenen  Saalburg- run  11 
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sind  von  den  Eigentümern,  Herrn  G. 
Schudt,  Redakteur  dos  Taunusboten  und  von 
Herrn  SanitJitsrath  Dr.  Zurbuch  freiwillig  der 
Stadt  überleben,  so  dass  meines  Wissens  jetzt 
Alles,  was  auf  der  Saal  bürg  gefunden  wurde, 
hier  vereinigt  ist,  und  hat  somit  diese  kleine 
and  wenig  Reicbthümer  enthaltende  Sammlung 
den  besonderen  Reiz,  dass  alles  Originalfunde, 
uöiweifelbaft  Seht,  sind  — denn  seit  der  letzten 
Zerstörung  der  Saulburg  durch  die  Germanen 
in  der  zweiten  Hillfte  des  21.  Jahrhunderts , war 
dieser  Platz  nicht  mehr  bebaut  und  bewohnt. 
In  Folge  des  starken  Brandscbutts  wuchs  bald 
ein  dichter  Wald  über  dieser  Rüjnerstätte,  die 
leider  «eit  den»  Mittelalter  bi«  zum  Jahr  1818 
gleichsam  als  Steinbrucb  diente,  wodurch  viele 
öber  dem  Boden  hervorragende  Mauern  zerstört 
und  auch  gewiss  manch  wichtiges  Denkmal  und 
interessanter  Inscbriftatein  verloren  ging;  aber 
die  schützende  Rasendecke  hat  uns  doch  noch  die 
Fundamentmauern  der  ehemaligen  Gebäude  und 
manch  bemerkenswertes  FundstUck  bewahrt,  — 
wenn  auch  in  einem  Soldat eu luget-  und  in  einer 
Niederlassung,  die  aus  Kaufleuten  bestand,  keine 
Rr.chtbünier  und  Kunstschätze  zu  erwarten  sind. 

Heber  die  Ausgrabungen  sei  hier  bemerkt, 
dass  dieselben  etwas  abweichend  von  der  früheren 
Methode  vorgenommen  werden,  — es  wird  nicht 
blo>>  iiuagegraben,  was  vielfach  einer  Zerstörung 
gleichkommt,  sondern  die  Manerreste  werden, 
wenn  sie  mit  Hülfe  von  Bauhandwerkern  blos- 
gdegt  sind,  nicht  allein  gemessen  und  einge- 
lragen, sondern  zu  erhalten  gesucht,  indem  man 
tbeilwew®  schlechte  Mauerwerk  mit  einem 
-einen tmörtel  bindet  und  mit  einer  Cement-  und 
ssindtrke  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung 
w u°d  r^C8e^en  *om»1  den  späteren  Ge- 
>c  ec^tPrn  zur  Belehrung  und  weiteren  Forschung 
^ui  diese  Art  ist  bis  jetzt  etwa  ein 
le-rtcl  des  fast  18  Morgen  =3'*  Hekt.  grossen 
Melis,  die  lunfussungsinauern  mit  den  Thoren, 
rlitoriuiu,  ein  Theil  der  Prätendura  und  der 
netendura  ausgegraben  und  fertig  gestellt.  Die 
rgerluhe  Ansiedelung , die  mehrere  hundert 
•>rg<*n  einschliesst,  ist  nur  vor  dein  Kastell  in 
«tk'tn  kleinen  Theil  blosgelegt  und  von  der 
* »erstatte,  die  gewiss  noch  viele  hundert  Gräber 
}'  S,D^  nur  240  aufgedeckt.  Sie  werden 
■ . »Pute  Gelegenheit  haben  der  Ausgrabung 
‘nig<r  römischer  Gröber  beizuwohnen. 

p >cr  die  Aufstellung  der  hei  den  Ausgrab- 
«tlad*  n°^  ^^Itngsarbuiton  gefundenen  Gegen- 
Dj  * ^ier  n°ch  wenige  Worte  gestattet : 

"tri  rhieht  nai^  ^er  Methode  meines  hoebver- 

PD  r Windes  de«  Herrn  Oberst  von  Cohansen, 


indem  man  technisch  zu  Werke  gebt  und  sich  die 
Ansicht  der.  Handwerkers,  des  Bauern  und  Wald- 
arbeiter« einholt,  die  oft  brauchbarer  ist,  als 
manche  gelehrte  theoretische  Abhandlung.  Be- 
sonder« ist  dies  bei  Werkzeugen  und  Gerät  ben 
der  Fall,  die  in  ihrer  Urform  noch  weit  mehr 
in  Gebrauch  sind,  als  man  allgemein  annimmt. 
Die  gulüudenea  Aexte.  Beile,  Meise],  Bohrer  etc. 
haben  vielfach  noch  dieselbe  Form  wie  die  noch 
im  Gebrauch  stehenden. 

Es  wird  dadurch  freilich  manche  Illusion  zer- 
stört. Beispielsweise  entpuppte  sich  auf  diese 
Art  ein  Stück  Eisen  mit  Zacken,  das  als  Opfer- 
gertith beschrieben  war,  als  ein  ganz  prosaischer 
Schlüssel,  wie  sie  in  den  Gebirgsgegenden  noch 
beute  gebräuchlich  sind,  Sie  werden  sich  später 
davon  überzeugen.  Wir  haben  auf  Grund  dieses 
und  anderer  Fundstücke  Modelle  von  altrömischen 
Schlössern  bcrstellen  lassen,  wie  wir  überhaupt 
zur  besseren  Anschaulichmachung  und  Belehrung 
manches  rekonstruirt  haben,  so  finden  Sie  eine 
rekonstruirte  Handmühle,  das  Modell  eines  Pfahl- 
grabenthunns,  an  welchem  die  verschiedensten 
Herstellungsarten  von  Mauerwerk , Mauerver- 
bänden. Dachbedeckungen  etc. , wie  sie  auf  der 
Saalburg  gebräuchlich  waren,  angewandt  sind. 
Daran  schliesst  sich  das  Modell  des  Kastells 
Saalburg  selbst,  der  Hypocauston  und  Bäder- 
cinric.htungen. 

Verehrte  Anwesende,  bei  der  grossen  Zahl 
der  wertheil  Gäste  hat  es  seine  Schwierigkeit, 
den  Führer  bei  den  Gegenständen  selbst  zu 
machen  ; ich  werde  mir  erlauben,  von  hier  aus 
Ihnen  die  nötbigen  Erläutorungen  über  die  Ein- 
richtung und  Aufstellung  der  Sammlung  zu  geben 
uud  bitte  um  Ihre  gütige  Nachsicht,  wenn  Sie 
noch  nicht  Alles  so  finden,  wie  es  sein  sollte, 
da  das  kleine  Museum  noch  im  Entstehen  und 
Werden  ist. 

Die  Sammlung  eothält: 

1.  Zeichnungen.  Pläne,  Modelle,  (Kastell  Saal- 
burg i Pfahlgraben -Wachtthuru» , Hypocaustum, 
Mühle.  Schlösser.  Beschlüge,  Mauerverbände, 
Dachkonst ruktion  und  Dachbedeckungen  etc.; 

2.  Steiusachon,  GerÜtbe,  Wetz-  und  Schleif- 
steine ; 

24.  Verschiedene  Formen  von  Geflossen  ; 

4 Eisen,  Blöcke.  Nägel,  Eisenindustrie,  Werk- 
zeuge. Beschläge,  Wagentheile.  Pferdegeschirre, 
Waffen,  Schlüssel,  Schlösser  etc.; 

Glas,  Glasscheiben; 

fi , Bronze.sachcn , Henkel,  Knöpfe,  Gewand- 
nodeln,  Emailsacben,  figurale  Brouxesachen  etc.; 

7.  Blei  verpatz; 

8.  Knochen; 
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9.  Ziegelsteine,  Inschriften,  Statuen; 

10.  Mineralquellen  Homburg’a  — römische 
Fundstticke  daselbst ; 

11.  Vorrömiscbe  Altertbümer,  Kollektivlund: 
200  Stück  Acxte,  Sicheln,  Hinge.  Messer.  Pferde- 
gesch irrbesdi läge  etc. ; 

12.  Lokalmuseum:  ethnographische  Sammlung 
Barnim  vom  blauen  Nil  — Homburger  Alter- 
tbUmer.  Beachtenswert»!  ist  die  Koruservirung 
der  Eisen-  und  Bronzesachen. “ 

An  den  Besuch  der  Saalburg  schloss  sich  die 
Besichtigung  eine«  nicht  sehr  entfernt  gelegenen 
Iiin g walles  au,  des  Bleibeskopfes,  eines  jener 
mttehtigeu,  aus  rohen  Steinmaseen  auf  dem  Qipfel 
so  mancher  Taunushöhen  aufgeworleneu  Monu- 
mente der  Vorzeit,  weicht*  in  ihrer  Eigenart  als 
Taunuswälle  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  — 

All  das  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung 
wissenschaftlich  Gebotene  dokumentirte  die  rege, 
erfolgreiche  Thätigkeit,  welche  der  Erforschung 
und  Erhaltung  der  ehrwürdigen  Denkmäler  der 
ältesten  vaterländischen  Geschichte  in  diesem  an 
Alterth  Ürnern  so  reichen  Gau  von  ausgezeichneten 
und  forschungsfreudigen  Männern  heute  wie  seit 
Jahren  so  gewidmet  wird. 

Ein  ganz  besonderer  Beweis  dieses  regen  leb- 
haften Streben»  und  Fortscbreitens  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  anthropologischen  Dis- 
ziplin trat  uns , abgesehen  von  dem  in  den 
Sitzungen  von  den  lokalen  Forschern  Mitgetheil- 
ten,  in  der  wissenschaftlichen  Festschrift  entgegen, 
welche  den  Theilnohmern  am  Kongresse  von  Seite 
des  Frankfurter  Lokalcomite’s  dargobracht  wurde, 
unter  dem  bescheidenen  Titel: 

„Den  Mitgliedern  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  gewid- 
met bei  Gelegenheit  der  XIII.  .Jahres- 
versammlung. Frankfurt  a.  M.  1882.“ 
Ein  schön  ungestaltetes  Quartheft  von  134 
Seiten  mit  1 Karte,  4 lithographirten  Quarttafeln 
und  IH  Holzschnitten  im  Text,  enthält  diese 
Festgabe  vier  Abhandlungen. 

ln  der  ersten  (S.  1 —102)  gibt  der  verdienst- 
volle Urgeschichteforscher  Dr.  A.  Harn  in  er  an: 
Die  Urgeschichte  von  Frankfurt  a.  M.  und  der 
Tauuusgegcnd,  an  Hand  sorgfältigster  Benützung 
der  lapidaren  Archive,  welche  der  Boden  selbst 
geliefert  hat,  durch  eine  vortrellliche  prähistorische 
Karte  voranscbaulu-ht. 

Die  zweite  Abhandlung  (8.  103—117)  bringt 
eine  sorgfältige  Zusammenstellung:  Zur  Geschichte 
des  geometrischen  Zeichnens  von  Dr.  phil.  Fried- 
rich Kinkelin.  Ist  ja  doch  die  Methode  des 
geometrischen  Zeichnens  in  Frankfurt  erfunden 


und  ausgebildet  vuu  unserem  hochverehrten  I.  Vor- 
stand Professor  J.  Chr.  G.  Lucae,  nun  allen 
Anthropologen  und  Naturforschern  unentbehrlich. 

Der  dritte  und  vierte  Aufsatz  sind  aus  der 
Feder  unseres  I.  Vorstandes  Joh.  Ohr.  Gustav 
Lucae  selbst.  "Sie  bieten  einen  Beitrag  ttm 
Wachst n des  Kinderkojtfs  r am  3.  bis  14.  Lebens- 
jahre (S.  117  — 124)  und:  UebcrsichtUches  vom 
Wachsen  des  Schädels  (S.  124  — 134).  Möge  es 
dom  hochverdienten  Mann,  dem  an  der  Erneuerung 
der  anthropologischen  Studien  in  Deutschland  ein 
so  reicher  Antheil  gebührt,  vergönnt  sein,  noch 
lange  mit  alter  Kraft  und  Lebeusfrische  mitzu- 
wirken  an  dem  Ausbau  der  Anthropologie,  zu 
deren  ersten  wissenschaftlichen  Führern  wir  iho 
zu  zählen  haben.  — 

Die  Feste,  welche  die  Arbeiten  des  Kongreße» 
unterbrachen,  waren  trotz  ihres  Glanzes  durch- 
weht von  einem  Hauche  geistiger  Erhebung  und 
herzlicher  Gemüthlichkeit : der  erste  Versämm- 
lungsabeud  im  Pal  in  engarten  und  dessen 
zauberische  Beleuchtung : die  Festmahle  im  zoo- 
logischen Garten  iu  Frankfurt,  im  Gutten- 
berghaus  zu  Mainz,  in  dem  Prarhtsnal  des  Kur- 
hauses zu  Homburg,  wo  unter  den  leuchtenden 
Flammen  der  wirkungsvollsten  Illumination  des 
Kurgartens  die  Kongressgenossen  sich  auf  frohes 
Wiedersehen  im  folgenden  Jahr  in  dem  schönen 
Trier  zura  Abschied  die  Hände  schüttelten. 

Der  ganze  V erlauf  des  Kongresses  war  voll- 
endet vorbereitet,  vollendet  in  seiner  Ausführung- 

Eis  war  das  nur  möglich  durch  die  Bemüh- 
ungen unseres  I.  Vorsitzenden  des  Herrn  Professor 
Dr.  G.  Lucae,  unterstützt  durch  dio  opfer- 
willige Hingabe  unserer  hochverdienten  beiden 
Lokalgeschäftsführer  der  Herren  Dr.  K.  Frid- 
berg,  I.  Direktor  der  Senkenbergischen  natur- 
forschenden  Gesellschaft,  und  Dr.  de  Bnry. 
I.  Vorsitzender  des  ärztlichen  Vereins. 

Diesen  drei  Männorn  gebührt  vor  allen  an- 
deren unser  herzlichster  Dank. 

An  diese  Namen  schliessen  wir  zunächst  den 
des  Herrn  Oberbürgermeisters  von  Frankfurt  a.  M. 
D r.  Miquel  an,  ein  Name,  der  nirgends  tehlt. 
wo  man  die  besten  deutschen  Namen  nennt, 

Es  ist  unmöglich,  all  den  Männern  persönlich 
den  Dank  der  Gesellschaft  auszusprechen,  welche  zu 
dem  Gelingen  der  X 111.  Versammlung  opferfreudig 
beigetragen  haben.  Es  sei  daher  gestattet  an 
Stelle  aller  der  zahlreich  Mitwirkenden,  hier  die 
Namen  jener  mit  Dank  zu  nonnen,  weicht*  da> 
Lokal-Comitö  in  Frankfurt  gebildet  haben, 
i *Dr.  med.  de  Bary,  H.  v.  Bethniann, 
j F.  Bon  tan  t,  Dr.  Brüning,  *Di\  med.  Cohn. 
I O.  Coruill,  •Otto  Donner-  v.  Richter, 
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*Dr  ,ueJ'  Fridberg. 

ä ; ’Dr- H- Grot^-^  stad?: 
‘ D”  H<,Tmann  Kahn,  »Dr  Kinkelin 

srzirh  i L id  e n b «d.  icti : 

A.  JUbla«  Karl  An*.  Milani.  *Dr  J 

W:  0berb^ra.iat«r.  P.  H.  von  Mumm. 
l>t.  U e I s d e r , Dr.  OdwaH  q . r» 

»'«•  r.  Prenal  , R,f:r  ,G  h V"" 

•»mimnith  L.  A Ricard  1 ,b‘  Kom” 

K*  «r; 

fl  1 O &.®ltfr,»d  Alexander  Soharff 

fr 

Philipp  Weyd,.  ” V » vren tra pp, 

‘Td--«n  Namen  sind  die  von  den 

ääär  h <;r:'  ^nh“:':::n  , 


« Ariu:ntDani h#b“  - --  ,i,.n 
«-  ÄK1 ‘wn'h'r^  mit 

dem  hochTprdipn  tv  n » • 1 k*lin  Hetzer, 
ia  Sjalbau  und  l ° u b,ller  dpr  Ausstellung 
Wert!  I"  V ",  Ht'rrn  Philipp 

Boreen’s  der  r °^r!' m1d<*  ä0  viel  beschäftigten 
Hoter.ru  r"  >führUn«  »“«sprechen8 
•kntheilnnlirne 11  d'n  llb<'raus  handliche 

*.  v«  ’ie  Pr  '"k  r,e  PrpSS*  “ ^nkfurt. 

«■  - 

‘■wISüIIbS  “r-  » *• 

*»  rühmend  anerkr  »7  V ' m .lmb<,n  Wlr  schon 

"»kme  in  Main»  för  die  he«<iche  Auf- 

,bwr  Dank  den  ^ "niier  »«rmempfun- 
Namens''  Dr  g?  £**  ^ 

*»  uWt>n*"1-  Bb#r  ™r 

*rt'»  and  geliebten  T'  ”'1,  <J“!"  •''llvcr. 
"*Wf  Oemlbd,^  Ha“Pt°  “"d  Altmeister 

d'1“  xt-kSnen  h!»'?,'  "‘‘‘ff  d'‘"  Kongf‘«  in 
*Nig,  ,0  va,,l!!h  K “ lehrreich,  so  lielu-ns- 
""d  »■»  die  Abschied  T ^#nzpnd  «>fgenommen 

k.b«rt  .“a“  fr0b  U"d  «hö» 

*,n»e  iuterei]  herzli  Z“Rrs"  dem  verdienstvollen 
*-  CSÄftSf  ? Dank /«ontfen.  wel- 

JW*de,  dessen  W L t"?  der  S,adt  »«* 

'J^l'nwe  H 0;b  [ rar  dlP  blühenden  Kur- 

,B"T>'  Kntdirektor  ScY8.80  erfo,*tr<‘ich  '»<■  dem 
1“”  ^Ch.mie!  a tz'Lei 

l*rv»'or  de,  8aa]h„r  dl>m  T*rdi«o«lvolien  Kon- 
Kmnseams  Herrn  Baumeister 


! 

I T;rf::  “b':'  “”d  Alt.rthumskunde8 

v^voir:;  prX" 

|a£»WB£*i 

von  der  Würme  unsere,  anerkennenden  Danke, 

b d der  Anthropologen -Versammlung  in  Hom- 
burg, welche,  ZU  Herrn  Sc  k u 1 1 L e i ( e rs- 
hufen  in  nahen  Verwandtschaftlichen  Bezichunaen 
stobt  , auf  Fürsprache  des  Letzteren  „nd „ IT, 
VVre' xohönen  Tag  dem  Horn  bürge  r 
\ re,n  für  Geschichte  und  Alterthumskundc  ei„e 
/uamtdung  von  1000  Mark  gemacht  hat  . mit 
. DoslimmuDg,  diesen  Betrag  lediglich  zu  Au,- 
grahungen  auf  der  Saalhurg  im  Interesse  der 
SiÄ  * ^"-K-xeums  zu 

vmvüh'h  T aU,Ch  «"*“**•  no'b  rflhmeod  her- 
»ouuheben.  dass  die  zu  den  Vorbereitungen  und 
den  äusseren  Bedürfnissen  des  XIII.  Kongresses 
n riankfurt  a M.  erforderlichen  Geldmittel  in 

7 T'li",r  ÖUm",e  (38°°  M*rk‘  »nf  den  Auf- 
rul  des  Lokahmimte's  hin  durch  freiwillige 
Beitrüge  Franklurter  Bürger  Zusammengeschosse,, 
wurde,,,  so  dass  eine  stüdiache  UnterstüUung  für 
sillfT t KonFrps»«  i»  pekuniärer  Hin- 

brenehu'b  ‘B  AnSprn‘b  Keno,Iunen  zu  werden 

• d'f.  Frankfurter  Freunde  spendeten  uns 

nicht  nur  Wutsenschaft  und  Gastlichkeit  mit  vollen 

K,m  i“11'  nicb'  «"''.essen  ohne  der 

Kunst  und  Poesie  zu  g, -denken,  mit  der  sie  unsere 
este  zu  würzen  verstanden.  Bin  werthvolles 
Kunstwerk  war  d,e  Festkane  von  Donner  von 
Richter.  B«,  dem  Teller  jedes  der  Theilnehmer 
»e,  den,  Festessen  am  Schluss  de,  ersten  Kongress- 
tages  lagen  m von  derselben  Kllnstlerhand  launig 
illustrirtem  Umschlag:  Lieder  für  das  Fest- 
mahl d eu  tsc  h e r Anthropologe»  im  zoo- 
logischen  Garten  zu  Frankfurt  a.  AI.  14.  August 
- — Fünf  humoristische  Gesünge,  zwei 
darunter  von  dem  unübertrefflichen  Struwwel- 
»Jir  Ho"fmt”n-D»«ner.  Jedes  dii-ser  liebens- 
würdigen Lieder  verdiente  in  vollem,  Masse  eine 
erbreitung  in  dem  Kreise  unserer  Forschungs- 
genossen  und  wir  wollen  es  uns  nicht  versagen, 
wenigstens  das  erste  von  Herrn  Hoffmann- 

Donner  hier  zum  Schluss  unseres  Berichte« 
nrnzutheiJen : 

HO 


Die  Klage  des  Gorilla. 

«Mtl  : Ick  wrä»  »lebt,  «»>  «dl  «*  b»rteatm  i 


K»  gliln*t  in  dem  Mondenw'heine 
Der  NjsawH  *n  still  ■ 

Am  Ufer  auf  moo»igeui  Steine 
Sitxt  finster  der  ulte  llonll 
Kr  »cul'/et,  die  »mir.'  «emuif»  er. 
Zerkratzt  sich  die  Hrwt  mit  Macht : 

Mit  dröhnender  Stimme  dann  rchnnnlt  er 
Den  Jammer  hinan«  in  die  Nacht : 


I)  «vii  mir!  Wae  um«*  ieh  ertuliren! 

O wOmU  ich  nicht,  wn»  ich  non  «ei"! 

Ich  glaubte  in  kesseren  .lahren. 

Al»  Affe  gehör  mir  «ler  Frei«: 

Pu  liieret e die  Neugier  mich  prickeln. 
Urutel'ger  Krkenntnisrtrieh ! 

Ich  hin  nur  verpfuscht  iiu  bntwwlPin, 
Kin  Mensch,  der  du  »lecken  blieb! 


Wer  war'  ich  nicht  Alle«  geworden! 
Uro«*  wiir  ich  in  literi«; 

Ich  war*  »'in  Professor  mit  Urnen 
Und  Mofroth,  geheimer,  gewier! 

Kin  Wurr.olgrälicr  der  Sprechen. 

Da  hiltt'  ich  den  l'rlaut  erfasst; 

Ich  eile.ee  wohl  gar  mit  Behagen 
Bei  den  Anthropologen  *n  t!a«t. 


Vierhiindig  mit  tobendem  Rusen 
Wie  half  ich  die  Tauten  aerwiihlt. 

In  LDtiwhen  KimllpnraphrasMi 
Mich  trunken  im  Beifall  gefiihlt  ! 

AI»  Turner,  wie  hält'  ich  die  Riegen 
Zerl.liint  und  benchttmt  und  verhöhnt. 

Bi«  dass  man  nach  luetigen  Siegen 
Mit  Kichhuib  da»  Haupt  nur  gekrönt. 

Ieh  Unglückeaffe!  Krcur.  Wetter! 
Wer  löst  mir  die  SeelenqualV 
Da  bracht’  e»  doch  weiter  mein  Vetter, 
Der  Mann  iiu  Neanilertlial ! 
f)  wir’  ich  doch  Zelle  geblichen 
Im  Urechleim.  träumend  still. 

Statt  da**  mich  ein  Teufel  get rieben. 

Zu  werden  ein  Jtunmergorill : 

Duchaillu,  du  Brater  der  Bande!  ^ 

Du  Darwin,  du  nimm  dich  in  Acht! 

Karl  Vogt.  du  predigst  im  Lande, 

Und  hast  mich  in  * Pech  gebracht ! 

Ja,  trert"  ich  euch,  Wabrheiteritter, 

So  denkt  ihr  d’rnn,  alle  drei: 

Ich  schlag’  euch  die  Schädel  in  Splitter, 
Da*  entwickelte  Hirn  euch  *u  Brei 


Nur  Bim  noch  vermag  mich  *11  trösten. 
Versöhnend  weht  »•*  mich  an: 

Au*  Zweifeln,  IUI«  nimmer  gelösten. 

Zeigt  e*  mir  die  rettende  Bahn ; 

Kein  All"  ward  »um  Menachen  gescharten. 
Ich  trug’  es  bescheiden  und  »tili : 

Doch  werden  die  Memchen  oft  Affen, 
lHt  bleib*  ieh  l»ec|uemer  Hon II. 
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Schriften  und  Bücher, 

welche  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  unthmiMiIngischeu  Iteaellachaft 
/.u  Frankfurt  a/M.  vorgetegt  wurden. 


Festschrift:  Don  Mitgliedern  der  doutscheu  anthropologischen 
Seilschaft  gewidmet  bei  Gelegenheit  der  XIII.  .1  ah r es v ersa mm  1 un g.  r 
furt  a/M.  1882.  rftD 

Inhalt:  I.  Urgeschichte  von  Frankfurt  a/M.  und  der  Taunusgegend.  Von  Dr.  A.  Hammer: 

Mit  einer  Karte.  S.  1-103.  . g nkelio- 

2.  Zur  Geschichte  des  geometrischen  Zeichnens.  Von  Dr.  phil.  Friedric  1 

Mit  einer  Tafel  und  1«  Abbildungen.  8.  103.  I » 

3.  Ein  Beitrag  /.um  Wachsthum  des  Kinderkopfcs  vom  3.— 14.  Iodiensjahre. 


i. 


Chr.  Gustav  Duc ae.  8.  117.  »!  121. 

Uehersichtliches  vom  Wachsen  des  Schädels.  Von  demselben.  Mit  *1  f» e n- 


Frankfurt  am  Main.  Seine  Geschichte,  Sehenswürdigkeiten,  wissenschaftlichen 
und  Vereine.  Den  Th»*iluohmern  un  der  za  Frankfurt  vom  14.  -10.  August  188..  slft  °r0|ji4l- 
Xlll.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischeo  Gesellschaft  dargebracht  %om 
Comite.  Mit  einem  Plan.  Frankfurt  a/M.  Druck  von  Mahlnu  u.  Waldßuhmidt. 
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Herausgaben  von  He i nriVb”  Belke V°"  'l<’m  Mü,nlinK''  Itter-  und  Neckartbai 
nebst  2 Anseblusskürtchen.  Maina.  Verlag  von  J.  ferner  *^8SWU*"  “n<'  ^,dlich"D  <*«*•£ 

Et-.".?  J£*k&  r ««-  E iS? 

.1«  17.  -Jahrhunderts.  Sep.-Abdr”  Ari.  f^£h  * q"^  *“**»'*»  ""  Anfang 

-*  äs&  sr  „«sr  ?*:-sr'  - - r 

pologie.  ^ep.-Abdr.  1881.  ” F ^ V°"  *nKew,*eli8Bnem  Menechenschwana.  Archiv  für  Antliro- 

1 '^^Lh^r^or- Jubilt^"“  a“"0  Physio,°K"‘  Th.  b. 

^ n'n  **  R JnG:  CotU’sch«  Uuchb„dlung  l8H2  K“W,dm"*  von  Schülern. 

'i0°  Jahrbflcbera  d«  VereinjM'nr  n^^^Db^^^Qffic^!ht/.  Sep.-Abdr.  au, 

r-  B.achoff.  Th.  L.  W Dio  2.,.™,  . XLVU  Schwerin  1882. 

•^Hb  ; d ÄÄS.1^  aie  *» 

- H-™d  »«*»£  vU”d.  ÜVra^ho“  ISJ-“  8“*b“*-  ■»  - MW  „nd 

»TMh.Dl7a^:4TMrUTu“  dl^TiTnhV°D.  ^«^»»den  in  Gunsenhauern.  Mi, 
Krl»  . W'  Eckhardt:  Das  Inca-Reich  dessen  Kn  deS  lh,ator-  Vi!rein«  «Ir  Mit, elfrank,-,,. 

hrläuterungcn^  au  den  ^Sammlungen.  Frankfurt 882  ' "nd  Pund*  «*— 1h«,. 

Abdr.  aus  Humboldt8  Band ' f.^ Heit  11.  ^ S,Ut,«ttr,;  f),>r  Lindwurm  in  Sagt-  und  Wahrheit. 

Hersel bo:  Stänif  ^“q”“  j*  8l  'Blali|e.  Age  de  In  pierre.  Mit  2 Tafeln. 

•Wille,  A.  Gode,.  1882.  tp0q,,e  d"  Br°““-  Mit  5 autographir.en  Tafeln. 

"N  M£fc^rrr  vort. **  ’***- 

Ui‘I  Tafeln  und  l'  HoSte  *“  «1 1 ' f.T*  ''°n  Neudorf'>"  Ckotxen  in  Böhmen 

' Trä.a  V- Ak;d*mi*  w trC,atXh:«^n,,Dis8ion-  IjXXXV  "8"J 

I'benda,  **,*£/  r#berfnnd<‘  auf  dem  Dürenberge  bei  Hallein.  Mit  I Tafel  und  I Holaschni,,. 

H«rausgegel>en  d“f  «‘cinaeit.  Beitrüge  aur  Naturkunde  Preussens 

...  >><iensc-hn,i,P Ätr*h#iGrllf,fl  ““  Künigsberg.  1882. 
n7-nT,,r,il"  l’e30n'I,;rer  H^rUc ks *•  'Am, sehen  Heeres  wahrend  der 
* ^n^r-weig,  ^ Vi*A  »•  «oh.  TÄ°  m“'C  UD<i  Funds,B,ke-  Hargestcllt 
^•Abhandlung  vnn^V  SR  r LT"11' ' n 1®  !'*,il,“nKriib''1  «•  Kosdorf  bei  Güttingen.  Bericht  Ncl«, 
«»cm  Sil„ati0"SpJaOe;  Hannow.  H^n.  ?87H",'n,lh,l,,,i",M"  «it  Holasehnitten 

Abdruck.^  igg  *.  D,<'  ^'^ugrlher  bei  Clauen  im  Amte  Peine.  Mit  2 Tafeln.  Separat- 

. . Nell  ring  Atfred^rt't^I’”  • tf*  Harpstedt,  Hannover.  Bericht.  1882. 

rs  ^ Xttr * 

^ *B-  ««Hl.  8.  ' Au^'abunKen  in  .,1.,-rungarisehen  Höhlen.  Zeitschrift  für  l-lthno- 

- «‘-«chteder 

^ (J  I.  T882  ge  "•‘"«'triglicbe  Mittheilungen  „her  den  Wolfsaahn  der  Pferde. 

Mb9!  Dek<,r  eUli8e  c»“»«-Sohildal  mit  auffltlliger  Zahnformel.  Ebenda.  Nr.  1882. 
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Derselbe:  Zeitschrift  «r  Ethnologie  1882.  Heft  4 Ausserordentliche  Sitzung  vom 
“■  üeher  einige  Thier-  und 

raS!^y5!? ’TbrV^gX^oiTßokstndt  in  Norwny  Mit  1 Kurte. 

10  HokscLtten  und  18  Tafeln.  Christi«.»,  l’ublhhed  by  Alb.  Cammenneyer.  1882.  Groasquart. 

Priee:  20? Schillings *1^  ^ . rfbnographiwhe  Notiz«  rar  Behandlung  der  Nach- 

geburtspenode^Sep^AM,  ^ ^ ^ ^ FcMmttrken  der  Münchener  Umgebung 

und  deren  Beziehung  zur  Urgeschichte.  Beitrage  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Separat- 

'Xl,drDCk  Ka\kIei.UJoham,ef:  Ä DrfüeneralsekretRr  der  deutsch«  iu.th«,m!o^b«^^ 

St  adt  - und  Landbevölkerung  verglichen  in  Beziehung  auf  die  Grösse  i re>  .«  i 

Tntel  " Ratze L^Frirfrich.  Prof.  Ur.:  Anthropo-Geogrnpbie  oder  Grundzüge  der  Anwendung  der 

Erdkunde  auf  die  Geschichte.  Stuttgart.  J.  Engelhorn.  1882.  „ 

v Bau.  Ludwig.  Dr.  in  Frankfurt:  Verzeichnis,  der  Modell  - Sammlung  von  Hun 
geriithen  und  PUügen  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung.  Frankfurt  a/M..  Mablau  n.  «ald- 

-chmidt.  g1if^-af{h(iuiell  (un(i  Babl-RUckhard.)  V.  Berlin.  Das  anthropologische  Material  etc. 

11  Thl.  1.  Abthlg.  1881/82.  , , ... 

Tischler.  0.:  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  Steinzeit  in  Ostpreusw-n.  — Schritten  <ler 

iibysikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  XXIII.  Königsberg  1882.  ....  • l. 

Aurel  Török.  Dr..  o.  ö.  Professor  der  Anthropologie  in  Budapest:  Anthropologisch 

Hefte  1.  (Ungarisch.)  Budapest  1882.  ,. 

ündset,  Ingvald.  Dr.:  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  m Nordeuropa.  Ein.  Studie 
in  der  vergleichenden  vorhistorischen  Archäologie.  Deutsche  Ausgabe  von  J.  Mestorf.  *“ 
209  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitt«  und  öOO  Figuren  auf  32  Tafeln.  Hain  >urg. 

0.  Meissner.  1882.  , • 

Virchow.  Ku<l. : lieber  den  Schädel  des  jungen  Gorilla.  Mit  1 Tafel.  Sitzungsbericht 

d.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin,  phyK.-matb.  Kl.,  22.  Juni  1882. 

Wank el . Heinrich.  Dr. . Bilder  aus  der  Mährischen  Schweiz  und  ihrer  \ ergangenbeit. 
Mit  vielen  Illustrationen.  Wien,  C.  Holzhausen.  1882. 

Abhandlungen  über  Extern  steine:  Schierenberg,  G.  August  B.:  Wahrheit  und  Dichtung 
in  der  Götter-  und  Heldensage  der  Germanen.  Octav.  47  S.  Frankfurt  afM.  1882. 

Freu »8.  Otto:  Das  Leben  am  Externsteine.  Aus  der  ZeitÄchrift  für  Geschichte  un 
Altert humskunde  Westfalens,  30.  Band. 

(liefert.  W.  E. : Die  Externsteine  im  Pürstenthum  Lippe.  27.  Band.  186<. 

Von  einem  Dilettanten:  Der  Externslein  zur  Zeit  des  Hoidenthums  in  Westtaleu. 
Thorhecke,  H.:  Die  Externstem?  im  Ftlrstenthum  Lippe -Detmold.  Selbstverlag-  1**82. 
Die  Externsteine.  Festprogramm  zu  Winkelmaun’s  Geburtstage.  Bonn.  A.  Marcus.  18  >8. 


Wir  machen  die  Herren  Lollegen  auf  diese*  wichtige  Werk  hier  ganz  benonders  aufmerksam,  *** 
gibt  in  nuistergiltigen  Abbildungen  mit  vortrefflichem  wissenschaftlichem  Text  eine  volle  Darstellung  <*>****£ 
hochintereiwanten  Kunde«.  * S 

**)  Die  Mehrzahl  der  im  Vorstehenden  genannten  Sehrilten  und  Bücher  wurden  au«  dem  Jahre« 
ein  laut  bei  der  lledaetion  de«  C<nTe*pandenxblattes  durch  den  General«ekretilr  vorgelegt  . 


Die  Versendung  des  Correspondenx-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann»  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München.  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  rieh  en. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  30.  November  J8S2. 
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Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 


Rtdigirt  von  Prufasor  D Johnnne»  Ranke  in  MüncHen, 

w*"#rulw«cr«Wr  irr  Ot»ttUcha/l. 


N«htr.g  zum  Bericht  der  XIII.  allgemeinen 
Versammlung. 

E*jjjfhler’  von  Waatgeh : ♦) 

W*  Forschung  dü^deEnW  T*®  “Z«8***1*1- 
feldw  von  Hallstedt u® n“eckung  de»  OrSber- 
wl«  Publikation  Sa  k fkhes  Ihnen  aus  der  klassi- 
Während  r"  8s‘;1kc“8!'1”l«»glieb  bekannt  ist. 
unerklärt  ® Futul  aber  d»»‘“i*  «Mt 

Kette  von  Ll!“  ®'”lgeS  ?lied  in  •*»»  «rossen 

i«reh  die  Schweiz  "sndiT*^  ki*^  V°“  Bur«un<i 
reich  big  an  dl-  li  ®addeutscbland  und  Oester- 

*0  im  vorigen  I k e8tgl'*“,!  Ungarns  erstrecken, 
das  ästüehsfe  EislnV*  Schomlau  Plattensee 

“TgT*  d“  Halls,Ädt"  T>-PUS 

“«  vollständig'  ^nfn“tPOri0de  k0nntc'  sber 
Ausbeutung  d KeW,lrtii«(  "erden 
Nekropolen  deren*!  la^'  , Ärosson  oberitalischen 
»esten  voo'llo!ocn!  nTndH,°^aS  Kr0SS'e  il"  Nold- 
W dadurch  h^ft  gfeRene  Gräberfeld  ist.  Man 
P^tegewo^t  '^Tr  Chr0D0lo<fiscb9  Anhalts- 
dsoerndp  pPr;  i die  ganze  viele  Jahrhunderte 

ö«l»rfeldei.  OberaTterr'  ,sliede"1  kö"nen.  Die 
»tu  rum  Tbeil  j’1-'1’  und  h-rains  zeigen 
*ie  die  Obcntnl,g  d!U'Wibe"  Entwicklungsgang 
»adeln  dÄu^ p“11“"  b-°"d-  die  Gewand? 
lut«,  zuerst  di.  u n.rnmbe  d“rchlaufen.  Es 
*“  8[f  tu  Vf™  hftlbkle,sförmigeu  Fibeln  auf, 

»«•  e!scbS  Cn  CC;ndUn<!  a'8  di« 

- ~ ’ and  D*ch  den  Abbildungen, 

l^"»h»eum"^n,iBfe  Rode  Iief  in  Pol«  der 
® " m IVrol  verspätet  ein.  J R. 


die  rhnen  Herr  Geheimrath  Virchow  verführte 

»ich  auch  in  den  Nekropolen  des  Kaukasus  finden' 

| dann  die  anderen  Typen  bis  herab  zu  der  itr 

i b“°ndf,rs  ba“fi«  in  Krain " vor- 

bereit  h^l  ? •??  ^ aber  deutli,  h cine 

bereits  hoch  entwickelte  einheimische  Industrie 

".e  es  namentlich  die  technisch  schon  sehr  voll-' 

kommenen  Eisensehwerter  beweisen.  Wir  haben 

rei;le  rd:',piniwhe  Kuitur 

als  eine  Mischung  von  einheimischer  und  itali- 
scher zu  betrachten , worauf  ich  hier  aber  nicht 
näher  emgehen  kann.  Zu  den  glänzendsten  neueren 
Entdeckungen  sind  die  Gräberfunde  in  Krain  zu 

von  He’  r”  d™  leUten  J‘b»»»  besonders 
n Hm™  Hofrath  v.  Hochstetter,  Direktor  des 
wiener  Hofmuseums,  und  Herrn  Dr.  Descli- 
ma  n n Direktor  des  Laibacher  Proviocial-Museums 
gemacht,  wurden.  Es  sind  das  Hügelgräber  (wie 
bee  “argarethenj  und  Flachgräber,  in  denen 
Leichenbrand  und  Bestattung  abwechseln.  Das 
bedeutendste  dieser  letzteren,  zu  Waatsch,  nörd- 
lich Laibach,  hat  bereits  so  ausserordentlich  zahl- 
reiche  und  glänzende  Funde  geliefert,  dass  mau 
sich  der  Hoffnung  hingeben  kann,  es  werde  viel- 
leicht in  einem  Deconnium  Hallstadt  weit  über- 
flügeto  Auf  demselben  arbeiten  nebeneinander 
3 Forscher;  v.  Hochstetter  für  Wien,  Descb- 
mann  fUr  Laibach  und  Fürst  Ernst  zu  Windisch- 
«rätz,  ein  Privatsammler,  der  in  Wien  ein  recht 
interessantes  Museum  besitzt,  von  welchem  Ihnen 
voriges  Jahr  zu  Salzburg  einige  schöne  Objecte 
vorgelogt  wurden.  Das  Frachtstück,  überhaupt 
der  aJlerinteressanteste  Fund  italischer  Arbeit, 
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der  diesseits  der  Alpen  gemacht  wurde , ist  ein 
Eimer  oder  eine  8itul»  aus  Silber  mit  Figuren 
in  getriebener  Arbeit  licdeckt,  welcher  erst  dieses 
Frühjahr  ans  Tageslicht  gekommen  ist  und  sich  j 
im  Provincial-Museuin  zu  Laibach  befindet. 

Ich  verdanke  der  Güte  des  Herrn  v.  Hocb- 
stetter  eine  Photographie  und  Zeichnung  dieses 
ungewöhnlich  wichtigen  Gefitsses,  welche  ich  Ihnen 
hieinit  in  seinem  Aufträge  voraulegen  die  Ehre 
habe.  (Demonstration.)  Die  Situla  ist  ziemlich 
klein : sie  enthält  3 übereinander  liegende,  durch 
getriebene  Bänder  getrennte  Zonen,  welche,  wie 
die  nähere  Betrachtung  des  Bildes  orgiebt  , eine 
Leichenfeierlicbkeit  dar  »teilen.  In  der  obersten 
Reihe  wird  die  Leiche  eines  reichen  Mannes  auf  | 
dem  Leichenwagen  gefahren.  Die  Darstellung 
dieses  Wagens  ist  nach  der  Ansicht  meines  j 
Freundes  0 n d s e t der  etruskischer  Leichenpompe 
ganz  analog,  so  dass  gar  kein  Zweifel  ohwalten 
kann.  Der  Todte  sitzt  auf  einem  Teppich  mit 
ühereinandergcschlngeneu  Armen , was  in  der 
Photographie  besser  hervortrilt  als  in  der  Zeich- 
nung. Vor  ihm  geht  ein  langer  Zug,  in  welchem  , 
wahrscheinlich  sein  Liebüngspferd  geführt  wird ; 
danD  folgt  eine  Reihe  Wagen.  Die  2.  Zone  stellt 
das  Lcichenfest  dar  und  zwar  auf  der  einen  Seite 
den  Leichenschmaus:  es  sitzt  eine  lieihe  von 
Güsten  auf  Stühlen,  Frauen  reichen  Trank,  — 
wie  es  scheint  mit  einem  Löffel  in  den  Mund  — • 
überhaupt  zeigt  die  ganze  Darstellung  eine  sehr 
grosse  Naivität;  dabei  wird  die  Pansflöte  gespielt, 
zwei  Priester  streuen  Weihrauch  in  ein  Brouzo- 
gefUss,  das  auf  3 Füssen  ruht.  Auf  der  anderen 
Seite  sieht  man  die  Leichenkampfspielc.  Zwischen 
2 Faustkttmpfern  mit  den  Kampfrichtern  befindet 
sich  als  Preis  ein  Bronzehelm  mit  Hehnbusch  im 
gespaltenen  Kamm.  Das  Vorbild  zu  diesem  Helme 
hat  Herr  v.  Hochstetter  voriges  Jahr  zu 
Waatsch  aasgegraben,  so  dass  der  nahe  Zusammen- 
hang dieser  Objekte  noch  klarer  hervortritt.  End- 
lich zeigt  die  unterste  Zone  eine  Reihe  fabel- 
hafter Thiere,  wie  Einhörner , Löwen , Panther 
u.  dgl.,  welche  zum  Tbeil  Menschen  verspeist 
haben,  so  dass  einem  noch  uin  Bein  zum  Rachen 
heraushängt.  Gerade  diese  Thiere,  zumal  mit 
solcher  menschenfresserischen  Neigung,  finden  sich 
vielfach  auf  ähnlichen  Gebissen. 

Da  diese  erfreuliche  Zusendung  mir  ganz  über- 
raschend kam , war  ich  nicht  darauf  vorbereitet 
und  kannte  keine  Abbildungen  zum  Vergleiche 
von  Hause  mitbringen ; ich  verdanke  aber  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  Lindenschmit  2 Talein 
aus  dem  Zanoniachen  Werke  „gli  scavi  della 
Certosa  di  Bologna“,  auf  welchen  alle  ähnlichen 
Metallgefässe  aus  Norditalien  und  Tirol  abgebildet 


sind.  (Demonstration.)  Die  Tafeln  bringen  sämmt- 
liche  bis  jetzt  entdeckten  MotnUgoftUie  mit  ähn- 
lichen Darstellungen,  meist  Situlae  oder  Olsten, 
mit  Abbildungen  des  häuslichen  oder  religiösen 
Lehens  der  alten  Einwohner  Oberitaliens.  Das 
bedeutendst.'  Werk  dieser  Art  ist  die  Situla  von 
Bologna,  die  uns  sowohl  die  verschiedenen  Berufs- 
zwoige  als  die  religiösen  Ceremonieen  und  Fest- 
geluge  verführt.  Man  'erblickt  auch  hier  hei  dem 
Mahle  die  beiden  Faustkämpfer , welchen  der 
Siegespreis  in  Form  von  Waffen,  Lanzen  winkt. 
Während  auf  diesem  Eimer  aber  die  Priester  oino 
Art  von  Jeeuitonhüten  tragen,  finden  wir  aut  dem 
Fragmente  von  Matrai  in  Tirol  sowohl  dieselbe 
Gruppe  der  Faustkämpfer  als  dieselben  Kopfbe- 
deckungen wie  zu  Waatsch.  Nahe  verwandt  ist 
die  Oiste  von  Moritzing  in  Tirol , ferner  finden 
Sic  auf  den  Abbildungun  Bruchstücke  von  2 Qe- 
fUssen  und  eine  vollständige  Situla  von  Este; 
verwandt  sind  ferner  der  Spiegel  von  Onstelvetro, 
der  sog.  Helm  von  Oppeauo,  wahrend  die  Situlae 
von  Sesto  Calende  und  Trezto  Figuren  zeigen, 
deren  Contouren  aus  kleinen  getriebenen  Punkten 
zusammengesetzt  »iud.  Die  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  dieser  Gefässc  ist  also  wieder  um  ein  Pracht- 
stück vermehrt.  Wichtig  wäre  es  auch,  die  Zeit 
dieses  Objektes  annähernd  zu  bestimmen,  was  mit 
der  Frage  nach  der  genauen  chronologischen 
Gliederung  der  italischen  Nekropolen  innig  zu- 
sanimenhängt. 

Die  Darstellungen  auf  diesen  Mctallgefteseo. 
besonders  die  unterste  Zone,  sind  mit  den  phan- 
tastischen , orientalisirenden  Thiergest  alten  auf 
den  schwarzen  etruskischen  Buchero-Gefässen  ver- 
wandt und  wir  müssen  entschieden  analoge  und 
annähernd  gleichzeitige  Kullurverhältnisse  an- 
nehmen. Während  aber  in  der  ältesten  Zeit  der 
Nekropolen  nördlich  und  südlich  des  Appenins 
eine  annähernd  gleiche  Kultur  herrschte,  wie  wir 
■ eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  Gräbern 
von  Villanova  bei  Bologna  und  l’oggio  Rcnzo  bei 
Chiusi  oder  dem  berühmten  Kriegergrube  zu 
] Corneto  finden,  tritt  nachher  ein  durchaus  vci- 
schiedcner  Entwicklungsgang  ein,  und  wir  müssen 
zwischen  norditalischer  Kunst  und  der  echten 
I etruskischen  streng  unterscheiden ; erst  in  der 
I Periode  der  Certosa  kommt  die  südliche  Richtung 
i mit  den  bemalten  griechischen  Vasen  zum  vol  en 
Durchbruch  , und  wir  dürfen  diese  ungefähr  M 
400  v.  Ohr.  rechnen. 

Die  Metallgefässe  mit  den  primitive#  Dar- 
stellungen müssen  nun  viel  älter  als  die  Certosa 
soin , da  diese  Figuren  einen  durchaus  me  ir 
archaischen  Eindruck  machen,  und  da  besoo  ei- 
die  Fabeltbiero,  wie  schon  erwähnt,  einer  trüberen 
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^etruskischeo  Kunst  entsprechen. 
Awb  wird  man  die  weit  gerippte  Ciste  von  Mo- 

o*.  *,  ,7"  fi?.be™  Periodt‘  des  Bologneser 
GrtberfeldM  an  die  Seite  stellen.  Wenn  sich  nun 

1"  ??  •"”  Wl*'her  Kimer-  ‘usmnmen 

f"!  f‘npl  j!eml,ah  Jun««"  Fibelform  findet , so 
ann  man  diese  Tbatsaohe  nicht  ander*  erklären 
*<UsS*\f“  »«<*  Familien  erbat  üek  war  I"' 
rsigen  wird  man  aber  kaum  weit  fehl  gehen 

ZI  ®«*«  und  somit  auch' die 

&tak  von  Waatsch  zum  mindesten  in  das  ti  oder 
»1  “ d“  7'  Jahrhundert  v.  tC  seta, 

t™,:r  d‘,e  Ausübungen  zu  Waatsch  in 
S‘"  ‘tS  “ Sfossartigo  Resultate  ge- 

ff*,  i rr."““  KeripPte  risfe  u'"1  diese 

rc'chisi'lien  K , Pni  ™*en  Eifsr  unserer  öster- 
,,*  " **'"  zu  dass  die  Sit  ula 

ÄrJL:  ’r- 

«otditaliseher  M„,„u  m ® h*  dl«  ^roas0  Zabl 
imj a7h  *‘a  ^ Alpenländorn 

er  noeti  vermehren  worden.  (Beifall.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen, 
ßrnppe  Günzenhausen. 

'Fortsetzung.) 

«och  intakte^^hcj“]"^  C‘r  zwei,er  kleinerer, 
Schritt»  Hah  ")l,fl8*l  «euffnet.  Umfang  72 
fflit  cur'  went  ’ kV“’  T*’  #US  Erdp  Stehend, 

derRa,fnl.leTJSt‘?,nCn-  Schoa  30  Km 

Ud  wlSS  fiadea  Kohlenstltckchen 
Eule  Z ßod  entheilchBn  ia  der  lehmigen 
dicke  ßrL  , “ rtHs8t  man  *uf  eine 

■eicher  eine  ickwlnliche  g!™Sen  Eohkn  • unt«>- 
Mi  Hier  30  on  t^r  wl'm,*r,K  kochte  Schicht 
'Hlane,  nicht  *“**•  Nur  einige 

ftwaad  mit  deniH  lote  Scberben  uad  ein  oi 
“u-di-rs  st,  die  bescliriT  d°‘  T8Pfer8c,|eib«, 

*1,«,  KochtL  1 e beBB"  Eleherbon,  mehr  römi- 

Ä P o™tr  ä,hnlich'  wurd*a  gefunden. 
Mo«*r  Erde  ertojf  £!  n,lt  Bn“d*cbicht  »“* 

fl%eln  <J,'I‘  °lw“  erwähnten 

*•  Gropp,’  Z’  H,,r  i a1>Wil,iS'  findot  sich  eine 
Ait»'U.iqfp,.  in  ri,n  ’\av hQgeln  auf  dem  linken 

VOra  Fluss  entfernt  1 w-”:  Btw“  20  dritte 

stemer  PjQr  ’ b®‘  " 'ndsfeld  in  der  Wach- 

®“eh  nicht  in  dem  V **  .Ual>«ka,lnt  waren  und 
;;Stirba„crin*l  deS  identen 

'reins  für  Mittelfrnnt  hrEsl,erieht  des  historischen 
,h»«i  situ]  von  dl  u“kBn  erwähnt  s‘nd.  Einig,,  von 
“'‘gegraben,  die  ttl  . '*aeol?e*it«rn  schon  fast  ganz 
r Üer  Erato  iB“>™  **  kle'°  “d  flach 
nip  erbaut  [);„  nT'  i FennI»mone  ist  ganz  aus 
6 I randscbicht  befindet  sieb  auf- 


fallender  Weise  tiefer  als  das  Wiesenniveau  Auf 
deraelben  stehen  die  ÖeOUse,  nntttrlieh  zerdrückt 
r#ndcr;  Die  Bra"ds,  hiebt,  enthält 

Metl  n • m™  n“d  Aseb,!'  **k  nichts  von 

1 w zahlreichen  Gelksse  zeigen  wieder  ganz 

andere  Fon«  und  Ornamentirung  wie  die  obigen 
In  der  letzteren  sind  die  Zickzacklinie  und  Ver- 

zierung  durch  eingedrückte  Maste,  vorherrschend. 

1 1 Tasscuähnliches  fiefiUs  von  schwarzem  Thon 
ganz,  erhalten,  da  es  ul*  das  innerste  von  drei 

i z°tir^n  ue(wn  v°r  Druek  ««schützt 

;Jr  r ,1  n"'b<  K<mz  n,nd’  »ondern  mehr  oval 

jedenfalls  also  ohne  Töpferscheibe  gemacht.  Rings 
um  den  Uethssbauch  laufen  2 parallele  eingeritzfa 
, imkzackl.nien.  Die  so  entstehenden  Dreiecke  sind 
bis  1 cm  nach  dem  Rand  zu  ausgefüllt  mit 
reihen fbnmg  geordneten  kleinen  Vertiefungen  die 

eiWn  "Häirh,e,'?r  Ha“d  “ines  a"  Jos  andere  mit 
klhnnrH  2Chen  <‘‘n«t'dr1äcl“  “‘“di  dessen  Spitze 
kahntOrimg  zugeschnitzt  ist.  Da»  GetSss  ist  sehr 

gut  gebrannt,  es  bat  einen  zierlicheu,  über  den 
Iteid  emporstobenden  Henkel.  Es  enthielt  Aschen- 
sttlcke  und  kalcimrte  Knochen.  H.  (i.O.  RD  fl  u 
'»  Ui  0,5,  ' * 

-)  Dasselbe  von  grausehwarzer  Farbe,  nur 
etwas  grmiser  und  mehr  ausgebaueht.  Der  Rand 
rat  schmäler  di«  2 Zickzacklinien  stehen  näher 
; aneiouüdor.  Henk<*l. 

-1|  rassenlormiges  UefUss  mit  vertikal  stehen- 
dem Rand  starker  Ausbauchung.  Verzierung: 

I \ bald  nattl  r«ht- , bald  nach  links  schief  ge- 
i sf*llt«,  ' ™ breite  Stricbreiheo,  verlaufen  unter- 
einandar  um  den  Bauch  des  GoftUsses.  Sie  sind 
sclieinbar  mit  einem  Stempel  eingedrückt.  RD  '»  0 
WDi  0,4.  ’ * 

f)  Kleines,  zierliches,  tassenlhnlicbsa  Gebiss 
von  schwarzem  Thon  mit  Henkel,  von  geringer 
Ausbauchung,  graphitglänzend , ohne  Verzierung. 

| H Kd  U,ä,  WDi  0,3.  8 

•>)  Sehr  zierliche  kleine  Schale  von  Graphit, 
schwarz  glänzend,  glatt.  H :{,0,  IiD  H.ä,  WDi  0,2. 

'<)  SuppenschüsselfSrmigos  Gefäs*  von  schwar- 
zem  Thon  mit  stark  umgebogenem  Rand,  schräg 
gestelltem . 2,0  ein  breitem  Hals,  starker  Aus- 
bauchung.  Verzierung:  Eine  1,4  cm  breite,  glatte 
Fläche  verläuft  in  Zickzacklinie  um  den  Bauch 
des  Gebisses,  die  so  nach  oben  und  unten  ent- 
stehenden Dreiecke,  sind  mit  abwechselnd  nach 
rechts  schief  und  nach  links  schief  verlaufenden 
parallelen  Reihen  von  kleinen  in  den  Thon  mit 
einem  Stempel  eingedrückten  Viereckchen  ansge- 
fUllt.  H 14,0,  RD  12,0,  RD  6,5,  WDi  0,7/* 

7)  Tasaonähnliches  Gefüss  von  schwarzem  Thon, 
dem  vorigen  ÜbnJich  geformt,  kleiner.  Verzierung: 

Wie  bei  1)  und  2),  nur  das«j  die  kabnlurmigen 
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Vertiefungen  nicht  in  horizontalen  Reihen,  wie  dort, 
sondern  in  vertikalen  verlaufen  H 8,0  RD  6,0, 
WDi  1.6. 


8)  Tassenähnliches  Gef&ss  mit  demselben  um- 
gebogenen Rand  und  schrägem  1,0  cm  breitem 
Halt.  Bemalung:  Auf  rothem  Grund  verläuft  um 
den  GefXssbuuch  eine  GraphiUickxacklinie  (etwas 
eingravirt),  die  unteren  Zacken  sind  gegen  die 
untere  Gefässbälfte  durch  einen  1,0  cm  breiten 


Graphitstreifen  abgegrenzt.  H c.  8,0,  RD  c.  7,0, 
WDi  0,4. 

9)  und  10)  Zwei  gleich  grosse  Schalen  wie 
im  1 Hügel  bei  Dnterasbach  Nr.  12,  aussen 
gelb,  innen  roth  bemalt,  um  den  bei  der  einen 
Schale  etwas  stärker  umgebogenen  Rand  Ter- 
läuft  innen  ein  1,6  cm  breiter  Graphitstreifen. 
RD  32,0. 

(Schluss  folgt.) 


Internationale  Landwirthsehaftliehe  Thier- Ausstellung,  Hamburg  1883. 

Abtheilung  IX,  Klasse  5:  Geschichte  der  landwirtschaftlichen  Thiemteht. 

Die  IX.  (Wissenschaftliche)  Abteilung  der  nächstjährigen  LandwirthschaftUchen  T^- Au»- 
Stellungen  Hamburg  wird  in  ihrer  5.  Klasse  die  „Geschichte  der  L and  w.rth  scha  ftl.  eben 
Thierzucht**  umfassen.  Sie  wird  enthalten: 

g IVMtllÜiit  Beiträge  zur  Rassenkuude  von  historischem, 

topographischem,  statistischem,  »natomiBch-pbysiologischem  und  ökonomischem  Interesse). 

Das  Coraitd  kann  sein  Ziel,  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  Entwicklung  der  Landwirtb- 
schnftlichcn  Thierzucht  bei  allen  Völkern  zu  geben,  nur  dann  erreichen , wenn  «a  m 8™0gender 
WeiBe  von  den  ethnographischen  und  prähistorischen  Museen  und  von  Privatsammlern  unterstützt 
wird  Es  ergeht  dah!T das  dringende  und  freundliche  Ersuchen  an  die  Herren  Vorsteher  dieser 
Anstalt™  wie  an  Jeden,  der  sich  für  den  Gegenstand  interessirt,,  sich  an  der  Ausstellung  zu  be- 
teiligen. Das,  was  im  Jahre  1880  in  Berlin  in  der  Fischerei-Ausstellung  für  die  Fwehwei i,  wenn 
nueh  noch  nicht  vollständig,  so  doch  in  recht  befriedigender  Weise  erreicht  wurde,  soll  jetz 
alle  Gebiete  der  Landwirtschaftlichen  Thierzucht  versucht  werden.  Es  gilt,  Beiträge  zur  Kasseo- 
kunde  des  Pferdes,  Rindes,  Schnfes,  Schweines,  des  Geflügels,  der  Bienen,  wie  der  Fische  m • 
oben  an  Bedeuteten  Beziehungen  zu  liefern  und  ausserdem  alles,  was  sich  auf  die  Anschirrung 
Last-,  Zug-  und  Rcitthiere,  sowie  auf  die  Kenntnis«  der  Geräte,  der  Stallung  der  Vorzeit  bezieht, 
zusonimeuzustellen ; ebenso  würden  auch  Urkunden  und  anderes,  was  als  Beitrag  zur  Geschichte  er 

Thierzucht  gelten  kann,  willkommen  sein.  , , 

Es  steht  zu  erwarten,  dass  die  nächstjährige  Ausstellung  in  Hamburg  von  gleichem  brioige 
begleitet  sein  wird,  wie  die  erste  dort  im  Jahre  1863  abgehaltene  Internationale  Landwirtschaftliche 
Ausstellung.  Wenigstens  ist  für  alle  Abteilungen  derselben  schon  jetzt  eine  lebhafte  Beteiligung  des 
In-  und  Auslandes,  namentlich  auch  der  Landwirtschaftlichen  Museen  und  Hochschulen  für  die 
IX.  Abthoilung,  in  Aussicht  gestellt.;  tum  Tbeil  sind  die  Anmeldungen  selbst  schon  erfolgt. 

Um  den  Ausstellern  möglichst  entgegen  zu  kommen,  wird  Standgeld  in  der  IX.  Abteilung 
nicht  erhoben;  auch  trägt  das  Oomite  die  Kosten  der  Feuerversicherung.  — Programme  sind  durc 
den  Unterzeichneten  zu  erhalten,  der  zu  jeder  weiteren  Auskunft  gern  bereit  ist. 


Dir.  Dr.  Bolau, 

Vorsteher  der  IX.  Abtheilung  der  Internationalen  Landwirtschaftlichen  Thier-Ausstellung. 

Hamburg  1888., 

Eine  prähistorische  Steinsammlung  (Funde  von  Rügen  und  Vorpommern)  circa  600  Stück 
enthaltend  verkauft  Th.  Barth,  Königlicher  Taubstummenlehrer.  Berlin  N.  Fehrbellinerstrasse  4 . 
Rin  Atlu*  mit  den  Abbildungen  der  einzelnen  Stücke  wird  auf  Wunsch  zur  Ansicht  geschickt. 

Die  Versendung  des  Correspondeni-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatz»«**« 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerateaase  36.  An  diese  Adresse  sind  anch  etwaige  Reclanaationen  zu  nc 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schlüte  der  Redaktion  14.  Dezember  1882. 
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XIV.  Jahrgang.  Nr.  1.  Erscheint  jeden  Monat. 

Januar  188:i. 

Inhalt:  Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 

Verständigung 

über  ein 

gemeinsames  craniometrisches  Verfahren. 


Die  Horixontalebene  der  Schädel. 

Für  die  Hauptnia&sse  am  Schädel,  für  die  Herstellung  vergleichbarer  Abbildungen,  für  Messung 
iles  Profil wiokels  und  der  anderen  Winkel  am  Schädel  findet  die  deutsche  Horizontalebene, 
welche  die  craniometrischen  Konferenzen  in  München  und  Berlin  angenommen  haben , Anwendung ; 
« ist  das : 

jene  Ebene,  welche  bestimmt  wird  durch  zwei  Gerade , welche  beiderseits  den  tiefsten 
Punkt  des  unteren  Augenhfthlenrandes  mit  dem  senkrecht  über  der  Mitte  der  Ohröffnung 
liegenden  Punkt  des  oberen  Randes  des  knöchernen  Gchürganges  verbinden.  Fig.  I hh. 

Io  Beziehung  auf  diese  deutsche  Horizontulebene,  d.  h.  tbeils  parallel  zu  ihr.  tbeils  senkrecht 
auf  dieselbe,  wird  an  der  Hchftdelkapsel  die  „gerade  Länge41  Pig.  1 L,  die  „ganze  Höhe“  Fig.  I H. 
*1^  t.  grünste  Breite“  Fig.  3 BB , die  „Stirnbreite“,  der  Neigungswinkel  des  Hinterhauptlochs,  am 
besieht  der  „ Profil wiokel*  Fig.  1 PP  und  eine  Anzahl  anderer  Gesichtsmaasse  gemessen , welche 
unten  aufgezählt  und  näher  beschrieben  werden. 

Bie  beiden  obengenannten  eraniometriaehen  Konferenzen  haben  sich  aber  dafür  ausgesprochen,  dass 
»ueb  eine  Anzahl  Maasse  unabhängig  von  der  Horizont  nlebene  arn  Schädel  genommen  werden  solle, 
einerseits  um  die  zahlreichen  und  sehr  wertbvollen  älteren  Messungen,  welche  ohne  Rücksicht  auf 
Qö^re  H°rä°ntalebene  angestellt  wurden,  nicht  werthlos.  weil  exakt  unvergleichbar,  zu  machen, 
»nder&eits  und  vor  Allem  darum , weil  bei  zerbrochenen  »Schädeln , welchen  der  GeeichUtheit  und 
lelleicht  auch  der  Naaentheil  der  Stirne  fehlt , wie  solche  sich  namentlich  und  zwar  gerade  unter 
tm  Wlchtigsten  prähistorischen  Schädelmaterial  finden,  eine  exakte  Bestimmung  der  deutschen  Hori- 
«mtalebene  unmöglich  ist.  ln  solchen  Fällen  ist  es  einer  ungenauen  subjektiven  Schätzung  der 
etwaigen  Lage  dieser  Horizontalebene  und  der  darauf  bezogenen  Messungen  entschieden  vorzuziehen, 
?Ie  ““ttomische  Punkte  ain  Schädel  als  Ausgangspunkte  der  Hauptmessungen  zu  wählen,  hei  deren 
ötxung  die  ohne  Rücksicht  auf  die  deutsche  Horizontalebene  ausgeführten  Meinungen  doch  mÖg- 
.'c  8®°au  mit  den  correepondirenden.  mit,  Rücksicht  auf  die  deutsche  Horizontalebenc  ausgeführten 

rangen  übereinstimmen. 
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Z " MUH-  .teilt  .1  a-  Bit».  Bedürfnis,  .1. 

mit  tlr-r  des  Menschen  unerlässlich.  Beide  Längen  werden  mit  dem  Tasterarkel  gemessen. 

Die  folgenX  Anf,lihlung  gibt  die  Namen  und  mit  kurzen  Worten  di.  Besümmungsme  hoden 

der  wichtigsten  Messungen  un  knöchernen  Schädel,  verdeutlicht  durch  die  betgegebenen  Abbildung  n. 

Lineare  Saasse  aoi  Hiruschiidel 

1 Gerade  i.<J«oe*l  Fig.  1.  L von  der  Mitte  zwischen  den  Augenbrauenbogen . nrcus  »up«r- 
ciliaras  auf  dem  St irn-NasenwuLst , nun  vorragendaten  Vunkt  des  Hinterhaupt«  parallel  mi  <• 
Horuontalebene  des  Schädels  gemessen.  Die  Abnahme  dieses  Maasses  gesebtebt  mit  d«n 
Zirkel  Dieses  UngennntasB  ist  angenommen  worden  von  der  crauiologisehen  Konferenz  in  Berlin, 
starker  NnsenwulLs  ist  wenn  möglich  eine  Messung  der  Dicke  des  letztem  be.zufhgem 

2.  «rosste  Jnge  Fig.  2.  gr.  L:  von  der  Mitte  zwischen  den  Aren  superc.l.ares  to  »«  d® 
am  meisten  vorragenden  Punkt  des  Hinterhauptes.  Wird  mit  dem  T asterzirkel  gemessen  ohne  Rück- 

Kicht  a"r  von  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Stirabeinhöckern  zum  hervorragend- 
sten Punkt  des  Hinterhauptes  ohne  Rücksicht  auf  die  Horizontalebene.  it 

4.  GriMe  Breite  Fig.  3 BB:  senkrecht  zur  Sagittnlebene  gemessen,  wo  sie  sich  findet,  nu 
Ausschluss  des  Zitz.enfortsatzes,  Processus  mastoides,  und  der  hinteren  Teraporalleist*  mit  dem  »Uuetie 
zirkel.  die  Messpunkte  müssen  in  einer  Horizontalebene  liegen.  . , 

3 Klrmstr  Stin, breite  Fig.  1 SS : geringster  Abstand  dar  Schl&fenlimen  am  Stirnbein,  dicht  Uber  ue 
Wurzel  des  Jochbeinfortsatzes  des  Stirnbeins)  mit  den  Schiebezirkel  oder  mit  dem  Tasterzirkel  zu  meese^ 
fi.  Iföhe.  sog.  „ganze  Höhe  nach  Virchow“.  Fig.  1 H : von  der  Mitte  des  vorderen  Randes  d 
Foramen  magnum , Hinterhauptsbasis . senkrecht  zur  Horizotalebene  bis  zum  höchsten  Punkt  des 
Scheitels  gemessen  mit  dem  Tastertirkel.  Die  Differenz  der  Höhe  des  hinteren  Randes  des Fonmm 
magnum  und  des  vorderen  soll  dabei  angegeben  werden,  wodurch  die  Baer-Ecker  sehe  Höne  oe- 

stimmt^  n,ifs. ^ube : Da,  wiu  oben  angegeben,  für  zerbrochene  Schädel,  denen  das  Gesicht  tehlt,  die 
Horizontalebene  nicht  genau  bestimmt  werden  kann,  so  soll  als  Hilfs-Höhe,  welche  stets  nahezu  nu 


•)  Hie  gerade  Länge  Fig.  ! und  2 1,  wird  parallel  zu  der  Homzontuleliene  gemessen,  and  'he  _ 
nähme  de*  Maarne«  «oll  mit  dem  Schiebezirkel  oder  dem  Spenge)  »dien  Cnuuometer  geschehen.  ' 
dies«  noUiwendig.  ist  in  der  Fig.  2 deutlich«!  zu  ersehen.  Misst  man  nämlich  an  »ehr  langen  und  au  «m 
haupt  stark  ausgewogenen  Sdiiideln  diene  Länge  mit  den»  I nsterxirkel , so  Killt  du*  /uhl  zu  g 

wenn  die  Messung  nicht  bi»  zu  der  Tangente,  die.  senkrecht  aut’  die  Horizontal  Urne  gezogen,  den  vorhi  nt 

’ Da«  kann  aber  allein  mit  einem  der  erwähnten  in«iru 


»ten  Punkt  de*  Hinterhauptes  triJU,  uusgedehnt  wird.  Da*  kann  aber  allein  mit  einem  der  ei^aimten  n. 
mente  geschehen.  Freilich  ist  mich  da  noch  Hebung  erforderlich  und  wiederholt«  hontrole.  Hei  SchMem 
vollem  gerundetem  Occiput  hat  die  Abnahme  die*»  Maasse»  keine  Schwierigkeiten,  weil,  wie  Mg;  * ’ 

der  um  meisten  vorragende  Punkt  in  gleicher  Höhe  liegt  mit  dem  vorderen  Endpunkt  von  L.  Mezügiiu»  ‘ 
letzteren  Punkte»  am  Stirnwutst  (auch  Stirnnasenwulst  genannt  l.  Fig.  2 mit  s bezeichnet  ist  ein 
»tilndnis*  unmöglich.  Immer  setzt  das  Messinstrument  in  der  Medianlinie  ein,  also  zwischen  «en  . y 
hrauenhogen,  sofern  diese  getrennt  sind. 

Betreff»  der  grössten  bringe.  Fig.  2 grb,  fällt  bei  Vergleichung  der  Figg.  1 ur.d  2 m die  A'igen. 
nur  l>ei  Schädeln  mit  sehr  ausgezogenem  Hinterhaupt  sich  ein  Unterschied  zwischen  dieser  grössten  Lang' « K ‘ 
(Fig.  2)  und  der  .geraden  I«aloge“  L ergeben  kann  Hei  vollem,  gerundetem  Occiput  Fig.  1 sind  neue 
identisch.  Schiebezirkel  und  Tastensirkel  ergeben  bei  richtiger  Abnahme  dieselbe  Zahl,  ln  dem  e*  * 
bei  Fig.  2 angenommenen  Fall  beträgt  die  Differenz,  bei  einer  grössten  Länge  der  Hirnknpael  von 
fünf  Millimeter.  m rillt 

Auch  die  von  der  StirnhOckerHnie  au»  gemessene  SchädelUinge , die  1 n tertu  ber  u I-Lungc  , . 
namentlich  bei  bracltycephalen  Schädeln  mit  gut  gerundeter  Stirne  in  ihrem  Messungsergebniss  sehr  na 
dem  der  grössten  1«änge  und  der  geraden  Länge  zuftammen. 
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^ ntJttnz€n  Höbe*1  zusammen  fii  11  r ri,\,  usl  , 

“htVrfft7BBand  du  For““™  ",il«num  ■*  nnk*Tt,  Vuä‘JÄ08s|H>nl(t  wi,  htxten 

* Rrt,(  Broca)-  gomess,n  werden  * ’ W<,|c'bem  dip  ‘’Mlnaht  die  Krnnz- 

«Wbenden  Punkt  dos  Scheitet».'  mit  Rücksicht”^  d<s  ff101'«“»«  bis  n.  senkrecht  darüber 

*->  lsä/z 

• d*  “■ 

11.  Xddjje  der  ftirs  basHari*  bis  zur  Srn  U*  ,ier  beiden  Zitzenfortsiitze. 

12  nnd  1:1  “ Syoch.  spheno.  occin. 

«nkreeht  darauf  zu  messen.  'i'S  Fnrnmn‘  "uuwnm,  in  der  8agitu!ebene  und 

di,f  “•,'"lb  *>  Zagen. 

«fSSSLSÄ 

lb.  1 ’niimier  Querumfani/  des  Schädels  von  ' 4 m't  Sinhlbandmauss. 

Eft*  zur  Honzontalebene  etwa  ^ tntleter  t nt^?  ^ ^ •“»  »»d«™ 

' V,reho"r  1«  bis  jetzt  «Her  das  Jr*gma‘)  Kranzn.-zth)  mit  Stahlhandmaas,. 


Lineare  Maasse  da«  Gegichiasehädels. 


- Ji«s»ruaueis 

25"-  , ,be^jefer-,'«,'bein.  Xüthe  . Sutur.e 

IT^und"  WTbria?  b"  tU  d*“n  Punkt 71  LZ  ’ V°D  ^ aBtern  V0«1'™ 

beinwinkel , 'b)  Entfernung  ^'d^'^lie^n  senkrecht^ " *" ♦ a)  fntf,,rnnnK  beiden  inneren  Wungen- 
‘•“he  des  unteren  Wan^nlJnr^t  UDter  dem  in»w“  'Vengenheinwinke.  liegenden 

S tb8GHd  dpr  Jrhb0Ken  von  ein"Dd,,r  Fi«- 3 j,i- 

ZUr  Mllu'  <i*’  unteren  Randes  des  Unterkiefers!  ^ ^ St,rnna*BOn*th'  Sutura  mwu-frontalis . bi* 


20  tu».  _ . *‘«iers. 

“^IL  * IUr 

“"Ärsrr  - - 

23.  em«r  Itreüe  dr*  ^ ‘ *°  * *h  find#t-  hor“ontal  » — . 

Heuhöhle  bis  zum  Husaren  4 Von  ‘,er  Mito  des  iw«.  Bandes  der 

« messen.  “ R“d  d“r  Au*enh8hl«  d-  >'  *•  Lichtung  zwischen  den  Augenhöhlen- 

^nn^“®7 ™ .Ä^ost^o^^^""oTWVS;  “T1*  rr\b°l'  «*  *<«  P«IW  zar  Huri- 
die  L—  22  und  24  milmntder  bilden  WflnSChfDSWPrti‘’  d“  » be- 

ef*  Pig.  4 b:  senkrecht  zur  grössten  Breite,  zwischen 

, . £ 'vTäT^'T"'»  rV  d ! V#rtiW  “ 24’  ä00St  ““lo*  25  zu  messen. 

,IJf  inneren  Untell.,  des  Alreolarr^dlS  G*umm‘‘  SPin*  posterior,  bi* 

28.  Alreolarrar.des  zw.schen  den  mittleren  Schneidezähnen. 

* "e'h"'  ZWl5Ch6n  deD  inner,,n  Alveolen  wänden  an  den  2.  Molaren  zu  messen. 

hi«  zum  höchsten  Punkt  de»  Scheitel«  j«t  hei 

ftllf-llMM  für  flan  VamlnieL  t ..I.  ._  1 


dei' 


1 eklen  biiaaler  Thcile't^  üehflrgunge«  In»  zum  höchsten  Punl 

n " r<">  den  H.Uenmm  Jen  de«T  J 5J  !*, m lte,  ,'l'lunK  ■ ebenso  für  den  Ve; 

nramMsen  de«  f.ehimsoMdel«  nur  die  (lhrhöhe  gerne»*«  werden 


uiimi  un  ociiHiKtm  lüf.  0«‘l 

Vergleich  mit.  rz4>lM*mlen. 
len  knni). 
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29.  Gaumeiieudhreite:  an  den  beiden  hinteren  Endpunkten  des  Gaumens . resp.  der  inneren  Al- 
veolarränder,  zu  messen. 

30.  Profillänge  des  Gesichts  (Kolhnanu's  Gesichtslänge)  Fig.  2 GL  : von  dem  vorspringendsten 
Punkt  der  Mitte  des  äusseren  Alveolarrandcs  des  Oberkiefers  bis  zmn  vorderen  Rand  des  Foramen 
maguuui  (in  der  Medianebene)  gemessen. 

31.  Profil tehikel  Fig.  1 P<' : ist  jener  Winke!,  den  die  Profillinie  Fig.  1 pf  mit  der  Horizon- 
talen bildet.  Ueber  dio  Messung  anderer  Winkel  am  Gesicht-  und  Gehirnschädel  bleibt  üeber- 
einkunft  Vorbehalten. 


Messung  den  Schädelinhalts. 

32.  Die  Cn/Siiitat  des  .Schädels  ist  mit  Schrot  (bei  zerbrechlichen  Schädeln  mit  Hirs«)  zu  messen. 
Eine  Uebereinkunft  über  die  nähere  Ausführung  der  Methode  bleibt  Vorbehalten. 


100.  Breite 
Länge 


Nchftdellndices. 

Längenbreiten-lndex. 


Die  llolichoce/ihaltc  ( Langschädel)  bis  . 
„ htesocejhalie  reicht  von 
„ BrachycephnUc  (Kurzschädel) 
r Ilgperhraehgcejihalie  reicht  von 


75.0 

75,1—79,9 

80,0—85,0 

35.1  und  darüber. 


3 00.  Höhe 
Länge 


L ä n g e n h ö h e n - I n d e z. 


t'hameieccphatir  (Flachschädel)  liegt  unter  . 70,0 

< hikoecihalir  reicht  von  ......  701 750 

/lypsireidialtc  (Hochschgdel)  Ober  ....  75,0. 

Pr  ofi  1 w i nkel. 

Die  Neigung  der  Profillinie  zur  Horizontalebene  trennt  sich  in  folgende  drei  Stufen: 

1.  Prognathie  (Schietzähner)  bis  ....  82° 

2.  ifesognathie  oder  Orthognathie  (Geradezähner)  . 831* 90" 

3.  Ilgjierorlkognalhic  Uber  .....  90« 

Gesichts-Index  (nach  V i r c h o w) : *•) 

100.  Gesichtshöhe  ' ’ 

Gesichtsbreite 

!dThb!höh  Tehedr  .Lin8“ril,,s‘"ndT  ‘Ier  zygonmt.  maxill.  = Geeichtsbreite  und  der  Ge- 

sichtshöbe  (ebenso  der  Gesichts-Index  nach  von  Hölder) 

Breitgcsichtige  Schädel  bis  ....  90  o 

Srhmn Igcsichtigc  Schädel  aber  90’o 

100.  Obergesichtshöhr  Ü,'er8«*i<thts-Inde*  (nach  Virchovr): •*) 

Qesichtahreite 

g^hUböhTwit  obMnemS'W,an,i  dCT  be‘den  8U‘"r0e  m°m  = Gesichtabreite  und  der  Ober- 


Breite  Ohenje sicht  er,  Index  bis 
Schmale  Olwrgesirhter,  Index  Aber 


50,0 

50,0. 
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Jochbreiten  - t.  i 

iOö.  Gttidttsbßhe  ^ öacli  Kol  Im  an  n):  **) 

Jochbreite 

Geebnet  aus  dem  grössten  Abstand  der  1™»,^  » , 

AWirr.  <*„» “"b*  **  GT|cJtes  «*M»‘  **«  Stufen 
IM,-  lr/4o/tn/so//r,  ©«**&«#, |rfrf  „w  ' ' »«•«• 

IW.  ObergejichtlhSbe  * ' ‘ ‘ ' b e r « « * > « >>  t * h B b e n - 1 n d e x (nach  K o 1 1 m a n n) : ••) 

Joch  breite 

Obrrijesirhtir  mit  eine.,,  Index  bi. 

Der  >nit  einem  Index  Uber  -n 

*"  = ^‘^"SÄtäa  isss 

***•  Angenhüldenliiihc  Augeuhölilen-Iudex: 

Augenhöhlen  breite 

Die  CliamtikoiirJtie  reicht  bis 
» Mttokonckic  reicht  von  ' 

» ll'll'xikniirhir  liegt  ni,er  ‘ 

IW.  Breite  der  Naeenöffuung  N * * « a - 1 « d e x : 

Nasenhöhe  ' 

Die  Ltplmrhinir  reicht  bis 
r Mrswrkmic  reicht  von  [ 

’ Pirtyrrhini,-  reicht  von 
“ fyptri'lniwhinie  liegt  Uber 


81., ti 

80,1—85,0 

85.0. 


17.0 

47.1 
51,1- 
58,0. 


-51,0 

58,0 


'W;Ji«anienbreite  *'  „umen  - I n d e x (nach  Vircbow): 

Oaumeiijinge 

l'ptosiaphytin  Index  unter 

mcxoxtnyhylin  Index  

brackystaphylb,  Index  unter 80.0-85,0 

Aenderung  in  der  Ahm*  ’ • • 85,0. 

Di«,e  Indiccs  geben  einen  2^1™*""^  d'fer  G»“n,en-Indices  bleibt  eventuell  Vorbehalten. 

“bn  “m  rotle“  VersSisTuoih r rater  Abb^d™*"  des  Gehirn-  “"d  OesichtaschMeh 

SS’ää  r ä =iü: 

* .iSsSifis 

'■di» 

«"•““.,““.”,‘17"»“  “"'r  i-uin 

f -fp 

. ‘•'“-M.u.'aÄir  *“  - — * 


''‘‘iKlrrnngin  Her  / 


w 

Abgrenanug  der  vemctaiedenen  tieeiehta-  re,,,.  Ubergcaichta-Iodice«  bleibt  Vorbehalten 


Tabelle  (1er  Haupt inaasse  uud  Indices  für  Scbädelineesungen. 
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I a f ,9)-*  W™wSJiMl0 

-uai|Kq«Jl!'ua  £ 


■ 

• «8 

* 

su.»um»!»i  #op 

- 

— — 

- 

■ «WH 

r 

1 

l^pplo  J.»l»  { 

1 •>»«*»•»« 

1 — 

■""'K  «r  ! 

' «MBH 

7 

—i 

1 2 
1 ° 

1 * 
1 

.»JI.MippMH* 

X 

>. 

*|Qqtr}ti.)(KM)  j| 

X 

__ — . 

=? 

Jluiyiuiuanb 

Zf 

X 

tftni|iuu|u)uuxuoH 

1 © 

4.«P  a»«iri 

X 

1 :TZ 

■ ’HM» ) 

X 

% 

Is 

«WH 

X 

2 

= 

•ui.ua 

a 

aJfuipi 

- 

tmi.HKiv,-) 

r.. 

Herkunft, 

Geschleckt, 

Alter. 

CI 

4 

,.üuV 

* 

I4+*  sikmi  1 » ii  * m i a ) * 

t.  Hs  iv4U  ..T  i iü  M»*y  ' 

, u 

*•»  »fl 
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Fl».  1. 


Fl».  2. 


Krtocrphaltr  Schldel  in  der  Seite naaskbt  (Norm«  lateral»); 
hü  HeririiaUllini*:  pf  Profillinie;  P<  Profilwinkel; 

L gerade  Line«;  H Höhe 


LinggcKBdel  in  der  Seitenansicht.  L gerade  Linge;  gr.  L grösste 
Murr;  GH  Gesichtshiebe;  Gl.  Profilllage ; NLNasenh&bc;  OH  Ohr- 
böbo;  » Slirnnasenmilst ; w Sutora  naso  - frontal»  iXaaenwnrsell. 


Fl».  3. 

Tin  yy*^!***  tdildgj  von  oben  gesehen  {Norma  »ertlcalia). 
röwte  Breite;  JB  der  grösste  Abstand  der  Jocbbogec 
ijochbreite). 


Flic  4. 

Dar  »••ocephaJ«  Schldel  in  der  Vorderansicht  (Manna  frontal»), 
a gröaste  Breite  de»  Augenböhleneingange» ; b Hübe  desselben  senk- 
recht  a«f  a ; c b irimotal«  Orbitabreite;  d dir  dasu  gehörige  senk- 
rechte Höbe;  101  grösste  Brette  der  NasenöfFnnng. 
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w Orimd  der  Beschlüsse  der  craniometrischen  Konferenz  im  September  1877  in  Manchen 
(Oorrero.-Blatt  d-  deutsch.  nnthrop.  Goselisch.  1878.  No.  7.  Juli)  and  der  c^.ometnechen  Konferj 
in,  August  188"  in  Berlin  (Corresp.-Blntt  d.  deutsch,  nnthrop.  Gesellsch.  Bor.cht  über  <lleJ^,‘11' 
uemoinfverstimmlunß  S.  104  — 1061  würfe  Von  den  Unterzeichneten  den  Fachgenosson i das  v°G*heIld 
Schema  fflr  ein  gemeinsames  eraniomotrisches  Messverfahren  the.ls  vor  thmls  ^^end  der  Un.  all- 
gemeinen Versammlung  der  deutschen  onthroimlogischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  afM.  den 

17  August  1882  zur  Begutachtung  vorgelegt.  ...  ,.  ,,  ...  

Dk  nachstehend  verzeichneten  Oraniologen  haben  bis  jetzt  ihren  Anschluss  an  diese  \ ersülndtgunk, 

die  wir  als  Frankfurter  Yerrtunditjinnj  bezeichnen,  erklärt. 

I irnllmunn  J Ranke.  R Virchow. 


Dr.  Bartel«  M.  — Arzt,  Berlin. 

Prof.  Dr.  Ecker  A.  — Geheiinrnth,  Freiburg  in  B., 

Dr.  Gütz  — Obermedici nalrath.  Neustrelitz, 

Prof.  Dr.  R.  Hart  mann  — Berlin, 

Prof.  Dr.  W.  Hi«  — Leipzig, 

Dr.  v.  H o e 1 d e r — Obermedicinalrath,  Stuttgart. 

Prof.  Dr.  K oll  mann  J.  — Basel, 

Dr.  Krause  R.  — Arzt,  Hamburg, 

Prof.  Dr.  Krause  W.  — Güttingen, 

Prof.  Dr.  Kupffer  K.  W.  — München, 

Prof.  Dr.  Lucae  G.  — Frankfurt,  , 

Prof.  Dr.  Merkel  Fr.  — Rostock, 

Prof.  l)r.  Ranke  J.  — München, 

Prof.  Dr.  Küdinger  N.  — München, 

Prof.  Dr.  Schau  f Th  ausen*)  — Gebeininith,  Bonn, 

Dr.  Schmidt  E.  — Arzt,  Leipzig, 

Prof.  Dr.  L.  Stieda  — Dorpat, 

Dr.  T a p p e i n e r — Arzt,  Meran, 

Prof.  Dr.  v.  Toeroek  A.  — Budapest, 

Prof.  Dr.  Virchow  R.  — Geheimrath,  Berlin, 

Dr.  Virchow  H.  — Privatdocent,  Wür/.burg, 

Dr.  Wankel  H.  — Arzt,  Blansko, 

Prof.  Dr.  H.  Weleker  — Halle. 

•|  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Schau  ff  hu  u*e  n hat  dieeon  Vorschlägen  »utfentimirtt  unter 
Atzung,  darf»  der  Werth  der  natürlichen  Horizontale  nicht  verkannt  werde.  Die  jedem  Schädel,  ^ 
mit  dem  Gesicht  gerade  muh  vomc  gerichtet  ist.  zu  komm  ende  natürliche  Horizontale  wurde  bi»  ® , 
dem  Vorschläge  d«  Herrn  Sc  huaffh  atmen  durch  eine  Linie  festgestellt , die.  von  der  Mitte  de«  Dhrl 
aus  gezogen,  eia»  Schiidolprofil  an  einer  bestimmten  Stelle  schneidet.  Herr  Sehn  aff  hausen  ist  nun  h.  * 
dieae  Linie  der  Gleichförmigkeit  de*  Verfuhren*  wegen  von  jetzt  an  vom  oberen  Rand  de»  Ohrloch»  aurfge 
zu  larfxen.  , • 

Wir  fordern  alle  noch  nicht  Unterzeichneten  Fuchgenosäcn.  welche  der  vorliegenden 
«Ulndigung  ztutiimmen,  auf,  ihron  An^hluss  an  dieselbe  bei  dem  Generalsekretär  nnmelden  zu  w0  en 


Für  die  Redaktion  dieser  Verständigung  verantwortlich: 

Prof.  Dr.  J.  Ranke  — München, 

Generalsekretär  der  deutschen  unthropoiogi sehen  Gesellucha 

Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weinmann,  Öchat*raei>‘t,fr 
der  Gesellschaft;  Mönchen,  Theatinerstraflse  116.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclaraationen  tu  nc 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  13.  Januar  J8Sf. 
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XIV.  Jahrgang.  Nr. 

Inhalt:  ^Nachtrag  mini^  Henri, t ,|, 


m'9,rt  nn  Pr',fasor  Dr-  Manne*  Ranke  in  München. 

■ Vntn-nUtcrHär  in  (Je^Uaeha/l. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Februar  1883. 


die  Heratellung  <|,-r  i"JciilT.-I,.nl!l,ts»'-,KW,-l\”Hn  ' '■f’*;,"iiiili,n«  in  Frankfurt  „ M-  nr  n l--  . 


"•  "“‘SIS  B*Th'  der  *'"■  allgemeinen 
Versammlung  m Frankfurt  a.  M. 

Herstellung  der  geschlagenen  Steingeräthe. 

l)r-  H- Fischer  in  p"i'a.rg  i.  B , 
inrldeter  vJt  "ä e ’k " Sad*™eitiRfr  l*WiU  ange- 
l.loa  j-  ■ k,'lnen  solchen  aukündele.  seiet«. 

»rl.-be  sich  "dafdr1"1'1^  K™SI?  V°n  1'’acl]8<‘nossen. 
•^-InsirLom  ,“‘"es8lrt«“  • se.no  Methode, 

»teil«.  Tor  nndl*  T!  7"'  >?eEpn  S*«m  herzu- 
und  berichtet  darüber  anher  Folgendes: 

lonimrnd  hn /.V *7,- 1 U ^ ^ .Ver*PrMhM1  nacb- 
Sleintechnikern  ’ ““"mehr  in  Verbindung  mit 

"”<1  sied  Folgemies  dt  K VrU°h#  £***teUt 

l!,7n""8  Äi,6^  w-  dip 

,“nstm"'u'tn  ziihpn  suikat- 

*•»  ieli  jmf  p ' j e l,<‘  s,ch  genau  das  heraus. 

'•hruagea  sd,on  vor  jZT  Er- 

Es  «rar  mit  a Jahren  »Üsgesprochen. 

*T  -«rlsten  E Letl -‘ndunf  '*llpr  KSrP^*'‘  »od 
HWswn  Block  7 T kaum  ausf,ll"  l'ur.  einen 

*"  BtachstüdtwTlnrah Wner«  ’ dass  ™»  »US 
B«le  formen  . ctl  weitere  Arbeit  hatte 
li{il  müsste  dies  den  « Um,  wie  weniger  mög- 
«erath.-  b,J™  welche  keine  Metall- 

!®r  dieselben  *0rd“  ,ein  ! Kä  blieb  also 

ans  Silikat  fei  . 8,c!!  Bm  Gewinnung  von 
‘’Bgeoannten  ,-rot iJh ' ''"u“  " eineni  ''er  drei 
»■Ata  aLirio  „I.  f"  ^‘“eralien  hnndelte.  gar 
S|«cke  entrwöi  *ntwedor  höchst  mühselig 
' *"  wovon  wir  Beispiele  an 


Prahlbaubeilen  aus  Diorit  u.  s.  w.,  an  Nephrit- 
be.  en  aus  den  Pfahlbauten,  aus  Sibirien  und  .Neu- 
seeland und  an  Jadeitobjekten  aus  Europa  und 
Amerika  kennen;  es  wird  auch  noch  beute  in 
tbum  (und  Indien  V)  an  diesen  Mineralien  die 
Sägearbe.t  ausgeführt  oder  aber,  was  das  aller- 
bequemste  und  nachweislich  häutigst  an- 
gewandte Auskunftsmittel  war.  es  wurden  passende 
(jorollo  in  Blichen  und  Flüssen  aufgesucht  und 
diese  von  der  Natur  theilweisc  gleichsam  schon 
vorbereiteten  Stücke  durch  weiteres  Schleifen  (wohl 
m tausend  Fallen  keine  zehnmal  unter  vorherigem 
Aulmuen)  in  die  gewünschte  Form  gebracht. 

2.  Für  die  Herstellung  vonSitex-Jnstru- 
menten  Itess  ich  mir  nus  dem  weissen  Jura  des 
badischen  Oberlandes  eine  ansehnliche  Menge  weisser 
Uandjaspisse  und  aus  Husum  (Schleswig,  mehrere 
Centn  er!  grauschwaraen  Feuerstein  kommen, 
um  gewiss  ausreichendes  Material  zu  besitzen. 

Die  ebeDgenannten  kryptokrystallinischen  Quarz- 
vanetaten  treten,  wie  schon  in  frilheron  Aufsätzen 
hervorgehoben  wurde,  in  der  Jura-,  Kreide- 
uod  f e r t i ä r-Formation  als  mehr  weniger  grosse 
runde  oder  längliche  oder  vielgestaltige  Knollen 
auf  und  behalten  diese  Form  im  Ganzen  auch 
wenn  sie  auf  natürlichem  Wege  sich  aus  ihren.’ 
kalkigen  Muttergestein  auslösen  und  in  Bäche 
oder  Müsse  gerathon,  denn  in  unserem  Klima  ist  von 
einem  Bersten  durch  Sonnenhitze  nicht  die  Kiste! 

Die  prähistorischen  Menschen  hatten  in  Er- 
manglung von  Metnllbämmern , wenn  es  galt, 
kleinere  Fragmente  zu  gewinnen,  hier  keine  Wahl, 

2 


10 


als  die  Knollen  z.  B.  auf  barte  Unterlagen  zu 
werten.  Bei  dienern  Geschäft*  ergeben  sieb  die 
vielgestaltigsten  Bruchstücke , wovon  sieb  einige 
sehr  gut  zur  Herstellung  besonders  von  Pfeil- 
nnd  Lanzenspitzen  eignen : zur  Erzielung  der  läng- 
lichen vierseitigen  Beile,  wie  sie  sich  so  häutig 
in  Konideutschland  finden,  dürften  nach  Ansicht 
eines  meiner  dort  heimischen  Freunde  Stücke 
Feuerstein  ausgewlthlt  worden  sein,  welche  durch 
die  Brandung  des  Meeres  schon  eine  mehr  weniger 
hiefilr  geeignete  Form  erlangt  hatten. 

Die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  zu  gewinnen, 
bediente  ich  mich  summt  den  Technikern  zuerst 
— der  Einübung  halber  — der  Metallhämmer, 
bald  kam  ich  aber  mit  kurzen  stumpfen  vier- 
seitigen Feuersteinbeilen  für  diesen  Zweck  besser 
zum  Ziel  als  mit  MetallhKimncrn  und  vermag 
in  kurzer  Zeit,  wie  ich  dies  in  Frankfurt  vor- 
zeigte. uuf  Grund  der  Art,  wie  wir  Mineralogen 
längst  hei  dem  Zureehtschlugen  von  sogenannten 
Hnndstücken  aus  Mineralien  zu  Werk  zu  gehen 
gelernt  und  auf  Grund  einer  besonderen  Uebung 
ad  hoc,  Lanzen-  uud  Pfeilspitzen  ganz  analog  den 
prähistorischen  zu  erzielen. 

Ich  habe  aber  hiebei  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dass  die  obengenannten  dichten , d.  h.  krjrpto- 
krystalliniscben  Quarzvarietäten  sicli  durchaus  nicht 
alle  gleich  gut  zur  Gewinnung  obiger  Geräthe 
eignen;  es  sind  hier  sehr  feine  Verhältnisse  mit 
im  Spiel,  welche  der  Praktiker  aus  der  Erfahrung 
sich  einprlgt,  welche  aber  seihst  der  Mineraloge 
vom  Fach  sich  nur  dann  erklären  kann,  wenn  er 
die  betreffenden  Substanzen  im  Dünnschliff  unter 
dem  Mikroskop  studirt  oder  chemisch  prüft. 

Erstlich  ist  die  Grösse  der  einzelnen  körnigen 
Theilchen  sehr  verschieden,  ferner  stellt  sich  zu- 
weilen neben  der  körnigen  Textur  auch  strahlig- 
t'aserige  (aog.  Achat-)  Textur  ein;  dann  sind  diese 
Quarze,  welche  sämmllich  aus  wässerigen  Absätzen 
hervorgingen , nicht  chemisch  reine  Kieselerdo, 
sondern  oft  mit  kohlensaurem  Kalk,  mit  Thon 
verunreinigt,  ausserdem  oft  ganz  mit.  Foramini- 
ferontrümmern  erfüllt. 

Diese  Differenzen  bedingen  es,  dass  sieh  sogar 
nicht  einmal  die  Feuersteine  verschiedener  Fund- 
orte, ebenso  wenig  die  Jaspisse  unter  sich  für 
den  einen  oder  auderen  Zweck  gleich  gut  eignen. 
Das  wissen  auch  die  sogenannten  „Wilden“  der 
Jetztzeit  noch  rocht  gut  zu  würdigen.  Es  waren 
vor  Kurzem  in  Freiburg  sechs  Indianer  vom 
Stamme  der  Chippewa  (Gebiet  des  Huron  Sees) 
unter  Ftihnmg  der  Herren  Geo  T.  Mille  r und 
Hugo  Schölt.  Ersterer  verkehrte  mehrere  Jahre 
nut  diesem  Stamme,  spricht  ihre  Sprache,  ausser- 
dem enghseh.  Die  Ausstellung  von  Silexwerk- 


zeugen  Seitens  dieser  Leute  erweckt**  natürlich 
sofort  bei  mir  den  Wunsch,  mit  ihnen  näher  be- 
j kan  nt  zu  werden  und  zu  sehen , ob  die  gerade 
! hier  anwesenden  Männer  selbst  solche  Geräthe  zu 
fertigen  verstehen. 

Ich  wandte  mich  daher  in  diesem  Sinne  an 
die  beiden  Herren  Impresarii  und  fand  bei  ihnen 
| die  grösste  Bereitwilligkeit  hiezu.  Ich  lieu  daher 
in  ihr  Gasthaus  eine  grosse  Anzahl  roher  Feuer- 
stein- und  Ja&pisblftcke  schaffen  und  ersuchte  die 
Indianer  (zwei  davon  sprachen  selbst  etwas  eng- 
: lisch , so  dass  mau  sich  nothdürftig  mit  ihnen 
verständigen  konnte),  Iwinzenspitzen  zu  schlagen. 
Sie  hatten  eiserne  Hämmer  (Tomawhaks)  im  Gürtel 
stecken  und  mit  diesen  bearbeiteten  sie  die  ein- 
mal in  Scherben  geschlagenen  Knollen  in  kurzer 
Zeit  vor  uusercu  Augen  (ich  hatte  einige  Freunde 
als  Zeugen  mitgenommen)  entweder  aus  freier 
Hand  oder  aber  so,  dass  sie  auf  dem  Boden  sitzend 
(wir  kauerten  ganz  getrost  im  Kreise  zwischen 
diesen  Leuten,  wovon  einige  in  der  ausgegebenen 
Beschreibung  als  höchst,  blutdürstige  Naturen  ge- 
! schildert  waren),  mit  den  Zehen  des  linken  Pusses 
den  einen  auf  die  Schneide  gestellten  und  als 
Unterlage  dienenden  Hammer  festhielten  und  dann 
am  Hand  der  »Scherben,  genau  wie  der  Minera- 
loge nie  die  Fläche  des  Steins  treffend,  mit 
dem  zweiten  Hammer  arbeiteten  und  mit  Gewandt- 
heit in  kurzer  Zeit  die  richtige  Gesammtform  und 
die  Kerben  der  Kanten  erzielten. 

Was  mich  besonders  intereasirte,  war  der  Um- 
stand, dass  sie  sich  auf  die  Anforderungen  solcher 
Arbeit  gleichsam  vorgesehen  hatten , indem  sie 
heimische  Stücke  von  einem  ockergelben  Jaspis 
rnitgebraclit  hatten  und  von  diesen  einiges  Material 
Uir  die  Erfüllung  meiner  Wünsche  opferten,  <1.  h. 
nachdem  sie  eine*  Zeit  lang  Versuche  mit  dem 
sebleswig*Hcben  Feuerstein  gemacht  hatten,  von 
welchem  ihnen  doch  eine  unerschöpfliche  Menge 
zu  Gebote  stand,  griffen  sie  freiwillig  auf  ihren 
witgebrochten  eigenen  Jaspis,  der  ihnen  doch  kost- 
barer seiu  musste.  Sie  fanden  demnach  bald 
einen  Unterschied  in  der  Bearbeitung  de»  Feuer- 
steines gegenüber  ihrem  Jaspis,  welch*  letatoer 
bequemer  brach , während  der  Feuerstein  viel 
schärfer  schneidende  Kauten  bekommt , es  also 
bei  der  Arbeit  vftd  hälder  blutige  Finger  absetzt. 

Zur  Herstellung  von  Beilen  (sie  hatten,  soweit 
ich  sah,  auch  nur  ein  einziges  etwa  beilartig  ge* 

| statt  etes  Stück,  jenen  oben  erwähnten  Brocken 
bei  »ich),  dann  von  Nucleis , was  mich  sehr 
interessirt  hätte,  war  leider  keine  Zeit  mehr;  ich 
habe  nur  bemerkt , dass  der  eine  Indianer  einen 
von  mir  mitgebrachtun  mexikanischen  Obsidian- 
Nucleus  mit  grossem  Erstaunen  und  Wohlgefallen 
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betrachtete.  Ich  bemerke  nebenher  noch  dass 

r^cb  ™TGPwäl(i<!w^d,f"‘t  in  °biRcn 

TJrJl  * ' ihfe  InJi“-rechtheit 

«rhwr  rss  ä vt. 

Ä5 ÄH"- 

i-S 


- erÄ;,„,  z •» 

W«ia  <Jiph7,ji)pn  • ^ u<  *£»■  faerstollten 

«».  Herr  Geh  ' RmT  v HeIr 

Aufsätze  in  den  Verhanrtl  ! n°?  ,n  aomem 

Aach rnjr  l882  Au^ro  d * Z,  ^ °"-  '' 

8.  I6!t— I7n  n'  Aosberord.  Sit*,  v.  n.  Marz 
HÜnterte  nnn  In^M  “"n  mir  “°ch  ln0n'Hich 
■nit  Knochen  u de  iTu  ^ Brecbfin 
‘inrch  Schlagen  eefchieht  !6“  L WaS.  aDd<?rwW» 

rach  meinen  BeeriiT  , ’ , S°  kann  ,c*>  Erstere» 
«MW  und  achShcheR^  1™!""  "Ur  “Uf  die 
"■  selchen  Bruch s S«n‘ *'  g der  RBnd" 
h«i«hen  k a ,D8r  <PrBd«"  Sub- 

der  Form  d^  ,ZerScblaKen 

«k»et  waren.  also  , B d “ betr;  /we«k  Ke‘ 
'hwem  nicht  0 **’  '““weit  von 

Scherbe»,  „ LT d^0”  • l^ndwie  »“‘gelesene  1 
Stücke)  Verwendnne  « .r,  rr  * era  “b  ‘ “ g«»e 
®>rl  daher  dem  a o ” ™ konn,eD-  Ich  kann 
Banken  keineswegs’  ln  USS  ““»gesprochenen  j 

«ne  Zeit  gegeben  b *L  • “"W' essen  . wornach  es 
^Scr  ge  fehl  i W?lcher  man  *«  Steine 

u°d  wornacb  eben  rli  £eI,rochen  habt*  : 

l'eriode  aDru.ehe./  wäre  jI“"  ***  P“'#°litbiäche 
»einer,  durch  die  R Li,  . , mnas  v,elmehr  hei 

Nachen  AutenZif6  *"  B*rli™-  aath™- 

•'nsictit  bleiben  d oh  DUI  notdl  bestärkten 

St|ciilitrumenten  dd“„.^ **  B<,,eitong  vo" 

«'bciledumh  Schleif  Scb  arn  U"d  dcr  8il>* 

«*»•  »äthig  gBwnl  'nTGer#nen(n“ch 
«Kneter  flacher  Ft  ,°em  ^urecbt$chUgeii  ge- 
fr  cnupr^e^:",p'71'l0»'‘“  beiden  Seiten 
Z,i'»»jen  ach  l 8 * g * arbeit)  an  allen 
beheben  sein  mochte“  Stehendcn  ^*"«1 

'^“ntlielT  haben1  di f*  lau"  Sile!tbeile  ''etrifft 
dlw  beiden  ku„.,.e.  Prähistorischen  Menschen 
'“cviidfath  ganz  „JJ f h S ' Sphingenen  Beilen 
^"“'“GcchBftp  _ “t#rl*fe”).  *o  gehörten  zu 
•JiG'ropologen  noch^'““  b“be”  W°hl  die  meisten 
Schleifji  ■ g“r  n,e  gedacht  (?)  — aacb 

' B.  in  der  Form  von  j 

Kr-  *'»Ä  “*iae°  im  Corresp.-Bl.  1*82 


»aüon^X 

steinen  z.  B.  des  Diluvium,  geboten  sein  können 
n Ermangelung  alles  dessen  denk.  * „ 

1 d«  v er:r'rr  Fr,id  aus 

I lichter  Meeresufer  verkehrte,  noch  die  Mög- 
hc  keit,  dass  diese  Arbeit  unter  Anwendung  dt 
| £»*■&.*  und I Geduld  etwa  durch  Reiben 
ber  den  festen  8and  selbst  ausgeführt 
worden  sein  dürfte,  ähnlich  wie  das  Bohren 

s!ndL  wer“  m Sllikat-lJei,e  und  Hflnimer  mittelst 
';  d,  "a“»or  und  anderweitig  n«thiger  Vorkehr- 
I ungen  z.u  Stande  zu  bringen  war. 

„ru/ni  er,Ubri8t.  ’“ir  nun  noch,  aus  Feuerstein 
, 0b3!d,a“  dl"  N“0l«i  (Kernstücke)  und  die 

™ r;rl,dr  han*fD  “m  Kücken  versehenen  schmalen 
Messer  herstellen  zu  lernen,  wie  ich  solche  von 

Obridian1"  Z'  v aUn  Nordd»“t*<-hland.  solche  von 
!‘  ™ M1es,ko’  bnpri’  Griechenland  kenne 
,c?"  bSld,R"  b“1’“  ich  “ir  *“  diesem  Zw«k« 
schon  grosse  Brocken  aus  Island  und  Mexico  be- 
schafft. werde  aber,  da  dies  verhkltnissmässig  knst- 

eratlrv  “ I SiDd‘  je<i™'alls  mciDe  rl^fallsi^n 

ersten  Versuche  mit  dem  weit  billigeren  Feuer- 
st eo  beginnen.  Herr  Dr.  Hugo  Schröder 

bri  Ho,\(frÜber  jn  “»"Iburg,  sphter  in  Oberursei 
bei  Homburg  v.  d.  H.,  jetzt  auch  von  dort  weg- 
gezogen)  hatte  mir  dereinst  brieflich  eine  Methode 
hiezu  angegeben . die  er  meines  Wissens  einmal 
« r .NaturiOT8tberversaminluDg  in  Hamburg 
persönlich  vorgezeigt  hat  and  durch  deren  Ver- 
öffentlichung beziehungsweise  Reproduktion  ich 
somit  Hier  keine  Unbilligkeit  gegen  ihn  zu  be- 
gehen glaube.  Er  schrieb  mir  unterm  23.  XI  80 
darüber  Folgendes.  .Nachdem  ein  Stück  Obsidian 
etwa  von  der  Form  einer  6 oder  8 seit, gen  Prra- 
i m'dc  geschlagen  «t,  bohrt  man  durch  Hinein- 
schleifen  einer  Fliedermarkröhre  mit  zerschlagenem 
| harten  Gestoine  einen  cjrlindrischen  Kanal  in  die 
Bas!s  der  Pyramide,  dann  schlägt  man  trockene 
Holzkelle  m diesen  Kanal  und  legt  das  Ganze 
Wasser.  Die  Holzkeile  queHeu  auf  und 
sprengen  lange,  äusserst  scharfe  Lamellen  (so  lang 
wie  die  Pyramide)  von  dem  Obsidian  ab,  eo  schön 
wie  sich  solche  gar  nicht  schlagen  lasse«.  Der 
Kern,  welcher  zurückbleibt,  zeigt  die  Flächen,  an 
denen  die  Messer  gesessen  haben  (abgespruugen 
sind).  Die  Schärte  der  Messer,  wenn  neu  ist 
äusserst  gefährlich,  sie  schneiden  sehr  tief  und 
inan  ftlblt  es  kaum.  Da  der  Obsidian  unter  einem 
starken  Mikroskop  fein  porös  (?)  ist.,  so  bestehen 
die  Schneiden  dieser  Messer  aus  zahllosen  mikro- 
skopischen Zähnen  äusserster  Schärfe.  Die  Feuer- 
steine geben  daher  keine  so  scharfen  Messer  wie 
Ohsidian.“ 
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Ich  glaube  auch  schon  von  andern  Methoden 
hiefür  gehört  zu  haben,  die  mir  aber  nicht  mehr 
so  genau  erinnerlich  sind  und  würde  den  hach- 
genossen  für  Kundmachung  derselben  in  diesen 
Blättern  Dank  wissen.  Das  Einbohren  des  f™g- 
lichen  Kanals  nach  der  Schröder'scheu  Methode 
ist  jedenfalls,  zufolge  eines  vorläufigen  Versuchs 
auf  der  Drehbank  moines  Freundes,  sogar  mit 
Zuhilfenahme  von  Smirgel,  ein  recht  mühseliges 
und  zeitraubendes  Geschäft. 

Die  Muschelhügel  von  Omori  in  Japan. 

Au«  einem  Vurtrage  von  l*ror.  David  Brauns 
im  Leiinuger  Anthropologischen  Verein. 

Das  Muschellager,  welches  im  Jahre  1878 
bei  Gelegenheit  des  Eisenhahnbnuss  zwischen 
Yokohama  und  Tokio  entdeckt  ward,  war  trotz  der 
grossen  Zahl  der  in  Japan  vorhandenen,  grossen- 
t Heils  schon  früher  bekannten  alten  Moseliellager 
insofern  von  durchschlagender  Bedeutung,  als  es 
das  erste  war,  welches  — durch  den  damals  in 
Tokio  lebenden  Professor  Morse  — wissenschaft- 
lich untersucht  ward.  Die  Resultat*  desselben 
wurden  von  den  in  Yokohama  herausgegelieuen 
Zeitungen,  aber  auch  in  der  Nature.  London, 
durch  .1.  Milne  und  Dickius  angegriffen;  doch 
fand  ich  seine  Forschungsergebnisse  grösstentlieils 
bestätigt.  Namentlich  ist.  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  alten,  wirklich  prähistorischen  Muschellnger, 
die  sich  durch  Lage  und  Inbult  sehr  wesentlich 
von  den  inoderneu  und  allhistorischen  unter- 
scheiden, sämmtlich  um  alten  Scestrande,  mit 
ihrem  Fuss  ira  Mittel  immer  etwa  1 Meter  über 
dem  jetzigen  Meeresniveau  liegen.  Dies 
wird  lür  Omori  insbesondere  durch  die  in  der 
Umgebung  des  Lagers  unleugbar  durch  Natur- 
kräfte  — Meereswogeu  — verstreuten  kleinen 
Muscheln  dargethan,  folgt  aber  auch  aus  der 
Grösse  des  Lagers,  das  nicht  unter  1 1 ,000  Kubik- 
meter betragen  haben  kann,  und  dessen  Anschüt- 
tung in  grösserer  Entfernung  von  der  See,  unter 
den  erschwerenden  Umständen,  welche  daraus 
hätten  folgen  müssen,  mindestens  sehr  unwahr- 
scheinlich genannt  werden  muss.  Das  hohe  Alter, 
das  schon  hieraus  sich  folgern  lässt,  wird  durch 
die  Befunde  vollauf  bestätigt.  Die  Topfscherben 
sind  roh,  aus  mangelhaft  zerkleinertem  Material 
schlecht  gebrannt,  reh  ornumeutirt;  doch  ist  aus 
den  Abdrücken  von  Geweben,  Matten  u.  dgl.  das 
Vorhandensein  einer  Textilindustrie  zur  Zeit  der 
Schüttung  zu  folgern.  Die  Thierkuoclien  rühren 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Hundes  von  wilden 
Thieren  her,  die  man  jagte  (Hirsch,  Wildschwein, 


Affe,  Wolf  u.  a.  m.);  die  Steinwaffen,  gering  au 
Zahl',  sind  ebenfalls  rob,  aus  (Juarzit-  und  anderem 
krvstallinischen  Schiefer  gefertigt  und  mangelhaft 
polirt.  Die  Geräthe  aus  Hirschhorn  und  Knochen 
(auch  aus  Zähnen  und  Fischgräten)  sind  zahl- 
reicher und  kunstvoller.  Die  einzigen  plumpen 
Ornamente  (Tafeln)  sind  aus  Thon  gebrannt; 
Steinkugeln,  Perlen  u.  dgl.  fehlen.  Ebenso  tehlen 
Geräthe  aus  Muscheln  (nur  zeigen  einige  Muscheln 
Farbenspuren  in  der  Höhlung)  und  Wanipum. 
Die  menschlichen  Knochenreste,  hinsichtlich  deren 
ein  vollständiges  Fehlen  von  irgend  welchen  An- 
zeichen einer  Bestattung  liervorzuheben,  und  die 
regellos,  aber  mit  einer  gewissen  Auswahl  der 
Stücke  zusammengeworfen  sind,  beweisen  auch 
durch  die  DruchUächen,  dass  sie  schon  zur  Zeit  der 
Schüttung  des  Lagers  künstlich  zerkleinert  und 
uusgeleseii  wurden.  Sie  deuten  entschieden  darauf 
hin.  dass  die  Bevölkerung,  welche  die  Muschel- 
lager anschüttete,  dein  Kannibalismus  huldigte. 
Sonst  ist  eine  platykneine  Tibia  mit  dem  Index  ü- 
hervorzubeben;  dieser  Missbildung  neigen  auch  jetzt 
noch  die  Japaner  zu.  — Die  übrigen  um  Tokio, 
überhaupt  im  mittleren  Japan  aufgefundenen 
Musclielluger  verhalten  sieb  völlig  wieOmon;  so 
namentlich  das  von  mir  aufgefundene  grosse,  leider 
nur  mangelhaft  erschlossene  Lager  in  der  Nähe 
von  Tsurumi,  einer  Eisenbahnstation  zwischen 
Yokohama  und  Tokio,  nicht  weit  von  Omori.  Aus 
allen  Befunden  dieser  Muschelhaufen  ergeben  sah 
bedeutsame,  wenn  auch  von  Morse  überschätzte. 
Veränderungen  der  Muschelfauna  der  Bai^  von 
Tokio.  Area  granosa  L.  kommt  sehr  häufig  m 
den  Musehollagern  vor,  wird  aber  jetzt  erat  ei 
der  Insel  Kiushiu  angetroffen ; Purpura  luteos- 
torna  Cb.  und  Troelius  granulatus  Gm.  sind  jetzt 
wenigstens  aus  der  Tokio-Bucht  verschwun  cd. 
Nation  Lmnarckinna  Ducl.  bat  ira  Muschellago 
ein  erheblich  steileres  Gewinde,  als  heutzutage 
in  der  Gegend  von  Omori.  Alles  dies  ist  um«' 
beachtenswertlier,  als  die  Zahl  der  Musclio  ar  eti 
1 in  den  Lagern  keineswegs  sehr  gross  ist;  >' 
i wichtig  und  häufig  möchten  noch  Rapana  bezoar 
L.,  Eburna  japonica  Lischke,  Mya  arenaria  ■. 
Cytberea  (Meretrix)  lusoria  Ch.,  Muctra  venen 
formis  Desh.,  Cyclina  sinensis  Ch.,  Tapes  decus 
satus  L.,  sowie  die  japanischen  Austerarten,  zwei 
andere  Area-Arten  und  die  japanischen^  Dosunet 
zu  nennen  sein.  Die  Muschellnger  ira  Südwes  en 
Japans,  bis  zur  Westküste  der  Insel  üius  ,LL1 
| (in  Higo)  zeigen  ausnahmslos  dieselben  Be  un  °> 
den  nämlichen  Charakter;  dies  gilt  jedoch  keines ^ 
Wegs  von  deuen  der  Insel  Yezo,  wo  insbe»on  en 
ein  Lager  bei  Otaru  an  der  Westküste  von  J.  1 
| stark  ausgebeutet,  von  mir  nachmals  unlersuc 


Digitized  by  Google 


13 


^ lktt6re  Tüpl',urbeiu‘0-  «in*  nicht  unbe- 
deuteade  Zahl  vwschiedenartiger  Ornamente,  auch 

T -./u'c  “D'1  besser  ««»fbeitete  Steiu- 
Kerathe,  i.  B.  Schabmesser  und  namentlich  zahl- 
re,'-he  aus  Olutdiau  gefertigte  Pfeil-  und  Laozen- 
spiuen  ,d.e  he.  Ornori  u.  a.  w.  gänzlich  fehlen) 
unterscheiden  diese  Lager  ganz  wesentlich  von 
denen  der  südlicheren  Inseln.  Es  wird  daher  auch 
die  Annahme  einer  früheren  Besetzung  des  eigent- 
helieu  Nordjapan  durch  Ainu . so  rtereotvf  sL 

«Vn  Fu^  a ge.WOrd“'  dur«‘'  *«  Prahiston- 
, Funde  durchaus  nicht  bestätigt  Diese 
^uten  viehi, ehr  darauf  hin,  dass  die  Japaner S 
»dMaUndige.  ungemischte  Nation,  ai,  |,  ul, er  all,, 
südlicheren  Inseln  bis  zur  Strasse  von  Tsuguru 
- vermuthheh  von  Südkorea  her  - verbreiteten 

St?r**~*  die  Ainu  v°»>  Amur  her 
Da  I e",  br  8ud™  Yezos  drangen. 
I"  (trotz  des  beiderseits  relativ  häutigen  Os  n,a- 

l(eint'  Spur  von  dem  sehrX 

in!hr  &hllf‘0  ^r  iD  NiPP»”  «ch  lindct,  viel- 

Behaarung  ^tarT  abw^h“10'  Phjräic>«no,,,ie  •>•“‘1  1 
UidesSt?  k “btveicben,  so  müssen  wir  die 

^ btärail,  ^iugt  scharl.  |rfn 

«Ir.  r «■  — 

«hi«lme  &'hiel  fa“”  ,S‘  dabei  daÄ  ,°'“1 

<ü«  Ainu,  deren 

der  Japaner  die^Abn*  ^*7  ,S'“0d8n'  uL‘‘  di« 
nnd  „,,h  ’J  * , JurPerl“1*  1*®«  entwickelt 

gleich  «ut  v . !"|  R ch‘U“g8n  K«u,i8  mindestens 
absolute^ Lg?*  S1“d,  genetheu  ,iun.h  Jie 
in  einen  Zustand’  ^ We  cher.  s!«  s,cJl  befanden, 
welcher  auch  , gr“ser„  B«*stigur  Verarmung, 
einer  beeserenVUrCh  ihr?  Kla,’'en  um  den  Verlust 
Die  Japaner  ,, ' g*“g*“hel1  e,noa  Ausdruck  Hndet. 

^«nomoiSir^r sussen  '"'***#  ^ 

•prang  Ului  t ’ B«"'annen  immer  mehr  Vor- 
'uil  steigendem  Erfol  ^i  *«*•  2 ''abrhunderten 

^renaul  derinse  ve  ' ^r<jbercr  »“d  Koloni- 

treaaung  durch  r YT  auftreteu-  ~ Dl«  VOIker- 
unr  in  sehr  t » c^j  ^V0U  den  Ainos  jedenfalls 

^rschriUene)  tt  / enCm  M““*  iu  Mt 

'«•  und  Nipnon'  I'T,  V°nu  riiu«“ru  mischen 
so  Memanusvoii,,  7 durcb  den  Umstand  um 
«bieliartigen  pau  1 ’ ? 5 des  im  Allgemeinen 
Tl--ae,  :,  7n,rCbar“1‘ttri  doch  viele  wichtige 
'«den!  naSS  d“rdl  Strasse  begrenzt 
"«ere  Hennelinart  k“ra“  der  braune  Bär, 
Korden,  der  Aff  , 7'”  der  ' ezo'Zobel  nur  im 

"er  ini  Soden  vor”  < er  s«b  Warze  japanische  Hlir 


Die  prähistorische  Wissenschaft 
in  Italien. 

„cj,“  der  General  Versammlung  des  naturhistori- 
sehe«  Urems  ,n  Bonn  am  I.  Oktober  18B‘> 
berichtete  Prof  Se h an ffhaus e n Uber  den  Zu- 
pnr  d,  der  «“Ibropologinchen  und  prähistorisch«, 
Forschung  in  Italien,  dessen  Sammlungen  er  in 
dies,;n,  Frühjahr  besucht  hat.  Wie  das  junge 

ImunfTut  , Cb7“B  del'  Wis8»»«tbafl*n  llbor- 
haupt  Rühmliches  leistet  , so  erfreut  sich  auch 
die  prähistorische  Anthropologie  allgemeiner  Theil- 
7!bl"7  UBd  Förderung,  ja  man  scheint  ihr  eine 
besondere  1 (lege  zu  widmen.  Da  ist  keine  grossere 
Stadt  die  nicht  einen  nennenswertben  Forscher 
»ul  diesem  Gebiete , die  nicht  eine  reichhaltige 
Saum,  ung  aulwc.sen  könnte.  Das,  wir  in  solchen 
Hinrichtungen  zurück  sind,  kann  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Es  liegt  dies  weniger  in  dem 
Mangel  an  hunden,  als  i„  dem  Mangel  an  Ver- 
ständnis,, der  Wichtigkeit  dieser  Forschungen. 
•Noch  hat  keine  deutsche  Universität  weder  ein 
anthropologisches  noch  ein  prähistorisches  Museum ' 
ln  Obental, eu  wo  man  der,  Troglodyton  von 

.Mentone  gefunden,  hat  man  kürzlich  Erdwälle 
aui  Berghöhen  entdeckt,  die  man  wohl  den  Gelten 
zuschreiben  darf.  Die  lombardische  Ebene  und 
die  Emilm,  deren  Hauptort  Bologna  ist,  hat  zahl- 
reiche Reste  von  Pfahldörfern  der  alten  Italiker 
geliefert,  die  zumal  von  Pigoriui,  Strobel 
und  0 hier ici  untersucht  worden  sind  und  in 
den  Sammlungen  von  Parma  und  Reggio  uuf- 
bewahrt  weiden.  Von  nicht  geringerer  Wichtig- 
keit sind  die  von  Oonnestabile  und  Gozza- 
d in  i erforschten  etruskischen  Nekropolen  von 
Marzabotto  und  die  der  Certosa  voo  Bologna.  Die 
letztere  wird  in  einem  Pracbtwerke  von  Zanooni 
, beschrieben  Io  Bologna  ist  es  das  neu  errichtete 
prächtige  Museo  civico,  welches  unter  der  Direktion 
von  Gozzadini  in  musterhafter  Weise  die  Schätze 
der  Vorzeit  aufgestellt  hat.  Hier  ist  auch  der 
Geologe  C'npollini  für  Pnlaeoutologie  und  Prä- 
historie  unausgesetzt  thätig.  Er  hat  sich  auch 
durch  Höhlenforschungen  verdient  gemacht  und 
tu  einer  Grotte  der  Insel  Palmaria  die  Spuren 
des  Canti, balisn ms  gefunden.  Sein  Tertiärmensch, 
den  er  durch  Einschnitte  auf  Knochen  eines 
Halaenotus  bewiosen  glaubt,  bleibt  indessen  höchst 
zweifelhaft.  In  Florenz  hat  Mantegazza  das 
anthropologisch-ethnologische  Museum  nationale 
am  wissenschaftlichen  Institut  daselbst  gegründet. 

Füi  ilas.selbe  hat  er  Meisen  nach  Lappland  und 
Indien  unternommen.  Es  enthält  mehr  als  30110 
Schädel,  darunter  die  von  Albertis  aus  Neu-Guinea 
""'««brachten.  Er  selbst  bat  werthvolle  kriiniolo- 
gische  Arbeiten  geliefert.  Mit  ihm  ist  Dr.  Regalia 
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daselbst  für  die  Anthropologie  thätig.  Beide  haben 
die  Neu-Guinea-Sehädel  beschrieben.  Arch.  per 
l'Anthr.  XI.  2.  Auffallend  ist  die  Menge  niederer 
Rassenmerkmale  an  diesen  Schädeln.  Diese  Samm- 
lung bewahrt  aueh  den  von  >1.  Locchi.  L uomo 
fossile  nell'  Italia  centrale,  Milano  1867  be- 
schriebenen Schädel  von  Olmo,  der  bei  A rezzo 
im  alten  Aruothal  in  einer  Ablagerung  gefunden 
ist.  die  Coecbi  als  postpliocen  bezeichnet.  Dieser 
Schüdel  mit  kurzer  breiter  etwas  vorgebauter 
Stirne,  flacher  Glabella,  feinen  oberen  Orbital- 
ründern.  vorspringenden  Perietalhöckern.  flachem 
Scheitel  ist  weiblich  und  kann  mit  den  grossen 
Schädeln  von  Cromagnon  und  Steeten  verglichen 
werden.  • Dem  in  Florenx  neu  eingerichteten  etrus- 
kischen  Museum  steht  Milani,  dem  archäolo- 
gischen Schiaparei  1 i vor.  Auch  die  Universität 
Perugia  hat  eine  Sammlung  etruskischer  Alter- 
thüiner.  Prof.  Bel lucci  daselbst  besitzt  die  reichste 
Sammlung  von  Steingerütben  aus  Italien,  ln  Rom 
hat  Pigorini  im  früheren  Collegium  Romauum 
ein  prähistorisches  Museum  errichtet,  mit  dem 
ein  ethnologisches  verbunden  ist.  Es  stehen  ihm 
für  dasselbe  jährlich  10,000  L.  zur  Verfügung.  I 
Er  hofft  , dass  das  hier  befindliche  Museum  I 
Kirrherianum  mit  der  Figorini- Cyste  vou  vollen-  ; 
detster  griechischer  Arbeit  in  Ornament  und  | 
Zeichnung . mit  dem  1877  gefundenen  phüni-  ! 
zischen  Goldschätze  von  Prüneste  und  mit  alt- 
italischen  Bronzen  künftig  mit  jenem  vereinigt 
werden  wird,  ln  Rom  hat  sich  besonders  Michael 
St.  de  Rossi  um  die  prähistorische  Forschung 
grosse  Verdienste  erworben.  An  der  Universität 
in  Neapel  gründet  N icol  ucci  eine  anthropologische 
Sammlung.  Seine  erste  kraniologische  Arbeit 
schilderte  die  Verbreitung  des  brachycephalen 
liguriseben  Typus  in  Italien.  Neuerdings  hat  er 
sieh  mit  den  in  Pompeji  gefundenen  Schädeln 
beschäftigt  und  deren  1 00  beschrieben , es  sind 
meist  mesocephnle  Griechen,  deren  Gesichts-  und 
Kopfbildung  auch  in  den  Wandmalereien  daselbst 
zu  erkennen  ist  und  sich  noch  in  der  Gegend  er- 
halten hat.  Kr  sagt  mit  Recht,  dass  die  Maler 
aller  Länder  sich  immer  an  den  Modellen  be- 
geisterten , die  sie  täglich  vor  Augen  hatten. 
Der  Typus  ist  feiner  und  orthognather  als  der 
kräftige  Schädel  des  Römers.  Die  nach  dem  Ver- 
fahren von  Fiorelli  gemachten  Abgüsse  der  in 
der  verdichteten  Asche  begrabenen  Todten  lassen 
-deren  Gesicbtszüge  genau  erkennen  und  geben 
ein  erschütternde»  Bild  der  Katastrophe.  Es  sind 
bis  jetzt  etwa  460  Todte  in  Pompeji  gefunden, 
von  9 Personen  hat  man  den  Gypsabguss.  Der 
Redner  schildert  hierauf  die  Terramaren  Ober- 
. Italiens.  Der  Name  kommt  von  Terra  ruarna, 


womit  man  eine  mit  Düngstoffen  durchsetzte  Erde 
bezeichnet.  Es  sind  Wohnplätze  von  meist  8—4 
Hektaren  Umfang,  von  einem  Erdwall  umgeben. 
Die  Wohuungeu  ruhten  auf  Pfählen  und  hatten 
meist  3 Stockwerke.  Diese  Pfahlbauten  sind  von 
denen  der  Schweiz  gänzlich  verschieden,  es  sind 
Ansiedelungen  einer  ackerbauenden  Bevölkerung, 
diese  sind  Fischerdörfer.  Die  zahlreichen  Knochen 
gehören  den  Hausthieren  an,  selten  den  Thieren 
der  Jagd.  Keine  Fischange!  wurde  gefunden. 
Man  findet  Waizen,  Bohnen,  Flachs  und  die  Rebe, 
die  in  der  Schweiz  fehlt.  Ob  man  Wein  bereitet 
hat,  bleibt  ungewiss.  Man  ass  Eicheln,  die  sieh  in 
Töpfen  fanden,  und  Hirse,  die  von  Plinius  als 
Cibus  rusticus  ac  praedulcis  bezeichnet,  zu  seiner 
Zeit  nur  noch  bei  Opfern  gebräuchlich  war. 
Neben  den  Steingeräthen  findet  sich  roher  Bronze- 
guss. Das  Eisen , immer  nur  in  den  obersten 
Schichten,  scheint  späteren  Ansiedelungen  anzu- 
gehören. Glas  und  Schmelz  fehlen , aber  nicht 
der  Bernstein.  Wie  Helbig,  die  Italiker  in  der 
Po-Ebene,  Leipzig  1879,  überzeugend  nachwies, 
gehören  die  Terramaren  den  Umbriern  an.  Nach 
Plinius  zerstörten  die  Etrusker,  als  sic  in  das 
Land  einfielen,  300  umbrische  Städte.  Da  andere 
Ruinen  fehlen,  können  nur  diese  Ansiedelungen 
I gemeint  sein.  In  der  Po-Ebene  sind  bis  jetzt 
! 89  Pfahldörfer  ausgegraben,  sic  liegen,  wie  die 
I von  Helbig  veröffentlichte  Karte  zeigt,  nicht  am 
' heutigen  Po , sondern  in  gewisser  Entfernung 
davon.  Der  Fluss  war  damals  breiter,  und  aul 
die  grössere  Wasserbedeckung  bezieht  es  sich, 
wenn  die  Etrusker  die  7 MümluDgen  des  Po  die 
i 7 Meere  nannten.  Was  an  die  Etrusker,  deren 
Kunstentwicklung  so  charakteristisch  ist,  oder  an 
i die  Kelten,  die  um  400  vor  Ohr.  einwanderten, 
erinnern  könnte,  ist  in  den  Terramaren  nicht  vor- 
handen und  die  kriegerischen  Ligurer . die  man 
die  Mongolen  Italiens  genannt  hat,  können  keine 
Ackerbauer  gewesen  sein.  Auch  sagt  Possidomno, 
dass  sie  den  Ackerbau  nicht  kannten  und  im 
eigentlichen  Ligurien  fehlen  die  Pfahldörfer. 

Von  grösster  Bedeutung  sind  die  Forschungen 
de  Rossi ’s  im  Gebiete  von  Rom.  Man  vergleiche 
seine  Rivista  degli  studi  • delle  reccnti  seoperte 
paleoetnologiche  di  Roma  dal  1870  ul  18t.. 

| Solche  Berichte  gab  er  auch  in  den  Jahren  1866. 

I 1868  und  1870.  Er  stand  lange  allein  mit  seiner 
Ansicht , dass  die  prähistorischen  Funde  einer 
: der  historischen  Zeit  nahe  vorausgegangenen  Periode 
I angehören , dass  es  einen  nicht  unterbrochenen 
Zusammenhang  der  prähistorischen  und  historischen 
Zeit  gebe.  Man  hatte  ihn  im  Verdacht,  dass  ei 
als  päpstlicher  Beamter  bestrebt  Bei,  der  biblischen 
Ueberlieferung  zu  lieb,  das  Menschengeschlech 
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7.u  verjüngen.  Aber  er  liess  nur  die  Thatsaehen 
reden.  Seinen  Gegnern  bemerkte  er,  dass  die 
ganze  prähistorische  Forschung  von  den  vatikani- 
schen Museen  Korns  ausgegangen  sei,  indem  zuerst 
Michele  Mercati  die  Steingeräthe  als  Werkzeuge 
des  Menschen  erkannt  und  in  seiner  Metalloteka 
Vaticana  abgebildet  habe.  Er  suchte  mit  Glück 
geologische  Ereignisse  durch  prähistorische  Funde 
und  die  Nachrichten  alter  Schriftsteller  chrono- 
logisch zu  bestimmen.  Nicht  nur  die  ältesten 
Bewohner  Mittel-Italiens,  sondern  die  Etrusker, 
welche  das  Eisen  kannten,  sahen  noch  die  letzten 
vulkanischen  Eruptionen  im  Albaner-Gebirge.  Der 
Peperin  bedeckt  etruskische  Gräber,  wie  schon 
1817  Visconti  behauptet  hat.  Im  Mai  1866 
bestätigten  Ponzi,  Rosa,  Pigorini,  Piorelli 
ond  de  Rossi  eiustimniig  an  Ort  uud  Stelle  diese 
Annahme.  Darauf  beziehen  sich  die  von  Livius 
I.  81  und  XXII,  35  berichteten  Steinregen,  welche 
da'  Volk  erschrekten  in  den  Jahren  536  und  216 
vor  Ohr.  Bemerkenswert h ist  die  Angabe  des 
Livius,  dass,  so  oft  dasselbe  Wunderzeichen 
gemeldet  ward,  es  Gebrauch  blieb,  in  Rom  eine 
8 tilgige  Opferfeier  anzustellen.  Man  hat  3 ver- 
schiedene Eruptionen  des  Vulkaus  von  Latium 
unterscheiden  kennen.  Es  ist  auch  für  andere 
Gegenden  Europa’«,  wo  es  erloschene  Vulkane 
jribt,  wichtig,  zu  wissen,  dass  hier  in  historischer 
kit,  ohne  dass  die  Bodenbeschaffenheit  des  Lundes 
«i'-h  wesentlich  geändert  hat,  eine  vulkanische 
PhRtigkeit  erlöschen  konnte,  während,  gleichsam 
xntu  Ersätze  dafür,  ungefähr  100  Jahre  später 
r‘n  andere^  Vulkan,  der  Vesuv,  seino  laug  unter- 
brochene TbUtigkeit  im  Jahre  79  noch  Chr.  wieder 
begann.  Die  in  künstlichen  Grabhöhlen  des  Tra- 
vertin hei  Cantalupo  gefundenen  zwei  Schädel, 
W'-lche  Ponzi  beschrieb,  scheinen  nicht  zwei  Ras- 
'eö  Angeboren,  sondern  Mann  und  Weib  zu  sein. 
* erste  dolichoccphal  mit  Toms  des  Hinterhaupts 
j*Ql  *w*iwurzeligen  Prämolaren,  der  andere  klein. 

byeepbal  mit  vorgewölbtem  Hinterhaupt  und 
«wacher  Linea  nuchae.  Roh  geschlagene  archäo- 
•’ uschc  Steingeräthe  wurden  in  neuerer  Zeit  zuerst 
r'*  er  am  Ponte  molle  1865  gefunden  in  der  alten 
ussanschweuimung  des  Tiber,  später  auch  am 
* lu^'  ^°8si  machte  schon  1866  darauf  auf- 
•Ufr  «am,  dass  sie  immer  auf  den  Berghohen  und 
ln  Ebene  des  Thaies  gefunden  werdeu.  Die 
grossen  Hussahlagerungen  entsprechen  nach  ihm 
^em  ^-richte  von 
■ . cr»  dass  der  archäolithische  Mensch  auch 

lassen  ^ °Kmkftrdl8chen  Ebene  keine  Spur  hinter- 
• n ,ub'‘-  dieselbe  muss  unbewohnbar  gewesen 
J*  Etoppani  stand  sie  in  der  Glucial- 
Qo«  » unter  Wasser.  Aus  anderen  Beobacht- 


ungen in  anderen  Gegenden  zog  der  Berichterstatter 
denselben  Schluss.  Die  ältesten  Grabstätten  auf 
dem  diluvialen  Hochufer  des  Rheines  und  seiner 
Zuflüsse  verrathen.  dass  es  hier  Ansiedelungen 
gab,  als  die  Thalebene  noch  ein  Sumpf  oder  mit 
Wasser  bedeckt  war.  In  der  Ebene  von  Berlin 
fehlen  die  Funde  der  Steinzeit  gänzlich,  weil  hier 
die  Spree  ein  weites  Bett  füllte.  So  erklärt  es 
sich,  dass  mau  in  der  Nilebene  keine  Stein  Werk- 
zeuge findet,  wesshalb  die  mit  deu  Denkmälern 
der  ägyptischen  Kultur  beschäftigten  Gelehrten 
eine  Steinzeit  Aegyptens  läugneten.  Aber  auf 
den  Abhängen  des  alten  Nilthaies  findet  man  die 
geschlagenen  Feuersteine.  Der  Gebrauch  steinerner 
Werkzeuge  hatte  sinh  bekanntlich  in  Rom  lange 
erhalten  beim  Opfern,  beim  Schließen  von  Bünd- 
nissen, beim  Schwören.  Eine  auf  dem  Pulatin 
gefundene  Inschrift,  sagt,  dass  die  Römer  den 
Gebrauch,  das  Opferthier  mit  dem  Saxo  silice  zu 
tödten,  von  den  Equicoli.  einem  alten,  sehr  rohen 
Stamme  entlehnt  hätten.  Man  hat  in  Gräbern 
ihrer  Wohnsitze  in  der  That  viele  Steingeräthe 
gefunden. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Groppe  Gunzen  hausen. 

(Fortsetzung.! 

11)  Mittelgrosses,  echüssel  förmiges  GefUss  von 
schwarzem  Thon  mit  vertikal  .stellendem  Rand, 
schrägem  Hals,  starker  Ausbauchung,  aussen  und 
innen  roth  bemalt.  Ein  Graphitst  reifen  trennt 
Rand  und  Huls,  Hals  und  Bauch,  sowie  die  obere 
von  der  unteren  GefUsshälfte.  Verzierung:  Vertikal 
über  deu  Gefttssbauch  herab  verlaufen  in  regel- 
mässigen Entfernungen  je  3 parallele,  au  ihren 
Rändern  etwas  eingekerbte  Graphitst  reifen.  Nach 
unten  sind  zu  beiden  Seiten  dieser  3 Streifen 
schwarze  kleine  Punkte  aufgemalt.  H c.  27,0, 
RD  c.  17,5,  BD  10,6,  WDi  0,5. 

12)  Ebenso,  nur  etwas  höher  und  schmäler, 
roth  bemalt,  ebenso  verziert.  RD  13,0,  WDi  0,5. 

13)  Sehr  grosses  starkes  Gefttss.  Rand.  3,0  cm 
breit,  innen  roth , aussen  schwarz  bemalt  , steht 
schräg  nach  oben  und  ausson,  von  ihm  aus  schräg 
nach  unten  und  aussen  der  5,0  breite  Hals, 
schwarz  bemalt,  dann  die  starke  Ausbauchung. 
Verzierung:  Breiter  um  den  Bauch  verlaufender 
Zickzackstreifen,  der  eigentlich  aus  dreien  besteht, 
2 äusseren,  schwarzen  und  zwischen  ihnen  einem 
rothen.  II  c.  .54,0,  RD  41,0,  WDi  1,2. 

Scherben  von  ähnlichen  grossen  GefÄssen  sind 
noch  zahlreich  gefunden  worden  , doch  lies«  sich 
aus  ihnen  kein  sicheres  Bild  gewinnen.  Diese 
riesigen  Geftlsse  werden  wohl  als  AuflK’wahrungs- 
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Uef&sae  gedient  haben  und  als  grosse  Kochgeftsae, 
da  sic  auch  manchmal  kennst  sind.  In  ihnen 
standen  die  mittelgrossen  und  in  diesen  die 
kleineren  Geftsse,  so  dass  dadurch  die  letzteren 
besser  erhalten  zum  Vorschein  kamen. 

Kesume:  Grabhügel  mit  Brandschicht  unter 
dem  Boden-Niveau,  aus  Erde  erbaut. 

Neben  dem  vorigen  liegt  ein  kleiner,  niedriger 
(40,0  cm  hoch)  Hügel,  aus  Erde  bestehend,  mit 
Brandschicht  auf  dem  Niveau  des  Boden».  Auf 
diese  sind  die  Gelltsse  in  regelmässiger  Anordnung 
gestellt  und  »war  blos  grosse,  mil  sehr  breitem 
Hand  und  Hais  versehene  Gcflisse,  an  denen  nur 
der  Hals,  nicht  wie  hei  den  anderen  der  Bauch, 
verziert  ist  und  zwar  waren  hier  keine  GefUsse 
in  einander  gestellt,  sondern  immer  nur  Eines 
war  vorhanden. 

1)  Sehr  grosses  Getltas  von  schwarzem  Thon, 
der  Hand,  3,3  cm  breit,  innen  und  aussen  schwarz 
bemalt,  nach  oben  uud  aussen  stehend;  der  Hals, 
10,0  breit , so  verziert , dass  in  regelmässigem 
Abstand  schwarze,  nach  unten  breiter  werdende 
Graphitstreifen  aufgemalt  sind , zwischen  denen 
abwechselnd  ein  rotli  und  gelb  bemaltes  Feld 
sich  befindet.  In  diesen  Foldern  sind  schwarze 
Punkte  und  Ringe  theils  in  der  Mitte,  theiis  unten 
aufgenialt.  Der  stark  ausgcbauchtc  eigentliche 
Gefässkörper  ist  in  seiner  oberen  Hallte  roth, 
unten  gelb  bemalt  und  von  rauher  Oberfläche, 
auf  der  man  die  Fingerst  reifen  des  Töpfers  wnbr- 
nimmt. 

2)  Ebenso  grosses  und  geformtes  GefUss.  Ver- 
zierung; Rand  roth,  Hals  ist  in  regelmässigen 
Abständen  mit  je  2 parallelen  Graphitstreifen,  die 
einen  ebenso  breiten  rothen  Streifen  zwischen  sich 
lassen,  der  Länge  nach  bemalt. 

3)  Schale  wie  Nr.  12  im  1.  Hügel  hei  L’nter- 
asbach  von  schwarzem  Thon,  innen  roth,  aussen 
gelb,  ohne  Verzierung.  HD  32,0,  WDi  0,5. 

I)  Grössere  Schale  von  schwarzem  Thon,  innen 
und  aussen  schwarz  bemalt.  Verzierung  innen : 
Auf  der  Innenfläche  des  stark  umgebogenen  Bandes 
befinden  sich  in  regelmässigem  Abstand  von  ein- 
ander parallele  schräge  Reihen  von  kleinen  vier- 
eckigen Eindrücken  (wie  bei  Nr.  6 des  ersteu 


Hügels  dieser  Gruppe),  welche  in  ihrer  Gesammt- 
beit  ein  Dreieck  darstellen.  Unter  der  unteren 
Dreieckspitze  stehen  3 kleine  nnpfflirmige  seichte 
Eindrücke,  von  denen  aus  schräg  nach  beiden 
Seiten  Regen  den  öefttssboden  hin  3 parallele 
Strichreiben  verlaufen.  Diese  Strichreihen  bestehen 
aus  je  0 dicht  aneinander  liegenden  leicht  ein- 
geri toten  Linien,  wie  Notenscalen  nussehend,  offen- 
bar mit  einem  kammähnlichen  Instrument  gemacht. 

(Schluss  folgt.! 

Literaturbesprechunf?en. 

Die  wissenschaftlichen  Rrg ob n i s . e •]  erV.9«- 
Ezpedltion  von  M il  gliedern  der  Expedition  und 
anderen  Forschern  beliebetet.  HereusgegeUm 
von  A.  E.  Nord vnskiölil.  Leipzig-  Uro ikliaii»  I 

v Die  Verlagshandliing  F.  A.  Hrockhau»  in 
I, eip zig  hat  bekanntlich  das  euncboiaacheode  « er« 
des*  Freiherrn  A-  E-  von  jfordenslji.ild,  -he 
Schilderung  seiner  Reise  unter  dein  Titel  -ln«  U1 
1 segelimg  Asiens  nnit  Europas  auf  der  'egn  Jdem 
deutschen  Publikum  zugänglich  gemacht  und  veroff.  nt 
liebt  jetzt  noch  die  .Wissenschaftlichen  Ergebnisse  der 
1 \W.i-Kxm*ditinrT  in  einer  autorisirten  deiiweneii  au* 
gäbe.  Wir  machen  die  Fachgenossen  aut  diese»  " er k 
besonders  aufmerksam.  welches  eine  wahre  Viimlgrn 
„ntbmpologiseber  llelehrnng  zu  werden  verspreW. 
Die  I widen  bis  jetzt  vorliegenden  llette  enthalten. 
I)  Leber  die  MOgUchkeit  eines  tsehilfahrto-BetnH*» 
im  sibirischen  Eismeer  Bericht  an  Seine  Ma.|es«it 
den  König  von  \.  E.  Nordenakiffld.  -I  Die  l r 
siindheits-  und  Krankenpflege  wahrend  dei  . ' 
»kiöld'achen  Bismeerexpedition  |s,s— ls  ö von  » 

AI  1111,11  ist.  31  lebe  den  Farbensinn  der  Dann«' 
sollen  von  demselben.  -I)  l.irlionolnRincfco  Hroliwn* 
ungen  an  der  Nordkflste  Sibirien»  von  dem»'  • 
5)  Lelwr  die  Algenvegetation  de«  sibirischen  •• 
meeres  von  F.  H.  K jell  in u n.  «I  l eher  den  l «anww 
wuchs  an  der  Nonlkäste  Sibirien-  von  deiuselh™' 
7)  Die  l’luinei  ogaiiien-Flora  der  sibirischen  No"«“  j 
von  demselben.  I m die  hochiuteresaanten  Kfsniiaw 
der  Heise  N or  de  ns  kiü  Iil's  auch  denjenigen  hnuwn 
Kug.mglich  3cu  wachen.  denen  (Ium  mit  - * ‘ . BP 

porträt*.  nOO  Abbildungen  lind  ltf  Kurten  ver  • 
zweibändige  Werk  zu  kostspielig  ist.  t»pr»’iU-t  > 
Verlagshandlung  gegenwärtig  eine  unszugswti 
urbeitnng  denselben  ebenfalls  in  einer  autori» 
deutschen  Ausgabe  vor,  wclrhe,  mit  zuh Jr> , 
Illustrationen  des  Originalwerks  geschmückt.  *« 
lauf  und  die  Hauptergebnisse  der  denkwürdige! 
in  anschaulicher  Weise  durstellen  soll,  m einem 
, zu  mJtoigem  Preise.  # 


Die  Internationale  Landwirtli&eliaftllehe  Thier-Au*stelluiig,  deren  Bezugnahme  auf  die  N orge^uhiclit 
liebe  wir  in  Nr.  12  de* CdVRip.aBl.  188’J  hervnrgehoben  haben,  findet  vom  3.  bis  12.  Juli  1883  in  Hamburg 

Dir.  l>r.  liolau  in  Hamburg,  Vorsteher  der  IX.  AlitJieilung  der  intern.  Laadw.  ThieraussdelluJm*^ 


Di«  Vorsondnng  des  Correspondeoa-BI&ttos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Woismann,  SchaUmci*  e* 
der  Geaollsehuft : München,  TheatinerirtxasHe  36.  An  diese  AdresBe  sind  auch  etwaige  Reclamationen  *«  r 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  dl.  Jnnttai  1SS1. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 


dvr 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 

21.  PrloLrOr  t''”!'!]"/  (Corr-nl-  Nr-  ')  «»gemeldet  die  Herren: 

■>-  n,  „ " " aldeyor  — Strasshurg  i/K. 

-’«■  IV.  J„sl.f'Sz‘',1nd|'n)nh"'1  ^“;,C';SteV>r’  !Dlen'll'n'  ,les  k-  V Hofmiweume  - Wien. 

I-O, rischen  l.ofuH^nt  wlV  ' nnt Abteilung  des  k.  k.  natur- 
%■  'm'W,0r  •'  N Woldrieh  _ Wien. 

* R6perU"8sr",b  Dr.  Theodor  Meyner.  - Wien. 

lLrf“  JWWtt  zu  dewlhfr^rdem  Gent  ,Fr"nkfuIter  v«*t*ndigung  Jastimmen,  »-erden  ersucht, 
"—Ö.  billigst  „eMen  °erill"kre"'r:  Pr0f‘^ir  Dr  -I-  Ranke  - München,  Brienner: 


Diskussion  zur  Nephritfrage 

CtÄ  Mi|tbeilung  Jas  Herrn  (i raten 
»n  23.  Dezeml  1 erb'®R  die  Redaktion 

<lem  , Unten  fiw  T 8?"  Ausschnitt  aus 

WwCThen  7 -,r0[UDd  Vor*rI*,*rg“ ■'  „Aus  der 
von  Nephrit  "*!  jeDnt  n'8n  8 4 ei  “ K°  rä  th  e 

fach  verhäng  ^ 68  wur^e  nun  viel- 

dieser  Nephrit 
"oo  auch  ein  e,  v 7 H«ngerburg  fand  man 
Schiefer,  den  tw  <,n  aus  0'nem  grünlichen 
"ul,  ” tor; ^-Richierim  Sengen- 
"•ein  an" \JL  ü"!*  "”d  bsi  Sprechen- 

*>  hier  Tj±'a.«  Kr  untersuchte  nun 

i|pi“  Jlikroskon  ™ Sl<'‘"e  m Dünnschliff  mit 
«■(de  die  ,nr  .fVÖästen  üeberraschung 

Tretnolirb  |j,.,Ip  llWI®’ . 10  we,c,|er  Krvstalle  von 
T°  ikotnmene  üeberein- 


stimmung  mit  den  Nephriten  von  Neu- 
seeland; die  grössere  Weichheit  muss  der  vor- 
geschrittenen Zersetzung  zugeschrieben  »erden. 
Hamit  ist  jedenfalls  ein  grosser  Schritt  zur 
Lösung  der  für  die  Prühistoriker  so  wichtigen 
Nephritfrage  geschehen  und  es  ist  erfreulich,  dass 
t ' y ro  1 dafür  das  Materiale  lieferte.  “ 

...  Hfn' Gr“f  'on  Enzenberg  bemerkt  dazu: 
vielleicht  Hesse  sich  in  jener  Gegend,  die  an  der 
uralten  Verkehrsstrasse  nach  Italien  (in  der  Nahe 
von  Sterzing)  liegt,  eine  prähistorische  Werkstatte 
eruiren.  Die  erwähnte  sogenannte  Hangerburg 
liegt  auf  dem  Mittelgebirge  nördlich  von  Inns- 
bruck. ein  einzelne*,  erst  in  diesem  Jahrhundert 
entstandenes  Haus. 

Auf  ein  .Schreiben  der  Kedaktion  an  Herrn 
Dr.  A.  Pichler,  k.  k.  Universitäts- Professor  in 
Innsbruck,  lief  folgende  Antwort  ein:  „Ueber  das 
nepbriläbnliehe  Gestein  wird  in  einem  mineralo- 
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gischen- Fachblatt  ein  Aufsatz  erscheinen.  Indes» 
ist  eine  chemische  Analyse  vorbereitet;  der  Wasser- 
gehalt betrügt  2,  was  noch  entspräche,  ebenso  das 
spezifische  Gewicht  2,82-2,87  eben  wegen  dem 
Wassergehalt.  Im  Sommer  hoffe  ich  Irischeres 
Gestein  zu  erhalten  und  dann  findet  sich  wohl 
Gelegenheit,  Ihnen  ein  Stück  mitiutheilen.“ 

Herr  Professor  Dr.  A.  Pr  aas  bemerkte 
dazu  am  8.  Januar  1888:  „Ihre  Mittheilung  über 
Pichler's  Beobachtungen  sind  mir  höchst  werth- 
voll und  bestätigen  nur,  was  ich  längst  ver- 
muthet  und  fest  glaube,  wenn  mir  autb  die 
Beweise  noch  fehlen,  dass  die  tausend  und  aber- 
tausend Nephrite,  die  in  unsern  und  den  Schweizer  : 
Seen  liegen,  aus  den  Alpen  stammen.  Kine  Be-  1 
st&tiguug  fand  ieh  diesen  Herbst  in  Spanien,  dort 
ist  die  Mehrzahl  der  haehes  polies  der  Form  nach 
genau  von  der  Form  unserer  Pfahlbaufunde,  das 
Material  aber  ist  grauer  Nephrit,  den  die  Spanier 
Fibrolith  nennen.  Das  Material  ist  vom  gleichen 
spezifischen  Gewicht  (8,21)  und  vom  gleichen  ge- 
flammten  Aussehen.  Genannter  Fibrolith  ist  nach 
Quiroga  im  Granit  des  Quadarrama- Gebirge  : 
gangförmig  anstehend,  während  ihn  Doeloizcaus 
in  Pontgibaud  und  Baret  im  Gneiss  der  Basse  Boi  re 
konstatirt  hat.  (N.  Jahrb.  1883  Seite  7.)“ 
(Fortaetzung  «liosnr  Di*kiiw*ion  folgt»)  » 


Die  Urnenstätte  in  Ostaszewo 

(Kreis  Thorn). 

Von  Herrn.  Adolph. 

Auf  'der  Feldmark  de«  Gutes  Ostaszewo, 

1 ljt  Meile  von  Thorn . stiessen  im  Juni  1881 
.Arbeiter  beim  Sandgraben  auf  ein  Steinkisten  grab. 
Der  Besitzer  des  Gutes,  Herr  Wegner,  hatte  die 
Güte , den  Berichterstatter  hiervon  zu  benach- 
richtigen und  zur  Untersuchung  des  Fundes  ein- 
/.uladcn.  E a begaben  sich  sonach  die  Herren 

Direktor  Ad.  Pro we,  Dr.  Cunerth,  Schmiede- 
berg Adolph  jr.  und  der  Berichterstatter  nach 
Ostaszewo.  Obwohl  Herr  Wegner  angeordnet 
hatte,  dass  das  Grab  vor  unserer  Ankunft  nur 
blossgelegt  und  sonst  nicht  weiter  berührt  werden 
sollte,  ?o  fanden  wir  dennoch  schon  den  Deckstein 
und  einige  Seitensteine  in  ungeschickter  Weise  ab- 
gehoben, so  dass  ein  Theil  der  Urnen  zerdrückt  war. 
Dieses  Kistengrab  wurde  nun  genau  untersucht, 
die  Urnen  sehr  sorgsam  ausgehoben , soweit  sie 
noch  transportfähig  waren , in  Körbe  mit  Heu 
gesetzt  und  noch  dem  Gutshofe  getragen.  Die 
genauere  Untersuchung  derselben  wurde  ver- 
schoben und  das  Grab  nur  darauf  hin  genau 
untersucht  , ob  sich  nicht  in  dem  feuchten 


lehmigen  Sande,  mit  welchem  es  gefüllt  war, 
Gegenstände  vorfanden.  Es  war  nichts  davon  zu 
entdecken.  Inzwischen  war  die  weitere  Fläche 
in  der  Nähe  dieses  Grabes  mit  Visiti reisen  unter- 
sucht worden ; hierbei  stiess  man  auf  Steinplatten. 
Da  der  schöne  Sommerabend  schon  zur  Neige 
ging,  so  wurde  nur  durch  weitere  Spatenstiche 
das  Vorhandensein  eines  zweiten  Grabes  kon- 
statirt , die  Stelle  genauer  bezeichnet  uud  be- 
schlossen, in  nächster  Zeit  dieses  Grab  nach  allen 
Vorsichtsregeln  bloss  zu  legen.  — Dies  geschah 
denn  auch  nach  etwa  14  Tagen  und  zwar  In  der 
Weise,  dass  eins  der  Mitglieder  unserer  Kom- 
mission einige  Stunden  vorher  hinausfuhr,  die 
Stätte  unversehrt  fand  und  nun  das  Grab  der- 
artig tief  urograben  liess , das»  bei  Ankunft  dei 
anderen  Mitglieder  die  ganze  Steinpackung  klar 
vor  Augen  lag,  gezeichnet  und  vermesscu  weiden 
konnte,  worauf  dann  die  eigentliche  Untersuchung. 
Aufdeckung  und  Aushebung  der  Urnen  begann, 
welche  ebenso  wie  früher  in  besondere  Körbe  ge- 
setzt, nach  dem  Gutshofe  getragen  und  dann  nach 
etwa  3 Wochen  nach  dem  städtischen  Museum  in 
Tbom  überführt  und  genau  untersucht  wurden. 

Die  Resultate  dieser  Ausgrabung,  über  welche 
Dr.  Cunerth  in  einer  Sitzung  des  Koppernikus- 
Vereins  Bericht  erstattete,  werden  nun  in  Folgen- 
dem niedergelegt : 

Die  Urnenstätte  liegt  etwa  40U  m nördlich 
vom  Schulhause  zu  Ostaszewo  an  der  Chaussee, 
welche  nach  Culmsee  führt,  von  dieser  etwa  8"  m 
westlich  entfernt , auf  einer  sanft  ansteigenden 
Bodenerhebung.  Kings  umber  auf  weite  Ent- 
fernung hin  ist  nur  Flachland.  Die  Boden- 
erhebung hestebt  aus  lehmigein  Sandboden. 

Das  erste  Grab  war  147  cm  lang,  7i  cm 
: breit,  35  cm  hoch  und  lag  40  cm  unter  der  Erd- 
oberfläche. 

Das  zweite  Grab  war  137  cm  lang,  78cm 
■ breit  im  Lichten,  nach  dem  Südende  hin  an  einei 
Stelle  bis  auf  100  cm  verbreitet,  50  cm  hoch  uoa 
35  cm  unter  dem  Erdboden.  — Beide  Gräber  lagen 
ziemlich  genau  in  der  Richtung  Nord-Stld.  Be*  e 
Gräber  zeigen  einen  systematischen  geschickten  Bau. 
Die  Kisten  bestehen  ans  grossen,  aut  einer  Seite 
flachen , offenbar  sorgsam  ausgewähltcD  Gramt- 
steinen,  die  sehr  passend  an  einander  gesetzt  un 
deren  Zwischenräume  mit  anderen  kleineren  Platten 
gefüllt  sind,  während  die  Zwischenräume  und  u 
! äusseren  Seiten  mit  Lehmverschmierung  gedichtet 
sind.  Um  die  Steinsetzung  haltbar  zu  mache». 
| ist  sie  bei  beiden  Gräbern  von  einer  Packung 
grosser  und  kleinerer  Kopfsteine  umgeben . Il> 
I ebenfalls  eine  gewisse  sorgfältige  Aueinan  er 


I 


Digitized  by  Google 


«gong  wigl.  übe»  auf  b«iden  G , 

J*  «me  kolossale  nach  Innen  ziemlich  fl  l gt 

at:  he? 

Ätirü  tir  !Ä 

*•  «rossen  HiXwer  sl  ‘,,e-  Deb“™B 

«"d  Kopfstücke , aber  , ‘e  e‘niffe  /llhn« 

in  Thier..  n,C'"  der  Ranz*'  Schädel 

^/ltlet„7klbe,an'ien  3iC"  di*  t;roen, 
Jenrtig  verpackt  fl/*"1*'  lehm,8en  Sand 

■SS  einander  stanken  aUSriDÄnder 
die  andere  gedrückt  fl  '•  “t<d,enweise  eine  auf 
IMU.  d e aZW'SCheB  k,*in*'-  '■inein- 

ln  Poiee  , hcmiume  «am  mit  Sand  g«ft|m 

ä tr-rr/1**  t7™cn  *** 

,^kol  'erdrückt,  i^s^dif&T  .*°l"1SSe,*rti8e0  , 
*"  den  Hai*  der  Um.  !?hwb“  Theil 

^-»gedrackTal  c!:  “"\Th,’il  «*  den  Haie 
«'rissen,  wshivnd  der  e'nM  "e  tJn,en  "'ehrseitig  l 

ri«e  he«nd“7  durch  7“TDg.ebB°keDe  ^alt 
'amtnengehaltene  Masse  1PM  *“ch‘e“  Thon  *u-  | 
"«■h  und  nach  in  l,„ Dlese  offenbar 
konnte  gar  nicIT  ^ .Tolllo*<’n*  Ver- 

**•  *»  Kistengnsb«  J°d  ei"er  der  Sei'™' 
««er  jedesmaliger  AufhT  D"r,V0“  °b™ 

die  Uroen  n»  i i ^ d,es*n  ün«ttod«n 

^ Kiste  entfernt’  d'<‘  Sei*«isteinwände 

mh  w”  ^ 

i7f  Äglth  ward“  ie  S 
,i,tw”8  koMtTTuT  d,UD<1  Vei"erC  D"*-  "von 

halten  werden,  da  tdhsT  i*"  *0*°«eb“de  Zahl 
™ Museum  einzeln,  rt  be'  < <!r  Untersuchung 
»el«.  Urnen  ganz  auseinander 


f?an*  aufeinander 

■'hlagcaen  Knoten  ^JI,aod  der  ‘“halt  aus  zer- 
des  Untenrall*  "tW*  die  '»*  'wei 

JJ"  "“lischt  auafülUeo""^  Sand  and 

Mündung  dpr  lT  ' and<?re  Theil 
S“d  fest  gefüll,8  fl  „Vr"en  wur  mit  ‘honigem 
,r,lS*  Deckel.  darDI'er  d*''  grosse  schüssel- 

,rK  "»eiche ' sich'  7o  ''“ahnenden  Schmuck- 
»".ccheo.  °Kb  ,anda".  lagen  zwischen  den 
’ *ber  das  vi,  ♦ • , 

**■*  gefertigt  JE’  ““  »«‘«hem  die  Thon- 
■V  Die  U^L  d’, 7 P0,gend's  ™ bemerken  : 

7'“.  sind  auf  der  Dreist  grä<iseren  unJ  «uitt- 
1,^1  f0  «*  unserem  * a und 

''ürchsetiten mit  <*>•«  und 
" rhon-  hohen  rüthlich  gelbe 


j£*&SS  SÄ  Si 

«t  der  Hals  etwas  geglättet  und  ^ ^ SD  ''"‘,gun 
Ornamente , wenn  erheben  s ndTo  ^?'  °k‘ 

eingeritzten  rob.  ’ " d *nKelt,eht : die 

<■>1  ääetjäj-  » 

gefertigt,  halten  gelbe  Farbe  „„a  - a d S*“W 

Slt‘  h“bp“  nieistons  kleine  Henkel  uni 
, ols  ob  Sie  als  Hausgerttth  ^ 

die  *£»''  mU  Und  "h“-  Henkel. 

e,gcntiich  Kunaen  und  fCiinnr>li.->n 
Krüge  nennen  müsste,  di.  al«.  ,!  ? "der 

der  Knochen  von  jungen  Personen  K 7Uf°Äb,nft 
wendet  sind  L-  '^  en-  K,n<leni.  ver- 

f-.es  !r'  «nte 

I und  tief  geschwärzt  • si  ' ^ ^ h'eglattct 

i«n_  . . »esenwarzt ; sie  haben  alle  die  gleich. 
*orrn  bei  verschiedener  Grösse  • gj  . 

Ornament.  Auch  sie  fln  e.  ° ni  ,rRend  ein 

C ,bfllde  zusammen  etwa  28  bis  30  mit 

Knochen  geftllite  Urnen  und  Urnen  kan  neu' eUt- 

JeJeHel  w."de!ld  2r  V°n  ^ 2"  Stück  h*b™ 

fXp„x „rr;  «t  is* di" Ergebn- 

. • , u 8 elD  ^0  überuus  trönstii/ps  y»i 

beeiehnen,  wie  es  wohl  selten  i„  unserer  Ge«nd 

1 um  dil;nFwu:iren-  Krer  ^^a8j. 

ge“altr  will  1 WUäeDäch,ftliob  "Ut*h»r  zu 
gestalten , w,||  Icb  Cs  versuchen,  ihn  einer  ein- 

gellenderen  Betra.-htung  zu  untei-ziehen. 

K reisen 'ti  v,>0  , Steinkistengrilbern  sind  in  den 
i Thoin.  Culiu.  Graudenz,  Strasburg,  Löbau 

der  alten1*  Pr"  de‘“  p5rdlich“  u“d  rai‘‘leren  Theil 
Sn  f ro'W7-  Pieussen  rechts  der  Weichsel 

I 7 V,el  bekannt , sind  im  Kreise  Thorn  ,1“ 
diesen  Ostaszewoer  Gräbern  nur  einige  inTr 

n7Z  T CfTm’  iD  'SängBr“u’  “ ^iedenau 

nKaazczorek  aufgefunden  worden,  .sowie  eins  odei^ 

ZVSr^  I’*1  Th<,ra’  atR'r  Sch°"  in  Holen 

urd  ,„fl  , rz  btgen;  ,,as  ds“  Kreisen  Stras- 
burg und  Lobau  sehe, nt  kein  einziger  Kistengrab- 

kT  »tirt  *»  »ehr  Funde  TL 

Kreise  tulm  vorgekommen , ,1er  auch  eine  be- 
aebtenswertbe  Ausbeute  an  Schmuckaachen  ge- 
liefert  lmt ; ob  diese  aber  aus  Steinkisteugrllbern 

zweifelh"ft  “a  n'C.ht  konsU‘irl  und  erschein. 
südHche  F e,nHr  Kundstatistik  in  diesen 

südlichen  Kreisen  mangelt  es  gänzlich.  Hie  Aus- 
beute an  Schmucksncben  aus  don  Kreisen  Thorn 


20 


und  Strasburg  ist  seither  eine  überaus  genüge  ge- 
wesen In  Konnojad,  Kreis  Strasburg,  wurde  da» 
schone  Bronxesel.wert  des  Thorner  Museums  ge- 
funden  und  zwar  in  einer  Mergelgrube  ohne  irgend 
welch«  andere  Gegenstände. 

Sehr  beachtenswert)!  sind  die  aut  der  t.reDie 
der  Kreis.-  Thora  und  Culm,  in  Dzwirzno  (Schwir- 
senl  und  Trxebuz  gefundenen  grossen  Steinsetzungen, 
die  jedenfalls  mit  den  Steinkistengritbern  in  Be- 
ziehung zu  bringen  und.  Heide  Ste.nsetzungen 
liegen  nur  einige  Meilen  von  Ostaszewo  entfernt. 
Wühlend  nun  die  Steiukistengräber  und  Mein- 

setzungen  sich  vorzugsweise  rei-hb  ä« 

Weichsel  Hnden,  fehlen  sie  links  der  Weichsel 
(Pomereilen  ausgenommen j in  auffälliger  Weise, 
sie  kommen  dort  nur  Oberaus  selten  vor,  nu 
Re.'ierungsbezirk  Bromberg,  wie  es  scheint. , gar 
nicht,  dagegen  linden  sie  sich  hei  Komtz  und 
Neustettin. 

Kreisgräber  (ein  Steinkreis,  in  dessen  Mitte 
ein  Stein , worunter  sich  eine  Urne  befindet)  su- 
wie  KeihengrUher,  wie  sie  sich  in  östpreussen 
vielfach  finden,  fehlen  in  Westpreussen  rechts  der 
Weichsel.  — Links  der  Weichsel  im  Poscnsehen, 
sowie  nach  Pommern  hin,  finden  sich  die  grossen 
Omenfelder , die  man  Wendenkirchhöfe  in  recht 
uneigentlicher  Weise  benannt  hat;  sie  kommen 
rechts  der  Weichsel  nur  sehr  selten  vor.  Ich  bin 
zweifelhaft,  oh  man  die  Urnenstätten  bei  Marien- 
burg dazu  rechnen  darf. 

Schmucksachen  und  Gerttthc  von  Bronze.  Glas- 
korallen,  Gcrätho  von  Eisen  finden  sich  überall, 
rechts  und  links  der  Weichsel,  im  Norden  wie 
im  Süden.  — in  Steinkisten,  wie  es  scheint,  nur 
vereinzelt  , mehr  dagegen  in  Kreis-  und  Reihen- 
gräbern, in  freien  Urnenstätten  und  im  Felde. 
Das  Unterscheidende  liegt  nur  in  der  Häufigkeit 
der  Funde  und  in  dem  gewerblichen  Kunstwerth 
der  Stücke,  sowie  in  dem  Vorherrschen  von  Bronze 
oder  Eisen. 

Sachen  von  Edelmetall  sind  vorzugsweise  nur 
in  den  Küstengegenden  gefunden. 

Es  schien  zweckmässig , diese  differireuden 
Momente  einmal  zusammen  zu  stellen , da  sie 
wesentlich  sind. 

Fassen  wir  die  Urnenstätto  Ostaszewo  näher 
ins  Auge,  so  bietet  zunächst  die  Konstruktion 
der  Gräber  viel  Bemerkenswerthes.  Wir  haben 
es  bei  diesen  Steiokistengräbern  nicht  mit  einem 
roh  und  willkflhrlich  zusammengestapelten  Stein- 
haufen , sondern  mit  einer  Anlage  zu  thun , die 
mit  viel  Mühe  und  grossem  Geschick  hergerichtet 
ist  und  in  dem  I.ebeu  desjenigen  Volkes,  welches 
sic  geschaffen  bat,  jedenfalls  eine  ganz  hervor- 
ragende Bedeutung  hatte. 


Das  Aussuchen  der  Hachen  Platten,  aus  denen 
die  Kiste  besteht,  - das  Hermischaffen  dieser 
schweren  Massen,  vielleicht  auf  Entfernung  einer 
oder  mehrerer  Meilen,  - die  sorgsame  ^sauimcn- 
filgung  derselben  , die  richtige  saebgemässe  Un  - 
lagerung  der  Kiste  mit  einer  Steinpackung , die 

geschickt  gefügt,  mit  kleineren  Steinen  und  Lehm 

“festigt  ist  — der  Bau  eines  solchen  Werkes, 
welches  nicht  dem  Zufall  und  einen,  raschen  fhm, 
seine  Entstehung  verdankt,  sondern  dem  '«hinken, 
das-,  man  »ich  dort  für  immer  sesshaft  machen 
und  auch  den  kommenden  Generationen  ein«  sichere 
dauernde  Ruhestätte  schaffen  wolle;  - das  A le» 
deute,  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
einem  nomadisirenden  rohen  ' Naturvolk  , sondern 
mit  einem  schon  weiter  vorgeschrittenen  V olk  zu 
thun  haben , dem  die  ersten  Anfänge  des  Mein 
baue»  und  auch  einige  Hilfsmittel  zu  demselben 
namentlich  zur  Fortbewegung  schwerer  Block 
auf  grosse  Entfernungen . nothweudigerweise  be- 

kannt  sein  müssten.  . 

Es  Heizt  sehr  nahe  anzunehinen,  dass  el*eu 
dieses  mit  dem  Bau  der  Steinkistengräber  ver- 
traute Volk,  auch  die  kolossalen  Steinsctzunge 
geschaffen  hat,  welche  sich  .wie  oben  ^honw- 
wähnt  ist,  in  unserer  Gegend  finden. 
Steinsetzungen  gesehen  hat,  die  kolossalen  Köck«, 
aus  denen  sie  bestehen,  die  sorgsame  AnordnuP* 
um  bestimmte  Figuren  herzustellen,  de* 
geben,  dass  diese  Anlagen  nicht  ,u  wenigen  Wochen 
haben  geschaffen  weiden  können,  und  dass isie  nicht 
im  Sinne  Itüchtiger  Wahrzeichen,  nicht  ab'"1! 
visirte  Denkmale,  sondern  als  dauernde  Stätte*  t 
schaffen  sind,  wie  die  Grabstätten. 

Zu  den  Bedingungen,  unter  welchen 
Volke  möglich  wird,  seinen  Nomadonzustand  »u 
zugeben  und  »ich  dauernd  sesshaft  ZU  lmu  • 
gehört  nun  vor  Allem  auch  die,  dass  i 
gewählte  Gegend  nicht  durch  ein  “»derc» 
dauernd  streitig  gemacht  werde.  Diese  Bedm^jl 
muss  auch  hier  Vorgelegen  haben , a 
! hätte  das  Volk , um  welches  es  *“*  kter 

nicht  Anlagen  geschaffen  , we  che  den  . 

berechneter  langer  Dauer  deutlich  an  » 

Dass  hier  aber  auch  wirklich  ein  Z 

laugdauernder  Sesshaftigkeit  Vorgelegen  hat,  ^ 

von  geben  diese  beiden  Steinkistengr  1 
unwiderleglichen  Beweis.  Beide 
Urnen  von  Männern,  Frauen  und  h'” 
einer  Anzahl  vollgepaekt,  die  überaus 

I "irkan,,  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein , dass  wir  cs  hier  mit  der  Gta  ^ 
einer  Familie  oder  einer  Sippe,  nicht  «'  an 
i meinde  7M  thun  haben.  Nehmen  w*r 
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dws  von  den  etwa  82  Urnen,  welche  sich  in 
beiden  Gräbern  landen,  lfi  Urnen  von  Frauen 
und  Kindern  befanden  - es  ist  das,  wie  sieh 
weiterhin  bei  der  Beschreibung  der  Urnen  zeigen 
wird , sehr  ausgiebig  gerechnet , da  die  Mlinner- 
uroen  Überwiegend  zu  sein  scheinen  - und 
nehmen  wir  lerner  an , dass  von  den  1 ti  übrig 
bleibenden  Urnen  die  Hälfte  auf  in  jüngerem 
Alter  gestorbene  Männer  zu  rechnen  seien , so 
bleiben  noch  8 ältere  Männer  als  Stammhalter 
der  Familie  in  absteigender  Linie.  Für  ein  Jahr- 
hundert nimmt  man  durchschnittlich  drei  Genera- 
tioncn  an,  die  in  diesem  Zeitraum  entstehen  und 
vergehen.  Wir  würden  somit  hier  eine  Familien- 
r?  - ",ne  Geschlechtsdauer  von  etwa  200  bis 

n i“  :ür  U“  haben-  ^ i»  keiner  Weise 
ouvrabrscheinlicli  ist. 

Dabei  ist  nun  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
«eh  mBghcherwetse  auf  der  Stätte  noch  ein  Gral, 
diel’’.  'e  ' '»'Greisen  gaben  noch  Steine  an; 
e Latersichung  konnte  aber  aus  Mangel  au 

^ht  fort  ef“  Sl“Ck  SpUler  beackart  wurde, 

“ _ forllf«*tzt  werden.  Fände  sich  ein  Grab, 

sind  the"‘T  "0ch  weni86  Urnen  beigesetzt 
Schln  i“,r  ' d,l>J,e:!  als  das  jüngste,  als  das 
&h^Sgr“s  der  Fa,T,iliB  zu  bezeichnen  sein, 
sind  T **  ^rDon  Dttc^  u,,d  auch  beigesetzt 
V1'  T?be°  her  b'De*ogestellt  wurden, 
Iteräan  d,e  «rösato  Deckplatte  hioweg- 

Krräamt  werden  musste,  dass  durch  dieses  Ver- 

' r r"en  e'Dt>  und  die  andere  gedrückt 
kan"  — «ar  kein  Zweifel  mehr 

lis»t  sfeh*'*’  a"J3  "ebber  d,ese  Gräber  stammen, 
o ‘ .slch  nur  d“reh  die  in  Jeu  Urnen  gefundenen 


Beinbi»n  Ueu  VrnBÜ  gerandenen 

fanln  d^mmm“'  Als  !,olelle  bab,n  ge- 

Jrabt  in  JÄTd  t°“  9^*“  V°D  Eisen- 

roh  b,„  , , U eln  kreisrundes  Haches, 

dthb„  r.'te  " S‘Üt,k  KmA~’  ia  d»r  Mitte 

Urnen  StäeL  ^ "I.-  Zlorratb-  ~ I“  drei  anderen 
~ fisweih  Kal,lerdral11  und  Thonkorallen. 

10  dem  ein  " pT  UDd  ^°pfstUcke  eines  Hirsches 
Die  ^ nfe  au**erhalb  des  zweiten  Grabes. 

V*rhältnLr  zu " 1 dlCSel;  Beigaben>  g,'rinP  iui 
die  Gräber  k ? bu,gen  Zeit,  während  welcher 
der  Per>nnv  u°d  der  Anzahl  der 

schaffeaheit  a.  "7,  deulat  ebenso  wie  die  Be- 
v«taltnLse  ^£*”7’  rf-  “0Ch  S#hr  Pri,“itiv« 
Wendung  von  Kn  7 sehrJ  ‘*;ahu  Z*'‘  Die  Ver- 
rath  kt  I Knr'ht'n  und  Thonkorallen  als  Zier- 
Brtschieden  ,er,TSthr  heae'ehnend , wie  auch  das 
bronzenen  Ob  e,enviegen  dt'r  kupfernen  oder 
kommen  des  Efela  . ?“d  ^ 3l*Sr|.cbe  Vor- 
lür  »ine  iii  * i,  rub**ä  kann  hier  um  so  weniger 
* Jtagere  Periode  sprechen,  wenn  man  be- 


1 rllcksicbtigt , dass  für  unsera  Norden  eine  be- 
sondere Bronzeperiode  und  eine  darauffolgende 
Eisenperiode  nicht  in  dem  ausschliesslichen  Sinne 
angenommen  werden  können,  wie  anderwärts.  Die 
Mitgabe  eines  Hirschkopfes  nebst  Geweih , die 
wahrscheinlich  bei  einer  Beerdigung  mit  verbrannt 
und  Wie  die  Knochen  des  Todten  zertrümmert, 
aber  der  Grösse  halber  nicht  in  die  Urne  ge- 
schüttet, sondern  ausserhalb  des  Grabes  unter 
besonderen  Steinen  eingebettet  sind,  deutet  ohne 
allen  Zweifel  darauf  hin , dass  dieses  Volk  sich 
auch  wesentlich  mit  der  Jagd  beschäftigte  und 
vielleicht  auch  darauf,  dass  Geräthe  und  Waffen 
aus  Hirschgeweihen  im  Gebrauch  waren. 

Aul  Grund  dieser  Erwägungen  bin  ich  ge- 
neigt anzunehmen,  dass  die  Grabstätte  dem  Volke 
der  ältesten  Steinsetzungen  angehiirt.  und  dass 
dieses  Volk  das  älteste  war,  welches  überhaupt 
unsere  Gegend  dauernd  sesshaft  eingenommen  hat. 
Man  wird  wahrscheinlich  nicht  fehlgreifen,  wenn 
mau  die  letzten  300  bis  400  Jahre  ante  Ohr. 
als  dio  Zeil  bezeichnet,  aus  welcher  die  Gräber 
stammen . 

W eleheni  Stamme  tlipü*-s  Volk  augebtirt  haben- 
kunn  . ob  einem  germanisch  - gothisehen  . einem 
lettischen,  oder  einem  wendisch-slavischen , diese 
lür  unsere  baltischen  Gegenden  so  wichtige  und 
schwierige  Frage  kann  nur  daun  erst  einer 
lohnenden  Erörterung  unterzogen  werden,  wenn 
man  beginnen  wird,  die  grosse  Lücke  in  unserer 
Alterthumsforschung  auszufttllen,  nämlich  zu  er- 
mitteln: wie  weit  nach  Osten  hin  diese  Stein- 
kistengräber und  Steinsetzungen  reichen  und  in 
welchen  Gebieten  nach  Asien  hin  sie  sonst  noch 
, vorgefunden  werden.  Wir  werden  in  dieser  Be- 
ziehung den  Berichten  der  russischen  Alterthums- 
forscher eine  viel  grössere  Beachtung  als  bisher 
geschehen,  widmen  und  mit  ihnen  vereint  arbeiten 
müssen.  Unsere  bisherige  Methode  der  Forschung, 
welche  sich  in  der  Hauptsache  auf  Sammeln  und 
Beschreibung  der  Funde  beschränkt,  ist  eine  zu 
einseitige  und  zu  beschränkte,  als  dass  sie  zu 
entscheidende«  Resultaten  führen  könnte. 

Wie  ich  vorhin  schon  unter  A,  B,  C anführte, 
sind  die  uufgeftindenen  Thongefässe  — Urnen! 
Schüsseln,  Henkelkrllge  — von  sehr  verschie- 
denem Material  und  sehr  verschiedener  Arbeit. 
Schüsseln  und  Krüge  sind  viel  zierlicher,  feiner 
und  dauerhafter  gearbeitet  als  die  Urnen.  Hieraus 
ist  mit  Sicherheit  Folgendes  zu  schli essen:  Schüsseln 
und  Krüge  bildeten  Hausgeräth,  welches  dauernd 
in  grosser  Zahl  im  Gebrauch  war ; die  Urnen  nicht. 

V,  ülireud  die.se  bei  jedem  Todesfall  besonders  ge- 
fertigt und  den  vorliegenden  Umständen  ent- 
sprechend gestaltet  und  geziert  oder  nicht  geziert 
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wurden,  sind  die  als  tägliches  Geräth  gebrauchten 
Schüsseln  als  Mitgabe  fUr  den  Todten  über  den 
Hals  der  Urne  übergestülpt ; in  einigen  Fällen  | 
hat  auch  die  Urne  in  der  Schüssel  gestanden.  — 
Die  Krüge,  welche  wie  die  Schüsseln  beinahe 
Hartbrand  waren,  wurden  zur  Aufnahme  der  ' 
Knochenreste  von  noch  nicht  erwachsenen  Per-  j 
sonen  verwendet.  Durch  den  Ostaszewoer  Fund 
wird  dies  ganz  zweifellos  festgestellt.  Sämmtliche 
gefundenen  Krüge  sind  mit  feinen  dünnen  Knochen, 
die  mit  thonigem  Sande  überdeckt  sind . gefüllt, 
sogar  der  kleinste  Krug,  in  der  Grösse  eines 
Sahnetöpfchens.  Wir  haben  absichtlich  einige 
dieser  Krüge  nur  ganz  oberflächlich  auf  den  In-  , 
halt  untersucht  uod  sie  sonst  in  dem  gefundenen 
Zustande  belassen,  womit  heute  noch  der  Beweis  ! 
für  die  Richtigkeit  der  Folgerung  geführt  werden 
kann.  — Die  Bezeichnung  solcher  kleinen  Krüge 
als  „Thrünenumen“  (!)  oder  Coremonienurnen  muss 
als  ganz  ungehörig  in  Zukunft  bei  Seite  geworfen  i 
werden.  Als  Mitgaben  wie  die  Schüsseln  können 
sie  wohl  passiren. 

Ich  kann  es  nicht  für  durchaus  zufällig  halten, 
wenn  einige  Urnen  ganz  schmucklos,  andere  mit 
Knöpfen  oder  Henkeln,  wieder  andere  mit  Schnüren, 
Gehängen  u.  dgl.  ornamentirt  sind.  Sollten  nicht 
die  ersteren  Männerurnen , die  letzteren  Frauen- 
urnen sein?  Der  Gedanke  scheint  mir  so  überaus 
naheliegend  und  natürlich,  dass  er  wohl  fernerer 
Beachtung  werth  sein  möchte.  Es  ist  nicht  an- 
zunebmen,  dass  die  Anfertiger  der  Urnen  — sie 
waren  wahrscheinlich  in  jeder  Sippe  vorhanden, 
die  Anfertigung  war  nicht  Handwerk,  sondern 
Familiensitte  — die  Motive  zur  Ornamentirung 
der  Urnen  einem  gewissen  Kunstgeschmack  oder 
der  Phantasie  entlehnten . sondern  ein  gesunder 
einfacher  Naturalismus  war  der  Erfinder  und  Ge- 
stalter ; und  gerade  dieser  würde  darauf  geführt 
haben,  die  Urne  des  Weibes  mit  jenen  primitiven 
Schnüren  und  Gehängen  zu  zieren  und  zu  be- 
zeichnen, welche  die  Weiber  trugen,  während  die 
Männer  keinen  Schmuck  an  sieb  trugen  und  so- 
mit die  für  sie  bestimmten  Urnen  keine  eigenen 
Ornamente , keine  Schmückung  aufweisen , wo- 
durch aber  eine  Bezeichnung  der  Urnen  als 
Mannesurnen  durch  Knäufe,  Oehre.  Knöpfe  nicht 
ausgeschlossen  wäre. 

In  dem  Heft  4 für  1881  der  Zeitschrift  des 
Historischen  Vereins  in  Marienwerder  bat  Herr 
Florkowski  die  bei  Warlubien,  Kreis  Sehwetz, 
gefundenen  Steinkistengräber  mit  ihren  Urnen 
beschrieben  und  auf  Tafel  UIb  Abbildungen  ge- 
liefert. Ich  kann  nicht  umhin  zur  Vergleichung 
dieses  Fundes  mit  dem  von  Ostaszewo  aufzu- 
fordern ; es  findet  sich  da  manches  Analoge. 


In  Betreff  der  Keramik  uud  des  Schuur- 
ornamenles  insbesondere,  vergleiche  mau  den  Vor- 
trag des  Herrn  Professor  Klopft eisch- Jena 
in  der  XII.  Generalversammlung  der  Deutsehen 
Anthropologischen  Gesell8chatt  zu  Regensburg. 
Corrcspondenzblatt  Nr.  10.  Oetober  1881. 

Verzeichnis»  der  in  den  zwei  Gräbern  gefundenen 
Gegenstände. 

Grab  I. 

1 Urne  ohne  Ornament.  1 »chwnrze  glatte  Uni« 
ohne  Ornament  mit  Hutdcrkel,  Abbildung  Nr.  I — 

1 Urne  ganz  glatt.  1 dorgl.  — 1 Urne  mit  Orna- 
ment und  Scnüsaeldeekel.  1 Urne  sehr  roh  g<-ar- 
heitel  mit  Sehnurornament  und  mit  einem  Oehrhenkel, 
darin  gefunden  die  Trümmer  von  Kupferdraht -Ohr- 
ringen. — 1 Urne  18 cm  hoeb.  11  cm  Halsweite.  ruh 
gearbeitet,  roth  gebrannt,  mit  Ornament.  Abbildung 
Nr.  2.  darin  Trümmer  von  Kupferdraht  und  t Tlion- 
korullcn.  1 kleine  schwarze  Henkelkanne,  darin 
fest  verpackt  Knochen  und  Sand.  — I gauz  kleine 
dorgl.  Kaum*  (wie  ein  Suhnetdpfchen^  mit^ Hi’nKr'l, 
ebenfalls  mit  Knochen  und  Sand.  — \ iele  rrflnuner 
von  Urnen  lind  Schüsseln. 

Sehr  beuchten* werth  erscheinen  die  Ornamentir- 
ungen  Nr.  - und  3.  beide  dem  (trabe  I angehflrend, 
da  in  beiden  da*  halbmondförmige  Motiv  angewendd 
i«t:  die*  »eheint  einem  besonderen  Schmuck  entlehnt 
1 zu  »ein.  Oder  »oll  man  es  als  Nachbildung  de*  Halb- 
monde» autT«s»en? 

Grab  11. 

1 Urne  roh  gearbeitet,  roth  gekannt.  mit  1 Knöpfen 
aut  der  Ausbauchung  und  grossem,  hart  gebranntem, 
gelbem  Tellordeekel , darin  Trümmer  von  ‘i  kleinen 
eisernen  Ringen  und  der  durchbohrt«  Knochenscliniuck 
j öfter  Amulet.  — 1 ganz,  glatte  1 rne.  — 1 t rlie  ^ 
gearbeitet . mit  Schnuornament.  • 1 1 rne  ganx  wie 
vorige.  — 1 sohwurxe  Henkelkannt*  mit  Knochen  ge 
füllt.  — 1 ganx  glatte  Urne  mit  einem  kleinen  Oelir 
henket.  — I gut  gearbeitete  Urne  mit  Ornament. 

« schwurxe  Henkelkannen.  t ganz  kleine-»  Henkel* 
1 töpfchen.  — 1 flacher  schwarzer  Napf  mit  Henkel.  ^ 
i 1 t-assenkoplurtiger  »chwarxer  Napf  mit  Henkel- 

1 Urne,  defekt,  roh  gearbeitet,  mit  Sehnurornament.  -- 

Trümmer  von  DeckelHchiisReln  mit  Henket,  alle  gei 
lieh  und  ziemticli  hart  gebrannt.  — Die  Trümmer  » & 
; Hirschgeweih«,  mehrere  Zfthne  und  Knochenstüeke- 
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Mittheilungen  aua  den  Lokalvereinen. 

Gruppe  Gunzeulisosen. 

(Schlaf*.) 

Sie  enden  an  einem  oberhalb  des  Bodens  rings- 
um laufenden  Kreise,  von  welchem  wieder,  nur 
jedesmal  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  je  3 
ähnliche  Strichreihen  ausgehen  mit  nur  7 einge- 
ritten Linien.  Durch  diese  ringsum  sich  ziehenden 
Linienreihen  entsteht  eine  sternähnliche  Zeichnung, 
also  ähnlich  wie  bei  Nr.  12  des  ersten  Hügels 
der  Unterasbacber  Gruppe.  Man  kann  sich  des 
Gedanken*  nicht  erwehren  , ob  diese  Sternform 
mit  den  Linien  der  9-  und  7- Zahl  nicht  eine 
symbolische  Bedeutung  haben  und  oh  demnach 
diese  Schale  nicht  zu  Kultuszwecken  gedient  haben 
mochte.  KU  42,0. 

Ausser  diesen  sind  noch  viele  Scherben  ähn- 
licher grosser  Gefilsse  ausgegraben  worden , aus 
draen  sich  jedoch  keine  Form  bestimmen  Hess. 

Beduine:  Grabhügel  mit  Brandschicht  ans 

Krde  erbaut.  — 

•Sonderbar  ist  die  Loge  dieser  Grabhügel  *o 
iwbt  un  der  Altmühl.  Sie  liegen  im  Ueber- 
vhwcnimungsgebiet  des  Flusses,  die  meisten  sind 
bei  ausgetretenem  Wasser  von  diesem  bedeckt 
und  nur  die  grösseren  ragen  wie  Inseln  aus  der 
weiten  Wasserfläche  hervor.  Dass  zu  den  Zeiten, 
au*  welchen  diese  Hügel  stammen,  andere  Terrnin- 
Vttkihuisse  wareii  als  heutzutage,  ist  an  und  für 
dth  wahrscheinlich , darf  aber  schon  daraus  ge- 
.‘cblnssM!  werden,  dass  uoch  im  Jahre  1775  da 
über*!!  Wald  gestanden;  dann  wird  auch  das  Alt- 
toählbett  viel  tiefer  gewesen  sein,  so  dass  viel- 
leicht die  l'eberschwemmungeu  nicht  so  stark  und 
^ngdanernd  waren  als  heute.  Oder  darf  mau  die 
Wrlrgung  der  RcgräbnisKplätze  so  nahe  an  den 
Huk*  als  mit  Absicht  geschehen  auffassen,  da  es 
■loch  auffallend  ist,  dass  in  unserem  Thal  auf 
■lein  rechten  und  linkeii  Altmühlufer  so  viele 
Grabhügel  sich  finden  ; sind  es  doch  heute  noch 
nrc*7ft.  Soll  ja  doch  der  Altmühlfluss  als  heilig 
Rpgoltcn  haben,  St.  Willibald  (745)  nennt  in 
an  den  Pabst  die  Altmühl  einen 
Fluss  (heutzutage  noch  wird  dem  Alt- 
■Wthratoef  eine  besondere  Heilkraft  zugeschrieben 
JT  mit  Vorliebe  zu  ärztlich  veroi*dneten 

«n  vom  Volk  genommen , trotzdem  , dass  es 
T t lU  re^as^eu  gehört).  Wollt»*  man  etwa, 

* lidtenhügel  vom  heiligen  Wasser  um* 
M'ült  waren? 

Mas  die  geschilderten  Gefässe  betritt'!,  so  muss 
^hhaltigkeit  dieser  Gräber  an  solchen,  so- 
u te  Mannigfaltigkeit  ihrer  Form  und  Ver- 
mi,le‘  Staunen  — und  die  Eleganz  ihrer  Form, 


sowie  die  Schönheit  und  Originalität  ihrer  Be- 
malung und  Ornament  irung  Bewunderung  er- 
I wecken.  Dies  noch  mehr,  wenn  mau  sie  gezeichnet, 
j und  gemalt  sieht.  Sie  repräsentiren  einen  feinen, 
ja  klassischen  Geschmack  und  lassen  auf  ein  hoch- 
kultivirtcs  Volk  schliessen,  dessen  Phantasie  und 
künstlerische  Gestaltungskraft  in  der  Ausnützung 
; einfacher  Ornamentmotive  womöglich  noch  über- 
troffen wird  durch  die  grosse  Technik,  mit  welcher 
diese  Töpfer  aus  freier  Hand  so  elegante  Formen, 
sichere  Bemalung  und  akurate  Verzierung  herzu- 
stellen wussten;  denn  es  ist  wohl  kuum  zu  zweifeln, 
j das«  alle  diese  Geftlsse  ohne  Töpferscheibe  ge- 
fertigt sind  (dafür  spricht  die  manchmal  fehlende 
j exakte  Rundung  der  Gefllsse,  die  auffallende  Ver- 
schiedenheit in  der  Wandstärke  einzelner  Töpfe, 
die  Fingert  puren  des  Töpfers  kreuz  und  quer  an 
den  grossen  Geflossen  , der  Mangel  der  charakte- 
ristischen Streifen  an  den  Töpfen , welche  mit 
Hülfe  der  Töpferscheibe  gedreht  sind).  Dieser 
günstige  Eindruck  wird  nicht  verwischt  durch 
die  Erkenntnis?»,  dass  diese  Gefllsse  auf  ausländi- 
schen, und  zwar  etruskischen  Kultureinfluss  hin- 
weisen  , wie  Virchow  auf  dem  letzten  Anthropo- 
logen-Kongvess  in  Regensburg  nachgewiesen  hat. 


Literaturbesprechungen. 

1.  ln  den  beiden  Veröffentlichungen  von  A Baitian: 

! t Inselgruppe  ia  Oceanien.  Reiae-Erlebnisae  und 
Studien.  Berlin  1883.  und  Völker*tämm«  am  Brahma- 
putra. Berlin  1883»  setzen  «ich  die  ethnologiwhen 
i Material  - Sammlungen  fort,  für  deren  Zweck  sie  der 
Benutzung  üb»*rgeben  sind. 

Als  theiiweiae  Ergebnis#©  der  letzten  Reise  wird 
sich  erst  bei  Verarbeitung  des  Hauptinhalten  derselben 
i »der  in  dem  Indischen  Arehipelago  gewonnenen  Beob- 
j achtungen)  eine  methodischere  l'ebenicht  ergehen 
! für  den  erst  jetzt  ullmühlig  ans  Licht  tretenden  Zu- 
, summenlmng , der  die  groseen  Continental  mausen  des 
! südöflUichen  Asien  mit  jener  Inselwelt  verbindet , die 
! jenseits  de«  asiatischen  ihren  eigenen  Conti nent  erfüllt. 
I So  wird  die  Grenzuheide  mit  dem  am  F1wae.de* 
liiniulaya  erstreckten  Brahmaputra-Thal  auf  dei  einen 
• Seite  gezogen.  und  auf  der  andern  mit  »lern  l infam? 
Ueeaniens. 

Bis  jetzt,  wie  gesagt,  werden  zu  der  Maternil- 
summlnng  uns  weitere  Beiträge  geboten,  die  iheilweise 
: neu  *ind  für  einige  der  selbstWuchten  Punkte . in 
! Assam  für  die  Karva,  Nago,  Min,  Dnfla,  Ahorn  n.  s.  w.. 
| in  Polynesien  für  Hawaii,  Neuseeland  u.  u.  in-,  während 
ausserdem  noch  die  übrigen  Inselgrupjien  in  Betracht 
gezogen  werden  bei  dem  einen  Falle,  und  die  den 
hinterindischen  Hügel  Stämmen  verwandt,  der  vorder- 
indischen  Halbinsel  im  andern. 

Beiden  Bänden  ist  ein  einleitende*  \ orwort  zu- 
gefügt  für  den  Gesichtspunkt  psychologischer  Studien 
in  der  Ethnologie,  und  zwar  bezieht  sich  da*  in  den 
^ Völkerstämmen  ara  Brahmaputra“  vorwiegend  aut  die 
vergleichende  Behandlung*  weise  zu  der  daMMCM 
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Mythologie,  die  in  den  . Inselgruppen  Oceamen*  da- 
auf  «-in  lür  die  Idoenkreise  der  Nntnrrolker 
etaiukleristiseh  hervnrtrelenden  Typus.  . 

Zu  diesen  letztem  gehüren  wich  die  dort  hei- 
ocgebenen  Tafeln  für  fernere  KrWutenmg.  woM»n 
die  des  andern  Bundes  Stücke  au»  der  von  den  Naga- 
Hümdn  lnitgebrucliten  Sammlung  Vorführern  und  zwar 
auf  Tafel  I:  li  Panjikorl»  mit  Schärpe.  .1  lrnh-kung 
lang  (Armband),  -d)  langming  (gewundener llaarreit 
für  Krauen  1.  4)  Arungpak  (tllirgeliilnget.  .1  Ohrbüsrhel 
der  Jan-knn.  dl  Kap-tanga  llluuptlingsreielien  al. 
ltrustacbmuck i . 7)  Tung-.m-koriing  Ihriemknppei. 

M Bolirlielm  der  Jan-kun.  «I  Hohrhelm  mit  Bu«'h- 
kamm.  dann  auf  Tafel  II:  1)  Sanmnn  <Bmnhus»eMd  . 
•>i  Nok-lensa  (Gürtelscheide  für  das  Waldniewer . 
:l)  1'angt.el  Spindeil,  AlOhruflock.  r.)ManUnntt(Hueke), 
Ii)  Nnk  (Waldmesserl.  71  Tanzhftschel , *1  Speer  der 
Angumi.  0)  ditto. 


a.  Antiqua.  Untsrb.lta.ig.bl.«  dir  freunde  der  Alto- 

thumskunde.  Heruusgegel.en  Ton  H.  »««.komm« 

(Wet7.ik.inl  und  R.  Forrer  Ir.  Beda  k t lon-  *• 
Forr.r  jr..  Zettweg.  H n 1 1 1 n g e n.  Z 0 r , c li.  Ahonne- 
nientsprei»  per  llalhjnhr  in  der  Schwei*  d Fr  im 
Auidund  ‘2,50  Kr.  Krseheint  monatlich  zweimal. 

Wir  machen  die  Kaclrgenoawn  auf  dies  awni -in  he* 
»clieidenem  liewand-  mutoyraph.rt)  nuflretende  nhw 
sachlich  sehr  werthmlle  t ntemehmen  Ijesondrrs  auf 
merksam.  Bisher  sind  Nr.  J-S.  alle  mit  BlmtmUoncn. 
bei  der  Uedaktion  cingelnufen.  Inhalt.  Die  hon 
stmktion  der  Pfahlbauten.  .1.  Meeeiko". in  e r. 
Fischeit-igerütlio  der  l’fnhlhnuer.  H.  Messikoiiimer 
fils.  Kin  prähistorische»  Befumum.  K.  1 orrer  jr. 
Die  alte  Kirchendecke  zu  \\ eisslmgcn.  B.  Hilf.*1  " 
storfer.  Anmeldern  in  .jedem  Helle  tioeh  kleinere 
: archäologische  Mittheihingen. 


Aufruf. 

isst  t ä.’sää  

linde  lialam  in  immer  grftsserem  liufi.nge  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  nnf  die..  fr.iRe  «eien  . 

„ 

I'nter  dem  t-ewii-h«  dieser  Erwägungen  ist  am  <1.  Dezemls-r  IW*2 

Der  deutsche  Kolonial  verein 

mit  dem  Sitze  in  Frankfurt  am  Main  ins  Leben  «euren.  -Männer  aller  Parteien  und  Stünde  Indien  ».eh  *«r 
I«5»ung  einer  nationalen  Aufgabe  reHmnden.  welche  hoch  t.ber  den  Zeit-  nnd  Tagesfnigen  »t  . ^ 

In  allen  Theilen  des  Vaterlandes  und  von  den  Deutschen  un  Auslände  ist  dem  kenn 
Stimmung  zu  Tl.eil  geworden,  zahlreiche  Ileilrittserklümngen  sind  bereit*  erfolgt. 

I„  Je,  deutschen  Presse  haben  unsere  Bestrebungen  von  Tape  zu  Tage  grössere  Würdigung  nnl 

%J!  gilt  jetzt  für  die  fortschreitende  Ausdehnung  des  Verein«  einzutreten  und  ilini  da-  J^r‘'®t!l'1,md 
Mittel  zu  sichern  . damit  er  mit  vollem  Orwicht  seine  anfkllrende  und  anregende  ThSnpked  hemu» 
di  rehffih«m  zugleich  einen  wirklichen  Mittelpunkt  thr  die  bisher  getrennt  arbeitenden  Kräfte  bilden  kann. 

»c  in  der 
, für  den 

InngMiiu 

..-btlraren  Erfolg  vemprechenden  Werke  rufen  wir  alle  v atenamisiri'iimie  auf-  Mögen  vor  Anem 
diejenigen",  welche  in  den  tinindun«.  hannngen  mit  uns  flbereinstimmen . nicht  gleichgültig  bei  . jj’ 
vielmehr  durch  den  Beitritt  zum  Verein  und  durch  wirkwmos  Eintreten  für  seine  Ziele,  ein  Jeder  nac 
Kräften  ihrer  l'eherzengnng  auch  tlmtsüchlichen  Ausilnick  gel.cn.  Schon  oft  sind  grosse  nationale  r 
.....  kleinen  Anlüngen.  aus  der  Anregung  and  der  Arbeit  kleiner  Kreise  hervorgegnngen,  wenn  sie_dim 
allgemeine  Lago  l»slingt  waren.  Wir  sind  von  der  1 Vberzeogung  durchdrungen.  dass  dm  Kolonialfrage.n^h^ 
willkürlich  aufgeworfen,  dass  aie  vielmehr  ans  den  gcanmmten  Verhältnissen  und  Zuständen  des  . 

Volke»  entsprungen,  eine  endliche . nur  zn  sehr  verzögerte  1 .Äsung  unbedingt  erheischt  und  desweg 
unter  der  Zustimmung  und  Mitwirkung  der  gesummten  Nation  finden  wird. 

Der  Vorstand  de*  Deutschen  Kolonislverelss : H.  Fürst  zu  Hohenlohe  - Ungsnburg.  Ungenbnrg.  Württemberg- 
Präsident.  — Ols-rhilrgonneister  Dr.  1.  Mlqucl.  Frankfurt  WM.  Erster  Vicepräsident.  — Br-  »• 
Frankfurt  a/M.  Zweiter  Viceprlsident. 

I3ciiritt«erklärun^>n , der  JnhrpBlwitnig  bptriigt  mimlwlciw  fi  Mark.  Fitten  wir  an  da*  Bureau  des  DeuUc 
Kolonialvertin*,  Frankfurt  li.,  zu  richten.  __ 

Die  Vereondnng  des  Correspondenz-BUttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann, 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclam&tionen  tm  _____ 

Druck  der  Akademischen  Ruchdruckerei  row  K.  Straub  in  München.  — ScJriuns  der  Redaktion  (».  - 7fr 
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Kediffirt  von  Professor  T)r  r~t. 


Erecbeint  jeden  Monat. 


XIV.  Jahrgang.  Nr.  4 


Inhalt:  Weitere  Beitrill^rH«/ — "P™  1883, 

ttü-T*7  «•  ia~= 

S SSTif-aS'^'*-  - «-Ipt-a 

£ Kr:  £ kr.1*1” 

89.  Dr.  Rnhl  R«;tn1G^Ueh  - Erlangen. 

Äf£?i 

ide,n 

^kussion  *ur  Nephritfrage. 

f,8cher  fw. 

.,  Es  *»«  »ütRfltk,  l/°  8“de  MittheiJuogr  an: 

'^reitnng  ?n  *•  sehr  beschränkte 

jC  3^I"tro">«t«  io  Europa 
nnd  Cbloromelanit 
Schur  Nephrit  1 1 ?ch  ,n  den  Alpen  wirk- 
^■«-WatW  lesen  ^”de'  In  3 dts  Corre- 

He,T"  G«fen  Hug7 \* V™*  .Mittieil“»K 
80  v*  ^nzenberg  über 


i a^jÄÄt-.ss 

Gewioht  erregt  schon  einige«  Zweifel?^:® 
u'l.  w.  ab.1”  BeSU,Ut  der  ch«"*sch«n'  Analyse 
Herr  Professor  Fraas  scheHnt  nan 

h™!erkTnXn!efini,«Ven  lV°phrit  *“ 

• ,.  . “her,  in  Spanien  gebe  es,  wie  er  sieh 

daselbst  persönlich  überragt  habe,  ganz  g,etb 
geformte  haohee  polies,  al.er 
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Nephrit,  den  die  Spanier  Fibrolith 
nennend  Der  flüchtigste  Blick  m da«  nächst-  | 
be«ste  altere  oder  neuere  Compcndium  der  Minera- 
lOBte  hatte  Frans  vor  einem  in  so  hohem  Grade  [ 
irrthürolicben  Anssprach  zu  behüten  vermocht. 
Der  Nephrit  ist  nlimüch  ein  schmelzbares  Kalk- 
Magnesia- Eisen -Silicat , der  Fibrolith  ein  un- 
schmelzbares Thonerde-SUicat ; letzterer  hat  mit 

Nephrit  nur  die  enorme  Zähigkeit  und  in  Folge 
dessen  die  archäologische  Bedeutung  gemein  m 
Spanien , Frankreich  (auch  in  China)  zu  Stem- 
beilchen  verarbeitet  worden  zu  sein. 

Ich  habe  erst  voriges  Jahr  für  die  Mmcra- 
logcu  in  Grotb’s  Zeitschr.  f.  Krystallogr.  1882 
VI  Bd  p 270  ff.,  für  die  Archäologen  im  Archiv 
f.  Anthrop.  1882.  Bd.  XIV.  8.  152  ff.  über  zwei 
spanische  Aufsätze  von  Prof.  Quiroga  referirt, 
worin  ich  demselben  gerade  dazu  gratuliren  konnte, 
dass  er  durch  ex  acte  mineralogische  Unter- 
suchungen die  falschen  Beildiagnosen  in  den  spa- 
nischen Museen  auszumerzen  wusste.  Es  sollte 
daher  deutscher  Seit«  nicht  von  Neuem  Verwirr- 
ung in  diese  Begriffe  gebracht  werden. 

2.  lieber  die  Herkunft  der  norddeutschen  Nephrite 
von  Hermann  Oredner  in  Leipzig. 


Aus  Norddeutschland  wird  über  drei  Funde 
von  rohen  NephritblBcken  berichtet.  Der 
Nachweis  ihrer  Heimath  ist  ein  Gegenstand  von 
grosser  arehliologisch  - ethnographischer  Wichtig- 
keit. Kann  man  darthun,  dass  ihr  Vorkommen 
ein  natürliches,  ihr  Ursprung  ein  euro- 
päischer ist,  so  erführt  die  namentlich  von 
H.  Fischer  in  seinen  zahlreichen  Publikationen 
über  Nephrit  mit  Nachdruck  verfochtene  Ansicht, 
dass  sämiutliche  über  Europa  verstreute  Nepbrit- 
objekte  fremdländischer  Herkunft  und  von  Asien 
aus  importirt  worden  seien . eine  wesentliche 
Schwächung  und  verliert  sehr  viel  an  Wahr- 
scheinlichkeit, denn  sind  jene  in  Norddeutschland 
gefundene  Blöc  ke  in  Europa  zu  Hause,  so  kann 
Gleiches  auch  von  einem  Theile,  ja  von  dem  ge- 
sammten  Rohmaterinle  der  Nephril  Objekte  mög- 
lich sein. 

Der  Behauptung,  dass  erstere  asiatischer  Ab- 
stammung seien,  ist  neuerdings  namentlich  A.  B. 
Meyer  entgegen  getreten.  In  seinem  Pracht- 
werke: Jadeit-  und  Nephritobjekte, 

Leipzig  1882.  S.  31  und  32  spricht  er  sich 
wie  folgt  aus:  Dass  diese  rohen  Nephrite  „ver- 
loren gegangene  Stücke  aus  Sibirien,  Turkestan 
oder  sonst  woher  aus  Asien  sein  sollten,  hiesse 
in  unseren  Augen  ein  Räthsel  durch  da«  andere 
erklären  wollen.“  „Vielleicht  sind  in  den  drei 


norddeutschen  Stücken  Geschiebe  zu  sehen,  welche 
ihre  Heimath  im  Norden  haben,  denn  der  Um- 
stand. dass  bis  jetzt  in  Skandinavien  kein  Nephrit 
entdeckt  worden  ist,  darf  unsere«  Erachtens  doch 
noch  nicht  zu  dem  Schlüsse  veranlassen,  dass 
solcher  dort  auch  keinesfalls  vorhanden  sein  könne. 

Eine  Lösung  der  Präge  nach  der  Herkunft  der 
Nephrite  etc.  unter  Nichtberüeksichtigung  der 
genannten  Funde  anstreben,  oder  die  Bedeutung 
derselben  dadurch  abschwUclien  zu  wollen  dass 
man  sie  für  zufällig  verloren  gegangene  Stücke 
erklärt,  bies.se  einer  vorhandenen  Schwierigkeit 
ausweichen,  weil  sie  nicht  wegzusebaffen  ist.“ 

Wir  selbst  hegen  die  gleiche  Ansicht  und 
fahnden  schon  längst  auf  neue  Nephritfunde  im 
nordischen  Gesehiebclehme  Sachsens,  um  dieselbe 
; handgreiflich  beweisen  zu  können.  Bis  dahin  sei 
es  verstauet,  unsere  Auffassung  durch  folgende 
Erörterungen  von  rein  geologischem  Man  - 
punkte  aus  zu  begründen.  . 

In  Norddeutschland  niiid.  wie  gesagt,  an  drei 
Stellen  Stücke  von  rohem  Nephrit  gefunden,  näm- 
lich bei  Schwemsal,  bei  Potsdam  und  bei  Leipzig- 
Die  erste  Nachricht  vom  Fände  eines  Nephnt- 
blockes  bei  Schwemsal  (nördlich  von  Düben. 

1 dieses  nördlich  von  Bileuburg)  gab  nach  Kiscüer 
(Neph.  u.  Jad.  S.  3 u.  180)  Breithaupt  im 
Jahre  1815  mit  den  Worten:  Neuerlich  hat  man 
in  dem  a ufg esc h w e in m t e n Lande  d« 
Alaunorde-Grube  zu  Schwemsal  einen  Nepbnt- 
bloek  von  beträchtlicher  Grösse  gefunden.  Aul 
Anfrage  von  Seilen  Fischers  ergänzte  später 
Breithaupt  seiDe  obige  Mittheilung  duK 
wichtigen  Zusatz  (Fischer  Nephr.  u.  ^ 
dass  der  betreffende,  etwa  kopfgrosse  Nepbritb  oc 
aus  einer  Geröllschicht  st  am  me,  welche 
mit  Sunden  wechsellagernd  das  Hangende  < e 
Schwemsal  er  alaunhaltigen  Braunkohle  bilde,  a.  ■ 
also,  diese  überlagere.  Jene  das  Flöte  W- 
deckenden  Gebilde  haben  sich  aber  bei  neuerding, 
vorgenommener  Besichtigung  als  mm  D i 1 u ' 1 
gehörig  erwiesen.  Nach  dem  einzigen  vor  ieg( 
den  Bericht  über  da*  Vorkommnis  des  c iwen 
saler  Nephritblockes  rührt  somit  letzterer  a11> 
einer  diluvialen  Geröllschicht  e 
welche  über  der  Braunkohle  iÄ8er  ' 
Dieser  für  alle  Betrachtungen  über  die  Hei- 
math des  fraglichen  Blockes  massgebende,  e . 
scheidende  Fundbericht  ist  später  in  einer  v»e  _ 
abgeschwächt  worden,  die  das  \ orkomrnen 
ersteren  in  einem  ganz  anderen  Lichte  er8^ 
lässt.  Bereits  in  direktem  Anschlüsse  an  re. 
haupt's  obige  Mittheilungen  spricht  sich  *®e 
(1.  c.  254)  dahin  aus.  dass  „das  M.t-blepp» 
eines  noch  unverarbeiteten  Blockes  und 
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fJll'g«,  Hinemgeratben  in  eine  Erd- 
h uh  hing  nichts  gerade  Unglaubliches  habe“ 
Ja  Sjglter  ,N.  Jahrb.  f.  Min.  Geol.  Pal.  1880  | 

der  A a^n  T '"*‘r  ”der  NePbritblock  aus 

.« sr.T;«-^- 

hin  zweiter,  und  zwar  über  7«  pf,lnj 
«hwerer  Block  von  Nephrit  soll  nach  Breit 
!•“;*  Vor  '«“Kerer  Zeit  in  der  L.inzil'  e 

^ K'JCft  wnrdr  se-in-  w- ^ 

^ »Ii.r «,  "m  Tr  ■'  I2weif#l 

dasselbe  'wie  Uber  ^ • “'ne  La**retime  ganz 

Bloches  m r • • dl*JfDlge  de8  Sobwemsaler 

*»  Herrn  Fischer  * 1 " 8 ^““kohlengrube, 
Wehtet  wurde  ,1/  ä-  Aon,erlt0  flÜechlicb 
»ianung  von  «an?  ™ vMme]"  2ur  0«- 

#«&  die  Oligolnfomati  U"d  P,T“ichte  "ir" 
"ingcsrhaltetpn  K u ',Un  oder  3ar  d*«  letzterer 
dort*  koUr«?'-  Solche  werden 

»tifllUsioeu  und  ' 1un,<'1  der  Sohle  der  jetzt 
durch  Schlicht,  T T“?'1  überhsute"  Sandgrube 

Graden,  lange  Z„,  h?*I  Brau,,koh|enlorination 
^•Wde.  nltden,  J ^hcabgebftUten  «lese 
erben  Blflckeu  sehr  i*  bw  etkcD(i<'n'  »“  nordi- 
'I«H  »lteren  IJ  l‘eicflen  Oe*ehi»beleh»  gehören 

-ch  auch  de  Bbct  :UU'  aD'  ^ ■«*  *- 

•Soiidgrube  „ fi,„a  tntn°“m™  se‘n.  drr  in  der 

"T  sein  so"-  Di»* 

dSer  Block  i ngd“  dnDn  “UCh  das 

Nephrit.  nlImlichrititi^d'<>rk0mm"1SS  V0“  robem 
’«o  Potsdam  i lenf,.S“de  der  Umgebung 
!4ot“’  »eiche  nach*?  Galßtaln  1 794  eine' kurze 
IOm'  Wieder  an!^  iwTh Ferf»«nh*'t  Fischer 
'»I.  Es  sind  zwei  ,,,  8Cht<!  (l  * § 2 
“i'gl»tterOber(ljche*e^UBrt,'?  gestaltete  Stücke 

dem  sie  lau“  dT  **”  Erhöhungen- 
Angabe  ‘ d elnz,B  vorliegenden 

«M«  i*  X crT*".  3md’  oder  entnommen 
*,e,0hWl8  ein  «IM  der  Diluvial. 

°rgib'  Sich  Folgendes: 


')  die  drei  ',  “ naei1  nrgibt  sich  Folgendes: 

N'rphrit  in  Deutsch!*^  Pundpnnk,e  vo“  ™hem 

«»richtet 

U T i U tu  | ; 


»'•'il,  liegen  im  G e h f-T  ,UDC'r  We,che  berichtet 

rintinn,,.  des  n ordd  eu  t sch  en 


fiSiaasÄ 
::vKr.vK;s::s::Ä’*Ä 

; 

. b i dessen  % orkommniss  wir  flberhanni 
d.e  sicherste  Kunde  von  allen  besitzen:  P 

eine,r  ZmmtliChe.drri  NcPbritfnndorte  liege«  in 

einer  Zone,  welche  der  Tran s non  ei  l . 

« n g d es  D II  u v i a I n.  a t e r i a I e s v o n Sc b w 

b?s  naVh  d da8“orddeuUcl,e  Tiefland 

Saeh  d*m  Högel‘  u"d  Berglande 

Sachsens  genau  entspricht,  dl,  »Iso 

n'T  W<!lche  s'ri>  in  fast  genau  nord- 
slldhcher  Richtung  durch  Schonen,  Bornholm 
Mecklenburg  über  Berlin  und  l.eipzig  bi,  2' 

SCR-SS 

Wenn  es  gälte,  sieh  über  di«  Herkunft  he. 

:'X;  V''rh,ilt—  gefundener . 

• Ober  ,h  Pfund  schwerer  Üestoinsbliicke  /.  B 

seWüs^1'*’  ',nb'SS  0dW  gPn,eiD*n’  Amphibol,! 

« hlossig  zu  machen,  so  würde  man  nicht  zögern 

dieselben  als  erratisch  und  zwar  «1 
aus  dem  Östlichen  Schweden  stammend 
und  durch  Bis  hierher  transportirt  an- 
zusprechen,  und  würde  dabei  wohl  kaum  von 
Jiehkundiger  Seile  Widerspruch  erfahren.  So 
aber  «Od  e,  Nephrite,  um  die  es  sich  handelt 

knüidt  h , ““  we|tgehende  Theorien  ge- 

a ; m diesem  Palle  bestreitet  man 
obigen  auf  Grund  aller  Erfahrungen  im  nord- 
deutschen  Diluvium  gezogenen  Schluss! 

elclies  sind  denn  nun  die  Gründe,  die  man 
**?«",'  dle  ska"d*D“visehe  Abkunft . gegen  das 
PeMrmS**»VOw°iTniSS  jem'1'  ^«Phritblteke  ins 

FeJä  führt.  Welche  Berechtigung  hat  man  da- 
| tllr,  dieselben  von  Sibirien  abzuleiten  und  sie 

vi'rJhT  d.0rt  dUrCh  Mensch™  n«'-h  Deutschland 
verschleppt  allzusprechen  ? 

Fischer,  welcher  erstere  Auffassung  be- 
streitet und  letztere  Ansicht  verficht.  (Nephr  u 
*£n®r  ’•  '8'-  21g.  253;  N.  Jahrb.  f.  Min. 

»m  , v i ! 1881  L S‘  197  “•  1»«  u.  a.  0.) 
stützt  sich  darauf,  dass  1)  in  Skandinavien  nir- 
gendsein anstehendes  Nephritvorkommnis,  bekannt 
T\‘l  da»a  dahingegen  eine  grosse  polygraphische 
Aehnlichkeit  der  norddeutschen  Nephrite  mit  denen 
Sibirien,  stnttfindc. 

Wenn  auch  beide  Thatsacben  nicht  zu  leugnen 
Sind,  SO  fehlt  ihnen  doch  die  beanspruchte  Beweis- 
kraft. Nicht  nur  vom  Nephrit,  sondern  von  einer 
grossen  Anzahl  von  Gesteinsarten  und  Fossilien, 
die  in  Vergesellschaftung  mit  ausschliesslich  von 

U 
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Norden  kommenden  erratische«  Geschieben  und 
Blöcken  direkt,  dem  Geschiebelehm  entnommen  : 
wurden  und  welche  sogar  zum  Theil  seihet  Schliff-  , 
flächen  und  Glotscherschrammen  aufwoisen,  fehlt 
der  Nachweis  ihre«  speziellen  Heimathsortes,  weil 
wir  die  entsprechenden  Gesteine  oder  Scliichten- 
komplexe  bi*  jetzt  anstehend  in  Skandinavien  nicht 
kennen.  Und  doch  zögert  kein  im  nordischen 
Diluvium  bewanderter  Geologe  auch  nur  einen 
Augenblick,  sie  von  dort  abzuleiten,  — hat  doch 
sogar  unsere  Kenntnis*  z.  B.  von  den  skandi- 
navischen Silurfaunen  durch  hi«  jetzt  nur  in  dem 
norddeutschen  Diluvium  gefundene  Formen  die  j 
wesentlichsten  Bereicherungen  erfahren.  Auffällig 
sind  diese  Tbatsachen  nicht,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  grösste  Theil  Schwedens  von  einer  mäch- 
tigen Decke  von  Diluvialahlagerungen  überzogen 
und  verhüllt  ist,  das»  ausserdem  ausgedehnte,  un- 
wirthbare  Flüchen  dieses  gewaltigen  und  der  geo- 
logischen Untersuchung  die  grössten  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  stellenden  Landes  trotz  der 
bewunderuswerthen  Leistungen  der  schwedischen 
Geologen  fast  noch  unbekannt  sind,  dass  andere 
Gebiete  desselben  einer  noch  viel  detaillirtereu 
Durchforschung  bedürfen,  um  ein  abgeschlossenes 
Bild  ihrer  speziellen  Zusammensetzung  zu  liefern. 
Ich  erinnere  beispielsweise  an  den  Irestgekannteu 
und  kultivirtesten  Theil  Schwedens,  an  Schonen. 
Bis  vor  wenig  .luhren  zeigten  die  geologischen 
Karten  desselben  nur  vier  Vorkommnisse  von 
Basalt ; — heute  sind  dort  nicht  weniger  al* 
70  Basaltkuppen  nachgewiesen  (Eichstädt).  Sie 
sind  es,  welche  die  im  norddeutschen  Diluvium 
so  weit  verbreiteten  Basaltgeschiebe  geliefert  haben. 
Wenn  soleho  Entdeckungen  in  Schonen  noch 
gemacht  werden  können,  was  mag  erst  das  nur 
zum  geringsten  Theile  und  nur  auf  einzelnen 
Profillinien  bekannte  nördliche  Schweden  später 
noch  für  unerwartete  Aufschlüsse  bieten? 

Man  sieht,  unsere  augenblickliche  Unkennt- 
nis* der  speziellen  schwedischen  Ursprungsstelle 
von  hn  norddeutschen  Diluvium  gefundenen  Ge- 
schieben kann  nicht  im  Entferntesten  als  Gegen- 
beweis ihrer  skandinavischen  Abstammung  dienen! 

Ebensowenig  darf  für  sich  allein  die  petro- 
graphische  Ident i tut,  also  die  Gleichheit 
oder  Aehnlichkeit  der  mineralischen  Zusammen- 
setzung , des  Gefüges  und  der  Farbe  gewisser 
GestcinsstUcke  mit  irgend  einem  anstehenden  Vor- 
kommnisse (in  unserem  Falle  der  norddeutschen 
Nephrite  mit  dem  sibirischen  Nephrite)  als  be- 
weiskräftig für  die  Abstammung  der  ersteren 
von  letzterem  angesehen  werden.  Mit  Hülfe 
dieser  Methode  Hessen  sich  die  Geschiebe  des 
norddeutschen  Diluviums  au*  allen  möglichen 


Ländern  herleiten,  so  manche  Granite,  Gneis«« 
und  Granulit*  aus  Norwogen , dem  Erzgebirge 
oder  aus  dem  nördlichen  Böhmen,  gewisse  Amphi- 
l Killte  aus  Nordamerika  oder  dem  Böhmer  Walde, 
Eklogit*  aus  dem  Fichtelgebirge,  Glimmerdiorite 
aus  dem  Odenwaldc,  manche  Basalte  und  Dolente 
von  Nord-Polarinseln , Kreide  und  Feuersteine 
aus  England  oder  Frankreich  u.  s.  w.  Gerade 
die  Gesteine  der  archäischen  Formation  und  ganz 
speziell  diejenigen  der  AmphiholitfnmUic.  zu  denen 
doch  der  Nephrit  gehört,  zeichnen  sich  in  allen 
grosseren  Verbreitungsgebieten  durch  die  oft  bis 
iu's  Mikroskopische  gehende  Gleichartigkeit,  ihres 
petrographischen  Charakters  aus.  Letztere  kann 
als  ei«  Hinweis  auf  den  speziellen  Ursprungsort 
von  Gerüllen  und  Geschieben  nur  in  dem  lalle 
gelten,  wenn  uns  die  Richtung  des  stattge- 
habten  Tran«i«>rtes  durch  Gletscherschrammen, 
Flussläufe  eie.  angedeutet  ist.  Petrographische 
Uebcreinsti Kirnung  von  an  verschiedenen  Punkten 
gefundenen  Nephriten  allein  und  an  und  für  »ich 
mag  demnach  zur  systematischen  Gruppirung  der 
einzelnen  Varietäten  nutzbar  sein,  — ein  Heimatlis- 
schein  ist  sie  nicht ! 

Wenn  deshalb  im  norddeutschen  Dllnvwl- 
gebiete  zwischen  einer  Unzahl  bestimmt  nnd 
sicher  auf  Skandinavien  /.urückftthrharer  Geschiebe 
auch  einige  spärliche  Nephrite  angetroffen  win- 
den. so  schliessen  wir,  dass  sie  w i e j « n e un 
mit  j cu  eu  (trotz  ihrer  petrographischen Aelmlich- 
keit  mit  dem  sibirischen  Nephrit)  aus  Skandi- 
navien zu  uns  gekommen  sind,  ob  von 
Eisbergen  getragen,  oder  in  der  Grundmorane 
, nordischer  Gletscher  bleibt  sich  in  diesem  Falle 
vollständig  gleich. 

Dieser  Schluss  aber  erhält  seine  überzeugen  e 
Kraft  erst  durch  den  Nachweis,  dass  Scbwe- 
1 den  in  der  That  die  geologischen  Be- 
dingungen bietet,  an  welche  das  An- 
treten von  Nephrit  gebunden  ist.  10 
dieser  Nachweis  soll  erbracht  werden. 

Der  Nephrit  ist  ein  dichter  Strahlst  ein 
schiefer  (Berwerth)  oder  nach  Kenngo^ 

1 ein  dichter  G r amma  t i t sc  b i efer , bi  • 
i also  ein  Glied  der  varietätenreichen  laniilie  ei 
Hornblendeäcbiefor  oder  Amphibolit«.  Diese  al 
! Sache  genügt  bereits  an  und  für  sich , se  » 
wenn  wir  nicht  ein  einziges  anstehende*  or 
kommniss  des  Nephrites  kennten,  vollkommen, 
um  zu  konstatiren.  dass  die  primären  Ungeist  <n 
des  letzteren,  ebenBO  wie  seiner  übrigen  atnp  1 
holitischen  Verwandten  auf  die  arch#t*6  <l 
Formation  beschränkt  und  in  dieser  g»u*  ' 
wie  sämmtliche  andere  Homblendeschiefer  in  °',a 
, von  schlanken  oder  plumpen  Linsen,  einzeln  n e 
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äthwannartig  vergesellschaftet,  oder  aber  In 
gedehnten  Banken  eingelauert  „imT  r "US' 

fÄ' 

durehschoeidet.  ist  dort  der  N '"eD  «JBer 

Wicklung  gebildet  wird"  '"ann,8laltigsten  Ent- 
eilte vollkommen  konk<  rd  i”  ro|)raspntirt  “**>  I 

«atirte.  das»  der  Nephrit  d«  Kn»«. J • “ °D' 

atlt-*-.  eÄÄ  ; 

von  Neuse.i „ * “8rfu er  und  Hector  I 

'Vestktwe  der  Sddlnsef  “wideT’  T^'  a°  ^ I 

Zone  voo  Hornble,  i ’ ■ ,,  <!r  LaKer  <n  einer 

l*u.io  und  xtXT'  "TMM-  i 

Irkutsk  ™ «a  1'  ' NePbri»o  von 

s'ch  nicht  auf  primärer®!  ’lr,t'n  befinden  ! 
™ni  Tbeil  gewaltin,  L*®frs‘*tt«’  andern  sind  ' 

“enche  umÄS ..  SC?6  Blöck*'  deren  ' 

®™  aufweisen  h,, . ° "i  " Und  Glataeherschrani- 
^Prungsgetretes  .1  S*"  8"  de"'  Anfb«“  des 

^•ml.D„tr  .;lero >f0,1‘nen'  denen  sie  ent- 

•rchaiiche  (Jesteine^th  ^J!JnKeb,rge,  1 ha  Wich  lieh 
Vorkommen  d^  “ j T*  dur"b  daa 

Pbitlager  dargethan  ?,“*?!  ™?«eheut<>'*»  Gra- 
Sephritfs  ati  (jmi)|'i,  ,'''  (,ehalt  des  aibiri sehen 
er  mit  iS  PPP?  Wtist  d n i'H u f hin, 

“Cg  steht.  “ «vologischor  Verkollpf- 

pbrit  dert^wo*"  Kel11  *'lai  hervor,  dass  der  Ne- 
a-kann,  ist,  ahm  £ 

^ev  archäischen  Formati^ “ww»  E'?,ft?erunfte“  i« 

nächsten  Verwandten  t ’ . d**’  bler  mit  seinem 
k,,“Pft  und  neben  V ®”  Aral’hi,,oli‘-  i-tnig  ver- 
"cliiedenen  Variei«  dle8eni  namentlich  von  ver- 


ss  aj  vrr  s"“- 

I reiche  Gneisse  die  HauptoBet!rd?lleB  var"‘,il,,,n- 

! ^»u 

1&5*S»J£§ 

i 

SpS-ÄiS! 

J;;S».;Js.„,„s*..d  ..s,.1;«.*“ 

8.  MilthelJungen  von  Herr«  Hofrath  Ihr.  A H.  Heger 

in  r>r«‘M  <|  p )i. 


*«edeuon  Variei«  '“T"'  nuraentlirh 
Grigihibichiefer  Ser®"  ®neisses  < sowie  von 

***r  heÄ  CT  D"’  ,U,®''‘  UD‘'  CbWit- 

PvirographLschen  M ,."8er  obea  nU1'  aus  der 
hat  sich  d'tUr  ",C',eS  G<Ä,tein«,s  gezogener 
»'Phri,  j*«®  demnach  Überall  bewahrheitet: 

'kommen  is,  ür*Pv«nglichen 

'“rination  en  h..  l d,C  "rc,'»>schen 
Wie  lieg  be«ohr8nkt 

*?“  ^«ebM ' dieweil!!!  d|eKe0  Gesichtspunkten 
"“nUicben  Schwöen  iui  Eichen  und 

uvialniateriales  ? s el  Heimath  unseres  Di- 
• ,e  erfüll,. n sännntlielie  Ile- 


Ich  sammelte  im  September  v.  J.  bei  Sterzine 
in  Tirol  am  Spreeiienstein  und  im  Pfitsehthab.  ? 

trage  behandelnden,  kürzlich  erschienenen  ArMt 
s.  «6  mitgetbelt  habe,  nach  Herrn  Frenze!  !s 
Bestimmung  11,3  Prozent  Wasser,  was  Nephrit 
oder  dadoit  ausscbliesst,  und  das  8pez.  Gew.  ist 
’ *benfalls  als  zu  gering.  gegt.„  Nephrit 
Ze“ft‘n‘-  Aa  derselben  Ötelle  veröffentlichte  ich 
schon  das  Ergebnis*  der  auf  mein  Ersuchen  vo 
den  Herren  St el z n e , , Be r w er t h und  Ä rz 
u n i angestellten  mikroskopischen  Untersuchung 
vod  Dünnschliffen  wplrhp  i(,i,  t *.  , . & 

U«a.n.  a MBTOy  weiche  ich  hatte  aotertiffen 

,daDa<b  bandelt  es  sich  um  eine  Art  ser- 
penlin.sirten  Chloritschiefer»  orler  ein  serpentin- 
«hnhches  Gestein,  welches  mit  Nephrit  nichts 

Herr  n V°tU,n  habeD  sicb  »acb  die 

Herren  v.  Beck  und  v.  Musch ketow  nach 

I ntersuchung  etncs  Bünnschliffes  augescblossen. 

r.rol  anlangend  sollten  Kundige,  meiner  An- 
saht  nach  ,m  oberen  Möllthale  nach  Jadeit 
suchen,  da  dort,  bei  Döllach,  ein  Jadeitbeil  ge- 
funden worden  .st;  ohne  in  Abrede  stellen  zu 
wollen,  dass  auch  Tirol  Nephrit  auf  weis,,,  könnte. 
Ihge  es  nahe,  vorerst  betreffende  Gegenden  der 
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Schweiz,  nochmals  und  pan?,  systematisch  und 
umfassend  nach  diesem  Mineral  zu  durchforschen, 
und  gestatte  ich  mir,  dieasbezüghcb  aut  8.  JJ 
des  ersten  Theiles  meiner  Arbeit  za  verweisen, 
wo  ich  einige  einscblugende  Gesichtspunkte  an-  | 

gedeutet  habe.  . 

lob  konstatire  mit  Vergnügen,  dass,  wie  ich 
vernehme,  Herr  Credner  meiner  Auflassung 
des  mutliDiasslichen  skandinavischen  Ursprunges 
der  drei  Rohnephritblöcke  des  norddeutschen  Di- 
luviums beigetreten  ist.  betone  jedoch,  dass  diese 
Nephrite  Nichts  zur  Erklärung  der  betreffenden 
deutschen  Beile  beitragen  können,  weil  diese  alle 
aus  .ladeit  zu  sein  scheinen.  Da  das  Vorkom- 
men von  Jadeit  am  Monte  Viso  nicht  unwahr-  , 
scheinlich  ist,  nach  der  Analyse  des  Herrn  Da-  j 
mour.  so  htttte  man  das  Rohmaterial  zu  den 
letztgenannten  grossen  Stöcken  eher  in  den  West-  j 
alpen  zn  suchen,  wenn  ein  lokaleres  ^ orkoinmen 
in  Deutschland  und  Frankreich  auszuschlieasen  j 
ist.  Am  Mont«  Viso  also  lüge  der  dritte  An-  I 
griffspunkt  zur  endgültigen  Lösung  der  Frage 
für  diejenigen,  welche  unsere  Jadeitbeile  nicht 
aus  Burma  und  unsere  Nephritbeile  nicht  aus 
Sibirien  oder  Neu-Seeland  (!)  herznleiten  sich  | 
entselilii-ssen  können. 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Westfalische  Gruppe  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft. 

V,.n  Professor  lh*.  11.  Landois. 

1.  Die  älteste  heidnische  Begräbnisstätte  in 
Münster  iW.  In  der  heutigen  Zeit,  wo  die  An- 
lage eines  neuen  Todtonkirchhofes  vielfach  in  un- 
serer Stadt  (Münster)  besprochen  wird,  möchten 
vielleicht  einige  Notizen  über  die  ältesten  Be- 
gräbnisstätten unserer  Vorfahren  in  der  Nähe 
hiesiger  Stadt  einiges  Interesse  für  sich  in  An- 
spruch nehmen.  Sie  stützen  sich  auf  einige  ältere 
wie  neuere  Funde  von  sogenannten  Aschenurnen, 
welche  sich  im  Besitze  der  zoologischen  Sektion 
von  Westfalen  und  Lippe  befinden  und  in  dem 
Museum  dersellien  in  unserem  zoologischen  Garten, 
und  zwar  in  der  Ahtheilung : „Westfalens  Vor- 
zeit“ Aufstellung  gefunden  haben. 

Heber  den  ersten  Fund  berichtete  ich  bereits 
auf  der  IV.  Generalversammlung  der  westfälischen 
Gruppe  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft (vgl.  Beiblatt  zum  Correspomlenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  Jahrgang  XII,  Nr.  10, 
Oktober  1881)  unter  dem  Titel:  Uebor  ein  Urnen- 
feld im  Kinderhäuser  Esch  bei  Münster.  Ich  will 


aus  diesem  Vortrage  nur  die  wichtigsten  Angaben 
reproduciren.  Der  Fundort  dieser  Aschenurnen 
liegt  an  der  Stelle,  wo  sich  die  alte  Undstrasse 
nach  Kinderhaus  mit  der  Chaussee  dorthin  kreuzt, 
also  dicht  vor  dem  sog.  Nuppcnberge,  einen, 
Sandhügel,  auf  welchem  in  der  ersten  Hältle 
dieses  Jahrhunderts  die  Verbrecher  hingerichtet 
wurden.  Einen  grossen  Theil  der  dortigen  Gegend 
habe  ich  noch  in  meiner  Jugend  als  Haide  ge- 
kannt, augenblicklich  ist  beinahe  alles  bereits 
urbar  gemacht.  Io  dem  sandigen  Boden  jener 
alten  Haide  fand  man  mehrere  Urnen,  von  denen 
Eine  sehr  gut  erhalten  ist.  Die  genauer.-  Be- 
schreibung dieser  wolle  man  in  dem  oben  citirten 
Aufsatze  nachsehen. 

Einen  zweiten  Fund  machten  wir  im  Sommer 
1882  in  der'  Bauerscbaft  Sprakel.  Diese  zieht 
sieh  von  der  ersteren  Fundstelle  hinter  dem 
Dörfchen  Kinderhaus  in  der  Richtung  auf  Gre- 
ven alE.  zu.  Nach  der  Katasterkart«  hegt  die 
stelle  der  ausgegrabenen  Urne  in  der  Flur 
144  — US.  Die  Urne  ist  gefüllt  mit  zahlreichen 
Bruchstücken  menschlicher  Knochen,  von  denen 
viele,  z.  B.  Wirbel,  in  ihren  Aschenbestaudtheilen 
noch'  die  ursprüngliche  Gestalt  erkennen^  lassen. 
Der  Urnenbauch  misst  im  Durchmesser  25  cm. 

Wir  stehen  hier  vor  der  Thataache,  dass 
die  Bewohner  Müuster'schen  Bodens  lange  Zeit 
hindurch  ihre  Todten  verbrannten  und  die  Aschen- 
reste in  Thonurnen  beisetzten.  Wie  Inuge  diese 
Sitte  gedauert , wann  sie  ihren  Anfang  genom- 
men. lässt  sich  wohl  schwerlich  mit  Sicherheit 
beantworten.  Höchst  wahrscheinlich  Rillt  sie  aber 
, mit  der  Dauer  und  dem  Untergänge  des  Heiden- 
thums zusammen.  Nach  christlichem  Gebrauc  e 
; wurden  die  Leichen  zur  Verwesung  der  Erde 
übergeben.  Es  fragt  sieb,  welche  zweckmässig« 

| verfuhren,  unsere  heidnischen  Vorfahren  oder  ,e 
i Anhänger  der  christlichen  Riten? 

In  chemischer  Beziehung  ist  zwischen  häui- 
niss,  Verwesung  und  Verbrennung  kein  sehr 
grosser  Unterschied,  wenigstens  findet  s,c" 
Bezug  auf  den  menschlichen  Leib  Wein  Unterschi 
in  ihreD  Endprodukten.  Die  Produkte  der  häui- 
niss  und  Verwesung  stickstoffhaltiger  thienscher 
i Körper  treten  io  2 Formen  auf , in  den  ™ 

' Klimaten  vorzugsweise  in  der  Form  der  Ä!\e 
j fitoffverbinduDg  des  Stickstoffs , als  Amniouia  , 
I unter  den  Tropen  am  häutigsten  in  der  0I™ 
seiner  Sauerstoffverbindung , der  Salpeter»  ? 
dass  aber  der  Bildung  der  letzteren  an  der  cr 
tiftche  der  Erde  stets  die  Erzeugung  der 
I vorangeht.  Ammoniak  ist  das  letzte  Produ 
I Fttulniss  animalischer  Körper , Salpetersäure  »» 

, dos  Produkt  der  Verwesung  des  Ammon» 
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Kn*  Generation  von  einer  Milliarde  Menschen 

Tfcen  m|h  " k“  tdre,SSi*  Jabre • Milliarden  von 
Tineren  gehen  unter  und  reproduziren  sich  in 
noch  küraeren  Perioden.  Die  Leiber  aller  Tk- 
Md  Menschen  geben  nach  deru  Tode  durch  7" 

— - to+tSSL  ‘t 

«tück  SelM  .an  d,'e  A*,,,0#Ph*"‘ 

We  des  Sen”  f ^ *"«  ^ 

SS?lAdder  Erd*’  war  al!<!r  Stickstoff, ’d«,  sie 
indem  Adipoctre  zurückbehielten . in  der  Fon,, 

SS/lrST  ,ÜieSelb"D 

der  V°r '“heD  Verbü,dunf?“  «'"»  | 
kurte  irt.  Verbrennung  im  Feuer  eine  sehr 

r.hrw'wdcht1?'  T 2Weei“l«i8er,  unsere  Vor-  i 
«£  SlauS  m"  kPeU7  “nd  Hampf  dem 

oder  Wir.  wilche  ^!Jh?.U,Ch®B  2uftlbr,fa 


oder  wir.  welche  sie  i ? L®’ch®“  zufabrt<-“, 

Kltulnivs  und  Ver,  1 ^ Fori^g  der 

„ und  \ enuoderung  übergeben? 

a.«“  iS:v«S  T;  -*•»*—  »"< 

S2TS1S 

Sr  ss»  ;««*  * u»ui: 

Keischleuse  tu*  bauen  ^1"  n a***  L’PP®  ®'D® 
•nnJhernd  « m Tl.f,  ' D®r  Boden  wurde  auf 
«,  nach  dm.  . *us8enonimen  und  schien 

»«de  tu  urtfei,|enm'tdfaSCaClNCll“len  Venuistht8n 
«r  .Her  ZeiUm  Lauf"^  7 betreff8"de  Stelle 
•n  obiger  Tiefe  In  l ' !*I  ^'P!'8  Folfgen  habe. 

«WcbJL  ge^de  ab  a hohe0  Sa“d- 

«»»■nrtamm,  ^ d®t7  Mer«el  ™le  8»nze 
s«'kekreutund  en'<‘at"Ci1®D  V0D  ziemlichor 
,b  wenn  sie  l ei  -UW  j“1*  el«#nder  geworfen. 
),od  von  der  lL' “T?.  eU,er  Klu,b  >’«  Sauer- 
»ich  an  der  betreffend  "u."  ngetr*eben  se'8u  und 
Zwischen  den  Stw  d S,‘®  ® au%estaut  hätten. 

k'«»nd«  Hob  hü«ra'rdTn  di.ck®re.°«b  sehr 

T°“  mehreren  Hirse!  fdf  Slcb  d*e  Gerippe 
üch  gut  erhalt  jbeU'  d,e  G*weihe  noch  tiem- 

- «£  T*  mii  dem 

'•'-ra,  Kannncnknn ^ , e”  StSrke-  Auth  einige 
verhindert  *»,■  ,g''ln  lagen  dnzwiachen.  Da  ich 

Hüttendirekt«  f?Undbchen  Einladung  des 
zeitigen  tu  fei  * den  Fnndort  selbst  zu  be- 
<lif  gefundenen  faSL  ff“  ^ '?  d,'"S®lbf“n  • mir 
*“  ‘ich  schon  am  *no',lt'“  hmrHer  zu  schicken, 

Das  interal*,“  1 17-/“S"*t  geschah, 
wnbl  eine  «]te  w _®  ‘ tUck  der  Ausgrabung  ist 
Eb'rt„In"^®-  “«*  Hirschhorn  und  , 


Ende  der  linkcnH ellLtn^V“ 

Knochenk.ru  36  mm.  Nach  der  Dicke  des  Ge 
wmbfrag,nentcs  mag  es  einem  massig  entwickeln 
Acbt-Ender  angehört  haben.  Vom  Rosenstock  „tw“ 

bohrt"*1  T lät  daa  fle  Weihst  (Ick  glatt  durch- 

mesTerUu  dT-8t  da*  Bobrl<>8b  21  mufim  Du'ct 
. und  mm  in  der  Tiefe.  Unterhalb  und 

swdVT  i VO“  JeB  beide‘'  Hohrlochöffuuugen 
offen!  r ° ,K°S"8tock  j*  2 Küchelchen  gebohrt 
u ztl.;1  t:  durib  dieselbe*. Faden 

W.r  i ? , d'®  aul  emen  SH»!  gezwänote 
JZ  “'7.no!ir,  'r  ^ b'fe,ti**D-  Di8  Lbchelcheu 
und1  PI  S*  ' S'"d  «rüsser  (2,ö  mm  jm  |.ulllPn, 
und  11  mm  von  einander  entfernt)  als  die  an  der 
audeon  Seite  welche  nur  5,5  m.n  von  d" 

habt"  Nach  7 ‘ ’UU1  Bohröguungsdurchuiesser 
bVh7k  N h cf  g®nn«ra  Weite  dieser  Hohr- 
lochelchen zn  schliessen.  scheint  die  Befestigungs- 
achnur  aus  Pferdehmtren  oder  vielleicht  auch 

beZd™  2Z.**  *nsamn,engedreh,e„  Darm 

Ä at 

gebrochene  Ende  emes  Eberzahoes.  Ks  muss 

Dirnen  'T  K®U®r  a°«®b,lrt  bo'-.  denn  die 
Dimensionen  der  drei  Znhnflächenseiten  messen 
( und  lo  mm. 

Eckz^hn  Eb®"?bD/raK™™t  gehört  einem  rechten 
| f J*  Unterkiefer*  an.  Vervollständigen 
w„  das  abgebrochene  Ende,  so  stand  dasselbe  im 
ogeo  1 1 cm  aus  dem  Geweihstttcke  hervor.  Ich 
habe  das  eingekeilte  Zahnende  mit  einem  mir 
vorliegenden  Wildebemhne  verglichen  und  ge- 
funden, dass  der  Verfertiger  dieser  Waffe  das 
untere  dünnwandigere  Ende  des  Zahnes  zuerst 
abgeschlagen  hatte,  bevor  er  den  Zahn  in  das 

e^T  d , .e“k7“‘*'  & haU®  di8S8s  offenbar 

einen  doppelten  Zweck;  einerseits  eine  grössere 

Festigkeit  der  Waffe  zu  erzielen,  und  anderseits 
würde  auch  der  intakt  eingekeilte  Zahn  eine  zu 
grosse  Bogenkrümmung  gehabt  haben,  um  noch  als 
Schlagwaffc  zweckmässig  benutzt  werden  za  können. 

Iler  hberaahn  ist  so  stark  in  das  «eweibstüek 
eingekeilt,  das*  die  «eivaihöffnung  zum  Rosen- 
stocke hin  einen  Spalt  von  5 cm  Länge  erhielt 
Durch  dieses  bis  zum  Bersten  stramme  Einkeilen 
mnsste  der  Zahn  ausserordentlich  stark  in  dem 
Geweihstück  befestigt  werden.  Auch  jetzt  ist  ei 
noch  nicht  möglich,  das  Zahnende  mit  den  Fingern 
au*  dem  Geweih  herauszuziehen. 
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Vielleicht  konnte  aber  auch  obiger  Spalt  da- 
durch entstanden  sein,  dass  beim  wuchtigen  Hiebe 
mit  der  Waffe  das  Geweihstöck  aufgerissen  wäre, 
woför  dann  auch  das  abgebrochene  Zahn- 
frigment  sprechen  dürfte. 

Wir  haben  vielfach  alte  Waffen  aus  Hirsch- 
horn gefunden , in  deren  vorderen  Höhlung  Ge- 
steine eingekeilt  waren  ; die  hier  vorliegende 
Kombination  von  Hirschhorn  und  Eberzaho  ist 
ebenso  sinnreich,  zweckmässig,  wie  natürlich ; sie 
scheint  ein  westfälisches  Unikum  zu  sein. 

(Schluss  folgt.) 

Literaturbesprechung. 

Königliches  ethnographisches  Mu- 
seum zu  Dresden.  — II.  Jadeit-  uud  Ne- 
phrit-Objekte. A.  Amerika  und  Europa. 
III.  B.  Asien,  Oceanien  und  Afrika.- 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  Generul- 
direktion  der  kgl.  Sammlungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft  zu  Dresden  von  Dr.  A.  B.  Meyer, 
kgl.  sächsischer  Hofrath,  Direktor  des  kgl.  Zoolo- 
gischen und  Anthropologisch-Ethnologischen  Mu- 
seums zu  Dresden.  Mit  6 Licbtdrucktafeln. 
Gross-Folio.  Leipzig  1882,  1883.  Verlag  von 
Naumann  und  Schröder. 

Wenn  im  Allgemeinen  ul«  besonders  wünschens- 
werth  zu  bezeichnen  i*t,  das*  die  ethnologischen 
Museen  endlich  daran  gehen,  ihr  Material  allgemein 
zugänglich  zu  machen  durch  Publikationen,  ata  es  der 
Kataloge,  Abbildungen.  Monographien . *o  ist  eine 
Publikation  wie  diejenige  de*  kgl.  ethnographischen 
Museum»  zu  Dresden  von  Seiten  de*  Direktor*  de»- 
selben.  Hofruth  Dr  A.  B.  Meyer,  mit  spezieller 
Freude  und  Anerkennung  zn  begrOwen.  da  *ie  nach 
Form  und  Inhalt  gleich  musterhaft  auftritt.  Der 
erste  Band  dieses  Werke*,  die  Bilderschriften  de*  ent* 
indischen  Arehip«*h<  behandelnd,  wunle  schon  in  Nr.  7 
dieser  Zeitschrift  1882  p.  »>6  besprochen,  der  zweite 
und  dritte  Band  über,  welche  Ende  1882  find  Anfang 
1*83  erschienen , erfordern  ein  etwas  detaillirteres 
Eingehen  an  dieser  Stelle,  weil  das  ubgehundelte 
Thema  vielseitig  von  bedeutendem  Interesse  ist.  Band 
2 und  3 betiteln  sich  Jadeit-  und  Xephrit-Ohjekte  aus 
Amerika  und  Europa.  B.  Asien.  Oceanien  und  Afrika 
und  bringen  6 Foliotafeln  in  Lichtdruck  (eine  colo* 
rirfc)  und  HU  Folioseitcn  Text  und  nichts  Geringeres 
wird  in  denselben  abgelmndelt.  als  die  so  viel  be- 
sprochene Nephritfrage.  Mit  Genugthmmg  ist  es  zu 
begrüben,  dass  Meyer  die  viel  verschlungene  Frage 
wieder  einmal  znsammenfasseitd  betrachtet  hat.  denn 
mit  Fischer'*  grundlegendem  Werke  hatte  sich  die 
Untersuchung  in  so  viele  kleine  vereinzeln!«  Büchlein 
und  Binnen  verlaufen,  dass  es  unmöglich  war,  eine 
Uehersicht.  zu  behalten.  Meyer1»  Methode  ist,  wie 


von  dem  Naturforscher  nicht  ander*  zu  erwarten,  eine 
naturwissenschaftliche,  induktive.  Indem  er  von  den 
Objekten  den  Dresdener  Museum*,  welches  ausser- 
ordentlich reich  an  Nephriten  und  Jadeiten  ist  aus- 
geht und  dieselben  erschöpfend  bewdireibt  und  ab- 
bildet. zieht  er  alle  bekannten  in  den  Museen  der 
Erde  betindlichen  Objekte  zum  Vergleich  heran  und 
stellt  sie  an  verschiedenen  Orten  des  Werkes  tabel- 
larisch zusammen.  Hierauf  wendet  sich  der  Autor 
den  allgemeinen  und  besonder»  interessanten  tragen 
nach  dem  Ursprünge  der  Nephrit*  und  Jadeit-Objekte 
zu  und  hier  ist  es.  wo  er  eine  Fülle  von  Argumenten 
und  Beweisen  häuft,  um  seine  Ansicht,  wie  nur  scheint, 
siegreich  durchzufllhren.  nämlich  die,  «las«  die  Heiniath 
der  amerikanischen  und  europäischen  Objekte  ment 
wie  Fischer  und  Andere  wollen,  in  Asien  zu 
suchen  «ei,  sondern  in  Amerika  und  Europa  selbst. 

Setzen  wir  den  Beweis  schon  als  erbracht  voraus, 
»o  benimmt  Meyer  damit  der  Nophritfmge  ihr  ethno- 
logische* Interesse  und  degiudirt  diesell»*  zu  einer 
mineralogischen  um!  geognoKti«ch«!ii  Fragt*,  derjenigen 
muh  dem  Fundorte  der  Mineralien  in  Amerika  und 
Europa.  Alle  jenen  kühnen,  mir  stet*  bedenklich 
erschienenen  llyjiothesen  von  «len  au*  Asien  nsuh 
Europa  einer-  und  nach  Amerika  anderseits  wandern- 
den N«‘phrittrag«*ni  prähistorisch**!*  Zeiten  scheinen  vor 
Meyer’«  scharfer  Kritik  zu  verstieben.  und  wenn  wir 
«lies«*  griimlliche  Arlx*it  schon  «lesshalb  freudig  begrUs* 
«en.  weil  sie  es  mit  einer  Hypoth«**«*  aufniliimt,  welche 
Viele  «eit  langer  Z«*it  gebannt  halt,  so  berührt,  sie  un» 
um  so  wohlthuender.  alz  die  Polemik  in  mildester  Form 
und  rein  sachlich  auftritt.  Der  Inhalt  des  Werk«« 
ist  ein  so  reichaltiger.  «las«  ich  mir  naher  auf  den- 
selben un  dieser  St  «die  einziigelie«  ver»ig«‘ii  muss, 
leb  ljegnüge  mich,  im  Folgenden  die  am  S<Milusse  zu- 
sunimengefassten  B esu  1 tute  zu  reproduciren.  nachdem 
ich  noch  simziell  bemerkt  Hube,  daxs  die  Bew«*J*e 
Meyer«  für  die  lokale  Herkunft  von  Nephrit,  und 
Jadeit  mir  so  zwingend  nn«l  überzeugend  erschienen, 
dam  ich  mit  Sicherheit  der  Entdeckung  der  rund- 
1 statten  in  Mexiko  und  Süd-Amerika  einer-,  in  den 
Alpen  Europa*«  anderseits  entg«*gvusche.  Nachdem 
Arzruni  gefund«.*n.  du*.*  «lie  M-hweizer  Pfuhlbauteii- 
Nephrite  ihren  eigenen  t’hurakter  mikroskopisch  auf* 
weisen  und  nicht,  wie  Fischer  meinte,  sibirischen 
oder  neumndändisehei)  Ursprung*  sind,  gewinnen  alle 
’ von  A.  B.  Meyer  ungezogenen  Argumente  no«*h  »oem 
an  Gewicht,  und  da  mineralogische  Autoritäten  jenen 
Ethnologen,  welche  «las  Pfahlbautenvolk  auf  semen 
Wamleningen  von  Osteuropa.  als  der  gemeinsam«*0 
Heiniath  aller  Arier,  verfolgen  zu  k<*5nm»n  meinen» 
y.ur  Seit«  stehen,  so  dürft**,  meiner  Ansicht  mich,  der 
Kampf  bald  lieendet  sein.  Wichtig  iat  ferner  hfrv®^ 
zu  heben,  das«  alle  (od«*r  tust  alle  grossen  Beil  er  ran  * 
reich»  und  Deut»<jihind*l  Flaehbede  aus  Jadeit  sm  , 
so  das«  «*in  Fundort  für  Jadeit  in  den  Mre-st;»lpen  zu 
vertuullten  ist.  «lern  ent*pri«*ht  Duiuour1»  Nachweis  l 
dez  Jadeit  vom  Monte  vim.  Di.*  Ncphritgeräll**  der 
norihleutsehen  Ebene  (Sch  wem  «ab  Leipzig.  Pot-sdum 
tragen  nicht  zur  Erklärung  der  Jadeitftachbeile  ,cl 
und  werden,  selbst  wenn  ihr  skandinavischer  uraprung 
dargethun.  unsere  Frage  noch  nicht  eudgiltigg0» w 
1 haben.  Dr.  Fl i gier  in  Graz» 


Di»  Versendung  dez  Correspondeiui>Blatt«B  erfolgt  «lurch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatxm©wt«r 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36,  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaig«  Keclamationen  zu  richten- 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  2$.  Mär;  J883. 
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Herr  Profe»»or  A e b v li.it  sich  dieeer  Vereinbarung  ngncUonn,  weil  er  dieselbe  ftlr  die  speziellen 
Aufgaben  der  Anthropologie  durchaus  entsprechend  hält  und  auch  »einerseits  Ober  zeugt  ist,  daa«  jeder  weitere 
Fortschritt  in  diesem  Gebiete  vor  allem  ein  einheitliche»  Vorgehen  aller  Betheiligten  erfordert.  Er  glaubt  je- 
doch, um  irrigen  Schlussfolgerungen  zurorrukoromen , ausdrücklich  erklären  zu  »ollen,  dass  er  mit  diesem 
seinem  Anschlüsse  keine  der  in  «einen  Arbeiten  ausgesprochenen  prinzipiellen  Anschauungen  preisgibt,  sondern 
nach  wie  vor  an  denselben  festhält. 

Die  geehrten  Fachgenossen,  welche  der  Frankfurter  Verständigung  — Corr.-Bl.  Nr.  1.  1888  — 
zustimmen,  werden  ersucht,  ihren  Beitritt  zu  derselben  bei  dem  Generalsekretär  Prof.  Dr.  J.  Ranke  — 
München,  Briennerstrasse  25  gefälligst  bald  anmelden  zu  wollen,  da  eine  nochmalige  Publikation  der 
Verständigung  im  Archiv  ftlr  Anthropologie  mit  den  gesummten  Unterschriften  in  baldige  Anssicht 
genommen  ist. 


Stein  als  Geld. 

von  Ludwig  Lei  ne  r in  Constanz. 

Seit  Jahren  habe  ich  die  Pfahlbaustfitten  am 
Uodense«  allwinterlich  hei  niedern  Wasserständen 
besucht  und  für  das  Rosgarten-Museum  nusge- 
beutet , und  ich  musste  mich  beim  Einordnen  der 
Heute  immer  wundern  über  die  unsägliche  Menge 
gleicher  und  ähnlicher  Steinbei  le.  Diese  stehen 
der  Zahl  nach  gegen  andere  Stein-,  Bein-,  Thoo- 
und  Bronze-Geräthe  in  keinem  gewöhnlichen  Ver- 
hältnis,». Die  Tausende  von  einfachen  Beilen 
unterscheiden  sich  fast  nur  im  Material  und  dieses 
ist  entsprechend  den  Geschieben  Überhaupt,  welche 
an  unsern  Ufern  liegen,  und  sind  in  der  Form 
bedingt  durch  die  ursprüngliche  eben  dieser  Ge- 
schiebe. Sie  sind  nur  durch  ähnliches  Zuscblcifen 
ähnlich  gestaltet  und  zu  verschiedenem  Gebrauch 
verwendbar  gemacht 

Ich  machte  mir  die  Meinung,  dass  sie  vor- 
züglich zu  Schleudergeschossen  gedient  haben 
möchten,  wie  die  eisernen  Pfeilspitzen  des  Mittel- 
alters, die  dann  und  wann  neben  den  Steinbeilen 
der  Pfahlbauten-Zcit  im  Uferschlam/n  des  Roden- 
seegehietes  sich  finden  und  ich  wurde  in  dieser 
Ansicht  gestärkt,  als  ich  ein  Schleuderholz  von 
Fidschi-Insulanern  sah,  in  dem  ein  Steinbeil  stack. 

Abor  unsere  Steinbeile  sind  un  einzelnen  Stellen 
so  gehäuft  im  Uferkies  und  Uferschlamme,  dass 
diese  Vermuthung  auch  hinkt.  Und  denkwürdig 
ist  es,  dass  unsere  sogenannten  Pfablbanstationen 
auch  fast  immer  da  gefunden  werden,  wo  heute 
noch  weiter  in  s Land  herein  grössere  Ansiede- 
lungen, Dörfer,  Marktflecken  und  Städte  mit  ihren 
Marktplätzen  liegen.  Wo  heute  noch  gefeilscht  und 
gehandelt  wird,  feilschten  und  handelten  wohl 
auch  unsere  Vorfahren.  Wenn  wir  uns  nun  Vor- 
halten, welcher  Tauschhandel  mit  der  Kaurimuschel 
(Cypraea  moncta)  heute  noch  in  Bengalen  und 
Siam,  in  Afrika,  zu  Zanzibar  getrieben  wird,  dass 
aber  am  Bodensee  keine  so  harten  Muscheln  Vor- 
kommen ; wenn  wir  wissen,  dass  auf  dem  Markte 
zu  Tlaltelolco  im  alten  Mexiko  neben  Cacao 


| BanmwolltUcfaern,  Goldstaub  und  Kupfer  in  „ham- 
merähnlicher“ Gestalt,  Zinn,  beid'  letztere  ohne 
Gepräge,  als  Geld  diente,  so  liegt  der  Gedanke 
sehr  nah,  dass  unsere  Pfahlbau-Steinbeile  auch 
Tauschmittel,  Geld,  waren,  wenn  sie  auch  dann 
zugleich  als  Wulfwaffen  und  zu  anderem  gedient 
haben  mögen.  Ein  Beil  von  kupferreicher  Bronze 
fand  sich  auch  bei  Banzenreuthe  genau  in  der 
Hälfte  abgebrochen. 

Einen  weiteren  Anhalt  findet  solches  Ansinnen 
in  der  Menge  kleiner  Nephritbeilchen,  die  sich 
tust  gleichförmig  an  einzelnen  Stellen  finden  und 
die  doch  kaum  alle  als  Schab-,  Schneid-  und 
Stechinstrumente  gedient  haben  mögen,  wenn  auch 
lange  Zeit  an  solchen  Stätten  gewohnt  wurde. 
Als  Amulete  angenommen  wäre  ihre  Zahl  an 
einzelnen  Slrandorten  auch  kaum  erklärlich.  Denn 
ich  zähle  im  Rosgarten  zu  Constanz  jetzt  schon 
allein  gegen  9uO  Nepbritcben,  die  in  den  letzten 
Jahren  ausgegraben  wurden.  Das  ist  viel  ge- 
genüber einer  doch  dazumal  noch  dünn  wohnenden 
Bevölkerung.  Die  leichte  Erklärung  als  Fabrik- 
stätten riecht  etwas  sehr  modern.  Es  ist  anzn- 
nelimen,  dass  seltenere,  eingeführte,  edlere  Ge- 
steinsarteo  auch  als  Tauschmittel  in  hohem  Werth# 
gestanden  sind. 

Ich  glaube,  dass  geschliffene  und  zu  Allerlei 
verwendbare  Steine  in  unserer  Gegend  zu  jener 
alten  Zeit  auch  Geld  waren  und  als  Tausch- 
mittel,  Kampfsold,  Verkanfswerthe  gedient  haben 
mögen.  Man  muss  nur  ibuner  denken,  dass  die 
Menschen  Menschen  sind  und  bleiben,  die  Kinder 
schon  in  früher  Jugend  mit  Sternchen  täuschela 
und  handeln. 

Manche  Pfahlstätten  werden  andere  auch 
dominirt  haben,  wio’s  jetzt  noch  ist,  und  sich 
haben  von  andern  zinsen  lassen,  denn  manche 
Pfahlwobnorte  zeichnen  sich  mehr  durch  Stem- 
beilreichtbum  als  durch  Zahl  der  Pfählungen  aus. 

Wir  können,  so  genommen,  unsern  Rosgarteo 
auch  „steinreich“  nennen. 
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Diskussion  zur  Nephritfrage. 

(Fortsetzung.) 

1.  Weitere  Mitthcllung  von  Herrn  Prof.  l>r.  0.  Frans. 

wj“,  d;m„  ”|ehe1B  -M“soo  Arqueolögico“  zu 

10*?Fld  u.“  e de  03  a,1,ba.Hore.,)  liegen  aber 

'«  Kt*  1*7“  V°"  dCT  Gestalt  der  im  Boden- 
7 7 Intorrn  hhliogen  oder  in  Seeen  der  West- 

«hweii  gefundenen  Instrumente.  Uns  Gestein  aus 
dem  sie  gearbeitet  sind,  ist  ein  weissgraues  selb  und 
braun  geflecktes  Mineral  von  wolkTgem  Auslehen 
«»willkürlich  erinnert  ihr  Anblick  an  die  glänzende 

2 il"l^  S,°riSChen.Nephritbeile'  *•  Dun- 
\r  • i 8KartGn  zu  Konstanz  ausgestellt  ist 

Madrid**  k«nllt  "|USS  äich  K“nz  besot*ders  durch  die 
Kl  K « angesprochen  fühlen  denn 
d Hebere, ost.mn.ung  nicht  blos  der  Gestalt 

.1,“?  dn  KelbeD  und  braunea  Barben  ist 
K,d,“d'  kommt  “°»b  die  Ueberein 

8 21  U°ir  e!.Spez‘fi5cheu  Gewiehts  beider  3,19- 
d*  Mi„  erlbe"  Plachb*ile  W«  man  auch  in 

auflo  so^eenIm“p"Ct  Acadomis  de  Saa  Fer- 
Phereon  in  \,  ,i  j nvatbesitz  der  Herren  Mac- 

m m:;:;';'!:;;';3  f°°  Domin«0 
iMrnmcnte  der  Artd i,  &u  7™“  die  eratan 

io  keinem  „„j  7 4aleh  sab’  da  ich  «onirt  noch 

Süden  Frankrai  h“de  Eur0paS  ’ nicht  «imnal 
beit  hatte  si  c8,'  " beobach«*n  Gelegen- 

wlch/sln  S,ch»rilch  w«ren  sie  aber,  wenn  je 

StSf^S“?  T“  -■  'V™-. 

»«von  Lvon  T„  I !“  der  F'änrenden  Mu- 
P-esen.  KeJ^°!7  r Montauban  «hen 
.panisch  „ • 7em°n  «anz  spezifisch 

Q“iroga')fldLda?.  R°hmatenal  entstammt 
pr»vinzGnad!]ni„nd^ »'n  Gnadarrama  speciell  der 

Kbmlite  genannt  id "T**?™1  .U0iwird  von  ihm 
«ne  Varietät  von  ,dentlscb  mit  Silhmanit  oder 
auffklliffen  Hai  les*m  Mineral.  Wegen  der 
Nephriten  b«d^“!"n“7g  ““  den  K,)nstanzer 
C-r*  **  dia  S'ütke  mit  dem 

A«JiioIoge  iedent  n1'^1**’  UDt*r  dem  Meh  dcr 

d*  sp»ui!chra  fÜ  dd“  richligSteD 

batte  Fisct, H?den  machen  kann.  Ebenso 


batte  Fischer  in  s'60  macben  bann.  Ebenso 
braunen  Nephrit«  Wd  Nephr,lw*ldt  »*■>»“  -b°lz- 
Tafel  I Fk,  h , nf  der  chromolithographischen 
«o  ®ir  von  »„  bgeb,ldet>  ,nit  welcher  Abbildung 
Wbeiltes  StflÄ“  ff**  Geundlichst  mit- 

An»  5 ht  merkwürdig  üboremstimmt. 

*r#nem  Neuheit  M den  läanten  durchscheinenden, 

_,hnt  «»fertigte  Beile,  wie  sie  in 

ll"  HT« Ä'  ,0bre„  el  j»«l*  y la- 

* b«ter,a  aaturul'  Isst  ",bre  en  &pa«a.  Anale» 


[ deu7hen  bluscen  (Mainz,  Bonn,  Düsseldorf  Ber 
in)  liegen,  deren  Rohmaterial  nach  H.  Cred’ner’s 
| plausibler  Da, -Stellung  aus  Skandinavien  stamm 

■ Ä-ÜSÄ-  c ä 

bestehende  Instrumente,  deren  Gestalt,  und  Farbe 
nach  Mexico  weist.  Sie  sind  über  20  cm  lange 

af7  fhBdn“he-  vorue  spitz  zulaufende,  hinten 
scharf  abgerundete  Spitxäxte,  von  entschieden 
fremdartigem  Aussehen.  Um  das  spanische  Flach- 
beilmateria1  gegenüber  dem  mexikanischen  und 
süddeutschen  Material  verständlich  zu  bezeichnen 
nannte  ich  es  schlechtweg  grauen  Nephrit,  ohne 
ihm  danut  irgend  eine  mineralogische  Eigenschaft 
zu  "'oil‘‘n  Diese  »mfache  Beobacbt- 

tTressirie  dt  ?'  di*  nUCh  perSönlbb  in- 
teressirte,  tbeilte  ich  in  einem  rein  privaten  ver- 

trauheben,  nlchl  zur  Publikation  bestimmten 

. relbe“  unserem  Generalsekretär  gelegentlich 

einer  anderweitigen  Con  ospondenz  mit.  Uim  er- 

gem?“  Beoliachtnng  gleichfalls  interessant 

mm  Abdn  T m ,Nr'  3 deS  Gorrespondenzblattes 
zum  Abdruck  zu  bringen 

H4tt*  i»b  froilich  ahnen  können,  wie  schmerz- 
ich  ich  das  mineralogische  He«  unseres  alten 
Freiburger  Freundes  mit  meinem  „in  so  hohem 
Grad  irrthüiiilichon  Ausspruch“  traf,  so  hätte  ich 
nicht  *o  leichthin  das  unschmelzbare  Thonerde- 
silikat  mit  dem  schmelzbaren  Kalkmagnesia-Eisen- 
sihkat  verwechselt.  Ein  mineralogisches  Verdikt 
abzugeben  kam  mir  entfernt  nicht  in  den  Sinn 
ich  stellte  mich  einfach  auf  den  archäologischen 
Standpunkt  oder  vielmehr  auf  den  praktischen 
..tandpunkt  der  alten  Steinschleifer,  denen  es 
sicher  ziemlich  gleichgültig  war,  ob  sie  ein  Kalk- 
oder  ein  1 houerdesilikat  verarbeiteten,  wenn  der 
Stein  nur  zähe  war  und  nicht  spütterte.  Mit 
feinem  Gefühl  aber  und  mit  bewundernswürdiger 
Sicher!, eu  verstanden  es  die  Alten,  sei  es  am 
Guudariama,  sei  cs  am  Bodensee  oder  im  nordi- 
schen Geschiebelebm,  gerade  die  zähesten  und 
dauerhaftesten  Steine  ihrer  Gegend  für  ihre 
Schneidewerkzeuge  herauszufinden. 


2.  Meliere  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Dr.  H. Fischer. 

Im  Corresponilcnzbhitt  1881  , Nr.  3 glaubte 
ich  den  Lesern  desselben  in  Aussicht  stellen  zu 
können,  dass  sie  fernerhin  nicht  mehr  viel  durch 
I , kcl.  von  “ir  über  Nephrit  und  Konsorten, 
deren  sie  füglich  überdrüssig  sein  mochten , be- 


heiligt  werden  würden.  Diese  gestaltet  sich  aber 
jetzt,  wo  von  anderer  Seite  her  die  Diskussion  j 
im  Correspondenzblatte  1883,  Nr.  3 wieder  neu 
angeregt  ist,  doch  anders  und  muss  ich  auch 
schon,  wie  in  Nr.  4,  wieder  zur  Feder  greifen, 
zunächst  behufs  sachlicher  Berichtigungen,  während 
eingehende  Erörterungen  im  Interesse  der  Leser, 
wie  mir  scheint,  besser  verschoben  werden,  bis 
alle  gegenteiligen  Ansichten  sich  genügend  ge- 
äussert  haben  werdeu  und  dann  in  Gesammtheit 
beleuchtet  werden  können. 

Wenn  Herr  Professor  Credner  die  Angaben 
Breithaupt's,  die  ich  von  letzterem  als  damals 
einzig  Ueberlebendem  glücklich  noch  zu  rechter 
Zeit  einholt«  und  an  welche  ich  mich  natürlich  j 
allein  halten  konnte,  jetzt  geognostisch  zu  be- 
richtigen vermag,  so  ist  das  ganz  erwünscht.  Da-  ; 
bei  wirft  mir  derselbe  S.  27  ZI.  5 v.  o.  vor,  ich  i 
hätte  mich  im  N.  Jabrb.  1880  I.  176  sogar  ! 
des  Ausdrucks:  „Der  Nephritblock  aus  der  Alaun-  ! 
erde“  bedient.  Derselbe  mag  sich  beruhigen, 
iji  meinem  Nephritwerk  steht  dreimal  (S.  3 
Z.  11  v.  o.,  S.  180  Z.  3 v.  u.  und  8.  218  ] 
Z.  6 v.  u.  richtig  Alaunerdng  r u b e oder  Braun-  ■ 
kohleng rube,  wie  es  mir  angegeben  worden  war,  I 
und  wenn  es  an  anderen  Stellen  also  fehlt,  so  ist  ■ 
eben  „die  Grube“  vielleicht  in  der  Feder  geblieben 
oder  deren  Fehlen  bei  der  Korrektur  übersehen 
worden. 

Es  wäre  dem  gegenüber  aber  auch  sehr  er- 
wünscht gewesen,  wenn  Herr  Professor  Credner  \ 
bezüglich  des  Nephrits  aus  der  S a n d g r u b e sich 
seinerseits  in  meinem  Nephritbuch  etwas  genauer  i 
umgesehen  hätte,  als  es  wirklich  der  Fall  war. 
Er  spricht  von  einem  76  Pfund  schweren  Nephrit- 
block  aus  dieser  Sandgrube , während  a.  a.  0. 

S.  204  ff.  bei  mir  deutlich  zu  lesen  ist,  dass 
Breithaupt  in  Erdmann's  und  Schweigger's 
•lournal  von  einem,  durch  einen  Offizier  aus  der 
Türkei  mitgebrachten  76  Pfund  schweren,  grün- 
lichgrauen , fast  berggrünen  Nephritblock  mit 
spez.  Gew.  2,981  berichtet  habe;  dann  fügte  ich 
ausdrücklich  bei,  dass  Breithaupt  brieflich 
von  einem  anderen,  37  Pfund  schweren  Block 
mit  spez.  Gew.  2,965  spreche  und  S.  217  sub 
1811  ist  gesagt,  dass  dieser  Block  in  der  Sand- 
grube gefunden,  von  Kammeisberg  analysirt  und 
nur  durch  Breitbnupt  ein  Handstück  davon  ciu- 
gesandt  worden  sei,  das  ich  als  der  allbekannten 
molken tarbigen,  in  China  so  vielfach  verarbeiteten 
\ an e Ult  entsprechend  erkannte- 

Besagtes  Handstück  ging  später  nebst  einer 
Anzahl  anderer  Nephrite  in  das  Wiener  minera- 
logische Hofmuseom  über  und  wird  höchst  wahr- 
schemheh  die  Etiquett*  von  Breithnupfs  Hand 


noch  bei  sich  tragen.  Das  Aussehen  dieses  Ne- 
phrits ist  aber  ein  total  anderes,  als  das  der  in 
Potsdam  und  Schwemsal  gefundenen  Stücke,  wie 
sich  jeder  überzeugen  kann,  der  die  letztgenannten 
Exemplare  mit  irgend  einem  der  in  Sammlungen 
vielverbreiteten  molkenfarbigen  turkestanischen 
Nephrite  vergleicht.  Wenn  man  also,  wie  sich 
Herr  A.  B.  Meyer  Seite  30  Zeile  9 — 10  v.  o. 
zu  tbun  beeilt  hat,  diese  drei  Rohnephritblöcke 
gleich  in  eine  Linie  stellt,  so  hat  man  dies  erst- 
lich zu  verantworten  und  zweitens  müssen  die 
Anhänger  dieser  Ansicht  jetzt  schon  zwei  ganz 
verschieden  aussehende  Nephritaorten  dem  skandi- 
navischen Boden  heimatlich  zu  weisen.  Herr  Meyer 
bat  demnach  ebensowenig,  wie  Herr  Credner  die 
citirten  Stellen  in  meinem  Buche  genau  nachge- 
sehen. Derselbe  behauptet  aber  ausserdem  eben- 
daselbst, die  deutschen  „Nephrit- -Beile  scheinen 
alle  aus  «Jadeit  zu  bestehen.  Abgesehen  nun  von 
den  kleinen  Nephritbeilehen  von  Nürdlingen 
(Corr.-Bl.  1880  Nr.  3 S.  23  rechte,  Zle.  22  v.  o.) 
und  vom  Starenbergsoe,  welch1  letztere  in  der 
Uebersiebt  in  der  Revue  arch.  pg.  6 aufgeführt. 
in  dem  eben  genannten  Artikel  1880  aber  leider 
übergangen  wurden,  besitzt  nun  das  Freiburger 
Museum  ein  ausgezeichnetes  Nephrit- 
beil 110  mm  lang,  45  breit,  210,60  Gramm 
schwer,  von  Blansingen  in  Baden,  (zwischen 
Freiburg  und  Basel,  fern  von  allen  Pfahlbauten, 
10  Fuss  tief  unter  der  Erde  gefunden),  das  sogar 
in  Berlin  bei  der  Ausstellung  1880  sich  befand, 
wo  es  Herr  Meyer  hätte  selbst  sehen  können. 
Bezüglich  der  F i b r o 1 i t h beilchen  versäumte  ich 
in  meinem  Artikel  in  Nr.  4 des  Corr.-Bl.  daran 
zu  erinnern,  dass  ich  in  den  beiden  dort  citirten 
Referaten  eigens  bemerkt  hatte,  wie  diese  Beilchen 
von  Damour  auch  in  Frankreich  nachgewiesen 
seien.  Ueber  die  von  Zovisato  in  Italien 
gefundenen  Fibrolithbeilehen  findet  sich  Nach- 
richt in  meinem  Referat  über  dessen  italienische 
Schriften  im  Archiv  Bd.  XIII  1881,  S.  338  ff.; 
aber  auch  schon  im  Corr.-Bl.  1879  Nr.  3 S.  21 
betonte  ich  das  Vorkommen  vom  Fibrolithbeilen 
in  Italien,  Frankreich  und  Spanien. 


Anthropologische  Notizen  von 
Amerika. 

Die  unter  dem  „Department  of  the  Interior- 
stehenden,  s*on  Po  well  befehligten  Expeditionen 
haben  reichliches  Material  gesammelt  und  ganz 
besondere  Anerkennung  verdient  der  bei  diesen 
Expeditionen  thütige  Philologe  und  Linguist  Albert 
Gat  sc  hot.  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  ein 
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System  in  die  Erforschung  der  Indian 
gebracht  zu  haben,  in  ein  f“*ner8P™*-hen 

verwickeltes  Gebiet.  Währfnd  ^ch 'vlor,Kes  und 
Strecken  in  Central-  und  S d Z***™ 
Sen  im  Indischen  Oman  Ankl  oder  auf 

es  die  Forschungen  lediglich1 ™Streut'ln  Inseln 
letten  ein-  und  derselhln  r-  , S0ZU9a»en  Din- 
haben,  stäsat  der  I in  • u“dsprache  zu  tbun 
sprachen  auf  £ oft  TI  K ^ Ind'“- 
*»d-,  benachbarte  Ubynnth- 

w«t  getrennte  Stamme  nfi  grundverschiedene, 
reden  mm°  °ft  «aDZ  Unliebe  Sprachen 

~T‘w£i£i'i°E2nP‘ s-«k-A.,- 

&££Z.Z".£1r  » 

"ig'rt,  behandelt  in  recht  .„  i H M°rgan 
d»s  häusliche  Leben  d.r 1 1 “Schau,,cher  Weise 
»blreichen  Illustrationen  ndla“er'  und  ist  mit 

'ü,llillt  11  Kapitel,  auf  welche68^“611  • BDch 
euungeben  der  Raum  bi  ■ , 01nigermassen 
»erden  behandelt-  Die 1 gestaWet-  Es 

besetz  der  Gastfreuntel^“!'  0rSanisati°»<  das 
tauche,  Landbesitz  n 1 tomm“nistische  Ge- 
•tttten  von  den  wilden  BeSch,rf‘blmg  der  W„hn- 
treibenden  Stämmen  d-  °T(0*1  den  ackerbau- 
“”<1  südlichem  Colorado **  lVou-Mexiko 
Bnilders“  die  Häns»  ’ d'e  Eiiuscr  der  „Mound- 

■— 

«f  E'knologr  *Tngwjbtrr  "Bnroa“ 

Bericht  pnblin^er  du  ”f°?  **  Seinen  ersten 

ni,d  «usserst  zahlreich^ n ’/  °“de  Ausstattung 
'“»es  sasgezeiebnet  i!r  w mstrukt'Vo  Illuetra- 
jB'Hheüungcn  von  G als  c h e t^D  ^ 

't»g  und  RigK3.  rern„  stt'I)or8ey-  PH- 
rit'»»prache  der  lndilne  S Uber  diu  Zei‘ 
B*rrik  Mall  er  v St  J°°  BreVet  Lieut"Col. 
frvohnheiten  der  ifd’ia».  '*1  über  Begräbniss- 
»hrdien  ober  die  « , VOn  Dr-  «•  C.  Yarro  w • 

Beiden;  Ober  di«8!^01'80 VOn  Prof-  S.’ 

Po»ell  nnd  Andel  mabn<>r'i'ryth0l0gy  V°D  W 

~*S7V“f“  Äi'iJ’ 

ffCha‘»loKy0and’Etb8lUm  °f 

triebt  publil.rt  “ hat  “'»ed-IÖ. 

,|a»  im  Jahre  lag,  ’ *“  Welcbe“  horvorgebt, 
r0a«e»  gemacht  wurde!  *n  Zah)reiebe  Scbenk- 
em  KundXln  ^ Bericbt  ^thält  I 
lr‘ge  gebeten  wird  W°j“  ““  fin"aieU8  I 
^»»logischen  r ,d’  ““.die  archäologisch- 

lUt  * Weher  Mreitn“  “ gr8ssw™  W 
eeh  emen  Artikel  m V“,1™“™'  und  dann 
K'opW„„„.„..  , VV  Putnam:  -lieber 
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r°,d-  ä-w 

*****  enthalten  8i5m,UD8',n  de8  ‘’eabody- 


Pühij;r„  di*  Mou“d-Builders  Indianer/ 70D' 

strs^s 

, von  fl!  - Columb», 

Amerika  von  pl,  ^aco1 ''Gusche  Mensch  in 
' Architektur  JaZ^'Z’  */£?£**• 
stieebe  Notizen  Uber  Yal,gan,  K'Lhua ' t"*“" 
Kataba  von  Albert  Gatschet!  “a’ 

G.  Bltr/httlniDiedDrS,Äm,neColn'nbia’s-  von 
Albert  S.  Gatsch  o!;  dl  lZZZZZ,  T°° 
von  Palenque,  von  Dr  Flint-  Ei!  e.r  Erbauer 
von  0.  Dorsey  *’  Elne  -'owa-Sage 

Pel“Cn',8CIh!iChe  P"S8‘aPf«u  in  festem 

Nevadlbat  le,rH0TfnbrUCh  bfii  LVä0n  “ 

der  OberflUhrrs^:":^^^ 

n!  MliUong  e‘T  “1WD  Azteken ansiedlung 
Neu-Mex,co,  von  A.  Read;  Eine  Probe  der  Cha 
metosprache,  von  A oir  i.iia- 

Notizen  von  demselben  ’ LlWscha 

bat  Amcm(erirB  Wnturalist,  Februar  1883. 
bat  A.  Gatsch  et  eine  kurze  Besprechung  des 

- ZZZlTn  nZ  ,Lei|>Zis  erschienenen 

nid  ü Th’  Bake“  ..«eher  die  Musik  der 

nord-amerikanischen  Wilden.“ 

dürcl°lnieht  Ke"'lge'ü  InU-re8se  ™r  Archäologen 
auitte  die  von  Dr.  G.  Brinton  m o„..s 

Eleventh  Street  in  Philadelphia  ’ angckündlte' 

eibe  von  PnblikBtionen  sein,  beütelt:  Library 

of  Abong.nal  American  Literature,  in 

' ll1'  emegrosscro Sammlung  von  Manuskripten 
aus  dem  10.  Jahrhundert,  darunter  eines  von 
emem  Mayahäuptling  aus  Yucatan  zum  Abdruck 
kommt,  Dr.  ürmtou  ladet  zu  Subskriptionen  ein. 

L. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen : 

1.  Westfälische  Groppe. 

Von  Professor  Dr.*  H.  Landoi*. 

(Schluss.) 

Die  übrigen  Fundstücke  der  Ausgrabung  bieten 
weniger  Interesse  und  sollen  nur  der  Vollständig- 
keit wegen  hier  kunt  aufgeführt  werden.  Es  sind : 
Der  Schädel  eines  mächtigen  Wildebers. 

Der  Schkdel  eines  hornlosen  Schafes,  nebst 
beiden  Unterkiefern;  auch  das  rechte  Schulterblatt 
von  demselben. 

Ein  riesiges  Ed e 1 h i rscb  ge  w e i h , rechte 
Stange,  Roseustock  8,50  cm  im  Durchmesser. 

Ein  kleines  Geweih  vom  Edelhirsch  auf  dem 
Schadeifragment,  links,  Rosenstock  5,2  cm  im 
Durchmesser. 

Ein  Kronenende  eines  Geweihes  vom  Edelhirsch, 
Ein  33  cm  langer  Augenspross  vom  Edelhirsch. 
Vom  Edelhirsch  ferner; 

ein  linker  Unterarm  28,5  cm  lang, 
ein  rechter  Unterarm  25  cm  lang, 
ein  linkes  Schienbein  30  cm  lang, 
ein  rechtes  Schienbein  32  cm  lang. 

Vom  Rind  eine  linke  Beckenhälfte. 

Von  demselben  der  Oberarm  des  linken  Vorder- 
beines. 

Von  demselben  ein  linker  Unterkiefer. 

Von  demselben  noch  ein  linker  Unterkiefer. 
Vom  Pferd  2 kleine  Oberschenkel  (31  cm 
lange)  linker  Seite. 

Von  demselben  ein  grosser  (41  cm  langer) 
Oberschenkel  rechter  Seite. 

Vou  demselben  2 erste  Fingerglieder  der 
Vorderbeine. 

3.  Ein  Steinbeil  aut  Oelde. 

Der  Herr  N . N.  übersandte  am  26.  August 
aus  Oelde  ein  Steinbeil  mit  nachstehender  Fund- 
angabe: „Der  Steinhammer  ist  ein  Geschenk  des 
Herrn  v.  Bruchhausen  und  beim  Bau  der 
Köln  - Mindener  - Eisenbahn  aufgefunden,  Nach 
v.  Bruchhausen’s  Angabe  hat  derselbe  etwa  2 m 
unter  der  Erdoberfläche  gelegen  nnd  /.war  in 
lehmigen  Mergel  in  der  Nähe  des  Axtbaches. “ 
Die  Länge  desselben  beträgt  1 3 em ; die  grösste 
Breite  5,5  cm.  Die  schwachhogig  verlaufende 
Schneide  misst  44  mm.  Das  gebohrte  Loch  liegt 
43  mm  hinter  der  Schärfe  und  hat  20  mm  im 
Durchmesser. 

Das  Material  besteht  aus  verquarxtem  Sand- 
stein grobschieferiger  Struktur,  indem  verfestigende 
dünne  Quarglaged  in  einem  Abstande  von  lti  mm 
in  etwas  schräger  Richtung  das  Beil  der  Länge 
nach  durchziehen. 


Das  Beil  zeugt  von  sorgsamer  Bearbeitung,  in- 
dem auf  der  oberen  Seite  von  der  Schneide  bis  zum 
hinteren  Ende  ein  schwach  erhabener  Rücken  aus- 
gearbeitet  ist.  Aus  seiner  völligen  Intaktheit  lässt 
sich  folgern,  dass  es  noch  nicht  gebraucht  worden 
sein  mag. 

2.  Anthropologischer  Verein  zn  Leipzig. 

Sitzung  Mittwoch  den  24.  Januar  1883.  Vor- 
sitzender: Herr  R.  And  ree;  Schriftführer:  Herr 
H.  Till  man  ns. 

I.  Herr  R.  Andre«  referirt  über  den  gegen- 
wärtigen  Stand  der  Nephritfrage,  indem  er  un 
das  Werk  von  A.  B.  Meyer  anknüpft.  Sodann 
sprach 

II.  Herr  H.  Credo  er,  indem  er  gleichfalls 
an  das  A.  B.  Meyer’scke  Werk  anknüpfte:  über 
das  Vorkommen  und  die  wahrschein- 
liche Herkunft  der  Blöcke  von  rohem 
Neph  r it , we  1 c b c beiLeipzig.  Schwein- 
sal  und  Potsdam  gefunden  worden 
sind  <cfr.  Corr.Bl.  Nr.  4). 

in.  Herr  Dr.  Wagner:  Uebor  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  in  Graubünden  und  über 
die  dortigen  Haus2oichen.  Der  Vortragende  be- 
rührte  zuerst  die  politischen  Schicksale  Rhätiens, 
die  Bildung  der  rätoromanischen  Sprache  und  das 
Eindringen  deutscher  Elemente  unter  der  frän- 
kischen Herrschaft.  Im  Gegensatz  zu  dieser  mehr 
militärischen  Festsetzung  vollzog  sich  dann  seit 
dem  13.  Jahrhundert  eine  eigentliche  Kolonisation 
| der  hochgelegenen  Gegenden  durch  deutsche  *■ 
liser,  die  in  Graubünden  sowohl  wie  anderwärts, 

I besonders  in  Vorarlberg,  wahrscheinlich  zur  Aus- 
I rodung  von  Wäldern  von  den  Feudalherren  unter 
I sehr  günstigen  Bedingungen  angesiedelt  wurden, 
und  noch  heutzutage  ihre  ethnographischen  Be- 
| Sonderheiten  bewahrt  haben.  Ausser  diesen  Wal^' 
i kolonien  wurde  noch  ein  Theil  des  Hheint  « ' 

I durch  Allemannen  germauisitt,  während  die  son- 
; stigen  Thäler  romanisch  bezw.  italienisch  ge- 
blieben sind.  Sodann  berichtete  der  5 ortragen  i 
j über  seine  Beobachtungen  in  Bezug  auf  das  or 
I komnfen  von  Hausmarken  in  den  einzelnen  Thei  en 
Graubündens.  wo  dieses  ursprünglich  germanische 
Institut  auch  unter  der  romanischen  Bevölkerung 
Wurzel  gefasst  hatte,  während  dasselbe  noch  gc- 
| genwärtig  sich  unter  den  Walsern  in  den  ver 
i schiedensten  Anwendungen  vorfindet,  nunme  r 
i aber  auch  allmählig  ahzusterben  beginnt. 

IV.  Herr  C.  Hcnnig  sprach  über  den  Partus 
hei  Naturvölkern.  Zunächst  ist  festzustellen,  888 
die  Worte  wild,  Urvolk,  Naturmensch,  Eingeborne, 
denen  man  das  gebildete,  verfeinerte,  civihsir  e 
| Kulturvolk  entgegenstellt,  nicht  immer  das  em 
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fach  Rohe,  Ungeschlachte  bezeichnen.  Was  zu-  | Nacktheit  und  das  sich  vor  Anderen  GotblSaseo 
nächst  die  T r a c h t betrifft,  so  wird  im  nächsten  I wird  z,  B.  in  den  Landbezirken  Japan ’s  nicht  „ 
Vortrage  nachgewiesen  werden,  dass  gewisse  Klei-  | für  unsittlich,  nicht  einmal,  wie  westliche  Rebe- 
dungsstücke die  Schwangeren  krank,  ja  gefährlich  i berichte  den  Japanerinnen  andichten,  für  anstößig 
krank  machen  können.  Das  Nacktgeben  und  das  gehalten,  denn  dort  im  Lande  denkt  man  sich 

theilweise  Nacktgehen  sind  bald  vom  Klima  nicht  eben  nichts  dabei.  Dass  wir  von  gewissen  Ge- 

nur  erlaubt,  sondern  sogar  geboten,  bald  gestatten  brHuchen,  besonders  von  Vorgängen  bei  der  Ge- 

sie  öfteres  und  gründlicheres  Reinigen  des  Körpers  burt  noch  wenig  wissen,  ist  theils  Folge  ange- 

&U  die  Kleidungsstücke  und  fordern,  erleichtern  borener  Scheu,  denn  auch  das  Mutterthier  kommt 

die  tägliche  Arbeit,  das  Fortkommen : und  körper-  . gern  unbeachtet  nieder  — theils  Aberglaube,  wel- 
lich  regelmässig  thätig  sein  ist  als  bestes  Mittel  ‘ eher  von  der  Leibesfrucht  Schoden  abhalten  will, 
erkannt,  leicht  und  schnell  zu  gebären.  Die  ' (Schluss  folgt.) 


Literaturbesprechungen. 

Gross,  Victor,  Dr.  Les  Protolielvete*  ou  les  premiers  rolous  nur  le  Bord  des 
La  cs  de  Bien  ne  et  Neuchatel  avec  Pr  e face  de  M.  Prof.  Virchow.  Mit 
88  Tafeln  in  Lichtdruck.  A.  Asher  & Co.  in  Berlin,  gr.  4,  Preis  Rmk.  20.. 

Dr.  Gros«'  Werk  wurde  auf  Anregung  der  Vorstand«' haft  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft puhlicirt.  K.  Virchow  schrieb  die  deutsche  Vorrede,  welche  wir  unten  im  ganzen  Wortlaut 
aasehüessen.  Man  .erhält  von  der  Wichtigkeit  der  hochbedeutsamen  Funde  einen  annähernden  Begriff,  wenn 
man  «ich  vergegenwärtigt,  dass  Dr.  Gross  hei  seinen  Ausgrabungen  51121  Gegenstände  zu  Tage  förderte. 
Di«  Anordnung  der  Tafeln  kann  aJs  inustergiltig  bezeichnet  werden;  gleiche«  Lob  verdient  auch  die  Her- 
stellung desselben  in  "Lichtdruck  durch  J.  Bacckinann  in  Karlsruhe. 

Die  Vorrede  V'irchow'»  lautet:  „Es  war  seit  lange  ein  lebhafter  Wunsch  aller  Freunde  der  Alter- 
tbomsforschung.  und  ich  pt»r*5nltch  habe  ihm  zu  wiederholten  Malen  Ausdruck  gegeben,  dass  Herr  Dr.  Gross 
reichen  Sammlungen  durch  eine  illustrirte  Publikation  der  gebildeten  Weit  bequem  zugänglich ^ machen 
möchte.  Mit  wahrer  Freude  begrflsse  ich  daher  das  vorliegende  Werk,  welches  in  so  würdiger  Weise  die 
ndjUHrigen  Bestrebungen  seines  Verfasser«  nwanimenfhwt  und  zur  unmittelbaren  Anschauung  bringt. 

Rin  solches  Werk  war  uni  so  mehr  nöthig,  als  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  voraus  zu  sehen  ist, 
■Uni  der  grössere  Theil  der  Pfahlbauten  binnen  Kurzem  erschöpft  sein  wird.  Eine  einzige  Generation  hat 
Rcoögt,  um  in  rastloser  Arbeit  die  Hinterlassenschaft  von  Jahrhunderten  zu  sammeln,  ^ehon  jetzt  ist  das 
“da  jener  Knlturbewegung.  von  der  kein  historisches  Document , keine  Sage  zu  erzählen  weis»,  ein  so  voll* 
«lindigc«  und  lebendigen.  es  liegt  so  abgeschlossen  vor  uns,  dass  weitere  Ergänzungen  voraussichtlich  wenig 
daran  andern  werden.  Niemand  ist  mehr  geeignet  dieses  Bild  zu  erläutern . und  die  Erinnerung  an  eine 
f?  denkwürdige  Periode  der  Forschung  zu  erhalten,  als  der  Verfasser,  welcher  in  die  günstigsten  OrtffveraKRnisstt 
hinein  geteilt  war  und  der  mit  ebensoviel  Beharrlichkeit  als  Glück  seine  vaterländischen  Seen  erforscht  hat. 

Dieses  Quellenmaterial  wird,  wie  ein  Codex  diplomaticus , noch  vielen  Geschlechtern  Stoff  zu  den 
j«unjiigf*ltig*ten  Studien  darhieten.  Denn  wenn  das  Wasser  aufhören  sollt«»,  neue  Schätze  aut». seinem  SchooMC 
hmtigeUin,  #o  ist  die  Erle  nahezu  unerschöpflich,  und  die  hinge  Periode  menschlicher  Entwickelung,  welche 
* ®y®f®®dc  enthüllt  haben,  wird  noch  manche  Aufklärung  erfahren  durch  die  immer  wachsende  Zahl  der 

handnmde. 


. . Dbh  vorgeschichtliche  Europa  interessirt  uns  vor  Allem  «leshalb,  weil ‘es  die  Elemente  jener  grossen 
«JiniÄ-hen  Bewegung  enthält,  aus  denen  sich  die  geschichtlichen  Völker  entwickelt  haben.  Dieses  Interesse 
gewachsen,  seitdem  man  sich  überzeugt  hat.  da«  die  erste  Vorstellung,  welche  man  hatte,  als  müssten 
. Anfängen  der  Kultur  Menschen  niederster  physischer  Bildung  entsprechen,  eine  irrige  war.  Es  ist 
tJjV  besonderen  Verdienst  des  Herrn  Gross,  auch  die  Reste  der  alten  Seebewohner  selbst  mit  besonderer 
gesammelt  und  bewahrt  zu  halsen,  und  ich  bin  ihm  zu  grossem  Dank«*  verpflichtet,  dass  er  nur  zu 
«erholten  Malen  in  liberalster  Weise  die  Gelegenheit  geboten  hat,  durch  «*ig«?ne  Untersuchung  zur  rest* 
luug  der  anthropologischen  Charakter  der  Seebewohner  beitragen  zu  können.  Nicht«  in  den  physischen 
1^*®“ Ähnlichkeiten  dieser  Rasse  entspricht  der  Voraussetzung  einer  Inferiorität  der  körperlichen  Anlag»’. 
Ir'  "^ntheil,  man  muss  anerkennen,  dass  dies*  Fleisch  von  unseren  Fleisch  um!  Blut  von  unserm  Blute  war. 
Iiif  Schädel  von  Auvernier  können  mit  Ehren  unter  «len  Schädeln  der  Kulturvölker  gezeigt  werden. 

- i *,  Kapacität,  ihre  Form  und  die  Einzelheiten  ihrer  Bildung  stellen  sie  sich  den  besten  Schädeln 
»ns«!,«*  Hasse  an  die  Seite. 

• i könnte  man  auch  erwarten,  dass  unter  «len  schwierigen  Verhältnissen  ihrer  Zeit  diese  Stämme 

pi  m,r  den  Kampf  um  das  Dasein  glücklich  bestanden , sondern  durch  Aufnahme  immer  zahlreicherer 

* ment*  der  Uivilisntion  eines  der  schönsten  Beispiele  kulturgeschichtlichen  Fortschrittes  geliefert  haben, 

in  "ich  *ell»t,  in  der  Art  ihrer  Anlagen,  die  Befähigung  zu  geistigem  Fortschritt  in  nicht 
I 'Umhcher  Stärke  besessen  hätten!  Sie  waren  nicht,  wie  die  meisten  Wilden  der  heutigen  Zeit,  zum 
ergange  bestimmt,  sobald  die  Welle  der  Kultur  sie  erreichte.  . , 

. P16  Lösung  der  Frage,  ob  dasselbe  Volk  alle  diese  Entwickelungen  von  der  Steinzeit  bis  zu  dem 
drrSn  1 *6*  Lisenalter  durcbgemocht  hat,  wird  noch  maViche  Arbeit  erfordern,  aber  die  ThaUache , «lass  iui 
hiU.  Ä • , °d,;r  wenigstens  innerhalb  ein  und  desselben  Bezirks  ao  grosse  Veränderungen  sich  vo,.IzuJP‘n 

' w*rd  den  Pfahlbauten  für  immer  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Schätzung  der  Menschen  «ic  i 
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M8«  daher  diese.  Werk,  «eiche»  in  gedrungner  Fülle  da«  gewonnene  Material  rur  AMchaunng 
bringt  Überalf eine  gute  Statte  finden!  Möge  es  auch  in  der  Meinung  der  Zeitgenofflen  eme  Stelle  un 
nehmen  wie  nie  der  grossen  und  treuen  Arbeit,  die  darin  medergelegt  wt,  entspricht. 

’ i)r  Grossst  gern  erbötig,  den  sich  filr  sein  Werk  Interessirenden  d^elbe  franco  zur  Emsiilit- 
nahme  zu  «enden.  Der  &eis  für  38  Tafeln  Abbildungen  mit  darugehörendem  Text  ist  vom  \ ertus«er  so 
billig  gestellt  worden,  dass  die  Anschaffung  dadurch  wesentlich  erleichtert  wt.  — *aue' 


E.  Waener.  Die  Grossherzoglich-badische  Alter th ii inersamin lu ng  in  Karls- 
ruhe. Antike  Bronzen.  Darstellungen  in  unveränderlichem  Lichtdruck.  Herausgegeben 
von  dem  Grossh.  Konservator  der  Alterthumer.  Neue  Folge.  Heft  l.  Karlsnihe,  in 
Kommission  der  Buchhandlung  von  Th.  UlricL  gr.  Fol.  10  Tatein.  Preis  Rmk.  •». 

Dos  Werk,  heraungegeben  vom  Geheimen  Hofrath  E.  Wagner  in  Karlsruhe  führt  die  antiken 
Bronzegefasse  und  darunter  «peciell  jene  der  »o  berühmten  Majur  Maler’schen  Sammlung  vor.  Es  Bind  ganz 
kostlwire  Stücke,  welche  hier  zum  ersten  Male  in  dieser  UrÖse  und  in  schönen  Lichtdrucken  publicirt  werden ; 
am  bedeutsamsten  ist  jenes  auf  Tafel  I abgebildete  grosse  Bronzegeffiss  der  Maler'schen  kamraUing. 
erste  Hell  dieser  Ausgabe  enthält  10  Tafeln  in  Folio  und  ist  der  Preis  äusserat  billig  gestellt  JKmä.  a 
pro  Heft).  Wir  wünschen,  es  möchte  dieses  höehstverdienstvolle  Unternehmen  recht  krallig  unterstützt 
werden.  J*  NftU* 


Virchow,  Rudolf.  Das  Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten,  Kaukasus. 
Eine  vergleichende  archäologische  Studie.  Mit  einem  Atlas  von  1 1 Talein  in  Lichtdruck. 
Berlin,  A.  Asher  & Co.  Folio.  Preis  Hink.  48. 

Es  gereicht  uns  zur  grossen  Freude,  in  Folgendem  den  Fachgenossen  ein  Prachtwerk  zu  empfehlen, 
dessen  grosse  Bedeutung  für  die  prähistorische  Forschung  nicht  genug  hervorgehoben  werden  kann. 

Virchow’a  Werk  in  vorzüglicher  Weise  angeordnet,  ist  ftlr  die  prähistorische  Wissenschaft  epoche- 
machend. Behandelt  es  doch  die  wichtigsten  Fragen  betreffs  der  Herkunft  der  europäischen  Völker,  welche 
wir  so  lange  als  „kaukasische“  zu  bezeichnen  pflegten!  Bei  der  Keiclihaltigkeit  des  Inhaltes  fällt  e* 
schwer  einzelnes  herauszuheben ; es  muss  dies  einer  l>esonderen  Besprechung  Vorbehalten  bleiben.  Nur  die 
Zeitbestimmung,  welche  Virchow  nach  gründlichen  Studien  und  eingehenden  Vergleichungen,  feststellt,  «ei 
erwähnt:  ..Kulturhistorisch  gehören  die  Gräber  vou  Kobun  und  diejenigen  der  Nachbarfelder  dem  Beginne  de* 
Eiaenulters  an;  zeitlich  werden  wir  sie  um  das  X.  oder  XI.  Jahrhundert  v.  Chr.  setzen  dürfen.“  Dies  ergibt  also 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  italischen  und  nordischen  Gräberfeldern  der  ernten 
Eisenzeit,  welche  einer  viel  späteren  Periode  entstammen.  Die  Liehtdrucktafeln  des  Atlas  sind  in  jpmx 
vortrefflicher  Weifte  hergestellt  und  ausserordentlich  übersichtlich  angeordnet,  so  dass  sie  ein  höchst  anschau- 
liches Bild  der  gefundenen  hochinteressanten  Gegenstände  ergeben.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  es  geboten  auch 
das  Verdienst  der  rflhmtichst  bekannten  Verlagshamllnng  A.  Ascher  & Co.  in  Berlin  hervnrzuheben,  denn 
aus  der  jüngsten  Zeit  verdanken  wir  nicht  allein  dieses  wichtige  Werk  in  gediegenster  Ausstattung  derselben, 
sondern  auch,  ausser  dem  »neben  besprochenen  Werke  von  Dr.  V.  Gross,  auch  die  Herausgabe  der  kostbaren 
Antikensammluiig  des  russischen  Gesandten  Saburotf  in  Berlin  durch  Furtwängler.  Wer  da  weiss,  mit  welch 
enormen  Kosten  die  Herausgabe  solcher  Pruchtwerke  verknüpft  ist,  wird  es  nur  billig  finden,  wenn  wir  den 
Verlegern  zu  ihren  Unternehmungen  aufrichtiges  Glück  wünschen.  J.  Naue. 


Ranke , J ohannes.  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Baye  r n. 
München  188*1.  gr.  8.  Mit  IG  Tafeln  und  2 Karten.  München,  literurisch  - artistische 
Anstalt,  Theodor  Üiedel.  1883.  Preis  Rmk.  16. 

Herr  Geheimrath  R.  Virchow  sagt  darüber  Zeitschrift  für  Ethnologie  1888.  XV.  S-  84: 
«Der  \ erfasset  hat  eine  Reihe  von  Specialarbeiten,  welche  »eit  mehreren  Jahren  in  den  „Beiträgen  zur  Antnrö 
pologie  und  Urgeschichte  Bayerns“  erschienen  sind,  in  einem  grossen  Bande  zusaminengefasHt.  der  mit  Tabellen, 
Holzschnitten . K urvcutufeln  and  Lithographien  reich  ausgestattet  ist.  Hauptgegenstand  der  Untersuchung 
waren  die  Schädel  der  bayrischen  Bevölkerung,  wozu  sich  das  Material  in  reichlicher  Anzahl  in  den  Bcinhüusem 
de«  Lande»  und  den  wissenschaftlichen  Anstalten  gewinnen  lie&s.  Allein  darauf  beschrankt  sich  die  Dar* 
Stellung  nicht,  auch  die  übrigen  Verhältnisse  der  körperlichen  Entwickelung  sind  möglich  vollständig  geschildert. 
Auf  Einzel nheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz.  Wir  können  nur  sagen,  dass  ein  gleich 
vollständiges  und  dubei  gleich  vorzügliches  Werk  über  anthropologische  Landeskunde 
nirgends  existirt.  Herrn  Ranke’«  Buch  wird  für  alle  derartigen  Arbeiten  ein  Vorbil 
»ein  können.  Hoffentlich  wird  es  an  Nachfolge  nicht  fehlen.  Denn  nur  auf  diesem 
Grunde  wird  ,ieh  der  endliche  Aufbau  einer  wahrhaft  ethnngenetisehe  Erkenntni»» 
der  modernen  Vfilker  hereteilen  lassen,  nach  dem  alle  unsere  Bestrebungen  aielen." 

„ ®J*  7*™"?“*  des  Correspondeni-BUtte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann.  SchaUmeid« 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  116.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  su  richten. 

ZhrMCi  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  27.  Sfai  J882. 
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— gnt/hrk(tfl  • 


Erscheint  jeden  Monat. 


Juni  1883. 


— — _ t - ■ dummer  sonn. 

Sikungstage:  9**  10.  ifn^^Au^ust^den  12**rs P"  /nkuftftsta9:  8-  August; 
Au9usf>  den  >2.  (Sonntag)  gemeinsamer  Ausflug 

Oerath«  rr  . 3 


orzeit  der  Constanzer  Gegend. 

Vnn  Bodwig  Leincr. 

beiden  ve^thf'z'L' -t  "T  8cbarf  111  «uter- 
^ »olchen  UD  ^ttthon  ans  Kupfer 

'■aoten-Zeit.  Maü  der  “»»nannten  Pfahl- 
“"tmdieiden  in  d„  ' e'De  eigene  Zeitperiode 
va„  Zinn  nd-r  7 Kup!°r  ohae  1)(>i«'hmel- 

*"»"«>  v^d^I  "S  Zink’  ™ «««.• 

^<5:  aber,  wie  ail(.h  t ma«  was  daran 


: »her,  wfciuch  »fcV  P w“  daran 
Bronzezeit  Ei,l  >"**  Trennun«  von  8tein- 
”l'hr  Mochte’ «d  » h’  T «*  Entwickelung 
"*>  *>  wird  es  sich  » ^ Wlrkl,cfl  “itscheidende 
W.  ZZL  %h  und  Kupfer- 

109  ’wschiedenen  fv,  H ,erhm  Mögliche  Notizen 
**»*bt  sein  egTOden  m«g™  immerhin  er- 

*•  ntt  welcbt-“n 

b'e,e  «■  Boden  «n  !?  “nd  Constanzer  Ge- 
""““w.  die  kupfernen”  eD  .WUrden'  finden  sich 
“su»  chemische  aL  Af3ohen  nahe  stehen, 
**Wlicb  erst  _nf  M9?*  können  da  natürlich 
S'"<*h  grSchehent8CAl‘dend  treon,,n>  di>B  das 


Z°  Ze\r^adan^  Tadeln  vom  torfigen  üfer 

• I Idcr  ’n  ^.^i  Mfl«h-gon.  die  eine  H.  dt 

I ’ »m  lang,  n,,d  eine  Lanzenspitzc,  1 1 Cni 

■r-  1“8„  “°d  br8it-  Da"a  haben  wir  ein  roh 

er  |.rT  5Upf"-M  V°n  Biokelshausen,  12cn 
T I lan«'  "'«■»  2,  unten  len,  breit,  und  ein  sok-ht 
je  P"Z  de”en  .von  Gestein  Ähnlich.  8,5cm  lang  „nd 

I £c“  "Dten  hred,  das  in  Seehausen-Constanz  h2, 

*•  Betershauser-Kloster  mit  2 Belemniten 

»en  wurde,  von  denen  einer  den»  belgischen  iurn 
! ™ «W-t.  Bei  PeteÄl  "hatn 

wir  aber  auch  Bronzen  im  trockenen  Felde  aus. 

I g°brahen.  Ferner  besitzen  wir  eine  halbe  kupferne 

- OrntneT,m,t  Blut*»el“ichnung-ahnlicherGravir- 
. Ornamental,«.,  ,n  der  Mitte  beim  Bruch  1,5  cm 
ben  beim  offenen  Kreisnbschluss,  beim  saugnapf-' 

• Ähnlichen  Ende,  1 cm  in,  Durchmesser.  *1 

^“nU"?'  w'lcbe  he-  Liptingen  «ufdem  Schloss- 
berge b«wi  Grabenmaehen  gefunden  wurde. 

«enlieh  wurden  nun  (November  1882)  auch 

Kiniwa',henre!lthe  rnWe,t  Salem  in  der  m>bc  des 
Kilhweihers  beim  Graben-Oeffnen  4 Sicheln,  eine 

üe fuii den H1  t •“  BeU  V0“  hupferreicher  Bronze 
fteb,  n m‘lT7n  0frenbar  »»brauchten  Sehleif- 
tem.  Die  Sicheln  haben  ganz  die  Form  der 
kupfernen  aus  dem  Torfstich  Bussensee  und  der 
aus  Hagnau  Sie  mossen  in  der  Lange  |3i  m. 

| .*  !4cm  '“ge  Hacke  (Faalstab.  eelt)  stimmt 

mit  denen  aus  Hagnau  und  Unteruhldingen  ; an 
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der  Schneide  ist  sie  5.5  cm  breit.  Das  halbe 
Beil,  dem  von  Hagnau  gleich,  ist  unten  0,1  cm 

breit.  , , , . 

Pie  Mctiill-Geräthe  der  jetzt  jahrdnreh  vom 
Wasser  bedeckten  alten  Wohnort«  der  Pfahlhautcn- 
»cit  scheinen  sonst  durchgängig  ausgesprochene 
Bronze,  oder  von  Eisen  zu  sein. 

Eigen  ist  cs,  dass  die  genannten  kn  pfernen 
Gerlithe  fast  durchweg  ans  jetzt  nicht  vom 
See  bedeckten  Fundstätten  herrühren. 

Erwähnen  will  ich  hier,  dass  wir  auch  im 
Rosgarten  unter  den  mittelalterlichen  eisernen 
Hellebarden  eine  solche  aus  Kupfer  haben,  und 
man  wobl  erst,  noch  triftigen  Beweisgründen  die  i 
Zeiten  gewisser  Entwicklungsperioden  nach  dem  j 
Material  wird  eintheilen  können.  : 

Bei  uns  am  Bodensee  haben  wir  an  allen  | 
Fundorten  solcher  Dinge  Sachen  aus  Stein,  Bein, 
Brome,  Eisen  bei  einander,  und  es  ist  nur  zu  , 
konstaliren,  dass  die  einen  reicher  an  dem  einen 
gegen  andere  vorwalten.  Ebenso  ist  es  auffal- 
lend, dass  oft  Steinwaffen  au  oberst.  Brome, 
Bein  und  Glas  darunter  liegen,  und  dass  gerade  ; 
bei  dem  tiefstliegenden  Ban  am  Frauenpfahl  vor  , 
üonstanz,  den  man  wegen  der  Niveau-Stände  j 
des  Bodensees  für  einen  der  ältesten  ansprechen 
könnte,  neben  Serpentin-  und  Chloromolanit-  , 
Beilen  auch  aeitjöngcrgeglaubtcs  Glas  und  Bronze  | 
sich  findet.  (L.  Leincr.  Entwickelung  von  Co»- 
stana,  in  den  Schlitten  des  Vereins  für  Geschichte  I 
des  Bodonsees  und  seiner  Umgebung.  XI.  Heft  | 
1881,  mit  cbromolithogr.  Karte).  Diese  Tief- 
pfahlbauten sind  dadurch  ein  noch  ungelöste« 
Rlllhsrl  für  die  Prähistoric  unserer  Gegend,  für 
die  Scheide  von  Wasser  und  Land  in  unserer 
Tbalung. 

Begreiflich  werden  an  „einer“  Fundstätte  die 
Bewohner  und  wohl  auch  Stämme  gewechselt 
haben,  und  wie  man  in  den  Palästen  Venedigs 
neben  altzerfallener  Pracht  und  Rosten  von  Prunk- 
gerüthen  Armutli  mit  goringwerthigam  Geräthe 
sich  einwohnen  sicht,  so  mag's  aucli  in  den  Pfabl- 
wohnungen  gegangen  sein.  Ein  Häuptling  hatte 
vielleicht  ein  Geräthe  von  edlerem  Metall  oder 
edelm  Steine.  Sein  Lehen  löschte  Kampf  und 
rauhere,  rohere  Gestalten,  denen  noch  einfache 
Steinwaffen  genügten,  bewohnten  dann  sein  ver- 
lassenes Heim.  Von  Allem  bewahrte  der  Boden 
aber  Reste  einstmaligen  Daseins. 

AU’  da»  wird  sich  erst  mehr  klären,  wenn 
immer  noch  mehr  Material  gesammelt.  Alles  nach 
Fundort  und  Findweise  genau  bezeichnet  und 
für  künftige  Studien  bewahrt  wird,  in  die  ein 
Zufall  vielleicht  noch  mehr  Licht  bringen  mag. 


Ueber  Steinschneidekunst  der  Alten. 

Von  H.  Fischer  (Freiburg  UBr.) 

Für  die  Beurtheilung  der  in  den  Museen  zer- 
streuten ältesten  geschnittenen  Steine.  (Cylindcr, 
Stempel  u.  s.  w.  aus  Assyrien,  Babylonien. 
Persien,  Aegypten),  welche  uns  auch  vom 
mineralogisch-archäologischen  Standpunkt«  mUr- 

essiren  können,  war  es  mir  von  Wichtigkei  , 
dass  unsere  Universitätsbibliothek  kürzlich  in  den 
Besitz  des  Werkes  gelangte,  welche«  den  Titel 
führt:  Natter,  Laurent  (graveur  en  pierres 
fines)  Traite  de  la  melhode  antique  de  graver 
en  pierres  fines,  comparcc  avcc  la  melhode  mo- 
derne etc.  Londres  1754.  fol.  avec  37  tables. 

Aus  dieser  Schrift  gebt  hervor,  dass  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers,  der,  wie  der  Titel 
besagt,  selbst  Fachmann  war,  die  moderne  Me- 
thode des  Gravirens  in  harten  Steinen  sich  di- 
rect an  diejenige  anschloss,  welche  die  Griechen 
von  den  Aegyptern  gelernt  hatten,  dass  die  In- 
strumente hiezu,  namentlich  das  Rädchen,  i» 
Stifte.  Knöpfe  n.  s.  w.  in  der  Hauptsache  dieselben 
waren.  Natter’*  erste  Schnitte  mit  Instrumenten 
1 der  Jetztzeit,  bevor  er  jeweils  die  8kulptor 
| feiner  ausgearbeitet,  hatte,  brachten  ihm  stets 
das  Bild  der  schlechteren  antiken  Gravuren  leib- 
! baftig  vor  Augen,  wie  er  uns  solche  im  ver- 
grüsserteu  Massstabc,  eben  um  die  Wirkung  der 
) Instrumente  bei  der  Arbeit  selbst  zu  versinnlichen, 

! durch  seine  Bilder  vorftlhrt.  Als  in  London 
lebend,  hatte  er  in  den  dortigen  Museen  bm- 
j reichend  Gelegenheit,  ächt  ägyptische,  assyrische, 
griechische,  römische  und  ganz  moderne  Üravureo 
mit  einander  zu  vergleichen. 

Da  schon  im  hohen  Alterthum  auf  ganz  kleinen 
; Steinen  von  blos  1 >/• — 2 cm  Längen-  uud  Breiteo- 
durchmesscr  Sehr  feine  Arbeit  ausgeführt  erse  ein  • 
da  andererseits  junge  Leute  mit  ihrer  guten  ■ 1 1 
kraft  noch  keine  vollendeten  Künstler  *“  *** 

I pflegen,  im  Alter  dagegen  die  Augen  schwär  e 
I werden,  so  ist  der  Verfasser  darüber  nicht 
I Zweifel,  dass  auch  die  antiken  Graveure  sch 
Vergrößerungsgläser  benützt  haben  mässeU' 
Schon  zu  Alexander  des  Grossen  ZbH"5' 
323  v.  Chr.)  war  die  Vollkommenheit  der  Uraveu  - 
arbeit  sehr  hoch  gediehen,  wie  unter  Anderem  ci 
angeblich  im  Besitz  des  königlich  preussiscli 
Hauses  befindliche«,  von  Pyrgoteles  geschult  v 
Portrait  Alexander1»  dies  ausweise. 

Auf  dio  weiteren  Fortschritte  der  Kund 
der  Zeit,  als  die  Griechen  das  Öteinscbnei  en  n 
Italien  vprpHanzten  u.  s.  w.,  habe  ich  ll®r 
einzugehen;  ich  bemerke  nur  noch,  was  ei 
lasser  bezüglich  der  etruskischen  Gravuren 
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Sie  hätten  häufig  einen  Rand  um  den  erhaben 
geschnittenen  Stein  und  sowohl  Zeichnung  als 
(Sratirang  seien  — einige  rühmliche,  aber  seltene 
Ausnahmen  abgerechnet,  meist  schlecht.  Einige 
erscheinen  fast  ganz  mit  Diamantspitze  und 
mit  dem  Knüpfehen  gearbeitet.  Schliesslich  hebt 
Natter  auch  noch  die  in  spaterer  Zeit  schon 
ans  Bequemlichkeit  wenig  mehr  nachgeahmte 
Feinheit  und  Vollkommenheit  der  schönen  Po- 
litur der  Alten  hervor.  Gravirungcn  auf  Dia- 
mant selbst  seien  aussen»!  selten.  Im  Allgemeinen 
beklagte  schon  damals  (1754)  der  Verfasser  den 
Verfall  der  feinen  Stoinschneidekuust  gegenüber 
derjenigen  der  Alten,  wofür  er  aber  zum  Theil 
auch  einen  Grund  in  dem  Mangel  an  Aufmun- 
terung für  die  Künstler  Seitens  der  Käufer  er- 
blickt. 


Unter  deo  H&rUteiuen,  die  bei  den  Alten 
Anwendung  fandeu,  ist  mir  weder  aus  Aegypten, 
wirh  unter  assyrisch-babylonischen  Cylindem  je 
dn  Nephrit1)  vorgekommen,  wohl  dagegen  kenne 
h*h  als  Scarabäen  verarbeitet  aus  Aegypten 
«nen  Jadeit  (Frankfurter  Museum),  »odann  zwei 
f biorom elan it e (Wiener-  und  Wiesbadener 
Museum),  leütere  mit  Gravuron  auf  der  flachen 
t'nt«rseite. 


Seit  der  Herausgabe  der  mit  Alf.  Wiode- 
bearbeiteten  Schrift:  Babylonische 

Talismane.  Stuttg.  bei  Schweizerbart  1881. 
IF*  d mit  Holzschn.  u.  3 Tafeln,  habe  ich  wieder 
*ine  kleine  Reihe  ähnlicher  Objekte  für  unser 
kiesiges  Museum  erworben,  ferner  solche  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  Imhoof-Blumer 
111 " mterthur,  aus  dem  Cant  onalmu.se  um  zu  Lau- 
S4aDe»  aus  der  Altert  hümcrsammlung  zu  Karls- 
rQfl°*  aQS  c>ner  Privatsammluug  in  England  u.  s.  w., 
Rammen  etliche  90  Stllck  kennen  gelernt,  die 
er  Pngh$chen  Sammlung  allerdings  nur  in  Siegel- 
^»chsabdrücken ; es  Hess  sich  daraus  aber  doch 
^nehmen,  dass  sich  diese  assyrisch-babylonischen 
irstellungen  im  grossen  Ganzen  in  einem  ziemlich 
'-^Ken  Gedankenkreis  bewegen,  dass  gewisse  Grup- 
v °'  *1®*.^*®  unserer  Tafel  1 Pig.  1 (Babylonier  im 
' «itipf  mit  Misch  gestalten  aus  Gazelle  und  Adler) 
^ordentlich  häufig  (z.  B.  unter  GO  mir  vorge- 
* ^'nt*eni  etwa  20mal)  wiederkchron,  wie 
T 'U >T*  VOn  ^r^e^emann  schon  hervorgehoben 
■ •*  erdings  in  sehr  verschieden  gelungener  Aur- 
irung,  je  nach  (jer  QuaJi^m  de8  Steines,  der 

ch  die  „Chalchihuitl*  der 
.)  k.  R.  von  Sahngun  mit 
wanlen,  unter  welcher 
tk  als  Jaspis  viridis!  auch 
i,  figurirten,  habe  ich  im 
kwproehen. 


d«.  v r J a **  ® 1 1 e ii. , 

«amen  .Jiupi«-  |10i, 

B Hel  ist 
• Tkmwt'tk  6.  265  u.  s.  v 


Kunstfertigkeit  des  Skulptor.s  und  wohl  auch  je 
i nach  der  Zeit,  aus  welcher  diese  Gravuren  ge- 
! rade  stammen. 

Diesen  stehen  in  der  Häufigkeit  am  nächsten 
die  Darstellungen  von  Adorntionen  einer  Gottheit, 
wie  sie  in  unseren  Figuren  3,  11,  14  Taf.  I 
wiedergegeben  sind.  Der  Rest  zeigt  andere  Bilder, 
welche  jedoch  im  Allgemeinen  auf  ähnliche  Ge- 
danken hinauslaufen  dürften.  Ein  Cylindor  des 
Lausanne!-  Museums  erscheint  mir  besonders  in- 
teressant, da  sich  die  auf  ihm  dargestellten  ste- 
henden Figuren  in  alleqjrimitivster  Weise  aus- 
geführt zeigen,  indem  Kopf,  Brust  und  Becken 
einfach  durch  rundliche  Wölbungen  dargestellt 
erscheinen,  von  welchen  die  Anne  als  horizontale 
kurze  Linien,  die  Füsse  als  aufrechte  Linien  in 
gespreizter  Stellung  abgehen. 

Was  das  mineralogische  Material  betrifft,  so 
überwiegeu  auch  bei  den  obigen,  mir  in  neuerer 
Zeit  bekunut  gewordenen  Objekten  weitaus  die 
Quarzvarietttten  (bläulicher,  gelblicher,  rother 
Chalredon  [Carneol])  gegenüber  dem  Hämatit.  (Roth- 
eisenstoin),  Serpentin  u.  dgl, ; sehr  selten  ist  der 
Lasurstein  verwendet. 


Flintwerkzeugo  aus  der  Pfalz. 

Von  C.  Mehlis. 

Die  Anzeichen  mehren  sich  am  Mittel- 
rhein und  zwar  besonders  am  linken  Rhein- 
gestade, dass  schon  in  frühester  Zeit,  die  wohl 
mit  der  Anlage  der  ersten  alpinen  Pfahlbauten 
konternjmrUr  sein  dürfte,  ein  Waarenaustauseh 
oder  ein  Völker  verkehr  mit  den  Gestaden  der 
Ostsee  stattgef unden  hat. 

Zeuge  dieser  Verbindung  ist  vor  Allem  der 
Grabfund  von  Kircbhoim  a.  d.  Eck,  der  mit 
den  Skelett  gräberu  zu  Wiskiaut.en  in  Ost- 
preussen  so  weitgehende  Analogieeu  aufweist, 
dass  wohl  an  eine  blosse  ethnologische  Parallele 
so  wenig  gedacht  werden  kann , wie  an  einen 
Zufall  (vgl.  d.  V.’s  „Studien“  V.  Abtb.  S.  54 
bis  55  und  Tafel  VI). 

Diese  aus  der  Grabsotzung  und  der  Art  der 
Beigaben  eventuell  zu  folgernde  Beziehung  der 
Mittelrheinlande  hat  jüngst  durch  einige  weitere 
Fundstücke  intensivere  Begründung  erhalten. 

Beim  Bau  der  von  Kaiserslautern  nach 
Norden  führenden  Lauterbahn  fanden  Bnhnarbeitor 
in  einem  Einschnitte  auf  der  Westseite  von  der 
Stadt  etwa  40  cm  unter  der  Ter rainoberfl lieh o 
ein  Flintftteinbeil.  Dasselbe  zeichnet  sieh 
vor  zahlreichem  Steinwerkzeugen  der  Ffalz  (es 
mögen  zur  Zeit  wohl  400  Stücke  bekannt  sein) 

Ü* 
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durch  die  Seltenheit  des  Materiales,  so- 
wie durch  die  Grösse  und  durch  die  tech- 
nisebe  Vollendung  aus.  Das  Material  be- 
steht in  weissgrauem  Silex,  der  nach  den  seltenen 
Lamellen  nicht  in  vieUltichigem , muscheligem 
Bruche  splittert,  sondern  in  grösseren  Flächen. 
Kern,  Schwere  uud  Schliff  erinnern  an  gewöhn- 
lichen Marmor.  Die  Länge  des  Beiles  beträgt 
18  cm,  die  Breite  au  der  Schneide  7 cm,  am 
llintertheile  3 cm.  Die  Schneidttäche  welche  auf 
I iciden  Seiten  zur  Schneidkante  in  einem  fast 
horizontal  gelagerten,  gleichschcnkeligen  Dreiecke 
von  8 cm  Seitenlange  zuläuft,  ist  kunstvoll  ab- 
gescldiffen,  ebenso  sind  die  übrigen  gekrümmten 
'l'heile  der  Oberfläche  durchgehend  vortrefflich 
abpolirt,  so  dass  tiefer  gehende  Bruchstellen  nur 
an  wenigen  Stellen  wabrzonebmen  sind.  Das 
Material  des  Beiles  entstammt  ohne  Zweifel  dem 
Xorden,  entweder  der  Ostseeküste  oder  den 
Ufern  Dänemarks  uud  Südschwedens. 

Zwei  weitere  bearbeitete  Flintstücke  rühren 
her  von  der  ca.  2 km  nördlich  von  D ü r k h e i m 
am  Ostrande  des  Hartgebirges  schön  und  sonnig 
gelegenen  Kallstadter  Ziegelhütte.  Vor  mehreren  , 
Jahrzehnten  wurde  daseltut  von  Gutsbesitzer  j 
Louis  Fitz  hinter  der  dortigen  Villa  ein  j 
Garten  angelegt.  Beim  Durchbrechen  des  Ur-  | 

I «Kiens  fand  Arbeiter  H.  Dehn  neben  Aschen-  ; 
häufen  und  vermoderten  Kuochenresten  in  einer  j 
Tiefe  von  8 — 9 Fuss  zwei  Flintartefakte.  Da 
kurz  vorher  in  der  Nähe  ein  Meteor  nieder-  | 
gegangen  war,  hielt  sie  der  Finder  für  Donncr- 
steine  oder  Meteortheile  und  ist  dcsshalb  mit  I 
seinem  Funde  erst  in  neuester  Zeit  heruusgerückt.  I 
Berichterstatter  erwarb  die  betreffenden  seltenen  | 
Stücke  Ende  Februar  1883. 

Das  erste  dieser  beiden  beisammen  gelegenen 
Artefakte  ist  eine  Lanzeuspitze  von  9 cm 
Länge,  3 cm  grösster  Breite  und  1 cm  Dicke. 
Der  Längendurchschnitt  bildet  eine  nach  unten 
etwas  aufgezogene,  nach  oben  etwas  spitz  aus- 
laufende Kurve.  An  der  Vorderseite  sind  kunst- 
gerecht drei  grössere  und  mehrere  kleinere  La- 
mellen der  Länge  nach  abgeschlagen , deren 
scharfe  Kanten  für  die  Benützung  der  Waffe 
zweckdienlich  waren.  Das  untere  Ende  ist  mit 
einzelnen  Schlägen  steil  zugespitzt,  um  ein  festes 
Einstecken  in  den  Schaft  zu  ermöglichen.  Das 
Material  der  Waffe  besteht  aus  kantendurch- 
scheinendem, wachsgelben  Flint,  wie  er  sich  in 
Prachtexemplaren  besonders  in  der  jetzt  dem 
germanischen  Museum  zu  Nürnberg  einverleibten 
Roscnberg'schen  Sammlung  massenhaft  vertreten 
flndet.  Der  Ursprungsort  ist  für  dasselbe  obne 
Zweifel  das  Gestade  der  Ostsee.  Der  dritte  bie- 


her  gehörige  Gegenstand  besteht  in  einer  Pfeil- 
spitze. Dieselbe  hat  ovale  Form,  eine  Länge 
von  5,  eine  grösste  Breite  von  1cm;  an  einer 
Stelle  zur  Linken  hat  sic  eine  knopfartige  ' er- 
dickung  von  1 cm,  von  welcher  sie  sich  zu  «,d 
bis  0,4  cm  Durchmesser  den  Rändern  zu  ab- 
piattet.  An  der  abgerundeten  Spitze,  sowie  an 
den  Seitenrändern  ist  das  Stück  absichtlich  ge- 
zähnelt,  unten  stehen  zwei  durch  einen  Einschlag 
gebildete  Zapfen  heraus,  welche  zur  Befestigung 
der  Pfeilspitze  am  Schaft  dienten,  ähnlich  der 
Konstruktion  der  ältesten  Bronzopfcilspitzen.  Das 
Artefakt  ist  aus  einem  Rindenstück  künstlich 
herausgcschlagen  und  zwar  wie  die  unten  sitzende, 
in  konzentrischen  Wellenlinien  sich  erweiternde 
Hohlmarke  beweist,  mit  einem  geschickten 
Schlage  (vgl.  Fr.  Mook  „Aegyptens  vormctal- 
lische  Zeit“  S.  8-10).  Die  Rückseite  ist  fast 
vollständig  von  der  auflagernden  weissen  Kurte 
überzogen,  während  die  Vorderseite  den  schwärz- 
lichen, an  den  Kanten  in  hellere  Tinten  über- 
gehenden Flintstein  zeigt,  wie  er  an  den  Küsten 
von  Rügen  und  Boulogne-sur-mcr,  also  am  Ge- 
stade der  Ost-  und  Nordsee,  als  Einschiebsel  in 
den  Meeresalluvionen  massenhaft  abgolagert  cr- 

scheint.  , 

Der  Schluss,  den  wir  aus  diesen  Thatsachen 
ziehen,  welche  sich  leicht  auf  dem  Boden  des 
Mittelrheinlandes  durch  einige  korrespondirende 
erweitern  Hessen,  kann  zur  Zeit  nur  ein  wesen 
lieh  alternativer  sein.  Wie  zu  Anfang  an^ 
gedeutet,  kamen  entweder  diese  Artefakte 
denn  nur  als  solche  können  sie  wegen  der  tech- 
nischen Schwierigkeiten  verhandelt  worden  »cm 
als  Handelsgegenstände  aus  dem  Norden  nacn 
dem  Süden,  vielleicht  schon  in  Begleitung  der 

ersten  Berusteinausfuhr,  oder  die  frühesten 

I Ansiedler  im  Mittelrhe’mlande  brachten  1 
1 Zeugen  des  borealen  Meeresstrandes  als  AussU ' 
I ung  von  jenen  Nordostlandschaften  nac 
Südwesten  Deutschlands. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  für  eine 


isum  oemusse  aei  iwuivuwn,  — . 
frühe  Zeit  der  Vorgeschichte,  in  welche  »ac 
Ortsbefunden  die  Wanderung  dieser  Gegensumo^ 
aus  Flint  gesetzt  werden  müsste,  der  ”eB 
Handels,  welcher  langgedehnt  auf  den 
Stationen  bereits  feste  Ansiedlungen  und  gw 
neten  Verkehr  voraussotzt,  weniger  Wa  r*5  * 
lichkeit  für  sich  haben  dürfte.  Die  entsprec 
Grabfunde  von  Wiskiauten  und  *r  , 

, heim,  sowie  die  G lei  c hb  e it  des  Sc 
baues  und  die  Konformität  der  Boign 
und  der  Ornamentik  in  Kombination  ra^.  , 
vorliegenden  Funden  scheinen  uns  die  . 
noch  der  entgegengesetzten  Seite,  nach  er 
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Wanderung  der  frühesten  mitlelrhei. 
tuschen  Ansiedler  aus  dom  Norden 
ken  lassen  zu  sollen.  Für  letztere  beroL  von 
dein  Verfasser  in  <Jt*n'  „Studien“  V Ahfh  « 

J-  e™ogene  Ansicht  würde  ferner  £ f 
acr  Todten  aus  der  ältesten  SJÜ? 

*»  HiZluin\Äl0:-iDe  r“läUfer'  “ 
SfT  f,Mn2rt  hat'  °«*W  Einlegen0''" 

vor  der  Hr»^  „K  ®e  .rac, 1 Werdon  sollen,  mono 
der  Hand  noch  in  der  Schwebe  verbleiben. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1 AnU,»-opoloslScher  Verein  zn  Leipzig. 

(Schluss.) 

^tN*S’^hdi“Da)k!rdlici8  Ansichtfn  «■*» 

nicht  rllhigkmt  der  Ausbildung  (.JanaDt 

“»dEhernlXtrK^\TnfeTZUgC  ^ G"'ten-’ 

haften  V>rhai+  * Buschheit,  Treue  und  rauster- 

W8ahr»d  ^ Wochenbettes  und 

ripgeri  i)|n  . I V°D  ®e,^8n  des  Ehemanns  (Congo- 
“d  KrilÄWSr  °ft  MiUeI  d-  Abhärtung 

Kri:  b *GrieChen*  Rii™ 
seititranir  sirh  u l ra"*rhe,t<?ni  *u  deren  Be- 

‘Rt/m  offentli “heCn  m"f  'Ch'  *erate  und  After- 
treinwohnern  Amerih  • V"  e[',3leteD"  waren  den 

«»ieure,  wVe  l ^ <Zeu«™  ‘ *■  &- 

sucht  haben  ■ h(!  Archive  Südamerika’*  durch- 
Entdeckung  Amerika’s)Cb0  EDglaDdS  ""  Zeit  d" 

Kz*  und  sind 

«■‘wickeln  sich"  P 1*"!!  P'"8“’  Bei  den  Wil<1™ 
Hruation  ^det  “fh  Und  Ver,äuft  di*  M- 
Jebo;  »ie  d!hl  , ar’  3p^r  alli  bei  0«bü- 
«*ch  der  Geburt  in™*-  Mengebornen  sofort 
wenig  Scbweissdrtls  ^ N®turl,ad-  Dio  mit  sehr 
welche  bei  Reet  enia0UägeSUtt,‘te  F^rlünderi.,, 

8i“«'ing  an  di.  Z JI™  Dackt  ih™ 

setzten  Erkultnn  • * e^'  k®nn  c*ner  fortge- 

« kwegt  «ich  V“  Unserem  Klin>a  erliegen; 

«^üTfS,  1"  die  •'■■'■res- 

Dr  E„  ”Hr  7Wmb0D  -**■  + 0»K. 

10  BhabenÄI,n  t“  Dr’  H Nom 

Wammelt  welche  \eburtsccnen  solcher  Völker 
Aun}terb,.ü  bpiM - ff  W9r  *u8ÄnBKob,  «teilen  woiae 
“ be8nff^«nd.  Einige  amerikanische 


I 1 b 1 h-  r°„n  mcht  “"‘'«“goh«».  insofern 
sie  sehr  kOrperkrWlig  und  intelligent  sind. 

Die  Geburt  wlthrt  bei  Naturvölkern  wie  auch 
ei  oinze'nen  Deutschen  der  .Jetztzeit  1 —2  Stunden- 
gestillt  wird  1 — -1  Jahre,  meist  2 Jahre  (Amerika' 
auch  bei  Gebildeten).  Redner  hat  seine  von  B i 1 1 - 

Rr„  ^Un  A'  bJekä",“f*8  Ansicht,  dass  die  rechte 
Brustdrüse  und  ihr  Warzenhof  etwas  grösser  an- 
ge  egt  sind  als  die  linken,  an  einer  Neusoellinderin 
aufs  Neue  bestätigt.  Es  gibt  Rossentvpen  für 
das  weibliche  Becken.  Der  Kopf  eines  euro- 
päischen Kindes  geht  nicht  durch  das  niedliche 
Becken  einer  Malayin.  Ainotin.  Andamanesin 
Boi  Negern  kommen  sehr  (oft  individuell)  ver- 
sch.edene  Beckenfonnen  vor,  manche  grenzen  an 
das  Pathologische  (klein,  verschoben),  es  gibt 
aber  auch  weite  Becken.  Die  grössten  haben 
gewisse  Slavmnen,  Irinnen,  Eskimos;  ungewöhn- 
lich weiten  Schambogen  die  Aütos  und  einige 
Negerinnen.  Manche  (Nordamerika,  Java,  Japan) 
drehten  von  Europäern  geschwängert  zu  werden, 
weil  die  Grösse  des  Kindskopfes  die  Geburt  er- 
schwert oder  unmöglich  macht.  Ausgiebigen 
Gebrauch  machten  schon  die  ältesten  und  machen 
noch  die  roheston  Völker  vom  Drucke  von 
oben  bei  der  Geburt. 

Die  Stellung  der  Wilden  und  sich  selbst 
überlassener  Europäer  beim  Kreissen  ist  zum  Tbeil 
von  der  Beckenneigung  abhängig;  geringe 
Neigung  und  geringe  Tiefe  des  Beckens  (Italien) 
sind  günstig.  Kinder  nnd  Schwache  haben  stär- 
kere Neigung  wegen  der  geringen  Entwicklung  der 
vordem  Bauchmuskeln.  Stehend  gebären  die 
I bihppinasinnen,  einige  Stämme  in  Indien,  Afrika, 
Schlesien;  hängend  einige  Negerinnen,  Finnen; 
k n l u e n d die  Comanche,  Chippnw» ; kauernd 
die  Sfldseeinsulanerinnen ; halbsitzend  Per- 
serinnen, Altperu anerinnen,  Japanerinnen ; auf  dem 
Schoosso  einer  Anderen  Italien,  Ohio,  Virginien; 
auf  dem  Schoosse  des  Gatten  Dörfer  Deutschlands 
(Ursprung  des  Geburtstuhlcs);  liegend  und 
halbhegend  (Knieellbogen  etc.)  China,  Nordamerika ; 
auf  der  Seite  England ; auf  dem  Bauche  Krähon- 
mdianer. 

*•  Anthropologischer  Lokalrcreln  xn  llanzlg. 

Sitzung  vom  i.  November  1882. 

Nachdem  der  bisherige  Vorsitzende,  Herr  Dr. 
u i s s a n e r,  einstimmig  auf  2 Jahre  wieder  gewählt 
worden,  gibt  derselbe  eine  historische  Ueborsicht 
über  die  Entwickelung  des  Vereins,  welcher  jetzt 
gerade  10  Jahre  hindurch  bestandeu  hat. 

Herr  Dr.  Boren  tz  legt  eine  Menge  von  Fund- 
objekten vor,  welche  das  Provinzial-Museum  neu 
erworben  hat. 
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Herr  Dr.  Lissnuer  spricht  Uber  das  Gräber- 
feld von  Amalienfelde  auf  der  Oxhötter  Kampe. 
Daselbst  batte  ein  heftiger  Sturmwind  eine  Menge 
von  Ueberresten  aus  den  verschiedensten  Knltur- 
e poch en  blossgelegt,  welche  bisher  in  der  Erde 
verborgen  gewesen  waren.  Da  lagen  eine  grosse 
Zahl  von  Schabern  und  Splittern  aus  Feuerstein 
(darunter  eine  fast  vollendete  Pfeilspitze),  welche 
sieh  an  die  benachbarten  Feuersteinfunde  in 
Oxhöft  anschlossen ; da  zeigten  sich  mehrere 
Steinkistengräber  mit  primitiven  Gesichtsurnen 
und  einer  Urne,  auf  der  ein  Kamm  deutlich  als 
Ornament  eiugcritzt  war;  ferner  fanden  sich  viele 
zerstörte  Skoluttgräber  vor  mit  eisernen  Messern 
in  hronzobesch lagenen  ledernen  Scheiden , mit 
kleinen  eisernen  Beilen,  Bronzcschnallen  als  Bei- 
gaben. Eins  dieser  letzten  Gräber  war  noch 
ziemlich  intakt  und  zeichnet  sieh  dadurch  aus, 
dass  auf  den  Oberschenkeln  des  Skeletts , gerade 
über  den  Knioen,  eine  Bronzeschale  stand,  in 
welcher  etwa  6«  Haselnüsse  lagen.  Die  aufge- 
lösten Kupfersatze  batten  an  dieser  Stelle  die 
Bekleidung  des  Verstorbenen  so  durchtrttnkt, 
dass  dieselbe  vor  der  Zerstörung  geschützt  war. 
Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  derHorren 
Berentz  und  Helm  bestand  das  Untergewand  aus 
Leinfnssern , darüber  befand  sich  ein  Wollzeug 
und  ftusserlioh  haften  andere  vegetabilische  Fasern  j 
an,  welche  bisher  auf  ihre  Stammpflanze  nicht  zu- 
rückgefUhrt  werden  konnten.  Die  Bronzeschale 
ist  ganz  gleich  der  von  Engelhardt  in  einem 
Grabe  in  Vulloeby  auf  Seeland  gefundenen,  wel- 
che* derselbe  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
zuschreibt;  die  Haselnüsse  selbst  waren  durch 
langsame  Oxydation  geschwärzt  und  ihr  Kein  zer- 
stört. Ausserdem  fanden  sich  noch  grosse  eiserne 
Nltgel  und  ein  kleines  Kreuz  ans  Bernstein  da- 
selbst, welche  Gegenstände  wohl  schon  dom  Be- 
ginn der  christlichen  Zeit  angehören  dürften ; 
hiernach  muss  dieser  Ort  offenbar  von  der  Ältesten 
Kulturepoche  bis  in  die  historische  Zeit  hinein 
bewohnt  gewesen  sein. 

Sitzung  vom  10.  Januar  1888. 

Herr  Stadtrath  Helm  spricht  über  kleine 
Bronzestatuetten,  welche  einen  Herkules  mit  ge- 
schwungener Keule  darstellen  und  dem  Anfänge 
dieses  Jahrtausends  angehören. 

Herr  Realgymnasiallehrer  Schnitze  spricht 
Uber  die  in  Prenssen  aufgefundenen  Steinbilder 
(karaenc  baby).  Derselbe  hatte  in  Rosenberg 
zwei,  in  Deutsch  Eylau  eins  und  in  Mosgau  bei 
Gulbien  ebenfalls  ein  solches  Steinbild  untersucht 
und  sowohl  von  diesen,  wie  von  den  in  Leesen, 
Christburg  und  Bartenstein  schon  früher  bekannten, 


wie  auch  von  den  aus  Südrusslnnd  beschriebenen 
Steinbildern  Zeichnungen  vorgelegt,  aus  denen 
die  Verwandtschaft  aller  dieser  Denkmäler  deut- 
lich hervorging.  Der  Vortragende  verglich  nun 
alle  bisher  aufgeatellton  Ansichten  über  das  Volk 
welches  diese  Steinbilder  verfertigt  haben  soll 
und  kam  za  dem  Schluss,  dass  keine  derselben 
erwiesen  sei.  In  Russland  schreibt  man  sie  all- 
gemein den  Tschuden  zu;  doch  sind  auch  die 
Berthen,  Rumänen,  Hannen,  Mongolen,  Chinesen, 
Ungarn,  Slaven  und  zuletzt  die  Gothen  von  ver- 
schiedenen Forschern  als  die  Verfertiger  derselben 
angesehen  worden.  Der  Vortragende  verlangt 
zuerst  eine  genaue  Kenntnis*  des  Verbreitungs- 
bezirks  der  Steinbilder  ausserhalb  Russlands,  ehe 
man  an  die  Frage  herantroten  könne,  welches 
Volk  dieselben  hinterlassen  habe  und  bittet  daher, 
ihm  von  allen  ähnlichen  Vorkommnissen  Mit- 
theilung  zu  machen. 

Sitzung  vom  21.  Februar  1883. 

Herr  Berentz  spricht  über  das  Gräberfeld  bei 
Zemhlau  im  Kreise  Neustadt,  welches  zu  den 
reichhaltigsten  und  wichtigsten  in  der  Provinz 
Westpreussen  gehört.  Der  Vortragende  hat,  selbst 
26  Steinkisten  geöffnet,  welch«  90  Urnen  ent- 
hielten, darunter  14  Gesichtsurnen,  so  dass  zu- 
sammen mit  einer  schon  zuvor  daselbst  ausge- 
grabenen 15  dieser  letzteren  Gefässc  dem  Museum 
einverleibt  werden  konnten,  wodurch  die  gesammte 
Anzahl  der  in  demselben  befindlichen  Gesichts- 
urnen  auf  100  gestiegen  ist.  Eins  jener  Go- 
filsse  ist  durch  sein«  hervorragende  Grösse,  ein 
anderes  durch  die  neue  Darstellung  eines  Bartes 
und  eiu  drittes  durch  die  Ornamentirung  und 
den  reichen  Schmuck  ausgezeichnet.  Ucberdies 
ist  bemerkenswert!! , dass  in  einem  Falle  1 ine 
und  Deckel  aus  offenbar  verschiedenem  Material 
geformt  waren , dass  in  2 Fällen  das  Gesicht 
ausschliesslich  durch  die  Nase  repräsentirt  wurde 
und  das*  endlich  in  mehreren  Fällen  Bronze  uu 
Eisen  in  demselben  Schmuck  zusammen  vor- 
kamen.  Das  wichtigste  Moment  war  aber  das 
AufBnden  einer  Bronzeßbel  in  der  Urne  einer 
Steinkiste,  Dieselbe  hatte  einen  breiten  buckel- 
fÖrmigen  Bügel  und  ist  ganz  gleich  einer  Fibula, 
welche  Herr  Dr.  Li  »sauer  in  den  Olivaer  Brand- 
gruben  gefunden  hat  und  von  Tischler  in  das 
2.  Jahrhundert  p.  Cbr.  gesetzt  wird.  Es  ist  dies  da* 
erste  Mal,  dass  eine  Fibel  des  älteren  Eisenaltere 
in  einem  Steinkiatengrabe  aufgefunden  worden 
ist  und  zeigt,  dass  diese  Art  der  Beisetzung 
überhaupt  und  das  Gräberfeld  hei  Zemhlau  ins- 
besondere bis  in  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
hineioreicht. 
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2.  Gruppe  Mein  minien. 

Von  Ant.  Spiehler. 

Wenn  eine  Stadt  von  wenig  aber  8000  Ein- 
wohner als  Sitz  einer  ziemlich  starken  Gruppe 
der  anthropologischen  Gesellschaft  auftaucht,  noch 
""  weito“  Umkreis  unter  vielen  gleich! 
md  grosseren  Städten  als  die  einzige,  ohne  dass 
hieftlr  die  Entdeckung  aufsehenerregender  Objekte 

"ntu  Äf  *rklar?d  hCTb<W"  werd! 
Wnnte  so  machte  man  fast  vermuthen.  dass  der 
Bestand  einer  solchen  Gruppe  ein  künstlicher,  nur 
as  zufällige  Zusammentreffen  günstiger 
Momente  ,n  flüchtiger  Begeisterung  geschaffener 
ei  und  sich  voraussichtlich  als  nur  von  vorflber- 
^ben  er  Bauer  erweisen  werde.  Vertrauensvoller 
wird  clerjemge  urtheiten,  der  das  auf  Wissenschaft-  , 

gerichtet  V 6ii.Dad  *rt*naUerisches  Streben  I 

Keicbsstidt  x7‘"D  eben  der  *],enla|ig™  freien  I 
c 1 Lemmingen  genauer  kennt.  Aller-  I 

trtenTm  r"rs^hied«nP  ^‘oren  zusammen- 
der  rar  7 ?n  .'Jmh““ht<,n  1881  die  Oründung  I 

herbeüufllhren  ’ ziihle"'ien  Gruppe  I 

Ecek  • üurch  ZWel  «eoere  literarische 

S,  “ga"'  d“reb  IW.  Dr.  Joh.  Rank!! 
der  deute  t, ™ ,!V7T  ichl1-  Bc0b-  im  Gebiete  j 
llitgliede  der  .."d  os,err-  Alpen,  welche  jedem 
Hand™  kal  Alpenveremssektion  Memmingen  zu 
atr*-  Dr-  F-  L.  Hau  n,  an  n 's 
(tau'*  dieT„h  inen  >egr,9en('  Geschichte  des  All- 
da präbistori«  h”"  <£*‘®n  Ll‘,f(,run«<m  auch  auf 
Kebead  rIs™!'1  HcSte  «egend  ein- 

Ä V1™1'  War  der  “Oden  ent- 
der  Energie  .ben"Ut  und  es  bedurfte  nur  noch 
'''geisterten  ! j011*'  b,°S  fBr  de“  Gegenstand 
fhatigkeit  mit  S,01,der°  auch  durch  Imigjährige 
(he  Kte  ‘,  dem!,ell,en  vertrauten  Mannes,  der 
einte  l ”h  “rl"  U"d  dÄS  V^rauen  aut 
war.  Herr  H ! B|f°  8 ?u  CTWe<*e»  geeignet 


i.  ‘ — “«““»TWTnuier  j.  « iross 

wurde , v^.;  - “ Z*‘.t  ”“b  Memmingen  versetzt 
Mzasse  nad  • . gtf  d'ose  Eigenschaften  in  hohem 
bi«  heute»!“  d8r  GrtlBder  der  G™Pl*u.  die 
'rachtCTi.  Das«  di!“^  ,L“tung  steh‘  . r.u  he- 
ware,,  j Bemühungen  nicht  erfolglos 

hinaus  n;rh,  Jedenfalls  noch  nuf  viele  Jahre 

*k  - dem  von  /!  ^ ^ 

»wfa«te„  !<°  J'.bro8s  u“d  A.  Spiehler 
lllns*r»tionen!f^ ‘ngro-chen  und  mit  zahlreichen 
dw  »«ht  nur  ,ut”™r  Jahre9b®richt  entnehmen, 
"her  die  Thätiekeif  d^nl?1*18*’  eine  Uebersicht 
Mielmft.  !'g!‘l  der,6r“PPo  im  Jahre  1882  zu 
bisher  b k ”*  naben  dom  ueuaufgefundenen 
^»dl!  ra  k“,mtc  verführt  und  so  die 

V ar  d,e  zuiü“ftig0"  Arbeiten  abgeben 


i will.  Eine  Kopie  desselben  wurde  dem  General. 
Sekretariat  der  Gesellschaft  zugesandt  Ja 
einer  Vervielfältigung  aus  pekuniären  Rücksichten 
abgesehen  werden  musste.  Das  Forschungsgebiet 

!haMS0brlbTC-h.tJ8tre,Dfte  abgegrcnzt  “nd  begreift 
rH!8,  die  Umgebung  von  Memmmgen 

! „ a 7 ",S  ™‘er  StaDt,en'  d«  -in  Uebergriff 
m das  Gebiet  einer  anderen  Gruppe  nicht  za  be- 
fürchten ist.  Der  Jahresbericht  beschäftigt  sich 
! ,,  h*el'™,|1*"  Abschnitten  mit  den  vorgeschicbt- 
ichen  WohnstRtten,  den  zahlreichen  Resten  älte- 
sten Ackerbaues  (Hochacker),  den  alten  Ver- 
kehrswegen und  den  unterirdischen  Gängen.  Ki„ 

dnü'Jr™  1"“f““greichefi  K‘*P‘‘«1  behandelt  so- 
dann  die  alten  Befestigungen.  Dieselben  wurden 
| «an  grossen  Theil  im  Lauf  des  vergangenen 
I J*hfeVra  M^'ab  1:1000  aufgenommen  und 

I k T BD‘4,rQehmcn  bi*  zur  erreichten  Voll- 

ständigkeit  fortgesetzt,  werden.  Auf  die  an 
den  Lokalitäten  haftenden  geschichtlicl.cn  und 
sagenhaften  Nachrichten  wurde  besondere  Rück- 
sicht genommen.  An.  eingehendsten  ist  der  Theinsol- 
berg  behandelt,  an  welchem  von  Scito  der  Gruppe 
auch  Nachgrabungen  veranstalt  ei  worden  sind. 
Das  Schlusskapitel  bespricht  die  vorgeschicht- 
lichen Begräbnisstätten , die  als  Hügel-  und 
Ke.hengrftber  getrennt  behandelt  werden  Be- 
sonders eingehend  ist  der  Bericht  über  die  bis- 
her fast  völlig  unbeachtet  gebliebenen  Reihen- 
I Bellenberg  und  Dlrrtissen.  An  dem 

Gräberfeld  von  Illertissen  begann  die  Gruppe 
i «*•?“*  B0S  Mittel»,  der  deutschen  anlhr! 
Gesellschaft,  die  Ausgrabungen  noch  im  letzten 
Herbst  and  deckte  9 Gräber  auf.  Die  Vorge- 
fundenen Grabbeigaben,  welche  grosse  Ueber- 
einstimraung  mit  den  Nordendorfer  Funden  zeigen 
»md  im  Jahresbericht  abgebildet,  die  Skelette 
wurden  Herrn  Prof.  Dr.  J o h.  R a n k e zur  wissen- 
schaftlichen Vcrwerthung  zugesandt.  Da  durch 
das  gütige  Entgegenkommen  des  Grundbesitzers, 
Herrn  Apothekers  H uminel,  die  Fortsetzung  der 
Arbeit  ermöglicht  ist,  so  wird  die  Gruppe  in 
der  Durchforschung  dieses  Gräbergebietes  für 
heuer  ihre  Hauptaufgabe  erblicken.  Die  Fund- 
gegenstände  , sowie  anderweitige  Erwerbungen 
werden  dem  städtischen  Museum  von  Memmingen 
ena verleibt,  welchem  durch  die  erst  einjährige 
Thätigkeit  der  Gruppe  schon  eine  ganz  beaebtens- 
werthe  prähistorische  Abtheilung  erwachsen  ist 
Ueber  die  gewonnenen  Resultate  wird  seinerzeit 
an  geeigneter  Stelle  ausführlicher  Bericht  er- 
Stattet  werden. 
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Kleinere  Mittheilungen. 

J.  Pfahlbauten  In  der  Sfldpfal«. 

Von  t'-  Mehlis. 

Dis  Nnchjrmlmngen  im  Bruche  *»  BilliRhemi. 
welche  u.r  Mnimten  «hon  benlwichtiRt.  waren, 
do»  starken  (Inindwimner»  halber  hu  Ktrt  v«r«liobTO 
wmleii.  Da»  Bruch,  welche«  me  _ Niederen*  *» 
Krlenüache»  bilde! . er.tr.M-kt  «eh  in  we*Huthcbe. 
Itiehtun*  link-  de»  lh.chi.fer.  m einer  Lange  von  in. 

=>/i  Stunden  und  .-iner  Breite  von  10— W Minotorn  he- 
«inneml  bei  Hcrfrersweiler  «lid  endigend  hei  der  Unn 
irrr-n/e  Steinweiler.  Bei  der  Aufhebung  de*  lorfe. 
iitnerhalb  der  letzten  40-50  JtJtre  hnfie« ' -nh  An- 
reichen  ergeben,  da»  an  einer  der  W indener  Mrthl. 
gegenüber^  liegenden  Stelle  in  d«  Breitennae  eine 
Ansiedelung  »«*  befand,  deren  Wolinraiim  oflen bar 
auf  Pfählen  errichtet  war.  Diu  niwtehet  liegende  Ort 
hei.Kt  .Winden*,  urkundlich  W inedeii  . ohne 
Zweifel  nnprflnglich  eine  aut  das  linke  Bhcinufer 
verpttanate  Slavenkolonie  ivgl.  Jkicmewter : ,nle- 
inannische  Wanderungen*  B.  ß»)  .1  Obwohl  der 
gn'iwte  Thoil  de»  ursprünglichen  Boden»  an  dieser 
Stelle  durch  l«-»agte  Torfaualiehang  in  »einer  Lage 
durclian»  verändert  war.  »n  glückte  es  doch  an  einer 
Stelle,  da»  Vorhandensein  eine»  Pfahl«  in  seiner  nr: 
»nrflngliehen  Lage  m kou.totireu,  Derselbe  bestellt 
uns  Eichcubol*.  welche»  in  dem  langen  Zeitraum 
vou  sechs  bi»  sieben  Jahrhunderten  von  deiu  Snmpf- 
wiuser  schwur*  geleint  erschien,  hat  eine  Länge 
von  2 in.  ist  oben  aligebroehen . vierkantig  r.uge- 
liauen  und  verjüngt  sieh  stark  nach  unten:  seinen 
Durchschnitt  bildet  ein  in  die  Lange  gelogenes  ilteeht- 
ia-k  Unweit  rnn  diesem  Pfuhl  wurden  au»  der  mo- 
derigen Torferde  Hohlriegeln  in  grösserer  Anitahl  ans 
Tageslicht  gefördert.  Dieselben  siml  von  dnnkelrother 
Karls.,  weisen  sorgfältigen  Brand  auf  nnd  tragen  an 
der  Amweneeite  einen  kurren  Zapfen,  mit  dem  sie 
in  dem  Sparrenwcrk  eingehängt  wurden,  jedoch  war 
im  llegensatr  in  den  heutigen  Ziegeln  die  Hohlseite 
nach  aussen  gekehrt.  Unter  denselben  konnte  eine  • 
ziemliche  VCTnchit’dtul)6il  konntatirt  wirwen.  Bei 
diesen  Ziegeln  fanden  sieh  Heute  von  Oetttsseu  in 
aiemlichcr  Anrahl.  Dieselben  sind  unglaeirt,  von 
gelblich-grauem  Aussehen  und  mit  starken  Kiefen 
versehen : sie  gehören  vorzugsweise  au  beeherartigen 
Oel&ssen.  Nach  Vergleichung  mit  entsprechenden 
keramischen  Artefakten  ist  die  chronologische  Periode 
solcher  Keramik  in  dns  10.  bi«  13.  Jahrhundert  nach 
Christus  au  setzen.  Einen  dritten  lnventargegenatand 
bildeten  die  UelenkkOpfe  und  nnfgeschlagenen  Hühren- 
knochen  eines  Quadrnpeden , der  muh  der  Ansicht 
eines  Sachverständigen  der  Familie  der  Hirsche  un- 
gehOren  dürfte.  Die  Knochen  sind  wenig  «iiongiös 
und  von  ziemlicher  Schwere.  Während  diese  tiegen- 
stände einer  früh  mittelalterlichen  l’fahHianperiode 
angehören . wie  «ie  für  den  slaviachen  Nordosten 
Deutschland»,  für  das  Niederland  an  der  Elb«.  Oder 
und  Weichsel  bekanntlich  von  Prof.  Virchow  naeh- 
gewiesen  wurde,  lässt  ein  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
machtes Fundstück  auf  eine  zweite,  liedentend  ältere 
Periode  »ehliesseu:  dasselbe  wurde  in  der  Tiefe  von 
etwa  2 Kuss  gefunden  und  besteht  in  einem  vorzüg- 


lich bearbeiteten  Feuerstein  messe  r Dm  Material 
i»t  grauschwarzer  Flintstein,  wie  er  in  der  Pfalz  nicht 
vorkommt.  Das  Messer  hat  eine  Länge  von  >>‘/a  cm, 
eine  Breite  von  1— IV»  cm.  Mit  grosser  Kunst  und 
von  einem  «acheoheiteligen  Kücken  aus  die  scharfen 
Kanten  angeschlagen,  und  ebenso  zeigt  der  Ansatz 
für  das  Heft  sowie  die  fein  bearbeitete  bpitze  von 
einer  geübten  Harnt.  In  der  Technik  »teilt  es  der 
auf  der  KalMadtcr  Ziegclhütte  grfundeneu  Uui*™- 
*pjt 7.i*  von  Feuerstein  «ehr  nahe.  Dieses  Artefakt 
in  Verbindung  mit  anderen  vom  Bruch  herrfüireiuien 
Steinwerk  zeugen.  *ogen.  Donneräxten,  von  denen  ein 
unnehn  liehe«  Exemplar  am*  Kiesel  schiefer  ^gebracht 
i*t.  mit  Sicherheit  darauf  whlitmen . du**  schon  m 
neolithi*cher  Zeit  im  Billigheiiuer  Bruch  mne  An* 
siedelung  Bestand.  Br  steht  kein  Hindernis*  im  \N  ege. 
diene  Ansiedelung  auf  Grund  der  diesmal  und  früher 
zu  Tage  geförderten  Beweisstücke  ul«  eine  1 ialiluiu- 
station  zu  Bezeichnen,  welche  mit  den  bekannten 
Stationen  der  Schweix,  Oesterreichs  und  Oberdeutsch- 
lands vollkommen  synchronistisch  ist.  Der  Zweck 
weiterer,  uiit  Sorgfalt  vorgcnominener  Ausgrabungen 
wird  sein,  die  zwei  Perioden  de*  Bill iglieimer 
Pfahl  haue*  in  ihrem  Umfange  und  in  ihrer  Qualität 
mit  noch  grösserer  Sicherheit  feKtzustellen.  &>  dürfte 
eine  solche  Entdeckung  nicht  verfehlen,  in  den  J™4*' 
*ten  Kreisen  der  archäologischen  V\  lasenschait  Be- 
achtung und  Aufsehen  zu  erregen  und  zwar  Besonder* 
desshalb.  weil  mit  der  Konstatiruug  de*  Billigheiiuer 
Pfahl  Baue*  die  topographische  Verbindung  zw  wehen 
den  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  denen  de*  Main 
htiuh*  (YViirzburg  und  Mainz)  hergestellt  wird,  h* 
kann  nur  mit  Genugtuung  Begrtisst  werde«,  das* 
nunmehr  eine  schon  längst  in  der  Schwebe  twhnu- 
liehe  archäologische  Frage,  deren  Erledigung  die  lr- 
geschichte  der  Pfalz  derjenigen  der  Schweiz  eben- 
Bürtig  machen  dürfte,  zum  wissenschaftlichen  Austrag 
gelangt  und  zwar  mit  Unterstützung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellst*  ha  ft. 

2.  Ein  werthvollor  Bronxefund. 

Von  H.  Messikommpr  Solin,  We/ikon. 

ln  Salez,  Danton  St.  Gallen,  fand  letzthin  ein 
Bauer  in  einem  kleinen  Hügel  bei  Anlass  von  Kn'?- 
gewinmmg  die  seltene  Zahl  von  über  «0  Hrunzebeden. 
Dieselben  lagen  wohlgeordnet  in  einer  muldenförmigen 
Vertiefung  circa  1 Meter  unter  der  Oberfläche  • e« 
Boden*.  Nach  der  Form  der  Beile  zu  schließen,  die 
alle  ganz  gleich  sind,  so  gehören  die*elbt»n  in  jen 
Beginn  der  Bronzezeit.  Nach  Aussage  de*  himlers 
lagen  die  Beile  in  einer  schwarzen,  vermoderten  oder 
verkohlten  Schichte,  die  wahrscheinlich  von  eine 
einstigen  Umhüllung  herrührt.  Der  Fund  war, 
man  ziemlich  sicher  annehmen  kann,  aof  dem  Iran* 
porte  Begriffen  und  dünn  an  jenem  Orte  aus  irgen 
einem  Grunde,  verborgen  worden. 

Soldr  grosse  Yorrüthc  werden  äusserst  «eite»  gen 
den.  Ich  erinnere  hier  nur  noch  an  den  grossen  Bron* 
fand  bei  Winterthur  (man  sagt  über  20  Centnerh 
bei  Anlass  der  KrBauung  eines  Fabrikkanals  zu  iaK 
gefordert  wurde , dann  aber  vom  Kigentbüruer 
rabrikzwecken  eingCKclunolzen  wurde. 
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Vtür  der  QretiUcUqfl.  ' 


V°°  IVof-  »r-  Uilh./ 

jetüt  allgemein  „„  T Bll'i?rn  entstanden.  Diese 
*«  Wissenschaft  i!  !“,'"  ',  Tbatsachc  verdankt 
Hier»g)vnlieji  A ' °r  Llnie  dun  “K.vptiwhen 
lang  der  Gegenstand  *rS°  natDrf?ötreBl'  Darstel- 
neoero  ForsSiuneen  " m die  A“KeD  springt  ; 
J®  sonderbare  Schrift"^  Fand<’  b“bt>a  ',Ut'h  für 

l»r  die  stark  / h ns}’ate,n  d«''  «''him.Wn,  sowie 
»Wft  i„  a1l,v|n”m|H1D'rt™  .Gr“ppea  der  Keil- 
Hi»''‘rgrumi  da'rgethan"  N,n'Ve  de“  D#mlieb*n 

a,!fs ] ene^j ^ !lXl  SiCh  d‘e  Bel,auP*- 
ifr  »ieroglvp  j"“*  den  ‘“«‘‘ygraphischen  Zügen 
^ri(Wt  der  .'ul  ?«enannt<'“  hieratischen 
Alphabete  yom°  b l'''Vpter ’ ‘‘«kannten 


keine  « rl  7 rs,s  K«g«ntl  bersteilen,  das« 
keine  Schriftart  der  Welt  die  ägyptische  » „„ 
mittelbarer  Rätlichkeit  übertri^  Denn 

Sehen  Hier  T ",pha?»t^h  gebrauchten  phone- 

vereUndneh^  oPbeD  ,hrem  Lautwerthe  sofort 
verständlich  sind , weil  sie  regelmässig  den  A n - 

r ( Akropbume!)  des  betreffenden  Namens  oder 
W o tes  wiedergeben,  folgt  unfeine  Groppe  solcher 
Zeichen,  gleichsam  zusuromenfassend,  das  Deter- 
minativ oder  Deutbild,  welches  den  Gegenstand 

fahrt’, ö d'"  a°eh,di*  Ka,cS0li«  desselben  vor- 
führt  so  dass  der  Wer  über  den  Sinn  des  Gänsen 

doppelt  belehrt  wird,  weil  er  sowohl  mit  dem 
h re  als  mit  dem  Auge  nrtbeileu  kann. 


■“phabstc,  vomn„bAeg^*®:’  a,lli  ‘»«kannten  I Nehmen  wir  z.  B /)"_  es  , 

«n  unserer  U Pb°emc.schen  angefangen  bis  I 1 S J?  W Ant>‘»<  - 

r,J,S«  der  Auswab'p^,  ®Chll’W.hnft  hm,n,LT'  in  bc"‘®rk«n  wir,  dass  der  Name  zuerst  mit  Buch- 
*',f  Haengrapb!!chStl  u0-n)  d“  ^“‘wendigsten  ! * *ben/e8oh"«‘,e"  «*nd  dazu  noch  mit  dem  Sitz- 

beiden  Axio ''t*®  ,en,Jrtanden  sind.  ! ‘ .le  des  «bakalkapfigen  Gottes  determinirt  ist. 

*r«*eliscbaft  der  kntbio  T**®  lch  heut*  vor  der  j . '“,D  lfser  konnte  darüber  im  Zweifel  sein,  dass 
V,  darin  bestehend  P°i°8"nJ  "in  dri,U's  hin™-  ^ <!kaD"te  a‘»trator  A nu bis“  damit  bezeichnet 
.B,*r#«lyphen  .„1  d;»^dm  figurativen  wir  auch  nicht  im  Koptisehen  Olt.fi, 

enteil us  das  Äquivalent  dazu  besässen.  .Sehen 

wir  ferner,  dass  die  Gruppe  (j  ^ hd„r  zwei 

Determinative  besitzt , wovon  das  erstere  dem 
koptisehen  TAp  surrnlus  entspricht,  während 


Di,  ‘*taft,«r»pliiscl 

kid«»  Azion 

‘•««ellsebnft  der  A„<|  . i 

%«n,  darin  I.esf.-J,«.  1'1°‘10]loK"n  «■■n  drittes  fonzu- 
Hi«fog|y.,r  Dd;  dass  die  figurativen 
kr  gemacht  werden"^  ^ ®*  Pra®bi»»‘orie  nutz- 

«*"**.  zSle  nt“’  d-  fUr  i®n® 

««ichichtlicheö  N=  ihef  Welch<!  Wir  keine 
...  Rötlich  sind  „n  “bWeise  besitzen. 

^ fiK«rativor  a f ursprQng. 

I V Art-  "»dem  sie  Gegenstände  ! dnTi^T  Tr  ',u',:,,,us  «"'spricht,  währen: 
der  In . , gtnsifinde  diisS  letztere  das  convenfionL*lle  13ild  der  Thier 

h fl  II  t 711  f J TT  ■ ....  . . ... 


»Wr  " °dCT  der  ‘"dustri  n^  ZZ  T T ^ ^ »“d  der  Thier 

«onventioneller  Zeichnung  “orrabtn  ba“‘  znr  ‘Whuung  des  Vierfüsslem  dardelll. 

g vorfubren.  . so  sind  wir  sicher,  dass  damit  das  dem  Koptisehen 
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6TWÖ  equus  entsprechende  Tliier  gemeint  ist, 
welches  zum  ileterflusse  sehr  häufig  zu  den  beiden 

Determinativen  als  hinzutritl.  Die  Gruppe  | 

hetar  erscheint  urkundlich  seit  der  XII  Dy- 
nastie; also  nicht  erst  die  Hyqschfts  (XV.  Dyn.)  | 
haben  das  Pferd  in  Aegypten  emgeführt,  wie 
man  noch  hie  und  da  behauptet.  Durch  Abfall 
des  Rhotacismus,  was  eine  allgemeine  Erschein- 
ung im  Aegyptischen  ist,  entsteht  {TM  heto 
ob  wohl  unser  Kinderpferdaname  hoto  damit  zu-  | 
satn  menhängt  ? 

Bevor  Cliampollion  1822  in  seiner  grund- 
legenden „Lettre  a Mr  Dacier“  die  alphabetisch- 
phonetischen  Hieroglyphen  nachwies , hatte  er 
schon  das  richtige  Gefühl,  dass  es  solche  Zeichen 
gegeben  haben  müsse,  um  die  ausländischen  Na- 
men der  Römer,  Griechen,  Perser,  Aethinpeu  etc. 
zu  schreiben.  Denn  diese  hatten  ja  für  die  Acgyp- 
ter  keinen  Worlsiou  und  konnten  also  nicht  mit- 
tels der  Ideogramme  geschrieben  werden.  Es 
kommt  zwar  vor,  dass  z.  B.  der  Name  Arsiooö 


(Arsinua)  ausser  dieser  pho- 
netischen Schreibung  uuch  die  korapendiarische 
•'rWien  aufwoist’  weil  der  Schreiber 

durch  die  Wahl  der  beiden  Ideogramme  „AV achter“ 
und  , Bruders“  ihre  Vormundschaft  über  den  jünge- 
ren Ptolcmaios  andcuteu  wollte  — allein  diese  mehr 
künstliche  Kombination  steht  vereinzelt  da. 

Begeben  wir  uns  an  die  Legende  des  Stifters 
der  griechischen  Dynastie  (XXXII),  des  berühm- 
ten Mazedoniers  Alcxandros : so  zeigt  die  tachy- 
N graphische  oder  hieratische 
VS,  l Schreibung,  welche  man  sich  ver-  'ge  : 
gegenwärtige,  dass  in  der  That  die  ; <?,  „ 
phocnikischen  Formen  des  Aleph  it, 


If|  n Laroed  t,  (^1,  Kappa  2.  Samech  D. 
T | Nun  3,  Daleth  1.  Resch  1 unmit- 


telbnr  daraus  geflossen  sind.  In 
Betreff  des  Rohrblaltes  (j,  welches 
ö sich  dem  Laute  c nähert,  wie  ja  ö 
die  Araber  (Al-)Iakenderieb  aus  Alexandria  ge- 
formt.  haben,  wobei  sie  noch  die  erste  Sylbe  al 
als  vermeintlichen  arabischen  Artikel  fakultativ 
unterliessoQ  — sowie  des  Riegels  — — • für  den 

Syphon  1 1 /.ur  Bezeichnung  des  Zischlautes , sei 


hier  nur  kurz  bemerkt,  dass  diese  Varianten  auf 
das  schwankende  Wesen  des  ägyptischen  Vokals 
Überhaupt  und  auf  das  Bedürfnis*  zurückzuführen 
sind,  für  die  Laute,  Vokale  sowohl  als  Konso- 


nanten,  in  der  Regel  zwei  Vertreter  zur  Hand 
zu  haben,  je  nachdem  ein  stehende«  oder  liegen- 
des Zeichen  sich  besser  in  die  Quadnrung  der 
Gruppen  fügte.  Champo Ilion  nannte  sie  pas- 
send .Homophone“.  ... 

Wer  sich  genauer  hierüber  informiren  will, 
den  verweise  ich  auf  meine  akademische  Abhand- 
lung .die  ägyptische  Herkunft  unserer  Buchstaben 
und* Ziffern  “ . Nachdem  ich  schon  1855  und  857 
in  den  Werken:  .das  vollständige  Umversal-Al- 

pbabet“  und  .das  germanische Runenfudark  diese 

Quelle  dafür  vermutbet  hatte,  ist  mir  später  mit 
Vic.  de  liouge  die  Sache  zur  Gewissheit  und 
Ueberzeugung  geworden  und  Andere  haben  dies 
adoptirt.  Aber  auch  der  Laie  in  der  Aegyp 
Wie,  wenn  er  sich  nur  mit  den  Grundzügen  der 
phöoikisch-ebraeischcn  Schrift  vertraut  gemacht 
hat.  Wird  aus  dem  Beispiele  Alexandres  unschwer 
einige  Wahrnehmungen  ableiten  Das  A ist  un- 
zweifelhaft der  hieratische  Adler  (Aar,  Edel-aar), 
wie  noch  daraus  hervorgebt,  duss  ein  koptischer 
Anachoret,  der  nach  Art  der  mittelalterlichen 
Mönche  die  Initiale  *-  verzieren  wollte  sie  zu 
einem  Adler  ausgestaltete.  (Vergleiche  gu- 
Catal.  codd.  musei  Borgiani,  Tafel.)  Der  Leu  o 
Löwe  ist  ebenso  unleugbar  das  Prototyp  ater 
Lambda,  auch  lautete  sein  ägyptischer  Name  labot 
XixCiOl.  Der  Henkelkorb  entspricht  dem  Kappa, 
besonders  in  der  sogenannten  Kephuloth-  o er 
Endbuchatabenform;  der  Sypbon  (eigentlich  »esse - 
oder  Stuhllehne)  dem  Sigma  a oder  dem  donsen- 
römischen  IMokamos  S;  das  Nun  gemahnt  noen 
" q unserem  N an  die  linear  vereinfachte  e e 
inie;  besonders  aber  beweisen  die  hwratisctioo 
’ortnen  von  Daleth  und  Resch,  welche  in  ägyp- 
ischen  Manuskripten  gerade  so  leicht  verK“t  ** 
verden,  wie  cs  tbatsäcblich  zwischen  1 und  T so 
läufig  geschehen  ist,  dass  beide  Alphabete  i 


breiten  Zischlautes  sch:  JlU,.  hieratisch  Ul,  hop- 
j tisch  uj.  i.  B.  in  dem  Namen  des  Hauptes  dir 

! XXII.  Dynastie:  des  IlItllllilT  -VuoyyiS,  wd- 
! eher  hieratisch  sich  als  “UBUI  darstellt,  wobei  der 
N-laut  fakultativ  ist.  Offenbar  ist  nicht  bloss 
derselbe  Name,  sondern  auch  die  Schriftzeichen  sin 
identisch.  Das  Eintreten  oder  Fehlen  des  N-  aU 
erklärt  sich  aus  der  Natur  des  Endlautes  ( 

| welches  die  von  mir  zuerst  entdeckte  guttura 
Liquida  ist. 

Mit  dem  Namen  Sesong  *ind  wir  in 
Zeit  versetzt,  die  für  die  Griechen  so  *l®m, 
den  Anfang  ihrer  geschichtlichen  und  litterarisoo^ 
Bewegung  angesehen  werden  muss.  Denn  ö 
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m!t  Tempel  bau  - unter  seinem  Sohne  Rehabeam 
eroberte  Seaong  die  Hauptstadt  Jerusalem  - wird 
" " TroJ»'»  P«M  und  Homer 

kaenMi ' b AbL  d"  ^P,,sche  Geschichte  ist  be- 

Ch  luLrt  ““  r.  " Weitere  •'“tu  tausende  vor 
tlr.  auMrts  gesichert  und  verfolgbar.  Welcher 
Zeichen  bediente  sich,  muss  man  fragen  das  Knl 
turro'k  der  Aegypten  in  diesem  langen  Zeiträume 
neben  den  alphabetisch-phonetischen?  Ks  sind 
^ Sylben-  und  Wortbilder  i„  der  ,„JT 

j*  n,lcbd™>  eine  Sylbe  mit 
«ncn,  kokal  oder  Konsonanten  angelautet  wirf 
einem  von  beiden  auslautet,  oder  sich 
anderen  gesellt  und  Mehrsylbigkcit  bildet  h 

Auch  hier  mögen  Beispiele  sprechen.  Der 

iZh'ZimiWb  Ua;  — ^ ob  nu“  das 
D«  Ct  ha"' sich  D1!TraKt  WUrdS  °der  Bicht- 

r)..i.  , h lm  KoP,'™ben  zufällig  nicht 

;o;  aber  die  Gruppe  &=„n  aperire 

Z “f,diTn  Lautwarth  »nd  «usaer- 

*»& (lTS)  bcdeUt< 

schlafe.  Man  ® m‘t  offfinen  A“gen 

di.  Beigabe  de«  bTI,MWi|8  1D  leUterer  Sclireibung  I 

*‘Cn  Arme  W und  des  be 

Hsndlune  d aUf  di6  Thare  bezügliche 

sÜ  V”  r£rK‘f'rSw‘l  den 
.''amen  cheper  ®P».  , , ” ! 

‘"^ringende  Beu^r'^’  **  " dl8  h,enm8 

«I.  indem  diese«  Ts  ffSr"h6  8,De  zicu,lich  8™«»® 

“»rphese  svmt  Ol  h-!.r  Allßemein«n  die  Meta- 
'«^  lüekuÄ  T«*™’  — - wirk- 

»«kt  als  solches  bezeichnet  werfen  sollte, 

J de“  'og*l  hinzu,  um  auf  das  be- 

'»8^Tr,nfehrn,"dIuä'  KD‘efUutHn«  c^P»r, 

berdener  u . “ Ka  fer  ist  auf  einem 

^ck*>*Wmr;t“riehenABnP  (mit  fischen 
<i*h  die  LLT  ' * mn  801,011  deoio- 

'raibtlnl,  so  erklärt  ® h,,e,re  b koPt'Sch  f)cpe&  | 
Nation  da»  befat"^  b“"  Antritt  Assi- 
k'»>«  die  fir  f“^  "«Vf-Tfl  Setzt  man 

«-a.  g:»  I 

4.  | das  Bild  der  Mumie,  also 


1 ’dSr  a"8-ozdeu»«,  da  das  einfache  flfft  häutig 

VOOSor:  DnU‘bil?e  d6S  Grei888  bcgleitut  ist. 
Solche  Beispiele  von  Sylben-  uod  Worthild.™ 

liessen  sich  hundert-  ja  tausendfältig  heihringen 
Um  uns  jedoch  dem  Begriffe  der  PraehTstorTe 
ZU  nähern,  lassen  Sie  Uns  Charaktere  hervorbeben 

£.X2Sr  T:Tr  Hr°n,e  Ae^: 

I f“  ®P'*“  d0r  -*'»  a't-ten  Dynasten  d*’.“ 

' Metropolis  Memphis.  Ihr  Name 

»<J*=>'er’  M»°“efer  „der  schöne  8itz“ 


ch 


P">totjtu  dts*  hiarA  ’ ™ hat  offc“bar 

si,.c.i.  “ ' Augustious  (serm.  120) 

^ ä di ZT'Z  Acgypti  *«•»*•  W 

*n*  «letzt*,  T£Tr?  ,in  Kompositum 
M.lamorfT  der  Mn“*ienzustand  als 
ä“%  vrird  di“,  rAPb°,e  auf  Erden  galt.  Be- 
4.  iWo,  ' *'*"'**  d0-h  den  Namen 
^Sonnengottes  Tum: 


Cheper-a 


Mennefer  

ist  allmählig,  „ach  Abwertung  des  Rhotacin.u, 

1 Memf.“  IW'"“'1  “D“  dUrch  A«i“'l»tioo  zu 

| c!  j.f‘  Mtylp-s  geworden.  Die  Gegenprobe 

I r 18  ,^be®13’  dass  diese  monumentale  Schreib- 
ung  wirklich  den  Namen  der  Hauptstadt  an  der 

! n'1*“  d88Do"8  -i8d-g,‘>«.  liegt  L der  Variante 
UJL  »die  weisse  Mauer“,  welche  häutig,  weil 

vonderGaubezeiclinung  hergenommeu,  dafür  ein- 
tntt  Dieses  aneb-hat  zu  lautirende  Nomoi- 
symbo1  entspricht  wörtlich  dem  Uixdy  ,f,>c  der 
griechischen  Klassiker,  *.  B.  Thukvdides^  wenn 

Ja  et"  ?.1*dell°  von  Memphis  bezeichnen  'wollen 
Ja  ein  dfitter  Beweis  für  die  Identität  von  Men- 

?efer  I"lt  gesellt  sich  hinzu.  Ein  griech- 

mcher  Papyru,  erwähnt  des  Hafengewässe™  von 
Memphis  unter  dem  Namen  ,r-x,;T.  Nun  ist  aber 
die  konstante  Schreibuog  des  mer  (aMpio)  oder 

! Hafenfl  i-on  Meunefer^^oder  ^ tsr 

' seinen  ^ W wech- 

| !*lBden  Determinative  dahinter:  Barke  mit  drei 

Wellenlinien,  oder  Phoenix  auf  Getreidespeicher  mit 
dem  Bassin,  sollen  auf  die  Füllung  anspiet 
Auch  eine  Analogie  könnte  beigezogen  wer- 

I den  Der  Name  des  uralten  Gottes  Osiri  Jjj 

I in  moralischer  Beziehung  lautet  ^ 5 — Jj 

ün-nefer  „das  gute  Wesen«,  das^orhiir dZ 
ersonenuamens  Onnofris,  Onuphrius  etc.  (vgl. 
dle  gf°8f>c  Darstellung  an  der  alten  Schranne!). 

Uie  allmälige  Zttsammenzichung  ergab  die  Form 
= bvceyhi#.  Offenbar  verhält  sich  aber 
Omphis  zu  tlunefer,  wie  Memphis  zu  Men- 
neferl 

Sicht  man  etwas  genauer  zu,  so  sind  die  zwei 
konstitutiven  Elemente  des  Namens  Men-nefer: 

£223  und  | nichts  Anderes  als  Gegenstände  des 

Luxus.  Brsteres,  in  seiner  Anwendung  aber« 
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aus  mannigfaltig,  stellt  eine  Art  Brettspiel  mit  I 
beweglichen  Figuren  dar.  letzteres  ist  ebenso  eilt-  | 
schieden  eine  ägyptische  Theorbe  oder  Laute,  nach 
Analogie  unserer  Guitarre,  Mandoline  oder  Zither 
mit  Saiten  bespannt,  welche  durch  Schrauben  an 
der  Spitze  regulirt  den  liesonanzbodon  an  der  Ba- 
sis in  Schwingungen  versetzen.  Man  darf  voraus- 
«olzen,  (lass  der  Ucbergang  dieses  n e fer  - Instru- 
mentes in  das  ebraisehe  nebel  (nevcl),  das  griech- 
ische vaflkov,  das  lateinische  nablium  allgemein 
bekannt  ist.  Das  koptische  B\^  hat  seinen  An- 
laut Ü verloren.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass 
schon  beim  Beginne  der  ägyptischen  Geschichte 
die  Kenntnias  des  musikalischen  und  gesellschaft- 
lichen Spieles  verbreitet  war.  Blickt  man  auf  die 
I >eiden  Determinative  oder  Dcutbilder  hinter  der 
Gruppe  Mennefer,  so  zeigt  die  Anbringung 
des  Stadlzeichens  O,  dass  die  Bevölkerung  sich  j 
regelmässiger  Siedelungeu  erfreute,  und  das  Bild  j 

der  Pyramide  beweist,  nicht,  wie  man  in  der 
Kindheit  der  Aegyptologie  vermeinte,  dass  die  [ 
fragliche  Stadt  in  der  Nähe  der  grossen  Pyra- 
miden von  Gizeh  lag,  sondern  dass  Mennefer  ur-  I 
sprtlnglicli  Name  der  Pyramide  war,  um 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  Stadt  des- 
selben Namens  gruppirte.  Dabei  bemerkt  man 
eine  sehr  interessante  Variante.  Statt  der  Pyra-  i 
mide  nämlich  trifft  man  in  mauchen  alten  und 
arcliafsirenden  Texten  als  Deutbild  oin  Mittelding  ' 
zwischen  Thurm  und  Obelisk.  Ich  hatte  diese 
Erscheinung  so  gedeutet,  dass  Mennefer  mit 
dem  Determinativ  der  wirklichen  Pyramide 
dem  König  Merira  Phiops  der  VI.  Dynastie 
nngehört,  während  Mennefer  mit  dem  Thurm 
auf  den  ursprünglichen  Erbauer:  den  I’rotomon- 
archen  M e n e s hinweist.  Da  ward  vor  zwei 
Jahren  die  Pyramide  des  Phiops-Moeris  hei  Sai;- 
ijurali  geöffnet  und  siehe  da!  in  der  Grabkammer, 
welche  die  Mumie  des  Königs  enthielt,  waren 
Blöcke  verbaut,  Opterscenen  und  dergleichen  dar- 
stellend,  die  aus  dem  ältesten  Bau  d.  h.  aus  der 
Zeit  des  Menes  herrühren. 


Menu,  der  in  allen  Quellen  an  der  Spitze  der 
geschichtlichen  Entwicklung  Aegyptens  steht,  Iness 

Atuta  d.  h.  ^iholhg  bei  Manetho. 
Im  Leipziger  Papyrus  mediciniseben  Inhaltes  ist 
gemeldet,  dass  seine  Mutter,  ^ die  Frau 
Schosch,  ein  „Mittel  bereitet  habe,  um  die 
Haare  wachsen  zu  machen“  cf.  UJWUJ 


Der  Sohn  dieses  Protomonarchen  ( ^ [j 


pilus  — also  eine  Erfindung  kosmetischer  Art, 
die  ganz,  zu  Manetho’ s Notiz  stimmt : „Alhothis 
erbaute  die  Königsburg  in  Memphis;  von  ihm 
hat  mau  auch  Bücher  über  Anatomie;  denn  er 
war  Arzt.“  Nun  bietet  aber  Eratosthenes  in 
seiner  Königsliste  als  Nachfolger  des  »*•»■ 

ebenfalls  Hitü&lfi,  übersetzt  den  Namen  aber 
'ligfioyivifi,  was  auf  die  Legende  Atuta  gar  nicht 

passt,  aber  sich  aus  Aa-tehuti 

„Spross  des  Thoth“  genügend  erklärt  und  durch 
die  Erwägung  gerechtfertigt  wird,  dass  dies  ein 
chronologischer  Beiname  des  Phiops-Moeris  ist  aut 
der  Epoche  2785  v.  Ohr.,  wo  der  Sothis-  oder 
Siriusfrühaufgang  um  1.  Thoth  d.  h.  dem  Anfänge 
des  Wandeljahres  erfolgte. 


Eilf  hanti  oder  Monatsverscbiehungen  früher 
fiel  die  Epoche  des  Menes,  der  dcsshalb  0an<>- 

was-  ri..-w,i 

„der  des  (Nilmonats)  Phaoplii“  genannt  wurde. 
Die  leicht  zu  berechnende  Epoche  ist  das  Jahr 
1 1 25  v.  Chr  , und  da  dieselbe  ungefähr  in  dl» 
Mitte  seiner  113 jährigen  Kegierung  fiel,  so  ist 
sein  Anfang  auf  1157  v.  Chr.  zu  setzen,  wie  ich 
nicht  nur  1877  auf  Grund  der  Epochen,  sondern 
schon  1805  wegen  Manctho’s  Götterzahleosumme 
24,925  vermutbet  hatte.  Da  nämlich  1 TJSothis- 
perioden  zu  je  UG1  Wandeljabron  24,837  J.  er- 
gehen — wie  schon  früher  der  Altmeister  Boeckn 
aufgestellt  hatte  — so  rechnete  ich  die  Differenz: 
88  Jahre,  vom  proleptischen  Epochaljahre  4- «• 
v.  Ohr.  und  erhielt  so  4157  für  Menes'  Anlung. 
Meine  Epochen,  die  ich  theoretisch  aus  dis- 
jectis  membris  gefunden,  werden  durch  »ine  l i - 
künde  bestätigt : die  Sotbisliste. 

Manetho  nennt  den  Menes  und  seine  1«  Nach- 
folger (I.  u.  II.  Dynastie)  Theeinytea,  nicht 
von  der  Stadt  This(iuis)  in  MitUlägypten  bei  Aby- 
dos,  wie  inan  bisher  annahm,  sondern  von  1 1 

Legende  ” | ° Taui-Anu  „die  Doppelebene 

von  Anu“  d.  h.  On  jl«  Hetiopolis,  jenei  urälte- 
sten  Hauptstadt  Aegyptens,  wo  die  Praehistorie 
des  Landes  spielt.  In  der  That  nennen  di»  •» 
sten  religiösen  Texte  regelmässig  Anu  an  ** 
Spitze  solcher  Einrichtungen,  die  für  die  ‘in 
wohner  des  Landes  massgebend  wurden  z.  • u 
ligiijser  Glaubenssätze,  wesshalb  Osiris  10  ’ 0 
den  Beinamen  der  „Altfürst“  Sar-aaut  r ’ 
woher  wohl  On  als  ~qQiadixij  yi)  in  Umlaut  '»»'• 
Die  Institution  des  Apis-  und  Mnevissticr  n 
und  ihres  25  jährigen  Cyklus,  der  den 
zwischen  Mondlauf  und  Waudoljahr  darstel  • 
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sb^T^issrzTS” 

j" 'letzteren  durch  den  n«i,  3 y-,T  f",*W,,r 
Heliopoli«  wiederkehrondpn  in  ♦ ° , Jabren  »ach 
«et«  Venus  (Be  ! " 1 hoeBi*  d-  *>■  de*  PI.- 

”eli°P,l!Ii  n»r  die 
niit  Sicherheit  erstellen  dürfte  sich  hieraus 

'•™  spätsten  Thflsachen  d,  "**  L“11'  00c!l  a»s 

Endojus  dort  w.-ilten  ! *•'  ü‘  fhaI“  Pla*° 

d«  Gestirn*  SSj'"  •"*  "der  Kunde 
M lausend  Jahre  fYril,  « JD'  Wle  cs  reich-  , 
<ü»  Ueberliefcrung  SSl?"?.  ge?han  hal«  •'«  1 
•chreiber  ümt’c^'  “<“*<*>»1«  Geschieht-  I 

■ f'loleumeus  Pbiindelnlins  ° °t  °if  ° S,anI!,,l0  Unter  I 
Herkunft,  dennoch  Uhere^'?^0“  Seben“J*a  von  1 
genannt  wird,  beweist  d st,'Dmen<1  Hnliojiolilo 
^gelehrten  Priester  chdft  - dase,bst  >>ei 

»Hein  von  der  Ifti  d"Scb'de  gegangen. 
Abdellntif  bereu Jten  lt  ' ^™h  di“  Arab« 

gebliebene  u„d  nuZT,  Am, 's  übrig 

«eh  beweis,  H“e.  . 0bol“k  von  Ma- 

^TriaknuUsteris'  'd  " "‘’H-rboite  Erwähnung 
»elogie  frühzeitig  dort’  ff"  *"  1 B«»»  Her  Cbro- 
Hrrichter  dieses  *!*".*?  wurde.  Denn  als 
v.  Gkr.  genännT  d »'“’t  ‘St  L 2300 

'«•WeHem  ein  nÄ^“8  f' r.  Xtt’  >*««■*•«. 

«>■«  Test  Beriine^u  Kesc,"'»'H™er  hierati- 

" *n  Tempil  de,  LI  ' “USeU,n>  berichtet,  dass 

Welch, Art  J "'  Dy0“MD™  «"gründet  habe. 

*b°  praebistoristb“ijrfrfiM,,"f®  <iiesc  vormcnisch e 
**.  **t  uns  ^ht  diha^PUVa'J’  gehabt 

Anjeichen  führen  auf  di«  A ab«f«*riV.rt.  Aber  alle 
•heofcr a t c "*  Annahme,  dass  si«  0i,le 

Rannten  „Todtenbuel  ?*'  De""  die  '»  »0-  , 
dlt  lunaren  und  solaren  Texte  «teilen 

“ df0  Vordergrund  ' R ‘elt"n  Auu’»  «berall  ! 
Jheriieftrt,  unter  welch  a-U"S  *°«“r  d""  Titel  | 
"««■er  Anul  blr iff  “a  »“Tariflichen 

£‘ .Blumen  leid  t^  ™,  Ei"  FraHm« 

lana*  K;1nigspanVru,  ,1  z,'rbrö"ktd,c„ 

Hanetho«  Angaben  »'  d.“  K'1'  J8ti5  »«erst  mit 

M,t,'lg«ed  ,wSh“  Ä“  habe'  m,,rt  »'» 

»'oaamhen  JIeaa  CIJ^. Gäilera  Ulld  dem  Proto- 
'»  denen  , „7^;°“  „Horusdieo.rn“ 

Ma"«Ho's  °ff‘Dbaf  das  Aequivalent  von 

*?.  erkwnen  bat  ^"'enisch  ürvagan) 


»»■■)  ™™“2 Ä"A  '!. «™. 

«...er  Ziege  geschrieben  in  der  Zeit  der  h “1 
, diuoer*.  Si»  f , . der  »Horus- 

! ■*— 

i Königs  Chufu“  /riiMrt.  1 n ^er  des 

I -in  der  Zeit  des  MoiJpJSj.“^ 
hieraus,  dass  dnr  . , * ’ *’*,in  ersieht 

asr£?-*i 

ÄaJöÄSi; 

y**‘  »•'»••  «•».«.  ..r 

der  Knoche  43.1.=.  „ r>L„  „ 


--  a*CÄl£[*  - \t  ■*a'|UMOieOl  VOQ 

«kennen  hat  ““  ürvagan) 

«'"Heimen  Cor- 

nW''kWn,&reSL7d0t-,<iUr,b  Dl!'"ic,uu 

^ ■ ^Die  gross©  Gründung 


der  Epoche  4245  v Chr  „ « 

i »-■«  x -„siratÄ"  iss- 

a|s  8eieD  . AtfK.Vfter  ZB  verstehen, 

tie  r U Diodo  T S r Baby|0“  «"«v-en, 

..  ' üjodor  die  Sache  ausieht.  Dieser  Irr 

“US  de"‘  Nanwa»Mtl«ge  von" 
dem  Ol  ’ r"n!  as  vuunn'invhon  Qiwrtiore  Auu'.s  mit 
dem  Observator, u»1;  „nd  so  finden  wir  in  der 

Dnlirung 

Pro  ,„,0  bietet  das  Optische  Troja  ' 
wahlthrinli?^1'1“  ZU  sa**».  «•— «t  un- 

; nach  Aeg,,,;:  ÄI!rK!S£ 

I “ Sä 

; , ülcchung,  die  jedoch  sofort  in  Nichts  *er- 

fltes't  wenn  mau  die  Originalschreibung  vor  »ich 

SL£riX?1 1,1  r/"  ^°ä  d- 

*•  s-.-srarz 

das  noch  an  der  Oortlichkcit  bsftecde  Tnra,  son- 

entliandt  ’ Tr°yU  “nd  Tr°ja 

i . D[°  loUten  drei  Jahre  haben  uns  merkwürdig« 
Aufschlüsse  gebracht.  Der  grosse  Fund  von  Der- 
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el-bachri  in  Theben  gestattete  uns  die  XXI.  Dyn. 
der  sieben  Taniten,  die  zugleich  „Ente  Amous- 
propheten“  in  Thctien  waren,  zu  rekonstruiren  und 
bestätigte  meine  Ansicht,  dass  ihre  130  Jahre 
Herrschaft  voll  in  die  chronologische  Reihe  ein- 
zusetzen sind.  - Die  Aufdeckung  der  Pyramiden  , 
von  Saqqar&b  lieferte  den  Beweis,  dass  ich  lleclit 
daran  getlian.  den  Zeiten  der  V . und  VI.  Dynastie  [ 
die  Kenntniss  der  drei  Haoptjahresformen  aonus 
Vagus,  fixus  und  tropicu»  zuzusehreiben,  da  die 
drei  entsprechenden  Gestirne:  Orion,  Sotbis  und 
Venus  darin  emphatiseli  wiederholt,  und  exclusiv 
allein  genannt  sind.  — Der  jüngste  Fund,  die  Stadt 
Pithom-Succoth  im  Wadi  Tumilal,  durch  Na- 
ville,  bestätigt  meine  schon  vor  einem  halben  j 
Menschenulter  vermutbete  Richtung  des  Exodus. 
So  darf  ich  mich  wohl  also  auch  der  Hoffnung  j 
hingehen,  dass  die  in  meinen  „ Aegyptischen  Heise-  , 
briefen“  vnr  zehn  Jaliren  zuerst  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  Anu-On-Heliopolis  die  älteste  Haupt- 
stadt Aegyptens,  vor  Theben  und  Memphis,  ge- 
wesen, durch  Grabungen  an  Ort  und  Stelle  ihre 
Bestätigung  erhalten  wild.  Die  Anthropologische 
Gesellschaft  ist  hei  diesen  voraussichtlichen  Fun- 
den ebenfalls  betheiligt,  dn  ja  die  dort  der  Zu- 
tageförderung harrenden  Urfenkinäler  der  Irae- 
histnrie  oder  Vorgeschichte  angehören. 


Mittheikmgen  aus  den  Lokalvereinen: 
Anthropologischer  Verein  fUr  Schleswig- Holstein. 

Sitzung  am  15.  Dezember  1882. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Professor  Pansch  be- 
richtete Uber  den  Grabhügel  bei  Holtenau , wel- 
cher von  dem  Besitzer,  Herr  Wandschneider, 
dem  Verein  zur  Verfügung  gestellt  war.  Es  war 
geplant,  die  Mitglieder  des  Vereins  oinzuludon, 
dieser  Ausgrabung  beizuwohnen , doch  erwachten 
bei  den  nötbigen  Vorarbeiten  Bedenken,  ob  etwa 
iu  früheren  Jahren  das  Grab  schon  geöffnet  worden, 
worauf  unter  anderem  eine  Einrenkung  von  oben 
hinzudenten  schien.  Am  Orte  verneinte  man  dies 
bestimmt,  nur  der  Vater  des  gegenwärtigen  Be- 
sitzers batte  einmal  einen  Einschnitt  gemacht, 
der  wohl  zu  erkennen  war.  Der  Hügel  bedeckt 
eine  gewaltige  Mauer,  die  einen  Raum  von  7 m 
Länge  und  >1  m Breite  einschliesst.  In  diesem 
Raum  liegen  scheinbar  ohne  Ordnung  grosso 
Steine , die  fest  in  Lehm  eingestampft  sind,  wo- 
bei zu  bemerken,  dass  in  der  nächsten  Nähe  des 
Hügels  kein  derartiger  Lehm  vorkommt.  Die 
Mauer  ist  an  der  Basis  l’ft  ui  dick  und  ruht 
auf  grossen  Grundsteinen.  Bei  dieser  Vorunter- 
suchung ist  an  Artefakten  bis  jetzt  nichts  anderes 


zu  Tage  gekommen,  als  kleine  Eiseurosle,  die 
von  Nägeln  herzurühren  scheinen.  Mit  dem  näch- 
sten Frühling  wird  die  Arbeit  wieder  aufge- 

urnnmen  werfen.  - Eine  andcre  Expeditiou  bd. 
jet,.  eine  Untersobuuug  verschiedener  1 fablseU- 
ungen  in  Ploeucr  See.  Bei  der  Tieferlegung  des 
Grossen  See«  waren  an  verschiedenen  Pinkten 
Pfuhle  (auch  Knochen  und  irdene  Scherben)  zu 
Tage  gekommen,  was  Herrn  Graf  v.  Brock- 
dorff - A h 1 e feld  zu  Ascheberg  veranlagte, 
dem  Museum  vaterländischer  Altertbümor  Mit- 
thoilung  darüber  zu  machen.  Einer  Einladung 
zu  einer  Besichtigung  des  Terrains  konnten  zu 
der  Zeit  nur  die  Herren  Professor  Möbius  und 
Professor  Pansch  Folge  leisten,  welche  unter 
der  liebenswürdigen  Führung  des  Herrn  Grafen 
eine  Fahrt  um  den  ganzen  See  machten  und 
auch  iu  Bissau  Gelegenheit  hatten,  unter  Führung 
des  Herrn  Bo  e hinke  daselbst  ähnliche  Erschein- 
ungen wabrzuzehineo , wie  sie  in  Ascheberg  die 
Aufmerksamkeit  erregt  hatten.  Auch  in  Ploen 
wurden  ihnen  durch  Herrn  Bürgermeister  Kinder 
schätzbare  Mittbeilungen  ortheilt.  Das  Resultat 
war*,  dass  die  Pfahtsetzungen  nicht  derart  standen, 
dass  sie  als  Unterbau  von  Wohnungen  aufgetat 
werfen  konnten,  sondern  iu  Reihen  und  Doppe  - 
j reiben.  In  der  sieb  an  den  Vortrag  anschliess- 
enden Diskussion,  an  welcher  die  Herren  Möbius, 

' IUndelmann  und  Bebnkc  sich  betheiligten, 
wurde  als  wahrscheinlich  angenommen,  dass  die 
Pfühle  vielleicht  die  Grenzen  der  Fischereigebiete 
der  umliegenden  Güter  bezeichnen  könnten.  ** 
würfen  dabei  etliche  Fragen  von  historischem 
Interesse  angeregt,  die  künftig  Gegenstand  wei- 
terer Erörterung  sein  werden.  Ferner  berichtete 
der  Vorsitzende  über  Ausgrabungen  b« 

Jersdal  (Schleswig) , wo  der  dortige  Bahnhofs- 
| Verwalter  Herr  J U r g e n s e n die  Bestrebungen 
des  Vereins  freundlich  unterstützt.  Derselbe 
note  unter  andenn  ein  Grab  der  Steinzei  * el 
Gnnggrab,  welches  einige  Thongefüsso  und  t I»«* 
geräthe  enthielt,  die  genannter  Herr  dem  Museum 
vaterländischer  Alterthümer  überwiesen  hat. 
dann  verlas  der  Vorsitzende  einige  Mittheiluoge 
von  Frln.  Mestorf.  Zunächst  über  «men  bis 
jetzt  einzig  dahstchenden  Fund  bei  Lehe  in  oi  e 
dithmarschen,  wo  auf  dem  Grundstück  der  1 
Wittwc  Peters  1 m tief  unter  der  Erde  ei 
aus  Holzscheiten  gebaute  Kiste  von  1 m ”8 
und  75  cm  Breite  aufgedeckt  wurde,  in  *e.c.1 
zehn  ThongefÜsse  standen , von  welchen  e'h'S 
eine  fette  schmierige  Masse  enthielten , an 
jedoch  leer  erschienen.  Eine  Probe  der  sc  um 

neu  Masse  erwies  sich  nach  hier  vollzogener  * 

° . . . . -i  Bei- 
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mcoguog  organischer  Substanzen.  Soll  raun  hier 
ad  ein  den  Göttern  des  Feldbaues  oder  der  Vieh- 
zucht geweihtes  Speiseopfer  denken  oder  haben 
wir  hier  einen  alten  Vorrathskeller  aufgefunden., 
was  in  der  Tbat  höchst  merkwürdig  und  inter- 
essant wäre,  da  die  Geftisse  hinsichtlich  der  Form, 
Technik  und  Ornamente  in  die  ersten  Jahrhun- 
derte unserer  Zeitrechnung  zurück  weisen.  Kino 

zweite  Mittheilnng  von  Frln.  Mestorf  betraf  den 
grossenZu wachs  an  Urnen,  den  das  Museum  in  den 
letzten  Jahren  erfahren,  deren  Wiederherstellung 
ebenso  zeitraubend  wie  mühevoll»  Es  ist  deshalb 
wiederholt  die  Aeasserung  laut  geworden , dass 
di«  vielen  Tbongeftiase  keine  Zierde  für  das  Mu- 
seum seien  und  wobl  auch  Dicht,  nothwendig,  deren 
so  viele  aufzuspeichern.  Frln.  Mostorf  motivirt 
diese  Nothwcndigkeit  hauptsächlich  duiuit , dass 
man  aus  einzelnen  Probestücken  aus  einein  Be- 
gräbnissplatz  keine  Schlüsse  auf  das , was  er 
noch  enthalte , machen  könne , wohingegen  jeder 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  aufgedeckte  Fried- 
hof «in  Zeit-  und  Kulturbild  gebe  und  in  seinen  { 
Grabgefttesen  und  Beigaben  das  Material  liefere, 
Fragen  von  grosser  Wichtigkeit  zu  beantworten. 
Als  Beispiel,  welcher  Art  diese  Fragen  sind,  wird 
folgendes  gegeben.  Der  norwegische  Archäologe 
Br,  U n d a e t theilt  sein  kürzlich  erschienenes  I 
Werk  Uber  das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  ' 
Europa  in  2 Abtkeilungen : Norddeutschland  und 
Skandinavien;  den  Schluss  der  ersten  bildet  das  ! 
Kapitel  Holstein;  Schleswig  wird  in  der  j 
Abtheilung  behandelt.  Verfasser  motivirt  dies  ! 
folgend ermassen : Die  Behandlung  des  Gesammt-  I 
nutorials  konnte  keine  einheitliche  sein,  weil  in 
NorddeuUcbland  das  gesammelte  Material  zum  ! 
Tbeil  noch  nicht  geordnet,  nirgend  bearbeitet  ist,  I 
während  im  Norden  dio  bekannten  grossen  Saimn-  1 
Jungen  und  oine  reichhaltige  Literatur  vorhanden, 
ttuf  die  hinzuweisen  genügt.  Irgendwo  musste 
*r  «ine  8choide  ziehen.  Diese  fand  er  in  Süd- 
^hleiwig  , welches  durch  eine  n a t ü r I i c b o 
reiize  vom  Süden  geschieden  ist,  die  von  * alters-  1 
w zugleich  eine  nationale  war  und  sich  nun 
»uch  als  eine  archäologische  erweist“ . Die  J 
ithtigkeit  des  letzten  Ausspruches  zu  prüfen,  ; 

uns  0k  Dr.  Undaet  legt  Gewicht  darauf,  ! 
^ südlich  der  Schlny  keine  Runensteine  vor-  | 
omtnen  und  dass  mau  in  Schleswig  nicht  wie 
llJ  olütein  grosse  Urnenfriedhöfe  aus  der  v«r- 
r mucken  Eisenzeit  findet  Die  Runeusteine  rei- 
? eo  Qwht  zurück  in  die  Zeit,  von  welcher  Verf. 

eit  und  Urnenfriedhöfe  aus  der  frühesten 
u«jxeit,  die  nicht  in  die  römische  Zeit  hinein- 
•"!  eD'  können  wir  bis  jetzt  auch  in  Holstein 
uachweisen.  Die  wenigen  Begräbnissplätze,  | 


welche  man  anführen  könnte , sind  nur  durch 
einzelne  Urnen  vertreten , die  zu  keiner  Ver- 
mnthung  hinsichtlich  des  Zeitraumes  berechtigen, 
den  das  Gräberfeld  umfasst.  Von  einer  Eisen- 
zeit, dio  hinter  dem  Eioflusso  der  römischen 
Kultur  zurückliegt , haben  wir  in  Schleswig  bis 
vor  kurzem  überhaupt,  nichts  gewusst.  Jetzt 
mehren  sich  diese  Funde  und  seitdem  Dr.  Und* et 
die  Kieler  Sammlungen  studirte , sind  wichtige 
Gräberfunde  aus  Nordschleswig  eingegangen,  da- 
runter z.  B.  eine  Urne , die  den  sogenannten 
Qürtelurnen  nahe  verwandt  ist.  Allerdings  unter- 
scheiden sich  die  scbleswig’schen  Urnen  und  zum 
Tlieil  auch  die  Beigaben  mehr  oder  minder  von 
den  holsteinischen  Fonnen , aber  ohne  deshalb 
den  dänischen  näher  zu  stehen.  Diejenigen  Typen, 
die  wir  als  schleswig’sche  bezeichnen  möchten, 
gleichen  den  dänischen  nicht  mehr  als  z.  B.  die 
holsteinischen  den  hannövrischen  und  mecklen- 
burgischen. Der  allmählige  Uebergaug  in  den 
Formen  ist  es  eben , der  die  lokale  Färbung 
giebt  und  von  einer  Abweichung  und  lokalen 
Eigenart  einer  grossen  Kulturgruppe  zeugt  In 
den  letzten  Jahrhunderten  der  vorchristlichen  Zeit, 
zeigt  Schleswig  allerdings  in  Waffen,  Schmuck 
und  Geräth  Formen , wie  wir  sie  nur  in  Skan- 
dinavien kennen.  Um  die  Frage  zu  entscheiden, 
wann  und  wo  sich  schon  früher  zwischen  Schles- 
wig und  Holstein  eine  archäologische  Grenze 
ziehen  lässt,  reicht  das  Material  bis  jetzt  nicht  aus. 


Literaturbesprechungen. 

Dr.  H.  Tillmanns  (Leipzig)  Ueber  prä- 
historische Chirurgie.  B.  v.  Langen- 
heck *8  Archiv  für  klinische  Chirurgie  Bd.  28. 
8.  775  - 802.  Tafel  IX. 

Diese  kleine  Publikation  von  Ti  1 1 m a n n 8,  ursprüng- 
lich ein  Vortrag,  den  er  itn  September  1882  in  Eisenach 
auf  der  55.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
A erste  gehalten  hatte,  bringt  zwar  keine  eigenen  Be- 
obachtungen, *ie  stellt  aber  das  bisher  Veröffentlichte 
und  hauptsächlich  Ober  mehrere  Jahrgänge  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  und  der  Bullet,  de  la  Soc.  d’An- 
thropologie  de  Paris  Zerstreute  in  angenehm  lesbarer 
Form  zusammen.  Tn  der  Einleitung  zeigt  er,  dass 
der  Grad  chirurgischen  Könnens  bei  Naturvölkern, 
welche  noch  heute  sich  in  der  Steinzeit  befinden,  ein 
nm  Vieles  höherer  ist,  als  mnn  im  Allgemeinen  glaubt.. 
Er  bespricht  die  Mika-Operation  (das  Aufschlitzen  der 
Harnröhre)  und  die  Eztirpation  der  Ovarien  bei  den 
Australiern,  die  Trepanation  bei  den  Südseeinsulanern 
und  die  operative  Einleitung  des  Abortus  bei  den 
Eskimos.  Dann  kommt  er  auf  die  Trepanation  an 
prähistorischen  Schädeln,  welche  namentlich  von 
Prunieres  und  Broca  studirt  worden  ist.  Von  Letzterem 
stammt  bekanntlich  die  Eintheilnng  in  die  an  der 
Leiche  auRgeftlhrte  Trepanation  posthume  und  die  am 
Lebenden  gemachte  Trepanation  chirurgicale.  Es  wird 
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rcifhc  Zahl  von  Beispiel™  fl®***?"  ”nd  I1'*“  b“ 
jetzt  bestehenden  Hypothesen  über  die  Ursache  und 
den  Zweck  der  Trepanation  werden  besprochen,  ist 
das  auch  Alles  nichts  Neue».  so  ist  es  doch  hemicm, 
cs  hier  iiianminen  in  haben  uml  diese  Ueberau htluh 
keil  wird  noch  bedeutend  erhöht  durch  die  he.«e«ebene 
Tafel  auf  welcher  mehrere  »ehr  schöne  Benpiele  uar- 
gestcllt  «ind.  Mas 


Kleinere  Mittheilungen. 

lieber  die  JUltenherger  Wasserleitung  theilt 
uns  Herr  Architekt  Fritz  Hassel  man  nn  • München  , 
folgendes.  Schreiben  des  Herrn  Schwed  vom  24.  April 
]w>:[  ,„it : Hie  fragliche  Wasserleitung  sieht  »ich  an 
dem  rechtseitigen  Hange  de»  Sehlosabergs  vorn  Schloss 
gegen  da*  Jägerhaus  zu  und  hat  eine  Lange  von 
circa  V40  tu.  Uienelbe  besteht  au»  sorgfältig  gebohrtem 
Sund  Steinquader , welche  0,0«  l.is  I m lang.  0,2o  bl« 
OMOm  stark  und  nur  »ehr  rauh  bnssirt  sind.  Am 
Stos»  sind  diese  (jander  durch  Abrundung  etwas  ver- 
schwächt',  die  Bohrung  lietnigt  circa  4 cm.  All  der 
Verhindungsalellc  sind  kurze  eiserne  Büchsen  ein* 
gekittet.  Nachdem  das  fragliche  Termin  vielfache 
höchst  interessante  römische  aber  auch  germanische 
lleherrcstc  aufweist,  winl  diese  Leitung  römischem  Ur- 
sprung ungeschrieben.  Ich  bin  jedoch  der  Ansicht, 
dass  dieselbe  ebenso  wie  die  sogenannten  Ilennc-.Sänlen 
dein  I*.  bis  10.  Jahrhundert  angehören.  Ha»  Material 
dieser  Leitung  ist  dasselbe,  wie  das  der  letzt- 
genannten Säulen  (siehe  solche  im  Carlen  des  Mün- 
chener Nationaliimscunis).  Kine  Publikation  filier 
diese  Wasserleitung  ist  meines  Wissens  nocli  nicht 
erfolgt.  Sollten  weitere  Aufschlüsse  notliwcmlig  »ein. 
»o  lütte  ich.  sieb  an  Herrn  Kreisrichter a.  D.  Conrudi 
in  Miltenberg  wenden  zu  wollen,  welcher  jede  ge- 
wünschte Auskunft  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
«theilt.  Sehwed. 


v.  Ball,  A raanual  of  the  öeology  of 
India.  111.  561. 

Plate  VIII  is  a representation  of  a form  of  frame, 
wliich  is  used  in  u.irthern  India1)  for  the  purpose  of 
lifting  large  blocks  ol  »tone.  The  first  step  m the 
coustruction  of  one  of  these  frame«  l»  to  laih  two 
streng  benmes  of  timber  on  either  side  ol  the  «tone, 
these  nre  erosaed  by  other  beam»  and  »n  on  tili  they 
come  down  to  the  band™,  cross  bar» . euch  of  wlnc.h 
aecoinodate«  two  cooliee.  Thns  on  their  shonlders  a 
large  nuinlier  of  men  are  enahled  to  bear  euch  » 
fhietion  nf  the  weight  of  a verv  large  muss  of  »tone, 
ln  general  terms  it  is  suid  that  the  weight  of  the 
frame  is  about  e.pial  to  tliat  of  the  ma»s  to  be  lifted. 
That  by  souie  such  arrangements  the  megalithic  builil- 
ings  of  early  time*  werc  »applied  witli  »l«ne  seem« 
very  probable. 

' Another  method  known  to  the  native»  tor  moving 
large  ninsses  of  «tone,  was  to  picce  together  very  solid 
: wooden  wheel«  round  th«  prismatie  MMN  of  «Urne 
' wliich  thns  uet.sl  ns  ml».  Hy  nieans  of  streng  rable. 

worked  by  verv  rrude  form»  of  windtass  these  were 
1 milde  to  Voll  in  the  required  direction;  for  a repro- 
duetion  of  a native  druwing  of  this  procus*  refenmee 
shtnild  be  made  to  the  paper  quoted  l»‘low.ri 

.1.  Jagor. 


ln  denienigen  Dörfern  Indiens,  die  auf  felsigem 
Boden  liegen,  benutzen  die  Leute  rann  Schürfen  ihrer 
Werkzeuge  und  Wallen  gewöhnlich  einen  bequem  ge- 
legenen Feinen  in  Situ,  der  sieh  besonders  dazu  eignet. 
Nicht  wenige  Heisende  haben  »ich  bei  dem  Anblick 
I dieser  steinernen  Rinnen  den  Knpr  über  deren  r.nt- 
I steliung  zerbrochen.'1*)  ' Jagor. 

I i)  Selretion.  from  Kreoril.  N.  W.  Pro..  GovssMM«.  N.» 

i j Profecuonsl  Papers  on  Indian  Kozineerinz.  z.  S»*  f*1'  *- 

I j|  v.  Ball,  A mnuiul  o#  the  Urolocy  of  1o«il»*  H*»  5"  • 


Frankfurter  eraniometrische  Verständigung. 

Ihren  Beitritt  zur  Verständigung  (Corr.-Bl.  Nr.  1.  3.  I.  5)  haben  weiter  angemeldet  die  Herren: 
»12.  Professor  Dr.  Joseph  Lenhosaek  — Budapest. 

- 53.  Professor  Dr.  Lieborkfthn  — Marburg. 

54.  Professor  Dr.  Wagener  — Marburg. 

55.  Dr.  6.  (i  il  ss  e r — Marburg. 

56.  Dr.  H.  Strahl  — Marburg. 

57.  Dr.  A.  Froriep,  Privatdocent  — Tilbingeu. 

58.  Professor  Dr.  Alf.  N eh  ring  — Berlin. 

58.  Professor  Dr.  K.  Bardeleben  Jena. 

GO.  Anthropologische  Seetion  der  (iescllscliaft  Pollichia  — Dürkheim  a/H. 

61.  Professor  Dr.  Francesco  Berti,  Direktor  d.  Anatomie  a.  d.  Universität  Catania  — Sioihen. 

Die  geehrten  Fachgenosson,  welche  der  Frankfurter  Verständigung  — Corr.-Bl.  Nr.  1.  t883  — 
zustimiuen,  werden  ersucht,  ihren  Beitritt  zu  derselben  bei  dem  Generalsekretgr  Prof.  Dr.  J.  B»«  B 0 _ 
München,  Briennerstrasse  25  gefälligst  bald  anmelden  zu  wollen,  da  eine  nochmalige  Publikation  < « 
Verständigung  im  Archiv  für  Anthropologie  mit  den  gesäumten  Unterschriften  in  baldige  Aussic 
genommen  ist. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Trief  bei. 

Druck  der  Akademischen  Buch-Iruckerei  mit  V.  Straub  in  Manchen.  — Sddust  der  llcdaktiun  4.  Jul*  1883. 
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DEUTSCHE  ANTHROPOLOGISCHE  GESELLSCHAFT. 


Einladung  zur  XIV.  Allgemeinen  Versammlung  in  Trier. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Trier  als  Ort  der  diesjährigen  all 
gemeinen  Versammlung  erwählt  und  die  Herren  DDr.  Hettner  und  Dronke  um  Uebernahme  der 
lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer 
Forschung  zu  der  am 

9.,  10.  und  11.  Au^nst  ds.  Js.  in  Trier 

staufindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Tner  und  München,  den  t.  Juli  1883. 


Die  Lokalgeschäftsführer: 

Dr.  Hettner,  Dr.  Dronke, 

Muscum*dircktor.  Kcalgyninasialilirckior. 


Der  Generalsekretär: 

J.  Ranke. 
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TAGESORDNUNG 

DER 

XIV.  ALLGEMEINEN  VERSAMMLUNG 

1883. 


Mittwoch  den  8.  August. 


Von  Vormittags  11  bis  Abends 
im  Bureau  der  Geschäftsführung 


8 Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  an 
(Stadthaus  am  Kommarktl. 


Von  Abends  6 Uhr  ab:  Begrflssung  im  Casino  am  Kommarkt. 


der  Versammlung 


Donnerstag  den  9.  August. 

Vormittags  von  7~9  Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Bureau  (Stadthaus  am  RonunarU). 
9—12  Uhr:  Erste  Sitzung  im  J us  ti  zpal  as  te: 

Eröffnungsrede  durch  den  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  K.  1 irciaw. 

Begrtlssung  durch  Herrn  Oberbürgermeister  dt  Ny*  als  Vertreter  der  Stadt  ner. 
Begrüssungsrede  des  Lokalgeschäftsfohrers  Herrn  Museumsdirertorör.  Htthw  über: 

„Trier  und  Umgegend  bis  zur  Herrschaft  der  Franken“. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs. 

Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  und  Wahl  tles  Rechnungs-Ausschusses. 
Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Commissionen. 

Mittags  von  12—2  Uhr:  Frühstückspause. 

Nachmittags  von  2 — 4 Uhr:  Zweite  Sitzung  im  Justizpalaste. 

Wissenschaftliche  Vorträge.*) 

Nachmittags  von  4 — 6 Uhr:  Besichtigung  der  Porta  nigra,  Dom,  Liebfrauenkirche,  Ba.i 
Stadtbibliothek. 

Abends  6‘/j  Uhr:  Festessen  im  Casino. 

Freitng  den  10.  August. 

• Vormittags  von  8 Uhr  an:  Besichtigung  des  Museums  (im  Gymnasialgebäude). 

„ „ 10  Uhr  an:  Dritte  Sitzung  im  Justizpalaste: 

Wissenschaftliche  Vorträge.*) 

Berichterstattung  des  Rechnungsausschusses.  Deehargc. 

Neue  Anträge.  Feststellung  des  Etats  für  1 885/84. 

Neuwahl  des  Vorstandes,  des  Ortes  und  des  Zeitpunktes  für  die  XV.  Versammlung. 
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Mittags  2 Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen 
Nachmittags  von  3 Uhr-  H 1 

Abends  6 Uhr:  Von  der  c»a#a» 

Beleuchtung  der  Porta  nigra.'  'er'‘nSta"C‘ra  Kest  Sehneidershof.  Nach  Dunkelwerden 

Samstag  den  IX.  August. 

Vormittags  von  9 Uhr  an:  Vierte  Sit,,,  • , 

Wissenschaftliche  Vorträge.*)  "n  Ju5“zP3,aste: 

M'ttags  2 Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen. 

Abc  r*  z jläv-  c— - -r 

Abends:  Concert  i«  Casino.  ^ auf  Dampfschiff  oder  Eisenbahn. 

s«"»t8g  den  lä.  August. 

2 “ “""■*»  «I.  dem 


Der  Vorstand 

Virchow,  Luc®,  Schaaffhaus 


sen,  Ranke,  Weismann. 


Die  Geschäftsführer: 

Hettner.  Dronke. 


r'SOontno„  . “<r  dcr  ■.«orcnschariliclicii  Vorträge“  soll  jr  Minuten  ' t 

Ml*  j««  angcmeldeto  Vorträge: 

II  'f*  ^^»ririndZsch“l,eB  g""zwi"*“  v,,n  * • 

4)  von 

■Hen  >crg  und  auf  der  Limburg"  von  C.  »tchlis. 


t 

I 
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Zur  Orientirung. 


t)  Zur  Bcthcilignng  au  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  sind  ausser  den  Gesellschaftsmilgliedcrn  nur  die  etngelzdcoea 
Gäste  berechtigt.  Die  Zusendung  des  Programmes  gilt  als  Einladung. 

2)  Jeder  Theilnehmer,  Mitglied  oder  Gast,  zahlt  in  die  Lokalkasse  bei  Empfang  der  Legitimationskarte  6 Mark  ins  * 
Bureau  der  lokalen  Geschäftsführung  (im  Stadthaus  am  Kornmarkt!.  Ebendaselbst  sind  auch  die  Betheiligungskarten 
tun  Eestesscn,  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  am  io.  und  1 1,  August  und  der  Fahrt  nach  Otzenhausen  zu  lösen. 

3!  Die  I*egitimationskartc  berechtigt  zum  unentgeltlichen  Besuch  sämmllicher  auf  ihr  genannten  Sammlungen  und  Sehens-  — . 

Würdigkeiten. 

Anmeldungen  zur  Betheiligung  bitten  wir  möglichst  rasch  nn 

e 

Herrn  Stadtverordneten  Schmeltzer,  Trier,  Sehützenstrassse, 
nnter  genauer  Angabe  der  Adresse  zu  richten  and  dabei  bemerken  zu  wollen,  ob  Hötelwohnung  oder 
Privatwohnnng  erwünschter  ist.  Hötelwobnungen  stehen  nur  in  beschrankter  Anzahl  zur  Verfügung. 

b> 
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Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub  iu  München.  1 
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Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rtdi3'Tt  ""  IWessore  f*  Cannes  R<„*e  Münchtn 

OmiraUier  Hör  dir  OmOieha/L  ' 


Dl°  Watlbauatation  Olzreuthe 

V°"  Frank  in  Schu»enried 

^ Kn“de> 

**‘«1  neben  FBI10  ,reU  ht'r  See  gelegenen  Acker 
(fMrbeiteles  H ZT'™  ^ Thons'-h«ben  an- 

ümsUnd  der  ’ n ? a“8g8pflilgt  ein 

ffablbau-Niederla«40  °rt  d“  Vorhandensein  einer 
«lederlassung  vermuthen  Hess. 

von  SS.nt,1Br:^er.  Sc®  llc«t  2 k“  nordöstlich 

kr«».  Königreich’  Württ"“^1  W8ldsee-  Donilu- 
Breite,  27«2‘'  nt,  , emberR'  48°  *'  nördl. 

Rbcingebiet  ist  „ich?"  U G,69-5'  “ d'  M 

r“fe  Ws  zu  ca.  " , m I2  sT  ’ U"d  b“  ei”er 
rv  l | 1 12,8  ha  gross. 

biMet  eine  ZagJ  gema<;bt  w«rdcn, 

springende  ..Miel;  , ber  s*hmale  in  den  See  ein- 

Papkiich  zu  einer' Pr  uu.a  bm8e1,  ist  somit  toP°‘ 
»«item  Si„„  """  ^'^“-Niederlassung  _ £ 

eebebt  sich  zur  7dl  gesclmffen-  Se“>e  Oberfläche 
"Piegel.  U,n  <"•  «em  über  den  See- 

^SESlÄ  diebh"rfde“  1— Ä-t 

P»,  ist  nfeh  •(Umg,egraben  770 

'•-iÄ  ” ””«• WH“* 

[}j0  *)Q 

aosThon,  d™  vo.'t'H6  Knlturschicb‘e  besteht 

‘Vonnnler  WiLn£?i"u"  dUDkel  gefärbt  “*• 

An  die  Auffind  * ab,  det  d“SSeD  Liegendcs- 
i'iaWbanbntte  U1jg,  d<s  ®rundbaus  einer 
’ ,e  solcher  i"  der  l’fahlbaustation 


Ausgrabungen  auf  dem 
• Her  Komtaiiern  und 

ifurter  aranioTOtriechTO^e^ä^igtng' 

^f,."“e"ried  t^derseebecken , Donaugebiet)  so 
vollständig  und  wunderbar  schön  biosgelegt  wer- 

vlrh«on  ' W“u  b°'  d"  ^l'affenbeit  der  node,,- 
verhältmsse  nicht  zu  denken;  sämmtliche  Holz- 

sffinde-  ü'\  aUd'h  W4hl  and°rC  l,tiMzllch«  Oegen- 
Aehnl-  SiDd  vollst*“*B  ver- 

-iiiÄÄÄSis 
S5?bitT"  u“!'  “■J  v«. 

Während  ich  aus  letzterer,  im  weichen  Torf 
errheh  eingebettet,  ganze  Service  aus  Thon: 
V«en,  Krüge,  Häfen,  Tassen,  Scbdpfgefässe 
Schüsseln  Schöpf-  und  Esslöffel,  z„m  Theif  völlig 
unversehrt  und  vielfach  mit  carrirt-schraffirtef 
Bandornamentik  (K 1 o p f f 1 ei  s c h)  reich  geziert, 
nuszugraben  in  der  Lage  war,  fanden  sich  in  der 
Station  Olzreuthe  leider  nur  Bruchstücke  von  Tlion- 
waaron,  die  freilich  charakteristisch  genug  sind 
Hier  wie  dort,  nur  rein  lineare  Verzierungen: 
Schmtt-  und  Stichornamente;  Thon  Parbo  und 
Technik  durchaus  übereinstimmend;  alle  Scherben 
sind  innen  und  aussen  geglättet  und  leicht  ge- 
brannt,  ohne  Töpfer-8chcibe  oder  Aehnlichem  lier- 
gestollt,  theils  von  röthlicher  Farbe,  theils  russig 
gefleckt,  theils  gleichförmig  mit  einer  grapbit- 
ä h n 1 ich  e n Farbe  angestricben.  Der  verwendete 
f*  thcils  ra*°»  — geschlämmt  — theils 
mit  Kohlenstaub  stark  durchmengt,  theils  enthält 
er  gröbere  Quarz-  und  Olimmerstllckchen.  Auoh 
die  cariirt-sckraffirtu  Uandornamentik  fehlt  nicht. 
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Sümmtl  i(he  aufgefundeno  Thonwanronfrag- 
mente  gebaren  augenscheinlich  Hilfen  , Krügen 
und  Schusseln  an;  von  sogennnuten  Spinnwirteln 
und  Net /Senkern  fand  sich  nicht«. 

Feuersteine  sind  in  ganz  unverbäUnissmässig 
grosser  Menge  ausgegraben  worden,  darunter  La- 
mellen von  98  mm  Lange  und  So  mm  Breite. 

Auch  sie  stammen,  wie  die  aus  der  l’fahlbnu- 
station  Schussenried,  meines  Erachtens  durchweg 
aus  der  Kreide;  keinesfalls  sind  sie  der  in  der 
Nahe  anstehenden  Formation,  dem  Diluvium  — 
alpines  Bheingletschergcrölie  — entnommen. 

Ihr  Bruch  ist  eminent  muschlig,  und  sind  die 
wachsgelben  Sorten  mit  eingesprengten  weissen, 
braunen  oder  rostfarbigen  Flecken  die  vorherr- 
schenden. Aber  auch  die  weissen,  grau-blau  ge- 
streiften, dunkelrotben . schmutzig-grauen  Sorten 
mit  allen  möglichen  Uebergängen  und  Schattir- 
ungen  fehlen  nicht;  nur  die  schwarzen  Feuer- 
steine von  Wangen , und  die  fleischfarbigen  von 
Tlmyngen  konnte  ich  nuch  hier  nicht  finden. 

Besonders  hübsch  sind  einige  Abfälle  von 
Kugeljaspis , und  von  durchscheinenden  duukel- 
und  bläulich-grün-rotben  Chalccdon-Varietäten. 

Im  Ganzen  wurden  781  Stück  Feuersteine 
ausgegraben , und  zwar  606  Splitter  und  unbe- 
arbeitete Stücke  und  178  Stücke  Artefakte. 

Letztere  sind:  47  Pfeilspitzen,  57  sogenannte 
Schaber,  38  Messer,  16  Sägen  und  20  Stück,  deren 
Zweck  nicht  unmittelbar  ersichtlich  ist. 

Unter  den  Feuerstein-Artefakten , namentlich 
den  Pfeilspitzen  und  Sägen  befinden  sieb  viele 
von  so  vollendeter  Technik,  dass  sie  den  besten 
nordischen  Sachen  fast  ebenbürtig  zur  Seite  stellen. 

Die  Pfeilspitzen  kommen  mehrfach  auch  in  an- 
gefaugeneni  oder  halbfertigem  sowie  zerbrochenem 
Zustand  vor. 

Ganz  besondere  Erwähnung  verdienen  ein 
prachtvoll  gearbeitetes  75  mm  langes  und  IG  mm 
breites  Messer  aus  fettig  glänzendem  c hoc ol ade- 
farbigem  Feuerstein,  eine  80  mm  lange  und  22  mm 
breite  Feuerstein-Säge,  eine  gekrümmte  Pfeil- 
spitze aus  undurchscheinendein  einfiirliig  grauem 
Feuerstein,  und  G Feuerstein-Artefakte  von  ganz 
eigcntliümlichcr,  dolchühnlicher  Form. 

Die  Stein-Artefakte  sind  fein  geschliflen  und 
polirt.  Von  solchen  sind  speziell  zu  nennen : 

7 Artefakte  aus  durchscheinendem , fettig 
schimmerndem,  dunkelgrünem  Nephrit  (Fischer) 
der  hiemit,  soweit  meine  Erhebungen 
r o i c h e n , zum  ersten  Mal  auf  Württem- 
berg i s c.  h e m Boden  gefunden  ist. 

Die  7 Nephrit- Artefakte  sind;  3 Beilchcn, 
wovon  Eines  in  Hirsclihornfassung  und  4 Meissei; 


ihr  spezifisches  Gewicht,  das  Herr  Professor  Dr. 
Nies  in  Hohenheim  zu  bestimmen  die  grosse 
Güte  hatte,  stellt  zwischen  2,983  und  3,02->, 
stimmt  also  mit  dem  der  bei  Maurach  und  an 
anderen  Bodenscestationen  gefundenen  Nephrite 
durchaus  überein. 

Das  grösste  Beilcben  ist  38  mm  lang , und 
misst  über  die  Schneide  29  mm. 

Die  Meissei  haben  eine  Länge  von  GO— 80, 
und  eine  Breite  von  14  — 28  mm;  zwei  derselben 
waren  ursprünglich  Steinbeile , sind  offenbar  als 
solche  zersprungen  und  erst  sekundär  in  Meissei 
umgeformt  worden;  ein  Anderer  zeigt  noch  auf 
den  beiden  Breitseiten  in  sehr  deutlicher  Weise 
die  ursprüngliche  Geröllnotur. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Banke  sagt  in  seinem 

wissenschaftlichen  Jahresbericht  für  1882  Corresp.- 
Bl.  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
S.  108:  „Die  Boseninsel  am  Starnbergersce  ist 

bis  jetzt  der  nördlichste  Fundplatz  für  Nephrit 
in  Deutschland.“ 

Da  nun  aber  nach  deu  gütigen  Mitteilungen 
des  genannten  Herrn  die  Roscninsel  unter  L 
57'  nürdl.  Br.,  die  Station  Olzreuthe  aber  unter 
48°  1'  liegt,  so  muss  bis  heute  Olzreuthe  für 
nördlichsten  Fundplatz  für  bearbeiteten*)  Ne- 
phrit in  Deutschland  gelten. 

Ein  weiteres  Prachtstück  ist  ein  vollständiges, 
feinst  polirtes  Steinbeil  aus  Serpentin  SIW'7“ 
Gew.  2,691  — 113  mm  lang,  über  die  Schneide 
61  mm  breit,  295  g schwer. 

Die  übrigen  10  teils  angefangene,  teils 
halbvollendete,  teils  fertige  Steinbeile,  sänimtlich 
bestimmt  durch  die  Herren  Prof.  Dr.  Nies  un 
Colien,  bestehen  aus  Magneteisen-  und  granat- 
führendem  Hornblende-Schiefer  spec- 

Gew.  2,986  bis  8,041  , — aus  schwarzem  sehr 

dichtem  Thonglimmerschiefer,  enthaltend: 

Quarz,  zersetzten  Feldspat,  Biotit,  opoke^  r it  er 
aus  Eisenkies,  vielleicht  auch  Magnesit  (Lohenl 
Spez.  Gew.  2,715  (Nies),  ferner  aus:  Plagio- 
klas-Augit-  bezw.  D i a b as  8 ch  i e f ei  . en 
haltend:  Plagioklas,  Augit,  Hornblende,  Qu»n, 
Magnesit,  Titaneisen,  Eisenkies,  Uralit  (Cohen). 
Spez.  Gew.  von  2 Stücken  2,781  und 
(Nies),  und  1 Stück  ans:  Plagioklas-Uralit- 
sekiofer  — spez.  Gew.  2,920. 

Endlich  sind  noch  zu  nennen  mehrere  Koro 
quetscher  bezw.  Schlags  tei ne  ans 
Quarz  und  Quarzit.  — spez.  Gew.  des  letztem 
2, *578,  — mehrere  Reibsteine  aus  tmeiss. 

*)  Nephrit- Rohmaterial  wurde  bekannt»* 

weit  nördlicher  im  Diluvium  von  Schwein«»  • 
dam  und  ljci|mg  gefunden. 
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“Äte  SÄ.E*ibp,,*>i# 

w‘“;Äe  i,ninid,;r  Mi«*  da'ehLhrtcn1 
zar  Zeit  eine  Deutung  Jedf  i^00'  fUr  dio  ><* 

• geben  weise.  8 ****  °0oh  “Cht  zu 

dJflLHrrhpfiri  *!**?***»-.  ai«. 

ÄWÄ 

fei- 

lendeles  und  8 „ ’ ,’,n  l<irtlgM  • *'»  halbvol- 

Hef»  n 7"0rsPrungenes  Hir.chhoru. 

*.l«.l^Aai1P,r'e«'“.  Nudola, 

Heils  «US  Knochen  hes. tiells  «“*  Hirschhorn 
leie  polirt.  ’ m°,St  fcmt  gearbeitet  und 

«igentbümlicbes  Artefakt  ,1.  ■ l 

vorläufig  und  vorbehaltlich-  daS  ,ch 
‘'»ercn  D,utu„  “ ' 01npr  rieh- 

»i»,  denn  mit  eln  8 ”H,  ,“r h alte r“  »«'non 

‘"«»te  Aehnlichkeit  b,  «rh*1"’'1  T "och  di« 

» Kindsbor«  ’ ^ nach  Rt“i"*ayer 

“«H:  B^k^ysu<uTMUbde  er'v:lllDe  icl‘ 

Snulicbe.  ww  Jedenfalls  eine 

fieweilistaeke  von  Fd  1 ,°cilen  und  Zahne  bezw. 
und  BiEndalVrS.CJ*  “nd  Keh-  ™" 

* j^ic*,*anS ' 

d-  ^SÄV.i"11  Rfand  8ich  »««*  in 

,wm«.  <ne  die  Station  5 , Spur:  «■«  gehört 

** tückTn  ÄTT  ünt— hiod  in  den 
^"usenried  kein  nT  S '''tlonen  '‘egt  vor:  Li 

;t0hreutke„Ur  NenrP^r,t’  “ber  Jndeit; 
^WeWgdStfjrt T ,Umi  k6in  Jad<!it 

U™™'  nl.,  Schrnu  u’  ^T4**"**  - «albst 
7"“1  ein  Versuch  der1t?  ?d  ~ hier  n"  '" 

^ ‘Spezialität  - , 1 ^uidurcbbohruDg;  dort 

* ««  h pW.r^haftfl  Th-‘—en  b , 

So  »ire  il  rl,  n^,n ' Indus‘rie  t _* 

£ «-»ntlung^us  TT  ,V°llStttndi«  «-1'1- 

Trw  Pundge«„rt“  d eIchr  auch  “iaht  Ein 

1*tej0n“»  ein  sTflck  vn  nnU° 
lw0*  “ das  T„KCSLt  BTh1,0l,tlk',*eü 

Jnni  i883  b lcllt  gefordert. 


Ausgrabungen  auf  dem  Eichelberge 

bei  Prcssnth  (Oberpfalzj. 

Von  Lundgerichtarath  Vierling  - Manchen 

«ckeT  h? CdenToT  TT  “Hf  d,!m 

Ausgrabungsversuchu  v ,■  ,'T t , 1 i c h H m ^ ’T “ HüB“‘" 
borg  bei  PreTth  Te.  T T ““f  JeD‘  l&h»'- 

er  f »wes 

“l,1S|,ichme"  °.nVu,hu^~h  zfmlen' 

■ÄHSf 

arksUm , zwischen  denen  or  gelegen  ist  hi  . , 

gelegenen  Fichtelgebirges  und  des  tätlich  sich  I n 
iehenden  Böhmerwaldes  durch  den  breiten  RücT 

Äft.'fflsr.T 

Tn  Zf?'“  'T“  n°l'h  deUtli0b  <>Tn  Hohen' 
sdT  t 10  "nS  bere,ts  bekannte  Grubing  unter- 
dehnt sT  7'  ”.Tnd“  **““*“•  N“h  Süden 

ohnt  sich  der  weite  Manteler  und  Vilsecker  Wald 
der  sich  mit  dem  Veldensteiner  Porst«  verbindet’ 

«us,  nach  Norden  Mit  der  Blick  zunUcbs  aul' 
den  sogenannten  Reichswald.  In  langer  (W 
gerader  Linie  unterscheiden  wir  die  Haidenab 

ZZ’tZ  etr'CS^T-.t  T 

Luse  mit  der  Waldnab  zu  vereinigen.  DerTchel' 

Wg  hegt  auf  dem  linken  Ufer  des  Plüssehen  • 
on  Schwarzenbach  aus  hat  man  ziemlich  hoch 
zu  steigen,  weil  hier  der  Hügel  scharf  abftllt 
wahrend  er  sich  rückwärts  also  nördlich  sanft  au 

itlebnt  lfelF'eneU70r‘,er8e  doS  Fi“ht«lgobirges 
anlibnt.  Die  Form  des  Eicheibergs  ist,  wie  steh 
schon  hieraus  ergieht,  nicht  die  einer  KupT  “ 

tZ  dT,  T J ■ rrT“ od8r  der  a™SLäS 

.. ....  ,.  1 g " 'block  mit  seinem  uralten,  jedoch 

' “ A d‘K  V“  (!,‘r  Oberfläche  verschwundenen 
Gnifensitze,  der  Eichelberg  ist  vielmehr  ein  Ge- 

u;:n:::r,ny  ■ t?  d°,n  di° zwei  «»«h  Süden 

\f  * *•  f n,  fife  richte  tan  Seiten  mehrere  hundert 

-letcr  tief  scharf  ahfallen,  wahrend  sich  die  nürd- 

8* 
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liehe  und  östliche  Seite  mit  dem  dahinterliegenden 
höheren  Torrain  mehr  and  mehr  ausgleichen.  Die 
Lage  des  Plateau’s  als  Vertheidigungspankt  gegen 
Westen  tritt  biedarch  markant  hervor  and  hat 
eine  gewisse  Aebnlichkcit  mit  der  Grabing  hei 
Hersbruck.  Auf  die  Thatsache,  dass  der  Eichel- 
berg ehemals  als  Vertheidigungspankt  eingerichtet 
wer,  lassen  auch  die  Spuren  von  früheren  Erd- 
befestigungen  schliessen,  welche  die  ganre  West- 
und  Südseite  im  rechten  Winkel  nmgeben  und 
um  so  deutlicher  zu  erkennen  sind,  je  mehr  man 
sich  der  Spitze  des  Winkels  nähert.  Es  zeigen 
sich  hier  die  Kanten  des  Hügels  sehr  scharf  ab- 
gebiischt,  so  dass  wie  bei  dem  Steinhalbweg  auf 
dem  rauben  Kulm  die  Besteigung  des  Hügels 
dom  andringenden  Feinde  sehr  erschwert  wurde. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  vom  Kulm  die 
Westseite  mit  dom  Steinweg  umgeben -ist. 

Etwa  gegen  die  Mitte  des  Hügels  zu  führt 
ein  schlechter  Holzweg  durch  hübschen  Tannen- 
wald auf  die  Höhe,  wo  vorwärts  gegen  Süden, 
jedoch  von  unten  nicht  sichtbar , das  nur  aus 


H Gehöften  bestehende , wohlhabende  Dürflein 
Eichelberg  gelegen  ist.  Einige  hundert  Schritte 
vor  dem  Dorfe,  da  wo  ein  Pfad  vom  Dorfe  gegen 
Westen  die  Hügolfronte  berührt,  steht  eine  neuere 
Feldkapelle  und  wenige  Schritte  davon  gegen  das 
Dorf  zu  hart  an  einem  Erdhügel  ein  uraltes  steiner- 
nes Flurkreuz.  Von  dem  Hügel  hat  sich  im  Dorfe 
die  Sago  gebildet,  derselbe  sei  ein  Grabhügel  und 
enthalte  die  Gebeine  eines  im  „Schwedenkriege“ 
zu  Grunde  gegangenen  Lieutenants.  Weiter  süd- 
wärts und  vorwärts  von  der  Kapelle  aus  zieht 
sich  auf  der  Kante  des  Hügels  ein  etwa  800  Schritt 
langer  Streifen  mageres  Grasweideland,  das  etwa 
1 - Schritte  rückwärts  von  einem  Feldwege  und 
dabintcrgelegenen  Aeckern  begrenzt  wird,  während 
auf  der  Vorderseite,  wie  erwähnt  der  Hügel  scharf 
ahfUllt.  In  der  Mitte  baucht  das  so  besichtigte 
Weideland  etwas  aus,  auch  ist  zu  bemerkon,  dass 
streifenweise  das  Terrain  wenig  gegen  Aussen 
abfällt.  Unmittelbar  vor  der  Kapelle  neben  dem 
erwähnten  Pfade  wurde  der  Boden,  der  oine  Lehm- 
»ebichte  von  mehreren  Fuss  über  Sand  enthält, 
mehrfach  abgegraben,  um  Material  zu  Bauten 
u.  dgl.  zu  gewinnen.  Gerade  hier  kam  man  auch 
schon  öfter  auf  Gebeine.  So  soll  ein  Schädel 
nebst  mehreren  Gebeinen  und  einem  geraden 
„Säbel“  hier  ausgegraben,  auch  mehrere  ver- 
rostete Ringlein  sollen  zum  Vorschein  gekommen 

vT  ,o'!f  die8er  S,oll°  wir  nun  im 

Jahr  1880  zu  graben  an.  Nach  mehrfachen 
Mühen,  deren  Schilderung,  eine  so  angenehme  Er- 
innerung sie  mir  auch  sind,  ich  unterlasse,  stiessen 
wir  auf  die  von  Westen  nach  Osten  liegenden 


Beine,  auf  Reste  der  Wirbelsäule  und  der  Rippen 
des  angelmuenen  Skeletts,  von  dessen  Schädel  sich 
auch  noch  Trümmer  in  dem  aufgelockerten  Erd- 
reich davor  fanden , wohin  sie  von  den  Leuten 
aus  Pietät  gesteckt  worden  waren.  Grabesbei- 
gaben waren  nicht,  dagegen  Feuersteinsplitter  in 
ziemlicher  Zahl  bemerkbar.  Es  kann  dieser  Um- 
stand auch  nicht  auffallen,  da  sich  auf  dem  Eichel- 
berge  sehr  schone  Feuersteine  finden,  welche  sich 
sehr  schön  spalten  und  bebauen  lassen. 

Obwohl  der  Tag  schon  weit  vorgerückt  war, 
setzten  wir  doch  weiter  nordwestlich  gegen  die 
Mitte  der  Weidefläche  zu  die  Ausgrabung  fort 
und  nach  Grabung  eines  Schachtes  von  ungefähr 
1 Meter  Tiefe  stiessen  wir  auf  das  Skelett  eines 
Erwachsenen.  Die  Knochen  waren  jedoch  so 
brüchig,  dass  der  Schädel  nicht  erhalten  werden 
konnte.  Unser  Spähen  nach  Beigaben  sollte  hier 
nicht  unbelohnt  'bleiben.  Zur  linken  8eite  der 
Füsse  gruben  wir  eine  Urne  aus  grobkörnigem, 
röthlichsch warzen  Thon  heraus.  Sie  ist  auf 
der  Scheibe  gedreht,  einmal  gekohlt 
und  hat  doppelte  wellen  förmige  Orna- 
mente. Sie  ist  12  cm  hoch,  am  Boden  29  cm 
und  am  Bauche  42  cm  weit.  Damit  war  der  Tag 
zu  Ende.  Einige  Tago  später  setzten  meine  Brü- 
der, die  Apotheker  Heinrich  und  Joseph  Vier- 
ling und  der  prakt.  Arzt  Dr.  Anton  Vierling, 
beide  in  Weiden,  das  Ausgraben  unmittelbar  an 
dem  zuletzt  erwähnten  Grabe  fort,  indem  sie  mit 
grosser  Behutsamkeit  die  Erde  ringsherum  ab- 
nohineo  Hessen , jedoch  ohne  Erfolg.  Zugleich 
legten  sie  den  Steinhügel  mit  dem  sogenannten 
Lieutenantsgrab  etwa  zum  dritten  Theile  blos 
und  stiessen  hier  auf  Steine,  die  so  übereinander- 
gelegt  waren,  dass  sie* ein  doppeltes  Gewölbe  tu 
bilden  schienen.  Weiter  fanden  sie  nichts. 

Im  jüngst-  vergangenen  Sommer,  nemlicb  am 
26.  August  1882,  setzten  wir  die  Ausgrabungen 
fort.  Wie  ira  Vorjahre  erhielten  wir  vom  Bürger- 
meister in  Eichelberg  freundlicbst  die  Erlaubnis 
dazu,  sowie  von  einzelnen  älteren  Dorfbewohnern 
auch  werktbätige  Beihilfe.  Wir  selbst  stellten 
3 Arbeiter  und  griffon  ohnehin  auch  tüchtig  tu, 
wozu  schon  der  auf  der  Hochfläche  wehende  scharfe 
Wind  nöthigte.  Ich  führte  die  Grabung  An  dem 
Lieutenantsgrabe  fort  und  legte  es  zu  Hälft«  blos. 
konnte  aber  wieder  nichts  finden.  Es  scheint  da- 
her nur  ein  Ehrengrabhügel  gewesen  zu  M®* 
Meine  Brüder  dagegen  setzten  das  Graben  an  der 
linken  Seite  des  im  vorigen  Jahre  geöffnet«0 
zweiten  Grabes  fort  und  stiessen  alsbald  etwa  i° 
der  Mitte  zwischen  demselben  und  dem  zuerst 
gefundenen  Grabe  auf  das  8kelett  eines  Hw» 
1 2 jährigen  Knaben , es  lag  mehr  auf  der  Seite 


61 


IP» 

*i  1 

U 

fc 

fcl 

il 

, 

II 


* fa.de"  Rflfcken  «»d  namentlich  der  Kopf 

S-.r-^S 

-SX^jä  r r - 

und  es  wurde  .ihr  hr.  u . U,  lche  des  Terrains 
leichteren  stxeife»we£ dl“S  die 
AbfSIle  des  Terrains  Or!h  belB  kommenden 

»ich  durch  d e ^n,.  W J .hen  cnthil'11™.  welche 

»-«u  reÄ“  acTl'defläChe  hi“ieh“-  V» 

Reihe  hinter  der  erJ.X  ?w  W?r  “ d»r  nächste., 
unsere  Termuthune  f tfpf'u*"1  em  und  fanden 
Östlichsten  SeL  bes,JItigt-  Auf  der 

ein  Häuflein  Kowh™°  mit  Kohf  “ /aDden  Wir 
Schritte  entfernt  gerade  hintei  !?’  dem  e'nlge 
tntdeck(f>n  Pr™,  l «unter  dem  za  allerst 

folgte.  — Weiter801""1  /**•  8kelett  oi“es  Kindes 
hinter  dem  ?' ^ ^ 

jährigen  das  Skelett  •'  R befindlichen  Zwölf- 

E*  w“r  jedoch  geradeso ris  ,Ih“lhST'1  gofunden- 
der  Stellung  begraben  u b derselbe  >B  sitaen- 

Knocben  der  Tur”  “ W,W-  Weil  sich  die 
querüber  unter  dem’  kÜ^  ? .nnmStteI,>ar  und 
in  der  Reihe  war  nP  befandeB-  »er  nächste 
1,85  m mass  *.?*{?*"? Cb“"er'  d«sen  Skelett 

der  Hotte  ein  etwas  ™ 9,ch  links  nol>eD 

messerchen  mit  efner  ®,öwart*  gebogenes  Eisen- 
Rotte  von  3 Cn.  I ji  nge  T0B  8 cm  nnd  einem 
««  Eisensporen  Letlt  ■*?““  PösspB  abcr 
%el,  und  je  eine  -l*?  haben  12  om  >*Bg« 

' **-  ^StTn  StLtl  5 der  f 

,d»  *u  immer  au,i,„  ’ d?r  Keßen  das 


**  W immerstÄrkor  Sf*1'  d*r  «*"  d“ 

»»«r  Spitze  ausrnle  r lrd’  um  d*BB  rasch  in 

Erwachsener  ArSda"n  kam  nieder 

Reigaben  fanden  sich  h“"  LänKe  T0D  1'8,i  m 
»her  folgendes  Au^M^  n‘Cht’  *S  zeigt*  sich 
Rkcletten , die  wt  n?  7 ' Nabezu  bei  •»« 
d«r  Kopf  i^p  ° ?‘Upt  blos|egton . zeigte 
gebettet ; bier  ab»  t<Tt0cken  fö™l<ch  ein- 

litil  da»  KSrpers  mitT  ^ ganz*  °b*"’  Dril‘- 
Id»ttenf!irmig?n  St E!"'’cb,ass  de«  Kopfes  mit 
Die  Hekg  neB  beschwert. 

lrotl  unserer  "verejirt®  S“h8  Gr»ber  war  für  heule 
Arbeit.  Ma„  , ™ Krä»e  ein  schönes  Stück 

'”*  immer  ei„  ““r  Qrwl^a’  dass  die  Skelette 
Erdreich  |„„t.n  s J?ef  BBt«r  «ehr  fcstgetretenem 

2»-3C  unter  a m”  wit-  -bdem 
(5,>“o  am  Ausschluss  des  Häufleins 

f“  Gräber  - im  Ganzen 


j ir^„httd^ihengrSb®rn  » <>.nn 

I -•  .SÄS  KKSr 

zu  in  der  zweiten  Beihe  und  zwar  15  Seh  n" 

=ÄÄ5srÄriÄ 

Hüfte  eingp-  1,79  ' der  llnks  nebon  der 

Haft  / ,u  ,8enme9,er  als  «cigabe  hatte  Das 

f«  5 JET  /ft“1^  über  4 d-  Kling“ 

wwavfsi-i 

gegen  die  Spitze  zu  bogenförmig  ans. 

, nnl,"Mre  Aufgabe  war  hiemit  erfüllt:  wir 

3o“schri«  . Ei^helber«e  ein  wenigstens 
) Schntte  langes  Beihengräberfeld  mit  drei 

l e",VOn/*r"  konstatiien.  Möglich  L 
auch  d, ms  der  auf  der  hinteren  Seite  rieh  bin 

rS  föSWWBg  ThHber  ein°  Vicrte  und  fu"«« 

teitie  führt  Bei  der  Unterraischnng  der  Leichen 

iSt  ZWeif"108'  - 
Zr  J der  Begräbmssstätte  einer  alten  Siedelung 
auf  dem  E.cbelberge,  der  seinen  Namen  von  den 
grjZQer  orze,t  hier  gestandenen  nun  aber  völlig 
verschwundenen  Eichen  haben  mag.  zu  tbun  haben 
l en  Bewohnern  des  Eichelbergs  fiel  wohl  auch 
da  Aufgabe  zu,  den  durch  die  Haidenab  vorge- 
zeicbneten  Weg  von  Westen  nach  Osten  X 

ürL!nd“'illlgenhThÖfi,,g®n  de”  Kordgau  und 
zu  S ‘ 6r  !rhemal*8fin  »ojer  und  umgekehrt 
ru  schützen  Uns  drängte  sich  auch  die  Ver- 
muthnng  auf  und  zwar  in  Folge  des  Fundes 
rne  und  der  Feuersteinsaohen , dass  die 
äussorste  Ito.he  an  der  Hügolkante  die  älteren 

n.B  dernCFi  V 7*T°  ,B  der  zwci,cn  Reibe 
HÄ?1  d”  ■e“*o.usb,„. 

an  dHr  Unterschied  von  den  Gräbern 

UndHrlVh  * m ,Amberg  Und  Suhzbach  . welcher 
Landstrich  von  dem  unseren  hauptsächlich  durch 
den  grossen  Manteler  und  Vilsccker  Wald  ge- 
trennt. jedoch  in  seinen  Linien  lcichl  mit  blossem 
Auge  wahn-nnohmen  ist.  Dort  lediglich  HUgel- 
gräbei  mit  Beigaben  von  Bronze;  hier  Beihen- 
gräber  mit  Urnen  und  Eisensacben.  Welchem 
olksstammc  die  Leichen  angehörten,  wird  sich 
genauer  ermitteln  lassen,  wenn  noch  mehrere 
uräoer  geöffnet  und  insbesondere  mehrere  Schädel 
111  s 1 nen  gefettet  sind,  um  an  denselben  geeig- 
nete Messungen  vornehmen  zu  können.  Vorläufig 
möchte  ich  aus  der  bedeutenden  Körpcrlänge  der 
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Erwachsenen  den  Schluss  ziehen . dass  sie  nicht 
Slaven  waren , deren  Leiber  bekanntlich  mehr 
klein  und  gedrungen  sind.  Kelten  oder  Narisker 
sind  wegen  des  Vorhandenseins  des  Eisens  und 
des  Mangels  der  Bronze  auszuschlicssen.  Es  scheint 
mir  daher  die  Annahme  richtig,  welche  die  alte 
Siedelung  und  damit  auch  die  Gräber  den  Mar- 
komannen Völkern  zuweist,  welche  die  Bojer  aus 
ihren  Sitzen  verdritngten  und  als  Bnjowareu  wieder 
in  den  Nordgau  vordrangen , soferne  sie  nicht 
schon  seit  ihrem  Zuge  nach  Böhmen  denselben  | 
besetzt  hielten.  | 

Zugeben  muss  ich  allerdings,  dass  die  Fund- 
stätte auf  dem  Slavenweg  an  den  Main  und  die 
Begnitz  liegt.  Zugehen  will  ich  ferner,  dass  die 
Eisensporen  einer  späteren  Periode  als  der  Mero- 
wingerzeit angeboren  mögen,  allein  bei  dem  ein- 
zelnen Grabe , in  dem  diese  gefunden  wurden, 
kann  es  sich  ja  um  ein  Nachbegräboiss  handeln. 
Wie  dem  immer  sei,  die  erste  Reihe  muss  wegen 
der  Urne  in  die  Merowingerzeit  oder  wenigstens 
in  die  Zeit  der  ersten  Karolinger  gosetzt.  werden. 
Vollständige  Aufklärung  kann  aber  wie  gesagt 
erst  dann  werden,  wenn  das  ganze  Beihengräber- 
feld geöffnet  ist,  welche  Aufgabe  ich  dem  bayer- 
ischen anthropologischen  Vereine  oder  der  Sektion 
in  Regensburg  zuweisen  möchte.  Meine  Fund- 
stttcke  werde  ich  dem  historischen  Vereine  in 
Regensburg  in  dankbarer  Erinnerung  an  die 
Gastfreundschaft  und  Liebenswürdigkeit , welche 
vor  zwei  Jahren  dem  anthropologischen  Kon- 
gresse von  jenem  Vereine  geschenkt  wurde,  über- 
mitteln. 


Der  Korntauern  und  sein  Heidenweg. 

Von  Ltr.  Fritz  Pichler  in  Grat*. 

Die  ganze  östreicbische  Tauernkette  vom 
Pfitscher-Joch  in  Tirol  bis  zum  Diagonalthale  der 
Liesing  und  Palten  in  Obersteier , genannt  die 
hohen  Tauern  in  der  Partie  von  den  Krimmler- 
Höhen  bis  zum  Ankogel,  ist  nach  ihrer  Länge 
von  etwa  dreissig  Meilen  mit  genug  Uebergilngen 
versehen.  Solche  sind  am  Krimmler  - Tauern 
1342  m,  am  Velber-  2540  m,  Stubacb  - Kalser- 
2506  m,  Fusch  - Kauris  - Heiligenbluter  - 2409, 
2572  m . Nassfeld -Korntauern  2414  in,  2463  ra, 
am  Radstätter-  1763  m und  endlich  am  Roten- 
manner-Tauem  1250  m1) 

Fast  alle  diese  Uebergänge  sind  in  römischen 
Zeiten  besucht  und  zum  Theile  in  gutem  Bestand 
erhalten  worden.  Dafür  zeugen  ausser  mehr  oder 

1 1 Sonklar,  Ilohentauem  (1666)  S.  158.  24,  155, 
319,  121,  124,  125,  126. 


minder  ersichtlichen  Wegspuren  die  Fundorte:  Am 
Unter-Inn  di«  Gebiete  des  alten  Masciacum  und 
Albianmu  bei  Achentbal  und  Helfondorf,  Vellern 
bei  Mitte rsill  (römischer  Grabstein),  Gastrin  und 
Stubacb  (Bronzeschwerter),  Brnmberg  im  Pinzgau 
( A ureus  von  Kaiser  Otho),  Zcllersoe-Kanal  (Bronzen), 
Brack  im  Pinzgau  (Bronzen),  Hasenbach  bei  Taxen- 
bach I Grabstein),  Goldeck  (Bronzen,  Reliefstein?), 
Wagrein,  Untauern  beim  Radstättör-Tauern  (Welk- 
stem). Nennen  wir  an  dor  Nordseite  der  Tauern 
ferner  die  Orte  Scliladming,  Gröbming,  Grosssölk, 
Striiuitzeo,  Oeblarn,  Wörsehach  bis  Ausseo,  Lietzcn 
und  Pyrrn , Lasinger-Mitterberg  und  Oppenberg, 
Rotenmann,  schliesslich  St.  Lorenzen  in  Paltentbal 
bis  Gaislioni  und  Trugelwang. 

Gehen  wir  hinsichtlich  der  Südseite  der  Tauern 
zunächst  nur  von  den  Fundgebieten  um  Aguontum 
aus,  welches  auf  die  Velber-Tauern  sieb  beziehen 
lässt,  so  liegen  an  dieser  Schräglinie  die  Antiken- 
Fuodorto : Döllach,  Obervellach,  Taferneraim  bis 
Tweng , Mauterndorf , St,  Michael , MariapfarT, 
Tamsweg  und  Zuekorbut,  Ramingstein,  Pistrach, 
Renten,  St.  Georgen,  Murau,  Frauenhofen,  Tne- 
bendorf,  St.  Peter  am  Kammersberg,  Ober- 5' "1*, 
Katsch,  Frauenburg,  Oberweg,  Piclielhofen,  Möder- 
bnick,  Scheiben,  Nussdorf  bis  Judenburg,  Trögel- 
wang,  Gaishorn.*) 

Eine  ausdrückliche  römische  Heer-Strnssenfübr- 
ung  mit  Meilensteinen  ist  nur  nachzuweisen  auf 
den  Strecken  des  radstätter  und  rotenmnuner 
Tauern,  auf  welchen  die  Abstände  von  Juvavum 
I und  Teurnia  und  Viruuum  einerseits,  von  Ovilaba 
und  Virunum  andrerseits  gezält  werden.*) 

I Auf  den  übrigen  Tauern-Gebieten  sind  die 
Wegführungen  seil  früh  - mittelaltcrigcn  Zeiten 
erhalten  oder  wenigstens  die  Saumbabnon  a 
Fusssteige  beiläufig  erkennbar  geblieben.  fn 
Krimmlerweg  scheinen  Riesen  angelegt  zu  haben , 
da  liegen  Pflasterplatten  von  grössten  Granithlöc  tu 
ohne  strenge  Verbindung  nebeneiuandergesotzt.  I n 
eben  solchen  fehlt  es  nicht  auf  den  Velber-Tauern  , 
die  Burg  im  Thaleingange  llcitau  wird  aal  römi 
sehen  Ursprung  zurückgcfülirt.  Auch  kennt  man 
I hier  einen  sngenannteu  älteren  lauern  weg  vom 
jetzigen  Tauernhauso  weg  Uber  die  Weselinwan 
zum  alten  Tauern,  vorüber  am  Grünsee  und  Sehwar 


1)  Monuueen  e.  i.  1.  III,  2 S.  ‘ iw 

Richter,  Verzeichniss  der  Fundstellen,  A'1*!,  , „„I 

Gea.  f.  sul/.b.  Lndkc.  Bd.  21,  1.  Heft  1681,  S.  •- 
97 ; dassells-,  Milthlgn.  der  Ceutntloommii»-  t- K- “•  »•  • 
Bd.  7 neu  S.  0X1.  Pichler,  Text  zur  arch.  Karte 
Stinek,  1878. 

21  Mommtten.  c.  i.  1.  8.  694,  622.  ^ 

Sitzgh,  d.  Akad.  Bd.  71  8.  357.  Bd.  74,  S.  421,15t- 
S.  523.  MiCC  3 neu  S.  XL1X  Strasse  Norcin-Viacel'ae. 
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wnsee.  Am  meisten  neuzeitlich  vergletschert  dürfte 
der  Kaiser-Tauern  zu  nennen  sein ; denn  der  Pfad 
durch  das  Steingeröl)  in's  Stub&chthal  hernieder 
Uber  das  Kaprunerthürl  in’s  Kaprunerthiil  ist  fast 
ganz  unpassierbar  worden.  Die  Heidenstrasse  des 
N’assfeldes  scheint  lebhaft  genug  im  Volksmunde 
erhalten;  die  sie  vestigenden  Eisen  klammern  will 
man  noch  vor  70  bis  100  Jahren  gesehen  haben. 
Der  Radstmter-Tauern  allein  wird  noch  fahrpost- 
rolssig  benützt;  das  ist  beim  östlichsten,  dem  roten- 
mnnner , abgekommen , vor  und  hinter  welchem 
doch  die  altrömischen  Mutationen  Viscellae  und 
Stiriatne  (Tartusanae,  2 millia  passuum  vor  Hohen- 
tauern)  standen.  Auch  auf  diesem  letzteren  be- 
Mlumen  Granit-  und  Gneissblöcke  den  einsamen 
Hochpfad,  theils  abgerollt  vom  Massive  des  Prüf- 
stein. 

Beiläufig  in  der  Mitte  dieser  Reihenfolgen  liegt 
der  Korntauem,  in  der  Linie  Gastein-Obervellach. 
Der  Ritter  J.  E.  von  Koch-Sternfeld  bat  seit  Be- 
ginn  dieses  Jahrhunderts  die  Geschichte  desTauern- 
Gebietes  erforscht  und  in  seinem  1810  (wiederholt 
IH20)  erschienenen  Werke  niedergelegt.  Der  Steig 
Ober  den  hohen  oder  Korn-Tauurn  (sagt  derselbe) 
nach  Malnitz  in  Kärnthen  — mit  den  uralten 
Resten  von  Fclsenstrassen  führt  durch  das  An- 
lauftbal.  Noch  vor  wenigen  Jnhren  war  der  Ver- 
kehr auf  diesem  Wege,  besonders ^im  Winter,  sehr 
lebhaft.  Die  Contrebondiers  beladen  sich  in  Heck- 
stein odtr  im  Wildbade  mit  Waaren,  wandern 
1 Stunden  das  Thal  mänsig  bergan  (daher  An- 
lauf) und  erklimmen  dann  4 Stunden  lang  auf 
dem  Tauernsteig  die  Höhe.  Hier  am  Scheinbret- 
kopf,  wo  dns  Ziel  der  Anstrengung  erreicht  ist, 
sind  eigene  Brettchen  in  Bereitschaft,  uin  nach 
einigpr  Ruhe  sich  darauf  zu  setzen  und  die  Reiterei 
jü  beginnen.  Mit  ihrer  Last  fahren  nämlich  die 
^ die  4 Standen  lange  Ötrecke  jenseits  in 
\v  a*8  **  ^*nQton  fn>k  solcher  Gewandtheit  und 
mdesscbnelle  hinab,  dass  im  Vorüberfahren  der 
ater  ^en  ®°Rn  nicht  wieder  erkennen  würde, 
anche  Waghllse  machen  den  Weg  vom  Anlauf- 
^ia  auf  die  TauernhÖhe  zweimal  hinterein- 
e,r  un^  fahren  mit  doppelter  I>ast  jenseits 

So  Koch-Sternfeld. 

Hie  Cioldhältigkeit  des  Ankogels,  des  Kad- 
»ns  erge8,  der  Rauris  bis  hinauf  an  die  Ge- 
*****  Grossglockners  erklärt  die  uralte  He- 
gen  heit  dieser  Thalo  und  Jöcher.  Daraus 
_gFr1  **cb  das  Entstehen  und  Gedeihen  der 
j?T«reti  ^ haiorte,  wie  Obervellach  südseits, 

< stein.  Gattein,  Lend  u.  a.  w.  nordseits.  Es 
eben  nur  darauf  an,  wie  weit  hinter  das 
. n rc‘c*le  Mittelalter  zurück  sich  die  erwähn- 
r*°  ^merklich  machen,  um  derlei  Tauern- 


UehergÜngen  ein  Gehrauchaalter  von  10  und  20 
Jahrhunderten  wenigstens  zuzuerkennen.1) 

Im  Jahre  1839  bestieg  der  kärntische  Archäo- 
loge Michael  P.  von  Jabornegg  den  Korn- 
tauern; das  Werk  „Kärntens  Alterthümer“  (8.97, 
1870)  skizzirt  die  Ergebnisse  dieser  Begehung.  *) 
Gleichwol  nennt  der  salzburgischo  Conservator 
Ed.  Richter  1881  den  römischen  Strassenrest. 
am  Korntnuern  nur  schlecht  beglaubigt,  er  spricht 
von  nur  angeblichen  Spuren  einer  Römerstrasse 
am  Korntnuern , Heidenwegen.  Ein  Gang  im 
Sommer  1882  (5.  September)  ergab  mir  nach- 
folgende Ansichten. 

Vom  Pfarrdorfe  Malnitz  führt  der  gute,  ziem- 
lich breite  Fahrweg  fast  ge  rüde  nördlich  in  das 
Rund  der  Hochgebirge  hinein  und  zwar  an  einer 
ostseits  gelegenen,  gen  West  sich  abschrägenden 
Hügel leh ne  fort ; nach  einer  halben  Stunde  erhält 
man  den  Stapitz-See  in  Sicht.  Den  gleichen  Zug 
muss  wol  auch  die  alte  Strosse  eingehalten 
haben  ; nächst  dem  Bache  hätte  sie  zu  viel  Krüm- 
mung und  unsicheren  Bestand  gehabt,  dies»  viel- 
leicht noch  mehr  um  rechten  westlichen  Ufer  als 
ain  linken  östlichen.  An  der  Hügellcbne  giebt  es 
anfangs  ganz  suchten  Anstieg,  jenseits  gegen  die 
Hach  Übersetzung  wieder  etwas  Abfall.  Ob  nun 
immerhin  der  alte  Weg  gerade  von  der  Brücken- 
stelle aus  noch  weiter  ins  Hinterthal  gierig,  etwa 
den  Stapitz-See  vorüber,  hier  bis  zur  BochhrUcke 
müsste  er  sicher  sich  erstreckt  haben. 

Da  entwickeln  sieb  schon  die  Bergbilder: 
Lieskele  (oder  Liskurkopfi  zunächst  nordwestlich 
über  Malnitz,  Weissenbuchkopf,  im  Brüunderer, 
zuhinterst  und  zuhöchst  die  Scheinpretcr  und  nach 
der  Broite  her  der  Stuese-Riegel,  Seewaud,  Pret- 
schnitzen-Ricgol,  der  Waldzug  darunter  in  Oat- 
ram,  über  dem  Trom  der  Ankogel,  Thörl-Riegel 
vor  dem  rückwärtigsten  Kälherspitz;  schon  zur 
rechten,  östlichen  Seite  her  stehen  der  Schienberg- 
kopf, unten  der  Schram wald,  näher  Mnriesenspitz, 
Terlcopf,  Auernigg.  Erst  von  jenseitigen  Austieg- 
höhen werden  ersichtlicher  Hochalmspitz  und  Seileck. 

Sofort  jenseit  der  Brücke  über  den  Seebach 
(ungeachtet  dus  Thal,  schmal  zwar,  doch  eben, 

1)  Koch-Sternfeld.  Die  Tauern,  8.  28.  C9,  101. 
107,  PJL  128.  131.  143.  14»,  187.  234,  880,  293. 
Murliar  Altcclt.  Noricum.  Stun  k.  Zeitm  lir.  3 8.  10—18. 
Muctuir  Römisches  Noricum  1.  292,  293. 

2)  Kärntnerische  Zeitschrift.  Bd.  8.  108,  120.  Ca- 
rinthia  1H39.  No.  42.  169;  1800.  61;  1862,  29;  Wag- 
ner» Album  von  Kärnten.  184*r«,  S.  213:  dazu  Reis- 
«ichers  zu  Backstein  BroohatOeke  au»  der  Geseb.  des 
salzb.  Gold  baue»  in  den  Tauern  iin  Jahresberichte  de» 
Carolino- Augusteum,  1860.  KAmmul, GotcU.de»  Öitrotdi. 
Deutschthumes,  19,  67. 
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gegen  Nordost  fortlttuft)  beginnt  nächst  einer 
Wasserrinne  der  Berganstieg  für  jene,  welche 
über  deu  Korntauern  unter  den  kahlen  Schein- 
pretern  hin  wollen.  Indem  hier  bei  den  „zwfci 
Brunnen“,  wie  einige  wollen,  für  den  „ Heiden- 
weg“ oder  den  alten  „Saumschlag“  irgend  eiue  | 
Linienspur  nicht  zu  entdecken  ist,  so  fühlt  man 
sich  zur  Annah mo  versucht,  irgend  weiter  tbal-  i 
auf  sei  die  alte  Strasse  noch  gegangen,  um  von  i 
weiter  her  eine  Vorstufe  zu  gewinnen,  etwa  vor  | 
der  Seewand  hinauf,  vielleicht  nordöstlich  um 
dieselbe  herum.  Denn  hier  an  der  Seite  der 
Wusserrinne  stracks  bergan  steigend  durch  alteu 
Wald,  erreicht  der  Tauern  Wanderer  am  Gatter- 
bichel zuerst  eine  freio  Alpenstelle,  Stunden 
von  Malnitz  entfernt,  wo  das  erste  Mal  eine 
Strassenspur,  bis  4 Meter  breit,  theils  begrast, 
ersichtlich  wird.  Dieselbe  kommt  aber  von  Osten 
herbei,  aus  dem  Waldbuge  vom  Seethal  herauf, 
ziemlich  eben,  also  vom  weiteren  Anstiege  her, 
und  zeichnet  Serpentinen  in  der  Lunge  von  etwa 
90  Schritten.  Von  hier  nach  einer  halben  Stuudo 
Aufstieges,  nachdem  Rhododendron-Stellen  passiert 
sind,  erscheint  vor  der  OchsenhUtte  auf  hügcl- 
förmiger  Matte  ein  grosser  verfolgbarer  Weg- 
bogen an  500  Schritte  lang;  das  ist  der  Punkt, 
wo  zuerst  im  nahen  West  die  weissgrauen  Schroffen 
und  Schutthalden  der  Rometenwand  zur  Ansicht 
sich  darbieten.  Noch  kleidet  grüner  Rasen  deu 
Boden;  Jubornegg  suh  hier  noch  Wegspuren 
auf  3 bis  4 Fass  Breite,  kleinere,  wie  es  scheint, 
noch  drunten  im  zusammenhängenden  Walde. 
Aber  ein  paar  Büchsenschuss- Weiten  biuter  der 
OchsenhUtte  hinan  vcrdräugeu  allgemach  kleinere 
und  grössere  Steinblöcke  die  Rasendecke  und  als- 
dann, zwei  Stunden  von  Malnitz  ab  gerechnet, 
lieginnt  beim  Bachrinnsal  das  Geröll.  Wenn  man 
das  Gewässer,  dos  nicht  sehr  reichlich  über  die 
dunkelnden  Steine  herabgleitet,  in  der  Richtung 
gegen  West  Überschreitet,  so  passiert  inan  die 
Schluetpalfen  und  hält  auf  einem  vorspringen- 
den steilabfälligen  Hosenbügel  die  erste  Rast. 
I)a  pflegt,  nach  21/*  Stunden  Anstieges,  die  Weg- 
halbscheide zurückgelegt  zu  sein,  indess  überwindet, 
die  gewonnene  Hebung  den  Schlusstheil  in  weit 
kürzerer  Zeit.  Schon  schauen  die  zackigen  Fels- 
wände des  Schein  pret-Kogels  deutlicher  in  ernster 
Nähe  auf  uns  hernieder,  wir  können  auch  die  Fels- 
tnpfen  bis  gegen  die  Richtung  desThörls  hin  einiger- 
maßen genauer  verfolgen.  Ueber  den  Einschnitt  der 
Schluetpalfen  von  uns  nördlich  bemerken  wir  eine 
Linie  herlaufen,  in  der  Richtung  vom  Mariesen- 
Kogel  gegen  den  Tauern;  auf  eine  Viertelstunde 
Nähe  stehen  Blockmauern  gerade  über  dem  Ein- 
schnitt an  und  wo  die  Fährte  bogig  fortläuft,  da 


ist  jetzt  unser  Anstieg  geboten.  Wir  messen  hier 
die  NVegbreite  mit  weitestens  3 Metern;  sie  lehnt 
sich  an  einen  Felsrücken  an  und  hat  drüben 
thalseits  an  einer  Geröllgrube  eine  Unterbaunng 
mit  Blockstemen  bis  zu  einer  Höhe  von  2 Metern. 
Bei  einer  Wendung  hinum  gegen  die  Höhe  ver- 
liert die  Straaso  die  bierortige  Breite;  den  wagrecht 
gelegten  Gneiss-  und  Glimmerschiefer-Platten,  be- 
sonders an  den  Ranft  hin  gezwängt,  mit  ihrer 
Länge  bis  135  cm,  mit  ihrer  Breite  von  100  und 
Dicke  bis  25  cm,  haben  wir  längere  Zeit  nichts 
an  die  Seite  zu  setzen.  Jaborneggs  Strecke 
mit  dem  sanften  Anstieg  im  Zickzack  durch  Gra- 
nit, Schieferkiesel  mit  den  stellenweisen,  trockenen 
Mauern  (hoch  2 — 3 Fuss,  breit  meist  6 — 8 Fuw), 
scheint  sich  mehr  für  die  linke  Bachseite  zu  verstehen, 
für  die  östliche  nämlich,  gegen  welche  wir  aller- 
dings die  belehrende  Uebersicht  beim  Aufstiege 
halten.  Fortschreitend  durch  den  sogenannten 
oberen  Gries,  betrafen  wir  nach  einer  Stuode 
Weges  vom  Schluet-Hügel  hinauf  in  einer  Mulde 
die  erste  Schneelage,  4 Stunden  Wanderna  von 
Malnitz.  Ausdrücklich  über  Sehne«  und  Eis, 
deren  geringe  Masse  auf  den  jüngsten  höchst  ge- 
linden Winter  (1881 — 82)  zu  setzen,  zieht  die 
Steinstrasse  sich  hin  um  die  Mulde,  darin  der 
prächtige  kleine  Tauernsee  eingebettet  ist.  Wir 
umschritten  ihn  zuerst  an  der  oberen  Seite,  so 
dass  die  Hand-Silhouette  deu  Ausfluss  des  Baches 
gegen  den  SchluethUgel  hinab  zeigte.  Von  oben 
her  ward  nunmehr  der  Einschnitt  gegen  daswTburl“ 
oder  „Schartl“  immer  ersichtlicher;  und  hier  erst 
sahen  wir  die  Wegspuren  schmäler  werden,  dj« 
Pflasterplatten  mehr  aneinander  gedrängt,  wie  die 
Bücher  im  Fache  nebeneinander  augestellt  und 
mit  der  Schmalseite  heraufschauend.  Der  letzte 
Austritt  durch  die  Felsenpforte  ist  unerwartet 
schmal,  an  der  Bodenstelle  nicht  die  2 m breit. 

Ein  ganz  rascher  Abfall  jenseits  kennzeichnet 
das  urplötzlich  sich  darbietende  Anlaufer-Seiten- 
thal ; dos  grosse  prächtige  Becken,  angrenzend  an 
deu  Radeckkessel,  zeigt  sich  blossgrün-wcllig, 
braungrüneu  Flecken  und  Eisflächen  zwischen  den 
reichlich  verstreuten  Steinblöcken  weithinaus.  Nach 
der  Kehrseite  der  stärksten«  zerklüfteten  und  zer- 
bröckelten Grate  hinfort  erreicht  der  Blick  *u‘ 
nächst  in  West  das  Gamskarl  2815  n»  mit  den  Ab- 
senkungen gegen  Duckstein,  dahinter  Kreuzkog“ 
(8483')  und  der  erzreiche  Radhausberg  (79.2 1 j. 
geradeaus  erscheint  der  Kasboden,  Trinkbüche . 
Bank,  Purzberg,  zufernst  der  höchste  Doppelk®ße 
des  Hochkönig  (2938  m),  halbrechts  blinkt  ** 
steinerne  Meer  bei  Zell- Berchtesgaden,  g«geD 
vorne  der  Karnaulkopf  und  zunächst  ragen 
breiten  Glctscherreiheu  mit  deu  Spitzen  des  Ho 
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thor  hinter  Radeck,  Fascbnok,  gegen  den  verdeck-  mit  der  Lage  von  10  Platten  übereinander.  Die 
ten  Ankogel  her.  Wegspuren  verlieren  sich  dann  gegen  den  scbwarz- 

Hinter  dem  schmalen  Scharten-Durchgang  wen-  grundierten  Bach  oberhalb  der  OcbsenbUtte.  Durch 
det  sich  der  deutlich  sichtbare  Weg  sofort  rechts  dieses  Becken  von  Nordnordwest  her  muss  der 
östlich,  derart  dass  ein  Saum thi er  geradeaus  trap-  Weg  wohl  geleitet  haben,  der  Aufblick  zum 
peod  nach  einem  Schritte  in  den  Abgrund  fiele.  „Schartl"  bleibt  stets  offen.  Obwol  wir  noch 
Der  Pfad  misst  hier  zuerst  hinter  dem  zackigsten  , in  den  Waldtheileo,  10  bis  15  Minuten  unter- 
der  Scbeinpretkogeln  2 — 8 m Breite,  verschmält  j halb  des  Wiespl&tean  der  Ochsenhütte,  ziemlich 
sich  allgemach  zwischen  den  Felsblöcken  auf  130  cm  { ebene  Wegspuren  doch  ohne  Platteulegung  be- 
end lässt  sich  im  GerÖlle  unter  einzelnen  Unter-  trafen,  namentlich  in  einer  zusammenhängenden 
brechungen  am  Westhange  der  Rudecker  - Rippe  ! Wendung,  Östlich  vom  Üachfalle  (also  bei  unse- 
fortverfolgen  durch  die  Mulde  bis  zum  „todten  rem  und  Jaborneggs  Anstiege),  so  scheint  es 
Stein“.  Gewiss  ist  hier  linkwärts  am  Osthange  doch,  dass  wir  noch  einmal  betonen  müssen : Von 
gegen  die  Radhausberg-Gesenke  nichts  derlei  zu  weiter  östlich  her  muss  der  „Heidenweg4  den 
Önden.  Das  wäre  w’ol  Jaborneggs  Stelle  im  ersten  Aufstieg  aus  dem  Seethale  gewonnen 
„Chor“  oder  Kor,  wo  die  mehreren  Unterbau-  haben.  Das  deutet  auch  Frischaufs  Gebirgs- 
angen  mit  mannshohen  Mauern  angedeutet  sind.  fUhrer  (1874,  S.  125,  Ankogel)  an:  „Gin  anderer 
Auf  dio  kärntische  Seite  zurückkehrend,  such-  etwas  bequemerer  Weg  fuhrt  vom  (Stapitz-)See 
ten  wir  den  Tauernsee,  eine  halbe  Stunde  unter  links  aufwärts,  anfänglich  läng»  des  Hobentauern 
der  Scharte  in  seinem  nackten  Granitbecken  ge-  (ursprünglich  Römerstrasse  V,  jetzt  nicht  mehr  be- 
legen, von  anderer  Seite  zu  gewinnen.  In  einer  gangen),  dann  am  Waldende  rechts  in  3 Stunden 
schrägeren  Richtung  herzu  sties&en  wir  zwischen  zum  Lucketkörl“  u.  s.  w.  Hervorgehoben  sei 
dem  oberen  und  unteren  „Gries4  auf  eine  längste  , noch,  dass  gerade  zur  Winterszeit  Uber  den  hohen 
Mauerungsstelle,  über  15  m,  die  Platten  liegen  , Tauern  lieber  gegangen  wird,  als  Uber  den  nie- 
seitwärts ; der  Pfad  leitet  alsdann  in  die  Seeenge  j drigeren  Malnitzer-Tauern,  wegen  der  minder  vor- 
aelber  herunter  und  führt  über  die  Stelle  eines  < hängenden  und  minder  lawinenbedrohten  Felswege. 
Ausbruches,  der  nach  dem  Südhnng  geht,  hinweg.  I Man  verhandelt  da  Hanf,  Getreide,  Salz  u,  dgl. 
^Vcder  Wasser  noch  Eis  begegnete  uns  auf  dem  ' Unser  Führer  Joseph  Gfrerer  hatte  den  Anstieg 
Felswege  dieses  Flachbodens.  Die  Vereisung  zu  heuer  noch  nicht  gemacht,  es  war  eben  dies  Jahr 
Jaborneggs  Zöit  ist  demnach  als  eine  Erschei-  von  Niemand  darnach  begehrt  worden ; oben  auf 
nung  vielleicht  nur  des  einen  oder  anderen  Jahres  der  Höhe  hatte  er  bekannt,  dass  man  nicht  eigenl- 
aufzufassen.  Von  dessen  zweien  Kanälen  ward  lieh  sagen  könne,  es  führe  ein  Steigweg  auf  den 
der  untere,  der  gepflasterte  Damm,  von  uns  beim  I Hobentauern.  Das  mag  sich  nun  wol  auf  die 
früheren  Aufstiege  schon  von  Weiten  gesehen.  sehr  unterbrochenen  Wegspuren  beziehen;  denn 
Auf  die  Notwendigkeit  einer  Ucberbrückung  etwa  wo  diese  auftroten,  lassen  sie  tur  einen  Sportreiter 
wolle  man  hier  nicht  denken.  Denn  dos  See-  gar  nichts  zu  wünschen  übrig, 
beckeo  ist  ziemlich  tief,  bei  geringem  Umfange,  Der  Saumfahrer,  von  Obervellach  im  Möll- 

und  austretendes  Gewässer  gewänne  sofort  leieh-  thale  abreisend,  möchte  7 Stunden  bis  aut  die 
teo  Absturz.  Der  dunkelblau-grünliche  Wasser-  Höhe  des  Ueberganges  verwenden;  in  den  näch- 
spiegel  bebt  sich  aus  dem  Hintergründe  der  sten  drei  Stunden  Abstieges  ist  er  zu  Büekstein, 
weiten  Felswände  scharf  ab,  Eisinseln  mit  grün-  in  der  vierten  zu  Gastein.  Aon  da  nach  Lend 
blauen  Rändern,  mit  Streifen  rosa  bis  braunroth,  im  Pongau  sind  G Stunden  zu  zälen.  Innerhalb 
schwimmen  zerborsten  herum.  Von  diesem  Be-  des  Tages  vermag  er  demnach  von  einem  Hoch- 
reiche  unmittelbar  ostwärts  setzten  wir,  im  Ge-  thalorte  zum  anderen  zu  sein, 
genaue  zum  Anstieg,  unsern  Abstieg  fort.  Er  Von  Obervellach  (Höhenlage  654  m oder 

lipeug  zunächst  über  vereinzelte  glatte  Folsbuckeln  ; 2071')  bis  Malnitz  (1145  m oder  3620')  sind 

*0D  Jaborneggs  nicht  sicher  behaupteten  1529'  Steigung  in  2 Stunden.  Von  Malnitz  bis 
Verspüren  war  da  ebensowenig  etwas  zu  be-  Koratauern-Seharte  (7 *99')  sind  41*9  Steigung 
Werken,  als  etwa  von  Fcls-Einmeisaelungen,  auf  in  5 Stunden,  der  Scheinpret-Kogel  steht  noch 
welche  fortwährend  gespürt  wurde.  Es  fehlt  852'  über  dem  Durchgänge.  Jenseits  liegt  Böck- 
nicht  an  bankartigen  Blöcken.  Alsbald  konnten  stein  (3551')  unter  der  Korntauern-Scharte  4248', 
^ «ine  Aufmauerung  von  acht  Platten  in  der  also  um  69'  niedriger  als  der  nächste  kärntische 
von  140cm  messen,  vom  Rande  herein-  Thalort  Malnitz;  Wildbad  Gastein  (3039  ) hegt 
Wb  sind  die  Tafeln  nach  der  Schneide  einge-  unter  der  Korntauern-Scharte  4760',  also  um 
weiter  herunter  folgt  eine  höchste  Stelle  I 581'  niedriger  als  Malnitz.  Endlich  gegenüber 
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dom  Hauptthalorte  im  Mellthal,  Obervellach,  liegt 
drüben  Lcnd  im  Pongau  (2015')  um  56'  nie- 
driger. 

Die  hohen  Zftlen  allein  dürfte  man  gegen 
das  römische  und  vorrömische  Wesen  des  Korn- 
tauern-Weges  nicht  sprechen  lassen.  Allerdings 
halten  sich  die  Beispiele  kärntischer  Hochwege 
aus  Kömerzuiten  meist  unter  der  Hälfte  der  oben 
genannten  Zal ; nnr  der  Plöckenpasä  zält  1 366  m j 
oder  4313',  der  Loiblpass  4286',  der  vom  See- 
borg in  Kanker  3812',  Prediel  3685',  Gailberg  I 
3121'.  Möglicherweise  ist  hier  noch  aozureihen 
ein  (von  Mommsen  ausdrücklich  adoptirter)  Weg 
über  den  Iselsberg  mit  3728'.  einer  über  die 
•«indische  Höhe  3461,  um  den  erst  zu  prüfenden 
RBmerthal-Sattel  bei  Tarvis  mit  549G'  zu  über- 
gehen. Römische  Hausbaotcn  steigen  in  Kärnten 
über  die  3000’  binan,  das  ist  keine  neue  Beob- 
achtung; nennen  wir  nur  den  Danielsbcrg  mit 
3074'  (546'  niedriger  als  Malnitz),  den  Ulrichs-  j 
berg  mit  3209'  und  den  bekanntesten  Helenen- 
berg mit  3331',  jeder  höher  als  die  Semmering- 
strasse (3069'). 

Aber  erinnern  wir  uns,  dass  wir  um  das 
Faschaunerthörl  im  Maltathal  (ca.  6000’)  einen 
Sanmweg  gegen  St.  Margarethen  und  Mautern- 
dorf  gesucht  haben,  dass  die  Saumwege  der  auri- 
fodinae  um  den  Grossglockuer  noch  höher  gehen 
und  dass  die  höchsten  Alpenstrassen  folgender- 
maßen stebeu:  Stilfserjoch  2797  m,  St.  Bernhard 
2401  m mit  den  Poenmus-Steinschriften,  ’)St.  Gott- 
hard 2120  m,  Simplon  2005  m,  Splügen  2095  m, 
wornach  folgen  Hadstätter  1560  m,  Brenner  1456m, 
Cenis  1338  m,  Semmering  1013  m. 

Noch  spricht  für  das  römische  und  ror- 
römische  Wesen  des  Korntauern-Weges  das  gänz- 
liche Pehlen  jeder  Pulverbohrspur  an  Fels  und 
Platte.  Die  8teine  sind  an  Ort  und  Stelle  ge- 
wonnen und  zugerichtet  und  zwar  folglich  an- 
nehmbar wenigstens  vor  dem  14.  Jahrhunderte. 

Torrömisch,  sagen  wir  keltisch,  möchte  die 
Bezeichnung  des  Tauern  mit  Korn  sein.  Megisers 
Chronik  von  1612  schreibt  Chorn.  Das  fällt  ja 
gewiss  zusammen  mit  Carnia,  Carantania,  Cara- 
vanka,  Carnuntum  und  was  dazu  gehört;  Korn- 
berg bei  Wasserburg-Seeon  heisst  mittellateinisch 
mit  gutem  Grunde  Carnobnrgium.  Auf  irgend 
ein  Gctreidokorn  ist  da  wol  nicht  zu  denken ; 
es  wächst  zwar  im  Tiefthale  dies-  und  jenseits 
und  reift  schlecht  und  spät  genug. 

Ein  Aebnliches  mag  im  Namen  Scbeinpret 
liegen.  Eine  Wurzel  Pret  lösen  wir  heraus  aus 
alle  den  Prctköpfen  bei  Döllach,  Pretbodcn  vor 

1)  Orelli  1.  S.  104,  No.  228  f. 


dem  Glooknerbaus.  Pretfall  im  Zillcrthal,  Preter-  « 

wänder  bei  Matrei,  Pretsteinhach  in  Obersteier.  3 

Pretstein  bei  St.  Johann  nin  Tauern.  Prettau  bei  n 

Brunecken,  Prethal  am  Sirbitzkogel,  den  drei  Pret 
nnterm  Mangart,  hohes  Pret  bei  Golliug,  Prediel,  a 
Pret  ul  n.  v.  a.  . 1 

Die  Abfahrbrettchen  haben  hiebei  so  wenig  zu  j 

thun,  als  eine  Bretterform  der  Hochberge.  Müssen 
wir  da  nicht  nothwendig  auf  eine  Zeit  und  ein 
Volk  zurückgehen,  welchem  aueh  das  Wort  Korn  k 
und  Karn  eigen  ist  ? 

Gegen  das  römisch  - vorrömische  Wesen  des  - 

Korntauern-Weges  könnte  Folgendes  vorgeführt 
werden.  Es  fehlt  jeder  antike  Fund  an  der  Pfad- 
linie ; da  ist  kein  Strasseastein,  kein  lelszeichen, 
keine  Münze,  keine  Thonscherbe.  Das  gilt  von 
Obervellach  bis  Gastein.  Im  späteren  Mittelalter, 
zur  Zeit  der  starken  Gold-  und  Holzgewianung 
und  Verführung  nach  Italien  bis  zu  einer  Handels- 
wende im  16.  Jahrhunderte,  wild  die  Bergstrasse 
so  eigentlich  ihre  Hauptbedeutung  gehabt  haben, 
demnach  sei  sie  vor  der  Pulverzeit  angelegt  und 
in  derselben  mit  den  gewöhnlichen  Feuerlegmit- 
teln erhaltbar  gewesen. 

Nun  ist  eine  Fundlücke  von  11  Gebstunden 
gerade  nichts  Ausschlaggebendes;  das  kann  im 
Breitthale  Vorkommen,  wieviel  mehr  im  Hoch-  , 
gebirge!  Bedenklich  scheint  zumeist  die  Fnnd- 
losigkeit  von  Malnitz,  dem  diesseitigen  Tbalorte. 

Aber  hat  man  da  auch  je  viel  historisch  gesucht  ' 
Könnte  Malnitz  nicht  einst  id  die  Fundorte  ein- 
treten  so  gut  wie  Döllach  iui  hohen  Mdlltbule. 
Andrerseita,  die  zwei  Bronzeschwerter  von  Gastein 
werden  angezweifelt.  So  bleiben  die  nächstaurd- 
lichen  Fundorte  Hasenbach  und  Goldegg;  diese 
im  Salzacbthale,  hüben  im  Möllthale  Obervellach. 

Da  gienge  allerdings  jede  Andeutung  der  ijueer- 
thäler  leer  aus.  _ 

Eine  urkundliche  Bezeichnung  eine»  Heiden- 
weges, die  allenfalls  hinter  das  Jahr  1450  zurück- 
ginge , würde  auch  ein  schätzenswertes  Bewio 
mittel  sein.  Denn  seit  den  reisenden  Antiquareu 
des  16.  Jahrhunderts  ist  viel  halbe  Gelahrtheit 
ins  Volk  getragen  worden.  So  kann  auch  Haquets 
Archivfund  zu  Obervellach  Uber  die  im  Jahre  > 
wieder  aufgenommenen  aurifodinae  Romanorum 
nicht  viel  taugen.  Eine  gute  urkundliche  Que  en 
nachricht  fehlt  also  auch. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  erlaubt,  alle  Beweis- 
führungen zurückzuleiten  auf  die  Zeiten  der  go 
bauenden  Taurisker,  mindestens  150  v.  Chr.,  deren 
Ansitze  von  Aquilein  aufwärts  denn  doch  ,er 
am  meisten  der  Strabonischen  Stelle  entspree  *n. 

, Dies  zugegeben , vermögen  dann  rümerzeit " 

Wege  in  den  höchsten  Alpengebieten  nicht  ge 
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lliugnet  xu  werden.  Gewissermaßen  wird  ja  da-  | 
durch  Teurnia  bei  Spital  im  Lurnfelde  erst  recht  | 
verständlich  ab  die  Tauern  Stadt  im  Sinne  des  Gold- 
und  Eisenliandels.  Der  im  Stadtbereiche  sichtbare  ; 
Daoielsberg  mit  seinen  zwei  römischen  Steinschrif- 
ten liegt  eigentlich  noch  näher  beim  letzten  Haupt- 
tkalorte  Obervellach  und  wir  wollen  das  Herkules- 
rotiv  mehr  aus  der  Verehrung  des  Febengottes  als 
des  Sdiatzhüters  deuten.  In  der  Umgebung  wurde 
aber  überdies*  seit  Urzeiten  das  reinste  Kupfer 
gewonnen ; dass  dasselbe  um  den  Grossglockner 
gediegen  vorkommt,  hat  nicht  weitere  Bedeutung. 
Sollte  das  die  einheimischen  Bronzegiess*-' reien  nicht  : 
betroffen  haben?  ln  Obervellach  selbst  ist  zwar  , 
nicht  die  Grabbauscbrift  des  Longius,  aber  die  ! 
ein  und  andere  römische  Münze  gefunden  worden, 
so  angeblich  ein  Vpspasian  (?),  ein  M.  Aurel,  ins-  i 
besondere  verlautet  von  römischen  Bronze-  und 
«SilberraUnzen  in  den  „oberen  Lacken  feldern“  nörd-  , 
lieh  rom  Markte  ganz  unlängst  ausgegraben,  also 
gerade  am  ersten  Anstiege  zur  Malnitzer- Linie. 

Es  möchte  wol  anzunehmen  sein,  dass  die  Reihe 
dieser  Münzen  Über  das  Jahr  180  n.  Chr.  fort- 
griit.  Ist  es  erlaubt,  den  Stein  von  Hasenbach 
jenseits  des  Tauern  im  Salzachthal  um  das  Jahr 
150  anzusetzen,  gleich  jenem  zu  Vclben.1)  ferner 
das  angebliche  Steinrelief  und  die  *1  bronzenen 
Rüstungsbleche  von  Goldegg  in  eine  ähnliche  Zeit, 
den  Votivstein  von  Untertaueru  um  120,  die  \ 
Sehriftateine  von  Bischofshofen  etwa  um  240  und  j 
200  n.  Chr.,  jene  von  Werfen  um  120,  den  von 
SchUdming  um  200,  wie  denn  jenen  von  Tafer- 
öeralm  und  Tamsweg  auf  201,  Tweng  um  201 
und  249,  jenen  auf  dein  Rudstfitter-Tauern  um 
201,  Hüttau  um  201,  Golling  um  244,  Jadorf 
und  Oberalm  um  323  — 326,  so  hätten  wir  eine  | 
allerdings  weitere  Umgebung  mit  Zeugnissen  bis  ins 
fwrte  nachchristliche  .Jahrhundert  hinein  belegt, 
^umeist  mit  solchen  des  dritten.  Ja  einerseits  ; 
at  auf  der  Strasse  nach  Juvavuro  eine  Justin ians-  j 
Möoie  (527  — 565)  sich  gezeigt , zu  Semslach  I 


li  V «Iben.  C.  Alventiu*.  Sohn  des  Jut  imar, 
J«tanur.i,  Severimu,  Cm.  Um  150.  Mo.  5522. 

I “»■•nbach.  Atitto.  Sohn  des  Ateval,  die  Uttu 
t/ k*T,^on’  ^omUH • Sohn  de*  Atitton.  Conginna, 
de.  Quordaio.  Um  150.  Mo.  5523. 
i ^.aoruch.  (J.  Sabiniu*  Asclepiades  dem  Jupiter, 
i n »eniitibu*,  ähnlich  zu  Sabaria  und  eonat 

rn  Brn.«  Trivii»,  Quadrivik  Um  120.  Mo.  5524. 

lachofshofen.  lEugejnius  Victor  der  Aedili- 
iia,uTCni  ’ Uv1arum'  Dignilla.  Tochter  (VeOuria  Mar* 
i'**,.  1,1  ’^O.  Dann  L.  Petilius  Alinnus  dem  Mer- 
tDr  wln  »0.  Mo.  552H.  5527. 

I Anti.-  ?r*e,D‘  Alpinuu  Sohn  de*  Silvunu«.  Um  120. 
jnni*  (Geftnellus  mit  Occus.  Um  120.  Mo.  5529. 
:»52^  * * 1,1  * n C*  Broecu«  V und  Saxus.  Um  200. 


bei  Obervellach  ein  Solidus  von  Honorius  (Zeit 
395.-423),  gefunden  in  den  Jahren  von  1835  bis 
1825  (ähnlich  Cohen  Bd.  VI,  478  Nr.  22),  andrer- 
seits eine  weite  Perspektive  nach  rückwärts  auf- 
gethnn  der  Fund  von  Gütsebenberg  bei  BUchofs- 
hofen  unterhalb  Goldegg ; dos  sind  die  Feuerstein- 
Pfeilspitzen  , Steinhämmer  , Spinnwirtel , Thonge- 
fässe.  vielleicht  auch  die  Eisengeräte  der  Tauern- 
Urväter,  der  Hochfels- Architekten. 

So  mochte  es  doch  angezeigt  erscheinen,  einen 
Tauern  Übergang  von  Neuem  zu  besehuuen,  Über 
welchen  Bon  klar  berichtet:  „Der  hohe  Tauern 
oder  Körnt uuern  ist  ein  Uebergang,  der  zwar  et- 
was beschwerlicher , jedoch  mit  Rücksicht  auf 
Malnitz  und  das  Seethal  um  ein  gutes  Stück 
kürzer  ist,  als  jener  Uber  den  Nassfelder -Tauern; 
auch  bietet  er  zur  Winterszeit  weniger  Gefahren 
dar  als  dieser.  Man  erreicht  ihn  von  Bockstein 
durch  das  Anlauf-  und  Taueralpentbal.  Er  soll, 
wie  allgemein  geglaubt  wird,  schon  von  den  Rö- 
mern gekannt  und  von  ihnen  seine  Benützung 
durch  eine  Art  Strasse  erleichtert  worden  sein.“ 
(8.  126.) 

Ueber  welchen  endlich  Mommsen  schreibt: 
Valles  fluviorum  MM1  et  Liser  finibus  Teurniae 
comprebensas  fuisse  intelligitur  ex  locorum  natura. 
Per  illam  ascenditur  ad  montein  Grossglockner 
perveniturque  itineribus  diffieillimis  ad  vallem 
Aeni;  viue  adhuc  dictae  paganorum  (Heidenstrasse» 
vestigin  cerni  prope  Malnitz,  ubi  per  summam 
Alpem  (Krontauern)  pergitur  ad  aquas  Gasteinen- 
soä,  auctor  est  Jaborneggius  in  explicationo  tabu- 
lae  adiecta.  Welchen  Heiden  weg  sammt  den  auri- 
fodinae  Romanorum  schliesslich  auch  Johannes 
Ranke  in  seine  „Anleitung  zu  anthropologisch- 
vorgeschichtlichen  Beobachtungen  in  den  Alpen“ 
(1881)  ausdrücklich  aufgenoinmen  hat. 


Literaturbesprechungen. 

Versuch  einer  Lösung  der  Keltenfrage  durch  Unter- 
scheidung der  Kelten  und  der  Gallier  von  K.  von 
Becker.  Erste  Hälfte.  Mit  einer  Karte  und  einem 
ungedruckten  Briefe  von  Jak.  Grimm.  Karlsruhe- 
J.  Bielefeld«  V erlag.  1883. 

Wieder  ein  Versuch,  die  Keltenfrage  zu  lösen!  — 
Wenngleich  diese  Frage  bis  zum  Ucberdrus*  in  sprach- 

wissenschaftlichen,  geschichtlichen,  archäologischen  und 

anthropologischen  Werken  und  Zeitschriften  behandelt 
und  immer  wieder  in  Vereinen  und  auf  \ ersnmmlungen 
erörtert  worden  ist,  eine  Einigung  ist  nicht  erzielt,  die 
Frage  eine  offene,  die  Aufgab«»  ungelöst.  Es  wird  daher 
diese  für  die  ganze  Auffassung  der  Urgeschichte  unsere* 
Krdthoils  entscheidende  Frage  immer  wieder  auf  tauchen 
und  trotz  des  leidigen  Streites,  der  sie  in  \ erruf  ge- 
bracht, besonders  in  den  Gegenden , wo  der  Alter* 
thuiusforscher  auf  die  Spuren  des  alten  Keltenvqlke* 
stösst . denselben  zu  immer  neuen  Versuchen  reizen, 
das  Hfithsel  zu  lösen. 
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Vielleicht  lag  die  Schwierigkeit  in  der  Frage 
Stellung ; denn  wenn  man  fragt:  waren  die  Kelten 
Germanen  oder  gar  Deutsche,  oder  waren  sie & ^mcht, 
an  kann  man  darauf  weder  mit  ja  noch  mit  neinant 
Worten.  Der  Keltenname  reicht  ins  «raueste  AlUr 
thum  lurttck,  während  Germanen  eine  viel  jüngere 
Benennung  ist.  und  Deutsche  vollends  ist  nur  eine 
politische  ^Bezeichnung  und  deckt  -ich  mit  der  Kasse 
Lar  nicht . denn  manche  Völker  unsere*  Stammes 
führ™  diesen  Hamen  nicht  und  haljeu  ihn  me  ge- 
führt Würde  man  heute  oder  ln  Zukunft  die  trage 
aufwerfen,  aind  oder  waren  die  Engländer  die  Dänen 
Deutsche  oder  nicht,  so  lieasen  »ich  Gründe  genug 
für  die  Bejahende  wie  für  die  verneinende  Beant- 
wortung anfllhren , und  doch  wären  beide  falsch,  i 
Nicht. um  die  Namen  darf  «ich  der  Streit  drehen,  | 
denn  die  sind  äusserlieher  und  ndllluer  Art  und 
haben  mit  dem  Wesen  eine»  Volkes  nicht*  iu  thun. 

Auch  das  vorliegende,  im  übrigen  «0  verdienst-  | 
volle  und  auf  so  gründlicher  Kenntnis«  der  alten  und 
. neuen  Schriftsteller  beruhende  Werk,  hat  diesen  Fehler 
nicht  vermieden.  Der  Kern  de*sethen  — wie  der\  er- 
fawter  erlaubt,  die  Übung  der  Kelten (rage  — ist  der  bat», 
da««  , Kelten  und  Gallier  verschiedenen  \ olkiwtäinmen 
aagehörten*.  die  Gallier  «rind  Germanen  und  durch  j 
LeibeabeachafTenheit . .Sprache  und  Sitten  verschieden 
von  den  Kelten.  Beide«  ist,  nach  der  Anschauung  ■ 
des  Berichterstatters,  in  dieser  Adddnickswewe  nicht  | 
zutreffend.  So  nahe  auch  die  Gallier  — dies  auf’s  neue  ! 
und  auf»  endschiedenste  hervor^ehohen  und  mit  allen 
zw  erbringenden  Gründen  unterstützt  zu  haben , int 
ein  grosser  Vorzug  de«  vorliegenden  Buche«  — den 
eigentlichen  Germanen  und  späteren  Deutschen  stehen, 
so  sind  sie  doch  nicht  völlig  gleichbedeutend  mit  ihnen, 
wie  auf«  deutlichste  aus  dem  heutigen  Sprachgebrauch, 
in  welchem  das  Wort  »wÄlsch*  den  Sinn  »fremd- 
sprachig* hat,  hervorgeht,  denn  dass  Walen  oder 
Wälsehe  die  deutsche  Benennung  der  Gallier  ist,  wird 
Niemand  leugnen  wollen  oder  können.  Auf  der  an- 
dern Seite  lassen  sich  aber  die  Gallier  von  den  Kelten 
unmöglich  so  scharf  trennen , wie  dies  der  Verfasser 
gethan  hat.  Das«  beide  Völker  verwandt  sind,  muss 
ja  Jeder  zugeben,  und  es  ist  gerade  die  Sache  der 
Urgeschichtsforgchnng , den  Grad  der  Verwandtschaft 
nUher  zu  bestimmen.  Will  man  auch  gerne  zugeben, 
dass  neu  einwandernde  kriegerische  Gallier  früher 
angesessene  Kelten  unterwarfen,  ganz  wie  es  später 
ihnen  selbst  durch  die  Franken  geschah,  so  waren 
doch  auch  sie  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  »von 
keltischem  Stamme4  und  nannten  sich  in  ihrer  eige- 
nen Sprache  Kelten".  Gerade  die  eigentlichen  Kelten, 
deren  Nachkommen  noch  heute  keltisch  oder  wälsch 
reden  und  den  Namen  Kaledonier  — * sprachlich  doch 
unzweifelhaft  mit  Kelten  gleichwertig  — führten,  die 
Bewohner  Britannien«  hängen,  wie  sich  Jakob  Grimm 
in  dem  im  vorliegenden  Buche  zum  ersten  Mal  ab- 
gedruckten  Briefe  an  Adolf  Holtzmann  auod rückt, 
»mit  dem  gallischen  Alterthum  an  zahllosen  Fäden 
zusammen“.  Wie  zwischen  den  Rassen  der  Thiere, 
ko  finden  »ich  auch  zwischen  den  Stämmen  und  Völ- 
kern der  Menschen  nach  den  Gesetzen  der  Entwick- 
lung, die  uns  der  grosse  Darwin  verstehen  gelehrt, 


Febergängc  und  Vermittlung.  Eine  solche  Ver- 
bindutuf  »teilen  die  Gallier  r,wu.chen  den  Utortea 
Kelten  mul  den  späteren  Germanen,  den  heutigen 
Deutlichen  dar.  in  deren  fche  heute  «hd«^ 
-ilte  Keltenname  in  dem  Wort  „Heia  lorueui,  uh. 
noch  im  Heliand  ab  helitho.  einfach 
Menschen  bedeutet.  Wie  gerade  die  bpraihfor*rwr 
dielen  Gedanken  H ol  1 1 in  ann's  wieder  verwerfen 
konnten.  ist  dem  Berichterstatter  unbegreiflich.  & 
die  sprachliche  UebereinsÜmraung  auf  der  Hand  liegt  , 
sind  Kelten.  Calete».  lUledomCT  denn  andere  V .ort 
stämme  als  das  germanische  halid,  hlleah.  heinn, 
heled  hehl . für  du»  »ich  im  Angelsächsischen  sogar 
noch  da»  da»,  gehörige  SUmmwort  häle.  Manu.  He  d, 
findet  da-  auch  in  germanischen  Namen,  i.  b°io 
cal.  mit  verhärtetem  Anlaut,  der  gallischen 
entsprechend.  vorkommt,  eben  *o  me  der  erweiterte 
Sm  in  den  Namen  Otkelt.  Putekelt  Nach  diesen 
Aufteilungen  bleibt  dem  BenehterstuUer  die  fuig 
uehmere  Aufgabe,  die  grawen  Vontüge  d"''^hd 
vorauheben.  Die  Zusammenstellung  der 
Alten  M erachOpfend,  die  Ge.ch.cY.to  d«  ff  ^ 

klar  mul  übersichtlich.  Besonder»  erfreute  h t <tu 
erneute  Anerkennung  Ad.  HoU.mann^  der 
alle  Anhänger  verloren  hatte,  und  f . 

»eher,  von  der  unmöglichen  Trennung d. srBi f 
den  Fe»tlund«kelten.  so  viel  Wahre*  und  Zutreffende 
I enthält.  Der  Anthropologe,  der  Sprachkundige,  . 

! Geschieht.-  und  Prge»chieht*foracher  wird  m den 

Werke,  da.  allerdings  nur  in  der  ersten  H.ltt 
lie«'t,  Belehrung  und  Anregung  finden,  und  es 
j sicherlich  die  Keltenfrage  der  bösung  ^b«  ^i' «*»• 
J wenn  es  dieselbe  auch  noch  nicht 


Kleinere  Mittheilungen. 

Uralte  Cultnrstätten  und  Funde  Im  ehemalig1' 

j D*dl!ie  gelehrte  Verfasserin.  Fräulein  Sofia  ton 
! Tom«.*  Brno«  in  Siebenbürgen,  berichtet  raun^w 
Freude,  dass  ihr  grosses  Werk  unter  dem  v fefiirt 

[ Titel,  über  dessen  Hanptresultate  sie.  uns  l“  1 V. 

• im  vergangenen  Jahr  Bericht  erstattete , .j  (J,. 
Fortechreiten  begriffen  sei.  .Nicht  mirauf.e  Ur- 
bevölkerung de*  alten  Damen».  80"d""  ,ur  prä 
I übrigen  Europa  werden  ihre  Vnteriuchmig  UM 

1 historische.,  Wohnstätten  Siebenbürgens 

und  unerwurtete*  Lieht  werfen.  Mag  l Worte  — 

oder  jener  daran  iweifeln,  .das,  — «o  ««d  .,  p,,u-T- 

Hissarlik»  Schuttmasaen  des  homenseben  1 
reste  .eien,  aber  das»  seine  priUnstonsche  Bevöi*^ 
Thrakiseher  Herkunft  und  mit  der  unseren  jj  ^ s,u. 
verwandt  war,  ist  nicht  au  bezweifeln  (,'ultur 

dium  meiner  Sammlungen.  Die  »tu  nt*  K1(.inaaifn, 
I wurde,  wie  meine  Funde  lwwelwn-,  , , nalkanbalb 
die  Küste  des  Aegeiseheu  Meeres  undJ~e  viranien- 
insel,  durch  unsere  Thrako-Daken  nach  - , 
Siebenbürgen,  dem  einstigen  Damen,  gf^fj 


Siebenbürgen,  dem  einstigen  uacim,  ge  <_alUiuug 
es  Fräulein  von  Torrn»  gelingen . das  mit  »P»  “j,. 
I erwartete  Werk  recht  bald  m die  Ha 
I genossen  zu  legen.  — ■ — 


Frankfurter  craniometrische  Verständigung.  __ 

Ihren  Beitritt  zur  Verständigung  (Corr.-Bl.  Nr.  1.  3.  4.  5)  haben  weiter  angemeldet  die  ^ ^ 
62.  Professor  Karl  J.  Haska  — Neutitschein.  — 63.  Professor  Dr.  Calori  Bo  og 

61.  Professor  Dr.  Sergi  — Bologna.  - 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  am  F.  Straub  in  München.  — ScWins  der  Redaktion  20.  Juli  > 
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oder  welche  die  römischen  Adler  niemals  geschaut  haben.  Es  berühren  sich  daher  in  Deutschland 
fast  noch  mehr  wie  anderswo  die  Gebiete  der  anthropologisch-urgeschichtlichen  und  der  historisch- 
klassischen  Archäologie  und  fordern  zu  gegenseitiger  kollegialer  Handreichung  auf. 

Die  Versammlung  in  Trier  war  ein  schöner  Beweis  dafllr,  wie  einträchtig  und  erfolgreich  die 
berufenen  Vertreter  beider  archäologischen  Forschungsrichtungen  in  Deutschland  zusammen  arbeiten. 
Die  beiden  ausgezeichneten  Gelehrten , welche  die  mühevolle  Aufgabe  der  LokalgeschUftsftlhrung  für 
Trier  übernommen  hatten:  Herr  Museumsdirektor  Dr.  Hettner  und  Herr  Gymnasialdireklor 

Dr.  Drenke  sind  , klassische“  Archäologen  und  Philologen,  und  doch  hätten  die  Aufgaben  <1* 
anthropologischen  Kongresses  in  keinen  liebevolleren  Händen  sein  können.  So  haben  denn , wie  die 
folgenden  wissenschaftlichen  Verhandlungen  ergeben,  die  Studien  des  XIV.  Kongresses  dazu  geführt, 
namentlich  auch  auf  dieses  wichtige  Grenzgebiet  klassischer  und  urgeschichtlicher  Archäologie  nene 
Lichtstrahlen  zu  werfen. 

Von  dem  in  Trier  den  Kongressteilnehmern  gebotenen  wissenschaftlichen  Studienmaterial 
ist  vor  allem,  wie  schon  erwähnt,  die  Stadt  mit  ihren  AlterthUmern  seihet:  das  gross- 
artigste  deutsche  Museum  der  Römerperiode , zu  nennen.  Dann  das  ebenfalls  schon  erwähnte  für 
die  civile  Kultur  der  Römerperiode  einzig  dastehende  Pro  v i nzial  - M u seu  m , übrigens  auch 
reiche  prähistorische  Schätze  enthaltend;  daran  anschliessend  die  Stadtbibliothek  mit  Uber 
-lOoö  Handschriften , unter  denen  der  für  die  vorraittelalterliehe  Archäologie  kostbarste  Schatz  der 
Codes  aureus  ist,  ein  reich  geschmücktes  Evangelienbnch  aus  karolingischer  Zeit,  wahrscheinlich  noch 
dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts  »»gehörend.  Die  Austlüge  nach  der  Igeler  Säule  sowie  nach  dem 
Steinring  von  Otzenhausen  brachten  weitere  Belehrung  und  Anregung.  Mit  der  Theilnehmer- 
karte  erhielt  jeder  der  Kongressgäste  speziell  von  Seite  der  lokalen  Geschäftsführung  dem  Kongress 
gewidmete  Publikationen  : „Die  Ausgrabungen  des  Büchenlocbs  bei  Gerolstein  in  der  Eifel  und  die 
quaternären  Bewohnungsspuren  in  denselben“  von  Eugen  Bracht  (Trier,  Fr.  Lintz)  und  die 
August -Nr.  8 1888  des  Korrespondenzblattes  der  Wes  td  eu  t sch  en  Z ei  tsch  r i ft  für  Geschichte 
und  Kunst:  „Der  vom  8.  — 12.  August  in  Trier  tagenden  XIV.  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  überreicht  von  der  Redaktion  und  dem  Verlag  (Dr.  Hettner  und 
La  mp  recht  und  Fr.  Lintz’sche  Buchhandlung)  unter  anderem  mit  einer  vortrefflichen  Abhandlung 
über  den  „Steinwall  bei  Otzenhausen“  von  Herrn  Dr.  Hettner  mit  Abbildungen  des  Ringes  selbst 
von  Herrn  Forstreferendar  Neuner.  Wir  werden  unten  noch  auf  diese  Abhandlung  zurückkommen. 

Unter  den  dem  Kongress  gebotenen  praktischen  Studienmaterialien  dürfen  auch  zum  Theil  recht 
grasartige  Sammlungen  von  D e m o n s t r a t i o n s oh  j e k t e n zu  d en  V orträgen  nicht  uner- 
wähnt bleiben: 

'■  Prähistorische  künde  von  Andernach.  S c haa ff h a u sen.  — 2.  Nephrite  der  Schweizer-Seen. 
».Gross.  3.  Goldfund  von  Hittensee,  Vettersfelde  und  Usedom  Virchow  und  Voss.  — 
4 Altertümer  von  Eisenberg.  C.  Mehlis.  — 5.  Uraniometrische  Apparate.  J.  Hanke.  - 6.  Ver- 
schiedene Schädel  und  anatomische  Präparate.  Virchow,  Kollmann.  V.  Gross,  TappeiDer, 
Albrecht,  J.  Ranke. 

W enden  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zur  Uebersicht  über  den  äusseren  Verlauf  des 
Kongresses  selbst.  Die  Tagesordnung  war  folgende: 

Tn  i U W0C  , dc"  8-  A“ffüst.  Von  Vormittags  11  bis  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  der 

1,1  Inebmer  *“  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  Stadthaus  am  Kornmarkt. 
V on  Abends  G Uhr  ab : Begrüssung  im  Garten  des  CiTil-Kasino. 

Donnerstag  den  9.  August.  Vormittags  von  9—12  Uhr;  Erste  Siteuiuj  im  grossen 
Attisen-iiMM  des  Justizpalastes,  dessen  Benützung  Herr  Landgerichtspräsident  Geheimrath  Eichhorn 
v j ,■  r“?Re?,  “er  Versammlung  gestattet  hatte.  Nachmittags  von  2—4  Uhr:  /.weite  SiUwy- 
..,S'Crit,gUngea:  Porta  ni«rn-  Dom>  Liebfrauenkirche,  Basilika, 
adtb'bliothek-  Hier  wie  bei  den  Besichtigungen  am  10.  und  11.  August  war  Herr  Museums- 

H?,  .ran  H 8att^B.V  der  eim'  der  beid(?n  Herren  Lokalgeschäftsfahrer  des  Trierer  Kongresses,  der 
H.uptführer  und  Erklärer,  mit  ihm  Uralten  sich  in  die  Erklärung  die  Herren  Regierungs-Hätbe 
Hj,  1 n.nd  Heldberg;  Herr  Oberlehrer  Dr.  Buschmann  zeigte  die  Stadtbibliothek  und 
Heir  Domprobst  Dr.  Holzer  halte  die  Freundlichkeit,  den  Domschatz  auszustellen  und  den  Mit- 
Kali^o  «^°nSre!T  n“  n,gne°;  « '/«  Lhr : Festessen  in  dem  Festsaale  des  Civil- 

*1.  2 (3.^  GneseUichaft  ™ di^>»  Zwecke , wie  auch  für  das  Konzert  am  11.,  ebenso 

wie  den  Garten  am  Begrüssungsabend,  in  gefälligster  Weise  zur  Disposition  gestellt  hatte. 
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Freitag  den  10.  August.  Vormittags  toq  8 Uhr  an  Besichtigung  des  Museums  im 
(iymnasinlgebäude  unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Dr.  Hettner.  Vormittags  von  10  — 1 1 Uhr: 
Dritte  Sitzung  im  »Justizpalaste.  Mittags  2 Uhr  gemeinschaftliches  Mittagessen.  Nachmittags  von 
3 Uhr  an:  Besichtigungen  des  r ü mischen  Kaiser palastes,  Amphitheaters,  Aus- 
grabungen der  römischen  Bäder  in  St.  Babara  unter  Führung  des  Herrn  Direktor 
Dr.  Hettner.  Abends  von  6 Uhr  an  fand  auf  dem  herrlichen  Aussichtspunkte  „Schneidershof4* 
ein  von  der  Stadt  Trier,  in  deren  Namen  Herr  Oberbürgermeister  de  Nys  in  lielvenswürdigster 
Weise  den  Wirth  machte,  gegebenes  Fest  statt.  Um  5 */*  Uhr  vereinigten  sich  die  Gäste 
in  der  offenen  festlich  geschmückten  Halle  des  genannten  Lokales  um  eine  Rie$en-Pfirsich-Bowle  (von 
Ober  l/t  Fuder),  welche  in  Eis  stand.  Herr  Stadtverordneter  Geller  hatte  im  Aufträge  des 
städtischen  Festeoraitds  das  Arrangement  hier  übernommen.  Als  die  Gäste  beisammen  waren,  erschienen 
als  Festzug  die  Mitglieder  der  städtischen  Feuerwehr  in  Gallauniform  und  brachten,  als  Festwaffen 
in  die  Seiten  gestemmt,  jeder  2 Flaschen  Champagner,  welche  noch  in  die  Bowle  gegossen  wurden. 
Mit  einem  grossen  zum  Löffel  eingerichteten  Schöpfeimer  wurde  gerührt  und  alle  möglichen  grossen 
und  kleinen  Terrinen  und  GefUsse  u.  s.  f.  mit  dem  duftenden  Weine  gefüllt,  welche  dann  auf  die 
Tische  der  Gäste  gebracht  wurden.  Cm  7 1fs  Uhr  zogen  alle  Theilnehmer,  voran  die  Musik  und 
begleitet  von  den  Feuerwehrmännern  mit  Fackeln,  den  Berg  hinab  Uber  die  Moselb rücke  durch 
die  an  diesem  Abend  wie  während  der  ganzen  Tage  des  Kongresses  festlich  im  Fahnenschmuck  pran- 
gende Stadt,  wo  die  Gesammtkeit  der  liebenswürdigen  Einwohner,  alt  und  jung,  freundlich  und 
ehrerbietig  Spalier  bildete,  zur  Porta  nigra,  welche  bei  Aukunft  des  Zuges  — als  der  Schluss 
dieses  von  der  Stadt  gegebenen  unvergesslichen  Festes  — in  herrlicher  Weise  beleuchtet 
wurde  unter  gleichzeitigem  Abbrennen  eines  Feuerwerke?. 

Samstag  den  11.  August.  Vormittags  von  9 — 2 Uhr.  Vierte  ( Sehluss •)  Sitzung  int 
Justizpalaste.  Um  2 Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen.  Nachmittags  4 Uhr  brachte  ein  Extrazug 
die  Theilnehmer  nach  Igel,  wo  die  Herren  Direktor  Dr.  Hettner  und  Prof.  Dr.  Sepp  — München 
das  in  Deutschland  einzig  in  seiner  Art  dastehende  Grabdenkmal  der  Sekun dinier  erläuterten. 
Nach  der  Rückkehr  fand  Abends  in  den  Räumen  des  Kasinos  eine  ausserordpntlich  stark  besuchte 
Harmonie  statt,  welcher  sich  zu  Nutz  und  Frommen  der  zahlreichen  jungen  Damen  ein  Tanz  Beschloss. 

Sonntag  den  12.  August.  Fahrt  zum  Steinring  in  Otzenhausen.  Früh  6 Uhr  fuhren 
noch  78  Theilnehmer  bei  dem  herrlichsten  Wetter  mittelst  Extrazuges  nach  Station  Türkismühle 
(Rhein-Nahebahn),  wo  Leiterwagen  bereit  standen,  auf  denen  man  nach  Otzenhausen  fuhr.  Hier  aut’ 
dem  Berge  in  dem  meist  sehr  wohl  erhaltenen  Ringe,  welcher  mit  theils  noch  10  m hohem 
Steinwalle  ein  Gebiet  von  24  ha  einscbliesst,  wurde  der  Zug  mit  Musik  empfangen,  der  Verein  in 
der  Person  des  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  V i r c h o w durch  einen  Spruch  und  Ueber- 
reichung  eines  Eichenkranzes  durch  ein  kleines  Mädchen  begrüsst.  Die  Forstverwaltung  — die  Herren 
Forstmeister  Meyer  und  v.  Schleinitz  — hatte  den  Platz  festlich  geschmückt  und  an  langen  zu 
diesem  Zweck  aufgestellten  Tischen  wurde  hier  im  Schatten  herrlicher  Bäume  ini  Freien  zu  Mittag 
gegessen.  Bei  der  Besichtigung  dieses  merkwürdigen  Bauwerkes  ältester  Zeit  entspann  sich  eine 
lebhafte  Diskussion. 

Wir  schalten  hier  die  Beschreibung  des  Walles  aus  der  oben  S.  70  genannten  Nr.  8 des 
Norr.-Bl.  des  Westdeutschen  Zeitschrift  f.  G.  u.  K.  ein  (S.  53). 


»Der  Steinwall  liegt  tim  Distrikt  24  der  kgl.  Überföraterei  Troneckea)  2 Stunden  südöstlich  von  Henuea- 
«ii.  unweit  der  Orte  Otzenhausen  und  Nonnweiler  auf  dem  Ausläufer  eines  Höhenrückens,  welcher  nach  Süden, 
«Men  und  Westen  stark  abfallt  — Der  Wall  zerfällt  in  zwei  Theile,  einen  Ring  und  einen  sich  südlich 
anjchl^Menden  Vor  wall.  Der  Ring  bildet  nahezu  ein  Dreieck,  nur  dass  die  Nordseite,  statt  geradlinig, 
io  «fincm  flachen  Bogen  läuft.  An  der  Südspitze  wie  Ost*  und  Westseite,  befindet  sich  der  Wall  da.  wo  der 
S n,p  Absturz  des  Berges  beginnt,  auf  der  Nordseite  dagegen  auf  der  Höhe  des  Plateaus.  Der  eingeseh  ossenß 
auiu  bildet  keineswegs  eine  Ebene,  sondern  hat  nach  Süden,  jedoch  auch  nach  Osten  und  Westen  Fall.  Der 
orwall  läuft  an  der  Südspitze  des  Berge*  und  zwar  ungefähr  auf  dessen  lmll>er  Höhe;  er  hat  die  romt 

der  i 
wäre. 

d«  wT*  M"  die  8>*»ste  Breite  de»  Häuptlinge»  betrat  *35  m.  Der  Inifang  de»  Rmge».  auf der  Krone 
7 , Keniewen,  betrügt  1360  tu,  der  de»  Vorwallc»  85«  m.  Der  Umfang  de»  Ringe»  überragt  demnach 
Bmcnrmge»  de«  Altkönig,  (welcher  115«  m mirat)  noch  um  aber  200  m.  Her  ge »amuito  von  It  mg  und 
«»genommene  Fliehenranm  beträgt  19  Hectar  8 Ar  25  Qm.  \on  den  jetzt  in  den  Ring  fahrenden 
'f**J*™  «Id  mit  Ausnahme  de»  etlichen  alle  nachweiabar  in  neuerer  Zeit  entstanden ; jener  «it lidie  raac n t 
darehaiu  den  Eindruck,  auch  in  alter  Zeit  al«  Eingang  gedient  zu  haben.  Die  W alle  de.  Ringe»  wie  de 

10* 
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Vor»» Ile»  *iml  aufgeworfen  au»  BvuebstiVken  "vit-V.-1 " '..>'11’ utönil,lklerj^-r  sindt  m dürften  sieh 

Um  und  die  Picke  and  Breite  von  >.  m abemhre.ten  1.« Gro..e  BlBeke  desselben 
nur  wenige  Stücke  finden,  welche  ein  Mann  nicht  bitte  1 -lUMerhalb  de»  Hinge»  umher;  da«*  die 

Gestein»  liegen  noch  jetzt  massenhaft.  namentlich  ani d • * „ u , ur  llufge«ammelt  wurden,  he- 

Steine  nicht  etwa  in  den  jetzigen  Dimensionen  auf  ^..^“'X^ine.  Der  Wall  ist  von  »ehr  verwhie- 
weist.  der  unverwitterte  Zustand  der  nn  Kerne  der  ,K.,-  welcher  auf  der  Hübe  de»  Plateau» 

dener  Höhe  und  Gestalt.  Am  höchsten  ist  der  Nordwall  de»  Hinge*  wel  ier^  ^ ^ ^ ^ Grund. 
dahinläuft,  aho  die  um  leichtesten  angreif  bare  PositJonUete.  An  ^ er  Hfthe  von  io  m.  etwa»  weiter 

«Rehe  von  41,50  m in  Form  eine»  Dreieck»  mit  abgestumpft! r SmUe  OM .zu  e,  Eine  w«ae»t1icb 

östlich  i*t  die  Erhebung  «gar  noch  größer . de» IÄ»  auf  dem  de.  Ver- 
ändere Gestalt  hat  der  W all  fart  auf  dem  gerammten  ge"  Wal!  ebenfall«  in  Form 

walle».  Nur  an  der  ,«d«»tl, eben  Uke  de»  Ringes  und  de«  torwalle«  hebt  »c i vorhanden  und 

%JSk*Z  Anna^lTlm  ^?“en  dÄ^«^t  Dt  nach 

Porst  referendar  Neu  «er  für  den  Ring  «n  Stemquantum .von  dürfte  der 

75 010 cbm,  also  im  Ganzen  ein  Steinqnantum  von  22« dSZ  cbm  *«»“"*"■  *°  m n nittou  <27  des  Ringe«, 
Wahrheit  nahe  kommen,  da  »ich  die  Berechnung  auf  die  Inhalt« T ^ Verlangen,  wurden  im  fmi 
1-2  de»  Vorwalle»!  begründet.  Im  Ober  diekon.truktionde»  WalleaKlarheit  luernmg  , ^ ponlte 

in  Hing  an  2 Punkten  des  Nordwallfis  und  .einem  de«  Ostwalles  Einschnitte  g.i  , nd  i,:. 

™ ,ufl  halben  Hohe  de,  Walle»  etwa  bi*  tu  einer  Tiefe  von  3 m m da,  Innere 
in  gleiche  Tiefe  am  »weiten  Punkte:  beide  Male  konnte  fe»tge»tellt 

fflietl  und  jede  feste  Lüflernng  nur  lo*e  aufeinander  ffeworfen  waren.  E'njjehen  «•».  von  0|^*B 

SSL  Tritt«' Punkte.  Hier  wurde  von  Nonien  I.er  bi.  in  dir-  Mitte,  zu...  The.l  noch  ober  /«»*•■  *«  $*» 
bi»  herab  in  die  Fundamente  ein  yner.chmtt  hergestellt.  Hier  «tie»*  ^Beschaffenheit  de*  um 

unter  der  .Spitze  de*  Walle»  anf  eine  circa  I m starke  Lehmsehicht , genau  “ , , . lr)9B  auft,inauder 

dii-*en  Theil  de*  Walle»  liegenden  Mntterboden«.  Im  t ebngen  zeigten  »ich  auch  hier  ■ , M.-ftf 

geworfene  Steine.  Zwischen  denselben  lagen  freilich  lo*e  ohne  etwa  mit  ^irwXÄÄÄ 
zu  bilden,  Theile  desselben  Lehmes,  welcher  die  ober«  Schicht  bildete.  Aber  aller  r,,,h[11. 

ist  dieser  nicht  al«  Bindeglied  absichUich  »wischen  die  Steine  gebracht,  winder.  be»  Hev^dln^  ,^r  L 
schiebt  - schon  in  alter  Zeit  - »wischen  die  Steine  herabgefallen.  Auf  der  obersten  La« r der 
wurden  Scherben  eine,  «mischen  Kruges  und  ei.,  Fragment  eine«  eisernen  Jf“  ^ ,wiwhen 

gefunden;  eine  zweite  eiserne  Spitze,  von  einem  Nagel  oder  rteil  herrnhrend,  wirnle  »«<_  .,  • 0il.wr 

den  Steinnuuaen  entdeckt,  ist  aber  wahrscheinlich  aus  der  Uhmacblcht  lun  der  Grabung  hcra  g ^ 

Fund  giebt  ZU  denken,  aber  eine  entscheidende  Bedeutung  über  die  Entstehungszeit  de»  Walle» i kann i Ihm i W 
erst  dann  eingeräumt  werden,  wenn  die  Bedeutung  der  Lehmsehicht  aufgeklärt  i«t;  dazu  1 
Untersuchungen.  Die  Schicht  fehlte  an,  ersten  und  zweiten ' Punkte,  wie  weit  al^  erstreckte  « e «Uf ’■ 


Unter», ch, mgen.  Die  Schicht  fehlte  am  ersten  und  zweiten  Punkte,  wie  weit  also  rrsire  «ae  . . » • 

wird  geneigt  sein,  «ie  nicht  als  einen  ursprünglichen  Bestandtheil  des  Baues  anzusehen,  sondeni  a • ü 

Zuthat.  Zweitel  erregt  freilich,  das«  auch  im  Kerne  der  Niederburg  bet  Ferschweiler  (Bone,  * etscnweiier  . r 
nnter  der  obersten  Steinschicht  eine  Sundschicht  gefunden  wurde.  Die  Lohmschicht.  welche  uen  1 

durchschneidet,  bildet  keine  gerade  Linie,  «ondern  einen  flachen  Bogen,  Dieser  Umstand  lit  ein  Bew  ’ 

dass  die  Wände  des  Walle«  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  Steilheit  haben,  «ondern  seitlich  um  mehre  . 
aus  gewichen  ünd;  bei  tlieiwr  allmählichen  Verbreiterung  des  Walle’«  mu.s«te  auch  die  Lentiiacllic 
Enden  sich  senken.  Denkt  man  sich  den  Wall  etwas  steiler,  w&*  bei  alleiniger  Aufschichtung  loser  * ■ 

„ -i i.„u  d«kaLli<iKM  Vnn  feiner  inneren  ' cnrnKenm 


Meter 
i ihren 

i.  Denkt  man  sich  den  Wall  etwas  steiler,  was  bei  alleiniger  Aufschichtung  loser  St<int  zu 

erreichen  war,  so  bot  er  immerhin  dem  Feinde  ein  erhebliches  Hindernis*«  Von  einer  inneren  pn*  . 
durch  HoUpfuhle  konnten  auch  hei  genauester  Beobachtung,  ja  bei  dem  Wunsche  dieselbe  za  en  • 
keinerlei  Spuren  auf  gefunden  werden.  Auf  Vorschlag  des  Kegiernngsruth  Seyffart  wurde  auch  in  i«  si 
und  in  deren  nächster  Umgebung  gegraben.  Bald  fanden  sieh  eine  grosse  Anzahl  von  thönyrnen  c ' 
einige  römische,  jedoch  eine  bei  weitem  grössere  Zahl  der  vorrömiaehen  Zeit}  e*  *i^d  meist  «u'kw  u» 

ÄfsfHutiä»  tVii»iiw4»tup  ithnA  TAnfArsi-hi>thft  Viprt»P«fpllf  — Vnrli  **in4*r  MitthpillllUf  des 


Die  Diskussion  entbrannte  namentlich  bei  der  Besichtigung  jener  Stelle,  wo  durch  einen  m 
schnitt  der  innere  Bau  des  Ringes  blosgelegt  war ; hier  war  es  vor  allem  die  in  der  eben  geße  ene 
Beschreibung  erwähnte  regelmässige  Lehmschicht , deren  Bedeutung  und  Ursprung  zu  Kontroversen 
Veranlassung  gab.  öegen  3 Ubr  wurde  wieder  auf  die  am  Fusse  des  Berges  wartenden  Lei  «f 
wagen  gestiegen  und  zurück  nach  Türkismühle  gefahren,  wo  die  Theilnchmer  sich  trennten;  < 
Hälfte  fuhr  dem  Rheine  zu  und  von  dort  zur  Heimat,  während  die  übrigen  den  entgegengesc“  « 
Weg  einschlugen,  um  wenigstens  noch  für  eine  Nacht  nach  dem  gastlichen  Trier  zurückzukehren. 
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Trier  wird  allen  auswärtigen  Kongre&stheilnehmern  in  freudigster  Erinnerung  bleiben.  Nirgendwo 
im  deutschen  Lande  ist  unserer  Gesellschaft  so  grosse  und  herzliche  Gastlichkeit  in  liebevollerer  und 
ehrenderer  Weise  dargebracht  worden  als  in  Trier.  Die  ganze  Stadt  hat  in  ganz  hervorragendem  Sinne 
die  Pflichten  der  Gastlichkeit  erfüllt.  Nirgends  sind  bisher  der  anthropologischen  Gesellschaft  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  in  höherem  Maasse  entgegen  gekommen,  haben  begeistertere  und  freudigere 
Antheilnahme  an  den  Studien  und  Personen  gezeigt.  So  soll  denn  noch  zum  Schluss  das  herzlichste 
Dankgefübl  ausgesprochen  werden  allen  den  Männern,  welche  sich  um  das  Gelingen  des  XIV.  Anthro- 
pologen-Kongresses  so  grosse  Verdienste  erworben  haben.  Voran  den  beiden  Herren  Lokalgeschüfts- 
fübrern,  Herrn  Museumsdirektor  Dr.  Hettner  und  Herrn  Gymnasialdirektor  Dr.  Dronke,  welche 
der  I.  Vorsitzende  mit  vollstem  Rechte  als  „Mustergeschttftsftlhrer  für  alle  künftigen  Generalversamm- 
lungen * bezeichn  et  e.  Dann  als  Haupt  der  Stadt,  in  dessen  Person  sich  all  die  unübertroffene  Gast- 
lichkeit Triers  personifuirte , Herrn  Oberbürgermeister  de  Nys,  der  Vorsitzende  des  Gesammt- 
Lokalcomite’s.  Wir  haben  schon  oben  die  Namen  einzelner  Herren  des  Lokalcomite’s  rühmend 
genannt,  als  Vorsitzende  der  einzelnen  Subcomite’s,  in  welche  sich  das  Gesammt-Lokalcomite  zur 
Abwickelung  der  Geschäfte  theilte , müssen  aber  hier  noch  ganz  speziell  die  Namen  der  Herren ; 
Fabrikant  C.  Getto,  Oberlehrer  Buschmann,  Kaufmann  C.  Geller  (welcher  an  die  Stelle  des 
leider  erkrankten  Herrn  Kommerzienrathes  Lautz  trat)  und  Herr  Rentner  Schmeltzer  mit  dem 
innigsten  Danke  genannt  werden.  In  aufopferndster  und  liebenswürdigster  Weise  wurde  das  „Wobnungs- 
Comite“  von  Seite  der  Stadtbevölkerung  unterstützt.  Da  es  nicht  möglich  war,  die  grosse  Zahl  der 
Uiste  in  Gasthöfen  unterzubringen,  öffnete  die  städtische  Bevölkerung  den  Fremden  ihre  gastlichen 
Wohnungen. 

Als  Fremde  haben  wir  die  Stadt  betreten , als  Freunde  haben  wir  sie  verlassen  und  mit 
Handschlag  und  Kuss  die  Freundschaft  für*s  Leben  besiegelt.  Und  wenn  wir  zurückdenken  an  all 
die  schöne  Zeit  im  schönen  Ort,  so  klingt  in  unseren  Herzen  das  „Mossellied-  wieder,  mit 
dem  wir  aus  der  Festhalte  vor  dom  weinlaubbekrttnzten  duftenden  Riesenfass  den  strahlenden  Regen- 
bogen begrüßten , der  im  feuchten  Sonnenglanz  als  ein  Festgruss  der  Natur  sieb  über  diu  Reben- 
hügel über  Fluss  und  Thal  und  diu  Thürme  und  Mauern  der  Moselstadt  ausgespannt  hatte : 

Im  weiten  deutschen  Lande 
Zieht  mancher  Strom  dahin; 

Von  allen,  die  ich  kannte. 

Liegt  einer  mir  im  Sinn. 

0 Moselstrand,  o »ölig  Land, 

Ihr  grünen  Berge,  o Fluss  und  Thal, 

Ich  griiss  euch  von  Herzen  viel  tausendmal. 


Verzeichntes  der  302  (männlichen)  Theilnehmer. 


(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben  ist  derselbe  Trier.) 


Ab«jC(  Lieutenant, 

AitJhnj»,  1*. 

ALWecbt.  Professur,  BcUssr». 

Aiffv  L*od”»y»d'ktt*.  Neubrande* 
A'?’  *iCCl"  (tttweabrflckenj. 
I;  J Furschweiler. 

P*  . Caml. 

A.v  - .AsUaeef*cbt»Tatb. 

A*b«  Apotheker. 

Art».  Lrderfabrikant. 

Major. 

hJ;.^  d"  s,r*,“,u" 

Br  ,mf”'  Br>cbt*rnili . 

md  Adjutant. 

«™htCu,b'  J".'  r.ld.rektor. 
Buiaspektor. 


v.  Bredow,  Fresbexr,  Major. 

Brems,  Kaufmann, 
v.  Brewer,  K*fereudir, 
v.  Brieten,  Reg  -K«tb- 
Brückner,  Df.,  Neubrand  «lburg 
Bruckner,  Dr  , Ueb  -Rath.  Wildungeo. 
Bärebner,  Gymnasiallehrer,  Nürnberg. 
Buschmann,  Dr.,  Oberlehrer. 

Buii,  Geh-  Reg. «Rath. 

Caspary.  Anton,  Bierbrauereibesitzer. 
Cetto.  Karl,  Fabrikant. 

Cbarlier,  Bierbrauerei besitzet. 

Clemens.  Rektor,  Cne*. 
v.  Cohausen,  Oberst,  Wiesbaden. 
Coupette,  Landgerichtsratb. 

Curtb,  Gustav,  Dr.  med.,  Berlin. 

[)au,  Bauinspektor. 

Day.  Rentoer. 

Debnecke,  Dr.,  Realgymnasiallehrer. 
Derscheid,  Reichsgenclitsrath,  Leipzig. 
Dronke,  I >r.,  Realgjnnitaslaldirektor , 
Lokalpeschäftsfübrer. 

Dronke,  Sohn. 

Dutreuz. 


Edler,  Dr.,  Stabsarzt- 
Ebrenreicb,  Dr.,  Paal,  Berlin. 
Ebses,  Hans 
Ehset,  Thomas. 

Eidam,  Dr  , Gunzenhausen. 
Eiseastecken.  Kaufmann. 

Ellen  befger,  Rentner,  Elberfeld. 
Ehester,  Oberstlieuteaaat. 

Fiebig,  Kontrolleur. 

Fischer,  Hotelbesitzer. 

Fischer,  Tüchterschullebrer. 

John  v.  Freyend,  Oberst, 
rrinken,  Tb-,  Kaufmann. 

Friticb,  Oberpostratb . 

Frühling,  Dr..  Oberstabaarzt. 

Geller,  Robert,  Kaufmann. 
Gerbardy,  Weinbindler. 

Gilman,  Prof.,  Baltimore, 

. Goldtcbmidt.  Postrath. 

Güring,  Direktor.  Münster, 
i G&ts,  Dr  . O , Neustrelitz. 

! v.  Götze,  Oberst. 

| v.  Grivenitz,  Lieutenant, 
j Grebe,  Lamlesgeotoge 
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Grcmpler,  Dr  , Sanitätsratb.  Breslau. 
Gries,  Albert.  Realgymnasiallehrer. 
Gritar,  Vmc.,  Dr.,  Kgl.  Kreisphysikus. 
Groo»,  K.,  Buchhändler,  Heidelberg. 
Groos,  Landgerichts-Direktor. 

Groppe,  Bergrath. 

Gross,  Dr.,  V.,  Neuvevillc  (Schweix) 
Grlln,  Dr.,  Karl,  Wien 
Gothmann,  Rentoer,  Strassburg. 


HaberstoU,  Dr..  Assistenzarzt, 
v Handel.  Rentnor 
Hanke,  Ernst. 

Hartmann,  Direktor. 

Hartung,  Dr.,  Stabsarxt 
Hasskarl,  Dr..  Cleve. 

Hauser. 

Haustein,  Pastor 
Heine,  Ober-Lazareth-Inspektor 
Hetlinger.  Dr..  Sanitätsratb,  Merzig. 
Hennen.  Steoerrath 

Hettner,  Dr..  Museamsdirektor.  Lokal- 
geschäftsführcr 

Hirschberger,  Mühlenbaumeister , Lüb- 
benau. 

Hufen,  Dr,  Schweich. 

Hofeld,  Rudolph,  Postsekretär 
Hoffmann,  Kreistcbulir.spektor 
Hortmann,  Notar,  Schweich. 

Hoffmacn,  Di viiions- Pfarrer 

Hoffmaun,  Cand  med 

Holser,  Dr..  Domprobst 

Hoppe,  Keg. -Rath 

v.  Horn,  Lieutenant 

v.  Hövel,  Kaufmann 

Huber,  Rechtsanwalt,  Strassburg. 

IIUls,  Dr.,  Arst,  Manderscheid 
Hundt,  Bergrath,  Siegen, 
v.  Hymnen,  Hauptmann 

Jacob,  Dr.,  Römhild. 

Jacoby,  Proviantmeister, 
laake,  Hauptmann 
Jebn,  Dv.,  Merzig. 

Jngenlath,  Dr.,  Heddernheim. 

Joacbiroi,  Lieutenant  u.  Adjutant,  Kirn, 
ones.  Apotheker 
ordan,  Dr.,  Frankfurt  a.  M 
say,  M , Kaufmann 
Israel,  I>r  , Berlin 
Tuchmcs,  Kaufmann. 

Jungen,  Ober-Keg  -Rath 
Jungen,  Kaufmann. 


Kaiser.  Dr.,  Elberfeld. 
v.  d.  Kall,  Rentner. 

Kastau,  Dr.,  Ems. 

Keller.  Mas. 

Kerkboff,  Landgerichtsdirektor 
Keoffcr,  Realgymnasiallehrer 
Kirdorf,  Kaufmann. 

Kits,  L.ndgcrichtsratb.  Fulda. 

Klammer,  Dr. 

Knebel,  Landrath,  Beckingen. 

Koch.  Fr. 

Koch,  Apotheker. 

Kohlstadt,  Kaufmann. 

Ktihl,  Dr.,  Pfeddersheim 
Kokke,  Bauunternehmer. 

Kollmann,  Dr.,  Univ.-Prof.,  Basel 
Korfler,  Rentner,  Darmstadt. 

Krause,  Rudolf,  Dr.  med..  Hamburg. 
Krebs,  Huben,  Bau-Inspektor. 
Kreuxwald,  Assessor 
Kühne,  Geh.  Postratb,  Ober  Post-Direkt. 
Künne,  Rentner,  Charlottenburg. 
Küster,  Professor,  Berlin 


Lenke.  Oberstlieutenant 
Leising,  Dr..  Geb  Sanitätsratb,  Berlin 
v.  Leveling-Kitter,  H , Rentner,  München. 
Lieuau.  Töchterschullebrer. 

Limburg.  Dr.  philol 
Lints,  hr.,  Gutsbesitzer. 

Lintz,  Fr.  Val.,  Buchhändler. 

Liutx,  J , Buchhändler. 

Linz,  Geh  Reg  -Rath 
Luci,  Dr  Prof.,  II.  Vorsitzender,  Frank- 
furt a.  M 
Luther.  Ludwig 

Mahr,  Optikus. 

Manderscheid.  Rudolf 
Margraf,  Dr..  Bitburg 
v d.  Mark,  Dr  . Hamm. 

Massmg,  Baumeister 
Mehlis.  Dr-,  Dürkheim. 

Meissnrr.  I>r. 

Meitzen,  Geh.  Reg. -Rath,  Prof.  Dr-,  Berlin. 
Menden.  Notar 

Menke,  Geb  Justisratb.  Schwerin. 
Merxiger,  Franz.  Lederfahnkant 
v.  Meurers,  Dr.,  Stabsarst 
v.  Meurers.  Dr. 

Meurin,  Ferd. 

Meurin,  Rechtsanwalt- 
Mies,  cand.  med..  München. 

Mittweg,  Dr. 

Mohr,  Emil,  Banquier. 

Mohr,  Kommerxienrath. 

)| Oller,  F.,  Oberlehrer,  Met* 

Mühleobeck,  Gutsbesitzer,  Gross-Wacblen 
Müller- Van  vollem,  Lederfabrikant. 

Naue,  J , Historienmaler.  München 
Nrls.  Dr.,  Bitbarg 
de  Neree,  Bau-Betriebs-Inspektor. 
Nussbaum,  Reg. -Sekretär 
de  Nys,  Oberbürgermeister, 
de  Nys,  Carl,  stud.  jurts. 

Oblcnschlager,  Prof,  F-,  München. 
Oldendorp,  Major. 

Peter,  Direktor 
v.  Porembsky.  R . Kaufmann 
Probst.  Steuerinspektor 
v.  Prollius,  M-,  Geb.  I.eg.-Ratb. 
v.  Puttkamer,  Hauptmatin 
Puttmann,  Lieutenant. 

Raithel,  Dr..  Metz. 

Ranke,  J.,  Dr.  Prof.,  Generalsekretär, 
München 

vom  Rath,  Kommerxienrath,  Cöln. 
Rautenstraucb,  V.,  Kommerxienrath. 
Rautenstrauch,  K , Kaufmann 
Rautenstraucb,  Wilhelm,  Eitelsbach. 
Regenfuss.  Regens  bürg. 

Kcnvers,  Dr  Prof.,  Gymoasialdirektor. 
Rbeinart,  Rechtsanwalt 
Rhenius,  Dr.,  Generalarzt 
Reich.  Dr.  med..  Hrrmeskeil 
Reis,  Dr.,  Arzt 
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Donnerstag  den  9.  Auirust  laso  v 

S^ÄasfiSSÄ 

S'i'ÄtÄS 

£J:  ,rC)l°W  mit  fol8“^<-  Rede  er- 


LieUe  Freunde  and 

EinlängTerterhrd,"““6“  H"*“  ■ bei  d« 
«erden  3ta  £££***  ' **  UeT 

* Hoffnungen  STÄ  sehr 

im  vorigen  .Jahre  be.Ai  h^BB'  mit  denen  wir 

Kongresses  zu  wähl™  ' Ih'Lr“  ZQ1”  Si‘Z0  des 

rin  etwa,  gewalts.n  T?  W8,r  ,m  gewissen  Sinne 
wohnheit  an  d ' '0r*ebeo-  Nach  d<w  Ge- 
abwechselnd  in,  Nord™  *”£*  fest^ehalten  haben, 
wäre  diJT  ‘“.  • "Dd  lm  Suden  ™ tagen, 

*r  HeihTg.wlng“^Ch  Wieder  der  »«*«  « 

Wre  zu  trinke  ""  erDer  im  vori8en 

Jrr  Zeugnisse  8ein™  K„Sir"'  T*  “m  Mai“  inn,itten 

'bausche  Element  im  hegten,  ,n  der  das 
]a*  also  nahe,  „ri“,;"*'*'1"4'  ät“"d-  Es 
18  wählen,  n “ emen  ander‘'”  Boden 

*>«  sie  sieh  “ nJnr.Tf“/*''  anderen  E1™onte, 
haben,  einen  80  vielfach  gekreuzt 

iandlungen  zu^ne TT.  auf  unäere  V«r- 

-C,  "Ä"„ 

einem  ä0  bestritte  " , weit  draussen , auf 
Jie  deutsche  anih^  B*bnoFog])il;hen  Gebiet,  dass 
doch  mehr  witk™T  °g'SChe  0efieIlaohaft  denn 
i0  nahe  an  den  Gr  U“nte  ’ wenn  sia  »ich  nicht 
»ege.  e“  Gren*M  des  Landes  umherbe- 

^en^hoTmtuch!„UgW°  gnteB  Grtt,,da-  Wir 

Jt“  die  Frage  der  Llu’“8’^  ah8ohalt<'n , auf 
f.“d  »ar  meist  lnK  " “benan  Stauden  bat 
Ml«  nicht  Um  aus ? STe'  “*»  -«o 

‘nhernen , sondern  ö ^ eD“n  Deutschlands 
,u-fn  Landes  strr,VI.8  **“>“  aUa  der  Geschichte 
,Sl  “mnentlich  1 V ^ Die  Keltoofrage 
'«rfen  und  sehr  Mü“chen  und  Salzburg  aufge- 
^ •*'  hl  W »ordL  Nu» 

mehr  zu  lernen , insbesondere 


: Geb,et  /'Ür’  Wreit  recbnen  Sie  Wo»  keltisches 

RÄSÄtt.^fi 

: 

und  I u"  m ‘mmer  grossere  Kreise  zu  tragen 
Luft  V isaenschaft  vom  Menschen  neue  ernst- 
hafte freunde  zu  gewinnen.  Denn  es  lie J “ 

Publ  k"“’  df’  ’ Waa  wir  wis5en  , in  das  grosse 
Publikum  zu  bringen,  um  eine  natürliche,  frnsT 

I rS?:r“ 

ji-SÄrÄ 

Wissenschaft  des  Spatens,  wie  Freund  Sch  ri  e 
mann  sich  ausgedrUckt  hat,  andererseits  die 
anatomische  Betrachtung  zu  setzen.  Darauf  bauen 
sich  dann  konstruktiv  die  empirischen  Sätze  auf 

Z t£r.Ä  W8hre  GeÄh,Chte  d-  Menschen 

Die  Schwierigkeiten  für  die  Herstellung  einer 
solchen  Geschichte  sind  so  gross,  dass  Ihr  Vor- 

I Xded  jedeS  r-'  ^emiS-KÜgebeder  Singet 

sollte^  denn  während  er  dos  Reich  immer  mehr 
vergrößert  sehen  milchte,  muss  er  es  oft  genug 
konstatiren,  w.e  em  Jahr  das  vernichtet,  was  dal 

g2hean  g 8Qt  hnt-  80  ^ 63  aacb  d*—  Mal 

"«■  wir  in  die  Geschichte  der  Vorzeit  zu- 
rückgreifen, SO  stossen  wir  alsbald  auf  eine  Frage 

I Z'h  »t  “zr  Bedeutung  für  alles  weite« 

^bl  ,lb,r  dl®  Entwicklung  des  Menscheu- 
geschlecbte,  auf  die  Frage,  wann  wo  und  wie 
die  Benutzung  der  Metalle  in  den  Ge- 
brauch der  Menschen  eingeführt  wor- 
den ist.  Wann  sind  die  Metalle  zuerst  beai- 
beitet  worden  ? wo  sind  sie  hergekommen  ? welche 
olker  haben  zuerst  davon  Gebrauch  gemacht  ? 
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Dass  die  Unlersueliuug  Uber  den  Beginn  der 
Metallzeit  oder , anders,  ausgedrüekt , Uber  das 
Ende  der  Steinzeit  die  entscheidende  bleibt , da- 
rüber ist  nunmehr  ein  Einverständnis»  allerorts 
erzielt,  lieber  die  Bedeutung  dieser  grundlegen- 
den Untersuchung  herrscht  kein  Zweitel  mehr, 
nur  das  w i e erscheint  zuweilen  streitig.  Indess 
das  Eine  ist  unzweifelhaft,  dass  jede  Nation,  jeder 
Staat,  jeder  Kreis  seine  Lokalgeschichte  machen 
muss.  Ihre  erste  Aufgabe  haben  sie  in 
der  T erritori al forsch ung  zu  suchen. 
Das  ist  die  Unterlage,  auf  der  sich  die  allgemeine 
Geschichte  der  Menschheit  aufbaut.  Wir  in 
Deutschland  haben  schon  eine  recht  ausgiebige 
Kenntnis«  darüber,  wo  etwa  die  Grenzen  zwischen 
Stein  und  Metall  liegen,  und  doch  muss  ich  von 
moinem  augenblicklich  so  erhöhten  Standpunkt 
als  Vorsitzender  der  Gesellschaft  ans  sagen : es 
giebt  eigentlich  keinen  Kreis , keinen  Fleck  in 
ganz  Deutschland,  wo  wir  eine  vollkommen  be- 
friedigende Antwort  auf  diese  Frage  erhalten 
hätten. 

Nur  zu  oft  wird  die  Untersuchung  durch 
Missverständnisse  Uber  den  Werth  der  gefundenen 
Thatsachen  beeinträchtigt.  Es  ist  unrichtig  zu 
sagen  , dass  die  Steinzeit  da  zu  Ende  geht , wo 
die  Steine  aufhören,  im  Gebrauch  zu  sein.  Sind 
ja  noch  heute  Steine  zu  allerlei  Gebrauch  bei 
deu  wilden  Völkern  zu  sehen,  ja  gelegentlich  in 
unserer  eigenen  Wirthaehaft ; wenn  wir  aufs  Land 
geben  und  di«  mancherlei  Benutzung  von  Steinen 
betrachten,  die  noch  jetzt  da  stattfindet,  bo  muss 
man  zngestehen , dass  manches  vorkommt , was 
sehr  ähnlich  dem  ältesten  Gebrauch  ist.  So  wurde 
in  den  letzten  Jahren  auf  der  Insel  KUgen  er- 
kannt, dass  gewisse  kuglige  Feuersteine,  die  bis 
dahin  unter  die  allgemeine  Bezeichnung  Mahl- 
steine gebracht  wurden , weil  man  glaubte , sie 
seien  Kornquetscher  gewesen,  vielmehr  Klopfsteine 
oder  Schlagsteine  gewesen  seien,  um  Steinwerk- 
zeuge zu  schlagen.  Ja,  man  könnte  noch  weiter 
gehen  und  fragen,  ob  damit  nicht  auch  Metall- 
instrumente geklopft  wurden,  wie  man  beispiels- 
weise noch  heute  auf  dem  Lande  die  Sensen  mit 
Steinen  zurechtklopft  und  schärft.  Vor  ein  paar 
Jahren  sah  ich  im  Kaukasus  die  exquisitesten 
Beispiele  von  Steingeräthen  im  Gebrauch  von 
Kolonisten,  die  sich  an  wüst  gewordenen  Stellen 
ansiedeln  und  allerdings  nahe  an  der  Gronze 
menschlicher  Austattung  stehen. 

Steingeräthe  sind  noch  kein  ausreichender  Be- 
weis für  die  Steinzeit.  Man  muss  vielmehr  in 
jedem  einzelnen  Fall  erforschen,  welche  beson- 
deren Steingeräthe  der  einen,  welche  der  andern 
Zeit  angehören.  Viele  schöne  Steingeräthe  ge- 


hören der  Metallzeit  an,  wurden  theils  ab  Schmuck, 
theils  zu  religiösen  Zwecken  benützt,  ja  sie  sind 
oft  im  Aberglauben  der  Leute  geheiligt  worden 
und  haben  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  wo 
sie  gelegentlich  zu  Beschwörungen  benützt  werden. 
Wenn  sich  also  auch  die  Grenze  der  Steinzeit  als 
eine  flüssige  erweist  , so  können  wir  doch  nach 
ernsthafter  und  sorgfältiger  Prüfung  nicht  blos 
der  Prähistorie,  sondern  auch  der  Jetztzeit  einen 
Zeitpunkt  fixiren,  von  welchem  an  Metall  in  be- 
stimmter Weise  und  zwar  sehr  bald  international 
von  Menschen  gebraucht  wurde. 

Es  ist  freilich  ungemein  schwer . der  Ver- 
suchung Widerstand  zu  leisten,  die  Sachen  doch 
zusammenzuwerfen.  Einen  Fall  dieser  Art  will 
ich  hervorheben,  nämlich  die  Funde,  welche  im 
Bodensee  und  zwar  auf  deutscher  Seite  während 
der  letzten  trockenen  Periode  gemacht  worden 
sind , wo  die  Möglichkeit  gegeben  war , an  die 
Pfahlbaustationen,  die  sonst  nur  beim  Fischen 
oder  Baggern  berührt  wurden , direkt  heranzu- 
kommen. Man  hat  dabei  alles  mögliche  gefunden. 
Die  Herren  am  Bodensee  sind  durch  lange  Er- 
fahrung in  diesen  Dingen  gut  exerzirt,  sie  wissen 
worum  es  sich  handelt,  und  doch  ist  einer  der 
sorgfältigsten  und  ausgezeichnetsten  Sammler, 
Herr  L e i n e r in  Konstanz , zu  der  These  ge- 
kommen: da  liegt  Bronze  und  Stein  und  allerlei 
anderes  durcheinander  in  Schichten , die  keiner 
chronologischen  Reihe  entsprechen.  Herr  Le  in  er 
versichert,  die  Grenzen  der  KulturperiodeD  nicht 
angeben  zu  können.  So  auffällig  und  verwirrend 
dieses  Phänomen  ist , so  kann  ich  ihm  eine  ent- 
scheidende Bedeutung  nicht  zugestehen',  weil  ich 
überzeugt  bin , dass  auch  am  Bodensee  das  alte 
Dogma  von  der  starren  Scheidung  zwischen  Stein 
und  Bronze  die  Herren  verführt  hat  voranszu- 
setzen,  soweit  Stein  vorhanden  war,  müsse  die 
Steinzeit  reichen.  Wenn  8ie  nach  Konstanz  kom- 
men, und  ich  • ratbe  jedem,  der  sich  für  diese 
Frage  interessirt,  dorthin  zu  gehen,  werden  Sie 
im  Rosgarten  so  viele  Stein waffen  sehen , dass 
man  eine  ganze  Armee  von  Steinsoldaten  damit 
ausrüsten  könnte.  Unzweifelhaft  geht  ein  Theil 
dieser  Sachen  über  die  Grenzen  der  eigentlichen 
Steinzeit  hinaus,  gehört-  der  Bronzezeit  an.  Darum 
wäre  es  ungemein  wichtig,  festzustellen,  wo  die 
Bronze  einsetzte. 

Leider  ist  bnser  Erdboden , so  sehr  wir  ibn 
als  terra  firma  zu  betrachten  gewohnt  sind , ein 
ungemein  beweglich  Ding,  bei  dem  oben  und  unten 
oft  schwer  zu  unterscheiden  ist,  nirgends  mehr, 
als  wo  Wasser  und  Erde  aneinander  stossen,  sei 
es  bewegtes  Ufer  oder  der  Boden  eines  Flusses 
oder  eines  Sees.  Von  den  Gegenständen,  welche 
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in  di«  beweglichen  oder  nachgiebigen 
gerathen,  sinken  die  schwerere/  tiefl  ; 

% ™ wS  r;  ri«“ 

der  verschiedensten  Zeiten  zeigt  Wir  .;»  « ■ 
d'tsem  Punkt  ungünstiger  gesellt  «Ts  “ 

äzsvSS 

Bissigkeit  der  gee.og.sehen  Sehfhtung  ^ 

SJlÄft,  hladanb 

»eine  Schichten  Wi.  . . '“Aussetzung,  dass 
dass  sie  horizontal  .®e0®^*c*1®  Sehiehten  seien, 

kindnrehziehen  d \ g“Ie“  BurS'*'fr 

gleicher  Tiefe  als  »leieh^t  dell,nacb  Objekt«  aus 
*1«  wir  später  dif  ssehe’  ^ *“  b*tracbten  *«»«■  I 
•ich  herau,  d,s  di  -gf"“U  prflften  • «eilte 

«r  gewisse' St^n  tutrgT'f  nttr 

Schuttmassen  ,)„  u t e;  das- Abräumen  der 

«"e  abfallende  sThichM**”  An_!lwiler. ,latt®  auch 
g^ftlhrt  w-rthft'  uu£  an  ^en  Seiten  herbei-  1 

heruoterrutseh'tenl,n<Auf^dbe^*ewnS^lin^l?  d“  *'* 

drei  Arten  von  Sr-hi  .1  * ^ W®We  er£Ä,,en  sich 
M“tale,  tbeils  wellige ' uJ  naljr!icbe'  tbeils  hori- 

gerade  in  Trier*  h'™^  Wei*  der  Gegen««*  dazu 
wie  ^ 2™  Sehr  scharf  hervortritt.  Hter  ist 
stark  gewachsen  “ind”-  werd««.  das  Niveau 
Ansiedelung  eio’fjh  I ^ TrUmn,er  der  «Iteren 
‘«b«  ft,/  “«“*  Grundlage  gedient 

•chicbte.  In,  an  U“d  dr,tle  Bebauungs- 
H-urlik  aurii  so  gelT“  *“  *•»  f™‘'ch  » 
Mehen  und  b “hrf;.?  \Ubt'r  der  «öden  war 
““1  ßeiwitewerfet?^^  ÜUrcb  dl>s  A1>raumcn 
a™  Hügels  so  d d"  Tr“m“>ei  wuchs  die  Flüche  1 
Ahdtllen  und  ’ auf  den  hinausgeworfenen 
'Gerung  di*  »P*tere  Be- 

*“r  de«  Trümmern T*8'  nicht  bloss  ; 
öewübnlieh  ist  m der  altan  St»dt  allein. 

- ^ en  LStrViCht  mehr  ind- 

gefehlt  w0rd;nW^  be‘  d'r  «*‘f»  Beobacht.  , 

'«wen  gefüllt  mit  grossen  vt*”  SUld  d'*  melstea 
r »her  doch  ^ Massen  an  «oh  werth- 


J2a*f  aber  doch  ^ d*“  >!“iSe"  an  *icb  werth- 
bboge.  die  nur  , bedanerllcher  undefinirboror 
dfirf«“-  Das  milchte  f?«-  Beilagen  gelten 
“^bte  ich  ,1er  Bevölkerung  der 


jsrtsssarsr.'r-;;. 
■ .'irr.«"' 

I Wan  muss  wissen,  ob  es  ein  , 

| gegangener  Besitz.  ein  niedergelegmr  DemMfund 

s 

Wenn  wir  in  dieser  Weise  Vorgehen,  so  ab- 
rabsren  wir  vorläufigen’  jede,- 
t h n o log ischen  Beziehung.  Nichts*Dt  für 
unsere  Wissenschaft  schädlicher  gewesen  als  der 
in  TCh',  Jades  0bj«kt  zu  einem  bestimmten  Volk 
“ UD,f  « bnn8M'  u"d  » «»gen:  das  ist 
wend  ^ ! Ch'  Äermanist'h.  slawisch.  Die  Noth- 
wendigkeit  emer  solchen  Klassifizirung  ist  ja 
unzweifelhaft;  fragen  wir  doch  auch  im  Leben  • 

lü^de'8'  d“pfUr  ein  NatioDal«r,  ist  das  ein  Eng- 
länder,  ein  Franzose,  ein  Spanier?  Das  ist  ganz 
berechtigt,  man  kann  sagen,  menschlich;  das^er- 
iiriTv  Wlr„an'  Aber  w-nn  ,,,an  Wissenschaft- 
su  werfen"  ' a“fan*en  “nmenschlich 

Ich  darf  vielleicht  die  Gelegenheit  wahrnehmen 
um  sor  diesen,  Publikum  zu  konstatiren . dass 

frLl  Cn“Bv”WSllCh  iiDi  iD  der  ' iyisektions- 

1 liehet'  V^e,ViV,^t,0n  iät  eb,?n  ein  unentbehr- 
liches Mittel  der  Erkenntnis.  Gei-ade  so  ist  es 

, ^r“d  - die  0räber  de''  Al,eü  ™ zerstören. 

'n,  die  wir  so  nel  Pietät  gegen  die  Gräber 
unserer  Angehörigen  empfinden,  die  wir  es  für 
ein  schweres  Sakrileg  halten,  wenn  dieselben  ver- 
letzt, zm  stört  werden,  wir  greifen  mit  Unmensch- 
lieber  Hand  m die  Gräber  der  Vergangenheit 

lfistoriker  d1“8  Wil‘  An,broPoloSC“  ™d  Prae- 
! c-n*r"t  5IBd  S°;  f gibt  keine  Religion,  keine 
Konfession , kernen  Staat,  kein  gebildetes  Volk, 

den,  q,Ch  | d*s  b8i’er<‘  BedUrfnias  empthnde.  aus 

dem  Stau!«  der  Gräber  über  die  Vergangenheit 
w * La“d°ä'  dM  A°lks,  über  die  Entwicklung  der 
Menschheit  ,m  Grossen  sich  zu  belehren,  nene 
Mittel  dar  Erkeontmss  zu  gewinnen.  Es  Dt  das 
emo  Art  von  verletzenden  Handlungen,  aber  das 
ganze  menschliche  Leben  Dt  eine  Reibe  ver- 
etzender  Operationen.  Wenn  wir  die  Civilisation 
im  Ganzen  Überblicken,  so  müssen  wir  ja  sagen 
dass  m je  höherem  Maas«  die  einzelnen  sich  be-’ 
mühen,  so  wenig  aD  möglich  einander  zu  ver- 
letzen, sie  sich  doch  immerfort  verietzcu,  da  sie 
nebeneinander  wachsen,  sich  Raum  für  die  eigene 
Existenz  sebaflen  müssen.  Dieses  Drängen,  dieses 
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Fortsehieben  ist  natürlich  gewachsen  von  dem 
Augenblick  an,  wo  der  Mensch  mit  Hilfsmitteln 
besser  .-.«»gestattet  war,  und  so  können  wir  »n 
iedem  Punkt  konstatiren,  wie  mit  dem  Auftreten 
der  Metalle  die  Zahl  der  Bevölkerungen  xnnunmt, 
die  Gräber  reichere  Funde  bieten,  das  soziale 
Niveau  immer  breiter  wird.  Das  nennen  w.r 
den  ersten  grossen  Fortschritt  in  der  allgemeinen 
Kultur,  den  Abschluss  der  ersten,  den  Anfang 
der  zweiten  Kulturperiode  im  grossen  Stil. 

Daher  ist  es  ein  Problem  ersten  Hange»,  zu 
wissen,  woher  die  Kenntniss  der  Metallbearbeitung 
gekommen  ist.  Da  stehen  wir  zwischen  zwei 
extremen  Ansichten.  Die  einen  sagen : der  Mensch 
ist  erfinderisch,  er  steht  mitten  in  der  Satur.  er 
wird  also  allmählich  die  Schätze  der  Natur  kennen 
und  schätzen  lernen,  er  wird  überall  einen  ähn- 
lichen Weg  der  Erkenntnis»,  der  Benutzung,  der 
Bearbeitung  der  Metalle  einsehlagen.  Gewiss, 
der  Mensch  sieht,  denkt,  Schließt  immer  und 
überall  auf  dieselbe  Weise  und  sucht  sich  auf 
dieselbe  Weise  zu  helfen. 

In  dieser  Prämisse  sind  alle  einig.  Selbst 
zur  Zeit  de#  amerikanischen  Sezessionskrieges,  als 
die  Schwarzen  für  Thiere  erklärt  wurden,  bat 
Niemand  bezweifelt,  dass  diese  Thiere  denken  j 
können  , dass  die  psychologischen  Grundlagen 
ihres  Denkens  mit  denen  unseres  Denkens  flber- 
ein stimme,  dass  sie  keine  andere  Form  dor  Be- 
obachtung. der  Wahrnehmung,  der  Kombination 
und  Schlussfolgerung  haben  als  wir.  Jeder 
Mensch,  selbst  jeder  auch  noch  so  befangene,  hat 
seine  unbefangenen  Augenblicke  ‘ da  macht  jeder 
die  Voraussetzung,  dass  die  Gesammtheit  der 
psychischen  Operationen  auch  bei  den  Thieren 
nach  denselben  Gesetzen  geschehe  wie  beim 
Menschen.  Kein  Mensch  stellt  sich  vor,  dass  ein 
Vogel  oder  ein  Hund  nach  absonderlichen  Vogel- 
oder Hunde-psycbologischcn  Gesetzen  denkt,  son- 
dern Jedermann  nimmt  an,  dass  im  Wesentlichen 
die  Grundlagen  der  geistigen  Tbätigkeit  beim 
Menschen  und  bei  Thieren  identisch  und  nur  die 
Höhe  der  Möglichkeiten  verschieden  sei.  — Wenn 
man  von  dieser  Voraussetzung  der  Gleichmässig- 
keit  der  psychologischen  Grundlagen  ausgeht,  so 
darf  man  auch  sagen,  dass,  was  einer  findet, 
hunderte  finden  können  und  wenn  hunderte  es 
finden,  auch  tausende  es  finden  können. 

Warum  sollte  also  nicht  die  Bronze  an 
vielen,  sehr  verschiedenen  Orten  hergeatellt  wor- 
den sein , wo  man  Knpfer  nnd  Zinn  findet  ? 
Allein  Zinn  ist  nicht  gerade  sehr  verbreitet  nuf 
dieser  Welt  und  das  ist  eine  der  grössten  Schwierig- 
keiten für  unser  Problem.  Indess  gibt  es  doch 
mehrere  Stellen  in  verschiedenen  Ländern  und 


Welttbeilen  und  die  Möglichkeit  liegt  vor,  dass 
an  10  oder  15  Lokalitäten  die  Bronze  hätte  er- 
funden werden  können.  Sonderbarer  Meise  ist 
aber  die  Bronze  fast  überall  in  einer  konstanten 
M isebung  verbreitet.  Im  Allgemeinen  kann  man, 
abgesehen  von  gewissen  Besonderheiten,  durch 
die  ganze  prähistorische  Zeit,  namentlich  unserer 
Regionen,  das  will  sagen,  vom  Kaukasus  bis 
Portugal,  eine  Mischung  von  91  Theilen  Kupfer 
auf  9 Thcile  Zinn,  mit  einem  Paar  Dezimalen 
mehr  oder  weniger,  also  nahezu  90  Theile  Kupfer 
auf  10  Theile  Zinn  nachweisen. 

Nebenbei  will  ich  bemerken,  dass  durch  die 
Einwirkung  des  Bodens  auf  diese  Mischung  eine 
sehr  bedeutende  Veränderung  hervorgebracht 
werden  kann,  indem  der  Sauerstoff  und  das  Chlor 
der  Umgebungen  Kupfer  und  Zinn  in  verschie- 
dener Weise  angreifen.  So  geschieht  cs,  dass 
keineswegs  durch  den  Angriff  der  Medien  eine 
Bronzeschiebt  vollständig  aufgelöst  oder  gleich- 
mäßig verändert  wird,  dass  vielmehr  eine _un- 
gleichmässige  innere  Umwandlung  und  in  Folge 
davon  eine  neue  Mischung  entsteht.  Die  che- 
mische Analyse  kann  in  diesem  Fall  die  ursprüng- 
liche und  massgebende  Zusammensetzung  nicht 
mehr  ermitteln.  Mau  muss  nicht  unbillig  sein 
1 in  solchen  Dingen : im  grossen  Ganzen  finden  wir 
nahezu  konstant  eine  Mischung  von  ff  J heilen 
Kupfer  und  1 Theil  Zinn  und  zwar  so  gut  an  der 
Bronze  des  Kaukasus,  wie  an  dor  von  Kleinasien, 
Italien  und  Griechenland,  Deutschland,  Scan  i- 
nnvien,  Frankreich,  England.  . 

Dagegen  hat  inan  eingewendet : das  sei  'eine 
absichtliche  Zusammensetzung.  Es  sei  mögm'  . 
dass  Kupfer  und  Zinn  zuerst  rein  dargestellt  nun 
dann  erst  gemischt  seien,  aber  es  lasse  sich  auc  i 
denken,  dass  die  natürlichen  Erze  gemischt  uuo 
durch  gemeinsame  Schmelzung  derselben 
hervorgebraeht  sei.  Ich  will  auf  diese  c ai 
fragen  nicht  eingeben ; sie  berühren  den  auP 

punkt  nicht,  ja  man  kann  darüber  die  a“P 

thatsache  der  im  Ganzen  konstanten  Misetiunt; 
ganz  und  gar  aus  dem  Auge  verlieren.  ' ffu. 

1 freilich  auch  reine  Kupfersachen,  nndere  mit  56 
wenig  Zinn,  auch  solche  mit  viel  Zinn,  aber  a>“ 
diese  bilden  eine  so  verschwindend  kleine  Amiti, 
sie  müssen  so  sehr  herausgesucht  werden , « 

sie  gegenüber  der  Hauptmasse  bei  Seite  gesc  0 
werfen  können.  . m 

Selbst  bei  dem  Stande  der  heutigen 
bei  der  heutigen  Entwicklung  der  Moto  urgi 
wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  zu  gleic  ier  1 
von  verschiedenen  Personen  oder  an  \ ersc  m e 
Orten  völlig  Gleiches  erfunden  würfe.  — 
Kunst  zu  erfinden  ist  äusserst  selten  gegen 
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Fertigkeit 

<»«  Leute  "nicht  in  der  it?  '"  ^ Ö,t™ 
lange  hiozuselzen  „„,1  ,.  LaKe  waren  , sich 

» It  «r  m”h  d“  ^r'  Ve'SUChe  «“«Wim, 
lieh,  dass  cs  eine  ^'>.n!eu?ur'g  unerschütter- 
Bromeguss  weZ  jn,  T'°  QaelIe  Ulr  d«> 

gehen  hXn  ZT  Z “ f".  alt<?  W*.  8- 

Erfindung  gemacht  und  >•  ' 53  ,rgeudwo  die  netto 
»in-  Die^Znhl  der'.-  °n M fortSetrag«‘  worden 

*-  - «bis;- 

«rfunden  habe,  ist  der  Ta  . <IC  Bronze 
geworden , dass  diese  SUC ' S0  klein 

wenigstens,  denke  i^^hT**  '"j  Au^enblioke 
d«i  Vordergrund  gestel'lr  ' 8T'de  ZU  “hr  iD  i 

Aber  wo  ist  f tl  ! “ :Ve,den  '"-"«ht.  1 

“"gemeinen  horcht  *"  1 

dem  Osten  . Inung,  dass  sie  aus 

Sieh  dabei  zwei  M.VIOI  bX  N°ch.  beute  teilen 

nneeimiitelt  gegen!  be'  eit°”*leB!lich  und  1 
Eurepa,  den  üeCli.fl'  ‘°  e,Dl,  b“öPft  »r 
die  Pböniker  it  Jh<  f'jT'1  entsprechend  , an  I 

die  überall  hiifkanje^  nZ  t^  **  *"  WeU’ 

« vielen  Orten  einen**?  * *"  ” mö*licb  war,  I 
bann  auch  W.  C"lITt  zu  bewirken.  Es 
si*  die  Zinnin«,. |„  zi-nkea  t*“rü,,er  bestehen,  dass 
dic  Kupferinsel  fÄ.t“  nee‘äl^  Peka“«t  hüben: 
e^h  kenteXei  ^ rv°ß  der  ,lle^  Metall 
b’ase.  Sie  b . .nen  hat)  liatten  sie  vor  der 
kennen  nnd  sie  hat « ° !**  Material  beschaffen 

«‘»«felhaft  ph5nikis"hf  n eSchaffl’  demi  es  frieb‘ 

m der  guten  MiX  D en  un''  **ar  solche 

l*5“ik«he„OolonlT  "f’  •WC“Dgleich  ia  d“ 

«eben  Vorkommen  au\  Z'eral,eh  Vlele  Kupfer- 
ne der  Motalltechnik  I “f  n°Cl'  frttb,!re 
demnach  nicht  umldn  bv  b,Dweis,-n.  Wir  werden  ' 
zu  «K-hnen  und  überall  nnen'  mit  "en  Pliönikern 
ktil  gegeben  ist  j ™ ’•  T d“'  Wahrscheinlich-  I 
Wirkungen  Rechnm  S'°  hlnkaniM . ihren  Ein-  i 

.«*  berumge^ommen  " IT*  °aSS  * « «ht  1 

,ck  Will  das"  gerade*^  ’ ‘egt  auf  der  HftIld  = 

»fl'iera  Stelle  daran r b.etonetl » an  einer  | 

*lrh  ^er  nicht  vomel?^C^Uk0?imen‘  Man  mus*  f 
“''Mbar  von  Sidon  ’ 1""  die  PhSDiker  «n-  ' 
rlt  bereisten  nnd  d *'  'r0ä  aus  dio  ganie 
«ortlckkehrten ; vielt.!  Wleder  nach  Hause 

j^**d«ien  PjAtzeo  4frJD^^eD  sie  an  ver- 

^ des  MittelX^“  H ^d*D.wiohti88ten 
*k®*u  ein  weiter  l Haodelssfcationen , von 

Bandes  staUffn^  W tiXu  r in  das  Io“('rc 

,'f  ttns  "Ächste  8 1 atior,  di  Bedentung  gerade 
. Stehen  Tl,  ^ Vorl«uferin 

^ Brankreichs  nnd'  a o ,d‘e  llnä'o«enden 
Tr  Deutschland  f>chweiz’  zum  Theil 


**  Deutschland  |“,d  deJ  Schweiz-  z“'"  — 
““■einander  g-,etz,' Xto  Dä'' ' f ^ 
en-  Ds&>  von  der  Käste 


ÄtÄr:-‘ 

Gegenstände  nachweisen?  So  sehr  ich  " 
bm,  die  theoretische  MSglichkeiT  " ' g'a*'gt 
•st  der  Nachweis  doch  von  unSÄli'  " 
keiten  umgeben.  Das  gilt  "eC  ft*  T 

S“  rst^  ""  ,ange  dauerader^La'nd- 
stattgefnnden ' bat  'Xh  Sem,tiaob*n  Handelavolkes 

Kolonien  — Palermo  selli  t Uslj  J,iun^  grosser 
bische  Niederlassung?  W«‘  Zr,7° 

phün^kischen  Gingen  stecken,  "ich  älti 

IsS«  Ätssra 

pbönikisebes  zu  sehen  bekl^n^ ^^u'ichkeit 
kenn?vo„bTemererlPun‘“  * Linien.  Man 

i r,p°' 

' SfÄS  tt!kUChW  “nd  ^Wlote^t8 

£T*f^  e=  n aÄ;i  Z 

[ geben  , könnte  nlcbt  einmal  an- 

&:  "Tchtr  t-j? 

von  Massilia  die  Möglichkeit  erläutern wie'Xh 

HudXartikel  Trt  rte  n“5  ”iCht  bloss  hastimuite 
Metll  ik  ’ „f  lgB  Dln»e'  sondö‘u  auch  die 
XXmli  r,.  ”erl*IlunK  verbreiten  können,  s0 
„ alImablich  die  benachbarten  Orte  leimen  wie 

:z:\z\r:\7h  z“ 

“ r8*'  ,n  weichen  gewisse  Muster  Geltung 
haben.  Nun  muss  ich  aber  sagen:  es  fehlt  rot! 

reiht  sehr>tr  Wah”cl,ainlicbk«t  in  der  Geschichte 
liel  ? - 8,1  tntSC  Ieldendon  Hoispielen.  Erstaun- 
lich vorübergehend , fast  verschwindend  ist  der 


8») 


Einfluss  der  Handclskolonien,  wenn  es  ita«  «** 
gelingt,  die  alt«  Bevölkerung  in  breiter  Ausdebn-  ^ 
ung  tu  vernichten  oder  zu  denationahsiren.  j 

vieUeicht  ist  in  der  Geschichte  der  Mjttte  j 
Bewegungen  uiebr  überraschend  als  die  weit  | 
reichenden  Beziehungen , welche  die  grossen 
italienischen  Küstenstädte  durch  ihre  auswärtige 
Handelspolitik  herheigeführt  haben.  Heutzutage 
ist  es  für  uns  kaum  glaublich  dass  ®,ne J®*“*1 
wie  Pisa  einmal  die  Beherrscherin  des  MU  el- 
meers  gewesen  ist  und  bis  weit  » dw  Ostsee 
hinein  ihren  Einfluss  geltend  gemacht  hat,  dass 
eine  Stadt  von  so  geringen  Dimensionen  wie 
Genua  im  Stande  war,  das  schwarze  Meer  last 
zu  einem  genuesischen  See  zu  machen  , und  an 
seinen  Ufern  grosse  blühende  Handelästationen 
zu  unterhalten,  um  den  Handel  des  ganzen  süd- 
lichen Kusslands  und  der  Kaukasusländer  in 
Empfang  zu  nehmen.  Was  ist  heute  davon  übrig 
geblieben?  Welcher  Einfluss  ist  da  nachweisbar, 
der  noch  auf  diese  gar  nicht  so  alten  Beziehungen, 
die  Jahrhunderte  hindurch  in  grosser  Intensität 
bestanden,  hinweist?  Es  ist  ungemein  schwer, 
überhaupt  etwas  davon  zu  finden.  Mitten  im 
westlichen  Kaukasus  wurde  ich  eines  Tages  zu 
einer  stattlichen  schönen  Brücke  geführt,  die  an 
einer  Stelle,  wo  kein  Weg  mehr  zu  sehen  war, 
über  einen  Fluss  ging,  und  man  sagte  mir,  das 
sei  eine  genuesische  Brücke.  Kingsuni  war  weder 
Dorf  noch  Stadt,  kaum  ein  Mensch ; sie  stand  in 
der  Wildnis«  als  einsames  Monument  der  einstigen 
Grösse  einer  fernen  Seestadt  und  als  ein  spätes 
Zeugnis*  eines  viel  benutzten  Handelswege«,  aber 
im  ganzen  Lande  trat  mir  kein  Gebrauchsstück 
entgegen,  das  als  genuesische«  oder  italienisches 
Stück  jener  Zeit  hätte  rekognoszirt  werden 
können. 

Von  den  Handelsvölkern  sind  im  Allgemeinen 
nur  wenige  zugleich  Kolonisirende  gewesen,  Bei- 
spiele, wie  sie  die  Griechen  im  Alterthum,  die  Eng- 
länder in  neuer  Zeit  darbieten,  sind  nicht  häufig. 
In  der  Mehrzahl  sind  Handelskolonien  von  sehr  vor- 
übergehender Bedeutung.  Ich  möchte  an  unsere 
eigene  Hansa  erinnern;  was  ist  von  ihr  in  Bergen 
oder  Nowgorod  gehlieben?  — 

Und  dann,  wenn  die  Phöniker  die  Bronze 
verbreiteten,  haben  sie  dieselbe  auch  erfunden? 
Waren  sie  nicht  vieUeicht  in  Bezug  auf  die 
Bronzemischnng  ihrerseits  abhängig  von  den  Er- 
fahrungen ihrer  weiter  östlich  liegenden  L'on- 
tinentalen  Nachbarn?  Ich  stimme,  wenn  auch  mit 
aller  Beserve,  mit  denen  überein,  welche  geneigt 
sind,  den  Ausgang  der  metallurgischen  Kenntnisse 
noch  weiter  östlich  nach  Zentralasien  zu  verlegen, 
selbst  für  den  Fall,  dass  die  Phöniker  die  Ver- 


mittler dieser  Kenntnisse  für  den  Westen  gewesen 

S*ID  Nun 'erhebt  sich  aber  eine  ganz  andere  Frage. 

Der  Vorstand  des  Wiener  Museums  Herr  von 
Hochstctter,  der  berühmte  Geologe  und 
Reisende,  hat  nemlich  eine  g«“ 

Meinung  aufgesteUt,  welche  nicht  bloss  die 
Metalltfchnik,  sondern  die  ganze,  den  üebergang 
von  der  Bronze-  zur  Eisenpenode 
Kultur  betrifft.  Er  ist  in  der  sehr  gleichen 
Lage,  an  einer  Stelle  wirksam  zu  sein,  w°  d!e 
Vergangenheit  in  verschwenderischer  Fülle  ihre 
Gaben  in  die  Erde  gelegt  hat  Das  erste  he- 
| kannte  Zeugniss  dafür  war  das  berühmte  Grah- 
. feld  von  Hallstadt  in  Oberösterreich,  wo  schon 
seit  einer  Beihe  von  Jahren  eme  ausserordentliche 
Menge  von  Funden,  namentlich  an  Bronze , ge- 
macht  worden  sind.  Die  klassische  Beschreibung 
I welche  der  Vorgänger  des  Herrn  von  Hoch- 
stetter,  Baron  von  Sacken  davon  UeferU, 
war  für  Deutschland  eine  epochemachende  Arbeit, 
wir  datiren  von  da  die  genaue  Kenntnis*.  dass 
! das,  was  in  Hallstadt  in  so  grosser  Zahl  zu  Tage 
I gekommen  ist,  wenn  auch  viel  spärlicher , 
in  den  Norden  reicht.  Wier  im  Nordosten  sind 
. seitdem  gewohnt,  jeden  Fund  auf  seine  Bezieh- 
ungen zu  Hallstedt  zu  prüfen,  nicht  als  ob  er 
jedesmal  direkt  von  da  gekommen  sein  mü»t  , 
sondern  weil  Hallstadt  das  Prototyp  einer  ge- 
, wissen  Kultur-Periode  für  uns  darstellte, 
letzten  Jahren  sind  nun  neue  Gräberfelder 
Oesterreich  aufgedeckt  worden,  unter  denen  aas. 

. wovon  uns  Herr  Dr.  Tischler  auf  dem  vor 
I jährigen  Kongress  Nachricht  gab,  das  von  n aUc» 
in  fonin  besonder,  hervorragt.  In  dem  Ber.  hU, 
welchen  Herr  von  H o c h s t e 1 1 e r k 17  Jc 
i die  Grabfelder  von  Watsch  und  St.  Marg  - 
1 reihen  publizirte,  hat  er  die  extreme  Ketzer 
begangen  zu  sagen:  die  sogenannte  » ’ * 
Kultur  ist  weder  von  Italien  importirt, 
vielfach  angenommen  hatte,  noch  ist  »>c 
spezifische,  von  Anfang  an  an  dieser  s e 
standene,  autochthone,  sondern  es  ist  die  8 ’ 

; Kultur  überhaupt,  die  aus  Asien  stammt, 
und  Gemeingut  verschiedener  Stämme  war, 

I alle  gemeinsamen  Antheil  daran  batten. 

; Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  ,fhr  * “ 

I tige  Angelegenheit  in  allen  Einzelhei  en 
führen;  ich  möchte  Ihnen  nur  daran  verg  8*.^ 
wärtigen,  welch  schwierige  Probleme  sit 
aufwerfen.  Mit  einem  Mal  stehen  wir  v0  o 
neuen  These.  Es  wäre  sonach  die  . .bc„ 

erfunden  gewesen,  als  sich  einer  der  ^ &0_ 
Stämme  nach  dem  andern  aus  — wie 
nehmen  — Zentralasien  in  Bewegung 
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g«o»dm  seinen  Weg  nach  Westen  eiuscblug. 
Jeder  nahm,  wie  seine  Idole,  wie  seine  mytho- 
logischen Vorstellungen,  wie  di«  Wurzeln  seiner 
bpraebe,  so  auch  die  Metallkunde  mit  und  zwar 
“ der  Spezialität,  dass  er  die  klassische  Brouze- 
mBclmng  kannte.  Wenn  wir  diesen  Gedanken 
»«.ter  yerfolgen  werden  wir  sagen  müssen:  also 

I h ha r,SCke  0D2e  - die  arische  Bronze. 

Werl  nnb  b n T°r  cioi«er  Zeit-  »I“  ich  mein 
"erk  über  das  Urabfeld  von  KohAn  im  Kaukasus 

pubhzirte  und  auch  die  Frage  der  Herkunft  der 

?““uDbfrpt  bHrahrw- i,etont’ dass  tu 

f l *“s  I1ndlen  s«*hst  gar  keine  alte  Bronze 
kennen,  welche  die  klassische  Mischung  hat-  was 
ir  von  indischer  Bronze  besitzen,  bat  eine  total 

Afferente  Misch«aK  (Zink.  Blei,  Man  ha  b 

hab“  S»°s  nennenswerthe  Stücke  zur 

ooter  ’ S,Ucke  aus  Vorderindien,  die  i 

daselbst  ein”  Ir  ®fSa“m^t  wur<ien.  dass  wenn 
aaselbst  ein  nltindiscber  Stamm  die  bestimmte 

L h7trhr/  gCknnnl  blltte>  diese  M'scbung  | 

ntl  ul  rnffesen.  Sie  findet  sich  ab.? 

»«b  PmK  ,Dt  dHSS  bis  mindes‘cns 
kannt  war  i,  em  dle  klassische  Mischung  be- 

scbaftlt  '■'T  frage  ff#r  Mischung  vergesell- 
be, lachten ^d^F'  WeBa  T“  die  HallaUdterlniltur  1 
manauldern  ^ n“h  der  f»r"-  Was  hat  | 
von  \VaJh  w™Ze  gen,a,;ht?  Dorade  die  Funde 
dieser  K„i,ni.  ““  "rchaologischer  Beziehung 

indem  f£ ^ »° 

der  archaischen  P 1,  £ vorko“raen-  wel':he  “hon  | , 

lieh  ein  „d,  „ anffchiireu.  So  nament-  j , 

Brotzegefcss  ,Arbe,t  bedecktes  grosses  « 

ci^dei  ^aml  anf  dem  inS  Z0"™  über-  I , 

friedlichen  Leben  dtm  kriegerischen  und  t 

»cd  ChS  "eh",  ZT’  «"*  ibrer  fla-  I 1 

gewme « Bil<]  J befinden , so  das*  man  ein  I 2 

schab  3j;t  i>  bekommt , was  damals  ge-  * li 

log«,  GcfilLn  ’ JT  dleses  Geft«s  mit  ana-  z, 
md 7 T ^ clschtiro]  und  Italien,  be-  i, 
bei  Bologna"  belrflLbmun  Sltula  der  Certosa  a 
trefflicher  W.;l  W8*c,,c  Herr  Zanoni  in  so  vor-  Ii 
Auf  dem  Ii*  abgeb,ldft  hat,  Ubereinstimnit.  I 
jede.  von  Bologna  erscheint  \ r« 

<,1*ta  anders  be»-°ff  bneg8rn  d<!r  damaligen  Zeit  | p< 
»«decen  Angriff!  “Dd  *war  nicl,t  bloss  mit  I Fr 

w*ff«n  sus.lls,s,'f!fndr,r“  aUch  mit  »"deren  Schutz-  j TI 
d*B  jedes  der  I n D,lS  Au®|B'gste  dabei  war,  ■ eii 
Belm  trügt  „,,iLHegl,m<  rlt<>r  8*"e  eigen«  Art  von  ut; 
‘“«nehme,,'  ,i  rend  Wlr  SOBSt  gewohnt  waren,  de 
’ dasä  gerade  in  der  Kopfbedeckung  de. 


Z halePrHill°?nr  h"  TfBCber  T>P8*  geherrscht 
° H“f  T0n  Hoc  hat  etter  hat  nun  die  4 

rar  Hel  dem  .C^a-Geftss  abgebildeten  Arten  von 
'e-  Und  m ceinem  Gr«be.-feld  in  Substanz  ge- 

en  K dtf  el’  bat  *'*  rekonstrairen  lassen  und  das 

en  | Resultat  war  um  so  mehr  überraschend,  als  einige 

z sb:ohrhhder,Abbiidung  nUf  dc‘-  «Ä 

in  wOrl  schwerlich  durch  freie  Erfindung 

“ Inl^z  “n  g“bmt  Sei”  könneo-  Ei”  «ein,  be 

er  I flolht  n aUS„einem  aus  Haselnussstreifen  ge- 
il I h ,?11  Deckell,ut'  der  aussen  mit  grossen  con- 
“ 1 'eren  Bronzeplatten  be,]eckt  war,  welche  als  Schutz 
I n"d  Zier  dienten.  Dieser  Helm  ist  ein  höchst 
“ »beoteoertiches  Ding,  dessen  Bild  eher  an  einen 

n w«rerHi“mP*"  eri”De,t’  *U  an  eia*D  ge- 
il wohnlichen  Helm;  jetzt  wird  Niemand  zweifeln 

r bVbT'  r “rt  W,rkUo  wiedergefunden  ist.  Folg- 

e ' Ittlu  F uBrl  , J 0 D H 0 c h s ‘ e lt  e r ist  die  Hall- 
stadter  Kultur  identisch  mit  der  Certosa-Kultur  • 

! Ja’  d,e  gllD“e  altitalische  Kultur  hangt  damit  zu- 
9 sainmen;  sie  nimmt  das  österreichische  Alpen- 
f I gebiet,  gauz  Oberitalieu  und  Mittelitalien  bis 
i mindestens  zum  Apennin  ein.  Das,  sagt  er  ist 

' I oll  Tt  6 di°  auä  der  Hrbeimath  mit- 

I gebracht  und  in  Europa  weiter  entwickelt  wurde. 

gtnet  tiJed<!i|deU,JiCbe  Mas*um  besitzt,  gewisse 
otückc,  deren  Crsprnng  man  mit  nicht  ganz  ge- 

| rmgem  Recht  in  Italien  suchte.  Herr  Linden- 
I schn,‘l  bat,  als  er  seinen  grossen  Krieg  in  Be- 

Me^rll  r H0“  geglaubt , von  der 

Mehrzahl  der  Hauptstücke  den  Nachweis  liefern 

! ZU  kC"nea-  Sle  s«en  etruskischen  Ursprungs.  Herr 
von  Hoch, tetter  stellt  mit  einem  Mal  diese 
1 ganze  Argumentation  in  Frage.  Er  will  nichts 
| davon  Wissen:  keines  dieser  Stücke  sei  sicher 
etruskisch,  keines  entspreche  den  Anforderungen 
I weiche  man  vom  Standpunkt  einer  strengen  Me- 
I ‘h7e  auTs  machen  müsse;  von  keinem  sei  der 
italische  Import  zu  beweisen.  Er  ist  geneigt,  an- 
zunebmen,  sie  seien  alle  lokal  entstanden,  nainent- 
lieb  in  Nonkurn,  einzelne  vielleicht  von  Griechen- 
land nnportirt.  Das  erkennt  er  an , dass  einige 
zerstreute  Funde,  namentlich  von  TbongofBssen, 
in  Deutschland  vorhanden  seien , die  man  nicht 
abstreiten  könne  und  die  bestimmt  auf  einen 
Import  aus  Griechenland  hinwiesen. 

Ich  möchte  gegenüber  diesen  höchst  über- 
raschenden und  nicht  bloss  mit  dem  Gewicht  der 
persönlichen  üeberzeugung  eines  anerkannten 
horschers,  sondern  auch  mit  recht  bedeutenden 
Ihatsacheu  hinter  sich  auftretenden  Behauptungen 
ein  paar  Punkte  bervorheben:  Zuerst  ist  iw  mir 
unmöglich  gewesen , bis  jetzt  irgendwie  zu  ent- 
decken, dass  auf  einem  Wege,  der  die  Nordküate 
des  Schwarzen  Meeres  und  das  linke  Donauufer 
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als  südliche  Grenze  batte  oder,  wie  Herr  Ber- 
t r a n d in  St.  Germain  sich  ausdrückt,  das  Donau* 
thal  als  seine  Strasse  benutite,  der  Einzug  einer 
grossen  Kulturherölkerung  statt  gefunden  habe, 
welche  die  Elemente  der  in  Hallstadt  und  Watsch 
gefundenen  Alterthümer  mitgebracht  hätte.  Ich 
will  nicht  von  uns  armen  Nordländern  reden,  ich 
will  mich  bloss  an  Noriknm  halten.  Nach  meiner 
wiederholt  geprüften  Meinung  giebt  cs  keine 
Möglichkeit,  bis  jetzt  einen  solchen  nördlichen 
Weg  der  Einwanderung  zu  konstruiren.  Unsere 
vergleichenden  Sprachforscher  sind  immer  sehr 
geneigt , den  Weg  der  arischen  Einwanderung 
sich  so  vorzustellen,  dass  die  Urvülkcr  von  Per- 
sien und  Medien  aus  durch  den  Kaukasus  ge- 
zogen und  nachdem  sie  durch  die  Kaukasuspüsse 
nach  Norden  auf  die  Steppen  gelangt  seien,  sich 
fächerförmig  ausgebreitet  hätten  und  in  getrennten 
Kolonnen  weiter  gezogen  seien,  die  Kelten  südlicher, 
die  Gräco-Italiker  noch  südlicher,  die  Germanen 
und  Slaven  nördlicher.  Ich  bin  zum  Theil  dess- 
halb  in  den  Kaukasus  gefahren , um  mir  diese 
Pässe  anzusehen , und  ich  bin  mit  der  Ueber- 
zeugung  zurückgekommen , dass  niemals  grössere 
Kulturvölker  ihren  Weg  durch  den  Kaukasus 
nehmen  konnten,  dass  sie  vielmehr  entweder  süd- 
licher gehen  mussten,  also  durch  Kleinasien,  oder 
nördlicher  um  den  Nordrand  des  Aralsees  und 
des  Kaspischen  Meeres.  Die  einwandernden  Völker, 
welche  in  das  Gebiet  nördlich  vom  Schwarzen 
Me«r  gingen,  mussten  schon  in  Zentralasien  nach 
rechts  abweichen ; diejenigen,  welche  durch  Klein- 
asien zogen,  mussten  frühzeitig  links  abweichen; 
sonach  musste  schon  in  Zontrnlasien  die  Trennung 
stattgefunden  haben.  Ich  habe  in  einer  Mono- 
graphie das  nordkaukasische  Gräberfeld  von  Koban 
behandelt , das  gerade  an  einer  Stelle  liegt , wo 
ein  Volk , das  der  Osseten , sitzt , von  dem  man 
meint,  es  stamme  linguistisch  mit  uns  aus  einer 
Quelle,  und  wo  zugleich  der  Hauptpass  liegt,  der 
von  Süden  nach  Norden  geht,  der  berühmte 
Darjalpua»,  der  gewiss  schon  seit  Jahrhunderten 
gebraucht  worden  ist,  wenn  auch  nicht  von  ganzen 
Völkerzügen.  Ein  paar  Meilen  entfernt  von  diesem 
Passe  ist  das  Gräberfeld  von  Koban.  In  dieser 
Nekropole,  obwohl  daraus  Tausende  von  Bronzen 
gesammelt  worden  sind,  wurde  bis  jetzt  niemals 
«in  Celt  gefunden.  Wie  ist  es  möglich,  dass, 
während  die  Celtform  bei  allen  abendländischen 
\ ölkern,  Griechen,  Italikern,  Galliern,  Deutschen, 
Scandinaviom,  Slaven,  Finnen  in  breitester  Man- 
nigfaltigkeit vorkommt,  auch  nicht  ein  einziges 
»tück  im  Kaukasus  gefunden  wurde  von  dieser 
übernatürlichsten  und  sich  fast  von  selbst  erge- 
benden Bronzewntfs  ? Diese  Tbatsaehe  ist  für 


mich  so  bedeutungsvoll,  dass  ich  nicht  weiss,  wie 
wir  sie  eliminiren  wollen,  wenn  wir  einen  un- 
mittelbaren Zusammenhang  der  arischen  Kultur 
herstellen  wollen.  Durch  den  Kaukasus  kann 
I dieser  Weg  nicht  gegangen  sein ; die  arischen 
Völker  sind  entweder  rechts  oder  links  von  dem- 
selben gegangen  und  haben  ihren  Weg  schon  früh 
von  einander  gelöst. 

Wenn  Herr  von  Höchst  etter  geneigt  ist, 
Griechenland  einen  besonderen  Einfluss  auf  unsere 
Kultur  zuzugestehen , wenn  er  zulässt , dass  alt- 
griechische Waare  bis  nach  Deutschland  gebracht 
worden  ist.  so  ist  cs  mir  unverständlich,  wie  man 
sich  einen  direkten  Import  aus  Griechenland  vor- 
stellen  soll.  Für  mich  geht  der  Weg,  abzusehen 
von  Massilin,  immer  durch  Italien.  Ich  will  da- 
bei kurz  zweierlei  hervorheben ; so  lange  wir  die 
Balkan-Halbinsel  kennen,  bis  zu  den  ältesten  Zeiten 
hin,  hat  stets  eine  ethnologische  Differenz  bestanden 
zwischen  den  im  Norden  derselben  und  den  im 
Süden  wohnenden  Völkerschaften.  Wir  sind  frei- 
lich über  den  Norden  im  Ganzen  schlecht  unter- 
richtet , aber  wir  können  doch  die  Illyrier  mit 
den  Hellenen  nicht  ident ifiziren.  Keine  Erinner- 
ung geht  darauf  zurück,  dass  das  hellenische  Volk 
jemals  nördlich  vom  Balkan  Wohnsitze  gehabt 
| bat.  Es  giebt  nach  den  historischen  und  sagen- 
haften Ceberlieferungen  zwei  Möglichkeiten:  ent- 
weder die  Griechen  sind  über  den  Hellespont  nach 
Thrakien  gegangen  und  von  da  südlich  gezogen, 
oder  sie  sind  direkt  von  Insel  zu  Insel  Uber  das 
ägeische  Meer  gefahren.  Aber  dafür , dass  sie 
eingewandert  wären,  indem  sie  zuerst  jenseit  der 
, Donau , später  jenseits  des  Balkan  gewohnt  und 
I endlich  den  letzteren  überschritten  hätten,  dafür 
I fehlt  jede  historische  Anknüpfung.  Am  aller* 
| wenigsten  sind  wir  in  der  Lage  nachzuweiseu,  dass 
sie  nach  ihrer  Einwanderung  in  den  Peloponnes, 
in  Büotien  und  Attika  wieder  rückwärts  einen 
Handelsverkehr  getrieben  hätten , der  über  den 
Balkan  und  die  Donau  bis  in  unsere  Regionen 
gegangen  wäre  Daher  ist  es  für  mich  eine  un- 
abweichliche  Notli Wendigkeit , dass  die  Einfuhr 
j über  Italien  ging ; dort  buben  wir  bestimmte 
Nachweise  frühester  Verbindung.  Jede  Phase  der 
altgriechischen  Entwicklung  hat  nach  kurzer  Zeit 
in  Italien  gewissermassen  ihre  Reproduktion  ge- 
funden. Wir  können  jetzt,  wo  die  Beobachtung 
mehr  geschärft  ist  für  diese  Dinge , nicht  bloss 
nachweisen , welche  griechischen  Städte  ihre  be- 
sondern  Importartikel  geliefert  haben , sondern 
nach , wie  diese  einzelnen  Kulturen  zonenweise 
sich  ausgebreitet  und  dabei  allmählich  den  Cha- 
rakter der  altitalischen  Kultur  geändert  haben. 
Die  aus  der  Mischung  altgriechischer  und  olt- 
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ÄÄ'en  hTvö J ArtiW  "d 

I Ke™  dVt2?m°r  Kaltnr  MdL*»?  »**" 
Hocbstett  er  beruft  sieh  * n j , " von 

lande,  Frankreich.  T . . kten  Ital<e>w,  Deutsch- 
h'umae,  ans  einem  Se°  na3aooa*eJ:  «ins  von 

S!?*fÄtÄ 

oeuerlieb  angenommeTdTA  " COr^OD1  hl4t  “»» 

land  gearbeitet  se.T  A ?*,  “Uch  in  Gri“hen- 
hin  reichend  erwiesen ' ,1,  i"'“'  '"'  dless  nicht  als 
das'  *ie  von  einer  ein»  jf  SMl’  T W<,”igSten- 
»ohl  Chalkis  speziell  a|?  Ä §t  komm<m  - ob- 
worden  ist  Rinn  UÄ^an^sPun^t  genannt  ; 

»cb  b«nfi  *‘PS in  Soditalien, 

' ircnrajiadau i sehen  Gebiet  TA  N°rdltaIl<m  '» 
Inim  vor,  und  v««4»  ■*  . 0 kommen  m Nori- 

Badien , deren  TlTAf^  "0r'lwärU  in  langen 

% nnd  deren  «Atlich.  T-bej  iü  Po‘“ 

■Noch  nur  in  verein/  i>  ^ m Irland  befindet, 

«»  des  Herrn  Tou  H ^ Aa' 

kamen  wir  »„  • Hochstetter  folgend 

vollständigen  Umkehrung  Ts 
von  da  „T  h«"tr  wäre  Hailätadt  «1»  Wa?sch 

“^uVTjrtuThfcV',id,i^  "«*  IW*  I 

*■*.  man  1 so 

fldangan  lassen.  ^ de  ÄUC*1  nacil  Griechenland 

V°°  H«‘*»«*t.r 

»teilen:  Einmal V ^’  “ Punk‘en  Angriffs- 
Knl'ar  bis  auf  zwei  Jahrt  A“  die  »alMudter 
«W>t  «»d  dass  dT  f rtaUfeBd°  V-  Chr-  ™>-ück-  ' 
r,iK«o  derselben  dfnT'  “ **  K“ltUr  “°bst  de“ 
eiuHbli^lich  d Tu  m JiWeibp  hinein 
der  griechinchea  ,,„ri  . alt*4ten  Erinnerungen 

T“  «deren  erklärt  T kT1DaMatischt'n  Tradition. 

vermöge  ihrer  h~h  W“hrend  die  Orte- 

“grfangcn  hatt-u  ein»™”  ?egabun«  schon  früh 

btuistrichtung  ausiuhilH  ""A  lndlv,dualüirende 
T vT  ? ,°nd  auf  dc“  «runde 

Ü?  ¥“>«  '« 


J P Äi'tÄSrÄ 

tn  der  Hnllstadter  Periode  befun  1 "Tr  “A  nutten 
I v.  Chr.  begonnen  u„7  ? 2000  Jahr» 

«..•Ei..;.,.  Mä.Ä,;1"  A,,“h“ 

•«ii^r S"r'  •"  •*- 

! ETÄ-if «ÄS 

TT*'"' 

lang  in  absolut  unveränderter  Kulturrieh, 

ÄXärs  vir-  ”r*  ” 

st  etter  kontmlir...  . ra  ' Hocli- 


böken,  künTi  •"  Kulturbodens 

foriker  ein«  gTisT  TtTA  *"  verfo1«“-  dT 
ein  UeharruTsLS  Terfti]hKkeit  und  Trfig- 
10  ’bven  alten  C'S  e[‘Tb'en  besessen  habon  und 

die  RnmeTTT'CitenJSlehen  «fbli*« 

f »nbmen.  iT  ri  T Und  ihr  Land  « Be- 

•^nrikuni  unmitte  Tr  TeT^  ,Tnde  se,*te" 

acl‘  den  Halistttdter  Funden 


.an  aiuruen  Kuouoo  Herrn  n*  i 

stetter  koutroliren  • Hoch* 

Heedinung  seines  Exem'J ’abneCwTTn 

t;:;*-  ,aar Zeit 

'ssslrgP 

en  gebracht,  die  in  mehrere  PprmrlAn  -»«  n 
legen  man  ajch  jetzt,  nicht  mehr  enthalten  kann 
vTn  »TT1  f“'  ^°SS0  Boteue-PerioT,  sogt  Herr 

I auf  die  oTiTl  T’J181*®  lrg,ä“d  eiaen  Einfluss 
| ““  , Ges°bichte  Norikums  gehabt.  Dabei 
moehte  ich  hervorheben,  dass  gerade  Hl  ' .,  , 

Ausgrabungen  in  Italien  Funde  zu  Tage  gTfbrdert 
| haben , d,e  der  Hnllstadter  Periode  feithch  siT 
aufs  nächste  anschliessen.  Ich  will  für  - 

ÄhTr  H Pbet0n®“’die-  nnm*ttelbai-  am 
1 t’Udabhang  der  Euganeischen  Herge  sehr  l„Vh, 

an  erreichen  ist  (in  der  Nahe  von  Pndua  T,  ' 

vonrTocT!TB,fUnd,tUCk®’  Wie  äie  von>  Herrn 
...  t etter  zum  Gegun.stand  der  Er- 

örterung gemacht  wurden.  Ihm  waren  sie  n^h 
mcht  bekannt.  Es  finden  sich  doT  dillbTn 
TTÜnuen  ’ dieSelben  «gärlichen  Dar- 

Thiereif  K '°”  K"eg ' Enedensthtftigkeit  und 
Thieren,  aber  ,n  viel  grüsscrer  .Manniehfalrigkeft 

was  Trndre“V,Cl‘HD,'er“pgeD’  d^  ^rade  das- 

beweisenH  ' . ®*®  dlteer  Kultur  am  allermeisten 
bewegend  ist,  im  vollen  Maas  vorhanden  ist. 

Herr  von  Hochstetter  gesteht  ru,  dass  auf 
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den  norischen  Bronzen  schon  Darstellungen  von 
Löwen  Vorkommen.  Er  scheint  sich  vorzustclleo, 
dass  die  Leute  die  Kunde  von  der  Löweogestalt 
schon  mitgebracht  haben,  als  sie  aus  Zentrnlasien 
erwanderten.  Er  hebt  im  Gegensatz  dazu  eine 
Reihe  mythologischer  Thioriiguren  hervor,  die 
unter  dem  Einfluss  des  Orients  in  Klemasien  und 
Griechenland  sich  ausgebildet  haben  und  die  in 
Norikiun  fehlten,  das  FlUgelpferd , den  Greifen 
u.  dergl.  Aber  auch  diese  sind  in  Este  im  reich- 
sten Masse  vorhanden.  Ich  will  kein  Prophet  sein.  , 
aber  ich  kann  mir  voratellen,  dass,  wenn  man  in 
Watsch  weiter  gräbt , man  auch  vielleicht  ant 
eine  neue  Situla  kommen  wird,  die  nicht  bloss 
Löwen,  sondern  auch  FlUgelpferde,  Greife  und 
andere  orientalisirende  Figuren  darbieten  wird. 

Mir  ist  es  vollkommen  sicher,  dass  dieser  Einfluss 
über  Italien  nach  Norikum  gekommen  ist. 

Damit  genug ; ich  wollte  nur  diese  Streitfrage, 
welche  das  Rheinland  ganz  besonders  betrifft , in 
den  Vordergrund  stellen  und  auch  einem  grösseren 
geneigten  Publikum  die  Wege  zeigen,  welche  die 
Wissenschaft  zu  wandeln  hut,  ungemein  schwierige 
Wege,  die  ein  ungeheures  Material  von  positivem 
Wissen  erfordern  und  die  doch  nicht  sicher  vor 
neuen  Einwürfen  und  Zweifeln  sind,  welche  das, 
was  man  für  vollkommen  gesichert  hält,  von 
Neuem  erschüttern.  Wir  werden  wohl  im  Lauf 
unserer  Verhandlungen  eine  andere  Seite  zum 
Gegenstand  der  Erörterung  machen,  den  Menschen 
seihst,  nicht  bloss  seine  Künste  und  sein  Gerlith. 
Die  Kenntnis»  von  den  Menschen  selbst  wird,  wie 
ich  glaube,  sehr  wesentlich  dazu  beitragen  müssen, 
diese  in  erster  Linie  nur  chronologischen  Fragen 
im  Sinn  der  Ethnologie  zu  Ende  zu  fuhren.  Man 
hat  lange  Zeit  gehofft,  auf  dem  Weg  der  Lin- 
guistik und  der  vergleichenden  Archäologie  die 
volle  Lösung  finden  zu  können;  jetzt  zeigt  sich 
evident,  dass  das  absolut  unmöglich  ist.  Wenn 
es  nicht  möglich  sein  sollte,  auf  dem  Wege  der 
physischen  Anthropologie  die  entscheidenden  Ge- 
sichtspunkte zu  finden , so  wild  es  nie  möglich 
sein , von  irgend  einem  andern  Gesichtspunkte 
aus,  berauszubringen,  ob  dasselbe  Volk  in  Deutsch- 
land die  Steinzeit  und  die  Mctallzeit  durchgemacht 
hat  oder,  wie  man  vielfach  geglaubt  hat,  ob  die 
Bronzemänner  jene  Arier  waren,  welche  die  alten 
nichtarischen  Steinmänner  unterwarfen,  ob  also 
-zwei  Kassen  im  Kumpf  um  das  Dasein  auf  den 
Schauplatz  traten , oder  ob  wir  nur  eine  Rasse 
vor  uns  haben,  welche  die  ganze  Kultur-Entwick- 
lung Europas  machte. 

Wenn  wir  z.  B.  unsern  sehr  verehrten  Freund 
Lindenschmit  hören,  so  haben  die  Germanen 
von  jeher  hier  gesessen.  Er  hat  in  Bezug  auf 


das  Archäologische  eine  von  der  des  Herrn  von 
H o c h s t e 1 1 e r toto  coelo  verschiedene  Ansicht. 
Aber  in  Bezug  auf  die  Menschen  selbst  scheint 
er  geneigt  zuzustimmen.  Wir  andern  kommen 
dabei  in  die  höchsten  Verlegenheiten.  Wenn  das 
wahr  ist,  was  in  unsern  Geschichtsbüchern  steht, 
so  wären  die  Germanen  noch  gar  nicht  so  sehr 
lange  in  Deutschland  eingewaudert.  In  dem  Buch 
von  Arnold  wird  die  Einwanderung  der  Ger- 
manen in  das  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt. 
Stellen  Sie  sich  diese  ungeheure  Differenz  vor: 
der  Historiker  tritt  für  das  4.  Jahrhundert  ein, 
die  Archäologen  haben  die  Ansicht,  dass  die  Ger- 
manen schon  zur  Steinzeit  im  Lande  gesessen 
haben,  und  da  die  Hallstädter  Kultur  bis  2000  Jahre 
v.  Chr.  reichen  soll,  so  müssten  wir  annehmen, 
dass  die  Steinzeit  mindestens  3000  Jahre  v.  Chr. 
fällt  Das  wäre  eine  sehr  massige  Schätzung,  ln 
diesem  neuen  Streit,  der  zwischen  Prähistone  und 
, Historie  entsteht,  einen  Streit,  der  eigentlich  von 
den  Historikern  zu  unsern  Gunsten  entschieden 

| wird  denn  darnach  müsste  die  Prähistone  bis 

I zum  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  reichen,  — bin  ich 
I geneigt,  mich  gegen  die  neue  historische  Ansicht 
zu  erklären  und  der  Meinung  beizutreten  , da» 
nicht  bloss  die  Kelten . sondern  auch  die  Ger- 
manen viel  länger  auf  ihrem  Boden  sitzen  und 
j noch  viel  länger  ihre  Loslösung  von  den  gemcin- 
I Samen  Stöcken  in  Zentralasien  vollzogen  haben. 

Verzeihen  Sie,  verehrte  Anwesende,  dass  ich 
Sie  länger  aufgehalten  habe,  als  Sie  vermulbet 
haben;  indes*  die  Intensität  der  Arbeiten,  die 
gegenwärtig  vor  sich  gehen , ist  eine  so  sehne 
ansteigende , dass  meiner  Meinung  nach  nicht» 
gefährlicher  wäre,  als  wenn  wir  nicht  mit  der 
möglichsten  Anstrengung  den  Versuch  machen 
wollten,  die  Fragen,  um  die  es  sich  handelt,  ganz 
klar  zu  legen , die  Beweise  zur  4 erfügung  zu 
stellen,  die  für  die  eine  oder  die  andere  Auffas- 
sung  geltend  gemacht  werden  können , und  ie 
Aufmerksamkeit  auf  solche  Punkte  zu  ric  ten. 
deren  Betrachtung  von  vornherein  auf  die  Methode 
der  weiteren  Untersuchung  einwirken  muss. 

Da  ich  im  Augenblick  die  Aufgabe  habe,  ab 
Auge  der  Gesellschaft  über  das  Vaterland  hinau»- 
zuschaucn , müssen  Sie  mir  verzeihen , wenn 
mit  einer  gewissen  ängstlichen  Sorge  den  sic 
erhebenden  Stürmen  entgegenblicke  und  w,un 
versuche,  einigermassen  warnend  entgegenzutreten, 
dass  man  nicht  zu  schnell  das  aulgeben  mbc  e, 
was  durch  lange  und  sehr  ernste  Arbeit  gewonnen 
worden  ist  und  dass,  bevor  mau  das  Ungenügen 
der  alten  Auflassung  durch  neue  Aufstellung 
zu  ersetzen  versucht,  man  in  grösserer  Aus  ein 
ung  auf  die  Erfahrungen  der  verschiedenen 
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ritorien  Deutschlands  und  auf  die  Leistungen 
unserer  Nachbarvölker,  die  in  gleicher  Arbeit  mit 
uns  wetteifern,  ausgiebig  und  gebührend  Rück- 
sicht nehme. 

Damit  will  ich  diese  Bemerkungen  schliessen 
und  diese  Generalversammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet  erkllren. 


Herr  Oberbürgermeister  de  Nys: 


Hochgeehrte  Versammlung ! Gestatten  Sie  mir, 
dass,  bevor  Sie  iu  die  Arbeiten  wirklich  ein- 
treten,  ich  im  Namen  der  Stadt  Trier  und  deren 
Bewohner  Sie  in  kurzen  Worten  begrüsse.  Ihr 
Beschluss,  die  diesjährige  Generalversammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  hier 
zu  halten,  hat  uns  sehr  erfreut.  Kr  war  für  uus 
um  so  erhebender,  als,  wie  wir  vorher  gebürt  haben, 
er  in  etwas  gewaltsamer  Weise  sogar  gefasst 
wurde  und  wir  danken  Ihnen  vou  ganzem  Herzen 
für  die  Ehre,  die  Sie  uns  erweisen  in  der  alten 
Augusta  Treverorutn  zu  tagen. 

Wenn  Sie  hier  auch  manches  vermissen  werden, 
wa*.  in  den  Städten,  wu  Sie  bisher  getagt  haben. 
Ihnen  vielleicht  angenehm  erschienen  ist,  so  möchte 
ich  doch  um  Ihre  Nachsicht  für  uns  bitten,  und 
möchte  namentlich  darauf  aufmerksam  machen, 
du*»  Sie  hier  eine  höchst  rege  Theilnahme  für 
Ihre  Bestrebungen  finden  ; auch  darf  ich  wohl  die 
Versicherung  gehen,  dass  das  vorbereitende  Comite, 
welches  »ich  mit  den  Herren  LokalgeschUftsftlhivrn 
7u>ainmen verbanden  hat,  in  jeder  Weise  es  sich 
hat  angelegen  sein  lassen , nicht  nur  Ihnen  die 
Erreichung  Ihrer  Zwecke  zu  erleichtern,  sondern 
*ucl>  2U  sorgen,  dass  die  Tage,  die  Sie  unter  uns 
'erleben  wollen,  möglichst  angenehm  sein  mögen, 
^eno  in  dieser  Beziehung  gerade  nicht  alles  ge- 
tTüfft-D  sein  sollte , wie  Sie  es  wünschten  , bitte 
ich  ebenfalls  um  Nachsicht. 


Indem  ich  noch  schliesslich  den  Wunsch  aus- 
jpreche,  das*  die  Ernte  Ihrer  edleo  wissenschaft- 
. *®  Bestrebungen  in  diesen  Tagen  eine  reiche 
Vfin  knüpfe  ich  die  Hoffuung  darau  , dass 

^ gelingen  möge,  auf  lange  Zeit  eine  freundliche 
uckerinnerung  an  die  alte  Stadt  bei  Ihnen  zu- 
ckznlasaen  und  in  diesem  Sinne  heisse  ich 
•e  XIV.  Generalversammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  von 
ner  von  ganzem  Herzen  willkommen. 

• it  Erlaubnis*  des  geehrten  Herrn  Vorsitzenden 
ich  mir  gestatten,  von  zwei  Schreiben  der 
rten  Gesellschaft  Kenntnis«  zu  geben. 

«ul  die  Einladung,  die  durch  die  Herren 
algeschttlhiftihrer  an  den  Herrn  Oberpräaidenten 
leinproviuz  sowohl  als  an  unsern  Herrn 
päH,raiignpr4Ui<bHiten  gerichtet  wurde,  sind  fol- 


gende Schreiben  an  den  Herrn  Direktor  Dr.  Dronke 
eingelaufen : das  erste  lautet  Koblenz  den  4.  Aug. 
1883.  In  Erwiderung  auf  Ihr  gefllll.  Schreiben 
vom  9.  vor.  M.,  welches  Ew.  Hoch  wohl  geboren 
in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Heit  ner  als  Lokal- 
gesehliftsführer  au  mich  gerichtet  haben,  sage  ich 
meinen  verbindlichen  Dank  für  die  freundliche 
Einladung  zu  dem  Tagen  der  allgemeinen  deutschen 
Anthropologen-Gusellschnft  vom  9.  — 12.  August 
d.  Ja.  Zu  meinem  Bedauern  muss  ich  mpine  Be- 
tliuihgung  an  dieser  Versammlung  und  den  in- 
teressanten Verhandlungen  versagen,  da  ich  im 
Begriffe  stehe  einen  längeren  Urlaub  anzutreten. 
Der  Oherpräs  ident  der  Rheinprovinz  von  Ba r de- 
le  b en. 

Das  zweite  Schreiben:  Trier  13.  Juli  1883. 
Ew.  Hoch  wohl  geboren  gestatte  ich  mir  für  die 
ehrende  Einladung  zu  der  vom  9.  — 12.  August 
tagenden  allgemeinen  deutschen  A nthropn löget r - 
Versammlung  verbindlichst  zu  danken.  Zu  meinem 
lebhaften  Bedauern  vermag  ich  an  der  Versamm- 
lung nicht  Theil  zu  nebmeu,  da  ich  auf  ärztlichen 
Ratli  einen  längeren  Urlaub  antrete,  den  ich  aus 
dienstlichen  Gründen  nicht  verschieben  kann.  Ew. 
Hochwohlgeboren  würden  mich  zu  besonderem 
Dank  verpflichten,  wenn  Sie  geeigneten  Falls  auch 
dem  Kongress  mein  Bedauern  den  Verhandlungen 
nicht  beiwohnen  zu  können,  aussprechen  wollten. 
Mit  grösster  Hochachtung  der  Regierungs-Präsi- 
dent Nasse. 

Herr  Museum  Direktor  Hettiter: 

Seien  Sie,  hochaosehnlicbe  und  hochgeehrte  Ver- 
sammlung. auch  Seitens  der  Lokalgeschäftaftihr  u n g 
auf  das  allerlierzlic  liste  in  Trier  willkommen  ge- 
heissen. Die  Worte  unser«  Oberbürgermeisters, 
der  Empfang,  der  Ihnen  von  Ihren  Wirthen  ge- 
worden sein  wird,  die  von  den  Dächern  herab- 
wehenden Fahnen  werden  Ihnen  zeigen,  dass  die 
Einwohner  der  alten  Augusta  Treverorum  Ihr 
Kommen  aufrichtig  begrüssen  und  sich  freuen  von 
Ihnen  lernen  zu  können.  Urnen  Ihren  Aufent- 
halt so  lehrreich  und  genussreich  wie  möglich  zu 
gestalten,  war  ein  Cotnite,  aus  Männern  aller  Be- 
rufsk lassen  gebildet,  emsig  und  eifrig  bemüht. 
Ach  wollte  doch  Juppiter  pluvius  mit  dem  Opfer, 
das  er  heute  von  uns  verlangt,  sich  begnügen; 
dann  hoffen  wir  auf  ein  glückliches  Gedeihen  des 
Festes.  Nicht  großstädtische  Vergnügungen  sind 
wir  Ihnen  zu  bieten  im  Stande,  wenn  wir  aber 
trotzdem  mit  einiger  Zuversicht  heute  vor  Ihnen 
stehen , geschieht  es  iro  Vertrauen  auf  unsere 
Ruinen.  Welche  der  grossen  Städte,  die  Sie  bis 
jetzt  mit  Ihrem  Besuche  beehrten,  vermochte 
Ihnen  eine  Ehrenpforte  entgegenxus teilen  wie  wir 
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Ihnen  die  Porta  nigra  V Keine  Stadt  Deutsch- 
lands und  wie  wenige  diesseits  der  Alpen  bergen 
Ruinen . wie  die  Porta  nigra , den  Kaiserpalost, 
das  Amphitheater , die  Thermen,  welche  mit  so 
packender  Gewalt  einen  Kindruck  von  der  gross- 
artigen Monumentalität  selbst  der  spätrömiscben 
Kunst  xu  geben  vermögen. 

Und  der  römischen  Studien  wegen,  - so 
glaubten  wir  nach  einem  Brief  Ihres  Herrn 
Generalsekretärs  — , kämen  Sie  narb  Trier;  das 
gab  auch  mir  persönlich  die  Hoffnung , es  möge 
Ihnen  unser  Museum,  welches  hauptsächlich  rö- 
mische Funde  enthält,  nicht  allxuschleeht  gefallen. 
Denn  wollten  Sie,  wie  es  nach  den  soeben  ge- 
hörten Worten  unseres  verehrten  Präsidenten  wahr- 
scheinlich erscheint,  hier  in  Trier  namentlich  der 
Keltenfrage  nachgehen,  so  würde  Ihnen  das  Mu- 
seum nur  ciu  sehr  geringes  Material  xur  Ver- 
fügung stellen.  Ich  tlieilc  die  Meinung  des  Herrn 
Präsidenten,  dass  die  Umgegend  Trier»  geeigneter 
ist  als  irgend  eine  andre  Deutschlands  xu  einem 
fruchtbringenden  Studium  über  die  Kelten , über 
die  Art,  wie  in  Trier  bislang  gesammelt  wurde, 
gibt  für  derartige  Untersuchungen  bis  jetzt  wenig- 
stens noch  kein  genügendes  Material  an  die  Hand. 
Das  Provinxialmuseum  ist  erst  kürzlich  gegründet ; 
es  besteht  erst  seit  1877  ; zwar  hat  die  Gesell- 
schaft für  nützliche  Forschung  schon  seit  ihrer  Be- 
gründung im  J.  180'-  gesammelt,  über  da  die  Mittel 
,1er  Gesellschaft  ausserordentlich  schwach  flössen, 
musste  sich  diese  nothgedrungeu  auf  das  Gebiet, 
der  Stadt  beschränken  und  konnte  nur  ganz  ge- 
legentlich weiter  greifen.  Gerade  die  wichtigsten 
prähistorischen  Funde  unserer  Gegend , die  vod 
Weisskirchen,  Besseringen,  Schwarzen-  1 
bach  musste  die  Gesellscliatt  aus  Mangel  an 
Mitteln  nach  auswärts,  namentlich  nach  Itorlin 
und  Bonn,  wandern  sehen.  Und  als  das  Museum 
1877  begründet  wurde,  wurde  ihm  uls  erste  xu 
lösende  Aufgabe  die  Ausgrabung  der  grossen 
Thermen  in  St.  Barbara  gestellt,  die  alle  Mittel 
des  Museums  in  Anspruch  nahm;  jetzt,  wodurch 
die  Gnade  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  die 
liberale  Beihilfe  der  Provinxialverwaltung  auf 
Verwendung  Seiner  K.  K.  Hoheit  des  Kronprinzen 
für  die  grossen  Ausgrabungen  namhafte  Summen 
zur  Verfügung  gestellt  sind,  holten  wir  diese  Aus- 
grabungen in  St.  Barbara  schnell  beenden  zu 
könuen  und  daun  soll  der  vorrömischen  Forschung 
auch  in  hiesiger  Gegend  volles  Interesse  und  ein 
offenes  Auge  gewidmet  werden. 

Wie  reich  unsere  Gegend  an  prähistorischen 
Funden  ist,  beweist,  z.  U.  die  Sammlung,  die  in 
dem  kleinen  Fürslenthum  Dirken  fehl  binnen 
weniger  Jahre  xusaimuengebraebl  wurde.  Ks  ist 


mir  eine  besondere  Freude,  dass  ich  diese  Samm- 
lung, die  einzelne  ganz  vortreffliche  Stücke  ent- 
halt, Dank  dom  Entgegenkommen  des  dort.gen 
Alterthumsvereins  für  die  Dauer  dieser  Versamm- 
lung im  Museum  ausstellen  konnte. 

Venn  ich  es  jetzt  versuche,  in  oller  Kürze 
Sie  auf  die  wichtigsten  prähistorischen  Funde  hm- 
xuweisen  und  Ihnen  über  die  historische  Entwick- 
lung von  Trier  und  Umgegend  einen  l eberblick 
xu  geben,  so  glaube  ich,  dass  ich  meine  Aufgabe 
als  Interpret  der  Trierer  AltertliUmer  richtig  da- 
hin auffasse,  dass  ich  Sie  nur  auf  das  Wichtigste 
aufmerksam  xu  machen  habe , hierbei , wie  es  m 
der  Natur  der  Saehe  liegt , auch  Ansichten  er- 
wähnend, die  ich  oder  andere  schon  haben  drucken 
lassen:  andererseits  aber  alle  Details,  die  würbe, 
unserer  gemeinsamen  Wanderung  vor  den  Humen 
selbst  erörtern  können,  übergehe. 

Die  Auffindung  der  ältesten  Spuren  von  der 
Thätigkeit  des  Menschengeschlechtes  in  unserer 
' Gegend,  verdanken  wir  Herrn  Maler  Eugen 
| Kracht,  den  heute  unter  uns  zu  sehen,  nur  eine 
besondere  Freude  ist.  In  der  Festschrift,  w ' 11 
die  Gesellschaft  für  nützliche  Forsehnngen  Ihnen 
überreicht  hat,  hat.  derselbe  seinen  Fund  erläutert. 
Bei  Gerolstein , hoch  oben  in  den  Klippen 
der  Monierlei  fand  Bracht  gleichzeitig  mit  einer 
grossen  Masse  c|Unternnrer  Thierreate  mächtige 
GerSlle  aus  Quant,  tbeils  in  gauzem  Zu»»““' 
theils  zerschlagen ; ein  Stück  in  einem  Ih‘«r- 
schädel  steckend.  Sie  dienten  offenbar  einer  alt«" 
Bewohnerschaft  der  Höhl«  als  Werkzeuge.  Auen 
von  den  daselbst  gefundenen  Scherben  haben  wenig- 
stens einige  horh  alterthümlicbßs  Gepräge. 

Auch  Skelette  sehr  alter  Bewohner  unserer 
Gegend  sind  im  Jahre  18U9  in  einer  Sundgrufe 
lioi  Hie  wer  unweit  Trier  mit  Steiugenitliijii  g* 
tun, len  worden.  Leider  sind  jedoch  diese  uu  . 
wie  «ine  Notiz  in  den  Berichten  der  Gesellschaft 
für  nützliche  Forschungen  angibt,  verschlepp 
worden,  wesslmlb  ein  sicheres  Urtheil  übet  ' 11 
Fund  nicht  möglich  ist.  . 

Von  den  Zufluchtsorten,  welche  ane 
Völkerschaften  auf  den  Höhen  der  Berge  an  egte", 
gibt  cs  mindestens  30 — 10  in  unserm  **'  ’ 

aber  cs  fehlt,  noch  an  genauen  Aufnahmen  i 
systematischen  Ausgrabungen.  Selbst  au 
wichtigsten  dieser  Ringe,  »uf  dem  weit  >i  an 
Steinring  von  Otzenhausen,  wurden  >rs 
allerjüngster  Zeit  die  Untersuchungen  bego^un^ 
Einer  genauen  Aufnahme  desselben  unterzog  » ' 
Herr  Forstrefereodur  Neussor;  dieselbe  ’s 

8.  Korrespondcnxblatt  der  westdeutschen 
schritt  vervielfältigt  worden,  welches  i‘  > 1 

überreicht  habe.  Gleichzeitig  wurde  im  King 
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io  Hi,  m'h"',.  Z £ W"r<ien  drei 
“ ullcn  ^rei  Stellen  lagen  lIi(,  £*?  «•■»«*»  f 
«iureiiiajicl(*r  ]£,.*(,,  «if  . . ' 4*fne  öur  locker 

Hoh  Verankerung  liesseu' * -ul”0*1*1.  Vor,,an<I«neu 

»w.  »■•gu?JrZk7Lrht  eaidnken- 

grüsulen  iü>  fl|,er  j:  ir-H  , ^*w«»wo  sui  dem 

W’«»e»  ein,  LnhuJLch?  T • t dw  Kw»»  *»« 
«all  -jn(,  j MHchfi  ""b  d™  g,lll«ü  '■ 

j"»» -SJK;*:.  *« 

•SpHwn  uml  mehr,,,.  « i , ' n w,r  - »wenn»  ' 

Wahrscheinlichkeit  nah  •’*"  allcr 

Uh  «Mm  hei  L t o.  en  TI,on^fe,.  I 

»urhuog  ...s  j-  k,n  •,eb“K°“  Stand  der  Unter-  , 

««»  sjra'sr  r"  «ä 

das»  auch  |)r  ,,,  l!“ra.,!r  »“Imerksam 

<•«  Kernes  der  \i  1 i t><'1  Untersuchungen 
Nb  nur  wlf  lT  rif  ***  Ferschweiler  ehen- 
Jnn.IigeWndo  sthieht' «J  & ",  “i"1"*"'  “ul  «ne 
»M»«oidentlich  irlfli'kli„h«<  yd  ks'"'  K-  ,SI  «» 
**.  wo  Hie  Au^rah  m /|"«"«"'"»"'e»Vn.  fim 
nein  lieh  fri^h  " "K®“  l’"1  Oljtonhiuueil  noch 

Sb  die  «nr  H^m  rl,  ^?'  'brc 
?*e  Minner  rntlwil/  '’'0  V •'SOnd',,'S  k|,n"">is,. 
Hoffentlid,  gelingt  h Tn.cr  gekommen  ist,  I 

*‘Mt#ndeod«  T,  hn  dpr  Sonntag  I 

^ m,v'  n,,,h  °*-n-  1 

“Kkl  im  Stande  bin.  **"’  *“  'cb  8,0  *"  geben 

linden  sieh  heLdt'  HnJ8cl’unK  de»  8t«nring,e, 

*"*  «nd  liekanm  di,  !!“  *..  ™>n-6iniscbe  Gräber. 

k''ll"dtWdle0|iQiengT?ni  h”S“1  v«"  Hem, es. 

hamter  Muhe  von  lrz,blch  ■"  unmittel- 

K“»™,  goldene TTTaT  IT  •*"“«-*• 

■'*?  in  Berlin  l,,ti„™i^  ll‘e  b®r0hm‘« 

f'  d«r  Fundstrieh  , b . : <lkr°nB-  Dlln"  «iebt 

’TT1’’  WWrl5*",feWiäeh,‘  " 

besonders  ,rl.i  ^""dol  und  Ott- 
Siiurthnl  hinab  wi,  tV"'!  und  vo"  l,ie*' 

S.nrlo,",  ' K V°“  W",ler- 

'veis«h jre h on  B "•»•rtngnn  und 

)e0*e  noch  sehr  w A",  d,!r  *iud 

*"*!*  worden  und™'?*  ,uä,’,stori--icl"'  Funde  I 

, T ‘’^kter  dtTn  rn,gCr  iU  der  EiM-  ' 

* yv”e-Feriode  Wir  b i d*  ,n*ist  d“r  Ht-r  | 

H,r,"w  Bei, werter  i„  • habcn  e,ne  Anrahl  großer 

TT  '««toTZTr Stboidfn- 

U Tene.pL  l!oem  Bw»n»bl«cb  ttber-  1 
Brenreiler  ,St  ehrend  die  bei 

u"*;'  gefnndenen  L.I  L"  o,?bDrg  ^ndkrei8 

Tcne-Fit^j,!  aber  k-““?e,l,ln'  dm  Form  von 

haben.  sT  T T ■ etrtlsfci«h,r,  Cha- 

e‘,r  re,<-h  ni"d  die  Gräber  an 
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etruskischen  Kannen  all  rr 
Kocht  anf  die  Mas.se  Gegenständ^*!  hft  mit 
■mports  in  den  de,  La  ? l'»'-U'iki«.hen 
trrlilrern  des  Nahe-  ,,m]  S !'l"r!de  “"gehörigen 
"io  Frage,  welchem  Vdk  h!»g»wi««. 

gehörten.  ^"dstücke  »„. 

ihoer  geringen  Zahl  L j-  ,“'‘sen«  d«  eie  bei 
eine  LOsung  *„  „e,M LV,ti 1 ""“»rittene  Frage 

J.M  H.ilcr.s  Ü "„I  r " 

.**. d;*  mu,  r t* 

liesiffft,  mohr  noi-Ii  «»«wnanen  «ehoell 

I Baliienu»,  durch  dielhlaut 
natmnnlgusinnb  n l’„  t,i  , ! , ' "i“1«,  Her  der 

misch  gesinnte  des  , die  rö- 

Vrri  dein  römist  h.a»,  11  • i ‘-tainm  der  Tre- 

der  günstigeren  Form  '‘'“verleibt,  nicht  unter 

geworden  war.  Aber  wenn  H T“*"  **  Tbeil 
bestimmte  Leistung, m auforleot*0  T™v*rtrn  a“ch 
'•»>“«  doch  die  vol,:  ZTT  Z L “ '",Ph 
stammten  Principe*  weiter  u,.  d.™  “¥«• 


j :l:mAmUn  P‘i"oip^wLerLTLnUnfetd27 v“hr 

l-ersönW  io^Xn^wS^  £jl2SS^ 

sÄiaifSs 

K"!::  ZtT  «X 

«e.ts  erfahren  wir  aus  Tacitns  .lT  , Ande,rer- 

•>«  ctodi»  oSVTctrÄ 

i stäas  - ««s  :r 

I ”d  ;■ 

■sc  «„  opp’dum  TVeverorum  gegründet  s t; 

“to°hi«jBn  'er- 

r*  «f  vÄT-ü  2: 

m n auf  sehr  roh  geformte  Töpfe  hugewL 
hat  d,0  „ch  massenhaft  in  FundLentej  TZÜ 

s thl  «äud*  ßnd'in-  - e**™  dLo';(L 

8,eb  ,m  Mqs,,,"ö  sch nell  überzeugen  werden, 
ia* 
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vielmehr  de,,,  später,  Mittelalter  an.  Und  sollte 
es  nach  den  Untersuchungen,  die  Ferdinand  Keller 
iit, er  die  keltischen  Ansicdlungen  ,n  der  SrhweB. 
und  anders  für  so  manche  kelttMthc  Anlage  m 
Frankreich,  ».  B.  fcr  Bibrakte  und  Die  geführt 

haben,  nicht  viel  wahrscheinlicher  sein,  dass 
das  alte  oppidum  der  Treverer  sich  nicht  in  der 
Rhene,  sondern  vielmehr  auf  einer  schwer  zu- 
gänglichen Bergeshöhe  beftmden  hnt?  Ich  halte 
Trier  für  eine  römische  Neugründung,  gegründet 
an  der  Stelle,  wo  es  noch  heute  liegt. 

Nach  Westen  war  der  Mauerzug  durch  die 
Mosel  bestimmt.  Im  Norden  ist  die  Mauer  Ins 
heute  nicht  ver schoben  worden.  Ich  finde  den 
Grund  für  diese  Annahme  nicht  ,u  der  1 orta 
nigra,  die  meines  Erachtens  einer  sehr  späten 
römischen  Zeit  ihre  Entstehung  verdankt;  aber 
unmittelbar  vor  (1er  Porta  nigra  liegt  das  römi- 
sche Gräberfeld , also  kann  die  Mauer  niemals 
weiter  nach  Norden  gelegen  halien.  ^ Da  aber 
auch  niemals  innerhalb  der  heutigen  Nordmauer 
Gräber  gefunden  worden  sind,  die  Gräberfelder  aber 
immer  unmittelbar  hinter  der  Mauer  beginnen,  muss 
die  heutige  Nordmauer  noch  die  der  ersten 
Gründung  sein.  Die  Ost  mauer  lief  zu  Ausonius 
Zeit  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  hoch  oben 
auf  dem  Hügel  des  Petrusberges,  dann  wohl  in 
weitem  Zuge  mn  das  Amphitheater  nach  Heilig- 
kreuz. Ob  aber  dieser  Mauerzug  nus  der  osten 
Gründung  stammte,  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
wie  ich  mir  auch  über  den  Uuf  der  Südmauer 
kein  Urtheil  erlaube;  in  der  Blüthezeit  Triers 
scheint  die  Mauer  zwischen  den  heutigen  Vo, -orten 
Lüwenbrücken  und  St.  Mathias  gegangen  zu  sein. 

Oie  von  Norden  nach  Süden  führende  Haupt- 
strasse lief  von  der  Porta  nigra  unter  der  heu- 
tigen Simeonsstrasse  und  dann  etwas  wenig  west- 
lich von  der  heutigen  Brod- und  Neust  l asse ; auf 
sie  sliess  rechtwinklig  eine  von  der  Mosel  nach 
dem  Paradeplatz  führende  breite  Strasse,  welche 
heim  Bau  des  Redemptoristenklosters  au  der  Mosel 
gefunden  wurde. 

Uebcr  die  Sficnt  liehen  Gebäude  dieses  vor- 
kaiserlichen Triers  wissen  wir  sehr  wenig.  Die 
Lage  des  Forum,  der  Tempel,  der  Curia  ist  un- 
bekannt. Dagegen  wird  man  den  Bau  der  Wasser- 
leitung, welche  das  Quellwasser  der  Riveris  durch 
das  Kuwerthal  und  am  Abhang  der  Moselberge 
nach  den,  Petrusbergo  und  von  hier  herab  im 
steilen  Abfall  zur  Stadt  führte,  dieser  ersten 
Periode  der  Stadt  zuweisen  dürfen.  Und  ebenso 
halte  ich  das  Amphitheater,  die  schöne,  malerische 
Ruine  in,  Südosten  der  Stadt  für  einen  Bau  der 
vovkaiserlichen  Zeit,  weil  dasselbe  ausserordent- 
lich sorgfältig  gebaut  ist  und  namentlich,  weil 


die  Zwischenlagen  von  Ziegeln  fehlen  die  von 
Hadrian  ah  wenigsten*  bei  allen  öffentlichen  Bauten 
aus  Gussmauerwerk  angewandt  wurden,  um  d,e 
wagerechte  Schichtung  der  Mauoro  zu  sichern. 

Man  wird  sich  dieses  vorka,serl,che  Trier  nicht 
allzuglänzend  vorzustellen  habe«  - war  es  d(*h 
eine  mittlere  Stadt  des  belgischen  Galliens.  Der 
Statthalter  residirte  nicht  in  Trier,  sondern  in 
Reims.  Der  oberste  Beamte  Triers  war  der  1 ne 
curator,  der  nicht  nur  die  belgischen  , sondern 
auch  di.  germanischen  Steuern  einzutreibeu  hatte. 

Im  weiten  Umkreis  von  Trier  muss  aber  der 
Anbau  i„  den  ersten  3 Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung stetig  zugenommen  haben,  hpuren  von 
Villen,  die  nicht  als  Villegiaturen , sondern  als 
Herrenhäuser  grosser  Gehöfte  autzu fassen  >io  - 
finden  sich  massenhaft  in  unserer  Gegend  Man 
sagt,  dass  auf  jeden  Bann  etwa  eine  römische 
Villa  käme.  Genaueres  Iftsst  sich  bis  jetzt  not 
nicht  feststellen.  Liegt  doch  in  den  prauss, sehen 
liheiulnmlcn  die  Bodenfundstntistik  noch  mehrim 
Argen  als  in  irgend  einer  der  benachbarten  Pro- 
vinzen. Die  Namensforschung  hat  uns  freilich 
fördernd  entgegengearheitet,  aber  nothwondig  e- 
darf  diese  der  Bodenfuudstatistik  als  Korrela 
Denn  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen:  • 

Namensforschung  wird  niemals  dem 
besitz  gerecht  werden  können,  der  meines  Erachtens 
in  unserer  Gegend  das  grösste  Termin  einge- 
nommen hat,.  Naturgemäss  sind  Namen  « ' »■ 
Secundini,  Olloguati  u.  s.  w.  mit  dem  Wccteci 
des  Eigentümers  verschwunden.  Der 
wurde  in  unserer  Gegend  ausschliesslich  von  ,mer 
civilen  Bevölkerung  betriehen.  Wir  haben  ui» 
zum  Ende  des  3.  Jahrhunderts  keine  ‘ 

bauten.  Das  ist  historisch  eine  absolut  gesichei  e 
Thatsache,  die  man  aber  gut  thut,  um  zu  einen1 
richtigen  Verständuiss  der  Rheinland«  un,er.  ' 
mischer  Herrschaft  zu  gelangen,  sich  immer«««« 
in  das  Gedächtnis*  zurückzurufen.  Nach  dei 
Augustus  gegebenen  Organisation,  <be  ruP, 
an  des  Reiches  Grenzen  zu  concentriren,  wur' 
die  Truppen  aus  Gallien  entfernt  und  110 
Ufern  des  Rheins  entlang  kasernirt.  Hierin  i g 
eines  der  wesentlichen  Momente,  welc  cs 
von  den  rheinischen  Zuständen  abweichen  e u 
in  unserer  zu  Gallien  gehörigen  Gegend  heric  - 
ftibrt«.  Sie  werden  über  den  Reichtlium  _ 
scher  Namen  auf  den  Inschriften  unseres  ■ “i'' 
staunen , auf  ihnen  eine  eigentharalichc  » " 
klatur  finden,  die  man  am  besten  aus  dem 
sehen  erklären  kann.  Auf  den  Skulpturen 
Ihnen  ein  in  antiker  Kunst  nngewohntei  11 
mus  der  Darstellungen  entgegentreten,  ferner 
eigenthtimliche  Art  des  Aufbaues  der  Monnm 
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SrÄaL: 

«*SLGotrbe^hTvom 

2e:5*2; 

ilrr  nrae.e/w.-u  *T  °berete  «vilben.ote, 

•Jahre  285  Trier  zu  ‘“j  abel'  noch'  dass  in> 
fc  Reichs  crholien  »‘17  f 1 ,.R"sid,?0“<ii'1'e 
“«Sjalire  .te  M;lv ..°"  d,e8e,n  Regier- 
lenlinian  h.»  • 8 ZUH1  *w«ten  Va- 

'w:;:si;i:v,"ertr  *-*»•«  <*>«• 

Wnnialenland  v - jS  W01  die  Zeit,  wo  das 
rheinischen  Cu„„ln  "ar,  die  links- 

rheinischen Li,„»  h'  ? f ‘"?  Bedeulung  der  rechts- 

,e^n,rateDi  Main*  —• 
0rt  für  das  Hauntnn  r "l*r  e“  ßUnstiger 

prall  der  Barbaren’!!;  Ti  T ^ B,s,en  An' 
doch  schnell  „„  ,/  ^Brt’  koDDl<’n  die  Kaiser 

LuVr  di  ,e,ti,er.G^hr  sBin-  »- 

«eilt  man  es  freilich  * u?Ut  1r'°r  “Wehen, 

‘•^himinen  wrt  1 ™ ** 

war  in  die  Wurzln  'i  1 ?°u  t“‘f  «lng»»‘-hlageu 

Wr  dt.  iv  ”,  dc?  Reiches. 

Mg  dieser  “en  En'»t«httngSzeit  nnd  Deut- 

'V'iehtigkeit  eLTs»  ,1  D‘*  1S‘  Von  '"»“"derer 

*»  lolrtj?  l**"e  -8US  eioer  welche 

*or  Kaiser  v 810  hier  io  Trier 

Preist  den  Kaiser  we»  hat-  E“weoiu* 

die  er  in  Trier  errichf?  "i  V,.elen  Pr«htbaut«li, 
■tulun,  die  Geburt,!  “ndJbittet  ihn  jetzt  auch 
gleichen  Bauten  ■ * des  E“nicnius,  mit 

lauten  ungefohr-  hfr  i S<“inc  'Vorte 

Gnade  entstanden  ■ ■ '*•  Tncr  aiB'1  durch  deine 
* Stadl  C o, ei  hl"  W«i”“a.  der  dem 

8l«te  der  Gereclrtkk  e'°  PnrU,,,  uml  “ine  I 

“äbe  erhebt,  datl^I  f !**  *‘Z  “ eincr  «oh-hen  I 
“"eben  scheint  ^ das  Sternenzelt  zu 

heutigen  tCi!*  m“.x,niUs  sind  bis  auf  den 
**  «misch!  p0'"8C  ®pn,Bn  »"‘'“"den  wurden. 
w,r  unter  den,  , *■“«■»«  vermuthen  i 

ö «*  der  Ze  t n;  l ' l ',tZ  a,,,i  hoff“.  das,  | 
“enigstens  einen  Tb',  7“*'  ,n9ß,irh  Min  wird, 

“Vn.  Die  k-  Bl1  des  Forums  wieder  frei- 

.3,ä“«  der  Gerechrio!“»  ^ b"8ilici‘*  die 

dpm  Ban,  der  jetzt  f Blt’,  findot  raan  wieder  in 
dir  jetzt  ala  protestantische  Kirche  dient 


und  noch  heute  Basilika  genannt  wird  I,  o 

Ob^hwcnglicheu  Worto^  &£?  Z£ 

ä SÄi*^!srr1*‘  *■ 
Xv  H ÄtriJir 

Nun  ka!n  jB  L 1 B“UlBn  ^ic(ert  hal>™- 
durch  Viele  JahCm**!  Ta^Äicw"^^" 

™ä?S2  kti;:dendh‘ben:  aber 

.*■« ,«•  “»v  sr«rr.  z!zr 

aenelben  Stempel  verschiedener  Fabriken  in  den 

i ®“Utcn.I“8t-  dass  dies«  Bauten  zeitlich  nicht 
weit  von  einander  entstanden  sein  können  ■ da  nun 

s Vi'CT'  dr  n°"1  nnd  «•  “ 

„uw”!'  , , b,'sondera  v,ele  gleiche  Stempel  auf- 
zuwoiscn  Italien,  so  weiden  diese  gleichzeitig  oder 
ganz  kurz  (unter  einander  entstanden  sein  ° wall 
rend  andererseits  wieder  ein  näheres  Ch'uUu 
zwischen  Ums, hka  un.l  Kaiserpalast  anzunobmen  ist. 
Rictii  ^ die  Bezeichnnug  Kaiaerpalast  das 

dehnte'6  u''  SÜd™  weit  ausge- 

ora  ht;  u lu®cht'8en  PrunksUlen  versehene, 

prachtvoU  ausgestattetc  Ruine,  so  macht  es  schon 

aufcimhrt  8 , 'hT  w“br*cheinlich,  dass  er 
. geführt  wurde,  in  den  ersten  Jahren  der  I?e- 

52rSfÄ-  “ls  « ÜZ 

Aber  triflt  die  Bezeichnung  dos  Richtige? 
hinen  zwingenden  Beweis  kann  ich  hicFdr  freilich 

^fdie  R°gen’  el’  S,Cher  i8t:  lömUthc  Rüder, 
wie  die  Ruine  gemeiniglich  liezeiclmet  wird,  sind 

es  nicht  gewesen,  da  sich  diese  Bezeichnung  nur 
auf  die  Aufflndung  von  Hypok.usten  gründet. 

a in  Italien  diese  Vorrichtungen  nur  den  Bädern 
-geu  «ni  glaubte  man  früher  auch  Z NorC  * 
aus  d«.  Auffindung  von  Hypoknusten  auf  Bäder 

C'7r  Z“  ?**"•«*"  blar  zu  inuchen, 

ZZ  t nordische  Klima  die  Verwendung  des 
Hypokaustensy stenis  aUCh  ftlr  die  Wohnzimmer 

neue  te  ’ Abrathtc  Zumal  J'°Ut  ' wo  durch  die 
neuesten  Ausgrabungen  in  St.  Barbara  nnzweifel- 
halt  ein  römischer  Thermenpalart  freigelegt  ist, 
kann  man  an  dieser  alten  Krkläruog  nicht  mehr 
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enthalten.  Mag  es  immerhin  in  Trier  mehrere 
»■entliehe  Bäder  gegeben  haben , Niemand  wird 
an  zwei  Thermen  pal  äste  von  eewaltl^te.  Aus- 
dehnung,  in  unmittelbarster  Nähe  von  einander 
gelegen  und  beide  ungefähr  derselben  /eit  ango- 
hürig,  glauben  wollen.  — Man  hat  in  dem  Bau 
eine  Kurie  linden  wollen,  dagegen  streitet  der 
tiruudriss.  Auch  für  den  Palast  des  l’rocuralors 
oder  des  Präses  ist  die  Anlage  unpassend,  weil 
•/.u  ausgedehnt.  Vortrefflich  eignet  sich  dagegen 
das  Gebäude  für  einen  Kaiserpnlaal,  welclieii  wir 
sonst  in  Trier  noch  suchen  müssten.  Und  wenn 
der  flau  des  l’alnstes  von  Spalato  mit  dem 
unseren  nicht  ftbcreinslimmt , so  kann  ich  hienn 
wahrlich  kein  liemniniss  erblicken;  der  lebensmüde, 
in  sieb  gekehrte  Diodetinn  stellte  eben  andere  An- 
forderungen an  eiueD  Bau.  in  dem  er  von  allem 
Verkehr  abgeschlossen  sein  Lehen  beenden  wollte. 

Dass  dio  Ruinen  in  St.  Barbara  ehedem 
als  Thermen  dienten,  wird  jeder  oinsohen,  der 
Augen  hat  iu  sehen;  die  Frigidarien  und  Caldarien 
liegen  klar  zu  Tuge.  Ich  sagte,  dass  dieser  Bau 
ungelithr  gleichzeitig  mit  dem  Dom  entstanden 
sei.  aber  cs  will  mir  nach  dem  bisherigen  Ver- 
lauf der  Ausgrabungen  fast  scheinen,  als  ob  wir  in 
Barbara  die  Hilfsmittel  zur  Dutirung  eher  aus  dem 
Dom  entlehnen  müssten,  als  dass  umgekehrt  die  du 
gemachten  Funde  fordernd  eingreil'en  könnten  zur 
genaueren  Fixirung  der  Kntstehuugszeit  des  Domes. 

Der  römische  Bau,  welcher  den  Kern  des 
Domes  bildet,  nimmt  diu  ganze  Breite  des  heu- 
tigen Gebäudes  ein  und  die  Mitte  der  Längenaxc ; 
er  ist  quadratisch  und  hat  keine  Apsis.  In  der 
Mitte  stehen  4 Säulen.  Die  Form  ist  also  eine 
von  der  der  Basiliken  durchaus  abweichende,  ge- 
hört dagegen  in  diu  Reihe  der  verschiedenen  Ver- 
suche, welche  das  junge  Christentbum  nnstelltc, 
bis  sich  eine  typische  Gestalt  für  die  Gottes- 
häuser ausbildete.  Es  muss  desshalb  von  der 
jüngsten  Kombination  Wilmowsky's,  welcher  in 
dem  Bau  eine  Gerichtsbasilika  fand,  abgesehen  und 
zurückgekehrt  werden  zu  der  alten  Annahme, 
dass  der  Dom  sofort  als  christliche  Kirche  erbaut 
worden  ist.  Als  Athanasius  ani  Ende  der  Regie- 
rung Konstantins  im  Jahre  336  nach  'frier  kam, 
wurde  gerade  eine  Kirche  gebaut.  Gerade  diese 
Kirche  glaubte  man  früher  nllgemciu  in  dem 
heutigen  Dom  wieder  erkennen  zu  dürfen.  Nun 
hat  aber  Wilmowsky  im  Kern  des  römischen  Mauer- 
werks des  Domes  eine  Münze  des  Kaisers  Gratian, 
dio  nicht  vor  367  geschlagen  sein  kann,  gefunden, 
wodurch  es  methodisch  geboten  scheint,  dio  alte 
Kombination  fallen  zu  lassen.  Aber  denuoch  kann 
ich  den  Gedanken , die  Münze  möchte  bei  einer 
Restauration  des  Domes  verloren  gegangen  sein, 


noch  Dicht  aufgebeii.  Die  Angabe  des  Athanasius, 
welche  sich  ja  leicht  auf  eine  andere  Kirche  be- 
ziehen kann,  ist  freilich  nicht  von  grossem  ISe- 
lang.  Wichtiger  Ist  schon,  dass,  da  die  Thermen 
in  St.  Barbara  und  der  Dom  gleichzeitig  ent- 
standen sind , uns  die  Annahme,  der  Dom  sei 
unter  dem  jüngeren  Konstantin  vollendet,  denselben 
Kaiser  auch  als  Erbauer  der  Thermen  kennen  lehrte, 
was  darin  eino  Stütze  fönde,  dass  der  jüngere 
Konstautin  als  Erbauer  von  Thermen  m Reims 
durch  eine  Inschrift  erwiesen  ist.  Bestimmend 
für  meinen  Zweifel  gegen  die  Erbauung  doaDon.es 
durch  Gratian  sind  die  mehr  erwähnten  Ziegel- 
stempel. Denn  wäre  der  Kniscrpalast  unter  Maxi- 
mian (c.  285),  der  Dom  dagegen  unter  Gratian 
(c  38*»)  erbaut . ao  müssten  eine  gunxe  beim* 
jener  Ziegelfabriken  über  1UU  Jahre  unter  den- 
selben Besitzern  bestanden  haben ; gehört  dagegen 
der  Dom  der  Zeit  des  jüngeren  Konstantin  an, 
so  würde  für  das  Bestehen  jonor  Fabriken  nur 
eine  Dauer  von  50  Jahren  vorauszusetxcn  sein. 

Leider  wird  in  diesen  grossen  Seblangenschlu-s 
mit  liincingezogoir  die  Frage  nach  der  Entstehung 
der  Porta  nigra.  Die  Porta  nigra,  das  mächtige 
Stadtlhor  Triers  an  der  von  Bingen  nach 
Trier  führenden  Landstrasse,  ist  aus  grossen 
Sandsteinqundern  erbaut.  Eine  grosse  Anzahl 
derselben  trägt  Steinmetzzeichun.  Aul  die  epi- 
graphische  Form  dieser  Zeichen  gestützt,  hat 
Hühner  behauptet,  die  porta  müsste  bei  der 
Gründung  der  Kolonie  unter  Claudius  entstanden 
sein;  aber  genau  dieselben Buchstabcnformoofindun 

sieh  auch  auf  Steinen  und  Ziegeln  des  4.  J“r‘ 
hundert.-.  Was  das  Wichtigste  ist;  Auch  m den 
FunibimcnteD  der  römischen  Thermen  in  St-  1 ■ 
liara  sind  grosse  Sandsteinquadern  benutzt,  welche 
theilweisc  Steimnctoeichon  tragen.  Sic  stimmen 
mit  denen  der  Porta  nigra  überein ; namentlich  war 
eine  Marke  auf  einem  schon  1 822  daselbst  ge  im 
denen  Stein  mit  dem  an  den  Steinen  der  Porta  ‘ 
sonders  häufig  vorkommenden  Zeichen  genau  fl t*‘i- 
einstimmeud.  Hierdurch  wird  die  ungefähre  Giern  * 
zeitigkeit  vou  Porta  und  Thermen  wahrschein  ic, 

I wenn  auch  immerhin  einige  .Jahrzehnte  zw i*1’11 
der  Erbauung  beider  liegen  können.  Die  ovo 
lendetheit  des  Baues,  an  dem  keine  Säulentroinnie 
| abgerundet,  keine  Basis,  kein  Kapitell  ausgeai  et 
ist,  spricht  für  Errichtung  des  Baues  in  der  u lT 
letzten  Zeit  der  römischen  Herrschaft. 

Gestatten  Sic,  dass  ich  noch  mit  wcnigf» 
Worten  auf  die  römischen  Gräberfelder  rltr> 
I hinweise.  Das  grösste  Gräberfeld  lag  uomitte  >ar 
I vor  der  Porta  nigra  und  dehnte  sich  zu 
I Seiten  der  von  Trier  nach  Bingen  führen  e 
| Römerstrasse  unter  den  Vororten  Maar  ut" 
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ajstsrii; 

**-  fc»b^  wie  “ der  ™1'7UU,n'-n'e  «e- 
*uxl  davon  nur  wonicr«  n .»  ^ r App,a ; freilich 

**•  übrige  PeJd  trt  ein  *“  "”rdpn- 

doer  Unahl  BmL  „ jo.  f*"0"“"*“  vo" 

1 fÄT  betn*“  „die 

» •Ske'4t‘<!  la*™ 
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"*  «JSrÄ^n  oseMc,n  dw 

W Hals  wieder  „ufgTmrt  ^h,  ü™e,  filnKe!i'''i£<. 

»it  der  SpiUe  „«,.1  b g ' ln  '«Kulaier  Weise  , 
Das  ' le”  sind.  I , 

S ßmppuj!  d[*ld  “ Regensburg  theilt  siel,  in  , i 

««Wen,,  enthalt  Tur  TT*  Ur  ““  dcr  > 

'*eite , von  der  Start,  L*,obellbrundgräber , die  i 
Webeobrand-  und  4 i n W,Z  "'e'ter  entffln,t«.  8 
Wfeien  entfernte  W.7’  d"  d'itte-  »«  8 

W fi"«  derartige  s'Üt  f1’','''  Bei  «'»  j * 
“ ünden,  im  Gegen theil  1 J u“  f ll0,'dn,,nf.’  “Mit  it 
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f^rodIrÄ«od“Ld“rtinaBdar-  ni- 

Wtuninten  l%t,  mf  t t*«en’  dle  elon,»i  «inen  dt 

r Wt  „„  b~  ~ I «> 

*»  l,mWsungsni„uern  i '"  ?**  noch  ü, 

i’“r»llen  nachweisen  , ,*r  e*wa -5  Qm  fassendnu  i gn 

feand„S.7T  --  bBnn,z,en  den-  So. 

W «Wlten  also  als  unT,r  Zr  4‘  'U,,rhu,,derts.  fac 

Widert«  die  SkritU|  J2L4*  M"‘*  de“  3-  J«hr- 
W“«  , die  SarkoDha  U"f  Unserer  «egend  vot 
7*r  »arden  die  .Surkofh  ”**“■  d‘fi  UrB™  aBl1  [ hol 

r*«  Begründung  d“  ^ ■ Wun,P  bt'nu,z'  P>& 

'‘«Wan,  eine  nrosxo^V  i,,Ko°n,'‘;  wir  haben  dies 

7 ,'i»W0.fCUArh)  frUber  Ur'"„,  1 die 

a ,«s  wurde  sog.,,.  „■  ‘"WLTnianiwli  nennt.  , sie 

r«-  0 XeM  „TT  U ^''Uo-Sclmert  | 

w htra«Se  entfernr  S*fU“den , nicht  weit,  von  i.„ri< 

■*,  “•r  d"  r.i 


r *■  •Ä'ss.t'  «-* 
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««-  bat  aber  eine  |„-d„nll. „ , '«ff1!  dasselbe 

Ueb  I dr7n..l  ,7  , ?rDKere  Au«iehnung. 

i™.  | Seite  der  Mosel,  uu'weiT' l'all/e*  ^ 

von  | Weg;  hier  wiir  ll  T ,.  , ' »°tf-  Neuen 
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d.  >‘Ue^b2  s,,t  dabingesballt 
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r;S-Sf*fffSS 

historischer  Bewe”  därft^Z  «» 

• aein , ebensowenig  *“  *rbH"«- 

dieselben  etwa  ums  Jahr  >*o  ° SeW'  **** 

mmw 
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äÄX' "S!  ver7‘7  wb*. 

I garde  der  Kaiser  die  .Toviar.i  unrr'  V^"' 

JTSL2  st.chrisUich- 

•Aber  das  Christenthum  war  in  ivi«.  lj 

r^sSssrs; 

Hwssrat  "Ä.rS'j-i“ 
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ui«,  aue  durch  Feuer  zerstört  «in«)  in  , 
sie  der  Herrschaft  der  Homer  bleibend  LTiX" 


' -ch  200  v.  dir. 

1 an  der  betreffenden  Sm7T»  Ort7rf  n"'™l7 ‘7 

(Schluss  d«»r  I.  .SjI/huj,  ) 
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Zweite  Sitzung. 

Inhalt:  Um  i.  Hanke  l«M.eral»kn-jar): 

nii'ixteri:  Kasaembenelit.  — Herr  U.  j ” ’ 1 , . , . Schul»t:iti»iiW'.  Hm  Schaaffhausen. 

Bericht  .Irr  wi-«rn-rlianiirhen  K«.mm«.onrn  : ll  rr'  ^..  ^„ton-ho  Karte  .Ir»  Rheingehiets.  Dazu: 
Urr  Bnlhni|K.logi«olio  k»t»ln(!!  Herr  v.  I ronrin-  1 
Herr  Virrliow. 


Herr  J.  Ranke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsekretärs: 

Bei  unserer  vorjährigen  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Frankfurt  o.|M.  konnte  ich  schon  die 
erfreuliche  Mittheilung  machen,  dass  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  hervorragender  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  somalischen  Anthropologie, 
speziell  auf  dem  der  Craniologie,  sich  über  ein 
gemeinsames  Messverfahren  geeinigt  hoben.  Diese 
Angelegenheit  batte  für  eine  ebenso  nothwendigc 
Wie  erwünschte  Erledigung  ganz  besondere 
Schwierigkeiten  geboten.  Schon  die  erste  \ er- 
sammlung  deutscher  Anthropologen  war  von 
C.  E.  von  Baer  und  Rudolf  Wagner  im 
Jahre  1HG1  speziell  zu  dem  ausgesprochenen 
Zwecke  nach  Göttingeu  berufen  worden,  um  sich 
über  eine  gemeinsame  Betrachtungsweise  der 
Schädel  zu  verständigen.  Aber  es  ist  gewis»  für 
unseren  denlsehen  Individualismus  ebenso  charak- 
teristisch wie  bedauerlich , dass  von  all  jenen 
deutschen  Anthropologen,  welche  damals  schon 
mit  ausgedehnten  und  wichtigen  Untersuchungen  . 
nber  die  Schädelbildung  beschäftigt  waren,  ausser 
den  beiden  Einladenden  und  unserm  verehrten 
Nestor  G.  I.ucae  - Niemand  erschienen  ist! 
Welcher,  Aeby,  Schaafflinnsen,  Ecker, 
HQtimey  or  und  H i s fehlten  , obwohl  eiuge- 

laäen.  R.  Virchow  einzuladen,  der  damals 

schon  seine  führende  Rolle  in  der  Craniologie 
durch  die  Untersuchung  der  Kretinenschädel  vor- 
bereitet batte,  — daran  hatte  man  gar  nicht 
gedacht!  Niemand  kann  die  klassischen  Dar- 
stellungen unseres  Altmeisters  0.  E.  von  Baer 
lesen,  ohne  sich  mit  einem  Gefühl  der  Trauer 
die  Frage  vorzulegen:  wäre  es  möglich  gewesen, 
dass  diese  Worte  fast  ungehürt  und  unbeachtet 
verrauscht  wären,  wenn  jene  eben  genannten 
Männer  anwesend  gewesen  wären?  Wäre  es  dann 
möglich  gewesen,  dass  sich  die  Untersuchungen 
fast  eines  Jeden  von  ihnen  so  ohne  Rücksicht 
auf  die  der  anderen  hätten  iudividualisiren  und 
dadurch  ftlr  den  Wissenschaft  liehen  Fortschritt  in 
so  beldagenswerther  Weise  entwcrlhen  können? 
Wie  weit  würde  die  Grundlage  unserer  ethno- 
logisch-somalischen Kenntnisse  jetzt  nach  so  viel 
Arbeit  schon  sein,  wenn  nach  einem  gemeinsamen 


Plane  oder  wenigstens  mit  exakt  vergleichbaren 
Methoden  gearbeitet  worden  wäre!  Bei  dieser 
Zersplitterung  oder  besser  gesagt:  /erfahrenbell 
war  es  noch  ein  Glück,  dass  eine  Anzahl  der 
Autoren  die  Methoden  ihrer  Untersuchungen 
wenigstens  zumTheil  im  Anschluss  an  von  Baer 
ausbildeten. 

Nju-Ii  22jU.hriger  vergeblicher  MUha  begrüßten 

wir  in  der  „Frankfurter  Verständigung 

über  ein  gemeinsames  er  au  i o m e Iri- 
sches Messverfahren“  mit  Freude  den 
Merkstein  einer  neuen  Zeit  , welche  in  geniein- 
somer  Arbeit  dem  allgemein  anerkannten  Ziele: 
dem  AuG.au  einer  historischen  Ethnographie  der 
Völker  und  Rassen  zunächst  für  Europa  uod  unser 
Vaterland  entgegonstrelit. 

Es  freut  mich.  Ihnen  mittheilen  zu  können, 
dass  unsere  Verständigung  in  Deutschland  all- 
seitig und  weit.  Uber  die  Grenzen  Deutschland» 
hinaus  mit  wahrer  Begeisterung  nufg.nomnien 
und  nngeonnimen  worden  ist.  Heute  gibt  es  1,1 
Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  der  »Schweiz, 
Italien  und  den  westlichen  Theilen  Russland 
keinen  Namen  eines  forschenden  Craniologen  m.  u. 

1 welcher  nicht  freudig  unserer  Verständigung  ei 
getreten  wäre.  Nur  Rütimeyor  hat  siajl  aus" 
geschlossen;  von  den  Skandinavischen  Koilegeo 
fehlen  noch  die  Antworten.  Ein  Versuch,  auen 
die  französischen , englischen  und  araerikamsr  e 
Kollegen  zum  Beitritt  zu  veranlassen  , ist  nor ' 
nicht  gemacht  worden,  da  bei  der  theil«ei»e 
prinzipiellen  Differenz  unserer  Methodik  minien^ 
lieh  betreffs  einer  Gnindebene  der  Messung  - 
eine  vollkommene  Harmonie  für  den  Augen  » i* 
wohl  noch  nicht  erzielt  worden  kann,  un  < » 1 
in  unsere  „Verständigung“  aufgenommeoen  a* 
eine  Vergleichung  der  Resultate  schon  jetzt  otine- 

diess  ermöglichen.  . . . . 

Keineswegs  ist  aber  mit  dem , was  wir  , 
erreicht,  unsere  Aufgabe  für  Ausbildung 
Methode  schon  abgeschlossen.  Es  sind  in 
Verständigung  bis  jetzt  nur  die  Grund  ime° 
Methodik  vorgezeichnet,  dagegen  in  ^lnc' 
sehr  wichtiger  Fragen  der  praktischen  Aus  > 

I noch  kein  präjudicieller  Beschluss  gefasst: 

I , i ■ j:.  vm,,„il,pst.iiniiinng  “*■ 


PI  dcsöuiwim  r>~  , 

erinnere  hier  nur  an  die  Volumbestimmong  «* 
SchädelinlialU  und  an  die  Winkelmessung  a 
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«»flehender  berichten  xu  dürfen  hoff/'*'"  n°Ct' 

f"r  Zuk°nft  J- 

ISs1er%w 

V«g*  wenden  wir  unsere  RI  ,k  d , " VeMlin- 
wissenschaftlichen  Beat,  *u„  k<>  s°fort  auf  die 

,wfl°**»en  Arbeitejahref  “ Es'^ermi  1 Un^'‘,D 

ÄTÄt » &FLm£ 

halb  unserer  G.  i /"*  °*zten  Jahr«  inner- 

Wh etltS  “ ?"*  Il"d  W^h 

»ir  auf  allen  unseren  f/etdrt  ,Ur?ck®teh‘,  J«  dass 
Hebere  VertieZe  “ eine  iamer  «rttod.  [ 

Ausgleichung  de/ einanderT  k'  l'arlsd,r‘'itendc 
»«flenDIjersteliendpn  Ansfb  b,Sh<?r  «e80nsit,'l'cl> 

%»  «esultnte  n "ht  rv!r,,8eD  UDd  TOrla'- 

nicht  xu  verkennen  vermögen 
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aber  wohl  eiiiV”  »thon  entstanden 

wickelnd.  Mit  Bertf,  Zu£» '"du'trir  ent 
vor  das,  der  Kauern’  Ä“' 

Völlerw,^.,  Knr,,^.,  w J Kulturstätte  ,,„d 

die  Reste  und  Ausläufer  einer  KaU,!“**  v,e|mehr  nur 

"L 7'"  ,7  kW*  .UhrÄ  v7r,“h.-hi,t"”’ 

Bi  Oe  An/.iM  w -nr. 


»«•.■tkrop.l.,,,,,,.  ‘ 

Hauptwerke.  8 6 

PabliknnZf ’L  ' ttrchäol«gischen 

*«*'  brrvorzuheben  JJT*  eU,B  Aa“hl  neuer 
PBI1*'  der  in  ihnen  n;l  7'0r  a,,Wn  dur'h  Hie 
liehen  PorsehungsresulUuer8b  efrt8D  wisse0schaft- 
durc  h die  Srhönhei;  a.b«r  lui»  Tbei  1 ebenen 
'UU«»fl  an  erste,  Sl»Mh  ,h5"r  lluss«cn  Aus- 
dienen.  ‘ L'  el  wÄhnt  xu  werden  ver- 

10  “«nen','1  JZi  Z'  Pr“h'P®M*aÜonen 
inhinüei,  bekannten  Firma «*>  der 
Herlin.  rma  • A.  Ascheru.  Comp. 

^ stellen  an  die  Spitxe.- 
K U r] o I f V i _ 

HoIm»u  im  [ d d 0 w : Dn»  Gräberfeld  von 
Ziehend  c lht,,1'"'  Un  ^“hasus.  Eine 

'erl“fl  vo„  j\  A‘;  Lichtdruck.  Polio.  Berlin. 

h»*  »"eh  diese  wZ^Zh  ‘8S3'. 

e.m  k-  “ "’lhrrnden  li,Lfn  l,er.  '"""  nicht  nur  die 
iS  re,  ;"  “«WeWer  d“« K2H£t"'C,*B 

gj?~ 

rni,  , . !u,,,*,i.  Off^nhuj.  i 88JPing**ni’n  Bronzezeit 

, Tr  hier  fremden 

""Irrten  fertigen  Mustern 


Kne  Anxnhl  anderer'  ZZ  u <;br-  ' 

sich  mit  der  Arcliliolom  ,Utbuotfe“'  welche 
Kaukasus  beschäftigen  LZf  ^a°}°«ie  des 

awungen  anreihen.  ^ N,,'h  hi('i'  «oge- 

Aus  der  ü/gtbu^g8^11^""86  “"8  Kauh«»ien. 

8teinsatxbSergBgwe^/r/T^Ä 

basischen  Graberfeldtr,''*!1'^*0^0«“ ti-t1maäl(ttu' 

z. 

! den  Kaukasus  uadZeiaZZ  h”nd  Ansichtcu  ul,er 

Schädel,  sagt 

einer  Periode  uiul  ,-inem(  V-’lL*'’1'1  aberhiu,l>t 
nutzte  sie  su.it,.,-  , i,., ! "‘eru  Volk,,  «n.  nmn  be- 
im Allgemeinen  weisen  di""  I*  '7  !">. 

vewchwumlenen  ÄLie  h "dor  w"hl  >t*t  «ans 
auf  denselben  auf  Mong„  iscke/r^k’V*' ut'l,nl,il‘,'',  l 
die  an,  Gürtel  der  Jt„!  ,•  „ I*  KalnijrkiHehesl  da 

'tinde  in  Steir/nan  “"«Pd-r-ehte,,  llegen- 

felben  Art  darstel^n.  wie  X die  g T ‘''n  ,'"'1  d,‘'- 

Hcnt.-  noch  xu  tragen  pflegen/  K',  myk"''  oft  «db-t 

tndfopf*^*  tle'  A Asc,ler  B-  Comp.  Berlin  1883 

p^tZLZrZ'LIZ  jrozhe,rtt°>  o«  ies 

et  Neuchatel.  Avee  ')  { p,L  ,d“  <ie  H'«'"" 
fixurant  »50  obj«Ts  1* ''  It  Pn  Photo'n»i» 
von  Jf.  Virhbow  M,t  ",nev  ^retle 

Werke  »eine  reichen  Sa^,i,hmeen'Tm  ',lu>fcz«'chneten 
Publikation  der  geffl? ah-Wrle 
gemacht.  .Hin  solches  VVerk  s „ , v1"",'“  «Wängticli 
«O  mehr  nüthig,  als  ' ow'  warum 

voruiususeben  ist,  das-  der  J?  " e hvwd'einlivhkeil 
bauten  binnen  kuniem  ersehn, ov*”1"  ““',l  der  Pli.bl- 

«ge  Generation  bat  7m^r  P l wml-  «in- 
die  Hinterlassenschaft /„n  f.k  l”"1  nMt*Oser  Arbeit 

Sdmn  jetzt  ist  Om  W^SSÄ’t'**  ZI1 
der  keine  histonseben  UokJmenfs.  t'"- ' von 
zahlen  weis*,  ein  sn ll.i -i  ’T  ’ ^‘."W  Sagc  »n  er- 
liegt so  abgeschlossen  lebendige»,  es 

ungen  voraussichtlich  weilie"'tdWM  wuit«r<‘  Krg.lnz- 
.Viemand  ist.  mehr  g'Hlr!,'i  ändern  werden, 

um  die  Krinnerutig  an  > Hl ,J  *u  erläutern, 

forsch uug  zu  li xiren  ,.|,  1i°  denkwürdige  Periode  der 

» s-  ÄÄiÄitÄ 
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uiul  der  mit  eben  «o  viel  Beharrlichkeit,  »Im  Glück 
seine  vaterländischen  Seen  erforscht  hut.  Diese*  Quellen- 
material  wild,  wie  ein  Codex  diplomatieu*.  noch  vielen 
Geschlechtern  Stoff  zu  den  mannigfaltigsten  Studien  , 
darbipten.  Möge  das  Werk  .in  der  Meinung  der 
Zeitgenossen  eine  Kölle  einnehmen,  wie  sie  der  grossen 
und  treuen  Arbeit,  die  darin  nicdergelegtt  ist.  ent- 
spricht.“ 

An  die  ebengennnnteu  schließt  sich  eint*  weitere  • 
Frucht  puldikatiou  iu  Grossfolio  an : 

(Gcheimrath  Dr.  E.  Wagner)  Grossherzogi.  j 
(Konservator  der  Alterthümer : Die  Groasherzog-  ■ 
lieh  Badische  Altertbüniersammlung  in  Karlsruhe.  ] 
Antike  Bronzen.  Darstellung  in  unveränderlichem  1 
Lichtdruck.  Neue  Folge,  Heft  1.  Karlsruhe  1883.  , 
Bei  Th.  Ulrici. 


Aus  den  reichen  Schätzen  de*  Karlsruher  Museum*.  j 
welchen  unter  seiner  Leitung  zu  einer  der  schönsten 
und  um  Is-dcn  uufgestcllh'ii  historischen  Sammlung 
Deutschlands  geworden  ist,  bietet  uns  Herr  K.  Wagner 
in  außerordentlich  schöner  und  präciser  Ausführung  , 
der  Lichtdruckahbildungen  eine  Anzahl  altitaliacher 
und  etniskischer  BroniwmfiiMO  und  Henkel  dar.  welche 
auch  zum  Vergleich  mit  deu  in  Deutschland  gefun- 
denen prähistorischen  Bronzen  von  Wichtigkeit  sind. 
Möchte  doch  jede«  Museum  sein  Material  in  so  vol- 
lendeter Weise  dem  allgemeinen  Studium  eracht iesuen 
können. 


Hier  reihen  wir  sofort  ein  Werk  an: 

Dr.  A.  M i 1 c h h Ö f e r , Privatdozent  der  Ar- 
chäologie an  der  Universität  Göttingen : Die  An- 
frage der  Kunst  in  Griechenland.  Studien.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen.  Leipzig.  F.  A.  Brock- 
haus. 1 883. 


welches  beinahe  zum  ersten  Mal  den  Versuch  wagt, 
die  Ergebnisse  der  Forschungen  Sc  b 1 ie  m a n n’s  und 
der  sich  ihm  anaeliliewtenrlen  .praktischen  Archäologen  - 
mit  den  Ergebnissen  der  .praktischen  Archäologie  .zu 
vereinigen  und  im  Zusammenhang  der  Entwicklung 
daraus  teilen.  K*  ist  in  Wahrheit  ein  Handbuch  der 
ältesten  Kunstgeschichte  Griechenlands.  M i 1 c h h Ö fe  r 
ist  bestrebt,  die  Anfänge  bildnerischer  Thütigkeit 
nicht  minder  in  ethnologischem  Zusammen- 
hang zu  erforschen , wie  man  das  für  die  Wurzeln 
von  Sprache  und  Mythos  bisher  fast  ausschließlich 
gethun  Imt.  — 


Von  den  uralten  Beziehungen  des  Kulturvölker 
unter  einander  und  mit  Naturvölkern  ferner  Zonen 
einen  1' instand,  der  zwar  in  Beziehung  auf  die  letz- 
teren zu  gering  verauschlagt  wird,  — handelt  ein 
Werk,  fast  zweiUusendjührigen  Ruhmes,  welches  uns 
vor  wenig  Wochen  in  griechischem  Urtext  mit  neben- 
stehender  deutscher  Ueberselzung  (durch  Veit  ti.  Gouid 
Leipzig)  geboten  worden  ist : 

D«r  Periplus  des  ErytliraeUcbeu  Meeres 
*on  <‘ineül  Unbekannten.  Oriechiseb  und  Deutsch 
mit  kritischen  uud  erläuternden  Anmerkung 
nebst  volbtllndigem  Wörterverzeichnis*  von  B.  Fa- 
hr icius.  Leipzig  I8H3. 

Das  Werk,  aus  dem  leisten  DritU-l  de-  er-U-n 
nucn-chnstlicheu  JahrtmmlerU  stammend,  von  l-liuiiw 
, i'O'eine  NutuiguiichicIlL-  noch  Ijenltt/t.  „rliil- 

dert  xuni  Theil  in  selhsterlehten  Zogen  die  Kosten- 
(ahrlen  eine.  Kaufmaune*  an  der  Westseite  de,  rulheu 


Xmiw  hinab,  dann  weiter  an  der  sich  anschließenden 
Ostküate  Afrikas  bis  etwa  zu  dem  10,  Grad  südlicher 
Breite.  Dann  die  Reise  an  der  Ostk fiste  des  rothen 
Meeres  an  der  Küste  hin  östlich  bis  mich  Indien,  um 
Vorderindien  herum , an  Ceylon  vorüber  bis  an  die 
Mündung  des  Gangen.  Ali  der  Südostküste  Indiens  trifft 
unser  alter  Seefahrer  .viele  barbarische  Völkerschaften, 
unter  ihnen  die  Kirrhuden.  ein  wilde«  Menschen- 
geschlecht mit  eingedrückten  Nasen,  und  ein  anderes 
Geschlecht , das  der  Bargysen,  dann  das  der  llippo- 
prosopen  Pferdegesichter  untl  der  Makroprosopen  ~ 
Langgesichter,  von  denen  man  sagt,  dass  sie  Menschen- 
fresser sind."  Nördlich  von  der  Gangesmündung  werden 
die  Besäten  verlegt:  .dem  Körper  nach  sehr  klein  und 
«ehr  breitgesirhtig  r.  platyprosop,  der  Gesinnung  nach 
«ehr  gute  Menschen . sie  wären . sagt  man , den  lTn- 
gohildeten  ziemlich  ähnlich.-  Gewiß  ein  mehr  »art- 
gewählter  Ausdruck . als  der  von  uns  gebrauchte: 
Wilde!  Ich  führe  diene  el  ungenannten  all  klassischen 
anthropologischen  Termini  technici  muh  darum  an. 
um  die  Krage  anzuregen,  ob  diene  nicht  vielleicht  in 
ihr  altes  Hecht  an  Stelle  der  neiigehildeten  wieder 
einzusetzen  wären.  Hier  haben  wir  ja,  was  wir  zu 
näi-bst  bedürfen:  Lang-  und  Breitgesichter  (makru- 
iiud  platyprosopeub 

Steinzeit  und  Steingeräthe. 

Eine  umfassende  Arbeit , welche  wie  die  im 
Vorjahr  publizirte  Untersuchung  desselben  Ver- 
fassers (Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Steinzeit  in 
Ostpreußen)  eine  weitnusschauende  lieber-  und 
Umsicht  bietet,  führt  den  Titel : 

Dr.  Otto  Tischler:  Die  neuesten  Ent- 

deckungen aus  der  Steinzeit  im  Ostbaltischen  Ge- 
biet und  die  Anfänge  plastischer  Kunst  in  Nurd- 
Ost- Europa  (Schriften  der  physikalisch -ökonomi- 
schen Gesellschaft  XXIV.  8.  89). 

Die  Mittheilungen  beziehen  sich  wesentlich  aut 
die  neiienten  Funde  au«  der  neolithischen  Periode: 
•Die  reichste  Ausbeute,  sagt  Tischler,  hatten  bi«  vor 
Kurzem  die  Höhlenwohnungen  de«  l>ayeri «eben  .Ober- 
franken«4,  kleine  nicht  «ehr  tief  in  den  Fel«  eindrin- 
gende Kammern,  geliefert,  die  he«onder«  durch  die 
mehrfachen  Mittheilungen  J.  Ranke’«  genügend  be- 
kannt geworden  sind.  Dieselben  werden  aber  weit 
flbertroffen  durch  die  in  den  letzten  Jahren  angentellten 
Itölilcnuiitersucliungen  de«  Jura gebiete«  nördlich  von 
Krakau.  Der  Bcichthum  besonder«  an  KaoehenarU*- 
fiikteu  in  zum  Theil  absolut  neuen  Kormeu  ist-  über- 
wältigend.“ (Alter  tund  «ie  wirklich  alle  ficht?  J-  K.i 
Die  Kulturverliällniße  entsprechen  den  durch  Hanke 
au«  Oberfranken  bekannten  der  oeolithiscben  Höhlen 
periode:  Jagd  und  Viehzucht,  Ackerbau,  Weberei* 
Töpferei.  Tischler  grenzt  eine  cwt baltische  Grupp* 
der  ueolitIii*clien  Periode  ab,  zu  welcher  auch  auf 
deutschem  Gebiete  wieder  werthvolle  Funde  gemacht 
wurden.  Besonder«  interessant  sind  die  «ich  häuten* 
den  plastischen  Darstellungen  von  Menschen  und  Thier- 
figuren  in  jener  Periode,  ln  der  oben  erwähnten  var- 
jährigen  Mitthcilung  Tisch  1er*«  war  eine  Lebersicbt 
über  die  Verbreitung  derartiger  plastischer  Artefakte 
gegeben.  Speziell  im  Krakauer  Gebiete  gab  e«  bereit« 
zur  iieolitliiseheii  Zeit  eine  primitive  plastische 
K u n h t , wie  T i« c h 1 er  deren  Existenz  weiter  nördlich 
in  Ostpreussen  für  dieselbe  Zeit  uuclige wiesen  I«»1 
Prächtige  Darstellungen  davon  tindpn  sich  in  deu» 
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"f  lehrt.  ,!»,»  dZ  A„;K,  P"'1,""“  ""»w  '*- 

wiioo  ««  riaer  gewinn  ^Vollt»  ,n  , drr  Stoinepoohc 

. üeber  die  M . t"h Sd e'dTT e 

10  d"  «olithisehen  Period V Lj  r.eltun« 
nchlet  durch  '»«•rdon  wir  unter- 

* Z"m.7.  KäsenaPf-  - 

'""fit*  d,,r'dl* 

«Hkmnm«,,  enUpre,he£d  '?  ' i*W™Mem  Oohnurh, 

*****  ' * 
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Öfntsehland  wird!  . , ' 1 m 1 n « r a I i « n in 

'i“’  doch  bisher  ffir  “ uroL  '*•  "hBe  ! 

*«*eotlich  über  di»  * h pn  «•'’nigstens  neue  i 
MtUrWit^r  Herrn  F • °?  U0Mrem  hochverehrten  I 

**rf0-  In  dieser  lZ;  I **  g*mrd.Rrt  worden 

^ Pofreopondeozblatt  JerWe,Se  ich  auf  I 

“'heil  von  der  Pr»  ’ h lleBen  a“cli  ahge- 

l8rreb^er  »•rkunft 

*W  Heftigkeit  b "i^1  nic  lt  ol,n<‘  «ne  ge- 
*«hvoU,  Unu  FT0Ch*n  WUnJe’  **•  wae 
Virehot  Di! T°5  YOr 
deni  Bodensee  nam  f?*?*!?1  Pfahlhaufunde  ru* 
Arzr'ini:r  'n„trt  Ch  NePhrit  un<I  J«<Ieit.  _ 

' Jadett-Beilche»  haDg  Von  2 Nephrit-  und 
Z P 1882.  s.  (öB3)  dem  Pel*er,inBer-See.  — 

«®»  »hon"  im"«rilhhlreicl,or  N‘'I,hri,e  «'irden 
•'»'«wtellt,  i'irehr  Bencht  erwähnt  und 

, Perm  dir  NenhritÄ  w,wlfri«>lt  auf  die 
W dam  an,  BodemeÄ'  'p?  *"*nerkwun  und 
iz;0"™*»  fehlen.  Auch  ..  .'1ftoehb“|e  »t»  Jadeit* 
E&J?  '»deitbeiichen  Zt  u°",Hl!rra  L c ' “ e r 
Ä'  Hw  Arrruuj  't  Ä dlf  ähnliche 
tU^S**1  "nti'rsurht  J ? Be'.lohen  chemisch- 
t,  J^y'^unjjen,  welch»,  r Wm  er*  *ntere**ant  aind 
Forw^  »Cte  ,lrrtr  ’aBkommen  kompe- 
roache  der  merkwtlrdigen 


Nephrite,  *.  B.  n^Tntl"’11  Bedenvce- 

einem  Härtrzuotand  »eW  ' IP*d’t  »eiche 
»pd  schneiden , umZwandelt  i^S"’  T f)l“*  ritzen 
hwenozydhydrall  TOftriSTth.  ,vnn 
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1882.  8 (274).  UD,)  dem  Klsasa-  ~ Z.  E. 
Hier  reihen  wir  auch  an: 
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Metellbcigabcnfchlten.  E»  fanden  ^h.  »fe  «««•>»>»* 

7.u  dom  Begräbnis«  gehörige.  bearbeitete  Stein-  oder 
Knochengcrätho : rin  .Kratzer*  «•«  K'webchicter.  un 
.in  einem  Ende  abgebroehene»  VV  eberschitfchon  au» 
Knochen,  wuhmebeüdich  Himeh.  ein  rehopm-nnsrimges 
Knocbentlfelchen  mit  scharfer  querdurchbohrter  Kippe 
auf  der  convexen  Oberftäehe,  welches  als  das  zugt-ar- 
beitrie  oben:  mittlere  Ende  ein»  Brnrtbein«  eine» 
arüMcren  Hühnervögel»  (Schneehuhn,  N eh  ring)  er- 
kannt wurde  und  vielleicht  nie  Amniet  (pstr.ig.-n  worden 
»ein  ning  vermittelst  einer  durch  dm  natürliche  ovale  , 
lerch  gesogenen  Schnur.  Ausserdem  ein  (^gebrannte» 
Bruchstück  eine»  grossen  »chwarzbrauncn  Tbongclässe». 
welche."  etwa  tu  cm.  Dm-chmenner  gehabt  haben  mag. 
Jemen  Mause  dick,  nicht  »ehr  steinig  und  gut  gebrannt 
wur-  CH  war  im  halbtrackenen  Zustande  vor  dem 
llrenncn  geglättet  und  hatte  nicht  den  groben  sog. 
Wallburgehaxmkter. 

Schn  Uffhausen  deutet  mit  vollem  Recht  un. 
dm»,  da  <lic  l.cichen  in  dem  diluviale  Thierreste  ent- 
Imltendcn  Lehm  begraben  wurden,  eine  Gleichzeitig- 
keit mit  letzteren  ausgeschlossen  ist . und  dm*  auch 
kein  zwingender  tiriind  vorliegt.  die  Kenntliierknochen 
ihr  gleichaltrig  mit  dem  Begräbnis«  zu  halten.  Damit 
rlickt  das  Begräbnis«  in  der  Steetencr  TodtenhShle. 
wenn  wir  dm  Stein-  und  Knocbeninstrument  anerken- 
nen, in  die  vun  Lin  de  nach  mit  m kliuninch  lieacluic- 
bene  Periode  de*  Hinkelsteiner- üralit'eldes.  (Archiv 
111.  ICH.  lat  dm  der  Fall,  so  hat  auch  daa  gleich- 
zeitige Vorkommen  von  H»n»tbierre*ten  Nicht»  üeber- 
nwehende»  mehr.  Hat  doch  Lindenachmit  aua  dem 
Gräberfeld  am  Hinkel«tein  bei  Monaheim.  welche» 
der  jüngeren  Steinperiode  z.ngehftrt  , die  deutlichsten 
Beweise  von  fester  Ansiedelung  und  Ackerhau  crliohen. 
Auch  meine  Hühlennnteniui'lmngcn  in  Oboriranken. 
daa  doch  viel  rauher  als  da*  Hhcingebiet,  crgelien  in 
der  jüngeren  Steinzeit  schon , nehen  Jagd  Viehzucht 
und  Anfänge  de»  Ackerbau».  K»  ist  nun  «ehr  be- 
achtensworth,  das*  die  :t  »dir  voluminösen  (145?»,  1410, 
l:ptR  cc,  - mm-.  1 brach vccphal  l aus  der  Steetencr 
TodtcnhOble  genommenen  Schilde!  den  Schädeln  vom  1 
Hinkelstein  entsprechen:  es  ist  der  »ur  Doliclio- 
ccphalie  neigende  prognnthe  und  hreitgesichtige  Tyjius, 
der  in  den  oberfränkwehen  HOlilcn,  in  Cro-Magnon, 
Merowinger  etc.  Zeit  auftritt  und  al»  breitgesientige 
UmgschiUlel  (fränkisch-thüringuche  Form)  noch  heute 
in  bayerisch  Franken  fortlebt. 

Rudolf  Virchow:  Der  Kiefer  aus  der 

Schipka-Höble  und  der  Kiefer  von  Ln  Naulette. 
_ Z.  E.  XIV.  1882.  8.  277. 

Virehow  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  .der 
Scbipkn-Kicler  der  Mamuthxeit  angehört , lon  einem 
Erwachsenen  heratummt,  der  an  Zahnretention  litt, 
und  Nicht«  Pitbekoides  an  »ich  hatte.  Die  aulTallende 
ja  unerhörte  Breite  der  UnterRAche  de»  Mittelstück* 
dea  Unterkiefer»,  worin  die  einzige  genetische  lieber- 
einstimmung  des  Sehipka-  mit  dem  L-i  Xaiilettc-Unter- 
kiefer liestehe,  erklärt  Virchow  als  e i n c c x c essi v e 
Ausbildung  eines  un  aieli  menschlichen 
Verhältnisse»,  wozu  sich,  wie  wir  hinzufhgen,  bei 
rohen  Baasen  in  Beziehung  auf  andere  K0rpervcrh3.lt- 
nisse  die  zahlreichsten  Beweise  auffir.den  lassen.  Die 
Arbeit  Virchow'*  ist  grundlegend  für  eine  genaue 
anatomische  Vergleichung  der  Kinngegend  de*  Men- 
sehen und  der  Anthropoiden. 

H.  Sch u ii f f h n u sc n : Lieber  den  mensch- 
lichen Kiefer  aus  der  Schipka-Höble  bei  Strani- 


berg  in  Mähren.  - Verhandlungen  dos  Natur- 
historischen  Vereins  der  preuss.  Rheinland«  und 
Westfalens.  XL.  Bonn  1883.  S.  279. 

Enthält  eine  Polemik  gegen  Virchow.  Gegen 
Virchow'*  Schlnsacrgebmss : „Der  Schipkakiefer  R< 

hart  der  Mammuthzeit  un.  stammt  von  einem  Krwa.b- 
»enen  her,  der  an  Zahnretention  litt  und  hat  Nichts 
Pitbekoides  an  sieb*  resumirt  Schaafl  h au  sen.  .K 
scheint  mir.  dass  der  Beweis  fär  keine  dieser  An- 
nahmen (Virchow-«)  erbracht  ist,  da»»  viehmehr  de 
eingehende  V ntersuchung  Virchow  * d®  Erfolg 
gehabt  hat,  die  Gründe  tür  das  kindliche  Alter  um! 
den pithekoiden  Charakter  de*  Kiefer«  in  nocbsclulrfenr 
Weise  beleuchten  zu  können. 

An  die  Höhlenfunde  reihen  sich  an : 


A N e h r i n g : Bericht  über  neue  bei  Wester- 
egeln  gemachte  Funde  nebst  Bemerkungen  über 
die  Vorgeschichte  des  Pferdes  in  Europa. 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  Naturforschender 
Freunde  in  Berlin.  1883,  8.  50. 

Neli  rig  wendet  sieh  gegen  die  ältere  in  Maten* 

Zeit  namentlich  von  V.  Hehn  vertretene  Ansicht, 
da*«  da*  .dnmesticii-te“  Pferd  huropaanu»  A*ien  »Uimnic. 

Fr  weint  darauf  hin,  das«  während  der  ganzen  Dilnviah 
zeit  Pferde  und  zwar  Wildpferde  in  Kuropa  vorlmmhn 
waren,  in  der  älteren  postelacialen  Periode,  »ehfe 
N eh  rig  als  Steppenperiodc  bezeichnet  hat»  war  « 
besonders  häuHg  und  gut  auch  gross  entwich eil l,  ' 
Knochen  deuten  auf  eine  Widerristhohe  von  1,*« 
.Dieses  diluviale  Wildpferd  Europas  war  ein  «Urs 
knochiges,  dickköpfige*,  miltclgrosse*  Tiner,  b«  dienu 
den  damaligen  Bewohnern  unserer  Gegenden 
lediglich  ah.  Jagdbeute.  Später  als  die  d.hmalen 
Stepponhezirkein  Mitteleuropa  mehr  und  njehr  durv» 
den  wieder  vorrückenden  Wald  eingeengt  und  die  dm  r 
eigenthüniliche  Fauna  nach  Osten  verdrängt  wu  - 
zogen  sich  auch  die  wilden  Pferde  der  Mehrzahl  nahm 
| die  Östlichen  Steppen  zurück.“  Ein»'  grosse  , An 
von  Thutsuchen  spricht  ja  dafür,  das*  die  asuttwO 
Steppenfauna  »ich  direkt  fnrtsetzte  in  die  ,enrop  o » 
Steppen',  dieser  .Rückzug“  von  welchem  N« 'rlf 
spricht,  bedeutet  also  nicht»  ander»,  als  das»  mit  f 

■ Einengung  dea  zusammenhängenden  a^ti«h-cu  r 

I sehen  Steppengebiete« . du*  wilde  Pterd  als  * * j 
thierseine  Existenzbedingungen  in  Europa  mellt 
in  früherer  Weise,  dagegen  wohl  noch  in  (»i  ' 
sehen  Steppen  fand.  Von  einem  .Rückzug  , 
nach  nur  in  dem  Sinne  gesprochen  werden.- 
gleichsam  von  Asien  nach  Europa  vor« 
wenn  auch  zahlreiche  Vorposten  zum  Haupt  ’ ^ ; 
rückgezogen  wurden.  .Nur  auf  den  b' i £ 
welche  in  Gestalt  von  Aengern,  Wiesen.  Ha>  • . 

sumpfigen  Niederungen  übrig  Wieben  und  ln  ,. 

iK-waldeten  Distrikten  hielten  «ich  d'e  wilden  - 
auch  während  der  prähistorischen  V aldjieriod  • ■ 
ihre  Zahl  war  viel  geringer  als  vorher. 
Knochenreste  zeigen , du*»  ihnen  das  damalig  . 

und  die  sonstigen  Existenzbedingungen  um  i 

lieh  waren,  die  meisten  Pferde  dieser  W aldperi  • 

Reste  wir  in  unseren  norddeutschen  Mooren  p ■ . 

schweig,  Mecklenburg),  in  einigen  Pfahlbaute 
dau.  Roseniiuel  de»  Starnberger-Sees)  *? 1 ‘ j — 
älteren  Pfahlbauten  der  Schweiz  fehlt  das  I ' # 
in  den  oldenburgisehen  .Kreisgruben“  ute-  “®  . j m 
kleine,  dünnknochige  Thiere  von  etwa  1.“  ; i.n 

Widerristhflhe,  welche  im  Vergleich  mit  den 
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SfeNwapfenlen  «hwaeh  , 

7™**  »«dienen.-  \ ;"'rirl  «vaannt  zu 

<be  alliuahligen  I,,.|wr«s der  auf 

- 1. 1.^l, t n t w , , k , .] tl.  K„r"7  die  L^r'1  ■rB"  in  die 
ITpnlcnuwL.  in  «J,.r  ( in v,,, I. unter  neuen 

WmCnltarJioScoMS™  r t™';1'™-  «**l  wenn 

““Jf  ■“  «W  IPftwr  Ul,  ,1...  T“«™  ein, 

» der 

„•  , *•  ,88--  8.  (2I2i 

,,|#k  nssion  u 1, ,<  r rt:„D  . . ’’ 

u u b r K i ese u h i rsc b und 


PrtfcütoriBuhe  K„or,b„”rti;,eb  uud 
~d.B.  1882  8.(416)  J . *,[ V #UunS«i>. 
...  l cf-  vorJ*hrigen  Bericht, 

fhieie  und  Menschen  I I UDe>Cl1  je^nder  Wesen, 
treffenden  Ubwohl  <]ie  be- 

"»«inande,-  li^  JÖ  ZTT*"*11*  WM‘ 
■peslen  Mittheilunoeu  alTr  ln  “ff“'*1-  di<> 

Darstellungen  * vn-  «k  “*tleri8ohe 
Th|ercn  in°d..E  Met  n e 0 * <■' h e n und 
»“«anuiH.0JinfassM  c,nl  Iper  loden  hier 

®*l  Thier.“  Und0M™*|  ~ Jbon,!  M"t«onurne 

r w 

HffÄr:ei^Ur  d- 


S^cs*3^aärt& 

Bädern  mtolrl,t|^*n’el  vier 

«»I  !*  *S*W  *iner  (lEy  "ve  Vle  JJ?lcb*<d  ent- 
SlSit*  , Zr  !l *«n*r 

l'iint,.  , "eben  letaler«,,  i.  , “"Wbauin  linear 
d “ laufen  **ri  Reihen  von 

H.u  |.r  e,e«e*etr|e  siat  * ***?  fortaetacn,  und 

s>;“ä  ? ittst 

«Btt""  , Äert  ‘•"ng  ■uml  ein"m 

rp  1 r c h o w r v a v v j 

lynunfey)  , . krdmann:  Gräberfeld 

^ ***•■£  5°??  ««besondere 

m,t  Th,^rlmungen..-  (Dem  | 


Ä Fonnenbrei«  angehörig).  _ Z.  K. 

drei  wJlWb“hnu‘nm>n  ''idne  ™T|  "''««IrOeltt 

•>"  dnu  vorderen  Ende  ,b.r  I in/"  VV"'1  ***»"*. 
Haeli  vorn  und  unten  jn-hender  o,  'l™':1  ,,,n  «hint 
Kul,r'“.  wnlt recht  m£h  ' 0,>«n  und 

,u."  IWIIel.trichen  die  C,™  ^l.tet  awei  |'„;lri. 
>ud  ITenl,.  diirgevlellt V l°*Pb“r  du- 

analogen  Piindeau,  d«»  vLll  . ' 0 w ”Wlt 
Ilm-  Erd  mit  n n h„t  „„  v£JOM'T'  n'  M,n” 
nert,  welche  ich  an  2 Unten  von  / . " " Imungen  erin- 
b»1»’.  Nun  sind  f-i.vS“  r<>11  f.dwrowo  btwthrielatn 
PferdejBeicl.j.uujion  von  /Jabui*n«v' ^ < *1*  dir 

weichend;  trotadem  dflrtte  t‘n,1!itn,,k',n  •■b- 

l >“'2K|e  (feiern.  Man  kann  .Ile  l,e8eI>de 

•lielYer,le,ei,:l.nun..en  rmTeli  " ^''terlun  an 
erinnern  und  ich  Sill  ibe « V.Zl' ^ 'r,'"n'  "n 
untereinuen ; nicht.  ,l,,t^w  ^'«'eliiing  keine«»,.»» 

'leie,-  Mi«..|rwe"ke  ,un  nn.d, 

hemiwtellen.  16i,u.,li,|,  «cldclT"  M V*r,.,""l,M»« 

ni„  ‘ , “®“  »unfichnt  f-in 

»«d  mit  Miwelirl,,  auHxvlei*  In0*?*  .^»«nwwhnun« 

'"'«el  bei  SUIlÄtT  {uJL*T  V"  «»*'* 

| weiterer  EnUeninn»  Idetet  T •i "‘l,™ 

j Objekt  m der  Urne  von  ll.r  . i i.  i'.  ,uln  ' erglei.  |H. 
Ilber  welche  Herr  Ha  nde  lT ''' U'ril- * ,n  ,lo,“lein. 
nun  II.  Kel.ruar  18771  i,  r-  , “ n.n  ',n  der  .Sitaun- 
Nebkeit  die  rol.Mu^i 1,^1'"  “U  ' " ri"‘ 

I Herd.  Statt  fehlt  doch  dar 

allerlei  Kiwh-aiinlnlio  K'i,riW.|1<i  1 *’  ™ul  ^,,cr  un,l 
bar.lt  bildet  eine  Crne  I..  Ht.  Engel- 

Oeaterlijertin.'  hei  It«,l  .r  Un"  .t,,ne|"  (•tttblifln>|  von 
deren  ftila  ein  ">  «ehle.wig  aj,  " 

«eütat  Ä ein- 

“U  Imen.  wie  ,i..  j„  n,’,  **.  "'enet  lilnhcr  Eisuren 

^.trÄäiÄAsr;- 


kund',  !iem,  'kenntnia™  fe'd'dem  jthreW^'dÄ'' 

MÄmt  ^ 

da»  Wurzoln^eel7PLl  Krie.  i„ 

eingeklcimnt,  rli,-  erste  di  riJ!,mtMl||>7fenden  Ilaumea 

, ar&a^fs«; 

gleich«*!)  Tyt>uä  /•  t n i »!> n i ’ . . , nzÄ^  der  dem 
auf  12  ge&n^dTu'  •,n,.",‘iv-.n  Kunstwerke 
Publikationen  üImt  flie.oll^  Bm''  .iledie  von 

auwerder  Irahenn  von  Bil'rtel«  « t°r  wir> 

Stephen»  und  I t < 1 B*  die  von  Geonr 

Auf  «len  Gemmen  , welche^  h/JIwe,!SL,n  widloo. 

bergeHtellt  »oheinon  i.  ? • t ilu,i  flauen  tilmdluH^ 

mewfc  nur  durch  Strich»  ,n  rohesten  t’iurüien, 

I oder  2 TeUt  2***««'  die  K**V*r  von 

Kiipfe  aber  durch  karWt-7Wn“n  ‘'argiwtellt . deren 
Hart,.  kamkirte  Damtellun»  der  Nasen 

wurde'  nfe  Fimr  ,few"T  .lnd'»'duali»irung  gegeben 
Srt  INe  n 'fi,  «?**"“'“«»  I”  die  (ila.p,«t?  ein- 

Sp,.,:  St-1, werter  uf  u'nd  tJu,rch  »ngedeutete  Waffen, 
spere,  Stil  werter,  Do|che,  welche  freilich  auf  den  ernten 
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Blick  »I«  ftr»ck«rtlgoK6rpemu»«iich« 

Mehnahl  na.  li  al»  hricscr  .• Jiaraklort.irt.  ««irUi rt  B ^ 
•VnhanRc  an  eimclnen  können  a..f  den  Versuch  eine 
12cfliifp.lt..  Victoria  Jaratellen  au  wollen,  «edeuUt 
wer. Icn  Untier  .tnn  Klinten  „der  «wim-lien  .len,  iimnih- 
mal  «cheinUu-  tunenden  Figuren  »chwelien  /.w.  .«.- 
(8ieB.-lwlni.nV)  «1er  iwei  Sterne.  einige  » ifjnren 
Urne  noch  roh  angudeutete  hr&nae  in  der  Hand 
halten.  Bartel»  »rhli«»t  "ich  der  Meinung  an. 
„H.-lic  Georg  Stephen»  bezüglich  «weier  «lleh.i, 
im  KoiienhaBcner  Miwenra  I, kindlichen  Gemmen,  au»- 
1£.  Trat.  da*»  e»  «ich  nämlich  um . etwa 
Heu,  4.  I.i»  ».  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  (den« 
älteren  nordwehen  Kwemilter»  aogehBrige , primitive 
N.ulhhildune  «no»  klaieiwchen  Original*  wohl  an«  der 
römischen  Kniw-rwit  handle:  die  UeberreieJiunff  eine« 
Sicgerawnigc»  dnreli  ilie  Vietona  an  einen  Hehlen 
oder  Köllig.  de»«en  Krone  an  oinif$cn  Gemmen  durch 
Punkte  oder  Striche  «»gedeutet  »ein  na«.  Bartel* 
int  der  Anaicht,  da»*  alle  diene  Gemmen  «o  viel  L elier- 
einstinunnng  in  Material,  roher  Technik  und  AnKu>*ung 
reigon,  dm»«  man  »ie  al»  Werk  eine*  .Kllnstler»  ue- 
teirhnen  mlhwc  und  ..war  verlegt  er  dewn  \\  ohnort 
— „>  zerstreut  auch  die  Kunde  Beinacht  worden  «ml, 
»•ine  Gsiumc  stammt  aus  Nürnberg!  die  1°*. 

Seeland.  Da*  I.  hi»  -V  Jahrhundert  gehört  für  Skawli-  | 
navien  noeh  .1er  prähistorischen  Zeit  in,  die  Gemmen, 
welche  wohl  al«  Tulünnuw  Betragen  wurden,  »ind 
daher  al»  nrähutoriaehe  nonli»che  Gemmen  m he- 
neiehnen.  Speciell  wollen  wir  noch  bemwheben,  das* 
tlit*  Zeichnung  der  Gemmon  einem  phtoixwciM'ii  ' 

nicht  entspricht , da*«  vielmehr  ila*  otwiüge  klassisch., 
i ' rigin-il  wie  da*  *u  den  Gemmen  henfltile  Material 
rOmiwh-itäliwhen  L'nnimnff*  vu  «»in  »eheint 

Z.  E.  1882,  S.  (546)  hringl  Herr  llaron 
von  Alten  — Oldenburg:  lieber  die  Geuuneu  ; 
von  Alien  und  ihre  Verwandten  — weitere  Hei-  I 
träge : 

Gemme  Nr.  13  in  Jeverlund,  die  Gemmen  1*  und 
15  in  den  Niederlanden,  wo  inzvrinchon  noch  mehrere, 
eine  mit  vier  Personen  gefunden  worden.  Die  Dur* 
Stellungen  ähneln  denen  einer  Victoria  nuf  Münzen 
ans  der  Zeit  von  Curl  Martcll.  — 

Messing  und  Zinn.  Eine  andere  wichtige 
Groppe  von  Untersuchungen  beschäftigt  sich  eben- 
falls in  mehr  allgemeiner  monographischer  Weine 
mit  dem  Vorkommen  von  Zinn , Blei , Zink  und 
ihren  Logirungen  mit  Kupfer. 

Prof.  E.  Key  er  — Graz.  Messing  im  Alter- 
thum. — Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung. 
1883.  6.  9.  Februar. 

Plinius  erwähnt,  das#  der  Galmei  nicht  Ido«  in 
der  Natur  vorkommt,  sondern  auch  in  den  Bchmelzöfen* 
(in  welchen  zinkhaltige  Erze  verhüttet  wurden»  sich 
aliiwtcc.1!  Diese  Galmei-Erde  verwendeten  nach  Ari- 
sto t e I e * Bericht  ment  die  Messinöken  ( am  «chwarzen 
Meerl  um  dem  Kupfer  eine  schöne  Gold  färbe  zu  geben. 
Wir  würden  sagen:  die  Messinökcn  «ind  die  ältesten 
Mcssingfabrilauiten.  Die  besagte  Zinkente  wird  von 
Plinius,  DioHcorideHU.a.  lad  luiu  genannt  (davon 
unser  Wort  Kadmei.  Galmei).  Der  Alexandriner  Zosi- 
m us  (5.  Jahrhundert»,  ferner  der  Araber  G ebr  t,8.  Jahr- 
hundert) und  der  in  Italien  aemihafte  Araber  Avieenna 

1)  Bertondcr«  viel  Ofen galmei  kam  von  der  Kupfer- 
insel  Cypem. 


III  lihrbunflert)  gebrauchen  den  Namen  Tut»  Br 
u"i«ri  Mittel, «Her  hermht  ehe  Beieich- 

n„nB  Upi*  niliiminori»,  Kadmei.  Galmei.  1'icKupfet- 
Zink  l'eibunB  wurde  von  den  Kömcrn  noch  mehl 

Ä Ä*  slttSwiT-Si 

rnr  däi,' Messing  der  f ™r1||rch>e  Ve r *Me l » H 

^!^o‘lZ..^r<1S."r,l.M,;:\Ab,brhondert  nennend» 
SdÄ  Hcrßlcutc  diese»  Metall  mit  dem  noch  hente 

SS  si«  «der  Messing  Vielleicht  be- 

r » die*«?*  Wort  auf  jene  Mos», nöken.  welch»»!* 

,lie  ersten  Krieuger  der  Zink-Knirf^Ipgini"«  Balte«- 
Bei, ei-  die  Natur  de*  Mewing»  blieb  man  hi*  m 
die  neue  Zeit  unklar.  Die  Akhymmten  de*  Mittel 
alter«  glaubten  gleich  den  Alten,  da«  das  Ku|ww- 
durch  den  Galmei  einfach  gefltrilt  werde.  ** 
tallimlie  Zink  I welche»  »ich  »o  leielit  oxydirtl  wird  t 
im  Hi,  Jalirtmndort  von  PnrncuUua  ««»»«»'; 
aber  «eine  B«iol,ung  iura  Meremg  wurde  «och1«"» 

nicht  erkannt.  Nael,  w,e  vor  verwendete - man  nur 

,|en  Galmei,  um  da»  Kupfer  r.u  .färl'in. 
Me.«*inB-K*l,rikatio„  wurde  in» beaonderf ' «n  H*»1'™; 
Köln  Nürnberg*!,  Pari«.  Mailand  geübt.  '{‘r,n* 
nc  'in  welelier  die  Mailänder  Fabrik  le**. 

| richtet , man  tTirlw  -la»  Kupfer  g»Mg»n> 

Weise:  V«  t'tr.  deutsche»  Kiififer  wird  un  li  B 
! imritt,  «las  Kupfer  wird  bedeckt  mit  einer  tag«  1 
ramimi  Knie  iCillamina,  Galmei),  in  olmmt 
Bepolverte»  Gla».  Der  T.ege  wird  durch  24  SU.m  cn 
; der  Glutli  MMRastat.  Nach  dieser  Zeit  i*t  da*  Ku|  ■ 
„eil,  »«färbt  und  wird  nun  Poltone  1 laiton,  ae*  '“J* 
uenannt.  Der  Pwcem  winl  in  •lo.nlhrm.B 
Keverla-rir-Defen  mit  weiten  Arliei tsdffnu "B» n ' " p 
' Beführt.  Da«  gelK-  Metall  wird  K«8p«»en  und  «c 
bä, innert.  Man  verfertiKt  daran*  Gell»*e , Geiflth^ 

I falaebe»  Gold  und  Goldfarlie  tbite r atu '-  üf. 

1 Geschichte  der  CI 1877,  IV.  llü  ond  B-draBC 

' 1.208;  Poppe.  H.420;  HinnBOCCO.  If™'». hn» 
1640,  I,  II.  Kap.  8;  Mathesin«:  Saroptib 

"''Weyer  — Wien:  Die  KupferleBirunge«, 
ihre  Darstellung  und  Verwendung  bei  vs'' 
kern  des  Alterthums.  — A.  A.  XIV.  1882p 

8‘  Ophausen  - Merlin:  Oober  Ziongerflthe 

«UH  Gräbern  und  Ober  den  Helag  der  GnBiuo^ 
eines  (Kieler)  ilron/.eseh werte»  mit  Bleiwcms. 

Z.  E.  1883.  S.  (86). 


2)  Kupfer.  Brome  „ml  Mtswng  werden  von , all« 
Völkern  de*  Alterthum«  mit  e i n e m Namen 
Aegyptiscli  = Chomt.  Chiddltiacli  — Nebaaeh,  Gr 
~ L’liulkort,  lateinisch  — 

Hi  In  Frankreich  wurde  der  Naunejuvhal  (au 
im  18.  Jahrhundert  durch  da«  Wort  huton  I« 
von  ae«  luteum,  d.  i.  GelhmeUvll!  veruräi ngt- 

4)  Math  es  ins  und  Biringuccio  sprechen  «*c 

noch  in  diesem  Sinnp  ans.  ,, . 0 r Jj« 

5)  In  Nürnberg  brachte  Br  «an  na  »'jOner, 
Messingfabrikation  in  grosso  Aufnahme.  |.u 
liMrtte  die  allgemeine  Verwendung  der  . _rpÄ 
welche  bis  dahin  in  vielen  Gebieten i W . . rP 

| wonlen  waren.  England  folgte  erst  «pater.  , 
1702  wurde  die  Fabrik  von  Bristol  gegrun  . ^ 
I allmählich  den  Import  de«  holländischen  un  < 1 
Messings  herabdrückte. 
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welche  Herr  rt i. ” ..*■ . .'!r SeMg»?g»«h«B  West- 
fantl  er  einige  kleine  l irr.il li,-  Kltig  aiiaheutete, 

Ir, eidbrüchiger  Masse  es  war™  r « .br,iunli'%ell«.r. 

™ eir l,owu;- 

iennharer  Form  welch*  «*,-Q  ,,J| “•^lnl»chen  uner- 

^■^zirz^v^ 

»frlhfoJIe  Zumtnmonsfr.ll  n ? einp  «ehr 

Sumfunde,  welche  er  in  Frf«h  * ? • P^MtoMiachni  , 
IVr  Hle,wei<,lx.uVan  ,^  „T  ''T**0  kn"’""  - 

*utet  vielldcht  unf  iJi  Brx?l,zPwhwerf-Griffituni«‘  i 
•«M*»  i-t iUinrfetf  ““f.  »^»^hem  BW. 
Kitt  au*  den,  6 . ««bände,,.  Oe,' 

""d  Schilden  bettet, t narh°  Th^HW  H^r  a*-"  ,>Pc‘er*!,i 
S»‘ma|jJpnein  Kuhle iLu.»  ii«  j ”■  - Tlin^fn  au«* 

««diese  Betracht-,, ng  ,chKejl"^m  m '"l  Kulk'  '"'  l' 

^hr  tlankpiiBwpfth#*  7»  jj  pj«,, 

s^herÄdr;r,en’‘',l?,w  *«■  fi  i 

! 

Pflblb Juten1:'''lA  wirb"  rr‘4’'li‘,,H'r  Objekte!  ' <Pt 

Hespreclmng  der  St-in  h?b“  “hon  <*b™  bei  der 

puLcif;r:,r  iu  ^ «e- 

aelmne  »ur  ,i;„  u . n .bau,wi  erw»bnt.  In  Ue. 

»«k  hervor  PnUikiST'10'1“ ^ *b“  Wir  zunScbM 

Broszelund  in  dem  £ Mb  “ber  de"  1,erUh“<- 

Würger  Ät  Sr  8«~d">  <<* 

'»  ®p«ndau°  — ' ^ A^°XJ  V «n.^D**pf#blb‘u 
*W  8,..;  ' i882/83.  S.  373. 

£ ä st  “sr, 

«nächst  frÄrant  Schädel.  Es 

T ,Jf*ripkib  in  Tr  der  S<hiid<d  <•« 

%£**  ei^^lttV^ 

ÄÄ  *£  ZZnbT  eir  i»>WpfahVt«,nXr«,0r 

Mrt^r  da«*  rtut  h «n  ?°°r  ^a,n-  E»  ist  bemerken*- 
|?fAuflMhmg  Bmm  T“  mit  de,,,  Sand,  welcher 
^bcnknnjheT  wurde,  »wTer 

t"ni|tte||e  »erachleäH?  "pt?1,’j|1  ein  Schädel  in  ,|ie 
**  i»  fr»be»rhJ!KP‘w?rde,i  eind,  ei«  Vo  ‘ n g ,W 
tZmh"»K  Hilf  len  Ch|,^lra*rf'n  haben  mag  ... 

Zt  V>rcLw  tn?'*"1  Bro“«'f-'"d  «btt 

Xt  7,  Je«  8pand*a uer rnWI!*e"l 1 1 tb p Chn- 
I 0r»»m>ntcharaktc/  r?Il*efunde«  von 

n<J n.  *l Kt<  r der  mürkispfion 

JH»Bgk»ch  er  in  n»  Jllpf  “ ? d e “ 1 c 11  fc  a ^ e i c h t 

fc  7'1'  *'H*  wiT^  d"  « t‘T,  mi  hh’nrolheitftn 
u”  S’K'bni«  ,at  j™  d' " Seltenheiten  gehiiren.* 

■«Ke  an  dl«..  S*\.  'd“«*  Wenne  ei.-li  «* , 
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li«,  ..  '•«eiche  *o„»t  j.„.  "“«i  i-'inrelheiten 

u“"  f-t*ehni«  ist  , j™  dl " Seltenheiten  (tehören.- 

*ZT.  dinier  Ste'He'hein  ^ttn^  Cb  im  Spuidaner 

'rr/uiid  dodi  Zlzl' 1 h“™  gefunden  vrnrde,  der 
» ^ J**  älteren  Kuenteit  al, ,C  i „7  ju,,«ere>i  Bronje- 
geliefert  da  “ "deb  ‘ Der  Beweis  i.t 

*“'ebe  bamenspitnen  au,  Hn.rae 


sarnaien  vorkoiiii„e„  Iler  sZI  <‘,„,,.,e|„t,,.n  <n. 
s^nr  kleine  Sammlung  heaon.le^  n W "ir|'t 

««en.  Haisschi, nickt  a„ft  ! ■ Brnnreeinri.  h, linken 

r’Ä^ä*:4,r 

Auvermer  daroh  Hpim  v;  * J?er  ^utl0n 

I 2.E,  1882.  8 (388)  U'U'  °r04s  - 

I welche  /.uer.t vnn  ’l'I  c'joT  'ITnhnirj'  ‘'“^d"”*«'  Station, 
«efnnden,  dem  Bel  i,.»  f*  , rt  wurde.  wie  llesor 
sonder,  wichtig’ i<t  ein  neu ecTkelcilWr1'"'1  B'“ 

| vollkommen  erhaltene,  weil,l,.  i,«  inf  ■ 5 . • H''i  <««• 
■*t  au„eror.len,li,  h7old  entwhTheH 

betrilßt  UiO  ec,„.  er  i,t  «hnml  „nd, 

«ir  .Hohberw-Porm-  von  n ,“  locl‘  und  «-hflcl 
.die  Formen  tind  d,,rehw,/dii  “lye,r.  unJ  11  “■ 
«irten  Kasse'.  Schon  vor  ^ i 1 e,ner  feinen,  civili- 
der  Meinung  '‘ntgegenaetre,  „ il^ren  w“r  ' irehow 
Hfahlhauern  irgmidaVcl!^  • K,  “ ,dle  der 

»euer  «„«ekX  gewesen”  U-  T'  '"Z  '"■«•'Iko,,,. 
h "Ilde  mit  .Sicherheit-  die  II,  1 1 ''r  ,''r8«le*n  nun  die 
weg,  durch  die  Xjjche  Kolon"  .''^'^''  U«  keine«. 
Wanderung'  cingefflhrt  h *"n'.'!Ul'>n  oder  die  . \‘,i|fc,  r- 
b‘ind  gewesen.  E.  1888  8 v'll“'r  i"> 

Aber  die  Schädel  au»  der  Strinfjit  ^k  \,ri  hu" 

- namontl.ch  über  die  aahlrciche^  N 'Sk“nd,ii«»ivn« 

>n  Kopenhagen  deren  l»S  v-l*il,*rhilt,fl 

heatiuiiut  hat-  da^«  d^r  ^ V VjChow 

Schädel  von 

!■  Ein*elbe»timmungen  1 440  crm  TTT'!!  hjittel  aus 
an,  nicht  klein  „f  ein  ‘Ti  ■ ?*'  <J*°  t,ureb' 

di«  tiSÄ*  wÄUdTT 

(ebenda  %' 

orpir  fr  !in"  Ki-sa  m-r 

ÄSlÄÄ:  t 

renwhen  Pfahlbauten  ebenfalls;  dort  hei.«!.*0' 

Allem  Xwh^rwdl0«  die“™}“  i,,t,w""irt  “»*  vor 
ethnischen  Bewegung  enthält  !,  f ' JP,l''tr  «f"»»eii 
«ohichtlichen  VaS  ^en?w  ciel  b„ i '"'” r^1'1'  d"‘  *- 
>W  i.t  gewach,..,,  , t l bähen.  Dieses  Inler- 
das«  die  erste  Vnrv,..ll*  ™ ",cb  überzeiyjt  hat. 
müssten  den  Anlangen  der *K u Uw^i-tuZ:'' 

pkjmncber  Bildung  entsprechen  ein.  • b“n  "wJt'r”t'r 
•*t  ein  bceondere*  VerdK  d»  I "!]«*  war'  «ä» 

die  Beste  der  alten  s«.l  , Prr,r'  Dross,  auch 
derer  Pietät  gesammelt  "b,,er  selbst  mit  benon. 
ich  hin  ihm  /.u  gr«„e,n  r)ank'"Wabrtu*L  hi*1"’",  und 
mir  ru  wicderholten  M,  ^ ,v«T«*ohtet,  das,  er 
Gelegenheit  geboten  hat  dnr,",,  ',Är“*,,*r  "Vise  die 
«ur  Festatellung  der  antl  r*  eigene  Untersuchung 

o-l “ ^ der  anthropologmehen  Charaktere  der 

zu  konnfu.  N»«hf.d  .1.... 


u,r 

Nicht«  in  den 
«wer  IittAw**  «»nt* 


* -^..unir  der  anthropoWiat-he 

SÄTä? 
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turvölker  gezeigt  werden.  Durch  ihre  Kapazität,  ihre 
Koni»  und  die  Einzelnheitcn  ihrer  Bildung  «teilen  wc  | 
nich  den  besten  Schädeln  ariwher  Ihuwe  un  die  Seite. 
Wie  kennte  man  auch  erwarten , da**  unter  den 
schwierigen  Verhältnissen  ihrer  Zeit  diese  Stämme 
nicht  nur  den  Kampf  um  da*  Dasein  glücklich  he-  I 
standen,  sondern  durch  Aufnahme  immer  nah  1 reicherer 
Elemente  der  Zivilisation  eines  der  schönsten  Bei-  i 
sj.iele  kulturgeschichtlichen  Fortschritte*  geliefert  | 
haben,  wenn  sie  nicht  in  »ich  selbst,  in  der  Art  ihrer 
Anlagen,  die  Befähigung  zu  geistigem  Fortschritt  in 
nicht,  gewöhnlicher  Stärke  besessen  hätten ! Sie  waren 
nicht,  ade  die  meisten  Wilden  der  heutigen  Zeit,  xuni 
Untergänge  bestimmt,  sobald  die  Welle  der  Kultur 
sie  erreichte.  Die  Lösung  der  Frage,  ob  dasselbe 
Volk  alle  diese  Entwickelungen  von  der  Steinzeit  las 
zu  dem  ausgeprägten  Kiaenaltor  durchgemacht  hat, 
wird  noch  manche  Arbeit  erfordern,  aber  die  That- 
Miiche,  dass  an  derselben  Stelle,  oder  wenigstens  in- 
nerhalb eine*  und  desselben  Bezirks  »o  grosse  \ er- 
ändenuuren  sich  vollzogen  haben,  wird  den  Pfahl- 
bauten Ihr  immer  einen  hervorragenden  Platt  in  der 
Schätzung  der  Menschen  sichern. 4 

Analog  verhält  sich  auch  die  Urbevölkerung 
außereuropäischer  Länder. 

R.  Virchow:  brasilianische  Muschelberge 
der  Provinz  Santa  Catharina.  — Z.  E.  1882. 

S.  (218). 

l)er  spezielle  Musehelberg,  um  den  es  sich  ban- 
delt. ist  , Kjökkenmödding  iui  strengsten  Sinne  des 
Worte»4.  Virchow  warnt  vor  voreiliger  Annahme 
von  KanihaliftmuK.  Die  Menschcnreste  zeigen  auf  eine 
kräftige  Rasse  und,  obwohl  wir  hier  wahrscheinlich 
.der  ältesten  Bevölkerung  de*  Lande»  gegenüber- 
Hieben4,  ist  »ihr  Schädel-  und  Geh  in»  hau  soweit  ent- 
wickelt. «lass  von  einer  niederen  Entwicklungsstufe 
iiu  Sinn  der  phyninchcn  Anthropologie  nicht  ge- 
Hprochen  weiden  kann4. 

V.  Gross:  Ein  in  der  Station  La  Teno  ge- 
fundene« Wagenrad.  — Z.  E.  1882.  S.  (45b). 

In  dieser  Station  {älteste  Eisenzeit)  wurde  ein 
vollständiges  ltad  gefunden.  Es  wird  jetzt,  im  Mu- 
seum zu  Nenchatel  unter  Wasser  auf  bewahrt.  Es  ist 
von  Holz,  umgeben  von  einem  Kisenheschtage.  Der 
äussere  Hing  ist  aus  einem  einzigen  Stück  hcrgestellt 

an  einer  Stelle  auageliessert.  Die  Nahe,  welche 
gut.  gebohrt  scheint  und  ziemlichen  LängsdurchmciKcr 
hat,  in  welcher  die  10  Speichen  befestigt  sind,  be- 
steht au*  2 durch  einen  Kisenring  zusammengehaltenen 
Tlieilen . sip  hat  jederaeit«  eine  Lauge  von  26  cm, 
Riiddurchniesser  1*2  cm.  In  der  Nähe  des  Bades  lugen 
*2  eiserne  Schwerter  von  der  bekannten  La  Tene-Fonn, 
kleine  Messer,  UasirmcMier  und  mehrere  Stücke  Holz, 
welche  augenscheinlich  zu  «lern  Wagen  gehört.  Indien. 
Eines  der  Stücke  stammt  wahrscheinlich  von  der 
Deichsel. 

Ringwälle , Schanzen  und  Brücken.  Wohn- 
plätze.  So  verschiedenaltrig  diese  Roste  sind,  so 
soll  hier  ihre  Besprechung  doch  zusam mengefasst 
werden : 

Karl  Christ  — Heidelberg : Ringwälle  im 
hessischen  Odenwald.  — CorreHpondenzblatt.  des 
Qesantiutvcreio»  der  deutschen  Geaehichts-  und 
Alterthum»  vereine.  1883.  5.  Mai. 


v.  Cohuusen:  Wullburgen  (im  Nassau  Ischen), 
Gräber  (ebenda),  untersucht  1881—82.  — An- 
naleu  d.  Ver.  f.  Nassauische  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung.  XVII.  S.  107. 

Von  den  Wall  bürgen  werden  10  davon  der  »Alt* 
könig-  und  die  Ringmauer  bei  Fischlsieh  an  der  Nahe 
näher  beschrieben.  — Gräber:  Hügelgräber  und  Bedien 
gröber:  aus  letzteren  4 .Sehftdel:  Index  H0/2;  <4,0; 
75,6;  74.4, 

Treichel:  Zur  Prähistorie  des  west  preußi- 
schen Kreises  Cartbaus  nach  den  Akten  des  dor- 
tigen Landrathsauites.  — Z.  E.  1882.  S.  (24*>). 

Darin  auch  Kingwällc  und  Schanzen  besprochen 
und  allgebildet.  — Dasselbe  ebenda  S.  U*20)  0»t|wm- 
merisebe  Alterthümer. 

Handel  mann  — Kiel:  Vorgeschichtliches 

Burg  werk  und  Brück  werk  in  Dithmarschen.  — 

Z.  E.  1883.  S.  (18). 

Au»  dieser  umfangreichen  und  für  die  Geschichte 
und  Vorgeschichte  in  Dithmarschen  bedeutsamen i Unter- 
suchung aller  die  Befestigung.-,-  und  Vertheidigungs* 
anlugen  dieser  ho  lange  (bl*  1850)  eine  politische 
Sonderstellung  behauptenden  Landschaft  heben  wir  hier 
als  haondun  allgemein  interessant  hervor,  das*  neben 
den  Wallanlagen  und  Bauerburgen  namentlich  auch 
die  Uelierbrflekung  der  Moräste  zu  Vertheid  igungs- 
reau.  Rückzugs-Zwecken  vielfach  geübt  wurde.  Wie 
wichtig  der  durch  Ueherbrttckung  ermöglichte  ltüik- 
zug  zu  Verstecken  im  Moor  Ihr  die  ^ Erhaltung  von 
Freiheit,  und  Vermögen  der  durch  Krieg  bedrängten 
Bevölkerung  einst  war,  davon  gibt  die  Kirchspiel»* 
clirouik  von  Oster  Lüguni,  Appenrode  eiu  lebendige* 
Bild.  In  der  Kriegszeit  von  1657—1660,  als  sowohl 
die  feindlichen  Schweden  als  die  Verbündeten  auf  du» 
Schlimmste  im  Laude  hausten,  hatten  die  Einwohner 
de«  Dorfes  Haberslund  sich  mit  ihrem  beiten  Bju11*- 
rath  auf  die  kleine  Insel  Bygholm,  nördlich  vou»  IK*rt* 
geflüchtet.  Hier  waren  damals  höhere  Bäume,  um 
ringsherum  war  ein  tiefer  Morast,  über  den  sich  so 
leicht  kein  Feind  wagen  durfte.  Doch  war  inan  ge- 
wöhnlich im  Dorfe,  hielt  aber  stet*  Wache  in  hohen 
Esel lenbä timen . und  sobald  die  Wache  da.«  /eichen 
gab,  zog  sich  alles  nach  der  Insel  zurück,  n ‘*nn  dann 
der  Feind  in«  Dorf  kam  und  keine  Lento  vorfand.  <*• 
nahm  er  was  zu  nehmen  war.  steckte  auch  wohl  einige 
Häuser  in  Brand  und  zog  wieder  ab.  — Handel  mann  * 
Untersuchungen  lehren  uns,  welch  ein  tmgehenen’s 
Aufgebot  von  Arbeitskräften  schon  in  der  lr»e»t  wr 
die  Landes vertbeidigung  aufgewandt  wurde,  Mcjj* 
dem  eigentlichen  Kriegsdienst  erscheinen  die  * erptuc » 
tuugen  zur  Erbauung  lind  Unterhaltung  der  Burgen  um 
Brücken,  das  sogenannte  »Burgwerk  und  Brnekwero  , 
schon  l>ei  den  Angelsachsen,  dann  im  K«u«dingiscüe 
Reich  und  nachmals  in  manchen  Theilen  Deutsc 
lands  als  die  drei  I*eistungen,  welche  jedem 
geborenen  obliegen  (Trinoda  necessitn«).  '**  , 

Gesetze  des  Kaisers  Karl  de*  Kahlen  vom  .Fahr 

werden  bei  den  betreffenden  Dienstleistungen  aus 

drück  lieh  auch  die  Bohlbrück, *n  (Transit«*  palmhuu.! 
aufgeführt..  . . 

Virchow:  Alte  (vot-römische)  W oboplnU* 

bei  Gross-Gerau  (Hessen).  — Z.  E.  1882- 
(522). 

Lausitzer-Periode.  In  diese  Gruppe  fosaen  vv‘r 
die  ausserordentlich  zahlreichen  und  ebenso  w*>it 
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Vollöl  neuen  Untersuchungen  weI.,h„  . . 
CraonbogrShDiVson  des  hJ  , th*  *,cb  ®H 

orieatirend t M^^aplde  /“'he  Und  ^vlreffliel, 
fawer  in  sehr  vollS  ZU  "enn<'n-  deren  V0I- 

M.  deren  StudinnT'wir  *^n''lpnPr','l<™nnr 

W ' 1'  mptMea  "'««1  *eD"BM 

mit  TbongeßUsen  de,  LnJ 

*****  wCfeV  Bin,. 

Beiile-  Pi»  . . * MoisMior.  1HS2. 

*ber  Zeit  an  der  *“  sl«vi- 

l.e.1», ,.  _ Derselbe  Wassermühle  1,„, 

jWlinng«,  im  KrtiT'tntT 

demselben  aus  den  Jahren  in--  ü"1'"  und  an  j 
Jienes  Lausitzer  • “ IH"’  bu*  1882.  — 

(Mit  K'  57‘  8.  228.  1 

Idldnogen  der  Hügelgrab,^  !^°*™PhirtM  Ab- 
•Srhlossberve“  am  h ” (KömgsgrUber)  und 

kM?  »»'  «öde  dJ  Band^o  'af'en!  Hunen- 


1.01 


U,  eil  ! T «“Ödes.) 

^^'^-ni-^Zub*?«^  '■•vffcOjfel  meist 


mit  t 

vüü  r11  “»"«‘liehen  (?)  > r™lels- 

dn.I^e,  sonst  filJl(  , • ~ f ‘""l'er-doine. 

>"j  J<£t  meist  JZJZL^T'u,0'*?  Breise 
„ s“**  )n,li  ItumlwäHe  ainf ftuiS1’*1 nennt 
.n  « pr  aut'  «»tem  Tbo„ -\  l "d  tlieil» 

™ Monwe,  Teiche,  bumnte  /“T"" de.  tlieil. 

S?J*»WirtX  ■ " l"‘/teren  Halle 

» ÄS  -».rr"  5SmS‘J5 

ssrs*  ?“  SMcra 

tvis'. ats ! 

'"„er  t\...  ,*r  diese  hneb»n..k»  . “ “»TO 

U^  l ' ,«'I"«ht,  i„  2'  ‘T  Periode  bedeut-  I 


öSftap sf&ftä-.  * «. 

sa  j~  * ^«SEtasec1 

ä**"'  «l'rechen  filr  db^Si^^T*  «kennen 
nbngen  getändenen  »W«?*".  dlf  ,Mttt“nnlien  der 
K noeben.  Bronze  und  treb™,,'  , '"i'-  *n«  «‘ein 

Hausgerät  h wtmle  nd.  n -^1  Tlln,‘,  .'—‘ele  u 
»ehi.slener,  aueh  In  FhuX  f,  ~ -ri °l>f«e"chlrr  '»  W- 
nn»  Siel,  (Durchschlag.  $i^’Vmn,'laUra‘  ‘bfine,- 

KeRiwe.ljetreide.meUdmr  K ""“''"imnte  lUmber 
-1-  Aekerlwvu»  ml,  !w  ViehÄ'T’"-  Vo" 

“0<1  dio  Knochen  vpr^l,  .! z ,u  ht-  lind  Ü«*r*tp 

Sehwein.  Ki„X  Ke‘^J ,iind  »»d 

ouel,  des  Biebers  erkannt  „ ,m,,r  denen 

'r»'e.  He-te  r„„  Piseben  fS™  .‘  ''t'?  ““f  J“»fd' 
"'!>d  mifzubunen ; Steinbeil  k-  ' ■ !"  Arl»nt«geratlie 
Webe«, eine . KinstoUe  l ‘'Ä'-1»'  ■ ^Sl 

metallene  lUseblagidatb-  •S,t‘’,"l‘  l" 

Kopfring  Armband  ».  a.  \{lH  */’  f,/,.  jf*.  ^hnmek ; 
rersehieileneq  'iegenstände  seheuf  k‘‘hi"n,z  dieser 
d"“  die  Anlage  Seht  IX,  ^^""«»ben, 

K“.‘Pn  -‘w#  an  der  förthe  der  ’^<‘r  " h 

Neiase.  sondern  ein  dauernder  I ^rfl,"‘r«‘ra,".'||d.n 
wohnter  Flau  war.  K,  " bei,,;  TOn  Brum  n be- 
von  Wohnstätten  auf  dem  l!eilil'.n'  !T  An^b, 
»ar.  Dieser  Fond  gibt  ™ f-,uide  vereinig, 

lfil.1  de«  Knltnrienstandes  jrntr  j‘ - a?“ch«uli'  be« 
sicher  geMtp|]t  -«chein»  - .V0.rN'av,‘,cben,  wie 

ipnpr  ii'  ^ e'ni-  Kt*rmamH,.|ipn  Bpvnlb'  Tr ' 


>n:v  <w  ÄÄ".ätr  ,rtrT: 

l»*ne  durch  Virchow*«  irM|a»Jf,  ? «nden  ^irb 

«ammengehOrigkeit  i*rlfun. ! u£  ,unÄ**n  ,n  ihn»r  Zu- 

loptacherhen  mit  rohem  Welle, 1 c,Mn*k*®n«hneben 
«I»  beitfowil  zu  gelten  buben  "onl“,,,"",  «leiehmu,, 

Dazu  Fortsetzung:  Z E 188B  « 
'orgeseluehtikbes  aus  den.  Kreise  V,at.a'  ’ )= 

nasium" : ^ Die  ° prtthüto  ^ h '’l>erlel,r,‘r  « «Vm- 
s-,  . , ,e  prtUustorujchen  Alterthnn.»»^  ' i 

ßjmnoaia  Sammlung  zu  Guben.  Ein  X X 


u t^lluis » 

Cli  Vr.«ne  alu  VnnT’.,k’,e,cl,er  "icb  wohl  *»- 

- - «mrdXdu't' ? “^ngeX 

•'»l,  zrf  Prn,  U,<«l'trer  r/'i^  nl'  V0“  M"''r  einem 

•%ffi5Ä’SS5 


d|  eharukteristiselien 


Af  lÜMt* 
Ab- 


O — V"“.UI 

gnphirUo 

vuueu  ioo.)  001  Kil 

” z.  E^fs.  srM  (pr°e'': 

Portfilbe  ebenda 8 v . . 

I Altertümer  aus  dem  Gubter  K^" t ^ ^ ’ 
ebenda  8.  C407I-  Vor,  k-  i.,-  ,4*'  *,ers»lbe 
1 namentlich  Eislifnnde  ^ ä ^ Al,^'lhümer 

l^-£t ir«=.Ä 

i kleiim^^'Ä^1“  

zeit  der  Schweiz t 1 r,H»«v  «hon  in  die  Stein- 

vum,  PIUniB- imUtkannir  w!hihei"Xr 

asiatischer  Herkunft  der.«  g^h  "i  “h  »•wr  vorder- 
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seit  in  der  Schweiz  und  Aach 

bei  den  Slaven  war  in  sehr  früh«  r Aeit 
(groch)  Gegenstand  de*  Ackerbau*. 

Slavisch  oder  Germanisch ?—  V i rc h o w be- 
handelte in  zwei  Untersuchungen  diese  Frage  vom 

archäologisch-anthropologischen  Standpunkte . 

Z.  E.  1882.  S.  (448—449)  sagt 

Virchow:  »Wie  mir  scheint,  wird  es  all- 
mählig  milbig  werden,  die  Schläfenringe  in  wen- 
dische und  arabische  *u  zerlegen. 

.Ein  nicht  geringer  Theil  derwlten.  “»ntenthch 
der  silbernen,  ist  offenbar  mit  arabischem  Silber  I 
schmuck  importirt,  wahrend  ein  anderer,  namentlich 

vielleicht  die  Hauptmasse  der  Bronrennge  m.  Lm.de 
«ell».t  wahrscheinlich  nach  aramseuen 
u ,.,iprn  aniicfertigt  sein  dürfte.  \ on  diesen  letz- 
teren »ilie  es  besonders  wichtig,  diejenigen  auszil- 
mSÜ  w e 1 eh e i n Brand(jjrabernvg? f » «_de „ 


Tind  wie  es  bei  den.  von  Oliva  der  lall  gewissen 
zu  s**dn  scheint*  1 

V i r e h o w : Slavisches  Grab  mit  Leichenhrnnd  | 
bei  Wachlin  in  Pommern.  Diskussion : S.  (444)  j 
Friedei.  8.(446)  Virchow.  — Z.  K.  188.. 

S (398). 

Man  hat  »ich.  nauiehtlich  seitdem  die  Schlafen- 
ringe als  slavisches  niagnoatikon  aufgekoumien  sind, 
mehr  und  mehr  daran  gewöhnt,  die  alte  LeberUcfer- 
ung  von  dem  Bestehen  des  U.chenbrondcs  he.  den 
Slaven,  welche  bis  auf  Bonifacius  mrflekgeht.  ur 
zweifelhaft,  vielmehr  «lie  l*ichenbe»tattun£  &U  uen 
reffeluiftmiireD  Gebrauch  nnwieehen.  V ircnow  » 
neuer  Kund  weint  nun  nach,  da**  gleichaam  ata  obere 
Schichte  vornlaviecher.  aber  nchon  der  kiHenperioUe 
TUgehörender  ümenfelder  sich  auch  Mt-davwcbe  mit 
Leichenbrand  linden.  Der  Bewein  wird  durch  du* 
völlige  U ebereinetimniM ng  der  m dem  betreffenden 
Grabe  gefundenen  heitkellonen.  topffönmgen,  aut  der 
Drehactmihe  gemachten,  hart  gebrannten  aber  rohen 
Urnen"  mit  denen  der  *laviwhen  Burgwalle  geführt. 

Ra  findet  »ch  an  den  Urnen  du*  wohlbekannte  in  den 
betreffenden  Gegenden  »lavinche  Wellenomament  und 
in  den  Topf  Wen  roh  erhaben  eingeeUmipelt  da* 
Hakenkreuz,  welche*  Virchow  ebenfall*  in  jenen 
Gegenden  «»eher  ata  slaviach  aiwpricht.  Ihunit  wt 
der  Beweis  geliefert,  du*  wirklich  die  Slaven  auch 
ihre  Todten  verbrannt  haben.  K»  ist.  au*  der  Bo- 
ncbaffenhcit  der  Geßüwe  kaum  zu  bezweifeln,  du**  der 
Leichenbrand  noch  geübt  worden  tat,  ih  schon  ala- 
viache  Burgwalle  und  Pfahlbauten  im  Lande  errichtet 
waren,  also  bis  in  eine  spatere  Zeit,  herein. 
Charakteristisch  ist  ferner,  da**  sich  in  keinem  der 
Gräber  auch  nur  das  kleinste  Stückchen  Bronze,  da- 
gegen aber  Ruten  gefunden  hat.  IMe  weiteren  dort 
gemachten  Funde  deuten  darauf  hin,  dos*  eine  ge- 
winne Kontinuität  der  Bevölkerung  au*  vorslavischer 
Zeit  in  die  slavische  Zeit  herein  uxtatirt,  da»  offen- 
bar, wie  da*  Lndw.  diese  brecht  ao  oft  uml  ener* 
gifli-h  betont  hat,  bei  der  Völkerwanderung  ein  grosser 
Bruchtheil  der  vonduvtachen  (germanischen ) Bevölker- 
ung im  Linde  geblieben  und  mehr  oder  weniger 
tdavisirt  worden  ist.  Jedenfalls  ist  »das  Gräberfeld 
im  Paliner  Busch  während  einer  längeren  Periode 
benutzt  worden",  man  möchte  annehuen,  ,das*  wahr- 
scheinlich der  grössere  Theil  der  Gräber  einer  älteren 
vorslavtachen,  aber  der  Eiseukultnr  achon  ertchloctfte- 


n..n  Zeit  angehört  . das»  »her  schliesslich  auch  in 

Orte,  V wir  a«.  .len  .Tuhrhunderten  . we  ch,- 

-wischen  der  Völkerwanderung  und  dem  9.  J|d‘r 
hundert” unserer  Zeitrechnung  liegen,  noch  ungemein 

^35.« 

dntirt  sind;  sie  gehören  dem  ^ 

auf  und  ab  - an  uml  stammen  meist  von  deutschen 

£ 

seihen  Zeit  ”twu  ungehOrt.  I hui.it  würde  die  Uichem 
“rbmnnnng  hei  den  Shiven  'ds  .m.  «„^vmlle.ch^ in 
das  2.  .lahrtausend  n.  Uir.  herabgerflci«. 

wW  durch  den  Fund  V irchow  s die.  Aufmeriwm. 
keit  wieder  in  höhere...  Maasse. 

Zeit  der  Fall  war.  den  »lnvischen  Branugra 

““Äsen  Funden,  welche  beweisen  wie  die 
Slaven  die  von  den  vorslavischen  Bevölkerung 
berührenden  Einrichtungen  fortbenützten,  R 

Behla:  Germanische  und  ursprünglich  ger- 

mnoisehe  Hundwälle  der  Niederlajwit*  und  m 
EUterirebiet.  — Z.  E.  1882.  (S.  419). 

| Auel.  Virchow  sagt  8.  (40.'.).  das»  ^ 

1 wenigen  Burgwällen  - ruerst  von  ihm  ^ 

un  dem  Schlossberg  von  Burg  rni  „(», «b* 

I slavische  Oberfläche  und  eine  mächtige  vowli 

| Ei—w 


der  Tolleoae  und  l.ieps , 
von  Retlira  gesucht  wovden  ist.  t0B 

.Nach  allem  bleibt  in  Beang  auf  d« 

Itethra  einstweilen  noch  immer  dan  . n Se(,  Vomitc 
da**  ♦**  an  der  Liep*  gelegen  hat.  Dm* L doch 

der  Chronist  noch  am  ersten  ein  , „jcbl 

haben  sich  deotliche  Fundflberrwle  bisher  nmn 

gefunden.  — , _ nW 

Von  weiteren  Untersuch  u 0 ^ 

Einzelfunde  und  Funde  in  Begräbni  s w 
verschiedenen  Abtheilungen  der  Mel»  1 
fuhren  wir  hier  an:  • 

Dr.  Robert  Belt*:  Die  neuesten  prtb>»  ___ 
sehen  Funde  in  Mecklenburg.  (188  . " „ 

Jahrbücher  des  Vereins  für  Mecklenburg.^’“* 

sebichte  etc.  XLVU.  „„Md  »ui  dw 

Kegelgräber  und  Moorfund  und  I m ' '„j,. 

Bronieseit,  und  2 Ümenfelder  au*  de  - |,e» 

W.  Schwartz:  Ueber  Funde  in»?““ 
in.  Jahr  1882  - Z.  E.  1882.  8. 

J.  M e s t o r T:  Ueber  gewisse  typische 
ringe.  — Z.  E.  S.  (256).  1882.  # jrei 

tlegossenc  Hinge  mit  einer  an*1  8“**  ji(, 
eckigen  oder  bogenförmig  gerundeten  ’ bi* 
/.um  lbirchriflien  eine,  Riemens  tiiugie.  ( . autll 
jetit  2«  von  der  .Kimbrischen  Halbinsel 
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,w  Fr“'*V  Grahhügeirande  bei  Ludwigsburg 
( »rtUmberg).  E,n  dazu  gehörig»  SchSdol  von 

S.  ^5  “ A‘  XIV-  B"Dd-  18«2/83. 

«fkDic  SchJUW-F.™  lat  0.  1.  - ltoihengrlberform 

A"ia"Kc  ,hr  Molallzeil  in  den 

Sir,  *und  ein<s  Kn«’ferk«i'-  - 

,SüdHJvelArV'dL  U!e  ®fl'b«ogr»ber  in  Belting 
Ä q'r  T T Abendzeitung.  Snmm- 

Junf  l/„  R/.  'Dcra6lb0  ebenda  '««•» 

< Jum  1)10  Reihen  - und  Platicngraber  bei 
bnlerstaodkirehen  (Südbayeru)  K 

kif”™*1"  «— — 


SÄ,«?«2£ 

■W.  i„  OarÄ  ,Vn(^,'1  *•"*•  ?•  Wr* 

Sfhlimgenkopr  7 n„,l  h » Jj  ruAn"nn*  rait 
9.  ?vhwr-rtf,J  »:  i*  ./iWei  goldene  liBhäOffB 

und  11  ‘.f8,  "Ht  Goldblech  belegt.  10 

lt  B-inÄC  TI  ftr,U,""T  ■^'.■ide. 

ri»K  »wüohl  7?'  , «»•»  «der  Kopf- 

Panirrgfiiwlit  i „"V'7/  lanK<‘  Halskette, 

BaUifn  wL  i r',18-  K,l'ln"  «oWblnche.  - 
r“^w:lll,tlä.i!“v  ÖeenmiBt-Eindnick  de, 
l«ttgend,t,.  • >D;dc  '■r,nnort'  deren  her- 

Kortttrli  er  r i ^'*r  ,n  den  ^t1H^ri«fjiincn>n  hei 
eif  die  erfec'r  7'|W'’nl'’"'  K"ml  w0rdl'  »omit 
«rabren  «„  tl  r pontuchen  Kolonien  »uriiek- 
»"beenden  li.rin?i"  “a,  ,|ie  um-  und  fern- 

pdacht  *enle,,TrfWriT  'T"*"  "icl,t  ««-ringer 
Ktraskcr.  rf  ul"  der  der  Norditaliker  re»p. 

der  Rämerznit  in  Deutschland. 

trag  „D*s'r  dl<l  haben,  nach  dem  Vor- 

Äf  ’^^.enUn  I Herrn  Lokal- 
der  H,-, . pu  Befundenen  Denkmäler 
rcnden  V e "!"  10  UMe,en  L»"d«™  in  den  fol- 
erbalten  *“"dh,ugen  a“*ft‘Micb  dargestellt  zu  I 
deutende’ Rinn ! g ? Benügon  - hier  auf  die  be- 
kiuzBweisen  «•  d We'’lhvoller  Untersuchungen 
in  einem  n-h  1 L'  C U,n“  *“  *ctzte  Jahr.  und  zwar 
mit  unsren  en„0,,er  feraerCB  Zusammenhang 
Indien , gebrnTl  ^ 

und  die  ii  ut-  Besonders  zu  erwähnen 
*b»Pundllr“4  "“‘iS“??««»  von  i-ömi- 
birfiec  nur  „„/j  ™'.1““11’  Th*il  lfinRst  gesuchten 
P.  Ohle,?  li  Literatur  bekannten  Orten. 
|Wains-Insci.rii1'  ®B®r:  Bodaium  und  die 

bericht?  ItI?  aus  Bhiming.  - Sitaungs- 
k bnyer  A kad^'w^101'  Mstor'  Clsä8e  dor 


nB/fr'  '':°>fK*nß  Sehreiner:  Kining 

,d  *• 

I Z*™“  fUr  Niederbayerr^xxll' 

|hH.fdel3t:Und  4-  ,882‘  U"dsh“‘-  - £ 

1 Rh,  ^ .(?»lenSctUger:  Kino  wiodergol'undeno 
Böuierstatte.  — „Ausland“  Nr.  19.  1883 
hming  das  alte  Abuaina. 

, B*udien  zur  alteden  Geschichte 

I iH8:5Rh,mlnnd°'  Sech*ts  Abfbeilung.  Leipzig 
Hufiaim  — Ein(‘nl)erjf, 

H u g 0 A r n 0 1 d : Der  Auerberg  im  AlgUu 

I i“«r  ! d°S  tusl'ori’icheu  V(,ieins  fUr  a-hwa- 

ben  und  Neuburg.  IX.  3.  Heft.  Augsburg  188» 

«ÄÄÄV“1' 

«eit-  f kT» 8r2.Th(r2 « 

in  Heidellwrg  n87^?RV‘,,d,,SUcl,e" .^«^"bause» 

üüsls 

«-„  w Töpfern.  Dir  Konstruktion  der  Brennofen 
™ fo'gende:  ein  in  die  Erde  eingesenkW  "llintb 

*dilirln”HiU^r'n  Scheidewand  'in  zwei 

“ Hälften  getheiltcr  Peuerraum  ist  überwölbt 

wetb  7 "i“  b(br""B,  durchbrochenen  Decke,  d.mh 
welche  da,  heuer  und  die  heisse  Luft  in  das  rigent- 

« l !.'l„  rY"nK’T  gelangte.  Darüber  stand  »*ah?- 
"beinheh  noch  ein  kammartiger  Aufsatz  r.ur  Ahlei 
«ng  derGaee  Dasttanre  war  deinmu  h bi.  “nr  Hshe 
de»  llrenngewfllbr,  den  Hoden  eingesenkt.  IlaY 

ferglen^‘“wlftm  derPn  Leb™  mit 

F.  Sold  an:  Das  römische  Grabfnld  von 

Mana-Münster  bei  Worms.  — Westdeutsche  Zeit- 
1882*  ^ GeSch,cbU  Und  Kunst  Ausgrabungen 

vv  P.“di  ,U.r  d?  ßheinlHnd<!  »on  Banz  besonderer 
«jcbtigkeit,  ebenda  II,  I.  g.  I. 

Dr.  Felix  Hettner  Trier:  Zur  Kultur 
von  (termanien  und  Gnilia  Belgien. 

Nachklange  der  Vorzoil  im  modernen 
Volksleben. 

Auch  in  diesem  Jahre  beschäftigt  »ich  eine 
grosse  Reihe  von  Untersuchungen  mit  diesem  so 
dankbnrcn  Gebiete  der  heimischen  ethnographi- 
schen Forschung:  Brauch  und  Sitte,  Wohnen  und 
Handirung,  Sagen  und  Aberglauben,  Spiele  und 
Lieder  — kurz  der  ganze  Rcichthum  des  Volks- 
lebens bietet  Bich  hier  als  lohnende«  Untersuch- 
ungsobjekt dem  • liebevollen  und  tiefblickenden 
Beobachter  dar,  auch  die  Untersuchung  der  Sprache 
und  der  Dialekte  gehört  in  diese  Gruppe  der 
Forschung. 

14* 
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Vor  Allem  verdient  unter  den  betreffenden  | 
Publikationen  des  vergangenen  Jahres  ein  schönes, 
wohl  ausgestattetes  Werk  Erwähnung: 

Dr.  H.  Ploss:  Das  Kind  in  Brauch  und  I 

Sitte  der  Völker.  Anthropologische  Studien.  Zweite 
bedeutend  vermehrte  Auflage.  Berlin , bei  A. 
B.  Auerbach.  1882.  8°.  394  S. 

Da*  Ruch  liegt  schon  in  «weiter  Auflage  vor,  «um 
Beweis  wie  freudig  »*a  von  Wissenschaft  und  Publikum 
als  eine  Bereicherung  de  «Wissen«  und  des  Familien- 
leben« Aufgenommen  worden  ist.  Hier  erinnern  wir 
nur  an  «einen  Inhalt:  Die  Mutter  und  das  Kind.  Das 
Mutterhoffen.  Die  Aufnahme  de«  Kindes  und  die  Sorge 
ftir  sein  Glück.  Gefahren,  die  dem  Kinde  und  der 
Matter  drohen.  Dan  Mannwkindbott  Icouvadel.  Die 
Nainengpbung.  Gevatterschaft  und  'I  aufgebräuehe. 
Die  Tauf  handlang.  Fest-  und  Kindtaufsmahl.  Die 
PathengeHchenke.  Woehenbesuehe  und  Wochcnge* 
schenke.  Aus*  oder  Einsegnung.  Mystische  Bedeutung 
gewisser  diätetischer  Handlungen.  Traditionelle  Ope- 
rationen am  Kimlskörpcr. 

Die  folgende  Untersuchung  führt  uns  in  ge- 
wissem Sion  in  die  Steinzeit  zurück. 

Richard  A n d r u e : Die  prähistorischen 

Steingerät.he  im  Volksglauben.  (Mittheilungen 
der  Anthropol.  Ges.  in  Wien.  XII.  Baud  — Neue 
Folge  II.  Band  — 1882.) 

Wo  auch  auf  unserer  Knie  prähistorische  Stein- 
geräthe  gefunden  werden,  sei  es  in  Europa,  Asien. 
Afrika  »nler  Amerika,  da  verbindet  sich  mit  denselben 
in  den  Augen  de«  Volke«  eine  bist  identische  bis  in 
die  feinsten  Einzelheiten  übereinstimmende  Vorstel- 
lung. Letztere  sind  übrigens  relativ  jung,  erst  ent* 
«landen , als  die  Steingerath»*  nicht  nur  ausser  Ge- 
brauch, sondern  dieser  auch  vollkommen  vergessen 
war.  An  den  gelegentlichen  Fall  von  Meteorsteinen 
anknüpfend  — wähnt  überall  das  Volk  die  Steine: 
Donnerkeile  durch  den  Blit«  entstanden,  sie  sind  der 
Schuss  desselben , der  Donner  entsteht  durch  ihr  Ein- 
schlagen in  die  Knie.  Ueberall  legt  man  ihnen  wun- 
derbare Eigenschaften  he» , man  vererbt  sie  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht.  Der  Stein  ist  ein  Amulet  in 
Asien  und  Europa,  ein  Fetisch  an  der  Guincaküste.  Er 
macht  unverletzlich,  hilft  gegen  weibliche  Unfmcht* 
Uvrkeit,  schützt  vor  Feuer  und  Blit».  zeigt  Schätze  an 
und  hat  wirksame  medizinische  Eigenschaften. 

Ueber  Nachklänge  mythischer  Vorstellungen 
in  Volksaherglaubon  und  Sagen  berichten : 

Dr.  Feo t sch:  N ieder-Lausitzer  Weihnachts- 
und Neujahrs-Aberglauben  (hauptsächlich  Wen- 
disches) in : Neues  Lausitzer  Magazin.  Lausitz 
1882.  Bd,  57.  8.  433. 

W.  v.  Schulonburg:  Ueber  den  Brahmocr 
Schlossberg  und  den  wendischen  König.  — Z.  E. 
XV.  1883.  S.  (55).  — Derselbe,  ebenda 
S.  (87):  U ebereinstünmung  deutscher  und  kau- 
kasischer Sagen.  Derselbe:  Schlange  und  Aal 
im  deutschen  Volksglauben.  — Z.  E.  XV.  1883. 
8.  95. 

Der  Aal  tritt  mythisch  an  Stell»*  der  Schlange. 

Auch  über  abergläubische  Volksheilmittel  und 


Votivgaben  haben  wir  neue  Mitteilungen  zu  ver- 
zeichnen : 

E.  Krause:  Abergläubische  Kuren  und  son- 
stiger Aberglaube  in  Berlin  und  nächster  Um- 
gegend. — Z.  E.  XV.  1883.  8.  78. 

Eine  reiche  Summe  von  abergläubischen  Kuren 
nnter  Beihülfe  von  lebenden  Menschen.  Menschen- 
leichcn.  Thieren,  Pflanzen,  Steinen  und  Erden:  dann 
vielfacher  Aberglaube  auf  das  Familien-.  Geschäfts* 
h;ben  oder  allgemeine  Lebens* Verhältnisse  sich  be- 
ziehend. 

Die  „Kröte“  als  Votivgabe  und  Fibel  (cf.  Be- 
richt 1882)  behandeln: 

Virchow:  Eiserne  Kröten  als  Votivgaben  in 
Altbayern.  — Z.  E.  1882.  S.  (415). 

Handel  mann:  Dio  Krötenfibeln.  — Z.  E. 
1882.  S.  (558). 

Handel  mann  halt  daran  fest,  «las«  diu  mysti- 
sche Kröte  keine  Schildkröte  sei.  Friedul  erklärt 
nie  mit  Haudelmann  für  die  zoologische  » Geburts- 
helferkröte-, Nchring  ist  gegen  diese  Ansicht,  wohl 
mit  Recht. 

Zur  „Sator  arepo- Formel“  finden  wir  wieder 
beaebtenawerthe  Beiträge : 

Treichel:  Volksheilmittel  gegen  W asser- 
scheu.  — Z.  E.  1882.  8.  (242). 

Maiwurm  in  Spiritus  (Meloe  majalis)  und  Toll* 
«tein  oder  Schlangen  oder  Gillstein. 

Derselbe  ebenda  8.  (204) : Beiträge  wir 

Satorformel  und  zur  Tolltafel. 

Z.  E.  1882.  8.  (415)  finden  wir  eine  Mit- 
theilung  von  J a g o r : Sator  arepo  Formel. 

Darnach  erklärt  Cb.  D a v i 1 1 i c r . da»»  «ator  unera 
tenet  »wörtlich  übersetzt*  heisst:  Der  Sähemann  hält 
(oder  erhält?)  «ein  Werk  oder:  wie  man  sähet  »o 
erntet  man  man. 

Dagegen  übersetzt 

G.  A.  B.  8cb ieron  her g:  Sator  (der  Sähe- 
tnann  = der  deutsche  Gott  Sater)  hält  (tenet) 
für  Mutter  Erde  (arepo!),  pflichtmässig  (opura) 
die  Räder  (rotaa)  d.  h.  in  ihrer  Bahn.  (!)  — Z.  E. 
1882.  8.  (55$). 

Wichtiger  als  diese  mehr  ah*  hypothetischen 
Erklärungsversuche  ist  die  thats&cbliche  Mitthei- 
lung von 

J.  Mestorf.  — Z.  E.  1882.  8.  (555). 

Am  Boden  eine»  Bechers  von  orientalischer  Arbeit 
au«  einem  neuen  großartigen  Schaf  «fand  aul  der  ln*e 
Gotland  (Metall werth  2090  Kronen),  dessen  uiiiawn® 
Objekte  hi«  in»  12.  Jahrhundert  reichen,  fand  sieh  in 
UuneiiKchrift  die  Formel : Sator  arepo  tenet  o|wrft 
rota#  uingruvirt  und  unter  dem  Boden  da«  mystisch® 
Fünfeck,  der  Trudenfu««.  , 

Auch  die  früher  ho  oft  und  vielbesprochenen  Bunfl* 
marken  und  Killen  an  Kirchen,  bei  »lenen  man  da.- 
entstehende  Pulver  vielfach  al*  Heilmittel  verwende 
glaubt,  haben  noch  nicht  Ruhe  gefunden. 

Z.  E.  1882.  8.  (263)  und  ebenda  8.  (499) 
(und  8.  (500)  Handelmann). 
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Miru!^er:  “*  Kirehe"*««rkon  modern«,  0r- 
Tnp h&  Xm  "jl'X^üI  k 

Hielier  gehört  Doch  21*  a e!'1«pl'°l'rt 

wichtiger  üntersuchungen,  welclfe“^ 1 vo™“«i;ch 
h»"g  prähistorischer  AnSch.nu„„  * *«“»«1- 
(flfabucben  Vorstellungen  des  8Mitt“,'t,,deD  S'*r- 
w,°  ea  scheint,  /um  Tlieil  Ä»^u  ^klalters  und, 
Bevölkerungen,  vollkomn  j * l*er  ,,,0<krneü 

ineine  r]ie  neuen  Un  te^’ 7, *"**  ?**"'  » 

d‘T  Prähistorischen  'l’reunn  1^°'  *e  the  aiul)  mit 
Srhädeln,  d.  h.  mit  dem  ife!i«l“ion  nn 

ron  SchiWelstOcken  1ZEhe°  A"S’  1 

Koper.,cki.  Virchow  ' '^häfirgon,  ¥0I) 
"«okel:  w * 1,^«iftnn«  und  i 

ß V*  * h 

jspss- 1 

J'Htoriseh!'  ChiraXie“  “ “ ' Lei>*g  ■'  üober  prä- 

XXVJJI.  ileft  Longen  bock ’s  Archiv. 

Heinrich  Wani. i.  ... 

nschen  Sc  hädel  mit  einer  e,"en  Prab“t°- 

bäoptes.  ...  Mittheil, ..  ,.U'5ek(ion  des  Hinter- 
''"Seilschaft  in  Wien  XH  ^ Al,U,r°Pologiachen 
0 Bend.)  Un-  XU‘  B«»d.  (Nene  Folge. 

B«h  tiepanirten  Cm,?,Ckl!  Ueb,)r  dip  PUbislo- 

!ü  B.“d-  ’ Verband I ungeXd er  Au t h " ~i 

biologischen  fiekL  An‘h™pologiscben 

*?  »Ä- 


' -e.'.i  I ; " a-n Ku-kb«, 

st I, affen . „der  der  Sele  v K"‘"*y  m ver 

rh  I1-?:"'  Toi,"r  den  X,s  rit  lr  l"‘,d"ni,"r  »"d 
""leichten,.  In.  ersu-ren  S »«»  'h'n,  Kür,«.« 
*">"  dort*  Schal.™  de?  ff?  , 'r,,rd<'  die  Opera- 

^‘".'  ^""emteini  »usgcmhrt  '7m  ”"t. "••“'Ibn 
« hmtt  man  Knoe|,e„«tn.  k,  I, ' *??ereB  F»H  »|«.« 
?br  geschätzt  warm,  theib  ! ' 1"'  Amnlette 
hebe, Sehen , theil,7n der kW.“  /"T  "“"»'icher 
"'r  «•  Wankel  ein  wich?,  Kuochenuchälcb™. 

Hohle  gefunden  hat.  dpr  %o'*kul,,- 

»'ebraoeh.  Stdeke  au«  der  tr  17  du«  der 
»I»  Amnlet  tu  trag,.,,  ..?'T/,7W  P dpr  Mei'«ben 
fP'g™.  bJiliniungen  nnruw,. H«hnittn|  namentlirli 
historische  Zeit  erhuften  ha  ,77  \\  ^ die 

£h?Th'kaiVu •Ä67fai7nftt,rTn 

"Kr-  nilr  dnrehdasTmge„efnm8McV,’|J*hu 

Pl""*  Gehängten  vollkommen  Hir"-  b«le 

Bunuel  Koenig.  ff"*.  Chtt^i  'T 
etliche  AonZtlV:..  8gt 


Md 


?X  Zs?tioa  nuf  d-  ” 

i»  Fnag  am8Ch4n  S'T  “"d 

(Sfl>-AWr.  S.  lg,  K bla  29-  Mai  1882.« 
..  Bip  Arbeit  Till 
fe‘ ' Jr  bisherigen 

l^Ss-'-ärs  Ääsrsa  r 

tlenird,  oteinpenode  und  , ""fernen 

IctenmrhLO  “^genannte,,  Kor7h7",.h“',(ff'n  ,|"1' 

SK^ÄJ^-.-uj-ÄtÄ , 

*"•  »>><  welth?„r  ü7  P ton"L'1,‘‘ SchÄ-'ol-  I 


*olch«  vgrminiwrn  r ^,,r  ^ wletauing  pi- 


"‘•nunuel  Koenig  der  dl  I ,"f  Ür 

| k'«*o:  .Indes«  kdnncn  etKehfÄont'üä  ‘ 

! Kraft  noch  in  dorjrloichon  ^.V  ,u,l^n • Vf1«* 
mdoni  «if  itolbjgp  do«(,|fi  Jn  |H,r,,‘,c,,alon  »teckpn. 

bringe» . oder  and,  .e  .T  V"'"* 

denn  «,e  verursachen  ein  KrX  '"f*  ‘“Icd-en ; 
;:a  «P»r he‘.  Die  Venu.dhnL  . ' t,VM“  “1*  ob 
d>e  Kopanation  abgmehabSn'  K ',Pm  d"r,b 

b,*tori.<|,,.r !)  . "‘I“ 11  Knochonpulver  in  „rii- 

■ k-»»  »«mX 

werden,  dass  man  noch  ;~7i:i.  . fU1'1  ..«"rechtfertig; 
tlges  Heilmittel  in  dm  l'  ri  ' , 3“"  '1'^  “ »'«  kräl'- 

'«  Anfang  des  vorim,? 

liusjKiJja  eapitis  huiuani  oftiei,  T 1,1  "w'b  ><b 

h^le.,dekn,nkrit^taX  7 lh?,ar  To'»u.  l,t. 

[ w*n»tOR8M,t  i,v  in  Pjtlpm  Bh+  h,llt,>,,0tv''', 

taugliche,,  destillirten  "o  "irl",,• 

Mun  mua»  «ieh  aber  hiean  der  HirnJIll  B,vl  ’ ts-. 

, Bedienen . der  nicht ■ b^ihen  r."**» 

gewaltsamen  Todes m-ua  'n  w"ra«n.  sondern  ein«. 

i*t,  damit  ,{?■  Hirnschale  7°'M.Ö?,it'b.,;e|iH,,g,.ll 

i **  «terr hat  heschie»  .?  » ^ r Sonne  und 

«oll  vielmehr  von  dem  , J,  r'  ?'  hfl, inen.  Man 
I der  Hirnacha^^nehmen  s,0rderP0  «I»  hinteren  Thed 

Köpern  ieki  >***■  nun 

des  Hinterhaoptsloche«  i»  Veld"  aCI“  ,un,eren  Hände 
Btof  Oon  8)  A,  ,„s.?.d  .,  - VpH,|odung . welche  er  an 
nie  kl  irt  dt-Trfctaf,?.,"  ?"**’«**'  Nach  Kon,.? 
Sektion  am  unteren  Thpill™  ,P°'tH,.üu,e  “l**vii-bt/».-|i,. 
unmittelliar  an  deX? Ä dpJ  Hmtc-rimuptaVi^ 
hauptlocbe«.  Er  ,.la,d,t  ' d de*  gr««s,.n  . 
der  Absicht  ein  „Ö-  **  »I-eration 

Virchow  funil  ,|„Jf]i'.' v"''!  ''"t'l’iung. 
genannten  Stelle  l«.|  ? •„  ““  der 

swe,  Schädeln  atu  den  'h  '-VbiWel-  und  »,, 

Müiicliela.rg,  w.di  fie  si.  I.  l i ,'  *1  von  l’iidiko  bei 

slaviscl,  auswiesen.  Ki„  v!,!!?!1  d,c  s8chÖfcnrim,m*  als 

5<nliRwlsal  r,,n  '°»l  « nie  kill*  r hv.w..l,w.s.l 


* doppeltes  Moti,  a,  “eu,  ?"  ,tir  d'ew  Gestalt  Vir  h , ' ]'!  d,p  «ich  erstreckende 
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■ . WorlnAiiff  Mciw4*r,  izflii>«u'ht  worden 
rÄX  nn  MenwbBalciil.cn  an  .len  Vampyr- 

Sb 

ä ko,, 

von  der  Wirbelsäule  «.'trennt  würde. 

Wir  schliesseu  an  diese  wichtige  Gropp«  ncuei 
llnlersuchungen  noch  jene,  welche  sich  mitnicht- 
a b e v g 1 Hub i*ch en  täglichen  Sitten  und 
Gebräuchen  des  Volks,  mit  Hausbau,  Haus- 
industrie und  Kinderspielen  beschäftigen. 

Der  Schulzenstub“,  ein  modern-europäischer 
Botenstock*,  wie  ihn  schriftlose  Völker  aller 
Zeiten  und  Konen  benützen,  mit  dem  uns  ira 
vorigen  Jahre  Herr  Treichel  bekannt  gemacht 
hat,  hat  mehrfach  diu  Aufmerksamkeit  auf  sich 

^ Richard  Andre«:  Uebor  den  Schulzon- 

stab  in  der  Ober-  und  NioderlausiU.  — Z.  E. 
1882.  S.  (313).  . „ 

\urh  du»  Anschlägen  mit  einem  Hammer-ähnlichen 
Instrument  an  die  Thüren.  der  zur  Ort»-  oder  i.cmdit»-  , 
Versammlung  an  badenden  als  eine  offontmr  der  Vor-  | 
wit  entstammender  Brauch  land  Erwähnung  und  Dar-  | 

Stellung.  HÄUSi„justrie  berichtet  Treichel:  Alte 
Gebräuche  in  Westpreusscn.  — Z.  B.  1882.  S.  (506). 

Die  Ihr  Wostpreussen  gültige  Art  de»  VV  irkens. 
Derselbe:  WestpreussUehe  Spiele.  L.  K.  D»'>.  ( 

X 1 'a!  v o s s : Oastttmpkotograpliien  von  Bäuerinnen  i 
aus  der  Gegend  von  Tübingen.  — Z.  K.  1883.  I 

8.  (169).  

Eine  der  Abbildungen  stellt  da«  Spinnen  mit  der 
der  Spindel  dar.  „ , ...  I 

A.  B.  Meyer  — Dresden:  lieber  ein  alter-  I 

Ihümlicbes  Haus  iui  Pflertscbthul  (Tyrol)  — Z.  E. 
1883.  S.  (11). 

, Seitdem  die  «ich  ergänzenden  Arbeiten  der  Herren 
>|  „ i txe  n lind  Hennin  g die  allgemeine  Aufmerksam- 
keil  auf  da»  deutliche  Hau*  hüben«  tritt  nucli 

für  die  anthro\kolojp»chc  öwollwhaft  die  Aufgabe 
heran,  die  noch  vorhandenen  Beate  der  ältesten  4\  ohn- 
gebäude  »um  Gegenstand  ihrer  Studien  *u  machen. 

* Viele  Mitglieder  werden  vielleicht  gerade  in  dieser 
ttiehtung  einen  angenehmen  Anreiz  für  praktische 
Betheiligung  an  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  finden." 
(Virohow). 

Priedel:  Pferdeschädel  als  Schlitten.  — Z.  E. 
1883.  S.  (54). 

Der  obere  Theil  der  Pfettleschädcl  — die  Stirn- 
seite nach  unten,  durch  die  Nürterlücher  das  Dirigir- 
Seil  gezogen  — wurde  noch  in  diesem  Jahrhundert 
von  Knaben  iui  Winter  als  Schlitten  benützt  nach 
Ü.  Ha  mm  an  in  Butzbach  in  der  Wctterau.  Dieser 


Gebrauch  war 

“ AIÄ  Ä Studien  zur  Dialekt- 
kunde unter  den  Bewohnern  Deutschlands  Fe  - 
gende neue  Arbeiten  »ur  deutschen  Dialekt- 

künde  sind  *u  verzeichnen  : , , ,(l 

S a a 1 b o r n : Sprachproben  aus  der  Land«. hall 
tim  Snrnn  in  der  NioderlaUüitJt. 

Im  Kreis  8omu  leben  neben  .len  Deutschen  noc 

N«ues\“usitaer  Magazin  Herausgegeben  von 
Professor  Dr.  Sc hoen Wälder.  - G5rliU  188- 

Mitllieiluugon  der  Gesellschaft  für  |»1'1'“r8'r 
Landeskunde  XXII.  1882:  l.Dr.  F.  V.  Z 11 • 
Das  Wasser  in  Salzburger  Flur-  und  Dito  amen 
g 37  T A.  Prinz  Io  ger  sen.  Di.  bayerisch- 
Lerroichische  Volkssprache  und  die  Salzburg 
Mundarten. 


Allgemeine  Somatologie. 

Die  Sterblichkeit  im  Zuchthaus  zu 
bürg  während  der  Jahre  1872— IS«--  ' _gn 

Anhang  : Wägungen  des  Körpergewichts  • 

Aus  einem  Bericht  desZuchthaus-Direktors  Sichar 

an  das  k.  Strafanstalten-Kollegium.  , 

h.rgische  Jahrbücher  für  SUt.at.k  und  Laote 
künde  herausgegeben  von  dem  k- 
Topographischen  Bureau.  1882.  I-  S-  J.1  ^ „ 

Bei  einem  mittleren  Stande  von  • .«derselben 
starben  im  ubgcluul'ciicn  V urwaltung«»  Sterblichkeit 
d.  i.  44  pro  Mille.  Im  Einzelnen  irt  die  .Ur 
im  ZaehthiAUH  eine  4iunl  gröwi«  .1  „ 

älter  als  unter  der  gleiehaltengea  freien  Bevälkeroog. 

wie  die  folgende  Icberaioht  r fihi  L 

Nach  den  Wttrttemb.  Jahrbüchern 
berechnet  «ich  nach  der  AltarssUüst.k  eine  Sterblut, 

Pride'  Bevölkerung.  StorbefüUe. 

Altersklasse  20-4U  Jahre  10°'O  « 9*> 

: K.dakb  .Äj^ädS 

Etwa  die  Hälfte  aller  Sterbefilllc  dir 

wird  durch  Lungensehwinds^htveran  t Ji  ntt„ 

Au«  den  sorgfältigen  Beobndftungcn  w boh,,n 
eben  »ich  naehweisen  zu  lassen,  ^ * jj,  gtwf- 

Sterbliebkeit  der  Strafgefangenen  *«»  Moniente 
luit't  selbst,  sondern  vornehmlich  sen ^ «irlisaui 

schuld  sind,  welche  vo  r der  ^ ffl,  die 

waven.  Wäre  die  Strafhaft  die  . ,f-ngni»«en . "> 
aufiällend  hohe  Sterblichkeit  in  den' Gc«  gtraf- 

müsste  sich  die  letztere  während  der  e lllilwie 
jahre  nicht  hlos  gleich  blmben . ™.ri|  die 

vielmehr  von  Jahr  zu  Jahr  sich  8 )i(.hke;ten  je 
Summe  der  sie  veranlassenden  Sei»  dor 

länger  desto  mehr  sieh  geltend  machen;  wjdOT- 

Wirkung  nach  gleich  Int, auf  1™nier_*„|,A?nt  muh  Air 


Wirkung  nach  gleich  ist,  auf  i"1“®' nsch  Ab- 
stand stossen  wünle.  Statt  dessen  , r L;efiogeeen- 
lauf  des  ersten  Halbjahres  die  Resistenz  der  HteigWi>. 
hevttlkcrung  mit  der  Dauer  dei  Haft  «ic» 
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E",".;raP-  dagegen  von  der 

Strafzeit  nur  ö®/o  ntjirtan  Ko>  au  -«  V"  " 
bebt  »ich  ober  die  Ziffer  wieder  a^rtÄ"^  nf"'1'’"''' 
beweisend  sind  also  bis  iet».  .ul  v Vol,*oiutMen 
«her  da.  .che;„t  "l„erl,in  L^  0-  f h'rn  noch 
entnehmen,  du.»  die  btrafhnft  wiu"ntfr™t”!“ 
u*  • die  Pinr.iif»»  oder  nur  di«  u * ®nernt  davon 
«teigerien  Sterblichkeit  zu  ,1]/' i£h,rs?fh'i  d,r  ff*' 
daran«  hervor,  das»  der  Kmähe'  K 5Tht,t,'w 
langten  in  ” » ^ der  ««- 

Fälle  nicht  sinkt  ob?™mgenden  Mehrzahl  der 

-ei.,»  w*.  iw 

lehren,  das»  weitaus  die  Mehrflü,T**!V,8®n  • »eiche 
Körpergewicht  zunimint  «htelj1*®  ”e&r,ff8n<tn  an 
dam  Individuen  aus  eine,,,  o.  lr  J*™*rkena»*rtli  int, 
J“W  körperliche  <n”b.-;J}frW?rlffn  Benif-  »elcher 
Schneider.  Cigurrenmn«l.o  i Leistungen  erfordert : 
»ehr  beträchtlich  dageiren  [J  Schuster  meist  relativ 
»»strengendem  rrnf1  h n n *?  von  "'Manisch  stärker 
Sch,0“"r ' Sehreiner 
gewicht  in.  fiefänjrei»«  ,,  ‘ »“  Kflqwr- 

Ureirt  hierhemXr.S.h  a"--  Kh  i,e  da*. 

fabrun#,  W4*lchi*  man  h i ^,e  Kanz  analog«»  Kr- 

Sohlaten  in  Bayern  g^X»*®ii,der  H,'kn"P"  “»■'  ■ 
hohem  Interesse  dsun^Sd^1  h L U ,r  reffi*triren  mit 
»nd  umsichtigen  Untersuch, <ifr  w,rgfr.ltigen 
■Ke Meinung aXteh™  £ ^ ’!ml  ,!'8‘-b‘«  »"•'  noch  i 

*1-  wesentiichS  Pakte Xfr’nfT"  .Laster -auch 

dm  Hewohnheitsverbren?«  d , S,cchthums  auch  lN.i  1 
“it  all  ih renS^h recken' «n™  fr  ’ Kle"f' di«  «Nnth. 
günstige  Ergebnis,  d ' *?fri¥*n  ,eln  wirJ  ,l>a» 
»“igkeit  Tmgeno,,1e„,^‘  u?,Juhren  "'j4  «««er  Ce- 
Wichte«  der  Oef„  " " ilffO»ff«l  de»  Kllrperge- 

r«-  das»  64»M  alfe,  •?;  der  »tatirtwehe  Na?h- 

fiallen.  da«,  die  Sterhl^ka^!"1!0  In  I IW  erste  Halbjahr 
l>*«er d^er^nlrtenSte'fe  fl0*«*™»  mit  der 
Whr  Verhältnis« m:ts,i„„,r'^-',ll:ht  »“"mimt,  »ich  viel- 
die  Todesgrffahr ” aeh*^  aKPr B®"UI,P‘- <!■»  endlich 
die  Haftji‘br®  Rir 

•tinmrten  Anzahl  Fimreb ?£rt‘  ,n.d,‘m  'on  einer  lie- 
“l*  Jeden,  foIgendtTuW  *'®itbpr  S'™Wil 

“f  Tod  abgeht.  emlHch  . » \5n,*fPnn,f"er  P™™t«utz 
*,c5e  ('aunertliuio  di»  r»«?ul».ru*?^*  d,Us  ***■  ®i|«nt- 
Old  Betrüger  von  IVofiLk!? wohnheiUverbreeher,  [liebe 
P*j*<l  der  Menschheit  _ ”i  ^V"2  vom|g»weise  von  der 
hmnigewrcbt  wertlen  all  ,i?®r  blmffcn»chwind»ncht  — 
halten  begründet  • ' • ,.*0*0  L instand,  zusaimnenge. 

**  «>  häufig  an„  ‘ „nrnrär  ’ ' d-^‘ 

£**■  heutigen  G?2TZ  “'V  ' dpr  in 

^hen  und  de«Jm ift  wn,lf"  vielmehr  du»  Ver- 
""d  da»  Elend  die  „,  lu;n  • lauter,  die  Nntli 
veranlassen . we  che  .Tb^b“/  ’Cl,J,ohp  Sterblichkeit 
f1»  Gefängnissen t p h?bat  »"«»llender  Weise  in 
w engliX  tic"äZ1^P?;,n«  kom,MI''  w«  der 
hingcnschwindsuVhteX^ t»1  Of-  Nrcolndn  über  die 
da«  da«  Oeßingniss  mim  ‘^'"■doKenen  behauptet. 
Belmelir  nnr  vf,  n n,cbt.  “ls  deren  Quelle  sondern 

?*  «£  tmrtnilir  *?.  betrhtpn  <555 

hecht  von  der  Mehr/ul,  [ t • m.,b  tofhr  oder  weniger 
pichen  der  durch^  Ä?1*®?  K™»khcitea  gelten, 
dorch  die  wildesten  I e?d?,"tt"n  "“c  1Wl',,ungen  und 
cotoente  Cewohnheits.il  n“"®"  ff««h»*chte  „nd 
"dhe  mm  Opf«  fflllt/  brpchpr  ,n>  Anfenthaltslnza- 
M jj 

V°Q  Laos"!!0.!3!,  h’™“>  ein  haariges  Msdehen 

~ Z-  K.  1883.  8.  (118).  , 


Elaumbehaarung  dtwltei^h^* -»  dunkler 
I an  den  Wangen  eine  Art  H e l. f'^'olbTn  und  Anne, 
hopfhaar.  Im  .lanmtr  1W3  in  lll"1?’  d,ckei  «traffe« 
gezeigt.  ^ ,n  W'idon  in,  Arpmrinn, 

av.%S  t:ut  Ku,,urv'llkpr-  ~ A-  A 

Berlin' rvt>RW  ,f°,lltud'sches  Zwergenkind  in 

Berlm.  53,8  cm  hoch.  _ Z.  E.  1882.  S ( »lr,t 

■ Im  i&aSrSS*-  9J'lliri'i‘1^  « Blond  schwor 
düng  r™,!«-  ’Ch  mm  K",P  ""d  typhmhe  Hil- 

„ *?“,u  :.S  c h “ a f f h « u s e n : Skelet  eines  Zwerg« 
von  61  Jahren,  94  cm  hoch.  - Sitzung  fe.I 

B Tantar  °Mafl  tü'  n»d  Heilktede. 

i fImÄ,MÄ^'(t^.  h' 'nde«. 

- Z.*  E ,«M 

w veLi:^i 
Sü,S®  “■  “Sa 

Einig«  Ethnograph, »che  Publikalionen.  Da  die 

Hauptfragen,  welche  in  deo  neuen  Pnblikationen 

STEtlÄÄ*-  «- 


aufgeworft.,  „uruen,  in  den  Verhandlungen  des 
P-,K”gr““  vielfach  llnd  ansfBhrlich  zur 
Sprache  kommen  (cf.  unten  Virchow.  Ko II- 

I hi»«- "im  W IU,r  “l  P)  I,flsch«°ken  wir  uns  daran f, 
den  w0  uM,>n,l'CheiB1  di«  Titel  der  betreffen- 
1 reiben  Abhandlungen  aneinander  zn 

da  gor:  Die  Kaya-Kurumbns  im  Nilgiri-Ge- 

Z.  E.  ".882  S So,“08  d<,n  An“m»'iF-«e.ffcn. 

EiirC  fTmrnmr,',‘,‘k-  Platte  Nasen,  robuster 

nmiPH  rL  d"”k  ® BaoHarbe,  zuweilen  lockig.-»  Haar 
HSjrSÜTT  ‘TfBrmi8  ffoL'iltc  tresp,  behauene 
« “Ä®  [hricn  ein  afrikanische«  Ansehen.- 

Ä„r;l,rP  ,t  l,'i-  t!*fffb°r»  die  Kader  zwar 
sonst  ähnlich,  aber  als  .klein  von  Statur.-  Jagor 
laud  an  ihnen  ein  breite»  Haches  Qenicbt  und  schief- 
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Klebende  Annen  — an  Mongolen  mehr  als  an  Afrikaner 

erinnernd.  . , , 

Dolhescliew:  Sagen  der  Tacbetscbmenen. 

_ Z.  E.  1882.  S.  (287).  I 

Bastian:  Die  Haidns.  — Z.  E.  188-.  | 

S (278). 

V.irchow:  Weitere  Mitlheilungen  Ulter  die 
Weddas  auf  Ceylon.  — Z.  K.  1882.  S.  (238).  j 
.Ingo r und  Portinan:  Neue  Berichte  ülmr  j 
Andamaneseu.  — Z.  K.  1883.  S.  (69). 
Brauns-Halle:  Die  Ainos  der  Insel  Ye».  — 

Z.  E.  1883.  8.  (179).  | 

K.  O.  Müller-Beek:  Die  Geschichte  dre  , 
I.iukiu-Inseln  nach  japanischen  Berichten.  — Z.  E. 
1883.  S.  (150 ).  I 

General  Hoututn  Schindler:  Persische 

A Iterthümcr.  — Z.  E.  1882.  S.  (480). 

Edmund  Kerber:  eine  alte  Mexicanischc 
Kuiueiistlilte  bei  S.  Andres Tuxtia.  — Z.  E.  1882. 

S.  (488). 

Dr.  Etnin-Bey  in  Ladö.  Wörterverzeichnisse 
afrikanischer  Sprachen.  — Z.  E.  XIV.  1882.  j 
S.  (150J.  ** 

Oentmlafrikaniiiche  Völkersprachcn : Die  Lür- 

■Si. nuilic ; die  Schiili-Spruch«  (Kaliko) ; die  Miuli-Spmchc 
(DufilcJ:  die  Lattuka-Sprache  (Tnrrunzole)  walirsehriii- 
licli  /n  den  Galla-Sprachen  gehörig.  v»n  denen  die 
anderen  eben  angeführten  Willig  verschieden  sind. 

Albert  S.  Gatscbet  in  Washington:  Wort- 
ver/.eichniss  eines  Viti-Dialektes.  — Z.  E.  XIV. 
1882.  S.  (202 ). 

Kaeli  der  gegenwärtig  gelleuden  Ansicht  gehört 
du-  Idiom  der  V iti-lnsnlnuer  zu  dem  melannnschen 
Zweige  iler  iiialayepolynesiscbcii  Sprachen.  Es  existirt 
Irereita  eine  Viti-l.iteratur : 11  ihn Inberset Zungen,  Voca- 
bulurien.  Grammatiken  etc.  (i  a lachet  halte  Gelegen- 
heit einen  Viti-Inmilaner  in  New-York  xn  Issd mellten 
and  aaszuforschen. 

Missionllr  C.  T.  Na  uh  aus:  Ueber  Familien- 
lebeu,  lleimiithsgebräucbo  und  Erbrecht,  der  Kuffern. 
— Z.  E.  1882.  S.  (198). 

Aurel  Schul*:  Reise  nach  dem  Drakensberg- 
_ Z.  E.  1882.  S.  (385). 

Zum  Zweck  über  die  Buschmänner  und  sonstige 
Eingeborenen  etwas  an  erfahren. 

it adloff  aus  Kasein : Die  alten  (gefrorenen 
Gräber  in  Sibirien.  — Z.  E.  S.  (131)  1882. 

Dr.  W.  Sommer:  Ueber  fünf  lettische  Grab- 
schädel von  der  Wünschen  Nehrung.  — Z.  K,  XV. 
1883.  S.  65. 

Fünf  Schädel  aus  alten  Gräbern,  die  von  der  un- 
aulbaltsam  weiter  wandernden  Düne  vor  etwu  zwei 
•lahrhnnderten  venehüttet  und  jetzt  durch  die  heftigen 
Stürme  ihm  Winters  1880  nuf  1881  wieder  freigelegt 
waren.  Die  Künsche  Nehrung  war  bis  zu  Anfang 
dieses  Jubrhuuderts  fast  ganz  ausschliesslich  von  Letten 
bewohnt ; heute  ist  freilich  die  Vermischung  mit 
Litliaueru  und  Deutschen  schon  so  innig  geworden,  dass 
es  schwer  hält,  chamktcrislische  Typen  unter  den  Loben- 
den aufzuhnden.  S t i e d a and  W 1 b e r . welche 


Letten  der  Jetztzeit  untersuchten,  gals-n  den  Ungen- 
breiten Index  (nach  Brocii  durch  Abzug  von  i Ein- 
heiten von  Längenbreitenindex  de»  Kopte»  der  leben- 
den  mit  den  Weichtheilen  auf  den  trockenen  Schädel 
redneirtl  zu  77.5  in  Mittel  an;  Kupffer  und  Besuch 
Hagen  fanden  an  50  Schädeln  der  Kunschen  Nehrung 
den  Durchschnitt  zu  7*;  nach  V irchow  betragt  der 
Durchschnitt  lettischer  (imlwchiUlel  ^4. il  (zwischen 
7:j — 75).  mm  er  findet  un  Mittel  7«>,  (74,-  < »,*«•) 

I sängen  höhen  i ndex  V i rcho  w = V 73 1 8°  mtu  er 

— ,s  7*1,1  : Auricnlarhöhe  1 . OO.i.  S.  ß-,0:  Gesivbts- 
index  V.  117.8.  S.  120,4:  Obergesichtsindcx  \ . |0._ 

S 72,6;  Nasenindex  V.  49.7.  8.  46.9;  Orbital  index 
V 818  S 85,5.  Die  Schädel  Sommers  zeigten 
alveolare  Prognathie.  Nach  V irc ho»  und  Sommer 
sind  die  relativ  niedrigen  I mittelhoch-köpfigen I Schädel 
im  Mittel  dnlichocephal  osler  stehen  an  der  Grenze 

,1er  Dolichocephalic  gegen  Mesocephalie , sie  sind 
»chmulniisig  oder  mittelbreitmaig  und  schmalgesiclitlg. 

(Töpferei):  — Otto  Ein  sch  — Bremen: 
Töpferei  in  Neuguinea.  — Z.  E.  1882.  S.  (ui4) 
dazu  ebende  8.  (576). 

Ja  gor:  Indische  Töpferei-Werkzeuge.  — Und 

ebenda  S.  (576). 

N.  von  Micklucho-Mailay:  Die  früher  auf 
den  Ncu-Hebriden  bekannte  Töpferei. 

Dieselbe  ist  jetzt  vollständig  verloren  gegangen. 
Es  wird  jetzt  allgemein,  durch  Polynesier  emgelfllirt. 
mit.  Steinen  gekocht. 

(Pyrenäen)  und  Sint  (Aegypten).  .Tagor: 
Töpferei,  namentlich  in  Ordizan. 

Hochinteressanter,  lehrreicher  Aufsatz,  offenbar 
gehen  die  von  .1  agor  dargestellten  Methoden  in  graue 
Vorzuit  zairllck  ef.  V irchow  elsnda  S.  (4«B. 

(Derselbe  ebenda  8.  (456). 

Koi-hgefiisse  aus  Baumrinde. 

Dazu  (8.  464)  Wetzstein: 

Töpferei  im  östlichen  Syrien.  (Beide  Aufsätze  mit 
interessanten  Abbildungen. I 

(Schriftsubstitute) ideRoepatreff:  Bi 511  afelD 
von  den  Nikobaren.  — Z.  E.  1882.  S.  (561). 

Bastian:  Australische  Boten  still  s*-  Z.  E. 

1882.  8.  (370). 

Ueber  die  folgenden  Ethnologischen  I*  nter 
suchungeu  habe  ich  bereits  an  anderem  ' ' I 
1 (Zeitschrift  für  die  gebildete  "«B 
| ausführlich  referirt.,  weishalb  hier  nur  die  de 
1 folgen.  , 

J.  K o 1 1 m a n n : Die  Autoclithouen  Amerika  s. 
— Z.  E.  XV.  1883.  8.  1. 

J.  Ranke:  Beiträge  zur  physischen  Anthm- 
| pologie  der  Bayern . Lexikou-Oetav»  490  S.  * 1 
| 16  Tatein  und  2 farbigen  Karte«.  MOnc  e». 
Th.  Riedel.  1883. 

Me i s n er:  Zur  Statistik  der  KOrpergrüsse  der 
Schleswiger  Wehrpflichtigen.  — A.  A.  - 
! 1882/83.  8.  233. 

Fritsch:  Die  Porl.rächaraktere  der  altägyp 
| tischen  Denkmäler.  — Z,  E.  1883.  8.  (D*3). 
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s.  Äolirchow:  Au8tr>,i™-  ~ z.  e.  in,. 

1 8S2.  's!  r(57?)7  D‘e  ChiPP*WBy‘».  — Z.  E. 


Äs  vÄrv° 

! sK  tS5SÖ%' 

vhaftlichim  V l"n  Terscbiodensten  wisseu- 

Nem  thr.  •emeB  "o"*  InS'i,u,i''"*'«  wird 
.«ULT,  •■  Jfaeni  .lahre  grösser.  8n  versenden  ,... 

ks  ist  erfreu] irh  4 • wärtig  nicht  weniirpr  ■(»  m o» 


***  ü Ädf;  «.t- 

Zor  I0«i i^en  Oehurts?- = !*  **■*•  *»«»£ 
1883.  “«gen  Ueburtsfeier  fiaflhel  a.,„ti's.  R)nil 

glichen Rin  BerielmLg ‘ a"“ 1 U"'ibevil,kpn,nK  ver- 

r"7‘  Md  ■'  Tafeln.  Stütt^rt 

»■einen  Bemwi'J™*"  Bencbt  mit  *iner  "»Ke- 


rnig von  d7r  |“i  ‘T,  f "’T  nlehf  die  Anschau 
rwi  der  relativen  0», .’•  *!>!  .MenÄrhengeschleehtes1 
Unterschiede  der  Rn mnSfttgigknt  der  somalischen 
»erehrter  Kollege  Ko^T  Bal"‘ Geht  unser 

*»«  Mensch^1  'T  " " »°  **.  -tcr 

H*npt-Sehlldelformen  r i R *,c^en  fi  typischen 
in  Europa  begegnen  "n,™  *“ J™UeD'  ,!™™  wir 
“''giirhte  UnlerÜiehi.r...  1 "i?'’*''  »‘e*»«-fach  er- 


-r-  segnen.  D e » 

s.  t :i: 

’"**<  das,  die  dorclTdie  AU»^  T"”"r  Wiedl’r 
luR">  Werken  de,  u;„  A fxan<ieniÄg<‘"  und  ana- 
A llerl  hu  in  *“  ,,ns  •«»«  dem 

»<*k  gelsnfig^  v^  .re“en  Un,)  uns 

**.  Bildn^gen  ?re  ,UT‘  V°"  d#n  ">ienthn- 
"*ter  Betrachtung d "<W„N,t,0D®  »M  bei  di- 
elten laW(,r,  rrK.  derselben  nicht  aufrecht  er- 

- “»fch  zu  halten  if“”1®  .MpD3ch™  nir  'hier-  1 
^»iläation , sn„d*i  j*,  ,n,Cht.  "B  Z»'nben  hoher  I 

“y  ^äeä:‘-  •' 

«•-SchaUmeisler  : 

°«taitener®8l7I,d®  V*r**mml««g ! 

R"r,,("  filier  da®  '!UC5  ,hrem  Schaumeister 
Ratten.  Ich  w» J Rt!“uf'",P  GeschUftajahr  zu 

^ iü  Ansprnch  ne®h  ^ J°W,nW  BWit  a|l™- 

'?  ■*  verCnJ®irf'  ',W|1  »Bellt,  ich  den 

«ffiCg  mach*“"  jCh  II,D™  die  erfreu-  | 

K m»cbe„.  dass  das  Interesse  flir  j 


lirte^d?",®rfreUlich  i,rt  der  stete  Zugang  i,o- 
Zahl  JS  g aaserer  «esellsclmlt,  deren 

£ s ZTTTf auf  2fi;j  .bda“«'  Wflhr«d 
Berliner,  Münchener  und  Mtmnlillg^’Id^ernig®® 

v3\'an7  *'  ” «Mt  ffJ* 

lÄsKÄti-stsrÄ 
!^r?‘fsctÄ 

| doch  auch  theil weise  an  den  Personen  * 

! *„rn-  "^entlieh  berührt  es  mich.  Ihnen  die 
Auflösung  des  schönen  Lokalvereins  in  Jena 
melden  zu  müssen,  was  um  so  Iwfremdender  Ut 
als  gerade  d.esem  Vereine  für  seine  lokalen  Be- 
strebungen  sehr  namhafte  ünterstüUungssummen 
■ uns  gewahrt  wurden  und  einer  unserer  ver 
dieustvoilsten  Anthropologen  an  der  Spitze  des- 
selben stand.  Dieser  Verein  erhielt  erst  vor  zwei 
Jahren  noch  200  * aus  der  Hauptka.se,  bbeb 

stünde  ,e'"®n  ri‘*®n  V0"  ',a  an  ini  »"«k- 

bringen8  kann  *wfe's,*r^r  Anlhropoioge  zu  Stande 
■uingen  kann,  das  sehen  wir  an  unserm  hm-hvcr- 
ehrten  Herrn  HaupUoIIamtsvenralter  <ir0ss 
dessen  unermüdlichen  Bemühungen  es  gelungen' 

fius JL MZr,0*e,ir  e,"en  vollsta“diK  orgaoisirlen 
üusserst  thätigen  k erein  von  bereits  4:,  Mifgb,.- 
Win  za  gründen.  ^ 

" Pl,n  lcl1  ancl*  die  Schwierigkeiten  nicht  ver- 
16 
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kenne,  mit  denen  da»  Vereinsleben  m gegenwär- 
tiger Zeit  au  kämpfen  hat , wo  man  lieber  alte 
Vereinsbeziehungen  löst,  als  neue  auknüpft,  so 
muss  ich  doch  auch  wieder  betonen,  dass  es  ge- 
rade unser  Verein  ist,  der  durch  seinen  äuaerct 
geringen  Mitglied  beitrag  es  jedem,  der  nur  halb- 
wegs ein  Interesse  für  unsere  Sache  bat,  ermög- 
licht , einem  Vereine  anzugebören , der  zu  den 
bedeutendsten  und  geaelitetsteo  im  Reiche  gehört, 
abgesehen  duvon , dass  wir  unsern  Mitgliedern 
dureh  unsere  Vereins  schläft  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Ersatz  für  den  gelingen  Jahresbeitrag 
von  Ji  bieten. 

Ueiu  gegenüber  muss  aber  auch  rübnieml 
hervorguhoben  uad  dankend  anerkannt  werden, 
dass  unser  Verein  allenthalben  und  besonders 
auch  in  seinen  isolirten  Mitgliedern  begeisterte 
Anhänger  und  treue  Mitarbeiter  zählt,  und  auch 
ein  näheres  Eingehen  in  unsern  Kassenbericht 
wird  uns  mit  Befriedigung  auf  das  abgelaufene 
Vereinsjahr  mit  allseitig  reicher Thätigkeit  blicken 
liusen. 

Unter  den  Einnahmeposten  erlaube  ich  nur 
Ihre  Aufmerksamkeit  zunächst  aut  Nr.  2 1 „die 
aus  einigeu  Wertpapieren  und  unserm  Depot  bei 
Merck,  Fink  & Co.  vereinnahmten  Zinsen  mit 
252,90  tH  zu  lenken,  sowie  aut  Nr.  3 „rück- 
ständige Beiträge“  mit  207  -H,  welch  letzterer 
Posten  ein  schönes  Zeugnis»  von  Heiss,  weisei 
Sparsamkeit  und  getreuer  Pflichterfüllung  unserer 
Vereinskaaiere,  Geschäftsführer  und  der  Verwal- 
tungsorgane ilberhanpt  ablegeu  dürfte. 

l)en  Einnahmeposten  Nr.  4 hätte  ich  gerne 
noch  etwas  erhöht  gesehen ; allein  die  leidigen 
Küekstände  sind  nun  einmal  nicht  zu  vermeiden  j 
doch  übersteigt  dersellie  immerhin  noch  unsere 
eingesetzte  EtaUsuiiime  um  31  Mitgliederlieiträge, 
trotz  unserer  betrübenden  Zustände  in  Jena  und 
der  zum  2.  Mal  rückständig  gebliebenen  Mann- 
heimer Gruppe  mit  15  Mitgliedern. 

für  besonders  abgegebene  Berichte  konnten 
bis  zum  Rechnungsabschlüsse  nicht  mehr  als 
45,42  »41  erzielt  werden;  einige  grossere  Posleu 
sind  noch  ausständig.  Die  Saelie  hat.  ihre  grosse 
Schwierigkeit  darin  , dass  es  mir  nach  und  nach 
unmöglich  wird , aus  ineiuem  Blättervorrathe 
frühere  Jahrgänge  zu  kompletiren.  Ich  erneuere 
daher  meine  schon  wiederholt  gestellte  Bitte,  mir 
doch  ja  die  Überzähligen  Exemplare  uuseres  Cor- 
respondeuzblattes,  wo  und  wie  sie  sieh  auch  vor- 
tinden  mögen,  einzusendeu.  Denn  nur  durch  mög- 
lichste Vervollständigung  des  vorhandenen  Restes 
hat  dieses  sonst  so  bedeutende  Material  einen 
Werth. 

Herr  Vieweg  & Sohn  hat  auch  heuer  wieder 


seinen  Beitrag  für  die  von  uns  bezogenen  und 
dem  Archiv  bcigelegten  455  Exemplare  des  Cor- 
respondenzblattes  mit  203,7«  vH  geleistet  , was 
uns  bei  unserem  diesjährigen  außergewöhnlich 
grossen  Posten  für  Druckkosten  doppelt  werth- 

voll  war.  . . a.  * 1 

Der  Kiunabmeposten  Nr.  7 spricht  für  sich 
selbst  und  ist  ein  schöner  Nachklang  der  schönen 
Tage,  die  wir  voriges  Jahr  in  Frankfurt  verlebten. 
Möge  das  verdienstvolle  Frankfurter  Uoinite  von 
hier  aus  noch  den  Dank  der  diesjährigen  General- 
Vorsammlung  für  diesen  anerkennenswerten  Akt 
seltener  Generosität  hinnehmen,  den  ich  hier  aus- 
zuspreeben  mich  verpflichtet  fühle. 

Unter  den  Ausgabeposten  sind  es  zunkehs 
die  Druckkosten  für  dns  UorrespondeoxbUtt  ,nnt 
denen  wir  heuer  unsern  Etat  weit  überschr!  len 
hätten,  wäre  uns  nielit  durch  die  Hankfurter 
Freunde  und  den  Vieweg’scbcD  Beitrag  so  >e- 
deutend  unter  die  Arme  gegriffen  worden. 

Ich  halte  es  daher  für  dringend  geboten, 
unserem  Jahresberichte  fttr  die  Zukunft  wieder 
einen  etwas  bescheideneren  Umfang  — statuten- 
gemäß soll  derselbe  12  Bogen  nicht  überschreiten 
zu  geben,  da  wir  nicht  immer  solche  Stützen 
hinter  uns  haben,  wie  im  verflossenen  Jahre,  » ** 
gesehen  davon,  dass  es  auch  wünselieaswerth  wäre, 
die  Geldmittel  des  Vereins  andereu  wissenschaft- 
lichen Zweckeu  zuweuden  zu  können.  Doch  sut 
dies  meinerseits  lediglich  eine  schüchtern  ausge- 
sprochene Bitte  an  unsern  Herrn  Generalsekret&i 

sein.  — . . 

Die  dem  Lokalvereine  Memmingen  gewahrten 
100  Ji  haben  reichliche  Zinseu  getragen  uu 
dürfte  unser  hochverehrter  Herr  Generalsekretär 
mir  zustimmen,  wenn  ich  hier  dem  so  ungeineiu 
thätigeu  Herrn  Hauptzollanits- Verwalter  G'°44 
für  seiue  Verdienste  um  die  Anthropologie  uüeiit- 
liuli  Dank  ausspreche.  . 

Für  die  Publikation  der  statistischen  Erneu- 
ungen wurden  im  Vorjahre  4237  vH 
und  für  die  prähistorische  Karte  21.«  ' 

durch  sich  die  in  dem  Einnahmeposten  Nr. 
eingesetzte  Summe  von  «415  Jh  ausweist.  <• 
Karteufond  aber  wurde  von  den  Jahreseinua  ni 
um  weitere  «00  Ji  vergrössert,  und  würde  *« 
derselbe  somit  auf  277«  « l.elaulen.  )em»e 
wurden  aber  die  unter  Nr.  15  und  1«  vorlf 
trageuen  332,80  Ji  entnommen,  so  dass  er  si 
sclilieaslich  um  diese  Summe,  also  auf  2 1 *», 
vermindert.  Beide  Fonds  — der  Augen  un 
4237  vH  und  der  Karteufond  mit  54  L>.  ‘ 

ergeben  demnach  die  unter  „Bestand  b voi 
tragene  und  bei  Merck,  Kink  & Co.  auge 
Summe  von  ««82.40  vH  Dem  Keservefond  wur 
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^rtrTK  UDd  SWH  **  d-*>»c  nuo. 

«ioicblieMlidi  dos^vorjXri.^1^1 0n  “‘f'  als0 
»18S.I4  Jt  gegn  7983oß  ^ h?“ar<*u“  auf 
* Abgaben  dag8gen  ’ »„^“o  oT“!«  hl“8“ ! 

'3fi3'06  ^ den  VoLachTaU  «T1 

»oscra  Voranschlag  um  737  'V  I,  '™  a1»0 
b»ben  aber  trotzdem  kein  h„,J,  Ube,,'Bchm‘™. 

Kassanist  von  465,08  ,afc  L,eH/,t’  SOüdül'0  «“00 

^r^bÄnlVflmm(mJUn«  "•*  ««u.  I 
-M«  biull  ÄL^Uur  V ,WeB°  der  ) 

«Kgliede,.  die  Einnahmen  zu  n,,“oi 

anderseits  durch  weise  S.  **1  '.e*nie,,,en  > und 
vermindern  zu  helfen.  ““kc,t  dle  Ausg»t>eo 

Jtag  im^Snen  m ««u-ralver- 

Üankc  «°«en  di*  feuen 
nnd  Rechner,  deren  EHhi"!?1”  k"  Gwc,,*ft»mi,wr 

FinanzverhÄltnisse  veraMkcn"^?  ^ bfJ*l#l,t*n  | 

Einer  hohen  i * ! er,unl*n  ich  mir  1 

verbindlichsten  Dank  "''tlr"8.  <<lld'  u,eim'n  I 
Vertrauen  au!!,, VA  d,c  Nachsicht  und  das  I 

flossenen  Jahre  mich  '"la""0?'1  aUo11  icl1  ini  ver-  I 
Ich  hi,rdie  Re  , *der  ljeeh"  sah- 

“"“itSr“"-'“- 

Kassenbericht  pro  1882/83. 


?•  du  Händen  ,1,»  Schatzmeister» 

' ^venwhiedene  Amimhe,,:  11, „h- 
handfer,  Bin-libinder,  Ahsehrif- 
tim.  lie*el!»chaa«t<.|„i>el  , t. 
em  anthroimlogisehen 
Memmingen  (ur  Ausgrabungen 

, Sil:""*1"'1 

11  ‘'Okal-Verei,,  München  'für 

I Ih  m it“"8-  d' *Wfinrl"i.  Beiträge* 
Herrn  licncrulsckretltr  flir 
Ausgrabungen  . 

"fatiatNchen  Erhellungen' 

;•  ;Äi£:t;ÄiS  * 

’*  Mir  rfcn*c|l;pn  /w«>ck 

’■  HT"  ßyron  TrölWI,  für  Hm-hU* 

Ä;r  ■K'u,cvSr,l,e'wi« 

• “•'""-■Ihen  f.  verschied,  Aud>ig,.„ 

. Karde  e?ml,unrl,;r',rähh^" 

,,r  '‘.B«  «t^n  viToml  . , 

Haiir  in  Kvuq  \ 

Zuäii  linnen : Jftt 


•A.  K8}iiU|.V(>riiMigi(ifla 

» al"  Einzahlungen  v„„ 

et  V nj  »gliedern  mul  zwar: 

Obligation  -I. 

Nürnberger  Veremshank  Ser.  V 

!&.?»:  . ...  am,  - 


, ..  Einnahme. 

*«  Kwl,n""*  '*»  • 

. 207 
EcRmg  XL  ,7‘n,lH,?".I,bl*‘l<'i'  . 4.S 

zoden  JwLT1  ' lewclt  * Sohn 

393  ’ 

Zusammen  1 . H 

1 v ^n*gttllO. 

. wkveut,”  Hcrrn  General- 

ä;: 


, ' ”r-  ;WWM  .uv.  er 

b)  -4  Vs  " o I Indenk  red  it-0  tiligat  um  di  '*  “ 2 

, b.Dvnhcwr  Vereinahanl  Ser.  V 

a , *ü;  c Nr.  .1008.',  . um. 

1 NU,  ‘l  f)o',enkratit..0ldigaiio„  d.'  * ’ 

UrBTrCr22MJin,'M,,,k  8"r'  V , 

111  nhr‘f  d'  Eüddcntmdien  ",J"  * 

Hodenkr  -Bunk  Ser.  XXI«  (1882) 
lat-  K Nr.  40.19.19  . . 1 

‘ i/H  l’fnndbrief  <1.  SAdileuinehea  “ ' 

I lat»  I,  Nr.  4IJ729  . . ' . ’ 

0 Itoservefond  .....  " 171*'  * _»  p 

Zusammen:  2J12 

B.  Bestand. 

a)  Haar  in  Kasse  ...  ,K,  „ , 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  ~ 4 

.Erhebungen  und  die  ,.r,lh.  harte 
>ei  .Merrk,  hink*Cb.  dcponirlen  6682  . 4u 

Zusammen  ~!Uf7€~iä~^' 

' '‘vfnghare  Summe  für  IStCt/Sd. 

1.  Jah™h,MtrSge  v.  2260  Mitgliedern 
2-  Haar  in  Kaaae‘  .'  .' 

Zusammen:  7245.«  8 cj 

...  I b ‘r  ragf  h‘er  8ofo,  t den  neuen  Etat  an 
««  eher  in  der  IV.  Sitzung  von  Herrn  Schatz- 
meister  vorgelegt  wurde: 
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Etat  pro  1883/84. 

Verfügbare  Summe  |>ro 
laliichriträge  von  SW4  Mitgliedern 

a S 

Haar  in  Kn**» : — L_ 

Summa : 


1S84. 

.#■  — 0 

465  . 0«_. 
7347.4!  OB  <J 


Aufgaben. 

. Verwalt  ungskosten  . ■ - • • 

Druck  ile.  Correspondcnzblatte«  . 

’ zu  Hunden  de.  Generalsekretär» 
Itedaktion  4.  GorwsuondenzblaU«* 
Zu  Händen  den  Schatzmeister*  . 

. Kür  den  Stenographen  .... 

. Ktlr  Bcrichterntattnng  .... 

. l)i*poeition«fond  filr  den  General- 
sekretär   ■ • ■ 

i.  Dem  Münchener  Lokalverem  für 
die  .Beitrüge*  . • • . • • • 

, Kür  Ausgrabungen  in  r.ining  . . 

. Herrn  Dr.  KBld  liir  Ausgrabungen 
>.  Herrn  Dr.  Mehli*  *.  gleichem  Zweck 
1.  Kür  die  prähistorische  Kurte  . . 

I.  Kür  den  Beservefond  . . . •_ 


jehen  »ein  werfen,  welche  das  neu  vereinbart« 
Messverfahren  nöthig  gemacht  hat.  Die  schon 
früher  gedruckten  Kataloge  von  Frankfurt  a.  M. 
und  Darmstadt  sind  in  der  eben  ausgegebenen 
Lieferung  des  Archivs  veröffentlicht.  Dann  kann 
ich  nomelden,  dass  die  Fertigstellung  des  zweiten 
| Theils  des  Berliner  Katalogs,  die  afrikanischen 
Schädel  umfassend,  welche  Herr  Professor  Hart- 
man n bearbeitet,  demnächst  zu  erwarten  ist,  indem 
! derselbe  schon  einen  Probebogen  seines  Manuskripts 
eingesendet  bat.  Ein  sehr  erfreuliches  Ereigniss  in 
I Bezug  auf  die  Bereicherung  unserer  kraniologischen 
Schätze  ist  es,  dass  durch  Vermittlung  de*  ver- 
I ehrten  Vorstandsmitglieds  Prof.  Lucae  die  werth- 
volle Sammlung  der  Gebrüder  Sc hlagintweit 
vom  Senckenbcrgischen  Institut  in  Frankfurt 
am  Maio  an^ekauft  worden  ist. 

ich  pflege  bei  dieser  Gelegenheit  auf  krauiolo- 
gische  Arbeiten  hinzu  weisen,  die  einen  fördernden 
Einfluss  aut  unsere  Untersuchungen  üben  werden, 
I oder  auch  auf  neue  eigene  Beobachtungen  auf- 
I merksam  zu  machen , die  ich  der  Beachtung 


Vorsitzender: 

Bevor  wir  dem  Herrn  Schatzmeister  den  ver- 
dienten Dank  zollen  . müssen  wir  gesehäftsinftssig 
ihn  unter  strenge  Konirole  stellen  und  eine  Kom- 
mission zur ’Recbou  ngsprüfung  wHhlen. 
Diejenigen  Mitglieder  des  Vorstauds,  welche  nichts 
mit  der  Kasse  zu  thun  haben,  erlauben  sich  vor- 
zuscblagen  als  Rechnungs-Kontroleure  mit  der  Auf- 
gabe, morgen  Bericht  zu  erstatten,  den  schon 
früher  erprobten  Herrn  Krause,  ferner  die  Herren 
Dr.  G r e in  p 1 er  und  Büttin  gen.  (E®  erfolgt 
kein  Widerspruch.) 

Wir  kommen  zu  den  wissenschaftlichen 
Komm  iss  ionsberichten,  ich  darf  vielleicht 
gleich  kurz  bemerken,  dass  der  Druck  der  Erheb- 
ungen der  statistischen  Kommission  in  Bezug  auf 
die  Schulkinder  schon  vollendet  ist.  Die  Schuld 
daran,  dass  sic  nicht  iti  Ihren  H linden  sind,  liegt 
an  meiner  eigenen  Erkrankung.  Hoffentlich  werden 
Sie  dieselben  im  Lauf  dieses  Jahres  erhalten. 

Herr  Schaaffhauaen : 

Ich  habe  über  die  Ausarbeitung  des  anthro- 
pologischen Katalogs  von  Deutschland  Bericht  zu 
erstatten.  Die  Arbeiten  haben  ihren  sichern  Fort- 
gang genommen,  wenn  sie  auch  nicht  so  beschleu- 
nigt. werden  konnten,  als  ich  es  gewünscht  hatte. 
Wahrend  ich  in  der  Regel  die  Frühjahrsforion  da- 
zu verwenden  konnte,  war  ich  selbst  in  diesem 
Jahre  durch  Erkrankung  verhindert,  eine  Hundreise 
durch  die  Museen  zu  machen,  kann  aber  versichern, 
dass  im  Herbst  die  Kataloge  von  Leipzig,  Stuttgart, 
Giessen  und  Marburg,  mit  den  Ergänzungen  ver- 


werte halte. 

Ganz  abgesehen  von  dem  grossen  VortMii« 
eines  vereinbarten  Messsystems,  ist  doch  ( amit 
nicht  die  Untersuchungs-Methode  abgeschlossen, 
denn  die  Wissenschaft  schreitet  fort  und  ein  solches 
System  kann  doch  nur  immer  den  Zustand  unsere. 
Wissens  zu  einer  gegebenen  Zeit  bezeichnen,  un 
ist  stets  der  Verbesserung  bedürftig. 

Ich  möchte  jetzt  nur  in  aller  Kürze  auf  die 
Verdienste  Welch* r’s  hinweisen,  die  er  sich  so- 
wohl im  Allgemeinen  in  der  Schrift  üla'r  en 
Schädel  Schillers  um  unsere  Wissenschaft  er- 
worben , als  ganz  im  Besondern  in  Bezug  au 
Vergleichung  der  Messungen  am  Lebenden  mit  den- 
jenigen, die  am  Schädel  genommen  worden  sin 
Man  hat  bisher,  ohne  das  genauer  zu  untersuchen, 
die  Maasse,  die  von  der  Ohriiffnnug  aus  am  ,en 
den  genommen  sind,  mit  den  entsprechen  00  al 
Schädel  verglichen  und  bei  jenen  nur  die  bedec  i n 
den  Weiohtheilo  mit  in  Rechnung  gebracht.  W e 1 et 
hat  genau  nachweisen  können,  dass  diese  Anna  m 
falsch  ist,  indem  am  Schädel  der  porus  ” 

5 mm  mehr  aufwärts  und  rückwärts  liegt  ;l 
Kopfe.  Man  wird  danach  also  die  Maasse  am 
benden,  wenn  man  sie  mit  den  Scbädelmaassen 
gleichem  will,  berichtigen  müssen.  , , 

Sodann  möchte  ich  auf  einen  Theil  des  c ^ 
die  Aufmerksamkeit  lenken,  dessen  Wichtig  ei  ^ 
verkannt  worden  ist,  nämlich  auf  die  Zähne. 
Anthropologen  meinten  sogar,  die  Zähne  am  *-  » _ ( 
»olle  man  gar  nicht  mitmessen,  weil  vie  e -c 
keine  Zähne  mehr  haben.  Die  Untersuchung 

siler  Reste  hat  in  letzter  Zeit  gezeigt,  wie  wie 
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die  genaue  Kenntnis*  do* 

*®f  die  Zahnhildung  ist  Ich  h .1  ™ *?h  • ln  JtenK 

'■-.iah.,,  diesen,  VlJuu^iT  eT lleiht 

™k*«mkeit  ingewendet  and  ““d.  *’Dd*r!  Aaf- 

"heiteten  Beiträgen  ,1  " V0D  mir  >>e- 

Kaialoge  ist  keine  auffallen^iM?™1? l<>g;sche" 
unbeachtet  geblieben  iv  j dunS  der  /lihnc 

Uw  Ws  gegerdie  1 h„L  ,u‘nit  V°n  don  M°- 

“l”!r  die  Reihe  der  andern ^n".®  h"'  die 
Grösse  der  EckzM.n«  r®  hervorragende 

h*he  Bildung  des  Zabobo^ns  "Uh 

teirfe  ÖrBsso  das  h . ’ uch  d<e  heden- 

i--M,.D.se,1e„;:;s^;r9-,der,in  Zukunf' 

*»«*  versehenden  wM  wfedei'KultUr'v'>hl 

kleinerten  Kiefer  keinen  p 1 ®r  m dem  Ver‘ 
nibreehen  und  darum  h , aum  “e,lr  hat  hervor-  i 
Mrpn  vortritt  Es  i**  r * errt  10  *P*toreD  j 

die  grosse  ll  i der£h  T P‘D<'  ‘,ri,,,itive  F»™ 
der  Krone  Z t »»*<-', 

Anchh.be  ich  meh  n V0"  VOr"  D,,ch  hi«c„. 

^«Jerenob^1slrlt;,ChonL.;,uf  *•  Grf«.  der 
"dbe  als  ein  Merkm?1?^”®  f!\Bßtwio^o  «nd  die- 
hvwiehnet,  indem  bei  l ®®  ''^''chen  Geschlechtes 
die  doch  im  Allgemein  ' l?  ^dchen  und  Frauen, 

lade  diese  Zahle  ? l,B“w*  ZlIbnc  haben,  ge- 

*fd  als  bei  den  Wel  SrBsa*;r 

»Iwhes  Material  w II  I h -7?  U“ta*,end«  »Uti- 
>"».rkt,  dass  L « ‘ 1 vorlUhren,  nur  sei 
SehneideiKhne  des  Oberk’  7®  dcr  miuWren 

*«hl  gemessenen  k^„  fa  *Qre.  , 13  oh^  Aus- 

Weibern  9,4  DaTisTl  ° betrug,  hei 
das  weibliche  Skelett  i„  ,,  ?°  bwe,l'hneuder  als 

“l  “'s  das  mtinnShe  " 8®men  T),eilen  kl«incr 

•SSSätSS-*’  h s-  w 


ei 


den  Anthropoiden  di*  ndtM8*11®  a“ch  bei 

Weiter  sind  L ..6  u,ltt*,re“  obere  Scbncidezithne 
hniter  .1,  b"*  u®  U"tera-  * »"  VorhSltniss 
W'ben  Affen  rd  ^ ®n;  “Uch  W den  weib- 
W'hen.  Beim  männl*  h™'^  ala  bei  den 
lwg  Sind  sie  ,2  “l  ehen  "«einer  Samui- 

W '«»«■>  männlich.  • w,;,bllche"  13  ram  und 
Orang  9.  bei,,,  weih-  , 

»hne  des  Ober-  und  ull  T r'  W8raiu dieSchneide- 
’,'"d.  liegt  in  de  Pm0tfk‘e,ers  oicl«‘ Kleich  g,oas 

ß^*ns  der  LtnTor'r*  lT 

“ 01  n Im  lieh  der  8 ?*“  thienseben  Form  ; 
r0Wrkiefer  ei"Um  W“CheD  deu  Bahnen  I 
h’nterkielers,  weil  Tel  d®  zwischen  denen 
ohthierendie  Eckcihn  - u°  Afft‘n  wie  hei  den 
swdern  die  oberen  1,®' h“ 3‘,t0borei,,'*nd«r stehen, 

^'S'hen  und  ru^ws^  ^0  “ den  unte«n  vor- 
ekwärts  von  thnen  liegen,  so  dass  j 


teÄsss'rt-««- 

j - -w~  ä 

£ £tJr Zt"  * 

Das  vlÜSSTC*  eme  rderc  «oworden. 

j D ist  indessen  nicht  so  wia  ,.w  n- 

i SS?  äGtnd  ÄaSShSrs 

; rrf  z 

1 Schuld  an  ihrer  mangelhaften  Struktur  » h h 

die  Kultur  nur  die  KieVlt  nk>r> 
t.esj  j-  r»  , a®  kleioci'  machen  sollt a 

oiLn  ih  l '1,:  di,W  Verkleinerung1  nich 

sollten  thßilnohmen.  Es  ist  in  di-nfl.Vk  i T 

r£'  °®biSS  «■WlKcnommen  hlTweR 

sogenannte  wLieTtaz^hnln, ^VrgleTdf mild" 

I WddrPChenn®“  ZBhn°  dcr  Anthropoiden  oder'd™. 
stell  ^ V®rkttr”""ert  genannt  werden  muss.  Schief- 

;-d:;z-r » , SS 

’ nwh  nifht  R Vfi,“l“s8t  s*i".  das,  die  Z»hne 
I zu  ll  en  Ir'  ?®nug  habe„ , um  sich  gerade 
' vor  * Augen  ln  * 7*  7"?'"^  Th"'-^he  Ihnen 
fwsilen  wjf!  mb*  'Ch  d“  Ge|,iss  eines 

H l?  1 ',er  ausS“te],t  <">d  daneben  das 

, Gebiss  des  modernen  Hundes,  eines  Pinache? 

KtSTS  im  tbl>ris«hon  Gebisse  ist 
| nothst  auffallend , jedes  HBckerchen  der  Zahn- 

üXH  bld?  m<Klern®Ht,"d  iu  -iw«  kleineren 
Wolf  es  h “ tc,‘  w,e  mn  Stammvater,  der  fossile 
■ r f , Dns  '»•.■„schliche  Gebiss  „Isr  hat 
-h  orbe  bch  verttndert.  Kiefer  „nd  ZttlH  sind 
" ' ? “"d  nur  di<-  Kultur  kann  die  Omaehe 

7«,!  ?”?  8ei0'  ÜCr  Vevä»derlichkeit 

u.lnher  ? 8 ®7  d6S  meDschlichen  Gebisses 
untre,  ,'  ' S1C  WÄhrend  der  Entwicklung 
unseres  Gesehiechtes  vollzogen  hat,  steht  die  Be- 

n ?Ifk®  ’ ,rait  dcr  Sewiss«  Eigcnthamlichkeiten 
und  Unregelmässigkeiten  der  Zahnbildung  durch 
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Erlecbal't  testgebalten  werden.  Sie  können  uns 
eine  Verwandtschaft  der  Individuen  verreiben,  die 
aus  der  allgemeinen  Schädelform  violleiebt  weniger 
erkennbar  ist.  Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  dass 
ein  Verkümmern  der  bleibeudeu  äusscrn  Schnetdo- 
/Jihne  des  Oberkiefer  in  3 Generationen  wieder- 
kohrte,  entweder  blieben  die  Milchzälme  stehen 
bis  in  spätere  Jahre  oder  die  bleibenden  kamen 
nicht  lum  Durchbruch  oder  diese  waren  klein 
und  gingen  früh  verloren. 

Diese  llemorkungcn  mögen  genügen  , um  zu 
neigen , dass  die  Hetrachtung  des  Gebisses  eiuc 
Reihe  der  wichtigsten  Untersuchungen  eröffnet. 

Herr  von  Tröltsch : 

Erlauben  Sie  mir  zuerst  kurten  Bericht  zu 
erstatten  über  die  im  vertlossenen  Jahre  empfan- 
genen literarischen  Beiträge  tür  die  prähistorische 
karte  von  Deutschland.  Wir  verdanken  solche 
für  das  Uhoingebiet  der  Güte  der  Herren  Loe- 
mans,  Direktor  des  kgl.  niederl.  Ueichsmuscums 
der  Altert liüiuer  zu  Leiden,  Schuerma ns  , erster 
Präsident  des  Appellgerichtsbofes  zu  Lüttich,  Pro- 
fessor Schneider  in  Düsseldorf  und  der  Herren 
Goeneu  «Neuss),  von  Cohausen,  \ irchow, 
Sch  aaffh a usen,  Jakob,  Mehlis,  "ag- 
ner,  Paulus.  Ausserdem  Ubersandle  Herr 
Dr.  Zschiesche  (Erfurt)  Eiuträge  in  die  lley- 
mann'sche  Kart«  für  den  Stadt-  und  Land-Kreis 
Erfurt  nebst  photographischen  Abbildungen  der 
Hauptfundo  dieser  Gegend  — eine  Beilage,  die 
allgemeine  Nachahmung  verdient. 

Meine  eigenen  Arbeiten  aber,  welche  mich  in 
den  letzten  zwei  Jahren  fast  unausgesetzt  beschäf- 
tigten, bestehen  zunächst  im  Entwurf  der  hier 
vorliegenden  prähistorischen  Karte  des 
Rh  ein  gebiet  es,  von  welcher  ich  einen  kleineu 
Theil  (Südwestdeutscbhuid  und  die  Schweiz)  schon 
fltr  die  allgemeine  Versammlung  in  Strassburg 
bearbeitet  hatte. 

Auf  der  hier  befindlichen  Karte  erblicken  Sie 
dreierlei  farbige  Flächen:  rotlie,  gelbe,  blaue.  Die 
dunkelrothen  bezeichnen  die  ältere,  die  hellrotben 
die  neuere  Steinzeit ; die  gellten  die  vorrömischo 
Metallzelt,  die  blauen  die  nachvömischo  (aleman- 
nisch-fränkische) Zeit.  Durch  dio  Reduktion  auf 
diese  3 Hauptfurben  sieht  die  Karte  ungemein 
einfach  aus  und  gewählt  einen  raschen,  klaren 
Ueberblick. 

So  einfach,  wie  die  Karte  erscheint , war  je- 
doch nicht  ihre  Darstellung,  denn  diese  beruht 
auf  den  Details-Einzeichnungeu  in  70  Keymann'- 
sche  und  Düfour'sche  Kart«nblätter,  welche  circa 
5000  Fundorte  mit  circa  7000  Zeichen  ohne  die 
bayerischen  enthalten.  Diese  aus  den  verschie- 


densten Werken  luearamcnzuslellen  und  hiebei 
zweifelhafte  Angaben  von  zuverlässigen  zu  son- 
dern, war  eine  mühevolle,  viel  '«(eit  beanspruchende 
Arbeit,  nicht  minder  das  anstrengende  Aufsucheu 
so  vieler  unbekannter  Fundorte. 

Aus  nahe  liegenden  Gründen  war  ich  veran- 
lasst diese  Karte  bedeutend  über  das  eigentliche 
lthcingebiet  auszudehnen.  Betrachtet  inan  das- 
selbe zunächst  nur  vom  topographischen  Stand- 
punkt, so  drängen  sieb  jedem  Beschauer  - lhat- 
sochen  auf:  im  Osten  das  liefe  Eingreifen  des 
Donaugebietes  in  das  des  Rheins,  im  v'"*t«n  “ 

natürliche  Fortsetzung,  welche  das  Oberrheinthai 
von  Basel  an  nach  Südwesten  durch  die  zwischen 
dem  Plateau  von  Langres  und  dem  Schweizer 
Jura  sich  hinzieheuden  Thalniederungen  erhält 
und  damit  seine  Verbindung  mit  dem  Rhoncthal. 
Beide  HaupUhälcr  bilden  von  Mainz  aus  über 
Basel,  ltaanvon,  Lyon  eine  fest  ununterbrochen« 
Thalobone.  Die  Gegend  von  Basel  erscheint  daher 
als  der  Hauptknotenpunkt  von  3 natürlichen, 

1 grossen  Strassen,  welche  aber,  wie  die  Kart*  ml 
I den  3 breiten  Farbstreifeu  licwoist , zu  prihisw- 
* rischen  Weltverkobrsstraiisen  wurden. 

Welche  hohe  Bedeutung  der  Bhein  in  der 
Vorzeit  eiuniiumt,  zeigt  schon  diese  Wahrnehmung, 
noch  mehr  die  vielen  sein  ganzes  Gebiet  über- 
ziehenden Fundflächen.  Imider  gestattet  mir  me 
Kürze  der  Zeit  Ihnen  nur  in  schv  grossen  L in- 
rissen  deren  reichen,  interessanten  Inhalt  zu 

schildern.  . , . 

A eiteste  Steinzeit.  Die  ältesten  mensch- 
lichen Spure.,  mit  geschlagenen  Feuorstemwerk- 
zeugen  und  solchen  von  Rennthiorgeweih  trat  man, 
wie  bekannt,  in  Oberschwaheu  au  der  Schussen- 
quelle,  am  einstigen  Fusse  des  RheingloUc  •«.- 
Diesen.  Funde  dürften  sich  wohl  jene  von  bgis; 
heim  und  Munzingen  am  Obnrrbein  und  der  hei 
Andernach  anschliessen,  sodann  jene  ganze 
Hühl  enwoh  nungen  und  Höhlengra  « • 
die  schon  an  der  Riviera  beginnend,  hingt  i 
lthone  an  den  Genfor  See  zieht  und  von  » 

Zuge  des  schweizerischen  und  schwäbisch«  • ' 

folgt.  Eine  zweite  Höhlenroihe  zeigen  dm  > e 
Saöne.  des  Duubs  und  des  Oignon.  Ihre  Forisoüuiig 
finden  wir  in  einigen  Höhlen  und  Einzelfun  en 
östlichen  Vogesen-AbtiUle.  Ilheinabwärls  sm 
nennen  die  Höhlen  bei  Steeten  an  der  a n, 
des  Neandertbales  und  Westfalens.  Im  os*. 
gebiete  die  Oatushöhle  hei  Eiserfey  und  Je“c 
Gerolstein,  beide  in  der  Eifel,  An  der  Dona» 
die  Höhle  von  Ettcrzhausen  unweit  Regeln  h 
Neu  entdeckt  ist  eine  alte  Wohnstätte  hei 
hausen  unweit  Stuttgart.  Eine  Reihe  von 
Wohnungen  und  Höhlengräbern  treffen  wir  c 
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NaLuT'utid  Dinant  Ln  M~'“  zwischei1  Lüttich, 

- iw.  dV z : izizr  °"w  -Su,- 

-“äS??s 

t..uS  dieser  GeJX  J / gten  P]u- 
W Nam.,i-,  mit  oft  ,üa  \ 1“  V0Q  Hasledon 

K«hlag<,ne,D  Sill  ““'1*"  F“nd™  von  | 
«>■  Bild,  wie  sehr  I "'"{j’üj  S‘*  aUe  g“*»»  uns 
gebiet«  schon  • N,,rdw“teu  des  Rhein- 

uz  Zrzrsspr  f- 1~— 

dmkbar.  Die  m„{  I ’ q*  l,lc*lt  wo111  anders 
Periode  sind  BaachnS?**. v Ste,nM'erk*™ge  dieser 
W«!  wgelmtoj „ Sn,  * Sll«xi,“tru*'le“'o  rum 

Ion., en  treten  h8  , ' “ d,e  S,ol)e  «miliger 

«rig«,  atie  “ e P“nde  ■»  “lohen 

di*  tfroHsen  Ln,  firCh,'n  .bellrothao  FHkbe.., 

st«i  Strin/eit  f„,  " Z R'thfuogen  der  iilt.e- 

“oJ  die  nördlichste  in  !)  bei  0r*"S* 

Nordsee  gehören  den  Dolt"  Küs,Bnlände''"  der 
v«ri„wlt  in  der  Weiehl!  »«ch 

«usel-  und  Mal-Gehter“:  !“  *"  I 

L|PI*  Vorkommen  i„  ’ ,°w,e  ln  dem  der  , 
™hf“  PlUeheo  durften  VV  i ™ «r0Säen  hel1-  1 

die  l»i  CordelfnnllL  . W°  h - * 1 1 e n , z.  Ji.  1 

r"»d«n,Kelege„“rnC  ihre“  viole"  SW»-  I 

““f  konstatirt  l,ej  r 5‘lld  ul,er  —lebe  u.  a.  | 

Kbeinbeasen , hei  ,?rR’  ln  dcr  Kbeinpfalz, 

PriUlar,  lei  Heillim  ^ ’ ln  der  ^dterau , hei  i 
d«  Nordschwei  "D’  d*r  °bere"  Df,D«u  und  1 
P“**  Heile  von  W .U°’veit  des  kleines.  Eine 
' 1 ' 11 1 b a u t e n der^h^' • 0d“ge(fen  »'gen  die 
*"■  obersehwabisehen  t T”''  Südb“yerns . sowie 
entdeckte  von  fn  1 01 fn,oore . worunter  jene 

““d  J«deitwerk!Le„  '*StC  ",lt  vielen  Nepbrit- 
r«e  entdeckt  bei  \fa?n  w*™  wutd,'n  Pfablbau- 
?«  PW*  und  l]  rZ'.r  'o/l,Ur«-  in  der  bnyeri- 
■ '«der lasst, nge„  |,al  J<“  ber'See-  Als  menschliche 

Hlakiaehen  Schweiz  '•*  dei  ARmfll>Rhals,  der 
«•  a.  0.  “wie  die  hei  Trier,  Nancy 

“ LdL  Ld  ° ' 1 8 f Weit  Weher 

**  ^»„ende  ^ * 

Unzeit.  Zwischen  ihr  und 


dfv  jüngeren  Steinzeit  dürft«  nur  kurze  Zeit  ; 
Hupfer-Periode  bestanden  , lt“r“  «ine 

r- 

mehreren  Einzelfunden  traf  man  di»  1.Au!,'iBr 
grösserer  Anzahl  in  den  Pf.hU  . d >Bn  10 
(am  Bieler  See)  um)  t a Pfablbllul«»  von  Vineb 
Maurach  (am  Ueberlinger  "sL  T°°  NuSsdorf  und 

sich  allmUhlig  dfeder  'ß  r^*  ***  ,Ku|‘fe,s  re'bl 
und  vielseitig^ entwickelt  ,h  **J  d'e  SpSter  re'ch 

ü:it indus,rie  L2LaV,Lzräx; 

I 

-ei  Hauptgruppen  Lit  • f° 

der  B;on"gIeiCh  “Itero  n0ob  »«  Vorherrschen 
1 lieh  beld*°  ^hallgruppen  bilden  haupUilch- 

die  Orabhügelgehiet«  an  dw  i Jl""“ 
ziehen  östlich  und  westlich  des  k Kh°  ' 

Ef  JC 

läuferu  einerseits  in  das  Donau-  uud  Neckanrehiü 
anderseits  ,n  dm,  des  Oberrh.ins  und  von  SÄ 

und  Z M T-  v'"  Taunus.  die  Wetterau 

ahwaru  , , a'0“  Mo“lei“«»*s  rhein- 

abwaru  ,.st  dagegen  das  Vorkommen  der  Grab- 
hügel sehr  vereinzelt. 

I die  Dl<  Belb  v - FIBchen  reprüsentiren  zugleieh 
die  grossen  Niuder I ass  ungsge b i e u.  it 

und  fZz  Tu  ^'‘““««.  <1-  A.  kerhlu! 
Zuflucht  hei  feindlichen  Angriffen. 

| Leider  ist  diesen  3 Orten  al (germanischen 

I sch  Tt  a°t  0icht  die  V0llB  Aufmerksamkeit*)!*! 

I "LfL'  Vr0,rd™-  Vermuthlich  sind  die  sog  Ma^ 

I d • 1 en , die  man  bald  vereinzelt,  bald  gruupeu- 
| weise,  wie  am  oberen  Neckar,  nördlich  dosLmüm- 

(Vüh  Undu!elL  Br“Ck  der  Aml*.-r  trifft,  Reste 
früherer  Wohnsttltten  und  Vorrathsm.gaz ine  Ld 

auch  die  sog.  Hochacker,  wie  sie  ietzt  nLl, 
in  grosseren  Gruppen  gleichfalls  bei  Bruck  und 
vereinzelt  in  Oberschwaben  Vorkommen  tönZu 
als  Deberreste  altgermaoischen  Ackerbaus  Im- 
trachtet  werden  Von  den  alten  Befestigungen, 
meist  King  wallen  in  der  Nahe  von  Grahhügel- 
Gruppeu  mögen  einzelne  Op f e r s tä  1 1 e n , die 
"’m  ? “bcr  R°(ug'e.i  gewesen  sein,  in  welche 
T die  Bewohner  der  Umgegend  mit  Hab  und 
Gut  bei  Einbruch  des  Feindes  flüchteten  und  ihn 
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bekämpften.  Dahin  gestellt  mag  bleiben,  ob  nicht 
einzelne  froherer  oder  späterer  Zeit  angeboren. 
Von  den  vielen  Ringwällen  möchte  ich  nur  die 
in  grösseren  Gruppen  aufiretenden  erwähnen.  z.  B. 
1‘  1 ■ 1 Dkalnnfor  »wisrKpn  Schliff! 


die  am  linken  Rheinufer  zwischen  Schnfflinusen 
und  Waldshut,  die  im  mittleren  Aargebiet , die 
der  Vogesen,  der  rauhen  Alp  und  des  Taunus, 
sowie  die  längs  der  Lippe  und  Ruhr.  Zu  Bayerns 
bedeutenderen  Ringwällen  rechnen  die  im  Mang- 
fallgebiet,  der  Auerberg  im  Allgäu,  der  Hessel-  I 
berg  bei  Wassertrüdingen  und  die  HobOrg  bet  | 
Neumarkt.  Am  Oberrhein  die  Limburg  und  der  , 
Donnersberg.  Am  Mittelrhein  zwischen  St.  Goar  j 
und  Bonn  der  Petersberg,  Hummelsberg,  Asberg 
und  die  Loreley.  Das  grösste  Refugium  des  I 
Rheingebietes  aber  dOrfte  der  Steinring  von  Otzen- 
liauseu  sein. 

Ausser  den  vorhin  erwähnten  Grabhügeln  ent- 
halten  die  gelben  FlücheD  einzelne  F 1 a e h g r it  b er, 
die  aller  meist  abgeflachte  Tunrali  sein  dürften, 
sowie  angeblich  einige  Urnenfelder,  wie  bei 
Heilbronn,  in  Baden  bei  Huttenheim  (bei  Philipps- 
burg,  neben  Grabhügeln  und  anstossend  an  Reihen- 
gröber)  bei  Gottmndingen  (A.  Constanz)  und  bei 
Oftersheim  (A.  Seliwezingen).  Bestimmt,  aber  sind 
als  solche  die  am  Unterrhein  7.u  bezeichnen.  Sie 
beginnen  nahe  unterhalb  Köln  und  zeigen  sich  in 
vereinzelten  Gruppen  auf  beiderseitigen  Hhein- 
gehicten  bis  Nimegen.  Die  Urnen  derselben  sind 
in  die  in  jenen  Gegenden  vorkoramenden  natür- 
lichen Sandhügel  eingesetzt  und  enthalten  ausser 
verbrannten  Knochen  spärliche  Beigaben  von  Stein, 
Bronze  oder  Eisen.  Sehr  oft  fehlen  seilet  diese. 

Von  zweifelhafter  Bestimmung  sind  die  sog. 
Menhire,  in  der  Pfalz,  Rheinhessen  und  Rhein- 
provinz meist.  Hinkelsteine  genannt..  In  der  Regel 
folgen  sie  bestimmten  Linien , so  in  Rheinhessen 
von  Kreuznnch  in  südöstlicher  Richtung  nach 
Alzey  und  Worms  bis  Lindenfels  im  Odenwald, 
ferner  von  Alzey  in  nordöstlicher  Richtung  Uber 
Udenheim,  Mainz  und  Kelsterbach  am  Main.  Die 
elsässischen  Menhire  folgen  im  Allgemeinen  der 
Richtung  der  Vogesen,  die  schweizerischen  dem 
des  Schweizer  dura.  Diese  bestimmten  Linien 
Hessen  daher  vermuthen , dass  die  Menhire  alte 
Grenzsteiuo  seien.  Von  anderen  längst  ver- 
schwundenen haben  sich  noch  heute  die  Namen 
an  ihren  früheren  Stellen  erhalten,  welche  dagegen 
auf  alte  Kultstättcn  hinweisen , wie  jene  sw. 
Dortmund  gelegenen.  Mit  diesen  alten  Denk- 
steinen sind  ferner  zu  nennen  die  Anfänge  der 
Steinbildnerei,  als  welche  die  Steindenk- 
male von  Bamberg  und  jene  von  Wildberg  (0.  A. 


Nagold)  und  Holzgerlingen  (0.  A.  Böblingen)  in 
Würtemberg  zu  betrachten  sind.  Aehnliche  . tem- 
denkmale  kommen  nach  den  Mittheilungen  des 
Grafen  Onwarotf  (Präsident  der  archäologischen 
Gesellschaft  in  Moskau)  in  der  Umgegend  von 

Kiew  vor.  , 

Endlich  wären  aus  vorrömischer  Metallzeit 
noch  zu  nennen  die  Schalelisteine.  Ausser 
den  schon  früher  erwähnten  der  Schweiz  kommen 
Steine  mit  diesem  Namen  auch  im  Fichtelgebirge 
vor,  unterscheidet»  sieh  aber  hinsichtlich  der  Form 
und  Grösse  der  Vertiefungen  wesentlich  von  ersteren, 
welche  regelmässige  runde  Schalen  haben,  während 
letztere  unregelmässige,  beliebiger  Art  besitzen. 

Nachrömische  Metallzeit  (alemannisch- 
fränkisebe  Zeit).  Weit  geringer  an  Zahl  sind I dm 
Denkmäler  der  nachrömischen  (alemanniach-Mwi* 
kischen)  Zeit.  Sie  beschränken  sich  auf  die  sog. 
Reihengräber.  Dieselben  finden  sieh  schon 
in  grösseren  Gruppen  nördlich  des  Genfer-»^, 
j ziehen  dem  Lauf  der  Aar  entlang  über  den 
Rhein  an  die  Donauquellen  und  folgen  von  da  deal 
des  Neckars  bis  in  den  Odenwald.  Parallel  mit 
diesen  führt  eine  zweite  Linie  entlang  des  Ober- 
I rbeine  bis  Mainz.  Kleinere  Gruppen  folgen  der 
' Donau  und  ihren  Nebenflüssen,  namentlich  denen 
I des  rechten  Ufers,  wie  Iller,  Lech,  Isar  u.  s.  »■ 

1 Weiter  rheinabwärts  zeigen  sie  sich  nnr  noch  »> 
Gruppen  bei  Bonn  und  Andernach,  ausserdem 
vereinzelt.  Im  Mosolthale  traf  man  solche  von 
Nancv  bis  Koblenz,  auch  in  dem  der  Saar  kommen 
sie  nicht  selten  vor.  ln  dem  der  Maas  sind 
Fundstätten  bei  Spioones,  Namnr  und  LtttticU. 
Auch  Holland  weist  fränkische  Spuren  auf.  Aussw 
Einzelfunden  Ist.  die  Niederlassung  von  Wyk  b) 
Barstede  besondere  wichtig.  Ihre  lunde,  el 
römischer,  theils  fränkischer  Alt.  haben  giosse 
Aehnlichkeit  mit  den  auf  der  Insel  Bjoruü  mi 
Mälar-See  bei  Stockholm  gefundenen. 

Noch  wären  zwei  vorgeschichtliche  Den  111 
zu  erwähnen,  die  im  Gebiete  des  Unterrheins  ge 
troffen  werden:  die  sog.  Donken.  Ls  sind  ''f" 
grössere  Erdauffüllungen,  offenbar  zum  ^ 
vor  den  Hochwassern  des  Rheins  und  seiner  ..ei  ra 
Iltisse,  sowie  vor  feindlichen  Angriffen ; sie  e“. 
halten  häufig  Funde  aus  der  Stein-  und  Metall»'  ■ 
wodurch  sie  sich  zugleich  als  alte  Niederlassung» 
Stätten  dokumentären ; da  sie  aber  grössten!  m*  • 
durch  die  Elemente  und  Kultur  zerstöi  t '' u . 
sind  weitere  Forschungen  erschwert.  Manc  ie 
wie  Heiiigendonk,  Wachtendonk  u.  a-  erinnern  n 
heute  an  ihr  früheres  Dasein. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 


Die  Versendung  des  Correspondenn-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  i sin  nnn , SchatsamW'1 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstr,uiHe  ö(».  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  lteclaiimtionen  zu  _ 
Urvck  der  Akademiechen  Budulruckerei  ron  F.  Straub  in  München,  — Sdiiru»  der  Redaktion  12.  dktdirr  Idtd. 
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Correspondenz-Biatt 

der 

cleatachen  Gesellschaft; 

für 

^ntliropologie,  Ethnologie  o,„l  llrg,Scl,H,fe 

Bed‘9‘rt  von  Professor  TW  r^t. 

*"•  Johannes  Sänke  *r~  t 

TrT7 , - ■ I MuneJ,en- 

fiV.  Jahrgang.  Nr.  10  ~ - 

Bericht  flhp..  ,ijö  yTTTT — Oktobfir  1883. 

un  th  ropologi'L^e“'  rVfer  <leU  tseüeu 

den  9"  ,0>  "■  ur>d  12.  August  1883. 

Nach  «tenogmphiscl.en  Aufzeichnungen 

n r recli|firt  von 

Professor  Dr.  JQv,  ^ 

ü5““fc» " 


Holland/  d"ed«BT"nm"n,f  Sind  die  soK- 
*>»  Küsten  ron  Groningen' ff ™mn «eise  entlang 

'j'  «»halten  Kunde  alL  v * *ne!,ll,ad  erstrecken. 
J%««n,  so  bei  Wlfllw„/  r ™'  namentlich  der 
Ooldfnnd  mit  LJ?- Fnwl«nd  den  pracht- 

C tdene"  Z|>^  u,'b,ia"6  und 

Prthistorischen  K»h  ^'r®aniiung  glaube  ich  der 

h‘h*a  durch  o,artt:  d#S  Kheingebiet.es  gegeben 

der  P pr“histori. sehen  p!"'8?"  Pundu,,Mt*. 

/f  »fetalljejt  • »noden,  besonders  die  I 

“l!M  hestimm^f w’°  bekannt,  in  ihren  Arte. 

“K  f’Wmundo™  ’ .dle  Sich  n«h  Stoff,  1 
^cheiden  und  d^' ^ a“g°  VOn  ein!lndt'r  ! 

t'nmter  VB|ker  uud  7 f 8 dl*'  Kr’Prttaentanten  I 
h'weichnj,!  ihr ' “üd  Zp'(en  erscheinen.  IW,  | 
f^hes,  das  Vorkom  n ^ '8t  dliher  das  Mittel 
“ ö°d  VerhU,t„  r^lTW™W  Kultur-Perio- 
•■ncg«,.  > se  bildhch  zur  Anschauung  zu  1 

r l*  r ^ «-  «*«_  | 


I deutschen  Kheingebiet  in  völliger  n.i,„  • 

f.  mung  und  nur  d(u  belgische  SlZ  TT" 

g barte  Ithone-  und  tniofn  7 M Und  henach- 
* ) Stationen  von  ^£^2**  « den 

r die  sich  streng  van  den  unserigeülnderT  T "n' 

i 

Keriud8e  gefunden  S.  ^ Art#f“k'  di<"" 

i «o  Fo™endi;„"Urrte"tertt'  °>Wch 

I könnte  nurmUtel  , ,i  ‘«hnischer  Herstellung 

läia^^S 

geschliffenen,  flestein  * ./“"  ^fPealinartigem, 
scheint  «-.I.  L Ihr  Verbreitungsgebiet 

tha  iit  d'  ap''  ^ aU'd“  “-he  Rhein, 
beim  und  IW.?' “ 1 Scbilti«heim.  Mundols- 

QBd  Herrl,*heim  zu  beschranken.  In,  Weiteren 

16 
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fahren  die  Funde  in  die  Höhle  von > | 

bei  Beifort  and  von  da  in  den  CMed 
Buffey  (bei  Dijon)  und  VaulHay  (l>e.  Beaunoh 
Somit  Würde  »ich  das  D«rabs-Thal  ak  alteet 
Handelslinie  «wischen  dem  oben,  Kb*'“‘  I 

Khone-Thal  erweisen.  Interessante  Autsch  m.sse 
über  alte  Handelswege  möchten  die  < Werkzeuge  j 
von  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit  u.  s.  w.  geben 
da  die  Krage  der  Herkunft,  ihres  Materials  abei  | 
gerade  gegenwärtig  in  eine  neue  Phase  getreten  , 
ist.  dürfte  es  vorzuziehen  sein,  die  Lösung  dieses 
RSthsels  ateuwarten. 

Ungemein  mehr  und  sicherere  Mittel  zur  Er- 
gründung  der  ältesten  Handels-  und  Industrie- 
Verhältnisse,  sowie  der  Nie.lerlassungsgeb.ete  ge- 
währt uns  die  uuu  folgende  vorröm.sehe  Metall-  i 
Periode  mit  ihrer  verschiedenartigen  Technik  und 
den  so  zahlreich  entwickelten  Formen  in  Schmuck, 
(leräthen  und  Waffen.  Speziell  das  Rheingebiet, 
in  dessen  Basis  gleichsam  die  -1  Haupt  gruppen 
der  damaligen  Metallindustrie  liegen,  nllmhcn  die 
der  westschweizerischeil  Pfahlbauteu , die  von  | 
Hallstatt.  Etrurien  und  lei  Time,  bietet  der 
Wissenschaft,  den  reichsten  Stoff  zu  Forschungen. 

Auf  Grund  meines  Studiums  dieser  Kunde  in 
nahezu  51)  Sammlungen  des  deutschen  und  nicht- 
deutschen  Bbeingebietes  und  verschiedener  litera- 
rischer Werke,  habe  ich  beifolgende  Zusammen- 
stellung der  Hauptforinen  von  Metallgeräthen  im 
Kheiugebiele  entworfen  und  solche  als  Zirkular 
au  die  einzelnen  Sammlungsvorstände  versendet 
mit  dem  Krauchen,  die  zugehörigen  Fundorte 
jeweils  einzutragen.  Durch  deren  gütige  Mit- 
wirkung, für  welche  ich  auch  hier  meinen  grössten 
Dank  auszuspreebeu  mich  verpflichtet  halte,  erhielt 
ich  Einträge  von  über  t>0  Sammlungen , welche  | 
in  dieses  Faszikel  vereinigt , gewiss  ein  höuhst 
werthvolles  Aktenstück  für  jede  Forschung  auf  | 
diesem  Gebiet«  bilden. 

Auf  Grund  dieser  offiziellen  Angaben  habe 
ich  nun  auf  kleinere  Karten  (photographische,  in 
Lichtdruck  ausgefübrte  Reduktionen  der  grösseren) 
die  geographische  Verkeilung  der  Haupttypen 
und  Formen  vorrömischer  Metallprodukte  «lar- 
gestellt  und  zwar  auf 

Blatt  1.  Die  Verthei lung  der  Erzeugnisse  der 
reinen  Bronzezeit,  wie  die  karakteristischen 
hohlen  Armringe  mit  schildförmigen  Enden , die 
Haarnadeln  mit  durchbrochenen  kugelförmigen 
Knöpfen.  Diese  Industrie  beschränkt  sich  nur 
auf  ein  sehr  kleines  Gebiet:  die  Seeen  der  West- 
schweiz und  Bavoyens.  Nur  wenige,  diesen  Fa- 
brikaten entsprechende  Funde  am  Ober-  und 
Mittelrhein,  am  Züricher-  und  Boden*See,  sowie 
bei  Regensburg  und  im  Massenfunde  bei  Realion 


(Dep.  Hautes-Alpes)  weisen  auf  Verkebrsbetieh- 
ungen  mit  der  Westechwetz  hm. 

Auf  demselben  Blatte  sind  ferner  die  Bad 
nadeln  in  ihrer  Verbreitung  angegeben.  Während 
diese  fast  nur  nördlich  des  llodeusees  Vorkommen, 
beschränken  sich  die  Fundorte  der  wrat^W™', 
rischen  Pfahlhaubronten  fast  nur  aui  das  Und 
südlich  dieses  Seees. 

Blatt  2 führt  uns  in  die  erste  Eisenzeit  ab« 
mit  vorherrschender  hochentwickelter  Brotizemdu- 
H(rie  _ in  die  sog.  Hall statter  Periode 
I Besonders  karukteristische  Objekte  derselben 
i die  sog.  Bogen-,  Kahn-,  Schlangen-  und  Pauken- 
I Fibeln , die  schönen  Gürtelbeschlägo , die  fassrui- 
I Ligen  Arm  Wülste,  die  mit  dünnem  Hrooz.blech 
I überzogen  gewesenen  L.gn.tarmnnge , ^weiter 
und  Dolche  ganz  von  Bronze  und  soicbe 
| Eisenklinge  j ferner  von  Eisen:  die 
I Reife  und  Nabenbeschlägh  von  Wagenrädern  etc. 

| Hauptsammetpunkte  mit  Hallstätter  künden  sind^ 

I die  obere  Donau,  das  Gebiet  der  mittleren  A* 

I und  die  Gegend  zwischen  Nahe  und  Klein. 

Kleinere  Gruppen  findet  man  im  Kanton  /Orich, 

I In  den  Departements  Jura,  Dotths  und  OoU  d Or. 

bei  Hagenau  i.  E.,  Giessen,  Stuttgart,  Gunzen_ 

! hausen , Kegensburg.  Somit  hegt  , r ^ 

' punkt  der  Hallstätter  Gruppe  östlich  des  Khe 

Blatt  3 zeigt  die  Verbreitung  der  nun  W 
genden  ausgesprocheneren  Eisenzeit  ,n,t  " 

Ten  e - Fabrikaten ; besonders  die  zwe'sch  g 
Eisenschwerter,  bald  mit.  Eisen-,  bald  mit  Bro 
Scheide,  die  breiten  schön  geschwellten i ^ 

Lanzenapitzen,  Schildbuckeln  und  Ringe,  vo 
die  so  karakteristische  Fibel , bald  von  ^ 
bald  von  Bronze,  die  konzentrischen  ronz 
der  Westschweiz  und  Südost frankre.chs,  sowie 


farbigen  Glasarmringe.  Tcoe- 

Üie  Hauptverbreituugsgebietc  der 

Gruppe  sind  wie  bei  der  Hallstätter,  «* 
nähme  der  oberen  Donau,  welche  nur  ein 
Anzahl  La  Tene  - Erzeugnisse  aufweut, 
die  Gegend  von  Kolmar.  Hagenau  i '• “A  UDkt 
Zürich,  Kegensburg,  lleaan<,on.  Der  ^ tu 

der  La  Time-Fuude  liegt  daher,  im  ,eK  )j_ 

den  Halls tätteru,  westlich  des  Bhems,  dess 

tung  folgend.  _,.nue  von 

Blatt  4 enthält  die  vierte  Hauptgnippe  ^ 

: Metallgeräthen , die  etruriicben  uni 

nischen  Bronzeeimern,  den  karaktensUechen. 
und  weiter  gerippten  Bronzecisten,  eu  ^ 
kennen,  Amphoren  und  anderen  Gelassen,  ^ 
in  Begleitung  reichen  Goldschmucks , s 
bemalten,  altitalischen  Thongefltsse.  jBr 

Die  etrurischen  Bronzen  haben  ,es*  U0J 
Alpen  ihr  grösstes  Fundgebiet  zwisc  en 
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Rhein;  hier  namentlich  reich  um  ft.k  u 
nnd  schönem  Goldacbmnck  Kl»,  81  B'iabelkannen 
■Semmelpnnkte  «iid  M.L  w lT'  ^ wicfatig® 
Neckar,  die  ober»  DonaT^^!"- 
Zürich,  sowie  die  Gegend ’ iiir  I,aftone  Bern  and 

ff  Von  b£25 X%ZZ8tRm>*'- 

hilsen  hei  Maastricht  und  m ?d  1'°"  BjfR“- 
'oe  Nünegen  JZ  Zu  Z*1  d“  «egend 

•«mabelkanne.  Jenseits  der  All?  ufd““'1  ,ö*Utfr 
selbst  weisen  viele  p„-i,  Pe°  Und  ID  diesen 
*«f:  Bronzen,  Gräber  umt  l . 8‘f r,8ch®  Funde 
Md  Stein.  Die  wichtigsten  (!"8eh",t®0  Huf  Bronzen 
"Wb  Vergleichung  ,5,,  ^ ~ namentlich 

‘■"d  die  Gräberfunde  bei  B<d  ""  'U>  KheillRel">te  — f 

Ortos»  mit  WeZ‘b"BOlra  und  zw"  i“  der 

™«lten  Tbongefilsfen  ,Br0nzec,sten  und  be-  ! 

ürs-ptrz ? • 

d«  Ober-RheiU8  und  de!  ol  "'l“,  6el)ie‘® 

“ dem  der  Bonn«  trkommen  r ' SeU™'r 

»MntenSchwurringezSnV-  W ^ 

10  der  Richtung  des  EL  » Jt‘KSai't“s“"( 
•‘che.lnder  Toratön  "*■*?  RinR"  m" 
(fürstenthuu,  üirkcnfCd?  ,,»?'^  6“  Wick«“™th 
Rolland  bei  l’edel  1 iZ  «Msel  > sowie  in 
Blatt  6 enthüll  <iZv  E?6  ‘m  0elderland, 
k»I>r n be , n w ch  e,flr1fU;UnDder  Thi- 

m nicht  gclroffen  , '.  I1  d**  Bodens°«  Bis 
h* In  und  Hi  Urden'  während  die  Fi- 
UT-elt)  ;x  nmit,P«*‘®«  (spätere  ! 

f1™'  ««eh  der  i,„  alt  “rB  b'S  Z ^ Nockar  ! 
Bcuvrav)  l^j  A , fn  IJibructe  (auf  den.  Mt.  | 

feilen,  erfolgte  ihr»gF^ndeneB  Fabrilutätte  zu  I 

f«"»o  liegen  die\vT?dL'r",’e  vom  Wfisb.'U- 
Af  cing,’  „Ur  dei  g* «Semen 

Oberrbeingebiet  "Bd  deQ‘- 

*T  b«  Ingolstadt  und  i^JZm^bn,  mHcbeB 
r*le“)  gefundenen.  ^ Münsterlande  (West- 

^d^onge'^e:i“eU“«e.r#Ul®-  *>  zeigen 
Mgsbezirke  nur  i„  ? Bestimmten  Verblei t- 
fo'gc  ihrer  lokaleren^  F ?*“  höherem  Maass»  in 

honuiUe  Thongefg  R"t?ck,U0«-  P“'  big», 

‘“«'Io  de,  m, eingeb,!,  ku"",0‘'  in  deiGrab- 

f Hhw,Wsehe„SA|  .n?ehr,‘*ct>  vor.  »0  auf 
ftMton  Zürich  iewiil’  Ounzenhauaen  und 

„"1  Ornamenten.' ' De^R^ht  1011  “ndereu  Ponnen 
-■  ■ B'chtuog  der  Kundlinien 
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f h erfolgte  dj„  B-  *r  RicbtUDK  der  PundJ 

cutlang  derKDon“Ild',rUnK  die8<ls  8td’ls  von 
Z".  Bemalter  ThU„  ~ ?“nd*  ••tit.li- 
m j ,‘fT  zu  Bezeichnen  sind  Bur 

*cl,-gern>anjSche  T|Aucb  Fu»de  rö- 
“•r  TBougefifsse  sind  ) 


in  Aaregg  ,('arUon  „ . /Portn  »'R™)  und 

baftes  Produkt  der  Thon».  • ? noeb  '»tBsol- 

Halbmonde,  T'"  * -d  di» 

Schweiz  (thdl^iaTauch  von  ^ ! in  <W 

I Seeen  Savoyens  getan, i™  „„  jS  '°lnJ  “nd  an  d«n 
in  PfuhlbauaUlimmu.  rdeD’  d'*  raeis|v“  in 

I zeigSfveLännTd  Int— ■ K. 

' de|»ts)  und 

onden  Blick  erkennt  man  Ifort“'  dScb<’D  beim 
der  grösste  Theil  westlich  d»«  Ptd  We‘Ua,i 
und  die  Rhone  aufwärts  wandern^1"15  Keleg“ 
Schweiz,  den  Oberrbein  j d ’ gegen  die 

gegen  Trier  zieht  während  ? M°SeUho1  bi* 
der  Durance  und  deren  Sei!  aad®re  dem  Laufe 
, i»  die  Meeralpen  vordrfn!  o*"  fu'«™d  b« 

I alle  anderen  Funde  bezeich  ^ ^fimmter  “1s 
der  Massenfund»  „nä  p ““  ',ns  dic  Fo»dliuien 

Haudeis:ct;t^::mtt;“ d- 

nicht  nur  der  Handel  mit  B da>,S  aUf  dense|Ben 
deren  Fabrikation  ihren  Ein,? 0,'en'  “0Ddern  u“cB 
biet  hielten.  Die  wicht!  1 jK  10  das  Bheinge- 
der  Rhone,  zuerst  nötd f°'Kte 
I östlich  an  den  Genfer  Se.  T ' daDD  nord- 
J schweizerischen  Seeen,  und  der“!!”^  <i"'' 

I ^ 

Haupt  und  geben  folgendes 

**"  ^ ten  fuDdstHHan  i* 

Gebiet  des  OberrhVi«.  ! ! ,egeD 
folgenden  4 Punkten:  UIld  *'V*r  aD 

B)  zwischen  Nahe  und  Kh„;„  . ’ u 

wrt!  IW  lMaSiJf^-ISwta~l- 

gniÜteT  S°am?!|pu°nnk7  ' 

ArszSi.-iir- 

nen3daDh,eerS!i‘  Han  P ‘ sa “ “ «1  Pun k t e kön- 
Han  J V alS  HauPt»itze  von  Industrie, 

Handel  und  Verkehr  betrachtet  werden 

16* 


I i 

J 

I 
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Örtlich  derselben  sind  nur  kleinere  Fundgebiele 
und  Einzellünde  konsUtirt. 

1 Auch  einzelne  Produkte  der  vier 
Oult'ur-Pe rioden  heben  ihre  bestimm- 
ten Verbreitungsgebiete  und  ’ 

0i,.  den  Sitze»  bestimmter  Völker 
und  deren  Verkehrswegen  entsprechen 

*5.^ Die  Luge  und  Richtung  der  Funde 
der  4 Mctullgruppen  weisen  hin  au 
die  ungefähre  Richtung  ihrer  Ein- 
wanderung und  zwar 
u)  die  der  reinen  Bronzezeit,  mich  Südwesten  un 

den  Lauf  der  Rhone. 

b)  Di«  Hallstätter  nach  Ost  und  büdost  an  die  | 

Donau.  _ 

c)  Die  von  La  'Teile  nach  W est  und  Südwest 

nach  Gallien.  , 

d)  Die  etrurischen  Funde  Uber  die  Alpen,  nueb  | 

Italien.  _ . 

Ü.  Die  Fund  stütten  der  vor  römischen 

M e ta  llzei  t au  f de  r grösseren  Karte,  so- 
wie die  auf  den  kleineren,  bezeichnen 
folgende  Verkehrswege: 
n)  Zwei  grosse  Weltverkehrsstrasscn , die  eine  i 
von  Süd  nach  Nord  entlang  der  Rhone,  der  , 
Aar  und  dem  Rhein.  Sie  verbindet  das  Mittel- 
meer  mit  der  Nordsee.  Die  andere  zieht  | 
nach  Osten,  entlang  der  DonBU. 

b)  Als  wichtige  Verbindungsstrassen  dienten  der 
Doubs  und  die  Saune  mit  Mosel  und  Maas ; 
der  Neckar  mit  Rhein  und  Donau;  de«  Main 
durch  seine  Nebengasse  mit  Donau  und 
Weser;  besonders  auch 

c)  die  Alpenstrassen  zur  Verbindung  des  Rhein- 
gebietes mit  dem  des  Po  - — mit  Italien.  Als 
ganz  sicher  erwiesen  ist  die  Strasse  llbei  den 
Brenner  und  auch  die  Uber  den  Albuin,  .Julier, 
Splügen,  St.  Gotthardt,  grosser  und  kleiner 
8t.  Bernhardt  weisen  Spuren  auf. 

Auch  zwischen  den  einzelnen,  kleineren 
Alpenthälern  scheinen  schon  damals  Ver- 
bindungen bestanden  zu  haben  z.  B.  zwischen 
dem  Montnvon  und  Prättigau,  wie  der 
Fund  eines  Bronzekeltes  zwischen  beiden 
Thälern  auf  einem  Schmugglerpfade  2500  m 
hoch  über  der  Valcaldenaipe  beweist. 

d)  Untergeordnete,  interne  Verkehrswege  bildeten 
wohl  alle , selbst  die  kleinsten  Nebenflüsse. 

Trotz  dieser  hochinteressanten,  auf  sicheren 
Funden  beruhenden  Resultate  machen  sich 
aber  wie  bei  der  relativ  noch  so  kurzen 
Dauer  derartiger  Untersuchugenn  gar  nicht, 
anders  denkbar  ist  — manche  Lücken  bemerk- 
lieh.  Ueborall  bedarf  es  noch  weiterer,  gründ- 


licher Forschungen.  Auch  in  den  andern 
deutschen  Gebieten  wären  die  Typen  und 
Formen  der  Metallindustrie  in  gleicher  Weise 
graphisch  zu  verzeichnen.  Von  grösster  Wich- 
tigkeit aber  ist  diese  Dandellungswe.se  für 
die  anderen  europäischen,  an  Deutschland  gren- 
zenden Länder.  Somit  noch  grosse  Aufgaben, 
deren  Lösung  aber  bei  dem  wissenschaftlichen 
streben  aller  Nationen  in  sicherer  Aussicht 
steht.  Dann  dürfU  es  auf  dem  von  mir 
versuchten  Wege  möglich  sein,  das  volle  Bild 
der  Ausbreitung  vorgeschichtlichen  Hände  » 
und  Industrie  zu  entwerfen;  die  Urwtze  bei- 
der und  die  Gebiete  gewisser  kölker  und 
Völkergruppen  zu  bestimmen  — ein  Haupt- 
ziel prähistorischer  Forschung. 

Herr  VIrchows 

Ich  darf  wohl  dem  Herrn  Vortragenden  Namens 
der  Gesellschaft  uusern  besten  Dank  ®a*l’r*\  ' 

für  die  so  außerordentlich  He.ss.ge  und  alhnühhcU 

zu  grossem  Material  erwachsene  Arbeit,  von  « 
er  soeben  sein  Unoaterial  vorgelegt,  bat.  I« 
möchte  dabei  den  Wunsch  aussproeben , dma  er 
nicht  ermüden  möge.  Wenngleich  «r _«m 
etwas  träger  sind,  so  ruht  die  Arbeit  doch  «fc  ^ 
Ergänzend  bemerke  ich,  dass  sich  eines 
megaUthischcn  Gebiete  bei  uns  u.  äer  Altmart 
befindet.  Durch  seine  Aufnahme  würde  die  Karte 
ein  ganz  anderes  Ansehen  bekommen. 

Ich  möchte  auf  der  andern  Seite  daraut  hm 
weisen,  dass  Herr  Bert r and  eben  ein.  neu. 
Schrift  publizirt  hat  (‘Revue  d’EthPograph  J. 
in  der  er  mit  der  grössten  Bestimmtheit  P ^ 
dass  die  megalithischun  Monumente  m 
und  den  angrenzenden  gallischen  Provinzen 
etwa  särointlich  der  Steinzeit  .«.«c-hüron,  b 

theilweise  noch  bis  zur  Eisenzeit  m Gebräu^ 
j geblieben  seien.  Ich  wage  keine  bestimm 
nung  darüber  auszusprechen.  . 

Ich  möchte  endlich  dieselbe  kürzer 
in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  megaldhiscn  ^ 

1 Monumente  und  der  Höhlenfunde  zu  eu  ^ 

Fundstellen  geschlagener  Steine.  ' ,,|jck- 

; Mitglied  des  Brüsseler  Kongresses  10  ™ 

| liehen  Lage,  dio  Feuorstemminen  'on  r k. 

’ und  der  Nachbarschaft  zu  sehen  und  die 

würdigen  Schächte,  welche  die  A , “ 8 __ 

hallen,  um  den  Feuerstein  bergmänmsc 
dorn,  zu  begehen.  Ich  möchte  nie  ®.  g,. 

das  das  Feld  von  Spiennes  in  ,rKen  , iu 
Ziehung  gestellt  werdeD  kann  zu  e“  . 

Maos.  Es  sind  das  alte  Kulturstätten, 
vielleicht  durch  Jahrtausende  von  ein  rea 
schieden  sind;  die  Troglodyten  der  » 
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noch  mit  dem  Kennt  hier  coätan,  während  die 
Mineiiarhe.ler  von  Spienues  wahrscheinlich  „hon 

d.e  moderne  Tiner  weit  um  «eh  sahen.  Wir  vcr- 

"Ds  el,en-  J»  w«ter  wir  rückwärts  kommen 
io  ungcmesseno  Zeiträume. 


I>ie  Karten  des  Herrn  von  T r ö 1 1 «*  h , 

It-t*  “"K”|e8t , dm«  wir  im  Osten  Grund 

Wik'  ni“‘d'S,'h  *“  We'd6n’  io«°f*n>e  -r  seine 
Sympathien  vorzugsweise  dem  Westen  zuweudet. 

I Schl  um  der  JI.  Sitzung.) 
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!\T„Urd‘m|'1'  ~0hi"  ^»kuseion : (thleLcl,lal"r  °KU<5r,'“0’‘*n:'  ’i*'  rÖ"li’1''1'  Urrazwal" 

leiste 

afc« 

Wryn  allgememm'V  crsanm.lnng ; Virehow,  Gremp,'"’  VlrchoW'  ~ ^Kpunkt  der  nächst- 


er!iffDt''°  die  Sit*u»g  ™d 
Schriften  vor"  S ‘3  ^?eU“‘eae,  B“thcr  "»<1 
Wirt  dann  fort:  ' **  ““  dls>  Be"chte)  und 

dwn^wir^ einen  7?^  T***»™''*"  '-.den, 
Ordnung,  j“  tfäT  ^gTlaad  dw  T»S<»- 
»Icheten  G.«  , ab‘  des  0rUs  d*v 

«dimen  möcjfte,.  * Lei  V * r * “ m ,n  1 u " 8 vorweg 

diesen  1‘unkt  schön  h »*“  VerständlBunS  «her 

(E,  erro  ,;  r h"Ut,J  wünschenswertb  «t 
& h.,eSeFn  kei"  Widerspruch.) 

B«rr  Gr?nid“e*rb“tlTte,E,nladU,,g  vor-  die 
P er  von  Breslau  vor  tragen  wird. 

H«W  (irempler  _ Breslau: 

dir  hat  noth  Dk'ht  *• 

»ich  zu  sehen  Ich  ’e“  t nlhroPolo8“>  hei 
Ihnen  »15  närLick  .nek““  daher  Veranlassung, 
Heimalhstadt  u JH  ,llg6n  ' orsaininluugsort  meine 

d«  vru8c,,Ia«eo-  ,<ih  «"»• 

“»“»gebenden  pJ  ’ We‘  Uacl1  RUL'k“l>ruche  mit 
iT?  aus  de"  Kreiaen  der 
Wngung  , “d  dor  Stadtbehörde  ich  die  lieber-  ! 
UreXm 52  ,1’  da“  fa"8  Si*  für 

Freude  2 “““;  Jhr  mit  grosser 

llerrl  ,^  T«'  **  Sie  daher, 'meine  | 
scheiden,  erschlag  gemäss  sich  zu  ent-  , 


'«wltzeadcr: 

I*  war  aUand!»™*^  ^ptschlag  liegt  nicht  vor. 
«Mer,  einen  aUdd  ^ '',uosch  verschiedener  Mit- 
haben wir  jjpjn  ,CU  f?kan  iu  wählen ; indess 
ö"d  da  für  n «stimmten  Anknüpfungspunkt 
''reUOd]iCh8  ^W«Bg 
8 - darf  ich  die  Sache  wohl  zur  Abstimmung 


Klingen.  Ich  bitte  diejenigen  Hemm,  die  gegen 
den  .Vorschlag  sind,  die  Hand  erheben  z«  wollen. 
Ich  erkläre,  dass  Breslau  für  das  nächst*  Jahr 

als  Versammlungsort  gewählt  ist. 

Herr  Uremplcr: 

Ich  danke  der  Versammlung  und  glaube  ver- 
sichern zu  dürfen,  dass  die  Nachricht  von  dieser 
Wahl  Dicht  nur  von  Breslau,  sondern  der  ganzen 
rovinz  ^Schlesien  trendig  begrüsst  werden  wird. 
Vorsitzender: 

Für  den  Fall,  dass  Bresluu  von  Ihnen  ge- 
wählt würde,  ist  Seitens  des  Vorstandes  beschlossen 

worden,  die  Herren  Luchs  und  Gremp]  er  als 
! ^D^häftsftlhrer  vorzuschlngen.  Sie  sind  mit 
der  Wahl  dieser  Herren  einverstanden.  Ich  bitte, 
errn  t.rempler  telegraphisch  die  definitive 
, * eststellung  herbeizulühreu. 

Herr  Seliaaff  hausen : (Prähistorische  Ansiede- 
lung bei  Andernach.) 

Wenn  schon  solche  Funde,  die  der  ältesten 
Vorzeit  angeboren,  an  und  für  «ich  unser  beson- 
deres Interesse  erregen,  weü  sie  uns  mit  den  bis 
dahin  unbekannten  Anläu gen  der  menschlichen 
Kultur  bekannt  machen  , so  erhöht  sich  das  In- 
teresse, wenn  solche  Funde  zugloieh  Zeugniss 
geben  von  grossartigen  Naturereignissen,  welche 
die  Gestalt  der  Erdoberfläche  verändert  haben  und 
deren  Zeuge  dennoch  schon  der  Mensch  gewesen  ist. 

»o  kennen  wir  bereits  die  Eiszeit,  eine  Herab- 
setzung der  Temperatur  in  einem  grossen  Theile 
Europas  in  ziemlich  später  Periode  und  fanden 
Beweise  von  der  Thätigkeit  jetzt  erloschener  Vul- 
kane zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  schon 
gelebt  hat,  in  Frankreich  und  in  Italien. 
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Auch  die  Rheingegend,  aus  der  die  hier  ausge-  j 
stelltet]  Funde  herrühron,  w»r  vod  Menschen  bewohnt  | 
beim  Eintritt  eines  Ereignisses,  welches  Schrecken  ; 
und  Verderben  über  dieselben  gebracht  haben 
muss.  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  habe 
ich  auf  die  Spuren  des  Menschen  unter  der  Biiufc- 
stein ablagorung  hingewiesen , welche  das  Rhein-  , 
thal  zwischen  Andernach  und  Neuwied , in  der 
Ebene  wie  auf  den  Bergen  bedeckt  hat.  Die 
meisten  dieser  Funde,  über  die  ich  Bericht,  er- 
stattete, wurden  freilich  ohne  einen  wissenschaft- 
lichen Zeugen  gemacht,  aber  sie  entsprachen 
unserer  Kenntnis«  von  dem  Alter  des  Menschen. 

Ich  hatte  in  der  Voraussicht,  dass  sich  neue 
Funde  ergeben  würden,  in  den  letzten  Jahren 
Auftrag  gegeben , mir  von  jedem  Funde  dieser 
Art  unter  dem  Bimsstein  dos  Neuwieder  Beckens 
sofort  Nachricht  zu  geben. 

Im  Februar  dieses  Jahres  erhielt  ich  die  An- 
zeige, man  habe  zerschlagene  Thierknochen  und 
Feuersteine  zwischen  den  Spalten  der  Lava  unter 
dem  Bimsstein  in  Andernach  auf  dem  Martinsberge 
gefunden.  Nach  wenigen  Tagen  vorsichtiger  Unter- 
suchung auf  dem  schon  früher  durchwühlten  Felde 
konnte  ich  diese  Thatsaehe  als  unzweifelhaft  fest- 
stellen. Schon  bei  den  früheren  Funden  musste  ich 
der  Stelle  bei  Tacitus,  Annal.  XIII,  57,  gedenken, 
worin  er  sagt,  im  Lande  der  Ubier  sei  Feuer  aus  der 
Erde  gebrochen  und  habe  sich  gegen  die  Mauern  der 
römischen  Kolonie  gewälzt.  Gewöhnlich  hat  man 
mit  Nöggerath  unter  dem  Feuer  einen  Waldbrand 
verstanden,  denn  man  hielt  es  für  unmöglich,  dass 
die  Erinnerung  an  ein  vulkanisches  Ereigniss  in 
dieser  Gegend  sich  erhalten  haben  sollte.  Auf 
einen  Waldbrand  aber  beziehen  sich  die  Worte 
des  Tacitus  durchaus  nicht.  Nie  hat  sich  ein 
Philologe  gefunden,  der  das  zugegeben  butte.  Ein 
Feuer , das  aus  der  Erde  ausbricht , kann  nicht 
ein  Waidbrand  sein.  Bereits  im  Jahre  1868 
habe  ich  mich  bemüht,  diese  Ansicht  zu  wider-  | 
legen.  Doch  muss  ich  sogleich  bemerken . dass 
es  sieh  bei  unseren  Funden  nicht  um  Spuren  des  * 
Menschen  unter  der  Lava,  sondern  auf  derselben  | 
und  in  deren  Spalten  handelt.  Alle  Geologen,  I 
welche  die  Gegend  kennen,  sind  darüber  einig,  dass 
der  Bimssteinausbruch  das  letzte  vulkanische  Er- 
eigniss im  Rheinthale  war.  Man  hat  auch  zeigen 
können , dass  derselbe  nicht  sehr  alt  sein  könne, 
weil  die  Bodenbeschaffenheit  vor  demselben  schon 
dieselbe  war,  wie  eie  heute  eich  zeigt,  aber  die 
gewöhnliche  Anschauung  war,  dass  der  Bimsstein,  j 
der  in  dieser  Gegend  im  Thale  liegt,  als  eine  Ab- 
lagerung unter  Wasser  zu  betrachten  sei.  Man 
dachte  sieb,  dass  der  Rhein  durch  eine  Hemmung 
seines  Abflusses  unterhalb  Neuwied  zu  einem  See 


aufgestaut  gewesen  sei  und  dass  der  auf  das  Wasser 
gefallene  Bimsstein  sich  allmählich  gesenkt  und 
auf  dem  Boden  niedergesetzt  habe.  Namentlich 
glaubte  man , dass  die  Schichten  von  Tuff , die 
man  in  der  Bimssteinablagerung  erkennt,  ein  Be- 
weis für  die  Ablagerung  unter  Wasser  seien. 
Wenn  man  sich  jetzt  die  durch  hunderte  von 
Bimssteingruben  aufgeschlossene  Bodonbeschaffen- 
heit  Ansicht , so  erscheint  diese  Meinung  ganz 
unhaltbar.  Der  Bimsstein  liegt  keineswegs  so, 
wie  eine  horizontale  Ablagerung  unter  dem  Wasser 
sich  bilden  würde.  Er  folgt  allen  Wellenlinien 
der  Oberfläche  des  Landes,  während  bei  dem  Ab- 
sätze unter  Wasser  über  dem  uncl>eneii  Boden 
eine  horizontal«  Schicht  hätte  entstehen  müssen. 
Zweitens  zeigt  sich  auf  einer  grossen  Strecke  und 
auch  an  der  Fundstelle  deutlich , dass  während 
einer  gewissen  Zeit  des  Ausbruchs  Bimssteinkörner 
und  Schieferstücke  zugleich  aus  der  Luft  nieder- 
gefallen  sind.  Es  finden  sich  aber  die  schwarz 
gebrannten  Schieferstücke  mit  den  Bimssteinkttrnorn 
so  gemengt,  wie  sie  gefallen  sind , unter  Wasser 
würden  die  schweren  Schieferstücke  sich  zu  unterst 
Abgesetzt  haben  und  darüber  der  leichte  Bimsstein ; 
aber  beide  Auswürflinge  sind  auf  das  willkür- 
lichste gemengt.  Alles  liegt  noch  heute  so,  wie 
es  aus  der  Lull  herabgefallen  ist. 

Noch  deutlicher  spricht  gegen  die  Ablagerung 
des  Bimssteins  ini  Wasser  die  Thatsache,  dass  an 
allen  tiefen  Stellen  der  heutigen  Rheinebene  dei 
Bimsstein  fehlt.  Hier  müsste  erst  recht  der 
Bimsstein  in  Meuge  unter  dem  Wasser  zusammen 
geschwemmt  sein.  Wenn  man  io  Neuwied  und 
Andernach  Häuser  baut , so  findet  man  niemals 
eine  Bimssteinschiebt.  Während  er  an  den  tiefsten 
Stellen  der  Thalebene  fehlt,  findet  er  sich  »bei 
immer  in  gewisser  Höhe , so  an  dem  Berghang 
auf  beiden  Ufern  und  auf  dein  Landrücken , auf 
dein  die  lleerBtrasse  und  die  Eisenbahn  liegt- 
Dieser  war  eine  Insel  in  dom  alten  Rhein. 

Auch  dieser  Fund  ist  auf  dem  alten,  diluvialen 
Rheinufer  gemacht.  Als  die  Eruption  stattfand, 
floss  der  Rhein  höher  als  jetzt.  Wo  der  Bim«’ 
stein  im  Thale  auf  den  Strom  fiel,  da  schwamm 
er  hinab.  Am  ganzen  Niederrbein  bis  noch  Hol- 
land fiudet  sich  an  den  Ufern  des  Stroms  eine 
feine,  vom  Rhein  dorthin  getragene  Bimssteinschicht. 
Der  Bimsstein  schwimmt  ti  Wochen  lang  aut  dein 
Wasser,  ehe  er  niedorsinkt.  Nur  auf  dem  Lande 
blieb  er  liegen  , so  auch  auf  jenem  langen , da-» 
Neuwieder  Becken  durchziehenden  Landrücken, 
der  damals  als  Insel  in  der  Mitte  des  Stromes 
lag.  Ein  weiterer  Grund  für  diese  Anschauung 
ist  aus  der  Vergleichung  des  vorliegenden  Tbat 
hestandes  mit  ähnlichen  Verhältnissen  anderer 
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Länder  zu  entnehmen.  Als  ich  im  |etzten  Jfthre 
Pompeji  war,  fiel  mir  auf,  dass  die  Tuff-  und 

ßimsstemsehuhten , welche  die  Stadt,  verschüttet 
hoiwo,  sich  auch  hier  geschichtet  fioden,  sn  dass 
mah^ontaleLmien  und  eine  AufeinandTrfolg 
von  Tuff-  und  Bimsstein  erkennen  kann,  wenn 

“«wirf  Wirre'feln,1‘'Wig>:  Wie  im  Be,ken  ~» 
iiruwiea.  Wir  wissen  über  hier  uenan  j 

Ze“Su  8chÜderUn«  des  Krrignisseg  dt 
diese  Schichten  sich  nicht  aus  dem  Meere  ah 

ge  ngert  haben,  sondern  dass  sie  innerhalb  dreier 

25  d,e  Stadt  und  Gegend  bi 

Dass  im  Rheinthnl  zwischen  den  Tuff-  und  i 
a^tem^ernsich  keineSpu,.  eiwr  Hnmussehicht  , 

ZXt'  vJl  ™’  d“?  W“hrend  der  AWager-  1 

viidm.hr  l.v  ,0n  S,ch  “‘"“■‘Olt  hat , dass  ! 
««heben  sind  Kn,pt,0Den  ,a*ch  nacheinander  ge-  j. 
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£:frr‘-rÄ' 

Schnecken  und  die  ^T*“’  * iha  bMeid‘”«”den 
ihm  vor.  21  d,e_,^3te  ‘toaternllrer  Tbiere  i„  ’ 

nach  dem  W h k^j  Cbt®  VOn  die8eu  Gingen 

20  PW  hth^iw"^®8  ,",SStf'i“N'  der  15  Bis  I , 
UvablBcke  Untofd  TV  e,m  We«rllu“en  der  | t 

'Irr  wieder' be^kertt"  "*«*  der  Tho"-  I « 

stein  gewonnen?  Td'  weDn  maD  den  Bims-  I 1 
Wöcke  s„  b0(h  22  " WDerSt*lle  *a8en  Lava-  | g 

'ich  zu  maelt'  d unl  das  PflnKo«  mög-  I 1 

«»leite.  Bei  dieü./«  “rscbNfen  u“d  wegschaffen  r; 

Spalten  unteT  df e8t'nheit  fand«n  die  Arbeiter  h 
knoeben  und  lt  „ , ■ “ zeräl'hlagene  Thier-  I Z 

'•  Die“  Th“t“'h«  hat  ! E 
Provinzial  “,r  ft,,f  Kostet,  des  Rhein.  m 

stets  Wiedelh  bUmSTWeitß,gemhrt<!“  Untersuchung  | di 

ba^Äri:rndh?SttD  ^ d“  * 

«in  Ende  fand  d*r  h,er  lun  «heinufer  de 

avdelung  eew  ’ , hle.r  Plne  “umschliche  An-  an 
«vrsthefund  TI®JpTauli«nde  von  Stein-  M, 

Andere  sind  eiu  II  aScri£'11  ^hierknochen  und  vieles  im 
Lt|im,  welcher  die  I ^kk-^'  Der  Ahonreiche  fes 
“wischen  ihnen  ii,„i  (L?'[aJ>l&ke  bedeckt  nnd  sieh  voi 
*drl  der  Uva  <«| w'’  c f ä“  ''«"‘herangipro-  i gei 
d®  nlhnllicben  TI  l Gauz  deutlich  sieht  man  i fah 

E"  * diestTÄr8  d"UTO  iD  de"  Th»»-  ' den 

A“ge  an  den  si,  I kl-“"8’.  d'e  schoa  da*  b,oa8e  I die 
n'«hL  Auch  ;"  -Ub  uSrd''n  «»Baien  der  Lava  j hat 


a|et'bt.  Auel,  ".a61use°den  SchaleD  der  Lava 
»Wae  an*  »adern  ulf“®-  “lc,le  Auflösung  der  Oe- 
f’™  Bei“P‘el«n  bekannt.  Da«  Plateau 
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id  ZUIdß;.  Pr0f'  V°“  Lasaulx  be- 

t ,!,Zr  Bluckfi  ttus  Bine‘-  Nephelinlava.  Die 
r ! k»?  fUrndeI!en  “recl,l»«®“en  Knochen  sind  offen- 
r in  frischem  Zustand  zur  Gewinnung  des  Markes 
r ; Äesp*lten-  w,c  die  alten  BruchflSohe/  zeigen 
■ IV,  r k *«**  m'r  vor»“«i«‘e  Feuerstein  war  von 
a Granif1“  ^""k  *ber  !il,ine  La«e  b«‘  den  Knochen  war 
b I I n?  K6kU8’  ~ Ur  bünsthcb zu  lailtcD.  Dies, dUe re 
M met  T8  ^ - zahCr 

■ den  lLnk  Ta8*'  MTer'  Schaber.  Bohrer  nebst 
. len  Steinkernen,  von  denen  sie  abgeschlagen  waren 

• i führte  frfv“i  !|C,‘  ‘^ohieferplntten  und  weitherge- 
f “hvAe  Kalkplatten,  die  man  für  Steintiecbe  halfen 
““äs.  zuweilen  waren  die  zerschlagenen  Tbier- 
Trnot-Iien  mit  Kalksinter  auf  denselben  festgeheftet 
und  daneben  oder  darauf  lag  die  Wacke,  die  ftir 

I zILr“  ! e Faait  pafBt  u“d  den  Knochen 
! plagen  hatte.  Die  Menschen  werden,  als  das 
schreckensvolle  Erreigniss  eintrat,  plötzlich  ihren 

i und  auf  der  pi“ci>t  ReunBg 

gwuiht  haben.  Die  Fauna,  die  sich  aus  def 
[ 'Ihiemxiten  ergmbt,  gehört  noch  einer  kalten  Pe- 
lode  an,  Uest.e  des  Reunthiers-  und  des  Schuee- 
hnhns  bezeichnen  die  postglaciale  Zeit.  Die  grösste 
Aahl  der  Knoi-hen  hat  das  Pferd  hinterlassen, 

' 1VT  T u“  ? f0ss‘Iis’  d8Ä  «*  indessen  nicht 
mit  dem  lebenden  Pferd  für  identisch  halten  möchte, 
die  beiden  Eraailsohleifen  in  der  Mitte  der  Krone 
s.nd  grösser  und  mehr  gewunden  als  heim  leben- 
den 1 ferd  und  erinnern  desshalb  noch  einigermasseu 
an  das  ältere  Hipparion.  Vom  Pferde  muss  der 
Mensch  jener  Zeit,  vorzüglich  gelebt  haben,  wie 
“ “ “ Frankreich  für  die  Periode  von  Solntiv 
festgestellt  hat.  Noch  in  der  germanischen  Zeit, 
von  der  wm  Nachricht  haben,  war  das  Pferd  ein 
gewöhnliches  Nahrungsmittel , das  unsere  Vor- 
iahreu  auch  opferten ; wir  wissen,  dass  Bouifacius 
den  Genuss  des  Pferdefleisches  verbot,  um  damit 
die  heidnischen  Opferfeste  zu  verhindern.  Dann 
haben  wir  Knochen  vom  Edelhirsch,  der  hier  zu- 
gleich mit  dem  Kenntbier  lebte,  von  einem  Bos, 
von  Canis  vulpes  undMustela  und  einigen  kleineren 
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Säugetbicren , dos  Schwein  fehlt.  Uns  grösste 
t Raubthier  jener  Zeit  war  der  Luchs,  Felix  lynx, 
auch  das  Birkhuhn  und  die  wilde  Ente  waren  vor- 
handen, verschiedene  kleinere  Vogelknochen  sind 
noch  nicht  bestimmt. 

Wenn  man  sich  alle  Fundumslönde  vergegen- 
wärtigt, so  kann  man  noch  manche  Folgerungen 
daraus  ableiten.  In  die  mit  verwitterter  Lava 
ausgefüllten  Spalten  konnten  die  Speisereste  bis 
zu  einer  Tiefe  von  3 Fass  nur  so  lange  hinab- 
fallen, als  die  Spalten  noch  offen  waren.  Die  : 
Menschen  haben  also  auf  dem  Lavastrom  gewohnt, 
als  derselbe  an  seiner  Oberfläche  noch  nicht  ver- 
wittert war.  Da  auch  in  horizontalen  Spalten 
unter  den  Lavablöcken  sich  die  Knochen  und 
Steingeräthe  fanden  . so  wurden  mehrere  Blöcke 
weggesprengt,  aber  das  untere  Ende  des  Stromes 
wurde  in  10  Fass  Tiefe  noch  nicht  erreicht.  In 
der  Tiefe  wurdeu  die  Funde  viel  seltener,  und  die** 
Lava  fester.  Die  Stelle  der  Ansiedelung  ist  ein  er- 
höhter Theil  des  Lavastroms,  der  vielleicht  durch 
das  Wasser  des  Rheins  erstarrte  und  dahinter 
sich  aufstaute,  weil  er  nicht  mehr  weiter  floss. 
An  einer  Stelle  in  der  Nähe,  an  der  Hackenmüble, 
liegen  auch  einzelne  Blöcke,  die  uus  dem  Boden 
hervorragen  und  vielleicht  demselben  Lavastrnm 
angehüren.  Beim  Brunnenbau  dos  Wigand'schen 
Hauses  nahe  der  Fundstelle  wurde  der  ganze 
Strom  durchbrochen , in  dem  neu  eingerichteten 
Steinbruche,  des  Herrn  Cabellen  ist  er  io  einer 
Mächtigkeit  von  25  Fuss  blossgelegt.  Man  muss 
anuehmen,  dass  der  Mensch  anf  der  Lava  seinen 
Wohnsitz  aufgeschlagen  hatte,  ehe  der  Bimsstein- 
auswurf stattfand  und  dass  er  hier  seine  Mahlzeit 
hielt  und  seine  Speiscabfltlle  in  die  Spalten  dos  Bodens 
warf.  Das,  was  in  die  Spalten  fiel,  hat  sich  durch 
die  Trockenheit  des  Gesteines  erhalten  und  wurde 
später  in  die  Verwittcrungsprodukte  der  Lava 
eingeschlossen.  Die  Lava  muss  auch  desshulb  älter 
sein  als  der  Bimsstcinauswurf,  weil  die  leicht  be- 
weglichen Bimssteinkörner  nicht  in  die  leeren 
Spalten  cingedrungen  sind,  wie  früher  die  Knochen 
und  Steingeritthe.  Die  Spalten  waren  schon  mit 
Lehm  ansgefüllt,  als  der  Bimsstein  fiel.  Nur  au 
der  höchsten  Stelle  des  Lavastroms  konnten  die 
Spalten  vom  Regen  ausgespült  worden  sein , hier 
land  sich  Bimsstein  auch  zwischen  den  Luvablöcken. 

In  derselben  Zeit  wurde  ein  merkwürdiger 
Knnd  ’/s  Stunde  rheinabwärts  von  Andernach,  hei  1 
Weissenthurm  gemacht,  der  fast  unerklärlich  da- 
steht. Etwa  tf  Fuss  tief  unter  den  ungestörten 
Schichten  von  T off  und  Bimsstein  wurde  die  Crne 
von  rohester  Arbeit  gefunden,  die  ich  hier  vor- 
zeige, aufrecht  stehend  und  vollständig  leer,  nur 
mit  einem  grünlichen  Staube  am  Boden.  Dass 


sie  leer  war,  während  sich  doch  Bimssteinsand  da* 
rüber  befand,  lässt  sich  nur  so  erklären,  dass  sie 
einen  Deckel  hatte,  vielleicht  aus  Schiefer,  der 
erst  verwitterte,  nachdem  der  Bimsstein  darüber 
festgeworden  war.  Die  Stauhtheile  in  der  Urne 
sind  vielleicht  der  Rest  eines  grünlichen  Schiefers, 
der  auch  in  der  Ansiedelung  von  Andernach  vor- 
kommt. Aus  der  aufrechten  Stellung  des  Tbon- 
gefasses  kann  man  vielleicht  den  Schluss  ziehen, 
dass  ein  Mensch  mit  einem  Thongefüsse  sich  bei 
jenem  vulkanischen  Ereignis*  geflüchtet  hat,  durch 
den  Bimsstein  verschüttet  wurde  und  zu  Grunde 
ging.  Vom  Menschen  hat  sich  keine  Spur  er- 
halten t wohl  aber  dieses  Thongefilss , das  er  in 
der  Hand  gehalten  hat.  Dass  ein  solcher  Vor- 
gang möglich  ist,  schliesse  ich  aus  einer  Beob- 
achtung, die  ich  vor  10  Jahren  machte  und  die  be- 
weist, dass  es  keine  Erdschicht  gibt  , in  der  alle 
Knochenreste  so  schnei!  zerstört  werden,  als  den 
Bimsstein,  welcher  Luft,  und  Wasser,  die  beiden 
wirksamen  Agentien  zur  Zerstörung  organischer 
Substanzen,  beständig  durchlftS-St.  In  einer  Grab- 
stätte aus  der  Karolingerzeit , die  sich  in  der- 
selben Gegend  am  Bubenheimcr  Berge  fand,  war 
vom  Skelett  der  Todten  nichts  vorhanden,  als  die 
härtesten  Theile  des  Körpers,  die  Zähne,  aber 
auch  diese  konnte  man  mit  don  Fingern  zerdrücken. 
In  Pompeji  wissen  wir,  hat  der  Tuff  die  bei  der 
Verschüttung  der  Stadt  umgekommenen  Menschen 
umschlossen  und  mit  grosser  Kunst  giesst  inan  jetzt, 
wenn  ein  solcher  Fall  sich  findet,  mit  Gyps  den 
hohlen  Raum  im  Tuffe  aus  und  gewinnt  so  da» 
deutliche  Abbild  der  Menschen  im  Todeskrampfe, 
mit  den  Kleidern  angezogen,  in  denen  sie  fliehen 
wollten,  den  Schlüssel  in  der  Hand,  mit  dem  sie 
ihre  Schätze  retten  wollten , ehe  sie  erstickten. 
Nichts  der  Art  ist  zu  erwarten  in  dem  für  Luft 
und  Wasser  durchgängigen  Bimsstein  des  Nou- 
wieder  Beckens , der  auch  niemals  Thierknochen 
aus  jener  Zeit  enthält.  Wie  viele  Tausende  von 
Menschen  und  Thieren  mögen  bei  jenem  Ereig- 
nis»« hier  umgekommen  sein,  aber  ihre  Spur  ist 
verschwunden! 

Man  hat  mich  oft  gefragt , ob  sich  denn  im 
Lehm  nichts  vom  Menschen  gefunden  habe.  Ich 
habe  zögernd  geantwortet:  einige  Rippenstücke, 
die  mir  aber  noch  fraglich  sind.  Ich  will  es  noch 
nicht,  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sie  dem 
Menachen  angehören.  Es  würden  menschliche 
Rippenstücke  unter  Speiseabffillen  einen  Schluss 
gestatten,  den  ich  nicht  uussprechen  will,  den  Sic 
sich  aber  wohl  selbst  vorsteilen  können. 

Neben  den  Knochen  und  Gerät hen  finden  sich 
auch  Reibsteine ; ich  habe  nur  einen  hier  aus- 
gestellt. dessen  Form  eine  natürliche  sein  kann, 
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£frwM*  ist,  das,  man  Dicht  lweife. 
Hien r £*  S Z;St 

ar,.T  w* 

Ävl<;-Ä 

£'  bt  D0<’h  jeti!t  die  l«benL”  wLre£ 

xbr^rkhiift^  “ u,Uf  dle  Männer,  um 

-7.“;.  *;t  rr1-' 

-*  ~ - 1»'.™.“ ; 

die  Eitelkeit?  g<?  VOn  ,hn“ ! So  alt  ist  I 

«^Sln  ul'd  nSK,ilerÄth!  7 d'°  I 

der  Tönferei  „»j  , Kn0chen'  das  Pohlen 

»nsemVnd  an  dt  sT  , 7nnthiers  »Ml«, 

»«"  La  M«d«l»ine  io  dir  Dortt01""^  S^ÜOn 

großer  Za  hl  k'r,  u . . 0,d0Kn©»  die  jo  so 
Auch  hier  fl^n^T^^T'*"  f?elief,,r'  hat-  1 

*^o)ni.tdt:,chs:Cbtrr°hrie  zaiine- d- 

* J jch”0ck  ?etra^n  wurden ; 

gedient,  haben  sind  "°C  d'P  zum  Fischfang 
emiert  wie  die  von  jener  s't  f"  dctSe,b™  W«se 
»«madel  irt  ebenTo  a0"'  ,',no  ‘"'Eherne 

«Ult  wie  die  welch  7°**.  ""I  T0“  gle|cher  Ge- 
Dordogne  fand  Ein'  *"  d<“n  Gro,,e[1  der 

der  Mensch  jener  ZeTt  tTrj  >eWeist  9choD-  dl>ss 
Fond  gleich  der  r™  , !,d<,t  ^ Wpnn 

nicht  eine  Tnnf  .,  s",ll('1  Renntbicraeit  auch 
vhat-  « ideibt 

«■Uten  im  Binistei'n  i S T NSht'  dessclbon 
f“d,  da«  „^1  wohl  i " 7",  rilonßel)Us  sieb 
W Ans  Li  Ä1'8"8  Eruption  sein 

P|»«er  im  Innern  des  rtlt  dCr  ,öenschHchen 
fegclmassigen  R, , Gef|l88es  ond  aus  der  un- 
**•1»  aus  der  Han  ] "S  ,el"k™nt  man  > dass  das- 

d"  %farsc  ibt  Dif  Vr,nt  U"d  °ieh*  auf 

«»»  Rolzstä  hohen  u VBmerunK  ist  durch  eiu 
tochtnng  7a  Zr  Jr°r«eh™M-  Die  Aus- 

Spitzen  der  gefrUmm^1«^*  K<'nftU  d“ 
dle  «"eh  in  der  hl*  "7*"  H“nd'  Diese  Form. 

*'8  die  natflrTh  P ,*“  Töpferpi  ^orkomwt. 

“<>  “rsprfln g|icL  t °'n"  S1'hr  einfachen 

gelang  Zn*'/”  der  Aadern»cher 
Ü'misteinauswnrf  ’i  d S dieS“  äl,Pr  «t  als  der 
n,til  a«f  andere  WeT  f“  ThoB^  k»-n 
T*  Bimosteinanswtf  * m:h  Vera<hüttung 
**“>•  Man  ,,„‘UMVUrl.Bn  se|oc  Stelle  gekommen 


— »teinauswnrf  Verschüttung 

*“>■  «an  hf^Mcb' JS"  Q61no  ®te,|e  gekommen 

Ua»  d*  von  Sott  Stati°D  Von  La  Made- 
“ S°lnW  «■  Frankreich  folgen 


l«aen,  die  sich  durch  die  grosse  Verbreitung  des 
Pferdes  .uszeichnet,  Diese  haben  wir  Sentit 

| T"aU*  erkennen , dass  JS^tSLS 
«ne  sie  Herr  von  Mortillet  aufgestellt  h,u’ 

| nicht  streng  genommen  werden  darf  und  keine 
allgeme.no  Gültigkeit  hat,  sondern  diese  Perioden 
n nahem  Zusammenhänge  stehen  und  in  einander 
llbei gehen,  also  keinenfallg  durch  grosse  Zeiträume 
von  einander  geschieden  sind.  Ume 

fl  enn  man  auch  in  Frankreich  wohl  iu  unter- 
scheideu  pflegt ob  die  «Stoingerftthe  aus  dem 
Feuerstein  der  Kreide  oder  aus  anderen  Mine- 
ralien gefertigt  sind,  so  scheint  es  doch,  als  WeQn 
, diese  Bestimmung  dort  nicht  immer  so  genau  ge- 

' Ant  7t",  SBi'  Wifi  “ in  diesem  P«»->  möglich  war 
Anfänglich  glaubte  man,  dass  ein  grosser  Theil  der 

Kreith  " 'f0“And<!™ac'1  aua  dom  Feuerstein  der 
Kreide  hergestellt  sei.  Herr  Prof,  von  Lasaulv 

erklärte  aber,  dass  unter  den  ihm  vorgelegten  kein 
emsiger  achter  Feuerstein  sich  befinde.  Es  sind 
Quarzite  aus  tertiären  Ablagerungen  leb  mücht» 

| Wein,  ob  in  der  Station  La  Mad^aioe  w”  v o n 

Kre,7f  ' , aDf,',bt-  d"!  mp'8,t'n  Steingerfithe  ans 
Kreidefeuerstem  gemacht  sind.  Diejenigen,  welche 
m von  Her™  Lar, et  erhielt,  scheinen  Quarrt 

Z ,,1,7  a"cl1  mr  die  durchsichtigen,  Jaspis 
oder  Chalcedou-artigen  Steioe,  dass  »ie  an  ver- 
schied enen  Stellen  in  tertiiiren  Ablagerungen  im 
Rheingebiet  gefunden  werden,  so  bei  Muffen- 

“T'tn  ^d  ®m  QaeKSBteia  >m  Siolmn- 
gebirge  In  den  Hahlen  Westfalens  sind  es  meist, 
Feuersteine  aus  der  Kreide,  die  zu  denselben 
Messern  und  Schabern  geschlagen  sind  und  eine 
grössere  Festigkeit  besitzen,  während  die  spröden 
Quarzite  leichter  zerbrechen.  Es  ist  auffallend 
dass  man  in  Andernach  die  Feuersteine  aus  der 

De?  Vit  T0!“'  d“  doch  ci“0  Platte  aus 
Bevon-Kalk  wahrschemlich  aus  Westfalen  stammt 

X«fhgenngen  Varkehr’  WeD0  dip  Mooren 

Ihre  Oeräthe  nur  aus  dem  Gestein  der  Umgebung 
gemacht , haben , nicht  aus  dem  bessern  Material 
das  in  gewisser  Entfernung  zu  haben  war.  ’ 

(Es  folgte  d,e  Erklärung  der  ausgestellten  Funde.) 

Sie  sehen  hier  den  dunkelfarbigen  Thon,  der 
verwitterte  Lava  ist,  «o  verschieden  er  auch  davon 
erschomen  mag;  das  ist  gelber  Löss,  der  meist 

“"Jf  ,deP  , I/aV“  ll*8t  odar  aa  »Odern  Stellen 
später  darüber  geschwemmt  worden  ist,  zumal  an 
den  Bergabhängen,  wo  das  Wasser  auch  den 
Bimsstein  an  den  tiefem  Stellen  zusammengeflützt 
hat.  Dann  sehen  Sie  ein  Stück  der  Lava  die 
ln  Verwitterung  begriffen  ist.  Es  ist  Thon,  der 
noch  viele  nicht  aufgelöste  Lavabröckchen  ent- 
hält. Es  scheint,  als  oh  der  Mensch  damals  das 
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Fleisch  noch  roh  gegessen  hätte,  wie  es  von  wilden 
Völkern,  z.  B.  den  Samojeden,  bekannt  ist.  Denn 
kein  Knochen  oder  Stein  oder  Gerät he  zeigt  eine 
Spur  des  Feuers.  Doch  hat  man  ganz  kleine  Stück- 
chen von  Holzkohle  gefunden,  wie  Sie  hier  solche 
in  einem  Stücke  Thon  sehen,  es  scheint  Kohle  von 
einem  Nadelholz  zu  sein.  Hier  sind  mehrere  Stücke 
von  Eisenoxyd  oder  Röthel.  Sie  sehen  an  einem  der- 
selben, dass  mit  einem  Werkzeuge  ein  Einschnitt 
daran  gemacht  ist.  Dieser  Köthel  im  Boden  hat 
oft  die  Knochen  und  Steingeräthe  ganz  roth  ge- 
ffirbt.  Die  zerschlagenen  Knochen  sind  in  sehr 
grosser  Zahl  vorhanden.  Die  Oberfläche  der  Kno- 
chen ist  meist  höckerig,  von  zahlreichen  Rinnen 
durchzogen.  Es  ist  bekannt,  dass  Pflanzen,  nament- 
lich die  sog.  Kalkpflauzen  mit  den  Wurzeln  sich 
in  die  Knochen  wie  in  Steine  eingraben.  So 
können  sich  Knochen  ganz  in  einen  Filz  von 
Pflanzen  wurzeln  verwandeln.  Der  Botnniker  Sachs 
sah  bei  mir  diese  Erscheinung  und  hat  Versuche 
angestellt.  Es  zeigte  sich,  dass,  wenn  man  eine 
Steinplatte  unter  Pflanzen  legt,  die  Wurzeln  sich 
eingraben  und  eine  Zeichnung  darauf  (unterlassen. 
Sie  sondern  eine  Säure  ab,  wie  der  menschliche 
Magen  und  nehmen  die  gelösten  mineralischen 
Best andt heile  als  Nahrung  auf.  Schon  früher  war 
bekannt , dass  sich  die  Flechten  auf  diese  Weise 
in  das  festeste  Gestein  einboliren. 

Nächstdem  aber  zeigen  die  Knochen  auch  zu- 
weilen Kanäle,  die  quer  gestreift  sind,  als  wenn 
der  Oberkiefer  einer  Insektenlarve  daran  genagt 
hätte.  Wir  wissen , dass  sogar  die  römischen 
Bleisärgc  von  einem  Insekt  durchltohrt  wurden, 
wie  wir  auch  eine  .Schnecke  kennen,  ein  Dolium, 
die  durch  ihren  schwefelsäurehaltigen  ätzenden 
Speichel  sieh  in  festes  Gestein  pinbohrt.  Durch 
blosse  Verwitterung  kann  auch  die  oberste  La- 
melle des  Knochens  zu  Grunde  gehen,  so  dass  die 
H a v e r s ‘sehen  Kanäle  , welche  die  zahlreichen 
Blutgefässe  in  den  Knochen  führen , bloss  gelegt 
sind.  Wenn  an  diesen  Knoehen  die  eingegrnbenen 
Rinnen  von  Pflanzenwurzeln  erzeugt  wurden , so 
würde  man  schliessen  müsseu  , dass  die  Gegend 
einmal  bewaldet  war  und  dass  Baumstämme  mit 
ihren  Wurzeln  bis  in  diese  Schicht  gekommen 
sind.  Ich  halte  es  noch  nicht  für  möglich , in 
jedem  Falle  mit  Sicherheit  nnzugeben , wie  da* 
Netz  feiner  in  einander  mündender  Kanälchen 
entstanden  ist , welches  auf  der  Oberfläche  alter 
Knochen  sich  zeigt.  Diese  Untersuchung  ist  noch 
nicht  abgeschlossen.  Dass  unter  den  Thierresten 
hier  neben  dem  Rennthier  der  Edelhirsch  vor- 
kommt, beweist,  dass  dieser  das  Rennthier  nicht 
verdrängt  hat , sondern  mit  ihm  gelebt  haben 
muss.  Dass  man  an  Ort  und  Stelle  die  Stein- 


messer fertigte,  beweisen  die  zahlreichen  Stein- 
kerne, die  indessen  roh  bearbeitet  sind,  nicht  so 
schön,  wie  man  sie  in  Westfalen  findet.  Die 
meisten  Steinmesser  sind  zerbrochen  ; wenn  auch 
einige  erst  bei  der  Auffindung  entzwei  brechen,  so 
liegen  andere  doch  so  im  Boden  und  sind  viel- 
leicht dosshalb  bei  Seit©  geworfen  worden.  Die 
Form  ist  bei  vielen  eine  ganz  übereinstimmende. 
Das  stumpfere  Ende  ist  auf  einer  Seite  durch 
kleine  Retouchen  abgerundet.  Dass  der  Mensch 
sich  die  Messer  am  Orte  selbst  gemacht  hat,  kann 
mau  auch  aus  dem  Umstande  erkennen , dass 
immer , wenn  ein  Messer  von  einer  besonderen 
Art  des  Gesteins,  z.  B.  von  dem  durchsichtigen 
Chalcedon-ähnlichen  Quarzit  sich  findet,  bald 
mehrere  andere  derselben  Art  in  der  nächsten 
Umgebung  vorkommeu  , als  seien  sie  von  dem- 
selben Kerne  geschlagen,  als  hätte  der  Mann,  der 
sie  fertigte,  an  dieser  Stelle  darüber  gesessen. 
Es  scheint,  dass  nicht  nur  der  Abfall  bei  der 
Herstellung  der  Geräthe  und  die  zerbrochenen, 
sondern  auch  die , welche  auf  der  Lava  liegen 
geblieben  waren , in  die  Spalten  gefallen  sind. 
Nicht  an  allen  Stellen,  sondern  nur  an  einigen, 
hat  man  in  den  Umständen  der  Auffindung  den 
Beweis  für  diese  Herstellung  ara  Orte  selbst 
finden  köuneu.  Mehrere  Mal  wurde  das  Skelet 
des  Pferdefusses  in  so  inniger  Berührung  seiner 
Phalangen  gefunden  , dass  man  schliessen  muss, 
der  Pferdefuss  ist  mit  seinen  Weichtheilen  in  die 
Spalte  gefallen. 

Das  schönste  Schnitzwerk  ist  ein  unteres  Ge- 
weilistüek  vom  Rennthier,  welches  zu  einem  Nogel 
geschnitzt  ist  und  die  Handhabe  eines  Steinmessers 
war,  wie  dio  Höhlung  zeigt.  Es  sind  die  Perlen 
der  Krone  des  Geweihs  benützt , um  die  Augen 
des  Vogels  darzustellun , dessen  Schnabel  gerade 
und  spitz  ist.  Flügel  und  Schwanz  sind  deutlich 

I zu  sehen. 

Es  finden  sich  auch  Stücke  des  blauen  Dach- 

I Schiefers,  der  2 Stunden  von  dieser  Stelle  bei 
Mayen  noch  gebrochen  wird.  Diese  Stücke  sind 
oft  zu  kleinen  Scheibchen  abgerundet,  eines  ist 
durchbohrt,  ein  auderes  hat  unregelmässige  Kratze, 
die  wie  von  einem  Kinde  mit  dem  Feuerstein 

| eingeritzt,  sind.  Merkwürdig  sind  noch  zwei  Stücke 

bearbeiteter  Yogelkiiochen , die  neben  einander 
stehende  regelmässige  Tupfen  zeigen.  Ein  hohler 
Vogelknocben  enthält  wie  ein  Köcher  zwar  keine 
Nadel,  aber  einen  feinen  spitzen  Pfriem,  dess«« 
Spitze  man  durch  diesen  Köcher  hat  schützen 
wollen.  Leider  hängen  beide  Stücke  durch  Kalk- 
sinter so  fest  zusammen,  duss  man  sio  mit  Säure 
wird  zu  lösen  suchen  müssen. 

Gegenwärtig  ist  das  Feld,  welches  die  Hier 
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rHertu^tnn6»^^’  ,beS‘ellt' 

genommen  weniT  •* 

reichen  Ertrag  L Zl  ho^ntllcl-  weder  s0 
wie  bisher.  Wenn  nmn  A*  1 1f5en8C*,a^t  Reben 

SSttEr***“ 
”""  .‘Äts 

einem  Steinbrudie  eiDr^HÄl'T'^J  “er  Wlrd  in 

Eisenbabnbau  ein  Gr  iru  * ®B*deck*>  dort  beim 
da*  WJ*!L  “ 8oeW  aufg«*blossen.  Moire 

»ich  :vz\zsruinaad  Lav-n- & 

Betriebe  entwickelt^  l °'T‘  g^^ig-a 


*rth  D«Ulichlnl!d'UM  " : 0eP  röm"che  Gr«mwall 

H^>erL'runddUrlrDeULscl‘,“,,d  ««Bt  ein  Strich,  der 

Wi  Rrmtbau  w“Cl..Sd,ied’  •ienSei,s  d®«®" 

Poidatltte-  ein  St.-  i , "ergrab,  keine  römische 
Völker  und'  S J I ''  uZ  S'“mme  und  S«--e, 
'“ge  Streckenlbeidef'l  ?*,  "°Ch  '’8Utc  an< 

Gubchen  ober  Recht  ' a rT^-  leutc  a'8  elendes 
Geber  torltt  »“'leidet, 

geechriebrn  wordm  heD  ist  ^hon  viel 

Illnen  da,  ;m  An-.’  “ ,st  »'cht  meine  Absicht 
de«  zu  sprechen  g vorzutragen , sondern  von 

^sePÄekWann,n°Ch  * 1 

“enauprovinsen  Ra“,"  das8  di®  römischen 

««rmaL  ge«  ilm  r Und  Vindelitien  von  den 
P«M»u  bis  ül«r  dt  Mri'e"  dUrch  di0  I,oaa“  von 
»«rbt  durch  CasteliBMr"rang  ^ AltmUhle'  «ber- 
eiter Uber  den  fo  llTl  rocht*"  Ufttr;  dann 
* «eilen  esU^h  ^ bi<  '-eb, 

Da  grentt  Rsf  ,tg“rt  durcb  d“  Pfahlrain. 

Tu“  and  der  Gren“  “n  d‘e  oberrhui«W-'ho  Pro- 

^e,!nigGrne“hWlj0ndCt;,Cb  p,üte,i‘h 

Miltenberg  den  Main  ,i.  d ,nnd  ftrreiel,t  l»ei 
. *of  dem  linken  Ufer  ’m  w‘edet  von  Castellen 

.b“  öross-Krotzenbu m bp"  **“  Grcnzc  dient 

kcn"“t  Giesen  aufefn  u ?mzleht  die  Wetterau, 
Tannas  und  bleil  t Meile  nal,e-  0 'steigt  den 
* Weih''  R°,Un  “Uf  d-  Gebirges  er  ' 

“ *'  ton,'*'",  IT™™'11-  d™'  von  nun 
Ganz  »na „1  “ , ,n  vertraut  ist. 
als  der  pf  dor  Pfahlrain  der  Donaupro- 
‘ kaffen.  ^Wen  der  Rhoinprovinz  be- 
Der  Pfahl  • 

0uuer  genannt7’hlUtlhrei  kU™  8treok«n  Teufel- 

* Wteht  s«‘t  seinem  Beginn  bei 


Sää/iä-  •*» *» 

sonderbaren  Ersclieinnm.  i / "“*n  dloser 

man  dass  der  WM  nUs  Steinen  £JbV  die  ^ 
•Bags  grossentheils  verwittert  sind  und  ö 

fsrtr ' i" sscTiä 

wird  4,Ö7 Z “,Ü*W0  mb°  V°n  wi®  behauptet 

ä,2«  Z£  Ä*  f s 

..««;r,r  t Äi?Äi"  jsht 

I »«fest  &£ 

I fr,;  BfiuuirD  S,„ut,„  l'j£ 

'drÄre^Tratb“ra*-  doch  haben 
WH,  lei  Herr  Kreisrichter  Conrad  v imH  • 

«n  zwei  Stellen  auch  als  Mörtelmauer  gr  ünden* 
halm  östTh“  T Sonn*«g  in  Gundet 

der  heiligen  Zh  £ tm'o^ 

ausbrecho,  damit  der  Teufel  ihn  nicht  ganz  zer 

selbTden’  Of""  T ^ d“'al>fd»"'e.  Wir  sahen 
Leu  nthts  ,“  V°m  TeaM  W0"Gm  die 

Namen,  da  ür  ein,  dass  die  Teafelsmauo^w  rk 

S.r  8tei-  u°d  . 

?Inte  ,r0U  Nachbar  Ömkcl  zum 

>euge  und  beide  nahmen  Hacke  und  Schippe 

wef,  SSZT  ’n T HTf“nRarU‘n  3(10  Schn« 
a,ns  lturflck,  «ad  nach  kurzer  Arbeit  am 
nördlichen  Rand  des  Frickcnfelder  Weges  sahen  wir 
dm  Mauer  aus  Stern  und  Speis  1,80  m stark  blos- 

gelegt  zu  unseren  Füssen.  Es  war  nicht  zu 
ledersprechen  , wir  standen  auf  dem  Zug  der 
eufelsmauer  und  keine  alte  Garten-,  Hof-,  H.,u>- 

haben  *'  "maaer  W“rde  die60  St#rk<!  K«babt 
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Auch  600  Schritt  östlich  jenseits  der  Weilers,  wo 
der  Pfad  längs  eines  kleinen  nassen  Wiesen  gründe  s 
in  der  Linie  der  Tout'dsmauer  die  Anhöhe  er- 
steigt, traten  wir  auf  Mauert rttmni er  aus  Stein 
und  Kalk. 

Dicht  hinter,  und  auch  auf  dem  bayerischen 
Pfahlrain  liegen  kleine  quadratische  und  runde 
Umwallungen  von  12  bis  20iu  Grösse,  oder  Schutt, - 
kegel,  welche  man  als  Standorte  von  gemauerten 
und  von  hölzernen  Thürmen  nnzusehen  hat.  Vier 
wirklich  gemessene  entsprachen  den  irn  Taunus 
vorkommenden  Thurmmaa&sen. 

Aber , und  diess  ist  sehr  auffallend,  auf  der 
ganzen  Länge  des  rätschen  Limes  sind  bis  jetzt 
keine  Castello  nachgewiesen,  wie  sie  der  rheinische 
in  grosser  Regelmässigkeit  aufweist.  Die  Namen 
der  wahrscheinlichen  Castra  stativa  und  anderer 
der  Form  uach  für  römische  Anlagen  gehaltenen 
Orte  gehören  Plätzen  an  , welche  2 '/*  ♦ 4 bis  1 2 
und  13  km  hinter  dem  Limes  liegen,  also  nicht 
zur  unmittelbaren  Besatzung  des  Limes  gedient 
haben  können. 

Zwischen  Aalen  und  Lorch  hat  man  ange- 
nommen, dass  der  Limes  der  Hochstrussc  auf  dem 
Plateaurücken  gefolgt,  sei , weil  eine  andere  von 
gleicher  Bauart  auf  den  Abfällen  zur  Rems  auf- 
gefundene Linie  vom  Gebirg  überhöht  militärisch 
unzulässig  sei  — und  doch  ist  diese  Linie  die 
richtige  und  liefert  eben  den  Beweis , dass  der 
Römerwege  nicht  unsere  Wege  sind. 

Nachdem  der  Limes  bei  Lorch  den  Punkt  er- 
reicht hat,  wo  die  Donau-  und  Rheinprovinz  sich 
trennen,  wird  er  plötzlich  ein  ganz  Anderer:  er 
besteht  aus  einem  Erdwall  mit  davorliegendem 
Graben  und  dahinter  liegenden  Mauerthürmen  und 
Castellen.  Erstere  keineswegs  regelmässig  ver- 
theilt, letztere  aber  in  Abständen  von  etwa  13  km 
von  einander  uud  300  m und  mehr  hinter  dem 
Pfahlgraben  liegend. 

Nachdem  derselbe,  dem  Gelände  angepusst, 
die  Höhe  nördlich  von  Lorch  erstiegen , folgt  er 
jener  berühmt  gewordenen  schnurgeraden  Linie 
durch  Württemberg  nordwärts,  ja  man  bat  ihm 
zum  poetischen  Anschluss  selbst  südwärts  bis  zu 
dem  jedem  deutschen  Ohr  schmeichelnden  Hohen- 
staufen verlängern  wollen.  — Ich  bemerke,  dass 
dies  nicht  die  Römer  waren. 

Die  gerade  Linie  ist  in  der  sehr  verdienst- 
lichen Arbeit  der  W ürttembergischen  Kommission 
von  Prof.  H erzog.  Oberst  Fink,  Prof.  Paulus 
konstatirt,  jedoch  nicht  bis  zum  Main,  sondern  nur 
bis  in  die  Gegend  des  Castells  von  Walldürn.  Von 
da  an  tastet  sich  der  Pfahlgraben , voller  Rück- 
sichtnahme auf  das  Gelände  im  Zickzack  bis  zum 
Main  gleich  unterhalb  Miltenberg  d.  h.  bis  da- 


hin, wo  der  Main  sein  enges  Ufer  verlässt  und 
zumal  links  von  oinem  sanften  und  offenen  Ge- 
lände begleitet  wird.  Der  Fluss  dient  seilet 
als  Graben  , und  wird  von  einer  Reihe  von  Ca- 
stellen und  wahrscheinlich  auch  von  Thürinen 
überwacht.  Der  Pfahlgraben  geht  also  nicht  von 
Lorch  zum  Hohenstaufen , nicht  bis  Freudenberg 
an  den  Main,  nicht,  über  diesen  Fluss  durch  den 
Spessart,  weder  der  Ecbterspfahl  noch  Dauim 
noch  andere  Namen  die  uns  verführen  wollten, 
haben  ihn  verführt.  Er  überschreitet  den  Main 
bei  Gross-Krotzenburg  und  geht  in  langen  ge- 
laden Linien  längs  der  Castelle  Gross  - Krotzen- 
burg, Rückingen,  Marköbel,  Altenstadt,  Bingen- 
heim, Unterwiddenheini,  zwischen  Spessart ,-Vogels- 
gebirg  und  der  Wetterau  hin , umzieht  diesen 
körn-  und  salzreicheu  Gau,  mit  den  Castellen 
bei  Inheiden,  Arnsburg,  .Hainbaus,  Butzbach. 
Langenhain  in  grossem  Bogen,  ersteigt  den  Taunus, 
folgt  mit  den  Castellen  Capersburg,  Saalburg, 
Feldberg,  Heftrich,  Zugmantel , Born,  Kemel, 
Holzhausen,  Pohl,  Becheln  , Augst,  Höhr,  Heim- 
bach— Weiss  dem  Gebirg,  um  nur  bei  Niederbiber 
in  dus  Neuwieder  Becken  herabzusteigen.  Dana 
überschreitet  er  das  Gebirg  am  Weiberhof  (gegen- 
über Andernach),  um  endlich  bei  Rheinbrohl  am 
Rhein  definitiv  zu  endigen. 

Gestatten  Sie  mir  jetzt  einige  Eigentümlich- 
keiten des  rheinischen  (Lorch- Rheinbrohl)  Pfahl- 
grabens  vorzutragen,  die  inan  vielleicht  von  vorne 
herein,  oder  von  oben  herab  bestreiten  kann,  un- 
vereinbar mit  der  römischen  Strategie , und  mit 
klaren  Stellen  ihrer  Schriftsteller  — ich  habe 
darauf  nur  zu  erwidern,  dass  es  einfache  Tbat- 
sachen  sind,  deren  Zusammenhang  und.  Erklärung 
sie  in  meiner  Arbeit  über  den  römischen  Grenz- 
wall finden  werden.*) 

1)  Man  sollte  sagen  der  PfahlgrabeD  müsse 
so  liegen , dass  er  nicht  von  Ausland  überhöht 
würde , nnd  sowohl  nach  diesem  als  nach  dein 
Inland  freien  Blick  hätte:  Nun  zwischen  Arnsburg 
und  Grüningen,  zwischen  Butzbach  und  derCapers- 
burg , zwischen  der  Saalburg  und  dein  Feldberg 
zieht  er  viele  Kilometer  so  längs  dem  feindlichen 
Abhang  hin,  dass  wollte  man  ihn  besetzen,  die 
Verteidiger  von  oben  herab  mit  Steinen  tod  ge- 
worfen würden. 

Er  läuft  von  der  Use  bis  zur  Saalburg  auf 
dem  zum  Ausland  fallenden  Gebirgshang,  unsicht- 
bar dem  Binnenband.  Von  der  Saalburg  bis 
Feldberg  zioht  er  auf  dem  südlichen  Hang  ohne 
einen  Blick  ins  Ausland  tbun  zu  können , dann 

*)  ‘Der  römische  Grenzwall  in  Deutschland 
A.  von  Cohausen  mit  51  Folio  - Tafeln.  Wiesbaden. 
Krcidol'a  Verlag. 
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wehten* Bild*'  dl*  ®',gentinisch“  «‘litärgrenze  die 
rechten  Bilder,  an  denen  nur  wenige  Striche  zu 

ergänzen  sind.  Auch  hier  muss  ich  mich  £ 
weisen  U"d  ^ Pfahlßlab«n- Arbeit  hin- 

6)  Vom  Main  bis  zum  Rhein,  von  Gross- 
Krotzenburg  bis  Rheinbrohl  liegen  28  Gastelt 
liegen  da , wo  Landstrassen  den  Pfahlgraben 
urchschneiden,  und  wenn  Sis  es  mit  den  Zahlen 
nicht  zu  genau  nehmen  wollen,  8 odor  9 km  von 

Z7ler;  T gr°fem  Be'“g’  0b  mehr  v»r  »der 
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Vertheid, gung,  zur  Füllung  der  Gräben  zur  An- 
lehnung haben  es  die  Römer  nie  benützt. 
rnJJ  ^‘“CMtfUo  sind  immer  längliche  Vierecke; 

Vo!et?  ! cge'  Wi°  dor  Kriegstheoreüker 
gets  meint , kommen  me  vor;  ob  das  Ge- 
lände zum  Feind  hinsteigt  oder  fällt,  ist  gleich- 
I g.ltlg>  Jor  alle“  muss  es  offen  und  gangbar  sein 
Nie  haben  die  Römer  ihre  Befestigungen  so  an- 
| geegt,  dass  «.sich  an  Terrainhindernisse , an 
Felsen  Bergabstüize,  Wasser  anschiosscn  und 
dadurch  von  einer  Seite  unangreifbar  waren,  was 
bekanntlich  die  Germanen,  das  Mittelalter,  die 
neuere  Zeit  allenthalben  aufsuehten. 
w„,?“,Pz0fil  Bt’  immer  ein  in  Mauer  bekleideter 
Wall  mR  Zinnen  und  ein  odor  zwei  Graben  davor. 

, . o-  oeben  oder  hint«r  dem  Castell  liegt 
stets  die  \ illa  des  Kommandanten,  zugleich  wenn 
Sie  wollen  die  Mansio  des  reisenden  Verwaltungs- 
oder Zollbeamten.  Das  wäre  unerhört  nach  uo- 
sern  Begriffen.  Da  draussen  liegen  auch  die  Cana- 
bae,  Häuschen  und  Hätten  der  Wirlhe,  Händler. 
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Weiber.  Die  Villen  sind  ganz  gleich  Hunderten, 
die  wir  im  Schutz  des  Pfahlgrabens  im  Rhein- 
land finden.  Vierecke  und  Halbrunde  fügen  sich 
an  einander,  sie  sind  mit  Luxus  gebaut,  denn  sie 
enthalten  behagliche  Feuerungsanlagen , Hypo- 
causten  und  wir  fanden  in  ihnen  Fensterglas. 

Ueber  die  sonstige  Einrichtungen  der  Castelle 
darf  ich  wohl  auf  meine  „Saalburg“  oder  auf  die 
unter  Presse  befindliche  Arbeit  verweison.  Nur 
das  möcht  ich  noch  anführen,  dass  wir  bei  zwei 
Castellen  (Saalburg  und  Holzhausen)  alte  Eisen- 
hütten fanden. 

9)  Eine  Beziehung  zwischen  dem  Pfahlgraben 
und  den  Wallburgen  (King  wällen)  habe  ich  nirgend 
gefunden , sie  liegen , wenn  man  will , drohend 
innerhalb  wie  ausserhalb , nahe  und  fern.  Ich 
habe  die  Beweise  in  den  Händen,  dass  z.  B.  die 
Ringwälle  des  Altkönigs  vor  der  römischen  Be- 
sitznahme bestanden  — dass  sie  aber  auch  später 
fort  uud  fort  bis  in  die  neueste  Zeit  gedient 
haben. 

10)  Es  bleibt  mir  nur  noch  ein  paar  Worte 
darüber  zu  sagen,  genau  wo  der  Pfahlgraben  am 
Rhein  aufhört. 

Von  der  Hohe  des  Gebirgs  zieht  er,  (etwa 
gegenüber  Andernach ) besiegelt  von  G Pfahlgraben- 
thürmen  zwischen  Rheinbrohl  und  Hönningen  au 
den  Rhein.  Hier  führte  die  Rheinstras.se,  und 
jetzt  auch  die  Bahn  auf  einer  Landenge  zwischen 
einem  See  (dein  Marl  und  einem  Rheiuurm  (die 
Lache)  hin;  diese  Stelle  benutzt  der  Pfahlgraben 
zur  Sperre,  souteuirt-  durch  das  1000  Schritt 
dahinter  gelegene  Castell  Rheinbrohl,  — wenn  wir 
auch  von  demselben  nichts  kennen,  als  die  Hypo- 
causten  seiner  zugehörigen  Villa  und  seine  Gräber. 

Gerade  gegenüber  dem  Wallsende  mündet  die 
Vinxbach,  die  alte  Diocesungrenze  zwischen  Trier 
und  Köln  und  die  durch  Inschriftstoine  festge- 
stellte Grenze  zwischen  Ober-  und  Untergermanien. 

So  hört  uuf  dem  rechten  Ufer  mit  Oberger- 
manien  auch  das  Römerreich  auf. 

Untergermanien  hatte  nur  der  Rhein  als 
Schutzwohr  und  ausser  dem  Brückenkopf  Deutz 
ist  auf  dem  rechten  Ufer  kein  römischer  Stein, 
kein  römisches  Grab,  keine  Villa  und  trotz  einer 
Unzahl  von  Wällen,  Dämmen  und  Gräben  keiner 
gefunden  worden,  der  jenen  Schutz  gewährt  hätte.  1 

Das  klar  zu  stellen,  hat  Niemand,  trotz  seiner 
entgegengesetzten  Meinung,  mehr  beigetragen  als 
der  \ etrane  im  rheinischen  Römerland,  mein  ver- 
ehrter College  Professor  Schneider  in  Düsseldorf. 

Herr  Ohlenschlager: 

Ich  möchte  nur  wenige  Worte  zu  dem,  was 
der  Herr  \ orredner  gesprochen  hot,  binzufügen 


in  Betreff  des  eigenthümlicben  Verlaufs  des  Pfahl- 
grabens, soweit  er  durch  bayerisches  Land  geht. 
Auch  mir  scheint  die  Anlage  keine  rein  miltäri- 
sche  zu  sein,  jedoch  gebaut  mit  Berücksichtigung 
alles  dessen,  was  für  militärische  Zwecke  nütz- 
lich und  geboten  war.  Betrachten  wir  den  Lauf 
des  Pfahlgrabens  von  der  Donau  an  bis  nach 
Lorch,  resp.  Pfahlbronn , so  finden  wir,  dass 
er  im  grossen  Ganzen  sich  an  den  Rand  des  Alt- 
mühlplateaus  des  Juragebirges  möglichst  an- 
schliesst  und  den  Thälern,  welche  von  Norden 
und  Süden  zur  Altmühl  gehen , auszuweichen 
sucht.  Der  Lauf  geht  zuerst  südlich  der  Alt- 
mühl, schliesst  die  beiden  Thäler  der  Schanibach 
und  von  AltmtlhlniÜDster  aus,  läuft  hieraut  längs 
des  Randes  der  Anlauter  hin  und  macht  dann 
jenen  eigenthümlichcn  Sprung  nach  Norden,  um 
die  Wilzburg,  einen  Punkt,  der  weithin  die  Ge- 
gend beherrscht,  hereinzuziehon,  damit  der  Feind 
keinen  günstigen  Aussichtspunkt  habe;  dann  geht 
er  in  vielleicht  zehnmal  gebogener  Linie  Uber 
Gunzenhausen  und  Lellenfeld  und  umfasst  den 
Hesselberg,  hierauf  wendet  er  sich  ziemlich  rasch 
südwärts  um  don  Rand  der  Wörnitz  zu  gewinnen, 
deren  Ufer  er  entlang  zieht  und  geht  dann  auf 
der  Schneide  zwischen  Leine  und  Roms  bis  Plahl- 
bronn  aber  in  so  schwacher  Erhebung,  dass  die 
wirttemberger  Herren,  die  ich  bei  Begehung  des 
Walles  zu  begleiten  dio  Ehre  hatte,  behaupteten, 
man  hätte  es  mit  einer  Strasse  zu  thun,  bis  wir 
hei  Hüttlingen  an  eine  Stelle  kamen , wo  der 
Grenzwall  am  Höhonrande  aufhörte,  ohne  dass 
wir  einen  Strassenübergangsversuch  durch  das 
Thal  erkennen  konnten.  Dio  Grenze  war  möglichst 
nahe  an  die  Runder  des  Altmühlplateau’s  gerückt 
um  die  Aussen  Völker  von  den  römischen  Bundes- 
genossen abzutrennen,  Konspirationen  zu  erschweren, 
den  Zoll  bequemer  zu  erhellen,  die  Benützung  der 
meist  offenen  aber  ziemlich  tief  eingeschnittenen 
Thäler  als  Schleichwege  zu  verhindern.  Dass  es 
keine  eigentlich  militärische  Linie  war,  zeigen  die 
4 bis  5 Schanzen  ausserhalb  des  vallums  und  aut 
dem  Altmühlplateau.  die  an  Gestalt  vollständig 
mit  den  hinter  dem  Wall  liegenden  kleineren 
römischen  Schanzen  übereinstimmen  und  im  Kriegs- 
fall  thatsächlich  besetzt  werden  konnten. 

Was  die  Limeskastelle  selbst  betrifft,  so  haben 


wir  auf  der  ganzen  bayerischen  Linie  den  eigeo- 
thümlichen  Fall,  dass  so  lange  sie  durch  das 
Altmühlgehiet  geht,  die  castra  nicht  an  dem 
lum  sondern  nur  in  dessen  Nähe  liegen.  Gas> 
hängt  mit  dem  von  Herrn  v.  C o h a u s o n be- 
rührten Punkt  zusammen,  dass  man  die  Ka>te  e 
in  die  Tiefe  legte,  um  den  eigeneu  Leuten  mög- 
liebst  leichten  Zugang  und  Abzug  zu  gewähren, 
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vielleicht  auch  mit  der  Absicht  durch  dieselben 
Truppenkörper  einerseits  die  Donau  anderseits  den 
vallum  zu  decken.  Es  kam  darauf  an  die  Be- 
s&tzungen  zweier  oder  mehrerer  Kastelle  zusam- 
menziehen und  einen  gemeinsamen  Vorstoss  machen 
7.n  können.  Zieht  man  die  Donaulinie  heran,  so 
ist  eine  ganze  Reihe  Grcuzkastelle  des  rltischen 
Limes  von  Pa&sau  bis  zur  wirttembergischen 
Grenze  festgestellt,  und  zwar  ist  das  erste  östli- 
che Kastell  B o i o d u r u m die  Innstadt  (bei  Passau), 
daran  schließt  sich  Künzin  g das  mit  Milten- 
berg gleiche  Ausmasse  hat.  ]m  Laufe  des 
letzten  Jahres  ist  die  römische  Besatzung  von 
Straubing  sicher  gestellt  — eine  cohors  Rae- 
torum,  deren  Stempel  man  auf  Ziegeln  gefunden 
hat,  .so  dass  wir  Serviodurum  nach  Straubing 
xn  verlegen  berechtigt  sind.  Dazwischen  liegt 
ein  gewaltiges  Werk,  die  Wischeiburg,  w'o  eine 
Brücke  Über  die  Donau  gegangen  sein  soll.  Fer- 
ner Regensburg,  dessen  militärische  Eigenschaft 
ganz  unverkennbar  ist,  da  der  civil e Charakter 
derart  zurücktritt,  dass  wir  nicht  eine  eivile  In- 
schrift haben.  Es  kommt  weiter  der  grosse  Ring 
bei  Saal  in  der  ursprünglichen  Anlage  vielleicht 
ein  grosses  germanisches  Schutzwerk,  das  von  den 
Römern  dann  benützt  wurde.  Ganz  sicher  ge- 
stellt ist  das  Kastell  von  E i n i n g (Abusina) 
gegenüber  dem  Kastell  von  Irnsing  um  den 
LouauUbergang  zu  decken ; das  Lager  Irnsing 
liegt  schon  nicht  mehr  hart  am  vallum,  sondern 
springt  als  erstes  Kastell  vom  vallum  ab  und 
von  da  an  zieht  sich  die  Befestiguogslinie  1/t  — 2 •/* 
Stunden  hinter  dem  vallum  her,  es  finden  sich 
Lager  zu  Celeusum  ( Pfüring)  G e r m a n i cu  m 
(Kösching)  Pf  in  z,  dessen  römischer  Name  nicht 
ffetgestellt  ist.  Dünn  folgt  eine  lange  Strecke 
ohne  sichtbare  Lager.  Diese  können  aber  un- 
möglich gefehlt  haben  und  ihre  Aufsuchung  bildet 
einen  wesentlichen  Theil  der  neueren  Forschung, 
für  welche  uns  aber  leider  aus  dem  Alterthum 
j>ur  geringe  Quellen  erhalten  sind.  Das  nächste 
b»g«r  wird  bei  W eissenburg  zu  finden  sein,  wo 
mit  Erfolg  Nachgrabungen  anges teilt  werden 
önnen,  denn  die  bisher  gefundenen  Uobcrreste 
, derftrt,  ünss  |nan  ejn  Lager  mit 

nämlicher  Bestimmtheit  vermuthen  kann.  Weiter 
■mach liessend  müsste  bei  Theil enhofen  wieder  ein 
*g«r  sieb  finden.  Erst  beute  bat  mir  Herr  Dr. 
'•  «u»  initgetheilt,  dass  er  auf  eine  Mauer  von 
f..Wa  ***  111  Längt»  mit  einer  Mauerstärke  von 
* cni  gekommen  sei.*)  Dann  kommt  am  Fuss 

u 1 L)  der  Zwischenzeit  fand  sich  auch  an  dieser 
Wt-U  ^ " herbau  (Doppclthor),  wie  er  hei  Stand* 
üblich  war  und  zwar  die  j»ort*i  principali» 
r*i  sowie  die  Stempel  einer  dort  lagernden  Ab* 


1 des  Hesselberges  Irsingen,  wo  aber  bis  jetzt 
keine  Funde  gemacht  wurden,  da  Niemaud  sich 
der  Sache  annahm.  Das  nächste  ist  au  der  wirt- 
tembergischen Grenze  hart  am  vallum.  das  von 
j Weiltingen  am  Südufer  der  Wörnitz.  Diesem 
Lager  gegenüber  am  Nordrand  der  Wörnitz  ge- 
| rade  an  der  Uebergangsstelle  fand  ich  das  vallum 
: wider  gemauert  und  es  scheint  die  Mauer  auf- 
geführt worden  zu  sein,  wo  das  vallum  die  Wör- 
nitz überspringen  mnsste,  und  wo  es  nöthig  war 
einen  scharfen  Abschluss  zu  machen , der  eine 
gewisse  Festigkeit  bot. 

Das  war  Uber  die  castra  zu  sagen.  Es  stand 
mir  bisher  nur  das  zu  Gebot,  was  ich  nach  dem 
äusseren  Augenschein  aufnehmen  konnte,  es  konnte 
aus  Mangel  an  Geldmitteln  nur  wenig  gegraben 
werden.  Aber  in  neuester  Zeit  ist  in  Eining  ein 
sehr  gelungener  Versuch  gemacht  worden  die  im 
Boden  liegenden  römischen  Mauer  werke  durch 
Nachgrabung  aufzudecken  und  iD  Miltenberg  ist 
mit  geringen  Geldmitteln  durch  Herrn  Kreisrichter 
Conrady  das  ganze  Lager  ausgegraben  worden 
und  ich  hoffe,  dass  in  Bayern  von  Seite  der  k. 

I Staatsregierung  Mittel  geschaffen  werden,  dass 
diese  castra  der  Reihe  nach  untersucht  werden 
können.  Dann  wird  es  bald  möglich  sein  mit 
bestimmten  Ergebnissen  vor  die  Versammlung  zu 
treten. 

Herr  Koller: 

Da  wir  das  besondere  Glück  haben,  dass  Herr 
1 vonCohausen,  ein  Fachmann,  in  unserer  Mitte 
. ist,  so  möchte  ich  die  günstige  Gelegenheit  be- 
nützen und  denselben  froundlichst  bitten,  uns  in 
j Betreff  des  Pfahlgrabens  einige  Aufklärungen  zu 
; geben  , die  er  um  so  eher  im  Stande  sein  wird 
| zu  ertheilen , da  die  Frage  Gegenden  betrifft, 
I welche  dem  Herrn  Obersten  wohl  bekannt  sind. 

Wenn,  wie  wir  vorhin  gehört  haben,  der 
[ Main  von  Miltenberg  aus  auf  eine  grosse  Strecke 
j hin  den  lirnes  bildete,  so  muss  es  auffallen,  dass 
' dicht  hinter  diesem  limes  noch  zwei  andere  be- 
: festigte  Linien  hinziehen,  die  jedenfalls  auch  von 
den  Römern  als  Grenzwehren  angelegt  wurden. 
Die  erste  Linie  befindet  sich  auf  der  Mümling- 
hohe  und  besteht  aus  einer  Römerstrasse,  welche 
beinahe  parallel  mit  dem  Maine  läuft  und  mit 
i zahlreichen  Kastellen  und  Thürmen  besetzt  ist; 
sie  erreicht  den  Main  bei  Krotzenburg.  Während 
die  Kastelle  am  Rheine  unmittelbar  am  Flusse 

theilung  ooh.  III.  Br.  also  wahrscheinlich  Cohors  Ul 
Britonunm  oder  ooh.  III  Bruraraugustanoru n»  die  beide 
unter  den  römischen  Beaatsungntruppen  Rätinen»  schon 
bekannt  sind.  Die  Auffindung  de*  Lagers,  sowie 
dessen  Eigenschaft  als  Standlager  ist  dadurch  ge- 
sichert. 
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angelegt  wurden,  so  betrugt  die  Entfernung  der 
Kastelle  auf  der  MUmlingböhe  etwa  1 — 2 Weg- 
stunden vom  Flusse.  Die  Bemerkung  des  Herrn 
von  Cohauscn,  dass  die  meisten  Rßmerkastelle 
alte  Strassen  absperrten  (eine  Annahme,  die  ich 
tlieile  und  der  ich  in  einer  kleinen  Arbeit  über 
die  ältesten  Strassen  des  Hochtaunus,  die  soeben 
hier  in  Trier  im  Drucke  ist , Ausdruck  verlieh), 
scheint  für  diese  zahlreichen  Kastelle  keine  An- 
wendung zu  finden,  da  bis  jetzt  solche  nicht  auf- 
gefunden wurden  und  vom  Odenwalde  aus  auch 
wohl  schwerlich  so  zahlreiche  Strassen  nach  dem 
Maine  geführt  haben  konnten.  Die  zweite  Linie 
wurde  erst  neuerdings  von  mir  aufgefunden, 
konnte  aber  noch  nicht  auf  ihrem  ganzen  Laufe 
verfolgt  werden.  Sie  zieht,  so  weit  sie  mir  be- 
kannt, auf  dem  rechten  Ufer  der  Gersprenz  hin 
nach  dem  Maine,  fuhrt  hauptsächlich  den  Namen 
Schweine-  oder  Saugraben,  und  zeigt  auf  lange 
Strecken  hin  wohlerhaltene  Pfahlgrabenprofile.  Die 
meisten  Orte  des  inneren  Odenwaldes , welche, 
den  FundstUcken  nach  zu  urtheilen,  römischen 
Ursprungs  sind,  wie  Grossbieberau,  Semd,  Habitz- 
heim etc.  liegen  unmittelbar  hinter  derselben. 
Leider  war  der  historische  Verein  fllr  Hessen  noch 
nicht  in  der  Lage,  diese  Linien  einer  vollständigen 
Untersuchung  zu  unterziehen  und  sind  wir  grBssten- 
theils  auf  die  Privatuntersuchungen  Einzelner  an- 
gewiesen.*) Meine  Frage  wäre  also:  Was  be- 
deuten diese  Linien  und  in  welcher  Beziehung 
stehen  dieselben  zu  dem  Pfahlgraben? 

Herr  von  Cohausen : 

Ich  würde  darauf  nur  antworten  können, 
wenn  ich  die  Karte  vor  mir  hätte  und  doch  selbst 
mich  überzeugt  hätte , dass  sich  das  so  verhält. 
Es  ist  bei  der  individuellen  Auffassung  des  Ein- 
zelnen nothwendig  auch  zu  wissen,  ob  einer  wie 
der  andere  die  betreffenden  Punkte  mit  demselben 
Namen  nennt.  Es  thut  mir  daher  leid,  aber  ich 
glaube,  Herrn  Kofler  die  Aufklärung  nicht 
geben  zu  können. 

Herr  AValdeyer: 

Ich  beabsichtige  nicht  einen  Vortrag  im 
strengen  Sinn  des  Wortes  zu  halten,  sondern  der 

hier  tagenden  Versammlung  einige  Vorschläge  zu 
unterbreiten.  Sie  beziehen  sich  auf  die  anthro- 
pologische Untersuchung  der  Haare. 

Die  Haare  sind  seit  Langem  Gegenstand  anthro- 
pologischer Forschung;  sie  sind  vielleicht  eines 

*1  Theilweisc  ist  die«  im  Aufträge  des  Ge».  Vor. 
der  deutschen  Gesell.-  und  Alterth.-Vereine  durch  die 
Herren  Guetnv  Dieffenbach  und  Robert 
Schäfer  geschehen.  Vergl.  Corre»p.-Blatt  1881. 


der  ältesten  zur  Unterscheidung  der  Menschen- 
stämme verwendeten  Merkmale. 

Man  hat  sich  hauptsächlich  — und  das  war 
allerdings  das  nächstliegende  — an  die  Farbe 
der  Haare  gehalten.  Sie  wissen  ja,  dass  nament- 
lich unser  engeres  Vaterland  ganz  besonders  reich 
an  Farbennüancen  der  Haare  ist.  In  andern 
Gegenden , besonders  aussereuropäischen , Ober- 
wiegt fast  vollkommen  die  schwarze  oder  tief- 
braune Färbung. 

Erst  in  neuerer  Zeit  ist,  vor  Allem  durch  die 
Bemühungen  unseres  verehrten  Herrn  Vor- 
sitzenden, die  Bedeutung  der  Haarfarbe  in  ein 
helleres  Licht  gestellt  worden.  Auf  seine  An- 
regung hin  sind  in  ganz  Deutschland  — es  haben 
sich  noch  die  Schweiz  und  Belgien  angeschlossen 
1 — Untersuchungen  über  die  Haarfarbe  der  Schul- 
kinder angestellt  worden.  Da  die  Untersuchung 
die  stattliche  Zahl  für  Deutschland  von  6 Millionen, 
| die  Schweiz  und  Belgien  mitgezählt  von  über 
j 8 Millionen  betraf,  so  sind  die  Ergebnisse  be- 
deutsam genug . und  noch  um  so  wichtiger , als 
nebenbei  die  Haut-  und  Augenfarbe  in  Betracht 
gezogen  wurde.  So  ist  man  zu  sehr  interessanten 
Resultaten  gekommen , von  denen  ich  nur  eins 
anführen  will,  dass  längs  der  Donau  ein  Menschen- 
strom von  brünettem  Typus  entlang  zieht,  sich 
nach  der  Schweiz  und  in  das  Maingebiet  hinein- 
erstreckt.  Es  hat  sich  ergeben , dass  der  Main 
in  der  That  eine  Art  Völkergrenze  bildet.  Aus 
dun  Schweizer-Zusammenstellungen  , die  wir  we- 
sentlich Herrn  Kollmann  verdanken,  ist  ferner 
ersichtlich,  dass  gewisse  Kantone,  so  der  Kanton 
Schaffhausen,  wie  brünette  Inseln  eingelagert  sind 
zwischen  die  sie  von  allen  Seiten  umgebenden 
blonden  Distrikte.  Es  zeigt  die  blonde  Bevölke- 
rung der  Schweiz  einen  gewissen  Zusammenhang 
mit  den  blonden  Deutschen , so  dass  von  der 
blonden  Bevölkerung  Germaoiens  Züge  weit  in 
die  Schweiz  hinein  ausstrahlen. 

Indem  man  die  Farbe  der  Augen  mit  in  Be- 
tracht zog,  musste  man  nach  Kollmann  3 Grund- 
typon  unterscheiden , einen  brünetten  und  zwei 
blonde,  einen  der  letzteren  mit  blauen,  den  andern 
mit  granun  Augen,  und  es  scheint,  dass  der  letz- 
tere Typus  ursprünglich  slavischon  Völkern  an- 
gehört. Von  der  Fortsetzung  dieser  Untersuch- 
ungen und  ihrer  Ausbreitung  über  die  sllmmt- 
lichen  europäischen  Länder,  wo  solche  Typen 
Vorkommen , werden  sich  sicherlich  sehr  wertn- 
1 volle  Ergebnisse  gewinnen  lassen. 

Man  hat  aber  auch  die  Gestalt  der  Haare 
in  Betracht  gezogen  und  namentlich  ist  VOIj 
.1.  Gooffroy  St.  Hilaire,  dem  E.  II licke 
(Natürliche  Schöpfung« -Goschichte)  folgte,  der 
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Afrikas,  sowie  ji»  ...  lh.ll‘  Bewohner 


*5££Kft“~aÄX 

ÄÜM-i:  «-5TS  ffÄ  i 2&Jr . ffESt 


»«^«rjujunen.  Die  Kurniutl*..  „ u • 

m,<iTSer  B»ieb»'>K  mehr  gemischt  £ 
jedoch  eriroluin  * n,J*cnt*  Es  hat  sich 

w«ig  brauchbar  ist  Wf!rZL  Merfcn>»l  für  sich 

dun*  g™»«r  V«lkcrfäD,ilien^m“8kLar  ün£‘r*ch"i- 

*st'  ^ gewiss  verwendbar.  ’ *“  k"“"'C  G™PP“ 

Hwre“lb  üntLheedQ  U " r 8 c h n ■' ' ‘ “ f o rm  der 
«»ntenUich  hat  p r die,n<,n  s™11™ : 

'«üblich  brauchbares  a,«'V  w’*“  !*  *'*  ein 
Und  Topin  ard  |l“r*l,fn,,l™'n  hin- 
,u  »ollen.  . d SCh.*mt  lhm  darin  folgen 

““lerseiieiden,  die  sich  denT“^  ?°"»ch"M«roro> 
andere,  die  bedeuten  t “ bre,se  "^ert,  eine 
darslellt,  wieder  and  * ’geflai;,>t  *gt  und  sich  oval 

SU *;Tl  ,urck'«  -» abge. 

“«hr  in  einander  Uber  | ’ g“he“  diese  Formen 
»«‘in  ebenfall,  nicht  u“  d,C  ^"'sehnittaform 
«Mit.  Ich  bin  d t br‘1U,',ll’ar-  Merkmal  er-  | 
‘iUi  huogen  vielmehr*1**  wiederholte  eigene  Uoter- 

i1k»  man  den  Gesammteh"”  f*SulUt®  gekommen.  , 
"alten  und  .llT  0 "1"  d“  Haare,  be- 
°»d  die  Art  der  Finn«UC  ' ^ den  “““rlmden 
**  ""Innen  ,u  J' Dp«aa™g  der  Haare  Rück- 
Unterscheid..,,  ' T''"  mun  die  Behaarung 
i*»nl»en  will.  Ä"Merltni»1  «Ir  die  Menschenrassen 

^«bedungen  über  S^Vartull“^  t'i“gehenderp 
deo  v«r»nk‘  j * •rhÄltiiuigo  der  Häjiiv* 

**  ^ jeut  b,i,eur:0Hölkern  wrforder,ich*  »i» 

Die  ft..-  7.  Ds  v°rliegen. 

'*  >“  derr'L!LereVe^r8hhf.DgäreiMI,den-  Wl> 

"'"dergeljgt  sind.  lUDÄ  ?r  Eth»ologie 
Fundgrube.  Wir  „ j ^ ',chnB  "in"  reiche 
'."«■‘»enden  ein t ™"  ? .’"“'h  d«  unserm 
"•ftehendsten  Besorg  R*,h*  d*r  besten  und 

;Th  nocl'  die  «E 7geDu und  8rwÄbne 

tr  die  Haaro  der  »Mf  ? '°n  Pritsel> 

Ah*  “eben  diesen  „ « - üdsfr‘kamschcn  Völker. 

J*1«"  findet  sieh  ,uud  »“fassenden  An- 

'il(  ka“m  tu  verwert^  ,Tb  e‘"e  Koibc  ““richte, 

‘,'nnial  von  dor  j,  " 'lnd  - b"i  manchen  ist  nicht 
£ «.  ist  der  Hanrw  h *"  *“'**  d“  Rede. 
Z**'  •»  dass  das  Mat  S ^ b""ck- 

ver- 

^Wpologigchen  W #fXflkt*n  ^urtheilung  des 

■Vach  den  vor?  fnnK%W  ifit. 

'■alwtischen  Erhebung  ““"ullaten  dor 

rnebiingcn  Uber  die  Farbe  der  H„„r„ 


* . h„ 

werthen  lassen  und  fttr  die  s,ch  ** lr  w“l>l  ver- 
snehung  «ehr  „Mt?  £ lrn"‘" 
Anregung  bringen.  C n ^ ^ » ■" 

die  *ur  Untersuchnno  h„. n;_0,'"r  die  Merkmale. 


“inigen.  dass  vielleTchf  Z Z?  T* T 
Gesellschaft  eine  Komm'  d . UPr  tagenden 
, die  Frage  in  die  Hand  '?eb!ld‘‘'  ^ die 
Charaktere  prüft  welch  m,m,!t  n"d  die  Haar- 

w «aJSlTS*  JKÄS  g-*- 
j » .«J. 

1 >r“  ü?  isr  r*»“ 

will  mir  gestatten  dil  e.",I"r,cht«“  wäre.  1,1, 

d8i«:cg“  *y?as 

DemgeniAss  wOrde  ich  Vorschlägen- 

."d.”Ä  £r*T "Ä 

Dann  dürfte'  aC',U"A'  «^«pn 

die  lilgemeinTpo“  S“'D : Dw  Wn«h*  «d 

-»si'Äa 

straff  wollig  “er-eubn  ungen : schlicht. 

; 1v"„sch;,f,’r‘n iK  z,‘ 

1 theilunu  d Z"  aDteraUCben  8pi»  dio  Ver- 

*weierLfitrJUer3Ch°iH  d"H“w»  si"d  meist 
•wweriei  «abs tanzen  vortret«n:  in  rin,-  i 

bestehend*'  ^ VeH™lk"p‘®“  lufth^tigf.  ZeH.m 
bestehend,  au*s,-n  eine  feste  Substanz  die  Hin 

1"  klein™  sT  D0Cl*  das  - Oberbau, eben" 

aus  kleinen  Schuppen  bestehend.  Das  Verhältnis« 

vLh  fnSel,,TC"'  “r  “•ri«»l«UB»  ist  wrie  M 
verschiedenen  Individuen  so  auch  bei  ver^-h  I 
euen  Völkern  versehie<ien  und  möchten  sich 
gerade  da  bemerkenaw.rtbe  Unterschiede  ergelum. 

Uuereehnkiüf  Jnnn  die  Die 

wX  am  H nid,t  1)los  untersucht 

1 n am  Haarschaft,  soweit  er  über  den  Haai- 

aul  derT™^’  -S0D',,Tn  ®8  womöglich 


«-i-äsrar  i «.„f  AtLkÄi 
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wir  ilin  von  demjenigen  Theile  des  Haares  ent-  ^ 
nehmen,  der  tief  unten  in  der  Haut  steckt. 

5)  Wird  die  Farbe  und  der  Glanz  des 
Haares  in  Betracht  kommen.  Auch  im  letzteren 
Funkte  herrscht  Verschiedenheit;  die  Haare  haben 
oft.  ein  ganz  mattes  Aussehen,  oft  einen  ganz  eigen- 
thüiuliclien  Glanz. 

ti)  Kommen  die  sonstigen  physikali- 
schen Eigeo  sc  harten  der  Haare  zur  Be- 
rücksichtigung. ob  sie  fest,  hart,  weich, 
trocken  oder  feucht,  fett,  spröde, 
brüchig  oder  mehr  oder  weniger  e las  Mach 
8*1  nd. 

7)  Wären  die  Dimensionen  des  Haares 

unzu führen : ob  lang,  kurz,  dick,  fein; 

womöglich  ist  ein  bestimmtes  Maas  zu  gehen 
oder  es  sind  Proben  zu  entnehmen,  die  dann 
später  genauer  untersucht  werden  können. 

8)  Wäre  die  Behaarung  in»  Ganzen 
7.u  berücksichtigen , ob  reichlich  oder  spärlich, 
wie  sich  ferner  im  Einzelnen  hierin  das  Kopfhaar, 
das  Barthaar  und  das  übrige  Körperliaar  verhält. 

9)  Kommt  es  auf  die  Alters-  und  Ge- 
schlechts-Verschiedenheiten und  die 
Dauer  des  Haarwuchses  an,  ob  frühzeitiges  Aus- 
fallen des  Haares  Hegel  ist,  ob  frühzeitiges  Er- 
grauen häufig  oder  weniger  häufig  vorkommt. 

10)  Wäre  der  Haarboden  zu  berücksich- 
tigen, namentlich  wie  beschaffen  die  Kopfhaut, 
ist.  Es  ergeben  sich  da  interessante  Verschieden- 
heiten, indem  manche  Individuen,  auch  Stämme, 
eine  sehr  viel  dichtere  und  festere  Kopfschwarte  1 
haben , auch  nicht  unwesentliche  Geschlechts-  * 
unterschiede,  indem  bei  den  Frauen,  die  dichteres 
und  längere*  Haar  haben,  auch  die  Kopfhaut 
fester  und  stärker  ist  und  das  Haar  erheblich 
tiefer  «»»»gepflanzt  erscheint. 

1 1 ) Dann  wären  in  einer  letzten  Kuhrik  noch 
besondere  Verhältnisse,  eigenthüm- 
liehe  Haartrachten  u.  a.  zu  erwähnen. 

Es  würde  natürlich  Aufgabe  genauer  Prüfung 
seiu.  festxustellen,  ob  diese  1 1 Rubriken  in  dieser 
Zusammenstellung  passend  und  erschöpfend  sind. 

Jetzt  möchte  ich  noch  ein  paar  Worte  binzu- 
fügen  über  das,  was  mau  unter  einen»  wolligen 
und  büschelförmigen  Haare  zu  verstehen 
habe.  Bekannt  ist  das  sogenannte  wollige  Haar 
des  Negers.  Ist  dieses  Haar  ein  wirkliches  Woll- 
haar? Um  das  zu  entscheiden,  müssen  wir  uns 
au  das  halten,  was  als  „Wolle“  bezeichnet  wird, 
nämlich  au  die  Haare  unserer  Schaf r&s&eu.  Das 
echte  Wollhaar  des  Schafes  — ich  habe  darüber 
selbst  Untersuchungen  ungeteilt  und  verweise  auf 
die  ausgezeichnete  Arbeit  von  N a t h u si  u s (über 
das  Wollhaar  des  Schafes)  sowie  auf  die  Disser- 


tation  von  Götte  Uber  das  Haar  des  Busch- 
weilies,  — besteht  aus  büschelförmigen  Strähnen 
ganz  gleichartig  nebeneinander  gestellter  und  ver- 
laufender sehr  feiner  Haare,  die  Biegungen  machen. 
Diese  Biegungen  liegen  nahezu  in  einer  Ebene 
( genauer  ausgedrückt,  in  einer  gekrümmten  Fl&chcl. 
Wenn  solche  feine  Wollhaare  durch  die  Behand- 
lung mit  Aether  von  ihrem  sogenannten  Frit- 
sch weias  befreit  werden,  dann  bleiben  sie  in  ihrer 
natürlichen  Gestalt  liegen  und  inan  erkennt  daun 
leicht  die  genannten  wellenförmigen  Biegungen. 
Spiralwiudungen  kommen  kaum  vor.  Die  welligen 
Biegungen  der  einzelnen  Haare,  die  in  solchen 
Strühnchen  zusammenliegen , sind  namentlich  hei 
ganz  feiner  Schafwolle,  Merino-,  Mectoralwolle, 
ungemein  gleichartig.  Sur  geringe  Verschieden- 
heiten machen  sich  in  den  Kurven  bemerkbar. 
So  entsteht  ein  eigen t.liümliehes  Bild  des  feinen 
i Wollhnars,  das  gewasserte  Aussehen,  welches  das 
lichte  Wollhaar  in  seinen  Strühnchen  zeigt.  Diese 
eigenthümlieben  welligen  Biegungou  des  Wotl- 
Imares  hat  nun  hei  den  krausen  Menschenhaaren 
nicht  in  der  Weise  gefunden,  vieimebi  handelt 
es  sich  dabei  immer  um  mehr  oder  weniger  steile 
Spiralen.  Allerdings  muss  ich  zugeben,  dass  meine 
Untersuchungen  noch  zu  wenig  zahlreich  sind,  a ■ 
dass  ich  das  Fehlen  solcher  Wellenhiegungeu  beim 
Menschen  sicher  behaupten  könnte. 

Was  die  büschelförmige  Stellung  >e- 
ti’ifft,  die  in  neuerer  Zeit  viel  zu  Diskussionen 
Anlass  gegeben  hat,  so  ist  seit  langem  bekannt, 
dass  das  Kopfhaar  der  Völker  Südafrikas  in  ganz 
eigentümliche  kleine  Büschel  gestellt  erscheint 
Es  stehen  auf  dem  Schädel  lauter  kleine  nicht 
hoch  gewachsene  Haarstritbnchen,  die  runde  Ba  cn 
vorteilen , eins  neben  dem  andern , *o  ^a3S  ^ 
den  Eindruck  macht. . als  lägen  Pfefferkörner 
bei  einander.  Aehnlich  »st  es  bei  den 
deren  Haar  jedoch  lang  und  stattlich  entwie  e 
ist.  Ebenso  ist  — wie  unser  Vorsitzender  er 
gehoben  hat.  — deutlich  eine  Büschelform  b« 

I den  Nubiern,  die  kürzlich  in  Europa  sich  s 1,1 
I Hessen,  erkennbar.  Eh  fanden  sich  hie»  rasier  «* 

1 Stellen  an»  Kopf,  au  denen  man  beobachten  koon  e. 

, dass  die  Haare  wie  bei  einer  Bürste  in  kleinert 
! Gruppen  zu  2—3  gestellt  waren. 

Wenn  die  Haare  nun  so  in  Gruppen 
I und  dann  gekräuselt  sind,  so  begreift  **, 

I eigenthüm  liehe  Verflechtung  in  kleine  Strähne,  w e 
man  sie  hei  den  Pfefferkorn  haaren  findet,  » • J 
naturgemäß  die  spiralförmigen  Windungen 
benachbarten  Haare,  die  in  einer  Gruppe  * 

, sich  ineinander  wickeln  müssen.  , 

Nun  hat  man  gegen  diese  gruppenweise  *-  ^ 
! lung  der  Haare  Einwendungen  gemacht,  um 
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»>eht  als  richtig  ansehen  wollen  Ps  - . 

L\-ze  p ::°zdea'ror*ehobeD  ££ 

•>*cb,l^  “«*  -cht 

U Jüngst  TopinarcT  wiederholt T'DaaD 

ZffESJZ 

»ichttidXht™  “Pi  Mr/  T°rk0ra,ne'  ®“ch 

‘1«  kleinen  Büscheln  **?„  "l"  d^f  !mmer  »wischen 

ä z ,tr mehr<i 

i 

ÄSs  ;ur*sf  ■ Äääk  ! 

^ V'1™  Ubrcig/“  Kürperhnaren. 

•o  sieht  ma:  Li  f-  aUr"L:‘ur  d™  Handrücken,  ! 
äie  Haare  stehen  duDp  8üsiWat  *>H«n, 

«taden.  S„  verthcile!  “l  r*«,mto«g»o  Ab-  I 
K’ßrper  hin  dip  H«  j.s,c^  ß^0r  ^en  tfaozpn  ! 
in  stärkerer  Form  10  aJs  Mauiuhaart», 

* bJXZ aiTrelen'  “ aUch  Stehen 

*">  »ich  dem  Koni  J ll0.bt  w ‘‘rippen.  Nähert 

■*<*-  z^ztTr0'  V°"  der8ü™ 

««eine  Haare  zwisr£  n ^ er  hemmen  noch 
■»ehr  m»„  81ch  , h"n  den  ‘‘»Uppen  vor;  je 
d'»«icher  wird  di^ß“ln‘"(,7fe  nÄh'rt'  <1«^“ 

*«  Jic  einzelnen 

*®  3 Haare  zu . 'Vlr  !ifheD  . dass  da, 

bao'  eine  kioinT^^^.“  ,horvol  l>™c»,«n,  dic  Kopf- 
*etw«  heUer  elh  '“?'  ^ '“d  d^  sie 

‘ertielungen  befinden  i'b  fW,*uhen  dlos,,n  kleinen  i 

f;-  K4XiVtiitLlderhtne8tfl,en 

w Bne  Eigenthüml£l.L  •?  ? g dtw  Hl*“Plb»»res 
^chlcchts  DieLlb  hkp|l  dt’S  ga"“n  keuschen - 
“»‘hmpologiacben  ll„i  jedoch  Tiel«»ch  bei  I 

*•  «. «iS  Hnterauch nagen  übersehen  wor- 

D.  .. 


«»  »o  «in.  wiungen  Ul.ersehen  wor- 

2 -3  klaren11  f^n0''  difc,e  H'uppenbilduog 
tottsn,  Pann»  ,dcn  Hasohe)atand  der  Hotten- 
* «mTW  ^ V8lb rklüren  ktre 


ck  könne. 

\5lk«  viel  mehr  ».!  'n  d“  B“«d>eln  dieser 
’*rd™.  W K -nd.  als  zwei 
««len  Bande  ...ine  *"!  “ deD  »Nachträgen“ 

^cht*hni“  hen  Ha"db“cbe* 

2*  da,s  hier  ^‘“P'W,  welcher 

f,™“"*  Helder  vorhandl  ^ T“  flruppBn  “och 
'kuppen  dichUr  d.  e **"d  ’ “Uf  den«‘  die 

*"*  haarlose  Unthm  U"d  Welcb<‘  *•“» 
'^«ndtp.  49  | “rgen  V°n  eiD“Dd'"  «- 

inS,CZnaku0nltb<,irthr0p0lOKische“  Unt*r- 
ob  «Vu  . !rum  hand“ln-  nachza-  I 
»‘was  derartiges  überall  bei  den 


! t^bältt^ode^eer™ , V0rband8n  »<,  ferner  ob 

j hildnng  vorliegt,  ob  'die”' AbsbTd  ^ 0rupPen* 
G rappen  bei  de.,  : , A8”,and  »wischen  den 

I geringer  ist  , ^ Tt™  ^ ^ 

äLrsz  TA 

Behaarung  dass  Hie  Vn  bC“nanCher  dichten 
Reihen  sttben  und  PP.cn  Wleder  in  besonderen 

-*Ät£L*S,fcta 

SüSaAl  "e1™«*».., 

! A'UÄtt 

aTi.fr“  b"i"  ,s,„ 

! OB  riTinr^rxtrÄ 

den  Lh-uck  behanei  T 1 und  daon  durch 

„«X*;  ■« 

yÄÄrÄ 

r'&trSi  sä 

-*•  A'izj:,  saas 



•'  <i  Ä.ir»r 

»uchnug  der  Haare  speciell  befassen  die  Pro! 

■n  d,e  Hand  bekommen,  damit  diT^ÄT 
‘Chen  Gesichtspunkten  aus  untersucht  würden- 
i ah  bemerke,  dass  ich  zu  solehon  Unlersuchuncen 

rÄ“? and  dass  ich- «“  «Är 

d»  Material  mir  oingesendet  sein  wird,  darüber 
weiteren  Bericht  erstatten  würde. 

Vorsitzender ; 

Bs  würde  sich  nach  unserm  Gebraacb  em- 
d m V rr  bJGlr  Wa|deyer  seine  Anträge 
JT  . 0 desunicb8ten  Wahres  ubermittefn 
wollte,  damit  der  Herr  Generalsekretär  die  Mit- 
dth!‘n  ^ anderfir  Hcrrcn  anregen  kann.  Es  wird 
deshalb  keines  besonderen  Beschlusses  bedürfen. 

Alle  diejenigen,  die  sich  mit  der  Kassenfrage 
18* 
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beschäftigen.  wissen,  «reich«  hohe  Bedeutung  der 
llehsuirung  im  Sinn«  der  modernen  Deszendeozlehre 
bcigclegt  worden  ist,  indem  gerade  von  den 
Haaren  die  Klassifikation  fast  aller  neueren  Au- 
toren ausgegangen  ist  - und  zwar  nicht  blo» 
die  Vertreter  der  physischen  Anthropologie,  son- 
dern auch  die  Linguisten.  Wir  alle  habeu  In- 
teresse au  dieser  Frage  und  werden  uns  freuen, 
dieselbe  aus  der  bisherigen,  meist  dilettantenhattcn 
Itohandtung  berausgerissen  und  strenger  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  unterworfen  zu  sehen. 
Denn  das  kann  ich  hier,  ohne  irgend  Jemand  zu 
nahe  zu  treten,  sagen,  dass  gerade  diejenigen,  die 
vorzugsweise  die  Deszendenzfrage  in  Bezug  aut  , 
den  Menschen  erörtert  und  den  Stammbaum  des  I 
Menschengeschlechts  wesentlich  gegründet  haben  j 
auf  die  Klassifikation  der  verschiedenen  Stämme  I 
nach  der  Haarbitdung,  — auch  wenn  sie  sonst 
Naturforscher  waren.  — gar  keine  Untersuch-  I 
ungen  Ober  die  Haare  allgestellt  haben.  Gerade 
dies«  Seite  der  Forschung  ist  in  der  Kegel  mit  | 
dileltantenhaftcr  Oberflächlichkeit  behandelt  wor- 
den, auch  von  denen,  welche  selbst  die  wichtigsten 
Schlüsse  daraus  gezogen  habeu. 

Es  wäre  daher  in  der  Timt  sehr  erfreulich, 
wenn  dieser  Schritt  unsere  sehr  verdienten  Herrn 
Kollegen  sehr  vielfach  Nachahmung  fände.  Ich 
bin  überzeugt , es  wird  sehr  leicht  sein,  in  die 
Instruktion  der  Reisenden  korrektere  Bestimmungen 
aufzunebinen,  nach  denen  künftig  die  Untersuch- 
ungen der  Haare  angestellt  werden  sollen.  Auch 
ich  habe  nicht  begreifen  können,  wie  es  möglich 
war,  die  buschförmige  Stellung  der  Kopfhaare 
einer  Bezweifelung  zu  unterwerfen  . da  man  bei 
jedem  Menschen  die  gruppenweise  Haarstellung 
sehen  kann  und  ebenso  an  vielen  Thiuren.  Wer 
Experimente  an  Hunden  iiiKfbt,  wird  an  Durch- 
schnitten der  Haut  mit  den  blossen  Augen  be- 
merken , dass  bei  diesen  Thieren  eine  ganz  ähn- 
liche gruppenweise  Stellung  der  Haare  vorhanden 
ist.  Ich  muss  jedoch  leider  sagen,  dass  eine  ein- 
gehende komparative  Untersuchung  gerade  der 
Kopfhaut  bis  jetzt  in  keiner  Kichtung  stattge- 
funden hat.  Ich  muss  mich  selbst  entschuldigen, 
dass  ich  die  mir  gebotenen  Gelegenheiten  in  dieser 
Beziehung  schlecht  benutzt  habe.  Indess  gerade 
die  Wilden  lassen  sich  am  Kopf  am  allerwenigsten 
etwas  machen  und  selbst  die  Leute  die  zu  uns 
kommen,  erweisen  sich  als  besonders  refraktär  gegen 
die  Untersuchung  ihres  Kopfes  und  ihres  Haares. 

Es  erklärt  sich  diese  daraus,  dass  überall  auch 
in  der  Erinnorung  unseres  Volkes,  sich  eine  Menge 
abergläubischer  Traditionen  an  das  Haar  knüpfen, 
und  dass  die  Mehrzahl  der  Wilden  mit  üusserster 
Hartnäckigkeit  sich  weigert,  etwas  Haar  herzu- 


"ebon , weil  sie  glauben,  dass  damit  dem  neuen 
Besitzer  eine  gewisse  Gewalt  über  sie  selbst  ver- 
liehen werde.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  auch 
jetzt  noch  bei  uns  in  vielen  Gegenden  die  abge- 
schnittenen Haare  sorgfältig  ins  Feuer  geworfen 
werden.  Es  wird  daher  bei  manchen  Bassen  die 
Untersuchung  der  Haare  ihre  Schwierigkeiten 
haben,  indess  mit  Beharrlichkeit  kommt  man  über- 
all zum  Ziel,  und  ich  kann  nur  allen  Reisenden 
die  Sache  ans  Herz  legen.  Herrn  Waldeyer 
bitte  ich  die  von  ihm  aufgestellte  Liste  dem  Herrn 
Generalsekretär  einzuhändigen.  Sie  wird  dsnn 
gedruckt  werden. 


Herr  i.  Run  ko : Zur  Methodik  der  Kranio- 
metrie  und  Ober  bayer.  Schädeltypen.  (Mit  1 Tafel.) 

In  der  Frankfurter  Kranioinetrischen  Verstän- 
digung wurde  eine  Anzahl  Maassc  und  Mess- 
methoden für  die  Schädelmessungen  definitiv  fest- 
gestellt; dagegen  für  einige  andere  Mnasse  and 
Messmethoden  eine  definitive  Beschlussfassung 
noch  ausgesetzt.  Ueber  die  letzteren  gestatten 
Sie  mir  einige  Bemerkungen  z.  Thl.  mit  gleich- 
zeitigen Demonstrationen  der  von  mir  in  der 
Praxis  ausgebildeten  l’roceduren,  soweit  dieselben 
ohne  weiteres  und  in  wenig  Minuten  aiiRgeluhit 
werden  können.  Ich  hoffe,  dass  damit  eine  en 
liehe  Übereinstimmung  auch  für  diesen  bis  jetzt 
noch  dem  Geschmack  und  Geschick  des  Einzelnen 
überlassenen  Tbeil  unserer  kranioinetrischen  Me- 
thodik angebahnt  werden  möge.  Zwei  Klagen 
sind  es , welche  hauptsächlich  drängen : 1*  le 
Winkelmessungeo  am  Schädel  , 2.  die  Kubirung 
des  Schädelinhalts. 

I.  Winkelmessung.  Der  wichtigste  Fortschritt, 
welchen  unsere  „Verständigung“  gebracht  *' 
besteht  in  der  allgemeinen  Anerkennung 
I feststehenden  Aufstellungsweise  der  Schädel  • in  *r 
; allgemeinen  Anerkennung  der  deutschen  011 
■ zontale.  Die  Mnasse  der  Schädel  lallen  ver 
schieden  aus  und  das  Ansehen  der  Schädel  an»  er 
sich  gewaltig , je  nachdem  wir  die  Schäde  au 
| stellen.  Um  eine  allgemeine  Vergleichbarkeit  der 

Messungs- und  Betrachtungs-Ergebnisse  der  fh  **  c 

zu  erhalten,  musste  daher  zuerst  festgestelltwe  L°’ 

I wie  für  Messuug , Betrachtung  und  namen  ic 
! auch  Abbildung  die  Schädel  aufgestellt 

sollen.  Unsere  Verständigung  sagt  darüber.  - 

| die  Hauptmunsse  am  Schädel , für  Herste  ung 
vergleichbarer  Abbildungen,  für  Messung  ^ 
I Profilwinkels  und  der  anderen  Winkel  am  1 _ 

1 findet  die  deutsche  Horizontalebene- 
1 Wendung,  es  ist  das : jene  Ebene,  welche  bes 
I wird  durch  zwei  Gerade , welche  beidersei 
i tiefsten  Punkt  des  unteren  Augenböhlenraua 
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mit  dem  senkrecht  Ober  der 
liegenden  Punkt  des  oberen  l££  Z 
Gehorganges  verbindet  » n.  : ...  . . knöchernen 


Gehfirganges  verbindet.  De  hrtnuu  df  k"fc,*er"en 
wie  stellen  wir  nutrh  UM er^°  1' rage. 

HomontnieZ  irhr,  ic^hsd,!i  iD 

I-rtr.uuu.te. Tu  diesem Ltk v ^ hit'r  ZWei 
Krsmophore,  vor  Der  er  t • t konstruirt  • *wei 
l’rinrip,  welch«  in  a nach  de“  «t.«. 

(leilang  h^ÜSÄt-  ^ 

Schädel  wird  hier  ™r  i h SP8n«el).  Der 
hebe  dann  IXT  dl  % **> 

senkrecht  auf  einander  wirtodTfeT  iT'‘ 
bewegliches  Kugelgelenk  »„  k ' Süh,'»»beo 

NW  ^ CtSLIt  die 

»io  nach  vorn  und  bin*  , und  so- 

fllhren  lü»t  a^  * 8IChar  **  «-d»  «us- 

b'«-  der  Schädel  frei  und  erhubt’iL B"S'3  8U'bt  1 

rzar  S‘"S  | 

Photographien  wird  d^  r8“  ’ Da,ncnt!icb  von  I 
gewiss  behaupten  Kür  WiZk!d  **'n<!D  PlaU  I 

reicht  esjedoch  nicht  TUneenamSch“deI 

»oth  wendig  auch Z*”*  *7*  ”” 
Messungen  , , ,rei  8em'«cht  uod  den 

biibe  Zh  nun  n8  ’ 'TC,',,>n'  Z»^Ck 
konstruirt.  Dg  Ä “weiten  Apparat  I 
i“  einer  Linie  beweirli  h *,"1  durch  diese  zwei  ) 
len  Nadeln  (Ohraadotn^™!  1“**"  VOrn  zaK96P‘b'-  I 
Öffnungen  deren  ob  Wlolle  ,n  1,10  beiden  Ohr- 
^w^e^|!ndR“d  berthrend-  I 
der  deutschen  Hör  d®r  eincD  Hauptrichtung  j 

Wrt.  Dann  er,aubn“to,dbe^  (der  *«4  , 

”«b  auf-  und  abwark  tden  rÄLUmen  StÜtj!ende'  < 
dem  vorstehenden  Gelenk  Schraube  ««  ' 

nebtung  de*  Scbud  i b dle  “»eite  Haupt-  c 

«“Ile  dieses  Zrigll^C  ^dl“AaSenh»blcnlinie)  mit  ! k 
Sicherheit  zu  Lfren  o ? n,i{  »l«ol«ter  g 
können  nun  die  iwi.  d,eser  Stellung  ■ 1 

* MJZi  %grk»„T  "1«%  i * 

äbw  »nch  eine  gestattet  rt 

**  *•«'  Drehung  um  t ? ****««•  S, 

Schidtls  mit  Leirhti  i,  •*  1 wobei  die  Basis  des  1 dt 

HorizontaT^^'b  “d  Sicherheit  in  die  u 

“^tthCL tent T -Der  TrÄb-der  : u* 
d<w  Schädels  und  di«.  a lebe'  Zur  Finrung  J B< 
befestigte  Angenhühl  Va  f™  öe“t«1'  definitiv  ! Vo 
tmraUel  n„a  enfade''  d«ren  Vorderrand  Ex 

*2  r ■ *- «««-  ■» 

™’Un»g,  welche  die  ■ TT**  uos  die  »« 
Aufstellung  in  dio  i AutffJnhdhlUnlinie  bei  der  1 gle 
tttnehmen  U T**“1"1”  Hori“«‘“l«bene  ein-  ?„ 
bockwichtigen  &s„wink  I *“  n,aglich  ’ “nch  die  On 
W«tekreS  ““verletzten  Schädel  von 

idnlte,  den  Winkel  der  P en  “kcl  der  Gaumen-  wui 

^nptbemes,  der,  \vI0L,  f"  lmJliaris  des  Hinter-  und 

en  'Vinkel  der  Ebene  de*  Hinterhaupts-  | Ur 


■n"u  J -Va"*:  wd,ke  fvaUvbe  «*. 

"ge.  hier  ein  InsfruntnM«!6 "TUD*  !'*IUrt  ,,a,Je  ich 
eser  i Verwendung oiner  ursiwüngii 'Tti'  t1"’1  Ul«lwuia*r 
we!  Es  Sinj  zwei  UJW ■ Spenge  Ucheu  Wee). 

Wel  “«der  „nd  senkrecht’  zu.  Axi  T r "in' 
een  stehen.  Eine  Schranl  d<!s  Ins,™menls 

•eit  I beliebig  ibre  SP«*«« 

,ßr  , aber  immer  narallH  R bt“«Sen  gegen  einander, 
>eh  Zeiger  und  Gr  J i ’ *“  verschiel»en  und  dieser 

- I Wef^s  den  Wmrr  1^"  S ^ ^ 

eo  I Endspitzen  der  I e,.c?*ef  dl"  die  beiden 

«•  der  lenkrxihten  Th  Z fT  ^ mit 
o-  zontale  bilden  'abzulesen  n°I  H H°ri- 

s"  I eben  auch  beliebiir  hüb  j da!’  IwlrtlmBuU 

bt  | werden  kann  so  ist  d.o  M T D,edriSCT  b'n^H< 

'd  I leicht  und  sicher  G«?  »'  0"S  an*“n»rdeuUi«h 

*v  ungen  TThZ^  T ^ 

« • winköl,  .3  tran/Pr  pMöi  ■ , Uöterer  fitiro- 
Ix  I winkul  r. " , I rofilwinkcl,  4.  Mittalgeaichtx- 

■i  Zr  t«:\TTTei  »‘«-baupiwiuk1:, 

« 7.  Gaumenplatten-  8^ *VJl  “,nterh“°Pt'mm«), 

» hauptsloeh-Wirr  L ''a9-  Hia‘Cr- 

< höhlen  winkeis  bedarf  ich  dos  Augen- 

• u.  Kubirung  de,  Schädelinhalte..  Es  ist  he. 

d^Ä,  weVrioeh  mf  dr'icr 

T Z '“dividuellen  «nd  rasse, .haften  Entließ 
“nd  hei  t "S  V"l  “««--Itelicher  Ibsleutung 
j “timmen  fi*  enWe'lT  a^", 
Untersuchung  des  Herrn  S eh  a a ff  ha  'uVeTZber 
! keL;  wTh  e'uR“,,rae'S‘  u«d  die  Schwierig- 

!t»ÄÄr;si; 

SVhäd  1 ,rn  er’  dass  dtUi  luucnvoluinen  dos 
S *t\  J kTTP  80  °bne  Weite*es  leicht  w fr 

SÄfHÄÄ 

St-wilCai  ÄVSI!; 

s“eDinrBe^*i  ^ Method°  ftUS,Uhn  • können 
Stimmungen , wenn  auch  unter  sich  ver- 

.t  S'Z1'?  aber  d°‘1'  um  vieles 

Grund  1i,a’  * ™ kJai«  ““Ställen.  Der 

vo7derTb  ^’Jda*S  eX“k',,  Ecutcolvereuche 
wurden  dPr  Autoro«  «icbt  “««geführt 

"dao’hr  *°lcht  “berhanpt  bisher  nur  schwer 
und  auch  danu  uns, eher  ansgeführt  werden  konnten. 
Broca  füllte  bekanntlich  einen  von  Natur  nur 


Digitized  by 


138 


mit  sehr  geringfügigen  Oeffnungen  ausgeslntteten 
Schädel,  der  flberdiess  noch  möglichst  verstopft  I 
war,  mit  Quecksilber.  Oer  Verschluss  war  aber, 
wie  ich  aus  P.  Topin  ards  persönlichen  Mit- 
theilungen  glaube  schliessen  zu  dUrlen , und  wie 
es  auch  Herr  E.  Schmidt  nachgewiesen  zu 
haben  glaubt,  kein  vollkommener,  die  oiugc- 
gossene  Quecksilberiiienge  wurde  dadurch  beträcht- 
lich zu  gross,  und  damit  ebenso  alle  nach  Bronns 
Methode  ausgeführten  Bestimmungen.  Bestimmung 
des  Inneuraums  derSchJtdel  mit  Wasser  oder  Queck- 
silber gelingt  mit  genügender  Exaktheit  an  Schildein, 
welche  Innen  und  Aussen  mit  Siegellack  auf  da*  i 
peinlichste  verstopft,  aus-  und  umgossen  wurden. 
Temperaturunterschiede  bewirken  aber  dann  leicht 
Sprünge,  durch  die  Follmethode  selbst  (Hirse, 
Schrot),  stoasen  sich  Innen  oder  Aussen  Theil- 
clieu  los,  sodass  die  aufgewendete  Mühe  oft  ge- 
nug vereitelt , oder  wenigstens  dio  exakt«  Aus- 
führung der  Messungs-Kon trole  sehr  erschwert 
wird.  Ich  lege  Ihnen  hier  einen  solchen  „Mess- 
Schädel“  mit  Siegellack  verschlossen  vor,  an  wel- 
chem ich  seiner  Zeit  meine  eigene  Messmethode 
kontrollirt  und  berichtigt  habe.  Um  nun  den 
Herren  Kollegen  eine  exakte  Vergleichung  ihrer 
Methoden  in  einfacher  Weise  zu  ermöglichen,  hat 
auf  meine  Bitte  unser  berühmter  Entgiesser: 
Ferdinand  v.  Miller  jun.  in  München,  diesen 
Hronzeschiidel  hergestellt,  der  eine  vollkom- 
men exakte  Nachbildung  resp.  Abguss  eines  Schildels 
— sowohl  der  11  unseren  als  namentlich  der  inneren 
Fläch«  desselben,  mit  all  deren  Erhabenheiten  und 
Eintiefungen  darstellt,  aber  so  vollkommen  wasser- 
dicht, dass  ich  ihn  von  unserem  bayerischen  Uber- 
Aichmeister,  dem  vortrefflichenMcchaoikerSlolln- 
reutber  in  München,  auf  das  exakteste  habe 
aiclien  lassen  können.  Selbstverständlich  habe 
ich  die  Aichung  mit  grösster  Genauigkeit  kon- 
Irolirt.  — Dieser  Bronze -Messschädei  ist  nun 
geeignet , an  alle  die  geehrten  Mitarbeiter  ver- 
sendet zu  werden.  Jeder  von  Ihnen  kann  damit 
seine  eigene  Methode  der  Kapacitäts- Bestimmung 
kontroliren  und  dadurch . wie  es  bei  den  Astro- 
nomen ja  schon  lange  der  Brauch  ist,  seinen  bis- 
herigen „persönlichen  Fehler“  bestimmen. 
Thcilen  dann  die  Hauptinleresscnten  ihren  „per- 
sönlichen Fehler“  mit  wissenschaftlicher  Gewissen- 
haftigkeit mit,  so  können  wir  mit  Sicherheit  auch 
ihre  älteren  Kesultate  noch  vollkommen  wisseu- 
schaltlich  verwerthen , weil  wir  sic  umrechnen 
können.  Dabei  kann,  wie  Sie  sehen,  lllr's  Erste  jeder 
bei  seiner  alten  bewährten  Methode  bleiben,  er  be- 
stimmt nur,  um  wie  viel  sein  Resultat  von  dem 
„wahren  Volum“  abweicht  nach  -j-  oder  — . 
leb  bitte,  mich  mit  der  lnswerksetzung  dieser 


Bestimmung  des  „persönlichen  Fehlers“  der  Kramo- 
logen  bei  der  Kubirung  des  Schädelinhaltes  be- 
trauen zu  wollen.  Da  es  sonach  für'*  Erste  un- 
nölhig  ist,  will  ich  Sie  mit  der  Darlegung  meiner 
eigenen  Methode  der  Kapacitäts-Bestimmung  mit 
geschälter  Hirse  nicht  behelligen.  Es  ist  leicht, 
irgend  eine  andere  Methode  (namentlich  die  Schrol- 
füllung  mit  nachträglicher  Wägung  der  Füll- 
masse) zu  derselben  Exaktheit  auszubilden , wie 
ich  es  für  die  meinige  getlian  habe.  — Im  An- 
schluss an  diese  Auseinandersetzungen  Uber  Mess- 
methoden gestatten  Sie  mir  noch  einige  Bemerk- 

ungen  ‘ . . . _ 

Ul.  über  die  Formen  der  Schädel  in  Bsyern. 

Bayern  ist  zu  Untersuchungen  über  die  Formen 

der  in  Deutschland  vorkommenden  Gesichts-  und 

Schädelbildung  ganz  besonders  geeignet,  weil  in 
Bayern  gewissormassen  ein  Extrakt  aus  einem 
grossen  Thoil  der  deutschen  Bevölkerung  sich 
findet.  Wir  finden  im  Norden  von  Bayern  eine 
mitteldeutsche  fränkisch-thüringische  Bevölkerung, 

| die  namentlich  im  Osten  mit  Slaven  gemischt  ist, 
weiter  südlich  neben  dem  schwäbischen  und  ale- 
mannischen Volksstaumi  sitzen  als  Hauptstock  des 
Volkes  die  Bajuwaren.  Wir  haben  also  zwei  oder 
drei  acht  sUddeusclie  neben  ein  oder  zwei  mittel- 
deutschen Volksstäuimen  im  Osten  namentlich  die 
letzteren  gemischt  mit  Slaven.  Und  doch  lässt 
sich  diese  ausserordentlich  grosse  Mischung  der 
Bevölkerung  nach  meinen  Untersuchungen  auf 
2 Haupttypen  der  Schädclbilduog  zurückflihrcn. 
Wir  können  diese  folgendermassen  beschreiben: 

1.  Dio  brnehycephale,  rundköpfig® 
Hauptform.  Diese  am  reinsten  im  Hoch- 
gebirge und  Gebirgsvorland  vorkommende  und 
hier  den  Hauptstock  der  Bevölkerung  bildende 
Schädelform  ist  entschieden  brachycephal  und 
relativ  hoch  (mittlerer  Litngen-Mühen-Index  circa 
75 — 7t>  = hochköpfig,  hypsiceplial)  mit  annäh- 
ernd senkrecht  aufgerichteter  Hinterhaupts-  und 
Stirnliein-Sehuppe,  Stirn  breit  und,  wie  dieHmto- 
hauptsHäcbe , in  die  SoheitelfiHche  in  winkeliger 
] Wölbung  übergebend.  Stirnhöcker  wie  Scheitel- 
! beinhöckcr  gut  entwickelt.  Bei  beiden  Geschlech- 
tern findet  sich  an  Stelle  der  vollkommen  fehlenden 
i oder  nur  in  ihrem  inneren  Abschnitt  sebwae 
entwickelten  knöchernen  Augenbrauenbogen  ®iu 
Slirnnasenwulst  als  blusige  Vorwölbung  der  ® 
der  Unterstiru  (GlabeUa)  hervortretend  und  sicli 
auf  die  Aussentläche  des  Nasenfortsatzes  des  Ijt*® 
beines  erstreckend.  Dio  Hinterhaupts  schuppe  s ■<- 
vom  äusseren  Hinterhauptshöcker  (Protuberantin 
occipitalis  externa,  Inion  Broca's)  an,  annä  er» 
senkrecht  aufgerichtet , der  Hinterhaupts  öc  er 
bildet  meist  den  hervorragendsten  Funkt  es 


3 


Digitized  by  Google 


139 


“Xi?.t^nr,:;'pssung  dw  s^- 

gewälbt,  flach.  AugcnhBh  crf hoT"  We'"P  IlerTor- 
meist  mit  stark 

»**•«  «uordurchm«,“  “n7h‘ 

SUiMMte’  "It  uln  ^<eolM,iae  ««  ihrem 
IWtin,  i.„i,  rht  '»>'-•  die 

li.ummknrv*  ZZi-  f“  e"  kara  »»‘1  breit. 

i »f*  iwabolweli  i/t-,sg-Ji  w*»j i't  0**11 

d#*  Mittelgut*  wie  des  oLk;  1 \ f8ieUua« 
orthogoith  ( nah  leforzahofortsatzf»# 

-,s.  is^ää! 

»«Mptforn,  Ki7u''«e'  d°li<:horepl,ale 
formen  der  mit JÄ*H “V ", d"‘  *b*W. 
tbeo)  K'völkernn«/  v ' ,en  (falßkiwh  - thüriogi- 
«eltudeüorm  iZmfs^T  T.™“  WWrt-  Df«“ 
wesentlich  oiedriger  (I  än  “ ,',j|''  lnw'"Ph"1  uod 
70  71  - ^»Hf-Hühen-Index  circa 

Hinterhaupts.  ü„d  sr  . , ort,,«<  «phal).  Die 

w T‘e,'v 

■)|°«  8«rtdflX*,!d 1 T'1  ir"ten  genei*1’  «Wwrht 
t«™«,  viSll  *"  H“*-*«P*  * *„  einer  J 
**«r  etwa,  nerund' , d-  K“"t8"  uml  feitan 
midalen , „„  ,jcr  s j ®"  ' lm  »l»r  pyra-  i 

llneeninu  ‘ P l“  etwas  abgestutzten  Ver- 

Hioterbauptap v ramid°"  1 il'"*  l n,<‘r,llU'lln  dieser  : 

-hup^theu  die  »""Haupts-  ' 
>'wa'^ufrichut  „ J tUr  ■mit  il,rcr  K-'lspitze 
«1WuugdersVv^in..P0lRe  d“*>"  « 

Pyramide  bXiL  7dfl#fhe  **  Hinterhaupts- 

bildet;  die  Seien  n„fr,  'Z  «ndfläche  allein 

fc“P'*Pyf«mide  Ld  7 Placl,P  ,,8r  Hin'e'- 
K»biMet,  |)ie  stjrn*",,VOn  ?*"  'Sf,tcnwandheinen 
hifcker  w;(.  . at  feint iv  schmal,  Stim- 

«ricbeu.  H"deutli'1“-  **- 

bSnüjf  ein  erldh,  n ?'  "liinnlic,>''°  «chiiddn 

Stiru  und  atrhdr  ”l>er  di«  Witt*  der 

b*Wd  entllr  t“  ***»■  di'‘  - 
Hiöterhauptsflitche  Z V0D  Stir”-  u°d 

l,0'l  xwar  nach  beiden'»”  f.''  ’*llel  sa‘iKl  *•»*  «»che 
W=lhnnK  Der  Hi  Richtungen  ziemlich  gleiche 

«*.)  liefet  weit  „n71,*UPah0pker  'P™toh  nee. 
.HndtUiohe“  d tp*,n  und  einvr-Jlrt«  von  der 

den  hervorrAmteIhaUptep'mmidÄ»  welche 

S>h*  (für  ,he  M7en  an  ,,U°kt  ***  Hiot*r- 

bildet.  Da,  Gesicht  ."!  d°r  LllnKe  d8s  S['bttdels) 

t -wÄS'i'r  r **“«  "'»*■ 

b,pf  »a*h  auswsrt!  ! . d,>l"  UDtf'r<‘"  R»ml 

tlT  hreit.  Di»  t-  -i  feric  lte^n  Jochbeine  rela- 
s,°d  liej  fjPQ  ” i^fnen  Au^en brauen boijeri 

'«■  ™™C?A?e\athMe'a  «**  -twickSi, 

Wpfcb»  sich  rrt““^15'™  »“SK-Ialdet. 

r 0,6  Nasen  Wurzel  «r»;»  


2 rJ  "■«.  S»e«l.  Di, 
tunttsweise)  kurz  und  Ir  '!  i'V' ! sc  ,Hn  Ihdrach- 
giuben,  die  NasTobeine  leT^  “,it  p«-al- 
der  N^naümnath  zust.reLnd'en  The^0 

I lortsat*  ÄiA  "»"'"1  ;,b  ‘n^  d,r  A'vc»lar- 

Sehr  auffallend 'isf' ^eif“  Jlark'  ” 

»Hgeni einen  und  namenDTd^” 
/eihnrand  an./ch.'iriec,  „u  . . ,n,llch  dein 

des  Gesichtl.  „Zntlich  Z Sr  1"  «““»K 
thOriogiXMhXi“^ 

reihen  !tRid'“n  «»“Poemen  ei„. 

i 

j Wllrttembcrg,  SQd-Bidm  * """d“'’'*  f"r 

! und  iSTSr  dr^“Udd8^'.enWsZt’ 

l-d  spuden  andere  Verbultniss.. . T Th  Z 
Skandinavien  und  PrieaUnd  ausgehend  inZ 

htr  nth  TunZr  F''nn " 

der  gestreekten  tl'rnT  '?  ll,n«lilil’fi8'-  «•» 
aber*, lern  P • "eh,rnk“Ps<d  unseres  langköpfig,.,, 

vTeSecht”u^zS 

beitet;  und  ,Ä°n^trU"1 

von  den  übrigen  ^iiLi'^ZhrilZ^th^ 

ITZ  T:  f rTf«  Niedrigkeit  urter- 
*T  , * v,rchow  s Pneuiaehe  Perm,  „iedriue 
oder  eh», naeocphale  Schädel,  deren  Ausstrahlung! 
ceutrum  Virchow  in  dom  frie.sial.en  Titr- 
(and  namentlich  auf  de«  Inseln  der  Zuideri, 
aufgefunden  hat.  Wir  finden  »mach  folgende 
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Hauplvartbeihing  d«r  Schttdclformrn  in  dem  gnr- 
manischen  Mittnlnnropa : Im  SOdnn  der  german- 
ischen Lander  vorwiegend  onnere  typische  Form 
der  schmalgesichligcn , hohen  Rund-  oder  Kurz- 
köpfe;  in  Mitteldeotschlnnd  neben  diesen  in  grosser 
Anzahl  unsere  typische  Form  der  brnitgesichtigen, 
mittelhohen  Lnngköpfe;  im  Norden  der  german- 
ischen Welt  neben  den  beiden  anderen  die  sclmial- 
gesichtigen  und  niedrigen  Lnngköpfe.  j 

So  ist  die  Vertheilung  der  Hauptformen  der 
Schädel  in  den  genannten  von  germanischen  Stäm-  ! 
men  bewohnten  Ländern  heute,  so  war  sie  offen-  i 
Wr  schon  iu  alten  Zeiten  sicher  in  der  Periode 
der  Völkerwanderung.  Was  wenigstens  unser  I 
spezielles  üntersachangsgebiet  Bayern  betrifft,  so 
häufen  sich  die  Funde,  welche  in  den  heute  vor- 
wiegend von  Rundköpfen  bewohnten  Gebieten  auch 
vor  der  Völkerwanderungszeit  dieselben 
kurzen  , unserem  brachyccphalen  Typus  zugehör-  j 
enden  Formen  nachweisen.  Als  in  der  Völker- 
wanderung die  früher  in  Mittel-  und  Norddeutsch- 
tand  eingehausten  germanischen  Stämme  bis  an 
und  Ober  die  Alpen  verrückten,  drangen  die  beiden 
langköpfigen  dolichocephalen  Formen,  welche  wir 
noch  heute  für  jene  Gegenden  charakteristisch 
finden,  und  welche  sich  schon  während  der  Wümer- 
periode,  wie  die  Ausgrabungen  Dahlem'«  in 
Regensburg's  Nekropolen  beweisen,  langsam  ver- 
schoben, iu  die  Masse  der  Ruudköpfe  der  in  und 
vor  dem  Hochgebirg  wohnenden  Völker  ein.  In 
den  an  sonnigen  Abhängen  angelegten  german- 
ischen Gruhfeldern.  welche  mau  ihrer  regelmäss- 
igen an  unsere  Land-Kirchhöfe  erinnernden  An- 
lage wegen  als  Reiheugräberfelder  bezeichnet, 
liegen  zu  hunderten  und  tausenden  , das  Gesicht 
dem  Aufgang  der  Sonne  zugewendet,  die  Knochen- 
resle  der  V ü 1 k » r wanderungs  - Ger mun  en 
von  dem  Typus,  welchen  wir  oben  als  den  lang- 
köpfigen , (fränkisch  - thüringischen)  beschrieben 
haben , gemischt  mjt  der  hochnordischen  lang- 
köpfigen Form,  welche  die  Gesichtsbildang  unserer 
Ruudköpfe  mit  der  Schädelbildung  unserer  Lang- 
köpfe  vereinigt.  Weit  weniger  zahlreich  finden 
sieb  unter  den  Langköpfen  Rundköpfe  und  zwnr 
glaubte  man  früher  fälschlich  in  den  letzteren  nur 
die  Reste  von  Frauen  sehen  zu  dürfen,  welche  die 
langköpfigen  Sieger  ans  den  kurzköpfigen  Landes- 
eingehorenen  sich  gewählt  hätten.  Lange  sind 
schon  die  abweichenden  Formen  der  Lnngköpfe, 
welche  die  Völkerwanderung  unter  die  kurz- 
köpfigen süddeutschen  Bevölkerungen  iu  grösserer 
Anzahl  hereinhrachte , von  dieser  gleichsam  ab- 
sorbirt.,  Sudans  reinere  typische  langköpfige  For- 
men unter  der  modernen  Bevölkerung  nur  noch 
Vereinzelt  auftreten.  Aber  immer  noch 
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sieb  an  relativ  vielen  Kurzköpfen  nun  unverkenn- 
bare Spuren  einer  Mischung  mit  den  Langköpfen 
der  Vülkerwandervngsperiode.  Exakt  können  wir 
freilich  von  den  Langköpfen  nur  unseren  lang- 
köpfigen  mitteldeutschen  Typus  nachweisen,  da 
sich  die  Ueberbleibsel  der  hochnordischen  Form 
unter  den  Mischformen  unserer  beiden  Typen  nach 
dem  Gesagten  verbergen  müssen.  Was  in  der 
Völkerwanderungsperiode  in  so  starkem  Maa«$- 
stabe  geschah,  das  Verschieben  der  beiden  lang- 
köpfigen Formen  nach  den  süddeutschen  (je- 
bieten , hat.  zweifellos  in  noch  iilterer  Zeit  eben- 
falls und  vielfach  stattgefunden.  So  wissen 
wir  mit  Bestimmtheit  » dass  die  Pfahlbau  Völker 
der  Schweiz  und  Oesterreichs  analog  unseren 
Völkerwanderungsgermanen  vielfach  dolichocephale 
SchUdelformen  zeigten,  wir  brauchen  daraus  aber 
noch  nicht  etwa  auch  auf'  ein  Einwnndern  der 
Pfahlbauvölker  vom  Norden  her  zu  schlieasen,  da 
auch  in  den  italischen  Gegenden  wie  in  den 
Donautiefländern  heutigen  Tages  noch  starkwirk- 
ende Ausstrahlungsgebiete  für  Langköpfigkeit  be- 
stehen. Den  K oll  mann’ sehen  Angaben  über 
sechs  verschiedene  über  die  ganze  Welt  verbreitete 

und  durch  „Penetration“  überall  in  einander  gescho- 
bene kraniologische  Hassen  oder  Unterarten,  Sub- 
specief^dos  Menschengeschlechts,  gegenüber,  ist  es 
nun  gewiss  von  Wichtigkeit,  wenn  wir  zeigen  können 
dass  diese  sechs  Unterarten  Ko  11  mann 's  nicht« 
anderes  sind  als  durch  Austausch  einzelner  oder 
mehrerer  Hauptcharaktere  der  Schädel  - Bildung 
in  Folge  von  geschlechtlicher  Kreuzung  ent- 
standene „Mischformen“  unserer  beiden  Haupt- 
schädelformen. Da  dasselbe  auch  für  die  von 
anderen  Autoren  aufgestellten  Schädeltypen  e ' 
tung  besitzt,  so  soll  in  dem  folgenden  hntwic 
lungsschema  der  Scbädelformen  aus  der 
bination  der  SchlUlelcharaktere  nicht,  nui  aö 
Ko  11  mann  = K.,  sondern  auch  auf  A.  Ecker 
= E. , His  und  RUtimeyer  = H.  und  Kj 
Hölder  = H.;  R.  Virchow  = V;  Rücksicht 
genommen  werden.  Bei  der  Kombination 
Schädeleigenscbaften  haben  wir,  wie  schon  ^nrt 
das  Obengesagte  angedeutet,  Gehivnschädel  uo 
Gesichtsschädel , zunächst  beide  je  als  Ganzes, 
scharf  aus  einander  zu  halten.  Beide  können 
sich  gesondert  vererben.  Ausserdem  nehmen  wu 
mit  mehreren  unserer  ausgezeichnetsten  Vorgäng^r 
an , dass  bei  der  Krouzung  und  dadurch  gl*,c 1 
3am  Verschmelzung  eines  rundköpfigen  mit  einem 
langköpfigen  Schädel,  wenn  sie  sich  in  der  «• 
ung  das  „mechanische“  Gleichgewicht  halten,  eine 
mittel  langköpfige  (mesoccphale)  Zwiscbenform  en 
steht ; überwiegt  „mechanisch“  die  eine  ‘>nl1 
Über  die  andere,  so  vererbt  sich  die  *tär  ere 
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Di«*  9®h«matigche  Daratellnn  , , , 0r,"",1  Ch,,n,^»>— 1«  M««ncephoJe„  H.). 

sät.-  - ä äuc  s'Ä;r  s^w)  -*  .«* 

•ma:  iaU:  Lri  f ,daie(.beillfn  1 

K»i«htig»  Kmvkflnf.  K L|an*ltBPfe  “»d  »»reit-  kämmen  »eil««  “ ''clt grösster  Anzahl  vor 
Praxi,  dürfen  „JJ  T*blnen  wollte'  >“  der  unsere  Unteriv  ■ dm  „Mittelgeaiehter“  untei 
"«Ft,  wo  unter  der  Jüi.-**-  !?r  lulaere  ««genden  die  üa«m,„  Jil'l,?  j “ ^'gi  deren  ZjUiI  uuf  ; 
die  beiden  H a oderneo  Bevölkerung Bavern’«  / w;»  i 1 ' * ^®H  ^*den  Huuptty nen  nnfQ 

-its 

“‘»nten  Formen  die  eine  d.Vd  de“n  be!de“  VOrge'  1 7 ' m"te,''-siM^  MUMkUpft  Formel 

Wköpfe,  ganz  r , , ’ ® <*®r  schmalgesichtigen  | » ~f b « 4»  B 

l'Metrllakt  lokal  in  „ ’ ““d  d.'“  zw«''te  nur  ganz  | * + 2 und  ^»clgesichUgc  Zn«vWr 

,n«  Md  hier  il.if.N  , grÖ8Mrer  Anzahl  auf-  PnrmA,  a + b , W 

»Is  Ffam.ir  ®J  fei  loa  als  MiSf.j,rArit,  . , , I orjnel  - — -f-  tf  ajs  Wl,;*At.., 


'J3K  SS  ft  und  di-  iE 

'?'*  Md  hier  zwei f.n«  g«Säerer  Anzahl  auf- 

sl*  Hauptrorra  j.  , als  M‘schform  und  nicht 
das  anders  sein  a“deren  Gegenden  der  Erde 

j'  *“Mlune  einzuwenden'T  !*  “ichU  gug™ 

°V»  sechs  Typen  nndn'/"'  lrgend  eiu«  der 

100  Bit  einer  Mder™d^  rtyPe"  in  Kom‘*ina- 

derselhen  den  OrundT«  ^ ä°gHr  mit  "Freren 
bilden  könnte  d h i'*'“11  einer 
?*eis  einer  solchen  A “ber  zum  e“kt«o 

*'*■  w‘r  es  fnr  jt  A n“b,ne  in  analoger  Weise, 
;,r  l'rb  stattgehTb™n  t ^ N“Lhweis  der 
denden  Mischung  der  1 !“  ""mer  stattfin- 

btfem.  - Wir\dfnbatredrenden  Schädelformenzu 
boruhinationen  M,  . " de™.  olig“  Schema  der 

rnt4rQ  = b und  schm  "i  M,‘Wformen  zwischen 
«nlclu«  l+h  , bmalen'  Gesicht  = a,  also 

2 w im  Kol Iniann 'sehen  Sinn: 


Vier  Untert>1»„(  entstanden  dur..|.  k-  , . 

, , der  beiden  Haupt '’,ni",c>" 

r r * «wicht 

(■■Maocephalem)  Schädel;  Kormel  « + !L+^  ^ 

''“d'f^'cr.uunisrl,,.  Mi«hfon„en  II.»,  2 

mit  kurzem  sl'biVI.-T  h,'"~rZmA  K1**  ««“ö'lit  =1, 

tasrrro?i*  Hn-ÄS^tr Tamain 

Könne,  ,.  + «+/»  ' M.sUndenl; 

..  2 ' t "mniaeli  -Germanische  Misch- 

tormen H.;  ehanuieprosn,M>  Me»cephalen  Hl 

SKÄÄriart 

unsere  Unlertvpen  ein.  .0  Ä S “r^ 

wä::  Turnt 

ii^+,!l>^na*'0n  D0(:b  Könnet 

2 +“!  Miltetklipfr  Formel 

a *r  b . n 4-  » 


«r  «»".viMyifr 

| Formel  ^ + !*  a,a  weitere  üntertypen.  Dass 

SS~Sta= 

=sr=  ia.-Jz.iSB. 

i?  die  Möglichkeit  « {J 

MitdellTtf?'  Abge“be"  davon , dass  bei  den 

MittellaDgköpfen  und  Mittelhreitgesichtern  einmal 
d^c  lange,  em  andermal  die  kurze  HauptC, n melw 
oder  weniger  vorwiegt,  die  Formeln  der  Mischunc 

eXmatfal  «P,“irtere  "Crd™  *'*  "ir 

,,,'mTh  .“««"Omnien  haben,  können  durch 
Ä*  ^“"'""Bildungen  am  Schädel:  wie 
gf"'  StuTforrn,  Augenbrauenbogen,  Nase 
Augenhöhlen,  Kiefer,  Zähne  etc.  eine  t.,™hi 

lt» 
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«cheiobar  individueller  Formen  hervnrgehcn,  deren  ! 
Zahl  durch  die  Unterschiede  der  männlichen  und 
weiblichen  Formen,  welche  bekanntlich  keines-  I 
wegs  vollkommen  konstant  an  den  Geschlechtern 
halten,  noch  weiter  nnwächst.  , . 

Gestatten  Sie  mir  i»m  Schluss  noch  einige 
Worte  über  das  .Alter  der  Scbäileltypen“ 

Herr  Kollmann  hat  gesagt,  dass  die  sechs 
von  ihm  aufgestellten  Formen  der  Schädel  , 
von  jeher  in  Europa  eingesessen  seien.  Dafür 
habe  auch  ich  einige  sehr  schöne  Beispiele  in 
der  letzten  Zeit  gewonnen.  Sehr  bald  wird  Ihnen 
unser  Freund  Naue  Bericht  erstatten  über  die 
Hügelgräber , die  er  in  der  Nähe  von  München 
ausgegraben  hat.  Aus  diesen  Hügelgräbern  habe 
ich  von  ihm  einen  ausserordentlich  schönen  Schädel 
zur  Untersuchung  erhalten,  dessen  Form  so  gut  wie 
identisch  mit  diesem  da,  mit  dem  Repräsentanten 
der  modernen  schinalgesicht  igon  Rundschädel  in 
Bayern  ist.  Also  in  einer  Zeit,  die  Jahrtausende 
vor  unserer  Gegenwart,  jedentalls  vor  der  tölkei- 
wanderungsperiode , liegt,  linden  wir  schon  ge- 
nau dieselbe  Schädelform,  wie  wir  sie  jetzt  in 
diesen  Gegenden  als  Hauptform  nntrefTen.  Auch 
für  die  Langköpfe  in  Bayern  gilt  das.  Dieser 
Schädel  hier  (Demonstration)  stammt  aus  der 
Völkerwanderungszeit  und  dieser  ist  modern 
(fränkisch-thüringisch),  beide  sehen  sich  so  ähn- 
lich, dass  man  sie  kaum  zu  unterscheiden  ver- 
mag. Was  Herr  Kollmann  von  der  Identität 
in  alter  und  neuer  Zeit  sagte,  spricht  sich  also 
auch  nach  meinen  Beobachtungen  recht  deutlich 
aus.  Noch  ein  Beispiel.  Schon  vor  längerer  Zeit 
habe  ich  in  der  fränkischen  Schweiz  in  einem 
ueolithiselien  Steingrab  einen  Schädel  gefunden, 
der  meiner  zweiten,  der  langküptigen  Schädelform, 
entspricht.  Es  fehlt  leider  das  Gesicht  grössten  , 
Tbeils,  doch  die  Konfiguration  der  erhaltenen 
Theile  deutet  auch  für  dieses  auf  identische  Form, 
ln  alt  vergangenen  grauen  Zeiten,  wo  der  Mensch 
bloss  Stein  und  Horn  und  Knochen  zu  Instru- 
menten benützte,  finden  wir  also  die  gleichen 
Scbädelfurmen , wie  jetzt  in  denselben  Gegenden. 
Darüber  lässt  sich  streiten,  wie  man  diese  Kon- 
stanz der  Arten  erklären  soll,  aber  ich  will  diese 
Frage  jetzt  nicht  einmal  anregen.  Herr  Koll- 
mann glaubt  annehmen  zu  müssen , dass  die 
Schädelformen  wenigstens  seit  der  Diluvialepocbe 
eine  Unveränderliclikeit  zeigen.  Meine  Untersuch- 
ungen führten  mich  zu  einem  andern  Schluss : 
dass  die  Formen  der  Schädel  vom  Lokal,  in  dem 
eine  Bevölkerung  seit  Jahrhunderten  und  Jahr- 
tausenden eingesessen  ist , nicht  unbeeinflusst 
bleiben. 


Herr  Yirchow: 

Ich  verbinde  die  von  mir  beabsichtigten 
Mittheilungen  über  ein  paar  Schädel  am  besten 
mit  den  Erörterungen  des  Herrn  Generalsekre- 
tärs. Da  ich  in  der  letzten  Zeit  mich  viel- 
fach mit  der  Herausgabe  der  SchulerbebungskarU 
beschäftigt  habe,  sucht«  ich,  soweit  es  sLch 
historisch  verfolgen  lässt.,  die  einzelnen  deutschen 
Volk. -stänime  in  Bezug  auf  ihre  origmes  zu 
prüfen  und  ich  darf  sagen,  dass  gerade  die 
Bayera  mich  besonders  beunruhigt  haben.  Uie 
Frage  wegen  der  Einwanderung  dor  Bayern  in 
ihre  späteren  Wohnsitze  ist  in  den  letzten 
5 Jahren  so  harmonisch  behandelt  worden,  dass 
man  sich  allmählich  ein  ungefähres  Bild  darüber 
machen  kann.  Die  Historiker  kommen  mehr  und 
mehr  dahin  überein,  die  Identität  der  nachma- 
ligen Bajuwaren  mit  den  Mareomannen  festzuhalten 
und  anzunebmen,  dass  die  Einwanderung  der 
Marcomannen  vou  Böhmen  her,  wo  sie  sich  be- 
kanntlich seit  Marbnd  eine  Zeitlang  festgesetzt 
hatten,  zunächst  auf  der  rechten  Donauseite  in 
den  bayerischen  Nordgau  und  erst  von  da  aus 
südwärts  bis  ins  Tirolische  hinein  erfolgt  sei 
Die  Elemente,  welche  für  die  ethnologische  Rech- 
nung gegeben  werdcD,  scheinen  ziemlich  einfach 
zu  sein.  Wenn  wir  zu  dem  mit  Frau  und  K.n 
eingewanderten  Hauptstamm  der  Bajuwaren  noch 
eine  kleine  Bevölkerung  zurückgebliebener  römi- 
scher Kolonisten  und  vielleicht  einen  Rest  der 
alten  vindelizischen  Bevölkerung  hinxufügeu,  so 
ist  damit  wohl  Alles  gesagt.  Nimmt  man  nun 
an , dass  der  grösste  Bestandteil  in  ,eser 
Mischung  Ui©  unzweifelhaft,  urdeutschen  arc® 
mannen  waren,  welche  den  Sueben  sehr  na  « 
standen,  so  sollte  man  etwas  ganz  Anderes  « 
warten,  als  was  sich  vorfindet,  nemlich  vie  me  ir 
eine  blonde,  langköpfige  Bevölkerung, 
das  was  dem  Reihengräbertypus  entspne  • 
Wenn  wir  weiter  nach  den  Beigaben  e 
Gräber  forschen,  so  lässt  sich  von  vornherein  er- 
warten, dass  die  Marcomannen  oder  die  »J 
1 waren  in  ihren  Gebräuchen  relativ  am  nächste» 
Alemannen  und  Franken  gostanden  haben  tn  w ' 
die  uns  ihre  Gräber  am  Rhein  ao  den  ’el 
Ufern  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  hinte 
! haben.  Es  fanden  sich  in  der  That  ganz  an  ? 
Dinge.  Nun  sagt  eben  Herr  Ranke»  er 
Bracbycephalen  in  Hügelgräbern,  die  ''®l  ^ 
der  Marcomanneneinwanderung  liegen»  ‘e 
I der  früheren  Bevölkerung  angehören  8 
Somit  hat  man  die  Wahl : entweder  sin 

: dolichcepalen,  blonden  Deutschen,  auf  deren 
stammung  Herr  Sepp  so  stolz  ist,  im 
) 14  .Jahrhunderte  bis  auf  die  heutige 
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dem  brachyeephalcn  und  brünetten  G.„m  , . 
das  aus  den  Hügelgräbern  „„  ' . '’®  chlw:bt. 

«bH  worden,  und  es  TL  T.  T M' 
Hegeneration  dieser  Urbevötterun 
B»)'<rn  entstanden,  oder  umgekehrt  die  „ T” 

""We  «?  iSJtt 

paraüei  der  Donau  und  ih™  v ’i  d«  aaSeM,r 
raellr  der  Vorstellung  dass  eb?  I tPri,'bt 

H?rf: 

Färb!“  ri^srr  ü,,erra^e 

wesentlich  nördliches  s»;  rv  Daut*cbl*nd  ®>“ 
der  lebten  Jahre  t,  i Beobachtungen 

d»  rein  TÄLit  Z 
geben.  Wir  im  Nord  ®.*danlten  dabei  auftu-  | 
'«  Gräberfeldern  1?  “T  “uf  eine  R®'h« 
**•*  dem  Heih^ngräbertyuus  To61  7^"' 

•'Prwhen,  das.,  verschLl»,!  n f sahr  ent- 
mil  derartigen  AnXi  üo,tersu^er,  die  sich 
Liwner  uf  ^e«chaftigteD,  Herr  ; 

»cf»  selbst,  uhabhäL- Hm  B"*,el  ln  Br<äsla“.  I 
Mitose  kamen  äcM  V°”  • 7a“der  » dem  [ 

,w  Ms  xn  haben  Sermanläl'hc  Reihengräber 
"'"nie  frühzeitig  dunhh“  7°™’’  GedsI1kenkreis 

*•«*  die  vo^Uglichfn  r r L & StelIte  sicl> 

Mus  Müll"?  W Lotarsucbu"g®“  des  Herrn 
G'W«‘  »rchünloLeh:' Bei  ^ ^ » 

■“rgend  über  de^  K„i  ®1f*^en  kommen,  die 
kmansgegangen  sind  HenM^üU  A“siad,anS«» 
‘"»reichend  grosse«  M..U  • . “ er  I,efcrt«  ein 

es  sich  um  ^,a  ’ aus  dem  sich  ergab, 
fchiet  8UWscher  P„Tti.Und  breit  ausgedehntes 

dt  ;cDh  ,,hLdle'  UDd  ich  ka™ 
*"*"*«  sich  bcraXtelHe  7 SPMeren  ^Ci" 

•is  in  Deutschland  „ I I dass  «enau  so  weit, 

*“»*»  haben  auch  d‘  aV1Sche  Bevölkerungen  ge- 
“ch  roriinden,  JhrcnT  7*to,<«i«hMi  Beigaben 

*?*  Linie  aufh5“n  & *.  Unmittelbar  >■««“ 

B«gaben  ein  sLanT  E\,  doa“olrt  ""*«»'  diesen 
genannt«  Schliff»*?*  StBck’  nämIich  der  so- 
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genannte  Schliff,,  • 8t0ck>  “«“lieh  der  so- 
Üronierjng,  dessen  GeLlt8)’ • ff  Zi®“licb  grosser 
01 ‘sm  führen  kann  - ..  V ^ ZU  Mls»™'»Glnd- 
’inmpft , aber  m„n  l 'S  *ln®m  E“d«  «hge- 
“’lch  M anderen  Rh,  k“T  - dles<*  stumPf«  Ende 
f “Brechen.  DieJ^J*''1'1  bekomineD,  wenn 
Kun  ’or  dem  andern  kL  g®Dau  ZU  beachten. 
nti>  Bing  abg^laf,  fEnde,  ’8t  dar  80™t  dick- 
g p ttet  und  am  Ende  biegt  er 


I »m\trÄlfLUnd  T'r/“deü  ib"  zuerst 
de,  ^kS^.dB^tdTührr und 

es  müsste  ein  Ohrrinc  " stbiosKe“  daraus, 

*» 

hat  man  mehrere  an|,h.  n oatte-  «pater 

gefunden,  die  über  dem  Oh'L*  U"  ‘'“IT"  Scbädal 
ledernen  Riemen  gexoTeo  w# T Z ^ ^ 
sie  um  den  Kopf  befestigte.  Ein  fchädtThT 
» oder  6 Ringe  nebeneinander  \L«nd  h.f 
i»t  dergleichen  beobachtet  worden  ' ^ \ vT  W?  * 
dim  Gebiet  noch  längs  der  wT  • W,r,k™°™ 

i Äas  trstar- 

iMge  gesträubt  haK  weiss  ich  dT  c raiCh 
! gründeten  Einwand.  “h  ke'nan  «e" 

1 gräbersebädef“  »i»d  .Keihen- 

i , r hiidel  gefunden  worden,  die  wenn  » • 

er  gegen  Westen  getroffen  würden,’  als  fränkische 
oder  alemannische  angesehen  weiden  würden  Ihr 
Gebiet  reicht  auf  der  einen  Seite  bis  nach  V01- 
.vnien  hinein,  jenseits  der  Weichsel;  wir  be- 
gegnen ihnen  diesseits  und  jenseits  der  Od  r' 

>0  Undda  »«ch  westlich  von  der  £ °tS 
der  nördlichen  Seite  der  Aller  ist  man  . 
neuerlich  auf  ein  neues  Leichenfeld  gestosfc? 
das  genau  diese  Sehädelform  darbietet  ’ 

eil  t a fSSt,  Sicb  jedocb  der  dolichocepbale  Ttdus 
rückwärts  bis  zu  den  allerältesten  Gräbern  TL 

defueolithi  Tr  ‘f  Njrde“  Uesitzaa'  solchen  aus 
1 sfhlL  h we°  Pcr,0de•  “ deoen  Waffen  aus  ge- 
schl'ffeaem  Feuerstein  die  Hauptbeigabe  bilden 
f"d  d®oen  eine  sehr  eigenthümlicL  Keramik 
fhZlfch  VT  an^a“  Scherbenstück  so  eigL 
LT  T f;  dtt*s  w,r  <»  als  hinreichend  charak- 
f betrachten.  Daher  stammen  diese  Schg- 
e , von  denen  Sie  anerkennen  werden,  dass  sie 
den  von  Herrn  Ranke  vorgexemten  TL 
gräberschädeln  ausserordentlich  ähnlich  sind.  " 

an  , ogl*bt  es  bei  uns  sehr  wenige  dieser 
ältesten  Gräber.  Steingräber  überhaupt  sindTm 

orden  »««erst  selten  und  ich  will  daher  keinen 
VarfeXT  i ifT"r  leg8D’  da8S  Prk™"hare 

J«lnD0f  e'°e.  Vt>“  d°°  ZWei  “»»‘gebrachten  Schä- 
de  n stammt  aus  einem  Steingrab  der  Altmark 
nahe  bei  La  n g e r m ü n d e , der  ander«  aus  einem 
Steiogrnb  jenseits  der  Weichsel  in  der  polnische» 

19* 
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Provinz  C'ujavien.  Der  ersten'  ist  auf  einem 
frlll>er  beackerten  FeldH  ohne  alle  Niveaudifferenz 
gefunden  worden,  wahrend  in  Oujavien  noch  um- 
fangreiche megalithisch«  SteinaeUungcn  vorhanden 
sind,  nicht  sowohl  in  Dolmenform,  sondern  in 
Form  langgestreckter  Steinkreuze,  innerhalb  deren 
Abtheilungen  sind,  welche  die  Gräber  enthalten,  j 
Der  enjavische  Sch  ade!  ist  eminent  hoch  mit 
sehr  stark  entwickeltem  Gesichtsskelett,  namentlich 
auffällig  hervortretendem  Unterkiefer,  sehr  langem 
Oberkiefer,  niedrigen  und  breiten  Orbitae  trotz 
schmalem  Gesicht,  so  dass  wir  ihn  ohne  Bedenken 
als  germanisch  anerkennen  würden , wenn  die 
sonstigen  Umstünde  des  Fundes  dafür  sprächen. 

Ich  habe  schon  gestern  darauf  hingewiesen,  dass  | 
wir  allmählich  vor  die  Frage  gestellt  werden : 1 
wann  ist  die  Einwanderung  der  Arier  in  Europa 
erfolgt  V Für  die  Frage  der  Einwanderung  in 
genere  ist  es  gleichgiltig,  ob  es  Slaven,  Germanen. 
Kelten  u.  s.  w.  waren.  Nnn  darf  ich  wohl  be- 
haupten, wenn  dies  kein  arischer  Typus  ist,  ob- 
wohl der  Schädel  der  neolithischen  Periode  ange- 
hört, dann  hört  in  der  Thut  die  Möglichkeit  auf, 
von  einem  arischen  Typus  zu  reden.  Für  die  j 
Anthropologen  muss  daher  die  Einwanderung  sehr 
alt  sein,  sie  kann  nicht  erst  ins  4.  Jahrhundert 
v.  Uhr.  fallen.  Die  darauf  folgenden,  der  Brouze- 
und  ersten  Eisenzeit  ungehörigen  Gräber  füllen 
eine  so  lange  Zeit,  dass  wir  mit  dem  Anfänge 
derselben  schon  bis  in  die  früheren  Jahrzehnte  des  ! 
1 . Jahrtausends  v.  Chr.  kommen;  die  neolithische  ] 
Zeit  werden  wir  also  mindestens  bis  ins  2.  Jahr- 
tausend v.  Uhr.  setzen  müssen.  Somit  müssten 
wir  entweder  diese  Gräber  von  der  arischen  Rasse 
trennen,  oder  zngestehen,  dass  die  Einwanderung 
der  Arier  in  eine  so  frühe  Zeit  fällt. 

Durch  die  in  letzter  Zeit  wiederholten  Reisen 
di«  Herrn  von  Ujfalvi  nach  Oentralasien  sind 
die  dortigen  Rassenverhältnisse  etwas  zugäng- 
licher geworden.  Er  behauptet,  am  Hindukusch 
und  Pamir  ein  paar  Völkergruppen  nahe  anein- 
ander gefunden  zu  haben,  die  einen  hohen  Pro- 
zentsatz von  Blonden  in  sich  schliessen  und  noch 
Träger  arischer  Sprachen  sind.  Sie  sitzen  an  den 
beiden  Seiten  des  Pamir;  auf  der  einen  Seite, 
mehr  südlich  die  Kho  und  Silin,  eine  mehr  doli- 
chocephale,  auf  der  anderen  in  Kohistan  die  Gut- 
tochas,  eine  mehr  brachycephale  Bevölkerung,  so 
dass  sonderbarer  Weise  diejenige,  welche  uns  am 
nächsten,  mehr  nordwestlich  sitzt,  das  Material 
für  die  brachycephalen  Arier  geboten  haben 
könnte. 

Ich  seihst  war  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen schon  früher  darauf  gekommen,  die 
Bruehycephalie  als  den  Typus  eines  arischen 


Volkes  anzusehen,  das  nach  der  bisherigen  \or- 
stcllung  am  vordersten  in  der  Reihe  der  Ein- 
wanderer gestanden  hat,  neuilich  der  Illyrier. 
Sie  haben  als  Urbevölkerung  in  den  Bergen  des 
adriatischen  Küstenlandes  und  etwas  weiter  rück- 
wärts bis  nach  Thrakien  hinein  seit  den  ältesten 
Zeiten  gesessen  und  sich  in  den  Albanesen  bis 
heute  erhalten.  Nun  kann  man  von  da  aus  eine 
verhältnissmässig  grosse  Reihe  von  kurzköpfigen 
Stämmen  verfolgen,  im  Venetianischen,  im  Ge- 
biete des  alten  Noricum , durch  Tirol  aufwärts 
bis  in  das  alte  vindcl  izische  Gebiet  hinein.  Ich 
bin  zwar  bis  jetzt  nicht  sehr  glücklich  gewesen 
mit  meiner  Auffassung  von  den  Vindeliziern  und 
Illyriern,  aber  die  Möglichkeit  darf  ich  behaupten, 
dass  sich  an  der  Donau  zwei  Völkerströme  be- 
gegnet sind,  ein  nördlicher,  dolichocephaler,  der 
nachweisbare  Rückstände  hinterlassen  hat,  vom 
Weichselgebiete  durch  die  Ebenen  Norddeutsclilands 
bis  über  den  Rhein  und  ein  anderer,  durchgehend 
brachycephaler,  der  durch  die  sämmtlichen  süd- 
lichen GebirgslRnder  bis  in  die  Auvergne  hinein 
sich  verfolgen  lässt,  sonderbarer  \tfeise,  wie  Herr 
Mommsen  mir  neulich  sagte,  ziemlich  ent- 
sprechend dem  Gebiet  der  alten  Latiner,  also  der 
Bevölkerungen,  welche  früh  römischem  Einfluss 
unterlagen  und  die  Träger  der  späteren  Provin- 
zialkuttur  geworden  sind. 

Ob  diese  Völker  in  sich  zusainmenhingcn  oder 
eine  Reihenfolge  sich  drängender  Brachycephalen 
darstellen,  will  ich  für  jetzt  unerörtert  lassen. 
Das  jedoch  kann  man  sich  bei  GegenüberbaltuDg 
der  hohen  Dolichocephalie  und  der  hohen  Urach}- 
j cephalie  leicht  vorstellen , dass  nicht  der  eine 
Typus  aus  dem  andern  geworden  ist,  sondern 
dass  zwei  getrennte  Reihen  nebeneinander  bestan- 
den haben,  welche  sich  später  durch  einander 
i schoben. 

Herr  SchaalThauseii : 

Ich  habe  um  das  Wort  gebeten , eines  Aus- 
drucks wegen,  dessen  sich  Herr  Ranke  bedient  hat. 
Es  konnte  Missverständniss  erregen,  wenn  er  sagte. 
dass  in  meiner  Arbeit  über  den  Schädel  Raffaels  die 
Untersuchung , aus  den  Massen  des  Schädels  aut 
das  Volumen  zu  schliessen,  ein  unbefriedigendes 
Resultat  ergeben  habe.  Ich  bähe  bei  der  Be- 
sprechung  des  Schädels  Raffaels  alle  bekannten 
Mothoden  zusainmengesteUt , durch  die  man 
zu  helfen  versucht  hat , wenn  eine  direkte  Be- 
stimmung des  Volums  nicht  möglich  war,  ans 
den  Durchmessern  der  Schädel  wenigstens  eine 
Schätzung  desselben  zu  gewinnen.  Ich  habe  me 
Verantwortlichkeit  für  keine  dieser  Methoden  über- 
nommen, sondern  das  Unsichere  und  Mangelhalte 
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duraelbeo  hei  vorgehoben.  Trotzdem  die  Methoden 
verschieden  sind,  hat  «ich  über  ergeben,  dass  nach 
allen  «ich  das  Volumen  des  Gehirns  Raffaels 
als  klein  erweist.  Ich  glaube,  dass  das  nicht  als 
unbefriedigend,  sondern  als  auffallend  und  über- 
raschend zu  bezeichnen  ist.  Ich  habe  dies  Er- 
gebnis aber  zu  berichtigen  gesucht.  Wahrschein- 
lich bat  Herr  Banke  nur  sageu  wollen : es  ist 
eine  missliche  Sache,  aus  den  äusseren  Schüdel- 
massen  auf  dos  Volumen  zu  schliessen,  worin  ich 
ihm  beipflichte. 

Vorsitzender : 

Die  Rechnungskoinmission  hat  die  Prüfung 
vorgenoiumen  und  ich  darf  wohl  bitten,  dass 
einer  der  Herren  das  Resultat  mittheilt. 

Herr  Mittagen : 

Wir  haben  die  Rechnungen  geprüft  und  alles 
in  Ordnung  und  Uebereinstimmung  gefunden.  Wir 
beantragen,  dem  Herrn  Schatzmeister  den 
Dank  für  seine  Mühewaltung  auszusprechen. 

Vorsitzender: 

Der  Recbnungsausschuss  beantragt  Decharge ; 
ich  darf  wohl  annehmen  , wenn  Niemand  wider- 
spricht, dass  sie  genehmigt  Ut.  Sic  ist  hiemit 
ert  heilt. 


Dein  Dank  an  den  Herrn  Schatzmeister 
kann  ich  mich  mit  ganz  besonderer  Wärme  an- 
sch Hessen.  Er  ist  eine  wahre  Stütze  der  Gesell- 
schaft und  in  der  Vergrößerung  derselben  uncr- 
, müdlich  thätig.  Erst  gestern  bat  sich  eine  Reihe 
von  Herreu  aus  Trier  auf  seine  Veranlassung  be- 
reit erklärt,  einen  neuen  Lokalveroin  zu  gründen. 

! Ich  theile  das  hier  mit  und  bitte  diejenigen 
Herren,  die  ihren  Namen  noch  nicht  cingezeichnet 
; haben,  das  zu  thun. 

Die  Sache  mit  Breslau  ist,  wie  mir  Herr 
1 Grerapler  mittheilt,  geordnet. 

In  Bezug  auf  den  Zeitpunkt  der  nächsten 
Versammlung  will  ich  erwähnen,  dass  im  nächsten 
Jahr  der  grosse  internationale  medizinische  Kon- 
gress in  Kopenhagen  statt  finden  soll.  Derselbe 
wird  etwa  uui  den  10.  August  beginnen.  Es  ist 
daher  wünschenswerth,  unsere  Versammlung  etwas 
früher  anzusetzen. 

Herr  Gmnplcr: 

Du  Sie  sich  für  Breslau  entschieden  haben 
und  es  wichtig  ist,  dass  die  Herren  von  der 
Universität  theilnohmen,  möchte  auch  ich  dringend 
bitten,  den  Kongress  früher  zu  legen.  Später, 
nach  dem  Kopenhagener  Kongress,  dürfte  seine 
Lebensfähigkeit  in  Frage  gestellt  seiu. 

(Schluss  der  Ul.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Etat  pro  1*83/84  • Weis  mann,  Virchow.  — Begrünungen  von  auswärt*.  — Neuwahl  der  Voratand- 
schaft:  Virchow,  Grempler,  Virchow.  GrCinpler,  Sch aaffhausen  (gewählt  wurden: 

Virchow,  I.  Vorsitzender.  SchiiaffhaUMen.  II.  Vorsitzender  und  Göppert,  III.  Vorsitzender.).  - 
Herr  Itüdingvr:  Komminttion  für  eine  gemeinsame  Nomenklatur  der  G eh  i rat  heile.  inidjesonderc  der 
Gehirnwindungen.  Dazu:  Herr  Virchow.  — Herr  Virchow:  Schädel  durch  Herrn  laippeiner 
vorgelegt.  — Herr  Mehlis:  Eisenberg.  - Herr  Tischler:  Höhlenfuude  liei  Krakau.  — Herr  J.  Naoi*: 
Hitgelgräber  bei  München.  — Herr  Kol  I mann:  Geber  pithekoide  Formen  in  dem  besichtaseliiadel 
und  die  Wirkung  der  Correlation  auf  den  Gesichtsachädel  dw  Menschen.  Dazu  Diskussion:  Virchow. 
Ranke,  Kollmann.  — Herr  Virchow  und  Herr  A.  Voss:  Goldfund  bei  Vettersfelde.  — Herr 
V.  Gross:  Neue  Pfahlbauuntemuchungen.  Dazu:  Herr  Virchow:  Schädel  als  TrinkachaleV  Herr 
Albrecht:  ZwLchenkiefer  und  Unterkiefer  von  La  Naulette.  Ihuui:  Schaaff  hausen . \ »rebow. 
" Herr  Hans  Virchow:  Photographien  der  ,NeumünstejschiUlel‘,  eines  ohne  Arme  geborenen  Puas- 
k Saft  lern,  einer  Hypnotischen.  — Herr  Köhl:  Glasburgen.  Dazu  Diskussion:  von  Gohauscn, 
Virchow.  Schicrcnberg,  Mehlis.  — Schlussreden:  Herr  Virehow,  Herr  Hettner. 

Der  Vorsitzende  ertheilt  dem  Herrn  Scbatz- 
'»'puter  zur  Vorlage  des  Etats  für  1883/84, 
n wir  schon  oben  Seite  112  gebracht 
* VVort.  Nach  einstimmiger  Annahme 

w Etats  fährt  der  Herr  Vorsitzende  fort : 

Aut  die  gestern  an  Herrn  Dr.  Hofiiiunn, 

IÖD  grossen  „ Biologen*,  nach  Frankfurt  zu  dessen 
' Jährigem  Doktorjubiläum  abgesandte  Gratula- 
i^nsdepesche  ist  die  Antwort  erfolgt : Herzlichsten 
mitten  unter  fröhlichen  Genossen,  das  Glas 
10  <1«  Hand.  Dr.  Hof  in  non. 


Herr  Le  ein  ans  aus  Leyden,  unser 
| nosse  und  Freund,  theilt  mit . dass  es  ihm  un- 
möglich  ist  wegen  Erkrankung  seiner  Familie 
hieher  zu  kommen. 

Ebenso  ist  ein  Bogrüssungsscb reiben  eiugangen 
von  Fräulein  Torrn»  und  eben  haben  wir  auch 
| einen  Grass  bekommen  von  8 c h 1 i e m a n n , der 
\ ungemein  bejammert,  dass  er  in  Wildungen  fest- 
gehalten sei. 

Hier  ist  noch  eine  Reihe  von  Schrillen  von 
Herrn  Schierenberg,  ebenso  Holzschnitte  von 
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Königen  der  Kunanäer,  überreicht  von  Herrn 
Prof.  Sepp.  — 

Es  ist  die  Neuwahl  des  .Vorstaudes 
jetzt  vorzunebtnen.  Oer  Generalsekretär  und 
Schatzmeister  sind  als  dauerhaft«  Beamte  einge- 
setzt. Es  handelt  sich  also  nur  um  die  Neu- 
wahl der  Ö Vorsitzenden  und  ich  bitte  hiezu  Vor- 
schläge zu  machen. 

Herr  Urempler: 

Nachdem  Sie  mir  den  ehrenvollen  Auftrag 
erlheilt  habeu,  im  nSchsten  Jahr  die  GeschäftB- 
führung  zu  übernehmen,  glaube  ich  ein  gewisses 
Interesse  an  der  Wahl  des  Vorstandes  gerade  für 
Breslau  zu  haben.  Dies  möge  der  Grund  und 
die  Entschuldigung  sein,  wenn  ich  gleich  in  erster 
Reihe  das  Wort  ergreife. 

Es  bestehen  die  vielfachsten  prähistorischen 
und  historischen  Beziehungen  zwischen  Breslau 
und  Herrn  Geheiinrath  Virchow,  so  dass  ich 
Sie  bitten  möchte , auch  für  das  nächste  Jahr 
entgegen  dem  bisherigen  Usus  Virchow  wiederum 
zum  I.  Vorstand  zu  wählen.  Als  II.  möchte  ich 
Herrn  Geheiinrath  Schaaffliauseu  empfehlen 
und  als  III.  aber  eine  Persönlichkeit,  die  hei  uns 
in  Breslau , wo  es  sich  um  irgend  ideale  Be- 
strebungen handelt , immer  in  erster  Reihe  ge- 
nannt wird,  um  unsern  ehrwürdigen  Geheituen 
Medizinalrath  Prof.  Dr.  Giippert.  Wollen  Sie 
mir  in  den  Bestrebungen  für  den  nächsten  Kon- 
gress förderlich  sein , so  wählen  Sie  gütigst  die 
genannten  Herren! 

Vorsitzender : 


Herr  Minister  für  Eisenbahnen  gewahrt  allerhand 
Erleichterungen,  wenn  es»  sich  um  Fahrten  in 
irgend  einem  idealen  Interesse,  ja  selbst  klein- 
licherer Art,  handelt,  als  in  dem  der  Anthro- 
pologen. Um  Ihnen  die  Möglichkeit  zu  bieten, 
Breslau,  eine  der  schönsten  Städte,  bei  Gelegen- 
heit des  deutschen  Anthropologenkongresses  kennen 
zu  lernen,  möchte  ich  den  Vorstand  bitten,  beim 
Herrn  Minister  Vorstellung  zu  machen,  zur  Reise 
nach  Breslau  dieselben  Vergünstigungen  zu  ge- 
währen , wie  sie  z.  B.  zu  den  Naturforscher- 
Versammlungen  bewilligt  worden  sind. 

Herr  Kchaaff  hausen  : 

Ich  bin  auch  in  dem  Falle,  Ihnen  meinen 
verbindlichsten  Hank  dafür  auszusprechen , dass 
Sie  mir  Ihr  Vertrauen  erhalten  haben,  iudem  ich 
Mitglied  dos  Vorstands  bleiben  soll.  Nehmen  Sie 
die  Versicherung  entgegen,  dass  ich  mich  bemühen 
werde,  meine  Pflichten  als  Vorstandsmitglied, 
soweit  es  in  meinen  Kräften  steht,  zu  erfüllen. 


Vorsitzender: 

Ich  kann  zur  Beruhigung  mittheilen,  dass  aus 
dem  Briete  S ch  1 i om  a n n's  hervorgeht , dass  er 
den  nächsten  Kongress  zu  besuchen  gedenkt  und 
hofft,  „eine  Kiste  allerneuester  Nachrichten  und 
Geschenke  von  Seiner  Majestät  dem  König  Minos 
und  seiner  Gemahlin  Pauiphaü“  mitzubringen- 
Herr  Prof.  Rüdinger  hat  den  Antrag  ge- 
stellt, eine  Kommission  zu  berufen  zur  Feststel- 
lung einer  übereinstimmenden  Nomen- 
klatur der  einzelnen  Gebirntheile 


Sonst  hat  Niemand  einen  Vorschlag  zu  machen? 
— Dann  werde  ich  den  Vorschlag  des  Herrn 
G r c m p 1 e r zur  Abstimmung  bringen  und  zwar, 
weDn  es  nicht  anders  verlangt  wird,  io  toto. 

Ich  ersuche  die  Herren,  die  dagegen  sind,  die 
Hand  zu  erheben. 

Der  Vorschlag  ist  einstimmig  angenommen. 
Ich  danke  in  meinem  Namen  für  den  besonderen 
Beweis  von  Vertrauen,  dem  ich  mich,  da  Herr 
Grempler  besondern  Werth  darauf  legt,  nicht 
widersetzen  will.  Es  ist  mir  eine  besondere  Be- 
friedigung gewesen , dass  Sie  Breslau  gewählt 
haben,  weil  es  einer  der  Punkte  ist,  wo  mit  aller 
Energie  die  prähistorische  Forschung  in  Aufnahme 
zu  bringen  wünschen» werth  ist.  Ich  werde  ferner, 
wenn  es  mir  möglich  sein  sollte,  persönlich  hiezu 
beitragen. 

Herr  Grempler: 

Wenn  ich  nochmal  das  Wort  ergreife,  so 
spreche  ich  im  Namen  vieler  Anwesender.  Der 


Herr  Rüdinger: 

leb  will  bezüglich  eines  Antrages , den  ich 
bei  der  Vorstaudsehafl  eingebracht  habe , keinen 
Vortrag  halten , sondern  nur  einen  Gegenstan 
zur  Sprache  bringen  , der  für  die  Forschungen, 
insoferne  dieselben  das  Gehirn  betreffen  , von 
nicht  geringer  Bedeutung  ist.  In  jeder  Wissen- 
schaft. ist  M von  hohem  Werth,  wenn  eine  ein- 
I heitliche  übereinstimmende  Sprache  vorhanden  i>b 
Gerade  in  unserer  anthropologischen  Gesellscna 
konnten  wir  die  Erfahrung  machen,  dass  es  vorn 
Uebel  ist,  wenn  die  kraniometrische  Messungs* 
inethode  nicht  einheitlich  gohandhabt  wird,  kn 
lieh  ist  es  gelungen,  eine  Verständigung  bezüg 
I lieh  der  Kraniometrie  zunächst  bei  der  Mehna 
der  deutschen  Forscher  zu  Stande  zu  bringen  ud 
der  Segen  dieser  Verständigung  wird  nicht  lang*1 
I auf  sich  warten  lassen. 

Blicken  wir  in  die  Arbeiten,  welche  über  da? 
| Gehirn  handeln , bo  machen  wir  die  traurige 
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.hrnehmuog,  dass  cm  und  dasselbe  Gebilde  bei 
1"°  ve™cbi«denen  Forschern  eine  gau*  »bleichende 
B«e  ehoan«  erfährt,  ein  Uebelstand,  der  zu  man- 
iberlei  Diüerenzen  Veranlassung  gibt.  Der  eine 

der  R-  da8S  man  b*i  dcr  Betr*=l>tung 

d«r  Kindenschicht  des  Grosshirns  von  den  Win! 

jungen,  der  andere,  dass  man  von  den  Furchen  aus- 
geh«,  soll,  und  der  dritte  beschreibt  eine  Anzahl 
""  *Bo^“w“i“g*n“,  die  der  vierte  nieht  gut- 
.W,1L . 8ch™  b«i  der  Eintheilung  des  ganzen 
Hims  u Mine  emzelnen  Hauptabschnitte  nimmt 
der  eme  SchnftsteUer  den  «ntwioklungsgeschicht- 
Stand  JnU  ' ä/°  verKleiohend  anatomischen 

hri  nt  UDd  e,n  dri,t«r  h'laoht  sich  hie- 

Llu  “ d,e  »“««»bildeten  Formen  das  Organes 
iiÄltan  zu  m Unsen.  8 


.,,r 'V™a  8,e“it.mir  »inverstanden  sind,  dass  wir 

wTT?  rjal,rigra  Kon«ws  «*»"  Beschluss 
daht,a  *ute,ld  : dass  eine  Kommission  zu- 
h^d  uet!n  mSße  ’ ,nit  der  Aufgabe,  das  vor- 
msteUm  *t*n“1’.das  «eei«net  erscheint  zusummen- 

dl  tiZü  nTe  ®nheiUiche  Nomenklatur  für 
e emzelnen  Gehn-ntheile , insbesondere  für  die 

dWe,  T *"  ®r0SShiras-  « ermöglichen , so 
ÄventTd  'l’  daSS’  W6il  Wir  vortreffliche 
rine  d,e8ell>e  he»»4»»",  nicht  allzuschwer 

Z.'m-  W doa  Pokern  Deutsch- 
i«  ‘t-gm  darfib"*1,  T*  l,rauchpn  kein™  Zweifel 
barvötkÖ.-  T?  d“S  aUCh  di<‘  M*nner  der  Nnch- 
interessiren  A ^ h^'  *'*  Fra«e 

*«dea  k«„Len  * a"  Dns  bestimmt 

^ orsitzendei** 

i.  it?rerkeTD’  dasi  di“  Vorstandschaft 
geling  e mL  ““e  de“  *“■*  dass  es 

dl  Gehi"T' einheitliche  Nomenklat nr  f«r 
“lr"  zn  Stande  zu  bringen. 

ich  ÜT  m“!  N.‘em*nd  das  W“r‘  wünscht,  darf 
Herrn  Profit  derjea'gen  Herren,  die  von 
lesen  y ' dl,,ger  vorgeschlagcn  sind,  ver-  ' 

- Pr.iiZgK«rn  nd  die  Herren:  Eckei- 

Bern,  Henl  m Münch™  • Aebi  in 

K“Pffer  i!,  M°  Öustü“««>.  Hi,  in  Leipzig,-  j 

P»nsch  in  Ki  ’ Mfynert  in  Wien, 

d«jer  iB  Berlin’  ¥'wörÖk  lluJal,e9t’  Wo1- 
geniaclit  wird  will  ■ WVitfr  ke,D  Vorschlag 
Wun»  Lricur  I , dle8e  Lute  lur  AUslim- 
sermBrTeh  Und  bemerke  “<*b,  das,  nach  un- 
''«‘ranenskomV— “ Kou,mi8sion'  die  als 
f°ngirt  d^R  u',8“0”  der  O««»«*»«  | 
ÜeopUtion  » nWarde-  SichdUr':h  ■ 

h b,Ue  d'cjeiiigen  Herren,  die  gegen  diese 


Kommission  sind , die  Hände  erheben  zu  wollen 
Sie  ist  einstimmig  angenommen. 

vernnfäJ!^  GeneiaI“k™“'  wird  das  weitere 

durch8  HiSl  Th  ®'n.  Bcbädel  von  seltener  Form 
urch  Herrn  Tappeiner  vorgelegt  worden  Er 

' “Lr,  “"'""«  VOn  Virolcrschndcla  an 

Z ion  W H 6T  °rad  es,rems,®r  l'efor- 
mation.  Wie  Herr  Lueae  restgenteilt  hat.  ist 

Vorländern  ^ ^ Knumtht 

Herr  Mehlis: 

' der  ^ ,Tec  V°rtreffIich,-n  Ei“leitungsrede  hat 
der  fTtnl  Vorsitzende  mit  Hecht  den  Werth 
d!r  Jn  T ? bftt<mt  ftlr  die  Entstehung 
^ l"*Dde'lt  sich  bei  dieser  «* 
Detail  gehenden  Forschung  einerseits  um  die  Be- 
stimmung: wo  andererseits  um  die  Bestimmung: 
wm.  W o.  d.  h.  in  welcher  Schicht,  in  welcher 
Umgehung  werden  die  einzelnen  Funde  gemacht 
und  wie  werden  sie  gemacht,  d.  h.  unter  welchen 
begleitenden  Umstünden? 

Einen  kleinen  Beitrag  zU  dieser  Frage  zu 
gehen,  ist  meine  Aufgabe. 

Ich  hatte  gelegentlich  des  Frankfurter-Kon- 
gresses die  Ehre  über  die  Bodenlang  von  Eisen- 
berg-Rafiana  vnrzutragen,  einem  Orte  der  Rhein- 
Pfalz  der  in  der  Vorzeit  wie  in  der  Gegenwart 
durch  seine  Eisenindustrie  sich  nuszeiehnet.  Es 
lagen  damals  verschiedene  aus  römischer  Zeit 
hen-Bhrende  Eisenschlacken  vor,  ebenso  viele 
Metallartefakte,  allein  der  richtige  Kern  der  Sache 
hat  damals  noch  gefehlt,  nämlich  die  Anstalt,  zur 
Bereitung  des  Eisens.  Einem  glücklichen  Zufall 
war  es  Ende  des  vorigen  August  luzuschreiben, 
“a,er  der  Krone  der  Schlackenhulte  am 
rechten  Ufer  der  Eis  drei  Schmelzöfen  aufgedeckt 
wurden.  Dieselben  logen  nicht  in  einer  Linie, 
sondern  bildeten  ein  Dreieck  und  zwar  vertheilen 
sie  sich  auf  eine  Guadratflächu  von  2'/»  nm 
Von  diesen  drei  hatte  der  eine  die  Gestalt  eines 
halben  Eies,  die  andern  zwei  die  eines  Zncker- 
hutes  und  alle  drei  waren  mit  Ausnahme  der 
oben  auHiegenden  Kappe  ziemlich  intakt;  der 
halbeilürmige  Ofen  hatte  eine  Höhe  von  «0  cm 
und  eine  Breite  im  Lichte  von  50  cm  , die  zwei 
andern  hatten  1 m 40  cm  Höhe  und  30  cm  Durch- 
messer im  Lichten.  Im  Innero  befanden  sich 
massenhaft  Schlackentheile , einzelne  Theile  des 
Ereknchens  und  Kohlenreste.  Ausserhalb  der 
drei  Oefeu  lag  etwa  ein  halber  Karren  voll  Erz 
aufgehäuft,  das  nach  den  Untersuchungen  des 
Herrn  Dr.  Beck  zu  Bilierich  aus  rotliein  Eisen- 
stein besteht.  Er  ist  zusammengesetzt  aus  78,4 
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Thon  und  Sand,  21  °/e  Eisenoxyd,  0,6  °/o  Wasser, 
ein  Eisenstein , der  ton  fünften  Tboil  aus  Eisen 
besteht  und  d esshalb  als  arm  zu  bezeichnen  ist. 

Von  Bedeutung  dürfte  sein , das»  in  einem  I 
der  Oefon  Thon  röhren  gefunden  wurden  und  zwar 
in  schiefer  Richtung  eingestellt,  die  offenbar  be-  , 
stimmt  waren  , den  Blasebalg  aufzunehnien  , der  j 
die  nöthige  Luftzufuhr  vermitteln  musste,  um 
das  Erz  und  die  Holzkohle  zu  Glut  und  Flamme 
zu  bringen  (vgl.  Ausonius,  Mosella  v.  267  —269  | 
und  Homer,  Ilias,  XVIII.  v.  72). 

Die  Frage , ob  diese  drei  Oefen , woran  ein 
vierter,  der  in  der  Nähe  früher  endeckt  wurde, 
sich  anschliosst , römischen  Ursprungs  sind, 
ist  dadurch  entschieden,  dass  zwischen  den  Roth- 
eisensteinen in  unmittelbarer  Nähe  der  Oefen 
römische  Geflissstücke , darunter  solche  aus  terra 
sigillata  gefunden  wurden,  die  vom  Rauch  und  den 
Kohlen  eine  intensive  Schwärzung  erhalten  haben. 

Ist  auch  keine  Münze  dabei  vorgefunden  worden, 
so  beweisen  diese  römischen  Gefösssttieke  ebenso 
sicher  den  römischen  Ursprung  dieser  Schmelz- 
apparate. 

Nach  Dr.  Beck  und  Oberst  v.  C o h a u s e n’s 
eingehenden  Untersuchungen  und  namentlich  nach 
Dr.  A.  Gurlt  in  Bonn  haben  wir  uns  die  Eisen- 
hereitung  (vgl.  Nassauer  Annalen.  XIV  2 S.  317 
und  XV  S.  124  ff.;  Gurlt:  Eben-  und  Stahl- 
Gewinnung  bei  den  Römern)  so  vorzustellen,  dass 
in  einer  Reihe  kleiner  Windöfen  das  Eisen  gar- 
gemacht und  dann  die  herausgeholte  Eisen masse 
mit  grossen  Hämmern  zu  einer  Luppe  zusanimen- 
geschmiedet  wurde.  Wenn  auch  eine  solche  Roh- 
eiseuluppe  in  der  Nähe  dieser  Schlackenhalte  bis- 
hev  nicht  gefunden  wurde . so  deutet  die  geo- 
graphische Verbreitung  derselben  — es  sind  bis- 
her 38  Stück  — in  der  Pfalz  und  im  Mittel- 
rheinlande darauf  hin , dass  wenigstens  für  die 
linke  Seite  des  Mittelrheinlandes  Eisenberg  als 
Mittelpunkt  anzusehen  ist,  von  wo  aus  die  Ver- 
frachtung der  Roheisen luppe  stattgefunden  hat. 

In  der  vortrefflichen  Bearbeitung  der  Fund- 
stätten an  der  S&alburg  von  Beck  und  v.  C ob- 
hausen (vgl.  Nassauer  Annalen  1.  c.)  finden 
wir  eine  Stelle,  wonach  die  Forscher  annahmen, 
das»  die  Bereitung  dieser  Luppen  nicht  nur  in  rö- 
mischer Zeit  stattfand  , sondern  auch  in  späterer 
Zeit  fortgesetzt  wurde.  Allein  es  dürfte  hier  zu 
beweiseu  sein , dass  in  vorrömischer  Zeit  bereits 
Eisenbetrieb  im  Mittelrheinland  stattgefunden  hat. 

Was  die  bisher  gelieferten  Beweise  vorrömi- 
scher Eisenindustrie  in  Mitteleuropa  betrifft,  ver- 


! weise  ich  kurz  auf  die  Untersuchungen  des 
Schweizer  Gelehrten  Quiquerez,  der  im  Jura 
an  den  verschiedensten  Stellen  solche  Scblackea- 
1ml ten  und  Reste  von  Schmelz-  oder  Windöfen 
aufgefunden  hat. 

Näheres  »8t  enthalten  in  seiner  Schrift:  „no- 
tice sur  les  forges  primitives  dans  le  Jura  Bernois“. 
Es  finden  sich  ferner  zahlreiche  Schlackenhalten 
römischer  und  wohl  auch  vorrömischer  Provenienz 
in  der  Eifel,  besonders  im  Schleidener  Thal,  an  der 
Blies  bei  Neunkirchen  und  Dudweiler.  Letztere 
Fundstätte  enthält  Münzen  von  Cäsar  bis  Hadrian. 

Eine  merkwürdige  Stelle  Uber  die  Herstellung 
des  Eisens  ist  uns  bei  Cäsar  de  bello  gall.  5, 
12,  4 erhalten , er  berichtet  von  den  Britten : 
utuntur  taleis  ferreis  ad  certuin  pondus  examioatis 
pro  nuinmo,  d.  h.  sie  gebrauchen  eiserne  Barren, 
die  im  bestimmten  Gewichte  hergestellt  sind  und 
zwar  pro  nummo  nicht  als  Taschengeld,  sondern 
als  Zahlungsmittel.  Der  älteste  Handelsverkehr 
war  ja  Tauschhandel  und  ist.  es  vielfach  heute 
^och.  Es  ist  nuu  merkwürdig , dass  gerade  in» 
südlichen  Britannien  in  den  englischen  Provinzen 
Sussex  und  Gloucestershire  eine  grosse  Zahl  prä- 
historischer Schlackenhalten  entdeckt  wurde,  in 
deueti  das  Eisen  in  kegelförmigen  Wiodöfen  ge- 
wonnen wurde  (vgl.  W.  Fairbain:  Iron,  ita 
history  etc.).  Nach  Berchera:  „bistoire  du  fer 
dann  le  pays  do  Namur“  finden  sich  solche  vor* 
römischen  Hüttenstätten  in  zahlreicher  Menge  an 
der  Maas  und  zwar  hat  man  dort  theils  Braun- 
eisenstein, theils  Raseneisenerz  verschmolzen. 

Bekaunt  sind  den  Mitgliedern  und  Freunden 
der  Gesellschaft  die  Untersuchungen  von  Gral 
Wurmbrand  und  Münichsdorfer,  die  be- 
kanntlich alte  Eisenschmelzöfen  in  der  Nähe  v>n 
| Eisenberg  zu  Httttenberg  in  Steiermark  Scbmelz- 
[ öfen  aus  vorrömischer  Zeit  blossgelegt  haben. 
Es  wurde  darüber  auf  dem  Konstanzer  Anthro- 
pologenkongress berichtet.  Aehnliche  Auffind' 
uugen  sind  bekannt  durch  Dr.  Much  aus  de* 
Karpathen,  durch  den  verstorbenen  Dr.  Gros» 
aus  Siebenbürgen  etc. 

Ich  kehre  zu  den  mittelrheiniseben  Eisenluppen 
•zurück.  Die  38  bekannten  Stücke  weisen  ein 
fixirtes  Gewicht  auf,  das  zwischen  5 und  6 X 
schwankt.  Sie  haben  eine  ganz  bestimmte  e- 
stalt;  in  der  Mitte  zeigen  sie  einen  vierseitigen 
Durchschnitt , nach  deo  Enden  zu  sind  sie 
gezogen,  haben  also  die  Gestalt  einer  zugespit*!*11 
Doppelpyramide. 


(Fortsetzung  und  Schinna  in  Nr.  11.)  

Die  Versendung  des  Corresponde  os-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  lie»ellhchatt:  München,  TheatinerKtniMHe  36.  An  diese  Adresse  aind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  nentoa- 

Ihuck  der  AkatlemUchen  Bucfulruckerei  von  b\  Straub  in  München.  — Schiuxx  der  Redaktion  3.  Norewhrr  18H3. 
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ll  "d  MnfcliS  (Fortsetzun8  UO'1  Schluss) : 

Oberst  vScf,-  ^ Hf,,T"u  Dr-  »eck 
wiesen.  dass  dLl  u*“*®"  Ut  dar*uf  bingo- 
teonderen  ^ de^  ^arren  einen 

Abnehmer,  d“  Probi"">  *•«*  die 

io  solcher  Gestalt  l • 1*1  j8tle'  Aucl‘  waren  sie 

™ ironsportiren.  HCht  dUrCh  f’f<*rdt‘  und  Ksri 

•Wirren  Eil™|bUrg  n““’  der  etwa  4 Stunden 
alt(,o  Ansiedlung  Turd’e™  lMnachthftJ  K^nen 
'b'**  Eisenlnn,,.*  a;  * , °r  wen,geD  Monaten 
barer  Nahe  vTn  fo1™’  in  »«nittel- 

Sicherh.it  auf  vorr^T“  gefaad"‘  ■ die  mit 

(Demonstration  1 nnA  ^ Ur8l,ronS  bindeuten 

**  Tiefe  von  5«  IW*'  'n'u™  •»  Berg,  in 
hnii  der  horizontal  am  recht8  und 

wttiiTre^er  Ar'^“ad !:rden  Luppe 
^"•4t,5Äfs5r(sr 

Vertreten  :**hier S‘df  a"*,1  Arle“  von  Gef»ssen 
E""|rücken  an  d‘® . dlc.ken  mit  Wülsten  und 

"*cl1  den  orhaltfn!  Tnfe”  0eft88res'«  gehören 
rhaltenen  feilen  der  Peripherie  zu  den 


hohen  und  weiten  Gefässen.  Es  finden  sieh  je- 
doch auch  feinere  Arien  der  keramischen  Produk- 
tion, und  zwar  sind  diese  Gefesse  fast  durchgängig 
°^*?Tnen'  “°d  zeigen  die  bestimmte  Charak- 
ter,»t,k  der  Drehscheibe.  Auch  besitzen  sie  zu- 
meist einen  dunklen  Glanz,  der  auf  Graphit- 
schwärzung  hindeutel. 

Ein  drittes  typisches  Exemplar  deutet  darauf 
bin.  dass  in  dar  vorrtmischen  Zeit  einzelne  her- 
vorragende Geftsse  auch  gemalt  wurden;  hier 
: ist  eine  solche  Scherbe  mit  rother  Bemalung,  die 
wohl  zu  unterscheiden  ist,  von  den  rothen  römi- 
I sehen  föpfervvaaren. 

Diese  ganze  Fundschicht  sowohl  auf  der  Lim- 
bürg  wie  auf  der  Ringmauer  zeichnet  sich  ferner 

aus  durch  eigentümliche  Kornquetscher.  die  aus 

Niedermendiger  Basalt  hergestellt  sind  (vergl. 
Meh  is:  Studien  zur  Ältesten  .Geschichte  der 
Rhein  lande  II.  Abtb.).  Dieselben  haben  die  Ge- 
stalt oines  Elbpsoids,  eines  halben  Eies;  sie  be- 
sitzen hier  an  beiden  Enden  häufig  eine  Hand- 
habe, und  aut  der  Fläche  wurde  mit  dem  Klopfer, 
der  ungefähr  die  Gestalt  dieses  Schwammes 
hat  , das  Getreide  durch  Klopfen  geschrotet, 
e annt  ist , dass  das  Mühlrad  mit  centraler 
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Bohrung  erst  mit  Jeu  Körnern  in  Jas  Mittelrhem- 
SauJ  gelaugt  ist.  Gerade  nun  die  Ausgrabungen 
auf  der  Limburg  und  die  massenhaften  dort  ge- 
fundenen Kornquetscher,  die  einen  hervorragenden 
Schmuck  des  Dürkbeimer  Museums  bilden,  deuten 
darauf  liiu . dass  die  durch  Jahrhunderte  dort 
sesshafte  Bevölkerung  nicht  auf  roher,  barbarischer 
Stufe  stand . sondern  die  Früchte  der  Krde  zu 
s»eu,  zu  ernten,  zu  gebrauchen  verstanden  hat. 

Wenn  es  nun  charakteristisch  für  die  prä- 
historische und  vorrömische  An  Siedlung  auf 
der  Limburg  ist,  dass  diese  Eisenluppe  mitten 
in  dieser  vorrömischen  Schicht  gefunden  wurde, 
so  deutet  ein  anderer  Umstand  darauf  hin,  dass 
diese  Vorrömer  auch  in  der  Darstellung  der 
Bronzewaaren  bereits  nicht  unerfahren  waren. 
Mit  und  zwischen  diesen  ßefilssresten  ist  vor  zwei 
Jahren  an  dem  nach  Süden  sich  dehnenden  Ab- 
hang der  Limburg  dieser  aufgeheftete  T o r q u o s 
gefunden  worden,  in  der  Nähe  diese  Fibel  und 
dieser  Armring.  Sie  werden  sofort  bemerken,  dass 
der  T o r q u e s und  dieser  A rmring  so  ziemlich 
das  nämliche  Prinzip  der  Formhildung  haben. 
Sie  sind  vorn  geknöpft  und  endigen  in  zwei 
Platten. 

Dieser  Torques  von  der  Limburg  hat  noch 
dns  besonders  auszeichnende  Moment , dass  sich 
in  der  Höhlung  der  Platten  die  Reste  eines  rothen 
Kittes  finden,  die  näherer  Untersuchung  würdig 
wäre. 

Charakteristisch  ist  für  diese  den  Gebissen 
gleichzeitige  Brouzefunde  die  roh  gegossene  Fibel. 
Sach  den  Experten  gehört  dieselbe  dem  Ende 
der  La-Töne  Periode  an  und  bildet  den  Ueber- 
gang  zu  den  Fibeln  der  römischen  Provinzial- 
industrie.  Charakteristisch  sind  sowohl  für  diese 
Fibel  als  auch  für  den  Armreif  die  vielen  feinen, 
darauf  sichtbaren  Grübchen  und  Vertiefungen,  die 
darauf  hindeuten,  dass  die  Bronzen  in  einer  primi- 
tiven Sandsteinform  gegossen  worden  sind.  Es  ist 
nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  an  Ort  und 
Stelle  geschah;  denn  unmittelbar  zu  Füssen  der 
Limburg  am  Kand  des  Hartgebirges  hat  sich  eine 
Reihe  von  Bronze  - Guss  formen  gefunden, 
die  für  die  Herstellung  von  Ringen . Messern, 
Pfeilen  und  andern  Bronzeartefakten  berechnet 
waren.  Diese  Gussformen  befinden  sich  in  den 
Museen  zu  Speyer  und  Dürkheim.  (Vgl.  Mehlis: 
Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande 

UI.  Abtb.) 

Es  ist  fernerhin  bezeichnend , dass  zwar  am 
Fuss  der  Limburg  im  Isenachthal  am  sogenannten 
Herzogsweiher  einzelne  römische  Artefakte  sieb 
vorfanden,  als  Zängchen,  Armringe,  Fibeln,  Ge- 
lhss«  aus  Terra  sigillata,  dass  jedoch  am  Abhang 


der  Limburg  selbst  bis  jetzt  keine  einzige  Scherbe 
römischer  Herkunft  gefunden  wurde,  auch  kein 
Stückchen  der  sonst  so  häufigen  rothen  Porzellan- 

waare.  t 

So  geht  aus  der  Erwägung  und  Kombination 
aller  hier  einschlägigen  Momente  die  Thatsaulie 
hervor , das»  gegen  Ende  der  Lg-Teoe-Periode 
und  bereits  vor  Eintritt  der  römischen  Okkupation 
die  Bewohner  am  Rand«  des  Hartgebirges  es  ver- 
standen,  nicht  nur  das  Eisen  aus  dem  Roh- 
material  h e r zu  s t el  l e n , sondern  dass  sie 
auch  ira  Guss  und  in  der  Herstellung 
primit  iver  Bronzewaaren  erfahren  waren. 
Auch  die  Kjökkenmöddinger  auf  der  Höhe  der 
Limburg,  über  deren  Werth  ich  kur/,  aut  den 
Kongressen  zu  Kiel  und  Konstanz  berichtete,  ge- 
winnen bei  dieser  Sachlage  eine  erheblich  weitem 
Bedeutung.  Es  gehen  diese  Kulturschichten  aut 
eine  Tiefe  von  8 m hinnb,  und  man  kann  darin 
von  unten  nach  oben  ganz  deutlich  verfolgen,  wie 
die  Bewohner  dieser  Hochburg  sich  in  der  Her- 
stellung keramischer  Produkte , sowohl  was  die 
Gefässe  selbst  als  die  Verzierungen  be- 
trifft , von  Schiebt  zu  Schicht  vervollkommnet 
haben.  Auch  die  K orn  quets  e h er  gebrauchten 
j sie  bereits  sehr  früh.  Es  geht  daraus  der  zwin- 
gende Schluss  hervor,  dass  diese  Ansiedlung  dei 
Ln-Tene  Zeit  auf  der  Höhe  und  an  den  Hängen  dei 
Limburg  nicht  wenige  Jahre  umfasste,  sondern  dass 
wohl  während  mehrerer  Jahrhunderte  die  Abhänge 
derselben  von  Eingebornen  bewohnt  waren.^  s 
ist  damit  wohl  an  der  Hand  dieser  Gesamrotfonde 
der  bündige  Beweis  geliefert,  dass  der  Lok»  >** 
trieb  der  Bronze-  und  Eisenherstellung  im  Mitte  - 
rheinlande  entschieden  vor  die  Römerzeit  zu  setzen 
ist.  Auch  die  Grenzen  der  neolithischen  Perio<e 
und  der  Metallzeit  werden  hier  zu  suchen  und 
zu  finden  sein.  — Werden  nun  in  dieser  Lläe 
an  den  durch  prägnante  Funde  ausgezeichnete 
Lokalitäten  Fragen  dieser  Art  schart  und  lang1 
Zeit  hindurch  ins  Auge  gefasst,  so  gewinnen  wir 
gleichsam  sicher  diagnosticirte  arehäologisc  i « 
Zellen.  Diese  werden  sich  mit  der  Zeit 
gewissenhaftem  Betrieb  solcher  Untersuchung  /U 
einem  Organismus  an  einander  reihen,  der  un' 
ehesten  in  die  Lage  versetzen  wird,  über  j® 
Entstehung  der  Metallzeit,  sowie  über  die  ••u 
wicklung  der  ganzen  Vorgeschichte  Rechensc  ft 
abzulegen. 

Gestatten  Sie  zum  Schluss  die  Hoffnung 
zudrücken  , dass  ich  in  der  nächsten  Zeit  in  • 
Lage  sein  werde,  Ihnen  neue  Entdeckungen  ** 
Art  mitzutheilen  und  dass  die  archäologisC 
Freunde  and  Kollegen  sich  bemühen  werden, 
liehe  Thatsachen  den  vorgebrachten  anzu  gL 
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damit  sich  Zelle  an  Zelle  . 

TI“U*Che  reihe-  »nd  Zeugnis* 

Har  Dr.  Tischler : 

Hoel, geehrt«.  Versammlung!  Wenn  ich  Sie 
»itte.  mit  mir  eine  Wanderung  „»,.1,  a » 

Osten  anzutreten  , wäre  dl?  Th  fernen 

f *<Äen KvÖr£nD will 

d«'  neolithischen  Periode  f,, st  KT'n,ss 
andererseits  1,1».  i 1 e . epochemachend, 
nr  Znl  - S'e’  “ “ls  '*iDe  Vorbereitung 
-i  , ef“06r  Kongress  anzusehen.  Sie  dürfte 
V0B  Ib"«  «ucli  Veranlassung  ,* 

Akademie  «der  l r freu™/  Die  Krakauer 
»st  in  den  letzten^ f®0  «tchfiologisehe  Kommission 
'bätig  ™rd  ; „ an**er°rdoot!ich 

Unde,  „“d  l *yitrnU*''*r  Durchforschung 
der  H8i,,en  ■>»- 
frstreekt  der  in  Kr"kau  11  tttJ  Lwq«tocbau  sich 
ireise  ,,  ”?  “'W'vartetc  Fülle  von  theil- 

ittchnog  ist  ^n#’o  ” bat  ’ die  Enter- 

rinzelne  Höhlen  1 geführt,  wahrend 

und  IW T-,  <UI  1 b Z a w i s z a - Warschau 

■«  sc'bliessen "sieh ' zuro  Th*'?1  UDlersUcht  w«re"; 
Oatersuchungen  an  ““  dl?  l,a.ve,'s®ll®n 

« ^ «nleiinden  Rel  h Herr  ,iankc 

««ein  Gebiet  sind  ^ b*!nerkt  hat . und  in 
1 Höhlen  und  vl  oZaW1Sita  4'  von 
24  Höhlen  u„.„r  ” , ,°SS“"  sk'  bis  Em,e  1881 
<l«s  deutlich ^ vrrl  1 •!,  ,n'  D°ä  **«*•»  war,  , 

anter scheiden  Hessen  ‘'^r"6  f l,la*crunl?cu  sich 

*“  neuerer  Zeit  und’  ü 0b?.r3Ul  Gegenstände 
*bea  Kaiserzeit  ItlT  d°r  Peri°de  <ler  römi* 
Snliehten  sich  e.i  e™'  «'ährend  darunter 
aus  d'e  r3  "“««üäcbm,  Arte 


**kten  au,"' p.“'!!!"'  a'®  8U3  "“lithisdion  Arte- 
'■«««nden  q„d  "'“f"'  K?ochan.  Thongefiisäen 

v°»  Knochen  UD8*l,"**r*  FOIIe 

“»gehören,  «der  H V-  dl®  der  jet2'Ken  p“nna 

““<*  Schaf;  darunt.!  lhlere"  c'C  Scbwein* 
«Inrialen  Thierrest  da011  Seichten  von 

Unmninth  et,-  T TOr:  ,U'iDTOeros,  Höhlenbär, 

“bl™ba 


®W“Wl  menschlicher  8icb  Mhlr®'ch® 

^Irlirh  herichtet  ?1,  Uber  welfhe  aus- 

fntersucijy  ”or‘lcl1  i»t.  Di®  galizischen 

Akademie,  leider  ^ “Z*“  ,,ericbte“  der  Krakauer 
"tffntlicht ; bisher'  M 'i°  polD,scber  Sprache,  ver- 
ist  davon  nur  ein  kurzer  fran- 


zösischer Auszug  erschienen  in  • \i„.  ■_• 

''hUtoire  primitive  de  Phomme  l”s“  2 " *«„  T" 
gehendes  Werk  wird  „ach  Abschluß  der  \w‘ 
such ungen  vonOssowski  publizirt  .„t  . 

die  Freundlichkeit  des  Hem,  Os’eowski  .rhWt 

St  2 *r 

Ende  1881  circa  rj 00  - S 

schwierig,  d,e  Betlcutung  dieser  Knochengeräthe 
jetzt  endgiltig  festzustellcn.  Herr  R „ n |f(. 
dies  für  die  oherfiiinkischen  versucht  und  einige 
SÄ  SCh°°  aU  gsiuDgeri  atizu- 

aus  Mh  ka!ln  0i,v  S<:bildl"'llnB  der  einzelnen  Formen 
aus  Mangel  an  Zeit  nicht  vornehmen:  ich  möchte 

Rei  htf  'rurhiClteD-  “ da-  ^ *i®b  vom 
Reuhthum  der  Funde  «bezeugen  können. 

fei  dieser  grossen  Menge  von  Messern,  Pfriemen 
| durchbohrten  Nadeln.  Weberschiffchen  _ „jj 
Hem  R a n k e sie  nennt  - Schmucksaehen  u.  s.  f 
H ich  auf  die  Nachbildungen  von  Thier-  und 
Menschengestalten , die  durch  ihren  eigentlichen 
Charakter  ganz  besonders  überraschen . eingehen 
Die  menschliche  Gestalt  in  Knochen  «der  Kalk- 
smter  ist  höchst  primitiv,  hat  anliegende  durch 

die" Bei T "r  HauI,tkürP®r  getrennte  Anne 

die  Betne  meist  u.  Stümpfen  endigend,  das  Ge- 

oder  w !"!'  ',ai  andfirn  di0  Arme  al, gelöst 
W na  d Tö  ^^ierfiguren,  noch  primitiver, 
bissen  dm  Thiere  schwer  erkennen;  mir  hei  den 
* ogeln  erscheint  eine  vollendetere  Technik 
So  überraschende  neue  Stücke  riefen  ein  ge- 
wisses Befremden  und  Zweifel  »u  der  Kchtheit 
herior.  Leider  ist  durch  Fälschungen  in  den 
letzten  Jahren  das  Erkennen  des  Echten  vielfach 
erschwert  und  grosses  Misstrauen  gegen  neue 
Sachen  e, „getreten.  Ich  habe  eine/  Brief  von 
Herrn  Much  erhalten,  der  Vorsicht  anempfahl 
und  sagte,  dass  von  vielen  nach  Wien  gekom- 
menen  Stücken  die  meisten  als  nachgemacht  sich 

sluikT  -T™',  ?',?**  nacb  Wien  gekommenen 
»tücke  sind  jedenfalls  von  den  Dmwohnern  un- 

gekauft  und  dass  nach  dem  grossen  Werth,  den 
diese  Stücke  erlangt  haben,  Nachahmungstrieb  in 
gewinnsüchtiger  Absicht  sich  einstellt,  ist  natür- 
lich. Die  Untersuchungen  von  Ossowski  sind 
in  systematischer  Weise  angestellt,  die  Fund- 
benchte  sind  sehr  genau  und  recht  exakt,  so 
dass  sie  vollständiges  Vertrauen  zu  verdienen 
Bcheiuen.  Ausserdem  kenne  ich  Arbeiten  Herrn 

20* 
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Ossowaki's  über  Weatpreuasen  und  die  Danziger, 
die  gegen  Ossowski  etwas  missliebig  gestimmt 
sein  sollten,  weil  er  westpreussische  Funde,  die 
eigentlich  nach  Danzig  gehörten,  nach  Krakau 
und  Tboro  gebracht  hat,  lassen  ihm,  was  seine 
Arbeiten  anbetrifft.,  vollständige  Gerechtigkeit 
wiederfabren  und  ich  uiöchte  sagen,  dass  ich  die 
Mehrzahl  der  Funde  für  echt  anerkennen  würde,  j 

Ich  habe  die  Sachen  nicht  gesehen , doch 
könnte  sich  vielleicht  Gelegenheit  bieten,  sie  auf 
dem  nächsten  Kongress  xu  studiren,  und  möchte 
ich  auf  die  Krakauer  Akademie  einzuwirken 
suchen , dass  sie  solche  interessante  Stücke  zur 
Beurtheilung  nach  Breslau  senden  möchte. 

Diese  Artefakte  finden  eine  Rechtfertigung  in 
den  ostpreussischen  Funden , welche  ungefähr 
gleichaltrig  sind.  Wollen  Sie  den  „Bernstein- 
schmuck  der  Steinzeit“  aus  Ostpreussen,  den  ich 
voriges  Jahr  mit  Klebs  lierausgegebeu  habe, 
hiemit  vergleichen.  Ich  habe  die  ostpreussischen 
Bernsteinfiguren  und  die  galixiseben  in  der  diesem 
Kongress  vovgelcgten  Arbeit  neben  einander  ge- 
stellt , um  die  ausserordentliche  Verwandtschaft 
xwischen  einzelnen  Stücken  zu  zeigen.  Ein  auf- 
fallendes Stück  ist  ein  kurzes  Anhängestttck  an 
2 Enden  durchbohrt ; es  ist  ein  Pferdekopf.  Wenn 
man  das  hintere  Ende  zudeckt , ist  er  dem  ost- 
preussischeu  ganz  ausserordentlich  ähnlich;  be- 
sonders aber  finden  sich  analoge  Mcnschenfiguren 
in  Bernsteinstücken  aus  dem  Kuriscben  Haft'  hei 
Schwarzort , dieselben  anliegenden  Arme , Bein- 
stümpfe, das  spitze  Kinn.  Unsere  Stücke  sind 
als  vollständig  gesichert  zu  betrachten;  sie  sind 
ausgebaggert  xu  einer  Zeit,  wo  Niemand  an  solche 
Figuren  dacht« ; die  Untersuchung  der  Oberfläche, 
die  sich  nicht  imitiren  lässt , zeigt , dass  neuere 
Artefakte  absolut  nicht  vorliegen  können.  Wir 
sind  durch  vielfache  BernsteinvorrUthe  in  den 
Stand  gesetzt,  aus  der  Erde  oder  aus  dem  Wasser 
kommende  Stücke  von  Fälschungen  gründlich 
unterscheiden  za  können ; unser  Assistent  Herr 
Klebs  hat  eine  ausserordentlich  reiche  Erfahrung; 
die  Arbeiter  haben,  weil  sie  keine  Belohnung  für 
die  ausgehaggerten  Stücke  erhalten,  kein  Interesse 
au  Unterschleif,  ja  sie  könnten  sich , wenn  das 
Stück  unrechtmässig  in  den  Handel  kommt,  sich 
einen  Kriminalprozess  zuziehen. 

Was  Charakter  und  Zeit  unserer  Stücke  anbe- 
trifft, möchte  ich  nur  kurz  rekapituliren,  wess- 
wegen  die  Königsberger  Bernsteinfiguren  der  neo- 
lithischen  Zeit  angehöreu.  Es  kommt  uuter  allen 
Stücken  vom  Kurischeu  llaff  bei  Schwarzort  fast 
gar  kein  Stück  vor,  das  einer  späteren  Periode 
angehört,  als  der,  welche  durch  die  Gräber  der 
Steinzeit  repräseotirt  wird.  Die  Bearbeitung  ist 


ersichtlich  mittelst  Feuerstein  hergestellt,  giinx 
analoge  Stücke  sind  auf  Wolmplätzen  dev  Steinzeit 
gefunden  und  in  Gräberfunden,  welche  die  grösste 
Sicherheit  uns  gewähren.  Nun  gewinnen  wir  durch 
die  Krakauer  Funde  eine  evidente  Analogie  und 
vor  ganz  Kurzem  an  deu  Schnitzereien  vom  La- 
dogasee. wo  beim  Kanalbau  durch  Inostranzetl 
ausgedehnte  Wohnplätze  gefunden  wurden.  Sie 
lieferten  zahlreiche  Steinäxte,  Knochengeräthe  und 
besonders  wichtige  Scherben.  Unter  dem  Stem- 
geräth  findeu  sieb  auch  als  Schmuckstücke  durch- 
bohrte Platten  und  Ringe,  die  den  ostpreussischen 
aus  Bernstein  ähnlich  sind,  unter  den  Knochen- 
artefakten aber  plastische  Werke,  die  ich  in  der- 
selben Arbeit  muh  den  Originalzeichnungen  wieder- 
gegeben habe.  Das  eine  stellt  ein  lliiei.  wahi- 
schoinlich  einen  Seehund,  dar,  das  andere  ist  ein 
primitiver  Versuch,  die  Menschengestalt  nachzn- 
hilden;  das  Gesicht  ist  gar  nicht,  cbarakterisirt, 
aber  Arme  und  Beine  deutlich  erkenubai , un 
es  reiht  sich  den  Bernsteinartelakten  und  gezi- 
schen Funden  an,  so  dass  man  von  primitiven 
Versuchen  plastischer  Kunst  in  Osteuropa  reden 

kann.  * . 

Gerade  in  Ostpreussen  können  wir  eine  deut- 
liche Trennung  verschiedener  Kult  urperioden  und 
archäologischer  Schichten  vornehmen.  Wir  haben 
eine  grosse  Reihe  vollständig  scharf  charakten- 
sirter  Grab-  und  anderer  Funde , zu  denen  auch 
gerade  die  zahlreichen  aus  neolitbiseher  Zeit  ge- 
hören. Wie  der  Herr  Vorsitzende  gestern 
auseinandersetzte,  kann  man  nicht  immer  gleici 
sagen , dass  ein  Steingeräth  gerade  der  Steinzeit 
angehört;  es  findet  sich  eine  Reihe  von  Stein- 
gerlithen , weniger  in  Funden  der  Hallstädter 
Periode , als  in  der  La  Tcne-Periode  und  zunt 
Schluss  in  Frankengrfiberu,  wo  sie  nicht  als  Ge- 
brauchsgegenständc,  sondern  »1s  Amniete  u.derg- 
aufzufassen  sind.  Es  trägt  aber  die  Steinzeit- 
' Kultur  ein  so  vollkommen  einheitlich  harmoni- 
sches Gepräge  — sie  bat  eine  eigentümliche 
Keramik;  es  kommen  ganz  bestimmte  Formen 
von  Steinsnchen,  Aexten,  Pfeilspitzen  vor,  so  »** 
wir  sie  von  späteren  Hügelgräbern  vollstän  ig 
i scharf  trennen  können;  in  jüngeren  iirH  em 
1 kommt  von  charakteristischen  Gefässen  dei  S 
zeit  kein  einziges  vor  und  wir  sind  berechtig  , 
von  einer  gesonderten  scharf  chnrnktcrUirten  jel“ 
zeit  zu  sprechen.  Besonders  wichtig  sind  hie  i 
die  Gefasst1  und  existirt  im  ostbaitischen  Ge  ie 
ein  Ornament , das  erst  im  fernen  " esteD 
! wiederholt,  das  Schnurornament . Das  ostba  t 
| Gebiet  reicht  ungefähr  bis  zur  Oder*);  dann  ri 


*)  Diese  Fragen  und  da»  ganze  Thema  Je» 
traget  sind  eingehender  in  der  Schrift  Ö.  5 
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Ws  *tc.  charakterisirt  ist^  n T'*",’  ^ 

*fe:£“r 

Ornament  tritt  im  (Wk.it;  “ Schnur- 

^^tochaae  Orient  d^Um  ^ “0d‘  d“ 

«eben  Gebiet  hüufi»  ist  t ^ra^e  ,m  westbalti- 

aÄtä-'F5^ 

““*en  Heft  des  Bericht«  Ü'Z‘  T ’ nU“  im 
d«We  Abbildungen  von  VV  k KraksUer  Akn- 
Tboageftiseea  am  Hoh,  .WobnP,at“bß<nen  und  , 
»4u7jr’n  ’ " 'he*U'°  Scbaurver- 

ostpreosaiachen  Sclusrhü*mente. Ieie*11’  «“*  wie  die 
gebt,  d^  dTe  V hit,r“"8  hervor. 

h'^lturgebiet^“8^"!6,  P0l“i3che  Oebiet  dasselbe  , 

J*  V0“  den  Kr«kauVr“dWaU“<HeSin",i  'V'‘U" 

Sfkwbeu,  die  etwas !u  -1  **  r"Ufiser  wenignn 
der  schmale  r„!.u  t abaclohe"1.  30  dürfte  duch 
»eteide  bilden  ksniT  der  keine  V31ker- 

die  Grenze  zwi- 
«d  i«b  glaube  ll  '«edenen  v«k«rn  sein, 

“Wlithizchf  Zdt  d«  kIT”  d“*  'he 

Glichen  des  LittlL  ^ ?Der  ;eb‘e,S  von  der 
“Kbt  wesentlich  verschied™™8  •“"?  (MP,eas-'*»3 
“km«  daher  die  ™ Sem  kann  und  '<* 

«h^d  gleichzeitig  an  w“™  FUn<,H  an- 

W geben , treffen  „•  'Vv°U  Wlr  h Kkö- 
2wischefl*itatioü  ;nT:v,  ^ bekannte 

Scher.,«  entsteh  ^ ^ ""  Bnrt»<*k-S«e.  Die 

ders  von  Willenh»  6 e0,  ostPreussi3ehen,  beson- 

Thongfi]^  J , j £Jan  der  Weichsel,  ebenso  die 
letzteren  finden  UDd  unt«  diesen 

■-ebnorornatuenten  sod^^*™  mit  e,nKePresst«a 

•*  ron  der  Oder’  bi«“  T*  Ke"“em3ame  Kultur  I 

^Wtt,ns  bis  zutu  tTr  K U“d  ,a°d-  1 

1,13  ßreozen  nach  ,t  , K,lrP*then  erstreckt.  / 

“'“d^h  nicht  ft.st  ZtZT  ^ 

T ^ 'rird  rat:Tid„eZde:tbeS‘immBn«  der  Fuude 
"Icfcl  «ekonunen  ~ *“  °d"  f,n  P““r  Jahrhunderte 
'W  dmauffo|Bt,ndMl  '8  d'e  genaue  Betrachtung 
--  R de,‘  Kulturperiode  notbwendig; 

Die  .»„i* " 


«rÄ“ *■*  »***. 

ispÄ^SSfStr! 

| sH-Fäsä 

Doppeldrath-  oder  Ocsenringe  wefcbe  ' "f  d-° 

gen,  dass  dies.-  Hu„  t t ■ ■ j-  „ c“e  8er#de  zei- 
zurückreLhen  ,K  b“  ,n  d‘e  Ha|Utädter  Periode 
Metallohjekte  ’ Wie  wdt  "°Ch  *ID?  Zabl  anderor 
, -'.wer  zu  bestimmen  sein  d“rfte 

^ der  HalUfidter  Periode  reich™,’ Ct"  sich 

woh!  noch  nicht  fesUtellcn.  b 

baltische,  obgleich  sie  nZl,,  \ **  WCSt' 

«"der  liegen  dürften,  wie  es  dieBeraslLTT 
*"  beiden  Gebieten  lw.iL,  Ber"*te'"f""d« 

kUri*che8eh»tüeb€rtreibUDg  nd8r  kt",le  ^hr  wi  . 
kürliche  Schatzung  sein,  wenn  wir  infolge  dessen 

dte  ostbalt, sehe  Steinzeit  in  die  erste  Hulfte  X 

den  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr  setzen 

burh;ena„Wlr  UL'bedi^?,  di«  Steinzeit  in  IfÄ 

s,'.Tz:Lr‘ä  ftr  * *- 

j;  a.,.w  n^tzsrrss, 

Gebiete , welche  uns  bereits  recht  viel  Iftefert 
haben  und  zeigen,  dass  in  doch  schon  rechf  frühen 
Vorzeit  ein  gesvisser  llünstti" 
scher  Tneb  bet  diesen  früher  von  uns  für  so  roh 

ll^h  nfttb?  hlnW”bnern  Gsteuropas  herrscht,  natür- 
bch  nicht  eine  Kunst  wie  zu  Römerzeiten  , wohl 
aber  tnteressante  frühe  Regungen  plastischer  Kunst 
Herr  4.  Naue: 


• umuweoaig; 

Sä.  ’b«  I‘?lroP«I>,Ka^|eC  rg'ms  11 J-  "cobthischen 

balsL**®ke  in  ^ , , 3 • die  schon  Herr 

dermal;.*“®  Theil  in  Kde i®*Prm:.hen.  «nt-  | 
zetl,  Königabetg  l,Hk2  88  ®enMkeiiMchmdck 


mir  hrr*brte  Versamm1""«!  Sie  gestalteten 
mir  im  vergangenem  Jahre  über  einige  meiner 
unde  zu  berichten,  erlauben  Sie  mir,  dass  ich 
Ihnen  auch  heute  wieder  von  mehreren  Hügel- 
grabern  , welche  ich  im  Frühjahre  und  Sommer 
dieses  Jahr«  entdeckte  und  bis  anf  wenige  «ff- 
nete,  Mittheilung  mache. 

Diese  Grabhügel  gliedern  sich  in  drei  Gruppen. 
Sie  liegen  säramtlich  in  nördlicher  Richtung  vom 
Dorfe  Puhl  nach  FiscbeD  zu  und  zwar  unweit 


154 


des  Amraersee».  Die  erste  Grupp»  befindet  sich  , 
auf  einer  massigen  Erhöhung,  die  zweite  im 
Moose  und  die  dritte  aut  stark  ansteigendem  j 
Terrain  in  dichtem  Tannen-  und  Buehenwald. 

Ich  begann  bei  der  zweiten  Groppe  und  öff- 
nete hier  zuerst  die  zwei  grössten,  unmittelbar 
nebeneinander  liegenden  Grabhügel,  Bei  denselben 
ist  wiederholter  Gebrauch  zu  konstatiren  und 
zwar:  oben  in  einer  Tiere  von  15  resp.  80  und 
40  cm.  Hs  landen  sieh  in  dieser  Tiefe  I rnen- 
scherben  mit.  Knochentiberresten,  zwei  Bronze- 
fibeln, ein  Bronzehalsring  und  SchHdelrcste. 

Neben  einer  zerbrochenen  Urne  mit  verbrann- 
ten Knochen,  im  zweiten  Grabhügel,  der  Schädel 
eines  zehn-  bis  zwölfjährigen  Kindes,  dann  unweit 
davon  bei  schwärzlichen,  runden  Holzstücken  und 
vielen  Uvnensclierbon  1«  eiserne  lange  Nägel. 

Die  Urnen  und  sonstigen  Gebisse  waren  l>ei 
allen  Gruppen  zerdrückt,  am  meisten  bei  der 
ersten  und  zweiten  Gruppe,  doch  konnten  rolhe 
und  schwarze  Geflisse  mit  Dreieck-  und  Zickzuck- 
omamenten  bestimmt  werden ; sie  sind  sämmtlich 
mit  der  Hand  angefertigt  und  ziemlich  stark  ge- 
brannt. alter  im  Gegensatz  zu  den  von  mir  in  , 
Pullaoh  gefundenen  rotheu  Urnen  u.  s.  w. , die 
nur  bemalt,  waren , innen  und  aussen  mit  einer 
leinen  Schicht  rotlier  Erde  überzogen. 

Die  meiste  Aufmerksamkeit,  meines  Erachtens 
nach,  dürften  aber  die  Beigaben  der  ersten  und 
zweiten  Gruppe  verdienen.  Ich  fand  hier  näm- 
lich viermal  die  Skelette  von  jungen  Ehern;  das 
erste  Mal  ein  ganzes  Skelett,  sorgfältig  auf  deu 
Rücken  gelegt,  neben  dom  Ossunrium,  das  zweite 
Mai  im  zweiten  Grabhügel  der  zweiten  Gruppe 
ein  ebenfalls  ganzes  Skelett  links  neben  demjenigen 
eines  Mannes,  dessen  Küsse  nacli  West  gerichtet 
waren.  Die  linke  Hand  des  Mannes  log  auf  der 
rechten  Brustseite  und  an  der  rechten  Achsel 
eine  Bronzenadel  mit  rundem , Hachen  Knopfe, 
die  Spitze  nach  innen  gerichtet . Die  Grösse  des 
auf  dem  Rücken  liegenden  männlichen  Skelettes 
beträgt  1,75  m.  Die  übrigen  zwei  Eberskelette 
fanden  sich  neben  Ossuarien  in  der  ersten  Gruppe. 

Bei  den  zwei  ersten  Gruppen  besteht  die  Auf- 
füllung aus  Lehm  und  Thon . bei  der  dritten 
jedoch  meistens  aus  Kies. 

Steinsetzungen,  rund  im  Kreise  herumgehend, 
auch  manchmal  als  Gewölbe  anfgeschichtet,  finden 
sich  häufig , am  meisten  in  der  dritten  Gruppe, 
bei  welcher  sie  mit  ein  bis  zwei  und  einhalh 
Zentner  schweren  Steinen  hergestellt  wurden. 
Ihre  Höhe  differirt  zwischen  80  cm  bis  1,15  m, 
ihre  Breite  zwischen  60 — 90  cm.  Bei  den  meisten 
derselben  ist  ein  breiter  Eingang  offen  gelassen. 


Leicbenbestattung  und  Leichenbrand  kommt 
fast  bei  jedem  Grabhügel  dieser  drei  Gruppen  vor. 

Jedes  Gral»  lieferte  eine,  wenn  auch  kleine 
Ausbeute  von  Bronzegegenständen  : Fibeln,  grosse 
und  kleine  Nadeln,  Armringe.  Halsring,  Güitel- 
gebänge , feine  Ketten , einfache  und  Spiralarro- 
bändor  u.  S.  W.  Von  Eisen  fand  ich  einen  massiv 
geschmiedeten,  aber  nicht  rund  gefeilten,  kleinen 
Ring,  13  resp.  10  Nägel  und  ein  grösseres  Dolcb- 
mes»er  mit  oben  breitem  Griffe. 

ln  einem  der  grossen  Grabhügel  der  dritten 
Gruppe  lagen  dicht  unter  der  Rasensehicht  auf 
dem  Steinkranze,  und  zwar  in  einer  Ausdehnung 
von  1,50— !.75m  eine  Unzahl  stark  gebrannter 
Scherben.  Die  GeflUse  sind  einem  überaus  hef- 
tigen Feuer  ausgesetzt  gewesen  und  haben  intolge 
davon  sehr  gelitten;  auch  viel  zerschmolzenes 
Glas  befand  sieh  zwischen  diesen  Scherben.  Drei- 
zehn grössere,  eiserne  Nägel , die  Spitzen  nach 
oben  gerichtet,  lagen  ebenfalls  bei  den  GefW 

Es  ist  uns  gelungen,  mehrere  dieser  Gefä»e 
zusammenzusetzen  und  da  ergab  es  sich  denn. 

dass  hier  ein  vollständiges  Tafelgeschirr  das  man 

wahrscheinlich  beim  Todtenmahle  im  Oebiaue 
batte,  niedergelegt  wnr.  Es  mögen  ungetälu 

36 40  GefHsse  gewesen  »ein:  kleine  und  grossere 

Becher,  Vasen,  Teller.  .Schüsseln  nnd  Sehaalen. 
Die  Form  derselben  weicht  wesentlich  von  den- 
jenigen der  Urnen  u.  s.  w.  der  unteren  Richten. 

S die  aus  schwarzer,  mit  Glimmer  vermischter  brde 
bergest elit  worden  sind,  ab.  Es  sind  Gefässe  von 
durchweg  schöner  Form,  römischen  Ursprungs 
Zwei  fein  gewölbte  Schaalen  »eien  hier  er- 
wähnt ; ihr  Rand  zeigt  zweimal  zwei  eich  geg|™' 
Ubersitzonde,  adlerähnliche  Vögel.  Da»,  i 
selben  ist  silhouettenartig  ausgeschnitten 
könnte  mithin  auf  eine  Bronzevorlage  inwei 
Diese  Ansicht  wurde  bestärkt  durch  eu>*  r0 
schaalc,  welche  ich  gestern  im  hiesigen 
sah ; der  Rand  derselben  ist  iu  itbnlic  ier 
gegliedert , nur  zeigt  er  anstatt,  der  oge 
paimettenähnliehes  Ornament.  i 

Gestatten  Sie  mir  noch,  eine  grosse, 
Schüssel  zu  beschreiben.  Der  obere,  brei  e 
derselben  wird , nach  dem  Bauche  des  « 
hin,  von  einem  Eierstabe  abgeschlossen, 
diesem  folgen  in  Kreisen  abwechselnd  je  ein 
rechts  eilender,  nakter  Jüngling  einen  i öogw 
der  rechten  Hand  und  einen  Pfeil  in  er 
haltend , darunter  ein  ebenfalls  nach  rec  i > 
fender  Hund  und  je  ein  nach  links,  also  au 


J !l‘. 
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tender  nuna  una  je  ein  • --  . ,e[ 

Jüngling  zuspringender  Löwe.  Zwischen  .1 
Kreisen  steht  eine  grösserebekleidete  v*ffar'  ' -n 
diese  Darstellungen  sind  sehr  lebendig  u 
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Relief  aufgestempelt ; ebenfalls  in  Relief  1 
*****  hergestellt,  von  dZlt 

VERPA.  “**ür*nl  ^ - ‘«Ufet  ut,X- 

**£S.*!r fiefw  weist  -*■  *•- 
zzlz*  ix:  'Tip' h>u- 

'Jen  Bogen  und  Pf>i|  haltenden3  Jün  r^“’  ^ 

f«  Aehnliehkeit  mit  T auf  Tk0'"® 

ÄStÄ:  -rhat'  rt 

ÜW  d,ls  Gräberfeld  v,,„  K„ 

liehe  Figuf“^  ""f,U"7rer  Sdl"al-  dh  mensch-’ 

Herr  [wo  T lebendiger  gezeichnet. 

W-  v«  Ia"  ' diB,fDU’  «Aibt,  die 

— ■ - ÄÄi“ un,w- 


Fopmen  in  <JemKGe!iX"schädel^*ber  pi'hekoide 

iSSjKÄita- 
*»«  - 

,1er  Worf“'1’!  in  d«f  -"»-lernen  Sinne 

toroie  wandeln  l£“n“‘'il't  di«  'v-'ge  der  Ana- 

nt  — 

an  den  tt  t h"»R  gleichzeitig 

und  Knochen  f 'r  ^aut  ’ au  -lcn  Muskeln 
heginnr-u  Das  'g  d®m  NerT«-S7>Um  u.  s.  w.  i 
der  Schädel^eb  °Cie^t#m  Und  vor 

V<-rde,x,-un,]e  *5.  R 'f6.' . hek'“',ntlich  -len. 

sich  Vergleichen, nf  ?eobaebtong-  Renn  es  stellt 
mr  Verfügung  nl<dlt  alle‘n  v0,n  Menschen 

Auftreten,  aUS , der  Zeit  «-»«*  »raten 

«»*  •"  nahen.  U ',T  dfm  D,luvium-  “"<1  des 

fflnng  «teht  I , terbr0d,ener  Reihe  zur  Ver- 

5 „tht  tint  :rZ{  “ UMere  Tage-  -d«. 

ffiche.  Material  ; ,Chtlg’  w,r  ha,’«n  auch  ein  ! 
Anthropoiden™  ““ern  *»  von  den 

fflLTt**  ,*°f  8,,e  erstreckt. 

-J-iertihnlichei.  nu“"'"*  H,ne  Kr»«e  Zahl  von 
K'*r|»er  gefunden  ""f6“  a,‘  -lem  menschlichen 
I*.  “nd  «*»r  nicht  Idos 

Sende  }lej  p '»derer  Rassen,  sondern  auch  ! 
«umeis,  t u^;*  ; *1-  kommen  ja  1 

nauea  Zervli«^  anatomischen  .Museen  zur  ee-  I J 
rd  BS  * 1-  der  he-  « 
««"1‘ate  der  Anatomie,  gerade  * 

?*"■».  wife.  df.r  Zoi.t  voran hwste  mich,  dies«,  j n 


SR»“-«Sä'T,'v  “ «*  «MS* 

, !'  .J-euehmiMiuf  ,i'Jr  ' -»»mniliing  vamitragen. 
Sfr  * ^eltn„rrehrl,C  !en  «-did-tion  er- 
™«*»»rtigkejt,Fer£nnt>  V die«  die  innere  Ver- 
r Fragen  mit  «ich  bringt.  Kollmann. 


r ”»*  t*-  *7- 

dm-  Aortenbogen  ,,„1 T »»Rennt  man  an  dem 

.in.  Anordnung  der  e n-  1 ' sPJ?lflSL'b  menschlichen 
des  ! litten,  w^he  bei  d-  w" . Varie- 

...  "'.''"fr-  •*-  “ *■ 

rke  an  sieh  von  Am! ,<m  ^“weiaen,  schon 

t , «'ttSli  Meni'ÄwL6: 

' Slo  sriS,  fil,C'n  gemeinsamen  Grund-' 
lie  ändert  i I ” ' d<?r  fr,‘ll,cl1  mannigfach  abge- 
• eh. ,n  “hr  ««**«-•  «v«  a„sl8g n 

'*  |age  des'wirbllfb''  t-"  'i"!  Emkry°1»gi«  die  An- 
lage de»  W lrbelthierkürpers  in  den  ersten  Vn- 

6 hat^Ein  ‘'k"“'  !"  ■ eio<!  «“heitliohe  erkannt 
' L Ä L'I  “,l"  SW'  dabei  freilich 
r Herkunft  r .1"''  die  8Puren  »ralter 

wir  ? I 1 , 'Ch'  ",0  bei  »Hen  Scbädelthieren 

: n HW  d<*  h'°Pf-  «di  bei  Z 

mit  Hille  der  Kicmenbogen  aufgehaut  [)„.  \os„ 

entsteht  wie  bei  den  Vögeln  „fd  Säugern  uuUr 
er  Betheiligung  zweier  in  ihrer  ersten  Entwicklung 
vemc  iedener  GebicU,  aus  dem  NasenZsat  d - 
Stirnbeins  und  dem  Oberkieferfortsata  des  eriten 
Kiemenbogens.  Sein  Hem  steh,  zuemt  auf  d„r 
Stute  desjenigen  dor  Leptocardier ; er  entwickelt 
ferner  caudale  Wirbel  wie  alle  Wirbel, hiZ“ 
und  selbst  der  Anlage  des  Gehirns,  durch  das 

erringt  ****?■  d‘e  harv»rragendste  Stellung 
erringt,  .st  er  noch  immer  der  uralten  Mode  unter- 

worfen,  vou  drei  Hirnblasen  auf  die  Fünfzahl 
hmautzuateigen,  und  aus  dem  Ektoblaat  da« 
HUikenmark  uufzulmuen. 

I , D'e  Nat“r  h#lt  als»  mit  erstaunlicher  Zähig- 
keit durch  Vererbung  die  Bahnen  fest,  welche 
menscblnibe  Entwicklung  zu  nehmen  hat,  und  sie 
bat  von  all  den  verschiedenen  Stufen  keine  bis 
dZ  n 5 <!n  bel,rl,Ch  bei  geworfen.  Es  ist 

T Z Ticl  ge8agt>  WCDn  man  auä- 

spnoht,  dass  dlH  ganze  Entwicklungsgeschichte 
des  Menschen  em«  fortlaufende  Reihe  von  thero- 
morphen  Bildungen  darslelle,  bis  der  Embryo 
schliesslich  auf  der  Stufe  unverkennbarer  anthro- 
jwmorpher  Gestalt  angekomnien  ist.  Das  Alles 
liltot  dio  Voraussetzung  als  gerechtferügt  er- 
scheinen, dass  in  seiner  Organisation  noch  Spuren 
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verborgen  sind,  welche  seine  Stammesgeschichte 
deutlicher  erkennen  lassen . als  dies  bisher  dei 
Fall  war.  Unterdessen  ist  es  von  grosser  Be- 
deutung, in  dieser  Beziehung  jeden  Fund  zu 
registriren.  In  der  neuesten  Zeit  ist  eine  weit- 
gehende Umschau  nach  dieser  Richtung  zuerst 
wieder  von  Herrn  U.  Virchow*)  vorgenommen 
worden.  Auf  diese  Anregung  folgten  zahlreiche 
Untersuchungen  ähnlicher  Art,  welche  namentlich 
theromorphe  Bildungen  an  der  Hirnkapsol  in’s 
Auge  fassten.  Daliei  stellte  sich  heraus,  dass 
manche  derselben  in  einigen  Gegenden  häufiger 
Vorkommen,  als  in  anderen,  und  zwar  mitten  in 
Europa.  Diese  Entdeckung  bat  selbstverständlich 
berechtigtes  Aufsehen  gemacht,  und  die  Diskussion 
hierüber  hat  manche  Seiten  unangenehm  uud  be- 
greiflicher Weise  bisweilen  empfindlich  berührt. 
.Sobald  die  statistische  Untersuchung  z.  B.  der 
Stirnnaht  oder  des  Processus  frontalis  ossis  tem- 
porum  in  irgend  einem  europäischen  Lande  eine 
etwas  höhere  Vcrhältnisszahl  für  100  Schädel 
ergab,  als  für  das  benachbarte,  wurde  sofort  der 
Versuch  gemacht,  diese  Angabe  zu  modifiziren,  und 
z.  B.  auf  eine  zu  kleine  Uutersuehungsroihe  die 
Schuld  zu  schieben.  Wenn  ein  paar  hundert 
Schädel  hiefür  nicht  ausreichen  wollten , unter- 
suchte man  Tausende  und  warf  die  oller  euro- 
päischen Museen  zusammen.  So  konnte  man  es 
schliesslich  erreichen . dass  unter  den  grossen 
Zahlenmassen  jeder  Gegensatz  verschwand,  und 
bei  allen  europäischen  Stämmen  die  Menge  der 
theromorphen  und  pithekoiden  Zeichen  in  ziem- 
lich gleichmässiger  Menge  aufgefnnden  wurde. 

Die  Gleicbmässigkeit  war  glücklich  wieder 
hergestellt,  das  Maass  der  tbier-  oder  affenähti- 
lichen  Zeichen  war  also  in  Europa  gleich  ver- 
theilt, und  keine  Nation  branchte  sich  mehr  zu 
schämen  und  vorwerfen  zu  lassen  , dass  sie  auf 
einer  etwas  niederen  Stufe  der  Organisation  stehe. 
Weniger  empfindlich  waren  übrigens  die  Kranio- 
logen , was  zu  ihrem  Ruhme  gesagt  sei , sobald 
es  sich  um  die  farbigon  Menschen  handelte.  Da 
zeigte  die  Statistik  eine  deutliche  Skala,  und  die 
Prozentzahlen  wuchsen  zusehends,  je  mehr  man 
sich  den  australischen  Völkern  näherte. 

Ich  muss  nun  gestehen  , dass  die  beruhigte 
Stimmung  über  die  theromorphe  Gleichheit  mit 
künstlichen  Mitteln  der  Statistik  gewonnen  ist, 


Staaten  Vertreter  der.  Species  homo  sapiens  vor- 
' kommen  < welche  wenigstens  im  Gesichtstheil  des 
I Schädels  mehr  pithekoide  Zeichen  an  sich  tragen 

als  andere.  . , 

Wenn  nun  meine  Voraussetzung  richtig  ist, 
dass  das  Vorkommen  verschiedener  Varietäten  in 
I einem  und  demselben  Gebiet  von  der  Einwande- 
rung berrübrt,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass 
die  Zahl  der  Individuen  mit  pithekoiden  Zeichen 
dennoch  in  einzelnen  Gebieten  grösser  sein  kann, 
als  in  anderen.  Es  brauchten  ja  nur  mehr  'er- 
treter  der  einen  als  der  andern  \ arietät  einzu- 
wandein,  ein  Fall,  der  sich  zweifellos  ereignet 
bat.  So  neige  ich  mich  denn  mehr  dahin,  den 
Zahlen  Vircliow’s  Glauben  zu  schenken,  als  den 
später  hierüber  veröffentlichten  negativen  Angaben. 

Ich  selbst  habe  zwar  keine  statistischen  Be- 
I lege  gesammelt,  ich  bin  nur  im  Stande  die  ' er- 
treter  jener  Varietäten  zu  schildern  , von  denen 
die  einen  im  Gesicht  mehr  pithekoide  Zeichen 
erkennen  lassen  als  die  anderen.  Hier  sind  zwei 
Schädel,  welche  verschiedenen  Varietäten  Europas 
angehören  (die  beiden  Schädel  werden  der  'er- 
sammluog  vorgelegt).  Wenn  ich  die  Grenzen  so 
weit  fasse , ist  es  an  sich  gloichgiltig , auf  ihre 
spezielle  Heimath  Rücksicht  zu  nehmen.  Ich  will 
jedoch  bemerken,  dass  ich  sie  aus  der  Schweiz 
mitgebracht  habe,  allein  um  gleichzeitig  zu  be- 
tonen , dass  solche  Formen  überall  auf  europäi- 
schem Boden  unter  den  Kulturvölkern  zu  finden 
sind , von  Schottland  bis  nach  Sizilien,  und  von 
der  Wolga  bis  zur  Seine  und  darüber  hinaus. 
Der  eine  der  beiden  hat  ein  schmales,  hohes  e 
sicht,  ist  leptoprosop.  mit  enganliegenden  J«b- 
bogen , runden  weitgeöffneten  Augeuhöhleneiu- 
. güngen,  hohem  Nasenrücken,  und  langer,  schina  er 
! Nase.  Der  andere  ist  in  allen  Beziehungen  anders 
konstruirt.  Die  Augenhöhlen  sind  mehr  ^ie,f  a 
hoch,  sehen  wie  zusammengedruckt  aus,  die 
ist  breit  und  kurz , der  Nasenrücken  tief  einge 
drückt,  die  .Tochbogen  weit  au&gebogen,  und  er 
ganze  Gesichtsschädel  mit  einem  Wort  breit,  c 18 
maeprosop.  Bei  dieser,  letzteren  Form  konnten 
nun  häufiger  pithekoide  Zeichen  vor,  als  bei  <?Q 
anderen,  mit  hohem  Gesicht,  nämlich 

1.  in  der  Form  der  Nasenbeine, 

2.  in  der  Form  des  Naseneinganges , sowo  ^ 
in  Bezug  auf  die  Höhe  desselben  als  auf  die  n 


und  dass  die  natürliche  Gruppiruug  der  Zahlen 
zweifellos  ein  anderes  Resultat  ergeben  dürfte. 

Meine  Untersuchungen  haben  mich  nämlich 
belehrt,  dass  unter  den  Bewohnern  aller  Kultur- 

*)  üeber  einige  Merkmale  niederer  Menachenru&aen 
am  Schädel.  Abhandlungen  der  kgl.  Akad.  d.  Win. 
zu  Berlin  1875.  4°.  Mit  7 Tafeln. 


Wesenheit  der  fossae  praenasales, 

3.  kommt  bei  ihnen  Prognathie  häufigei  vo 
Ich  will  hier  nur  die  besonderen  Kennte 
an  der  Nase  etwas  eingehender  besprechen , 
vor  allem  betonen,  dass  die  platte  Form  derse 
durch  sehr  verschiedene  Umstände  hervorgerü  e 
wird,  und  zwar 
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>)  durch  Verkleinerung  der  Nasen- 
bein e,  welche  bisweilen  in  so  hohem  Grude 
vorkommt,  dass  der  paarige  Knochen  verschmilzt, 
oder  so  reduzirt  wird,  dass  schliesslich  nur  einer 
vorhanden  ist.  R.  Virchow  hat  gezeigt,  dass 
unter  * Malaien  “-Schädeln  sich  in  relativ  auf- 
fallender Anzahl  eine  Bildung  der  Nasenbeine 
findet,  welche  durch  die  starke  Verschmälerung 
cbarakterisirt  wird.  Dabei  kommt  es  vor,  dass 
nur  eines  der  Nasenbeine  die  Stirnnasennaht 
erreicht,  oder  dass  die  Nasenbeine  ganz  von  der 
Berührung  mit  dem  Stirnbein  abgedrüngt  werden. 
Er  hat  ferner  gezeigt,  dass  diese  anomale 
„katarrhine“  Bildung  der  Nase  sich 
gelegentlich  auch  in  der  modernen  deutschen  Be- 
völkerung vorfindet.  Mit  dieser  abweichenden 
Bildung  ist  eine  eingedrückte  Nasenwurzel  ver- 
bunden , und  etwas  alveoläre  Prognathie.  Herr 
Ranke*)  hat  unter  den  Tausenden  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Schädeln  der  altbayerischen  Bevöl- 
kerung zwei  Schädel  gefunden,  bei  denen  dieselbe 
Abnormität  zu  voller  Erscheinung  kam.  Solche 
Nasen  -erinnern  an  die  Nasenbildung  vom  Orang- 
Utan,  Gorilla  und  Chimpanse,  und  anderen  katar- 
rhinen Affen“. 


Eine  zweite  Art  von  pithekoider  Form  ent- 
steht b)  durch  Brei  t e r w e r d en  der  Nasen- 
beine, wobei  sie  sich  gleichzeitig  ver- 
kürzen. Eine  solche  Nase  ist  kurz  und  flach, 
der  Nasenrücken  vertieft,  bisweilen  bis  zu  der 
vollständigen  Plattnase.  Bei  dieser  Form  handelt 
«sich  also  nicht  um  eine  Verkümmerung  der 
Oasa  nasolia,  wie  in  dem  vorhergehenden  Fall, 
sondern  um  einen  ausserordentlichen  Grad  der 
Abplattung,  mit  gleichzeitiger  Zunahme  der  Breite. 
Dieses  Verhalten  zieht  mehrere  korrelative  Er- 
scheinungen nach  sich : die  Sutura  naso-frontalis 
>*t  nicht  gekrümmt,  sondern  geradlinig,  der  Stirn- 
fortsatz  des  Nasenbeines  wird  breit,  die  Nasen - 


apertnr  ist  weit,  und  verdient  viel  mehr  die  Be- 
zeichnung viereckig,  als  birnfönnig.  Sehr  häufig 
sind  dann  mit  diesem  weiten  Naseneängang  Fossae 
praenasales  verbunden. 

ich  bube  auf  solche  Eigenschaften  als  Merk- 
®.  e ch&maeprosoper  Gesichtsform  schon  früher 
‘gewiesen,  erlaube  mir  einige  der  mit  dem 
hoskop  gezeichneten  8cbädel  hier  vorzulegen. 

Die  sämmtlichen  Originale  stammen  aus  Eu- 
r°pa,  und  sie  gehörten  entweder  der  Bevölkerung 
'leses  Jahrhunderts  an,  oder  sie  stammen  aus 
orn  des  6.-8.  Säkulums  p.  Chr.  Dieselben 
^onimen  selbstverständlich  auch  noch 
___5r  TOr  (2*  B.  an  den  Schädeln  von  Soloutrd). 


ii.,.  ^ Eur  Anthropologie  und  Urgeschichte 

***"•  Heft  2 und  3.  Taf.  XI. 


I In  der  jüngsten  Zeit  ist  nun  auch  Herr  Ranke 
bei  modernen  Bayernschädeln  auf  diese  Form 
! der  Nase  und  der  Nasenbeine  aufmerksam  ge- 
worden. Beide  haben , wie  er  bervorhebt,  eben- 
| falls  ibr  Paradigma  bei  den  Affen,  man  ist  also 
1 vollkommen  berechtigt,  sie  als  pithekoid  zu  be- 
zeichnen. und  zwar  erinnern  sie  auffallend,  was  die 
i Form  der  Nasenbeine  betrifft,  an  den  Hylobates. 

Zweifellos  wird  durch  den  Hinweis  auf  die 
Gibbonnase  die  Reihe  der  Vergleichspunkte  grösser, 
aber  damit  wächst  gleichzeitig  die  Verpflichtung 
mit  jedem  neuen  Schritt,  den  wir  vorwärts  thun, 
die  üusserste  Vorsicht  besonders  bei  der  Bezeich- 
, nuog  dieser  Nasenformen  eintreten  zu  lassen,  um 
nicht  Missverständnisse  her  vorzurufen.  Ich  möchte 
t.  B.  davon  abratheu,  diese  zwei,  bei  Europäern 
vorkommenden  Nasenformen  mit  Orang-Utannase 
und  Hylobatesnase  zu  bezeichnen,  weil  dadurch 
die  Vorstellung  wachgerufen  wird,  als  handle  es 
sich  hier  um  ein  direktes  Erbstück , als  komme 
hier  durch  Atavismus  ein  Zeichen  der  Verwandt- 
schaft aufs  Neue  zum  Vorschein.  Das  ist  meiner 
Ansicht  nach  kein  direkter  Full  von  Atavismus, 
wie  die  Griffelbeine  des  Pferdes,  die  auf  das  Hip- 
parion  hinweisen,  sondern  ein  sekundärer.  Es  ist 
jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  keiner  der  Antbro- 
1 poiden  als  Stammvater  des  Menschen  ungesehen 
werden  kann.  Mit  den  eben  erwähnten  Namen 
kommen  wir  aber  dennoch  wieder  zu  der  alten 
als  irrig  schon  verworfenen  Anschauung  zurück, 
wenn  auch  nur  theil weise.  Wenn  man  die  ganze 
Reibe  der  theromorphen  Bildungen  in’s  Auge 
fasst,  die  wir  jetzt  schon  in  der  menschlichen 
Organisation  kennen , so  wird  die  Zahl  der  nach 
den  verschiedensten  Seiten  deutenden  Zeichen  zwar 
eine  erstaunliche,  allein  trotz  der  Kiemen-  und 
| Aortenbogen,  trotz  der  Wiederkäuer-  und  Fleisch- 
fresservarietäten  doch  eine  noch  zu  wenig  präzise. 
Es  scheint  mir  also  gerathen,  lediglich  den  Aus- 
druck pitbekoide  Formen  für  die  obenerwähnten 
Merkmale  an  der  Nase  in  Anwendung  zu  bringen, 
und  zwar  im  Hinblick  darauf,  dass  ja  andere 
und  nicht  minder  bedeutungsvolle  Zeichen  noch 
j viel  inniger  uns  mit  der  8tammesgeschicbte  der 
I Vertebraten  verknüpfen.  Es  ist  aber  noch  ein 
! anderer  Grund,  der  zur  Vorsicht  mahnt.  Unter- 
! scheidet  man  diese  Formen  des  Nasenskelottes 
mit  solch  präzisen  Namen , und  heftet  sich  die 
Vorstellung,  wie  unausbleiblich,  diesen  angeb- 
lichen direkten  Verwandtschaftszeichen  an  die  Ferse, 
dann  werden  wir  dahin  geführt,  mehrere  Menschen- 
spezies anzunehraen,  was  allen  Regeln  und  Erfah- 
j rangen  der  Biologie  geradezu  widersprechen  würde. 

Vergogenwärtigen  wir  uns  doch  einmal  einen 
1 Stammbaum  des  Menschengeschlechtes. 
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Varietäten 
1 Rafften*) 

Dolicho-, 

1 

Meso-,  BrachyOephalen. 

. • « , • * 

1 1 ; 

Dolicho-. 

\" 

\ 1 

Meso-, 

M • » 

t 

Brachy-Cephalen. 
» • * 

| / 

Subspeeie* : 

Dolicho-, 

1.  • l 

Meao-,  Brachy-Cephale 

Leptoprosope  n. 

\j 

Dolicho-, 

t*  ! 

Meso-,  Brachy-Cephale 

Chamaeprosopen. 

Specie« : 


Mesocephale  Chamaeproaopen. 


•)  Die  Varietäten  oder  Kassen  sind  aus  den  Subspeeies  hervorge|puigen , die  sich  in 
straff  haarige  und  wollhoarige  trennten,  nm  hier  nur  eine  der  mehr  bekannten  Eigenschaften  * . . . ' 

Die  Divergenz  der  Subspeeies  in  mehrere  Formen  i»t  in  dein  obigen  Stftmmbauni  durch  eine  - 

Endigungsart  der  Linien  angedeutet.  Das  Schema  stimmt  mit  der  Thatsache  überein,  da««  es  »chlicMbaa  g - 
lang-  und  kurzköpHge  Lepto-  und  Chamaeproaopen  gibt,  desgleichen  «traffhaange  und  wollnaarige.  c _ 
Andeutungen  gibt  meine  Abhandlung:  Die  Antochthonen  Amerika'*,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  a rgang 
Seite  1 mit  1 Tafel. 


Von  einer  gemeinsamen  Stammform  ausgeh- 
end entwickelte  sich  eine  bestimmte  Zahl  von 
Unterarten  (Subspeeies),  aus  welchen  dann  die 
Varietäten  oder  Rassen  hervorgingeu.  Nach  dem 
Prinzip  der  stufenweisen  Divergenz  der  Eigen- 
schaften entwickeln  sich  also  erst  die  Unterarten 
und  dann  in  fortschreitender  Sonderung  die  Va-  | 
rietäten  oder  Rassen.  Nur  mit  Hilfe  eines  Stamm- 
baumes lilsst  sich  der  verwickelte  Vorgang  be- 
greifen- Der  Stammvater  einer  Reihe  von  Unter- 
arten oder  Varietäten  hat  einige  seiner  Charaktere 
allen  gemeinsam  mitgetheilt , die  verschiedenen 
Formen  sind  aber  dennoch  weit  von  einander  ent- 
fernt und  werden  nur  durch  Verwandtschafts- 
linien von  verschiedener  Länge  mit  einander  ver- 
bunden, welche  in  der  Stammform  ihren  Ver- 
einigungspunkt  finden.*) 

*)  Dabei  ist  die  Annahme,  dass  viele  Zwischen-  j 
formen  erloschen  sind,  welche  einen  grossen  ADtheil 
an  der  Bildung  und  Erweiterung  der  Lücken  zwischen 
den  Abarten  und  Varietäten  besitzen,  kaum  von  der 
Hand  zu  weisen. 

Indem  von  der  gemeinsamen  Stammform  aus,  die 
wohl  als  eine  mesocephale  Chamaepropie  auftrat,  die 
Divergenz  in  der  präglacialen  Periode  begann,  und 
mit  dem  Diluvium  endigte,  blieb  doch  auch  die  Stamm- 
form erhalten.  Sie  lässt  «ich  mit  allen  Charakteren 
auf  das  Bestimmteste  nachweisen.  Eine  direkte  Be- 
stätigung für  meine  Aufstellung  der  menocephalen 
Chamaeprosopie  als  einer  uralten  Form  liegt  in  den 
Schädeln  von  Vexfere  und  Solutre.  und  in  den  neuesten« 
von  I n oh  t ranze  ff  am  Ladoga-See  gefundenen,  und  I 
von  B o g d a n o w beschriebenen  U rbewohnern  des  nörd- 
lichen Ruasland.M 

1)  Ino*lr  anteff  A.  L'bomnav  p^ehistoriqup  de  L'jtgn  de  1*  I 
pierre  für  le*  cote*  du  lad  Ladoga.  S.  Peter*bour*  1832.  Mit 
122  Molurb  nuten  und  mehr  er  un  pbototypiarbeo  Tafel  ta 


Indem  wir  so , wie  ich  annehmen  darf , der 
Wahrheit  näher  rücken,  erscheint  der  Nachweis 
pithekoider  und  theroraorpher  Zeichen  an  Schädeln 
aus  Europa  conform  mit  der  Thatsache,  dass  di»* 
Bevölkerung  auch  dieses  Kontinentes  aus  mehreren 
Varietäten  oder  Rassen  im  Sinne  des  obigen 
Schemas  zusammengesetzt  ist,  und  dass  ein  etwas 
mehr  dort,  und  ein  etwas  weniger  hier  lediglich 
von  der  Penetration  der  einzelnen  Varietäten 
in  ein  bestimmtes  Gebiet  herrührt. 

Ja  man  könnte  sogar  hoffen  , dass  in  dieser 
uns  so  sehr  berührenden  Frage  volle  Objektivität 
erreicht  würde , wenn  man  erwägen  wollte , das* 
diese  pithekoideo  Zeichen  denn  doch  nur  Spuren 
sind,  die  an  dem  Skelet  und  an  Haut  und  Mus- 
keln etc.  haften , dass  aber  noch  nicht  der  ge- 
ringste Beweis  vorliegt,  dass  sie  auf  die  Funktion 
des  Gehirns  auch  nur  den  leisesten  Einfluss  üben 

Ob  das  Gesicht  ehamaeprosop  oder  leptoprosop. 
die  Intelligenz , und  darauf  kommt  schliessheli 
doch  Alles  an,  wird  durch  Fossae  praenasales  od^r 
niedrige  Augenhöhlen  nicht,  weiter  afficirt. 

Um  eine  entscheidende  Statistik  der  tb^ro- 
morpheo  oder  pithekoideo  Zeichen  bei  versc  »« 
denen  Völkern  herzustellen,  ist  vor  Allem  uner 
lässlich : 

1.  die  Zahl  der  Varietäten  zu  bestimmen, 
welche  innerhalb  einer  ethnologischen  Einheit  vor 
kommt,  also  nachzuweisen,  wie  viel  ehamaeprosop^ 
und  wie  viel  leptoprosope  Schädel  sich  z.  B.  *r 
100  oder  500  Kranien  eines  bestimmten  ßebie 
Vorkommen.  Dann  wäre  ferner 

2.  dem  anatomischen  Verfahren  treu,  zu  un  er 
suchen,  wie  gross 
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l..Dpt.  4,2,111  der  »-amorphen  Merkmale  aber- 
Varietäten  sich  herausstellt.  d andf>r<m 

o^stzl  £L?t  sotchm  v*™™ 

* prosopen  dolicho-,  ZZ  J braiT  t',  'ept°- 
ri«tlltcn,  u„d  von  wie";  , , bnichycepbalen  Va. 

«t™  ein  bestimmtes  Land  bSk^T",  ff* 
auch  ob  di«  mit  , , *rt  u‘>  sondern 

mit  pithekoiden  Zeichen  Go6icht  “ehr 

*■*  i« 

s-, at« = 

nasser  ftr  die  inte^  K"dw  Grad- 

den  die  Völker  Euron  *ür  den  **aD8» 

emuebmen,  wie  foln«^  “u  ! Bildungsstufe 
liebste  teigen  “iS 8 dC8  B*,*pW  “°f  das  *ut-  ' 

Meoscben  tu^Gegenst  Jd?  ‘NsSe"!>i!dun8  bei  den«  > 
«ler  Zihlunnen  8 ?d  ausgedehnter  Statisti- 
ken Ävölk  n,n  Sctad6,n  der  «Hbaye- 

sebiedenen  thcroinomhen  °at8r  ver- 

Orgsn  wurden  aurli  V p Bl,dun8en  »n  diesem 
iicitigt,  welche  mit.  d,e  Braenasalgruben  beriiek- 
1,1  pitiekoidos  Merkmal  p°  Ansehen  geniessen 

“»'Mein  lassen,  dass  sie  ^ S'Ch  nuo  *r’ 

b«  altbajrer^  Ma 

L ,altbTOhen  Weibern  . 

Lei  BeTBIk«ru”8  von  Ebrach  32»Jl 

»eiche  eh!>ir*d«a]alüb,n  SOnach  oine  Bildung, 

'**•>  recht  selten  d»  , Landbovölkurmig 

®*»Mkerung  Norton?“  be‘  der  mi,teIdeuUchen 

*«*■  Diistd^oML  yerDS  ',Ufrall,,nd  btt“% 
%ernng  die  un  vollkommen  tutreffende  Schluss- 

buuusetzt  „als  eiL  mLu  , “ Cr  aber  f*™«r 

kr«  die  Prfton  i Ierlf,nai  niederer  IUase  ver-  : 

>.  - daduret  ibfe  Bedeu-  , 

d*  Ergebnissen  der  w«dersprucb  mit  [ 

bnt«r»nchnng  Wed  ,T“*leicbeDd-iuistoinischen  1 

klung,  aorji  T',  10  Mln0r  wertheollen  Ab- 
der  Alogischen  Wi  ,rf  ndw<>  in  dem  Bereich 

f"d«/für  diel^rth,fl  'T  ^ eine  »- 

^enwralgruj,  “ 'etsteren  Ansspruch  finden. 

810,1  Und  bl“b*n  ein  pithekoides 

•l  r»!  - 


^•K»plwl  ^^‘h^eriwhen  LandbevOlke- 

Th'  Ü'rtei,  &^®^rA”‘b'»P°jogie  der  Bayern 
• Anstalt.  München.  1883. 


”"r  « "“■« 

man  sich  dagegou  sträubt  g-80  ,Werden-  Wenn 

K!ltutrsuimmt°r  h,°«t  "Ä^en 

^ enn  nun  doch  iiumpr  «»j  ■ 

1 die  Meinung  auftaucht  als  nK  i . immar  wieder 
Maassstab  abgäben  d n r T j'08”  dent,icben 
durch  ihre  Äg'ta^  ^ 

z niit  Äbirrr  gt  ^ 

Rassenmerkmale  des  Schädels!  od'er ‘d^  Kow“ 

wbleri^irv^Iul^ru'ng  Bs”  Vnd  Z“hlen 

1 

ulthayerischen  '^t‘"scl’-‘hür'n«'*be  Stamm  dem 

sZ'o^r1'  nrh  «rtÄ-Jr 

nicht!  ändern^r,*n,Sa  8nlben  ^ ^ d— 

„Ä-  arÄt  *► 

h"heXTu,u7^„imMlTthe“  «”  Zeichen 

SÄ  "ztyn 

fränk7h  thUrD  9'°hh  D«h‘  ZeigeD  liesi 1« 

^ht 

nasalgruben  bedeutend  überrage  ' 

Solchen  widersprechenden  Behauptungen  be- 

Def  unbefanue  T1™  “nthroPoloKiechen  Schriften. 
d,  e J,e  LT’  V°n  der  Ungeheuerlichkeit 
mesei  anthropologischen  und  streng  Wissenschaft!  ich 

i nR:rrrnAZahl,,n 

! ^b7‘gt  d‘e  f,nthroP°logie  eines  fortgesetsten  Irr- 
thumes,  sowohl  in  dieser  wie  in  vielen  ähhliclmn 

7";,r  beh*UP,e' ihre  Methode  sei  unvollkom- 
men.  Allein  dieser  Vorwurf  ist  nicht  gerechtfertigt 
Die  anatomische  Anthropologie  leidet  noch  un£ 
der  Alliam  mit  der  Ethnologie  und  vor  Allem 
unter  der  Vorstellung,  die  durchaus  ethnologkch 
dass  w,c  die  Völker,  so  auch  die  MeuXl- 

dZJKre’n  v7“kt  W“iger  JabrbuJiderte  seien, 
dass  Klima,  Nahrung  und  Zeit  Völker  heranreifen 

h^dlUn  Tl  gle'chMitiK  dio  R^cn  Al, er  die 
w eKr‘ffc  Volle  und  Kasse  decken  sich  nicht. 

"as  für  die  Völker  vollkommen  mtrifft,  güt  nicht 
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auch  für  die  Varietäten  des  Menschengeschlechtes,  | 
für  die  sogennnnten  Rassen,  die  eine  andere  Ent-  j 
stehung  haben , ein  anderes  Leben  , eine  andere 
Geschichte.  Die  Ethnologie  mag  die  Entstehung 
und  das  Leben  und  Wandern  der  Völker  und 
Stimme , die  Entwicklung  der  Kultur  und  was 
damit  zusammcnhingt  untersuchen,  die  anato- 
mische Anthropologie  hat  sich  lediglich  mit  der  | 
Entstehungsgeschichte  des  Menschen,  seinen  ana- 
tomischen Eigenschaften,  und  den  physischen 
Merkmalen  der  Unterarten  und  Varietäten  zu  be- 
fassen, will  sie  nicht  in  immer  neue  Schwierig- 
keiten sich  verwickeln.  Zunächst  darf  bei  der 
kraniologischen  Untersuchung  nur  der  Maassstab 
entscheiden,  und  ich  habe  mich  seit  lange  zu  dem 
Grundsatz  bekannt,  dass  Ethnologie  und  Anthro- 
pologie nicht  einmal  das  Objekt  der  Untersuchung 
gemeinsam  haben , denn  diese  untersucht  den 
Menschen  und  seine  Varietäten , jene  die  Völker 
und  Stämme,  zwei  Naturerscheinungen,  die  völlig 
von  einander  verschieden  sind.  Freilich  gibt  es 
Berührungspunkte,  wie  zwischen  allen  Wissen- 
schaften , allein  die  Anatomie  hat  deren  nicht 
mehrere,  als  z.  B.  die  Zoologie  der  Hausthiere. 
Man  darf  ferner  niemals  aus  dem  Auge  lassen, 
dass  alle  Varietäten  des  Menschengeschlechtes  in 
Europa,  wie  anderwärts  gleich  alt  sind,  und  dass 
es  deshalb  unstatthaft  ist,  von  alten  und  jungen 
Menschenrassen  zu  sprechen.  Das  ist  unerlässlich, 
sollen  unter  Anderem  auch  die  pithekoiden  Zeichen 
nach  ihrem  wahren  Werthe  taxirt  werden.  Sie  sind 
so  alt  als  die  Varietäten,  sie  existirten , ehe  von 
Kulturstufen  die  Rede  war , und  werden  durch 
keinen  noch  so  hohen  Bildungsgrad  verdrängt. 
Das  Leben  im  Salon  kann  die  Abnahme  der  Kno- 
chenleisten und  der  Mnskelstärke,  und  die  Klein- 
heit der  Hände  und  der  Fasse  begttnstigen,  allein 
die  Vb ri e täten  m e r k m a 1 e.  welche  das  Indi- 
viduum mit  als  Erbe  uralter  Abstammung 
an  sich  trägt  , bleiben  trotz  Cylinder  und  Lack- 
stifelu  unerschütterlich  an  ihrem  Platz. 

II.  Die  Wirkung  der  Correlation  auf  den 
Geaiohtnchädel  des  Menschen. 

Das  Gesetz  der  Correlation  beherrscht,  wie 
längst  bekannt,  die  Gestaltung  der  Thiere.  Ganz 
besonders  lehrreiche  Wirkungen  desselben  hat 
Darwin  in  seinem  Werk  über  das  Variiren  der 
Thiere  und  Pflanzen  mitgetheilt.  Sie  sind  beson- 
ders werthvoll,  um  die  tiefgreifenden  Folgen  der 
Correlation  auf  alle  einzelnen  Theile  des  Organis- 
mus zu  begreifen.  In  der  That,  alle  Theile  hängen 
in  gewisser  Ausdehnung  miteinander  zusammen,  so 
dass,  wenn  einer  derselben  variirt,  andere  fast 
immer  gleichzeitig  eine  entsprechende  Um- 
änderung erfahren.  Was  in  Fällen  von 


echter  correlativor  Variation  dabei  in  das  Gewicht 
fällt,  ist,  dass  wir  im  Stande  sind,  die  Natur  des 
Zusammenhanges  zu  sehen.  Das  ist  z.  B.  der 
Fall  bei  der  correlativen  Variation  homologer 
Theile,  wie  der  Vorder-  und  Hintergliedmaassen 
der  Wirbelthiere.  Sie  neigen  dazu  in  derselben 
Weise  zu  variiren.  Schon  längst  hat  man  ferner 
(A.  Knight)  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das 
Gesicht  oder  dar  Kopf  und  die  Gliedmaassen  10 
allgemeinen  Verhältnissen  zusammen  variiren.  Man 
vergleiche  z.  B.  den  Kopf  und  die  Glieder  eines 
Karrengnules  und  eines  Rennpferdes,  oder  eines 
Windspiels  und  eines  Kettenhundes.  Was  für  ein 
Monstrum  würde  ein  Windspiel  mit  dem  Kopf 
eines  Kettenhundes  sein!  Diese  Beispiele  zeigen 
am  besten,  in  welch’  innigem  Zusammenhang  die 
einzelnen  Theile  der  Organismen  untereinander 
stehen,  und  wie  die  Spocies-  und  Varictätenmerk- 
male  auf  das  Tiefste  von  dem  Gesetz  der  Cor- 
relation beeinflusst  werden.  Auch  der  mensch- 
liche Organismus  unterliegt  derselben  stren- 
gen Regel.  Alle  Theile  sind  ihr  unterworfen. 
Offenbar  ist  die  Charakteristik  der  einzelnen  Men- 
schen-Rassun  ebenfalls  durch  Correlation  entstan- 
den. Dass  sich  die  besonderen,  auszoichncndcn 
Merkmale  in  stets  gleicbbleibcnder  Weise  immer 
wiederholen,  wird  offenbar  durch  ein  Naturgesetz 
beherrscht. 

Die  Studien  über  die  Varietäten  des  europüi* 
j sehen  Menschenschädels,  der  so  beträchtliche  Ver 
' schiedenheiten  aufweist , lassen  nun  mehr  un 
mehr  hervortreten,  dass  das  Gesetz  der  Correlation 
der  Theile,  auch  in  die  Organisation  de« 
Gesiebtes  eingreift,  d.  h.  dass  alle  seine  or* 
men  in  einem  bestimmten  Abhängigkeitsverhä  tniss 
zu  einander  stehen.  Kennt  man  also  ein  ^ 
mal,  so  lassen  sich  die  übrigen  daraus  (Tschliessen. 
Zur  Zeit  lässt  sich  nur  an  grösseren  leicht  in 
die  Augen  springenden  Merkmalen  diese^  1 ir 
ung  zeigen , z.  B.  an  den  hohen  oder  uied  ’ ' -"  'i 
Augenhöhleneingängen,  den  mannigfachen  Formen 
der  Nase,  des  Gaumens,  der  Oberkiefer  oder  der 
Jochbogen.  Man  wird  zwar  einwendon,  dass  diese 
Gebilde  ja  theilweise  das  Resultat  sehr  komp  j 
zirter  Knochenkonstruktion  seien , und  dass  t >' 
Correlation  zunächst  an  den  letzteren  ihre  ges  n 
tende  Kraft  übe,  dass  also  die  einzelnen  Knochen 
der  Angriffspunkt  der  Forschung  sein  müs»  ”• 
Allein  so  schwerwiegend  auch  diese  Einwürfe  -m  ■ 
so  ist  doch  zu  beachten , dass  hierfür  ooc  * 
Vorarbeiten  fehlen.  Dagegen  besitzen  wir  ein 
Menge  vortrefflicher  Angaben  über  die  Form  jene 
■ obenerwähnten  Theile.  Diese  sind  überdies  nrc 
Zahlen , durch  die  bekannten  Indices  fizirt , nn 
endlich  liegen  gute  Abbildungen  vor,  und  *** 
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von  fast  allen  Rassen  der  Erde.  Damit  ist  schon 
eine  breite  Grundlage  gegeben,  welche  vor  groben 
Irrth Ürnern  schützt. 

Um  die  mannigfachen  Wirkungen  der  Cor- 
relation  darlegen  zu  können  , sei  zunächst  daran 
erinnert,  dasB  es  zwei  verschiedene  Gesichtsformen 
gibt,  welche  gleichsam  die  Extreme  der  ganzen 
wechselvollen  Ruihe  darstellen.  Zu  der  einen 
Form  gehören  die  hohen  oder  schmalen  Gesichter, 
fllr  die  ich  den  Ausdruck  leptoprosop  vorgeschlagen 
habe.  Sie  sind  gekennzeichnet  durch  hohen  und 
schmalen  Nasenrücken  , an  welchen  ein  schmaler 


Figur  1. 


Leptoproaope. 

rücken  eingedrückt  oder  ganz  platt  und  damit 
Proc«sus  nasalis  ossis  frontis  breit.  Obarak- 
• stisch  ist  auch  der  Naseneingang , der  nicht 
bei  der  vorher  geschilderten  Form  birn förmig, 
hadern  viereckig  und  in  extremen  Fällen  sogar 
r«uj  lieb  ist.  Der  Gaumen  wird  gleichzeitig  weit, 
*®it  auch  der  Oberkiefer.  Die  Wangenbeine 
Sln  Prominent,  und  der  Jochbogen  weit  absteh- 
«d,  pbanerozyg.  Siebe  Fig.  2. 

°D  ’r8end  einer  Eigenschaft,  sei  es  von  der- 
der  Augen-  oder  der  Nasenhöhle  aus, 


Processus  nasalis  ossis  frontis  stösst,  durch  einen 
hohen  bimförmigen  Naseneingang,  und  durch  runde, 
weit  geöffnete  Augenhöhleneingänge.  Der  harte 
Gaumen  ist  eng,  wodurch  die  ganze  Form  des 
Oberkiefers  zierlich  wird,  die  Wangenbeine  sind 
wie  die  Jochbogen  anliegend.  Siehe  Fig.  1. 

Die  andere  extreme  Form  des  Gesichtes  ist 
in  ihrer  Gesammtheit  niedrig  und  breit : chumae- 
prosop.  Der  Gesichtsschädel  sieht  aus , als  ob 
er  von  oben  nach  unten  zusammengedrückt  wäre. 
Dabei  ist  der  Augenhöhleneingang  in  die  Quere 
gezogen,  die  Nase  ist  kurz  und  breit,  der  Nasen- 

Kigur  2. 


Chamaeprosope. 


lasst  sich  die  Regel  der  Correlation  verfolgen, 
undzeigoD,  dass  mit  leptoprosopem  Antlitz,  Fig.  1, 
eine  leptorrhine  Beschaffenheit  der  Nase  vorkommt, 
dass  ferner  bei  Individuen,  welche  die  Merkmale 
rein  zum  Ausdruck  bringen , hohe  hypsikonebe 
Augenhöhlen  zu  finden  sind , ferner  leptostaphy- 
liner  Gaumen,  Schmalheit  des  Ober-  und  Unter- 
kiefers und  enganliegende  Jochbogen.  Die  Indices 
dee  Schädels  Fig.  1 bilden  eine  übereinstimmende 
Reihe,  insofern  alle  den  Hinweis  auf  das  Ueber- 
gewicht  der  vertikalen  Durchmesser  enthalten. 


Ji 
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1.  Augenhöhlen  index  . . • 89, o. 

2.  Nasenindex 33,9. 

3.  Gaumenindex  ....  /6,0. 

4.  Obergesichtsindex  . . . 54,5. 

5.  Gesicbtsindex  . . . • 94,5. 

Den  zablonmässigen  Ausdruck  für  die  Form 
des  Gesichtes  ergibt  bekanntlich  der  Gesichtsindex, 
berechnet  aus  dem  grössten  Abstand  der  Joch- 
bogen und  der  Höhe  des  Gesichtes.  Es  ist  ein 
schwerwiegender  Beweis  tür  die  Brauchbarkeit 
der  vielgesch mähten  kraniometriseben  Methoden, 
dass  die  drei  verschiedenen  Verfahren,  nach  denen 
die  Berechnung  dieses  Index  vorgeschlagen  wurde, 
genau  dasselbe  Resultat  ergeben,  nämlich  einen 
Index  für  schmale  Gesichter  von  90,1  und  da- 
rüber. Sobald  man  nämlich  die  Distanz  der  beiden  | 
Suturae  zygomat.  malares  an  ihrem  unteren  Ende, 
mit  der  Höhe  vergleicht  , wie  Virchow  vorge- 
schlagen hat,  so  findet  man  eine  Zahl,  welche 
genau  denselben  zuverlässigen  Ausdruck  für  die  j 
Form  des  Gesichtes  ergibt,  wie  die  vorhergehende 
Methode.  Jene  Regel,  welche  die  Correlation  j 
der  einzelnen  Theile  beherrscht,  tritt  also  mit 
ganzer  Deutlichkeit  in  dem  Endresultat  her- 
vor; umgekehrt  erlaubt  aber  der  Index  eines 
leptoprosopen  Schädels  auf  Grund  der  Correlation 
einen  Rückschluss  auf  alle  die  oben  aufgezählten 
Eigenschaften.*)  Diese  Sicherheit  des  Ergebnisses 
ist  bedingt  durch  den  Umstand , dass  nicht  in 
der  Wölbung  des  Jocbbogens  allein  der  Grund 
der  Cbamaeprosopie  zu  suchen  ist , sondern  in 
der  Breite  des  ganzen  Kaugerüstes , welche  den  i 
Jochbogen  schliesslich  weit  nach  aussen  drängt. 
Das  Hereinziehen  der  Jochbogendistanz  gibt  aber, 
das  geht  daraus  hervor,  gleichzeitig  den  klarsten 
Ausdruck  für  die  Chamaeprosopie , weil  sich  io 
ihr  die  Breite  der  Nase,  der  Augenhöhle  und 
des  Oberkiefers  summirt. 

Was  nunmehr  die  zweite,  die  chamaeprosope 
Form  des  Gesiebtes  betrifft,  Fig.  2,  so  will  ich  ver- 


*)  Die  Correlation  der  Theile  erstreckt  sich  selbst 
auf  »cheinhar  unbedeutende  anatomische  Verhältnisse. 
Bei  der  leptorrhinen  Beschaffenheit  der  Nase  ist  die 
Saturn  nasofrontalin  stark  gewölbt,  bei  der  entgegen- 
gesetzten Form  nahezu  gerade  und  in  der  transver- 
salen Axe  verlaufend.  Vergleiche  die  betreffenden  Stel- 
len der  Fig.  1 u.  2.  Die  erstere  gestattet  auf  einen 
hohen  Nasenrücken  zu  schliesaen,  denn  ihre  stärkere 
Wölbung  zwingt  das  ganze  Gerüste,  »ich  schmal  auf- 
zubauen,  die  zweite  Art  der  Sutur  bedingt  das  Gegen- 
tlieil  und  verursacht  die  Breitenentwicklung  mit  sattel- 
förmiger Vertiefung  de»  Nasenrückens.  Die  Correlatiou 
der  Theile  bringt  üh  ferner  mit  sich,  dass  in  dem  einen 
Fall . hei  der  Lentoprosopie  und  entsprechend  der 
Leptorrhinie  der  Nasenfortsatz  de»  Stirnbeins  schmal 
und  gerundet  ist,  breit  und  abgeflacht  im  entgegen- 
gesetzten. 


suchen,  einen  anderen  Weg  einauschlagen,  um  die 
Correlation  aufiudocVen,  und  /.war  durch  Aufstel- 
lung folgenden  Postulates:  Gibt  es  ein  GeseU,  dem 
alle  einzelnen  Theile  des  Gesicbtsschttdels  strenge 
unterworfen  sind , so  müssen  Kranien,  welche 
niedrige  (chamnekonche)  Augenhöhleneinginge  be- 
sitzen , noch  folgende , andere  Eigenschaften  an 
sich  haben: 

1.  Die  Nase  muss  kurz  sein,  mit  weiter  Aper- 
tur, und  der  Nasenrücken  breit  und  platt. 

2.  der  Gaumen  weit, 

3.  der  Oberkiefer  mehr  platt, 

4.  die  Wangenbeine  weit  ausgelegt, 

5.  die  Jocbbogen  abstehend,  also  der  ganze 
Gesichtsscbädel  muss  mehr  breit  als  hoch  sein,  so, 
dass  die  Breite  in  allen  Theilen  der  Gesichts- 
Architektur  vorherrscht,  sobald  das  Gesetz  der 
Correlation  unverfälscht  zum  Ausdruck  kommt. 

Bei  dem  zweiten  der  dargestellten  Schädel 
treffen  alle  diese  Voraussetzungen  zu,  und  man 
findet  durch  Zahlen  nachweisbar,  dass  der  Breiten- 
entwicklung im  Obergesicht  auch  der  Gaumen, 
die  Wangenbeine  und  der  Jochbogen  gefolgt  sin 

1.  Anden  Augenhöhlen  herrscht  Chamackoncbie, 

Index  unter  80,0 ; 

2.  an  der  Nase  herrscht  Platyrrhinie. 

Index  über  51,0; 

3.  an  dem  Gaumen  herrscht  Bracby stapby  hme, 

Index  unter  85,0; 

4.  im  ganzen  Gesicht  herrscht  Chamaeprosopie, 

Index  unter  90,0 ; endlich  existiren 
j 5.  weit  abstehende  Jochbogen  (Pbaoerozygie)- 

Die  beiden  Schädel  sind  europäischer  Abstam- 
i mung  und  ich  brauche  also  kaum  binzuzufügen. 
j dass  diese  beiden  extremen  Formen  des  Gesichts 
schädels  sich  auf  dem  ganzen  Kontinent  nac  * 
weisen  lassen.  Wichtiger  ist  schon  der  austü  r 
liehe  Hinweis , dass  sie  der  heutigen , der  aktu 
eilen  Bevölkerung  angehörten. 

Es  bandelt  sich  also  nicht  um  p r ä b i s t o 
i rische  Schädel,  sondern  lediglich  um  sogenannt« 
typische  oder  reine  Vertreter  zweier  Rassen  , l® 

. noch  heute  unter  uns  leben  im  Norden  wie  i® 
i Süden  unseres  Welttbeiles.  Es  ist  durchaus  nie 
schwierig,  solche  Repräsentanten  auch  anderwär 
wiederzufinden.  Zwei  vollkommen  überein* 
inende  Vertreter,  welche  der  Herr  Genera 
Sekretär  aus  Bayern  hieher  gebracht  hat. 
weisen  dies.  Was  den  Gesichtsschädel  betri  ^ 
decken  sie  sich  in  allen  Eigenschaften  mit  <^<>n 
mir  vorgelegten.  Verschieden  sind  sie  j®*" 
Bezug  auf  die  Hirnkapsel.  Während  die  elJ^° 
Schweizerkranien  mesocephal , ist  der  eine 
Bayern  dolicho-,  der  andere  bracbycepbal.  De  n® 
wir  dieses  Ergebniss  dieser  wie  anderer  an 
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St„n!j“S"  PreU“d  Kollmann  bat  in  später  n,Vh?'  ^“r  BeSprvcbabg  gebracht,  dass  wir 
lst  webt  seine  Schuld  — eim  ' cht ’n  der  W«  sein  werden,  sie  ordnungsgemäss 
chuld  _ eine  so  ansxutragen.  Nichts  desto  weniger  wird  es  cütx- 
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lieh  sein , wenn  ich.  da  Vertreter  verschiedener 
Rieh  tun  geil  anwesend  sind , noch  einma 
uegen  These  setze.  Es  ist,  nebenbei  gesagt,  eine 
sehr  böse  Sache  mit  der  Terminologie ; kein  ein- 
ziges Wort,  das  wir  erfinden  und  gebrauchen, 
ist  vor  Missverständnissen  sicher,  da  die  meisten 
Menschen  mehr  geneigt  sind,  etwas  misszuver- 
stehen als  zu  verstehen.  So  habe  icb  gelegent- 
lich meiner  verschiedenen  Reden  hier  auch  mehr 
Missverständnisse  erlebt,  als  wirkliches  Verständ- 
nis^ Zur  Erläuterung  will  ich  auch  jetzt  einen 
Ausdruck  herausgreifen. 

Herr  Kollmann  ist  empfindlich,  wenn  man 
'pithekoid*  sagt ; er  spricht  aber  ohne  Umstände 
von  'anthropoid’.  Nun  bedeutet  pithekoid  — aflen- 
artig,  anthropoid  = menschenartig.  Ich  gebe  zu, 
dass  man  beim  Menschen  häufig  etwas  pithekoid 
nennt,  ohne  den  Beweis  dafür  zu  liefern,  dass  es 
eine  Beziehung  zu  Affen  hat.  Aber  auch  wir, 
die  wir  keineswegs  die  jetzigen  anthropoiden  Affen 
für  Ahnen  des  gegenwärtigen  Menschen  aner- 
kennen. nennen  gewisse  Affen  anthropoid,  weil 
sie  dem  Menschen  in  der  Organisation  zunächst 
stehen  und  menschenähnliche  Eigenschaften  an 
sich  haben,  ohne  dass  wir  sie  desshalb  als  halbe 
Menschen  bezeichnen  möchten.  In  gleicher  Weise 
hat  mau  auch  mit  aller  Reserve  den  Ausdruck 
pithekoid  gebraucht,  um  auszudrücken,  dass  ge- 
wisse abweichende  Eigenschaften  am  Menschen 
auf  eine  Entwicklung  deuten,  wie  wir  sie  ähn- 
lich bei  dem  Affen  finden. 

Nun  könnte  man  freilich  einen  neuen  Aus- 
druck erfinden,  der  dem  Missverständnis*  vor-  ( 
beugte,  aber  die  Sprache  ist  keineswegs  so  reich  j 
an  Wurzeln,  dass  sie  uns  immer  neue  Wörter 
mit  Bequemlichkeit  zur  Verfügung  stellte.  Wir 
sind  allmählich  auf  einer  so  entfernten  Stufe  der 
sprachlichen  Entwicklung  angelangt,  dass  wir  uns 
nach  der  Decke  strecken  müssen.  Man  würde 
etwa  sagen  können : pithokogen,  um  gegen- 
über dem  ganz  unbefangenen  Ausdruck  „pitho- 
koid“  die  atavistische  Form  affenartiger  Bildung 
zu  bezeichnen. 

Von  den  gewöhnlichen  pithekoiden  Merkmalen 
gibt  es  sehr  verschiedene  Kategorien.  Wenn  Herr 
Kollmann  findet,  dass  gerade  niedrige  Schädel 
solche  Eigenschaften  häufiger  besitzen,  so  kommen 
nach  meiner  Erfahrung  gewisse  andere  in  hervor- 
ragender Weise  gerade  bei  solchen  mit  hohen 
Schädeln  vor.  Es  zeigen  sich  z.  B.  die  Mangel- 
haftigkeiten in  der  Ausbildung  der  Schläfengegend 
gerade  bei  hochköpfigen  Rassen  häufiger.  Der 
Tiroler  Schädel , den  Herr  Tappeiner  auf  den 
Tisch  gestellt  hat , kann  gleich  zeigen , wie  in 
dieser  interessantesten  und  wichtigsten  Gegend 


eine  Mangelhaftigkeit  sich  vorfindet,  da,  wo  Stirn- 
bein, Scheitelbein,  Schläfenbein  und  Keilbein  zu- 
sammenstossen  und  wo  bei  guter  Entwicklung 
eine  sehr  breite  Entfaltung  der  Ala  temporM.» 
hervortritt.  Hier  sehen  Sie  an  dem  Tiroler  Schädel 
eine  grosse  Annäherung  der  verschiedenen  Kno- 
chen an  einander,  die  bei  weiterer  Entwicklung 
zu  dem  führt-,  was  ich  S t e n ok r 0 t a ph l e ge- 
nannt habe;  das  hängt  meiner  Meinung  nach  zu- 
sammen mit  der  Höbenentwicklung;  denn  wenn 
der  Schädel  von  vorn  nach  hinten  zusammenge- 
drängt wird,  muss  sich  eine  gewisse  Engigkeit 
der  Seitentheilc  geltend  machen,  und  diese  cu- 
minirt  am  häufigsten  in  der  Schläfengegend.  Ich 
möchte  daher  behaupten,  dass,  wenn  man  bteno- 
krotaphic  an  sich  als  Zeichen  einer  unvollkom- 
menen, affenartigen  Entwicklung  tmtracbtet,  dieser 
Mangel  ganz  hervorragend  hohe  Schädel  tnüt. 

Was  die  Grundaut'fassnng  des  Herrn  Ko  1 - 
mann  angcht,  so  habe  ich  im  vorigen  Jahr  m 
Frankfurt  einige  Bedenken  ausgesprochen  nnd  wm 
noch  einmal  den  Hauptpunkt  hervorheben. 
mich  gilt  es  nicht  als  ausgemacht,  dass  die  Jet« 
«en  Rassen  und  Stämme  zurückzuffihren  sind  am 
schon  in  der  vorletzten  Periode  der  geologischen 
Entwicklung  abgeschlossene  Typen. 

Die  Frage,  ob  in  der  Gegenwart  und  »n  « 
nächsten  Vergangenheit  keine  weiteren  Vamüon« 
stattfinden  oder  stattgefunden  haben,  ob  *1*° 
der  Quaternärzeit  nur  noch  Mischung  gß>L‘  1 ' 

so  dass  aus  der  gegebenen  Zahl  von  vorhan  «“ 

I Typen  sich  die  neuen  zusammensetzen,  ist  n 
so  einfach  zu  beantworten.  Gerade  m der  * 

! bindung  mit  den  Gedanken  der  Correlation , «a 
Herr  Kollmann  mit  Recht  urgirt  hat,  erge 
sich  manche  weitere  Fragen,  die  sehr  nahe  “8  • 
Ich  will  nebenbei  bemerken , dass  man  ■ 

I den  Gedanken  der  Correlation  Darwin  zug 
schrieben  hat,  wie(  man  alle  guten 
Darwin  zuselireibt , wiewohl  die  »ehrzah 
selben  längst  vor  ihm  da  war.  Der  Gedank 
Correlation  trat  vom  ersten  Augenblick 
Gründung  der  vergleichenden  Anatomie  ’ 

als  Cu  v ier  sagte;  ich  kann  «n  jUm  ***** 
Knochen  feststelleD,  zu  welchem  Thier  «8 
und  zwar  zu  welcher  Spezies,  da  jeder  . 
mit  allen  andern  in  einem  solchen  Verhältnis 
steht,  dass  aus  seinem  Merkmale  uie  - e ^ 
I aller  anderen  erschlossen  werden  können. 

4 aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  wesen  j[  ^ 
| für  entschieden,  für  den  Menschen  ie  ^ 
I von  verschiedenen  Spezies  nicht  anzuer  en 
| wir  keinen  einzigen  Stamm  kennen,  J*1  € 

mit  Sicherheit  ous  einem  einzelnen  n<*c  , 
kennen  könnten,  zu  welcher  *Artu  er  ge 
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Auch  die  physische  Unterscheidung  der  Ge-  i liehe  Typus  mehr  und  mehr  fixirt  wird , und 
schlechter  beruht  darauf,  dass  wir  voraussetzen : innerhalb  einer  längeren  Geschlechtsreihe  bestehen 

es  existirt  bei  Mann  und  Frau  eine  gewisse  Cor-  bleibt,  um  aus  der  Familie  allmählich  einen  Stamm 
relation  der  Theile,  die  sich  gegenseitig  bestim-  1 entstehen  zu  lassen,  der  mehr  dem  mütterlichen 
men  and  beeinflussen,  leb  will  diesen  Gedanken,  Typus  entspricht.  Wenn  wir  z.  B.  die  Gesichts- 

der  ja  in  so  prägnanter  Weise  zur  Erscheinung  bildung  nehmen,  so  weiss  ja  Jedermann  — ich 

kommt,  nicht  näher  ausftthren  ; er  liegt  so  nahe,  erinnere  an  die  vielfachen  Angaben  des  Herrn 
dass  Jedem  Beispiele  zur  Hand  sein  werden.  Da-  deQuatrefages,  — wie  viel  stärker  beim 
gegen  möchte  ich  betonen , dass  an  solchen  Lo-  weiblichen  Geschlecht  der  Prognathismus , das 
kalitäten,  die  lange  in  grosser  Abgeschlossenheit,  Vortreten  der  Zähne  und  die  vorgerücktere  Stel- 
müglichst  geschützt  von  andern  Einwirkungen,  lung  des  Oberkiefers  bervortritt.  In  dem  Maasse 
sich  befanden  — besonders  eignen  sich  hiezu  , als  der  Oberkiefer  mehr  bervortritt,  wird  in  der 
gewisse  kleinere  Inseln  des  Stillen  Ozeans,  die  ' Regel  auch  die  Nase  mehr  vorgeschoben,  die 

durch  Meeresströmungen  und  Windrichtungen  der  Spitze  der  Nase  hebt  sich,  es  giebt  eine  Stumpf- 

Schifffahrt  schwer  zugänglich  sind  — die  aller-  nase . die  in  geringeren  Graden  ein  interessantes 
grössten  Gegensätze  der  Geschlechter  sich  zeigen.  ' Gesicht  macht , und  der  Betrachtung  einen  ganz 
Ich  habe  vor  nicht  langer  Zeit  eine  kleine  Arbeit  besonderen  Reiz  darbietet,  weil  dio  Individualität 
pnbliiirt , die  sich  auf  Material  von  mikronesi-  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Typus  in  höherem 
sehen  Inseln  stützt,  das  Dr.  Fi u sch  mitgebracht  Maassu  zur  Geltung  kommt, 
nnd  der  sehr  zuverlässige  Reisende  Kubary  ge-  Das  sind  Konsequenzen,  die  sich  erblich  fort- 

sammelt hatte.  Dasselbe  stammte  namentlich  von  setzen,  ohne  das*  nmu  anerkennen  muss,  dass  aus 
den  Karolinen , einer  Inselgruppe , die  sehr  spät  ' denselben  eine  weitgehende  Correlalion  sich  er- 
entdeckt.  und  von  Fremden  selten  berührt  worden  gibt.  Ich  habe  den  Gedanken  einer  Correlalion 
ist.  Da  ist  der  Gegensatz  zwischen  Männlichem  zwischen  dem  Bau  der  Schüdelkapsel  und  dem 
nnd  Weiblichem  ein  ganz  extremer.  1 Bau  des  Gesichts  in  einer  ausführlichen  Mono- 

Ich  habe  seitdem  eine  viel  grössere  Reihe  von  , graphie  behandelt , iu  der  ich  za  zeigen  suchte, 
Schädeln  verglichen,  die  von  Neubrit&nnien  stam-  I dass , indem  das  Gesicht  an  dem  vordem  Theil 
men , aus  einem  Gebiet , das  bisher  ganz  unbe-  1 des  Schädelgrundes  befestigt  ist , durch  die  hot- 
>ährt  war,  denn  obwohl  man  die  neubrituunischen  Wicklung  des  Schädelgrundes  die  ganze  Stellung 
Inseln  längere  Zeit  hindurch  kannte,  sind  sie  erst  des  Gesichts  und  auch  die  Bildung  der  einzelnen 
io  den  letzten  Jahren  wirklich  besucht  worden,  j Theile  beeinflusst  wird.  Mein  verehrter  Freund 
Ke  Differenzen  sind  dort  kolossal;  wenn  wir  | Lucae  hat  viel  dazu  beigetragen , diese  Frage 
»och  von  der  Grössan-Differenz  absehen,  ergibt  j zu  vertiefen  und  nach  verschiedenen  Richtungen 
sich  doch  eine  Menge  von  Differenzen  in  der  Kon-  j neues  Material  zu  schaffen.  Wir  sind  leider  da- 
hguration , auch  solche,  die  unsere  Indices  be-  1 mit  nicht  zu  Ende  gelangt.  Indess  gibt  es  eine 
treffen , indem  der  männliche  Schädel  mehr  nach  I Reibe  von  Verhältnissen,  bei  denen  sich  eine  un- 
einer  Richtung  grnvitirt,  der  weibliche  nach  einer  ! mittelbare  Beziehung  nachweisen  lässt. 

»ndern.  Ich  hin  leider  nicht  in  der  Lage,  Zahlen  Wenn  der  eine  Körpertheil  auf  den  andern 

darüber  vorlegen  zu  können,  da  ich  das  Material  Einfluss  ausübt,  so  wirkt  er  doch  in  vielen  Fällen 
fc>er  nicht  zur  Hand  nnd  die  Zahlen  nicht  in  nur  variirend , nicht  im  Ganzen  detorminirend; 
Erinnerung  habe,  aber  ich  kann  sagen,  dass,  wenn  er  ist  nicht  immer  im  Stande,  die  Konfiguration 
man  den  Index  des  Volkes  auf  den  einen  Schädel  aller  einzelnen  Knochen  soweit  zu  bestimmen,  dass 
'■asiren  wollte,  man  ihn  ganz  anders  klassifiziren  man  sagen  kann,  es  besteht  eine  ganz  regel- 
nde, als  nach  dem  andern.  Also  hier  existirt  mässige  Proportion  zwischen  änderndem  Einfluss 
eine  gewisse  Variation,  welche  das  Gc-  und  wirklicher  Aenderung.  Jedem  cinzeluen  Theil 
»alilocht  als  solches  mit  sich  bringt.  bleibt  ein  gewisses  Beharrungsvermögen  in  der 
Sn"  habe  ich  wiederholt  hervorgeboben.  dass  typischen  Entwicklung  und  wenn  sein  Bau  auch 
**““  in  «'»er  Familie  der  mütterliche  Einfluss  beeinflusst  wird,  so  wird  erjiocb  nur  in  gewissem 
dominirt , so  dass  auch  die  männlichen  Kinder  Maas*  beeinflusst,  das  in  verschiedenen  Fällen 
«er  Mutter  ähnlicher  werden , nichts  entgegen-  ausserordentlich  verschieden  ist.  So  kommen  wir 
««ca  würde,  dass  sich  eine  etwas  andere  Ge-  mit  aller  Correlalion  nicht  dahin,  dass  aus  den 
«aUiing  bildet,  als  die  Männer  des  Stammes  dar-  verschiedenen  Variationen , die  das  Menschengo- 
Men,  und  es  würde  nur  darauf  aukommen , ob  schlecht  erfahren  hat,  jemals  eine  Spezies  8®wor’ 

”«hdw  Darwin  'scheu  Theorie  eine  Art  von  den  ist,  die  sich  von  andern  Spezies  unterschieden 

^chtwahl  staufindet,  durch  welche  der  weih-  hätte.  Hätte  der  correlative  Einfluss  eine  so 
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grosse  Bedeutung,  so  würde  meiner  Meinung  nach 
nothwendig  das  haben  eint  raten  müssen,  dass 
menschliche  Spezies  sich  gebildet  hätten.  Diese 
haben  sich  über  nicht  gebildet ; weil  immer  noch 
der  erbliche  Einfluss  auf  den  Menschen  als  Ganzes 
und  auf  die  einzelnen  Theile  gross  genug  ist, 
um  Widerstand  zu  leisten  gegen  die  Antriebe  zu 
jener  besonderen  Entwicklung,  die  zur  Trennung 
in  Spezies  nothwendig  wäre. 

Ich  bin  also  sehr  geneigt,  neben  der  noch 
bestehenden  Variation  anzuerkennen , dass  die 
erblichen  Gründe  die  dominirenden  sind  und  ich 
tinde  auch  mit  Herrn  Kollmann,  dass  wir  mit 
den  Typen  sehr  weit  zurückgehen  können  , aber 
ich  möchte  mich  bis  jetzt  noch  nicht  dafür  ent- 
scheiden , eine  ganz  bestimmte  Serio  von  Typen 
festznstellcn , deren  Zahl  in  der  Vorzeit  elienso 
gross  gewesen  ist,  wie  jetzt.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  Herr  Kollmann  einen  grossen  Scbritt  vor- 
wärts gethan  bat,  indem  er  die  Betrachtung  des 
Gesichts  mit  in  die  gewöhnliche  Erörterung  der 
Gesammtorganisation  des  Kopfes  gezogen  hat.  Wir 
werden  mit  der  Ze.it  noch  weiter  gehen  müssen 
in  dieser  Eintbeilung  und  werden  eine  grössere 
Zahl  von  Typen,  die  sich  an  verschiedenen  Orten 
gleichartig  wiederholen,  unterscheiden  lernen,  ohne 
dass  wir  nothwendig  annehmen  müssen,  dass  jedes 
ein  ursprünglicher  Typus  war. 

Ich  glaube,  je  nachdem  eine  Familie  beson- 
deren Einflüssen  anhaltend  ausgesetzt  ist , wird 
sich  auch  gegenwärtig  eine  Reibe  neuer  Formen 
gestalten,  ohne  dass  diese  Unterabtheilungen 
(Variationen)  als  ursprünglich  gegebene  zu  be- 
trachten sind,  die  jedesmal,  wo  sie  hervortreten,  ! 
sich  -gestaltet  haben  vermöge  des  erblichen  Ein-  j 
flusses. 

Wir  werden  nns  leicht  über  die  Grenzen 
einigen  und  es  wird  sich  nnr  darum  handeln,  oh 
wir  jede  Form,  die  wir  analysiren,  zurückführen 
müssen  auf  einen  gegebenen  Tvpns  und  hervor- 
gegangen denken  sollen  aus  einem  Gemisch  zweier 
oder  mehrerer  gegebener  hereditärer  Typen,  oder 
ob  wir  zugeben  wollen , dass  früher  dagewesene 
Typen  selbständig  neue  Variationen  bilden,  und 
letztere  sieh  erblich  reprodnziren  können,  so  dass 
neue  Familien  mit  Typen , die  vorher  nicht  da 
waren,  entstehen.  Ich  möchte  das  nicht  als  aus- 
geschlossen betrachten. 

Herr  Ranke: 

Gestatten  Sie  auch  mir  einige  Bemerkungen 
zu  dem  Vortrag  des  Herrn  Kollmann.  Es 
hat  Herr  Virchow  vorhin  hervorgehoben,  dass 
gewisse  Variationen  im  Schädel-Typus  zwischen 
dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  exi- 


stirten.  Ich  habe  das  Gleiche  in  meinen  Unter- 
suchungen über  die  zwei  typischen  Haupt-Schädel- 
formen, die  uns  in  Suddeutschland  begegnen, 
speziell  hervorgehobeu.  Ich  habe  gefunden,  da« 
die  beiden  süddeutschen  Schädeltypen  in  der  weib- 
lichen Form  sich  sehr  viel  näher  stehen,  als  in  der 
ausgesprochen  männlichen  Form,  es  gilt  das  z.  B.  be- 
züglich der  Stirn  und  der  rundlichen  Augenhöhlen. 
Letztere  gehören  wesentlich  zur  Charakteristik  der 
Langgesichter,  also  zu  der  unserer  süddeutschen 
Kurzköpfe,  finden  sich  aber  auch  beim  weiblichen 
Geschlecht  mit  niedrigem  Gesiebt  verbunden,  so 
dass  eine  vollkommene  Trennung  der  Schädel- 
tvpen  in  der  Weise,  wie  sie  von  Herrn  Koll- 
mann ausgesprochen  worden  ist , nicht  gegeben 
erscheint.  Ich  möchte  auch  noch  bemerken,  da« 
die  Breitgesichter,  oder  besser  niedrigen  Ge- 
sichter, keineswegs  immer  mit  breitem  Gaumen 
versehen  sind.  Nach  meinen  Beobachtungen  ist 
der  Typus  der  mitteldeutschen  breitgesichtigea 
Dolicboecphalen  mit  langem  Gaumen  ausgestattet. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ver- 
säumen, meine  Freude  auszusprechen,  dass  Herr 
Kollmann  dieselben  beiden  Formen,  die  ich  vor- 
läufig als  Grundformen  für  SüddouUchland  auf- 
gestellt  habe,  die  übrigens  keineswegs  ganz  meine 
eigene  Erfindung  sind,  sondern  zum  Theil  aut  ie 
Untersuchungen  von  Hisund  RUtimeyer  um 
von  Ecker  und  von  Hölder  zurückgreifen, 
geneigt  ist,  ebenfalls  als  Hauptformes  anzuer- 
kennen,  ans  denen  die  übrigen  Schädelformen  m 
Süddentschland  hervorgegangen  sind.  Ich  sage 
absichtlich  in  Süddeutschland,  denn  ich  glaub0 
bestimmt  aussprechen  zu  müssen,  dass  diese  ei 
I den  Hauptformen,  aus  denen  sich  die  6 verse  ie 
denen  Unterarten  Kollmann 's  ableiteu  essen . 
keineswegs  ausreichen,  um  nur  für  Deutse  an  ■ 
noch  weniger  für  Europa,  die  verschiedenen  » 
tisch  vorkommenden  Foimen  wirklich  vollkommen 
zu  erklären.  Die  niedrigen  chamaecephalen  er 
men,  z.  B.  wie  sie  Herr  Virchow  für  Fries 
lnnd  konstatirt  hat  und  die  ganz  gewiss  t ■**- 
| ausserordentlich  Typisches  haben , und  sowo  ^ 
Dolichocephale  wie  Mesocephale  und  Braciyce 
phale  in  sich  scliliessen,  lassen  sich  aus  dem  an 
gestellten  Schema  der  beiden  süddeutschen  auj' 
typen  (resp.  den  daraus  abznleitenden  6 ® 

mann  'sehen  Schädelformen)  keineswegs  er  ■ re  ^ 
sie  sind  wieder  etwas  anders.  Noch 
glaube  ich , dass  unsere  beiden  resp.  6 
Formen,  obwohl  sie  ja  ganz  gewiss  ihre  Ana  <V 
in  der  ganzen  Welt  besitzen,  ausreichen,  um  * 
die  tausendfältigen  Verschiedenheiten,  wie  »>e 
im  ganzen  Menschengeschlecht  in  kroniologisc 
Beziehung  entgegentreten,  ausreichend  zu  er 
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Herr  Yirchow  bat  schon  gesagt,  dass  wir  fti 

müssen,  als  M bis  i«i,t  rac*itu«g  heremziehen 
Beziehung  sind  uZt  v ! ^ In 

s 'tsj- ■äää.-s 
8^  S&  zr:7  rr5hnt  sinj- 

Aasdruck  geben  d " 0'1  mt'incr  f™ude 

Und  in  Beziehung  „f  7"  >U°r  <Ur  Süddeutsch- 
Sctsdelforme,,  def  (tut  Auf*,elluDJf  typischer  I 
den  scbeiMd  Ich  H “S  SOhr  B8he  zu  bte.  I 
reicht  sein  9 ’ wenn  eme  solche  er-  I 

*•—  *«i  Ä iStUL*- nord- 


HffiT  Kollmaiin: 

»päiLtt  Z Geh"“’,  ^ iCh  «8r  ** 
koid  oder  adt“rndl  * d<*  Wort«  Pi^e- 

»endnng  gestatt/  A|U°d-  d*9  we,t<Mk‘  A»- 
b«Umral^‘‘“ht«n,f  ne.r  'Cb  1,8be  DU‘-  'ersucht, 

ich  Klaube6^  srn  p“ZUdeUte“'  Von  d™«° 

dm  müssen.  • Im  TTBhr'  rw.tt?ullS  »«“gen  wer- 
koWoneu  uni  y^l  ^ ^ ich  di<‘  D^ 

Vicchow  wd  R^  rDgen’  die  die  Ho'ven 

dankbar  Denn  , e IW^*0  haben , sehr 
dieser  Herren  TeraTt™  ^ ^ ErfZung 
dweife].  Wir  komi  • ■ duK  un**r)iegt  keioem 

Wehrt  ru  werden  ein“  Andern 

Sachlichen  hat  ^ 9m  ,rrtl‘uu>  sich  ein- 
™ gewinnen.  ’ U"‘  n#ue  G®sichtspuukte 

Herr  Virchow: 

Hecht^  SCl,on  Dreine  Damen,  mit 

rerlassea  haben  sn'  '"ü ’ d,eä?  ,an8°  Sitzung 
übrigen  die  reu  i ™B?k  e ltdl  >m  Interesse  der 
“•erbrechen  uodt.  T**  F°1kB  der  Kedoerliatc 
'egten  Sachen  2Ll\  T Dr‘  V°**  ™g*- 
Es  handelt  sich  Lr|liuterungen  geben: 

f'chbildungen  die  7 Um  ei»e  Reihe  von 
Herr  TpI  '*  Sebf  ^c8cbickt«r  Berliner 

[°”d.  den  das  Bc  llV  w°“  dem  »r8ästen  G<»d- 
fWigt  hat.  Museum  besitzt,  »nge- 

sjhen  sie  M°deii‘ 

s»he  von  Qub  , Anfu“«  des  Jahres  in  der 
*•*»  sind  ;/  oIm  7 Vettersfelde  entdeckt 
El°  Theil  der  Zbt  T*  V°B  elwa  40",)  -* 

" ' Wn  durch  d,‘  Ar U lnt/erl°reD  «««">¥-" 

S P*"i«.  » te  d 7 9°03ti«e  uu“tcb-  ' 

^"■«cb  noch  hobcr  Ir„nlnS!lnn'tW‘}rth  w#hr- 
veranschlagt  werden  müsste,  j 


, Hs  ist  ein  ganz  exzeptioneller  Fund 
keinen  zweiten  der  Art  hnh** . Dd-  e W|r 
upd  BamSnien  ist  je  ein  ühnli.K  Dttr  ,n  GaIizien 
gibt  es  bis  nn  das  Schwane  ‘ STl 

berühmten  Grabhügeln  in  j»r  c ' ° 8QS  deu 

ia  d-  Knm  bekangn, erfassen  K"7.h 

ungemein  werthvolles  Material  zu  Tarn  fei* 
wird,  nicht«  Aehnlicbos.  I ge  geordert 

. des  hat;  trToH5tlh8t;llQDg  Fa- 

Sicbcrheit.  Unsere  Geehrten  nt^ 

| anzunTmttdt  “ dahia- 

eingeführt  wordTn  sei  Idt*“  Meer 
den  verwand!  sei  <);  ■ d™  ßr08sen  Fuo- 

wurden  .774’  ^ Z‘R  Wigesetzt 

eigenes  Reich  4,  “ Bosporus  cimmericus  ein 

wfckelt  7 7 °geDannte  hosporanisebe,  ent- 

trXSI&i  S;-* d“»'  “”™i‘ 

;.V  Ktti'Ä 

«*' » »-Ä- 

In  dem  kleinen  Glaskilstchen  daneben  sehen 

thV0J  l‘dlf|aUSgBfUl'rt  eiaen  «oldschrauck,  der 

I worden7st  Da'"on  Fuada  «arbeitet 

oratn  ist.  Das  Original  stammt  von  einer  Insel 

westlich  von  Rügen,  welche  durch  gr7«  Dü^u-’ 

sch.ebungen  .m  Lauf  joden  Jah.-es  Veränderungen 

grossen  Sturm  die  Insel  durchbrochen  und  unter 
Mitwirkung  des  Windes  ein  Theil  weggctl 
wurde  kamen  die  ersten  Stücke  zu  Taff  Da 
Original  befindet  sich  im  Stralsunder  Sj^! 

Hei-r  Teige  hat  eme  vollkommene  und  sehr  ee- 
lungene  Nachbildung  iu  Gold  anfertigen  laLfn 

w*dVOundQdSern  |Da“en  8Ch°n  Vielf80k  «etragen 
Z u Ä J , r , oWe  glücltl,c!‘c  Bereicherung 
des  gebräuchUchen  Schmucks  angesehen  werdef 

Z.sebe  M , Ze,gt  mohr  nördliche,  skandi- 

NoVZb  Wn‘Ve’  Wl°  Si*  ¥ielfach  in  Schweden, 
Norwegen,  Dänemark  Vorkommen. 

h ,eia,  d"'tte5  B^dck,  eine  silberne  Platten- 
übnla,  gleichfalls  nach  skandinavischen  Motiven, 
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in  der  Nähe  von  Swinemünde  auf  der  Insel  Use- 
dom gefunden,  ist  in  Silber  nachgebildet. 

Herr  A.  Voss 

demoDfitrirte  im  Anschluss  an  den  vorstehenden 
Vortrag  den  Fund  von  Vettersfeldo.  Herr  \ oss 
setzt  denselben  etwa  in  das  4.  bis  5.  Jahrhun- 
dert n.  Cbr.  und  wird  denselben  bald  ausführlich 
publiziren. 

Herr  Gross:  (Schweizer  Pfahlbauten.) 

Auf  unserer  letztjährigen  Versammlung  in 
Frankfurt  lud  mich  Herr  Prof.  Virchow  im 
Namen  des  Vorstandes  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft ein,  das  Resultat  meiner  Untersuchungen 
und  Funde  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  zu  pu- 
bliziren. — Ich  ging  um  so  lieber  auf  diesen 
Wunsch  ein,  als  ich  schon  seit  einiger  Zeit  daran 
gedacht  hatte,  eine  solche  grössere  Arbeit  zu  be- 
ginnen, und  nur  durch  den  Gedanken  nbgehalten 
wurde,  dass  inan  in  letzterer  Zeit  schon  ander- 
weitig viel  Uber  Pfahlbaufunde  veröffentlicht  habe 
und  mein  Buch  theilweise  eine  Wiederholung  be- 
kannter Tbatsacheu  sein  möge.  — In  dem  Licht- 
druckverfnhren  fand  ich  eine  so  glückliche  und 
lebendige  Art  die  Gegenstände  zur  Anschauung 
zu  bringen,  dass  ich  nicht  mehr  zögerte,  mich 
ans  Werk  zu  setzen  und  mich  vor  allen  Dingen 
mit  den  ziemlich  komplizirten  Kunstgriffen  des 
Photographen  vertraut  zu  machen , um  danach 
eigenhändig  und  mit  Müsse , die  interessantesten 
Stücke  meiner  Sammlung  zu  photographiren.  — 
Von  den  33  Tafeln,  die  hier  vorliegen,  umfassen 
10  die  Stein-  und  Kupferzeit  und  23  das  Bronze- 
alter.  Von  den  im  Ganzen  050  allgebildeten 
Gegenständen  gehören  Alle  meiner  Sammlung  an, 
einige  20  Stücke  ausgenommen,  die  ich  den  Mu- 
seen von  Biel,  Bern,  Neuchfttel  und  Freiburg  ent- 
nommen habe. 

Herr  Prof.  Virchow  hat  mir  die  grosse 
Freundlichkeit  erwiesen,  dio  Vorrede  zu  meinem 
Texte  zu  schreiben , wofür  ich  ihm  hier  noch 
meinen  herzlichen  Dank  sage.  Er  deutet  in  dieser 
Vorrede  auf  die  Wichtigkeit  der  Schweizer  Pfahl- 
hauten für  die  prähistorischen  Studien  hin  und 
betont  hauptsächlich , dass,  nach  seinen  SchUdel- 
untersuchuogen,  nichts  in  den  physischen  Eigen- 
tümlichkeiten unserer  alten  Seebewohner , der 
Voraussetzung  einer  Inferiorität  ihrer  körperlichen 
Anlage  entspreche. 

In  dem  Werke  selbst  bespreche  ich  zuerst  die 
Periode  des  Steinalters , berühre  den  neuesten 
Standpunkt  der  Nephrit-  und  Jadeitfrage  und  be- 
schreibe die  verschiedenen  abgebildeten  Geräthe, 
die  aus  dieser  Zeit  stammen. 


Bei  Besprechung  der  Bronzestationeu  habe  ich 
mich  veranlasst  gefühlt,  verschiedene  Ansichten 
und  Schlüsse  zu  widerlegen,  die  vor  einigen 
Jahren  vielleicht  noch  annehmbar  waren,  seit  den 
letztjährigen  Funden  aber  vollständig  unhaltbar 
geworden  sind.  — Die  Behauptung  z.  B.,  dass 
eine  Einteilung  in  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
alter  nicht  korrekt  sei.  weil  man  in  verschiedenen 
Gräbern  diese  drei  Perioden  vermischt  finde,  hat 
sich  in  den  letzten  Jahren  als  ganz  unrichtig  er- 
wiesen, denn  ich  habe  oft  Gelegenheit  gehabt, 
Pfahlbauten  zu  untersuchen . die  nurbtem- 
werkzeuge  und  keine  Spur  von  Metallgegenstän- 
den,  andere,  die  Stein-,  Kupfer-  und  höchstens 
2 oder  3 Bronzestücke  (primitive  flache  Bronze- 
beile, die  direkt  dem  Steinbeil  nachgeabrat  sind) 
aufweisen  konnten,  während  sich  danach  in  den 
Bronzestationeu  wiederum  kein  einziges  Gerät» 
aus  der  Steinzeit  vorfindet  und  das  Eisen  sich 
nur  höchst  selten  als  Ornament  zeigt. 

Selbstverständlich  rede  ich  hier  uur  von  den 
Gegenständen,  die  in  der  Kulturschicht  gefunden 
i wurden  und  nicht  auf  der  Oberfläche  zerstreut 
| lagen,  da  letztere  natürlich  aus  allen  möglichen 
Zeiten  herrühren  können. 

All  diese  Verhältnisse  finden  wir  am  Schön- 
sten in  den  westscbweizerischen  Seen  dargeleg  • 
da  alle  Pfahlbauten,  einen  kleinen  Theil  der 
Bronzestationen  ausgenommen  , durch  die  bn  - 
sumpfuugsarbeiten  trocken  gelegt  wurden  und  kb 
die  verschiedenen  Schichten  ganz  genau  un 
1 scheiden  und  untersuchen  konnte. 

Eine  andere  zu  erläuternde  Frage  *»r  «*' 
zu  welchem  Zwecke  die  Pfahlbauten  errichtet 
worden  seien . ob  sie  wegen  ihrer  sichern  »ge 
nur  als  Zufluchtsstätte  io  der  Notb,  und  wrAm- 
bewahrung  der  kostbaren  Gegenstände  und  er 
zeuge  gedient  hätten,  oder  ob  sie  als  Pe™na.]?*_ 
Wohnungen  benutzt  worden  seien.  ro  - 
Desor,  der  die  erste  Ansicht  in  seinem  beiag 
du  Bronze  verfocht,  stützte  sich  auf  das  e 
der  beschädigten  oder  zerbrochenen  Instrum en  • 
glaubte  auch  nicht  annohmen  zu  können , ■ 

bei  der  erwiesenen  Existenz  von  Pferden  un 
dern  Hausthieren,  der  Raum  auf  den  Pta  * 
gross  genug  gewesen  wäre,  um  all  diese  ^ 
neben  dem  Menschen  unterzubringen, 
gegengesetzt  habe  ich  in  den  letzten  ■ a iren 
so  viel  defekte  als  vollständige  Gegenstände,  « 
bei  auch  verschiedene  Pferdeskelette  m 
turschicht  gefunden , die  mit  Hunde-,  < 
Ziegen-  und  andern  Schädeln  als  Beuj1  pfabl- 
dienen,  dass  alle  diese  Hausthiere  auf  eD  ^ 
bauten  selbst  beherbergt  wurden.  D einige 
man  bis  jetzt  bei  uns,  gegenüber  den  f a 
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wohl  Gräber,  wie  in  Auvernier,  aber  keine  Spur 
von  Niederlassungen  auf  fester  Erde  gefunden. 

Die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  alle 
Gegenstände  der  Bronzezeit,  die  eine  etwas  kom- 
plizirtere  Metalltechnik  erforderten , etruskische 
Importartikel  seien,  habe  ich  auch  zu  widerlegen 
gesucht.  Ich  behaupte  im  Gegentheil , dass  all 
unsere  Bronzegeräthe,  einige  Prachtstücke  ausge- 
nommen. die  vielleicht  aus  dem  Norden  zu  uns 
gekommen  sind,  im  Lande  selbst  verfertigt  wur- 
den. Was  das  Rohmaterial  betrifft , so  kannten 
die  Pfahlbauer  wahrscheinlich  schon  die  Kupfer- 
lager iu  den  verschiedenen  Alpenthälern,  wRhrend 
sie  das  Zinn  als  Barren,  wie  sie  in  der  Kultur- 
schicht Vorkommen,  aus  dem  Ausland  durch  den 
Tauschhandel  erhielten.  — Diu  einheimische  In- 
dustrie ist  zur  Genüge  bewiesen  durch  die  zahl- 
reichen Gussformen  aus  Bronze,  Thon  und  Sand- 
stein, deren  Zahl  ich  wohl  auf  200  schätze  und 
die  wir  in  unsern  Pfahlbauten  nebst  allen  andern 
Giesserwerkzeugen  , wie  Schmelztiegel , Hammer, 
Ambos  etc.  autrafen.  Ein  weiterer  Beleg  für 
i meine  Annahme  ist.  das  massenhafte  Vorkommen 

• der  Bronzeartefakte.  Nach  einer  Zusammen- 

stellung , die  ich  in  der  letzten  Zeit  von  den 
Gegenständen  aus  dem  NeuchAteler-,  Bieler-  und 
C Murten-See  gemacht  habe,  hat  es  sich  ergeben, 
dass  sich  beinahe  20,000  vollständig  erhaltene 
Bronzegerät  he  in  den  verschiedenen  Museen  und 
PriTaWammlungen  der  Schweiz  befinden.  Nach 
diesem  Ergebnis«  darf  ich  wohl  behaupten  , dass 
nirgends , nicht  einmal  in  Etrurien  , wo , nach 
Keller  und  Desor  die  Hauptbezugsquelle  un- 
serer Bronzegegenstände  sein  sollte,  auf  einem 
TfhUUrimmtoig  kleinen  Gebiete,  so  grossartige 
Bronzefund«  gemacht  worden  sind.  — Diese  Zu- 
sammenstellung hat  uns  auch  die  relative  Häufig- 
keit der  verschiedenen  Gegenstände  gezeigt.  In 
Prozentzabl  berechnet , kommen  auf  die  kleinen 
Ringe  35°/o,  die  Nadeln  32°/o,  Armbänder  5,4, 
die  Messer  *1 . die  Angeln  8 , Beile  2,2 , Amu- 
lettes 2,3.  Sicheln  1,5,  Hämmer  0,15,  Rasir- 
messer  0,9,  Lanzenspitzen  0,8,  Meissei  0,6,  Pfeil* 
«Pitzen  0,5,  Schwerter  0,2,  Fibeln  0,2 °/o  etc. 

Zum  Schluss  mache  ich  der  Versammlung  die 
Mittheilung , dass  sich  in  der  Westschweiz  vor 
einiger  Zeit  ein  (jomite  gebildet  hat,  zum  Zwecke 
er  Aufnahme  einer  prähistorischen  Karte  des 
l*  er" » NeuchAteler-  und  Murten-See.  Cm  die 
verschiedenen  Pfahlbaudörfer  genau  nndeuten  zu 
onnen,  hat  man  die  Skala  des  Eidgen.  typugr. 
nreau’s  von  25  auf  1000  angenommen. 

Dieser  allgemeinen  Karte  sollen  noch  ver- 
H i'dsno  Extrablätter  mit  grösserer  Skala  für 
f,n>Ke  bedeutendere  Stationen , wie  Auvernier, 
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Mörigen,  Sveras  etc.  beigelegt  werden,  auf  denen 
ganz  genau  die  Grösse  und  Form  der  Pfahlreihen 
angedeutet  wird.  Die  Karte  soll  von  einigen  Er- 
klärungen für  jede  Station  begleitet  werden , in 
denen  die  hauptsächlichsten  Merkmale  der  Fund- 
stücke  angedeutet  werden. 

Der  Vorsitzende  Herr  Vlrehow: 

Eine  telegraphische  Dopesehe  ist  eingetroffen 
von  Herrn  Oberbürgermeister  de  G n d e in  Bres- 
lau, worin  es  heisst,  dass  die  Deutsche  Anthropo- 
logische Gesellschaft  mit  Freuden  in  Breslau  will- 
kommen sei. 

Herr  Vlrehow  führt  fort: 

Erlauben  Sie  mir,  ein  etwas  schwieriges  Ob- 
jekt vorzulegen,  das  Herr  Gross  aus  den  lotaten 
Ausgrabungen  im  Bieler-See  gütigst  mir  zur 
Untersuchung  übergeben  hatte,  nämlich  «in  Sehä- 
delstUck,  dos  aus  der  Steinstation  von  Oefeli  her- 
stammt. Ez?  ist  ein  halber  Schädel,  und  Herr 
Gross  warf  die  Frage  auf,  ob  er  nicht  als 
Trinkschale  gedient  habe.  An  ein  paar  Stellen 
in  Schweizer  Pfahlbauten  sind  trüber  Stücke  ge- 
funden worden,  die  wohl  unzweifelhaft  als  Trink- 
schalen  anzusehen  waren.  Eine  derselben , die 
Herr  Gross  mir  gleichfalls  zur  Untersuchung 
gestellt  hatte,  habe  ich  früher  selbst  beschrieben 
und  abgebildet.  Nun  unterscheidet  sich  dieses 
Stück  hier  von  dem  frühem  dadurch  , dass  das 
frühere  aus  dem  abgesprengten  oberen  Schädel- 
dach, der  sogenannten  Hirnschale,  bestand,  wie 
die  Australier  es  jetzt  noch  im  Gebrauch  haben, 
die  aus  Pietät  aus  den  Schädeln  ihrer  Vorfahren 
Trinkgefhsso  machen,  wie  auch  unsere  deutschen 
Vorfahren  es  vielfach  thaten.  Dio  Langobarden 
habeu  bekanntlich  an  diesem  Gebrauch  festge- 
halten und  Herr  Prof.  Sepp  hat  in  einer  sehr 
gelehrten  Untersuchung  gezeigt , dass  dieser  Ge- 
brauch tief  in  die  christliche  Zeit  hineinreicht. 
Indes*  alle  diese  Trinkschalen  waren  dem  oberu 
Theil  des  Kopfes  entnommen.  Hier  ist  das  erste 
Spezimen , das  eine  ganz  andere  Herstellungsme- 
thode,  eine  vertikale  Durchspaltung  der  Länge 
nach  zeigt,  wobei  ein  Theil  des  Gesichts  noch  in 
Verbindung  mit  dem  eigentlichen  Schädel  geblie- 
ben ist.  Wenn  man  das  halbirte  Schädeldach  be- 
trachtet, muss  man  anerkennen,  dass  der  Schädel 
nicht  durch  einen  Hieb  oder  auf  andere  Weise 
gespalten  worden  ist.  Es  ist.  da  eine  Reibe  ein- 
zelner Absprengungsmarken.  Auch  kann  man 
sich  leicht  überzeugen,  dass  dio  Trennung  alt  ist, 
denn  die  Ränder  sind  vom  Wasser  abgerieben. 
Mit  Sicherheit  möchte  ich  mich  jedoch  nicht  da- 
für aussprechen,  dass  der  Schädel  als  TrinkgeOlss 
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gedient  hat.  Im  Uebrigen  hat  er  in  ausgezeich-  | 
neter  Weise  jene  langköpfige  Form,  von  der  wir 
in  Frankfurt  ein  so  ausgezeichnetes  Exemplar  von  I 
Auvernier  sahen.  Sein  Index  kommt  der  Zahl  . 6 
nahe,  steht  also  an  der  Grenze  der  Dolichocephalie. 
Das  Uriheil  Uber  den  Gebraueh  gebe  ich  anheim. 

Herr  Albrecht:  (Zwiscbenkiefer.) 

Man  ist  bisher  der  Ansicht  gewesen,  dass  es 
auf  jeder  Seite  einen  Zwischenkiefer  gäbe,  und 
dass  die  Hasenscharte  zwischen  dem  Zwischen- 
kiefer und  dem  Oberkiefer  liegt.  Dieses  ist  un- 
richtig. Ich  glaube  im  Gegensätze  zu  dieser  alten 
Theorie  nachwcisen  zu  können,  dass  es  nicht  auf 
jeder  Seite  Einen  Zwischenkiefer,  sondern  zwei, 
im  Ganzen  also  vier  Zwischenkiefer  gibt,  und 
dass  die  Hasenscharte  niemals  zwischen  dem 
Zwischenkiefer  und  dem  Oberkiefer , sondern  im 
Gegentkeil  stets  zwischen  dom  inner»  und  dem 
Hussein  der  beiden  Zwiscbenkiefer  sich  befindet. 
Dies  will  ich  Ihnen  zunUclist  an  dem  Beispiel 
eines  Pferdes  demonstriren. 

Das  Pferd  hat  einen  gewissen  klassischen 
Werth  ftlr  den  Zwischenkiefer  dadurch  gewonnen, 
dass  Göthe  mit  Hilfe  des  Prof.  Loder  gerade 
am  Pferd  die  definitive  Nomenklatur  des  Zwischen- 
kiefers festgostellt  hat,  und  durch  einen  eigen- 
thUmlichen  Zufall  habe  ich  gerade  an  der  Hasen- 
scharte eines  Pferdes  gefunden,  dass  es  im  Ganzen 
vier  Zwischenkiefer,  d.  h.,  wie  gesagt,  zwei  auf 
jeder  Seite  gibt.  Ich  möchte  mir  zunächst  er- 
lauben , eine  Zeichnung  des  normalen  Zwischen- 
kiefers eines  Pferdes  hier  vorzuführen. 

(Demonstration  an  der  Tafel.) 

Wir  haben  hier  zunächst  den  massiven  Theil, 
den  Göthe  den  „Körper  des  Zwischenknochens“ 
genannt  bat , von  diesem  gehen  zwei  Fortsätze 
aus,  der  eine  seitlich  an  der  apertura  pyriformis 
entlang,  dies  ist  der  processns  nasalis,  welcher 
sich  oben  durch  eine  Naht,  die  sutura  naso-inter- 
maxillaris,  mit  dem  Nasenbeine  und  nach  hinten 
ebenfalls  durch  eine  Naht  mit  dem  Oberkiefer 
(dies  wäre  die  sutura  intermaxillo-supramaxU- 
laris , d.  h.  beim  Menschen  die  sutura  incisiva) 
verbindet.  Der  zweite  vom  Körper  ausgehende 
Fortsatz  ist  der  processns  palatinus,  der  mit  dem 
gleichnamigen  Fortsätze  der  entgegengesetzten 
Körperbälfte  an  der  Gaumenseite  entlang  läuft, 
um  sich  schliesslich  mit  dem  processus  palatinus 
des  Oberkiefers  zu  verbinden , nachdem  er  die 
mediale  Begränzung  des  Canalis  incisivus  geliefert 
hat.  Bei  der  Hasenscharte  des  Pferdes*)  — und 

*)  Die  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitt«  sind 
meinen  Schriften : Die  morphologische  Bedeutung  der 
seitlichen  Kieferspalte  und  die  wahrscheinliche  Exi- 


ich  habe  viele  derselben  gesehen  — ist  nun- 
mehr ohne  Ausnahme  die  Spalte  an  dieser  Stelle 
(Demonstration),  also  zwischen  dem  Körper,  der 
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wie  im  normalen  Falle  den  processus  Pa  ft  1 
trügt , und  dem  processus  nasalis.  Die  '°,n 
alten  Theorie  geforderte  Hasenscharte 
Zwischen-  und  Oberkiefer  müsste  eine  SpaUe  mogs 
der  sutura  incisiva  sein,  die  nicht  existiren  Dn  ' 


.stenz.  von  vier  Zwiachenkiefern  bei  den  SäugcthiöN®- 
Mit  3 Holzschnitten.  Zoologischer  Anzeiger.  . . 
1879,  Nr.  26,  p.  207  und  Sur  )es  4 o»  intern»»11  . 
le  bec-de-lifevre  et  la  valeur  morphologique  . 
incimes  »uperieure«  de  Thomme.  Comuiunica  • ja 
h la  Societi  d’ Anthropologie  de  Bruxelles , 
seance  du  25  ortobre  1882.  Avec  1 planche  e - 
intercalee«  dann  le  texte,  Bruxelles,  Mancei 
entnommen. 
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Zwwhenkiefere  "t  vom  " Körper  d®* 

trennt,  zugleich  aber  letzterer  "«Th'1““1''*  *bge~ 
Pferd  durch  die  W,e  be,m  normalen 

tiefer  v JcLleu  " lt‘C,S,r*  mit  d®“  0b- 

dor  ÄltR  ,‘1TerbS„rhbetrenl’  H"r  'J’h- 
tomen  Alfred  von  K 8 Ui  “ bertthmten  Ana- 
Theorie,  die  ich  Ifl7R  c ?,r’  g®8CB  diese 

«fgefr^  irt  aifd  au7fK2elR  hab°’  k“ralicl1 

hnüDtot  haf  a . °Uf  d<w  Bestimmtest«  )>e- 

friitenz  derkturaSa  und  l'“'^“8*  K°' 
»orliegt.  Und  der  If'^enscliarte 

* S trji' *2r 

-erst  zu  eehJTSj  °nSlnrUD  Pferd®8<*«de. 

ziSfieIS„tbe'd°kan’S0h9  Th—  vom 

Genese  der  H^;f‘egBDleTh<,0rie  TO“  d®' 

r **  äs?  Ctd 

W dif  CntSnno  natUrlich  «fort 

‘hiere:  immer  dt.elh  t v H“?n“h“rte  aller  Huf- 
»erein  Pferde  mit  der"*  Crhä*^“lsse  wi"  bei  un- 
processus  nasalis  bald  b^scr  \ ZT* ' •**“ 
entwickelt  war  fr!,  , ’ d wenlKer  gut 
«etlichen  HLenSchaH  ™vhrte  hipr“uf  di® 

Dpirersiwun  KöX  1 T Menschcn  »B  den 
Md  des  LaboÄ  ;.7^BBrlin  ' Kio1-  Br«^' 

“Pd  konstatirte  überall  ^ nthroPolo8l®  v°n  Paris, 
niemals  die  Spalt«  ’ u”**  wncl*  heim  Menschen  1 
'tiefer,  sende™  statT^^2™?119“'  Und  °b<*- 
^ ^ischenkiefer'lTegt  ^ 'DnerM  "nd 

hhltnisaes  beit  Xfrll'“6  Zeichnun8  dieses  Vor- 

*-  ».acheraor;t"hT  Fr*  «■  *- 

den  Mensch  we„  ' , hg]e'ch  bemerken,  dass 
Gesichts  fortschreit  a der  Reduktion  des 

*fa»  durchaus  kn,  e“  Beduktion  des  Zwischen - 
in  Beginn  von  7»  ^dividuum  für 

* Denn  schon 

0*lw  Lebens  ist  ein  v , ' 'V<*llü  s®raes  embryo- 

ktefers  wit  dem  öberk-^801}*™"8  d<*  Zwi,chen- 
treten.  (£>en  f . Iefer  beim  Menschen  ein- 
Bei  der  .!  °n  an  der 
0111  doppelt«!,  Wolf  D ^asGnsc^arte  • verbunden 
*ir  ««»Schst  d«?Pfllhr  ,deS  Boden 

!t*rk  entsrickelt  v g3chsrl,«ln  ausserordentlich 
fh  ein  Knochnoatüek^’j  ““  . demselb*B  befindet 
4 ,StboeidraSho„  tr-  k ’ das  J®  oaebdem  2 oder 

*!c4  die  flasenschartf  fi  r'eSPr  Stfllle  wbrde 

‘8dMg  mit  dem  Wolf  T'  a h Wül  sie  in  Ver- 
°°  di«*r  Scharte  darst«n®B-  Aussen 

PUl  «it  Zahnen  oder  zlh"t  T Koochenko'»- 
®r  Zahnalveolen.  Was  sind 


£ JÄi  irir™ d" 

---ÄSiii 


Schema : aa  Knd  ^gn^thlon^deif1^  Menschen, 
ff.  Meso-gnathion  dertrun,  et  « Pt  *r 

Ihion  deatrum  et  aini.trmn.  e situra  int?  ETK"*’ 
‘bica.  / Sutura  endo-mewgnathi^  „ '"‘“pMdogna- 
exognathica.  h Canale,  ineMvi  ' «.f,  mesre 

^matkica.  1 Erster  1 , ^ora  ,nt«r-exo- 

Milchschneidezahn.  3 Wleh«Ä  f Zw®it®r 

b«ckz,ihn,  T Zweiter  Michbarkihn.  ^ Mi,lh- 


»palfr'd«  Menschen11  (tvä"  B®itl!®h®»  Kiefer- 
Ottoinenapultc)  ■ « njß  hofrl  n omdung  mit.  doppelt«* 

dextrum  et  sim.triiml  u,  n.  ff-ndo-gnathmn 

»chenkieferstücTeStittr  ^ la,em,"n  Z“‘ 

CC  rtie  beiden  Oberkiefer  *bion.lextrum  etainrntrum). 

sinistrum)  ff  Die  seitlichen  fkinfnrsmn  lfow 


«inistrumT''  Pio  ^ft Hch *^7athi°,ri  dexfcn,m 
Emlo-gnathion  und  ^,."h  Kiefcrspalten  zwischen 

^atWOT.^tk1V*rom^*Ck/n^^^*^l|4^ol^’M1?be^ol‘ 

j5TS?  SHIT  tr“8t',.  M 8cht  “k0  -o  diesem 

1 : ' t ,te,  zw,ä®hen  dem  incisivus  primus 
oder  dem  med.alen  Scbneideznhn  und  dem  neun 
dus  oder  lateralen  Schneidezahn  hindurch.  W;e 
sehr  dze  Güt  he-eche  Ansicht,  dass  hei  der  Hasen! 
scharte  die  Schneidezühne  vom  Eckzahn  getrennt 
sind  in  Fleisch  und  Blut  selbst  hervorfagenfrr 

wl!  b ten  , ' ™geg'1Dg,'n  ist-  wird  durch  Ver- 
glmchang  des  Textes  und  der  Figuren  des  Herrn 

z™it»n  An*  ,n  Gottmgen  bewiesen,  der  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Lehrbuches  der  speziellen 
Chirurgie,  Band  I pag.  213,  sagt:  „die  einfache 


- 
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Kieferscharte  verläuft  stet«  zwischen  dem  Schneide- 
zahn und  Augenzahn , entsprechend  der  fötalen 
Vereinigungsstelle  des  Zwischen kiefers  mit  den 
Seitentheilen“  und  in  jeder  seiner  beiden  Figuren 
(fig.  47  und  48  pag.  24.3  und  241)  verläuft  die 


Flg.  4.  — Analyse  der  Fig.  4*,  pag.  *244,  Rand  I 
der  2.^  Aull,  des  Handhucho*  der  speziellen  Chirurgie 
von  König  (doppelte  Hu*en*cliarte  und  doppelter 
Wolfsruchpn  eines  Kindes  nach  v.  Bruns). 

«Vw  Alveolen  der  inneren  8chneidezAhne| 

■V  . „ äusseren  p I 

ßß . » , » Kckzähne  [Milchgebiss. 

YY  m « 1.  Molaren  ( 

7 - • . I 

Vomer.  Bß  Oberkiefer  in  Synostose  mit  den  äusseren 
Zwisehenkiefem.  AA  Oie  beiden  inneren  Zwischenkiefer. 


Spalte  zwischen  dem  ersten  Schneidezahn  und  dem 
zweiten ! Untersuchen  wir  nun  den  Knochen- 
komplex, der  incisivus  secundus,  molaris  primus 
und  secundus  trägt , so  finden  wir  in  7/g  aller 
Fälle  die  sutura  incisiva,  etwas  länger  gestreckt 
als  im  normalen  Zustand  , zwischen  incisivus  se- 
cundus und  caninus  verlaufen.  Also  wiederum 
gleichseitige  Koexistenz  der  seitlichen  Kieferspalte 
und  der  sutura  incisiva. 

Ich  kann  die«  noch  bei  Erwachsenen  durch 
die  Güte  des  Herrn  Prof.  F 1 e m m i n g in  Kiel 
nachweisen.  Es  befindet  sich  an  diesem  Präparate 


Fig.  6.  — Untere  Ansicht  dct*  Gaumen«  eine»  er 
wachsencn  Mannes  mit  rechtsseitiger  Hasenscharte  un«l 
rechtsseitigem  Wolfsrachen.  (Präparat  de*  Kffnigl.  ana- 
tomischen Instituts  zu  Kiel.) 

/ Alveole  de«  linken  inneren  Schneidezuhnes. 

*'  * m • äusseren  . 

1 ' * * rechten  inneren  , 

•2  • • » äusseren  • 

Zwiaohen  f und  2‘  befindet  »ich  die  Kieferspalte. 
•r  Nuht,  zwischen  den  beiden  inneren  Zwisehenkiefem 
(sutura  interendo-gnathica).  y Naht  zwischen  de»11 
rechten  äusseren  Zwischenkiefer  und  dem  rechten  Ober 
kiefer  I sutura  incisiva  und  niesoexognathica  dexfcn»). 


..a'SrSÄr;“«" 

“ “ Alveolen  der  inneren  Schnoidezlliine 

* * äusneren  „ 

* • Eokzähnn  Milchuet 

* ul.  Molaren 
- . *.  2* 

«GhenkM,rmCf0V2  n,it  ,len  *“»*eren  7 

«uienkiefem.  AA  Die  binden  inneren  Zwi.chenkie 


«r  a 
<t~  a 

ßß 

YY 

yY 

Bß 


rechtsseitige  Kiefergaumenspalte , die  Spalte  ver- 
läuft zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidezahn 
und  überdies  ist  rechts  zwischen  dem  zweiten 
Schneidezahn  und  dem  Augenzahn  deutlicbst  die 
sutura  incisiva  nachzuweisen.  Also  wiederum  die 
bestrittene  gleichseitige  Koexistenz  beider  Organe 
Damit  ist  der  Angriff  des  Herrn  Theodor  Köl* 
liker  endgültig  abgewiesen. 
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“7"  (ünterkiefer  --  U Nanletle.) 

p'ii  rsrsss 

<*«rcb  die  Abwesenheit  des  K,L  *.r  Swh 

mit  einem  Worte  nw  , ^ 3 ““Zeichnet, 

S^  ÄS.  Unterkiefer  von  La 

die  nenen  Befand^  d"  "h  ” 7*UZuf“e'*>'  Um 
konsUtirt  habe,  Ja  verstehen  dlei,*m  Unterkiefer 
xunScLüt  daran  2U  «.in  , ’ er^au^e  ich  mir 
^Ifte  von  einem  ZT'/™*?*  .Dnt<ärki«f«-  I 
ioferior  durchzogen  wird  ■'  d,8™  V‘D*hs  »Iveolaris 
tarnen  maziS  =„77  ’ d,e88rJ .^»ot  mildern 
gewöhnlich  ausdrUckt  mildem  7*’  S‘ch 

•Seine fiigenthümlichkeithet  dl  ’°r*“nc"  mt‘“Ule' 

»'«"  liegt,  also  « D° i 

wehres  Ende  lieot  T,!  , Canal  ,st-  Sein 
hrjonen , wie  wÄm^’  7nsc!,ilcbe“  «">- 
m ihrem  Ke"auU 

V4  d"  Sehneidezkbne  wirte^,LhUtElkZ,lhDe* 

seinem  canzpn  VawI  r 1 ter'  bebÄlt  also  auf 
el”“  hypalveolaron  &n,Ts  m°rpholo«i8cb8't  "'«rtli 

^«chstd2erldUklrdlr  V0D2  £au,eUe  «t  nun 
eine  kleine  Partie  d J!Chte  T,“,,l  ist  bis  auf 
«■  foramen  men  1 ^ ä’1’0™  Ver,oren)  nicht 

eiJem  sich  die  Send!  ’ 1 “T18"*  ZWe*  ’ VOn  deren 
föliren  läs-st-  Da  diaa*  das  aD<Jere  hinein 

«•  vorne  nach  httl  L8cher  in  d™>  Sinne 

s,>  w also  der  i„  pf?  e,Qaloder  «e'agert  sind, 

!*»  foramen  mentale  If  steh8nde  Unterkiefer 
1)18  wunderte  mi„,.  “7“  und  ein  posterins. 
viel«  menschliche  D„V  7,  un,ersuchte  demnach 

2'/>  derselben  zweS0t!Ik,efer  Uod  fand.  d-  circa 
aatersnchte  nunmehr  d Iw  6D‘ali“  basitzen-  Ich 
d“  anthropoiden  a A Affan  Und  faod-  dass 

meotalia  beste!!!*  i’,.thol's  2'  theils  3 fern- 
Dwneotlich  den  pav-  * ehrend  bei  den  übrigen, 

fk°  mit  der  fortarhr  •*  Beim  Menschen  ist 

hefers  auch  die  An*  S?** RecJaktion  d^s  Unter- 

7 deckenden  wi£SL,' d"*Ib“  nnd  der  die 

tt0<l  Herren  redluirt‘Chtheile  Ver80rS*"den  Geftsse 

'“■Unterkielf^  urvh°r.*Uf  e‘n  kleinea  L°ch 

v*8  fliehe  des  Unterkieffta  ’ d“  an  der  hlnt^ 

oberhalb  doPU^  S*1*8™ *“ der  Sympbysen- 
> bemerk  wfrd  7 **  die  »Pina  ™»U1U  in- 
*•*  E H r ^r'ch“f,nefrk3am  8—<*L  Dieses 
r virchow  foramen  supra-spinatum 


ben  kann.  Ich  woH  Jn  ^ L°Cb  hi"cinschie- 
die  grosse  7 ^ 

, « Brüssel  der  Unterkiefer  , fT*  ,Jupont 

I Verfügung  steht,  konstatiren/ob  d^Viilh'  T 

! ÄSTEST1?  rtd-^a--' 

I io  den  Mund  Ä W 

I s ÄhSr..,-- 

nichts  anderes  als  die  nun 

seneu  Unterkiefer  „,.r„r.i  “ 1Ur  den  orwacb- 

K.n.ul7 Äd7;  VOn  Bombaud  und 

z fl7el^^^^int‘u”en 
?.c.u*4‘r,rrÄ^?; 


de9  ü„Jerki;fLko7n  le  “hnlr,,gnDden  Ab3cb'>'« 

^ So  uer 

di^n-  Unter  ^'"uoofo^^n^ntl'lir^rf 

einer  Oeffnung  auf  der  Vorderflüche  des  IW 
kieferkorpers  beginnt  und  mit  einer  zweiten  auf  der 

SS“  '“<*■  oa..  . e“','" 

e.^ei^e  der  Säuget.liiere  hinauf,  so  kon 

£tÄ2r  ““  ■“•  '•"«..S, 

iiächsten 7 d S,0t  Cmaador  n»b«™  und  im 
der  Mitten-  ^‘T  m ^'“0  Kemuinschaftiichu , in 
wL^  l1rS!f‘  °uffnu“«  verschmelzen, 
ährend  dio  Hinterbffnungen  noch  getrennt  hlei 
bem  Indem  auf  diese  Weise  die  beiden  C.W 
sprüD  Jhch**  ,Cüaverf>'run>  haben  wir  statt  der  ur- 

sprungheh  4 Ausgangs-,  resp.  Kingangsöffnunmn 
derselben  nunmehr  nur  3,  nämlich  ehe  fordere  und 
awo.  hintere.  Dieses  Stadium  finden  ivir  bei  vieTen 

tnlÄ''7hM  U°d  P'^^oec  Affen, 
der  11  Ul  7 .Sitad,am  dw  ^ud*m*ntation  bei- 
2 ,^äle  ,be8tellt  d»vio.  dass  nunmehr  auch 
die  beiden  hinteren  Oeffhungen  zu  Einer  ver- 
schmelzen  und  nunmehr  ein  in  der  Mittellinie 

häffl7duCT  7 f/mph-V3e  der  Unterkiefer- 
d“rebf  «b‘-  ß^es  Stadium  findet  man 
Im  bei  Affen  katarrhinen  wie  platyrrhinen. 

Im  nächsten  Stadium  der  Budimentation, 
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sebliesst  sich  die  Vorderüffnuog  ganz  und  es  ] 
bleibt  nur  nocb  die  hintere  Parthie  desselben,  in  I 
welche  die  von  mir  entdeckte  Fortsetzung  des 
bypalveolaren  Canals  des  Erwachsenen  einmündet,  | 
übrig.  Dieses  4.  Stadium  wird  uns  durch  den 
Unterkiefer  vpn  La  Naulette  gezeigt.  Im  letzten 
8tadium  verschwindet  nun  auch  der  hintere  Ab- 
schnitt des  unpaar  gewordenen  Canals  und  da-  | 
mit  ist  der  letzt«  Rest  des  Caoales  incisivi  in-  ! 
feriores  des  Unterkiefers  verloren  gegangen.  Das 
1_  Stadium  haben  wir  demnach  bei  Beutelthieren 
gefunden,  wahrend  die  letzten  vier  Stadien  bei 
Affen , die  letzten  zwei  beim  Menschen  vorkom-  j 

lnen.  Wir  wissen , dass  der  Unterkiefer  von 

La  Naulette  der  einzige  bis  jetzt  bekannte  mensch- 
liche Unterkiefer  ist,  der  kein  Kinn  besitzt,  was 
um  so  wichtiger  erscheinen  muss,  als  man  bisher 
den  Menschen  als  Kino  besitzendes  Thier  eben 
dieses  Besitzes  wegen  den  übrigen  S&ugethioren,  j 
speziell  den  Affen,  gegenüber  stellte. 

Ich  glaube,  ich  habe  eine  Erklärung  des  Kinns, 
durch  dos  sich  der  Mensch  vor  allen  übrigen 
Süugethieren  auszeicbnel,  gefunden.  (Weitere  De- 
monstration.) Nehmen  wir  zur  Erläuterung  dieses  j 
zunächst  den  Querschnitt  eines  Affenunterkiefers 
auf  der  Hübe  der  Symphyse , so  sitzt  hier  der 
mächtige  Schneidezahn  mit  seiner  langen  und  j 
mächtig  im  Sinne  von  vorne  nach  hinten  ausge- 
dehnten Wurzel ; beim  Menschen  werden  aber  durch 
die  zunehmende  Zivilisirung  der  Nahrungsauf- 
nahme die  Schneidezähne  rudimentär.  Dies  zeigt 
sich  in  zweierlei  W eise , erstens  dadurch  , dass 
die  antero-poateriore  Ausdehnung  der  betreffenden 
Zähno  und  in  Folge  dessen  ihre  Alveolen  ab- 
nehmen und  zweitens,  dass  die  Wurzeln  sieb  ver- 
kürzen. Der  Unterkiefer  von  La  Naulette  bat  also 
eine  Tiefe  seiner  Schneidezähnealveolen,  wie  sie  fast 
nur  die  Affen  besitzen.  Mit  dieser  Rudimentation 
der  Schneidezäbne  und  zwar  speziell  der  untern 
Schneidezähn«  geht  eine  Verkürzung  des  processus 
alveolaris  des  Unterkiefers,  sowie  eine  Verschmä- 
lerung desselben  im  Sinne  von  vorne  nach  hinten, 
einher,  wie  solches  bei  allen  Thieren,  die  ihre 
Schneidezäbne  früher  oder  später  verlieren , ge- 
schieht. Es  ist  also  beim  Menschen  der  ganze 
vordere  Theil  des  processus  alveolaris  des  Unter- 
kiefers rudimentär  geworden. 

Somit  ist  also  der  menschliche  Unterkiefer 
nicht  etwa  Affenunterkiefer  -f-  Kinn , sondern 
Affenunterkiefer  — rudimentäre  Partie  des  Al- 
veolarfortsatzes. Das  Kinn  ist  also  nicht  etwa 
ein  Zeichen  höherer  Entwicklung  des  Menschen, 
sondern  ein  Zeichen  der  Rudimentation  desSchneide- 
zahntragenden  Abschnittes  seines  Unterkiefor-  Al- 
veolarfortsatzes. 


Herr  Schaaff  hausen : 

Ich  habe  in  meinem  Kommissionsberichte  an- 
geführt, dass  es  eine  Reibe  von  Untersuchungen 
an  solchen  Unterkiefern  gibt,  die  alle  Zähne  haben, 
und  dabei  bemerkt,  dass  auch  aus  den  Alveolen 
noch  viel  gelernt  werden  kann.  Ich  habe  es 
als  einen  Fortschritt  der  Kultur  bezeichnet,  dass 
die  Zähne  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten 
schmäler  worden.  Damit  wird  auch  der  Kiefer 
in  entsprechender  Weise  schmäler.  Ich  gebe  zu, 
dass  der  erste  Anfang  eines  Kinns  daher  rühren 
mag,  dass  der  Kiefer  in  seinem  Alveolentbeilo 
sich  verschmälert,  am  untern  Rande  aber  breit 
bleibt.  Da  sich  später  aber  eine  so  bedeutende 
Ablagerung  von  Knocbensubstanz  an  letzter  SteUe 
bildet,  dass  ein  Vorsprung  entsteht,  der  beim 
Weibe  meist  einfach , beim  kräftigen  Manne  ge- 
wöhnlich doppelt  ist,  so  muss  es  einen  besondere 
Grund  geben,  um  die  starke  Entwicklung  des 
Kinns  beim  zivilisirten  Menschen  zu  erklären.  Die 
von  Herrn  Albrecht  gegebene  Erklärung  kann 
nur  für  die  Anfänge  einer  Kinnerhöhung  in  Be- 
tracht kommen  , aber  nicht  für  das  entwickelte, 
mächtige  Kinn  des  Kulturmenschen.  Es  werden 
wohl  die  Muskelwirkung  beim  Kauen  und  die  mi- 
mische Bewegung  der  Gesichtstheile , welche  uro 
den  Mund  liegen,  von  Einfluss  sein  und  den  Kno- 
chen da  verdicken,  wo  er  einem  starken  Muskel- 
zuge ausgesetzt  ist.  Es  ist  mir  erfreulich , ass 
auch  Herr  Albrecht  dem  Kiefer  von  La  Nan- 
lelfce  Eigenschaften  zuschreibt , in  denen  er  em 
der  Anthropoiden  gleicht. 

Herr  Albrecht : 

Ich  sage  Herrn  Geh. -Rath  Sc h a a f f b a us e n 
meinen  gehorsamsten  Dank  für  die  liebenswü  >ge 
Aufklärung  und  möchte  bemerken,  das»  ich 
glaube , dass  Muskelzüge  bei  der  Formung  es 
Kinns  mitwirken , erstens  schon  weil  diese  zu 
klein  sind , zweitens  möchte  ich  noch  bemer  en, 
dass  beim  Menschen  dieser  Rudimentations-  re 

zess  des  Unterkiefer-Alveolarfortsatzes  fongL 

Dies  ist  der  Grund,  wcsshalb  Greise,  zumal  wen 
sie  die  unteren  Schneidezähne  nicht  mehr  bes»  en, 
ein  solch  ausserordentlich  prominent«?  hinn  e- 
i sitzen. 

Herr  Virchow: 

Auch  ich  bin  Herrn  Prof.  A 1 br e ®h t z® 
dankbar.  Wir  waren  alle  in  der  uuglüc  >c 
Lage,  die  Diskussion  nur  auf  Abgüsse  stützen 
können. 

Herr  Uans  Virchow: 

Ich  möchte  den  hochgeehrten  Anwesen  en 
I Photographien  vorlegcn,  die  allerdings  se  r 


, 
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rogeoe  Gegenstände  betreffen  . 

Blätter,  welche  zwei  Schädel  darstellen  die  w' 
mehreren  andern  bei  der  V«  ~ ’ dl°  »ebst 

Würzburg  gefunden Jj.  Z Z \ " 
Photographien  von  Situationen  , ' in  denen'  d“” 
Leistungen  e.ncs  Fusskflnstlers  ■ , d,e 

rum  Ausdruck  kommen  der  ohn  A f?eclgnekteD  1 
genDthigt  war  die (Wi  “ T 8 Arme  gehören, 

uagewöLliche;  Weiset  »twiekT  ^ “ ! 

Photographien  einer  Hypnotischen  ^ V'9r  1 

JooUcL  “t!elTdPreChtJ°  ZW9i'  “"«-halb  der  I 
verkommenden  Typen'  'welcha^bT  ?®T0lk,run8  | 
mehreren  Herren  naher  „i  Y?  .*".er  bereit«  von 
einem  laogkäpfigön  unj  aral[te"8irt  worden  sind, 

tssnns 

f «ustossenden  Grunds  ück  ein  8“ 
Terrain  ausgeorahen  .1  I , ' ®ln  grosses 

^ Kirche  gefegene  piarT  ^ “ N°rden 
•iten  Kreuzgange  uluschl  ’ ^ ^ VOa  dera 
letzterem  selbsf  ist  n^  s*“  f WeSen  war-  V°« 

Erliegende  also  nördliche  Tbeü"  K‘rCh9  g<>geQ' 
mnere  Säulenreih.  Z Il  , ' genauer  nur  die 
der  Stelle  wol  1 , dle80ä  Teiles  erhalten.  Unter 
«“g»e  entewth  dlf6Ser.nÖrdlicht!n  S*>te  desKreuz- 

drrifeha  Skelett  td  “',n  di9  Ttfil“  von 

!'m  Schädeln  sind  J°”  d9"  *“  lh°CD  geh°- 

rkocephil,  eine  „och  * «“»gesprochen  doli-  • 

eephal,  b gr°SSerc  Zahl  s,ark  brachy- 

U«*«s  haben.  Das"'  Wemge  em  mesoeephales 
Schädeldach  repräsentirt  ““lsU!n  dolichoeephale  I 
(»«  Maas**  findm  sich  • d "o  Plloto^aPb>e- 
der  Physikalisch  mld  h-  “ 8,tlungsberichteo 
Würzburg.)  med,!!lmsch8n  Gesellschaft  zu  i 

“St  ’T  «*■** 

graphirt  worden  A ch ' “derem  Interesse  photo- 
^«mts^  dass  mS  *’““*"*«  -“d  Ihnen 
d«  Grab  Walt  t “ b®‘  der  Neu“>Unsterkirche 
ratdeckt  h.ben  -LV/  V^al'voide  will 
^westlichen  Ecke  d S'Cb  namlich  der 
Ege  früher  eim,  Jh?  “rWllhnten  vom  Kreuz- 

Kr“  <—  »•“ 


»arg  ttit  "“gasonionssnen  PJatz( 

S“  *2  vor,  weiches 

«oh  jedoch  zeint«  "fr  ange9«ben  wurde.  Da 
h'itlzlhne  besafs  'so™  „7  fch8del  lein«  Weis- 
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Herr  Kühl : » 

Gestatten  Sie  mir,  hochverehrte  Versammlung,  . 
in  aller  Kürze  eine  Frage  zur  Sprache  zu  bringen,  ' 
die  uns  schon  öfter  beschäftigt  hat,  zum  letzten- 
mal auf  der  Regensburger  Versammlung,  die  aber 
noch  immer  der  endgiltigen  Entscheidung  harrt,  j 
ich  meine  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
verglasten  Burgen.  Es  wird  vielleicht  gerade  | 
wegen  des  morgigen  Ausflags  nach  Otzenhausen 
wünachenswerth  sein , dass  diese  Frage  noch  zur 
Sprache  gebracht  wird. 

Auf  der  Regensburger  Versammlung  machte 
uns  Herr  Prof.  8chaaffhausen  interessante 
Mittheilungen  über  eine  verglaste  Burg  der  Rhein- 
lande,  die  von  Kirn-Sulzbach  an  der  Nahe.  Er 
sprach  bei  den  Darlegungen  seiner  Untersuch- 
ungen über  diese  verglasle  Burg  die  Vermuth- 
ung  aus,  es  würden  sich  sicher  bei  genauer  Nach-  1 
forschung  noch  mehr  solcher  verglaster  Bnrgen  | 
in  den  Rheinlanden  auffinden  lassen.  leb  war 
nun  in  der  glücklichen  Lage,  gerade  in  den  letz- 
ten 14  Tagen  in  den  Kheinlanden  eine  solche 
verglaste  Burg,  nicht  gar  so  weit  von  hier  ge- 
legen, aufzufinden,  von  der  die  vorgelegten  Stücke 
stammen,  die  vielleicht  geeignet  sein  dürften,  die  , 
Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Burgen  beson-  | 
ders  zu  beleuchten. 

Wenn  wir  auf  der  alten  Römorstrasse  von 
Metz  nach  Mainz  und  Bingen , die  nicht  so  weit 
von  hier  vorüherzieht,  von  dem  Punkt*  aus,  wo 
dieselbe  die  Saar  überschreitet,  etwa  in  der  Ge- 
gend von  Saarlouis , uns  ostwärts  bewegen , so 
sehen  wir  uns  nach  etwas  mehr  als  einer  Tag- 
reise einer  pr&historischen  Befestigung  gegenüber, 
die  unsere  Aufmerksamkeit  zu  erregen  im  Stande 
ist.  DioBc  Burg  oder  dieser  Ring  ist  genau  auf 
der  Grenze  gelegen , wo  die  Regierungsbezirke 
Trier  und  Koblenz  und  die  Rheinpfalz  zusammen- 
stossen,  im  Kreise  Meisenheim  bei  dem  Dörfchen 
St.  Medard.  Dieser  Ringwall  war  bis  jetzt  nur 
den  Wenigsten  bekannt,  und,  obwohl  die  Gegend 
meine  Heimath,  hörte  ich  doch  erst  vergangenes 
Jahr  bei  einem  vorübergehenden  Aufenthalte  da- 
selbst durch  Herrn  Medizinalrath  Schaffner 
in  Meisenheim  von  der  Existenz  des  Ringwalles. 
Bei  meiner  nonlichen  Anwesenheit  daselbst  nun 
sah  ich  in  einem  Garten  zur  Einfassung  von 
Blumenbeeten  Steine  verwendet , die  mir  sofort 
in  die  Augen  fielen  als  Schlacken  einer  verglasten 
Burg.  Auf  meine  Frage,  woher  diese  Steine 
stammten , wurde  mir  der  Name  des  Berges  ge- 
nannt, auf  welchem  der  fragliche  Ringwall  sich 
befinden  soll.  Nach  dieser  Entdeckung  nun,  war 
es  für  mich  kein  Zweifel  mehr,  dass  ich  es  bei 
der  Untersuchung  des  Walles  mit  keinem  gewöhn- 


lichen Steinringe , sondern  mit  einer  jener  selte- 
neren verglasten  Burgen  zu  thnn  haben  würde. 
Diese  Voraussetzung  wurde  dann  auch  vollständig 
bestätigt,  und  es  erwies  sieh  diese  Burg  als  eine 
der  am  besten  erhaltenen,  die  uns  hei  einer  ge- 
naueren Untersuchung  wichtige  Aufschlüsse  geben 
dürfte  über  ihre  Anlage  und  ihren  Aufbau.  Lei- 
der erlaubte  es  die  Kürze  der  Zeit  nicht,  einen 
Querschnitt  auszuführen , um  vielleicht  noch  er- 
haltenes Mauerwerk  unter  den  Trümmern  aufzu- 
finden. 

Wir  erblicken  die  Befestigung  nicht  aufwärts, 
sondern  ahwltrts  der  oben  genannten  Rönierstrasse 
gelegen.  Die  Strasse  geht  nKmlieh  Uber  den 
höchsten  Punkt  der  Höhe  hin,  wahrend  die  Be- 
festigung selbst  weiter  unten , jedoch  noch  auf 
einem  steilen  Berg  gelegen  ist,  der  sich  über 
400  Fuss  Uber  die  Thalsohle  erhebt.  Das  Pla- 
teau dieses  Berges  ist  nach  Art  der  Ringwille 
mit  einem  Steinkranz  umzogen , der  nach  der 
Seite  der  Strasse,  also  der  am  leichtesten  anzn- 
greifenden  Seite  zu,  mit  einem  Vorwalle  versehen 
ist , demnach  dpppelte  Anlage  zeigt , nach  em 
steil  abfallenden  Hang  zum  Thal  zu  jedoch  ein- 
fach gebaut  ist.  Der  von  dem  W'all  oder  der 
Mauer  umschlossene  Raum  bedurfte  also  nach  «r 
Seite  der  Römerstrasse  zu  eines  stärkeren  Schutze«, 
als  nach  der  schwer  zugänglichen  Thalseite  hin. 

In  diesem  Stcinwalle , der  das  Plateau  un 
Aufnahme  einer  kleinen  Stelle,  wo  der  nattir  ic  t 
Schutz  durch  die  steil  abfallende  Felswand  voll- 
ständig sicher  ist,  umzieht,  finden  wir  nun  so  c* 
Schlacken,  wie  die  hier  vorliegenden.  Beiläuüg 
gesagt  hat  der  Ring , der  die  Form  einer  ang- 
gestreckten  Ellipse  2eigt , im  Querdurchin e»er 
etwa  75—80  Schritte,  im  Löngendurchmesser 
ungefähr  das  3— 4 fache.  Selbstverständlich  konnte 
der  Kürze  der  Zeit  wegen  noch  keine  genauo 
Aufnahme  erfolgen.  Das  Gestein,  das  hier  m 
Form  grosser  Felsen  frei  zu  Tage  liegt»  die  nac 
der  Süd-Seite  des  Berges  zu  zum  Theil  abwärts 
gestürzt  sind  und  den  Hang  des  Borgos  be  ec  "en, 
so  dass  er  genau  das  Aussehen  einer  Gletsc  er 
morüne  zeigt , dieses  Gestein  ist  noch  nie  t g® 
nauer  untersucht,  es  scheint  mir  aber  Ä e aP 
Mandelsteiu  zu  sein , der  bekanntlich  bei  grosse 
| Hitze  mit  einem  Feldspath-reichen  Sandstein, 
er  sich  auch  hier  findet,  eine  Verbindung 
geht , wodurch  Schlacken  erzeugt  werden , 

> jene,  die  Sie  hier  vor  sich  sehen. 

Es  zeigen  sich  nun,  wenn  wir  diese 
genauer  betrachten  , in  diesem  ehemals  » 
Gesteine  Abdrücke  von  Holz  mit  leicht  er  4 
barer  Holzstruktur.  Was  sind  das  nun  AR  u 
| bilde  und  wie  kamen  sie  zu  Stande? 
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Nach  der  einen  Ansicht,  die  auf  dem  Regeng- 
bnrger  Kongress  Herr  Geheimrath  S c b a aff- 
hausen  vertrat,  sind  diese  Schlacken  dadurch 
entstanden,  dass  man  bei  dem  Aufbau  der  Mauer, 
die  den  Berg  zum  Schutz  gegen  feindliche  Ein- 
fälle umgeben  sollte , die  vorhin  genannten  zwei 
Gesteinarten  benützt  hatte  und  zwar  so,  dass 
man  zwischen  die  einzelnen  Steinlagen  Holz- 
kohlen schüttete,  diese  dann  durch  grosse  Feuer 
aozündete  und  auf  diese  Weise  eine  absichtliche 
Verglasung,  einen  festen  Zusammenhalt  herbei- 
fttbrte.  Ins  Auge  zu  fassen  ist,  dass  bei  einigen 
Analysen  auch  Steinsalz  gefunden  wurde , wahr- 
scheinlich um  das  Fließen  des  Steins  noch  mehr 
xu  ermöglichen.  Dieser  Ansicht  tritt  nach  seinen 
Untersuchungen  auch  Herr  Geheimrath  Vircbow 
bei , jedoch  mit  der  Einschränkung , dass  er , so 
viel  ich  micherinnere,  nicht  Holzkohlen,  son- 
dern klein  gehackte  Holzstückchen  dazu  verwandt 
sein  tat.  Nach  der  andern  Ansicht,  die  Herr 
von  Cohausen  vertritt,  ist  die  Verglasung 
nicht  absichtlich  erfolgt,  sondern  die  Mauer  be- 
stand abwechselnd  aus  Steinen  und  Balkenlagen, 
wie  die  gallischen  Mauern  in  der  That  erbaut 
waren.  Nach  dieser  Ansicht  sollten  die  Angreifer 
zum  Zweck  der  Erstürmung  ein  grosses  Feuer  an 
die  Mauer  angelegt  haben  ; die  dadurch  entstan- 
dene grosse  Hitze  soll  nun  die  8t«ine  flüssig  ge- 
macht haben  und  bei  dieser  Gelegenheit  soll  dann 
das  Holz  in  den  8tein  sich  abgedrückt  haben. 
Ebenso  könnte  nach  Herrn  von  Cohausen  ’s 


Ansicht  auch  durch  eine  andere  zufüllige  Gelegen- 
heit das  Holzwerk  in  Brand  gerathen  sein.  Der 
Effekt  wäre  dann  der  nämliche  gewesen. 

Es  gilt  nun  zu  untersuchen , welche  Ansicht 
die  richtige  ist.  Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  von 
Lohausen  noch  auf  seiner  Ansicht  beharrt. 
Es  wurde  dagegen  von  Herrn  Schaaffhausen 
hervorgehoben,  dass  die  Abdrücke,  die  sich  in 
diesen  Schlacken  zeigen,  ganz  deutlich  die  Struk- 
tur der  Holz  kohle  aufweisen , die  Rippen  viel 
stärker  und  höher  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Holz  sich  finden.  Dann  zeigen  sich  die  Abdrücke 
entstanden  von  kleinen  Stücken,  die  deutlich  einen 
rechtwinkeligen  Bruch  aufweisen.  Sie  durch- 
setzen ferner  die  Schlacken  nach  allen  Richtungen 
10 » f8  **t  nicht  eine  bestimmte  Richtung  nach- 
*uwei$en.  Das  scheint  mehr  für  die  erste  An- 
flebt  zu  sprechen , dass  die  Schlacken  eben  ab- 
jchtlich  erzeugt  sind.  Ich  muss  aber  erwähnen, 
«ich  im  Verhältnis»  zu  den  nicht  gescbmol- 
**oen  Steinen  sehr  wenig  geschmolzene  Steine 

. die  Verglasung  mit  Absicht  her- 

-•eigeführt  uns  denken , so  hätte  man  doch, 
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meine  ich,  mit  der  Kohle  nicht  gespart,  um  eine 
möglichst  vollständige  Verglasung  zu  erzielen. 
Hingegen  ist  es  wohl  denkbar,  dass  bei  einer 
Inbrandsetzung  der  Mauer  durch  den  Feind  die 
Hitze  an  einer  Stelle  intensiver,  an  einer  andern 
weniger  intensiv  gewesen  war,  wodurch  hier 
mehr,  dort  weniger  Schlacken  sich  bilden  mussten. 

Ich  würde  nach  meiner  Untersuchung  mich 
mehr  der  ersten  Ansicht  zuneigen,  wenn  die  zu- 
letzt erwähnten  Umstände  nicht  wieder  einiges 
Beilenken  bei  mir  hervorgerufen  hätten.  Der 
Umstand  , den  ich  zum  Schluss  nicht  unerwähnt 
lassen  darf,  dass  nämlich  an  der  Angriffsseite,  die 
eines  stärkeren  Schutzes  bedurfte,  gerade  die 
meisten  Schlacken  gefunden  werden,  dürfte  nicht 
gerade  zur  Stütze  der  ersten  Ansicht  dienen,  da 
er  zur  Erklärung  der  andern  Theorie  sich  ebenso 
gut  verwerthen  Hesse. 

Da  die  Vertreter  der  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Entstehung  der  verglasten  Burgen  in 
der  Versammlung  gegenwärtig  sind,  so  würde  ich 
es  mit  Freuden  begrttssen , wenn  durch  meinen 
Vortrag  angeregt , dieso  interessante  Frage  ihrer 
Lösung  um  etwas  näher  gebracht  würde. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schlüsse  noch  Einiges 
über  die  Etymologie  der  dem  Berge  und  den  be- 
nachbarten Lokalitäten  beigelegten  Namen  hier 
mitzutheilen.  Der  Berg  selbst  heisst  im  Volks- 
mund „Morreal“,  aus  Mont  royal  entstanden,  also 
Königsburg.  Es  scheint  noch  eine  dunkle  Er- 
innerung an  die  ehemalige  Bedeutung  dieses 
Platzes  im  Volke  fortzuleben,  da  dasselbe  auch 
vielfach  von  grossen  Schätzen  spricht,  die  dort 
droben  vergraben  sein  sollen.  In  der  That  wurde 
von  Schatzgräbern  auch  schon  eifrig  darnach  ge- 
sucht. Eine  wissenschaftliche  Untersuchung  würde 
dergleichen  wohl  zu  Tage  fördern  können , da, 
wie  es  mir  schien , innerhalb  des  Ringes  sich 
Tumuli  finden.  Die  Schlucht  und  der  Hang  nach 
8üden  zu  heisst  „Iogenhel“,  von  Ingo  und  hei 
= hal,  Halle,  umschlossener  Raum,  darnach  viel- 
leicht Schloss  des  Ingo.  Ein  anderer  daneben 
vorkommender  Ortsname  ist  „Kelbel“.  Kel  viel- 
leicht auch  Eigenname,  wie  er  auch  in  dem  Orts- 
namen Kelheim  vorkommt,  = Kailo,  also  Schloss 
des  Kails.  (Siehe  Förstemann  : altdeutsches  Na- 
menbuch.) Ein  dritter  Ortsname  ist  Ohlbach. 

Ich  muss  jedoch  die  Erklärung  dieses  Namens, 
sowie  die  richtige  Erklärung  der  vorerwähnten 
Namen,  berufenen  Etymologen  überlassen. 


Herr  von  Cohausen: 


Meine  Meinung  darüber,  wie  diese  Schlacken 
entstanden  sind,  ist  diese:  derjenige,  der  eines 
Schutzes  bedürftig  war,  richtete  eine  Mauer  aus 
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Steinen  auf,  hinter  der  er  seine  Habe  barg,  er 
konnte  aber  die  Steine  nicht  miteinander  ver- 
binden , weil  er  sie  weder  ordentlich  behauen 
konnte,  noch  Mörtel  hatte.  Er  hat  ein  anderes 
Bindemittel,  mit  dem  er  die  Steine  schichtete, 
nämlich  Holi.  Dass  das  wirklich  geschehen, 
wissen  wir  aus  den  Dazischen  Mauern  auf  der 
Trajans-Säule  und  aus  der  Beschreibung  der  gal- 
lischen Mauern  von  Cäsar,  wissen  es  aber  jetzt 
auch  durch  die  Ausgrabungen  von  Bibracte,  Mont 
Beuvrav  und  andern  Orten , haben  es  aller  auch 
selbst  gesehen  bei  den  jüngst  angestelltcn  Dnter- 
eucbungen,  auf  dem  Altkönig  am  Taunus,  indem 
da  eine  Kernmauer  bloss  gelegen  wurde,  die  mit 
solchen  Schlitzen  versehen  ist.  (Demonstration 
an  der  Tafel.)  Die  Mauer  war  im  Innern  des 
Steinwalles  noch  1,20  m hoch  und  6,70  m dick 
und  in  ihrer  innern  und  ihrer  äussern  Flucht 
fanden  sich  alle  1,50  m ein  senkrechter  Schlitz 
von  25  ä 25  cm  ausgespart. 

Wotu  die  Schlitte  gedient  haben  mögen,  muss 
der  Techniker  entscheiden,  und  da  ich  mich  doch 
einigermassen  zu  diesen  Leuten  zähle , so  sage 
ich,  sie  haben  datu  gedient,  um  darein  aufrechte 
Stämme  oder  Pfosten  tu  setzen , die  mit  den 
gegenüber  stellenden  durch  hölterne  Zangen  ver- 
bunden wurden.  Diese  Ständer  und  Zangen  soll- 
ten die  Mauer  Zusammenhalten,  dass  sie  nicht 
auseinander  fiel.  Das  Innere  der  Mauer  ist  nicht 
gut  und  lagerhaft  gebaut,  und  selbst  die  Aussen- 
flucht ist  in  Lager  und  Verband  schlecht.  Wenn 
man  nun  den  Inhalt  der  Schutt-Droiecke  vor  und 
hinter  der  Mauer  berechnet,  und  den  Inhalt  auf 
die  noch  stehende  Mauer  aufgebaut  denkt,  so  be- 
kommen wir  die  ursprüngliche  Höbe  von  4,62  m 
als  Höhe  der  6,70  m dicken  Kernmauer  des  in- 
neren Walles.  Die  ursprüngliche  Höhe  der  äus- 
seren Ringmauer  betrug  bei  2,50  m Dicke  nur 
4 m.  Ich  muss  aber  noch  etwas  weiter  greifen: 
Natürlich  fand  sich  das  Holz  nicht  mehr  ln  den 
Schlitzen , aber  an  einer  andern  Stelle  des  Alt- 
königwalles , wo  wir  auch  gegraben  haben , fan- 
den wir  die  hier  vorliegenden  Schlacken  und  nicht 
nur  einige,  sondern  viele;  das  beweist,  dass  der 
Brand  kein  von  den  Erbauern  absichtlicher  war, 
denn  er  faad  nur  hier  statt , und  begrub  in 
seinem  Brandschutt  diese  vorliegenden  Sachen, 
Spinnwürtel,  ein  eisernes  Messer,  eine  Thierköpfige 
einst  emaillirte  Fibula,  welche  einigermassen  zur 
Bestimmung  der  Erbauungszeit  dienen  kann. 

Die  Absicht,  eine  solche  Mauer  mit  Holz  zu 
schichten  und  in  Brand  zu  stecken , um  sie  zu 
verglasen  und  ihr  dadurch  einen  Halt  zu  geben, 
ist , man  möge  es  verzeihen , eine  durchaus  un- 
technische ; ich  glaube  nicht , dass  irgend  ein 


Techniker,  der  mit  Hoch-,  Kalk-,  Thon-Oefcn  zu 
thun  hatte,  den  Herren,  die  das  behaupten,  tu- 
stimmt.  Einige  Herren  haben  behauptet,  die 
Steine  seien,  um  sie  zusammen  zu  backen,  oder 
gar  mit  Glas  zu  überziehen  , geschichtet  worden 
mit  kurz  gehacktem  Holz,  andere  nehmen  dazu 
Holzkohlen,  welche  sie  in  ausgesparte  Kanäle  ein- 
legen  und  anzünden ; denn  man  hat  kurze,  recht- 
winklich  endende  Kohlenstucke  in  den  Schlacken 
abgedrückt  gefunden.  — Das  ist  die  Form,  in 
welche  Holz  beim  Verkohlen  von  selbst  bricht. 
— Jedenfalls  hat  Holz  in  der  Mauer  gelegen  und 
die  Erscheinungen  werden  dieselben  sein,  welches 
auch  die  Absicht  war.  Einige  Herren  sagen,  die 
Mauer  wird,  wenu  das  Holz  angezündet  wird, 
fester,  ich  bekenne  mich  zu  der  Meinung,  das* 
sie  zusammenstürzt.  Die  Verschlackung  ist  urc 
einen  Zufallsbrand  oder  durch  Feindeshand  ge- 
schehen und  sie  sagen  selbst  und  mit  K«  . 
dass  sie  viel  mehr  Steine  gefunden  hätten,  die 
nicht  verschlackt  waren,  als  Verschlackte,  auch 
am  Altkönig  sind  viel  mehr , die  unverschlnc 
waren,  als  Verschlackte  vorhanden  und  so  ist  es 
auch  der  Fall  an  dem  Walle,  an  dem  wir  von 
Turkismühl  nach  Kreuznach  vorüber  fahren  wer- 
den , bei  Kirnfischbach.  Hier  nahm  die  Mauer 
einen  schmalen  Felskamm  ein  und  sichert«  hinter 
sich  ein  Asyl,  wie  Sie  aus  der  vorliegenden  öeicn- 
nung  ersehen  können  — sie  ist  aus  sefame  i ® 
und  unschmelzbaren  Steinen  erbaut,  die  ani  u-^ 
des  Kammes  liegen.  Ich  lege  hier  die  eic  nu 
davon  vor.  loh  lege  auch  die,  alle  gleiche« 
Maassstab  gezeichneten,  Pläne  sämratlii  er 
. bürgen  im  Taunusland,  sowie  don  des  Ringes  v 
Otzenhausen  vor.  Mein  Plan,  der  ur»pr  ng 1 
vielleicht  von  Herrn  Professor  Schaa  t 
stammt,  weicht  nicht  sehr  von  dem,  ohne 
richtigeren,  ab,  den  wir  in  der  westdeutschen 
Zeitschrift  empfangen  haben.  Ich  thoe  es , 

1 Sie  auf  den  an  Grossartigkeit  alle  an  ern 
ragenden  Otzonhausenor  Ring  aufmer 
machen , und  uin  den  Wunsch  auszusprec 
dass  wir  uns  recht  zahlreich  an  dem  Ausflug 
demselben  betheiiigen  möchten. 


Herr  Virchow; 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Stücke,  du  He 
von  Oo hausen  vom  Altkönig  vorlegt,  un 
Herr  Dr.  Köhl  von  seiner  neuen  G1“bur|  (lcke. 
legt,  zwei  heterogene  Sachen  sind.  Die  ' 
die  Herr  Köhl  vorgelegt,  entsprechen  in 
denjenigen,  die  ich  vor  Jahren  bei  c f>h' qw- 
der  Besprechung  verglaster  Burgen  m l[,erx,ng 
lausitz  zum  Gegenstand  ausführlicher  ru  u 
uemacht  habe  und  die  in  der  Berliner 
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«b.ft  ausführlichst  diakntirt  wurden  Tch  , . 
damals  verschmolzene  Stein«  „ ,oh  fanrI 

noch  Holzkohlen  driosteckten  • sodan“  t'‘Sctlla«eo 
d,e  B"D2e  Ausdehnung  der  Rttuzult  erk^  * icL 
denen  die  Halzer  Besteckt  fJ ,7  f'rker,non  . >* 

möglich  ist.  Ich  konnt.  , en'  was  hler  nicht 

^ Cn%t:zhh  bew— ■ - 

JS  B°WeiSe  eiDigen  Werth  beilege?!!  rd 

hL^'  ä 
«"»•  Pfahl  »ngchör  bahlUr5«'iCb  einem 
*“•  waren  durch  rechtw^ig  r16"’ ■ Di‘8*  i 
gestellt«  eben«  FlBcben  begrenzt  UL**"  C'"an<ier 
ganz  scharfe  Endflflcheu.  * Z„  Hoh,  ^ 
"Prach  »1«,  einem  künstlich  T Hobl,raum  ent-  I 
scheit,  das  nicht  durch  l t ber»wtellt®n  Holz- 
?»™.  komm«  konuTe  “T  » diese 

grossere , bald  kleinere  RuZ  W“re0  « bald  | 
■«  Stückt  die  in  klci-  ! 

* gesammelt  Die  Proben-  die 

Akademie  in  Berlin  ni«i  > ? USGl,m  der  Berg- 
kontrolirt  werden  I)  *!*  egt  UDd  können  leicht 
Position  auftite  der  0 8 So  ""  d’8  ^ °P‘ 

«f  »eichen  sich  dt  We,)  die  Ste11“- 

sr- ’äs 

»ad  sachkundiger  Maun^w.r'Tr'  ™VerliUsi<?«'- 
df“  einverstanden  erklsrt  h&t  »lch  entsebie- 
*1  demselben  Mater^l  ""^dlfti»r  Interpretation,  j 

^edienöthii  schleTzUrd0n  * 

“W  es  Hess  sfch  .eieM  LUD?iVmUCbe  «™acht,  I 
nSs,ige  Hitze  Z J,  J k°™t*tiren , dass  seh^  | 
kerrustellcn.  ‘ tando  war  ’ 0|asflüsse  daraus 

*•  He^KThfa i*Lö  aD  d6n  PraP‘u'a*<>»  ‘ 

*»  der  böchor  Lltje,  7herh  Und  “ dün  Wftn- 
? Zeichnungen  irt  Jl T88“'  Ei»  Theil 
^gerundet , aber  J d’?rch  dle  Schmelzung 
^gs-  und  QuerriD  W.erden  leioh*  erhabene 

nPPen  entsprechen  den  tT  "cbeideo-  Die  Quer- 
d“  »erkühlende  fl  j '°e “ SPaltei>.  in  welche 

9lt»>elzende  MateH»  “PTSt  UDd  in  welche  das 
“ erhabene  Linien  Aasaerdem  gibt 

‘Frechen  de-  La,  ’ *n&3  ,aufen ; sie  ent- 

in  ^nsrh  das^HnT  aS6rU?g  deS  Hobses-  Dass 

r,ia  Riechen“  ult  Ht-  da*3  »» 

hlofte,  tun  es  » !W'schen  den  Steinen  auf-  I 
"«felhaft.  “ZUtflnden,  scheint  mir  nicht  i 

tCte  2n»  Thetgan!^11  j0’*8®  gesch“olaenen 

b!ws  auf  der  OlJrff«  , ,B  der  Tiefe,  nicht  etwa 
''»ehr,  »‘«lienweise  unten  soga! 

»»»  nicht  anders  als  i*®  r hat  Sagen  mns3: 
glauben,  dass  das  ab-  J 


! «-  w*. 

Herr  von  Oobausen  (,u  . Dss-  was 

»ittheilt,  halte  ich  für  etwt  S8nkre':bto  ««“nre 
es  mag  sein  dass  ei  h 1 ganz  äelbs‘«ndiges ; 
Steinwfille  ähnliches  ^ 

struktion  wird  niemals  d j^^,.^  K»a- 
s>e  hier  vor  sich  sehen.  DieStnt!  ^ Wa5 
d'e  im  Trierer  Museum  |;L  S k von  Kiru, 
wie  unsere  Oberlausitzer  Schllken '^“h 
b^-gt.  »ie  in  glc.cber  Weise  ztintrpf 


Herr  Sediiereuberg: 

, It  aber  die  scua- 

I mir  von  vorne  herein  nicht  ° r,8kePtiaoh'  d»  es 
| dass  so  vollstÄDdiir«  o-u  ■ wahrschemlich  war, 

| ekung  des  Oesteit  l"“8  Und  Veracb)a- 

| Holzfeuer  in  freier  1 „a  l '®r  vorliegt’  durrb 
Aber  ich  habe  mich  Z&»h2Wnekt  wird' 

I ich  in  den  WaM.t  bh  f dafQr  'nteressirt.  da 
burger  Wald«  imT  ™8,?*r  Reimalh . im  Touto- 
häufen  Lt’v  “ ST*“-  ™ehr^b  «»hlacken- 

*-»  äs  ™“  i*  * i.- 

Pottasche  im  Walde  be2  it,  n7  d°rt 
ich  denn  alle  Schlacken  will]«  T^'  ■ Daber  hab® 

I Schlackenwall  am  h • , ' ^ ' 10  deoa  llber  einen 

eben  w.“*Sr7j Z ™ ^ *** 

berichtet  hatte,  so  bat  ,cb  d P Pulda 

stückvon  dBd dor,igen  **zrrgz 
K£  m“rtD\T  ®ra“abbereitwi.i,Ä 

und  bat  ihn  ' '^u  P®rSunl,ch  meinen  Besuch 
I mand  zur  B^ü’t  b,nzabe>tlei'en , oder  mir  Je- 

I Schlackenwal|b zeigen"  könrnt^*^11 ' der  mir  den 

wende.  Nach  langem  Such*« ^ gelang  ITZ  Z 

HetbTe,ni,iter  St]aCkm  an  dw  1-SeTte  dt 

Heimberges  autzufinden,  der  ein  Basaitkegcl  ist 
und  au  einer  8e,tc  mit  zahUosen  BasalUtUcken 

SchZk  W“r-  Di^m  GeStei”  gebörterluch  die 

t „ i,fet’VT“!,Ckei”lich  an!  von  «in«»  Walle 
den  F f ^ kein*  Sp°r  »»“ecken,  und  nahm 
den  Eindruck  mit  fort,  dass  die  Natur  jene 
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Schlacken  gebildet  haben  müsse,  als  der  Basalt- 
kegel des  Heimberges  aus  der  Erdrinde  empor- 

8tie,Ahf  in  Nv.  2 des  Correspondenzblattes  von 
1882  Herr  v o n C o h a u s e n über  den  Schlacken- 
wall bei  Kirn — Sulzbach  berichtete , Uber  den 
auch  Herr  Geheim-Kath  Sobaaffbausenin 
Kegensliurg  gesprochen  hat,  wie  ich  aus  den  \ er- 
handlungen  ersehen  habe , Hess  ich  mich  durch 
den  Flurschütz  Aulenbach  hinftthren , den  Herr 
vnnCobaueen  als  Führer  empfohlen  halte. 
Aller  ich  fand  auf  dem  Kamm  des  Berges  zwar 
sehr  grosse  Stücke  von  ganz  zusammengeschmol- 
zenon  und  verschlackten  Steinen , und  zwar  auf 
mehreren  Stellen  gehäuft,  aber  die  Mauer,  die 
nach  Angabe  des  Herrn  von  Cohausen  gegen 
300  Schritt  lang  und  ‘/t  m hoch  sein  sollte, 
konnte  ich  nicht  finden,  und  nahm  den  Eindruck  j 
mit  fort,  dass  die  hier  befindlichen  Schlacken  von  j 
einer  prähistorischen  oder  primitiven  Metallschmelze 
herrührcn  müssten,  die  ja  „des  besseren  Luftzugs 
wegen  auf  HOhen  betrieben  wurden-,  wie  der 
Bergrath  Viedenx  in  Eberswalde  in  der  Sitzung 
des  Berliner  Vereins  16./4.  1881  sich  ausgespro- 
chen hat.  (S.  Berl.  Zeitschrift  S.  133.) 

Als  aber  Herr  von  Cohausen,  dem  ich  j 
mittheilte,  was  ich  vorgefunden  hatte,  darauf  be- 
harrte,  dass  auf  dem  Kamm  des  Berges,  der  den  ! 
Namen  Glasbläserkopf  führt  , sich  die  Ueberreste 
einer  Mauer  befänden,  machte  ich  der  angeblichen  1 
Glasburg  einen  zweiten  Besuch  . im  Monat  Juli 
d..  Js. ',  Hess  mich  dabei  wieder  vom  Flurschütz 
Aulcuberg  begleiten,  der  sich  diesmal  auf  meinen 
Wunsch  mit  einer  Hacke  bewaffnet  batte.  Ob- 
gleich ich  aber  den  Boden  auf  verschiedenen 
Stellen  anfhacken  liess,  konnte  ich  keine  Stein- 
lagen finden,  denen  ich  den  Namen  einer  Mauer 
geben  könnte,  oder  die  ich  als  Deberreste  einer 
solchen  betrachten  könnte,  wozu  meiner  Ansicht 
nach  doch  horizontal  geschichtete  Steine  gehören 
würden,  während  ich  nur  Steine  fand,  welche  die 
verschiedensten  Winkel  mit  dem  Horizont  bil- 
deten. Kurz,  ich  kehrte  auch  nach  diesem  zwei- 
ten Besuch  mit  dem  Eindruck  zurück,  dass  hier 
keine  sog.  Glasburg  sich  finde,  aber  wohl  au  einer 
oder  einigen  Stellen  Spuren  einer  primitiven  Me- 
tallschmelze. 

Da  in  Jena  auch  von  einem  Schlackenwalle 
in  der  Nähe  von  Gera  die  Rede  war,  so  wandte 
ich  mich  auch  dorthin , erfuhr  aber , dass  schon 
seit  einem  Menschenalter  die  Stelle  überackert 
sei,  wo  einst  jener  sog.  SchlackenwaLl  am  Dachs- 
hügel bei  Grossdrachsdorf  gelegen  hatte.  Herr 
R.  Eisei  in  Gera  hatte  die  Güte,  mir  von  den 
betreffenden  Schlacken,  die  im  dortigen  Museum 


aufbewahrt  werden , ein  grösseres  Stück  zu  «en- 
den , auch  mir  ausführliche  Mittbeiluug  darüber 
zu  machen , was  sich  hei  Abtragung  des  Hügels 
dort  vorgefundeu  habe.  Aus  der  Menge  Asche, 
Holzkohlen,  verglasten  Thonklumpen  und  aus  der 
Natur  dieser  Schlacken,  welche  sehr  viel  hah- 
gehalt  zeigten,  bin  ich  zu  der  Ansicht  gelangt, 
das«  man  einst  hier  Pottasche  in  grossem  Maass- 
stabe  bereitet,  haben  müsse.  In  den  drei  hier 
besprochenen  Fällen  hatten  die  Schlacken  meiner 
Ansicht  noch  ganz  verschiedenartigen  Ursprung, 
und  waren  keineswegs  dadurch  entstanden,  dass 
mau  einen  Steinwall  durch  Feuer  von  aussen  ver- 
schlacken wollte,  damit  er  dadurch  dem  Angriff 
eines  Feindes  grösseren  Widerstand  leisten  könne. 
Ebensowenig  aber  kann  ich  glauben,  dass  diese 
Schlacken  dadurch  entstanden  sind,  dass  der  tcind 
einen  Walt  anzündete,  der  nach  Art  der  von 
J.  Cäsar  beschriebenen  gallischen  Städtemauern 
aus  Holz,  Steinen  und  Erde  errichtet  war.  Da- 
gegen erscheint  es  mir  wohl  denkbar,  dass  Wälle, 
weiche  der  prähistorischen  Zeit  angehören,  i» 
Laufe  der  Jahrhunderte  gelegentlich  der  Schau- 
platz anderweitiger  Tätigkeit  haben  sein  können, 
der  jene  Schlacken  ihren  Ursprung  verdanken. 
Sobald  es  Zeit  und  Umstände  gestatten,  "e™* 
ich  auch  der  neuerdings  aufgefundenen  U.la-burg 
zu  St.  Medard  hei  Meiseuheim  einen  Besuch  ab- 
! Statten,  um  sie  näher  zu  untersuchen.  Die  davon 
vorliegenden  Schlacken  erscheinen  mir  mit  cne 
I von  Sulzbuch  grosse  Aehnlichkeit  zu  haben. 


Herr  Mehlis: 

Gegenüber  der  Behauptung  des  Herrn  Schie- 
re n b e r g , dass  die  Schlacken  von  der  a 
Eisenschlacken  seien , bemerke  ich,  dass  das  -P 
zifische  Gewicht  und  das  Aussehen  derselben 
wesentlich  verschieden  von  den  der  i^e 
schlacken  sind , dass  es  also  keiner  wei  er 
Untersuchung  bedarf.  — Boi  Gelegenheit  er  o 
rheinischen  geologischen  Versammlung  zu 
weiler  wurde  mitgetlieilt  und  durch  Fü®  ■ 
bestätigt,  dass  auf  dem  Hartmanns  eier  .. 
südöstlich  von  Gebweiler  ein  Schlacken« 

I sich  bofindet.  Nähere  Untersuchung  wäre  w 
schenswerth. 

Vorsitzender: 

Wir  sind,  da  Herr  Bergrath  Huhn, 
noch  einen  Vortrag  über  Verwallungen  un 
sehen  angekündigt  hatte , uns  verlassen  » ’ 
das  program tnniässige  Ende  unserer  Ver  an  _ 
gekommen.  Es  sind  alle  augemeldeten  . 
zum  Wort  gekommen  und,  ich  denke,  wir 
Gelegenheit  gehabt,  etwas  zu  lerneD.  ^ ir  sc 
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dass  die  Versammlung  recht  fruchtbar  gewesen 
ist  und  dass  die  Anregung , welche  sie  gegeben 
hat,  lange  fortdauern  wird. 

Da  die  Sitzungen  jetzt  zu  Ende  gehen , so 
habe  ich  noch  die  Pflicht,  wenngleich  in  kleine- 
rem Kreise,  hier  den  Gefühlen  der  Dankbarkeit 
Ausdruck  zu  geben , die  uns  schon  gegen  wttrtig 
so  lebhaft  beseelen  und  die  sich  in  den  nächsten 
Tagen  noch  steigern  worden.  Die  Lokalgeschäfts- 
führer,  Herr  Dr.  Hottner  und  Herr  Dr.  Dronke, 


nähme  und  so  froudige  Aufnahme  gefunden,  dass 
wir  uns  denselben  auf  dos  allerberzliehstc  ver- 
bunden fühlen.  Wir  worden  auch  heute  noch 
die  Gastfreundschaft  des  Kasino’s  in  Anspruch 
nehmen  und  da  wird  ja  Gelegenheit  sich  finden, 
dass  jeder  Einzelne  persönlich  seinem  Herzen  Luft 
macht  und  den  Herren  vom  Kasino,  vielleicht  auch 
den  DameD,  sagt,  was  ihn  lebhaft  beschäftigt. 

Somit,  meine  Herren,  haben  wir  unsere  Auf- 
gabe erledigt  und  ich  scblies.se  die  Sitzung  und 


haben  alles  in  so  ausgezeichneter  Weise  vorbe-  die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deuUchen 
reitet , dass  wir  Ihre  Geschäftsführung  für  alle  anthropologischen  Gesellschaft, 
kommenden  Versammlungen  als  Muster  bezeich- 

oen  können.  Die  Herren  haben  mit  einer  ge-  err  e ner. 

wissen  Zaghaftigkeit  gesprochen ; indes«,  wenn  je-  Lassen  Sie  mich  aufrichtige  danken  für  das 

mals  unsere  Erwartuugon  sich  erfüllt  haben,  ist.  reiche  Maass  von  Lob,  welches  Sie  dor  Lokal- 
es heuer  der  Kall  gewesen.  Ich  darf  im  Namen  geschäftsführung  soeben  haben  zu  Theil  werden 

der  Generalversammlung  und  der  ganzen  Deutschen  lassen.  Es  ist  so  reichlich  gemessen,  dass,  wenn 

Gesellschaft  unsern  allerherzlichsten  Dank  aus-  sich  auch  viele  hinein  zu  (heilen  haben , es  für 

sprechen.  jeden  Einzelnen  doch  noch  gross  bleibt.  Als  Sie 

Zu  nicht  minderem  Dank  sind  wir  gegenüber  vor  einem  Jahre  Ihre  Ankunft  meldeten  und  mich 

der  Stadt  Trier  verpflichtet,  die  m ganz  hervor-  zu  Ihrem  Geschäftsführer  ernannten,  war  ich  An- 
ragender Weise  die  Pflichten  der  Gastlichkeit,  die  fangs  doch  besorgt  für  das  Gelingon  des  Arran- 

$ie  sich  auferlegte,  erfüllt  hat.  Noch  nie  ist  man  gements.  Erst  nachdem  Herr  Direktor  Dronke 

aas  so  herzlich  entgegengekommen,  noch  nirgend  so  freundlich  war,  mit  mir  die  Geschäftsführung 

haben  wir  einen  Empfang  gehabt,  an  dem  so  zu.  Übernehmen  und  dor  Herr  Oberbürgermeister 

«ehr  alte  Schichten  der  Bevölkerung  tbeilnahraen.  Ihr  Kommen  als  ein  städtisches  Fest  auflassend 

Selten  wird  man  in  Deutschland  überhaupt  Ge-  die  Bildung  des  LokalcotmUfe  in  die  Hund  nahm, 

legenheit.  gehabt  haben,  eine  mehr  begeisterte  kamen  die  Vorbereitungen  in  ein  sicheres  Geleise, 

and  freudigere  Betheiligung  des  ganzes  Volkes  Allen  den  Herren  vom  Lokalcomite  möchte 

*u  sehen,  wie  es  gestern  Abends  der  Fall  war.  ich  bei  dieser  Gelegenheit  den  Dank  der  Lokal- 

Ich  hoffe,  dass  die  Lebhaftigkeit  der  Empfind-  gesebäftaführung  für  Ihr  freundliches  Mitwirken 

ongen , die  wir  hier  getroffen  haben , auch  im  aussprechen.  Im  Namen  der  Stadt  darf  ich  aber 

Honen  unserer  Mitglieder  recht  nachhaltig  sein  wohl  hinzu  fügen,  dass  wir  allesammt  der  Anthro- 
wird.  Der  Herr  Oberbürgermeister , — ich  be-  pologischen  Gesellschaft  auf  das  allerherzlichste 

dauere , es  ihm  jetzt  nicht  persönlich  sagen  zu  ; verbunden  sind  für  Ihr  Tagen  in  unsern  Mauern, 
können  — , hat  seinen  grossen  Einfluss  in  so  WTir  haben  der  Gesellschaft  für  das  reiche  Maas« 

liebenswürdiger  Woise  geübt , dass  die  Vorbe-  von  Empfänglichkeit  und  Interesse  zu  danken, 

reituogen  bis  zum  Punkt  über  dem  i als  voll-  welches  sie  den  Alterthümern  unserer  Stadt  ent- 
mündig gelungen  sich  erwiesen  haben.  Ich  ge-  gegenbrachte  und  für  die  Fülle  von  Belehrung  und 

denke  dabei  namentlich  freudig  der  Mitwirkung  Anregung,  welche  sie  hier  ausgestreut ; sie  wird  aut 

der  Feuerwehr  bei  Gelegenheit  des  Festes  auf  lange  Zeit  fruchtbringend  wirken.  Wir  bitten  Sie, 

Schneiderhof  und  der  Beleuchtung  der  Porta  nigra.  Trier  in  einem  gleich  freundlichen  Gedächtniss  zu 

^ir  haben  bei  Privatpersonen  und  Privat-Gesell-  1 bewahren,  wie  wir  in  Trier  das  Gedächtniss  der 
*h»ften  dieser  8tadt  eine  so  hingebende  Theil-  | Anthropologischen  Gesellschaft  bewahren  werden. 
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In  der  III.  Sitzung  legte  der  Vorsitzende  folgende  Werke  und  Schriften  welche  »belle 
nie  Geschenke  Ihr  die  Gesellschaft,  theils  zur  Vorlage  emgelaufen,  der  Gesellschaft  vor. 
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DaS  AUSgraben  ™ ÜI™  deren  weitere  Behandlung. 

Von  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg. 
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Zahl  et  »spielt  und  dann  an  den  Fuss , den  diese  | 
geologiseben  Kompasse  besitzen,  ein  Lineal  legt, 
welches  durch  den  Fixpunkt  geht.  Es  werden 
dadurch  die  Fehler  der  Theilung  und  Centrirung 
climinirt,  und  liefert -die  Methode  Schnell  Resal-  j 
late,  welche  für  den  vorliegenden  Zweck  genau  j 
genug  sind,  so  dass  man  ohne  grossen  Zeitverlust 
beim  Verlaufe  der  Arbeit  selbst  — was  sehr 
wichtig,  den  Plan  anfertigen  kann.  Ich  zeichne 
immer  auf  quadrirtem  (meist  Mitlimeterpapier), 
von  dem  sich  der  Pinn  dünn  leicht  in  jeden 
anderen  Massstab  übertragen  lasst. 

Wenn  man  nun  eine  einzelne  Urne  oder  . 
mehrere  entdeckt  hat,  die  entweder  von  Steinen 
umschlossen  sind  oder  ganz  in  freier  Erde  stehen, 
in  welch  letzterem  Falle  natürlich  grössere  Vor- 
sicht Noth  tbut  — So  muss  iuan  zunächst  den 
Rand  frei  legen.  Sich  zur  weiteren  Arbeit  eines 
Holzlöffels  zu  bedienen,  wie  manchmal  angegeben 
wird,  halte  ich  für  durchaus  unpraktisch.  Der 
stumpfe  Rand  desselben  ist  zum  Fortnehmen  der  j 
Erde  wenig  geeignet  und  kann  die  Urne  leichter  , 
beschädigen.  Ich  nehme  dazu  einen  kleinen  Hand- 
spaten  (wie  ihn  die  Gärtner  benutzen)  uud  ein 
starkes  spitzes  Küchenmesser,  womit  man  ttusserst 
vorsichtig  arbeiten  kann.  Um  die  Erde  aus  dem 
Raume  zwischen  dicht  aneinander  stehenden  Urnen 
(oder  Steinen)  zu  entfernen , verwende  ich  einen 
recht  schmalen  der  Länge  nach  etwas  gekrümmten 
llolilmeissel,  auch  thut  ein  Blechlöffel  mit  spitz 
zulaufendem  Stiele,  den  man  etwas  scbaufelartig 
zusiuumenbiegt,  gute  Dienste.  Für  ganz  schmale 
Ritzen  ist  eine  Packnadel  mit  gebogener  Spitze 
von  rhombischem  Querschnitte  — die  man  auch 
zu  anderen  Zwecken  nothwendig  braucht,  von 
grossem  Nutzern  Mitunter  sind  die  Urnen  in  so 
festen  Lehm  oder  lehmigen  Sand  eingebettet,  dass 
man  mit  Spaten  und  Messer  äusserst  mühsam  und 
langsam  arbeitet.  Dann  benutze  ich  einen  kleinen 
hackenavtigcn  Hammer : man  findet  geeignete  In- 
strumente in  düO  Eisenhandlungen  vorräthig.  Es 
sind  Hammerhacken  zum  Zuhauen  der  Drainröhren, 
an  einer  Seite  spitz,  au  der  anderen  in  eine  Schneide 
aus  laufend,  die  inan  am  besten  so  zuschleift,  da sh 
sie  einen  sehr  stumpfen  Winkel  bildet.  Damit 
kann  man  die  Erde  vorsichtig  bis  in  die  Nähe 
der  Urne  entfernen , worauf  dann  das  Messer  an 
die  Keilte  kommt.  Wenn  man  eine  längere  Aus- 
grabung unternimmt,  ist  es  zweckmässig  alle  diese 
Instrumente  und  noch  andere,  die  sich  jeder  leicht 
nach  seiner  Bequemlichkeit  wird  anfertigen  können, 
mit  zu  führen  und  wo  möglich  in  mehreren  Exem- 
plaren, damit  man  don  intelligentesten  von  den 
Arbeitern  als  Gehilfen  anstellen  kann.  Gut  ist  es, 
sie  in  einer  besonderen  Tasche  aufzubewahren, 


damit  sie  stet«  bei  der  Hund  sind  Bei  l'nter- 
suebangsreisen  muss  man  sich  natürlich  auf  das 
ttUereinfathsto  Inventar  und  leichteste  (iepäck  be- 
schränken — auch  immer  in  einer  besonderen 
kleinen  Tasche:  kleiner  Spaten,  Messer  (even- 
tuell ein  starkes  Taschenmesser,  und  ein  eiserner 
Sondirstock,  dürften  dann  genügen:  die  Prasis 
lehrt  hier,  bnld  das  richtige  treffen. 

Wenn  nun  der  Urnern  and  frei  gelegt  ist.  so 
wende  ich  je  nach  Umstünden  2 verschieden« 
Methoden  an. 

I.  Hat  die  Urne  noch  genügende  Festigkeit, 
so  präparirt  man  sie  bis  auf  den  Boden  frei. 
Der  Krdinbalt  halt  dann  immer  meist  so  gut  m- 
suiumen , dass  man  sie  ruhig  eine  Weile  stehen 
lassen  kann  /.um  Trocknen.  Niithig  ist  dies  aber 
nicht  und  besonders  gegen  die  Mittagspause  ouer 
Abends  durchaus  nicht  anzuempfehlen.  Es  wird 
dann  die  Urne  sofort  in  der  Grube  beschutlrt  - 
nur  wenn  sie  ganz  sicher  ist,  hebt  man  sie 
auf  die  Erdoberfläche.  Man  macht  eine  Schleife 
an  das  Ende  eines  lungen 
Eiff-  L Bindfadens , legt  einen 

Ring  so  tief  als  möglich 
um  den  Fuss  der  Urne 
(Fig.  t),  geht  dann  hoch 
bis  an  den  Hals  hinauf 

— wobei  die  Schleife 
festgehalten  werden  muss 

— führt  den  Faden  am 
den  Hals  herum,  zieht 
ihn  dann  an  der  Um- 
hicgungsecke  von  unten 
durch  und  geht  nun  im 
Zickzack  zwischen  beiden 
Ringen  immer  herauf 
und  her  unter.  Da  die 

Ringe  eng  anliego»,  muss  mau  zum  Durchführen 
eine  Packnadel  mit  gebogener  Spitze  nehmen, 
die  sich  dünner  Bindfaden,  — der  nun  erforder- 
i lieh  ist  — gut  einfädeln  lasst.  Die  Bindfaden- 
i ringe  ziehen  sich  bei  dieser  Methode  (die  der 
| schnürung  von  Packeten  analog  ist)  bald  fest  zu 
summen  und  man  braucht  nur  die  ersten 
biegungsstellen  fest  zu  balteu.  Eine  Person 
dies  nur  sehr  schwierig  bewerkstelligen  könnte, 
man  wird  ja  aber  immer  mindestens  einen  Gern 
zur  Hand  haben.  Defekte  Stellen  kaDü  man  hu 
1 Papier  belogen  und  dann  so.  oft  herauf  und  er 
untergeben  bis  Alles  genügend  gesichelt  aeiem 
es  lassen  sich  auch  stark  zerbrochene  Urnen  so 
noch  gut  ein  binden,  und  ist  bei  diesem  Umgang 
keine  andere  Führung  des  Fadens  anzurathen,  a 
I sie  nur  das  Befestigungssy  stein  schwächen  wi 
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H:md  des  obersten  Zeugrestes  neuen  Gypsbrei, 
klebt  das  erste  Stack  auf,  dann  auf  denselben 
King  und  die  mit  Gyps  bestrichene  vertikale 
Kante  der  ersten  das  weite  Stück  u.  s.  w.  bis 
die  neue  Zone  bekleidet  ist ; den  Bindfaden  führt 
man  dann  beliebig  herum  und  bestreicht  die  gante 
Oberfläche  genügend  mit  Gyps.  An  hohlen  Stellen 
kann  man  Sternchen  oder  Holzstückchen  zwischen 
Bindfaden  und  Zeug  cinklemmen,  damit  dies  immer 
fest  angedrückt  wird  und  dann  in  Gyps  einbetten. 
Wenn  diese  Zone  erhärtet  ist,  gräbt  man  weiter, 
legt  eiue  neue  Verbundzone  an,  und  so  fort,  bis 
■/.mn  Boden.  Inzwischen  bat  man  auch  einen  Gyps- 
deckel  über  die  Oeffnnng  gelegt,  wobei  diesem 
durch  Sandfüllung  nötbigenfalls  eine  ebene  oder 
abgerundete  Oberfläche  gegeben  ist.  Wenn  der 
Gypspanzor  hart  genug  ist,  kann  man  das  Gefilss 
umkehren  und  mit  der  Mündung  auf  einen  Sand- 
haufen stellen,  um  nun  noch  das  letzte  Loch  am 
Boden  zu  sehliessen.  Manchmal,  wenn  die  ürne 
auf  einem  Steine  stand,  wird  der  Boden  diesem 
anhaften  und  beim  Fortheben  losreissen.  Dies 
lässt  sich,  selbst  wenn  man  mit  der  Nadel  ihn 
gehörig  unterschnitten  hat,  oft  nicht  vermeiden. 
Die  Urne  ist  dann  aber  genügend  zusammenge- 
halten: man  füllt  die  defekte  Stelle  mit  Sand 
aus , scbliesst  sie  mit  Gyps  und  löst  dann  die 
Scherben  vom  Steine,  um  sie  später  anzukleben. 
Sehr  zweckmässig  ist  die  Methode,  hei  Urnen, 
welche  so  dicht  gedrängt  stehen,  dass  eine  die 
andere  fast  zerdrückt  hat,  wie  inan  es  in  den  Stein- 
kisten oft  Bndet.  und  die  bei  jedem  anderen  Tren- 
nnngsversuclie  zerfallen  würden,  zumal  sich  eine 
reguläre  Beschnürung  nicht  ausführen  lässt.  Man 
legt  dann  beiden  Urnen  dcu  Verband  an.  indem, 
man  ringförmig  um  die  Berührungsstelle  herum- 
geht. und  selbst  wenn  bei  der  Trennung  diese 
Stelle  verloren  geht,  ist  das  Uebrige  doch  gerettet. 
Bei  Regenwetter  kann  man  den  Verband  sehr  gut 
anlegen  und  ich  habe  manchmal  hei  strömendem 
Kegen,  nuf  den  Säcken  liegend,  die  Urne  durch 
übergehaltenen  Regenschirm  geschützt,  den  Ver- 
band ebenso  präcise  anlegen  können  wie  im 
schönsten  Sonnenschein.  Ich  halte  es  im  Allge- 
meinen für  zweckmässiger  die  oben  beschriebenen 
annähernd  quadratischen  Lappen  zu  verwenden 
als  lange  schmale  Binden,  wie  sie  in  der  Chirurgie 
üblich  sind.  Sehr  breite  Binden  empfehlen  sich 
nicht,  weil  sie  sich  nicht  so  gut  den  Wänden 
eines  Gcfässes  von  bewegtem  Profile  anlegen, 
schmale  erfordern  aber  bei  grosseren  Urnen  ent- 
schieden mehr  Zeit  als  jene  Lappen  und  sind 
ferner  bei  Gefüssen  mit  einer  unzugänglicheu 
Stelle,  (wie  in  Kistengräbern)  nicht  anwendbar: 
ausserdem  lässt  sich  zu  den  Lappen  jedes  beliebige 


Stück  Zeug  noch  gut  verwertheu.  Es  giebt  aber 
Fälle  — besonders  bei  kleineren  Urnen,  wo  man 
eine  lange  schmale  Binde  gut  benutzen  kann; 
man  schneidet  sie  dann  nicht  ab,  sondern  wickelt 
sie  allmählich,  immer  fest  anziehend  um  das 
Gefäss,  klebt  das  Ende  immer  mit  Gyps  am  vor- 
hergehenden Streifen  fest,  schlägt  es  zurück  und 
legt  die  Urne  weiter  frei.  Man  braucht  dann 
nur  einen  sehr  schwachen  Btadfadenüberzug,  er 
wie  die  ganze  Bekleidung  schliesslich  mit  Gyp 
eingcrieben  wird,  üeberhnupt  wird  man  bald 
finden , dass  es  durchaus  nicht  nöthig  ist  mit 
Bindfaden  und  Gyps  sehr  verschwenderisch  um- 
zugehen.  Die  Verkleidung  wird  sehr  fest  und 
hart,  und  kann,  wenn  auch  einzelne  Stückchen 
Gyps  abbröckcln,  nicht  mehr  aaseinander  gehen. 
Zum  Ersparen  von  Gyps  kann  man,  besonders 
wenn  eine  tiefere  Stelle  ausgefüllt  werden  soll, 
Sand  einrühren. 

Die  Anwendung  des  Gypses  ist  überhaupt  so 
vortheilhaft,  dass  jeder,  der  es  nur  einmal  ver- 
sucht bat , dies  wohlfeile  Material  wohl  immer 
mit  führen  wird.  Sehr  zarte,  zerbrechliche  odei 
I langgestreckte  Gegenstände  kann  man  erst  o en 
und  an  den  Seiten  soweit  frei  präpariren,  das» 
sie  einen  Gypsüberguss  erhalten  können.  Ganz 
freie  Stellen  müssen  wieder  mit  Sand  bekleidet 
werdon.  Den  Rand  bildet  man  aus  Brettchen. 
Pappstreifen  oder  was  man  zur  Hand  hat,  am 
besten  ist  ein  Wall  aus  nassem  Lehm.  Damit,  ci 
Gyps  nachher  nicht  zerbricht,  legt  man  nöt  ligen 
1 falls  Zigarrenhrettcheo,  oder  Holzstäbchen,  es  e 
in  verschiedenen  Richtungen  ein.  Der  Gyps  mu». 
an  den  Seiten  so  tief  heruntergeben,  dass  ro*" 
das  Objekt  ganz  unlerscbneiden  kann,  man  suc 
dann  kleine  Stäbchen  oder  Brettchen  unten  un 
zuschieben,  die  nötbigenfalls  durch  eine  übet  so 
Gyps  gezogene  Srhnur  festgehalten  werden,  oc  er- 
das  Ganze  und  dreht  e«  um.  Man  legt  an  . 
falls  nöthig  noch  einen  Gypsdeckel  auf  (o  t ** 
Papier  oder  Leinwand  genügen,  Gyps  ist  »ur  * 
packung  am  siehersten).  'Damit  dieser  ei 
loslöst,  legt  man  feuchtes  Papier  aut  die  n« 
Seite  des  oberen  Gypskasten  (Einölen  ist  an. 
erforderlich,  man  braucht  kein  Oel  mitzusc  epi"  ' 
macht  irgend  einen  Rand  (am  Besten  aus  * 
und  giesst  zu.  Den  noch  ziemlich  weichen  I " 
schneidet  man  dann  auf  allen  Seiten  ml 
Messer  glatt , am  Besten  übereil  rechtwin 
damit  die  Stücke  sich  besser  verpacken  ' 

Ein  über  Kreuz  gezogener  dünner  Bindta  en. 
sich  in  den  noch  rnässig  weichen  Gyps  e'"|)r  * , 
sichert  den  vollkommnen  Verschluss.  Die  . 0 
ritzt  man  in  die  Gypsplatten  ein-  So  lintl „ , ? 
iiuch  die  zartesten  Objekte  zu  Hause  i“ 
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(vergl.  weiter  unten)  herausprflpariron , und  | artig  /.usum  mengebogen)  und  einige  mit  senkrecht 
würde  «ich  dies  auch  bei  kleinen  kostbaren  Ge-  iuifgi*bogeucm ; i’ernor  dieselben  Instrumente  in 
fltsen  — so  besonders  Gläsern  empfehlen.  (Herr 
Bürgermeister  Nessel  bedeckte  seine  kostbaren 
Gürtelplatten  der  Hallstädter  Periode  mit  Lehm 
uod  schob  eine  Eisenplatte  unter;  Gypa  dürfte  neu;  bei  einem  anderen  ist  das  obere  Endo  des 
noch  viel  sicherer  und  auch  nicht  sehr  kostspielig  langen  Stieles  aus  Kundeisen  schmal  loffelurtig 
sein.  Die  hier  angegebenen  Handgriffe  lassen  sich  ausgeklopl’t.  Ferner  /.um  Durchfurchen  der  Erde 
in  jeder  Beziehung  variiren,  und  ist  es  leicht  und  Durchschneiden  schmaler  Ritzen  dient  ein 
stets  das  den  vorhandenen  Umständen  zweck-  langer  Eisenstab  mit  scharfen  Enden  von  rhoinbi- 
mässigste  Verfahren  zu  finden. 

Die  so  gesicherten  Urnen  transportirt?  ich  in 
Hegel  mit  Füllung  nach  dem  Museum.  Die  durch 
das  bedeutende  Gewicht  verursachten  Kosten,  welche 
bei  massigen  Entfernungen  auch  nicht  zu  gross  sind, 
zmnut  man  für  die  leeren  Urnen  auch  immer  viel  Auseinandernehmen  der  Knochen  habe  ich  hei 
Raum  braucht,  werden  reichlich  durch  den  Vor-  ! einer  Jätgabcl  die  Zinken  vorne  rhombisch  aus- 
theil  aufgewogen,  dass  man  die  GefUssc  zu  Hause  , hämmern  und  umhiegen  lassen.  Dies  Instrument 
io  aller  Ruhe  und  mit  grösster  Vorsicht  ent-  DUM  allerdings  mit  der  grössten  Vorsicht  ange- 
leeren  kann.  Die  Urnen  trocknen  dabei  so  gut  1 wendet  werden,  um  nichts  zu  zerstören.  Als  letztes 
aus,  dass  die  Scherben,  auch  wenn  sie  zersprungen  und  oft  bestes  Hilfsmittel  dient  das  natürlichste 
sind,  genügende  Festigkeit  gewinnen  (oder  er-  Instrument,  die  Hand,  deren  feines  Gefühl  am 
halten)  können,  um  nachher  wieder  zusammen-  | meisten  vor  Zerstörungen  schützt.  Der  ganze 
gesetzt  zu  werden,  während  sie  anfangs  oft  ausser-  Inhalt  wird  auf  ein  Drahtsieb  gebracht,  und  zwar 
ordentlich  mürbe  und  bröcklig  sind.  Für  das  I sind  am  zwcckmässigsten  runde  Getreidesiebe  mit 

Aufscbneiden  des  Gypsverbandes  habe  ich  als  i langen  schmalen  Maschen  (sogenannte  Hafersiebe), 

rweckmiissig  und  billig  eine  Scheere  (2  — 2,50  i da  dieselben  die  Erde  besser  durchlassen  und  sehr 

befunden,  die  zum  Oeffnen  von  Sardinenkisten  j kleine  Objekte  festhalten  (höchstens  DrabUtück- 
tatimmt  ist.  Sie  hat  gekrümmte,  spitz  zulaufende  eben  ausgenommen,  die  man  aber  leichter  be- 
hacken und  eine  starke  Feder.  Meist  wird  man  merkt).  Die  erkennbaren  Objekte  werden  zuerst 
sie  sich  noch  besonders  zuschleifen  lassen,  da  sie  entfernt,  und  dann  erst  gesiebt.  Solche  Siebe  müssen 
w einem  anderen  Zwecke  bestimmt  war.  Man  auch  stets  im  Freien  verwendet  werden,  bei  zer- 
kann  dann  je  nach  der  Biegung  die  eine  oder  die  b rochen en  Urnen,  oder  wenn  die  Objekte  in  freier 
andere  Spitze  unterschieben  und  den  Gypsver-  Erde  liegen.  Sobald  sich  etwas  Schwarzes  oder 
band  aufschneiden.  Die  Hauptschwierigkeit  be-  andere  Indicien  zeigen,  wird  jeder  Spatenstich  in's 

feteht  im  Durchschneiden  der  Leinwand  und  de*  ; Sieb  geworfen.  Es  wird  dadurch  sehr  viel  ge- 

Biodfadennetzes ; doch  arbeitet  diese  Scheere  mit  rettet,  was  man  sonst  leicht  übersieht.  Bei 

d*r Spitze  sehr  gut,  während  sie  hinten  etwas  klafft.  feuchter  Erde  ist  das  Sieben  mühsam;  man  muss 
Eventuell  kann  inan  eine  Nagelscheere  zu  Hilfe  , dann  oft  von  unten  aufklopfen,  dos  Sieb  öfters 
nehmen.  Die  Operation  geht  zwar  nicht  ganz  mit  einen»  Pinsel  von  aufgefasertem  spanischen 
choell,  aber  doch  sicher  von  Statten.  Man  löst  Rohr  reinigen  und  die  Erdknollen  zerdrücken.  Ich 

rar  den  Deckel  oder  behält  die  Beschnürung  so  nehme  immer  mindestens  2 Siebe  mit,  von  denen 
lang«  * geht  bei.  Kleinere  Goffcsae  lassen  sich  | sich  2 umgekehrt  ineinander  stellen  lassen,  so 
leicht  so  halten,  dass  jederzeit  genug  Lieh*  hin-  dass  man  diesen  Raum  zugleich  zum  Transport 
*inflUlt.  Bei  grösseren  verwende  ich,  zumal  das  von  Handwerkszeug , kleinem  Packmaterial  etc. 

I Entlegen  meist  Winterarbeit  ist,  einen  Reflektor  benutzen  kann.  Bei  sandiger  Erde  geht  die  Ent- 
***■  **nwi  Hohlspiegel,  der  mittelst  verstellbarer  leerung  leicht  von  Statten,  man  wird  die  Objekte 
Arme  und  Kugelgelenk  am  Gasarme  Uber  dem  bequem  frei  legen  und  heben  können , nur  sind 
Tuche  angebracht  ist.  Zum  Ausnehmen  liegen  sie  manchmal  durch  Eisenrost  stark  zusammen- 
me  Menge  Geräthe  parat,  die  man  zu  Hause,  gekittet.  Bei  Lehmboden  wird  die  Operation 
wo  man  ja  durch  Rücksicht,  auf  Gepäck  nicht  manchmal  recht  mühsam  und  delikat.  Diese 
jfeoirt  ist,  sich  in  möglichster  Vollständigkeit  an-  lassen  sich  besser  behandeln,  wenn  die  Erde  noch 
fertigen  lassen  und  verwenden  kann.  Es  sind  nicht  zu  scharf  ausgetrocknet  ist.  Hier  muss 
T*  Schöpfen  der  Erde  eiserne  Küchenlöffel  äußerste  Vorsicht  angewendet  werden,  die  Ob- 
10,1  spitzem  Stiele  (allenfalls  hier  etwas  Schaufel-  jckte  allseitig  scharf  unterschnitten  und  freige- 
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sebem  Querschnitt,  deren  eines  etwas  gebogen. 
Das  Küchenmesser  wird  in  grösseren  Tiefen  durch 
ein  anderes  mit  langem  Stiele  abgelöst,  welches 
ich  aus  einem  Spargel me&ser  zugeschliffen  habe. 
Ferner  zu  in  Lockern  sehr  festen  Bodens  oder  zum 


grösserem  Maasse  ausgeführt.  Ein  ziemlich  grosser 
Isöffel  mit  über  60  cm  langem,  senkrecht  abstehen- 
dem Stiele  dient  zum  Ausschöpfen  sehr  tiefer  Ur- 
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lugt,  damit  sie  liei  frühzeitigem  Anfasson  nicht 
abbrcchen.  Boi  selir  wcrthvollen  StUoken  wird 
man  *s  manchmal  vorzicben,  lieber  die  lTrnc  /.u 
»erbrechen,  um  besser  an  dio  Stücke  heranzu- 
kommen,  zumal  dies«  nun  fest  gewordenen  Scher- 
ben sich  dann  leichter  »usammenseUen  lassen. 
Als  letztes  Hilfsmittel  und  bei  sehr  festem  Lehm  . 
dient  das  Ausschlemmen , was  auch  bei  allen 
der  Urne  entnommenen  Stücken  anzuweoden  ist. 
Die  Scherbe  mit  dem  anhaftenden  Erdklotz  wird 
in  Wasser  gestellt,  die  kleineren  Stücke  in  Blech- 
kitstchen  mit  Siebboden;  bei  letzteren  ist  es  ott 
recht  zweckmässig,  den  nach  Belieben  zu  regu- 
lirenden  Strahl  einer  Wasserleitung  mittelst  einer 
sehr  feinen  Brause  — z.  B.  einem  kleinen  Fon- 
länenaufsatz  — auf  sie  zu  leiten,  wobei  man 
natürlich  darauf  achten  muss,  dass  die  Gegen- 
stände nicht  plötzlich  die  Unterstützung  ver- 
lieren, Objekte,  die  im  Oypskasten  liegen,  kann 
man  nach  abgenommenem  Deckel  und  nachdem 
man  unten  einige  Löcher  eingebohrt  hat,  durch 
Eintauchen  und  Ueberbransen  ohne  erhebliche 
Störung  ihrer  Lage  freilegen;  die  übrigen  Ar- 
beiten ergeben  sich  dann  von  seihst.  Sehr  ver- 
härtete Urnen  habe  ich  auch  mit  dem  ganzen 
Gypsmnntel  in  Wasser  gesetzt ; die  Wände  haben 
dann  durch  das  Austrocknen  meist  soviel  Festig- 
keit erlangt,  dass  sie  durch  dies  kurze  nochmalige 
Aufweichen  nicht  erheblich  mehr  zerbröckeln,  als 
sie  schon  waren.  Beim  Ausnehmer!  des  sehr 
trüben  Inhaltes  wird  man  sich  dann  hauptsäch- 
lich der  Hände  bedienen.  Sind  Urnen  sehr  mürbe, 
so  empfiehlt  es  sich,  vor  Abnehmen  des  Gyps- 
vorbandes  sie  innen  wiederholt  mit  einer  dünnen 
Lösung  von  bestem  Kaliwasserglas  zu  bestreichen. 
Man  muss  dann  die  Erde  möglichst  von  den 
Wänden  abbürsten  und  auszuschüpfen  suchen ; 
schliesslich  würden  innen  kleine  Beste  davon 
nieht  so  viel  schaden.  Die  Festigkeit  wird  aber 
ganz  bedeutend  erhöht.  Beim  Ahnehmen  des 
Gypsverlmndes  kaon  man  die  aneinander  passen- 
den Scheiben  bezeichnen,  Profile  nehmen,  kurz 
alle  Hilfsmittel,  die  einem  nöthig  erscheinen,  an- 
wenden. 

Die  Urnen  müssen  nun  aus  ihren  Scherben 
zusammengesetzt  werden,  und  da  sieb  dies  bei 
einiger  Uehung  leicht  lernt  (mau  wird  wohl  meist 
den  Museumsdiener  hierzu  einexerzieren  können), 
ist  es  durchaus  nnzurathen,  auch  ganz  zerfallene 
defekte  Urnen  stets  mitzunehmen.  Auf  unserem 
Museum  wird  zum  Zusammensetzen  nur  guter 
Tischlerleim  genommen,  der  sich  auch  schon  seit 
vielen  Jahren  vorzüglich  bewährt  hat.  Es  wäre 
ja  möglich,  mit  anderen  Materialien,  wie  z.  II. 
Hauscnblase,  noch  bessere  Hesultate  zu  erzielen, 


doch  ist  dios.  besonders  wenn  man  sehr  grosse 
Massen  von  Urnen  zusammensetzt,  viel  zu  tlieaer 
und  hält  wohl  auch  kaum  besser.  Erforderlich 
ist  es  nnr,  dass  man  den  Leim  recht  warm  auf- 
trägt ; auch  kann  man  die  Bänder  etwas  iienetzen, 
damit  er  einzieht  und  nicht  zu  schnell  zu  einer 
später  abblätteruden  Kruste  erhärtet.  Ein  Er- 
wärmen der  Thomänder  ist  besonders  bei  grossen 
GefässOi  meist  unausführbar  und  haben  wir  das- 
selbe durchaus  nicht  für  nöthig  befunden.  Käse- 
kitt  hält  ausserordentlich  fest.  Frisch  gefällter 
Käse  (Quark)  wird,  nachdem  er  gut  ausgepresst 
ist,  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  innig  zusatmnen- 
geriebeu  und  dann  mit  dickem  Leimwasser  schnell 
darchgekochl  und  warm  aufgetragon.  So  wird 
dieser  Kitt  sehr  fest,  muss  aber  immer  frisch 
gemacht  und  schnell  verbraucht  werden.  E> 
arbeitet  sich  damit  entschieden  umständlicher  als 
mit  Leim,  auch  ist  ein  nnchheriges  Erweichen 
nicht  gut  angänglich,  und  mau  wird  ihn  nur  in 
einzelnen  Fällen  «nwenden.  Die  Verbindung  muss 
wHhreud  des  Trocknens  eine  sehr  feste  sein  (*•  “■ 
Thonnmhüllung,  siebe  unten).  Harzkittc,  wobei 
die  Ränder  stark  erwärmt  werden  müssen,  habe 
ich  hei  den  heidnischen  Thongetässen  nicht  für 
praktisch  gefunden,  obwohl  sie  schnell  erhärten; 
bei  grösseren  Urnen  zumal  ist  sie  undurchführ- 
bar. Leim  ist  beinahe  immer  am  Zwcckniässig- 
sten.  Ferner  wird  hei  uns  das  Konstruiren  von 
künstlichen  Formen,  Kernen  etc.  vermieden,  wo 
cs  hei  den  sehr  grossen  Mengen  vod  Gelte*» 
dnrnur  ankommt,  sie  möglichst  schnell  und  dabo 
doch  präcise  aufzubaueu,  was  bei  einiger  Uebung 
auch  ohne  solche  zeitraubende  Hilfsmittel  ge  t 
Die  fest  aufeinander  gedrückten  Scherben  we  *» 
einfach  angelehnt  oder  in  Sand  so  aufgeste  . 
dass  sie  feststeben.  Eine  Unterstützung  durch 
Holzstäbchen,  dicke  Eisendräthe.  die  in  die  Tisch- 
platte gesteckt  werden,  durch  Binden  »U._.  '*»n 
auf  munnichfache  Weise  bewerkstelligt  wer  en 
und  lässt  sich  leichter  ausprohiren  als  beschreiben- 
Eine  vorzügliche  Methode , Scherben , die  sic 
schwerer  vereinigen  lassen,  fest  zu  verbin  en, 
habe  ich  in  Zürich  gelernt.  Mao  drückt  ,e 
selben  fest  in  weichen  Thon,  so  dass  die  zU^am 
men  gesetzte  Scherbe  gerade  Platz  findet.  110 , 
leimt  man  die  Fugen,  drückt  sic  zusammen  l‘D 
legt  sie  in  das  fertige  Lager.  Indern  m»n  «D 
Thon  vorsichtig  an  den  Seiten  etwas  auf  c ’ 
verhütet  inan  jede  weitere  Verschiebung. 
muss  sich  natürlich  sehr  in  Acht  nehmen,  * 
Scherben  beim  Einlegen  nicht  zu  verrücken- 
ein  zu  festes  Anhaften  des  Thon  es  zu  verhin  eru- 
lege  ich  oft  weiches  Seidenpapier  unter,  da» 
der  Fuge,  um  das  Anhaften  des  Leime**  zu  ,n 
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SÄ-S^  S™# die v- 

ath^e . ^,1?  ‘ .,^a" 

Le»«  gan«  vorsichtig,  bis  die  7herl ''""''l  d™ 
wenig  biegen  — z„  f ‘7'’™  ««d>  ein 

könnte  das  ganz,.  GebKnd  I*  .^°)f:ih,il,'h . dann 

s 

ZZ-JVl?teh  ^ Z 

-i.  oben  vergewissern  dl  1 ”T  m“n  *<* 

1>  w,  sm„"7T‘si”,  "M  ■” 

entweder  uns-nllstii.,,!;  8 ’ “ Scherbea  waren 
nicht  !u  retten  rj;  8 oder  zum  Theil 

ßinDrnVgewTnnt^'Tn  t“  ^>init  weri°°- 

und  gewährt  für  die  a 7JeWend  *°  Solidität, 
Bild  Von  eitr  TT  r""8  ««“  — 

keine  Rede  sein  di  d'  “usc‘lun8  kann  aber  gar 
inimer  untericheble.V'8“"2'611  St*'leD  ?i(  l‘  doch 
törlicb,  daTml  la3Sen  wcrd<?u-  & * na- 

die  vorhandenen  StelS'!r  ? T”““  darf-  wi*  « 

°der  allenfalls  wie  ° ***  l'rlt‘nI,r°fils  angeben, 
logen  ft-o-  V1  lnan  uai;h  anderen  .ran/  .,,,,. 

<s  ssrrvM.1-  s“j' 

«eher  defekt  n„d  e °der  'MeU  wirii  '"an 

Wer  ei„  un^e/USgi;l;rr,tkdt  »1*  dass  I 

Zorn  ErgC»  h7b  konslruirt. 

ander«,  Versuchen  fl  7 P*®*1  vereclnedenen 

1 neinste  und  am  1 e V P*  “ S,  < :‘S  bei  w’oitem  hc- 
ffcfnndea,  Icb  *u  ‘»"beitende  Material 

l“m.  ans  film  ZdfMt  ""78S  “UcL  8‘«"-  I 
Ä'korbt;  die«  ist  ,?  b*on,mkroide  zueammen- 
ttübL  ,W°hl  Dwh  viel  fester,  aber 
" hantieren , u“d  viel  schwerer 

kann  gerade  dl  1 ui-  Vf  ‘8  f°ät  Kcnu«  “Dd 
Stelle«  werten  awfl ! ,gStt!n  verwenden.  Kleine 
“har  einem™ untergeleirt  “°B  das8  »« 

htni  anttrügt  und  a;8™  8tüclteben  J*«l>ier  Gyps- 
selbst  ' das  Proti|0ld  m' rTd°m  Fin«61''  welcher 
streicht;  kleine  »•«  f°r  lno  »nnimmt,  glatt 
d«n  Pins«]  ausgefom  ° "7  Graben  worden  mit 
* am  besrti  t t ’ r e‘  BaB  dort  *»  Gyp«. 

!**  anrtlhrt  Es  : *eflvcrt«r  Altimna- 

7f*  sofort  abznwlll,  gUt’  dcn  “■'«getretenen 
P'hkcu  trockenem  7^!?.  ,dB"  ^ in  n0<b 


**  trockenen^  “7  7"  Gjps  » noch 

" “«»»  viel  betuem^h^-  T “rl“'itl,D’ 
I emer  geht.  Nicht  genHgend 


Ä'SiS-fiV-  *-*  — « 
r.™«  r«£r“K«'™“,r 

SMie  der  Lo 

dies  mit  steifem  ’ anlegt  und 

b»  die  Form  dick  genug  Ut  «5  J"****?. 
SO  gross  als  „ r rr  ''  M n n,mmt  sie 

.*««.  re 

i=rÄ-tiwür-S 

i^5Ä‘rrvss? 
jf*s  Ätisi  ä: 

*«"S.  "wJ 

fel'ht  ’T  " W l'0rm  ljildc"’  80  sic  auf  die 

Man  W leMM!  r\,"ine  "'“K'Whst  ähnliche. 

• “ ®gt,  Me  an  die  Urne  an,  Bit  sie  gut.  von 
innen  (doch  ja  nicht  die  Ränder  der  Urne)  schnürt 
a.e  nöthigenfalls  fest  zusammen  „nd 

S lZ;  "U!  0jW  “Uf  andere 

‘'a“t  sich  das  Gefiiss  hantieren,  so  be- 
wegt man  es  hm  und  her.  so  dass  der  Gvps  sich 
gleichinässtg  ausbreitet;  bei  grossen  Urnen  mul 
nan  ihn  möglichst  steif  einstreicheu,  damit  er 
nicht  *u  sehr  herunlerlüui't.  Nach  Erhärtung 
nimmt  man  die  Form  ah  und  wird  nur  noch 
eine  Nachciselirung  anwenden  müssen , um  die 

Ja™  IZZ""«  hera"szuhekommen.  Man  kann 
' Schabtonen  verwenden,  die  man  nach  an- 
de  er.  teilen  der  Unm  aasschneidet  oder  durch 
Zeichnung  konslruirt.  I„  feuchtem  Zustande  be- 

' 7t”  “ sJPä  ?“  lcid,traU’n  ““  einem 

ÜZ  11  f ",  M n l,art’  80  verwendet  man 
eine  Raspel  und  geht  in  beiden  Fällen  zu  letzt 
mit  Sebmirgelpupier  über.  Auch  empfiehlt  es 
ich  des  besseren  Eindrucks  wegen,  die  Verzie- 
nu  gen  emzuntzon  oder  plastische  Ornamente  zu 
rfr'7’  “us  7>«r  Hand  „ach  den  entspreehen- 
S7C";  D,f°  BrKa»a“>>g  mit  Gyps  wird 
man  mitunter  schon  vorher  beim  Aufbauen  der 
Urne  vornehmen  müssen,  wenn  man  sich  ober- 
seugt  hat  dass  einzelne  Slelien  absolut  fehlen 
00er  nicht  zusammensetzbar  sind.  Manchmal 
kann  man  ohne  diese  Ergänzung  der  zu  grossen 


8 


1 


Zerbrechlichkeit  wegen  nicht  gut  weiter  bauen. 
Allerdings  kann  man  diese  Stellen  dann  nicht 
mehr  erweichen  oder  biegen. 

Schliesslich  ist  ein  Anstrich  nüthig,  den  man 
der  Farbe  der  Urne  möglichst  ähnlich  macht  (da, 
wie  gesagt,  eine  Täuschung  nicht  beabsichtigt  und 
ausser  von  professionsmRssigen  Fälschern  auch 
schwer  erreicht  wird).  Wir  nehmen  meist  Leim- 
farbe, d.  h.  mit  Leimwasser  ungerührte  Mineral- 
farbe , die  vollkommen  festhält  und  ein  mattes 
Aussehen  hut.  Oelfarbe  ist  wohl  noch  besser,  muss 
aber  stark  mit  Terpentinöl  versetzt  werden,  um 
den  Glanz  zu  verlieren.  Wie  weit  man  nun  hierin 
gehen  will,  ob  nur  einen  ähnlichen  Eindruck  er- 


zielen, oder  ein  kleines  Kunstwerk  ausführen,  das 
bleibt  der  Zeit  und  Mühe,  die  jeder  darauf  an- 
wenden will . überlassen.  Doch  würde  ich  eine 
kleine  Differenz  im  Aussehen  immer  für  zweck- 
mässiger erachten. 

Wenn  iu  den  hier  gegebenen  Vorschriften 
auch  Manches  bekannt  sein  oder  selbstverständ- 
lich erscheinen  dürfte,  so  glaubte  ich  doch,  sie 
möglichst  ausführlich  geben  zu  müssen,  um  über 
keine  Einzelheit  Unklarheit  entstehen  zu  lassen. 

( Sie  sind  durch  jahrelange  Anwendung  reichlich 
erprobt.  Vieles  liesse  sich  ja  wohl  noch  modi- 
ficiren,  und  jeder,  der  selbst  arbeitet,  wird  bald 
das  Zweck  massigste  herausßnden. 


Akademisch»  Buchdrucker»!  ron  V.  Su*«t»  in  München. 
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VoB™.  Un  «“doirVirchow. 

fla«  in  den  “0eD  kleinen  Aus- 

^hte  1«;  ä fi»U  uTh  Jer  K,M  u°d  be- 
Gerolstein  geÄn  B m“™  3 km  ^“ioh 
Aegabe  des  Ä!  B“»I‘kopf,  der  nach  der 
"“di  der  Art  der  Dfjrkhei  V0D  Clnem  „Hing walle 
geh«  sein  soll  n kk®ln,er  Heidenmauer“  um- 
Girtrenlei  oder  KetT*,  f““*  deD  Na™  “es 
•"*  <ier  Analogie  'w  ( ^ W°hl  D''etrichsfe|s 

Achtbarer  und"  7 UB<i  Verdient  al< 

ntfct  «UgeMattefer  P “®le,<!h  m,t  weitester  Aus- 
fW  «beint  es  u V°Ue  ^tung.  Da-  I 
f«0gung  vorstellt.  Srif  ft,?!**  ®r  cine  alte  Be‘ 
”*äslg  schmal  und  zn„  ? ken  lst  verhältniss-  J 
fe,si(r;  seine  Seiten  ^ jlch  Susserst  uneben  und 
'"“Stürzten  FeL^tü  f*rklöftet  unJ  weithin 


«waunten  F<.Wh„l,  , HHUI1D 

*^«igs  streckenweise  Qmla8er‘.  welche 

d"“*  »sehen.  rriMr.fa,t  wallurtigen  Hin- 

“od  d*  mit  dichten  rT*  ^ St‘ltenilbhKc‘«e  hie 
akSesplittert*n  e.,  , , <’n  Putter  Scherben  von 


kräftigen  OonnfatuctaS;  wThe  5^' 

eines  ^ -» 

1 

That  ein  künstlicher  Ringwall  verband Z ist. 


r mit  dichten  7on  , St,iten«hhÄtige  hie 
gesplitterten  Felsblürb""  Serben  von 

*°  glauben  könnte  0 ° ?Wdeckt’  v°n  denen 
J***  «eien.  AUe-  ’ 8 s.,e  absichtlich  aufge- 

®‘r  Jener  Regelm8Mi_^H?  d‘®se  Dinge  schienen 
Jt0,r  Vollständigkeit,  ^n’1  “°d  GontinuitSI,  auch 

®"em  wirkhehefHiL*  11*  behren'  welohe  bei 

“0d  welche,  “IT  * ""W*“  werden 
, r*chtung  der  Dn  au  ■ nacb  eben  erneuter 
;*  *">  k«nn  Zn  ‘ ,^‘T  ver- 

‘°d-  W*«hd>gLa  B J' ,*tSiMicb  vorbanden 
*8  gen  noch  nie  in  gleicher  Starke 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen 

Anthropologischer  Verein  an  Leipzig 

■Sitznng  am  8.  Mai  1883. 

Vorsitzender:  Herr  H n.  j 
ffihrer : Herr  H.  Tillmü„n/  “er'  S°'lrift- 

tbei.untn“ddVSoUrlL°iniger  Mit- 
sprach :ß  oelegung  eingegangener  Schriften 

I-  Herr  Dr.  Scheube:  lieber  die  Ainos. 
Uer  Vortrag  wurde  durch  Vorzeigung  einer  rei- 
"heB  ®a“miun«  ethnographischer  Gegeofütnde  und 
einer  Anzahl  von  Photographien  illustrirt.  Der  Vor- 

I 


tragende  ging  davon  aus,  dass  die  Japaner  ein 
Mischvolk  von  Mongolen,  Malaien  und  Ainos  sind. 

Die  Mongolen  kamen  vom  asiatischen  Pestlande 
wahrscheinlich  Über  Korea  nach  Japan,  die  Ma- 
laien von  den  Inseln  des  indischen  Archipels.  Bei 
ihrer  Ankunft  runden  sic  bereits  die  Ainos  vor. 
Während  »wischen  Mongolen  und  Malaien  eine 
innige  Mischung  stattfand,  machten  sich  dieselben 
mit  den  Ainos  nur  wenig.  Diese  wurden  viel- 
mehr theils  verachtet,  theils  immer  mehr  nach 
Norden  gedrängt,  so  dass  sie  seit  dem  11.  Jahr- 
hundert von  der  Hauptinsel  verschwunden  sind 
und  jetzt  nur  noch  Yezo,  Sachalin  und  die  Ku- 
rilen bewohnen.  Die  Ainos  selbst  sind  wahi- 
scheinlicb  nicht  die  Ureinwohner  Japans,  sondern 
vom  Kestlande  eingewundert.  Die  Ainos  sind 
keine  Mongolen,  wie  mehrfach  angenommen  worden 
ist.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen  durch  ihre 
starke  Behaarung  und  ihre  Gesichtsbildung.  Ihre 
Körpergrösse  bleibt  hinter  der  der  Euro|>lter  zurück 
und  Ubertrifft  nicht  die  der  Japaner.  Im  Allge- 
meinen gleichen  sie  nber  ersteren  viel  mehr  als 
letzteren.  . . 

Dir  an  Aino-ScliKdelu  zuerst  sTon  Ko pernieki 
gefundenen  Defekte  am  hintern  Umfange  des  Hin- 
terhauptsloches hält  der  Vortragende  fUr  zufällige 
Verletzungen,  die  heim  Heruusnehmen  derselben 
aus  der  Krdc  entstanden  sind. 

Ihrem  Charakter  uacli  sind  die  Ainos  freund- 
lich, höflich,  gutmUthig  uud  ehrlich.  Eigentüm- 
lich ist  ihnen  ein  gewisser  Zug  von  Melancholie. 
Intelligenz  ist  ihnen  nicht  abzuspreeben,  dagegen 
stossen  sie  durch  ihre  grosse  Unroinlichkeit  ab. 

Ihre  Dörfer  bestehen  meist  aus  einer  kleinen 
Zahl  von  Hütten  und  machen  einen  höchst  arm- 
seligen Eindruck.  Die  Hütten  sind  aus  Binsen 
verfertigt,  die  auf  einem  Gerüste  von  Pfählen 
und  Stangen  befestigt  sind.  Längs  der  Wände 
ziehen  sich  innen  niedrige  Bänke  hin.  während 
der  übrige  Fussboden  aus  der  nackten  Erde  be- 
steht. In  der  Mitte  beiindet  sich  die  Feuerstelle, 
auf  welcher  das  Feuer  niemals  ausgeht  , dessen 
Rauch , da  kein  Schornstein  vorhanden  ist,  alle 
in  der  Hütte  befindlichen  Gegenstände  mit  Russ 
überzieht.  In  der  Nordostecke  der  Hütte  wird 
der  Hausschatz  aufbewahrt.  In  der  Mähe  der 
Hütte  befindet  sich  in  der  Regel  ein  Schuppen 
für  die  Ackcrgoräthe  und  ein  zum  Schutze  gegen 
Thiere  auf  Pfählen  errichtetes  Vorratbshans. 

Die  Kleidung  besteht  bei  beiden  Geschlechtern 
aus  einem  bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels  rei- 
chenden, weitärmeligen , vorn  offenen  Gewände, 
aus  Ulmenbast  gewebt,  das  an  gewissen  Stellen 
init  blauem  Baumwollenzeug  besetzt  und  weis» 
ausgenäbt  ist  und  über  den  Hüften  durch  einen 


schmalen  Gürtel  zusammengehalten  wird.  Im  Som- 
mer geht  der  Aino  barfuss  und  barhaupt.  Im 
Winter  zieht  er  mehrere  Kleider  übereinander 
oder  trägt  Polzkleider.  ferner  Schnhe  aus  Lncbs- 
haut  oder  Hirschfcll  und  Kapuzen;  auch  sind 
Schneeschuhe  in  Gebrauch.  Bei  festlichen  Gelegen- 
heiten  werden  alte  japanische  Prachtgewänder  und 
von  den  ältern  Männern  eine  Art  von  Krone, 
aus  der  Kinde  des  wilden  Weins  geflochten,  ge- 
tragen. Das  Haupthaar  erfährt  bei  beiden  Ge- 
schlechtern wenig  PHege.  Bei  den  Frauen  wirf 
die  Gegend  zwischen  den  Augenbrauen,  die  Um- 
gebung des  Mundes  sowie  Handrücken  und  Vor- 
derarme tätowirt.  Beide  Geschlechter  tragen  Ohr- 
j ringe,  die  Frauen  bei  festlichen  Gelegenheiten 

Halsbänder.  . , , « 

Die  Hauptbeschäftigungen  der  Ainos  smd  Japi 
und  Fischfang.  Ihre  Waffen  sind  sehr  pnmiüv 
; und  bestehen  in  Bogen  und  Pfeil.  D«  ' f" 

| werden  stets  mit  einem  von  Aconitkuollen  ber«- 
! toten  Gifte  vergiftet.  Vielfach  kommen  «'"TT 
artige  Selbstachttase  zur  Verwendung.  Japanisc 
i Schwerter  werden  nur  bei  festlichen  Gelegen  ei  n 
) zum  Schmuck  getragen.  Die  Fische  werden  “^ 
mit  Netzen,  theils  mit  Angeln  gefangen,  größere 
; Seefische  and  Wallfische  mit  vergifteter. 
i erlegt,  Salme  mit  Spiessen  gestochen.  I •« 
der  Aino»  sind  Einbäume  mit  auf  den  8««“ 

I angebundenen  Planken,  die  Anker  mit  Steinen 
( beschwerte  Holzhaken.  Der  Ackerbau 1 1 

i von  den  Frauen  mit  sehr  primitiven 
' betrieben  wird,  beschränkt  sich  hauptsäc  l 
den  Anhau  von  Hirse.  Dio  Bearbeitung  er 
talle  ist  den  Ainos  ebenso  unbekannt  wie 
Töpferkunst.  Ihre  Nahrung  besteht  aus  • 
i Fischen,  Mollusken.  Nüsse  und  Gemüsen.  >- 
! beliebt  ist  der  japanische  Sake  (Reisbier). 

! Leute  sind  in  der  Regel  dem  Trünke  erg 

Die  Religion  der  Ainos  ist  ein  Naturtosv 
Die  Zahl  der  gestaltlos  und  unsichtbar  ge« 
Götter  ist  eine  unbegrenzte.  Tempel  und  r 
i giebt  es  nicht.  Am  meisten  werden  veren 
I Feuergott  und  dpr  Hausgott.  Ersterem  1 ^ 

! Feuerstelle,  letzterem  die  Nordostecke  der  _ 
heilig,  den  übrigen  Göttern  ist  d"  h j,e- 

| welcher  auf  der  Ostseite  jeder  Hütte 
findet,  geweiht.  Die  Ainos  haben  nur 
religiöse  Symbole,  nämlich  das  ikayup-  ^ ^ 
köcherartigen  Gegenstand,  der  mit  run  en.  ^ 
und  Sterne  darstellenden  Metallscheiben  ^ 
i und  dem  Hausgotte  geheiligt  ist,  r< 

Fuchsschädel  und  i n a b o,  Hoizstäbe,  deiei  ' ^ 

Schichten  zu  schmalen  Spiralen  ge  o < 

Sehr  merkwürdig  ist  der  BärenkuHu*. 
bei  den  Giljaken , Ostjaken  und  einigen 
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an  der  Hud&onsbai  verkommt.  Der  Bür  wird  \ 
von  den  Ainos  nicht  für  einen  Gott  gehalten, 
über  wie  ein  Gott  verehrt,  da  er  für  sie  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  indem  er  ihnen  Nahrung, 
Kleidung  und  Arznei  liefert  und  im  Stande  ist  j 
ihnen  grossen  Schaden  zuzufügen.  Man  sucht  sich 
daher  mit  ihm  gut  zu  stellen , indem  man  ihn 
Gott  titulirt  und  nach  seiner  Erlegung  seinen 
Schädel  als  Sühne  zu  einem  heiligen  Gegenstände 
macht,  der  am  heiligen  Zaune  aufgepflanzt  wird. 
Demselben  Motive  entspringt  auch  das  Bilrnnfest. 
Auch  der  Fuchs  wird  von  den  Ainos  verehrt,  aber  i 
iu  geringerem  Masse  als  der  Bür. 

Die  Ehen  werden  frühzeitig  geschlossen.  Poly- 
gamie ist  erlaubt,  aber  selten.  Die  Frauen  nehmen 
«ne  ziemlich  hohe  Stellung  ein.  Die  Ehen  sind 
mäisig  mit  Kindern  gesegnet.  Die  Entbindungen 
erfolgen  leicht,  Todesfälle  im  Wochenbette  kommen 
fast  niemals  vor.  Die  Ainos  erreichen  ineist  ein 
hohes  Alter.  Die  Todtcn  werden  angekleidet  in 
Holzkisten  begraben  und  erhalten  als  Mitgnhe 
die  Gegenstände,  welche  sie  wahrend  ihres  Lebens  1 
vorzugsweise  gebraucht  haben,  aber  keine  Speisen 
und  Getränke.  Auf  dio  Gräber  pflanzt  man  Holz-  I 
pfähle,  die  bei  Xfinnergräbem  oben  spiessartig  i 
ragespitzt  sind  oder  Spitzen  japanischer  Helle-  ' 
hardeo  tragen.  Die  Gräber  werden  von  den  Ver-  i 
wandten  nicht  besucht,  sondern  scheu  gemieden,  j 
obwohl  sie  anscheinend  nicht  an  Gespenster  glau- 
ben. Bin  Glaube  an  ein  Jenseits  ist  nicht,  vor-  : 
banden. 

Die  Stellung  der  Ainos  im  anthropologisih- 
Ghnologi.schen  Systeme  ist  unsicher.  Sprache  und 
verschiedene  andere  Momente  weisen  auf  eino  Ver- 
wandtschaft mit  den  Kamtschndalen  und  den  Völ-  j 
kern  der  Amurländer  hin. 

IL  l\  H e n n i g : Ueber  die  Beckenneigung 
bei  verschiedenen  VolksstSmmen. 

"ährend  das  Verbältni.ss  des  geraden  Durch- 
inessers  zum  queren  des  Beckeneingangs»  schon 
vielen  Betrachtungen  zu  Grunde  gelegen  hat,  ist 
jUs  Verhältnis»  des  queren  Durchmessers  zu  don 
beiden  schrägen  derselben  Ebene  ethnographisch 
Doch  nicht  zur  Sprache  gekommen.  Dieses  Ver- 
kftltnia  hat  jedoch  Anrecht,  einem  Eintbeilungs-  j 
I'nnzipe  unterbreitet  zu  werden,  um  so  mehr,  als 
dem  von  Redner  früher  betonten  Prinzipe  sehr 
D»be  steht,  vielleicht  ursächlich  mit  selben  ver* 
'»»ndt  ist,  nämlich  mit  der  Einheit  der  Ausbreitung 
**  D®rmbeinschaufeln  nach  vorn. 

Io  letzterwähnter  Beziehung  hat  die  wilde 
rau  Aehnlichkcit  mit  dem  Kinde,  besonders  mit 
'bT  r*C^tl8c^eD  Kinde  und  mit  dem  Affen weib- 
« - ganz  analog  wird  sich  etwas  aus  dem  | 


Amse  hauen  der  Völkerhecken  nach  dem  Prin- 
zipe der  Eingangsduruhmesser  heraus- 
schälen.  Redner  schlägt,  vor,  in  dieser  Beziehung 
die  Becken  einzut  heilen  in  hinten  geräumige  (Pel- 
ves  recessae)  und  vorn  geräumige  (Pelves  pro- 
duct&e).  Erstere  kommen  den  einem  gewissen 
Urzustände  oder  kindlicher  Entwicklungstufe  nähe- 
ren Volksstämmen,  letztere  den  höher  ausgebil- 
deteo  vorzugsweise  zu.  Dass  im  Einzelnen  Schwank- 
ungen aus  einer  Klasse  nach  der  anderen  hin  Vor- 
kommen, und  dass  die  Scala  der  Fortentwicklung 
der  Darmbeioschaufeln  nach  den  äusseren  Seiten 
und  nach  vorne  hin  Dicht  ganz  die  Scala  der  Pelves 
recessae  und  P.  producta«  deckt,  beruht  theils  auf 
individuellen,  liier  sehr  mitsprechenden  Faktoren, 
theils  auf  dem  schon  in  der  Pflanzenphjsiologie 
»ngedeuteten  Gesetze,  dass  die  Vorzüge  einer 
weit  er  gediehenen  Ausbildung  nicht  gleichmäßig 
sich  auf  die  höherstehenden  Gattungen  erstrecken, 
sondern  zunächst  in  verschiedenen  Richtungen  ver- 
t heilt  auftreton. 

Der  Begriff  Bvorngeräuinig“,  die  Signa- 
tur des  kaukasisch  weiblichen  Beckens,  ist  hier 
nur  ein  relativer , da  mit  Ausnahme  gewisser 
querverengter  alle  Becken  hintpn  etwas  geräumiger 
als  vorn  sind. 


I.  Pelves  recessae. 


Maoriutftdcheti  ...... 

Skelet  in  München.  Utijls.hr.  Fntu 
mit  tkwjugutu  1*J-  .... 

Papua  von  W.-Gninea  .... 

Altägypterin ....... 

Bojin.  ausgegraben  Iwti  (’umburg 
in  Thierschneck  durch  Prof. 

Klopflei  sch;  prognath 
Australnegerin  113 

AüUi  von  l/ouzon  112 

Xeucaledonierin 123 

2 Javanerinnen 

Igorrotin  von  Kontor  auf  bouzon 
Japanerin  ........  121 

Koi-koin  (llottentottinl  ...  “ 

81a  vinnen : 

a.  ein  Kind,  böhmisch**)  . . 
h.  I 

e.  I Russinnen,  in  um!  um  Mos- 
il.  j kau  (unter  50t 

e.  ) 

4iual  war  der  (überhaupt  »oho 
»chnitiel  rechte,  liual  der  linke  schräge Durchmesser 
bevorzugt. 


m.  tnin.v.  . 

il.litina 

100  — 

136 

88 

104 

137 

147 

106 

111 

124 

128 

118 

122 

113 

117 

112 

116») 

123 

126 

118 

121 

122 

125 

121 

124 

!»6 

0» 

47 

40 

117 

123 

126 

130.5 

120 

125 

13!) 

140 

normal  im 

Lliireh* 

*)  Dieser  Durchmesser  fällt  etwa»'  grösser , also 
lie  Differenz  l>cdeuteii<ler  ( hier  — 8"**  1 aus . wenn 
ii, in,  wie  einige  Ethnologen  tbun,  den  vordorn  r.n«l* 
»unkt  der  Diam.  obl.  nicht  am  Tub.  ilco-pectin..  son* 
lern  am  Tub.  pnbis  nimmt. 

•*)  (lieber  gehören  auch  die  überwetteu,  längsova- 
l»u  Hecken  im  Prager  anatom.  Museum  mit 
Conj.  a.  162  tnuwv.  133  Conj.  I».  130  Irans?.  1-5. 

1 • 
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Diam.  transr. 

f weibl.  Becken  au»  heiUni- 
echein  Grabe  am  Witldäl 
Minkopie  (Andnmaneein)  . . 

Afrikanegerin 


2 Mulattinnen 


11»* 

99 

118 

120 

121 


oblique 

120 

100 

119 

121 

122 


Uebsrgangwüufo:  runde  Becken,  beide  Durchmesser  i 
gleich : 

Negerinnen  von  Mosambiquc,  Bourbon.  Guadeloupe, 

1 Madekassin.  1 Hindu.  1 Chilenin,  6 Russinnen. 

II.  Pelm  productae. 

1 Guancbin,  die  meisten  Amerikanerinnen,  vielleicht  | 
alle  Mongolinnen  und  sicher  alle  (28)  von  mir  ge-  1 
messen  Germaninnen. 

Die  auf  die  schrägen  Beckendurchmesser  ge-  | 
gründete  Eintheilung  ist  weniger  augenfällig  als 
die  auf  die  Hervorbildung  der  Darmbeinscbaufeln, 
hat  aber  grössere  praktische  Bedeutung , da  die 
Frucht  während  der  Geburt  hauptsächlich  die  ! 
schrägen,  als  im  Kanäle  grössten  Durchmesser  j 
mit  den  grösseren  Kopf-  und  Beckendiametcrn  zu  ; 
durchschreiten  hat. 

Sitzung  am  10.  Februar  1883. 

Vorsitzender:  Herr  B.  And  ree.  Schrift-  | 
führer:  Herr  H.  Ti  11  man  ns. 

I.  Herr  Dr.  F.  Küster:  Der  Farbensinn 
ein  höchst  verfeinerter  Temperatursinn. 


Dos  Zustandekommen  des  Lichteindruckes  in 
der  Netzhaut  — die  Erregung  der  Endigungen 
der  Sehnervenfasern  durch  den  Anstoss  der  Aethcr- 
wellen  — hat  man  theils  aus  physikalischen  Um- 
stimmungen, theils  aus  chemischen  Prozessen  zu 
erklären  versucht. 

Dosb  in  der  lebenden  Netzbaut  unter  der  Ein- 
wirkung des  Lichtreizes  thatsächlich  Verände- 
rungen theils  physikalischer,  theils  chemischer 
Natur  vor  sich  gehen  , und  dass  diese  Verände- 
rungen messbar  verschieden  auftreten  je  nach  der 
Intensität,  aber  auch  je  nach  der  Qualität  (Farbe) 
des  einwirkenden  Lichtes,  haben  die  Forschungen 
des  letzten  Jabrzehents  gelehrt.  Der  Vortragende 
erinnert  in  dieser  Beziehung: 

1.  an  die  von  Holmgren  in  Upsala  entdeckte 
(von  De  war  in  Cambridge  und  von  Kühne  in 
Heidelberg  weiter  verfolgte)  Thutsacbe,  dass  der 
elektrische  Strom,  welchen  man  von  der  Netzhaut 
jedes  frisch  ausgeschnittenen  Thierauges  ableiten 
kann,  sich  plötzlich  ändert,  sowie  Licht  ins  Auge  fällt; 

2.  an  die  Entdeckung  Boll's,  dass  in  den 
Stäbchen  der  Netzhaut  eine  ausserordentlich  leicht 
empfindliche  rasch  ausblcichende  rothe  Substanz 
vorhanden  sei,  welche  — wie  Kühne  weiterhin 
nachwies  — von  den  verschiedenen  Theilen  des 
Speclrums  mit  wesentlich  verschiedener  Energie 
nusgebleicht  wird. 


Nach  beiden  Richtungen  hin  sind  unsere  Kennt- 
nisse noch  viel  zu  elementar,  als  dass  man  eine 
der  genannten  Thatsachen  irgendwie  zur  Grund- 
lage einer , auch  noch  so  vagen  , Hypothese  der 
Licbtompfindung  zu  nutzen  vermöchte. 

Indessen  habe  die  Frage,  welche  unmittel- 
baren Wirkungen  des  Lichtes  die  Brücke  zur  Er- 
regung der  Nervenenden  bilden,  unmittelbar  mit 
dem  vom  Vortragenden  Thema  Nichts  zu  thun. 
Jener  subtilen  Frage  naebzugeheu  ist  Aufgabe  der 
Nerven  Physiologie  strictissimo  sensu,  dagegen  will 
der  Vortragende  eine  auf  dem  Boden  der  Ent- 
wiekeluogslehre  erblühte  Anschauung  der  allge- 
meineren Naturlehre  der  Sinne  darlegen,  welche 
in  jüngster  Zeit  von  zwei  Physiologen,  unab- 
hängig von  einander,  ausgesprochen  wurde.  Sie 
lautet: 

„Der  Licht-  bez.  Farbensinn  stehe  nnt  dem 
Wärmesinu  in  engster  Begehung,  welche  bei  den 
Stammformen  der  heute  lebenden  W esen  auf  ge 
meinschaft  liehe  Grundlage  hinweist,  ja  der  Farben- 
sinn sei  geradezu  ein  höher  entwickelter  und  auf 
eine  besonders  empfindliche  Nervenausbreitung, 
die  Netzhaut,  beschränkter  Temperatursinn.“ 

In  seinem  IB77  gedruckten,  leider  zu  wenig 
bekannten  Aufsatze  : „Die  teleologische  Mechanik 
der  lebendigen  Natur“,  sagt  Prof.  Pflüger  m 
Bonn : „Das  Auge  ist  nach  den  Lehren  der  Ln  - 
Wickelungsgeschichte  ein  modifizirtes  Stück  er 
äusseren  Haut  . . . Die  Sehnerven  und  etu 
peraturnerven  sind  die  phylogenetisch  ana  ogea 
Sinnesnerven.  Also  die  Wgrmeerapfindung  ent 
spricht  der  Lichtempfindung  und  die  Abwesen  ei 
der  Wärme  erzeugt  das  Gefühl  der  * 
Also  Kalt  ist  das  Schwan  des  Hautsinnea,  wie 
Jenes  durch  Abwesenheit  resp.  Verringerung  '0D 
Wärme,  so  wird  dieses  durch  Abwesenheit  resp. 
Verringerung  von  Licht  eneugt  • • • 

Im  Jahre  1881  hat  Preyer  in  einer  Sehr» 
über  den  Farben-  und  Temperatursinn  «Mionr- 
lich  zu  zeigen  versucht,  dass  die  . ^ 

spezifische  aufgefassten  — Eigentümlichkeiten 
j der  Farbenempfindungen  und  die  Bedingungen  1 re* 
Zustandekommens  sich  vollständig  mit  en 
gemeinen  Eigenschaften  und  Bedingungen  e 
I Temperatur- Empfindungen  in  Parallele  s 6 
lassen.  Diu  UebereinBtimmuog  umfasse  o ge« 
Punkte : 1 . Dem  geschlossenen  Farbenkreise  en 

spricht  ein  vollkommen  geschlossener  Tempera 
kreis.  2.  Den  Farbenkontrasten  enUprecheD 

Temperatur-Contrastenempfindungen.  J-  ie 
plementäre  Farben,  gibt  es  komplementäre  ^ 
j peraturen.  4.  Temperaturempfindungen  sin  ^ 

Berührungsompfindungen  gebunden,  ^ÄJjeD»raj. 
Helligkeitsempfindungen.  5.  Es  gibt  eü 
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^,Ü^dN^haPa“dU6g  iLf'/TT  "aUt  W‘e 

Empfindung  sind  „„„i  • i ® -Ncutralpunkte  der 

verschieblich.  Beides  ka  . PS'“1«000  Reize 

Netzhaut  des  Äugt  8UCh  Statt  io 

aSrSt  SS***fic 

* der  von  Preyer  ^ ™ wenigst™s 

»uschliessen.  P r e y e r p""'’  nicht  *»- 

Kalten  nicht  wie  Pfjfl"  , " mpfadung  des 
Licht  Oder  dem  Schwarz  f, -Abwesenheit  von 
Theilen  des  Karben  k r ’ sondern  bestimmten 

^ben  d™  | 

schlossenen  Temrwr  t °!001  Lreisfönnig  ge.  . 

'°deui  MiÄ^rt^"^  " «Sr. 

brückt  durch  die  SebT  h ?elSs  Und  Kalt  Uber-  1 
Anrühren  sowohl  inten*iv*W  ^^i8,  Welcl,e  beim 

•*  Körper  auJhlttl  I he‘8Ser*Is  iatea*"  kal-  I 

P«-aturempfindung  auftritt  °h“8  ^«‘ende  Tem- 
feratnrenkreis  in  Parallele  ? einem  Tem- 
bier  nicht  die  Bede  sein  d"1™  Farben  kreis  kann 
d«  'Steren  gehören  *ämn>r  b‘*  KomP°neuten 

nlniliohen  Empfindungsreihe  an  *T  ^ der 
trTl::d  aber  ne“brtUr' 

Peinlichkeit  d^T PflCw  P™’  °b  hmr  die  Wahr- 
ausser  den  von  |»r„f  roJ;er  sehen  Hypothese 
(welche  innere  der  ^ Gründen 

»“sscre  Thateachen  “ *nch  »“dere, 

wichtigen  Momenten  isf°hi  Neb<,n  anderen  uD-  i 
nichtige  Rolie  . bler  böSondei*s  auf  die 

tat  i0  don  Augen 

dunklen  w*rm  , , ’ d,e  wir  kennen , dem 

Wi«  auf  den  unkten  8?  f*“  Jnrbs(off  zul“>nimt.  I 
**&•  die  idnfaohsten  rS  w!“  der  E»twickelungs-  I 
E«il  und  Dunkel  unf  G<!Sl,eh^ÜrK&Ile’  'voId,°  blos 

"»  •««  Fleck  dnnH  "te0L  hSußg  ledielich 
s“de  eines  Nerven«  ” parbstoffs  um  Haut- 

ÜBE»CiT^T  b*rtel,eD-  » beginnt 
d,e  Entwickelung  deMiSt"®  UDti  de8  Menscl,‘’n 
Ansbreitung  der  nIT  u chtParaiP>™nden  Nerven- 
A“V  eint  pLlt  T’  aUCh  eteta  fit  der 
ausgebildeten  funktional  |nd  wie,,eram  im 
!**  der  Wirb,S‘°^f“  Aag*  des  Menschen 

dla  unzweideutigen  IW  A1‘geniemen  haben  wir 

*■*  in  der  iw*,  w * daV0D'  dMs  das  Pig- 

Sbb  “d  fi^tu  mrTas  F^fhb*nt  fÖr  das 

Wichtige  Bedeutung  Lt  P*rbenseben  eine  hohe 
‘'enichieblichen  Le^essnb«”  D’“8S-  Denn  in  dar 

“deo  «ch  lose  T J!fCT  Epitbelzellen 

A5r"vben.  Dieselben^ ! *f  zahlre“be  Pigment- 

**  A“gc  einfiUk  aus  d ^n’  801,11111  Licht  in 
’ *Ua  deni  Z«ileuUib  in  die  nach 


FnrtsäUe'let^nemwo  d.ehtrfl"  aUSgr8treckta“ 

ci  <i« 

verschieden  rasche  i»  i j r°e  l4t  elDe  sehr 

P-M  d.  ein  Ulenden  SÜT  “ «*'  h d" 

dass  ü wenn*  auch  ziehen  wollen, 

PigmentkorXn  trcDb‘C  W«  " ^ 

j lasst  ist  — doch  <JtV  nn,L  11  m^e«jflÜ8se  veran- 

I cbcn  dm  Bedeutung  hatten", f"" 

I Ption  auf  die  nervBse,,  . U armc*bsor- 

I einzuwirkon.  Dieser  Gedank**'"’  “ der  RetlDa 

'ääiSä; 

tgatneU,"waI.mn  f rVenf U>  bestehende!  Gesicht-' 

D r’vl  T «eDannt  bot. 

Ziehung  zur  "grttsten  TuräckÜttg”  *£?  ß “ 

| eiDe  zweifellos  photokintische ' WiJJ"  W 

j ^ur  er  uCh  Tig  -»-chei^h  gd«f  dt 

' l eine!  W 8 n”8  LicbUraP«aduug 
I sollte  Te.t  - 8?°  cümW8ge8  bedient  haben 
plasma  d”^  £S?v L'Mk^  ^ ^ Pioto- 
I tentkörncheJ Pig‘ 

diese  SelT  gew,chiJgere  Bedenken  gegen 

dünkte  ptmern  *te^  °rgaDismeo'  bei  denen"!! 

beeinflusst  wi  d“reh  Ucht 

recht  h-i  d ' Lug  ei  mann  in  [Jt- 

d pneUOrd;Dg8  ein  gauoueres  Stu- 

flZ  r'  ■ ES  Smd  zwar  “Cist  grüne  oder 

Iuf  s ge'S  ;:';n  WaSSer  «bd-  Formen 
uniusonen,  Schwärmspore«  von  Algen  Dmtn 

SZiehnr*V0S!h  “lie&,iubaiu 

pnyiltreien  \ orderende  des  Körpers. 

Aoch  ganz  neuerdings  hat  derselbe  Forscher 
8meRr  “«.entdeckten  Bacterienform  eZ  srZ 
zinsche  Ketzbarkeit  für  Pi.-fit  n „ „ v.  ,V 

er  am  ,k.e  ‘oll  rur  Li(bt  nachgewiesen,  welche 
er  am  ehesten  mit  dem  Sehen  höherer  Thi.re 
vergleichbar  findet.  Die  Grenzen  des  Empfi! 
dnngsvermögens  diese,  Bacterium  sind  an  der 


Jü 
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riolett™  Seite  des  Spectrum*  wohl  nahezu  <ile‘ 
selben  , auf  der  anderen  8eite  dagegen  viel  wei- 
tere als  für  das  menschliche  Auge,  indem  auch 
ultrarothe  Strahlen  und  diese  sogar  besonders 
fein  perzipirt  werden.  Die  Perzeption  ist  über- 
dem  innerhalb  des  uns  Menschen  sichtbaren  Spec- 
trums  eine  wesentlich  verschiedene,  ganz  beson- 
ders lebhaft  ist  dieselbe  für  Gelb , so  dass  diese 
Wesen  einen  entschiedenen  Farbensinn  besitzen. 

Der  Nachweis  dieser  Thatsacbe  schlügt  die 
Meinung,  wonach  vor  Allem  der  Anwesenheit  des 
dunklen  Pigments  an  den  F.ndorganen  des  Seh- 
nerven eine  hohe  Bedeutung  bcizulegon  sei,  ent- 
schieden jedenfalls  die  Anschauung  mancher  frü- 
heren Physiologen,  wonach  gewisse  pigmeutirtc 
primitive  Augen  schlechtweg  als  „\\  Srmeaugen 
zu  betrachten  »eien,  aus  dem  Felde. 


IX.  Herr  Dr.  K.  Schmidt:  Ueber  die  kubische 
Messung  der  Schädelhöhle. 

Von  allen  physischen  Merkmalen , die  den 
Menschen  vom  Thier  unterscheiden,  ist  kaum  eines 
bedeutender,  sicher  keines  bedeutungsvoller,  als  die 
Verschiedenheit  in  der  Grosse  des  Gehirns.  Und 
nicht  nur  in  vergleichend  zoologischer  Beziehung, 
sondern  auch  in  rein  anthropologischer  Hinsicht 
bildet  die  Hirngrösse  einen  lusserst  wichtigen 
Gegenstand  der  Untersuchung:  zeigen  sich  doch  , 
in  Bezug  auf  Alter,  Geschlecht  und  Rasse  die  er- 
heblichsten Verschiedenheiten.  Leider  steht  uns 
aber  gerade  in  Rassengehirnen  nur  ein  sehr  spär- 
liches Material  zur  Verfügung;  doch  haben  wir 
in  den  ziemlich  zahlreichen  Rassenschädeln  wenig- 
stens einen  gewissen  Ersatz  dafür. 

Es  war  daher  natürlich,  dass  die  Bestimmung 
der  Grosse  der  Schädelhöhle  schon  sehr  frühe  die 
Forscher  beschäftigte.  Als  naheliegendstes  Vor- 
fahren wandte  man  (Saumarey,  Virey,  Hoscbke) 
die  Füllung  de*  Schädels  mit  Wasser  und  die 
Nachmessung  dieses  Wa-sserguantums  an.  Doch 
konnte  ein  solches  Verfahren  bei  dem  an  grosson 
und  feineren  Löchern  so  reichen  Schädel  nur  ein 
sehr  unsicheres  Resultat  geben,  und  auch  die 
Einführung  ünd  Füllung  eines  Kautschukballens, 
wodurch  Broca  die  Uebelstände  der  früheren 
Wassermessungen  vermeiden  zu  können  hoffte, 
führte  zu  keinem  befriedigenden  Resultat. 

FllUsigkeiten  erweisen  sich  daher  zur  Be- 
stimmung der  8chädelkapazität  nicht  günstig  und 
so  bleiben  nur  zwei  Wege  übrig:  entweder  feste 
Ausgüsse  zu  machen  und  deren  Volum  zu  be- 
stimmen, oder  die  Ausfüllung  mit  gröberen  soli- 
den Körnern  vorzunehtnen. 

Solide  Schädelausgüsse  als  Mittel  zur  Grössen- 
hestimnmng  der  Sebädelhöhlc  wurden  zuerst  auf 


der  Güttin  «er  Antbropologenversammlung,  später 

auch  von  Broca  und  daquart  Vorschlägen 
doch  ist  das  Verfahren  ungemein  umstündl.ch  ued 
wegen  der  ungleichen  Ausdehnung  des  Gyps« 
beim  Erstarren  nicht  einmal  zuverlässig. 

Praktisch  erscheint  daher  von  vornherein  die 
Ausfüllung  des  Schädels  mit  festen  Körnen,  «cd 
deren  Meassbestiuimung  als  das  beste  Verfahre1, 
und  die  meisten  messenden  Kraniologen  haben 
ein  solches  angenommen  ; schon  1 1 e ^ ' m * ” 
hatte  Hirse,  Davis  Seesand  angewandt,  beide 
aber*  -lassen  die  Fü.lung  nicht  .sondern  woge« 
sie  nur.  Beider  ist  das  spezifisch«  Gewicht  he. 
der  Substanzen  sehr  grossen  Schwankungen  u»tor- 
I Worten,  so  dass  die  Resultate  nur  sehr  unsicher*  md. 
In  der  Regel  wurde  das  Messmaten.l  n «dil 

I gewogen, sondern  nachgemessen ; Schaaffhausen 
wendet  dabei  Hirne,  Wal  eher  Per  graupen. 
Hudler  Kanariensameo , Höldcr  GlasP'!:9|j 
Vircbow  und  Andere  Ulerschrot  »n.  B«  »ü 
diesen  Messungen  ist  aber  d,e  Vorans^un« 
eines  richtigen  Resultates:  die  gleiche  L)l  h‘e 
Materials  im  Schädel  und  » den  Messg^sse"- 
Und  hier  liegt  auch  zugleich  die  grosse  -c  * 
Weit  der  Messung;  eine  genaue Regubrung des  ^ 
de»  der  Verdichtung  durch  Schütteln,  - 
ist  nach  Herrn  Bcbmidfs  Ansicht 
und  daher  bleiben  auch  die  bei  uns  übliche 
fahren  meist  in  grösserem  oder  geringerem  Grane 
unsicher. 

Die  Ansicht,  dass  auf  diesem  W ege  rin 
tes  Resultat  nicht  zu  erzielen  sei,  vcra 
Broca  zu  einer  Reihe  Untersuchungen,  d» 
den  Mcm.  de  la  soc.  d'anthropolog»'  n,ade,8  . * 
sind  und  als  deren  Endresultat  Broca  »g  ’ 
dass  man  ein  konstantes  und  genaues  Man.-- 
Schädelllöhle  erhält,  wenn  man: 

1.  den  zu  messenden  Schädel  mit  Schrot  rw- 

und  die  Füllung  mit  Hülfe  eines  konischen  8 P 
bis  aufs  Maximum  der  Dichtigkeit  ’ n „ii 

2.  die  ersten  1000  Kubik-Ceotimeter  der  tun 
masse  in  das  Normal-Zinnliter  (von  86  mm  _ 
und  175 mm  Höhe)  sehr  rasch,  schuttweise, 

8,e38t  ’den  Rest  in  graduirte  Messglaser  (vm 
500  ccm  Inhalt,  lOc.m  Höhe  und  4cn\ 
mit  Hülfe  eines  Trichters  von  20  mm  HaUöffm»* 
füllt;  der  Trichter  muss  durch  einen  """ 
Deckel  so  auf  dem  Messglas  fixirt  sein, 

Axe  und  Richtung  der  des  Messglases  en  sp 
Broca  hat  damit  das  subjektive  und 
sehr  vuriable  Moment  der  grösseren  o er  g< 
ren  Muskelkraft  aus  der  Messung  »“ägM' 
und  durch  rein  mechanische,  konstante 
toren  des  Messens  ersetzt;  durch  da> 
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ß*  ä astttirrvtK 

“7efthr,i nur  -hr  **»*  wie» h"* 

2-e.  als  sie  bei  den  „eisten  noderl  V?r. 
fahren  zu  emelen  sind.  Aber  eine  andere  Vor 
»nsseUnng  e.ner  genauen  Messung  trifft  bei 
roen  s Verfahren  nicht  zu;  während  die  Scbftdel- 
hohle  m.  Schrot  bis  zum  Maximum  der  Dicht* 
k«t  gefttUt  ist.  hegt  der  Schrot  in  den 
geffescn  verhältnissmässig  locker,  und  cs  ist  lelt 

]zi:]:  ode[stossea  #uf  - «5 

vTrT  Volum  zu  bangen.  Das  Broca  sche 

^tende“um^s8!ahwVtb°ehrndhger  ^ ^ 

»Ä  r.  t “ Brocn'schen  Verfahren 
(j»s  q-i,  • r^?J>en’  ^ay8  das  .spex,  Gewicht 

^ Schrotes  ,m  Schädel  ( Maximaldichtigk  t 
^d  die'  id,Van  Scrrr,s, im  ZiDnlitBr  »«  w 
Unte^hied"  dt  eine  Broer  “"h  Y®  I 

1200  ccm  um  80  *ocast,'e  Angabe  von 

“nd  von  1700  um  00  V°"  1500  «■  »« 

lassen.  Trotz  di  CCtD  ZU  ^0C*1  Scheinen 

«roca'schen  M *“  ^ "“““*>><*  der 
dessen  V^farenT  ^z  g,,aubt  Herr  Schn‘i'l* 

h müsse»  da  ”d  t°Ch  8,3  daS  be3te  bahnen 

die  erheb’  * 1 idlc  •‘'»‘Stantesten  Resultate  gebe- 

««dukhön  aun^TahSind  if01*  n0l;h  ^ ' 

was  mit  Httlf»  • ~r<iS  Maa'*s  anrOckjufBhren,  i I 
ArchW  fürAlemerJ/b:,U  (ein*  a°'cbe  ^ im  J 
Krtbeilt)  sehr  leicht  SuPPl-  s-  53  mit-  <1 

«-»wSL  h,  L?“fgefUhrt  werd™  kann.  1 " 
ügung*  über  ein  c«  ^,n l«itiuigen  zu  einer  .Veratün-  i } 
"■hen  j g “ «rfahren  bei  der  kubi-  f 

*>—«>5.  iXt^grsut,  '’*• ! s 


Literaturbesprechungen. 

8.  «4  ,mteir,0  H1',  S,cl'li!”‘"t:  Troja.  8" 
Pisten  Volrf»H  MChö,tUn  UDd  4 Karten  »nd 
la^liscbcrAn!  tlT,  Pr«f«<sor  A.  H.  Sayce. 
'»  deutscher  Ausc»^ = ,Lo,ldon’  d-  Murray,  1884. 

D»  licet  wief  b ■'  Lelp:“g'  Brockhaus  1884. 
Oand  des  hoch,  \ .ein  51»eraus  reich  ausgestntteter 
■7»  ‘Vtcn  vbr  ^r  MaeTten'  ? der  W^->n»chaft 
rL°"  noch  dunkel  eehbib,  be  7,  ‘ V'm  Krm,en  "erke 

hallen.  Wie  k|-|„  „ wn<'n  P|lnkte  galt  es  zu  er- 

TT1»  «esultuten  die  h!e“  Sehliemann’a  j 
fc1»»  Namen  Trok  ,rä  “"n*  Stadt‘-  «-'che  den 
Ü «a  den  BurZ  JTi , .Sollt*'  denn  wirk- 

enden haben  die  den  if  e'”“  ^»»ere  Stadt  ! 
'«hiprwlien  würde'-  H. L ^men"cben  Berichten  mehr 
»ll-™M*"lch7h'ntel,bJ;nra77n  batte  die  Hoff- 
rilioo  nickt  ..  , 1 *u  finden  «hon  in  ncineio 
“ ,uril'.'kgewiesen  - »her  M galt  j 


Et  ! fanden.  ^Seine  Mnen^Auserab' ,hal  * nun  ge- 
Uten  ; 5“«««»i*h  um  den  ^beTren^!’'*” , • r SpU' 
hrift  dehnenden  grösseren  Stadt  zu  T H'«arlik  aut- 
hnlt  “'■  Ixt  ragte  einst  nur  die  „ I «*•  dem  Hügel 

ge-  peln  n,„l  Mfentlichcn  (lebäuden^  AmT^o  T T'“n’- 
- er-  I der  zerstörten  Städte  " **  B^henfolge 

for-  **<*  « -"Cb  sicherer  zu  «rirea^  i?"  Tre>  *«r*. 

, . goldreiche  Stadt*  auf  doi  u ? , lp  -verbrannte 

}*;'  , m der  Kt.e„e  ist  in  1?  ei^^r  d,:r  l’."'"stadt 
äel-  cs  früher  geschienen,  die  dritte  ' "'J'*1*.  wie 

l,g*  d'e  Schilderungen  der  Sage  ' lf  »ie  beziehen 'siel, 
?Sä-  Hiasariik  mnleuchU-t:  d^Vroia^  mi" " ^“^rg  »0« 

, , gefunden.  Her  berühmte  ,„,  t ' , °“er“  «t  wieder- 
ht;  i sagt  in  der  Vorrede  in  SehlTÖ'm  * SV" 

md  ,■  Problem,  von  de,!!  ,“h  die  ITSi"  a \Vefk*  -«»■ 
•Ile  zweifelnd  abgewandt  hatten  ?uroP*’s  »er- 

,e.  ! ...  u n n . •iescIck  .L  h X Thntk'ra'o  , d *S ' P \ 1 
gelöst  worden.  Die  Helden  der  Ir*  a*  “,“1  Ausdauer 

• sind  für  Menschen^ Z Ä^2d  Hb  , "'’r™' 

g-  wir  können  mvrohl  sic  sl.  «üi  «"»rdeii; 

en  in  jeder  Handlung'  ihres  tägheh™  t '^''  Ht‘ld<>n 

t. . achten,  sogar  ihr  Wesen  ™,i  Ic."  ,n  P-eben*  beob- 
stimmen.  Kein  Wunde?  wenn"",!!^^ I'addumrang  bc- 
0 Aufdeckung  einer  V.  rg’m  Jüb,  ;,  7 «»‘•"Sehe 

.5  wir  aufgehürt  hatten,  ?,>  * fe“  ta  *la“(»‘n 
z,  m unseren  Vorstellung»  s,«.ttragen  angeregt  und 
?n  I schichte  eiae  SvZ'V  ” d"  griechischen  Oe- 

» - siB^issaf^J-TÄÄ 

! - SKSiStiPi 

: 

I^ÄÄ-SSSftÄ 

| wim  unn  «lip  L'phprliafo^.^c  i „ «wjeinntimiDen, 
des  Priumos  erzählt  LhZ  wl!*  T Stadt 

l »ich  Hissarlik  jetzt  al^d.eeiui^HZÄTa  ''t*“ 

I l r0il»  «gehen  hat.  die  für  das  Honmrhwhe  T»,,?,  'ler 
I kann,  so  ist  es  in  der  Tb„t  ,,  k ",  , P*  P“"M‘" 

folgern««  zu  entz.ehem  <h£  D^  SehMe  der  Schluss- 
lieh  Ilion  entdeckt  ba  - lL'  if.f.ö-  , u"1 " n,.,w>rk- 
| d7^"'|!reihnngen  v^Troja^^slb'ß^s^hH^jjJ^”^ 

gestellt.  Noch?„ lechHnm^ W,fello,‘ "l>h'-c 
'lolehr, en  I die  bS  Ät 

mmm 

£fÄ™ 

n,cb  m'irf  * ,‘l"gpWi!“dert.  seien.  Waren  die  Thraker 
scbliessen  ^"««''''‘'‘'•"henStüm.nen  verwandte  Wir 
senuessen  mit  dieser  von  Schliemann  im  Allge- 
memen  bejahten  Krage,  die  Anzeige  diese«  Helfen 
genhmir  d*nt~har  Ausdauer  und  deutschen  In- 

((Will  Ullis.  > p 
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Tylor:  Ed.  B.  Einleitung  in  da*  Studium 
der  Anthropologie  und  der  Civilisution  (übern,  v.  . 
Sichert)  Braunschweig  1883. 

I)cr  in  Ethnologischen  Kreisen  hochverehrte  Ver- 
fasser der  .Primitive  Culture“,  der  in  «einem,  auch 
in  deutscher  Uebersetzung  (.Anfänge  der  Kultur“, 
Leipzig  1880)  erschienenen  Werk**  zu  in  ersten  Mule 
die  immer  mächtiger  anschwellende  Masse  thatsäch* 
lieber  Belege  aus  dem  psychischen  Leiten  der  Völker 
in  «ystematisi  he  Form  zu  bringen  versuchte,  giebt  in 
dem  obigen  Handbuch  eine  kurzgefasste  Uebersicht 
der  hauptsächlichsten  Gesichtspunkte  in  dem  Studium 
der  Anthropologie  und  Ethnologie,  im  Original  mit 
der  Titelbezeichnung  . Anthropology“  ziiNuumengefasst. 
nach  der  in  England  dafür  odoptirten  Ausdruckweise. 
Bei  der  in  Deutschland  geläufigeren  Scheidung  dieser 
beiden  Forschnngszweige.  würden  sich  die  ersten  Ka- 
pitel auf  da«  bei  uns  im  Besonderen  als  Anthropologie 
bezeichnet»?  beziehen,  das  t’ebrige  in»  Inhalt  de«  Buche«, 
für  den  Heut  der  Kapitel  (4—16)  mehr  auf  die  Ethno- 
logie fallen. 

Da  für  eine,  noch  im  vollen  Fluss  der  Umge- 
staltungen befindliche  Wissenschaft  ihre  Kontroversen 
fortaidaiiem  haben,  werden  sich  sulche  von  selbst 
Obern)  1 erheben,  wo  bi«  dahin  streitig  verbliebene 
Fragen  zu  Iwsprechen  sind,  wie  ltetrett*  der  Kassen 
nach  ihren  physischen  oder  linguistischen  Beziehungen, 
oder  heim  Anstreifen  eine«  prähistorisch  noch  unge- 
klärten Gebietet*.  Doch  wird  dem  Verfasser,  der  wenn 
er  auch  eigene  Ansicht  zu  formulieren  hatte,  einseiti- 
ger Vertheidigung  derselben  sich  enthält,  in  seinen  um- 
sichtig objektiven  Behandlungen  gerne  gefolgt  werden, 
und  um  so  mehr  dann  auf  denjenigen  Untersuchungs- 
l'eldern.  uul'  denen  er  «ellwt  zum  Theil  als  bahn- 
brechender Pionier  erste  Bahnen  hat  brechen  helfen, 
und  also  als  bewährtester  Sachkenner  die  Gewähr 
voller  Vertrautheit  bietet. 

Wie  neben  Tylor"«  selbstständigen  Werken, 
die  in  seinen  Reden  während  wiederholten  Vorsitze« 
in  der  Anthropologischen  Gesellschaft  Londons,  ge- 
gebenen Anregungen  für  die  Fortentwicklung  der 
Ethnologie  nachhaltig  mitgewirkt  haken,  «o  wird  als 
erfreuliches  Geschenk  für  dieselbe  auch  dieses  Werk 
dankend  entgegenzunehmen  und  eines  .1  eilen  Studiums 
zu  empfehlen  sein.  jj 

Amerika’*  Nordwestkuste.  Neunte  Ergebnisse 
ethnologischer  Reisen  aus  den  Sammlungen  der 
königlichen  Museen  zu  Berlin,  herausgegeben  von 
der  Direktion  der  ethnographischen  Abtheilung 
Berlin,  A.  Asher  * Co.  1883.  Fol.  Mit  6 Ta- 
feln in  Farbendruck  und  7 Tafeln  in  Licht- 
druck. 13  Bl.  Erklärung  der  Abbildungen  und 
14  Seiten  Text. 


Diese«  schöne  Werk,  welche«  «ich  hinsichtlich  der 
Ausstattung  dem  bekannten  Prachtwerk  der  Herren 
DDr.  ReisH  und  Stübel  Über  das  Gräberfeld  von 
Ancon  zur  Seite  «teilen  kann,  enthält  in  vorzüglichster 
Ausführung  eine  Reihe  von  Darstellungen  von  Gegen- 
ständen des  Kultus  und  dea  gewöhnlichen  Lebens  der 
Indianerntiimme  an  der  Nordwestküste  Amerika1«,  nörd- 
lich von  Oregon,  als  deren  HauptrepriUentanten  un« 
vornehmlich  die  Haidah  bekannt  waren.  Bi«  jetzt 
waren  au«  diesen,  wie  da«  vorliegende  Werk  »chlagentl 
zeigt,  ethnologisch  höchst  interessanten  Gegenden  m 
»len  Museen  Europa'«  nur  einige  wenige  Stücke  vor- 
handen und  «chon  längst  wurde  es  als  eine«  der  drin- 
gendsten Erfordernisse  im  Interesse  der  Winsen  schuft 
angesehen  von  dort  grössere  ethnologische  Samm- 
lungen zu  erhalten,  ehe  durch  die  jetzt  nach  der  Ab- 
tretung Alaska"«  an  Amerika  schnell  «ich  verbreitende 
europäisch -amerikanische  Civili«ation  diese  höchst  sri- 
gineilen  Stämme  ihrem  besonderen  nationalen  Wesen 
entfremdet  «ein  würden.  Durch  »las  Zusammentreten 
einer  Anzahl  von  Männern,  denen  die  wissenschaftliche 


Forschung  schon  manche  Förderung  verdankt,  xa 
einem  .ethnologischen  l’omite“  wurden  nun  vor  einiger 
Zeit  in  höchst  danken«-  und  anerkennenswerther  Weiae 
der  Direktion  der  ethnologischen  Abtheilung  der  könig- 
lichen Museen  eine  ausserordentlich  wirksame  Unter- 
stützung zu  Theil  und  in  der  Person  de«  Herrn  Jacob* 
sen  . bekannt  durch  die  Reisen,  welche  er  früher  im 
Interesse  de»  Herrn  Hagenbeck  in  Hamburg  unter- 
nommen hatte,  ein  Reisender  gefunden,  der  auf  da« 
Trefflichste  seine  Mission  ausgeführt  und  dem  du« 
Museum  jetzt  eine  Sammlung  von  mehr  al«  1000  Ob* 
jekten  verdankt,  aus  denen  die  in  diesem  Wprke  dar- 
gestellten  ausgewählt  sind.  Der  von  Prof.  A.  Bas- 
tian, Direktorder  ethnologischen  Abtheilung,  verfasste 
Text  giebt  eine  kurze  UeT>ersicht  Ober  die  ethnologi- 


schen Verhältnisse  jener  Völker.  Eine  eingehendere 
Bearbeitung  de»  Material«  selbst  wird  erst  nach  »1er 
Rückkehr  de*  Herrn  Jacobsen  möglich  sein. 

V ertreten  sind  durch  Gegenstände  folgende  Stamme: 
die  Fort  Rüperto-Ind inner,  die  Chimsian,  Haidah-,  Belhi- 
Bella-,  Koskiino-,  Nouotte-  und  Quatsino-Indiuner. 

Die  abgebildeten  Gegenstände  selbst  sind  sauber 
in  Holz  geschnitzte  und  bunt  bemalte  groteske  Masken, 
die  meisten«  mit  Mechanik  versehen  sind,  um  einzelne 
Theile  durch  ZugschnUre  nach  Belieben  zu  bewegen. 
Tanzkostüme , Häupttingskronen  , Kes«el . Klappen». 
Holzfiguren,  Fetische,  UauHpfeilermodelte.  Trinklöftel. 
Wusserschöpfer,  Holzkeulen,  Es«-  und  Trinkscbalen 
u.  u.  in.  Alle  Gegenstände  sind  auf  das  Reichste  de* 
korirt  in  einem  jenen  Völkern  eigentümlichen  schart 
und  bestimmt  ausgeprägten  Stil,  »leasen  Verbreitung 
und  eventuellen  Zusammenhang  mit  der  Stilart  eilte* 
der  alten  Kulturvölker  Amerika"«  zu  atudiren  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Zukunft  für  die  eth- 
nologische Erforschung  jenes  Welttheil»  bilden  wmf 


Den  Beitritt  Mr  Frankfurter  Verständigung  bat  noch  angemeldet: 

Med.  Dr.  Felix  Kitter  von  Lu  «eh  an,  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität. 

der  erfolgt  darch  Herrn  Oberlehrer  We,  ,mVnn.  Schatrmeu.er 

ft:  MUn'heB’  1|ieat,ner,tra,se  36.  An  die»e  Adre«e  sind  auch  etwaige  Reclamationen  .u  richten. 

Druck  der  Akademwhen  Buchdruckern  eon  F.  Straub  in  München.  -Schluu  dcrRedaktum  Tt.Janmr  W. 
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Erscheint  jeden  Monat. 


^ “".»»hM.  in.  Lonethal.  Von  Br  <w  r — I884‘ 

tte»Cau.r'<ta  bei  Zün^hrdV0"HiM,«i  Til^AmDlete.  Von 


eine  „Der  Bockstein  >m  Lonethal, 

"M  Siation  in  ilben. 

Vn.  ft  _ 


'on  Dr.  Oscar  Fraas. 

*£*£%?  «ttait  isiehe 

der  rechten  Seite  des  l‘  ^a8,1  erbebt  eicb  “uf 
d«  Weiss-Jura  /» Lo“etha,i  «n  Felsgebilde 

^ » *JhÄ’  vod  Natur  wie  «- 

germanischer  Zeit  n '?l  ,“tn  ■ auf  de'"  in  alt- 
«leieh  wie  „uf  d™  uHu*  <largebracht  wurden. 
dö  ¥ und  des  OoHh6”  riLochens‘«ns  oder 
«de  natürliche  P»|  ,?r®8-  Der  k(l|iu  «ufrag- 

yolkS  d«  Bocket  “ 1,61881  im  Muada  de* 

tb«ü  sonst  urknn  d r t10-’  ein  ^amen » über  wel- 
0b  dMcibo  mö  a TniCbtS  N#he"s  bekannt  ist. 
binderte  susam-J^  ^gd‘p0rt  der  '«Wen  Jabr- 
ü«^SundoT  e ^uUDd,  etWa  “f  einen  be- 
»it  den  Böcken  Th  *' M“  binwei8t'  oder  aber 

d«rum  ein  al  Lr  J"  tbu"  bal  uud  ab8° 

*er  will  es  noc8h  He,ll8‘l>um  wurde, 

welchen  der  v„„  gi“ ? An  «“dorn  Orten,  in 
h'ften  an  ihm'  Sa  ° ocksJoin  sich  wiederholt,  ■ 
‘iwnrtererschemum?"1  Teufeis8Pu'k  und  Ge- 
IPMher  Porschun/  p Zwal  Fr«unde  archäolo- 
Losch  in  i'  Hevlw«»‘or  Bürger  und 
*a«  Herbst  ihr  ÄfeD“U  b?tten  Dun  im  verflos- 
^ichtet  und  ,r  Au«enmerk  «uf  den  Bockstein 

^^wand  betdl,Ur^lb  d88  B°ck^i«s  “ 

“0<l  halb  ron  Oostrii  ' 'e  Grott®’  balb  verschüttet  i 
estrüppe  verwachsen,  anszurtumen  j 


begonnen,  Unterstützt  von  dem  ülmer  Alter 
iiengt  prähistorischer  Thier-  und  \f«ncr.k„w,e.  * 

1 Sw*r?*r- 1“  -"ttS: 

bürtig  an  die  berühmtesten  Höhlen  Schwabens 
anreiht.  In  Sonderheit  drückt,  das  Vorkommen 
von  Paclijrd.rmen  dem  Bockstein  vor  andern 
einen  gewann  Typus  a„f,  gehören  doch  Geräth“ 

N?5hmanmn,Ut.elfTb6in  DebP"  don  Knocbea  vom 
inuf  LIU  den  bÄU%8ten  Funden,  die  für  sich 
allem  schon  genügen,  die  fremdartig,,  von 

' end  Thi,geD  nU°“  80  Wcit  -b-.'.T 
e 1 bi  er  »eit  zu  bezeichnen. 

J'T  vor  uns  6 Elfen  bein  platten 
I f "7-  <r‘m.r  Deaaen  88  Bartet  und  Christi«)  bis 
tu  lo  cm  Länge  und  1 cm  Breite.  Man  kann 

St8"^  ,Namen  «eb<^  solche  man  wT 
Thatsache  ist,  dass  sie  nnsern  modernen  elfen- 
bemernen  Papiermrasern  verglichen  werden  mögen. 
An  verschiedenen  Zahnresten,  wie  abgeacbiefarUn 
Laniellen  oder  den  kegelförmigen  Zabnkernen,  ehe 
■m  Höhlengrund  liegen , erkennt  man , dass  die 

Die'se  HUg|°  der  Gr°t,e  5clbst  ««»  wurden. 

J HJ T"“  GpSelll*baf<  von  Backen- 
zähnen und I Eitremitätenknochen  als  sicherer  Be- 
weis, dass  die  Alten  das  Mammuththier  wirklich 
E^r***.  "ud  in  d«  Felsgrotte  ausgehauen 
zerlegt  haben.  Es  herrschen  solche  ResU> 
vor,  welche  auf  transportable  Stücke  des  erlegten 
ildes  Hinweisen , wie  Kippenstucke,  tlnterfus» 
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u.  deral.  Von  besonderem  zoologischen  Interesse 
ist  es,  die  Fusswurzelknocben  des  Mammuth  mit 
dem  indischen  Elefanten  zu  vergleichen.  So  liegt 
z B ein  os  lunatum  vor,  ein  massiger,  C und 
8 cm  messender,  5 cm  dicker  Knochen,  der  nach 
hintea  zu  sieb  verschmälert.  Die  Kadialttäche  ist 
convex -concav,  ebenso  die  Unterseite  mit  der 
Gelenk  Häcbe  zu  os  cnpitatuin.  Auf  beiden  Seiten 
sind  l'llr  scapboideum  und  triquetrum  je  2 Ge- 
leuktlärhen  angebracht.  Von  Menschenhand  ist 
der  Knochen  in  keiner  Weise  verletzt  oder  be- 
arbeitet worden,  wie  z.  B.  ein  astragnlus,  um 
deu  ringsum  eine  Kerbe  eingesebnitten  wurde, 
augenscheinlich  um  ihn  mittelst  eines  Riemens 
zu  irgend  einem  uns  unbekannten  Zweck  zu  be- 
nützen. Ferner  sieht  ein  aus  einem  Oberarin- 
knochen des  Mnmmutb  ausgesplittertes  Knochen- 
stück  mit  einer  scharfen  vorderen  Fläche  einer 
Hacke  nicht  unähnlich.  Es  mag  wohl  zu  ähn- 
lichem Zweck  zubereitet  worden  sein,  als  die 
ganz  ähnlichen  Stücke,  die  aus  Hirschhorn  ge- 
fertigt in  den  Pfahlbauten  liegen.  Sonst  aber 
sind  es  raüssige  Fragen,  die  sich  mit  dem  Zweck 
und  der  Bodeutung  dieser  primitiven  Instrumente 
beschäftigen.  Von  unseren  leitenden  Handarbei- 
tern und  Gewerbtrcibenden  erhalten  wir  ohnehin 
keino  Antwort  auf  unsere  Fragen,  höchstens  etwa 
könnte  man  sich  auf  Samoa  oder  bei  den  Fidji- 
Insulnnern  nach  der  Bedeutung  dieses  oder  jenes 
Stücks  erkundigen,  denen  wohl  diese  Formen  ge- 
läufiger sind,  als  unsern  Arbeitern. 

Eine  Menge  gröberer  Knochensplitter  liegt 
vor,  die  mit  dem  gleichen  Recht  dem  Nashorn 
wie  dem  Elefanten  zugesclirieben  werden  mögen. 
Hätte  es  irgend  welchen  wissenschaftlichen  Werth, 
die  Zahl  der  beiden  Pacbydermenreste  fcstzustellen, 
so  müsste  schon  das  Mikroskop  zu  Hilfe  genommen 
und  Dünnschliffe  der  Knochensplitter  präparirt 
werden.  Nach  den  meist  vortrefflich  erhaltenen 
Buckenzülinen  zu  urtheileu  liegen  im  Bockstein 
nur  die  Reste  des  Rhinoceros  tichorhious.  Ob 
die  andere  Rhioocerosart , welche  in  diluvialer 
Zeit  in  SUddeutschlund  gelebt  hat , hier  ebenso 
vertreten  ist,  wie  *.  B.  in  Taubach  bei  Weimar 
oder  Kircbberg,  wo  Rhinoceros  Merkii  sich  fand, 
(cf.  Dr.  Aless.  Portis:  Rbinoc.  Merkii,  Jaeger. 
Pnlaeont.  25.  1878)  mag  bis  auf  Weiteres  dahin 
gestellt  bleiben.  An  verarbeiteten  Zähnen  und 
Knochen  lässt  sich  die  Spezies,  der  dieselben  an- 
geboren , nur  schwer  ersehen.  Es  mögen  nach 
den  Zähnen  zn  urtheileu  etwa  7 Individuen  ihre 
Knochen  in  den  Bockstein  geliefert  haben.  Grös- 
sere Skelettstücke,  wie  ein  Darmbein,  eine  Ska- 
pula  und  ein  Femur  sind  auf  ganz  ähnliche  Weise 
von  Hyänen  und  Bären  benagt,  wie  wir  diess  in 


der  Ofnet  getroffen  haben  (Württ.  Jabresh- 1877 
p.  45). 

Nächst  den  Dickhäutern  ist  am  häufigsten 
vertreten  d as  P f er  d , das  in  der  ganzen  Höhle 
und  in  dem  gesummten  Hühiengruml  von  oben 
bis  unten  sich  findet.  130  Pferdereste  lagen 
allein  von  der  ersten  Ausgrabung  vor.  Die  Be- 
schaffenheit der  Pferdektocheu  ist  der  Art,  dass 
man  dieselben  bei  einiger  Uebung  unschwer  von 
den  Knochen  anderer  Thiere  unterscheidet.  Ihre 
Farbe  schon  Ul  durchweg  eine  hellere,  besonders 
im  Vergleich  mit  den  Knochen  der  Pachydcrraen 
und  Bären.  Das  vollständigste  Kieferstück  ge- 
hörte einem  alten  Hengst  an.  Die  Scboe.dezähnc 
Sind  ausgefallen,  der  Hengstzahn  steckt  aber  noch 
im  Kiefer.  Weit  zahlreicher  als  die  Reste  »Her 
Tbiero  sind  die  Milehbackenzäbne  von  Füllen  aus 
dem  Ober-  und  Unterkiefer.  Sie  finden  sich  durch 
den  ganzen  Höhlengrund  zerstreut,  ebenso  in  den 
unteren  Lagen  als  io  den  mittleren  und  oberen. 
Sämmtliche  Extremitfttenknocben , namentlich  die 
Tibien , Metatarsen  und  Metacurpen  sind  der 
Länge  und  der  Quere  nach  zerklopft  worden,  um 
das  Mark  zu  gewinnen.  Die  vielen  Dutzend  ton 
Pferdekuochcn  machen  in  der  Gestalt,  wie  sie  im 
Bockstein  liegen,  den  Eindruck,  dass  1 e™ 
nichts  weniger  denn  als  Hausthier  ge  l®n  ia  ’ 

! dass  es  vielmehr  lediglich  nur  zur  direkten  Nah- 
rung verwendet  und  zu  diesem  Zweck  wi  ge- 
jagt wurde.  Nach  der  Gestalt  der  breiten  Schoaure 
und  den  zierlichen  Hufen  kommt  das  Pier«  vou- 
' ständig  mit  dem  Pferd  überein,  das  man  an  der 
• Scliussentjuelle  (W.  Jabresb.  XX UI.  1®^  P'  , 
und  in  der  Ofnet  kennen  gelernt  hat.  Da»  e 
»st  nur  ein  Weniges  stärker  und  krättigei  a s 
das  Merovinger  Pferd,  das  bei  Hermiuingen  »d 
. der  Brenz  beim  Bau  der  Brenzbahn  »m  ra 
1 eines  Merovinger  Edlen  mit  Hufeisen,  Trense  n 
Schmuck  ausgegraban  wurde.  Die  Münchner  « 
legen  (Naumann,  Fauna  des  Pfahlbaus  im  ® 
berger  See  p.  15 — 20)  haben  wohl  mit  'o  * 

; Hecht  das  Pferd  mit  der  Kasse  der  sog.  * 0 
I katzen  verglichen,  welche  von  Feldmoching  * 
der  Stadt  München  den  Brennbedarf  Jahr  w 
Jahr  ein  zuftlhren.  Unter  den  Backenzähnen 
Oberkiefers  trifft  man  gerade  wie  aue  m 
Ofnet  eine  erhebliche  Zahl  kleiner  Zähue,  *e. 
man  lieber  dem  Esel  zuschreiben  möchte,  A h 
Pferd.  Doch  sind  bis  jetzt  der  Anhalten 
noch  zu  wenig,  um  das  Vorkommen  e» 
zu  konstntiren.  . ,. 

Wohl  in  der  gleichen  Anzahl,  wie  m 
des  Pferdes,  treffen  wir  im  Bocksteu»  1 ^ 
Eenthiors,  dessen  Knochen  man  an  dei 
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pakten  Beschaffenheit  de»  Beins  hei  einig«* 
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lll  fi’f,  erkennt-  ünw,«‘«te  Knochen  des 
lagen "doeb  Tb  deT  eTten  Scndin  "T  Reä*“°t’ 

K;^;ÄÄ 

die  OeSücke' 1/nT  ^ “W 

-Är‘Tr'  “«"«*•■  CC8e„Ä 

SSr-- 

«&“r..Tr,  **«!£ 

«Oders  bann  man  k CU1  a,a'’er  Aagdspiess.  denn 

<«  eine  “erlict  UnzeHf  S.tBck  '"**«*, 

übrigen  SpiC  ™ Ze,gt'  wShrf'"'  die 

Form  zeigen'  Die  <,runi0nt8  «lnl«ebe  cylindriscbe 
dien«  Jf  nlte  lnd  T *?  R«Dthi*r8  ™*en 

TWer,  "L  Lpl  ^ *"f  J“** 

“«“len,  die  n)„ngi*f  • '*  V™  sP,tlen  Instra- 

neooen  ». M T'  Ahle“  0dw  Ni-'eln 
Denn  augenschefnl“  i Kf“f.KeWeil1  g«chnifzt  vor. 
d*‘«Ärte  — nicht  , 

Unter  den  Knochen  A-  df®  ,l!lrt8ste  Material 
fanden.  Als  solch»  kx'*  SOn^i,  noch  Vwwen<lung  i 

«•  Afterklau™  dM  rr  n°Ch  T™1  w^ef 

•rilchtliche  An»  u ” “ ’ voa  denen  eine  be- 

dieGriffXie  diprr  nWeJden  ‘i0nUte-  oder 

Nassen  natürliche  Pr  *rd<!*'  ®°lde3  .S1“d  gewisser» 
stein  tu  geschürft  r‘t‘ale”'  d,e  anl'  einem  Sand- 

«rww,d^e?d«’konD?  n0r^S,ecl'en  d«r  F-He 

Mt.  ,„V  uZt  Tkn  Die  Me"8«  der  Arte- 
OSheter  U.rkt  T’  d‘e  n0ch  grii«»e  -Menge  gc- 

***.  i i DSn;*t di"  «w«“««  "ho-. 

Gern,  dass  md‘;nJ:sgimdp  R“thi™  ««legt  wurde. 
Hehlefels  „der  an  t f*  “k!,te'D  so  wenig  als  im 
«hinter  Thier«  th*’  i mit  HenJen  8e‘ 

d«  Haushundes  und ' “d  .*rf  hmm  Pri'l«n 

f,B«0  Staogen  über  all!'"  '/''br?  V°"  Äl,gowor- 
deltener  »k  ,In  ,,  “ ?wmtei  erhaiien  sein. 

U“hg  genug  ist  . Dth'9r’  al,er  doch  noch 
d|1*d:  tlraus  s’peiaeue  " n“<W  Ue8SDStttnd  d®r 
'«*  Bocksleio  i„  ?!t  . c.  är,‘‘n  r«Ste  finden  sich 
hekrähne  des  „J  u-  C,estalt , vornehmlich  die 
",,d  'htckenrsb^  v ‘gen,Thien)’  ^hneiderühnc 
Ihieren,  Gleich  w 0"  *i*en  und  V0D  .jungen 

“«“gen,  in  »eichen  M “ndern  Höhle»*ob-  | 

hoden  wir  dj  ~ Markknochen  geöffnet  wurden, 

Ablagen.  Di»!!“  d<Wiiilr8n  kurz  und  klein 


n--vuiouen  I } j - „ » ~ UUU  Kl  Ulli 

^«“knochen  |jrJ,Waram,8<!  Beschaffenheit  der 

Mark  »uv  " 08  mit  sich,  dass  sich  das 

kw'|usnebmeqehü5<>Spslte'len  Röhrenknochen  nicht 
lioss,  ü3  musste  vidme(lr  wui,  fe.n 


«u  erleichtern,  wutln  uJflT 
I eben  geführt  theils  ^ - 10  don  Ka°- 

™*W.g« M t ßLZ  n kleiQt'  StU^e 

zunutzem  knch  d Zf  Ä ^:"rmBg,jchst  — 
nüohst  dem  Fleisch  und  M.T2  d«  Th“  d"’  t™ 
«inea  jeden  erlegten  Thiem  rum“  ot  rin  h ^ ' 
geschützten  Artikel  wurde  b e"'  hoch- 

Während  das  Vorkommen  der  H v * n » i„  d 

.Ätasr-ffi 

Ausnahme  macht,  findet  sieb  die  H,«n»  u ? 

Paehy dermen k noohen  zuschreiben.  8 

Wounär*  t-'arnivorcn  ist  nur  noch  der 
der  Eiffn  I UB,)'  ^ M'  i 1 d k a t z e und 

j- 

im  nllt  Th0a  0b6°  b0i  den  einzelnen  Arten  der 
fill»n  ! , d"  rartrdenen  Tl,iere  bemerkt  wurde 
finden  sich  die  genannten  Thierreste  durchaus  ver- 
mengt  hei  einander  in  dem  Lehm  der  Höhle  Allein 
nur  die  Pachydcrmon , msinen  unsere  Gewührl 

i HoriTt'  d”  ' S0ileD  iD  H"1“  unteren 

Honzont  des  Docksteins  zahlreicher  als  in  der 
Mitte  und  oben  sich  gefunden  haben.  Es  wäre 

d!»  P “ * geWiiKt  dan‘U3  fulgom  zu  wollen 

die  Pacbyderraen  haben  ein  höheres  Alter  weil 
sic  einen  tieferen  Horizont  einuehmen.  als  ^ 
>ngcn  itn  Hohlenlebm  erhaltenen  Thierreste 
lelmehr  spricht  für  die  nicht  einmal  sehr  lange 
Zeiträume  beanspruchenden  Gleichalt rigke ft 
.«mmtUeber  Funde  die  AnwlenVeft  dl 

Menschen,  dessen  Spuren  ebenso  io  der  Z»r- 

defTlfll18  W h,n°a'">“  “nd  dcr  Behandlung 

des  Elfenbeines  und  der  Zühne,  als  namentlich 
in  dem  reichen  allenthalben  vorhandenen  Feuer- 
stemmatenal  erkannt  werden.  Zwar  theille  uns 
H rr  Bürger  die  Beobachtung  mit,  dass  in  dem 
unteren  Horizont  des  Höhlenlohms  die  grossen 

nctlnl  rr“  , “'^  PeU8r9teins  *i<*  häufiger 
gefunden  haben,  als  anderswo,  doch  wäre  es  gewagt 

daraus  folgern  zn  wollen,  es  habe  mehr  als  Zufall 

klanln  w*  ■ V°a  ‘ieD  grUSS"D  Pouorsteiu- 

knauern  wie  sie  heute  noch  io  der  Nahe  im 

t „T?  o Ti  81Cb  findo“'  wnrfleu  jedenfalls  viele 
tausend  Splitter  und  Scherben  abgeschlagen,  un; 

mittelst  deren  Schärfe  Hirschhorn  und  Knochen 
zu  schaben  und  zu  spitzen.  Bis  zu  welchem  Grade 
schon  förmliche  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  aus  den 
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Feuersteinscherben  gefertigt  wurden,  wie  wir  sie  ! 
aas  der  neolithischen  Steinzeit  namentlich  im  Norden 
Deutschlands  kennen,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  | 
ln  Betreff  der  Feuersteine  finde  zum  Schluss 
die  Bemerkung  hier  eine  Stelle,  dass  dieselben 
saimnt  und  sonders  wohl  nur  aus  der  nächsten 
Nähe  des  Bocksteins  stammen  und  ihr  Lager  im 
oberen  Weissen  Jura  halten.  Die  Herren  Bürger 
und  Losch  haben  sich  zwar  die  Mühe  gegeben 
die  Feuersteine  nicht  nur  nach  der  Gestalt  des 
Artefakts  sondern  auch  nach  der  Beschaffenheit 
des  Feuersteins  zu  sortiren  und  haben  eine  wirklich 
überraschende  Mannigfaltigkeit  von  Feuersteinen 
herausgefunden,  die  in  allen  Farben  von  Kreide- 
weiss  bis  Koblenschwarz  ausgestellt  werden  können, 
aber  die  genauere  Untersuchung,  namentlich  unter 
dem  Mikroskop  lässt  nur  eine  einzige  Sorte 
von  Feuerstein  erkennen.  Wir  haben  stets  1 
dasselbe  gleichmäßige  Aggregat  feinkörniger  Kiesel- 
masse  mit  wenig  und  kleinen  Drusen  räumen,  in 
welchen  sich  crystallinisclier  Quarz  angesetzt  hat. 

Es  findet  sich  zwar  auch  noch  in  andern  Forma- 
tionen Schwabens  z,  B.  in  der  Anhydritgruppe 
dasselbe  feinkörnige  Aggregat  von  Kieselmasse  mit 
den  kleinen  Drusenräumen,  aber  nie  ist  den  jurassi- 
schen eines  jener  dunkeln  Knöllchen  beigemengt,  ; 
welche  z.  B.  den  triasischen  Feuerstein  kennzeichnen. 
Die  Färbung  und  Trübung  des  Feuersteins  lässt 
sich  unter  dem  Mikroskop  deutlich  als  eine  Ver- 
witterungsstufe erkennen.  Je  nach  der  Lagerung 
der  1 euersteinknauer  in  eisenhaltigem  Letten  oder 
bituminösen  Thonen  und  jo  nach  der  Berührung 
mit  den  Tagewassern  färben  sich  die  Feuersteine, 
sowohl  die  bereits  von  Menschenhand  zugescblageneD 
als  die  grösseren  Knauer,  die  noch  keinen  Spalt- 
versuchen ausgesetzt  waren. 

Fassen  wir  kurz  die  Bilder  zusammen,  die  uns 
aus  dein  Höhleusehutt  des  Bocksteins  entgegen- 
treten, so  buben  wir  einen  Schlag  Menschen  vor 
uns,  über  deren  physischer  Konstitution  oder  deren 
Rasse,  wie  man  sich  wohl  nuszudrücken  pHegt,  der 
Schleier  der  Vergangenheit  ewig  ruhen  wird.  Der 
Jahrhunderte  sind  seit  jener  Zeit  so  viele  Uber 
die  Erde  hingegangen,  dass  jeder  Üeberrest  ihrer 
Leiber  längst  vergangen  ist.  Spuren  ihrer  Exi- 
stenz sind  nur  die  schwer  vergänglichen  Körner 
w.e  die  Feuersteine  übrig  geblieben,  welche  sie 
in  der  Umgebung  ihres  Heims  auffanden,  in  ihre 
Höhle  trugen  und  dort  zu  zweckdienlichen  Instru-  i 
menten  verarbeiteten.  Man  stellt  sieb  das  Lohen 
dieser  Urmenschen  wohl  am  richtigsten  wie  das 
der  Feuerländcr  vor,  das  wir  Europäer  in  den 
etzten  Jahren  an  der  Familie  Feuerländer  kennen 
lernten  die  ein  so  tragisches  Schicksal  im  civili- 
sirten  Laude  rasch  ereilte. 


Keines  der  Thiere,  dessen  Skeletreete  im  Bock- 
stein liegen,  stand  im  Dienste  des  Menschen.  Der- 
selbe steht  vielmehr  allen  feindlich  gegenüber  und 
weiss  sie  nur  zu  tödten,  um  sein  Leben  mit  ihrem 
Fleisch  und  Blut  und  Knochenmark  zu  frigten. 

Es  war  weniger  die  physische  St&rke,  die  dem 
Menschen  half  im  Kampf  um  seine  Existenz,  denn 
mit  wenig  Ausnahmen  sind  die  erlegten  Thiere 
dem  Menschen  an  Kraft  so  sehr  überlegen,  dass 
es  selbst  mit  Hilfe  von  Pulver  und  Blei  dem 
Menschen  nicht  leicht  gemacht  ist,  Elefanten,  Nas- 
horn, Griszlybttr  und  Wisent  zu  erlegen  oder  das 
flüchtige  Pferd  und  Kenthier  zu  erjagen.  Es  galt 
hier  mit  geistiger  Ueberlegenbeit  die  unbewachten 
Augenblicke  des  Thieres  auszukundschaften  und 
dasselbe  zu  überraschen  oder  in  Schlingen  und 
Gruben  zu  Fall  zu  bringen.  Um  so  bewunderns- 
werther  steht  der  „ Wilde  “ der  schwäbischen 
Höhlen  vor  unsern  Gedanken,  sehen  wir  doch 
an  ihm,  dass  er  zu  don  Ersten  gehört  hat,  welche 
im  harten  Kampf  mit  dem  Leben  die  Uebung 
des  menschlichen  Geistes  trieben  und  eben  damit 
den  Grund  legten  zu  jeder  späteren  Entwicklung 
im  Sinne  des  kulturellen  Fortschritts. 

Ueber  die  asiatischen  Pilger-Amulete. 

Von  H.  Fi  sc  her  zu  Freiburg  i/Br. 

Im  Uorresp. -Blatt  1881  N.  1 S.  1 — 2,  N.  2 
8.  10 — 1 1 und  N.  5 S.  33—85  berichtete  ich 
über  asiatische  Pilger , welche  bis  nach  Ungarn 
(Ofen — Pest)  hernuskomraen  und  ferner  — zu- 
folge den  mir  von  Seiten  des  Herrn  Dr.  Edmund 

von  Fel  len  her  g in  Bern  gewordenen  Mit  (bedungen 

— über  verschiedene,  von  solchen  Gfll-bdbä-Pil- 
gern  aas  Asien  nach  Europa  mitgebrachto  Stein- 
Ainulete,  worunter  auch  ein  kleines  beilfiirmig  J 

gestaltetes  Stück  aus  Cbloromelanit  sich  befunden  * 
haben  sollte.  Nach  dem  inzwischen  erfolgten  Tode 
des  Besitzers,  Herrn  Baron  von  Graffenriedt 
gelang  es  Herrn  von  Fellenberg,  mir  die 
fraglichen  Stücke,  die  ich  damals  nicht  selbst  zu 
sehou  bekommen  hatte,  zur  Ansicht  zu  verschaffe«. 

Da  stellte  sich  denn  heraus,  dass  dem  Herrn  , 

von  Qraffenried,  welcher  sich  u.  A.  viel  io 
Paris  aufgehalten  und  wohl  .auch  dort  Anliqui-  , 

täten  gekauft  hatte,  unter  die  angeblich  von  , 

jenen  Pilgern  erworbenen  Stein -Amulete  auch 
Gegenstände  aus  anderen  Ländern  geratben  waren,  I 
in  Folge  dessen  sich  seine  Angaben  über  Ah" 
kunft  der  ersteren  als  zum  Tbeil  ganz  entschieden  , 
irrtbümlich  erwiesen.  » 

Unter  24  Exemplaren , woruntor  ein  rohes  ^ 
Stück,  war  die  Mehrzahl  zweifellos  mexikanischen  , 
oder  etwa  mittelamerikanischen  Ursprungs,  da- 
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wtes  Bild  ähnlich  der  Pie  gö S.  u e,n /'“«ra- 

Nephritwerk«  *trän?  N ‘Uf  ®'  30 
“uher  K<schliffene  Acbate^und 
scheinen  in  der  Thnt  mii  mi*  ? ^ . 0 Stück 

»rton  Obereinzuslimmenf  wie  ^r  t?“"8“,  Steil“ 
treffenden  Gegenden  Asiens  zu  erwar^n  h“!^ 
"m  Ober  die  Pilger  als  solch  ‘ b“bfn- 
»ätzen  berichtet  wurde  hat  und  lhnüJ'men  A“f' 
Richtigkeit,  nur  dass  unter  A ^ha  t semc 
»A  Europa  gebralten  m • w VOn.  ihne“  «•>* 
melanitbeilchen  sich  t j jekten  *«*  Chloro- 

n-bte  hie^  aurein^  Verwecb  br  b- 

Senders , Herrn  ron  Graif  T8  deS  Ei”- 
der  Erwerbsquelle.  G r 01 f 80 r 1 ®d , ^«ftlich 

Derwisch- Aexte  („T^ber* ) fcw' “siatisch8n 

Einsendungen  de?  infw  h ' “'S  *us  den 
»»rfiekgekebrten  Dr  IThr"  V°"  6eiupn  Keinen 
">»1»  etwas  *u„e?o  P K-il  Rieb  eck  je- 
Beilibrn,  rebnlichken^.  Was  -»  einer 

(Vorderindien)  kam  • *’ , Erst  8as  Allahabad 
der  dortigen  Archfioin“  d°rch.di8  Güt*  ®i°®a 
eigentliche  Steinbeil  ?.®rrD Kivett-Carnac,  ! 
viel  weiter  ^,idcr  °ViDZ  **  ^ I 

^Z^rY0:UfT  b,icbe  Heimat  des  1 
hätte  nicht  Herr  A n[  “ Donltel  Kehüllt'  ! 

«“  Corresn-filatt  S q-  m 0 “ *'  »n  Paris  den  a.  a.  0. 
üoben  Fund  gemocht  ^ '°n  erwtthnt®“  köst- 
chinesischen  Ikulntur  “® “ elDer  «“«lernen  : 

'*m  Jadeit,  eine  Kral  h"16  Lotosblun>®  «u®  weis- 
d«‘  nnd  einen  klein«»  tV“  ^"«gdgränera  Ja- 
•eren  ganz  von.  , ° schwärzlichen  Frosch,  letz- 
entdecken,  alles  au““  '6“  d®8  ^'oromelBnit  zu 
gearbeitet ! Jen«  ; J ’ ‘ ” * m el,uig®"  Stück  Stein 
Daniour  selbst  ,tere9sanl®  Beobachtung  von 
«W,  d.5et  6,dT  T hoffentlich  zufrauen 
R-'  ' *'*  der  Begründer  der  betr. 


dafür  abgeben  könnte,  dass  mir  ,i 

undnBet“gSque“ene  °S‘“Siatiscben  Verbindungen 

“icht  «K>®i®h  aucb7hTo?relÄflcr^6“Un 
%7ZZi  ^“««den,  bekannt 

die  Chinesen  Veiten,  7 verlautet  - selbst  für 

1 gehaltenen  JadeitbrUchenw^erie^Wcht^eH^f*1'*1 

®r  denVdoT  XTu  ^iff  mitJ"'e;,Scbeint 

Jahre  sehr  viel«  V-m  , mir  ,to  Lauf  der 

I Hand  ginl  da  w,r  rm  doreh  di® 

Freiburger  Museum  doch“  *J2" %*' fl™ 


Spraies,  sie  kenntT  T'  “®ffrU"der  der  betr. 
mici  in  der  schon “hf  u“tersch®iden  kann!)  hat 
erheblich  bes«rk!  Vermuthung 

’C  ähnlichen  Substa^*“  d'<>St‘  chem“ch  einander  , 
»tischen  Vorkomm  ° ”Uch  in  ihrem  geogno-  ! 

®B®hl#n,  dasSaber™eraChrlDa“dter  BeknUPft  aoin 
fnokleu  Farbe  und  Gb  °romelanit  wegen  seiner 
ftheken  undurehsicbf  *“?  "'ßend  dickern 

■*»««  cbinli  ben8St  BeSl;haffenbeit  « den 

Wendung  mehr  Bni  ^ielafrbe,tea  beine  Ver- 
> was  dann  ome  Erklärung  J 


der  deutschen  Mn,  .“n,ter  d™  Pracht., eile, 
) melanitbcilc  sich  befinden  *”*"  Cbloro 

!fiiSs?asrÄ 

Belloor  Pro,'  v1^™  BrUDCn  Aventurinquara  von 

j z B2T 

«•■äs  XiAsr 

5^=t.‘srSi,ts*' 

(t;,  "■  ri” r»»  sÄ 

l Sät.  r;z, - 
jgÄiiÄ'ri“ 

Babylon,  worunter  einige  wenige  dom  Aulehen 
nach  a„s  Nephrit  oder  Jadeit  bestehen  duXo 
u l iu  T 8,,mme°  volibommen  mit  denjenigen’ 

Pfablhl.  W‘r  916  Unaercn  europäischen 
Pfahlbaubellen  zu  sehen  gewohnt  sied;  es  ton, 
men  darunter  auch  vertikal  durchbohrte  vor. 

Diese  Stücke  füllen  also  Pur  unsere  archäo- 
logischen Studien  nach  Osten  hin  geradezu  die 
Lücke  zwischen  den  trojanischen  Funden  Schlie- 

irenS-ctnadrau°:tiDdiSChen  ^ *• 
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Funde  auf  dem  „grossen  Hafner“  bIZürich. 

Von  H.  Meseikommer,  Wesikon. 
ln  Folge  von  Baggerarbeiten,  die  *ur  Fnnda- 
mentirung  der  neuen  Brücke  anf  dem  „grossen 
Hafner*  bei  Zürich  nöthig  geworden . hat  man 
eine  ganze  Reihe  sehr  werthvoller  Funde  zu  Tage 
gefördert.  Der  „grosse  Hafner“  am  Ausflusse 
der  Ummat  gehört  tbeil«  der  Stein-,  th«.ls  der 
Bronzeepoche  an.  er  ist  der  einzige  Ort  der  Ost- 
schweiz , auf  dem  die  Bronze  in  nennenswerther 
Zahl  auftritt.  Unter  den  gefundenen  Objekten 
sind  neben  hübsch  verzierten  Haarnadeln  einige 
Messer  mit  seltenen  Verzierungen  besonders  nen- 
nenswert!! ; ferner  einige  Bronzebeile , die  durch 
Feuer  stark  gelitten  haben , das  heisst  an  der 
Oberflüche  geschmolzen  sind  und  ein  eben  solches, 
in  dessen  beiden  Lappen  noch  Holzstüeke  des 
ursprünglichen  Schaftes  sich  befinden.  Ich  nenne 
weiter:  Eine  Bernsteinperle,  Sicheln.  1 Holmeisael, 
massive  Armringe  mit  hübschen  Graviningsn  u.  s.  f. 

Die  Mehrzahl  dieser  Gegenstände  sind  in  den 
Besitz  von  Herrn  R.  Forrcr  in  Zürich  und  in 
die  Sammlungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
daseihst  gelangt. 

natürlich  sind  bei  den  Baggerarbeiten  nicht 
alle  vorhandenen  Stücke  gefunden  worden,  sondern 
wir  können  annebmen,  nur  ein  ganz  geringer  Tbeil. 
Wir  müssen  daher  den  „grossen  Hafner“  als  eine 
sehr  reichhaltige  Niederlassung  betrachten. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zn  Leipzig. 

Sitzung  am  13.  Juli  1888. 

Herr  Dr.  Hans  Meyer.  Vorlegung  einer 
ethnogr.  Sammlung  aus  Ceylon,  Java  und  Luzon 
mit  Demonstration  der  Gegenstände. 

Der  Vortragende  gab  zuerst  eine  Uebersicht  der 
Reis«,  auf  welcher  er  die  vorgclcglen  Gegenstände 
gesammelt  bat.  Er  verlies»  Deutschland  im  Okto- 
ber 1881  und  schlug  zunächst  folgenden  Weg 
ein:  Wien  — - Varna  — Konstantinopel  — Athen  — 
Smyrna  — Cvpern  - Damaskus — Jerusalem  — Cairo 
— Assuan  — Suez  Bombay  —Delhi — Benares  — 

Calcutta — Himataya — M adras — Cochin  - Colombo: 
hier  in  Ceylon  hielt  er  sich  2 Monate  auf,  reiste 
dann  über  Singapore  nach  Java  und  durchkreuzte 
diese  Insel  von  Batavia  bis  nach  Sverabaya. 
Hierauf  begab  sich  Dr.  Meyer  nach  den  Philip- 
pinen, wo  er  auf  dor  Hauptinsel  Luzon  den  Stäm- 
men der  Igorroten  und  Ginanen  einen  dreimonat- 
lichen Besuch  abstattete.  Nach  Manila  zurück- 
gekehrt  setzte  der  Vortragende  seine  Reise  noch 
China  und  Japan  fort  und  landete  im  Februar 


dieses  Jahres  in  Califormen.  Von  San  Francisco 
aus  war  schliesslich  seine  Route  folgende:  San 
Francisco — Salt-Lake-City  Omaha  - St.  Lotus  - 
New-Orleana— Galveston  —Vera  Cruz— Mexiko 
Habana  - Florida  - Washington-  New  York -Bre- 
men . wonach  er  Mitte  Juni  nach  Deutschland 

zurückkehrte.  , 

Nach  dieser  Einleitung  wendete  sich  der  t or- 
t ragende  zur  Besprechung  seiner  Sammlung  und 
legte  zuerst  die  Interessantesten  der  aus  Ceylon 
stammenden  Sachen  vor.  Unter  diesen  ist  nament- 
lich zu  erwähnen  eine  Kollektion  ceylonischer 
Bnotsmodelle  mit  sämmtlichen  Fischereigeräth- 
schaften.  die  den  Singhalesen  eigentümlich  sind. 
Omer  das  Kostüm  eines  Teufelstänzcrs mit  1* 
verschiedenen,  je  gegen  eine  besondere  Krankbett 
wirksamen  Holzmasken,  dann  Talismane  gegen 
alles  mögliche  Unheil,  verschiedenartig  gemusterte 
Hastkörbe,  buddhistische  Weihgeschenke,  smgha- 
lesischc  Sarongs.  Schreibmaterialien,  Schmuck 
und  eine  Sammlung  von  150  Arten  ceylonischer 

Nutzhölzer.  . 

Unter  den  javanischen  Gegenständen  wa 
| besonders  bemerkenswert  Dosen  zur  Aufbewahr- 
ung von  Beteln  ttsseu  und  SiribläUern,  verschieden- 
artig geschmiedete  Krise  und  Jagdmesser,  rei 
spitzige  Rämboklanzen,  Opiumpfeifen  und  «mge 

javanische  mit  der  Hand  gemalte  Sarongs,  gegen 

welche  ein  importirtes  schweizer  Iraportproduk 
sehr  merklich  abstach.  . . 

Hierauf  legte  Herr  Dr.  Meyer  »«nejuzo 
nisclie  Sammlung  vor.  Er  leitete  die  em.  , 
tion  mit  einer  kurzen  Besprechung  es  - 
ein,  in  welchem  die  8t,ämme  der  'fiorr®  ' 
Ginanen  leben,  knüpfte  daran  einig«  «me 
über  die  von  B 1 u m e n t r i 1 1 zuimmmeng«» 
Abstammungstheorien  jener  Stämme,  «üs 
hervorgeht,  dass  die  letzteren  die  t ..  . 
wahrscheinlich  von  Borneo  ausgehenden  maUme 
Einwanderung  sind . gab  dann  eine  g 
Schilderung  ihrer  körperlichen  Eigenschaf 
legte  im  Anschluss  hieran  eine  Mappe  roi 
, reichen  Photographien  vor.  . .,,cheii 

Von  den  darauf  demonstrirten  ig  - 
.Gegenständen  zählen  wir  als  die  wi^'tl'f  e"  p 
Kopftücher,  Sayns.  Manteltücher,  UendenschOr« 
und  Waiberjäckchen  aus  Baurawollcngeweb  ^ 
aus  der  ähnlich  der  polvnesischen  T''paprJv  zum 
Rinde  des  Gobelbaums:  primitive  W ebstun 
Mattenflechten ; einfache  Ackerwerkzeuge, 
und  Körbchen  aus  Bambus  und  Stab  ro  'r  ^ 
schicdeuen  Formen;  Tuschen  »us  IM  . »ns 
geschmiedete  Waldmcsser  und  Webrgebä ff 
Holz  geschnitzt  und  mit  MuscbeUtücken  _ 

Schmucksaehetf  wie  Ohrringe,  Hals  e 


t 
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,Ä“  ““.EL“?'  “*'“d'  “■  •"- 

Wienden  Su-m.i  V.Wd.t'TT"  L"'d‘ll*'r;‘ 

4“r„r  r -Äfs 

“■-“ÄÄ"- 
SLäJSTSST  ÄSÄ 

und  ähnlichen  KleinioV  Aufnabme  v»n  Tabak 
*»s  Baumrinde-  R»  elt®n  dlenf,n  ! Bendeuscbürze 
niedliche  Tabukt'nfeifrbT  rSgefI,1  *IM  Cogongras; 
breite  Regelgüte*  at  ul*  blln  und  Messing; 
fir  die  A^Itt  f nh  r0b,'.:  "-"g-rbenke 

“•wütete  Holztellor-  Ohr'  ' 8”  tolJenen  i b'e‘ 

Pedersehmuek«  dir  R 8 ,Ü,”P  aus 

eben  aus  Bohr  und  TTl!  IG'rbcben  UU<1  Bllchs- 

«WUt.  deren  form  auf  dtT  * -p“,^1 ^ Holz" 
der  Kopfiamt  h;  - ' n can*baliscben  Brauch 

W*Ä? U "T!  VieI“CkiKe  Ja«d-  "aJ 

g *•  womit  der  \ ortrag  beendigt  war. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Aus  Thorn. 

f*. w?rj"7  Aaf  V*«nl«nng 

'-  Jacob,  in  ,Jer  n . 'r,!(  d7  I hotograph  Herr 
Shf  der  i„  ,|ur  .pho,to?™Ph“rbn  Auf- 


»t»«  d,"' :» ÄS" 

ScbnjUirerke.  namentBeb  .a ,k,rc',.c,  ^bndbVI.eii  alten 

>•'  "»d  K.-ltoTdt  einen  bmnhc^''  ^‘«hle,  der 
" .pe-em  M eil>en  hohen  humtwerth  hüben, 
«riKucbt  ein  Ä“*?'  f-  wird  daraus 
“tere««e  weiterer  Kreis,,  ^ *'e?len-  welches  das 
.^'[««erXnrnber»  kam  , L Ans»Jr,l<r,>  nahmen  dürfte. 

eine  solche  FüUe  «bBw*  “^llroSld*,|t  in  Dentech- 
S^fb'bcn  (febäude  auOnw  ^ 8e*""‘*werhe  in  einem 
w Ztg.i  aufauweiaen  haben  möchte.  (Th. 


ÄenVlambj^nient  7", vT  Die , 77"'  "“,l)uh"n 

ss  ä 

A*ho.  Knochen  und” sIÄm  0n,e- ,W"UI">  ■* 
e,ne  andere  L*me  von  nfinrJT^o  Wiir'  ,,eftind  «oh 
stülpt,  dass  der  Rosien  ,le,-  >11  tlHr  '"‘üsse  derartig  ge- 
anf  der  Erde  sich  l.rüsTT*  ^“1  ob('a-  1110  HaleOffnung 
«teilende  „r  “ un<1  »»“  die  unte?  ih? 
Boden  ,1,-r  nh^,t„r;tef^.(,;'lt  Ba  dir 

;-;r  e;;M  ™ 

besteht  aus  irrobkrirnitrom  r.«ln,,n^nw5»**n  liwuen.  Sie 
etwa  2e„  W"*"W*  ««» 

röthheh  gebrannt  Die  Di™.?-  ' ‘'"U't'D  ™d>  and 

mr  Zeit  festste  doch  'i,  h "‘eht 

der  Hauchdurehn uTT\ u 1 u HCb“  'E*hl  ««». 
ganz  abnorm  sind,  Ifchlnucksarhen™*1^! ' '? “'i~''-  die 
trnen  noch  in  der  • in  "nd  weder  in  den 
Bohl  hatte  die  (Jüte  .b.n’"^  ““^“»den.  Herr 
Museum  zu  überweistu'.  Th.  oUSt  Ztg™  "“d,i''d“'" 

Kon^l'trT  i,rbUIküibebliff*  VcnBi/tlun*  eines 

IWiL  Mi,,a,  tteme,  RrmHien'",  'Delphin. 

*"*  eine»  Pri»Mmannrä*beHndll^M  Stabdwcl’b'”  ßl“ 
dessen  Substanz  ich  auf  Nenbrit  k’‘nnen, 

I müssen.  Dasselbe  hat  ' u •,»  l(/  “ 10  ‘fe“*?“  lu 
einzelnen  Stellen : lu"l,t 

walleu  zu  w-eissem  Rmisi  ii  " unter  Auf- 

äsaiÄ 

Kar)  .lii»  ^ i -i  , wfrullcharttktt.T  deutlich  sicht- 
brmt.  nahe  der  Basis  oTmm^dicTiat'  fnr  u''’,‘,,‘vi8  mm 

S"Ä  i"  V1""*  »•"'•»»  ™ CS.““ 

fVeiburg  IVB..  13,  Juni  18»),  piach(.r 


Literaturbesprechungen. 

lieber  die  Herkunft  der  Bayern  — n;. 

f™9C  Hn,!S,h  b,""lworM  u°d  t heil  weise  zum'vo'r- 
trage  gebracht  m der  Versammlung  der  Wiener 
u»thro,K,log, scheu  Gesellschaft  zu  Salzbu.g  „„ 

I “,  T l88!  r °r-  A“«ust  Br.nzinge™ 

i a o ,d8r  G#sell*ch«f<  B'r  Salzburger 

I Landt.skuude.  Salzbarg  1881.  8°  36  S ^ 

™™en.  uerm  | 

^'SS5SiPFrtÄ^ ; 

Halsdurclmiesser  mit  einem  ' 


“?»•/  asi.rt.iii4-,  J | n, 

■ . Ür«eiiflBnd  uA„  • . 

«tin  Pflög^ü  . e,,,1*{er  Zeit  *tic»sf?n  Arl»eit<'r 

t?  BuDb^tz!., te",4?,d"  Niederung  beteg^en 
^"rstilck  auf  eine  r™'1  ,”‘ionrzki‘"  ^-hörenden 
“*r  genannter  ««^  »„11»^  f""  4t^: , «lOoklicberweise 
,r  - ^fl  den  Kund  nix„i-  .ln  ^®r  Nahe  und  ho  gtdumr 
S^r  ße*iehung  eüi^  ^ *u  conH^viren , dor  - 
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Norddeutsche  (tilg.  Zeitg.  30  Jan.  1884)  aaf  dieeem  j 
Standpunkt.  Da  tritt  nun  Prinzinger  nicht  n t I 
einem  vollkommen  neuen  aber  durch  seine  narnenb-  i 
lieh  durch  das  Studium  der  Lokalnamen  neu  Bekräf- 
tigten gegenteiligen  Ansicht  auf.  die  vom  histon-  | 
sehen  wie  anthropologischen  Standpunkt  alle  Beach- 
tung verdient.  Die  alten  Bewohner  Nonkums  sind 
nach  »einer  Auflassung  nicht  Kelten  sondern  Ger- 
manen. Es  ist.  sagt  P r 1 n z ing  e r , in  allen  GMchichta- 
und  Lehrbüchern  Oesterreich»  nnd  Deutschlands  zu 
lesen,  da»»  der  deutsche  Süden  ehedem  und  In»  in  me  | 
Zeit  der  BOmcrheroehafK  also  hu  in  die  ernten  Jahr- 
hunderte unserer  Zeitrechnung  herein  von  Kelten 
Stammgenossen  der  Franzosen  und  Irländer  — bewohnt 
gewesen  sei.  Die  Bayern  und  Deutsch- Oesterreu-her  : 
sollen  einst  unter  dem  Namen  .Markomannen  . 
fränkischer  Abkunft,  zuerst  am  Mittelrheine 
gemessen  und  von  dort  nach  Böhmen  und  Mahren  ge- 
wandert  Hein,  woraus  »ie  die  Bojer  vertrieben  hätten.  , 
Von  da  Heien  nie  im  VI.  Jahrhunderte  abermal«,  eine 
genauere  Zeit  de»  Auszuges  kann  nicht  angegela-n 
werden,  und  zw-ar  diessraal  nach  Süden  in  den  baye- 
rischen Nordgau.  nach  Altbayern  und  in  das  angren- 
zende Deutsch-Oesterreich  fortgezogen,  wo  sie  sich  von 
der  Enns  allmiilig  östlich  bis  an  die  Raab  und  den 
Plattensee  und  südwärts  nach  der  Mur  und  Drau 
sollen  verbreitet  haben.  Sie  sollen  alwr  nicht  bloss 
ihren  Wohnsitz  zweimal  gewechselt,  sie  sollen  auch 
ihren  alten  Volksnamen.  Markmannen,  abgelegt  und 
sich  erat  in  der  neuen  Hcunnth , nicht  nach  dieser, 
sondern  nach  der  älteren  verlassenen  Heimath  Baju- 
waren,  d.h.  Wehnnünner de«  Landes  Buja  (Baihain») 

— ho  habe  Böhmen  damals  geheiaaen  — benannt 
haben.  Erst  in  jüngster  Zeit  werden  Zweifel  gegen 
diese  Lehrmeinung  und  zwar  aus  der  Mitte  der  anthro- 
pologischen Gesellschaften  (Pr.  Much  u.  a.)  laut.  Das  er- 
innert an  die  Stimmen  älterer  Historiker.  T h ad  ii  Za  u- 
n e r bezeichnet  in  seiner  Chronik  (von  1 7%  1 die  Noriker 
und  zum  Tlieile  auch  die  von  den  Römern  au«  Norikum 

— mit  Noreich  oder  Nordreich  aberträgt  er  diene« 
Wort  — überlieferten  Namen  als  deutsch.  Für  Deutache 
werden  die  Bewohner  auch  von  Dr.  Igu.  v.  Schu- 
mann in  seiner  Juvnvia  (Salzburg  1842)  gehalten 
und  als  dritter  im  Bunde  kömmt  der  leider  zu  früh 
verstorbene  Pfarrer  JoBef  Dürlinger  hinzu . der 
Verfaaser  einer  trefflichen  Monographie  von  Pinzgau 
(Salzburg  1806),  worin  er  — wie  er  »ich  auadrückt, 
nicht  ohne  Behagen  — zu  dem  Schlüsse  gelangt:  «das» 
die  Bayern  nicht  ursprünglich  fremden,  sondern  alten 
deutschen  Boden  bewohnen4  (S.  30).  Er  begründet 
diese  «eine  Ansicht  mit  dem  Hinweis  au!  die  deutschen 
Namen  »Tauern  und  Täurer4  und,  auf  die  anderen 
topographischen  Namen  de«  Gaues,  «welche  fast  alle 
deutsch  und  rücksichtlich  der  wenigen  Ausnahmen 
leicht  aus  der  Sprache  der  Römer  und  späteren  Bla- 
vischen  Einwanderer  zu  erklären  seien.4  Diesem  Kleo- 
blatte  Salzburg»  »eben  Ketzerthums  habe  auch  ich  mich, 
sagt  Prinzinger,  zugesellt. 

Indem  wir  für  die  linguistische  Beweisführung 
auf  die  Abhandlung  selbat  verweisen,  heben  wir  hier 
nur  noch  den  Schluss  heraus:  Der  wirkliche  Bestand 
der  Dinge  drängt  also,  wie  ich  glaube,  zur  Heber- 


zeugung,  das,  die  Nachricht  der  ramisch-gri«hi.cheB 
Schriftsteller  — die  Bewohner  SOddeutachfcnds  rrn 
Zeit  der  römischen  Eroberung  und  Hernchaft  seien 
msgesfunmt  (nicht  Germanen.  Bondern  die  davon  ver 
schiedenen)  Kelten  gewesen,  ) auf  einem  Irrthnme 
beruht,  welcher  bei  dem  Mangel  der  Völkerkunde  vor 
nahezu  zweitausend  Jahren  ul«  sehr  erklärbar  sich 
darstellt  Der  wirkliche  Bestand  zeigt  ferner,  da« 
der  d e u t s c h • b a y e r i s c h e Stamm  - die  Denkmäler 
in  den  Orts-,  Thal-  und  Flussnamen,  besondera  aber 
die  Riesenmale  de»  Hochgebirge  zeigen  es  'ieutlich 
seinen  Wohnsitz  im  deutschen  Südosten  von  jeler 
innegehabt ; dass  er  zwar  zeitweilig  unter 
zum  Theil  aueh  unter  slavische  Herrwhaft  geratlwn. 
dass  er  aber  durch  den  Ansturm  der  deutschen  V olbe 
genossen,  die  Kampf  und  Gefahr  vor  dem  gleiche« 
Loose  römischer  Vergewaltigung  allmahg.  wen"  amb 
spät  zusammengeführi  und  verbunden  hatte,  und  durch 
die  Kraft  der  fränkischen  Könige  wieder  frei  und  .ich 

selbst  zurückgegeben  worden  ist.  Es  l»t  d»dnmh  mc 

ausgeschlossen,  d.ts»  in  Folge  der  römischen 
viele  Einwohner  Norikum»,  besonders  aus  den  E. Ilingt  , 
die  Heimath  verlassen  und  ra  » Frankenbind  oder  m 
den  Landsleuten  jenseits  de»  Böhmerwaldes  »ich  be 
gaben  oder  dem  Mnrkmanncn-Bunde  sieh  ang«»“«**»; 
nach  der  Befreiung  der  Heimath  aber  eine  IWckwa 
dornig  »tattgefunden  habe.  Ohrnmcen  Bawartae-  -ow 
I — «gen«  Bawarorum  in  patriam  revertit. 

Dr.  Dronko:  Physikalische  Erdkarte.  Soeben 
erschien  bei  C.  Flemraing  in  Glogau  eane  neue 
physikalische  Erdkarte  von  Direktor  Dr.  Drost* 

1 in  Trier,  auf  Stein  Übertragen  von  0.  Herltl; 

Wir  freuen  uns  auf  diese»  in  jeder  H'nsicht 
gezeichnete  Werk  die  Fachgenossen aufmerksam  M » 
zu  können,  .las  auch  für  die  anthropologisch-ethnol^ 
sehe  Forschung  von  hohem  W erthe  ist.  ln  weh  g 
, Mi,us»»ti.be  (fast  doppelt  so  gross  als  die  •**“ 
Karte  von  Bergbaus)  gibt  sie  in  Merkator  s P«U 

nach  .len  neuesten  Forschungen  die  volUtändigen 

tbeile  I nördlich  reicht  sic  bfs  zu  80°.  Mhch  hu  » 
70°  Breite  hinaus).  Auf  dem  testlande  sind  die  HS 
durch  6 Abstufungen  in  scharfen  tue1*4''1  ll“r8''.  nw 
so  dass  ron  weithin  die  vertikale  Glied.'  g , , 
wie  die  horizontale  deutlich  erkennbar  1»  - . 

; und  Städte  sind  nur  in  beschrankter  Aozah) 

gegeben,  wodurch  die  Deutlichkeit  des  Gesai  . ( 

) erhalten  bleibt.  Zur  Darstellung  sind  ferner  t.. e , 

die  Meeresströmungen,  die  Polargrenze  - 
wuehse«,  die  Grenzen  des  Treibeises,  die  ^ 

die  verschiedenen  Arten  von  Korallen bi rtheil- 
Darwin),  die  Deltahildungen  der  Müsse.  »l  . (ianJf 
ung  der  Vulkane  auf  der  Erde,  sowie  die  1 
oder  im  Hinken  begriffenen  Küstenländer.  ullj 

bildet  anfgezogen  einen  schönen  V h. 

sollte  in  keinem  Studirzimmer  ein.«  an  hropo^g 
ethnologischen  Forschers  fehlen,  lau  <*eT,.‘  viel- 
hohen Bedeutung  der  Bodengestaltung  ja  u„ü 

Fach  entscheidenden  Einflus*  auf  die  P°>  j jj 
psychisch«  Entwicklung  dt*«  Menachen. 

*)  Zenit:  „die  Deutschen  und  di«  N»cbbanG«®e  5 
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XV.  Jahrgang.  Nr.  3.  ~ - ~ 

^ ^ alte  Zinnberglnni  lni~Fi  H I 1 J9d9a  -März  1884. 

i«1  ■;  — ^ *, 

»V tfftüSSS  ?Ä 

Dftr  ol4«  rrr  ' ~ 


üuwng  l mnbergb,iu  iffl  Fichtelgebirge. 

oAÄSr  r* 

Von  AlbertTrT  ' ‘ 

Jü  Jt(11  , . y “ ' *'  AIw,lieker  in  Wansiedel. 

“»«  1612  demPichtd“^*1’  “Ue  M“*ister  J-  w*ll 
’tn  »»  i«.  «tfm  P ?U.  rg°,“ng'  h«iMt  **  “■  A. 

* ist  fllgeuekZl  Z 'VU1  hst,e  r<*ht, 
Artigen  Berge  tit  dass  ‘"««■'halb  der 

FoodstJtten  von 1 T"  ? ^ ^ uaMliS» 

GoM’  *m  und  Kulr  UnedleüD  MeUlle".  von 
r«»«n  Bergkrystall  m ’ I°“  10  Porn’  und  Farbe 
A1,t  längst  veV]^,n  5n.d  d6r8l‘  bekannt  sind. 
,p|lr  wenig,  hii„s„  * Scbacb,e.  Ton  denen  nur 

6|«1«  »icb  nichttelu^  °‘ch,a  au  Berichten  ist, 

«-  ^ntbUmilhen  V0,  Br  Willdfirn  oft  «"‘er 

Wegen  1,1  " erh"tn'seen  und  auf  ein-  I 

‘"“m.  als  di«  letziL?irKWanderer  “uf  8®*»»«-  I 
•Kco  bergrair„n; 'utKebllebonen  Reste  einer  ur-  i 
balden  rabr(.n  V„B  *”  Tätigkeit.  Diese  Schutt-  [ 

i!*-  ÄTff*-'  langst 

^’g«  Gegend  g,Qn,  t’  der,aller  nicht  nur  für 
,0n  grosser  Wi’cbUek  f°  fUr  Wfiitcr*  K™se 
*°f  2ina-  Ks  ist  fm  r T'  V°"  cioem  Bergbau 

dass  d«  Jahre  vergessen  I i 

«8*  verwandt Tn!:.  ntel.geGlrg  *°  Sat  »i*  das  i 
"“*«11*  ersten  }u£  mHe  fcra8*birge  eine  Zinn-  I ! 
Z'r  ka|n  Trugschln g g'"''eS™  ist  un(J  « Mt  | 1 
i,e  Alten  ibr  Zi,  „ "T“”  lch  ““^me,  dass  I 2 

Z|»^nre  £ th™  ™ «#  verbreiteten  ! fl 
wahrscheinlicher  hier  holten,  als  j d, 


8.  | dass  sie  nach  dem  fernen 

; ; -trctÄs** 

: ; S:”!S"v"''brp<“”. 

I «CH®  nnd  \ accmlenstrauchor  üherzogen  haben 
’ j J'b  ^nnte  solche  a,te  Zmngruben  Lnsute« 

2‘  jo  der  ?'7  adt  a“  Pussc  des  Waldsteiues, 

“•  ln  der  Schneeberggruppe, 

SJX?*-,  fichtelsee'  JeDer  ausgedehnten 
I d m O^'b  ’ reIrhB  “ der  ^'nsattlung  zwischen 

i äs.  Ä""'  “ J*"  «- 

*•  in  Höslathale  bis  ge-gen  Wunsiedel  xn. 
Ausserdem  erinuert  ein  Z i n n b a c h bei  Fass 

eT»rUFu  ™ HeZiwamte  nehau  "ine  Zinnen- 
ent  am  Fasse  des  Weissmainfelsens . und  ver- 

1 tonTof  g,üff  Walde  bei  »"olng  unweit 
I von  Hof  an  solche  Zinngewinnung 

Zum  grössten  Theil  sind  diese  B-rgwerke  im 

Krieg  «b'rge  mU'hWeiälich  seit  dom  30  jährigen 

könnt  T gang8D:  Wa°n  sie  erüffnot  wurden, 
konnte  bisher  „och  nicht  festgestellt  werden. 

Betrieb  d T “ber  dafür  *u  sprechen,  dass  ein 
Zeh  statt  'f  tTg?'k<'  Schon  in  vorhistorischer 
Zeit  stattgefumlen  habe.  Wir  werden,  wenigstens 

a“r  f T n ,°a,'b  der  V5lk“rwanderung,  nach 
der  Lage  des  Gebirges  auch  nicht  in  Zweifel  sein 
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können  über  die,  welche  hier  das  Metall  IU  Tage 
förderten.  Damals  sassen  hier  Leute  slavischer 
Abstammung,  Zweige  des  Wendenvolkes,  dessen 
Ausbreiten  man  dadurch  zu  verhindern  suchte, 
■lass  man  um  das  Jahr  800  herum,  muthmasslich 
unter  Ludwig  dem  Deutschen,  die  Burgen  anlegte, 
duron  Trümmer  noch  die  granitenen  Felsklippen 
im  Fichtelgebirge  krönen  und  die  ihrer  ganzen 
Anlage  nach  eine  Kette  von  Befestigungen  gegen 
Böhmen  zu  bilden  vom  Weissenstein  uud  der 
Luisenburg  an  bis  zum  Waldsteine  und  dem 
Epprechtateine. 

Der  Zinnstein  wurde  grösstentlieils  als  im 
Granitsande  eingemengtes  Seifenzinn,  jedoch  auch 
in  der  Nähe  von  Weisaeustadt  und  vielleicht  auch 
am  Ostabhange  des  Berges  Farrcnleite  in  Gingen 
angetroffen.  In  den  Zinn  wischen  reinigte  man 
den  Zinnstein  auf  mechanische  Weise  von  an- 
hlngcndem  Sande  und  reduzirte  ihn  in  den 
Schmelzhutten.  Solche  Zinnwlschen  befanden  sich 
meist  in  unmittelbarer  Mibe  der  Gjruben,  wie 
denn  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  der  Lauf 
der  an  ihnen  vorüberlliessenden  Gebirgswasser  re- 
gulirt  war.  Beste  uralter  Schmelzstätten  trifft 
man  hie  und  da  im  Walde.  Auf  dem  Schauer- 
berge  in  der  Nähe  der  mit  Recht  vielgepriesenen 
Luisenburg  fand  Herr  Oberförster  Häfner  von 
Furthammer  Schlacken  , ein  Stück  einer  Serpen- 
tinscheibe  und  ein  Bruchstück  eines  woblgcdrehten 
Tiegels  oder  einer  ümc  aus  dem  unseren  Bergen 
eigenen  Specksteine,  deren  Durchmesser  einst 
25cm  betrug,  die  also  aus  einem  selten  grossen 
Blocke  geformt  sein  musste.  Ausserdem  fand 
man  am  Fusse  des  Schneeberges  bei  Vordorf  die 
Trümmer  eines  Schmelz-Ofens.  Schreiber  dieses 
beabsichtigt  im  kommenden  Frühjahre eincSchmelz- 
stltte  io  der  Waldabtheilung  Plötzenscbacht  blos- 
zulegen,  deren  Untersuchung  Resultate  verspricht, 
da  sie  verhlltnissmlssig  noch  wohl  erhalten  ist 
und  jetzt  schon  Kohlen,  Schlacken,  Tiegelstücke 
und  ein  um  das  Ganze  gelegter  Backsteinmautei 
dort  nachgewiesen  wurde. 

In  unmittelbarer  Nlhe  des  am  Fusse  des 
Waldsteines  gelegenen  Städtchens  Weissenstadt 
befand  sich  das  Grubenfeld  „der  Seitig“.  Hier 
scharrte  man  zinnführenden  Sand,  schlemmte  aus 
diesem  den  Zinnstein  heraus  UDd  warf  die  abge- 
schlämmte Erde  auf  Haufen  zusammen,  welche 
zum  Theile  jetzt  noch  vorhanden  sind.  Im  Dorfe 
Scbönlind  bei  Weissenstadt  war  man  so  glücklich, 
Zinnstein  in  Gängen  anzutreffen,  von  denen  6 im 
Betrieb  standen.  Dort  sieht  man  noch  das  in 
ein  Bauernhaus  uiugewaudelte,  aus  einer  neueren 
Periode  stammende  Zechenhaus  und  den  Grund 
der  Scbmelzbütte  nebst  zahlreichen  Schlacken, 


welche  häufig  sehr  kupferhalt.g  sind.  1410  er- 
hielt der  Rath  zu  Weissenstadt  das  Recht,  mi 
Orte  selbst  eine  Scbmelzhütto  anzulegen,  ln  de« 
Wäldern  sind  noch  die  Spuren  von  Meilerstätten 
anzutreffen,  wo  die  zu  diesem  Betriebe  noth wendige 
Kohle  gebrannt  wird;  der  30jährige  Krieg  ha 
die  ganze  hier  blühende  montane  Thätigkeit  wohl 
auf  immer  zerstört. 

In  den  dichten  Wäldern  der  Schneeberggruppe 
ziehen  sich  die  alten  Halden  durch  ein  Stunden 
dauerndes  Gebiet  und  hinter  dem  Dorfe  Leu- 
poldsdorf  treffen  wir  auf  wirklich  grossartige 
Spuren  in  der  Waldnbtheilung,  welche  heute  noch 
den  Namen  Zinnschutz  führt.  Dort  reiht  sich 
Schutthalde  an  Schutthalde,  wir  sehen  tiefe  Grä- 
ben, schachtartige  Vertiefungen , umgeben  von 

glimmerreicbem  Gneissgerölle-  Die  im  künstlm 
erzeugten  Bette  uralter  Wassergräben  dahinlau- 
fenden Gebirgswasser  sammeln  sich  m einem 
prächtig  gelegenen  Teiche,  der  noch  den  Kamen 
Zinnscbutzweiher  führt  und  in  dessen  dunklem 
Wasser  sich  noch  in  zahlreicher  Menge  die  Halden 

spiegeln.  Diese  Partie  ist  es  hauptsächlich,  d.e 
den  Gedanken  an  ein  vorhistorisches  Unternehmen 
in  mir  aufkommen  liess.  Die  Spuren 
auf  eine  lohnende  und  lang  andauernde  Arbeit 
hin  und  sind  ernster  Forschung  und  Untersuc#- 
ung  wertli.  Unweit  der  Zinnschutze  sol  5IC^ 
auch  der  Sago  nach  der  „Heidnische  Gottesacker - 
befunden  haben  (am  Wolfssteine  zwischen 
dorf  und  Vordorf).  Etwas  mehr  auf  er  ® 
liegend,  dicht  bei  dem  als  höchstbewohnter  Punrt 
des  Fichtelgebirges  geltenden  Seebause  waren 
Gruben  Friedrichs  Karl  Glück  und  Glück  »ui, 
deren  Uranfang  nicht  nachzuwoisen  ist,  von  ea 
sich  aber  ein  spärlicher  Betrieb  bis  zum  • a ire 
1826  hereinzog.  , 

In  dem  Thale  des  an  Wnnsiedel 
fliessenden  FlUsschens  Rüsla  folgten  aus  ^‘c  t 
mlissigkeitsgründeu  die  Bergwerke  dem  UH8t^ 
Auch  hier  wurde  wie  bei  W eissonstadt  zinn  u iren 
der  Sand  (Granitgrust)  gegraben,  im  Fluss«  ge 
waschen  und  in  den  Schmelzhütten  zu  cl*f 
Stadt  oder  im  nahen  Dorfe  Furthammer  der  ino 
stein  reducirt.  Die  nivellirende  Landwirt  sc 
I hat  die  Erdhaufen  zum  grössten  Theile 
■ worfen  und  man  findet  nur  derartige  el 
ungen  vereinzelt  hinter  der  Oberförsterwo  nun 
zu  Furthammer,  beim  Dorfe  Trostau  un  v 
leicht  an  der  Stollnmühlo.  Etwas  trüher  » 
Schönbrunner  Flur  finden  wir  das  alte  er^ 
Gottes  Gabe , wo  neben  Zinnstein  auc  £ 
Granaten  gefunden  wurden.  Niemand  noch 

dieses  begonnen  hat,  doch  stand  es  1 < 
im  Betriebe. 
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Diesen  Zinnbergwerken  iin  Roslathale  verdankte 
die  Stadt  Wunsiedel  ihr  Aufblühen  und  es  gab 
im  Mittelalter  sehr  wohlhabende  Familien  dort, 
deren  Andenken  sich  noch  in  einigen,  alle  Stürme 
der  Zeit  überdauernden  Stiftungen  erhalten  hat. 
Ein  Sigmund  Wann  gründete  das  Männerhospital 
zu  Wunsiedel  und  ein  gleiches  zu  Eger.  Es  hat 
sich  die  Sage  seiner  Person  bemächtigt  und  er- 
zählt uns,  dass  er  den  Grund  zu  seiner  Wohl- 
habenheit in  Venedig  gelegt  hätte,  wo  er  gelernt 
hätte,  Zinn  von  Gold  zu  scheiden.  Seine  Frau, 
eine  geborene  Wahlin,  hätte  ihn  in  einem  Korbe 
aus  den  „ Mauern “ der  Lagunenstadt  herausge- 
tragen und  er  hätte  in  soiner  Vaterstadt  Wun- 
siedel das  Gelernte  verwerthet.  Hier  haben  wir 
die  Venedigersage  (Venedig,  Wahlin).  Es  ist 
charakteristisch  für  das  Fichtelgebirg , dass  koin 
auf  einen  Bergwerksbetrieb  zurückzuführender 
Wohlstand  möglich  ist,  ohne  dass  derselbe  vom 
Volke  mit  Venedig  und  den  Venetianern,  oder 
wie  man  sagt  den  Venedigern  in  Zusammenhang 
gebracht  werde.  Die  Venedigersage,  die  sich  noch 
»ehr  frisch  erhalten  hat,  empfiehlt  sich  Verstän- 
digen zur  Untersuchung,  bevor  sie  die  nächste 
Generation  vergessen  hat,  ebenso  die  Tiiannhäuser- 
und  Venussage,  die  einst  in  unseren  Bergen 
wiederklang,  dem  Ochsen  köpfe  die  Ehre  des  Venus- 
berges wiederfabren  Hess. 

In  Wunsiedel  war  eine  sehr  lebhafte  Industrie 
nn  Gange.  Man  erzeugte  verzinntes  Eisenblech 
nnd  batte  bei  der  Nähe  der  Rohmaterialien  keine 
auswärtige  Konkurrenz  zu  befürchten,  man  ver- 
handelt« auch  dieses  Eisenblech  in  alle  Lande 
hinaus  und  wurde  sehr  wohlhabend  dabei.  Der 
•10jährige  Krieg  ruinirte  Alles.  Diese  unselige 
Zeit  war  es,  die  der  BlUthe  der  Zinnbergwerke 
nnd  der  Zinnerinnung  in  Wunsiedel  ein  jähes 
Ende  bereitete.  Es  wird  sich  empfehlen , diesen 
Spuren  eioer  längst  vergangenen  Tbütigkeit,  genauer 
nachzugehen.  Vorderhand  wollte  ich  „Wissende4 
darum  interessiren,  vielleicht  wird  es  mir  möglich, 
später  einmal  Eingehenderes  in  diesen  Blättern 
darüber  zu  berichten. 


Die  Publikationen  der  Ecole  du  Louvre. 

AIcl  Bertrand:  La  Gaule  avant  lea  Gauloi*. 
"am  Leronx  1884,  204  8.  in  8°  mit  77  Figuren 
m Holzschnitt. 

Als  im  Oktober  1882  die  Ecole  du  Louvre 
gegründet.  wurde  zu  dem  Zweck , die  in  den 
aseeo  bewahrten  Denkmäler  in  populären  Vor- 
rdg»n  zu  erklären,  wurde  Professor  Bertrand 
’oo  dem  Ministerium  für  öffentlichen  Unter- 


1 riebt  etc.  beauftragt,  Uber  die  vaterländischen 
Allerthümer  zu  lesen.  Der  gelehrte  Direktor  dos 
Muaee  national  zu  St.  Germain  war  wie  kein 
anderer  hierzu  berufen ; allein  es  blieben  ihm  bis 
1 zur  Eröffnung  der  neuen  Lehranstalt  nur  etwa 
2 Monate,  eine  zu  knapp  bemessene  Frist,  um 
bei  der  Ausarbeitung  des  Kollegs  die  Ergebnisse 
der  neuesten  Forschungen  verwertheu  zu  können. 
Kr  musste  sich  mit  einer  Zusammenstellung 
älterer  Aufzeichnungen  begnügen  und  schon  aus 
dem  Grunde  waren  seine  Vorlesungen  nicht  für 
den  Druck  bestimmt.  Den  dringenden  Bitten 
seiner  Zuhörer  nachgebend,  veröffentlichte  er  die 
erste  Abtheilung  des  Kursus  (Wintersemester 

1882 —  83)  unter  dem  Titel  La  Gaule  aeant  les 
Gaulois;  die  diesjährigen  Vorlesungen  (Winter 

1883 —  84)  über  Kelten  uud  Gallier  nach  den 
Denkmälern  und  schriftlichen  Quellen,  worden  die 
2.  Abtheilung  dos  Werkes  bilden.  In  Frankreich 
ist  das  stattliche  Buch  sehr  beifällig  von  der 
Kritik  aufgenommen;  allein  der  Verfasser  gibt 
sich  damit  nicht  zufrieden ; es  liegt  ihm  daran, 
„zu  seiner  eigenen  Belehrung“  das  Urtheil  der 
Faehgenossen  im  Auslande  zu  hören  und  wünscht 
deshalb  seiner  Schrift  eine  weitere  Verbreitung. 
Der  Raum,  den  das  Correspondenz-Blatt  für  eine 
Besprechung  des  Buches  gewähren  kann,  genügt 
nicht  für  eine  noch  so  kurze  Uebersicht  des  ge- 
waltigen Materials,  welches  in  acht  Vorlesungen 
behandelt  wird.  Ich  begnüge  mich  zu  zeigen, 
wie  Professor  Bertrand  sich  zu  den  Haupt- 
fragen der  vorgeschichtlichen  Kulturperioden  stellt, 
es  dem  Leser  überlassend,  weitere  Kenntnis«  aus 
dem  Buche  selbst  zu  schöpfen. 

Herr  Bertrand  hat  die  meisten  grösseren 
Museen  Europas  besucht ; aber  seine  Ansichten 
basiren  doch  hauptsächlich  auf  dem  einheimischen 
Material  unter  Berücksichtigung  der  klassischen 
Literatur.  Sein  Standpunkt  ist  deshalb  nicht 
immer  der  unsere. 

Inhalt : Eröffnungsrede.  — Der  Tortiärraensch  und 
der  Quaternärmetwch.  — Die  Troglodyten.  — Die 
inegal ithiachen  Denkmäler.  — - Die  Pfahlbauten.  • Die 
Hausthiere.  — Schlug«  der  Steinzeit.  Einführung  der 
Metalle  in  Westeuropa.  — Die  ersten  Wanderungen 
in  der  Richtung  nach  Gallien  in  historischer  Zeit  und 
die  ernten  grossen  Handelswege.  — Die  Gallier  er- 
scheinen am  rechten  Rheinufer. 

Nach  einer  geschichtlichen  Uebersicht  sänimt- 
licher  Erscheinungen  und  Beobachtungen,  die  eine 
Anzahl  von  Gelehrten  zu  dem  Ausspruch  veran- 
lassten , die  Existenz  des  Tertiärmenschen  sei 
nunmehr  durch  untrügliche  Spuren  bewiesen,  er- 
klärt Verfasser,  dass  in  seinen  Augen  dieselbe 
noch  nicht  ausser  Zweifel  stehe.  Anders  verhalte 
es  sich  mit  dem  Menschen  der  Diluvialzeit;  aa 
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finden  wir  neben  den  Werkzeugen  seiner  Hand 
und  den  öeberresten  seiner  Mahlzeiten  auch  die 
Ueberreste  vom  Menschen  selbst.  Als  solche  be- 
schreibt Verfasser  zunächst  die  Schitdeltragmente 
vom  Neanderthal  und  vou  Cannstadt,  nach  welchem 
letzteren  trotz  der  Unsicherheit  seiner  Provenienz 
französische  Anthropologen  eine  „Rasse  von  Canu- 
stadt“  festgestellt  haben,  die  von  der  iberischen 
Halbinsel  bis  nach  Hindostnn  und  Australien 
sich  verfolgen  lässt.  (Vgl.  übrigens  die  ent- 
gegenstehende  Ansicht  Cartailhacs  in  den  | 
MalCriaux  pour  l’bist.  de  l'hommo  1884  Heft  I.) 
Viel  höher  entwickelt  und  intelligenter  sind  die 
nach  einigen  Ilöhienfunden  in  Frankreich  und 
Belgien  etablirten  „Rassen“  von  Cro-Magnon 
(dolichocephal)  und  Furfooz  und  Grenelle  (bracliy- 
cephalj.  Diese  Menschen  waren  Zeitgenossen  des 
Mammuth  und  des  Rentbieres.  Die  Ausbeute  von 
78  Höhlen  (von  welchen  18  jedoch  auch  in 
späterer  Zeit  noch  bewohnt  waren)  hat  über  die  J 
Lebensweise  dieser  Höhlenbewohner  einiges  Licht 
geworfen.  Sie  waren  Jäger  und  Fischer;  sie 
versahen  ihre  Gerätho  mit  Eigemnarken,  standen 
mit  anderen  Stämmen  in  Handelsverkehr  (Prof,  j 
Dupont  fand  in  einer  Höhle  an  der  Lesse  [Bel-  i 
gienj  30,000  bearbeitete  Flintsteine  aus  den 
Kreidelagorn  der  Champagne),  ja  die  in  ihrem 
Nachlasse  gefundenen  Schnitzweike  und  Zeich- 
nungen zeugen  von  einer  nicht  geringen  künst- 
lerischen Begabung.  Mit  Gervais  nimmt  Ver- 
fasser an , dass  sie , obwohl  sie  sonst  keine 
Haustbiere  besassen,  doch  das  Ren  zu  zähmen 
verstanden.  Warum,  fragt  er,  hätten  sie  sonst 
gerade  diesem  Thiere  so  viel  häufiger  nacbgestellt 
als  z.  B.  dem  Pferd , Hirsch , Steinbock  etc.  ? 
Auch  hat  man  aus  den  Knochenfunden  in  den 
Höhlen  das  vollständige  Skelet  vom  Ren  zu- 
sammenstellen können,  wohingegen  von  den  übri- 
gen Jagdthieren  nur  die  Knochen  der  Fleisch- 
stücke vorhanden  waren,  die  sie  für  ihre  Mahlzeiten 
heimgetragen  hatten.  — Professor  Bertrand 
zieht  alsdann  eine  Parallele  zwischen  diesen 
Troglodyten  der  Diluvialzeit  und  denjenigen,  die 
uns  von  den  Schriftstellern  des  klassischen  Alter- 
thums und  von  modernen  Reisenden  beschrieben 
werden  Es  geschieht  dies,  um  zu  zeigen,  dass 
neben  der  höchsten  Civilisalion  sich  stets  bar- 
barische Zustäode  behaupten  bei  Völkerstämmen, 
die  keiner  höheren  Entwicklung  fähig  sind.  Ich 
gestehe,  dass  die  Rede  des  Verfassers  mir  hier 
nicht  völlig  klar  ist;  so  viel  spricht  er  indessen 
bestimmt  aus,  dass  er  in  den  Zeitgenossen  des 
Mammuths  und  des  Rentbieres  einestheils  nicht  die 
Vorfahren  der  heutigen  Bevölkerung  Frankreichs 
sieht,  anderntheils  nicht  das  Bild  der  ersten 


Menschen  überhaupt  Hätten  diese  Rassen  (die 
beschriebenen  Höhlenbewohner  an  verschiedenen 
Punkten  der  Erde)  die  Keime  einer  grossen  Ci- 
vilisation  in  sich  getragen,  da  wären  sic  nicht 
auf  so  niedriger  Stufe  stehen  geblieben.  Er 
warnt  seine  Zuhörer  davor,  „die  odle  Natur  des 
Menschen  herabzusetzen  und  zu  verstümmeln“ 
wie  es  eine  gewisse  Schule  thut,  die  wohl  „den 
Stolz  der  Wissenschaft,  aber  nicht  die  gebührende 
Achtung  vor  derselben  besitzt  und  nicht  warten 
gelernt  hat“. 

Die  Beispiele  von  Höhlenwohnungen  der  Ge- 
genwart Hessen  sich  um  manche  interessant«  Be- 
schreibung solcher  vermehren.  Ich  erinnere  mich 
von  bewohnten  Felsenhöhlen  im  heutigen  Frank- 
reich gelesen  zu  haben  und,  wenn  ich  nicht  im  ist 
es  Dubois  de  Montpdreux,  der  in  seinen  Voyagu 
nutour  du  Caucasc  Felsenhöhlen  beschreibt,  die 
von  Fürsten  bewohnt,  mit  dem  Luxus  eines  Pa- 
riser Salons:  grossen  Trumeaux,  kostbaren  Tep- 
pichen etc.  ausgestuttot  sind.  Märchenhaft  sind 
) die  Beschreibungen  von  den  Felsengrotten,  welc  e 
! javanischen  Fürsten  als  Wohnung  dienen.  Hier 
j scheinen  dieser  Sitte  eher  altes  Herkommen  und 
i klimatische  Verhältnisse  nls  barbarische  Zustände 
zu  Grunde  zu  liegen. 

Eine  neue  Zeit  brach  an,  als  die  Bevölkerung 
einen  Zuwachs  erhielt  durch  neue  Einwanderer, 
die,  nach  Herrn  Bertrand,  von  Nordosteo  and 
von  Osten  kommend,  Träger  einer  höheren  u 
tur  waren.  Sie  waren  im  Besitz  schöner  ge 
schliffener  Steingerätbe , sie  hatten  Haustbiere, 
errichteten  die  grossen  Steingräber,  trieben  “a“fr 
der  Jagd  auch  Viehzucht  und  Ackerbau  und  ernc 
toten  die  Pfahlwobnungen  in  den  waldumsäumtco 
fischreichen  Seen.  Nach  zum  Theil  heftigen  Kämpt«« 
verschmolzen  sie  mit  don  älteren  Bewohnern  ).  ‘ 
von  ihnen  unter  anderm  auch  die  Jag  “j' 
zähmen  und  sich  unterthan  machen  lernten.  *■ 
Pferd , Rind , 8ehaf  und  Ziege.  Nach  . n 
S a n s o n sind  die  meisten  der  noch  je  z 
Frankreich  gezüchteten  Rinder-  und  Pferaer»^' 
einheimisch  (equus  sequanicus , bos  ba  *T1C  ' 
bos  alpinus,  ovis  batavica,  ovis  avemensis,  ° 
ligeriensis.)  Daneben  finden  wir  equus  asiaw 
und  bos  asiaticus,  welche  mit  den  neuen  1 

* 4 •*  i*l  NftbeB  *1®»* 

Wanderern  ein  gezogen  sein  aurtten.  «y 
langköpfigen  Dolmenerbauern  tritt  auch  eine 

1)  Dr.  Hainy  wagt  den  kühnen  Au«prt*R 
in  einigen  Gräbern,  z-  B.  bei  Lerv  (Larel, 
Schmelzung  der  neuen  Ankömmlinge  mit  . ^ 
von  Cro-Magnon  sich  nach  weinen  hetzet  ron 
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von  iro-.nagnon  sich  nucnwewcu 
z.  B.  bei  Presle  (Seine  et  Oise),  mit  der  ' der 
Furfooz.  Der  reine  exquisit  dolichocepmue^  yvjr. 


Digitized  by  Google 


21 


köpfige  Rosse  auf.  Professor  Bertrand  lässt 
erstere  von  Nordosten  kommen , letztere,  vielleicht 
etwas  später,  vom  Osten.  Sie  brachten  vielleicht 
jene  fremden  Minerale  mit,  schöne  Jadeite  und  eine 
Art  Türkisen  (caUtfs),  die  nicht  selten  in  den  Dol- 
men gefunden  sind. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Dolmen  und 
Allees  couvertes  entstanden  nach  Professor  Bor- 
trand tbeils  in  Folgo  des  mehr  oder  minder 
reichlichen  Vorrathes  an  Baumaterial,  theils  nach 
der  Laune  oder  dem  Geschmacke  des  Erbauers; 
eine  im  Laufe  der  Zeit  sich  vollziehende  Um- 
wandlung einer  Grundform  zieht  er  nicht  in 
Rechnung.  Wie  wichtig  eine  Untersuchung  der 
Steingräber  nach  dieser  Richtung  ist  und  zu 
welchen  Ergebnissen  sie  fuhren  kann,  zeigt  eine 
dahin  zielende  Abhandlung  des  dänischen  Ar- 
chäologen Dr.  Henry  Petersen,  die  kürzlich 
im  Archiv  für  Anthropologie  zu  weiterer  Kunde 
gebracht  ist  und  deren  Beachtung  wir  allen,  die 
sich  mit  dem  Studium  dieser  Gräber  beschäftigen, 
dringlich  empfehlen. 

Die  sechste  Vorlesung  handelt,  von  der  Ein- 
führung der  Metalle  in  Gallien  womit  die  Stein- 
zeit ihren  Abschluss  fand.  Professor  Berti* and 
steht  auf  der  Seite  derjenigen' Archäologen,  welche 
eine  eigentliche  Brouzezeit^jn  uneinigen  wenigen 
Ländern  zusprechen.  Die  Dolmenerbauor,  lehrt 
er,  waren  schon  früher  mit  höher  civilisirten 
Völkern  in  Berührung  gekommen.  .Einige  Gruppen 
adoptirten  die  Bronze  aber  nicht  das  Eisen.  Dazu 
gehören  in  erster  Linie  die  Skandinavon,  welche 
bis  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hart- 
näckig  alle  eisernen  Geräthe  zurück  wiesen  (!)  und 
zwar  nicht  etwa  aus  Unkenntnis»  des  Eisens  und 
seiner  Bearbeitung.  Dass  die  Bewohner  Galliens 
M lange  um  einen  Schritt  zurückblieben,  erklärt 
der  Verfasser  folgendermassen.  Sie  waren  aus 
irgend  welchen  zwingenden  Ursachen  nach  Westen 
gezogen,  sollten  sie  nun  aus  so  weiter  Ferne  an- 
zuknüpfen trachten  mit  Völkern,  die  sie,  als  sie 
ihnen  näher  wohnten,  gemieden?  Wie  schwierig 
io  jenen  Zeiten  der  Verkehr  mit  fern  wohnenden 
ölkerachaften  schon  der  verschiedenen  Sprache 


wegen  war,  schildern  z. B.  Herodot  und  Pol; 
ius.  Endlich  wurde  auch  Gallien  durch  Hftndl 
metallenem  Geräth  versorgt  und  zwar  e 
schien  mit  der  Bronze  zugleich  oder  jedei 
1 1s  kurz  danach  ^das  Eisen.  Deshalb  kann  fl 
iallieo  nur  von  einer  Steinzeit  und  einer  Metal 
die  Rede  sein,  nicht  aber  wie  in  Skaudinavii 
'on  einer  dem  Eisen  vorausgehenden  reinen  Bronz 
u turpenoüe.  Auch  darin  unterscheidet  su 
,a  len  von  Skandinavien,  dass  unter  den  Bronz 
D «o  die  Gräberfunde  äusserst  spärlich  sin 
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Abgesehen  von  den  Maaseufunden  in  den  Bronze- 
stationen der  Seedörfer,  sind  auch  die  übrigen 
meistens  Krdfunde  oder  stammen  aus  Flussbetten 
und  Torfmooren.  Die  Pfahldörfer  wo  die  Bronzen 
in  Masse  gefunden  worden,  betrachtet  Verfasser 
als  Waarenniederlagen.  und  die  Waaren  grössten- 
theils  als  importirt,  da  im  Lunde  wenig  gearbeitet 
worden.  „Wer  weiss  denn  überhaupt,  ob  die 
Leute,  welche  aus  irgendwelchem  Grunde  ihre 
Bronzegeräthe  vergruben,  nicht  auch  eisernes 
Gerät h begossen?  Es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  die  Begräbnissplätz«  der  älteren  Eisenzeit- 
(in  Norditalien,  den  Pyrenäen,  Artnorikal  älter 
sind  als  die  Pfahlbauten  der  Bronzezeit.*  Die  An- 
sicht, djis#  die  gegossenen  Bronzen  älter  seien  als 
die  getriebenen,  „ist  naiv“. 

Die  Benutzung  der  Bronze  und  das  Zurück- 
weisen des  Eisens  geschah  absichtlich  und  steht 
in  Zusammenhang  mit  religiösen  Vorurtheilen, 
und  übertriebenem  Festhalten  au  den  Bitten  der 
Vorfahren,  etwa  wie  die  Maasageten  nicht  ver- 
kehren wollten  mit  Stämmen,  die  in  ihren  Augen 
gottlos  waren. 

Aus  gleichem  Grunde  drang  auch  die  neue 
Kultur  nicht  durch  bei  dem  konservativen  Dol- 
menvolke; erst  in  der  veränderten  Begräbnis» weise, 
dor  Leichenverbrennung,  giebt  sich  die  religiöse 
Propaganda  der  neuen  Ankömmlinge  kund. 

So  weit  Professor  Bertrand.  Wir  haben 
bereits  bei  dem  Hinweis  auf  die  Schrift  von 
Heury  Petersen  ausgesprochen,  dass  das  Stu- 
dium unserer  Steindenk mälcr  und  Grabaltertkümer 
uns  zwingt  eine  Wanderung  des  Dolinenvolkes  in 
entgegengesetzter  Richtung  anzunehmen , als  «s 
Professor  Bertrand  thut.  Wodurch  kennzeich- 
nen sich  und  wo  liegen  die  Wege  auf  denen  das- 
selbe, von  Asien  vertrieben,  nach  dem  baltischen 
Norden  hinaufgedrängt  wurde,  von  wo  es  dann 
langsam,  der  Meeresküste  folgend,  bis  nach  Gal- 
lien hinunterzog?  Die  richtige  Auffassung  dor 
Bertrand  ’seben  Darlegungen  wird  einigermaßen 
erschwert  dadurch,  dass  er  aus  der  nordischen 
Kulturgruppe  nur  „Dänemark*  und  „Skandina- 
vien“ zum  Vergleich  anzieht.  Die  archäologischen 
Verhältnisse  derselben  sind  aber  nur  verständlich, 
wenn  man  auch  die  Nachbarländer  in  Betracht 
zieht.  Dies*  gilt  namentlich  auch  von  dem  ersten 
Auftreten  des  Eisens,  welches  vielleicht  in  einigon 
District-en  der  nordischen  Gruppe  erst  nach  un- 
serer Zeitrechnung  zur  Erscheinung  kommt.  Ver- 
fasser stützt  seine  Theorie,  dass  in  Gallieu  nie- 
mals eine  eigentliche  Bronzezeit  geherrscht  habe, 
auch  auf  das  Fehlen  der  Bronzegräber.  Die  Bron- 
zen werden  entweder  in  den  megalithischen  Grä- 
bern der  Steinzeit  gefunden,  oder  in  den  Tumult 
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welche  unverbrannte  Leichen  mit  Beigaben  von 
Brome  und  Eisen  enthalten.  Freilich,  sagt  Ver- 
fasser 8.  173,  wollen  wir  nicht  verhehlen,  .dass 
auch  einige  Gräber  mit  Brome  ohne  Eisen  vor-  i 
kommen,  allein  sie  bilden  Ausnahmen  und  sind 
nur  dadurch  eigentkümlicb,  dass  sie  Leichenbraod  , 
zeigen.“  Lesen  wir  dann  bei  Chantre:  Aye  du  j 
brontc  dann  le  bassin  du  lihünc  die  Beschreibung  { 
der  ihm  bekannten  Bromegräber,  die  ohne  Hügel  ; 
in  freier  Erde  liegen,  und  in  einem  Steinkreise 
die  mit  Beigaben  von  Bronze  ausgestatteten  un- 
verbrannten menschlichen  üeberreste  enthalten,  ; 
da  drängt  sich  uns  doch  die  Vermuthuog  auf, 
dass  manche  bis  jetzt  als  Erdfunde  betrachtete 
Bronzen  aus  solchen  Flachgräbern  herstammen 
dtlrften,  die  von  den  Feldarbeitern  nicht  als  solche 
erkannt  waren.  Hier  möchte  ich  erwähnen,  dass 
die  Bemerkung  des  Verfassers,  dass  „in  Däne- 
mark“ die  Leichenbestattung  nur  in  einigen  Fäl- 
len und  zwar  in  Baumsärgen  bemerkt  sei,  nicht 
ganz  zulrifft.  Der  Brouzegrfiber  mit  unverbrann- 
ten Leichen  sind  sehr  viele,  aber  unter  diesen 
die  Baumsärge  allerdings  iu  der  Minderzahl.  Die 
Leiche  ruht  entweder  in  einer  grossen  Steinkiste, 
oder  es  wurde  ein  Steinhaufen  über  sie  gewölbt 
und  darüber  ein  Erdkugel  geschüttet.  Bisweilen 
wurde  sie  auf  eine  Unterlage  von  Holz  gebettet 
und  mit  Holz  oder  Baumrinde  bedeckt.  Dies  . 
ist  um  so  beachtenswerther , als  Verfasser  von  : 
einigen  Dolmen,  die  Bronzen  enthielten,  sagt,  dass 
sie  eine  innere  Holzbekleidung  gehabt  zu  haben 
scheinen. 

Die  Pfahlbaustationen  der  Bronzezeit  betrachtet 
Verfasser  wie  der  verat.  Desor  als  VVaaren- 
niederlagen.  Macht  man  aber  geltend,  dass  mit  , 
dem  bronzenen  Gerätb  auch  Eisen  gebracht  wurde, 
da  fragt  man:  wo  wurde  denn  letzteres  bewahrt? 
Ein  eingehendes  Studium  der  reichen  Pfahlbauten- 
schätze in  den  Schweizer  Sammlungen  lässt  uns 
neben  den  vielen  neuen  Objekten  so  viele  mehr 
oder  minder  abgenutzte,  beschädigte  und  wieder 
ausgebesserte  finden,  dass  man  an  ein  Waarcn- 
lager  nicht  denkt.  Eher  könnten  die  zahlreichen 
Gussformen  für  Waffen,  Werkzeuge  und  Schmuck 
den  Gedanken  an  Werkstätten  wecken. 

Woher  kam  die  Bronze?  Nach  Professor  Ber- 
trand  aus  Kleinasien,  vom  Pontus,  aus  dem 
Kaukasus,  und  zwar  auf  verschiedenen  Wegen. 
Einer  führte  seewärts  vom  Pontus  an  die  Po- 
mündung;  ein  anderer  landwärts  Uber  Illyrien 
nach  Norditalien  und  ein  dritter  längs  der  Donau 
in'B  Herz  von  Europa.  Auf  diesem  zog  ein  waf- 
fongerüstetes  kriegerisches  Volk  erobernd  ein, 
welches  seine  Todten  theils  unter  einem  HUgel, 
theils  in  freier  Erde  begrub,  ln  der  weiteren 


Ausführung,  wie  dieser  letzte  Volksstrom  sich 
wiederum  theilt,  wie  eine  Gruppe,  von  welcher 
die  Hügelgräber  herrühren,  in  Mitteldeutschland 
und  in  der  Schweiz,  Burgund,  Francbe  Combi 
Fuss  fasst,  die  andere,  welche  ihre  Todten  in 
Flachgräbern  bestattete,  in  Thüringen,  Mecklen- 
burg (?),  Hannover,  in  der  Champagne  und  den 
Ardennen  auftritt  — wollen  wir  dem  Verfasser 
nicht  weiter  folgen.  Durch  diese  sich  von  Osten 
nach  Westen  vorsebiebenden  Völkerstämme  wur- 
den die  Hellenen.  Thraker,  Illyrier,  Tyrrhener, 
Latiner  von  den  Hyperboreern  abgeschmtten.  mit 
welchen  sie  ehedem  direkten  Verkehr  gepflogen 
hatten  und  dadurch  wurde  es  dem  Norden  mög- 
lich seine  Bronzekultur  ungestört  zu  weiterer 
| Entwicklung  zu  bringen.“ 

Mit  dieser  knappen  unvollständigen  Uebersicht 
des  inkaltrcichen  Buches  müssen  wir  uns  begnü- 
j gen.  Es  enthält  viel  Gelehrsamkeit,  viel  sebätz- 
! bares  Material,  und  wird  von  «einen  Besitzern  oü 
aufgeschlagen  worden,  um  dem  Gedächtnis«  nac 
dieser  oder  jener  Richtung  nacbzuhelfen.  1« 

' erinnere  zum  Schluss  noch  eiumal  daran,  das» 

I Verfasser  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Vorträge 
! die  neueste  Fachliteratur  Dicht  mehr  verwertlien 
konnte.  Er  kennt  nicht  Milcbhöfer  8 er 
Uber  die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechen!“  , 
nicht  Soplius  Müller  Ueber  den  Ursprung  der 
Broiuekultur  in  Südeuropa,  nicht  Vire  8 
Gräberfelder  von  Koban,  alle  drei  Arbeiten,  die, 
mit  ündsets  Buch:  Erstes  Auftreten  des»  Eisens 
in  Nordeuropa,  keiner,  der  den  Anfäugen  * 
Metallindustrie  und  der  Einführung  der  e 
in  Europa  naebforsebt , fortan  wird  un  er 
siektigt  lassen  dürfen. 


Ein  neuer  wichtiger  Beitrag  zur  alten 
Ethnologie  Vorderasiena. ’j 

Durch  die  Entdeckungen  der  Assyrologen  ha 
die  prähistorische  Ethnologie  Vorderasiens  ein 
ungeahnte  Bereicherung  erfahren.  Ein  den 
lern  an  Alter  und  Bedeutung  für  die  Ku  tur 
gleichstehendes  Volk  haben  wir  in  den  * 
und  Su  mir  kennen  gelernt,  von  denen  di * ■ 

tischen  HirtenstÄmme  die  Anfänge  der  tivi lSÄ 
Übernommen  haben.  In  der  Sprache  der 
Keilschriftgattung  hat  vor  einigen  Jahren  P P 
die  alte  Sprache  Medien»  erkennen  wollen, 
man  schliessen  kann,  dass  die  Bewohner 

1)  Die  Sprach«  der  Kossaeer.  Lingttjjh*rij 
i rische  Kunde  und  Kragen  von  Dr.  Friedr.  i-  ® 
Professor  der  A "Kynologie  in  Leipzig,  heip 
. H i n r i c h «. 
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io  historischer  Zeit  ebenso  arisirt  wurden , wie 
die  Urbevölkerung  Babyloniens  schon  früher  semi- 
tisirt  wurde.  Die  meisten  Assyrio  logen  und  neuer- 
dings auch  Fr.  Hommel  erklären  die  Akkad 
und  Sum  i r für  ein  turanischea  Volk.  Wir  stehen 
hier  vor  einem  Rüthsei,  wie  es  dio  Ethnologie 
kein  «weites  aufweisen  kann.  V n ni  b e r y (Cultur 
des  turko- tatarischen  Volkes  1878)  hat  nämlich 
unzweifelhaft  dargethan,  dass  die  türkischen  Völker 
in  ihrer  centralasiatischen  Urheimat,  die  wir  uns 
als  Steppe  vorstellen  müssen,  eine  sehr  primitive 
Kultur  entwickelt  haben,  sehr  lange  beisammen 
blieben  und  dort  nur  mit.  einem  einzigen  arischen 
Stamme,  mit  den  Iraniern,  in  ziemlich  später 
Epoche  in  Verbindung  traten.  Sollen  wir  also 
annehmeo,  dass  die  Akkad  in  5 oder  spätestens 
im  Anfang  des  4.  Jahrtausend  v.  Ohr.  sich  von 
ihren  rentralasiatischen  Brüdern  getrennt  haben 
und  io  ihren  neuen  Sitzen  in  Mesopotamien  unter 
dem  Einflüsse  eines  günstigeren  Klimas  eine  Kultur- 
stufe erreicht  haben , von  der  noch  heute  die 
turko-tatarischen  Völker  entfernt  sind?  Einen 
Beweis  (ur  eine  kältere  Urheimat  der  Akkad 
findet  Hommel  in  dem  Umstande,  dass  ihnen 
der  Löwe  in  ihrer  Urheimat  unbekannt  war,  den 
sic  „grosser  Hund“  nennen?  Haben  die  Akkad 
und  Sumir  — falls  wir  die  obige  Hypothese 
Kelten  lassen  — auf  ihrer  Wanderung  aus  Central- 
wien  nach  Mesopotamien  auf  dem  Plateau  von 
Iran  keine  Urbevölkerung  angetrotTen?  Es  kann 
als  ausgemacht  gelten , das  die  arischen  Inder 
hei  ihrer  Einwanderung  in  das  Fünfstromland 
eine  dunkle  Bevölkerung  bereits  angetroffen  haben, 
die  wir  jetzt  unter  dem  Namen  D r a v i d a zu- 
fcammenfassen  und  mit  der  sie  sich  derart  ver- 
°uscht  haben,  dass  heutzutage  der  reine  Arier 
in  Indien  mit  Ausnahme  der  Kafir’s  vielleicht 
iu  den  grössten  Seltenheiten  gehört.  Dass  dra- 
widische Völker  einst  auch  auf  dem  Plateau  von 
Iran  verbreitet  waren,  beweisen  die  drawidischen 
Ilrahuig  in  Beludschistan.  In  den  Aethi- 
opern  Susianas  der  alten  Schriftsteller  kann 
®aQ  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  drawidische 
Stimme  verrauthen,  denen  die  susianischen  Berge 
hinreichend  Zuflucht  vor  den  Sumeriern,  Semiten, 
'ttniten,  Medern  und  Persern  geboten  haben, 
nah  einen  glücklichen  Zufall  kam  ein  vor  kurzem 
ureb  Rasa  am  8 Ausgrabungen  in  dus  Londoner 
•useum  gelangtes  Thontüfelchen  Prof.  Delitzsch 
lu  das  einen  Kossäiscb-semitischen  Glossar 

Jrthält  Die  Sprache  der  Kos  sä  er,  die  wir  zu 
en  Urbewohnern  Gnsianas  zählen  dürfen,  ist 
keiner  Sprache  der  benachbarten  Völker  ver- 
^wdt.  Schräder  batte  angenommen,  dass  die 
prache  der  Kossäer  mit  der  sumerischen  ver- 


wandt sei.  Delitzsch  erklärt  aber:  Die  Gegen- 
überstellung der  Worte  des  Kölnischen  Glossar» 
mit  dem  Sumerischen  reicht  hin , um  für  alle 
Zeiten  die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  des 
Koxsäischen  mit  dem  Sumerischen  mit  Nein  zu 
beantworten.  Was  die  Sprache  von  El  am  ao- 
Uetrifft,  so  sind  wir  noch  in  Unklarem,  da  die 
ekuniti sehen  Backsteininschriften  noch  auf  ihre 
Entzifferung  harren.  Nur  auf  Namen  sind  wir 
angewiesen ; aber  auch  diese  genügen  schon,  um 
die  zweite  Frage  nach  dem  Zusammenhänge  de» 
K o. s*  ft  i sehen  mit  dem  Elamitiächen  ziemlich  zu- 
versichtlich mit  Nein  zu  beantworten.  Ebenso 
verschieden  ist  die  Sprache  der  Kossäer  von 
der  Modischen  (Sprache  der  zweiten  Keilioscbriften- 
gattung).  Die  Modische  Namengebung  ist  von 
der  Kossäischen  ganz  verschieden.  Ich  vermuthe 
in  der  Sprache  der  K o s 8 ä e r eine  drawidische 
Sprache.  Auch  Uber  die  Geschichte  der  Kossäer 
(Kassü  der  Keilinschriften)  verbreiten  die  neuesten 
Entdeckungen  der  Assyriologen  Liebt.  Von  ihrem 
Stammland  an  der  medisuh-elamitischen  Grenze 
breiteten  »ich  Kossüerschaaren  noch  vor  1500 
v.  Ohr.  südwärts  bis  in  das  innere  Babyloniens, 
das  sie  eine  zeitlang  beherrschten,  und  später  noch 
bis  zum  Urumia-See  aus.  Ihr  Stammland  be- 
haupteten sie  noch  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen. 
Was  ihre  Religion  anbetrifft , so  verehrten  sie 
Mond,  Sonne,  Sterne,  Donner,  Blitz,  Feuer,  Wasser 
und  haben  in  der  Göttin  der  schneebedeckten 
Bergspitzen  ein  ihnen  eigenthümlichex  Götterwesen 
ausgestaltet.  Dr.  Fligier.  Graz. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Nordhausen,  9.  Febr.  Auf  der  zwischen 
Bleicherode  uud  Buhla  gelegenen  Hasenburg,  einem 
altheidnischen  Begräbnissplatze , hat  Baron  von 
Eberstein  -Buh  la  Ausgrabungen  anstellen  lassen, 
welche  ausserordentlich  interessante  Resultate  er- 
geben haben.  In  ganz  geringer  Tiefe  öffnete  man 
ein  Grab,  in  welchem  zwei  gut  erhaltene  Skelette 
kreuzweis  übereinander  lagen.  Jedes  der  Skelette 
trug  einen  starken,  verzierten  Ring  aus  Bronze 
um  den  Hals , auf  dem  Unterarmknochen  des 
einen  Armes  befanden  sich  vier  schwächere,  eben- 
falls verzierte  Bronzeringe,  zehn  stärkere  auf  den 
Handwurzelknocben , acht  andere  stärkere  Ringe 
lagen  umher.  Auf  einem  dünnen  Eisenreifen  be- 
fanden sich  drei  ganze  und  ein  zerbrochener  Ring 
aus  Bernstein.  Hiernach  würden  die  Funde  der 
Uebergangsperiode  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit 
angehören.  Dieselben  haben  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  Scbmucksacben  der  La-T£ne-Gruppef  so- 
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wie  denen  in  den  Gräbern  von  Peschiera.  Was 
das  Alter  derartiger  Funde  betrifft,  so  set*t 
Herr  v.  Sacken  dasselbe  in  die  weite  Hallte 
des  letzten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung, 
Andere  um  etwa  ein  Jahrtausend  vor  Beginn  der- 
selben , sUimntliche  Forscher  aber  in  die  vorrö- 
mische  Zeit.  Die  Funde  sind  speziell  auch  der 
mit  aufgefundenen  Skelette  wegen  von  ausser- 
ordentlich hohem  Wertlie.  (Marb.  Tagebl.) 


AUerthumsfnnde  an  der  Küste  von  Pommern, 

Herr  Professor  Dr.  G.  Lueae,  unser  hoch-  j 
verdientes  Vorstandsmitglied , schreibt  in  einem 
Briefe  vom  18.  Februar  1884.  Frankfurt  a/M.: 
Anbei  kommt  eine  Notiz  aus  einem  Brief  meines 
Neffen  G.  Lucae,  Regierungsbauführer  in  Stettin. 
Beim  Bauen  einer  Brücke  über  die  Uecker  für 
eine  Eisenbahn  nach  dem  Haft’  machte  er  einen 
höchst  interessanten  Fund,  der  mir  sehr  deutlich 
für  das  Sinken  der  Pommer’schen  Küste  zu  sprechen 
scheint,  da  die  Knochen,  die  er  mir  mitbrachte, 
neben  der  Lanzenspitze  von  nun  noch  lebenden  ■ 
Thieren,  Hirsch,  Reh,  Stclzvögelo  etc.  berkommen. 
Daher  stammt  der  ganze  Fund  aus  neueren  Zeit- 
abschnitten. — Die  Notiz  des  Herrn  Bauführers 
lautet : 

Wir  kamen  etwa  5 in  unter  Terrain,  3 m unter 
dem  Wasserspiegel  der  Uecker  auf  eine  umfang- 
reiche Steinlage,  deren  Entfernung  uns  diu  grössten 
Schwierigkeiten  machte. 

Nach  Herstellung  eines  sogenannten  Fange- 
dammes pumpten  wir  unter  dessen  Schutze  die 
Baugruben  mittelst  Dampfpumpe  leer  und  ent- 
fernten den  Boden  über  der  Steinlage,  sowie  letz- 
tere selbst.  Auf  derselben , welche  aus  theils 
sehr  grossen  Granitündlingen  besteht,  und  offenbar 
Gletscherschutt  ist,  lagen  viele  einzelne  Knochen 
verschiedener  Tbiere,  eine  eiserne  Lanzenspitze, 
einige  Stücke  Bernstein,  eine  Menge  Holz,  ferner 
ein  einem  Menschenkopfe  ähnlich  sein  sollender 
Stein,  von  dem  der  Kreisphysikus  in  Ueckermünde 
behauptet,  es  sei  ein  Götzenbild  und  die  Stelle 
für  eine  alte  Kultnsstlitte  erklärt.  Wenn  ich 
auch  letzteres  bezweifle , jedenfalls  aber  obigen 
Götzenkopf  für  ein  Fhantasiegeliilde  und  ganz 
natürlich  gewachsenen  Stein  halte,  so  haben  doch 
dio  ausgegrabenen  Gegenstände  uiniges  Interesse. 
Natürlich  habe  ich  alles  sehr  sorgfältig  gesam- 
melt und  aufbewahrt,  um  später  deren  Bestim- 


mung und  Beschreibung  zu  veranlassen.  Der 
Boden  über  der  Steinlage  ist  mit  Muscheln  sehr 
stark  durchsetzt,  von  welchen  ich  ebenfalls  eine 
Reihe  gesammelt  habe.  Unter  den  Steinen  liegt 
sehr  fester  reiner  Thon. 


Literaturbesprechungen. 


Die  Katakomben.  Die  altcliristlichen  Grab- 
stätten. Ihre  Geschichte  und  ihre  Monumente 
dargestellt  von  V i k t or  Sch  ul  tze.  Mit53Ab- 
bilduugeo.  Leipzig.  Veit  und  Comp.  1882. 

Liegt  auch  der  Hauptzweck  dieses  mit  eingehen- 
der Sachkenntnis*  verfassten  Werkes  unseren  Aufgaben 
ferner,  »o  wollen  wir  doch  nicht  verfehlen  hier  nach- 
drücklich darauf  hinzuweisen,  dass  in  der  am'iuw' 
liehen  Begribnisswcise  sieh  manche  überraschende 
Analogien  zu  prähistorischen  Bestattnngsarten  ergebe«, 
ja,  dass  wir  in  manchen  Fällen  hier  eine  direkte  I or 
setzung  finden,  geeignet  helle*  Licht  auf  manchen  ur- 
gescbichtlichen  Brauch  zu  werfen.  Wir  rechnen  dahin 
den  Abschnitt  über  di.'  inner.'  Ausstattung  der  all 
christlichen  Gräber  mit  ihren  Beigaben  an  Hausgerätn. 
Instrumenten,  Schmuck-  und  Spielsachen,  Anmleten 
und  dergL  «.  Tillmanns. 


e* a A~m  pfähihanfrane. 


(Deutsche  Revue  August  1883.) 

Facbgenossen  möchten  wir  auf  diesen  er- 
wünschten kurzgefassten  Ueberblick  über  die  e 
schichte  der  Pfablbauforscbung,  von  dem  uns  ein 
Separatalldruck  vorliegt,  aufmerksam  machen,  w 
Schriftchen  gewinnt  dadurch  an  Werth,  dass  un  r 
dem  Text  in  Anmerkungen  Nachweisungen  er 
neuesten  wichtigeren  Veröffentlichungen  aut  60 
einschlägigen  Forschungsgebieten  gegeben  si 

Am  Schluss  seiner  Darstellung  spricht  der 
Verfasser  seine  Zustimmung  zu  den  Aufstellung6® 
Muchs  und  Lindenscbmits  bezüglic  6 
Nachkommenschaft  der  Bewohner  der 
niederlassungen  aus:  Wenn  nach  His  und  c ,e 
dieselbe  Schädelform  (wie  bei  den  Pla“'“*u. 

I wohnern)  noch  vielfach  unter  der  jetzt  6 
i Bevölkerung  in  der  Schweiz  und  dem  Mittelrbci  - 
lande  vertreten  ist,  so  worden  wir  dem  Bel“ple  L, 
Muchs  und  Lindenschmits  folgen  un  ® 
selbst  zum  Theil  als  Abkömmlinge  der  neolit  isc 
Pfahlbautenbewoliner  bezeichnen  müssen. 

Satz  dürfte  selbst  in  seiner  vorsichtigen  ***  J 
j auch  jetzt  noch  von  mancher  Seite  Widerspr 
j erfahreo.  1»  Bflrcbn"r' 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Kedifiri  roi,  Professor  /),  r„. 


XV.  Jahrgang1.  Sr.  4. 


Erscheint  joden  Monat. 


_ juucn  monat.  i *i 

Inl“lt!  die  Feu.rnm.ler  Von  e r r r APnl  1884. 

<le»  niasiseben  Ilaannenscheii  S5  ''  Lc,*r  »'»orine  Ilehiwran- Lim  uin  u Sitaang  am 


Ueber  die  Feuerländer.*) 

Von  Prof.  Dr.  Bolli,lger. 

we,ches  die  iiu 

iä”Jt'r  «HcnUialbon  erwktT*!  'T®“?®“  Peuer‘ 
w,Sb  in  Kürze  ob„r  crsche)n'  es  angc- 

W berichten  in  „li?  u°T l'$euat  Publikation 
;J«ent  der  Medizin  H"rDr-  seitr,  Priv.t- 
Adelnder Arr  di!  lu“?'“  Zaricb'  “>» 
treibt,  WelZ:  r märd,™che  Krankheit  be- 

Opfer  fiel.  **  srbssore  Tbeil  der  Truppe 

(Schoner  Thobenl^mlfA  V°n  Pa|'‘tän  Schweers 
^ «*>r  herunter  'kr'rn0D,men  WUrd“-  sollen 

**  **  KörMr“6™8^1^“^'™ 

^rnPPt‘  wÄrPim  Kd/’fpD  Stellende 

*or<|e  dann  beilänfi*  • v®'  nach  P,,riä  *el“gt, 

^«raber  1881  u„5  T November  >»  Berlin,  im  i 
St«<tKart  im  l!  J"“"  1882  ia  ««neben 
W «*4t  und  kt  PebrUttr  ia  Nürn- 

ß»  Kind  ( i Pt,’ru“''  na<  b Zürich. 

8pstorben,  ( vyeib  /pgPS  «adcl|e")  war  in  Paris 
2*r  Fahrt  von  £'*th«  20 ~M  Jahre  alt) 
Sffte  »oB  schon  i„  Npürnber*  n“c<>  Zürich.  Die- 
**•  litt  |Sn  Par,s  «nhwer  krank  gewesen 
w®hrscbejnlifh  an  . heftigem  Husten  und 
,nl‘Ch  a“  einem  phthisisch-pneu- 


* ÄtSit?  h 0 * Archiv 

■ »•  134  n.  846  1888). 


Än^t"is£”;.s 
i.rÄssra^ 

»«Bte  alsbald  nach  der  Ankunft  in  Zürich  Te’ 
Symptome  einer  heftigen  Bronchitis  u„d  ver! 
dSchftge  Lungenerscheinnngen.  Derselbe  erkrankt 
«n  Masern  und  kommt  durch  die  Infektion  sowie 
d e Lungenaffektion  (Verdichtung  der  Lun™  und 

1 ^“Mä«  8l  r h!,rUnter'  reist  ma,t  «nd  elend  am 
23.  Märr  ab  und  st.rbt  auf  der  Seefahrt. 

' circa  -in'  T j°der  Lina'-  des  Capitano  zweite  Frau 
circa  -0  Jahre  alt.  macht  in  Zürich  eine  starke 
Maserninfektion  durch,  die  aber  in  Heilung  aus- 

' ?!’  finde“  sicb  17  TaK«  ”«ch  der 

I 1b  Z0UnCh  bei  dieä*r  Patioo^in  die  un- 

Eurnn  e“  ?ynlpt0me  einer  Syphilis,  die  in 

( TOn  dersolbT  l UWlrd  Und  die  wabraoheinlich 
| von  derselben  auf  Hennco  übertragen  wurde  Auf 

irT:J  ehaodla::«  gehe°  «• 

liehe  U,  1W  ZUr“<;lt-  dagegen  bleiben  bedenk- 
liche Lungenverllnderungen  zurück.  Die  Kranke 
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reist  ausserordentlich  elend  und  mager  ab,  rat 
indess  in  ihrer  Heimath  angekommen. 

Henrico,  etwa  18  Jahre  alt,  des  Antomo 
zweiter  Sohn,  wurde  alsbald  nach  der  Ankunft 
in  Zürich  in  das  dortige  Spital  aufgenommen 
und  war  mit  einem  brandigen  Schanker  des  Penis 
behaftet,  nachdem  er  3 Wochen  zuvor  in  München 
noch  vollkommen  gesund  gewesen  war.  Am  20. 
Februar  wurde  eine  Operation  vorgenommen,  wo- 
bei die  nekrotischen  Theile  entfernt  wurden,  ln 
den  nächsten  Tagen  stellten  sich  heftige  Diarrhöen  j 
und  blutige  Stühle  ein  und  der  Tod  erfolgte  sechs 
Tage  nach  der  Operation,  ohne  dass  Masern  auf- 
getreten  waren.  Als  Todesursache  wurde  bei  der  | 
von  Prof.  Ziegler  vorgenommenen  Sektion  eine 
ruhrartige  Entzündung  des  Dickdarms  und  eine 
brandige  Zerstörung  des  Penis  constatirt.  Das 
Hirngewicht  betrug  1403  Gramm,  die  Lungen 
waren  fast  pigmentlos. 

Liese,  ein  sehr  kräftiges  und  fettreiches 
Mädchen  von  circa  18  Jahren,  zeigte  alsbald 
nach  der  Ankunft  io  Zürich  die  Symptome  einer 
Lungenaffektion,  begleitet  von  Husten,  Schwer- 
atbmigkeit  und  Fieber.  Am  27.  Februar  fand 
man  einen  starken  Maaernaussehlag  und  unter 
Zunahme  der  Lungeaerscheinungen  trat  am  1 1 . März 
der  Tod  ein.  Bei  der  Sektion  fand  sich  eine 
katarrhalische  und  käsige  Pneumonie  und  eitrige 
Pleuritis.  Die  Genitalien,  die  Geheimrath  von 
Uischoff  in  München  zugeschickt  und  von  dem- 
selben näher  beschrieben  wurden,  zeigten  keine 
Spur  von  Syphilis,  wohl  aber  die  deutlichen  Ver- 
änderungen entzündlicher  Prozesse,  wie  sie  nach 
sexuellen  Excessen  fast  regelmässig  sich  vorfinden. 

Frau  Capitano,  etwa  40  Jahre  alt,  sehr 
schwächlich  und  mager,  zeigte  alsbald  noch  der 
Ankunft  verdächtige  und  schwere  Lungensymptome, 
am  1.  März  einen  Masernanaschlag.  Tod  ani 
13.  März.  Die  Sektion  ergibt  als  Todesursache 
eine  Entzündung  beider  Lungen,  die  besonders 
im  rechten  Unterlappen  stark  ausgebildet  ist. 

Capitano,  vielleicht  40  Jahre  alt,  hatte 
schon  ira  November  1882  in  Berlin  eine  ent- 
zündliche Lungeuaffektion  durchgemacht.  In  Zürich 
konstatirte  man  alsbald  nach  der  Ankunft  die 
Erscheinungen  einer  mässigen  Bronchitis.  Am 
1.  März  Maseruausschlag,  Luugeninfiltration;  am 
6.  März  eitrige  Hornhautentzündung.  Tod  am 
12.  März,  i/t  Stunde  nach  dem  Tode  der  Frau 
Capitano.  Die  Sektion  ergibt  Lungenentzündung, 
käsige  Knoten  ia  Leber  und  Milz,  Bandwürmer 
(2  Exemplare  von  Tänia  medioconellata ) im  Dünn- 
darm, gebellte  Oberarmfraktur. 

In  der  epikritischen  Besprechung  berechnet 
Seitz  den  11.  Februar  als  den  Termin  der  Ma- 


sern-Ansteekung,  die  in  Nürnberg  ststtgefundeo 
hatte.  Mit  Ausnahme  des  Henrico,  der  den  folgen 
einer  schweren  syphilitischen  Infektion  erlag,  er- 
kranken sämmtliche  Mitglieder  der  Truppe  an 
Masern  und  gehen  3 Personen  (Liese,  Capitano 
und  seine  Frau)  daran  zu  Grund,  während  zwei 
(Antonio  und  Trine,  von  denen  ersterer  auf  der 
Heimfahrt  stirbt)  in  krankem  Zustande  abreuen 
und  nur  die  3 jüngsten  Glieder  der  Gesellschaft 
(Frosch,  Dickkopf  und  Pedro)  gesund  Zürich  ver- 
lassen und  in  ihrer  Heimath  anlangen.  — 
den  ursprünglich  1 1 Köpfen  der  Gesellschaft  sind 
demnach  mit  Tod  abgegangen  7 (64  Prozent)  und 
zwar  1 Kind  aus  unbekannter  Ursache,  1 Frau 
an  einer  chronischen  Lungenaffektion,  1 Mann  an 
Syphilis,  3 Mitglieder  an  Masern  und  einer  Lun- 
genaffektion  und  endlich  1 Mann  an  den  Folgen 
der  Maserninfektion. 

Nach  einem  Berichte  der  South  American 
Missionary  Company  kamen  die  4 Uebriggeblie- 
benen  mit  dem  Boot,  Geld  und  Allem,  was  ihnen 
Herr  Hageubeck.  der  Unternehmer  der  Aus- 
stellung der  Feuerländer,  welcher  seinen  Schutz- 
1 befohlenen  in  allen  Richtungen  eine  ausserordent- 
liche Sorgfalt  angedeihen  Hess,  geschenkt  hatu, 
gesund  in  ihrer  Heimath  an  und  befanden  sic 
im  November  1882  in  guter  Gesundheit. 

■ Rev.  Mr.  Bridge,  Vorsteher  der  Missionsgeseil- 
schaft  in  London,  der  in  Südamerika  sich  auf- 
hält, schreibt  in  einem  Briefe,  dass  eine  r 
Lungenkrankheit  in  der  Heimath  der  Feucrlto  er 
herrsche,  welcher  sehr  Tiele  Menschen  erliegen 
und  nn  welcher  der  Stamm  auch  wahrscheinlich 
aussterben  werde. 

Nach  der  Meinung  des  Referenten,  der  übn- 
gens  auch  Seitz  am  Schlüsse  seiner  zwei  en 
Mittheilung  zuzuneigen  scheint,  war  die  Lunten 
I affektion  der  Feuerlander  tuberkulöser  (phthtoi- 
| scher)  Natur,  ln  Berlin  schon  lagen  2 rauen 
an  entzündlichen  Prozessen  der  Brustorgane  & 
j nieder  und  mehrere  Männer  husteten.  ieäer 
Husten  fand  sich  bei  fast  sämmtlicben  erwachsenes 
Gliedern  der  Truppe  in  München  in  höchst  rer- 
| dachtiger  Form  vor,  wie  Referent  aut  stob* 

I eigener  Beobachtung  bestätigen  kann.  e * 

nun  auch  von  kompetenten  Beobachtern  (V  iri  10 
I und  A.)  die  erstaunliche  Fähigkeit  der  cu(^ 
länder  im  Ertragen  aller  Unbilden  der  1 
betont  wird,  da  sie  in  ihrer  Heimath  fast  nuc 
nur  ein  Fell  um  die  Schultern  — in  einer  e ^ 
peratur  wenig  über  0°  sich  aufhalten,  so 
dieselben  doch  in  Europa  in  durchaus  andere  ^ 
matische  Verhältnisse  und  in  eiue  sehr  ve  0 ^ 
Lebensweise.  Trotz  der  guten  Nahrung.  10 
diese  Naturkinder  in  Europa  förmlich  sebwe  g 
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zusammen  d e ohen  % -«lohe 

artigen  - »Ö8- 

är  iVtrcr  t*  öä 
pVäs  r ch.hs™,os 

uatergekom  men  en , besonder^mitLun'*"  JjT  ■ h*r' 
^hafteten  Menschen  h»,,fi  • 1 nKeD»ffektionen 

har**M  Cba- 

*•  zum  erstenmal  von  Mil  gSeV^m  bei  Völkern, 
den,  fast  ebensoTerheer.! , ^ be,mKesucbt  wer. 

80  «rir.  dass  die  M^Vn“  846  ^ Pockeo' 

«ngebornen  Indianern  d__  „ , ,8'lß  ,lu,er  den 


csstjw;  1:;Ä  £ 

*n  der  Lüfte.  g ™’  hinausgepeitscht 

die  InteHi^emf der ÄuerläTd  ^ * h#lt  Soiu 

' Humor  zeigen  „1°  fi WjV  fÖr  k*“*  Mochte. 

'“mer  müde,  ernst  ffnblu  itV^” 

! mochten  sie  den  . , *'*  *m  Ganzen 

i Menschen.  Die  Kind  rT  T S°,m0‘biger 

l sichtbare  Strenge  e " e„  "V  ;°h'  U1'd  "h°° 

«MS.MZT "r8;0  1846  I Dem  Führer  ^“cXbi'“^ 

Stscr^Ws: 

durclau,'  bewlr^  U°d  ehrUoh  bab*«  * siTh 


die  Bevölkerung  der°KdJri  T Jabr“  1874 
Masernepidemie  mehr  als  >L  .l"^nät'n  durch  eine 
V*-v/der  ganzen  Bevtk  Z,m,rt  ind™ 

»ar  bösartige  Verl„  r aerUSK  za  Gr«“de  ging, 
könnte  daran  denken  iJL  er  ®7Pbilia  bei  Henrico 
Maserngift  auch d. j T'  dass  Hhnlich  wie  das 
* Urmenschen  einen  besInd^K^  be'  soleben  Ntt' 
annimmt.  Gecen  die ««  & rs  }ösartl?en  Charukter 
'erlauf  CC  itt"?*11  der  mild« 
d«r  schlimme  Verlauf  dT  V?  Tn0e  Und  dürfte 
“«kr  in  zu  fip|lt  , r Jfkrankung  Henrico’s  I 

und  VerbeimlieCg  defwekrr  Kr*tlicher  Hü,fc  ' 

Von  grossen,  Int  Inf<,kt“>“  zu  suchen  sein.  I 
^bedungen  von  Se^tTTh  S'Dd  d‘P  wei,Hren  Mit-  I 
**."  «1»  Arzt  machte  - *' 7 B~bacbt«Dg<in,  I 
Heilkunde  gaben  die  Pa  ] V on  ,brer  inneren  1 
»'«  Fiebernden^ Yh‘  Pw“rl#n<Je<-  mehrere  Proben.  I 
W*»»«r  und  missach^te86“  f ™ mit  kaltem  ' 

kfl«krter  Schulen  '3  a“C.b  das  Verbot  alter 
kV«-eh  wurden  WaShangeJ (P“8ertrink“  i Rogen 
Husten  halfen  sic  Im  TorR<mmumen ; beim 
«dem  sie  einen  H i *fcbleimeotleentng  nach 
Aschen  steckten  t,“’  t «o^tÄbchen  in  den 

lm  Auswurf  wussten  2U  " ürRel,e"'ORung.  Blut 
«hätten».  “ 816  a,s  bedeutungsvoll  zu 

MedHrnm««*- 


dien-,’::  lIZT'  r°"  ™iM«  Liebes- 


»f  *»'  S".  B f™-  “ 

t -i  .rL  l-s  izxtz 

frlmüren  des  ])au  , L»ppen,  einer  Schnur,  Feat- 

^afiR  «i:  td  dea  TJDem  Strick°  8ab  “a" 

kuiausgeblasen  QuetJha  e;^ach  in  die  Luft 
««kes  ScbWn  T mit  de"  H&nden.  Bei- 
f Tre'«n  Waren  eiwtin  ^,nsperren  eiD,,s  Fuascs, 
<’0ren'  die  an  Konf  R ^ Und  beliobte  Proze- 
*eBda»g  fanden  P ^ Und  BaUcb  lhro  An- 
wenn  ,'ln  w«"  (r8  d“kbar  war  «i« 
tanot*-  Einen  mit  don  l ' der  d'esC9  Mittel 
' den  Armen  umschlang,  vom 


Ein  römisch-gallischer  Ringwall  vom 
Mittelrhein. 

Kantonshauptstadt  W iTr-  f,  "h  von  der 
I der  mäandrischen  Bult  d, f ' 8 C h b a 8 b oberhalb 

«rt:  Ssf ’iEtÄ 

, «™  tel™  ÄS"',*' 

i:s:  2%-r  it*-= r«°“ 

I Ton  ca.  200  m.  vos  w ! h'n,nen  Durcbmf'sser 

00  ansteigende  Breite  hat  Au/«  'f  ^ 

I umzieht  den  Ranf!  a;n  ‘ r *„at  ”er  ^^tsojte 

I "eiche  von  einem  JSfcr  Ri!,gDiaaer’ 

i Blöcken  konstruirtem  Tho  h Re"  CycloPiscl,®n 
wird;  die  Süd  und  n . T^T  “"'orbrochen 

(bia  » »)  nbf.,,enlSe  ;ei;:„"t2  DieSe0rr,’t 

von  TI  cm  Be"a8m  ®r»ab  «“«  in  dar  Höhe 

ursn  „ ' , 7 zusammengestürzte  Mauer  welche 
Bruchsteinen  Z T“d  ^“"^nen  kleinL 

müTel  alTlt  d '',  SplUer  nahm  man  Kalk- 

fld  sich  „e^‘  ,tei'  In  d,'r  'iefs'cn  Schiebt 
land  sich  neben  e,nem  Ornament, rton  (iefiUssttlek 
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vom  Hügelgrlibertypus  eine  gallische 
B ron  zeratt  n ze,  ganz  in  der  Nahe  ein  kleine» 
geschliffenes  Steinbeil  von  8 cm  bange 
aus  weissliehen  Sohiefergestein ; weiter  oben  lag 
neben  Scherbenstücken  der  s pä tr üm isehe n Zeit 
und  verbrannten  Kesten  von  Francisca  und  Lanze 
eine  Bronzemünze  des  Kaisers  Konstantin, 
geprlgt  zu  Trier.  Dazwischen  veraschte  Erde, 
angebrannte  Steine  und  verglaster  Mörtel.  Schon 
früher  wurden  hier  Römermünzen  derselben  Pe- 
riode ausgegraben  besonders  von  Konstautin  Mag- 
nentius  (Apotheker  Rauschi.  — An  der  Nordseite 
Felsplatenu 


u.  Thun«,  b.  Graben,  c.  d.  Eingänge-  e.  Brunnen, 
f.  trigonom.  Zeichen,  g.  g.  g.  Bering. 

unmittelbar  Uber  dem  eingeschnittenen  Graben 
liegt  ein  Schuttkegel  von  21m  Durchmesser  und 
3,  resp.  4 m Höhe.  Beim  Angraben  desselben1) 
ergab  sich  das  Resultat,  dass  die  Nordseite  des- 
selben umzogen  ist  von  einer  aus  römischen 
Skulptur-  und  lnscbriftsteinen  bestehenden  Quader- 
mauer.  Dieser  Mauerzug  bildete  einen  Halbkreis 


1)  Die  Ausgrabungen  fanden  Ende  Angust  und 
Anfang  Oktober  1*83  statt;  dieselben  leitete  aer  Unter- 
zeichnete im  Aufträge  des  historischen  Vereins  der 
Pfalz. 


und  hat  eine  Läuge  von  27  m.  eine  Breite  von 
2 rn  und  eine  Höhe  von  1,50-2  m.  Auf  diesen 
das  Fundament  bildender  Quadern  war  dann  der 
Oberstock  des  Bergfriedes  aufgefülirt.  Die  riiurm- 
anlage  entspricht  topographisch  vollständig  deai 
mittelalterlichen  Bergfried.  Nach  Einnahme  der 
ütnwallung  bildete  seine  Vcrttaeidigung  den  letzten 
Schutz  und  Schirm  (-frid.  davon  Friedhof,  um- 
friedigen u.  s.  w.)  - Nach  den  am  Eingang 
und  sonst  Vorgefundenen  Scberbenstücken,  lle-ten, 
nach  den  zum  Theil  verglasten  Mörtelbrocken 
u.  s.  w.  ward  das  Schutzwerk  zu  Ende  der  Roroer- 
kerrsehaft  zerstört  und  ging  wie  die  ganze  Bnrg- 
anlage  durch  Brand  zu  Grunde.  — Die  Skulp- 
turst  licke  (etwa  SO)  gehölten  im  Einzelnen  als 
Gesims-  und  Fricstheile,  als  Deckplatten  und  Ka- 
pitale, theils  zu  grösseren  Gebäulichkeiten , etw« 
Villen  und  Tempelanlagen,  theils  bildeten  sie  at- 
standtheile  der  Monumente  eines  Todtenfeldes. 
Charakteristisch  sind  hier  für  die  Grnbmonumente 
die  Hautrulicfdarstellungcn  von  Ehepaaren,  welcne 
theils  als  Brustbild,  theils  als  Vollfigur  unter 
einem  Baldachin  auf  den  Steinen  erscheinen,  ähn- 
lich wie  auf  zahlreichen  Grabm&lern  der  Gallia 
Belgien  zu  Arien,  Luxeuil,  Autun  and  in  i°'  e 
licien  zu  Epfach  am  Lech.*)  Je  zwei  Minner 
halten  in  der  Linken  eine  geschwungene  Bella«, 
welche  mit  der  Form  der  frünkiscben  Fraciwa 
übereinstimmt  und  offenbar  aus  der  römischen 
Ascia  im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  v.  thr.  her- 
vorging. Die  männlichen  Figuren  tragen  ausser- 
dem um  den  Hals  einen  starken  Torques , 
Frauen  eine  aus  Loekenveiben  bestehende  aIir 

Auch  ein  grösseres  dem  Catonius  CatuiUou 
und  dessen  Gemahlin  gewidmetes  Giah  en  m* 
ist  erhalten.  Auf  den  Seilentheilen  der  Basis  isi 
eine  einem  gesinnten  Thurme  zureitende  i » rün 
und  eine  Serie  römischer  Prunkgefässe  äuge  rac 1 
1 — Einzelne  Darstellungen,  besonders  ein  gen - 
gelter  Genius,  ein  schlafendes  Kind,  eine  op  ern 
Jungfrau,  ein  Hirtenknabe,  (wabrschemlt*  * 
Atys)  siod  mit  grosser  Sorgfalt  in  B»“mv  . 

I lung,  Faltenwurf  u.  s.  w.  behandelt,  andere  1 
turen  zeigen  flüchtigere  und  kandwer  ® 
Technik.  Eine  Steinkiste  deutet  darauf  hin,  « 
das  betreffende  Todtenfeld  noch  in  der  •i€1  ^ 

Leicheuverhrenuung  angelegt  war.  ' 
mit  römischen  Inschriften  bedeckten 
steinen  zeigen  3 eine  vollständige  Dedikatioo  p 
vaten  Charakters  auf,  je  zwei  gehören  zfeani  ■ 
drei  sind  fragmontirt.  Das  Interessante  »De 


'2t  Vergl.  1 Jahresbericht  des  historischen 
im  Oberdonaukrei»  1Ü35. 
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dass  eicht  weniger  als  1 7 Eigennamen  durch  diese 
Inschriften  erhalten  sind.  Die  wenigsten  bähen 
rechtrbmische  Numensforiii,  die  meisten  haben 
gallische  Formen,  einzelne  lassen  sich  auf  spe- 
zifisch germanische  Wurzeln  zurUrkftthren. 
Von  Bedeutung  ist,  dass  mehrere  dieser  Xaiueris- 
formen  ganz  neu  sind  , während  sich  ein  starker 
Prozentsatz  gallischer  Namen  mit  solchen  aus 
lihätien,  Vindolicien.  Oberitalien  und  Gallien  stam- 
menden Eigennamen  deckt.  Unter  diesen  galli- 
schen Namensträgern  sind  bemerkenswert!; : Ars- 
monis,  Drappo,  Sennaius,  Scitus,  Courunus,  Puster, 
Dagilius,  Sena,  Ciacaius,  Vetidonneta,  Indu  . . . 
gehört  wahrsehciülicli  zu  eiuem  ergänzenden  In- 
dutiouiarus  oder  Indutus  (corp.  inscript.  lat.  ed. 
Alommsen  III,  2,  5777  von  Ivpfach  am  Leeh). 
Römischen  Ursprungs  sind  die  Namen  : Cutonius, 
Catullinus,  L'ollinus,  Marinius,  Januarius,  Tertia. 

Ala  vollständige  Grabinschriften  seien  liier  an- 
geführt : 

CATONIOCA 
TVLLINO-MF 
ETVXSORIS 
•H.  -P. 

d.  b.  „dem  Catonius  Catullinus  (M.  F.  irgend  ein 
Attribut,  vielleicht  nmgistro  l'abrorum  oder  Marci 
filio)  und  seiner  Gemahlin  setzte  das  Denkmal 
der  Erbe  (b.  p.  = heres  posuit).“  Ein  zweiter 
Stein  trägt  als  Schmuck  geschmackvoll  einge- 
hanenes  Weinlaub  mit  Trauben  dazwischen  und 
in  diesem  Rahmen  folgende  Dedikation : 

I 

A M M 0 K 

DRAPPO 

NISFILIAE 

d-  h.  der  „Ammonis,  der  Tochter  des  Drappo.“ 
Ein  dritter  Denkstein  bat  eine  Höhe  von  90  em, 
eine  Breite  von  70  cm,  eine  Tiefe  von  35  cm. 
Bie  beiden  Ecken  der  oberen  Kante  schmücken 
in  Seitenleislen  auslaufend  Voluten.  Der  voll- 
ständig erhaltene  Text  heisst: 

M A R I N • I . I A NV 
ARIET  V E T I • D 0 
NNETE  F I L I • S • 

• TERTIA. S-CITI 
• PIL.NA-T18-VI 
VA  P 

Mit  Hilfe  von  Prof.  Zangemeister  zu  Heidel* 
wr#  lesen  wir: 

Marini  Januarii  et  Vetidonnetae 
tiliis  Tertia  Sciti  filia 
natis  viva  posuit 

’v,,(?en  ®ö*lnen  des  Marinus  Januarius  und 
' ®tidooneti  setzte  Tertia , die  Tochter  des 
Lebende  den  Kindern,  das  Denkmal.“ 


Die  weitere  Untersuchung  des  Werthcs  dieser 
! rheinischen  Skulpturen  für  Archäologie  und  Liu- 
I gui'tik  sowie  die  Erwägung  mehrerer  Schwierig- 
keiten im  Texte  der  Inschriften  muss  einer  Spe* 
zialarheit  überlassen  werden.  Nur  dies  sei  zum 
Schluss  hervorgehoben,  dass  dies  Refugium  offen- 
bar in  zwei  Perioden  benutzt  wurde:  in  einer 
vor  römischen , d.  h.  gallischen  und  in  einer 
spät  römischen.  Iu  der  ersteren  wurden  die 
Cyklopenblöcke  am  Eingang  gethUnut,  der  Graben 
durchschrotet,  Steinbeil  und  Müuze1)  verloren. 
Letztere  aus  Bronze  zeigt  auf  dem  Avers  einen 
Mann  im  eiligen  Schritt,  der  in  der  Rechten  ein 
Schwert  oder  eine  Lanze , in  der  linken  einen 
runden  Schild  oder  Torques  trägt.  Nach  Hettner 
wird  diese  Gnlliermünze  zahlreich  in  den  Gebieten 
der  Treverer,  Uellovacer  und  Helvetier  gefunden.1) 
Dies  Terrain  gehörte  aber  in  historischer  Zeit 
zum  Treverorlandö,  und  von  den  Treverern  rührt 
offenbar  die  erste  Befestigungsanlage  hier  her. 
In  einer  zweiteu,  durch  mindestens  ein  halbes 
Jahrtausend  geschiedenen  Periode  flüchteten  hier- 
her die  durch  die  eiofalleuden  Germanen  bedrohten 
Provinzialen  der  Umgegend  sich , ihre  Angehöri- 
gen und  ihr  Vieh.  Zur  Sicherung  umzogen  »ie 
den  Nordrand  mit  einer  Steinmauer,  deren  Qua- 
dern sie  in  der  Eile  der  Verzweiflung  den  Heilig- 
thüinern  ihrer  nahen  Ansiedluugen,  den  Tempeln 
und  Friedbüfeu  entnahmen.  Aber  nichts  half  im 
letzten  Sturme  der  Malierschutz  gegen  den  furor 
Teutonicus  der  Alamannen , Vandalen , Alanen. 
Sie  nahten  auf  der  Römerstrasse,  welche  vom 
Rheine  her  über  Johanniskreuz,  Heltersberg,  die 
Burgalb  hinab  über  Klausen  zur  Saargegend  führt, 
und  in  einer  Schreckeusuacbt  fiel  Burg  und 
Wall,  wenn  nicht  schon  vorher  die  Vertbeidiger 
das  Ganze  angezündet  und  verlassen  hatten. 

So  melden  und  künden  die  Trümmer  dieses 
pfälzischen  Burgwalles  von  der  Kultur  zweier 
ferner  Kulturkreise,  von  den  gallischen  Treverern 
und  von  den  romaoisirten  Provinzialen,  von  der 
Baukunst  beider  Völker  und  von  Tragödien,  welche 
hier  auf  nienschenentlegener  Felsen  höhe  sich  vor 
! anderthalb  Jahrtausende»  abgespielt  haben.  — 
i — Die  wichtigsten  Fundstücke  wurden  jüngst 
| von  dem  Unterzeichneten  Finder  in  das  Provin- 
zialmuseum zu  Speyer  übergeführt.  Ein  ge- 
nauer Fundbericht  mit  Tafeln  wird  demnächst  in 
der  Zeitschrift  für  westdeutsche  Geschichte  und 
Kunst“  veröffentlicht  werden.  Dr.  C.  M e h 1 is. 

1)  Apotheker  Rausch  fand  in  derselben  Schicht, 

eine  goldfarbene  Regenbogen  ac hütsei  münze; 
ihr  Schicksal  unbekannt.  , 

2)  Vergl.  „Führer  durch  da«  Provinwolmuseum 
zu  Trier,  2.  Aull..  S.  64  Nr.  76—83. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchner  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  29.  Februar  1884. 

Herr  Hiendlmayr  sprach  über  ethnogra-  j 
phisehe  aus  8uinatra  durch  Herrn  Dr.  CI.  Paster  , 
eingeseudete  Gegenstände: 

Der  Einladung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Joh. 
Hauke  Folge  leistend , bringe  ich  Ihnen  ethno- 
grapbisebe  Gegenstände  und  Photographien  in  Vor- 
lage, die  mir  von  meinem  Freunde  Herrn  Dr.  Clem.  I 
Paster  aus  seinem  damaligen  Aufenthaltsorte 
Teping  Tingi  an  der  0.  K.  Sumatra'!  zur  Auf- 
bewahrung angegangen  sind. 

Herr  Dr.  Clem.  Paster,  unser  Landsmann 
und  gelwrner  Münchner,  lag  nicht  nur  seinen 
medizinischen  Studien  mit  Eifer  ob,  sondern  be- 
schäftigte sich  auch  mit  anthropologischen  Scbädel- 
und  Körpermessungen  bei  Herrn  Prof.  Dr.  Job. 
ltanke  und  genügte  ausserdem  noch  naturwissen- 
schaftlichen Beobachtungen. 

Ende  Mai  werden  es  zwei  Jahre,  dass  uns  Dr. 
Paster  vcrliess  um  eine  Stelle  als  Arzt  anzu- 
treten, die  ihm  von  Herrn  Herrn.  Näher,  einem 
Bruder  unsere  allverehrten  Herrn  Dr.  Näher, 
auf  einer  neu  eröffnten  Plantage  auf  Sumatra 
nngehoten  worden  war. 

Allerdings  waren  die  Verhältnisse  im  Anfang 
noch  primitiver  Natur  — doch  konnte  er  bei 
seinem  Abgänge  am  2.  Dezember  v.  J.  nach  seiner 
jetzigen  Station  Tandjong  Morawa,  seinem  Nach- 
folger Herrn  Dr.  Schultheiss  aus  München 
Krankenhaus  und  Apotheke  in  bestem  Stande 
überliefern. 

Gestatten  Sie  mir  ein  kurzes  Eingehen  auf 
die  brieflichen  Notizen,  die  mir  seit  1 •/*  Jahren 
von  dort  geworden  sind,  und  die  die  Völkerschaften 
betreffen,  von  denen  vorliegende  Waffen  etc. 
stammen. 

Als  Ureiugeborne  gelten  die  Battuer:  dieselben 
sind  offeubnr  Theile  eines  polynesischeD  Urstammes 
und  verwandt  mit  den  Niassern  und  den  Dajaks.  Sie 
besitzen  eine  eigenthUtnliche  Sprache  und  Schrift ; 
die  Kunst  auf  Bambus  zu  schreiben  ist  allgemein. 
Sie  leben  in  Familienstämme  getbeilt,  jedes  Dorf 
= Campoog  = hat.  seinen  erblichen  Häuptling 
= Radja  = der  aber  mehr  einen  Patriarchen 
vorstellt  und  auch  nicht  die  kleinsten  Befehle  er- 
theilen  kann,  ohne  erst  darüber  Volk3berathung 
im  Sappe  = d.  h.  in  dem  in  jedem  Dorfe  vor- 
handenen Gemeindehaus,  gepflogen  zu  haben. 

Ihre  lteligionsbegriffe  sind  sehr  gering  = 
Begu  = böse  Geister  gibt  es  viele.  Sämmtliche 
Krankheiten  tragen  nach  ihren  Verschiedenheiten 
die  Namen  auch  der  betreffenden  bösen  Geister. 


— Sumangot  = guter  Geister  dagegen  sind  es 
wenige;  nur  grosse  Radja’s,  trapfere  Männer,  die 
im  Kampfe  gefallen  sind  , leben  anf  den  Gipfeln 
hoher  Berge  fort  und  haben  ebenfalls  besondere 
Namen. 

Alle  aber,  ob'  hoch  oder  nieder,  die  durch 
Krankheiten  ans  der  Welt  schieden,  waren  bereits 
der  Gewalt  der  Begu  anheimgegeben. 

Sie  kennen  weder  Priester,  haben  noch  weniger 
Tempel  oder  Idole.  Bei  alledem  sind  die  Battaer 
aber  ungemein  Sagenreich.  Eine  Probe  ihrer 
Sagen  erhielt  ich  mit  Brief  vom  27.  November 
1882,  indem  Dr.  Paster  schreibt: 

Vor  einiger  Zeit  erklärte  ich  einem  Batta 
meine  Absicht,  einmal  die  höher  gelegenen  Batta 
Gebiete  zu  besuchen  um  die  Campbor  und  Ben- 
zoübäume  zu  sehen  und  dergleichen  mehr.  Da 
erklärte  er  mir  : 

ln  dem  Lande,  wo  der  Camphor  wächst,  hauen 
die  Leute  keinen  Mund,  sondern  theilen  alle  ihre 
Gedanken  durch  Schritte  mit  und  bedürfen  nach 
keiner  Speise,  da  der  herrliche  Duft  dieser  Harze 
schon  genüge,  sie  am  Leben  zu  erhalten. 

In  nächster  Nähe  soll  mitten  im  Urwald  ein 
kleiner  See,  sein  von  dem  eine  Sage  gebt,  die  an 
ähnliche  deutsche  erinnert.  Vor  Urzeiten  soll  an 
der  Stelle  des  Sees  ein  grosses  Dorf  gestanden 
haben,  da  hat  eine  Prinzessin  eine  Katze  mit 
schönen  Kleidern  angethan  und  mit  Schmuck  e- 
tiaogen , was  bei  den  Battaern  als  großes  er 
breeben  gleit.  So  wurde  das  Dorf  urplölz  u 
j vom  Wasser  verschlungen  und  jetzt  kann  mao 
j an  schönen  hellen  Tagen  die  Dächer  der  Häuser 
| sehen  und  die  Weiber  Reis  stampfen  hören. 

Der  See  gilt  übrigens  als  heiliger  Ort,  der- 
selbe ist  von  Geistern  bewohnt  und  wenn  Battaer 
oder  Malaien  etwas  beginnen  wollen  z.  B.  eis 
pflanzen , so  gehen  sie  zuerst  an  jenen  See  u” 

! opfern  daselbst.  , , 

Von  Charakter  träge,  pflanzen  sie  nur  so  vis 
Reis  und  Jagon  — Mais  = als  sie  für  i ren 
i Bedarf  brauchen. 

Ihrer  Geburtsstätte  sind  sie  treu,  dagegen 
misstrauisch,  rachsüchtig,  aber  auch  sehne  e 
sänftigt,  gastfrei  und  grosse  Redner. 

Ihre  Gesetze  = Hadats  = beruhon  auf  Uelier- 
lieferung : » 

Erster  Erbe  ist  immer  der  älteste  Sohn  »" 
erst  noch  den  Söhnen  der  Bruder ; die  Frau 
nie  erbberechtigt.  Durch  das  Nichteinlösen  *l® 
gegangener  Verbindlichkeiten  wird  der  Sc  “ ® 
Sklave  seines  Gläubigers,  ebenso  werden  ''  s 
gefangene,  d.  h.  die  im  Campong  aufgegritreoe  , 
zu  Sklaven  gemacht,  , 

Während  Geldbusson  oder  Loskauf  von 
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Ein  Gemeiner  der  mit  <W  P-. 

Ehebruch  begangen.  Spione  au  ®,Bes  RftdJ'i 

Mangoli  = ™th’dieBr  htAb<m,  ZWei  Nnmen  - 

Ä^^rs-st 

<w  Eltern  seiner  Braut  UDd  '"**  “ dtm  Dieost 

»ÄbS:  sfiuunwbat  d8r  g~°  «fort ! 

"..tCa^ht  VbersMso  ,e,n  ^ ^ 

l^aniarharz  vernicht  _ 8 . an£e  ***  dem  mit 

Sarge  aufgebahrt  bleibt*^  • Uriob“k  »“«»fertigten 
•ago  gesaeten  b ’ .JIS  V0“  dem  am  T<>des- 
» atia  R^  |e,,,?abl2cit  bervlM  »-rrden 
Ke  rn  Tl  s“bs  Mo“»‘o  dauert. 

Ho.  :Jir\zxrr  “t im  inn-°  «■ 

«dl  mit  Arengfaser  hi.  T °rbUUt’  das  Dach 
naher  der  Küste  mit  ln  * • den  ^''fern 

'‘egt.  bekleidet.  ' Up'  Wle  solcbcs  hier  vor- 
bei — "für^ede  P*  “‘■•ded?r  Hllk*  in  der  Hegel 

Bnogu"^-18'-"  bCäteheD  am  eiaem  Kopftuch  = 
«nem  Unterkleid  Hose  ~ Serroar  — 

*«<-'h . worein  der  *“em  Sdiulter- 

•rerden  kann.  >Ürthei1  d«s  Körpers  gehüllt 

g^UttetL™L“  ,nUg,tr  I 'hneD  S'nd  w,!niKer  »us- 

»«•g  sicher  Bfumriodeer8aSPraparirterSammt' 

““r  den  .den  0t>8rkörper  blos  und 

Ton  Mes,in  Jaht  5lnd 


8,“g»  ron  Me^inndral  t 1*T  Jun8fersch»ft  si“d 
cb'-“  Um  den  Halft?  ’ We] lcb®  di®  Mäd- 

J“  Armringe  von  EM?'  h-  uud  Iasig“ie"  der  Rad- 
<*'•  über  dem  Ellhn  Db<Mn  °do1  ßlesenmu$cho]n, 
Von  den  ?g?  «etra«en  "erden. 

"d  dunkle  voi'fcH8tun  S'™B«  si“d  der  weisse 
T,®or  = d G .,  lcben  Volksstiimmen  = Orang 

'«h  - dj  L;T  r*Une  VOm  Sta““«  der  To- 
Timor.  dM  K°PH“ch  gehört  auch  den  Orang 

gesPonn«ner  BaumZen"0  ***  Se*b9t’  au»  selbstge- 
li,tIn»[llä5S  h“  i e’.  W‘e  ibre  Industrie  ver- 
h«-ch^HL  :«tW’CkeU  is(-  - Auch  diese 
d,e  anhmelzen  Metallfd^h  häbschei“  Muster.  ; 

aH«,  drechseln  Elfenbein,  arbeiten  , 


in  Eisen,  Kupfer,  graviren  in  Holz  v j , 

ihrer  Seile  aus  Palmf««.  ^uni  drehen 

dolchartigen  Holzin ItrlnT*  >ic  <*<** 

Inschriften  verziert  " * ^‘»sslben  sind  mit 

SäB?"“  äSs£ 

i p“ üSi&J'Sär^ 

sslsst  "fff''.  - - küt; 

gekostet  haben  — hL\  "1“ach,',' 

Messer  dieses  E ' eln,acb,!r  gelmltones 

»«NÄTiiS 

b?jäi=«a  s 

nu  dem  mess.ng  Hwg  wider  hergestellt.  _ Da, 

, platirtem  Kupfer,  die 
80  «.gnnart.ger  Technik  wie  die  drei  Kris 
form  leWe™  i,at  eine  Klinge  Flammen- 

Eine  Tnmbuiada,  Messer,  mit  sehr  starker 
"n7  dessa"  ScbciJo  «Br  hübsche  Schnitzerei 
Messer  wLTlT  jeU*  Tarbolenes  «ichel förmiges 
wa^en  rl?  ZUW  Amok‘a“fen  in  Gebrauch 
Sit  e der  \f ItT  T .T  hll“H«0  “«»dorische 

Ser  dm  MebtLl  t ““  Var' 

i c . , °,"0l8bte’tt‘n  Strassen  stürzt  und  je- 
den der  ihm  begegnet,  niederstSsst.  J 

Catneron  und  Wallace  nehmen  an.  dass  nur 
diejemgon  Amok  laufen,  die  ihres  Lebens  über- 
drussig  sind  und  durch  fremde  Hand  fallen  wollen 
■hnen  Ihre  Religion  den  Selbstmord  verbietet! 

Der  Amoklllufer  ist  vogelfrei 
Der  Kuriosität  halber  habe  ich  „och  ein  Ta- 
bleau  ausgestellt  = das  Jenseits  nach  chinesi- 
scliem  Begriffe  auf  Leinwand  von  einem  Kuli  ge- 

. t a,S  Arbeitcr  »“f  der  Plantage 

in  Teping  Tragt  beschäftigt. 

Ein  weitere,  chines.  Bild,  dafür  fohlt  inir  die 
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Erörterung  — jedenfalls  Gottheiten  darstellend. 
Zwei  Tafeln  mit  Photographien  «eigen  Ihnen  ver- 
schiedene Typen  der  Battaer,  wllhrend  eine  weitere 
Tafel  Ansichten  battaischeu  Gebietes  zur  Geltung 
bringt,  darunter  ein  BntUdorf  in  der  Nahe  des 
Meeres  und  ein  solches  ca.  3000-  Uber  Meereshöhe. 

Indem  ich  hiemit  die  mir  gewordenen  Mitthei- 
lungen  in  Kürze  wiedergab.  glaube,  Ihre  Geduld 
schon  zu  lange  in  Anspruch  genommen  zu  haben. 


tl.  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  am  41.  September  IS83. 

Herr  H.  Ti  11  mann*:  Ueber  abnorme  Be- 
haarung beim  Menschen  nebst  Demonstration  des  J 
russischen  Haarmenschen.  Dor  Herr  V ortragende 
giebt  eine  Ueliersicht  Ober  unsere  Kenntnisse  be- 
züglich abnormer  Behaarung  beim  Menschen.  Der 
vorgcstellte  russische  Haarmensch  ist  ein  vorzüg- 
licher Repräsentant  der  sog.  Hypertrichosis  uni- 
versnlis,  ebenfalls  ausgezeichnet  durch  die  defekte 
Zahnbildung. 

.Sitzung  am  6.  November  1 SSt. 

1)  Herr  Prof.  H.  Credo  er  prilcisirt  noch- 
mals seinen  Standpunkt  bezüglich  der  Nephrit- 
frage  besonders  mit.  Rücksicht  aut  die  von 
Fischer  u.  A.  geiiusserten  gegenteiligen  An- 
sichten. 

2)  Herr  Dr.  Veckenstcdt  spricht  Uber 
das  Kulturleben  der  Zamaiten  (Litauer). 

Der  Vortrag  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der 
Stellung  der  litauischen  Sprache  und  ihrer  Dia- 
lekte zu  den  übrigen  arischen  Sprachen  nach  der 
Klassifikation  von  Sch  1 e ic b er  und  Kurschat, 
sodann  ging  er  auf  die  Physiologie  der  Litauer 
ein.  Das  Volk,  welches  eigentlich,  seit  es  in  der 
Geschichte  auflritt,  immer  Herr  seines  Grandes 
und  Bodens  gewesen,  macht  jetzt,  soweit  es  zu 

..  > < i ..  , • ■ l r»:_ 


Giebeln  dieser  Hiiuser  neuerer  Konstruktion  findet 
sich  als  Ornament  Rosshaupt  oder  Vogel,  gewöhn- 
lich Taube.  Somit  muss  das  Rossbauptornamenl 
als  eingewandert  bezeichnet  werden,  wie  dasselbe 
jetzt  auch  hin  und  wieder  auf  den  Hiiusern  der 
russischen  Koloniedörfer  des  Gouvernement  Kowno 
auftritt. 

Dev  Litauer  besitzt  Volkslieder,  die  schon  von 
unseren  Klassikern  hoch  geschützt  werden , von 
Heldenliedern  wird  in  den  Chroniken  berichtet, 
es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  es  je  gelingen  wird 
solche  zu  sammeln,  da  die  russische  Polizei  jede 
Beschäftigung  mit  der  litauischen  Sprache  und 
Literatur  fast  unmöglich  macht.  Der  Vortragende 
erwies  dies  aus  den  Erlebnissen  auf  seinen  ver- 
schiedenen Reisen  und  seinen  Verhandlungen  mit 
der  Censur. 

Entsprechend  der  hohen  AlterthUmhcbkeit  der 
Sprache  und  der  Primitivität  der  materiellen  Kultur 
trat  eine  solche  Fülle  von  Göttern  und  Ditmonen 
hervor,  dass  das  neueste  Werk  des  Verfassern 
„die  Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten* 
(die  Litauer,  welche  von  der  Lime  Poneweei- 
Kowno  bis  zur  Ostsee  wohnen)  deren  Uber  iw 
der  Wissenschaft  darbictet.  Das  Werk,  2 Binde, 
ist  soeben  erschienen  bei  Winter  in  Heide  wrg- 
Sodann  suchte  der  Vortrag  zu  erweisen,  dass 
der  Grund,  weshalb  bis  jetzt  die  Mythologie  der 
Anthropologie  nur  geringes  Material  zur  er- 
werthong  geboten . zum  grössten  Theil  arm 
suchen  sei,  dass  die  meisten  mythologisch 
Arbeiten  unter  dem  Druck  unerquicklicher  itito- 
rien  Standen.  Diese  Ansicht  an  einem  Beispiel» 
praktisch  zu  erbftrton,  wandte  sich  der  Vortragende 
dem  deutschen  Sagenkreise  des  Pumptu  0 
Puiuphut  zu,  sodann  bot  er  das  hier  emsch  agenoe 
wendische  Material.  Nachdem  die  verunglückten 
Versuche,  Gestnlt  und  Namen  zu  erscbhwsen 
örtert  waren,  las  der  Vortragende  Myt  «n  u 


’ . . ...  örtert  waren  , las  der  vonrageuue  "J"— 

Russland  gehört,  einen  wenig  angenehmen  Ein-  . au3  ^ Zamaiti9Chen  vor:  in  3em«U*» 

druck.  In  seinen  Städten  wohnt  der  Jude  der  « DiItnon  Pampas  hervor  als  der  M 
Jude  ist  auch  sein  Handwerker,  Beamter  ist  der  ^ dar  Handmühle,  der  Wassermühle. 

Russe,  Großgrundbesitzer  der  Pole,  Pfarrer  der  j ^ deä  Getreides.  Damit  war  die  E«- 

tvdnmairte  Litauer  L.taner  lat  «„entlieh  nur  I s,CDi  djeäer  0est#lt  für  die  litauische,  germanische 


itUOQV  f vivä.i^iuuwovioii«vi  wv«  » W1V|  * iwitoi 

polonisirte  Litauer  , Litauer  ist  eigentlich  nur  dieäer  0est.,t  rar  me  ui.u.scue,  ... 

Bauer  und  Knecht  Entsprechend  diesen  versch.e-  ^ slavi8che  w#u  erwieäen.  Der  Name  wurde 

denen  \ olkerschichten  bind  die  Aeussernngen  der  ....  . „ v«lWa«tvmul(Mrie  und  der 

ideellen  und  materiellen  Kultur  höchst  verschiedene.  aus  der  Volksetymolog. ^ 

Der  Litauer  selbst  lebt  iu  einem  Holzhause, 
welches  eigentlich  nur  als  die  durch  Blockunter- 
bau gehobene  Hütte  bezeichnet  werden  kann.  Die 


DUchcr  desselben  sind  gewalmt,  erst  neuere  Bauten 
haben  den  scharf  abgesclinillenen  Giebel:  an  den 


aus  der  zamaitLchen  Volksetymologie 
litauischen  Sprache  aus  der  Wurzel  P»™P _ * 
schwellen,  aufdinsen  erschlossen,  die  'P 
dieser  Wurzel  in  den  andern  arischen  - Pra 
bevührt. 

.Schluss  folgt). 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weisinann.  Srhatzn^^ 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinendraase  S6.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Hecluniutu.  - 

Druck  di  r Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München  — Schluss  der  Bedaktion  dV.  Mä i - 


Digitized  by  Google 


r 


Correspond 


der 


enz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 


Oeutscho  Anthropologische  Gesellschaft. 

I:  XV-  Versammlung  in  Breslau. 

*^5:;  «Ü Bre91*" 

worden.  * " Creammlun»  w'rd  “ der  nächsten  Nummer  de.  Correspondonzblattos 
Der  Lokalgeuchäftufahrer ' 

• . - !“*“"“  *•  U„„p,„.  Br„„u, 

“•r  Scmiii*«!»,,,  *oa^r 

Herri°n  V C°han*en  in  Wiesbaden. 

V‘r»mmluIKKj^h  1 ,brachte  ia  der  Antbropologen- 

,“0dd-  in  dVoener  ,883  T™ 

^■schichu-  and  Altorth  rSa“  Ung  der  deDt«ben 

^telrenwal)  zurS^T“™”06  in  Worm*  ^ 

Geisenheim  bei  St  "e!cher  «eh  i'u  Kreis  I 

*«  wieder  ">  hat  ihn 

0l**  Schärfungen  V0„„S  c h 1 0 r e n b « r K besucht, 

* vor«»nommen  und  die  Freund-  I 


Der  Generalsekretär: 

Prof.  Dr.  J.  Ranke,  München. 

indhkClt  mir  dalübcr-  sowie  Uber  einige 

andere  Altertlrnmor  jener  interessanten  Gegend 
Mittheilung  zu  machen. 

Ich  habe  dann  mit  Herrn  Dr.  Beck  und 
Baume.ster  Jacobi  am  4.  Mai  c.  unter  den 
günstigsten  V erbältnissen  die  Gegend  gleichfalls 
besucht,  und  was  mir  wichtig  schien,  in  den 
nachfolgenden  Zeilen  zusainmengestelll. 

Wenn  man  die  Nahebahn  bei  Staudernheim 
verlässt,  so  erreicht  man  über  Odernheitu  und 
Meisenheim  in  etwa  4 Stunden  zu  Fuss  St.  Medard. 
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Schon  in  Meisenheim  im  Garten  der  Bierbrauerei 
vnn  Bonnet  kann  man  neben  blauen  und  grtlnen 
Schlacken  von  der  Glashütte  bei  Kretmuush  auch 
die  braunen  und  schwanen  Schlacken  des  Kmg- 
walles  um  die  Blumenbeete  gelegt  sehen. 

Der  Weg  führt  uns  längs  dem  Ginn  Urnen 
das  Grenzgebiet,  iu  welchem  der  Tertiär-Sandstein 
des  Mainzer  Beckens,  das  Todliegende  und  selbst 
die  Kohlenschicbten  sich  mit  dem  Melaphyr  be- 
rühren und  die  schönsten  Mauer-,  Werk-  und 
Pflastersteine  liefern. 

lieber  St.  Medard  liegt  vom  Dorf  gesondert, 
seine  romanische  Kirche  iu  Mitten  eines  ummauerten 
v ert lieidigun gsfähigen  Friedhofs.  Ausser  einer 
Wandmalerei  aus  dem  14.  Jahrhundert  lassen  iliie 
Aussenwände  verschiedene  Steine  erkennen,  welche 
einem  ältern  Bauwerk  entnommen  sind.  Ein 
solcher  liegt  vor  dem  Thurm  und  zeigt  neben 
einem  aufsteigenden  Pflanzen  - Ornament  einen 
Vogel,  der  nach  einer  zwischen  Ranken  herab- 
hüngenden  Traube  pickt.  Mit  ähnlichen  Orna- 
menten sind  noch  die  andern  offenbar  zum  selben 
Monument  gehörigen  eingemauerten  Steine  ge- 
schmückt und  weisen  darauf  hin,  dass  hier  schon 
zur  Zeit  der  Römer  eine  Kulturstätte  bestanden  hat. 


mit  etwa  5 und  6 m Abstand  vor  der  W «»kröne 
die  Oberkante  zweier  Trockenmauern  hinzicheo. 
Dieselben  sind  auch  in  den  Schürfgraben  des 
Herrn  Dr.  Köhl  als  grössere  übereinander  ge- 
schobene Steine  wahrzunchmen. 

Das  Gestein,  das  auch  als  Felsen  nut  den 
Berghalden , und  vor  der  linken  Sät« 'de»  ■*«- 
liehen  Walles  ansteht,  ist  ausschliesslich  Melaphyr 
in  verschiedenen  Stadien  der  natürlichen  Ver- 
witterung und  der  künstlichen  Glühung.  Das 
unveränderte  dunkelgraue  Mineral  zeigt  gIOSM 
Spiegel  von  Labrador,  und  bekundet  durti  se«. 
Brausen  mit  Säure  seinen  Kalkgchalt.  Derselbe 
ersieht  sich  auch  durch  Kalkspatausscheidungen, 
in  deren  Nähe  sich  Kupferkiese  und  grüne  Oxyd- 
flecken zeigen.  . . 

Wo  der  Melaphyr  mehr  verwittert  ist,«-' 
er  graugelb , zeigt  wohl  noch  dasselbe  Gefüge, 
aber  nicht  mehr  die  kristallinische  sPieKeluoS 
und  braust  nicht  mehr  mit  Säure-,  es  wird  a 
sein  Natron-  und  Kalkgehalt  ausgelaucht  u»d 
ihm  damit  seine  Schmelzbarkeit  entzogen  sein. 
Wir  erkennen  ihn  wieder  in  roth  ninI\  . 
Stücken»  An  anderen  Stellen,  wo  die  t*lu 
leicht  grösser  war,  hat  er  das  Ansehen  von  fractm. 


Zeit  der  Römer  eine  Kulturstätte  bestanden  bat.  teicoc  grosse,  w« , , hen  l(t. 

Nördlich  und  westlich  von.  Dorf  steigt  der  hat  sich  ...  hngerdicke  ^.^J.^krecht 

oib«bskopr «*  bi.;,,  d-  si.  *mm  | “M";  “Irr  “ * » 

getrennt  die  Hochfläche  des  Morial-  oder  Montreal 
gegen  Norden  schaut.  Indem  man  die  beiden 
Beige  auf  ihrer  Westseite  durch  das  Thal  Ingehcll- 
graben  (Engo  Halde)  umgebt,  gelangt  man  auf 
den  breiten  Berghals,  von  dem  der  Montreal  am 
leichtesten  angegriffen  werden  kann,  und  der  ihn 
mit  der  Wasserscheide  verbindet,  auf  welcher  die 
Römerstrasse  von  Westen  nach  Osten,  von  Frauen- 
berg nach  Morien  heim  zieht. 

Nach  drei  Seiten  steil,  sellist  iu  Felsen  ab- 

stürzend  erhebt  sich  seine  Hochfläche  kaum  6 bis  nam-  uuu  nairuuge.m.b  — klei„an 

8 in  über  sein  nördliches  Vorgeländc,  und  ist  theils  geschmolzen , und  die  Kohlensäure  , 

v i .1 i i* j *,...«,.1  nnf  i Ulacrtlir.n  Hnhlriiume  Gebildet  uat, 


aufstehen.  Es  erklärt  sich  diess,  wenn  wir  «» 
auscetuuebtes  unschmelzbares  Stück  Melap  yr 
einem  übersetzten,  noch  Kalk  und  Natronreich« 
und  daher  leicht  schmelzbaren  in  der  tm 
zusammenbringen.  Auf  diesen , wenn  wir 
sagen  dürfen,  ursprünglichen  Melaphyr  “ 
Feuer  in  der  Art  gewirkt.,  dass  es  lhn  ""  . 

scliwarzbraun  glänzende  und  tropfbare  _ 
oder  aber  im  Innern  bimsleinartig  aufge» 

Er  braust  nicht  mehr  mit  Säure,  wohl  weil 
Kalk-  und  Natrongehalt  mit  dem  Kiese  ^ 


durch  den  scharfen  Plateaurand  theils,  zumal  auf 
der  zugänglichen  Angriffseitu,  aber  durch  einen 
Steinwall  begrenzt , und  dadurch  ein  von  NO 
nach  SW  gestrecktes  Oval  von  180  Schritt  Länge 
und  00  Schritt  Breite  umschrieben. 

Der  Steinwall  der  Angriffseite  erhebt  sich 
kaum  60  cm  über  der  Hochebene,  fällt  aber  mit 


gescumoizun , uuu  u,c  •»«... , „ 

Bläschen  die  Hohlräume  gebildet  , hat  , 

Wände  mit  schwarzem  glänzenden  Glas  WW  • 
aber  noch  nicht  wie  der  Mandelsteio  mi  a . 
Mineralien  erfüllt  sind.  Die  Abdrücke  von  HoU 
kohlen  sind  kaum  fingerlang  und  dick,  sic  e 
stets  rechtwinklig,  weil,  wie  jeder  weiss,  e 
mal  am  Herdfeuer  gesessen , das  Holz,  « ^ 


kaum  60  cm  über  der  Hochebene,  iüllt  aber  mit  mal  am  neraieuer  gesessen , — ■ Fftjer 

einer  18  m langen  und  5 m hohen  Böschung  zu  | verkohlt,  in  kurze  rechtwinklig  ftU 
dem  flachen  Graben  ab,  der  ihn  von  Haide  und  endende  Stücke  bricht. 


Feld  trennt,  nur  an  seiner  Ostseit«  lässt  er  eine 
Lücke  für  den  Eingang.  Auf  der  Westseite  ist 
der  Wall  viel  unbedeutender,  er  wird  zu  einem 
schwach  geneigten  Stcinbett , aber  auch  dessen 
Spuren  verschwinden  allmälig  auf  der  Süd-  und 
Ostseite,  ln  der  Aussenböschung  der  Nordseite 
erkeunt  man  auf  15  bis  20  Schritt  Länge  und 


Made  ötucKe  nricm.  , y, 

Auf  der  Angriffseite  bestand  der  " ‘ 

zu  einer  Tiefe  von  50  bis  80  cm  fast  durchg  _ 
aus  Steinen,  welche  die  Einwirkung  es 
erfahren  hatten,  während  diese  nach 

abnabmen.  . jiaielhe: 

Die  Erklärung  ist  immer  wieder  , 
Wir  stehen  vor  einem  Zufluchtsort  der 
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-•  «**  *. 
all°  ^S?52 

Tbäler  «chauan  uod^in  dw'plrn'  l**  Verhe“‘« 

*«*"*  nlit  dem  lt8  rjTe"br*'  d““ 
«eien  andern  auch  den  Dm  „ ""  Un<i  nai’en 

Sein  Name  Monreal  ZTä“«  **?  ^ 

a::S7  «-  -s  ä 
?r-=  i 

».in  »Hi“  »“  “”t“1  j»  0«,i|  k0B- 
wenig  lagerhaften  St  ■ ber  9ehen  wir>  dass  die 

<«  s!:zT.;z;ri’Tbrr  w •- 

ihnen  ein  Sturmfreies  U,u  ,1!ls  : 

Binderniss,  eine  Mauer  _WthMd|gung,flth,8)M, 
d«*  das  Holz,  wo  es  in  ii  j W,r  «eben,  1 

**«*•  Steine  verschlackt  ^ B d g**teckt  worden,  , 

die  HßW  daL  hT  VCr'indert  **■  ' 

«“dp  wissen  wir  nicht  Jl  u .v*rw«od*t  worden  v 

SesehreibuDg  der  r«ir  n b*  w“  aber  ,,us  Cäs»f«  * 
»“«teUungen  £j  de,  T*  “ i,aUerD  • •»  den  C 
«rabunKen  bei  Bibraet  r*Jan*,‘iule’  »«*  den  Aus-  n; 

«ich  und  auch  au  d ! 0r<,','  in  JV“"k‘  d, 

kinig  verschiedene  K / °*?g|,'‘bn8en  *®f  dem  Alt-  zt 

lcrn1’  wie  wenig  ieSo°srVn  g‘ 

90  «el  Zusammenhalt  ^o^jehe11  T"  durcb  Ho!z  « 

•“  ihnen  ein  schwer  i tünnU''  das»  he 

Wdet  Wurde  . *tel(?hclio*  Ilindernias  ge- 

als  das  Hol*  verbrannte^  “tflrlich /“sammensank,  un 

-r  s 

^iwhe  Anlage  verwarn  “ C‘"e  deWtig6  Jf* 

-“>AeCtrhWirkang  das  peu-  >••*. ! Ä 

glühende  Kanäle  durch  1«?“  wie  durch  aus 

*lrd>  sehen  rtr  TS.*,S“d*  Stuino  ******* 

“"»t  mit  geringen“ Brenn  S,fn,en’sche“  Ofen,  wo  aus« 

trM“gt  wird,  wie  Sie  dcrT  T.o’  “ 81,0986  Hilz*  - ®tm 

"W  «»d  Kalk  reiche  Me.  T an  Peld-  1 Wb 

& w mir  annen  o ■ P5yr  01cht  bedarf.  I i 

[“gleich  die  Mrunu,,""’  “•  deI"  hier  D>lrgelegten  der 
«°UenraM4  “?“»»*  meiner  Begleiter , eines  vom 
«»“meislers  wie  J„c0 c/'^  Und  «“«  Praktischen  | gescl 

wir  überschritten  di  n?g88Pr°ch«n  *“  haben.  | *ebrt 
,taB  d,e  ln  «MO  Schritt  Ent-  j hesti, 


y’orUbenieheode  Rümer- 

n»ch  11*^*  £^”2* -"«‘hn'ben  wenn 
schritten  Lßllbach  “ d besiS/n  T ' dnrch- 

'«~£Eää 
Zf  z s arfr\« ta -n; 

sie  nur  wie  di»  st-  i » ,a  an'  bns  dienen 
St.  Medard,  u»  auf S^ZVkuU  V0D 

jetzt  dem  Verkehr  seit«!  r ^ 7 10  djeser 
zuweisen.  hegenden  Gegend  hin- 


H Neue  Lösefunde  bei  Predmost  in  Mähren. 

18  Von  *>rof-  Karl  J.  Maika. 

58  Laute  der  Jahre  1882 8^1  !,„**  • . 

:: 

' Cliroiaet.t  |dW  'Sei1  Bürgermeiäters  H.  Jos. 
...»  c?  V k begre“*«  Da“h  allen  Seiten  hin 
mächtige  Loaspartien , in  denen  circa  2 m „„t«r 

zum°Vorfllihhe  °T‘  'luukelg<,|‘ü'b!e  Kulturschicht« 

. rschem  kam.  Dieselbe  bildete  im  All 

i e“j'T,,C  k“"m  10  °m  1,0he  Streif“' 

STSÄo“^" Sldlen  ciDe  M,ich,ig- 

uud  kie?„1l>etttt  iD  d"''  Bauptsllchlicb  aus  Asche 
uud  kleinen  schwarz  gebrannten  Stückchen  tierischer 

.tTdLb?'  ?de“  ?fbüllung-  lag*°  Ä 

di  ü tialer  rr  IahlreicbB  verschiedener 

diluvialer  Thiere,  faust-  bis  kopfgrosse  Steinknollen 

oder  scharfkantige  Bruchstücke  solcher,  eine  grosse 
Meng.e  vonKmeisteinsphttern,  darunter  ein  ziem- 
heb  bedeutender  Bruchtheil  wirkliche,  absichtlich 
geformt«  Manufakt«  und  einige  wenige  Artefakte 
aus  Knochen  und  Elfenbein.  “* 

Diese  Gegenstände  waren  vielfach  hreccienartig 
zusammengehacken  und  die  meisten  ganz  oder 

hä  L?„etT  7Cf  As'  iienhüllf.  oder  einer  kalk- 
haltigen Erdkruste  überzogen. 

der  1"'  Thie,e’  'Vcicbe  dcn  Gegenstand 

d7  Jag1  b'ldet*ü  u“(1  «‘'logt  in  das  nicht  weit 

gelegone  L“S«r  hei  Pfcdmost 
geschleppt  wurden,  um  dort  gebraten  und  vor- 
zehrt  zu  werden,  umfasst  nach  den  bisher  von  mir 
bestimmten  Besten  folgende  IS  Säuget b ierarten  : 
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1.  Elepbas  primigenius,  das  Mammuth:  2.  Cani 
lumia  der  Wolf;  3.  Cani«  ralpc»,  der  gemeine  huch», 

4 Cani«  lairopn»,  der  Eisfuchs;  5.  Cam»  sp.  Stcppen- 
rml.8 i?J ; 6.  Eqmi*  eabullus,  du»  !’b'rd;  <.  bernis 

tarandn«,  da»  Kennthier;  H.  W™  (Y»"“1;'  \“A»u» 
^hnMhaie-  9.  Uwua  gpelacu«.  der  Höhlenbär  f 1U.  trau* 
(arctoideusV).  eine  dem  braunen  Bür  nahe  verwandte 
Art;  11.  Clulo  boreali«,  der  Vielfras«;  12.  Cervn»  alce», 
da»  Elen ; 1».  Bo«  »j>..  wahrscheinlich  AuerochH  , 

14.  Rbinoceros  tichorbinu»,  da»  Nashorn;  1>.  roll« 
spelaca,  der  Höhlenlöwe. 

Von  den  3-4  vovlitmdenen  Vogelarten  konnte 
nur  Corvus  corax,  der  Kolkrabe,  festgcstellt  werden 
Die  meisten  der  ausgograbenen  Knochen  und 
Zähne  gehören  dem  Wolf  und  dem  Mammutli 
an  Von  diesem  liegen  nebst  einem  prächtigen 
Stosszahn  von  1,8  m Länge  und  vielen  Stoss- 
zahnfragmenten  je  zwei  fast  vollständige  Ober- 
und  Unterkiefer,  mehrere  Kioferfragmentc  mit. 
Backzähnen  in  situ,  zahlreiche  lose  Backzähne 
sowie  verschiedene  Skelettheile  vor;  die  Mehrzahl 
dieser  Beste  stammt  von  jungen  oder  halber- 
wachsenen Individuen.  Die  meisten  grösseren 
Extremitätonknoelien  zeigen  deutliche  Spuren  ge- 
waltsamer Zertrümmerung  von  Menschenhand, 
mehrere  sind  von  scharfen  Flintwerkzeugen  ab-  ! 
geschabt,  andere  angebrannt.  Fast  alle  kleineren 
Knochen  namentlich  jene  der  Hand-  und  Fuss- 
wurzel  sind  unversehrt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Reste  kleiner 
Mammuthferkel,  darunter  mehrere  Oberkieferfrag- 
mente  und  lose  Milchbackzähne.  Ich  nenne  nur 
zwei  drittletzte  oder  erst«  Milchmolnren , wovon 
der  eine  16  mm,  der  andere  sogar  nur  14  mm 
lang  ist;  die  Breite  derselben  beträgt  im  Maximum  i 
12,5  mm. 

Der  Wolf  ist  durch  drei  Schädel,  circa  70 
mitunter  auch  wohlerhaltene  Kieferstücke  und 
eine  grosse  Menge  verschiedener  Knochen , im 
Ganzen  durch  mehr  als  1000  Skelettbeile  von 
mindestens  30  Individuen  vertreten.  Die  meisten 
Knochen  waren  ganz  und  zeigen  selten  direkte 
Spuren  menschlicher  Einwirkung. 

Bedeutend  geringer,  aber  immerhin  noch  zahl- 
reich sind  die  Fuchsrest«,  welche,  ihrer  Grösse 
nach  zn  schliessen , drei  verschiedene  Arten  zu 
repräsentireu  scheinen : die  grösste  entspricht  dem 
gemeinen  Fuchs,  die  mittlere  wäre  mit  dem  Eis- 
fuchs zu  identificireu,  während  die  kleinste  wahr- 
scheinlich einen  Steppenfuchs  andeutet.  An  diese 
Thicrc  reihen  sich  nach  der  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens das  Pferd  und  das  Rennthier  an. 
Die  markhaltigen  Knochen  derselben  sind  fast  aus- 
nahmslos zerschmettert,  so  dass  eigentlich  nur  die 
Gelenkenden  oder  höchstens  Splitter  der  mittleren 
Theile  Vorkommen ; viele  weisen  feine  Schnitt-  und 
Schabspuren  der  Feuersteinmesser  auC  Nur  die 


kleinen  kompakten  Knochen,  woran  keine  grösseren 
Fleischpnrtien  sich  befandon  und  welche  auch  kein 
Mark  enthielten,  blieben  unversehrt. 

Die  andern  Tbiere  sind  nur  sporadisch  ver- 
treten; auffallend  ist  es,  dass  insbesondere  vom 
Rind  und  Nashorn  mit  knöcherner  Nasenscheidc- 
wand  nur  wenige,  sehr  fragmentarische  Knochen- 
stücke  gefunden  wurden. 

Die  menschlichen  Manufakte  bestehen  in  einer 
grossen  Zahl  von  Silexwerkzeugen.  Unter  den 
mehr  als  1200  gesammelten  Feuersteinsplittorn 
habe  ich  an  300  wirklich  benutzte  oder  besonder« 
bearbeitete  Exemplare  gefunden.  Im  Allgemeinen 
sind  es  die  bekannten  langen  und  schmalen,  pris- 
matischen Späne,  deren  Seitenränder  durch  feine 
Schläge  nachträglich  zugesebärft.  wurden.  Ausser- 
dem erscheint  nicht  selten  ein  schmales  Ende  ab- 
gerundet oder  zugespitzt.  Die  meisten  Werkzeuge 
wurden  beim  Gebrauch  ohne  Griff  in  der  b ossen 
Hand  geholten,  ob  man  jedoch  diese  Annahme 
auch  auf  die  2—3  cm  langen  und  3 mm  schmalen 
Exemplare  ausdehnen  kann,  möchte  ich  bezweifeln. 

Das  schönste  und  grösste  Feuersteinmesser 

! ist  126  mm  lang  und  in  der  Mitte  27  mm  breit. 

ErwUhnenswcrth  ist  noch,  dass  die  breiten 
viereckigen,  sowie  die  kurzen  in  eine  Spitze  »us- 
laufenden  dreieckigen  Formen,  wolch*‘(» 
den  nur  50  km  (Luftlinie)  entfernten  Höhlen  bei 
Stramberg  in  grosser  Anzahl  sich  vorfandeu,  « 
Predmost  gänzlich  fehlen. 

Von  grösserem  Interesse,  weil  keineswegs  so 
häutig,  sind  die  Artefakte  aus  Knochen  und  btoss- 
zähnen  des  Elepbas  primigenius.  Es  liegen  me  re 
Fragmente  von  Waffen  oder  Werkzougeo  nament- 
lich aus  bearbeiteten  Mammuthrippen  vor,  we  c 
keinen  Zweifel  Uber  ihren  künstlichen  Ursprung 
1 zulassen.  Das  schönste  Exemplar,  leider  nur  e 
' 92  mm  langes  Mittelstüek  einer  Mammuthripp«, 

I auf  deren  einen  flachen  Beite  ein  eintac  es  * 
charakteristisches  Strichornament  eingravir 
Dieses  besteht  in  einer  Anzahl  von  unter 
I parallelen,  zum  Rippenrande  senkrecht  ste 
4 mm  breiten  Strichreihen  , welche  circa 
1 von  einander  abstehen.  Die  geraden  PB"‘‘ 
Striche  selbst  sind  schief  zum  Rande  unter  « 
Winkel  von  beiläufig  45°  seharl  un  »e 
gleicbmässig  geführt,  und  zwar  in  je  zwei  'S" 
barten  Reiben  nach  entgegengesetzten  I ic  . 
Auf  dem  vorliegenden  Fragment  sind  sic  en 
Stricbreihen  vorhanden.  • l,  ein 

Von  den  Elfenbeinartefakten  führe  m 
2 dm  langes  Exemplar  an,  welches  einer 
Schaufol  nicht  unähnlich  sieht,  indem  elD  ^ 
nahezu  cylindrischcr  Griff , dessen  urc 


I 20—25  mm  beträgt,  in  einen  74  mm 
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^Ä5Si.“-^S 
c,tz:r%zt°:  äT  *??**• «» 

En«!«  zngescbnitten  und  durchbohrt  et  *“  T"™ 
Cerith  i u m 1 i g n i t » r„  m Ei e h w ' T 
offenbar  vom  Mpn«^«  i o . ^ D w'  "nrden 
Diese  Fundobjekte  wnl*h  <;  'm 11  ck  getragen. 
sl««e  mitten  im  ungestörten  LöT  f"“/r6r Lagn' 
Mumentiren  von  Wm  ff ld™  "«rdei,. 

falaeolithischen  Menschen  in  Man  eS®"he't  d“ 
Bildung  und  erg«nl.  e "u  Zeit  do-' 
Wriges  wLen  von  ^inl  71^  UBw  bis‘ 
liefern  aber  auch  f ™ Und  8ch»ffe«> 

zur  Kenntnis  «Ir* 

F»tfflacia!en  Efmebe  q;7™  ? , fnuna  nus  der 
Ablagerung  Td-  d»  die  Zeit  ihrer 

ft-MJ  ZXeLtX‘n  l’  ™8t'  d-e 

•ig*n  cbrono  oK  sche„  TufM  n\b<™*— * Hob- 
“biedenen  in  Mähren,  AfamaBderf“'g*  der  ver- 
»btagernngen  tlam,f  TnderSe“hlr'ith<'”  HShlen- 
babnen.  Indem  ich  ' • 80  flnsc,ll|tssen  annn- 
»«fübrlichen  Berkhte  «t  ■ » «inen, 

•»  Pfedmost  anf  diese  v V dl8  Ausgrabungen 
gehen,  bemerkt  ich Mber 
ttit  jenen  BaS  den  mittl*  J*  *4,  .dass  <^Wc  Funde 
«beren  Schichten  der  Sfr  ^ U”d  theilwcis«  »weh 
* äpkahöh  ub  reLT  ^"  Hiihlen-  -P— U 
- den  Punden  a"  dS  'mme:'  h™"  ** 
»ober  das  berühmt  “ ? ,lnf0r3t«"  Schichten, 
bieferfragmpnt  stammT0^0"*  ni,'n3chllcbe  Uoter- 
“atersebeiden.  ,n  mehrfacl>er  Hinsicht 


«iUhoüttngen  aus  den  Lokalvereinen. 

athropologigcher  Verel.  „ Lelprf* 

Sitzung  am  6.  November  188». 

7U  y (SchliWi.) 

^dann  die  Mörser-, 
di*  Acker-,  Getreide' "“l6' ^isch-griechischen, 
Witter  der  indisch  irn  ' T*  ®P#IMd«woneii  und 
R*  "gaben  bb„fT’*h"  W°U  ho™K™Ken. 
d>*  Sache  selbst  bädST8'  ®,n3‘immnng.  "eiche 
Die  Resultate  d'  b ‘ c?  ® Divergenz. 

?raR’«  nach  einer  nr„  “T  kr8rt®raogen  auf  die 
®*cbkultur  ange*^?^“,0”"*’  MflbleD-  und 
‘*B  *»e  dieselbe  snrachl^^18-  *“  der  Ansicht* 

"»eisen  wäre  Kn  P elßentl,ch  nicht  zu 

t*'  ■*»  biete*0  Z^mficb0,  Erweise 

'«fteode  die  r.  Zum  Schluss  suchte  der  Vor- 
sehung f(|r  iruil?”!®  der  mythologischen 

***  bis  jedz,  ei^  f*gen  der  lUr 

1 ' e,8“‘lich  nur  dos  Material  Ver- 


wendung gefunden,  welches  Sprache  und  t 
grabung  geboten,  zu  erweisen  d 

uSiÄJr;:,“1“'"«  «... 

s:  “ fr  ■"?  Ä 

Völkerkunde  überwies  fand  f"8?  MuS8Bm  fflr 
mit  4 p„  . ' mnd  besondere  eine  Urne 

mit  t Passen  Beachtung,  sowie  ein  gl  u 

i^°SZS EWwh  ^ 

den  Völkerschaften  findet,  “ b*‘  W,l‘ 

Sitzung  um  17.  Dezember  Ddpi 

graphischer  Den,onstration  ethno- 

menen).  ^ ° K 6 ° 8 1 “ " d » (der  Teke-Turk- 

‘Sitzung  »ui  25.  Junniir  1884. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  E.  Sehmirl«.  n i 
ägyptische  Mumien  und  a|  ' nü  h^' 
“gyptinche  Schädel  U”d  "SU- 

I *“USt°;den  m,td“  heutigen  Aegyptern  ve  g e.cl.en 

UÄ?Är;rrr/Ä 

ung  der  Mumien  selbst  über,  über  deren  7ul.c 
Teilung  uns  Herodot  und  üiodor  Xre  A„ 
geben  hinterlassen  haben,  Nachrichten,  die  im 
WesenUmhon  durch  die  direkte  Untersuchung  der 
Mumien  ihre  Bestätigung  tj0den.  Wie  Difdor 
“ft-  ist  der  Einschnitt,  wenn  er  übe  haupt 

rr-r im  !inki'n 

welche  He  d*S  der  N»»™behle. 

vielen*  Mumion^  konstatireo^'  tä  **  ^ ^ 

Zahl  aus  ihren  Umhüllungen  td  Teich” 

::zrhmr  .MDmi8nsc,*Mfi  •«»«  »ch  we- 

«nt  ich  viererlei  Arten  der  Einbaisamiruug  unter, 
scheiden.  Es  waren  1)  Mumien,  hei  welchen  vor- 
zugswe.se  gerbstoffhaltige  fauch  harzige  und  aro- 
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matische)  Stoffe  zur  Verwendung  gekommen  waren: 
hier  war  das  Dach  der  Nasenhöhle  stets  durch- 
bohrt, die  Weichtbeilc  woblerhultcn.  2 1 Mumien, 
die  mit.  geschmolzenem  Asphalt  behandelt  worden 
waren:  Weichtheil«  glänzend  schwarz,  schwer,  m 
der  Schädelhöhle  meist  ein  ziemlich  dicker  Pecb- 
kucben.  3)  Mumien  mit  lockeren,  mulmig-torf- 
alinlicben  Weicbthcilen , Schildol  ziemlich  leicht, 
oft  brüchig.  4)  Mumien,  bei  welchen  vorzugs- 
weise alkalisch-salzige  Stoffe  (keine  Gerbstoffe, 
nur  in  beschranktem  Maasse  Harze)  angewandt 
worden  waren)  sie  sind  meist  hell,  und  sehi 
hygroskopisch,  so  dass  sie  schon  an  feuchter  Luft 
aufquellen  und  anfangen  zu  verwesen. 

Der  Vortragende  bespricht  hierauf  kurz  die 
Toilette  der  Mumien  und  geht  dann  über  zur 
Geschichte  der  Kinbalsamirungskunst.  in  Äegvpton. 

Im  alten  Reich  ist  die  Kunst  der  Leichenkonset- 
virung  noch  wenig  entwickelt:  in  den  Bürgen 
findet  man  meistens  nur  Skelete,  die  mit  einem 
einfachen  Leichentuch  bedeckt  sind  und  leicht  an 
der  Luft  zerfallen;  die  besser  erhaltenen  Skelete 
haben  einen  schwach  harzigen  Geruch.  Die  zweite 
Periode  Altügyplens,  das  sog.  mittlere  Reich  ist 
wühlend  der  Hyksoszeit,  wie  in  allen  anderen 
Verhältnissen,  so  auch  in  Bezug  auf  die  Art  der 
Lcichenkonservirung  dunkel;  unmittelbar  vor  und 
nach  den  Hyksos  ist  die  Einbnlsamirung  der 
Leichen  noch  immer  unvollkommen:  von  je  drei 
Leichen  kann  man  hoffen  je  ein  Skelet  zu  er- 
halten; nur  bei  den  Reichsten  und  Vornehmsten 
sind  die  Glieder  in  Binden  eingewickelt,  meist 
sind  die  Leichen  nur  in  einfache  Tücher  (unge- 
schlagen. — Nach  der  Vertreibung  der  Hyksos 
leitet  die  18.  Dynastie  die  Glanzzeit  Aegyptens 
und  speziell  Thebens  ein.  und  hier  gelangt  auch 
die  Kunst  des  Einbulsamirens  rasch  zu  höchster 
Vollkommenheit.  Die  Leichen  der  Vornehmen 
des  neuen  Reiches  sind  vortrefflich  erhalten,  sie 
ruhen  (in  Theben),  umschlossen  von  einem  oder 
mehreren  Pappfuteralen,  in  reichverziertem  Holz- 
sarkophag.  Die  Haut  dieser  Mumien  ist  gelb 
oder  gelbbraun  und  wie  auch  die  übrigen  Weicb- 
thuile  noch  geschmeidig,  die  Glieder  und  die  gan- 
zen Mumien  sind  sorgfältig  in  lange  leinene  Bin- 
den eingewickelt.  Memphis  hat  während  dos 
neuen  Reichs  nicht  die  Bedeutung,  wie  Theben 
und  das  spricht  sich  auch  in  der  weniger  guten 
Art  der  Einbalgamirung  aus.  Mit  dem  Sieg  der 
Perser  jedoch  ändert  sich  das  Verhältniss  der 
beiden  Städte:  Theben  sinkt  herab  zu  einer  wunig 
bedeutenden  Provinzialstadt,  während  Memphis  in 
neuem  Glanz  auflebl.  Aber  die  Kunst  des  Ein- 
balsamirens  erreicht  von  nun  an  nicht  mehr  die 
frühere  Höhe;  die  steinernen  Sarkophage  sind 


freilich  noch  reich  und  prunkvoU  gearbeitet,  aber 
die  Mumien  iu  ihnen  sind  weniger  gut  erhalten, 
als  die  der  früherer  Zeit;  unter  der  Herrschaft 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger  werden  die 
Hieroglyphen  der  Särge  und  Sarkophage  oft  nicht 
mehr  verstanden  und  nur  noch  mechanisch  kop.rt, 
die  Mumien  selbst  sind  unförmlich,  schwarz  und 
schwer,  mehr  und  mehr  nachlässig  behandelt  und 
allmählich  erlischt  die  alte  Kunst  der  Paraschisten 

vollständig.  , . 

Der  Vortragende  geht  dann  über  zur  Cramo- 
logie  zunächst  des  alten  Aegypten.  Eine  grosse 
Zahl  aus  ihren  Hüllen  und  Weichtbeilen  heraus- 
praparirter  Mumienschädel  von  Theben,  Abydes 
und  Memphis  zeigt,  im  Wesentlichen  so  ähnliche 
Formverbältnisse,  dass  wir  sie  als  einer  emzigen 
Rasse  zugehörig  ausehen  dürfen:  der  mittler 
Hirnschädel  der  AltägypUr  ist  etwas  klein,  w - 
tolbreit,  raüssig  lang  und  mässig  niedrig, 
Gesicht  etwas  klein,  raittellang,  mässig  hoch  und 
schmal.  Die  Gesammtheit  des  physiogaomischen 
Details  ist  ebenfalls  durch  ein  mittleres ^Verhalten 
charakterisirt.  — Zu  diesem,  im  el?e“  !V 
Aegypten  herrschenden  Typus  gesellen  sich  weiter 
im  Len  (Denderah,  aber  in  Ph. lae)  Scbädri, 
die  weniger  im  Verhalten  ihrer  Grunddimension«; 
als  in  den  kleineren  physiognomischen  Zügen  ver 
schieden  vom  ägyptischen  Typus  sind:  die  Hirn 
kapsel  stimmt  in  ihren  Dimensionen  im  Wesent- 
lichen mit  diesem  Typus  überein,  das 
doch  ist  etwas  niedriger  und  breiter:  >« 

modoUirung  des  Gesichts  aber  ist  u“Ke'Ilj‘‘  , 
die  Nase  ausserordentlich  flach , GJa  e 
Augenbrauenwülste  «herhängend,  die  Nasenoffnunh 
breitoval,  der  untere  Nasenrand  ganz  st“mP  . f 
ganz  fehlend,  Nascnstnchel  sehr  reduzirt, 
breit,  mitssig,  prognath,  Kino  nur  wenig 

“"cf  sind  die  beiden  Hauptformen  der  »Ur 
ägyptischen  Schädel.  Von  neuägyptischen  < Qn «» 
besitzt  der  Vortragende  zwei  gi*“®” H»  ’ 
eine  von  der  Insel  Elefantin«  (dicht  _ 

Katarakt)  die  andern  von  Kairo.  Die  ersten, 
bischen  Schädel  stimmen  vollkommen  ' 
zuletzt  besprochenen  Typus  der  ^ltägyp 
ein,  und  ebenso  entspricht  die  bet  weite  g ^ 


Mehrzahl  der  Kairiner  Schädel  genau 


des  ersterwähnten  Mumien-lypus.  an  . i(D 

sich  aber  in  Kairo  noch  Formen , die  . 

Mumien  nicht  Vorkommen : 1)  Schädel  vo 
typus,  d.  h.  sehr  schmale  und  lauge,  m ss 
Hirnkapseln  mit  langem  Gesicht,  breitef ' , J(je] 
Nase  und  sehr  prognatben  Kiefern,  und  -) 
die  in  jeder  Beziehung  einen  diametralen  n 
satz  zu  den  Negerschädeln  bilden;  seir 
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breite  and  hohe  Hirnkapseln,  uiiissig  lange'«  Ge- 
sicht mit  hochgewölbtem , stark  vorspringeuden 
NasenrfldAi,  schmaler  hoher  Nasenöffnung,  spitzem 
and  langem  Nasen  Stachel  etc.  Augenscheinlich 
haben  wir  es  hier  mit  modernen  luranischen  Bei- 
mischungen zu  thun , dieselben  treten  aber  an 
Zahl  bedeutend  zurück  gegenüber  der  grossen 
Meng«  der  8chlidel,  welche  noch  nach  Jahrtausen- 
de® genau  an  denselben  Orten  denscllten  Typus 
getreu  und  unverändert  erhalten  haben. 


Literaturbesprechungen. 

Anthropologisches  von  Amerika.  Im  Jahre 
1883  sind  in  Nord-Amerika  wieder  manche  inter- 
essant« und  werthvolle  Beiträge  zur  Anthropolo- 
gischen Wissenschaft  geliefert  worden. 

Der  als  Linguist  unermüdliche  Albert  S. 
Gatschet  bat  weitere  verdienstvolle  Forschungen 
unternommen  um  das  Dunkel  mehr  und  mehr 
zu  lüften,  welches  über  den  Zusammenhang  ver- 
schiedener Indianersprachen  noch  schwebt ; er  ist 
in  die  Struktur,  in  den  verwickelten  Bau  von 
Sprachen  eingedrungen,  die  in  allernächster  Zeit 
aufhüren  werden  zu  existiren  ; er  bat  Vokabularien 
von  ausgestorbenen  Indianorspraehcn,  gesammelt 
von  längst  dahingegangenen  Missionären,  wieder 
aus  dem  Staub  der  Bibliotheken  aufgewühlt,  um 
den  Zusammenhang  mit  noch  existireuden  Indianer- 
sprarhen  klarzulegon.  Wahrlich  eine  Hercules- 
arbeit ! Was  ein  Bo  pp  für  die  Indo-Europäischen 
Sprachen,  das  ist  — es  kann  wohl  ohne  Ueber-  ' 
treilmng  gesagt  werden  — Gatschet  für  die  1 
lodianersprachen  Amerikas  geworden. 

Manche  von  Gatschot’s  Mitthcilungen  fin- 
den sich  in  der  von  Stephan  D.  Peet  beraus- 
gegeheneu  Zeitschrift : American  Antiquarian,  Es 
wäre  der  Raum  hier  nicht  hinreichend,  wollte 
man  ein  Referat  über  jene  linguistischen  Arbeiten 
geben,  das  nur  einigermaßen  eine  volle  Idee  von 
Besonderheiten  der  betreffenden  Sprachen  gäbe. 

In  einem  Artikel  wird  von  Gatschet  die 
fhumeto-Spracho  behandelt,  ein  Idiom,  das  von 
einem  im  Aussterben  begriffenen  Indianerstamme 
ahfomiens  gesprochen  wird,  von  dem  man  bis- 
ang  fast  gar  nichts  gehört  batte.  Ein  anderer 
Artikel  handelt  von  der  Timucua-Sprache,  ein 
1 ntter  von  bolivianischen  Idiomen  u.  8.  f. 

Ein  anderer  Gegenstand,  der  in  neuerer  Zeit 
e Aufmerksamkeit  der  amerikanischen  Anthro- 
P°'ogeii  in  hohem  Grade  auf  sich  gezogen  bat, 
prähistorischen  Erdwerke  oder  Mounda,  j 
P relche  'D  ucues*er  Zeit  alljährlich  interessante 
»blikationen  erscheinen.  W.  Put n am,  Lucien  j 


Carr,  D.  Peet  haben  sich  hierin  viele  Ver- 
dienste orworben.  W.  Put  na  in  hat  in  den 
„Proceedings  of  the  American  Antiquarian  So- 
ciety“ einen  ausführlichen  Bericht  über  seine 
diesbezüglichen  Forschungen  in  Wisconsin  und 
Ohio  gegeben,  wo  diese  Mounds  sich  dadurch 
auszeichnen,  dass  sie  die  rohe  äussere  Form  von 
Thieren  (Schlange , Krokodil , Vogel)  besitze.!. 
Lucien  Carr  hat  in  den  „ Memoirs  of  the  Ken- 
tucky Geological  Society*  eine  sehr  ausführliche 
Abhandlung  über  die  Mounds  des  Mississipi- 
Thales  veröffentlicht,  in  welcher  er  darzuthun 
versucht,  dass  sie  das  Werk  von  Indianerstä.nmen 
in  historischen  Zeiten  sind  und  nicht  von  mythi- 
schen prähistorischen  Stämmen;  Carr's  Argu- 
mente scheinen  in  der  That  viel  Berücksichtigung 
zu  verdienen. 

ücber  die  Bilderschrift  der  Eskimos  im  Ver- 
gleich zu  den  anderen  amerikanischen  Stämmen 
bat  N.  .1.  H offmann  in  den  .Transactions  of 
the  American  Antbropological  Society“  eine  Mit- 
theilung gemacht,  in  welcher  er  darauf  hinweist, 
dass  die  Bilderschrift  der  Eskimos  auf  weit  höherer 
Stufe  steht,  als  die  von  anderen  Stämmen  und  dass 
vielleicht  dos  Studium  der  Zeichensprache  der 
Indianer  manche  Aufschlüsse  Uber  ihre  Bilder- 
schrift noch  geben  kann. 

Im  „American  Naturalist“,  Februar  1884 
hat  J.  Owen  Dorsoy  einen  ausführlichen  Bericht 
über  die  Kriegsgewohnheiten  der  Osage-lndiauer, 
in  welchem  die  Bemalung  der  Krieger,  die  Kriogs- 
tänze,  Skalptänze,  das  Skalpircn.  der  Spionirdienst 
und  die  religiösen  Gebräuche  der  Krieger  be- 
schrieben werden. 

Der  Jahresbericht  der  Smithsonian  Institution 
für  1881,  kürzlich  bei  der  Bibliothek  der  Mün- 
chener Anthropologischen  Gesellschaft  eingelaufen, 
enthält  viele  Mittheilungen  über  alte  Erd  werke 
und  Gräberfundo  in  Kansas,  Arkansas,  Jowa, 
Missouri,  Illinois,  Ohio,  Kentucky,  Tennessee,  Ala- 
bama, Texas  und  Georgia;  ferner  über  einen 
alten  Kanalbau  in  Florida,  über  eine  alte  Bilder- 
lnschrift  in  Arkansas,  über  Antiquitäten  von 
den  Staaten  Peusylvania  und  New-York,  über 
Sbell-Heaps  (Kidggen  meddings)  in  Massachusetts, 
über  einen  behauenen  (sculpturedj  Stein  von 
Neu-Brannschweig  und  über  Funde  in  Nou- 
Schottlaod. 

Der  „American  Antiquarian“  brachte  seit 
einem  Jahre  ebenfalls  wieder  viele  auf  Indianer- 
stämme bezügliche  Mittheilungen,  von  denen  wir 
aus  Band  V erwähnen  : Ueber  alte  mexicanische 
Civilisation,  von  P.  Gratacap:  Ueber  die  Re- 
ligion der  Omnhas  und  Ponkas,  von  0.  Dorsey; 
Ueber  Befestigungsbauten  der  amerikanischen 
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Völker,  von  Stephen  D.  Peet-,  lieber  die  Mytho- 
logie der  Navajos,  von  W.  Mathews. 

An«  Band  VI,  Heft  1 und  2 citiren  wir: 

Die  Eingeborenen  von  Columbia,  von  0.  Bsrncy, 
(Forts).  Beschreibt  die  häuslichen  Gewohnheiten 
und  Landwirtschaft  der  Chibcha-Indianer.  Die 
Kreuztafel  (tablet  of  the  cross)  von  Palemiue, 
mit  Abbildung,  von  D.  Peet.  üeber  die  Stel- 
lung des  Polytheismus  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Religion,  von  G.  Fl  eay.  Zum 
Schluss  erwähnen  wir  noch,  dass  die  im  ver-  I 
gaogenen  Jahre  in  Nevada  aufgefundeneo  Fuss- 
abdrücke  im  Sandstein,  welche  man  anfangs  für 
die  Spuren  von  praebistorischen  Riesenmeuschen 
hielt,  nach  den  Untersuchungen  Dr.  W.  H off- 
mann'8 in  Washington  wahrscheinlich  von  einem 
ansgestorbenen  riesigen  Edentnten  herrübren. 

Kleinere  Mittheilungen. 

KoiiservlruiiKa-Mellioden. 

Von  Eduard  Krause.  Konservator  am  kOnigl.  ethno- 

1 Ogi  »eben  und  altnordischen' Museum  zu  Berlin. 

1.  Verfahren  nur  Konaervining  der  Eisen- Altertümer.*) 
Die  Erhaltung  der  ao  interessanten  und  wich- 
tigen prähistorischen  Eiscnalterthümcr  war  bisher 
illusorisch.  Die  in  den  verschiedenen  Sammlungen 
angewendeteo  Konsorvirungsmcthoden  wiesen  keine 
günstigen  Resultate  auf,  da  bei  diesen  allgemein 
die  zerstörenden  Einflüsse  als  von  aussen  heran- 
tretend angenommen  wurden.  Beobachtungen 
bei  der  Behandlung  von  Eisenfunden  in  unserer 
nordischen  Abtheilung  zeigten,  dass  die  Zerstörung 
im  Innern  weiter  fortging,  auch  wenn  die  Gegen- 
stände durch  Lacküberzüge  etc.  nach  aussen  hin 
geschützt  waren.  Dies  brachte  mich  zu  der  Ueber- 
zeuguug , dass  der  zerstörende  Einfluss  in  den 
Eisensachen  selbst  zu  suchen  sein.  Meine  Unter- 
suchungen haben  diese  Annahme  gerechtfertigt. 
Ich  vermutbete  und  fand  reiche  Mengen  von  Chlor, 
und  zwar  in  der  Verbindung  als  Eisenchlorür. 
Nachdem  so  der  Zerstörer  gefunden,  ist  es  leicht, 
die  Gegenstände  vor  ihm  zu  schützen:  man  holt 
ihn  einfach  heraus  und  zwar  durch  Auslaugen  in 
Wasser.  Die  Objekte  werden,  nachdem  sie  sorg- 
fältig von  anhaftenden  Bodentheilen  unter  An- 
wendung von  Wasser  und  Bürste  gereinigt  und 
die  Blasenansätzo , welche  grosse  Mengen  Eisen- 

1)  Ausführlicheres  s.  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Ver- 
handlungen d.  Berliner  Anthropol.  Gesellsch.  18S2. 
Beite  (533)  ff. 


cblorürs  bergen,  entweder  entfernt,  oder  wenn 
dies  nicht  thunlich,  wenigstens  angobohrt  sind, 
mit  chlorfreiem,  womöglich  warmem  Wasser  an- 
haltend ausgelaugt,  wobei  eine  recht  häutige  Er- 
neuerung  des  Wassers  geboten  ist,  bis  das  «asser 
klar  abfliessL  Durch  das  Auslaugen  wird  sowohl 
Eisenchlorür,  wie  auch  das  in  einigen  Objekten 
enthaltene  Eisenvitriol  (schwefelsaures  Eisenoiydul) 
gelöst  und  entfernt,  und  die  Gegenstände  vor 
weiterer  Zerstörung  gesichert.  Gegen  mechanische 
Einflüsse  können  die  Gegenstände  dann,  nach  dem 
Trocknen,  mit  dünnen  Lacklösungen  (i.  B.  Damarz- 
llarz  in  Benzin  oder  Terpentin  1 : l'1)  getränkt, 
oder  auch,  jetzt,  wo  die  Chlorverbindungen  ent- 
fernt sind,  in  Firniss  gekocht  werden. 

2.  Konservtrungsverfahren  bei  Holz-Alterthümc r. 1 

Die  Holzaltertbümer  zerfallen  beim  Trocknen 
in  kleine  Lamellen,  nachdem  sie  starke  Riss®  he 
kommen  haben,  oder  sie  werden  durch  diese  Hisse 
derartig  verunstaltet,  dass  ihre  ursprüngliche  Ge- 
stalt. nicht  mehr  zu  erkennen  ist  Sie  müssen 
demnach  mit  einer  Flüssigkeit  getränkt  werden, 
die  zu  starkes  Schwinden  und  Bildung  von  Iti-sin 
verhindert,  und  sie  müssen  sofort  nach  dem  Aus- 
graben in  Behandlung  genommen  werden,  da  ein 
Aufquellen  nach  dem  Trocknen  nicht  mehr  mög- 
lich ist.  Die  Behandlung  ist  folgende:  die  noch 
grubenfeuchten  Gogenstiinde  worden  in  eine  miß 
1 destens  zolldicke  Lage  von  Langstroh  (oder  i • 

I liebem  Material)  das  der  Längsrichtung  parnue 
1 au  das  Holz  möglichst  dicht  angelegt  wird, 
eingebunden,  um  ein  schnelles  Verdunsten  <•  » 1 
ihnen  steckenden  Wassers  zu  hindern.  Daraul 
werden  die  Kirnenden  (Querschnitte  reclltwui  ifc 
gegen  die  Axe)  mit  einem  Gemisch  aus  g e,c 
Tbeilen  von  käuflichem  Firniss  und  Petroleum 
reichlich  getränkt  , was  in  Zwiscbeniilumeu  i 
einigen  Tagen  öfters  wiederholt,  werden  muss,  - 
die  Hirnflächen  nichts  mehr  aufnehmen.  - 
einigen  Wochen  wird  dann  das  Stroh  et«  as  ge 
lockert  und  später  ganz  entfernt,  dom  C je  * 
zuerst  ein  leichter,  später  stärkerer  -AnstriL 
geben,  unter  starker  Tränkung  der  Hirnen  ^ 
Das  Gemisch  muss  für  jedesmaligen  Gebrauch  m 
zubereitet  werden.  Die  angegebene  Mischung 
sich  auch  vorzüglich  zur  Erhaltung  von  durc  i 
sekten  (Bohrkäfer  etc.)  angegriffenen  e^nol°gw 
Holzgegenständen,  da  sie  die  Insekten  tod  * 
den  Objekten  neue  Festigkeit  giebt. 


ll 


s 


1)  1.  c.  1883  S.  (360).  _ 

Dia  Versendung  des  CorroBponde  na -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiamann. 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrfuuie  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamation  _ ___.^=J=ss- 

Druck  der  Akademischen  Bucfulruckerei  ron  K.  Straub  in  München  — Schluss  der  Redaktion  dO. 
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™’lrl  ~ *•  ***» 

QmrraUtcrtUtr  d*r  OittBKkq/ 1 


Erscheint  jeden  Monat. 


WuUf  ProfT^T — TT — Juni  1884. 


Ke  Sothisliate  Manetho's  und  zwei  fum 

emefJrate)SOtthiSperi0de  V°D  einander  ent- 
lernte)  astronomische  Denkmäler. 


«geSri»  fe1"1.1“  Vortrage  „über  die 

die  Praebistorie“  die  Beh”  “t  lhWr  Bedcu,,lne  für 
Epochen  V ,“ptUnR  äusse‘‘e:  ..Meine 
membris  Befunden  lch  lheoretisch  »us  disjectis 
'-C  dt  so;^“  dUrch  ei”a  Urkunde 

densblatt  1883,  Nr  7 ' Settl  so?*1'  C°"eäpon' 
matscher  Harne  ..  ^eite  52),  wird  wohl 

lakunisch  Befunden"  dlescn  SaU  ptwas 

grflndnog  * „ Tg  • e‘De  ausf,lllrlichero  Be- 

E**hränktheit  derT  ^ W*R«* 

«ichl  gegeben  w r 29,1  konnte  dieselbe  damals 

^«•s^orhanden  w ?!'W01’'  das  M'*terial  dazu 

licherweise  ,1 . c ar'  Ber  Au,S«hub  war  glück- 

nachträglich  llTTä"  9elbSt  rerderlich>  d“ 

pro  rt  ha|K.  . , wei  Monumente  neuerdings  ge- 

wir“'  s ".T.;"1“**: 

ei»e  volle  Soll,  “•Pochen  zweier  um 
von  ei.  d ll  'P,9rI0d'  *«  »«0  Jahren 
blrten  ^stehenden  Könige  er- 


die  R'chtiBkeVm  h d?en  doPf)elten  Beweis  für 
fthma  mfch  “ i“*!  “bronologi sehen  Theorie  zu 
Bannt J...  *nschlcke.  ist  es  erforderlich,  " 


die 


Ha«P<punkUdaeTbi.Cke',i3t  68  erforderlich,  di 
gedrängter  Ceber  h’i,!“0  °g'Schen  Betrachtung  in 

-ehrK  V<TfBhren  ■ ^ ^ 

den  Stand  versetzt  werde, 


Funde  ausgefüllt  werden.'  “ dl<täe  “enen 

Dem  Oberflächlichen  Beobachter  könnt*  es 

z B^d«  «a  8 f°bL di<>  Uhronologio  eines  Volkes 
z B.  des  ägyptischen,  eine  gar  leichte  Sache  sei 

und  k*s  J*  “Ur  d,e  üate“  der  e'ore'oen  Dynastieen 
und  Könige  zusammenzuzählen  brauche,  um  ein 
endgültiges  Ergebnis*  zu  erhalten.  Allein  un- 

fnn  ^ b!rWelSe  *8t  °ine  Solebe  Uhronologio  — 
von  de.  komparativen  ganz  zu  schweigen  _ nicht. 

d'abrt  "“n  ^dditionsexempel.  Denn  obgleich  die 
datirten  Denkmäler  Altägyptens  zahlreicher  sind, 
als  die  irgend  eines  änderen  Volkes;  obgleich  wir 
Ale^d  7 KB"’«älist®  der  31  Dynastieen  vor 
« rh^^'i  dT  °r0sSen  ein  "MebäUbares  Ver- 
entTernt*  ^ 8°  SiDd  Wir  doch  weit  davon 

entfernt , damit  eine  ununterbrochene  chrono- 
logische Reibe  lierstellen  zu  können:  es  bestehen 

so™  eie  Hä  8 ÜD<1  die  Za,llen  d“  durch 

l •/  , de  Begangenen  .Vanetho  fügen  sich 

le‘der  zu  leicht  den  verschiedensten  Systemen,  je 
I naebd°m  “M  seiner  Dynastenliste'  eine  fort- 
laufende  Sone  oder  gleichzeitige  Königsfolgen  er- 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  der 
Ansatz  des  Protomonarchen  Menes  so  verschieden 
getroffen  worden  ist.  Biblische  Rücksichten,  die 
noch  immer  von  cnglichen  Bearbeitern  der  Chro- 
nologie genommen  worden,  wie  sie  für  dio  Chro- 
nographen der  byzantinischen  Zeit  massgebend 
gewesen  sind,  erlauben  nicht,  den  Menes  vor  die 
öintflnth  zu  setzen,  welche  man  dem  28.  vor- 
christlichen Jahrhundert  zuweist.  Dieser  die 
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ägyptische  Reihe  nach  Art  des  Prokrustes  be- 
handelnden Ansicht,  deren  Unstatthaftigkeit  un- 
schwer dargethnn  werden  kann,  steht  ein  anderes 
Extrem  gegenüber,  welches  alle  Dynastieen  hinter- 
einander auftreten  lässt,  unbekümmert  darum, 
dass  die  Denkmäler  für  gewisse  Gruppen  der- 
selben die  Gleichzeitigkeit  gebieterisch  er- 
heischen. Am  gründlichsten  ist  diese  Ansicht 
von  Boeckh  in  seinem  Buche  „Manetho  und 
die  Hundssternperiode“  durchgeführt  worden. 
Durch  zum  Theil  willkürliche  Auswahl  gelangt 
er  zu  dem  Resultate,  dass  der  Protomonarch 
Menes  von  Manetho  in  das  Jahr  5702  v.  Chr. 
und  zwar  als  Einleiter  einer  Sothisperiode 
gesetzt  worden  sei.  Der  berühmte  Forscher  be- 


achtete hiebei  nicht,  dass  der  sonst  als  streng 
geschichtlicher  König  beglaubigte  Menes  durch 
die  Verquickung  mit  dem  Anfang  einer  Sothis- 
periode historisch  zu  sein  aufhört  und 
mythisch  wird.  L e p a i u s , der  diesen  Ein- 
wand mit  Recht  zuerst  geltend  machte,  legte 
seiner  „Chronologie  der  Aegypter"  die  Summe 
8555  Jahre  zu  Grunde,  welche  nach  Syncellus 
von  Menes  bis  Nektanebos  reichen.  Allein  es  ist 
längst  erwiesen,  dass  die  Summe  der  3555  Jahre 
aus  den  Posten  969  -f-  214  -|-  2872  = 3555  ent- 
standen ist.  Die  ersten  zwei  Summanden  969 
und  214  sind  Reduktionen  der  Götter-  und  Halb- 
götterzahlen und  reichen  vom  Hembsteigen  der 
Egregoren  im  Weltjabr  1058  bis  zur  Flutb: 


Weltjahr  2242,  Differenz  1183  Jahre,  welche 
sich  aus  969 -j- 214=;  1188  Jahre  unwiderleg- 
lich ergeben.  Die  menschliche  Geschichte  beginnt 
ihm  im  Weltjabre  2776  mit  Menes  und  reicht 
bis  zum  Schlüsse  der  31.  Dynastie  „15  Jahre 
vor  Alexander  dem  Mazedonier“:  Weltjahr  5148, 
Differenz  23/2  Jahre.  Zählt  man  letztere  zu 
den  oben  cruirten  1183  Jahren,  so  erhält  man 
unbestreitbar  die  berichtigte  Summe  3555  Jahre 
Das»  diese  kein  Fundament  für  eine  haltbare 
Chronologie  abgeben  kann,  liegt  klar  vor  Jeder- 
manns Augen,  der  sehen  will ; denn  ihre  konsti- 
tuirunden  Posten  sind  theils  willkürliche,  aus 
Rücksicht  für  die  vermeintliche  Chronologie  der 
Bibel  beliebte  Reduktionen,  theils  entbehren  sie 

^.uCr,in"it8t-  indm  * die  Zeit  vom 

Fluthjahr  „24.  Ins  zur  Völkerzerstreuung  2776 
mit.  einem  salto  mortale  übersprungen  ist  Diese 
Liste  setzt  also  den  Menes  534  Jahre  nach  der 
Fluth,  nicht  3895  vor  Chr.,  wie  Lepaius  an- 
genommen hat. 


unter  so  bewandten  Umständen  war  ein 
lig  neuer  W eg  einzuschlagen,  wenn  die  Hers 
lung  der  ägyptischen  Chronologie  überhaupt 
möglich!  werden  sollte.  Der  Verfasser  hat 


getban,  indem  er  sich  auf  die  durch  klassische 
Zeugnisse,  Doppeldaten  der  Denkmäler,  besonders 
auf  die  durch  die  Inschrift  von  Tanis  (Decret 
von  Conopus)  gewährleistete  Sothisperiode 
von  1460  Jahren  stützte,  welche  bereits  von 
Boeckh  und  Lepsius  berücksichtigt  worden 
war.  Das  neue  Element,  welches  er  in  die 
Forschung  beibrachte,  besteht  in  der  Wabrnebm- 
ung,  dass  die  Sothisperiode  nach  Massgabe  der 
zwölf  Monate  des  W andeljah  res,  welche 
von  dem  Frübaufgange  des  Sirius  (Sothis)  sue- 
cessive  berührt  wurden,  in  zwölf  Unterabtheil- 
ungen  zu  je  120  Jahren  (hnnli  = 30  X 4 Jahre) 
zerfiel  — macht  12  X 120  = 1440  Jahre,  wozu 
von  den  fünf  Epagomencn  noch  5X4  oder  20 
Jahre  kommen,  so  dass  mit  diesen  1440 -j- 20 
= 1 460  Jahren  die  volle  Sothisperiode  erzielt 
wird.  Dass  diese  1460  Sotbitgabre  völlig  kon- 
gruent sind  mit  1461  Wrandeljahren  (ohne  den 
Vierteltag  oder  die  quadricnnale  Einschaltung), 
ist  längst  erhärtet  und  darf  als  Axiom  behauptet 
werden. 

Da  nun  der  günstige  Umstand  hinzutrat,  dass 
die  Aegypter  dem  jeweiligen  Könige,  der  zur  Zeit 
des  Ueberganges  einer  sothischen  Früh-orraroAi] 
auf  den  ersten  Tag  des  nächsten  Monats  regierte, 
einen  chronologischen  Beinamen  beizulegen  pfleg- 
ten, so  war  die  Möglichkeit  goboten,  die  Sothis- 
p er  io  de  auf  die  Geschichte  anzuwenden, 
vorausgesetzt,  dass  solche  Epochen  notirt  nnd 
überliefert,  wurden.  Dies  annehmend,  entdeckte 
der  Verfasser  die  Epochalnamen  gewisser 
Pharaonen  in  Abständen  von  jo  120  Jahren  und 
fand,  dass  sie  von  der  epony  men  Gottheit  des 
betreffenden  Monat»  hergenommen  sind.  So  ent- 
stand sein  Werk  „Aegyptiscbe  Chronologie  basirt 
auf  die  vollständige  Reibe  der  Epochen , von 
Bytes-Menes  bis  Hadrian- Antoninus  durch  drei 
volle  Sothisperiodcn  = 4380  Jahre“  (1877).  Das- 
selbe 
zeit“ 
logie 

Alfred  von  Gutschmid“.  Die  Einwttrfe  dieses 
Gelehrten  boten  ihm  den  Anlass,  seine  unterdess 
aus  weiteren  Monumenten  geschöpfte  Ueberzougung 
zu  begründen,  dass  faktisch  gewisse  Epochen 
monumental  notirt  sind. 


System  befolgte  er  in  „Aus  Aegyptens  Vor- 
(1880)  und  in  „Die  aegyptiscbe  Cbrono- 
gegenüber  der  historischen  Kritik  des  H. 


Mein  Ansatz  des  Menes,  den  ich  schon  w> 
„Manetho“  (1865)  wegen  dor  Götterzahlensunime 
24,925  Jahre  auf  4157  V.  Chr.  gefunden  hatte, 
wurde  durch  die  rückwärts  aufsteigende  Reihe 
der  Epochen  ebenfalls  erreicht , worin  doc 
jeder  Unbefangene  ein  beachlenswerthcs  Zusam- 
mentreffen erblicken  wird.  Weniger  möchte  ie 
die  Richtigkeit  desselben  auf  den  Satz  gründen- 
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„dio  Wahrheit  liegt  in  der  Mitfo«  j 
«47  die  Mitte  zwiJL  a , .1  da  w,rklich 
handelten  Extremen  5^)2  “u  o^"  °ben  bo‘ 
Allein  da»  System  Uni,  "?  2750  d”*Mlt. 
falsches  sein  kT  E„d  f d“snnS“<*tet  ein 
an-s  den  DenkmSlern  andrer  dLnlt^h1''*""  DUr 
»■enden  üeberlieferung  d b h ^h^'-stun- 

»eines  Vortrags ‘^ge^l^TdTsotbT  ? 7" 

vomßv  “ uUr  d0m  T,M 
bene  Werk  verfall  hat  ynf?1,ns  ««geschrie- 
honnle  es  mr  ™2ut  “ . Se,ner  Natur  ««* 

loPe  auf  der  Grundlage  der  Chr0no‘ 

**e  aer  öotbisperiode 


I-  Sothisperiode. 


und  ihrer  Unterabtbeilungen  sein  an  . 

I ™°  de“  Rngienn, zahlen  der  Götter  /" 

treue  AuszOffler  Tnl  a f ■ Jller’  We‘cbo  der 

cy  h li  sehe  auf  dfe  A deUt,ich  a,s 

(Sotbisperioden,  17  an  £jl ll  h °"ü 

doch  eine  höchst  merkwflrd  * » 

di»  >2  ersten  mTn seh  t8b  Tb^aA»‘  da8a 
Sotbisliste  die  EnleVn,fÖni?e  der 

meines  System««  0 ^|OCv5a  ^errsc*,er 
vennuthot  hatte  d ' ° ' Nachdem  ich  Itlngst 
Namen  fu  Gun'tenm  .."““L"  der  b^uZ 

i:  r *“  Ka  srt  r*r 

Ueber^bei^r”  dlr^hrMan^n81 u N“r  hat  d'" 

aich  die  Freiheit  g^taUut  . r'8  “ S°'hisl'9'« 
Zwecke  die  zwölf  E^h  ■ 8e,nB  ^«den 
Sothis  Perioden  Epochaikömge  aus  zwei 
“■aporiodon  zu  entnehmen,  wie  folgt- 


Monate 

, Erst«  Tetramenle. 

^tarCh01!  (Sthodiarchos)  = Tl  „ 
j »Utes:  4245  vor  Chr.  T,otb 

^Uene^Mestraim  Phanophis 

8-  Venepbes -Senathoris  4005. 


II.  Sothisperiodo. 


Phaophi 


J.  Phiops-Moeris  Menophres  Athothes 
A78o  vor  Chr. 


4-  Sodhos-ßiinä^j^  3885. 


Athyr 

Choiahk 
(Göttin  Bast- 
Suchet) 


2.  AchthoCs-Ssnnnns  2665. 

3-rAmenemesI._Peteathyres2545. 


4.|Amaais  (Amenemcs III.  — Mares) 

— P otesuchis  2425. 


Zwelto  Tetramenle. 

^ 1 / Akesophthres  (KiyxaQti)  2305. 

2.  I n e o i — , / ä 


Mechir 

Pliamenot 


2.)  Anchoreus  (Amyntaios)  2185. 

O a.  « . . _ 


•3.  Apophisl.  Bnon  „Sohn  der  Wende“ 
JUoo. 


Vetlas  — Breton  3765. 

Sesochris  — Momcheiri  3645. 

•jlhosiropis  (Semines)  3525 

i|„  ' bnRP  ' uer  " em 

-■«*«*«)  8405.  Pharmuti  4.  Archles  (Artnuth  — Kertos)  1945 

I . „ Dritte  Tetramenle. 

I s°ncbosis  (Senchonsis)  3285.  p h 
2-*SPa-ios  (Nepbercberes)  3165  P °”S  ‘ Am°Siä  ~ 1825. 

Pfl0D‘  2.  Thutmosis  III.  — Metphres  1705 


3-  Talcherea  _ Asas  S045 


L*10tS  Harmachihon  2925. 


Kpiphi 


Meson 


S-jCh amolg  (Setbosis  I.  Epaphos) 
• 1585. 


Zn  letzterem  Mn  . j-  4 H^rmiyw^t^ttVm^g>»äe)  ,465. 

«höht.  - Honat  d,e  tönf  Epagomenen.  wodu„h  sich  die  betreffende  banti  auf  ,40  .fahre 
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Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle  deutlich,  wie 
der  eklektisch  verfahrende  üeberarbeiter  au 
gleicher  Zeit  die  grösste  Symmetrie  erxielte: 
die  Namen  sind  paarweise  aus  einer  der  beiden 
SotbUperioden  entlehnt , und  awar  aus  jeder 
Tetramenie  awei,  im  Gänsen  sechs,  zusammen 
aus  I und  II  zwölf,  was  der  Anzahl  der  Monate 
entspricht,  und  letzteres  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Epoehalbencnnung  der  einzelnen  Könige  von 
der  eponymen  Gottheit  des  betreffenden  Monats  j 
hergenommen  ist.  (Die  Nummern  und  Namen  | 
der  aus  der  Sothislisto  geflossenen  Herrscher  sind 
durch  gesperrten  Druck  ausgezeichnet,  um  die 
llebersicht  dem  Leser  zu  erleichtern.)  Man  darf 
also  in  den  zwölf  ersten  Nummern  der  Sothis- 
liste  eine  glanzende  Bestätigung  der  Theorie 
des  Verfassers  erblicken.  Da  aber  der  Zufall 
bekanntlich  eine  grosse  Rolle  spielt,  so  könnte 
Jemand  einwerfen,  dass  auch  hier  dieser  neckische 
Kobold  möglicherweise  sein  Spiel  treibe  und  die 
Auswahl  der  zwölf  Namen  nicht  nothwendig  aus  | 
chronologischer  Absicht  geschehen  sei.  f 
Diesem  allenfallsigen  Einwarfe  begegne  ich  mit  | 
der  Konstatirung,  dass  der  unmittelbar  auf  die 
zwölf  vorerwähnten  Namen  folgende  Nr.  13: 
Mia/jot's  mit  14  Jahren  sich  nur  aus  der  An- 
nahme erklärt,  dass  chronologische  Rück- 
sichten dabei  obwalten.  In  der  That  bedarf  es 
nur  eines  fluchtigen  Blickes,  um  zu  liemerken, 
dass  diese  Nr.  13:  Minmus  identisch  ist  mit 
Nr.  14:  Amesösis  65  Jahre,  dass  also  eine 
Dichotomie  innerhalb  der  Regierung  des  berülim- 
'Pafiiaoffi  II  — 'yiniftoiv  vorliegt,  welche  nur 
aus  der  Chronologie  erläutert  wird.  Ich  habe 
seit  1868  auf  die  Stelle  des  Pap.  Leydens.  I 350 
bingewiesen,  wo  der  seinem  Grossvater  Sethosis  I 
(in  seiner  Bnnnerdevise)  gleichnamige  Prinz 
C ha-m-oas  (Xauotg)  zu  Ehren  seines  Vaters 
Ramessu  II  — Miauten  eine  Festlichkeit  veran- 
staltete „im  Jahre  52  am  letzten  Meohir*  — 

— o r o — » 

1 m Ca  »Anfang  des  Jahres  der  Zu- 

rück  Weichling*.  Indem  ich  nun  diese  dokumen- 
tale Angabe  auf  die  von  Tacitus  Annall.  VI  28 
angedeuteto  Hauptepoche  der  Phoenix periode 
— Sesostride  dominante  primuni  alitem  (Phoeni- 
cem)  in  Aegyptum  advolasse  — bezog,  welche 
sich  auf  1525  v.  Cbr.  berechnet,  ward  zugleich 
der  Grund  ersichtlich,  warum  in  der  Sotbisliste 
die  14  Jahro  eine  gesonderte  Existenz  fristen: 
es  ist  diese  Zahl  nichts  Anderes  als  die  Differenz 
zwischen  dem  ebenerwtthnten  Jahre  52  und  der 
Gesauuntregierung  zu  65  oder  66  Jahren.  Also 
gab  es  in  chronologischer  Beziehung  eine  doppelte 


Rechnung:  52  Jahre  vor  und  14  Jahre  nach 
der  Epoche. 

Ein  zweites  Beispiel  dieser  Art  der  Dicho- 
tomie innerhalb  einer  Regierung  ergibt  sich  ans 
der  Sothisliste  Nr.  83:  „Nechao  II  9 Jahre“ 
verglichen  mit  dem  nämlichen  Nechao  II  hei  den 
Auszüglern  Africanus  und  Eusebius:  „hij 
6 Jahre“.  Die  Apisstelen  erfordern  gebieterisch 
6 -f-  9 = 15  Jahre  als  Gesammtregierungsxabl. 
Was  hat  nun  diese  Zweitheilung  veranlasst? 
Offenbar  dio  Epoche  605  v.  Chr.,  wo  die  Sotbis 
am  1.  Pbameuot  heliakalisch  aufging,  so  dass 
6 Jahre  vor  und  9 Jahre  nach  dieser  Epoche 
zu  liegen  kamen.  Aus  Anlass  dieser  Epoche  er- 
hielt Nechas  II  den  chronologischen  Beinamen 
Psa-menat  „der  Sohn  der  Menat“,  wie  ich 
aus  dem  Denkmale  des  weiblichen  Hippopotamus 
von  Karnak  Hingst  verwuthete.  Daraus  ist  dann 
Psammuthis,  Psamyntes,  Psementhes,  Psamenitos 
geworden,  welche  Formen  mit  Psametik  nichts 
zu  thun  haben. 

Als  ein  drittes  Beispiel  der  Zllhlnng  vor 
und  nach  der  Epoche  seien  die  Münzlegendco 
der  berühmten  Kleopatra  VI  erwähnt,  welche  ihre 
auf  dem  Rundbilde  von  Denderah  (im  Jahre  36 
v.  Chr.,  wo  der  1.  Thoth  dem  1.  September 
entsprach)  dargestelltc  Einführung  der  neuen 
Aora  als  iha  vciortQa  'lot£  dadurch  kenntlich 
machte,  dass  sie  ihr  (seit  51  v.  Chr.)  16.  Re- 
gierungsjahr zugleich  als  das  erste  der  neuen 
Aera,  so  auch  ihr  19.  = 4.  etc.  zählte  und  so 
doppelt  bozeiebneto. 

Die  so  gewonnene  Bestimmung  des  grössten 
Pharao  Ramcssos  II  (Sesostris)  — Miamuo  auf 
1577  — 1511  v.  Cbr.  hatte  sich  mir  früher  aus 
der  Untersuchung  des  Grabes  semes  Vaters  Se- 
thosis  I im  Zusammenhalte  mit  der  ebenfal  s 
astronomischen  Plafonddarstellung  im  Ramesseum 
ergeben , wo  Sesostris  seinen  Regierungsantritt 
auf  das  Jahr  bestimmte,  wo  die  Sotbis  am 
3.  Epiphi  heliakalisch  aufging.  Dies  ergab  da> 
Jahr  1577  v.  Chr.  Ebendahin  führten  weitere 
Entdeckungen  auf  Grund  des  Apis-Mneviskreise», 
des  Eratosthenischen  Laterculus,  des  Exodus  uu 
des  Sothisdatums : „Jahr  44,  am  14.  Epip  1 
(Apnp),  Fest  der  Sothiserscheinung“. 

Sind  wir  somit  in  don  Stand  gesetzt,  < ,e 
Zeit  des  Sesostris,  von  dessen  eisernem"  agen 
Best  and  th  ei  lo  im  Florentiner  Museum  sich  * 
finden,  viel  genauer  zu  bestimmen,  als  Aristo  e _ 
(Politik  VII,  9),  der  ihn  nur  allgemein  al3  nWP1* 
Älter  denn  Minos“  bezeichnet,  so  fehlt  68 
in  Betreff  seiner  Nachfolger  keineswegs  an  Hi 
mittein  der  Zeitbestimmung.  Hier  seien  °ur 
einige  Hauptpunkte  erwähnt. 
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Kr  *,  ™ ,32« ,.  v „rs.  i,  ;r 

emcfierung,  das«  in  seiner  Monumental- 

wah7J  der  Tetra- 
rr *. i r acu)er  Kegterung  der  So t bis- 

irQhaufgani/  am  l Tko.i  u,s 

*■ 

nethomschen  Tomos  ,n  insn  fT  1U-  Ma' 

ww.  “mCSä  ä ,*r 

“V"  p“> 

pL  Tlstltia“ä  uud  IW  dT 

Phoenuporiode  am  1.  Pachous  (E<Jfu,  . “®r 

beiden  Werk^'daTd.  MTlllü  ve™“‘hüch  -eine 

und  das  der  ti'Hl  ' Z‘^L',nTlaxa  l’no/ui  ijfiata 

fä,  s ? 3hn  des  Pbiladelphus:  Euorgetes  I K, 

"»gen  ^trg  CTo«0,,,eni  ""l  Ch,''>Doloffeu”  besonders 
kXrl  £2?  Inschrift  von  Tonis  bemer- 
kte vom  Jahre  9 , -Tr«  *1“ 

nufgang  des  Roth,  7~  238  Cbr  > ,1U  ,ier  PrUh- 

V^hiebarK  d,»TT,le8'  r'Cbr  Verm6e®  d- 

dto  W.„  1 i®,  dama“  gerade  uul  den  2.  l’avni 
tnenie  d “bcr«eh®D  aol|te,  auf  der  nL- 

J£  eTirT  7®«®  d<"  [Vni  haften 
242  (mt.  i • "ä  lren<t  der  Tetraüteris  21  -j  bis 

"'«ndeljuhres  auch  fn  ,.  '7  d’®s®  P,xlrun8  des 
gültig  2U  . ®b  für  den  bürgerlichen  Kalender 

Ablauf  ci„T  oLlW',r  °S  erf0rd*r,lch’  j®  -* 
«ballen  hin  emen  TaK  ein'-u- 

“dtelbarvor  Nen  drafUl7  K|>ab'0,llencn  ,,u<,  un- 
"trlilich  getroffen  Tn  l jD'T  B®iti,n,"UDK  "ord 
ata  »Fest  der  I -j**  n*T  betreffende  Schalttag 
führ,.  Die  aLn,h  r“,,  GöMer  En.*lK®ta‘>“  mngo- 
trirmr  gehaltene  D ‘C(h®  und  g«w*»sermassen  dok- 
™ OekroVeTon  r U°B  Kal®“d<™*>nn 
der  Lehre  »Ja  Kanol,os  »t  eine  Bestätigung 

'10d  der  ZwölfthrTS°thl8peri0<ic  im  Allgemeinen 
'dee  d„„  dn  6,T/  “ B®f>“d-™.  da  die 


•den  dazu  durch  a 8 i“?  B*Sondl,ren-  da  die 
dw  Colncide„  C.h  d'e  althergebrachte  Notirung 

«ten  Tage  des  M SoBuafrfllmu%angs  mit  dem 
Haivi  u%6c  m ,Mon“'fi  - hier  wovfnjvia  toi 

. P<olZe^h2OF8rfZ war 

Perungsjahre  von  i^®r*®T  IJ’  del'  selne  ß®- 
Wlw  H'vug  auf  d„  V'  C ,r’  80  ^b'1«-  nimmt 
Wahren  Ae„  T reformirten  Kalender  seines 

«i  äsl :r  "■ 


*«»«■  seit  Phil  , r HBck*leht  — da  u 
«Malige  Oeltn^  J“  Wa"d"'jahr  i„ 

*«  unter  An™  i*  Wlcder  eingesetzt  war.  um 
Augnstus  aufs  Neue  und  für  immer 


seine 


andere  Mal  dem  ih  m 23 ' EP‘Pb'-  das 

Daten  liegen  um  25  Tao«  ®?,aP™M-  Beide 
v„— „ j ,7  “b  läge  von  einander  entfernt- 

vermagejer  ersieh, ln  ergeben  diese  25  Tag  ’ 

Jahr  '^l  - Un<l  *batsltchlich  liegt  dis 

•lanr  2«  des  Kuergotes  1 1 — t i o ..  , h UBS 

Jahrhundert  spiiter  als  242  v 'ehr  J'“!'" 

Euergetes  1 die  erste  Tetreilteris  «it  ’der  ErT 

von  Alters  her  gebrSnehliehen  Wandeljahr”  ' ^ 

(Schluss  folgt.! 

Litoraturbesprechungen. 

, . Dl«  «Anthropological  Society  of  Washington“ 
hat  soeben  ihren  zweiten  Jahresbericht  mtldizht 
emen  stattlichen  Band  von  208  Seiten  und  28  M t-’ 
the,  ungen,  von  denen  wir  einige  hervorheben 

II  Cul*hld“  T1’?“  T 'I®M  Zuui-I”dianern  von 
. tusbing.  lieber  Indianerwerkzeuge  zur  Be- 
arbeitung von  Speckstein  von  McGuire  Er- 
orsclmng  von  Hügelgräbern  in  Illinois  von  C 
Ihomas.  Gesänge  und  Ueberlioferungen  der 
Aleuten  von  J.  Petroff.  Sagen  u,„Alv,|,(U 
der  Dakotas  von  0.  Dorsey.  Geber  die  She.i- 
masha- Indianer  in  Louisiana  von  Albert  S Gat- 
V"rbmtUDK  d,,r  Hügelgräber  (Mounds) 

Der  ß ' ere,“gton  Staate,,  von  Cyrus  Thomas. 

er  Gebrauch  des  Kreuzsymbols  bei  den  alten 
Völkern  Amcrika's  von  H.  Holmes 
n.,r°  ****•  Bcbrift  Uber  die  Sprachen  in 
Tl» . b“,6-  J‘  P U ‘ 1 m “ “ " «racbomen  lassen.  Sie 
enthält  die  von  einem  Jesuiten  Namens  Hare- 

1 1777^ 1 Ja,lr®  175‘-52  gesammelten  und 
I _ _ puhlizirten  Aufzeichnungen.  Da  die  Schrift 

äusserst  selten  wurde,  wurde  sie  jetzt  wieder  ab- 
I gedruckt. 

Heber  die  Stämme  Alaska's  hat  Bev.  Sheldon 
Jackson  eine  Abhimdlung  veröffentlicbt  Wir 
entnehmen  derselben,  dass  die  eingeborene  Be- 

r-  «oTf, 34,000  8®®len  beträgt , davon  sind 
1/.800  Eskimos,  12,600  Indianer,  der  liest  ver- 
schiedene Mischlinge.  Die  Indianer  zerfallen  in 
drei  Gruppen,  die  Tinneh,  die  Thlinkets  und  die 
Hydah. 

Soeben  ist  noch  der  16.  und  17.  Jahresbericht 
des  I eabody  Museums  in  Cambridge,  Muss.,  er- 
schienen. Auch  dieser  enthält  viele  Mittheilungen 
über  Indianer,  so  von  Alice  C.  Flöte  her  über 
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Feste,  Tänze  und  Gesänge  der  Uncapns  und 
Ogallala  Sioux;  von  Lucien  Carr  über  die  soziale  i 
und  politische  Stellung  der  Weiber  bei  den  Huron- 
Iroquois-Stlimmen.  C.  A.  St  ud  1 ey  machte  eine  | 
Mittheilung  über  menschliche  Höhlenfunde  in 
Caahuila  (Mexico).  Von  den  25  Schädeln,  die 
man  dort  in  mehreren  Höhlen  nuffand , waren 
mehr  als  die  Hälfte  dolichocophal , alle  waren 
klein,  und  vier  der  männlichen,  sowie  alle  weib-  | 
liehen  und  kindlichen  Schädel  „microcephal“.  Eine 
künstliche  Deformirung  konnte  nicht  daran  wahr- 
genommen werdeu.  Die  Abhandlung  enthält 
ausführliche  Tabellen  über  die  angest eilten  Mes- 
sungen. L. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Ringwälle  ln  der  Oberpfalz. 

Einen  sehr  schönen  RingwaU  fand  ich  auf 
dem  Hügel  bei  Etzenricht,  Amtsgerichts  Weiden. 
Dieser  Hügel  erhebt  sich  mässig  hoch  in  dem 
Dreiecke,  welches  von  der  bej  Wildenau  in  die 
Waldnab  mündenden  Haidenab  gebildet  wird,  und 
bietet  trotz  seiner  nicht  bedeutenden  Höhe  einen 
herrschenden  Punkt  in  diesem  Thale  und  eine 
beträchtliche  Aussicht  dar  in's  Haidenabthal  und 
in  das  Thal  der  Waldnab  aufwärts  wie  in  das 
Thal  der  Nab  — so  heisst  der  Fluss  nach  der 
Einmündung  der  Haidenab  — abwärts.  Nament- 
lich die  ostwärts  vom  Waldnabthale  gelegenen 
Hügel,  so  besonders  der  bekannte  Leuchtenberg, 
haben  oinen  direkten  Blick  auf  den  Etzonrichter 
Hügel.  Jedes  hier  gegebene  Feuerzeichen  konnte 
dort  sofort  beobachtet  werden  und  umgekehrt. 
Das  Dorf  Etzenricht  lagert  sich  an  der  Westseite 
des  Hügels.  Derselbe  hat  Lehmboden  bis  auf  die 
Höhe.  Nicht  ganz  auf  letzterer  umschliesst  den 
Hügel  uin  ein  von  Lehmerde  hergestellter,  nahezu 
kreisrunder  Wall,  der  lediglich  auf  der  Dorfsoite 
eine  Unterbrechung  durch  einen  Weg  zur  Höhe 
hat.  Der  Wall  hat  eine  Ausdehnung  von  220 
bis  221  Schritten,  und  auf  seiner  Höhe  fast  durch- 
gängig  eine  Breite  von  2 Metern , an  der  Basis 
aber  von  3 — 4 Metern,  während  seine  Höhe  durch- 
schnittlich ebenfalls  l*^j — 2 Meter  beträgt.  Vor 
dem  Wall  fällt  der  Berg  mässig  steil  ab,  es  findet 
sich  daher  vor  ihm  kein  Graben,  wohl  aber  hinter 
ihm  ein  solcher  mit  einer  Breite  von  3 m.  Die 
Tiefe  ist  nicht  so  beträchtlich,  es  scheint  vielmehr 
von  der  Kante  des  Walls  Erdreich  in  den  Graben 
geworfen  worden  zu  sein,  indeni  letzterer  in  ein 
l'eld  in  der  Breite  von  4 — 5 Bifangcu  um  ge- 
wandelt ist.  Hinter  diesem  Graben  erhebt  sich 
wieder  eine  Böschung  von  4—5  m Höhe,  sie  läuft 
um  den  ganzen  Berg  herum  und  umsch liegst  nun- 


mehr ein  kleines  Plateau,  auf  welchem  eine  alte 
Kirche  nebst  Begräbnissplatz  sich  findet.  Die 
Kante  der  Böschung  ist  jetzt  von  der  Kirchhof- 
mauer gekrönt,  das  Ganze  macht  aber  den  Ein- 
druck, dass  hier  ein  weiterer  Wall  herumlief, 
der  nun  ausgeglichen  ist  und  den  Bauplatz  für 
die  Kirche  sowie  den  Begräbnissplatz  um  sie 
herum  ergab.  Der  Platz , auf  dem  die  Kirche 
steht,  liegt  in  der  That  niedriger  als  die  Kante 
der  Böschung.  Spuren  eines  alten  Schlosses  oder 
sonstigen  Mauerwerks  sind  nicht  vorhanden.  Es 
scheint  mir  daher  angenommen  werden  zu  dürfen, 
dass  der  Hügel  von  Etzenricbt,  abgesehen  von 
einzelnen , jedoch  unbedeutenden  Terrassen,  ge- 
schützt war  durch  einen  Wall  auf  der  Höhe  des 
Hügels  und  einen  weiteren  Wall  etwas  weiter 
unterhalb  sowie  durch  einen  zwischen  beiden 
Wällen  angebrachten  Graben.  Ob  der  Berg  mehr 
war  als  ein  kleines  oppidum,  lässt  sich  zwar  nicht 
mehr  sagen , allein  der  Begräbnissplatz  und  die 
Kirche  auf  demselben  scheinen  umsomehr  darauf 
hinzudeuten,  als  die  Kircho  dem  heiligen  Nikolaus, 
der  am  6.  Dezember  eines  jeden  Jahres  noch  in 
jedem  Dorfe  der  Oberpfalz  herumwandert  mit 
langem  Barte,  mit  Pelzmantel,  dem  Sack  und 
der  Ruthe,  um  sich  die  guten  und  braven  Kinder 
vorführen  zu  lassen,  dessen  fortwährend  gefeiertes 
Andenken  eben  bekanntlich  bis  zur  altdeutschen 
Göttersage  zurückführt,  geweiht  ist. 

Mit  diesem  Ringwalle  scheint  mir  in  Verbind- 
ung zu  stehen  ein  Wall,  wolcher  den  Hügel  ober- 
halb dem  nordwärts  gelegenen  Mallersricht  krönt. 
Dieser  Hügel  ist  viel  höher  als  jener  bei  htzen- 
riclit,  liegt  aber  nicht  frei  in  der  Ebene,  sondern 
bildet  nur  einen  Theil  der  Kette , welche  das 
ziemlich  breite  Plateau  zwischen  Haidenab  un 
Schweinnabthal  umschliesst.  Von  diesem  Plateau 
aus  beherrscht  man  das  Thal  bei  W eideo  nn 
dem  uralten  Parkstein.  Zur  Ermöglichung  < 
Rückzugs  oder  des  Vorstosses  von  diesem  Platwu 
aus  scheint  nun  der  erwähnte  ebenfalls  gaoz  sc  ön 
erhaltene  Wall  angolcgt  gewesen  zu  sein.  Es  ist 
dies  aber  kein  vollständiger  Ringwall,  sondern  nur 
ein  Halbring  auf  den  zwei  Seiten  des  Plateau», 
während  die  zwei  weiteren  Seiten  der  vom  Ha 
ring  umschlossenen  Fläche  die  Rückseite  de»  Hergi* 
bilden,  die  hier  ganz  scharf  ins  Thal  ab  fällt-  ,r 
haben  e»  hier  also  mit  einer  sog.  Bergnasc  *u 
thun.  Der  Wall  ist  7ü  Schritt  hing,  7 m ,rrl 
an  der  Sohle,  1 — 2 m breit  aut  der  Höhe  un 
hat  selbst  eine  Höhe,  welche  an  den  Enden  1 
gegen  die  Mitte  aber  8 — 9 m beträgt.  Vor  e® 
Walle  liegt  ein  schmaler  Graben  mit  einer 
escarpe  in  der  Höhe  von  nicht  ganz  .4  ui. 
Wnldabtheilung , in  der  dieser  Wall  liegt,  eu 
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SSpSL^ä“.' st  scheint 

‘»erheben  Sinne  ^ T m‘  mitW- 

nicht  unerwähnt  lassen  ”Tb^  kaDn  ich  dio 

gestanden,  in  welchem  di»  n ***  b,eI  *ln  Schloss 
gehaust;  letztere  hatten  sich  IT“  von  ^«'henstadt 

«“8  0-  Schics  JtV'rL  bmn,lch(frünter- 
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»neb  ein  Anklang  ;,n  die  o™™^  ^«t  sich 
Jungfrauen,  indem  es  heisst V°D  d0"  drei 
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Hechieker  im  habthale. 

Waldnab  bei  Weiten  in*d  F'chteIoab  ''reinigte 
Jns  ehemals  wohl  voll  r gr06“e  Bcok“  tritt, 
** ‘heile 8-*Z 
h*res  Wiesenthal  bildet  • ,grUDd  hheils  ein  frucht- 
Mufer  die  erln  V ’ r 60  ?*  auf de”  ''nken 
Jer  alten  Gabreta  hin  b!rgades  Biihmcrwaldes, 
«ch  nun  von  der'llöU  *“  Bergcn  las3en 

**  Stellen  sehr  srb«  gfig0n ,das  Th»l  herab  an 
Die  erste  Stelle  find  0l>bäcker  nachwcisen. 

«*•  ZoUhaue  genen  d!!  Tn  ^ hinter  d»™ 
k«anf  (WaldXheilnl  Do,f  Letzau 

»er  sind  die  slhr  b f Y"  Und  "franko,,).  | 
“der  den  I3eri»  sieh  h°  ^ f‘cI,mäss,8  nebenein-  j 
d«  unteren  2L  ^ h.nautz, ebenden  Beete  auf 

f*110”-  Da  und  dodrb  ‘,B°derne  Aecker  «bge- 
Jiesen  Hochackern  mli'T'Y'1  * findoa  aich 
*-  ich  einen  TffaZ  ^ °Y\Hfigai-  von 
««•  Begräbnisse,  !*?’  °hne  J^00*1  d*e  Spuren 
dieser  Stelle  l.W  Y"**0*“  *"  .könaea-  Links 
d*®  noch  die  Sn  ^ ,der  s0*>-  H'ischerbeig,  von 
fl“  Fischerdorf  geLeY’-  d*f  bi<>r  Vor  Alters 
**<«  Wasser  stafd  ^ ’ .?'8  dM  gaaze  Th“l 

•«Heb  auf  der  soff  ft1 *"**  SMU  li(fg‘  weiter 

S!<l|>  die  Beete  aber  l St*ude“'  hier  «eben 
2*»  -och  lange  frif  l °8  Y Hügcl  “»an, 
f*  Dorfe  Becbtfrb  bt  r Y mW  Begiaa  der  Plur 
dw  alten  Vohen,',?  ^ f°l’  Und  zwnr  links  von 
'“l  kicc,  dass  “eh  "T  SlraS8e-  Zu  bemerken 
Sporen  eine.,  Baue  “ ^ "hcll'«eD  Staude“  die 
*»  « 17.  Shly?’  YSclben  rüh-"  von 

£***«•*£ »berYnf  “Y  Kin‘blein  *'"■ 

Zurichter  Flur  d ^dCn  Slch  bereits  in  der 
**•**•  «.kt  0^,7  d6r  Hügel  s'ch  nach 
«»getragen,  ditJe' gy,“"  IInaiten  plnrplane 
Jr  untrer  Kultur  »«]  *°  Se  ^ jedoch  nun- 
!“*-  wo  «i.i,  “ gelegt.  — Die  dritte  8(ello  end 
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| «cheinlich  früher  .ui  l “!-“““'  Wefcllt  “ngen- 
d-  Verkehr  von  Nord  Lt's'üd 
: möglichst  gerader  Richtung  forMuftVerm'“elt<)’  “ 
bogen  die  sämmtliehon  hfer  belhrieh  ^ »äHig 
, Ücker  im  Waido  während  d h ,e  ,'nen  Hoch- 
i oicb  vollständig  in's  Thal  h “i  moderoe  Land  bau 
Physiognomie  der  oJgeaYhYYb8“  Die 
ständig  verändert-  * SOnacb  voi|- 

Kultur  die  Hügel  meidet  und  Ye“  theihT 
bebaut,  theils  nur  dem  Weid  ? k Sttr  “‘cht 
man  frühor  die  Hügel  unt  'k^C,Y  überlÄsst,  muss 
«obJ  aus  dem 

Sr  ;:;nPidterÄ ncbtiK,  tr 

bebaut  werden  holt  UDd  Y -ht 

A.  Vierling. 


ß w°  sich  fast  j;  dritte  Ötelic  end- 

fi0de°'  ,'iegt  noch  H°ch&^ 

'■  *n  der  Flur  J ^ ^ blntor  dor  Ziegel- 

g momde  Scbirmits,  WaldaU- 


Scbädelfund  in  Weiden. 

WeidtYfdofCnfof79  bÖrt8  iCb’  d-  “ 

unter  der  dw  ^-he 

j ««berfeld  aufgedockt  ie  Fs“!  ei“ 
einem  Umbauter  Seit  gelhebl  iJ" 
*lruder  Heinnch  :rm 

- in  München  miete  g“"!br?P°l0gl8clle  8l*mmlung 
ich,  dass  dl  oYberfl  zu /erschaffen,  hörte 

r»-rra“SÄS  s 

Lu ...  ™U  geengt  wurde,  lag  Skelett  auf  Skelett 

von  vollrtändi  darn  eDt*rnt  lag  eine  Schichte 
letten  _ Y .Crbalt,:nen  "«iss  gebrannten  Ske- 
War  meinem  Bruder  nicht  rnftolinh 

ln"  IrfahtYtlo“.  Äj 

Knr„/“  D,aD  g,at>ben  sollte,  dass  diese  Schädel 
dürfte  man  sich  irren.  Ich  habe  mich  in  dl 

: artTah^l^r11“' und  grf:°d- 

) etattfand,  dass  J£ 

, sondern  nnoh  alle  Häuser  bis  auf  7 und  zwar’ 

E?  °KmTfeSOtZt  g,el<>gene  PirSt8  “bgebrannt 
p“,  , m Zeitgenosse  berichtet,  das  Wütben  der 

Feuersbrunst  war  so  gross,  dass  das  Feuer  üW 

Go,,„  °gcn“,nnt"1  Slcchendamm  hinüber  bis  zur 
Gottesaekerhrche  getragen  und  auch  diese  eio- 

CCtr  ,W0;de’  BeWeiä-  dass  1536  der  noch 
jetzt  vorhandene  Kirchhof  längst  angelegt  war. 
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und  sogar  mit  einer  Kirche  versehen,  so  dass  das 
GrUberi'eld  an  derHauptkircbe  längst  verlassen  war, 
und  zwar  um  so  sicherer,  als  die  noch  stehenden 
Gebäude  nach  den  Chroniken  schon  im  11.  und 
15.  Jahrhundert  auf  demselben  Flecke  wie  heute, 
und  wie  mir  scheint , in  noch  grösserer  Aus- 
dehnung sich  befanden  als  gegenwärtig.  Denn 
die  Kirche,  die  gegenwärtig  nur  3 Altäre  hat, 
batte  vor  dein  Brande  deren  1 4 ; der  Daum  bis 
zur  Pfarrschcune , an  die  sich  eine  alte  Kapelle 
(jetzt  Privathaus)  ausehliesst,  ist  ganz  unbedeutend, 
einige  Meter;  von  da  führt  eine  enge  Strasse 
zum  früher  pfalzgräflichen  Schloss  (dem  jetzigen 
Rentamtsgebäude),  mit  einem  Wort  alle  diese  Ge- 
bäude um  ilie  Kirche  Hessen  schon  früh  keinen 
Baum  mehr  für  einen  Begräbnissplatz  übrig.  Das 
aufgedeckte  Gräberfeld  gehört  daher  wohl  einer 
ziemlich  frühen  Zeit  an  und,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  oborpfiilzischeVorgeschichte  sehr  im  Dunkel 
liegt,  wenn  inan  bedenkt,  dass  wir  höchstens  so 
viel  mit  Sicherheit  wissen,  dass  früher  Kelten  da 
waren  und  keine  Körner  in  den  Kordgau  gekommen 
sind,  nicht  genau  aber,  welcher  deutsche  Stamm 
insbesondere  die  sogenannte  Kegcrmanisirung  vor- 
nahm, uuchdem  die  Slaven  aus  diesen  Gegenden 
vertrieben  waren , so  müsste  es  von  besonderem 
Interesse  sein,  wenn  die  Anthropologie  den  Histo-  ! 
riker  in  dieser  Beziehung  unterstützte  und  sagen 
könnte,  welche  Stämme  früher  dort  sassen,  indem 
sie  ermittelt,  welchen  deutschen  Stämmen  oder 
auch  welchen  andern  Stämmen  die  Schädel,  die 
wir  dort  gefunden  haben,  angeboren  möchten. 

A.  Vierling. 


Ueber  ein  brasilianisches  Nephrithell, 

Von  H.  Fiat" her  in  Freiburg  i.  B. 

Zur  Vervollständigung  meiner  Liste  der  Fein- 
beilo*)  erwähne  ich,  dass  mir  durch  gütige  Ver- 
mittlung meines  Hm.  Collegen  Pfaff  in  Erlangen 
ein  schönes  grasgrünes,  kantendurchschneidendes 
Beil  von  kurzer  gedrungener  Form  zur  Ansicht 
gelangte , welches  Hr.  Will,  kgl.  bayerischer 
Lieutenant  a.  D.,  als  von  Philadelphia,  Provinz 
Minas  Geraes , stammend , aus  BrasiUen  mitge- 
bracht hatte.  Durch  die  grosse  Zuvorkommen- 
heit des  letzteren  wurde  mir  gestattet,  das  xu 
einer  quantitativen  Analyse  und  zu  Dünnschliffen 
nöthigste  Material  abzunehmen ; ersterc  spricht, 
wiewohl  in  dem  betreffenden  Laboratorium  hier 
durch  einen  kleinen  Unfall  leider  ein  Verlast  in 
dem  M agnesin-Bestundtheil  herbeigeführt  wurde, 
gleichwohl  für  Nephrit,  wobei  nur  ein  ungewöhn- 
licher Natrongehalt  von  1,17  auffällt.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung,  welche  durch  Hra.  Prof. 
Arzruni  (jetzt  in  Aachen)  ansgeführt  wurde, 
weist  gleichfalls  auf  Nephrit. 

Dieser  Fund  ist  um  so  interessanter,  da  durch 
Kodrigues  auch  schon  Jadeitbeile  in  Brasilien, 
wiewohl  auch  immer  als  grösste  Seltenheit,  nach- 
gewiesen sind. 

*!  Diese  Bezeichnung  dürfte  sich  für  die  Beile 
aus  Nephrit.  Jadeit,  Chloromehuut  empfehlen,  da  sie 
gur  nichts  über  Form  oder  Abkunft  aussagt. 


Die  mi  Folgenden  in  Debet-Setzung  mitgetheilte  Einladung  lief  bei  dem  Generalsekretär  ein: 

.Academy  of  Natural  Science«  in  Philadelphia,  31.  Mitr*  1384. 

sitzende  d?r  Amerikanischen  Gesellschaft  znr  Förderung  der  Wissenschaften  und  der  Vor 

sitzende  des  Lokalcomitds  m Philadelphia  beehren  sich  die 

lkentMchf  anthropologisch,-  «cHUaeliaft 

^irinUihr.oH7Jrrr.nk!,,^,df  ^ Gesellschaft,  welche  in  Philadelphia  stat.flnden  und  am  3.  September  IS* 
Büruer  von »niste  Wunsch  der  .Amerikanischen  Oewllschaft*  und  der 
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SÄiÄÄS  SM?4  - "■'*  - 


John  Welsh,  Vorsitzender  des  Lokalcomites. 


J.  P.  Usley,  Präsident. 


Mieser  Nummer  liegt  da«  Programm  der  XV.  allgemeinen  Versammlung  In  Breslau  bei. 

der  OesfltLT’Ä^  «W  durch  Herrn  O^rle^  Wei.mt»»7scW*»«*J« 

* jtttanewtrH««e  36.  An  die«e  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  w 1 

Druck  Her  Akademie»  Bucbdruckrrri  ron  F.  Straub  i„  München.  - Sehluu  der  Redaktion  «.  A*  ««• 
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DEUTSCHE  ANTHROPOLOGISCHE  GESELLSCHAFT. 


Einladung  zur  XV.  Allgemeinen  Versammlung  in  Breslau. 


Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Breslau  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  und  Director 
Dr.  Luchs  um  Uebemahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer 
Forschung  zu  der  am 

4.  bis  7.  August  ds.  Js.  in  Breslau 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Breslau  und  München,  den  i.  Juni  1884. 

Die  Lok  algesc  haftsfahr  er:  Der  Generalsekretär: 

Sanitätsrath  Dr.  Grempler,  Director  Dr.  Luchs,  Professor  Dr.  J.  Ranke, 

Breslau.  München. 
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TAGESORDNUNG 

DER 

XV.  ALLGEMEINEN  VERSAMMLUNG 

1884. 


Sonntag  den  3.  August.  , 

Von  Vormittags  i,  bis  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  an  der  Versammle* 
im  Bureau  der  Geschäftsführung:  Concerthaus,  Gartenstr.  10. 

Von  Abends  6 Uhr  ab:  Begrüssung  ebendaselbst. 


Montag  den  4.  August. 

Vormittags  7—9  Uhr:  Anmeldung  im  Bureau  (Concerthaus). 

9—12  Uhr:  Erste  Sitzung  ebendaselbst. 

Eröffnungsrede  durch  den  Vorsitzenden  Herrn  Vireham.  . 

Begrüssung  durch  Vertreter  der  königl.  Staatsregienmg  und  der  städtischen  Beh 
Bcgrüssungsrcde  des  I-okalgeschäflsführers  Herrn  Grempler. 

• Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs  Herrn  /.  Ranke. 

Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Weltmann  und  Wahl  des  Rechnungs-  ussc 
Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Commissionen  durch  die  Herren  I ’ire  <nv> 
Schaaff hausen. 

Mittags  12 — 2 Uhr:  Frühstückspause. 

Nachmittags  2 — 4 Uhr:  Zweite  Sitzung  im  Concerthaus: 

Wissenschaftliche  Vorträge.*) 

Nachmittags  4—6  Uhr:  Besichtigung  der  Stadt,  der  Promenade  etc. 

Abends  6 Uhr:  Festessen  itn  Concerthaus. 


Dienstag  den  5.  August. 

Vormittags  8 Uhr:  Besichtigung  des  Museums  für  schlesische  Alterthümer  und  modern 
unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Pr.  Luchs. 

Vormittags  to  Uhr:  Dritte  Sitzung  im  Concerthaus: 

Wissenschaftliche  Vorträge.*)  ^ de* 

Berichterstattung  des  Reclinungsausschusscs.  Dcchargc.  Neue  Anträge,  res  ^ ^ 
Etats  1884/85.  Neuwahl  des  Vorstandes,  des  Ortes  und  des  Zeitpunktes 
XVI.  Versammlung. 


Mittags  2 Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen 

A1"d’  1 Ul":  Vm»«  t *.  HO  M«,  Urbichshahe 

Mittwoch  den  6.  August. 

V~i2"  l y,hrJ  Vierte  --  Concerthaus: 

Wissenschaftliche  Vorträge.*) 

„ «“z - -» 

rsÄ  o^z“d1“'  t “■  T - -**  -* 

fahr,  mit  Dampfer  gemeinsame,  Abendessen.  Wasserfeuerwerk  und  Rück- 

Donnerstag  den  7.  August. 

Fabnzh  ^:obzz^iz  tinr  rr  t vun  dort  - w- 

. ent.  Fahrt  nach  Fürstenstem  mit  denselben  Zügen. 


Der  Vorstand: 

Virchow,  Schaaffhansen,  Rainer,  Ranke,  Weismann. 


Die 


Lokalgcschaftsführer  in 

Grempler,  Luchs. 


Breslau: 


Dis  Jetzt  angemeldcte  wissenschaftliche  Vortrage: 

Dr.  '-Bericht  über  »eine  Ausgrabungen  in  Tyrins.“ 

Prof.  Dr  ,-Ueb,''r  die  Krümmung  des  Schädel,  ohres.“ 

Prof.  Dr  F‘Z  r°l  - Bn,U'P**,:  "tfeber  prähistorische  Schädel." 

Prof.  Dr.  / KoUml  "üebcr  P'*historischc  Pilanzenfunde  in  Schlesien." 

p Korrelation  bei  dem  Mewhcn.“  E“tWickcl"ng  der  s“b»P«ics  und  Varietaies.  sowie  übe 

• Rante  — München:  „Ueber  Messung  an  Lebenden.“ 

^.Ordnung  “ Minme"  nicbl  oberschrei  Len.  Die  wissenschaftliche 

WWh  »«den.  ’ d‘e  Reihenfolge  der  Vorträge  wird  von  Seiten  der  Vorstandschaf,  fest- 
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Zur  Orientirung. 


1)  An  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  können  ausser  den  Gesellschaftsmitgliedem  auch  GSste  theilnehmen.  All  GSnc 
sind  alle  Anthropologen  und  Freunde  anthropologischer  Forschung  willkommen, 
a)  Jeder  Thcilnchmer,  Mitglied  oder  Gast,  zahlt  in  die  Lokalkassc  bei  Empfang  der  Legitiroationskarte  6 _ 

Bureau  der  lokalen  Geschäftsführung  (Concerthaus,  Gartenstrasse  16).  Ebendaselbst  sind  auch  die  et  et  tgu  g 
zum  Festessen,  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  am  5.  und  6.  August,  der  Dampferfahrt  auf  der  O er  u 


Fahrt  nach  dem  Zobten  zu  losen. 

3)  Die  Lcgilimationskarte  bereebtigt  zum  unentgeltlichen  Besuch  sämmilichcr  auf  ihr  genannten  Sammlungen  und  Gebern 
Würdigkeiten. 

4)  Folgende  Gasthöfe  werden  empfohlen:  Weisser  Adler,  Hötel  du  Nord,  Kaiserhof,  Wieczorek,  Gebauer, 
goldene  GanB,  deutsche»  Haus.  Für  Privatwohnungen  wird  ausserdem  gesorgt. 

Die  Anmeldungen  zur  Beteiligung  an  der  Versammlung  werden  möglichst  bald  erbeten.  Dieselben  swd  “ 
Herrn  Apotliekeubeeltzer  Julius  Müller,  Breslau,  Kaiser  Wlllieluistmsse  No.  17  zu  richten,  wobei  ®e 
werden  kann,  ob  Hötelwohnung  oder  Privatwohnnng  erwünscht  ist. 


Akademische  Buchdruck  erci  von  1?.  Straub  in  M Uneben. 


Correspondenz-BIatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


SV.  Jahrgang.  Nr.  7. 


****  ""  Johannes  Hntüce  in  Müncken 


Erscheint  jeden  Monat 


Inhalt:  Prof  Dr  tautl  rv  duli  1884. 

«!“ SÄT'“!?,  - — ~ 


eine  volte  So/his^06^0  8 und  zwei  (um 

Ä)  ÄSdV°S einander 

Vortrag.  T " 6 Beük^- 

. (Schluss.) 

«>«le  meinTvort™Tbr  *“  d°m  andoreu  HauP'- 
g*be  stelle  zwei W°nn  ^ dic  A“f' 

Deoltmäler  aufm  • tr0U0Ullsch  - chronologische 
^VnV^uirV  hWelchp  Un>  «-  volle 

«*1  von  ideutiscl.4  0^“hren  ,msemander  liegen 

d-oubetriCi"den  hk<r  8i“d-  D« 

*«t«II  und  f»t  ff,  d ®ben  besprochenen  Euer- 
S'Wrdigt  worden  V‘r  .‘mdJr"  llrts  «wführlich 
In  d*m  reBDel  j“  T*“™  Egendes:  ! 

-'^er  aussen  dTe  !S,S:Sotti8  *u  Miilae. 
*%>:  „der  König  pLiiU8Cile  ^®dikationsinschrift 

P“tra  «eine  Schwier  unTT’  vif  Könißin  K,e°- 
*“e  Gemahl«,  d G d,e  K5n,gln  Kleopatra 
d'Wea  Ban)  der  *„!  j?tter  EucrKeU)n  (widmen 
j.hr  „..»ff.T  Aphrodite“.  Welches 


Darstellung  (Demcnsti-  ? W,r  aus  der  Plafond- 
oottiisch-dironoiojH  ,^  “fii  W.e,clle  offenbar  «*tro- 

i*  drei8hederig!T  gL^M  ^ Mittelffild« 
«KsnthüLicher  fit68  *1  ““  46 

Dl8ku»  innorbslh  A t**!?  11,11  Clöem  deinen 

peinlich  dT46  *““■  ~ -gen- 

9>r  ) des  d ',jr  del'  Kegierung  (=  12ö 

^«rtolt  "1  '-‘frogljphischen  Beischrift 

U hezriZnd  DehnJgSdPt°LemaiM  W' 

d'  üeber  der  Figur  der  ge-  | 


beugten  HimmelsgSttin  sieht  man  24  Kreise  die 
S “ Ta«-,r  Beweise,  dass  ein’b,! 

oflttTn  i!f  J“?  beabs,cht,gt  war.  Die  Hinunels- 
göttm  ist  aber  doppelt  dargestellt,  weil  eben  wie 
auf  emom  Denkmale  des  nümlichen  Euergetes  II  zu 
Theben,  die  Personifikation  des  Himmels  Z d f 

sÄ  AI™  N8menfr”  Apape  iautirt  werden 

iZXlt  d ,n9Chl'ift(lilh  Und  dgerotiv  dadurch 
®t,.da“  er.,ul  >bron  gesenkten  Händen  zu 
teilen  scheint  Es  ist  sonach  der  König  als  P8e-n- 

Würdo  df™  * *r  Epep‘  gedacb‘  <gri*ehisch 
Ihr  und  als  EP°cbe  das 

. , v-  Cbr-  gemeint,  wo  dor  Sothisstern 

heliakahsch  am  1.  Epipbi  des  WandelTuhrff 

KaiffT  L- M,m  b<M,<:Me  'lUC'1  die  nacl1  Art  eines 
Kautschukmannes  oder  Schlangenmenschen  ge 

offfnT  o“»  f“  h'Cdengottes  Sehn,  welche 
offenbai  die  Rundung  der  Erde  darstcllen  soll  — 
eine  hrkenntniss,  welche  den  Aegypten,  schon 
viel  früher  geworden  war. 

Emh|D  dW,  °D!eTn  Ab,hcilung  s-eht  man  die 
Embleme  der  beiden  Monate  Phamenot  und  He- 
rb dch  dn!  8t'ervLierui  streitie raaeb™. 

d.  b diese  Scene  bezieht  sich  auf  den  Sitz  der 
Einschaltung,  welcher  früher  als  dies  bis-primns 

ab  ri—'  (/r-  7’  °ls°  dnhresmitte)  später 
als  Anhängsel  der  Epagomeneo  und  des  Mesori 
angesehen  wurde.  Der  Umstand  nun,  dass  nur 
em  Stier  viertel  (nicht  zwei  oder  drei  oder 
der  ganze  Stier)  vorgeftlhrt  wird,  deutet  darauf 
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biu,  dass  das  betreffende  Jahr  dos  erste  einer 
TetraCteris  sei.  Dies  trifft  zu  bei  dem  Jahre 
125  v.  Chr. , welches  das  erste  des  Quadricn- 
niums  125,  124,  123,  122  war. 

Es  llbrigt  noch  die  oberste  Abtheilung.  Man  1 
sicht  zunächst  1 3 Sterne  eigentümlicher  Form  * 1 
(nicht  *,  die  sonstige  Bezeichnung  der  Sterne  im 
Allgemeinen),  wie  sie  bisweilen  bei  der  Legende 

chabesu  „der  Dekan“  ge- 
troffen wird.  Statt  der  chnldaeisch-griechischen 
zwöütheiligen  Sphäre  (Dodekatemorie)  mit  den  12 
bekannten  Zeichen  des  Thierkreises  zeigen  die 
Ägyptischen  Denkmäler  durchgehende  36  Sterne 
oder  Gestirnungen,  an  denen  die  Sonne  auf  ihrer 
scheinbaren  Bahn  in  ihrem  Jahreslaufe  vorüber- 
kommt.  Die  13  Dekane  des  Plafondbildes  sind 
aber  auf  zwei  Sonnenbarken  vertheilt,  weil  man 
halbe  Dekane  und  halbe  Dekaden  nicht  dar- 
stollen  wollte  oder  konnte.  Da  »vir  uns  im  ersten 
Jahre  einer  Tetracteris  befinden,  so  bleibt  nach  [ 
Ablauf  der  3G  Dekane  noch  ein  halber  Dekan  | 
von  den  5 Epagomenen  übrig.  In  der  Sothis-  i 
Periode  überhaupt  liegt  der  intendirte  1.  Epiphi 
um  6 ■/>  Dekaden  vom  Schlüsse  des  grossen 
Jahres  entfernt  und  es  ist  die  Anbringung  der 
Doppelbarke  des  Sonnengottes  gerade  so  sinn- 
reich und  intentionell,  wie  dio  Verdoppelung  der 
Himmelsgöttin,  um  Apape  zu  erzielen. 

Wird,  wie  ich  hoffe,  diese  Erklärung  des  I 
Himmelsbildes  am  Plafond  des  Tempels  von 
Philae  und  meine  Deutung  auf  den  Anfang  des 
Jahres  125  v.  Chr.  sowie  auf  den  chronologischen 
Kpochalnnmen  Psenepiphis  lltr  Euergetes  II 
Anklang  finden,  so  lasse  ich  jetzt  ein  anderes 
Denkmal  folgen,  welches  gleichsam  dio  Probe 
für  die  Richtigkeit  des  Exempels 
liefert,  insoferne  es  die  nämliche  Signa- 
tur des  Himmels  vorführt,  aber  um  eine  volle 
Sothisperiode  zurückliegt,  also  dem  Jahre 
125 -f-  1460=  1585  vor  Chr.  zuzuweisen  ist. 
Wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erbitte 
ich  mir  jetzt  gerade  Ihre  besondere  Aufmerk- 
samkeit. 

In  einem  Scitengemache  neben  dem  Saale  mit 
der  grossen  astronomischen,  auf  den  Todestag: 

3.  Epiphi  = 1577  v.  Chr.,  dos  Königs  Sethosis  I 
bezüglichen  Plafonddarstellung  entdeckte  Ch am- 
pol lion»)  1829  und  kopirte  nach  ihm  H.  Na- 
v 1 11  e *•)  1869  eine  grosse  W'anddaratellung 

nebst  ungefähr  hundert  Textcolumnen , welche 
in  räumlicher  Beziehung  eine  Ähnliche  Stellung 


•)  Monn,  de  PEgypte  111  246. 

) Transactt.  Soc.  Bibi.  Arch,  IV,  I,  1—19. 


behauptet,  wie  sonst  die  historischen  In- 
schriften. In  der  That  ergibt  die  Textentziffer- 
ung, dass  etwas  erzählt  wird,  wenn  auch  nicht 
Thatsachon  der  Geschichte  oder  Kriegszügo  oder 
die  Errichtung  von  Tempelbauten,  so  doch  ge- 
wisse dramatisch  gehaltene  Vorgänge  der  My- 
thologie und  der  Astronomie  oder  Chro- 
nologie. Das  Cent  rum  der  durch  die  Ein- 
gangsthüre  in  fünf  Abtheilungen  zerfallenden 
Wände  ABC  DE  ist  die  centrale  Darstellung 
einer  grossen  Kuh  (C)  mit  r o t h e r Farbe  be- 
malt. Mehr  als  eine  Stelle  des  Begleittextes 
spricht  ausdrücklich  dafür,  dass  diese  Kuh  die 
Himmelsgöttin  reprüsentirt,  auf  deren  Leib 
der  Sonnengott  in  seiner  Doppelbarke  einherfUhrt 
(„Himmel*  ist  im  Aegyptischen  immer  weiblichen 
Geschlechtes:  pe-t,  Nut,  her-t,  also  eigentlich 
Coela,  wie  schon  der  Römer  Varro  wusste). 
Die  rothe  Farbe  dürfen  wir  unbedenklich  auf 
die  Morgenröthe  des  anbrechenden  Tages  und 
folglich  den  Sonnenaufgang  deuten.  (Demonstra- 
tion.) 

Vermuthlich  als  Anspielung  auf  die  zwischen 
der  Epoche  1585  und  dem  Todesjahre  1577 
liegenden  acht  Jahre  ist  statt  der  Kvnokcphale, 
welche  sonst,  z.  B.  im  Mittelbilde  der  Vignette 
zu  cap.  16  des  Todtenbuches , das  Tagesgcstira 
bei  seinem  Aufgange  mit  erhol>oncn  Händen  be- 
grüssen,  hier  achtmal  die  Figur  des  Königs 
Sethosis  I dargestellt,  an  jedem  Beine  der  Kuh 
zweimal,  vorn  und  hinten.  So  ist  z.  B.  auf 
einem  ebenfalls  von  N a v i 1 1 e publicirten  Denk- 
male aus  Marseille  das  Bild  “(j  tut  des  Exodus- 
Pharao  Menoptah  eigens  hervorgehoben  und  offen- 


bar mit  dem 


eoycoT  statua,  simu- 


lacrum  identisch , welches  hier  im  Contcste  in 
Bezug  auf  die  anbetende  Gestalt  des  Königs 
gebraucht  wird.  Ist  es  schon  hienach  gewiss, 
dass  die  Kuh  mit  ihren  Appertinenzen  den 
Himmel  eines  bestimmten  Tages  und  zwar 
seines  Anfanges  (nicht  allenfalls  der  Nacht) 
symbolisirt,  so  wird  auch  die  Anbringung  von 
13  Sternen  nicht  auf  den  Nachthimmel 
sieh  beziehen,  den  man  sich  allenfalls  gestirnt  za 
denken  hatte,  sondern  die  13  Sterne  sind  Hslb- 
Dekane  zum  Ausdrucke  ebensovieler  Halb- 
Dekaden,  welche  von  der  ganzen  Periode 
(inagnus  annus)  noch  zu  durchlaufen  sind,  d.  b. 
wir  haben  hier  dieselbe  Signatur  des 
Jahres  innerhalb  der  Periode,  wie 
oben  in  der  auf  EuergetesII  Psene^- 
piphis  bezüglichen  Plafonddarstel- 
lang,  und  ist  sonach  Sethosis  I als  “Ärayos 
zu  hegrüsson,  welcher  überlieferte  Epochalnsme 
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sich  passend  zu  Uuvo,e,c  ceselll 

S“he  Kh"ig  V°“  SeinCm  Tod<!*tago  ^dritten 

Name  auf  die  Epoche  am  T F ’ ir*  J'?  Iet*terer 
Herodot  II  153  die  Gleich« agfc 

«£.”£  ziXSr  fF  r a- 

Ü'JJS“  “«  Ä).  d!“ä7 

puf»»d •>•«  T.»p.r; 

niiae,  die  Sonnen  bar  lr « in  ,1  „ » 
*,bk#‘,B  --d,  um  ehe«  n^ht  in  Vn  ^ 
mJrmen'  eiDeD  halbe“  **«  darstclleu^zu 


teSJE-Lik Tr?  -T0** 

jrütrr  'z  5^0-5 

■°  Slbt'  “•  “««»giessen  (das  Wasser)“, 


5Sfs? 
"T“*  ÄS  £ 

‘/Lq  &uli  = und  der  Gruppe 

•"’&  Sä/*  C*“^  »“»sgiessen»  (das  Wasser  des 


J„S;  “IM”  «•-««  fa  .«„tM 

“StSÄsaassi 

t ne  ene  ist,  «owe  umgekehrt  die  Ausdrücke 
I in  sd  «M-cht  duplex  und  = «/ 

Crlä“tert  Werdon-  Man 
,h‘  nSn,i,ch  anf  da»  ersten  Bliek,  dass  die 

stehende  Figur  des  Gottes  Sc  hu  (JV  welcher 

dt  T^LhnTT'irt  (0f-  Vi«neUe  des  cap.  16 
lisirende  F bu‘'he3,)’  U“d  dW  den  H>minel  symbo-  I 
FoTes  auf  nCbSt  der  Doppelbnrko  des  slnen- 

Cd  n IrTuT  8aTbreit0,<'n  Aru-  -Sr 

Der  ConW  h«temP<,r  äJt’  das  Centruni  bi'det. 

Mitte  der  tekltn0”,’  ^ 8chn  die 

d.  h.  doch  woehl  dl“  die  13dS,n  " t 1 

« j’,s;  i 

**ed eu t uimt  /«*’  doS9eD  Epochal- 

droht.  Der  Tew  Da.r8tal,““g  sich 

hintereinander*.  esaKt:  »diese  Sterne  folgen 

80  wenig  'a™  i^pp,0  tb*3  9eIbst  erscheint  hier 
-g.  «!s  in  Phila8.  Aber  ich  ^ zu  u 

“ke°;daM  * G™«'Pa  JjJ  nofru,  die  unmit- 

Conttubefdef  m ^ Kuh  angebracht  to  im 

erwähnt  wbT“«^"  B<f  hroikanß  der  Kuh 
Aber  in  Co]  oo  , ’ J*  80  meht  *»  ihr  gehört. 

WM.  32  treffen  w.r  sie  in  Verbindung 
8111  der  Gruppe  a fl,  , 

«Inster  St  ^ 

era  des  Nachthimmels  mochte  die 


i sHis 

. Den  Namen  Kuh  anlangond,  so  heisst 
“ P“PyrUS  2.  wo  efn 

Legende  geboten  wird,  Mehtuer  °'=Yf  ° 

I I fej  mit  unbakannter  Aussprache.  Berück- 
| »ichtigt  man  jedoch,  dass  der  Text  sie  der  Nut 
I (Pta,  HOTT  receptaculum)  gleichsetzt 

und  dass  wir  in  Theben  nnd  auf  Philae  die 
| Gleich«ng  Nut  = Apet  £ getroffen  hal)en>  ,0 

| ist  zu  vennuthen,  dass  das  Zeichen  ]\  welches 
I wir  sonst  als  Determinativ  hinter  Gruppen  mit 

I “gf,bloss™«  oder  umschliessende 

I ItUnmlichkoit  an  treffen,  wahrscheinlich  auf  die 

Legende  /j^J  a,,c!  Hni,  «edicula  anspielen 
soll.*)  Auch  hoisst  das  die  Schultern  bedeckende 
Gewand  e^OTT  amiculum  „Ueberwurf“ 

Indess  wir  bedürfen  solcher  Behelfe  nicht  einmal' 
Denn  unter  den  Coli.  63-70  steht  eine 
Doppeld.u Stellung  des  Königs  mit  seinem  Thron- 
nngnanicn  Ramenmat.  Die  obere  befolgt  die  all- 
gemeine Schriftrichtung  des  Textes  und  lautet: 

Pn  \fnnil  Cnnn  Ti’  _ I. 


üuatwwi  ADI  uu  raj).  öniaq  Nr. 
Lautming  Apap  t’ilr  den  Monat  Epep 
zn  erzielen.  (Cf.  Aeg.  Chrono),  p.  I,XVT.) 


ep  = E p i p h i 
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Der  Osiris  König  Rameuiuat  der  selige  bei  Osiris*.  ' 
Ab  diese  Legende  schmiegt  sich  gleichsam  der 
König,  indem  er  mit  jeder  der  beiden  Hände  das 

Seepter  | an  die  Columne  anlehnt.  Dieser  ver- 
tikal stehenden  Columne  folgt  unterhalb  in  um-  ! 
gekehrter  Schriftrichtung  die  horizontale  Legende : 
„König  Ramenmat  der  selige“.  Seine  linke  schlaff 
hinabhlingendt*  Hand  hielt  vermuthlicb  das  Lebens- 
zeichen aneh ; seine  Rechte  ist  gerade  nach 

vorwärts  ausgestreckt,  wie  wenn  sie  nuf  etwas 
hindeuten  sollte,  was  auf  dem  betreffenden  Tbeile 
der  Wand  leider  unwiderbringlich  zerstört  ist, 
wie  denn  H.  Navillc  ebenfalls  die  starken 
Verwüstungen  beklagt. 

Das  Erhaltene  genügt  indess,  uns  über  den 
Sinn  des  Ganzen  zu  vergewissern.  Er  ist  jeden- 
falls als  Doppelherrscher,  einmal  nach  dem 
Tode  (llusiris)  und  das  andere  Mal  im  Leben 
charaktorisirt.  Welcher  Art  diese  Doppelherr- 
schaft war,  erfahren  wir  aus  der  Darstellung  und 
Beschreibung  .seiner  Kriegszügn  auf  den  nörd- 
lichsten Wänden  von  Karnak.  Man  sehe  gefäl- 
ligst nach , welche  (vergebliche)  Mühe  sich 
Brugscb  in  seiner  „Geschichte  der  Pharaonen“ 
gegeben  hat,  um  zu  erklären,  wie  so  viele  Tbat- 
sachen  alle  unter  sein  erstes  Regierungsjahr 
vereinigt  werden  mochten.  Nach  meiner  Theorie 
beseitigt  sich  das  scheinbar  Anstössige  ziemlich 

leicht.  .Tenes  Datum  lautet  { “ j [Jj  p ^ 

„Jahr  1 des  «cm -iw«»“  d.  h.  „des  Wieder- 
gekrönten“. Es  ist  damit  das  Epochaljahr  1585 
und  nicht  sein  erstes  Kegierungsjahr  gemeint. 
Der  nämliche  Titel  wem  - inest«  begegnet  uns 
bei  Antef-ao  (XI.),  Amenemhes  I (XII.),  Thut- 
mosis  III  (XVII.)  und  Ramesses  IX  (XX.  Dy- 
nastie) d.  h.  bei  lauter  Epoc  h al  k önigen. 
Unter  diesen  Gesichtspunkt  gestellt,  wird  das 

Doppelscepter  ‘j  ^ im  Grabe  des  Setbosis  I er- 
klärlich : es  bezieht  sich  auf  die  Zweitheilung 
seiner  Kegierungszeit  in  Jahre  vor  und  nach 
der  Epoche  1585.  Vielleicht  liegt  in  der  doppelt 

vorliegenden  Legende  “ 


folglich  als  "E ncupos  bezeichnet  werden  sollte. 
Hiemit  ist  der  Beweis  vollendet,  dass  zwei  um 
eine  volle  8othisperiode  von  einander 
entfernte  Könige:  Sethosisl  u.  Euer- 
getes  II,  ersterer  auf  1585,  letzterer 
auf  125  v.  Ohr.  stehend,  je  auf  einem 

analogen  astronomisch -chronologischen 

Denkmale  ihre  betreffende  Epoche 
zum  Ausdrucke  gebracht  haben. 

Ist  aber  in  der  Seitenkammer  des  Grabes  von 
Sethosis  I die  Epoche  1585  dargestellt,  so  be- 
greift man,  da  der  Frühaufgang  der  Sothis  das 
Uebertreten  des  Nils  anzeigte,  warum  in  dem 
esoterisch  gehaltenen  langen  Bcgleittexte  die  Sage 
von  einer  Flu th  erscheint,  in  welcher  zur  Strafe 
für  böse  Worte  gegen  den  altgewordenen  Sonnen- 
gott die  Lästerer  umkommen,  während  die  gut 
gebliebenen  Menschen  in  einem  stromaufwärts 

fahrenden  Schilfe  ^ CAcnfifAi 

(einer  Art  Arche)  gerettet  werden.  Die  auf  das 
Gebirge  geflohenen  Bösen  worden  von  einer  Göttin 

mit  dem  Schwerte  getödtet,  welche  ^ ( OfaO‘S 

„Augapfel“  des  Sonnengottes  heisst,  und  von  ihm 
ausgesendet  wird,  bis  er  ihrem  Rächeramte  Ein- 


halt tbut.  Die  Gruppe  Col.  13  |'< 


„Nicht  rastest  du,  mein  leib- 
licher Sohn“,  wenn  wir  sie  von  der  Kuh  Apet 
J — an  den  König  Sethosis  gerichtet  denken, 
ein  direkter  Hinweis,  dass  er  als  „Sohn“  dieser 
eponymen  Gottheit,  wie  Euergetes  II  nach  ihm, 


„das  Tödten  der  Menschen  auf 

< — i C—L  xJl  I Ä I _ , 

dem  Gebirge“  mochte,  weil  sie  sich  nur  im  Graue 
des  Busim  = Sethosis  I findet,  Veranlassung 
werden  zu  dem  Übeln  Nachrufe,  in  welchem  ei 
König  Bussris  als  „Abschlachter  der  Fremden 
bei  einigen  Schriftstellern  geratben  ist.  a™ 
sthenes  läugnete  dies  mit  dem  Ausrufe:  Ä r 

haftig  beim  Zeus,  niemals  hat  es  einen  solchen 
Tyrannen  Busiris  gegeben!“  Mit  Recht,  e“0 
Busiris  beisst  der  König  nur  in  seinem  r“ 
aus  Anlass  seines  Sterbetages : des  3.  Epip  • 
weicher  dritte  Monatstag  dem  Osiris  gewi  m 
war.  Mit  dem  Artikel  davor  ergab  sich  Busiris. 

Als  sich  dann  später  (Col.  35)36)  die 
am  Kampfe  gegen  die  Gottlosen  beteiligten  un 
(die  Phallus?)  der  Getödteten  abschnitten,  wi 
die  Sitte  der  Beschneidung  des  männlichen  Sc  anl 

® % 

gliedes  davon  hcrgeleitet  und  gesagt:  „ jf 

„eure  Sünden  sind  hinter 
i i ii  i i&Äuti  ii  , i, 

euch“.  Auch  im  Todtenbuch  (c.  1«)  w‘r“;  . 
Wirkung  der  Bescbneidung  die  (moralische)  ^ 
| heit  genannt.  Diese  Ausdeutung  geht  hier  ge* 
j radeso  nebenher,  wie  vorher  aus  Anlass 
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Ueberflutbung  gesagt  ist:  „daher  kommt  die 

Sitte,  dass  in  der  Stadt  Amu  (bei  Maroa)  an 
der  Panegyrie  der  Hathor  (deren  Gestalt  der 
„Augapfel“  angenommen  batte)  seit  ältester  Zeit 
junge  Mldchen  (Lager-)krtlge  ausgiessen“.  Wir 
wissen  auch  aus  einem  Texte  von  Edfu,  dass  die 
Bewohner  von  Amu  in  ihrem  östlichen  Theile 
vom  Wasser  des  Nils  lebten  (Herodot  II  18  lässt 
eine  analoge  Frage  durch  die  Mareoten  an  das 
Orakel  des  Amon  stellen),  in  ihrem  westlichen 
Theile  vom  Wasser  der  Brunnen.  Tbatsächlich 
regnet  es  dort  und  wird  das  Regenwasser  in 
Brunnen  oder  Cisternen  gesammelt.  Amu  be- 
deutet wörtlich  die  „Dattelbäume“,  deren  es  dort 
jetat  noch  gibt. 

Ich  eile  zum  Schlüsse.  Der  lange  Begleit- 
text enthält  noch  mehr  interessante  Punkte,  die 
ich  jedoch  einer  philologischen  Analyse  in  meinem 
College  Vorbehalte.  Heute  stellte  ich  mir  die 
Aufgabe,  in  den  Hörern  die  Uebcrzougung  zu 
begründen  und  zu  stützen,  dass  die  astronomi- 
schen Denkmäler  der  Aegypter  sichere  Zeitbestim- 
mungen gestatten,  ja  dass  dies  der  eigentliche 
Zweck  ihrer  Errichtung  gewesen.  Mit  der  Zer- 
störung so  werthvollcr  Monumente  wird  der 
ganzen  wissenschaftlichen  Welt  geschadet.  Leider 
betheiligen  sich  an  diesem  typbonischen  Zer- 
störungswerke nicht  bloss  die  beiitesüchtigen  Fel- 
labin,  sondern  fast  noch  mehr  jene  blasirten 
Feringhi,  welche  unterschiedslos  abbklatschen  — 
*•  B.  die  farbigen  Bilder  der  vier  Menschenrageu 
— und  8tUcke  der  Inschriften  mitnehmen. 

Ueber  den  Alaska-„Jadeit". 

Von  Prof.  H.  Fischer.  Kreihurg. 

Im  „Ausland“  1888  Nr.  23  S.  456  - 457 
und  Nr.  27  S.  586  berichtet  Herr  Hofrath  A. 
8-  Meyer  in  Dresden  über  eine  Anzahl  Jadeit- 
objekte  ans  Louisiana,  welche  nebst  einer  an- 
sehnlichen Menge  zugehörigen  Rohmaterials  an 
die  Smitbsonian  Institution  in  Washington  ge- 
^ugt  seien  und  freut  sich,  „dass  durch  diesen 
Fund  von  Rohmaterial  die  Entscheidung  der 
"*8®  für  Amerika  um  ein  Beträchtliches  ge- 
fördert sei  und  dass  man  in  Folge  dessen  über 
gewisse  Hypothesen  bald  zur  Tagesordnung  werde 
übergehen  können“.  Durch  Herrn  Meyer  wur- 
Mi  u.  a.  auch  Wiener  Zeitungen  mit  dieser 
schriebt  versehen.  — Im  „Ausland“  Nr.  29 
' wird  dann  der  Fundort  Louisiana  in 
aska  berichtigt.  Von  einem  wissenschaftlichen 
Ihr  die  Richtigkeit  der  Diagnose  „Jadeit“ 
wsr  aber  weit  und  breit  keine  Rede ! 


In  R.  Friedländer 's  Bücherverzeiehniss 
Nr.  349  finden  wir  auf  der  Rückseite  des  Titel- 
blattes die  Schrift  des  „gelehrten  Verfassers  A. 
B.  Meyer“  : die  Nephritfrage  u.  s.  w.  besprochen 
und  erfahren  dort  auf  einmal,  dass  Rohnephrit- 
fund e ulbrneuesten  Datums  in  Nordamerika 
stattgefunden  haben. 

Ich  meinerseits  verdanke  nun  der  gefälligen 
Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Charles  R a u an  der 
Smitbsonian  Institution  die  gütige  Origin  al- 
mittheilung  des  Chief-Chemist  an  besagtem  In- 
stitut, Herrn  F.  W.  Clarke,  wornaeh  die  von 
ihm  ausgefllhrte  Analyse  der  Alaska-Objekte  von 
Point  Barrow  als  Substanz  derselben  das  Mineral 
Pektolitb  kennen  gelehrt  bat,  ein  Silikat,  das 
den  Mineralogen  noch  nie  zuvor  in  dichten 
(kryptokrvstallioiseben) , zur  Verarbeitung  für 
Beile  geeigneten  Varietäten  bekannt  gewesen. 
Die  Farbe  desselben  war  in  diesem  Falle  — ver- 
führerisch genug ! — apfelgrün  , wie  mitunter 
bei  Jadeit  und  Nephrit.  Der  Pektolith  hat  aber 
mit  den  beiden  letzten  Mineralien  weiter  nichts 
gemein. 

Ich  hatte  von  vornherein,  wie  immer,  mich 
in  dieser  Sache  ungläubig  verhalten  (vgl.  „Aus- 
land“ 1883  Nr.  33  S.  650  ff.l,  weil  eben  keine 
Analyse  den  sofort  in  alle  Welt  getragenen  Aus- 
sagen des  Herrn  Meyer  zur  Seite  gestanden 
und  mein  Zweifel  hat  sich  denn  auch  richtig  be- 
stätigt; recht  begierig  darf  man  sein,  was  fremde 
Nationen  in  Folge  solcher  Vorgänge  allmälig  für 
einen  Begriff  von  der  vielgertthmteo  deutschen 
Gründlichkeit  bekommen  werden ! 

Zufolge  einer  mir  soeben  (5.  Mai)  wieder 
durch  Herrn  Dr.  Rau  in  Washington  zuge- 
gangenen Mittheilung  des  Herrn  F.  W.  Clarke 
i hat  derselbe  ein  von  Point  Barrow,  Alaska, 
stammendes  dunkelgrünes  Steininstrument  analy- 
sirt,  welches  die  korrekten  Nepbritbestandtheile, 
überaus  nahe  übereinstimmend  mit  der  F el  1 an- 
her g 'sehen  Analyse  des  sibirischen  Nephrits 
(vgl.  mein  Nephritwerk  S.  350  sub  15b),  auf- 
weist ; auch  das  spezifische  Gewicht  stimmt ; 
nähere  Angaben  zu  machen  fühle  ich  mich  vor- 
erst nicht  berechtigt,  da  Horr  Clarke  seine 
Resultate  wohl  selbst  publiziren  wird.  Ich  er- 
innere nur  daran,  dass  ich  in  meiner  1878  mit 
A.  Damour  in  der  Revue  archeologique  publi- 
zirten  Arbeit  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Nephritobjekte  8.  11/12  einen  am  Mackenzie- 
FlusS  in  Nordamerika  gefundenen,  am  stumpfen 
Ende  durchbohrten  Bohrer  aus  olivengrünem, 
( braungeflecktem  Nephrit  anfübren  konnte ; ich 
und  soviel  ich  mich  erinnere  — auch  französische 
I Forscher  dachten  damals  an  einen  V erkehr  zwischen 
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Sibirien  und  Nordamerika ; Alaska  wurde  Sibirien 
nnn  noch  nm  so  näher  liegen.  Im  vorliegenden 
Fall  fragt  es  sich  natürlich  in  erster  Linie,  ob 
ans  Alaska  auch  das  zugehörige  Rohmaterial  von 
Nephrit  zu  dem  analysirten  „dark  green  jade 
imploment“  eingeliefert  wurde  oder  ob  es  sich 
nur  um  ein  verarbeitetes  Stück  handle ; in  dem 
eingegangenen  Bericht  ist  von  Rohmaterial  kein 
Wort  gesagt,  auch  die  Form  des  „implement“ 
nicht  näher  bezeichnet.  Wenn  nun  selbst  Ne- 
phritrohmaterial in  Alaska  entdeckt  worden  wäre, 
so  würde  dies  für  die  grünen  mexikanischen  u.s.  w. 
Steinskulpturen  wenig  Beziehung  haben,  da  ge- 
rade dort  der  Jadeit  die  Hauptrolle  spielt. 

Sur  la  fossette  vermienne  du  cräne  dos 
mammiferes. 

(Comuranication  faite  it  In  S.  d'AnÜir.  de  Bruxelles  d. 
1.  s.  du  26.  Nov.  1863.1  Bruxelles,  Maneeaux,  18-S4.  — 
Durch  Herrn  Prof.  Dr.  Lom  brosu  in  Turin  unter  dem 
Titel : .Sulla  (oseetta  venuiana  dei  luammiferi  im  Ar- 
ehivio  di  l’sichiatria.  Scienzc  penali  erl  Antropologiu, 

vol.  V.  fusc.  2 — 3 ins  Itaheniseho  übersetzt. 

Ru  su  m e : 

1.  Der  Schädel  der  Säugethiere  zeigt  mit 
wenigen  Ausnahmen  3 Gruben,  welche  den  drei 
Kleinhirnabschnitten  entsprechen.  Diese  drei 
Gruben  sind : 1 ) die  fossa  vermiana  für  den 

urm  des  Kleinhirns,  2)  und  3)  jederseits  eine 
fossa  cerebellaris  für  eine  Kleinhirnhemisphäre. 

2.  Den  sub  1 genannten  Gruben  entsprechend 
bestehen  auf  der  Aussenfläche  des  8chädels  der 
meisten  Säugethiere  drei  Hervorragnngen  oder 
Wülste,  nämlich  1)  die  projectura  vermiana, 
welche  der  fossa  vermiana  2)  und  3)  jederseits  eine 
projectura  cerebellaris,  welche  der  ihrerseitigen 
fossa  cerebellaris  entspricht. 

3.  Jederseits  wird  die  fossa  vermiana  von 
einer  crista  paravermiana  begränzt,  welche  ihrer- 
seits die  mediale  Begränzung  der  ihrerseitigen 
fossa  cerebellaris  bildet.  Auf  dieser  crista  pora- 
vertniana  verläuft  in  einem  besonderen  sulcus 
paravermianus : der  sinus  paravermianus.  Der 
von  A l brecht  als  sinus  paravermianns  bezeich- 
nete  sinus  ist  der  sinus  occipitalis  posterior  der 
descriptiven  Anatomie  des  Menschen. 

4.  Der  sub  3 genannten  crista  paravermiana 
entspnebt  auf  der  Aussenseito  des  Schädels  die 
zwischen  der  projectura  vermiana  und  der  ihrer- 
seitigcn  projeetnra  cerebellaris  liegende,  bei  vielen 
Säugethieren  eine  erstaunliche  Tiefe  erreichende 
fossa  paravermiana. 

o.  Die  laterale  Begränzung  der  jederseitigen 
tossa  cerebellaris  wird  von  einer  crista  paracere- 


bellaris  gebildet , die  bei  einigen  Säugethieren 
wiederum  einen  zur  Aufnahme  eines  sinus  paracere- 
bellaris  bestimmten  sulcus  parncercbcllaris  trägt. 
Der  genannte  sinne  pnracerebellaris  verbindet  bei 
den  in  Frage  stehenden  Thioren  auf  direktem  Wege 
den  squamalen  Abschnitt  des  sinus  transversns  mit 
dom  exoccipitalen  Abschnitte  desselben. 

6.  Die  fossa  vermiana  bleibt  durchaus  nicht 
immer  — und  das  ist  eben  der  Grund,  wesshalb 
Albrecht  sie  nicht  etwa  fossa  occipitalis  rnedia 
genannt  hat  — auf  die  squama  occipitis  be- 
schränkt, sie  erstreckt  sich  vielmehr  hei  vielen 
Säugethieren  auch  auf  die  luterparietalia.  ln 
solchen  Fällen  besteht  also  ein  unterer  oder  oe- 
cipitaler  und  ein  oberer  oder  intcrparietaler  Ab- 
schnitt der  fossa  vermiana.  ln  gleicher  Weise 
liegt  auch  die  jederseitige  fossa  cerebellaris 
durchaus  nicht  immer  lediglich  auf  der  squama 
Occipitis ; ja  es  gibt  sogar  Säugethiere,  hei  denen 
die  Hemisphären  des  Kleinhirns  jederseits  auf  3 ver- 
schiedenen Knochen  liegen,  und  so  die  fossae  cere- 
bellares  in  drei  verschiedene  übereinander  liegende 
Abschnitte  zerfallen,  nämlich  1)  pars  exoccipita- 
lis,  2)  pars  squamalis,  3)  pars  interparietalis. 
Um  bei  zosammengesetzlen  Wörtern  die  Hinter- 
hauptschuppe von  der  Schläfenbeinscbuppe  unter- 
scheiden zu  können,  schlägt  Albrecht  vor,  die 
erstere  durch  dco  Ausdruck  squamo-,  die  leuere 
durch  den  Ausdruck  squamoso-  zu  bezeichnen. 

7.  Die  fossa  vermiana  der  Säugethiere  hat 
den  Zweck,  den  caudalen  Wurm  aufzunehmen. 
Bei  den  höheren  Säugethieren  ist  diese  Grube 
häufig  durch  eine  quere  Leiste  in  zwei  Gruben, 
nämlich  eine  obere  und  grössere  und  eine  untere 
und  kleinere  getheiit.  Die  obere,  in  welcher  die 
pyrnmis  und  das  tuber  valvulae  des  caudalen 
Wurmes  liegen,  bezeichnet  Albrecht  als  die 
fossa  epistuphylina,  die  untere,  welche  zur  Auf- 
nahme der  uvula  des  caudalen  Wurmes  bestimmt 
ist,  als  fossa  staphylina.  Wieder  bei  anderen 
Säugethieren  sind  sowohl  die  fossae  cerehellare» 
wie  die  fossa  vermiana  in  eine  grosse^  Reibe 
ventrodorsalwärts  übereinander  gelegener  Gruben, 
die  unter  sich  durch  Querleisten  von  ein- 
ander getrennt  sind,  getheiit.  Die  Gruben  ent- 
sprechen den  einzelnen  Querlappen  des  Wurmes 
und  der  Klcinhirnhemisphären,  während  die  die 
Gruben  trennenden  Leisten  in  die  Interlolmlar- 
spalten  derselben  eindringen. 

8.  Bei  einigen  Säugethieren  liegt  der  dorsal« 
Abschnitt  des  cranialen  Wurmes  auf  der  caudalen 
Fläche  eines  besonderen  Wurmdeckels  (opercttl^111 
vermianum),  der  von  den  interparietalia  ausge  t- 

9.  Da  Albrecht  die  fossa  vermiana  w 
hohem  Grade  bei  einem  erwachsenen  mit  Hasen 


scharte  und  Wolfsrachen  dem  Museum  des  kgl. 
•natom.  Instituts  in  Halle  angehSrenden  Mannes- 
schädel ansgebildet  fand,  so  scheint  dieses  die 
Lombroso’scbe  Ansicht  zu  bestlitigen,  dass  das 
Auftreten  der  fossa  vermiana  beim  Menschen  als 
Atavismus  anzuscbcn  ist. 

10.  Al  brecht  macht  den  Vorschlag,  in 
Zukunft  nicht  mehr  von  vermis  inferior  (posterior) 
und  vermis  Superior  (anterior),  sondern  von  cau- 
dalem  und  cranialem  Wurm  zu  sprechen,  mit  einem 
Worte,  alle  topographischen  Beziehungen  an  den 
Oehirnthcilen  durch  von  der  Lage  des  Wirbel- 
thierus  zum  Horizont  unabhängige  Bezeichnungen 
auszudrücken.  Die  Schwel  b e 'sehe  incisura  mar- 
supialis  des  Kleinhirns  wäre  auf  diese  Weise 
eine  dorsale,  die  incisura  semilumaris  eine  ven- 
trale Incisur.  Mehr  als  irgendwo  anders  ist  es 
nDthig,  beim  Gehirne  der  Wirbelthicre  sich  mor- 
phologischer Ricbtungsbezeiebnungen  zu  bedienen. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  Oberhaupt  eine  von 
Erfolg  begleitete  vergleichende  Anatomie  der 
einzelnen  Gehirnabschnitte  vorbereitet  werden. 
Siehe  pag.  148  [15]  der  genannten  Arbeit. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Eine  versunkene  I’fahlbanbantc. 

In  Folge  des  trockenen  Sommers  1865  war 
der  Wasserstand  des  PiÜffikonsee  sehr  niedrig. 
Ich  benutzte  diesen  Anlass  um  den  Trichter  ent- 
lang nach  Pfahlbauten  zu  suchen  und  fand  in  der 
Sähe  von  Jogenbausen  wirklich  das  Gewünschte. 
Es  war  dies  am  26.  Dezember  1865.  Die  zwei 
folgenden  Tage  benutzte  ich  mit  einem  Arbeiter 
zur  Untersuchung  der  Fuudschichte  dieser  neu 
entdeckten  Niederlassung.  Die  Pfahlbaute  war 
»war  nicht  von  grosser  Ausdehnung.  Zwischen 
den  abgebrochenen  Pfählen  lagen  noch  1 m unter 
"a«aer  in  regelmässigen  Distanzen  7 — 8 Haufen 
zerschlagener  8teiue,  welche  nach  meinem  Dafür- 
halten ebenso  viele  ehemalige  Hutten  der  Pfabl- 
bauern  repräsentirten.  Mühl-  und  Schleifsteine 
lagen  noch  auf  diesen  Haufen  Steinen,  so  deutlich 
ab  ob  sie  erst  gestern  in  das  nasse  Grab  ge- 
sunken wären,  kanm  mit  einer  Millimeter  dicken 
Kruste  Seekreide  bedeckt.  Die  Kohlonscbichte 
der  Niederlassung  lag  hart  am  Trichter  beinahe 
Im  tief  in  der  Seekreide  nnd  hatte  nur  eine 
ächtigkeit  von  3 — 6 cm.  Wir  waren  glücklich. 
>r  fanden  in  derselben  verkohlte  Klumpen  Gerste 
uo'|  Kaizen,  Geflechte,  einfache  Gewebe  und  kunst- 
10  le  Stickereien.  Diese  Stickereien  waren 
m hübsche  Felder  eingetheilt  und  ihre  Dessins 
würden  (siehe  6.  Bericht  über  die  Pfahlbauten 
'ou  Herrn  Dr.  Ferd.  Keller)  einer  Stickerin 


von  heute  noch  zur  Ehre  gereichen.  Ich  habe 
' oftmals  mein  Glück  noch  auf  dieser  Stelle  ver- 
sucht, sei  es,  dass  ich  im  Winter  auf  dem  Eiso 
| Löcher  schlagen  liess  und  so  die  Fundschicbte 
! herauf  zu  uehmen  mich  bemühte,  oder  aber  in 
| trocknen  Sommern  unmittelbar  am  Trichter  mit 
der  Baggerschaufel  arbeitete.  Das  letztemal  war 
dies  Ende  August  1881,  aber  schon  in  der  ersten 
Septemberwoche  war  dies  nicht  mehr  möglich, 
da  inzwischen  eingetretene  Regengüsse  den  Wasser- 
spiegel des  Sees  um  120  cm  hoben.  Ich  wollte 
nun  den  gegenwärtig  niedrigen  Wasserstand  des 
l’füftikonsees  ebenfalls  wieder  zu  weiteren  Unter- 
suchungen auf  dieser  Stelle  benützen , allein  als 
ich  letzter  Tage  (8.  April)  mich  dahin  verfügte, 
war  der  Pfahlbau  — verschwunden.  Ein  Absturz 
von  45  — 50  m Länge  und  9 — 10  m Breite  hat 
den  Pfahlbau  in  deu  See  binausgesehoben  und 
eine  gähnende  Tiefe  ist  zum  Theil  an  dieser  Stelle 
und  eine  Menge  abgebrochener  Pfähle  sind  fast 
nur  noch  der  Beweis , dass  hier  eine  Pfahlbaute 
stand.  Wohl  ist  noch  eine  winzige  Kohlenscbicbte 
im  Profil  der  abgestürzten  Seekroide  zu  sehen, 
aber  auch  diese  wird  nach  den  vorhandenen  Rissen 
zu  schliessen,  bald  nachstUraen.  Der  Dorfbach 
von  Jogenbausen  wird  hier  zur  Bewässerung  be- 
nützt und  da  gegenwärtig  der  Wasserspiegel  des 
Pfäffikonsee  2 m tiefer  als  gewöhnlich  steht,  so 
| wurde  der  durchweichte  Boden  da  kein  Gegen- 
druck mehr  war,  in  den  8e«  hinausgeschoben. 
Auf  ähnliche  Weise  geschah  1865  ein  Absturz 
von  circa  60  Aren  Land  bei  Piiiffikon,  nur  waren 
hier  unterirdische  Quellen  die  Ursachen  desselben. 
So  ist  nun  ein  Pfahlbau  im  Schweizerlande  wenigor. 

Jakob  Mesaikommer  in  Wetzikon. 

Slavlsche  Knude  auf  d.  Waldstein  im  Fichtelgebirge. 

In  den  Jahren  1881  bis  1883  nahm  ich  Aus- 
grabungen im  Innenraum  eines  alten  Quader- 
walles auf  dem  Waldstein  im  Fichtelgebirge  vor, 
über  welche  im  VI.  Bande  der  „Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“  ein 
ausführlicher  Bericht  mit  Abbildungen  erscheinen 
wird.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  sich  unter  den 
vielen  Resten  sehr  manchfaltiger,  grossentbeüs 
ornamentirter  Thongefitssc,  welche  mit  einem  mehr- 
fach gespaltenen  menschlichen  Schenkelknochen- 
theile,  dann  Tliierknochen  aller  Art,  Wnrfspiessen, 
Pfeilen,  Messern  otc.  Schmucksachen,  Thonplatten 
und  Lehmklumpen,  Schlacken,  Kohlen  etc.  zu 
Tage  traten,  auch  Rand-  und  Bodenstücke  von, 
wie  mir  schien,  slavisehem  Typus  fanden.  Das 
Vorhandensein  slavischer  Grnndzügu  in  Form  und 
Ornamentik  wurde  nach  Vorlago  einiger  Proben  zu- 
1 nächst  von  Herrn  Geheimrath  Virchow  bestätigt, 
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zu  den  erhabenen  Bodenornamenten,  welche  sich 
mit  dem  slavischen  Hakenkreuz  verwandt  zeigten, 
fehlten  indessen  Seitenstucke.  Herr  Dr.  Jentsch 

in  Guben  hatte  inzwischen  die  Güte , mir  nebst 

einem  Verzeichnis»  der  Gymnasialsammlung  meder- 

lausitzer  Alterthümer  zu  Guben  einige  sklavische 
Topfböden  zur  Vergleichung  zu  übersenden,  welche 
gleichfalls  erhabene  Zeichen  tragen.  Neben  dem 
einfachen  Kreuz,  welches  auf  dem  W aldstem  fehlt, 
weisen  diese  Scherben  von  Niemitesch  dieselben 
Motive  in  hervortretender  Bodenornamontirung  auf. 
wie  sie  sich,  nur  ausgebildetor  und  künstlerischer 
durchgeführt.  auf  dem  Waldstein  fanden.  So  das 
Kreuz  mit  sekundären  Ansätzen  an  den  Armen, 
das  achUpeichige  Rad  etc.  Doch  sind  die  Wald- 
steinböden  nicht  konkav,  wie  die  Niemitzscher. 
sondern  flach,  so  dass  das  Gefliss  auf  dem  Orna-  | 
ment  aufsass.  Die  breit  angelegten  Ränder 
schwarzgrauer  Waldsteintöpfe  verweisen  gleich- 
zeitig auf  slavischen  Ursprung,  ebenso  ist  die 
Wellenlinie  in  vielen  Varianten  vertreten,  u.  A.. 
breit  eingetieft  oder  erhaben  aufgelegt,  auch  aut 
der  Innenseite  mächtiger,  dickwandiger  Schüsseln. 
Herr  Geheimratb  Virchow  glaubte  die  ihm  vor- 
gclegenen  Proben  eventuell  der  spätslavischeu  Zeit  | 
zuweisen  IU  müssen  und  mit  dieser  Auffassung 
stimmen  die  übrigen  Funde  überein ; auch  haben 
die  Niemitzscher  Scherben  ein  mehr  antikes,  die 
Ornamentik  hat  ein  primitiveres  Ansehen.  Erwähnt 
sei  noch  im  Waldstein-Randstück  von  slavischem 
Charakter  mit  dom  breiten  Ansatz  eines  Henkels 
(Berl.  Verb.  Maibeft  1883),  so  dass  sich  auch  in 
dieser  slavisch-deutschen  Zwitterform  die  Volks- 
mischung des  Vogtlands,  hier  das  Ineinanderlaufen 
nationaler  Besonderheiten,  das  auch  anderweit  in 
Sitte  und  Gebrauch  erkennbar  ist,  zu  dokumen- 
tären scheint.  Von  den  gefundenen  acht  Messern 
dürften  sieben  slavisch  sein.  Beiläufig  sei  bemerkt, 
dass  von  den  Ortschaften  des  am  Fass  des  Wald- 
steinzuges gegen  Norden  ausgebreiteten  Amts- 
bezirkes MUnchberg  20  Dörfer  und  Weiler  wen- 
dische Namen  haben.  Es  wird  nach  alledem 
gerechtfertigt,  sein,  die  bezüglichen  Funde  aus 
dem  Burgwall  Waldstein  als  eine  wendische  Hinter- 
lassenschaft anzusprechen.  Von  besonderem  In- 
teresse ist,  dass  auf  dem  Waldstein  wie  in  Nie- 
mitzsch  die  Rest«  eines  im  Wallraum  gestan- 
denen Gebäudes  aufgedeckt  wurden , sowie  dass 
im  Burgwall  Waldstcin  in  einem  das  erhabene 
Bodenornamont  (ein  Kreuz  mit  doppelten  Aus- 
strahlungen an  den  vier  Grundlinien  | zeigenden 
Topfe  eine  Anzahl  Brettnägel  gefunden  wurden 


wie  dies  bei  den  römischen  Todtenurnen  häufig 
der  Fall  ist.  Ist  die  gleiche  Wahrnehmung  auch 
in  anderen  slavischen  oder  sonst  mchtrom.sd.en 
Fundorten  gemacht  worden?  - Gegebenen  Falls 
wäre  gefällige  Mittheilung  hierüber  an  dieser  Stelle 
sehr  dankenswert!!.  Münchberg.  L.  Zapt. 


Prähistorische  Gräber  bei  Leimersheim.  Beim  Kies- 

ä:  ,ä  ÄssyrÄ  a 

hatten  eine  Länge  von  ca  2 m bei  einer  Brette  von 
0 55  ni  Die  Skelette  lagen  im  blossen  Boden,  h» 
ersten  Grabe  lagen  neben  dem  Skelette  5 Brotizennge. 
Fin  Toraue»  von  einem  Durehm.  im  Lichten  von  U.l  tm 
£ in  der  toeren  Hälfte  glatt  gearbeitet  mit  emge- 
schlagenen  Ornamenten  (Winkelhmen  mit  gepunkt«! 
Kreise  dazwischen),  die  andere  ist  geknöpft  und  «« 
die  Sehliesse  in  zwei  nufterartigen  knöpft  n,  deren 

Platten  mit  rothem  Email  ausgefüfit  sind.  1“'  , 

ivno  ifmanier  sind  die  Arm-  und  Fussnnge  (Dnrrhm. 

0 ÄS  «nd  D.Ofl  ml  gehalten;  mehrere  derselben  sind 
auf  einer  Seite  -tark  a^chliffen  (vom  T^nh  Jb 
den  drei  anderen  Gräbern  lagen  je  zwei  laar  Arni 
resp.  bringe  und  zwei  Fibeln.  Uetxtcre  nlden^ 
Bogen  mit  einfacher  Rolle  und  nach  hmten ' "“ock- 
aufgezngener  Nadelache.de;  einen  zumBngelzuraek- 
gedrehten  Knopf  haben  sie  nicht.  Dm _Büge' b»*  l£ 
rinnt.  - Von  den  Knochen  waren  nur  in  der  emue 
deV  Bronzen  Fragmente  erhalten  die ^ diirch  den , Em 
firn»  des  Metalle»  konsemrt  und  ®yjJ,rtJ'»rL^dw 
Diese  Flachgräber  gehören  nach  allen  lm  mrn  a 
vorrömisenen  la  Tene  Penodo  an  i 
logieen  in  den  Grabsetzungen  derselbe  ' ^ 

Dr  Köhl  im  untern  Wriu^tha  e bl«  Heg 

n.„  TV,,,,.,  der  Fibel  bildet  des  Mittelglied 

der  spezifischen  la-Tbne-Fibel  mit  zurilckgewhl^n« 

Endknopfe  und  den  älteren  Kormeu  der  ^ 

Provinzialfibel.  bin  ähnlich««  doch roher  gego  » 
Stück  rührt  von  der  Limburg  her  (vgl.  “ebb  • . 
dien"  VII.  Abth.  I.  Taf.  Fig.  3).  Ob  sich,  wm GW® 
Linden schmit  vermuthet . über  di«™  g* ^ ^ 
Reihengräbern  ursprünglich  rumuli  befände  , t 
dem  Fuiulbeatamle  nicht  unmöglich.  \ on  S&rpa  ^ 
Steinsetzung  fand  sich  jedoch  keine  P s v,r. 
Gegenstände  kamen  m da«  Prov.-Mus.  nacl^^. 

* Dürkheim  avd.  H.  v 


ve,u«  re«  Friedrich  Viswo»  «■  Sohn  t.  Braeaschwslä 

(Zo  t»«i«he«  du  ree  )<id«  Hm*ba»äl«s«d 
Soeben  er»cb»*»n: 

Ursprung  und  erste  Entwickelung 

der 

Europäischen  Bronzecultur 

beleuchtet  durch  die  ältesten  Bronzefunde  im  sfll  51 
liehen  Europa 

von  Dr.  Sophtis  Müller. 

Deutsche  Ausgabe  von  J.  *•**%  ^ 
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Rtdigirt  ron  /Vofesor  nr 


DaS  AUS^en  v°n  Urnen  und  deren 
weitere  Behandlung. 

V0"  Dr'  °tto  Ti-bl«r  ü.  Königsberg. 
(Nachtrag.) 

welchr3 ich  “heT1' d“"  la  Th  'T,>hrC  Method™, 
«■*.  vcrCffeatnchtc  h CbUDg  ?"  Drn*>"  *- 
Nr-  18),  habe  ich  H'orr«ll>ondenzblBtt  1883 
Herbste  noch  b J \ ”“uh  me,ner  Heimkehr  im 

lm  Gypsverbaode  h?  .Und  c,rcB  150  Urnen 

(b“»-»f  erhe“ibC^rCh,Ck‘'  Ich  ki™  d- 

Irrungen  der  Methode  d^  lTP"  Und  Erl<*h- 
Wernen  Handgriffen  }•  6 lch  d*her  s»mmt  allerlei 

’mwtliodlich  e^heiien  .'berVf*0'1  U"d  fie,W- 

Hoemen  Arbeiten  d°C,1‘  wesenU«d.  zum 

tbeiloo  ums».  ^Ken,  al8  Nachtrag  mit- 


| a'rirü;  ‘SS*»« 

I d«r  tfMtnllefi  «ich  demmui,  I “jodiftwrte  Pro *e- 
| l?tft  'len  Rand  der  U™,  Man 

| *"g*deckt  ist,  Sf1-,  nd-r  wem. 

Dann  legt  man  i„n  , 1111,1,1  des  Deckels. 

I Deckelrundes  eine  Zeunbindoh.  "r  “ntcr|ialb  des 
, ke»  grauen  Zwir»  ■ . 'm’  d,e,  *>■«!■  »tue 

j ft“""“  Bindfaden»  verende  des 

d-  h grozee  Festigkeit  ist  Jr  .iff "'«?“>’•“>  wird 

könnte  diese  er-dt*  Jiin.l  ^ i n,t’kt  wothijg).  M.m 
^ch  legt  «ich  d^  wenLrlL^  ^ «U££ 
fV  't  dieser  ersten  AuwmJmVT  ,“m’  "nd  *»"g 
keit.  Auch  Werg  wäre®»»™  ' ot',H  m,,hr  Feslig- 
gut  zu  verwenden  \'lln  • , *pl*  Hand  ist,  recht, 
verschtaescn.  Man  nimmt  ü?  “SjKdwt  die  Mündung 
von  angemessener  Orts«  taucht  ^HHeratdckc 

Kunde  in  dicken  offi “ Ü *•»»'«  mit  einen, 
Binde  und  Ober  die  !w,in,| ' Btni8le  l!""1"  auf  die 
bequemer  und  sauberer  als  fei.  , Eintauchen  ist 
zieht  inan  dann  nach  allen  l fr  , kochen.  Den  Zwirn 
ung  un,l  um  den  Hui«  Dann  wi'd**'”  nl>“r  dit  M™.|. 
“KV  •«%**.  Kapier- 


ätägg^Saü-s  I 

■""""ge  Methode  ' andern“  T <?r'««tcntl,ci!,  auf  keine 

^"'■‘•'.-ctriuircn  bVn  , B'l  m kl‘.ine„,  kaum 

Aach  dn  Cta«!10"  «ch0,«n  werden 
hlLnTr  tt,«‘h»ffe^eit  /T"1"  Methode) 

v,-e  i 1 besonder»  lid»;  ir  ^ n ®ii  wendbar, 

v£Z?.***l  brauchbar0  T"  ni*ht  *«  be- 
Ih'i  ir  3 *°  ,IUs*<:blii'iMjif.i1  i cb  wandt«  ta»i  diesen 
u bomplizirteren  oder  , " (,.vp»verbund  „n.  ,1er 

“»  ®ni»ten Ltw“'1'"  H^ass," 
Ä b«'un,l  *■  We  Haupt- 

W „ gebiuncht«  *«Ji  «4att /pu^  über- 

dem  P d arbeitet  siel,  I?les  ,st  frheblich  bil- 
ul,r'lP‘Pr,  anfangs  nicht  e,.rn,T\"<  Tt'ri  ^ h traute 
auc  ullstttndig  uusreiclmn  1 K ^ Tätigkeit  zu,  fand 
« etaiget,  Stellen  m #l"nJ  ^«gbinden 
nr  gKSraeren  Sicherheit  an, 


m «en  t typst, rei,  deckt  sie  ‘""t“» 

die  man  auch  mit  Gr„«  I , . ? "f  die  vorige  I.;, 
sie  glatt,  wobei  alle^^ 'alten  "?d  »tr,-id,t 

man  wieder  Zwirn  nacll  .1|len  ShJ,  Dd'’";  Oann  zieht 

neuen  (iypsbrei  ,mr  t ..  '’eil<,n  herfllier.  tr.iirt 

ersten  bÄn  lnZcn  ul,  •‘]'i"rlagcn.  D?‘ 

I zur  Verkleidung  des  dkk™  P»,  •' ' bor  d!c  dann 
noch  einr?  vierte  dünne  Jeiri  irjr!-™  un<j.  ^«u 

Htmen  nimmt  man  wohl  noch^tw^”'  ! “bweren 
den  (■ypa  dicker  auf  du  ,1*  mehr  und  trügt 

den  stärkste»  Druck  abshsir"6  w*  e * nn  Otukehren 
ndgend  gesichert,  1eg“  h“^1  J»  " ‘»er  Rund  gc- 
weiter  frei.  Ich  halm  w J,  «io  Ime  nach  unten 
d rammen  vorsichtig  rein  «W  5lnR.,d"‘  OherOOche 
k **'"  angeputzt,  weil  die  feuchtere 

S 
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Erde  leichter  lo^^’  nach  ratenMi  weiter 

Ut,  und  weil  ““  f“?  «Werten  oder  »ehr  zcrblät- 
arbeiten  kann,  lh  foi  „ a.irm  nur  Schonung 
terten  l men  hnbe  »«*^b  Sande  bekleidet. 
Heber  noch  besonders  die  Stelle  zwischen  | 

dem  ÖJg  Ite- ‘men  “ ' 

Erde  aiisgcfüllt,  »”®  J f, ■stern’ Verbände  versehen, 
befürchten  wäre,  ln*«*,  mft?  ![*.  0hÜe  Gefahr  ! 

man  sie  gWich i c dH  dem  1)(1(.kv,,ri,amle  zugleich 
man  die  erbt  - , T>ip  weiteren  Zonen  werden 

“•  ■»*  •" ^ SÄhriebe»  ange- 

u ""  ®J5*nia„  zieht  den  Enden  immer  herum  und  über 
, P \fn«,iimi?  Jede  Lage  wird  dann  noch  j?ut  mit 

arsesa.  *»  HstÄK-Äii! 


WUV  'ruw.  

X^  Sio  blim  Un, kippen  der  Urne  den 

5sÄä  t«tt  ::ä: 

man  bi»  nach  unten  zonen- 
;“  “S  jede  Zone  immer  ao  breit  als  angang- 
* , 1 dringend  Geboten  so  tief  wie  mog- 

' ■ u” notll  „„ter  den  Boden  herabzusteigen; 
ienn  l"e  einem  zu  When  Aufheben  kann  leicht  der 
Boden  ahSatzen , zumal  wenn  die  Urne  auf  einem 
Steine  Ä einer  Platte  »teilt.  Dabei  ist  aber  Vore 
»iebt  nfithig  um  da*  Verrutschen  der  Orne  IO  'TW- 
hindern  Man  geht,  besondere  wenn  die  StehBfche  | 
klein  erat  auf  einer  Seite  tief  herunter  und  legt  hier 
einen  einzeiligen  Verband  an.  Ihe  Urne  raus.  dabe, 
von  einem  Gehilfen  gehalten  oder  durch  Steine,  rc«p. 
Sind  genügend  gestützt  werden;  dann  wird  diese 
Sritegertütrt,  re»i>.  gehalten , und  der  Verband  an 
der  anderen  Seite  angelegt..  So  kommt  man  »clion 
et  was  unter  den  Boden  und  ez  ist  fast  immer  zwei  k 
mii*»ig  noch  etwa»  tiefer  herabzugehen  und  einen 
kleinen  Eidcvlinder  unterhalb  de*  Boden«  mit  in  den 
Verband  aufinnehmen.  l»t  die  Urne  zehr  zerbrachen, 
zn  legt  man  zie  unten  überhaupt  nicht  frei,  Mindern 
schneidet  mir  einen  Endoylinder  oder  Klumpen  au»,  um 
welchen  der  Verband  kommt.  Uelierhaupt  kann  man 
auf  dieselbe  Weise  arbeiten,  wenn  die  Urne  ganz  aus- 
einandergedrOckt  und  nur  ein  flacher  Klumpen  irt. 
Man  braucht  dann  die  Scherben  nicht  sorgfältig  von 
Erde  zu  befreien,  sondern  schneidet  den  Ballen  einigere 
mauzen  zurecht,  dann  aber  mit  dem  V erbände 

von  allen  Seiten  tief  unter  die  Urne  gehen.  »ie  dabei 
un  den  anderen  Stellen  gut  schützend,  damit  dieser 
Bache  Kuchen  heim  Umkippen  nicht  auseinander  lallt. 
Während  der  Arbeit  sind  die  oberen  Thcilc  schon 
genügend  getrocknet  und  die  Prozedur  des  üuikcbrens 
kann  vonrenommen  werden»  W i’»n  man  aU  oberste 
l^ijrp  eint-  Papierecbicht  ohne  Üyi«Bbcnog  »o 

die»  kjuiz  reinlich  ab.  . 

Da»  Um  kehren  erfordert  eine  g«wi*»e  Gewandt- 
heit,  welche  meine  Arbeiter  »ich  aber  stet»  nach 
einigen  Versuchen  bald  angeeignet  hatten. 


Man  macht  einen  Sandhaufen,  am  besten  etwas 
erhöht  um  Bande  der  Grube  oder  auf  einer  Kiste, 
kann  auch  einen  Sack  nehmen,  in  den  zum  Ver- 
meiden des  Anklebens  Papier  gelegt  ist  D^n  « md 
der  Snaten  etwa*  unterhalb  des  Boden»  durch  me 
Erde  «rteckt  Wenn  die  Urne  «ehr  lose  sitzt  und 
man  von  ihrer  Festigkeit  überzeugt  ..t . kann  nnm 
•.  frei  machen  und  einfach  aufhelicn.  Allein 

oft  trügt  der  Schein,  und  es  ist  meist  *w«ktmk»ig^ 

- mit  etwas  Erde  zu  heben.  Meist  habe  »cb  dru 
Arbeiter  zum  Umkehren  herbeigeholt  (es  geht  naWj“ 
ichlmeh  mit  wenigerl;  der  eine  steckte  den  Spaten 
durch  die  anderen  beiden  fassten  die  Urne,  sobald 
»'ie  lose  war  von  beiden  Seiten  und  kehrten  me  nut 
„Lm  schnellen  Rucke  um.  Dieser  Handgriff  lend 
»ich  bald.  Am  besten  ist  es,  wenn  ne  dabei Jt** 
nicht  aufgesetzt  zu  werden  braucht,  was  sich  a 
l,ci  »ehr  grossen  mitunter  nicht  vermeiden  lasst;  dann 
muss  die  Stelle  der  Ausbauchung  kier  be*ondere  *tark 
verbunden  sein  und  durch  eine  gute  Unterlage  von 
sacken  oder  Sand  gestützt  werden. 

Wenn  die  Urne  auf  einem  Stein  steht. 
wenn  er  nieht  zu  grese  ist,  um  besten 

iw*»  Ät  ä» 

gut  hereuabringen,  kann  «ran  die  d«”"f  ,,c^„  umi 

(bequem)  umgedreht.  sauber  »enrtnehen, 
mit*  reinem  Papier,  da*  man  au  den  teuchten  t » 
legt,  bekleidet  und  ist  fertig.  Die  "Verniet 

bald  an  dip  Hand  wie  viel  Gyp»  und  Papier 

"^Etecreeite  zoll  der  Verband 

nicht,  unnöthig  viel  Gyp»  kosten.  Ger  > l • j»  pjrr 
y.uui  Theil  nur  da»,  & 

in  ihrer  Lage  zu  halten  und  i»t  ein  . 

«langer  “nicht  nütbig.  Ausemam  ergehe»  ^ 

nicht  mehr  zu  befürchten,  httchsten.  fall  «der  uyi 
noch  nicht  genügend  erhärte»  >»t,  ei»  >Ä'». 
den  Seiten.  Aber  auch  die»  laazt  »uh  ...  f|, 
ich  habe  die  noch  spät  arn  Abend  eingcgyP» 
gleich  auf  den  Wagen  in  Stroh  gestellt.  ' *< » 1 11  ,w 
deren  durch  Stroh  getrennt  und  » 
wenn  wir  un  Trab  heimfuhren,  «Jet*  , i„j  „hlech- 
nach  Hause  gekommen  und  wurden,  *umi ' , 0.1« 

terem  Gypse,  manchmal  erst  den 
noch  später  trocken.  Im  Durchachndt  ^ f|n 
ich  zu  einer  Urne  von  mittlerer  Growe  . • p iW 

oder  etWii*  mehr  Dimensionen)  1 kilogr.  \ 1 mcj,t 
gebt  sehr  viel  drauf  und  hat  man,  wtj»"  j 10>. 
stiltret  genügend  versehen  i»t,  ein  latni  * . 

geraubt.  Es  ist  daher  zweckniäzaig,  m K-ttalogc 

Jahr  fllier  Papier  zu  sammeln , Leitungen. , • . 

und  Alle,  andere.  Jeder  AbfaB  von  wdch«^ 
male  er  auch  sei,  kann  verwendet  worden.  (lw,,r 
nicht  zu  t heuer,  auch  kann  man  denselben 
Art  des  Verbandes  wieder  heratwlflaen,  * vfr 

lenen  Enden  zuaammonknttpfim  und  n"  ,,irergyp* 
wenden.  <lyp*  muss  man  vom  h«ten  wjid. 

nehmen,  der  schnell  erhärtet  und  rtt  wiehern 

Ez  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  ma  „.-ujigkeil 
oder  zchlemitem,  der  schon  gar  etwas  ,.r 

angezogen  Imt,  arbeitet.  Letzterer  troj  tajpf|Juig 
härtet  viel  langsamer,  manchmal  viel 
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*?  15‘"‘  *"  »Her- 

d«  Verimnd  nicht  Shirii  hMH 


weht  ganz  bequeme  oder  schnelle  ül,W|  fr  “l1--  Wo 
i*t.  wird  man  die  Iw  1 |™chtverbindung 

enfleeendat.-ri  Winkel  ,L,'.'w’ , ' Ja  bis  in  <U« 
irefit  immer  während  der  ArtJit  driBSt-  0ft 

* er.  mr  t»'  l’o«t  schnell  zu he^LffT  di,Dn 

Wn«.  verpneken:  er  wird  in  ’f  *"1  r*il)fopiJc 

v"°  "•«'*«»  Papier  gesohütüJ  „Tr,lo|!|#  «** 

»derZenK  genaht,  & i»t  i«le  “ 1,1  b»in*«i.d 

Anntrenen  in  der  Pont  ven„w w"'i,ädlffwng  und  ein 

*“  X»ß  verbraucht  ronn^Ä  I ****"  "ml 

*««  wir,!  lad  der  QuanÜtät  1-  i^'^’  ttnd  d#» 

' "TT?I‘  *en“J''  genügen  Die  Pu-iT"1  befindlichen 
'»  Allem  Zl,  5 Kilo  ■roinurl.V  *clt®t®  *•"•«!  All«, 

«t«e  zu  25  rei  *50  *’ 1 “ln,i.e"  gerade  Post- 

« ao  .Meilen  ffi  Z „ ' n «**<>».  W.  ' 

kJ*  hi»  z„  50  Kilo  zuVM«“  Jeder 
*J*r  trotzdem  empfehle  i -t,  ' und  »enmnden,  j 

»WgeWeW  inBaTÄS'1  ,lan”  *»  «y,»  auf 
"»Hut  dann  von  dmwcllmn^h  1“  rerk*<*en-  AI»»  ! 
*1»  man  uerude  i~>i.  g.  lAgln’h  nur  so  viele  mit  i 

■“  ker,  ul»  w,.nn  man  den  l 'l ^ “t  1 108  Tlcl  "ein-  ) 
“"d  m einer  Kiste  mitiiil,<rbP!  s»eb«*hllU«t  1 

I»  Kilnigsherg  kostet  d l ‘l'fW,e,  n friU|er  Umt. 

dazu  b pf  p(l,.t  , «nJ  guter  AluurtT^yn.s 
0 K wofür U t T\\  m,t  (h'n  Ne^nau.Ä 
Wtommt.  an  kleinen  Orten  uioiwt  nicht 

"Wien  imm'  “",n  i"eh.r  ll'Ml'»'ni  «non 

“•»K  Dbenogencn  Uni  Twr"1 besten  '»it  Oimimi- 
»uhl  «o  wenig)  mitrrdltl  li  ,,''Ui‘mT1'^  “Upi"  hält 
tngiQil  ljia^u,  H«:  irin  tfurcli  dem  Arbeiter 

*.lrd  mu»  diu  Qoantit«  ®di*  Ar  ’P,t  a°  ‘'intT  81*11» 

,0™  IV  bmucht  a.J  r,  ';‘“n  ?®»“">M>tlich  an 
finmsten  Kiste  mii  «i  Iwsten  in  einer  gut  g,,- 

bindringen  von  liegen  ^^fendam  Heikel  da, 
f“,,,p}  »sgüchut  a^r:„ien  mna  ,iie  K»»t*  «<»1- 

*fwi»liren.  lhir<}iu  i •ff,1?  xu  vermeiden)  auf- 

'“«Urne  ■r  SlL.i”1^1'»1“  “»>  »«  Verband.- 
Hlem.  wo  di«  |i™  “n<i  bin  bei  Urnen- 

und  Wintort^""'”  ,*b“ben,  in  den  kurzen 
;‘.“f  bwhsU-n,  zehn  1 ’<r  "n,en  10,1  »'«'"t  «"»he, 

Irneii  ut-hneller  freliXLn  Si,,',  di» 

0 kann  man  mehr  |,,a,  ®d»r  b*i  Massengrähern, 
ITOTag  siet»  gereicht  druh^t  h<lbe  ‘k11"''*'  ",il  20 1*1*1. 
d*.“  binstilnden  k;'""  ■»»»  hiebei  ja  ganz 

‘»badet  »i,  l , mi,8J-  bandeln.  Auch  boi J Regi-n 
Ws.  bei  längeren  fc'  K,etllode  »«br  gut.  und  man 
gähnte,  dürr),.,,,»  dantiwT’  r?®  fch  "»hon  frflher 
»dtening  „„  buchten,  sich  von  der 

*?!“  »''bildet  ^ za  “>«hen.  Leichter 
«nugend,  we„n  am-b  nalu.l-jf1'  GP‘“  orbart,-t.  doch 
därkeren,  Niederuclih.ol1^  n'cl,t  »»  "chnell.  Bei 

fed«  Cnn,  a„fge,,|l,,»(  brauchen,  der 

"lnd  »teile  ich  .ehrt  w,nJ'  «»d  gegen  den 

S“  »‘elireren  Stl  ll  ^ "lm'n  heinwand.nlSn  auf  I r 

SP*"  a«»ÄeZnT’CB^k0iI^  "nd  “«b 

z£“d*  Wie  ich  aiKh  »1»  Zelt  für 

kr ' lieichätiel.  b n ,l0*h  mit  einer  Oummi 

• ncbnml  kann  man  auf  dem  Lande  einen  Kip». 


! Ä ulg ra b i'i n gl- m * *vvo*nium  da)  '™mk'r-  bei  längeren 

k;» «iS  NöIhVHiS,*»«^  M!W“ 

»I»  misslich  auf  fremde  Hilfe  h ' Uln  80  »»% 

Kin  «olcht-r  Plan  Umi  .i  zu  »ein), 

der»  gegen  die  muhen  II  j',e  gjde  Dienate,  beaon- 
ohne  densi-lben  Ä nhtot  ■ UDl'  Wünie  '»»» 

aushalten.  -So  konnte  h-h  -ll-n'i'7  tV"  !;vl’,v,'li"1'>'|e 
zum  5.  Dezember  oft  fünf  oL?-.-1*.*?11.  w”—her  bi, 
flyps  arle-iten.  selbst  1,,-i  I ; u,  hintereinander  im 

itberzuzieben.  Kin.-  Uauiitsi'u-hl  hrf  ‘l?d<'r''»  hlmdor 
kettining.  Am  , wt  dl«  «chere  Kti- 

den  (lyiMTcrband  rinen  ?U^  i ,e  'rne  u*»t<‘r 

dmmmurm  Ka  *7  dnrth  P0**** 

di«o  immer  ! ,“£***•  **  ^ 

j man  kann  om  ah,.r  aiIt.h  T V0’?äitjl,ff  »«schrieben, 

! f'»  Zettel  aiiidi  aid  amh-rv-  rt  ft“!  "‘I“1“'"  ^ 
Art  i,t  immer  anzuwln  -n  Um  S 

; SSSpS 

; freitet 

| Papiers'Sifr  ‘^■'St 

bi »,  nr 

abgi *r««(>n  werden  Ffir  »1.«  v,  h l.  kr  ,rne  leichter 

SnOUL  % sehrTbZ“1  ""  ^ 

Ser  HZenha& aucral^“^^  KvT“'  zb 

diemdben  ““"»»»her  gut  ngemacht  werden. 

Zorn  v erjcckcn  dieser  rollen  Urnen  wird 
oder  wjie  »ich  gerade  bietet  verwandt.  Ks  muss'  «Ihr 
Imt  untergestopft  werden,  man  kann  dann  Zr  au.  h 
4 zSc.hicbt  Lrnen  übereinander  packen. 

Ilid,  l™  Lrnen  f?lle  ich  »«Cb  Wie  vor  innen  mit 
Hdclnml.  aussen  packe  ich  Hachse!  oder  bei  schwere"» 

Dieser  Gypsverband  ist  nun  viel  leichter  mit  der 
Scheere  zu  öffnen  als  der  über  I^inwänd  angelegt 
was  immer  eine  etwa,  mühevoll.  Arheit  IT  « 

8* 
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kann  man  die  einmal  durchschnittenen  Papierlagen 
bequem  abblättera  und  den  Zwirn  «tOckveise  her- 
ausziehen. 

Hei  dem  Auslösen  unserer  letzten  Urnen,  die  viel- 
fach ausserordentlich  zerdrückt  und  aussen  zerblättert 
waren,  musste  sehr  langsam  und  vonrichtig  vorgc?- 
gangen  werden,  und  sie  wurden  erst  nach  und  nach 
ganz  von  der  Hülle  befreit,  inzwischen  stückweise 
nrüpurirt,  damit  die  einzelnen  Scherben  eine  gehörige 
Festigkeit  erhielten  und  nachher  zusammengesetzt 
werden  konnten.  Man  Mast  die?  Urne  nach  Entfernung 
des  Mündung« Verbandes  genügend  trocknen  und  ent- 
fernt dann  streifenweise  innen  und  aussen,  wie  es 
»ich  am  heuten  macht,  die  Krde,  schliesslich  mit  einem 
steilen  Pinsel.  Innen  ist  nicht  so  grosse  Sorgfalt 
nothig,  wahrend  die»  aussen  sehr  sauber  gemacht 
werden  muss.  Bei  Sandboden  geht  e»  sehr  gut,  hoi 
Lehm  wird  man  ohne  vorsichtiges  Abwaschen  mit 
einem  nassen  Schwamme  nicht  ahkommen.  Dies 
Waschen  ist  überhaupt  ofl  not  h wendig  und  kann  nur 
bei  bunten  Gefüsscn,  dem»  Farbe  leicht  abgeht,  von 
Schaden  sein.  Man  muss  hier  wie  stet»  sich  immer 
nach  dem  besonderen  Falle  richten.  Zur  Tränkung 
de*  liefibise*  ist  in  den  meisten  Fällen  das  von  mir 
schon  früher  angegebene  verdünnte  Kali- Wasserglas 
am  besten.  E»  verleiht  selbst  recht  mürben,  bröck- 
ligen .Scherben  eine  ausserordentliche  Festigkeit.  Wem» 
die  Innenseite  nicht  verziert  oder  beachtenswert!»  ist, 
ruthe  ich  hier  immer  unbedingt  dazu.  Bei  recht 
porösen  Gelassen,  die  gut  einziehen,  kann  man  es  auch 
aussen  verwenden,  es  zieht  vollständig  ein,  ohne  eine 
Spur  zu  hinterhissen.  Man  streicht  oder  spritzt  es 
dann  wiederholt  mit  einem  groben  Pinsel  ein.  Bei 
geglätteten  Gefassen  oder  solchen  mit  einer  feineren 
Ghpmrsrhichte  ist  Vorsicht  von  Nöthen.  Hier  zieht 
es  schwerer  ein  und  wird  leicht  beim  Trocknen  blank 
(innen  hat  mich  da»  von  der  Anwendung  nicht  ab- 
gehalten). 

Man  muss  dann  Leinwand  oder  Flusspapier  auf- 
legen  und  die*  fortwährend  nass  halten,  damit  die 
Flüssigkeit  tief  genug  eindringt,  während  sie  sonst 
leicht  an  der  01n»rfläche  stehen  bleibt  oder  abfliesst. 
Nachher  wischt  man  mit  einen»  Schwamme  die  Ober- 
fläche gut.  aber  vorsichtig  ab.  So  verschwindet  der 
Glanz,  aber  es  bleibt  bei  sehr  dichter  Oberfläche  leicht 
ein  feiner,  fleckiger,  weiter  Beschlag  zurück,  den  ich 
hei  aller  Vorsicht  nicht  immer  vermeiden  und  nicht 
gut  abwasclien  konnte.  Man  muss  also  sich  erst 
durch  Versuche  überzeugen , ob  man  Wasserglas 
noch  an  wenden  kann.  In  den  Fällen,  wo  »ein  Ge- 
brauch ausgeschlossen  ist,  habe  ich  Harzlüsungen  ver- 
wendet, Man  kann  eine  verdünnte  alkoholische  Lös- 
ung von  gewöhnlichem  Schtdlack  in  Alkohol  nehmen 
(gebleichter  wird  zu  thener).  Dieselbe  erhärtet  schnell 
und  wird  sehr  fest.  Da  Schellack  sehr  «prüde  kann 
man  nach  der  Methode  von  Herrn  I>r.  Von»  einen 
Tropfen  RicwuvOel  «neteen,  wodurch  das  Hur/,  ein 
weniK  ehest  weher  wirxi.  Wir  wenden  auch  «ehr  viel 
eine  Lauung  von  Copal  in  Aether  an  mit  der  gleichen 
Mcn^e  Alkohol  verdünnt.  Dieselbe  ist  ausserordent- 
lich flfliuiK  und  dringt  noch  schneller  al«  die  alko- 
SchelUckIHsmi).  m die  fernste n FWn  ein 
AlkoholrusaU  ist  nSthig.  denn  der  roinc  Aether  ver- 
dunstet zu  schnell  und  die  Lflsung  breitet  sich  dann 
SHhMThr-*?,,L  tVl,ml  ,rncl<net  etwas  lanRiamer  als 
Ndiellak.  wird  aber  auch  fest  genuR  und  ist  elastischer. 
Hie  Massigkeit  wird  am  herten  mit  einer  Pipette, 
einer  mit  dem  Finger  zugcdrilekten  iinsgew, eenen 
KOhre,  in  kleinen  Mengen  auf  die  betreffende  Stelle 


! gebracht  (Schellack  auch  mit  dem  Pinsel,  Gummikugeln 
: empfehlen  «ich  nicht,  da  »io  durch  eindringende  Flüs- 
sigkeit bald  unbrauchbar  werden).  Die  Losung  dringt 
außerordentlich  »chncll  ein:  wnd  kann  mehrmals  auf- 
getragen  werden,  hi»  die  verhärtete  Schichte  nicht 
mehr  durchlässig  wird.  Besonder»  int.  diese  Tränkung 
hei  blättriger  Oberfläche  zu  empfehlen,  oder  wenn 
losgeplatzte  oder  ahge bröckelte  Stückchen  noch  auf- 
liegen. Man  nimmt  dieselben  gar  nicht  ab,  zumal 
man  »ie  mit  den  etwa»  klebrigen  Fingern  schwer 
wieder  in  die  richtige  Stelle  bringen  würde,  sondern 
tropft  die  Lösung  auf,  welche  in  die  Bitzen  dringt 
und  du»  Stück  an  Ort  und  Stelle  vol Mündig  fest- 
macht. Die  an  der  Oberfläche  zurückhleihcnde  glän- 
zende Harzscliichte,  kann  man  ganz  gut  (.sogar  schon 
ehe  sie  völlig  trocken)  mit  einem  kleinen  in  Alkohol 
getauchten  Schwamme  vorwichtig  al) waschen.  Da» 
Harz  in  «len  Hitzen  hält  immer  fest  genug  als  das* 
die  Krümelchcn  sich  ablösen.  Dies  erleichtert  die 
Arbeit  ungemein  und  erhält  viele  sehr  difficile  Urnen. 
Bedingung  i«t,  da»»  die  Urnen  ganz  trocken  sind,  da 
»ich  sonst  da*  Harz  gleich  an  der  Oberfläche  absetzt 
und  nicht  eindringen  kann.  Die  Tränkung  mit  Conal 
ist  auch  bei  sehr  mürben  Bronzen  zu  empfehlen.  Man 
braucht  dieselben  gar  nicht  vollständig  von  der  an- 
haftenden Knie  zu  befreien,  da  sie  ja  dann  leicht 
ganz  auseinander  fielen.  Man  tränkt  «ie  so  wie  «ie 
sind  mit  verdünntem  Aether  Copallack  am  besten 
unter  einer  Glasglocke,  damit  der  Aether  nicht  ver- 
dunstet. Sind  »ie  ganz  durchzogen  trocken  und  fest, 
so  kann  man  die  Krde  tropfenweise  mit  Alkohol  be- 
feuchten und  mittelst  Stichel  und  Messer  vorsichtig 
abarbeiten. 

Man  kann  auf  diese  Weise  zu  Hause  Bronzen 
oiler  andere  Gegenstände  tränken,  die  man  auf  dom 
Felde  mit  Cvps  umgossen  hat,  indem  mau  den  Gyp* 
an  einer  Seite  fortnimniL 

In  mehlige  Bronzen  zieht,  das  Harz  vollständig 
ein,  andererseits  würde  ein  schwacher  Glanz  an  der 
Oberfläche  bleiben,  der  mitunter  gar  nicht  stört,  oft 
aber  auch  (falls  da*  Objekt  nicht  zu  zerbrechlich) 
durch  vorsichtige»  Waschen  mit  Alkohol  beseitigt 
werden  kann.  Andere  Harzlösungen,  welche  Terpen- 
tinöl enthalten,  die  Herr  Dr.  V o s s mit  grossem  Er- 
folge anwendet,  habe  ich  bei  den  Urnen  nicht  ver- 
wendet wegen  des  so  äusserst  festhaftenden  Geruches 
dieser  Flüssigkeit.  Knochen,  die  mun  auf  dem  Felde 
mit  Gyim  Umgüssen,  oder  vielleicht  auch  mit  Gjp** 
verband,  empfiehlt  »ich  zu  Hause  eine  Tränkung 
mit  heissem  Lei iu wasser , dem  man,  um  spatere* 
•Schimmeln  zu  verhüten,  eine  Kleinigkeit  SalicyT 
säure  zusetzt,  nachdem  man  einen  Theil  der  Gyp»- 
decke  abgenommnn  hat.  Den  mit  Leim  «wammen* 
gekitteten  Sand  (oder  Krde,  Thon  am  mühsamsten ' 
kann  man  daun  nach  vorsichtiger  Erweichung  mit 
Wasser  langsam  von  dein  ganz  erhärteten,  trockenen 
Knochen  abpräpariren.  (Auf  ähnliche  Weise  »ollen 
im  Museum  zu  Brüssel  die  herrlichen  Iguanwlon 
( Skelette  erhalten  »ein).  Im  Uebrigen  hätte  ich  meinem 
: vorigen  Aufsätze  nicht«  zuznfügen.  Ich  kann  eben 
die  Anwendung  de»  Gypse»  nur  auf  das  dringendste 
empfehlen.  Die  Gypskiste  muss  ein  Haupt  in  ventiir 
. »tflek  de»  grabenden  Archäologen  sein.  Mit  t»vps 
: draussen  und  mit  Harzlüsung  (für  die  Herr  Dr.  ' es* 
noch  ein  andere«  sehr  zweckmässiges  Rezept  Kat  • ** 
Hause  kann  man  auch  die  zartesten  Objekte  flVl  er- 
halten, die  sonst  unrettbar  verloren  wären. 
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Vo“ c'  Zinckt',‘ in 

Farben  nn,l  dabei  Licht»  r “^  Uüd . «*»■«. 
ist  er  schon  früh  aLs  hl- 1 ■ rb«itbark»it  vi  elen 

für  Lebendig  Id  T^fnal/U  «*"»tk«cL 

r «ä  wl:«“ 

Eigenschaft  wegen  heim  V i “ ’ ' “ semer 

genehmen  Geruch  in  1".  . ®rbrenn«»  einen  un- 
bei  Knltusverrichtungen  und  ° r *Um  Bäuchern 
seiner  veraointliohen^eSk^rLT  “ 

rutschen  Zwecken,  - 8‘‘„™  *®6®n  zu  «edi- 

s'enngsihhigkeit  ?«K»«>blen  Konser- 

Leichen  verwendet  worden!"1  i,nb®lsaniin'0  von 

* ^ent^rwor  ^ 

st«",  Elfenbein  Silber  „I-  '“““E  »«old,  Bern- 

LM  von  einem’  Bus  ganzen  Qnd  erzählt  XV, 

mit  Bernstein“,  ™Tx“w  V9"-  G°'d’.  bt"  I 
nnsongebchnieide  ftlr  den  r J Vo°  wnem  1 
golden  und  besetzt  mif  K Eu7mat'hos  ’ »eiche«  : 

■na  *•! 

(i.vgnrion)  der  etÄ"“'  T d°  Mastem  ^ 
“f  Amons  AmSSftda  **“«  Reih" 

^"slein^“!!1  ^j^U,e'rn ' g°Sen  »«•<*•  der 
sohiedenen  Beim™..™™™  7™  Und  n“‘  Ver- 
ven frühen  Altarth  8 ®#b**#eb*  'vorder,  ist, 

-?»»Ü?w“aS  «•*  '■  Ä 

mir  bekannt  «fti?  “hr  f 0SS®'  ffi*. 
europäischen  Funde’»  »“  "neehisehen  und 

6rah|lt.,|,  j , ,,  . on  Bernstemsclunuck  als 

Wiseh.pjf  ( °hd  d,^i«en  in  den  Gräbern  der 

”1«®  desTwe  ^JahH  ' ^ 'V  in  d«> 

'“.etlichen  Winkel  der’ pf“  ^ *»/*«■ 
'sehnten.  der  Ebene  von  Argos  be- 

«irohiT^kbi  Zn““!  „ nÜSU7r°i0h  •si,,d  die 

"ber  dem  SpiegelLl,,“»  ),,!a!  ndt  10ti0  ^ws! 
^ von  Lldr eiehl  1.  ^ &TS  g«maehten 

”*e‘nschniackon , I,“  “b!  ‘nUWtfertig*u  Ilern- 

ßroMe  und  Glas  t , S ,m,lck™  “«s  Gold, 
""‘Leiehenbrand’ m dM  etraski<*1'™  Gräbern 
"d«>  Gräbern  mit  hl  , -7m  10G  Beigaben  und 
' 1 Beigaben  ans  Bern  t*-0"  Irflollen'  in  »eichen 
, . *«n>er  wurden  in  “D«®tr°ffen  wurden. 

J»denburg,  SL^‘Tmkt  bei  Cilli  unJ 
ES?  "udorrm  PunT*”  “UCkü  gefunden,  der 
Under'i  nicht  zu  yLk!nkm  nusseröeterreichisehen 


v«! r d U." “j tL'nL "h “tlTitt ’ “ j A j 1 er  1 h 'V" r- 

srwrs?  er  Ä 

rmche  Schiffer,  welche  über’TT^“  U"d 
Spanien  hinaus  in  die  Nord  U“d  Sttd' 

, Elektriden  fuhren  geholt  s and  0ätsee  7U  den 
'vWches  U Jahrhunderte 

in  den  Kreideschichlen  I t.hal<*nden  Bernsteine 

Kreidekohle t Ä"  80  “ d- 

Libanon  etc  dnreli  d n l c el  ABUe  des  südlichen 
1 0.  Fr.as-n^r  5 ,’ekaDnt™  Orienlreisenden 
schon  früher  im  orj  7“  !en,’  da8s  der  Bernstein 
verwendet  woZ  ilt  lt  r'  /T"  UDd 
Küste  dorthin  geführt  wurde  °“  U1Üwl1«" 

Bei7rg.t^£Äha"r  hal-  das 

sa^ÄSÄ5.-Ä: 

| Aia  ältestes  Zeuivniss  für  rl**»  n 
durch  Karawanen  dürfte  di«  K«ii «T  • J W'ZU?SWme 

den  Meeren  der  Polarwinde  fischten”  « " 
ftüntgs)  Karawanen  Perlen  in  „ >i  ' s 
der  Polarstern  „„  Zenfth ^ iteht  ft  7™  ’ ?° 
Safran,  weicher  anzieht)  ’ e,'"Stem  <doü 

a Jttt  ;ürde“  3tll'ln  iH1  I(L  Jahrhundert 

• t»r.  Karawanen  au«  Asien  an  die  Ostkfi«*« 
**°*r  s«in’  u“  Bernstein  zu  holen  ^ 

welchen  “ «vfolgten  Handelest raasen,  auf 

in  d r ef  “ aUS  den  b*'tmchen  Ländern 

der  etruskischen  und  der  spätem  römischen 
• Zeit  bezogen  wurde,  sind  nach  V w m 
! gründlichen  ErOrtemn^n.  Wa'dmann's 

1.  Die  Rheinstrasse, 

I 2.  die  baltisch-adriatischo  und 
J-  dio  baltisch-|)on tische. 

arehia  "„«Ir  dil'  "C  8s'«rr«ichischen  Mon- 

T\  Lii"d"gobiete  wichtigste,  dL 
baltisch  adnatische,  ging  entweder 

fija\TOni.C°raeiseo  (Lacus  Larins)  der  Aid-i 
MaiUar  lang  über  das  Stilfser  Joch,  E™ 

Mals,  Grauu,  Nauders,  Pinstenuünz,  nach  Landeck,’ 

Stoffe^  Leinzio  ‘y??1"*".  ''or  fo^  Koldenwawer- 
e’  AjU!,Ä,ff»  Alontaiuntwcher  Verlag,  1884  g.  321 
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Telfs , Zirl,  Wilten  (Veldina),  Innsbruck  (I’ons 
Oeni)  dem  Inntbale  folgend.  . 

b)  oder  die  wichtigere  Strosse,  von  Hadna 
«n  der  l'o- Mündung  Uber  Verona,  Koveredo, 
Trient  Botzen,  Brixen,  dem  Eisockthnle  entlang, 

Uber  den  Brenner  nach  Matrey  (Matrejum)  und 
nach  Innsbruck. 

Bei  Innsbruck  setzt  »ich  die  Strasse  direkt 
nach  Norden  über  Zirl,  Partenkircbeu  (Parthanum), 
Weilbeim,  I,andsberg,  Augsburg,  Donauworth  und 
ltegensburg  fort.  Eine  andere  Abzweigung  führte 
von  der  grossen  Bernstein  strasse , wclunu  dem  j 
Inntbale  folgte , rechts  im  Zickzack  Uber  Wer, 
Reichenball,  Berchtesgaden,  H allein,  Golling,  Ablen- 
au und  Gossau  nach  Hallstadt  und  dann  weitet 
über  Steinach,  Lielzen,  Gaishorn,  Beoben  zur 
Mur.  Hier  traf  sie  mit  der  von  Triest  über 
Baibach  (Emona),  Oilli  (Cileja)  nach  Marburg  von 
hier  Uber  Mureck,  Graz  weiter  bis  Bruck  reichenden 
Strasse  zusammen.  Von  Bailmch  ging  ein  anderer 
Weg  direkt  nördlich  über  Klagenfurt  auf  Neumarkt 
an  "der  Mur  nach  Judenburg.  Hier  vereinigten 
sieh  die  drei  Linien  zu  einer  Strasse,  welche 
durch  das  Mürzthal  nach  Mürzzuschlag  fortsetzte 
und  dann  auf  Gloggnitz  in  das  Leithathal  Ulior- 
fülirte,  welchem  sie  südlich  von  Hainburg  bis  Car- 
nuntum  folgte. 

Ich  bezweifle  nicht  einen  Augenblick,  dass 
der  Bernstein  seinerzeit  aus  dem  Norden  nach  don 
südlichen  Ländern  Europas  gelangt  ist;  es  liegt 
aber  die  Annahme  nahe,  dass  nicht  alle  die  di- 
versen  Bernsteinvorkommen  Oesterreichs  und  Ru-  I 
m&niens  von  den  Alten  unentdeckl  und  unbenutzt 
geblieben  sind,  oltschon  uns  nicht  die  geringste 
Kunde  darüber  überkommen  ist. 

Ieh  erlaube  mir  im  Folgenden  den  geehrten 
Lesern  zur  gefälligen  Betrachtung  eine  kurze  Ucbor- 
sicht  über  diese  ohnehin  z.  Th.  so  hochinteressanten 
Bernsteinvorkommen  Oesterreichs  und  Rumäniens 
vorzuführen.  Bernstein  fand,  resp.  findet  sich  in : 

Oesterrelch-l'ngarn. 

Böhmen.  — 1.  Bei  Mertendorf  (Wernstadt)  in 
dünnen  Lamellen  in  der  Braunkohle,  welche  auch 
haselimssgrnuse  Stücke  von  Mellit  einschlieest  (cf.  Zc- 
p h a ro  v i c b niin.  Lexikon  für  das  K aisei-thum  Oester- 
reich n.  Bd.,  Wien  187«) ; 

2.  [*m  Sein-  unweit  Reichenberg  im  Clirudiiner 
Kreise  in  der  Glanzkohle  des  Pläner  Sandsteine-,  von 
dnnkclhoniggclherhishyaeintinrotherFarba,  mit  schwar- 
zen Streifen  durchzogen,  schwefelhaltig  in  der  Rinde, 
im  unteren  Qnadermergel  bei  Stutöczko; 

«.  im  Chrmtiiner  Kreise  in  einem  Pechkohleuttölze 
über  der  Steinkehlenforuiation  von  Knrwrin  (cf.  k.  k. 
Hof*Minemliem-abinet  in  Wien). 

Galizien.  — Bemslein  unweit  Lemberg: 

1.  Bei  Brllndl  im  unlertertiüren  Karpathensnnd- 
steine  und  zwar  in  bis  0,091  m grossen  Stücken,  auch 


Insekten  einscbliessend , gell.,  unduichsiclitig,  wol- 

kit'’'  o'tci  Podhorodgyrce  3 Meilen  von  Lemberg,  in 
Nestern  und  in  bis  mehrere  Zolle  grossen  Knollen, 
dunkellioni-'gelb.  golldichroth,  braun,  durchscheinend 
im  oÄ&ren  Sandsteine  mit  riesigen  Amtora, 
Mollusken  und  Foraminiferen,  welcher  hanflg  F.i«.a- 
ifim  "eingesprengt  enthalt  die  Bernsteinskücke  sind 
mR  ein«  braunrottien  Rinde  umgeben,  welche  wie 
i,„i  in  nahmen  Schwefel  enthalt, 

bei  Mizun  im  Mergel  und  ontertertlircra  mürbem 
Kurpatbensondsteine  mit  Isocard.en  »°d  Prrbnden  m 
der  Nähe  eines  Mergeleisenste.nlager».  Die  tümsUm 
körncr  sind  mit  einer  leige  eisenschüssigen  Mergel 

"""dS1,  Vorkommen  rieht  nach  K n er  in  innigem 
Zusammenhänge  mit  den  Lagern  in  Schlesien,  Sich» 
bürgen  und  der  Moldau,  also  läng»  d«i  ganzen  nonl- 
liclion  \bhnmre  der  Sudeten  nnd  Karpathen, 

]Khtl  VieUWzua.  Holotwino  in  rundlichen,  schwach 
dnrehschcinenden  Stücken  mit  g atter  oder  ^ ' 

- 7&"  SSI^SSJ^SSS^i^ 

( woselbst  ein  150  Kubikzoll  grosses  Bernsteinstüc 
gerundi-n  worilen  rmp.,  ,r,,n  le-in^rg  i'« 

Bruche  von  Bründl.  gelb . hrhunMi, 

I im  gelbliclibraiincn . grobkörnigen  jo 

' 1,015  speciflsebem  Gewichte,  «eh.no  Izend  kiW 

g o h 1 e s i e n.  - Bernstein  bei  Polmscl.-Ostra«  mr 

Tertiärsande  bei  6 m Teufe  innerlich  noch  »wk 
tiarsim  _ PtonzenwUn  u» 

graben  bei  Brandenburg  ais  honiggelbe  Tröpl Td*» 
i,„  dunkeln  Tlinno  mit  kleinen  Uwt*ropoden 
blaugntuem  Sandsteine  mit  Koldensihnutten,  d^  6®^ 

aufnrniation  iingehörend,  »oigt  muh  H I d 

selbe  ebemische  Verhallen  wie  der  Bernstein  o 

^Bemstinartig«  Harze  in  den  CardiUwehiehte»  de, 

! Koipen  nach  Richter.  , 

Obe, -Österreich.  - Bernstein  »ach  Reu« 

I in  iler  Eiwnau  am  See  von  Gmunden, 

Körnern  in  der  G«wmuform»tion;  g( 

Salzburg.  - Im  tiefen  Graben  am fc.  «•  £ 
Wolfgang  in  kleinen  Stücken. 
eingewnehsen  in  kleinen  Partien  m 
kolueuffthrenden  Stinkstein  der  (.omufonn  • 

Niederösterreich.  - (Schraubt.)  '-wischen 

Höflnin  und  Haitzerdorf.  , , . o.nfkohfii 

Steiermark.  — Bernstein  hleinOT ^ 

in  der  Gouanformation  niwh  Pichler  un 

Dalmatien.  — Bernstein  (V)  1mm  Kein  m der 
Braunkohle.  _ . Rl,rI1,tcin 

l'ngarn  und  Siebenbürgen.  «.„ulilwrge 

la-i  Lechnitz  im  Folkwalkaer  Tbalo  » «I 
der  Zipser  Magnra  im  Kar,MitbeMimdste am t, 

2.  indor(icwiufornmtiond»  Vei,zpniiier 

bei  Ajka  in.  Bakonyer  Walde  in  der  Kohle 

11  a n d t k c n . gelb,  spröde;  vmmindt  in  der 

8.  (V)  lad  Vngujotz,  unweit  Waag-Neustadt,  m 

Braunkohle:  T im  tcr 

4.  in  Siebenbürgen  lau  Rekize  mit  . .jf'niloviii»; 
tiiin-n  Sandsteine,  Thonc,  Sande,  sowie  OrnW 

...  bei  Glimbocha  als  remo  haselnussgre« 

in  dem  Bergzuge  gegen  die  Alt  »in  »“  j -sicher 
(i,  bei  Weisskircheu  im  Hapaai  Stuhl  1 

| bürgen) ; 
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ein  eb^ehSg'r^ere»  B^Sfk"Wke  f®‘  Z,««ku 

*•  bei  Oedenhu^5™  rcS  “eni»teinstilck  gefunden  • 
Itorfe  \CnuwflJom«"*'  niSdmtü  <8ebf,"it>  '«  Jen, 

y»  ■ ■*»&?  Sani  ii^'vf1 '*“(’»  *f®*nnt  im 

d.  ^;eU^nXrX\fcrih'tL  *“» 


Ml'IUChl 

|,j."ö  na Benwteinkärner  sind  0.01  bi.'in«,.“Tna' 

M»  u.Wm  breit  und  bi«  onn„,  i-  . l hing, 

®'t  h;S  übeniogen  und  in  ihw^'o  *'?d  mei,te»« 
Ws™  eine  Hirte  von  2,0  |,,*ö"  er™««. 

*pe*,fi«diee  Gewicht  , 'L  "i*  f*  und  hüben  rin 


S,*h‘  -hr  hoch  irn 
»m  Beatio  von  solchen  Bereit  ramäö,»che  Familien 
Sehr  se!tt.n  findet  sich  bl^TS^?K^0n?tiinden  ««I 
«•ehher  bezüglich  wSer*ta2^T**,?r  ;Bern*W». 
den  «icilmnMrhen  steht.  ' “ocl1  hoch  über 

'[wtiehig"  um! '‘enthält  ^T,.’tein  *»«* 


r-oot  m r >*»*» 

hu  «jihtterig  brechend  leicht  . fla°hmn»cbelig 

weht  bearbeitbar;  meistens  h v ’ “eslmlb 

"•‘h.,  noch  seltener  L; . Z?^  Ulroth.’ .“«jtener  blut- 
“Armand ; bei  der  trockenen  ““  ,,nrch- 

%rnutem.siinrc  noch  Ann*ia«m  ••  atwoer  der 

«n  bmnnesOel,  wefeho* ünd  on<li,<*b 
?«"  »tar  starker  (£?„£■’ k “ **!>**■ 
nsch  Moschus  riechende  Fm  ””1*  .,a  braune, 
Rochus“  j renramleJt  wird.  B8,^e,t  (»künstlicher 

^is^l"1i,it“oitebi«  TosT  ,!''ko,wi";l  fct  dunkel- 

mithJUt  «ndi^Lltilgrk“  Öew“''‘  U"" 

Ra  min  len, 

Sfr»,  i”**  durchscheinend, 

,'I°  «ÄÄ22hHS5 

i“  WJ»  Bernstein 


Ratolnleti. 

hrHimgelhibiHn„,,jm  1JIUr0fcllc,,l,K  hi» 

*on  1,00  bis  ] m irnM”' hitrter  als  der 
in  Danzig.  ■PWltchom  Gewicl 

» ßazeo  im  S;  ”"1  ''«'r  «chwnme  Bern- 

Sd,  un  denjenigen  von  df  ’«"?  Wern 
«eilen  Vor,  * 011  dessen  Nebenflüssen  und 

durch  Auf.uchen  und  Aus- 
«t,  "“J-d  Ä X;:^  iUKh  die  luden 
^e  verhaft  In  J ‘'“'T®  « «<*  und 

3?*™  nur  bei  dem  hT,,  „?  ,T  ko“mt  «hwnmr 

£hd/rÄ 

jnsetmsc»,  i,t  ..UjlT‘™  ,Xii|- ^ Distri,  t Whosa, 

££!*•  d“* er  “s"l™u^- 1 

S^j»1  n,it  w”nragrWü^iPsl^."“l,'i.n  irisirend  und 

f“"”  ™ “ 

miure  nud  1,16«/»  fich^eM W“hiiIt  “«™»tein- 

Mach  A Fr  c,‘ 

2j  r KundW  ff  f i*1“  .'“ehwaraer  Bern- 

«aar  »*  "ää;  ,ä 
g^|;&Fisa= 


Nach  dem  ieWgem  n^  7“' K,aikc  erfd,ltl ** 
nermdeiu  hei  Bmco^an  dtT  K»i°r*ih*r  kn”n,t  der 
n“h  Braila,  vor.  und  r«'lr  i',!'™11"1 , vo1,'  ü“harest 
etwa  einer  deutschen  Meile  nnl  !nem  b mkreise  von 
heim  Pflogen  «fällig  gefunden,  V0U  Hauern 

Scblroi^,dSbirtw^S5?  J"?  Hcnistein  in  Böhmen, 
rirol  und  .Steiermark , welche1  tbmi  ^‘c^"r0“lerreich, 

tbeil»  unbedeutend  sind  in,.r  wUr-  *lKmid'»rb, 
kommen,  liexrt  auf  ,l u f * i r ® ®bt  in  B*?tr«icht 
und  Weis,.,  «„wie  der  LWaäg  ,lifl  Art 

Bernsteines  in  den  Sandsteineimm,^  A''lil«''rungen  de« 
hngurn  und  Humänien  r„r  » B-‘S'i  ' n vo'l,;aliriem 
Gelegenheit  gegeben  haben  uBm,iun*  derselben  oft 

i taSi' ÄSadir;b“  v",k— ’ - 

■ in  Rumänien  in  der  Liter  ^ ^ “““^’wichncte 
«beaUlls  “‘l'7?T' 

z».  wü 

heit  del'Mt1  ‘f f S,ich’  durth  di«  ßnsobaffen- 
(tlesterr.  Z.  f.  Berg-  u.  Hdttenwwen.) 


Die  Sumero-Akkador  ein  altaischea  Volk 

(Voriüoiige  Mittheilung  von  Fritz  Hommel) 

stellten  W-sultate  ^"durchweg  biwGgt  ha“^' 

“t„  r““gn  Ü'ier  ■ienB  ältesk>  Kulturapraehe 
mitiutheilen.  Danach  kann  ca  kernen,  zZZfel 

„toll,!-  \?rk?,"“e»  der  fossilen  Kohlen wanser- 

kaauslandcr“  von  U.  Sch^idTrÄ^ 


m 
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mehr  unterlagen,  dass  das  Sumerische  in  engem 
VerhHltniss  zu  den  sogenannten  Turksprachen  (dei  i 
östlichen  oder  noch  besser  mittleren  Gruppe  des  | 
grossen  urnlaltaischen  Sprachstamines)  steht,  wo- 
zu der  kürzlich  von  de  Sarr.ec  aufgefundene Sta- 
tuenkopf  nur  eine  willkommene  Bestätigung  bildet. 

Da  der  Ort,  wo  dieser  Kopf  nusgegral.cn  wurde, 
das  an  einem  Seitenkanal  des  Euphrat  gelegene 
Tdlo  (das  alte  Sir-tilla),  nur  sumerische  Inschriften 
als  Ausbeute  lieferte,  so  ist  semitische  Provenienz 
hier  ohnehin  unbedingt  ausgeschlossen,  wie  denn 
überhaupt  die  aus  Telln  stammenden  (jetzt  im 
Is.uvre  aufbewahrten)  Funde  zu  den  ältesten 
Sprach-  und  KunstdenkmUlern  Chuldüa's  (circa 
4000  vor  Ohr.)  gehören. 

Was  nun  zunächst  die  Zahlwörter  anlangt,  so 
tritt  uns  hier  das  interessante  Faktum  entgegen, 
dass  in  der  Hitesten  Zeit  die  Sumorier  nur  für 
1 bis  5,  für  10  und  noch  für  100  selbständig« 
Bezeichnungen  hatten;  für  (i  bis  9,  wie  für  die 
Zehner  (20,  30  etc.)  wurden  zusammengesetzte 
Ausdrücke  angowendet.  Nur  für  die  heilige  Zahl  7, 
wie  für  einige  Zehner  kamen  dann  mit  der  Zeit  I 
auch  neue,  etwa  unsern  „Dutzend“,  „Schock  , , 
„Mandel“  ähnliche  Wörter  daneben  anf.  Die  Liste, 
deren  Aufstellung  nur  durch  Lenormant's  und 
die  sie  theils  bestätigenden , theils  erweiternden  J 
Entdeckungen  von  Theo.  Pinches1)  ermöglicht  . 
wurde,  lautet: 

1 . gish  (dialektisch  disb)  und  daneben  asb. 

2.  min,  daneben  kns. 

3.  hish,  vish  (noch  in  der  Form  vusli  er- 
halten), und  daraus  weiter  ish. 

4.  shimu  (ursprünglich  sliib?),  daneben  nin. 

5.  a (ursprünglich  „Hand“),  daneben  var, 
vas  (geschnoben  har  und  mash). 

(>.  Hsh  (ans  a -j- ash),  d.  i.  5 -j-  t). 

7.  iminna  (aus  a j-  min,  d.  i.  5 -j-  2),  da- 
neben shisinna. 

8.  ussa  (aus  n -|-  vus,  d.  i.  5 -j-  3). 

9.  ishimu  (aus  a-j-  shimu,  d.  i.  ö ■ j~  4). 

10.  gun.  dial.  vun,  un  und  daraus  u. 

30.  ishin  und  shivu  (beide  ans  ish  und  vun, 
d.  i.  3 X 10  entstanden). 

40.  nionavi  (d.  i.  4 X *°)  unii  blos  nin. 

50.  ninnu  (d.  i.  40  -j-  10)  und  parah  (d.  i. 

5X10)-  , 

100.  mi  (aus  min?) 

Nun  vergleiche  man  alttürkisch  ash-ni  „zuerst“, 
iki  (aus  ikir,  ikis,  cf.  jigir-mi  20)  „zwei“,  ütsch 


1)  Vgl.  zuletzt  in  der  „Akadetny*  vom  1.  Sep- 
tember 1883  S.  145:  gi  (au*  gish),  min,  esh,  shimu, 
a,  asb,  imina,  ussa,  ishimu,  gu  lür  1 bis  10. 


(jakutisch  Us,  Uchuwassisch  visse)  „drei“,  tschaga- 
taiscb  neben  törta  „vier“  auch  noch  nil-au  (aus 
nin-au  „der  vierte“,  alttürk,  besh  (spr  vesh) 
fünfu  on  (jakutisch  uon)  „zehn“  und  mfln 
"hundert  * Unter  alttürkisch  verstehe  ich  hier 
immer  die  gewöhnlich  mit  uigurisch  bezeicbeten 
Sprache  des  eirca  1050  nach  Chr.  verfassten 
Kudalku-Bilik  (ed.  Vamhery),  des  »[testen  Denk- 
mals  der  Turksprachen. 

Nimmt  man  noch  dazu  Wörter  wie  sum. 
dingir  Gott  (alttürkisch  tangry  lingri),  tin  Leben 
(alt türkisch  tin  Seele,  Hauch),  vuslitu  hören 
(attttrk.  ishit),  igi-bar,  givar  sehen  (alttark.  gur), 
igish  Auge  (alttürk,  gös),  vud  Ochs  (alttürk, 
öl  Ot),  val  sein,  werden  (alttürk,  bol,  vol)  etc.. 
ferner  die  fast  durchgängige  Gleichheit,  der  Wort- 
stellung. die  Agglutination,  Vokalharmomc,  die 
Identität,  der  Postpositionen  (gimroi  wie,  tn  aus. 
in.  ka  in,  gi  in  und  Geuitivparke),  ra  und  rn 
türkisch  gibi,  gimi ; dan,  da:  ga;  ingt  ra  un 
ru)  und  PronominalstHmroe  (1 . sing,  m,  2.  Mg.  *. 

3.  sing,  n,  h und  sh)  wie  .der  Optativpartikel 
(sum.  ghi,  alttürk,  gliai , z.  B.  hol-ghai , heut« 
oU  er  sei)  u.  a„  so  ist  klar  ersichtlich,  da*  d* 
Sumerische  hinfort  nicht  mehr  isolirt  dasieht  und 
dass  der  Altaismus  (was  O.  Donner  in  Helsing- 
fon noch  1882  verneinen  zu  müssen  glaubte) 

I Sichere  Aussicht  gewonnen  hat,  „den  Ruhm  einer 
glanzenden  Entwickelung  seiner  frühsten  Gi 
schichte  einvcrleibcn  zu  können.“  1 

! Schluss  den  Einwand  anlangt,  die  prilbgiren 
Koniiitfniionsweisc  des  Sumerischen  stehe  ja  * 
diametral  d«r  nur  suffigirenden  der  Turksprac 
gegenüber  (vgl.  sum.  in  tig  er  grenzt o ‘ 
i rührt,  in-nah-tig  er  cs  berührt,  ba-rab-t  g ^ ^ 
ba-zah-tig  er  dich  berührt),  so  ist  ’ 

dass  zum  mindesten  4000  Jahre  Entwickelung 
zwischen  der  Blüthe  der  sumerischen  Litter.t^ 

und  dem  Hitesten  Sprachdenkmal  des  Tür 
liegen,  dass  2.  auch  schon  im  Sumerischen  in 
j tigisb  sie  berührten . in-tiggtm  sie  berühren, 
gilmu  ich  horührte,  in-tiggä-zu  und  blos  Ugb 
du  berührtest  (vgl.  alttürk.  teker  er  berührt,  u r 
lar  sie  berühren,  tekdi-m  ich  berührt«)  heia 
dass  3.  im  jüngeren  Dialekt  des  Sumerische  , 
Akkadiscl.cn,  bereits  ein  deutHches  Streben 
Tage  liegt,  Suffigirung  statt  PrUfigirung  ‘ h 
liehst,  ausgedehnter  Weise  anzuwenden  ( »• 
vara  er  berührte  und  oben  alttürk.  teker, 
valla-hi  und  auch  bloss  valla  er  war,  * » 
galla,  ningin-au-shib  statt  an-shib-nigm»»  ^ 
SO  dass  also  hier  von  einem  prinzipiellen' u< eg 
durch uus  nicht  die  Rede  sein  kann.  ( u- 
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^ August  1884  Vormittags  ' 
der  Putschen  anthrtli  ,lB[mewe  Versammlung 
rnM  8ehr  zahlre”^!  V818  n GeseI1«*»ft  vor  1 
H Vorsitzenden  Herrn  C !rSammlun8  durch  den 
B-  Virchow  mit  r0T  ®ebc‘™ratl>  Professor  Dr. 
»it  folgender  Rede  eröffnet: 

Pochansehnliche  Versammlung! 

Sm f“  ^v^der'*’;  fc*!?*  Wir  ZQ  Ihnen  I 
' °ck  von  Ihnen  „ita..^  aucb  eia  ^utes 

"W  T0»  öonjenigen  z"  eDaiat  DOch 

jenigen  Zweigen  des  Wissens,  die  ! 


I Ery 

nicht  recht,  ob  sie  mehr  philosophisch  oder  mehr 
mediz'mscb  gestimmt  sei,  sie  besitzt  keine  regel- 
mttssigo  °rganmtlon  im  gtaatej  es  folj]en  .jJW 

entliehen  Anstalten,  genug,  sic  ist  eigentlich  erst 
3**  7 Wissenschaft,  Sie  will  werten  und  sie 
wird  werden,  aber  sie  wird  nur  werden  wenn  in 

"rt  rnnfrr  AnsdehD“ns  - * ä: 

rd  und  zwar  m jener  thatsitcblichen  Arbeit 
die  unser  Freund  Sch  1 lern  an  n mit  einem  be- 
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rühmt  gewordenen  Wort  die  Wissenschaft  des 
Spatens  genannt  hat.  Din  Ucbcrtrngung  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  auf  Gebiete,  die 
Jahrtausende  hindurch  fast  allein  den  klassischen 
Studien  Vorbehalten  waren,  indem  sie  in  einem 
gewissen  Umfange  allein  den  Philologen,  zum 
Theil  den  Historikern  zuzustehen  schienen,  voll- 
zieht sich  nicht  ohne  Schwierigkeiten.  Wir  selbst,  ! 
die  wir  gegenwärtig  die  Anthropologie  nach  ; 
aussen  vertreten,  wir  sind  gelegentlich,  nament- 
lich als  wir  zuerst  bervortraten , nach  beiden 
Richtungen  in  Differenzen  gorathen.  Die  Philo- 
logen waren  nicht  ganz  gut  gestimmt  auf  uns 
und  die  Historiker  noch  viel  weniger;  ja  noch 
heute  bat  sich  nicht  Alles  beruhigt,  obwohl  wir 
in  der  That  nichts  mehr  gethan  haben,  als  dass  I 
wir  auf  der  einen  Seite  eioe  Reihe  von  irrthüm- 
lichen  Voraussetzungen,  welche  bis  dahin  ziemlich 
unangetastet  gestanden  hatten,  nicht  bloss  er- 
schüttert , sondern  geradezu  hinweggenommeo 
haben,  und  dass  wir  auf  der  anderen  Seite  eine 
so  grosse  Quantität  thats lieblichen  Materials  ge- 
sammelt haben,  dass  es  möglich  ist,  allmählich 
auch  von  unsertn  Standpunkt  aus  etwas  zu 
leisten,  ähnlich  dem,  was  die  Historiker  in  ihren 
Codices  diplomatici  und  die  Philologen  in  ihren 
grossen  gelehrten  Kommentarien,  letztere  seit  mehr 
als  einem  Jahrtausend,  geleistet  haben.  Kino  solche 
Arbeit  hat  freilich  für  uns  ihre  Schwierigkeiten; 
man  kann  einen  Codex  archaeologicus  et  anthro- 
pologicus.  wie  wir  ihn  beabsichtigen,  nicht  anders 
lierstcllen  als  unter  Mitwirkung  sehr  vieler  aktiver 
Personen.  Der  Hauptgrund,  warum  die  antbro- 
pologisclie  Gesellschaft  von  Anfang  an  jährliche 
Wanderversammlungen  organisirt  hat,  ist  die 
Propaganda.  Wir  streben  in  diesen  Versamm- 
lungen danach,  recht  viele  Tbeilnohmer  zu  finden 
und  immer  neue  Arbeiter  aufzurufen.  Nebenbei  ; 
freilich  wünschen  wir  auch  für  uds  den  Zuwachs 
an  Wissen  zu  gewinnen,  der  lokal  zu  haben  ist. 
Aber  wir  haben  nie  ein  Hehl  daraus  gemacht, 
dass  unser  erster  Zweck  die  Propaganda  ist,  und 
wir  sind  speciell  auch  nach  Breslau  gekommen, 
weil  wir  fanden,  dass  man  an  diesem  Orte, 
welcher  das  grosse  Verdienst  hat,  mit  voran  ge- 
standen zu  bähen,  als  es  sich  darum  handelte, 
die  ersten  Schritte  auf  festem  prähistorischem 
Hoden  zu  thno,  seit  dem  Tode  ßüsching’s  oin 
wenig  langsam  vorwärts  gegangen  ist.  Wir  wünsch- 
ten wohl,  den  Schritt  etwas  zu  beschleunigen, 
und,  wenn  möglich,  ganze  „Arbeitcrbatnillone“ 
von  Archäologen  und  Anthropologen  hier  „aus 
dem  Boden  zu  stampfen41. 

Ich  brauche  Ihnen  die  Leistungen  Ihrer  Pro- 
vinz in  prähistorischer  Forschung  und  die  Ver- 


dienste der  Männer,  welche  hier  ruhmreich  ge- 
wirkt haben,  nicht  auszufUhren;  ich  hoffe  auch, 
dass  wir  noch  heute  aus  mehr  berufenem  Munde 
etwas  darüber  hören  werden,  aber  das  kanD  ich 
doch  von  dieser  Stelle  nicht  verschweigen,  dass 
die  Erfolge  der  anthropologischen  Forschung 
hier  eigentlich  nicht  vollständig  auf  der  Höbe 
stehen,  die  bei  der  schnellen  Ausbreitung  der 
Kultur  und  hei  der  immer  grösseren  Theilnabme 
des  Publikums  in  Schlesien  hätte  erwartet  werden 
können.  Wir  sind  ja  alle,  wenn  auch  nicht 
jung,  so  doch  hoffnungsvoll,  und  wir  boffeo,  dass 
wir  viele  Freunde  hier  hinterlassen  werden  und 
dass  die  Provinz  Schlesien  durch  die  That  be- 
zeugen wird,  dass  sie  in  grösserer  Ausdehnung 
Material  besitzt,  als  es  jetzt  den  Anschein  hat. 
Sie  müssen  nur  eben  mehr  Ihre  verborgenen 
Schatzkammern  öffnen,  dann  werden  Sie  auch  io 
der  Lage  sein,  ebenbürtig  in  die  grosse  Beweg- 
ung einzutreten,  welche  nicht  bloss  uds,  sondern 
auch  alle  unsere  Nachbarn  ergriffen  hat. 

Wir  stehen  hier  an  den  Grenzen  unseres 
Vaterlandes,  auf  einem  Boden,  der  verbältniss- 
mässig  spät  den  Slaven  abgewonnen  worden  ist, 
aber,  ich  kann  sagen,  mit  dem  freundlichsten 
Gefühl  gegen  unsere  slavisehen  Nachbarn.  Ich 
freue  mich,  gleich  hier  konstatiren  zu  können, 
dass  nicht  wenige  unserer  östlichen  und  südlichen 
Nachbarn  der  Einladung  gefolgt  sind,  welche 
wir  an  sie  ergehen  Hessen.  Gerade  auf  einem 
Boden,  wie  der  hiesige,  wäre  es  ja  leicht  mög- 
lich, dass  nuch  in  der  Wissenschaft  der  Gegen- 
satz sich  geltend  machte,  den  wir  im  palitischen 
Lehen  und  im  Gedränge  des  Kampfes  um  das 
Dasein  nicht  ganz  vermeiden  können.  Indcss  ich 
glaube  aussagen  zu  können , angesichts  dieser 
Zeugen  des  Slaventhums , dass  die  deutsche 
anthropologische  Wissenschaft  mit  voller  Unpar- 
theilichkeit  ihren  Weg  genommen  hat  uod  dass 
sich  Niemand  auch  von  unsere  Nachbarn  beklagen 
kann  , dass  wir  in  einseitig  germanistischem 
Streben  ungorechterweiso  ihnen  Abbruch  getban 
hätten.  Wir  sind  jeden  Augenblick  zur  Diskus- 
sion bereit ; ja,  wir  werden  auch  Punkte,  die 
wir  selbst  als  erledigt  betrachten,  gern  erneut 
zur  Prüfung  stellen.  Aber  vor  allem  freuen  wir 
uns , dass  die  Gegensätze  des  Tages  beseitigt 
werden  können  auf  einem  Gebiete,  welches  so 
gross  ist,  dass  darauf  schliesslich  alle  die  ' ölker- 
fragen in  nichts  versinken,  die  gegenwärtig  die 
Welt  beschäftigen. 

Es  hat  eine  gewisse  Schwierigkeit,  über  diese 
Völkerfragen  binwegzukommen.  Gerade  im  Osten 
liegt  bei  jedem  neuen  Funde  die  Frage  sehr  nahe- 
ist das  germanisch  oder  ist  es  slavisch?  I*-  ,c 
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Sä  ^rs."r  '■•«•»■«• 

«ul  dem  Fragen  nicht  leicht  r ‘ ab*r 

eine  starlte  Phantasie  dam  **  Phur.t  scl>0“ 
rück  liegende  Völker  auf  A * o*?  DOch  weitor  zu- 
In  der  Hegel  ist  di  pL  " S !U5‘a'“U  fUhren 

»*.  Dafn  hjinn“  detTeiT  “ Ü“  “* 

namenlos e Mensch.  Dass  «II«  d““'*’  dÄr 

*ö£  s I 

“Wr  neuem  thatsächlicbTn  ilSS.*““4  g*8en’ 
so  gut  begründpt*13«’  ij*38  .Wen,£e  ^brineinungen 

^:Änddtrd;.  t **»*«*  «>«!«•  *«- 

v°«  deutschen  Gelehrten“  auf  "Tm“118™  Kerade 
j-*  knrühmte  ÄL2K  WOrdeD 
gegenwärtig  in  noch  «„l  « deF  W,e  msn 
sagen  pflegt  «rill  ““^“eonerer  Weise  au 
iwaussl8!  nSCl'e  D°ktri“  . M-f'lche  von  der 
Europas  d“3  d,°  b Völker 

™n  Osten  her  m e,DgeW,,n'!t'rt  «i«u 

öeimathsstätten  v,m  g SAe“  ««ntralasiatisclien 
•len  Hauptanlaven  * W°,  610  dlB  Kultur  schon  in 
meine  Herren  l"!  S'Cb  Jgebracht  bä“<-‘U-  Ich, 
e'genen,  seit  Jahren  *•,' v d?F  ^bat  aucb  Weiner 
matik  entgegentret  TOlt  'orllcb®  gepflegten  Dog- 

* nichfSt  WenD  iCKSagen  W°Ute:  d“ 

« diesen  Din~„  mFbt  lmmer  so  «'eher 

Initiatoren  es  w„,  ’ .**  Hauptvertreter  und 

Jenigc  Mann  ,v8°:  , begr<MfIicber  Weise.  Der- 

Träger  dt“"r’  ul  " Zeit  8,3  stärkster 

den  wir  Uv8  ,en  k°Dntc' 

6rabe  getragen  haben  L ,7^°  M°mUa  « I 

«“fassenden  K«n„.  •’«  b tt®  verm‘tteIst  seiner 
^r  kla^lS^^.^onmanisehen  und 
1*«“  gelegf  ür  1 vUr.e:r  S°  breit®  Ornnd- 
•“•nen  ein  * ?0rsteII™g  - dass  die  Oer- 

*>e,  wi,  die  SUv  gtea  Volk  gewesen,  dass 

l"G«en  gekommen’ sefen  ’ He,lenCn' 

den  IT«iwa.i:.#  J>eien,  — dass  er  sogar  aus 


de  rr  * omiI1€D  i 

dl^“”EVn.  aus  den 

»««  der  sprachlich!'  p!""  V°lk  orbaUcn  haben, 
Einzelnen  auft*^  Entwicklung  die  Wege  im 

dle  Stadien  diesef  E,nw  Ü“  glaubto.  welche 
10  letaler  Zeit  ist  er“Dg  beZeichnen-  Aber 

!jDe  immer  stärkpr  ° ^*eso  kebrmeinung 

D-  Gedanke  Ä*  HS™®  ^treten" 

gewandert  se  en  a Indogermnnen  nicht  ein- 
> dass  sie  seit  unvordenklichen 


rAutochthöne!  5^  , afeSeSSCH  bab“’  dass  sie 
Vertreter  gefunden^ “len  b"‘ ‘»mer  mehr  wirksame 
theil  nach  dc  ei„!„'J  ? '*?  davon'  “ Dr- 

au wollen  bl,“"6™  Seite  bin  sprechen 

wir  JedeMlS  f “b“ 

dieser  oder  jener  Weis»  • , ur  an , ob  er  in 
wir  das  definitive  CrtheH  iSt’  baltca 

, r *»■"  ™.  äs  Sl  sLrsr  r 

I wie  lange  j.  *ad  aad 

I Nachbar“  td  len  Z*  Uose™  »Küchen 

| Seit 

I 8a«“.-  gerade  inTch^  3 Ä Ä 2“ 

! tTumTrlngXlt  ^ 

| SÄÄissÄK 

germanisches  Sttlck,  eine  germanische  ““ 

germanischer  Todtenkonf  DISCbe  ,Crnu-  «n 

I ei«  germanisches 

manisch.  Dem  möchte  ich  entgegen  treten  th 

i 3*1* f w^rde“  r7'tlch!r‘ ’wdena'tb  ge! 

wamsch  ausgesprochen  werden  könnte  dass  lir 
ganr  tiaruher  beruhigt  sein  dürften,  e»  seTaZh 
wirklich  germanisch.  Wir  haben  in  dieser  l 
I Ziehung  zwei  bestimmte  Hilfsmittel.  Auf  der 

j TeD  8!“e,  "am,icb  wissen  wir  mit  Hem Lher 
Oe“au,gke.t,  die  freilich  auch  noch  Nehmen 

; u“  ” UDd  Juneb“®°  wird,  was  importirte 
aaro  ist.  Mun  kann  darübor  streitpn  nh  c* 

I aus  Griechenland,  oder  aus  Italien,  oder  von  noch 
weiter  östlich  importirt  ist.  D„s  berübreo  jedoch 

weni7“i!  w ^r?86  bei  d‘eSor  D«‘**rsuchung 
i h!  f'  „ ? eSf?tl,chen  werden  wir  uns  übrigens 
bei  der  Mehrzahl  der  Fundstücke  bald  darüber 
einigen  können.  Wir  finden  also  ganz  bestimmte 
Analogien  in  verschiedenen  südlichen  R 
vor  und  gleichviel,  ob  das  mehr^ Z^ZZ 
mehr  westliche  sind,  immerhin  können  wir  die 

sfldl'  h R 1e,ngefübrten  Artikel  als  ursprünglich 
süd  lebe  Fabnkate  bezeichnen.  Sie  sind  hieher  ge 

ieThmt  !ordmaD  s!TOD  Si°d  nacbher  biw  «o«b- 

geahmt  worden.  Aber  so  lange  sie  auch  nach- 
geahmt werden  mochten,  so  laDge  auch  die  Müde 
hemclite,  das  Muster  festgehalten  wurde,  immer 
werden  wir  sagen  müssen  : das  war  südliche  Mode 
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südliches  Muster ; wir  werden  nicht  sagen  können,  | 
das  sind  germanische  Muster.  Namentlich  wenn 
die  Frage  ventilirt  wird,  ob  ein  Stück  slovisch  | 
oder  germanisch  ist,  so  darf  nicht  Übersehen  | 
werden,  dass  beide  Völker  in  gleicher  Weise  dem 
südlichen  Import  ausgesetzt  waren  und  denselben  , 
südlichen  Kultureinflüssen  unterliegen  konnten.  Ob 
diese  Einflüsse  ein  slavisches  oder  ein  germanisches 
oder  auch  ein  keltisches  Volk  trafen,  das  konnte 
nicht  wesentlich  einwirken  auf  dio  Qualität  der  , 
Importartikel  und  wahrscheinlich  sehr  wenig  auf  I 
die  Beschaffenheit  der  Mode  oder  der  Muster.  I 
Aber  wenn  wir  so  weit  kommen,  feststellen  zu  i 
können,  dass  ein  gewisses  Stück  südlichen  Ur- 
sprungs ist  oder  dass  es  einer  bestimmten  süd- 
lichen Kulturströmung  angchört,  so  können  wir 
allerdings  dieses  Stück  aussebeiden  und  sagen: 
dos  spezifisch  Germanische , das , was  eigener 
deutscher  Erfindung  angebürt,  muss  ausserhalb 
dieses  Kreises  liegen. 

Nun  kennen  wir  noch  eine  zweite  Grenze, 
nUmlicb  die  gegen  die  slaviscben  Dinge.  Darüber 
worden  wir  vielleicht  im  Laufe  dieser  Tage  uns 
au&zusprechen  Gelegenheit  haben.  W ir , speziell 
die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft,  haben 
seit  Jahren  in  diesen  Dingen  einen  bestimmten 
Standpunkt  gewonnen  und  festgohalten,  und  ich 
kann  erklären,  dass,  SO  viel  wir  uns  auch  auf 
altslavischem  Gebiet  beschäftigen , wir  keinen 
Grund  gefunden  haben,  unsere  Auffassung  als 
fehlerhaft  anzusehen.  Nichts  desto  weniger  sind 
wir  gern  bereit,  sie  wieder  zur  Diskussion  zu 
stellen.  Wir  sind  hei  unserer  Untersuchung  von 
den  historischen  Plätzen  ausgegangen.  Bekanntlich 
beginnt  die  eigentliche  Historie  in  diesen  Ländern 
sehr  spät.  Für  Pommern  z.  B.  giebt  es  beinahe 
gar  keine  Reminiszenzen,  dio  bis  vor  das  Jahr  1000 
n.  Cbr.  zurttefereicben.  Die  gut  beglaubigten  An- 
gaben beziehen  sich  fast  alle  auf  Vorgänge  nach 
dem  Jahre  1000.  Je  weiter  wir  nach  Süden 
kommen,  um  so  früher  tritt  die  Historie  mit 
ihrer  Leuchte  ein.  Nur  die  Münzen  liefern  schon 
vorher  bestimmte  Indizien.  Selbst  für  Meklen- 
burg,  so  nahe  es  an  dem  eigentlichen  Deutsch- 
land lag,  ist  erst  sehr  spät,  seit  den  Karolingern, 
eino  gewisse  Klarheit  eingetreten.  So  treffen  wir 
im  Osten  lauter  sehr  späte  Verhältnisse,  die  erst 
nach  und  nach,  in  dem  Maass  der  Ausbreitung 
sei  es  friedlicher  sei  es  kriegerischer  Beziehungen 
zu  den  Deutschen , der  Geschichtschreibung  zu- 
gänglich wurden.  Pommern  und  Mcklenburg  haben 
noch  einen  besondern  Vorzug,  indem  durch  die 
Beziehungen  dieser  Länder  mit  Skandinavien, 
namentlich  mit  Dänemark,  und  durch  die  guten 
Quellen,  welche  nordische  Geschichtschreiber  in 


ihren  Schriften  uns  hinterlassen  haben,  chrono- 
logische Daten  für  bestimmte  einzelne  Plätze  mit 
grösserer  Sicherheit  fixirt  werden  konnten,  als  es 
im  Innern  des  Landes  der  FaU  ist.  Die  deut- 
schen Chronisten  der  alten  Zeit  sind  wenig  exakt 
in  Beziehung  auf  Ortsbezeichnungen  und  obwohl 
man  glauben  sollte,  dass  von  Karl  dem  Grossen 
an  bis  auf  die  sächsischen  Kaiser  bei  der  grossen 
Zahl  von  Kriegszügen,  welche  gegen  die  Slaven 
unternommen  wurden,  eine  sehr  grosse  Zahl  von 
gut  bestimmten  Plätzen  im  Inneren  des  Land* 
bekannt  geworden  sein  müsse,  so  ist  das  doch 
keineswegs  der  Fall.  Dieser  Mangel  bringt  uns 
in  grosse  Verlegenheit,  und  wenn  wir  auch  für 
manche  der  grössten  Burgwälle  alte  Namen  finden, 
so  können  wir  doch  fast  gar  keine  historischen 
Beziehungen  derselben  ermitteln.  Anders  ist  es 
an  der  Küste,  wo  die  Dänen  in  Kontakt  mit  den 
Slaven  kamen  und  wo  uns  nicht  nur  ganz 
genaue  Ortsbezeichnungen  erhalten  sind,  sondern 
wo  auch  genau  erzählt  wird,  in  welchem  Jahr 
der  und  der  König  von  Dänemark  seinen  fconiau 
gemacht,  einen  Ort  verwüstet  oder  bergeateüt 
hat.  So  gibt  cs  eine  kleine  Anzahl  bestimmt 
datirter,  historisch  beglaubigter  Plätze.  Nehmen 
wir  nun  solche  Plätze,  wie  Arkona  und  Garz 
I auf  Rügen,  Julin  auf  der  Insel  Wollm  oder  di 

5 mcklenhurgisclien  BurgwäUe,  und  prüfen  wir, 
was  darin  zu  finden  ist,  so  ergibt  sich  emo  solch 
Gleicbroässigkeit  der  Funde,  dass,  nachdem 
einige  von  ihnen  genauer  erforscht  hatten,  wi 
ziemlich  gonau  alles  wussten,  worauf  us  an  *" 
Noch  jetzt  werden  fortwährend  derartige  Iiätze 
untersucht.  Es  sind  einzelne  darunter,  «« <• 
mehr  als  andere  sich  als  günstige  Fund‘Tf 
ergeben  haben.  So  hat  der  BurgwaU  von  Alten 
Lübeck  viel  mehr  ergehen,  als  irgend  ein  ander 

slavischer  Burgwall.  Die  MannichfaJtigkeit  der 

Funde  ist  erheblich,  aber  eine  neue  Richtung  w 
durch  diese  Kenntniss  nicht  gegeben,  ein  nea 
wesentlicher  Anhaltspunkt  für  die  Kritik  ist  an 
durch  nicht  gewonnen.  „ , , 

Es  würde  zu  weitläufig  sein,  die  grossl 
von  Burgwällen  anzufübren,  welche  einer 
Buchung  unterzogen  wurden.  Ich  den  ® ’ 

man  wird  anerkennen  müssen,  dass  jeder 
dieser  Plätze  mit  möglicher  Unbefangenhei 
nur  untersucht,  sondern  auch  l,es<:hnebon 
ist;  es  ist  nicht  blos  eine  generelle  Beschreibung 
der  BurgwäUe  überhaupt  geliefert  worden, » 
es  sind  die  einzelnen  BurgwäUe  darges  * an. 
so  dass  Jedermann  seine  kritischen  Han  n 
setzen  kann.  Wir  sind  nach  unserer  Meinung ^ 
diese  Weise  io  den  Besitz  eines  gan*  ß»  e ^n& 
Materials  gekommen,  das  so  sicher  ist,  «’ie 
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wir  nach  einer  römischen  Stadt , die  zu  einer 
bestimmten  Zeit  za  Grunde  gegangen  ist,  z.  B. 
nach  Regensbarg,  oder  Mainz,  oder  Trier  gehen. 
Die  Reste  dieser  römischen  Stlldte  oder  Cagtra 
sind  nicht  besser  beglaubigt,  wie  eine  gewisse 
Zahl  der  slavischen  Castra;  wir  sind  also  auch 
berechtigt,  mit  derselben  Sicherheit  za  sagen: 
dies  ist  slavisch,  wie  wir  dort  sagen:  das  ist 
römisch. 

Man  kann  allenfalls  daran  zweifeln , ob  die 
Slaren  schon  damals , als  sie  in  diese  Gegenden 
einrückten,  diese  besonderen  Eigentümlichkeiten 
besessen  haben.  Es  wäre  ja  denkbar,  dass  sie 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  oder  nach  Ansicht 
mancher  Slavisten  . sogar  Jahrtausende  ihrer  An- 
siedelung mancherlei  Einwirkungen  erfahren  hatten, 
die  den  Charakter  ihrer  Technik,  ihres  Kunst- 
gewerbes, ihres  häuslichen  und  öffentlichen  Lebens 
mehr  und  mehr  umgestaltet  hätten,  bis  eben  diese 
letzten  Formen  daraus  hervorgegangen  seien.  Auch 
die  Römer  haben  ja  nicht  gleich,  als  sie  auftiaten, 
dieselben  Besitztümer,  dasselbe  Material  an  Haus- 
gerät, Waffen  u.  s.  w,  gehabt,  nicht  in  derselben 
Weise  ihr  häusliches,  kriegerisches,  öffentliches 
Leben  gestaltet,  wie  zur  Zeit,  als  Regensburg, 
Mainz  und  Trier  von  den  Legionen  der  Kaiser 
besetzt  waren.  DasmUssen  wir  zngestehen;  nichts- 
destoweniger, wenn  Jemand  die' Entwicklung  des 
römischen  Wesens  von  den  ältesten  Zeiten  des 
alten  Königthums  bis  in  die  späteste  Kaiserzeit, 
also  während  eines  Zeitraumes,  der  mehr  als  ein 
Jahrtausend  umfasst,  durchgeht,  so  wird  er  zuge- 
stehen müssen,  dass  darin  trotz  aller  fortschreiten- 
den Entwicklung  ein  gewisser  continuirlicher  Zu- 
sammenhang vorhanden  ist.  Nirgends  ist  darin 
ein  plötzlicher  Abschnitt , so  dass  man  sagen 
könnte:  diese  Kultur  ist  eine  ganz  andere  als  die 
frühere.  Es  ist  keine  Lücke  da,  wo  man  plötzlich 
abschneiden  und  ein  neues  Kapitel  beginnen  könnte. 
Die  slavischen  Funde  aber  erscheinen  in  der  Thal 
Bit  einem  Mal  als  etwas  vollständig  Neues.  Vor 
dieser  Zeit  war  eine  ganz  andere  Kultur  vorhanden, 
die  mit  der  slavischen  keinen  Zusammenhang  bat. 

Es  hat  einige  Schwierigkeit  gemacht,  diese 
^ehr  kritische  Periode  zu  erleuchten , weil  die 
Gräberfelder  uns  die  allcrgrösste  Schwierigkeit 
maehteu.  Als  die  Anthropologische  Gesellschaft 
gegründet  wurde,  wusste  man  schon  lange,  dass 
weit  und  breit  in  den  einst  slavischen  Gebieten 
zahlreiche  Urncnfelder  existiren,  und  gerade  ein 
grosser  Tbeil  dieser  Urnenfelder  war  von  den 
Alterthumsforschern  der  historischen  Schule  als 
Wendenkirchhöfe  anerkannt  worden,  sie  gingen 
offiziell  in  den  gelehrten  Schriften  unter  dem 
• amen  der  Wendenkirchhöfe.  Das  setzte  voraus, 


dass  ein  solcher  Urnenkirchhof  den  Bestnttungs- 
gebrlinchen  der  Slaven  entspricht  und  dass  er  das- 
jenige Material  an  Thongeräthcn  und  Werkzeugen 
birgt,  welches  die  Zeit  charakterisirte.  Man 
konnte  annehmen,  dass  mindestens  die  Urnenfelder 
ein  ausgezeichnetes  Ergänzungsmaterial  für  das 
liefern  würden,  was  uns  die  Burgwälle  und  die 
Pfahlbauten  dieser  Zeit  lehren.  Wie  Ihnen 
allen  bekannt  ist,  sind  unsere  Urnenfelder  da- 
durch charakterisirl,  dass  damals  die  Leichen 
verbrannt  wurden.  Es  war  die  Zeit  des 
allgemeinen  Leicbenbrandes.  Wir  be- 
sitzen also  gar  keinen  Anhalt  für  die  physische 
Beurtheilung  dieser  Bevölkerung,  — ein  Verbält- 
uiss , welches  die  Untersuchung  auf  s tiefste 
schädigt  und  uns  gegenüber  einem  Nichts  stellt, 
welches  für  die  physische  Anthropologie  wiihrond 
einer  ungemessen  laugen  Zeit  jede  Forschung  ab- 
schneidet. Aber  die  Historiker  hatten  die  Mein- 
ung, die  Slaven  hätten  ihre  Todten  verbrannt 
und  deren  Asche  in  Töpfen  beigesetzt,  auch 
ihnen  allerlei  Schmuck,  Waffen,  Hausgerälh 
mitgegeben,  was  nun  als  slavisch  angesprochen 
werden  könnte.  Ich  selbst  bin,  als  ich  praktisch 
diesen  Dingen  nachging,  hauptsächlich  dadurch 
iu  Versuchung  gerathen,  dass  es  au  vielen  Orten 
ganz  nahe  aneinander  Burgwalle  und  Urnenleider 
gibt,  so  nahe,  dass  auch  ich  mich  nicht  ent- 
halten konnte,  der  Vermutliung  näher  zu  treten, 
es  müssten  die  Leute,  welche  auf  dem  Burgwall 
wohnten,  in  dem  Urnenfclde  begraben  sein. 

Nur  mit  Schmerzen,  das  kann  ich  sagen,  habe 
ich  mich  allmählich  von  dieser  Vorstellung  los- 
gerissen. Die  Burg  wälle  und  die  Urnen- 
felder gehören  nicht  zusammen.  Sie 
haben  nichts  mit  einander  zu  thun,  abgesehen 
von  einigen  Burgwällen,  die  älter  sind  und  die 
allem  Anscheine  nach  bis  in  die  Zeit  der  Urnen- 
felder zurückreichen;  aber  die  grosse  Masse  der 
Burgwäile  ist  gänzlich  verschieden  von  den 
Urnenfeldern.  Nachdem  diess  festgestellt  war, 
erhob  sich  eine  andere  Verlegenheit:  wo  haben 
die  Slaven  ihre  Todten  gelassen?  Die  Antwort 
kam  auf  sehr  unerwartete  Weise. 

Man  hatto  an  verschiedenen  Orten  und  gerado 
auch  hier  in  Schlesien  — Sie  finden  im  Museum 
die  Stücke  — Gräberfelder  gefunden,  nicht  mit 
Leichenbrand , sondern  mit  Leichonbestattung. 
Man  fand  die  Skelette  in  langen  Reihen  neben 
einander,  wie  in  den  sogennnnten  Reihengräbern 
des  Westens,  deren  Anordnung  ungefähr  der- 
jenigen unserer  heutigen  Kirchhöfe  entspricht. 
Solche  Reihengräberfelder  kennt  man  am  längsten 
vom  Rhein,  aus  Frankreich,  Belgien,  der  nörd- 
lichen Schwei*.  Es  sind  das  die  regelrechten 
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Leichenfolder  der  ältesten  genauer  bekannten  ger- 
manischen Stämme,  der  Alamannen  und  Franken, 
ganz  besonders  aber  der  Franken,  so  dass  es  in 
Frankreich  schon  lange  Sitte  war,  sie  „mero- 
vingische“  zu  nennen.  Als  man  nun  auch  bei 
uns  derartige  Gräberfelder  fand , war  nichts 
natttrlicher,  als  die  Frage  aufzuwerfen : sind  das 
nicht  germanische  Gräberfelder?  eben  solche,  wie 
sie  nachher  von  den  Franken  und  Alamannen 
am  Rhein  errichtet  wurden  ? Ja,  als  wir  weiter 
gingen  und  die  physische  Beschaffenheit  dieser 
Schädel  und  Skelette  prüften , ergab  sich  zu 
unserer  grossen  Befriedigung , dass  auch  die 
osteologischcn  Formen  grosse  Uebereinstimmung 
darboten.  Schliesslich  zeigte  sich  auch  manche 
Uebereinstimmung  in  den  Waffen  und  Gerätken, 
welche  die  volle  ausgemachte  Eisenzeit  anzeigen. 
Genug  — nichts  war  bequemer  und  verführer- 
ischer, nichts  erschien  mehr  gesichert , als  die 
Annahme , dass  diese  Reihengräber  die  Gräber 
der  vorhergegangenen  Germanen  seien. 

Gerade  die  schlesische  Altcrtbumsgesellschaft 
hat  das  Verdienst,  dass  sie  einem  jungen  däni- 
schen Gelehrten,  Herrn  Sophus  Müller,  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  dieser  Frage  an  der  Hand 
des  archäologischen  Materials  näher  zu  treten. 
Gerade  Gräberfelder , die  hier  in  der  Nähe  ge- 
funden worden  sind,  waren  die  ersten,  in  denen 
die  sogenannten  Schläfenringe  Gegenstand 
genauerer  Erörterung  wurden  und  wo  in  ihnen 
ein  bestimmte»  Leitobjekt  für  die  Erkennung 
Blavischer  Gräber  erkannt  wurde.  Sie  finden 
solche  Schläfenringe  in  der  hiesigen  Sammlung. 
Es  sind  typisch  gebaute  Schmuckgeräthe  von 
variabler  Grösse;  auch  das  Metall  schwankt;  ob- 
wohl meist  grün  patinirt,  ist  es  doch  häutig 
nicht  Bronze,  sondern  bloss  Kupfer,  auch  gibt  es 
solche  aus  Blei  und  aus  Silber.  Die  letzteren 
sind  gowiihnlich  klein,  eng,  aus  dickem  Draht 
gefertigt,  während  die  in  Kupfer  und  Bronze 
dünner  und  grösser  zu  sein  pflegen.  Diese 
Ringe  findet  mau  regelmässig  am  Kopf;  die  zu- 
erst angetroffenen  lagen  am  Untorkieferwinkel 
oder  dicht  am  Ohrloch,  so  dass  der  Schädel  an 
dieser  Stelle  durch  sie  grün  geförbt  war.  An- 
fangs galten  Bis  daher  für  Ohrringe,  bis  durch 
Fundo  in  Polen  sich  herausstellte,  dass  sic  in 
lederne  Bänder  oder  Riemen  eingeschoben  wurden, 
die  am  Kopfe  befestigt  waren,  wahrscheinlich  so, 
dass  seitlich  am  Kopf,  vor  oder  hinter  dem  Ohr 
Bänder  oder  Streifen  herabhingen,  durch  welche 
die  Kluge  hmdurchgezogcn  waren.  Einen  solchen 
Lederstreifen  habe  ich  erst  neulich  aus  der  Pro- 
vinz Posen  bekommen,  in  welchem  noch  drei 
solcher  durchgesehobener  Schläfenringe  überein- 


ander steckten,  welche  bis  an  den  Hals  heranter- 
gesunken  waren. 

So  unscheinbar  dieses  Merkmal  ist,  so  kann 
ich  doch  sagen:  nach  Westen  und  nach  Süden 
hin  linden  sich  für  sein  Vorkommen  bestimmte 
Grenzen.  Nach  Westen  hin  lassen  sich  ganz 
genau  soweit  Schläfen  ringe  verfolgen,  wie  einst* 
mals  in  historischer  Zeit  Slaven  gewohnt  haben: 
im  Saalethal  bis  in  das  reussische  Gebiet  hinein; 
dann  büren  sie  mit  einem  Male  auf.  Auch  nach 
Süden  verbreiteten  sie  sich  sehr  weit.  Wie  ich 
neulich  in  Buda-Pest  gesehen  habe,  stellt  sich 
gerade  in  Ungarn  eine  zunehmende  Reihe  von 
Gräberfeldern  heraus,  die  offenbar  den  unseligen 
parallel  stehen,  aber  vielleicht  noch  etwas  älter 
sind. 

Da  wir  den  berufenen  Vertreter  der  ungari- 
schen Anthropologie  unter  uns  haben,  so  hoffe 
ich,  werden  wir  über  diesen  Punkt  vielleicht 
Genaueres  vernehmen,  was  gerade  an  dieser  Stelle 
von  hervorragendem  Interesse  sein  würde.  Denn 
in  dem  Maasse,  als  die  ungarische  Forschung  sich 
mit  dieser  Frage  beschäftigen  wird,  muss  sieb 
mit  Bestimmtheit  herausstelleo,  ob  diese  beson- 
dere Art  von  archäologischem  Merkmal  einem 
bestimmten  Volk  eigentümlich  ist,  ob  wir  dar- 
aus also  ein  ethnisches  Charakteristicum  machen 
können,  oder  ob  es  nur  eine  ganz  bestimmte  In- 
fluenz ist,  welche  eine  von  aussen  gekommene 
Kultur  anzeigt. 

ln  letzterer  Beziehung  will  ich  nicht  ver- 
schweigen, dass  diese  Art  von  Ringen,  und  zwar 
die  kleinen  silbernen  in  ungewöhnlicher  Häufig- 
keit, zusammen  Vorkommen  mit  Produkten  eines 
östlichen  Imports,  der,  soweit  wir  bis  jetzt  Über- 
sehen können,  durch  Russland  gegangen  ist,  aber 
auf  ein  noch  viel  weiter  östliches  Gebiet  im 
Süden  und  Osten  des  kaspischen  Meeres  zuröck- 
führt.  Nachweislich  ist  er  die  Wolga  herauf  ge- 
gangen und  hat  sich  von  da  aus  in  diese  Ge- 
genden verbreitet.  Man  nennt  das  gewöhnlich 
arabischen  Import,  obschon  es  sich  nicht 
blos  uin  Araber  handelt,  sondern  um  eine  ganze 
lteiho  östlicher  Völkerschaften,  die  bis  weit  hinter 
dom  Aralsee  gewohnt  haken.  Aber  es  hat  eine 
Zeit  gegeben  und  das  ist  ungefähr  die  Zeit  der 
Karolinger  und  der  sächsischen  Kaiser,  wo  ein 
reicher  Handelsverkehr  auf  diesen  sehr  weit  aus- 
greifenden Wegen  von  Osten  her  stattgefnoden 
hat,  der  in  breitem  Strome  dos  slavische  Gebiet 
durchzogen  hat.  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig 
zu  sehen,  dass  gerade  die  diesen  Verkehr  »us- 
zeichnenden  Produkte,  das  sogenannte  Hack- 
silber, mit  Münzen  der  Buhei widen,  der  bassa- 
niden  und  anderer  östlicher  Dynastien  aus  dem  9*» 
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10.,  11.  Jahrhundert  genau  an  den  Grenzen  an-  zum  Ende  der  römischen  Herrschaft  hier  im  Osten 

halten  , wo  die  sonstige  slavische  Kultur  auf-  ] von  Deutschland  germanische  Stämme  gesessen 

hört.  Wir  kennen  aus  Deutschland  keine  solchen  | haben  und  dass  erst,  nachdem  der  grosse  Einschnitt 
Funde,  welche  westlich  von  der  Elbe  gemacht  der  Völkerwanderung  gekommen  ist,  eine  Ein- 

worden sind,  — sie  gehen  bis  an  die  Elbe,  auch  Wanderung  neuen  Charakters,  die  der  Slaven,  sieb 
nach  Holstein  herauf,  erreichen  Skandinavien  in  hier  festgesetzt  hat,  am  meisten  dem  entspricht, 

grosser  Ausdehnung,  ja  gewisse  Ausläufer  davon  was  wir  in  der  Erde  wirklich  finden.  Ob  die 

sind  selbst  bis  nach  England  gekommen  — sie  Einwanderung  im  5.  oder  im  G.  Jahrhundert  ge- 
worden neuerlich  im  Norden  Schottlands,  früher  in  schab,  ist  ziemlich  gleichgittig ; jedenfalls  war  es 

Cumberland  (im  nördlichen  England)  augetroffen.  ungefähr  um  diese  Zeit,  traf  also  ziemlich  genau 

Schwerlich  darf  man  dieses  Hacksilber  im  stren-  mit  der  Völkerwanderung  zusammen.  Da  ist 

geren  Sinne  slavisch  nennen.  Handelsleute  des  hier  im  Osten  ein  grosser  Einschnitt,  hinter  dem 

Ostens  müssen  diese  Sachen,  die  immer  messen-  mit  einem  Mai  oiuo  andere  Kultur  beginnt..  Ver- 
weise in  Depots  gefunden  werden  — also  offenbar  gebtich  wird  man  in  einem  Gräberfelde  älterer 

vergrabene,  aus  irgend  einem  Umstande  verbor-  Art  oder  auf  entsprechenden  Wohnplätzun  solche 

gene  Schätze  — importirt  haben.  Dies  beweist,  Sachen  suchen,  wie  die  slavischen  Bergwälle  sie 

dass  ein  vom  fernsten  Osten  nach  Westen  gehender  zeigen.  Daher  kann  man  nach  meiner  Auffassung 

Handelsweg  innerhalb  der  Gebiete,  welche  damals  in  der  That,  wenn  auch  nicht  bei  jedem  einzelnen 

slavisch  waren,  ausgelaufen  ist.  Innerhalb  des-  StUck,  aber  doch  aus  gewissen  einzelnen  Stücken 

selben  Gebietes  mussten  die  orientalischen  Muster  mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  sio  slavisch  sind, 

ihren  Einfluss  ausühen.  Wenn  wir  dieselbe  Form  Nun  bleibt  aber  nach  Abscbeidung  der  slavi- 

voa  Hingen,  welche  unter  dem  Hacksilber  vor-  sehen  Sachen  eine  breite  Masse  von  Funden  übrig, 

kommen,  an  den  Gerippen  von  Leuten  finden,  in  denen  wir  nor  mit  grosser  Schwierigkeit  uns 

welche  in  Reihen  begraben  wurden,  nicht  in  Silber,  zurecht  finden  können.  Zahlreiche  Funde  bieten 

sondern  in  Blei,  Kupfer  und  andern  unedlen  Me-  uns  gar  keinen  bestimmten  chronologischen  Anhalt 

fallen,  so  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  die  dar.  Römische  Sachen  sind  ja  mannichfach  auch 

letzteren  nachgebildete  Lokalprodukte  sind,  die  zu  uns  im  Osten  gekommen,  gelegentlich  selbst 

das  Volk  mit  Vorliebe  angelegt  hat.  Ich  muss  Münzen,  aber  das  war  doch  nnr  eine  sehr  kurze 

bekennen,  wir  waren  in  Beziehung  auf  das  Hack-  Zeit:  selbst  Münzen  von  Augustus  geboren  schon 

silber  gerade  mit  Rücksicht  auf  Schlesien  in  grosser  zu  den  alleräussersten  Raritäten  in  Ostdeutschland. 

Unkenntniss.  Mir  persönlich  war,  obwohl  ich  mich  Erst  während  der  Regierung  seiner  Nachfolger 

ex  professo  mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt  werden  dio  Verbindungen  hergestellt  und  schon 

kabe,  ganz  unbekannt  geblieben,  dass  derartige  vor  der  Völkerwanderung  werden  sie  wieder  sol- 

Funde  in  Schlesien  gemacht  seien,  und  ich  war  tener.  Vrenn  man  diese  Periode  auch  noch  so  lang 

nicht  wenig  erstaunt,  als  ich  zu  Ostern  io  einem  nimmt,  so  reduzirt  sie  sich  doch  auf  wenige  Jahr- 

freilich  unglücklicher  Weise  von  dem  gewöhn-  hunderte. 

liehen  prähistorischen  Saal  getrenntem  Raume  des  Vor  dieser  Zeit  fehlen  uns  so  sichere  Anhalts- 
schlesischen Museums,  in  der  numismatischen  Ab-  punkte , wie  die  Münzen  , vollständig  und . wir 

theilung,  einige  der  reichsten  Fände  dieser  Art  können  uns  zunächst  nur  noch  an  dio  importirten 

0t  ™ sehen  bekam.  Ich  hoffe,  die  hiesigen  Herren  Knltnrobjekte  halten.  Da  stossen  wir  alsbald  auf 

werden  späterhin,  bei  weiterer  Ausbildung  und  den  Punkt,  den  man  fortwährend  und  mit  so  gros- 

Ordnung  des  Museums,  diese  wichtigen  Bestand-  sem  Interesse  und  höchstem  Eifer  erörtert,  wann 

,jC  'keile  ihrer  grossen  Bedeutung  für  dio  kritische  und  wie  haben  sich  die  einzelnen  cha- 

Betrachtung  dieser  Zeit  wegen  auch  ränmlicb  in  r ak te ri s tisch e n Pe riodon  in  derMetall- 

näheren  Zusammenhang  mit  den  gleichaltrigen  kultur  geschieden?  Wir  sind  in  diesem 

ji  Funden  bringen.  Jedenfalls  war  auch  Schlesien  Augenblick  — um  das  für  das  grössere  Publikum 

,t  diesem  „arabischen“  Import  zugänglich  und  par-  in  Schlesien  zu  konstatiren  — nicht  mehr  so 

r ü»ipirle  an  all  den  Kultureinflüssen  jener  Zeit.  difficil  in  dem  Gegensatz  von  Bronze-  und  Eisra- 

* Sun  gestehe  ich  zu,  dass  man  nicht  genau  zeit,  wie  es  eine  längere  Zeit  hindurch  angc- 

p wissen  kann,  wie  lange  solche  Beziehungen  be-  nommen  worden  ist.  In  der  Mehrzahl  der  Gegen- 

p standen  haben ; ich  muss  jedoch  unsern  Kollegen  den,  die  hier  zunächst  in  Betracht  kommen,  sind 

p »ns  den  slavischen  Gebieten  sagen,  dass  meiner  Funde,  welche  unzweifelhaft  nur  Bronze  enthaften, 

i Meinung  nach,  bei  ganz  objektiver  Prüfung  der  wo  jede  Spur  von  Eisen  ausgeschlossen  werden 

9 Dinge,  ohne  irgend  welche  Voreingenommenheit,  muss , an  sich  nicht  häufig  und  die  e ■* 

1 fest  allgemein  angenommene  These,  dass  bis  derselben  sind  nicht  Gräberfunde,  auch  keine 
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Fände  aus  Wobnplätzen , sondern  „Depotfunde  . 
Gleichviel,  wie  man  sich  das  denken  will,  sei  es, 
dass  ein  Handelsmann  mit  seinen  Waaren  herum- 
XOR  und  sie  aus  irgend  einem  Grunde  vergrub, 
sei  es,  dass  ein  sesshafter  Landlord  seine  Werth- 
sachen versteckte,  oder  ein  Besitzer  seine  Vorrät  he 
einscharrte,  oder  dass  ein  Kriegsmann  seine  Beute 
verbarg,  — kurz  es  sind  Dinge,  die  keinen  Rück- 
schluss darauf  gestatten , was  sonst  in  der  Zeit 
vorhanden  war.  Gerade  so  wie  heutzutage  der 
Handel  je  nach  der  Nachfrage  nur  besondere 
Artikel  bringt,  so  ist  es  offenbar  zu  allen  Zeiten 
gewesen,  und  aus  dem  Umstand,  dass  man  Funde 
macht,  in  denen  nur  Bronze  enthalten  ist,  kann 
man  nicht  ohne  Weiteres  schliesscn,  dass  in  jener 
Zeit  kein  EiseDgerfith  existirte,  oder  dass  der  ( 
Fund  in  eine  weit  zurückgelegene  Zeit  zurück-  I 
reicht.  Nur  diejenigen  Funde  haben  entschei-  I 
denden  Werth,  die  uns  einigermassen  die  Totalität 
dessen  vor  Augen  führen,  was  in  der  Zeit  ge- 
bräuchlich war,  und  nicht  bloss  das,  was  Jemand 
aus  dieser  Zeit  künstlich  herauslas  und  als  werth- 
vollsten  Besitz  sammelt*.  Wohnplätze  bieten  die 
besten  Anhaltspunkte.  Gräber  sind  schon  zweifel- 
hafter, weil  in  das  Grab  auserlesene  und  beson- 
dere Gegenstände  niedcrgelegt  werden,  die  keinen 
Ueberblick  über  das  Ganze  gestatten. 

Wenn  wir  von  den  Depotfunden  absehen,  so 
hoben  wir  in  unserm  Lande  nur  weniges,  woraus 
mit  Evidenz  hervorgeht,  dass  es  eine  Zeit  gab, 
wo  nur  Bronze  vorhanden  war.  Es  ist  sogar 
möglich,  — ich  will  das  nicht  direkt  in  Abrede 
stellen,  — dass  schon  in  dar  ersten  Zeit,  wo 
Bronze  zu  uns  kam,  auch  Eisen  in  Gebrauch  war. 
Es  ist  das  eine  sehr  wichtige  Frage,  aber  sie 
verdient  nicht  in  dem  Maasse  Parteifrage  zu  sein, 
wie  sie  von  gewisser  Seite  bis  io  die  letzten 
Jahre  hinein  behandelt  worden  ist.  Es  ist  eben 
ein  dickes  Buch  über  „die  Geschichte  des  Eisens“ 
erschienen,  änsserst  umfassend  und  scheinbar  sehr 
gelehrt,  welches  diese  Frage  mit  einer  gewissen 
Voreingenommenheit  erörtert.  Ich  verstehe  nicht, 
warum  über  einen  so  einfachen  Gegenstand  mit 
solcher  Heftigkeit  verhandelt  wird.  Die  That- 
saclie  wird  Niemand  in  Abrede  Stollen  können,  dass 
in  unsern  ältesten  Gräbern,  welche  noch 
unzweifelhaft  den  Charakter  der  Stein- 
zeit haben  und  in  denen  gelegentlich 
Metall  als  erste  schwache  Beigabe  er- 
scheint, entweder  Kupfer  oder  Bronze 
gefunden  wird.  Wenn  das  Eisen  in  dieser  Zeit 
schon  gebräuchlich  gewesen  wäre,  wenn  es  ge- 
wissermnssen  die  Grundlage  der  Metallkultur  ge- 
bildet hätte,  wie  Herr  Beck  annimmt,  wenn  die 
Schlackenhaufen , die  man  auch  bei  uns  findet, 


bis  in  diese  Zeit  zurückreichten,  so  wäre  es  in  der 
That  sehr  wunderbar,  dass  wir  nicht  auch  neo- 
litliische  Gräber  finden,  in  denen  bloss  Eisen  vor- 
kommt Nun  muss  ich  aber  sagen : es  ist  mir 
niemals  etwas  in  unserm  Lande  vorgekommen, 
was  in  dieser  Weise  interpretirt  werden  konnte. 

Ich  habe  nie  etwas  anderes  gesehen,  als  dass,  wenn 
in  einem  neolitbischen  Grabe  Metall  gefunden  wird, 
cs  kleine,  spärliche  Stücke  von  Kupfer  oder  Bronze 
sind.  Ich  glaube  daher,  dass  wir  gar  keinen 
Grund  haben,  umgekehrt  zu  schUessen,  dass  da- 
mals  schon  eine  wirkliche  EiBenkultur  ezistirt 
bat,  und  dass  man  alles,  was  von  dieser  Kultur 
hätte  Zeugniss  geben  können , vollkommen  ver- 
loren geben  muss.  Ich  will  z.  B.  zugestehen, 
dass,  wenn  man  Herrn  Schliemann  s alte 
| Schichten  von  Hissarlik  vor  sich  sieht,  man  sicä 
I leicht  damit  befreunden  könnte,  dass  dann  Eisen 
i gefunden  würde.  Unglücklicherweise  hnt  man  es 
! nicht  gefunden.  Nun  sagen  die  Herren : „aber 
man  hätte  es  finden  können.“  So  sollen  sie  doch 
1 bingehen  und  derartige  Untersuchungen  machen 
I und  uns  dos  Eisen  zeigen.  Mögen  sie  doch  neo- 
litbische  Gröber  eröffnen  und  das  Eisen  men 
bloss  zeigen,  sondern  auch  beweisen,  dass  es  von 
Anfang  an  da  bineingelegt  wurde.  An  solchen 
I Nachweisen  fehlt  es  eben.  Darum  halte  ich  es 
I noch  immer  für  wahrscheinlich , dass  es  in  de 
I That  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  Bronze  un 
| Kupfer  entweder  ganz  allein  bearbeitet  würfen, 

1 oder  wo  sie  wenigstens  den  alleinigen  Handels- 
artikel bildeten.  Denn  dass  diejenige  Bronze,  di 
man  io  den  ältesten  Gräbern  findet,  nicht ■ im 
Lande  gemacht  wurde,  wird  wohl  nicht  bezwei  e 
Aber  weiterhin  muss  ich  sagen : wenn  m 
glaubt,  man  könnte  aus  dem  Auffinden  von  Eisen 
ohne  Weiteres  die  Zeit,  in  welcher  die  betreffen- 
den Gröber  oder  die  Wohnungen  angelegt  sind, 
bestimmen,  so  ist  das  eine  Täuschung.  n 
lien,  in  Griechenland,  in  allen  Lilndern  der  ** 
rischen  Ueberlieferung  ist  hinreichend  festges 
dass  das  Eisen  schon  vor  dem  Beginne  der  is  o- 
rischen  Periode  in  Gebrauch  war.  Das  kann  wo 
nicht  bezweifelt  werden.  Wenn  wir  aber  »ow 
zurückgeben  , so  haben  wir  keinen  _ 

| historischer  Art  mehr  für  Deutschland.  0 sc 
| im  G.t  7.,  8.,  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  hier 

gewesen  sind,  wer  will  das  entscheiden?  e 
Jemand  sich  darauf  kapricirt,  *u  gla« 
hätten  schon  damals  Germanen  oder  gar  *-  * 
hier  gewohnt,  so  werde  ich  nicht  mit  ihm  8 
ten.  Uebcr  Glaubensartikel  disputire  ich  m ^ 
daher  überlasse  ich  es  gern  Jedem,  80  c e 
glauben , nur  kann  er  nicht  von  uns  ver  ao  » 
dass  wir  ihm  zuaestehen.  dass  dieser  Glau  e 
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10  der  Zeit,  in  der  die  Metalle  in  ^ Sage“  ’ °b 

*«  *•  iS'Ä’bX"  J*  .“• 

das  für  Stamm,  waren  P ’ Wlss<;n' 
Menschen,  welche  als  die  Trä„«E  • eben 

Kuliur  erscheinen,  und  I 8,ner  K«w)SSen 
anders  übrig  «k  ,,’S  . “leibt  uns  nichts 

einem  V0?ke’  Ll  T B<ttelcbnuD8  licht  von  1 
Kultur.  TeUt’-  d*r 

das  ist  Hallstad?!  Eine  solche^  X U TtW’ 
«neu  «.wissen  chrono, ogÄ?  S ? ,Ia‘ 
diese  Perioden  ® »ertii,  aber  wo 

fragen  we^n  T ' VOn  Wtlcb<™  V°lk  t»  1 

fa  hört  die  ^hrop“  0™Zt  T T ^ 
die  Archäologie  übrig.  8 f'  d ‘St  DUr  noch 

dasstr^infso'tmlr  ' T^’  Wi<?  83 

haben , dass  w“r  ’uf  d EntwickJ“uS  gehabt 
logisch,  auf  der  and  fl,ueD  ®eite  archüo- 
strichen  sind.  Ja  wir”  Vn'th' rop^lo8is<:h  aDge- 
»ielleicht  darauf  »a^i  u.  rAnUiropologen  würden 
Art  prähistoHscher^Unf«11  k v“*“’  0b,?rh»“Pt  diese 
wenn  nicht  vor  der  Z 

nieder  Bestattu  nn«  .1  * Leieben  brandes 
finden  wir  £?!!r1,b*'  •«««•■•■.  Da 

Ausstattung  ihrer  pS  Gunpp®  mit  der 
liehe,  Wissenschaft I-  i ’ °*  ersc|minen  wirk- 
Reste  und  da  tritt  "an  ,bra“obbar8  menschliche 

«*•  « ^^hflin^k^^-f  Ä“tbr0po-  I 

unsere  archäologische  . konnen  w,r  auf 

l*s»t  sich  in  de?  Th\8  Verzichten-  8io  I 

Vielleicht  T , St  ■ Dlt:bt  ““acheiden. 

ich  geregt  habe  “d  e",i8‘m  Wer‘h  **  Sie-  dass 

sind;  wenn  wir  „ . keine  D*urpatoren 

‘fgentiieh  die  ArtefaktoTj  dl  y ,C  iIenscben  • ge-  | 

80  ut  das  nicht  willkiiri;  u ? ,V’ordcr«rund  stellen, 

d-  Natur  dl  ObfehS  V ^ Eäliegtin 

Metalle,  zum  nu?  • V°r  de“  Auftr«‘en  der 


erscheinen,  sind  wir  wohl  ^ CnJt0  Zfit’  Wo  sie 

Sa»  ■»  ~i.r 


besonderes’  Materill*  W°lieD'  Da  haben  wir  unser 
*ber  auch  archäolonif  h“Z  ™ll3,todi8  • daneben 
ei°uial  kommt  l r l “ Matenal-  Dann  auf 
85a,lich  jeder  Mflglthw  t d UDd  beraubt  Dr‘s 
Physische  üntermchnk8lt’  emB  03teoioKisclle  «der 
Prägen  s h,  ng  ““»«teilen.  - 

gedauert,  so'  kann  "'e  lanKe  b“t  das 

Deichenbrandperiode  haf  DUr  sa«en  ’ die 

tauschen  dem^achw  . * 80  ange  gedauert,  dass 
nachweisbaren  Auftreten  der  SUven, 


| ?,“ge'\wir  im  5-  Jahrhundert  nach  Chr  n 
bekannte  ^JSSS^  ^ ^ 
Organisation  der  abendländÄ  wflT  t‘ 

1 fhiir'in^rtft^u  UnlK°m  Kel8irtethabl; 

Periode  liegt  noch  so  "viel"  •»  d'°  neolitl,is<;h« 

Während  dieser  langen  7<*it 
historisch  bekannten  Geg^den  dft  vX°  'D  “ 

. gewechselt  haben,  wo  X p?üt^,B  n “ 
der  einzelnen  Völker  so  „ 1 'äJ,e  1 Organisation 
unterlag,  sollen  wir  da  sn„ehmen“ 

“girsigirtwÄ  a°srkund 

IPS3S 

!sHH?ä¥=S 

! Stirn reen  würde,  — so  muss  ich  ^ ßanZ  gUt 
wir  stehen  dem  groZ  rX  r8“  “gen: 
wie  mit  einem  Male-  fast  ,i  8C  gegenüber, 
heutigen  Deutschlands  Uberfluth^md'64 
der  Manie  des  Leichenbrand« ! ßt  2 L ^ 
der  Metallzeit  begruben  die  Leute  ihre  Torkln” 

ünl  TÄ“i  t;  JK*  *** 

In  dieser  ITcoO  der  Leichenbrand, 

sn  . hl  • i,  f’  W°  dl°  Kommunikationen  nicht 

*-  jjjjj 

| Telegramm  angezeigt  wurde,  da  kann  man  sich 
| doch  nicht  vorstellen,  dass  die  radikale  Neuerung 
I flükr  ^"oo/teiwilligen  Entschluss  der  Mensche? 

I P^bzhch  herbe, geführt  ist.  Soll  man  irgend 
reines  politisches  Ereigniss  aunehmeu,  z.  B die  Ver 

1 fr?IdtrEnr8oker  ältTen  Hevalkcrun«  durch  einen 
remden  Eroberer,  der  »eine  Heligion,  seine  An- 

ÄrT  GebThe  dCn  Unterworfenen 
her  lm.hr,  ■ gewal,aam  die  Aenderungen 

herbeiführte,  die  sich  vollzogen?  Viel  leichter 

ist  cs,  anzunehmen,  dass  in  der  That  die  ganze 
Masse  in  Bewegung  gerieth  und  dass  in  derzeit 

dra  tTT  .i  eUU,mporte  ein  neuer  Stamm  auf 
den  Schauplatz  trat,  welcher  das,  was  nachher 
heim  Auftreten  der  Slaven  , wenigstens  nach 
meiner  Vorstellung,  sich  wiederholte,  auch  damals 
schon  ausführte.  Man  müsste  dann  freilich  an- 

10 
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nehmen,  dass  eine  ähnliche  grosse  Verschienung, 
wie  sie  sich  späterhin  historisch  nachweisen  lasst, 

_ was  wir  die  Völkerwanderung  nennen,  — 
schon  einmal  Tollzogen  worden  ist,  dass  schon 
einmal  die  ganze  Masse  von  Völkern  gerückt  ist, 
indem  die  Bestattungsvölker  durch  Leiebenbrand- 
Völker  verdrängt  worden  sind.  Das  ist  keine 
entwickelte  Theorie,  keine  fertig  ausgesonnene 
Hypothese ; ich  führe  nur  Thatsachen  vor.  Jeder- 
mann kann  fragen:  wie  ist  es  möglich,  wie  ist 
es  denkbar,  dass  die  heiligsten  Gebrauche,  an  I 
welche  die  Pietät  gegen  die  Todten,  die  Tradi-  | 
tion.  die  Vorstellung  vom  Jenseits  unmittelbar 
anknüpfen,  auf  einmal  beseitigt  werden  und  voll-  j 
ständig  gegensätzliche  Verhältnisse  au  die  Stelle 
treten.  Vergegenwärtigen  wir  uns  die  zwei 
Formen  der  Todtengebräuche,  erwägen  wir,  dass 
sie  auf  eine  durchgreifende  Veränderung  der  dog-  ; 
matiseben  Anschauungen  von  dem  " esen  des 
Todes  und  des  Lebens  zurückführen,  und  fragen 
wir,  ob  diese  Veränderung  sich  erklären  lässt 
durch  einen  blossen  Akt  friedlicher  Kulturbeweg-  I 
ung,  so  erscheint  es  mir  bis  jetzt  in  der  Ihat 
unmöglich,  ich  kann  es  mir  nicht  vorstellen, 
dass  eine  so  grosse  Veränderung  über  ein  so 
weites  Gebiet  ohne  zwingende  Gewalt  sich  voll-  | 
zogen  haben  sollte,  mag  man  diese  nun  suchen  , 
in  kriegerischer  Vergewaltigung  oder  in  einer  I 
wirklichen,  materiellen  Verschiebung  der  Völker 
selbst,  so  dass  ganz  neue  Völker  auf  den  Schau- 
platz treten,  auf  welchem  die  früheren  Kultur- 
völker gesessen  hatten.  Das  letztere  liegt  gewiss 
näher  als  das  erstere.  In  dieser  alten  Zeit  erscheint 
es  natürlicher,  dass  die  Völker  selbst  sich  ver- 
schoben, als  dass  Eroberer  eine  so  eingreifende 
Gewalt  auf  die  Unterworfenen  ausübten.  Ich 
will  als  Beispiel  hervorheben,  dass  in  Kleiuasien, 
welches  so  frühzeitig  den  mannichfachsten  An- 
griffen der  Gewaltherren  von  Syrien,  Assyrien, 
Persien  u.  s.  f.  ausgesetzt  war , sich  unter  all 
diesen  verschiedenen  Herrschaften  gleichartige 
Gebräuche  erhalten  haben.  Die  Bestattungs- 
gebräuche lassen  sich  nicht  unterscheiden  danach, 
ob  Syrier  oder  Perser  die  Tyrannei  ausübten. 
Es  treten  wohl  Veränderungen  ein,  aber  keine 
so  durchgreifende  Scheidung , dass  mit  einem 
Schlage  eine  vollkommene  Revolution  bemerkbar 
würde. 

Aus  dieser  kurzen  Erörterung  mögen  Sic  ent- 
nehmen , welches  Interesse  wir  daran  haben , in 
den  einzelnen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  fest- 
gestellt zu  sehen,  wie  viel  in  jeder  Provinz  von 
diesen  uralten  Vorgängen  zu  erkennen  und  wie 
viel  daraus  für  die  genauere  Kenntniss  der  Ent- 
wicklung der  Vorzeit  zu  entnehmen  ist.  Wir 


wissen  aus  Schlesien  noch  recht  wenig,  was  ge- 
rade die  älteste  Metallzeit  charaktensirt.  Un- 
mittelbar davor  liegen  jene  merkwürdigen  Höhlan- 
fundc,  deren  Erforschung  wir  zuerst  Herrn  Grafen 
Zawiszn  zu  verdanken  haben,  und  die  später 
unser  Kollege  im  Präsidium,  Herr  Römer,  in 
so  ausgiebiger  Weise  nicht  bloss  gesammelt,  son- 
dern auch  veröffentlicht  hat;  sie  reichen  weit 
Uber  die  Zeit  hinaus , von  der  ich  bis  jetzt  ge- 
sprochen habe.  Aber  auch  aus  der  nächstjOngerea 
Periode  muss  viel  in  Schlesien  zu  finden  sein, 
und  gerade  da  wäre  es  ungemein  lohnend,  mehr 
zu  entdecken;  denn  da  kommen  wir  »“  das 
Hauptgebiet,  welches  die  prähistorische  Volker- 
bewegung beherrscht.  Man  mag  sich  das  vor- 
stellen, wie  man  will,  jede  ^tatsächliche  Beweis- 
führung wird  eine  bahnbrechende  Bcdeutuug  haben. 
Denn  Niemand  wird  sich  in  seinen  Vorstellungen 
über  den  Zusammenhang  unserer  Prähistone  mit 
anderen  Kulturbewegungen  frei  machen  können 
von  der  Betrachtung:  waren  unsere  Vorfahren 
schon  in  der  letzten  Steinzeit  in  diesem  Lande ' 
sassen  hier  schon  damals  Germanen  oder  meinet- 
wegen Slaven  ? sassen  sie  hier  schon  in  wohl- 
begründeten  Sitzen , die  sie  trotz  der  Aufnahme 
neuer  Kulturolemonte  beibehielten?  oder  geschah 
damals  eine  grosse  Verschiebung  der  Völkersitze, 
welche  vielleicht  mit  dem  ersten  grossen  Ein- 
bruch der  östlichen  Völker  zusaromenhängt . 
Wir  mögen  uns  noch  so  sehr  frei  zu  halten 
suchen  von  theoretischen  Betrachtungen  über  1€ 
Origines  gentium,  es  gibt  doch  kein  Gemüt  , w 
I so  hartgesotten  wäre,  dass  es  nicht  zuletzt  emi- 
! germ aasen  bestimmt  wird  von  dem  Gefühl  der 
i näheren  Zusammengehörigkeit,  in  dem  es  n» 
andern  Personen  und  in  dem  sein  Volk  mit  an 
dorn  Völkern  steht.  Der  Gedanke,  dass  die  Arier 
ein  Urvolk  mit  zahlreichen  Gliedern  waren,  wei- 
ches einen  inneren  Kulturstrom  mit  selbst  Un  lge 
1 Entwicklung  hergestellt  hat,  dieser  Gedan  c,  *- r 
in  der  Tbat  eines  der  höchsten  Probleme  en - 
hält,  welche  die  Menschheit  bisher  aufgestem 
hat,  wird  immer  zwingen,  uns  in  einem  inneren 
Zusammenhang  zu  betrachten  gegenüber  Jcnt''' 
ungezählten  Völkerschaften,  welche  diesem 
nicht  angehören  und  welche  ihre  besondere  e 
wegung  gehabt  haben.  Wenn  wir  dadure  . 
nicht  zu  den  Konsequenzen  kommen»  wie  * 
seinerzeit  in  den  Secessionskriegen  in  Amcri’ 
ihren  Ausdruck  gefunden  haben,  weIJf  ™lT  \ . 
Gegentheil  die  „allgemeine  Brüderlichkeit 
i gern  anerkennen,  so  ist  es  thatsÄcblieh  tiu 
hältniss  von  äusserster  Wichtigkeit  für  ^ * 

ständniss  dessen , was  menschliche  Entwic  ^ 
heisst , wenn  man  genau  feststcllen  kann , 
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ein  bestimmtes  höher"  verLwfes^V  ,eUHur  an 
und  id  wie  weit  es  mö  ,j  h .J  83  Volk  knüpft 

«uf  unserm  Boden  sesshaft  VoUt  a'3 

mit  denen  Ä D“  “«<> 
Indem  icb  raich  nunmeh^**^8"  müssen. 

***.  SWlun*  zurück, „b"  l,,mc.melEe  beob^- 


iUU  U11CÜ  ntinmak-  * . 

^Stellung  «rücksiehe  t^sT bUta  e°baCh' 
Präsidium  mit  Wohlwollo»  * bltte»  ,nein 
k»be  ich. noch  die  Aufo.i  rt™Hen  *“  «ollen, 

Schmerzes  Ausdruck  zu  e.h^’  i “ Geföbi  des 

Pfunden  haben,  als  mitt.l  '“’,  dea  w,r  al1«  «n- 

" Kongr^S™  “J“  Bereitungen 

wurde,  von  dem  wir  gehofft  hin“  T entrisSen 
besonders  dazu  beitragen  würde  ' ^ 8r  «aüz 
m Schlesien  zu  erleichtern  t’  l?™  Aal'Kab8 
Jahre  «,  Trier  Breslau  o-,  ,.  ,m  vorigen 
erwählten,  glaubten  “ln  S't2  dieses  Kongresses  | 
finden  zu  können,  um  uns  c^“8“  be8seren  Mann  j 
Aufnahme  und  ein  gastlich  * n“'"  freundiiche 
als  denjenigen , der  seit  t if  11,11  zu  sichern, 
als  der  verkörperte  llcrnlT?  01,8  8®**“ “her 
Wissenschaft  erschienen  ist  L ,,Dt  sch,e3“*her 
Pert.  Wir  waren  »t  « L'S  der  "alte“  G«p-  ! 
«hon  damals  krank  1 fr°b’  dass  er,  obwohl 
freundlich  aufnahm  ^ond^™  "u**11  Dicbt  b,0;,s 
Absicht  zu  erkennen  gab  d“'  bestimmte 

Arbeiten  zu  betbeilig.-n  ’ nfwi *a-t,V  ““  anSern 
Pert  seiner  Beobacht,  DaS  ’‘'blet’  das  Oöp- 

«mm.  als  ÜWhaunt  d-  Tu™*™  hat' 

D“«®  ist.  Er  haf  u.*^81  der  "«türlicben 
«hiedensten  Richtungen  ö “ Dach  den  vor- 
Einfluss  ausgeübt-  fr  1U  81nen  bahnbrechenden 
ri)er  derjenigen  IlLrebnT  S°  Mi«®>PU»kt 
uicbt  einen  ezklusiv  hand  e°l  ge'vorden  < «eiche 
“ sich  tragen  dass  "f  W8rfcsmäsäigen  Charakter  I 
A.^ruck  sU;,  Zlt  V8reeb,ich  Bacb  eiuci  | 

*»  '«trübt  waren  “ h“eVU  ■*«.  wie  tief  I 
D»hinseheidens  zu  P,ötlllch  die  Kunde  seines  j 
. Wir  hatten  das  G.Bergt°-  „ 
e'aeu  Nachfolger  für  ib  ü k’a‘n  Horrn  Römer  I 

fiberzeugt  sind,  d n zu  fir,d™,  von  dem  wir 
wuttcnschaft  in  SchleL  * 8rt,eter  <ler  Natur- 
•Pricht,  die  wir  Ti  ,gaa*  der  Stellung  ont- 
d°ch,  als  Wir  durch"^"8*^'™- babcn ’ J“  viel  mehr 
Uov  Ich  danke  HerrnSR  bl  bekUDden  *<»>“- 
Namen  der  übrigen  W>  r */  giUU  l,£>sonders 
kann  0Ur  s b"ben  M,t«ll®dor  des  Vorstandes 

d,n  “»eh  mehr,  fls  ’«,*!  Z™*  Gole8e"heit 

Interesse-knüpfTn.^  **  *"  an 

j .^Vi'^nÄ^in?8  Zeit  ?elangt-  Wo  aatb 

Arbeit  eintreten  muss  VT*  -G“eration  10  die 

«sanunentraten,  um  |i„  / T'r  ,m  Jahre  1869 
°«eUscbaft  zu  g'  „d  dcU,scbe  «“»hropologische 

jemge°'  d'e  zu„ä8  :tnd™ ' Wrn  fa6t  di- 
ät  81ch  *»  dem  Bündniss  einig- 


I tfln’  ,ieine  Jungen  Männer  mehr  D; 

I “ns  hatten  schon  ein  l.„  r u melsten  von 
schaftlichcr  Arbeit  hinter Th  So“  W““- 
“och  eine  Zeit  lang  bleiben  d S W'rd  83  wobl 
Anthropologie  nur  noch  uuf  eineNe^  S'Ch  W der 
baudelt,  gewissermaßen  um^  ein ^T*'™}** 
gelehrter  Arbeit.  Männer  Lik  NebenProdukt 
Stück  Arbeit  auf  speziellem  grösseres 

haben,  finden  schliesslich  ‘'ble1,  hinter  sich 

nützlich,  ihre  Erfahrung 'auchLrA^^'  r"e'L'bt 

I bringen  auf  dem  Gebiet  „ i u Auwendung  *u 
Wie  es  in  DeuUcbUnd  waT  sT  ^ beb«*- 
Ländern  Europas  nn.-t,  u ’ j 88  10  ““deren 

; b“t  - Kongreß  Seidln  lZ  L“"'  Selte“ 

so  grosse  Zahl  alter  Man  u ge8eb*“>  «o  eine 

I die  internationalen  An!hL",be'TB,8D8a58-  als 

I haben  Präsidenten  gehabt  P 0g8Dk™8re«e.  Wir 
darüber  alt  waren.  Erst'  » f*/!  J®hre  aad 
hat  uns  einer  der  ältesten  (w/'“  fahres 
der  von  der  Zoologie  i r 'JcbeI'  verlassen, 
pologie  eingebogen  war,  der  dto ' würf' 

N'lason,  der  mehr  als  ötl  !pf*  Sven 

®“.  u nseren  Arbeiten  sich  £Äa^°d,iir®*r 
Jahre  sind  für  uns  „„  i ,f“igte.  W enige 

die  letzten;  wenige  habln1^1011  g<iWeSon  «>« 
von  anerkannten  uud  edeuteLL  r gr°8S0  Zahl 

Hochätettf.1*  . un€m  Wemi  von 

vielen  Gebieten  der  Nai  AIann » (Jer  «at* 

stark  im  Sattel  wir  t '“‘“^“““chaften  gleich 
i“  der  letzten  Zeit  ’ •*  e d8r  Z“  UDSCrer  kreude 
toresse  den  Aufgaben  L fLT^““*?'^8“  In' 

poiogie  sich  bi8;x  iD0fe 
hiXyÄ^mU9 dÄlteSt°;  Pen°d8n  d®s 

knüpfte,  der  immer  kontroK  o'b"^*“  T' 
menschlicher  Kultur  entdeckt  sei  älter  »b,  d**1 
«ogesebriebene  Hieroglyphen  in  Aegy^  LlLen’ 

daas'Ä 


wJia«o 

I i t k"1»  gewissB“  Sicherheit  gefühlt  ^ 1 h 
, solche  Männer  noch  vorn  , lan^/e 

I “bnimmt,,  um  so  mol,r  Lrd  es  notT^  !}"* 
1 dass  Ersatz  kommt,  und  ich  ,hrf n d‘gl 
dass  es  uns  auf  das  herzliche»  r * ° ‘ sa8ea' 

solche  Mlianer,  ti8  Ä™üe“  W“;de'  We”n 

unter  sich  deren  mehrere  ha.  rKUnd  Wi8  Sie 

«ollten,  unsere  Arbeit  zu  IbeHen  8ntacbl‘®*sc» 

ehrte  IleLndeChdr's  bitl0  iCh  S'e’  hocbrar- 
«cosseu  vSt;:  AoTPk;r  snit 

hat,  "LrS  aUCh-r  818  8fcb  — b» 
(Wc  ttaoze  Versal, 

10* 
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N uuuielir  erkläre  ich  die  X V\  Versammln ng 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
eröffnet. 


Herr  v.  Seydewit*  Excellenz: 

Wenn  ich  als  Vertreter  der  königlichen  Staats- 
regierung Sie,  meine  hochgeehrten  Mitglieder  des 
Anthropologenlcongresses,  heute  hier  in  der  Metro- 
pole unserer  Provinz  herzlichst  begrüsse.  so  ge- 
dieht dies  in  der  Erkenntnis»  der  hohen  Be- 
deutung, welche  Ihre  Bestrebungen  für  die  Wissen- 
schaft haben,  einer  Bedeutung,  die  Seitens  der 
königlichen  Staatsregierung  voll  und  ganz  an- 
erkannt wird.  Sie  haben  eine  Fülle  von  Gegen- 
ständen in  den  Bereich  Ihrer  Thät.gkoit  gezogen 
und  indem  sie  mit  glücklichem  Erfolge  sich  die 
Aufgabe  gestellt  haben,  die  Frage  zu  losen,  wie 
der  Mensch  in  die  Kultur  eingotreten,  wie  er 
sich  in  vorgeschichtlicher  Zeit  und  aus  derselben 
heraus  entwickelt  bat,  haben  Sie  andern  Wissen- 
schaften diejenigen  Dienste  reichlich  vergolten, 
welche  Ihnen  dieselben  geleistet  haben,  ja  Ihnen 
ist  es  gelungen  auch  den  Laien  für  Ihre  Bestreb- 
ungen  zu  erwärmen,  ihn  zum  Jünger  der  Wissen-  | 
Schaft  — ich  darf  Bio  Wissenschaft  nennen  — i 
und  zum  Mitarbeiter  an  dem  Bau  zu  machen,  : 
zu  welchem  Sie  unter  günstigen  Auspizien  den  | 
Grund  gelegt  haben.  Mögen  Ihre  Arbeiten,  Ihre 
Berathungen  immer  durch  neue  Erfolge  gekrönt 
werden,  möge  aber  insbesondere  Schlesien,  in 
welchem  ein  hohes  Interesse  für  Ihre  Bestrebungen 
und  für  die  Urgeschichte  seiner  Bewohner  lebt,  | 
in  welchem  auch  vieles  gefunden  ist  und,  unter 
Anwendung  des  Spatens  noch  gefunden  werden  j 
kann,  immer  eine  Stätte  sein  und  bleiben  und 
unter  dem  Einfluss  Ihrer  Propaganda  immer  noch 
mehr  werden  für  die  Bestrebungen,  die  Sie  ver-  . 
folgen.  Hienach  heisse  ich  Sie  nochmals  auf-  j 
richtig  willkommen  in  unserer  Provinz. 

Herr  Oberbürgermeister  Friedensburg: 

Gestatten  Sie  nun  auch  mir,  hochverehrt« 
Damen  und  Herren  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, dass  ich  Sie  im  Namen  der  städtischen 
Behörden  Breslaus  hier  in  unserer  Stadt  begrüsse 
und  von  Herzen  willkommen  heisse.  Als  im 
vorigen  Jahre  aus  Ihrer  Mitte  die  Anfrage  an 
uns  erging , ob  Breslau  als  Ort  der  nächsten 
Zusammenkunft  uns  genehm  sei,  da  antworteten 
wir : mit  Freuden  angenommen.  Und  mit  der- 
selben Freude , mit  welcher  wir  damals  Ihre 
Absicht,  Ihr  Projekt  begrüssten,  begrüssen  wir 
Sie  beute,  wo  dieses  Projekt  zur  Wirklichkeit 
geworden,  wo  Sie  in  unserer  Mitte  erschienen 
Bind.  Jo  es  hat  nns  mit  einer  gewissen  Genug- 


tuung erfüllt,  dass  Sie  Breslau  zum  8, U Ihres 
Kongresses  erwählt  haben.  Im  Osten  des  deutschen 
Landes  gelegen,  etwas  seitwärts  von  der  grossen 
Völkerverkehrsstrasse  gemessen  wir nie  t o en 
Vorzug  von  gelehrten  Gesellschaften  und  er 
einigungen  als  Sitz  ihrer  Zusammenkünfte  ge- 

KäihDaI3U  sich*  die  Frwartungen  erfüllen  werden, 
welche  8ie  an  Breslau  als  Ort  Ihres  Kongresses 
Lüpfen,  dass  es  Ihnen  hier  so  gefallen  werde 
wie  wir  wünschen,  dass  es  Ihnen  gefallen  mochte, 
das,  meine  Damen  und  Herren,  kann  ich  zwar 
nicht  Voraussagen,  möchte  ich  sogar  bezweifeln. 
Breslau,  wenn  auch  an  Einwohnerzahlemeder 

grössten  Städte  de»  Deutschen  Lande»  ^ht  doch 

was  seine  landschaftliche  Umgebung  und  den 

I Schmuck  der  Stadt  durch  die  Kunst  betnflt,  « 

! deren  kleineren  Städten  nach.  Aber,  meine  t 
ehrten  Damen  und  Herren,  wenn  Sie  nns®r* 

! mit  anderen  in  dieser  Weise  bevo^ugUren  StHdten 
I vergleichen,  dann,  bitte,  vergessen  8ie  nicht,  dass 

das , u as  Sie  hier  an  öffentlichen  Gebäuden  uod 

Denkmälern,  an  Promenaden  und  I arks, 
sen  und  Plätzen  sehen  werden,  "'“ontlah 
; gerufen  ist  au»  Mitteln  der  ®ttr8er3C^  ’ / 

I schaffen  durch  die  Thätigkeit  städüscher  Behörden, 

I bürgerlicher  Vereinigungen.  Und  wenn  , 
wusstsein,  dass  Sie  hier  gern  gesehen  srnd  d«e 
beitragen  kann,  Ihnen  Ihren  Aufenthalt  zne.n 
I angenehmen  zu  maeben,  so  hin  ic 
i werden  die  Tage,  die  sie  in  unserer  MU » 1 < 

Ihnen  frohe  sein.  Mit  dem  Wunsche,  das»  » 
Versammlung  in  Breslau  ebenso  *”&£*** 
für  die  Wissenschaft  als  für  Sie  ang 
möchte,  schBesse  ich  meine  Ansprache  m 
Worten,  mit  denen  ich  sie  begonnen  . 
einem  herzlichen:  Willkommen! 


Herr  Grempler: 

Hohansehnliche  Versammlung!  . 

ehrende  Damen  und  Herren!  „Auch  ^ 
schäftsführung  ruftlhuen  ein  herzliches 
zu.  Wenn  mich  ein  günstiger  Zufall  an  den  ‘ ^ 
stellt  hat,  Ihnen  dieses  Willkommen  xurufen » ^ 
fen , so  bin  ich  demselben  doppelt  den  ■ ^ 
gestern  Abend,  wie  heute  Morgen  habe  icn  * 

„He  Bekannte  und  Freund« : begrüssen  können,  ^ 
denen  ich  seit  Jahren  in  demselben  St  et 

gewesen  bin , mit  denen  zusammen  ich  g ^ 

I habe  in  den  verschiedensten  Orten  ®uroP  * 
erinnere  Sie  an  Stockholm  mit  den 
auf  der  Insel  Biörkö,  an  Upsala,  an  L« fg 
den  Dolmen  der  Ritzerauer  Haide,  an  Jerer 

und  die  Grabungen  auf  dem  Odümnberge,  # 
Orte  nicht  zu  denken.  Solche  langjährige  g 
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Fahrten  erwecken  in  der  Meneebenbrust  ein  Gefühl 
der  Kameradschaftlichkeit,  und  so  darf  ich  zu  m2er 

AZZZ- 'S  i 2rx~.Tr 

Jor  Chnst,  Geburt,  zu  CäsJ Ä S ’to' t 

cttiSf  wk8nnt  War’  Und  Vom  K“‘*r  Wo- 
';rf“  285  IBr  Westresidenz  des  römischen  Reiches 
f ,“’  .emen  Ranzenden  Namen  hatte,  dort  be- 
SZ  WU\UDä  “ der  Grcnzscbeide  der  deutschen 
nnd  römischen  Kultur.  Heute  tagen  Sie,  obwohl 
auch  memer  Residenz,  so  doch  in  0™ ™häU- 

Stadt  «irT  radt’  “ner  Provi“  und 
.welche  die  Grenzscheide  bildet  zwischen  i 

ÄLdnd  S‘rW1SCh0r  Ka“-=  - -er  Stadt! 
e entstanden  ist  aus  einer  Ansiedelung  um  eine 

unserer?!  “b'0116  d'°  P°lcn  um  900  *»»  »50  I 
hatte  Z,,ltrec*JÖUQK  »uf  der  Dominsel  etablirt 
Böhm  f^geD  dle  StrGlfzti&e  und  Emfolle  der  ^ 

in  der  Geschichte  8Udt’  ^ *■**  daS  Jahr  1000  ' 
ne»-  7®“lcl,te.  genannt  wird,  als  die  befestigte  I 

«rate^iL/T'  Bis'hofssitz  erkoren  und  hier  der  ; 

erst  Ä J°V  mvU  inSt8l,irt  wurde‘  D°el> 

J ! Karl  1V'  das  13-<2  durch  eine 
Entwürft  46pf8rte  Bre3lau  nach  seinen  eigenen 

5S. “fi“"“’  dieSi°  D°ch  in  d™  !'ten  ' 

Wleder  erkennen  können,  hatte  wieder  t 

Ende  dt  Ti  CT  !!Ü  dieSer  Zeit-  a)“  - I , 

»od  mZ  Itf  dakrhunderts , tritt  Breslau  voll  I t 
Hocbansehnh  b v ° des  Welttheaters  auf.  t 
*5re  nrS  hd!8  ,VerSammluDS!  80  dankbar  es  d 
d«  f.„ '£™l0Ckmd  69  fUr  “ich  war'  Ihnen,  I 
terCsSan,  „H  pK.k0n,'menen-  eiD  Bi|d  von  der  in-  u 

^rer  ehewn^  oU,,ß  U“d  dera  Waehsthum  1 8 
ich  der  Vers-th'8*"1  St“Jdt  IU  entworfe“.  «>  musste  | 1« 
dürftigste  t bUng  w:derst«hen.  denn  selbst  die  1 si 
häufln  7 WUrde,  W6it  über  d“  ««hmen  w 
gastel,,  8,  ' t m'r  fd[  den  heatiKa"  ^eck  d, 
m rufen  das«  geD  ße  ^nen  iu  dio  Erinnerung  ' ze 
serer  sud.  “ °®  d,e  altersgrauen  Thflriue  un-  j eh 

dass  unser  alte  *11  * ißeTaltißer  Blurm  gebraust,  ge 
was  m sf},„  ’ B.res!au  hat  durchkSmpfen  müssen,  Bi 
- Mtä:r  UDd  Her*-  durchzukämpfen  gab  w( 
«aeh  Ähr‘e  p,  **  nflUen  Zeit-  ab"  dass  Vc 
siegreich  b..,t  !?"  UrBerachaft  alle  die  Kampfe  dai 
«»^wesen  8”bDfbat-  wie  - tüchtiges  I lici 

gesetzt  ha*  in  a * ° o elD  ^auerD(^e8  Denkmal  ge-  9. 
«Ibst  regierte  so”  V°D  dcm  ans  - j be 

dem  idealen  Si  MUg  V0D  dem  praktischen  und  I Pr< 
Iimsct,  si,  mae  unserer  Altvorderen  nichts  der 
Perl«  der  „rnr  * a 'SS  scbÜDefl  Bathbaus,  eine  I hist 
d«  profanen  Gothik;  ja  auch  von  dem  | kon 


der  aktiv  emtritt,  so  lebhaft  “wcnidite 

rp,  .,  leunatt  nimmt  es  auch  sofort 

□de  Theil  au  allen  kulturellen  Fragen  All«  - 
ner  seit  der  Zeit  die  Menschheit  bewegte  fo',] 
m-  mächtigen  Wiederhall.  Und  wie  oft’  hat  es  fu 

2 uo"enÄled;rpNr;^die F“i‘™aE üher. 

“ I Statt  elStedtG  bliel,„' ” doch  »“^gleichzeitig8  eine 
10-  | Stätte  geistiger  Bestrebungen.  Moine  Horrp« » 

ies  j t ers&umen  Sie  nicht,  die  Stadtbibliothek  die 
e-  ^Dnz-  und  Kupferstiehsammlung  zu  besuchen 
U dt  S‘ndSt,ftUI,Een  »Her  Patriziergeschlechter,  um 
hl  die  uns  manche  mächtigere  und  reichere  Stadt 
t-  beneidet.  Die  Namen  Rhedigor  und  Säbl,  h 

t I F.!r  Und,.  Wissenschaft  hier  leben  wird. 

’ I Was  dle  Zclt  bewegte,  batten  die  alten 

B em  /“  o-  AUgC’  e'n  warincs  Heri  “ml 

0 | emen  gesunden  Sinn,  fern  von  dem  engherzigen 

t | I hilister-Standponkte,  der  in  erster  Reibe  nach 
r | dem  praktischen  Nutzen  fragt.  So  finden  wir 
) auch  schon  in  frühester  Zeit  Nachrichten,  dass 
; | man  in  Breslau  aufmerksam  war  auf  das,  was 
m Schlesien  etwa  ausgegraben  wurde.  Bereits 
im  Jahre  1541  bespricht  ein  Breslauer,  Georg 
i r b,0r'. ,emem  Brief®  »“  Andreas  Gold- 

GraJrf  W “ bäufi8f  ^“‘h  des  heidnischen 
| Gräberfeldes  in  Massel  bei  Trebnitz;  1704  be- 
| schttftigt  sich  Stief  mit  dem  Funde  bei  Lieg- 
mtz  und  Lüben;  1711  aber  erschien  ein  grös- 
| sores  Werk  mit  Illustrationen  über  seine  Aus- 
, g'-abungen  auf  dem  Töpelberg  bei  Massel  unter 
dem  litol  „Masslographia“  von  Pastor  David 
j rterrmann,  welches  noch  heute  von  grossem 
j und  dauerndem  Wertho  ist  wegen  der  vorzüg- 
Rehen  Abbildungen.  Gehen  Sie  an  unserem 
Museum  nicht  vorüber,  an  dem  Denkmal,  welches 
sich  der  sinnige  Pastor  selbst  gesetzt  hat  und 
| welches  gleichzeitig  das  Empfinden  und  Denken 
| der  damaligen  Zeit  in  rührender  Weise  kenn- 
zeichnet. Ks  ist  eine  schlichte  Pyramide  auf 
einem  Kubus  stehend,  mit  Funden  aus  Massel 
geftlllt.  1706  bis  1737  war  es  ein  bekannter 
Breslauer  Arzt,  Johann  Christian  Kundmann , 
welcher  die  heidnischen  Alterthümer  behandelt! 

Von  jetzt  an  scheint  in  den  nächsten  100  Jahren 
das  Interesse  für  die  vorgeschichtlichen  Fundo  gänz- 
lich geschwunden  zu  sein.  Im  Jahre  1810  am 
9.  November  war  vom  Staatskanzler  Harden- 
berg dem  nachmaligen  Breslauer  Cniversitäts- 
Professor  Johanu  Gustav  Gottlieb  Büschin g 
der  Auftrag  gegeben  worden,  in  Schlesien  alle 
historischen  wie  literarischen  Kunstscbätze  zu 
konserviren,  welche  sich  bei  Säcularisirung  der 
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Klöster  und  Stifte  etwa  finden  würden.  Von  da 
at)  datirt  die  Entstehung  des  königlichen  Univer- 
sitütsmuseums.  Es  kamen  eine  schöne  Waffen- 
sammlung aus  dem  Kloster  Leutras,  vorgeschicht- 
liche Grabfunde  aus  dem  Augustinerstifte  zu 
Sagan,  und  als  die  Frankfurter  Universität  1811 
hierher  verlegt  war,  auch  die  Frankfurter  Samm- 
lung hier  zusammen,  welcher  Büsch ing  eine 
ganz  besondere  Fürsorge  entgegenbrachto,  nicht 
nur  hinsichtlich  der  Konservirung,  sondern,  was 
die  vorgeschichtlichen  Gegenstände  anbetrifft, 
auch  hinsichtlich  der  Vermehrung.  Ihm  war  cs 
gelungen,  den  damaligen  Oberpräsidenten  Merckel 
für  die  Sache  zu  erwärmen,  und  in  Folge  dessen 
fand  sich  derselbe  bereit,  unter’m  24.  April  1818 
in  den  vier  Amtsblättern  der  Provinz  alle  Besitzer 
und  Finder  heidnischer  Alterthümer  zu  ersuchen, 
dieselben  geschenkweis  oder  käuflich  der  k.  Samm- 
lung zu  überlassen.  Durch  schlichte  Belehrungen, 
Nachrichten  über  neue  Erwerbungen  in  der  Presse 
wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Dinge  ge- 
lenkt und  rege  erhalten.  1829  starb  Büsching 
und  mit  seinem  Tode  erlosch  jeglicher  Sinn  nicht 
allein  für  die  prähistorische  Sammlung,  sondern 
ebenso  lür  die  mittelalterlichen  Kunstgegenstände, 
welche  im  königlich™  Uoiversitätsmuseum  auf- 
gestellt waren.  In  dieser  Zeit  vollkommenster 
Nichtachtung  der  zum  Theil  nicht  wieder  ersetz- 
baren Kunstgegenstände  ist  denn  such  eine  der 
schonst™  Rüstungen  für  Mann  und  Ross,  einst 
einem  Herzog  von  Liegnilz  gehörig,  welche  mit 
der  Waffcnsammiung  aus  dem  Kloster  Leubus 
hierher  gekommen  war,  ohne  Herzklopfen  ver- 
schenkt worden.  Jetzt  schmückt  sie  die  Ruhmes- 
halle  in  Berlin.  Was  mag  in  der  Zeit  verloren 
gegangen  sein,  in  einer  Zeit,  wo  man  gutachtlich 
ausspraeh,  dass  derartige  Dinge  gar  nicht  ge- 
eignet seien  für  eine  höhere  Bildung  der  Jugend, 
wo  man  der  Urväter  Hausrath  missachtete  und 
allein  schätzte,  was  das  griechische  und  römische 
Alterthum  bot.  Erst  als  Professor  Dr.  Rossbach 
das  königliche  Universilätsmuseuui  übernahm, 
wurde  wie  den  mittelalterlichen,  auch  den  vor- 
geschichtlichen  Altcrthtlmern  wieder  die  verdiente 
\\  Urdigung  zu  Theil.  Immer  weitere  Kreise  er- 
wärmten sich  wieder  für  die  so  lange  vernach- 
bwsigten  Sammlungen,  und  so  entstand  im  Jahro 
1858  ein  Verein  zur  Errichtung  und  Erhalt- 
ung eines  Museums  schlesischer  Alterthümer. 
Unter  den  Männern  unserer  Stadt,  welche  hei 
Anregung  wie  Begründung  sich  vorwiegend  he- 

561  Uer  in  er8ter  Reihe  Geh. 
Med.c-Rathi  Prof.  Dr.  ßOppert  gedacht,  welcher 
längere  Zeit  den  Vorsitz  des  Vereins  führte. 
Wie  freute  sich  der  alte,  würdige  Herr,  als  ich 


ihm  von  Trier  die  Nachricht  üborbrachte,  dass 
Sie  für  dies  Jahr  Breslau  als  Versammlungsort 
und  ihn  in  den  Vorstand  gewählt  hätten.  Mit 
welcher  jugendfrischen  Elasticität  betheiligte  er 
sich  an  den  Vorbereitungen.  Da  kam  der  Tod, 
wir  haben  unseren  alten  GOppert  zur  Ruhe  be- 
stattet. Ihm  zur  Seite  stand  der  um  Breslan's 
Kunstleben  hochverdiente  Graf  H overden.  Dem 
Vereine  wurde  allmäblig  die  Sammlung  der  Uni- 
versität zur  Verwaltung  übergeben,  sowie  was 
sich  an  alten  Kunstgegenständen  im  Besitz  der 
Stadt  und  der  Kirchen  befand.  Es  wurde  so 
durch  den  Verein  eine  Sammelstätte  geschaffen, 
die  sich  als  sehr  nützlich  erwies.  Denn  wie  die 
alljährlich  erscheinenden  Berichte  lehren,  strömen 
hier  aus  der  Stadt,  wie  aus  der  Provinz  zahl- 
reiche Geschenke  zusammen,  seien  es  Gefässe,  Ge- 
webe, Kunstsachen  der  verschiedensten  Perioden 
und  Gattungen.  Dies  muss  ich  hier  zur  ehren- 
vollen Anerkennung  der  gütigen  Geher  öffentlich 
aussprechen,  ebenso,  dass  viele  Grundbesitzer  — 
freilich  noch  zu  wenige  — wenn  bei  Feld-  oder 
; Bauarbeiten  auf  ihrem  Grund  und  Boden  auf 
prähistorische  Begräbnissplätze  gestossen  wird, 
sofort  Anzeige  bei  uns  machen,  um  die  Ausgra- 
j bungen  von  uns  vollenden  zu  lassen.  Die  neueste 
Aera  des  Vereins  aber  datirt  vom  Jahre  1879, 
| als  dem  Vereine  von  der  Provinzial- Vrerwaltnng 
die  östliche  Hälfte  der  Parterrelokalitäten  im 
Museumsgebäude  auf  vorläufig  10  Jahre  einge- 
räumt wurden.  Bei  den  sodann  mit  der  Pro- 
vinzial-Verwaltung  geführten  Verhandlungen  die 
Interessen  des  Vereins  in  zweckentsprechendster 
Weise  vertreten  zu  haben,  dies  Verdienst  gebührt 
wie  dankbar  anerkannt  werden  muss,  dem  lang- 
jährigen Vorsitzenden,  Herrn  Archivrath  Profess« 
Dr.  Grünhagen,  und  Direktor  Dr.  Luche. 
Im  Jahre  1881  war  die  Aufstellung  vollendet, 
und  nun  konnte  das  Museum  für  Alterthümer 
der  Oeffcntlichkeit  übergehen  werden.  So  wenig 
die  Lokalitäten  den  Ansprüchen  genügen,  sowohl 
in  Rücksicht  auf  Raum,  wie  an  Licht,  so  w« 
man  schon  dankbar,  vorläufig  eia  solches  Uatei- 
kommen  gefunden  zu  haben.  Ich  übergehe  die 
Abtheilung  für  kirchliche  Alterthümer,  welche 
die  seltensten  Stoffe  und  Stickereien  bewahrt, 
ebenso  die  ritterlich-militärische  Abtheilung,  dir 
Abtheilung  für  bürgerliche  und  häusliche  Ge- 
brauchsgegenstände  und  Schmucksachen,  welche 
den  ausgedehntesten  Theil  unseres  Museums  ein- 
nehmen.  Für  Sie  ist  der  grosse  nach  Norden 
gelegene  Saal,  in  welchem  die  vorgeschichtlichen 
| Alterthümer  aufgestellt  sind,  hauptsächlich  von 
Wichtigkeit.  Hier  finden  Sie  die  zahlreichen 
Funde  aller  Art  nach  Kreisen  und  innerhab 
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[ Kleine  1 ITtW u“  geanPhonbth a Uübn  f ' Drd“et' 

SiÄTSS?  ir d“  £ 

nisch«.  Ein“  vL  k u^.^^  R3mi«hes,  Dil- 
wir  dem  P|eisse  ' wel<:be 

■»no  in8trieBauv^  t ehrer  Zi“”er- 
eioeo  Üeberblick  über  d,,8^“:  g°Wilhrt  Ihnen 

«■beiter,  Herr  Direktor  Dr  /1?  Verehrtor  Mit- 
rigentiiche  Schöpfer  Chs’  der 

saner  jetzigen  Gestalt  nn  g*!,n“n  Mns«ums  in 

‘-er  V^trX7ÄerEM  J*  " 

"iwen,  und  was  Aks»  j aluc*iJCöei  Mehrer  er- 
“*  «ns  seiner  Feder  etfi  ^ * ge*®bneben  »ordeo, 

We  Bearbeitung  des  “niScbti  D'v,  ~,cbaft-  ' 

-och  auf  einen  e nheL  l ^ ^™  Waterial>  harrt 
«haMiche  Verwe“ttrCbe“  Arbeit"'  *W 
1 lodern  Befanden  d gTrbat  68  von  zwei  Aus- 
darch  efeen  Ä;,d;7 Jatf'“d  die  Pruhistorie 
»nterstSut.  ßBr  D,  J farcb  ^««Stipendien 
benützt  für  spln„  , ,ne  SoPllus  Müller  hat  es 
in  dem  \V'erko  von  fc*,lttf«nri"Re,  and  , 

*"*•  Auftreten  des  Ä » jd''1:  »Daa  1 
«nser  Breslau».-  u sens  n Nordouropa“  ist 
®*ustein  gewIUdte?““”.  ^ nicht  unbedeutender  j 
Ansicht,  JZTÄÄ  u™  Auktion  der 
°d«r  entlang  nördfisb  ein  Kb  u°"  Mähren  a“8  der  C 
5 eine  Anschauung  der  audi UrStra?.e  ge«aDK®n  V 
“w  Geheimrath  Pr  f t ' “osw  Vorsitzender  S 

^Abschluss  d^wJ:\Cb°W  beipfliditet. 
®oehelarm  blind  er  ,..«■»  erkes  haben  wir  bronzene  fl 

***«  io  Mähren  Z lZrJ  u^''  * 

freunde  Dr.  Wanket  -?  hoUtc  anwesenden 

schrieben  worden  sind  ■ f«  “ gefonden  und  he-  Ei 


*il«  eine  neue  Fund  -tT Brfhaben  wir  in  Ka«l- 
ftcswhfeurnen  infolge  de?  n,r.  ? ?,s,eDgr8ber  mit 

T“  ßonneremfrek  e Jrare°  »«“okel 
‘‘lerletiter  Zeit  ?in,l  k IJ8USgraben  köooen.  In 

brfcrt  worden,  die  tefw““  ArmsPftnb'en  ei«ge- 
JeUt  «nd  wir  auch  in  tT?"“?  g,’fund™  siad- 
aus  Knochen  uh  gelangt  von  Werk- 
Pfshlbaufen  der  sihJS  de''en•  welcbe  in  den 
‘“eiben  kamen  aus  gTT  g6fUDd“  "Orden; 

finden  als  O-ri,  't'J’Tf*  mit  nocb  a“- 

101  Anschluss  au  dfelmt  deS  Grafen  8«Urma. 
ieof  «Iden  werden  hat  ^ 7°  ^"  Sie  im  «n- 

Qci  »«eh  für  eine  nrsh'd‘e  ^“Vschäftsführung 
!.y,  welche  durch  a h 80,16  Aasstel|uug  ge 
" Herren  Einsender  groSS®  Liebenswürdigkeit 

ft*  zwischen  Oder  “‘und  Qb°r  die 

u hoffen  damit  »,  d 'Velcbsel  gewährt. 

fe*  Auf«erksamkeH‘'?rJerehrteD  oine 
, "«chsichtig  u eSeD  ZU  haben  und 

"f0r  biefen,  das!  ' ,fzuIlehn>en,  was  wir  als  Dank 
S,°  uns  i“  Breslau  aufgesuebt 


:f 1 * 

.%►  •MttSkkSH -**r» 

Mit- 

,t  i u/srÄs  stzs  t *- »— 

sich  ! dem  weiten  Forschungsgebiet " J 7^°  , ^ 

er.  innerhalb  der  de"  f6ehe n a ntTjT'T 

den,  Sachen  Gesellschaft  und  / P°  °* 
aft-  I m,t  *br  zusammenhängenden  Kr  “ -d  , zunäch8t 

r 

US-  “euer  Publikationen  über  den  * Anzahl 

'.r'e  D * i a v i a 1 m e n s c h e n 

■en  zu  erwähnen. 

“d  eine  neue  prähistorisch““  srr8*“1“  lm  Lonetbal. 

C.-Bl.  XV.  1884  S !l  ff  m Scl)Wab™- 

er  A.  ^lX-rV00h,884Pes0k2irffn8Cb  EisZeit- 

;r  O.-Bl.  XV  ^*1883 1 zH"t®r,l?S,®1f  vo°  La  Näulotte. 
n Vnre  / , (Bericht  über  die  XIV  alb, 

r S.  173  ff.  eUlacben  aatbr ■ ßoooliechaft  in  Trier  j 

0 flfert^rtluf,  ‘"T  l‘rWäbvt  2ve‘  umfassende 
; 

* t^rz 

Materialien.  Mit  2 (aus  dem  Meyor'schen  Kon 

rstr  Trsr* u,ia,s  i8m: 

Marquis  de  Nadaillac-  Di.  » ! 
Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten  m“ 
besonderer  Berücksichtigung  der  llrl.Z  i ‘ 
Amerika-s.  Mit  einem  Titelbilde  und  70  in  d™ 

Text  gedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart  1884 
Ferdinand  Enke.  8*.  S.  527  g 4 

ch  Alnr,ed.  Röhring:  Fossile  Pferde  aus  deut 

sehen  Dtluvtalablagerungen  und  ihre  Beziehung 
zu  den  lebenden  Pferden.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 

r S.‘  *-*• 

Hsmnover  aufgefemfenet“  SSL“  und 

1 n ?“  Rfcä  quartärer  Säugethiero  33  34 
J.-Ber.  der  naturf.  Ges.  iu  Hannover  1884. 

• Blasius:  Spermofilus  refuscens  der 
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Oderburger  Ziegel.  Vortrag  ftlr  Naturkunde  zu 
Braunschw.  III.  J.-Ber.  1881; 82  — 1882/88. 

Alfred  Nebring:  Die  Fauna  des  Buchen- 
lochs bei  Gerolstein.  Z.  E.  1883  (497).  — 

A.  Penck’s  Untersuchungen  bestimmen  den 
Schauplatz  näher,  auf  welchem  der  Mensch  wahrend 
der  „Eiszeit“  lebte;  0.  Fraas  führt  uns  in 
eine  neuaufgefundene  Wohnstätte  des  Eiszeit- 
Menschen  oder  Dilnvial-Menschen  ein. 

Herr  A.  Penck  geht  von  der  bekannten 
Erfahrung  aus,  dass  fast  Überall  im  Gletscher- 
gebiet der  Eiszeit  verschiedene  Gletscherschutt- 
wälle, Moränen,  auftreten,  durch  Zwischenbild- 
ungen von  einander  getrennt.  Es  erklärt  sich 
das  daraus,  dass  die  Eiszeitgletscher  in  ihrer 
Ausdehnung  sehr  beträchtlichen  Schwankungen, 
Rückgang  und  Neuvorrücken,  ausgesetzt  gewesen 
sind,  so  dass  uns  die  Eiszeit  nicht  mehr  als  eine 
gleichblcibendo  Kälteperiode  erscheint.  Die  alten 
Gletscher  waren  in  ihrer  Ausdehnung  so  be- 
trächtlichen Schwankungen  unterworfen,  dass  man 
von  der  wiederholten  Vergletscherung  ganzer  Land- 
striche, sogar  von  einer  Wiederholung  der  Ver- 
gletscherung überhaupt  reden  konnte.  Ganz  be- 
stimmt lässt  sich  erweisen , dass  von  diesen 
mancherlei  Schwankungen  im  Umfang  der  Ver- 
gletscherung während  der  Eiszeit  die  letzte  nicht 
den  Umfang  der  vorhergehenden  erlangte.  Rings 
um  dio  Alpen  kehrt  die  Erscheinung  wieder,  dass 
sich  äussere  Moränen  orographisch  von  in- 
neren Moränen  sondern  und  sich  von  letz- 
teren durch  einige  Züge  hUheren  Alters  abheben. 
Die  äusseren  Moränen  sind  augenscheinlich  viel 
länger  erodirenden  und  denudirenden  Einwirk- 


ungen ausgesetzt  gewesen,  als  dio  inneren,  wes- 
wegen sie  sich  nicht  so  scharf  als  diese  letzteren 
als  eine  besondere  Moränenlandschafl  markiren, 
weswegen  sie  nicht  durch  solchen  Seen-  und 
Mooricichlhum  ausgezeichnet  sind,  wie  die  inne- 
ren Moränen.  Man  bezeichnet  die  Perioden  dos 
Q 1 elschervorrück ens  als  eigentliche  Glacial- 
zeiton,  die  Perioden  des  Gletscherrückganga, 
welche  zweifellos  durch  Einflüsse  milderer  klima- 
tischer Verhältnisse  bedingt  wurden,  als  Inter- 
gla  cialzeiten. 

Mit  anderen  Worten:  nach  der  Periode  der 
grössten  Eisentfaltung  traten  mildere  klimatische 
Verhältnisse  ein,  aber  nicht  etwa  ununterbrochen 
wurde,  bis  in  unsere  Tage  herein,  das  Klima 
milder,  sondern  es  folgte  — wenigstens  noch 
einma  - ein  Rückschlag  zu  äusserst  glacialen 
Verhältnissen  und  erst  nach  diesem  beginnt  für 
Europa  wieder  jene  mildere  Periode,  in  welcher 
wir  heute  noch  leben. 

Es  ist  allbekannt,  dass  die  Thierwelt  der 


1 Diluvial-  oder  Quatärzeit  d.  b.  der  Eiszeit  mit 
i ihren  Glacial-  und  Interglacial-Epochen,  ein  Ge- 
menge von  hocbnordischen , arktischen  Formen 
mit  solchen  eines  gemässigten  Klimas  zeigt;  A. 
Penck  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  die  letz- 
teren Theile  der  Diluvialfauna  den  wärmeren 
Interglacialperioden , der  erstere  hochnordische 
Theil  dagegen  den  Glacialepochen  mit  stärkerer 
Entwickelung  der  Gletscher  zuzurechnen  sei.  Wir 
treffen  nun  die  Reste  des  Diluvialmenschen  bekannt- 
lich sowohl  mit  den  arktischen  Formen,  wie 
Renntbier,  Moschusochse,  Fielfras  n.  v.  n.,  als 
mit  den  Vertretern  eines  milderen  Klimas:  mit 
Mammuth  und  Rhinozeros  u.  a.  — zum  Beweis, 
dass  der  Diluviaimensch  sowohl  in  der  wärmeren 
Intcrglacialperiodo  (z.  B.  bei  Taubach  — Weimar 
— Jena)  als  in  der  eigentlichen  Glacialperiode 
(z.  B.  Scbussenquelle)  in  Europa  wohnte.  Be- 
trachten wir  seine  Wohnplätzo  in  ihrer  geographi- 
schen Lage  etwas  näher. 

Zwischen  der  grossen  von  Skandinavien  aas- 
gehenden Eismasse,  welche  fast  ganz  Norddeutscb- 
land  deckte,  und  der  von  den  Alpen  nordwärts 
sich  erstreckenden  Vergletscherung,  welche  weit 
nach  Mitteldeutschland  vordrang,  lag  in  Deutsch- 
land während  der  Gesammteiszeit  nur  ein 
schmaler  Saum  unvereisten  Landes; 
wenn  der  glacialo  Mensch  in  unseren  deut- 
schen Gegenden  existirte,  so  musste  er  sich  hier 
nufbalten ; weitere  Wohnplätze  standen  ihm  im 
südlicheren  Europa  offen,  welches  in  ausgedehnten 
Strecken  von  der  Vereisung  niemals  erreicht  wurde. 

Es  gehört  nun  sicher  zu  den  bezeichnendsten 
Zügen  im  Auftreten  des  Diluvialmenschen,  — 
dos  „paläolithiscbeu  Menschen*,  des  Menschen 
der  „älteren  Steinzeit“  — , dass  derselbe  nirgends 
im  vergletschert  gewesenen  Gebiete  Europas 
Spuren  seiner  Thätigkeit  hinterlasson  hat;  einzig 
und  allein  nur  am  äusserSton  Saume  der  Gletscher- 
gebiete,  vor  allem  aber  ausserhalb  derselben,  sin 
bisher  Reste  von  ihm  aufgefundeu  worden.  -"r‘ 
gends  ist  bis  jetzt  in  Skandinavien  ein  Fund  aus 
der  „älteren  Steinzeit“  gemacht  und  so  reic 
auch  Norddeutscbland  an  Funden  von  Geräthen 
und  Waffen  der  „jüngeren  Steinzeit“  ist,  llil" 
schliesslich  in  Mitteldeutschland  finden  sich  Spuren 
der  „älteren“,  diluvialen  Steinzeit.  So  v:e e 
Fundstellen  und  so  reiche  Funde  aus  der  jüngM’’“ 
Steinzeit  die  Ufer  der  Alpenseen  lieferten,  nir 
gends  wurde  hier  im  alten  Glctschergebiet 
Rest  aus  der  diluvialen  Steinzeit  entdeckt.  '* 
Gebiete  der  Eiszeit  v er  gl  et  scherung 
und  die  Funde  der  Ueberbl«ibse*  r an 
dem  paläolithischen  — diluvial e n ^ 
Menschen  schliessen  sich  nioht  n 


>5 

•I 


«I 

% 

'1* 

r 

'I 

'« 

I 

* 

« 


Digitized  by 


4 ä ti-  iL  V 


Pf t = i a srSFfr '4ä*S 

äzXsS^ä,«. ! 

dass  beide  Erscheinungen  Öletsch  ““i*  8rklSrra>  | wir  O s k a /pr“  Fundg“l>ietes  , verdanken 
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wir  uns  den  Urmenschen  des  Bockst*.«  nicht 
auf  einer  zu  üefen  Stufe  der  rem  menschlichen 
Ausbildung  denken.  Es  ist,  sagt  Fr  aas  , selbst 
mit  Hilfe  von  Pulver  und  Bloi  nicht  leicht, 
Elephnnted,  Nashörner,  Bür  und  Wisent  zu  er- 
legen oder  das  flüchtige  Pferd  und  »^nnthier  zu 
erjagen.  Es  galt  hier  mit  geistiger  Oeberlegen- 
beit^  die  unbewachten  Augenblicke  des  Tbieres 
auszukundschaften  und  dasselbe  zu  überraschen 
Oder  in  Schlingen  und  Gruben  zu  Fall  zu  bringen. 

So  steht  der  „Wilde  der  schwäbischen  Höhlen 
um  so  bewunderungswertber  vor  unseren  Ge- 
danken. 

Ich  bitte,  mir  zu  gestatten,  noch  eine  weitere 
Fragenreihe  hier  zu  berühren,  welche  m der 
allerneucsten  Zeit  bei  uns  die  gründlichste  Be- 
leuchtung erfahren  hat: 

II.  Das  Ende  der  Steinzeit  in  Europa. 

Der  Mensch  der  ältesten  Steinzeit  in  Europa 
verschwindet,  wie  wir  eben  hörten,  mit  der  Eis- 
zeit aus  seinen  alten  Wohnsitzen.  Nach  einem 
Zeitraum,  den  wir  bezüglich  seiner  längeren  oder 
kürzeren  Dauer  bis  jetzt  noch  nicht  abzuschätzen 
vermögen,  finden  wir,  nun  über  ganz  Europa 
verbreitet,  Menschen  mit  entschieden  höherer 
Kultur : die  Meeschen  der  neolithiscben  Periode, 
der  jüngeren  oder  alluvialen  Steinzeit.  Sie  übten 
Töpferkunst,  Viehzucht  und  Ackerbau  und  nur 
in  einzelnen  Gegenden  bewohnten  sie  Höhlen  und 
Grotten,  sonst  aber  gebaute  W olmungen  auf  dem 
Lande  und  in  Pfahldörfern  an  den  seichten  Ufern 
der  Seen.  Auch  sie  kannten  aber,  wie  der  Di- 
luvialmensch Europa's,  nur  Stein  und  Knochen 
oder  Horn  als  Material  für  Waffen  und  Werk- 
zeuge. 

Deutschland  war  in  der  jüngeren  Steinzeit 
sicher  dicht  bewohnt,  Handelsverkehr  begann  sich 
zu  entwickeln  und  damit  die  Möglichkeit  ja  Ge- 
wissheit eines  stetigen  Fortschrittes  in  der  Lebens- 
kultnr.  Wie  wir  namentlich  aus  den  ausgezeich- 
neten Untersuchungen  von  Ingoald  Undset: 

Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa. 

Deutsche  Ausgabe  von  J.  Mestorf.  Hamburg, 
Otto  Meissner,  1882  — wissen,  endete  in  Nord- 
Europa  die  Steinzeit,  d.  b.  die  Zeit  der  vor- 
wiegenden Steinbenützung  zu  Waffen  und  Werk- 
zeugen, in  .chronologisch“  sehr  verschiedenen 
Perioden. 

ln  dieser  Beziehung  erscheinen  als  geradezu 
„erlösende“  neue  Erkenntnisse  die  Untersuchungen 
des  Herrn  K.  Virchow  über  die  Ausgänge  der 
Steinzeit  in  Norddcutschland  und  den  angrenzen- 
den Gebieten: 

R.  Virchow:  Gräberfunde  der  jüngsten 


neolitbischen  Zeit  aus  Cujavien,  den  Provinzen 
Posen  und  Sachsen.  Z.  E.  1883  (*3 

R.  Virchow:  Das  neolitbische  Gräberfeld 

in  Tangermünde.  Z.  E.  1884  (118). 

Eisel-Gera:  Ausgrabung  neolithischer  Hügel 
bei  Nickelsdorf  unfern  Krossen,  Kreis  Zeitz,  i.  b. 
1883 

Bezüglich  des  Eintritts  von  Metallbenutznng 
in  die  Kultur  ist  höchst  beachtenswert  die  neue 
Entdeckung  von  Antiomon  als  SchmuckmeUll 
in  den  kaukasischen  Gräberfeldern;  R.  Virchow. 
Heuer  Erwerb  aus  Transkaukasien,  insbesondere 
eine  Fensterurne  und  Schmucksachen  ans  Antimon 
Z.  E.  1884.  (125).  dazu: 

Die  Diskussion  üeber  das  Alter  der  Schnalle, 
wovon  ich  im  Augenblick  nur  er«  li  nen  wi i 

J.  Mestorf  (und  R.  Virchow);  Ueb.r  d.e 
Entstehung  der  Schnalle  Z.  B.  1884.  (2  )■ 

(Ans  der  „Schnallen-  oder  Ringhbula  .)  -~ 

In  Griechenland  und  Kleinasien  ist  ^ »tam 
zeit  ebenfalls  mit  schon  hochentwickelten  Kultur» 
in  direkte  Berührung  getreten.  Ehe  wir  an 
auf  diese  hochwichtigen  Fragen  näher  g > 
sollen  zuerst  wieder  die  Titel  der  neu  erschiene^ 
Werke  genannt  werden,  denen  wir  so 
neue  Anschauungen  verdanken. 

Da  sind  zuvörderst  die  Pubhkatione 
Dr.  Heinrich  Sehliemann  zu  nennen, 
eine  neue  Aora  grossartiger  Erfolge  sowoh 
klassisch -historischen  ArchUologio  wie 


KtUSSlö^U  - UI9W..WW.—  ~ ’ QQ. 

anthropologisch-prähistorischen  Forschung 

vergänglicher  Weise  inaugunrt  habfn'  ht: 
kommt  vor  allem  das  neueste  1t  erk  in 

Dr.  Heinrich  Sehliemann.  Troja- 
gebnisse  meiner  neuesten  Ausgrabungen  a 
laustelle  von  Troja,  in  den  Heldeegräbern, 
Burnarbnschi  und  anderen  Orten  der 
Jahre  1882.  Mit  Vorrede  von  Professor  A.H-b »• . _ 

Mit  150  Abbildungen  in  Holzschnitt  und 
und  Plänen  in  Lithographie.  Leipzig.  F.  A. 
haus  1884.  8°.  462,  XXXVII  S. 

Dm  gleiche  Werk  in  englischer  Sprache  unter 

Vorrede  eon  A.  H.  Soyse  XXXVll  Setleo. 

eine  eingehende  Abhandlung.  Werkes 

Weitere  Abhandlungen  am  Schluss  des 

I * LnRn Virchow:  Die  in  den  Ausgrabungen 
von  1882  in  der  ersten  und  urältesten  i s >* 
Hissarlik  gesammelten  Knochen.  8.  i->  . nrf 

II.  Karl  Blind:  Alttrojamsche  Gräb 

| Schädel.  S.  356  ff.  (Besprechung  <*<*  * 

1 namigen  Werkes  von  R.  Virchow). 
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III.  Karl  Blind:  Der  Troer  und  Thraker 
germanische  Verwandtschaft.  S.  365  ff. 

IV.  J.  P.  Mahaffy:  Die  Baustelle  und  das 
Alter  der  hellenischen  Ilion. 

V.  R.  Virchow:  Der  Beginn  der  griechischen 
Ansiedlung  auf  Hissarlik. 

R.  Virchow  hat  über  die  in  I.  und  V.  hier 
kurz  behandelten  Gegenstunde  ein  eigenes  grosses 
reich  und  farbig  illustrirtes  Werk  veröffentlicht: 

AlttrojanischeGräber  undSchUdel. 
Ans  den  Abhandlungen  der  Königl.  Akad.  d.  W. 
ta  Berlin  1882.  Mit  13  Tafeln. 

Dann  das  Prachtwerk:  R.  Virchow  das 
Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten  im 
Kaukasus.  Eine  vergleichend  archäologische  Studie. 
Mit  einem  Atlas  von  II  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Folio.  Berlin.  Verlag  von  H.  Ascher  und  Comp. 
1883. 

Mit  den  Resultaten  der  Schliemann ‘sehen 
Entdeckungen  in  der  Troas  und  Griechenland  in 
ihren  Beziehungen  zur  klassischen  und  prähisto- 
rischen Archäologie  beschäftigt  sich  eine  Uusserst 
werthvolle  Abhandlung  in  deutscher  Ccbcrsetzung 
von  J.  Mestorf. 

Sophus  Müller:  Ursprung  und  erste  Ent- 
wickelung der  europäischen  Bronzekultur,  be- 
leuchtet durch  die  ältesten  Bronzefunde  im  süd- 
lichen Europa.  - A.  f.  A.  XV.  S.  113  ff.  1884. 

Voraus  geht: 

A.  MilchhOfer:  Die  Anfänge  der  Kunst 
in  Griechenland.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

1883.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  8n.  247  S. 

Bier  reihen  wir  an  als  unentbehrlich  für  das 

lerständniss  der  vorderasiatischen,  afrikanischen 
nnd  europäischen  Völkerbeziehungen  in  der  vorge- 
schichtlichen Zeit  Europa’s: 

E.  Meyer:  Geschichte  des  Alterthums.  Erster 
Band.  Geschichte  des  Orients  bis  zur  Begründ- 
ung des  Perserreiehs.  Stuttgart.  J.  G.  Cotta. 

1884.  8°.  647. 

und  ebenso  als  nothwondige  Ergänzung  zu 
dem  vorigen: 

Fritz  Hommel:  Die  semitischen  Völker 
und  Sprachen  als  erster  Versuch  einer  Encykio- 
P*die  der  semitischen  Sprach-  und  Alterthums- 
wissenschaft. Erster  Band.  Allgemeine  Einleit- 
ung : Die  Bedeutung  der  Semiten  für  die  Kultur- 
geschichte. — Erstes  Buch:  Die  vorsemitiseben 
Kulturen  in  Aegypten  und  Babylon.  Mit  3 
K«'un.  Leipzig.  Otto  Schulze.  1883.  8». 

541.  — Dann: 

Fritz  Hommel:  Die  Sumero-Akkader,  ein 
“Hauches  Volk.  Vorläufige  Mittheilung.  Aus- 
Nr.  2.  1884. 

Richard  Andree:  Die  Metalle  bei  den 


land. 


L 


Naturvölkern  mit  Berücksichtigung  prähistorischer 
Verhältnisse.  Mit  57  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig.  Veit  und  Comp.  1884.  8".  S.  166. 

Eine  Monographie  von  grösster  Wichtigkeit 
für  alle  einschlägigen  Fragen. 

Eine  besonders  wichtige  Abhandlung,  auf 
welcher  Fritz  Hommel  namentlich  fusst  bei 
seinen  Darlegungen  der  ältesten  Wanderungen 
der  Aegypter  und  Phönicier,  findet  sich  in  dom 
berühmten  Werko  des  ,leider  vor  wenig  Wochen 
gestorbenen  grössten  deutschen  Aegyptologen : 

Richard  Lepsius:  Nubisehe  Grammatik. 
Berlin  1880.  Einleitung.  Ueber  die  Völker  und 
Sprachen  Afrika’s.  (S.  XCI  bis  CIV  und  CVIII 
bis  CXII.) 

Dr.  Heinrich  Schliem  a n n - Athen : Das 
sogenannte  Grab  der  192  Athener  in  Marathon. 
Z.  E XVI.  1884.  S.  85. 

Dr.  Heinrich  Schliemann:  Untersuch- 
ungen der  Tbermopylen.  Z.  E.  XV.  1883.  S.  148. 

Es  ist  hier,  wo  wir  den  Meister  der  von  ihm 
erst  vollkommen  ansgebildeten  Wissenschaft  vom 
Spaten  selbst  unter  uns  haben,  gewiss  nicht  der 
Ort,  um  auf  seine  neuen  grossartigen  Entdeck- 
ungen auf  der  von  ibtn  wiedergefundenen  Bau- 
stelle des  Homerischen  Troja  näher  und  im  Ein- 
zelnen cinzugehen,  [um  so  weniger  da  ich  darüber 
schon  mehrfach  ausführlich  berichtet  habe.  (cf. 
z.  B.  auch  Corr. -Blatt.  1884.  S.  7.  Nr.  1.  Jahr- 
gang XV.);]  nur  Einiges,  was  mit  dem  Vorhin- 
gesagten in  näherer  Beziehung  steht,  sei  erwähnt. 

ln  der  ältesten  Stadt  auf  dem  Burgberg  von 
Hissarlik  traf  Herr  Dr.  Heinrich  Schliemann 
wesentlich  noch  die  Kulturepoche  der  neolithischen. 
jüngeren  Steinzeit.  Eben  beginnt  sich  als  Metall 
Bronze  (und  Kupfer)  in  einzelnen  Objekten  den 
Steinwerkzeugen  und  Waffen  zuzumischen.  Auch 
in  der  (jetzt)  zweiten  Stadt  — dem  goldreichen 
verbrannten  Troja  — fanden  sich  neben  den 
wunderbaren  Goldschmucksachen  nnd  Geräthen 
und  neben  Bronzen  (Kupfer)  noch  zahlreiche  Slein- 
waffen  und  Steininstrumente;  auch  die  neuen 
Ausgrabungen  ergaben  wieder  neue  gleichartige 
Fundobjekte.  Die  Zahl  der  Steinwaffen  und 
-Werkzeuge  beweist,  dass  sie  noch  in  täglichem 
Gebrauche  waren.  Wir  findon  sonach  in  Troja 
eine  auffallende  Mischung  relativ  hoher  Kultur, 
die  sich  in  Handelsbeziehungen  (Elfenbein , viel- 
leicht aus  Babylon,  dann  ägyptisches  Porzellan), 
kollossalen  und  schönen  Bauwerken,  hohe  Aus- 
bildung der  Töpferei  z.  Thl.  mit  Verwendung 
der  Töpferscheibe,  prächtigem  Goldschmuck,  Ueb- 
ung  des  Metallgnsses,  Silbergeld  in  Form  kleiner 
Barren  u.  v.  a.  beweist  — Alles  auf  Grund  einer 
noch  bestehenden  höchst  alterthümlicben  „Stein- 
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Periode“  ohne  Kenntnis«  des  Eisens.  Auch  die  , 
Benützung  der  Bronze  stebt  doch  noch  weit  zu- 
rück im  Verhältnisse  zu  der  nordeuropüischen 
typischen  Bronzekultur.  In  dieser  Beziehung 
steht  Troja  kaum  viel  höher  als  die  Pfahlbauten 
der  Schweiz  und  Oesterreichs  im  Beginn  ihrer 
Bronzezeit  oder  die  oberitalienischen  Terrainaron; 
mit  beiden  zeigt  Troja  eine  gewisse  Aebnlichkeit, 
wenn  wir  auch  Virchow  zustimmen,  dass  (ab- 
gesehen von  dem  Grabhügel  des  Protesilaos  auf  • 
der  Endspitze  des  Tbrnkischen  Chersones)  in  I 
Europa  bis  jetzt  (1883)  kein  Platz  ist,  der  in 
eine  direkte  Beziehung  zu  einer  der  sechs  unteren 
SlUdte  von  Hissarlik  gesetzt  werden  könnte.  Das 
Eigentümliche  und  ganz  Besondere  ist  eben  das, 
dass  sich  in  der  ersten  aber  namentlich  in  der 
verbrannten  Stadt  Cultur-Eintlüsse  geltend  machen, 
welche  spezifisch  einem  uralten  vorderasiatischen 
Kulturkrois  angehören,  dessen  Beeinflussung  Euro- 
pas wir  bisher  in  solchem  Masse  noch  nicht  er- 
kannt hatten. 

Das  erscheint  für  uns  besonders  wichtig,  dass  wir 
in  Troja  eine  wahrscheinlich  dem  indogermanischen 
Stamm  zugehörige  Bevölkerung  — mögen  sie  nun 
als  Thraker,  Pliryger,  oder,  wie  K.  Blind  will, 
als  Germanen  zu  bezeichnen  sein  — unter  dem 
direkten  Kultureinfluss  Babyloniens  erblicken,  das 
ihnen,  wie  Sayce  zweifellos  nachgewiesen  bat, 
im  Wesentlichen  nicht  von  der  Küste  her,  etwa 
durch  die  Phöniker  sondern  auf  dem  Landweg 
durch  jenes  merkwürdige  erst  in  den  letzten  ; 
Jahren  der  Geschieht®  fest  eingefügte  Volk  der  ] 
Hittiten  (Cbeta,  Chetitter,  Hetitter)  zugekommen 
ist.  Die  Hittiten  bat  besonders  Sayce  selbst 
zuerst  als  Haupt-Träigor  jener  durch  ganz  Vorder- 
asien, Oypern  etc.  verbreiteten  — vor-phönici- 
seben  — von  archaistisch  - babylonischer  Kunst 
getragenen  alterthümlichen  Kultur  erkannt,  der 
wir  auch  in  Troja  begegnen.  Die  wunderlichen 
weiblichen  Idole , die  Herr  Schliemann  ge- 
funden , sind  nun  identificirt  mit  der  hittiseben 
„grossen  Göttin  von  Karchamisch“  am  Euphrat, 
— auch  die  Technik  der  gewaltigen  Ziegelmauern 
in  Troja  u.  a.  weisen  wohl  nach  den  Tiefländern 
Mesopotamiens  hin.  Dort  wurde  auch  die  Me- 
thode des  Brennens  der  aus  Luftziegeln  zuerst 
erbauten  Mauern  in  situ  von  aussen , wie  sie 
uns  in  Troja  in  so  grossartiger  Weise  entgegen- 
tritt,  gelegentlich  geübt.  „So  bestand  z.  B.  die 
sechste  Etage  des  von  Nebukadnezar  in  Borsippa 
gebauten  grossen  Tempels  aus  Ziegeln , die  erst, 
nachdem  die  Etage  völlig  errichtet,  durch  unge- 
heuere Gluth  zu  einer  braunen  Schlackenmasse 
verglast  waren.“  Sayce  weist  dabei  auch  auf 
die  „Glashurgen“  in  Schottland  hin,  dio  seit  den 


Entdeckungen  Virchow ’s  nun  auch  hei  uns 
bekanntlich  mehrfach  gefunden  wurden  und,  trotz- 
dem sic  meist  von  Stein  aufgeführt  sind,  doch 
durch  die  Holzcinlagen  in  die  Wallmnsso  u.  m.  a. 
an  die  von  Schliemann  znm  ersten  Mal  genau 
beschriebene  Methode  des  Brennens  der  Lehm- 
Mauern  in  situ  mahnen.  Auch  in  Amerika,  bei 
Wilwaukee,  wurden  in  situ  gebrannte  Lehm- 
Mauorn  von  Dr.  Butler  aufgefunden  (Schlie- 
manu  1.  c.  S.  201). 

Wie  Sayce  hervorhebt,  fehlen  neben  den 
vorwiegend  hittitischen  Kuitureinflüssen  in  „Troja 
d.  h.  der  zweiten  Stadt  noch  ganz  die  der  spe- 
zifisch phönizischen  und  assyrischen  Kunst,  von 
denen  die  erstere  schon  vor  dem  10.  (die  letztere 
etwa  seit  dem  12.)  Jahrhundert  an  den  Mittel- 
meerküsten  sich  geltend  macht.  Die  Blüthe  und 
1 der  Sturz  des  von  H.  Schliemann  wieder 
, ausgegrabenen  Troja  fällt  daher  noch  vor  das 
' zehnte  Jahrhundert  v.  Chr.  (nach  Eratostbenes 
bekanntlich  in's  Jahr  1183). 

Dagegen  fanden  sich  in  den  berühmten  Aus- 
grabungen Schliemann’s  in  Mykene  relativ 
zahlreiche  Stücke,  welche  direkt  aut  die  P*jpni- 
zier  zurückgeführt  werden  müssen;  doch  fehl 
auch  spezifisch  habylonisch-bittitischer  Einfluss 
keineswegs,  speziell  die  Figuren  auf  dem  berühm- 
ten grossen  Siegelringe  Schliemann  s aus  My- 
kene erklärt  Sayce  für  eine  hittitische  (d.  h. 
asianische  resp.  kleinasiatische)  Modifikation,  eine 
Copie  eines  uralten  babylonischen  Cylinders. 

Die  in  Mykene  von  Herrn  Schliemann 
zum  ersten  Male  aufgefundene  uralte  Kulturstu  e 
Griechenlands,  welcho  nach  Milchhöfcr  aus- 
schliesslich „pelasgisch“  d.  h.  doch  spezihsc 
europäisch  sein  soll,  erweist  sich  nun  nach  Sayce 
und  übereinstimmend  mit  ihm  nach  Sopbus 
Müller  als  eine  Mischung  einer  niedrigen  vor- 
oder  urgriecbischcn  wirklich  „pelasgischen"  Kn  tur, 
noch  theilweise  dem  „Steinalter“  zugehörig,  un 
jener  hohen  vorder-asiatischen  Kultur,  deren 
Träger  und  Vermittler  nach  Griechenland  damas 
schon  wesentlich  dio  Phönizier  waren. 

So  wurde  von  den  uralten  Kulturstaaten  es 
Orients  aus  jene  Kultur  an  den  europäisc  e" 
Küsten  des  Mittclmeeres  zunächst  in  dem  Ge  ie 
der  griechischen  Stämmo  begründet,  welche,  W1 
es  nun  scheint,  von  Anfang  an  aus  der  Stemzci 
in  eine  Motallzeit  eintraten,  die  sowohl  ronz 
(Kupfer)  als  Eisen  kannte,  und  welche  sic  a“e 
im  Style  so  weit  von  der  eigentlichen  noroisc 
Bronzezeit  unterscheidet.  ,. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  au  1 
Weise  den  Kulturstaaten  der  alten  Welt: 
ten,  Babylon,  Assyrien  und  den  Vermittlern  i r 
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»«eh  für  die  Prähistlrie nBd  Pböaie^a 
müssen  wir  es  mit  Pr»  t Cur0Pas  zukomml, 

är  ** 

ond  Fritz  Homm«i  , 00  k.  Meyer 

grösseren  Bedürfnisses  nlll^  •"  dieSem  Momen‘ 
gesicherten  Resultate  eiaom  Einblick  in 
“»vriologischen  Forschun^lr^010*'3'*“  und 
zeichneten  Weis«  genügen  “ 80  ««»ge- 

«et  uns  auf  den  SörtrßlltL  a M.eyer  »ich-  , 
mhend  ein  JehhaftesLild*  ?1Wi5,ftlstudien  he- 

“«gen  und  dl  p,,!!l  fT  *“  V«k*H»wg. 
orientalischen  Kulturvoll  °rt8ohr’(;ten  der  alten  f 
Vorderasien  ist  es  hn  I !*"'  Namentlich  für 

VUlkerverhfiltnissT  und  l^  ^l’  ZUniicbst  di“  I 

z«  lernen.  Seine  '»»»«i 

sischen  Geschichte  erschlilslTu  ' °i  Ä,tesieD  P‘‘r- 
f?  A“8«hten  fUr  dil  i^L^  die  weit“- 


^A^rfTSn4.  r *** 

“■öogernianischer  sueziell  ?ns',8e"  Bewegungen 
mittleren  Asien  P anSthl?r  Völker  i«  dem 

homniene  ErgUniuna  ! lst  eiDe  "'etir  will- 

meineren  unfl  demLw^  7' ”*!*' F“Dg  di“8er  »Hge- 
üscheren  und  d„  Gntsl»’echend  scliema- 
Mever's.  7ih  tT  ^T?  . Darstellungen 
Bigeecbichte  mehr  enthTl  ,'lrd,  kem  Forscher  der 
dl>c(l  eigentlich  zum  er,!™"  if?“8”’  da  sie  «ns 
rertieften  Gesammteinbüc*"  a*f  l“'®  kritis«h 
“«»»  schwer  zueänMiepV  fgebaUt  auf  die 
»«f  diesem  einsehn  :'|  ,1™  .mz<duntersuehungt>n 
»ähren,  ,tl  £2"^  7!chtißGn  Gebiete,  g«l 
h«ide  jungen  Gelehrte  l 'zerdlenatvoIlen  Förderern 

& 8»i  hlr  Zh  „:^"tlich  Seibst  «<*“«“• 

*«f  hinzuweisen  j ßest“  tet  '»'«  Schluss  dar- 
msin  '«»tgehaltelen  R J’ebt  iüemli“h  «Hge- 
gfr  der  |jal,vlotli,..i,  PeS  die  «Besten  Trä- 

8uf  <*ie  Entwickelnd  die  80  mächtig 

der  Sprache  nach  fe.  *“Cb  Europns  einwirkte, 
S1ta'“>ne  angehtirten  kKln<,m,,  8emit>schen 
*h«int  jetat  der  Nalh  Ie*Tn  Pr>‘*  Hommel 

rllllfrc  Ergebnisse  1 7’  .W9,cher  äcllon  durch 

^•hdeukmiUe™6 J"Ked0Utet  war-  »u»  den 

®«m«rier  und  .Ub,  8»  , 2U  *dn  > d,lss  die  J 
& “p«ter  vo^l  1 ^ bab°  1 
d™  Semiten  vollkommen  7 aebmen-  1 

«»Itaiscben“  8i.r«nh  t Uljernon>mcn  haben,  dem  ! 

',eb»«te  Geschieht^  r«' ^ anf  h,ürte«-  Die  älteste  | 

Vm  Stb°“  in  jenen  wei^T^i  ’***  UD*  freUich.  I 
'ö'kerverhindungei,  vTe If  rbgeleßene«  Zeiten  die 
ier“«g  der  SpralL  v f?h  ßeradm“  «>ne  Aen- 
dürfen habeD-  al-' 

Mton  ur„_.  w.  w,r  e*  'VobJ  für  ninlif  . 


»iten,  wenn  Bommel  „ • f r nichti  ,a  gewagt 
^•»«ichtstypu,  jb  1 dttw-  "oßr  »uch 

" 8amero-Akkader  AltlmT  1“  T“hon  ««heint, 
Altbabylon  lang  nicht  nur 


der  Sprache,  sondern  auch  der  B.a 
den  ,nltaiachen“  Vülkern  gehürteDBT  Ba<:h 
»“•  «her  die  hähere  P„l  , Dlu,n  ‘"“ssen 
Mittelmeerländer  auf  primit  7-  earoPäis^n 
»urttckfuhren.  Auch  die  Kul'tur  «5,*  K“'tUr“ 
Persiens  sehen  wir  «„»  j 'v“itnr  Mediens  und 
| P-  Hommel  altaischetl  Knl. 'yloniscl,en  (nach 
; rthrt  und  abhängig;  von  hitr  1«  V‘elf‘,Cb  be‘ 

! nach  Mittelasien  verfolgen  T*'  aUCh 

| Beweis  geführt,  dass  dfe  Snml  ,7»  httt  den 
im  Besitz  einer  hohen  wenn  ero‘Akkadcr  «hon 
| K«Uur  - auf  Steil  unT  R h arcbais‘i*“hen 
das  Zweistromland  e i n g e w a^d^  ~ in 

wahrscheinlich  von  Südosten  W “ V doch 
erscheint  die  babylonische  Kult  f“  Mlttelasien 
! bildet  und  die  Zrfnll  r Vlelfad’  «mge- 
Müller  scheinen  nun  keÄ  n" 
zu  gestatten,  dass  von  di  Zweitel  mehr  daran 

her,  und  zwar  ebenfalls  aus  ,euf°X  ‘''“''"'‘““S 
hiet,  ein  zweiter  di,»tt  ! .,  ,alta'st,lem*  «c- 
fo'gcnder  Einfluss’  höherer  Kultur“  T 

der  jüngeren  Steinzeit  Europas  <L,  „ 7 f!en°‘le 
I geJtond  ^Rmaoht  hat  V ■ P>  l j “ach  Europa 
j schauuag,  welche  Herr  V ^ 

I Untersuchungen  dos  Gräberfeldes  vln  Ko.  ^‘T 
geleitet  hat.  welche  bew.Wn  dl  ab’ 

«loht  vom  Kaukasus  • ’ sicherlich 

SÄÄ  Tsr” 

I d“k.UngGn  m direkte  Beziehung'  » ' 7“ 

| Vorderasiens  stehen  sahen,  in  jener  frtlhln  p • ‘7" 

! r™  z“‘~’ 

i1  s t/t;-“” 

' *•  i^Äy;  “ 
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ÄSÄStKi?1 
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den  sie  nach  Nordem-oim  al  ' eg’ 


7 . n8,tn  gesucht  worden,  und  der  W» 

ein.  der  TL  ^ da«»uf  hinweisen,  dass 
der  Ij  pischsten  Formen  der  „nordischen 
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Bronzezeit  deren  weite  Verbreitung  über  Europa 
bekannt  ist.  der  eigentliche  Br ona ekelt  xn 
Kleinasien,  in  Griechenland,  in.  Kaukasus  fehlt 
Dadurch  wird  allein  schon  die  durchgreifend 
Differenz  charakterisier,  zwischen  den  Anfängen 
der  Metallkultur  in  Kleinasien,  Griechenland  und 
dem  Kaukasus  und  dem  eigentlichen  Gebiet  der 

nordischen  Bronze.  , . 

Aber  wenn  hier  die  direkten  Anknüpfungs- 
punkte mangeln,  so  kennen  wir  noch  eine  Serie 
von  Bronzewaffen  und  -Geräthen,  die  nicht  nur 
einen  primitiveren,  archaistischeren  Charakter  als 
jene,  sondern  offenbar  auch  eine  typische  Aebn- 
lichkeit  mit  den  Bronzen  der  westlichen  und 
nördlichen  Gegenden  zeigen:  es  ist  das  die 
altaisch  - ugrische  oder  sibirische 
Gruppe  alter  Bronzen. 

Ein  Theil  der  Formen  liegt  innerhalb  der 
beiden  treffenden  Gruppen  theils  in  völlig  iden- 
tischen Exemplaren  vor,  theils  wenigstens  in  sehr 
Ähnlichen : namentlich  der  Bronzekclt.  Die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  Gruppen  ist 
an  sich  von  höchster  Bedeutung,  sio  gestaltet 
sich  aber  zum  Beweis  der  Zusammengehörigkeit 
durch  eine  Reihe  dazwischen  liegender  Funde, 
welche  die  räumlich  so  weit  getrennten  Gruppen 
vereinigen.  Die  üebereinstimmung  der  sibirischen 
Broozeformen  mit  den  europäischen  Formen  be- 
weist, dass  die  Einführung  derselben  in  jene 
ferne  Zeit  zurückreicht,  als  die  Kunst  der  Bronze- 
bearheitung  sich  zuerst  bis  Mittel-  und  Nord- 
europa verbreitete.  Dia  asiatische  Bronzesichel 
ist  z.  B.  in  Niederösterreich  gefunden,  der  flache 
Meissei  mit  spitz  auslaufender  Bahn  ist  Uber 
ganz  Europa  verbreitet,  und  den  kleinen  Kelt 
(Hohlheit,  bisweilen  mit  zwei  Ocsen)  findet  man 
überall  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Bronzezeit 
in  Europa  wieder.  Auf  die  Verbreitung  dieser 
Form  ist  ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Das 
Vorkommen  desselben  in  Asien  bis  nach  Japan, 
China  und  Java,  und  nach  Westen  bis  ans  at- 
lantische Meer  zeugt  unleugbar  von  Beziehungen 
zwischen  den  Bronzekulturen  auf  diesen  weiten 
Ländergebieten.  Wenn  wir  dieselben  Formen  im 
südlichen  Russland  wiederfinden,  hingegen  in  den 
südöstlichen  Mittelmeerländern  vergeblich  suchen, 
so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  die  Kennt- 
niss  dieser  Formen  des  spezifisch  nor- 
dischen Bronzealters  Über  Länder- 
gebiete im  Norden  des  schwarzen 
Meeres  nach  Mitteleuropa  gekommen 
ist,  während  Griechenland  seine  älteste  Metall- 
kultur auf  südlicheren  Wegen  empfangen  hat. 
Im  westlichen  und  nördlichen  Europa  haben  sich 
dann  die  typischen  gemeinschaftlichen  Formen 


durch  lokale  Technik  weiter  und  zum  Theil 
etwas  verschieden  entwickelt,  wozu  tbe.lwe.se  auch 
Einflüsse  der  direkt  von  ägypto-  b»bylomscher 
Kultur  (später  phonikischen  Kultur)  beehrten 
Ländergebiete  mitwirkten.  S o p h u s M ü 1 1 e r 
ist  geneigt,  die  nordische  (sibirische)  Bronze- 
gruppe als  eine  Ausstrahlung  nach  einer  Hicht- 
tung;  die  südeuropäische  (ägypto-babyloaische) 
äls  eine  Ausstrahlung  nach  anderer  Richtung 
aufzufassen,  beide  ursprünglich  vielleicht  von  einem 
Kulturcentrum  Asiens  ausgebend. 

Sowohl  die  ftgyptologiscben  als  assyriologi- 
seben  Forschungen  scheinen  — cf.  Lepsius  un 
Horomel  — auf  einen  gemeinsamen  Ausgangs- 
punkt der  ägyptischen  und  babylonischen  Kul- 
turen hinzuwoisen,  von  welchen  beiden  die  ge- 
. sammle  Kulturentwickelung  Vorderasiens,  Atnkn 
und  der  europäischen  Mittelmeerländer  ausgmg. 

! Dass  die  Sumero-Akkader  vom  Osten  Asiens  her 
I in  das  Zweistromland  einwanderten,  ist  höchst 
wahrscheinlich.  Im  Südosten  Asiens  mag  also 
dos  uralte  Kulturcentrum  zu  suchen  sein,  - vor- 
1 sumerisch,  vorägyptisch,  — von  dem  wir  bisher 
nur  die  Ausstrahlungen  kennen,  zu  denen  •> 

die  sibirisch-nordeuropäiscbe  gehört.  I nd  sc 

rücken,  von  diesem  Gesichtspunkte  ans,  « 
die  Kulturen  Chinas  und  des  ganzen 
näher  an  die  Kreise  der  europäischen  Kultur  her»  • 
Welcher  menschlichen  Rasse  die  Begründer 
der  Drknltur  Asiens  angehört  haben  mögen 
wir  wissen  es  nicht.  Wir  erkennen  bis J«W  " 
in  Sprache  und  Rasse  wechselnde  Kultartrfg  ^ 
Die  ältesten  uns  bekannten  Kulturträger  war 
die  Aegypter  und  Sumero-Akkader  ( 11 ''  1 

erst  von  letzteren  übernahmen  die  fee“'tco  , 
Kulturaufgaben  and  bilden  i°  ? nil 

Weise  weiter.  x-AtM* 

Die  höheren  Kulturfortscbntte  der  Indog 
manen  in  Asien  und  Europa  deuten  nac 
selben  uralten  Quelle,  aus  denen  i»  L‘ 
orientalischen  Kulturen  horvorgingen. 
auch  eine  andere  Rasse  die  materielle  Kultur 
gründet  haben,  auf  der  noch  anser 
äusseres  Kulturleben  basirt,  das  ist  ge  __ 
die  indogermanischen  Stämme  Begrün  er  i 
vom  Urbeginn  ihrer  uns  zuerst  jener 

mernden  Geschichte  her  die  die 

Geisteskultur  waren  und  sind,  welche  ■ 
ganze  Erde  beherrscht  und  das  menschliche 
erst  lebenswerth  gemacht  hat.  — • ge. 

ürheimatb  der  Arier.  - * " Jc» 
stattet,  z'um  Schluss  noch  auf  ei  . 


BLUVICK,  *u*aa  uvu .«WM  — 'pp  durch 

Verdienstes  binzuweisen,  welches  uns  . cJie0 
die  sorgfältigsten  anthropologisch-e  “ ^ ^ 

Oriffinaluntersuchuneen  ermöglichten 
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die  heutigen  Völkermischungen  in  ie„en  r. 

<■  den  Centralasiens  erschließt  ,t;  J , GeRe"- 

neuesten  historisch-anthropologlcU“' d°” 

i ergebnissen,  wenn  nicht  als  die  n P°rSchun8s- 

i ää.  ä 

i,Z°lv°lYa'vy:  Aus  ** 

ungen.  Mit  *' *""*  Und  F°™h- 

8”.  8.  XXVI  „ad  330'  un®en  und  6 Karten, 
haus,  1884.  3 °'  L*!pi,g-  F-  A-  Brock- 

»tetsXS“on  !0rSChe:  *at  in  d™  Weisen, 
jene  Gegend«  crnLTner  he,denmUtW«en  Gattin. 

Tbäler  d«  Oa^nndtT’  TT'icb  ^ °be™ 
als  umlto  w l »Uod  *ndus’  durchforscht,  welche 

» ZS“  ” ■*■»! 

* C J~  *»  IHMmjph 

ÄÄ'SI, 

»ufd«n  Gebiete  eLl,f.t’C'h!!d‘!,ite  Por,icl,anB8reise  ( 
»lä  Centrum  etwaS  K^'!nd!schen  1 

“'ebt  spruchreife  plM  hmir'  0bne  das  “Och  < 

^dogern?n  n tl  ’ A m 7”  d®r  Drhoim«th  der  d 

«brüten  “ich  A™rJ8s®“  «>  wollen,  be-  d 
(an  Ober  350  Inrr  t)aUf  ,S*br  zal,lr®,cb«  Messungen  I I 
«hen  üntersuchumren“^  *7^*°  “"“>roPo.ogi-  i, 
heutigen  ein  Bild  TOn  d«r  « 

w«  sich  Arier  lÄ  Hochnfeus  *u  geben,  | In 
mit  sicber  1 “«“-Tataren , letztere  Völker  j et 

Mongolen  drängen ""und™!!  Un<i  C’igtfntliche  I ül 
In  farbigen  L‘,  * .d“rcha'n“nder  schieben.  Ci 

dlu8trirt.  Es  zci/  -T*  ?l<Wc  Verhaltnisse  dii 
ordentlicher  Deutlfeht!'^  W.!8d8r  mit  “<“*»-  I *u 
stische  Unteranet.  Teit  ’ . dass  die  lingni-  I 
b»  Stande  ist  J/^i?  Ur  ,s'cl‘  al,ein  keineswegs  | ge' 
bient  der  anth'ronnl  .“^cheidDng  Hber  das  Pro-  Th 
ro"  ^achbnrvClkPern g7u  ''a  Zu3al“raenge!|origkeit  I nie 
Mocbe  TjpU8  erhält  • ®nt3ch**deD.  der  soma-  I im 

Spreche/' Von  *'*  die  bei 

speziell  anthropolomset  ' n“  hochlnt8reSsanteD’  uns 
sei  hier  nur  daranf^/  Bosultato  des  Buches  I 
«Brsitz  der  Arier»  t IDRewlei'en>  dass  uns  in  dem  I 
tritt  wie  in  Pn  das  gioiche  Problem  entgegen- 
rblkerung  Hocbasfe“  Se*bä.t>  dass  die  arische  Be- 
bchen  anthro«Wl  "n  ke‘ae“™B»  einen  einheit-  Her 

ebenso  wie  ia  T?PUS  darstellt-  sondern  seiti 

dolichocephale  S?  T bra<:h7oephale  und  I Best 
Merkwürdig  j / „ ,*8pp®  getrennt  erscheint.  | auch 

d“  Arier  Hochasb’n5  ^LdfiaUDK|Za^IUtWObn9n'  ricbt 

^gesprochenen  brache  sF  b~“d  Slnd  und  dem  I ding! 

achycephalen  Typus  angehüren.  | Auch 


den  zerfaltn  / Jh  ""eff a lTy  antbro  T' ' H‘"dakusch 

z irr täJrirZtttts.’Xi 

1.  in™*,  s,b"s.  swS'isr1, 

m ! “nd  de">  oberen  Bad.kscbfn“  afdie  indT^h“ 

: j SFf 

1 Kfirnst.  u 18^*  uiittolgrosser  gedrungener 
1,  Körperwuchs,  schlichtes,  dunkles  k„Tg 
o braunes  selten  Mrtn/i  ir  n * kastanieu- 

e 9o/rt7  ;n  i,  ,l0ndes  (letzteres  in  8 bis 

der  j’fn  kIe  Aagen>  ebdeuropftische  Hautfarbe 
der  Körper  mitssig,  besonders  auf  der  Brust  b« 

■ fessis? 

mm,¥ß-is 

R,  , ’ blondes  Haupthaar  (etwa  2 «/„ 

f ° J dunkle  Angen,  stldenropäische  Haut- 
farbe der  Körper  stark  behaart,  besonders  Tu 
den  Beinen  h y p . r d o 1 i c h o i e p 1,  a 1 nocf 
, dohchocepbaler  als  die  Afganen  (,”  ß bei  / 

ind^s/Tl d6r  7h  ßr°C“  r8dQ2irt°  Broiten- 
' enthalt  ' ~ D“  anmuthi8  ™ lesende  Buch 
enthält  neben  einer  Fülle  anderweitiger  ethrw- 

logischer  Aufschlüsse  auch  höchst  Torthvolle 

ethnologisch-technologische  Bemerkungen,  2 ß 

über  die  Metaiiarbeiten,  Schmeizarten  etc  jenes 
Centrums  uralter  MetaUt^hnik  und  wird  ' durch 
die  zahlreichen  vortrefflichen  Abbildungen  geradezu 

" Ir“  utla3  moderner  Archäologie^ Hochasiens! 

ich  schUesse  hiemit  meinen  schon  zu  laug 
gewordenen  l^rieht,  obwohl  ein  sehr  bedeutende? 

The,!  der  Publikationen  des  letzten  Arbeitsjahres 
nicht  einroai  Erwähnung  finden  konnte;  ich  hoffe 
im  Laufe  des  kommenden  Jahres  wohl  Gelegen- 
st zu  haben,  auf  Manches,  auf  Vieles,  noch  in 
unserem  Correspondenzblatt  zurückzukommen 


Herr  Schatzmeister  Weismann; 

Hochzuverehrende  Versammlung  1 
Hp//C.h  den,  orfreulichen  Mittheilungen  unseres 
Herrn  Generalsecretärs  über  die  so  überaus  viel- 
seitigen  Kundgebungen  für  die  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  wollen  Sie  nnn 
auch  Ihrem  Schatzmeister  erlauben,  kurzen  Be- 
richt Uber  seine  Thätigkeit  und  den  dadurch  be- 
dingten Stand  unserer  Finanzen  zu  erstatten. 
Auch  ich  kann  Ihnen  die  erfreuliche  Mittheilung 
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machen,  dass  sich  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  auch  in  diesem  Jahre  wieder  recht 
tapfer  gehalten  tuid  eine  nicht  unbeträchtliche 
Mehrung  ihres  Mitgliederstandes,  besonders  durch 
namhaftere  Zugänge  hei  einzelnen  Lokalvereinen, 
wie  z.  B.  in  Berlin,  München,  Leipzig,  Coburg  etc. 
erfahren  hat,  und  dass  wir  wiederholt  in  der 
Lage  sind,  durch  die  dankenswerten  Bemüh- 
ungen des  Herrn  Amtsrichters  Hirschfelder 
in  Margonin  die  Bildung  einer  aus  bereits  7 Mit- 
gliedern bestehenden  Gruppe  dortseihst  melden 
zu  können.  Es  ist  dies  für  den  Schatzmeister 
eine  um  so  angenehmere  Erscheinung,  als  er  ja 
neben  diesen  bescheidenen  stillen  Geschfiftsfreuden 
hauptsächlich  auch  dazu  berufen  ist,  die  in  einem 
so  grossen  Vereine,  wie  die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  mit  ihren  nach  allen  Richt- 
ungen zerstreuten  2350  Mitgliedern  ist,  unver- 
meidlichen Verluste  in  erster  Linie  verschmerzen 
zu  müssen. 

Da  das  Befinden  desselben  in  neuerer  Zeit 
nicht  eben  das  beste  ist,  so  dürfte  seine  dringende 
Bitte  an  die  Herren  Geschäftsführer  und  Vor- 
stände der  Lokalvereine  um  gütige  Verschonung 
mit  dergleichen  verstimmenden  Mittheilungen  im 
Interesse  seines  — Herzwehes  wohl  zu  entschul- 
digen sein.  — 

Wohl  weiss  ich,  dass  es  für  dio  Herren  Ge- 
schäftsführer der  Gruppen , deren  Mitglieder 
grösst  entlud  l.s  nur  durch  unser  Vereinsorgan  zu- 
sammengehalten werden  müssen , nicht  immer 
sehr  leicht  ist,  das  Interesse  für  die  Vereins- 
bestrebungen  rege  zu  erhalten;  doch  kann  bei 
gutem  Willen  durch  den  persönlichen  Verkehr 
mancher  im  Stillen  vielleicht  schon  sehr  weit 
gereifte  V orsatz  zur  Fahnenflucht  noch  beschworen 
werden.  — Ich  singe  daher  auch  heute  wieder 
mein  altes  Lied  von  der  Nothwendigkeit  getreuen 
Zusammenwirkens  aller  Freunde  und  Gönner  der 
Sache  in  Nah  und  Fern. 

Sehr  viel  verspreche  ich  mir  in  dieser  Hin- 
sicht von  unsenn  diesjährigen  Kongress  in  hiesi- 
ger Stadt,  die  nicht  allein  durch  ihre  geschicht- 
liche und  wissenschaftliche  Bedeutung  als  hervor- 
ragende deutsche  Universitätsstadt  und  ihre 
herrlichen  einschlägigen  Sammlungen,  an  deren 
Spitze  die  verdienstvollsten  Gelehrten  und  Forscher 
stehen,  eondom  auch  schon  durch  ihre  geogra- 
phische Lage  im  Südosten  des  Reiches  an  der 
Grenze  von  Gebieten,  die  in  unserm  Sinne  noch 
gar  manche  schätzbare  Ausbeute  liefern  würden 
dazu  berufen  ist,  auch  der  Anthropologie  dahier 
eine  bleibende  Stätte  zu  bereiten  und  einen 
selbständigen  Verein  zn  gründen,  der  allen  Freun- 
ren  der  anthropologischen  Forschung  in  dieser 


herrlichen  Provinz  als  Mittelpunkt  erscheinen 
könnte.  Und  wenn  ich  mir  einen  unmassgeb- 
licben  Vorschlag  in  dieser  Richtung  orlanhen 
dürfte,  so  gipfelte  derselbe  in  der  Bitte : das 
hochverehrlicbe  Lokalkomite  mit  seinen  gediege- 
nen Kräften  und  seiner  so  schätzbaren  Vielseitig- 
keit möge  sich  sofort  als  Korn  einer  im  schönes 
Breslau  neuzugründendeu  anthropologischen  Ge- 
sellschaft betrachten  und  in  der  drittgrössten 
Stadt  dos  Reiches  auch  den  drittgrössten  anthro- 
pologischen Verein  in’s  Leben  rufen.  Diea  würde 
gewiss  auch  von  den  besten  rückwirkenden  Fol- 
gen für  manche  andere  Universitätsstadt  und  ftlr 
diese  und  jene  Kreise  sein.  — 

Hoffen  wir  also  das  Beste ! 


Und  nun  bitte  ich  Sic,  mir  zu  erlauben,  Sie 
in  den  Rechenschaftsbericht  selbst  noch  ein  wenig 
einzuführen.  Wir  hatten,  wie  Sie  sehen,  eine 
Gesammteinnahme  von  11421,90  „AS,  darunter 
465  <AS  als  Kassenrest ; 233,10  cAf  an  Zinsen; 
66  cA£  an  Rückständen;  6696  tM  an  Jahres- 
beiträgen von  2232  Mitgliedern;  39,30  Jl  für 
einzeln  abgegebene  Blätter  und  Berichte ; 1 9 1 , 1 0 Jt 
als  Beitrag  des  Herrn  View  eg  & Sohn  zu  den 
Druekkosten  des  Corrospondenzblattes  und  50  *A 
ausserordentlichen  Beitrag  unseres  bekannten  Co- 
burger  Freundes,  der  jedoch  nicht  genannt  sein 
will , den  Sie  aber  Alle  sehr  wohl  kennen : 
6682,40  tAE  waren  für  die  statistischen  Erheb- 
ungen und  für  die  prähistorische  Karte  reservirt. 

Dieser  Fond  beläuft  sich  heuer,  wie  Sie  auf 
der  Rückseite  des  Kassenberichtes  unter  „Be- 
stand“ finden , trotz  einer  kleinen  Erhöhung  des 
Kartenfonds  von  200  tAf,  nur  noch  auf  5293, 51  <AL 
da  ersterem  laut  Nr.  17  des  Berichte«  1188,86  JL 
und  letzterem  laut  Nr.  14  und  15  400  vA  ent- 
nommen wurden.  — 


Bezüglich  der  übrigen  Ausgaben  konnten  wir 
unserem  aufgestellten  Etat  vollständig  gerecht 
werden  und  auch  noch  für  andere  wissenschaft- 
liche Vereinszwecke  kleine  Bewilligungen  ge- 
währen, so  für  Ausgrabungen  in  Eining,  Reinting, 
Unterstaudskirchen,  in  der  Pfalz  und  bei  Worms. 
Auch  den  Reservefond  haben  wir  wieder  etwas 
erhöht  und  denselben  auf  1800  Jt  gebracht-  so 
dass  wir  im  Grossen  und  Ganzen  mit  dankbarer 


Befriedigung  auf  das  ahgelaufene  Vereinsjahr 
zurückblicken  können.  — Möge  dos  kommende 
Geschäftsjahr  ein  noch  besseres  werden,  möge 
uns  der  diesjährige  Kongress  viele  neue  Freunde 
zuführen  und  möge  uns  vor  allen  Dingen  der 
Fels,  an  den  sieh  unser  Verein  so  vertrauensvoll 
anlehnen  kann,  unverrtlckt  erhalten  und  dessen 
Liebe  und  Hingebung  für  unsere  Sache  die  alle 
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SS*.!?  dfr  aDfriChti«e  W«*  ».reo 

lud  nun  bitte  ich  nnsern  Herrn  * 

n -Sä 

Mit  einem  recht  herzlichen  Danke  fur  all« 
ie  uneigennützigen  nnd  opferwilligen  Mitarbeit  1 

SÜTKfSSTw?  rendieäjshri*en 

j Mrem“thr0P°,,OgiSChe  G“«  "ofjahr  I 
° Jahr  mehr  wuchsen  und  gedeihen!  - 

Kassenbericht  pro  188384. 

Einnahme. 

2.'  uT™11  v‘  T0n>-  Kochnnng 
« "®wn  gingen  ein  . . ^ 

' ÄÄ“  B<'*trr‘«™  «• 

' AnÄ;Ä.Vü"  -M2  Mi‘: 

' "»gegebene  Be^ 

7 «Ä«’®®  d.  Cobutger  Vereins 
" dfn  Prnckkostm  des  Corre- 

»pomienzblatte»  , 

‘ 1 a«“  J“b«  1882/83,  wo-’ 

r«ber  bereits  verfügt 


'*at«Ä  : ■ • ■ ■■«•*«* 

JI*  B,lar  in  Kämr  . . ' * * “■  . 

* * * — ~ • 713  . _96  , 

Zusammen  14421  ,€  90^. 
A.  Kapital* Vermögen. 

15  lehenWngbZn  MiSrn  “Jnf  V°n 

a 41/a°/ft  Rrtr?A«L-.Aai:a  ALI- 


t ««Biioaern  und  zv 

a)  4 S /»  Bodenkmlit-Obligution  d. 
fiarnlH'rger  Vereinsbank  Ser.  V 
Lit.  C Xr  <tnrwz 


465 

2:12 

66 

6696 

39 

50 


. 10  . 


* • 
. 30  , 


200  Ut,  -r} 


«UI.  V isr.  ouuas.  ...  9nn 

C \(?™i  Bodcn{IreJ‘t-Obligntion  d! 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 
lat.  B Nr.  22513.  . . 

d)  Wo  Pfandbrief  d.  Süddeutschen  ' ~ • 

Bodenkr.-Bank  Ser.  XXiri  (1882) 

. Lit.  K Nr.  403939  ...  '000 

* H«  i P£u,ibritf0d-  Süddeutschen 
Bodenkr.-Bank  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit  L Xr.  413729  ...  ' 1W1 

0 Beservofond ’ 1%00  * * 

Zusammen  3000 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa . ...  m 

b)  Hiezu  die  filr  di«  1 •* 


191 

6692 


Zusammen  14421 


, 10  , 
• 40  . 
Jf.  90 


uttw  in  i\;wsa  .... 
b)  Hiezu  die  filr  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 
bei  .Merck,  Fink  & Co.  deponirten  5293 
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. Ausgaben: 

’er*«Itungskosten  . . 

3 Z™CH-,l!'|bort?sl’''13lBt,<;9  Pr<>  1883 

4 sÄ“  de9  l,Cr™  »— »■ 

; “hSv*  divme  A°^-: 

*■  «*■  die  Redaktion  des 

6 n^  H TK,°.‘lL'"zblAUe»  • - 
®J!errn  ^,pneml5ecrpfcur  für  Aua- 
«rabungen  in  Peinting  C„C 

7.  Io  HÄr?“ödi  Rheropf»lz  etc. 

8.  Filr  d,  Selxitzmeuters . . 

9.  Für  {™c.hbl»derarbeiten  . . 

10  Für  Ri'ochterjtattung  , . 

1!  Heren^r'feS™  Kin>"g  ! 

...  . ßr  lliw  “ Meddersheim 


Zusammen  6007  JL  50  ^ 
Verfügbare  Summe  für  1884/85, 


997  .4!  45  A 
3246  . 49 


600  . — 
86  , 60 
300  , — 


150  , — 
300  . — 
27  . - 
ISO  . - 
200  . - 


14  n * ,?  hüte  . . ‘ 

’ w“™0  ron  Trültach  fbr  eine 

‘"iSSl-Ssfs; 

j-  träge  Kabe  d‘  •-Münchener  Bei- 
' Erhebunrnm 

1S'  F“r  denwlben  “weck  K“rtCn  h,ClU 


10O  . - 
80  , - 

200  . - 

200  . - 

200  , — 

300  , — 

1188  . 86 
3043  . 14 


v wuiuiuQ  mr  11 

1.  Jahresbeiträge  v.  2250  Mitgliedern 

2.  Baar  in^Knssa  . . \ \ \ \ \ ^ 

Zusammen:  7463  wt  96  A 

Wir  fügen  hier  sofort  den  neuen  Etat  an 
i J1®  derselbe  in  der  letzten  Sitzung  vom  Herrn 
Schatzmeister  vorgelegt  worden  ist,  nachdem  dem- 
selben von  der  in  der  ersten  Sitzung  gewählten 
r inanzkommission , bestehond  aus  den  Herren  • 
Dr  Rud.  Krause-Hamburg,  Karl  Künne-Berlin 
und  Dr.  Pon  fi  c k - Breslau,  unter  lebhafter  An- 
erkennung seiner  grossen  Verdienst«  Decharge 
ertheilt  worden  war:  ° 

Etat  pro  1884/85. 

Verfügbare  Somme  pro  1885. 

Jahresbeiträge  von  2250  Mitgliedern 

„ *•'*•* 6750  «*—  A 

Baar  in  Kassa . ;i3  . 9g 9 

Summa:  7463  . 96  , 

Ausgaben. 

b Verwaltnngskoiten 1000  JC  — A 

2.  Druckkosten  f.  das  Correapondenz- 

Bltt‘t 3500,-. 

12 
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3 Zu  Hunden  de»  Generalaeeretär»  . 
■4.  Für  die  Reduktion  de*  Correspon- 
don/.blattes 

5.  Zu  Händen  de»  Schatzmeister»  . . 

6.  Für  den  Stenographen 

7.  Für  Berichterstattung  . . . . • 

8.  Für  den  Uixpositinusfond  de*  Ge- 

neralsecretär*  . . . ■ ■ • • 

9.  Dem  Münchener  Lokulverein  für 

die  Herausgabe  der  ..Beitrüge* 


000  — & 

300  , — , 
300  . — . 
300  , — . 
150  , — , 

150  . — . 

300  . - . 


10.  Für  Ausgrabungen  in  Gunienhaunen 

1 1 . Für  anthropologische  Publikationen 

durch  Fräulein  von  Mwtorf  . . 

12.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 

13.  Für  die  pr&histori«che  Kart«  . . 

14.  Für  den  Reeervefond  . . . • • 

Summa:  7463  .*  »«!$■ 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


100  -b 

2-50  . - . 
200  , - , 
300  . - , 
13  , 96  . 
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Vorsitzender,  Herr  Yircbow: 

Bevor  wir  in  die  Tagesordnung  eintreten, 
erlaube  ich  mir  ein  paar  Worte  über  die  Gegen- 
stände zu  sagen,  die  Sie  zur  Linken  des  Bureaus 
ausgestellt  sehen.  Herr  Juwelier  Teige  von 
Berlin  hat  die  rtlhmenswerthe  Eigenschaft,  dass 
er  seine  hervorragenden  Kenntnisse  als  Gold- 
schmied im  Dienst  der  Wissenschaft  verwerthet. 

Im  letzten  Karton  finden  Sie  die  Funde  naebgo-  i 
bildet,  die  vor  einigen  Jahren  auf  der  Insel 
Hiddensoe  im  Westen  von  Rügen  gemacht 
wurden,  als  nach  einem  Durchbruch  der  See  der 
Sturm  die  Dünen  abfegte.  Die  Originale  sind 
im  Stralsunder  Museum  nicdergelegt.  Die  Nach- 
bildungen sind  zu  Trier  schon  in  den  Gebrauch 
der  Damen  Ubergegangen ; in  Trier  wenigstens 
hatte  ich  die  Ueberraschung,  Damen  der  Gesell- 
schaft zu  sehen,  die  solche  Schmucksachen  trugen. 

Im  nächstfolgenden  Kasten  befindet  sich  eine 
• Sammlung,  die  uns  sehr  nahe  angeht,  Nachbild- 
ungen des  berühmten  Goldfundes  von  Vetters-  I 
fei  de  in  der  Nähe  von  Guben,  der  im  vorigen 
Jahr  gemacht  wurde.  Diese  Geldsachen , die 
grössten,  die  bisher  in  Deutschland  zu  Tage  ge- 
kommen sind,  geboren  dem  Berliner  Museum.  Es 
ist  ein  Fund,  Uber  dessen  Stellung  und  Bedeut- 
ung noch  gestritten  wird,  der  nach  einigen  sehr 
weit  zurückgeht,  nach  andern  jünger  ist,  der 
jedoch  unzweifelhaft  in  einer  gewissen  Beziehung 
zu  den  griechischen  Kolonien  steht,  welche  einst- 
mals am  schwarzen  Meer  bestanden  haben,  und 
von  denen  durch  historisches  Zeugniss  feststeht, 
dass  sie  zahlreiche  Beziehungen  zum  Norden 


hatten.  Auch  kennen  wir  keinen  anderen  ana- 
logen Fund,  als  solche,  die  in  Grabhügeln  der 
Krim  gemacht  worden  sind. 

Gewissermassen  auf  dem  Weg  dahin  ge- 
linden sich  die  Originale  der  Sachen , n 
weiterhin  ausgestellt  sehen  und  die  be“te 
erstenmal  dem  deutschen  Publikum  vorge 
werden.  Sie  zerfallen  in  zwei  Kategorien.  Die- 
jenigen, welche  links  liegen,  sind  ausgew&kt 
worden  bei  Gelegenheit  der  grossen  Goldausste  - 
Jung,  die  vor  einigen  Monaten  in  Buda- 
veranstaltet  war,  wo  man  sich  die  Aulgabe  ge 
stellt  batte,  die  ausserordentlichen  Reichthuine 
an  Gold  und  Silber,  die  in  Ungarn  sei  es  ge- 
funden sei  es  aufbewahrt  sind  oder  wenig*  * * 
mit  Ungarn  in  Beziehung  standen,  zu  vereinig  ■ 
um  dadurch  einen  Ueberblick  über  den  ang 
Edelmetallkultur  zu  gewinnen. 

Das , was  auf  dem  medialen  Thei 
Tisches  aufgestellt  ist,  bezieht  sich  aut  ^ 

von  grossen  Stücken  aus  reinem  Gold, 

P e t w e s s a in  Rumänien  vor  mehreren  a 
gefunden  worden  sind.  Der  Ort  liegt 
liehen  Abhang  der  Karpathenkette.  Der  c 
welcher  nach  Wegräumung  grosser  Stein 
Tage  kam,  wurde  in  das  Museum  zu  “ 
niedergelegt,  aber  er  hat  im  Laut  der  ' 
höchsten  Maasse  die  Ungunst  des  Gene  >< 
fahren.  Er  war  nicht  lange  ausgestellt,  » 
er  gestohlun,  und  als  inan  ibn  wieder  er  “ 
waren  einige  Hauptstücke  stark  verletzt.  ' ^ 
das  Interessanteste,  ein  grosser  Goidring,  i° 
Runen  eingeschnitton  waren,  war  so  W*® 
i dass  dabei  eine  der  Hauptrunen  unkenn  1C 
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Hüllt  hatten  Alle,  ' " d*m“l»  be- 

noch  el‘st'rt,'  EU  verein, geoV0DDad®!lrwD  R“nen 

mrht  in  der  Laoe  ,„lis  vraron  wir 

“‘"-er  to  •"*• 

X i"srt  t r V 

XnWtennfneg1ch  sÄ, ^ d* 

~aÄ“T-=Ä,a 

»»kenntlich  gemalt' wotT“  H,uIrtrt0ck«» 
di*  sehr  ^Bnen  .,  ™1  f°  siDd  “«»entlieh 

gehämmert  'ueammen- 

*»r  Herr  Teige  a“mPn80hroc'heo.  Neuerlich 

vorti  Könige  voBn  Hum«  Ruhm,  S'Ch  ausbreitet- 

men,  möglichst  »»  Gelegenheit  wahrgenom- 

»»s  noch  erhalten  Nachbildungen  von  dem. 

anch  nach  den  v ’ . zu  mscben-  Einiges  ist 
"“gvn  reetaurirt  wordZ  ®‘t*ebrachten  Zei*h- 

» d«r^swMC\^hd8tUcltSn  dominirel>  »chon 
«hon  erwähnte  Run^' T®':  zan#chst  d*r 
abzulegen  scheint  der  Z«ugniss  dafür 

cinatrnals  diese  Golds  ^ tT*  d'6  Hevölkerung  . «He 

r dem  Fc,sv°w 

Dor  Dialiefct  darf  »I  ^ ■ germanische  war.  j 

Wb  *‘«ien  in  Ltrte  !SCh  WWd“- 

«»*  genauere  iS?  ' Von  Herrn  Henning 
-eite  Stück,'  weil!  f-"0*"  bekom““>-  ~ Das 
teresse  erregt  jat  dj!“  D,Cbt“lndor  Kr°®<es  In-  I 
<Us  c‘a?ige  Ituek  *! . merkwUrdiS«  Schale, 

«*•  Inder  Anlaö«  .ches  T°Uständig  erhalten 
^ Hildesheimer  Fund"”11“1  S"!  “ die  Sobalen 

«konde  Fig„r  erhLt  n ’ .l0  der  Mit<*  eine 

omher  BeliefhiU  **•  bc‘rvorIritt.  wahrend  rings 

b-*«w  ffivr*  d- 

^SO-  als  klassischen df’h“"uere  F‘gUr  nichts 
«tf  vielmehr  Kl !harakter  an  sieb;  sie 
“der«r  merkwürd1oer‘'hVftea’  d‘®  “ °‘no  Hcihe 

Südrnsaland  i®.  Hundsttlcko  erinnern:  in 

*»»«n  “on  CS-  fi"uet  ",an  «»  d»n 
Hwkasus  eine  b ? bla  aa  den  Fuss  des 
meist  «uf  der  Höh  !*  AD“hl  von  Steinfiguren, 

Hohe  von  mächtigen  Kegelgräbern 
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“Itter  (Iiaba’odergBäbihka  TTr  f*  ^T* 

jif  Ät  tJ-„TSr  * -«■ 

i ",r  ji  «svas  s 

Gentrnm  der  Goldschale  vonrp«tgUr’  Wolcbc  lm 
welche  auch  sonst  vielerlei  Besond^h'"  *’1**1-’  U°d 
Gestalt,  i,„  Ko,,fpurt  u : w "!^  't<,n,  ? d°r 
den  Steinmütterchen  wiederkehren  W^t  dies 
übngens  die  einzige  Figur  dieser  Art  in  Ltl\ 

ist*  «-w-jrtt 
“-w-ÄÜÄ 

■ to  ,«0th,“bo  Gräber  zieren  und  dass  iweit 

glele7hallberFV<>rk0Ten’  °instma,!i  Gothen’ 
gesessen  haben.  Eine  andere  Möglichkeit  ist  die 

k^l,‘  Tt  glfhHn*  WiwsUches  Muster  von  ijhr 
kultivirten  Nachbarn  enüehnt  und  in  barbarischen 
‘.eh^."m  ‘‘“hb'cbdtiet.  worden  ist.  Sie  werden 
»eben  dass  auch  die  Relief-Figuren  des  Rand! 
einen  für  uns  sehr  fremdartigen  Styl  zeigen  der 
“ e,n“lnen  Dingen  an  den  Vetterafelder  Fond 
er-ert.  Ich  will  mir  nicht  anmJs^  üWdTe 
^r0gl°r dßS  ,Fund<'S  ein  bestimmtes  Drtheil 
d«.ftd-  ’ ab0r  ,0h  g,aalw  hervorheben  zu  müssen 
j daSS  d,e  «''Oasen  Goldlunde,  die  in  einer  gew^en 
Linie  von  der  unteren  Donau  und  vom  Schwarzen 

den  F'bd  ’t  ““T0  Gegenäen  angetroffen  sind 
d°n  Hmdnick  machen , als  ob  sie  einen  alten 

di“voT  d ‘en-  bt,nUt,/teD  Hülturweg  andouten,’ 
der  von  den  griechischen  Kolonien  am  Pontus 
minus  seinen  Ausgangspunkt  hatte.  Ich  denke 
dass  ,cb  Herrn  Teige  in  unser  aller  C„en 
den  besten  Dank  sagen  muss  nicht  bloss  für  das 
Bemühen,  diese  Sachen  allgemein  zugänglich  zu 
machen  sondern  auch  für  die  ganz  besondere 
’ d‘e  or  «ob  auferlegt  hat , diese  schönen 
Nachbildungen  bei  uns  auszustellen.  Wenn  d»r 
Fund  von  Petwessa  zum  drittenmal  verloren 
gehen  sollte,  so  wird  dieser  unersetzliche  Schatz 
wenigstens  m einigem, asson  korrekter  Nachbildung 


Wir  kommen  nunmehr  zu  den  Kommission»- 
boric  nten. 

Was  den  Bericht  des  Herrn  Fra as  und  den 
mein, gen  betrifft,  bemerke  ich,  dass  wir  im  Lauf 
dieses  Jahres  nichts  Wesentliches  zu  Stande  ge- 
bracht haben.  Die  Aufgaben  der  beiden  Kom- 
missionen , denen  wir  Vorsitzen,  sind  soweit  ge- 
fördert worden,  dass  es  möglich  wäre,  Abschlüsse 
zu  finden.  Für  die  Schulerhebungen  hat  es  zun, 
thoil  ,n  meinen  persönlichen  Verhältnissen  ge- 
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legen,  dass  sie  nicht  publizirt  worden  sind.  Herr 
F r a a s steckt  noch  in  der  Schwierigkeit , eine 
fllr  alle  Zwecke  benutzbare  kartographische  Dar- 
stellung der  Funde  zu  ermitteln.  Die  Versuche, 
die  Hr.  y.  Tröltscb  gemacht  hat  und  die  wir 
gern  anerkennen,  können  nicht  als  abschliessende 
gelten  ; es  bleibt  immer  noch  zu  ermitteln , wie 
eine  archäologische  Karte  herzustellen  ist , die 
nicht  bloss  ein  Verzeichniss  der  Fundorte  repräsen- 
tirt,  sondern  zugleich  die  Art  der  Funde  veran- 
schaulicht. ln  dieser  Beziehung  ist  eine  Schrift 
von  Hrn.  Mehlis  zu  erwähnen,  der  im  Auftrag 
des  historischen  Vereins  der  Pfalz  eine  archäolo- 
gische Karte  der  Pfalz  und  der  Nachbargebiete 
entworfen  hat,  welche  Sie  bei  dieser  Gelegenheit 
ansehen  wollen. 

Herr  SchaafThausen : 

Meine  Herren  und  Damen ! Ich  habe  Ober 
den  anthropologischen  Katalog  zu  berichten,  den 
unsere  Gesellschaft  herauszugeben  beschlossen  hat. 
Er  hat  im  verflossenen  Jahre  erhebliche  Fort- 
schritte gemacht.  Es  sind  nicht  weniger  als 
7 Beiträge  fertig  gestellt,  die  demnächst  in  den 
Druck  gegeben  werden.  Ich  selbst  habe  die 
Sammlungen  von  Giessen,  Marburg  und  Stutt- 
gart nochmals  durchmustert,  um  einige  Masse 
nach  dem  vereinbarten  Messverfahren  denen  hinzu- 
zufügen, die  ich  früher  dort  genommen  hatte. 
Auf  die  Einladung  des  Herrn  Professor  Lu  eil 
habo  ich  dann  auch  die  von  den  Gebrüdern 
Schlagintweit  aus  Indien  mitgebrachten  Schädel 
und  Skelette  gemessen,  die  durch  meine  Vermitt- 
lung für  Frankfurt  a /M.  angekauft,  worden  sind. 
Dadurch  wird  der  schon  ausgegebene  Frankfurter 
Katalog  um  einen  sehr  wertbvollen  Anhang 
reicher  werden.  Auch  ist  es  nach  langen  Ver- 
handlungen gelungen,  einen  Ausweg  zu  finden, 
um  den  Katalog  der  städtischen  prähistorischen 
und  ethnologischen  Sammlung  von  Frankfurt 
druckfertig  zu  machen.  Dann  habe  ich  von  Pro- 
fessor Hartmann  in  Berlin  die  Anzeige  er- 
halten, dass  seine  Messung  der  afrikanischen 
Schädel  des  Berliner  Museums  fertig  ist  und  an 
mich  in  diesen  Tagen  gelangen  wird.  Damit  ist 
der  2.  Theil  des  Berliner  Kataloges  vollendet. 
Den  Halle'schen  Katalog  werde  ich  nach  Verab- 
redung mit  Professor  W e 1 c k e r gemeinschaftlich 
mit.  ihm  herausgeben.  Sehr  erfreulich  ist  es, 
dass  als  eine  Festgabe  für  unsere  Versammlung 
die  Kassenschädel  des  Breslauer  anatomischen 
Lmversitäts -Museums  von  H.  Dr.  Wieger  ge- 
messen worden  sind.  Den  Maassen  ist  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  der  Schädelform  bei- 
gegeben, als  bisher  üblich  war.  Wir  sind  dem 


Verfasser  besonders  dankbar  dafür,  indem  da- 
durch ein  viel  anschaulicheres  Bild  als  durch  die 
Maasse  allein  gewonnen  wird.  Hoffentlich  wird 
die  Geschlechtsbestimmung  und  eine  Angabe  über 
Herkunft  der  Scbädel  noch  hinzugefügt  werden 
können.  Es  fehlen  von  Universitäts-Sammlungen 
noch  die  von  Heidelberg,  Würzburg,  Strassbarg, 
Tübingen,  Jena,  Rostock,  die  meist  wenig  umfang- 
reich sind,  so  dass  ich  glaube,  diese  Arbeit  im  näch- 
sten Jahre  selbst  übernehmen  zu  können.  Auch 
der  von  Professor  R ü d i n g e r bearbeitete  Mün- 
chener Katalog  ist  nahezu  vollendet.  Ich  habe 
endlich  mit  Herrn  Dr.  Krause  Verabredung 
getroffen , dass  die  Schädel  und  Skelette  der 
Godefroy’scben  Sammlung  in  Hamburg,  die  viel- 
leicht einmal  zerstreut  wird,  doch  wissenschaft- 
lich unserem  Vaterland  erhalten  bleibt.  Krause 
wird  diese  reiche  Sammlung  noch  ausführlicher 
messen  und  beschreiben,  als  es  in  seiner  kranio- 
logischen  Arbeit  Uber  dieselbe  bereits  geschehen 
ist.  So  geht  der  Katalog  seiner  Vollendung 
entgegen  und  wird  ein  sehr  schätzenswerthes 
Material  liefern,  um  die  Rassenformen  genauer 
zu  bestimmen  und  zu  vergleichen,  als  dies  bisher 
möglich  gewesen  ist.  Ich  pflege  bei  dieser  Ge- 
legenheit in  Kürze  einiger  Arbeiten  zu  gedenken, 
welche  die  Anthropometrie  und  Kranioraetrie 
wesentlich  gefördert  haben.  Der  sinnreiche  Ein- 
fall unseres  Genuralsecretärs  Ranke,  durch 
einen  in  Metall  gegossenen  Schädel,  der  durch 
Flüssigkeiten  genau  kubisch  bestimmt  werden 
kann,  die  Methoden  der  verschiedenen  Beobachter 
in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  Scbädelkapazittt 
zu  prüfen,  hat  gelehrt,  dass  die  Übliche  Messung 
mit  Hirse  für  den  Zweck  unserer  Wissenschaft  ab 
hinreichend  genau  angosehen  werden  kann.  Wir 
i dürfen  wohl  einem  Bericht,  des  Herrn  Ranke 
Über  diese  Probemessungen  en t gegenseh en.  Ich 
! muss  einiger  Bestrebungen  in  der  Kraniometric 
gedenken,  die  auf  einer  anderen  Grundlage  be- 
ruhen, als  unsere  Messungen  im  Katalog.  Herr 
; Benedikt  in  Wien  fährt  fort , seine  streng 
mathematische  Methode  der  Schädelmessung  wei- 
: ter  auszubilden.  Er  verwirft  jede  Messung 
i der  menschlichen  Hand  und  lässt  nur  solche 
mittelst  physikalischer  Apparate  gelten.  Er  legt 
ausser  der  Medianebene,  die  senkrecht  steht, 
noch  eine  Horizontalebene , die  er  durch  die 
1 Orbita  legt  und  eine  Querebene  durch  den  Schädel 
| Mit  Hülfe  dieser  drei  Ebenen  ist  in  der  Tbat  die 
; Lage  eines  jeden  Punktes  am  Scbädel  niathe- 
matisch  genau  zu  bestimmen.  Diese  Methode 
hat,  wie  ich  glaube,  gewiss  ihre  wissenschaftlich* 
i Berechtigung  und  Vieles,  was  Herr  Benedikt 
i Uber  manche  Fehler  und  Mängel  der  Üblich«« 
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»Be-riehnng  st?h,\  v«  6 U”ge  des  **“•!■  i ** 

d«*  die  BrfiuedL  e,Ln  Perl#7e  U"d  dritt«"'.  hi, 
«chang  hat  lar  7.  ,r  ““»erkennbar  eine  Be-  1 mc 

hanfe  des  letzter,0  i „ Aucb  bttbe  ich  im  hat 

ff«nde  Rll6se™  ^“heit  gehabt, 

“f  der  vorjährigen  K0reni  01  ,War  dies  1 der 
d»m  der  Fall  gr_,  lomalausstollung  in  Amster-  I den 
>>leon  eio.  £L ' <i0m  P™*“  Viktor  *er 
Photographien  dShTr  L®  VOr,ruefflicher  R^en-  din, 

, welche  Herr^r  77  .di°  42  Sin8’  ! dcn 
7*“'  »1s  sie  in  Du"  M«f  • . M kommßn  I w™ 

jegenheit  dazu  »i™ *7  * ®“el8‘  w“rden,  Ge-  steh 
5CI°  “ rÄf*'  ,Au.S.tral-'  dl«  ® I der 


r°  » der  letzten  '/  T,  ' Austrfllißr.  die  in 

am  ansgestellt  waren'  Hemi  Cuni,in8- 

bntersuchungen  ,Mlr  w«r  bei  diesen 

g . insoweit  sie  niedere  Rassen  be- 


--  des  so- 

ich  I wobei  sich  wie  uZ  ? £*  ^ 
dfse  niederen  Bildung  beobachten  7 MurJm“lc  einer 
fcy-  Kulturmenschen  i„  polleVlhaSSen’  dle  bei  dem 
tend  I verschwunden  sind  u , , *?"  Entwicklung 

die  Allen  17  7 fc?Jelnen  s‘ch  findet,  nicht  bei 

°er  solche,  die  e “er  nTedeI0lg<'”f<!e  Merk,naIe  ala 

ein  sprechen  i,n,l  , »deren  Organisation  ent- 

| .'lodern  Forsch  °m  ^röjSt^n  wiederholt  von 

- 1 Ä^Äri,4*  «—  -*• 

en  ! Hi  7 D‘®  Lauffal|ende  Schmalbeit  des  Schädels 

, 5rÄSL‘tiaT  *“■ 

| verrtth.  fcs  ,st  die  emgedrUckto  Nase  di»  n • 

" KasenrUcken  hat  und  unten  »usg^efls.  wl“ 

- ! n«he'nT  nUui‘lk'aden  ’ der  Affenbildung  sich  an- 
nähernden  Wewe  bei  manchen  Wilden  wie  bei 
den  Australiern  sich  findet.  Dies»  N»«»„Jii 

NXh"hfU  8AUe“  Debergang  des  Bodens  der 
Nasenhöhle  ,n  die  vordere  Fläche  des  Kiefers  wo- 
>e,  om  Schädel  oft  <3ie  sogenannten  Pränasalgraben 

ni  ,1  ZeIgt>Dii  ijD0C ' ist  dies<!  Bezeichnung  für  die 
niederste  Bddung  des  prognathen  Oberkiefern 
•lebt  richtig.  Die  Pränasalgruben  entstehen  durch 
die  von  den  Seiten  der  Apertura  nasi  berabgehenden 

. ' 7'  dl8Lder  be,llah<!  fehlenden  criata  naso-faci- 
älis  entsprechen.  Pränasalgruben  haben  die  Ambro- 

' r iLi  V S15  Ze'g0n  den  Klebten  üebergang 
des  Bodens  der  Nasenhöhle  in  die  Oberfläche  de! 

i SoJfindat  es  sich  hei  Negern  und  Süd- 

seevölkern;  das  Pehlen  der  crista  naso-facialis  ist 
hier  vollständig.  Die  Auflösung  derselben  in 
i “ehrere  Leisten,  weiche  Gruben  zwischen  sich 
haben,  ist  eine  mittlere  Bildung. 

3)  Den  hervortretenden  Stirnwulst,  der  bei- 
den Australiern  auch  den  Frauen  zukommt  und 
den  Augen  eine  tiefe  Lage  gibt.  Doch  ist  die- 
ser Wulst  hier  nicht  durch  die  Slirnhöhlen  bo- 

ddgW  iTi3?0“  7rOU3  f°lgt>  dass  d®  Frauen 
den  Wulst  haben,  die  Stirnhöhlen  bei  ihnen  aber 

r ,Sind’  W olnigon  Rassen  ent- 
steht  der  Stirnwulst  fast  nur  durch  Verdickung 
der  Knochensubstanz  selbst  an  dieser  Stelle. 

«r  ?“  B'^gnathismus , der  vorzüglich  l»ei 
den  Weibern  am  meisten  sich  entwickelt  findet. 

Das  gilt  auch  von  den  Kulturvölkern,  was  be- 
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kenntlich  v.  Qnatrefages  bei  den  Pariserinnen  j 

nachgewiesen  hat.  «... 

5)  Die  mimische  Beweglichkeit  der  Gesichts- 
muskeln.  die  bei  den  Wilden  im  Gegensatz  zu  | 
der  Buhe,  die  wir  in  den  Gesichtern  civihsirter  | 
Menschen  wahrznnebmen  gewohnt  sind,  ausser- 
ordentlich auffallend  ist. 

6 i Einige  Eigentümlichkeiten  der  Hand.  Es 
ist  in  der  Hand,  wie  zuerst  Ecker  es  dar- 
gcstellt  hat,  ein  ünterscheidungsmcrkmal  der 
Kultur  von  der  Hoheit,  dass  der  Zeigefinger  an 
Grösse  zunimmt,  im  Verbältniss  zum  vierten  oder  I 
Ringfinger.  Das  ist  bei  keinem  anthropoiden 
Thier  der  Fall,  immer  ist  hier  der  Ringfinger 
der  lltngere  von  beiden , der  Zeigefinger  der 
kleinere.  In  vielen  Füllen  der  von  mir  unter- 
suchten Wilden  auch  sonst  in  den  Aufzeichnungen, 
die  ich  besitze,  ist  die  grössere  LUnge  des  Ring- 
fingers ein  Zeichen  der  niederen  Bildung;  damit 
verbunden  ist  in  der  Kegel  die  Kleinheit  des 
Daumens  der  Hand , der  bei  den  Anthropoiden 
geradezu  verkümmert  ist.  Auch  die  Form  der  | 
Nägel  ist  eigentümlich.  Bei  einem  der  Australier  j 
fand  ich  die  Fingernägel  von  einer  Seite  zur 
andern  fast  wie  Kugelabschnitt«  gerundet.  Das 
ist  die  Form  derselben  bei  den  Anthropoiden. 

Dann  ist  7)  den  niederen  Rassen  eigentüm- 
lich das  wadenlose  Bein,  welches  die  Australier 
zeigten.  Es  ist  dieses  ein  so  charakteristischer 
Unterschied  der  Thiorc,  die  hinter  uns  stehen, 
vom  Menschen,  dass  schon  Aristoteles  sagte, 
das  fleischige  Bein  sei  eine  Auszeichnung  des 
Menschen.  Diose  stark  entwickelten  Waden- 
muskeln hängen  auf  das  nächste  mit  dem  auf- 
rechten Gang  zusammen,  während  Aristoteles  sie 
mit  dem  Fehlen  des  Schwanzes  in  Beziehung 
bringt.  Auffallend  ist  bei  den  Australiern  die 
gute  Muskulatur  der  Brust  und  der  Arme  im 
Vergleich  zu  der  schlanken  Bildung  der  unteren 
Extremitäten. 

Auch  lässt  sich  8)  am  Fuss  der  Wilden  noch 
eine  Eigentümlichkeit  beobachten . das  ist  die 
nach  hinten  vorspringondc  Ferse  und  das  Auf- 
treten der  ganzen  Fusssohle  auf  dem  Boden, 
wobei  vorzugsweise  der  äussere  Rand  des  Fusses 
beim  Gehen  aufgesetzt  wird , während  beim 
civilisirtcn  Menschen  der  Fuss  gleichsam  ein  Ge- 
wölbe darstellt,  welches  die  Last  des  Körpers 
trägt.  Die  Spanier  haben  das  Sprichwort,  dass 
unter  dem  Fuss  oinos  schönen  Mädchens  ein 
Bächlein  hindurchfliessen  könne.  Ein  wohlgebil- 
dotcr  Fuss  berührt  nur  mit  der  Ferne,  dem  An- 
fang der  Zehengtieder  und  dem  Ende  derselben  den 
Boden,  die  zwischenliegenden  Tbeile  der  Sohle  blei- 
ben von  ihm  entfernt.  Am  Fuss  entspricht  also  der 


höheren  Bildung  der  gewölbte  Fussrücken  wäh- 
rend der  Wilde  einen  Plattfusa  hat,  worauf  Bur- 
meistor  aufmerksam  machte.  Die  Länge  der 
grossen  Zehe,  die  sich  abor  auch  bei  sonst  wohl- 
gebildeten Europäern  findet,  ist  ein  niederes 
Merkmal,  wie  es  der  Fuss  der  Anthropoiden  zeigt. 
Die  Griechen  waren  so  feine  Beobachter,  dass 
sie  an  ihren  edelsten  Statuen  die  grosse  Zehe 
niemals  so  gross  machten,  wie  die  zweite,  die 
grösste  Länge  des  Fusses  liegt  zwischen  der  zwei- 
ten Zehe  und  der  Ferse.  Ausser  der  Grösse  der 
ersten  Zehe  ist  es  auch  ihre  grössere  Ahstellbarkeit 
von  den  übrigen  Zehen,  worin  der  Fuss  der  Wil- 
den dem  der  Affen  gleicht.  Ich  habe  schon  früher 
einmal  bemerkt,  dass  die  älteste  Fußbekleidung 
aus  der  ursprünglicheren  Form  des  Fuss«  sieb 
erklärt,  indem  man  den  Hauptriemen  der  Sandale 
zwischen  dem  grossen  Zeh  und  der  zweiten  Zehe 
bat  durchgehen  lassen. 

Dann  will  ich  noch  9)  die  auffallende  Be- 
haarung heim  Australier  anfübren,  die  man 
in  einem  heissen  Land«  nicht  erwarten  sei  , *° 
selbst  bei  Thieron  die  Behaarung  kümmerlich  wird. 
Die  Armo  und  Beine  mehrerer  Australier  sind  mH 


einem  dünnen  langhaarigen  Flaum  überzogen. 

Noch  zwei  Eigenthümlichkeiten  der  Menschen- 
gestalt sind  mir  mehrfach  aufgefallen,  die  bis  er 
noch  nicht  der  Gegenstand  einer  genauen  Unter- 
suchung geworden  sind.  Die  eine  betriflt  c 
Stellung  des  Ohrs.  Es  ist  eine  alte  Meinung 
gewesen,  dass  die  Aegypter,  die  bei  ihren  stauen 
eine  dem  entsprechende  eigenthümliche  Gesic 
bildung  beobachteten,  eine  höhere  Stellung  e: 
Ohrs  gehabt  hätten  und  dass  man  diese  auch  an 
den  Mumien  finde.  Das  hat  sich  indessen  Dir 
naebweisen  lassen.  Doch  möchte  ich  g»u  • 
dass  bei  einem  Volke,  dessen  Lebenseinnchtungen 
so  strenge  geregelt  waren,  eine  solche  küns  eri 
sehe  Darstellung  dos  menschlichen  Gesichtes  nie 
etwas  willkürlich  Erfundenes  sei,  dass  Tiem* 
die  hohe  Stellung  des  Ohrs  an  den  ägyptisch 
Denkmälern  eine  alte  Erinnerung  an  eine  ro  * 
Form  der  menschlichen  Gestalt  ist,  die  von 
Aethiopen  herrühren  kann.  Wir  sebtui  'r 
Eigentümlichkeit  in  recht  auffallendem  . 
an  den  ägyptischen  Modellköpfen,  nach  *nen 
Künstler  vorschriftsmässig  arbeiteten.  ir 
sitzen  in  den  ägyptischen  Museen  versc  < 
Köpfe  dieser  Art,  auf  denen  die  Einthaunng 
Kopfes  für  den  Künstler  gogeben  ist. 

! liier  den  Abguss  eines  solchen  Bildwer  cs 
I dem  Berliner  Museum.  Sie  sehen,  in  we  c 
fallender  Weise  hier  die  Ohrmuschel  hoch  ® ' 

so  dass  nicht,  wie  es  bei  den  meisten  - en 
heute  der  Fall  ist.  der  Ansatz  des  ObrläppC 
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«**•  i4sj  izsrgt.  **•«  *. 

des  Läppchens  gleich  hock  „ . “ ht  der  Ansatz 
der  Nasenflügel  und  die  Ohrn  dtf”.  °bL’rn  Band 
d'e  Augenbrauen eL„  2™^  ' reioht  “b- 
W*  zur  Mitte  der  Stirn  Th  h u “°Uf’  faät 

notirt , wo  ich  bei  lebe  J '\!e  mehrere  Fülle 
Photographien  derselben  A’  °D  u ^e^ern  °^er  an 
Ohrs  gesehen  habe  und  1010  ®(o,lm,8  des 
Auch  bei  einem  der  A !'*?■  e,De  ^be  vor. 
niederste  Bildung  unter  Ten“  '“V  *"1  faSt  die 
^ Hochstellung8  des  ' Ofc«  ,",b"  hatte'  war 

fallend.  8 •“«•rordcntlich  anf- 

M™ten' mit  i 

feomnjen  bin,  betrifft  diP  <3  ^ V^nias 

ES 

£ :.!:ä  f *"•  1 

f «aeiSnsür  trr'* 

Merkung  gemacht  d uwu*  hat  dm  Be- 

itel Ltä™h^uJte2fer  Meoscb  Wi- 

v°n  Nabel  aus  k«,i“  ,8  U°d  raan  e,“«°  Kreis 
F0«.  wie  dL  En7  Je,biS0W0hl  d“  Ende  der 
Kreis  berühren  Lt>  T ‘“8ar  der  IIand  diesen 

Vinci-  von 

tor  zwei  Jahren*  die!  d,c  Emthc.luog  des  Kopfes 
vonseigte  hat  davon  ein  Bild 

S-u  tr,“  * -r 

' d*r  Menec"  efnl  g,  Leonardo  da  Vinci**,  dass 
Körperl&nge  hat  °D  ““ti  T”8*  Spannweite  al* 
selten.  |f„  wi]d  v"  h“?et  “«h  »her  höchst 

«•  »>ai  ihnenXe  J 'L  4“8"6  A™  bab»- 

hinunter  reichen  „i.  , .teben'  weiter  zum  Knie 
80  sollte  man  an  l 61  l e™  Kulturmenschen, 
weite  „ C*  “"Ch  er*varten , dass  ihre  Spann- 

«meist  von  der  La  " T,  **“*  V erhält niss  bängt 
ab*  -he  «'-cd, nasse! 

andern,  wj0  . • 1 , ' y|kc'rn  gering  ist,  bei 

heträcbtbcb  ist  ,"1!!“cllaD  Negerstämroen  aber 
*1,e'n  die  Länge  der**!.  S^*  ^ äpaunWe'tL'  nicht 
helft  die  Ruckenbreit4  sondern  dazwischen 

weite  auch  IJ1’.  VOn  dor  »k°  die  Spann- 

***hen,  dass  dhe kleinen*!  k°nnte  nnr  fest- 

Spannweite  hal  einen  Leute  in  der  Regel  mehr 

>hatbum  t d!e  **""».  weil  ihr 

*•  he-nc  dein  3 ,DaCh  ^hindert  ist  und 
ka^r  geblieben  si^^“  / ter  entsprechend 
s*U:hten  r» — 3 - ' ®ei  den  von  mir  unter- 


**ushten  fremden  11°  den  von  rair  unt<*r- 

““hts  Bestimmtes  il““*”  !“be  icb  di>*bezüglich 
teS  hergebracht,  weil  die  Körper- 


grifewe  auch  individuell  verachte  • * , . 
war  die  Spannweite  grösser^?  d’  !inigen 
wie  die  Körperlänge.8  b aod^'en  kleiner 

die  Mas^^®W^lr’i^“  ‘f  noeh ,eium»l  auf 

«nterscbieii  beziehen  „A  l don  Oesehlocbts- 
»us  dem  Grunde  weil  dbTl^T  !“ache*  schon 
, -h  1»  vorigen  iahre  in  T Srt^T6“  ’ dia 
die  Zahne  mittbeilte,  von  Hmm  P ^ 
em  Irrthum  bezeichne^r  LV^  ^ 

-.“th 

Schneid ezäbne  haben  Ich  .öd  miWlcre 

Bcbkeit  auch  an  Tj£f3£~  %*>»*"• 
Beobachtungen  heute  ' Ua  s°lchen 

werden  pflegt  wenn  • 8 Crtb  Iaurh»unt  zu 

an  einer  p -u  Sl®  nlebt  «tatistisch , d h 

einer  Reihe  von  Ein7olftill»»n  nn  l * 

werden,  so  hake  ick  ,aUen  “«rhgewiesen 

vielen  weiblichen  hp  * männh<-hen  und  ebenso 
Messung  veieulmor““  ein°  vergleichende 

l“,ä  ss*r-  j“.“"  ni“ 

w-»-  e.^™.sbr  ft 

” *”?  ~ 

lege!  bekannt  waren,  dass  die  Zähne  der 

breiter* seien'  “fd  “^  i?™’  vrrhähni,smfei 

breiter  seIfln,  als  die  dsr  MÄnn(,r  Herr  (,  8 

hat  es  ganz  übersehen,  dass  ich  von  einer  »\r. 
hftitnissmäss^  grösseren  Breite  sprach  und 
war  woldeshalb,  weil  meine  MessunPgr’sogad 

aichtl^r  8?S,Sere  Breite  erKabon'  Icb  habe  ab- 
Sck,  ih  »T  bol,»“Ptet,  dass  die  mittleren  oberen 
Schneidezähne  der  Frauen  vorbältnissmässig  breiter 
seien,  wed  die  Zabi  der  beobachteten  Fälle8  nur  | o 
von  jedem  Geschlecht,  mir  nicht  gross  genug  schien“ 
eine  absolut  grössere  Breite  bei  den  Fraue*  anzu  ’ 

Zahlen  die  BichSwt ’meSkhTp'tu^züT 

sagt  di!  F°Tn  dFehlf,r  4e'neS  Verfahrens.  Er 

gemessen  e!  k’t  T KUnik  kamen-  ""den 
gemessen.  Er  hat  in  zehn  Reihen,  jede  von  zehn 

und  °äaa  Mitte'iefandenen  Z',‘.hlen  iu*»01“>eagestellt 

Wer  Belh^  i-8“p8en-  & er«ab  8icb-  1» 

Bo  ben  die  Frauenzähne  absolut  breiter 

ausfaJIen  * wo°  \ E“8  Keihe  l8sst  er 

auslallen , wogen  der  ganz  extremen  Zahlen.  Im 

AUgememen  sind  seine  Männerzähne  nur  um 
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0,3  grBsser , Jas  ist  ausserordentlich  wenig.  Ich 
habe  gesagt , die  weiblichen  Schneidezähne  sind 
verhSltniasmüssig  grösser  und  das  ist  auch  in 
Parreidt's  Messungen  der  Fall. 

Das  Yerhftltniss  der  Körpergrösse  zwischen 
Mann  und  Weib  ist  nachQuetelet  = 16:15, 
die  Grösse  des  Weibes  ist  also  98, < /»■  «er 
Man  ist  um  G,3  grösser,  das  ist  viel  mehr  als 
Parreidt  für  die  Zähne  gefunden  hat.  Also 
auch  nach  seinen  Zahlen  bleibt  meine  Behauptung, 
dass  die  Frauen  verhältnissmUssig  breitere  mittlere 
Schneidezähne  haben,  richtig. 

Nun  habe  ich  100  Knaben  und  Mädchen  im  l 
Alter  von  12  bis  15  Jahren  gemessen.  Hier 
kam  die  von  mir  behauptete  Thatsache  sehr  , 
deutlich  zum  Vorschein,  die  mittlere  Breite  der 
oberen  inneren  Schneidezähne  der  50  Mädchen 
verhielt  sich  zu  der  der  50  Knaben  wie  1,33:1,  , 
also  auch  bei  dieser  grösseren  Reihe  von  Beob- 
achtungen sind  die  weiblichen  Schneidezähne  ab- 
solut grösser  als  die  männlichen.  Auch  habe  ich 
im  holländischen  Nordseebade  Zandvoort  12  Männer 
und  12  Weiber  in  Bezug  auf  ihre  Schneidezähne 
verglichen.  Bei  den  ersten  war  die  Breite  der 
Schneidezähne  im  Mittel  8,3,  bei  den  Weibern  8,8. 
Pies  ist  um  so  auffallender,  als  bekanntlich  die  ; 
Weiber  an  dieser  Küste  sich  durch  eine  sehr  j 
kräftige  Körperbildung  auszeichnen  und  den 
Männern  oft  an  Grösse  nahe  stehen.  Wenn 
Parreickt  den  Fehler  gemacht  hat,  ohne  Unter-  j 
schied  des  Alters  die  Zähne  zn  messen,  so  lag 
dem  vielleicht  eine  irrige  Annahme  zu  Grunde. 
Er  behauptet  nämlich  in  einer  kleinen  Abhand- 
lung über  Schiefstellung  der  Zähne,  dass  der 
bleibende  menschliche  Zahn,  nachdem  er  durch- 
gebrochen  sei,  nicht  mehr  wachse.  Das  ist  ganz 
unmöglich,  denn  wenn  wir  sehen,  dass  bei  dem 
12  jährige  Kinde  die  Reihe  der  Vorderzühnc  eine 
ganz  geschlossene  ist,  und  wenn  sie  heim  18  jähri- 
gen Menschen  wieder  eine  geschlossene  ist,  bei 
welchem  doch  der  Kiefer  bedeutend  in  allen 
Richtungen  an  Grösse  zugenommen  hat,  so  müssen 
die  Zähne  auch  grösser  geworden  sein , denn 
sonst  würden  sie  im  grösser  gewordenen  Kiefer 
einzeln  stehen  und  nicht  mehr  eine  geschlossene 
Reibe  bilden.  Es  wird  von  Interesse  sein,  direkt 
durch  Messung  von  Kindern  mit  entwickeltem 
bleibenden  Gebiss  und  von  Erwachsenen  das 
Wachstbum  der  bleibenden  Zähne  genauer  zu 
bestimmen. 

Zuletzt  möchte  ich  mir  in  Bezug  auf  den  Vor- 
schlag von  Herrn  Dr.  Ploss  in  dem  letzten  Viertel- 
jahreähefte  des  Archivs  noch  einige  Worte  er- 


lauben. Ich  habe  schon  früher  m dieser  Ver- 
sammlung auf  die  Wichtigkeit  der  Beckenunter- 
suchung bei  fremden  Rassen,  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Beckenneigung,  aufmerksam  gemacht 
und  im  Frankfurter  Katalog  darauf  bezügliche 
Mittbeilungen  veröffentlicht.  Ich  theile  die  Ansicht 
von  Ploss,  dass  man  über  der  Schallmessung 
die  Messung  des  Beckens  nicht  vergessen  soll. 
Die  Gynäkologen  haben  ein  besonderes  Interesse 
für  das  Becken,  und  zwar  für  das  weibliche  und 
betrachten  dasselbe  aus  einem  anderen  Gesichts- 
punkte als  die  Anthropologen,  denen  die  Darm- 
beinschaufel, das  Steissbein  und  die  Becken- 
neigung  sehr  wichtig,  die  schiefen  Durchmesser 
dd  kleinen  Beckens  aber  sehr  gleichgültig  smd. 
Vieles  ist  aber  beiden  Wissenschaften  gemeinsam 
und  ich  bin  allerdings  auch  der  Meinung,  das» 
die  Gesellschaft,  wie  sie  ein  gemeinsames  Ver- 
fahren für  die  Scbädeluicssung  vereinbart  hat, 
auch  ein  vereinbartes  Verfahren  für  die  Becken- 
messung fests teilen  soll.  Eine  für  diesen  Zweck 
gewählte  Kommission  würde  dabin  zielende  Vor- 
schläge zu  machen  haben.  . 

Ich  habe  schon  hervorgeboben , dass  bei  nie- 
deren Rassen  auch  die  Bildung  des  Beckens  sich 
der  thierischen  Form  annähert,  wie  schon  \ ro  u 
erkannt  hat.  Ein  Hauptunterschied  zwischen 

Mensch  und  Thier  liegt  in  der  Tagung  des 
Bockeueingangs  gegen  den  Horizont,  »an  siem 
in  denselben  hinein,  wenn  man  vor  einem  Affen 
Skelette  steht,  während  beim  Menschen  der  Beck 
eingang  viel  weniger  aufgerichtet  ist.  Eine  > 
Stellung  dieser  Beckenebene  findet  sich  ni  , 
nicht  hei  den  rohesten  Wilden.  Es  bleibt  immer 
der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  * 
welcher  im  aufrechten  Gange  begründet  is 
Menschen  gehen  aufrecht,  auch ^ ie  an 
liedrigsten  Stufe  stehenden  Milden  un 


IHL'Ul  IRÖteu  wt'““'  . . vnn 

Neigung  des  Beckenrings  hängt  am  meis 
dem  aufrechten  Gange  ab.  In  Folge  derben 
trägt  das  Os  sacrum  die  ganze  Last  lies  o P 
es  senkt  sich  im  Verhältnis*  zur  Symphy^ 
welche  fesUteht  und  unterstützt  ist  d,UIV 
unteren  Gliedmassen,  die  in  die  Pfwua 
So  muss  der  weniger  aufgerichtete  Backcnc  g • 
mit  dem  aufrechten  Gang  in  die  nÄchste  „ 
Ziehung  gebracht  werden  und  es  kann  L,:;b 
Unterschied  in  der  Beckenbildung  zwischen 
und  Thier  durch  einen  Uebergang  n‘c“ 
mittelt  werden,  es  können  sich  in  dieser®^  ^ ^ 


[UlbtClV  w Ol  uuu|  v»  

bei  den  niederen  Rassen  nur  Andeutung® 


1 thierische  Beckenform  finden. 


(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthiopologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Prufessor  Dr  Johanne s Ranke  in  München 
«»«*«***  d*  tünchen, 


XV.  .Jahrgang.  Nr.  10.  P . . _ 

^ mtJeden  *°°at- Oktober  1884. 

den  4.  bis  7.  August  1884. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

IW“°r  D' 

OeneralsekreUtr  der  Oeaellucbaft. 


”*rr  S,'h(,flffhauseii  I Fortsetzung  i : 

Beckens  bei  verseh,<*?r  °ln“lnCfl  Knochen  des 
WritMn  wir  darin  hled™#n  ßassen  »olangt , so 
0-  «•icWgstbefLeme1  Bet  V°n  Mittheilungen. 

'***'  der  Nachweis  einer' En/  t,?'’0'0*“  W“bl 
«»»schlichen  SkelHttrhl-i  EntmcklönP  -‘Uch  dieses 
F°nn.  Herr  v Q u I ^ aus  e,ner  Primitiveren 
hecken  Weeenen  » cerfaBeS  SBgt:  am  Neger- 
ändern  nt/ einer  '*  bw“wn ' thieriscben  Charakter, 
derft0fe  fötalen  oder 
gerade  ' h''rrm(lc"  Bildung.  Das  ist 
Merkmal«  der  SkeleTu/nT*1*'  daSS  di°  Prin>itiven 
s,nd'  die  beim  Kini'  Mbll1dun»  auah  meist  solche 
“die  Form  tr  q!hu/,°rfinden-  ^ -innere 
^pnogende«  Scheitel  nÄhte»  an  die  vor- 
der  ^änioUren  h^6r:  ao  die  Bewur/elun « 
gT  Gliedmassen’  zum  {{  /eij.ll*it°'‘i5  dor  Läng« 
^">n.  die  flachen  N ßumP*e,  das  mangelnde  ( 

lfa,i  »ben,  indem  D-  Mensch  ver- 

»daag.  die  ,h„  m°0  d°h  e"‘wicfcelt,  die  niedere  I 
l<Jit  sich  immer  „ i dem  Thler  V8rl>indet , und 
Sk-  hat  in  „ ”fr  ™“  tieä0r  Verwandtschaft 
neuerer  Zett  Fritsch  die  Meinung 


fotenWk’  d,eini°'  ere"  Eigenschaften  des  Hotten- 
nähn,bn  kelS  langen  von  der  schlechteren  Er- 
uährung  ab.  Das  kann  sich  wohl  auf  einzelne 
Merkmale  bez.ehen , wie  auf  die  Dünnheit  der 
Darmbeinschaufel,  aber  dass  die  Form  der  Knochen 
von  der  Ernährung  abhängen  soll,  ist  ganz 
denkbar.  Da  die  Berathung  über  ein  gemein 
snmes  Verfahren  der  Beckenmessung  schnft  ch 
UU  Lauf  des  Jahres  abgemacht  worden  kann  , so 
age  uh  \or,  dass  in  dieser  Versammlung 
schon  eine  Kommission  ftir  diesen  Zweck  erwählt 

•mpfita"“1  *>•  d«.lä 

»er  Vorsitzende,  Herr  Ylrchow: 

steift8"’  Schaaffha“«en  hat  den  Antrag  ge- 

urn  die  N Kommi3sion  «»  ernennen. 

°«neT»  *°rm'?r  f“r  die  Baekenmes- 
sung  in  Angriff  zn  nehmen  Sie  h»h«n 

VorschläChl8ge  8Ch,Crt-  Wtiaacl“  Jemaud  we.tere 
Vorschläge  zu  machen? 
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(Der  Vorschlag  das  Herrn  Sch  a aff  hausen 
wird  einstimmig  angenommen). 

Herr  Sehanffhuusen: 

Ich  habe  einige  Herren  genannt;  ich  setze 


IW»  Uttl/C  s-»a..6w  — rt  ■ 

dabei  voraus,  dass  Sie  der  hier  gewählten  Kom 
mission  das  Recht  ertheilen , sich  zu  ergänzen. 

Es  kann  in  diesem  Augenblick  leicht  Jemand 
übersehen  werden. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Zirchow! 

Da  diese  Kommission  das  Recht  der  Kooptation 
haben  soll,  werden  wir  sorgen,  dass  kompetente 
Persönlichkeiten  hereingezogen  werden.  Der  Herr 
Generalsekretär  wird  die  Güte  haben,  die  An- 
gelegenheit in  die  weiteren  Wege  zu  leiten. 

Ich  habe  noch  initzut heilen,  dass  Herr  Prof. 
Rüdinger  in  München,  der  im  vorigen  Jahre 
die  Aufgabe  übernommen  hatte,  für  die  Zwecke  j 
anthropologischer  Untersuchung  eine  genauere 
Nomenklatur  der  Gehirnwindungen  aufzustellen, 
in  einem  eben  angelangten  Schreiben  sich  ent- 
schuldigt, dass  er  nicht  erscheinen  kann  und  zu- 
gleich mittheilt,  dass  er  diese  Angelegenheit  in 
Angriff  genommen,  aber  gleich  recht  grosse  Arbeit 
gefunden  habe,  die  jedoch  ohne  Zweifel  bis  zum 
nächstjährigen  Kongress  beendigt  sein  werde,  wo 
er  persönlich  referiren  wolle. 

Herr  4.  Ranke: 

Bei  der  letzten  Versammlung  in  Trier  habe 
ich  gebeten,  mich  zu  beauftragen,  im  Anschluss 
an  uusere  Frankfurter  Verständigung  nun  auch 
eine  Vereinbarung  über  ein  gemein- 
sames Verfahren  bei  der  volumetri- 
schen Messung  des  Schadelinhalts 
anzubahnen.  Ich  hatte  zu  diesem  Zweck  einen 
Schädel  von  Bronze  von  dem  berühmten  j 
Münchener  Erzgiesser  Herrn  F.  v.  Miller 
hersteilen  lassen,  der  genau  die  inneren  und 
ansseren  Verhältnisse  des  Mensebenschädels  ko- 
pirt  und  geradeso  sich  messen  lasst  wie  ein 
Schädel  ans  Knochen,  mit  allen  den  Schwierig- 
keiten und  kleinen  Cbikancn,  die  damit  verknüpft 
sind.  Wir  haben  aber  bei  dem  Bronzeschädel  den 
grossen  Vortheil,  dass  wir  im  Stande  sind,  seinen 
Inhalt  vollkommen  genau  kubisch  zu  bestimmen. 
Es  gelingt  das  einfach  dadurch,  dass  wir  ihn  mit 
Wasser  füllen,  was  beim  Schadei  aus  Knochen 
natürlich  nicht  geht.  Ich  habe  einen  solchen 
Schädel  herumgesendet  an  die  Hauptvertreter 
unserer  Forschungsmethoden , zuerst  an  die 
Herren  v.  Holder,  Sc  hauffhausen,  Vir- 
chow.  Dann  hat  hei  mir  seihst  Herr  Emil 
Schmidt-  Leipzig  (früher  Essen)  sich  mit  diesen 


Messungen  beschäftigt.  Ich  selbst  habe  die 
Messungen  ebenfalls  ausgefübrt.  Es  stellte  sich 
nun  bei  diesen  vergleichenden  Messungen  heraus, 
worauf  ich  einen  ganz  besonderen  Werth  lege, 
dass  jeder  der  Herren,  ohne  das  wahre 
Volum  des  Schädels  vorher  zn  kennen, 
mu  h der  Methode,  die  er  bisher  verwendete, 
das  richtige  Volumen  überraschend 
exact  getroffen  hatte.  Ich  koostatire  - 
und  das  ist  ein  Hauptzweck  meiner  Worte  - 
dass  die  Methode,  die  Herr  Vircbow  bis- 
her geübt  hatte  (Schrotmessung  nnd  zwar  die 
im  kleinen  Messgefäße) , dass  die  Methode  des 
Hm.  S c h a a f f h a u s c n (Hirse),  sowie  die  des  Hrn. 
von  HBlder  (Glasperlen),  sowie  die  des  Hro.  b. 
Schmidt  (die  modiBzirte  Broca'sche)  und  die 
beiden  ineinigen  (Hirse,  sowie  Schrot  nach 
Broca  mit  nachträglichem  Wiegen)  in  ihren  Resti  - 
taten  der  Bestimmung  des  Schädelvolumens,  dem 
wahren  Sachverhalt  entsprechen.  - Sie  gestatten  rci 
die  Zahlen  belege  für  diese  Angaben  hier  onznfdhrcn. 
Das  wahre  Volumen  des  Bronxeschldel- 

lunenraumes  beträgt  1316,4  u 

Die  Resultate  der  Messungen  waren  folgende. 

v.  Holder  Schaaffhuuaen  Virehow^ 
mit  Hirse 


mit  Perlen 


|.  Mio-  1311 

2.  1312 

3.  131? 

4.  1319 

5.  ]3tH 

ft.  1320 

1320 

9.  1321 

9.  1321 

UV  Max  1923 


1300 

1903 

1303 

1313 

1913 

1313 

1820 

1320 

»920 

1925 


mit  Schrot  nn 
k 1 ri  n eo  M«»‘ 
jclaH* 
1300. 
1810 
1320 
1990 
13*1 


Mittel:  1313,2 

Minimum:  131 1 
Maxim.  1323 
Di«,  t = r 


1314.3 
l®N»,0 

1323,0 

Diff.:=  - 2,1 

, - 16,4 

„ = -f  8.0 

Herr  Dr.  E.  Schmidt  und  ich  habende 

Vergleichsmcssungen  mit  einem  if 

BronzeschBdel  angestellt,  dessen 

Innenraum  1344,5  C.C.  beträgt.  Die«« 

sultate  waren: 

J.  Hanke 


mit  Hirne  tm'J'AJO  cc 
Gefa« 

1.  1340 

2-  1344) 

3.  1343 

4.  1347 

5.  1950 

Mittel:  1344.4  Different  rr 

Minimum:  1340  » — 

Maximum:  1330  .*  — • 


E.  Schmidt: 

U21  DlÄermm  = -J*  "•»&  Kuhikctot*»» 


- 0,1 

- 4.5 


*5 
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Ich  habe  auch  einige 
Schädelinhalts  mit  Schrot  ausgeraB «•  deoera 

verschiedenen  Messschftdeln  von  ver 
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5“  fw,d  icb  i“  Vorversuoh«,  d,,  ,pe.: 
flscho  Glicht  der  SchroTfni  „1 

« "Im,  "wobti  f*thode  im  Miu* 
gwe  f“ss  ’ch  die 

qatriie  j„  paris  ‘'"gleichen  B^. 

r?teSt8Chr0Hf  Uüg  d- ' Ätut 

tun,  ergibt  nur  also  das  VaI»»«  q ..  . . UIVI 

Mittei  in  v , ' olntn-  So  (and  ich  im 

sctaeb  zu  134-.':jU"('ec  de“Jn^alt  des  Bro“o- 
Mttimu»  1 347  0 n;P  ’v,  ' 3«, 3 ; 

Oit  nachtrViili  .J °le  Methode  Broca’s 
fall«, >8  ertib  .'egen  der  Sehrot- 

Kesultfte  ntlS0Dr  i b8chst  e*«kte 

3er  nachträglich^  »ÜT  ^T?  ,eb  das  Er«ebnisa  | 

toJäufiS  bS d« 

«ei  zu  hoch  I,  ®.  Zlem'lch  um  ebenso* 

wie  oben  E RkT  ,m  >««  C.C.) 

CmrrdmunK  1tehthim  v'  M#,hode  der 

&ÄL"  S.lLS)Anthr0PO,Ogie 

fe*  anftL^'w^’  miW1,Bil«  “ --ec. 
'-nationTi.  Te,:^  T ^ ^ in ‘ 

Schldellrnbirung , über  tfä  *""*  8W  die 
angebahnt  erschebt  “ s 71^ ““ 

3er  berrorragendsten  v „ -,  b n elni«c 

!°g'e  in  Europa  m,d  A "tretcI '3er  Anthropo- 
Tnrner  i„  RdJ  *T^  Und  zwar  diü  u,r;'-'' 

^äraiinp“'^  ’ *°P‘0>rd  ia  p»ris, 
nedical  Museum)  sit-h  K?»' ^a*bJ“*<on  'Arroy 

«»orben,  mit  KT“  de*  Bronzescbadel* 

•Uunen  k8wJ  IT  "ärtf*  An«Wlb«<* 

**»kt  ist.,  oder  Vi  ■ V*  ■Jethodo  ***?“  genügend 
»uss,  om  vollkomm  WJ  rtWtt  ausgebildet  werden' 

21  geben.  [cl,  jen^  ?s  "’!*bl'e  Schidolvolumen 
Üches  Resultat  ist  *****  dnS  810  b,)cberfreu- 


91» 


JtSSSÄ  als  General- 

bei  der  Ver'amm|SCt"*ft  A"zahl  zur  V°rlage 
Schrillen  (cf  *,ng*l»ofener  Bücher  und 

genehmigt  auf  <1.,  i'iUiS)!  die  Vers“»inilung 

3«  Oru*  eil  “ AHntrag  d8S  H™  II  an  kt 

,Bl  Aufsatzes-  “ Ril!°  Herro  Mehlis  eingesende- 
A"bn"g  rum  Bericht  Bin«Wttl,e“  a'a 

Hcrr  Albreclit-Brtlssel : 

*etiungen  des^Her'  di(e.  ‘ft8,'WSttnt®,1Äuaeioander- 
8chaaffh  nu  e D '1,  |clmri<thes  Professor  Dr. 
«•rkuügen  2n  1°  8rll,Bbe  icb  mir,  dreierlei  Be- 
ttog»  C zZtTZT  *>  üeb*r  3ie  grössere 
3)  über  di*  „ . 1 18  ^ 3en  alten  Griechen, 

^scbeogest.bfpc)Y!i8re  Beatmlitßt  des  weiblichen 
3)  über  die  Uni . ..  , - ,ln,  0,‘atoraischer  Hinsicht, 

t0“  de"  übrigen  aSS£££~*^ 


1 “1 1 
! ?i£Ä“«5Ä 

slvst* 

cwrite  7el,;  «t,  VWel'?'  S°°d8ro  hatten  die 
bIhl  w aUPtelanger'  Ms  «e  heute 
griechischen  BtoLen  die^rw^te'  /the  J^‘  '‘llCU 
«erste,  wührend  bei  ZT^m  %"** 
u nn  Länge  Ubertroffende  zweite  Zehe  zu 

rhldtb* 

tt'  ti*-.?-  - hlassjachan 

1^SbeD8TC^,,*o^^i*l^rs^“*e*b*^tb8kthaeiMand 
awettens  relativ  kurzer  als  die  erste  Zehe  «ewor 

nur  de  °‘T  Velminder,10g  in  der  Lang*  nicht 
ur  der  zweit™,  sondern,  wie  ich  glaubL.  ,llui] 
der  dnuen  und  vicr(en  Za„e  jHt  IJ  ’m“^b 

Auffassung  eine  Verkttuinterung.  und  zwar  eine 
durch  das  Tragen  unseres  Schul, zeuge«  das,  wenn 
ch  mich  so  susdrüeken  darf,  unsern  pentnd^ 

VerWlFQSS  künstl,cb  syndaktylisirt,  herbeigeführte 
Wkonimei-ung.  Auf  der  anderen  Seite'gluube 
ub  dass  der  grössere  Abstand  zwischen  der  Lsten 
-..ul  zweiten  Zehe,  den  die  griechischen  StX™ 

2,  “ Wir,  *'eut  zu  T“S“  nicht  mehr 

nv-h  u 8“1^  auf  eilH’  d““  nüen  Griechen 
noch  zukommende  grössere  Opponibilitiit  des 

rüekl1«bmen8  ,SlS  3Uf  d0B  Sandaleuriemeu  zu- 
rüekzu führen  ist,  der  zwischen  der  ersten  und 
/weiten  Zehe  bimlurchging. 

Die  alten  Griechen  haben  sich  überhaupt,  wie 
ich  denke,  wenig  Skrupel  übe.-  pithecoide  und 
mcht-pitheco.de  Merkmale  am  menschlichen  Körper 
gemacht.  8,e  bildeten  einfach  die  Natur  müh 
nicht  “ÜIT  TdZaea  ßildbauer  aber  beobachten 

der  llteTri  ■ h tUY  S°nd8rn  die  Kunstwerke 
der  alten  Griechen,  und  so  kommt  es,  dass  wenn 

Thorwaidsen  z^B.  eine  dänische  Gräfin  oder  ein™ 

£TÄ“Ä?--i» 

rs^sÄr^ä“““  “-e-  ■ 

2)  die  g r " 8 s o r e Bestialität  des 

weiblichen  Menschengeschlechtes  in 
anatomischer  Hinsicht. 

Herr  Geheimrath  S,  l.aaffhausec  hat  es 

13* 
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merkwürdig  gefunden,  dass  beim  weiblichen  tie- 
schlechte  durchgehends  die  inneren  Schneidezäkne 
grösser  und  stärker  ausgebildet  sind  als  beim 
männlichen.  Ich  findo  das  durchaus  nicht  merk- 
würdig. Denn  aus  vielen  Tbatsacbon  lässt  sich 
beweisen,  dass  das  weibliche  Menschengeschlecht 
überhaupt  das  beharrlichere,  d.  h.  das  unseren 
wilden  Vorfahren  näher  stehende  Geschlecht  ist. 
Solche  Beweise  sind: 

1)  die  geringere  Körperhöhe  des  weiblichen 
Geschlechtes ; 

2)  die  beim  weiblichen  tieschlcchte  häufiger 
vorkommenden  höheren  Grade  der  Dolichocepbalie ; 

3)  die  häufigere  und  stärkere  Prognathie; 

4)  die  von  Herrn  S c h aa ff li an s en  er- 
wähnte gewaltigere  Ausbildung  der  inneren 
Schncidezähne  desselben; 

6)  der  dem  weiblichen  Geschlechte  vorwiegend 
zukommende  Trochanter  tertius; 

6)  die  von  Gegenhaur  angegebene,  beim 
weiblichen  tieschlcchte  weniger  häufig  auftretende 
Synostose  des  ersten  Coccygealwirbels  mit  dem 
letzten  Kreuzbeinwirbel ; 

7)  die  von  Sömmering,  konstatirte  beim 
weiblichen  Geschleckte  häufiger  vorkommende  An- 
zahl von  fünf  Ooccygcalwirbeln ; 

8)  die  beim  weiblichen  Geschleckte  häufiger 
auftretende  Hypertrichosis; 

9)  die  bei  demselben  seltnere  Glatze. 

Was  den  Trochanter  tertius  anhetrifft,  so  ist 
dios  besonders  auffallend,  denn  während  derselbe 
bei  dem  menschlichen  Weibe  ziemlich  häufig  vor- 
kommt, ist  er  seltener  beim  Manne  und  noch 
seltener  bei  den  Affen.  Es  ist  dies  besonders 
interessant,  da  auf  diese  Weise  sich  das  mensch- 
liche weibliche  Geschlecht,  als  noch  beharrlicher 
als  die  grösste  Anzahl  der  Affen  binstollt  und 
uuf  ein  Geschlecht  zurückgroift , das  jedenfalls 
wilder  war  als  die  heutige  Affenwelt. 

Etwas  gemildert  wird  das  anscheinend  Wunder- 
bare in  diesem  Rückschläge  über  die  Affenwelt 
hinaus  durch  eine  ruhige  Ueberlegung , was  wir 
Menschen  überhaupt  eigentlich  sind.*)  Man 
pflegt  gewöhnlich  zu  sagen,  wir  stammten  vom 
Affen  ab;  dies  ist  nicht  richtig.  Wir  stammen 
nicht  vom  Affen  ab , sondern  wir  sind  Affen, 
und  zwar  nicht  höhere,  sondern  niedere  Affen ; 
wir  bilden  mit  einem  Worte  eine  ungefähr 
1 '/*  Milliarden  Individuen  umfassende  niedere 
Affenspccies:  Simia  homo.  Dass  wir  niedere  Affen 
sind,  geht  schon  ohne  Weiteres  daraus  hervor 
dass  bei  keinem  Affen  die  Orbitae  so  weit  von’ 


( ta  bedurl  für  unsere  Leser  kaum  der  Erwähn 
ung.  dass  Wir  der  im  Folgenden  entwickelten  Affe* 
theonc  nicht  beiHimmcn.  Die  Redaction 


einander  entfernt  sind  wie  beim  Menschen.  Es 
wird  ferner  dadurch  bewiesen , dass  Rückschläge 
über  die  Allen,  ja  die  Halbaffen  hinaus  häufiger 
beim  Menschen  Vorkommen  als  bei  den  Affen. 
Als  solche«  nenne  ich  das  Auftreten  von  6 oberen 
Scbneidezöhnen,  das  beim  sonst  gänzlich  normalen 
Menschen  nicht  zu  den  Seltenheiten,  beim  Haseo- 
scliartenmenscben  zu  den  gewöhnlichen  Vorkomm- 
nissen gehört,  während  kein  derartiger  Fall  von 
einem  Affen  oder  Halbaffen  bekannt  ist.  Da 
kein  Affe  oder  Halbaffe  0 obere  Schneidezähne 
besitzt , so  ist  also  das  Auftreten  von  fi  oberen 
Schneidezäbnen  beim  Menschen  ein  Rückschlag 
auf  eine  Halbaffen  und  Affen  gemeinsame  heia- 
protodonto  Urform.  Dass  das  weibliche  Menschen- 
geschlecht übrigens  nicht  nur  anatomisch,  sondern 
auch  physiologisch  noch  heute  das  wildere  Ge- 
schlecht ist,  dürfte  schon  daraus  hervorgehen, 
dass  Männer  wohl  nur  verhältnissmässig  selten 
ihre  Gegner  heissen  oder  kratzen,  während  doch 
Nägel  und  Zähne  noch  immer  zu  den  von  dem 
weiblichen  Geschlechle  bevorzugten  Waffengatt- 
ungen gehören. 

3)  Ueber  die  Unterschiede  des  mensch- 
lichen Beckens  von  den  übrigen  Affen- 
becken. 

Was  die  Unterschiede  zwischen  dem  mensch- 
lichen Becken  und  dem  der  übrigen  Affen  anhe- 
trifft , so  glaube  ich , dass  eine  Anzahl  höchst 
wichtiger  Verschiedenheiten  bisher  nicht  die  gc- 
I . nügende  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hat. 

Als  solche  nenne  ich : 

1)  Allein  der  Mensch  besitzt  eine  concavc 
Superficies  iliaca  interna,  mit  einem  Worte  eine 
„Fossa“  iliaca  interna;  bei  allen  übrigen  Affen 
ist  die  Superficies  iliaca  interna  in  geringerem 
oder  höherem  Grade  convex.  Der  Grand  dieser 
auffallenden  Verschiedenheit  ist  darin  zu  suchen, 
dass,  indem  die  Menschen  aus  der  vorwärts  ge- 
beugten in  die  aufrechte  Stellung  übergingen, 
die  inneren  Flächen  der  Darmbeine  dem  Drucke 
der  Eingeweide  in  hei  weitem  höheren  Grade 
ausgesetzt  wurden. 

2)  Wenn  wir  die  Superficies  iliaca  extern» 
eines  Menschen  betrachten , so  haben  wir , von 
hinten  nach  vorue  (dorsoventralwürts)  gezählt' 
drei  verschiedene  Abschnitte  an  derselben  zu  unter- 
scheiden, nämlich  1 ) einen  kleinen  convexen  Ab- 
schnitt , der  dem  ilinlcn  Theile  des  Muscultu 
glutaeus  maximas  zum  Ursprünge  dient,  2)  einen 
bei  weitem  grösseren  koncaven  und  schliesshc 

3)  nach  vorne  wiederum  einen  und  zwar  beträcht- 
lichen konvexen  Abschnitt,  Dieser  vordere  kon- 
vexe Abschnitt  der  äusseren  Darmbeinfläche  komm* 
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lediglich  dem  Menschen,  nie  einem  der  übrigen 
Affen,  zu.  Die  Konvexität  dieses  Abschnittes  ist 
ein  Folgezustand  der  Koncavit&t  der  Superficies 
iliaca  interna  des  Menschen  und  auf  dieselbe  Ur- 
sache, nämlich  auf  den  auf  die  vordere  Darmbein- 
flBche  verlagerten  Eingewoidodruck,  durch  den, 
wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  das  Darmbein 
seitlich  ausgebogen  wurde,  zurückzuführen. 

\ 3)  Ausser  dem  Menschen  besitzt  kein  Affe 
eine  Über  die  Incisura  interspinalis  anterior  vor- 
ragende Spina  superior  anterior  ossis  »lei. 

‘ -1)  Der  Mensch  besitzt  von  allen  Allen  den 

relativ  geringsten  Abstand  zwischen  der  Spina 
anterior  superior  und  der  Spina  anterior  inferior 
•.  ossis  ilei. 

5)  Der  Mensch  besitzt  ebenfalls  den  relativ 
kleinsten  Abstand  zwischen  dem  Cornu  posterius 
acetabuli  und  dem  Tuber  ischii.  Dies  ist  nur  so 
zu  erklären,  dass  zur  leichteren  Balancirung  des 
Beckens  aul  den  Oberschenkeln  die  Köpfe  des 
Semimembranosus  und  Semitendinosus  sowie  der 
lange  Kopt  des  Bieeps  femoris  am  absteigenden 
bitzbeinaste  bis  hart  an  die  für  die  Endsehne 
des  musculus  obturator  internus  bestimmte  feste  j 
Rolle  hinaufgeklettert  sind,  und  auf  diese  Weise  ; 
dem  Tuber  ischii  in  crano  - caudaler  Kichtung  : 
eine  Ausdehnung  verliehen , die  von  dem  Tuber 
ischu  keiner  der  übrigen  Affen  auch  nur  in  an- 
nähernder Weise  erreicht  wird, 

6)  Die  hintere  (dorsale)  Fläche  der  Symphyse 

beim  Menschen  konvex,  bei  allen  übrigen  Affen 

Onkav.  Der  Grund  für  diesen  höchst  charak- 
teristischen Unterschied  ist  in  der  mit  der  auf- 
rechten Stellung  eintrotenden  Rückwärtslagerung 
es  Eingeweidedrackes  auf  die  Darmbeine  und 
in  der  hiedurch  gegebenen  Entlastung  der  hin- 
(dorsalen)  Symphysenfläche  zu  suchen. 

Herr  Ncliaairiiuuscn: 

Ich  bin  Herrn  A I b r e c h l für  seine  Be- 
merkungen dankbar.  Ich  wollte  aber  diese  Fragen 
nur  berühren , nicht  erschöpfen.  Was  die  fossa 
J Ja^a  trifft,  so  ist  schon  von  vielen  Anatomen 
obachtet,  dass  die  Darmbeinschaufel  bei  niedorn 
n kleiner , steiler  aufgerichtet  und  weniger 
on  j»v  aut  der  Vorderfläche  ist.  Die  mehr  wage- 
i te  btellung  der  Schaufel  bei  den  höheren 

J , 60  hängt  mit  dem  vollkommeneren  auf- 
£5  160  Dange  zusammen , in  Folge  dessen  die 
j-  aulel  einen  stärkeren  Druck  der  darüber  ge- 
»gert«u  Eingeweide  auszuh alten  hat.  Der  obere  | 

[ e>  der  Schaufel  ist  auch  bei  den  Anthropoiden 

der  Innenseite  konkav. 


L 


Herr  »'erd.  Cohn : l’räkUuribche 
Pflanzenfunde  in  Schlesien. 

Wenn  es  eine  der  Aufgaben  der  deutschen 
Anthroprologen  ist,  die  Stufen  uufisudecken,  auf 
denen  die  verschiedenen  Volkatämme,  welche  nach 
einander  unseren  Boden  bewohnten,  aus  den  pri- 
mitiven Zuständen  historischer  und  prähistorischer 
Barbarei  zur  höchsten  Civilisation  emporgestiegen 
sind,  so  bemüht  sich  auch  die  Botanik  bei  diesen 
Untersuchungen  hilfreiche  Hand  zu  bieten.  Cnter- 
liegt  es  doch  koinem  Zweifel,  dass  es  dem  Menschen 
überhaupt  nicht  möglich  gewesen  wäre,  zu  höherem 
Kulturlohen  fortzuschreiten,  wären  nicht  etwa  um 
die  nämliche  Zeitepoche,  wo  unser  Geschlecht  ins 
Dasein  trat , auch  im  Kelche  der  Pflanzen  einige 
Geschlechter,  zumeist  der  Familie  der  Gräser  an- 
gehörig, zur  Entwicklung  gekommen,  welche  an 
Arbeitsenergie  alle  anderen  überragend,  in  eng- 
begrenztem Raume  die  grösste  Menge  blutbildender 
Nährstoffe  zu  bereiten  wissen;  diese  Pflanzen  waren 
es,  welche  als  Wiesengräser  für  Ernährung  grösserer 
Viehherden,  als  Getreidegräser  für  den  Ackerbau 
und  die  auf  ihn  gegründeten  festen  Niederlassungen, 
geordneten  Kulturzustände  erst  die  Möglichkeit 
dargeboten  haben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
diese  Gräser  und  die  übrigen  Gewächse,  welche 
sich  mit  ihnen  an  der  Entwicklung  menschlicher 
Kultur  hetheiligt  haben , nicht  sämmtüch  im 
nämlichen  Erdgebiete  ursprünglich  einheimisch 
waren , sondern  dass  dieselben  an  verschiedenen 
Orten,  von  verschiedenen  Volksstämmen  und  wahr- 
scheinlich auch  wohl  in  verschiedenen  Zeitaltern, 
zuerst  in  wildem  Zustande  benutzt,  dann  absichtlich 
ausgesät,  gepflegt  und  weiter  verbreitet  worden  sind. 
Wäre  uns  die  Urheimath  unserer  deutschen  Kultur- 
pflanzen bekannt,  so  würden  wir  ohne  weiteres  an- 
geben können,  aus  welchem  Erdtheile,  von  welchem 
Drvolke,  auf  welchen  Verkehrswegen  wir  dieselben 
empfangen  haben. 

Dm  die  Urheimath  unserer  Kulturpflanzen, 
und  die  Geschichte  ihrer  Verbreitung  in  historischer 
und  vorhistorischer  Zeit  auszumitteln,  sind  bisher 
drei  verschiedene  Methoden  in  Anwendung  gebracht 
worden , die  sich  gegenseitig  ergäuzeu : kritische 
Vergleichung  der  von  den  Schriftstellern  des  klas- 
sischen Alterthums  über  die  Kulturpflanzen  über- 
lieferten Nachrichten;  Vergleichung  ihrer  Namen 
in  den  verschiedenen  Sprachen;  Vergleichung  der 
Berichte  neuerer  Reisenden  über  ihr  etwaiges  Vor- 
kommen in  wildem  oder  halbwildem  Zustande. 
Was  mit  den  beiden  ersten  Methoden , dpr  lite- 
rarisch-historischen und  der  comparativ-philolo- 
gisebeu,  erreicht  werden  kann,  hat  Viktor  Hehn 
in  seinem  Buche  „Kulturpflanzen  und  Hausthiere 
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iu  ihrem  Uebergang  aus  Asien  nach  Europa  » 
genialer  Weise  gezeigt;  A.de  CandoUe  hat  m 
seiner  Schrift  .über  den  Ursprung  der  Kultur- 
pflanzen“ auch  die  dritte,  die  pflanzengeopaph.sche 
Methode  zu  Hilfe  gezogen;  dennoch  können  wir 
“eht  sagen  , dass  es  auch  nur  filr  e.ne  einzige 
unserer  wichtigeren  Kulturpflanzen  bisher  gelungen  , 
wttre,  ein  abschliessendes,  vollkommen  gesichert® 
Resultat  zu  erlangen. 

Es  giebt.  aber  noch  eine  vierte  Methode,  welche 
auf  anderen  Gebieten  anthropologischer  Forsch-  , 
ung  so  glanzende  Resultate  gegeben,  die  Methode 
des  Spatens,  der  Ausgrabungen.  Auf  den  ersten  | 
Blick  scheinen  die  Pflanzen  viel  zu  vergäng- 
lich, als  dass  man  erwarten  könnte,  in  den 
tieferen  Schichten  der  Erdoberfläche,  welche  so 
viele  Reste  verschollener  Kulturen  bewahren,  noch 
sichere  Spuren  derGewUchse  aozutreffen,  mit  denen 
jene  Kulturen  so  eng  verknüpft  waren.  Indess 
finden  »ich  doch  in  allen  Pflanzen  gewisse  schwer 
verwealiche  Gewebe,  namentlich  die  Gefässbündel 
der  Stengel,  der  Blatter  und  die  meisten  Samen- 
schalen; eine  vcrkieselte  Oberhaut,  wie  sie  unter 
andern  den  Blättern  und  Halmen,  den  Spelzen  und 
Samenkörnern  der  Grltser  zukömmt,  ist  ebenso 
unvergänglich,  wie  Thonscherben  oder  Steinwerk- 
zeuge.  Unter  gewissen  günstigen  Bedingungen, 
bei  excessiver  Trockenheit,  oder  umgekehrt  bei 
Versenkung  unter  Wasser  im  Moovgrund,  erhalten 
sich  auch  die  zartesten  Pflanzengewebe,  wenn  auch 
meist  geschwärzt  und  gewisserinassen  mumificirt, 
durch  unbegrenzte  Zeiträume,  Den  konservirenden 
Einfluss  der  Trockenheit  zeigen  die  ägyptischen 
Gräberfunde,  die  uns  einen  Ueberblick  über  die 
angebauten  und  selbst,  die  wilden  Pflanzen  jenes 
ältesten  Kulturreichs  gewährt  haben ; ist  es  doch 
noch  in  den  letzten  Monaten  S c h we i nfu rt,  ge- 
lungen, die  Blumen  der  Todlenk r'.Lnze  botanisch 
zu  bestimmen,  mit  denen  vor  4000  Jahren  die 
Mumiensärge  der  Kamsesdynastie  bei  ihrer  ltei- 
setznng  in  die  Grabkammern  des  alten  Theben  aus- 
geschmückt  worden  waren.  Auf  der  anderen  Seite 
haben  die  pflanzlichen  Moorfunde  der  Schweizer 
Pfahlbauten,  Dank  den  gründlichen  Untersuch- 
ungen und  den  glücklichen  Kombinationen  von 
Oswald  Heer,  ein  bis  ins  kleinste  ausgemaltes 
Bild  von  den  Kulturzustüuden  jener  primitiven 
Bevölkerung  gegeben,  und  die  hier  gewonnenen 
Anschauungen  sind  in  neuester  Zeit  noch  ver- 
vollständigt worden  durch  die  Ausgrabungen  in 
den  Palatitti  der  oberitalienischen  Seen,  der  Terra- 
mareii  der  Poebenc  und  der  Niederlande,  sowie 
durch  andere,  meist  nordische  Funde 


Reste  in  prähistorischen  Fundstätten  bauptsäch 
lieh  in  zwei  verschiedenen  \orkommen. 


Soviel  ich  glaube,  begegnen  uns  pflanzliche 


n Im  Zusammenhang  mit  religiösen 
Vorstellungen,  als  S pei iS eo pf e r für  eine 
Gottheit,  oder  in  Verbindung  mit  d.m 
Todtenkultus  oder  mit  anderen  zum 
Theil  noch  rät  h s eihaften  Gebräuchen, 
denen  jedoch  religiöse  Vorstellungen  zu  Grunde 
zu  liegen  scheinen;  solche  Pflanzenveste  sind  oft 
verkohlt. 

21  Als  Nahrungsmittel,  und  zwar  ent- 
weder als  S p c i s e v o r r ä th  e bald  in  Gefcsen, 
bald  Ohne  solche  in  unterirdischen  Grananen  auf- 
bewahrt, und  dann  in  der  Regel  unversehrt,  odei 
als  Kuchenabfälle  und  dann  oft  gerostet 
zerstampft,  zermahlen,  auch  wohl  mehr  oder  minder 
vollständig  verdaut. 

Ein  drittes,  bisher  wenig  ausgebeutetes  or- 
kommon  stellen  die  zufällig  v e r 1 0 r enge  gan- 
ge n c n Sämereien  und  andere  Pflanzen- 
U, eile  dar.  Wenn  die  letzten  Spur»  einer 
Kulturstätte  verschwunden  sind,  “ bleibt 
Regel  noch  eine  schwane  Bodenschicht  zurück^ 
sie  enthält,  wie  bei  genauerer  * 

sich  zeigt,  iu  mehr  oder  minder  guter  Erhall  ung 
tx  Ä.  Gegenstände , welche  dereinst  weg- 
geworfen oder  verloren  wurden,  und  dadttre 
die  Erde  geriethen,  darunter  auch  Sämerei 
Art,  «heit  von  Kulturpflanzen.  tWls'on  Ca- 
kräutern,  die  jenen  stots  beigesellt  ffd> 
diese  Gegenstände  können  über  die  eher » 
Kulturzustände  Licht  verbreiten.  >'«  daä 
Auge  nicht  ausroiebt,  giebt  in  ^er  Kege  . 
kroskop  noch  überraschende  Aufschlüsse: 
treten  hierbei  den  Weg,  den  einst  Ebrenb^g 
erfolgreich  eröffnet  batte,  als  er  m seiner 
geologie“  durch  mikroskopische  Untersuche i g 
sichtbarer  Kieselsplitter  in  dcn  ver^^iee 
Erd-  und  selbst  Staubproben  die  Gräser 
von  denen  jene  als  letzte  üeberreste  zun* 
geblieben  waren. 

Der  Wunsch,  durch  Untersuchung 
Schlesischen  Ausgrabungen  an’s  Lieht  ge  u 
I Pflanzen restc  zur  Aufhellung  des  Dan  . h 
beizutragen,  welches  über  den 
Kulturzuständen  dieser  Provinz  lagert ' , 

mich,  einen  jungen  eifrigen  Anthopolos 
sind.  Busch  an.  zur  sorgtält.gen  Dwgg» 
der  im  Breslauer  Altertbumsmuseum  80  6 ,tM 
teu  Funde  anzuregen,  und  die  daraus  ge*  „ 

! Pflanzenrcste,  hauptsächlich  Sämereien 
'i  pflanzen  und  Unkräutern,  mit  ihm  zu  ,i:0i,ung 
Inden,  ich  Herrn  Busch  an  die 
der  Einzelheiten  überlasse,  fasse  ich  nie. 
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' goboisse  dieser  üntenmchungea  unter  • „ 

G^chUpuukte  zusammen  ÄÜZiui' 
ftht  68  “Wren  Schlussfolgerungen  lln  iw 

so  lange  wir  nicht  das  Zeitalter 8|  r pf*«oon, 

cif‘  Jen«  Sämereien  angeboren  ^“Th  t?®*' 
auf  verzichte  so  ist  „=  ■,  , " nn  ,cl1  bier- 

einem  Samen  oder  auch'  W<!l  d*f  ®otM“ker  es 
theil  nicht  anseben  k«  ®1"®m  underea  p<Wn- 
oder  Jahrtausende  derselbe  in'd  V1p  Jal|!'handel'|e 

r 

eie  sachverständig« IT  hr“"8',  **  mir 

Wir  bezeichnen  ÄS&r*»' 

JiVo“?,“:;1::*;-*  h" >”"*»» 

wie  lnSteao,8eDwri<d*He0  ü[SprUDS8  lassaa  »'<*, 

Uet^nchunLn  bjtätintetr,bem8Jrkt  Und  ua3“ra 

kern  mene  Erhalt, m,,  hab'iC'  durch  die  voll- 
Keim  und  ir  a ^ ^el  lnöeren  Sameoirewehe 

^ ÄÄerC^"’  W“h-d  W 

schale  erhZu  ”8re,eD  "ur  die  S«“e- 

•etwareen  Moder  ' mnere  Gewebe  aber  in 
wir  nicht  ve^eLean'1'grandelt  Ind«* 
t»W*h.  Zri?  erü  “5  *“  LSeb,csion  di*  vor- 
‘teilweise  Germ  • •”"t  der  (:hnsGanisirung  und 

•i»  bU Tn  SrSK  ,*5L“d“ 

d8S  - 

sind  bisher*  ^ei'“”d8‘JUten  'on  Kultursttmereien 
•ohtet  werfen . 1 f ^ ^ spärlich  boob- 
aufltewnhrten  stamm.  de“.  Breä,auer  Museum 
Niederechlesien  ^ ZWe*  °tts  0ber‘  e'aer  aus 

faadt“  »fc h jm j££“e  Scbl,J3,ün3  bei  Creuzburg 
sebr  altem  (Lausitz^)*  ’ m**®“  U'nC0scherbm‘  von 
vor,  Kirschen  und  y ! e,ne  MeD8°  K»™® 
domeslifj)  d;  K-  *®  Sl’ben*)  (Prunus  avium  und 
löchert,  die  Zwe,  b IDe  durch- 

>Hce„;  da  bfil  m ! er“e  der  LänKe  ««*  i?e- 
wacden,  so  m8  >*tsmten  n‘®tt  gleichzeitig  reif 

Zustande  eingelegt  °Se’beD  wohl  in  getrocknetem 
•orten  gemLcbt  ? oTdcn  seia-  &*«  die  Obst- 
weizen  ähnlich,,,.™.  * '“dreikantigen,  dem  Buch- 
enden Knöterich  Prf  kle,neren  Sauien  des  win- 
0Br  ein  nutzloses' f ? ' gr'oum  Convolvulus;  beut 
T 0*'"’  ünkraut’  »cheiut  diese  Art  ehe- 


J worfen1zu1!l!nk0‘U  b*"UUt'  viellcil'h'  ungebaut 
biiaeVsÄ!^  VOn  SJChlesien-  im  Weich- 

graben  von  Häusern  3’  T*«  ™ be‘m  Fand»meDt- 

«d-he,  mehrere  riefe  sThilf^ „T? J“  ^ 
vißreckicf  mif  Pfn , ' ' ^gßlegt,  welche 

holz  .autezTrameH  w!  a°d  ür°tt0rn  v'^n  Ki«hen- 
achworzer  Erde  und  enthfeiter'6  T™  KefHllt  rait 
>a  2 Etagen 

verschiedener  Thongeftiaso  L J n?  Mon*<’ 
den  sich  Knochen  oder  ganze  fa”' 

Kind,  Hund  und  Haushuhn  i^  a V°a  1,'er(l. 
«oste  von  getrocknetem  ObZt, 

sä]  sasttzsz 

"cb tm 

bewaehscnnSr;a  a’n 

| *£T;oFrer 

hegend  Tb0nsthc'  j,<Ja  au,,h  Haufen  durchofearrfcr 

Hause  daranter  e.n  gedielter  verkohlter  Boden 
ebenfalls  von  Eichenholz,  auf  welchem  mehrere 
| Metzen  verkohltes  Getreide  lageo,  ausserdem  die 
Klinge  eines  zweischneidigen  Schwerts,  das  Stück 
es  Plerdekopfs  und  Tehcrieste  eines  verkohltpn 
Gegenstandes,  der  als  Sieb  bezeichnet  wird  Da 
Getreide  ist  Hafer,  Koggen  Hirne  ' 
durch  den  Brand  in  Klumpen  zusammen  gebaren 
e«  ist  untemuscht  mit  Erbsen  und  Leinsa-’ 

sTmen“)  m,‘  ^ V°B  üaklaut- 

So  spärlich  diese  Funde,  so  werfen  ^ie  doch 
einiges  Licht  auf  die  vorhistorischen  Kultur 

“JB“vm  Si“:  "*  - 

Öh  t n’1*’  W<‘lche  Ackerbau 
und  Obstzucht  treibt.  Ich  bin  nicht  genug 

Iomologe,  um  aus  den  erhaltenen  Kernen  dfe 
Güte  des  ehemaligen  Obstes  zu  leurtheilen;  doch 
kann  der  Geschmack  der  prähistorischen  Ratiborer 


‘“»He  längthrU^.i^'-1  /‘Wirtschen.  die  he- 
'mau«  domoatiea  ,n  r"  , bereifte  Frucht  von 

d“r  »wm  ZwetwhJ  Ät'nl1  hfU  S P/,ilUfuen  ^»ewKiiet; 
WDt  wfc  «ent  landesfibliclh 


ssßmsms 

rierathen  der  jüngeren  Bronzezeit  m.d  Scherben  von 
Uumtzer  Typus  auch  verkohlt«  Getreide ' di,  ,”d”h 
nmh  nicht  wisseiwbartlicb  bestimmt  ist.  J 
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nicht  allzu  verwöhnt  gewesen  sein,  da  dieselben, 
gleich  den  Schweizer  Pfahlluiuern,  neben  Aepfeln, 
Kirschen  und  Zwetschen  auch  Ablkirschen  und 
Schlehen  (Prunus  Padus  und  Spinosa)  nicht  ver- 
schmähten; vermuthlich  stammten  auch  jene  Obst- 
früchte nur  von  wilden  Sämlingen,  nicht  von 
veredelten  Sorten  ab. 

Besonderes  Interesse  bietet  eine  Untersuchung 
der  bisher  beobachteten  prähistorischen  Getreide- 
arten und  Hülsenfrüchte  Schlesiens.  Wenn  es 
noch  nicht  gelungen  ist , dieselben  in  wildem 
Zustande  aufzufinden,  so  liegt  ohne  Zweifel  die 
Ursache  darin,  dass  diese  Kulturgewüchse 
selbst  Produkte  der  Kultur  sind;  sie 
sind  auf  dem  Wege  der  Zuchtwahl  und  Kreuzung 
nach  Jahrtausende  lang  fortgesetztem  Anbau  so 
vervollkommnet  worden,  das«  sie  heutzutage  ihren 
primitiven  wilden  Stammformen  ebenso  unähnlich 
sind , wie  etwa  eine  edle  Remontante  einer 
wilden  Heckenrose.  Für  diese  fortschreitende  Ver- 
vollkommnung der  Sämereien  durch  die  Kultur 
legen  unsere  schlesischen  Funde  einen  sprechenden 
Beweis  vor  Augen;  die  Samen  von  Hafer, 
Roggen,  Flachs  und  Erbsen  sind  sämmt- 
licb  bei  weitem  kleiner  als  alle  jetzt 
in  Schlesien  kultivirten  Sorten,  so  dass 
man  sie  auf  den  ersten  Blick  für  verschiedene 
Arten  halten  könnte.  Bekanntlich  bat  bereits 
Oswald  Heer  gefunden,  dass  die  Kultursämcrcicn 
der  Pfahlbauten  kleiner  Bind,  als  die  gegenwärtigen. 
Für  die  Leinsamen  nimmt  derselbe  in  der  That 
eine  von  unserem  Flachs  verschiedene  Art,  Linum 
angustifolium,  an;  wenn  ich  Anstand  nehme,  die 
Leinsamen  von  I’oppschütz,  welche  in  der  ge- 
ringen Grösse  denen  der  Schweizer  Pfahlbauten 
gleichen,  von  jener  Art  abzuleiten,  so  ist  es, 
weil  ich  nicht  glaube,  dass  der  perennirende 
Flachs,  L.  angustifolium,  die  schlesischen  Winter 
aushält;  ich  möchte  sie  daher  nur  als  eine  klein- 
samige Varietät  unseres  gewöhnlichen  einjährigen 
Flachses,  Linum  usitatissimum  betrachten. 

Um  einigermassen  eine  Vorstellung  von  der 
Differenz  unserer  prähistorischen  und  der  jetzt  kul- 
tivirten Sorten  zu  gewähren,  führe  ich  die  ver- 
gleichenden Gewichte  von  je  100  Körnern  an. 
Es  wiegen  100  Samen  im  Mittel  von 


vorhistorisch  (Poppschiitzl 
Hafer  ...  0,4  gm 

Roggen  . . 8 gm 

Erbsen  . . . 4,5  gm 

Flachs  , , .10  gin 


gegenwärtig 
2,3  gm 
12,2  gm 
29  gm 
19  gm. 


Allerdings  ist  jener  bedeutende  Gewichtsunter- 
schied nicht  allein  auf  die  geringere  Grösse,  son- 
dern zum  Theil  auch  auf  den  Verlust  bei  der 


Verkohlung  zu  beziehen ; dass  jedoch  die  auf- 
fallend geringere  Grösse  der  vorhistorischen  Sä- 
mereien nicht  von  letzterer  Operation  herrühren 
kann,  hat  schon  Oswald  Heer  durch  das  Ex- 
periment naebgewiesen;  unsere  schlesischen  Sorten 
stimmen  in  der  Grösse  ganz  mit  denen  der  Pfahl- 
bauten überein.  Die  Samen  der  Unkräuter  sind 
in  den  vorhistorischen  Fundstätten  nicht  kleiner 
als  heutzutage,  dasselbe  gilt  auch  von  der  Hirse 
(Panicum  miliaceum)  aus  Poppscbütz,  von  der 
100  Körner  (6,5  gm)  genau  ebensoviel  wiegen 
wie  in  der  Gegenwart.  Ich  will  übrigens  die 
hier  angeführten  Tbatsachcn  keineswegs  als  einen 
Beweis  dafür  angesehen  wissen,  als  ob  sehr  lange 
Zeiträume  erforderlich  gewesen  wären,  um  unsere 
vorhistorischen  kleinen  Kultursämereien  durch  voll- 
kommnere  grössere  Sorten  zu  ersetzen;  ich  er- 
blicke darin  nur  ein  Anzeichen  dafür,  dass  in 
Schlesien  in  vorhistorischer  Zeit  nur  kleine,  schlechte, 
den  primitiven  wilden  Formen  näher  stehende  Sor- 
ten angebaut  wurden,  während  vermutblich  gleich- 
zeitig in  anderen  Ländern  mit  weiter  vorgeschrit- 
tenem Ackerbau  längst  vollkommnere  Sorten  io  Kul- 
tur genommen  waren.  Sind  doch  in  vielen  Theilen 
Schlesiens  die  ursprünglichen  Landrassen  der  Haus- 
thiere,  die  kleinen  Pferde,  Rinder,  Schafe,  Hühner 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Einführung 
und  Kreuzung  mit  werthvolleren  fremden  Rassen 
verdrängt  und  t.heilweisc  zum  Aussterben  gebracht 
worden;  eine  ähnliche  Vervollkommnung  hat  be- 
kanntlich erst  in  unserer  Zeit  bei  den  Gemüsen 
und  Obstsorten,  und  insbesondere  bei  den  Garten- 
blumen stattgefunden.  Den  primitiven  Zustand 
des  vorhistorischen  Ackerbaus  in  Schlesien  e- 
weisen  auch  die  zahlreichen  Lnkruutsamen,  wec  G 
wie  noch  heut  in  schlecht  gepflegten  Bauern- 
feldern, der  Kornfrucht  in  Masse  beigemengt  sind, 
Kornrade,  Spergel,  Sternkraut,  Melde,  KnBt!™“ 
und  Schwindelhafer ; andere  Unkr&uter,  wie  e 
I mohn  und  Kornblume»  sind  bisher  noch  nicht  ge 
I fanden  worden. 

Interessant  ist  auch  die  folgende  Betracn  uiv 

Unterhalb  Main*  fliessen  die  grünen  Gewässer 
des  Rhein  und  die  gelben  des  Main  eine  angi 
Strecke  neben  einander  her.  scheinbar  ohne  sic 
i zu  vermischen.  In  Wirklichkeit  durebdringen  si«j 
sich  stetig,  unmerklieh,  aber  unaufhaltsam,  uu 
schon  oberhalb  Bingen  sind  die  beiden  Stiöme 
einander  geflossen.  So  lauten  auch  im  Alte  um 
zwei  Kulturströmuogen  neben  einander  her,  41  4 
von  Osten  noch  Westen  gerichtet;  aber  'lu 
Mauer  der  Alpen  getrennt,  scheinen  sie  4in<ul. 
nicht  zu  berühren,  und  doch  findet  eine  s 'P 
langsame  Diffusion  statt,  welche  dann  in  c 141 
lieber  Zeit  zu  völliger  Durchdringung  uu 


i; 

i * 


Digitized  by  Google 


105 


t * 
*$r 

■ia 

K Li- 

im 

rKiir 

ek 

LnSf 
r Sa 
mk 
r<& 
» li 
5jo» 
iftf 

ps- 

ID*' 

cul 

a** 

ifcsf- 

ihB* 

.1 

kfHü- 

tW 

ißW 

cB^- 

(f1** 

•s;'* 

(jC* 

2*» 

Tt^ 

B»- 

Jl* 

>' 

tf* 

*? 

kr 

ik 

\ 

» 

i* 

* 

fr 

I 

P 

* 

I 

f 


raiscbung  führt.  Südlich  der  Alpen,  ia  den  Lan- 
dern des  Mittelmeers  gelangt  die  Kultur,  von 
semitischem  Ferment  erregt,  frühzeitig  zu  voller 
Blüthe:  im  Norden  erhalt  sich  die  primitive  Bar- 
barei Jahrtausende  hindurch  langer.  Beide  Kul- 
turen unterscheiden  sich  auch  durch  ihre  Getreide- 
arten; die  Kornfrucht  der  Mittelmeervölker  sind 
Gerste  und  Weizen,  die  der  nordischen  Barbaren 
Hafer,  Koggen  und  Hirse.  In  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  zeigt  sich  die  Berührung  mit  der 
benachbarten  italischen  Kultur  dadurch , dass 
die  klassischen  Getreidearten  Gerste  und  Weizen 
mit  Vorliebe  gebaut  werden,  wahrend  Hafer  und 
Roggen  fehlen ; unsere  oben  erwähnten  schlesischen 
Funde  lnsson  keine  solche  Berührung  erkennen, 
insofern  sie  nur  die  barbarischen  Getreidearteü, 
Hafer,  Roggen  und  Hirse  darguboten  haben. 

Die  reichhaltigsten  Aufschlüsse  über  dos  vor- 
historische Kulturleben  in  Schlesien  gewähren  je- 
doch die  Funde,  welche  im  Herzen  von  Breslau 
selbst  auf  der  Dominsel  gemacht  sind.  Wir  ver- 
danken dieselben  dem  Manne,  dessen  Spuren  wir 
überall  begegnen,  wo  es  sich  um  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  schlesischen  Heimath  han- 
delt, und  dessen  Verlust  gerade  unser  Kongress 
aufs  schmerzlichste  beklagt,  dem  am  18.  Mai  d.  Ja. 
dahingeschiedenen  Geheimrath  Prof.  Goeppert. 

Die  Oder  verzweigt  sich  bei  Breslau  in  eine 
Anzahl  Arme,  welche  zum  Thcil  mit  den  Armen 
der  oberhalb  am  linken  Ufer  eiumündenden  Ohla 
und  der  unterhalb  auf  der  rechten  Seite  sich  er- 
giessenden  Weida  in  Verbindung  treten  und  da- 
durch ein  Netz  grösserer  und  kleinerer  Inseln  oin- 
schliessen;  diese  Inseln  waren  in  der  Vorzeit 
wahrscheinlich  slmmtlich  mit  sumpfigem  Laub- 
wald, sogenanntem  Oderwald,  bedeckt;  beut  sind 
*,e  eingedeieht  und  meist  bebaut  oder  unter 
^ erschüttung  der  Flussarme  in  Feldflur  umge- 
wandelt. In  der  Mitte  dieses  Insellabyrinthes 
liegt  die  Dominsel,  heut  meist  schlechtweg  der 
Dom  genannt;  sie  ist  ein  unregelmässiges  Vier- 
«*ckf  welches  gegen  West  und  Süd  von  der  hier 
cid  Knie  bildenden  Oder,  und  zwar  auf  deren 
rechtem  Ufer  umflossen  wird;  die  Nord-  und  Ost- 
*ute  waren  noch  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
von  einem , vielleicht  künstlichen  Oderarm  be- 


grenzt, der  seitdem  bis  auf  wenige  Reste  ver- 
schüttet ist;  das  als  Hirschgraben  bezeichnet« 
^erbeckcn  im  botanischen  Garten  ist  ein  Ueber- 
rest  dieses  Oderarms.  Die  Dominsel  zeigt  zwei, 
eut  freilich  nur  wenig  bemerkliche  Boden- 
aasch Wellungen ; die  westliche  füllt  mit  einem 
■Meiluler  gegen  den  Strom,  den  sie  aus  der  west- 
. n 'D  eine  mehr  nördliche  Richtung  ablenkt; 
Ele  k’’1?  *#•  Mittelalter  die  Herzogsburg;  die  Sat- 
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liebe  Erhebung  enthält  den  Bischofshof  mit  den 
Kurien  der  Domherren  und  der  Kathedrale,  zu 
welcher  die  genau  von  West  nach  Ost  laufende 
Grosse  Domstrasse  führt;  in  der  Einsenkung  zwi- 
schen den  beiden  Erhebungen  wurde  gegen  das 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  Kollegiatskirche 
zum  heiligen  Kreuz  errichtet;  diese  besteht  aus 
zwei  über  einander  gebauten  Kirchen,  einer  en- 
teren, dem  heiligen  Bartholomäus  geweihten,  zu 
der  man  auf  16  Stufen  hiuabsteigt,  während  man 
in  die  obere  auf  einer  Freitreppe  von  24  Stufen 
gelangt. 

Im  September  1875  entdeckte  Goeppert 
beim  Grundgraben  eines  dem  botanischen  Garten 
gegenüber,  etwa  in  der  Mitte  der  Dominsel  ge- 
legenen Privathauses  in  der  Tiefe  von  5 — 7 Meter 
unter  der  Erdoberfläche  eine  Art  Pfahlbau ; Eichen- 
stämme von  4 — 12  Zoll  Stärke  tan  einer  andern 
Stelle  des  Goeppert' sehen  Berichts  wird  ihnen 
eine  Dicke  von  */,  bis  '/,  Meter  zugeschrieben  I 
waren  in  Spitzen  zugehauen  und  durch  moorigen 
Boden  senkrecht  in  den  1 bis  2 Meter  tiefer  lie- 
genden Odersand  eingerammt;  auf  diesen  Pfählen 
lagen,  horizontal  eingefalzt,  roh  behauene  Balken 
oder  runde  Stämme;  auf  diesen  ruhte  oft  noch 
eine  zweite  Lage  horizontaler  Querbalken,  die 
wieder  von  horizontalen  Brettern  aus  Kiefernholz 
bedeckt  waren.  Auf  diesen  Brettern,  von  Goep- 
pert auch  als  Bohlenweg  bezeichnet,  lag  eine 
Schicht  schwarzer  Moorerde,  und  in  dieser  fand 
sich  eine  grosse  Mengo  verbrannter  Knochen,  mit 
Asche  und  Kohle  vermischt,  dabei  auch  Scherben 
gut  gebrannter  Thongcfltsse ; die  Knochen  gehören 
nach  dev  Bestimmung  des  Prof.  Hasse  zu  Hirsch, 
Reh,  wildem  und  zahmem  Schwein,  Rind  und  Hund. 

Die  Grundfläche  des  im  Herbst  1875  zu  Tage 
gekommenen  Pfahlbau’s  wurde  auf  etwa  00  Quadrat- 
l'uss  bestimmt;  als  jedoch  im  Frühjahr  1879  wegen 
der  Kanalisation  der  Boden  der  Dominsel  au  vielen 
Stellen  bis  auf  5 bis  7 Meter  Tiefe  ausgegraben 
wurde,  fand  Goeppert,  dass  ganz  gleiche  Pfahl- 
bauten oder  Boblenwege  auf  der  ganzen  Dominsel, 
von  der  Dorobrücke  im  Westen  bis  über  die  Mitte 
der  Kathedrale  am  östlichen  Ende,  und  zwar 
auf  beiden  Seiten  des  Doms,  sowie  von  der  grossen 
Domstrasse  nordwärts  bis  an  den  alten  Oderarm 
oder  Wallgraben  vorhanden  seien.*)  Im  ganzen 


*)  Der  Breslauer  Chronist  Go  mölke  berichtete 
bereit*  iin  Jahre  17-14,  dass  beim  Grundgraben  für  die 
kurz  vorher,  20  m südlich  vor  der  Kreuxkircbe  er- 
richtete Ehrensäule  des  h.  Nepomuk  .viele«  Holz  von 
Balken,  Bäumen.  Dielen,  Pfählen  und  anderen  Ma- 
terialien“ in  der  Tiefe  gefunden  worden  sei.  JMit- 
tbeilung  dea  Herrn  Direktor  Dr.  Luchs. i Beim 
Grundgraben  eines  Hauses  nördlich  von  der  Kreuz- 
kirche. 70  m von  der  Nepomuksäule  entfernt,  wnnie 
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Bereich  der  Ausgrabungen  lagerte  auf  den  Bohlen 
die  schwarze  Moorerde ; überall  häufig  fanden  sich 
in  dieser  Knochen,  besonders  zahlreich  in  der  Nähe  | 
der  Kreuzkirche,  wo  auch  zwei  Oherarmk  noa.  en  , 
eines  Wisent-  oder  Auerochsen,  Schädel  von 
Rind  Pferd.  Hund  und  Schwein,  vier  Hirschgeweihe 
u„d  Gehörne  von  Reh  und  Ziegen  ausgegraben 
wurden.  Unmittelbar  vor  Goeppert  s Wohn- 
haus (an  der  Kreuzkirche  Xro.  3)  fand  sich  in 
1*>  bis  H Fuss  Tiefe  eine  Schicht  gemeiner  Rispeo- 
hirse,  gemengt  mit  schwarzer  Erde,  welche  eine 
Grundfläche  von  etwa  2 Meter  Seite  bei  fast 
1 Meter  Mächtigkeit  bedeckt«. 

Ausserdem  kamen  nur  noch  Thonscherben,  ein 
Paar  thönernc  Klappern,  sowie  10,  auf  einer  Seite 
glattgeschliffene , an  einem  Ende  durchlöchert» 
Metakarpalknochen  von  Pferd  und  Rind  zum  V or- 
schein, welche  Goeppert  nach  Analogie  ähn- 
licher prähistorischer  Funde  für  Schlittenkufen 
(Schlittschuhe?)  hält;  in  höheren  Schichten  wur- 
den auch  metallene,  anscheinend  mittelalterliche 
Kunstproduktc*)  gefunden;  drei  menschliche  Ske- 
lette, welche  entfernt  von  einander  ohne  Surg  in 
der  grossen  Domstrasse,  etwa  8 Fuss  unter  dem  | 

um  1815  in  bedeutender  Tiefe  ein  .Bohlenweg  oder 
hölzerne  Brücke*  gefunden  und  dadurch  der  projek- 
tirte  Aufbau  eines  Üeitenflägel«  verhindert.  <»chriit- 
licbe  Mittheilung  des  Pfarrer  Sommer.)  Der  Be- 
sitzer eines  Hauses  nordöstlich  von  der  Kreuzkirche 
versuchte  vor  einem  Jahrzehnt  in  seinem  Garten,  in 
einer  F.ntfernung  von  etwa  18U  m von  der  Nepomuk- 
dlule,  einen  Brunnen  zu  graben,  musste  aber  davon 
ubstehen  da  er  an  drei  verschiedenen  Stellen  in  der 
Tief«  Stets  auf  Holz  ztiess.  (Miltheilnng  de»  Herrn 
Grafen  Mattuschka.)  Dasselbe  war  nach  Mitthcil- 
lung  von  Goeppert  der  Fall,  als  vor  30  Jahren  am 
Eingang  de»  botanischen  Garten,  etwa  200  w noidCet- 
feh  von  der  Nepomnksäulc  , der  Grund  ftlr  das  In- 
spektorbans  gegraben  wurde.  Im  Breslauer  Alter- 
thumsmuseam  befindet  »ich  ein  an  der  Krone  mit  den 
Spuren  eines  Beilhieb«  versehenes  Hirschgeweih,  wel- 
ches im  November  1809  beim  Urundgraben  eines  etwa 
20  m östlich  von  hier  erbauten  Hause»  in  15  Fuss 
Tiefe  zugleich  mit  3 Klaftern  Eichenholz,  vielen 
Knochen  und  einem  Kinderskelett  aasgegraben  und 
vom  Pombenefiiinten  Knoblich  im  Januar  1870 
dein  Museum  übergeben  wurde.  Der  von  Goeppert 
1875  untersuchte  Pfahlbau  stösat  unmittelbar  an  letz- 
teres Grundstück  an. 

*)  Im  Breslauer  Alterthumsrauseum  liefinden  sieb 
folgende  von  Goeppert  übergebene  Metallgegen- 
stlnde  all»  diesen  Fundstätten:  mehrere  alterthüm- 
liehe  Schlüssel,  ein  Schloss  an  hölzerner  Thttr,  eine 
eiserne  Spiessapitzc,  Messer  mit  Beingriff,  Hufeisen, 
Sporen,  Steigbügel  in  Ledersack,  zwei  messingne 
Waagichaalen,  Metallkugcln,  Bergkrystolle,  angeblich 
zu  Gewichten  bestimmt,  Stücke  einer  geschmolzenen 
Glocke,  ferner  Weidenzweige  in  Erde  vergraben,  die 
anscheinend  als  Faschinen  dienten.  Ein  alter  Fried- 
hof rings  um  die  Kreiizkirehc  beäudet  sich  nach 
Goeppert  (Bier  den  Holzlagern 


heutigen  Pflaster  lagen,  wurden  dicht  weiter 

““‘rfppert  schliesst  aus  seinen  B^bachtaog«. 
es  habe  in  sehr  früher  Zeit,  vermuthl.ch  vor  1000 
bis  1100  also  gegen  Ende  der  pagantschen  oderpa- 

-i  rXTSiZZ 

insei  eine  slawische  Wohn-  oder  Ku  tu  ä te  be 
standen,  der  erste  Anfang  von  Breslau,  diese 
durch  Pfahlbauten  vor  den  Ueber»chwemmUDg 
der  Oder  nicht  genug  g^büUte  Ausieddu g 
sei  in  späterer  Zeit,  bei  Errichtung  der  ton 
kirche  und  der  übrigen  modernen  Bauten  durch 
Aufschüttung  von  Moorerde  aas  der  0®**»* 

künstlich  erhöht  wordeii  Goeppert  l^eht 

sich  hierbei  auf  eine  Tradition,  dass  die  Po® 
insei  einst  um  so  viel  erhöht  worden  sei  .»> 
jetzt  in  die  Unterkirche  der  Kreuzkirche  (10  ^ 
15  Fuss  unter  das  Strassenpflaster)  t 

' Aus  den  ausgegrabenen  Balken  und  Boblea  h 
Goeppert  im  botanischen  Garten  am  1 hfer  de 
Hirschgrabens  in  der  Nähe  der 
Parthio  einen  kleinen  Rostbau  1 bernebt»  !«£ 
einer  der  Pfähle  mit  scharfer  Spitze  ist 

daneben  Somme»  die  KanalmOon 

der  Dominsel  neue  Autgrabungen  erforderlw 

machte,  hatte  ich  Gelegenheit,  an  1 , 

nicht  aufgedeckten  Punkten,  namentbchj  der 

Nähe  der  Kreuzkirche  und  des  P0®’1 
merkwürdigen,  durch  Goeppert  lieka™,,> h 
machten  unterirdischen  Verhältms^^^ 
Kcnntniss  zu  erlangen  und  seine  tl,el|. 

in  allen  wesentlichen  Punkten  zu  bestätige  , 
weise  zu  vervollständigen. 


isc  zu  vurvüiu>iuiiv..h—  . , nnr  in  ver- 

Allerdings  kamen  diesmal  bei  den  nu . b. 

hältnissmässig  geringe  Tiefe  g«bcnde°  Vorsfhein, 
ungen  die  senkrechten  Pftlile  nicht  zu^  j# 

von  denen  Goeppert  bpnclit,  rizootaleo 

2—3  Meter  Tiefe  fanden  sieb  die . “ n#ch 

Querbalken,  theils  ganze,  tbells,  ClRandsUtnnie, 
gespaltene,  starke  oder  schwac  i , be  «ie 

au»  Laub-  wahrscheinlich  Eichenholz, 
bei  einem  Knüppeldamm,  parallel  « . .rilontalen, 
lagen,  und  an  vielen  Stellen  von  w4r4„. 

dicken  Bohlen  aus  Kiefernholz  Uberl  g liej(,cktt 

Die  Stämme  sind  theilweise  noch  mit»  p, 

auf  der  Moose  (Anomodon,  Hyponm)  sci,«»rz 
frischem  Zustand  Bind  diese  Holzer  g nn<l 

und  so  weich,  dass  sie  mit  del"  _ I’“  e",,  auStrock- 
scharf  abgestochen  werden;  an  der  ■ äe  und  be- 
nend,  bekommen  sie  Längs-  und  G“e  » ..  berWg 
decken  sich  hier  und  da  mit  dem  » nnd 

von  phosphorsaurem  Eisen  (Viviani  )•  glicht 
unter  dem  Holzboden  liegt  übera  el  q end 
schwarzer  Moorerde;  sie  war  jedec  10 
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der  Krmkirche  nicht  künstlich  aufgesehüttet,  wie 
Goeppsrt  angiebt,  sondern  sie  bestand  hier  aus 
Und  ,reflmil^i8  geschichteten  Lagen 
Pi“.  B‘^™’  th/lIs  V0Ü  Laubbaumen  (Weiden. 
Eichen)  theils  Md  meist  von  Grasern  nbstammend 
untermischt  mit  Waldmoos,  Wurzeln,  Rinden- 
brocken dünnen  Zweigen,  Krautstengeln  u.  dergl 

ttnhüd  t ,d™.Sich  in  der  »«Wrf*  auch  Ktlfer 
J Und  L)ipterenlarveD,  die  sieh  in  den 
Wen  eingegraben  hatten  und  deren  Chitinhäute 
der  Verwesung  Widerstanden.  Hier  kam  also  der 
natürliche  vorhistorische  Waldboden  der  Dom- 

kwX  n°  sampfiK8n  Oderwaldes  zum 
'erschein.  Bei  sorgfältiger  Durchsuchung  dieses 
Moorbodens  fanden  wir  allerdings  nur  verein  d e 
Tberknocheu  und  einen  Hundezahn;  desto  refeh 

namentrbet.r  X üb*n,n  M1'9treQt  Kultursämereien, 
Ser  fSfampf,e  Hirsa  u"d  geröstete  Weizen- 
äs  H»"  t,1De,  ,M“«8  Pflauzenreste, 

«Ibst  Haare  von  blonden  Menschen  und  Thieren 
(Schweinsborslen)  welche  uns  in  den  Stand  setzen, 
«n  ziemlich  vollständiges  Bild  von  der  Lebens- 

rs;rtBevölken,Dß - ■ ä 

Zeit  ,am  Ar,fan8  dtr  geschichtlichen 

„*e  Do1mlM<“>  von  Breslau  bewohnte. 

Hiernach  ist  kein  Zweifel , dass  die  Statte 

b^'den  Haup(math,e  des 

Buthöfl  , d,e  Bure  de8  Herzogs  und  des 

Whols  vereinigte,  bereits  in  der  Vorzeit  eine 

SÄ* /*??•.  DaS  Volk  ,ri»b  Ackerbau! 
»iliaceumt8Vreid*  'v  ,d'e  rlRp'Se  Hirse  (l'auicum 
mit  den  I»  < le  nKmlldlcn  Sorten  wie  noch  heut, 

Schalen  K!  e,;den’  KraBen-  «elbon  “nd  ^hwarzen 
Z A“  * «"Verbrannt,  oft  zerstampft,  mit 

2 *“’)  Hir“  ist  »«h  Hehn  das 

lm  AUertbum  war  - die  «us- 
,2?  eS,b"«  der  Hörbaren,  von  dem  ver- 
dar  Oriechen  und  Römer  ver- 
nnd  mehr  818  a"cl1  heutzutage  bei  uns  mehr 
Sehrin!fe|.  “!,SCr  ^ebraUch  komm'-  Hie  klassischen 
die  Iberer r.VerfebJ8n  Dlcljt  hervorzuheben,  dass 
Küsten  der  i»m"  f,t*m,D0  von  den  atlantischen 

ligurischen  M^Teenbalbi'’“1  bis  zu  den8n  des 
Kdten  de  M ta  rarrc3  -ich  »«»breiten,  dass  die 

boutlen  „TD  l,Chen  °a"iens-  wi8  di8  d8r 
Thraker  dajS  I,l^ier-  p“«8”'8r, 

den  Ge™^  hCn  faSt  D'cbU  alä  Hirs0  ba«8"i  hd 
wohl  aber'”!"  Hirsebrei  keine  «olle; 

Sarmni  r bemt'rkl  Pbo‘us  von  den  Sarmaten 
nSarmatanim  gentes  hoc  mazime  pulte  aluntur«. 


Indes»  findet  sich  unter  dem  Getreide  der 
Breslauer  Dommsel.  wenn  auch  seltner,  Weizen 
und  zwar  gerüstete  KBrner;  es  ist  die  nämliche 

oXef  ?■“  f“‘  kugligen  Samen,  welche 
*-  ■ H eer  zuerst  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  nach- 

UTnddi°  " f“'  eine  beut  ausgesXb.no 
Va"e“t>  Trtticum  vulgare  antiquorum 
erklärt  hat.  100  Weizenkümer  von  der  Breslauer 
Dommsel  wiegen  1,9  gm;  ebenso  viel  der  Weizen 

100  R™  P('ahlbau,en  V0In  Bodensee.  während 
00  Kerner  von  schlesischem  Blumenweizen  3 bis 

diVe8e”-  \lelleT|dl'  weist  dns  vorkouimen 
des  Weizens  m der  Breslauer  Dominsel  auf  eine 
spätere  Zeit,  als  Poppschütz,  wo  derselbe  fehlt; 
doch  lasst.  s,ch  dies  für  jetzt  nicht  mit  Bestimmt- 
I be‘  ausmachen.*)  Die  Samen  von  Unkräutern, 
welche  in  der  Sloorerde  zwischen  den  Getreide- 
kBroern  sich  finden,  gehören  meist  zu  weissein 
Ultnsefuss  (Chenopodium  album)  und  Knöterich 
(Polygon um  Persicaria). 

Jenes  Volk,  vermutlich  slawischen  Stammes 
welches  an  zahlreichen  Punkten  der  Umgegend 
von  Breslau  Ansiedlungeu  batte,  von  denen  sich 
Urnen  und  W erkzeuge  aller  Art,  in  dem  benacb- 
barten  Scbeitaig  auch  mehrere  Broozegegeo- 
stflnde  erhalten  haben,  belass  auch  mitten  in  der 
b der  eine  Niederlassung  auf  einer  Insel,  die  mit 
Wald  bedeckt  war.  Wir  haben  seine  Ueberreste 
vor  Augen ; er  war  wie  die  heutigen  Oderwälder 
bestanden  mit  Eichen,  Schwarzpappeln,  Weiden, 
Birken  und  Erlen;  wenn  die  Kieferhöhlen  aus 
der  Nähe  stammten,  so  fehlte  es  auch  nicht  an 
Nadelholz.  Die  Insel  wurde  bei  Hochwasser  über- 
schwemmt; vermuthlich  um  sie  zu  allen  Zeiten 
bewohnbar  zu  machen',  wurde  sie  mit  einem  Boden 
von  Knüppelholz  und  Bohlen  belegt.  Oh  senk- 
recht eingerammte  Pfähle  auf  der  ganzen  Insel 
vorhanden  sind,  ist  noch  nicht  ausgemacht ; viel- 


«iner  Tiefe  2*,'*  “r,*°®pfte  Hirse  (Hirsebrei)  in 
PomukXt»  “2  “•  c,lwa  10  “ «'ich  von  der  Ne- 
»ie  an  dem  von  Qa  ^ nSmilc!lt'“  Masaenhaftigkeit 
der  P-Orn  «itfernt’?!PI>l?rt  »"ff^'benen  Fundorte, 
entfernt  ist.  angetroffen. 


, <b*  nämliche  kleine  runde  W'eizensorte 

ebenfalls  gerüstet,  findet  sieh  iin  Breslauer  Alter- 
thumsmuseum  auch  von  Kartzen  liei  Nümptsch. 
wo  18U  durch  den  Lehrer  Heizer  eine  grosse  Menge 
Urnen  und  Metallgegenstände  ans  Gräbern  der  Bronze- 
zeit ausgegraben  wurden;  doch  habe  ich  «her  den 
Weizen  selbst  nichts  näheres  nusraitteln  können  Als 
u h.  um  den  Gewichtsverlust  beim  Rösten  zu  bestim- 
men, (ca.  25  °/o  des  Gewichts  der  lutltrocknen  Kör- 
ner) eine  grosso  Anzahl  Körner  von  Schlesischem 
Blumenweizen  über  der  offenen  Flamme  röstete  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Körner  sämmtlich  heim 
V <?  rkonlen  erheblich  annchwollcn  und 
ihre  Gestalt  aus  der  gewöhnlichen  läng- 
lichen in  die  rundliche,  fast  kuglige 
veränderten.  Hiernach  ist  es  wahrscheinlich,  dam 
die  kn^ligö  tonn  des  Triticum  v.  antiquorum  ein»‘ 
folge  des  Rösten»  ist,  und  es  bleibt  daher  nur  die 
Kleinheit  der  Körner  als  l’nterscheidtragsmcrkmul  des 
vorhistorischen  Weizens. 
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leicht  standen  nur  einzelne  für  besondere  Zwecke 
bestimmte  Bauten  auf  Pfählen;  das  Vorkommen 
der  horizontal  gelagerten  Hölzer  und  Bohlen  lasst 
sich  auf  einer  Fläche  von  etwa  250  Meter  Lange 
und  gleicher  Breite  nachweisen. 

Von  Wohngebäuden  ist  noch  keine  Spur  ge- 
funden; vermuthlich  bestanden  sie  aus  Holz;  dass 
aber  die  Insel  eine  bedeutendere  Bevölkerung, 
vielleicht  nur  zeitweise , als  Zufluchtstatte  im 
Kriege,  enthalten,  beweisen  die  grossen  Massen 
von  Thierknochen,  von  denen  bei  dem  im  Herbst 
1875  ausgegrabenen  Pfahlbau  solche  Massen  ge- 
funden wurden,  dass  sie  die  Arbeiter  am  Abend 
ihres  Tagewerks  an  die  Händler  als  Trinkgeld 
verkauften;  ebenso  an  anderen  Stellen,  nordwestlich 
von  der  Kreuzkirchc.  Auch  die  Masse  des  ge- 
fundenen Getreides , das  überall  zerstreut  ist, 
spricht  dafür,  dass  es  sich  auf  der  Insel  um  Er- 
nährung grösserer  Volksmengen  handelte. 

Wir  können  aus  den  Funden  leicht  ein  Bild 
von  jenen  Mahlen  entwerfen;  die  Männer  lagern 
sich  auf  dem  weichen  Waldmoos  und  im  Grase, 
um  das  Feuer,  dessen  Kohlen  und  Asche  wir 
noch  finden  ; ihre  Pferde  sind  an  die  Bttume  an- 
gebunden ; am  Spiesse  braten  die  Fleischstücke ; 
die  Hauptbeute  liefert  die  Jagd  in  den  Oder- 
wlildern , die  sich  in  unbegrenzte  Ferne  aus- 
dehnen : Eber , Hirsch  und  lieh , selbst  ein  Dr 
ist  gefüllt  worden.  Dazu  das  Fleisch  der  Heerden, 
welche  auf  den  Waldwiesen  reichliche  Woide 
finden : Kinder , Schweine , Scbaafe  und  selbst 
Ziegen,  bewacht  von  den  Hunden.  Eine  Anzahl 
Fischscbuppen  beweisen,  dass  auch  die  Oder  ihren 
Weisslisch  und  Barsch  zur  Mahlzeit  beisteuerte.  Als 
Zukost  wird  Hirsebrei  vortheilt,  zur  Abwechslung 
dient  Buchweizengrütze  und  selbst  das  seit  der 
Urzeit  beliebte  Linsengericht ; eine  ganz  kleine 
Liosensorte  wurdo  aufgefundun ; geröstete  Weizen- 
körner sind  eine  im  Barbarenlande  ungewöhn- 
liche Delicatesse ; das  Dessert  bestellt  aus  Aepfeln, 
Zwetschen  und  Haselnüssen.*) 

So  finden  wir  die  Mahlzeit  nicht  Übel  be- 
stellt; sie  erinnert  uns  an  die  Schilderung,  wie 
sie  Tacitus  von  den  alten  Germanen  giebt : cibi 
rustici , pouia  agrestia , fera  cruda.  Die  gefun- 
denen Hanfkörner  belehren  uns,  dass  die  Fischer 
der  Dominsel  ihre  Hetze  und  Angelschnüre,  viel- 
leicht auch  ihre  Segel  und  Frauengewänder  aus 

■)  .Herr  Direktor  Dr.  Conwentz  sandte  mir 
mündlichst  au«  dem  Danziger  Provinzialnmseura  ca. 
60  Haselnüsse,  welche  in  einer  Bronseschale  zwischen 
den  Deinen  eines  in  einer  Steinkiste  begrabenen 
Skelett«  in  dem  Oräberfelde  von  Amalienfelde  auf 
der  Oxhofter  Kämpe  gefunden  wurden  — ein  inter- 
vsaiinter  Heleg  für  die  bekannten  vorhistorischen 
Beziehungen  der  Hnselnus»  zum  Todtonkultu«. 


Hanfgarn  verfertigten ; weDn  nicht  etwa  der  Hanf 
zu  dem  nämlichen  Gebrauch  diente,  wie  bei  den 
Skythen , welche  nach  Herodot  den  Dampf  der 
auf  glühende  Kohlen  geworfenen  Hanfsamen  bei 
den  Todtenmahlcn  zur  Berauschung  eioschlürften, 
— das  prähistorische  Surrogat  der  modernen 
Cigarre  nach  Tisch. 

So  gut  wir  nun  auch  über  die  Kost  der 
vorhistorischen  Breslauer  Pfahlbürger  orientirt 
sind,  so  wenig  wissen  wir  leider  von  ihrem  Ge- 
tränk. Dass  an  Branntwein  und  wohl  auch  an 
Wein  nicht  zu  denken  ist , versteht  sich  von 
selbst;  aber  auch  das  Bier  ist  problematisch,  da 
keine  Gerste  gefunden  wurde ; vermuthlich  war 
es  der  von  den  Zeidlern  des  Oderwaldes  aus 
Honig  bereitete  Meth,  au  dem  der  Männer  Herz 
sich  erfreute. 

Die  Funde,  über  die  ich  hier  berichtet  habe, 
sind  nur  bei  Gelegenheit  zufälliger,  zu  ganz 
anderen  Zwecken  veranstalteter  Ausgrabungen 
zum  Vorschein  gekommen;  dass  ausser  Thon- 
scherben , jüngeren  Alters,  keine  Kunstprodukte 
gefunden  wurden,  wird  nicht  verwundern,  wenn 
man  erwägt , dass  von  einer  Ansiedlung , die 
mindestens  eine  halbe  Hektare  bedeckte,  nur  ein 
ganz  kleiner  Theil , und  auch  dieser  nur  in  ge- 
ringe Tiefe  ausgegraben,  und  dass  bisher  keine 
Grabstätte  blosgelegt,  wurde,  in  welche  die  Vor- 
zeit die  Erzeugnisse  ihrer  Kunst  und  Industrie 
für  die  Nachwelt  aufzubewahren  pflegte.  Viel- 
leicht giebt  unsere  Versammlung  dazu  Anregung, 
dass  systematische  Nachgrabungen  angestellt  wer- 
den , die  allerdings  nur  an  wenigen  Stellen  der 
liout  überall  mit  Gebäuden  bodekten  Doroinsel 
möglich  sind;  freilich  haben  wir  wenig  Hoffnung, 
dass  auch  im  allergünstigsten  Falle  unsere  Wratis- 
lavia  subterranea  eine  Ausbeute  liefern  werde, 
die  sich  an  allgemeinem  Interesse  auch  nur  an- 
nähernd mit  jener  vergleichen  Hesse,  wie  sie  von 
den  grossen  Meistern  des  Spatens,  den  Zierden 
unserer  Versammlung  aus  anderen  alten  Kultur- 
stätten ans  Licht  gefördert,  worden  ist. 

Herr  Luchs; 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Ich  bin  leider  genöthigt,  an  diesen  Vortrag, 
den  Sie  gehört  haben,  eine  kleine,  vielleicht  eine 
Berichtigung  zu  nennende  Anmerkung  anzuschlie«- 

sen.  Jene  Geschirre,  welche  als  aus  Ratiber 
stammend  bezeichnet  worden  sind  (und  vielleicht 
würde  darüber  Herr  Oborstlicutenant  Stöckel 
gründlicher  berichten  können),  und  Obstkerne  uni 
Thierknochen  enthalten,  haben  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit.  Derartige  Funde  sin 
in  Schlesien  etwa  au  10  Stellen  gemacht  werden, 
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dem  Selbstoerrscben  (LndstT^*  T*1®  ’ auf 
letzten  Wochen  auf  dem  Pn«ik  Und  m den 
findet  man  hrunneoartiKe  Vertief?  Debera,l 
eingeschlossen  oder  auch  hloaftf  m,t  Ho,z 
Boden  bedeckt  mit  ten  kb»k^nnig,  den 
mit  der  Oeffnung  nach  oben  Ti  SeDkreeht  Gehend 
«ich  schräg  oder  horizontal  “”Bekellrt-  »ber 

sind  immer  ganz  erhalten,  scharf tel D‘*  T^3“  i 
°s  kurz  zu  sagen  _ .3c',arr  gebrannt,  um 
hieraus  werdende  Hc„  T geformt  Schon 
meine  - GeLodi  CBtneh“'m , was  ich  ' 

-TW.  Zei t^z u*' versetzen  T * **  in  *•  ' 

hellgelbem,  ja  «miJn  Th“’  V0B  gan*  i 

hof  bei  Mettkau  „ Jn  ■-,W;0  neulich  *n  Berg- 
Rindern.  Was  diese  Fan?6*!  T™““  mit  rotfleü  i 
mittein  ist  *“***"' TT ^ d“  “ cr- 
wire  verdienstlich  w DICbl  8e,ungen  und  es 
Seilschaft  einige  Aufklflr,“  cT  Mitte  dor  Ge- 
suchen seit  Jai,,.„n  fl.  lg  erfolgen  könnte.  Wir 
keine  bestimmte  Me!^  ^ Deatuog  un<t  haben 
Zustand  v.m”ktef S’  /T  dieSe  itt>  K»«e n 
anfangs  an  Fwl,  loPfe  d,enten.  Wir  dachten 
Pilasters.  Diese  VteftT  de\ PodeBS  statt  eines 
Sicht  in  die  prähUtori^h  “1?°  aber  offe“bar 
dern  höchstens  an  die  p'°'  be'dniscbe  Zeit,  son- 

trredienzien  haben  t ! ™ demlbeB-  0i°  *«- 

P«hDiaSstättenboder  KonUD,,erm  mit  Be- 
ucht bloss  we™a  d»f  h TTen  nicht8  su  thun,  1 
dcrGefttsso.  Ich  *0Dd/ra  «»<*  «tagen 

alt*r,  vielleicht  bis  1* 7t  ln  das 
«tzea.  Diese  13,  Jahrhnndert  hinein 

'»oben,  damt  dtT^^01!19  icb  mir  er-  ' 

»Re  diese  Funde  in  soTlte  f'*»  * glsuben’  dass  wir 
° 30  aIte  Ze,ten  zurückversetzten. 

«er  ninjpl*^--  ür-  “Dd  M'schrasSen 

Philippinen  wa^bte  * vor*"3  AntbroPoIoffi<!  der 
«hr  in  Dunkel  gebullt  t WeD,fn  JabroD  «och  _ 

*****  8Uch  durcb  Deuterhln  '“T“  vor'  offenbaret.  

"«•dieHerren  A.B  Mever  Sen  neB"ehieri  Die  Vermischung  der  Philinninenh  t, 

Al  e v e ,*  J®rt  ofljaper,  Jaffor  Piitn«o««  , u , ® * DiiippineDbewohner  mit 

wertet,  y Dunkel  aufing  gelichtet*  zu  K t r 8tobt  ?nbedlDSt  f«t,  <len  Beweis  dafür 

end  1881/82  "i  t ^ die  Jab™  1876-1879  ' Öns  be“”  h ? Stamm'  Welchar  deB  ^rd  n Lu- 

ta““  a«  IZr  angebracht  TTl  t ^ 

da *Z  triirg  ^ Er'  : Ä' ^der^oter0!“^ baTr 

sofort  TrmPab,llP,;inen-Werk  fa,len  de,u  Böser  I VoT  ^ ^ ^ beibebalten  Tbem 
Eingeborenen  ai  tDnipfaltigeB  ®ta,!Uuesnainen  der  I Frlm'™11  ,anln>eltern , welche  vielleicht  in 
ÄUvf;UeTFth1Umentritt  oo-tt  : d„!fh  ShrnTDg,UCk^  Plra‘“2ug-  «der 

i ^oongestedt  S*  vS 

gemein  Natur  aufgenommene  Photographie  von  Calingis 


' möchte  Ü?  ä1genBTte  ChT8  ^ ^ ’ iab 

eveniue||,„  Fj,.,,,'  Moroa  m|t 

dabei  nicht  ™ Gewicht.  KreUZU"b'  falle“ 

. dor  PhiUpST'tl18!, ,bekaDnt’  d‘°  Crr«se 

\ Chinesen  und  Japanen,  einig JT°n-  T“  ^^O“- 
nennen  sogar  Ainprlf.,'  g spanische  Autoren 
dm  schwer  dl^lbon  in 

i « Är,  'S"'  ■“  - 

indolent  auf  Z „iZ  gV  anschlicsse„  und 

"r*~  ä» 

whnscliens.verth,  «cor,  von  der  an  Wäre  sehr 

ossanten  Kasse  noch  ■ , ” ,ch  80  *°ter- 

schatl  gerettet  wurde  V T u fdr  d‘°  W,ssen- 
z.  B„  dass  die  HHii  n l,0hem  InU^*  ist 

scssen  haben,  der!"  ReaT® heut“®  be’ 

b®i  ihnen  hervortrln  n„A  A deutl*b 

einer  Abhandlung  über  NeonteT^a  in 

i Iästjä  ssa? 

Hohe  von  nnr  41«  Fuss  „„a  *■  s , ft  cmo 
während  die  MalavensTmme  A r br!'cb->"Phal, 

Ich  erlaube  mir  htefeteeT.?  dollc1ho(:*Pbal  sind. 
Negritoscbädel  vor/ulcTn  aUSgezf‘‘chnet  ‘TPischen 
Bupa,  Provinz  f“''”''  V0B  Pu,aag 

beträgt  96  1 Die  ’v  i ^uzon>  sein  Indez 

SÄÄ*  - » SSSS 

llaasse  eine  vTÜgTo'n  »Ä  »djJT 

,ZCl  ’ "*,,r  »»»».  hJ 


Digitized  by 


no 


vor  welche  sowohl  Chinesen-  wie  Malayentypu-. 
uenau  nebeneinander  erkennen  lässt.  Herr  Dr. 
Hans  Meyer  fand  bei  den  Igorroten  Frauen 
mit  schwarz  gefärbten  Zähnen  welcher  Usus  ent- 
schieden auf  Japankreuzung  deutet 

Heber  den  Stammnamen  Igorroten  ist  i 
neuerer  Zeit  viel  diskutirt  worden,  eine  be- 
stimmte lokale  Fi.in.ng  der  Igorrotenstämme  würde 
ich  für  sehr  gewagt  halten,  «unial  ein  gr^ser 
Theil  des  nördlichen  Luzon  gar  nicht  oder  noch 
viel  zu  wenig  bereist  ist  und  auch  ein  Theil 
,1er  dem  Namen  nach  verschiedenen  Stämme 
des  Nordens . wie  x.  B.  llongoten , Ibilaos  . 1 m- 
guianen,  sich  in  Sitten,  Gebräuchen  und  Aeusserem 
w wenig  unterscheiden,  dass  dieselben  als  Rasse 
säiumtlieh  unter  einen  Hut  gehören. 

Ich  lege  hier  einen  Hausgott  der  Igorroten 
von  BeDgned  vor,  derselbe  ist  massiv  aus  Gold 
gegossen  und  recht  selten,  da  er  schwer  zu 
aquiriren  ist,  die  grosse  Figur  ist  ein  Hausgott 
aus  Holz  von  ebendaher. 

Weiter  nach  Süden  folgen  dann  die  Tagalen, 
dieselben  sind  fast  ohne  Ausnahme  dem  Namen 
nach  Christen.  In  der  Nähe  Hamids  ist  diese 
Rasse  jedoch  so  mit  Europäer-  und  Chinesenblut 
gekreuzt,  dass  reinblutige  Individuen  immer  sel- 
tener werden.  ’ , , 

An  die  Tagalen  reihen  sich  die  \isayer,  welche 
die  südlich  von  Luzon  gelegenen  Inseln  bis 
Mindanao  bewohnen.  Der  Dialekt  ist  von  dem 
der  Tagalen  verschieden,  in  weiteren  Eigen- 
schaften stimmen  diese  Stämme  ziemlich  überein 
und  sind  bereits  europäischem  Einfluss  ich  möchte 
fast  sagen  zum  Opfer  gefallen. 

Als  ich  meine  zweite  Reise  nach  draussen 
im  Jahre  1881  antrat,  zog  es  mich  unwillkürlich 
nach  wenig  besuchten,  rosp.  von  Europäern  noch 
unberührten  Gegenden  der  Philippinen,  ich  glaubte, 
dass  Süd  Mindanao  mit  seinen  kleinen  Inselcben 
diesem  Zweck  entsprechen  würde  und  ich  kann 
mit  Genugtuung  erwähnen,  dass  ich  in  meinen 
Erwartungen  nicht  getäuscht  wurde. 

Wie  auf  Luzon  unterscheidet  man  auch  auf 
Mindanao  dem  Namen  nach  eine  grosse  Anzahl 
verschiedener  Malayenstämme,  welche  kleine  Ab- 
weichungen in  Idiom  und  Sitten  aufweisen , die 
aber  im  Ganzen  betrachtet  untereinander  weniger 
Unterschiede  aufweisen  als  man  glauben  sollte. 
Bei  einem  der  Stämme  habe  ich  speziell  ein 
halbes  Jahr  mit  meinem  Freunde  Koch  ge- 
lebt und  denselben  in  Sitten  und  Gebräuchen 
genügend  kennen  gelernt.  Dieser  Stamm  sind 
die  Bagobos. 

Die  Bagobos  bewohnen  die  südlichen  Aus- 
läufer des  Vulkan  Apo  und  ziehen  sich  mit 


ihren  Ranclierien  bis  an  das  Meer,  ich  w>U  liier 
nur  in  grossen  Umrissen  dieses  Stammes  er 

wähnen,  da  eine  ausführliche  Arbeit  über  ihn  in 

nächster  Zeit  folgen  wird.  Die  Bag»^  « 
mittelgross,  kräftig  angelegt,  von  branne‘  F®r  f 
und  tragen  langes  Haar,  welches  uro  den  Kopf 
wwickelf,  mit  einem  Tuche  turhanartig  bedeckt 
wird  , sie  leben  unter  Häuptlingen  >«  < ' 
200  Köpfen.  Sie  sind  durchweg  noch  Heiden 
und  haben  eine  vollkommene  Scböpfungs-  un 

BClSgThferhSchöpfung8geschichte  ragte in. 
Anfang  allein  der  Vulkan  Apo  aus  der  ^ 
bedeckten  Erde,  als  das  Wasser  zurücktrat. 
wuchsen  am  Gestade  eine  Betelpalme  und  em 
Bambus  Als  die  Götter  Todlai  und  Mal.bad 
Le  öffneten,  kamen  aus  ihnen  die  «"ten  to*- 
sehen  Cambulan  und  Beigebei,  die  Stamme  ^ 
£r  Bagobos.  Himmel  und  Erde  haben  ügis- 
mauama  der  Gott  des  Guten  und  Mandarangaa, 
der  Gott  des  Bösen  erschaffen. 

Die  Bagobos  glauben  an  ein  ewige  » 

.MaJ  » 

Stationen  zu  passiren.  Jjen 

langen  in  den  Himmel , die  Schlechten  werten 
jedoch,  nachdem  sie  alle  Seligkeit 

kostet,  in  die  Hölle  zu  Man  arangan  g hmh.. 

Die  Bagobos  defornnren  die  Schädel 
sie  sind  dolichoeephal ; icli  erlau  e 
einige  selbstaufgenommene  Typen  der  ? 
vorzulcgon.  Sie  huldigen  der  rolvgami  j 
kaufen  die  Frauen,  hei  Ereignissen  ™n  «Mrt« 
keil  oder  bei  Festlichkeiten  werden  Mcnscnc 


"Sj.  «■»  -rrs 

U, weilen  H«nee  »f“1*™”  “®'T  ,HncIÜ  K- 
der  Bluträcher  mcht  begnügt,  nach  ■ 
stimmten  Opfer  zu  fahnden,  sondern  ® ^ Gf. 
Gelegenheit  irgend  ein  Familien m.tgl cd 
suchten  tödtet , wodurch  natürlich 
I Todtschlägc  verübt  werden.  ^ 

Drei  Tagcmärscbe  nördlich  von  der 

rancherieSibulan,  unserem  Standquar  ie  , ^ 

in  Dapinigun  Atas  , N’egrite  - “ ^ 

diesen  lege  ich  hier  zwei  bebh  AufjDkb»lt*< 
einstige  Besitzer  während  meine  - sie 

, daselbst  von  den  Bagobos  erleg  io 

steckten  zur  Zierde  vor 

Katigan,  wo  ich  sie  annektirtc.  1 ,ar^  ee- 
Schädcln  ist  die  Kreuzung  bereits  s ‘ h teitl 
wesen , dass  sie  dolichocepba  sin  , w |ave[i- 
krauses  Negritohaar,  sondern  sei lue  ‘ ^ 

haar  haben , ich  maass  später  ff  Individa«“ 
Atastammes  und  fand  unter  - , [n- 

3 bracbycepbal  und  9 dolichocephal , 
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dividuen  Negritohaar , bei  den  anderen  Malaven 

!re;  :ind3,et:'kFagruti  särtli;he  au; 

und  hatten  aufgeworfene  Lippen"1  Stat“r 

i“zfwarU  A3 

svizt  war,  Ausflüge  nach  dpn  k«;  qmj  m-  i 

«>»  '...ii, .1  ;„*£  ;■  „r 

es’antesten  davon  war  der  na  -h  der  im  S 

Ägr  ---- 

and 

älSH 

üherImdemn3vbe“  TheiI  der  Ins>d  Sama'  gegen- 

«n  de,„  EaSoPndeIOt»U°a^  (auf  “**2») 
Höhle  mif  »u  d d Pa«‘Putan  ich  eine 

*us4tmIleä  Jlk*ni,  welche  durch 

Cu  « r (3tan  theiis  leider  doppelt 
2_3  p.  tlri’n ' dle  Höhe  der  Höhle  betrug 

“Bsgedebnt.'  “ U°ge  S°W°M  wie  Breito  a*l>r 

BiidDoherhVr*l,eCO  Gräbor  »««ton  folgend® 
1*25  •?  W*  Grabstätte  rtnnden  8-4 

drachenartigen*  Uuectfü^*5*  ein8ebrannte‘> 
bedeckt  mf  ■ , ’ Jedeä  dür  Gefttsse 

»»«erden,  noch"*“  4 TS  “ Frncnform  , die 
grossen  ,„f  , £ , b Elemplo,'en  neben  den 

kleinen  Geft/""  Bt>‘Un  standen-  Ei»  TheiI  der 

^mogen  Sielt  “TU,C,h  diCk  “**  Tr0Pf3tt'in 

u „ J , ™,hlelt  Knochen,  ob  Thier-  oder 
des  Vermorschte«'  t'  Vor^0scbritteae  Status 

KckloXkebeSf  7*  "fl  crk“B“  ^ ■ aa»b 

diesen  , “ !o  befanden  sich  darunter.  — Unter 

sowohl  wie  sdn  rfi,tf  ^ T°dt°  ’ d'e  Geftlsse 
•itgwlCn  ücbeine  in  dicker  Kalkscbicht 

«sfdilTu  l“P;  daV0D  bedeckt , so  dass  ich 

den  daranterhbefindrhhSCRagen  mU3Ste’  Um  zu 
zu  gelangen.  b findl,chon  Rest«“  des  Bestatteten 

HÄ"  fand ,ich  Waffen  und  aad<™  ; 

Sag«,  kleine^  \°D  L|anzcu’  PfeilsPitzen>  eine 
•Srta.  Ponellw  &T  t’  *?&°a  ^ ubiae- 
““d  BroDre  etc  '“>ueksacbtin  aus  Muschel 
•heil*  sehr  Ble.  E“ochen  waren  leider 

dass  das  Besultat  ’ Stein  80  ein  gebettet, 

zeades  dletor  Beziehung  kein  glftn- 

Stllck  war  , " erden  kann.  Das  interessanteste  I 

" d,CWs  08  fwitis.  welches  eine  gleich 


I wehst. d<!n  °rbit6n  b,,gi0nMde  Deformation  auf- 

I >n5ofl,d;ino'V“S  vtm!lÄ  denwl“ 
dio,it' bow<,hnt 

und  in  tiefen  g"  ,ZUSa™meD«ebro<-beneu  Höhlen 
ObeXh.  r a P-  c“  b,S  10  Metw  unter  der 

&will  P°Ig°  der  Manipulation  die 

Schmtelbeme  me, st  in  die  Höhe  getrieben  wurden 
hl»  Theil  der  Schltdel  weist  r 

über  1 f,n  „„<■  j • 1 einen  «dex  von 

wie  das  ielÄXaS^tS: 
putan  gefundene  os  frontis.  g 

seh,.D8SnAitCr  1dieser  zu  bestimmen  ist 

1 <?  ,,,„tSfhWer,'  beut  deformiren  die  Samales  ,lie 

Serif  f“1C  mebr  ,UDd  boäit“n  a»^b  ko, ne 
eberheforungen , nach  denen  dieser  Usus  einst 

iUtwah  *’  ei01ffn  Anbalt  geben  vielleicht  die 
Mitgahen  an  chinesischem  Porzellan . von  denen 

e«  a'ufTä  BrpUCh,beil,,‘in^  Seladontellers  vor- 
iege,  auf  dessen  Grunde  kunstvoll  ein  Vogel  ein- 
gebrannt wt,  ebenso  deuten  kleine  Porzellan 
gefltsse  auf  hohes  Altor,  ich  lege  einige  davon 
h er  im  Bilde  vor  und  bin  gern  bereit, ^ie  Ori- 
ginale Interessenten  bei  mir  in  Glogau  behufs 
ergleichs  zur  VerflSgung  zu  stellen. 

Den  Usus,  die  Todten  in  Höhlen  resp.  Halb- 

beihehalt“  boä‘atteD’  baben  dle  heutigen  Samales 
bebehalten,  da  s,e  glauben,  dass,  wenn  der 

Körper  beerdigt  sei,  die  Seele  des  Gestorbenen 
mcht  entwo.ehen  könne.  Die  Bestattung  findet 
in  balbirten  Booten  statt,  der  Todto  wird  in 
Hatten  gehüllt,  mit  seinen  Kleidern  und  Schmuck- 
sachen b« »eingelegt.  Damit  der  Leichnam  nicht 
zu  tief  m die  Höhlung  einsinke,  sind  auf  den 
Boden  Querhölzer  gelegt,  auf  denen  der  Kadaver 
ruht,  dann  wird  die  andere  Hälfte  des  Kahnes 
darauf  gelegt,  das  Ganze  mit  aromatischen  Krliu- 
lern  gefüllt  und  mit  Rötung  verschnürt  an  den 
Urt  seiner  Bestimmung  gebracht. 

Ich  habe  drei  Sttrgo  von  dort  mit  Inhalt 
mitgebracht,  und  erlaube  mir  hier  einen  davon 
zu  präsentiren,  derselbe  scheint  einen  angesehenen 
Mann  zu  bergen,  da  seine  Ausstattung  eino 
reichere  ist,  der  Todte  liegt  auf  Mcnschenknochcn 
gebettet  und  hielt  beim  Oeffhen  des  Sarges  in 
seiner  Rechten  eine  Mandibula,  wohl  von  einem 
geopferten  Sklaven  herrtthrend.  Obenauf  liegt 
eine  neue  Hose  und  eine  Jacke,  beides  bestimmt 
für  die  einstige  Auferstehung.  Ausserdem  sind 
mitgegeben  die  Metallböcbsen  für  Kau  - Uten- 
silien etc. 
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Diese  Inseln,  namentlich  aber  Samal  bergen 
noch  viol  und  soll  es  mich  freuen,  wenn  diese 
wenigen  Worte  dazu  gedient  haben,  etwas  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  abgelegenen  und  doch  so 
schönen  Erdenwinkel  zu  lenken. 

Vorsitzender: 

In  der  Sammlung  der  Berliner  Gesellschaft 


befinden  sich  mehrere  deformirte  Schädel  ans 
Höhlen  der  Philippinen,  über  welche  ich  wieder- 
holt ausführlich  berichtet  habe.  Ich  halte  es  aber 
für  unmöglich,  dass  aus  einem  Dolichocephalen 
durch  künstliche  Deformation  ein  Brachycapbalus 
wird,  wie  es  hier  angenommen  ist. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 


Herr  & T iÄ: 


enden  für  1884)86  und  2l  des  Generalsekretär*  una  oenaw...».- ■ w. 
drei  Jahre.  3)  Wahl  de,  Ort.,  der  nächstjährigen  allgemeinen  ' eraami^ung  und  41  Wahl  d • U* 

- .«**  Hen  Vor.it.ende - ■Herr  -to»- 


geschäftsfübrer»  für  letztere.  Uazu  «er  nerr  torniKu^  — - " V.'//,  m d„  „;»««- 

Herr  Vorsitzende — Herr  ßchauffhauson.  - Herr  A I«  her  g - Kassel 

Khafttick'»  Vortniyt:  Herr  Tischler:  Neuere  Funde  aus  dein  Kaukasus.  --  Dazu.  DM H d E1W. 
sitzende.  - Herr  Tischler.—  Herr  Stulc:  Geiser  die  Lreinwolmer  zwischen  Weictisel  »na 


Herr  Scliliemann : 


Hochgeehrte  Versammlung! 

In  der  südöstlichsten  Ecke  der  Ebene  von 
Argos  auf  der  niedrigsten  und  flachsten  jener 
Felshöhcn,  welche  dort  beisammen  liegen  und 
sich  wie  Inseln  aus  der  sumpfigen  Niederung 
erhoben,  nur  8 Stadien  oder  gegen  1500  ui  vom 
Golf  entfernt,  liegt  dio  jetzt  Paläokastron  ge- 
nannte uralte  Akropolis  von  Tiryns,  der  mythi- 
sche Geburtsort  des  Herkules,  dio  ßesidenz  vieler 
mächtiger  legendärer  Könige.  Die  Blüthezeit  und 
Geschichte  von  Tiryns  gehört  einer  fernen  prä- 
historischen Periode  aD.  Schon  zu  Homers  Zeit 
war  die  Stadt  uralt , ihrer  Selbständigkeit  be- 
raubt und  eine  Vasallin  von  Argos.  Wie  meine 
Forschungen  bewiesen  haben,  war  der  die  ganze 
obere  Citadelle  einnehmende  Palast  der  alten 
tirynthischen  Könige  schon  in  prähistorischen 
Zeiten  zerstört ; seine  Ruinen  lagen  in  Schutt 
begraben , seine  Baustelle  war  unbewohnt  ge- 
blieben, die  alte  Burg  lag  Öde  und  verlassen  in 
der  Mitte  der  sie  umgebenden  winzigen  Unter- 
stadt. Dennoch  drückt  Homer  seine  Bewunder- 
ung über  die  Mauern  der  Citadelle  durch  das 
Epitheton  ruyitnaau  (II.  II,  559)  aus , welches 
er  Tiryns  gibt;  ja  im  ganzen  Aiterthum  hat  man 
diese  Mauern  als  ein  ausserordentliches  Wunder- 
werk angesehen.  Pausanias  (IX,  36)  stellt  sie 
(die  Mauern)  als  Wunderwerk  sogar  gleich  mit 
den  Pyramiden  Aegyptens,  indem  er  sagt : „Nun 
sind  aber  die  Hellenen  sehr  stark  in  der  8ucht 
das  Ausländische  mehr  zu  bewundern  als  was 
sie  im  eigenen  Lande  haben , wie  denn  hervor- 


ragende Schriftsteller  darauf  verfallen  sind,  die 
ägyptischen  Pyramiden  auf  das  genaueste  zu  >e- 
sebreiben,  während  sie  das  Schatzhaus  des  Minyas 
in  Orchomenos  (in  Böotieii)  und  die  Mauern  iod 
Tiryn«,  die  doch  gleiche  Bewunderung  verdienen, 
keiner  Silbe  würdigen.“  Derselbe  Schriftsteller 
sagt  weiter  (IX,  36)  über  die  Mauern  von  Tiryns: 
Die  Ringmauer,  welche  das  einzige  Ueberblei  »*' 
(von  T.)  ist,  wurde  von  Kyklopen  gebaut;  sie 
besieht  aus  unbehauenen  Steinen,  deren  jeder  »o 
gross  ist,  dass  ein  Gespann  von  zwei  Maultnieren 
nicht  einmal  deD  kleinsten  von  der  Stelle  bewegen 
könnte.  Die  Zwischenräume  sind  mit  kleinen 
Steinen  ausgefüllt,  um  die  grossen  noch  mehr  in 
ihrer  Lage  zu  befestigen.“  Ich  möchte  aber  aut 
die  grosse  Aebnlichkeit  der  Mauer  aufmerksam 
machen  mit  der  Mauer  von  Ithaka,  die  zum  *0* 
genannten  Palast  des  Ulysses  binauffübrt.  aut 
15  erg  Athos  und  auf  dio  Etymologie  von  Ith»  »> 
Ithaka  durchaus  dasselbe  wie  das  pumsche  lJt.cn, 
das  Kolonie  heisst,  also  ein  rein  pbßmkiscbes 
Wort  ist.  Ich  glaube  es  waren  Phöniker,  nie 
Kyklopen.  Unter  Kyklopen  könnte  ™sn  ’1C' 
nur  Baumeister  vorstellen.  Die  Steine  der  mg 
mauer  sind  durchschnittlich  etwa  2 m lang  un 
0,90  m dick  und  muss  letztere,  nach  den  er- 
haltenen Resten  zu  urthoilen,  eine  Gesammtbom 
von  etwa  15  m gehabt  haben.  Nach  P° 
doros  (II,  2,  1),  Pausanias  (II,  16,  *)  “"d 
I Strabon  (VIII,  372)  Hess  Proitos,  Kömg  ' 

■ Tiryns,  die  Kyklopen,  7 an  Zahl,  aas  T 
kommen,  damit  sie  ihm  die  Mauern  von  - 
erbauten.  Von  diesen  oder  anderen  y P 
I müssen , der  Sage  nach , auch  viele  an  ere 
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liehe  Bauten  in  der  Argolis  und  namentlich  die 
Mauern  von  Mykenä  erbaut  worden  sein,  in  Folge 
hievon  von  Enripides  die  gunze  Argolis  das  kyklo- 
pische  Laüd  genannt  wird  (Orestes  965) , auch 
werden  die  Häuser  von  Mykenä  (Iphigen.  in 
Tauris  845)  und  MykeuU  selbst  (Iphig.  in  Aul. 
152,  265,  1500,  1501)  als  Kyklopenbau  be- 
zeichnet. Tiryns  wird  auch  von  Pindar  (frag. 
642  ed.  Ööckh)  der  kyklopische  Hofraum  ge- 
nannt. Ganz  besonders  benierkens werth  ist  aber, 
dass  wir  bei  Hesychios  uqvv&iov  nXiy&evfja, 
d.  h.  der  tirynthische  Ziegelbau  finden , denn 
dies  steht,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  tnerk- 
wthdiger  Uebereinstimmung  mit  der  Konstruktion 
d«  von  mir  in  Tiryns  ans  Licht  gebrachten 
grossartigen  prähistorischen  Palastes.  Da  Tirnys 
so  nahe  am  Meere  und  in  einer  so  niedrigen 
Ebene  liegt,  dass  der  Fahrweg  an  der  Westseite 
der  Burg  nur  3 m Meereshöhe  hat,  so  macht  es 
auf  jeden  Reisenden  den  Eindruck,  dass  sie  noch 
in  klassischen  Zeiten  vom  Meer  besptllt  und  dass 
der  sie  jetzt  vom  Meer  trennende  sumpfige  Land- 
strich ein  späterer  Zuwachs  sein  muss.  Dies 
ist  jedoch  ein  Irrthum,  welcher  durch  die  kyklo- 
pischen  Baureste  einer  uralten  Stadt  und  ihres 
Hafendammes,  etwa  2 km  von  Tiryns  und  un- 
mittelbar am  jetzigen  Meeresufer,  bewiesen  wird. 
Allerdings  ist  der  Hafen  jetzt  verseichtet  und 
kaum  0,30  m tief,  jedoch  kann  sich  der  alte 
Hafendamm  vor  3000  Jahren  kaum  mehr  als 
100  ni  weiter  ins  Meer  erstreckt  haben  als  jetzt. 
Bestimmt  ist  der  Fels  von  Tiryns  einst  vom 
Meer  bespült  worden , aber  zu  einer  fernen  prä- 
historischen Zeit,  in  einer  Zeit,  als  unser  Planet 
wahrscheinlich  noch  nicht  von  Menschen  be- 
wohnt war. 

Der  Mythus  von  Herakles’  Geburt  in  Tiryns 
und  den  ihm  von  Eurystheus,  dem  Könige  von 
Mykenä,  nuferlegten  zwölf  Arbeiten  erklärt  sich 
durch  seine  doppelte  Natur  als  Sonnengott  und 
*ro®-  Natürlich  ist  e«,  dass  ihn,  den  stärksten 
aller  Helden  die  Fabel  zwischen  den  mächtigsten 
»ueru  der  Welt,  welche  als  das  Werk  über- 
irdischer Riesen  angesehen  wurden,  geboren  wer- 
Hess ; und  als  Sonnengott  muss  er  wenigstens 
* ensoviele  Tempel  in  der  Ebeno  von  ArgoB  ge- 
3 )t  haben  als  sein  Nachfolger , der  Prophet 
Jas,  der  in  einem  Flammenwagen  gen  Him- 
j*jel  fuhr  und  daher  auch  nichts  anderes  sein 
ann  a]g  ein  Sonnengott,  jetzt  dort  hat.  Denn 
•e  sumpfige  Niederung  erzeugte  im  Alterthum 
jetzt  pestilenziali&che  Fieber  und  konnte 
;!ür  dQn.'h  fortwährende  Menschenarbeit  unter 
-1"  wohlthiitigen  Einfluss  der  Sonne  bebaut 
tr'  4'D‘  Nach  der  uns  durch  die  Klassiker  er- 


haltenen Legende  war  Proitos,  der  erste  König 
von  Tiryns,  ein  Brnder  des  Königs  Akrisios 
von  Argos;  von  diesem  aus  Argos  vertrieben, 
geht  Proitos  zum  König  Jobates  in  Lykien, 
dessen  Tochter  Anteia  er  heirathet  und  der  ihn 
mit  Heeresmacht  als  König  von  Tiryns  einsetzt. 
Die  Sage  von  diesem  mythischen  Könige,  der 
etwa  um  das  Jahr  1400  v.  Ohr.  anzusetzeu  wäre, 
wird  auch  von  Homer  (Ilias  IV,  157 — 170)  be- 
stätigt, nach  welchem  Bellerophontes  von  Korinth 
an  den  Hof  des  Proitos  in  Tiryns  kam ; hier 
aber  widerfährt  ihm  ein  ähnliches  Schicksal  wie 
Joseph  in  Aegypten.  Die  Königin  Anteia  uäm- 
lich  verliebt  sich  in  den  Fremdling,  dem,  wie 
Homer  sagt , die  Unsterblichen  schöne  Gestalt 
und  reizende  Manneskraft  geschenkt  hatten.  Da 
aber  Bellerophontes  die  Liebe  der  Königin  ver- 
schmäht und  ihre  Vorschläge  verwirft,  klagt  sie 
ihn  von  Leidenschaft  entbrannt  hei  dem  Könige 
an,  als  habe  er  ihr  Zwang  antbun  wollen.  „Tod 
dir,  oder,  o Proitos,  erschlage  du  Bellerophontes, 
der  mit  der  Liehe  Gelüst  mir  naheto,  wider  mein 
Wollen.“  Jene  Spruchs;  und  der  König  ereiferte, 
solches  vernehmend.  Zwar  ihn  zu  morden  ver- 
mied er.  denn  graunvoll  war  der  Gedank’  ihm. 
Aber  gen  Lykia  sandt’  er  ihn  hin,  und  traurige 
Zeichen  gab  er  ihm,  viel  Mordwinke  geritzt  auf 
gefaltetem  Täflein:  Dass,  wann  er  solches  dem 
Schwäher  gezeigt,  er  das  Leben  verlöre.  Er  nun 
wandelte  hin,  im  Geleit  obwaltender  Götter.  Als  er 
Lykia  jetzo  erreicht,  und  den  strömenden  Xanthos; 
ehrt  ihn,  gewogenes  Sinns,  der  weiten  Lykia  König, 
gab  neuntägigen  Schmaus,  und  erschlug  neun 
Stiere  zum  Opfer.  Aber  nachdem  zum  zehnten 
die  rosige  Eos  emporstieg;  jetzo  fragt’  er  den 
Gast,  und  hiess  ihn  zeigen  das  Täflein,  welches 
er  ihm  als  Zeichen  vom  Eidam  brächte , dem 
Proitos.  Als  er  nunmehr  es  empfangen,  das 
nördliche  Zeichen  des  Eidams,  hiess  er  jenen 
zuerst  die  ungeheure  Chimaira  tödten,  die  gött- 
licher Art,  nicht  menschlicher,  dort  emporwuchs: 
vom  ein  Löw*  und  hinten  ein  Dracb',  und  Geis 
in  der  Mitte,  schrecklich  umher  aushauchend  die 
Macht  des  lodernden  Feuers.  Doch  er  tötete  sie, 
dem  Geheiss  des  Unsterblichen  trauend.  Weiter 
darauf  bekämpft  er  der  Solymer  ruchtbare  Völker; 
wahrlich  den  härtesten  Kampf  nannt’  ers,  den  er 
kämpfte  mit  Männern.  Darauf  zum  dritten  er- 
schlug er  die  männliche  Hord’  Amazonen.  Jetzo 
dem  kehrenden  auch  entwarf  er  betrtigliche 
Täuschung:  Als  er  im  Lykierlande  gewählt  die 
tapfersten  Männer,  legt  er  den  Halt;  doch  jene 
zurück  nicht  kehrten  sie  heimwärts ; alle  vor- 
tilgte sie  dort  der  untadliche  Bellerophontes. 
Als  er  nunmehr  erkannte  den  Held  aus  göttlichem 
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Samo;  hielt  er  dort  ib»  aurOck , und  gab  ^hm 
die  blühende  Tochter,  «ab  ihn» 

der  Königsehre  zum  Antheil.  (Ilias' 1. 164  ■ ;) 

AufProitos  folgte  in  der  Hen-schaft  in 
Tiryns  sein  Sohn  Megapenthes,  welcher  das  Reich 
mit  Perseus,  dem  mythischen  Gründer  von  My- 
kenä in  Argos  vertauscht  (laus.  II,  )• 

Perseus  folgt  sein  Sohn  Elektryon  (Apollod.  II. 

4 • l’aus  II  22  8 ; 25,  9),  Vater  der  Alkroene, 
der  Mutter  des  Herkules,  welcher  wie  “in  Vater 
Perseus  Mykenli  zur  Residenz  gemacht,  haben 
soll.  Elektryon  - so  geht  die  Sage  — tritt 
das  Reich  an  Amphitryon,  Sohn  des  Alkaios  und 
Enkel  des  Perseus  und  der  Andromeda , ab 
(Apollod.  II,  4;  Hesiod.  acut.  Here.  86).  Am- 
phitryon heirathete  Alkmeno,  Mutter  des  Her- 
kules, wurde  aber  von  seinem  Onkel  Stbenelos  , 
vertrieben,  der  nun  König  von  Argos.  Tiryns, 
Mykenü,  Mideia  und  Heraion  und  Vater  des 
Eurystheus  wurde  (Apollod.  II,  4 ; Ovid.  IX, 
273).  Herkules  eroberte  Tiryns  und  soll  lange 
dort  seinen  Wohnsitz  gehabt  haben,  in  Folge 
dessen  er  häufig  der  „Tiryntbier“  genannt  wird 
(Pind.  olymp.  XI,  40;  Ovid.  metam.  VII.  410; 
Vergil  Aen.  VII,  662).  Bei  der  dorischen  Ein-  ' 
Wanderung,  weiche  die  Tradition  des  ganzen 
Alterthums  einstimmig  auf  80  Jahre  nach  dem 
troischen  Krieg  ansetzl.  wurde  Tiryns  sowohl  als 
Mykenü,  Hesytt,  Mideia  und  andere  I 
Städte  gezwungen,  die  Macht  von  Argos  zu  ver- 
größern und  verlor  seine  Unabhängigkeit.  Tiryns 
blieb  trotzdem  in  den  Händen  seiner  achäischen 
Bevölkerung,  die  zusammen  mit  der  von  Mykenä 
(Hdt.  IX,  28)  100  Mann  zur  Schlacht  von 

PlatäU  schickte.  Daher  wurde  auch  der  Name 
der  Stadt  Tiryns  zusammen  mit  den  Namen  der 
übrigen  griechischen  Stüdte,  die  sich  an  jener 
ruhmvollen  Schlacht  betbeiligt  hatten,  auf  die 
bronzene  Säule  mit.  goldenem  Dreifuss  eingravirt, 
welche  die  Spartaner  als  zehnten  Theil  der  Beute 
dem  pythUcben  Apollon  in  Delphi  widmeten  und 
die  gegenwärtig  das  alte  Hippodrom,  den  jetzigen 
Maidati,  in  Konstantinopel  ziert.  Der  Ruhm,  den 
Tiryns  hierdurch  erlangte,  erregte  die  Eifersucht 
der  Argiver,  welche  während  des  gunzen  persi- 
schen Krieges  neutral  geblieben  waren  und 
ausserdem  anfingen,  die  Stadt  als  einen  gefähr- 
lichen Nachher  zu  betrachten,  besonders  als  sie 
in  die  Hände  ihrer  aufständischen  Sklaven  l\fi- 
rrjOioi  gefallen  war,  welche  sich  eine  Zeit  lang 
hinter  den  kyklopiscben  Mauern  der  Citadelle 
behaupteten  und  das  Land  beherrschten.  Die 
Insurgenten  wurden  bezwungen  (Hdt.  VI,  83), 
aber  bald  darauf  (Olympiade  78  oder  468)  zer- 
störten die  Argiver  die  Stadt,  zertrümmerten 


einen  Theil  ihrer  kyklopischen  Ringmauer  und 
zwanaen  die  Tirynthier  sich  in  Argos  nieder- 
zulassen  (Pausan.  II,  17,  5;  VIII,  21,  1).  h“h 
andern  flohen  sie  indes*  nach  Epidauros  (Streb. 
VIII  373).  Wie  jedoch  mein  Freund  Prot.  . . 

P Mahaffy*)  in  Dublin  über  allen  Zwe.fe 
bewiesen  hat,  ist  die  Zerstörung  von  Mykeu 
und  Tiryns  durch  die  Argiver  in  eine  gar  viel 
frühere  Zeit  hinaulzurücken. 

Die  Angabe  des  Diodoros  Sikulos,  dass  My- 
kenä die  letzte  der  von  Argos  unterworfenen 
Städte  war,  welche  erobert  würfe  finden  ww 
anscheinend  im  homerischen  Schiffskatalog 
stätigt,  wo  Tiryns  bereits  als  von  Argos  unter- 
werfen.  Mykenä  dagegen  als  Haupt-  und 
stadt  Agamemnon*  erwähnt  wird;  »^r  zur  Ze  , 
als  jener  Katalog  verfasst  wurde,  hatte  Arg* 
bereits  die  ganze  Seckante  der  argol.schen  Ha  b 
insei  erobert  und  liegt  Mykenä  im  &u8Se^en 
Süden  des  (hauptsächlich  korinthischen  und  stkj 
nischeu)  Gebiets,  welches  dem  Agameomoo  n- 
getheilt  wird.  Vielleicht  waren  die  Traditionen 
noch  zu  kräftig  für  den  Dichter,  als  da»  «es 
hätte  wagen  können,  Mykenä  als  ' 
unterworfen  darzustelleo,  er  leugnet  aber  g«ra  ■ 

! dass  Mykenä  irgend  eine  Hegemonie  über 
argivische  Ebene  hatte.  .. 

Es  ist  auch  eine  Stelle  im  Home. J * ’ 
50-56),  welche  ebenfalls  die  Hypo 
der  uralten  Zerstörung  von  Myheoa  *“  di„ 
stützen  und  kategorisch  den  Erzählung  ^ ^ 
Diodoros  und  Pausamas  a“f  . 'p  Di  r 

entlehnt  haben,  zu  wiedersprechen  scheint. 

letztere  scheint  sich  hinsichtlich  des  Phe.don 
von  Argos  geirrt  zu  haben,  denn 
poinpos  und  Diodoros  bei  J 

(Chronik  p.  226)  kommt  er  m den  - « 

9.  Jahrhunderts  vor  Christo,  *om,t  “ gteUe 
parische  Chronik  stimmt.  Die  f die 

lautet  Wie  folgt:  „Ihm  autwortete  danml  ^ 

hoheitblickende  Here;  A1' olil  deno,^ ^ fflit 


die  geliebtesten  Städte  vor  allen,  Argos  , 

Sparta  die  weitbewohnte  Mykene.  " sind; 
im  Zorn,  wann  innig  sie  einst  d>r-Te  oder  dir 
niemals  Word'  ich  solche  verthoi  *8®  , aod 


» 

« 


I 

l:a 


9 vertneiuig^“  - > 

eifern.  Wenn  ich  jo  gleich , 

wchrete,  dass  du  verderbest ; nichts  dg« 

mein  Thun;  denn  weit  gewaltiger 


'k 

*1 

4» 

:■ 

•r 

■r-i 


■i» 


(II.  iv,  50  — 56).  TI  ,.n  dieser 

Es  ist  augenscheinlich,  dasB  Hom  der 

Stelle  auf  die  Zerstörung  wenigstens  ^ 

drei  von  ihm  genannten  Städte  binw  • W4reii. 
und  da  Argos  und  Sparta  nicht  zerstört  «" 


ti 

'c 
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*.n  tnr,r  i".ine  “°dere 
t-Äs  “l,:r  ä; 

liiert  uns  *-  so  ist,  so 

B""‘is  dafür , dass  sowohl«!  ®eher*tM1 

Tiryns  bereits  im  hohen  Alf»  pkentt  “ls  auch 
müssen i denn,  wie  bereit  . r,.Um  *erstört  sein 
SO  Homers  Zeit  lämrst ' 1]»tte  Tiryns 

verloren  und  war  vSnTn  ArgT^'^ * 

voo  T <,i0  ~ Wdrung 

suttgef^de/ha,  Z7  ™ h°heD  A"- 
tea  beider  Städfe  ihr  * , in  ^en  Monuiueo-  ! 

An  der  Westseite*  B<*‘*%U"g. 

dpr  Akropoli,  von  Alykenli  Inf  -Vk,0,'^<;llr'  M»uer  i 
Ilm  fast  gan)!  zenitört  und  an^ib*  StTecke  vo“ 
Imt  man  eine  kleine  Stütz»  br8r  Inni'nseite  , 

K«le  verbundenen  Steinen  V°“  klei,,Pn  “» 
<*«n  vorhistorischen  Schutt  1,^7'  ’ dl*  tief  in 
mache  ich  aufmerksam  auf  •8r*^en  war-  Corner 
Mykenü  (p  129)  ■ . elne  in  meinem  Werk 

*-*£ÄSb,2i  T““-'  ”■ 

6.  Jahrhundert  v Chr  , ' dftSS  s,e  aus  dem 
»her  auf  einer  Scherbe  , n Diese,be  Wt 

'»kirten  hellenischen  Torfwf  «Ihnzenden,  schwarz- 
Wenigstens  3 Jahrhunderte  te*  e,°gerit:t''  die  “» 

4»  archaischen  Terrakotten'  Seln  .“,Uas  als 
und  Mykenä  überall  dle  'nan  *"  Tiryns 

•kxlens  findet  uad  die  d°berflSch®  des 

™r  Zeit  der  7»n,t”  n°tll.weodigcrweise  noch 
gemeinem  Gebrauch  sw«?  ®ld®“  S(8dte  in  «U- 
4i‘  Zerstörung  von  Tir  *”  T°  mUssen-  Für 
fernen  prähistorischen  Zeit  “7  ,MykenB  in  ein«r 
»»  die  Oberfläche  dl“  Bod  ^ n ferner  die  bis 
1°  “ Messern  und  PUiuV  vorkon,mcnde  Masse 
Porm  »ns  Obsidian  und  !r  T Whr  Primit'vcr 
m Form  einer  Kuh  nd  • '*  ’emalten  Heraidole  i 
'-»er  die  ZzZLZV'^  mit  Hörnern, 

,IV8ter  Formen  mit  °'yakottengenisse  primi- 
Allt  diese  Gegenstände  fi 17*"  Stellungen. 

Wt  der  Räume  de,  fiDd8t  man  ,Ibara11  im 
Akropolis  von  Tiryns  ei^T™^  d‘e  ganzc  obere 
“10  kann  daher  7,  t 7h“eDden  Palaates  “”d  I 
nehmen,  dass  dieselben™  Bestimmtb«i,'  an- 
®lön,ng  des  Gebäude«  ”ü  ““all  Z“r  ^ d®r  Zer' 

*areD-  Endlich  zenZ  allKeme'n®»>  Gebrauch 
thum  der  Zerstörung*  d”“^  “r  daS  bobe  Alter' 

^hwarz- , gej^  ? ,e  gänzliche  Abwesenheit 
Wollen  8 von  7 »othlakirter  hellenischer 
Anegrabungen  „ufd!D;D  jch  ia  Tirgus  bei  den 
“ottleren  Terrasse  trm  “7™”  Burg  sowie  der 
gewesen  bin.  Wa  Kuchens  nmht 


iai  Stand  rcasse  trotz  eifrio 
™ otande  gewesen  "“““ens  ment 

^vkerbe  zu  gnd  a“ch  nur  eine  einzige 

" b“b--  dass  ke"ne  ^ fteWiSsheit 

Belehrung,  die  etwa  aus 


tZCX  A£" ntTT»*™»”'  -rd“ 

-horte  icb“  mt  'T™  ^ 

wieder  die  Dienste  des  h d ® Au,gral>ungen 
‘0-  des  k.  Deutschen  Architek- 

Dr  Wilh.  Dörpfeld  ans'lL^r  “ Athe“  des 
lang  dem  technischen  Thlil  d„,n,.der  4 Jabre 
des  Deuteeben  Reiches  in  ()te,  ^ AusKralj,»ngen 
hatte  und  auch  1880  ' \r  y™pI*  vorgestanden 
| arbeiten  in  Ca7ar  'Mg  moia 

iSal-S «TCrtaEu,ftÄ: 

»«-aw  ~*£2Z£S?£.  »* 

reu  Stellen  sicht  man  Reste Ton  Th - “ mel'r°' 
Thurm  neben  dem  lfa,mt»i  Turmen  Em 

Ostseite  (Demo»,”.«“  T7ch  “ “rn  der 

erhalten  und  7 m hoch  oberh.dk  Z!emllch  Knt 
Mauer.  Die  Maum-  i m ^ ^or  UDte*"en 

z,vcl  Absätzcn  er;au;70b;rttkr<)pr?1's  ist  ia 

welche  direkt  auf  d»m  I?  i W üntermauer, 
um  etwa  8 m weij 7^°”  ^ uad  •»» 

ln  der  letzteren,  der  OberJlulI“^ °a  0bermau®r 
ren  Stellen  T,»n„a„.  m • aer'  s,nd  an  mehre- 
' tion),  fiOm  brÄ'd“  aQgülegt  'D— »tra- 

c.u»„t‘r,£  ;z 

dem  aus  sie  schnell  an  die  Brüstnnl  d n 
»»uer  gelangen  konnten  “ Stelle“^ 

oben  auf  der  Mauer  vier  Sänl.7  8 "d 

“b'4  ,!*r  ,-s  stf.s  -i.., 

arw»  iZ&SSsrxJSz 

ftÄssri 

Wt«nd.  -In]  bewienen  dur.-I,  Mnue^b«^ 

(SLtiSÜJ  '"!« 

Der  Haupteingang  zur  Burg  lag  an  der  Ost- 
seite neben  dem  schon  erwähnten  grossen  Thurm. 
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Eine  mächtige,  4 m breite  Rampe  führte  die 
Festungsmauer  entlang  zur  Burg  hinauf.  Zur 
Rechten  des  Hinaufsteigenden  stand  der  grosso 
Thurm,  so  dass  die  Angreifer  den  Verteidigern 
ihre  rechte  durch  den  Schild  nicht  geschützte 
Seit«  bieten  mussten.  Wo  die  Rampe  die  Höhe  | 
der  mittleren  Mauer  erreicht,  muss  ein  beson-  J 
derer  Thorabschluss  gewesen  sein.  Doch  haben 
wir  die  eigentlichen  TborpfoBten  nicht  mehr  in 
situ  gefunden.  An  dieser  Stelle  theilt  sich  der 
Weg;  rechts  gelangt  man  zur  mittleren  und 
Unterburg;  links  führt  ein  noch  jetzt  von  hohen 
Mauern  eingeschlossener  Weg  zur  Oberburg  hin- 
auf. Nach  Wogrliumung  der  auf  letzterem  Wege 
aufgehäuften  kolossalen  Steine  und  Schuttmassen  , 
fanden  wir,  15  Schritt  vom  grossen  Thurm,  das 
Hauptthor  der  Oberburg.  Mächtige  Steinpfosten 
3,20  m hoch,  0,95  m breit  und  1,40  m tief  um-  i 
rahmen  ein  2,86m  breites  Thor,  welches  mit 
zwei  hölzernen  Thorflügeln  geschlossen  war.  Die 
Zapfenlöcher,  in  welchen  sich  diese  Thür  drehte,  | 
sind  in  der  Schwelle  noch  erhalten,  ebenso  das 
0,17  m im  Durchmesser  haltende  Loch  im  Stein-  J 
pfoston  für  den  grossen  hölzernen  Querriegel, 
mit  welchem  das  Thor  geschlossen  wurde.  Der 
obere  Thorsturz,  der  aus  grossen  Steinplatten 
bestanden  haben  muss,  ist  nicht  mehr  erhalten. 
Das  Thor  gleicht  in  seiner  Einrichtung  ganz  dem 
Löwenthor  von  MykenU.  Vom  Thor  führt  ein 
stark  ansteigender  Weg  an  der  Innenseite  der 
östlichen  Aussenmauer  entlang  zur  oberen  Akro- 
polis. (Demonstration.)  Nach  oben  angelangt, 
erweitert  er  sich  und  man  steht  vor  einem  jego- 
iinAoiov-Bau , der  nochmals  die  Akropolis  ab- 
schliesst.  Derselbe  besteht  nach  Osten  aus  einer 
Vorhallo,  die  von  zwei  Säulen  zwischen  zwei 
Parastaden  gebildet  wird.  Nach  WTesten  ist  eine 
vollkommen  gleiche  Hinterhalle.  Die  Mittelwand 
zwischen  beiden  Hallen  enthält  die  grosse  Thür, 
die  ebenfalls  mit  zwei  Thorflügeln  verschlossen 
war.  Die  Zapfenlöcher  für  diese  Thür  sind  in 
einer  grossen  in  situ  befindlichen  Steinschwelle 
noch  erhalten.  Westlich  vom  n gonvkaiov  war 
ein  Hof,  gegen  den  sich  nach  N.-W.  zwei  Zim- 
mer öffnen.  WTie  die  Baulichkeiten  an  der  Süd- 
seite dieses  Hofes  waren,  lässt  sich  leider  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  bestimmen , weil  man  in 
byzantinischer  Zeit  an  dieser  Stelle  eine  kleine 
Kirche  erbaut  und  zu  diesem  Zweck  die  Reste 
des  alten  Palastes  zerstört  hat.  Rings  um  die 
Kirche  herum  und  auch  innerhalb  derselben  fanden 
wir  zahlreiche  nach  Osten  oriontirte  Gräbor;  die 
von  der  Kirche  noch  erhaltenen  Fundament- 
uiauorn  waren  von  einer  modernen  runden  Tenne, 
griechisch  «Lei',  von  10  m Durchmesser  über- 


deckt. Von  dem  erwähnten  71  jo/riLzior  stieg 
ein  1,40  m breiter  Korridor  direkt  zu  den  inne- 
ren Räumen  des  Palastes.  Der  Hauptweg  da- 
gegen führte  zu  einem  zweiten  ngonvUtiov  (De- 
monstration), durch  welches  man  zum  Hanpthof 
des  Palastes  gelangte  (mit  einer  Säulenhalle  um- 
geben). Auch  dieses  ngoniXatov  hat  denselben 
Grundriss  wie  das  erste,  nur  ist  es  in  den  Massen 
kleiner.  Der  grosse  Hof  ist  rings  von  bedeckten 
Säulenhallen  umgeben  und  in  der  Mitte  der  Süd- 
seite neben  dem  kleinen  it goniXaiov  enthält  er 
einen  Altar.  Einen  ähnlichen  Altar  kennen  wir 
aus  der  Odyssee  im  Hofe  des  Palastes  des  Odys- 
seus (Odyss.  XXII,  335,  336),  der  dem  Zeus  ge- 
heiligt war.  . 

Der  ganze  Hof,  welcher  ungefähr  13  m breit 
und  17  m lang  ist,  ist  mit  einem  durchschnitt- 
lich 0,03  m dicken  Estrich  aus  Kalk  und  kleinen 
Steinen  (einer  Art  Mosaik)  horgestellt,  der  uns, 
wie  mir  Dr.  Dörpfeld  richtig  bemerkt,  das 
tvxzdv  der .7  cöov  im  Palast  des  Odysseus  erklärt. 
Ein  ähnlicher  Fussboden  findet  sich  noch  jetzt  in 
allen  Gemächern  des  tirynthischen  Palastes.  An 
der  Nordseite  des  Hofes,  gerade  dem  Altar  gegen- 
über, liegt  der  Hauptsaal  des  Palastes.  Diesel 
Hauptsaal  besteht  aus  einer  Vorhalle  (Demon- 
stration), welche  sich  mit  zwei  Säulen  und  zwei 
1 Parastaden  gegen  den  Hof  öffnet,  einem  zweiten 
| Vorzimmer,  welches  mit  der  Thorhalle  durch  3 zwei- 
j Hüglige  Thüren  verbunden  ist,  und  dem  eigentlichen 
Saale;  dieser,  9,50  m breit,  12  m lang,  enthält 
in  der  Mitte  4 Säulen,  welche  die  Decke  trugeD. 
Zwischen  den  Säulen  ist  im  Fussboden  ein  grosser 
Kreis  von  etwa  3 m Durchmesser  sichtbar,  dessen 
Bestimmung  unbekannt  ist.  Jedenfalls  erinnert  ei 
lebhaft  an  den  Kreis  im  Hauptsaal  des  Tempels  . 
in  Troia;  der  aus  Kalkestrich  hergostellte  russ- 
boden  des  Hauptsaales  ist  durch  eingeritzte  Limen 
in  Quadrate  getheilt  und  zeigt  an  einigen  te i» 
noch  jetzt  Spuren  einstiger  Bemalung  mit  ro 
\ Farbe.  Von  dem  Vorzimmer  führt  eine  . e en 
I thür  nach  Westen  in  mehrere  Korridore  u“ 
kleine  Räume,  unter  denen  am  beraerkenswtr 
sten  die  Badostubo  ist.  Der  Fussboden  diese 
I etwa  3 in  langen  uud  breiten  Stube  beste  ® 
einem  einzigen  blauen  Kalksteinblock,  »er  rl 
0,67  in  dick  ist;  rings,  an  der  Wand  en 
sieht  man  am  Rand  des  grossen  Steins  ' int 
bohrte  Löcher,  welche  wahrscheinlich  zur  e e 
ung  der  Holzbekleidung  der  Wände  dienten.  ^ 
der  Ostseite  ist  oine  Rinne  am  Stein  au  K® 
boitet,  welche  zum  Wasserabfluss  3ien « ^ 

deren  Fortsetzung  als  unterirdischer  Kana 
mehreren  Zimmern  fortgeht.  In  diesonj  f 
wird  auch  die  mit  Spiralen  verzierte  » '' 
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der  grosso  Saal,  der  gross«  Hof  d w ' WUl,r‘,od 
“8  gewesen  soin  dürfte  n«,  llf  Miintler",ol.n- 
»nf  zwei  Seiten  von  SäulenheH  klelDere  Ho1'  ist 
einzelnen  2iinmer  <tnd  tb”£‘ “D®“  umgeben.  Die 

«nen  Komdor  mTeinlnd  "V’  ‘heils  d"™b 
kleineren  Hof  führt  äueh  Zo“ 

schmale  Gang  V0Itl  “ m dor  vorerwähnte 
östlich  von  dfesera  hinauf.  Die 

in  ihrer  Form  nicht  mehr 'd^sr*?  Zimmor  sind 
weil  hier  mehrfach  üml  eUt  lC  l ZQ  erkennen, 
überhaupt  lassen  sich  m”  S!'attReft,Bden  bat, 
Palastes  spatere  Umbauten  'n8'rt;r'‘D  Stellen  des 
»ber  gehört  der  ganze  PaLr*0“"“'  j8d«>falls 

raum  derselben  Zeit  nn  ,■  Ul  semem  Haupt- 
mauern. Die  in  den  • ’ d'8  #usseren  Pestungs- 

gefnndenon  TopfwaaieT![nd  I|“Illn0n  des  Palastes 
halb  der  mykeniscbln  ßr«h  " “Dd  *“*«- 
kotten  auffallend  ähnlich-  In/0^!1-8“8"  Terra' 

Peinlich  dem  2 \niiß  • * gohöreü  äugen- 

d-»lba  Ornament  ^ <£« 

gefundenen  Wandm»l«r  ■ “ den  Gomächorn 

Unzeit  »nge“ö"  SCn,-die  der 

genführer,  leider  nur  H HT  S‘8ht  man  einen  Wa- 
erltennt  man  noch  ^"‘ckstUck-  den  Wagen  korb 
Gewand  ist  merkwürdig  Je™arun8  auf  seinem 
btthynischen  V«se  auf8d.  ^ff*1 u‘b  ®lner  aul'  einer 
militärische  Expedition  d Kneger  auf  «ine 

■ner  Priesterin,  d ! "c?nSffh“'.  gefolgt  von  1 
«üfhebt,  „m  de„  Schutv  H r-  “t8  die  H,l,lde 
Pedition  zU  «fliehen-  «Ir d*r.®Mter  m‘'  die  Ex-  1 
Gewänder  jener  Kri».  g 8,ohe  Weise  sind  die 

**•  Verzierung  ^versehen  T *•§****-  ' 
Darstellung  eines  Mengen  c r°l,8S'8 

könnt«;  das  Gesicht  i • dle  man  8lcb  machen 
k°pf  als  einem  ,|g  °!C  I , "1®llr  einem  Vogel- 
Wnd  die  Pferd6  dar  Dicht  wenigor  roh 

“uf  den,  Nacken  dos  Pfcrd  ‘'  •0(!“e.  Vio,i“wirbei 
“kea  sehen  wie  ,w  • S,"d  d,°  M“bnc,  die 

,Der  Aschen, Ten  ;«',.  S*18.  *W«  aub 

fgen  den  leeren  R,„  l vortllst“'iscb«  Künstler 
das  Pferd  nT/iT*  hstt8’  ,,at  ih"  veranlasst, 

**•  höcbt  SS  Z“  ™«o,  di«  Schrift-' 

0lcfce  sei»  können  Nicht“0  ’ “h°‘'  keiD<!-s,'a"“ 
Darstellung  einer  L:  •*  w«mger  roh  ist  die 

Mitnner  von  k"eg8nschau  Expedition  hier, 
t"  Absehen  vor  d!  “ g8,'°lßt;  audl  *>ier 
^"d  der  Vas«  • .?  . leereB  Ranmc.  Der 

,If,er  sind  mehrere  Bo  0111  Spiralen  “^gefüllt. 

,cb  die  Züko)  ?®“>  es  sind  wahrschein- 
8 wenigstens  die  zwei  untern 
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Reihen.  Die  Mähno  des  Pf0,.o 
vorigen  verschieden  gebild!^  n-  V°D  der  d<* 
Helden  sind  wieder  eTnem  Vo  w*  der 

als  einem  Meuschenkonf  r i °gelkopf  ähnlicher 
die  Hälse  der  Leute^  aufm  "?acke  besonders  auf 
von  Giraffen  ähnlich  sind  % !T'"r  i d'8  ““leben 
bekleidet  sein  und  was  wie  J^8nfa,,s  ““Ren  sie 
hbngt  ist  kein  Schwanz  «ondc^^“  her“nt6r’ 
was  hinten  zusammennelmn  deraJ  da“  «ewand, 

■»r » rJSSgn? 

ganz  spitz  zu;  sehr  charaW»  r 8ÜÖS<f  ,aufen 
Lanzen  und  Schilde  Auch  8“d  auch  die 

risse  eines  Hundes  von  • "e'  sle  lt  mau  Um- 

Verzierung,  5nlt ^Dn8m8r/agalk“PDtbnlichen 

H*l  bi«  hat  1 T(L  T vorkommt , n«r 
Charakteristisch  ist  das  trro  ""T  V“‘5C  8L'funden. 
und  die  Püsse  die  • 8 °““®  Auge  des  Hundes 

lieber  sind  als’ Hundefüssen  w'Ifd“  V|!61  Ähn' 

soll,  habe  ich  nicht  her»,,  k • aS  dl8s  !ler  sein 
leicht  dor  WagenkLb  «Tn  1080,1  kÖnn8n>  viel' 
Spannes.  Nicht  m - °S  Torangebenden  Ge- 
Prauen  in 

■nein  geschnürt  zu  haben  un«<- 

vollkommen  bekleidet  sie  hal  ?faU*  slD(1  sie 
um  den  Kopf;  auch  dl  U w 8‘n  gr0Sses  Tu“b 

r“1  '-.ctt;'  'ir,' v”g-'- 

der  der  Absehen  d..„  Auch  hier  wie- 

den  leeren  Raum;  alfee^iit^m  ^p** g8g8n 
Querlinieu  ausgefüllt  H'  ' , Pankben  und 
Krieger,  die  «fwas  n.  h 8md  Wieder  a>vei 
-i.  di,  n0,  -ind. 

«‘ir  -w-  a äms  r r* 

1 Ä?i=~-?==.,l!i£ 

lenem  0,80 mLlZtZ  " n n0ch  -bei- 

Bruchsteinen  und  von  halh  .l"  d MaSäCn  V0“ 
Ziegelsteinen,  mit  denen  alle  C 80brannten 
waren.  Die  W«„d»  ° Gemächer  angeftlllt 

- ■--ÄÄÄr.ajB- 
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waren  mit  den  Farben  roth,  gelb,  schwarz,  blan, 
weiss  bergeslellt,  und  stellen  meist  Ornamente 
dar  die  für  die  mykenischc  Periode  schon  nach-  I 
«wiesen  sind.  So  kommen  z.  B.  Ornamente  von 
mvkenischen  Vasen,  von  Gegenständen  aus  dem 
Kuppelgrah  von  Menidi,  sowie  von  der  Thalamos- 
decke  in  der  Schatzkammer  in  Orchomonos  vor  — 
man  hat  in  der  grossen  marmornen  Schatzkammer 
im  böotischcn  Orchomenos  einen  Thalamos  ge- 
funden, dessen  Wände  aus  skulptirtem  Alabaster, 
dessen  Decke  aus  wunderbar  skulptirtem  hartem 
Kalkstein  bestanden.  Dieselbe  Ornamentation  j 
haben  wir  fast  unverändert  in  Malerei  in  liryns 
gefunden.  Diese  Ornamentation  jener  skulptirten 
Decke,  die  wir  in  Tiryns  gemalt  gefunden  haben, 
stellt  4 höchst  merkwürdige  Motive  dar.  Alle 
Motive  sind  uns  bekannt,  sind  früher  schon  ge- 
funden, aber  nie  zwei  zusammen.  Hier  sind  alte 
4 zusammen.  Eigentlich  griechische  Ornament* 
der  klassischen  Zeit  finden  wir  unter  denselben 
gar  nicht.  Ausser  den  Ornamenten  kommen  unter 
den  Stücken  von  Wandmalereien  auch  figürliche 
Darstellung  vor,  z.  B.  ein  etwa  0,40  m grosser 
Stier,  auf  welchem  ein  Mensch  wie  ein  Kunst- 
reiter tanzt  und  grosse  Stücke  von  Flügeln,  so- 
wie Fragmente  von  Seethieren.  Dieser  aul  dem 
8tier  tanzende  Mensch  ruft  eine  merkwürdige 
Stelle  der  Ilias  (XV  679  ff.)  ins  Gedächtnis*,  wo 
Hektor  auf  die  Zelte  losstürzt,  um  sie  in  Brand 
zu  stecken,  die  von  Aias  mit  eiDer  riesigen  Lanze 
gegen  den  Anstürmenden  vertheidigt.  werden.  Er 
springt  von  einem  zum  andern  wie  ein  von  einem 
Pferd  aufs  andere  springender  Kunstreiter.  Der 
Kopf  des  Stieres  mit  seinen  langen  Hörnern  ruft 
lebhaft  ins  Gedächtnis*  den  silbernen  Kopf  mit 
goldenen  Hörnern,  den  wir  im  vierten  Grab  von 
Mykenä  fanden.  Auch  hier  bemerken  wir,  dass 
der  primitive  Künstler  grosse  Schwierigkeit  hatte, 
den  Schwanz  zu  malen,  dreimal  hat  er  ihn  ge- 
macht, zweimal  missglückte  es , bis  es  einmal 
gelang.  Die  Farbe  des  Stiers  ist  dieselbe,  die 
wir  auf  allen  Kubidolen  finden.  Tiryns  und 
Mykenä  lag  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Heräon, 
des  im  ganzen  Alterthum  weltberühmten  TempelB 
dev  Hera  (Juno),  der  Frau  des  Jupiter,  der 
Name  Mykenä  entstammt  dem  altgriechischen 
Wort  iwxaoi,  ftvxüj  das  bei  Homer  im  Aktiv, 
sonst  im  Passiv  sich  findet,  j utftvxa,  /tefitxevai 
= brüllen,  vom  Brüllen  der  Kuh,  weil  Hera  als 
Kuh  dargestellt  wurde,  oder  mit  den  symbolischen 
Hörnern  des  Mondes:  Hpu  Sotoziig.  Es  sind  drei 


Hörnern  des  Mondes:  "Hqu  ßuiont g.  Es  sind  drei 
Epochen  des  homerischen  Epithetons  ßoütn ig. 
Erst  die  figürliche  Darstellung ; man  dachte  sich 
eine  Mondgöttin;  Hera  war  die  Mondgottin  mit 
den  symbolischen  Hörnern  des  Mondes;  später 


verlor  sich  diese  erste  bildliche  Darstellung;  man 
materialisirte  sie  in  eine  Kuh  oder  eine  Frau 
mit  Hörnern  oder  mit  einem  Kubkopf  oder  mit 
zwei  von  den  Brüsten  ausgehenden  Hörnern.  Idole, 
von  denen  ich  1000  Exemplare  in  Tiryns  und 
Mvkenä  gefunden  habe.  Ich  meine,  diese  hub- 
idüle  mit  den  Malereien  auf  den  Kuhidolen  sind 
zu  vergleichen  mit  dem  auf  den  Wandmalereien 
dargestellten  Stier.  Wie  reich  der  Palast  aus- 
gestattet  war,  beweisen  auch  die  vielen  skulptir- 
ten Ornamente,  welche  wir  auf  der  Akropolis 
gefunden  haben.  Neben  einfachen  Spiralen  aus 
einem  grünen  Stein  ist  namentlich  ein  Fries  ans 
Alabaster  erwäbnenswerth,  welcher  einem  dorischen 
Triglyphenfries  ähnlich  sieht.  Die  Triglyphen 
sind  mit  kleinen  Kosetten,  die  Metopen  mit  Pal- 
metten  und  Spiralen  geschmückt.  Besonders 
merkwürdig  ist,  das.«  dieser  skulptirte  Fries  mit 
Hunderten  von  Steinchen  aus  b'a“em  ®l“ 
ziert  ist.  Diese  Steinchen  sind  0,01  bis  0,0- n 
gross,  tbeils  viereckig,  theils  rund.  Auch  ein 
dorisches  Säulenkapitell  aus  Porosste.n  «ehr  alten 
Stils  mit  16  Kannoluren  haben  wir  innerhalb  des 
grossen  Hofs  gefunden.  Der  ganze  Palast  i»t 
durch  Feuer  zerstört  worden,  wie  die  Masse  von 
Holzkohle,  verbrannten  Ziegeln  und  Sternen  deut- 
lich beweist.  Besonders  stark  sind  die  . auem 
I in  der  Nähe  sämmtlicher  Thflren  mitgenommen 
worden,  weil  die  starken  Holzpfosten  der  Thur- 
umrahmungen  und  die  hölzernen  Thürtiüge  em 
Feuer  reichliche  Nahrung  gaben.  Die  Bruchsteine 
der  Mauer  sind  zu  Kalk,  der  sie  verbindende 
Lehmmörtel  zu  fester  Terrakotta  geworden,  *' 
dass  diese  Mauerstücke  nur  mühsam  mit 
Spitzhaue  zerschlagen  werden  konnten. 

Merkwürdiger  Weise  hat  die  Bauste  e 
Tiryns  nie  angebaut  werden  können,  gerade  weg 
dieser  ungeheuer  festen  Mauern,  die  aber  10 ,. 
Theil  noch  aus  der  Erde  hervorgueken  und  über 
die  Bebauung  unmöglich  machen.  Die  eu 
brunst  ist  namentlich  auch  dessbalb  so  e 
gewesen,  weil  fast  alle  Säulen  des  . 

Holz  bestanden,  nur  die  Baseu  dei  -äuen 
standen  aus  Stein  und  sie  zeigen  die  Spuren  _ 
grossen  Brandes.  Bei  der  Zerstörung  * 
obere  Theil  des  Gebäudes  ein  und  » wurde 
Palast  ein  grosser  Schutthaufen.  In  dieser 
hat  der  Hügel  fast  3000  Jahre  unverändert  g 
legen  und  das  hat  ihn  gerettet.  (ßs  w n • . . j 
falls  viel  Schaden  durch  den  Pflug  . 

worden,  aber  die  Umpflügung  war  ur  M 
steinharten  Boden  unmöglich  geworden).  __ 

der  Südspitzc  der  Burg  wurde  — wie  ges» 
in  byzantinischer  Zeit  eine  Kapelle  ei  1111 
der  ganze  südlicha  Theil  der  Akropolis  zu 
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Kirchhof  eingerichtet.  Schon  vor  Krbuuung  des 
Palastes  und  der  grossen  Fest  ungenauer  haben 
auf  dem  Hügel  von  Tiryns  Ansiedler  gewohnt. 
In  einem  der  auf  der  Akropolis  gegrabenen  Locher 
sticssen  wir  etwa  5 m unterhalb  des  Fussbodens 
der  Ober-Burg  auf  ein  Zimmer,  dessen  Wand 
aus  Bruchsteinen  und  Lehm,  dessen  Fussboden 
aus  Lehmestrich  besteht.  Das  Innere  des  Zim- 
mers war  mit  rothem  Ziegelschutt  und  Holzkohlen 
angefüllt,  in  welchen  zahlreiche  Stücke  einfarbiger 
aus  der  Hand  gemachter  Topfwaare  vorkommt, 
die  in  ihrer  Technik  und  ihrem  Aussehen  voll- 
kommen den  in  den  beiden  ältesten  Ansiedlungen 
von  Troia  gefundenen  monochromen  Vasen  ent- 
sprechen. Denn  wir  finden  hier  denselben  glän- 
zend schwarzen , gelben . rothen  oder  braunen 
Thon , dieselben  senkrecht  durchbohrten  Aus- 
wüchse an  den  Seiten.  Es  kommen  jedoch  hiü 
und  wieder  in  diesen  lieber  bleibsein  der  ersten 
Ansiedlung  Vasen  mit  einfachen  farbigen  Streifen 
meisten  theils  mit  verwaschenen  Rändern  vor. 
Besonders  auffallend  unter  denselben  sind  die 
mattschwarzen  Vasen  uiit  weissen  und  die  grünen 
Gefässe  mit  schwarzen  Streifeu.  Bei  Abgrabung 
der  mittleren  Terrasse  sind  in  verschiedenen 
Höhen  übereinander  schmale  Mauern  aus  Bruch- 
steinen und  Lehin  aufgedeckt  worden , deren 
Grundriss-Disposition  leider  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist.  Es  müssen  hier  Wirtschaftsgebäude 
gelegen  haben,  die  schlechter  konstruirt  wareu 
und  daher  oft  erneuert  werden  mussten.  Daraus 
erklärt  sich  teilweise  auch  die  hier  vorhandene 
grössere  Schuttanhäufung,  deren  Stärke  stellen- 
weise bis  zu  fi  m beträgt.  Diese  mittlere  Ter- 
rasse ist  von  der  nach  Norden  zu  gelegenen  Untor- 
burg  durch  eine  starke  Futtermauer  getrennt, 
ln  der  Unter  bürg  selbst  habe  ich  einen  grossen 
Längs-  und  einen  kleineren  Quergrahen  bis  auf 
den  Fels  abgeteuft , wodurch  konstatirt  wurde, 
dass  auch  in  der  Unterburg  Gebäudo  wenigstens 
in  den  Fundamenten  erhalten  sind.  Die  Schutt- 
aufhäufung  beträgt  dort  bis  3 m;  an  einigen 
Stellen  tritt  der  Fels  bis  an  die  Oberfläche  heran. 
Bei  Betrachtung  des  von  mir  vorgelegten  Plans 
von  Tiryns  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage 
auf,  wo  denn  eigentlich  die  Wohnsitze  des  Volkes 
waren,  deren  König  die  Citadelle  bewohnte  und 
wo  die  Gräber  der  Könige  waren.  Die  von  mir 
nach  alleu  Richtungeu  unter  der  Burg  gegrabenen 
Schachte,  in  welchen  ich  in  den  oberen  Schichten 
°ür  lakirte  hellenische  Topfwaare,  in  den  nied- 
rigsten  dieselben  Terrakotten  wie  auf  der  Akro- 
polis und  viel  verbrannten  Ziegelschutt  fand, 
lassen  keinen  Zweifel,  dass  die  Unterstadt  sich 
r«Jgs  um  die  Burg  ausdehnte.  Ja,  was  die  Gräber 


der  aiteu  tirynthiachen  Könige  betrifft,  so  habe 
ich  lange  darüber  nacbgedacht,  wo  sie  wohl  sein 
könnten.  In  Tiryns  sind  sie  keinesfalls.  Denn 
den  Palast,  habe  ich  vollkommen  ausgegraben,  ich 
möchte  sagen,  dass  kein  Pfund  Schutt  dort  liegt ; 
auf  der  mittleren  Terrasse  auch  nicht,  die  habe 
ich  auch  ausgegraben;  an  gar  vielen  Stellen  i*t 
der  Fels  sichtbar,  oberhalb  des  Bodens  können 
sie  nicht  sein,  aussorholb  der  Akropolis  könnte 
ich  sie  mir  auch  nicht  denken,  denn  unmöglich 
j können  sie  ohne  irgend  einen  Oberbau  sein;  ich 
I glaube  daher,  dass  sie  in  der  Nähe  von  Nauplia 
zu  suchen  sind,  zu  Ftuts  eine  Stunde  von  Tiryns 
entfernt , zu  Pferde , wenn  man  rasch  reitet, 
20  Minuten;  denn  dort  führt  Strabou  sehr  merk- 
würdige Höhlen  un , Höhlen  mit  kyklopischcn 
Bauten;  wozu  soll  man  kykiopische  Bauten  in 
Höhlen  machen.  Leider  habe  ich  sie  trotz  allen 
Suchens  nicht  entdecken  können.  Strabou  sagt 
Nauplia  in  einer  Reihe  mit  diesen  Höhlen. 

Jedenfalls  sind  sie  unter  den  Häusern  zu  denken 
und  daher  vorderhand  nicht  auffindbar.  Ich 
mache  darauf  im  Werke  Uber  Tiryns  aufmerksam 
vielleicht  für  kommende  Generationen:  das  müssen 
die  alten  Gräber  der  tirynthischen  Könige  sein. 
Strabou  sagt,  es  sind  kyklopische  Labyrinthe 
io  diesen  Höhlen.  Gräber  sind  entdeckt  auf 
der  Südseite  von  Nauplia  ähnlich  den  mykenischen, 
aber  etwas  kleiner  in  Kegelform  mit  einem  dgo- 
fiog,  der  hineinführt.  Die  gefundenen  Sachen 
sind  im  mykenisclien  Museum  in  Athen  zu  sehen; 
inan  findet  dasselbe  FrauenidoJ,  die  Hörner,  die 
aus  deu  Brüsten  emporstehen,  und  die  Vogelge- 
sichter, dieselben  Topfwaaron  im  Ganzen  und 
Grossen.  Gold  habe  ich  wenig  oder  gar  nicht 
gefunden.  Vorderhand  war  es  mir  unmöglich. 
Nachforschungen  nach  den  Gräbern  zu  machen. 
Ich  hätte  sie  gern  ausgegraben,  besonders,  wenn 
ich  grosse  Schätze  gefunden  hätte. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  aufmerk- 
sam machen , dass  meine  unter  Aufarbeitung 
unseres  hochwürdigen  Präsidenten,  Herrn  Gehetm- 
rath  V irchow  und  der  hervorragenden  Archi- 
tekten Dörpfeld  und  H öfter  in  Troia  ge- 
machten Arbeiten  bewiesen  haben , dass  nicht 
nur  die  Akropolismauer,  sondern  die  aul  der 
Pergamos  gelegenen  Tempel  und  die  übrigen 
grossartigen  Gebäude  aus  an  der  Sonne  getrockne- 
ten Ziegeln  bestehen.  Diese  Bauart  hat  mehreren 
meiner  scharfen  Kritiker  neuen  Stoff  gegeben, 
mich  aiizufeinden  und  meine  Arbeiten  zu  er- 
niedrigen, ja  der  eine  derselben  geht  sogar  so 
weit  in  diesem  Ziegelbau  den  Hauptgrund  zu 
finden,  die  Pergamos  von  Troia  mit  den  grossen 
Gebäuden,  (in  denen  er  von  seiner  Studierstube 


aus  eine  Menge  verdeckter  Korridore  entdeckt, 
die  meinen  Mitarbeitern  und  mir  unbekannt  ge- 
blieben und  datier  gar  nicht  auf  meinem  Plan 
von  Troia  vermerkt  sind),  fllr  eine  grosse  Ver- 
brennungsstStte  der  Todten  /.u  erklären  und  sucht 
das  zu  beweisen,  mit  einem  Eifer,  der  eines  er- 
habenen wissenschaftlichen  Zweckes  würdig  ist. 
leb  glaube,  dass  ich  meinem  Kritiker  und  beson- 
ders dem  sinnreichen  Erfinder  der  Verbrennungs- 
stfitte  Troin  eine  vernichtende  Antwort  gebe,  indem 
ich  den  Plan  des  ganz  und  gar  aus  Rohziegeln  er- 
bauten grossartigen  Palastes  der  mythischen  Könige 
von  Tiryns  zur  Anschauung  bringe  und  auf  seine 
schlagende  Achnlichkeit  mit  den  auf  der  Perga- 
mos  von  Troia  befindlichen  Baulichkeiten  hinweise. 
Der  einzige  Unterschied  sind  die  verdeckten  Korri- 
dore, die  hier  wirklich  in  Menge  vorhanden,  für 
Troia  dagegen  von  meinem  Kritiker  rein  erfun- 
den sind. 

Der  berühmte  englische  Architekt  James  Fei- 
gusson  in  London,  dem  ich  einen  Plan  der 
Baulichkeiten  in  Tiryns  sandte,  erkennt  auch 
zwei  Tempel  darin  (im  Palast)  und  schreibt  wie 
folgt:  „ Seitdem  Sie  mir  Herrn  Dr.  W.  Dlirp- 
feld’s  Plan  von  Tiryns  gesandt  haben,  habe  ich  I 
ihn  lange  studiert  und  Lin  über  Ihr  Glück  er-  | 
staunt.  Der  Plan  ist  dem  von  Troia  so  ähnlich, 
dass  sogar,  wenn  Sie  gar  kein  anderes  Beweis- 
mittel für  Bi  re  Sache  hätten,  — der  Plan  von  Tiryns 
allein  vollkommen  ausreichen  würde,  um  alles, 
was  Sie  über  Troia  gesagt  haben,  zu  bestätigen. 
Die  beiden  Tempel  sind  in  beiden  Städten  so 
vollkommen  identisch , dass  sie  derselben  Zeit- 
periode und  derselben  Zivilisation  angeboren  müs- 
sen. Zwar  haben  die  trojanischen  Gebäude  nicht 
dieselben  geräumigen  Höfe  wie  die  in  Tiryns, 
das  beruht  aber  au!'  Lokalverhältnissen.  Aber 
die  ganze  in  Ihrem  Werk  Troin  auf  dem  Plan  VII 
mit  rother  Farbe  bezeiebuete  Stadt  ist  so  durch- 
aus identisch  mit  den  Baulichkeiten  in  Tiryns, 
dass  der  Gegenstand  über  allem  Zweifel  erhaben 
ist,  und  kann  icb  Ihnen  nicht  genug  Glück  dazu 
wünschen.“  Aber  Herr  Dr.  Dörpfeld  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  dass  man  nicht  nur  im 
heroischen  Zeitalter  Tempel,  Paläste  und  Stadt- 
mauern aus  Rohziegel  baute,  sondern  auch,  dass 
diese  Bauart  in  klassischer  Zeit  gang  und  gäbe 
war.  Zum  Beweis  führt  er  Vitruvi  us  (II  8,9, 10) 
an,  welcher  eine  ganze  Reihe  von  grossartigen 
Bauten  aufzählt,  die  aus  Rohziegeln  errichtet 
waren,  wie  z.  B.  ein  Theil  der  Stadtmauer  von 
Athen,  der  Tempel  des  Jupiter  und  Hornklee  zu 
Paträ,  der  Palast,  der  attalischen  Könige  zu  Tralles, 
der  Palast  des  Kroisos  zu  Snrdes,  der  noch  zu 
Vitruvius  Zeit  (also  zu  Oktuvinns  Zeiten)  un- 


versehrt war  und  den,  wie  er  sagt,  die  Sarder 
ihren  Mitbürgern  zur  Ruhe  in  der  Müsse  des 
Alters  und  zur  Rntbsversammlung  der  Alten  als 
yiQOtOi'a  geweiht  hatten.  Vitruv  fährt  fort: 
„ferner  zu  Halikarn  aas  hat  der  Palast  des  über- 
aus mächtigen  Königs  Maussollos,  obwohl  alles 
daran  mit.  proknnnesischem  Marmor  aus  geschmückt 
ist  aus  rohen  Ziegeln  gebaute  Wände,  welche 
bis  auf  diese  Zeit*  — also  Maussollos  380,  390, 
400  v.  Ohr.  fast  400  Jahre;  jener  Palast  des 
Kroisos  «»turid  550  Jahr  unversehrt;  ich  glaube 
also  nicht , dass  das  so  schlechte  Bauten  ge- 
wesen sind  — „welche  bis  auf  diese  Zeit  eine 


keit  des  Glases  zu  haben  sebeinon;  und  jener 
König  that  dies  nicht  aus  Mittellosigkeit,  denn 
er  war  reich  au  unendlichen  Einkünften,  weil  er 
ganz  Karten  beherrschte“  — es  ist  das  der  König, 
dessen  Frau  Artemisia  ihm  das  Maussolleum  baute, 
eines  der  7 Wunderwerke  der  Welt.  Diejenigen, 
welche  unter  „later“,  das  ist  das  Wort,  das 
Vitruv  gebraucht,  etwas  anderes  als  Roh- 
ziegel verstehen  möchten,  verweise  ich  auf  Vitruv 
(II,  3),  wo  die  Ziegelhcreitung  beschrieben  wird 
und  nur  von  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln 
die  Rede  ist. 

Ich  hoffe,  dass  meine  Ausgrabungen  in  Tiryns 
von  einigem  Nutzen  für  die  Wissenschaft  gewesen 
sind.  Denn  wir  konnten  uns  ja  bis  jetzt  nicht 
1 rühmen  den  Grundplan  auch  nur  des  kleinsten 
griechischen  Haukes  zu  kennen,  während  jetzt  der 
Grundplan  des  Palastes  der  grossmächtigen  my- 
thischen Könige  von  Tiryns  vor  uns  liegt,  der 
jedenfalls  aus  der  Zeit  der  Erbauung  der  riesigen 
kyklopischen  Mauern  von  Tiryns  stammt,  welch« 
von  jeher  als  urälteste  erhaltene  Bauwerke  Grie- 
chenlands angesehen  wordon  sind. 

Ausser  den  Wandmalereien  in  den  etruskischem 
Gräbern  und  kleinen  in  und  bei  Rom  entdeckten 
Ueberresten,  wovon  einige  bis  zur  Zeit  der  älteren 
Livia  hinaufreichen  mögen,  waren  die  pompe- 
i j an  riehen  und  herkulanischen  Wandmalereien  bis 
jetzt  die  ältesten,  die  wir  hatten,  während  wir 
jetzt  eine  Menge  herrlicher  hochinteressanter  Wand- 
malereien, aus  dem  zweiten  Millenium  v.  Ohr.,  .1» 
aus  dem  in  Nebel  gehüllten  legendären-heroischen 
Zeitalter  besitzen.  Ich  wage  ferner  zu  hoffen- 
dass  dio  von  mir  im  Palast  zu  Tiryns  gefundenen 
Topfwaaren,  die  uns  viel  mehr  noch  als  di«  Archi- 
tektur den  Grad  der  Zivilisation  seiner  Bewohner 
; beurtheilen  lässt,  und  von  der  icb  durch  Ab- 
' bildung  mehrere  zur  Darstellung  gebracht  habe, 
ebenfalls  von  Werth  für  die  Wissenschaft  se,Q 
werden. 
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«•»t*.  dL  da"  fitsulif  * V#r**«"«iUDff  linden 
l'eiteo  in  Tiryns  unö„r  “‘J!  mubevo!len  Ar- 
Vaterlande,  den,  ich  leide^n'leteT  deu,scl1™ 

'b“““g  Indd"ci„Wii^r  s“e  ^USGonu‘! 

~“,e  “r  ä-  «-***.  »cr.ict'r 

(Lebhaftester  Beifall.) 


VorsiUender,  Herr  Vlrchow: 


MftSl2r;^rW^  V i reh „*  wird  mein 

(Wiederholter  lebhaftester  Beifall.) 

•»«  Ungar  J°rUk:  (AatbroPoloßistthe* 
mnt  ausdde‘lr  AMI^powS. * b“b,?- 


— — 

*"d 

mit  stets  Cm  jn  t “ ^ PoMel b' 
'“'“■er  reger  werdendem  «','  T,  W'U,,,  sa«c" 
*'r  jeden  seiner  SchriUe  in  a!  r ^ Uud  d“““ 
alten  Lande  der  Kult nr  deDI  fe™c“  und  so 
"“«““gen  bCit»  De“  r.  hM,Sten  Kr- 

Wlr  heute  hier  sehen  i , ab Irmche  Besuch,  den 
«^ehinausgeht  weCdn"  Tn  Ul'er  diejenigen 

!"-%  Liebhab  rrC  r rfR!rU^,Vet'ke 

besonders  angcwiWn  l'trar' '■>’■'  Forschungen 

«*»  Zeugu“nZ  t ’ Wird  ibui  * l®ben- 

raneö  «Her  Stande  in  ^änner  u«d 

'nä«»'g  an  seinen  Arbeiten^  the  l^  “d®  8'ei,:h- 
danen,  von  liefen  T thmlnehmeu.  Wir  be- 

‘’elegcaheit , seine  Frau " aZh  J''**1'  KuU>n 
«nzulühren,  die  treue  tr,  T'  ‘n  d,C3e"1  Kreise 
“"d  angestrengten  seiner  laugen 

h‘^r  gebrach«  ha, . Su  n?^1'  "idlt 

*?be”  können , wjB  i L .W  rdf!  aut1'  ihrerseits 
«rb  immer  mehr  bl  ,wd"Scl'nn  . dass  sie 

''enn  wir  irgend  wel  l*1”8  akkl'n,atisiron  möge, 
ausdrtlc^^ sVe,tere  WÜnsd'°  ““d 
das»  wir  Alle  Lt  h”  \,-T  ***  ich  wobl 
dem  '■“‘gegen  sehen  w hüal'st<,D  Spannung 
““'rrnehmen  wird  Kr  ; , Pr“““d  nunmein 
T**-.  nachdem  s £J“  "’cht  denen, 

•«  Ruhe  niederseUen  n H a getba"  h“ke”. 
M"der“  nachdem  er  7*  b*D  «“i“*», 

.'fbt  » vor  sich  eLe  o"“  geth“  hat- 

Arbeiten,  die  er  freiwillifT'’  S,ufen,eit«r  ““Oer 
aeue“  “”d  grossen"  W ci  begl”nt’  um  zu  immer 
lf°g«  sein  nächstes  1 “nderwerken  zu  gelungen. 

?'“■  w‘o  das  gegenwärt^  e'°  a*66"80  fruchtl>aroS 
A»lbropoi0  e h«,  l'“d  möge  dio  nächste 

von  neuen  & , „7  ‘bn  V°n  Neu^  «eh» 

00ci  «bertreffen.  &b“li!on-  wel“b«  die  jetzigen 

Herr  SeWiemunn: 

S4»'h£1JS  e"ber“0,nmeU  werden-  «»'“Id 

»ehr  beschsftjjrt  mj^n"  ""t’  ^ «■ 

g m,t  neDe”  Werken  und  unser 


Stammt  „US  de!»"  a' i, t Ii ro 7 *1  die  Khr'‘  habe. 

Buda  - Pest . das  ich  vÄ' d b“"  Ä“*““  *“ 
b»be.  Bei  der  Anlage  diest  " fc'eKrUndel 

“■■■■  als  Zweck  vor  8 .,|i„  Mus«ums  schwebte 
T zu  samnml,  .^''t“1™ 

'Vie  weit  die  Spuren  des  M *'  ! “‘r  d,e  Fr“Ke: 

verfolgen  sind,  welchen  Char^f""  i“  I“»?arn  zu 
«sehe  Mensch  von  nn„B™  “kter  der  P'Bbisto- 
storiachen  Zeitperioden  dieselbe  ”hr  '^t  Pf*hi- 
Aequtvalena  besitzen,  wie  in,  Auslände“"  * 

bestimmt  sagem'dals'X  hM^’a“  l“D11  ldl 
vinlen  Menschen  in  Ir„  1 dle  8Pur  »es  dilu- 
^ Vor  zwei*  Jahren ^katn  ".'“bk  entdeckt 
ausserordentlich  wi,  h,l  ? m,r.  »''«wegen 
(Leu tschau)  in  der  ,1,7’  "'S * *  ^ Dr  »«  th 

Mc^en  |„  Ong„,m  demauÄ^ 

-c  SÄTTÄr  v«*  i.t..«.: 

Kommission  mit  zwei  c,.Ai  "»  m,c*‘  10  einer 
gesandt.  Wir  gruben  dÄlte  ^ 

in  der  That  die  Ursus  su»l  v UU,  UUd  ‘““den 
konnten  ater  darm“  ^T^K“0“»1““  verkohlt, 

dass  die  Spur  de  d to  i 'k;n  Sch,uas  f'-e“ 

~*w' 

Knochen  waren  nicht  in  t •”  b 'SUS  sPcbieus- 
fanden  sieh  aber  al i0  in  r ''"““T  ^ di- 
zierten  Thonachertennnd  Geme'nscb“ft  “>»  ver- 

Cervida-Knocten  vormengt  vo7  Es^"  “°d 

in  der  Grotte  in  primärer  r »1  E , a“d''"  slch 
von  ürsus  spelaeus  - Knochen  8"  r“' Ml'“ge 

| aber  kein  einziger  verkohlt  n eJ*®"  w“r 
wir  zu  dem  Schlüsse  da  » d'  ®emaufolK<'  kamen 
spelaeus,  eines  evident  diluWalen” °Thte  deS  Drsua 
i Grotte  von  ()-Buzsin  ,i.  , l , leres  ln  der 

verkohlt  sind,  aber  da«  die^tfTb“^  'virk,ich 
| der  Diluvial-Zeit  sondern  i„  irg",“d^ '“»  *"**■  i- 
histoi-iscben  oder  u-  . fg  ,d  e,Der  l>r«- 
wordeo  sind;  was  ®uch  ZeH  vorkoh^ 

denn  wie  wft  wl7en  1 **  üe80"d“ves  ist, 

Knochen  noch  heutzutage  verkob"e  d‘°  ,dllaVi“,U" 

.MNtbiwhe'VC^r  1 b,u!tnw'he  ''rnw'"- Ji' 

lithisehon  w,  ,,  g ’ st  UnKarn  reich  an  neo- 
l.th, sehen  Werkzeugen.  Bis  jetzt  sind  kmne 

ie 


Skelett«  gesammelt  worden  und  sind  nur  einzelne 
Knochen  und  Schädel  aufbewabvt.  Uuter  diesen 
ist  die  dolichocephalc  pentagouale  Form,  wie  sie 
in  den  Dolmen  von  Frankreich  und  Algier  gefun- 
den wurden, vertreten,  somit  kommt  derselbe  Schädel- 
typus in  Ungarn  sowohl  wie  in  Frankreich  und 
Algier,  d.  h.  aus  dem  Dolmenzeitalter  vor.  Aus- 
serdem fand  ich  nur  an  einem  Oberarmkoochen  ein 
tbramen  supracondyloideuin,  während  solche  mit 
foramun  intercondyloideuin  in  Ungarn  sehr  häutig 
gefunden  worden  sind.  Ich  habe  auch  die  Ehre,  hier 
Funde  vorzuzeigen,  wo  das  foramen  intercondy- 
loideum  deutlich  zu  sehen  ist.  Ich  muss  bemerken, 
dass  ich  Ober  1000  Oberarmkoochen  von  rezenten 
Skeletten  besitze,  an  welchen  das  foramen  iuter- 
condyloideum  nur  höchst  selten  zu  sehen  ist, 
während  man  sie  aus  prähistorischem  Zeitalter 
relativ  sehr  häutig  findet. 

Ausserdem  fand  sich  an  manchen  Knochen  der 
sogenannte  troehanter  tertius  vor.  Ich  habe  es 
mit  grossem  Interesse  gehört,  nls  Herr  Professor 
Alb  recht  gestern  mittheilte,  dass  der  trochautcr 
tertius  bei  den  Frauen  viel  häutiger  vorkomme, 
als  bei  den  Männern ; wenigstens  meinem  jetzigen 
Material  nach  muss  ich  das  bestreiten  und  ich 
gluube , vorderhand  müssen  wir  die  Frago  in 
suspenso  lassen  und  ich  freue  mich,  dass  Herr 
lieheünrath  Schaaff  hausen  den  troehanter 
tertius  noch  nicht  als  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen  dem  weiblichen  und  männlichen  Ge- 
schlecht vorgezählt  hat. 

Was  die  Bronzezeit  anlangt,  habe  ich  die 
Ehre.  Ihnen  hier  den  Fund  eines  Grabfeldes 
neben  dem  „Koda-Hügel*  von  Alpär  an  der  Theiss 
vorzulegen.  Er  ist  in  anthropologischer  wie 
archäologischer  Hinsicht  insofern  interessant,  als 
er  in  einem  Gräberfelde,  welches  in  der  Nähe 
eines  Hügels,  den  ich  zu  Ehren  des  Herrn  K a d a 
„KadahUgel“  genannt  habe,  gefunden  wurde;  die 
zahlreichen  Hügel  bilden  hier,  wie  Herr  Kada 
nachgewiesen,  ein  Kingsystem  (Avnrcn- Ringe). 
Es  sind  diese  Hügel  vom  Volke  „Kün-halmok“ 
genannt  und  scheinen  wenigstens  theilweise  in 
näherer  Beziehung  zu  stehen  mit  den  Kurganen 
in  Russland. 

Es  ist  sehr  bezeichnend  für  diese  Beziehung, 
dass  gerade  in  der  Theissgegend  der  Name  Kur- 
gan  in  der  modifizirten  Aussprache  „Korhuny“ 
noch  im  Munde  des  Volkes  fortlebt,  aber  nur 
mehr  im  Sinne  einer  Erhöhung  des  Terrains.  — 
In  der  Nähe  eines  solchen  Hügels  lag  also  das 
Grabfeld,  dessen  Gräber  streng  nach  der  Reihe 
lagen  and  in  welchen  ich  diese  zwei  extremen 
Schädeltypeu  vorfand,  nämlich  diesen  exquisit 
dolichocephal  - leptoprosopen  und  diesen  zweiten 


brachycephal-chamäprosopen  Typus.  Es  kamen 
hier  also  diese  beiden  Typen  zu  gleicher  Zeit 
vor;  einerseits  der  sogenannte  fränkische  oder 
deutsche  oder  Hohbergtypus  oder  die  kymrische 
Russe  nach  B r o e a und  anderseits  der  slavische 
oder  mongoloide  Typus.  Zu  diesen  beiden  Typen 
reihten  sich  andere  mesouepbale  Zwischentypen. 

Ich  habe  hier  diesen  Mädchenschädet  mitge- 
brocht;  er  ist  eine  Mittclform  zwischen  dein 
dolicho-  und  bruchycephuten  Typus,  ein  Mcso- 
cephale  vom  Index  77.  Der  Cephalindex  von 
diesem  Doliehoeephalen  beträgt  71,  von  diesem 
Brachycephalen  84.  Die  Statur  dieser  Skelette 
ist  auch  verschieden , während  dieser  dolirbc- 
cephale  Mann  1,72  m lang  ist,  ist  dies  Skelet) 

1,62  m lang,  die  Gestalt  gedrungen,  während 
das  Skelett  des  Doliehoeephalen  hoh  und  schlank 
ist.  Bei  diesem  letzteren  sieht  man  die  Muskel- 
leisten  und  Ansätze  sowie  die  Gelonkfortsätze 
sehr  schwach  entwickelt,  wiewohl  es  ein  Manu 
ist ; ferner  ist  bei  ihm  die  Nasenhöhle  schmal, 
hoch.  Entgegen  hei  dem  Brachycephalen  ist  die 
Nasenhöhle  sehr  breit  und  niedrig.  Sie  sehen 
aber  auch  einen  Gegensatz  bezüglich  der  Kiefer- 
bildung. denn  wählend  heim  doliehoeephalen  eine 
ziemlich  starke  Prognathie  entwickelt  ist.  findet 
man  beim  brachycephalen  Typus  eine  Mesognathie. 

Mit  diesen  ( 1 8)  8chäde!n  wurden  folgende  Gegen- 
stände gefunden.  Namentlich  hei  dem  Mädcben- 
skelett,  dessen  Schädel  Sie  hier  sehen,  lag  um 
den  Hals  herum  diese  bronzene  Torques.  Ausser- 
dem sind  diese  Scbläfenringe  und  diese  Finger- 
ringe ebenfalls  aus  Bronze  und  dieses  Ainnlel 
| aus  Knochen  bei  diesem  Skelett  gefunden  worden. 

Wenn  man  diese  archäologischen  Gegenstände 
betrachtet.,  so  ist  es  klar,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  sogenannten  Bronzefundo  zu  thun  haben, 
welcher  Fund  der  theoretischen  Chronologie  nach  issä , 
prähistorisch  ist  und  wie  man  in  den  slaviseben 
Gräbern  dies  schon  näher  bestimmt  hat,  würde 
er  dem  4.  oder  5.  oder  6.  Jahrhundert  n.  Ohr- 
entsprechen ; und  doch  fanden  wir  im  Mund' 
eines  weiblichen  Schädels  eine  Münze,  einen  Denar 
aus  dem  Zeitalter  des  Andreas,  Königs  von 
I Ungarn,  welcher  von  1046  — 1061  regierte- 
] Nun  kommt  aber  die  Sache  plötzlich  in  einem 
ganz  anderen  Lichte  zu  stehen,  denn  es  ist  U*r- 
dass  dieser  dem  archäologischen  Charakter  nac  - i 
prähistorische  Fund  in  der  Wirklichkeit  kein  > 
prähistorischer  ist  und  somit  die  Thatsache  mt 
Widerspruch  mit  der  Theorie  steht.  Findet  man 
ober  den  Charakter  prähistorischer  Gegensta»  r 
in  historischer  Zeit,  so  muss  man  eben 
Schlüsse  kommen,  dass  die  verschiedenen  Zeit 
Perioden,  nämlich  die  historischen  und  prähMe- 
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pChicdenc".  Landtll^To^^B  ‘h°  V<"" 

Ungarn  die  Gegenstand»  n„„i  , H “ler  "> 
brauch  ^ ^ Zcit  «■  <*► 

«hon  anderswo  aus  de^MoL^'T  UegPnsUllde 
Ich  muss  bemerken  das  u i 8ehommen  sind, 
'ler  n bereu  Knischichte  fhl  ° ?*ib  der  ßr«bor  in 
«efunden  wurden  Diele  P ®?*f"“tod<’  ■><*!. 
Tbeil  auch  v»„  Bl“,„(  rs“n,lp  s’"d  znm 
I«  ein  Tbeil  eines  StrinhZ  Z Habitus-  Hier 
Malstein,  und  dio  in  ...  jlwr  ein  kleinerer 

men  etc.  zum Th^  IT  RüSS,and-  Bah- 
Bauern  gebrauchten  Schlit/T^i"****  V0D  den 
Rechen.  Alles  d.Vl  iaf  1 SCh“he.  aus  Thier- 
lunden  worden,  wo  diese  SchmUch^ir8“0 /*' 
(Trossen  foundntionsgebiet  auch  , h '°  ,n  deni 
konnten.  Denn  dfe  T.«  ^bmucht  werden 
grossen  Niederungen  ,8SjWeD(1  besteht,  aus 

***  »ÄSi»  **-  ^ 

iTifr  ai— - 

d*rt  und  hoffe  dass*.’,!  i.  b daran  verhin- 

Kongresse  noch  grösseres'''  Materi  l“  nU<'hsieD 
kann . damit  di..  b • . *'Ia‘erml  vorwcisen 

-irr  arch„o™  gisc  "'“aftliche  Anknüpfung 
«kan  Dog^rn  „nd  . T'TSChen  ,Kunde 
digere  werde  H™i  tW  .^“3  ,1Ddc  eine  vollstän- 
hervorheben  dass  i •*  ,™ucbte  'c*‘  nur  noch  dns 

» Kontschland  um]  Inf  Sc^/"'0rm'  <«•  man 
“»genannte  fränkisch  - "V^1-  Diim,ich  der 

«*chaische  Typus  od<‘r  «ngel- 

'anger  Zeit  Jh  Erfindet,  nK<‘rn  Scl,0D  *eit 

Herr  Albrenht:  (Trochanter  tertins). 

Br.  v!n  ntnkt  ^ P™f-or 

kauptung,  dass  der  T ? W nK,'n°  8®strige  Be- 

’,n'  weiblichen  Xlh°wht»  Vorwie*®nd 

W erhalten  I)i„  „ znkornme,  aufrecht 

»onäglieW  Kn  n at0t*t  sich  ‘heil*  auf  die 

? «irfr/l  «™-  Br.H.dTj 

-Soci^t.;  d-AnfkJ  , 2:  B,,Dde  des  Bulletin  de  la 
tbeil»  St*  ^bienen 

'h>hin.  dass  man  in  d»  Di«»  gehen 

kologischer  Institut,-  di  eckpnSÄm,nluug<’n  gynae- 
“m  stärksten  »nt  • i , *rös8‘e  Anzahl  und  die 
Baa  so  ^fige  Wi^  /ri‘tPn  Ro,lhü«®1  ^dot. 

*-»«  beim  w! eraftretPn  dps  dri«en  Tro- 
Wim  Weibe  starker»  v'!''!“,4  ahriKeDs  durch  die 
ginfaeus  maainin*  d«  "^Ti***  dps  musculus 
'Um  Ansätze  dient"  T ,dpr  ,ro<‘kanter  tertins 
f1*  keim  Manne  IjJ,  i ,.dle  keim  Weibe  anders 
lfk  nicht  unwesentl  ?eiZagnCl’,a“g  dipÄPS  Mus- 
Herr  v S:  b*,"W'i*t  " 8""- 

erlaube  mir  darauf  zu  bemerken,  dass 


besitze,  nd  m ^ r-  °00  Oberscbenkc.knochen 
Friedhöfe  zu  benutzen  n^1  hBbp'  die  al‘e„ 
ich  weiss  nicht  w?e^h  d ' 7 " Z“fa11  oder  ~ 
in  meiner  Sammlung  5 . erkllron  “U  - 

clianteres  tertii  hiiutio  |.  entscll|eden  die  tro- 
vorbanden  und  zwär  b»“'  T tnSon,i^"  femora 
Muskolanstttzeu.  Id,  will'L^h^1'  eaUvicko,‘en 

raj^nÄ  ',elZt  ^D‘ersuci| mögen  dar-' 
di^e  Frage  noch  ■ieh7„'S*Sta 
Der  Vorsitzende.  Herr  Virehow : 

Sacheha"eS  tZl®"" , ^ S°Weit  ich  d‘e 

Differenzen  .'x.rtireZ  t'h  t u'^’"  ^ lokalp 
einen  besonderen  GlücksfaU  deZ  "BU  ,fh  TdU,'<'1, 
einer  alten  Höhle  der  Gui  n K 'm,on  ^halt 

Zrs  ürzz  <Ät5 

tertins  VZ7r?*‘*  der  Trochanter 
Anschluss  „„  Lira  vorigen  ‘vort“  n8Ch8‘en 

äSLtt  SSSZr  TletMr  r gl'eiZ 

iX»  tt  Fr*T°'\  “bpHp^Ä”: 

Stelle  der  Welt  de  'Fort??.  7'  hM  ^ jeDPr 
p r Fortsatz  mehr  entwickelt  ic* 

^ mag  smn,  dass  die  belgischen  Frauen  n Zet' 
i . eznF  au*  die  vorgelegten  Schlitt- 

” r:t, A.  .1.2 

ÄÄ'st  ;r  z 

welche  d.rthaf  ^ 1°"  MUthei,un^  erhalten, 

Mark  Brl?  ? ’ d7  aUCh  bpi  uns  i»  der 

I r*  >°  heutigen  Tags  dieser  Ge- 

brauch an  gewissen  Orten  fortbesteht.  Die  Scl.litt- 
knoc  werden  theils  unmittelbar  unter  dem  Full, 
theils  unter  einem  kleinen  Schlitten  angebracht. 
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Ich  möchte  mir  endlich  die  Frage  erlauben, 
ob  Hr.  v.  Török  in  den  von  ihm  besprochenen 
Brachy  cepbalen  nichts  Magyarisches  an- 
erkennt. 

Herr  V.  Türök:  (Magyarischer  Scbädcltypus). 

Nach  den  bisherigen  ausserordentlich  spär- 
lichen Zahlen,  welche  ich  bezüglich  der  Magyaren 
besitze,  ist  cs  wohl  noch  nicht  möglich,  etwas 
Bestimmtes  luisr.usagen.  Ich  bin  in  dieser  Hin- 
sicht in  entschiedenem  Gegensatz  zu  den  bis- 
herigen Autoren.  Es  gibt  nämlich  bei  uns  einen 
Autor,  der  chauvinistisch  alles  erdenkliche  Schöne 
von  den  magyarischen  Schädeln  beschrieben  bat  j 
und  eben  von  demselben  Autor  stammen  diejoni-  1 
gen  magyarischen  Schädelesemplare  her,  nu  wel-  j 
ehen  Herr  Geheimratb  Virchow  die  Merkmale  : 
niederer  Menschenrassen  beschrieb.  Ich  finde 
Überhaupt,  dass  die  Frage  der  Magyarenschädel 
viel  schwieriger  ist  als  die  irgend  einer  anderen 
europäischen  Rasse.  Denn  die  Magyaren  haben 
sich  seit  Jahrhunderten  gemischt  mit  den  ver- 
schiedensten europäischen  Typen  und  somit  ist 
die  Frage  beute  noch  nicht  zu  lösen.  Um  einen 
Magyarenschädel  bestimmen  zu  können,  mtlsste 
man  alle  anderen  fremdländischen  Typen  genauer 
studiren  und  diese  verschiedenen  Typen  durch 
Elimination  ausschliessen  und  das,  was  übrig 
bleibt,  würde  der  Magyare  sein.  Ich  erlaube 
mir  so  zu  sprechen,  weil  ich  Gelegenheit  hatte, 
das  Skelett  eines  arpadiseben  Königs  zu  unter- 
suchen und  fand  ganz  andere  Merkmale,  als  sie 
heute  bei  der  magyarischen  Bevölkerung  Vor- 
kommen ; wenn  ich  auch  bemerken  muss,  dass 
die  Mitglieder  der  alten  Dynastien  auch  anderswo 
von  dem  gewöhnlichen  Volke  verschiedene  Körper- 
merkmale  aufweisen,  so  z.  B.  haben  sie  gewöhnlich 
eine  höhere  Statur  (durch  Pflege  besser  entwickel- 
tes Skelett).  Und  dies  ist  auch  hier  der  Fall, 
denn  während  der  Stamm  der  Magyaren  von 
allen  bisherigen  Forschern  und  Geschichtschreibern 
nie  von  grosser  Statur  bezeichnet  wurde,  ist 
dieses  königliche  Skelett  von  wahrer  Hünen- 
gestalt. Es  ist  das  Skelett  eines  sehr  grossen 
und  sehr  starken  Menschen,  und  auch  die  andern 
anatomischen  Merkmale  siud  verschieden  von  den- 
jenigen Skeletten,  welche  man  in  magyarischen 
Gräberfeldern  vorfand. 

Ich  will  also  desswegen  nicht  auf  die  Frage 
unseres  geehrten  Präsidenten  mit  Entschiedenheit 
antworten  Ich  glaube  indess,  dass  dieser  l.rachy- 
eephule  Typus  mehr  dem  slavischen  entspricht.  In 
Ungarn  wohnen  von  jeher  Slavon  und  dieser  Schädel- 
typus findet  sich  auch  heutzutage  bei  der  slavischen 
Bevölkerung  Ungarns  vor.  Ich  habe  die  Arbeit  eines 


Landsmannes  erwähnt,  der  die  ungarischen  Schädel 
belobte  und  das  Unglück  hatte,  sie  unsertn  Hm. 
Präsidenten  zu  schicken,  an  welchen  Schädeln  eure 
grosse  Anzahl  Merkmale  niederer  Menschenrassen 
gefunden  worden  sind.  Ich  will  nicht  dieseu  Weg 
betreten,  denn  der  Chauvinismus  rächt  sich  nicht 
nur  in  der  Politik,  sondern  umso  eher  noch  in 
der  Wissenschaft.  Mein  Hauptzweck  ist,  ein 
möglichst  grosses  Material  herbeizuschaffen,  um 
ein  grosses  und  reichhaltiges  Lokalmuseum  für 
Ungarn  zu  gründen,  in  welchem  zwar  wenig  aus- 
ländische Schädel  (z.  B.  Negerscbädel)  zu  finden 
sein  werden . in  welchem  aber  möglichst  ^ alle 
Typen  repräsentirt.  sein  werden . welche  Typen 
seit  den  prähistorischen  Zeiten  in  Ungarn  ver- 
kamen. Auf  dieses  Moment  lege  ich  das  Haupt- 
gewicht, weil  ich  hoffe,  dass  meine  Sammlung  m 
dieser  Hinsicht  die  Konkurrenz  anderer  Lokal- 
sammlungen glücklich  wird  bestehen  können  und 
wenn  einmal  diese  möglichst  zahlreichen  Funde 
aus  allen  Gegenden  Ungarns  und  aus  den  ver- 
schiedensten Zeitepochen  genau  geprüft  worden 
sind,  dann  wird  erst  der  Zeitpunkt  kommen,  die 
von  dem  hochgeehrten  Herrn  Vorsitzenden  ge- 
stellte Frage  auch  streng  wissenschaftlich  lw- 
antworton  zu  können. 


Geschäftliches. 

Neuwahl  der  Vorstandschaft, 

Nach  einer  ständigen  Pause  wurde  auf 
1 Vorschlag  des  Hro.  Sanität  sratb  Dr.  Brückner 
durch  Akklamation  der  Vorstand  für  das  a r 
1884/85  folgenderraassen  gewählt: 

I.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Pro  es* er 

Dr.  Sch aaffhausen-BoüD, 

II.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  R.  Virchow -Berlin, 
III.  Vorsitzender : Herr  Gebeimrath  Professor 
Dr.  Roem er- Breslau* 

Betreffs  der  Neuwahl  des  Generilsec«^ J 
und  Schatzmeisters  für  die  folgenden  die*  * 
j ergreift  der  Herr  Vorsitzende  das  ' ür 

Herr  Virchow: 

Ich  schlage  im  Namen  des  Vorstands  'o 
dass  die  beiden  Herren,  welche  bisher  so  er 0 
I reich,  mit  so  grosser  Treue  und  einer  1 inKe  j*  / 
wie  wir  sie  in  der  That  weder  erwarten 
verlangen  konnten,  die  Geschäfte  der  Gese  -A 
geführt,  haben,  von  Neuem  in  ihren  Atm“*» 
stätigt  werden.  Ich  darf  wohl  besonder»  * 

| heben,  dass  wir,  die  wir  länger  dem  or8  ^ 

1 augebüren,  ein  ganz  besonderes  Interesse 
haben,  dass  keine  Störung  in  der  Gesc  i*i 
ung  eintritt.  Sie  mögen  zum  Vorsitzen  « 
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«nd  ich  wffrdo  dringend  w^Llm»  8*',,Chert  “in 
bisherigen  Mitglider  ersuchen  wolltet  S'U  diu 
anstrengende  und  unbequeme  Amt  Zi  r<>Cht 

«hon  lange  geführt  haben,  „o  l l»  sleh"  äie 
zu  wollen.  Ich  beunfr.,,,  i ° , *°Ä®r  führen 

gewühlt.)  SCh#teD,e,ater  ®inatinmiig  wieder- 

s\rr,  r 

Herren,  ihr  Amt  in  „i.  , te  d,e  beiden 

*>  SÄSitiirss  t° 

d,e  Ehre  und  das  Vcrir erbmd,lchsWo  Dank  für 
J«nh  Ihre  Wahl  bewie^nTi’  Sie  *W 

Icb  w*rde,  soweit  es  in  h“  auszosP™cben. 
^Aufgaben  JesV«li  K,llften  »‘«bt. 

ArWUm  des  VereiLl  ^ 2“  M"  ««J  die 

mr  wesentlich  erleichtert  dem  ^ wird 

lch  nachzustreben  I.  i ’ ,.dl  m ^ltde'  welchem 

“»«r  leut£  “er  hol’ve"^  " k~  ■ da 

“**r  bewahrter  Gen  r I PräsMent  «°wie 

—tu  die  SS®“ Wieder  *»»  ™ir 
“nd  H«fc  unterstützen  ^"den  miCl,  mit  B“th 

mer  Vors‘ blende,  Herr  Virehow: 

deS  0rt-  der 
einige  andere  Vorschlag  Uj8’ü  OI,wo1|1  noch 
so  konn(  dA  U“d  ElnludunKen  vor- 
der*  ^ Betracht  “Ur  *w<?i  0r,e  beson- 

Herr  Schaaffhau  ?en  ""v  “ ! B°nn-  Wo 

r»he.  Wir  im  v residirt,  und  Karls- 
bekennen , in  diele^a,.  ‘“f,.  "’ie  wir  «*>» 


SfwÄTdietch^^  *—  — 

werden,  auch  die  itreonenT“  niCllt  ausf»'wt*Bt 

durcheinandergewirrt  und  es  TehZ, 

w,r  in  ein  oder  zwei  Tuhr  a s 

heit  eine  Generalversammln  mit/r8sserer  Sicher- 
h »lten  können  d°rt  wUrd™  ob- 

wenn  Sie  sich  ft, Klr>  ^ Würdü  M "«Mw«.. 

rar  Karlsruhe  entscheiden  wollten 


kennen,  ‘ V ^ sind,  wie  wir  offen' 

Karlsruhe,  einerseits"'  w^"«?nbl,«k  '»ebr  für 
Ordnete  Verhalt ni  * T”  10  Kar,srulj»  »ehr 
Slfld  in  schönster  (Vdn  bestebcn>  D'«  Museen 
Boden  ist  ein  Land  °S  «rös8es‘*r  fülle, 

Oebiet  der  Präld  , L d'  welcllea  für  das  ganze 

rer  ::z:ze’  «*■  «.  «5? 

dertigen  Sammlungen^  h^b  “ Interesst'  ist-  Wo 
Direktor,  Herrn  Vh^"  e'neD  ausKezeichne- 
!°»  den,  ich  how  , e,mrath  Dr.  Wagner, 
d,e  Dokalgeschäftanil  d"**  ^ sein'  wird, 

^nn  vtun  UDg  UWn"h—  Bo- 

y*  vo„Dgliehe  pur"  "T  keinesw«gs.  dass 
"‘ot-  iodefs  die^vivau*6  Anncbmliohkeile,, 

SN  im  Augenblick  erhitl‘n'^  der  Sammlung 
8MW,Ck  “ e,ner  gewissen  Verschieb 


Herr  Schaaffhausen . 

Ich  selbst  habe  wii-umV, i : , 

srhen  Freunde  sehr  glücklich  “ei',e  rh8i,li- 
Versammlung  einmal  i!  « W|,rden,  die 

gestimmt,  d i " 8ei'eD’  d*für 

geschehen  möge  Z , spä,er"n  dahie 
lungen,  namentlich  was  das *k/  re!che“  S,"'u"- 
«ngcht,  müssen  schon  1,11?  ' Alterthu,,, 
aus  den  bisherigen  R i.m  P,  Wte  dl,‘SCa  Jahres 
übergeführt  werden  w“  sie  r '‘'r'"“  HaUa 
eine»  neuen  Museumsbaues  stehen  "bl  'ollendunK 
Es  wird  der  grösste  Th, dl  d , - r b eibeB  sollon- 
Aufstellung  nicht  Kn  i iU  ^eSensrande  eine 

Kis‘0.,  venmck  Weiln  “^0“060’  4onda™  i. 
».  i,..;.,,*  i"  ,i., 

*w  i.  rX‘*5,r™:  'r*V“™- 

unserer  Sammlungen  wirklich  ! de^  Zustand 
Eindruck  machen  Dnrl  t i ei^UüD  ^Jaß*,cilen 

wünschen,  d“!  Si’e  Zt  t ’ icb 

Jobre  in  Aussicht  behagen 
doch  Bonn  wühlen  i.  ■ . , ,e“  'O*®  aber 

kommen  und  weiss’  dL^T^  ICh  S‘®  d°rt  wil)- 

Btadt,  mit  der  S'dtnt  d'C  d°‘'tig8  B“b«^  der 

auch  froueu  würde  S'  ^esProc^en  »ich 

»uf  verruehL  unsere  A.;Ultr:n  d'ln“  dar‘ 
oin  geordnetes  Ganzes  su  ^eD  ”mT  *'* 
ten  wir  eine  prähistorische  Ausstellung  in’“  fc 

Ät?  Sf  ISS  ’S  h 

tz  Äfa  'vr 

trefflich  eingerichteten  Museums  vorhanden  Zt' 

Herr  Alsberg; 
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len  Versammlungsortes  Berücksichtigung  finden 
könnte.  Din  Sammlungen  des  Museums  sind 
nicht  ganz  unbedeutend  und  wenn  auch  Kassel 
in  anthropologischer  Beziehung  noch  -wenig  gc-  i 
leistet  hat.  so  würde  die  Verlegung  des  nächsten 
Anthropologenkongresses  nach  Kassel  dein  Zweck 
dienen,  für  die  Anthropologie  Propaganda  zu  ( 
machen.  Andererseits  hin  ich  in  der  Lage  zu  | 
versichern  — ich  habe  mit  einer  grossen  Zahl  | 
einflussreicher  Herren  dort  Rücksprache  genom- 
men — dass  meine  Vaterstadt  das  Zusammeo- 
treteo  des  Kongresses  in  Kassel  mit  Freuden  be- 
grüsscn  würde.  Es  dürfte  wohl  zu  Gunsten  von 
Kussel  sprechen,  dass  die  Stadt  ausserordentlich 
zentral  liegt  und  sowohl  den  süddeutschen  wie 
den  norddeutschen  Anthropologen  die  Lage  sehr  j 
zu  statten  kommen  wird.  Endlich  will  ich  noch 
bemerken,  daBs  den  Anthropologen  jedenfalls  ein 
recht  warmer  Empfang  bereitet  werden  wird, 
wie  er  vor  6 Jahren  den  versammelten  Aerzlen  und  | 
Naturforschern  bereitet  wurde;  ich  möchte  mir 
daher  die  Bitte  erlauben,  dass  wenn  nicht  gerade 
in  diesem  Jahr,  so  doch  in  einem  der  nächsten 
Jahre  Kassel  in  Betracht  gezogen  werden  möchte. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  wurde 
Karlsruhe  als  Versammlungsort  gewühlt , Herr 
Geheim-Rath  Wagner  telegraphisch  eingeladen 
die  Lokalgcsehäftsftthrung  zu  übernehmen,  als 
Zeitpunkt  der  Versammlung  vom  Vorsitzenden 
Anfang  August  n.  J.  bestimmt. 

ln  der  Schlusssitzung  lief  folgendes  Telegramm 
von  Seite  des  Herrn  Geheimrath  Dr.  Wagner- 
Karlsruhe  ein:  „Karlsruhe  freut  sich  der  Ehre 
die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  1885 
beherbergen  zu  dürfen.  Ich  nehme  dankend  die 
Geschüftsführnng  an.  Wagner.“ 


Herr  Tischler:  (Funde  aus  dem  Kaukasus). 

Wenn  ich  cs  hier  unternehme.  Ihnen  einige 
neuere  Funde  aus  dem  Kaukasus  vorzulegen, 
welche  dem  Wiener  Hofmuseum  angehören,  thue 
ich  es  nur  aus  dem  Grunde,  weil  mein  Freund 
Dr.  Heger  durch  den  plötzlichen  Tod  Herrn 
von  Hochstetter's,  welcher  uns  alle,  die  wir 
ihm  befreundet  waren,  aufs  tiefste  erschüttert  hat, 
und  welcher  für  die  Wissenschaft  als  unersetz- 
licher Verlust  zu  betrachten  ist,  verhindert  ist 
hieberzukommen.  Er  hat  mir  eine  Anzahl  Stücke 
zugesendet,  welche  ich  hier  unten  ausgestellt 
habe.  Die  Sachen  herumzuzeigen  würde  nicht 
gehen.  Ich  bitte  daher  diejenigen  Herren,  die 
sich  speziell  dafür  interessiren,  nüher  zu  treten, 
und  ich  werde  die  Einzelheiten,  die  sich  durch 
Beschreibung  nicht  so  gut  klar  machen  lassen, 


später  naher  erklären.  Es  sind  dies  Stücke,  an 
die  sich  einige  Bemerkungen  anknüpfen  lassen, 
welche  Licht  aut'  einige  in  letzter  Zeit  ventilirte 
Fragen  werfen  mögen.  Die  Fülle  derselben  nt 
aber  so  gross,  dass  ich  in  dem  knapp  zugemes- 
senen Raum  der  20  Minuten  nur  Wenig*  be- 
rühren könnte.  Es  ist  daher  eine  ganz  kleine 
Auswahl  zusammengestellt  worden.  Es  sind  über 
die  jüngeren  Kaukasusfunde  in  nächster  Zeit  gros- 
sere Publikationen  vou  Heger  und  Chantre 
zu  erwarten  und  ich  will  diesen  nicht  vorgrellen 
und  Ihnen  ein  Gesammtbild  der  Periode  geben. 
Wie  bekannt  ist  durch  die  grosse  Publikation 
des  Herrn  Geheim-Rath  Virchow  Über  hobün. 
durch  dio  Vortrage  und  Demonstrationen,  welche 
er  auf  früheren  Kongressen  gehalten  und  durch  die 
Abhandlungen  von  Chantre,  sind  in  den  letzten 
Jahren  im  Kaukasus  eine  Menge  grossarüg« 
Gräberfelder  entdeckt  worden,  welche  zum  1»« 
i in  eine  hohe  Vorzeit  zurückgehen,  mehl  m eine 
Zeit,  wo  das  Eisen  noch  nicht  im  Gebrauc  1 ***. 
(Bronzezeit),  sondern  Gräberfelder  aus  einer  Zeit 
welche  wir  gewohnt  sind  mit  dem  indifferente 
Namen  der  Hallstädter  Periode  zu  beaachuW. 
Ausser  den  Funden  ans  dieser  Zeit,  welche  wo  , 
wie  Virchow  auseinandergesetzt  hat , •» 

^ den  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  vor  in 
, zurück  reichen,  sind  bedeutend  jüngeu  un  £ 
macht  worden,  welche  zum  Theil  der  römische 
Kaiserzeit  parallel  laufen.  Sie  sind  •««** 
Bai  ei  n bei  Sanithawro  bei  Mzcbet  ge 
i worden,  in  der  Berliner  Zeitschrift  und  den  J»£ 
I theilungen  der  Wiener  anthropologisc  *“ 

I Schaft  behandelt  und  zum  Theil  abgebilde  ' 

so  dass  ich  sie  als  bekannt  voraussetze. 
Nordseitc  sind  bedeutende  Felder  getan  cn 
so  zu  Komunta.  Von  hier  habe  ich  Mj* 
heit  gehabt,  bei  Chantre  im  »ongeo ->•«*  “ 
interessante  Glasperlen  zu  finden.  wc<  e ■ . 

liehe  Phasen  der  römischen  Kaiserzett  uri 
Ausserdem  sind  einige  zu  Tschtny  >e>  ® ...  • 


Ausserdem  sum  einige  zu  - 

fanden.  Von  diesen  Gegenständen  hat  das  ^ 
Museum  eine  grosse  Anzahl  acqmrir  . - 

letzteren  Gräberfelder  müssen  nach  . 
setzt  werden.  Die  jüngsten  derselben  sin  ^ 
interessant,  indem  die  dortigen  hui  ^ jer 

vollständig  gleichartig  erweisen  mR 

Reihengräber,  die  man  den  Franken, 
Burgundern  zuschreibt,  andererseits  ml 
nannten  Avarengräbern  Ungarns  viele  1 g0län, 
punkte  zeigen.  Ausserdem  sind  auc  i v ^ 

das  durch  die  Publikation  \ i r cho w " ffjrell 

ist,  eine  Anzahl  Stücke  acquirirt.  worden.  eDt. 
eben  früher  vom  Kobän  hauptaäebuc  “ un(j 
deckt,  welche  der  älteren  Zeit  ang  u 
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g«fondtn ' ZXlTinlr1' ““t*««™1““««  Gräbern 
**■*.  «ho.  «»#« 

Herboischaflüng  von  noch  mol  lst  Je,zt  durch 
dunh  Vergleichung  ,Z  Stü<*««  ««d 

“a*^  ,Ji<;  Zweifel  zu  ».^treuem  V°D 

rügende  Stelle  cinu  hervor- 

näheren  Studium  findet  ,,,  ,,  °n  e.,D'  , Bci 
forie tische  Formen  doch  ' d""  eln“lB®  clnu-ak- 

wtüC. ,“r **• 

-i^Wr  CrtbwfcHo!1  |Ntu"' 

nadi  Christo  am  voUstÄndi  / d,°  Jahrhuaderto 
* Kuropa  sind,  F , Uod  ****** 

U.uf  «“«*<•  Jahrhunderte  ^von  eTn  1"T‘®r 
»ödem  ßndfl  ,?,»*  v ,,  0B  0,DeiJ1  bu»  xm» 

di-Un^th  " I*?".**  *•**  ^d  sind' 

durch  Funde  in,  Norden  ^ * f'nllditn  Funde 

Hönierreiche»  volhständ  !°  ““  de“  Gr"nz«»  des 

Perl“  “ne  annähernde  rriU  ch^  n e,t,“1“«n 

Es  gibt  Perlon  ,1,  Stellung  anwoison. 

ibr«r  Form  zu  u,L  y T3*“  der  Einfachheit 
bleino  kugligo  blaue  flr  1 UD  8*,B**ht  wurden, 
würde  man  nicht  viel  schfiPW  “‘i.  Au!>  solcben 
wi>  >n  einem  Vortrug  den  T.“  6D'  0bRleich 

halten  werde  . "*  beute  ode1'  "'«'gen 

Mikroskopische  Uot  T““  k“B“’  duss  dui(;h 
fthehe  und  ander  T^T,  b&bst  "icb‘4>’« 

,Jed  Einige  Formen  ®rscb,t>do  ««‘»"den  wer- 
“ad  kommen  mit  einen!"  “ !**  S°  cba,'akf«risirt 
'or,  da«  wir  ihnen  oT  best,,un,t««  Inventar 
sprechen  können  [T„,  ’C  B«'vciakraft  zu- 

'■«rlen  gibt  "Ä“““  «^akterietischen 
1L'h  als  langlebig  l,„  ■ u 01180  uod  Technik,  die 
“or  in  bepenftem  ch1“1'*  f^8’  Wi4brend  andere 
Inventar  Vorkommen  r?“°  og*“h  bestimmbarem 
“dern  langlebigen  ,mr  le8l‘  hnden  sich  neben 
dern  des  Kaukasus  l n .V8rsd‘,ed«n««  Gräberfel-  I 
v,Jn  Perlen  der  ßrähtrf  u ?ntcn  einige  Skizzen  I 
gebreitet  and 2j|^SSi  .K“uka*1“  «- 

prensstschen.  icj,  .,_  881cb  eln,ge  von  ost- 

WdeJuTaehmv  nuf e^,  r°".dem  Jön««rn  Grab-  I 
b «“d  die  länglich  Fo'ni  heraus, 

rathbraun , k,rUr  l!  ^“drucken  Perlen  ans 
ffeh'he  an  beiden  Seijn  W^h  ^ goftrl,tem  Glas, 
mit  ruehrtachen  Schicht  °‘hen,  V°“  VVarZHn  "»gen 
J«zigen  veneGanUchen  n ’ * t 8 der  Art  d«r 

!*!*  «dt  einem  wILfan  nT  “ ber«estellt  sind. 
fluider  Farbe  »uf»!  Gla»Wbchen  auf  den 

Vth  ia  ganz  idenÄ  T Si“d'  Diese  äad“ 

Prankreicbs,  Soddeu^M  P.°r’n  den  Gräbt'rn 

‘"■“«lue  Perle  vo t“  t S'  'Veaa  eme  s<>lcbe 
UB  8t“de  sein  JhJ * rde'  WÜrd®  icb  nicht 
«aber  zu  unterscheiden,  ob  sie 


| dmu  Kaukasus  oder  «us  R,,,.  , 

Neben  diesen  Perlen  sind  mA  fe'llud  sta®*öt. 
I reich  nicht  so  häufig  an«  “"dere*  dl«  ia  Frank- 
aber  typisch  sind  au  im*8”’  Gil'  den  Kaukasus 
K'nail,'  in  wÄ  Lrbigf  ^ 

Es  smd  mehrfach  überlangen  It-t"  emgelcKt  s,nd. 

! Stückchen  cerschnitten  uSn?  -R  hr8"’  d,°  in  k,ein« 
gekittet  sind  Die  Arh  it  1^,“  G1“  oi"’ 

ezakt,  wie  nach  der  Vült  d j'  Pelle  ist  ni«ht 
der  Glasperlen  l.mnetet.g^'TnXnVü'/"11"1' 
K°hün  sind  bis  auf  eiue  i„"t  Funden  von 
nicht  vertreten.  Es  filw  ^“f. dl8su  Perlen 
e»m  andere  Art  von  Perlen  VL  b!*r  b“«f«en 
Sorten  römischer  Perlen  ist  * l stbönst00 
grossen  Anzahl  kleiner  Stü<  k I Sa‘k“rtlg  aus  einer 
roth,  blau,  grün  1h  ä e“,lU“mm8n«C4et*k- 

ÄSSÖ-SS»; 

- p--  4*&~2Z£t‘t 


geben  daher  die  StahT  abSerundet.  Es 

Hhhl„ng  SotheSlbcb8n  d“^b  ?ur  inneren 

T-hm/nicht  mehr  L“,L;!,ä,1U  Q?berfeld 

wissen  wir,  dass  ,l,e’se  p “nder''  Suaden  aber 
mische  Kai^  n d“  rö' 

ist  durch-  die  VClkerw»  ,t  ri),mstho  Zeit 

«>««  abgelebt  Id  ^ ^ 

Form  Mosaikttprl  ,„  »•  , ^*ler  e,fle  undoro 

können,  an  die  'stelle"  T"  /eU®“moiiaik  "ouecn 
«'•er  einen  Ä Ä P,^h- 

•uengeschmolxoo  wurden  A , Perlfn  zusaü'- 

zu  Kol, än  blaue  Perlen  t 'p'  “ fiDd“  sid' 
Form  auftreten  c,-„  m verschlechterter 

1 dniebderd^r‘er"di'l"'“e“n“i™  ^ Ä 

I -eit  angeboren"-0  2 besond""  KhU^ 

I Emailperlen  ß“  diß  bunt™ 

kalt  Smi  > ? -abei'  ilcbte  'Phonperlen, 

Gfasu?  Z TerbT^  *ebr™Dt  “"  blaue 

•^ÄSS. d,e  wir  « ^ «gypG- 

i«t  S'8  Hauptfonu-  we|ohe  sich  zu  Tscbtny  findet 
Kn J “«enan«t«  Melonenperle,  eine  gerippte 

fr2kt  d,e„¥«mB«F,n«B  der  Kaiserzeit  bis“  in  'die 

tehe  lVhZ"k  f“1"“  “Uftritt’  “l8°  die  alt*8yP- 
Usche  locbnik  lortsetzt.  Die  Formen  von  Ko- 

üu  sind  etwas  abweichend,  zeigen  aber  dass 

ihre  scharfen  Fnrcben  vor  dem  Brande  gezogen 

sein  müssen.  Die  eine  merkwürdige  Form  eines 

langen  umgekehrt  bimförmigen  Ücrloks  findet  sich 
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identisch  auch  weiter  westlich  am  Schwanen 
Meer,  wio  A k s ak  o f f eine  in  seinem  Werke  über 
das  bosporanischn  Reich  abbildet. 

Es  geht  aus  den  Perlen  hervor,  dass  von 
Kobhn  etwas  ältere  als  von  Tschuiy  stammen, 
dass  die  ereteren  aber  immer  noch  der  Kaisencit 
angeboren. 

Ausserdem  sind  mir  eine  Iteihe  von  Metail- 
gogensthnden  eiugeliefert  u.  a.  eine  Anzahl  von 
Fibeln.  Darunter  eine  sehr  charakteristische  Form 
mit  breitem  Bügel,  kurzem  mit  Knopf  versehenem 
Fuss,  grosser  viereckiger  Kopfplatte , in  welcher 
die  Nadel  charnierartig  eiiigehängt  ist.  Diese  in 
Frankreich  und  am  Rhein  ausserordentlich  häutige 
Form  ist  auch  in  Italien,  su  Marzabotto,  Velleja 
gefunden,  trügt  vielfach.  rOmiscbe  Namen  und  ist 
eine  Form  der  frühesten  Kaiserzeit  und  darf  als 
rein  römisch  nufgefasst  werden , wahrend  die 
meisten  römischen  IVoviuziaUibeln  durch  Um- 
wandlung der  früheren  einheimischen  La  Time 
Fibel  entstanden  sind. 

Ganz  identische  wurden  nun  im  Kaukasus 
gefunden,  eingeliefert  von  dem  alteren  (» r üb  er- 
leide bei  Tschmy  und  auch  von  KobÄn. 

Endlich  sind  vom  Kobftn  eiue  grosse  Menge 
Schnallen  eingeschickt;  es  sind  dies  Gegenstände, 
welche  hin  und  wieder  einige  Diskussionen  her- 
beigeführt haben. 

Um  diese  Schnallen  naher  zu  cbarakterisireti, 
muss  ich  mir  noch  einen  kleinen  Exkurs  ertaulien. 
Die  OstpreussUchen  Schnallen,  welche  ich  Ihnen 
vorlege,  sind  dort,  auf  sicher  beglaubigten  Grä- 
berfeldern in  Menge  gefunden  worden,  leb  bin 
im  Stande,  Ihnen  eine  ganze  Entwicklungsreibe 
von  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  an  bis  an 
deren  Ende  vorzuführen,  welche  ein  Licht  aut 
die  Entstehungszcit  dieser  interessanten  Gegen- 
stände wirft.  Im  Beginne  der  Gräberfelder, 
welches  bei  uns  in  die  Kaisorzeit  fällt,  finden  wir 
tiürtelbaken,  die  in  den  Jahrhunderten  v.  dir. 
Geburt  in  Gebrauch  waren  und  die  Stelle  der 
Schnalle  vertraten.  Aber  in  gleichzeitigen  Grä- 
bern bat  man  ausser  diesen  GUrtelbaken  Schnallen 
gefunden  und  diese  Formen  sind  im  Wesentlichen 
■len  Gürtelhaken  ganz  gleich  gestaltet.  Man  bog 
den  Haken  gerade  und  legte  auf  der  Unterseite 
einen  Ring  durch  als  Sicherheitsvorricbtung,  wie 
man  aus  einer  einfachen  Nadel  eine  Fibel  ge- 
staltet hatte  durch  Umbiegung.  Es  liegen  gerade 
einige  von  den  interessanten  Stücken  aus  Bronze 
oder  Eisen  vor  Ihnen.  Dass  die  Stücke  nordisch 
sind,  zeigt  die  eigen! hümlicbe  Ornamentik,  indem 
der  Dorn  meist  in  Form  eines  stilisirten  Thier- 
kopfes gestaltet  ist,  ein  Styl  der  an  der  Grenzscheide 
unserer  Aera  bisher  nur  in  Dänemark  und  Ostpreus- 


son  entdeckt  worden  ist.  Charakteristisch  ist,  dass 
der  Tbeil,  wo  der  Riemenhalter  befestigt  ist,  mit 
dem  Dorn  aus  einem  Stück  besteht,  während  in 
den  spätem  Zeiten  der  Dorn  beweglieh  war.  Der 
Rahmen  der  Schnallen  besteht  terner  entweder 
aus  einem  Stück  — eingliedrig  — auf  der  hin- 
tern  Seite  geschlossen  oder  klafteud,  oder  er  be- 
steht aus  2 Stücken,  indem  die  Axe,  um  welch« 
sich  der  Dorn  bewegt,  apart  bincingeschoben 
ist,  und  diese  Phasen  sind  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  der  Kaiserzeit  in  ungleicher  «eis« 
vertreten,  in  der  mittleren  Kaiserzeit  (durch 
Aotoninus-MUnzen  bei  uns  reichlich  vertreten)  fin- 
den sich  nur  zweigliedrige  Schnallen.  Zum 
Schluss  kommen  bis  in  die  Völkerwanderung 
hinein:  eingliedrige  Schnallen.  Der  Dorn  der- 
selben zeigt  vielfach  ein  charakteristisches  Mo- 
ment; an  seiner  Basis  eine  kleine  viereckige 
Platte  (Kreuzplatte),  die  oft  nur  quadratisch  ist 
mit  eingravirten  Diagonalen  uud  nicht  über  den 
Dorn  seitlich  hervorragt.  Diese  Kreuzplatte  tn 
erst  bei  diesen  Schnallen  der  späten  Kaiser- 
zeit auf.  In  Tschmy  findet  sich  diese  Form 
j fast  gar  nicht  — nur  in  vier  winzigen  bxem- 
plaren,  hingegen  stammen  vom  Kobän  eine  Menge 
dieser  Schnallen  der  späten  Kaiserzeit , wo“ 
Identität  mit  den  anliegenden  Ostprenssise  en 
in  die  Augen  fällt.  Hingegen  treten  in  Tscbni 
andere  Schnallen  auf.  die  mit  denen  der  fränki- 
schen Gräber  übereinstimmen,  oder  verwandt  sin  • 

Die  eino  Form  hat  einen  geschlossenen  Rahmen, 
an  den  sich  unten  zwei  Oesen  ansetzen  um  ein 
I aparte  Axe  aufzunehmen,  bei  der  anderen 
Riemenhalter  mit  dem  Bügel  aus  einem  1 
gearbeitet.  Wenn  bei  diesen  letzteren  auch  bossi- 
formen  auftreten,  sind  sie  den  süddeutschen  an 
französischen  der  Reihengräber  doch  immer  ver- 

Wir  finden  also  auch  bei  den  Schnallen,  d« 
die  Stücke  von  Kobän  etwas  älter  sind  ab  ' 
des  einen  Feldes  von  Tscbmy. 

Da  wir  nun  gesehen  babeD,  dass  vom  o 
Gräberfeld  eine  Menge  von  Stücken  einge  e 
sind,  die  nuf  die  Kaiserzeit  mit  fast  i'vmg  ^ 
Notbwendigkeit.  hindenten,  so  tritt  die  rÄK 
uns  heran,  ob  in  KobAn  ein  Grabfeld  aus  jener 
Zeit  existirt  oder  ob  etwa  eine  Vermengung 
liegt.  IJie  Sachen  wurden  von  Kanakoi  b 
funden,  einem  Mann,  der  doch  nicht  nach  ^ , 

exakten  Methode  gearbeitet  hat.  e,u 
Heger  ist  der  Ansicht,  dass  diese  au 
benachbarten  Gräberfeld  gefunden  wur  en 
dass  man  etwas  gemischt  hat.  Im  grossen 
xen  möchte  ich  mich  dieser  Anschauung 
einmal  anschliessen,  weil  wie  ich  ge/*elS 
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die  betreffenden  Funde  von  Kobän  etwas  älter 
als  die  von  Tschmy  sind,  und  die  Funde  von 
Komunta,  welche  denen  von  Kobän  parallel  lau- 
fen, Knnnkoff  nicht  zu  Gebote  gestanden  haben 
dürften.  Nur  in  einem  Fall  glaube  ich  ihn  er- 
tappt zu  haben.  In  der  letzten  Sendung  war 
ein  Kistchen  mit  der  Aufschrift  Kob&n,  in  dem 
solche  Warzonperlen  sich  fanden  wie  von  Tschmy 
und  ausserdem  flache,  unregelmässige  Bernstein- 
perlen,  in  der  Form  äusserst  roh,  so  dass  sie 
nicht  viel  höher  als  der  Bernstein  der  Steinzeit 
steheD.  Aber  solche  Formen  sind  massenhaft  in 
fränkischen  und  allamannischen  Gräbern  gefunden 
und  in  den  Gräbern  von  Tschmy  und  ich  denke, 
dass  in  diesem  einen  Falle  dieses  Kästchen  mit 
der  Etikette;  Kobän  sich  aus  Tschmy funden 
verirrt  bat.  Durch  diese  Darlegung  glaube  ich 
doch  wohl  gezeigt  zu  haben,  dass  die  betreffenden 
Schnallen , welche  zu  Kobän  gefunden  worden 
sind,  nicht  in  eino  bedeutend  ältere  Zeit  zurück- 
zudatiren  sind.  Unser  geehrtes  Mitglied,  Fräu- 
lein Mestorf,  bat  über  die  Entstehung  der 
Schnallen  geschrieben  und  dabei  die  ringförmige 
Schnalle  angeführt , welche  wir  auch  aus  ost- 
preussischen  Grabfeldern  vorführen  können  und 
es  scheint  nach  dieser  Auseinandersetzung,  dass 
sie  schon  am  Schluss  der  La  Töne-Periode  auf- 
treten.  Häufig  können  die  Schnallen  damals 
nicht  gewesen  sein,  denn  in  den  massenhaften 
La  Töne-Funden,  die  ich  in  der  letzten  Zeit  in 
Frankreich  studierte,  aus  der  frühen  und  späten 
gallischen  Zeit  findet  sich  nur  der  Gürtelhaken. 
Ich  glaube , dass  der  Ursprung  dieses  rätbsol- 
haflen  Gerätbs  doch  nicht  bei  den  Völkern  der 
La  Tenc-Gruppe  zu  suchen  seio  dürfte,  und  bin 
ebensowenig  der  Ansicht,  dass  die  Umwandlung 
des  Gürtelhakens  in  eine  Schnalle  in  Norddeutsch- 
land vor  sich  gegangen  ist.  Gleichzeitig  mit  den 
traosforroirten  Gürtelbaken  finden  sich  Schnallen 
V0D  spezifisch  römischer  Form,  wie  sie  ain  Rhein 
und  in  Pompeji  in  ähnlicher  Weise  gefunden 
worden  sind.  Charakteristisch  für  einige  derselben 
•st.  dass  die  inneren  Enden  des  Rahmens  sieb  in 
t,n*r  Art  Volute  umrollen.  Hier,  in  den  vor- 
ge  führten  Exemplaren  können  Sie  den  fabelhaften 
Abstand  dieser  beiden  Formen  sehen,  denn  in  Ost- 
preußen finden  sich  auch  Schnallen,  die  wirklich 
römische  Importartikel  sind  und  ich  bin  der  An- 
^ht,  die  ich  vorläufig  als  Hypothese  aufstelle 
^ in  einer  grösseren  Arbeit  über  die  ostpreussi- 
J~eu  Gräber  begründen  werde,  dass  in  Folge 
er  praktischen  römischen  Geräthe  die  nordischen 
arbaren  dazu  gelangt  sind,  dem  bei  ihnen  ge- 
buchten Gürtelhaken  einen  besseren  Verschluss 
*u  geben.  Aus  der  Fülle  der  übrigen  Gräber- 


felderfunde greife  ich  noch  einen  heraus,  welchen 
ich  Ihnen  hier  vorlege.  Zwei  Scheiben  mit  einer 
Oese,  die  als  Knöpfe  zu  betrachten  sind.  Es  sind 
stilistische  Nachbildungen  von  Filigranschmuck, 
Nachbildungen  von  filigranartig  geflochtenen  auf- 
gelöteten Drähten  und  können  nur  als  solche  auf- 
gefasst werden.  Meine  Freude  war  äusserst  gross, 
als  ich  diese  Stücke  fand.  Es  sind  die  einzigen 
bekannten  Pendants  zu  der  ostpreussischen  Tutulus- 
Fibel,  die  im  Katalog  der  Berliner  Ausstellung 
abgebildet  ist,  Fibeln,  die  der  früheren  römischen 
Kaiserzeit  angebören.  Die  Stücke  sind  so  ähn- 
lich, dass  wenn  man  den  mittleren  Theil  ver- 
deckt, man  auf  Identität  schliessen  könnte,  dio 
imitirten  Drahte  in  denselben  abwechselnden  Richt- 
ungen gerippt.  Es  ist  dies  eine  merkwürdige 
Verwandtschaft  kaukasischer  und  früher  ostpreus- 
| sischer  Sachen. 

Etwas  anderes  uns  ganz  Räthselhaftes  sind 
diese  kleinen  Knöpfe  oder  Anhängsel,  welche  wohl 
Spiegel  sind,  mit  einem  weissglänzenden  Ueber- 
zug  versehen,  der  nicht  Silber  ist,  wie  durch 
chemische  Untersuchung  nachgowiesen  wurde,  viel- 
leicht auch  in  der  Masse  weiss,  etwa  eine  sehr 
zinnreiche  Bronze.  Es  war  jedoch  keine  Gelegen- 
heit sie  näher  chemisch  zu  prüfen.  Sie  stammen 
aus  Tschmy,  einige  aus  Kobän,  interessant  ist 
die  merkwürdige  Ornamentirung. 

Schliesslich  möchte  ich  auf  eine  Fibel  auf- 
merksam machen,  die  Herrn  Gebeim-Kath  Virchow 
interessiren  wird,  da  er  in  der  glücklichen  Lage 
gewesen  ist,  eine  ähnliche  selbst  auszugraben, 
welche  den  sicheren  Beweis  liefert,  dass  auch 
diese  Fibeln  aus  Kobän  stammen.  Sie  sind 
augenblicklich  fast  die  interessantesten  Stücke 
aus  Kobän,  eine  Form,  die  bemerkenswerth  ist, 
da  ich  sie  nur  noch  im  Museum  von  Agram  ge- 
funden habe,  nebenbei  gesagt  ein  äusserst  interes- 
santes Museum,  das  des  Besuches  lohnt.  Es  findet 
sich  da  gerade  die  Vorbindung  zwischen  den 
italischen  Nekropolen  und  dem  Kaukasus  in 
glänzender  und  überraschender  Weise  hergestellt. 
Diese  Fibeln  müssen  nach  den  andern  Beigaben  dem 
i Anfänge  der  La  Tene-Periode  zugerechnet  werden; 
es  sind  entschiedene  La  Tene-Formen  ; der  Bügel 
geht  in  eine  Spirale  über,  die  auf  der  andern 
Seite  zurückgeht.  Das  interessante  ist,  dass  sie  eine 
gewisse  Symmetrie  durch  eine  identische  Spirale 
auf  der  untern  Seite  haben.  Die  Agramer  zeigen 
eine  Verlängerung,  indem  ein  Draht  nach  unten 
geht  und  in  einem  Deuen  Nadelhalter  ausläutt.  Die 
eine  von  Kobän  ist  reparirt.  Man  hat  durch  die  Rolle 
eine  eiserne  Axe  gesteckt,  unten  eine  Eisennadel 
eingehängt  und  ich  glaube,  dass  Herrn  Geheim- 
rath Virchow’s  Plattenfibel  ähnlich  beschaffen 
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sein  dürfte.  Grösseres  Interesse  nehmen  die 
andern  zwei  Fibeln  in  Ansprach,  deren  dünner 
drahtförmiger  Bllgel  mit  Glasperlen  garnirt  ist. 
Diese  Glasperlen  haben  eine  höchst  charakteri- 
stische Form.  Diese  sind  blau  mit  eingelegten 
blauweiseen  Augen,  in  Agram  orange  mit  einge- 
legten blanweissen  Augen,  eine  Form,  die  in  der 
Gräberperiode  von  Villanova  noch  nicht  vor- 
kommt, sondern  erst  am  Ende  der  Hallstädter 
Periode  und  in  den  La  Tene-GrHbern  an  der 
Marne.  Neben  diesen  Perlen  findet  sich  auf  dem- 
selben Drath  noch  eine  Form,  die  man  erst  spater 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  kannte.  Es  sind 
Glasperlen  mit  doppelter  Glassehicbt , die  da- 
zwischen ein  Goldblättchen  enthalten.  Dn  diese 
Perlen  nicht  später  aufgezogen  werden  können, 
ohne  die  Fibel  vollständig  zu  zerbrechen,  so  bat 
man  den  sichersten  Beweis , dass  diese  ver- 
goldeten Glasperlen  ungefähr  100  Jahre  v.  Uhr. 
bereits  in  Gebrauch  waren.  Sie  liefern  den  Be- 
weis, dass  die  alteren  Gräberfelder  des  Kaukasus 
eine  grosse  Keibc  Jahrhunderte  existirten  und 
parallel  laufen  den  italischen  Nekropolen,  indem 
wir  sie  mindestens  bis  100  v.  Chr.  verfolgen 
können.  Eine  andere  Fibel  hat  ein  besonderes 
Interesse.  Es  ist  die  Form  der  Schlangenfibel, 
die  dadurch  entstanden  ist,  dass  man  einfach  den 
Bügel  der  Bogenfibel  zweimal  einbog,  was  der 
Fibel  eine  gewisse  Steifigkeit  gibt.  (Später 
wurden  die  Windungen  in  Schlingen  verwandelt.) 
Eine  Fibel  der  vorliegenden  Form  wurden  von 
Chanlre  abgebildet,  mehrere  sind  zu  Wien,  die 
eine  in  alter  Zeit  zerbrochen  und  reparirt.  Auf 
der  Heise  ist  sie  etwas  bestossen  an  der  Bruch- 
stelle. Ich  habe  aber  zu  Hause,  als  ich  sie  mit 
der  Lupe  untersuchte,  den  nlteu  Bruch  gesehen. 
Diese  Fibel  würde  eben  iu  ihrer  Form  vollstän- 
dig mit  den  älteren  ßogenfibeln  des  Kaukasus 
ühereinstimmen. 

Ferner  liegen  von  verschiedenen  Gräberfeldern 
von  Ischmy  und  KobAn  einzelne  Armbänder  vor, 
die  zum  Theil  ganz  (ibereinst immon  mit  solchen 
aus  römischer  Zeit,  die  in  Worms,  in  Ungarn 
geiunden  sind.  Eine  derselben  hat  ein  besonde- 
res Interesse  durch  stilisirte  Thierköpfe  als  Aus- 
läufer, die  mit  solchen  des  Nordens  Aehulichkeit 
haben. 

Ich  schliesse  mit  dem  Bemerken,  dass  die 
bcbnalle  im  Kaukasus  doch  wohl  einer  jüngeren 

5*1* .an?®!?8rt>  dass  fcrner  Kol, An  ein  jüngeres 

Gräberleid  neben  dem  älteren  existirt  haben  wird. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Yirchow: 

Ich  möchte  bezüglich  der  vorgclegten  kau- 
kasischen Sachen  die  Lokalität,  um  welche  es 


dich  handelt,  kurz  besprechen.  Das  betreffende 
Gräberfeld  befindet  sich  im  nördlichen  Kaukasus, 
im  Lande  der  Osseten,  und  zwar  an  einem  Platte 
(Kobün),  wo  bis  vor  nicht  langer  Zeit  einer  der 
unabhängigen  Fürsten  seine  Untertbanen  nach 
landesüblicher  Weise  regierte  und  von  ibneo 
Steuern  und  sonstige  Leistungen  erhob.  Durch 
die  Unterwerfung  unter  Russland,  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft,  und  die  damit  verbundene 
Befreiung  der  Einzelnen  wurde  die  Organisation 
gerade  dieser  Stämme,  die  bis  dahin  bei  den 
alten  Traditionen  geblieben  waren,  wesentlich  ver- 
ändert. Die  ganze  wirtschaftliche  Grundlage 
der  vornehmen  Familien  ist  dadurch  umgewttlzi 
worden,  und  als  aus  den  Leibeigenen  freie  Männer 
wurden,  haben  sie  alsbald  aufgehört,  Steuern  zu 
zahlen  und  persönliche  Dienste  zu  leisten.  Mein 
sehr  geehrter  Freund,  der  ehemalige  Aldar  von 
Kobän,  Herr  Chabosch  K h a n n ko  ff  befindet 
sich  in  der  gleichen  Lage.  Er  hat  sich  einen 
bürgerlichen  oder  vielmehr  bäuerlichen  Haushalt 
eingerichtet  unter  seinen  alten  Untertbanen  und 
er  muss  arbeiten.  Nun  hat  sich  das  Glück  zu- 
getragen, dass  auf  seinen  Feldern  grosse  Gräber- 
felder entdeckt  wurden,  und  dass  seine  Bronzen 
Käufer  fanden.  Es  hat  lange  gedauert,  ehe  sich 
die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  darauf  lenkte 
und  der  Verkauf  rentabel  wurde.  Es  ist  daher 
bei  der  Deurtheilung  der  Funde  von  KobAn,  — 
— das  möchte  ich  Herrn  Tischler  gegenüber 
betonen,  — nothwendig,  einerseits  die  verschie- 
denen Phasen  der  wirtschaftlichen  Verhältnis* 
des  Herrn  Chabosch  und  seine  Beziehungen 
nach  aussen,  andererseits  das  Fortschreiten  der 
Explorirung  in  Betracht  zu  ziehen.  In  letzterer 
Beziehung  will  ich  bemerken , dass  nach  den 
Nachrichten,  die  ich  auf  andern  Wege  erhalten 
habe,  seit  dem  Jahre  1880,  wo  Herr  C haut  re 
und  kurz  darauf  ich  selbst  den  Platz  besuchten 
und  Ausgrabungen  machten,  unerwartet  eine  neue 
Ecke  des  Gräberfeldos  entdeckt  wurde,  die  von 
den  früheren  Theilen  getrennt  war;  eben  hier 
sind  die  neuen  Ausgrabungen  gemacht  worden- 
Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Erheblichkeit,  diese 
Verschiedenheit  des  Ortes  zu  konstatireo, 
fern  es  sich  daraus  erklären  Hesse,  wenn  die 
neuen  Funde  auch  chronologisch  anders  beurtbei  t 
werden  müssten,  als  die  alten.  Jedenfalls  wir 
es  sich  empfehlen , vorläufig  die  älteren  F*10  * 
und  die  neueren,  soweit  sie  eben  in  andere  Hin  e 

gelangt  sind,  möglichst  auseinanderzuholten.  * 

handelt  sich  in  der  That  um  ein  neues  Feld  00 
ich  kann  sagen,  dass  unter  den  Erwerbungen 
Wiener  Museums , wenn  sie  von  KobAn  > 
eine  Reihe  von  Sachen  sich  befindet,  die  n®0 
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ihrer  ganzen  Anlage,  nach  Form  und  Ornamentik 
keine  Analogien  unter  den  früheren  haben.  Im 
Uebrigen  kann  ich  Folgendes  konstatiren:  Anfangs 
war  das  Gräberfeld  sehr  reich.  In  jedem  Grabe 
waren  gewöhnlich  mehrere  Leute  begraben.  Jedes 
dieser  Massengräber  lieferte  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Bestand  an  Waffen,  Schmuck.  Haus- 
gerith,  so  dass  aus  einem  einzigen  Grabe  grosse 
Mengen  von  Bronze  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Vielleicht  gibt  es  in  der  ganzen  Welt  kein  zweites 
Gräberfeld,  aus  dem  eine  solche  Menge  von  be- 
arbeiteter Bronze  herausgefördert  wurde.  Cha- 
bosch  hatte  also  in  der  Tbat  kein  Bedürfnis«, 
Aber  seine  Gräber  hinauszugehen  und  von  anders- 
woher Bronzen  zu  holen,  dazu  kam  noch,  dass 
die  Sache  auch  noch  nicht  recht  bekannt  war. 
Chabosch  selbst  wusste  noch  nicht,  was  die 
Gegenstände  werth  waren.  Es  waren  einige 
Herren  von  Moskau  gekommen,  welche  Fundstücke 
mitnahmen,  aber  er  batte  noch  nicht  Blut  geleckt, 
wenn  ich  mich  so  Ausdrücken  darf,  dann  kam 
Herr  Chan t re.  Das  war  der  Wendepunkt.  Er 
war  sehr  eifrig  und  eilig.  Er  nahm,  was  vor- 
handen war,  und  zahlte  dafür  eine  grosse  Summe. 
Ich  kam  glücklicher  Weise  wenige  Wochen  nach- 
her und  erwarb  zunächst  nur  das,  was  ich  selbst 
nach  Zahlung  einer  massigen  Summe  ausgrub. 
Dann  aber  kam  Herr  Chabosch  unmittelbar 
hinter  mir  nach  Tiflis  zu  dein  grosson  russischen 
Kongress,  brach to  die  von  ihm  nach  der  Abreise 
des  Herrn  C h a n t r e ausgegrabenen  und  mir 
schon  vorher  aDgebotenen  Gegenstände  mit  und 
stellte  die  besten  davon  aus.  Da  sich  jedoch 
keine  Käufer  fanden,  so  wendete  er  sich  von 
Neuem  an  mich.  Ich  habe  ihm  darauf  einiges 
»bgekauft.  Was  ich  nicht  kaufte,  wurde  auf 
meine  Empfehlung  für  Wien  erworben.  Das 
Wiener  Museum  hat  die  Beziehungen  auch  nach 
dieser  Periode  unterhalten  und  gekauft  was  au- 
geboten wurde.  Nun  steht  fest,  dass  Herr  Cha- 
bosch in  der  Zwischenzeit  andere  Gräberfelder 
wplorirt  hat,  nicht  blos  bei  Tftcbmy  und  Balta, 
sondern  auch  weiterhin  im  Gebirge.  Ich  möchte 
nicht  Bagen,  dass  er  die  Gegenstände  absichtlich 
durcheinandergebracht  hat;  die  Möglichkeit  jedoch 
l>*gt  nahe,  dass  ihm  allerlei  durebeinanderge- 
kornmen  ist.  Immerhin  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass,  je  länger  die  Sache  dauert,  das  Ma- 
terial um  so  unsicherer  werden  wird.  Was  mich 
persönlich  anbetrifft,  so  ist  es  sehr  merkwürdig, 
dass  gerade  ein  paar  Stücke  von  denen,  welche 
Bedenken  im  Aboudlande  erregt  haben , solche 
sind,  die  ich  selbst  auf  dem  Gräborfelde  aufge- 
hobeu,  nicht  gekauft  habe.  Allerdings  die  Scbnal- 
len,  deren  Alter  ganz  speziell  in  Zweifel  gezogen 


| wird , welche  mit  ostpreussischen  analog  sind, 

I habe  ich  von  Chabosch  gekauft.  Dagegen 
| muss  ich  betonen , dass  ich  dasjenige  Stück, 
welches  ich  in  meinem  Werke  über  Kobän 
Schnallenfibel  genannt  habe,  d.  h.  ein  rund 
gebogenes  Stück  Draht,  das  an  beiden  Enden  in 
eine  Spirale  aufgewickelt  ist  und  eine  artikulirende 
Nadel  hat,  und  von  dem  ich  die  Meinung  äusserte, 
es  sei  die  Grundlage  der  späteren  Schnalle,  ipsis- 
siroa  manu  aus  der  Erde  genommen  habe.  Ich 
I kann  dafür  stehen,  dass  es  von  Kob&n  herstammt. 
Auch  muss  ich  erklären,  dass  es  mir  noch  immer 
viel  wahrscheinlicher  vorkommt,  dass  die  Schnulle 
aus  dieser  Art  von  Fibel,  als  aus  dem  Gürtel- 
haken hervorging.  Die  Gürtelhaken  sind  wahr- 
; scheiolich  erst  sehr  spät  in  der  von  Hurrn  Tiscb- 
1 1er  besprochenen  Form  ausgeführt  worden,  da- 
, gegen  die  Fibel  war  in  der  That  ein  sehr  altes 
' Objekt,  welches  ungemein  häutig  in  Gebrauch 
war  und  von  dem  der  U ebergang  zur  Schnalle 
1 sich  sehr  natürlich  darbot.  Man  kann  annehmeu, 
dass  in  diesen  alten  Gräbern  von  Kobün  jedes 
i Grab  wenigstens  2,  3 oder  4 Fibeln  enthielt. 

! Das  Klima  ist  im  Kaukasus,  wenigstens  im  Winter, 

I nicht  angenehm;  man  hat  allen  Grund  sich 
einzu wickeln,  im  Gegensatz  zu  Kleinasien,  wo 
i Herr  Schliemann  keine  einzige  Fibula  in 
Hissarlik  fand.  Eine  Fibel  war  im  Kaukasus 
ein  gewöhnliches  Ding,  mit  dem  sich  Jedermann 
versah,  und  es  scheint  mir  auch  aus  diesem 
i Grunde  viel  natürlicher  zu  sein,  dass  die  Schnalle 
von  ihr,  als  vom  Gürtelhaken  ausging.  Für  die 
I Herkunft  der  Schnallen  kann  ich  persönlich  «ine 
| Garantie  nicht  übernehmen,  aber  ich  habe  die 
: persönliche  Ucberzeuguog,  dass  Herr  Chabosch 
i bis  zu  dem  Augenblick,  wo  er  nach  Tiflis  reiste, 

! nur  sein  Grabfeld  ausgebeutet  hat.  Es  liegt 
1 kein  Indicium  vor,  dass  er  darüber  hinausgegan- 
i gen  ist.  Sein  damals  einziger  Konkurrent  Herr 
Olscbeffsky  in  Wladikawkas  hatte  freilich 
an  einer  andern  Stelle  angesetzt.  Dagegen  will 
ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Gräberfeld 
von  Kobftn  während  einer  langen  Zeit  im  Ge- 
brauch gewesen  sein  muss  und  dass  darauf  Be- 
stattungen aus  verschiedenen  Perioden  vereinigt 
sein  können.  Ich  habe  selbst  naebgewiesen,  dass 
in  demselben  Grabe  nach  einander  mehrere  Leichen 
bestattet  worden  sind.  Der  alte  Bayern  spricht 
geradezu  von  einer  oberen  und  einer  unteren 
Etage.  Ich  persönlich  war  nicht  in  der  Lage, 
mich  von  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gräber 
zu  überzeugen;  ich  habe  jedoch  nicht  so  viele 
1 untersucht,  dass  ich  nach  allen  Richtungen  bin 
ein  entscheidendes  ürtbeil  abzugeben  vermöchte. 
Das  aber  kann  ich  versichern,  dass,  vielleicht  mit 
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der  einzigen  Ausnahme  der  Gräber,  welche  in 
der  letzten  Zeit  geöffnet  worden  sind,  das  Material 
als  ganz  zuverlässig  betrachtet  werden  kann,  leb 
bezweifle  nicht,  dass  es  nur  diesen  Lokalitäten 
entnommen  ist.  In  der  That  ist  es  bis  auf 
wenige  Sttlcke  in  sieb  so  homogen,  dass  man  es 
als  einer  einzigen  grösseren  Kulturperiode  ange- 
hörig betrachten  darf.  Mouches  von  dem  hier 
Vorgelegten  (z,  B.  die  Zierscheiben)  ist  mir  nie 
früher  vorgekommen;  es  ist  das  erstemal,  dass 
ich  solche  Sachen  von  Kobiln  sehe.  Einige  Fibel- 
formen  halte  ich  für  ächt;  indess  kommen  auch 
bei  einigen  der  vorgelegten  Sonderbarkeiten  vor, 
die  mir  unbekannt  sind,  z.  B.  eine  Schlangen- 
fibel (serpeggiante),  die  einen  arlikulirenden  Dorn 
hat.  Darüber  enthalte  ich  mich  eines  Urtheils. 

Herr  Tischler: 

Durch  meine  oben  angeführten  Betrachtungen 
geleitet,  neige  auch  ich  mich  zu  der  Ueberzeugung 
hin,  dass  in  diesen  Kobän-Funden  (mit  Ausnahme 
des  einen  erwähnten  Falles)  keine  Vermengungen 
mit  fremden  Fuuden  zu  bemerken  sind,  zumal 
von  den  interessanten  der  Yälkorwnnderungs- 
periodo  ungehörigen  Schnallen  und  Riemonzungen 
aus  Tschrny  sich  keine  darunter  befand.  Dann 
bat  aber  Chantre,  schon  ehe  die  Funde  von 
Tschrny  da  waren,  eine  römische  Fibel  aus  Kobiln 
abgebildet  von  einer  Form , die  sich  in  grosser 
Anzahl  in  Frankreich  und  am  Rhein  findet.  Es 
muss  Khannkoff  also  schon  vor  Chantres 
Anwesenheit,  also  vor  dem  Kongress  zu  Tiflis  an 
eine  jüngere  Stelle  des  Feldes  gekommen  sein. 

Da  ihm  das  Feld  von  Tschmy  also  noch  nicht 
zu  Gebote  stand,  war  damals  eine  Vermengung 
nicht  möglich  — die  auch  später  wie  ich  glaube 
auch  wohl  nur  in  dem  einen  untergeordneten 
Falle  vorliegt.  Ich  bin  daher  nicht  gewillt, 
Khannkoff  eine  böse  Absieht  nabe  zu  legen. 
Meine  Ansicht  ist  nur,  dass  diese  betreffenden 
Objekte  von  Kobiln  einer  jüngeren  Phase  ent- 
stammen dürften  und  dass  man  hier  ebenso  wie 
bei  Samthawro  zwei  zeitlich  wesentlich  aus- 
oinandergelegene  Kulturperioden  gefunden  hat. 

Herr  Szulc  (gp.  Schulz):  (Ueber  dio  Urein- 
wohner zwischen  der  Weichsel  und  der  Elbe). 

I. 

Für  die  Altcrthümer  in  den  südbaltischen 
Ländern  ist  nicht  Unbedeutendes  geschehen.  Be- 
sonders zahlreiche  Grabmäler  und  Ringwälle  be- 
schrieben und  untersucht.  Viele  Urnen,  steinerne, 
bronzene,  und  eiserne  Waffen,  Geräthe  und  Schmuck- 
sachen gesammelt  und  beleuchtet. 


Aber  nach  einer  Seite  hin,  und  zwar  für  die 
Geschichte  und  besonders  für  die  Kulturgeschichte 
mit  der  wichtigsten , ist  die  Erklärung  dieser 
prähistorischen  Denkmäler  noch  ziemlich  unent- 
schieden geblieben,  nämlich  nach  der  Seite  hin, 
von  welchem  oder  von  was  für  einem  Volke  diese 
. Denkmäler,  wenn  nicht  immer  verfertigt,  doch 
■ gebraucht,  und  uns  hinterlassen  worden  sind. 

Kein  andereä  Land  Europas  zeigt  eine  so  all- 
gemeine, konstante  Sitte,  während  der  heidnischen 
Zeiten , die  Todten  zu  verbrennen  und  deren 
Ueberreste  in  Aschenurnen  und  in  grossen  Urnen- 
Friedböfeu  in  der  Erde  beizusetzen,  als  die  süd- 
baltischen  Gobiete.  Daraus  müsste  man  schließen, 
dass  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  von  einem  und 
demselben,  und  zwar  fest  angesessenen  Volke,  be- 
wohnt wären.  Es  ist  aber  durch  die  Geschichte 
festgestellt,  dass  sie  wenigstens  vou  zwei  verschie- 
denen Völkern  bewohnt  wareD,  nämlich  von  den 
Slaveu  und  Germanen.  Welche  nun  von  den  Grä- 
bern und  den  Denkmälern  hat  man  den  Einpn 
und  welche  den  Andern  zuzusebreiben?  Gewöhnlich 
und  ziemlich  allgemein  schreibt  man  nnr  die 
jüngsten,  seit  dem  6.  Jahrhundert  etwa  entstan- 
denen den  Slaven  zu,  namentlich  die  Ringwälle, 
welche  sich  blos  in  den  ehemals  von  Slaven  be- 
wohnten Gegenden  finden,  und  die  sich  in  den- 
selben findenden  Töpferseherbon  mit  dem  Wellen* 
Ornamente,  sowie  die  Iteihengräber,  deren  TodUn- 
gerippe  Hakenringe  an  den  Schläfen  oder  hinter 
den  Ohren  nufweisen.  Alle  übrigen,  namentlich 
alle  ältern  Denkmäler,  besonders  die  Urnen-Fried- 
hüfe,  Überhaupt  die  Urneugräber  hält  man  für  ger- 
manisch. Man  geht  Dämlich  von  der  Angicht  aus,  dass 
die  Germanen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  der 
Völkerwanderung  dio  Länder  zwischen  der  Weich- 
sel und  dom  Rhein  allein  bewohnt  haben,  und 
dass  erst  nach  der  Völkerwanderung,  nachdem 
die  germanischen  Völker  diese  Länder  verlassen» 
die  Slaven  dioselbon  von  Osten  her,  bis  zur  Elbe 
eingenommen  haben. 

Dass  die  Slaven  nicht  erst  während  der  Völ- 
kerwanderung aus  Asien  nach  Europa  finge* 
wandert  sind,  wie  es  früher  angenommen  wurde, 
das  ist  schon  hinlänglich  bewiesen,  namentlich 
von  Surawiecki  und  Szefarzyk,  und  von 
den  Kennern  der  Geschichte  anerkannt  wordco- 
I Das  geht  unter  Andern,  am  deutlichsten  aus  der 
Geschichte  der  Gothen  hervor.  Die  Gothen, 
welche  nach  Tacitus  an  den  Ufern  der  Ostsee, 
wie  es  scheint,  an  den  Mündungen  der  Weich** . 
im  1,  Jahrhundert  n.  Chr.  wohnten,  haben  sie  • 
im  2.  und  3.  Jahrhundert  nach  den  Ufern  es 
Schwarzen  Meeres  gewandt.  Ihr  Landsmann  un 
; Geschichtschreiber  Jornandes  erzählt  nun,  da* 
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rfr  der  golhische  König  Hermannricb,  welcher  beim  i 

z-  Beginn  der  Völkerwanderung  gegen  die  ünnen  ! 

>'  fiel,  alle  Slaven  und  Arten,  die  gemeinschaftlich  I 

Wenden  hiessen,  sowie  die  Esten  oder  Preussen, 
bis  znr  Ostsee  hin  unterworfen  hätte.  Auch 
bs  Ptolemaeus  setzt  Wenden  und  Slaven  in  diese 

fo  Gebiete  und  Tacitus  gibt  an,  dass  die  Wenden 

il  östlich  von  den  Germanen,  zwischen  den  Finnen 

tu  nnd  Bastarnern  oder  Peuciner,  welche  an  den 

j»  Mündungen  der  Donau  wohnten,  fest  ansässig 

»*  sind  „domus  tingunt.u 

Die  Wenden  oder  Slaven  haben  also  äugen-  j 

scbeinlicb  im  Alterthum  in  den  Weicbselgebieten  i 
i&e  gewohnt.  Wenn  nun  die  Weichsel  die  Grenze 

s ~ zwischen  den  Slaven  und  Germanen  bis  zum 

fe.r  6.  Jahrhundert  gebildet  hätte,  so  müssten  die  | 

♦i>:  archäologischen  Denkmäler  zu  beiden  Seiten  dieses 

öl-  Flusses  in  vieler  Hinsicht  verschieden  sein.  Sie  I 

m*  sind  aber  einander  nicht  nur  ähulicb,  sondern 

b#  fast  ganz  gleich  im  ganzen  Weichsel-,  Oder-  und 

Elbegebieto.  Ueberall  dieselben  Urnen- Friedhöfe, 
Urnengräber  und  Hingwftlle. 

ja  3 Andrerseits,  wenn  die  ursprüngliche  Bevöl- 

kerung  zwischen  Weichsel  und  Elbe  identisch 
jtft1  vräre  mit  einer  solchen  zwischen  der  Weser  und 

in-;  r dem  Rheine,  wo  unzweifelhaft  die  rein  germani- 

schen Völker  ansässig  waren,  so  müssten  auch 
,F,..e  die  archäologischen  Denkmäler  in  den  Ländern, 

•liP  sowohl  südlich  der  Ostsee  als  auch  der  Nordsee 

einander  gleich  oder  ganz  ähnlich  sein.  Sie  sind 
aber  von  einander  verschieden.  Undset  sagt: 
tt*  im  Westen  der  Saale  und  noch  mehr  der  Weser 

ffc:  hören  die  Urnenfriedhöfe  und  Urnengräber  auf 

0*  a°d  fangen  die  Skelettgräber  an,  die  mit  in  läng- 

s liehen  Steinkisten  mit  Steinwaffon  und  Steinwerk- 

f<  ieugen  meistens  zugleich  Bronze-  und  Eisensacben 

mit  enthalten.  Tacitus  erzählt,  dass  man  bei 
ft'  den  Germanen  nicht  viel  Eisen  siebt  und  die 

4f  Angeln  und  Sachsen  haben  zum  Tbeil  mit  Stein- 

Waffen  noch  in  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
Bretanien  erobert.  In  Westdeutschland  sind  die  j 
iV  barbarischen  Aschenurnen  sehr  selten,  in  Süd- 

f Deutschland  fehlen  sie  beinahe  gänzlich ; Skelett-  I 

t gräber  gibt  es  auch  südlich  der  Ostsee,  aber 

i verhältnissmässig  sehr  wenige. 

Aber  noch  mehr ! Die  skandinavischen  Länder 
waren  von  Alters  her  fast  ausschliesslich  von  | 
einer  germanischen  Bevölkerung  bewohnt,  wenig- 
stens in  den  südlichen  Thailen.  Aber  auch  dort 
siod  die  Aschenurnen  selten  und  Urnenfriedhöfe, 

50  viel  mir  bekannt,  gibt  es  dort  gar  nicht.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Sitte,  die  Todten  zu  ver- 
brennen in  Skandinavien  unter  der  germanischen 
Bevölkerung  nur  in  der  letzten  Zeit  allgemein 
wurde.  Es  scheint  dieses  in  Folge  des  Einflusses 


der  südbaltiscben  Länder  geschehen  zu  sein,  wo- 
her während  des  ganzen  Alterthums,  namentlich 
bis  zur  Eroberung  Galliens  und  Bretaniens  durch 
die  Römer,  alle  Kulturerzeugnisse  und  alle  Kultur 
noch  dem  Norden  kam.  Aber  das  Bronze-  und 
ELnenzeitalter  kam  und  herrschte  daselbst  um 
mehrere  Jahrhunderte  später,  als  im  Süden  der 
Ostsee. 

Dass  die  Slaven  ihre  Todten  verbrannten,  das 
wissen  wir  aus  den  Briefen  des  h.  Bonifazius, 
aus  der  Chronik  Ditmar’s,  den  Lebensbeschreib- 
ungen des  b.  Otto  und  den  arabischen  Chroniken. 

Bei  den  Germanen  war  der  Gebrauch,  die 
Todten  zu  verbrennen  und  namentlich  die  Ueber- 
reste  derselben  in  Aschenurnen  in  der  Erde  bei- 
zusetzen , weder  ursprünglich , noch  allgemein, 
wie  aus  der  Edda  und  den  Ausgrabungen  in 
Skandinavien  und  Westdeutschland  hervorgeht, 
noch  auch  konstant.  Im  Eisenalter  kehrte  mau 
wieder  zur  Sitte  die  Leichen  unverbrannt  zu  be- 
statten zurück.  Am  wenigsten  war  bei  den  Ger- 
manen gebräuchlich  Urnen  fr  iodhüft*  zu  bilden. 

Darin  unterscheiden  sieb  die  skandinavischen, 
west-  und  süddeutschen  Länder  von  den  süd- 
baltischen,  wo  diese  Sitte  allgemein  war. 

II, 

Wie  ist  nun  dieser  Umstand  zu  erklären  und 
zu  vereinigen  mit  der  Thatsache,  dass  germanische 
Völker  faktisch  die  Länder  im  Süden  der  Ostsee 
im  Besitze  batten , wenigstens  vom  Ende  des 
I.  Jahrhunderts  n.  Cbr.,  wie  aus  den  Berichten 
des  Tacitus,  Plinius,  Ptolemaeus  hervorgebt  und 
da  nach  Marianus  von  Tyrus,  Ptolemaeus,  Agatha- 
menus, Marianus  Heraeleotas,  Jornandes  Germa- 
nien vom  Rhein  bis  zur  Weichsel  sich  erstreckte. 
Es  wohnten  zwischen  Elbe  und  Weichsel  nament- 
lich alle  die  germanischen  Völker,  welche  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  das  römische  Reich 
Uberflutbet  hatton. 

Haben  sie  etwa  vor  der  sog.  Völkerwanderung 
auch  schon  fremde  Länder  zwischen  Elbe  und 
Weichsel  erorbert  und  fremde,  nicht  deutsche 
Völker  unterjocht?  Es  ist  beachtenswert^  dass 
nach  der  Völkerwanderung  kein  einziges  dieser 
germanischen  Völker  im  Osten  der  Elbe  geblieben, 
während  andrerseits  kein  einziges  deutsches  Volk, 
welches  im  Westen  der  Elbe  gewohnt,  sich  der 
Völkerwanderung  angeschlossen  hat,  dass  sie  alle 
in  ihren  früheren  Wohnsitzen  geblieben,  höchstens 
sich  etwas  mehr  ausgebreitet  haben;  dass  ferner, 
obgleich  wir  mehr  oder  weniger  genaue  Berichte 
haben,  über  die  Wanderungen  dor  germanischen 
Völker  im  Osten  der  Elbe,  — wir  in  der  ganzen 
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Geschichte,  in  keiner  einzigen  Geschichts-Quelle, 
nicht  die  geringste  Not« darüber  finden,  dass  Slaven 
in  die  Länder  zwischen  Weichsel  und  Elbe  eingo«  än- 
dert wären,  nachdem  sie  die  Germanen  Terhessen! 

Obgleich  alle  die  angeführten  Umstände  uns 
viel  zu  denken  geben,  so  berechtigen  sie  uns 
doch  noch  nicht  hinlänglich  zur  Annahme,  dass 
die  Slaven  die  Ureinwohner  der  Länder  zwischen 
Weichsel  und  Elbe  waren,  und  die  germanischen 
Völker  blos  Eroberer,  während  ihre  eigentliche 
Heimatb,  ausser  Skandinavien,  ursprünglich  sich 
auf  die  Länder  zwischen  Elbe  und  ßhem  be- 
schränkte. Doch  bieten  uns  die  angeführten  Um- 
stände Grund  genug  um  die  Forschung  m dieser 
Richtung  anzustellen  und  naebzusehen,  was  die 
Geschichte,  die  gleichzeitigen  Quellen  uns  darüber 
für  einen  Aufschluss  geben.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  dieses  Thema,  wenn  es  hinlänglich 
erschöpft  sein  sollte,  ein  umfangreiches  Werk 
erfordern  würde,  besonders  in  Rücksicht  auf  die 
Literatur,  welche  über  die  ältesten  W ohnsitze 
der  Slaven  und  Germanen  angebäuft  ist  In  An- 
betracht aber  auf  die  kurze  Zeit,  die  für  jeden 
Vortrag  hier  bemessen  ist,  kann  ich  nur  in  den 
üussersten  Umrissen  meine  Nachforschungen  in 
dieser  Hinsicht  angeben.  Wollen  Sie  also  gütigst 
die  lückenhafte  Darstellung  entschuldigen. 

Tacitus  gibt,  wie  bekannt,  an,  das»  von 
Tuiseo’s  des  Urvaters  der  Teutonen,  drei  Enkeln, 
die  drei  Hauptst&mme  der  Deutschen  ihre  Ab- 
kunft  borleiton,  nämlich  die  Ingaevonen,  welche 
längst  den  Ufern  des  Oceans  oder  der  Nordsee, 
die  Istäwoncn,  welche  längst  den  Ufern  des  Rheines 
wohnten,  und  die  Hermionen,  deren  Völkern  er  ! 
die  Wohnsitze  Östlich  bis  an  die  Elbe  angibt. 
Auch  Pomponins  Mela  nennt  die  Hermionen  die 
letzten  der  Germanen.  Das  sind  also  die  ur- 
sprünglichen Sitze  der  Deutschon.  Dr.  F.  H.  Mül-  ; 
1 e r i „Die  Deutschen  und  ihre  Fürsten“  betrachtet 
daher"  das  Küstengebiet  der  Nordsee  als  Urhci- 
math  der  deutschen  Stämme.  Nun  existirten  aber 
dem  Tacitus  bekannte  deutsche  Völker  am  Ende 
des  1.  Jahrhunderts  ausserhalb  dieser  Grenzen, 
wie  z.  B.  die  Sueven  und  Vandalen  im  Osten  der 
Elbe.  Tacitus  war  daher  in  Verlegenheit,  was 
er  mit  ihnen  anfangen  sollte  und  giebt  nun  an, 
dass  aus  Unkenntnis»  alter  Zeiten,  einige  dem 
Tuisco  mehr  Enkel  zuschreiben,  von  denen  die 
Sneven,  Vandalen  und  andere  abstammen  sollen. 
Plinius  theilt  die  Gcrmaneu  daher  schon  in  fünf 
Stämme,  zu  denen  er  die  Vindilen  an  den  Küsten 
der  Ostsee  und  die,  wie  wir  wissen,  coltischen 
Bastarner  und  Peuciner  an  den  Mündungen  der 
Donau  binzurechnet.  Die  Sueven  bat  er  den  Her- 
mionen zugeschrieben. 


Tacitus  nennt  alle  Volker,  welche  un  Osten 
der  Elbe  bis  zu  den  Wenden  und  Sarmaten 
wohnten,  Sneven,  und  unterscheidet  sie  ausdrtck- 
ücb  von  den  übrigen  Germanen  oder  Deutschen 
Aber  die  Länder  im  Osten  der  Elbe  waren  nicht 
die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Sueven.  Zu 
Caesam  Zeiten  finden  wir  sie  in  Gallien,  w#  M 
aus  Germanien  eingefallen  waren  und  wohin  sie 
Sich  grösstenthoils  zurückzogen,  nachdem  sie  von 
Caesar  geschlagen  wurden.  Sie  wohnten  nachdem 
sie  d"  Ubier  auf  das  Unke  Ufer  des  Rheines  ver- 
drängt hatten , vom  Rheine  bis  zur  Elb«  “ 
100  Gauen,  sagt  Strabo.  welcher  zur  Ze.t  ChusU 
lebte,  und  verwüsteten  alles  Land  rings  uro 
ihre  Wohnsitze.  Als  nun  die  Rbmer  die  Kri  g 
gegen  Deutschland  unternahmen,  drang  Tibenu 
I bhfan  die  Elbe.  Vellejus  P.Verculus  m.t  ihm. 
Und  dieser  sagt  nun,  dass  nachdem  d 
bis  an  die  Eibe  vorgedrungen,  sie  alle  de“'“ 
Völker,  mit  Ausnahme  der  suevischen  ^“komanne  . 
unterworfen  hätten.  Jenseits  der  Elbe,  'V 
hinzu,  wohnen  die  Scmnonen,  durch  den  Hass 
von  den  Hermunduren  getrennt. 

] Daraus  geht  hervor,  dass  die  Bern  neu  en 
keine  Deutschen,  keine  Germanen  waren. 

In  Folge  der  Kriege  der  Römer  nDu^n 
land  änderten  sich  die  Wohnsitze  der  Vülkerm 
Mitteleuropa.  Wie  Strabo  erzählt,  z g 
einige  deutsche  Völker  vor  den . Mm*« .hinter 
die  Elbe  zurück.  Zu  diesen  gehörten  ror 
die  Sueven.  Sie  fielen  in  das  häutig*  » 
ein,  verdrängten  die  dort  herrschenden  ertwrt» 
Boier  nach  Bayern  und  besetzten  das  Land  unte 
dem  Namen  der  Markomanen,  das  heutige  • 
unter  dem  Namen  der  Quaden.  Im  - _(’r  , 

selben  setzten  sich  die  germanischen  Bure 
Marsicnor  fest.  . . v 

Den  Markomanen  unterwarfen  siet»  ie 
harten  Völker,  unter  andern  die  Semao 
und  die  Lygier,  also  nicht  deute  ^ 
Völker.  Die  Lygier  wohnten,  wie 
werden,  zwischen  der  Weichsel  und  ' f 
Scmnonen  zwischen  der  Oder  und  b «■ • 
den  Sneven  überschritten  noch  die  Herrn  du 
die  Elbe  oder  eigentlich  die  Sale  wei  he  « 
die  obere  Elbe  damals  gehalteo  wur  e,  _ 

nämlich  an,  dass  die  Elbe  im  Gebro  ^ 

manduren  entspringe.  Daraus  geht  Ldich 

die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  ue*  treckw,. 
bis  zur  Sale,  nicht  bis  zur  bl  e - # jiB(j 
Strabo  schreibt  unter  Andern:  „die  voro 

I das  grösste  Volk,  denn  es  erstreckt  »« 
ltbenos  bis  zur  Aibis.  Ein  Tbei  jjt, 

wohnt  sogar  jenseits  der  Aibis.  o nim. 
| Hermunduren  und  Lonkobarden;  je 
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lieh  diese  sämmtlicb  in  das  jenseitige  Land  fliehend 
weggezogen.  Denn  allen  diesen  Völkern  dieses 
Landes  (Germania)  gemein  ist  die  Leichtigkeit 
der  Auswanderung,  wegen  der  Einfachheit  der 
Lebensweise,  and  weil  sie  nicht  ackerb&uern,  auch 
keinen  Vorrath  sammeln , sondern  in  Barucken 
wohnend  nur  den  täglichen  Bedarf  besitzen.  Ihre 
meiste  Nahrung  nehmen  sie  vom  Zugvieh,  gleich 
den  Wanderhirten,  so  dass  sie  diese  nachahmend 
ihren  Hausvorrath  auf  Wagen  laden  und  mit  den 
Viehherden  sich  wenden,  wohin  es  ihnen  beliebt“. 

Also  auch  die  Longobarden,  welche  am  linken 
Ufer  der  untern  Elbe  wohnten,  zogen  sich  nach 
Strabo,  in  Folge  der  siegreichen  EroberungszUge 
der  Römer  unter  Tiberius,  auf  das  rechte  Ufer 
der  Elbe  zurück,  wo  sie  natürlich  nicht  unbe- 
wohnte Länder  vorfanden,  sondern  die  früheren 
Bewohner  dieser  Gegenden  entweder  verdrängten 
oder  unterwarfen. 

Ausser  den  erwähnten  wird  kein  anderes 
germanische  Volk  im  Osten  der  Elbe  und  im 
Süden  der  Ostsee  weder  von  Vellejus  Paterculus, 
noch  von  Strabo,  noch  von  Pomponius  Mela, 
welche  in  der  ersten  Hälfte  des  I.  Jahrhunderts 
nach  Christi  geschrieben,  erwähnt.  Ein  Beweis, 
dass  noch  keines  daselbst  zu  ihrer  Zeit  gewohnt 
hat.  Hätte  ein  so  gewaltiges  Volk  wie  die 
Gothen  schon  damals  im  Süden  der  Ostsee  ge- 
wohnt, es  wäre  nicht  unbemerkt  und  unerwähnt 
geblieben,  wenn  es  schon  mehr  als  300  Jahre 
vorher  von  Pytheas  gekannt  und  namhaft  ge- 
macht wurde.  Damals  bewohnten  sie , wie 
M ttllen  ho f f und  Un  d sei  annehmen,  wie  jetzt 
das  südliche  Schweden,  die  nördlichen  Ufer  der 
Ostsee,  die  Teutonen  dagegen  die  westlichen 
Ufer  dieses  Meeres,  welches  Pytheas  für  einen 
Meerhusen  des  Oceans  ansieht  und  Mentanomon 
nannte  und  ihm  ziemlich  richtig  die  Ausdehnung 
von  6000  Stadien  oder  150  geographische  Meilen 
zusprach.  Eine  Tagereise  von  den  Ufern  der 
Gothen  war,  nach  ihm,  die  Insel  (oder  vielmehr 
Halbinsel)  Saraland  entfernt,  welche  er  Abulus, 
Andere  Abnlcia,  ßasilea,  Bannama  nannten,  wo 
der  Bernstein  von  der  See  ausgeworfen,  von  den 
Einwohnern  als  Brennholz  gebraucht  oder  den  Teu- 
tonen verkauft  wurde,  die  ihn  weiterverkauften. 

Der  erste  der  alten  Schriftsteller,  der  die 
Gothen  im  Süden  der  Ostsee  erwähnt,  ist  Taci- 
tös  am  Ende  des  I.  Jahrhunderts.  Er  sagt: 
Trans  Ly  gas  Guthanes  regnantur.  Ptoleraaeus 
hingegen  schreibt:  Juxta  Vistul&m  fluvium  infra 
' Gythnnes,  deinde  Finni.  Daraus  geht  her- 
VOr«  dass  die  Lyger  und  Semiionen  von  der  Weich- 

bis  an  die  Elbe  gewohnt  und  die  Gothen 
nördlich  von  den  Wenden,  Östlich  der  Weichsel.  1 


Jornandes  erzählt  uns  nun , dass  die 
Gothen  ursprünglich  in  drei  Schiffen  an  die  Süd- 
ufer  der  Ostsee  herabgekotnmen  und  in  Gadis- 
cantia  gelandet  wären.  Das  dritte  Schiff  brachte 
die  Gepidcn , welche  auf  einer  Flussinsel  sich 
niederUesaen,  die  Gothen,  nach  Tacitus,  am 
Meere.  Weiter  vom  Meere  die  Rugier  und  Le- 
movier. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die 
Gothen  am  Ende  des  I.  Jahrhunderts,  dem  Bei- 
spiele der  Sueven  folgend , EroberungszUge  in 
das  ly  gische  Land  unternommen  haben,  nachdem 
sie  daselbst  aus  Skandinavien  gelandet  waren. 
Wir  werden  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  unter 
Gadiscantia,  Gdansk  (Danzig),  den  Landungsplatz 
der  Gothen  verstehen.  Natürlich  hinter  den  ersten 
drei  Schiffen  mit  Gothen  kamen  bald  wohl  viele 
andere  mit  Gothen  in  den  südbaltischen  Ufer- 
ländern an,  eroberten  sie  allmählig.  Zu  den 
gothischen  Völkern  gehörten  nach  Procop  die 
Rugier,  Vandalen,  Alanen  und  unzweifelhaft  die 
mit  den  Rugiern  immer  verbundenen  Lemovier 
und  mit  den  Scirren  die  Hirren  oder  Heruler. 
„Alle  diese  Völker,  sagt  Procop,  unterscheiden 
sich  zwar  durch  ihre  Namen,  sonst  aber  weichen 
sie  in  keinem  Stücke  ah : denn  alle  haben  weissu 
Körper  und  blonde  Haare,  sind  gross  gewachsen, 
von  gutem  Ansehen,  leben  nach  einerlei  Gesetzen 
und  haben  eine  einzige  Sprache,  welche  die 
gothische  genannt  wird“. 

Ausser  den  genannten  germanischen  Völkern 
finden  wir  zwischen  der  unteren  Oder  und  Weich- 
sel zu  Tacitus  Zeiten  noch  die  Burgunder,  von 
denen  wir  keine  Nachricht  haben,  dass  sie  aus 
Skandinavien  dahin  gekommen  wären,  doch  wird 
wohl  mit  Recht  angenommen,  dass  sie  aus  Born- 
holm stammen,  welche  Insel  im  Mittelalter  Bur- 
gunderholm hiess.  Wir  finden  auch  dieselben 
Aschengräber  mit  bronzenen  Schmucksachen  als 
Begräbnisstätten  in  Bornholm  und  in  Hinter- 
pommero. 

Dass  alle  die  genannten  stidbaltischen  Ger- 
manen aus  Skandinavien  herübergekommen  waren, 
das  beweist  unter  Andorein  auch  der  Umstand, 
dass  die  Heruler,  nachdem  sie  von  den  Longo- 
barden geschlagen,  im  Jahre  193  von  der  mitt- 
leren Donau  durch  die  Gebiete  dor  Slaven,  War- 
ner und  Dänen  in  ihre  Heimath,  Skandinavien, 
zurückgekebrt  sind,  wie  Jornandes  erzählt. 

Auch  von  den  Longobarden  erzählt  Prosper 
Aquitanus  und  Paulus  Diaconus,  dass  sie  ur- 
sprünglich aus  Skandinavien  nach  Mitteleuropa 
gekommen  sind,  obgleich  wir  sie  in  geschicht- 
licher Zeit  zuerst  auf  dem  linken  Ufer  der  Unter- 
Elbe,  also  in  der  Urheimath  der  Toutonen  finden. 


L 
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Ja  die  Teutonen  wohnten  selbst  von  Pytbeas 
Zeiten  bis  zur  Zeit  der  Wanderung  der  Cunbeni 
und  Teutonen  im  Westen  der  Ostsee.  Auch  die 
Sachsen , die  Hauptbevßlkerung  Deutschlands, 
wohnten  zu  Ptolemacus  Zeiten  noch  ausschliess- 
lich im  Norden  der  Elbe. 

m. 

Es  ist  also  nicht  richtig,  wenn  Tacitus  alle 
Völker  im  Osten  der  Elbe  bis  zu  den  Wohn- 
sitzen der  Sarmaten  und  Wenden  für  Sueven 
ausgiebt.  Ausser  den  Suionen  oder  Schweden, 
Sitonen  oder  Lapen,  wie  man  allgemein  an- 
nimmt, die  Aestier  oder  Preussen,  waren  die 
zwischen  den  Burern  und  Marsignern  wohnenden 
germanischen  Osor  und  keltischen  Oothini,  wie 
Tacitus  selbst  angiebt,  weder  suevischer  noch 
germanischer  Nationalität,  obgleich  sie  den 
Sueven  Tribut  zahlten.  Es  unterschieden  sich  , 
auch,  nach  Tacitus,  die  Sueven  durch  Namen 
und  Nationalität , nominibus  et  natiombus.  | 
Daher  erkennt  J.  Grimm  die  Semnonen,  t 
Lygior  und  alle  den  Sueven  unterworfenen  VBl-  j 
ker  dem  Namen  nach  nicht  für  germanische  Völ- 
ker, und  Dr.  F.  H.  Müller,  Forbiger,  j 
Uckert,  Wersabe  nicht  nur  nicht  für  Ger-  | 
manen , sondern  für  Slaven.  Weder  suevisch 
noch  germanisch  waren,  ausser  den  Longobarden  | 
und  Angeln,  wohl  die  Varini,  Reudigni,  Nuithones 
und  alle  Völker,  welche  gemeinschaftlich  die  Mutter 
Erde  als  Göttin  verehrten,  deren  Statue  auf 
einer  Insel  des  Meeres  aufhowahrt  und  gebadet 
wurde,  schon  deswegen  nicht,  weil  sie,  wie  die 
genannten  germanischen  Völker  im  Osten  der 
Elbe,  ihre  dortigen  Wohnsitze  nicht  verlassen 
und  in  das  römische  Reich  eingebroeben  waren. 

IV. 

Dass  die  Ursitze  der  Deutschen  an  der  Nord- 
see und  nicht  an  der  Ostsee  gewesen  sind,  dar- 
auf woist  wohl  auch  der  deutsche  Name  dieser 
Meere  hin.  Daraus  aber,  doss  die  Deutschen 
und  Skandinavier  erst  in  historischer  Zeit  and 
zwar  in  den  letzten  Jahren  des  ersten  Jahrhun- 
derts vor  Christo  und  in  der  zweiten  Hüfte  des 
ersten  Jahrhunderts  nach  Christo  die  Urbevöl- 
kerung im  Osten  der  Elbe  unterworfen  haben, 
geht  freilich  noch  nicht  hervor , dass  dieselbe 
slavisch  gewesen  sei.  Das  bleibt  uns  erst  uach- 
zuweisen. 

Ptolemaeus  nennt  die  Ostsee  das  Sarmatiscbe 
Meer  und  sagt,  dass  ein  Theil  dieses  Meeres  der 
Wendische  Meerbusen  heisse  und  dass  lüngs 
diesem  ganzen  Meerbusen  Wenden  wohnen.  Na- 
türlich kann  der  Wendische  Meerbusen  nur  der 


südliche  Theil  der  Ostsee  geheissen  haben,  weil 
die  Wenden  nur  an  diesem  seit  Alters  und  weit- 
hin  gewohnt  haben  konnten.  Es  konnte  dieses 
auch  nicht  östlich  der  Weichsel  gewesen  sein, 
weil  daseihst  von  den  Ältesten  Zeiten  die  Aesteo 
oder  die  alten  Preussen  und  überhaupt  die  letti- 
schen und  finnischen  Völker  ausschliesslich  und 
compakt  gewohnt  haben.  Es  muss  also  der 
westlich  von  der  Weichsel  gelegene  Theil  der 
Ostsee  der  Wendische  Meerhusen  geheissen  und 
an  demselben  ursprünglich  ausschliesslich  und 
später,  nach  der  Einwanderung  der  Skandinavier 
überwiegend,  bis  zurZeit  des  Ptolemaeus  am 
Ende  des  II.  Jahrhunderts  gewohnt  haben. 

Das  beweist  auch  der  slavische  und  lettische 
Name  der  Ostsee  und  seiner  westlichen  Iheile. 
Die  Ostsee  wird,  wie  bekannt,  von  den  Slaven 
und  Letten  das  „ Baltische  Meer“  genannt,  d,  b. 

. das  weisse  Meer,  denn  baltas  heisst  im  Littham- 
I sehen  „weiss“,  wovon  das  polnische  und  slavische 
, biaty  abstammt.  Von  diesem  baltas  führen  offen- 
bar, und  wie  es  J.  Grimm  auch  angiebt, 
die  westlichen  Theile  dieses  Meeres  ihren  Namen, 

' nämlich  der  grosse  und  kleine  Belt,  und  das  ist 
ein  Boweis,  dass  in  den  Bitesten  Zeiten  die  Wen- 
den an  den  südwestlichen  Ufern  der  Ostsee  ge- 
wohnt haben  müssen.  ,, 

I Nach  Tacitus  und  andern  alten  Schriftstellern 
hiess  ein  germanisches  Volk , welches  an  *“ 
i südlichen  Ufern  der  Ostsee  wohnte,  „Wandalen  , 
nach  Plinius  biessen  am  SUdufer  der  s e 
! wohnende  Völker,  wie  die  Burgundionen,  mari- 
ner, Cariner  und  Guttonen  ähnlich,  n*m heb 
j „Vindilen“.  Offenbar  hieesen  sie  die  VmdihscMn 
oder  Windischen  VBlker  desshalb  so,  weil  sie  1 
dem  Gebiete  der  Vinden  gewohnt  haben,  e «ns 
wie  im  späteren  Mittelalter  die  südlich  un 
lieh  von  der  Ostsee  liegenden  Hansestädte  > 

I wendischen  heissen,  weil  sie  in  ehemals  un 
mals  wendischen  Landen  lagen. 

Die  Vandalen  hiessen  wohl  ursprünglich  * - 
dingi.  So  hiess  nUmlich  ein  Theil  derse 
Ein  anderer  Silingi,  welchen  Namen  wohl  dl« 
Schlesien  wohnenden  suevischen  Marsigni  vud  ^ 
Lose  oder  Slenna  angenommen  hatten  un 
Asdingi  oder  Wandalen  anschlossen.  e“a 

die  Wandalen  später  in  Schlesien  gewohnt 
müssen,  geht  daraus  hervor,  dass  Dio  t'®*’* 
Berge,  aus  denen  die  Elbe  entspringt,  le 
dalischon  nennt.  . ,. 

Vorhin  habe  ich  erwähnt,  dass  '"-'  > ^ 

Osten  der  Unterelbe  wohnenden  'ölker,  , . Dlir 
gemeinsam  die  Mutter  Erde  .?'sie  ihre 

deswegen  nicht  für  Germanen  hielt, ...  „„»ader- 
dortigen  Wohnsitze  während  der  ' ol* 
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ung  verlassen  haben,  wie  alle  in  den  südbalti- 
scben  Ländern  zuvor  wohnenden  germanischen 
Völker.  Diese  Erdenmutter  wird  gewöhnlich 
Hertha  genannt  und  als  altgermaniscbor  Name 
der  Erde  gedeutet.  In  meiner  Doktordissertation 
BDe  origine  et  sedibus  veterum  Illiriorum“,  die 
ich  vor  28  Jahren  hier  in  Breslau  publizirt  und 
verthcidigt  habe,  hatte  ich  schon  darauf  hinge- 
wiesen, dass  nach  den  besten  Handschriften  dieser 
Name  der  Göttin  nicht  Hertha,  sondern  Nerthus 
lautet  und  in  der  altgotbischen  Sprache  die  Erde 
nicht  Hertha , sondern  Airtha  heisse.  In  den 
slavischen  Sprachen  nun  bedeutet  nurt  die 
Tiefe,  das  Gewässer  und  in  der  allrussischen 
Sprache  bedeutet  es  die  Erde,  Daraus  habe  ich 
entnommen,  dass  diese  Erdgöttin  nicht  eine  ger- 
manische, sondern  eine  slavische  Gottheit  war, 
und  hauptsächlich  von  slaviscben  Völkern,  wofür 
ich  die  Varini  etc.  halte.  Man  findet  auch  nir- 
gends unter  den  heidnischen  Deutschen  einen 
ähnlichen  Kultus,  wie  den  der  Nerthus.  Nach 
Tacitus  haben  die  Deutschen  überhaupt  keine 
Bilder,  keine  Statuen  und  keine  Tempel  für  ihre 
Götter  errichtet,  sondern  dieselben  ohne  solche  in 
Wäldern  unter  freiem  Himmel  verehrt.  Nur  ein 
Tbeil  wiederum  der  Sueven  soll  nach  Tacitus  die 
Isis  auf  einem  Nachen  dargestellt  verehrt  haben. 
Bei  den  81aven  hingegen  wird  noch  jetzt  jedes 
bedeutendere  Gewässer  als  von  einer  Nymphe 
bewohnt  und  beherrscht  geglaubt,  der  Goplosee 
von  einer  Goplana,  der  Switei  von  einer  Swi- 
teianka.  Die  den  81aven  am  nächsten  verwandten 
Aeaten  verehrten  nach  Tacitus  die  Mutter  der 
Götter.  Bei  den  Slaven  wird  noch  jetzt  die 
jungfräuliche  Mutter  Gottes  besonders  verehrt, 
wie  fröher  die  immerfort  sich  verjüngende  Mutter 
Erde. 


Zwar  wurde  ein  dem  Namen  und  dem  Wesen 
nach  der  Nerthus  ähnlicher  Gott  Niörd  von  den 
Germanen  verehrt , welcher  sich , der  Edda  ge- 
mfiss,  gerne  in  der  Nähe  des  Meeres  aufhielt. 
Aber  auch  der  Kultus  dieses  Gottes  ist  den 
V'aneo  oder  Wenden  entnommen.  Er  wurde 
von  den  Wanen  den  Äsen  mit  seinen  Kindern 
und  Freya  zur  Geissei  gegeben  und  später 
®it  seinen  beiden  Kindern  unter  die  Äsen  oder 
Götter  erhoben.  Sein  Kultus  unter  den  Ger- 
manen ist  also  ein  Beweis  mehr,  dass  Nerthus 
eine  slaviscbe  Göttin  war.  Frey  und  Freya  ent- 
sprechen, nach  Szafarzyk,  dem  slavischen  Pryj 
und  Pryja  d.  h.  freundlich. 

Die  Völker,  welche  die  Nerthos  verehrten, 
»Jhrten,  nach  slavischer  Sitte,  meistens  ihre 
| amen,  mit  Ausnahme  der  germanischen  Longo- 
•arden  und  Angeln , augenscheinlich  von  den 


Flüssen,  an  denen  sie  wohnten:  so  die  Varini 
von  der  Warnaw,  die  Nuithanen  von  der  Nuthe, 
die  Rendigni  von  der  Rednitz , alles  slaviscbe 
Namen  der  Flüsse.  Diese  Völker  verliessen 
nicht , wie  ihre  germanischen  Nachbarn , ihre 
Wohnsitze  an  der  Ostsee,  nahmen  nicht  Theil  an 
der  Völkerwanderung , erscheinen  nirgend»  im 
römischen  Reiche.  Nachdem  schon  längst  alle 
germanischen , zeitweiligen  Bewohner  der  süd- 
baltischen Länder  im  römischen  Reiche  sich  her- 
umtummelten, zogen,  wie  gesagt,  die  Heruler  im 
Jahre  493  von  den  Ufern  der  mittleren  Donau 
durch  das  Gebiet  der  Slaven,  Narner  nach  Skan- 
dinavien zurück.  Sie  breiteten  sich  demnächst 
sogar  im  Westen  der  Elbe  in  Thüringen  aus, 
wie  wir  dieses  aus  den  ältesten  von  Qaup  her- 
ausgegebenen Gesetzen  der  Thüringer  wissen, 
namentlich  im  V.  und  VI.'  Jahrhundert,  wie  sie 
i auch  im  X.  Jahrhundert,  während  der  letzten 
Normanen-  oder  Askamaneneinfälle  in  Deutsch- 
land, mit  diesen  Heereszüge  gegen  die  Terri- 
torien der  Bischöfe  von  Bremen,  Verden  und 
Hildesheim  unternahmen  und  bei  Varinonhalt  an 
der  Aller  sich  sammelten  und  rasteten,  überhaupt 
an  allen  Kämpfen,  Wandlungen  und  Schicksalen 
der  obotritischen  Slaven,  deren  Theil  sie  bildeten, 
partizipirten. 

Die  Roudigni  treten  io  der  slavischen  Zeit 
als  eines  der  tapfersten  Völker  auf  unter  dem 
Namen  der  Redarii.  In  ihrem  Gebiet  lag  zu 
Retra  der  berühmte  und  herrliche  Tempel  des 
i Gottes  Gattest  Radagast. 

An  der  SlavicitRt  der  Varni  und  Reudigni 
des  Alterthums  ist  also  nicht  zu  zweifeln.  Die 
! übrigen  Verehrer  der  Nerthus  treten  unter  ihrem 
ursprünglichen  Namen  in  der  slavischen  Zeit 
nicht  mehr  auf,  nur  in  den  Flüssen,  an  denen 
sie  wohl  gewohnt,  hat  sich  ihr  Andenken  er- 
halten. 

Wenn  also  Wenden  oder  Slaven  von  den 
ältesten  Zeiten  her  nicht  nur  an  der  Weichsel, 
sondern  auch  an  den  südwestlichen  Ufern  der 
Ostsee  bis  an  die  Ufer  der  Elbe  gewohnt  haben, 
so  müssen  sie  auch  von  jeher  an  der  Oder  und 
überhaupt  zwischen  Weichsel  und  Elbe  gewohnt 
haben,  die  Semnonen  und  Ly  gier  also  Slaven 
gewesen  sein.  Doch  sehen  wir  uns  diese  Völker 
etwas  näher  an. 

Tacitus  erzählt  von  den  Semnonen,  dass  sie 
in  hundert  Gauen  wohnen,  sich  für  das  älteste, 
edelste  Volk  und  das  Haupt  der  Sueven  halten, 
i Ihr  hohes  Alter  beweisen  sie  durch  das  Alter 
ihrer  Religion.  Sie  versammeln  sich  nämlich  an 
gewissen  Tagen  wenigstens  durch  Abgesandte 
I aus  allen  Gauen  in  einem  durch  alterthümliche 
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Feierlichkeiten  ihrer  Vorfahren  geheiligten  Walde 
m Opfern.  Dem  Heiligthum  wird  dadurch  Ehr- 
furcht erwiesen,  dass  Niemand  ohne  Fesseln  ihn 
betreten  darf  und  wenn  Jemand  in  ihm  zu  Boden 
ftUt,  so  darf  er  weder  aufstehen  noch  erhoben 
werden,  am  Erdboden,  humus,  wird  er  hin- 
ausgewlllzt,  und  auf  ihn  bezieht  sieb  ihr  ganzer 
Glaube,  gleichsam  als  ob  von  dort  der  Ursprung 
des  Volkes,  dort  der  Gott,  der  Schöpfer  und 
Herrscher  Aller  sei.  , 

Daraus  habe  ich  schon  in  meiner  Doktor-  , 
dissertation  den  Schluss  gezogen  und  halte  ihn 
auch  noch  heute  aufrecht,  dass  die  Semnonen, 
welche  sich  für  das  älteste  Volk  in  diesen  Ge- 
genden hielten  und  von  dem  Boden,  den  sie  be- 
wohnten, zu  stammen  glaubten,  dort  schon  vor 
der  Einwanderung  der  eigentlichen  Sucven  seit 
Alters  her  gewohnt  haben  müssen,  die  ungefähr 
100  Jahre  vor  dem  Tode  des  Tacitus  in  die 
Gegenden  östlich  von  der  Saale  und  Elbe  aus 
dem  eigentlichen  Deutschland  eingebrochen  waren. 

Es  war  ein  ebenso  grosses  Volk,  wie  die  eigent- 
lichen Sueven,  denn  es  bewohnte  ebenso,  wie 
diese  ursprünglich,  100  Gaue.  Es  verehrte  ebenso, 
wie  die  Varincr  und  Reudigner,  die  Erde  als 
Göttin  und  dass  es  ein  slaviscbes  Volk  war, 
welches  die  Erde,  wie  alle  Slaven  zemena,  zemia 
nannten  und  sich  selbst  von  dem  Namen  ihrer 
Mutter  Semnonen.  Zemiianin  heisst  noch  jetzt 
bei  den  Slaven  der  Ackersmann. 

Als  an  Ort  und  Stelle  Geborene,  als  Autoch- 
thonen  konnten  sie  sieh  also  für  das  älteste  \ olk 
gegenüber  den  wandernden  und  eingewanderten 
Germanen  halten.  Aber  Zetndanin  bedeutet  bei 
den  Westslaven  nicht  nur  den  AckersmanD,  son- 
dern auch  den  Edelmann  und  daher  konnten  sie 
sich  als  ackerbauendes,  festangesessenea  Volk, 
gegenüber  den  nomadisirenden  Germanen , mit 
Recht  auch  das  edelste  Volk  nennen,  wie  sie  es 
thaten.  Ihr  Name  erscheint  noch  zu  Otto’s  I. 
Zeiten  in  dem  Namen  der  Zenmicy,  auf  einen 
kleinern  Distrikt  an  der  Elbe  beschränkt.  Also 
die  Geschichte  der  Semnonen,  ihr  Glaube,  ihre 
Sitten,  Anschauungen  und  ihr  Name  beweisen, 
dass  sie  Slaven  und  in  dem  Gebiete  zwischen 
Elbe  und  Oder  Autochtbonen  waren.  Sie  nannten 
sich  zu  slavischen  Zeiten  Lutycv  oder  Wilcy 
d.  h.  Wölfe. 

Was  nun  zuletzt  die  Lygri  anbetrifft,  welche 
zwischen  den  Semnonen  und  Wenden,  sowie 
Gothen  östlich  bis  an  die  Weichsel  wohnten,  so 
umfassten  sie  6 kleinere  Völkerschaften  und 
würden  unter  Andern  auch  Lingae  und  Lingoner 
geben.  Winkler-Kentrzynski  widmete  den- 
selben ein  besonderes  Werk  im  Jahre  1868  unter 


dem  Namen:  die  Lygier.  Er  hält  sie  mit  Recht 
für  identisch  mit  den  später  in  denselben  Gegen- 
den angesessenen  Lachen,  Lcncben  oder  Pake 
welche  nach  Nestor1.  Chronik  ursprünglich 
auch  aus  mehreren  Völkerschaften  bestanden  und 
noch  jetzt  von  den  Russen  Lachen,  von  den 
Litthauern  Lenkas,  von  den  Ungarn  aber  Lenknü 
genannt  werden.  Die  Lygier  verehrten,  nach 
Tacitus  im  Haine  der  Naharnavaler  oder  Nad- 
„arolaner  den  Kastor  und  Pollux  unter  dem 
Namen  „Alcis*.  Passow  vergleicht  mit  Recht 
diesen  Namen  mit  dem  böhmischen  Worte  »Hota 
— Jünglinge.  Einen  ähnlichen  Kultus  findet 
man  nirgends  unter  den  Germanen,  aber  die 
heidnischen  Polen  verehrten  die  Dioskuren  unter 
dem  Namen  Lei  und  Palel.  ln  dem  Gebiete 
der  Lygier  lag  zu  Ptoleroacus  Zeiten  die  noch 
jetzt  bestehende  uralte  Stadt  Kalisia.  Die  Lygier 
ebenso  wie  die  Semnonen  haben  sich  bald  von 
I der  Herrschaft  der  Markomanen  befreit;  50  n.Lhr. 

1 zerstörten  sie  mit  Hülfe  der  Hermunduren  das 
Reich  des  Vannius  an  der  Donau;  unter  Domi- 
tian 84  n.  Cbr.  wollten  die  Sueven,  von  den 
Lvgiern  verfolgt,  Ubor  die  Donau  setzen;  SU 
drangen  die  Lygier  unter  der  Führung  des  Sem- 
Don  bis  an  die  Donau  vor,  aber  von  Probus  *e' 
schlagen,  kehrten  sie,  wie  Zosimus  erzählt,  m 
j ihre  Wohnsitze  zurück. 


V. 


Da  wir  nun  in  den  G esch ichtsquellcn  keine 
i Andeutung  darüber  finden,  dass  die  V nrini»  era 
noner  und  Lygier  zu  irgendwelcher  Zeit  una 
' irgendwoher  in  die  Länder  zwischen  etc  *>e 
und  Elbe  ein  gewandert  wären,  wie  die  ueve 
Longobarden,  Gothen  und  Heruler ; 

keine  Spur,  dass  diese  grossen  Völker,  olUn- 
■ lieh  die  Lygier.  Semnonen  und  Varmi  i*  * 
baltischen  Länder  zur  Zeit  der  Völkerwander- 
ung verlassen  und  sieb  ira  römischen  e 
! niedergelassen , ähnlich  wie  dio  gennam 
Volker  aus  südbaltischen  Ländern ; 

keine  Notiz  in  der  Geschichte,  dass 
, Slaven  nach  der  Völkerwanderung  in  ie  1 
' zwischen  Weichsel  und  Elbe  eingewan  er 

so  müssen  die  Varini,  Semnonen  und  -tfB* 
Autochthonen  und  slavische  Völker  gewesen 
die  ebenso  wie  Aesten  und  y eD<*®n 
I Weichsel gegenden  teste  Wohnsitze  a € 

| sich  mit  dem  Ackerbau  beschäftigten. 

Die  Archäologen,  indem  sie  der  Ansicht  ’ 
dass  die  Slaven  während  der  Völkerwanderung 
von  Asien  nach  Europa  bis  an  die  “ 

| gedrungen  seien,  stellen  sich  dieselben^  ^ 
maden,  als  das  ungebildetste  and  ro 
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Europas  im  früh™  Mittelalter  vor  und  »,.b  •, 

M^larbdUn  T***  ^ grÖbSte°  W'wS 

zu  Tacitus  Zeiten  6,.v  lkerwan<lerung,  «hon 

Mitteleuropa  wohnhaft  und  zwar  fe“*"  her  in 
Waren.  Sobald  sie  auf  ,1  Q , “"giessen 
Geschichte  ^ 

raentJirh  »na  pfft,A  • Se'  Wle  das  na- 

Mitte  des  VI  j.ilru’  j'“  Schriftsteller  aus  der 
ackerbauendes  Volk  auf"»»!  ^ervo^»eht_.  als  ein 
»ad  andern  abe^atürliehen  W "W1“ 

G»U  verehren  den  S,  i«  f ? nur  cine“ 
Weltall,.  DÜdtTuEK  “°d  Hprrscher  d- 

im  XII.  Jahrbtudert  K!lrnnM*aCh.  Heln,S,d 
Ende  des  VI.  i,nd  > f lser  Mauritius  vom 

erzählt,  dass  die  S1  ^ V^'  Jahrhanderts 

tveide  eder  Ar  b!  aeme  ÜDmaSse  VOa  Gc‘ 

roggen  und  Hirse  T'  beSonders  a,>er  Sommer- 

O Scheunen  und  Sne'  T " gTOSS™  Haufen 
Chroniken  hervorlht  f J*  a“S  andern 
bezeugen  auch  der  h b“bM'  Dassell)« 

Al-Barri  Helmaid  d^'  IB?nlfac,ug>  dar  Araber 

Otto  «■  Ä.  D«sd„ehte  nLek,nSbeSehr0iber  des  11 ' 
pioinen  hervor.  g aUCb  *a8  “^reichen  Di- 

flu»SDadeen  ditrewendS  pbr<!  Mg6!  "üeW  dsn  Ein- 
Dcutschlands  gehabt ^hat  r^^tr  *”  d,em  Anbau 
Alterthümer,  Halle  ifiogw“  ^r“äe 's  doutsche 
Apustelder  DeuU  he!  )L’AU  WinfHed’  der 

Bischof  geweiht  war  .na^dern  f « R°™  zum 
""gen  kuin  r„„j  ' ,lm  dabre  "2-1  nach  TbO- 
Grade  civitLsirt  dJ?  ^ Wendon  sehon  in  dem 
d«  Kolonisten  ’ wählt  *'  TV"-  ibnen  besonders 
Wüsteneien  bebaue  ’ Wc  che  die  fränkischen 

sehen  Pferde  um  i entwickelt.  Die  thtiringi- 
“Dß  mit  orientalisci?”  'Oeredolan8  durch  Kreuz- 
»*br  bemüht™  ualtcn  'i'ii^r 6 dl®  Wendcn  «ich 
f “ a»d  stärksten.  D Twld^^'  ?**- 
dl«  emsigen  Olrtn,,  n I Wa"n  damals 

ersten,  welche  die  Sal  °!?  "eaden  waren  die 

beuteten  (daher  ,,  S?  Zquellen  der  Saale  aus-  , 

«*>,  *i«  waren  als!6  dV°m  S,aVi8cbea  sal  d-  1 
“*  die  einzigen  t,  " *^*n  Salzsieder,  wie  | 
Ziuunerleutc  gq  .l,  Gä  rtner’  Viehzüchter,  Müller  I 
. 

^erarbeiten  und  dah V-*  ^ mit  a»«rhand  1 

bu  **  die  Handwerk  .be,M#a  bei  dea  Slaven  I 
Handwerker  ,m  Allgemeinen  Riemer, 
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^“rni,«TS7rr"i“ii''dc 

hundertä  besucht  p^ahif  • * ^es  ^ J*hr- 

, -S™““  "B~ 

“i:  wrr  *"?“t  - ä 

"?te  man  Sattel,  Zttume  und  Schi  d™  P 

-ÄiSÄ“^ 

«ml  £,  «•  i. 

später  entstanden  sie  aus  Und 

hauptsächlich  “g6T  dTe  ü6“. I“  I- 

Burgon.  Im  S.fvfnlande TmÄ?  ^ 
zählt e,DdT  b0deUt™d<1  Stadt.  Dithmar  er 

stört  wurde.  Sie  hattn  1 9 rpL.  . 

10  000  u /r>  “ Thore  uod  konnte 

Ä*ss.‘“a  's  r-  ■ 

z-i...  .t.nu  „b  ST»  ’ 

4000  Leichlt  'w‘  P°Sen  1300  Schwer-  und 
, l'mnbtbewaffnete,  Gnesen  1500  Schwer 

“nd  2000  ^,chtb78ffnete’  Gi^  300  Schwer- 
und  »000  Leichtbewaffnete,  Inowraslaw  SOO 
Sc  wer-  und  3000  Leichtbewaffnete.  Zur  S 
Helmalds  und  des  h.  Otto  wareu  in  den  slavt 
sehen  Ländern  zwischen  Oder  und  Elbe  viele 
picht  unbedeutende  Städte.  Daher  sagt  K 1 S d en 
i«  semer  Geschichte  Berlins  und  Kolna's,  dZ 

I «ich20  b“'dnischeD  Slaven  die  Städte  volka- 
rm.h  und  mcht  weniger  zahlreich,  wie  jetzt  ge- 
| wesen  sein.  J 

Die  Städte  im  heidnischen  Slavenlande  waren 
nicht  nur  sohr  zahlreich  und  volksreich,  sondern 
es  waren  daselbst  die  grössten  und  die  am 
meisten  handeltreibenden  Städte,  wenn  nicht  dos 
ganzen,  so  doch  wenigstens  des  nördlichen  Europa 
Adam  von  Bremen  im  XI.  Jahrhundert  erzählt 

jZJn™  derirMUndUn«  der  0der  du»'“«. 

Jamsburg,  Julin,  Wolin  oder  Vinota  eine  von 
Slaven  bewohnte,  aber  von  allen  benachbarten 
barbarischen  Völkern  und  von  Griechen  des  Han- 
dels wegen  besuchte  Stadt  die  grösste  Europas 
war.  Man  findet  dort  Waaren  aller  Art  und  die 
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slavischeo  Bewohner  dieser  Stadt,  obwohl  sie  ' Biber  in  der  Gegend  Ton  Kiew,  deren  Felle  man 


Heiden  sind,  so  giebt  es  doch  kein  redlicheres, 
milderes  und  gastfreundlicheres  Volk  als  dieses*. 
Dasselbe  sogt  Helmald  hundert  Jahre  später  und 
die  Lebensbescbreiber  des  h.  Otto  geben  an,  dass 
der  Bomberger  Bischof  dort  22,156  Einwohner 
zum  Cbristenthum  bekehrt,  aber  diese  im  Ver- 
hältnis« zu  ihren  heidnischen  Mitbürgern  so  wenig 
zahlreich  waren,  dass  sie  nach  deren  Rückkehr 
von  den  Handelsreisen  während  der  Feierlich- 
keiten der  heidnischen  Feste  zur  Räumung  der 
Stadt  gezwungen  wurden.  Wolin  muss  also  eine 
sehr  bedeutende  Stadt  gewesen  sein  und  konnte 
mit  die  grösste  in  dem  damaligen  Europa  wohl 
genannt  werden.  Und  doch  war  damals  nicht 
Wolin,  sondern  Stettin  die  Hauptstadt  von  Pom- 
mern. Von  Wolin  sagt  Ibrahim-Ibn-Jakob,  dass 
sie  ausgezeichnete  Hafeneinrichtungen  hatte  und 
die  Jamsvikingosaga  erzählt,  dass  es  einen  von 
Steinen  erbauten,  Yon  einem  eisernen  Thore  ge- 
schlossenen und  von  einem  Thurme  geschützten 
Hafen  hatte,  in  dem  300  Schiffe  Platz  fanden. 
Alle  die  jetzigen  grösseren  Hafenstädte  an  der 
Slidküste  der  Ostsee  existirten  schon  damals  und 
seit  den  frühesten  Zeiten.  Truso  am  Drausen- 
See  in  Preussen,  das  heutige  Elbing,  war  schon 
im  IX.  Jahrhundert  eine  von  englischen  Kauf- 
leuten besuchte  Stadt  und  Wulfstan  beschreibt 
eben  in  genannter  Zeit  eine  solche  Reise  von 
England  nach  Truso.  Gross-Nowgorod  war  im 
XIII.  Jahrhundert  die  grösste  und  wichtigste 
Hansastadt,  von  der  ein  Sprüchwort  lautet:  »Wer 
kann  wider  Gott  und  Gross-Nowgorod“.  Nach 
Dithmar  hatte  Kiew  eine  sehr  grosse  Volkszahl, 
400  Kirchen  und  8 Marktplätze.  Adam  von 
Bremen  nennt  Kiew  die  Nebenbuhlerin  Konstan- 
tinopels, welches  jetzt  nicht  mehr  als  600,000 
Einwohner  zählt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  zahl- 
reichen und  grossen  Städte  der  heidnischen  Sla- 
ven  ihre  Existenz  dem  blühenden  Handel  und 
den  Gewerben  verdankton.  Wir  haben  schon  an- 
geführt,  was  Ibn-Jakob  vom  Handel  und  den 
Geverben  von  Prag  sogt.  Ausserdem  schreibt  er 
noch,  dass  das  Land  de«  Nakur  (des  obotritischen 
Fürsten  Nakow)  berühmt  sei  durch  die  Billigkeit 
des  Getreides  und  reich  sei  an  Pferden,  welche 
in  fremde  Länder  ausgeführt  werden  und  dass 
ihre  Waaren  nach  Russland  und  Konstantinopel 
gingen.  Der  arabische  Chronist  Masudi  in  der 
Mitte  des  X.  Jahrhunderts  sagt,  dass  das  zahl- 
reichste slavischo  Volk,  die  Luzauen  wären,  wel- 
ches Handel  bis  nach  Andalusien,  Konstantinopel 
und  in  das  Gebiet  der  Kazaren  treibt,  und  an 
einer  anderen  Stelle  erzählt  er  von  der  Zucht  der 


; nach  Andalusien  zum  Verkauf  versendet.  Die 
alten  Preussen  trieben  einen  solchen  Handel  mit 
Marderfellen,  wie  Helmald  erzählt,  hatten  viele 
Städte,  waren  sehr  gastfreundlich  und  brachten 
mit  Aufopferung  uneigennützige  Hülfe  den  an 
ihrer  Ktlste  Scbiffbruchleidenden. 

Wie  lebhaft  und  ausgebreitet  der  Handel  der 
Slaven  im  Altertbum  und  im  frühen  Mittelalter 
war,  davon  geben  uns  das  sicherste  Zeugnis* 
nicht  nur  die  Metallgegenstände , welche  aus 
Sudeuropa,  Kleinasien,  dem  Kaukasus  und  Tur- 
kustan  herrUhren  und  in  den  slavischen  Ländern 
| gefunden  werden,  sondern  auch  die  griechischen, 
kl  ein  asiatischen  , römischen  , byzantinischen  und 
I arabischen  Münzen  aus  Samarkand , von  denen 
die  ersteren  vorzüglich  und  die  letzteren  aus- 
schliesslich in  Slavenländern  bis  an  die  Elbe  in 
dem  nördlichen  Europa  und  ausserdem  noch  im 
i südlichen  Skandinavien  sich  linden. 

Ein  schlagender  Beweis  der  verhältnismässig 
hohen  Kultur  und  lebhaften  Handelsverbindungen 
bei  den  Slaven  war  ihre  ausserordentliche  Gast- 
freundschaft, deren  Verletzung  durch  Nieder- 
brennen  der  Wohngebäude  der  Schuldigen  be- 
straft wurde,  während  die  Gnugenossen  für  die 
Verluste  und  das  Leben  der  Reisenden  aufkom- 
| men  mussten.  Ohne  diese  geheiligte  Gastfreund- 
schaft wäre  der  rege  Handelsverkehr  in  den 
Slavenländern  nicht  möglich  gewesen. 

Als  ausserordentlich  und  kaum  begreiflich 
wird  vom  Kaiser  Mauritius,  St.  Bonifacius  und 
J Al-Bacri  die  Treue  und  Sittlichkeit  der  slavi- 
j sehen  Frauen  geschildert. 

Von  Helmald  hinwieder,  den  Lebensbesehrei- 
' bern  des  h.  Otto  u.  A.  wird  bezeugt,  dass  bei 
| den  Slaven  keine  Bettlerei  und  keine  Diebstähle 
; vorkamen.  In  jedem  Hause  war  ein  mit  reinem 
i Tischtuch  gedeckter  und  mit  Speisen  wohlbeseti- 
j ter  Tisch,  der  für  Jeden,  besonders  aber  für  den 
j Armen  und  den  Gast  zu  jeder  Zeit  zugänglich 
i war.  Die  Häuser , Stuben  und  Koffer  waren 
I stets  offen.  Schlösser  dazu  brauchte  und  kannte 
man  gar  nicht. 

Es  fehlte  bei  den  heidnischen  Slaven  auch 
nicht  an  Kunst.  Ich  erwähne  nur  die  Beschrei- 
bung der  herrlichen  Tempel  des  Radagast  x# 
Retra,  welche  Dithmar,  den  Tempel  des  Swiato- 
wit  zu  Arkana , den  Saxo  Grammaticus , die 
' Tempel  zu  Stettin,  besonders  der  Triglnv,  welche 
die  Lebensbeschreiber  des  St.  Otto  uns  mit  der 
höchsten  Bewunderung  beschrieben.  Noch^  den 
Letzteren  kostete  der  heidnische  Tempel  io 
kow  in  Vorpommern  300  Talente  oder  eine  N»  " 
lion  Mark,  eine  für  jene  Zeiten  ungeheure  Summe. 
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Drei  wunderbar  schöne  Tempel  der  Slaven,  er- 
baut au  der  Seeküste  ans  verschiedenfarbigem 
Stein,  beschreibt  Massadi  speziell.  Ebenso  wunder- 
bar schön,  treu  und  lebendig  dargestellt  waren 
die  verschiedenen  Menschen  und  Thiergestalten 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Tempel,  besonders 
auch  drei  Statuen  des  Triglav  aus  reinem  Gold. 
Den  Kopf  des  einen,  wie  bekannt,  mit  drei  Ge- 
sichtern unter  einem  Hut,  hat  St.  Otto  dem 
Papst  nach  Korn  zum  Geschenk  geschickt. 

Eine  so  hohe  und  gediegene  Kultur,  wie  wir 
sie  bei  den  Slaven  im  frühen  Mittelalter  finden, 
schiesst  nicht  während  weniger  Jahrhunderte  bei 
einem  Volke  empor,  das  mitten  unter  ungebilde- 
ten und  roben  Völkerschaften  lebt,  sondern 
braucht  eine  sehr  lange  Zeit,  um  sich  allmählig 
aus  sich  selbst  und  durch  entfernte  Einflüsse  in 
so  hohem  Grade  zu  entwickeln. 

Angesichts  dieser  hoben  Kulturstufe  der 
Slaven  im  frühen  Mittelalter,  zur  Zeit  des  slavi- 
schen  Heidenthums,  welche  der  der  Germanen 
nicht  nur  nicht  nachstand,  sondern  sic  in  man- 
cher Hinsicht  übertraf,  muss  man  annehmen,  dass 
nicht  nur  die  gröbern,  sondern  auch  die  feinem 
Töpfer-  und  Metallarbeiten,  welche  wir  aus  der 
Bronze-  und  Eisenepoche  in  den  aüdbaltischen 
Ländern  antrefifen,  nicht  den  Germanen,  sondern 
den  Slaven  zuzuschreiben  sind,  welche  dort  seit 
den  ältesten  Zeiten  fest  ansässig  waren. 

VI. 

Was  die  Ringwälle  oder  Burgwälle  anbetrifft, 

hält  man  sie  ziemlich  allgemein  für  slavische 
’Aerke,  weil  sie  nur  in  Gegenden  angetroffen 
werden,  welche  einst  von  Slaven  bewohnt  wur- 
den, wenigstens  sind  mir  Ringwälle  von  der  Be- 
schaffenheit, wie  sie  Al-Bacri  als  slavische  Eigen- 
tümlichkeit beschreibt,  weder  in  Deutschland  im 
besten  der  Weser,  noch  in  Skandinavien,  noch 
in  anderen,  von  Slaven  niemals  bewohnten  Län- 
dern bekannt.  Daher  wäre  es  ungerechtfertigt, 
behaupten  zu  wollen,  dass  die  Ringwälle  nicht 
ausschliesslich  slavische  Eigentümlichkeit  wären. 
In  solchem  Falle  nimmt  man  aber  an,  dass  diese 
Burgwälle  erat  im  VI,,  VII.  oder  spateren  Jahr- 
hunderten entstanden  sind  und  hält  auch  die  in 
denselben  gefundenen  Töpferscherben  als  seit 
dieser  Zeit  erst  stammend  und  slavisch  an. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  man  fnst  in  allen 
diesen  Ringwällen,  welche  in  slavischer  Sprache 
grnd,  gradzisko,  hrad,  brades,  bradischte  heissen, 
nicht  nur  Eisen-,  sondern  auch  Bronze-,  ja  sogar 
htein-  und  Knochenwaffen  und  Werkzeuge  findet? 

Unter  vielen  andern  erinnere  ich  nur  an  die 
zwei  bekannten  Hradiscbte  oder  Burgwälle  von 


Prag  nnd  Stradonic  in  Böhmen.  In  dem  letz- 
teren findet  man,  nach  Undset,  eine  Unmasse 
von  Steingeräthen,  eine  grosse  Menge  von  Bron- 
zen der  La  Tine-Kultur,  auch  Schmucksacben 
. von  Eisen,  Gold  und  Silber,  keltische  Mtlnzen 
von  Gold,  Silber  nnd  Polin  und  römische  Bronze- 
münzen ans  der  Zeit  der  Republik.  Nicht  min- 
der rohen  und  verarbeiteten  Bernstein.  Neben 
i Schmelztiegeln  und  Schlacken  von  Eisen  nnd 
Bronze  liegen  unzählige  und  kaum  begonnene 
und  balbfertige  geschmiedete  Fibeln  von  Eisen 
nnd  Bronze,  ein  unwiderleglicher  Beweis,  fUgt 
Undset  hinzu,  dass  man  nicht  berechtigt  ist, 
jedes  in  Mittel-  und  Nordeuropa  gefundenes,  gut 
gearbeitetes  Metallobjekt  für  ein  Produkt  italischer 
Fabriken  zu  betrachten.  Nach  Undset  sind 
die  im  stradonitzseben  Burgwalle  gefundenen  Ge- 
genstände aus  dem  1 . Jahrhundert  vor-  und  nach 
Christo. 

Das  Hradischte  von  Prag  oder  Sarka  hat  noch 
einen  ältern  Typus,  wie  das  vorige.  Es  hat 
Thongefässe  mit  Henkeln,  die  nach  Art  der  tro- 
janischen nach  oben  in  zwei  Hörnern  oder  einen 
Halbmond  enden.  Diese  Art  GofÜsso  kommen 
auch  in  den  norditalischen  Terramaren  vor,  wo 
sie  eine  Bronzekultur  kenntzeichnet , die  noch 
kein  Eisen  kennt.  Unter  den  Steingeräthen  sind 
, mehrere  für  die  vormetallische  Zeit  in  Mittel- 
europa charakteristische.  Zahlreiche  Bronzen,  wie 
Schaft-  und  Hohlzelte,  Nadeln,  Spiralringe  nnd 
Ringe  von  andern  Formen,  eine  Axt  von  ungari- 
schen Typus  und  eine  Figur  eines  Wildschweines 
von  Bronze,  sowie  Thongefässe  mit  dem  Wellen- 
ornament. 

Was  nun  diese  letztem  anbetrifft,  welche 
massiver  und  nachlässiger  gearbeitet  sind,  wie 
die  Graburnen,  so  rührt  das  daher,  dass  das  Ge- 
fässe  zum  täglichen  Gebrauch,  einfach  Kochge- 
schirre sind,  welche  die  in  Ringwällen  zu  Festen 
Versammelten  oder  die  Besatzung  des  Burgwalls 
zur  Bereitung  der  Speisen  benützte,  während  die 
Graburnen  ZiergefÜsse  sind,  die  meistens  sorg- 
fältig gearbeitet  und  für  die  Ewigkeit  bestimmt 
sind. 

Ebenso,  wie  in  den  südbaltischen  Ländern, 
gibt  es  auch  in  Böhmen  zahlreiche  Urnengräber 
und  Umenfriedhöfe , aber  auch  Skelettgräber, 
welche  aber  nicht  mehr,  wie  ein  Prozent  der 
übrigen  ansmachen.  In  den  südbaltischen  Län- 
dern werden  die  Skelettgräber  kaum  zahlreicher 
sein.  Die  Germanen  haben  in  den  südbaltischen 
Ländern  ungefähr  1 bis  2 Jahrhunderte  sich  auf- 
gehalten.  Sie  waren  daselbst  nicht  zahlreich. 
Aber  müssen  doch  daselbst  Spuren  ihres  Aufent- 
halts, ihre  Denkmäler,  besonders  Gräber  hinter- 
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lassen  haben.  Woran  sind  sie  zn  erkennen?  Da 
in  der  Urheimath  der  Deutschen,  im  Westen  der 
Saale  und  "Weser,  nach  Undset,  die  Skelett - 
grttber  mit  Stein-  und  Metallgeräthen  vorherrschen, 
so  könnte  man  daraus  schlieesen,  dass  sie  eine 
Eigentümlichkeit  der  Germanen  seien,  und  dass 
die  wenig  zahlreichen  Skelcttgräber  in  den  süd- 
baltischen Ländern  auch  von  den  Germanen  her- 
rühren, die  Aschenurnen  dagegen  von  den  Slaven. 

In  der  Ansicht,  dass  die  Skelettgräber  in  Mittel- 
europa und,  was  uns  besonders  hier  intcressirt, 
in  den  südbaltischen  Ländern,  germanisch  seien, 
bekräftigt  uns  noch  der  Umstand,  dass  sie  fast 
durchweg  Langschädel  aufweisen.  Nur  die  Reihen- 
gräber mit  den  Hackenringen  enthalten  auch  meso- 
cephale  und  kurzköpfige  Skelette,  besonders  Frauen- 
skelette. Dr.  Kopernicki  stellt  die  Vermut- 
ung auf,  dass  die  Skelette  mit  den  Hackenringen  I 
von  zurückgebliebenen  slavisirten  Germanen  her-  1 
rühren  könnten,  die  slavische  Frauen  heirateten 
und  sie  nach  germanischer  Sitte  unverbrannt 
neben  ihren  Männern  bestatteten.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  in  den  Urnen  bis  jetzt  nur  einige  j 
wenige  Hackenringe  aufgefunden  worden  sind. 

Angesichts  der  Thatsachen,  die  wir  im  Vor- 
hergehenden angeführt  haben,  lässt  sich  die  An- 
sicht nicht  aufrecht  erhalten,  dass  die  Uruengräber 
germanisch  und  nur  die  Skelette  in  den  Reihen- 
gräbern mit  den  Hackenringen  slavisch  seien,  I 
dass  die  Slaven  seit  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  | 
in  Europa,  speziell  in  Mitteleuropa  bis  zur  Elbe  i 
eingewandert  und  die  Sitte,  die  Leichen  unver- 
braont  zu  bestatten,  eingeführt  haben. 

Ausserdem  haben  wir  direkte  Beweise  dafür, 
dass  sich  die  Sachen  umgekehrt  verhalten  haben, 
dass  die  Germanen,  namentlich  die  Franken  und 
Allemanen,  die  am  wenigsten  mit  den  Slaven 
verkehrten,  ihre  Todten  in  Reihengräbern  in  der 
Zeit  des  Heidenthums  uuverbrannt  bestattet  haben 
und  wir  besitzen  eine  genaue  Beschreibung,  wie 
Alarichs  Leiche,  nach  alter  germanischer  Sitte, 
mit  allen  seinen  Schätzen  unverbrannt  begraben 
wurde , ein  Fluss  darüber  geleitet  und  seine 
Sklaven  ihm  zu  Ehren  getödtet,  geopfert  wurden. 

Andererseits  haben  wir  einen  ganz  speziellen 
Bericht  eines  arabischen  Chronisten  aus  dem  X.  Jahr- 
hundert darüber , wie  ein  slavischer  Magnat  in 
Russland,  nach  seiuem  Tode,  auf  einem  grossen 
Scheiterhaufen,  zugleich  mit  seiner  jungen  Frau, 
die  freiwillig  sein  Loos  theilen  wollte,  verbrannt 
wurde.  Siemieradzki  hat  diese  ergreifende  Scene 
mit  seinem  Pinsel  verherrlicht  auf  einem  Bilde, 
welches  für  das  archäologische  Museum  in  Mos- 
kau bestellt  wurde. 

Wir  scheu  also,  dass  von  welchem  Standpunkte 


aus,  auf  Grund  welchen  Zweiges  der  Wissenschaft 
wir  auch  die  Frage  nach  den  Ureinwohnern 
zwischen  Weichsel  und  Elbe  untersuchen,  ob  vom 
Standpunkte  der  Archäologie,  Geschichte,  Lin- 
guistik, Mythologie,  Anthropologie  oder  Kultur, 
erhalten  wir  immer  eine  und  dieselbe  Antwort, 
nämlich,  dass  die  Germanen  daselbst  nicht  ur- 
sprünglich gewohnt , sondern  erst  in  den  letzten 
Jahren  vor  Christo  rosp.  in  der  zweiten  Hälfte 
des  I.  Jahrhunderts  nach  Christo  daselbst  aus 
Westdeutschland  und  Skandinavien  eingebrochen 
waren,  aber  schon  nach  100 — 200  jährigem  Auf- 
enthalt diese  Länder  gänzlich  verlassen  und  die 
römischen  Besitzungen  überfluthet  haben,  — dass 
dagegen  die  von  ihnen  unterworfenen  Einwohner 
zwischen  Weichsel  und  Elbe,  namentlich  die  Va- 
riner,  Semnonen  und  Lygier,  daselbst  Ureinwohner 
waren,  von  denen  wir  nicht  die  geringste  An- 
deutung in  den  Gcscbichtsquellen  finden,  dass  sie 
, von  irgendwo  und  zu  irgend  oiner  Zeit  in  die 
südbaltischen  Länder  eingewandert  wären,  oder 
1 irgendwann  sie  verlassen  und  andere  Länder  he* 

! setzt  hätten,  was  doch,  wenn  es  geschehen  wäre, 

I bei  so  grossen  Völkern  gewiss  nicht  unbemerkt 
geblieben  wäre.  Auch  von  den  Slaven  als  solchen 
finden  wir  nicht  die  geringste  Notiz,  dass  sie  in 
Europa  oder  Mitteleuropa  während  oder  nach  der 
Völkerwanderung  eingebrochen  wären,  einfach  sus 
dem  Grunde,  weil  sie  daselbst  unter  dem  Namen 
Varini,  WTandigni,  Semnones,  Sibini  oder  Sirbim, 
i Lygii,  Venetiate  von  Alters  her  als  Ureinwohner 
fest  angesessen  waren,  ihre  Todten  stets  verbrannt 
und  in  Aschenurnon  und  auf  Urnenfriedhöfen, 
j bis  zur  Einführung  des  Christenthums  bei  ihnen, 

| bestattet  haben,  während  die  Germanen  ursprüng- 
lich und  in  der  Kegel  ihre  Todten  unverbrannt 
begraben  und  daher  sämmtlicbe  Skelettgräber  in 
südbaltischen  Ländern  , welche  dolichocepb  « 
Schädel  aufweisen  und  verhältnissraässig  wenig 
I zahlreich  sind,  den  Germanen  zugeschrieben  wer 
den  müssen. 


Es  wurde  auf  diesem  archäologischen  on 
gresse  von  autoritativer  Seite  die  Ansicht  aus 
gesprochen,  dass  so  wie  schon  seit  Jahrhun  e 
von  Slaven  und  Germanen  darüber 
wird,  ob  die  Länder  zwischen  Weichsel  und 
ursprünglich  von  Slaven  oder  Germanen  hewo  s 
gewesen,  auch  noch  wohl  Jahrhunderte  dar 
vergehen  werden,  ehe  dieser  Streit  endgültig  ent 
schieden  wird.  Es  muss  freilich  abgewartet  wer  _ 
ob  die  von  mir  in  diesem  Vortrage  enge 
1 Thatsachen  widerlegt  werden,  — widerlegt  wi 
den  können  und  den  Streit  beendigen,  * 
wenn  zu  seiner  Entscheidung  auch  noc 
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Zeit  nöthig  sein  sollte,  »|s  er  scbo„  , 

■Whig  bähen,  denn  er  besteht  „7ht  l*  8““,8 

bch  allgemein  annahm,  auch  von  Seiten  Sur»-  I 
alle  Luid’  S “rn7k'S  und  LelewelV),  dass 

SJSr  z*r  ■“ : 

-«  I»  J»Ur.  ÜU  Z ’SZ?, 

den,  Beweise  auf,  dass  die  Tacitus'schen  Semnon«!  ' 


! ÄÄtft:  SS, .7 

C^ttüÄ-i'Ä 

ar  germanisch  gehaltene  Völker  und  Länder  der 

:i“  -w  - - -zz 

(Schluss  der  ln.  Sitzung.) 
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denen  eine  an  1°'  c nDgen  botrac*lten  kann,  vo 
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*UV,  186«  Sai60  „deS  ' vr6'!?a  /'  Alterthumsfreunde 

lb0  Archiv  f.  Anthropol.  18S1  S.  51< 


| auf  dem  alten  Hochufer  des  Rheins  liegon  wei- 
| ches  .ch  als  das  diluviale  Dfer  bezeichnet’  habe, 
hs  lässt  sich  m ziemlich  gleich  bleibender  Höhe 
T0“  30—40  m zwischen  Mainz  und  Köln  au 
vielen  Stellen  sehr  deutlich  wahrnehmen,  an  an- 
j dem  ist  es  durch  den  Ackerbau  und  die  Wirkung 
j “er  Tagewasser  geebnet  und  verschwunden  Die 
merkwürdige  prähistorische  Ansiedlung  bei  Ander- 
| nach,  Uber  die  ich  in  Trier  heriohtete,  die  älter 
j ist  wie  die  letzten  vulkanischen  Ereignisse  im 
Kheinthal,  auch  Bie  liegt  auf  dem  alten  Hoch- 
| ufer  des  Rheines.  Man  hat  auch  bei  der  Ent- 
I deckung  der  ältesten  Grabstätten  in  den  Noben- 
thälern  des  Rheins  eine  ganz  ähnliche  Bcobachi- 
ung  gemacht,  sie  liegen  stets  höher  als  die 
heutige  Thalebene.  Ich  sagte  damals,  dass  die 
flussthälor  die  Geschichte  der  Vorzeit  erzählen 
deutlicher  wie  manches  Andere.  Ich  wies  darauf 
Hin,  dass  der  Streit  über  die  Steinzeit  Aegyptens 
durch  die  Erwägung  geschlichtet  werden  könne, 
dass  man  in  der  Ebene  des  Niltbals,  wo  die 
grossen  Donkmalo  ägyptischer  Kultur  gefunden 
werden,  nichts  von  paläolithischen  Geräthen  er- 
warten könne,  weil  damals,  als  die  Menschen 
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lebten,  die  solche  Werkzeuge  gebrauchten,  das 
ganze  Nilthal  vom  Wasser  des  Stromes  erfüllt 
war.  Id  Berlin  haben  wir  wieder  gehört,  dass 
im  Weichbilde  der  Stadt  und  deren  Umgebung 
nur  Eisengeräthe  gefunden  werden , dass  die 
filteren  Bronzen  und  die  Steingerfithe  nur  auf 
dem  hohen  Lande  der  alten  Spreeufer  liegen. 
Auch  damals  war  in  der  Bronze-  und  Steinzeit 
noch  die  Ebene,  in  der  Berlin  liegt,  vom  Wasser 
überfluthet.  Der  Mensch  hat  seine  Ansiedlung 
immer  gerne  da  gewühlt,  wo  der  feste  Boden 
ihm  eine  sichere  Wohnstätte  und  das  nahe  Was- 
ser ihm  reichlich  Nahrung  bot.  Ich  habe  ferner 
gesagt,  dass  man  sich  die  noch  erhaltene  alte 
Uferböschung  gar  nicht  erklären  könne,  wenn 
nicht  der  Rhein  während  einer  langen  Zeit  zwi- 
schen seinen  diluvialen  Ufern  geflossen  sei;  wenn 
eine  allmähliche  und  stetige  Austiefung  des  Thaies 
durch  den  Strom  geschehen  wäre,  so  würde  sich 
die  Grenzmarke  seines  höchsten  Wasserstandes 
nicht  so  bestimmt  bis  heute  erhalten  haben. 
Während  langer  Zeit  muss  diese  grosse  Wasser- 
masse durch  das  Thal  geflossen  seiD,  sie  konnte 
aber  keinen  andern  Ursprung  haben,  als  aus  den 
grösseren  Gletschern  der  Vorzeit.  Desshalb  müssen 
dio  diluvialen  Fluthen  und  ihre  Anschwemmungen 
mit  der  sogenannten  Eiszeit  in  die  nächste  Be- 
ziehung gebracht  werden.  Nur  die  Gletscher  der 
\orzeit  in  ihrer  grösseren  Ausbreitung  können 
die  alten  Hochufer  im  Rheinthal  und  in  anderen 
Flussthälern  erklären.  Die  Geologen  habeo  nun 
aber  angefangen,  beim  Studium  der  alten  Moränen 
der  Schweizer  Gletscher,  die  Beziehungen  derselben 
zu  den  Schotteranhäufungen  und  zu  den  Ufer- 
terrassen in  den  Flussthälern  weiter  zu  verfolgen. 
In  Bezug  hierauf  sagt  Penck  in  seiner  eben 
genannten  8chrift,  man  unterscheide  in  der  8cbweiz 
zwei  Vergletscherungen,  eine  ältere  grössere,  deren 
Moränen  weiter  ausgebreitet  sind  und  eine  kleinere, 
deren  Moränen  innerhalb  des  ersteren  Gebietes 
hegen.  Niemals  hat  man  etwas  vom  Meoschen 
innorbalb  der  alten  Moränen  gefunden;  aber  seine 
ältesten  Ansiedlungen,  soweit  wir  sie  kennen, 
liegeo  am  Saume  derselben.  Das  ist  erklärlich^ 
wo  das  Eis  war,  konnte  der  Mensch  nicht  leben, 
aber  da,  wo  es  aufhörte,  wo  wie  heute  grüne  Thäler 
waren,  da  konnte  er  wohnen.  Penck  betrachtet 
mit  Recht  diesen  Umstand  als  Beweis  der  Gleicb- 
altengkeit  des  Menschen  mit  den  Gletschern.  Im 
Widerspruch  damit  nimmt  er  später  nur  einen 
postglacialen  und  interglacialen  Menschen  an.  Er 
macht  ferner  eine  Bemerkung,  die  ich  nicht  für 
richtig  halte.  Er  sagt:  „wir  finden  wahrstem- 


lieb  darum  aus  der  tertiären  Zeit  keine  Spar  des 
Menschen,  weil  der  Boden  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  auf  dem  er  lebte;  der  schwebt  heute  in  der 
Luft,  denn  er  ist  abgetragen,  das  Land  ist  denn* 
dirt  in  so  langen  Jahrtausenden. “ Aber  der 

Boden,  auf  dem  der  tertiäre  Mensch  lebte,  int 
nicht  verschwunden,  er  ist  nur  verlegt,  er  ist 
hinabgeschwemmt  mit  allem,  was  er  enthielt  und 
im  Schwemmlande  müssen  wir  die  Spuren  des 
tertiären  Menschen  finden , ebensogut  als  dort 
die  tertiären  Säugethiere  in  so  grosser  Menge 
gefunden  werden.  Wenn  die  Bemerkung  Penck’s 
richtig  wäre,  müssten  auch  die  Reste  tertiärer 
Thiere  fehlen. 

Ich  gedenke  hierbei  einiger  Funde  aus  letz- 
terer Zeit,  die  aufs  neue  gewürdigt  und  mit  der 
Frage  nach  dem  Alter  des  Menschen  in  Beziehung 
gebracht  werden  müssen.  In  der  Ansiedlung  von 
Andernach  ist,  wie  ich  früher  sagte,  eine  post- 
glaciale  Thierwelt  vertreten.  Dafür  sprechen 
neben  dem  Rennthier  und  Schneehuhn  das  Pferd, 
der  Edelhirsch  und  andere  Thiere,  die  noch  heute 
leben.  Man  wird  eine  solche  Fauna  und  den  Men- 
schen, der  zu  gleicher  Zeit  lebte,  postglacial  nennen 
dürfen.  Es  ist  mir  aber  vor  einigen  Jahren  ge- 
glückt, in  einer  Lössanschwemmung  der  Mosel  bei 
Koblenz  einen  Schädel  des  Moschusochsen  zu  fin- 
den, — und,  was  bezeichnend  ist,  — in  einer 
etwas  höheren  Lage  als  der  des  diluvialen  Cfers. 
An  diesem  Schädel  finden  sich  Einschnitte,  die 
nur  durch  ein  Steingeräth  der  Menschenhand  ge- 
macht sein  können,  als  der  Mensch  das  Fleisch 
vom  Schädel  ablöste.  Ein  Einschnitt  hinter  dem 
Knochenzapfen  rührt  wohl  vom  Abhäuten  des 
Thiere*  her.  In  diesem  Jahre  ist  bei  Vallendar 
am  Rheine  wieder  ein  Moschusochsenschädel  auf- 
gefunden worden,  der  vielleicht  der  grösste  der 
bisher  gefundenen  ist.  Unter  den  10  bekannten 
Funden  gehören  2 dem  Rheinthal  an.  Dieser 
Schädel  zeigt  indessen  kein  Merkmal  der  Art, 
wie  der  zuerst  gefundene.  Sie  sehen  hier  zwei 
Ansichten  des  Schädels  photographisch  dargestellt. 

Der  Bos  mosch atus  ist  das  Säugethier,  welches 
sich  am  höchsten  gegen  Norden  hin  verbreitet 
und  weit  nördlicher  lebt,  wie  das  Rennthier,  also 
auch  in  der  Vorzeit  eine  grosse  Kälte  gewn* 
vorausset2t.  WenD  wir  das  Rennthier,  welches 
in  Deutschland  bis  zum  Anfang  der  historische« 
Zeit  vielleicht  noch  gelebt  hat,  wegen  seiner  gra- 
sen Verbreitung  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein 
postglaciales  Thier  nennen,  so  dürfen  wir  dt*o 
Moschusochsen  als  ein  glaciales  Thier  bezeichnen- 
(Fortsetzung  in  Nr.  II.) 


DniH-  der  Akademischen  Buchdruckerd  von  F.  Straub  in  Manche,,.  -Schl an  der  Bedaktian  St.  -V« tember 
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tr—  (Fortsetzung) : 

in  n-  T*“  aber  den 

'orweitijcher  Kn0,  h Zeit"  ■ D‘°  Be've,se'  di<“  «in 

«'herer,  al/w”“  ™ 8D  a'Cb  “Iber  lräK<,  sind 

deD  besten  verweltlich  mT.Sch),che  üer«1>e  neben 
Weil  i«>mer  ^^cher  Tlnere  K^onden  werden, 

•»  auch  ZU51iIlim^  h«r  Zw*lf®1  übr'g  bleibt,  ob 
!|ilnviu|eu  Ufei.  n f*^8r“-  VoD  einer  über  dem 
ßbeiothal  aufd  ‘Tden  J^eren  Terrasse  ist  im 

bcbeVr  “lbtv0rrafnten  Strecke  ®in®  de“‘* 

d“s  der  viel  ho  h0“'*®'1-  w°hl  aber  weise  man, 
^binaSc^rr0  ^ iD  ®in®  bbhere 

vuJ“  Kheinufer  ^bJl- 1*  ,St’  dlc  “an  »ls  ddu- 

*"«•.  p o rf“\k“”'  ist  es  I 

“"«‘ton  Moränen  die  *°rbebt’  das*  anf  den  j 
u°d  «üch  der  F«  fFuaternÄren  Ablagerungen 
Jl-geren.  UsS  1,egt'  hiebt  aber  auf  den  1 

Oberes  Alter”  des'^M  Z*u  *“  Bezug  auf  ein  n0c'h  I 
!?'*adem,wiei?h^The°  als  os  da«  glaziale 
^bnsochsengchjjof,  a“be’  dle  von  mir  gefundenen  I 
schädel  einen  sehr  triftigen  Beweis  | 


, liefern,  hunde  beschrieben,  die  den  tertiären  Men 
! sehen  ausser  Zweifel  stellen  sollen.  Von  vorn 
| herein  muss  man  zugeben,  dass  der  Mensch  nicht 
I mma  ans  den  Elementen  geschaffen  ist 

1 nZr^  ,V'  rhr  Se‘nen  Vorean8er  hatte,  wie  die’ 
Th  ere  der  Quaternärzeit  ihre  Vorfahren  in  <1™ 

| tertiären  Thieren  haben.  Von  keinem  Thier  kennt 

' “Er"  V?!  StSndig  di®  Abstammung  und  die  all- 
, mähliche  Umbildung  bis  zu  seiner  heutigen  Ge- 

1 W1C  T Pferd6’  nameDtlich  d»rch  die 

reichen,  von  Marsh  beschriebenen  Fände  von  Nord- 

I amenka.  Wir  kennen  7 Geschlechter  vom X 

mlu  Form"  7 dT,  jeU,t  lebflndcn  d«ssen 
älteste  Form,  du  diluviale  Pferd,  noch  .Annäher- 
ungen in  den  Schmelzlagen  der  Zähne  an  das 

GäremT  ^ B,e  ®rsten  Bew®'se  für  den  tcr- 
Gären  Menschen  hat  Abbe  Bourgeois  geliefert 

“ " 7“  bearbeiteten  Feuersteine  aus 

tertiären  Schichten  sind  auf  PI.  I und  n in  den 
Comptes  rendus  des  Brüsseler  intaruatmnalen  Kon- 
gress^ abgeb, ldet.  Sie  sind  im  Pliocän  gefunden  in 
der  letzten  Abthoilung  der  Tertiärschichten.  Sodann 
hat  Capeliini  Einschnitte  in  den  Knochen  eines 
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Balaenotus  bekannt  gemacht,  welche  nur  der 
Mensch  gemacht  haben  könne,  weil  viele  derselben 
nur  durch  eine  Rotation  des  Vorderarms  hervor- 
gebracht sein  könnten.  Er  hat  aber  den  Bewem 
nicht  geliefert,  dass  man  mit  einem  palaeolithiscbcn 
Steingerkth  so  scharfe,  halbmondförmige  Schnitte 
machen  kann.  Dann  war  der  tertiäre  Mensch  ein  Ge- 
genstand der  Untersuchung  des  Kongresses  in  Lissa- 
bon; anch  in  Portugal  hatte  llibeiro  Steingeräthe 
in  tertiären  Ablagerungen  gefunden , die  er  als 
von  Menschenhand  gearbeitet  betrachtete;  sie  sind 
in  den  Comptes  rondus  des  Brüsseler  Kongresses 
PI  III  bis  V abgebildet.  Einige  derselben  sehen 
genau  so  aus,  wie  die  künstlich  ungeschlagenen, 
aber  es  blieb  zweifelhaft,  ob  die  Schicht,  in  welcher  | 
man  sie  fand,  wirklich  die  ursprüngliche  Lager-  , 
stillte  dieser  Dingo  war  und  oh  sie  nicht  später  | 
dahin  gelangt  sind.  Das  Terrain  ist  bo  verworfen  1 
und  vom  Wasser  durcbwühlt,  dass  hier  möglicher- 
weise Umstürzungen  des  Bodens  vorhanden  sind, 
die  jetzt  nicht  mehr  genau  nachgewiesen  werden 
kOnncn.  Manche  Forscher  verliessen  den  Kon- 
gress mit  einigem  Zweifel  darüber,  ob  durch  diese  i 
Funde  das  Dasein  des  tertiären  Menschen  wirk-  | 
lieh  bewiesen  sei.  Vor  längerer  Zeit  schon  hat 
Freiherr  v.  Dücker  Knochen  des  Hipparion  von 
Pikermi,  dio  er  aus  Griechenland  mitgebracht 
und  im  Frühjahr  1872  selbst  dort  gesammelt  I 
hat,  auf  den  Kongressen  in  Brüssel  und  in  Stock-  I 
holm  vorgezeigt.  Er  hat  aber  mit  seiner  Be- 
hauptung, dass  diese  die  Spuren  der  Menschen- 
hand zeigten,  die  sie  zerschlagen  habe,  keinen  ! 
Beifall  gefunden.  Gaudry,  der  die  Pikermi- 
knochen  seiner  eigenen  Ausgrabung  in  grosser 
Menge  nach  Paris  gebracht  und  beschrieben  hat, 
wollte  die  Spuren  menschlicher  Arbeit  daran  nicht 
anerkennen.  Er  schreibt  die  eigentümliche  Zer- 
trümmerung der  Knochen  irgend  einem  Natur- 
ereignisse zu.  Capellini,  der  mit  v,  Dücker 
in  Pikermi  war,  urtheilt  ebenso.  Ich  habe  an 
Zittel  geschrieben,  der  in  München  viele  Knochen 
des  Hipparion  im  Museum  aufbewahrt  und  ein 
ganzes  Skelett  des  Thieres  aufgestellt  hat.  Er 
schreibt  mir,  dass  er  die  angeblichen  Schlag- 
marken des  Herrn  von  Dücker  an  Knochen  aus 
Pikermi  nicht  anerkenne,  und  dass  er  bis  jetzt 
Niemanden  gefunden  habe,  der  die  Ansicht  von 
Dückers  in  Bezug  auf  eine  ganze  Anzahl  von 
Knochen  des  Münchener  Museums,  die  er  als 
wahrscheinlich  durch  Menschenhand  bearbeitet 
bezeichnet  habe,  geteilt  hätte.  Es  hält  es  für 
bedenklich , durch  solche  äusserst  zweifelhafte 
Dinge  die  Existenz  des  tertiären  Menschen  beweisen 
zu  wollen.  Auch  M o r t i 1 1 e t bat  in  seinem 
Werk  über  den  vorgeschichtlichen  Menschen  die 


Annahme  von  Dückers  bestritten.  Herr  von 
Dücker  hat  in  letzter  Zeit  diese  Pikermiknochen 
dem  Universitätsmuseum  in  Bonn  geschenkt  und 
mich  zu  einer  nochmaligen  Prüfung  derselben 
aufgefordert.  Das  gab  mir  Veranlassung,  sie  sehr 
genau  zu  betrachten  und  ich  muss  gestehen,  die 
grossere  Zahl  der  Knochenbrnebstücke,  die  von 
Dücker  alB  vom  Menschen  zertrümmert  ansieht, 
muss  auch  ich  als  höchst  zweifelhaft  bezeichnen. 
Sie  sind  durchaus  nicht  SO  beschaffen,  dass  sie 
an  und  für  sich  diesen  Schluss  rechtfertigen. 
Aber  es  bleiben  unter  den  27  mir  übergebenen 
Knochenstücken  sechs  übrig,  von  denen  ich  ge- 
stehen muss,  dass  sie  sieh  nicht  von  den  Knochen 
unterscheiden,  dio  uns  zu  Tausenden  durch  die 
Hände  gegangen  sind  und  von  denen  es  gar  nicht 
zweifelhaft  ist,  dass  der  Mensch  sio  aufgeschlagen 
oder  gespalten  hat,  um  das  Mark  zu  gewinnen.  Ich 
habe  die  betreffenden  Stücke  hierher  nutgebracht 
und  stehe  nicht  an,  gegenüber  dem  Urtheil  so 
! bewährter  Forscher  dennoch  zu  sagen:  diese 
i Zeichen  kann  nur  ein  Mensch  an  diesen  hnoeben 
I gemacht  haben.  Ich  werde  sie  hier  anslege 
: und  bitte  die  Herren,  die  sich  hierüber  ein  Ur- 
theil  Zutrauen,  mir  ihre  Meinung  darüber  za  sage  ■ 

I Es  sind  namentlich  an  zwei  Stücken  Schläge,  die 
l in  kleinem  Umfang  mit  grosser  Gewalt  den 
| Knochen  getroffen  haben,  so  dass  sie  eine  Heue, 

] eine  liefe  Grube  in  den  Knochen  gemacht  un 
! die  äusserste  Lamelle  zersplittert  und  eingedrückt 
hoben.  Man  muss  schliessen,  dass  das  am  msc 
! Knochen  geschehen  ist,  weil  ein  solcher  Schlag 
einen  alten  Knochen  zertrümmert  hoben  würd  , 

I nur  der  frische  Knochen  ist  in  seinem  cn 
so  zähe,  dass  die  getroffenen  und  zerschlagen 
Theile  im  Zusammenhang  bleiben,  wenn 
j dem  Schlag  naebgogoben  haben.  Andere 
gleichen  ganz  denen  aus  der  Ansie  nng 
1 Andernach;  man  hat  sie  wie  die  alten  sch 
: Ränden  zeigen,  im  frischen  Zustande  aufgesc  g ' 
um  zum  Marke  zu  gelangen.  Es  ist 
eine  kleine  Phalanx,  die  das  sehr  deutlich  zeig . 
indem  ihre  vordere  Seite  abgeschlagen  » ■ 
das  Innore  frei  zu  legen.  An  den  Enot  m, 
der  Länge  nach  gespalten  sind,  kann  ffl 
neuen  weissen  yuerbrttebe  von  den  al  en 
rändern  leicht  unterscheiden.  Dadurch 
Knochen  mürbe  sind  und  beim  An  “ , . 
brechen,  ist  die  grösste  Monge  der  Bru  ^ 
neu;  aber  man  darf  die  alten  Bruch  c , ^ 


neu;  aber  man  dar!  die  alten  oi».  . ^ 

längsgespaltenon  Knochen  nicht  überse  e • 
will  noch  bemerken,  dass  das  Hipparion  » 
Lissabon  zur  Sprache  kam;  deM  ,ein, 

Schichten,  in  denen  die  fraglichen  jj00. 

von  Portugal  liegen,  hat  man  während  oes 
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grosses  Reste  des  Hipporion  gefunden  n;u  1 
^tte  in  der  die  PiCikuit„ ^ sehen  'Ä' 

eine  rQtb‘b  f^ne  Erl Ztt 

d>e  Kopfe  des  tertiären  Gebirges  bldeekt  mH 
wie  Löss  anssieht.  Sie  enthält  kein«  ,d 

einen  Stoss  auf  die  u °lnö  ®teine*  <*10 

könnten,  auch  fehl  a“sKitlbt  haben 

k.«!«.!1’ SMS*  t Jr  «'V 
SÄST  - -ÄÄSS 

bemerken*  werthen  SiTa^rt“  S T 

SÄ:  str ' t in  ■ £ - 

^“engLneUtnertt  i£  “"f  ^ ’^zu“  I 

noch  einmal  IhJl  der  K*8  lieber 

beiden  Hälften  an  fl'®0»  '^u°  kann  “dessen  die 
hatten , dass  man  ,r  B™°bate,le  ao  znsaminen- 
kann.  Von  diTZ  flt «ff1 Melforni  beurtheilen 
aesaet  J°  SchWel  wurd«  ursprünglich 

»ie  der  Cndr  S**.  D°Ch  r°hcre  BiWu”8  «ige, 
der  aber  durchaus  Jfh 

mit  dem  vorlll®,  ^ darch  •“*»  Vergleich 
kennen  w;rderend?  Ab«“»  des  lateren  er- 
genug , dass  er  lat  doch  bedentsam 

»11«  die  alkn  LLf  f i*"®  For'n  anfweist.  wie 
ständen  gefundS  S p°  .“‘f  ^“liehen  Um- 
liegende Stirn  und  die  ft*  T T?  ScbrttS  ZUrück‘ 
oberen  Orl.'i  1 d,e  S arke  Entwicklung  des 

Änd  Ädt68’  Welch,e  Sie 

nicht  nur  die  K f 610  IJrUcllatUct-  <“  dem 
fehlen,  .ordern  K f°r. zur  Benan<m  Beurtheilung 
CS  in  „7 Z Z Ker  HiD,ertheÜ  des  Schädels" 

Seiten  wandbeb,  eÄk  7 **  ««"  «“*  ! 

Tbeil  des  linken  Sei, lar  k deS  recbten  ““d  ein  | 

bat  eineZeichn&bafeDoemSVOrhandeD-  Fritsch 
«egobeu  und  den 
einem  „0I1  “ fl  bcrechDet-  «fthreud  er  an 
trug.  Es  ist  böhmischen  Kurzscbädel  72°  be- 
Schilde]*  dem  d^P  leicl,t»  ein0n  solchen 

«oriron,ale  “n  frin  Ch‘  feh,t’  in  die  ™btige 
f“  Stirnwinkels  abhZ'J°\uZ  “fmmung 


d«s  Stirn winj^i«  VOn  dar  die  Bestimmung 

hinten  geneigt  so  tft"81'  üilit  “an  ihn  nach 
»egt  manX“^  " “ne  8<?hr  ««be  Stirn, 
4»  einem  solchen  li  V°u  ° ' 80  bebt  sich  dieselbe. 

“ns  leiten  k«  Brucbatack  gibt  es  drei  Theile, 
Horizontale  zu  bn  Sch#del  “ di«  rechte 

bnngen,  um  danach  die  Richtung 


I « bonr- 

die  im  Ganzen  wagrocht  ttehf"6  0rb't<llwand, 

*ÄÄ*t=MI 

roher  Bildung  pflogt  die  Hin!  h^'  t“’’,™  SchiWeln 

outwickeit  zu  sein,  indem  das  gZo  SchäS'T  T“8 
an  dem  die  Dec kk*nn/>Kz>„  fPDM  ^chHddvoluin, 

i amd,  ein  gering«  ist  n V°"TWeiS"  bfitheiW 
I beim  Neanderthaler,  entspricht  CwennChMe1“'  W'8 
die  richtige  Stellung  bringt  die  SnT  m 

hauptsebuppe  ungefähr  de^GlabelS  wätend 

hi  Ä 

der  Zitzen forUatz  ’ wlf  nChll8  zu  «teilen 

i«t.  In  "bä"™ 

' “>«  -iner  qLLVsÖ' ££ 

geneigt,  dass  seine  Stirn  sebrän  ,„1!  , t , 
«eine  Höbe  sehr  gering  ist  r?  a ^ und 
‘ritt  aber  der  Zitzen fortsaiz  viel 

dieser  so^weftlortri«  Tl  r ff®1  ^ W“ 

len7en20LoThme  ^ ~ ^ ^ 

diesen,  Scbäde.,  auch  w^^X^T 
-•me  auffallend  schräge  Kicbtung  nach  vorn  Ihm 
gleicht  merkwürdiger  Weise  in^feTer  B^ehing 

li  ft  ‘itrin^d3"^  der,  SchSdel 

-ujm'stnugar;: 

SMra.T. ^rir‘ anhgihtUf  d®d  8CZ®iChneten 

“Uf  der  Horizontalen*  .Ter  Ts»’  Wen®:11  Z T 

Z'rZZ1  R^k*icht  8Uf  die  SP'tee  der  Hinttr- 
hanptschuppe,  ,l,e  etwas  höher  als  die  Glabella  zu 
stehen  kommt  und  mit  Beachtung  der  richtigen 
Stellung  des  Irocessus  mastoideus  in  die  ihm 
Ankommende  honzoutale  Stellung  bringt,  so  be- 
hält er  «ne  modere  Stirn,  hat  aber  einen  Stirn- 
wmkel  von  53».  Niedere  Merkmale  seiner  Bild- 

“ohenNähU  d'°  " ®birnh8hlen,  die  ein- 
lachen Nähte,  zumal  d,e  Lambdoidea,  die  über  die 

Antat  H ^ 8ehend°  ScbIa,™l“io,  der  wulstige 
dA”“f,d0!  WanSonbogen8  über  dem  Zitzenfortsatz. 
deT  Sich  durch  besondere  Grösse  nuszeichnet  und 
tief  eingeschnitten  ist.  Das  Stirnbein  ist  134 
die  Pfeilsaht  120  mm  lang,  die  Hinterhaupt- 

90 'mT lau  e'D,  ü?rk'  äeSSe°  Unker  Schenkel 

Jtü“  h f„H  Z 'r0rde  d8S  Bi,d>  "s 

futsch  in  den  Sitzungsberichten  der  k böhmi- 

iTchTba?!  Chaft,der  Wi8s808cb-.ften  veröffent- 
hcht  bat,  berumgeben.  Sie  sehen  an  der  rothen 

mie,  wie  ich  die  Horizontale  des  Schädels  auf- 

19* 
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fasse,  wodurch  der  Schädel  also  eine  so  primitive 
Bildung  nicht  erkennen  lässt,  wie  die  Zeichnung 
von  Fritsch  sie  darstellt.  Hier  ist  die  An- 
sicht des  Schädels  in  halber  Grösse  nach  Fritsch 


Er  wurde  2 Meter  tief  in  demselben  IBssartigen 
Lehm  gefunden,  in  dem  die  Knochen  quaternärer 
Tbiere,  namentlich  die  vom  Beunthier,  Mammuth 
und  Rhinozeros  in  Menge  hegen.  Ein  Stosszahn 


wiedergegeben , die  Horizontale  aber  verändert.  | 
An  dem  Neandertbaler  Scbädelstück,  liegt  wohl 
eine  ähnliche  typische  Bildung  vor  in  der  niedrigen  j 
und  zurückliegenden  Stirn  und  der  starken  Ent- 
wicklung des  obero  Orbitalrandes , aber  diese 
Bildung  ist  in  so  kolossaler  Weise  entwickelt, 
dass  die  andern  Schädel,  die  man  damit  vergleicht, 
sehr  fern  davon  abstehen.  Der  Schädel  von  Pod- 
baba  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  von 
Eguisheim  und  Cannstadt*  wonach  Herr  von 
Quatrefagesdie  älteste  europäische  Basse  race 
de  Cannstadt  genannt  hat.  Doch  ist  der  böhmische 
Schädel  höher  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ein  Brachycephalus.  Seine  mutbmassliche  Ohr- 
höhe ist  120  nun.  Seine  Länge  ist  auf  188, 
seine  Breite  auf  152  zu  schätzen,  sein  Index 
also  80,8,  Ob  der  Schädel  künstlich  niedergedrückt 
ist,  kann,  weil  doB  Hinterhaupt  fehlt,  nicht  mit 
Sicherheit  entschieden  werden.  Jedenfalls  würde 
es  dies  nur  in  einem  mässigen  Qrade  sein,  weil 
die  starke  Biegung  der  Scheitelbeine  fehlt,  welche 
die  Peruanerechftdel  zeigen.  Wir  wissen , dass 
auch  rohe  Wilde  wie  die  auf  Mallicolo  diese  Ver- 
unstaltung des  Schädels  üben.  Es  ist  der  Fund 
in  Bezug  auf  seine  Lagerung  genau  beschrieben. 


vom  Mammuth  wurde  8 Tage  vorher  in  derselbe 
Tiefe  gefunden.  Eine  Untersuchung  fehlt  noc  . 
die  für  die  Benrtheilung  des  Alters  des  Schädel 
unerlässlich  ist,  nämlich  die  vergleichende  _ 

und  mikroskopische  Untersuchung  des  Ktioc 
gewebes  des  Schädels  und  der  Mammuth  res  c a 
derselben  Lagerstätte.  Ich  konnte  ein  Wem« 
Stückchen  des  Schädels  untersuchen,  ein  g 
Thcil  des  Knorpels  ist  erhalten  und  die  organ 
Elemente  sind  erkennbar.  Ich  weiss  ®^cr  n!°  ’ 
ob  sich  die  Mammuthknoche»  ebenso  vei  a 
Wir  werden  die  organischen  Reste  in  denen  sie 
Formbestandtheile  gut  erhalten  haben,  fhr  i ° . r 
halten  müssen,  als  jene,  in  denen  sie  nie  ® 
erkennbar  sind,  wiewohl  dieselbe  ■ Erde  sie 
scbliesst.  .... 

Jetzt  zeige  ich  Ihnen  noch  ein  Flac  ^ 

der  schBnsten,  regelmässigen  Mandelform,  w 

1 in  Bonn  gefunden  wurde.  Wir  verdft  «” Litunv 
j chow  eine  Darstellung  über  die  cr  . | 
derselben,  die  etwas  Unerklärliches  für  lir_'  , 
i Er  glaubt,  sie  seien  von  Süden  oder  es  c 
Deutschland  gekommen.  Er  weist  am  * ” hi„. 
Zahl  derselben  in  den  Museen  des 
Am  Mittel-  und  Niederrhein  sind  sie  mch 
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lldelUl  L“epirhÜ"e“  E«"*»a™  vor- 

Nephritbeile  Crh  " t J*  ? T *•*•"*•»  «* 

Rach  teil  von  Orim^Un^L '£ *“£■  Das 
djeses  and  wird  ffir  •*  , , grösser  wie 

eine  mikroskopische  Unt  01  *eh,lten.  wiewohl 

Funden  hat.  Z bS?  von  C®  "T“““*- 

recht  merkwürdigen  Um.  t.-  j ™D.  Wurde  ““‘er 

deutlich  wie  kaum  ?nTden  gefunden,  die  so 

Portbestehen  d“ a,  *T  fT  Wle  daa 
schüttenden  d SU^lT  • V0“  der 
wurde  dasselbe  beim  AbbLh  T“*“-  Es 
gebliudes  in  Bonn  entdeckt  T 1“''"  Ki°*ter' 
obersten  Speicher  des  (f„„0  f aP  *uf  dem 
wohin  es,  ne  bm  „ U^1.Untfr  ‘'inen,  Sparren 

des  Hauses  vor  vielJeLhT^OO  J T'  T Bau 
den  ist.  Die  «men  Z L r a g°'^  wor- 
glatte  Stein  sei  ein’wn  , f“dcn>  »laubte°.  der 
"cl,  die  ^ nen  im  ^f  ,nf*WeSe0-  mit  d™ 

bitten  Es  Lt  »)e  T d<W  Bett  gewärmt 
Piinins  steht  tb  *“  8chter  Donnerkeil.  Bei 
und  Brontea  vor°Blitt  uITf  d<lSS  T®  Ccraunia 
jedem  Unglück  schflle^  mT 'T Wk  Tor 

Schriftsteller  des  Mittel  Mosca^d*  “nd  andere 
Ich  hörte  in  W,*derholc“  das.  I 

steine  noch  in  h dl“”an  solche  Blib- 
theilte  mir  das  Fo^l  Tb  aU,n>CWahrt-  Fraaa  1 
Schwaben  mit  end,eser8itte  “Oben- 

der  Zimmerdwke  htT  *'*  u°  ßauernhBusen>  an  | 
liegend*  «!T ? togen  8ah'  Es  ist  das  vor-  I 
«ach  den  UnTeL  b ‘ m“  dunkoln  decken 

von  Lataul T “-D  sDr°  'IT“  K°Ue«en-  P"*  I 

pentin,  der  von  n8"c'°Phlt'  das  ist  ein  Ser- 
Drtheil  gründet  s^h  durchdrungcn  »t  Sein 
Die  fw H °h  zn“eist  auf  die  Harte*! 

:Zßdes  rißacben  °°™b*  * 

“iktoskopische  Unt86”  ßntersuchuDK  3.2-  Eine 
sicht  diise  tld  , Dg  8t°ht  Doch  in  A«s- 
Ausknnft  g^  “T  daa  Mineral  wohl  sichere 

bereits  in  der  Sit.n  i'  '°3en  Fun<1  babo  ich 

Seilschaft  vom  s «•  T mederrheinischen  Ge- 

Vereins  von  Ut.irth^  i®84  Und  im  Jabrb-  des 
berichtet.  Altflrthumsfreuiiden  LXXVII  S.  216 


Qr  Herr  Studiosus  MüHer-Breslau:  ALrich’. 


ledigen  'TT*1  “ock  eines  Auftrages  au  ent-  1 
schönen  TZrlT  DüCkor  hat  *üe  seine  1 
die  er  aus  G”e  Ti*’  aa,neDtlich  von  Obsidian, 
“ebt  der  GesdthT  bmit*ebraCht  hat>  zur  An-  1 
8ind  im  Museum  T b'eberg“chiekt ; dieselben  i 
“um  hierselbst  ausgestellt. 

d»ombathyb'hä1triiaerMiUn,1,!ng  ““wesende  Herr 

g“rnblende-G estein  iZ  m"1,"1!1  oin  Peldspath-  • 

nAreu  Mineralien  sei  " L?8rte  dw  bo‘den  unterscheid- 
Serpentin,  es  se?  Z K-^fer  als  die  von  Opal  und 
"e‘  dw  "n  Amphibol  und  Feldspat!,. 


SS  Äraanditvd  oi  f “ Ä 

die  Liebe  au  der  Idee  das  NatbTT*’  j“**  al,C'n 

gayfiari 

trauen*"^ dessen  unverdientem  V.r! 

ZT  -ff-'lrroht  teoEphag 

'srs.sr  x rrs 

enuÄegke,t  L°i8‘Ung  j<?nes  allzu*ehr 

‘-rSÄ'‘Ä,a 

dTeVfür0rTbGT.ein<B  d0r  aeuen  Gcuerationh 
als  • lh?,  hohen  Alele  heran zuaiehen  Sie  selbst 

seichnTbatnl  hÖChSUn  ^ hiar 

VolUs  T T elj,enGebi,d«tw  des  deutschen 
Volkes  geben  dem  die  Gestalt  des  Westgotben- 
onigs  Alanch  nicht  wenigstens  dem  Namcm  nach 

mit  Tat  T'i  Wem  sifl  die  Geschichte  nicht 
mit  fester  Hand  gezeichnet  hat,  dem  haben  siL- 

d.e  Verse  Platens  in  das  Herz  gesungen  Tn 

W^hL  7 U"l  h'!t  emma‘  “ der  weihevollen 
Wehmuth  geschwelgt,  welche  der  vollendete  Ton- 
fall jener  Trochäen  zu  erzeugen  pflegt: 

»Nächtlich  am  Busento  lispeln,  bei  Cosenza 
dampfe  Lieder, 

Aus  den  Wassern  schallt  es  Antwort,  und  in 
U„j  , _.  Wirbeln  klingt  es  wieder! 

Und  den  Fluss  hinauf  hinunter,  ziehn  die 
n-  j , , . Schatten  tapfrer  Gothen, 

Die  den  Alanch  bewein™,  ihre«  Volkes  besten 
Todten.“ 

H.l/!?riCh  ‘St  v n bervorragcndste , geistigste 

Held  der  ganzen  Völkerwanderung,  die  heute  der 
\ issenschafi  nicht  mehr  ein  Getümmel  ziehender 
Barbaren,  sondern  ein  trotziges  Ringen  weltbe- 
wegender Gedanken  um  die  Herrschaft  der  Zu- 
kunft ist  Andere  haben  glänzendere  Thaten 
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vollbracht,  haben  über  znhirciclioro  Heere  geboten, 
keiner  bat  mit  derselben  Ausdauer  und  Zähigkeit 
sein  Ziel  verfolgt  , keiner  mehr  Mässigung  im 
Glück,  keiner  mehr  Spannkraft  im  Unglück  be- 
wiesen, keiner  dem  römischen  Reiche  härtere, 
wirksamere  Schläge  versetzt  als  der  grosse  West- 
gothenfürst,  seitdem  er  die  Freiheit  seines  Volkes 
auf  seine  Fahne  geschrieben  hatte.  In  diesem 
Urtheil  sind  alle  Historiker  einig,  soweit  sich 
im  Einzelnen  sonst  die  Auffassungen  eines  Pall- 
mann . v.  Eicken,  Felix  Dahn,  Aschbach  oder 
Rosenstein  bekämpfen  mögen.  Das  Ziel  seines 
Lebens  aber  war,  das  Dogma  der  römischen  Uni- 
versalmonarchic,  das  auch  er  noch  anerkannte, 
mit  einer  unabhängigen  national  gesicherten  Stel- 
lung der  Germanen  innerhalb  derselben  zu  ver- 
söhnen. Dies  ist  die  Triebfeder  aller  seiner  Ent- 
schlüsse: um  ihretwillen  lässt  er  sich,  der  Edle 
aus  dem  Geschleckte  der  Dnlthen,  als  König  auf 
den  Schild  erheben,  sie  ruft  seine  Heercszüge 
nach  Griechenland  und  Illyrien,  nach  Italien  und 
vor  Rom  hervor,  sie  führt  ihn  endlich  in  seinen 
frühen  Tod. 

Zum  dritten  Male  hatte  Alarich  am  21.  Au- 
gust 410  die  ewige  Stadt  gestürmt,  nachdem 
selbst  die  Aufstellung  des  Gegenkaisers  Attalus 
seinen  gigantischen  Plan  um  nichts  gefördert 
batte.  Er  sah  eiu,  dass  ihm  zur  Durchführung 
desselben  bei  der  ertraglosen  römischen  Latifun- 
dienwirthschaft  vor  allem  die  Kornkammer  Italiens, 
dev  Besitz  Afrika’«,  fehle,  und  so  bereitete  er  bei 
Rkegiuin  die  Uoberfahrt  dorthin,  zunächst  nach 
Sicilien  vor:  ein  wilder  Herbststurm  aber  zer- 
warf ihm  die  Flotte  und  nüthigte  ihn  zum  Ab- 
warten. Sein  Heer  zog  sich  weiter  nördlich  in 
das  Gebiet  der  alten  Bruttier,  das  heutige  Cala- 
bria citra,  zurück  und  schlug  bei  Consentia  am 
Kratbisflusse,  der  nach  einem  vorwiegend  nörd- 
lichen I-nnf,:.  bei  den  Ruinen  des  nntergegnngenen 
Sybaris  in  den  tareiitiniscben  Meerbusen  füllt,  das 
Lager  auf. 

, stirbt  Alarich  plötzlich , wie  die  einen 
meinen,  an  unerwarteter  Krankheit,  wie  andere. 
Verbraucht  von  den  übermenschlichen  Anstreng- 
ungen. Doch  wir  müssen  nun  selbst  die  Nach- 
richten der  alten  Welt  Uber  den  Tod  Alarich'« 
kennen  lernen.  Sie  zerlegen  sich  nach  Form  und 
Inhalt  in  zwei  Gruppen.  Die  meisten  bringen 
nichts  als  die  einfache  Notiz  seines  Ablebens,  so 
der  spanische  Presbyter  Paulus  Prosius  im  13,  Cap 
seiner  Weltgeschichte,  so  Olympiodor,  so  eudlich 
Prokop  von  Caesarea  und  der  dem  Alarich  gleich- 
zeitige Kirchenhistoriker  Pliilosturgius.  Bei  manchen 
schmilzt  diese  noch  weiter  zu  einer  Angabe  seines 
Nachfolgers  Athaulf  zusammen. 


Nur  wenige  geben  zu  dem  Ereignisse  ein- 
gehendere Details;  der  älteste  unter  diesen  ist 
der  Alane  Jordnnis,  der  mit  dem  ihm  eigentüm- 
lichen Bnrbarenlatein  im  30.  Kapitel  seiner  Getica 
nach  der  Ausgabe  von  Th.  Mommsen  in  den 
monumentis  Germania«  schreibt: 

„qua  adversitate  depulsus  Halaricus,  dura 
secnm,  quid  ageret.  diliberaret  subito  immatura 
morte  praeventus  rebus  humanis  excessit.  quem 
nimia  sui  dilectione  lugentes  Busento  amne  — 
[einige  Codices,  darunter  der  Heidelberger  und 
Vnticanus  I’alatinus  geben  basento  amne,  der 
Ottobouianus  und  der  auf  der  hiesigen  Rhediger'- 
schen  Stadtbibliothek  ehedem  befindliche,  leider 
verbrannte  Breslaviensis  aber  Barentum  amnem]  — 
juxta  Consentina  civitate  de  alveo  suo  derivato  — 
nam  hic  fluvius  a pede  montis  juxta  urbein  di- 
lapsus  fiuit  unda  salutifera  — huius  ergo  in 
medio  alveo  collecta  captivorura  agraina  sacpul- 
turae  locum  effodiunt,  in  cuius  foveae  greminm 
Halaricum  cum  multas  opes  obsuunt  rursusque 
aquas  in  suo  alveo  reducentes  et,  ne  a quoquam 
quandoque  locus  cognosceretur , fossores  omne« 
interemenint  regnumque  Vesegotkarum  Atanulfo 
eins  consanguineo  et  forma  menteque  ronspieuo. 
tradent  . . .,  zu  deutsch: 

Durch  diesen  Unfall  [nämlich  den  Sturm] 
wurde  Alarich  [von  Ithegium,  füge  ich  liinzn] 
vertrieben ; während  er  aber  seine  weiteren  Mass- 
regeln  erwog,  schied  er,  plötzlich  von  einem  un- 
zeitigen  Tode  überrascht,  aus  dem  Loben.  Ihn 
mit  übergrosser  Liebe  betrauernd,  leiten  sie  (die 
Gothen)  den  Fluss  dicht  bei  Consentia  ab  - 
dieser  Fluss  nämlich  verbreitert  sich  von  dem 
Fusse  des  Berges  aus  — [so  möchte  ich  dilapsus 
a pede  montis  auffassen  oder  heisst  es,  was  für 
das  thatsäehliebe  Ergebnis«  irrelevant  wäre : „vom 
Fusse  des  Berges  aus  einen  Bogen  machend?  |* 
und  strömt  mit  heilkräftigem  Wasser  — in  dessen 

Flussbett  also  graben  zttsammengetriebeneSckaareo 

von  Gefangenen  das  Grab  und  in  den  Schönes 
dieses  Grabes  versenken  sie  Alarich  mit  vielen 
Schätzen.  Darauf  führen  sie  die  Wässer  wieder 
in  ihr  Bett  zurück,  tödteten,  damit  Niemandem 
jemals  dieser  Ort  bekannt  würde,  alle,  die  daran 
gegraben  hatten,  und  übergehen  die  Herrschaft 
dem  Athaulf,  seinem  Schwager,  einem  an  Be- 
sinnung, wie  Leibesschöqheit  hervorragenden 
Manne  . . 

Aus  dieser  Stelle  bei  Jordnnis  fliessen  alle 
übrigen  Berichte  der  zweiten  Klasse,  mm  Th« 
mit  wörtlicher  Uebereinstimmnng,  wie  die  Ueher 
Setzung  eines  Fragmentes  hei  Paulus  Diaconos 
im  XII.  Band  der  Historia  Kouiana,  die  er  a- 
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»'  .SüXi“;*-  r» 

qnid  ageret,  deliborarell  verschL^  ^ ,dU"’ 
lieben  Todes.  Die  ZL  i / eines  PIöts!- 

*»■  den  Ba  Jüaflt  ablir\dUrt  °Bfr- 
“IfSC.1"  K“b*“  -a’Ä3«S 

gebend  tJ  rsi;e',I':mr  T™  Wo  wied«- 

5T -“«SSÄS 

ÄiribS'f  “ 

sich  diese  TKfifoo  i r e‘  Dahn,  so  stülpt  1 

»«t«"  t"*“  ~ »"  '“»• 

nun“  sinJ  r ’a’d  °riglDe  “tibusqne  Geta- 


Eioerht  ,l„r  „ , m3tt'liung  nach  ein  flüchtiges 

Aur  cLtdorius°T»rtg0thrhe“  G«hi^  *■ 

des  grossen  Out  ti  *1  r!  deÄ  Geheimschreibers 
“fern  rL„  S 1,eDkS1i8S  Thuodo™1*.  und  in 
auch  unser  Tna,TaD?U£e°  Bestande.  ™ dem 
«hl, n t J£S*  ““  W-  Beseli  u.  A.  zu 
ebenso  gelehrte»  ^ ^cV«*8  %«>thum  dieses 
dessen  Aeusserun  " le  wob  unterrichteten  Mannes, 
dorich  und  da  ^"r  1*  8elDer  Stellm>g  zu  Theo- 
seine Schrift  her  SU  e,sseu  besonderen  Betrieb 

zagen,  offiziösen  Cb^W  80  WUrde’  oioon'  s0  l« 
Für  I w c Larakter  an  «W»  tragen. 

Wtet  um  Casldori0  U°Serer  Emh,unS  »b« 

lieh  da«  Gentt  ““  80  mehr-  aJs  sie  deut- 
hnfk  antet8  !,Der  "“‘“““l-gothischen  Her- 
das Best,,  das  S,’hJ‘e  *"?  denn  damit  auch  auf 
wie  Ojympi0(jnM  eigjn  Jy*«ntiiiwcher  Historiker, 
Etlicher,  Wie  .k“  ProkoPs , «der  römisch-  j 
vernmthe  L*  , d Proainiä«  erklärt.  Jo  ich  I 

Geheimnis  l!|K  mit  .ihr  Znm  ein  | 

«othiscberseL  WYd’  daS  maD  bis  dahin  i 

«"C  Äiehütet  li<itte  und  j** 

ung  entweder  ••  T,  8eme  we,tere  Bewahr- 
'r erden  war  ur,/"“?K  lch  oder  überflüssig  ge- 
bricht L“  d k-  tleSCn,'  SinDe  hat  di«««  einzige 

*im  uns  anH V“ t™Ch  b°berea  Werth  uk 


«i  gz  rs»“"  £Zrz!'  r 

beute  das  Friedrich  dos  otstfTCtXt 
und  OS  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  Cassio’ 

« ÄSE'Ä-'  *■»  “■ 

Es  ist  allerdings  nicht  ausser  Acht  zu  lassen 
I ass  be™ts  Bio  Cassins  angiebt,  L.  XVIII  14' 
em  König  der  Darier,  Decebalus!  der  sich  ^ 
Ti.u.1.1  den  Römern  furchtbar  gemacht  hatte 
habe,  ehe  er  sich  selbst  den  Tod  gab,  durch  Ge’ 

1 d0“  FJUSS  Sar«e‘ia,  eu,enKNebe„arm  der' 

Marosch  an  der  Grenze  Ungarns,  ableitet  das 

,f7  ““fgrabeD’  Seine  BehUtze  darin  verbergen 

1 ?.  »ifr  yj"“1"  «ES 

e Arbeit  beendet  gewesen  wlire,  seien  die  Ge 
warte"“  * ^ WOrd6D’  d“mit  “ichts  verrathen 

Also  dieselben  auffälligen  Züge  wie  hier! 
f'n  L.  ebergang  der  Fabel  auf  Alarich  wäre 
nicht  ausgeschlossen.  Uassiodorius  benützte  die 

- to  'S  de,eD  NaU1™  6r  8°g8r  verwechselte 
n *9,(Wt  war  es.  dass  er  eine  poesievolle 

d,.svönhh  aUS  CaS9iuS  anf  oinen  Liebling 
des  von  ihm  gefeierten  Gothenvolkes  übertrug 

niehiWar  S°rW,e“  „V0D  ubetorischer  Phantasterei 
nicht  ganz  frei.  Oder  benützte  man  von  oben 
herab  so.no  Feder,  um  mit  der  Fiktion  die  Hab- 

, täuschen"?  SU“t8  dCr  - 

1 hr;  Es  td  dl0S  Boberl egungen , die  ich  vorzu- 
bringen  für  meine  Pflicht  hielt,  obgleich  die  fort- 
! schreitende  Untersuchung  sie  als  nicht  stichhaltig 
i “baulehnen  hat.  Denn  der  Vorgang,  wie  ihn 

: ßct"ld0l't,  hat  «bensoviol  menschlich 

| erständhehes  wie  m germanischer  8itte  Begrün- 
detes in  sich,  so  dass  er  schon  darum  für  ächt 
in"  dln  Rh  Wäle'  G!eithwi0  der  Nibelungenhort 

1 d*n  B*101"  versenkt  wird,  damit  ihn  Niemand 
ls  Goft  und  der  Mond  weiss,  so  ist  es  für  die 
in  Italien  gefährdeten  und  aus  ihm  bald  nach 
Spanien  abziehenden  Westgothen  der  naheliegendste 
Gedanke  die  kostbare  Leiche  ihres  Königs  unter 
einem  Flusse,  wo  sk  nicht  bald  Jemand  erreichen 
kann  e.nzuscharren.  Dahn  sagt  in  den  „Königen 
der  Germanen“  ganz  mit  Recht,  dass  in  diesem 
Akt  ein  wehmütluges  Eingeständnis«  ihrer  Ohn- 
macht,  Italien  dauernd  zu  besitzen  liege.  Dass 
sie  die  Gefangenen,  die  von  der  Stätte  Kenntnis« 
erlangt  haben,  tödten,  ist  ebenso  natürlich  und 
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des  öfteren  im  germanischen  Alterthum  zu  be- 
legen. Denn  der  Akt  ist  in  That  nicht  nur  ein 
Ausfluss  der  Situation,  sondern  hat  auch  seine 
religiöse  Seite.  Die  Sklaven,  welche  bei  Tacitus 
Gewand  und  Bild  der  Erdmutter  gebadet  haben, 
werden  im  heiligen  See  ertränkt,  im  LandnAma- 
bök  ermordet  Ketilbißru  Knecht  und  Magd,  die 
ihm  beim  Verstecken  seiner  Habe  geholfen  haben. 

Wir  werden  so  vielmehr  mit  der  Autorität 
von  Grimm  in  jener  Handlung  des  Decebalus  ein 
bestätigendes,  in  mancher  Beziehung  typisches 
Gegenstück  zu  sehen  haben  und,  nachdem  wir 
uns  damit  im  Prinzip  für  die  Unvcrfftlscbtheit 
des  eassiodorisch-jordanischen  Berichtes  über  die 
Bestattung  Alaricbs  entschieden  haben,  demselben 
auch  mit  Rücksicht  auf  seine  wichtige.  Das  heil- 
bringende Wasser  (die  unda  salutifera  des  Jor- 
danis)  dient  dazu  den  Ort  mehr  nach  dem  Kratbis 
hin  zu  verlegen ; denn  nur  von  diesem  findet  sich 
bei  Ovid,  Strabo  und  Plinius  die  bestimmte  An- 
gabe wieder,  dass  sein  Wasser  gosundheitsförder- 
lich  und  eio  gutes  Toilettenmittel  zum  Blond- 
färbeD  der  Haare  sei.  Die  Bemerkung  endlich 
aber,  dass  alles  juxta  Consentinam  civitatem  oder 
juxta  urbem  sich  abgespielt  habe,  lässt  gar  keinen 
Zweifel  übrig,  dass  Alarich  unweit  der  Vereinig- 
ung von  Krati  und  Busento,  welche  heut  in  Co- 
senza  selbst  in  der  sogenannten  Vorstadt.  Rivocati 
unterhalb  eiues  niedrigen  Hügels,  auf  dem  eine 
Kirche  des  heiligen  Francesco  da  Paola  steht, 
erfolgt,  eingesenkt  worden  sein  muss. 

Dort  bat  die  Bestattung  auch  die  Coosen- 
t mische  Lokaltradition  fest  gehalten.  Itinerarien 
des  Mittelalters  erwähnen  ihrer  dort,  gewisse 
Sagenbildungen  scheinen  damit  zusammenzuhHngen, 
wie  die  aus  dem  10.  Jahrhundert,  Uber  einen 
rex  Africae,  der,  Consentia  belagernd,  celesti  gl  ad  io 
percussus  stirbt  (aus  einem  cod.  Bamb.  zur  vita 
Severini),  und , wie  uns  der  Bonner  Professor 
Gerhard  von  Rath  mittbeilt,  (Ausflug  nach  Ca- 
labrien  1871)  noch  heut  weiss  jedes  Kind  in 
Cosenza  dort  von  dem  Busentograbe  Alaricos : 
kenne  man  auch  die  Stelle  nicht  genau,  so  sei 
sie  doch  jedenfalls  dem  Krati  nicht  fern.  Ja,  in 
der  5.  Nummer  der  diesjährigen  Gartenlaube 
brachte  Woldemar  Kaden  mit  einem  Holzschnitt 
der  Oertlicbkeit  geradezu  die  Behauptung,  Alarich 
liege  unter  San  Francesco  da  Paola. 

Dies  ist  nun  freilich  etwas  weit  gegangen, 
aber  die  erste  Untersuchung  könnte  sich  mit  Fug 
auf  die  etwa  7 Kilometer  lange  Strecke  des  Fluss- 
bettes zwischen  der  Einmündung  des  Arbicello 
in  den  Busento  und  des  Busento  in  den  Krati 
beschränken. 

Das  wäre  das  Aensserste,  innerhalb  dessen 


etwas  zu  erhoffen  stände.  Man  hätte  natürlich 
vom  Krati  aus  abschnittsweise,  etwa  mit  je  ein 
Kilometer,  nach  Westen  vorzugeben,  und  es 
i müsste  alles  trügen,  wenn  man  nicht  schon  in 
| den  ersten  zweien  auf  den  Fundort  stossen  sollte, 

1 vornehmlich  darum,  weil  es  wenig  glaubhaft  er- 
scheint, dass  die  Gothen,  von  Feinden  bedrängt, 
wie  sie  waren,  sich  die  Arbeit,  die  am  leichtesten 
durch  eine  dicht  gegenüber  dem  Mündungswinkel 
geführte  diagonale  Ueberleitung  des  Wassers  aus 
dem  Busento  in  den  Krati  gelöst  wurde,  unnütz 
hätten  erschweren  sollen,  indem  sie  den  Anfang 
derselben  noch  mehr  als  2 Kilometer  von  dem 
Einfluss  zurück  verlegt  hätten. 

Eine  Trockenlegung  dieser  Strecke  würde  durch 
die  natürlichen  Bedingungen  des  Terrains  und 
des  Flusses  ungemein  erleichtert  werden.  Breiter 
hässlicher  Kiesgrund  mit  zerstreutem  Geröll  fasst 
den  Busento;  er  selbst  ist  ein  unstet  irrender, 
seichter,  trüber  Fluss,  der  nur  nach  den  herbst- 
lichen Regengüssen  anschwillt,  drei  Viertel  des 
Jahres  aber,  besonders  vom  Juli  bis  Anfang  des 
Oktober,  nur  müde  seiner  Wege  rinnt. 

Früher  mag  das  anders  gewesen  sein,  an 
seinem  jetzigen  Zustande  sind  ohne  Zweifel  die 
unbesonnenen  Waldverwüstungen,  denen  auch  die 
Malaria  ihr  Dasein  dankt,  Schuld.  Vollends,  als 
mau  Alarich  begrub,  war  er  schon  durch  die 
Niederschläge  wasserreich.  Eine  Folge  davon  ist 
wohl,  dass  sich  auch  keine  Spuren  von  Laufver- 
änderung vorfinden. 

So  würde  heut  ein  massiger  Graben  genügen 
in  der  richtigen  Jahreszeit  seine  Wassermenge 
aufxunehmen.  Bei  einer  zweckmässigen  Regulir- 
ung des  Flussbettes  könnte  derselbe  seitwärts  in 
demselben  geführt  weiden,  so  dass  die  Mitte  zur 
Durchforschung  frei  würde.  Es  würde  so  jede 
Belästigung  der  Anwohner  vermieden  werden, 
deren  nach  den  letzten  Erdbeben  von  1854  an 
1871  nicht  wenige  sind,  da  man  den  Utersaum 
als  weniger  den  Erschütterungen  ausgeseUt  r 
guten  Baugrund  hält.  Auf  alle  Fälle  wir 
für  unsere  Technik  eine  Kleinigkeit  sein  & 
schwächlichen  Flusses  Herr  zu  werden. 

Es  ist  jetzt,  nachdem  die  Möglichkeit  el°er 
Ausgrabung  Alarich's  in  ein  helleres  Licht  ge- 
treten  ist,  keine  Neugier  mehr,  wenn  eine  gewisse 
Rechenschaft  darüber  verlangt  wird,  was  von  i 
an  wirklicher  oder  historischer  Ausbeute  zu  er 
| warten  steht.  , 

Wie  die  einschlägigen  Ermittlungen  besoo  ® 
von  Grimm,  Weinhold  und  Lindensc 
über  heidnisch-germanische  Todtenbestattung  * 
wiesen  haben,  wurden  Könige  der  Germanen  * 
und  für  sich  mit  allem  Pomp  twd  riner 
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von  Kostbarkeiten,  zumeist  auf 
schmückten  Streitrosse,  begraben  ™ rß7g0‘ 
Jordams  ausdrücklich  versichert  d,  ! d“u 

reiche  gothiscbe  Heer  mit  Piämi  d das  8,0g' 

IWien  beladen  war  dt  A '7® 

r beig?,zt  ««*.  * kn  drT::to 

schimmernder  Sehnt»  “ aer  J hat  ein 

tbeile  an  Edelmetall'  und  waSemilcb,!.B‘!Sta“d- 
Wasser  noch  Erdbeben  zerstört'  7materia]  weder 
geführt  haben  können  h ; • Huseinander- 

grabung  Aland, 's  zu  hoffen,  'sie 
womöglich  noch  iene  F„M  ,,  ,Urd"  an  Werth 
Childcrich  I.,  dem  fräntJ  decktaf«  des  Grabes  von 
obwohl  diese  noch  heut  die"«  “bortreffen, 

Kenntniss  und  unser  <ÜI  uns,?re 

fh“  AlterthUmer,  und  drait“^.^»  “eroTi»«i-  ' 
der  deutschen  AltarH,  , "7  lm  Allgemeineren  1 

« yeb>- 

Stammes  mit  italisch  ' !Un?  d0r  '''est-gotliischen 

der  Infla,m  an“iken  w 7 er  Ku“Ur  den  0lad 

rer  Allem  den  höchstem“ V be"rC,SeD'  &«  w,,rde 

d^  bestimmte  chronnlo  t,  nraUg  e,ncs  Pundes’ 

haben,  und  um  « g^cbe  Datum  de»  Jahres  410  ; 

jetzt  mr;0tb"cl;:rre':,icher  «**• 

fachlichen  Bildern  ‘ de^Thü^11  .aUSSer  dea  ober- 
“oiergeordnelen  M™  r Jf'CT«lwiussitu)e,  einigen 
Und  reerkwürdiger- 
würdigen  „Ä  Alaznchs,  der  einer  liebens- 

Direktor»  d«Ta^H  l “,ttbeil“Dg  d-  Herrn 
rüfolge  vor  Antikcnkabioet»  in  Wien 

8',in  3o11’“ 

®8sste  n'Ües  "et w!f  nnell^6' * °iDer  Solchen  Hoffbung 
verscheuchen  Dn»^-U|I7kbleib<!,lde  MiS:>traueri 

wenig  wie  dass  uns  gf'  iIu8obt  wordeD  sind,  so 
Hebung  des  Keimt  sc  lHn  t‘ln  »“derer  in  der 
Andeutung  davon^nh  ra.',®rg?bomn?en  is(-  Eine 
Jönnen.  Die  erste  7 Z"  D":bt  a“&Pören 
der  Gothen  oder  dte  p ®?!hte  ■ienon  «Be  Pietät 
sP*ter  machte  das  arcbt  vor  ihn  schützen, 

«der  nnglauhwflrdi  A ^ daS  Ganze  vergessener 
P,tt«  ol!  cm  ewlJgr;  sher  hütete  dor 

rertraule,  indem  e tr<?U6r  Wächter  das  ihm  An- 

••»Ben  anszumhren  v^Mnderte"  '°h”e  ^ 

“7  Bi^etnöSChr^te  er  die’  Langfinger 
Br-ottiern  so  '■  de”eo  Calabnen,  seit  den  alten 


Bmtt,  ,u  . ...  Äl 

b*«  imd'lfXri!  “7  gewesen  L,t-  wie  an  E.„ 
Ausgrabun  \°D  ^ Ver3uch,en  P1«“- 
flBc  ^berheCu  “ ^ hUtte  8ich  sicher  irgend 

«.de®  geschwatzt  w 7 ln  S«hriftcn,  sei  es 
Nltbt  einmal  der  f*  j deS  Volk<fs  vererbt. 

’rgend wo,  obwohl  je  danke  ,elDer  solchen  klingt 
hal>ea  mag.  ‘bn  ““«her  im  Stillen  gehegt 


der  Zeit  verlang,®  das  KüHn/wa  d'!  Küree 
gelegenheit  darzustellen:  gewiss  bljn*  f'  A"' 
'■ersuch  Aiarich  aufynfin^^  SS  Ww^»  da5s  ®in 
rischen  Hintergrund  ha!  *l7 mH  b7cren  hiä(«- 
ähulichen;  stafd  uns  doch  *»  ««— 

Human us,  für  die  Fn,ö  a TSeben  die  Funde 
Altars,  dieses  bewunderten^Kle’*8  Vergameniscben 
Kunst,  um  nur  ZVZlt  h ^ ffeiechisober 
als  eine  nichts 

sehen  Notizenkrämers  AmptliL  zur  SeitT“  O 
bleibt  ferner,  dass  ein  wirklicher  Erfol  ^ 
eminente  BedeutnnH  für  den  nt  j , trfolg  eln* 

; AlterthnmswissenÄut  tmtt  Ä 

gemem  germanischen  besässe  s«II,'t  • 6 & " 
üves  Resultat  hätte  in  gewissem  sfnn 
Recht  auf  Dank  und  B^t“  ; ^ ^ ^ 

a,./.Lrr/!“?;«“,“ir  •» 

r,  dir  k-« 

St!“  grossgezogen  halmn!  Nur  ZZ 

da8  “ geschehen  hat,  ob  unter  dem 

demia  scientific»  in  Cosenza,  deren  wfekere  Mit 
ung  süh  Th  ^ d^r^«i°t*der  deutschen  fi£S 

Soweit  sieh  da»  aus  der  Ferne  übersehen  Itet 
I 7 i“ch  dcr  Koslenaufwand  für  die  ßeguliruno 
und  Ausschachtung  jener  2 Kilometer,  ,fn  deref 
Dnrehgrabnng  uns  das  Meiste  zunächst  liegen 
muss  schwerltcb  über  30,000  Mark  stellen 

r Meter' uBdD’l  JT  d6!'  Schacht  nicht  tiefcr  «1» 
o Meter  und  brrnter  als  10  herzustellen  ist.  dass 

Kiesboden  mit  angesehwemmten  Erdtheilen  leicht 

d8!f "td  ’ dftSS  “dlich-  bis  Anzei  hen 
des  Fundes  zeigen,  mit  einer  gewissen  Dreistig- 
keit gearbeitet  werden  darf.  Zudem  l.eginnfn 
wir  mit  den  höchsten  Chancen,  gleich  im  Anfänge 
belohnt  zu  werden.  Alles  aber,  was  dafür  Ki 
than  werden  sollte,  wäre  eio  nationales  Werk, 

fein  Tote  ,ente  r d™  Gtd»ch.niss  des  gothi- 
äL  n -,U  6"bnen’  WM  das  Schicksal  an 
D”fe',D  begabtesten,  bildsamsten  und 

brühen  £ ge"”«”i»cbcn  Stämme  ver- 

Hochaasehnliche  Versammlung!  Von  dem  Osten 

20 
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unseres  Vaterlandes  ging  einst  die  blutige  Be- 
wegung aus,  die  Alaricb  und  bald  auch  sein 
Volk  noch  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  in  fremder 
Erde  verderben  liess,  es  wBre  ein  schöner  Ge- 
danke, wenn,  durch  Ihre  Tbeilnahme  von  denselben 
Orten  der  Anstoaa  kutne,  dass  spllle  Enkel  der 
Todten  nach  Süden  zögen,  mit  der  friedlichen, 
ehrfürchtigen  Arbeit  der  Wissenschaft  die  letzten 
Andenken  ihrer  verschollenen  Vorfahren  in  die 
Heimath  zurückzuholen  1. 

Herr  Waldeyer: 

Ich  habe  mir,  hochansehnliche  Versammlung, 
das  Wort  nur  zu  einer  geschäftlichen  Mittheilung 
erbeten.  Als  im  vorigen  Jahr  der  Kongress  in  Trier 
tagte,  da  habe  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Mitglie- 
der auf  die  Bedeutung  der  anthropologischen 
Untersuchung  der  Haare  zu  lenken  gesucht. 
Nächst  den  Scbtidelformen  und  Beckenformen  und 
Eigentümlichkeiten  des  Knochengerüsts  haben  wir 
in  den  Haaren  des  Menschen,  wie  es  scheint,  ganz 
bestimmte  und  sehr  werthvolle  Eigentümlich- 
keiten, die  uns  die  Definition  und  die  Bestimmung 
der  einzelnen  Menschenrassen  erleichtern.  Je  mehr 
die  Reisenden  im  anthropologischen  Interesse  auf 
diese  Verhältnisse  aufmerksam  geworden  sind,  desto 
mehr  hat  sich  herausgestcllt,  dass  wir  in  der  That 
ganz  wertvolle  Aufschlüsse  von  der  Untersuchung 
der  Haare  erwarten  dürfen.  Aber  diese  Unter- 
suchung muss  eine  methodische  werden.  Man  muss 
nach  wirklich  festen  Prinzipien  hiebei  streben,  wie 
wir  eie  für  die  Untersuchung  des  Schädels  so  ziem- 
lich als  festgesetzt  ansohen  können.  Bis  jetzt  ist 
das  nicht  geschehen.  Es  berücksichtigen  die  einen 
an  den  Haaren  dies,  die  andern  jenes.  Eine 
gleichmäßige  Berücksichtigung  aller  verwert- 
baren Eigenschaften  findet  sich  bis  jetzt  nicht 
und  so  ist  denn  auch  eine  Vergleichung  der 
Angaben  der  einzelnen  Forscher  nicht  gut  mög- 
lich. Manchmal  sind  dieselben  auch  selbst  ausser 
Stande  geweBen,  die  notwendigen  Daten  beizu- 
bringen, sei  cs,  dass  sie  nicht  geübt  waren  in 
der  Untersuchung  der  Haare,  sei  es,  dass  sich 
ihnen  besondere  Schwierigkeiten  ontgegenstollten. 
Es  gibt  namentlich  bei  den  wilden  Völkerstämmen 
gewisse  Traditionen,  die  es  sehr  schwer  machen, 
dass  sie  von  den  Haaren  auch  nur  das  kleinste 
hergeben.  Sie  betrachten  das  als  eine  Schändung 
des  betreffenden  Körpers.  Man  stösst  selbst  bei 
Erwerbung  kloiner  Quantitäten  auf  grosse  Schwie- 
rigkeiten. Nun  wurde  im  vorigen  Jahre  alles 
dieses  in  eingehender  Weise  begründet;  ich  habe 
auch  versucht  in  einer  grösseren  Abhandlung,  die 
inzwischen  erschienen  ist,  das  Betreffende  zu- 
sammenzustellcn.  Das  gibt  Veranlassung  bei  der 


diessmaligen  Versammlung  auf  die  Sache  zurück- 
zu kommen  und  das,  was  ich  mir  damals  anzuregen 
erlaubte,  in  die  bestimmte  Form  eines  Antrags 
zu  kleiden.  Es  handelt  sich  nun  nicht  darum, 
dass  M (Inner , welche  in  der  Untersuchung  erfah- 
ren sind,  die  Prinzipien  feststellen,  nach  welchen 
die  anthropologische  Beurtbeilung  des  Haarkleides 
der  betreffenden  Nationen  und  Individuen  vor- 
genomraen  werden  soll,  sondern  dass  in  anthro- 
pologischem Interesse  Reisende  und  Forschende 
nach  diesen  Prinzipien  verfahren,  damit  allgemein 
vergleichbares  Material  hinreichend  gesammelt  wird. 
Erst  dann  werden  wir  — wie  erwähnt,  zn  einem 
bestimmten  Resultat  in  dieser  Beziehung  gelangen 
können.  leb  möchte  also  vorschlagen,  dass  jetzt  auf 
dieser  Versammlung  eine  bestimmte  Kommission 
gewühlt  wird,  welche  sich  über  die  betreffenden 
Fragen  zu  einigen  und  festzustellen  hat,  in  welcher 
Richtung  die  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
auf  diesem  Feld  vorgenommen  werden  sollen.  Ich 
möchte  den  Herrn  Generalsekretär  auffbrdern,  sich  zu 
äussern,  ob  er  die  Wahl  einer  solchen  Kommission 
für  geeignet  hält  im  gegenwärtigen  Moment,  event. 
ihn  außerdem,  bestimmte  Vorschläge  zu  machen. 

Herr  Ranke: 

Seitdem  wir  durch  das  vortreffliche  Werk 
des  Herrn  Waldeyer  — Atlas  der  mensch- 
lichen und  thiorischen  Haare.  Lahr.  1884  — 
jetzt  in  dieser  Frage  so  gut  orientirt  sind,  llfft 
sich  viel  besser  als  im  vorigen  Jabr  übersehen,  in 
welcher  Richtung  die  Fragen  gestellt  werden  müs- 
sen. Ich  glaube,  dass  es  sehr  opportun  sein  wird, 
gerade  jetzt  und  von  hier  aus  die  Kommission  zu 
wählen.  Ich  möchte  Ihnen  vorschlagen  in  die 
Haarkommission  zunächst  zu  wählen  die  Herren: 
Waldeyer,  Virchow,  Fritsch,  Gelehrt«, 
welche  sich  in  letzter  Zeit  besonders  viel  mit  der 
Haarfruge  beschäftigten. 

Herr  Sehaaffhausen  als  Vorsitzender: 

Ich  will  über  diesen  Antrag  abstimmen  lassen 
mit  dem  Zusatz,  dass  die  Kommission  sich  ergänzen 
könne,  wenn  sie  es  für  nöthig  hält.  Ich  trage* 
ob  die  Gesellschaft  die  Herren  Waldeyer* 
Virchow'  und  Fritsch  als  Mitglieder  der  ge- 
nannten Kommission  mit  dem  Rechte  der  Kooptation 
anerkennt  — Der  Vorschlag  wird  angenommen- 

Herr  Waldeyer: 

Ich  möchte  den  Wunsch  daran  knüpfen,  dass 
dor  Herr  Generalsekretär  dieser  Kommission  Bei- 
tritt , gewissermossen  als  unser  Leiter  und  a e 
verbindendes  Mitglied. 

(Herr  Ranke  sagt  zu.) 

Herr  Virchow  übernimmt  den  Vorm 
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Herr  Bclila;  (Ueber  die  Lage  der  National- 
opferstfitte  der  Sueben  im  Semnonenwalde). 


ln  neuerer  Zeit  hat  man  sich  vielfach  bemüht, 
berühmte  prähistorische  Orte,  von  denen  die  Sage 
meldet  oder  in  Schriftstellern  die  Rede  ist,  durch 
Ausgrabungen  näher  festzustellen , so  z.  B.  die 
Lago  Troias,  die  Lage  griechischer  Kultusstätten, 
die  Lage  des  Rethrnheiligthums  etc. 

Einem  Punkt  jedoch  ist  von  Seiten  unserer 
Wissenschaft  noch  nicht  die  gebührende  Achtung 
geschenkt  worden,  das  ist  die  Lage  des  Semnonen- 
beiligthums,  welches  Tacitus  in  Kap.  39  seiner 
Germania  erwähnt.  Er  sagt  an  dieser  Stelle: 
«Zur  festgesetzten  Zeit  kommen  in  einem  durch 
der  Väter  Weihe  und  uralte  Scheu  geheiligten  Wald 
alle  Völker  desselben  Blutes,  vertreten  durch  Ge- 
sandtschaften, zusammen  und  feiern  mit  einem 
Menschenopfer  für  das  Heil  des  gesammten  Stam- 
mes die  grauenvolle  Eröffnung  ihres  barbarischen 
Gottesdienstes.**  Und  nachdem  Tacitus  betont 
hat,  welche  hohe  Ehre  diesem  heiligen  Walde 
erwiesen  wird,  sagt  er  zum  Schluss:  «Dorthin 
blickt  aller  Glaube  zurück,  als  wäre  dort  der 
Ursprung  des  Volkes  und  dort  der  allherrschendo 
Gott,  dem  Alles  Andere  unterworfen  und  unter- 
tban  sei." 


Wie  man  für  die  insula  Oceani  in  Kap.  40 
der  Germania  verschiedene  Inseln,  wie  Rügen, 
Seeland,  Femarn  und  andere  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  so  hat  man  auch  den  Semnonenwald 
in  verschiedene  Gegenden  versetzt.  In  den  zahl- 
reichen Ausgaben  der  Germania  mit  Anmerkungen 
findet  man  über  die  Lage  dieses  Ortes  nur  Weniges 
gesagt.  Bei  Holtzmann  in  seinen  „Germani- 
schen Alterthümern“  las  ich  die  Notiz:  „Zwischen 
Elbo  und  Spree  in  der  Gegend  von  Finsterwalde 
und  Uebigau  findet  man  deutliche  Spuren  von 
ausserordentlich  grossen  Opferplätzen.  Vielleicht 
»st  dort  jenes  Heiligthum  zu  suchen.“  Ebenso 
hat  man  den  sogenannten  Römerkeller  bei  Coste- 
brau  und  die  Steinkreise  zwischen  der  Stadt 
Fürstenwalde  und  dem  Dorfe  Klein-Rietz  dafür 
gehalten.  Theodor  Schelz  inclinirt  für  die 
Gegend  von  Jüterbogk.  Der  Scbliebener  Wag- 
ner  hat  den  Burgwall  bei  Malitscbkondorf  in 
der  Nähe  von  Scblieben  als  dos  Semnonen  heilig- 
et“1! angesehen.  Alle  diese  Annahmen  entbeh- 
ren  jedoch  einer  wirklichen  Begründung. 

So  viel  »st  klar,  dass  die  Philologie  den 
.. nicht  bestimmen  kann , du  Tacitus  nichts 
über  seine  spezielle  Lage  sagt.  Nur  Ausgra- 
sagte  ich  mir,  können  bei  der  Fest- 
stellung desselben  zum  Ziele  führen.  Ich  habe 
^h,  der  ich  in  der  ehemaligen  Heimath  der 


Seinnonen  wohne,  Jahre  lang  mit  diesem  schwie- 
rigen Problem  getragen.  Ich  glaubte  früher 
immer,  dass  dies  ein  Ort  sein  müsse  mit  gross- 
I artigen  Tempelruinen  und  Altären.  Je  mehr  ich 
mich  aber  mit  der  germanischen  Mythologie  be- 
; schüft igto  und  je  mehr  ich  in  dos  ganze  Kultus- 
I leben  der  alten  Deutschen  eindrang,  um  so  mehr 
; liess  ich  den  Gedanken  an  Tempelruinen  und 
I Mauerreste  fallen.  Wiederum  aber  sagte  ich  mir, 
dass  es  doch  ein  ein  gefriedigter,  äusserlich  erkenn- 
barer Punkt  sein  müsse. 

Bekanntlich  lesen  wir  in  der  Germania,  dass 
die  Germanen  cs  der  Grösse  der  Götter  nicht 
für  angemessen  hielten , sie  in  Wände  einzu- 
seb  Hessen.  Haine  und  Forste  weihten  sie  viel- 
mehr zu  Heiligthümern.  Abgesehen  davon,  dass 
! iu  späteren  Jahrhunderten  nach  Jakob  Grimm’s 
i mehrfachen  Zeugnissen  bei  den  Germanen  von 
; Bildern  und  Tempeln  die  Rede  ist,  so  werden  doch 
zu  Tacitus  Zeiten  tempelartige  Gebäude  ausdrück- 
lich io  Abrede  gestellt.  Man  hat  als  Gegenbeweis 
vielfach  die  Erwähnung  des  Tacitus  (Annal.  1,51) 
von  der  Zerstörung  eines  Tempels  der  Tanfana 
bei  den  Marsen  i.  J.  17  n.  Chr.  angeführt.  Aber 
j diese  Stelle  spricht  nicht  dagegen,  weil  Tacitus 
I das  Wort  templum  auch  für  Heiligthum  braucht. 

! Es  heisst  dort:  „profana  siraul  et  sacra  et  cele- 
| berrimum  illis  gentibns  templum,  quod  Tanfanae 
I vocabant,  solo  aequantur.  Holtzmann  bemerkt 
dazu:  „Wenn  man  die  Stelle  im  Zusammenhang 
liest,  geht  nicht  deutlich  hervor,  dass  es  ein 
eigentlicher  Tempel  war.  Auch  Schweizer- 
Siedler  meint:  „Von  dem  templum  der  Tanfana, 
welches  die  Römer  dem  Boden  gleich  machten 
i und  von  demjenigen  der  Nerthus  lässt  sich  nicht 
behaupten,  dass  es  wirkliche  Baue  gewesen  seien.“ 
Vielmehr  spielen  Haine  und  Wälder  in  dem 
1 Religions wesen  der  alten  Germanen  eine  grosse 
I Rolle.  Dort  dachte  man  sich  die  unsichtbare 
I Gottheit  wohnen;  dort  fanden  die  gottesdienst- 
! liehen  Handlungen  statt ; dort  waren  keine  Bilder 
1 aufgestellt,  keine  simulier*,  denn  sie  hielten  zu 
1 gross  von  den  Göttern,  als  dass  sie  glauben 
: sollten , dieselben  Hessen  sich  in  menschlicher 
Form  darstellen,  wohl  aber  heilige  Gerätbe,  signa, 
und  Altäre  standen  in  den  heiligen  Hainen;  dort 
wurden  auch  die  kriegerischen  Feldzeichen  »n 
Friedenszeiten  unter  dem  Schutze  der  Priester 
aufbewahrt;  dort  hingen  Thierhäupter  an  den 
Bäumen;  dort  wurden  auch  weisse  Pferde  ge- 
halten, welche  buhufs  der  Pferdeorakel  an  den 
heiligen  Wagen  gespannt  wurden;  dort  wurden 
Volksversammlungen  und  Gericht  abgehalten;  dort 
wurden  Thier-  und  Menschenopfer  dargebracht. 
Wie  sehr  der  Hain-  und  Waldkultus  bei  unsern 
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Vorfahren  in  Ansehen  stand,  wissen  wir  aus  der 
Germania  durch  die  Erwähnung  des  Somnonen- 
waldes,  des  Haines  der  Nerthus  und  des  Haines 
bei  den  Naharvalern  sowie  aus  den  Schriftstellern 
der  Bekebrungszeit  zur  Genüge.  Kurz  und  gut, 
es  gab  deren  einst  im  alten  Germanien  sehr  viele. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  der  Feststellung 
der  Lage  des  Scmnonenheiligthumes  die  Beant- 
wortung zweier  Vorfragen  vorausgehen  müsse: 

1)  Wo  liegen  die  Stätten  ehemaliger  heiliger 
Haine? 

2)  Welches  sind  die  Merkmale  einer  Germani- 
schen Upforstätte? 

Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  haben  sich 
in  der  Erinnerung  bis  in  die  neueste  Zeit  darauf 
bezügliche  Namen  erhalten.  Der  Name  „Heilig- 
forst“ kommt  in  Urkunden  des  12. — 14.  Jahrhun- 
derts sehr  häufig  vor.  Die  späteren  königlichen 
Bannwälder  scheinen  vielfach  aus  den  heiligen 
Wäldern  hervorgegangen  zu  sein.  An  vielen 
Orten  meldet,  die  Sage  vom  Erscheinen  weisser 
Rosse  z.  B.  in  der  Nähe  des  Löbauer  Walles. 
Ferner  deutet  das  Wort  loh,  loche  lateinisch  lucus 
althochdeutsch  für  Bergwald , Hain  auf  die 
heiligen  Haine  hin.  Pertz  führt  ein  Heiligenlohe 
an.  Schliesslich  erinnere  ich  an  dio  von  Pro- 
fessor Fr  aas  beschriebene  altgermanische  Opfer- 
stätte auf  dem  Lochenstein. 

Ausser  diesen  heiligen  Hainen , welche  sieb 
noch  durch  den  Namen  verrathen , gibt  es  aber 
auch  vielo,  welche  in  der  Bekehrungszeit  von 
den  christlichen  Priestern  vollständig  ausgerottet 
worden  sind.  Jakob  Grimm  führt  dafür  mehrere 
Belege  an.  Es  fragt  sich,  ob  sich  derartige 
Stätten  heut  zu  Tage  durch  Funde  noch  dia- 
gnosticiren  lassen.  Und  in  der  That,  ich  wurde 
darauf  aufmerksam , als  mir  Leute  von  ein  und 
demselben  wiesigen,  moorigen  Terrain  immer  und 
immer  wieder  prähistorische  Gegenstände  brachten, 
soz.  B.  Topfscherben,  ganze  Thon gefiLsse,  Knochen-, 
8teia-,  Bronze-,  Bernsteingeräthe,  behauene  uralte 
Eichenstämme,  Geweihe  von  verschiedenen  Thie- 
ren.  Zu  wiederholten  Malen  wurden  tief  im 
Torf  gefunden  auch  isolirte  Pferdeköpfe,  mich 
unwillkürlich  erinnernd  an  die  „capita  equorum 
arboribus  fixa.“ 

Nun  fiel  mir  mit  der  Zeit  auf,  dass  solche 
fundreichen  Stätten  meist  einen  Rundwall  ein- 
schlossen oder  in  der  Nähe  hatten.  Ich  fühlte 
mich  dadurch  veranlasst,  auch  das  Innere  der 
Rundwälle  näher  zu  untersuchen  und  die  darin 
zu  Tage  geförderten  Gegenstände  mit  den  Funden 
der  Umgebung  zu  vergleichen. 

Bevor  ich  auf  die  Einschlüsse  der  Rund- 
wälle näher  eingehe,  muss  ich  hier  einschalten,  | 


dass  in  unserer  Niederlausitz  verschiedene  Arten 
derselben  zu  unterscheiden  sind.  Es  existireu  bei 
uds  eine  Reihe  von  slavischen  Rundwällen  mit 
dem  bekannten  charakteristischen  Topfgerftth.  Herr 
Geheimrath  V i r c h o w hat  in  seiner  Eröffnungs- 
rede in  sehr  klarer  Weise  das  ausgeführt , was 
wir  in  der  Lausitz  slavisch  nennen.  Wir  Nieder- 
lausitzer Forscher  finden  diese  Virchow’sche 
Ansicht,  welche  das  Topfgeräth  zu  Grunde  legt, 
durchaus  an  vielen  Orten  bestätigt,  auch  durch 
ausserhalb  der  Rundwälle  gewonnene  Fnnde.  Es 
gibt  aber  auch  noch  mehrere  Wälle,  wie  derGross- 
mehsower,  Schliebener,  Nicmitscher  etc.,  welche 
zwar  in  den  oberen  Schichten  slavische  Scherben 
bergen,  in  den  unteren  dagegen  ein  ganz  anderes, 
in  Form,  Verzierung,  Habitus  abweichendes  Topf- 
geräth darbieten.  Ja,  in  dem  Gossmarer  Rundwall 
bei  Luckau  fanden  sich  nur  Einschlüsse  letzterer 
Art.  Es  fragt  sich , welchem  Volke  dieses  vor- 
slavisehe  Topfgeräth  zuzuschreiben  ist 

Danach  meinen  Untersuchungen  diese  Scherben, 
welche  zum  grössten  Theil  Trümmer  von  Gebraucbs- 
gefäs»en  repräsentiren,  mit  den  Thongeflissen  der 
germanischen  Urnonfriedhöfe  vom  Lausitzer  Typus 
übereinstimmen,  da  eine  Zwischenschicht  nicht  nach- 
weisbar ist,  da  Tacitus,  unser  bester  Gewährsmann, 
uns  die  Anwesenheit  von  Germanen  zu  seiner  Zeit 
zwischen  Elbe  und  Oder  bezeugt,  so  fasse  ich  dieses 
„vorslavisch"  als  „germanisch“  auf. 

Ich  sehe  mich  genötbigt,  hier  ganz  kurz 
einen  kleinen  Exkurs  zu  machen.  Es  ist  gestern 
von  Herrn  Dr.  Szulc  aus  Posen  die  Ansicht 
vartreten  worden,  dass  die  Ureinwohner  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  Slaven  gewesen  seien.  Ich 
kaun  mich  mit  seiner  Beweisführung  nicht  ein- 
verstanden erklären;  eben  so  wenig  konnte  sich 
gestern  Herr  Geheimrath  Virchow  seiner  Mein- 
ung anschliessen. 

Nach  meinem  DafUrhalteu  können  Ci  täte  au» 
Schriftstellern  und  blosse  Worterklärungon  diesen 
Streit  nicht  zum  Austrag  bringen.  Wir  müssen 
uns  an  die  thatsäch liehen  durch  Ausgrabungen 
gewonnenen  Funde  halten.  Und  hiebei  kommen 
uns  gerade  die  mehrschichtigen  Rundwfille  sehr  zu 
Hilfe.  Wie  bereits  erwähnt,  sind  in  manchen 
Rund  wällen  unter  der  oberen  slavischen  Schicht 
dicke  Schichten  mit  ganz  differenten  Ueberresteu 
vorhanden.  Diese  beweisen  zum  Mindesten  doch, 
dass  vor  den  81aven  in  unseren  Gegenden  noch 
ein  anderes  Volk  gelebt  hat;  und  aus  den  oben 
angegebenen  Gründen  halte  ich  dies  vorher- 
gehende Volk  für  Germanen.  (Beifall.) 

Wohlbemerkt,  den  Funden  an  sich  können 


wir  es  nach  unserer  heutigen  Kenntnis® 


nicht 


ansehen , ob  sie  germanisch  sind.  Aber  dies* 
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Fände,  betrachtet  im  Einklang  mit  den  Schrift 
s ellenschen  üeberiieferungen,  betrachtet  im  Hin- 
Wut  auf  die  räumliche  Schichtung  berechtigen 

rxrLAr“  ?»■„•  «•  sa 

“ V ;fc  • bT‘irke  bier  no<,lmaW , dass 

Merkmalen,,!?  LZ^Lnl'Z 

ron  Funden  auf  historisch  beglaubigten  Tempd” 
borgen  ausgegangen  ist.  mpel 

bemerk«  !rfUl.l“",l'7chen  Meinungen  vorzubeugeo, 
bemerke  ich  im  Voraus,  dass  ich  in  der  Rund 

»Sied  Ar?ht  huldige:  K»”d*älle  sind 

xu  verschiedenen  Völkern 

verschiedenen  Zwecken  angelegt  worden  leb 

un^u“r“prü!^rem 

u urspränghch  germanische  Rundwällc  in  der  ' 

Unereunth8,tZ’r<>!<‘henich  imJabre  1882  in  derßer- 
Wier  anthropolog, sehen  Gesellschaft  gehalten  habe 

1»  fXnTT  I!riht'  V°D  gm'>aniSchen  Hu„Ä  , 

cS,hge*u!n"!  'ten^'"Che.Ei«enthUmlicl,k--itcn  ' 

Nähe  Was  . a«e  ®' uf  w»esigem  Terrain,  in  der 
Gebrauchswert  ° 7 ^ue  len  sonrie  schwarzkohlige 
thier7n  Ä 7!'8rbCn  Un?  Knwhe"  ™ Haut 
nm  , i,  “Messende  Kochstellen,  in  weiterer 

“m  £CDrbnitPlfitZ,e’  ZuKftDge  vom  **« 

mit  H schwarzkoblige  Erde,  gemischt 

“l"“»  >Ä 

»0  »UerhanH  . und  Tbler™ . Kesten 

gerätben  e“  Ge‘md<!art*n  > St—  ond  Bronze- 

io  utwsfeht!  <1'£'Ser  an.alo«tm  Funde  »uf  den 
ich  snd«  h d™  Kermamsehen  Rundwsllen  bähe 

tothehe?  T'Z  ^Sich‘  “»"***  “ber  den 

BÄn  an  Ich  meine 

aoxusehen  • Uri  7°  “ u Rhetorische  Anlagen 

hier  ‘“1  Zeit  gebf'  *b 

den  ciürUn^  d&rauf  wn*  ich  ™wcise 
besonders  ne  T™?'  n“r  be<one  icb  bier  gan* 
Pundgegens«^6  Mangel  V0Q  kricg«riscben 
Moogel  von  !“  “d  n“  *««11*"  und  den 
Wällen.  ,rgend welchen  Pallisaden  auf  den 

sie  !l^r'8  lUr  meiae  “orale  Ansicht,  dass 
Gründe  an  • U ,usstatt™  repräsentiren,  folgende 

ükerblrib°a!l!S^te.n,SpreChe“  d“-'  Koste  von  Heerd-  j 
von  Thi  n ,“d  Altilren  » der  Mitte,  die  Reste 

Ce  tk°K°?r  (Fferd’  Ul“d-  **«*>■).  to 

TboiKchorben  r’  Tr,.Getre,de'  v°°  »blreichen 

“oglunblich  häufig^ind  ''k  dl88."  l8‘ftereD-  welcbo 
dass  es  Brau  h ® d'  kann  lcb  ralr  nQr  denkon, 
hohen  ih  7 ",USSt#>  die  öeÜlase  bei  f«»r- 
hente  noch  bei  H S *“  ZCrSchIagcn  ■ «•  »’» 
dor  bcstunte  I ‘ h^  ^ 7 -TöPfc  "«f.  Einer 
torsachten  Kundwälle  in  dieser  Hinsicht 


ist  der  Rundwall  bei  Malitschkendorf.  Wagner 

Zp&ZXJlSZZsi 
fÄz-sstÄ: 

abgetragen  werden;  er  ist  daher  noch  gut  erha’ten 
i andzu  Untersuchungen  sehr  geeignet,  fchhabeerst 
or  Kurzem  bei  Gelegenheit  der  Praxis  dort  Aus- 
grahungen  veranstaltet  und  kann  die  Fundangaben 
, agner  ® Dur  bestätigen.  Merkwürdigerweise 
bat  di^er  Rundwall  einen  durch  das  Moor  fuhr- 
enden  Zugang,  welcher  noch  heute  im  Volksmund 
der  „heilige  Steg«  heisst.  Es  könnte  hier  Jemand 
I den.  Emwurf  machen,  dass  diese  Bezeichnung  erst 
aus  späterer  Zeit  datirt.  Aber  auf  ihmg  Z 7. 

:“0bI:g8’  Tbierkuochen  enthaltende  Koch- 
stellen konstatirt  worden  mit  denselben  Scherben 

erwV“  “t™  d88  Rnndwalls  verkommen.  Er’ 

| erweist  sich  also  dadurch  als  prähistorisch  »ls 
synchron.  Ausserdem  sind  noch  in  der  Umgebung 
desseHmn  ganz  analoge  Kochstellen  vorhanden 
rSS  b8deu‘*n  dieselben?  Wir  lesen  in  der 
Germania,  dass  Feige  und  Verräther  vom  Opfer 
ausgeschlossen  wurden;  daraus  kann  man  ent- 
nehrnen  dass  bei  den  Opferfesten  das  Volk- 
gewöhnlich  zugegen  war.  Wir  wissen  ferner  aus 
mehrfachen  Andeutungen,  dass  das  Opferfleisch' 
er  Tluere  an  die  Anwesenden  vertheilt  wurde- 
wir  werden  desshalb  nicht  fehlgehcn,  wenn  wir 
annehmen,  dass  an  diesen  Kochstellen  das  Onfer- 
fler^-h  gekocht  worden  ist.  Ebenso  sehe  ich  die 

,L  7-  e " T 8erniauisched  Urnenfriedhöfen 
befindlichen  analogen  KochsteUen  als  die  Stellen 
an,  wo  das  Todtenmahl  gefeiert  wurde. 

_ , V “ deu  Namen  „heiliger  Steg“  anbelangt, 
,b<,“erk“  ,‘cb'  ,dasä  ln  dev  Bauernschaft  Hoeste 
I links  der  Elbe  ebenfalls  ein  heiliger  Weg  noch 
bekannt  ist.  Ich  erinnere  ferner  »n  die  via  saem 
he,  anderen  Völkern;  bei  den  slavischon  Hainen 
nennt  Helm  old  I.,  einen  accessus  lucorum  ac 
fontmm,  qnos  autumnant  pollui  Christianorum 
accessu. 

Ferner  spricht  für  Opferstätten  die  Nähe 
von  Wasser  und  Quellen.  Viele  dieser  Quollen 
und  Seen  deuten  heute  noch  dem  Namen  nach 
aut  frühere  heilige  Benutzung  (Herthaaee). 

Auffallend  ist  ferner  die  stete  Nachbarschaft 
von  Begräbmssorten ; dies  erinnert  an  das  in  der 
ersten  christlichen  Zeit  übliche  Beieinanderliegen 
von  Kirche  und  Kirchhof.  Dies  Verhältnis,  zwischen 
einem  germanischen  Rundwall  und  Todteoacker  fand 
ich  ebenso  konstant  wie  die  jedesmalige  Nähe  am 
Wasser  bei  einem  germanischen  Urnenfeld. 

Wir  wissen  ferner  aus  den  noch  erhaltenen 
Verordnungen  der  Bischöfe,  dass  die  christlichen 
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Missionäre  zur  besseren  Einführung  des  Christen-  | 
tbums  nicht  nur  manche  heidnische  Gebräuche 
und  Feste  in  christlicher  Umdeutung  fortbestehen 
Hessen,  sondern  auch  besonders  gern  Kirchen  auf 
oder  dicht  neben  Kundwällen  erbauten;  so  z.  B.  , 
die  Kirche  zu  Leuben,  zu  Lommatsch,  die  Tbokla- 
kirche  zu  Glauchau.  Auch  bat  man  mehrfach  bei 
Errichtung  von  Gewölben  in  den  Kirchen  heid-  , 
niscbes  Opfergerätb  zu  Tage  gefördert. 

Es  knüpfen  sich  ausserdem  viele  heilige 
Erinnerungen  an  die  Hund  wälle.  Preusker 
hat  in  seinem  Buche : „Blicke  in  die  vaterländi-  • 
sehe  Vorzeit“  zahlreiches  Material  dafür  gesammelt.  | 
Bemorkenswerth  ist  die  Sitte,  dass  alte  Leute  in 
manchen  Gegenden  nach  Gewohnheit  ihrer  Vor- 
fahren au  Pfingst-  und  Osterfeiertagen  (früher 
2 heidnischen  Jahreszeiten)  noch  heut  zu  Tage 
auf  die  Rundwälle  gehen,  um  zu  beten.  Ich 
erinnere  ferner  an  den  Ausdruck:  „das  heilige 
Land  bei  Niemitsch“,  so  heisst  eine  einen  germa- 
nischen Rundwall  einfassende  Gegend  im  Gubener  i 
Kreise.  Dieser  Name  scheint  mir  sehr  wichtig. 
Ich  habe  mich  der  mühsamen  Aufgabe  unter- 
zogen, behufs  richtiger  Deutung  der  Rundwälle  j 
nach  Andeutungen  in  den  Schriftstellern  der  Be- 
kehrungszeit zn  suchen,  nur  diese  im  Einklang 
mit  den  Funden  können  nach  meiner  Ansicht  | 
Licht  werfen  in  das  Dunkel  der  alten  Kultus-  i 
Verhältnisse.  Aus  dieser  hisher  wenig  beachteten 
Literatur  ist  sicherlich  noch  so  manche  Aufklär- 
ung zu  hoffen. 

Die  damaligen  Missionäre  erzählen  uns,  wie 
sie  mit  den  Heiden  zusammengetroffen  sind.  So 
erfahren  wir  z.  B.  in  der  vita  des  Columbanus 
von  einem  Trankopfer,  welches  die  Sueben  dem 
WuotaD  zu  Ehren  darbmehten.  Ein  sehr  grosses 
Geffiss  wurde  dabei  verwendet.  Im  indiculus 
paganiaruxn  heisst  es  „de  sacris  silvarum,  quae 
nimidas  vocant“.  Jakob  Grimm  bemerkt  dazu, 
der  deutsche  Ausdruck  scheint  mir  unverderbt, 
es  ist  ein  plur.  von  nimid,  gleichbedeutend  mit 
nemus  und  vifiog.  War  dies  vielleicht  der  ulte 
Nameu  für  die  Opforstätten  und  rührt  daher  der 
Name  das  heilige  Land  bei  „Niemitsch“?  Haupt 
in  seinem  Sagenbuch  der  Lausitz  erwähnt  einen 
heiligen  Hain  bei  Guben.  Die  Sage  geht,  dass 
als  Kaiser  Heinrich  1.  i.  J.  930  Guben  gründete, 
er  daselbst  viel  Abgötterei  vorfand,  ln  Bezug 
auf  den  Namen  Niemit&ch  bemerke  ich  noch, 
dass  Preusker  an  einer  Stelle  des  citirten 
Buches  (Bd.  111  S.  260)  sagt:  Die  Namen: 
Niinmitsch,  Niemeschk,  Nimschütz,  Nimtscben  etc. 
deuten  auf  Orte,  wo  die  Germanen  sich  besonders 
lange  forterhielten.  Auch  mir  wird , wie  ich 
schon  in  meinen  Urnenfriedhöfen  hervorgehoben 


habe,  es  immer  wahrscheinlicher,  dass  bei  der 
Völkerwanderung  in  einzelnen  Distrikten  germa- 
nische  Beste  zurückgeblieben  sind.  Einmal  be- 
gegnet man  in  manchen  Orten  slavischen  Spuren 
nicht,  sodann  aber  ist  in. verschiedenen .Gegenden 
wie  z.  B.  in  Pommern  die  Regermanisirung  auf- 
fallend schnell  erfolgt.  — ein  Punkt  auf  den  auch 
Virchow  in  seinem  Vorträge:  „Deutsche  und 
Germanen“  aufmerksam  gemacht  hat. 

Spricht  das  bisher  Erwähnte  schon  sehr  für 
die  Heiligkeit  der  Rundwällc,  so  bestärkt  das 
Auffinden  ungebrannter  Menschenknochen  in  den- 
selben meine  Ansicht  ganz  besonders.  Wagner 
fand  auf  dem  Schliebener  Rundwall  mitten  unter 
Thierknochen,  Thonscherben  und  Kohle  in  der 
Tiefe  von  circa  4 Fuss  Stücke  von  ungebrannten 
Menschenknochen.  Von  dem  einen  Schädelstück 
sagt  er:  „Auf  der  vorderen  Fläche  des  rechten 

Vorderhanptbeins  sieht  man  deutlich  eine  nicht 
ganz  durebgedrungeue  Hiebverletzung  mit  irgend 
einem  stumpfsebarten  Instrument,  die  wir  weder 
mit  dem  Spaten  noch  mit  der  Hacke  berbei- 
geführt  hatten“.  Professor  F r a a s äussert  ferner 
bei  Beschreibung  der  Funde  der  altgermaniseben 
Opfers t&tte  auf  dein  Lochenstein:  „Unter  den 

Resten  der  Rückbleibscl  der  Opferthiere  fand  sich 
ein  fürchterlich  malträtirtes  Schädeldach  und  ein 
durch  tiefe  Hiebe  zerstückeltos  Schenkelbein“. 
Diese  Funde  stimmen  ganz  überein  mit  der  Mit- 
theilung  de»  Tacitus,  dass  bei  den  Germanen 
neben  Thieropfern  auch  Menschenopfer  gebräuch- 
lich waren.  In  Kap.  9 der  Germania  lesen  wir: 
Deorum  maxime  Mercurium  colunt,  cui  certis 
diehus  human is  quoque  hostiis  litare  fas  ha  en  . 
In  den  Annalen  1,  Gl  finden  wir  die  Notu: 
lucis  propinquis  barbarae  arae,  apud  quos  tri- 
bnnos  ac  primorum  ordinum  centuriones  mac  a 
verant.  Ja,  — ich  übergebe  andere  Belege  — 
die  Meuschenopfer  fanden  noch  zu  Karls  es 

Grossen  Zeiten  statt;  musste  er  doch  den  Sachsen 

bei  Todesstrafe  dieselben  verbieten.  Was  e 

obengenannten  Verletzungen  des  Schädels  un 
Knochen  angeht,  so  wissen  wir,  dass  meist  Ge- 
fangene, Verbrecher  oder  Knechte  dem  Op  er 
geweiht  wurden , den  sie  natürlich  nicht  o ne 
Widerstand  über  sich  ergehen  Hessen.  Aber  aui 
sonst  ist  durch  schriftstellerische  Notizen  be  ano  , 
dass  die  Menschenopfer  sehr  grausam  waren. 

Ich  erwähne  schliesslich,  dass  in  der  i ie  er 
lausitz  von  heidnischen  Tempeln  nirgends  eine  apu 
entdeckt  worden  ist.  Ich  betone,  dass  auch  an  e 
weitig  sich  heilige  Sagon  an  die  Rundwälle  knüp  en  , 
ich  erinnere  nur  an  die  sagenumklungenen 
der  Oberlausitz  und  an  den  in  der  Nil  e 
Herthasces  auf  Rügen  gelegenen  Rundwall. 
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Fasst  man  das  Alles  zusammen,  so  kann  man 
sich  der  Ansicht  nicht  verschließen , dass  die 
Klasse  von  Rund  wällen , welche  die  von  mir  j 
Gezeichneten  Merkmale  tragen,  höchst  wahrschein- 
lich germanische  Opferetätten  waren. 

An  die  jetzigen  Namen  Schlossberg,  Burgberg, 
Burgwall,  Schwedenschanze,  Hussitenschanze  etc. 
dürfen  wir  uns  nicht  stossen.  Dies  sind  offenbar 
spätere  Benennungen  wie  auch  der  Ausdruck 
„Wendenkirchhöfe“.  Bei  mir  in  Luckau  ist  in 
der  That  anf  einem  germanischen  Kundwall  ein 
Schloss  errichtet  worden,  welches  erst  vor  einigen 
Jahren  abgerissen  wurde;  er  heisst  heute  noch 
der  Scblossberg.  Man  sieht,  dass  das,  was  auf 
einigen  Wällen  statthatte,  sehr  leicht  auf  andere 
Rnndwfille  übertragen  wurde,  ebenso  wie  die 
Sage  von  einem  dorthin  führendem  unterirdischen  1 
Gaog,  von  einem  dort  vergrabenen  Schatz  etc.  I 
So  heisst  z.  B.  auch  der  Burger  und  Weissagkor  ■ 
Rund  wall  „ Schlossberg“  und  doch  ist  dort  keine 
Spur  von  Mauerresten  zu  konstatiren. 

Dass  nun  diese*  Opferstätten  in  der  Urzeit  ge- 
legentlich auch  als  Schutzorte  aufgesucht  wurden, 
kann  man  vielfach  aus  Vorkommnissen  in  der 
Geschichte  schließen.  Man  suchte  Zuflucht  bei  , 
den  Göttern.  Dass  ferner  in  der  historischen  Zeit, 
als  man  längst  Tempel  und  Kirchen  gebaut  und 
die  Erinnerung  an  die  heidnischen  Kulturstätten  ( 
sich  immer  mehr  verloren  hatte,  die  Ringwälle 
in  Kriegoszeiten  als  willkommene  Schanzen  benutzt 
und  dorthin  in  späterer  Zeit  viele  Gegenstände 
geschleppt  wurden,  die  gar  nicht  hingeliören  und  1 
nichts  mit  dem  heidnischen  Kultus  zu  thun  haben,  j 
wer  will  das  bestreiten?  Der  heutige  Ausdruck  ' 
Schanze  darf  unser  ürtheil  nicht  verwirren.  Richard  ! 
And  ree  sagt  ganz  recht:  „ Alles  für  ein  Fortifi-  | 
kationssystem  in  Beschlag  nehmen  ist  gerade  so, 
als  wenn  man  jede  Kirchhofsmauer  von  heute  als  ; 
Festungsmauer  in  Anspruch  nehmen  wollte,  wäh- 
rend  sie  doch  nur  zur  Einfriedigung  dient“.  Und  I 
warum  muss  jede  Erdumwallung  notbgedrungen  j 
eine  Befestigung  sein  ! Warum  soll  sie  nicht  eine  j 
Einfriedigung  sein,  auf  der  das  Volk  stand,  um  j 
der  Opferung  zuzuschauen.  Schuster,  der  mit 
militärischem  Vorurtheil  in  jedem  Ringwall  eine 
Schanze  sieht,  der  ein  ganzes  Schanzensystem  der 
8emnonen  konstruirt  hat,  räumt  doch  Folgendes 
eiö:  „Es  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  ■ 
wahrscheinlich , dass  in  friedlichen  Zeiten  die 
Priester  des  Volkes  ihre  Sitze  und  Altäre  in 
den  Rundwällen  aufgeschlagen  haben“.  Ja,  bei 
dem  Schliebener  Burgwall  gibt  er,  gezwungen  , 
durch  die  Wagner’ sehen  Funde,  wirklich  zu,  j 
dass  er  eine  alte  Opferstätte  war. 

Nach  Erledigung  dieser  Vorfragen,  deren  Er-  I 


örterung  ftlr  das  Verständnis  des  Folgenden 
unbedingt  nothwendig  war , fragt,  es  sich  nun- 
mehr, wo  lag  die  Nationalopferstätte  der  Sueben, 
auf  der  man  dem  regnator  omnium  deus  opferte. 

Meine  Herren,  den  Ort,  den  ich  dafür  halte, 
kennt  ein  grosser  Theil  von  Ihnen  persönlich ; 
Sie  sind  dort  gewesen,  Sie  haben  ihn  als  Etwas 
Großartiges  angestaunt,  Sie  haben  sich  von  seiner 
künstlichen  Aufschüttung  und  seinen  Funden  über- 
zeugt, ich  meine  keinen  geringeren  als  den  sagen- 
uraklungencn  Schlossberg  bei  Burg  im  Spreewald. 
Ich  entwickele  im  Folgenden  meine  Gründe, 
weeshalb  ich  Kap.  39  der  Germania  auf  ihn 
anwende. 

Dieser  Ort  liegt  in  den  ehemaligen  Semnonen- 
sitzen,  er  liegt  noch  heute  in  einem  Walde.  Ich 
kann  hier  nicht  auf  die  verschiedenen  schrift- 
stellerischen Angaben  eingehen,  es  genüge  anzu- 
führen, dass  nach  allgemeiner  Annahme  gerade  die 
Lausitz  schon  von  Alters  her  stets  als  Semnonensitz 
angesehen  worden  ist.  Sch weizer-Sidler  sagt 
in  der  Anmerkung  zu  Kap.  39:  „Die  Semnonen 
wohnten  zwischen  Elbe  und  Oder , so  dass  der 
Flaeming  wohl,  die  Niederlausitz  bis  gegen  die 
Oder  hin  und  nördlicher  hinauf  der  Sitz  dieses 
mächtigen  Volkes  war“.  Legt  man  Gewicht  auf 
die  Einheit  und  die  geographische  Ausbreitung  der 
Urnenfriedhöfe  dos  Lausitzer  Typus,  so  stimmen 
auch  die  Ausgrabungsfunde  mit  dieser  Annahme 
Überein.  Ich  vorweise  hinsichtlich  dieses  Punktes 
auf  meine  Urnenfriedhöfe. 

Leider  haben  wir  nicht  die  geringste  schrift- 
stellerische Notiz,  woraus  wir  die  spezielle  Lage 
des  Waldes  schlossen  könnten.  Nur  Ptoleinäus 
erwähnt  hinter  dem  Melibocus  eine  Srjpapovs  vlrr 
Jakob  Grimm  ist  der  Ansicht,  die  silva  Seniana 
des  Ptolemäus  sei  soviel  als  silva  Semnonum  und 
die  in  Kap.  39  genannte  silva  sei  diosc  Seniana, 
unser  Semnonenwald.  Auch  MÜllenhof  nimmt 
als  die  bestimmte  silva  die  Seniana  an.  Wie  dem 
auch  sei,  kein  anderer  Wald  in  der  Lausitz,  der 
zugleich  als  Hain  gelten  kann,  ist  so  grossartig 
wie  der  Spreewald.  Tacitus  nennt  ihn  silva 
auguriis  patrum  et  prisca  formidino  sacra.  Ein 
Wald,  dem  Tacitus  in  seiner  kurzgefassten  Schrift 
ein  ganzes  Kapitel  widmet,  der  uralt,  und  aus 
der  Zeit  der  Urheber  des  Suebenstammes  schon 
heilig  war,  zu  dem  Gesandte  von  allen  Sueben- 
stämraen  zu  festgesetzten  Zeiten  herbeikamen,  dies 
kann  nur  ein  durch  Grossartigkeit  impooirender 
Wald  gewesen  sein.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  der  Spreewald,  der  uns  noch  heute  stellen- 
weis den  Eindruck  eines  Urwaldes  macht , den 
ersten  Einwanderern , welche  in  diese  Gegend 
kamen,  bei  ihrer  Vorliebe  und  Verehrung  für 
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liaine  und  Wälder  wegen  »einer  Ausdehnung  ganz 
besonders  in  die  Augen  fallen  musste.  „Gleich 
einer  Insel,  sagt  von  Schulenburg  in  seiner 
Monographie  über  den  Burger  Schlossberg,  musste 
derselbe  aus  dem  Wasser  emporragen,  den  ersten 
Bewohnern  dieser  Gegend  als  heilige  Stätte  gelten 
und  für  Begräbnisse  und  religiöse  Zusammenkünfte 
eine  geeignete  Stelle  bieten.“  Aber  abgesehen 
von  dem  Kultus  musste  der  Spreowald  auch  wegen 
seines  Wasserreichthums  und  seiner  fruchtbaren 
Weideplätze  ein  ganz  besonderer  Anziehungspunkt 
sein.  Aus  Tacitus  Worten  lesen  wir  heraus,  dass 
hier  der  älteste  Heiroathsplatz  der  Sueben  war, 
von  hier  waren  die  Suebenstämmu  ausgegangen, 
au  diesen  Ort  kehrten  sie  wieder  zurück,  um  das 
StammeBbewusstsein  durch  nationale  Opferfeier  zu 
erneuern.  Wer  sieht  hierin  nicht  etwas  Aehnliches  , 
wie  eine  Aniphict.yonie! 

Ich  füge  hier  noch  eine  Bemerkung  an.  Nach 
dem  heutigen  Stand  der  Lausitzer  Alterthums- 
forschung steht  nichts  der  Annahme  entgegen, 
dass  in  der  That  die  Germanen  die  ersten  Be- 
wohner der  Lausitz  waren.  Spuren  einer  früheren 
Bevölkerung  haben  sich  bislang  nicht  gefunden. 
Wann  die  germanische  Einwanderung  begann,  ist 
noch  eine  offene  Frage.  Aber  ich  bin  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass,  als  dieselbe  eintrat, 
nicht  etwa  die  sandigen  Höhen,  sondern  gerade  die 
Niederungen,  wo  Wasser  war  und  gute  Weide- 
plätze sich  darboten , vor  Allem  der  Spreewald 
zuerst  besiedelt  wurden.  Der  Germane , meint 
Tacitus  , Kess  sich  nieder , nut  fons,  ut  campus, 
ut  nemus  placuit“.  Dort,  in  den  fruchtbaren 
Niederungen,  fand  ich  auch  die  Dichtigkeit  der 
Unionfelder,  welche  auf  die  frühere  Bevölkerung 
einen  Rückschluss  gestatten,  am  grössten.  Gerade  i 
der  Urnenfriedhof  bei  Müschen  im  Spreewald 
deutet  auf  uralte  Benutzung  hin ; denn  daselbst 
fanden  sich  mehrere  Schichten  von  Urnen  über- 
einander gestellt.  Fasst  man  überhaupt  die  Lage 
der  Urnenfelder  ins  Auge,  so  muss  man  Undset 
beistimmen,  dessen  Meinung  dahin  geht,  dass  die 
Urnenfried  böfe  sich  von  dem  Südosten  Europas 
nach  dem  Norden  ausgebreitet  haben  und  zwar 
fächerartig,  entsprechend  dem  Laufe  der  Flüsse. 

Es  ist  deeshalb  nicht  unwahrscheinlich , dass  in 
Kapitel  39  der  Germania  eine  Hindeutung  auf  | 
die  erste  und  älteste  Ansiodlung  der  Sueben  ent- 
halten ist.  Fides  antiquitatis  religione  firmatur. 
Die  Semnonen  werden  ausserdem  von  Tacitus  j 
vetustissimi  genannt. 

Grossartig  wie  die  Natur  des  Waldes,  ist 
aber  auch  die  Anlage  selbst.  Die  grösste  Länge 
beträgt  nach  von  Schulenburg  470  Schritt. 
Der  Burger  Schlossberg  ist  von  den  Herren 


Virchow  und  von  Schulenburg  genauer 
untersucht  worden.  Letzterer  bat  denselben  in 
der  Berliner  ethnologischen  Zeitschrift  zura  Gegen- 
stand einer  Monographie  gemacht.  Nach  diesem 
kundigen  Spreewaldsforscher  ruht  er  auf  einer 
natürlichen  Bodenerhebung.  Er  zeigt  in  den 
oberen  Schichten  zum  geringeren  Theil  slavische 
Scherben,  in  den  unteren  viel  mächtigeren  Schichten 
zum  weitaus  grösseren  Theil  germanisches  mit 
dem  des  nabgelegenen  Urnenfcldes  identisches 
Töpfgeräth.  Ich  gehe  auf  das  Detail  der  Funde 
! hier  nicht  näher  ein,  nur  das  erwähne  ich,  dass 
j er  im  reichen  Maasse  alle  die  Merkmale  trägt, 
die  ihn  als  eine  germanische  Opferstätte  ebarak- 
terisiren,  wie  x.  B.  ausserordentlich  viele  Öcherben, 

1 Kohle,  Heerdtiberblei bsel,  Knochen-,  8tein-  und 
Bronzegoräthe , Reste  von  Thieren  etc.  Heute 
freilich  ist  seine  Oberflächen-  und  Umfangsgestalt 
schon  vielfach  verändert.  In  der  Läoge  der 
Zeit  hat  man  ihn  öfters  zu  anderen  Zwecken 
benutzt.  In  den  letzten  Jahren  ist  er  auch  be- 
ackert worden,  Theile  wurden  abgetragen,  Theile 
ausgefüllt  und  kaum  ist  seine  frühere  Rundung 
jetzt  noch  wieder  zu  erkennen.  Ja,  an  ihm  sind 
viele  Jahrhunderte,  vorgeschichtliche  und  geschicht- 
liche, dahingegangen,  daher  die  mannigtaltigsten 
Funde  in  seinem  Innern  aus  Stein  und  Metall, 
daher  der  Grund  zu  den  verschiedenartigsten 
Deutungen,  die  er  erfahren  hat.  Wenn  man 
nicht  die  Genese  desselben  ins  Auge  fasst,  kann 
man  den  Burger  Schlossberg  nicht  verstehen. 
Nur  wer  die  tieferen  Schichten  genauer  erforscht, 
der  erkennt  in  ihm  eine  Anlage , welche  den 
Grossmehsower.  Scbliebener,  Grossmarer  Rundwa 
analog  ist. 

In  seiner  Nähe  liegt  der  Lutgenberg.  a* 
was  höchst  bemerkenswerth  ist  und  für  eine 
Kultusstätte  spricht , auf  ihm  hat  Lieutenant 
Renner  Aschenurnen  nnd  Menschenknochen  aus- 
gegraheu.  Wir  müssen  annehmen,  dass  einigen 
bevorzugten  Personen  die  Ehre  zu  Theil  wur  e. 
an  geweihter  Stätte  beigesetzt  zu  werden , wi® 
ja  später  in  der  christlichen  Zeit  nicht  nur  um 
die  Kirche,  sondern  selbst  in  der  Kirche  begra 
ben  wurde.  . 

Es  fragt  sich  weiter,  ob  auch  das  umhegen  e 
Terrain  in  der  That  ein  heiliger  Hain  war. 

Sage  geht,  dass  von  Müschen  bis  Burg  derems 
ein  uralter  Hain  stand.  In  der  Nähe  des  Burger 
Schlossberges  sind  ferner  auffallend  viel  Gegen 
stände  gefunden  worden,  wie  Stein-,  Bronze-, 
selbst  Gold-  und  SilberBachen.  Leider  ist^  ie  e5 
in  früherer  Zeit,  ohne  wissenschaftliche  \erwer 
thung,  zum  Gold-  und  Kupferschmied  gewan  er*- 
Was  aber  vor  Allem  interessirt,  so  sind  in  ver  5 
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Ss  ae: 

Schriftstellern  tirt  Telfr  eW‘*\St°"e“  ™ 
»»oben,  das*  to  fiLeoSS,  “■  W“h"chei»'i«* 

wm0si 

°»d  d«  dfe  El  pT  ,^r“ro>')  dickten 

rrr-rTf,1/"- “'■ tiCi 

richtet  wird  g aul,h<lftl'0  Gewährsmännern  be- 

S.  ßloXJn1  7 f deD  Vpr8U0h  1 

i'creu,  zndeuten  habe 7d,*7"?,e*“  Kuitu.  I 
»Drcu-hen  ,i  .’  . ,cb  die  Ansicht  ausge-  I 

Ke±S«rir  " dies?  yielhkht  ™ rw  der  ! 
Wjf  dem  auct  germaa,Scben  *>£“»  vor  uns  haben. 

si«JnrfflÄ:eXid8,dbwdh^  ^ute  woM  i 

vagen  und  rt„,.  n da8s  ^u“  beiden  Urouze-  ' 

KuLsge«en^„?“i““  mUaCk  TOn  Babow  dereinst 
“itdefTd^  P:n7D-  ®le  P'cdi^cii  im  Verein 

-»Hegenden  CÄ  Keiligkeit 

SchlSberu 7 sageB™ch  »•*  der  Burger 

«iTS-  ÄelU  an,derer  dpr  ******  «“»d- 

» essen.  Hat  ri  1”  BeaehunB  mit  ihm 

Sehliebener  Bund»  li  7’  Ldem  Nicmiteeber  und 

«hg-  «rtSSS'Ä  \Namen:  ’h""iger 

a“  die  ehemaliger  trn  ”°cb  e,Be  Eri»nerung 
der  Burger  Sd.1  f “ tUSSt8tten  erhalten,  so  ist 

fcb«,nj  Ohne  7“  £ Wabrheit  eiB  l0cus 

hsber,  denselben  77’ 7*  eiorüekenden  Slaven 
Ans  alavischer  7 3|  bel  lgen  Urt  übernommen. 

“»d  Fülle  erbalu-l.  dbe“l  Sicb  Sngen  **  HflUe 
Herrn  von  Sehnt  7 beW8,st  daä  Bac1'  des 

fPreew,ldS5ageD  77 f.g  Ubw  Ddie  w™dischen 

b<*rg  n,0Lt  • , Q »Irlich  am  Burger  Schloss- 

«i'teSt  X SW^a\^ge  der 

0rt«.  Wie  der  K ],'^en,‘™^as‘lg(‘n  ’ hier  liegen  i 
Lci^r  sind  uL  a,  See’  d0r  etc. 

durch  den  WwLTs  «er"laniscber  Zeit,  bedingt 

-x:tiSr  Br,mkera“g' 

s 1 * d t bemerkt  dt  ^ber  schoD  Ve'1'»- 

darebklingt  ‘C  wcndlst'hcn  Spreewaldsagen 
werth  ist  die  V t,D  7 ,ren)derTon.  Bemerkens- 
ei“  Menwbennnf/*!'  j der  SPreewald  jährlich  ' 
d"'  vielen  Sagen  1 ordore'  Auffallend  sind  auch  j 
ferileD,  Grade  n1160  * “‘^sagenden  Oertlich- 
«ch  eicht  an  i7*g®r,,ache  Traditionen  knöpfen  I 

»•»«,  einer  fi  ä J"*  iät  er  auch  mit  dem 
‘“er  Schweden-  oder  Hussiteoschanz* 


belegt  w°rd  Er  bat  vielmehr  den  R„f  der 
Heiligkeit  b,a  in  die  neueste  Zeit  Wahrt  In 
den  vongen  Jahrhunderten  galt  er  in  ,t  r 

i'si  ‘"r-  'csjrr 

larität  Von Th  7 e'0er  merkwürdigen  Popu- 

I ZI™'  d7  Weissagung  inne  wohnen  soll 
R U T h'!U"'  nach  dem  Sprcewald.  Von 
Sch  ulen  bürg,  welcher  Jahre  lang  i„  der 

1 SÄ  SPrieht'  “?erwll,ti«t  von  der 
wald“  TW8»  ’ °UroT  "heiligen  alten  Spree- 

; a."/“?  SSas 

ÄS"  “ ‘-e—  "•  i 

kuilt  melDCa  Vor,ra«  “ieht  mit  einem 

Kurzen.  „Quod  erat  demonstrandum“  schliessen 
Ich  bin  mir  der  Schwierigkeiten  wohl  bewusst' 

Stätten  durch^A  bat dip  LaSe  Prähistorischer 
P v/R»  T ge"  Däber  lestzusteilen. 
Positive  Beweise  kann  man  nicht  bringen  und 

iTchk  T”S  damL'  be«n,lgeD-  die  Wahrschein- 
lichkeit immer  mehr  in  die  Enge  zu  treiben 

Franc  ü AUC,b  an<Jere  ,,aaktc  «nd  in 

Frage  gekommen.  Vor  Allem  hat  Wagner 
den  Schhebener  Rundwall  als  das  Semnonen- 
heilig  hum  angesehen.  Abgesehen  davon . dass 
derselbe  aber  heute  vollständig  frei  liegt  so 
, sieht  mau  leicht  ein,  warum  Wagner  8ch  zu 

[ drr  A,DB,Cbt  Terlpiten  ,iess-  Unter  den  Rund- 
, wällen  die  er  untersuchte  und  zwar  im  Gebiete 
, der  schwarzen  Elster,  imponirte  ihm  der  Schlie- 
bener  von  allen  am  meisten  durch  seine  Grösse. 

[ Aber  seitdem  sind  andere  Rundwälle  bekannt 
geworden  m.t  analogen  Fundeo  und  ähnlicher 
Grösse.  Man  kann  jedoch  diese  nach  meinem 
I Dafürhalten  nur  als  Gauopferstätten  auffassen 
Kerner  von  ihnen  hat  die  Grossartigkeit  des 
Waldes,  der  Anlage  und  der  Funde  aufzuweisen 
i und  kemer  von  ihnen  hat  den  Sagenreichthum 
dra  Borger  SchlossWges.  Meine  Ansicht  ist 
jedoch  nicht  aus  der  Luft  gegriffen.  Ich  unter- 
msc  nicht,  hier  anzufUhren,  dass  in  alten  Sagen- 
bücbern  und  Chroniken  das  Semnonenheiligthum 
ebenfalls  in  den  Spreewald  verlegt  wird  Haupt 
ein  Manu  welcher  mit  der  Sagengescbichte  der 
Lausitz  sehr  gut  vertraut  ist,  spricht  auch  von 
dem  heiligen  Hain  der  Semnonen  im  Spreewalde. 
Seitdem  es  immer  wahrscheinlicher  wird  dass 
hei  der  Vöikei  Wanderung  germanische  Reste  zu- 
rückgeblieben  sind,  seitdem  sich  gezeigt  bat,  dass 
in  der  Thal  alte  Sagen  sich  durch  thatsächlicbe 
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Funde  an  Ort  und  Stelle  (z.  B.  diu  Peccateler  ! 
Funde)  bestätigten , kann  man  solche  Remiuis- 
cemen  nicht  mehr  so  ohne  Weiteres  von  der 
Hand  weisen. 

Es  könnte  sich  freilich  Mancher  daran  stossen,  | 
dass  eine  so  unscheinbare  Stelle»  wie  sich  heute  | 
der  Schlossberg  repräsentirt,  das  einst  so  berühmte  j 
Semnonenkeiligthura  sein  soll.  Aber  ich  er- 
innere an  die  alten  Kultusstätten  von  Olympia»  ( 
Delphi  und  Delos;  auch  hier  deckt  heute  Hasen 
die  Stätten , wo  dereinst  glänzende  Opferfeste 
gefeiert  wurden  und  herrliche  Weibgeschenke 
prangten.  Und  noch  viele  andere  Orte  sind  heute 
unbeachtet  und  vergessen.  So  geht  die  Herrlich- 
keit der  Welt  dahin. 

Es  bat  sich  schon  oft  in  der  Wissenschaft 
gezeigt , dass  gerade  das  Suchen  nach  einem 
Punkte  eine  Reibe  von  Nebenfragen  zum  Austrag 
bringt.  Eine  weitere  Beschäftigung  mit  der  von 
mir  angeregten  Frage  kann  nur  das  Gute  fördern, 
uns  über  die  Rundwälle  klarer  zu  werden.  Und 
hierfür  bietet  gerade  die  Lausitz  ein  reiches  i 
Untersuchungsfeld.  Kaum  ein  anderer  Theil 
unseres  Vaterlandes  bat  eine  solche  Fülle  von 
Götterbergen , Opferaltären , Kundwällen  und 
Todtenäckern  aufzuweisen  als  unsere  Lausitz. 
Geradezu  überascbend  ist  ihr  Sagenreicbtbum. 
Zeugniss  dafür  legen  ab  die  grossen  Sagensamm- 
luogen  von  Haupt,  Veckenstedt  und  von 
Schulenburg,  und  die  fast  von  allen  Orten  in 
den  zahlreichen  Bänden  des  Lausitzer  Magazins 
aufgezeichneten  heiligen  Erinnerungen. 

Es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  alle  diese  Sagen 
so  gar  keinen  Hintergrund  hätten.  Nein,  aus 
alledem  geht  hervor,  dass  ein  frommer,  gottes- 
fürchtiger  Stamm  dereinst  hier  wohnte,  der  überall 
im  Hain  und  auf  der  Höhe  die  Götter  verehrte. 
Fürwahr,  das  stimmt  so  ganz  überein  mit  der 
Vorstellung,  die  wir  uns  nach  Tacitus  Beschreib- 
ung von  dem  edlen  Stamme  der  Semnonen  machen, 
dem  Stamme,  der  sich  des  Nationalheiligthums 
aller  Sueben  erfreute. 

Ein  günstiger  Zufall  ist  es,  dass  in  der  Lau- 
sitz diese  alten  Denkmäler  besser  erhalten  sind, 
als  anderswo,  denn  hier  folgte  nicht  schon  in 
früheren  Jahrhunderten  das  Christenthum,  sondern 
eine  weitere  Benutzung  seitens  der  einrückenden 
Slaven.  Der  charakteristische  Unterschied  der 
Funde,  geknüpft  an  den  Wechsel  der  Bevölkerung, 
ermöglicht  es,  dass  gerade  hier  in  Bezug  auf  alt- 
germanische Kultusverhältnisse  wichtige  Studien 
zu  machen  sind. 

Weiter  aber  hängt  mit  der  Feststellung  des 
Semnonenheiligthums  die  genaue  Untersuchung 
der  Stätten  ehemaliger  heiliger  Haine  innig  zu- 


sammen. Hier  eröffnet  sich  uns  ein  neues  Feld 
für  Ausgrabungen.  Bisher  ist  nur  durch  Zufall 
beim  Torfgraben,  Grabenreinigen  etc.  Einiges  zu 
Tage  getreten ; systematische  Nachforschungen 
lassen  eine  reichere  Ausbeute  hoffeo.  Denn  wir 
wissen  einerseits,  dass  man  in  heiligen  Seen  und 
Quellen  Gegenstände  den  Göttern  opferte,  anderer- 
seits, dass  die  christlichen  Priester  vielfach  in 
ihrem  Bekobrungseifer  die  heiligen  Kultusgegen- 
stände in  Sumpf  und  Wasser  warfen.  Bei  der 
Aehnlichkeit  der  arischen  Mythologie  in  der  Ur- 
zeit, erinnere  ich  nebenbei  an  die  heiligen  Wiegen 
und  Seen  Galliens  und  auch  daran,  dass  die  Rö- 
mer die  heiligen  Seen  Galliens  wegen  der  Reich- 
haltigkeit der  darin  geopferten  Gegenstände  ver- 


kauften. 

Uns  in  dar  Lausitz  ist  es  bisher  mit  unsere 
geringen  Mitteln  nicht  möglich  gewesen,  ausge- 
dehnte Ausgrabungen  im  Spreewald  vorzunebinea. 
Es  wäre  wünschenswertb,  weon  Seitens  der  deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  — und  eia 
Gefühl  von  Pietät  und  Patriotismus  drängt  uns 
dazu  — ein  so  bemerkcnswertber  Ort,  wie  der 
Burger  8chlossberg  ist,  in  seinem  Innern  und  in 
seiner  Umgehung  weiterhin  untersucht  würde.  *e 
leicht  haben  wir  noch  einmal  die  Freude,  da« 
Herr  Dr.  Schliem  an n,  nachdem  er  seine  Be- 
gierde zum  Graben  an  Griechenland  und  Klein- 
asien  gesättigt,  sich  auch  wieder  seines  Pri8".*V"' 
sehen  Vaterlandes  erinnert  und  seinen  glücklichen 
Spaten  später  in  deutschen  Grund  und  Boden  ein- 
setzt. Gewiss  würde  es  unserer  Wissenschaft  rer 

Ehre  gereichen,  wenn  sie  in  einer  Frage,  wo 
Germania  mit  Anmerkungen  mehr  ansreicht,  1 
tragen  könnte  zur  Feststellung  eines  so  Ural'« 
germanischen  Nationalheiligthums,  zu  dem  erfl' 
Gesandte  aus  halb  Germanien  wallfahrteten.  tn 
freuen  sollte  es  mich,  wenn  sich  durch  IBB* 
neue  Funde  meine  Ansicht  bestätigen  so  te  u 
wenn  künftighin  die  Philologie  auf  Grün  *s»e 
eine  gewisse  Berechtigung  hätte  die  Worte  „sa 
tempore  ejusdem  sanguinis  populi  logatiuni  >u» 
silvam  coeunt“  im  Sinne  einer  prähistorischen  pre 
waldswallfahrt  unserer  Vorfahren  zu  iuterpre  ir 
(Beifall.) 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow : 


Der  Gegensatz  zwischen  dem  N ortrag.  , 


gestern  gehört  haben,  und  dem  heutigen 


[wischen 

L/t-m.ui  u ueuut  L uuueu,  waa\a  w*“*  — tJ  _ 

den  Slaven  des  Herrn  Szulc  und  dem  Sfcnro^ 
hailigthum  des  Herrn  Bchla,  kann  nie  Sr" , 
gedacht  werden.  Indes  der  Streit  sebwe  ^ 
Jahrhunderte  hindurch  und  kann  wob  ’ 
ein  folgendes  Jahr  übertragen  werden. 

Wir  haben  eine  polnische  Zuschrift  beko 
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von  Prof.  Siumowyki,  der  zugleich  ein  Exem-  j sich  in  der  mittelalterlichen  Astrologie  erhalten 


plar  eines  jener  berühmten  Ranenlanzenspitzeo  j 
■k1  hier  vorgelegt  hat.  So  viel  ich  verstehe,  ist  i 

^ dieses  die  Nachbildung  der  Lanzenspitze  von  | 

Kowel.  Das  Original  ist  schon  mehrfach  zum 
Gegenstand  der  Besprechung  gemacht  worden. 
Herr  Dr.  Löwenfeld  bat  es  übernommen  eine 
kurze  Berichterstattung  zu  übernehmen. 
m 

kr  Herr  Szumowski:  Ueber  die  symbolischen 

Zeichen  auf  zwei  Lanzen  mit  Runeninscbriften 
jT*  (verlesen  von  Herrn  Löwenfeld). 

Der  Erfolg,  welchen  die  Vorweisung  dieses 
altgennanischen  Fundstückes  auf  dem  XI.  Anthro- 
pologen-Kongress  im  Jahre  1880  in  Berlin  gehabt 
hat,  und  dessen  Ausdruck  das  ausführliche  Referat 
von  Dr.  Henning  über  die  Runeninscbriften 
t & auf  zwei  alten  Speeren  war,  geben  mir  den  Muth, 
eine  der  besprochenen  Lanzen,  die  mein  Eigenthum 
ist,  wiederum  vorzulegen,  und  ich  hoffe,  dass  dies 
nicht  ganz  ohne  Nutzen  für  die  Wissenschaft  ge- 
hitf  schehen  wird.  Für  die  verehrlichen  Mitglieder 

•„ft!  dieser  Versammlung,  welche  zum  ersten  Male  das 

erwähnte  Fundstück  sehen,  sei  erwähnt,  dass  da- 
ii2  roals  hauptsächlich  über  die  Bedeutung  der  Runen- 

> inschrifl  diskutirt  wurde,  welche  sich  auf  einer 

der  vier  Seiten  befindet  und  die  T i 1 o r i d s ge- 
3*U  lesen  wurde.  Tilorids  ist  als  Eigenname  aufzu- 

fCr-  fassen  und  bezeichnet  den  Besitzer  der  Waffe; 

phonetisch  weist  das  Woi*t  auf  einen  der  östlichen 
Gennanenstämme  und  lässt  sich  etwa  deuten  als 


hat,  wird  auch  bis  zum  heutigen  Tage  in  Kosrno- 
graphien  als  Abzeichen  der  Sonne  angewendet. 
Auf  dem  Exemplar  von  Kowel  kommt  es  in 
zwei  Gestalten  vor,  als  einfacher  Kreis  und  als 
zwei  concentrische  Kreise,  während  es  auf  dem 
Münchenberg 'sehen  nur  als  Ornament  der 
Tülle  erscheint,  was  sich  übrigens  auch  auf  dem 
Exemplar  von  Kowel  zeigt.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  dieses  Zeichen  nicht  blos  nach  Verlust  seines 
symbolischen  Charakters,  sondern  auch  nachdem 
die  Runen  gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen 
> waren,  als  Ornament  noch  lange  fortdauerto.  So 
erscheint  es  in  einer  inkrustirten  kunstvollen  Gold- 
verziernng  einer  Lanzenspitze,  die,  wie  es  scheint, 
aus  dem  berühmten  Funde  von  Vincta  auf  der 
Insel  Fünen  stammt;  hier  bilden  diese  Kreise  mit 
den  verbindenden  Arabesken  den  ganzen  Schmuck 
der  Lanze,  der  im  Uebrigen  mit  unsern  Runen- 
lanzen verwandten  Charakters  ist.  In  dem  Alter- 
tbümer-Katalog  von  Kopenhagen  trägt  sie  die 
Nummer  347. 

Mit  noch  grösserer  Sicherheit  hat  man  den 
symbolischen  Charakter  der  sogenannten  Swastina 
bestimmt,  deren  sanskritischer  Name  gleich  dem 
griechischen  ev  tot w „Segen“  bedeutet.  Sie  er- 
scheint auf  beiden  Lanzen,  auf  der  von  Kowel 
sogar  in  zwei  verschiedenen  Formen : einem  ein- 
fachen und  einem  doppelten  Kreuze,  letzteres  ge- 
: wöhnlich  Hakenkreuz  genannt,  la  croix  gammöe. 
Um  diesen  Unterschied  auf  Grund  der  von  den 
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geschickter  Reiter.  Tils  gothisch  „ausge- 
zeichnet“, rids  eines  Stammes  mit  dem  Worte 
, reiten“.  Es  wurde  jedoch  damals  verabsäumt, 
den  inkrustirten  Zeichen  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
welche  sich  auf  drei  Seiten  uod  zwar  auf 
beiden  Lanzen  befanden,  sowohl  auf  der,  welche 
mein  Eigenthum  und  unter  dem  Namen  der  Ko- 


*el'$chen  bekannt  ist,  wie  auch  auf  der,  einige 
•Jahre  später  gefundenen  in  Müncheberg,  obwohl 
diese  Zeichen , wie  schon  eine  flüchtige  Beob- 
achtung lehrt,  nicht  als  Ornament  aufgefasst  wer- 
den können.  Denn  schon  der  grosso  Raum,  den 
8le  ^nehmen,  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
müssen  dem  Beschauer  auffallen  und  längeres 
•achdenken  kann  zu  der  Vermuthung  führen, 
J**  *bü«n  irgend  eine  tiefere  symbolische  oder 
»1  egorische  Bedeutung  verborgen  liegt.  Es  ist 
^ wer  zu  sagen,  ob  wir  einmal  den  Inhalt  aller 
leser  Zeichen  finden  werden,  aber  zwei  von  ihnen, 
«feo  symbolische  Bedeutung  allgemein  anerkannt 
181,  uns  in  der  üeberzeugung  bekräftigen, 

Bäs  auch  die  übrigen  gleichen  Charakters  sind. 

Das  eine  Zeichen  in  der  Gestalt  eines  Kreises 
njü  einem  Punkt  in  der  Mitte,  ein  Zeichen,  dos 


Archäologen  allgemein  angenommenen  Anschauung 
von  der  Symbolisirung  des  Feuers  durch  die 
Swastika  zu  erklären,  habe  ich  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  diese  beiden  Varianten  die 
zwei  Erscheinungsformen  des  Feuers  ausdrücken 
könnten,  des  irdischen,  welches  erzeugt  wird  durch 
Reibung  zweier  trockner  Holzstückchen,  und  des 
Himmlischen  in  der  Gestalt  des  Zickzacks  des 
Blitzes.  Ob  die  Kreuzgestalt  dieses  Symbols  die 
über  Kreuz  gelegten  Hölzchen  oder  die  vier  Him- 
melsrichtungen andcute,  genug,  dieses  mit  dem 
Symbol  des  Christenthums  identische  Zeichen 
mochte  diesem  letzteren  den  Weg  ebnen  unter 
den  arischen  Stämmen,  es  mochte  später  mit  ihm 
Zusammenfällen  und  in  die  Erscheinung  treten  in 
religiösen  Gebräuchen  und  in  abergläubischen 
Ceremonien.  Wer  weiss,  ob  in  der  Sitte,  auf 
Gräbern  mit  dem  Spaten  in  allen  vier  Ecken  das 
Zeichen  des  Kreuzes  zu  machen,  oder,  Kreuzchen 
aus  Weide,  die  am  Palmsonntage  geweiht  ist,  an 
den  Grenzen  von  Ackerland  zu  vergraben,  um  so 
den  Acker  vor  Hagelscblag  zu  schützen  und  ähn- 
lichem, ob  in  dieser  Sitte  nicht  eine  Verwandt- 
schaft mit  prähistorischen  Anschauungen  zu  suchen 
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ist?  Aber  auf  slaviscbem  Boden  gibt  es  noch 
weit  deutlichere  Spuren  der  Swastika.  Noch  bis 
zum  heutigen  Tage  verrichten  die  Maurer  und 
Ziimnerleute  ihre  Bauarbeit  unter  der  Aegiäc 
eines  ganz  unzweifelhaften  Hakenkreuzes,  dem  sie 
an  der  Spitze  noch  oin  Büschel  von  Spänen  und 
Bändern  oinfügen.  Fragt  man  sie  nach  der  Be- 
deutung dieses  Zeichens,  so  erhält  man  stets  die 
Antwort:  Das  geschieht  zum  Glück,  damit  der 
Blitz  das  Gebäude  nicht  schädige,  und  Aehnliches. 
Und  aus  dem  Dörfchen,  welches  unmittelbar  an 
den  Ort  stösst,  wo  diese  uns  hier  beschäftigende 
Lanze  gefunden  wurde,  und  das  fast  ausschliess- 
lich von  Töpfern  bewohnt  ist,  habe  ich  aus  meiner 
Jugend  die  Erinnerung,  dass  das  erste  Gefäss, 
welches  von  der  Drehscheibe  genommen  wird, 
mit  einem  Zeichen  versehen  wurde,  welches  sehr 
stark  an  die  Swastika  erinnert,  die  man  auf  alten 
Urnen  findet.  Man  grub  die  Enden  des  Kreuzes 
mit  scharfen  Nägeln  in  das  Gefäss  ein  und  sprach 
dabei  die  Formel  der  Bckreuzigung.  Eine  solche 
Zeichnung  des  ersten  Fabrikats  sollte  dem  ganzen 
borno,  d.  h.  dem  gesammten  Inhalt,  eines  Töpfer- 
ofens  Glück  bringen. 

Will  man  die  andern  Zeichen,  die  in  so  gros- 
ser Mannigfaltigkeit  aut'  unsern  beiden  Fund- 
stücken Vorkommen,  entziffern,  so  geräth  man 
auf  das  weite  Gebiet  unsicherer  Vermuthungen. 
Am  wenigsten  haltbar  erscheint  uns  diejenige 
Erklärung,  die  in  diesen  Zeichen  eine  Verallge- 
meinerung der  Elemente  sehen  will,  wie  z.  B.  des 
Meeres  in  Gestalt  eines  Zeichens,  welches  dem  N 
ähnlich  ist  und  die  Wellen  des  Meeres  darstellen 
soll  — solcher  Zeichen  zeigt  das  FundstUck  von 
Kowel  zwei.  Ferner  die  Vegetation  in  der  Ge- 
stalt einer  Achre  u.  s.  w.  Da  die  Verallgemei- 
nerung der  Elemente  wohl  das  Begriffsvermögen 
primitiver  Völker  übersteigt,  liegt  es  näher,  in 
diesen  Zeichen  die  Symbole  von  solchen  Dingen 
zu  erkennen,  die  ihrem  Begriffsvermögen  ent- 
sprechen, wie  z.  B.  der  Gesundheit,  des  Rcich- 
thums  u.  s.  w.  Die  grösste  Schwierigkeit  machen 
zwei  grosse  Figuren  auf  der  Lanze  von  München- 
berg,  von  welchen  die  eine  zwei  Gabelungen  in 
Gestalt  einer  Laute  zeigt,  welche  an  der  Basis 
verbunden  sind,  die  zweite  drei  symmetrisch  ge- 
ordnete Halbkreise,  die  einem  bekannten  polnischen 
Wappen  entsprechen.  Da  auch  die  so  häufig  er- 
wähnte Swastika  in  dem  polnischen  Wappen 
Kroje  wiederkehrt,  Hesse  sich  vielleicht  in  der 
Heraldik  der  Arier  eine  Spur  der  Verwandtschaft 
mit  diesen  rätbselhaften  Zeichen  finden.  Ich  freue 
mich,  an  dieser  Stelle  mittheilen  zu  können,  dass 
der  Krakauer  Gelehrte  P.  Piekosinski  diesen 
Gegenstand  bearbeitet  und  uns  in  Kürze  mit 


den  Resultaten  seiner  Forscbftngen  bekannt  machen 
wird. 

Nachdem  ich,  wie  ich  glaube,  zur  Genüge  die 
rätbselbafte  Symbolik  dieser  Zeichen  hervorgehoben 
habe,  will  ich  näher  auf  die  8acbe  seihst  oin- 
gehen. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  das  Wort  Rune 
aus  dem  gothiseben  lüna  erklärt  wird,  das  in 
verschiedenen  Bedeutungen  vorkommt,  wie  Be- 
rathung,  Rathschluss,  Gehcimniss.  Man  findet 
auch  lünan,  rathen  und  birüniaus,  Anschlag.  Und 
da  sich  schon  bei  dem  ersten  historischen  Auf- 
treten der  Germanen  und  Skandinavier  eine  Laut- 
schrift findet,  deren  Erfindung  die  Sage  dem 
Gotte  Odin  zuschrieb,  woher  auch  der  Nam* 
Odin'scher  Futhork  stammt,  ist  nichts  einfacher, 
als  mit  Hilfe  des  bekannten  Ausspruchs  von 
Tacitus  über  die  Weissagungen  bei  den  Germanen 
(Germania,  Buch  X)  die  ganze  Sache  durch  eine 
bei  ihnen  allgemein  verbreitete  Lautschrift  zu 
erläutern.  Virgam  frugiferae  arboris  in  surculos 
amputant  eosque  notis  quibusdam  discretos  super 
candidam  vestem  spargunt.  Also  Holz  von  einer 
Buche,  daher  Buchstabe,  und  nicht  littens,  »u 
Caesar  sagt,  wenn  er  von  dem  Gebrauc  « 
griechischen  Buchstaben  bei  den  Galliern  spric  • 
Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  konnte i der  i 
öffentlichen  Angelegenheiten  prophezeiende  Pnesrer 
(sacerdos  civitatis)  oder  gar  der  in  Pnvat»  g 
legenbeiten  weissagende  Familienvater  aus 
Zeichen,  die  er  einzeln  auswählte  0er 
tollens)  nach  einem  vorher  eingesebnittenen  "c 
erklären  (seeundum  impressam  ante  no  am  > 
pretatur?)  Also  wieder  notaml  Wurde  1 
die  Thätigkeit  des  Prophezeibens  auch  V0D  * 
ausgeübt,  was  Schlosser  durch  den  so 
Gebrauch  der  Endsilbe  vun  in  weiblichen  N«ne 
beweist,  wie  Gudrun,  Albrun,  -.tgrun 
Schlosse r.  Geschieht«  im  4.  Bande  . ie 
skandinavischer  Völker“  226).  Wollte  ®° 
zugeben,  dass  diese  Frauen  lesen  onu  e , & 
gibt  es  doch  nur  wenige  einsilbige 
wie  das  Wort  „gut-  aus  nur  drei  Z«ehc  ^ 
ständen.  Man  kann  also  nur  aonehroen,  ^ 
jedes  von  diesen  Lautzeichen  noch  eine  a sj( 
mystische  Bedeutung  gehabt  haben  muss,  . , 
sich  ähnlich  einst  in  der  kaldäiscben » ■*  .jt 
entwickelt  hat.  Aber  eine  solche  Ersc  >ei  ...  ,fJ 
nur  möglich,  wo  ein  von  Alters  her  gc  ^ 
Buch  existirt,  jn  dem  jeder  Buchsta  e ■ 
Ausfluss  der  Göttlichkeit  betrachtet  ' njt 
nicht  bei  einem  Alphabet,  das  >e'te°  • fl0Ss» 
wird  und  das  die  Spuren  späterer  Kulturem 
zeigt,  Spuren  griechischer  und  rörnise  . 

‘1  wali-tioa  in  der  Verhältnisse1* 
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kurzen  Zeit  seiner  Existenz  häufigen  Umbildungen 
unrerlftg. 

Heinrich  Ktinssberg  bat  in  seinem 
Bache  „Wanderung  in  das  germanische  Alter- 
thum“ zur  Erklärung  der  prophetischen  Mani- 
pulationen die  sehr  komplizirte  Theorie  des  Weis- 
sagens mit  Hilfe  eingelernter  versifizirtor  Formeln 
herangezogeo.  „Die  alte  germanische  Vers  form“, 
sagt  er.  „welche  aus  je  drei  Wörter  enthaltenden 
Hnlbzeilen  bestand,  kannte  keinen  Endreim,  ihr 
Fundament  war  die  Allitteration  oder  der 
Stabreim,  d.  h.  in  der  zweiten  Halbzeile 
musste  wenigstens  ein  Wort  mit  einem  Anlaute 
Vorkommen,  welcher  einem  Anlaute  in  der  ersten 
Halbzeile  gleich  war.  In  solchen  Versen  nun 
werden  die  Spruchformeln  der  Priester  ertheilt, 
and  zwar  so,  dass  die  drei  gehobenen 
Runen  die  Anlaute  der  drei  Wörter 
der  ersten  Halbzeile  sein  mussten. 
Um  dieser  Anforderung  genügen  zu  können,  d.  h. 
um  sogleich  eine  passende  Spruch formel  gegen- 
wärtig zu  haben,  bedurften  die  Priester  eines 
langwierigen  Unterrichts  oder  mussten, 
wie  es  bei  Cae<sar  von  den  Druiden  heisst,  eine 
grosse  Anzahl  Verse  auswendig  lernen,  so  dass 
einige  desshalb  zwanzig  Jahre  in  der  Lehre  blieben.“ 

Die  Annahme,  dass  eine  organisirt©  Schule 
nach  dem  Muster  der  keltischen  Druiden  existirt 
habe,  welche  durch  lange  Uebung  im  Wahrsagen 
gebildet  wurde,  ist  bei  den  die  Freiheit  über 
Alles  schätzenden  Germanen  zum  mindesten  zwei- 
felhaft. Dort  wo  ein  Jeder,  auch  die  Frauen, 
das  Amt  des  Wahrsagens  übernehmen  konnte, 
wäre  die  Ausbildung  einer  besonderen  Kaste  von 
Wahrsagern  überflüssig  gewesen.  Es  erwähpt 
auch  kein  Historiker  etwas  derartiges.  Nehmen 
wir  aber  die  Existenz  einer  gewissen  Zahl  sym- 
bolischer Zeichen  an  — - günstiger  oder  ungünsti- 
ger, anregender  oder  abrathender,  Erfolg  künden- 
der oder  Niederlage  verheissender  — wie  sie 
nicht  nur  durch  unsere  beiden  Lanzen,  sondern 
auch  durch  andere  Fundstücke  bestätigt  werden, 
so  werden  wir  mit  grosser  Leichtigkeit  das  Räthsel 
lösen  können,  woher  die  Stammes-  und  Familien- 
häupter, woher  sogar  Frauen  die  Aufgabe  des 
Wahrsagens  erfüllen  konnten,  gerade  so,  wie  es 
heute  noch  mancher  Wahrsagerin,  die  weder  lesen 
noch  schreiben  kann,  aus  einer  bestimmten  Zahl 
von  Karten  gelingt,  den  Wünschen  ihrer  Um- 
gebuug  naebzukommen.  Sonst  müssten  wir  an- 
nehmen,  dass  die  Art  des  Wahrsagens  nach  den 
Zeichen,  die  wir  nunmehr  Runen  nennen,  ihren 
Anfang  erst  in  der  Zeit  genommen  hat,  wo  die 
Germanen  mit  den  Völkern  zusammenstiessen,  die 
eine  Lautschrift  batten,  während  doch  allgemein 


bekannt  ist,  dass  nicht  nur  der  Wunsch,  sondern 
i auch  die  Sicherheit  des  Lesens  in  der  Zukunft 
im  entgegengesetzten  Verhältnis»  zu  der  geistigen 
und  socialen  Entwicklung  eines  Volkes  steht. 
Und  was  noch  wichtiger  ist,  die  Arten  der  Er- 
forschung der  Zukunft  scheinen  Allen  gemeinsam 
zu  sein  und  einem  gewissen  Grade  socialer  Ent- 
wicklung zu  entsprechen.  Besonders  aber  lässt 
sich  dies  behaupten  von  dem  Wahrsagen  mit 
Hilfe  geschnittener  Buchstaben,  die  nicht  nur  den 
Germanen  eigen  waren.  Herodot  berichtet  Ähn- 
liches von  den  Scytben  , Ammianus  Marcellinus 
von  den  Allanen,  Diodor  von  den  Gelten,  und 
aus  den  Propheten  Ezechiel  und  Hosea  darf  man 
vermuthen,  dass  eine  ähnliche  Sitte  auch  bei  den 
Semiten  herrschte.  Wir  sehen  also,  dass  das 
Wahrsagen  mit  Hilfe  geschnittener,  wenn  auch 
nicht  immer  mit  Zeichen  und  Symbolen  versehener 
Buchstaben,  die  verschiedensten  Stämme,  ja  Rassen 
umfasst.  Nur  von  den  Slaven  kann  man  es  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  e9  sei  denn,  wir 
nähmen  an,  dass  jene  weissen  Pferde,  welche  in 
dem  Tempel  bei  den  alten  Obotriten  gehalten 
wurden,  und  nach  welchen  die  heutige  Haupt- 
stadt Mecklenburgs  — Schwerin  — benannt  sein 
soll,  nicht  auf  Lanzen  schritten , die  mit  Zeichen 
versehen  waren,  sondern  auf  geschnittenen  Stäb- 
chen. Ausserdem  schildert  Saxo  Grammaticus 
eine  andere  Art  des  Wahrsagens  bei  den  Slaven, 
die  an  ein  noch  heut  erhaltenes  Kinderspiel  er- 
innert. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  nur  die  Germanen 
in  ähnlicher  Weise  die  Symbole  benutzten,  die 
immerhin  eine  Art  allegorischer  Schrift  waren, 
eine  Art  Hieroglyphen,  welche  dem  ganzen  ari- 
schen Stamme  gemeinsam  war,  ehe  dass  die  Laut- 
schrift das  Bürgerrecht  erhielt.  Zwar  mochte 
dieses  Recht  nur  eine  Art  ius  municipii  sein, 
welches  nur  die  beschränkte  Bedeutung  hatte, 
Eigennamen  zu  bezeichnen,  die  sich  nicht  durch 
Bilderrunen  wiedergeben  lassen,  und  gerade  das 
scheu  wir  auf  unseren  Fundstücken.  So  existiren 
beide  Schriftarten  nebeneinander,  wobei  der  neue 
Eindringling  sehr  wohl  sich  den  alten  Namen 
der  Rune  anmassen  konnte,  und  trotz  seines  offen- 
baren Uebergewichts,  welches  die  Ursache  wurde, 
dass  man  ihm  eine  wunderbare  Abstammung  von 
der  Gottheit  zuerkunnte,  nur  langsam  und  stufen- 
weise sich  seine  Stellung  errang.  Hat  doch  in 
ähnlicher  Weise  die  anerkannte  Uebermacht  der 
Eisenwaffe  nicht  auf  einmal  den  Gebrauch  des 
Steines  verdrängt,  wie  das  Fragment  eines  stei- 
nernen Diorythammer8  von  kunstvoller  Arbeit, 
der  mit  der  Lanze  Tilorids  zugleich  gefunden 
wurde,  beweist.  Wie  in  den  westlichen  Provinzen 
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des  römischen  Reiches  die  anerkannte  Uobermacht 
des  griechischen  Alphabets,  welches  über  Marseille 
nach  Gallien  gelangte,  in  privaten  und  öffent- 
lichen Angelegenheiten  durchdrang  und  trotzdem 
in  religiösen  Dingen  die  althergebrachte  Sitte 
druidi&cher  Belehrung  nicht  änderte,  ehe  die  all- 
mächtige römische  Kultur  Alles  überwältigte,  so 
haben  auch  an  den  Ostgrenzen  des  Od inreiches 
die  Runen  einerseits  nur  schrittweise  sich  ihre 
Stellung  errungen,  andrerseits  unterlagen  sie  dem 
Einfluss  der  lateinischen  (Zivilisation,  ehe  sie  dcu 
Weg  bahnten  für  das  Alphabet  de8#  Wulfilas, 
welches  noch  bis  heute  seine  Existenzberechtigung 
nicht  verloren  hat. 

Hier  wäre  die  Frage  aufzuwerfen : welche 
Gesetze  beherrschen  nicht  nur  den  Anfang  der 
Sprache,  sondern  auch  ihre  Fixirung  in  der  Schrift, 
anfänglich  in  der  Bilderschrift  und  allegorischen 
Schrift,  von  den  ägyptischen  Hieroglyphen  und 
den  peruanischen  Quipus  bis  zu  dem  allmählichen 
Uebergang  zur  phonetischen  und  Lautschrift,  und 
ist  dieser  UebergaDg  nur  bei  einem  Kulturvolk 
eingetreten  und  hat  sich  den  andern  durch  Ent- 
lehnung und  Nachahmung  mitgetheilt,  oder  hat 
jedes  Volk  im  Einzelnen  unter  bestimmten  Um-  I 
ständen  dieselbe  Entwicklung  der  Schrift  durch- 
gemacht? Die  meisten  Anhänger  bat  wohl  die 
Ansicht,  dass  die  materielle  und  geistige  Ent- 
wicklung von  den  Urwohnern  des  Mittelmeeres 
nach  dem  Norden  gekommen  sei,  und  die  hohe 
Entwicklung  der  Metallbearbeitung  in  den  uns 
jetzt  beschäftigenden  Fundstücken  scheint  diese 
Anschauung  nach  der  Seite  des  materiellen  Fort- 
schrittes hin  zu  bestätigen.  Die  Art  der  Schrift 
von  rechts  nach  links  jedoch  lässt  auf  semitische 
Einflüsse  schbessen.  U.  W.  Dieterich  hat  in 
seinem  Bache  „ Enträthselung  des  Odin’schen  Fut- 
hork’s“  durch  das  semitische  Alphabet  nicht  ohne 
Erfolg  jedes  Zeichen  dos  Runen-Alphabets  aus 
einem  semitischen  Urbilde  zu  erklären  gesucht. 

Dass  die  civilisirten  Mittelmeervölker  in  den 
ältesten  Zeiten  Verbindungen  hatten  mit  dem 
Gestade  des  baltischen  Meeres,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Was  die  Völker  nach  dem  fernen  Norden 
zog,  war  jenes  Material,  welches  nicht  so  sehr 
wegen  seiner  Seltenheit,  als  wegen  seiner  räthsel- 
haften  Eigenschaft  geschätzt  wurde,  in  welcher 
der  menschliche  Geist  gleichsam  unbewusst  das 
geheime  Wirken  jener  Macht  ahnte,  welche  von  , 
dem  electrum  ihren  Namen  empfangen  hat.  Die 
Wege,  welche  vom  Süden  nach  dem  Norden 
führten,  aufgedeckt  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
des  polnischen  Gelehrten  Sadowski  in  seinem 
Buche:  „die  Handelsstrassen  der  Griechen  und 
Römer,  Jena  1877“.  Kann  man  annehmen,  dass 


so  lange  dauernde  Beziehungen  sich  lediglich  auf 
die  Gewinnung  von  Bernstein  beschränkt  haben 
sollten  ohne  den  Austausch  materieller  oder 
geistiger  Vortheile?  Die  ersteren,  meine  ich, 
haben  wir  zu  finden  in  der  kunstvollen  Bear- 
beitung der  Metalle,  die  zweite  in  der  Mittbeiluog 
des  Begriffes  einer  phonetischen  Lautschrift,  welche 
neben  der  schon  existirenden,  figürlichen,  sym- 
bolischen, ursprünglich  nur  zur  Wahrsagung  ver- 
wandten sich  zu  verbreiten  begann  und  von  dieser 
den  Namen  Runen  entlehnte.  Bei  derartigen 
Uebergängen  pflegt  es  mehr  auf  das  Prinzip  an- 
zukommen, ihre  äussere  Erscheinungsform  kann 
die  willkürlichsten,  verschiedensten  Formen  an- 
| nehmen.  Ich  will  nicht  erörtern,  ob  die  Phöoi- 
I zier  die  Erfinder  einer  solchen  Schrift  waren, 
oder  ob  sie  dieselbe  von  den  Aegyptoro  em- 
pfangen haben,  genug,  sie  wurden  die  Verbreiteter 
dieses  grössten  Förderers  des  Fortschrittes  uod 
der  Bildung.  Und  dass  nicht  immer  die  Ab- 
stammung der  Sehriftzeichen  erkennbar  ist,  dass 
zwischen  den  semitischen  Alphabeten  einerseits 
und  dem  griechisch-lateinischen,  andrerseits  eine 
grosse  Lücke  klafft,  kann  für  diejenigen  nicht 
allzu  schwer  begreiflich  sein,  welche  die  gao* 
willkürliche  Originalität  der  glagouitischen  Schrift 
kennen,  die  eine  Zeit  lang  bei  den  Südslaven 
neben  dem  modifizirten  griechischen  Alphabet  in 
der  Kyrilica  herrschte.  In  dem  Odin'schen  Futhork 
ist  uns  nicht  einmal  dieser  Umstand  hinder- 
lich; seine  Verwandtschaft  mit  dem  griechischen 
oder  lateinischen  Alphabet  ist  so  offenbar,  dass 
sogar  das  Auge  des  Laien  sie  entdecken  kann, 
und  unschwer  wird  man  der  Ansicht  derjenigen 
beistimmen,  welche  den  gradlinigen  und  eckigen 
Charakter  der  skandinavischen  Runen  aus  der 
Eigentümlichkeit  des  zur  Forschung  gebrauchten 
Materials,  Holz,  Stein  oder  Metall  erklären.  Wie 
I dem  auch  sei,  wage  ich  den  Schluss  zu  ziehen, 

| dass  das  gleichzeitige  Vorkommen  runiseber  Laut- 
zeichen auf  zwei  alten  Waffenstücken  neben  an- 
dere, die  ohne  Zweitel  von  alter  Herkunft  sind, 
für  die  Wissenschaft  von  grosser  Bedeutung  un 
eines  ernsten  Studiums  würdig  ist,  und  darum 
habe  ich  mir  erlaubt,  die  Aufmerksamkeit  dieser 
hochansehnlichen  Versammlung  auf  diese  Frag« 
zu  lenken. 

Herr  Tischler: 

Es  findet  sich  in  der  Ausstellung  eine  etwas 
verwandte  Lanze.  Herr  Baron  von  Falken- 
hausen hat  hier  einen  Gesammtfund  von  *r 
Wolfsmühle  bei  Steinau  ausgestellt,  der  den  dänt 
sehen  Moorfunden  entspricht.  Es  sind  nebeneinan  ef 
auf  einer  Lanze  ein  Kreis  mit  einem  Mittelpu» 
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logen  nordischen  Funden  vorkomm.  “ a“a‘ 
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erol  T'geE  „T  dem  Pkysiechen  Habitus  des 
erobernden  Volkes  sehr  wenig  an f weisen , dann 
haben  wir  eine  grosso  Einwanderung  von  Turk- 
menen die  Überall  als  Nomaden  im  Land 
umberziehcn,  fast  nirgends  sesshaft  geworden 
Z;g6UD6r’  dle  »'s  Nomaden  umherreisen, 
rner  Jonten,  ein  höchst  merkwürdiges  Volk 
das  man  als  mongoloides  bezeichnet  hat  und  das’ 
ich  selbst  als  solches  im  vorigen  Jahr  bezeichnet 
habe;  es  ist  das  ein  ganz  kolossaler  Irrthnm  und 
cs  stellt  sich  heraus,  dass  sie  nichts  mit  den 
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Mongolen  zu  tlmn  haben,  sondern  ganz  nahe  j 
Verwandte  der  Zigeuner  aind  und  jedenfalls,  wenn 
auch  von  den  Zigeunern  in  mancher  Beziehung, 
besonders  in  sozialer  verschieden  aus  der  Nach- 
barscbaft  ein  gewandert  sind.  Ferner  finden  sich 
überall  in  grosser  Menge  in  der  Gegend  zerstreut 
Neger  in  solchen  Mengen,  dass  sic  aus  allen 
Gegenden  Afrikas  zu  finden  sind.  Man  kann  fast 
immer  genau  erfahren,  aus  welcher  Gegend  Afrikas 
sie  eingewandert  sind.  Ich  habe  800  Neger  ge- 
messen und  untersucht,  deren  Heimath  ganz  genau 
bestimmbar  war,  so  dass  man  sich  fast  eine  Reise 
in  Afrika  ersparen  kaon , was  eher  ein  Gewinn 
ist;  denn  das  Reisen  in  Syrien  ist  ein  sehr  ein-  ' 
faches.  Erst  in  der  allerletzten  Zeit  sind  grosse 
Mengen  von  Albanesen  in  diese  Lttnder  ge- 
kommen als  türkische  Beamte,  Offiziere.  Auch 
das  ist  für  den  Ethnographen  sehr  angenehm. 
Ich  bin  Monate  lang  in  Albanien  gereist.  In  | 
Kleinasien  besonders  sind  die  Albanesen  der  Unter- 
snchung  viel  zugänglicher.  Hier  fühlen  sie  sich 
erhaben  über  die  türkische  Urbevölkerung  und 
sehen  im  europäischen  Reisenden  fast  ein  kon- 
geniales Wesen  und  sind  seinen  Bestrebungen 
viel  leichter  zugänglich.  Erst  hier  ist  mir  die 
Stellung  der  Albanesen  viel  klarer  geworden  und 
ich  habe  gefunden,  dass  die  Ansicht  Virchow's, 
die  er  eigentlich  auf  sehr  geringem  Material  basirt 
ausgesprochen  hat , sich  nun  auf  Grund  viel 
grösseren  Materials  vollkommen  genau  bestätigt. 

Es  erübrigt  Uber  die  Tscherkessen  zu 
reden,  die  erst  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  in 
grosser  Menge  in  einer  Zahl  von  2000  Seelen 
in  das  Land  eingewandert  sind  und  sich  aus  dem 
Kaukasus  angesiedelt,  in  der  Türkei  gastliche 
Aufnahme  gefunden  haben.  Sie  werden  in  der 
Regel  durch  russische  Schriftsteller  und  durch  die 
Behauptungen  russischer  Diplomaten  als  Räuber- 
gesindel  erster  Güte  geschildert.  In  Syrien 
erweisen  sie  sich  als  bocbintelligente , fleissige 
Landbauern , als  entschieden  die  intelligentesten 
Leute  aller  dieser  Länder,  was  ja  schon  aus 
ihrem  Schädelbau  von  Haus  aus  zu  erwarten 
ist.  Ein  Tscherkesse  hat  um  200 — 300  g mehr 
Hirn  als  ein  gewöhnlicher  Türke  oder  Armenier. 
Man  kann  daher  eine  vermehrte  Intelligenz  von 
Haus  aus  erwarten.  Ich  will  mit  Bezug  auf 
diese  Typen  bemerken,  dass  sie  in  den  letzten 
Jahren  von  mir  selbst  an  Ort  und  Stelle  photo- 
graphirt  worden  sind.  Nun  bin  ich  als  Dozent 
für  Ethnologie  an  der  Wiener  Universität  ange- 
stellt und  habe  schon  eine  Reihe  Schüler  heran- 
gezogen, welche  mit  Messungen  und  photographischer 
Aufnahme  vertraut  geworden  sind.  Ich  verspreche 
mir  davon  Manches.  Man  hat  gesagt,  dass  Sie 


zur  Propaganda  hier  sind;  ich  sage  auch  ad  propa- 
gandam  scientiam,  wie  Wünschenswert!]  es  wäre, 
von  der  ganzen  Erde  Aufnahmen  zu  haben,  wie 
ich  sie  allerdings  von  einem  kleinen  TUeil  Vorder- 
asiens vorzulegen  im  Stande  bin. 

Herr  v.  Török:  (Kraniometrische  Apparate). 

Wenn  wir  den  Satz,  dass  in  einer  jeden  Wissen- 
schaft so  viel  Wissenschaft  enthalten  ist,  als  Mathe- 
matik darin  enthalten  ist,  als  Maassstab  auf  die 
Kraniologie  und  speziell  auf  die  Kraniometrie  an- 
wenden, muss  sich  Jeder  gestehen,  dass  wir  von 
diesem  höchsten  Ziel  der  Wissenschaft  noch  sehr 
weit  entfernt  sind  und  wir  müssen  trachten,  noch 
vorderhand  überhaupt  mathematische  Elemente  in 
unsere  Disziplin  einxufübren.  Der  W eg,  den  man 
(ungeschlagen  hat,  war  ein  doppelter.  Einerseits 
haben  die  Forscher  die  Frage  viel  theoretischer 
aufgefasst  und  sich  bemüht  eine  Trigonometrie  des 
Schädels  zu  begründen;  andererseits  haben  Forscher 
ihr  Augenmerk  darauf  gerichtet,  Apparate  zu  kon- 
struiren,  durch  welche  man  sich  über  Dimensionen 
orientiren  kann,  die  für  den  Schädel  charakteristisch 
sind.  Ich  erlaube  mir  einige  neue  Api>arate  verw- 
iegen, durch  welche  man  einige  Verhältnisse  kennen 
lernt,  die  man  bisher  noch  nicht  kennen  lernen 
uDd  erforschen  konnte.  Zuerst  erlaube  ich  mir, 

Ihnen  einen  Krauiophor  vorzustellen.  Dieser  be- 
steht aus  einem  sogenannten  Kreuzkopf,  welcher 
dem  Wesen  nach  den  Kreuzköpfen  der  chemischen 
Laboratorien  ähnlich  ist.  Hier  habe  ich  einen 
zweiten  Kraniophor,  mit  dessen  Hülfe  man  nie  it 
nur  die  deutsche  (oder  auch  die  französische  un 
irgend  eine  beliebige)  Horizontale  bestimmen  kann, 
sondern  zugleich  aueh  die  Abweichung  d.  i 16 
Asymmetrie  beider  Schädelhälften  bestimmen  respec- 
tive  an  denselben  einfach  ablesen  kann.  ^ Lei er 
kann  ich  wogen  kurzer  Ilemessenheit  dei  1 1 1 1 r 
l hier  nicht  näher  auf  die  Detailbescbreibung  i“56® 
Kraniophors  eingeben  und  begnüge  mich  lc  ig  1C 
! mit  der  Demonstration  desselben.  Ich  gehe  nun 
auf  meinen  dritten  Apparat,  den  ich  Para  e 
goniometer  nenne,  über.  . ., 

Seit  dem  Jahre  1880  befasse  ich  mich  mit 
der  Frage  der  Horizontale  und  diese  hrage  “ 
mich  auf  die  Untersuchung  der  Augcnhö  e®  b 
führt;  wobei  ich  wieder  zum  eingehenden  otn i i 
der  Asymmetrie  geleitet  wurde,  ich  hin  u ^ 
meine  Untersuchungen  zu  dem  Standpun  t g 
kommen , dass  die  Hauptstreitfrage  beutiuts ‘ 
nicht  mehr  in  der  Frage  Uber  die  Horizonts  > 
liege,  sondern  in  der  Frage  der  Asymmetrie, 
ist  der  Angelpunkt,  um  den  sich  die  ersten 
einer  jedweden  beliebigen  Horizontale  dre  en_  j 
i menschliche  Schädel  ist  streng  genommen  s 
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diese,  7;,.'  . I<!i?  ’ ■ V'  i.b8bC  n"t*1  zur  Erreichung 

.™hJ,  T e,Dfach“  mathematischen  l'r.n-  I 
'*?  bl(dl“t'  Wie  wir  wissen,  bleiben  die  Winkel 

«when  Parallelen  immer  dieselben.  Mein  Apparat 
,.  n“”»uf  dieses  Prinzip,  weswegen  iehden- 
be-JitehtiaCh  P“ra,leIKonio,,,eter  genannt  habe.  Dieser  I 
b der  vT  !me“  Zirie‘ ■ “ d«88»  beiden  Armen  | 
uo  . e des  Gradbogens  ein  sogenannter  Fdlir- 
ngsrahmen  eingeschaltet  ist  In  diesem  bewegen 

d?e,ersvrrrallel  die  ‘»«'nagten  »lieber. 

Westbt  ä T Sind  die  üoid'“  *««Ubi 
el„„r  'g,  „Au65triiett'  sind  in  diesen  Schiebern 
schni»1  und  andererseits  grössere  Ein- 

Ich  — •*>  <*»  wj„m 

f ,.  “ff*b  s».  dass  ich  bestrebt  bin,  die  Schieber 
::X  TUJ  t AagCUU*™  - »ringen  u^d 
Länge  Br°ca'8cben  Augennadelnder 

Ist  die«  ^.bl  d8n  R‘nnen  ZU  lie«on  kommen, 
ke)  an  j5  Mheb4nt  80  leae  mb  einfach  den  Win- 
bog.„  m “‘f  einenl  Non«“*  versehenen  Grad- 
Angenaxen  a°  T *i’  de‘"  0effnaogs  Winkel  der 

ish  noch  den“  n6“”  äde' 55V*  "•  Wl!r  habe 
aller  bei  dhLm r0  «»«*«>  ürbitostat,  indem 
so  habe  hh  d‘®  AaBeaaaäel<‘  Weht  federn,  f 
Der  Pa„  M etnen  Deuon  Orb'tostat  konstruirt. 

<ehiedene  wfnkmr?r  "*  aU“erde”  vor- 
nerde hier  in  k!  , äDReD  8°'vendbar-  **  1 
Winkelm«.  K rfe  an  d,6Sem  Schädel  folgende  I 

Wen  Oeff^““8“  dem°DStriren:  ^ dun  horizon-  i 
b6idner  StirD“iteD’  2>  den  | 

3)  den  hori.  ßflaUD8*winkel  beider  Orbitaseiten, 
beinflächen  ft*!*"  ?e8nungSwinkel  beider  Joch- 
def  beiden  OWb  r bonLzontalen  Oeffnungswinkel 
D»b.'Ä^?Clen'  5)  dcnJen'80n  beider 
k'eferflächen  t'i  J deDJ.en,8en  d«r  boiden  ünter- 
A“Kenhöblen’«,-  J deDJen'cen  der  beiden  innoren 
Scbädeldnci,en  in  d“’  m denjen'Ken  der  beiden 
9)  den  vertikal  o'n  Plnnuin  temporale.  Ferner 
beiden  Scheitelbein!!  ^ooigswinke!  zwischen  den 
elhe.cflachen  und  dem  Jochbogen  also, 


, eventuell  bLlmm^ith  X^Ortbo« /°'l>t,>Z'V?ie  “nd 

! Nameo  ich  dun  Fall  bezeichn«.  ^I0»  rait  reichern 
I beiden  Ebenen  mit  ein  a ‘ WeDa  dle  genannten 
, ■?) 

sr-iiv- 

=^Ä?^f-'ss 

Winkel  zwischen  deiuYöter  nnd"T  Y de" 
Unterkiefers  und  zwar  an hä  dom  Aste  des 

des  Unterkiefers^'  g.*1?“’  dle  As.vmmetrie 

j^*.umä£=5 

ä r.«,.*-1 i ä 

j.  osrssssf-jrssrt 

sogar  den  8tangenzirkel  unseres  hochverehrten 
Herrn  Präsidenten;  indem  an  dem  Führungs“ 
rahmen  „och  ein  Millimeter-Maasstab  angebracht 
is  ,in  Folge  dessen  man  aueh  die  verscb“n 
Längs-  und  Querdurchmesser  des  Schädels  be- 
stimmen  kann.  Dies  ist  also  mein  Para.lelgonio- 

Dann  erlaube  ich  mir  einen  neuen  Apparat  hier 
okannt  zu  machen,  nämlich  meinen  Sphenoidal- 
goniometer.  Auch  die  Kenntniss  dieses  Winkels 
verdanken  wir  unserem  Herrn  Präsidenten.  Es 
ist  schon  lange  her  seit  der  Entdeckung  des 
Keilwinkels,  bis  jetzt  konnte  er  aber  nicht  in 
ir£Ta  «ewfivdigt  werden  als  er  es  verdient. 
ich  kann  sagen,  dass  er  der  am  meisten  ebarak- 
temtische  Winkel  zum  Unterschied  des  Menschen 
,°  ,Th'er  ,at-  B,s  Jelzt  musste  man  den  Schädel 
durchsägen,  wenn  man  ihn  bestimmen  wollte. 

Nun  aber  wird  man  sich  nicht  leicht  entschließen 
können,  a le  Schädel  eines  Fundes  oder  noch 
weniger  alle  Schädel  einer  ganzen  Sammlung 
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durcbzusägen , um  lediglich  deren  Winkel  studi-  ; 
reD  zu  können.  Der  geistreiche  französische 
Begründer  der  moderneö  Anthropologie.  Broca 
war  cs,  der  ein  Prinzip  angewandt  hat,  vermöge 
desselben  man  zwar  nicht  direkt,  aber  doch  so  , 
diesen  Winkel  bestimmen  konnte,  dass  es  nicht 
mehr  nothwendig  war  den  Schitdel  durchzusilgen. 

Ich  habe  einfach  dieses  Prinzip  weiter  nusgebeutet 
und  ersann  einen  Apparat , mit  welchem  ich 
direkt  den  Winkel  ohne  jedwede  Aufsagung  des 
Schädels  bestimmen  kann.  Zur  besseren  Einsicht 
dessen,  von  was  es  Bich  hier  handelt,  zeige  ich 
hier  das  Diagramm  des  Keilwinkels  auf  einem 
durebgesägten  Schädel  vor.  Ich  habe  folgende 
Idee  verfolgt:  ich  habe  mir  gedacht,  wenn  ich 
ein  Bolchos  Ordinaten-System  mechanisch  darstellen  | 
kann,  an  dessen  beiden  Hälften  je  3 Punkte  sich 
immer  gleicbmässig  verändern  und  die  Veränder- 
ung dieser  Punkte  direkt  sichtbar  gemacht  werden  , 
könne,  dann  habe  ich  einen  Apparat,  mit  dem 
ich  den  Winkel  direkt  messen  kann  j ich  brauche  | 
dann  nur  einen  mit  Nonius  versehenen  Gradbogen  ! 
anwenden  und  den  Winkel  einfach  ablesen.  Das 
wurde  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt,  liier  ! 
ist  eine  Are  mit  doppelten  Winkelhaken.  Diese 
mit  den  beiden  endstSudigen  Winkelhaken  ver- 
sehene Axe  ist  nichts  anderes  als  ein  doppelter 
Crochet  sphonoidal  Broca’ s.  Ich  be- 
stimme mittelst  dieser  Are  den  Keilpunkt  (Point 
sphönoidal  Broca).  Bevor  ich  dies  tbue,  führe 
ich  zur  Fixirung  dieser  Axe  die  etwas  modifizirte 
Broca’sche  Sonde  optique  durch  beide  t'ora- 
mina  optica  hindurch , und  hänge  (durch  das 
foramen  roagnum  hindurch)  in  die  auf  dem  Sulcus 
opticus  ruhende  Schlinge  der  Sonde  optique  den 
oberen  Winkelhaken  ein.  Indem  der  untere 
W'inkelhaken  (welcher  genau  dieselbe  Richtung 
hat)  unterhalb  des  foramen  magnum  frei  zu 
Tage  liegt,  ist  auch  der  eine  der  drei  Punkten 
des  Keilwinkels  an  meinem  Apparat  sichtbar  ge- 
worden. Der  zweite  Punkt  des  Keilwinkels  liegt 
am  Basion  (Broca),  das  ist  im  Mittelpunkte 
des  vorderen  Randes  des  for.  magnum.  Dieser 
Punkt  wird  folgendermaassen  bestimmt.  An  der 
Axe  ist  ein  doppelgängiges  Schraubengewinde 
angebracht  , vermittelst  dessen  vom  Mittelpunkt 
der  Axe  ein  Schieber  nach  aufwärts,  ein  zweiter 
nach  abwärts  gleicbmässig  bewegt  werden  kann. 
Nachdem  ich  also  den  oberen  W’inkelhaken  ein- 
mal in  die  Schlinge  meiner  Augensonde  eingehängt 
habe,  schraube  ich  so  lange  bis  der  obere  Schieber 
das  Basion  fest  berührt.  Nun  aber  hat  sich  der 
untere  Schieber  in  demselben  Maasse  von  dem 
Mittelpunkte  nach  unten  entfernt , somit  ist  die 
Lage  dieses  zweiten  Keilwinkelpunktes  auch  an 


der  unteren  Hälfte  meines  Apparates  bestimmt, 
und  sichtbar  geworden.  Nun  folgt  die  Bestim- 
mung des  dritten  Keilwinkelpunktes.  Dieser  ist 
bekanntlich  der  Nasenpunkt  (Point  nasal,  Broca), 
d.  i.  der  Mittelpunkt  der  Sutura  nasofrontalis. 
üm  die  relative  Lage  dieses  Punktes  an  der  un- 
teren freiliegenden  Hälfte  meines  Apparates  zu 
bestimmen,  bediene  ich  mich  eines  Doppelarmes, 
welcher  um  den  Mittelpunkt  der  Axe  drehbar 
und  stellbar  ist.  An  dem  vorderen  Anne  ist 
ein  Schieber  vorhanden,  welcher  mit  einem  Arme 
versehen  ist.  Ich  stelle  diesen  Schieber  mm  auf 
den  Nasenpunkt  ein,  lese  an  einem  Nonius  genau 
den  Abstand  des  Schiebers  von  dem  Drehungs- 
punkt  ab  und  messe  dann  denselben  Abstand  auf 
dem  andern  (der  untern  freiliegenden  Hälfte  des 
Apparates  zugewendeten)  Arme  ab.  Somit  habe 
ich  alle  drei  Punkte  des  Keilwinkels  bestimmt 
und  sichtbar  gemacht.  Der  W inkel , welcher 
durch  die  naso-spbenoidale  und  die  spbenobasiale 
Linie  mit  einander  gebildet  wird,  ist  bestimmt, 
wenn  ich  den  um  die  Spitze  des  unteren  W inkel- 
haken drehbaren  kleinen  Arm  an  den  Schieber 
des  grösseren  Armes  einfach  anlcge;  ein  kleiner 
Zeiger  bezeichnet  den  Keilwinkel  an  einem  Grad- 
bogen und  ich  lese  den  W'erth  desselben  einfach 
ab.  Die  Handhabung  des  Sphenoidalgomometeß 
ist  ebenso  präcis  wie  leicht,  wie  Sie  sich  davon 
1 eben  überzeugt  haben  konnten.  — Es  wird  nun 
mehr  möglich  sein,  mit  Hülfe  dieses  Goniometers, 
den  Keilwinkel  einer  systematischen  Untersuchung 
: zugänglich  zu  machen,  wie  dies  bis  jetzt  e an 
j nicht  thunlich  war. 

Ich  erlaube  mir  noch  meinen  letzten  Appara« 
vorzulegen,  meinen  Facialgoniometer , den  man 
| auch  auf  Reisen  leicht  gebrauchen  kann,  hm 
! solcher  Facialgoniometer,  mit  Hülfe  dessen  m«n 
1 den  Profilwinkel  sowohl  macerirter  Schade  o ai» 
auch  bei  Lebenden  bestimmen  kann,  existir  e 
jetzt  noch  nicht.  Mit  dem  Facialgoniometer  den 
ich  hier  vorzeige,  kann  man  den  Profilwin  ® 8 
wohl  bei  Lebenden  als  auch  an  macerirten  c :l 
| bestimmen.  . j. 

Der  Profilwinkel  wird  wie  bekannt, 

] zwei  Linien,  durch  die  Horizontal-  uu 
die  Faciallinic  gebildet.  Diesen  zwei 
entsprechen  zwei  Millimeter-Stäbe,  die  mc 
eine  Axe  drehen  und  die  mit  Gradbogen  ve™ 

I sind.  Indem  der  Schädel  keine  ebene 
bildet,  sondern  einen  Körper,  kommen  > •• 
punkte  beider  Linien  in  zwei  verschiedene  ^ 
zu  liegen,  wesswegen  an  den  Millimeters 
8tiften  angebracht  sind,  welche  man  entspn 
verschieben,  ferner  ein-  und  auszieben  a“n‘ 
Lebenden  gebrauche  ich  Stifte,  an  deren  -o  l1 
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kleine  Kugeln  angebracht  s,nd,  während  „i*  . • 
den  macerirten  Schädeln  mit  onit  d bei 
sind.  Bei  Lebenden  fiiire  ™h  de  ' T VerS<,hen 
der  einen  Hand  während  irh  •*  Apparat  mit 
Hand  dieS.ifta  ’an  die  "fer  End  n.d^  anderß" 

p"ni;%e?WiLläleneIinlhr!;fk‘  ^ 

noer  Klemme 

. Jjf*“  ,ch  fortwährend  bestrebt  bin  einer  ! 
ec  e„  sTr"8  "™ch“  denl  f™nzBsisehen  and 

Ä«"irre,r.a  zt-“:  i 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow: 

durcbiX''wMhlT86,angC»,,m  ®chädelgrund  haben 
hohen  Grad  von  Lät-  T6rfik  «»« 

nur  das  eine  Re/  t !3  ,peW00nen'  Ich  habe 
welch  i v • edtnken  'fähei,  dass  die  Stelle 
4e  ha  J‘rUZPUnkt.dieDt’  eiDe  8eh>-  variable 
voD  der  ausbild  gJg  't  io  ibr<!r  0(!staltung 

1S-«wää;ä 

SfÄi:  ät  -® 

s£«.--h.ä; 

ich  sieSillh  /r  u8Dgef,,ngen:  nachher  ‘'»be 
Es  wird  enrili  h gegeben'  aber  nur  provisorisch. 

wo  Tn  den  s!m  ? ***  ZcitpuDkt  k“. 

haoden  sind  1 ”gen  *>Viel  Ra'seD8ohädel  vor-  i 
und  tf  rD  8,6  °bn0  Rtlcksicht  d“rth-  i 
nur  durch  wirkHeh  7’ K A"e  Dinge  kÜDnen  i 
lirt  werden  n SchBdel  kontr“- 

TSrölrd  ?eS3halb  möch,e  ich  Herrn  von  | 
Hert  toen  . d“,g?“te  Matwial  besitzt,  ans 
*8  . inmal  als  Zerstörer  aufzutreten.  


den  Messapparat  so  eingerichtet,  dass  er  in 
Tasche  C6st.pplcf  eioe 

umhängen  kan‘  nl’n  . * *“  ManD  H“«» 
stal  von  Holz,  das  in  der  H^od“  ^i*11568  P‘ed<S' 

Wirkungen  A«  Tr  ’ de“  zer3tärenden  Ein- 

i »”SE 

Stativ  aufgestellt  werden  kann  °‘nem 

JE?,  "w  - *. 


Herr  Virchow: 

K8rpherm!hU  ^ Apparat  zur 

■troin  habe  EnSh?rlCgr’  deD  ich  neu  kon’ 
eine  grosse  a l hat  sich  horausgestellt,  dass 

*n»Sg*Ä,,t  bThl!ür  exakteKör- 

die  afrikanL-b»  D . sen-  Nachdem  namentlich 
häufiger  »erd  ° j ‘“0°  unserer  Landsleute  immer 
»her  nur  di/b  v Transport  der  Gegenstände 

kann,  also  seh  * bewerkstell*gt  werden 

gibt  es  j,  ...  r voromfacht  werden  muss,  — Post 
J am  Congo  noch  nicht  - so  habe  ich 


sehaft  “ “ a 6r  trneueran«  anserer  Wissen- 

, GriTndunü  d “‘p  J®  gerade  25  Jabre  “it  der 
i sehaft  (lim  ttnSer,  Ao^'ropologisthen  Gesell- 
senatt  (Ie5B),  — neben  der  freilich  überall  in 
dem  Vordergrund  des  aktuellen  Interesses  stehen” 
8UCh  di®  Aufmerksamkeit  der 
Propoitionsgltederung  des  Menschen-Kärpers  mit 
frischem  Eifer  zuwendete,  glaubte  man  den  Schlüssel 
su  dem  Verständnis*  der  abweichenden  ProPor. 
tionsverh&ltmsse  bei  verschiedenen  Rassen  in  efnor 
mehr  oder  weniger  grossen  Annäherung  an  die 
suTndrP°r,,0nen  der  meDscbenähulichen  Affen 

Bekanntlich  hat  sich  diese  alt-überkommene 
Annahme  nicht  bestätigen  lassen.  Man  fand  jene 

ab  t-  »b,ßrarab,schea  Sturenreiho  vom  men- 
schenähniichen  Affen  etwa  tum  Neger,  Australier 
und  dann  durch  verschiedene  wilde,  halbwilde 
und  balbciviiisirte  Rassen  und  Völker  zu  dem 
civihsirten  Europäer  nicht  auf,  und  bekannt  ist 
der  Satz  m welchem  Weisbach  die  Resultate 
der  von  ihm  bearbeiteten  und  vielfach  vermelir- 
, ten  Körpermessungen  der  Novara  tusammenfasste 
| dass  die  „Affenähnlichkeit  sich  keineswegs  bei 
einem  und  dem  andern  Volk  koncentrirt,  sondern 
sich  derart  auf  die  einzelnen  Körperabschnitte  bei 
den  verschiedenen  Völkern  vertheilt,  dass  jedes 
mit  irgend  einem  Erbstück  dieser  Verwandtschaft 
bedacht  ist“,  auch  wir  Europäer  nicht  ausgc- 
nommen.  Broca  kam  zu  dem  gleichen  Resultat 
Eine  andere,  weitere  Frage,  welche  das  In- 
teresse für  die  Körpermessungen  hätte  rege  er- 
halten können,  lag  nicht  vor  und  so  erlahmte 
mit  diesem  scheinbar  das  Problem  abschliessenden 
negativen  Resultate  der  Eifer,  den  man  bis  dahin 
den  Körpermessungen  entgegen  gebracht  hatte. 

Die  speziellen  Anthropologen  setzten  gelegentlich 
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die  Messungen  fort,  aber  »on  Reisenden,  die  sich 
dieser  mühevollen  Aufgabe  unterzogen  hatten, 
haben  wir  in  neuester  Zeit  doch  nur  sehr  wenige 
zu  nennen,  unter  denen  die  Namen  der  Herren 
G.  Pritsch  und  Jagor  um  so  mehr  her- 
vorleuchten. 

Bei  dem  Fortschritt  meiner  bisherigen  Unter- 
suchungen über  die  somatische  Anthropologie  der 
Bevölkerung  Deutschlands  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Bayern  bin  ich  für  die  Verhält- 
nisse des  Schädels  zu  einem  vorläufigen  Abschluss 
gelangt  und  habe  nun  begonnen,  die  Fragen  der 
Körpergrösse  undderKörperproportionenzustudiren.  j 

Bis  jetzt  bin  ich  noch  wenig  über  die  Vor-  i 
arbeiten  zu  dieser  grossen  Aufgabe  binausgekom- 
inen,  da  schon  diese  Vorstudien  eine  beinahe 
überwältigende  Menge  von  Zahlenvergleichungen 
und  eigenen  Messungen  erforderten.  Trotzdem 
möchte  ich  einige  vorläufige  Resultate  hier  der 
Begutachtung  der  Fachgenossen  unterbreiten,  da 
ich  der  Meinung  bin,  einen  wahren  Schlüssel  zur 
Entzifferung  jener  Hieroglyphen-Schrift  gefunden 
zu  haben,  in  welcher  die  Natur  durch  die  ver- 
schiedenen Körperproportionen  der  Einzelnen  und 
ganzer  Völker  und  Kassen  zu  uns  spricht. 

Das  Verständniss  öffnet  sich  uns,  sowie  wir 
den  individuellen  Gang  der  Körperentwickelung  der 
Menschen  betrachten  d.  b.  das  individuelle 
Wachsthumsgeäetz,  welches  sich  durch  die  ! 
nach  und  nach  erfolgendo  Ausbildung  der  Körper- 
proportionen zu  erkennen  gibt. 

Bei  der  Darstellung  meiner  Ergebnisse  be- 
schränke ich  mich  heute  auf  Wiedergabe  nur 
einzelner  Hauptresultate.  Unter  allen  am  Leben-  , 
den  genommenen  Maassen  sind  abgesehen  von 
Kopflänge  und  Kopfbreite  am  wichtigsten:  Kopf- 
nmfnng,  Rumpflänge,  Gesammt-Länge 
von  Arm  und  Bein  d.  h.  von  der  oberen  und 
unteren  Extremität;  diese  Maasse  sind  es  in  denen 
sich  die  Hauptproportionsunterscbiedc  aussprechen, 
sowohl  zwischen  zwei  Individuen  des  gleichen 
Stammes  als  zwischen  solchen  aus  verschiedenen 
Völkern  und  Rassen. 

Die  Breiten-Maasse  sind  von  geringerem 
Werthe,  da  sie,  wie  ich  finde,  bei  Angehörigen 
di  rselben  Rasse  in  einer  ganz  ähnlichen  Korre- 
lation stehen  zur  Körpergrösse,  wie  man  das  vom 
Brustumfang  schon  lange  weiss.  Bei  mittel- 
grossen,  untersetzten  Individuen  sind 
sie  am  bedeutendsten,  mit  zu-  und 
a b n eh m end e r K ör p er g rös s e werden  sie 
relativ  kleiner. 

Die  erste  Formanlago  des  menschlichen  Kör- 
pers besteht  bekanntlich  der  Hauptsache  nach 
aus  Kopf  und  Hals,  später  bildet  sich  der  Rumpf 


aus  und  dann  erscheinen,  zuerst  als  kleine  ruder- 
ähnliche  Anhänge,  die  Anlagen  der  oberen  und 
unteren  Extremität. 

Das  individuelle  Wachsthumsgesetz 

spricht  eich  nun  darin  aus,  dass  im  Verhält- 
nis s zur  Gesammtkörpergrösse  Kopf 
und  Rumpf  immer  kleiner  resp.  kürzer, 
dagegen  die  Extremitäten  zunehmend 
länger  werden;  bei  der  reifen  Fracht  ist  daher 
der  Kopfumfang  geringer,  der  Rumpf  kürzer, 
Arme  und  Beine  länger  als  zu  irgend  einer  an- 
deren Periode  des  Fruchtlebens.  Nach  und^  nach 
nähert  sich  die  Proportionsgliederung  der  Frucht 
der  des  Erwachsenen  an,  wobei  aber  bekanntlich 
zuerst  die  untere  Körperbälfto  mit  den  Beinen  m 
ihrer  Entwickelung  wesentlich  gegen  die  obere 
mit  den  Armen  zurückbleibt. 

Nach  der  Geburt  tritt  nun  aber,  worauf 
ich  Ihre  Aufmerksamkeit  speziell  richten  möchte,  in 
Beziehung  auf  die  Rumpflänge  zuerst  gewisser- 
massen  ein  Zuiücksinkeu  auf  die  Proportionen 
i früherer  Perioden  des  Frucbtlebens  ein.  Mit  der, 
nach  der  Geburt  sofort  beginnenden,  mächtigen 
, Steigerung  der  Tbätigkeit  der  Lungen  und  Einge- 
weide sehen  wir  den  Rumpf  zuerst  beträchtlich 
wachsen,  die  physiologisch  noch  wenig  beschäf.ig- 
ten  Extremitäten  bleiben  dagegen  im  Wachsthum 
verbältnissmässig  zurück,  so  dass  sie  im  Verhäl  - 
niss  zur  Gesammtkörpergrösse  im  ersten  Lebens- 
jahre wieder  kürzer  erscheinen  als  kurz  vor  der 
Geburt. 

Erst  bei  dem  Erwachsenen  ist  der  Rumpl 
ohne  Kopf  und  Hals  — wieder  relativ  so  kurz 
im  Verhältniss  zur  Gesammtkörpergrösse  a s 
der  reifen  Frucht;  der  Arm  erreicht  seine  re  a 
tive  Länge,  die  er  in  der  letzten  Periode  in  der  c 
burt  schon  besnss,  erst  wieder  nach  dein  XI.  * 
beosjabre,  das  Bein  nach  dein  III.  Lebensja  re. 

Das  gleiche  Gesetz  der  Proport ionsverändernng 
wie  vor  der  Geburt  erkennen  wir  sonach  aut® 
wieder  nach  der  Geburt,  von  welcher  die  Aus- 
bildung der  definitiven  Proportionsgliederuog  * • 

wieder  gleichsam  einen  neuen  Anfang  ®ac 
I Aber  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  . 
j darin,  dass  nun,  von  der  Geburt  an,  die 
weit  rascher  wachsen  als  die  Arme,  so  da»  J*® 
Ueberwiegen  der  Längenausbildung  dei  * s 
Körperhälfte,  namentlich  der  Arme,  gege® 
der  unteren  Körperhälfte,  namentlich  der  j ' 
welches  die  embryonalen  und  trübkindlic  «®  ^ 
Portionen  charakterisirt,  zwischen  VI.  und  • 
bensjahr  schwindet  und  in  das  entgegenge66 
für  den  Erwachsenen  typische  Verhältnis», 
j schlägt,  bei  welchem  die  Beine  normn  » 

, nähme  los  länger  sind  als  die  Arme. 
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in  Beziehune  „r  Kr  em  Erw*ebsenen 

SÄ"-  5‘-  V.K 

-....bi“;  .“;r,T”- d-'  ■«»!«..» 

im  ,PBe2~°£.°TU°"en  b‘l 

gelten:  ? U dom  Ebengesagten  zu 

innerer  Rumpf  rehth  n J{oj',um,a"ff‘  relativ 
Das  ;s.  g„  7 lä,‘9erc  An>"'  «»</  Beine. 

Verständnis^ tr  Sc  h 1 “ 3 3 * ' ™>' 

Wir  wollen  snf  ^Pl*K  rpCTpr0P(,rti0Den' 

Hebst  fttrAnffehn0’^  A/W“HnnK  ^'on  machen 
nn  türAngehSnge  der  „ Europäischen 


«nächst  fürAn  Jäc  A“w‘‘D‘iuDg  davon  mache 
SB  denen  auch db^w' " " EuropÄiscl’e‘1  Rassen' ■ , 
hören.  ^ ■*“*«"*  Nordamerikas  ge- 

»ei blicht’ Körnet  V°llk°mDlen  ““gebildeten 

liehen  sich  untersch  . proport,onen  v«n  der  rnänn- 
Dmfang  des  Konf  durch  relat*v  grösseren 

Arme  und  BeiSPdS’h  ’T“,  Rümpf-  k“™™ 

erwachsene  Weib  steht  , “nderen  W°**-  das 
Bogen  dem  Jn„  ^ “ don  genannten  Bezieh- 

*«h  J Mann^  n “d8  Mher  als 
^ Weib  so  schön  machf*  J"gend“  es' 

M«Cht  D“r  Sch6ne  Frauen’  i ' 

«eh  innerhalb  dL  1 U”d  wirblich  «ig™  I 

schiede  in  der  Pro?  . 1 e,”  GesehJ<rohtOS  Unter- 
gewissen Grenzen  por.tlons«lle(ierung,  welche,  in  I 
lenzen  zwischen’  Weib'^M  ^1,ildert«n  Kf-  I 
Die  von  Gon  Id  ! “ M ° <'riDDerD'  1 

rerülfentljchte  * u 10  .S°  aua8e’'“’inhneter  Weise 
*os  dem  IlllLrkr  ehr°f  d °g‘v  ^ Mai«r»»atwtik, 


ten  Stande,  welche  alle  vTth  T”.  d'r  gelehr- 
Kulturlebens  geniessen  des  h;ih“™ 

Das  allgemeine  und  physiologische  w,.v 
thumsgesetz  der  f)c„  , ®~cne  " achs- 
oben  andeuteten,  lautet-8  0*1  w<-,|l'hes  wir  schon 
innerhalb  d e'r  Gren , £' ^ 77 '' °-b  ' ° 
logischen  L e i $ t u n ns  fa  b • l ■ phys,°- 
arbeiten,  werden  fa  t gke,t  StS,k" 

wachsen  stärker ‘ er  *r“shrt  und 

wÄJsrsiis,  t srb“t  ? 
Ä’.’ssrs^t'8'  ÄSwS 

MW,KSS“i”m®5:,Zr'  , 

vou  der  Pflicht  a~,  . • , 08  doa  ^nzdoeo 

-inen  «JSS  £ CtuteLf^r 

X«.:«  Vysv;“;Mr‘ d,r  mr*r- 

, hohe  Kulturforn,  7eS  ° ü?“ 

! -»n?Ävtehbtr’  £cr4ddr^- 

hörperen, Wickelung  »Iler 

von  altem  »°7pt°‘r~  und  gelehrten  Sitz-Menschen 
anff.M  n 1 t ‘ unterseti;t  ">it  mächtigem  Kopf 
R““Pf-  rlngegen  m^k würdig 
kurzen  Armen  und  Be, non,  von  denen  die  letz- 
teren aussehen,  als  hätte  man  sieh  dieselben 
abgelaufen.  Das  sind  jene  allbekannten  „Sitz- 

Das  Kulturleben  bringt  sonach  unverkenn- 
bar ,n  v, eien  Fällen  eine  Hemmung  bezUghch 
der  vollen  tvDischnr,  h',ir^or„ . h.  glI(h 


d”  ünio» TwT  der  N°rd-  Und  SOdstaateu  bar  Tn  vielen  Fäll  „gt  S°Dach  nn'’«rkenn- 

*iges  ein  ’ ‘ Z ^rk’  wel^  bis  jetzt  als  ein-  der  vollend ilEZl*“"'  Hemma°8  bezüglich 

,nr  V„5I°  ,g™d  grossc»  Beobachtungsmaterial  hervor  ,^pl“hon  Kerperproportionsentwickelung 

atsSnVat  ^ Z 

oed  Heine  " R“mpf>  die  biogsten  Arme  städtische  “f“!  Der  ,Undliche  ond 

Jäneeren  R wahren^  die  8tudirten  einen  I nhm  r * ^.lter'  «^beitet  wesentlich  mit  seinen 

Cb  “Pf*  bürz^  Arme  und  B „e  haben  Ektr.m, täten,  wäh'rend  die  Beine  wenig! 

»‘«  Z iT- 7Cbt«  Ande^  als:  nach  dem  Ge  "|r  Spazierengehen  wie  bei  dem 

odmduellen  Entwickelung  ist  der  Körner  ^ flfd  d d“  ’ “ AnSprach  g«nommen  werden.  Wir 
og.*t  der  Körper  , finden  dem  entsprechend  die  Arme  des  Arbeiters 
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relativ  bedeutend  länger,  die  Beine  aber  dagegen 
etwas  kürzer  als  bei  jenem.  Der  Körper  des  Ar- 
beiters ist  also  eine  Art  Kulturform,  aber  eine 
unsymmetrische.  Die  Thcilung  der  Arbeit, 
welche  das  Kulturleben  so  besonders  cbarakterisirt. 
dispensirt  den  städtischen  und  grossentheils  auch 
den  ländlichen  Arbeiter  von  stärkerem  mechani- 
schen Gebrauch  der  unteren  Extremitäten,  öagegon 
werden  die  oberen  Extremitäten  übermächtig  an- 
gestrengt und  durchgearbeitet.  Die  Folgen  davon 
sind  jene  für  die  Vulkano  unserer  Schmiedeessen 
typischen  Körperproportionen:  die  untersetzte  kurz- 
beinige Gestalt  mit  breiter  muskolkräftiger  Brust 
und  ebensolchem  Ober-Rücken  und  Nacken  und 
mit  Armen  und  Händen,  die  in  ihrer  mächtigen 
Ausbildung  selbst  an  die  wuebtigon  Schmiede- 
hämmer erinnern,  die  von  ihnen  geschwungen 
werden.  Mehr  oder  weniger  ausgebildet  ist  diese 
typische  Form  weit  verbreitet  und  spricht  sich, 
wie  gesagt,  in  dem  Mittelwerth  aus  den  Mess- 
ungen an  beinahe  1 1 Tausend  Individuen,  welche 
G 0 u 1 d anfühlt,  deutlich  aus,  zum  Beweis,  dass, 
wie  gesagt,  die  von  Jugend  auf  geübte  grössere 
oder  geringere  Arbeitsleistung  sich  auf  die  Aus- 
bildung der  Körperproportionen  entschieden  gel- 
tend macht.  Der  Matrose  der  von  Jugend  auf 
bei  dem  Klettern  im  Tauwerk  seine  Extremi- 
täten aber  namentlich  die  Beine  stärker  anstrengt, 
bat  zwar  relativ  zur  Körpergrösse  kürzere  Arme 
als  der  „Arbeiter“  aber  weit  längere  Beine  als 
dieser  und  der  „Studirte".  Achnlich  wie  der  Matrose  ; 
scheint  sich  der  „Soldat  von  Fach“  zu  verhalten. 

Wir  können  also  innerhalb  der  Kulturrasse 
der  Völker  Europäischer  Abkunft  bei  den  Er- 
wachsenen drei  scharf  charakterisirte  Typen 
unterscheiden:  einerseits  das  Weib,  andererseits 
den  mit  der  Gesammtheit  seiner  mechani- 
schen Arbeitsorgane  in  gesteigertem  Maass  ar- 
beitenden Mann,  zwischen  beiden  stehen  die  Män- 
ner der  nicht  mechanisch  arbeitenden  Stände. 
Nur  der  Mann,  welcher  von  Jugend  auf  alle  ihm 
von  der  Natur  verliehenen  mechanischen  Arbeits- 
einrichtungen seines  Körpers  in  relativ  starkem, 
jedoch  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht  überschrei- 
tendem Maasse , benützt , gelangt  zur  vollen 
typischen  Ausbildung  der  menschlichen  Körper- 
proportionen. 

Bisher  habe  ich  ohne  Angabe  von  Zahlen- 
werthen  die  Unterschiede  in  der  Körpergliederuog 
besprochen.  So  deutlich  und  verständlich  die 
Unterschiede  sprechen,  so  sind  sie  doch  absolut 
genommen,  wenigstens  in  den  Mittelwerthen,  auf- 
fallend klein.  Die  Differenzen  zwischen  Mini- 
mum und  Maximum  der  Mittclwerthe  in  Pro- 
zenten der  Gesammtkörpergrösse  betragen  für  die 


drei  nordamerikanischen  Stände  •—  europäischer 

Abkunft  — ä 

Armläage,  Differenz  0,80  •/» 

Rumpf  länge  „ l|71 

Beinlänge  „ 1>24  °/n 

Ganz  entsprechend  und  kaum  grösser  ist  das 
Verhältnis  der  Unterschiede  zwischen  weiblichem 
und  männlichem  Geschlecht.  _ 

In  dem  Heere  der  Nordstaaten  der  Union 
dienten  damals  auch  viele  geborene  Europäer; 
Gould  gibt  die  Messungsresultate  nach  dembe- 
bietslande  gesondert , so  dass  wir  hier  zum  ersten 
Male  eine  ausgiebigere  Vergleichung  der  versc  »- 
denen  europäischen  Völker  in  Beziehung  auf  ihre 
Proportionsdifferenzen  ermöglicht  bekommen.  U» 
fallt  nun  zunächst  auf,  dass  diese  Differenzen 
sich  innerhalb  der  gleichen  Grenzen  halten, 
welche  wir  für  die  verschiedenen  Stände  eines  uo 
desselben  Kulturvolkes  europäischen  Stammes  vor- 
finden. Trotz  der  ausserordentlich  verschiedenen 
Körpergrösse,  welche  sich  im  Mittel  bei  den  er 
tretern  der  verschiedenen  Völker  ergibt,  wo c 
von  1659  M.  M.  (Spanien)  bis  1730  (Schotten) 
schwankt,  sind  doch  die  Unterschiede  in  den 
Hauptproportionen  meist  k 1 e i n er  als  >e  z*lä‘\ 
den  drei  verschiedenen  nordamerikanisc  en  a 


^“^Differenzen  vcrachiedeneB  euro- 

päischen Völkern  betragen  für  die 

Armlänge,  Differenz  0,86  "Io 
Rumpflänge  „ 14®  T* 

Beinlänge  . 0,94  |o 

Trotz  dieser  absoluten  Kleinheit  sin 
auch  hier  die  Unterschiede  sehr  prägnan  ■ 

Die  Deutschen  haben  den  kürzesten  ' 

dann  folgen  die  Franzosen,  Nordamerikas! 
Skandinaver;  diese  vier  Völker  zusammen  bUd  n 
eine  Gruppe  mit  relativ  kurzem  BuI"Pf’ 
folgen  Irländer  und  Schotten,  dann  die  11 1 " . 

den  längsten  Rumpf  haben  die  Spanier, 
stellt  sich  ein  auffallend  gleichbleibende3  **. 
niss  zwischen  den  Haupt -Längen-  , 

I heraus.  Die  kürzeren  Arme  bedingen  g eic 
einen  längeren  Kumpf  und  kürzere  Beine , ® . 

kehrt  die  längeren  Arme  einen  kürzeren 
und  längere  Beine.  Es  besteht  sud.ic  ^ 
Korrelation,  ein  gewisses  konstantes  ^ 
hältniss,  bezüglich  der  einzelnen  ElemeD 
Haupt-Längen-Gliederung  des  erwachsenen  ffl . 
liehen  Körpers  bei  den  europäisc  en  ^ 
Bei  dem  Spanier  ist  der  relativ  k ne ' teB 

mit  dem  längsten  Rumpf  und  dem  ^ 
Bein  verbunden.  Bei  den  Deutschen  DUT 

mit  dem  relativ  sehr  langen  Arm  ^er 
noch  von  dem  der  Skandinaven  an 
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“teige  Bothätigung  der  m*h ^ t,*1“®  gleich' 
fttigWt  der  KxLrefn.uJn  4 K'uh7,Arbeit8- 
»ar  ausnahmsweise  z 1!  k.  Knlturlebcn  doch 
stattfindet.  Und  7,4, fr  cben  . Matrosen 

lass  die  stärkere  oder  4*  aUCb  n'cbt  vergessen, 
der  Giieder  doch  ' gemg*re  Arbeitsleistung 
ibrer  P^tSLw df 'D • 4' 


1 Differenzen  etC X^/ V2S“,,  * 

* du7cTd^^^e?eTä6nUngde  V™ 

-n  dem  E u r o p , n n ttr s c h e i d “ 8 

“^s  0,u,,"e" 

dtr^ege“ * 


«Mechtersich  faimliJnn-  , <ier  «leic'ben  Ge 
Inunerhin  glaube  ich  „7''™  ge  BeI1d  m«chen  werden. 

der  Schüler  Stieda's  entn^h  ^ üm“rsuc,lungen 
die  ät4rker  • , ent"«bmon  zu  dürfen,  dass 

Weiber  _ Z ' Undl  !"b°itenden  europäischen 
f?er  in  ihren  P jevoikerang  — etwas  weni- 

»cb  unterscheiden  V°D  ihren  Mtt“nern 

Bevölkerung  bei  beiden  r**  0?*?  ^ sUdtiscben 
Mit  diesen  Erfahr  GeSthlcchk>™  der  Kall  ist. 
oun  unsere  Auf  me  urlK^nRusgerüstet  können  wir 
Proportfo»  J rkäamkelt  ®ucb  den  Körper- 

Bassen  zuwendeL,er  AuSheDrnBfien  Diederen 
Gould  rfra  Auch  hier  finden  wir  bei 

»Vollblutneger“  ^S8“*  Vergleichsmaterial : 1 
Indianer  — jJt  IulsltCD  und  nordamerikanische 

<Ör  die  .wT“-'  dazu  können  wir  dann 

“nterde^fldafriä  >!S5UTnT0D  G'  Pritsch 

t ■ *• te 

25*?.?Kr 2020  ! 

Bfäultat  herans^da*  7?'  *d  8rstw  nnd  wicWi8»t« 

Sckinde  zwlcT  nr°P0rti0ns-ün^- 
d*B  beiden  f 7 der  »weisson“  und 
•»  den  gleich“10'8611“  Bassen  8‘cb  ganz 
*ie  di, ' ,7i  *!!  en?en  6r«02«®  Kulten, 

e#r°P»isch  en  Vön|  7 lerscl,i#d«"«n 

“Medenen  Maxim«  7 tf- Wenn  wir  dio  ver- 

nnterscheiden  sjch  4 M“lma,  vergleichen,  so 
»Weissen«  nicht  in  1 kl  "F<7blgen“  von  den 
achiedecen  SL“.  *'?**!?  Grsde  ak  die  ver- 
«^eisgen  irJu  ^er  Steteren.  Bei  der  i 

kürzesten  RumpfTlT V®‘gt<!n  un8  den  relativ  1 
‘rewu,  die  |«7L7d  d.‘e  4ng8ten  Beine  die  Ma- 

Dinaren  v«  a™'  dU  D8“*^“  und 
Wotiie^..  „ «-gleichen  wir  damit  den  V„n_ 


1,90»/» 

9,51»/» 

2,22% 


beweisen  "«rh“'U‘  100  UDS  gdSüfiS»  Beispiele  zu  I Wen!  •“  "7  W»  2,22% 


, -inaven  v.r  • 7 aie  Deutschen  um 
tdutneger*  OoaM-  W'r  damit  den  »VoU- 

*“  °'3i>  der  *Y’  ^ dSr  ßU”pf  d8s  Negers 

«“d  die  Beinl  n n7o7nge  kür4er-  die  A™e 
1 /»  (Arme  l,05»/o,  Beine 


£»7^Tz’sxrJ£ 

Kopfumfang _ nach  Weisbach  — - 

>st  als  der  des  Europäers  etwas  geringer 

Dia  u-  !■  Europäers.  — Mit  anderen  Worten  • 

I iia‘,“*ee8st*,deB  m.osthiahVo  Kc TLtrl 
! 2 h Oberem  Masse  als  die  des  Europäers 
de*»  »Neger“  gegenüber  steht  der  kSh«?’ 
urensch  europäischer  A bkunft  auf  einer  in 
dividuell  relativ  niedrigeren  d k 
Jugendzustande  näheren  Körperent“ 

wicklunggStufe  u>  perent- 

tionen  ‘It  h°ven  S°Th  auch  in  den  Kürperpropor- 
tionen  des  Negers  (oder  des  »Naturmenschen1 “,P»Is 

essen  Repräsentanten  wir  einstweilen  den  Voll- 
I utnoger  Gould’s  betrachten  dürfen,  um  so 
i 7 " " 7 d7  ResuItat®  der  übrigen  Autoren  z B 
1 tln°hjill  ta\b  JT  Bleeeungsrasultats  vollkom- 
I „!hr  ih  «f?-)vD'Cht,  elWa  eiD  Her»b8inken  zu 
4l  thierähnhehen  Verhältnissen  sondern  auch 

iTcher“ ‘Vrr  EXCCSSe  “ensch- 

h r B|‘.dSDg  b6i  Naturvölkern  vor 
1 vÖ7  t“f  7®1C5re.  N,emand  energischer  als  unser  Herr 

Ii  T e*n-  7Ch°W  38lt  Iange  bingewiesen  bat 
In  Bern  Bishergesagten  habe  ich  mich  wesent- 
lich auf  Gould  berufen.  Wir  verftlgeZ  jetzt 
durch  die  höchst  dankonswertho  Veröffentlich^ 
der  Kataloge  der  anatomisch-anthro? 

U.d  »V  ? STammlUnge“  in  Deutsch- 
land unter  der  Leitung  des  Herrn  Scbaaff- 

wichr C 0 a,f  reich<,s  und  ausserordentlich 
wichtiges  Material  von  S k e 1 e t m es  s u n g e n 
von  Europäern  und  Vertretern  fremder  ßaiLn 
loh  habe  dieses  oud  alles  mir  sonst  zugängliche 
Material,  vermehrt  durch  zahlreiche  eigene  Skelet- 
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massungen,  verglichen,  und  kann  dafür  einstehen, 
dass  die  fttn  Lebenden  konstatirten  Proportions- 
verhältnisse,  von  denen  ich  bisher  gehandelt  habe,  I 
sich  durch  die  Messungen  de»  starren  Knochen- 
gerüstes vollkommen  bestätigen. 

Ich  muss  um  die  gesetzte  Zeit  nicht  all  zu 
sehr  zu  überschreiten,  hier  meine  Mittheilungen 
abbrechen  , ohne  darauf  näher  einzugehen , dass 
die  alten  Kulturvölker  Asiens  ganz  entsprechende 
Körperproportionen  — langen  Rumpf,  kurze  Ex- 
tremitäten, grossen  Kopfumfang  — zeigon  wie 
die  Kulturvölker  Europas,  dass  der  lange  Rumpf 
der  Reiter  Völker  der  inner -asiatischen  Steppen 
auf  das  gleiche  Gesetz  der  Formentwicklung  hin- 
weist, das  uns  bei  dem  seine  Beine  weniger  ge- 
brauchenden Arbeiter  europäischer  (resp.  nord- 
amerikauischer)  Kasse  entgegengetreten  ist;  dass 
sich  auch  unter  den  Naturvölkern  zum  Theil  je 
nach  der  Leichtigkeit  des  Lebenserwerbes  ganz 
ähnliche  Differenzen  zeigen,  wie  zwischen  den  ver- 
schiedenen „Ständen“  der  Weisaen  — Alles  das 
und  manches  Andere  sei  einer  späteren  ausführ- 
lichen Publikation  Vorbehalten. 

Heute  möchte  ich  nur  noch  einige  Bemerk- 
ungen über  die  Mess  m ethod  en  beibringen. 

Ich  woiss  nicht , ob  einer  von  den  hier  an- 
wesenden Herren  Kollegen  einmal  den  Versuch 
gemacht  hat,  aus  den  Messungsangaben  verschie-  i 
dener  Autoren  sich  ein  allgemeineres  Bild  über 
die  Körperproportionen  der  gesummten  Menschheit 
abzuleiten.  Ich  habe  viele  Monat«  — fast,  ein 
Jahr  — Arbeit  und  Mühe  darauf  verwendet. 

Die  Hauptschwierigkeit  für  die  Orient irung 
liegt  darin , dass  fast  jeder  Autor  nach  seiner 
eigenen  Methode  misst,  so  dass  seine  Resultate 
keine  Vergleichung  mit  denen  anderer  zulassen. 

Da  wäre  es  gewiss  am  Platze,  ehe  wir  mit 
erneutem  Eifer  die  Probleme  der  Körperpropor- 
tionen wieder  aufnehmen , zuerst  uns  über  eine 
allgemein  gütige  Methode  zu  verständigen.  Es 
sei  gestattet,  hier  einige  principieUe  Vorschläge 
dafür  zu  machen. 

In  unserer  so  glücklich  erreichten  „Kranio- 
m et  rischen  Verständigung“  haben  wir 
uns  bei  der  Schädeloiessung  zur  Bestimmung 
der  Masse  in  Projektion  entschieden,  es 
werden  im  Principe  nur  gerade  Entfernungen  ge- 
messen alle  auf  die  Orient iruugsfläche  projicirt. 
Meiner  Meinung  nach  sollten  wir,  wie  beim  Kopf 
abgesehen  von  den  Umfangsmassen,  auch  für  die 
Proportions-Messungen  an  Lebenden  die  geraden 
Entfernungen  in  Projektion  messen , also  m i t 
dem  steifen  Maassstab.  Nur  dann  wer- 
den die  von  verschiedenen  Messenden  gefundenen 
Berthe  exakt  untereinander  vergleichbar  sein. 


Aber  diese  „Messung  mit  steifem  Maass- 
stab“ empfiehlt  sich  auch  dadurch,  dass  dieselben 
dann  mit  den  einzig  bis  jetzt  vorhandenen  wirk- 
lich grossen  Messungsreibon  Gould's  exakt  ver- 
gleichbar sind. 

Wie  falsch  die  Messungen  der  Lange  der 
Glieder  der  Menschen  mit  dem  Messband  sus- 
falten,  beweist  nichts  mehr  als  die  Eintheilnng, 
welche  unser  hochverdienter  Nestor  in  Proportions- 
messungen der  Menschen , Weisbach,  fllr  die 
einzelnen  Varietäten  des  Menschengeschlechtes  vor- 
schlagt: 1)  Langarmige  — wo  Arm* 
und  Beine  von  gleicher  Länge  — und  3)  Kurt- 
armige  — wo  die  Arme  kürzer  als  die  Beine  sind. 

Nach  den  Hunderten  von  S k e 1 e t m es  s u n ge  n 
aus  den  verschiedensten  Rassen,  die  ich  vergüt : en 
habe,  geht  nun  aber  mit  aller  Bestimmtheit  her- 
vor,  dass  es  zum  Typus  der  menschlichen  Glie- 
derung gehört,  dass  ausnahmlos  bei  Erwachsenen 
die  Arme  kurzer  sind  als  die  Beine,  wir  kennen 
bis  jetzt  weder  „Gleicbglicdrige“  noch  weniger 
„Langarmige“  im  Sinne  Weisbach ».  . 

Darin  ruht  ein  auffallender  Unterschied  er 
erwachsenen  Menschen  als  Species  vom  Gori  a. 
Orangütan  und  Schimpanse,  dass  bei  demMensc  f» 
die  Länge  der  Beine  — bei  den  genannt«* 
Menschenaffen  die  Länge  der  Arme  beson  en 
beträchtlich  ist;  bei  dem  Menschen  ist  ausnahms- 
los die  obere  Extremität  beträchtlich  vie  1*<r 
als  die  untere,  umgekehrt  ist  bei  den  geoann 
Affen  ausnahmslos  — auch  bei  dem  dem  eDaC  ^ 

I schon  ferner  stehenden  Gibbon  trifft  das  zu 
obere  Extremität  beträchtlich  viel  länger  *s  * 
untere.  Auch  für  diese  Sätze  gebiete  ic  u 
1 ein  Vergleichsmaterial  — auch  zum  Thei 
Katalogen  entnommen,  — welches  weit 
i licher  ist,  als  das,  welches  irgend  einem  m 
| Vorgänger  zur  Verfügung  stand.  ie 
menschenähnlichsten  Affen  unterscheiden  sic 
Menschen  durch  einen  geringeren  SchädelnmfWg. 
längeren  Rumpf,  längere  Arme  und  kttfX?re 

Da  können  wir  nun  den  Satz  01  s 1 
prüfen , dass  auch  wir  Europäer  nie  t p 

sind  in  unserer  Körpergliederung  von  ge 
.Affenähnlichkeiten“.  w . nQ(f*n 

Der  „Neger“  nähert  sich  dem  Menschenaffe* 
durch  einen  etwas  kleineren  Kopfumf“8  ^ 
durch  längere  Arme  — entfernt  sic  a jjampf 
ihm  möglichst  weit  durch  einen  kurzen 
und  übermässig  lange  Beine.  M.ns<!heMfc” 
Der  Europfter  nähert  sieb  dem  MenK“  ^ 
durch  seinen  längeren  Kumpf  und  seine  ^ 
Beine  — entfernt  sich  aber  von  i m 111  ^r|nt 
durch  grösseren  Kopfumfang  und  ^arI^re 
ln  Wnhrhnit  ezistirl  aber  weder  bei  ae“  * 


Digitized  by  Googk 


. « 

•K 


tifti  Iih 
4.  äuifcj 
rbok*  r 

ld'HOkt 

4h  U.’ 

essbuc» 
I»  Hess 
ilftp» 
bacV-  ki 

«ludf" 
ni« 
ol  filt" 
iffesi 

:idii4 

i iwt» 
mo 4ä» 

fclB* 

14*® 

wiw 

k'l 

k»j®! 

tafa 

kW 

t & 

* & 
\vtt> 

pV 

><* 

eS**5 

ffl" 

e**! 

Kib' 

\rJ 
I ^ 
ff51’ 

h' 


177 


noch  bei  dem  Weissen  eine  wahre  An-sK 
an  den  Menschenaffen  bezüglich  det-Ktt*™“8 
Portionen  — die  beiden  7V„  .*  K(irP(‘rP™- 

einander  getrennt  Es  -p  pe,n  KIOf  exakt  von 
früheren  Pe  X der  1 aUcb  f,lr  die 

vornherein  !Z J . von 
entwickelte  Kopf  f,r ' fen*1,en  der  mächtig 
»enschnohen  Geistes  an  mSZJ'I*” 

*»■» 

Die  CTm  ^ Vorschläge  machen. 
»aturvBIker  sind:  knrrlTih^  /Dancbe  a"dsre 

(xoppdc,  Rumnf  ,1"  \ ,,g:  ,'r‘‘''hyl<orm 

asiatischen  Kultur,, ,4“'  j'j  e“™P)lucha”  und  j 

W «neu,  Rumpf.^^hdeVi^  I Jof 

Wesolormen  rv„  ’ .b.  Abgrenzung  einer 

Weitere  ak  PPe  '*  ieh  mir  V0‘- 

und  Betnlnd  ™"8“  "lr  d<m  A> 


tnmheinig  bmchyko)  bi» 
“«ffbein.ff  reakroko]  von 

kamZ!*  ******  bis 
langarang  n.akrocheir  von 


4«,99 

* f an  j 

43,99 
44,00  an. 

UDdHAndoIest!0r0k:  (üeber  Makr0™l)haie  Schilde) 
Die  r,0i  'unkrocephale  8chädol  za  sehen 

£b  St;7rf  siad  — «»  Ä 

lieh  bekannt  tü  *#l  Stauer  wissenschaft- 
ArbeH Zi  51T ***"*-■  Seit  v.  Baer's 
den  verschi«? schon  mehrere  solche  Schädel  nus 
Ä «™  EuraPas  ^schrieben 
wo  in  kuZ  /ei*  r Wt  ? Ungarn,  . 

cephaler  Schädd  nn*ä 'C|,.nie,S*?1  k'nnd°vt®  makro-  I 
5 Fundstellen  WUr<ien'  E*  sind  bis  jetzt  i 

Schädel  Wurde  in  R'  fT™  ’ekannt  Der  ®*ne 
heb  „efnn,  Siebenbürgen  in  Szdkely  Udvar- 

Wivnef  Schäl, sUnd  ^ 9id'  ^ i»  der 
phale  Schädel  miT  ”D®n  d*r  makroce- 

gefonden  und  ? .G"?grad  “ der  Theiss 

des  Herrn  v I "l  ]att  ™ der  Scbädelsammlung 
■*ä*faöta- "*}  aUfbeW“hrt-  dritte 

befindet  Ä,"  der  Donilu  ««Funden  und 
des  Herrn  v t 'D  der  S'bldelsammiang 

fä“Cceic  S“hor'k  De° TiCTt9n  -d 

sind  mit  ef  , !*  m,t  vor»  diese  fzwei  Schädel) 

~ respedive  Ai»  AUenonC,ht  d^rmirten  Schädel 
!,ei  Krdarbeiten  dr  j Sk®i8t,e  im  vorigen  Jahre 
«mein  gemein«™ 3"  der  Dm>au  bei  Pancsova  in 
bi«  Skelette  sind  iÜü*b®  “ ^Funden  worden. 

P6r  sechste  «uh  aid!r  w*ggeirotf*n  worden, 
'“der  Sammln  ne  or'’‘phaTe  Schädel,  welcher  sich 
ammtung  des  Herrn  Prof.  v.  Mihrflkovics 


1 (Budapest)  befindet,  wurde  k 
hei  Gelegenheit  der  Erd»  i •.  "olnauer  Conritat 
I bahnlinie  im  eorig.^  jZ^' **1 T'  ^ Eis^ 

die  aNebenumstäX  dli  pÄn  ^ S,nd 

bekannt,  dass  man  von  der  P S°tWeni« 

i naueres  wissen  kann.  B|SP  g“ 

T»ge  wei9S  man  nichtsHe«*  bentle«n 
1 vüber,  welches  Volk  ed  .mmt<!S  d s' 

| ••  »ar,  von  welchem  od« / Je’lc'her  d‘ ’ * ? 

| makrocephalen  Schädel  Ungarns  bl! 
weilTh*  michCaucTSi„ 

stä.;'  jev£ 

Dieser  Autor  hat  ein  dickleibiges  Huch  vor  Kulm 

■sxxsrÄr 
SrSr»' 

I s 

| tbeorie“  von  Herrn  v.  Lenhoss’k/N^rT 

i SLlTti£f',^'a'dal'i  ™ d-  wTtS 

Mimt.  Nach  unserem  Autor  soll  dieses  Heiter 
| und  Steppenvolk  eine  Argonauteufahrt  nach  Amerika 

! rrrr  %*’.  ^ ä£ 

I nwet  . .Am,nka  einbeinrisch  wurde.  Es  ist 
| Psychologisch  sehr  interessant,  wie  unser  Autor 
I Mn.  Bewe.sft.bn.ng  macht.  Seine  einz  gen  Be- 
we.se  Sind  dlese:  „ f;3  ,ebt  noch  heu!  .*  T * 

" M°nde  des  ungarischen  Volkes  der  Spitzname 
„Hundskapfiger  Tartar-  Herr  v.  Len  ho,  stk 
meint  das,  dieser  Spottname  sich  auf  die  makro 
cephale  Deformation  des  Schädels  beziehe.  2i  UnLr 
Autor  behauptet,  dass  das  Volk  an  der  TÜeLt 
gegend  noch  heutzu  Tage  diejenigen  Gi-aber,  wo 

man  die  makrocephalen  Schädel  findet,  Tartaren- 

sd  im  Kuln  ^ n“r,  S,l<morUDß  der  Wahrheit 
SOI  im  Kurzen  erwähnt,  dass  bisher  nur  ein  ein- 

• ger  solcher  Schädel  (ans  Osongrad)  eristirt  dass 

i°b  m,cb  mehrmals  loco  erkundigte  üher’dS 

SsÄtr  ™H  makrocephalen^ ^ Schädeln^  Jod 

konnte  ^ , k"’  gCnn^te  Auskunft  geben 
konnte.  Ich  habe  mit  mehreren  Insassen  aus 
Csbngrad  selbst  gebrochen,  die  aus  Neugierde  zu 
der  Alparer-Ausgrabung  herüber  kamen  Meines 

nich1TliTh  T aber  Herr  von  Lenhossäk 
Hel ati ernten  'r  TbcisaS8ß8”d  und  hat  seine 

S)  Am  k«strnK  femem  Scl]reibtischo  gewonnen. 

«)  Am  köstlichsten  ist  sein  Hauptbeweis  - näm- 

F.rt  'r’t  n""  makrocephalen  Schädel  der 
Farbe  und  der  Beschaffenheit  nach  von  dem  Zeit- 
alter herühren,  wo  in  Ungarn  die  Tartaren  ge- 
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h.iU't  hüben.  — Er  schweigt  wohlweislich  darüber,  I 
wieso  man  dies  wissen  kann  , hat  aber  die  selt- 
same Liebenswürdigkeit  meine  Wenigkeit,  als  Ge- 
währsmann, zu  citiren,  indem  er  frischweg  kund-  , 
gibt,  dass  auch  ich  derselben  Meinung  wüte.  Ich  J 
habe  jedoch  diese  Meinnng  nie,  weder  schriftlich 
noch  wörtlich,  behauptet  und  indem  ich  mich  hier- 
mit für  seine  Liebenswürdigkeit  , mich  citirt  zu 
haben,  bedanke,  muss  ich  den  Ruhm  der  Geheim-  j 
kunst.ausderFarbe  und  Beschaffenheit  eines  Schildeis 
wahrsagen  zu  können,  dem  Herrn  v.  Lenliossek 
ganz  allein  überlassen.  Uebrigens,  wie  stark  dos 
Gedllchtnisa  unseres  Herrn  Autors  bestellt  ist,  er- 
gibt sich  ans  der  einfachen  Thalsache,  dass  er 
diese  zwei  mukrocephaleu  Schädel  aus  Paucsova 
nicht  nur  gesehen,  sondern  auch  io  der  Hand  ge- 
habt hat  — und  doch  schreibt  er  uoch  in  dem- 
selben Jahre,  dass  in  Paucsova  eiu  einziger 
Makrocephale  gefunden  worden  sei.  Unser  Herr 
Autor  schreibt  im  Vorworte  seines  schönen  Buches 
(„Die  Ausgrabungen  zu  S/.aged-Oethalom  etc. 
Budajzesl  1884  Seite  VI)  diesen  emphatischen 
Satz:  „Wie  gewissenlos  von  Einigen  mit  Citaten 
hernmgeworfen  wird,  die  entweder  gauz  falsch 
sind  oder  den  Stempel  der  OberttUchliebkcit  an 
sich  tragen  und  gewöhnlich  Naehcitale  Anderer 
sind,  ist  jedem  Gelehrten  bekannt,  der  derselben 
Ansicht  ist  wie  ich,  dass  eine  vollständige  und 
richtig  angegebene  Literatur  ein  unabweisbares 
Erfordernis  der  „Gründlichkeit“  sei.“  — Nach 
einer  solchen  Innigkeit  des  Autors  in  der  Vor- 
rede muss  man  doch  Alles  im  Vorhinein  aufs 
Wort  glauben,  wus  man  im  Texte  später  zu  lesen 
bekömmt.  — Ich  wollte  nur  eine  Illustration  zu 
diesem  stolzen  Aussprüche  unseres  Herrn  Autors 
liefern. 

Ich  erlaube  mir  noch  kurz,  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  den  sogenannten  Proc.  peracondyloideus, 
den  man  an  dem  einen  Makrocephalen  sieht  zu 
lenken;  zum  Vergleiche  habe  ich  hier  noch  zwei 
andere  Schädeln  mit  diesem  Processus  paracondy- 
loidcus  mitgebracht ; in  meiner  Sammlung  befinden 
sieh  noch  mehrere  derartige  Exemplare , welche 
ich  gelegentlich  näher  beschreiben  werde.  — Zum 
Schluss  erlaube  ich  mir  hier  noch  einige  sehr 
interessante  Schädel  vorzuzcigen.  Hier  sehen  Sie 
oioon  Petschenegenschädel  mit  einem  enormen 
Defekt,  die  Knochcnneubitdung  einerseits  und  die 
Resorption  an  den  Wundrändern  anderseits  be- 
zeugen. dass  dieser  Mensch  diese  enorme  Schädel- 
verletzuug  überlebt  haben  muss.  Hier  ist  oin 
anderer  Schädel,  von  dem  Schlachtfelde  Mohi,  wo 
die  Tartaren  Ungarn  im  Jahre  1241  vernichtet 
haben;  an  diesem  Schädel  ist.  ein  grosser  Theil 
ler  einen  Stirnbeinhälfte  mittelst  eines  Hiebes  ab- 


gobaueu  worden,  die  primäreu  Wundränder  am 
Knochen  bezeugen,  dass  dieser  Mensch  den  Hieb 
nicht  überlebt  hat.  Endlich  ist  hier  ein  Schädel 
von  den  Ruinen  des  alten  Schlosses  io  Szigetvar 
(wo  Zrinyi  mit  seinen  Getreuen  im  Jahre  lü66 
den  Heldentod  starb)  zu  sehen  ; bei  diesem  Schädel 
ist  der  basale  Theil  de«  Hinterhauptbeins  abge- 
hauen , wie  man  dies  nach  Köpfung  beobachten 
kann. 

Herr  Al  brecht:  (Processus  paracondyloides). 

Ich  möchte  mir  erlauben,  darauf  hinzuweisen, 
wie  ausserordentlich  wichtig  die  von  Herrn  1 ro- 
fessorDr.  von  Türök  soeben  vorgelegten  Schädel 
für  dns  morphologische  Verstündniss  der  Processus 
paracondyloides  sind.  Die  Bildung  dieser  Fortsätze 
beruht  auf  derselben  Grundlage  wie  die  Bildung 
des  Kreuzbeins  und  die  des  Praesacrum,  das  uns 
bei  verschiedenen  Perissodactylen  entgegentritt. 
Es  handelt  sich  bei  der  Formation  der  Processus 
paracondyloides  um  eine  Saeralisirung,  wie  inan  im 
Allgemeinen  diesen  Vorgang  bezeichnen  kann,  de? 
Atlas  mit  dem  Schädel.  Damit  zwei  aufeinander 
folgende  Wirbel  mit  einander  sneralilirt  werden, 
ist  es  nöthig,  dnss  der  vorhergehende  oder  cranial 
stehende  Wirbel  einen  caudalw&rts  gerichteten,  der 
nachfolgende  oder  caudatwärts  stehende  Wirbel  einen 
cranialwärts  gerichteten  Fortsatz  von  seinem  Quei- 
fortsatze  ausschickt.  An  den  Exemplaren  «* 
Herrn  von  Török  lässt  sich  vorzüglich  der  aut 
diese  Weise  gebildete  enudate  Fortsatz  des  pro 
cossus  iugularis  posterior  occipitis  und  der  crania  e 
Fortsatz  der  Diapophysis  des  Atlas  vorfübren. 
braucht  nicht  nothwendiger  Weise  zur  hynes 
zwischen  dam  beschriebenen  Processus  cauda  is 
vorhergehenden  und  dem  Processus  crania  is  es 
nachfolgenden  Wirbels  zu  kommen : es  kann  eine 
gelenkige  Verbindung  theils  bleibend,  theil* 
übergehend  zwischen  denselben  bestehen,  *’* 
solche  interdiapophysisebeu  Gelenke  zwisc  en  e 
drei  letzten  Prnesacral-  und  dem  ersten  Sacra  wir 
perissodactyler  Hufthiere  zeitlebens  beste  en  e 
nen.  Verödet  aber  das  Gelenk,  so  syno» 
die  genannten  Fortsätze,  und  damit  ist  die  “ 
sation  fertig.  Man  sieht  bei  ruhiger  l*e  >ei  eg 
sofort  ein , dass  bei  interdiapophysischcr  >*  * 
bildung  resp.  Sacralisation  2 neue  Luchci 
treten  müssen,  die  medial  von  den  genann  en  ^ 
cessus  craniales  und  caudales , lateral  'on  , 
resp.  Wirbelkörpern  liegen : ein  Foramen  s 
anterius  für  den  Austritt  der  ventra  cn 
ein  Foramen  sacrale  posterius  für  den  - 
der  dorsalen  Aeste  der  auf  gleicher  n^P 
gischen  Höhe  liegenden  Spinalnerven  un  c 
Diese  Foramina  sacralia  aotoriora  und  I,os  f 
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f«—  i-^ärterr oi* 

dea  Atlas  entstehen  durch  im  1 rh“BPtos  wie 
*"  Ossxfiction  sowohl  v “^  hE,«dri'W“ 
rom  Atlas  her  in  den  MualnT  Hmt*rh»upt  wie 
terato.  en  MascnJnä  veetus  capitis  1«. 


Herr  Tischler:  (Ueber  Email) 

“er  die  eingehende  p-r..  . l f'  mke  ‘c^  'ln  Sonj- 
genommen.  Wenn  di!'^]  U”g  des  Emails  auf- 

Dicht  »^geschlossen  ist  * „Dd  noch  ,ao8e 
nächsten  Winter  die  d ck  gerad*  im 

tersnebung  fortzusttzenPlöh0|-Und  ,'he™iscl1«  Un- 
einige Resultate  gewonnen^”’  *°  llalH'  ich  d<>ch 

weite  zu  sein  scheinen  d *1  V0"  **A*  Tr»g- 
'dgen  Ihnen  voreutnure^***-  ?*  den  Gr“mi- 
» die  Lage  l erls,iU‘-  l°h  hoffe, 

einer  orfoLefZnW.  r.^“  ’ das  M«terial  zu 
«halten,  zum«?  L ^ T““8  der  Studiün  « 
Untersuchung* geua'gt. n,lnuna  ®r  Splitter  f6r  die 

«funkle  Zeh' ^urtitk*  biT  ^“''p  8eht  in  lerue’ 
Zeit  zu  Kobfln  in  Lu  ,D0d8n  Ileglnn  der  Eisen  - 
laicht  bis  an  den  inf^0  jtßclten'  die  man  viel- 
Qtnati  datiron  kann  y"pfes  V Jnhrta«annds  v.  1 
echten  Eniail  besitzen  ‘"t“  “8yptisch8n 

““>•  Abbildungen  aus  ß ah  ' j & finden  sich 
nastie  j„  T.  1°  aus  Giäbern  der  18.,  19.  Dv- 

»hüessen  lassen”’  AhL  auf  emaillirte  Geflisse 
c«ler tempelartigen PktJ/pT8*!  Schmuckstücke 
a°d  «reifen,  ^W8k“*b"“ 

stammen,  enthalten  wie  J0U,'!re  aus  denl  Sorapeum 
«ehuog  zeigte  ’ ^‘e  ™,r  d,e  81Dgehendste  ünter- 
0d8r  viereckige’  ZZ  l *a*eaMiS'<'°  d™eckige 
?«*  in  auMötte  tll  ^ E!nai,8tß«*8- 
K,t*  ^tgehaiten  ' . e,0^eieKt  und  durch 

Wtt,  wo  die  StllTt  p'  Kitt’  d8r  zu  Tage 
*•  einzigen  Stücke”  l,eraU8Kefallen  sind, 

s«ad  ein  kleinen  Sn  t 'D  <*Cktem  Emailcloisonne, 
Antiquarien”  zu**  Wr8  und  in  d™ 

*b»uck  aus  der  p“  " “nd  BerIin  ('8r  ««'d- 

«a«sehr8pSte!rp™,de  z“  Meroe,  der  aus 

öb8r  die  ichmir  kein‘n”(lM.AltWthöms  stammt, 

. Zuerst  tritt  d„  urth*'1  er'aul>en  möchte.*) 
«leutender  Mel  * ^ in  be- 

,VOr  Cbr.  ^ de8  i ' Tden  ‘8,zten  Jahrhunderten 
d8a  Höhepunkt  dil^p  Pe/i0d8.  vor  “an,  «nf 
«““te,  merkwürdi  ” Period8'  d,e  durch  inter- 
W'ichende  Ornament86  k™  den  f«laääischen  ab- 
fi"d*u  auf  P,l,f,!n  !”  ':hauralitorisirt  wird.  Wir 
— — 6l°  v,eIfa«b  rothe  Einlagen,  die 


'»wohl 

U *s.a(z 

vathM, 
" von 
:nilx»n 


ifflingan  in  den  Museen  von  8t„n  "6.  V"”  D"ter" 
xn  Wiesbaden,  Bern  !lh  * \ “"d  ''a‘,8r8 

»anders  aber  haben  ein  helf*6!™  tr'  B‘>- 

Emailfabrikation  die  Ausgrlh™  "u  ,!ia8e 

, ~ welches  man  mit  Cbt  d^"^''  "’rnki8 
nennen  kann,  geworfen  , und  ich  | f>'"np6i 

I ZS 

! Ätts 

Om  ungeheuere  M^‘  KoraLo",»|-I>n  I 

ifars'jrÄs  r 

E»  ist  möglich,  dass  die  p-  "i‘  >H,'8D' 

Vogelkopftibeln.  die  im  sLr  vüh"""’1.'  d?“ 

Vorkommen,  Korallen  sind  ■ ' j,h 

fft-f,  - •»S'SJSLT 

SKysvv  » 

SSHP3f^3 

bauptsAchlich  spHter  als  Dek  da*  Em»'l 

diente,  die  durth  da  ne  Äl^L;0" 
werden,  tritt  es  hier  line  ‘ 1 S-  g8K!,ed8rt 

Zeichnung  in  schmalen  oft  ,SU  V8rtieftw 


Fibeln  T irT  Wr,slrt  wird-  Wir 
fheln  vielfach  rothe  Einlagen,  die 

1 H'erüber  am  Schlüsse  mehr. 


Art  i X'n  W8rd8n  mtlsseu.  J 

AU  ennnert  es  an  Korallendekoration  Doch 
finden  sich  auch  Stücke  wo  J.,  p och 

Flächen  bedeckt  Sn  L / grössere 

Gürtelhaken  und  Lu  be‘zn,,,reicbeB 

Ungarns  fin  den  m e'  hör'«en  Bmnzeketten 

bürg  *)  Ganz  be  T ^ BudÄI,8S'’  KlaDS8°- 
’ _oe  besonders  interessant  sind  aber 
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die  Emails  aus  England,  die  durch  Franks  in 
den  Horae  fetales  and  neuerdings  durch  Ander- 
son bekannt  geworden  sind.  Hier  sind  grössere 
Fluchen  mit  rolhcm  Email  bedeckt,  auch  scheinen 
mehrere  Farben  aufm  treten,  was  beim  gallischen  ; 
Email  sonst  nicht  der  Fall  ist.  Die  Stücke  unter- 
scheiden  sich  im  Style  sehr  von  denen  aus  riimi-  I 
scher  Zeit,  und  da  wir  jetzt  wohl  vollständig  von 
der  Ansicht  zurückgekommen  sind,  dass  die  Be- 
wohner Britaniens  zu  Caesars  Zeit  rohe  Barbaren 
oder  Halbwilde  waren,  und  da  wir  wohl  wissen, 
dass  sie  damals  schon  im  Besitze  einer  eigenen 
nicht  gering  anxuschlagendeu  Technik  waren,  so 
können  wir  uns  der  Annahme  nicht  verschliossen, 
dass  dis  fraglichen  Stücke  einer  in  England  ein- 
heimischen vorrümischen  Kmaillirkunst  angeboren, 
leb  konnte  diese  Stücke  jedoch  nicht  in  das  Bereich 
meiner  Untersuchungen  ziehen,  weil  ich  sie  gelbst 
noch  : nicht  gesehen  habe.  Vielleicht  gelingt  es 
mir  aber  ganz  kleine  Splitter  davon  zu  erhalten 
und  es  würde  deren  Untersuchung  dann  einen 
Vorläufigen  Abschluss  dieser  Arbeit  bilden. 

Es  ist  auch  die  Technik,  in  der  man  das 
vorrömische  Email  anwendet«,  von  der  späteren 
verschieden.  Während  die  cloisonneS  und  die 
champlevcs  hergestellt  wurden,  dadurch,  dass  man 
dos  Email  als  . feuchtes  Pulver  cintrug,  haben 
die  grossartigen  Entdeckungen  von  Bibrakte  ge- 
zeigt, in  welcher  Weise  man  zu  gallischer  Zeit 
verfuhr,  ln  dieser  Stadt  hat  man  eine  grosse 
Menge  von  Werkstätten  entdeckt  unter  anderen 
auch  die  des  Emäilleors  mit  einer  Masse  von 
Abfallstücken,!  welche  eine  klare  Anschauung  der 
Technik  geben.  Hierüber  ist  ein  Werk  erschie- 
nen von  Bnlliot:  L’art  de  1'EmaillSrie  ohez  les 
Eduen.i.  (das  vorgelegt  wird),  leider  die  einzige 
ausführliche  Publikation  von  den  grossartigen 
Ausgrabungen.  Danach  ist  die  Prozedur  folgende: 
Man  hat  eine  Nadel  oder  ein  anderes  Objekt  mit 
einem  Thonmantel  umgehen  und  das  Email  als. 
Ganzes  darauf  geschmolzen,  nachher  auf  kleinen 
Sandsteinen  so  geschliffen,  dass  nur  die  Furchen 
mit  Email  erfüllt  zurückblieben.  Selbstverständ- 
lich kam  es  vielfach  Vor,  dass  heim  Email  der 
Grund  nicht  dieselbe  Temperatur  hätte  und  das 
Stück  absprang,  und  gerade  die  grosse  Menge 
dieser  abgesprungenen  Stücke  mit  nbgedrtickten 
Furchen  zeigen  dies  klar.  Ich  habe  durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Bertrand,  Direktor: 
des  Musee  St.  Gerniaib,  einige  solche  Stücke  er- 
halten und  sie  haben  Anlass  zu  einer  interessanten 
Untersuchung  gegeben. 

stellt  wurden,  ergab,  dass  das  Email  ganz  dieselben 
Krystollixationcn  zeigte  wie  bei  dem  Heining  von 
Unter-lfBingen,  d.  h.  dio  vorrümischen  Formen. 


Wir  finden  als  rotheä  Email  zwei  verschieden- 
artige Stoffe,  und  es  hat  die  Untersuchung  des 
gallischen,  wie  römischen  rotben  Schmelzes  er- 
geben,  dass  sie  chemisch  und  anderweitig  difierent 
sind;  das  Email  von  Bibrakte  hat  einen  hoch- 
gradigen Bleigehalt  und  Rupfer-Oxydul,  während 
dio  Glasperlen  aus  römischer  Zeit  ein  bleifreies 
Kalkglas  mit  Zinn,  Kupfer  und.  einer  grossen 
Portion  Eisen.  Es  sind  die  Untersuchungen  über 
dierothen  Glaspaaten  durch  v.  Pettenkoferund 
im  Laboratorium  der  technischen  Hochschule  in 
Braunscbweig  durch  Ebel  nusgeführt  worden, 
welche  interessante  Ergebnisse  geliefert  haben 
und  aber  theilweise  zu  irrthümliehem  Ilesuliat 
führten,  wegen  der  damaligen  ungenügenden  Aus- 
bildung der  mikroskopischen  Untersuchung.  Die 
chemische  Untersuchung  aber  kann  mau  nicht 
ordentlich  durchführen , weil  man  oft  nur  die 
kleinsten  Stücke  benutzen  kann.  Durch  me  mi- 
kroskopische Untersuchung  hin  ich  jedoch  zu  einem 
erfreulichen  Resultat  gelangt.  Früher  verfiel  wh 
auch  noch  in  Irrthümom  durch  Vermengung  von 
Wesentlichem  und  Unwesentlichem.  Erst,  im  Dtton- 
schliff  zeigt  sich  die  vollständige  Klarheit.  Ich 
habe  mainc  Dünnschliffe  nebanhei  ausgestellt  und 
man  hat  mir  ein  Mikroskop  versprochen.  SO  dass 
ich  sie  denjenigen  I Herren,  die  sich  datlii  .ater 
essiren,  vorführen  kann.  Man  erkennt  dann,  ass 
man  es  mit  zwei  ganz  verschiedenen  Arten  ro  ls 
undurchsichtigen  Glasos  zu  thun  hat.  Ic  * ‘ 
ein  Splitterchen  von  Bibrakte  untersucht,  eroer 
eins  aus  dem  Stuttgarter  Museum  von  Unter- 
Ifflingen,  ferner  ein  grosses  Stück  ägyptisc  en 
Email«  aus  dem  Berliner  Muanutn  und  zumbc  « 
einen  neuerdings  hergestellten  identischen  t0 
Glasfluss,  den  ich  näher  skiziren  werde. 
v.  Patte  n kof  eir’ sehe  Haematinon.  Alle  > 
Gläser  zeigen  einen  einheitlichen  Charakter,  weaa 
sie  such  in  Einzelheiten  abwoichen;  ich 
nicht,  ob  eine  weitere  Differenzirung  möf  ' 
In  einer  durchsicbtigon  Grundmassc  k^1  ” r 
Vergrösserung  farbloser  Glasmasse  ist  eUj'-  . 
Krystalle  zoratreut,  am  reinsten  zu  ' ,ra 
meist  steruförntigo  oder  büschelförmige 
taunenzwoigartige  Bildungen  im  Wi^el  v“n 
odor  90°  formirf,  welche  an  den  Enden  f 
in  oktaedrischer  Form  äbschliessen ; es  un  en 
auch  reguläre  Oktaeder  darunter,  b« 
ägyptischen  Stücken  meist  mit  gebrochenen 
ten,  so  dass  wir  es  hiermitPyraraidenoktaw 

zu  thun  haben.  Es  finden  sich  einzelne.  ■ ^ 

Kryttallformen  noch  weniger  zu  erkennen  > 
wo  die  Nadeln  rund  oder  spitzig  ausla  en. 
diese  Bildungen  sind,  was  man  bei  eint  r 
: starken  Vergrösserung  von  SOÖ  bis  lJtK  er 
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transparent,  allerdings  nur  in  dünnen  Lamellen- 
die  Farbe  ist  ein  bräunliches  Roth,  zej„t  sich 
nur  in  dickeren  Stellen  als  mehr  purporroth 

zTrkei  IT1''  Welchf  ich  ümu 
der  «n  i i.Le,1K,g  verdaDkB’  »elebas  Anfangs 
der  60er  Jahre  von  Oschatz  hergeetollt  #,,„u 
Wacht,  mir  völlige  Klarheit.  Leider  Ä 
“ ,d!WS  ÖlMes  unbekannt : es  zeigen  die 

and  der  vl  “\Praeht™>‘“  dunkles  Rubinrot!. 

, , „ f^eich  mit  den  andern  Krystallon 

her«htig"e?ueb  Ah*”he  branD  dnrchmachen,' 

& 1;°  kuT^'t*'-  we,ches  ian«e  fein« 

S £-^”ÄS3«-Ä 
Ä-sSSÄii'jaÄr 

",  «“  bia.  — Punkt  der  Erweichung 
T Kry3Ulli9'“ion  des  Kupfer! 

2 R„L  ?l8le-  Aaf  die8e  Weiae  *W  auch 
Kupfer  mU3S  d'C  Quantitst 

stellen  isfv  PetHnkof“  and®rcs  Gla9  Rau- 
ches ein  n . , kofer  auch  Selunff»»,  wcl- 
17  ,""  W“l',bnkant  »otti  zu  Venedig  im 

20er  JaCdf  ?tdeckt  hatte  und  das  in  den 

10  Tarn  kimUrCA  Blg8gHa  Wied<“r  auft  Neue 

AveutunnjT’  n“  Koldflimm^de 

Plkttchra  nn,  ,D,ese3J  ^ kWine  dreieckige 

«auchmal  Ok!  ib‘e  Qfrd  dl‘  wiDI'K«  Krystalle, 

Es  is*  ,taedar’  Vle,fach  sechseckige  Plättchen. 

«rfallLhen  KT“"'  daSS  Wir  es  hier  «* 

Röhrchen  o'  7"  Z|U  tbUD  baben'  >udem  es  in 

Krystalle  »asf“kt ' so“  ' die 

em  weiches- 

noch  'bei  d! ‘n  n tm  AT*nturinglase  erwiesen  sich 
absolut  opak  nnr3  4''’^?  VorKresseranff«<>  als 
liscbes  KnPnf  d ,aUCh  das  iprlcht  fBr  meta|- 

noch-JÄv  ,lbrd,  Sie  V-  Pubtenkofo, 

Ks  iTpinn  h?P°th®tlsch««  Kupfersilicat  hielt, 
von  der  Vori!  ,b“  d‘®  Daret®llung  auf  folgende, 
Glasttusjo  m u„r!  abw®‘®b<mde  Weise.  Dem 
»ls  Reduktionsmit!  T wnrden  noch  Eisenfeilspäne 
gaoz  eeschln  , 2uReseWt,  der  Ofen  nachher 

24  GZ?”*  der  Tigel  in  höchster  Glath 

T«»peratur  k!^T  ?*  “*"•  Bei  die3cr  bobeu 
lisch  aus.  tTatallifflrte  dann  das  Kupier  metal- 


UberGet"fi!!dr  nU”  IQm  r°then  ^»iauhen  Emait 
Uber,  so  baden  wir  wesentlich  verschiedene  kV 
1 ^“uugeu.  Ich  habe  hier  oino  grteer.  A„ 
«bl  von  Präparaten,  rothe  «lasperlen  aus  oT 
preussen.  Mosaikplatten  aas  Trier  Fm!n 

finnd«ntPrdUSSi,Cben  Pibül  ftUS  W“ 

Grund  in  "Th*“*"  dur, d, sichtigen 

rund , in  wolchem  ausserordentlich  dicht  fein« 
schwarte,  noch  bei  stärkster  Vergrößerung  absolut 
opake  Körnchen  vertheilt  sind,  so  klein,  d^asa  man 
sie  bei  der  stärksten  Vergrößerung  «rst  mit  T 
schärfsten  Immersions-Objektiven  «ntsiffern  k<l 

der  anfR*klitrt  durch  das  moderne  Email 

der  Emailleurs,  Jas  dem  römischen  au  Schönheit 
nicht  gleicbkommt.  Ich  habe  ein  Stück  unter! 
sucht,  das  wahrscheinlich  in  Paris  fabnsirt  ^ 
und  auf  hellerem  Grund  feine  Körnchen  aber 
zellenartig  geordnet  und  in  der  Mitte  grös- 
sere Körnohen  zeigt,  so  dass  sie  wie  mZ 
Strasse  vom  Sonnensystem  erscheinen.  Die  Grös 
seren  erweisen  sich  bei  500  bis  700  facher  Ver- 

CTS  7VStal!m7b’  Äber  dia  erst 

bei  1300  facher,  als  Tetraeder  ähnlich  denen  des 

-TT’  aber  R'CTcb[n8«sig«r  ausgebildet.*)  Iu 

auffallendem  Lichte  sieht  man,  dass  gerade  diese 
kleinen  schwarzen  Körnchen  es  sind  welche 
leuobtend  roth  aufblitzen  in  metallischer  Weise 
so  dass  wir  sicher  sein  können,  dass  diese  kleinen 
tetraedenseben  opaken  Körperchen,  welche  das 
Ganze  dicht  erfüllen,  die  Ursache  der  rothen  Farbe 
smd  dass  wir  ee  wahrscheinlich  mit  metallischem 
Kupfer  zu  thun  haben  und  Sie  werden  den  Unter- 
schied zwischen  den  kleinen  selbst  fast  mikrosko- 
pischen Sphtterchen  aus  Fibeln  römischer  Zeit  und 
denen  von  Unterifflingen  sofort  bemerken:  es  ist 
kerne  Verwechslung,  auch  keine  Vermittlung  mög- 
“d  es  Wlfd  uns  nun  ein  »usserst  scharfe» 
Hilfsmittel  an  die  Hand  gegeben,  auoh  die  klein- 
sten Pröbchon  zu  untersuchen.  Ich  habe  ferner 
noch  Studien  gemacht  an  den  Perlen  von  Tscbmy 
die  für  das  Auge  ein  bereits  schlechteres  Email 
zeigen , wie  die  ganze  Technik  in  der  Völker- 
wanderungszeit  herabsinkt,  es  ist  analog  d„m 
Römischen  und  besser  als  das  moderne  Email,  welches 
unsere  Industrie  trotz  aller  Künste  noch  nicht  in 
alter  Vollkommenheit  herzustellen  vermag.  Doch 
habe  ich  auch  später  sehr  homogene  moderne 
Gläser  gefunden.  Ich  werde  allen  von  Ihnen,  welch* 

Id  der  Lage  sind  über  solche  Stücke  zu  dispo- 
nieren, dankbar  sein,  wenn  sic  mir  die  kleinsten 
Splitter  zukommen  Hessen.  Dadurch  werden  die 
Gegenstände  nur  in  der  minimalsten  Weise  ver- 


*)  Andere  Stücke  modernen  rotben  Emails  zeigten 

das  gleichmäßige  feine  Korn  des  Römischen. 
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letzt,  leb  rathe  folgende  Prozedur  au.  Man 
drückt  dies  aut  gumniirtes  Papier,  zieht  einen  . 
kleinen  Kreis  mit  Bleistift  herum,  und  überklebt 
dies  mit  Seidenpapier,  so  wird  das  8plittorchen 
bewahrt  und  ich  hoffe,  dass  ich  auf  meinen  Reisen 
noch  viel  davon  erhalten  werde.  Es  wird  darauf 
au  kommen,  die  Grenzen  dieser  beiden  verschiedenen 
Richtungen  zeitlich  festzustellen , damit  wir  die 
Formen  klassiiieireu  können,  oh  wir  chronologisch 
scharfe  Grenzen  haben,  oder  oh  wir  nebeneinnder 
die  beiden  Fahrikationaarten  finden,  die  verschie- 
dene Verlireitungswege  verfolgen.  Denn  das  alte 
Kupferoxydulglas  hat  wohl  in  der  römischen 
Kaiser-Zoit  nicht  aufgehört.  Der  Stoff  war  schöner, 
als  dos  rothe  römische  Kupferglas.  Die  Analyse 
eines  Stücks  aus  Pompeji  hat  ergeben,  dass  man 
es  zu  neuerer  Zeit  noch  verwendete,  nur  zu  Perlen 
gebrauchte  man  die  frühere  Masse  nicht,  weil  es 
3ich  nicht  dazu  verarbeiten  lasst.  Es  enttlirbt  das 
Kupferoxydulglas  sich  sofort,  indem  es  .-ich  aullöst 
auch  bei  der  grössten  Vorsicht.  Nur  bei  einer  ganz 
vorsichtigen  Behandlung  gelingt  es,  es  im  rothen 
Zustande  zu  schmolzen,  wahrend  das  römische 
sich  viel  schwerer  auflöst.  Daher  scheinen  auch 
von  der  römischen  Kuiserzeit  keine  rothen  Perleu 
vorzukommen. 

Die  anderen  Emailproben  werde  ich  hier 
nicht,  mehr  behandeln,  da  dies  bei  der  beschrank- 
ten Zeit  zu  weit  führen  würde,  Sie  sehen  alter, 
dass  das  Mikroskop  wieder  in  einer  leuon  Weise 
dem  Archäologen  als  treuer  Freund  zur  Seite 
getreten  ist. 

Nachtrag.  Nach  Abhaltung  dieses  Vortra- 
ges gelang  es  mir  durch  die  gütige  Unterstützung 
vieler  Museumsvorstände  auf  meiner  Reise  durch 
Oesterreich-Ungarn  eine  grosse  Menge  von  alteren 
und  neueren  Emailsplittercben , besonders  rothen 
zu  erlangen  und  einige  derselben  bereits  zu  unter- 
suchen, wobei  die  obigen  Resultate  vollständig 
bestätigt  wurden.  Am  wichtigsten  dürfte  die 
Untersuchung  eines  rothen  Emailsplittercbens  aus 
dem  Armbands  von  Meroö  im  Berliner  Aagyp- 
tischen  Museum  sein.  Dasselbe  erwies  sich  als 
llaematinon  — was  ich  Blutglas  nenneo  will  — 
rothe  transparente  dendritische  Krystalle  in  klarer 
heller  Glasmasse.  Zugleich  konnte  ich  nun  end- 
giliig  konstatireo,  dass  das  grüne  und  blaue  Email 
in  diesen  Stücken  eingescbmolzen,  also  äebtes  Email 
cloisone,  das  rothe  ober  in  kleinen  vorher  geformten 
Plättchen  eingekittet  ist,  also  verratene  doisouee; 
die  Technik  ist  hier  also  eine  gemischte.  Es 
werden  demnach  diese  Stücke  der  Kaiserzeit  vor- 
angehen , da  man  dann  in  Aegypten  dieselben 
Glasperlen  antrifft  wie  in  ganz  Europa  mit  dem 
anderen  rothen  Email  — das  man  als  lackrothes 


Email  bezeichnen  könnte  — und  da-  i .um  in  dcu 
emaillirton  Stücken  verwendet  wird. 

Eine  nociiwaiigc  Untersuchung  eines  ziemen 
Sperbers  im  Berliner  Museum  bes'-äugle  die  im 
Louvre  gewonnenen  Resultate,  dass  hier  die  blauen 
und  grünen  Stücke  eingelegt  sind  (•  vs.ere  wohl 
lapis  laztlü),  und  dasselbe  zeigte  sieb  bei  mehreren 
Osiris-Statuetten  iin  Wiener  Museum  und  einigen 
Berliner  Uraensscblangen.  Daraus  folgt,  dass  wir 
aut  der  Zeit  der  18.  und  19.  Dynastie  nur  ein- 
gelegte Arbeit  besitzen,  zu  Meroi  achtes  blaue» 
und  grüne«  Email  mit  eingelegtem  Roth. 

Die  überraschendsten  Resultate  ergab  das  rothe 
Email  von  Kob  an  im  Kaukasus.  Dasselbe  ist 
bereits  von  Herrn  Geheimere!  h Vircbow  unter- 
sucht und  besihrieben  worden  iVirehow:  Das 
Gräberfeld  von  Koban  p.  66  ff.).  Die  in  seinem 
Besitz  befindlichen  Stücke  habe  ich  leider  bei 
meiner  Rückreise  in  Berlin  niebt  sehen  können. 
Hingegen  konnte  ich  die  im  Wiener  Hof-Museum 
vorhandenen  untersuchen,  daselbst,  befinden  sich 
mehrere  (circa  6)  Gürtelpiatfo , ganz  im  Styl 
der  von  Vircbow  untersuchten,  die  unzweifel- 
haft emaillivi  waren.  Bei  den  meisten  bat  sich 
das  Email  leider  in  eine  hrümuilige,  verwitterte 
Masse  umgesetzt,  nur  bei  einem  einzigen  sind  in  den 
zinnenartigennrtigen  Furchen  (wie  \ irehow  X 1) 
ein  Paar  winzige  Spuren  von  deutlich  rothern 
Email  erhalten.'  Ich  durfte  hievon  ein  selbst 
schon  mikroskopisches  Splitterchen  ablösea  > 
ich  bei  meiner  Rückreise  sofort  in  Berlin  bei 
Fuess  zuschleifen  liess,  ebenso  wie  den  Splitt« 
von  Meroi1.  Zu  genuuer  Untersuchung  ist  as 
Zuschleifen  solcher  Splitter  durchaus  nolhweodig. 
Es  kann  in  ähnlicher  Weise  ausgeführt  wen  en 
wie  hoi  grösseren  Geateinsdünnschliffen  , zur 
Konstatirung  der  Hauptunterschiede  ob  Blutgaft 
I oder  iackrotlies  genügt  schon  die  Betrachtung 
dar  rohen  Splitter. 

Die  Probe  von  Koban  zeigte  nur  die  charak- 
( teristischen  Eigenschaften  des  lackrotheu  Euiai 
in  blauem  transparenten  Grunde  sehr  leine  opa  e, 
also  ini  durchfallenden  Lichte  schwarze  Körne  en. 
Bei  auffallendem  Liebt  waren  sie  roth  un  * 
sehr  starker  Vergrössevung  zeigte  es  sich, 
gerade  die  opaken  Körnchen  die  Träger  « 
rothen  Farbe  waren.  Es  entspricht  dann  n»  ■“ 
der  von  Vircbow  1.  c.  p.  68  gemachten  e 
1 Schreibung.  Wir  haben  es  also  mit  ächtem  rotue^ 
Lack-Email  zu  thun,  das  in  seiner  Haupteigen 
achaft  mit  dem  Römischen  und  neueren  ü er<1 
stimmt  (einen  Thonerdegehalt  konnte  ich  auc 
Römischen  Orange-Email  nachwcisen).  **  ' 
Vircbow  ebenfalls  konstatirte  blaue  Email  ta 
sich  bei  den  Wiener  Stücken  nicht.  Da  es  e 
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den  ~ •i^nn  dnssclbe  lilst  Ti  erü*J’d  ®nt»'*n- 
-b  die  FWijVhr  *■“'  - 
Da  nun  di.-se  rtUrfÜi  1,  ' ffeD  ,B8se“. 
tltereo  Gräben,  von  Ko  “ Un?w"i''(,ll''lf'  d,„ 
«ch  das  Überraschende  ßesnjfa^T’  S°  er«ift,n 
Kaukasus  das  rnthe  I ack  k'  i ’ dass  b‘er  *m 
Jahre  frUlicr  aurtnlt  “ ?h““ circ“  I0°® 

«Weich  wie  2*  U rPa  - d*">  ! 

Aegypten;  denn  »»d  ! 

Wlr  »or  der  Kaisrr/eit  hi  d,e8en  ändern  kenueu  1 
Man  kann  also  die  voll-tär i'  ”r  ®,nt‘Kniail. 

dw  KaukasuafoIdet^A  haDgiKk8it 

"«  »»d  Wird  die  Quell«  l A^Pt“  ;‘nneh- 
anderweitig  Sucbeo  mLsen  Er,'ai]l,H«hnik 
tfer  MeBopotamischer  s<  h l-  'üfer*uchoög  tftwai- 
& »Uf  tL  ke;%'"  8ehr  wichtig 

•*  es  jeut  uÄn  7d,eSeTethn,k-  *** 

Abendlande  vorbohalten  bZ^'nnd  l“g®,  'J“m 
J«g»  *u  finden,  auf  wai„t  nd  es  g|!t.  die  , 
Kaiser/eit  dorthin  gelangte.011  8'°  Bbgim'  der 

anderen  8orten ^"bo**  ,Untor<nc,luoK  aller 
Jheil  auch  höchst  n,erkW(tr(iibeK°MDen,’  di"  zum 
N»ch  Abschluß  dieser  *1  ^.eSulUte  befer-  I 
S*  *us Jährlich  mittbeilen  lli  T ™de  ich 
KonsequeD3!on  die  sieh  d B ' en  Wlch,ig<*n 

^erhole  ich  aber  die  al  ""“  ‘iob<,n  >““«■>,  ' 
Proben  zuzusenden  B ltte-  “,r  »öglwlist reichlich 

*?PP  ^t,  das"  kleinste  ®**  d“  M*^al 
scharfen  Stichel  ab,  P1,  er,  das  mit  einem  i 

-an  irgend  eÄTV^“  “Z  i 

“h  "un  auch  »Ir,™  S''badea  bemerkt.  Wenn 

Englands)  schon  ein  /iemfich' »-'p  «*w*> 

“wJ>  nicht  durchgesehen? 
htbe'  so  gilt  es  doch  im7  l"?.1  beisammen  | 
la  vermehren  Und  nocb  d,-s  bedeutend 

P*iscbe  alte  Proben  vn”  7 T™  »uaa«veuro- 
'jasnren  ausserordentlich  w’  kT“' ’J J,a(öPlit*«rn, 

Schreibung  oder  ganz  «»  l (.,cbt'K-  'mo  kurze  Be- 

‘fem  die  Probe  entnomme  ^ df  8 0bjelrtw»  I 
erwünscht.  "imen-  "äre  zugleich  sehr 


auch  hd,?M7e"-r7(!77Kl(ICkliCl''  dieselben 
sehen  hier  "achwe.sen  zu  können.  Sie 


«.  '*,Ä£**  *'  «Uü,n  Eninhuse 

•lern  lunkien  /vnoruelirmn.l  Mannes.  Auf 

'"-b  ä ngirteÄ""“  d“H^f 

d.  r.J;.iu  Thic,P,l*|i* 

*•  ‘.a.l'P'ijek  “ÄPSÄ'S  h"“  '“w1*“- 

. .7 


1 Hinter- 


hauPtsbeinA!m7CKetilbEp‘fh3ätn  zwlschon  Hi 

„ be,B  beim  Menschen), 

fischen  UnteTIÜ?  Vircbc'w  hat  in  seiner  1 

f"‘»ickelung  STÄ*  üh°‘  ^ »au  „„d  die 

7 aranialeif  nach 

“°P'tis  und  der  caudal  p 7 b“ila,  E'  <»*>  1 

KedhomkürperSgeIucht  v ?zPhy“dcs  hln‘eren  ! 

Kolben  bei  BcuteIthier?‘1<:hdfI,>  *ch  scbon  1877 
0 unc*  Affen  gefunden 


s ORM,  Ocxlpiti/v^/  v.*' 

^iaCiuÄr  ZU  Br'iiS<"  im  8t  Jo- 

Mannes.  S.  ich  der  G^e^de"0^ ^ ”*«"*«- 
d^elheV  7d  ^S^nos^'1^0 

Wache  eine  eingotrocknete  S bli,lrOT 
Imen  Knorpels,  die  wiederum  ...f  . Sch,chtc  hyn- 
d.  h.  der  dem  hinteren  Keillieink"  ' *CT  cr,ln'a'en' 
ton  Flüche  eine  A^l  7r?WfCT  zu«owe„dc- 

fangreieher  Oasifikatiouer,  zeigt  (Fig^n^DP“” 

a*tas  sgT~  « 

ÄJattrf'Ä 

'Tssssrc 

knorpeUgen  Unterlage  zweifellosdieimV  Tn  ?TCr 
begriffene  caudal..  Epiphyse  de^  I^I-'^? 
j des  dar.  1 P 3 ° * «asipostsphenoi- 

Auf  der  der  cranialen  Fläche  der  1, 

£ Z%ZTTk  Epiphyse  des.ionigen  Abschnit- 
der  aus  dem  Blskrictm’  hwwglt  ^ ^ a'10"’ 

S^\tUWHir-h,nUSfr  m,,n  deD  betreffend«, 
nnorpei  vom  Hmterhauptsbein  abweichen.  Dies 

•)  Zoologischer  Anzeiger,  beip.ig  !«;»,  pa?.  «6, 
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habe  icb  jedoch  einstweilen  nicht  gethan,  da  es 
mir  daran  liegt,  an  diesem  bis  jetzt  als  tmeum 
in  der  menschlichen  Anatomie  dastehenden  1 rttparate, 
um  jedem  möglichen  Zweifel  vorzubeugen,  die 
caudale  Epiphyse  des  hinteren  Keilbeinkörpcrs  in 
situ  zu  erhalten. 


Herr  Albrecht:  (Ueberdieepipituitarcn  Wirbel- 
centren  der  Säugethiere). 


AUen  Morphologen  ist  es  bekannt,  dass  die 
Chorda  dorsalis,  nachdem  sie  den  hasiotischen 
Abschnitt  der  knorpeligen  Schädelbasis  verlassen 
und  in  den  basipostsphenoidalen  Theil  derselben 
eingetreteo  ist,  sich  in  das  Dorsum  epbippii  be- 
giebt  und  dasselbe,  sei  es  wie  bei  niederen  Wirbel-  | 
thieren  seiner  ganzen  Länge  nach,  sei  es  wie  bei 
höheren  nur  eine  Strecke  weit  durchweht.  Aber  | 
keinem  derselben  ist  es  aufgefallen,  dass  der  im  , 
Dorsum  epbippii  liegende  Abschnitt  der  Chorda 
dorsalis  hierdurch  zu  einem  epipituitaren,  die  Hypo- 
phys'is  zu  einem  hypocbordalen  Orgaoe  wird,  keioer 
ist  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  das  Dorsum 
ephippii,  lediglich  durch  das  Factum,  dass  es  zu  i 
einer  bestimmten  Zeit  von  der  Chorda  durchzogen 
wird,  sich  unabwendbar  als  Wirbelcentrencomplei 
erweist.  Eine  natürliche  Scheu  hatte  mich  bis- 
her zurückgehalten,  diesen  Jahre  laug  gehegten 
Gedanken  auszusprechen;  nachdem  ich  aber  im  : 
Laufe  der  Zeit  in  den  Besitz  einer  Reihe  von 
Präparaten  gelangt  bin,  die  ich  heute  die  Ehre 
haben  werde,  Ihnen  vorzulegen,  und  die,  wie  ich  1 
zu  hoffen  wage,  keinen  Zweifel  mehr  an  dem  so 
eben  Vorgetragenen  zulassen , möchte  icb  nun- 
mehr auf  das  Bestimmteste  behaupten,  dass  die 
Wirbelcentren  sich  ursprünglich  vom  Busiolicum 
Uber  die  Hypopbysis  dorsal  hinweg  zum  Basi- 
praesphenoid  begeben  haben,  und  die  Chorda,  ihnen 
folgend,  sich  weiter  durch  das  Basipraespbonoid,  das 
Basiethmoid  und  das  knorpelige  Nasenseptum 
bis  an  das  craniale  Ende  des  letzteren  fortsetzte, 
wo  dieselbe  mit  dem  Ectoderme  in  Verbindung 
stand.  Sollte  diese  Ansicht  die  richtige  sein,  so 
wäre  damit  die  Gegenbaur’scbe  Lehre  vou  dem 
praevertebralen  resp.  praecbordalen  Schädel  ge- 
stürzt. 

Das  erste  Präparat , das  mir  in  dieser  Hin- 
sicht auffiel  und  das  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dnpont,  Direktor  des  Musee  royal  d’histoire 
naturelle  do  Belgique  zu  Brüssel , verdanke , ist 
das  eines  fötalen,  normalen  Antilopenscbädels,  den 
ich  Ihnen  hier  vorlege. 

Sie  sehen  hier  den  Wirbelcentrencomplex,  dun 
man  gemeiniglich  als  Pars  basilaris  ossis  occipitis 
zu  bezeichnen  pflegt,  durch  Synchondrose  mit  den 
Exoccipitalia  und  dem  hinteren  Keilbeinkörper  ver- 


bunden. Auf  dem  hinteren  Keilbeinkörper  liegt 
hier , durch  Synchondrosen  mit  dem  hasiotischen 
Abschnitt  der  Pars  basilaris  ossis  oeepitis  und 
dem  hinteren  Keilbeinkörper  vereinigt,  ein  kleiner 
Knochen,  der,  wenn  Sie  ihn  recht  betrachten. 
Ihnen  wohl  sicher  als  das  autochthon  und  isohrt 
verknöcherte  Dorsum  ephippii  imponiren  wird. 
Hier  batten  wir  also  den  selbstständig  verknö- 
cherten Wirbelcentrencomplei,  den  wir  im  Dorsum 
ephippii  muthmasstüii. 

Dass  dieser  Knochen  ein  Wirbelcentren  com- 
plei  ist.,  lässt  sieb  aus  Präparaten  erweisen, 
in  denen  der  vordere  (craniale)  Abschnitt  des 
Dorsum  epbippi  autochthon  und  isolirt  verknöchert, 
während  der  hintere  (caudale)  Abschnitt  bereits 
sei  es  mit  dem  unter  ihm  liegenden  Basipost- 
| sphenoide  synostosirt , sei  es  von  ihm  aus  ver- 

knöchert  ist.  . , , 

Zwei  solcher  Präparate  danke  ich  der  UOt» 
des  Herrn  Professor  Dr.  Pagenstecber  in 
Hamburg.  Es  sind  diese  beiden  normalen  ABen- 
sebädet,  die  icb  Ihnen  hier  vorlege,  und  die,  wie 
Sie  seben,  den  grossen  cranialen  Abschnitt  ihre» 
Dorsum  ephippii  selbstständig  verknöchert  zeigen. 

| Den  caudulen  Abschnitt  des  Dorsum  epbippii  nai« 
ich  das  Basiorthosphenoid,  den  cranialen  das  Hnsi- 
episphenoid  genannt.  Die  beiden  betreffen  cn  nor 
malen  Affenscbädel  zeigen  uns  also  das  iso 
verknöcherte  Basiepispbenoid.  ,,  , 

Wir  sind  nunmehr  am  cranialen  hnd«  ura 
Dorsum  epbippii  angelangt,  und  es  ste  t sm 
vor  uns  die  scheinbar  unttberscbreitbare 
der  Fossa  pro  glandula  pituitaria,  die  nns  von 
vorderen  Keilbeinkörper  trennt.  Ich  mein, 
dennoch  die  Wirbelcentren  gefunden  zu  haiwo. 
die  ursprünglich  diese  Kluft  in  caudo-craeial« 
Richtung  überbrückten. 

Es  giebt  nämlich  Cyclopen , bei  we"Lhl®  . 
hintere  (caudale)  Fläche  des  vorderen  K«  ts>  »- 
körpers  sich  nicht  durch  Synchondrose  J"' 
vorderen  (cranialen)  Fläche  des  hinteren  ei 
körpers  verbindet,  sondern  hei  denen  er 
Keilbeinkörper  sich  hoch  (dorsal)  °^er.  tm  . 
t-eren  Keilbeinkörper  befindet,  und  verun  e 
Membran,  welche  icb  die  Membrana  C1T0*>.  •: 
spbenoidalis  genannt  habe,  mit  dem  Dorsum  er ' 
verbunden  ist.  Die  Membrana  divo-praesp  e , 
verbindet  also  bei  diesen  Monstren  die  ¥ 
(craniale)  Fläche  des  basiepispbenoidalen  * 
des  Dorsum  ephippii  mit  der  hinteren  (ca 
Fläche  des  Basipraesphenoides.  «„ister- 

Ein  solches  Präparat , das  von  • er 
band  des  Herrn  Professor  Hensen  1’  „ _ 
: ist,  und  das  ich  der  Güte  des  1 errn  ^ 
Flemming  verdanke,  seben  Sie  lu- 


15 


Digitized  by  Googl 


*«mi  tust 


185 


tjwi«r 


«•* 

cib 

hu 

,1k 

tfc 

«t 

ii* 

>1» 


SSTTt”** 

mit  emander  in  Verbindung  sJl *f8W,en  nicht 
mit  der  vorderen  Fläche  de/iv  “ dwsen  erstere 
Membran,  die  btridf verb?»^““  «P**!*-  Die 

sehen, iatdiebroiteMembran  ?• ' U"d  die  8ie  b'er 

die  die  Fossa  pro  glanduin  „it  '.''°'PraesPhenoidalis, 
vieler  RichtnL  aberbri  ebi  ‘“f'“  c‘“do-cra- 
“brigen  Schädelhöble  abschddet^  T'8  V°°  der 
«och  der  Nachweis  z,.  ai  f Es  wäre  nun 
verknöchern  kann  AnrtfV“*  1!“°  Membla« 

weisen  und  zwar  durch  den  scinf,  tann  ^ be* 

Ziegenßtus,  den  ich  in  Kiini  1^°  9Ule!  agnatben 
u«d  den  ich  der  Güte f ber«  gefunden  habe, 

8chwalbe  verdanke  V uHerr“  Pto{<**°' 
Wirbelcentren  der  Membran'*  h,er’  wio  di* 
die  Fossa  pro  glandnl  “^.  c >vo-praesphenoidalis 
Richtung  Vbertrneke/  n 08  " "“^»daler 
dieser  Wirbelcentren  l,»l  „ • i**,  bJntere  (caudale) 
das  vordere  das  Hwi,  ^ ‘Cb  daa  Baaianasphenoid, 
Lohmen  t?r  ^'h genannt. 

gewiesen  zu  haben  gläubige  oT’ ‘Ch  Dach' 
sprflnglich  und  zuteil».,’  9 Cborda  dorsal«  ur- 
das  craniale  Ende  des  bl9lbend  bis  an 

knorpeligen  Nasenseptum  lZ(t  d *"  »°<lerI  deS 

ethmoid  wie  d..  , . , u,t  - dass  das  Uasi- 

metamer  verknöcherten  nn°Cb  be‘  lSäUgethier«n 

'Oh,  nicht  fehl  Xn  ,SOfferd90wir'bofr<> 

Riste  der  Wirbel»«  t**  ’ W90n  wir  dia  folgende 
complezo  des  Schäd^raufsWlen*'  WirbelceDtren- 


WÄednetrrriirb8lC,entre0D”ddar 

“)  » Basioticum, 
s Basiorthosphenoid, 

J » Basiepispbenoid, 
ol  » Basianasphenoid. 

, Basihyperspheooid, 


8i  -—“■praespneooid, 

I n Basiethmoid  1 
> » Basirhinoid  / 0r“n'ustyl. 

ein  Worbtet»”  epblppii  oder  kurz  der 
«livische  Thei  dl  « eDC°mplex-  80  kann  der 
sphenoid  minus  d Bas'POStsphenoides  (Basipcst- 
Mr  hyrCeni°;t  v ü**8)  d91‘  S«»gethiere 
,0lt  einem  Worte  m!;t  9,knöcbarung  sein;  es  ist 
vische  Thoil  des’  ßi,  .Aa?ebt  nacb-  der  acli- 

s“*’- 

*)  N K 

^ioccipita|“clr,^bi*horigen  Untersuchungen  scheinen 

froid  W&i^‘0'‘CUm' , BasiaethmoiHnd  Zi- 

„„d'^sphenoid,  fl^^9“P‘e*0'  Basiorthosphenoid, 

^'Pvaeaphemtid  w7rfcträn^tr,,hCn0i<l 


Herr  Albrecht:  (Geber  di»  , 

^ d6r  ®cb®delhöble  *!?*%££%** 

*w-?ruSnÄ  tuchdidSchildeltöhle  der8lIug9- 

I nicht  lediglich  Schädelhöh!rnw8 

{ doch  fürchte  und  hoffe  U,nd 

gewöhnen  müssen.  uns  an  ,h« 

die  epipituitarei^V'  i*"!'  ^nd9  des  soeben,  über 
Säugethiere  gehalten^Vort^“  dW  SchHdels  der 
haben  wir  nich  , T ™g9S  geSehen  babcn 
Abschnit  de  Äi 

Wirbelcentrencompii  ^ * "«eu 

Gnatliostomen  homo'logisiren  de  "v"  8au"9oden 
liehen  kiefertrugenden  Virbelth8  Vfm°r  5“n,mt- 
siren.  K «'rbeithiere  homodynami- 

oder  die  Alisphenoide  diese/S  kelnetvM^' 

I tCbt  diB’  ^^Pophyieinair'Tr“  ^ 

sammenschiessen.  K "mdrose  her  zu- 

' F— 
f^wrtbeliru  |7«en  a^t(n  m-  Klebt.™“' 

Canäle  des  Intavprotovertebral- 

je  weiter  n.an  dt  e.t  di'steet  Ali9pb-ida 

Superior,  hinten  von  dem  Foramen  lacirum  ”r'n,f?lls 

'«s-xsS®* 

; <S*U.  «,,,  e«M.u™2S3SSr  J 

Gnathostomen  Tritt  di  Tn'  “i™  ”iCbt 
das  Prooticum 

aus  dem Schädel.  *)  Und  be.  den  SäTgerTtt 

teremV^tnir“t*rn,b^r-  """"  *”  b^ 

trränzendeAb»ch„;Ii  ai  d ■■  ,ngeuumn  cranial  he- 
ehondroligamentös  geblieben.  U ''m  unvertnM,ert  oder 
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gerade  dasselbe  der  Fall!  Noch  beim  Menschen  tritt 
der  Trigeminus  durch  das  Petrosum,  eben  durch 
jenes  Foramen,  das  ich  den  Oanaiis  trigemini  ge- 
nannt habe,  und  das  die  descriptive  Anatomio 
nur  desshalb  nicht  bemerkt  hat,  weil  die  craniale 
Begrenzung  dieses  Loches  beim  Menschen  meistens 
nicht  mehr  ossificirt,  sondern  cbondroligamentös 
bleibt  und  in  den  Macerationstonnen  der  Anatomie- 
diener wegfault.  Somit  ist  der  Canalis  trigemini  der 
Int  orproto  vertebral  Inchercoin  plex  desjenigen  Spinal- 
oervencomplexes,  den  man  als  Nervus  trigeminus 
bezeichnet. 

Damit  wäre  also  das  Alisphenoid  der  Säuge- 
tbiere  aus  der  Reihe  der  Neurapophysencomplexe 
ausrangirt. 

Aber  wir  mttssen  uns  fragen,  was  ist  denn 
das  Alisphenoid  der  Sängetbiere '!  und  die  Ant- 
wort lautet:  cs  ist  überhaupt  kein  Seblldelknocheu, 
es  ist  ein  Gesichtsknochen ! es  ist  derselbe  Kno- 
ehen,  der  uns  als  Alisphenoid  der  Vögel  und  Kro- 
kodile, als  Processus  alisphenoidalis  des  Scheitel- 
beins der  Schildkröten  und  Schlangen,  als  Colu- 
mella  cranii  der  kionocrauen  Eidechsen,  als  vorderer 
Arm  des  Quadratbeins  der  Amphibien,  als  Ecto- 
pterygoid  der  Fische  entgegentritt.  Denn  alle 
die  eben  genannten  Namen  sind  meiner  Ansicht 
nichts  anders,  als  verschiedene  Bezeichnungen  für 
ein  und  dasselbe  Organ : das  Ectopterygoid. 


Denken  wir  nun  an  das  Pterygoid  oder  an 
die  innere  Lamelle  der  flügelfdrmigen  Fortsätze 
des  Keilbeins  des  Menschen!  Wie  innig  liegt 
dasselbe  auch  noch  bei  diesem  sogenannten  höchsten 
Wirbelthiere  seinem  Ectopterygoide,  d.  h.  dem 
Alispbenoide  an;  gewiss  so  innig  wie  das  Ento- 
pterygoid  der  Fische  dem  Ectopterygoid  derselben. 
Und  Hegt  nicht  vor  beiden,  beim  Menschen  wie 
bei  Fischen  das  Gaumenbein  ? 1 Und  diese  That- 
sachen  sollten  nicht  fllr  sich  sprechen?  Diese 
Thatsachen  sollten  uns  nicht  endlich  die  Augen 
öffnen  Uber  die  faciale  Natur  des  grossen  Keil- 
beinflUgels?  1 Gewiss! 

Hinaus  also  mit  dem  Alisphenoid  der  Sätige- 
thiere  aus  der  aristokratischen  Gesellschaft  der 
spondylen  Schädelderivate,  in  die  es  sich  hinein- 
gedrängt bat,  und  hinunter  mit  ihm  in  das  von 
dieser  abhängige  costale  Gesichtsskelet  ! 

Aber  weiter!  Was  liegt  candal  vom  Ecto- 
ptorygoide  der  Fische  ? Quadratum  und  Meta- 
ptorygoid.  Und  noch  beim  Menschen  liegen,  wie 
ich  nnchgewiosen  habe,  hinter  dem  Alisphenoid« 
(Ectopterygoid)  dieselben  Knochen:  Quadratum 
und  Metapterygoid  (Squamosum),  welche  zusam- 
men die  sogenannte  Schuppe  des  Schläfenbeins 
der  Säugethiere  bilden.  (Man  vergleiche  die  Fi- 
guren 2 und  3.) 


. j' ^ i Linkes  Profil  ile«  praehyoiden  Geeichtsskeletes  eines  Knochenfisches.  Schema.  Da»  E»W‘ 

f'-*“  dnreh  Quadratum  und  Ectopterygoid  verdeckt;  da»  «axillare  ist  nach  innen  gedrängt,  um 
die  Sutura  articulo-dentalis  besser  zeigen  zu  können 


1.  l’raemaxillare. 

2.  «axillare, 

3.  Metapterygoid. 

4.  Quadratum. 

5.  Ectopterygoid. 

8.  Palatinum. 

7.  Canalis  metapterygo-hyomandibulari*. 
3.  Sogenannte»  Hyomandibulare. 
a.  Processus  opercularia 
k ■ praeoperculari» 
p.  Ha«]«  de«  Hyomandibulare. 


9.  Syiuplecticum. 

10.  Artieularo  \ 

11.  Angulare  > Derraatomiindibulu. 

12.  Dentale  ) 

13  Priieoperculum. 

14.  Interoperculum. 

15.  Opeirulum. 

16.  Suboperculum. 
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«in  epicranialer  Raum,*)  den  wir  ,, 

Raume  zu  suchen  haben  der  \d®“. ldeel,en 
mordialeranium  und  den  T„t  5efmn  dem  Pri- 
Schädels  zu'tucben^  d(|'^D**®unleotali(nochen  des 

^*traerani*Je  Räume  tn  h«, 

%££?*• o- 


l’-J'icraiiialer  Jiutim, 


Hgpocramalt  J)äume 


X 

- praefaciale  Räume. 


dtatiinf  de»  Alf  ^ 1"  * ^ de«  Suuamoaum.  de»  o„a. 

'Tt'SfÄt'a s-sa* 

*•  Sqaaiuoraa  (Metaptery- 1 
*■  C<imCt>rhknor'w,i  J 8cU«tobrinKhuppe. 

■o. 

• l>ll>Pa»icutn  fPnaeoperculum). 

«Iso  eTn  otTcMsknochL*'80  d“  Ect?P‘«T7Roid,  ist 

a"  ganze  Raum  der  Sch’sd^hflhlTd  ‘St  jederseits 
d«r  caudalen  Kinle  a der  UDt<!“  von 

d«  dorsalen  icb*  de»  Keilbeinflügels, 

dem  Sulcus  carnt;  es  gross*n  Keilbeinflügels,  ! 
oberen  Fl  Hebe  des  Fel’.  ^ ?*DzeD  vorderen 
gegen  von  der  du™  D ,emef’  Dach  *•  ^.n- 
f«ialer  und  zward  ™pm<l,tor.  be«renzt  wird,  ein 
von  einem  gleich  ’ zu  b 10  ‘ “f  zum  Unterschiede 
Raume,  der  plf™  be"h"»b«deo  praefacialen 

dezS*ugethiere  Und  , .“f-  ^ Scl*UdeIhüb le 

Öaweri  und  dfe  „ dam,t  lleK«n  das  Ganglion 

“«wd«  aVzzi:  7m  diMes  *•«»« 

’naior , des  N „ , d N'  petrosus  superficialis 

l ^ramaziflarisPetrdrvUPerfici8,iS  minor'  d* 

•N-opbth»lmicus  des  \ ^ 8UPra““iU«ris,  des 

“Kn»,  des  N.  trochLric  d<*  N'  «eulomo- 

'fnpathische.  Geflechte  a*  A|;carotis  «‘»ma,  des 
«vemosus  cxtracraujah*  0nd  der  8ious 

Haume  jnderseits 
Praefacialen  Cm  T-  ‘ 'Th  ,J8derseits  ei  Den 

5?^  's 

ommt  noch  meiner  Ansicht  nach 


2 postfucialc  Räume 

Herr  Krause:  (Südseo-Schadel). 

Meine  Damen  und  Herren'  n„;  j 
schrittenen  Zeit  hoffe  ich  mir  ihre'  A d't  V°r!?e' 
zu  verdienen  i • . mir  ,hre  Anerkennung 

| Bemerkungen'  ÄJ?  T”- ku-e 

! LtVZl'iT™*  ÄS 

, - 
I Boden  ausgiogen  wo  d vf.u°m  euroPsi«ben 

Terrain , wdches  von  oacb 
ShntS“Tdna  w61  versebiedensten  H«Wk 
die 

wmnen  Ans  dieser  Tha, Sache  erklärt  “jff* 
i ,afUU1  16  Arbeiten  unseres  fleissigen  Anthropo’ 
logen,  ganz  besonder»  Professor  KXlIn,.  • P 

i 

ponenten  jener  Mischung  wieder  aufzufinden 

enn  ich  nuo  auch  dieses  Ergebnis*  für 
Europa  als  richtig  ansehe,  so  glaub  ich  docS 
dleser  Erde  noch  Gegenden  £m 
die  Verhältnisse  noch  klarer  und  übersieht' 
hoher  hegen,  so  dass  wir  im  Stande  sein  werdet 

sUmmJT  a‘Dhe,t!iclle  und  ungemischte  Volker- 
sUmme  keuueo  zu  lernen.  Und  das  ist  allein  in 

"iedCnim  “,,s  bda- 
werden  kann.  h Ri  ”*  "«»“mengeseUt  gedacht 

24* 
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der  Südsee  und  den  Südostküsten  Asiens  der  Fall, 
in  jenen  Gebieten  und  Inseln,  welche  bis  in  die 
neueste  Zeit  dem  menschlichen  Verkehr  fernge- 
standen haben,  wie  ich  schon  früher  mehrfach 
angedeutet  habe.  Deshalb  gereichte  es  mir  zur 
grossen  Freude,  als  unser  verehrter  Herr  Präsident 
vor  2 Jahren  es  in  Frankfurt  bestimmter  aussprach, 
wie  er  glaube,  dass  das  Rättasel  der  Völkerraischnng 
möglicherweise  in  der  Südsec  seine  Lösung  finden 
würde.  Aus  diesem  Grunde,  um  immer  mehr 
Material  herbeizuschaffen,  habe  ich  76  Schädel  von 
Viti-Bewohnern,  welche  meiner  Erfahrung  nach 
den  am  meisten  typisch  dolichoeephalen  Volks- 
stamm auf  der  Erde  reprüsentiren,  genau  gemessen 
und  diesem  Volke  gehören  nun  die  6 vor  mir 
befindlichen  Schädel  an.  Schon  Professor  Flow  er 
in  London  hat  vor  4 JahreD,  als  er  die  Masse 
der  ersten  10  Schädel  von  Vitiinsulanern  ver- 
öffentlichte, es  besonders  betont  , dass  dies  die 
• einzige  Rasse  sei,  von  welcher  wir  bisher  Schädel 
von  solcher  Harmonie  im  Bau  kennen.  Trotz 
aller  kleinen  Differenzen  sieht,  wie  Sie  sich, 
meine  Damen  und  Herren,  überzeugen  können, 
ein  Schädel  wie  der  andere  aus.  Sttmmtliche 
Exemplare  stammen  von  der  grössten,  in  der 
Mitte  des  Viti-Archipels  gelegenen  Insel,  Viti- 
Leon  und  sind  von  dem  leider  in  Neu-Britannien 
zu  früh  für  die  anthropologische  Wissenschaft  durch 
die  Eingeborenen  ermordeten  Reisenden  Klein- 
schmidt gesammelt  worden.  Der  Viti- Archipel 
Hegt  bekanntlich  zwischen  dem  16.  — 10.  Grade 
südUcher  Breite  und  dem  176— 178°  westlicher 
Länge  und  besteht  aus  circa  200 — 300  kleinen 
Inseln  und  Inselchen , welche  mit  geringer  Aus- 
nahme gebirgiger  Natur  hier  sich  bis  zu  4000  Fuss 
Höhe  erheben.  Von  denselben  sind  ungefähr  80 
bewohnt  von  wilden  VolksstämmeD,  die  bis  vor 
kurzer  Zeit  zu  den  schlimmsten  Cannibalcn  zählten. 

Wenn  Sie  die  hier  befindUehen  Schädel  be- 
trachten, so  fällt  zunächst  die  extreme  Dolicboce- 
phalie  auf,  welche  hier  in  diesem  mit  Nr.  14713 
bezeichnet«!!  Schädel  in  dem  Breitenindex  von 
62,4  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Dieser  Schädel 
ist  ein  Unicum.  Wenn  man  nun  diese  gleich- 
förmige Formation  der  Gehirnkapseln,  welche  alle 
ein  und  denselben  Typus  tragen,  so  dass  sie  wie 
FamilienmitgUeder  betrachtet  werden  können, 
anschaut,  so  hätte  man  auch  glauben  sollen, 
dass  in  der  Bildung  und  Gestaltung  des  Gesichts- 
schädels  eine  ebenso  grosse  Uebereinstimmung  und 
Achnlichkeit  herrschen  werde.  Das  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall,  sondern  meine  Messungen  ergeben 
grosse  Schwankungen  in  den  verschiedenen  Ge- 
sichtsthcilen.  Der  Gesichtsindex  variirt  von  103,1 
bis  78,2,  der  Orbitalindex  von  100 — 75  und  der 


Nasalindex  zeigt  ebenso  die  stärkste  Platyrrbime 
wie  die  tiefste  Leptorrbinie.  Ebenso  schwankt 
der  Gesichtswinkel  von  76“ -90«.  Gestützt  aut 
diese  Thatsachen,  war  es  meine  Absicht  hier 
besonders  zu  betonen,  dass  ich  nicht  glaube,  dass 
für  die  Bestimmung  der  Rassen  der  Gesichts- 
schädel von  derselben  physiologischen  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  sei  als  der  Gchirnschädel.  Letz- 
terer scheint,  soweit  wir  bisher  Messungen  besitzen 
und  meine  eigenen  Erfahrungen  reichen,  bereits 
wenige  Tage  nach  der  Geburt  seine  typische 
Form  zu  besitzen  und  es  lässt  sich  seine  Zuge- 
hörigkeit zum  dolieho-meso-  oder  brachycephalen 
Typus  bestimmen.  Anders  verhält  es  sich  mit 
dem  Gesicht,  dessen  Knochen  sich  erst  von  der 
Geburt  anfangen  auszubilden  bis  zur  vollen  Ent- 
wickelung des  Körpers.  Dieses  Wachsthum  und 
die  Formation  des  Gesiehtstheils  kann  während 
dieser  langen  Zeit  in  ausgedehnter  Weise  durch 
Krankheiten  des  Knochen-  und  Muskelapparates, 
durch  Ernährungsstörungen,  durch  die  Art  der 
Nahrungszunahme,  durch  Gebrauch  und  Missbrauch 
der  Kieferwerkzeuge  durch  Angewohnheiten  infliurt 
werden.  Ich  glaube  daher  nicht,  dass  die  von 
Professor  Kollmann  eingeführte  Scbädelklassiti- 
kation  lediglich  mathematisch  nach  Länge  und 
Breite,  wobei  für  Gesicht  und  Gebirnschädel  gar 
kein  Unterschied  gemacht  wird,  eine  richtige  ist. 
Wohl  wird  der  Gesichtsschädel  für  lokale  Be- 
stimmungen und  für  einzelne  Stämme  eine  gro-se 
Bedeutung  gewinnen  können,  nicht  aber  tili  ganze 
Rassen,  welche  bei  grosser  Verbreitung  so 
schiedenon  Bedingungen  unterliegen. 

In  Anbetracht  der  Kürze  der  Zeit  verzichte 
ich  auf  alle  genaueren  Angaben  und  wil  ttU 
hervorheben,  dass  die  Prognathie,  wie  Sie  se  . 
meine  Damen  und  Herren,  an  diesen  c * 
es  sehen  können,  eine  sehr  hervorragende  is  , 5 
dass  die  Kiefer  schnauzenförmig  vorgetrieben  wei- 
den. Fast  50  > der  Schädel  sind  stark  prognaii« 

Eine  Reihe  von  Unregelmässigkeiten  in  den  n 

und  deren  Verbindung  deuten  auf  häufige  ro 
ungsstöningen  des  Schädelwachsthums  wä  ren 
foetalen  Periode.  Nur  selten  wird  ein  Schädel  oli 
Anomalien  in  den  Nähten  und  lontane  en  s 
fundon.  Allein  in  den  Schlätenfontanellen 
sich  bei  46  «/«  der  Schädel  Abnormitäten,  d»™^ 
einmal  processus  temporalis  completus,  Tl® 
processus  frontalis  completus  beiderseits,  e 
oft  einseitig  und  bei  26,3  »/o  ScbläfenfontaaeH 
knochen  etc.  etc. 

Indem  ich  hiemit  meine  Bemerkungen*0 
Schädeln  beendige,  behalte  ich  mir  die  M0 
Hebung  der  genaueren  Masse  vor. 
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.lÄ£rb*"er:  (U“,Mr  di*  Pincetten  der 


Ausflug  i hJ5Sen18j!t  V0“  *r  «WH* 
«*-.*  aber  T ^ 

rurgischen  «eapel  aufbowahrteu  ein- 

gehendere Studie?*01*1"*^8“  Instrnm«‘t«  ein- 
fcb  ',lnfen'  de™  Resultate 

1882  in  den  DenLürd  ' tbTnderC"’  (im  Jabre 
ärztlichen  Gesellschaft*!^.? f*?"  fer  Warschauer 
in  den  Wa^haner  ,?  “,  ,uufenden  Jah« 

äffen tlichten)  Alih  , n,,f*™t#Uuachricbten  ver- 

In  dieserAbbanlnf  ^ZUSTraCDgeSteilt  hab»- 

Völker  ilberkaunt  » T f*  P,ncett*n  8er  alten 
besonderen  VorfraM^™?  * “Um  G*Ken9tande  eines 
und  alle  n Jus  deTfm“h/’  “ th“8  ich  dies 
Ansicht  nacT  stoh^“  S\Wf  dißSeIben 
»»logischer  Bezieh«  »^biologischer,  als  eth- 
teresse  darbieten  und?  T-  ,gL,wlsses  höheres  In- 
Vortrag  gern  weit  v 'C  ‘ durob  diesen  meinen 
zu  ähnlichen  «nd  fff  vT  V°D  Pl*'hmännern 
Forschungen  Z t dbf'  ft-  n0Ch  erfolr  oicheien 
Zur  Sache  selhsT*«»  Geb,®te  anret?en  möchte. 
Allem  das  t[,  ,Se  b?b  übergehend , will  ich  vor 
ich  2U  meinen  LT*1  D“her  besprechen,  welches 
Vorrichtung  benützTWf  f “ ßede  stehende 
« den  in  der  Din  J*  1°*^  — 1 ' 
»onpoUtanischen  W„  P J*n!SCben  . Saniml“»g  des 
andrerseits  aber  U™3  befindlichen  Pincetten, 

'Igen  archäologiächen  TZ  “ “de™- 

Ftemplaru  dies^  I«at  f"“8“  aufbew»hrter 
««der  selbst  “ 1 rnä,t1ra,nents  • ™lcho  ich  ent- 
ich  mir  doch  aussT’-n60  ge?eheB  oder  flber  die 

KeDfiss  h»be  ver8chaffL“kBennlAUt0r*n  D,lhere 

der  P«»1- 

,ch  in  letzterer  etwa"^  S°  *ählU 

nchtung  Die  «,  . * Exemplare  dieser  Vor- 

— - — ",e,3ten  derselben  waren  von  Bronze, 

chimrgicznych  i 

“!ch  1 onipeii  i Herkulan»  ^ 1 n nilnach  «Ultet  vzym- 
"hirurgü  i gvnihSvk  »“'■  , rzj;c2-vnck  do  hietörvi 

Adojf  Ne0ge^a^7  Ä"a  br  »ed.  hudwik 

l?*-  1 Paniietnik  Tow*JZ.  ° ,‘i™f’wor>'t“mi  w tek- 
hego.  Toni  7R  ur  iy"twu  lekarekicgo  Wanwtwe- 
b»  m i 675i?g5W“r“2aw“'  lg82.  «o.  StromcaTl! 


Stahl.  Fast 

Piueette  mit  L.“  ^ f An“?  oder  ß1*“»*-  der 

ÄjL 

dieLW.  riBe”  EXemp,ftren  h»«e 

| gegen  den  Längsdunhmesser  der' Pin^tt;SteUUng 

1 ns  z:,  r t 

’ei  ."»»'«en  Exemplaren  waren  die  Pincettenarme 
»»  ihrem  hinteren  Ende  unmittelbar  unter  ZtzTm 
Winkel  mit  einander  verbunden  oder  gingen  von 
DiekfT£'n  8emo'n»'haftlielien  Handgriff  aus 

In  Betreff  der  Länge  konnte  ich  im  \llge 
~**ei  ß aupttjrpen  dieser  Vorric‘h£ 
unterscbcden,  nämlich  Pincetten  von  etwa  wenige? 
Cenumeter  Länge  und  Pincetten,  deren  LliC 
ft  "w“’  '“"f hD  Ce»'™«tor  und  darüber  b!- 
„™g-  Wlr  «OH«»  erstere  als  kurze,  letztere 
als  (ango  Pincetten  bezeichnen 

tr.ff  d°  rfÜ3Ser  W“r  die  Verschiedenheit  in  fc. 
in  di  r ne'T  Im  AHgem einen  könnt?  th 
a dieser  Beziehung  wiederum  zwei  verschiedene 

pSten  i'f  Pin“Uen  mit  schmalen  und 
Pincetten  mit  breiten  Blättern  unterscheiden 

™US"  aber  »“«‘«mb  bemerken,  dass  innerhalb  des 
einen  und  d«.  anderen  von  diesen  beiden  Typen 
BreL^d  pr0S3t  ^laaaigfaltigkeit  in  Betreff  der 

betrifft  d"  Ce‘tefliltter  ««'bat  obwaltete.  Es 
betrifft  dies  namentlich  die  breitblättrigen  Pi«, 
cetten  deren  Blätterbreit«  sieben,  zehn,  fünfzehn 
zwamzig,  ja  mitunter  weit  über  zwanzig  MifimZ 

Auch  die  Gestalt  der  Blatter  selbst  an  und 
fflr  sich  war  eine  sehr  verschiedene.  Theils  waren 
dieselben  nämlich  ihrer  ganzen  Länge  nach  gleich 
breit  Shells  aber  nahm  ihre  Breite  von  hfnten. 
d.  h.  nach  dem  Bissende  hin  in  mehr  oder  minder 
glcichmässigei  Progression  zu,  theils  war  auch 
die  Breite  lm  Anfangstheilo  der  Blätter  eine 
gleichmässtge,  versteckte  sich  aber  im  freien  End- 
theile  der  letzteren  in  mehr  oder  minder  starkem 
Grade.  In  dem  zweiten  dieser  drei  Fälle  er- 

T«ht7f«n,  demDfh  die  Pmoettenblätter  in  ihrer 
Xotaiität,  im  dritten  nur  in  ihrem  Bisstheile  in 

Dreiecken0"  mit  d*f  BftS'3  nacb  vorn  ßow»ndtcn 

Die  schmal  e n Pincetten  gehörten  vorhen*- 


•-n  _ 
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sehend  der  Kategorie  der  langen,  die  breiten 
derjenigen  der  kurzen  Pincetten  an.  Oie  er- 
steren  waren  vorherrschend  von  Eisen  oder 
Stahl  und  gezahnt,  die  letzteren  von 
Bronze  und  meist  ungezähnt.  Gezahnt 
waren  von  den  breiten,  so  viel  ich  bemerken  | 
konnte,  nur  zwei. 

Die  eine  dieser  letzteren  zeichnete  sich  ausser- 
dem auch  noch  durch  ein  hSehst  besonderes  Merk-  , 
mal  aus.  Sie  trug  n&mlich  auf  dem  einen  ihrer 
Arme  eine  Inschrift,  lautend:  „AGAThGELVS  F.“ 

Dieselbe  ist,  wie  Solches  bereits  von  dem  um  ^ 
diese  Interpretation  der  pompejanischen  chirur- 
gischen Instrumente  verdienten  neapolitanischen 
Arzt  Vulpes  angedeutet  worden  ist*)  als  „Agath- 
angelus  fecit“  zu  lesen  und  ein  Künstler,  Namens 
Agathangelus,  diesem  seinen  Namen  nach  zu  ur- 
theilen,  wahrscheinlich  ein  R5mer  griechischer 
Abkunft,  war  mithin  der  Hersteller  dieser  in 
archäologischer  Beziehung  hochinteressanten,  heute 
bereits  über  achtzehnhundert  Jahre  alten  Pincette 
und  in  ihm  hätten  mithin  alle  heutigen  Fabrikanten 
chirurgischer  Instrumente,  unser  Collin,  Mathieux, 
Weiss,  Maw,  Nyrop,  unser  Leiter,  Windler,  Härtel  | 
den  ältesten  dem  Namen  nach  bekannten  Iteprä- 
sentanten  ihrer  segenbringenden  Kunst  zu  feiern.  ! 

So  viel  von  den  pompejanischen  Pincetten. 

An  antiken  Pincetten  anderweitiger , archäo- 
logischer Sammlungen  hingegen  habe  ich  folgende 
benutzt : zunächst  diejenigen , die  sich  in  dem 
Museum  des  Konservatorenpalastes  in  Born  be-  j 
finden , ferner  eine  Pincette  des  archäologischen  : 
Museums  in  Chambdry  in  Savoyen,  eine  Pincette 
des  Musbe  Saiut-Germain  in  Paris,  eine  grössere 
Anzahl  von  Pincetten  aus  den  Sammlungen  der 
archäologischen  Museen  von  Kiel,  Kopenhagen, Stock- 
holm, Breslau,  sodann  eine  vom  Fürsten  Tadeusz 
Lubomirski  in  Warschau  bekannt  gemachte , im 
Grossherzogthum  Posen  ausgegrabene  Pincette, 
endlich  zwei  Pincetten,  welche  der  um  die  Archäo- 
logie Russlands  verdiente  Professor  der  Rechte 
an  der  Universität  zu  Warschau  in  seiner  Privat- 
sammlung  aufbewahrt  und  deren  Veröffentlichung 
mir  derselbe  freundlichst  gestattet  hat. 

In  dem  Kapitolinischen  Museum,  wel- 
ches ich  im  nämlichen  Jahre,  wie  das  Neapoli- 
tanische, besucht  habe,  zählte  ich  im  Ganzen  nur 
wenige  Pincetten,  es  waren  ihrer,  wenn  ich  nicht 
irre,  nicht  mehr  als  acht.  Sie  sind  aus  den  Ruinen 


der  Imperatoren-Palästc  auf  dem  Palatinischen 
Hügel  ausgegraben  worden,  sind  von  Bronze  und 
gehören  sämmtlich  dem  breitblättcrigen  Pincetten- 
Typus  au. 

Das  Museum  vonChambdry  besitzt  nach 
dem  Zeugniss  Perrins*)  eine  Pincette,  die  aus 
einer  im  Sec  von  Bourget  in  Savoyen  bei  Saut 
de  la  Pucelle  entdeckten  Pfahlbauten-An- 
siedelung  stammt.  Dieselbe  ist  ebenfalls  aus 
Bronze  und  ebenfalls  breitblätterig. 

Aus  dem  Musce  de  Saint  Gormain  haben 
Gabriel  und  Adrien  Mortillet**)  eine  aus  Saint- 
Pierre  cn  Chastre  stammende,  antike  Pincette  ab- 
gebildet, die  gleichfalls  von  Bronze  ist  und  der 
Kategorie  der  breitblättrigen  Pincetten  angchört. 

Was  das  Kieler  Museum  anbetriSl . so 
kenne  ich,  da  ich  dasselbe  im  vorigen  Jahre  be- 
sucht habe,  die  in  ihm  enthaltenen  Pincetten 
I widerum  aus  eigener  Anschauung : ich  kenne  sie 
um  so  genauer , als  die  bekannte  Schriftstellerin 
auf  dem  Gebiete  der  nordischen  Archäologie, 
Fräulein  J.  MeStorf,  mit  der  ich  daselbst  zu- 
fällig zusammentraf,  die  Güte  gehabt  hat , mir 
sie  in  Bezug  auf  ihre  Fundorte  und  anderweitige 
Umstände  näher  zu  erklären.  Die  Zahl  der  in 
dieser,  durch  ihre  Reichhaltigkeit  und  vortreff- 
liche Anordnung  ausgezeichneten  Sammlung  e- 
findlichen  Pincetten  selbst  ist  sobr  bedeutend  und 
beträgt  in  runder  Summe  nicht  weniger,  als  siebzig, 
wobei  keineswegs  etwa  jene  pincettenäbnlich  ge 
stalteten  bronzenen  Riemen-  und  Gürtelbesch  ägc 
mitgezählt  sind,  deren  sich  ebenfalls  zieinic 
viele  in  dieser  Sammlung  befinden.  Sie  sin  in 
Holstein,  Schleswig,  auf  der  Schleswig  scheu  nse 
Sylt,  einzelne  auch  in  Jütland  und  zwar  theiU  10 
vorchristlichen  Gräbern,  theils  in  Ringwällen,  t u » 
endlich  in  Mooren  aufgefunden  worden. 

Die  meisten  von  ihnen  sind  aus  Bronze,  eine 
gewisse  Anzahl  aber  auch  aus  Eisen,  eme  cm 
zige  aus  Silber.  Die  letztgedachte,  ein  * 
sauber  und  zierlich  gearbeitetes  sehr  kleines  n 
strument,  stammt  samnit  mehreren  anderen  m 
cetten  und  zahlreichen,  anderweitigen  Gegenstän  e 
der  SammluDg  aus  einem  grossen  antiken  ee 
I fahrzeuge , welches  nebst  zwei  anderen  ähnic  en 
Fahrzeugen  um  das  Jahr  1860  aus  dem 
I Moor  boi  Ost-Satrup  am  Sundewitt  in  Schles  g 
ausgegraben  worden  ist  und  im  Kieler  - u 
| aufbewahrt  wird. 


•)  Tllustrazione  di  tutti  gli  strumenti  chirurgici 
scavati  in  Ercolano  o in  Pompei  e che  ora  conaer- 
vanai  nel  R.  Muaeo  Borbonico  di  Napoli,  compresa  in 
sette  memorie  lette  all'  Accademia  Ercolanese  dal 
Cav.  Benedetto  Vulpes.  Napoli,  daliu  stauiperia 

Reale  1847.  4°.  Pag.  51. 


*)  Perrin:  Etüde  prähistorique. 

17,  figure  2.  - Vergleiche:  Musde  Pff^ÄSd 
Gabriel  et  Adrien  de  Mortillet.  .q] 
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ure  eaitenr.  1001.  v.  riam-uc 
**)  Gabriel  et  Adrien  Mortillet  sUB  an^ 
Orte,  Planche  87.  tigure  1019. 
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*“dern  übeX^  auch  toT  d^TalTtl  WeBeD’ 

«*■&  ^iter^U^lcr™  kleine“e°brlOff^: 

“«  eigen,hflm,“he„  Zubebör  » 

Doppelbtichscben  von  «loich^  SÜberaea 

«eilt.  Uebrigens  gehör  A? "d*‘er  Arbeit  d*r- 

äowohl,  als  alle  ubB  .L  J‘“®  s,lberne  P«Mette 

überhaupt  der  Kateoori,.  ,tten  der  Samu«lung 
fetten  an.  der  breitbuttrigen  Pi0! 

Geläufig  bemerke  ich  hier  i 
«len  Pincetten  der  Kieler  Z’  ' WDZ*,De  von 
J*  von  Heinrich  Ha n de  uT  b#Wito  ia 
benen  Beschreibung  dieser  ul  berausgege- 
In  dem,  von  mir  „hl  J , ^f'6"  erwabnt  sind.») 
btgener  Museum  h”«  .1  besuchten  Kopen- 
antike  Pincetten,  die  ”*■  siebzefa«> 

g»ten  Abbildungen  veröffW ru"  Mad*c“  in 
k»l*  «lenseiben  bei  clemlW.l.  WUrden’*>  Ich 
Sammlung  leider  nicht  ..  “cb  dle«er  grossartigen 

—feit  "«gewe  de  tld  halt"  ßs 0)16 

treff  ihrer  an  di!  ? , ba,ta  m,ch  daher  in  Be- 
»ebzehn  sind  von  Brolfo *L  f bbji,dun«en-  Alle 
ausschliesslich  der  breiten  p-  d 8eboren  w,ederum 
von  ihnen  sind  von  aUan  pmcettenform  am  Zwei 
dass  «e  mit  Schieb  er!  Int«“n‘33e  dadurcb, 

tZäSSTi  ..«*  t 

’pi"-  i 

M o n t e 1 i u s M"Senm  hab°n  ■' 

vevflffentlicht,  die  beide  in  Pinca‘ta“ 

*«“  Halland,  und  rwt-  di  schwtdischen  P™‘ 
andere  in  Wessi™  ,,  dle,aina  in  Bonnarp,  die 
rjie  in  Bonnern  8 faus^0Sral)en  worden  sind.”») 

“de«  von  Gold  Be, ^ “\T  Bronze'  dia 
Was  d-  n , M”d  br«>‘l>l8ttrig. 

«o  faod  ich  in^8  aUn°r  Museum  anbelangt, 

Jahren  besuchte  3™V.  p“’  ?ls  *ch  «*  vor  zwei 
«Wimen , nach  An«i  P'ncetten  vor.  Dieselben 
Museums , Herrn  Dr^Luctl  D,rf?ors  sell,iSen 
‘»«•merkt , ein«  vnn  di  nf'  waIchar-  beiläufig 
Rotlicht  hatte«  au,  uP?aC0UeD  baraita  ver 
’f)  aus  achlesischen  ürnengrllbern. 


H^vom  »ai^di^irV|^C.h^^?fol,‘*iTOhe“ 

Handel  ma„n.  ‘Ä'o,“  Kial-  von 
ppnhagne,  187.4.  Phho  * Uh  r'%o«lo  bronze. 

i 

: tte’ damJun  ^aaeT™  'K  { 


Zwei  von  ihnen  sind  von 

h ' »•  Alle  sechs  sind  von  der  breitblg’tt  ^ 

Zwei  von  den  • i e,.  a^ngen  Art. 

versehen.  Kine  VOu  » .bln^  mit  Scbieberingeo 
ist  dadurch  merkwürdig  broozenM  »ber 

einem  bronzenen  StKbclfen  T 8“  ZUSttmmen  mit 
der  Pincette  selbst  oefn  ! * V°“  der  Un«e 

«*  einem  ^ 

scharfe  Spitzen  so  zu  «II  ••  ™ei  kur“ 
zinkigem  Zweizack  „!?  ',VVlne'n  Art  von  ■«“rz- 
Ende  vermittelst  eines  kleinen  ,»i0d  d®SSeri  ander« 
mit  dem  Schlussthcil  der  Pincett  1 r “n2edraht-Ringes 
Betreffend  di!  d!rch  l u V6rbund“  W. 

I mirski  veröffentichte  Pincett! • t*  ''  °* 

wohnen,  dass  dieselbe  in  einer  in  ,'  ’ n Ir‘ 
^ad2iejewo  in  der  j «'  10  ^em 

Grossherzogtbum  f«,*  ^ S*adt  8chroda  im 

funden  werfen  ist  Sie  ürne  8®* 

hört  zu  den  breitblkttrigen  Pincett!/  and* ^ 
mnem  Schiebringe  versehen  l8t  m,t 

tWs^a^f  die  im  Basitz®  d-  Horm  Pro- 

be-rgt  srÄrzrertr  sr*-  - 

zweien  von  .jenen  zahlreichen,  ’ dem  altenTkvtb8“ 

Meeres  und  die  Gelände  lä^eD  a“  8ch'varz«> 
Abdachung  des  Kaukast  Xk  ." 

Aul  - 

SS.  m£tTn ; kd— d- • tÄ  s 

‘879  untersucht  hat  luf  “dir  HK  7^° 

1 üsttsisr  r 

bluttrig  ' 5 Zul1!"  Si0d  V0D  Bronza-  beide  breit- 
, % derjenigen  von  ihnen  welche  d»m 

letzgenannten  Grabhügel  entnommen  ist  "hört 

SÄÄ  cäi  , b~ 

XrL?5  i'h  T Art. eines  Ohrlöffels,  das  andere 

welches  somit  kurzzacln8en  Zweizack  auslJuft  nnd 
welches  somit  gewmsermassen  einerseits  jenes  mit 

^,”  l881.  %:  T!lf4n4aF,guLr120h(S.  ij“*r  ß‘*r“1- 

Wjkopab«ko°we 'wti' ’Buzewfe’*  br0o,°We»?- 


"‘•etteen  oTvLarP’  Bullan.l.“  Act  Bkure  “m  ! ZT".'  ■ "l  MaTom  «u-cheologiezae. 
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der  silbernen  Pineette  der  Kieler  Sammlang  zu- 
sammen gefundenen  Löffelchen , und  andrerseits 
das  der  einen  von  den  Schlesischen  Pincetten  der 
Breslauer  Sammlung  ungohlngte  Stäbchen  mit 
Zweizack-Ende  in  sich  vereinigt. 

Alles  in  Allem  sind  es  etwas  über  166  aus 
dem  Alterthum  stammende  Pincetten,  auf  welche 
sieb  meine  gegenwärtigen  Untersuchungen  stützen. 

Es  handelt  sich  nun  aber  darum,  zu  eruiren, 
welches  die  einstmalige  Bestimmung  dieses 
Instrumentes  als  solches  gewesen  sein  mag. 

Als  Arzt  lag  es  nahe,  dasselbe  zunächst  als 
ärztliches  Werkzeug  aufzufassen,  und  in 
der  That  fand  ich  bei  Vergleichung  der  oben  be- 
sprochenen alten  Pincetten  mit  unseren  heutigen 
Instrumenten  dieses  Namens , dass  eine  gewisse 
Anzahl  von  ihnen,  und  zwar  speziell  die  langen, 
schmalblättrigen  and  gezahnten  Pincetten  der 
pompejanischen  Sammlung  ihrer  Konstruktion  nach 
in  so  hohem  Grade  mit  den  heutigen  gezahnten 
Pincetten  Dbereinstimmcn , dass  ich  auch  nicht 
einen  Augenblick  zweifelhaft  sein  konnte,  in  ihnen 
die  wirkliche  chirurgische  Pineette  der 
alten  griechischen  und  römischen 
Aerzte  vor  mir  zu  haben,  deren  in  den  hippo- 
kratischen Schriften  sowohl,  als  in  den  späteren 
Schriften  eines  CeUus,  Galenus,  A(‘ tius 
Amidenus,  Paulus  A egineta  und  Anderer 
an  vielen  Stellen  Erwähnung  geschieht.  Um  nur 
wenige  Beispiele  solchen  Erwähnens  von  Seiten 
jener  Schriftsteller  anzuführen,  erinnere  ich  daran, 
dass  der  Verfasserder  pseudohippokratischen  Schrift 
IIiQi  ayopüv,  der  dos  Instrument  als  fivdiov  be- 
zeichnet mit  demselben  kleine  Uterinalpol  jpeu  auszu- 
reissen  rflth ,*)  — dass  ferner  der  Verfasser  eines 
von  den  pseudogalenischen  Schriften,  nämlich  der 
Schrift  „ßWywyij  ^ iaTgög“,  der  es  laßig  nennt, 
damit  dos  geschwollene  Zäpfchen,  um  selbiges  leichter 
incidiren  zu  können , 6xirt,**)  — dass  endlich 
Gelsus,  der  ihm  als  Eateiner  den  Namen  vul- 
sella  ertbeilt,  mit  ihm  dort,  wo  es  ihm  darauf 
ankommt,  das  zu  kurze  Zungenbändchen  zu  durch- 
schneiden,  zu  diesem  Behuf  die  Zunge  an  deren 
Spitze  erfasst,***)  und  andererseits  bei  koinpli- 


, *)  roi  ’lsffo*e«'roi  f ?e  nW 

xofura.  Magni  Hippocratia  openi  omnia,  qua 
eztont.  Utina  inten, retatione  illustrata  Anntii 
-Pis  nt  sumptibua  Samueli 
Chouct.  1557  Folio.  Sectio  6.  Pag.  675—687).  Pan 
<>86,  versus  48—65  et  pag.  687.  versus  1-9. 

««««•  Clandii  Galeni  «per»  omnia.  Edi 
taonem  cunmt  Carola.  Gott  lichTvflhn.  Tomim  U 
Lipnae,  1827.  8*.  Pag.  674-697).  K„P.  ,»  ■.  //,„ 

/igieepgiac  a/JoV  pag,  (780-791)  785.  ’ 

***l  Auli  Cornelii  Celai  de  mediciaa  libt 


cirtem  Bruche  der  Nasenbeine  bewegliche  Knochen- 
fragraente,  deren  Einheilung  nicht  in  Aussicht 
steht,  mit  ihm  herauszieht.*) 

Wenn  Solches  aber  von  den  schmalen  und 
gezahnten  Pincetten  gilt,  so  könnte  ich  hingegen 
die  breit  blättrigen  Pincetten  (und  zu  diesen  ge- 
hörten, wie  wir  gesehen,  nicht  nur  bei  Weitem 
die  meisten  Pincetten  der  pompejanischen,  son- 
dern auch  alle  übrigen  von  mir  oben  besprochenen 
Pincetten)  nicht  als  eigentlich  chirurgische  Werk- 
zeuge anerkennen.  Ich  musste  demnach  eine 
i andere  Erklärung  für  dieselben  suchen , und  es 
war  nicht  schwer  solche  zu  finden.  Ein  Blick  in 
I die  geschriebenen  Ueberlieferungen  der  Alten  zeigt 
nämlich,  dass  die  Pineette , abgesehen  von  ihrer 
Anwendung  in  der  ärztlichen  Kunst  auch  noch 
zu  anderen  Zwecken  benützt  wurde  und  zwar 
zu  Zwecken,  für  die  sich  die  breiteD,  unge- 
zähnten Pincetten  ungleich  besser,  als  diesehmalen, 
gezahnten  eigneten , ja,  dem  nur  sie  allein  voll- 
kommen entsprachen.  Solche  anderweitigen  Zwecke 
Hessen  sich  zwei  völlig  von  einander  verschiedene 
nachweisen;  der  eine  derselben  war  kosroeti- 
| scher,  der  andere  h auswir  th  schaftlicher 
i Natur. 

Was  die  Benutzung  des  Instrumente-s  als 
| kosmetisches  Hülfsmittel  anbetrifft,  so 
ist  hervorzuheben , dass  das  heute  durch  die 
ganze  civilisirte  und  halbcivilisirte  Welt  verbreitete. 

; mit  Hülfe  von  Scheere  und  Kasirmesaer,  bei  ein- 
; zelncn  Völkern  auch  mit  Hülfe  chemischer  Mittel 
t bewerkstelligte  Beseitigen  des  Haares  von  einzelnen 
Theilen  der  Körperoberfläche  eigentlich  ein  sehr 
alter  Brauch  ist,  der  wahrscheinlich  schon  ans 
dem  grauesten  Alterthume  stammt.  Bereits  die 
alten  Griechen  -scheinen  denselben  seit  jeher  in 
ausgedehntem  Maaj.se  geübt  zu  haben.  Ja,  er 
nahm  bei  ihnen  schon  zeitig  eine  geradezu  miß- 
bräuchliche Form  an,  eine  Form,  bei  welcher 
, namentlich  auch  die  Pineette  eine  wichtige  Rolle 
mitspielte.  Dies  ist  so  zu  verstehen,  dass  man 
sich  bei  ihnen  nicht  damit  begnügte,  die  Haare 
! durch  die  gewöhnlichen  Hülfsmittel  zu  entfernen, 
i sondern  um  womöglich  eine  bleibende  Enthaarung 
I zu  erzielen,  sie  mit  der  Pineette  förmlich  aus- 
rupfte. Die  zu  solchem  Zweck  benützte  Pineette 
selbst  hatte  sogar  ihre  besondere  Benennung,  man 
bezei ebnete  sie  als  tQijrpkaßiq. 

octo«  ex  recemrione  Leonhardi  Targae,  quiha« 

' accedit  venrio  itulica.  Cn  raute  Salvator© 

! Kenzi.  (Duo  tomi.  Neapoli,  1852.  8°.)  Lib.  * ’ 

,De  orin  vitiia,  qttae  manu  et  ferro  curantnr.'  Toni.  • 
pag*  240-242).  § 4.  Pag.  242.  ...  h 

*)  Auli  Cornelii  Celai  opoe  citafcum-  ***"•,: 
cap.  5:  .De  nnao  fracto."  (Tom.  1,  pag*  * 
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Dass  es  übrigens  schon  damals  Leute  gab, 
die  an  diesem,  namentlich  vom  weiblichen  Ge- 
schlecht geübten  Missbranch  Anstuss  nahmen, 
sieht  man  daraus,  dass  schon  Aristophanes,  der 
bekanntlich  im  fünften  Jahrhnndert  vor  Christi 
Geburt  lebte,  denselben  in  mehreren  seiner  be- 
rühmten Komödien , so  unter  anderen  in  den 
„Fröschen“*)  in  den  „b  er  a t hen  de  n Wei- 
bern“**), in  der  „Ly  si s tra  t n"  ***)  in  ebenso 
derbbumoristiscber,  wie  pikanter  Weise  l&cherlieh 
za  machen  gesucht  hat. 

Die  Römer  aber,  wie  sie  zwar  das  Gute, 
aber  auch  das  Schlechte  von  den  Griechen  an- 
nahinen,  ahmten  Jene  auch  in  Bezug  auf  die 
tl'ih’jaig  oder  Enthaaruog,  welche  selbst  sie  mit 
dem  Namen  depilatio  oder  pilatio  bezeichneten, 
nach,  trieben  selbige  noch  ungleich  weiter  und 
gelangten  namentlich  dahin , dass  es  bei  ihnen 
schliesslich  sieben  verschiedene  Methoden  der 
Enthaarung  gab,  von  denen  eine  jede  ihre  beson- 
dere Verwendung  hatte.  Dieselben  waren: 

1)  das  gewöhnliche  Haare  verschneiden 
oder  H a are  v er  k ü rz  e n vermittelst  dor  . 
Scbeere,  — ilnha/iog  oder  iQtxotofita , — 
trjnsio,  tonsura,  — 

2)  das  gewöhnliche  Rasiren,  — StQiaig 
oder  xoi-ga,  — rasio,  rasura,  — 

3)  das  Absengen  der  Haare,  — d/ro- 
xaiatf,  — adustio,  — 

4)  das  Weg  reiben  der  Haare  v er  mit-  j 
telst  Bimssteins,  — xtoorßiotg,  — pumi- 
catio,  — 


5)  das  Wegheizen  vermittelst  einer 
eigens  hiezu  zubereiteten  Salbe,  dos 
sogenannten  t/vAijclgor,  — psilothrum,  — 

6}  das  Ausreiasen  der  Haare  ver- 
mittelst eines  Pflasters  aus  Pech 
oder  Harz,  — nmoxonia  oder  öqoj.i axlotg,  — 
picatio  oder  dropacatio,  — endlich 

7|  das  Auszupfen  der  Haare  ver- 
mittelst der  H aarpi  n cett  e,  — önotlX- 
oder  IxtiXlrjOig  uäy  Tfi/iSy,  — evnlsio 
pilonun,  evulsio  crinium,  vulsio,  vulsura,  volsura. 

Die  letztgenannte  Methode,  die  uns  hier  eigent- 
lich allein  interessirt,  war,  obgleich  schmerzhaft, 
(wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  wie  das  Aus- 

*)  .Ou  ijui'm fit!  rint/oi*  (Aristo  ph  ani  k 
comoediiie  undecim  gracce  et  laline.  Cum  notis 
cteptiani  Berglen,  Curante  Petro  Burmanno  jecundo, 
i ouul*  I.  Lngduni  Batavoruin.  npud  Sanmelem  et 
Joannem  Lucht  man«.  1760.  4°,  Pag.  225 — 849.)  Versos 
5'6-51S,  Pag.  286. 

. ’l  .Wpier<np«i«ic  (Ibidem.  (Mg. 

**' 1 -■*"•).  Versus 712 -7H>.  Pug.96«.  ed. Bergk  V.724. 
) . v.u'Ti  f>/ «roi  i Avaiaini i>i.‘  I Ibidem  pag. 

11  «5.)  Versus  149—162.  Pag.  1100. 


reissen  der  Haare  vermittelst  des  Pech-  oder 
Harzpflasters),  dennoch  bei  beiden  Geschlechtern 
stark  im  Gebrauch,  wobei  ibr  Zweck  tbeilweise 
weit  Uber  die  Grenzen  der  eigentlichen  Kosmetik 
binausging,  sie  war,  so  zu  sagen,  zur  förmlichen 
Mode  und  dies  zwar  im  schlimmsten  Sinne  des 
Wortes  geworden.  Wie  weit  letztere  ging  Und 
bis  zu  welchen  Excentritllten  sie  ansartete,  sehen 
wir  am  Besten  aus  den  heissenden  Bemerkungen, 
mit  welchen  (es  geschah  dies  im  ersten  Jahr- 
hundert der  christlichen  Zeitrechnung)  einerseits 
der  ernste  Moralist  Persius  in  seinen  Satiren*) 
und  andrerseits  der  jederzeit  zu  Witzen  aufge- 
legte Martialis  in  seinen  Epigrammen**)  die  ihr 
fröhnenden  verweichlichten  und  ausschweifenden 
Daudics  und  Koketten  der  römischen  Aristokratie 
an  den  Pranger  gestellt  haben. 

Uebrigens  waren  nicht  die  hochcivilisirten 
Griechen  und  Römer  allein  dem  Haareauszieben 
zugethan,  sondern  auch  andere,  von  der  Kultur 
noch  gar  nicht  oder  kaum  erst  beleckte  Völker 
jener  Zeit  hatten  Gefallen  an  diesem  Branche. 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  Tertullianus,  welcher 
bekanntlich  um  dos  Jahr  200  nach  Christi  Ge- 
burt lebte,  sich  gelegentlich  darüber  verwundert, 
dass  sogar  dos  afrikanische  Volk  der  Numider 
sich  nicht  allein  die  Arme  durch  Harz  enthaaren, 
sondern  auch  die  Barthaare  vermittelst  der  Pin- 
cette  auszupfen.***) 

Wenn  somit  die  Pincette  im  Alterthum  weil 
und  breit  von  den  Völkern  als  Hülfsmittel  zum 
Ausziehen  der  Haare  benutzt  wurde,  so  wollen 
wir  nun  noch  sehen , wie  es  sich  mit  der  Be- 
nützung derselben  als  hau  sw  irt  hscha  ft  1 icbe 
Vorrichtung  verhalten  hat. 

Hierüber  giebt  uns  eiu  schriftliches  Zeugnips 
aus  uralter  Zeit  vollständigen  Aufschluss.  Dieses 
Zeugnis«  besteht  in  der  Beschreibung  de«  Altars 
im  Gottcehause  der  alten  HebrUer,  wie  sie  im 


*)  Anli  Persii  Flncci,  entynie.  posthumis  < um 
mentnrii«  Jounnis  Bond  nunc  primuui  cxcuMie.  ParWie, 
npud  Sebastianum  Cramoisy  et  Gabrielem  Cromoisy, 
16+4.  ts'\  Satyrn  IV.  versus  37 — tl.  Pan.  130. 

••)  Jl.  Välerii  Martialis  epigtmmuata.  Ad 
optimoruui  librorum  fiüom  acenrate  editu.  Editio 
stereotyp*.  Lipriae.  «umptibus  et  typia  Caroli  Tauch- 
nitii.  WB»,  16“.  Liberi,  epigramma  62  (pag.  59):  .In 
Lnbiemmi.*  — Lib.3.  epigr.63  Ipag.Sl) : .In  Cotiluui.“ 
— Lib.  epigr.  26  (pag.  224—285):  .In  Cbmtum.* 
Lib.  10.  epigr.  90  (pag.  2751:  .In  LigeUam.* 

•••)  Q.  Septiinii  Floronti«  Tertulliani  de 
iiallio  lilier.“  tQ.  Septiinii  Florenti»  Tertul- 
linni.  t'arthaginanais  prezbyteri  Opera,  quue  hactenus 
reperiri  not uenint  omniu.  Cum  »lacobi  Pametii 
argiimentis  et  adnotationibua  Colonlae  Agrippinne, 
«umptibu«  Antnnii  Hierat.  1617.  Folio.  Tonuis  pniuus, 
pag.  6—8.)  Cap.  4,  pag.  6,  Kt.  F. 
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vierten  Buche  Mosis,*)  im  dritten  Buche  der 
Könige**)  und  im  zweiten  Buche  der  Chronica 
oder  Paralipomena***)  gegeben  ist.  Es  werden  in 
dieser  Beschreibung  unter  denjenigen  Gegenständen, 
welche  den  Zubehör  zum  gedachten  Altar  bildeten, 
unter  Anderem  zusammen  mit  goldenen  Oellampen 
auch  goldene  Pincetten  genannt. 

Ich  habe  gesagt:  „ Pincetten.“  Die  lateinische 
Ausgabe  der  Bibel , die  ich  hier  benutzt  habe, 
(beiläufig  gesagt,  die  Sixtinische  vom  Jahre  1593), 
spricht  hier  von  „forcipes.“  Ich  meinerseits  nehme 
jedoch  an,  dass  diese  forcipes  eben  nur  Pincetten 
und  nicht  etwa  eigentliche  Zangen  gewesen  sind. 
Sie  könnten  nämlich  nur  die  Bestimmung  ge- 
habt haben,  zum  Schneuzen  der  brennenden 
Lampen  zu  dienen , wie  dies  ja  auch  bereits  ■ 
Luther  angedeutet,  wenn  er  sie  in  seiner  deutschen  I 
Bibelübersetzung  eben  schlechthin  als  „Schneuzen“ 
bezeichnet.  Eigentliche  Zangen,  das  heisst  zangen- 
artige Instrumente  mit  sich  kreuzenden  Griffen 
konnten  solchen  Zweck  unmöglich  gut  erfüllen, 
desto  mehr  waren  aber  Pincetten  dazu  geeignet. 

Indessen  auch  noch  aus  weit  späterer  und 
gleichwohl  noch  dem  Alterthume  angehörender 
Zeit  liegen  Beispiele  ähnlichen  kombinirten  Vor- 
kommens von  Pincetten  mit  Oellampen , wie  im 
Gotteshuuse  der  Hebräer  vor , welche  uns  zu 
gleicher  Schlussfolgerung  fuhren. 

Es  ist  nämlich  authentisch  bezeugt, f)  dass,  I 
wo  man  immer  bei  den  Ausgrabungen  auf  den  j 
Ruiuenstfttten  von  Pompeji  und  Herculaneum  in 
den  \\  ohnhUusern  aut  dergleichen  Lampen  stiess, 
gewöhnlich  zusammen  mit  denselben  auch  Pincetten 
gefunden  wurden,  so  dass  letztere  mithin  nothwendig 
ein  ZuhehOr  zu  ersteren  gewesen  sein  mussten. 
Als  Zubehör  zur  Oellampe  kann  aber  die  Pincette 
auch  in  jenen  ROmerstiidten  Bestimmung  gehabt 
haben,  zum  Beseitigen  des  verkohlten  Theils  des 
brennenden  Lampendochtes , oder  mit  anderen 
Worten  als  Lampen-Schneuze  zu  dienen. 

Hiemit  wäre  nun  erwiesen,  dass  im  Alterthum 
die  Pincette  einerseits  als  chirurgisches  Instrument, 
andererseits  aber  theils  als  Hilfsmittel  zum  Aus- 
zupfen der  Haare,  theils  auch  nur  als  Lampen- 
schneuze benutzt  worden  ist.  Ob  mau  noch 
anderweitigen  Gebrauch  von  ihr  gemacht,  ob  man 
sie,  wie  solches  auch  heute  noch  in  verschiedenen 


,*)  Liber  nuraeri,  caput  4,  veisns  9. 

• ••'  t ref:runi  'erllus-  0*P-  7,  vers.  49—49, 

jg_8,,Iirt*r  «eundo«  pamlipomenon , cap.  4,  ver«. 

. t)  Le  lucerae  edi  candelabri  d Ervolano  c eontorni 
mciw-.  con  ,|UHlche  «piegazione.  Tome  unii-o."  (Delle 
antichita  di  Ercolano  tomo  ottavo,  o sin  delle  lucerae 
p U*  .j'l*1'™'1  e <le  candelabri).  Napoli  1792.  Folio 


Industriezweigen  geschieht,  zum  Ergreifen  und 
Festhalten  sehr  kleiner  Gegenstände,  die  ihres 
geringen  Umfanges  halber  bei  der  Bearbeitung 
nicht  gut  mit  der  Hand  gehalten  werden  konnten, 
benutzt  hat,  lasse  ich  dabin  gestellt  sein,  da  Be- 
weise hiefllr  meinos  Wissens  in  der  alten  Literatur 
nicht  Vorkommen.  Immerhin  aber  wäro  es  deck- 
bar, dass  auch  eine  derartige  Benutzung  der 
Pincette  im  Alterthum  stattgefunden  haben  mag. 

Was  für  eine  Bestimmung  übrigens  jene  kleinen 
Zweizacke  und  kleinen  Löffelcken,  deren  ich  oben 
bei  einzelnen  von  den  Pincetten  gedacht,  gehabt 
haben  mögen,  ist  schwer  zu  sagen. 

In  Betreff  des  silbernen  Löffelchens  der  Kieler 
Sammlung  hat  Fräulein  Mestorf  gegen  mich 
die  Ansicht  ausgesprochen,  jenes  Doppelbüchschen, 
zu  welchem  dieses  Löffelchen  sammt  der  betreffen- 
den kleinen  Pincette  gehörte,  habe  wahrscheinlich 
zur  Aufnahme  von  Salbe,  das  Löffelchen  aber  zum 
Herausholen  der  Salbe  gedient.  Diese  Annahme 
scheint  viel  für  sich  zu  haben  und  es  dürfte  ge- 
stattet sein,  sie  in  folgender  Weise  noch  weiter 
auszuftlhren. 

Es  ist  bekannt,  dass  an  verschiedenen  Orten 
bronzene  Pfeilspitzen  gefunden  worden  sind,  welche 
innen  hohl  und  an  einer  ihrer  Seiten  mit  einer, 
in  ihr  hohles  Innere  führenden  Oeffnung  versehen 
sind.  Man  hat  nun  mehrfach  gefolgert,  es  seien 
dies  Giftpfeile  gewesen,  und  die  gedachte 
SeiteDüffnung  habe  zur  Aufnahme  eben  des  GifUs 
gedient. 

Sollte  nun  diese  Ansicht  begründet  und  die 
mehrgedachten  Seitenöffnung  jener  Pfeilspitzen 
nicht  dem  blossen  Zufall  ihr  Dasein  verdankt 
haben,  so  dürfte  es  gestattet  sein,  die  Yermuthung 
auszusprechen,  es  möge  jenes  Kieler  DoppelbÜcbs- 

cben  vielleicht  als  Aufbewahrungsvorricbtuog  tür 

Pfeilgift  gedient  haben.  In  solchem  Falle  dürfte 
dieses  letztere  in  dem  einen  der  breiten  Hobl- 
rftume  des  Doppelzylinders  in  Körnchenform  aufbe- 
wahrt worden,  der  andere  Hohlraum  des  Doppel- 
Zylinders  hingegen  mit  irgend  einer  salbeoarligw 
oder  klebrigen  Substanz  gefüllt  gewesen  WB* 
Das  Löffelchen  möchte  dann  allerdings  zum 
vorholen  von  Salbe  aus  dem  Büchsehen , wie 
Fräulein  Mestorf  annimmt,  zugleich  aber  zum 
Einführen  der  hervorgeholten  Salbe  in  die  Oeff* 
Dung  der  Pfeilspitze  gedient,  die  Pincette  hingegen 
die  Bestimmung  gehabt  haben,  ein  Körnchen  < es 
Giftes,  welches  man  sich  selbstverständlich 
sehr  intensiv  wirkend  zu  denken  hätte,  >u  ,e 
die  seitliche  Pfeilspitzenöffnung  ausfUllende  Sa  ne 
oder  Klebmasse  hineinzudrucken. 

Eine  ähnliche  Erklärung  würde  selbstverstäo 
lieh  auch  das  ohvlöffelfCrinige  Bade  j«>M 
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platten  Stäbchens  zula»z«„  i , 

«u  der  einen  der  beiden  im*«!*?  Zubeb8r 

Professors  Sani  o lew  ns  des  Herrn 

lieben  beiden  Pincetten  bildet  befind- 

dieses  letztere  Loafelchen  in’  ,D°th  kann  gerade 
ungleich  lungeren  Stieles  auchA?,!,  racht  seines 
Ansziebung  von  solchen  tief  'j®  *°  gut  zur 
des  Körpers  eingodrunnener  pp  •i”  dl*  " Richtbeile 
der  eigentliche  Pfeilschaft  ’ V0D  deno° 

haben.  “''gebrochen  ist,  gedient 

»ige  andetrEndf'dirpl  uW  *W®ilackfOr-  J 

dem  ich  soeben  gesprochen1*“  SmM,0as  ’ ™n  ; 
®'“®“*  ähnlichen  zteUatk  30,W‘e  “uch  das  in 
stähehen  der  Breslauer  San  aUS  aufende  Bronze-  | 
-'ind  auch  diese  mMieh  ”!"^  “»betrifft,  so 

a'a  VorrichtungenTurlärr*1!4*  AEd<,reS  i 

HeraU5Iiehens  von  mehr  oder  des 

Weichtheile  einneHn,?  d "eD,B*r  Bef  in  die  I 
Holzschaft  oder  8«oht  P(*,hl"t“«,>  deren  | 

*tjrbhtbe**  “bASenNr  ^ ^ | 

oben  Uber  die  ftnceUe? A!ie5’  Was  ich 
nochmals  Zusammenfluss,.  160  Völker  gesagt, 
folgendes;  ’ 80  ergiebt  sich  daraus 

schon1  voi*  f;0°C2:  ' u fine  Uralt0  Erfiod““l?,  die 
“Mb  sehe  von  den^t**™!  wabr8chei“Hch 
«erden  ist.  eD  a,t®°  Aegvptern)  benutzt 

*b.äi2:  ssvsrtf*  °ar  * b^^- 

^<er  auch  2U  kosLetfsel*  L“®Pefschl>eiize,  wurde 
ltj  Hilfsmittel  zum  t ^Zwecken,  insbesondere 
sebiedenen  Theilen  d i?»lebeE  der  Haare  aus  ver-  I 

ia  **  noch  *;  *tt“et  ^ «* 

»“geschrittener  Zivilisalln  ’ ^ Scb°°  b®d®“f«“d 
beit  der  Volker  liberdi,  ,U°d  gmätiger  Gereift- 
chirurgisches  Instrument  luch  DOcb  als  oigentlich  1 
“brigens,  das'.  1 benatzti  möglich  ist  es  1 

mancherlei  rein  techn;'*^“^6®  aucb  nocb  z“  1 
2um  Erfassen  und^Hah“  Zw®cken’.  ““mentiieh  ! 
«Hude  bei  gewissen  ind  ü ■ 1?bl  k'e'ner  Gegen-  1 
a“gcwgD<it  hat.  “dustriellen  Beschäftigungen 

s'br  ausgedehnte,UtLä^ar  Alterthum  Uber  ein 
?“>  Gebiet,  we!eW  ?!rgeb‘et  »"breitet,  Uber 
^*"i^  Grien**  Cb  r diC  Si,z®  d®»  “'ten 
Griechenland  und  Jtlli  n r “Ördlichen  Afrik“'a. 

*0c''  »on  den  heidi  u,  ,arafasst®'  sondern  sich 

S*  dem  heutigen“  Pran^T^  L8DderD  bia 
Schlesien,  Grosähln  , nkreicb , dem  heutigen 
M«°.  Dänemark S“  Püsen'  Schleswig-Hol- 
den dem  Asi  r 60'  J“  bis  ia  d“  Gebiet 
erstreckte.  ' 9cben  u“d  kaspischen  Meere 

) Was  endlich  die  Herkunft  der  einzelnen 


betrifft,  so  läss^skh“1*“8^5161116“  Pinzetten  an- 
wohl  annehmen,  ein  jedes  dT*“  ?®ziehung  “iobt 
vOn  demjenitren  Volto  n &3<!r  sei 

- m ÄÄ  “,S  dessen  Nachlass 
worden,  ““gefertigt 

minder  gleichförmige  ,i  • lge"1S3e'  mebr  oder 
ich.  “ diesen  I“StrumeitennSCals  w®* 

wahrgenommen  zu  haben  glaube’  • K"nstProdukB>“ 

I dafür,  dass  sie,  wenn  nicht dö\  “ Aug®° 

, Theile  wohl  ans  den  Händen  '■  d“cb,zum  grössten 
' scher  Fabrikanten  griechischer  und  itali- 

I .«aserhalb  d“XSohr7rT“ruUnd-  8of®™  *'® 

I biets  aufgefunden  wurden"  G<” 

Handels  zu  den  ihren  pö^d  . d Wege  des 
Völkerschaften  gelangt  sein  mot“  enbSpmbendO“ 
übrigens  nur  eine  Verbi-mt..  gC»'  Es  ware  dies 
ment  welche  “ach  r rin  ^ mr  dieses  In8t™- 
Kunstprodukte  die  in  e,*nd“re>  «tmal  bronzene 
von  den  Sitzen  der  raeh,r  od®r  minder  weit  ab 
Völker  nach  Norden  ^ ™ "“f  ’tallscb®“ 

uint“d!:rneierKiniaDKsf  *r“^ 

Heben  Beitrag*)  geliefert  baV'“*“  *°  Verd,enst- 

Schlussreden. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Tlrchow: 

! 1«  Th,n 

■Ä 

im  änssersten  Maass  befriedigt  Di.  i i nd 
geneigte  Gesinnung,  welche  von  .M  gie‘f  niiss‘ß 

danken  dl ZUm  W‘niga‘®“  dem  imstande' zu 
dauerndet^ubörern  '^gefuuden'^'^aben  *aus  VKreüen" 
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welche  nicht  unmittelbar  zu  uns  gehören.  Diese 
Betbeiligung  aus  den  grossen  Kreisen  der  Be- 
völkeruog  heraus  ist  aber  das  beste  Zeichen  dafür, 
dus  unser  Bestreben  eine  sympathische  Aufnahme 
und  ein  wirkliches  Verstündniss  gefunden  hat,  was 
unser  höchster  Stolz  und  besondere  Freude  ist. 
Möge  das  auch  künftig  SO  sein,  mögen  die  Be- 
ziehungen, welche  in  ausgiebigem  Maass  unser 
Herr  Schatzmeister  eröffnet  hat,  erhalten  werden 
und  ihren  Ausdruck  finden  in  dem  Anwachsen 
Ihrer  Provinzialsammlung  und  einer  immer  zu- 
nehmenden Kenntniss  Ihrer  prähistorischen  Reich- 
tbUmer. 

Ich  möchte  ganz  beeouderen  Dank  abstatten 
an  die  Behörden  dieser  Provinz,  vornehmlich  an 
Herrn  Oberprlisidenten  v.  Seydewitz,  der  uns  1 
deutlich  zu  erkennen  gegeben  hat,  dass  er  nicht  i 
bloss  vermöge  seiner  Stellung,  sondern  auch  ver- 
möge seiner  eigenen  Kenntniss  der  Dinge,  die  er 
aus  seiner  Heiiiiath,  der  Lausitz  mitgebracht  hat, 
unseren  Bestrebungen  nahe  steht.  Ich  kann  das-  j 
selbe  Bussagen  von  dem  freundlichen  Empfange 
Seitens  der  städtischen  Behörden,  die  durch  Herrn 
Oberbürgermeister  Friodonsburg  so  anhaltend 
bei  uns  vertreten  gewesen  sind. 

Was  die  Lokalhilfe,  die  wir  durch  die  Herren 
Geschäftsführer  gefunden  haben,  und  ganz  beson-  | 
ders  die  Unterstützung , welche  Herr  Römer 
durch  seinen  Eintritt  in  das  Präsidium  uns 
gewährt  hat,  betrifft,  so  genügt  es,  darauf  hin- 
zuweisen , was  zu  Stande  gebracht  worden  ist, 
um  uns  alle  mit  Dank  zu  erfüllen  und  zu  sagen, 
dass  die  Herren  die  Hoffnungen,  die  wir  auf  sie 
gesetzt  hatten,  im  vollsten  Mnasse  erfüllt  haben. 

Endlich  haben  wir  eine  besondere  Pflicht, 
unsern  Dank  ausznsprechen  an  alle  diejenigen 
Herren,  die  sich  betheiligt  bnbeD  an  der  schönen 
Ausstellung,  die  in  dem  Museum  neben  der  prll- 
historischeu  Abtheilung  sich  befindet  und  die  uns 
auf  das  Acusserste  überrascht  hat  durch  seltene 


und  ausgesuchte  Fundstücke.  Ich  fürchte  freilich, 
dass  es  vielen  so  gegangen  sein  wird,  wie  mir, 
dass  sie  zu  wenig  von  dieser  Ausstellung  gesehen 
hoben.  Ich  habe  aus  andern  Gründen  verachten 
müssen,  sie  Morgens  zu  besuchen.  Ich  werde 
dafür  noch  etwas  nnchstudiren.  Wir  fühlen  uns 
um  so  mehr  verpflichtet,  denjenigen  Herren  welche 
diese  Ausstellung  vorbereit  et  haben,  in  der  allerherz- 
licbsten  Weise  zu  danken,  als  sie  uns  eine  Gelegen- 
heit verschafft  haben,  die  für  die  meisten  von  nn* 
nicht  zum  zweiten  Mal  gegeben  sein  dürfte.  ' 
wir  darbringen  konnten,  war  eine  schwache  Ent- 
schädigung für  die  grossen  Opfer,  die  Sie  uns 


brachten. 

Und  so,  verehrte  Freunde,  lassen  Sie  nos 
scheiden.  Ich  hoffe,  dass  das  neue  Prtisidmm  uns 
in  noch  reicherem  Kreise  Uber's  Jahr  vereinigen 
wird.  Die  rheinische  Welt  ist  schon  seit lange 
in  grösserem  Maass  zugänglich  gewesen  für  die 
Studien , die  wir  vertreten.  Wir  kommen  an 
einen  Platz,  wo  in  ausgiebigster  Weise  alles i fl» 
neue  Studien  vorbereitet  ist.  Sic  haben  gehÖH, 
dass  wir  freundlich  empfangen  werden  »U»; 
Darum  hoffe  ich,  dass  recht  viele  von  den  Schlesiern 
in  Karlsruhe  zu  uns  st-ossen  und  die  Gelegenb 
zu  komparativen  Studien  in  recht  ausgie  ige 


Herr  Grempler: 

Hochverehrte  Versammlung!  Ich  weiss 
fühle,  dass  ich  in  aller  Ihrer  Sinn  handle,  wen 
ich  dem  Vorstande  für  seine  Arbeit  Dank  am- 
spreche,  wenn  wir  es  Jemand  aber  in  erster  Win« 
zu  verdanken  haben,  dass  der  Kongress  in 
vorzüglichen  Weise  verlaufen  ist,  so . 1 . 
die  Spitze  des  Vorstandes  gewesen , die  a« 
wesentlich  beigetragen  hat.  Ich  möchte 
fordern  ein  Hoch  auszubringen  auf  den  Pr . ,fc 
des  dicssmaligen  Kongresses,  auf  Hei  rn  e 
Vircbow.  Er  lebe  hoch! 


(Schluss  der  Verhandlungen.) 
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Tagesordnung  und  Verlauf  der  XV  aii„ 

Der  Verlauf  der  xv.  all  . *V'  allgemeinen  Versammlung. 

wirken,  wird  nun  da  M dle  Erforschung  der  filterten  v„*  T°ranstand, 

Verbreitung  Ober  alle  i erv'°  iUDd  !f8DZ  c‘Dgfltr(,ten  in  die  neue  Rewe  W " lft^en  f"eschieht^  zu 

Vorreit,  die  nur  «r  1 4 h"11™’  Kaum  irgend  wo  «ndms  T«t  dlTn^  ^ d°r  TOrgwbichV 

dienten  Männern  wLh^  Z“  danltBn-  Es  sei  gestattet  ' SBrni“'sehen  und  slavischen  Weit. 

Geschäftsführung'  in  so 'Li  ™ ScllWBrn  von  ihnen  aufopferungsvoll  Übcrrmm  *® * i*1™  bcidBn  vpr- 
»nd  Herrn  -\Iuseuma.[,irSel.t“BeDnier  r T d“rch2nfUhr°o  LraZ^rath  d‘  n"  ‘°k“leD 

gleichzeitig  aber  auch  „II  i ° f'u.chs  den  warm  gefühlten  Dank  <W  r . ,, r“tb  Dr-  Grempler 
dem  Lokalcomitd  vereinigt  ®°  “^gezeichneten  MUnnern , welche  mit.  den  ,^''IUchart  auszusprecben, 
haben.  Zu  r,  , ^ • sich  unvergessliche  Verdienste  um  ,,  . >cn  genannten  Herren  zu 

deren  And,  aokbarkeit  sind  wir  auch  den  knnioli  h j * K*me,n®  Versammlung  erworben 

Renern  fÄ  a°  8i,‘“n"“  -d  del^ÄL“  SÄ*'“"  -rpÄ 

Aber  damit  Äz„eM7eben  'mben'  dBP  die  Tage  von  ' Sl wsere  Versammlung 
GniSrsit«”  und1  -^“p  SjT* 

Bestrebungen  unterstützt  und  die  Resultate  unserer  irb^  a"1  » , VCT8«ndnissvoller  Weise 

£z?:r?r ci  

ss  r£  •"»  s.  tm. 

J{o  r ab-  Bogrüssung  ebendaselbst.  g’  C certl"lus’  Gartonstrasse  16.  Von 

s*  »sc  ?rrs  z r- 

•“V*  * •ä'kä 

Dienstag  den  5 An  oncii  v . °r*  ^este$sen  im  Concertbaus. 

llTsZj0"  m0äerDe  K“nst  “nter  ^uSesHet™  D^kÄ*,  schlesische 

des  Zu,ff  lw  Coocorthaus.  Mittags  •>  Ohr  O„ü.i„  „*.ktor  Dr-  Luch  s.  Vormittags  10  ühr  • 
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„ w au,  dem  vorstehenden  Programm  hervor.  Speciell  muss  aber  hervorgeboben 

werden  das'  durch  die  Bemühungen  der  lokalen  Geschäftsführung  eme  ebenso  interessante  als 
werden,  das.  d K AJterthümern  und  anderem  anthropologischem  Material  in 


pi&o  aus  aein  vunicutuut-M  * * - - . . . . « 

durch  die  Bemühungen  der  lokalen  Oeschüftsfühnmg  * 

reichhaltige  temporäre  Ausstellung  von 

E£S?  iu“‘“  ■* 


, “ Tirvns  durch  Herrn  Sch  He  mann,  die  Goldschätze,  welche  Herr  Tel  ge -Berlin, 

£ Herr  T i s c h 1 e r - Königsberg  die  grossartige  Ko.lekUon 
srfJÄirteT Photographien  von  Land  und  Leuten  aus  Vorderasien  welche  Herr  von  Losch..- 
Wien,  die  anthropometriscben  Apparate,  welche  die  Herren  V 1 r c h o w und  T 8*  * * ‘ ’ 

die  Südsee-Schädel,  welche  Herr  R.  K ra use -Hamburg,  die  Ungarischen  Schädel,  welche  Herr 
Türök  der  Gesellschaft  vorlegten,  das  allgemeinste  Interesse  in  Anspruch. 

Zum  Schluss  muss  noch  auf  die  mehrfachen  Beweise  von  The.lnahme  h.ngewiesen  we  d . 
welche  der  Gesellschaft  bei  dieser  Versammlung  durch  Grüsse  aus  weiter  lerne  dargebiacht  wurden. 
Haben  sie  doch  wesentlich  zur  Erhöhung  der  Feststimmung  helgetragen. 

Die  Archäologische  Kommission  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  hatte  Herrn  Johann 
von  Sadowski,  der  wissenschaftliche  Verein  zu  Thoru  Herrn  Grafen  Dr.  jur.  „ * 
speziell  zu  der  Versammlung  nach  Breslau  delegirt,  ausserdem  kam  von  dem  Präsidium  je 
Akademie,  Herrn  Dr.  Lepkowski,  Professor  an  der  Jagellomschen  Universität  Krakau,  ntwhe 
telegraphischer  Gruss.  Herr  August  Cieskowski  sendete  aus  Kobolnik  telegraphische  Gi Osst; 
Aus  Parma  von  Seite  des  Herrn  Professor  P.  von  Strobel,  von  Herrn  Dr-  fC- “ 
heim,  aus  Broos  in  Siebenbürgen  von  unserer  hochgeschätzten  Mitarbeiterin  auf  dem  Gebiete 
Urgeschichtsforschung  Frl.  Sophia  von  Torma  kamen  herzliche  Wünsche. 

Es  sei  gestattet,  aus  Fräulein  Sophia  von  Torrn a's  Brief  einige  Mittlieilungco  zu 
über  den  Stand  ihrer  Untersuchungen  über  die  ürstämme  Siebenbürgens;  in  mancher  Minaic 
stehen  ihre  Resultate  in  allernächster  Beziehung  zu  den  Fragen,  welche  auf  dem  Kongi esse 
Breslau  aDgeregt  wurden  , unter  denen  keine  wichtiger  ist  als  die  über  den  alten  Zusammen  a g 
Europas  mit  deu  ältesten  CulturvÜlkarn  Vordorasiens.  Fräulein  von  Torma  schreibt: 

.Ich  hin  im  Stande  durch  die  verlässlichen  LeitgegenstAnde  meiner  Sammlung«  durch  deren  erg  IU 

und  die  gewonnenen  Daten  meiner  seitherigen  Forschungen,  alle  meine  Verniutliungen , die  icn  -- 
Frankfurt  vorgetragen,  aufrecht  erhalten  und  mit  Sicherheit  das  schwache  Bild  des  ' ni?en 

bürgen«  rekonstruiren  ?.u  können ; ich  kann  beweisen,  dass  jene  Menschen  unserer  NWUWMW« 

(fünf  Jahrhundert  vor  und  nach  unserer  Zeitrechnung)  wirklich  Herodota  Thraker  gewesen  sind,  c 
ferner  mit  dem  neuen  Material  meiner  Publikation,  betitelt  .Dacien*.  über  Herodot«  Thraker,  - r 

Kultus,  Kultur.  Bestattung«  weise  und  Waffen,  ein  neues  Licht  zu  verbreiten;  die  GeÄmmtuei 
Denkmäler  bezeugt  die  Traditionen  der  Klassiker  als  richtig,  wie  diem  von  A.  H.  Sayce  und  überein  _ 
von  unserem  Historiographen  P.  Hunfalvv  anerkannt  wird.  Letzterer  schreibt  mir,  dass  durch  iu^  ^ 
deckungen  das  zur  Gewissheit  wird,  was  sie  über  die  Urbewohner  Siebenbürgens  — nach  Heroao  ^ u^eteu 
nur  ahnen  konnten,  dass  diese  dem  t.hrakischen  Stamme  an  gebürten,  und  dass  unsere  einstigen  t , jje 
wahrlich  Thraker  gewesen  sind.  Aber  meine  Daten  geben  Aufschlüsse  auch  über  solche  Dinge,  von  i ^ 
Tradition  eben  so  wenig  weis«,  als  die  Geschichte«  Ich  möchte  die  von  mir  nachgewiesene  ^ YVrwandt* 
Thrako-Daken  für  eine  Schwester  halten  der  atta-siatischen  und  trojanischen,  Rowie  in  engster  c • ^ 
schaft  mit  der  archaisch-griechischen  Kultur  Btehend.  deren  Ursprung  — auch  nach  meinen  . JJ  * Kuliiir- 
eher  in  Asien,  als  in  Europa  zu  suchen  ist.  Das  beweisen  die  zahlreichen  dem  oriental isch-asiatiscne  .^ 
kreis  entnommenen  Kunstelemente  und  Kultusgegenständo.  Die  letzteren  können  nun  wohl  für  keine 
geschichtliche  Hypothesen  mehr  gehalten  werden;  ebenso  sind  meine  dakischen  Syllabarzeiclien  ni  . 
problematisch,  indem  die  englischen  Forscher  A.  II.  Savce  und  E.  B.  Tylor  auf  meinen  neuern  . 


l Können  nun  wum  i»*  - .■ - twmebr 

geschichtliche  Hypothesen  mehr  gehalten  werden ; ebenso  sind  meine  dakischen  Syllabarzeiclien  n*L;'1 ^ Mii|r 

e und  E.  B.  ' 

iicnen  runaen,  worunter  nucn  aas  rragment  eines  ivultusgegnnstanuo  in,  hwuiuw»  — - , 

Syllabitrzeichen  erkennen,  sie  haben  — wie  mir  Sayce  bemerkt  — deutlich  dasselbe  Aussehen  .QeD1 
ganz  wunderbar  den  asian Ischen  Syllabarzeiclien  ähnlich;  vielleicht  hat  mir  deshalb  S 11 • c Thmko* 
Schreiben  bemerkt,  dass  er  da»  Erscheinen  meiner  Publikation  ungeduldiger  als  je  erwarte.  Die 
dakische  Mythologie  — über  welche  wir  erst  durch  meine  äusserat  interessanten  und  vollkommen npu  \ ^ 
70  Stück  betragenden,  Kultusfundc  eine  bildliche  Darstellung  erhielten  — »ymboliairen  altasianiach-TOby 
ja  sogar  aegypty*che  Gottheiten.  Jedoch  am  allerfibenrascnendsten  und,  wie  ich  meine,  am  wichtig»  e n 
allen  meinen  Daten  isPdfo  eben  erwähnte  Entdeckung  von  Schrift  der  Thrako-Daken  bestehend  «*o  JjJ 
altayiuniBchen  Zeichen,  deren  sich  auch  die  Trojaner  bedienten,  was  wohl  darauf  achliesHen  lässt,  da** 
einpm  Sprachstainm  gehörten.  Das  spricht  nach  meiner  Meinung  für  die  engste  Verbindung  unsere*  e , 
Volke«  mit  jenem  von  Troja,  die  vielen  übrigen  Gegenstände  gar  nicht  zu  erwähnen,  die  auch  men 
den  Trojanischen  sind.  Ob  aber  der  Zusammenhang  Troja- Hwsarlik«  mit  Europa  wirklich  auf  Jen  f 
entstand,  wie  sie  Sayce,  in  der  Vorrede  zu  Schliem  an  ns  .Troja*  erklärt,  nämlich  dass  die 
Europäer  aus  Thrakien  wären,  oder  dadurch,  dass  jene  Teukrer  und  Mysier  Herodots  aus  Asien  n< 
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„.  . . „nn  Dr  p • Stazioni  litiche  oel  Parmense.  1879. 

n l Ä’vatii  aoimali  dei  Foudi  di  Capanne  nel  Reggtano.  18<i. 

Derselbe : Etüde  Comparativc  sur  le  crane  du  porc  des  terramares. 

KE;  Ä - • v8  ,erramis82  1880' 

®S£:  Archiv  for  Antbropo' 

iogie  XV.  Band.  Braunschweig  1884.  Vermehrungen  des  Proriozial-Museunis 

...  s-  . ***»#*>  •— 


ifÄ1  Wh».  ICuben  anfdemsande. 

bei  “henkender!  Kr.  Goben.)  14.  Teller .mit  eiWn"fi'  ^8  Schule  ohne  Henkel.  19-  ScMJcb« 

^ oSÜT  \ krugförmige*  Bei^  ^^nung.  ^ 

22  Töpfchen  mit  breitauHiegendeui  Boden  und  2 Oeeen  Iton  ululfic  ^ehr  kleine  Buckelorne.  I Hoti 

23.  Kleine«  getheilles  Ge®»!'  rUoppelurne)  kreiafßnnig.  Oege  n Kr  Eubem]  ^hr  kleme 
lorf.l  25.  Grössere  Flasche  mit  fcnmzein.tich  im  Boden,  l^r- GuW  unbea.  * "n“u N.  28.  Kieme 
i'laJhet  Hoden  hei  der  Fabrikation  durchbohrt.  [Grüne  Eiche  b.  Schenkendorb  | - vnn  der  seltnen» 


Hnrf  1 25  GrÖ€86Tfi  Flucht  mit  KrWMlBltlCÜ  itn  Irodon.  I | t » nn  Storrpdlicl  - 

Flusche  • Hoden  bei  der  Fabrikation  durchbohrt.  [Ordne  Eiche  b.  Schenkendorf-]  -•  ^ «eltneren 

S’Ä  Fn»  und  hohem  Henkel.  [O^oln.l  2». ^ 

irs 

mit  Bronze  und  Eisen.)  | Wellnitz,  Kr.  Guben.)  33.  Kleines  ternnentöraiges  u„j  urog«.ehU«ner 

> cm  atarker  Eisen*  und  ein  dünnerer  Bronzering,  der  letztere  "ItÄS Wnl.t  [Antitz,  b* 


en  un«  umn'»  rv  . 

.....rkev  Eisen-  und  ein  dünnerer  Hronzenng.  ner  leiruere  “,,>"r. ^'öi'Jem  Wulst.  lAntitr..  hi«, 

Oese  [Strcgn.  Kr.  Guben.)  34.  Ungegliederter  Tour,  verziert  mit  j Lisemiünzen  de«  2.  Jahr- 

Guben.)  (Du  Urnenfeld  reicht  in  die  Zeit  römischen Einflusses  mad _ ^ ^ mi,  ein, 


Guben.)  (Das  l'riienleld  reicht  in  die  Zeit  römischen  htnflwms  ond  < 35 ' gchOswlboden  mit  emgenhder 

hundert».)  - II.  Vereinzelt  uuftretendo  Formen  aos  Lausitzer  Typus.  35.  Sch  ; Uuuchergcfä« 

Zeichnung  (defekt).  [Merke.  Kr.  Guben, | 36.  Pokal.  [Goschen  W.  Kr.  Gnben  l a,^Kiem» 
IReichenSori'.j  8$.  Kinderkkppcr  in  Tönnchenfonn.  3«.  Dtmgl.  in  OABachanfor  . » • ■ 4»>  Ltoghcbc 

berg.)  40.  Desgl.  in  Kugeirmm.  |Hua«e.]  41.  Drillings  ge  tu  «s  mit  Romtnun'kat  o n«ft  g2Jjlchen.  [We.sng. 

Anglerdose  mit  Deckel.  [Guben  Neis«berg.|  43  Schwarze»,  weit  oflene»,  flach  aut  lieg  d 3^  ^ „„pbitfct*» 

Kr  Crossen  1 44.  Gruphitierte«  Gelbs»  mit  iederurtiger  Zeichnung.  [Reicbersdorl. | . allf  der  Au* 

Gef»**  von  ähnlicher  Form  mit  verschiedenartig  durchstochenen  ' i««®  !«  r diese  beiden  gnipbiti«V|1 
banchung.  (Analoga  im  Liptoer  Comitat  N.  W.  Ungarns  R«chersdorf.)  d‘f;uLffl  mit  derbem  Kr«» 

Stücke  sind  aus  Kr.  Guben  bekannt!.  — HI.  Wendische  Zeit.  Lfel  mit.  BronzegeriUbvn 

einstrich.  | Niemitzscb.  Heilige»  Land  (Burgwall,  obere  Ulntlwhen)  Schicht)  4 J-  ™^en  »jadel,  kl.  Ba* 
Uriiberfeldern  de»  Lausitzer  Typus.  5 Armringe  von  ITyschemowitz);  An"™«.  Tlltel  nlit  Bronzcgcriltt 
von  [Haase.]  Fibel  [Konnpitz,  Kr.  Weststernherg] ; (Zeit  des  römischen  Emfl.  Widern  des  Launtisr 

aus  dem  heiligen  bumlc.  l(Burgwall)  bei  Niemitach.  Kr.  trüben,  unter  lg8™.)  brPttern;  1 Topll1*1'" 

Typus  entsprechende  Schiebt:  jüngere  Bronzezeit]  49  latel  mit  Scherben  (von  U pfbaden  Igwca'l*'1 

mit  Krenzeinstrich)  von  derselben  Schicht  de«  heil.  Landes  b.  Niemitzsch.  «n>.  ja  ...„des  bei  Nier“'l*5y 

durch  Eindrücke  oder  hemustretende  Marken)  Jaus  der  oberen  (slav.)  Schicht  de»  • Fibeln.  Gärt«- 

51.  Tafel  mit  Eisengeräth  der  La  Tkne-Periode  von  Wirchenblatt  (vgl.  Urne  Nr.  30)-  *P  * 0u|„,n  (Hummer- 
lialter,  Speerstiitze.  52.  Tafel  mit  slavischero  Gerilth  au»  dem  Burgwall  bei  atargarau,  - j^eM-bnarter 
Pfriemen  zahne,  Wetzsteine!.  Nachtrag,  53.  (Zu  Nr.  35-45):  kleine  Urne  mit  zweimal 
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SS«1.  *i*Ä‘rfi  ijsxz 

fzrünsteinpnrphvr.  (Stolz  ll"n  I '“'nherg.)  10.  De«g|.  «ilurisehe  (jS,n^.A  rRhnt,’  IG»Hena<i.j  (I.  Stein- 
Frunkenstein  I 14  S'toinaL  r~i /J*o^  ' QUftrzPorph>'r.  ISeittindorf  I ft  \f  *^»  fOrochwifcz.J  II.  Steinartelakfc 
Kr.  KmnS.,^'  ^toCeefrf™„na1S^in-  ^ Ätert^7T  ’S?  ^»»doÄi.4 

Frnnkeiwtein  ) 18  ,,4  *■  !ra^{Men*«  Feuerstein,  j Albersdorf  I 17  *V  afm,r*>°l’  «Sandstein.  (Zadel 

Ulbersdorf.  Kr.  FrankeniS^  ftualf  [Schrehsdlrf,  kr’™tfnS|.^r,TI \T  t'^pliwoda.  Krei» 

^del.  Kr.  Frankenstein  I 99  n , ’r<lnnlllPorphvr.  SeiWlorf  Kr  tv  «t  • . 19>  Dps£l  Omimacke 

IW.  Kr.  F„h2l  [sA#Lal^Kf^K/n,t^e|f;»l  «•  0»W1.  0™.«^ 

»»du.  Kr.  Münsterhorir  I 'r.  li  i kupfernen  liefitssea  t i l’lück  liusskupfer- 

¥'  GwcKraolwne»  BwnLoatiiek^Jjl?8«!  r’  B™"wnadd  mit  Srhruu benBewindeftknli^h i/"6  r"', 

Kr,  Franken. tein.l  :ä0  Pfeil,'„;i„k  ' ,?*  Bronzenadel  ohne  Kopf  fI)PH.,n  ““e  «“»Buhein  Kopfe.  (D«b1.| 
[Srd,reb.dorf,  Kr.  ^ 


tmTT  uY  Frunkcnstein.]  47 

Kr.  Mfln^rbtrB.^'s^Tft“1,  ~&hen.‘  " **■  ^kry^T'™™  CpT  r T' r S*"“’  UtaTiW 
aa$fos*i>nden  Theile  der  NT«  prähistorische  Beirribni*snl'ifyn  ,r  or®knliche  Mwge.  [Tepliwodai 

Begräbnis»^  £ 2 -,2'  *«*  d-  K^X&JtlT  Frankenstein  und  der 

Ä i:  s4P*Ärrl^V  -S.Äi  -SÄ 

Tssa.  i“k£  fS*]^ 

Tbonnapf  TJ™  Th,°.n  13-14.  Fibula.  1-7.  I „“„3  t "‘“fs*“8  U.  Stflck  von 

au«  Eisen  20  ,'.  ' hwilrrf  ' rne  aus  Thon.  1»,  Kiaerner^ßLchW  \.[h  y '‘  K°wener  Ohrringe.  16.  Kleiner 
klinge  aus  Riae/ ro?  «P»"»  au«  Eisen.  21  -22  Mea^rklinlen ^ ,‘B^n  und  eim'  Haap.. 

Prenfebalfter^JT  h ,1Se,l™tl1,<‘l1  «wer  Pferd,  .ha  Iller  au»  Ew  STl  r ^u,  28\“Wck  "'-er  Messer- 

s^^ssää  risirs  j- Sb.  «wae  *“•■ — 

s“-h  — "^Uä-S  SK*ä 
i«ssti?s«ä^is^m^  •*-«. » •«. ... 

Jammer  (Sieniti  anj™«1,  (Dront).  6.  Steinhauimer  (Basalt i 10  Halber  stl;  k.  hteinhauiiner  von  Busalt. 
Zapf*  FLS,tTha>";"*1'-  (Serpentin).  13-  6.  Strinkeil.  17  « w n-  Stein- 

lÄS'jfr/  «:  Thon-  und  fi»Ä|.  '\l  Bem.t.Ätel  'V  l^'T' 

lAmmÄ”  aj  * «öä 

jj  rinenj  Grabe*  hp?Tn*  5*  Steinbeil.  6.  Bronzekeil.  7.  Bronzesnitze*  °8  a?ih?°  ° ‘V  j2T*‘  St€in^eiJo, 

P,4b*'J  " ProTi“  P0“"l  9-12-  * «**  eiaÄ^Ä"^™^  ^ tdta 

1(10»!!^,:',,  .’:. Ei“u  Hohlaxt  a^^ronze*  .s'ljfn  Iteleh''  ~Tnn7-,}  4~5'  Meissc!  aus  Bronze.  6.  Messer 

“•  «tewl-wwor/tr.^.tliÄrg  i^f^SkÄ  fKÄ 
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Apotheker  Schedenberg,  Qlogeu.  1.  Schädel  eine*  Chinesen.  2.  Schädel  eines i Negrito.  •>.  u.  4 Sc 
r Aka».  5—7.  3 häutige  SemaUchädel.  8—15.  8 ulte  defonuirte  HChlenuchädel.  16.  kragmente 
„„  f 17  1h  V .n.lihnl«  IS  11  Armrimre  au*  Muscheln.  19.  21/»  k uwringe  aus  B 


3.  u.  4.  Schädel 

zweier  Aka».  -y-i.  o häutige  SamaUcbädel.  8—16.  8 ulte  detornurie  nonienscuaue..  *».  .Vagmente  eine, 
deformirten  os  frontale.  17  V»  Mandibula.  18.  II  Armringe  au*  Mmwholn.  19.  21/«  k uwrmge  aus  Bronze. 
Hermann  Hnlnaner.  Broslau.  1.  Departamento  de  C*ulutan.  Antiguedad  indigena  en  las  escavacione* 
a.  9.  Departamento  de  Uaulutan.  Antiquedad  indigena  encontrada  en 


del  Mtinqnido  pueblo  de  Mejicapa. 
pfwahncioncK  de  Jecapa, 

Prof.  Ur.  Glerke.  2.  Weiblicher  Schädel  ans  Japan. 

Referendar  Käiikow.  1.  Bronzenadel. 

F.  F.  r.  »Ucker.  1—3  Steinäxte  |am  Zobten  gefunden  ] 

Hegenstände  an*  dem  Archäologischen  JJusenm  d.  Jagell  «irischen  Cnlrersltflt  in  Krakau.  6882  Nucteu* 
IMikuliczvn  in  tializien.]  3615.  Pfeil.  (Bmla.  Congrempolen]  188.  Steinerne*  Werkzeug.  [Oi*miana, 
Litthauen.1  598.5.  Fragmente  eine*  Steinbeile«.  IPopdwKa.  Ukraine.]  7474.  Stein  mit  3 gebohrten  Lächern. 
[Karbon..  Kreis  Urodnitz.]  5939.  Bemalte  Scherben.  |Gräber  hei  Walsikowice  m Galizien.]  64o4.  Bemalte 
Scherben,  [um  Sereth  in  Bilice  in  Galizien.)  7890.  Eine  feite.  ISalzbnrger  Gegend.)  6755  Ein  bronzener 
Gegenstand.  (Litthauen.)  89!).  Glaskugel  mit  Flüssigkeit  gefallt  [ltae»*ow  in  Galizien.]  f.S69  Gläserne  Arm- 
ringe. [Gräber  der  Horodniea  am  Dniester.]  7737.  Glasperlen.  [Hügelgrab  aus  Lanckorona  in  Poln.  I.invhmd.1 

Baron  T.  Straebwltz,  Bruschewita,  Kr.  Oele.  1.  Ein  kleine*  kegelförmige»  ThongcRhs.  2.  Ein  Stein- 
heil.  3.  Dcsgl.  4,  Eine  Drehscheibe  aus  Tbon.  5.  Ein  Armring  au»  Bronze,  b.  Desgl. 


Männlicher  Schädel  aus  Japan. 


Nachträgliche  Berichtigungen  zu  der  Rede  de*  Herrn  Szulc  upr.  Schulz.  S.  132  II.;  clr.  die  Anmerkung  S.  143. 


Seite  132  Spalte  li  Zeile  10  v.  u.  lie*  .Surowiecki  und  Szafhrzyk“  statt  PSurawiecki  und  Sxefarzyk*. 

Seit«  133  Spalte  1 Zeile  3 v.  o.  lie«  .Anten4  statt  »Arten4. 

8eit«  183  Spalte  II  Zeile  21  v.  u.  lies  .Agathamaras“  statt  .Agathamonus“. 

Seite  136  Spalt«  I Zeile  15  v.  u.  lies  »pannonisuhen4  statt  .germanischen4  Spalte  II  Zeile  11  v.  u.  «Lohe 

oder  Silinga*  statt  .Lob«  oder  Slenna“. 

Seite  137  Spulte  11  Zeile  13  v.  o.  lie«  „Wariner4  statt  .Narner4;  Zeile  32  igt  .Gattest*  zu  streichen. 

Seit«  138  Spalte  II  Zeile  3 v.  o.  lies  .Polen“  statt  .Palen4:  Zeile  7 „Lengiel*  statt  „I.enkial*;  Zeile 

„Nadnarvlaner4  statt  .Nadnarolaner4. 

Seite  1311  Spalte  I Zeile  7 v.  u.  lies  „sol*  statt  ,saP;  Spalte  II  Zeile  24  v.  o.  „Imbun*  statt  ,Labnin\ 

Seite  140  Spalte  1 Zeile  10  v.  u.  lies  „Nakon*  statt  .Nukow“. 

Seite  142  Spalte  II  Zeile  30  v.  o.  lies  «Reudigni*  statt  .Wandigni“;  Zeile  31  .Venetae*  statt  .Venetiate  . 
Seite  143  Spalte  II  Zeile  3 v.  o.  lies  .Kentrzynski“  statt  „Kystezyueki“;  Zeile  7 „den*  statt  ^der4. 


nie  Versendung  des  Corraspondens-Blatte*  erfolgt  durch  Horm  Oberlehrer  WeUroann,  Schatzmewt« 
der  Gesellschaft : München,  Thcatineratraaa«  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


/krack der  Akademisch",  Buchdrucker"  con  F.  Straub  in  MU  liehen.  -Schluss  der  Rcdaktinn  37.  Deiember  1884. 
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Nachtrag  zum  Bericht. 

sendet  nti  den*  Kr'8  üol!er  RinRwnuern.  (Einge- 
den  Kongress  in  Breslau.)  8 

“ d«  ^TJnt!lZnTahrreiSe  “ fer°eU  We8tM. 

Seme  Felszacken  und  ™ n°  von  der  Hol»>  9el'- 
ich  >M  letzten  Herbsfe  ° B“rg*n  grüsson’ stie8S 

leratur unbekannte  alt e'n  blSt‘°r  in  der  Ri- 

Die  er/ue  dl  f'^Vgiiogsan  lagen, 
welche  von  Birhlr,’™  hegt  aD  der  Strasse, 
*°  die  Mosel  nach  ^ “ber  deD  Hwh»ald 
Tner  führt.  Oestlich  ,eumaSen>  Schweich  und 
dem  nahen  Orte  Börf°D  c^86""  Koute  oberhalb 
Nordost  nach  Sttd  f “ k erstreckt  sieb  von 
“ «■*  drei  Seiten  sied 
rauhen  Qnar/ithf-  c ' , desäen  SeitenwBnde  von 

d«  Plateau's  isflon  Der  Rand 

f6““-  dessen  jetzige  Konfi  R‘”gWalle  «n- 

der  Prähistorischen  Walt  ßUrarvt,0n  der  Por“  I 
“d  Dfirkhaitu  VOn  Ovenhausen 

![>*  das  Ganze  jetzt  Zusa“mengestflrzt, 

Oorehschnitt  des  Steinw  n MS  ,iegt>  biidet  der 
Dreieck  mit  breiter  B-.  * n®'“  Ble,chschenkh'ges 
f»des  j,t  dr  >S,8n  Oie  äussere  Gestalt  des 

dcren  kleinerer  Dnnl  6 BlliPse- 

gerichteter  Uo'  ^“'“"  von  West  nach  Ost 
8fld  gehender  circa^fiO  von  Nord  nach 

misst  circa  500°  m“  6°  “ betr8«‘:  der  Umfang 

'»  S^t«trDun‘ 'V8lIf  8ind  ““  ^rksten 
*“•  Dort  hat  das  81«°  voräbenuehenden  Strasse 
_ da8  8lemgerassel  eine  Höhe  von 

„ i der  Un 


I d m bei  einer  Basisbreite  von  i * ...  T 

rfMs^  :-r  KrÄ 

I sSfit-  r ™" 

| »“ 

! ääS-- 

Jsif  B.r.,tig„„„,rt  v 

ten  BücksuoLut  , »K.nst*ll*  einen  geschotz- 

ZQr  Zeit  hochgehender  ÄlT  BeTSIkerQDg 
haben.  Benierkenlerth  i!  d 860  ? erblickeD 

■sFä’SS 

“m  eiDf«b  (ffciloasenen  Bra.fart.SeD 


1 sl*li§^pÄ 
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zusammeugestellt  werden.  Die  Besucher  des  Walle« 
bei  Otzenhausen  im  Herbste  1883  konnten  Trocken- 
rannern  unten  im  Dorfe  bemerken , welche  eine 
Hlihe  von  4 — 6 m bei  einer  entsprechenden  Breite 
hatten.  Ganz  dieselben  Troek  en  m au  er  n aus 
unbehauenen  Steinen  werden  jetzt  noch  vielfach  in 
respektablen  Dimensionen  am  ganzen  Hartgebirge 
hergestellt,  ohne  dass  zu  ihrer  Konsolidirung  eine 
Balkenverankerung  oder  ein  sonstiges  Hilfs- 
mittel nothwondig  wäre.  Und  so  war  es  hier  damals 
wie  jetzt;  man  konstruirte  Trockenmauern 
damals  zur  Vertheidigung,  jetzt  zurEinfrie- 
digung  und  Hess  die  Mauer  nach  einfachen  sta- 
tischen Prinzipien  sich  selbst  tragen  und  stutzen. 

Eine  zweite  bisher  unbeschriebene  Be-  i 
festigung  liegt  bei  Kirn  an  der  Nabe.  Am 
rechten  Naheufer  gegenüber  von  Kirn  und  der 
ragenden  Kyrburg  erhebt  sich  der  1506  m hohe 
G au  sk o p f (d.  h.  Kopf  des  Gaues).  Einen  nach 
Sudwesten  reichenden,  unmittelbar  und  senkrecht 
zur  Nahe  abstüranden  Ausläufer  desselben  bildet 
der  mit  Gebüsch  und  jungem  Eichwald  bewachsene 
Glasberg  oder  Glas  b 1 üse  r b er  g.  Nur  mit 
Mühe  und  unter  Lebensgefahr  ist  auf  das  kleine 
Plateau  zu  gelangen,  welches  von  einer  Mauer 
umgehen  ist , die  besonders  auf  der  Nordostseite 
wohl  erhalten  dem  Naturfreunde  schöne  Aussichts- 
punkte und  dem  Archoeologen  neue  Gesichts- 
punkte eröffnet.  Auf  der  Naheseite  Ist  diese 
Befestigungsmauer  eiugestürzt,  nur  das  Funda- 
ment hängt  noch  auf  schwindelnder  Höhe , auf 
der  Bergseite  umzieht  das  ovale  Plateau  auf 
circa  25  ui  Länge  ein  wohl  erhaltenes  aus  Bruch- 
steinen (Melaphyr-  und  QuarzitblScke)  bestehendes 
Mauerwerk.  Bei  einer  Dicke  von  2 m hat  das- 
selbe noch  eine  Höhe  von  2 — 3 m.  Die  Mauer  ist 
aus  senkrecht  auf  einander  geschichteten,  gleichen 
Lagen  dieser  Bruchsteine  gebildet,  zwischen  deren 
Fugen  ein  aus  SaDd  (ursprünglich  Käsen?)  be- 
stehendes Bindemittel  sich  befindet.  Auffallender 
Weise  ist  diese  Mauer  mit  mehreren  aus  der 
Mauerfiucht  um  Vs  in  heraustretenden,  schief  zu- 
laufenden, kräftig  formirten  Pfeilern  gestützt, 
welche  dem  ganzen  Befestigungswerk  festen  Halt, 
gehen.  An  einer  Stelle  ist  die  Mauer  zusammen- 
gestürzt, und  an  dieser  Einbruchsstellc  lagen  ober- 
flächlich mehrere  verschlackte  Steine,  bei 
welchen  die  Oberfläche  von  einer  glasartigen, 
grünlichen  Schlackenkruste  überzogen  war. 
Eine  genaue  Untersuchung  von  der  Seite  des 
Berichterstatters  ergab , dass  diese  Schlacken 
mit  der  ursprünglichen  Maueranlage  N ich ts 
zu  thun  hatten,  sondern  dass  dieser  Brand  Pro- 
zess später  auf  der  Mauerkrone  vorging  und 
hiebei  durch  ein  starkes  Feuer  die  Oberfläche 


der  Quarzitbrocken  zum  Schmelzen  gebracht  wurde. 
Auch  zeugten  mehrere  H olz  kohlen  res  te  von 
diesem  Prozesse ; gebrannte  Thonstttcke  Schemen 
mir  von  dem  M a n te  1 eines  Ofens  herzurtthren. 
Nehmen  wir  diesen  Thatbestaod  und  den 
Namen  des  Ortes  „Glasberg“  oder  „Glas- 
bläserberg“  in  Verbindung  zusammen,  so 
schliesse  ich  daraus,  dass  vor  mehreren  Jahr- 
hunderten an  dieser  Stätte  von  herumziehenden 
Technikern  Glas  geblasen  und  hergcstellt  wurde, 
wozu  der  zugige  Ort  und  das  an  K a l i reiche 
Quarzitgestein  Veranlassung  und  Gelegenheit  boten- 
Die  Umwallung  selbst  jedoch  ist  weit  älter  und 
scheint  nach  der  P feil  er  b i 1 d u n g zu  schliessen 
von  einer  Bevölkerung  herzurübran , welche  mit 
den  römischen  Befestigungselementen  bereit« 
Bekanntschaft  gemacht  batte.  Während  der  höher 
gelegene  Gaukopf  das  eigentliche  Refugium 
der  hei  Kirn  ansässigen  Bevölkerung  bildete,  diente 
die  Befestigung  auf  dem  Glasberg  als  Beob- 
achtungsposten, als  specula.  Der  Blick  reicht 
von  hier  bis  zu  dem  auf  der  Höhe  des  Hoebwnl  es 
gelegenen  Walle  bei  Kirchberg  und  tum 
Walderbeskopf.  Von  beiden  Punkten  aus 
konnte  man  sich  mit  diesen  leicht  durch  Feuer- 
zeichen verständigen.  Noch  in  der  Zeit  er 
Einfälle  der  Normannen  nnd  der  Ungarn 
benützten  ohne  Zweifel  die  Bewohner  der  0 enen 
Ortschaften  im  Mittelrheinlandc  solche  verborgene 
Rückzugsplätze.  Was  für  die  Zeit  der  \olker- 
I Wanderung  mit  Bezug  aut'  diese  Refugien  in  e® 
Bergen  gilt,  hat  für  die  Rhcinlande  noch  W- 
| deutung  bis  Ende  des  10.  Jahrhunderts  und  bis  au' 
die  Umwallung  der  Wohnorte  selbst  durch  mortei- 
I verbundene  Mauern.  An  die 
Berge  traten  dann  die  Burgen;  beide  u ^ 

! gehen  auf  das  Wurzelwort  „bergen"  zurück. 
Auch  die  Gegenstände,  welche  nach  lrcun  ic  ' 
Mittbeilung  von  Förster  N o h 1 zu  Kirn 
j im  G 1 a s b e r g w a 1 1 als  auch  in  seiner  unmi 
baren  Nähe  sich  vorfanden,  dürften  die  dopP« 
Benützung  des  Glasborges  als  Zufluc  s° 
und  als  temporären  Gl  asverhü  tlung» 
platz  durch  ihr»  chronologische  Stel  ung 
weisen.  1)  Ein  42  cm  langer,  starker  b is  1 
. hacken,  verwendbar  als  Werkzeug  ur‘u  a. 

2)  eine  patinirte  Gürtelschnalle  an» 
von  frühmittelalterlicher  Form  und  e,<ie  . 
a jour;  8)  eine  20  cm  lange  Messerkling; 
die  Form  und  die  eingeschlagene  Marke  ^ 
auf  die  Zeit  des  späteren  Mittelalters:  J.  B 

Untertheil  einer  eisernen  Sichel  mit  st  . 
Eisen;  5)  ein  G es  i msfr agmen  t a“s  P ^ 
trachytähnlichen  Gestein.  Dasselbe  “n 
Berichterstatter  in  der  Mauer  selbst , un 
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eiD(,n  umTaufenden  stiag“^  ^ Zeit  »<’° 
Als  allgemein  giltüÄT  ****“*  ,var'  - 
unserem  Befunde  dte,  |ass  die  “p  • CHtnebm<*'‘  W 
** i 1 1 . 1 r h o i n ans  sehr  vertl  ^1  “g"älle  »™ 
lUnütiungSZeitr„  K tehle<len<>n  B»u-  und 
feststehende  S c h a b I on  e#  au/?’  dlWS  ferner  eine 
Konstruktion  nicht  angewandt  w ' !T 6 “,sPranKl‘ehe 


Das  Steinalter  in  Südafrika  •) 

Von  J.  Kollmann. 

dass  es  in  S üTaf  H™”  "J*  ,**  .n0cb  unbek«nnt, 
. «eben  hat.  j£*£j£**  *****  f?°- 
“ntiUglichen  Beweise  vor  . ? “'n  h,erüb8r  die 
»erkennbaren  Spuren  einer  '‘“Ch  dio  un' 

innerhnllj  derselben-  Gebiete  P^äol,‘hlscllen  Periode 
dort  schon  gelebt  in  einer  Fi  ,^,Men8oh  1,01  auch 
diesel  be  Zei  t wie  d[.  *?  **  W°lcb  8 io 

for»Pa's  hinanfreicht.8  fl*1*  t Ep0ohe 

dtow  haben  schon  früher’  de  r'eSbacl1  und 
der  andere  im  Innern  deTuLi  * ,eI".e  10  Nat«b 
sochuo^en  angestellt  unr?  \ PS  ? °^sc*le  Unter- 
in  Natal  auf  die  J-eblt  besonders  der  Letztere 
mehreren  Stellen  aUCt^^üe_b°rarl!‘sch#r,,n«  ““ 
mi  wie  es  scheint  nnahhu  - Kemacb*'  Gooch 
sultat  gelangt  Indem  /a  demselben  Be- 
schnittennd  die  ^be i*G ei  d“  «urch- 

l>aa'»n  gefundenen  ;g.e”beit  V0D  B"bn- 
‘f’b*  sich  das  Resultat  *Jtefakte  »orlegt,  er- 
dort  J «uV  der  Mensch 

brde  ein  alter  -!  /,/ “ d 8 fr ' k “ n i sc  I,  e r 
»».  wie  in  Kuropa,  ^ GaSt  ist-  ebenso 

'«Situng  iTdieJ^  f *"*-  und  seiner  I 
««b.  WifnTo JtTJ**  ***  beachtens- 
geschlechtes  weit  in  die  [Jand.ariU8e  des  Menschen- 
dw,  nachdem  es  «,Vk  i ü 1 zu|  ück  verlegt  wer- 
zu  derselben  geologische^K^V“8  b°m°  “P“"* 
Amerika  und  In  i?  EuroP».  in 

SM«n  auftritt  n£ht  \ Z"'“r  d°rt  Schon  ira 

“nflellgndischen  2.“”,  ,an  d“  K'^'nn  des 
U“er'  «ich  die  Wege  an  ^ bber,asae  <*  den. 
schicke  und  die  Znhfun  ü“d  die  Ge- 

tarcb  cs  ihr  nutlth  f 0,g0aea  «P^ies,  wo- 

**  ">  drei  rKrf'.ri™  in  80  ‘''•über 
'“K«  eintudrügeTund  . hDJ  "ul  ihren  B«>d- 

sulnssen.  ünt  JL  , , ch  dort  sesshaft  nieder- 

a°0eh.Ingenieur  veD  P^erke  icb'  dass  Herr 

von  Karton,  I 

^•ÄtaßSÄ-' 
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" B He  nZ  bedarf'  JT  ™”  '^'''^ken- 

Produkte,  S “"cl,t8ctl*cl««. 

Befestigungen  lagern  r “jo^lichtlichen 

«essen  sLiS  Z 1 C e V " “C h e“  Pr<>- 

bei  dem  Schlacken  *71]  »**  es  sich 

halten,  wie  Dr.  K ö h 1 und  • u ° Monro»i  vor- 
aoni  und  ich  vermuthen. 


_ — ■ — - lu u ulen . 

£SZ"£  sllZ  T <Ur  TÄe  überzeugen 
den  ThalrätLrn  >7r-o  UgVW  roh°S,<;a  P°™  »” 

Schichte  von  K"tfin®”Upn?bt  »enau  derselben 
ähnliche  Artefakte  führt’  "n 'i ,iiU''b  10  EuroPa 

i anöiimnt,  sie  9Gl  vor  d F . rde-  '0D  der  er 
Plus  »Systems  abgelagert  wonleV  UDfr  (,w  j°Wen 
vielleicht,  unserer  Cilacial- Epoche 
von  Natal  und  vom  Cap  der  Guten  Hoff  ^ 
bis  jetzt  noch  zu  wenig  untersucht  und  ?K 
der  umsichtige  Forscher  su  den  I Wk  “ 
Anwesenheit  des  Menschen  nicht  aneb  d n der 
derjenigen  ausgestorbenen  Thiere  vorführen“ 

-r?  .»-Äst 

welche™ ^"an  ^ ÄuS 

Pologischen  InstLtt  über“r  ? d<H  aathrt,- 
gesprochen  hat : wenn  die  Gesell  ^ n"clegenheit 

Römische  Eisenschmelzöfen  zu  Eisenberg 

Von  C.  Mehlis.  6‘ 

untereüchung“1 auf  Klebmild  aTeTb'1"'1'  Iloden- 

>J”  einer  Stelle. 

der  nHorhstadf,  an  Stelle  des  Rn  “ nordögtlicb  von 
nördlich  vom  tt ahnktw  ' un ü ,'",*‘rklu»e|ls  und  I3u. 
gange  über  die  riefadtmlee  ^ d<;"  Bri>ekenüber. 

Ke..,er^Ä^ 

icln»  MorirnilfiL*  Aiirriiiimo.  r?  ,l  ~?de 


betreffende  Fbicbc  loreniHc  auf  a *“  2l/sI‘l,n  haltende 
von  2.3äm . deren  einer  Tiefe 

schlacken  gebildet  wird  „Urf?  Inrchweg  von  Eisen- 
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Der  20  cm  dicke  Mantel  be«teht  au«  rothgebranntem 
Thon  der  um  dem  G amten  Feuerbeatändigkeit  zu 
geben,  mit  dem  unter  der  die  Soole  bildenden  80cm 
dicken  Lehunchicht  gelagerten  Klebsand  stark  ge- 
mengt erscheint.  Die  obere  Kappe  des  Ofens  hat  eine 
Oeflnung,  offenbar  dazu  bestimmt,  dem  liauch  und 
den  Gasen  Kaum  zu  lassen.  Im  Innern  des  Kegels 
lagen  Holzkohlen  und  Steine,  aber  nur  wenig  Schlacken. 
Der  Ofen  war  offenbar  erat  neu  konstrnirt  zur  Eiaen- 
hereitung,  als  hemmende  Ereignisse  eintraten.  Der 
zweite  Ofen  liegt,  durch  einen  Raum  von  21cm  ge- 
trennt, nach  Westen  zu  (Nr.  II).  Er  hat  die  form 
einer  dicken  EihiUfte  nud  ist  noch  Südwestern  zn  leider 
zerstört,  «o  dass  ein  Fünftel  de«  Ganzen  fehlt.  Er 
hat  nur  eine  Höhe  von  80cm  bei  einem  liodendurch- 
messer  von  50cm  im  Eichten;  die  Wanddicke  variirt 
von  10  bi»  15cm.  Der  Mantel  ist  auf  gleiehe  Weise 
wie  bei  Nr.  I konstrnirt.  Der  grösste  Theil  des  Innern 
sowie  die  Sohle  ist  mit  ziemlich  gut  ausgebrannten 
Eisenschlacken,  sowie  Holzkohlenreaten  ausgefilllt, 
welche  am  Mantel  fealbaften.  und  deren  Ansatz  einen 
weiteren  Gebrauch  des  Ofens  unmöglich  machte.  Bei 
einer  von  dem  Verfasser  am  22.  August  yorgenom- 
menen  L'ntersnehung  konnte  man  konstatiron , dass 
die  aus  gebranntem  Thone  hergestellte  Ausgussrohre 
für  das  geschmolzene  Kr*  oder  für  einen  kilnstlicheu 
Loftzug  in  der  Biclitung  nach  Südwesten  lag.  Sehr 
instruktiv  war.  dass  mehrere  Eisenhrocken  aut  ihrer 
Fläche  den  Abdruck  der  Holzkohlen  autwiesen,  auf 
welchem  sie  innerhalb  des  Ofens  gelagert  waren.  In 
unmittelbarer  Nähe  ausserhalb  der  Oefen  fanden  sich 
und  relativ  schweren  Schlackenbrocken 


solchen  vollständigen  Schmelzöfen  ist  unsers  Wissens 
bisher  der  einzige  im  Rhoinlande;  im  Jura  sowie  an  der 
Saalburg  hei  Homburg  fanden  sich  nur  Reste  davon  vor. 

Schachtöfen  derselben  Art  fand  Graf  Wurmbrand 
zn  ti (Ittenberg,  dem  alten  Erzberge  der  Noriker  in 
Steiermark.  Dieselben  waren  in  den  Berg  hineinge- 
baut. hatten  eine  Höhe  von  5 bis  0 Schuh,  eine  Breite 
von  3 bis  4 und  lies  landen  aus  feuerfesten  Steinen, 
Die  Innenwand  war  mit  Lehm  bekleidet.  Am  Boden 
befand  sich  eine  Wölbung,  Sumpf  genannt,  an  einer 
Seitenwand  am  Boden  eine  Oetfnung  zum  Aufbrcchen 
de«  Eisenklumpens  = Datum  ferri.  Als  Luftzug  dient* 
ein  Kanal,  der  zur  Anfachung  des  Feuers  gcnilgte, 
nachdem  die  Oefen  an  hervorragenden  l’unkten  stan- 
den. welche  dem  Luftzuge  stark  ausgesetzt  waren. 
Später  wandte  man  Hand-  oder  Tretbälge  an.  Nach 
d<*n  beiliegenden  (Jrnenschalen  und  Münzen  sind  diese 
Huttenberger  Eisenschmelzöfen  röiu  ische  n Eisprungs 
und  haben  sich  nach  Graf  Wurmbrand  diese  Rennöfcn 
in  ähnlicher  Weise  bi«  in  das  9.  Jahrhundert  erhalten 
(vgl.  Graf  Warmbrand  auf  der  VIII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  treseU- 
schafl  zn  Konstanz,  Berichte  S.  151 — 152,  v.  Mönicbr- 
dorfVr  .geschichtliche  Entwickelung  der  Roheuen- 
Produktion).  Was  die  Gehrauchewei.sc  dieser  Rennöfeii 
betrifft,  so  nähert  »ich  dieselbe  der  in  unseren  Hoch- 
öfen gchräuchlirhen.  Auf  die  Sohle  des  Ofens  *»[» 
eine  Schicht  Holzkohlen  zu  liegen,  daröher  schüttete 
man  eine  Schicht  verkleinerten  Eisenerzes,  gelegent- 
lich mit  Zusatz  einzelner  Kalksteine  als  Flussnuttel, 
darüber  wieder  eine  Schicht  Kohlen  und  Erz  u.  s.  w. 
bi«  zur  Höhe  des  Ofenfc.  Der  Blasebalg  wurde  unten 


ausser  grossen  und  relativ  »enweren  acmacKenorocaen  oi«  zur  rruue  „ 

masvennafte  Stücke  des  gebrauchten  Rohmatcriales  j seitlich  eingesetzt,  und  wenn  die  ganze  Masse  ou 

“ glüht  war.  floss  das  glühende  Erz  zu  einer  heit® 

Öffnung  heraus.  Solcher  liefen  waren  mit  Sicherte« 
zu  gleicher  Zeit  eine  ganze  Reihe  in  Aktion,  so  dass 
die  Produkt iunskraft  an  Schmiedeeisen  eine  ganz  w 
deutende  war.  Das  gewonnene  Material  wurde  „ 
gekühlt  und  sofort  in  Burrenform  von  etwa  ö kg  ’ 
wicht  gebracht,  welche  en  müsse  mittelst  Mault  ln 
weiter  trunsportirt  wurden.  Da«  so  gewonnene  J» 
besteht  in  einem  vortrefflichen , dem  Stahle  na 
stehenden  Schmiedeeisen.  Noch  jetzt  wir«! , wie  ® 
Professor  Fraas  raittheilte,  das  Vertahren  zur  Gew» 
ung  von  gutem  Schmiedeeisen  in  Gegenden  angewan  • 
welche  UeberHuss  an  Holzkohlen  besitzen.  Die a* 
»chieht  noch  in  Indien,  Borneo,  ira  Innern  von 
auf  Madagaskar,  in  Catalonien,  Korsika  mit  den 
genannten  Osmundöfen  in  Norwegen  unu  06  _ 

(vgl.  Percy:  »Metallurgie*  II.  Bd.  I.  Ahtb.S.48-  . 
Eine  Reihe  von  EUenbarren  gleicher  Gestalt  ““J  * 
eben  Gewicht»,  deren  Fundort  rings  um  Eisenoei rjP 
lagert  ist,  belehrt  uns,  dass  der  Vertrieb 
Schmiedeeisenbarren  zur  Römerzeit  von  hier 
sehr  starker  war.  Die  bisher  bekannten 
solcher  Barren  sind  folgende : Monzernheim  ‘ 
h essen  (26  Stück),  Mainz,  Studernheim.  WachenD  J 
bei  Dürkheim,  Forst  bei  Dürkheim,  Ranistein 
stuhl,  Ebernburg.  Hoffentlich  bringt  uns  ein  wtu 
glücklicher  Zufall  in  die  Lage,  zu  Eisenberg  , . 
arut  selbst  das  Vorkommen  dieser  ohne  Zweite  jn. 
gallischen  Eisenharten  nachw eisen  zu  können, 
dustrie  an  sich  ist  durch  die  SehUu-kenhalden, 
Schmelzöfen  und  die  peripherisch  gtuegeno  J k 
harren  derselben  Form  und  Struktur  auf  da*  tT1  ^ 
der  Oefen  (Nr.  I ) 


vor.  Dasselbe  fftrbt  stark  ab  und  besteht  nach  der 
Untersuchung  von  Hüttenwerkdirektor  Dr.  Beck  zu 
Biebrich  aus  RotheUcnstein.  Nach  den  Untersuch- 
ungen von  Dr.  Kay  »er,  Chemiker  am  Gewerbemuseum 
zu  Nürnberg,  enthält  dieser  ira  Buntsandstein  der  im 
Hartgebirges  vorkommenden  Rotlieisensteine  folgende 
Bestandteile:  78,4°/o  Sand  und  Thon,  21,0°/o  Eisen- 
oxyd, 0,6°/o  Wasser. 

E»  ist  also  ein  geringhaltige»  Eisenerz,  und  bei 
der  Verschüttung  desselben  musste  die  Quantität  die 
Qualität  ersetzen.  Die  Folge  war  eine  schnelle  und 
starke  Verschlackung  der  Thonöfen,  wie  wir  sie  hier 
finden.  Ein  dritter  Schmelzofen  (Nr.  III)  wurde  mehrere 
Tage  darauf  südöstlich  von  (Nr.  II)  in  gleicher  Tiefe 
innerhalb  der  Schlackcnhulde  vorgefunden.  Er  hat 
dieselben  Dimensionen  wie  (Nr.  I)  und  zeigt  gleich- 
falls deutliche  Spuren  der  Benutzung.  Von  höchstem 
Werth  für  die  Zeitbestimmung  dieser  Eisenschmelzöfen 
war  die  Thataache,  dus  »ich  in  den  Bodenschlacken 
sowie  in  dem  unlsgernden  Rohmaterial  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Sohle  der  Oefen  mehrere  Ziegel-  und 
GeftsntOcke  vorfanden,  welche  offenbar  römischen  Ur- 
sprungs sind.  Die  Periode  der  Benutzung  dieser  so- 
genannten Rennöfen  ist  damit  liir  Eisenberg  endgiltig 
featgestellt.  Nach  der  Mittheilnng  des  derzeitigen  Orts* 
bürgenneistors  Holzbacher  fand  sich  vor 30  Jahren 
beim  Roden  auf  demselben  Acker  ein  in  gleicherweise 
hergestellter  Schmelzofen  inmitten  der  Schlackenhalde, 
so  OMI  hier  auf  beschränktem  Termin  4 Schmelzöfen 
konstutirt  sind.  Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  «ich  die 
Schlacken  bis  in  eine  Tiefe  von  4 m von  dieser  Fund- 
stelle nach  Osten  von  hier  nach  Norden  der  EU  zu 
ziehen.  Die  Felder  bi»  zur  »Hochstadt'*  sind  mit  den- 
selben Eisenschlacken  dicht  besät  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  römische  EUenbetrieb  ein  ebenso  in- 
tensiver wie  langandauermler  war.  Der  Befund  von 


nachgewiesen.  Einer  uer  ueien  i«»*-*:  i Mchnetefl 
Provinzialmueeum  in  Speier  von  dem  l ntew  den 
überbracht,  wo  er  mit  dem  Rohmaterial  * 


imavci i-*  — - . . jti 

Schlacken  eine  passende  Stelle  im 
Ihruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktvm  31.  Dezember  1 
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Die  Ausgrabungen  in  Assos.')») 

kM^galtlW»^'Hr®w®"Diu“  unseras  J<,hr- 
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Entdeckungen  entgegenbringt.  halten  wir  es  W 
geboten,  auf  die  erfolgreichen  Untersuchungen  von 
Assos  als  eines  weiten,  wenn  auch  in  seinen  erhal- 
tenen Resten  weit  jüngeren  Kultur-Ceotrums  dieser 
für  das  Vcrstündniss  der  Entwickelung  der  euro- 
päischen Völker  so  hochwichtigen  Landschaft  ein- 
zugehen. Wir  thun  das  nn  Hand  eines  neuen 
kurz-zusammenfaasenden  Berichtes  über  die  Haupt- 
ergebnisse der  Forschungen  des  amerikanischen 
archäologischen  Instituts  aus  der  Feder  des  oben- 
genannten Herrn  Clarke.  Sein  Bericht  lautet  m 
wortgetreuer  Uebertragung : . 

Die  Nachforschungen,  welche  die  amerikanische 
archäologische  Gesellschaft  an  der  Stätte  des  alten 
Assos  in  Kleinasieu  unternommen  hat,  sind  nun 
völlig'  IU  Ende  geführt.  Biese  Arbeit  hat,  trotz 
der  bisher  erschienenen,  geringen  Mittheilungen 
unserer  Seite,  vielfaches  Interesse  erregt. 


von  uusok*  _ , * 

Der  vorläufige  Bericht  handelt  von  den  Entdeck- 
ungen der  ersten  drei  Monate,  und  seitdem  hat 
die  angestrengte  Tbätigkeit.  von  zwei  Jahren  die 
interessantesten  Resultate  ergeben,  lrrthümhche 
oder  lückenhafte  Erwähnungen  dieser  Arbeit  in 
englischen  und  andern  Zeitschriften  veranlassen 
mich,  in  Kürze  zu  berichten,  was  die  uutor 
meiner  Leitung  geführten  Ausgrabungen  zu  Tage  , 
gefördert  haben.“ 

„Assos  war  der  wichtigste  befestigte  Ort  der  t 
südlichen  Tross,  etwa  35  engl.  Meilen  von  Troja 
entfernt,  der  Luft-Linie  nach;  tbatsäehlich  macht 
die  Unebenheit  des  Landes,  ohne  jegliche  Fahr- 
straße, die  Entfernung  zu  einer  viel  grösseren. 
Assos  liegt  auf  einem  vulkanischen  Krater,  der 
sich,  unmittelbar  von  der  See  aus  erhebt  in 
steiler  Höhe,  etwa  H00  Fuss  hoch,  so  dass  man 
von  den  Stufen  des  archaischen  Tempels,  der  die 
Akropolis  krönte,  bioabsebauen  kann  in  den 
innern  Raum  der  im  Hafen  liegenden  Schiffe. 
Keine  griechische  Stadt  in  Enropa  oder  Asien 
hatte  eine  herrlichere  und  imposantere  Lago. 
Dass  Assos  hei  Homer  als  das  „steile“  und 
„kühne“  Pedasos  erwähnt  wird,  die  Hauptstadt 
der  Leleger  und  Residenz  von  König  Altos',  desseu 
Tochter  eine  von  den  Gemahlinnen  des  Prinmus 
war,  wird  nun  mit  einiger  Sicherheit  angenommen . 
Ueberdies  ist  Assos  die  erste  Stadt  griechischer 
Civilisation,  die  geschichtlich  verzeichaet  ist.  Ein 
ägyptischer  Papyrus  — jetzt  im  brittischen  Mu- 
seum — nennt  unter  den  Verbündeten,  die  den 
Hittiten  zu  Hülfe  kamen,  das  Volk  von  Pedaso. 
Die  Einwohner  der  Stadt  und  der  dazu  gehörigen 
Landschaft  waren  also  im  14.  Jahrhundort  v.  Cbr. 
von  hinreichender  Bedeutung,  um  aufgezählt  zu 
werden  unter  den  Streitkräften,  die  vor  Kadesch 
erschienen,  an  den  Ufern  des  Orontes  und  gegen 


Ramses  II.,  den  Sesostns  der  Fr.ech^hen  Gc- 

schichtc  fochten.  Freilich  geschah  dies  oOO  Jahre 

ehe  die  aeolische  Einwanderung  der  Gegend  den 
hellenischen  Charakter  aufprägte,  als  Assos  von 
dem  gegenüberliegenden  Lesbos  kolonuirt  wurde  und 
die  erste  Silbe  seines  bis  dahin  getragenen  Namen» 

einbüsste.  , TI 

Die  bei  der  Ausgrabung  getändenen  Uebei- 
reste  zeigen  die  verschiedenen  Phasen  griechischer 

Civilisation  während  24  Jahrhunderten : auch  unte 

römischer  Herrschaft,  sogar  während  der  Zelt  de 
byzantinischen  Bischöfe  in  Assos,  war  d.ese  in 
besonderer  Zähigkeit  lestgebalten  worden.  Der 
Apostel  Paulus  besuchte  die  Stadt.  Nachdem 
Assos  von  den  Türken  zerstört  worden  war.  blieb 
es  verödet  und  vergessen,  seine  Ruinen  «»  “»  ' 
loser  Appendiz  des  ärmlieheu  Dorfe’  IJehT; 
das  kaum  hundert  elende  Hütten  «*hlt  1 
' kommerzielle  Bedeutung  von  A^os  ve  o * 

■ mit  dem  Fleiss  des  Volkes  der  dem  truchtbarca 

Boden  um  die  feste  Stadl  her  den  besten 

abgewonnen  hatte.“  ,ut 

„Assos  wurde  für  die  Ausgrabungen  ge*»« 
auf  einen,  nach  sorgfältiger  D^chfOTChuog 
des  Küstenlandes,  gemachten  Bericht.  Per  viel 
versprechende  Charakter  der  innen  i 
gend  für  archäologische  Untersuchungen  «» 

I übrigens  häufig  schon  hervorgelioben  wordee. 

Colonel  Martin  Lenke,  einer  der  gißten  ? 
tischen  Forscher  auf  diesem  Gebiet,  ging  ^ 
zu  behaupten,  dass  die  Ruinen  von  s , 
That  das  vollendetste  Bild  einer  griechischen 
darbicten.  Die  im  Jahre  1835  von  der  Ober 
fläche  des  Bodens  weggeschafften,  wemB“.  der 
waren  von  solcher  Wichtigkeit,  «lass  i. 

Hallen  im  Louvre  nach  ihnen  genan 
Die  amerikanischen  Ausgrabungen, 

Suchen  nach  antiken  Ueberresten  « 

Stelle  — • wurden  drei  Jahre  hin  Di» 

und  Winter  mit  30-45  Mann  for  g j. 
archäologischen  Studien,  denen  die  ““J* , jgt 
samkeit  zugewandt  war,  vvurden  ve  ^ 
durch  eingehende  topographische  - b 

Arbeiten,  und  obwohl  der  Wortlaut  d«^. 
die  eigentlichen  Ausgrabungen  n w 

von  Behram,  deu  heutigen  Ort,  besch 
wurde  doch  die  ganze  südliche  Tro« 

Mehrere  bisher  unbekannte  Stä  ® ei0em 

Tago  gefördert,  darunter  Polymediu  li} 

hl  Hain  innerhalb  des  Raumes  der 

anstatt  des  üblichen  Tempels;  Laropom»  aUä. 

haften  vorgeschichtlichen  Mauern,  u“  ,0f 

gedehnten  Befestigungen  einer  Ansiedlu  g 
der  höchsten  Spitze  des  Berges  »•  Arbeit 
„Im  ersten  Jahr  beschränkte  sich  die  * 
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hauptsächlich  auf  die  Erforschung  des  Tempels 
der  Akropolis,  und  das  Ergebniss  dieser  Arbeit 
ist  grösst entbeils  in  dem  bereits  erschienenen 
Bericht  enthalten.  Bei  fortschreitender  Arbeit 
fanden  wir  weitere  Blöcke  der  archaischen  Bas- 
reliefs und  Skulpturen  , welche  das  Gebäude 
schmückten,  die  meisten  derselben  weit  besser  er- 
halten als  die  im  Louvre  befindlichen.  Diese 
wurden  von  der  Oberfläche  weggenommen,  während 
die  neugefuDdenen  von  der  sie  bedeckenden  Erde 
geschützt  worden  waren.  Unter  den  dargestellten 
Gegenständen  befinden  sich  die  kauernden  Sphinxe, 
das  Stadtwappen,  verschiedene  Kämpfe  zwischen 
Löwen  und  Ebern  und  Hochwild,  ganz  in  assyri- 
schem Stil,  und  vor  Allem  eine  schöne  Darstellung 
der  Episode  von  Herkules  und  den  Centauren, 
das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Denkmal  bildender 
Kunst,  das  die  Centauren  in  ihrer  ältesten  Ge- 
stalt, mit  menschlichen  Vorderbeinen,  zeigt.  Im 
Lauf  des  ersten  Jahres  wurde  auch  eine  alte 
Brücke  im  Bett  des  Flusses,  der  an  der  nördlichen 
Stadtmauer  vorüberfliesst,  theilweise  ausgegraben, 
das  einzige  bekannte  Beispiel  einer  antiken  griechi- 
schen Brücke.“ 

«Doch  soll  hauptsächlich  auf  die  noch  nicht 
veröffentlichten  Resultate  der  letzten  zwei  Jahre 
in  der  untern  Stadt  hinge  wiesen  werden.  Die  Ge- 
bäude am  Marktplatz  von  Assos  sind  so  wichtig 
und  so  völlig  unter  sich  im  Zusammenhang,  dass 
sie  als  archäologische  Beispiele  denen  aller  andern 
griechischen  Städte  vorstehen.  Ja,  man  darf 
behaupten,  dass  die  Agora  von  Assos  nicht  nur 
interessanter,  sondern  genauer  bekannt  ist,  als 
selbst  das  Forum  von  Pompei.  Eine  ungeheure, 
zweistöckige  Säulenhalle  — stoa  — , etwa  350 
Fubs  lang,  erstreckte  sich  längs  der  einen  Seite. 
Wir  können  hier  denselben  Meister  voraussetzen, 
<ler  den  erst  kürzlich  ausgegrabenen  Tempel  der 
Athene  in  Pergamon  mit  einein  ähnlichen  Wunder 
der  Konst  umgab.  Diese  Säulenhalle  in  Assos 
Lt  erbaut  aus  demselben  Stein,  wie  die  Akro-  j 
polii  selbst,  ein  dem  Granit  sehr  verwandter  An-  j 
desit.  Ein  genauer  Vergleich,  der  die  Aehnlich- 
keit  der  Behandlung  zwischen  den  Formen  dieses  | 
rauhen  Materials  und  denen  des  Marmors  von 
Pergamon  zeigt,  ist  sehr  lehrreich.  Neben  der 
‘Säulenhalle  und  augenscheinlich  aus  derselben 
Ze:t  ist  das  Bouleuterion,  das  Archiv  der  Stadt,  i 
Bemerkenswert!!  ist,  dass  die  meisten  in  Assos 
gefundenen  Inschriften  sich  in  der  aufgebäuften 
Erde  unterhalb  dieses  Tbeils  der  Agora  befanden. 

" tthrscheinlich  waren  die  Blöcke  bei  Zerstörung 
der  Stadt  hin abge Worten  worden.  Das  Gebäude, 
welches  die  Agora  auf  der  Südseite  begränzt,  ist 
geradezu  einzig  in  seiner  Art.  Es  ist  das  ein-  | 


; zige  bekannte  Beispiel  eines  griechischen  Bades 
(im  Gegensatz  zu  den  römischen  Tennen,  deren 
so  viele  erhalten  sind)  und  das  einzige  vierstöckige 
Gebäude  des  griechischen  Alterthum«,  das  je  auf- 
gefuDden  wurde,  Glücklicher  Weise  war  es  mög- 
lich dieses  Bad  vollständig  zu  rekonstruiren.  Die 
Einrichtung  ist  höchst  interessant.  Es  besteht, 
aus  einer  Ungeheuern  Halle,  die  durch  zwei  Stock- 
werke geht,  mit  20  Kammern  auf  der  einen  Seite, 
lieber  diesem  Bau  befand  sich  ein  Säulengang. 
dessen  Boden  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Agora 
wur  Vor  der  Stoa  war  ein  grosses  Becken  zum 
Aufnehmen  des  Regen  wassere  mit  Steinplatten  be- 
deckt und  so  eingepflastert,  dass  es  vom  Markt- 
platz aus  Dicht  gesehen  werden  konnte.  Von 
hier  führte  eine  unterirdische  Wasserleitung  in 
das  untere  Stockwerk  des  Bades,  von  wo  aus  das 
Wasser  wieder  in  die  13  untern  Zellen  geführt 
wurde.  Das  Abfluss- Wasser  ging  in  ein  grösseres 
Bassin  unterhalb  des  Gebäudes,  wo  auch  ein  an- 
deres Reservoir  sich  befand,  um  das  reine  Wasser 
vom  Dach  anfzunehmen.  Dieses  letzte  Reservoir 
stand  wieder  in  Verbindung  mit  der  Strasse  und 
bildete  so  einen  grossen  öffentlichen  Brunnen,  der 
die  Stadt  mit  reinem  Trinkwasser  versorgte,  wäh- 
rend das  Wasser  des  Abfluss- Bassins  daneben 
zum  Kühlen  des  Theaters  in  der  untern  Stadt 
benützt  wurde.  Neben  dem  Bad  wurde  später 
ein  kleiner  Tempel,  Heroön,  gebaut,  in  welchem 
die  Wohltbäter  der  Stadt  beigesetzt  wurden.  Ihre 
Namen  wurden  noch  auf  den  Inschriften  der 
Wände  gefunden.  Am  Ostende  der  Agora  war 
die  Bema,  die  Rednertribüne.  Hier  war  die  Erd- 
oberfläche höher,  als  die  des  Marktes  und  ge- 
pflastert, während  das  übrige,  wie  alle  griechi- 
schen Strassen  vor  der  christlichen  Zeit,  unge- 
pflastert  war.  Von  den  andern  Gebäuden  der 
unteren  Stadt  ist  das  Theater  so  vollständig  wieder 
aufgefunden.  als  nur  irgend  ein  derartiger  Bau 
in  Kleinasien.  Wegen  gewisser  Eigentümlich- 
keiten ist  seine  Rekonstruirung  besonders  werth- 
voll für  unser  Verständnis  der  griechischen  Bühne. 
Das  Gymnasium  im  Westen  der  Stadt  ist  ebenso 
gut  erhalten  und  ebenso  interessant,  als  die  bis- 
her einzig  bekannten  von  Olympia.  Hier  muss 
noch  eine  Palast-Halle  — Atrium  — erwähnt 
werden.  Sie  gehört  einer  spätem  Zeit  an,  zeigt  aber, 
wie  lange  sich  die  griechischen  Formen  noch  weit 
iu  die  römische  Zeit  hinein  erhalten  haben,  indem 
der  Bogen  mit  rein  hellenischen  Details  erscheint.“ 
„Die  Gräberstrasse  zeigt  Denkmäler  jeder  Pe- 
riode. Das  eine  kann  nicht  später  sein  als  das 
7.  Jahrhundert  v.  Chr.,  andere  dagegen  sind  aus 
dem  11.  und  12.  Jahrhundert  christlicher  Zeit- 
rechnung. In  dieser  Todtenstadt  ist  eine  Anzahl 
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grosser  Grabdenkmäler,  unter  denen  eines  sehr 
ähnlich  den  Königsgräbern  zu  Jerusalem.  Es 
wurden  nicht  weniger  als  124  bisher  unberührte 
Sarkophage  geöffnet,  sowie  auch  viele  archaische 
Aschen-Urnen,  da  Verbrennung  und  Bestattung 
nebeneinander  bestand.  In  den  Sarkophagen  fand 
sich  einiger  Goldschmuck , eine  grosse  Anzahl 
von  Terracottn-Figürchen,  kleinen  Vasen  und 
Gläsern,  darunter  einige  sehilne  Exemplare  von 
dünnem,  durchsichtigem  Glas  und  mehrere  tausend 
Münzen.“ 

„Die  Befestigungen  von  Assos  sind  ohne  Zweifel 
die  schönsten  bekannten  Beispiele  von  griechischem 
Festungsbau.  Diese  Mauern,  die  sich  Uber  zwoi 
Meilen  in  Länge  erstrecken,  vertreten  die  Arbeit 
von  12  Jahrhunderten.  Von  den  Cyklopen-Mauern, 
gegen  die  Einfälle  der  Lyder  errichtet,  bis  zu 
Thürmen,  die  denen  von  Konstantinopel  sehr  nahe 
stehen.  Der  grösste  Theil  stammt  aus  dem 
4.  Jahrhundert  v.  Cbr.,  und  diese  Mauern  sind 
erstaunlich  gut  erhalten.  Sie  erheben  sich  an 
vielen  Stellen  nur  ein  oder  zwei  Lagen  unter 
ihrer  ursprünglichen  Höhe  von  60  Fuas  und 
darüber.  Sie  sind  noch  so  fest  gefügt,  dass  die 
feinste  Messerklinge  nicht  zwischen  die  Blöcke  zu 
dringen  vermag.“ 

„Nachdem  die  Theilung  der  Funde  vorge- 
nommen war,  dem  Kontrakt  mit  der  türkischen 
Regierung  gemäss,  wurde  das  eine  Drittel  der 
beweglichen  Gegenstände,  das  der  Expedition  zu- 
fiel, nach  Amerika  gebracht  und  in  dem  Bostoner 
Museum  of  fine  arts  aufgestellt.  Herr  Joseph 
Th.  Clarke  schliesst : 

„Ich  habe  absichtlich  bei  diesem  kurzen  Bericht 
mich  auf  den  architektonischen  Theil  dieser  Arbeit 
beschränkt,  da  ich  ihn  für  den  bleibendsten  Ge- 
winn derselben  halte.  Die  Gebäude  des  Kultus, 
der  Bestattung,  der  Befestigung  und  des  öffent- 
lichen Lebens  der  alten  Stadt  sind  dnreh  aus- 
nahmsweise vollkommene  Exemplare  in  eng  ver- 
bundenen Gruppen  vertreten.  Sie  bringen  unserer 
Theilnahme  und  unserem  Verständnis?  dos  täg- 
liche Leben  jener  Bevölkerung  nah,  unter  denen 
Aristoteles  so  viele  Jahre  lebte.“ 

Herrn  R,  Virchow's  oben  citirte  Abbaud- 
lung  gibt  zunächst  einige  Mittheilungen  über  die 
Lage  und  die  Geschichte  des  Ortes. 

Aus  den  letzteren  ist  vor  allem  horvorzuheben, 
dass  in  der  Zeit  der  römischen  Kaiser  dieassischen 
Sarkophage  weit  und  breit  berühmt  waren. 
Die  Schilderungen  des  Plinius,  der  wiederholt 
darauf  zurückkommt,  lassen  die  Vcrmuthung  auf- 
kommen,  dass  der  Name  Sarkophagos  hier  zuorst 
in  Anwendung  gekommen  sei.  Circa  Asson  Troa- 
dis,  heisst  es  in  der  Naturgeschichte  Lib.  II. 


eap.  08,  )apis  nascitur,  quo  consumuntur  omnia 
corpora:  Sarcophagus  vocatur.  An  anderen  Stellen 
wird  über  diese  wunderbare  Eigenschaft  des  Assi* 
sehen  Steines  von  demselben  Autor  sowie  von 
Mucianus  noch  ausführlicher  berichtet,  man 
schrieb  ihm  auch  bei  innerlicher  und  Äusser- 
lichor  Anwendung  (als  Stein  wanne)  Heilwirkungen 
namentlich  gegen  gichtische  Leiden  zu.  Am  be- 
rühmtesten war  aber  doch  die  „verzehrende“  Ein- 
wirkung des  assischen  Steines.  Corpora  deftme- 
tomm,  sagt  Plinius  an  einer  anderen  Stelle, 
eondita  in  eo  obsumi  constat  inter  XL  diem,  ex- 
epptis  dentibus.  Diese  Schilderung  ist  offenbar 
übertrieben.  Die  amerikanische  Kommission  hat 
124  Sarkophage  geöffnet,  aber  in  den  meisten 
fand  sie  gebrannte  Ueberrcste.  Von  den  übrigen 
enthielten  nur  wenige  vollständige  Körper  und 
nur  zwei  davon  besser  konservirte  Schädel  (Nr.  2 
und  Nr.  3).  Nur  an  Nr.  2 aber  zeigen  sich  hinten 
und  am  Grunde  Veränderungen,  welche  durch 
„Verzehrung“  von  Knochensubstanz  bedingt  sind, 
und  es  ist  wohl  möglich,  dass  der  Stein  zu  ihrer 
Erzeugung  etwas  beigetragen  hat.  Aber  das 
Haupt agens  wird  doch  wohl  Sickerwasser,  welches 
in  den  Sarkophag  eindrang,  gewesen  sein.  Wahr- 
scheinlich wirkte  der  sarkophagisebe  Stein  in 
erster  Linie  durch  seine  Porosität,  indem  er  den 
eingelegten  Körpern  die  Feuchtigkeit  entzog  und 
auch  die  sich  zersetzenden  Flüssigkeiten  aufnabm. 
Vielleicht  kam  dazu  eine  gewisse  chemische  Wir- 
kung, eine  Art  von  Aetzung.  Die  Sarkophage 
in  Assos  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  Tra- 
chyt  und  es  ist  mehr  als  zweifelhaft,  ob  man  io 
diesem  den  sarkophagischen  assischen  Stein  erkennen 
darf.  Der  letztere  war,  wie  Clarke  nach  weisen 
konnte,  vielmehr  nichts  anderes  als  Aetzkalk» 
wie  solcher  ja  heutigen  Tags  noch  zu  dem 
gleichen  Zwecke  Anwendung  ßndet. 

Ausser  den  Begräbnissen  in  Sarkophagen  fanden 
sich  in  der  Gräberstadt  in  Assos  solche  auch  in 
nicht  geringer  Zahl  in  jener  sonderbaren  Art  von 
GrabgefUssen,  von  denen  Virchow  schon  aus 
anderen  Gegenden  der  Troas  in  seiner  Schrift  über 
Alttrojanische  Schädel  und  Gräber  Nachrichten 
gesammelt  hat.  Es  sind  dies  die  bekannten 
grossen,  5 — 6 Fuss  hohen  Thonkrtige,  rrrtfof» 
welche  in»  Alterthum  weit  verbreitet  waren  nn 
welche  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  vielen 
. Orten  des  Südens  und  Ostens  als  „tböncro* 
Fässer“,  als  AufbewabruogsgeftUse  namentbc 
für  Weine,  Oel,  Feigen  u.  s.  w.  im  Gebrnuc  * 
sind  z.  B.  in  Syrien,  Transkaukasien,  Grieche« 

] land,  Spanien. 

Die  Benutzung  solcher  Thonkrtige  zur  ^ 
stattung  von  Leichen  hat  zuerst  Mr.  C»l',fl 
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weichem  HerrVirchow  am  MeSal°remma,  von 
“"ff  geliefert  hat.  Die  Krli*  ß1D““8  B^schreib- 
“"<1  ihre  Mündung  war  a K!  a.Ken  horizontal 
verschlossen;  in  denselben  lT^  <?lne  Steinplatte 
Gerippe  115X2^“ 
dem  benachbarten  hells  t „,lun*  Auch 

!*b  TOn  R""boi  scheinen  Pi£  flSt*“  S“d' 
•ommeD:  solch«  fnnA«.  • , ,l00s-«rftber  vorzu- 

Hügel  H„ÄM;r der  ,Th  “ dp"’  ««««- 
anf  einem  hellenischen  GralTn™  Troaa  sowie 
Hanai  Tepd  und  j ^ zw‘«hen  dem 

M,z  z“  diesen  Funden  stehen  Im  GeK™'  I 

-wo  meines  Wissens,  sagt  Herr  Vi/0?  H,ssarlilc'  I 
“lebt  ein  einziger  Best»ft„  „'s  Ch°w-  aUct 

"7*  Alle  daSulbst  entd^kten  p,“US8^rabeD 
aufrecht,  zutn  Theil  in  n i ,Pl|boi  standen 

v«n  zerstörten  Häusern  • k • ’en'  ’®  üntergnind  I 
bche  Heberreste,  wedorV'L  “tb,elt  “«“*!]-  ; 

Knochenstücke,  sie  kann,  n'  l PP<*'  "°th  8eb™nnte  i 

Wirlhschaftsgeräthe  ,»i  a 80  z"'ang1«8  als  blosse 
deutet  werden.“  ’ **  e a,s  Kellergefltsse,  gß_ 

*? dah,;r  das  Aur- 
A^s,  wo,  Ä,“d*S*kr°Pol«  von 

gefunden  wurden  *,,  .11'^^  sieben 
a“ch  sonst  an  der  Troas  **  °* 

Gräber,  „mn  hat  sie  Ir  T 8^6"  Küste  pHhos- 
“ eine«  Gräberfelde  von  tr°  Ka,ymnos  u"d 
Ausserdem  kommen  sie  «Bkarnassos  gefunden, 

noch  in  der  KV  ’ S0W<M*  fetzt  bekannt,  nur 
dieselbe  Art  v0" Y°«t  D°*  fand  *«■  I 

KleinasVen  kennen  wie  1 

aas,  sagt  Herr  Vir  k ’ ” ,el|eicht  darf  man  dar-  I 
“"gen  der  bc, derlei tlenn’  \n 'gewiss8  alt*  Bezieh- 

, Biese  BeitmÜLl  lkBrUDgenschlies«”  “ ' 

Buchen  in  gross«  i,„  • u n 7 erbran  n t e n 1 
gehört  nid/ der  ,,1«°"  “ ßelog,e  Thongeftsse  I 
®i°ne  an,  " im  s'““gon  | 

His-arlik  hat  m pl kblstorlschcn  „Städten“  von 

troffen ; dieser  Beiaoi  6 Was  Aehnliches  nicht  ge- 

«iteren  Periode  de  ZaoSa8ebr“““b  gehört  zu  einer 
hat  sich  etwa  hi«  .geschichtlichen  Zeit*  und 
llche  Jahrhundert"1  erhalt  Tle,{®fcllt  8-  vorchrist- 
““Varbrannter  Le,  .i,1";  Dleser  Beisetzung 
Setzung  v"n  Re  te:dm  ™°Dgefltasa“  steht  dif 
eechtstehenden  o,K«  de3  jeichenbrandes  in  auf- 
^en,  vielf^fL“™  °der  feineren  Thonge- 
Jhcident  so  weit  v^rbreitT^"11  P'tb,!n*  wie  sie  im 
Jtahen  ist  Herrn  Hefh  teti.War’  gegenüber.  Aus 
jemals  „Skelette“  "n  r**“.  Fal1  bekannt-  dass 
*ei‘»i  doch  scheint  •"Db  ,1"  geborßen  worden 
.üblich  gewesen  , ' • Sard,meD  der  Gebrauch 

10  grossen  thönernen^A  U“vorbranDte  Leichname 
«nonemen  Amphoren  beizusetzen.  , 


Von  den  drei  durch  Herrn  C I » « 1,  » 

Virchow  übermittelten  , ke  an  Her™ 
aus  einem  Pithos  Nr  “ ' • ° Nr.  1 

lithisehen  Steins^rkophag *"  rTJET^"  m0n0' 
-chs  Platten  zusammLgVgL  St^lT  aaa 
nabeo  somit  in  den  drei fckLa  i „ nkl8te-  "w* 
der  drei  Hauntform  j jj^eln  Repräsentanten 

ztemlieh  alten  Periode,  wohl  derzeit  d fT 
sehen  oder  der  *..««  • , r "elt  der  lydi- 

gehürt,  Nr  2 Le  der  TTf™  HmScUft  - 
| und  Nr  3 nu8  ,1  \ der  P5rgamenischen 

I Ist  Nr.  3 so  verschieden,  dass  von  einer  1 1 * 
j Variation  innerhalb  desselben  <?(„  ner  blossen 
durch  die  beiden  ersten  «t  k«j  1 tnmes,  den  wir 
1 die 

anderes  Element  der  Bevöikemng  zur  E«eh  ° 

D»  aller  Berechnung  nach  Nr  I eife  '”^ 
allen  Zeit  angeliört" vieScS'bi  X «!"SS 

während  Nr  2^7  ."U"llckKesetzt  werden  muss, 
"b.ft  wUh  . c''  dBr  Parg8m<)nischen  Herr- 
rhrte.’  Theln  icb  dem  2-  Jahrhundert  vor 
dt^LeT  ’ S°  8ith  darau8  Sl-'hlicssen, 

dass  die  Asuer  während  mehrerer  Jahr 
I “ ;rl!  kdr  '•»■übristlichen  Zeit 

dil  kePua  Waren>  zu,n  mindesten,  dass 
gleiche  Hy psibracby cepb alle  während  dieser 
; Z«it  in  der  Bevölkerung  fortlebte.  Will  man  es 
j nicht  als  einen  besonderen  Zufall  ansehen  dass 

1 s£  soAhe  Stb“dei  und  nur  “ich«  1 r 

Galten  worden  sind  cn  urir,i  m 

wen  amu,  50  wird  mau  auch 

rafD  k8“na";  da-  der  all.assi.che8!;;““ 

| hypsi  brach ycephal  war.  Fügt  man' dazu 
j ewe  massig _leptoprosope  üesichfsbildung  mit 

I rhiner'  V m be n OrbiUe,  mesor- 
hiner  Nase  und  b rac  h y st  a p h y 1 i □ e m 

BUd"Tn  de“  ?Blt  rV“  lie'n,icb  ^Uich« 
dietr  tit  W«8'8  " Hcachaffenheit  des  Kopfes 

dieser  Zeit.  Wäre  es  möglich,  durch  Vergleich- 

We1ch7h”eif  ‘ r ^u“  SkulP"»-«'"ken  auch  die 
Weichtheilo  in  die  Betrachtung  zu  ziehen  «„ 

bT™ icht  t KMZ  ““«**- ÄJ! 

oiia  gewonnen  werden.“ 

.Je  Nr'-  3 ’ doüchocepbale  Schädel  gehörte 
e nem  jugendlichen  Mädchen  an.  Seine  Gesichts- 
lldung  zeigt  mehr  breite  und  niedrige  Formen 
und  nähert  Sich  durch  mesoconche,  mesor- 
fhine  und  mesost  apbyline  Gestalt  den  an- 
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deren  Schädeln  oinigermiissen  an.  .Diese  osteo- 
Wischen  Eigenschaften  lassen  Sieh,  sagt  Herr 
Vircbow,  unzweifelhaft  am  leichtesten  deuten, 
wenn  man  die  auch  historisch  beglaubigten  hin- 
Hü«se  der  jonischen  Stämme  Kleinasiens  und 
später  der  Athener  zu  Hilfe  nimmt.“ 

Herr  Vircbow  vergleicht  die  Assischen 
Schädel  mit  den  sonst  durch  ihn  ans  der  Troas 
bekannt  gewordenen,  ln  Ophrynion  wurden 
in  einem  Pithos-Grabo  (etwa  5.  - 0.  Jahrhundert 
v.  Chr.)  ein  dolickocepbaler  Schädel  gefunden,  in 
der  jüngeren  Nekropole  fanden  sielt  8 brach y- 
cephale  und  5 mesocephale,  mittlerer  Index  aller 
ist  81,  also  bracbycephal.  Dor  weibliche  Schädel 
au»  dem  Steinkistengrabe  von  T s c h a m 1 i d s c li  a 
(3._4.  Jahrh.  v.  Chr.)  war  orthodolichocepbal,  f 
inesokonch  und  plalyrrhin.  In  Hissarlik  kam  ■ 
au»  1 4 ni  Tiefe  dor  hrachycephale.  cliamaekonche, 
mesorrhine  und  prognnthe  Schädel  ^cine»  jungen 
Mädchen»  zu  Tage,  dagegen  aus  7 m Tiefe  ein 
subdolichocephaler  und  wahrscheinlich  leptorrlnncr 
und  ein  dolichocoplialer,  chamaekoncher  und  me- 
sorrhiner,  beide  männlich,  endlich  aus  der  dritten 
Stadt  ein  weiblicher  dolichocephaler,  wahrschein- 
lich clmmaeceph&ler  Schädel.  In  den  tieferen 
prähistorischen  Schichten  des  Hanai  Tepe  land 
sich  ein  hypsidolichocephaler  Schädel,  in  den 
jüngeren  oberen  Schichten  (theilweise  t.^Jahrh. 
v.  Chr.)  fanden  sich  9 dolichocepbale  und  7 meso- 
ccphale  Schädel,  kein  brachycephaler. 

Nach  den  Messungen  Weishacb’s  im 
modernen  Griechen  fanden  sich  unter  4ö  Schädeln 
anatolisebor  Griechen  26  Bracliyeepbale,  12  Meso- 
cephale  und  7 Dolichocepbale,  der  gemittelte  In- 
dex war  hypsibrachycepbal.  Herrn  \ irchow  s 
Messungen  an  lebenden  Einwohnern  von  Kenfcöi 
haben  ein  orthomesocephales  Maas»  ergeben. 

Herr  Vircbow  fasste  das  Ergebnis»  seiner 
ältrren  Untersuchungen  (AlttrojaniseheScliädel  etc.) 
dahin  zusammen,  .dass  mit  Ausnahme  des  brachy- 
cepbalen  Weihesschädels  von  Hissarlik,  die  älte- 
sten Schädel  der  Troas  einen  dolicliocephalen  Hau 
hätten.“  „Daran  hat  auch  die  jetzige  Untersuchung 
nichts  gelindert,  denn  es  liegt  kein  Anzeichen  vor, 
dass  der  assische  Schädel  Nr.  1 bis  in  so  alte 
Zeiten  zurückreicht,  wie  die  Schädel  von  Hissarlik 
und  die  an»  der  unteren  Schicht  des  Hanai  1 epe. 
Aber  in  einer  anderen  Beziehung  hat  sich  die 
Auffassung  geändert : die  Brachycephalie  ist  in 
Assos  älter,  als  die  bisherigen  Funde  der  Troas, 
immer  abgesehen  von  dem  einen  Schädel  von 
Hissarlik,  hatten  vermuthen  lassen.“  Es  tritt 
ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  der  nördlichen 
und  der  südlichen  Troas  hervor,  welche  auf  eine 


Verschiedenheit  in  der  Besiedelung  der  einzelnen 

Dandeslheilc  bindeutet. 

Herr  Vircbow  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Feststellung  der  jetzt  noch  ganz  unbe- 
kannten (ob  braehvcephalen ?)  äolischen  Typ«, 
von  grösster  Wichtigkeit  wäre.  Wäre  dieser 
Typus  braehycepbal  gewesen,  so  könnten  wir  so- 
wohl die  Brachycephalie  der  Assier,  als  auch  die 
der  späteren  Ophrynier,  vielleicht  sogar  die  der 
modernen  BiÜiynier  darauf  zurückführen.  Abge- 
sehen von  dieser  Möglichkeit  hat  Herr  \ irchow 
schon  früher  auf  zwei  mögliche  Usungen  dieser 
wichtigen  ethnischen  Frage  hingewiesen:  «oerseiU 
auf  die  im  Alterthum  schon  behauptete  Ableitung 
der  trojanischen  Bevölkerung  aus  Thracien  (aber 
von  der  thracischen  Craniotogie  wissen  wir  eide 
„och  herzlich  wenig),  andererseits  wäre  vielleicht 
anzunehmen,  dass  in  alter  Zeit,  eine  Bevölkerung, 
welche  (zunächst  somatisch)  den  heutigen  Arroeni 
verwandt  war,  bis  nach  Vorderasien  wohnte  Her 
Vircbow  lässt  es  bei  dieser  schärferen  Pracistr- 
ung  der  Frage  genügen,  hi»  ein  weiteres  MateriaJ 
herbeigeschafft  sein  wird.  „Der  Verzicht  auf  ein 
abschliessendes  Urtheil  ist  gegenwärtig  um  so 
mehr  geboten,  als  eine  Entscheidung  »er 
ethnische  Ableitung  der  Brachycephalen  znnäcbs 
eine  Zerlegung  derselben  in  Untergruppen  natli 
anderen  Merkmalen  erfordern  würde“. 

Von  chronologisch -archäologischem  Interesse 

ist  es  noch,  dass  sich  in  einem  rechten  män»- 
liehen  Oberarmbein  aus  einem  Begräbnis» 

! 2.  vorchristlichen  Jahrhunderts  eine  ma  Lenen 
«„gedrungene  Bronze-Pfeilspitze  eingekedt  bnaei, 
wodurch  der  Gebrauch  der  Bronze-Pfeilspitzen 
einer  sehr  späten  Zeit  bezeugt  wird.  — 

Unter  den  beiden  Schädeln  aus  Oypem  " 

) nur  einer  eigentlich  normal,  (wohl 
cepbal,  mesoeoneh  und  mesorrhin,  lepos  »P  - 
Gesicht  mehr  schmal  und  hoch.  D“**  . 

| entspricht,  was  auch  mit  den  Grabbeigabe”  ' 

den  Formen  der  Mehrzahl  der  bisher  >e 
alten  Schädel  aus  dem  europäischen  Grieche  • 
Der  zweite  altcyprisehe  Schädel  ist  als  _ 

mit  Stirnnath  typisch  nicht  vollkommen  '« 

I bar,  in  der  GreichUbildung  nähert  er  sw 
dem  erst  genannten  ziemlich  enischieden  ari 

Herr  V irchow  schlosst  seine  Iietrscbtaeg 
mit  den  Worten:  „Beschränken  "“^welche 
gleichung  auf  die  kleinasiatischen  öchiaei,  -w 
uns  aus  dem  Altertbum  erhallen  sind,  M * 
sich,  dass  sowohl  die  älteren  Basischen, 
späteren  opbrynischen  Schädel  in  * „ 

cyprischen  keine  Analogie  finden,  ^.  ü]irung»- 
die  Schädel  des  Hanai  Tepe  zabbem'1''  * !r 
punkte  darbieten.  Auch  der  Schädo 
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lidacba  iH&St  «ich  hior  anreihon  «1  li 
grössere  Abweichungen  /eiut  ’ n ^ “r  01DzelD8 
dolichoeephnlen  Schädel  Z 1 D#f ge“  s,nd  d‘8 
von  Husarlik  weniger  sich  1?^'«°r>lvn  St.l,H 
•»«  »>r  Höhenindex  daTcWh.d  H 7 "eheD- 

■*  " «-“w“».  «%-Ä.nÄr 

ausgedehnten' \ltlhe  ^™pp,.rn?S  W einer  mehr 
bewähren  SK  ? 

SÄnT!»!*::  ;orliegt:  D-’«i‘- 

gelten,  einige  Ordnung  j*"1  ersl8r  Vev»uch 
Ordnung  '£%&***'.  » Ä~DlS 

^hrheSS:'ktdn; 1 

^«StSTj  W«hr»ichein,ieh- 

benen  dn]ici,„  L die  beschrie- 

zu  den  Formen  des  "klVn  ^is*' h^*’ u”' eh ^ ' 
nischen  Alterth.,  !,Stlle“  ^Me- 
braehycephaUnd“  hinneigen,  die 

deren  Stamme,  viefeVchl  bfison* 

besonderen  i?  „ c " * ®°g»r  einer  , 

scheinen  86  aB*'h0^  *«  haben 


herrschte  in  ÄZ  wie  l * Vo,k 

deraeol«ehen  Ebw,^  ('rw!ihot'  hie  au 

vor  Christo  ! ,m  »•  Jahrhundert 

^oche  £ sÄh*  *“  «-«3^*.  die  der 

" auffallend  ähnlich  ist  iw  Y ?*m 

r'“',hi" si"“  rb.vroi™ 

haben  ni em ,7ä  j-  ,^?h  8rk,!Irlieh : die  Leleger 
den  Lh“st*n°/B a'iche  Tf°“  bewohnt.  Ta 
gegen,  welchen  ScTädeto  TunT“*” 
rnk\  fSl * hNref|re  aihnologische  Meide"-’ 
da®  assische  Machen  T"  HFP°thw«  w«rde  , 

d-en  8chWMMSfNrTh  emnMitt8ktande’  ~ 

der  snäter  ,n„  - d bezeichnet  ist,  _ Von 

stamme®  8emem  g°Wordeflen  »eolischen  Kasse 

J.  R. 


netten  Museen  in  Berlin.  6 
^oo^ck'r rdKe°a NoUeste  Ergeb-  I 

luagen  der  körne], et  ß„  e0  Aus  den  Samm- 
aoaiglichen  Museen  in  Berlin.  Heraus-  J 


AbtheiLg  d,v Ethnoi°8i— 

3 Lichtdruck«,  Gr  SK" h°gnpb'°°  “»«• 

al'onso  »awJ,e,ut^VIrllVIDfar  Titel, 

druokbildern  1884.  N<>ne  Polg8  ““  M Lieh,. 

Nord  wo^kVste  ' °,881  ?£»“  ?* 

u^n  Veb^nt0^theh8al'lmlUDffen  “nd  Erkun<%- 
I ;tni'tCn  na8h  >>hotograpChie0nn„nd  den'tnk  Ta' 

i SSr^  «ÄTSS  Ät 

|e,hno.og 

«u<  h zu  den  Kreisen  der  aliirenieiü  fnhiM  * 

den  Mahnruf  erklingen  lassen,  doch  letzt 
uoeb,  ,o  letzter  Stunde,  für  die  Wissenschaft  zu 

Är  r ^ primitiven  Naturvölkern  auf 
dei  Erde  noch  vorhanden  ist.  Schon  Uberfluth™ 

ie  Vogen  der  modernen  Kultur  Alles,  was  noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten  unberührt  originell  er 
p h.en ; die  Sitten,  Gebräuche,  di.  Sagen  „nd 
I Pr'nn8™°f  u.  die  Waffen  und  Geräthschaften  der 
I uncivilisirtcn  Rassen  verschwinden  mit  schrecken 

PhTfSchDelJigkeit  “nd  bs!d  -vird  eine  neQ9‘ 
Ultc^  rJ,,eDS<-hlichen  ED"vickelung  überall 
“her  die  Erde  verbreitet  sein,  welche  die  Reste 
| des  alten  ursprünglichen  Lebens  der  Naturvölker 
| £ c,“8tu  Schwamm  weggewischt  haben  wird 

Namentlich  Herr  Bastian  mahnte  Zt 
dringender, , - olt  mit  elegischen  Worten,  das 
| schon  unwiederbringlich  Verlorene  betrauernd 
die  etwa  noch  vorhandenen  Denkmale  und  rnige- 
schiiebcnen  Urkunden  des  absterbenden  selbst 
ständigen  Völkerlebens  zu  sammeln.  Aber  dazu 
bedarf  es  nicht  nur  geistvoller  Männer,  die  die 
Wege  weisen  nicht  nur  aufopfernder  Sammler 

undTnth,  h1Ch  VeroneT  lassen-  a,lt'“  Strapazen 
und  Entbehrungen  des  Reisens  in  uncivilisirten 

Undern  zu  trotzen;  kompetente  Gelehrte  und 
ausdauernde  und  trefflich  geschulte  Reisende  hat 

neutschi  d abei.  M M vor  aJ|em 

Geld  und  wieder  Geld  und  noch  einmal  Geld! 
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Der  tief  empfundene  Mahnruf  unseres  Bast  i an 
bat  auch  nach  dioser  Richtung  Herzen  und 
Kassen  geÖffuet.  Es  hat  sieh  seit  einigen  Jahren 
in  der  Rcicbsbauptstadl  ein  „Hilfs-Comite 
zur  Beschaffung  ethnologischer  Samm- 
lungen fUr  das  Berliner  königliche 
Musuum“  gebildet  aus  Mllnnern,  die,  obwohl 
durch  ihre  sonstige  Lebensstellung  den  anthropo- 
logisch-ethnologischen Studien  ferner  stehend,  doch 
voll  Begeisterung  die  nach  der  eben  angegebenen 
Richtung  erforderlichen  betrÄcbt liehen  Geldsummen 
darbieten.  Diese  um  unsere  Wissenschaft  und 
um  die  Ehre  unseres  Vaterlandes  in  Wahrheit 
verdienten  Männer  verdienen  es  auch  hier  laut* 
genannt  zu  werden,  es  sind  die  Herren:  Banquier 
Isidor  Richter , Vorsitzender.  Emil  Hacker.  Stell- 
vertreter. Geheimer  Kommerzienrath  fr.  ron 

Bleichroder.  Baptist  Dotti.  Kommerzienrath  C. 
Francke.  Kommerzienrath  AI.  L.  Gotdleergcr. 

A.  von  Le  Cog  in  Darmstadt.  Wilhelm  Maurer. 
Konsul  C.  Heiss  in  Mannheim.  V.  Weissbach. 

Die  erste  That  des  Hilfs-ComiWs  war  die 
Beschaffung  der  Mittel  zu  einer  drittbalbjithrigen 
Reise,  welche  nach  einem  Plane  des  Herin  Bas- 
tian Capitain  J.  A.  Jacobson  nach  Britisch- 
Columbieu  und  Alaska  vom  Juli  1881  bisEndel883 
ausführte  und  als  deren  grösstes  Resultat  das 
Sammeln  und  Erwerben  von  C— 7000  ethno- 
graphischen Gegenständen  aus  jenen  von  der 
europäischen  Kultur  noch  wenig  beleckten  Ge- 
bieten zu  bezeichnen  ist.  W eichen  grossen  wissen- 
schaftlichen Werth  diese  Sammlungen  haben,  davon 
geben  die  beiden  ebenfalls  mit.  Beihilfe  des  Gö- 
nn ite 's  erschienenen  stolzen  Praebt-Publikationen 
beredtes  Zeugniss,  deren  Titel  wir  oben  als  t. 
und  2.  mitgetheilt  haben.  Weitere  Publikationen 
werden  folgen.  Und  unablässig  wird  inzwischen 
weiter  geforscht  und  gesammelt. 

Das  Comitii  hat  nunmehr,  wieder  nach  einem 
Plane  des  Herrn  Bastian,  Hm.  Capitain  Jacob- 
son nach  Sibirien,  dem  Amurgebiete  und  der 
Insel  Sachalin  gesandt,  ferner  einen  besonders 
tüchtigen  Reisenden  für  die  Sildsee-Inseln  enga- 
girt  und  ausserdem  noch  einige  andere  Expedi- 
tionen vorbereitet  1 

Bravo!  Das  verdient  hochherzige  Nachahmung 
auch  für  die  übrigen  Zweige  unserer  Wissenschaft, 
in  denen , wie  z.  B.  in  der  vorgeschichtlichen 
Archäologie,  auch  Jahr  für  Jahr  das  kostbarste 


unwiederbringliche  Material  durch  Unverstand 
und  noch  mehr  durch  Halbwisserei  zerstört  und 
verschleudert  wird.  — 

ln  der  oben  unter  3.  aufgeführten  Publikation 
tritt  uns  Capitain  Jacobson  selbst  als  an- 
spruchsloser aber  höchst  interessanter  Erzähler 
entgegen.  Herr  A.  Woldt  hat  aus  den  Tage- 
büchern Jacobsons  den  Bericht  über  jene  oben 
erwähnte  erste  Reise  zusammengestellt.  Der  Rei- 
sende ist  eine  ganz  eigenartige  Persönlichkeit. 
Er  ist  ein  Kind  des  höchsten  Nordens  von  Eu- 
ropa, von  Jugend  auf  an  arktische  Strapazen 
gewöhnt,  so  dass  es  ihm  möglich  war,  die  An- 
strengungen und  Gefahren  oiner  180  tägigen 
SchlittcDrei.se  in  Alaska  zu  er  tragen;  von  Kind 
auf  Seemann,  so  dass  er  seine  kühnen  Canoe- 
fahrten  an  der  Küste  von  Britisch-Columhien 
ebenfalls  ohne  besondere  Beschwerde  auszuhalten 
im  Stande  war.  Er  reiste  als  einfacher  Sammler 
und  „Trader*  und  das  für  einen  weiten  Leser- 
I kreis  interessante  Buch  führt  uns  bald  an  das 
Hausfeuer  des  Indianers,  bald  in  das  halbnnter- 
irdische  Haus  des  Eskimo;  bald  sind  wir  mit 
unserem  Reisenden  im  thran-  und  schweissduf- 
tenden  Kassigis,  dann  geht  er  zu  Schlitten  bei 
klingendem  Frost  über  arktische  Schneegeülde 
oder  Gebirgsgipfcl,  bald  wieder  zu  Schiff  in  rascher 
Fahrt  zur  See  von  Küste  zu  Küste.  Ueberall  ver- 
zeichnet Jacobson  »eine  Erlebnisse  in  Worten, 
die  in  ihrer  Einfachheit  und  scharfen  natürlichen 
Beobachtungsgabe  Jedermann  zu  Herzen  dringen 
müssen.  Wir  wünschen  dem  interessanten  Buch 
die  verdiente  Verbreitung.  ®- 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  t Sohn  in  Branaschweig 

4 Zn  lt*xU>li<Nn  darrh  jrd«  Bnrhhnndlun«.» 

Ursprung  und  erste  Entwickelung 

d «•  r 

Europäischen  Bronzecultnr 

beleuchtet  durch  die  ältesten  Bronzefunde  im 
östlichen  Enroi>a 

von  r.  Soplius  Müller. 

Deutsche  Ausgabe  von  J.  Mestoi  . 

Supsrsl- Abdruck  sua  drin  .Archiv  fflr  AntlirvpoiwgiP  * Usit 
1 1,-1 1 :s.  «r,  i.  geh.  Cr»!«  ä »srk  iO  Tt. 


Die  Versendung  des  Correspoadena-BIattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiamann,  Schatsineish 
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XVI.  Jahrgang.  Nr.  2. 


. " **^££K=*-<  '• 


Erscheint  jeden  Monat. 


Inhalt:  (Jeher  Fetiachd-  t ~~  I1  ebruar  1885. 


Ueber  Fetischdie^t  und  Seelenkult  als 
Urform  der  Religion. 


b^Z,  ZX  aX^fKu%ä‘!^: 

z“  ^tnS^’hS^ ?uhrth  uns'6  ,nrIhm  MUte 

SÄ  “"d  ^ ÄS  der 

wf  d^  " "n  ' tl,e°l0«ischen  W«»n- 

G-ta.t  der  ReC UXnß  «t“ 

?or  zweihundert^  h ^ ma"  ln  Deut-schiand 

ao  wtnTmi  an  d,  T r Fra*e  aufTOfon, 

Kirche  gewiesen  d-6  j*?re  der  r«ihtglilubigen 

^te„  CLkZJZ  ^ Uut8,e’  dasa  den, 

barnng  Gottes  Ll  «t  unm't,clborc  Offen - 

“ben  ihren  Bezieh.)  dle . wahre  Religion  nach 
u»d  Fühlen  ganz  nnT"  ml  trlcennen  - Sollen 
K'genthuni  mltgetheilt  '°  *f0mmon  rIs  geistiges 

Zei‘  erkannu  Ä T0*“  Eini'  fl*« 

geistigen  Vollkommenheit*8 die  eiDer 

T0D  Anfang  an  VA,,  . dle  »“erschaffen  nnd 
““feirarcr  „svcho^  Bcsitz  ist-  ein 

aber  sie  dnrft^  doch  K'Tl'ei  " ldersPrudi  liege; 

«ras  die  Kirchen!^  f '1  T®rk<fnne»,  dass  in  dein, 

«in  hohes  sittlich  ,!'  S,;Anf“nF“ust-'‘nd  beschrieb. 

dl*  allmähliche  I osH  Bewe8un8en,  welche 
ältlichen  wiener^"8  UDd  ^eidung  der 

bei  führten,  d“  T°“  der  T1,eolo8ia  ber- 

“bsnung  theih,  ^ !C.h#  ErklSl'u"g  und  An- 
^brte  dieser  Prozess  'zwiT  d^'1*  ,umfo,'ml,-‘n  - 50 
dl{  ganze  kirchlid  xr  r dazo’  dass  allmählich 
kirchliche  Vorstellung  sich  auflSste; 


ZT™  Wr’C1'  'llr  °«*  •«  “er  Weä  g^hi' 

noch  irgend  etwas  für  die  Beantwort*, 'fd* 
g geleistet,  warum  denn  die  morkwürdiire 
Lrscbemung  Religion  genannt,  von  lnfll  t 
as  Leben  der  Menschheit  begleite.  Die  Aus 

he“”  der  BMhT  d“"'»“  E,ieu8niäs  der  Dumm- 
ni  ’ d!LB  h ’..d®ä  BetrM8s  gab  nur  das  Zeug- 
zü  Fndd  m“D  “ä  dem  Bisfhea  Vorstand 

nur  du  eb^s;  'rUnfähiR  ^ H&ü™1  « '«sen 

.^i'.üvr.',"kfijb“ ui™ *• 

«etnseln,  so  hat  sich  dieser  Wechsel  auch 
unserem  Probleme  nicht  unbezeugt  gelassen  Es 

-~^7nsaa&£r 

lung  s w.  neben  und  nacheinander  an  sich 
erfahren  müssen  und  befindet  sich  nun  in  dem 
Stadium  dass  die  Vertreter  der  reinen,  voraus, 
setzungslosen  Wissenschaft,  des  empiristischen 
Positivismus  ihre  Kunst  an  ihm  erproZn  weit 
Fingen  wir  nun  diese  Heilkünstler  um  das  Er- 
gebmss  ihrer  Diagnose,  so  antworten  sie  sehr  zu- 
msichllich:  Die  Urform  der  Religion  war  FeU- 
schismus  oder  Ahnenkult  oder  auch  beides  in 
erbindung  miteinander.  Denn  ganz  einig  sind 
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10 
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sacb  hierin  die  Gelehrten  nicht  und  einen  be- 
sonderen Geschmack  hat  darin  jeder,  wie  und 
wann  Fetischismus  und  Animismus  zu  kombiniren 
seien,  um  schliesslich  durch  Kreuzung  oder  an- 
derswie den  Monotheismus  zu  erzeugen.  Jeden- 
falls — denn  an  diesen  Kombinationen  liegt  nicht 
sehr  viel  war  die  Welt,  die  bisher  nur  von 
Fetischen  und  Fetiscbdicnst , Gespenstern  und 
Gespensterglaubc , Geistern  und  Geisterglaube 
etwas  gewusst  hatte,  um  drei  neuo  -ismus,  Fe- 
tischismus, Animismus,  Spiritismus  bereichert  und 
das  war  doch  gewiss  für  den  gelehrten  Formel- 
kram ein  wesentlicher  Inventarzuwachs  und  trug 
znin  Stolz  der  hocbansehnlichen  gelehrten  Zunft 
nicht  unbeträchtlich  bei. 

Ehe  wir  nun,  meine  Herren,  das  Ergebnis» 
der  wissenschaftlichen  Diagnose  selber  genauer 
betrachten  und  untersuchen,  müssen  wir  doch  vor 
allen  Dingen  nach  dem  Objekt,  nach  dem 
corpus  delicti  uns  erkundigen,  dessen  Untersuchung 
den  Satz  ergeben  haben  soll,  dass  Fetischdienst 
und  Seelen-  oder  Ahnenkult  die  Urform  der 
Religion  sei.  Die  Antwort  auf  die  Frage  nach 
diesem  Objekte  lautet:  die  Naturvölker,  die  Wil- 
den. Wir  könnten  darum  den  Satz  unserer 
Forscher  zerlegen  in  folgenden,  formell  unanfecht- 
baren Schluss:  Obersatz.  Die  Religion  der 
Wilden  ist  die  Urform  der  Religion.  Unter- 
satz: Nun  ist  die  Religion  der  Wilden  Fetisch- 
dienst und  Ahnenkult.  Schlusssatz:  Also 
ist  der  Fetischdienst  und  der  Seelen-  oder  Ahnen- 
kult die  Urform  der  Religion.  — Betrachten  wir 
nun  einmal  vor  diesem  Schluss  den  Obersatz  ge- 
nauer, so  kann  freilich  keinem  denkenden  Men- 
schen auf  den  ersten  Anblick  die  Thatsache  ent- 
gehen, dass  dieser  Obersatz  nur  eine  unbewiesene 
Voraussetzung,  eine  petitio  principii  enthalt. 
Denn  ehe  ich  das  Folgende  glauben  soll,  muss 
mir  doch  vor  allem  gewiss  sein,  dass  in  der 
rhnt  und  Wahrheit  die  Religion  der  Wilden  die 
Urform  der  Religion  ist.  Will  oder  kann  man 
mir  aber  diesen  Satz  nicht,  sei  es  induktiv  oder 
deduktiv,  nls  den  einzig  möglichen  beweisen,  so 
bleibt  mir  ein  Zweifel  von  so  fundamentaler  Natur, 
dass  auch  die  glänzendste  und  korrekteste  spätere 
Beweisführung  dagegen  nicht  aufkommen  kann,  j 
Aber,  hält  man  uns  entgegen,  das  ist  ja  doch 
selbstverständlich,  das  gibt  der  gesunde  Menschen- 
verstand, dass  die  Religionsform  der  Wilden  die 
Urform  der  Religion  ist.  Meine  Herren,  wenn 
der  empiristische  Positivismus  sich  auf  den  ge- 
sunden Menschenverstand  beruft  — und  er  tbut 
das  gern  — so  beweist  er  damit  und  zwar  nicht  I 
zu  seinem  Ruhme,  dass  sein  Denken,  seine  Methode 
ein  durchaus  ordinäres  Dogmatismen  ist.  Wer 


bei  Kant  in  die  Schule  gegangen  ist«  den  man 
nun  zur  Abwechslung  auch  wieder  unter  den 
kritiklosen  Positivismus  herabsetzen  will , hat 
etwas  anderes  gelernt,  als  an  die  Unfehlbarkeit 
eines  sogenannten  „gesunden in  der  That  aber 
rein  nach  dem  Schein  und  nicht,  nach  den  auto- 
nomen  Gesetzen  der  autonomen  kritischen  Vernunft 
urtheilenden  Verstandes  glauben.  Wir  glauben 
also  den  Satz  noch  nicht  deswegen,  weil  man  ihn 
uns  als  unabweisbares  Axiom  aufhalsen  will.  Doch 
gehen  wir  genauer  auf  diu  Sache  ein,  was  ans 
bald  auf  einen  zweiten  logischen  Fehler  führt. 

Fritz  Schulze,  um  einen  Hauptvertreter  der 
Fetischtbeorie  zu  oennen,  führt  uns  die  Wilden, 
das  Objekt,  an  dem  er  seinen  Satz  demonstrirt, 
selber  vor.  Liest  man  die  Schilderung  des  sitt- 
lich-religiösen, wie  ökonomischen  Zustandes  dieser 
Wilden,  so  stehen  einem  die  Haare  zu  Berge  vor 
Schrecken  über  die  Scheußlichkeit  dieser  Barbarei. 
Einem  jeden  können  unwillkürlich  keine  anderen 
Gedankeo  und  Worte  kommen  als  die:  „Nein, 
es  ist  nicht  möglich,  dass  aus  solchen  Urzuständen 
je  von  selber  eine  Kultur,  wie  die  griechisch- 
römische  oder  eine  christliche  Religion  entstanden 
sein  soll.  (Wir  müssen  uns  wohl  merken,  dass 
der  Zustand  der  Wilden  als  allgemeiner  Urzu- 
stand vorausgesetzt  wird.)  Hier  liegt  nicht  der 
Zustand  des  Anfangs,  sondern  einer  namenlosen, 
bejammernswerten  Entartung  vor.“  Aber 
ist  das  nicht,  meino  Herren,  Axiom  gegen  Axiom  ? 
Wir  antworten  unbedenklich:  „Nein“.  Denn  es 
müsste  uns  erst  noch  bewiesen  werden,  dass  die 
Religion  der  Buschmänner  von  sich  selber  an* 
zu  einer  vollkommeneren  Gestalt  führen  wird; 
ein  Beweis,  der  freilich  unmöglich  ist,  da  diese 
Völkerschaften  nur  durch  Eintreten  fremder  Civili- 
sation  vollends  vom  Verderben  errettet  werden 
können.  Es  müsste  auch  gezeigt  werden  und 
zwar  mit  notwendigen  Gründen,  warum  diese 
Wilden  von  der  Urform  sich  nicht  weiter  ent- 
wickelt haben.  Doch  darauf  will  ich  mich  gar 
nicht  genauer  einlassen , sondern  eine  schlagende 
Analogie  anfübren.  Die  modern-naturpbilosophische 
Richtung,  auch  Schulze  beruft  sich  so  gern  auf 
das  ontogenetische  und  phylogenetische  Gesetz 
d.  h.  darauf,  dass  die  Entwicklung  des  Einzel- 
wesens die  Entwicklung  des  ganzen  Stamme* 
vorbilde.  Da  nun  aber  diese  Richtung  eiDe0 
Unterschied  zwischen  Naturgesetz  und  Sittoog®**** 
gar  nicht  kennt,  — Fritz  Schulze  z.  B.  ist 
untröstlich  über  die  Kluft,  welche  die  Kultur 
zwischen  Mensch  und  Thier  gerissen  hat  — 80 
wird  es  sich  diese  Richtung  schon  gefallen 
können,  wenn  ich  ihre  eigenen  Theorien  verwert 5 e- 
Nun,  meine  Herren,  gehe  ich  von  der  unwi  cj 
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sprocbonen  Erfahrung  »ns  • 

Mensch  von  sniter  Pp,;a  ’ eui  ein*eloer 

Stande  in  Folge  irgend e U.Df  utjd  aus  gutem 
nomisch,  intellektuell  moZl'l  iT  Umstände  öl»o- 
kommt  und  sinkt  J.’».  u 1S.^  30  tlef  herunter- 
siltlicbo  Bewusstsein  "Ju*  “ 68  EhrSefl)SI,  alles 
moralische  Kraft  «||„  • ? !®,öse  Scbeu . alle 

fähigkett,  ia  soulan  p'nteIlektn9lle  Leistungs- 

Stellung  ^e^r,rrge^nnInneaUerl0reile  Kul,nr- 
erreichte  zu  erhalten  »nt  ’ n “ne  nocb  mcbt 
lieh  - Z 2 UD‘er  Umstanden  unmög- 

W«ser  Fall  trifft  hier  zu  Tba,ä“,,e-  ■ 

«io,  besonders  wenn  mnn°  ,sslflmmen  geschehen  1 
des  bösen  Befrpiet  fn  R*k  " ?UCh  die  Mach‘  ! 
daher  durchweg  ausser  St  h”“#4,  Icb  Mn  i 
Wilden  einen  An£2  ^ *“  Zusta“d  der 
furchtbare  Entartung  setlcn’  sondern  eine  I 
für  logisch  falsch  frkl/^  m"SS  daber  “uch  68 
der  Wflden  tffr  OrfÄ  Z“  ** 
w«rd.  Es  Iiefft  hier  di*  V ^gion  angesehen 
emem  Urtheil,  das  die  ^ ZWiäcbcn 

d*s  den  Werth  “etrift  E.  ? e“e“  Solchen- 

anbewiesene  Bebaunfnr.  j ,S*  ,eine  Darchaus 

Werthurtbeile  nad^dwf’  ^ daS’  Wss  dera 

rnendate  ist  — hier  nl  t,  nlfdel'ätc  > unvollkom- 
nm  das  ünvollkomm^  f6"  " sicb  nicht 
weg  Verkehrte  S<^  dVT  n Um  das  scbl®cht- 
u«h  das”  Erste  ^“n  aacb  der  Zei‘ 

möge  mir  nicht  2 Ursprünglichste  sei.  Man 

moraUschen  ZustaldleTw  M6”’  ^ icb  bier  d™ 
'•orsteUungen  “1  , e“  ih™r«lig>o™ 

SohultzescM  . d,ermei1»0-  ^nn  Fritz 

trenntet-  Verbindung  vonl^  w““  V“8®* 

m den  engsten  K „■  , Wlssen.  Pöhlen 

* « notCndig  dr  8‘Ch  uW°«eD  Iäs*‘-  80 

zu  fassen,  wie  er  ist  fl“?  MJenscheD  »la  «inen 
bewiesen,  dass  die  R r 15  80  der  0b«rsatz  un- 

derselben  Sei  und  5drf8’°,!,d^1WiidM  die  ürfo™ 
behauptet  werden  d .8,chere,n  Grunde  nur 

die  niederste  Form ’d„r  ii  K0  '81OD  der  Wilden  *ci 

S«bluss  ganz  and”.  ) ? “’  80  Wird  dc“Dach  d“r 

Ober,?“  d,o  R ttUleDrd  wir  müssen  sagen: 
derste  F Urm  derselben8'?  1“  WÜden  *8t  “i.  nie- 
jbligioo  der  Wild*n  Pünt®r8fttz:  Nun  ist  die 
kolt'  Schlusselt  F!,,8CMlenst  UDd  Atmen- 

Abnenkolt  die  ni mH  V ^l80  1St  Potisclldieüät  und 
. 1F°rm  der  Religion, 

bisherigen  Unteren  ? deni  Urgebniss  unserer 

d-  wfden  lT  dL  ufr1“  SatZ’  die 

e,oe  willkürliche  Lr  .lorm  deT  Botigion,  nur 
““tssen  wir  ihn  dlh,^  |nnclp,i  sehen  • und 
“ d“h,n  umhudern,  dass  die  Religion 


Ä'ä.*  r“~  - £ 

deren  Kulturstand  minä  °herem  Alterthum, 
nicht  besser  als  Objekt  bau?  diBeU(,D?fU''  WeDn 
an  demselben  das  Wesen  der  Urfom  d u?1  Um 
zu  diagnosticiren.  Wir  st0^  T- der  R?S‘on 
weitere  Eigenthümlichkeit  der  b . Äöf  elne 

2 trÄs  “ r ä 

cs  bände, t s“b  a„!h  ^ 

Gruppirung  desselben  N„„  yerWendtlDK  und 

- 1'  s 

, önglicheu  Menschheit  in  der  Kultur  ^ 

alt  2 ^ Iie!igWD  Sicb  ä**  t ; 

i weis ~T£SErs&"  “hberh,,aupt  ia  be- 

I petitio  principii.  Wird  d?Ch  bler  nur.  emc 

I mfd,e8Fh  ^ 

;r  r ä«  ttrwiät 

: das, Niedrigste  und  Roheste  auch  das  Ttf 

' 2SÄ5J 

Spitze  der  ganzen  Untersuchung  gestellt 
worden  ,st  Es  kann  aber  zum  Wenfgstef  £ 

Wi.gel!:?'inf  Alll t!etiS0bismu8  -d  Ammi 
indogermanischen  ReU^onen*  r^kjrlifen”  d" 
auszuführen,  können  wfr  füglich  del  K phit 

•bmdie  F^iT hth  Z“  welchen  Gewaltsamkeiten 
aber  die  Fetischtheone  z.  11.  bei  Fritz  Schnitze 

e“nem  wjn  dl*  v*  ““l  Wd"'  wie  " ohne  mit 
zu  ZJlT  d<!r  ^crwandUchaft  beider  Religionen 
zu  gedenken,  dte  iranische  Religion  von  der 
e ’sc  en  losreisst,  um  die  erster©  io  Fetischdienst 
aufgehen  zu  , esen.  Zndom  haben  Wa™“3t 

Doom  “ ',dnr  .freiiiCb’  weil  er  webt  in  das 

Dogma  des  Positivismus  blltst , kuraweg  von 

2* 
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Schultzc  zu  den  Idealisten  geworfen  wird),  die 
beiden  berühmten  Anthropologen,  es  mehr  als 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  in  der  Thal  bei 
vielen  sogenannten  Naturvölkern  oder  Wilden  der 
Fetischismus  und  Animismus  als  vermeintliche 
Religion  erst  später  aufgekommen  sei,  um  eine 
früher  reinere  Stufe  der  Kultur  und  Religion  all- 
mählich zu  Yerdrängen. 

Damit  sind  wir  aber,  meine  Herren,  schon 
einen  Schritt  weiter  gelangt.  Wir  können  sagen: 
dass  die  Religion  der  Wilden  die  Urform  der 
Religion  sei,  ist  nicht  nur  eine  unbewiesene  Be- 
hauptung , eine  petitio  principii,  also  logisch 
werthlos.  sondern  sie  ist  auch  eine  in  sich  selber 
ihrem  sachlichen  Gehalt  nach  durchaus  unwahr- 
scheinliche Voraussetzung.  Haben  wir  das  wirk- 
lich begründet,  so  wäre  unsere  Aufgabe  nach  der 
einen  Seite  hin  vollendet,  dass  wir  behaupten: 
die  Religion  der  Wilden  ist  nicht  die  Urform  der 
Religion!  Aber,  meine  Herren,  der  Satz  der  Gegner 
lautet:  Fetischismus  und  Animismus  sind  die 
Urform  der  Religion.  Nun  könnte  der  Fositiviat  , 
uns  entgegnen : Zugegeben  dass  die  Religion  der 
Wilden  aus  dem  Grunde  nicht  Urform  der  Religion 
ist,  weil  sie  die  Religion  der  Wilden  ist,  so  j 
bleiben  wir  doch  bei  dem  Satz  stehen:  die  Ur- 
form der  Religion  ist  Fetischdienst  und  Ahnen- 
kultus.  Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  mit  diesem 
Theile  meiner  Untersuchung  Ihre  Aufmerksamkeit 
noch  eine  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehme.  Den 
Hauptwerth  lege  ich  freilich  auf  den  ersten  Theil, 
der  die  wissenschaftliche  Methode  der  modernen 
Fetiscliisten  und  Animisten  beurtheilt. 

Fragen  wir  zuerst  nach  dem  Worte  und  Be- 
griff Fetisch.  Das  W'ort  Fetisch  feitico  wurde 
von  den  Portugiesen  aufgebracht  als  Benennung  I 
der  Idole  der  Wilden.  Es  stammt  her  von  dem  i 
lateinischen  factitius  und  bezeichnet  in  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung,  wie  wir  es  auch  alle 
im  Sinne  haben,  ein  „künstliches  Gebilde,  das  als 
wunderkräftiges  Zaubermittel,  Amulet,  Idol  dient. 
Fragt  man  nun  aber  die  modernen  Kulturhistorikcr, 
so  erhält  man  für  das  'Wort  Fetisch  einen  viel  j 
weiteren  Begriff.  Nach  Fritz  Schultze  ist 
der  Fetischismus  überhaupt  die  Verehrung  eines 
sinnlich- wahrnehmbaren  Gegenstandes  und  ihm 
stimmen  auch  andere  bei,  oder  „der  Fetisch 
ist  ein  sinnlich-wahrnehmbares  Objekt,  dem  man 
besondere  ursächliche  Kräfte  beimisst  und  das 
man  desshalb  verehrt.*  Wenn  man  den  Be- 
griff des  Fetisches  in  dieser  Weise  ausdehnt, 
dann  ist  es  wahrlich  keine  Kunst,  eine  jede 
Religion  zu  einem  Fetischdienst  zu  machen,  man 
braucht  nur  das  Kunststück  zu  begehen,  dass 
man  die  sinnliche  Entartung  einer  Religion  für 


ihr  eigentliches  Wesen  nimmt.  So  wird  man 
auch  das  Christenthum  Fetischismus  nennen,  wenn 
man  etwa  einzig  und  allein  an  die  Entartung  im 
Heiligen-  und  Rcliquiendienst  denkt  oder  von  den 
reinen  Ursprüngen  desselben  nichts  will.  So  kann 
man  auch  die  israelitische  Religion  unter  den 
Fetischdienst  rechnen,  wenn  man  nur  die  grobe 
Veräusserlicbung  im  Judentbum  im  Auge  hat; 
so  ist  bekanntlich  auch  der  Buddhismus,  diese 
ursprünglich  ganz  abstrakte  geistige  Weltanschau- 
ung in  eine  kaum  zu  abertreffende  VerUusser- 
lichung  der  Verehrung  sinnlich  wahrnehmbarer 
Objekte  degencrirt.  So  haftet  sogar  auch  dem 
Protestantismus  die  Gefahr  des  Fetischdienstes  an, 
wenn  die  Verehrung  der  Bibel  znr  Bibliolatne 
I wird  und  sogar  meines  Wissens  das  grossheragheh 
i Mecklenburgische  Kirchenregiment  aus  lauter  Ehr- 
furcht vor  Luthers  Uebersetzung  nicht  einmal  an 
einer  noch  so  zahmen  Revision  derselben  sieh  oe* 
theiligen  will.  Diese  Beispiele  werden  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  der  Fetischismus  im  Sinne 
einer  Verehrung  sinnlich  wahrnehmbarer  Objekt« 
einer  jeden  Religion  anhaften  kann,  da  dem 
Fetischismus  eine  allgemeine  bestimmt«  Neigung 
des  menschlichen  Geistes,  seine  Vorstellungen  zn 
materialisiren  und  das  Göttliche  zn  loka  lsiren, 
zu  Grunde  liegt.  Diese  Neigung  tritt  allerdings 
am  stärksten,  aber  auch  am  meisten  un  Anlange 
menschlichen  Denkens  hervor,  nicht  nur  wegen 
dor  Kindlichkeit  des  Denkens,  welches  in  logischer 
Verknüpfung  von  Grund  und  Folge  noch  nien 
geübt  ist,  sondern  auch  wegen  der  Gebuodennei 
des  menschlichen  Geistes  an  den  sinnlichen  btoB 
der  Sprache,  die  hinwiederum  das  Denken  be- 
herrscht. Aber  diese  Neigung  begleitet  die  Heii- 
gion  durch  alle  ihre  Stufen  hindurch  und  isb 
wo  sie  die  Macht  des  Denkens,  des  Geistes  nach 
prinzipieller  Ueberwindung  wieder  überwuc  e 
und  überwältigt,  jederzeit  das  Zeichen  ihres  Zer  a . 

Der  Fetischismus  als  eine  bestimmte  in  sic 
geschlossene  Religions  s t u f e . als  eine  Ur  or® 
der  Religion  wird  deshalb  nicht  testzuhalten  sei, 
vielmehr  wird  man  nur  das  sagen  können, 
am  Anfang  der  religiösen  Entwicklung  na_uJ 
gemäss  die  Sinnlichkeit  im  Ausdruck  des  re 
Gedankens,  der  aber  natürlich  als  Gedanke  gen 
ist  und  bleibt,  den  religiösen  Gedanken  »o  rc| 
ständig  in  sich  absorbirt  habe,  dass  bei  « 
vollständig  deckten.  Erst  allmählich  **® 
Denken  den  Gedanken  selber  von  dein  !C  el  , ' 
was  der  sinnliche  Ausdruck  des  Denkens  is  , 
auch  von  dem  sinnlichen  Gegenstände,  von  wte 
i das  Vorstellcn  seine  Anregung  erhalten  “ 
an  welchem  es  angeknüpft  blieb.  Dies  zeig 
| schon  darin,  wenn  der  Fetischanbeter  seinen  e 
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wegwirft.  Es  tritt  hier  die  Vorstellung  der 
Macht,  von  der  man  Hilfe  erwartet  und  die  bis- 
her mit  dem  sinnlichen  Gegenstand  unzertrennlich 
verbunden  schien,  von  dem  einzelnen  sinnlichen 
Objekt  zurück,  um  sich  mit  einem  andern  zu 
verbinden,  in  welchem  die  Vorstellung  der  Macht 
besser  reälisirt  erscheint.  Der  Fetischismus  ist 
also  genau  genommen  gar  nicht  eine  Religion, 
sondern  vielmehr  der  Ausdruck  eines  höchst  un- 
vollkommenen , durchaus  sinnlich  gebundenen 
Denkens,  das  auch  die  Bildung  der  religiösen  Vor- 
stellungen beherrscht,  aber  stets  im  Begriff  ist, 
seine  sinnlichen  Schranken  zu  durchbrechen.  Der 
Niederländer  T i e 1 e gibt  dies  auch  in  seinem  vor- 
trefflichen Kompendium  der  Religionsgeschichte 
ausdrücklich  zu  und  die  ganze  Darstellung,  welche 
Fritz  Schultze  vom  Fetischismus  gibt,  läuft  that- 
säcblicb  darauf  hinaus,  dass  der  Fetischismus  nur 
eio  höchst  rohes  Denken  ist.  Denn  der  Kausali- 
tätsdrang,  aus  welchem  der  Fetischismus  in  seiner 
ganzen  Entfaltung  von  der  Verehrung  der  kleinsten 
Gegenstände  bis  zur  Anbetung  des  Himmels  ab- 
geleitet wird,  ist  der  Drang  der  denkenden,  philo- 
sophischen Erfassung  der  Welt,  nicht  zunächst 
der  religiösen.  Wenn  zu  dieser  denkenden  Er- 
fassung der  Welt  Erregungen  des  Gemüthes, 
Bedürfnisse  des  Herzens  die  Veranlassungen  geben 
und  die  Motive  liefern,  wie  ja  das  nicht  anders 
sein  kann , so  berechtigt  die  ThaLsache  der  Ge- 
müthsmotive , und  ob  ßie  vielleicht  von  noch  so 
roher  Art  gewesen  sein  mögen,  noch  lange  nicht 
dazu,  das  hiedurch  erzeugte  Gedankenbild  eine 
Religion  zu  nenuen.  Dass  das  rohe  Gedankeubild 
der  Wilden  auch  auf  seine  Gemüthsstimmungen 
wieder  zurückwirkt.  ist  selbstverständlich.  Wenn 
aber  die  Theorie  des  Fetischismus  die  Fetisch- 
religion und  damit  nach  ihrer  Ansicht  überhaupt 
die  Religion  einzig  und  allein  aus  dem  Kausal  i- 
tätsbedürfnias  d.  b.  aus  dem  Bedürfnis»  denkender 
^elterklärung  — wie  diese  Erklärung  zunächst 
AtUßUlt,  ist  gänzlich  Nebensache  — erzeugt  sein 
lassen  will,  so  deutet  das  hin  auf  einen  priucipiellen 
Mangel  in  dem  der  ganzen  Anschauung  zu  Grund 
liegenden  Religionsbegriff.  Wer  beurtheilen  will, 
wo  Religion  ist,  muss  wissen,  was  sie  ist.  Aller- 
dings bietet  die  Religionsgescbichte  den  Stoff; 
aber  Begriffe  sind  Sache  des  Denkens,  der  Ver- 
nunft, welche  den  Stoff  verarbeitet.  Den  Begriff 
der  Religion  muss  nun  aber  die  Philosophie  geben. 
Hier  wandelt  nun  die  positivistische  Philosophie 
ganz  naiv  in  den  Bahnen  des  allergewühnlicbsten  I 
unkritischen  Rationalismus,  wonach  die  Religion  j 
eigentlich  nur  ein  unvollkommenes  Denken  ist,  I 
unvollkommen,  weil  es  nicht  durch  reine  Motive  I 
des  Denkens,  sondern  durch  unreine  Motive  des 


Gemüthes  hervorgerulen  ist.  Zudem  wird  man 
den  Begriff  der  Religion,  den  man  als  M assstab 
anlegen  will,  um  zu  beurtheilen,  wo  eine  Religion 
ist  und  welchen  Werth  sie  bat,  nicht  von  ihrer 
rohesten  Form  nehmen  dürfen,  sondern  von  ihrer 
höchsten  Erscheinung.  Wir  entlehnen  unser  Schön- 
heitsideal auch  nicht  von  den  Bildern  indischer  Phan- 
tastik, sondern  von  der  griechischen  Plastik  etc. 

Wenn  nun  weiter  die  Theorie  die  Entwicklung 
der  fetischistischen  Religion  darstellt  als  ein  ganz 
allmähliches  Aufsteigen  von  den  geringsten  nächst- 
liegenden  Gegenständen  zu  den  fernsten  und  um- 
fassendsten, bis  der  Himmel  zum  höchsten  Fetisch 
wird,  so  ist  dieses  Aufsteigen  eben  Sache  eines 
philosophischen  Räsonnements,  nicht 
einer  religiösen  Gemüthsbewegung  und  noch  dazu 
sofern  dieses  Aufsteigen  religiöse  Funktion  sein  soll, 
überaus  künstlich  und  unwahrscheinlich.  Können 
wir  e<s  uns  denn  irgendwie  vorstellen,  dass  ein 
Mensch,  auf  dessen  ganze  sinnlich-geistige  Or- 
ganisation, die  eben  einmal  da  war,  ob  auch  noch 
so  unentwickelt,  die  ganze  Welt  mit  allen  Er- 
scheinungen auf  der  Erde  und  am  Himmel  zumal 
einwirkte,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  am  Anfang 
auf  einen  Punkt  koncentrirt  habe,  um  dann  all- 
mählich die  Kreise  zur  Befriedigung  seines  Kau- 
salität sdranges  immer  weiter  auszudehnen  ? Die 
Art  und  Weise,  wie  uns  das  Schultze  demonstriren 
will,  wie  der  Mensch  die  liebe  Sonne  ignorirt, 
um  sich  vorerst  bei  Nacht,  nachdem  sich  der 
arme  Teufel  bei  Tag  qualvoll  abgerackert  hat, 
zur  Befriedigung  seines  Kausalitätsdranges  mit 
dem  Monde  zu  beschäftigen,  anstatt  einfach,  was 
bei  uns  jeder  Bauer  thut,  zu  schlafen,  wirkt 
gerade  zu  komisch.  Doch  was  thut  man  nicht 
um  des  lieben  Prinzipes  willen ! (SchluHs  folgt.) 

Königliches  Ethnologisches  Museum 
in  Dresden. 

Alterthümer  aus  dem  Ostindischen  Archipel 
und  angrenzenden  Gebieten,  unter  besonderer 
Berücksichtigung  derjenigen  aus  der  Hinduiscben 
Zeit.  Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  Ge- 
neraldirektion  der  königlichen  Sammlungen  für 
Kunst  und  Wissenschaft  zu  Dresden  von  Dr. 
A.  B.  Meyer,  k.  S.  Hofrath,  Direktor  des 
k.  Zoologischen  und  Anthropologisch -ethnologi- 
schen Museums  zu  Dresden.  Mit  19  Tafeln 
Lichtdruck  darunter  vier  in  Cbromolichtdruck 
und  eine  Karte.  Leipzig.  Verlag  von  A.  Nau- 
mann und  Schroeder,  königlich  Sächsische  Hof- 
photographen. — Gross  Folio. 

Gauz  entsprechend  den  in  der  Januar-Nr.  an- 
gezeigten Prachtpublikationen  des  Berliner  Etbno- 


b 

_ ^jgitized  by  Google 


14 


logischen  Museums  sind  die  des  Ethnologischen 
Museums  in  Dresden,  welches  schon  in  drei  voraus- 
gehenden  Heften  in  hervorragend  schöner  Weise 
aus  seinen  reichen  Schätzen  die  wichtigsten  Mil- 
theilungen gemacht  hat.  Der  Inhalt  des  neuen 
Heftes,  das  sich  in  Text,  Abbildungen  und  all- 
gemeiner Ausstattung  den  vorausgegangenen  in 
würdigster  Weise  anschliesst,  zeigt  schon  an  sich 
die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  neue- 
sten Publikationen  ihres  unermüdlich  thätigon  ge-  ^ 
lehrten  Direktors.  Es  werden  wissenschaftlich 
beschrieben  und  durch  Lichtdruckabbildungen 
dargestellt : 

AlterthQmer  ans  Stein  von  Java.  — Alter- 
thümer  aus  Metall  von  Java.  — Löwenkopf  von 
Bronze  aus  Cambodja.  — Objekt*  aus  Porzellan, 
8teinzeng  und  verwandtem  Material.  — Analyse 
von  Seladon-Porzellan.  — Porzellangefksse  aus 
Siam.  — Verbreitung  alter  Thonwaaren  im  Ost- 
indischen  Archipel.  — Glasarmringe  von  Ceram.  — 
Hinterindische  im  Ostindischen  Archipel  verbreitete 
Bronzepauken.  — Bronze-Analysen.  — Bronze- 
pauken in  Siam.  — Bronzepauken  im  Innern 
von  Hinterindien.  — Grosse  Bronze-Gong  von 
China  oder  Japan.  — Karte  der  Verbreitung 
althinduischcr  Denkmäler  im  Ostindischen  Archipel. 

J.  R. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

MUnchener  anthropologische  GeselUchaft. 

In  München  sind  zu  Anfang  des  Jahres  eine 
Anzahl  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft — welch'  letztere  mehrfach  den  Beschluss 
bestätigt  hat,  kein  eigenes  Museum  anzulegen  — , 
zu  einem  Verein  zur  Gründung  eines  prähistori- 
schen Museum's  in  München  zusammengetreten. 
Wir  tbeilen  im  Folgenden  die  Statuten  des  neuen 
Vereines  mit  dem  Ersuchen  an  Alle,  welche  sich 
für  das  Unternehmen  intorossiren,  mit,  dem  Vereine 
beitreten  zu  wollen.  Die  Anmeldung  erfolgt  bei 
einem  der  Herren  Vorstandsmitglieder:  Prof.  Dr. 
J.  Ranke,  Vorsitzender,  Historienmaler  J.  Naue, 
Amtsrichter  Weber.  Stellvertreter:  Prof.  Dr. 
H.  Ranke,  Conservator  Dr.  W.  Schmidt, 
Landgericbtsrath  Alb.  Vierling. 


Natzungen 

ies  tams-Vereiis  flr  voricscliiclitlicie  AJtertkBmer  Baiems. 

(Anerkannter  Verein.) 

8 1.  Zweck,  Name  und  Sitz  des  Vereins. 

Zweck  des  Vereins  ist  die  Gründung  eines 
C'entralmusenms  für  vorgeschichtliche  Alterthümer 
Baierns  mit  Ausschluss  des  speziell  Römischen, 


die  topographische  Feststellung,  die  Beschreibung 
und  Erhaltung  vorgeschichtlicher,  nicht  römischer 
Denkmale  und  die  Veranstaltung  systematischer 
Ausgrabungen  zur  Aufhellung  der  Vorgeschichte 
des  Vaterlandes. 

Der  Verein  betrachtet  als  seine  Aufgabe,  einen 
engen  Anschluss  einerseits  an  die  MUnchener  anthro- 
pologische Gesellschaft , welche  eine  Sammlung 
nicht  angelegt  bat,  andrerseits  an  die  historischen 
Vereine  in  Baiern  herbeizuführen,  deren  Haupt- 
angenmerk  statutengemäss  auf  die  urkundliche 
Geschichtsforschung  gerichtet  ist. 

Der  Verein  führt,  den  Namen  „Museums-Verein 
für  vorgeschichtliche  Alterthümer  Baierns"  (An- 
erkannter Verein)  und  hat  seinen  Sitz  in  München. 

§ 2.  Mittel. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  beabsichtigt 
der  Verein : 

1)  die  in  sein  Eigenthum  gelangenden  oder 
unter  Eigenthumsvorbehalt  ihm  überlassenen 
Alterthümer  im  Anschluss  an  eine  staatliche 
Sammlung  öffentlich  aufzustellen  und  hie- 
durch den  Grundstock  eines  künftigen  vor- 
geschichtlichen Museums  für  Baiern  mit  dem 
Sitz  in  München  zu  bilden,  welches  soweit 
es  Eigenthum  der  Gesellschaft  ist,  späterhin 
dem  baierischen  Staat  übergeben  werden  soll ; 

2)  nach  Massgabe  der  vorhandenen  Veretns- 
mittel  jährlich  systematische  Ausgrabungen 
vorgeschichtlicher  Alterthümer  zu  unter- 
nehmen und  Funde  an  solchen  im  Lande 
nach  Möglichkeit  zu  erwerben; 

3)  von  Zeit  zu  Zeit  öffentliche  Vorträge  abxu- 
halten ; 

4)  eine  VereinBflugscbrift  in  zwangloser  Folge, 
wenn  möglich  im  Anschlüsse  an  die  „Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Baierns“  herauszugehen,  welche  Berichte 
über  die  jährlich  in  Baiern  erfolgenden  Aus- 
grabungen und  Funde,  sowie  sonstige  zweck- 
dienliche Mittbeilungen  enthalten  soll. 

§ 3.  Mitglieder. 

Der  Verein  setzt  sich  zusammen  aus 

1)  ordentlichen, 

2)  ausserordentlichen  Mitgliedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder  leisten  einen  Jahres- 
beitrag von  12  Mark. 

Sie  haben  in  der  Generalversammlung  Sit: 
und  Stimme,  sowie  dos  Recht  der  Stellung  ™ 
Anträgen  über  Verwendung  des  Vereinsvermögens 
und  sonstige  Vereiusangelegenheiten. 

Sie  verpflichten  sich,  die  Vereioszwecko  mög- 
lichst zu  fördern,  in  Baiern  Ausgrabungen  un 
Ankäufe  prähistorischer  baierischer  Funde  ®r 
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Ausgrabungen  oder  Funden"  io"  (ul  Werde“den 
staudsebaft  Mittheilung  zu  l ° ™ der  vor- 

ihre  Beobachtungen  und  Er?orTh  d6rS6lben 
schiehtlicher  Denklle  1 T “0iten  vor8e- 
licbung  in  der  Vereint  dcr  Veröffent- 

endlich  bei  UebertragungUTerr'Lauf  2UwndeD; 
von  Ausgrabungen  durch  die  T* 

«wei  Drittheiion  der  Mitglied^"^.  'nüSS8D  Von 
Ml'tg,iedt)r  lei«™  eiu'en 

1er  tS^SSS' arrtÜCheB  ^ 

sachsstunden  8 der  fiffeln  k , c“'«^tzten  Be- 
halten  die  Vereinsflutlh  feDnV0rtrUße  und  «r- 

PubhkaUonen  des  Vereins  unentgTtfef 
8 d'  Besorgung  der  Vereinaangolegenheiton. 

darchedieev:rZiwtheuned  l^a  ^ 

saninilung  UD<*  ^le  Genoralver- 

die,  Uit™«  des 
gelegen!) eiten  g K selner  labenden  An- 

*“•  *- 
5?«  ?■*  •» 

^“luug^ifir  h7ueudea 

Mttel  ufterkh  lDmehrhe't  durch  Stimm- 

Generalverlain^  W8ChUDg  V0D  zwei  “ der 
»Shit.  Hierüber*8*,  j*  Elenden  Revisoren  ge- 
«ei  Revisor!  da  6,D  b“0D(J»«.  von  den 
"“‘gliedern  oder  ib^en  St  7*7’'  Vorst8"ds- 
“icbnendes  Protokoll  fl,.''  'ertretern  ?.u  unter- 
em Vorsit7»na  °,  g®l“hrt,  welches  in  einer 

««■den  Abschrift  lw8laubi- 

"dWieder  zu  gelten  der  V<>-tand8- 

gh'eder,  vwX“dtlgli^k8Dr'8o,“«eMit- 
vorhanden  und  zur  a T beFrü"det  haben, 
diesen,  ausserdem  ''6  berelt  sind-  w 
'«reinsmitöl^  d Dur  SHS  de"  ‘ 

»on  rÄ'T*“1  "erden. 

Für  di  e”  der  Stel|vertroter. 
glieder  derVolfl  *7.  Jahre  werden  die  Mit- 

*Us  den  Mitgliedern  ^ "i  \ UDd  lbr*  Stellvertreter 
gliedern,  welche  den  Verein  gründen, 


von  diesen  durch  Acclamation  gewählt  u ,, , 
wird  ein.  besonderes  dnrrk  ,«  ' Hierüber 

welche  den  Verein  ’orOnd  ^mmtllobe  Mitglieder, 
Protokoll  geführt  w deD’-  *“  unterzeiahnendee 
sitzenden  Ätiftlh!  d“rch  d8U  V»‘ 

-s«  ■«  JiKSZzrä?*-*»- 

§ 5-  Vorsitzender. 

. J v"~ 

äugen  der  Vorstundscbaft  und  ^ ^eitu”8  der  Si‘*- 

^ÄThr“d8r  Rer.TmdUng  £ Ä 

mhrung  Vorstandschaft  zur  Aus- 

£ää;,ä 

SÄ=H^S3i 

zjapsisa 

Seist  e.  ?g  d68  Kass*ubestandes. 

Seme  Stimme  entscheidet  bei  Stimmengleichheit. 

§ 6-  Kassenführer. 

Derselbe  besorgt  die  Kassengeschäfte  die  Ein 

Äriftrlerrbeitrtg#  "**»  Aul  ungl 

auf  s hnft  iche  Anweisung  des  Vorsitzenden  8 

legt  densell  J .dcD  RecbenSuhaftsbericht  und 
den  vor  b ““  Jahre8sfbluaSe  dem  Vorsitzen- 

Br  sorgt  ferner  für  Ordnung  und  Erhaltung 

dlh Tn  v8  Und  mHrt  d8ä  IaVent8r  bb"  d"e 


§ 7.  Schriftführer. 

VT'*  (“n  das  Protokoll  in  den  Sitzungen 
Schrift  , 8 !de  8‘e’  redigirt  die  Vereinsflug. 

“"V  diesen  7 Zür  Annahuie  bere.t  sind^'nü;  s l lVAf“°rg‘  lm  E‘"™vnehmen  mit  der  Vor- 

t'ereinsmitull  “rer  Cm  DUr  SHS  d«"  ordentlichen  dirWinlk',6  C°rr8Sl)0ndenz  des  Vereius,  sammelt 

von  den  W kl  ern  sewllhlt  werden.  Dasselbe  gilt  Invent  • en  uud  sorgt  für  Aufbewahrung  und 
m ftab|ou  der  88811,6  *lU  ‘"ventarisirung  der  Bücher  und  ZeitschrifUn  falls 

der  Verein  ,n  den  Besitz  solcher  gelangt. 

stan  I 16  PTjk0Üü  üb8r  d'6  S'^ungen  der  Vor- 
blh  d 7 do  “ouerai Versammlung  werden  un- 
beschadet der  Bestimmung  hinsichtlich  der  Wahl- 
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Protokolle  vom  Vorsitzenden  and  dem  Schriftführer 
unterzeichnet. 

§ 8.  Generalversammlung. 

Dieselbe  wird  durch  Ausschreibung  io  den 
Münchener  Neuesten  Nachrichten  von  dem  Vor- 
sitzenden mindestens  acht  Tage  vor  der  bestuumten 
Zeit  berufen. 

In  der  Berufung  ist  der  Zweck  und  die  Tages- 
ordnung kurz  anzugeben. 

Die  Generalversammlung  besehlieSst  neben  den 
bereits  erwähnten  Angelegenheiten  _ 

1)  über  die  Vorschläge  der  Vorstandschatt  in 
Betreff  der  Verwendung  der  V eieinsmittel 
und  sonstiger  Vereinsangelegenheiten; 

2)  Uber  Statutenänderung  und  Auflösung  des 
Vereins; 

3)  Uber  die  Anträge  der  Mitglieder,  welche 
nicht  die  blosse’  Leitung  der  Versammlung 
oder  die  Berufung  einer  ausserordentlichen 
Generalversammlung  betreffen. 

Dieselben  können  jedoch  nur  dann  hcrathen 
werden,  wenn  sie  so  zeitig  der  V orstandsehaflt 
eingereiebt  werden,  dass  es  möglich  ist,  sie 
der  bekannt  zu  gebenden  Tagesordnung  bei- 
zu  fügen ; 

4)  über  Vnräusserung  von  Vereinsvermögen  und 


Die  Beschlüsse  werden  durch  einfache  Stim- 
menmehrheit der  in  der  Versammlung  erschienenen 

ordentlichen  Mitglieder  gefasst.  Hiebei  ist  keine 
Stellvertretung  zulässig. 

§ 9.  Allgemeine  Bestimmungen. 

1)  Das  Vereinsjahr  beginnt  mit  dem  1.  Januar 
und  endet  mit  dem  31.  Dezember. 

2)  Die  Vereinsbeiträge  sind  längstens  bis  zum 
15.  März  an  den  Kassenführer  zn  ent- 
richten. 

3)  Der  Eintritt  erfolgt  durch  schriftliche  oder 
mündliche  Anmeldung  hei  der  Vorstandschnft 
oder  einem  Mitgliede  derselben. 

4)  Der  Austritt  muss  schriftlich  an  die  Vor- 
standschaft  erklärt  werden. 

5)  Der  Ein-  und  Austretende  bat  für  das  Ka- 
lenderjahr den  Beitrag  zu  leisten.  Rück- 
vergütung findet  nicht  statt. 

6)  Mitglieder,  welche  mit  Leistung  des  Vereins- 
beitrages zwei  Jahre  im  Rückstand  sind,  wer- 
den als  ausgeschlossen  betrachtet. 

7)  Sanimlungsgegenstllnde  werden  weder  oo  Mit- 
glieder noch  Auswärtige  abgegeben.^ 

8)  lm  Falle  der  Auflösung  des  Vereins  fallt  <lie 
Vereinssammlung  dem  baieriseben  Staate  zu. 


Aufnahme  von  Darlehen ; 

5)  über  Ausscbliessung  von  Mitgliedern,  welche 
jedoch  nur  erfolgen  kann,  wenn  dieselben 
gehört  und  überwiesen  sind , dem  V ereins- 
zweeke  entgegen  gebandelt  zu  haben ; 

fl)  über  Genehmigung  des  Rechenschaftsberichtes, 
der  nach  Prüfung  Seitens  der  Vorstandscbaft 
von  dem  Vorsitzenden  am  Anfang  eines  jeden 
Jahres  der  Generalversammlung  vorzulegen  ist. 


8 10.  üebergangabestimmungen. 

Die  Gründung  des  Vereins  und  die  WjU 
ersten  Mitglieder  der  Vorstandschaft  und  ibre 
Stellvertreter  erfolgt  in  einer  Versammlung 
sämmtlichen  Gründungsmitglieder. 

Die  rechtliche  Existenz  des  Vereins  als 
erkannter  Verein  tritt  jedoeb  erst  mit  der  geric 
liehen  Anerkennung  des  Vereins  ein. 


Wir  haben  die  liaurige  Kunde  mitzutheilen,  das»  unser  theuerer  unvergessen  jcs 

und  hochverdienter  Altmeister  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologischen  Forschung»  u jD 

Anthropologen-Congresses  zu  Frankfurt  a/M.  1882,  Herr  Professor  Dr.  CrtlH  » . ^ 

Frankfurt  a/M.  den  3.  Februar  Abends  B Uhr  in  Folge  einer  Lungenentzündung  versc  ^ ^ 

^Gustav  Lncae,  geh.  zu  Frankfurt  am  14.  März  1814.  wurde  in  dem  Institut  de» . | jggg  die 
in  (»osttfelden  bei  Marburg  und  dann  aut  dem  Frankfurter  Gymnasium  vorgo  i e , • « 1H4Ü 

Universität  Marburg,  studierte  hier  und  in  Würzburg  Medicin  und  proniovirte  iw  Ge**U* 

wurde  er  Arzt  in  Frank  tu  rt.  184ä  wurden  ihm  die  von  der  Senekenbergiw’hen  natur  • ftll  dem 

schaff  zu  haltenden  zoologischen  Vorlesungen  übertragen,  18»r>l  wurde  er  Lehrer  er  . • Sencken- 

Senckenbergischen  medicmischen  Institut  und  erhielt  186'*  gelegentlich  des  Ju  u u * ^ TepU|. 

belgischen  Stiftungen  vom  Senat,  den  Profeasortitel.  Auch  die  am  SUdd  sehen  gj>  jährig* 

»talteten  Vorlesungen  über  Anatomiu  für  Künstler  wurden  ihm  übertragen.  iNb  «rurt  er  ob  voll 

Jubiläum  als  Docent  unter  allgemeinster  Theilnubme  gefeiert.  Dem  Beruf  als  Lfhrer  r- ■ , ^ 1U*1 

ebenso  viel  Eifer  als  natürlicher  Begabung.  Die  Anthropologie  '■owie  die  Anatomie  t >•* 

«ler  Thiere  hat  er  durch  zahlreiche  Arbeiten  von  bleibendem  Werth«*  gefördert. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  ■>.  Febr 
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^mT-  , , , Er8che,ilt  März  1885! 

•'<«»>«■  - Ud»r 

>er  den  Stand  dop  Mftal1*"“  m.  Khemgebiete. 


üeber  ' IOrr*mWh'-1  *>*££%. 

Prähistorie  Persiens.86  V°“  d®r  ! ™,chor  ah  der  Nestor  der  europäischen 

▼*  H.  Fischer  (Frei.,urg  i/B.)  1 C°1°D,e  *Cb°°  “»  Sfi  **■““  *-  " P *" 

m ^«hr^^ebL^egtrr  BUtt<!S  interessire“. 

«beben  Boden  IW  Be8tfebu”^D  auf  dom  klas- 
am  die  pmtJT  v\je,Ut  Semacht  sind, 

»ufzudocken  - r,.h  ' i!  erba,tn,sse  des  Landes 
miltlutrn  eires  ,.  h kam  durch  gefltll,ge  Ver- 
einen) geboreoon  iC”  *D.  ‘n  firiefwechsel  mit 
eine  hohe  Stellun  0rreicher’  welcher  in  Persien 
Herrn  GeneraUieuten  T"'1  8eioer  ^““enz 
Khan,  Beichei  n lBa,'°n  Albert  G»steiger- 
zu  Teheran  K edlr0ktor  de*  Sch»b  von  Porsion 

zenernn.  rorsion,  , - , giucuich  ausge- 

Derselbe  hatte  die  Güte  mein  ,,  , „ I Auagrabungen  in  der  Umgebung  von 

'h“  gestellten  Fragen  mit  ’ „ ! Ddesaf»)la  «»  I D»megan  (dem  alten  Hecatompylos Alexanders i 
kelt  « beantworten  dabin^ rösster  Bereitwillig-  | wurden  — vermengt  mit  alten,  wenig  stark  ge- 
’ystematische  archanle  • u ?7e  'end ' dsss  eine  ! brannten  schwärzlichen  irdenen  Gefessen  — 

Persischen  Bodens  * Untersuchung  des  I geschlagene  Silex  entdeckt,  welche  m«n  „v,b 


Colonie  schon 

i.  otu'  *r 

“*  ?V**  StZen  Z“  kiinnen'  “Is  icdeui  ich  diese 

warthvollen  Notizen  durch  das  üorrespondenzblatt 

ZZ  8r0S3°rCn  KrCi96  T0“  S-hverstaXrS- 

Gelegentlich  einiger  auf  Anordnung  des  8chah 

zzomrr\ jedoch  nicht  BiackBch  ausge* 

n«m  Au1agr»b“ngea  i“  der  Umgebung  von 
Damegan  (dem  alten  HnrAtAmnwUr,  »i„’, 


^m.tisrhr  zr0l;dar  d-  ri?®- 

Persischen  Boden  ~ l81*c  ® Untersuchung  des  I geschlagene  Silex  entdeckt,  welche  man  „1  8 
tZ0T^%rnden^b7rr^,Chef  ^ da'  ™ ' f*™  Bi<’hard’a  ^tervention  ^o  daran  ^ 
Erfolg  schließen  lassen»  ““f  ein®a  81cller0n  I W8re’  a,S  "crthlose  Objekte  wegzuwerfen 

«»habt,  sicherlich  „ ’ U<>ch  gar  nicht  statt-  Sle  bestanden  in  flachen,  1 — 5 cm  1,„L  Pf?' 

liefern  würde-  '“e  ganz  vorzügliche  Ausbeute  fP'^en,  sodann  in  kleinen  .bandea«  .„u .t  ’ 


gehabt,  sicherlich  UOch  gar  nicht  statt- 

liefern  würde-  lumT  g“nz  vorzügliche  Ausbeute 
(das  alte  Ekbatana)  d‘*  P.ankte  Hnm«daai 

’eaghan,  N n Tel,’  Da“egan  ( Oamoghan , Da-  j 

(0.  Teheran)  w-  ®heran>  S-  Asterabad),  Semnan 
•“an Schah  (35«  'ghapnr'  Per»epolis,  Schiras,  Kir-  i 
•Prechend.  Aus  1 Ir  *S#L  ° Paris)  viel  ver-  ' 

*n  Hamadam  ver  V1!rechUUungen  »•  B. 

»erthrolle  flestc  an  d'“  T St-br  “‘eressante  und 
Seiner  Exce!len/'T  ag“!lcht  gefiirdert  worden. 
'Bf™gen  auch  „ o-r  1 dl\^tW‘^U  meine 
^‘igen Militari?  ” ™epb  Ki“bard  an  der 
tarokademie,  einen  Franzosen,  gelangen 


SeV en’  kle‘aen  »b“d“*,  “schmalen 

Schienen?^  von  etwa  2 cm  Breite  (im  Briefe 

übermnzustimmcn  m!t  den  erst  kürzlich  durch  Vir- 
RUinntiv^  Verhandl.  der  Berlin.  G«,.  £ Anthrop 
Ethnologie  u,  Lrgesch.  Sitzung  v.  Iö.  März  1XN4 

äThrieH?eMd  ^r^fbpel  in  Tncnsknukasien  be- 
langen F^iJ^mLZabgVbildeU,D  ’rb,,ml('n 
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steht  — wohl  durch  Schreibfehler  — 2 Decim., 
was  rum  Begriff  schmal  nicht  mehr  passte);  die 
hänge  konnte  nicht  bestimmt  festgestellt  werden, 
weil  es  zerbrochene  Fragmente  zu  sein  schienen, 
doch  mag  dieselbe  etwa  1—2  Decim.  betragen 
haben ; die  Dicke  betrug  höchstens  1 cm.  Sie 
sind  auf  der  einen  Seile  zu  einer  Kante  ange- 
schlagen, auf  der  anderen  flach,  haben  eine  leichte 
Krümmung  und  rwei  Schärfen.  Man  entdeckte 
ferner  ein  Werkzeug,  (eine  Art  „töte  de  pioche), 
HackeoeodeV  in  Gestalt  einer  Spindel  (fuseau),  | 
geschlagen  ä pans?,  an  den  Seiten,  Flächen?,  von 
einer  Länge  von  15  cm,  der  Durchmesser  im 
Mittelpunkt  3 cm  (ist  mir  nicht  klar).  Die  Sub- 
stanz dieser  Steine  ist  im  Allgemeinen  eine  Art 
undurchsichtiger,  erdfarbiger  Jaspis  mit  nicht 
sehr  glattem  Bruch,  der  liest  ist  Silex. 

Von  Gel  assen,  mit  welchen  zusammen  jene 
Gegenstände  gefunden  wurden  , besitzt  Herr 
Richard  solche  in  verschiedener  Form,  so  z.  B. 
Bowlen  (Indes)  mit  und  ohne  Fass,  Becher  (gobe- 
lets),  Tassen  (coups  |,  Flaschen  (carafes)  u.  s.  w. 
Sie  sind  grösstentheils  ans  einer  schwarzen  Erde 
hergestellt,  welche  auf  der  Außenseite  mehr  ge- 
färbt ist  als  ini  Innern  oder  vielmehr  auf  einen 
gewissen  Firniss  hinweist  und  nur  schwach  ge- 
brannt erscheint.  Obwohl  diese  GeflUse  ziemlich 
glatt  sind,  scheinen  sie  doch  vor  dem  Gebrauch 
der  Drehscheibe  gefertigt  zu  sein. 

Man  entdeckte  dann  ancb  einige  Objekte  aus 
gebrannter  Erde  von  der  Farbe  der  gewöhnlichen 
Ziegel ; unter  diesen  letzteren  befanden  sieb  etliche 
mit  schwärzlichen  und  röthlichen  Linien  als  Ver- 
zierung. — Es  schien  Herrn  Richard,  dass  diese 
Gefäße  in  ihrer  vollständigen  Gestalt  vergraben 
wurden,  da  die  beschädigten  oder  zerbrochenen 
offenbar  nur  durch  den  Stoss  der  Werkzeuge  beim 
Ausgraben  in  diesen  Zustand  gelangten;  sie  moch- 
ten auch  plötzlich,  durch  die  Wirkung  eines 
Naturereignisses,  am  wahrscheinlichsten  durch  eine 
L* Überschwemmung  begraben  worden  zu  sein,  da 
Alles  dafür  spreche,  dass  diese  Gegenstände  einst 
unter  Wasser  gesetzt  waren.  Die  unter  der  Erdo 
gefundenen  Gefässe  zeigten  sich  nämlich  ganz 
ungefüllt  mit  einem  vertrockneten  Schlamm  (boue 
dessechce),  nicht  mit  einer  lokeren  oder  zerreib- 
licheu  Erde  (torre  mcuble  ou  friable).  Die  Ge- 
bisse von  der  Form  einer  ziemlich  enghalsigen 
Flasche  waren  mit  demselben  vertrockneteuSchlamm 
erfüllt,  wie  er  nur  unter  dem  Einfluss  de«  Wassers 
als  noch  weicher  Schlamm  hineingespült  werden 
konnte,  wogegen  dies  mit  trockener  oder  selbst 
feuchter  Erde  nicht  möglich  gewesen  wäre;  über- 
dies tragen  alle  Gegenstände  die  Zeichen  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  an  sich. 


Ausserdem  entdeckte  man  nun  auch  Hals- 
bandperlen  ans  gebranntem  Thon,  ans  weissem 
Stein,  aus  Lasurstein1),  Gngat  (jayet),  Bcrgkry- 
stall;  diese  letzteren  haben  natürlichen  Bruch 
(sind  also  durch  künstliches  Zuschlägen  in  diese 
Form  gebracht)  und  sind  nicht  polirt ; ierner  traf 
man  grosse  Haarnadeln  aus  Kupfer,  wahrschein- 
lich für  die  Frisur  der  Frauen,  von  beistuhender 
Form,  sodann  spiralige 
Armbänder  gleichfalls 
aus  Kupfer,  alles  stark 
oxydirt. 

Es  sei’  hervorzu- 
lieben , dass  Damegan 
am  Nordrand  der  gros- 
sen Salzwüste,  also  geologisch  gesprochen  eines 
vertrockneten  Meeres  liege,  sich  also  am  Rand 
dieses  Meeres  selbst  befunden  haben  müsse. 

Von  Cylindern  linde  man  Einiges  im  süd- 
lichen Persien  und  zwar  mit  Figuren  und  Keil- 
schrift geziert,1)  meist  ans  lilutstein  (Hacinatit). 
sehr  wenige  aus  anderen  Mineralien,  wie  z.  B. 
Achat  und  Jade*)  gefertigt. 

Was  in  dem  Bericht  des  Herrn  Richard  Um- 
fallen könnte,  ist  der  Umstand,  dass  mit  keinem 
Worte  etwas  von  geschliffenen  Beilen  er- 
wähnt wird.  Hier  muss  behufs  der  allernäebst- 
liegenden  Erläuterung  in  erster  Linie  die  ge®‘ 
logische  Beschaffenheit  der  Gegend  « 
Rnth  gezogen  werden  und  da  weist  denn  aut 
die  geologische  Erdkarte  von  Marco«  von  l»bi 
(und  so  weit  ich  aus  dem  TJebcrsicbtsbUtt  e- 
2.  Auflage  von  1875  ersehe,  auch  diese)  Kreid«- 
und  Tertiärformation,  also  gerade  die  Hanpl- 
heirnat  von  Feuerstein  auf.  Da  würde,  m eu 


1)  Ich  möchte  hier  daran  erinnern,  da»  dw  B'1' 

mat  Je*  ».hörnten  Türkis  fremde  Intfeml 

zwar  in  dessen  nordöstlichem  Theil,  wenig 

von  Damegan,  nämlich  zwischen  Niachap01  y, 
sehed  gelegen  ist.  wo  er  meine»  W MS™*  miss 
heute  gewonnen  wird.  Ei  mnm  daher  V 

nur  von  Lasurstein,  welcher  ziemlich  wei  ' ' 
der  Hucharei,  verkommt  und  nicht  auch  * 
menten  aus  Türkis  die  ltedc  ist.  Da»  t,  „te. 
Teheran  hierin  eine  Verwechselung  vorkom 
ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  eher  “.  |)M^ 

danke  auf,  das»  als  diese  Colliers  in  die  Kr«  » 
der  Türkis  noch  nicht  bekannt  war.  Wiede- 

2)  Vgl.  die  Schrift  von  Eise  her  un  > rl  ,$] 
mann,  lieber  babylonische  TalwmWB®,  c » 

mit  i»hoto«fr.  Taf.  und  Holzschnitten.  ja4e 

;j)  Hier  ist  natürlich  die  ^ 

(Nephrit)  überaus  fraglich«  du  m der  Are  * etwU 
Manches  unter  diesem  Namen  eursirt.  ^ tu 
100  Stücken  laiby Ionischer  Talismane,  ^ 

Gesiebt  kamen,  war  meines  Erinnern*  aiK  • ^ten. 

I aus  Nephrit,  die  meisten  vielmehr  au»  Wua 

llüm.ifil  KAmivnlin  11  R VV 
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auch  schon  Met-aIJgogeusvtitnH*»  «•;»  » 

dort  gefunden  sind,  uach  der  a ! 7 erWiihnt' 

mir  bekämpften  Theorie  a *en»  längst  von 

-*■  »*£  -ä  .vr. , r::* *■■ 

es  aber  dort  keine  i s‘“J‘enI  Wenn 

man  auch  keine  Beile  daraus  fLf1^'  1°  i"""10 

Fenersteinbeilc  sc  1,1  Le,  ! RM'  höchstens 

immer  noch  nicht  !,  *"scJttuu«>g  will  leider 
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sUuberlicb  au  sondern  »•«  'm  J,ecltU'’  '-“«Hebst 
stündlich  ist  auctl,  Wle  selhstver- 

^isKSSSS 

geschieht«  besitzt  her  Pn'  'V°  ?bc  die  Religion». 

Besorgtheit, D‘Cht,  die 

drang2.undnrbr,:u1lR‘n«en  d“  *■“*«■»*- 


»erstanden  aod  Ln„  7UchT  “ b°"rl'eit8n  , ««ÄI  cnaÄ"  ““V «.  «amtliche 
neben  ihren  roritiglichen  Eieens,  l,  f#eU*!ilt<!"inieSSer  Dranges,  und  noch  am  alt  ? '“gen  des  Kausalilüts- 

Kanten  und  der  l.  g haft*n  der  scharten  furcht  , n<Mjh  am  allerwenigste»  die  Gespenster- 

«“*» 1 "■  Ar~  -• 

Sprödis/keit  HK  i • , tn  Uebelstand  der  den  Wr-lf  «i  , . ^ von  der  erschein  pd- 

^n  soLLn  Än  Z0rbredll'8hkri‘  I digkJt  Loh  ird,:fT'tin  ritte,W  Lebl 

*“  einer  Zeit,  als  schon  -..geW,S3  ,ln,l<‘l""0D,  dass  , hingehenden  Gemflth  h°  "“  leu«l>t<mden  Milcht« 

K»en)  alhaühlig  fa  dt  K“e^r  Br<M“8  (“d  das  Dtein  vonT.  hT'  wir L*  8ch“  fr^er 

mente  aus  de™  billig  zu  «e^uLLdt  ^ I Kausalität,  . £" 

r auch  boi  den  ,.„L 7 ,.vor’ 


Kupferinstrumeute  vor  und  “»d 

dem  oben  S.  17  v , ch  ,reute  “mh,  in 

Pag.  196  es  rundwÜ  ' or‘ra8*  *°»  Virchow 
gesprochen  und  an  t*  7°  dil'8C“  Forscher  aus- 

E stZri rar  « **?«•. ***■.- 


stellunu  iit-h  t ■ j •WM"  überragenden  Vor- 
d h L un,!“'  tCn  verk“mumnstcn  Völkern 
dein  W‘Wfin  8lS  ““bestreitbar  konsUtiLn 

Seele^lt'XJS  t 

mau  na  mit  dein  Fetischismus  in  Verbindung 

:;L°trkliiMD’  r man  wiii’  - d-LK 

g«e  Steine"“nl  uCr,<?nt  ,U  Sel,<!n'  da«  g^hla-  I ruLL,  d'y  raUme8  “der  des  Todes,  leicht  nach- 

bi8  “ tat  I 

Bartl  her,  ob  «ich  i>  . dem  dem  thonr«H„.h„„  tf, , Ol“3’ 


v “VCIUL' 

hineinroichen. 

au.DCS  ° Jadeit  “na ü™*0  aUch  k’«n  heile 

müssen  eS  JSZT?™*  e°Mcckeo 
überhaupt  wUrd!  ^re  Ze,ten  entscheiden. 
Ob.gen  Lohl  en  nf  M fi,ChJabel'  Du"  muh  allem 
‘“topLsL  P bei!  UDd  ,obnun-  wenn  eine 
r*'Än  Rr!ehrU'  ® ese  Uschaft  der 

t;’b,,  'tSÄsa*“ 


v°rtrao  ,,  c — 5*«u.  j “ »“‘“uon  zu  den  aus  rein  religiösem  In- 

^halten  von  rtLu!““*^''  A”t,hroP°1-  Oewll«,han.  I ^ntsta?d^«n  Anschauungen  treten  und 

•‘h.  A.ltaur,  Pfarrer  in  Weilimdorf!  b‘er  “Im  möglich  ist,  einmal  dass  die 

. (Schluss.)  1 Ma“bt  des  Geisterglaubens  die  reineren  nun  reli- 

gioseu  Vorstellungen ..j..  » 


--  -.Vs-  c.uem  religiösen  ücidüriniss 

stbsetr  LwhetiäCbea  lD,We8Se  der  Hiklärung 
, aeeusener  brsebemungen  und  der  a«  a;^  n 

geknüpften  Vorstellungen  und  Oemütbsbeweg^n- 

LscI  dl  "7ird  das  8ch0D  dadurch  be 
lesen,  dass  auch  dort,  wo  der  Seelenkultus  im 

Volksbewusstsein  eine  Macht  gewonnen  bat.  „eben 
oder  besser  Uber  ihm  ein  religiöser  Glaube  vor- 

SprinLtW‘ m’  «rei"am  raiB  «“P8*®"  Intoress« 
entepringt.  Es  finuet  aber  «ich  hier  dasselbe 

f W>[  bf,m  Fo'iscbismus  gefunden  haben 

dass  die  durch  das  KausalitiUsbedürfoiss  erweck- 

nLine'f  :ngen  ^ ^beiuungen 

t«r«r  fie,“tl0D,  ZU  deD  aus  rei“  r®Iigi*t9em  In- 
teresse entstandenen  Anschauungen  treten  und 

auch  hier  zwemrlai  • i . . 


,T.  (Scblu««.) 

de“  k°ramt  68  “ir  d<*b  vor, 

"“-'"'teein  erwüh,«!"  “ d<!r,  WeIt  zum  Be- 

Eiodruck  der  Welt  ’d°S  dc'm  ««waitigen 

bowondernd  vorm  ll/  lhn  Um«ab’  Mauneud, 

d™  Ausdruck  L L o“,’  mBKen  wir  u“3  ““>  h 

Dnd  Primitiv  denkem  n°th  80  einfach 

n dieser  ersten  Erregung 


r,  -^«ucgiauoens  die  reineren  rein  reli- 

meZ  nrLellUng-n  ZU1'(lck'i'iin«t  oder  absorbirt, 
wie  es  allerdings  m,  rohesten  Heidontbum  zuzu- 
Weffen  scheint,  oder  dass  eine  bessere  Einsicht 

1 der  W ‘T  “ Vor^D«e  in  Verbindung  mit 
der  Macht  reiner  religiöser  Vorstellungen8  den 
Geisterglauben  aufheht.  Ebenso  ist  die  Tbatsacbe 
unleugbar,  dass,  wie  der  Bilderdienst,  so  auch 
der  Geisterglaube  durch  alle  Stufeu  Wodurch 
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neben  dem  religiösen  Leben  oinhergeht,  also  auch 
nicht  als  eine  eigene  und  abgesonderte  Stufe  der 
Religion  angesehen  werden  kann,  sondern  einzig 
nnd  allein  als  die  Neigung  des  Menschen,  die 
seelischen  Erlebnisse  irrationell  sich  zu  deuten, 
eine  Neigung,  welche  das  unwissenschaftliche 
Bewusstsein  überall  und  bei  jeder  Religion  be- 
gleitet. 

Wenn  endlich  unter  Verwendung  von  um- 
fassender Gelehrsamkeit  der  Animismus  zur  Er- 
neuerung der  Ansicht  des  antiken  Philosophen 
Evcnos  und  sogar  dazu  benützt  worden  ist,  die 
Entstehung  der  israelitischen  Religion  als  Ahnen- 
kult zu  deuten,  so  wird  zwar  gegen  diese  An- 
sicht nicht  geltend  gemacht  werden  können,  dass 
im  Ernste  Niemand  an  die  Meinung  des  Evenos 
je  geglaubt  hat  oder  heute  glaubt.  Aber  die 
Sprachforschung  wird  gegen  diese  Deutung  vor 
allen  Dingen  ihr  Veto  erheben,  denn  die  Namen, 
welche  in  den  ältesten  Urkunden  die  Götter  führen, 
deuten  nicht  auf  nlte  Ahnen  hin,  sondern  auf  | 
Naturerscheinungen;  und  wenn  man  etwa  Anthro-  ; 
ponorpbismen  in  der  religiösen  Sprache  dahin  , 
pressen  wollte,  dass  der  Thätigkeit  der  Götter  I 
eine  menschliche  vorausgegangen  sei,  welche  man 
nur  apotheosirt  habe,  so  ist  doch  daran  zu  er- 
innern, dass  die  Sprache  der  Religion  durchweg 
eine  Sprache  in  Bildern  und  Gleichnissen  ist  und 
dass  die  Religion  überall  zu  ihrem  Organ  die 
Phantasie  hat.  Menschen  können  nur  als  Menschen 
denken  und  reden  und  auch  ihre  höchsten  Ge- 
danken können  sie  einzig  und  allein  in  das  Ge- 
wand der  von  ihrer  Erfahrung  angeregten  und 
aus  dieser  Erfahrung  herausredenden  Phantasie 
bleiben.  Auch  hier  ist  es  nicht  nur  möglich, 
sondern  gewiss,  dass  die  Erinnerung  an  die  Heroen 
eines  Volkes  zu  göttlicher  Verehrung  geführt  hat. 
Aber  es  liegt  nicht  nur  in  der  logischen  Folge- 
richtigkeit, dass  die  Erhebung  eines  Ahnen  unter 
die  Götter  den  Begriff  der  Gottheit,  als  eines 
übermenschlichen  Daseins  schon  voraussetzt,  son- 
dern auch  die  historische  Erfahrung  führt  darauf 
' ' dass,  wenn  eine  solche  Erhebung  geschah, 


hin,  -v—  o — - — , 

der  unter  die  Götter  Versetzte  Attribute  erhielt, 
die  nicht  eine  Steigerung  des  Menschlichen  in's 
Uebermenscbliche . sondern  vielmehr  eine  Aus- 
stattung bezeichnen,  welche  ans  der  Sphäre  des 
übermenschlich-  und  überirdischen,  überwältigen- 
den göttlichen  Naturlebens-  nnd  Wirkens  stammen. 

Es  ist  mir  natürlich  nicht  möglich,  in  die 
einzelnen  Theorien  nnd  Deduktionen  einzugehen, 
bei  denen  meistens  die  itnponirensollende  Häufung 
des  Quellenmaterials  die  Unnatürlicbkeit  und 
Künstlichkeit  des  Beweises  verdecken  soll.  Meine 
Ansicht  aber  gebt  dahin;  Fetischdienst  und  Ani- 


mismus, wie  sie  rein  aus  einem  theoretischen 
Interesse,  die  Erfahrungen  des  äusseren  und  inneren 
Lebens  sich  kausal  zu  erklären,  hervorgegangen 
sind,  werden  nur  höchst  missbräuchlich  Religionen 
genannt;  sie  sind  nnr  Stufen  eines  sehr  rohen 
Wissens  und  können  von  sich  aus  überhaupt  gar 
nie  eine  Religion  erzeugen,  sondern  nur  den  Schein 
davon.  Es  ist  möglich,  auch  wohl  wirklich,  dass 
Fetischismus  und  Animismus  sich  mit  Religion 
in  Beziehung  gesetzt  haben,  ja  dass  auch  schon 
die  Religion  bis  auf  ein  Minimum  von  ihnen 
verdrängt  worden  ist.  Aber  es  lässt  sich  stets 
klar  scheiden,  wo  die  religiöse  Anregung  und  wo 
die  verworrene  Wissenschaft  des  Fetischismus  und 
Animismus  anfttngt.  Nur  die  Verwirrung  mit 
der  Fassung  des  Religionsbegnffs , als  ob  die 
Religion  nur  eine  niedere  Form  des  Denkens  sei, 
konnte  dazu  verleiten,  in  Fetischismus  und  Ani- 
mismus eine  Religion  und  den  Uranfang  der  Keli- 
gion  zu  sehen.  Was  diesen  Formen  menschlichen 
| Geisteslebens  den  Schein  einer  Religion  gibt, 

I Priester-  und  Zauberwosen  etc.  stammt  entweder 
, gar  nicht  aus  religiösen  Motiven,  sondern  aus 
i dem  Drang,  die  vermeintliche  Erkenntnis«  pra  - 
tisch  anzuwenden,  ist  so  zu  sagen  die  Ph‘lof°Pb,e 
dieser  niedersten  Stufe  der  Welt-  nnd  Selbsier- 
1 kenntniss  in’s  Praktische  übersetzt,  oder  beruht 
es  auf  Einwirkungen,  die  religiöser  Art  sind  un 
den  Kausalitätsdrang,  aus  dem  Fetischdicnst  un 
Seelenkult  stammen,  gar  nichts  angehra. 
kann  auch  genau  besehen  davon  gar  eine 
sein,  dass  Fetischismus  und  Animismus  Urtormen 
der  Religion  seien;  sind  sie  überhaupt  nicht 
Zeugnisse  des  religiösen,  des  Gemüthslebens, 
cbes  sich  vielmehr  erst  sekundär  zu  ihnen 
wo  es  sich  mit  ihnen  verbindet,  sondern 
theoretischen  Interesses  und  des  Interesses  pra  - 
tiseher  Weltbeherrschung,  die  freiUch  nnr  sni 
allerroheste  Weise  befriedigt  werden,  so 
man  es  überhaupt  aufgeben  müssen,  eine  g- 
nämlich  die  Religion,  aus  einem  Grunde  all-  - 
zu  wollen,  welcher  von  dem»  was  sic 
entwickelt,  ovolutionirt  haben  " ' : 
sieb  auch  nicht  eine  Spur  enthält.  ® 
immer  die  Deutung  der  Erfahrungen  des  »«•>■ 

| und  des  Seelenlebens  noch  in  der 
niedrigsten  und  rohesten  vermeintlichen  , 

j schaft  geschieht,  da  wird  auch  Fetisehismu 
' Animismus  d.  h.  Zauberwesen,  Hexenwes  , 

I spenstorglauhe  sein ; diese  Erscheinungen  , ^ 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  auf  dem  _ 

I Einsicht  in  dem  wahren  Zusammenhang  , j 

Sie  stammen  nicht  aus  dem  religi  en  , ,-m_ 
I können  aber  auf  dasselbe  recht  wob  eine 
men  Einfluss  ausüben.  Denn  die  w 
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liebe  Erkenntnis  und  das  religiöse  Leben  stehen 
mit  einander  in  Relation,  so  dass  nicht  etwa, 
wie  man  durchaus  fälschlich  unter  Voraussetzung 
eines  schlechthin  unrichtigen  Religionsbegriffs 
meint,  die  Wissenschaft  die  Religion  aufhebt, 
sondern  vielmehr  selber  reinigend  auf  die  reli- 
giösen Begriffe  einwirken  soll,  einwirken  kann  j 
und  auch  thatsächiich  einwirkt. 

Meine  Herren!  Ich  habe  aus  dem  Violen,  j 
welches  mein  Thema  mir  bietet,  Ihnen  nur  weniges 
gegeben.  Möge  es  mir  gelungen  sein,  auch  da, 
wo  Sie  mir  vielleicht  nicht  beistimmen,  doch  ein 
lebendiges  Interesse  für  die  Frage  Uber  die  Ur- 
form der  Religion  zu  erregen.  Meine  Aufgabe 
war  nicht  sowohl  die  Aufstellung  einer  positiven 
Ansicht,  von  der  ich  nur  Andeutungen  geben 
konnte,  als  vielmehr  die  Kritik  einer  bestehenden 
Meinung.  Ich  habe  mir  hiebei  erlaubt,  Sie  in 
G&nge  hineinzuführen,  die  gegenwärtig  nicht  all- 
zuhäufig  betreten  werden  und  sich  auch  in  der 
zugänglichen  Literatur  sehr  wenig  vertreten  finden. 

Wenn  Sie  mir  hiebei  mit  freundlicher  Auf- 
merksamkeit gefolgt  sind , so  statte  ich  Ihnen 
hiefür  zum  Schluss  meinen  verbindlichsten  Dank  ab. 

Alte  Glashütten  auf  dem  südöstlichen 
Thüringerwald. 

Im  Frühjahr  1883  fand  der  Berichterstatter, 
geleitet  von  dem  durch  die  Moosdecke  blitzenden 
Spiegel  eines  am  Feuer  verglasten  Sandsteins,  auf 
dem  Isaak1),  einem  dicht  bewaldeten  Buntsand- 
steinvorberg  des  südöstlichen  Thüringer waldes  in 
der  Nähe  von  Sonneberg,  den  Standort  einer  vom 
Roden  verschwundenen  Glashütte  auf.  Dies  wäre 
bei  der  grossen  Verbreitung  der  Glasindustrie  auf 
dem  „Walde“  (unter  dieser  dem  Volke  geläufigen 
Bezeichnung  möge  auch  hier  der  Tbüringerwald, 
bezüglich  der  südöstliche  Theil  desselben,  gehen) 
der  Beachtung  nicht  werth  gewesen,  wenn  nicht 
die  auffallende  Thatsache , dass  weder  Tradition 
noch  Geschichte  ein  Gedächtnis  an  diese  Glashütte 
bewahrt  hat,  das  Interesse  erregt  hätte.  Die  jetzt 
auf  dem  Walde  blühende  Glasindustrie  nämlich  ist 
ihrer  Geschichte  nach  genau  bekannt.  Sie  wurde 
als  ein  der  ganzen  Gegend  völlig  fremder  Erwerbs- 
zweig  durch  zwei  Einwanderer  Hans  Greiner  aus 
Schwaben  und  Christoph  Müller  aus  Böhmen  cin- 
gefuhrt  und  nimmt  ihren  Ursprung  mit  der  im 
Jahre  1597  erfolgten  Gründung  der  Dorfhütte  in 
Lauscha*).  Von  hier  aus  breitete  sie  sich  im 

1)  Urkundlich  Xisahauk.  1 

. Nähere»  über  diesen  Gegenstand  siehe:  Adolf 
f leiHchimuin , Gewerbe , Industrie  und  Handel  de« 
Meininger  Oberlandes. 


Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  über  das 
Gebirge  aus , wie  gross  aber  auch  die  Zahl  der 
in  dieser  Zeit  gegründeten  Glashütten  ist,  keine 
derselben  konnte  sich  der  öffentlichen  Kenntnis* 
entziehen  oder  etwa  nach  erfolgter  Verlassung 
wieder  in  Vergessenheit  gerathen1). 

War  also  auf  diese  Weise  ein  Zusammenhang 
der  Isaakhütto  mit  der  modernen  Glasindustrie 
des  Waldes  ausgeschlossen,  so  konnte  ihr  Betrieb 
nur  in  eine  Zeit  vor  Einführung  jener  fallen. 
Sie  erbrachte  somit  den  Beweis , dass  schon  ein- 
mal im  Mittelalter  die  Glasmacherkunst  auf  un- 
seren Bergen  heimisch  war.  Dies  Ergebniss,  unter- 
stützt von  den  Funden,  welche  einige  in  Gemein- 
schaft mit  Mitgliedern  des  Coburger  anthropo- 
logischen Vereins  ausgeführte  Schürfungen  zu  Tage 
gefördert,  erregte  den  lebhaften  Wunsch  nach 
einer  systematischen  Erforschung  der  Anlage  mit- 
tels des  Spatens  und  Dank  dem  Entgegenkommen 
der  herzoglichen  Forstbehörden  und  der  Opfer- 
willigkeit des  Herrn  Bankier  Hermann  Walther 
in  Sonneberg,  welcher  sämmtlicbe  Kosten  trug, 
Überdies  aber  auch  durch  die  thätigste  Mitarbeiter- 
schaft das  Unternehmen  förderte,  war  es  dem 
Berichterstatter  möglich,  eine  solche  im  Verlaufe 
des  Sommers  1883  vorzunebmen.  Leider  konnte, 
um  möglichst  wenig  der  im  schwarzen,  leicht- 
batt enden  Erdreich  schwer  sichtbaren  kleineren 
Glasobjekte  dem  Verluste  auszusetzen,  nur  eine  Per- 
son zum  Graben  benutzt  werden.  Infolgedessen 
schritt  die  Arbeit  nur  langsam  fort  und  war  noch 
nicht  ganz  vollendet,  als  sie  der  sich  nöthig  machen- 
den Abreise  des  Berichterstatters  wegen  im  Sep- 
tember abgebrochen  werden  musste.  Ein  erschöpfen- 
der Fundbericht  bleibt  einer  späteren  Arbeit  Vor- 
behalten , hier  soll  nur  ein  kurzer  Ueberblick 
gegeben  werden. 

Anlage:  Die  Oberflächengcstaltung  der  8telle 
bot  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Klarlegung  der 
ursprünglichen  Einrichtung.  Da  weder  Stein  - 
Setzungen  noch  Grundmauern  aufgedeckt  wurden, 
so  muss  die  sehr  einfache  Hütte  unmittelbar  aut 
den  Waldboden  gestanden  haben.  Sie  war,  nach 
der  Erstreckung  der  eigentlichen  Kulturschioht  zu 
urtheilen,  bedeutend  kleiner  wie  die  modernen 
Glashütten.  Vom  Ofen  zeigte  sich  der  ganz  pri- 
mitiv aus  unbehauenen  Sandsteinen  ohne  Mörtel 
(nur  mittelst  Lehmverstrich)  in  der  Gestalt  eines 
Oblongs  gefügte  Unterbau  mit  als  Aschenbebälter 
dienendem  Binnenraume  noch  erhalten.  Neben 

1)  Musste  doch  vor  Gründung  der  neuen  Hütte 
eine  Konze*»>on  vom  Landesherrn  erlangt  und  mit 
der  For?d Verwaltung  ein  Vertrag  über  das  «lern  Be- 
trieb zur  Verfügung  stehende  Holxquantum  geschlossen 
werden. 
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demselben  wurde  ein  Lagerplatz  fein  gemahlenen 
Sandes  aufgedeckt. 

Die  Stelle,  wo  der  Wohnraum  zu  vermuthen, 
entzog  sieh  leider  der  Nachforschung,  da  der 
Abfukrweg  aus  einem  Steinbruche  über  sie  bin- 

weggebt. 

Funde:  Verschlackte  und  gebrannte  Sand- 
steine und  Lehmklumpen  vom  zerstörten  Oberbau 
des  Ofens. 

Zahlreiche  SchmeUtiegel-  (Glashilfen-)  Bruch- 
stücke aus  feuerfestem  Thon1 2)  mit  hUufig  noch 
anhaftendem  Glasflüsse. 

Eine  Menge  von  crbsen-  bis  kaffeebohnen- 
grossen , massiven , rundlichen  oder  in  einen  1 
Schwanz  aasgezogenen  Ginstropfen.  Zum  11. eil 
mögen  dieselben  unbeabsichtigt  von  der  flüssigen 
Masse  abgetropft  sein,  zum  Tbeil  auch  wurden 
sie  absichtlich  erzeugt.  Von  den  geschwänzten 
haben  manche  das  Endo  zu  regelrechtem  Hacken 
oder  Oebr  gestaltet,  von  den  ungesehwänzten 
tmgen  viele  die  Spuren  der  Kneipzange,1)  mit 
welcher  sie  im  balbweicben  Zustande  gefasst  , 
wurden.  Andere  wieder  tragen  eine  abgeplattete 
Flüche.  Ein  später  in  Neufang  gemachter  Fand 
iehrt,  dass  sie  in  der  Manier  der  sogenannten 
Buckelgläser  der  Wand  von  Glasgefässen  aufge- 
setzt wurden. 

Mannigfache  Bruchstücke  kleinster  udü  grös- 
serer Glasringe  und  Spiralen,  und  Scherben  von 
beeber-  und  schalenförmigen  Glasgefhssen , wozu 
aus  der  Neufanger  Fundstätte  auch  solche  von 
flaschenförmigen  kamen.  Diese  Glasfundo  waren 
im  Gegensatz  zu  den  Glastropfen  mehr  weniger 
stark,  oft  durch  und  durch  verwittert.  Sümmt- 
liches  Glas  war  entweder  grün  oder  blau  gefllrbt,  | 
völlig  farbloses  scheint  nicht  erzeugt  worden 
zu  sein. 

Scherben  von  Töpfergerüth  in  grosser  Anzahl  ■ 
und  zn  mannigfachen  Gefllssen  gehörig.  Sie  tragen 
eine  ausserordentliche  A ähnlich keit  nach  Masse, 
Form  und  Ornament  mit  den  durch  den  Coburger 
anthropologischen  Verein  aus  slavischcn  liurg- 
wüllen  der  Umgegend  zu  Tag  geförderten  Scherben 
zur  Schau  und  zeigen,  abgesehen  von  dem  als 
nencs  Element  auftretenden  Henkel,  nur  insofern« 
eine  Verschiedenheit  von  jenen,  als  sio  eine  grös- 
sere technische  Gewandtheit  des  Verfertigers  er- 
kennen lassen.  Der  Charakter  dieser  Keramik 
wird  vielleicht  am  ehesten  klar  aus  der  Beschreib- 
ung eines  Frachttopfes,  soweit  sich  das  Bild  eines 


1)  Nach  der  Untersuchung  Sachverständiger 
stammt  derselbe  aus  den  2 Stunden  entfernten  Grüben 
bei  Kipfendorf,  urkundlich  Windisch-Einberg. 

2)  Eine  Pinzette  wurde  in  der  später  entdeckten 
Neufanger- Hütte  aufgefunden.  Siebe  weiter  unten. 


solchen  aus  der  grossen  Menge  (faktisch  nicht 
zusammensetzbarer  Scherben)  gewinnen  lässt.  Die 
Masse  ist  mit  nicht  zu  grobem  Quarzsande  und 
manchmal  mit  Glimmer  durchsetzt,  weiss  und 
klingend  hart  gebrannt.  Die  Formgebung  ist 
elegant,  auf  der  Drehscheibe  bewirkt,  die  Wand- 
stärke im  Allgemeinen  gering  2 — 4 mm,  am 
dünnsten  am  Hals.  Der  Boden  trägt,  als  erhabene 
Verzierung  ein  Rad  mit  vier  Speichen,  die  sich 
am  peripheren  Ende  gabeln  können.  Der  vom 
Boden  an  entsteigende  und  sich  ausweitende  Theil 
ist  mit  parallelen  Wülsten  umzogen,  die  entweder 
in  gleicher  Slärke  dicht  nebeneinander  wie  Reifen 
ein  wohlverwahrtes  Fass,  oder  aber  in  meister- 
hafter Weise  nach  Höhe  und  Dicke  gegeneinander 
abgestuft,  des  Gefäss  umziehen  und  im  letaleren 
Fallo  ein  prachtvolles  Profil  erzeugen.  Die  grösste 
Ausbauchung  umzieht  eine  nicht  breite,  aul  dem 
Querschnitt  rechteckige  Leiste,  die  vertiefte,  dicht 
nehoneinandergestellte,  senkrechte  Strichchen  trägt, 
geradeso,  als  wenn  der  Töpfer  mit  einem  ge- 
kämmten Rädchen  darauf  entlang  gefahren  wäre. 
Die  Entstehung  dieses  Motivs  lehren  einige  (viel- 
leicht ältere)  Scherbenstücke,  wo  es  sich  deutlich 
als  aus  der  Auflösung  einer  gedrungenen  Wellen- 
linie hervorgegangen  darstellt. 

Ueber  diesem  Aequator  beginnt  das  Gebiet 
der  mit  grosser  Präzision  in  den  Thon  emge 
zogenen  Wellenlinien,  die  bald  einzeln,  bald  in 
grösserer  Anzahl  parallel  untereinander,  bald  sich 
guirlandenartig  durchschlagend,  die  rasch  sic 
verjüngende  Gefilssweilttng  umziehen,  vielleicht 
noch  ein  oder  mehreremale  vom  jetzt  auch  o nt 
Leiste  auftretenden  Kammradmotiv  unterbroc  en- 
Nachdem  sich  Uber  dem  Hals  die  Gefäss«'»« 
wieder  scharf  nach  aussen  gewendet,  schließt  a. 
Ganze  der  charakteristische,  genau  dem  urb 
w a 1 1 1 y p u s entsprechende  Rand  ab. 

Auch  am  Henkel,  der  nur  in  einigen  Bruch- 
stücken von  wenig  Exemplaren  gefunden  wur 
zeigt  sich  das  Bestreben,  die  schwere  Form  durc 
Ornamentik  zu  beleben.  ‘)  , 

Als  weitere  Funde  von  Interesse  seien  n c 
erwähnt:  Rund,  oval  oder  dreieckig  geachlug®« 
Thonscherben  von  Markstück-  bis  Tha 
I Drei  Stück  roh  aus  Thon  geformte  Würfel 
eingestochenen  Augen,  in  der  Anor  nuns 
letzteren  mit  unseren  Würfeln  überein«  tm 
Eine  grosse  Anzahl  kurzer  massiver  t*® 
eben,  einige  Eisenmesscr  und  eine  interesssn  e 


i)  Die  von  Ludwig  Zapf  im  „uf 

Archiv  1 H84  in  seinem  Aufsätze:  ««a  n , cchilder 
dem  Waldstein  im  Ficlitelgcbirg*  gegen V , 
ung  der  keramischen  Funde  passt  tust  wo 


ung 
die  unseligen. 
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Schliesslich  noch  6 Sfttclr  <ä;n 
genannte  Händleinshellcr  Sll.bermünren,  so- 

Prugung.  Sie  tragen  auf  der  ‘ein  rober 

offene  Hand,  auf  der  nnrl  • *DeD  ®*rt0  c*°e 
Kreuz,  d uateo  nerinhere  610  recktwinkeliges 

in  o*wi  ^dJ^rrtÄ1”- 

»ene  Zeuge  dilr  Jt  "“*?  8Uf  UDS  «eW 

wurden  zwei  weitere  8t.nrf„i«,  , S°mmer  1884 
der  eine  bei  Neufamr  * ter.  G,a®Kütten, 

»Ufgefunden  und  vom  amlT^T  Judenbach 
Coburg  durch  Schürfen  °'Wlofflsclu'B  Verein 

vollkoLen  uler  inlr  8 m,t  d*r  '-akMitte  I 

den,  Eintritt  der  hl 1 “me“d,  ertaunt,  und  mit  | 
»eitere  Plätze  der  R k ^ Ja  ]r<!szeit  harren  drei 

‘iof  im  G?bL  an  1 ‘ ^ Höben  zai“  Tf»>ii 
Welche,  diu  steilw«  !r  ™ ura  ten  Strassenzflgen, 
des  Waldes  meidend ^7'  8cb,ucb{art'g«n  Tbäler 
Jaad  her  d^ S T Vor- 

fdeken  erklimmen  aufd’  br*‘tB?  Ora“w“oke- 
gnud  zur  Karamlin“  f d‘Tm  S'Cberen  U"‘er- 

vorzudringen  “ D,e  ^ Gcbi*gs  (Kennsteig) 
die  »llenAG^i8Ter0äw8reDitiMn-  ü,'fbci,s  “b®r  I 

früh!,  dazu  ZZT  ,8r0  ’robl  Jet«  Df«b  vor-  | 
abgewartet  werden  *».,  F“nd‘!rgebnis*e  | 

fthren,  da*  !in ! “ i!Mt  slcb  indem  an-  , 

Gründung  und  de/^t®  • 'Vabrscb®iulicbkeit  die 
"'enden  LehraiK*  'n,eb  di<Ber  Hütten  den  ! 

wogen  durch  I ' Ubcrb*upt  dieselben,  be-  | 

‘-bnUclt  t5ke;ttU,'f lk“  ^igungen  und 
Walde,  neweln  ‘ ' d'e  ersten  SWler  des 
wirklich  den  Händelb^!“  Uod  wenn  | 

einen  Betrieb  der  v t * *r°  die  Beweiskreft  für 

hnnderts  znkommt  ",  ^0,.^  ^ des  **•  *hr- 

Bestand  einer  nur’  8°  bStU‘  “Ucb  die8er  sPR(e 
menten  nrifl°^  wetu8  v»n  fränkischen  Ele- 

lt,ru°g  im  Gehirn»*11-  '-dustriebevöL 

Thatihra  ÄeiXrU  geschieht  lieben 

ai«  Christ  iunisirnnt  a ’ da  es  kststebt,  dass 

de«  Thälern  zerstrant*  l“*  den  Ber8eD  und  >“ 
erstreut  umherwohnunden  Heiden“5) 

. 11  Wlh  nin  I , „ . * 


folg1  brtriebM 'wtrf«1 dabrbuud*rt«  an  mit  Er- 
1 abtei  Saalfold  eine  C 11  .TOn . d#r  Kenediktmer- 

im  'TfA8? 

und  be^üg Trtr  unsT  "e88/11*  Koajokturen 

sSäP 

as  s'”'i 

«alten  Schlösser“  vor  der  zwingend  l U"d 
Spatens  ihre  Geheitonh« Ä h 7 ,?* 

eutzieht  sich  die  Durchführung  VSTa*  “ 
der  Arbeitskraft  und  den  Mitteln  d«  pUfg*ben 
oder  einiger  Weniger  dessh  ’ h ^ el°e“ 

Aotbropologen  gestattet  &n  ^ Uns 

appelliren,  ^das  U “ 

dunkelgrüne  Heimat  bindet,  damit  es  L'T 
regen  möge  „zur  werktbätigeu  Sdtalh™“ 
unserer  Arbeit.  n,„  an 

Or.  J.  Heim. 


j.  ^ — . ‘"vuueuuen  neideu**®) 

nnf  /^mdumg  "«dblT  - ’f  ‘“^SÄ! 

WoiUm^n,  “{jJ^oob  k<'ineswep  sicher,  ,1a  nach  den 
ober  doreh  die  A,,w  der  Münzen 

Kai'Piw  chronologSä«  'p^?  be*t,,n“k  wird-  da», 
d*  Siehe:  ProLlr«li * ?lru”g  ennflgUohtnn. 

'roüetzella  m Brückner'»  Landes-  ! 


Ä“^'SS 

und  Religion. 

ln  /"  p.?f <ler  leUteD  Versammlungen  dm  Dttssel 

St,nrSXVWRnS  S|,r“Cb  Üi>er  diesen  Gegen- 
I stand  Archäologe  Konstantin  Koenen 

L^-ftiafeaf 

ln  blesl8er  Gegend  geleiteten  arcbäolog!- 
1 folgende  Sehl8“  *1“^  **  tn  Arbeiten. 

ä sÄl"u8K0dr„:on  ia- 

! die  Acrrif.s.ln  4 % Koonou  wies  zunächst  auf 

wie  AgncOiQ  des  lacitus,  izcmiiss  rJm-  j- 
fffiaehiMm4nn  mu  ™‘,a8s  <,el  >n  dieser 

,w  n t V ««-graphischen  Vertheilunc 
’ als  “erB^~  die  urgermanUcbe  Rasse 
als  die  «Hegte  Bevölkerung  Englands  betrachtet 

S-TVon* “mr^era  g£L  ^ Al"<lr“"  B-«en 

fnm*u.  ff^nd  als  ajno mym  aufzu* 


(9 
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werden  müsse;  Iberen  und  Gelten  »eien  dort  weit 
später  eingewandert,  weil  eie  der  Einwanderungen 
stelle  näher  wohnten.  Dass  auch  J.  Caesar, 
der  erste,  welcher  Uber  die  Bevölkerung  der  Rhein- 
ebene  geschrieben,  die  urgermanische  Rasse  als 
Urbevölkerung  dieser  Landschaft  betrachtet  habe, 
beweise  der  Name  „German i“,  der  nach  Tacitus 
von  Caesar  gegeben  worden,  daher  römischen  Ur- 
sprungs sei;  weil  er  römisch  sei,  soviel  heisse, 
wie  die  A echten,  die  Unverfälschten,  die  Reinen, 
eine  Bezeichnung,  welche  genau  den  Eigenschaften 
entspreche,  gemäss  welchen  auch  Tacitus  die 
„Ger man i“  aus  anthropologischen  Gründen  als 
Urbevölkerung  Deutschlands  betrachtet  habe. 
Ausser  diesem  betrachte  Tacitus  die  Urgermanen 
auch  noch  aus  geographischen  Gründen  als  Ur- 
bevölkerung der  Rheinlandscbaft.  Die  moderne 
Anthropologie  weise  ebenfalls  darauf  hin,  indem 
die  ältesten  Schädel  den  langköpfigen  (dolicho- 
cepbalen)  germanischen  Typus  aufwiesen.  Vön 
diesen  Urgermanen  müssten  freilich  die  sue- 
bischen  Germanen,  welche  etwa  um  die  Zeit 
des  4.  oder  5.  Jahrhunderts  eingewandert  seien, 
nur  ethnographisch  getrennt  werden.  Anthropo- 
logisch und  ethnographisch  durchaus  unterscbied- 


| lieh  seien  von  beiden  Germanentbeilen  die  Celten 
Caesar’s.  Der  urgermanischen  Rasse  müssten 
daher  auch  die  ältesten  Kulturreste  der  Rhein- 
provinz zugeschrieben  werden.  Es  seien  diese: 
schlichte  Geräthe  aus  Stein  und  Knochen,  deren 
älteste  der  Redner  unter  einer  ca.  40  Fnss  starken 
Lössschicht,  die  von  den  primären  vulkanischen 
Aschenmassen  bedeckt  ist,  und  zwar  neben  Resten 
des  Mammuth  angetroffen  hat.  Die  jüngsten  habe 
Redner  vor  einigen  Jahren  unmittelbar  unter  den 
im  Neuwieder  Becken  den  Löss  (Fluthscklamm 
einer  kälteren  Vorzeit)  bedeckenden  primären  vul- 
kanischen Ascbenschichten  angetroffen.  Von  Thoo- 
gefässen,  polirten  Steingeräthen  und  Metallen  sei 
selbst  bei  diesen  noch  keine  Spar  wahrnehmbar 
gewesen ; dahingegen  stimmten  diese  ältesten 
rheinischen  Kulturreste  mit  den  ältesten  der  in 
demselben  Zusammenhang  mit  dem  Löss  beob- 
achteten, also  der  Glacial-  oder  Eiszeit  angchören- 
den  Kulturresten  der  Thäler  Frankreichs,  Belgiens 
und  Englands  überein.  In  ihren  Sitten  habe  die 
Urbevölkerung  eine  grosse  AebDlichkeit  mit  den 
Gebräuchen  der  heutigen  Eskimos  gehabt. 

(Schluss  folgt  ! 


E.  Freiherr  von  Tröttsr h.  Fund-Statistik  der  vorrömiachen  Metallzeit  im  Rheingebiete. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  6 Karten  in  Farbendruck.  Stuttgart,  1884. 
Ferdinand  Enke.  4°.  Preis  Ji  15. 

Uie  alten  Kuiturbewegungcn  in  Deutschland  anschaulich  darzustellcn,  hat  der  Verfasser  des  vorliegenden 
erke»  . »geregt  durch  den  Vorstand  der  kartographischen  Kommission  der  deutschen  anthropologischen  Gesell* 
schalt,  Herrn  Professor  Ur  0.  Fr  aas,  versucht  zu  lösen.  Es  war  keineswegs  eine  leichte  Aufgabe,  und  wir 
müssen  dein  Verfasser  dankbar  sein,  dass  er  schon  so  bald  diese  verdienstvolle  Arbeit  vorlegen  konnte. 

, . , ''erk  lullt  wirklich  eine  längst  empfundene  Lücke  aus.  Denn  cs  ist  ja  nur  zu  wahr,  dass  man 
si  ''"Sy"'",.  B,c“  ' erg  eichen  eine  I «nasse  von  Material  zn  bewältigen  hatte.  Dies  ist  nun  durch  di* 
Arbest  des  Freiberrn  von  l’röltsch  geändert  und  der  l'cbelstand  in  vieler  Beziehung  gehoben  worden. 

, , ™fn  bWOKsen  Vorzug  des  Werkes  bilden  die  6 in  Farbendruck  beigegebenen  Karten.  Der  Verfasser 
hat.  aut  denselben  die  Perioden  getrennt  und  für  jede  einzelne  eine  besondere  Tafel  hergestellt.  Erscheint 
l’;1-,!  Ti  il,,ch  etwasumatindlich , so  dürfen  wir  doch  nicht  verkennen,  dass  es  nur  auf  diese  Weise  möglich 
wird,  klar  und  verständlich  zu  sein. 

..  1 MLnl<!r  <lT  Kar,U''!  erscheinen  uns  als  die  interessantesten  und  wichtigsten:  jene  der  Bronze  üussstättcn 
iteröe  31  i £ »nd  diejenige,  welche  die  vorröraisrhen  Münzfunde  zur  Anschauung  bringt.  Die  letzter* 
älhüo  Js»  " j'nfur  di®i  ^°™c^üngen  über  die  Verbreitung  der  Kelten,  von  Bedeutung  werden.  Diese  Karte 
allem  wäre,  wie  Herr  V.rchow  lobend  hervorbebt,  des  grössten  Danke*  werth. 

aetsmen  n l^i'r1*1  d*!  ,Verf“"»er»  «"'>  jedoch.  nach  unserer  Ansicht,  die  den  Karten  beig*- 

tati»chen  lundtabellen,  welche  in  dieser  Art  und  Weise  bisher  noch  nicht  bearbeitet  wurden. 

re  in  «einem  pro«*en  Werke:  1 ’** — uiMrU'n 

der  Schwei*  hinznfUgt,  so  \i 

rfjujTIij Vr;  r:u.  wu*wcncn  uorig,  weil  ihm  die  typolo^ischen  A«>t>»lrturi£en  «er  einaemc« 

Ä.K-ihr  *•?.  TröDaeh  seinen  statistischen  FundtabeUta  1^ 


Band  ntuTr  . . V ueiepie  .anrnfrlhrea,  Ch  an  t re  in  seinem  grossen  Werke:  .L’age  du  bronze’  einen  upsrten 
Anordn  mm  d?..Ll1.  f,k  ^‘freichs  und  der  Schweiz  hinzufügt,  so  lässt  derselbe  doch,  neben  .emer 
stün^tehlin  Tbil  lulll  wBnachen  übrig , weil  ihm  die  typologischen  Abbildungen  der  einzelnen  • ■** n- 
geben  hat  erhöl,.rdl  w ^e? ' T£lc  Kr[“ihtrr  *»»  Tröltsch  seinen  statistischen  Fundtabellen i MT 
Habt  zu  erwartenden  neu  "t*  fl  d®*  ''erkes ; doch  möchten  wir  wünschen,  dass  bei  einer,  hoffentlich  nt 
weitere  ^ B mebLI  r1l!,AuflT‘'  d,Tlb,!n  plastischer  und  charakteristischer  ausgeführt  und  einig* 

•wären  wir  d™  Bronzeschwerter,  hauptsächlich  aber  Thongefilsse)  angereiht  würden.  Auch 

Lokalnublikationen  hinJnfn  n0<dl  Krösseretu  Danke  verpflichtet,  wollte  er  die  betr.  Literatur,  namentlich  i> 
summen  so  können  wir  ul'1'  , b 'l,R,i,!j.  w1r  nocb  einmal  unsere  Ansicht  über  das  vorliegende  Werk 
richSr^Tne  vortmfllieh  T*?’  ,ll“,Verdie“t  Verfassen,  rühmend  hervorznheben.  Wir  wä»«*«»* 
nclitig,  st, ne  vortreflhehe  Arbeit  möge  s.ch  viele  Freunde  erwerben  und  recht  häutig  benutzt  werden!  ■' 

der  GeaflUcLT’Mltecher 1*iwMP°1,,’“‘-^Utt6*  '**'*  ■*•«*  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schal3£« 
— — — — - — . - . „ ^faeatiner,Ht,r.iüfle  dt».  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  *u  . 

Druck  der  Madtmhchtn  Buchdrucker, ri  ™ "&Wm«  der  ScJaktum^'f^ ^ 
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ßediffirl  von  Profaitnr  n.  r , 

‘TOfcssor  Dr.  Johannes  Harrte  in  * 

Munchtn, 


_'^PpSs^^r==5äi s£  S 


■XVl-  Jahrgang.  Nr.  4. 


Jon,  PfahIbau  Robenhausen 

ß"  ' JeS8lk0I»'»°r  in  Wezikoa  b.  Zürich. 

'«bt.  z z irzai die3ea  winu-  ~ 

«nehme».  CmäX,  «r0iSerem  «»^tabe  vor- 

Nlberes  2U  vernehmen  ‘"wfrTT'  <la,rUber  <‘tw<u 
bl*  jetzt  (4.  xil  S41  „ ’ 'r  ,la  >en  dle  Arbeiten 
<•«<•  Sution  begonnen  7 ü“f  dt"'  äs,lichen  Hulfte 
Wlhrtfadig  unfer  wiJ*  r*  WeStlicha  nwil  heute 

«ieh  d“”  er2  ^ be- 

“ber  3 Meter  unter  £?*l’n!!n‘!r*U  Pund»chichte 
1,61  dem  höchsten  VVftl'e^tftnd'3^1'''  d“  B°denä; 
"««h  unter  WagSer  s““rstande  k«nn  «her  diese 

emo  aufrJlelj18  Jhel1  der  Niederlassung  weist  ! 

•-ISS1?!" '».**■'-  ^ ! 

68  würden  daselbst  m ..  T'  onn,!l,ffien  können, 
Kunden  sei» , ,)(J7  der  Viehställe  I 

dass  autethl.Wri-7  ‘,7  na,ürl‘ch  nicht  I 
beweisen  vielmni,,.  ■ e8s!lcb  solche  vorkamen,  es  I 

V°rräthe  Von  Gerste^und  W • °f‘  ^ bedea^e 
süssen  etc.  "h  Aepfeln'  H“el- 

den.8'*llen  ezSirtir  ^WObnte  HfUUn  "eben 

'J1.  in  derselben  Hli»  ’ <Jder  Was  nocb  richtiger 
tt«r  zusaulZ»  W ! Tt'™  “«*  ”“d  »aus- 
Uod  ^mchtvorrithe  b;.lfdfn  "?mlith  Zemente 
. D»‘er  del  punl  !deD  faSt  beisa“">«n. 

8,nd  ««9  Anzahl  ron  l't  1'“  W'r  8amacht  haben, 
«wkenswertb,  es  sind  ZK"[ltl>eu  besonders  be- 

aaä  Ahornholz,  kflnstli  h™  A ,lem:  ein  Behorchen 
nstlich  geschnitzt  und  noch  sehr 


I BfÄSÄ.ÄÄTt 

%el  iGewithl  ,um  WsbstuhH  Kn"?heo;  Tho"- 

eben  aus  Thon  vn»Vi  ‘ );  “ohrer,!  T«pf- 

beit  - J theils  äusserat  primitiver  Ar- 

«ch«,r,  bi^rSL,’?'  "it'  <irS|jllit  e'gOMDd 
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Auch  auf  dem  Pfahlbaue  Niederwyl  haben 
wir  in  letzter  Zeit  sehr  schöne  Funde  gemacht: 
eine  Anzahl  Holzschöaseln,  theils  erst  angefnngen, 
theils  mit  der  grössten  Sorgfalt  ausgeschnitzt; 
zwei  Axtstiele  aus  Holz  und  zwei  mächtige  und 
gut  erhaltene  Hörner  vom  Urochs.  Diese  Gegen- 
stände wurden  nicht  auf  dem  Packwerkbaue  Nie- 
derwyl selbst  gefunden,  sondorn  wir  entdecktem  et- 
wa 50  Meter  davon,  hart  am  Rande  des  einstigen 
kleinen  Sees,  jetzt  Torfmoores,  eine  zweite  Nieder- 
lassung, jedoch  von  nur  geringerer  Ausdehnung. 

Noch  bemerke  ich,  dass  wir  das  jetzige  Unter- 
sucbungsgebiet  der  Niederlassung  Robenbausen 
photographisch  aufgenommen  haben,  und  dass 
einzelne  Photographien  gegen  Einsendung  von 
1 */*  in  Briefmarken  erhältlich  sind. 


Reihengräber  bei  Schwetzingen. 

Als  Karl  Theodor  in  den  1760  und  1770iger 
Jahren  den  Schlossgarten  anlegte,  wurden  an  zwei, 
jetzt  zwischen  der  Moschee  nnd  dem  grossen 
Weiher  gelegenen  Stellen  römische  und  fränkische 
Gräber  entdeckt,  deren  Ausbeute  an  Waffen, 
Urnen,  Gewissen,  Geräthen  und  menschlichen  Ge- 
beinen den  Kardinal  von  Hä  fei  in  (im  IV.  Band 
der  Acta  Academ.  Palat.)  zur  Annahme  bestimmte, 
an  der  Stelle  Schwetzingens  sei  der  von  Ammi- 
anus  Marcellinus  erwähnte  Ort  Solcoinium  ge- 
standen , wo  die  Körner  im  vierten  christlichen 
Jahrhundert  die  Alemannen  besiegt  haben.  Die 
Fundstätte  bezeichnet«  Karl  Theodor  durch  ein 
Denkmal,  welches  die  Inschrift  trägt: 

„Martis  et  mortis  Komanorum  ac  Teutonnm 
area  inventis  armis  urnis  et  ossibus  instrumen- 
tisque  aliis  an.  MDCCLXV  detect-a.“  Unweit 
dieser  Stelle,  auf  der  nördlichen  Seite  des  Schloss- 
gurt ens  , wo  vor  wenigen  Jahren  ein  römischer 
Krug  gefunden  wurde,  ist  man  bei  Fundamen- 
tirung  des  Bierkellers  der  Schwetzinger  Aktien- 
gesellschaft in  1 Meter  Tiefe  auf  fränkische  Gräber 
gestossen.  Leider  erhielt  Schreiber  dieses  hie- 
von zu  spät  Kenntnis»,  um  durch  sachgemäße 
Leitung  der  Arbeiter  die  Funde  unversehrt  heben 
und  die  wunschens werth en  Feststellungen  an  Ort 
und  Stelle  selbst  machen  zu  können.  Nach  den 
Mitteilungen  der  Arbeiter , welche  einige  — 
darunter  drei  ganz  wohl  erhaltene  — Schädel, 
sowie  Fragmente  eines  Skelets  mit  nach  Osten 
gerichtetem  Kopf  fanden , handelt  es  sich  um 
Hache  Reihengräber.  Die  linken  Handknöchel 
dieses  Skelets  hielten  Doch  ein  glattes  tassenför- 
miges,  9,5  cm  hohes,  Töpfchen  von  gelber  Farbe, 
eratere  zerfielen  aber  bei  der  Berührung  sofort  in 
Asche.  Neben  diesem  Skelet  lag  ein  Scramasax, 


44  cm  lang,  5 cm  breit  und  geformt  wie  die 
Abbildung  in  Lindenschmit  Fig.  5 Taf.  6 Heft  VII. 
Ausserdem  fanden  sich  zwei  Lanzenspitzen , die 
eine  30  cm  lang,  4,5  cm  breit,  die  andere  31  cm 
lang  und  3 cm  breit,  ferner  ein  Schildbuckel 
(umho)  21,5  cm  im  Durchmesser  und  9 cm  hoch 
— wie  Fig.  5 Taf.  6 Heft  V Lindenschmitt  — 
und  dazu  gehöriges  fragmentirtes  Beschläg  vor. 
Ebenso  unversehrt,  wie  obiges  GefUss,  wurde  zu 
Tage  gofdrdet  ein  rothgelber  Henkelkrug  mit 
Kleeblatt  = Ausguss  — 13,5  cm  hoch,  — 
während  eine  20  cm  hohe  ornamentirte  Urne  von 
schwarzer  Farbe  beim  Graben  in  Scherben  ge- 
schlagen wurde,  die  sich  aber  wieder  vollständig 
zusammensetzeu  Hessen.  An  gefundenen  Schmuck- 
sachen sind  zu  verzeichnen  drei  fragraentirte  Silber- 
bleche  in  der  Gestalt  von  runden  Scheibchen  mit 
1 cm  Durchmesser,  auf  welche  Perlschnurornamente 
aufgesetzt  und  rothe  Glaseinsätze  angebracht  waren, 
wovon  aber  nur  einer  vorhanden  ist. 

Eine  braunrothe  Thonporle,  wohl  Bestandteil 
einer  Halskette,  sowie  ein  Spinnwirtel  von  Thon 
sind  die  Beigaben  einer  beigesetzten  Frau.  Obige 
Waffen,  ferner  eine  eiserne  Scheibcnfibel  mit  drei 
grossen  Buckeln  ohne  Ornamente  — von  grosser 
Aebnliehkeit  mit  Fig.  4 Taf.  8 Heft  IX  Linden- 
schmit. — eine  eiserne  Schnalle,  sowie  eine  4 cm 
lange  und  1 J/*  cm  breite,  einerseits  ornamentirte 
Bronzezunge,  vorn  abgerundet,  hinten  mit  einem 
Spalt  versehen,  in  welchen  wahrscheinlich  ein 
Lederriemen  eingenietet  war,  eigneten  wohl  Män- 
nern, welche  dem  Kriegshandwerk  oblagen.  Sämmt- 
licho  Funde  wurden  nach  der  Bestimmung  der 
Grundbesitzer  der  Sammlung  des  Mannheimer 
Alterthums-Vereios  einverleibt.  Letzterem  durfte 
noch  eine  erhebliche  Ausbeute  zufallen,  falls  er 
von  der  bereits  ertheilten  Erlaubnis  der  Eigen- 
t hürner  des  anstossenden  Gebäudes  Gebrauch  macht 
und  weitere  Nachgrabungen  anstellt. 

Denn  die  Lage  Schwetzingens  fällt  offenbar 
in  die  Richtung  der  sehr  frequentirten  Strasse, 
welche  die  beiden  Hauptorte  der  Civitas  Ulp>a 
Leveriana  Nemetum,  nämlich  Lopodunum  (Lade®* 
bürg)  und  Noviomagus  (Speyer)  verband.  — 

A r n b e ra  t e r,  Oberamtericbter  in  Bruchsal- 
September  1884. 


Ueber  die  Urbevölkerung  der  Rbeinproyinz 
und  die  ersten  Spuren  von  deren  Kultur 
und  Religion. 

(ScblnM.) 

Die  ersten  Spuren  einer  höheren  geistigen  Be 
schäfligungsart,  die  auf  Mammuthkoochen  uodt  e 
weihen  verkommenden  Gravuren  und  Schnitz  er«*0 
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butten  eine  Identität  mit  den  „nf  i.,i.  , . , 

Innerlichkeit  und  Reinheit  j f bensfnsclle 

nungen  unserer  Kinderweit  Du  ■ Zeicb' 

und  Innerlichkeit  c t , dles0  Reinheit 

"*W*r  Äu^^tuedtetr60,,^^ 

te,  Wiesen  nunltehst  Caesar  und  tacfteuS0D,m<!n 

zu  umSpinneSeflnZ'toin  "T !T  ***“  die  b>d8 

* oberate  "öS,“ ’g 

Symbol  derselben  n.l  rn-  d^  Fea£ir  war  das 
forachung  und  Sage  denn  1 'n„deuteten  Sprnch- 
des  Tacitus  in  nlfen  Ä2,  t**™*  der  Zeit 
Gottheit,  Tin  (—  i)eu , besu "Konen  obersten 

Völkern,  so  wurde  aurb8  ^ " bei  Vl0,e“ 
Feuer  (Vulkan)  i Cae3ar  *»•»“*«,  das 

ä.^s.r^rdrH  f ^ 

tartrG«l“hteDt1nd,e  f ^ge- 

Wolken  und  der  Stnrn  1 i""*"  die 

^«ftige„RSohDtrtreb0v™n^  * ?***"’  tb8t- 

göttin  geboren  worden  , n'1inekKot*'  ?nd  Erd- 
Z«it  des  Tacitus  in  ’aft*  ,Er  861  de‘"  *ur 
Tiusco,  wrU‘  viel  b Lledern  besungene 
»bsUmmend!  n belS3e'  w,e  d"  von  Tiu 

gedacht,  beteuce*1?  **  ^a”  der  Erdo  (Terr“) 

'ha  als  Deus  t T “usdrücklicl>.  indem  er 
T‘x  absUmtlnH  ed‘tUS“  b^eicbnete.  Der  von 
beweise,  Wodan  **•’  w°  d°ä  F°rma,i  8ur  Edda 
eultate  er  “ u “/8"6'  der  Dach  d<“"  Re- 
der  Rasen  e 7er  B«  "g  “ ^ bed8“‘“.  ™ 
Ahnungen  die  wi  r“*’  der  Webend8<  *- 

»für  Sturm  und  W ,^“6''  ”U  Recbl  8aK8. 
identisch  mit  dem  p-0»-™,  P8838““-  hlannus, 
»^enunss™«  der  CH  ?en  J,anU8>  wto  ««' 

Urbevölkerung  gewes^^d^b  der,Stammb8ld  der 

viel  bedeute  t;5,i  \ daher  dle8cr  N®me  38 

“«bweisbaran  - Di«  ersten 

kerung  w„. . ‘ ?uren  V0“  Reügion  der  Drbevöl- 

i°gie).  Diese  bild  8Uf  i"  G5ttei'dreiheit  (Tri-  I 
»feig  spaterer  Ze  d *i?Ch  “°cb  *"  verbältniss-  I 
vie  überhaupt  indn  burnP“al<t  “rgermanischen,  i 
N“r  dann  wenn  'ger,nan,scbeu  Götterglaubens.  I 
er  in  d * “aD  wisse,  dass  Tiu,  oder,  wie 

"“e  Peraonifikation^“  ^tbolo«ia  heiaie,  Thorr,  ! 

P‘“er,  also  auTdere8S;rmelS?Iai,feS'  d“ä  d“  1 

**““  »an  wiaa»  j “i,.2’  8810  Symbol  j nur  1 
sprüngbch  ein„  >>  daS3  Tiusco  oder  Wodan  ur- 
de8  Sturmes  'da  3r3°P*fibalion  der  Wolken  und 
' da,a  dle  Gemahlin  Wodans,  die 


SAM.' ■»  fe 

die  diesen  c«h  Symbol  war,  könne  man 

Ä^<iF^TsSE‘a,5:: 

ftÄ'f: 

;fr "» e«S: 

«» Äsr  ;• 

rum  Seelen führer  geworden  W "/ “',Merc“rlU8. 
Alles  mit  sich  fortfuhrt,  weil  bei  Wind  IZl  s!“™ 

pasgf 

Gebende  der  Erde  di»  pa  , U!n’  wel1  ds3 

verschwinde,  cracheinl  W,Dl,'r 

namigen  Erdgöttinen,  b.ild^als  Tiebo“  ““.fd'*' 
Göttm  der  Liebe  und  Fruchbarkeit^nd^V^0 

ToÄ  ünltlt^“  K!Chter;n  “ber  die’ 
besucht  n U’.  d 818  ,n  J8d«"‘  Winter 

Sonne,  um  ^^'w^r  tiSlbt 
man  die  Göttin  habe  das  Hicbteramfübm 
Todten  beendet  und  kehre  als  milde , gnidiga 
Göttin  Wieder  zur  Oberwelt,  mit  ihr  zugleich  ihr 
Gemahl,  der  Seelenführer  Wodan  n s Tt. 
um  Weihnachten  die  Neugeburt  des  Götte’iJhnÜ 
schon  unermesslich  lange  vor  der  christlichen 

gefeit  wu7de  UD8er<,D  Üeid°iSthen  Vorfab™ 

Weil  Tiu  eine  Personifikation  des  Himmels, 
hebtes  und  dieses  Alles  umgibt,  wurde  Tiu  wie 

Abitur  Wb“rd9  mit  ‘bm  idontisch«  Brahma  des 
‘ Itindiscben  als  Allumfassender,  als  Allr»,-,, 

wärtiger,  aU  Alldurchdringender  gedacht  Darum" 
weil  sein  Syml.ol  das  Feuer  war  gab  man  ihm 
, und  seinen  Repräsentanten,  wie  dem  Zeus,  Jupiter 
u.  *,  w.  den  Witz  in  die  Hand,  war  dei  Donner 

ZeO{:T-  pStimm8’  er8cbi8“  «V  Vielfach  in 
I der  Gestalt  von  Feuer.  Weil  im  Hinimelsranm» 

Mhembar  Alles  sich  bewegt,  Alles  regiert  wird 
überhaupt  Alles  vor  sich  geht,  darum  war  Tiu’ 
dai um  war  ursprünglich  auch  Thorr,  darum 

bBehe^herer  0°“  dW  d"  Au“ 

Diese  aus  grauester  Vorzeit  stammende  Auf- 
fassungswcise  der  Natur  und  ihrer  Wirkungen 
se,  noch  heute  durch  die  Eigenschaften  erkennbar, 
welche  man  gewissen  christlichen  Heiligen  zu- 
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schreibe,  die  ihren  Namen  rar  Verdrängung  der 
heidnischen  Götter  herg&ben.  So  habe  St.  Martin 
den  Tiu  verdrängen  helfen,  er  wäre  daher,  wie 
Tiu,  gegen  Kriegsgefahr  vor  Beginn  einer  Schlacht 
ungeraten  worden , ihm  gelte  daher  dos  Feaer- 
meer,  welch«  am  Martinabend  darch  die  Strassen 
woge.  St.  Nikolaus  verdrängte  den  Wodan,  daher 
St.  Nikolaus  wie  Wodan , Patron  der  Schiffer, 
man  ihn  beim  Sturme  um  Ftlrspracbe  bittet,  , 
daher  er,  wie  der  Seelenführer  Wodan,  auf  Fried-  \ 
höfen  Verehrung  gefunden  habe.  St.  Gertrud  , 
trat  an  die  Stelle  der  Erdgöttin , welche  dos 
Richteramt  Ober  die  Todten  hatte,  daher  der 
Glaube  verbreitet,  die  Seelen  der  Verstorbenen 
weilten  eine  Nacht  bei  St.  Gertrud,  daher  sie  in 
der  Sterbestunde  angernfen.  Da  die  Sonne  das 
Symbol  der  Erdgöttin,  finde  man  das  Rad  auch 
bei  St.  Katharina  wieder,  die  ebenfalls  die  heid- 
nischen Vorstellungen,  welche  man  von  der  Sonnen- 
göttin hatte,  in  christlichem  Sinne  verdrjlngen 
geholfen  habe. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  am  27.  Januar  1885. 

Vorsitzender:  Herr  R.  Andren. 

Schriftführer:  Herr  H.  Tillmanns. 

Herr  Parreidt:  "Heber  dio  Breite  der 
mittleren  oberen  Schneidezahne  beim  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlecht  und  über 
den  Einfluss  der  Kultur  auf  die  Zahne.  — Herr 
Schaaffhausen  bat  wiederholt  behauptet,  dass 
die  mittleren  oberen  Schneidezfthne  hei  den  Frauen 
durchschnittlich  relativ  breiter  wären  als  bei  den 
Männern.  Auf  der  vorletzten  Versammlung  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  (in  Trier) 
belegte  er  seine  Behauptung  darch  einige  absolute 
Zahlen  und  gab  als  Resultat  von  12  Messungen 
an  Männern  und  12  Messungen  an  Frauen  eine 
Differenz  von  1,3  mm  zu  Gunsten  der  Frau  an. 
Der  Vortragende  habe  es  unternommen,  zu  unter-  j 
suchen,  ob  sich  dies  Resultat  bei  einer  grösseren 
Zahl  von  Messungen  bestätige.  Er  sei  überrascht  1 
gewesen,  nach  10  Messungen  bei  Männern  und 
ebensovielen  bei  Frauen  zu  finden,  dass  sich  über- 
haupt nur  eine  sehr  geringe  Differenz  (0,3  mm) 
und  zwar  zo  Gunsten  der  Männer  ergehen  habe. 

In  den  folgenden  9 Serien  von  je  10  Messungen 
hätten  sich  theilweise  noch  kleinere,  theilweise  auch 
grössere  Differenzen,  in  keinem  Falle  aber  grösser 
als  0,68  mm  ergeben ; in  4 Serien  sei  eine 
kleinere  Differenz,  jedoch  nicht  über  0,25  zu 
Gunsten  der  Frau  berausgekommen.  Das  Ge-  | 


sammtresultat  von  100  Messungen  an  Männern 
und  ebensovielen  an  Frauen  aei  eine  Durchscbnitts- 
breite  von  8,5  mm  bei  Männern  und  8,4  mm 
bei  Frauen  gewesen. 

Die  Richtigkeit  dieses  Resultates  sei  von 
Schaaffhausen  angezweifelt  worden  und  zwar 
habe  derselbe  auf  dem  letzten  Kongress  in  Breslau 
gegen  die  P ar re  id  t'sche  Arbeit  folgende  drei 
Einwändo  erhoben:  erstens  P.  habe  übersehen, 
dass  Sch.  von  relativer  Breite  gesprochen  habe, 
zweitens  habe  Sch.  weitere  Messungen  von  je 
50  Mädchen  und  von  50  Knaben  in  gleichem  Alter 
gemessen  und  sei  zu  einem  gegenteiligen  Resultat 
gekommen , drittens  habe  P-  das  Alter  seiner 
Patienten  nicht  berücksichtigt,  was  insofern  ein 
Fehler  sei,  als  nach  Sch's.  Meinung  die  Zähne 
nach  dem  Durchbruch  noch  in  die  Breite  wachsen. 
Was  den  ersten  Einwand  betrifft,  so  giebt  P.  zu, 
dass  im  Vergleich  zum  Körpervurbältnisa  zwischen 
Frau  und  Manu  (nach  Quetelet  16:16)  allerdings 
die  Frau  verhältuissmässig  breitere  Zähne  hätten, 
da  sich  dieselben  zu  denen  der  Männer  84:85 
verhielten , aber  von  der  Körpergrösse  sei  auch 
früher  von  Sch.  in  Bezug  auf  diese  Messungen 
nichts  erwähnt  worden  und  deshalb  habe  auch 
P.  das  Wort  „verhältnismässig“  nicht  in  diesem 
Sinne  deuten  können.  Betonend,  dass  er  heute 
noch  an  der  Richtigkeit  seiner  Messungen  fest- 
balte,  versucht  P.  nun  den  zweiten  und  dritten 
Einwand  Sch's.  zu  entkräften.  Was  dio  50  wei- 
teren Messungen  Sch's.  betrifft , so  sei  die  Rich- 
tigkeit des  angegebenen  Resultates  ans  mehreren 
Gründen  in  Frage  zu  stellen.  Herr  Sch.  giebt 
an,  dass  die  Knabenzähne  sich  zu  den  Mädchen- 
zähnen wie  1:1,3  verhielten;  rechnet  man  dies 
Verhältnis  in  absolute  Zahlen  um,  indem  man 
den  Männerzabn  gleich  8,1  (nach  Sch’s.  früheren 
Messungen)  setzt,  so  ergibt  sich,  dass  nach  diesem 
Verhältnis  der  Frauenzahn  10,77  mm  breit  wäre, 
aio  eine  Differenz  von  ca.  2,6  mm.  Eine  solche 
Differenz  hat  man  aber  an  hunderten  von  Fällen 
vielleicht  erst  ein  einziges  Mal  zwischen  zwei  ein- 
zelnen Zähnen  zu  constatiren , der  Durchschnitt 
einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  kann  eine  so 
hohe  Differenz  niemals  ergeben.  Sch.  bat  selbst 
auch  früher  bei  zwölf  Messungen  1,8  und  bei 
seinen  letzten  zwölf  Messungen  nur  0,5  mm 
Differenz  erhalten.  Wenn  ein  Durchschnitt  von 
10,7  mm  an  Frauen  sich  ergeben  sollte,  so  müsste 
die  Maximalbreite  etwa  13  betragen,  wenn  man 
die  Minimalbreite  auf  8 setzen  wollte;  P.  habe 
nber  überhaupt  unter  200  mittleren  oberen 
Schneidezähnen  nur  einen  einzigen  gefunden, 
dessen  Breite  10  mm  überschritten  habe.  Pie 
Minimal-  und  Maximalgrente  für  die  Breite  dieser 
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Zähne  könne  man  an  seinen  200  Messungen  fllr 
beide  Geschlechter  «auf  7 und  10  mm  festsotzen, 
was  darüber  und  darunter  liege  betrachte  er  als 
pathologische  Fülle.  Worin  die  Fehlerquelle  bei 
Sch’s.  Angabe  liege,  könne  or  natürlich  nicht 
wisseu,  er  habe  aber  keinen  Grund,  seiu  Resultat 
als  falsch  gelten  zu  lassen , wenn  das  entgegen- 
gesetzte Resultat  schon  von  vornherein  zu  un- 
wahrscheinlich wäre. 

Was  den  dritten  Ginwand  betrifft,  so  glaube  i 
P.  durchaus  keinen  Fehler  gemacht  zu  haben, 
indem  or  das  Alter  seiner  Patienten  nicht  mit 
angab,  da  es  so  gut  wie  zu  beweisen  wäre,  dass 
die  Zähne  nach  der  Verödung  des  Schmelzorganes 
in  die  Breite  nicht  mehr  wachsen  können.  Der  ;■ 
beweis,  welchen  Sch.  für  das  Wachsthum  zu  er-  j 
bringen  glaubt,  indem  er  angibt,  dass  die  Zähne 
im  IS.  Jahre  noch  ebenso  eng  anschlüssen  als  im 
12.,  trotzdem  der  Kiefer  während  dieser  Zeit  ge- 
wachsen wäre,  sei  leicht  dadurch  zu  entkräften, 
dass  erstens  nach  Wedl's  Messungen  (Patholo- 
gie d.  Zähne  Leipzig  1870)  die  Kiefer  in  diesem 
Alter  im  vorderen  Theile  überhaupt  sehr  wenig 
wachsen  und  dass  der  durch  das  Wachsthum  im 
hinteren  Theile  entstehende  Raum  von  dem  um 
das  18.  Jahr  durchbrechenden  Weisheitszahn  voll- 
ständig in  Anspruch  genommen  werde.  P.  habe 
sogar  wiederholt  ganz  deutlich  bemerkt,  dass  durch 
den  Druck  des  Weisheitszabnes  bei  Raummangel 
die  übrigen  Backzähne  und  der  Gckzahn  sichtbar 
vorgeschoben  werde.  Uebrigens  ist  P.  in  der  Lage, 
das  Alter  seiner  Patienten  aus  dem  Protokolle  der 
Klinik  noch  nachträglich  anzugeben ; er  bat  seine 
Patienten  nach  Altersperioden  I,  7 — 12;  II,  13 
-18;  III,  19 — 25;  IV,  25— 30;  V,  30-60  Jahre 
gruppirt  und  für  die  erste  Periode  eine  durch-  ! 
schnitt  liehe  Breite  von  8,5  bei  Knaben,  8,4  bei 
Mädchen;  in  der  zweiten  Periode  zu  8,6  : 8,6;  in 
der  dritten  von  8,5:  8,5;  in  der  vierten  8,5:  8,4; 
in  der  fünften  8,4  : 8,1  erhalten.  Es  stellte  sich 
Übrigens  heraus,  dass  in  den  einzelnen  Lebens- 
perioden die  Zahl  der  männlichen  Patienten  nicht 
erheblich  von  der  der  Frau  differirte. 

Das  Resultat  P.’s  wird  noch  unterstützt  durch  I 
Messungen,  welche  kürzlich  Flow  er1)  in  The  | 
Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Irland  veröffentlicht  hat.  Derselbe 
hat  an  einer  Anzahl  Schädeln  die  Distanz  von  der 
Vorderseite  des  ersten  Praemolaris  bis  zur  hinteren 
Häche  des  letzten  Molar  gemessen  und  gefunden, 
dass  diese  Breite  bei  Europäern  männlichen  Ge- 
schlechtes durchschnittlich  41,0  mm,  weiblichen 

1)  On  the  S»ze  of  the  Tceth  ms  a Character  of 
Race. 


Geschlechtes  39,6  min  beträgt.  Die  tägliche  Be- 
obachtung lehrt  nun . dass  in  Kiefern , wo  man 
die  Backzähne  gross  findet,  auch  die  Schneide- 
zfihne  verhältnissmässig  breit  sind  und  umgekehrt, 
dass  kleine  Backzähne  mit  breiten  Schneidezähnen 
in  einem  Kiefer  zusammen  Vorkommen.  P.  knüpft 
die  Meinung  daran , dass  überhaupt  durch  die 
F lower  'schon  Messungen  vielleicht  gefunden 
würde,  was  Sch.  gesucht  habe,  nämlich  ein  Hülfs- 
mittel  an  Schädeln.  F lower  bat  ausser  den  be- 
reits angegebenen  Linien , welche  er  Zahnlänge 
nennt,  an  den  betreffenden  Schädeln  auch  die  ba- 
sonasale  Länge  (B.N.)  bestimmt,  welche  von  der 
sutura  nosofrontalis  bis  zum  vorderen  Rande  des 
foramen  oecipitale  magnuro  reicht.  Diese  Linie 
wird  bei  Europäern  männlichen  Geschlechtes  durch- 
schnittlich auf  100,  bei  Frauen  auf  95  mm  an- 
gegeben. Flower  bezeichnet  die  bereit«  erwähnte 
Zabnlänge  oder  dental  leDgth  als  d und  erhält 
aus  dem  Verhältnis  beider  Linien  den  Zahnindex 

nach  der  Formel  -•  Dieser  Index  ist  aber 
b.  n 


bei  Frauen  infolge  des  kleineren  Schädels  grösser 
als  bei  Männern,  während,  wie  erwähnt,  die  Zahn- 
länge kloiner  ist. 

Uebergehend  zu  dem  anderen  Thema  „über 
den  Einfluss  der  Kultur  auf  die  Zähne“,  bemerkt 
P.,  dass  dieser  Einfluss,  wie  sich  aus  vergleich- 
enden Betrachtungen  von  K&ssesckUdeln  ergab, 
hauptsächlich  von  zweierlei  Art  sei.  Wir  be- 
merken, dass  durch  die  Kultur  die  Zähne  im  Ver- 
hältnis zu  den  Kiefern  zu  gross  werden,  und 
dann  zu  eng  aneinander , häufig  übereinander 
stehen.  Ferner  ist  die  Zunahme  der  Zahncaries 
durch  den  Einfluss  der  Kultur  sicher  gestellt. 
Das  Missverhältnis  zwischen  Grösse  der  Zähne 
und  Grösse  der  Kiefer  entstehe  dadurch , dass 
die  Zähne  nur  wenige  Jahre  bi  zur  Verödung 
des  Scbmelzorgaues  wachsen  können , also  unter 
dem  Einfluss  der  Kultur  stehen,  während  sich  der- 
selbe Einfluss  auf  die  Kiefer  ca.  24  Jahre  hindurch 
geltend  machen  kann.  Dieser  Einfluss  it  aber 
insofern  ein  ungünstiger,  als  der  Kauapparat 
wegen  der  künstlichen  Vorbereitung  der  Speisen 
nur  in  geringem  Maasse  thätig  ist  und  infolge- 
dessen auch  nur  einen  geringen  Grad  von  häu- 
figer wiederkehrender  Arbeit? kongestiou  erleidet 
und  somit  sich  auch  nur  in  ungenügendem  Masse 
entwickelt.  Diese  ungenügende  Entwickelung  äus- 
sert  sich  an  den  Kiefern  durch  geringe  Grösse, 
an  den  Zähnen  aber  durch  mangelhafte  Textur, 
während  die  Grösse  der  Zähne  nicht  so  sehr  be- 
einflusst wird.  Die  mangelhafte  Textur  ist  aber 
zugleich  ein  prädisponirendes  Moment  der  Cariea. 
Schliesslich  betrachtet  P.  noch  die  direkten  ür- 
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Sachen  der  Carios  und  den  Einfluss  einiger  Krank- 
heiten (Rachitis,  Scrophulose,  Syphilis)  auf  die 
Zähne. 


Literaturbesprechungen . 
Archäologiske  UndersOgelser  1878—1881  af 
N.  F.  B.  Sehested.  Udgivne  öfter  ham^  Död. 
Med  5 lithografesede  Kort  og  XXXVI  Kobbe- 
stavler.  (Avec  un  guido  en  fran^ais  pour  l'in- 
telligence  des  figures.)  Kjöbenbavn  1884.  4.  Bei 
C.  A.  Roitzel. 

In  dem  Corresp.-Bl.  1879  habe  ich  Seite  29 
bis  31  ein  Referat  geschrieben  über  die  glänzende 
Monographie  des  dänischen  Stammgutbesitzers, 
Herrn  Kammerherr  F.  Sehested:  „Fortids- 
minder  og  Oldsager  fra  Egnen  oni  Bro- 
bolm“.  Indem  das  Werk,  dessen  Titel  oberhalb 
dieser  Zeilen  steht,  als  eine  Fortsetzung  des  eben- 
genannten  anzusehen  ist,  muss  ich  zuerst  auf  mein 
citirtes  Referat  verweisen;  dort  finden  sieh  die 
näheren  Angaben  Uber  die  untersuchte  Gegend 
im  südöstlichen  Fünen,  wo  das  Schloss  und  Stamm- 
haus Brobolm  liegt,  das  durch  die  umfassenden 
und  sorgfältigen  archäologischen  Untersuchungen 
seines  Besitzers  in  den  Kreisen  der  Urgoschicbts- 
foreeber  jetzt  so  bekannt  goworden  ist. 

Es  wurde  schon  dort  erwähnt,  dass  der  Verf. 
systematisch-technische  Versuche  mit  den  Stcin- 
geräthen  angefangen  habe,  und  dass  er  darüber 
eine  besondere  Publikation  vorbereite.  Diese 
selber  zu  veranstalten , erlebte  er  jedoch  leider 
nicht;  im  Januar  1882  wurde  or  dem  Leben 
entrissen,  69  Jahre  alt.  In  den  drei  letzten 
Jahren  seines  ungemein  thätigen  Lebens  beschäf- 
tigte er  sich  namentlich  mit  praktisch-archäolo- 
gischen Studien  und  Experimenten , setzte  aber 
auch  die  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  auf 
seinen  Gütern  fort.  Berichte  über  diese  Versuche 
und  Untersuchungen  lagen  bei  seinem  Tode  im 
Manuskript  theils  ganz  fertig,  theils  in  Materialien 
zur  Publikation  so  vorbereitet,  dass  sie  leicht  zu- 
sammenzustellen waren.  Aus  seinen  nachgelassenen 
Vorarbeiten  hat  nun  die  Familie  den  vorliegenden 
Band  veröffentlicht,  ein  stattliches  Buch,  in  der- 
selben prachtvollen  Ausstattung  wie  das  frühere 
Werk,  mit  Abbildungen,  Karten  und  den  schön- 
sten Kupfertafeln  reichlich  versehen,  alles  von 
den  ersten  archäologischen  Künstlern  Dänemarks 
ausgeführt. 

Was  im  neuen  „Broho  1 m - Wer  k e“  beson- 
dere das  Interesse  der  Fachkreise  in  Anspruch 
nehmen  wird,  ist  der  erste  Theil  „Praktische  Ver- 
suche “.  Zuerst  wird  hier  genau  beschrieben,  wie 
der  Verf.  im  Jahro  1879  ein  Balkenhaus  bauen 


liess,  nur  mit  Verwendung  von  Feuerstein-Ge- 
räthen.  Er  bewaffnete  seine  Zimmerleute  mit 
Feuersteinäxten,  liess  sie  in  den  Wald  ziehen  und 
Bäume  fällen:  die  Resultate  waren  ganz  über- 
raschend! Das  Fällen  von  63  Bäumen  von  20  cm 
Durchmesser  und  von  60  Bäumen  von  9 cm  Durch- 
messer war  alles  die  Arbeit  eines  Mannes  in  nur 
30  Stunden!  Und  die  Feuorsteinäxte  waren  nach 
der  Arbeit  fast  unbeschädigt!  Und  nun  wurde 
die  weitere  Bearbeitung  der  Balken,  die  Zirnmer- 
und  Tischler- Arbeit  alles  nur  mit  Feuerstein- 
Werkzeugen  gemacht : es  steht  da  ein  niedlich  ge- 
zimmertes Häuschen,  in  dem  alle  Nägol  von  Hob 
sind,  und  bei  dessen  Bau  absolut  keino  Verwend- 
ung von  Metall-Gerätbon  stattfnnd. 

Ferner  findet  man  eingehende  Beschreibungen 
über  zahlreiche  systematische  Versuche  folgender 
Arten:  das  Schleifen  von  Feueisteingeräthen,  Hieb- 
versuche mit  Flintäxten , Sägevcreuche  m Stein 
mit  Holzsägen,  Durchbohrung  der  Steinhämmer, 

I Bearbeitung  der  Knochen  mit  Steingergthen,  »a- 
| brikation  von  Beingeräthen.  Jede  dieser  Arten  um- 
fasst zahlreiche  einzelne  Versuche,  mit  verschiede- 
nen Steinarten  und  mit  verschiedenen  Arbeitsmetho- 
den ; überall  strebt  der  Verf.  ein  Resultat  zu  er- 
zielen, das  dem,  was  an  den  Alterthümern  zu  be- 
obachten ist,  völlig  entspricht,  und  muthmass  « 
durch  denselben  Prozess  hergestellt  ist.  Alle  die 

Versuche  sind  mit  bewunderungswürdiger  üe- 

Dauigkeit,  immor  mit  der  Ubr  in  der  Hand,  aas- 
gefübrt  und  beschrieben ; seine  Berichte  hieru  er 
enthalten  eine  Fülle  von  interessanten  Details  und 
scharfsinnigen  Bemerkungen,  die  uns  das  Arbei  s- 
vorfahren  dor  Alten  verständlich  machen  und  um 
über  ihr  Leben  und  Uber  die  ihnen  zu  Gebote 

stehenden  Mittel  vielfach  neue  Erkenntnisse  machen 

lassen  Näheres  kann  ich  darüber  hier  nicht 
feriren;  es  muss  auf  das  Werk  selbst  verwiesen 
werden.  Nie  sind  in  unserer  Wissenschaft  prax- 
tischc  Versuche  in  solchem  Umfange,  mit  soicn 
Genauigkeit  und  Umsicht,  so  metbodisc  r'e 
worden:  der  leider  allzufrüh  verblichene  Vertag 
hat  uns  die  Basis  eines  experimentellen  öweige» 
der  Kulturwissenschaft  gegeben,  die  uns  un  ■ 11 
setzt,  Lehen  und  Lebensbedingungen  vergangener 

Zeiten  tiefer  aufzufassen.  , 

Das  Werk  bringt  weiter  Mitteilungen  über 
die  fortgesetzten  Untersuchungen  und  Ausg 
ungen  auf  den  Gütern  des  Verf.;  diese 
sind  direkte  Supplemente  zu  den  betreffen 
schnitten  des  ersten  Werkes  (Hügelgräber,  Ir» 
felder,  Moorfunde,  Goldfunde  etc.)*  . > Q 

dert  hier  dieselbe  musterhafte  Soig  e 
Untersuchungen,  wie  im  ersten  13an  e, 
werden  die  Funde  durch  zahlreiche  Gruodp 
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Der  Staad  der  prähistorischen  anthropologischen 
Forschung  im  heutigen  Griechenland. 

Die  heimischen  Anthropologen  möchte  ich  auf 
eine  treffliche  Debersieht  Ober  die  bisherigen  Er- 
gebnisse der  vorgeschichtlichen  und  anthropolo- 
gischen Forschung  »uf  dem  Boden  des  je  tilgen 
Königreichs  Hellas  in  Küne  aufmerksam  machen. 
Diese  Uebersicht  findet  sich  unter  dem  Titel:  ta 
„Ogiofiata  tTjS  npoioroprx^s  a^/aioXoyiag  xai 
o'i  ufiZtoi  xcioixoi  rijs  'EUxiäo^  (die  Konsc- 
r|uenzen  der  prähistorischen  Anthropologie  und 
die  ersten  Bewohner  Griechenlands)  in  einer 
Sammlung  interessanter  „historischer  Studien“  ; 
von  Prof.  Spyr.  Lambros  in  Athen:  „ioropixo 
/isietrj/ioro“  Athen  1884.  Es  ist  dieser  Auf- 
satz ein  erfreuliches  Zeichen  dafür , dass  unsere 
Bestrebungen  auch  in  dem  mächtig  aufstrebenden 
jungen  Königreich  Förderung  und  weitere  Kreise  I 
von  Interessenten  finden.  Selbstverstündlich  wer- 
den die  Funde  von  Pikermi,  von  denen  auch  | 
im  Museum  in  München  eine  Anzahl  ist,  einer 
Würdigung  unterzogen  ; die  Frage,  ob  gleichzeitig 
mit  den  Kesten  der  Thiere,  welche  sich  bei  Pi- 
kermi  finden , Spuren  von  menschlicher  Thfitig- 
keit  nachweisen  lassen,  verneint  H.  Lambros. 
Pfeilspitzen  aus  schwarzem  Feuerstein  wurden  auf 
der  inarathonischen  Ebene  gefunden,  deren  Ur- 
sprung in  die  neolithisebe  Zeit  zurückzuverlcgen 
ist.  Fundorto  von  zahlreichen  Waffen  aus  Diorit, 
Opbit,  Granit  , Porpbyrit,  Basalt,  Obsidian  und 
Feuerstein  sind : Attika,  Euboia,  Büotien  (nament- 
lich Orchomenos),  Jos,  Melos,  Megaris,  das  Ge- 
biet von  Korinth,  Arkadien,  Lakonike,  Achaia. 
Gewöhnlich  ist  der  Fundort  der  Artefakte  und 
der  Fundort  der  Gesteinsart  verschieden.  Das 
was  Herr  Gebeimrath  Professor  Sch  a affhausen 
auf  der  Allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropolog.  Gesellschaft  in  Breslau  Uber  die 
abergläubischen  Ansichten  der  Menge  betreffs  der 
„Donnerkeile“  sagte  (Corr.-Bl.  1884  November 
p.  149)  gilt  auch  vom  Volk  in  Griechenland. 

Die  grosso  Eruption  auf  Santorin  oder  Thera 
im  Jahre  1866  hat  Spuren  von  Gebäuden  und 
Gräbern  bloss  gelegt,  die  vor  den  wobl  2000  Jahre 
v.  Chr.  stattgefundenen  mächtigen  vulkanischen 
Ausbruch  zurückgehen  müssen.  Die  prähisto- 
rischen Spuren  finden  sich  auf  der  westlich  von 
Santorin  gelegenen  kleinen  Insel  Therasir  und 
auf  dem  Cap  Akrotiri  auf  Thera.  Die  Leute, 
welchen  diese  Wohnungen  angehörlen,  waren 
sesshafte  Ackerbauern,  Viehzüchter  und  Fischer 
und  verfertigten  Thongefesse.  Bürchuer. 


Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde. 
Anthropologische  Studien  von  Dr.  H.  Ploss. 
Erste  Lieferung.  Leipzig,  Th.  Grieben’s  Verlag 
(L.  Fernau)  1884. 

Der  Verfasser  des  genannten  Werkes  ist  neben 
dem  ärztlichen  Berufe,  der  ihn  vorzngswe.se  als 
Gynäkologen  und  Geburtshelfer  beschäftigt,  aocli 
ganz  tesonder»  und  mit  bestem  Erfolge  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  als  Spezialist  auf  dem 
Felde  der  anthropologischen  und  ethnologischen  Oyna 
kologie  und  Püdologic  thätig.  Seinem  Forschertnebe 
und  Forschereifer  verdanken  wir  schon  zwei  treffliche 
grössere  Werke:  .Da»  Kind  in  Brn  uch.,und.“'t‘' 
der  Völker”,  welches  bereite  in  zweiter  Auflage 
erschienen  ist,  und  .Das  kleine  Kind  vom  Träg- 
heit bis  zum  ersten  Schritt.  Heber  dos  Legen, 
Tragen  und  Wiegen,  Gehen,  Stehen  und  Sitzen  der 
kleinen  Kinder  bei  den  verschiedenen  Völkern  dg 
Erde”,  sowie  verschiedene  kleinere  Schriften,  welche 
Themata  der  obenerwähnten  Sphäre  der  lilätagkeit 
de»  Verfassen!  behandeln.  Von  der  grossen  Begabung 
zum  Sammeln  literarischer  Urkunden  legt  nun  aut. 
Neue  das  oben  angeführte  neueste  Werk  Hoss. 
.Da«  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde  beredtes 
Zeugnis»  ab,  nicht  minder  ater  von  der  Le*bi«  kliJ 
keit  der  sichtenden  und  zusammenlügenden  Hand 
desselben.  Wir  erhalten  hier  ein  Buch,  da»  »uu. 
ersten  Male  eine  systematische  l cboreicht 
Leben  und  Wesen  de«  Weites  vom  anthropologischen 
und  ethnologischen  Standpunkte  giebt , geiih  i 
teressant  und  wichtig  für  den  Natur-  und  Kultur 
I forscher,  wie  für  den  Mediziner  und  Psychologen. 


Steinzeit  in  China« 

Baber  in  aöiner  Schrift:  „Travels  aod  ra 
searches  in  Western  China.*4  London  John  u* 
ray,  Albetnerle  Str.  erwähnt  S.  129  und  1 el 
polirtes  Steinbeil  (axehead)  aus  Serpentin,  119  10 
einem  Sarkophag  gefunden  wurde,  ferner  €,!?se 
aus  polirtem  Feuerstein. 

Im  k.  k.  naturhistoriseben  Hofmuseum,  an  ir 
pologisch-ethnographisclie  Abthoilung,  l*eIS* 
der  Etikette  zufolge  aus  China  stammendes  el 
heil  von  eigentümlicher,  für  Europa  ganz 
artiger  Form;  es  war  als  Nephrit  bezeichne  , 
sen  spez.  Gewicht  3,41 , Bowie  die  dunke  auc  8 
j Farbe  mit  den  beim  Chloromelanit  so  0 
1 dem  Schliff  zu  beobachtenden  gelben  ec  c 
i aber  sprechen  ganz  entschieden  gegen  » *P 
j vielmehr  für  das  letztere  Mineral , was 
, Verbreitung  der  Nepbvitoid  - Beile  von  gr0 1 
Wichtigkeit  ist.  Das  absolute  Gewicht 
1 261,65  gr;  das  Beil  hat  90  mm  Länge, 

I und  Kanten  sind  abgestumpft,  Breitseite  * 

! Schmalseite  30  mm,  Dicke  22  mm;  am  spi 
i Ende  ist  halb  Sägeschnitt,  halb  Bruch  ro 

Freiburg,  den  28.  April  1885.  lSC 


Drwdfc  der  Akademischen  Buchdruckerei  ro«  F.  Straub  in  Müncheri.  — Schluss  iler  Redaktion  30.  M 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XVI  all 

Äet:hr^  ^ o-ÄiiS  Sk«*  °rosa— «*■ 
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Berlln-  S.t*.  t.  29.  Jan.  1885. 


Uer  Generalsekretär; 

Prof.  Dr.  J.  Ranke,  München. 


hTnfl  fu  C'?le,thanisch0D  Oesterreich1)  den  vor- 
VircehDo?t  DSf.  ßr  Mittdeur°P»  gebracht  hat. 
die  Erfnr,  1.  J?ngSt  «»■<>  kurse  Uebersicht  Uber 
die  Erforschung  dieses  grossen  Gebietes  gegeben 
ae  vorhegende  Statistik  umfasst  im  Gau™  m.hr 
a s 10  Millionen  Kmder.  Niemals  früher  ist  ein 
gleich  grosses  und  gleich  gutes  Material  für  an- 
iropologigche  Zwecke  zusammengebracht  worden 
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Die  Jugend  fast  aller  Schulen  vom  Pregel  im 
Norden  und  von  dem  obere  Dniester  im  Süden 
bis  zum  Aermelkannl  und  bis  tu  den  Vogesen, 
von  der  Ost  und  Nordsee  bis  zum  adnatischen 
Meere  und  den  Alpen  ist  durch  die  Untersuchung 
erfasst  worden.  Die  verschiedensten  Stammes- 
und Sprachgebiete,  einzelne  ganz,  andere  theil- 
weise,  sind  Gegenstand  der  gleichen  somato- 
logischen  Betrachtung  geworden. 

Die  Frequenz  der  Typen  ergibt  für  den  rem 
blonden  Typus  etwas  mehr  als  */e  "/>».  Auf  den 
brünetten  Typus  fallen  etwas  mehr  als  */•'  /•• 
Mehr  als  die  Hälfte  aller  Schulkinder 
in  Mitteleuropa  füllt  also  den  Misch- 
typen zu.  Die  Vertheilung  der  reinen  Typen 
ist  aber  eine  sehr  verschiedenartige.  Es  fanden 
sich  nämlich : 

Blonde.  Brünette, 

in  Deutschland  81,80  Proc.  14,05  Proc.  I 

Oesterreich  19,79  „ 28,17  » 

„ der  Schweiz  11,10  „ 25,70  , 

„ Belgien  — , — „ 27,50  . 

Das  deutsche  Reich  in  seinem  gegenwärtigen 
Bestände  bietet  noch  immer  den  rein  blonden  \ 
Typus  in  der  grössten  Häufigkeit  unter  den  mittel- 
europäischen Staaten  dar.  Immerhin  ist  auch  i 
innerhalb  seiner  Grenzen  die  Vertheilung  eine 
höchst  ungleiche.  Norddeutschland  zeigt  zwischen 
43.35  und  33.5,  Mitteldeutschland  zwischen  32.5 
und  25.29,  8ttddeutschland  zwischen  24.46  und 
18.44  Blonde,  während  dagegen  die  Zahl  der  Brü-  1 
netten  in  Süddeutschland  zwischen  25  und  19,  in  ; 
Mitteldeutschland  zwischen  18  und  13,  in  Nord- 
deutschland zwischen  12  und  17  Procent  schwankt. 
Durch  diesen  Nachweis  war  zunächst  die  von  fran- 
zösischer Seite  ausgegangene  Behauptung,  dass  der 
eigentlich  germanische  Typus  in  8Uddoutschland 
zu  suchen  sei , als  eine  willkürliche  Erfindung 
dargethan.  NochjetztStelltNorddeutsch- 
land  d as  ei  ge  n tliche  Land  derBlonden 
dar. 

Wir  können  hier  nur  dieses  Hauptergebniss 
bezüglich  der  Vertheilung  der  Kassen  und  ihrer 
ebenso  intensiven  Vermischung  untereinander  als 
ihrer  Penetration  in  alle  Gebiete  Mitteleuropas 
hervorheben.  In  dieser  Hinsicht  ist  noch  Folgen- 
des von  sllgeraeiner  Bedeutung.  An  mehreren 
Punkten  Mitteleuropas  treten  „dunkle  Kassenge- 
biete“ auf,  gegen  alles  Erwarten  dort,  wo  man 
zumeist  die  Abkömmlinge  der  hellen  Rasse  vor- 
aussetzte. Wie  ist  diese  ausgedehnte  Dunkelung 
z.  B.  der  mittel-  und  noch  mehr  der  süddeutschen 
Stämme  zu  erklären.  Virchow  weist  den  Ge- 
danken einer  Art  von  Transformation  im  Sinne 
Darwin’*  zurück.  Es  bleibt  daher  keine  andere 


Erklärung  als  die  durch  Erblichkeit,  durch  die 
Unveränderlichkeit  der  Formen.  Bei  der  Exi- 
stenz von  2 somatologisch  verschiedenen  Rassen 
sind  die  Mischformen  offenbar  dnreh  Kreuzung 
hervorgegangen.  Es  sind  also  nicht  klimatische 
Einflüsse,  welche  die  Merkmale  durcheinander 
rütteln.  Durch  diese  somatotogische  Erhebung 
und  ihre  Deutung  durch  Virchow  in  dem  eben 
angeführten  Sinne  kommt  die  Lehre  von  der  Ln- 
Veränderlichkeit  der  Rassen merkmale  des  Menschen 
gegenüber  der  bisherigen  Annahme  von  der  ' er- 
änderliehkeit  in  Folge  von  äussern  Einflüssen  zum 
Durchbruch,  wofür  Referent ■)  schon  wiederholt 
eingetreten  ist.  Zwar  handelt  es  sich  bei  der 
Entscheidung  dieses  besondere  Falles  nur  um  dm 
Menschenrassen  Europa’s;  allein  es  unterlegt 
keinem  Zweifel,  dass  der  Beweis  von  einer  btsü- 
slik  dieser  Art  eine  starke  Bürgschaft  ist  für  die 
| Dauerbarkeit  der  Rassenmerkmale  aller  t twn. 
Wenigstens  hat  sich  zeigen  lassen,  dass  alle  Ke- 
präsentanten  des  Menschen  in  Amerika,  sie  mögen 
i noch  so  tief  hineinreicben  in  das  Dunkel  meDsc  - 
lieber  Geschichte  auf  jenem  Kontinent,  stets  schon 
I vollkommen  entwickelte,  rassenhnft  vollendete  „In- 
dianer“ sind,  wie  sie  noch  beute  dori  drüben 
berumwandeln.  Sie  haben  sich  unter  dem  bm- 
fluss  des  Klima’s,  überhaupt  der  äussern  L Be- 
gebung nicht  verändert.  Die  Schädel  and  die 
Gesichtsformen  sind  heute  noch  die  närolic 
I dort  drüben,  wie  zur  Zeit  des  Diluviums. 

I so  ist  es  auch  bei  uns  in  Europa.  Der  e 
I in  seiner  heutigen  Gestalt  ist  schon  ein  sehr  alter 
I Gast  auf  dieser  Erde,  und  die  Zeit,  da  i “ 

I traDsforniirende  Gewalt  schuf,  liegt  10  er 
diluvialen  Epoche,  soweit  wir  dieselbe  1™»*’ 

| Seit  jener  Zeit  hat  er  sein  rassen-aoatonnsch« 

Kleid  nicht  geändert.  Er  hat  sich  zwar  “ 
Kälte  des  Nordpoles  und  die  Hitze  der  P 
gewöhnt,  und  seine  physiologischen  Eigen 
sind  dadurch  modificirt  worden,  aber  die  * 
phologischen  Merkmale  blieben  - 
Das  predigt  jeder  Schädelfund  aus  alter  ’ ^ 
lehrt  die  Statistik  von  10  Millionen  Kindern.  _ 
steht  im  Einklang  mit  einer  Menge  an  e . 
scheinungen  aus  der  Entwicklung  cs 
liehen  Organismus.  Und  endlich  glbt  ° (iwj 
Parallelen  unter  der  ihn  umgebenden  , „ 

Thiorwelt.  Wie  viele  haben  nicht 
das  Diluvium  erlebt,  und  sind  unver 


1)  Beiträge  zu  einer  Craniologie  der  ■■ 

Völker.  Archiv  fllr  Anthropologie  Hd. 

Bd.  XIV.  1882.  4.  , _ rorElhn°- 

Die  Antoclithonen  Amerika  «.  Zeitacbn 

logie  18&S.  triifinüft 

Hohes  Alter  dt?r  Menachötuna®*®*' 
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selben  geblieben , trotz  Wechsel  des  Klimas  und 
der  Nahrung  und  des  Standortes?  Es  sind  diess 
die  PDauertypenu  unter  ihnen,  und  die  Menschen- 
rassen sind  auch  solche  Dauertypen  — seit  dem  | 
Diluvium.  Die  Geschichte  des  Transform ismus 
der  Rassenmerkraale  liegt  für  den  Menschen  viel 
weiter  zurück,  als  man  noch  vor  wenigen  Jahren 
vorausgesetzt  hatte.  Jede  Vermehrung  alter  Funde  1 
wird  diese  Ueberzeugung  festigen.  In  dieser  Be-  i 
ziebung  ist  eine  Mittheilung  aus  jüngster  Zeit  1 
wieder  lehrreich.  Sergi1)  beschreibt  einen  Schädel  j 
von  Castenedolo,  in  dem  tertiären  — unberührten  | 
Lager  hei  Brescia  entdeckt.  Er  stammt  von 
einem  Weibe  und  ist  dolichocephal,  sowie  andere  , 
dolichocephale  Schädel  Europa’«,  mit  einer  Cir-  ! 
cumferenz  von  515  mm,  wie  sie  unsere  Frauen  i 
von  heute  nicht  besser  aufweisen.  Ich  überlasse 
nun  den  Geologen  die  Bestimmung  der  Frage,  ob 
die  Schichten  tertiär  oder  diluvial  sind.  Jede 
Entscheidung  werde  ich  acceptiren,  denn  sie  ändert 
nichts  an  der  Thatsache,  dass  der  Schädel  gut 
geformt  ist,  eine  wohl  entwickelte  Stirn  aufweist,  1 
und  keine  anthropoiden  Zeichen  und  keine  austro- 
leiden  niedrigen  Formen  besitzt.  Da  hätten  1 
wir  also  wieder  einen  Beweis  von  der  Dauer- 
barkeit  der  Rassenmerkmale  des  Menschen  und 
die  Folgerungen , die  sich  aufdrängen , liegen 
nahe  genug.  Wenn  europäische  Rassen  schon  so 
lange  auf  diesem  Boden  leben,  wie  dies  zahlreiche  ; 
Beweise  aus  Europa  darthun , wenn  Lang-  und  I 
Kurzschädel  mit  langen  und  breiten  Gesichtern  1 
nebeneinander  schon  so  lange  wohnen,  dann  wird 
die  Vermischung  zu  einer  naturgemäßen  Er- 
scheinung und  das  Durcheinanderlaufen  der  ver- 
schiedenen Rassen  unausbleiblich. 

Die  Ethnologie  wird  sich  dazu  bequemen 
müssen,  diesen  Thatsachen  bei  der  Beurteilung 
der  europäischen  Völker  Rechnung  zu  tragen  statt  , 
sie,  wie  bisher  zu  ignoriren , oder  vornehm  mit 
der  Bemerkung  von  der  Hand  zu  weisen,  mit  den 
Ergebnissen  der  Rassenanatomie  sei  nichts  anzu-  j 
fangen.  Die  Resultate  einer  Statistik  von  10  Mil- 
lionen Kindern  zeigen  denn  doch,  dass  die  euro- 
päischen Völker  rassenanatomisch  betrachtet  höchst 
komplicirto  Erscheinungen  sind , die  sprachlich, 
historisch,  politisch  sich  als  differente,  wohl  unter- 
scheidbare Völkerindividuen  darstellen  können, 
obgleich  sie  aus  mehreren  europäischen  Menschen- 
rassen nicht  allein  früher  entstanden,  sondern  noch 
heute  aus  solchen  zusammengesetzt  sind. 

Basel,  Anfangs  Mai  1885.  Kollmann. 

1)  Sergi  G.,  L’uomo  terziario  in  Lombardia. 
Archivio  per  TAntropologia  e la  Etnologia  Vol.  XIV. 
*»wc.  3.  1884. 


Zur  Prähißtorie  des  bayerischen  Vogt- 
lands. 

Es  war  ein  geradezu  auffallender  Umstand, 
dass  von  Hügelgräbern  aus  vorgeschichtlicher  Zeit 
im  bayerischen  Vogtland,  dem  oberen  Saalegebiet, 
bisher  nichts  bekannt  war,  während  solche,  mit 
schonen  Bronzebeigaben  ausgestattet , auf  den 
beiderseitigen  Höhenzügen  des  Maintbales,  insbe- 
sondere dem  linksseitigen,  schon  von  dem  Plateau 
ob  Lanzendorf  an  zahlreich  erscheinen.  Hiermit 
schien  zunächst  angedeutet,  dass  die  einstigen 
Sitze  der  Hermunduren  sich  der  Mainniederung 
entlang  bis  an  den  Fuss  des  Fichtelgebirgs  er- 
streckten, der  ansteigende  Gebirgswall  mit  seinen 
unwirtlichen  Wäldern  und  dem  rauhen  Klima 
aber  die  östliche  Grenze  der  alt-germanischen  Siedel- 
ung  gebildet  habe. 

Man  musste  nun  fragen,  ob  und  durch  wel- 
ches Volk  oder  welchen  Stamm  das  Saalebecken 
in  prähistorischer  Zeit  überhaupt  bewohnt  ge- 
wesen sei.  Der  allenfallaigen  Annahme,  dass  sich 
die  nariskisch-baiowarische  Bevölkerung  der  Eger- 
und Nabgegend  nordwärts  über  den  Waldsteinzug 
erstreckt  habe,  stehen  zunächst  die  gänzlich  ver- 
schiedenen sprachlichen  Verhältnisse  diesseits  und 
jenseits  dieses  Gebirgskammes  entgegen.  Letztere 
weisen  im  Saalegebiet,  von  den  slavischen  Berg-, 
Fluss-,  Orts-  und  Familiennamen  abgesehen,  nur 
auf  die  spätere  fränkische  Einwanderung  hin,  in 
Anknüpfung  an  einen  thüringischen  Volkstbeil, 
der  im  Bereiche  der  Selbitz  südwärts  bis  zu  deren 
Ursprung,  und  sporadisch  wohl  auch  über  die 
Wasserscheide  ins  Saalegebiet,  vorgedrungen  war 
und  der  Sclbitzlandscbaft  die  solcher  eigentüm- 
liche Mundart  hinterlassen  hat. 

Es  würde  nach  Vorstehendem  das  Saalebecken 
hinsichtlich  der  ersten  Besiedelung  desselben  neben 
diesen  zerstreuten  thüringischen  Colonen  nur  den 
von  Osten  aus  eingedrungenen  Slaven  zugewiesen 
worden  können , welche  uns  in  sprachlicher  Be- 
ziehung so  manches  Andenken  auf  den  alten  Kul- 
tursteilen  des  Waldstein,  wie  die  Nachgrabungen 
daselbst  ergeben,  aber  auch  noch  Töpfergerätbe, 
Waffen  und  sonstige  Spuren  ihrer  Anwesenheit 
zurückgelasson  haben. 

Immerhin  aber  bliebe  es  dann  rätselhaft-, 
dass  auch  über  Gräber  der  slavischen  und  bezw. 
thüringischen  Bevölkerung  Nachrichten  fehlen. 
Ein  einziges  Hügelgrab  führt  Scherber  in 
der  „bayreu tischen  Vaterlandsgeschichte“  (1796) 
auf,  indem  er  S.  30  u.  f.  berichtet,  dass  im  Jahre 
1728  bei  Oberkotzau,  etwa  hundert  Schritte  vom 
Schlosse  entfernt,  beim  „Abgraben  eines  Hügels“ 
zwei  schöne  Urnen  gefunden  worden  seien.  Die 
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eine  halle  die  Grosse  „eines  Gefüsses  von  9 bis 
10  Maass“  mit  „rundem  Puss,  wohlproportio- 
nirtem  Bauch,  einem  oben  etwas  abgehetzten,  zu- 
sammongezogenen  Hals  nebst  zweien  Hand- 
haben und  einem  Deckel.“  In  der  Mitte  und 
bei  dem  Anfang  des  Halses  lief  eine  breite,  finger- 
dicke erhabene  Leiste  herum,  den  Zwischenraum 
füllten  verschiedene  wechselsweise  erhabene  und 
vertiefte  Kreise,  Punkte  und  „Züge“  (Wellen- 
linien?) aus.  Die  Urne  enthielt  „ein  wenig 
schwarze  Asche,  etwas  Kohlenstaub  und  etliche 
Stückeben  gelben  Gebeines“.  Die  kleinere  Urne 
war  etwa  „eine  halbe  Maass“  gross  und  „mit 
ganz  zarten  gelben  Beinen“  ungefüllt.  Als  Bei- 
gaben führt  Scherber  an  ein  Hufeisen,  etliche 
Pfeile  und  ein  Stück  von  einem  „Degen“  — wohl 
Bisensachen,  da  eine  gegentheilige  Bemerkung 
nicht  vorliegt.  — Diese  Fundgegenstände  sind  nicht 
mehr  zu  sehen,  mau  weiss  daher  nicht , welcher 
Nationalität  der  alte  Krieger  angehörte,  dessen 
Asche  hier  aufgedeckt  wurde.  Doeh  sei  bemerkt, 
dass  die  Fundstelle  auf  dem  rechtsseitigen  Ufer 
der  Saale,  auf  altslavischem  Boden  gelegen  ist. 

Um  in  der  in  Bede  stehenden  Frage  nun  i 
.möglichste  Gewissheit  zu  erlangen,  gestattete  ich 
mir  im  August  1884  an  die  vier  vogtländischen 
Bezirksämter  Münchborg,  Behau,  Hof  und  Naila 
die  Bitte  zu  stellen,  von  den  Gemeindebehörden 
Bericht  darüber  einfordern  zu  wollen,  ob  in  den 
jeweiligen  Flurmarkungen,  in  Wäldern  etc.  nicht 
künstliche  Hügel  von  unbekannter  Bestimmung 
oder  sonstige  auffallende  Anlagen  vorhanden  seien  ■ 
oder  früher  vorhanden  waren,  und  in  letzterem 
Falle,  ob  und  welche  Funde  bei  der  Abtragung  1 
derselben  gesammelt  oder  bemerkt  worden  seien. 
Mit  Uusserst  anerkennen»-  und  dankenswerther  Be- 
reitwilligkeit wurde  von  den  genannten  k.  Aem- 
tern  dem  Ansuchen  eines  Privatmannes  entsprochen 
und  hatten  die  bezüglichen  Erhebungen  folgendes 
Ergehn  iss: 

I.  Bezirksamt  Münch  barg.  Von  den  24  Ge- 
meinden verweist  Wüs te n s el bi tz  lediglich  auf 
noch  vorhandene  alte  Verschanzungen,  welche  sich 
vereinzelt  vom  „Kriegholz“  südwärts  zum  Bnzius- 
bache  ziehen  und  erwähnt  hiebei  Erhebungen  am 
Lnziusbacbe  „wie  Grabhügel“,  von  denen  einer 
vor  Jahren  aufgegraben  worden  sei,  aber  keine 
Fundstücke  geliefert  habe.  Straas 
spricht  von  ähnlichen  Hügeln  bei  Oelschnitz  und 
Plösener  Mühle,  bei  deren  Umgebung  nichts 
gefunden  worden  soi. 

II.  Bezirksamt  Reh  au.  Fehlanzeige  sämmt- 
licher  Gemeinden. 

III.  Bezirksamt  Hof.  Fehlanzeigen  bis  auf 
Förbau  und  Oberkotzau.  Förbau  berichtet. 


dass  nach  der  Sage  am  ßtobersberge  in  eioeni 
Grundstück  des  Joh.  Nikol.  Ploss  hart  am  Seol- 
bitzer  Kirchwege  „ein  Reiter  begraben  liegen  soll“. 
Die  betreffende  ßtelle  sei  von  den  Besitzern  nie 
beackert  worden,  gleiche  jedoch  nicht  einem  Hügel- 
grab , sondern  mehr  einem  „versunkenen“  Grab. 
Bekannt  seien  auch  die  beiden  auf  einem  Grab- 
hügel stehenden  Kreuze  am  Verbindungsweg  nach 
Schwarzenbach  a.  S. , „wo  sich  zwei  Edelleut« 
duellirt.  haben  sollen*.  Oberkotzau  deutet  auf 
I eine  Fläche  unter  dem  Namen  „Judenbegräbniss* 
i bin , woselbst  tkeilweiso  noch  künstliche  Hügel 
sich  vorfinden,  fügt  aber  bei,  dass  Funde  bei 
der  Abtragung  solcher  Hügel  bisher 
nicht  gemacht  wurden. 

IV.  Bezirksamt  Naila.  Fehlanzeigen  bis  auf 
Bernstein,  welches  mittheilt,  dass  sich  bei  der 
Einzel  Breitengrund  „ein  Grabhügel  aus  älterer 
Zeit*  befinden  soll,  an  dem  Nachgrabungen  nicht 
vorgenoinmen  worden  seien. 

Man  wird  sich  selbstverständlich  eines  end- 
giltigen  Urt.heils  zu  enthalten  haben  t bevor  die 
vorstehend  bezeichnten  Objekte  entsprechend  unter- 
sucht sind.  Bemerkeusvrerth  erscheint,  dass  nach 
den  übereinstimmenden  Berichten  der  verschie- 
denen Gemeinden  keiner  dieser  Hügel  hei  der  Ab- 
tragung irgend  einen  Inhalt  wahrnehmen  lies». 
Die  Anzeigen  der  Gemeinden  Wüstenselbitz  und 
Straas  scheinen  sich  auf  ein  selbständig  ins 
Auge  zu  fassendes  altes  Vertheidigungs- 
system  zu  beziehen,  welches  sich  vom  hochge- 
legenen „Kriegholz“,  wo  zwischeo  Einzelschüßen 
von  kleinerem  Umfange  Eisenttxte  und  Fussangeln 
zu  Tage  gefördert  wurden,  der  Wasserscheide 
zwischen  Saale  und  Main  entlang  bis  in 
den  heutigen  Straaser  Gemeindebezirk  erstreckt« 
und  mit  dem  auch  elf  in  den  Boden  eingeschDiUen«- 
als  „Hussitengräber“  bezeichnet  e viereckige  Stellen 
auf  der  „Kriegwiese“  bei  Ahornis,  deren  Erdaut- 
würfe  von  dem  Grundeigentümer  jüngst  zu  Kul- 
turzwecken abgetragen  wurden,  in  Connex  stehen 
dürften.  Die  Volkasage  weiss  von  einer  grossen 
Schlacht,  die  hier  geschlagen  worden  sei,  so  das» 
der  Müller  unten  am  Zusammenflüsse  des  hnzius- 
baches  und  der  Selbitz  drei  Tage  lang  mit  blu- 
tigem WTosser  gemahlen  habe.  Ein  der  „Krieg- 
wiese“ benachbarter  Einödbewohner  will  beim 
Graben  eines  Kellers  in  Mannstiefe  Pferdeknocben 
und  „Ofenkacheln“  gefunden  haben.  Aehnlicho 
Scbut /.wehren  wie  im  „Kriegholz“  und  wie  die«» 
gegen  Westen  gerichtet  erscheinen  so- 
dann am  rechten  Schorgastufer  auf  der  Beer- 
leithe und  eine  bedeutende  Schanze  findet  sich 
an  den  Selbitzabbüngen  südöstlich  von  Helm* 
brechts.  — Das  „Reitergrab 41  von  Förbau  wird 
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«ei  de» 

auf  der  W ._■,  K 'mft5  w»™ , wie  0lsen 

siSS't 

zrxsLS.  jr  “•■ jss 

allWbnmlichen  Fand,  njnl.f  ksl*«ngwi 

zurückreichou  Allo  rr  ? ,er  ^10  ^avoD2eit  I 
Wacudentirdaes  dio  . '“**"'>•  deinen  darauf 

T Saalegebiet  nur  1°^' 

“gewesen  sein  werde.  a',3che  Per,od®  , 

Münohberg,  imOotober  1884.  L.  Zapf. 

»bzuges'obigef T "T' 

SsSjs^“*aSA  r £ 

Dorf.  rrü2  l “ Dl,Zh  rÜhren  sol^e,  den 
KelturunSraeWarn  naCa’  V°n  wend'' sehen 
»äs  üleicbe  duT8!  • ‘I8*"!  W0,cber  Art  her. 

Dache  der  Pal)  3i.;,.L  n'  e“  BflSe,n  am  Enzius-  ! 
etwa  18  s.  s,).  ’ ,**  »JadeDbegräbniss“  aber, 

und  eine  T * G™b*%el  enthaltend 
auf  de. wj tu  hfn  Ä H Tkh  V0“  °heikot-« 
gelegen,  schein  “ i^"“8  «-^nppe 
zu  sein,  da  sich  ,d"  Tbaf  ““  Judenfriedhof  : 
““(gefunden  haber  sch*n  schr-iftlicJio  Nachweise  I 

^ WaTter  vo^’ T ^ ^ eb«*«— »•  Ort 
hier  eine  Sv,,-,  °°,  Isra*,lten  Gewohnt  war,  die  ! 

d*ber  unberflhrt^gelasson'  ^ GrabbflSel  WDrden 

°bi?eD  Artike,s  «-'rd  durch 
d'e  -Annahme  hieran  ' d'8*  aD{  ergibt  sicb  weiter 
«“"*-)  slavische  Bev«lVd  d'°  boldDi8the  (tbürin- 
gr«bern  beatattet^ri?  k*T!  'hr°  Todt®n  in  Plach- 
karren.  Mün e . u ’ W<älcbe  nacb  dor  Auffindung 
__«0nebberg,  ».  Mai  1885.  L Z 


Die  Reihengräber  von  niertissen. 

'on  Anton  Spiohler. 

Nonien  ÄÄS?  t ihrem  untersten  nach 

mH  derKDona„  TerS  , SU  h bci  ü>“ 

lecher  Breite,  dessen  Kündet*11  Tha  ansebn' 
aber  meist  sehr  steil  an  t • V°^  ni88siS  hüten, 
gebildet  werden  Zeihen  kT*»“ 
der  letzten  Bahnstation  vor  Dl^“^ h“-tT ^.8*nden- 
1 sohle  eitle  durch s^hnim*  i n • besitzt  die  Thal- 
i metern  und  erscheint  d C \ Breite  von  drei  Kilo- 
. Die  Iller,  welche  bei  Ke'll  UKe  volltolI1U)en  eben, 
■'and  berthrt  nnhert  F h 2 Tha|- 

I We4tbcb*a.  und  bildet  zugiefrh  die^UnT^  ^ 

zwischen  Bayern  und  WohiZ^  Daudesgreuze 
der  erwähnten  Thalstrecke  trefT»«"*’  ‘ 1 j dt>‘  Mittl3 
«ecken  Illertissen  h . ^ den  Markt- 
| Heben,  bayerischen  Th.V^r ""  Fus',e  der  öst- 
, R6he  eiu  stattlich.,  <5  . . el“fa3sang , Ton  deren 
abwärts  bis  hinaus  üb  “r-f16  Gsg°nd  Überblickt, 
deu  blauen  Zacke„  der  A ?*•?****•  Dis  zu 
gebiet  der  Iller.  Der  westliche  Th^  dc,“  QuelU 
5:k,irt‘;*r  diu  ge.soudtrte  Benlnnung 

rÄrärTt? 

Ä:Dh^reDfdieLeute- Damentiich  östlich 

i oZZT^r Cr *-be  üebeine-  «"*» 

ung  beigemesle^r  £"  1 7 wUT1- 

schieden,  kleinere  FundgegensSe  n^enUfrb 
: Thonperlen,  d.e  in  das  MazimiliansrausTum 

frhlen  d a fbt  WUrden-  Genauere  Angaben 
fehlen  doch  scheint  sicher  zu  stehen,  dass  eine 

den  heutigen  wissenschaftlichen  Anforderuoiren 
einigermassen  genügende  Untersuchung  d™*1 
nicht  stattgefunden  hat.  h S 

in  HfmCbdr  Wir  mit’(^inn  d*s  Jahres  1882 

>u gen  zu  einer  Gruppe  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zusammengetroten 
aren  und  uns  alsbald  mit  geeigneten  l’ersün 

n^Füh'r  d6r  Dähere"  UDd  Weiteren  Umgebung 
“ .f“biun»  gesete‘  hatten,  konnte  uns  der  ge- 

Citnane  6 pbatbcatandnicht  lange  verborgen  bleiben. 
Genauere  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  Uber- 

-fVT'  , d“S  wir  hier  ein  ausgedehntes 
Rcihengmberfeld  vor  uns  hatten.  Da  uns  durch 
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das  gütige  Entgegenkommen  des  Herrn  Apothekers 
Hammel  (welchem  wir  auch  im  Namen  der  an- 
thropologischen Wissenschaft  den  gebührenden  Dank 
aussprechen.  D.  R.),  dessen  grosses  Anwesen  zum 
Theil  auf  dem  Gräbergebiet  liegt,  eine  geeignete  j 
Flüche  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  begannen  wir 
noch  im  Herhst  des  genannten  Jahres  unsere  Ar- 
beiten, die  auch  in  den  beiden  folgenden  Jahren, 
unterstützt  durch  einen  von  Seiten  der  Generalver- 
sammlung dem  jungen  Zweigvereine  gewährten 
einmaligen  Zuschuss  von  100  cJi,  und  Dank  vor 
allem  der  Opferwilligkeit  und  Ausdauer  mehrerer 
unserer  Mitglieder  fortgesetzt  werden  konnten. 
Eine  grosse  Ausdehnung  konnte  den  Arbeiten  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht  gegeben  werden  ; wir 
waren  dafür  bernUht , die  wenigen  Gräber  so 
gründlich  zu  behandeln,  als  cs  uns  Neulingen  in 
dieser  Spezialität  möglich  war.  Leider  müssen 
wir  unsere  Thätigkeit  zur  Zeit  als  abgeschlossen 
betrachten , denn  es  besteht  nur  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  sich  weitere  passende  Angriffs- 
punkte bieten  werden;  cs  sollen  deshalb  die  bis- 
herigen Ergebnisse  mitgetheilt  werden.  Da  mir 
gewissermassen  die  Leitung  der  Arbeiten  anver- 
traut war,  werde  ich  im  Nachfolgenden  über  den 
Befund  im  Allgemeinen  Bericht  erstatten.  Ein 
spezieller  Bericht  über  die  Grabbeigaben  steht  von 
Seite  des  Vorstandes  unserer  Gruppe,  Herrn  k. 
Hauptzollamtsverwalter  Gross,  in  Aussicht.  Dio 
Skelette  wurden  in  thunlichster  Vollständigkeit 
gesammelt  und  an  Herrn  Universitätsprofessor 


Dr.  J.  Ranke  in  München  zur  wissenschaftlichen 
Verwerthung  eingesandt. 

Das  Terrain  dieses  Gräberfeldes  erscheint 
dem  Auge  vollkommen  horizontal ; seine  Ober- 
fläche ist  gänzlich  von  den  Häusern,  Gärten  und 
Wegen  des  Ortes  bedeckt.  Uebor  die  Ausdehn- 
ung des  Gebietes  besitzen  wir  folgende  Anhalts- 
punkte. (Siehe  Uebersichtsplan.)  Bei  a ist  der 
Schauplatz  unserer  Thätigkeit.  Oestlich  daran 
stOsst  das  Haus  b ; bei  seiner  Erbauung  im  Jahre 
1859  zeigte  sich  die  ganze  Grundfläche  mit  Gräbern 
belegt.  Dieselben  setzen  sich  auch  in  dem  öst- 
lich folgenden  Garten  bei  c fort;  leider  ist  auch 
diese  Parthie  schon  durchgewühlt  und  für  unsere 
Zwecke  verwüstet.  Skelotte  wurden  ferner  ge- 
funden beim  Bau  der  Häuser  d,  e und  f,  bei 
letzterem  ausserdem  ein  Skramasax,  den  der  Be- 
sitzer Herr  Kaufmann  Kenz  uns  zu  überlassen  die 
Freundlichkeit  hatte.  Bei  h,  wo  sich  gegenwärtig 
eine  Gartenanlage  befindet,  stand  ein  Haus,  das 
abbrannte ; beim  Graben  einer  Grube  fand  man 
einen  „Römer  mit  kurzem  Schwert."  Auch  bei  i 
fand  man  Knochen,  die  für  menschliche  gehalten 
wurden.  Die  Entfernung  von  f bis  h beträgt 
150,  von  f bis  i 250  Meter.  In  südlicher  Richt- 
ung scheinen  wir  bei  unseren  Ausgrabungen  die 
Grenze  des  Gräbergebietes  erreicht  zu  haben.  Die 
in  dieser  Richtung  vorgestosseneu  Gräben  führten 
zu  keinen  weiteren  Ergebniss.  Ein  grösserer 
Streifen  des  südlich  folgenden  Grundstücks  wurde 
vor  kurzem  zu  Kulturzwecken  bis  zur  Gräbertiefe 
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umgebrochen  t ohne  dass  tuan  auf  irgendwelche 
Anzeichen  gestossen  wäre.  Ueber  die  nördliche 
Erstreckung  fehlen  uns  geoauere  Anhaltspunkte. 
— Sicher  zählen  schon  nach  dem , was  bisher 
festgestellt  ist,  die  Qräber  nach  hunderten. 

Der  Boden  ist  unter  einer  Humusschicht« 
von  etwa  1 5 cm  grauer  Sand , dessen  Tiefe  im 
Mittel  65  cm  beträgt.  Unter  demselben  folgt 
harter  Kies.  Die  Bestattung  geschah  durch- 
weg in  der  Weise,  dass  der  Sand  bis  auf  den 
Kies  hinab  ausgehobon  wurde ; auf  die  Kiesunter- 
lage,  den  sog.  gewachsenen  Boden,  wurden  die 
Leichen  gelegt  und  der  Sand  wieder  eiogefllllt. 
Bei  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  lässt  sich  dieser 
Sand  durch  seine  stellenweise  etwas  dunklere 
Färbung,  die  von  dem  beim  Einfüllen  mit  bineinge- 
ratbenen  Humus  herrUhrt,  noch  heute  von  dem 
unverändert  lagernden  unterscheiden  und  gewährt 
so  ein  erwünschtes  Anzeichen  beim  Aufsuchen  der 
Gräber.  Da  weder  die  Oberfläche  des  Kieses 
noch  die  des  Sandes  genau  eben,  sondern  von 
etwas  welliger  Beschaffenheit  ist,  so  ergeben  sich 
ziemlich  beträchtliche  Verschiedenheiten  in  der 
Tiefe  der  Gräber,  die  zwischen  65  und  100  cm 
schwankt.  Ausnahmsweise  zeigte  sich  auch  an 
seichten  Lagen  die  Kiesschichte  zur  Gewinnung 
grösserer  Tiefe  muldenförmig  ausgearbeitet.  Die 
mehr  scherzweise  geäusserte  Vermuthung,  dass 
dieser  besondere  Aufwand  auf  eine  angesehene 
Persönlichkeit  hin  weis« , bei  der  auch  Grabbei- 
gaben nicht  fehlen  würden  , fand  bei  den  beiden 
bisher  beobachteten  Fällen  (Grab  Nr.  XIII  und  XV) 
ihre  Bestätigung.  Eine  Verwendung  von  fremder 
Erde  konnte  nirgend  beobachtet  werden;  wohl 
aber  zeigten  sich  bei  manchen  Gräbern  deutliche 
Spuren  von  Holzkohlen. 

Die  Längsrichtung  der  einzelnen  Gräber 
ist  durchweg  westöstlich,  wobei  der  Kopf  des 
8kelettes  im  Westen  liegt.  In  einem  einzigen 
Grabe  (Nr.  VII)  war  die  Lage  entgegengesetzt, 
Kopf  im  Osten  und  Füsse  im  Westen ; es  war 
ein  männliches  Skelett  ohne  Beigaben,  dass  durch 
Grösse  und  ungewöhnlich  starko  Knochen  auffiel. 
Nach  mündlichen  Mittheilungen  wurden  bei  frühereu 
Gelegenheiten  noch  zwei  Fälle  von  abnormer  Be- 
stattungsweise beobachtet:  ein  Skelett  sei  stehend 
eingegraben  gewesen,  bei  einem  anderen  sei  der 
Kopf  zwischen  den  Füssen  gelegen. 

Sämmtliche  Skelette  fanden  sich  in  der  nor- 
malen Rückenlage  vor , mit  gerade  gestreckteu 
Gliedmassen,  dio  Arme  an  der  Seite  herab.  Beim 
Herausnahmen  der  Skelette  war  leider  namentlich 
bezüglich  der  kleineren  Knochon  bieher  keine  Voll- 
ständigkeit zu  erzielen , was  übrigens  unter  den 
gegebenen  Umständen  oft  nicht  zu  ändern  war ; 


häutig  schienen  auch  die  kleineren  Knochen  der 
Zerstörung  ganz  anheim  gefallen  zu  sein.  Merk- 
würdig war  aber,  dass  bei  einem  Skelett  (Nr.  XVI) 
trotz  allen  Suchen:*  keine  Wirbelsäule  aufzufinden 
war. 

Bei  der  Anordnung  der  Gräber  lassen 
sich  sehr  wohl  mehrere  von  Süd  nach  Nord 
| streichende  Gräberreihen  unterscheiden,  ohne  dass 
I jedoch  eine  strenge  Regelmässigkeit  im  Verlauf 
I der  Reihe  sowohl  als  in  den  Abständen  der  ein- 
! zelnen  Gräber  nachzuweisen  wäre.  Leider  zeigte 
| sich  die  Fläche,  die  unsern  Arbeiten  zur  Ver- 
I fügung  stand,  nicht  überall  intakt.  Namentlich 
I mussten  wir  die  unangenehme  Entdeckung  von 
einer  in  Vergessenheit  gerathenen  Kalkgrube  machen, 
welche  mitten  im  Arbeitsraum  lag  und  verschie- 
| deno  Gräber  verwüstet  batte.  Im  Ganzen  wurden 
von  uns  1 7 ungestörte  Gräber  aufdeckt  und  unter- 
sucht, Dieselben  sind  nach  der  Reihenfolge  ihrer 
Aufdeckung  mit  fortlaufenden  Nummern  versehen. 
Es  folgt  nunmehr  eine  Aufzählung  der  vorgefun- 
Grabbeigaben. 

Grab  Nr.  I.  Weibliches  Skelett.  In  der 
Magengegend  eine  eiserne  Schnalle  und  quer  über 
die  Brust  eine  Reihe  von  Thonperlen.  Einige 
' Bronzereste,  deren  Lage  nicht  konstatirt  ist. 

Grab  Nr.  II.  Männliches  Skelett.  Am  Uuter- 
j leib  zwei  eiserne  Schnallen.  Links  zwischen  Rip- 
pen und  Becken  eine  eiserne  Messerklinge. 

Grab  Nr.  III.  Jugendliches  weibliches  Ske- 
lett. Am  Hals  20  Thonperlen.  Am  linken  Knie 
! mehrere  eiserne  Ringe,  zwei  davon  ganz,  einer 
zerbrochen;  ferner  zwei  gerade  Eisenstücke,  viel- 
leicht von  einer  Schnalle. 

Grab  Nr.  IV.  Jugendliches  ? Skelett.  Ohne 
Beigaben. 

Grab  N r.  V.  Männliches  Skelett.  Ein  langes 
Eisenschwert  an  der  reebton  Seite,  zwischen  Kör- 
per und  Arm,  die  Spitze  an  der  Hüfte,  der  Griff 
1 oberhalb  der  Schulter;  ferner  mehrere  Bronze- 
1 und  Eisen tb eile,  deren  Lage  nicht  konstatirt  ist. 

Grab  Nr,  VI.  Männliches  Skelett.  Ein  langes 
Eisenschwert  quer  über  den  Körper  gelegt,  der 
1 Griff  oberhalb  der  rechten  Schulter,  die  Spitze 
1 bei  der  linken  Hand.  Unter  dem  rechten  Fuss 
j eine  eiserne  Lanzenspitze  mit  langer  Dülle.  Dicht 
danoben  ein  eiserner  Schildbuckel.  Zwei  Eisenbe- 
! schläge  mit  Haken,  deren  Lage  nicht  konstatirt  ist. 

G r a b N r.  VII.  Männliches  Skelett  in  abnormer 
* Lage  (Kopf  im  Osten);  ohne  Beigaben. 

Grab  Nr.  VIII.  Männliches  Skelett.  Zwi- 
schen den  Füssen  eine  kleine,  eiserne  Klinge  und 
eine  Bronzofibel.  Ferner  ein  aus  drei  Eisenplatten 
bestehendes  massives  Beschläge,  dessen  Lage  nicht 
\ konstatirt  ist. 
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Grub  Nr.  IX.  Weibliches  Skelett.  Eine 
eiserne  Schnalle  über  dem  linken  Becken. 

Grab  Nr.  X.  Weibliches  Skelett.  Zwei 

ringförmige  F.isentheile  und  eine  kleine  Bronze- 
scheibe  beim  linken  Knie.  Am  Halse  Thonperlen, 
verscb wunden.  (Schluss  folgt.! 

Literaturbesprechung. 

Die  HOgolBtAmme  von  Chittagong  von  Dr. 
Emil  Riebeck.  Berlin  Asber  1885. 

Als  Frucht  einer  Expedition  vom  Jahr  lab-, 
welche  leider  durch  Erkrankung  dee  Verfassers 
einen  unicitigon  Abschluss  fand  und  die  gehofften 
Resultate  nicht  zu  liefern  im  Stande  war , liegt 
das  oben  bezeiclmete  Prachtwerk  vor  uns  in  gross 
folio.  Der  Text  mit  Holzschnitten  durchsetzt, 
welche  die  besuchten  Ortschaften  und  Einzelwohn- 
ungen oder  Bilder  aus  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung wiedergeben.  21  Tafeln  mit  Lichtdruek- 
bildern  und  Farbendruck  zeigen  Kleider  und 
Setunuckgegonständc,  die  Hebt  indischen  Eindruck 


machen,  Volkstypen,  uniformirte  Soldaten,  Haus- 
gerätbe,  Armringe,  Spangen  und  Nadeln , die  an 
die  europäische  Bronzezeit  erinnern,  Pfeil  und 
I Bogen,  Speer  und  Schild,  alle  Arten  scbncidon- 

! der  und  stechender  Instrumente,  Webstnbl,  Pfeifen, 

Krüge  und  Teller,  Flechtarbeiten  und  musikalische 
I Instrumente.  Das  anthropologische  Material  ist 
leider  etwas  in  kurz  gekommen,  doch  kotmte 
Virchow  daraus  das  Resultat  ziehen,  dass  die  Do- 
lichoeefalie  vorzugsweise  unter  den  eigentlichen 
Hügelstämmen  zu  Hause  ist,  während  die  Stämme 
der  Niederung  sich  zur  Brachycephalie  neigen_  Ob 
gleich  die  Hügelstämme  durch  ihre  dunklere  Färb- 
ung scheinbar  den  Negritos  näher  stehen  sind 
I sie  darum  darum  doch  keine  Negritos,  vielmehr 
| kommt  bei  ihnen  das  indische  äebt  turanache 
Element  zur  Geltung,  das  noch  so  wenig  erkannt 
und  untersucht  durch  Riebeck  eine  dankens- 
werthe  Bereichung  erhalten  hat.  Schliesslich  sin 
auch  noch  zoologische  Beobachtungen  am  Schädel 
einer  Gayalkub  und  meteorologische  Aufzeich- 
nungen verwerthet. 


Am  5 Mai  traf  uns  die  Trauerkunde:  „Generalkonsul  Dr.  Gustav  Nachtlgal  starb  | 
am  Bord  des  Kanonenbootes  Möwe  auf  hoher  See  am  20.  April  an  pern.c.üsem  Wescbelßehe  , 

p.1,1,1,..  .im  J..  u.«,..  Voll-.  » ^ Sl  S» 

dem  Felde  der  Ehre  gefallen.  Sein  Andenken  wird  den  Freunden,  der  Wissenschatt  una 

Vaterlande  unvergesslich  sein.  . . . 

Gustav  Nachtigal  war  geboren  am  23.  Februar  1834  zu Efchrtätt  bei . Stendal, 
dortige  Gymnasium,  studierte  dann  Maliern  in  Berlin,  Halle,  " A«1 ij  ynnft  in  Algerien 
Militärarzt  in  Köln,  bis  eine  schnell  sieh  entwickelnde  Brustkrankheit  lto  zirang,  j„ 

zu  gehen.  Später  siedelte  er  als  Arzt  nach  Tum»  «her  und  wurde  Leibarzt  dw  blwvB^  «es  - A)( 
welcher  Eigenschaft  er  mit  der  tunisiachen  Armee  einen  leldzug  gegen  Aafstamli  c 0 Ton  Homo 
1*6*  Gerhard  Uohlfc  in  Tripolis  die  Geschenke  de*  Königs  von  PreHr^,,^,td%.®tmch^m  Januar  181» 
abzusenden  hatte,  wurde  auf  Rohlf»  Veranlagung  Nachtigal  damit  betrmit  . ,|an  Ajl(,t*cher 

von  Tripoli»  uuf,  erreichte  Fezzan  und  machte  von  hier  jenen  denkwürdigen  un  h |uj,  igj() 

nach  Tibesti , welches  Und  noch  nie  vorher  von  einem  Europäer  besucht  worden  war.  1 J ^ ^ 

luu  von  Bornu.  Von  da  au»»  unternahm  er  w»  . 


Bee  gelegenen  Bagernii,  ja,  e*  gelang  ihm,  «n  Mira  187«  «einen  Httckweg  I1  1 * Reise, 

Kordofan  zu  nehmen,  und  am  22.  November  UM  langte  er  glücklich  in  Kairo  * * Anschauung 

auf  weither  Nachtigal  als  erster  Europäer  die  Länder  Tibesti,  Borg»  und  Wndal  aus  e^  A ajafer 

kennen  lernte,  und  die  uns  höchst  wichtige  Aufschlüsse  über  iopographie,  “hnog^Si* ' ” biKhe 
Gegenden  gab.  erhob  Nachtigal  zu  einem  Entdeckungsreisenden  ersten  Ranges.  Ihe  Pmiser  b [hn  dje 
Gesellschaft  erkannte  ihm  im  Frühjahr  1*76  die  grosse  goldene  Medaille  zu.  Schon  frUher  dfr 

Deutsche  Afrikanische  Gesellschaft  zu  ihrem  Präsidenten  ernannt,  und  im  August  f»<b  w«r  _ ^ 

Brüsseler  Conferenz  zum  Zwecke  einer  internationalen  Association  zur  Uvilisirung  ,mJ 

Comitemitgied  designirt.  Nachtigal»  Berichte  in  den  verschiedensten  geogntphischen  • d(Jrunter 
ebenso  zahlreich  wie  werthvoll.  Bekannt  sind  seine  grösseren  wissenschaftlichen  Aroeiien, 
namentlich  da«  zweibändige  Werk  über  die  Sahara,  welche  ihm  einen  dauernden  . ....  . ^ ,jann 

Vor  einigen  Jahren  wurde  er  zum  deutschen  l lenem  Icon  Kill  in  'lums  ernannt  und  bet.  ■ A X. 

in  hervorragender  Weise  an  den  deutschen  Besitzergreifungen  an  der  Westküste  Afrika  a. 

DU  Versendung  des  Correspondens-BUttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  N^®*’roan,“'  "^^'richten- 
der Gesellschaft : München,  TheatinerstrasBe  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Kehlainauone  . ~ 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerci  ron  F.  Straub  in  München.  — Schl  um  der  R eiaklian  X.  M 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 

~ **<™~  JM.  » München 

XVI.  Jahrgang.  Nr.  6. 


Von  Ernst  Kuhn. 


fndiens  eiue^Londir11  |D'mmt  m de'  GoÄchic|it« 

Schon  in  der  Vn  1 hervorragende  Stellung  ein. 

umflossen  als  Wohn  T ?#rcheril,l*ftcm  Sohinrawr 

khoig*  ft  des  rehnküpfigen  Riesen- 

Kampfe  zwischen  die  ' ,aUp  “!*  der  ,lnKjührigen 

tolma  von  Ayodhyft  weTh  d"*^  ,ie"‘  Kduigssohne 
ix«  Rilmav.-um  ■ b d“  Se,valt>K<!  Helden- 
sangen  feiert  * „?  , ‘T  “»W*leichliehen  Oe- 
W«Vm  n^|z“  UDk'1  (,‘aufiS  a“<*  -»  den 
Laokidip.  ^ 

l'Unkiva)  in  der  hi  t ™ “odernon  Singhalcsisch 
grösserer  Bedeutun  blsboj1scl,en  Triode  zu  „och 
*•  Kampfe  dl  R?  f ÜRt’n'  Man  h“‘  schon 
der  arischen  v ^aya  au^  di«  Ausbreitung 
^ tV:T°r  Dach  dem  Süden  ge 

«hon  früh  ein  7M°  “Bg  in  dcr  Ti>at 

bildet  haben  \-  ?!  ar,scl,er  Auswanderer  ge- 
^ U,'d  fUr  d“S  SM^1  ' 
'^eühafte  P.  o War  abcr  w“h'  erst  eine 
beimischen  üehlr  r"0"8'  W9lohe  n«h  d<*  ein- 
Todesjahr  **rade  in  ***>•'' 

landen  haben  ä0Jl  ®d  mg*  VW»  sta«S<>-  I 
«“Kbalesische  Nation  f *he  l<H)enfal,d  di«  i 

K‘nige  Zeit  ■ “lclla  Beschaffen  hat. 

dritten  Jahrhund!!’  der  Iet2t<>n  Hälfie  <>«* 
fUf.  der  ähn  dl  gaVOr  C',r  ’ tritt  -'labinda 

M»6«dha,  welch  , . ^Ön,«s  Atoka-Piyadassl  von 

Von  der  Halhin«  i « rer  das  ganze  arische  Indien 
Halbinsel  Guj.rüt  bis  zun,  Himölaya. 


Meere  unter  seinem ^“Xrllrril^tT  Mahind” 

Sf*a.“Ä,ssasj; 

! Bndlhhe,nl'^  T sinnbildliche  Bereich- 

g Buddha  s , des  Löwen  aus  dem  Gjkva- 

feTä  l ir  ” S'hala  “Dd  3,haladlP»  kommen 
Z « Benennungen,  unter  denen  die  Insel  und 
ihre  Bewohner  bei  westlicheren  Völkern  begegnen- 
■ Serendivi  bei  dem  römischen  Historiker  Anfmhinus 

ZT*'1™'  S'el.ediba  bei  Kosmas  dem  Indion- 
rer  (einen  Zeitgenossen  Justiniaos),  Serendil, 
hei  den  mnbammedaniseben  Völkern;  Serendivi 
und  Serendlb  stimmen  mit  ihrem  n zu  dom  kür- 
Mren,  ursprünglich  portugiesischen  Ceylon;  Sing- 
liala  ist  entstellt  aus  dem  richtigen  Sinhala,  wolchl 
die  Engländer  ihrem  Sinhalese  zu  Grunde  legen 
Jene  Einwanderung  unter  Vijaya  hat,  sagte 
mb,  die  s.nghalesische  Nation  als  solche  geschaffen 
Vcrfen  wir  um  dies  richtig  zu  verstehen,  einen 
Blick  auf  die  ethnographischen  Verhältnisse  des 
vorderindischen  Festlandes.  Wir  haben  hier  ausser 
em  von  Nordwesten  her  eingewanderten  Kultur- 
volke  der  Aner,  welches  durch  die  erfolgreiche 
Verbreitung  seiner  alten  Sanskrit -Sprache  und 
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seiner  staatlich-religiösen  Verfassung  die  spätere 
Kultur  des  gesummten  Festlandes  bis  tief  in  den 
Süden  hinein  begründet  hat,  drei  verschiedene 
Völkerschichten  zu  unterscheiden:  im  Norden  an 
den  Abhängen  des  Himsllaya  uud  im  äussersten 
Osten  Volker  tibetbch-binterindischer  Rasse,  ent- 
fernte Verwandten  des  chinesischen  Kulturvolkes; 
auf  der  südlichen  Halbinsel,  dem  Dckhan,  die 
Angehörigen  des  grossen  DrAviiJa-Stammes,  der 
vor  Zeiten  über  den  Unterlauf  des  Indus  bis 
nach  Irdn  hinein  reichte,  bis  er  mehr  und  mehr 
in  den  Süden  zurückged rängt  wurde;  endlich  so 
recht  im  Zentrum  des  ganzen  Gebiete»  die  Völker 
de»  Kolh-Stammes,  vielleicht  die  ältesten  Ein- 
wohner des  Landes,  deren  grösster  Theil  aber 
den  erobernden  Ariern  und  Drüvija  erlegen  ist. 
Was  nun  die  Ureinwohner  Ceylon»  an  betrifft,  so 
können  sie  offenbar  nor  mit  den  Drävida  oder 
den  Kolh-Völkern  in  Zusammenhang  gestanden 
oder  sie  müssen  ein  selbständiges  Volk  gebildet 
haben.  Bei  der  Lösung  dieser  Frage  werden  wir 
von  der  Anthropologie  im  engeren  Sinne  wenig 
gefördert.  Die  Körperbeschaffenheit  der  Singha- 
lesen  soll  sich  im  Allgemeinen  nur  durch  unter- 
geordnete Merkmale  von  der  der  Festlandsbewohner 
unterscheiden  und  scheint  so  im  Ganzen  den  mehr 
nach  Ständen  als  nach  Nationen  verschiedenen 
Misch  typus  zu  reprüsentiren,  welcher  den  meisten 
zivilisirten  Gegenden  Indiens  eigen  ist.  Selbst 
die  .sorgfältige  Untersuchung,  welche  Virchow 
den  Schädeln  der  im  Innern  Ceylons  hausen- 
den Väddft  gewidmet  hat,  liefert  für  die  Ethno- 
graphie kein  entscheidendes  Resultat.  So  bleibt 
uns  nur  Übrig,  den  durch  das  Ohr  erfass- 
baren Ausdruck  der  Nationalität,  die  Sprache, 
um  Auskunft  anzugehen.  Durch  eine  eingehende 
sprachwissenschaftliche  Prüfung  der  singbalesischen 
Sprache  nach  Wortschatz  und  Grammatik,  welche 
ich  vor  einigen  Jahren  angestellt  habe  und  welche 
ein  kompetenter  Beurtheiler  in  Ceylon  selbst, 
Herr  Donald  Ferguson  in  Colombo,  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach  anerkannt  hat,  bin  ich  zu  fol- 
genden Ergebnissen  geführt  worden.') 

Die  massgebenden  Bestand! heile  des  singha- 
lesischen  N\  ortschatzes,  d.  h.  diejenigen  Begriffe, 
welche  den  unentbehrlichen  Wortvorrath  der 
grossen  Menge  des  Volkes  ausmachen,  sind 
sümmtlich  entschieden  arischer  Herkunft,  aber 
in  ihren  Lauten  den  anderen  arischen  Sprachen 

E.  Kuhn.  Ueber  den  ältesten  arbnhen 
Meatand theil  den  *tnghuleaischen  Wortschätze.«»:  Sitz- 
un^örr.  d.  phil.-pbilol.  und  hi»L  fl.  d.  k.  b.  Akad. 
d.  Wim.  zu  München  1*7«.  II,  :m  ft.  die  englische 
leberiteUiing  dieser  Abhandlung  von  Donald  Ferguson 
"1  '«dum  A nt Hiuary.  Vol.  XII  tl«8ä),  p.  .VI  |f. 


| Indiens  gegenüber  so  gründlich  umgestaltet,  dass 
I diese  eigenthfimliche  Veränderung  einer  beson- 
deren Erklärung  bedarf.  Ebenso  zeigt  die  Gram- 
matik neben  mehr  oder  weniger  verdunkelten 
I Bruchstücken  arischer  Deklination  und  Konju- 
i gation  sonst  ganz  unbekannte  Formen  bild  an  gen 
und  einen  durchaus  selbständigen  und  eigen- 
thüm liehen  Satzbau.  Dieser  widerspruchsvolle 
Charakter  der  Sprache  wird  in  völlig  befriedi- 
gender Weise  erklärt,  wenn  wir  denselben  als 
ein  Resultat  der  Einwirkung  betrachten,  welche 
i die  Sprache  der  Ureinwohner  auf  die  Sprache 
I der  arischen  Einwanderer  ausgeübt  hat.  Den 
arischen  Einwanderern  verdankt  die  Sprache  ihren 
Wortschatz,  welcher  sich  aber  den  lautlichen 
Eigenthümlichkeiten  des  einheimischen  Idioms  nn- 
boquerate  und  diejenigen  Laute  und  Lautverbind- 
ungen,  welche  dem  letzteren  unbekannt  waren,  zu 
Gunsten  der  nächst  ähnlichen  des  fremden  Laut- 
systems  aufgab.  Die  Formenbildung  ist 'ein  Hirn- 
lieber  Kompromiss  der  beiden  Elemente,  wahrend 
im  Satzbau  die  innere  Sprach  form  des  einheimi- 
schen Idioms,  d.  h.  seine  Art  und  Weise  die 
logischen  Elemente  des  Satzes  zum  Ausdruck  zu 
hringen,  io  vollster  Entschiedenheit  durcbdmng. 

Wir  müssen  nun  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  sowohl  den  arischen  wie  den  ein- 
heimischen Bestand  theil  der  Sprache  seinem  ge- 
naueren Charakter  nach  zu  bestimmen  suchen 
In  Bezug  auf  jenen  ergibt  sich  zunächst  mit 
voller  Gewissheit,  dass  die  Einwanderer  unter 
den  angeblichen  Vijaya,  welche  nach  der  in 
diesem  Punkto  wohl  glaubwürdigen  Tradition  aus 
i einer  an  das  heutige  Bengalen  grenzenden  Land- 
schaft kamen,  nicht  mehr  Sanskrit  sprachen,  son- 
dern einen  Volksdiaiekt,  ein  sogenanntes  PriYkrit. 
welches  von  dem  keine  200  Jahre  späteren  PftH 
der  Buddhisten  wenig  verschieden  gewesen  sein 
kann  und  zum  Sanskrit  sich  etwa  ähnlich  ver- 
hielt wie  das  Italienische  zum  Latein.  Bei  wirk- 
lich echten,  volkstümlichen  Wörtern  ist  es  stets 
eine  PrAkrit- Grundlage,  auf  welche  die  singha- 
lesische  Form  zurückweist.  Was  den  einheimischen 
Bestand  theil  an  betrifft,  so  zeigt  weder  das  eigen- 
thümliche  Lautsystem,  welches  in  der  Umgestalt- 
ung der  arischen  Wörter  zum  Ausdruck  kömmt, 
noch  jene  vorhin  erwähnten  grammatischen  Formen 
oder  der  Satzbau  nähere  und  wirklich  entscheiden  f 
, Berührungen  mit  den  Sprachen  des  DrAvicJa-  0 *r 
des  Kolh-Stammes,  so  dass  es  ganz  unthunlich 
die  Ureinwohner  von  dem  einen  oder  anderen  dieser 
beiden  Stämme  Abzuleiten,  dieselben  vielmehr  9 
j auf  weiteres  für  «inen  fwlhaUtidigen  Volkart«"“ 
gelten  müssen,  da  eine  etwaige  Verwandtst  11 
mit  der  Bevölkerung  der  Andamanen  oder  » ■c0 
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baren  erst  recht  ausser halb  4er  Möglichkeit  zu 
liegen  scheint.  Wie  überwältigend  übrigens  der 
Einfluss  der  arischen  Einwanderung  gewesen  ist, 
geht  aus  der  merkwürdigen  Thntsache  hervor,  dass 
die  Dialekte  der  wilden  Stämme  des  Innern,  der 
schon  erwähnten  Väddi'i  und  der  Roijiyn,  nach 
zuverlässigen  Zeugnissen  von  dem  ütirigen  Singbn- 
lesisch  nicht  wesentlich  verschieden  sind.1)  Ks 
scheint  also,  dass  wir  von  dort  her  eine  weitere 
Aulklärung  über  Herkunft  und  Verwandtschaft 
der  Ureinwohner  nicht  erwarten  dürfen. 

Freilich  trifft  uun  die  eben  gegebene  Cha- 
rakteristik der  Sprache  nur  auf  eiuen  geringen 
Theil  der  uns  vorliegenden  Sprachdenkmäler  zu, 
am  meisten  noch  auf  die  älteren  Inschriften, 
deren  genauere  Keurrtuiss  mau  den  vereinten 
Bemühungen  des  Engländers  Rbys  Davids  und 
zweier  deutschen  Gelehrten,  l’aul  (ioldscbmidt's 
und  Eduard  Müller’«,  zu  danken  hat,  Iiu  Uchrigen 
vollzieht  sich  auch  in  Ceylon  ein  Vorgang,  welcher 
lür  Indien,  ein  Land , in  welchem  Schrift-  und 
Uteraturkenntniss  auch  ohne  Schulzwang  sich  in 
die  weitesten  Volksschichten  verbreiten,  ganz  be- 
sonders charakteristisch  ist.  Es  entsteht  eine  mehr 
oder  weniger  künstliche  Schriftsprache,  welche 
einen  grossen  Theil  ihres  Materials  vergangenen 
Epochen  der  Sprachentwicklung  entlehnt  und  da- 
neben die  lautlichen  Eigentümlichkeiten  der  ge- 
rade modernen  Sprechweise  gelegentlich  bis  in 
die  äussersten  Konsequenzen  verfolgt,  eine  Schrift- 
sprache, die  auch  in  Ceylon  für  poetische  Pro- 
dukte ihre  Herrschaft  bis  in  die  Gegenwart  be- 
hauptet, während  das  Gebiet  der  Pros»  wieder 
von  einer  eigenen  Schriftsprache  in  Anspruch 
genommen  wurde,  welche  schliesslich  auch  auf 
die  Umgangssprache  einen  bestimmenden  Einlluss 
ausgeübt  hat.  Jene  poetische  Sprache  ist  das  j 
Elu  oder  Helu,  ein  Name  der  aus  dem  vorher  er- 
wähnten Slhala  hervorgegangen  ist  und  demnach 
einfach  Singhalesisch  bedeutet.  Dieses  Elu  ist  ge- 
nauer besehen  ein  ganz  merkwürdiges  Gemengtei, 
das  in  keiner  anderen  8prache  der  Erde  seines 
Gleichen  finden  dürfte.  Ihm  sind  die  vorhin 
erwähnten  Bruchstücke  arischer  Wortbiegung  in 
dem  Umfange  eigen,  dass  man  in  gewisser  Weise  ; 
den  Eindruck  einer  rein  arischen  Sprache  zu  er- 
halten glaubt.  Im  Wortschätze  stehen  voran  die 
echten,  volkstbümlich  singhalesiscben  Elemente  — 
äusserlich  schwer  zu  scheiden  von  künstlichen 
Gebilden,  welche  mit  genauer  Beobachtung  der 

D Vgl.  namentlich  Louis  De  Zoysa's  .Noteon 
►nc  Origin  of  the  Vfddäs.  witb  a few  Specimena  of 
■neu  Song«  and  Charnu*  im  Journ.  of  the  Ceylon 
■Wh  of  the  K.  Asiat.  Soc.  18*1.  Vol.  VII.  P II. 

P*  '-*d  fl.  und  Donald  Ferguson  a,  a.  0.  p.  üti  ff. 


präk ri tisch  - singhalesiscben  Laut  Verhältnisse  aus 
Sanskrit-  und  Füllwörtern  umgestallet,  von  der 
Volkssprache  aber  aus  guten  Gründen  nicht  an- 
erkannt sind;  besonders  oft  deswegen,  weil  sie 
lautlich  mit  anderen  gut  volkstümlichen  Wörtern 
von  durchaus  verschiedener  Bedeutung  zusnmmen- 
fullen  und  daher  im  Interesse  gegenseitigen  Ver- 
ständnisses vom  Volke  gemieden  und  durch  gleich- 
bedeutende ersetzt  worden,  während  das  Elu  ge- 
rade in  Wortspielen  und  anderen  Kunststücken,  die 
ohoe  den  Kommentar  des  Verfassers  unverständlich 
wären,  zu  glänzen  bestimmt  ist.  Dazu  kommen 
daun  Sanskrit-  und  Pftli-Wiirter , welche  durch 
leichte  Veränderungen  in  schonender  Weise  ura- 
gestaltet  sind ; schliesslich  Sanskrit-  und  Püli- 
WOrter  in  reiner,  durchaus  unveränderter  Gestalt. 
Aus  dem  Stil  der  Kommentare,  deren  also  die  Elu- 
G «dicht«  meistens  dringend  benüthigt  sind,  ent- 
wickelt sich  frühzeitig  diu  klassische  singhalcsische 
Prosa,  durchsetzt  mit  Sanskrit-  und  Füllwörtern, 
aber  frei  von  der  Künstelei  des  Elu , mit 
einer  volkstümlichen  Wortbiegung  und  des- 
gleichen Satzbau,  — eine  Prosa,  die  trotz  der 
Fremdwörter  für  den  mässig  Gebildeten  unend- 
lich leichter  zu  verstehen  ist  als  das  Elu,  welches 
auch  dem  Gelehrtesten  einiges  Kopfzerbrechen  zu 
bereiten  vermag.  Kein  Wunder  daher,  dass  dieser 
Prosa- Wortschatz  die  Umgangssprache  beeinflusst 
und  ihr  Sanskrit- Elemente  zugeführt  hat,  von 
denen  nicht  wenige  die  alten  singhalesiscben 
Wörter  vollständig  verdrängt  haben. 

Nach  dem  Gesagten  lässt  sich  einigermassen 
begreifen , mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Er- 
mittelung di»  wirklich  echten  Singhalesisch  zn 
kämpfen  hat,  ja  dass  wir  auf  sichere  Ergebnisse 
oftmals  ganz  verzichten  müssten,  wenn  wir  nicht 
von  zwei  verschiedenen  Seiten  her  iu  die  Mög- 
lichkeit versetzt  würden,  im  Fortgang  der  Forsch- 
ung auch  im  Elu  die  ursprünglich  volksthüm- 
lichen  Elemente  ausfindig  zu  machen.  Es  sind 
das  der  Dialekt  der  Väddä  auf  der  einen,  der 
der  Moldivischen  Inseln  auf  der  anderen  Seite. 
Auf  die  wilden  Vädd.t  hat  die  Literatursprache 
selbstverständlich  nicht,  eingewirkt;  ebenso  sind 
die  Bewohner  der  Mnldivou  die  NRchkommon 
singbalesiscber  Kolonisten,  welche  durch  früh- 
zeitige Bekehrung  zum  Islam  gleichfalls  dem  Ein- 
flüsse der  auf  Ceylon  entwickelten  Literatur  ent- 
rückt wurden.  So  kömmt  deuD  in  beiden  das 
volkstümliche  Element  fast  allein  zur  Herrschaft; 
beide  stimmen  mit  dem,  was  vom  Elu  noch  Abzug 
der  verschiedenen  gelehrten  Elemente  übrig  bleibt, 
oft  genug  völlig  überein  und  werden  bei  ge- 
nauerem und  vollständigerem  Bekanntwerden  eine 
erschöpfende  wissenschaftliche  Erkenntniss  der 

6* 
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singhalesiscben  Sprache  erst  ermöglichen.  Folgende 
Beispiele  mögen  r.ur  nllheren  Erläuterung  dienen. 
Die  Deklination,  z.  11.  des  Wortes  balld  „Hund“,  ist 
von  der  der  modernen  arischen  Dialekte  des  indi- 
schen Festlandes  prinzipiell  in  nichts  verschieden : 


Singular 

Plural 

Nom. 

balld 

ballö 

Acc. 

iHilIä 

batlan 

Dat. 

baUti/a 

hallnuhi 

Abi. 

balldgcti 

ballangm 

Geo. 

bailägt 

OalUwyi 

Das  Pronomen 

der  ersten 

Person  lautet  im 

Singular  Nom.  manut  Ace.  >»«,  im  Plural  api  apa: 
das  der  zweiten  im  Singular  16  Id,  im  Plural 
lopi  topa.  Darin  sind  die  arischen  Pronominal- 
stämme  mn  Iva,  Plural  im  Prilkrit  amtie  tumhe 
nicht  zu  verkennen. 

Ebenso  entschieden  arischen  Charakters  sind 
die  Zahlwörter:  eka  deka  tuna  halara  paha  Itaya 
htila  n ta  nacaya  dahaya. 

Von  der  Wurzel  knra  „machen*  haben  wir 
im  Elu  das  Präsens 
karum  karamu  ganz  entsprechend 

arischem  kiuiimi  kariimas 

herein  karaku  karusi  karalha 

kere  kamt  karati  knranti. 

In  der  modernen  Sprache  tritt  freilich  an 

dessen  Stelle  unterschiedsloses  karunaed  mit  wech- 
selndem Pronomen. 

Was  den  Wortschatz  anhetrifft,  so  mögen  die 
Wörter  für  den  Kopf  und  seine  Organe  angeführt 
sein,  wie  sie  in  dem  Sinhalcse  Hand-book  von 
C.  Alwis  (Colombo  1880)  gegeben  sind.  Kopf 
selbst  heisst  oluea  und  isn,  letzteres  steht  fUr 
hisa  und  ist  = präkr.  skia,  skr.  firsha,  Schädel 
Ist  iskabaUt,  Haar  isakes:  das  vorige  zusammen- 
gesetzt mit  skr.  priikr.  kajxUa,  resp.  präkr.  kesa  — 
skr.  keca.  Antlitz:  miitia  — elu  miihniiii,  maldi- 
visch  mimii,  W'eiterbildung  von  elu  mava  = skr. 
präkr.  mukha,  Stirn  milata  — präkr.  naldta, 
skr.  laläta.  Auge:  ähä  nebst  ilspiya  = maldi- 
visch  csfiya  „Augenlid“  zu  priikr.  acchi  = skr. 
akshi.  Braue:  bdnxa  = maldivisch  tmma,  ft  Uber 
bouman  zu  priikr.  bhamukn  aus  bhramuka,  vgl. 
skr.  bhn't.  Ohr:  kann  = präkr.  kminu,  skr. 
karija ; maldivisch  in  kanyful,  früher  campat 
eig.  „Ohrloch“.  Nase:  mihi,  eine  leichte  Um- 
gestaltung des  daneben  gebräuchlichen  Lehnwortes 
ndsaya ; echt  sioghalesisch  ist  elu  nährt  = skr. 
prAkr.  ndsikd;  dazu  ndspurfuca  nebst  maldivisch 
nefal,  früher  nepal  Nasenloch.  Zahn:  data  = 
maldivisch  dal,  früher  dat  aus  skr.  präkr.  danta. 
Zunge:  diva  = prdkr.  jithd,  skr.  jihvd. 

Nach  diesen  sprachlichen  Erörterungen  sei  mir 
gestattet,  nochmals  mit  kurzen  Worten  auf  die 


politische  und  religiöse  Entwicklung  der  Insel 
zurückzukouimen.  Es  war,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  echte  alte  Form  des  Buddhismus,  welche 
Mabinda  von  Indien  nach  Ceylon  hinüherbrachte 
und  welche  ungleich  ihrem  nördlichen  Zerrbild? 
bei  Tibetern  und  Mongolen  den  menschenfreund- 
lichen, alter  allem  falschen  Schein  abholden  Geist 
ihres  Stifters  auch  jetzt  noch  in  voller  Reinheit 
hervortreten  lässt.  Eine  auch  nur  oberflächliche 
Auseinandersetzung  dieses  Religionssystems  würde 
Stunden  iu  Anspruch  nehmen,  ich  muss  mich  auf 
wenige  Andeutungen  beschränken.  Der  Stifter 
der  Religion  biess  mit  seinem  eigentlichen  Namen 
Siddhatthu  oder  Siddhärtba,  ein  Köoigssohn  wie 
man  gewöhnlich  sagt,  besser  ausgedrückt:  ein 
Spross  des  fürstlichen  Adelsgeschlechtes  der  Sakya 
oder  (läkya,  und  stammte  aus  Kspilavatthu  oder 
Kapila vastu,  einem  dor  Hauptsitze  dieses  Ge- 
schlechtes an  einem  der  nördlichen  Zuflüsse  de» 
Ganges.  Tief  ergriffen  von  der  Unbeständigkeit 
und  dem  vielfachen  Leiden  dieser  Welt  dei  Er- 
scheinungen, unbefriedigt  von  den  Spekulationen 
der  brahnmnischeu  Philosophie,  hat  er  sich  nach 
dem  Glauben  seiner  Anhänger  in  eigenem  unab- 
lässigen Ringen  zu  der  hohen  Erkenntnis«  dureb- 
gearbeitet,  welche  allein  dem  Kreislaute  der 
Seelen  Wanderungen  ein  Ziel  zu  setzen  und  ea 
Geist  des  Weisen  zur  seligen  Ruhe  des  Nirväg» 
hinüberzuleitcn  vermag;  nachdem  er  diese  br- 
kenntniss  errungen,  heisst  er  seinen  Gläubigen 
Buddha  oder  SammÄsambuddha,  der  vollständig 
Erwachte,  dor  vollständig  Wissende.  Nur  die 
gänzliche  Abwendung  von  der  Welt  und  ihren 
Bestrebungen  vermag  nach  des  Buddha  Le  ire 
zum  Nirväya  zu  leiten  und  Buddha’s  Jünger  i» 
im  vollen  Sinne  nur  der,  welcher  dem  Mei-t«' 
gleich  das  gelbe  Gewand  nimmt,  sieb  frommer 
Beschaulichkeit  widmet  und  mit  freiwilligem  er 
zieht  auf  Familie  und  Besitz  als  Bbikkhu  o 
Bettelmöuch  durch  das  Land  zieht  :J 
yo  asmim  ilhammavinayc  appamatto 
palaiya  jiitisamsdram  dukkliass  antum  *'JM> 
Wer  ‘so  in  des  Gesetzes  Zucht  einherwandelt  un- 
tadelig, 

wird,  sprengend  der  Geburten  Kreislauf,  jeglichem 
Leid  ein  Endo  setzen. 

Für  den,  welcher  sich  zu  dieser  Entsagung 
nicht  emporzuschwingen  vermug , sondern  sic 
nur  als  UpAsaka  oder  Laie  der  Gemeinsc  n * 
Gläubigen  anzuschliessen  beabsichtigt,  tri 
Stelle  der  Mönchsgelübde  die  buddhistische  Laien- 
moral,  eine  Sittenlehre,  der  von  allen  Seiten 
höchste  Anerkennung  zu  Theil  geworden  ,s  ' 
sabbapdpassa  (ikarnna in  kusalassa  upasampa i # 
sacittapariyodapanam  etani  buddhdm  sasm  . 
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Vermeiden  jeder  bösen  Thai,  Vollbringen  guter  J 

Handlungen,  i 

Des  eignen  Herzens  Heiligung;  dieses  der  Buddha 

Lehre  ist. 

Dass  solche  erhabenen  Lehren  nicht  immer 
befolgt  werden,  kann  der  Moral  an  sich  natür- 
lich nicht  zun»  Vorwurf  gereichen. 

Als  Buddha  starb  oder  nach  dum  Glauben  seiner 
Anhänger  in  Nirvüya  eingiog.  konnte  seine  Lehre 
für  sicher  begründet  gelten.  Es  war  das  nach 
singhalesi scher  Tradition  im  Jahre  543  vor  Uhr., 
nach  den  kritischen  Untersuchungen  europäischer 
ca  Gelehrten  um  380  vor  Cbr.  Ihre  definitive  Fixi-  ' 

rang  erhielt  die  Religion  oder  das  „Gute  Gesetz“  j 
und  der  Kanon  ihrer  Religioo&schriften  auf  ; 
drei  grossen  Versammlungen  der  Bhikkhu,  von  I 
denen  die  erste  sogleich  nach  des  Meisters  Tode  | 
abgebalten  wurde.  Auf  der  zweiten  wurden  die-  j 
jwaigeo  Irrlebrer  aus  der  rechtgläubigen  Gemein-  1 
j Schaft  ausgeschlossen,  aus  deren  Lehre  sich  der  i 

nördliche  Buddhismus  entwickelt  hat.  Dio  dritte  ! 
Versammlung  fand  unter  Asoka’s  Regierung  um 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Ohr.  statt  i 
d und  beschloss  das  Gute  Gesetz  durch  Missionen 

i?  *u  verbreiten.1)  Auf  ihre  Veranlassung  ging 
Mahinda  nach  Ceylon,  dessen  Künig  sich  mit  Be- 
geisterung der  neuen  Lehre  anschloss.  Ceylon 
ist  seitdem  das  Zentrum  des  südlichen  Buddhismus 
geblieben,  von  dort  gelangte  er  in  der  Folgezeit 
k.js  nach  Birma,  Siam  und  Kambodscha.  Die  ältere 
Religion  der  Insel,  eino  Art  Dämonen-  und 
Schlangendienst,  hat  der  Buddhismus  freilich  nicht 
völlig  verdrängen  künneu ; mit  Bestandtheileu  des 
brahmanischen  Götterglaubens  auf  das  Innigste 
verbunden,  bildet  sie  noch  jetzt  einen  Faktor  für 
ä?  das  geistige  Leben  der  unteren  Volksschichten; 

er  *u  ihrem  Kultus  gehören  die  merkwürdigen  Holz- 
ifr 
0 

& Gey  Ions  Könige  sind  fast  alle  treue  Beschützer 

ft  “*•  „ Goten  Gesetzes*  gewesen,  welches  sich  be- 

t haapUt  hat  trotz  aller  Ausrottungsversuche  der 

vom  Festland  zu  wiederholten  Malen  herüber- 
i gekommenen  Tamulen.  Zwar  gelang  es  ihnen  den 
Norden  der  Insel  gänzlich  in  Besitz  zu  nehmen 
und  von  dem  nationalen  Königreiche  definitiv  los- 
*utrennen:  hier  herrscht  heutzutage  tamulische 
‘Sprache  und  brahmanischer  Glaube.  Das  buddhi- 
stische Reich  im  Süden  ist  dem  Vordringen  der 
Portugiesen,  Holländer  und  Engländer  langsam 
uod  allmählich  erlegen,  bis  1815  der  letzte  König 

l)  So  die  orthodoxe  Tradition  über  die  drei  Vor- 
wiimhjngt'n,  ®nf  deren  Kritik  hier  nicht  eingegangen 
werden  kann. 


niasken  mit  den  phantastischen  Nachbildungen  der 
Brillenschlange  und  die  wunderlichen  Produktionen 
der  sogenannten  Teufelstänzcr. 


von  Kandy,  <Jn  Vikrama  Rdja  Binha,  von  seinen 
eigenen  Unteithanen  entthront  wurde  und  Eng- 
land die  Souveränität  Uber  die  ganze  Insel  in 
seiner  Hand  vereinigte. 

Damit  hat  für  die  Bewohner  Ceylons  die 
glücklichste  Periode  ihrer  gesamt»  ton  Geschichte 
begonnen.  Sie  sind  eingetreten  in  den  grossen 
Verband  der  europäischen  Kultur  und  werden 
innerhalb  desselben,  geschützt  vor  weiteren  ge- 
waltsamen Katastrophen,  mit  der  Zeit  ihre  natio- 
nalen Anlagen  zu  neuer  und  gedeihlicher  BlUthe 
entwickeln. 


Die  Reihengräber  von  Illertissen. 

Von  Anton  8p ich ler. 

(Schluffs.) 

Grab  Nr.  XL  Jugendliches  männliches 
Skelett.  Auf  der  rechten  Brust  nahe  dem  Ober- 
arm zwei  eiserne  Pfeilspitzen,  die  eine  lnnzettlicb, 
die  andere  bolzen  förmig.  Unter  dem  rechten  Ellen- 
bogen eine  eiserne  Schnalle.  An  der  rechten  Hüfte 
zwei  gerade  Eisent heile.  Ueberm  linken  Becken 

deutliche  Holzkohlenreste. 

Grab  Nr.  XII.  Weibliches  Skelett.  Thou- 
perlen  am  Hals. 

Grab  Nr.  XIII.  Weibliches  Skelett.  Thon- 
perlen am  Hals,  eine  eiserne  Schnalle  etwas  unter- 
halb des  linken  Knies  aussen.  In  der  Gegend  der 
Kniee  deutliche  Spuren  von  Holzkohlen. 

Grab  Nr.  XIV.  Männliches  Skelett.  Ein 
nagelartiges  Eisenstück  über  der  linken  Hütte. 
Eine  lanzottliche  Pfeilspitze  auf  der  rechten  Brust 
nahe  am  Oberarmgelenk.  Ein  Eisenstück  mit 
Nieten  am  linken  Ellenbogen  innen,  die  Nieten 
unten.  Ein  Eisenstück.  Eine  mit  vier  Nieten 
versehene  Eisenplatte  am  Becken  oberhalb  der 
linken  Handwurzel,  auf  einer  Kant«  stehend,  die 
Nieten  gegen  dio  Füsse  gerichtet  An  der  linken 
Hand  hakenförmig  gekrümmtes  Eisen.  Ein  Skra- 
masax  mit  Griff  nach  oben  an  der  rechten  Körpor- 
seite  so  gelagert,  dass  der  Ellenbogen  oberhalb  dos 
Griffansatzes  liegt,  der  Griff  nach  aussen  über  den 
Oberarm  vorragt  und  die  Klinge  zwischen  Unter- 
arm und  Körper  verläuft.  Ein  Stück  einer  eisernen 
Schnalle  unterm  linken  Hüftknochen. 

Zwischen  don  Füssen  fanden  sich  fremde  Kno- 
chen, wohl  von  einem  kleineren  Thiere  herrühr- 
end,  welche  gleichfalls  gesammelt  und  eiogesandt 
wurden. 

Grab  Nr.  XV.  Weibliches  Skelett.  Am 
Hals  und  über  die  Brust  »erstreut  bis  gegen  die 
Hüften  fanden  sich  Perlen,  »umeist  bub  Thon, 
mehrere  aus  Glas,  drei  aus  Amethyst  und  einige 
8tückcben  von  Bernstein.  Ueber  der  rechten 
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Schulter  eine  gerade  bronzene  dewuüdnadel,  das 
dickere  Kode  mMH*.  I»  '»er  liegend  der  rechten 
Brustwarze  das  schoibenföriiiigo  Ende  einer  bmn- 
zenen  Gewanduadel;  um  dasselbe  herum  lagen 
die  Ametbystporlen.  Ueher  dem  linken  lloft- 
m-leuk  eine  starke  Bronzeschmille.  lieber  m linken 
Oberschenkel  ein  Bronzering  mit  Eiacnplatt*.  An 
der  linken  Hand  nach  innen  verschiedene  hisen- 
st licke  (ferner  und  ringförmig).  Zwischen  den 
l’Ussen  vier  Bronzcstückc . darunter  zwei  kleine 
Schnallen;  ebendaselbst  einige  Eisenreste. 

Grab  Nr.  XVI.  Männliches  Skelett.  EmSkra- 
niasax  oder  lange*  Messer  zwischen  rechtem  Arm 
und  Körper,  Griff  nach  oben.  Eine  eiserne  Schnalle 
über  dem  rechten  Decken  aussen.  Gerade  Eisen-  , 
theile  Uber  dem  rechten  Becken  innen.  Eine  eiserne  i 
Messerklinge  (?)  gebogen  Uber  dem  linken  llecken  | 
innen.  Nagelartiges  EisenstUck  Uber  dem  linken 
Becken  aussen.  Ein  ItUndel  Pfeile , die  Spitzen 
nach  abwärts  zwischen  den  Füssen.  Zwei  StUcke 
Feuerstein,  vielleicht  künstlich  zugeschlagen  (?); 
am  Skelett  genauere  Lage  nicht  konstatirt. 

Grab  Nr.  XVII.  ? Skelett.  Ohne  Beigaben. 

Der  Graben,  der  in  der  Linie  der  drei  letzten 
Gräber  sttdlich  gezogen  wurde  (s.  Plan),  förderte 
zwar  keine  Gräber  aber  ein  ornamentirtes  Th 0 n- 
gefftss  zu  Tuge,  das  sich  in  einer  Tiefe  von 
75  cm  vorfand,  wie  es  scheint  ohne  unmittelbaren 
Bezug  zu  einer  Grabstätte;  doch  konnte  die  west- 
liche Umgebung  des  Gelasses  nur  etwa  ‘|*  m 
weil  untersucht  werden.  Das  Nilhere  wird  die 
spezielle  Fundbesehreibung  berichten.  Herr  Apo- 
theker Hummel  hatte  die  grosse  Güte,  sJlmmt- 
liche  Ausgrahungsergehnisse  unserm  Lokalverein 
zu  überlassen , von  welchem  sie  gleich  alten  üb- 
rigen bisherigen  Erwerbungen  dem  städtischen 
Museum  in  Memmingen  als  Eigenthum  über- 
wiesen wurden. 

Das  Iicihengräherfeld  von  Illertissen  dürfte 
im  Flussgebiet  der  Iller  das  einzige  sein,  das  bis- 
her eine  eiugehende  Untersuchung  erfahren  hat. 
Die  anthropologische  Karte  von  M ürttemberg 
markirt  ihrerseits  drei  Stätten  von  lieibengräbern, 
die  diesem  Gebiet  zufallen  , eines  unweit  Unter- 
kirchheim  in  einem  Seitenthale,  zwei  andere  nur 
einige  Stunden  von  Memmingen  entfernt  an  der 
Aitrach.  8ie  liegen  alle  auf  württerabergischen 
Boden  und  Näheres  ist  uns  bis  jetzt  über  die- 
selben nicht  bekannt  geworden.  Auf  dem  baye- 
rischen Ufer  scheint  bisher  gar  nichts  Derartiges 
bekannt  gewesen  zu  sein.  Es  sei  deshalb  noch 
kurz  eines  zweiten  Vorkommnisses  in  nächster 
Nähe  des  Geschilderten  erwähnt,  etwa  eine  Stunde 
weiter  ttaalab,  an  der  Bahntrace  zwischen  Hellen- 
berg und  Vöhringen.  Zahlreiche  Gräber  sind 


hier  seit  dem  Bahnbau  1863  zerstört  und  die 
Funde  verschleudert  worden,  ohne  das*  die  Aul- 
morksamkeit  eines  Sachverständigen  auf  die  Lo- 
kalität gelenkt  worden  wäre.  So  fand  man  z.  . 
einen  Schwertgriff  mit  einen,  goldenen  Ring;  der 
Griff  wurde  zerschlagen  und  der  Bing  in  Ul«.  um 
10  H.  verkauft  Es  gelang  uns  Donk  der  Freund- 
lichkeit verschiedener  Besitzer  noch  eine  Anzahl 
von  Gcr-enständec  für  das  Memmingor  Museum 
zu  retten.  Das  tiusserst  gefölligc  Entgegenkommen 
der  k.  Betriebsbehörde,  an  die  wir  uns  für  künf- 
tige Gelegenheiten  wandtou , berechtigt  uns  zu 
der  Hoffnung,  dass  wir  bald  im  Stande  sein  wer- 
den über  dieses  Gebiet  eingehender  zu  berichten. 


Die  Ausgrabungen  bei  Obrigheim. 

Die  hei  Obrigheim  an  der  Eis  vom  historischen 
Verein  vorgenommenen  Ausgrabungen  eines  fränki- 
schen Loichenfcldes  sind  im  Mär*  wieder  aufge- 
nommen worden.  Bis  jetzt  wurden  gegen  30  neue 
Gräber  blossgelegt.  Nach  Westen  zu  ™»h»u 
die  theilweise  von  Platten  umgebenen  lieiben- 
gräher  wenig  werthvolle  Beigaben,  höchstens  einen 
Ring  Ton  Bronze,  einen  eisernen  Halsrnig.  eine 
Urne  oder  ein  Messer.  Die  besser  silu.rten  Gräber 
liegen  nach  Osten  zu  in  der  Riehlung  aiifdio 
Gebäude  des  jetzigen  Dorfes  Obrigheim,  an  ■ 
von  diesen  letzteren  barg  in  einer  liefe 
fünf  prächtige  Mosaikpellen  venetiamscl ö«  1 
Arbeit.  In  einem  zweiten  war  ein  wahrer  , 
bestattet : nach  der  Länge  des  Humerus  1 •> 

muss  derselbe  eine  Grösse  von  mehr  als  ac 
besessen  haben.  Bei  ihm  lag  eine  reiche  Garmtu 
von  Eisenwaffen  und  GerUthen:  ein  mit  Bronze 
nägeln  besetzter  woblcrhuHcnor  Schildbuc  l (unl 
nebst  zwei  Spangen  (vergl.  Lindensohmit:^ 
Alterthünier  der  merovingischen  Zeit  * * 

177),  1 Lauzenspitze  und  1 Beil, 
und  ungewöhnlicher  Form,  2 lange  pfell,l’'t"; 

1 Messer,  1 Doppelkamm,  1 Urne,  1 Ausguss  ' 
beide  schwarz  und  mit  ein  gestochenen  rna 
versehen.  Dieser  fränkische  Edelmann  lag  »- 
tief  gebettet.  Unter  den  ca.  50  Gräbern,  welch, 
im  Ganzen  bis  jetzt  geöffnet  wurden, 
sich  nur  2 männliche  Leichen  mit  vo  £ 
Armatur.  Der  Schitdel  der  lcUteren^  Leiche  ^ ^ 
stark  dolichocephal , während  sonst  gj 

diesem  Grabfelde  nicht  selten  ernennen- 
deutet  dies  auf  eine  bereits  8®“““  Wormsgso 

romanische  Bevölkerung,  welche  bewohnt 

im  6.  bis  8.  Jahrhundert  nach  Christus  bewoDn 

halien  musste.  wie 

Im  weiteren  Verlaufe  der  AnsgrabuDgee 
man  zwei  ra&nnJicbe  Leichen  mit 
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Ä ÄSr.r  »— 

(*=  framea  des  Tacitus)  die  ein  ?"**  ^»»»«noisim 
«0  cm  langen  und  ,1  ausserdem  einen 

^riri^ÄÄ 

Prauengrah.  Bei  der  Leiche  lag  e7n  k7 
»erscbiedenen  Perlen  ein«  K *!?  Kolller  au« 
und  eine  Bulla  welche  ^r?s“c  Kupferschiissel 

Sr  Leiche^  wL  ferner“"'  ”^^5" 

goldenen  Brochen  wel  7'  ?eSc.",lCicl£t  mit  zwei 

*«  Ä’llt'siS- A1,nan- 

llngliche  in  Form  eines  in  9,,-  ui  Ia,sen  zwei 

Halbmonde  gobildote  Fibeln  mit  eicb^a°fw,d*“ 

ÄSÄ«4.*  bT  ?"“* ““a 
te  iS:“  “ 

Eimer  mit  e.sern  B ”r  e,n  ^Istandig  erhaltener 
K»bon,  Wb  SZeCMn'  »»Bei- 

der»,’ Belang  Ohne  7 “T,  SiD<1  von 
dieser  Pranken  . h Z"“  * b*rrschte  zur  Zeit 

Wohlhabenheit  und  eLelne  S*  U”We««»de 
Bheinthale.  In  Inda8W«  im 

cbea  drei  St.,«  i n'S’  dcm  »it-en  Wormaze,  wei- 
den wohl  die  Werk”utten(d1C,,n  ‘"W'  Wer- 

and  kunstvollen  o , d,e8or  treffl,chen  Waffen 


Die  Ports Z:  T™  *»  “ebon  sein. 
*■  d.  Eis  Hefert  w » Gra,’au«eD  bci  Obrigheim 

"rauengrabbj L ZI'pZ  ReSuUatt‘-  Ein 

steinperlen  eine  n PerIenschnur  von  ca.  70  Born- 

!*  6 Al,n;nd  ef~  rB(trS('ltM!)'  eiD° 

lieft,  geziert  mit  ■ .*  Broche-  ein  Bronze- 

mllnze  mit  der  II  'TI!  Amatldiu • mne  SilUer- 
nnd  einem  efl  u rift:  DN‘  BADVLJA.  REX 
hielt  einen  ül«  T*’  Ein  anderes  Gr»b  «t- 

KmF.se  Tn”kbecher!  drittes  eine 

Eisen  schwer!  Schnöd1"  unflß8  ein  73  cm  langes 
Seramasat  o r d“*0«8  ,nit  «“*«  30  cm  langen 
LSnge,  Seh’iur.  , ,Mn81SGn  v»»  35  und  50  cm 
ri”B  “nd  ande^Kl’  ^üre!SCbm,,I°’  U"d  ,ironZ(i‘  I 

^grahnngi* 8“S:  “*  B™“'  Dia  I 

setzt,  und  der  1 „1  den  s°mmer  über  fortge-  i 
der  I’fa|j  h t ,^wdlusi‘  des  historischen  Vereins  i 
Acker  bis  ««  Spätherbst  in  J 

D'P  AMgrat'Une*n  b«i  Obrigheim  a.  d.  Eis  j 


b»hen  ,n  letzter  Zeit  wieder  guten  Per* 
nommen  Nicht  weniger  als 30 fi,-? g“B  ?’ 
m den  ersten  Tagen  des  Wil  r Wurden 

sonders  reich  waren  ,li!l  u frel«clegt-  Se- 

zierten Urnen , Gefässen  und  Öl« bechern °h  VCr' 
»n  den  seltenen  Wurft.eilen  z— T ' eow'« 
geschweifter  Porm  “"von“  V°° 

gefunden.  Eine  der  lim  , rGn  drei  vor. 

thum  mit  Blei  eefliclrt  Tar  9cho°  in>  Alt«r- 

BÜj.«r  rdumgetiClltsUi 

dJelhen  hL^U^  Nr 
grössere  sowie  eine  kleinere  Urne,’  Kamm  ö'u 
Biamscheeren , Bronzeschnallen , 2 Pfe  ie  I 

S£  iTSTVJ-f  « 

| ä:  sSS 

rrrv”  SÄ  sr,  bt 

Eisenindustrie  betrieben  ward  frag] 

ZT l-aa-Ä.'SSSnCt 

liegt  en  WormSe.r8au«  • i«  welchen,  Obrigheim 
gt,  en  masse  hergestellt.  Auffallend  ist  der 
| Mangel  an  tauehirteu  Eisensachen  durch  welch 
eich  die  Reihengräber  bei  Mainz  besonders  aus 
, zeichnen.  Letztere  durften  auf  orientalischen  Ur 
»prung  „„d  den  Verkehr  mit  den  Arabe ra  7 „ckl 
gehen  und  aus  späterer  Zeit  stammen,  wie  das 

2rr«rrrrr.br/;‘ 

»ehre  ben  w,rd.  Für  letzteren  Umstand  snricht 
die  Häufigkeit  der  Nationalwaffe  derselben  die 
fnX‘pMWekte  aJlerdin8s  am  Mittelrhein,  speziell 
n Chr  vö  l ^ fr“her'  im  2‘  Jahrhundert 
m'nhlb  h V“rk°”mt,  wie  das  Orabfeld  am  Glan- 
mühlhach  be,  Kusel  deutlich  beweist.  _ ])ie 
letzten  Grabungen  - Ende  April  - Hef,rt' 

plUUchcn  T 7:W0‘  mit  ®'lbcr  tauchirte  Eisen- 
plättcben  und  eine  Münze  des  Kaisers  Tetricu» 

Die  Summe  der  oxplorirten  Gräl.er  beträgt  ca.  120.’ 

Or.  C.  Mehlis.  (Pfälz.  Museum.  1885.) 
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Literaturbesprechung. 

0.  Rvgh:  Norske  Oldsagor.  Christiania,  Cam- 
mermeyer.  1880  u.  1885.  - 3 Bdo.  .0  4»  mit 
732  Fig.  in  Holzschnitt  und  erläuterndem  lext. 

Der  statt  liehe  Bilderatln»  Norwegische  r A 1 1 er- 
thflmer  von  Prof.  0.  lt ygh  liegt  jetzt  in  ?«ner  V“{- 
lcndung  vor  uns.  Der  erztf*  Theil  (Steinwil  V ’ ' 

Bronzezeit  Fig.  92 — Hl  und  altere  Eisenzeit  r lg.  M- 
L :«2)  erschien  bereit«  1880.  Der  ivrejte  Theil  um- 
fasst die  jüngere  Eisenzeit  (Fig.  :«2  — id-):  der  dritte 
bringt  auf  86  IJnartseiten  den  erläuteniden  lext. 

Die  äussere  Ausstattung  dieses  Werkes  ist  eine  , 
liechst  opulente.  Die  Tafeln  sind  aus  einseinen  l‘i- 
gnren  in  Holzschnitt  zusammcngestellt,  letztere  in  der 
bekannten  meisterhaften  Ausfiihrnng  von  C.  r.  hind- 
berg;  Papier  und  Druck  luxuriös.  Da«  Material  ist 
in  Serien  geordnet  und  innerhalb  dieser  thunhchst 
eine  chronologische  Reihenfolge  mnegehnlten.  Jedem 
Abschnitt  geht  eine  kurze  Darlegung  des  jeweiligen 
Kulturzustandes  im  Lande  voraus  und  diese  Schilder- 
ungen sind  kleine  Meisterstücke.  Man  lernt  wie  sich 
die  Besiedelung  Norwegen.«  allmiihhg  vollzogen ; wie 
die  Ansiedler  langsam  Torrückten,  nicht  nur  von  Süden 
nach  Norden,  sondern  auch  in  der  Richtung  von  Westen 
nach  Osten;  denn  das  Küstengebiet  war  früher  be- 
wohnt. als  das  Binnenland  oder  .Ausland  . — In  den 
Referaten  über  die  norwegische  Literatur  im  Archiv 
far  Anthropologie  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
dass  «ich  die  Oertthe  der  Steinzeit  dort  nach  der 
Form,  dem  Material  und  der  geographischen  Verbrei- 
tung in  zwei  Gruppen  scheiden,  von  denen  die  eine 
Verwandtschaft  mit  der  südskandinavieeben  bekundet, 
die  andere,  fremdartig  und  vorwiegend  durch  Schiefer- 
geräthe  gekennzeichnet,  dem  hohen  Norden  angehört 
und  schon  vor.lahren  von  Prof.  Rygh  als  die  ,ark- 
tische“  Steinkultur  bezeichnet  ist.  Obwohl  die  runde 
an  St^ingoratlii'n  sich  in  den  letzten  Jahren  beilen* 
tend  vermehrt,  isi  doch  Verb  der  Ansicht,  das«  die 
Bevölkerung  der  Zeit  in  Norwegen  eine  sehr  spärliche 
gewesen,  die.  an  der  Westküste  hinaufziehend,  durch 
Jagd  und  Fischfang  allein  ihr  Dasein  fristete. 

Aus  der  Bronzezeit  kennt  inan  jetzt  40  Gräber. 
Ibis  nördlichste  dorsellien  reicht  über  den  6t.°  n.  Br. 


an  deren  Glanz  »ich  noch  heute  au»  den  Gräberfunden 
jener  Zeit  wiederspiegelt.  Der  Verkehr  mit  den  er 
vilisirtercu  Ländern  im  Westen.  Süden  und  Siidosten 

blieb  nicht  ohne  merkliche  Einwirkung  auf  die  Her 

math.  Die  massenhaft  aus  der  Fremde  mitgebnu  liten 
ausländischen  Industrieerzeugnisse  wurden  alsbald 
nachgebildet,  wobei  sich  der  eigen«  Geschmack  mehr 
oder  minder  geltend  machte,  und  so  entstand  jener 
eigenartige  skandinavische  Stil,  welcher  die  b und“ 

Sachen  au»  dem  8.-11.  Jahrhundert  kennzeichnet. 
Besonders  auffällig  sind  eine  Anzahl  McUllzieratflckf 
von  so  reinem  irischen  Stil,  das«  Verfasser  deren  Im- 
port aus  dem  Westen  ausser  Frage  stellt.  Der  hm- 
Huss  dieses  Oraamentstil»  auf  den  skamlinavisclie* 
ist  seiner  Zeit  von  Dr.  Sophns  Müller  in  seiner 

Thierornamentik  ausführlich  behandelt. 

Finden  wir  unter  den  blinden  aus  (len  fr»«*« 
Kulturperioden  (abgesehen  von  den  aAtmchen  Stei^ 
gerät  lieni  im  Grunde  nur  bekannte  Grundforinen,  w 
tritt  uns  unter  denen  der  letzten  heidnisch«!  Periode 
manche»  Fremdartige  und  Nene  entgegen. 

Watten,  W erkzeugen  und  Schmuck  auch  mancher!« 
Hans-  und  Küchcngcräthe ; b lachshecheln , 
kämme  und  andere  Wel.st.uhh, »parate,  Bratptaane». 
Kost,  Bratspie««,  Lampen  und  mancherlei  aurten 
Dinge,  deren  Nutzanwendung  jetzt  unhekannt.  rra  i 
tige  eniaillirte  Metallgeßssc  und  Scbmnckgegenstände 
und  Reste  von  Prunkgewändern  zeugen  voc i 1 
Ueichthmn,  den  die  kühnen Seehelden  au«  der  bremde 
heünbrachten  Diese  Keichhaltigked  der  GAberW 
suchen  macht  seihst  die  dürren  Access, nnsverzcicbn.  ie 

der  norwegischen  .Jahresberichte“  Iratnir.  m denen 

sie  sich  zu  interessanten  Knltarpmälden  g«Wtea 

Norwegen  hat  vor  anderen  Undern  den  \ omc». 
das.  e«  später  unting  zu  graben  und  *» 
dann  aber  mit  geschulten  Kräfte,,  und  rtren^ 
thode.  So  kommt  cs,  das.  die  norwegischen  A »» 
logen  über  die  topographische  \ «rtheil^.  a ^ 
»truktion  und  den  Inhalt  ihrer  Gräber  |,pi. 

1 unterrichtet  sind.  Da«  Zuanmmomuhei  (.,ntrlp 
vinzialmuscen  und  Privatsuinm  er  mit  ^ 

mnscum  in  Christiania  ermöglicht  ome  ^ 
liebereicht  des  gewaltigen  M.itenuls,™  Kmll). 
massenhaftem  Anwachsen  die  Jahren  - »;  -hh-iltii^u 
niss  gehen.  Nur  an  der  Hand  eine,  »o 

wissenschaftlieh  brauchbaren  Material»  gullur- 

Verfasser  möglich,  ein«  so  klare  Skizze  to  b»  " 
entwicklung  in  seinem  Heunathlande in  £ 

Form  zu  gehen.  — Nicht  nur  dem  V erf  \n- 

Künstler,  auch  dem  Verleger  gebührt _ (gtpmg 
erkennung  seines  Verdienstes  nm  die  . . 

dieses  Prachtwerkes,  welche*  ihm  ,,,  jic-er 

gekostet.  Ein  nordischer  \ erleger  kann  »»«  nJr 
Beziehung  mehr  wagen  als  ein  deutsen.  • , 

dische  Volk  kauft  Bücher.  In  je  ß ncoeste» 


|>ll*  lllinilHTlhlP  ucimjll/vil  IVIVIIV  «W*  “vu  - - 

hinaus.  Vor  Jahren  trug  noch  ein  schwedischer 
Forscher  Bedenken,  Norwegen  eine  mit  Bronaegerftthen 
ausgerüstete  Hesshaftc  Bevölkerung  xuzunprecben.  jetzt 
ist  sie  nicht  allein  durch  die  von  Jahr  zu  Jahr  irn- 
wachsenden  Funde  an  Bronzegeritthen,  sondern  ausser- 
dem durch  andere  Denkmäler  der  Bronzereit  (Bild«* 
felaen,  Sdmlensteine  u.  b.  w.)  längst  beglaubigt. 

Die  vorgeschichtliche  Eisenzeit  umfasHt  nach 
Brot'.  Kyghs  Beobachtungen  ein  Jahrtausend:  vom 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  bis  ans  11.,  d.  h.  bis  an  die  christ- 
liche Zeit  In  der  älteren  Periode  war,  wie  ehedem, 
das  Küstenland  am  stärksten  bevölkert,  aber  allmäilig 
dehnten  sich  die  Wohndutrikte  weiter  nach  (toten 
hin  aus  und  wenngleich  auch  vereinzelte  Stein-  und 
Bronzeser&thc  im  Binnenlande , ja  sogar  auf  dein 
hohen  Bergland  Vorkommen,  so  denten  doch  en«t  die 
Funde  aus  der  frühen  Eisenzeit  auf  dortige  wirkliche 
Ansiedlungen  hin,  die  sich  bis  über  den  n Br. 
erstrecken.  In  der  letzten  heidnischen  Periode  hatte 
sich  die  Bevölkerung  über  du*  ganze  Land  ausge- 
breitet hi«  über  den  70.°  n.  Br.  in  die  F in  marken  hinein. 

Mit  dem  9.  Jahrhundert  hebt  die  Wjckingerzeit  , p — - - 

IMencr  Nummer  liegt  das  Programm  der  XVI.  allgemeine*!»  Versammlung  in  Kftr  *r  ^ ^ 

Druck  der  Akademischen  BucMrttckerei  r oh  F.  Strault  in  München.  — Schluss  der  Redaktion 


Hause  findet  man  die  gediegenen  » ^ , , 

einheimischen  Literatur  auf  dem  “ tatte- 

halb  Stellen  sich  <lie  Preise  selbst  kort  »u  ^ ßllP 
ter  Werke  dort  Iwdeuteud  niedriger  als  , 

zweite  Bürgschaft  für  den  Absatz  d« » « ^ hru 
Bilderatlas  gewährt  dem  V frloKs-r  dt r »”  ^ ‘„»lehrt 

gegebene  Text  (norwegisch  und  fr,in"Ttc  .uiriagli.l> 
daS  Buch  der  ganzen  «bildeten  _*M 
macht.  Nicht  nur  für  die  B’bliothe  . ,h(11 

thumemnseen , auch  für  jeden,  l|er . i(hi.  Atlas 
Studien  obliegt,  wird  wich  alsbald  der  K>  « 

norwegischer  Altorth  Omer  nto  unentb.  hrin — ~—rr 


DEUTSCHE  ANTHROPOLOGISCHE  GESELLSCHAFT. 


Einladung  zur  XVI.  Allgemeinen  Versammlung  in  Karlsruhe. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Karlsruhe  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Geheimen  Hofrath  Dr.  E.  Wagner,  Gross- 
herzogl.  Conservator  der  Alterthümer,  um  Uebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich , im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer 
Forschung  zu  der  am 

6.  bis  8.  August  ds.  Js.  in  Karlsruhe 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Karlsruhe  und  München,  den  9.  Juni  1885. 


Der  Lokalgeschäftsführcr: 

Geheimer  Hofrath  Dr.  E.  Wagner, 
Karlsruhe. 


Der  Generalsekretär: 

Professor  Dr.  J.  Ranke, 
München. 
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TAGESORDNUNG 

DER 

XVI.  ALLGEMEINEN  VERSAMMLUNG 

1885. 


Mittwoch  ilon  5.  August.  , 

Von  Vormittags  ..  bis  Abends  8 Uhr:  Anmeldung  der  Thcilnehmer  an  der  Versammlung 

im  Bureau  der  Geschäftsführung  auf  dem  Rathhause. 

Von  Abends  6 Uhr  ab:  Begrtssung  im  Gartenlokal  der  Museumsgesellschaft  (Blumenstr). 


Donnerstag  den  C.  August. 

Vormittags  7 — 9 Uhr:  Anmeldung  im  Bureau  auf  dem  Rathhause. 

9—1?  Uhr:  Erste  Sitzung  im  grossen  Saale  der 
schaff,  Kaiserstr.  90. 

Eröffnungsrede  durch  den  Vorsitzenden  Herrn  Schaafhausen. 


Museums-Gcscl! 


Begrüssungcn. 

Begriissungsrede  des  Lokalgeschüftsfilhrers  Herrn  Wagner. 

Wissenschaftliche  Jahresberichte  des  Generalsekretärs  Herrn/.  Ranke. 

Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Weismann  und  Wahl  des  Rechnungsam.se  ^ 
Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Commissionen  durch  die  Vorsiteenden  derse  • 
Herren  Virchaw,  Fr  aas,  Schaaffhaustn,  Waldfytr , Riidingcr. 


Mittags  12  — 2 Uhr:  Frühstückspause. 

Nachmittags  2 Uhr:  Zweite  Sitzung  im  grossen  Saale  der  Museums 
Wissenschaftliche  Vortrage.*) 

Nachmittags  4—6  Uhr:  Besichtigung  der  Stadt  etc. 

Abends  6 Uhr:  Festessen  im  kleinen  Saale  der  städtischen  Festhalle. 


-GcsellschafL 


Freitag  den  7.  August.  ^ 

Vormittags  7'/,- 10  Uhr:  Besichtigung  der  Grossh.  AltcrthQmer-Sammlung  unter  hühmng 

Conscrvators  der  Alterthümcr,  Herrn  Geheimen  Hofrath  Wagner.  H chaft 

Vormittags  10  Uhr:  Dritte  Sitzung  im  grossen  Saale  der  Museums  Ges 

Wissenschaftliche  Vorträge.*)  des 

Berichterstattung  des  Rechnungsausschusses.  Dechargc.  Neue  Anträge-  *'cs^te  ^ ^ 
Etats  1885/86.  Neuwahl  des  Vorstandes,  des  Ortes  und  des  Zeitpunktes 
XVII.  Versammlung. 
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Nach^iua  d,r  Museumsgesellschait. 

Abend^  Uhr  S«,0,Vk  U',d  Man“an>nilunS  etc”  Na,Ura,i«-*.  der  Gross,, 

eseihge  Vereinigung  im  Stadtgarten. 

Samst*S  den  8.  August. 

Vormittags  9 Uhr;  Vierte  Sitr 

* ^'«'"schaftliche  Vortrage.*)  Un8  gr°S$en  Saale  der  Museums-Cesellschaft 
Nachmittag,;  Fahrt  nach  Baden. 

Sonntag  den  9.  August. 

verein.  £*£^££2^  *'  *■  *»*» 

Z^.T  "M”‘  Fahrt 

e auf  dem  Heiligenberg.  A«‘«nd^^SS^*r  SammlUn8en'  dcr  ***«*■ 


v™«'i 

- SSX-JS  ■ ™*J 

H'"  r.  Z,,,*«  _ Wien  u7l^r:a  T - J1“  “ "**<«•***  und  lmtori,ch,r  Zcil  . 

Herr  Professor  ZV.  , r2  °l  £££  J”““  - -*»  •— «*—  Stimme 

Her  ParaneU^om'oraete^011^;^^^11  Fähe ^es  ^ProÄstas1^ Jdy^oides .** 

ä— : sr  rÄsr- 
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Zur  Orientirung. 

1)  An  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  können  ausser  den  Gcscllschaftsmitglicdern  auch  Graste  theilnehmen.  Als  Gaste 
sind  alle  Anthropologen  und  Freunde  anthropologischer  Forschung  willkommen. 

2)  Jeder  Theilnehmer,  Mitglied  oder  Gast,  zahlt  in  die  Lokalkasse  bei  Empfang  der  Legitimationskarte  0 Mark  im 
Bureau  der  lokalen  Geschäftsführung  auf  dem  Rathhausc.  Ebendaselbst  sind  auch  die  Betheiligungskarten  zum  Fest* 
essen,  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  am  7.  und  9.  August  und  der  Fahrt  nach  Baden,  Mannheim  und  Heidelberg 
zu  lösen. 

3)  Die  Legitimationskarte  berechtigt  zum  unentgeltlichen  Besuch  sämmtlichcr  auf  ihr  genannten  Sammlungen  und  Sehens* 
Würdigkeiten. 

4)  Diejenigen  Herren,  welche  vorher  Wohnungen  besorgt  haben  wollen,  mögen  sich  brieflich  an  Herrn  Sudtrath 
Lsicftth'n,  Karlsruhe,  Kricgsstr.  56,  wenden.  Ueber  Gasthöfc  wird  auch  noch  beim  Eintreffen  im  Empfangsbureau 
Auskunft  erlheill. 


Akademische  Buchdruckerei  tob  F.  Straub  in  München. 
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Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


XVI.  Jahrgang.  \r.  7. 


77"  « 


Erscheint  jeden  Monat 


*"*■  Juli  1885. 


Die  Ausgrabungen  m Neumagen  a.d.  Mosel 
1 m Jahre  1884. 

7 "“•«““«ürektor  F.  Hettner  in  Trier 
ruf  dt“^itChe.  Vrr°B‘’  das  War  d”  Aus. 

Ausgrabungen  in  v*  ***  d'eSera  8ommer  die 
Der  lZl  , 7uraa«en  besuchten, 
weise  bis  7 , 1 J.°  “ ,an80n  und  stellen- 

thatsücblich  aber. L T ^ U^rabuogs3<-hacbt  war 

S^ieferbmh^DokeTi16  .7'  “*  si<*>  a“ 

der  mitteJteS“  n V 7 S6"8'“«8  Mauer 
den  Thttrmen  hin  »nL''8  T lhre"  vor8P,'i“gM>- 
die  das  Fundament  dd  “u  *“  ffr03sen  Wundern, 
‘■'o  bocksb“Z  öl"  M,deten’  sah  hier 

dort  ein  sc 2Z  [ ’,,  **  eWe  G™b™cbrift, 

Wieaen  unÄen  .T  ‘tr*V,  ?erTOr‘  Auf  da» 

““grenzen  waren  <r  cr'  welche  an  den  Schacht 

Architektursttlcke  in  77  77*""  Sku,ptur'  “nd 

einander  geschichtet  nabsehbarer  Me“ge  neben- 
Die  gewaltige  M und  aufeinander  gethürmt. 
Vermauerung  I ‘ To*  deS  Aufgefundenen,  die 
«Pltem  &nK  die J“?*“"0““®  in  einen 

ungewöhnlich  Lb!L  *7?“*  f°'«eDde 
der  Umstand  dal  alU  B’  achh«slich  noch 

»als  nur  zn  ’ “7  ,,  d,e  Kr0Ssen  Wunder  ehe-  | 

dass  also  hier  w f“  M®nUmcnten  gebürt  haben, 
brde  kommende  Sr  • ° ,^ei8anion  jeder  aus  der  | 
n»rde,  er  ,n5  ,8  der.  floffnnD«  betrachtet  I 

Ergänzung  bilden  j”  6Cbon  vorbandenen  die  ! 
die  berühmte  klein  • das  ”llos  musste  lebhaft  an  I 
Bekanntlich  rdS^  /..E,pfditi°n  erinnern. 
*2«  “Oben  1m  Jahre,ei8^TljaUgeD  in  Ne“‘ 

D«  Trierer  ProTin,;!i  8 begonnen  worden. 

almuseum  war  eben  begründet,  I 


STrer;:„erehrlig“  ^ggestossth 

| Kunstdenkmüler  wurdcn'rHTr^rTr^;^! 

Geldmangel  verhinderte  auf  J8hrB  die  Weiter- 
ttth.ung  der  Lntersucbung,  die  schon  damals  ,7 
] t soplant  wurde.  Endlich  in  diesem  Frühjahr 
| konnte  ste  in  Angriff  genommen  werden  ^ 

1 Süd  uLT  r n?  Jat'reD  1877  uod  >878  die 
I t “ d dle  0slmauer  des  Burgberinges  aus- 

wt?  :°vdea’  80  *alt  « JetstTden  Uaf  der 

‘ for“be“  °rdmauer  Pastellen  und  zu  durch- 

I Für  die  Nordroauer  der  Burg  ergab  sich 
1 7 hent8  die  »Uckseite  einer  Hüuser- 

I reihe  bildet;  Nachgrabungen,  in  den  Kellern 
I Tr  Hl,“8®r  an«t,3lel]t'  föhrton  schnell  zur  Auf- 
I findung  römischer  Quader,  von  denen  die  werth- 
vollen  allerdings  mit  grosser  Mühe,  aus  den 
dicken  Mauern  hervorgezogen  wurden 

fe^Tm“*1’  j*r  Lauf  <ler  We3tmauer  schnell 

fflr  dTe  Ä t 77’  W8r  eiBer  Beobachtung  des 
. . die  Alterth ümer  seiner  Gegend  sich  lebhaft 
interessirenden  Lehrers,  des  Herrn  Seibart,  zu 
danken;  durch  einen  Abhang  mnrkirt,  lief  sie 
paraUel  der  Mosel  auf  die  Spitze  des  Kirchbügels  zu. 

w ,7  rr  7ferte  *Ur  d*eaj®brigen  Ausbeute, 
eiche,  abgesehen  von  einer  Anzahl  noeb  in 
Neumagen  liegender  Architekturstttcke  geringeren 
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Werths,  aus  1700  Ztr.  Kalk-  und  Sandstein- 
Skulpturen  und  Arehitekturstücken  besteht,  die 
bei  weitem  grösste  Masse. 

Schon  bei  der  Besprechung  der  Funde  von 
1877  und  1878  wurde  in  der  Köln.  Ztg.  hervor- 
gehoben, dass  sämmtlicbe  FundstUeke  zu  Grab- 
monumenten gehörten ; die  Annahme  gründete 
sich  auf  einige  Inschriften  und  auf  die  Dar- 
stellung der  Skulpturen;  sie  wird  durch  die 
neuesten  Funde  im  vollsten  Umfange  bestätigt. 

Das  Glück  hat  es  gewollt,  dass  bei  der  dies- 
jährigen Ausgrabung  sowohl  mehrere  unmittelbar 
zusammengehörige  Stücke  aufgefunden  wurden, 
als  auch  solche,  welche  zu  Fundstückon  von 
1877/78  Ergänzungen  bringen.  Hiedurch  ist  es 
möglich  geworden,  auch  die  ehemalige  Form  und 
Grösse  für  einige  jener  Grabmonumentalbauten 
annähernd  zu  bestimmen. 

Ein  allseitig  mit  Skulpturen  gezierter  Obelisk 
von  rechteckigem  Grundriss  (von  1,87  m Breite 
und  1,48  m Tiefe)  konnte  bis  zu  einer  Höhe  von 
2 m wieder  aufgebaut  werden.  Auf  der  Vorder- 
seite desselben  sind  in  natürlicher  Grösse  ein 
Mann,  oine  Frau  und  ein  zwischen  ihnen  stehen- 
des Kind  dargestellt;  das  Ehepaar,  in  die  italische 
Tracht  der  Toga  und  der  Palla  gekleidet,  reichen 
sich  die  rechten  Hände;  mit  der  linken  hält  der 
Mann  eine  mächtige  Testamentsrolle;  neben  dom  j 
Kopfe  des  Mannes  ist  ein  M scharf  eingcmeisselt, 
welchem  neben  dom  Kopf  der  Frau  ehedem  ein  D 
entsprach;  dis  manibus  bedeutend,  .den  Todes- 
göttern geweiht“.  Der  Raum,  welchen  auf  der 
Vorderseite  die  lebensgrossen  Figuren  einnehmen, 
ist  auf  den  Schmalseiten  in  je  zwei  übereinander- 
liegende  Felder  getheilt  Auf  der  rechten  Schmal- 
seite, die  dem  Portrait  des  Mannes  am  nächsten 
liegt,  sind  die  Beschäftigungen  des  Mannes  dar- 
gestellt. Das  obere  Feld  zeigt  uns  denselben  zu 
Ross,  auf  der  Heimkehr  von  der  Jagd,  froh- 
lockend hält  er  einen  Hasen  in  der  erhobenen 
Rechten;  vor  ihm  schreitet  ein  Diener,  einen 
Windhund  an  der  Leine  führend;  der  Hund 
wendet  seinen  Kopf  hinauf  dem  Hasen  zu.  Von 
dem  darunter  befindlichen  Felde  ist  nur  ein  in 
einen  weiten  Kapuzenmantel  (sagurn)  gekleideter 
Mann  erhalten.  Auf  der  linken  Schmalseite  gibt 
uns  das  obere  Feld  einen  Einblick  in  das  Toiletten- 
zimmereben der  Hausherrin.  Die  Herrin  sitzt  in 
einem  geflochtenen  Lehnsessel,  ihre  Füsse  behag- 
lich auf  eine  Fussbank  aufstemmend,  vier  Skla- 
vinnen sind  um  sie  beschäftigt,  die  eine  hinter 
ihr  ordnet  ihr  das  Haar,  die  zweite  neben  ihr 
trägt  im  Arm  ein  Oelfläschcben,  die  dritte  und 
vierte  stehen  vor  ihr  und  halten  der  Herrin 
einen  grossen  Bronzespiegel  und  ein  Henkel- 


kännchen hin.  Das  untere  Feld  dieser  Seite  ist 
nicht  erhalten.  Die  Rückseite  des  Monumentes 
ist  nur  mit  Ornamenten  geziert.  Wie  der  Sockel, 
an  dem  sich  die  Grabinschrift  befunden  bat,  und 
wie  die  Bekrönung  gestaltet  gewesen  sind,  lässt 
sich  nicht  sagen ; aber  da  sie  selbstverständlich 
vorhanden  waren,  hat  die  ehemalige  Höbe  des 
ganzen  Monumentes  mindestens  4 m betragen. 

Ein  zweites  Monument,  welches  gleichfalls  bis 
zu  einer  Höhe  von  zwei  Meter  rekonstruirt  werden 
konnte  und  dessen  Vorderseite  wiederum  die  Por- 
tr&its  eines  Ehepaares  — aber  diesmal  weit  über 
Lebensgrösse  — darstellt,  kann  gleichfalls  als  ein 
allseitig  verzierter  Obelisk  angesehen  werden,  wenn 
sich  Reliefs  auch  nur  von  der  Vorder-  und  rechten 
Nebenseite  erhalten  haben.  Auf  der  Vorderseite 
befindet  sich  unter  den  Portraits  die  Inschrift, 
welche  angibt,  dass  das  Monument  einem  Nego- 
tiator  errichtet  sei;  die  Inschrift,  obgleich  unvoll- 
ständig, gibt  einen  sichern  Anhalt,  die  Breite  des 
Monumentes  auf  drei  Meter  zu  bestimmen.  Die 
Schmalseite,  deren  Tiefendimension  unbekannt  ist, 
zeigt  als  zwei  übereinander  stehende  Pilaster- 
figoren  einen  bocksbeinigen  Pan,  welcher  die 
Crotalen  schlägt,  und  einen  Silen,  welcher  gierig 
aus  einem  Trinkborn  schlürft ; aut  dem  Felde 
daneben  eine  sitzende  und  drei  stehende  Figuren, 
von  denen  eine  sich  durch  einen  Kopf  von  ue 
liebster  Arbeit  und  wunderbarster  Erhaltung  aus- 
zeichnet. . 

Bis  zu  welchen  Dimensionen  aber  die  alieo 
Neumagner  ihre  Grabmonumentalbauten  ausde  n 
ten,  beweist  ein  Giebel,  dessen  Länge  sich  mit 
Sicherheit  Buf  5,40  m berechnen  lässt.  Auf  dem- 
selben ist  ein  Mittagsmahl  dargestellt.  Hinter 
einem  gedeckten  Tisch,  nuf  welchem  Schalen  mit 
Früchten  stehen , liegen  auf  einer  Kline  rt' 
Männer;  sie  stützen  sich  mit  dem  linken  en 
bogen  auf  Kissen,  während  sic  mit  der  inKe“ 
Hand  Servietten  halten.  Am  linken  Ln  e 
Tisches  sitzt  auf  einem  Stuhl  eino  Frau  mit  zeei 
Körben  voll  Früchten  im  Schoss;  hinter  ihi  eine 
Dienerin,  die  sich  auf  die  Stuhllehne  der  e[", 
auflohnt.  Die  äusserste  linke  Ecke 
wird  durch  ein  Scbeuktischchen  ausgefö  , f 
welches  ein  Diener  zuschreitet  ; unten  am  0 e 
| steht  eine  in  ein  Strohgeflecht  eingesetzte 
I eckige  Henkelflasche;  ähnliche  Flaschen  ne  m 
die  äußerste  rechte  Ecke  des  Giebels  ein. 

Vielleicht  stammt  dieser  Giebol  von  eI^e 
Monument,  wie  eine  Anzahl  zusammeDge ior  g 
Blöcke,  die  uns  eine  Anschauung  geben  von 
1 — 1,50  m hohen,  um  alle  vier  Seflen  * 

| Monumentes  herumlaufenden  Streifen.  Die  o 
| Seite  desselben  ist  in  zwei  Risalite  und  ein 
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rückliegende  lange  Flüche  gegliedert  A e a 
Bisahten  befinden  eich  Hi«  hf,  Anf  deQ 

welcher  ein  Ross  Za  d,  JUngllngä, 

zwischenliegenden  I.aueflaT  fübrt  auf  der 

^gestellt  gewesen  eein,  v0D  dTLorT  Are°a 
beiden  Endstücke  mit  a.  i Jedoch  nur  die 

*'■  Meine  erhalt.”  sind  Z rr'  ^ 

seiten  fuhren  in  da*  Inn  ° beiden  Schmal- 

Comptoir  der  "»kJ *"»*•>  - 
rechte  Ecke  übrig  ist.  b ’ I . Ier  ,nur  D°ch  die 
einen  Tisch  auf  ,1  ■ T,Slcb  em  Monn  Uber 

ein  zweiter  Mann  tZt  ~ Haufe”  6eld“ 

Geld  herbei.  VolLttodiü  TT,  &Wk  noch  m,'llr 
die  obere  Hslfto  der  Darste/un0  U”  T dag*K°n 
longen  rechten  Schmalseite  Durch  ^ 2,50 W ! 
geöffnete  Portiere  siebt  man  in  dls  InT 
Zimmers,  in  dem  - , ,,  lnnere  eines  I 

Ganz  rechts  sitzt  im  i'mfii*  ™ ,MStlner  befinden. 

^pfigerAltei  wdZr  mf,  “ °in  kah>-  ' 

in  ein  Buch  Dotirt . Z„.J  ‘ T“  gr°mo  Griffei 

bnge  Unterstützen  ’ seine  Arbei”  STel,ende  Ja»g- 
zwei  Männpr  a • Arbeit;  darauf  folgen 

der  andere  wiederum6”6  ”T  einein  6oIdbeulel, 

ganz  links  im  IZlr  "°T  B“cbe  n°Grend 

don«,eü,er  eTne„Xlire4 

herbeitragt.  Die  Rüfk/’t  der  ®clmlter 

vm Jr““;’ l“  I'“  e. 

iSÄt  I1 

nenesten  Pnndö  w ® Sln“’  ehrend  die  I 

füllung  jener  RäumT"  Tr  ™Bkommeneo  üeber- 
Thermen  Tn  St  BarüT  elBe,'.nfb-  d-  römischen 
bu  zur  Vollend aDir  dp!™  ,eTC  lteteD  Bretterbude 
des  ihr  üntert  g ersehnten  MuseumsgebSu- 
”btbJc„  Mle  "“  0 gT°dtU  haben-  Mit  der 
weiteren  Resnlt-t  8lfle  ‘Ch  jedocb  nicbt’  noch  zu 

'iel  ÄÄ-  V1^  Inde“  i8t  *« 

erkennen,  dass  ™ mi‘  grösster  Sicherheit  zu 

S«lcke  fehlen  als  voT  “°auBlent«n  “o<=h  mehr 
Sn  i.  vorhanden  sind. 

stücke  ihre  Einorrf*116  melstea  der  neuen  Fund- 
niebt  festgestellt  isTTT  080  MonunieataI  bauten 
liehen  Reliefs  „L  ,’  TT  dl®  an  ibDen  befind- 
en. Htr  80,,  SChTt8D  fÜr  8icb  betrachtet 
dos  Allerwichti T»  a der  gros3en  Ma**  nur 
Garsten^ 7 bprT°rgehoben  werden, 
wie  bei  dem  fw"*  ^ tSg,icbeB  Geben  sind. 
de“  diesjlh,”  e^6  T177W  «o  and,  bei 
ais  drei  Reliefs  he«  ,i!ab,.rolcbsten.  Nicht  weniger 
8fS  beschäftigen  sich  mit  der  male- 


' 70  cm  hoch)  zeigt  lio»  (6° Cm  bf«‘- 

Kannen  und  Schüsseln  • l , *D  Tor  e,nem  mit 
der  Sklave  mil  k * T 8e^irtisch: 

kurzem  Backenbart  IT  a°reIler"  Haupthaar  und 
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griechischen  Geist  atbmet , ist  leider  nur  die 
Untere  Hälfte  erhalten;  auf  einem  Pilaster  stellt 
es  einen  nackten  Jüngling  mit  einem  flatternden 
Gewandstück,  auf  dem  daneben  liegenden  Felde 
eine  auf  einem  Holzstuhl  sitzende  Figur  dar; 
ihr  schwer  benagelter  Schnürschuh  ist  bis  io  die 
feinsten  Einzelheiten  ausgearbeitet  und  von  be- 
wunderungswürdiger Erhaltung  Ein  gewaltiger 
Block  von  zwei  Meter  Länge  und  sechzig  Centi- 
meter  Höhe,  dessen  Hebung  die  Ausgrabungs- 
Campagne  rühmlich  abschloss,  scheint  wiederum 
ein  Comptoir  vorzustellen : Auf  Lehnstühlen  sitzen 
drei  Männer;  ein  bärtiger  Alter  in  der  Mitte, 
zwei  Jünglinge  zur  Seite;  die  Jünglinge  lesen  in  j 
grossen  Köllen  und  eine  gleiche  Rolle  scheint, 
der  Bewegung  der  Hände  nach  zu  urtboilen,  j 
auch  der  Alte  gehalten  zu  haben.  Ganz  rechts 
steht  ein  Diener,  welcher  an  einem  Henkel  ein 
Buch  voll  Täfelchen  herbeiträgt. 

Gegenstände  aus  dem  Kreise  der  Mythologie 
sind  an  den  belgo-gallischen  Monumenten  im  Ver-  | 
gleich  zu  den  aus  dem  Leben  genommenen  wenig 
beliebt  gewesen;  eine  Ausnahme  machen  nur  die 
Darstellungen  der  Kämpfe  von  Flussgöttern  und 
Flussthieren , welche  zur  Verzierung  der  Sockol 
und  Bekrönungen  sehr  häufig  gewählt  wurden. 
So  sind  denn  von  dieser  Gattung  auch  wieder  I 
fünf  Steine  bei  den  neuesten  Ausgrabungen  ge- 
funden worden,  während  im  Debrigen  von  Mytho- 
logischem nur  ein  kleines,  als  Pilasterverzierung 
dienendes  Bildchen  eine  Iphigenie  mit  dem  Artemis- 
Idol  und  eine  feingearbeitete  Gruppe  eines  trun- 
kenen, sieh  auf  einen  Satyr  stützenden  Dionysos 
zu  erwähnen  ist. 

An  Inschriften  wurden  in  diesem  Jahre  neun 
Stück  gefunden,  sämmtlich  mehr  oder  weniger 
verstümmelt , aber  als  Grabinschriften  deutlich 
erkennbar ; sie  erwähnen  einen  negotiator,  einen 
musicus  romonus,  einen  sevir,  einen  libertus, 
enthalten  im  Uebrigen  aber  nur,  wenn  auch  für 
die  epigraphische  Forschung  immerhin  interessante, 
Namen. 

Sehr  ausgiebig  war  der  neueste  Fund  an 
Architekturstücken,  wie  Sockeln,  Giebelfragmen- 
ten, Bekrönungen  und  namentlich  an  Gesimsen. 
So  erheblich  dieselben  in  der  Güte  der  Arbeit 
verschieden  sind,  so  sind  sie  doch  altesammt 
ausserordentlich  wirkungsvoll  gearbeitet. 

Diese  Aufzählungen  werden  genügen,  um  die 
ausser  gewöhnliche  Bedeutung  des  Fundes  klar- 
zustellen.  Dem  Umfange  nach  steht  er,  selbst 
wenn  man  nur  die  letzte  Campagne,  nicht  die 
von  1877/73  mit  in  Betracht  zieht,  einzig  da  in 
den  Rheinlanden ; auch  die  Uoberlieferung  früherer 
Jahrhunderte  weiss  von  keiner  Aufdeckung  zu 


melden,  die  sich  mit  der  von  Neumagen  im  Er- 
folg nur  im  Entferntesten  messen  könnte.  Aas 
diesem  Funde  ziehen  Laien  wie  Gelehrte  gleiche 
Belehrung.  Der  Realismus,  mit  dem  jene  jetzt 
über  anderthalb  Jahrtausend  vergangene  Mosel- 
bevülkcrung  den  Nachkommen  über  ihr  Tbun 
Treiben  freudigst  berichtet  und  sich  zeigt  hei 
Mahl  und  Tanz,  auf  der  Jagd  und  im  Comptoir, 
bei  der  Toilette  und  in  der  Werkstatt,  wirkt 
auf  jeden,  mag  er  sonst  künstlerischen  Bestreb- 
ungen noch  so  abhold  sein,  mit  fesselnder  Ge- 
walt; das  Neumagener  Bilderbuch  versteht  jeder 
ohne  Kommentar.  Die  Wissenschaft  aber  gewinnt 
ungeahnte  Aufschlüsse.  Wer  hätte  es  sich  träumen 
lassen,  dass  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert 
nach  Christas  an  der  Mosel  so  Viel  künstlerischer 
Geschmack  und  eine  bo  geniale  Kunstfertigkeit 
geherrscht  haben,  wie  sie  aus  jenen  Monumenten 
uns  entgngcntritt ! Trotz  des  Ausonius  Schilderung 
von  der  blühenden  Kultur  an  der  Mosel  bitte 
Niemand  gewagt,  einen  solchen  Reichthum  vor- 
auszusetzen,  wie  er  aus  dem  Vorhandensein  so 
zahlreicher  gewaltiger  Monumentalbauten  spricht- 
Die  Neumagener  Skulpturen  sind  das  älteste  nn 
untrüglichste  Beweisstück  für  den  Segen,  welchen 
der  Weinstock  der  Mosel  gebracht  hat.  Alle  die 
Erbauer  dieser  Monumente  haben  wir  uns  als 
Weinbauern  und  Weinhändler  zu  denken;  nego- 
tiatores  werden  sie  auf  den  Inschriften  genannt, 
und  dass  sie  Wein  bauten  und  vertrieben,  lehren 
die  Schiffe  mit  den  Fässern,  die  Weindolien  und 
deren  Herstellung,  die  mit  Weintrauben  tanzenden 
Mädchen  wie  der  betrunkene  Weingott  selbst. 

Die  Ausgrabungen  sind  jetzt  eingestellt 
wiederum  nur  aus  Mangel  an  Geld ; beendet  sic 
sie  noch  lange  Dicht.  Sowohl  vom  Beringe  er 
mittelalterlichen  Burg  sind  noch  einige  Ste  en 
zu  durebgraben,  wie  auch  sonst  noch  manc 
Plätze,  an  denen  weitere  Ausbeute  sicher  zu  er 
hoffen  ist.  n 

Sollten  diese  Schätze  ungehoben  bleiben ' 
Schicksal  hat  die  Vorsicht  gebraucht,  sie  ns  ‘n 
dem  Zeitpunkte  zu  verbergen,  wo  Staat  an 
Provinz  durch  die  Begründung  der  beiden  rro- 
vinzialmuseen  den  rheinischen  Altertbümem  ' 
angedeihen  lassen  zu  wollen  erklärten.  Je 
die  Schatzgrube  verrathen  ist,  sollten  da  e 
Ausbeutung  nicht  schnell  dio  nöthigen  Mit  *■ 
schafft  werden  können?  , 

Sollen  die  jetzt  theilweiso  rukonstruirten 
mente  Stückwerk  bleiben?  Nein,  die  0 n®  ’ 
einige  dieser  Monumente  wieder  vollkommen  • 
zubauen,  muss  zur  schnellen  Fortsetzung 
Arbeit  treiben.  (K.  Z.' 
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Tafel  13  bietet  ein  reizend  geformtem  GefUss 
mit  zweimal  eingezogener  Mündung  und  vortreff- 
lich komponirtem  Epheublattkruuze,der  in  schwung- 
voller Weise  um  den  oberen  Bauchtheil  des  Ge- 
flissea  herum  läuft. 

Das  interessanteste  Stück  dieser  Tafel  (13) 
ist  jedoch  die  grosse  Bronzepfanne  mit  Grifffigur, 
in  einer  Erhaltung,  wie  solche  nur  selten  vor- 
kommt. Hier  sehen  wir  so  recht,  dass  das  tek- 
tonische Prinzip  eines  der  wichtigsten,  ja  in  der 
ältesten  Zeit  vielleicht  das  wichtigste  Grund- 
prinzip der  hellenischen  Kunst  ist,  wie  dies  H. 
v.  Braun  in  klarer  und  eingehender  Weise  be- 
leuchtet und  festgestellt  hat.  (H.  v.  Braun, 
Ueber  tektonischen  Styl  in  griech.  Plastik  und 
Malerei.  Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Philosophisch  - philologische 
Klasse.  Sitzung  vom  2.  Juni  1S63.) 

Die  Bedeutung  des  Archäischen  tritt  in  diesen 
Arbeiten  bei  näherer  Betrachtung  immer  mehr 
in  den  Hintergrund  gegenüber  dem  die  Grund- 
auffassung und  Durchführung  beherrschenden  tek- 
tonisch dekorativen  Prinzipe. 

An  den  Griffen  von  Spiegeln  und  Pfannen, 
an  Henkelfiguren  u.  s.  w.  finden  wir,  dass  die 
kleineren  Figuren,  welche  für  diese  dekorativen 
Zwecke  benutzt  wurden , mit  tektonischen  und 
archaistischen  Elementen  verquickt,  sind.  Scheint 
hier  nun  die  Gebundenheit  des  Ganzen  oft  genug 
mit  der  sauberen  und  feinen  Ausführung  des  Ein- 
zelnen in  einem  inneren  Widerspruche  zu  stehen, 
so  liegt  die  Losung  darin,  dass  diese  Gebunden- 
heit nicht  in  einer  Unfreiheit  des  Wollene  oder 
Könnens  ihren  Grund  hat,  sondern  ihre  Berecb- 
tigung  io  einem  mit  vollem  Bewusstsein  erkannten 
und  ausgesprochenen  Zwecke  findet. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier 
auch  noch  weitere  Belege  für  den  tektonischen 
Styl  in  der  eigentlichen  statuarischen  Kunst  u.  s.  w. 
hinzufügen ; es  genüge  der  Hinweis  auf  die  Korb- 
trägerinnen der  Villa  Albani  (Clarac  438  F,  807  A ; 
442,  807),  bei  welchen  die  archaischen  Element« 
wieder  durchaus  der  architektonische^  Bestimmung 
dieser  Figuren  untergeordnet  sind. 

Dasselbe  Vorwalten  des  tektonischen  Prinzipes 
sehen  wir  dann  wieder  bei  dem  schönen  Kande- 
laber (Tafel  16)  mit  der  Figur  der  stehenden  Leda. 

^on  den  Helmen  verdienen  besondere  Be- 
achtung: das  aut  Tafel  17  abgebildete  Exemplar 
mit  lebensvoll  eingravirtern  Stier  (Eber  und  zwei 
Seeungeheuer  der  Rück-  und  anderen  Vorderseite 
Auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar);  mit  wenig 
Mitteln  ist  hier  ausdrucksvoll,  charakteristisch 
lind  schön  gezeichnet  worden.  Sodann  der  auf 
lafel  17  abgebildete  Helm  mit  verziertem  Wangen  - 


1 schütz:  einen  prächtig  getriebenen  Adlerkopf  dar- 
stellend. dessen  Arbeit  ebenfalls  die  Unterordnung 
unter  das  tektonische  Prinzip  erkennen  lässt; 
ferner  Tafel  20  der  Helm  mit  den  seltenen  zwei 
flachen  Hörnern  aus  Bronzeblech;  dieser  Tafel 
schliesst  sich  die  folgende  (21)  mit  Helm  und 
Brustpanzer  an. 

Auf  Tafel  23  ist  eine  jener  seltenen  mit  vier 
Schliessen  versehenen  Brustpanzerplatte  abgebildet 
und  darunter  2 schöne  Bronzeschwerter,  das  eine, 
der  ältesten  Hallstattperiode  angehörend,  in  Hatten- 
heim in  Baden  gefunden,  dos  andere  italischen 
Fundortes.  Dazu  kommt  das  Bruchstück  einer 
mit  feinen  erhabenen  Kippen  verzierten  Bronze- 
scheide, die  nach  der  betreffenden  Notiz  zu  dem 
eben  erwähnten  Schwerte  gehören  soll. 

Wie  es  scheint,  ist  dies  jedoch  nicht  der 
Fall,  denn  unter  den  in  meinem  Besitze  befind- 
lichen Handzeichnungen  M al  e r's , welche  sämmt- 
liche  Waffen  und  Itüstungsgegenstände  seiner 
Sammlung  in  ausgezeichneter  Weise  und  meistens 
in  natürlicher  Grösse  wiedergeben , existirt  ein 
grosses  Blatt  mit  der  Zeichnung  dieser  Bronze- 
scheide, neben  welche  ein  ganz  anderes  Schwert, 
als  das  im  Lichtdrucke  publicirte,  hinzugefbgt 
ist.  Seiner  Form  und  Länge  nach  entspricht  es 
mehr  der  Scheide,  als  jenes  mit  F,  81  bezeicb- 
nete  Stück ; ebenso  charakteristisch  wie  die 
Klinge  ist  der  Griff  mit  seinem  dreifach  geglie- 
derten halbmondförmigen  Abschlüsse  und  der 
kurzen , in  der  Mitte  nicht  ausladenden  Griff- 
angel. Zwei  ganz  feine  Bronzestiftc  oder  Nägel 
hielten  die  Elfenbeinschaalen  (Maler  bemerkt 
beim  Griff  handschriftlich:  „Elfen bei nspn reo i“) 

am  Griffabschlusse  fest.  Dieses  Schwert  hat  viel 
mehr  den  italischen  Typus,  als  jenes. 

Die  Zeichnung  der  Scheide,  welche  Vorder- 
und  Rückseite  derselben  in  natürlicher  Grösse 
gibt,  ermöglicht  es  auch,  einiges  über  die  An- 
fertigung der  Scheide  selbst  hinzuzufügen ; diese 
ist  nämlich  au  den  Seitentheilen  umgebogeo  und 
die  Bronzehälften  in  der  Mitte  der  Rückseite 
aneinandergefügt.  Dieses  Umbiegen  und  Zusaro- 
menfügen  des  Bronzebleches  der  Scheido  unter* 
scheidet  sich  wesentlich  von  der  Technik,  welche 
wir  bei  den  Scheiden  der  La  Teoe-Scb werter  »n- 
treffen.  Bei  diesen  besteht  die  Scheide  nicht  aui 
einem  Stücke,  sondern  Vorder-  und  Rückseite 
sind  apart  hergestellt,  und  die  Seitenränder  er 
Vorderseite  umgebogen,  damit  der  Theil  der  RQc 
Seite  eingeschoben  werden  kann. 

Auf  Maler's  Zeichnung  sieht  man  noch  ei“ 
schmales  Oberstück  der  Scheide,  es  ist 
welches  auf  der  Photographie  leider  durch 
aufgeklebte  Nummer  nicht  recht  erkenntlich  wi 
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Maler  bemerkt  dabei:  „Holzspur“.  Demnach 
scheint  die  Bronzescheide  ehemals  auf  einer  höl- 
zernen Unterlage  befestigt  gewesen  zu  sein ; ge- 
wiss eine  interessante  Thatsache. 

Die  Tafel  24  bringt  einen  der  grossen,  herr- 
lichen, runden  Bronzeschilde  mit  reicher  einge-  j 
stanzter  Ornamentation.  Rosetten , Palmetten, 
Perlen  und  Strichverzierungen  wechseln  mit  hin-  ! 
tereinandergehenden  Chimären  ab.  Die  hier  ange- 
wandten Palmetten  verrathen  deutlich  den  orienta-  I 
lischen  Einfluss  und  sind  sicher  auf  assyrische 
Vorbilder  zurückzufübren. 

Die  auf  Tafel  26  und  27  reproduzirten 
Stücke  der  Pferderüstung  haben  grossen  archäo- 
logischen Werth.  Die  Darstellung  der  doppel- 
leibigen,  sitzenden  Sphinx  mit  den  kraftvoll  ge- 
zeichneten Thierkörpern,  an  und  zwischen  deren 
Vordertatzen  sich  zwei  Schlangen,  doch  nicht 
symmetrisch,  kinaufriDgeln,  der  Kopf  der  Sphinx, 
das  auf  der  Photographie  leider  nicht  sichtbare 
Lotosblumenornament  und  der  merkwürdig  etyli- 
sirte  Löwenkopf  der  oberen  Abschlusstheile  ver-  ! 
dienen  die  höchste  Beachtung.  Auch  hier  ist 
orientalischer  Einfluss  erkennbar,  nicht  SO  aber 
in  der  Rossstirne  mit  dem  behelmten  Kopfe,  bei 
welchem  schon  die  fein  stylisirte  Palmette  auf 
spätere  Kunstübung  hinweist.  Das  auf  Tafel  27 
abgebildete  PferderUststück  mit  dem  Gorgonen- 
haupt zeigt  dieselben  Lotosblumen  und  den 
gleichen  Löwenkopfahschluss,  wie  das  vorerwähnte  j 
Exemplar  und  dürfte  somit  aus  gleicher  Fabrik  j 
stammen.  Interessant  erscheint  bei  all’  diesen 
Rüstungstheilen,  dass  die  Augen  etc.  durch  Bein- 
einlagen hergestellt  sind. 

Auf  Tafel  28  finden  wir  neben  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen  einige  schöne  Bronzebeile  wieder- 
gegeben, darunter  eines  jener  werthvollen  Doppel- 
beile. 

Von  den  drei  Bronzegürteln,  Tafel  29,  ver- 
dient der  zu  unterst  abgebildete  (F.  454)  beson- 
dere Beachtung , da  dessen  Schlusshacken  aus 
Silber  bestehen  und  der  ganze  Gürtel  ehemals 
vergoldet  war.  Zu  No.  F.  458  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  dieses  Stück,  nach  der  handschrift- 
lichen Notiz  Maler's  aus  der  Sammlung  des 
Principe  S.  Georgio  Spinell!  in  Neapel  stammt. 

Unter  den  auf  Tafel  30  dargestellten  Toilette- 
gegenständen ist  der  Spiegel  (b.  No.  F.  6)  mit 
der  köstlichen  Gravirung  der  geflügelten  Lasa 

Blumenstengel  und  Baisamarium  und  No.  9 
Salbfläschchen  an  Kette  hervorzuheben.  Ein  echt 
hellenischer  Geist  weht  aus  der  so  reizvollen 
weiblichen  Darstellung ; die  Anordnung  der  ge- 
bügelten nackten  Figur  im  Raume  zeigt  von 
er  grössten  Meisterschaft , nicht  minder  aber 


auch  die  spielende,  fleissige  Technik  der  Aus- 
führung. * 

Die  unter  a.  F.  463  auf  Tafel  31  abgebil- 
deten „zwei  runden,  wenig  gewölbten  Platten 
von  Bronze  mit  Eiseneinfassong“  sind  gewiss  als 
Rüstungsgegenstände  und  zwar  als  Brustplatten 
aufzufassen.  Die  an  dem  einen  Exemplare  noch 
erhaltenen,  aufgenieteten  Eisenplättchen  waren 
ehemals  mit  dem  Ledergurte  verbunden,  durch 
welchen  sie  über  Brust  und  Rücken  befestigt 
wurden.  Maler  hat  auch  zu  seiner  Zeichnung, 
bei  welcher  an  der  oberen  Eisen  platte  die  Ein- 
fügung des  Ledergurtes  deutlich  sichtbar  ist, 
hinzugefügt:  „Brustharnisch  von  Principe  St. 

j Giorgio  (Spinelli)“;  weitere  Bestätigung  erhalten 
I wir,  wenn  wir  die  Abbildungen  gerüsteter  Krie- 
I ger  auf  antiken  Vasen  zu  Käthe  ziehen;  wir 
finden  z.  B.  auf  einer  Vase  von  St.  Agata  im 
Museo  nazionale  in  Neapel  einen  stehenden  Krieger 
nach  links  dargestellt,  dessen  Brust  drei  solcher 
runder  Bronzeplatten  bedecken.  Zwei  derselben 
schützen  die  Brust , indess  die  dritte  Platt« 
unterhalb  dieser  angebracht  ist.  Wir  sehen  ganz 
deutlich,  wie  die  drei  Platten  mit  Gurten  am 
Körper  befestigt  waren  und  wie  die  Anfügung 
der  Gurte  an  die  Eisenplättchen  bewerkstelligt 
wurde.  Auch  auf  einer  anderen  Vase  des  näm- 
lichen Fundortes,  die  einen  von  vorn  nach  links 
gewandten  Krieger  zeigt , sind  dieselben  Brust- 
platten angewandt. 

Das  auf  den  Karlsruher  Brustplatten  ein- 
gravirte  Thier,  die  Chimära,  findet  sich  fast  nur 
auf  etruskischen  Bronzeblechen.  Hervorzuheben 
ist  noch,  dass  Bronzebrustplatten  dieser  Gattung 
ausserordentlich  selten  Vorkommen. 

Die  unter  der  auf  der  gleichen  Tafel  wieder- 
I gegebenen  Bronzebleche  mit  Palmettenornamenten 
und  Löwenfiguren  gehören  nach  M a 1 e r’s  Notiz 
zu  dem  oberen  und  unteren  Beschläge  der  ledernen 
Armschlinge  des  in  der  Karlsruher  Sammlung 
befindlichen  hochgewölbten  Bronzebildes  und  zwar 
zum  innern  Theile  desselben.  Auch  hierüber 
geben  die  Vasenbilder  die  nöthige  Auskunft. 
Die  Bleche  sind  so  zu  denken  , dass  die  beiden 
Palmetten  nach  oben  und  unten  befestigt  waren, 
indess  die  daran  schliessenden  beiden  Platten  mit 
den  sich  gegenüberstehenden  Löwon  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Palmette  zu  stehen  kommen. 
Aehnliche  innere  Besch l&g Verzierungen  finden  sieb 
auch  auf  antiken  griechischen  Münzen,  so  z.  B. 
auf  einer  Drachme  von  Syrakus  mit  dem  nach 
rechts  stürmenden,  bewaffneten  Leukaspis,  ebenso 
auf  einer  Tetradrnchrae  von  Locris  mit  dem 
i kämpfenden  Ajax. 

Auf  Tafel  32  hat  der  Herausgeber  eine  An- 
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zahl  vortrefflich  erhaltener  Fibeln  und  den  schönen 
Spiralgtirtelschmuck  der  SammluDg  Maler  zu- 
sammengestellt. Wir  finden  hier  die  halbkreis- 
förmige, die  Kahn-  und  Schlangen-Fibel,  ebenso 
auch  die  Doppelspiralfibel  und  die  Fibel  mit  vier 
Spiralen  vertreten ; zu  beduuerri  ist  nur,  dass 
bei  diesem  letzterem  Stöcke  der  Fundort  nicht 
mehr  zu  bestimmen  war.  Ein  werthvolles  Exem- 
plar ist  die  unter  9 reproduzirte  kreisrunde  Fibel 
aus  Spanien. 

Das  interessanteste  und  wichtigste  Sttlck 
dieser  Tafel  dürfte  jedoch  das  unter  K.  wieder- 
gegebene Lederfragment  mit  gepressten  und  durch- 
geschlagenen Verzierungen,  die  aus  palmetten- 
artigen Motiven  bestehen,  sein.  Aelinliche  Pal- 
metten haben  wir  schon  auf  dem  runden  Bronze- 
Schilde  (Tafel  24)  nngetroflen.  Die  Dekoration 
dieses  kostbaren  Lederstreifens,  der  wahrschein- 
lich zu  einem  Qürtel  verwendet  wurde,  ist  eine 
ausserordentlich  geschmackvolle.  Die  Mitte  der- 
selben, welche  auf  die  Palmetten  folgt,  wird 
durch  einen  vortrefflich  stylisirten  Löwen,  der 
sich  nach  links  wendet,  ausgefüllt  j wahrschein- 
lich schloss  sich  ein  anderer  Löwe  nach  rechts 
gehend  an  und  darnach  setzte  das  Palmettenorna- 
ment sich  wieder  fort. 

Auf  der  einen  vorliegenden  Originalzeichnung 
M a 1 er's  ist  der  Löwe  bis  zum  Schwanzanfange 
wiedergegeben,  ein  Beweis,  dass  frUhur  das  Leder- 
stück noch  so  weit  erhalten  war.  Maler  be- 
merkt dazu:  „Dieser  Theil  des  Gürtels  ist  noch 
einmal  vorhanden;  unter  dem  gepressten  und 
durchbrochenen  Leder  ist  ein  dünnes , glattes 
Leder  als  Futter;  alles  Leder  durch  Grünspan 
vor  der  Zerstörung  von  Insekten  unu  Infusorien 
bewahrt.“ 

ie  die  Stylisirung  der  Palmetten  auf  assyr- 
ischen Einfluss  hinweist,  so  auch  der  streng  ge- 
zeichnete Löwe. 

Bei  der  überaus  grossen  Seltenheit  derartiger 
verzierter  Lederfragmente,  die  für  das  Studium 
der  Ornamentik  und  Technik  jener  früheren  Zeiten 
hohe  Bedeutung  haben,  müssen  wir  Herrn  Ge- 
heimen-Hofrath VVa  g n e r recht  dankbar  sein, 
dass  er  diese  kostbare  Reliquie  seiner  Publikation 
anreihte;  einer  Entschuldigung  bedurfte  es  des- 
halb  gewiss  nicht ) 

Ziehen  wir  nun  das  Resultat,  so  gestehen 
wir,  dass  dieses  Werk  nicht  genug  zu  schätzen 
ist,  nicht  allein  in  Hinsicht  des  so  Überaus 


reichen  und  hochinteressanten  Materiales , son- 
dern auch  durch  die  gescbmack-  und  gehaltvolle 
Wiedergabe  der  dargeatellten  Gegenstände.  Wir 
wünschen  dem  verdienstvollen  Herausgeber  von 
Herzen  Glück  und  hoffen,  dass  sein  Unternehmen 
nicht  nur  freudig  begrüsst,  sondern  auch  recht 
t hatkräftig  unterstützt  werde,  so  dass  er  im 
Stande  ist,  uns  bald  weitere  Schätze  der  so 
reichen  Karlsruher  Sammlung  vorzuführen. 

MOchteo  auch  andere  Museen  derartige  Publi- 
kationen recht  bald  veranstalten! 

München.  J.  Kaue. 


Album  von  Philippinen-Typen. 

Circa  250  Abbildungen  auf  32  Tafeln  in  Licht- 
druck. Mit  erläuterndem  Text.  Herausgegeben 
von  Dr.  A.  B.  Meyer,  könig).  sltchs.  Hofratb, 
Direktor  des  königl.  Zoologischen  und  Anthro- 
pologisch-Ethnographischen Museums  zu  Dresden. 

Preis  Mark  50.  — . 

Verlag  von  Wilhelm  Hoffmann  in  Dresden. 

Der  bekannte  Neu- Guinea- Reisende  und  Natur- 
forscher veröffentlicht  unter  obigem  Titel  die  ron 
ihm  vom  Fbilippnen- Archipel  mitgebrachten  Photo- 
graphien von  Eingeborenen  Luzon's  und 
Mindünuo’s.  den  zwei  grössten  Inseln  der  ge- 
summten Gruppe.  Die  Reproduktionen  sind  direkt 
nach  den  Originalen  mit  grösster  Sorgfalt  ausgeführt 
und  bieten  daher  vollkommen  naturgetreue  Abbild- 
ungen dar.  Da  noch  nicht«  ähnlich  Vollständige-* 
jene  fernen  Gegenden  Betreffendes  puhlizirt  worden 
ist,  so  muss  das  Dargebotene  für  die  Ethnographie 
die  Anthropologie,  und  speziell  für  die  Kassen  kennt- 
niss  ah  von  hervorragender  Wichtigkeit  bezeichnet 
werden. 

Es  bieten  die  Philippinen  ethnologisch  ganz  be- 
sonders interessante  Verhältnisse  dar,  weil  sich  auf 
denselben  zum  Mindesten  drei  verschiedene  Völker- 
Schichten  noch  heutigen  Tage*  nachweiien  lassen: 
1 ) die  sogenannten  Urbewohner  des  Lande«:  di« 

I schwarzen  kraushaarigen  Negritos:  2)  die  braune 
straffhaarige  Bevölkerung  der  Igorroten.  Ihm* 
goten,  Ti ngu innen  u.  a.  w.  und  31  die  xuletzt 
eingewanderten  inalayi  sehen  Tage  len.  Hierzu  treten 
nun  noch  die  Mischlinge,  welche  aus  Verbind- 
ungen der  kraushaarigen  mit  den  straffliaarigen 
Völkern  hervorgegangen  sind.  Alle  diese  sind  itn 
Philippinen- Album  reich  vertreten,  und  im  Speziell«® 
die  folgenden  .Stämme:  Negritos  und  Mestizen 
derselben,  Tinguianen,  Igorroten,  G»w®* 
nanganen,  Gala-u-as.  Aripas,  Mayoyaos. 
Ibilaos.  Hon  goten,  Tagalen  und  M es  tue® 
derselben  — alle  von  Luzon,  und  Bagoboa  von 
Mindano. 


Dia  Versendung  dei  CorreapondenB-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wcitmaiz.  Sehutziueütcr 
der  l.e.elhchaft:  München,  Theatineratrasse  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  «n  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Strauh  in  München.  — Schluss  der  Bcdaktinn  IS.  JnU  ISSi 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 


JWwt  *r 


August  1885. 


«es  römisches  Grabfeld  bei  Worms 
a.  Rhein. 

'ä‘ä:v°™8’  die  io  der  d-*- 
sp^lt  » Geschichte  eine  s0  hervorragende 

ni  1,*’  4|UCh  SCho°  “nter  römischer  Üerr- 

die  whUire.VieUlend  geW°Se°  ist'  das  '®brten 
' römisch  C|1-eD’  Tl>el1  hervorragenden 
^rsPrunBs>  die  früher  hier  ge- 

di  turd  ■ la  al,e  W,'Dde  WrS‘re“t  wo‘d- 
rsullate  rf“  bes  tlßt  dn.rch  di®  öberraschen- 
des  jungen  Wormsor  AJterthnu». 

eJ  * t'rRan«CDheit  der  Stadt  und 

irrrT  i”geu  und  zu  erha,t*i°- 

d e de,  V ,SCher-PaDd8tflck,!  aus  hiesiger  , 

hat  1 Vr,D  lm  Pa«‘us-Museum  auf- 

die  rIT  fh°n  Bul,i"?r  derart-  dass  »ich 

>it  ihw^n  ' er  Stadt  und  di®  Wohl- 
t ’brer  Bewohner  in  römischer  Zeit  aufs 
«e  erkennen  Nun  aber  b.\““ 

Wochen  d Tj  Wr,°rniS  «erade  in  den 
i T1'  das  Zusammentreffen  glück- 

abt  d Jbe,rmas  bedeutenden  Er-  I 

. und  die  römische  Abtheilung  des  | 

wodurch  d0t  aDBD  Sehr  gr0SaeD  Zuwachs 
•Hhaft  rf  d,a  An“abme,  dass  Worms  unter 
■ves™  derIiSln®r  aubon  eine  ansehnliche 
~ -ufs 


mWÄesSÄ.dir  ^mmlung  ist  darge-  I 

Abheilung  de"  p;J;'veekerl,?g;  ,•“«  I 
Worms  lila  « raulus-Museum»  der  Stadt 


! w„ „f"  den,  «“gedehnten  Erdarbeiten  , die  eben 
g*  gj,  urlcguog  des  Eisbaches  im  Süden  der 
Stadt  ausgeführt  werden,  ist  abermals  ein  i, 

882  Jh  r fr  Al‘ertbumsverein  schon  im  Jahre 

zunächst  die  Annahme,  dass  sich  diese  Begrab 
oissstatte  an  der  narb  na  , öe8,s“- 

s,TVo„  de"  ervsrx  ä 

«h, edenen  stellen  des  ausgehoben«  Terrains  liü» 
Sich  die  Fortsetzung  jener  Strasse  deutlich  er 

1 GrahMd  r *“f  dem  wos*bchen  Theile  des 
Grabfeldes,  süeas  man  auch  hier  auf  eine  grosse 

i t kTho  Jn^BtotaUUDgeL  V8rsc‘biedener 
7‘.  ’ , oh"?  J^®  Ordnung  neben  einander  lag« 
£,‘ 3Ch;b!  ®°  ^cheobrandgräberu  fanden 

Hot.»  b *UCb  i*®sUU“nK®“  in  Stein-  oder 
Holzsärgen  — ein  Beiweis,  dass  io  der  Zeit  in 

we  eher  sich  d»  Römer  in  unseren  Gegenden  ’S 
I b dl.e  ke'cheo  Verbrennung  und  die  Beerdig- 
en ‘ “ nebe"  ei“Bndel'  in‘  Gebrauch 

«ros.  “‘oT  8ll8n  Din«®n  di®  Zahl  der  auf- 
g undenen  Sarkophage  aus  Stein.  Auf  einem 

280  Stritt?  *'Cb  J“  *iner  Lange  V0B  ungefähr 
r.  . '^®h ritten  an  der  genannten  alten  Strasse 

hinzieht  und  das  in  seiner  ersten  Hälfte  eine 
rei  e von  etwa  40  und  in  der  zweiten  Hälfte 

60° Stück  M 8cb,riM,'n  hat’  Sind  bis  Jehl  ®m.ge 
ÖO  Stück  blosagelegt  worden,  und  zwar  in  einer 

Tiefe  von  1‘/,  b,s  2 Meter.  Die  tieferen  Boden- 

8 


Digitized  by 


58 


schichten  bergen  »Iler  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  noch  eine  Anzahl,  so  duss  sieh  die  Gesammt- 
zahl  vielleicht  noch  beträchtlich  vergrüssern  dürfte.  | 
Diese  Särge  sind  durchgängig  rauh  behauene, 
rechteckige  Tröge  aus  rothem  oder  weissem  Sand- 
stein. Ihre  Länge  beträgt  2 Meter  bis  2,20, 
ihre  Breite  60  bis  70  Centimeter  und  ihre  Höhe 
etwa  50  Centimeter.  Als  Deckel  dient  ihnen  eine 
mächtige  Sandsteinplatte,  die  unten  flach  und 
oben  nach  den  Seiten  hin  abgeschrägt  ist.  Bei 
manchen  sind  die  4 Ecken  des  Deckels  uut  ziem- 
lich schweren  Steinwürfeln  gekrönt  und  in  der  I 
Mitte  der  Vorderseite  erhebt  sich  eine  giebel- 
förmige  Spitze,  wodurch  das  Ganze  einen  mehr 
monumentalen  Charakter  erhält.  Da  alle  die  bis 
jetzt  aufgefundenen  Steinsäi  ge  ohne  Inschrift  sind 
und  sich  dieselben  nur  wenig  von  einander  unter- 
scheiden und  da  der  Transport  mit  ziemlich  be- 
deutenden Kosten  verknüpft  gewesen  wäre,  so 
sind  nur  ein  paar  Exemplare  zur  Aufbewahrung 
in  das  Paulus-Museum  gebracht  worden.  Vieloder- 
selben kaun  man  in  der  Stadt  und  der  Umgegend 
als  Brunnen-  oder  Viehtröge  verwendet  sehen. 

Auffallend  ist  nun  der  Umstand , dass  diese 
Sarkophage  fast  sttmmtlicb  mehr  oder  weniger 
zerstört  waren , während  die  zwischen  denselben 
liegenden  Asclicnbestattungeu  sich  fast  alle  un- 
versehrt zeigten.  Bei  vielen  Steinsärgen  war 
ganz  deutlich  ersichtlich,  dass  der  Deckel  mittelst 
eines  schweren  Hammers  zerschlagen  worden  war, 
und  zwar  war  meistens  nur  ein  kleineres  Stück 
von  der  grossen  Steinplatte  losgetrennt  worden, 
wodurch  eiue  hinlänglich  gross#  Oaffnung  ent- 
standen war,  so  dass  man  die  in  dem  Sarg  lie- 
genden Gegenstände  hatte  erreichen  könneu.  Nach 
dieser  Beraubung  war  der  Sarg  gewöhnlich  wie- 
der zugelegt  worden , aber  doch  so  wenig  sorg- 
fältig , dass  durch  die  entstandenen  Lücken  die 
Erde  eindrang  und  den  Sorg  ganz  oder  theilweiso 
füllte.  Iu  vielen  Fällen  hatte  man  sich  der  Mühe, 
den  Sarg  nach  der  Oeffuuug  wieder  'zuzudecken, 
gar  nicht  unterzogen,  und  so  waren  deun  die  air- 
gewälzten Deckel  ganz  oder  in  Stücken  neben 
ihrem  ursprünglichen  Bestimmungsorte  liegen  ge- 
bliehen. Die  Leiehen  waren  hei  der  Beraubung 
meist  ancli  mehr  oder  weniger  verletzt  worden ; 
aber  man  hatte  sie  gewöhnlich  an  ihrem  Platze 
liegen  gelassen. 

Eine  solche  absichtliche  Zerstörung  des  römi- 
Fricdhofes  kann  ober  erat  geschehen  sein  , nach- 
dem unsere  Gegenden  von  der  Kömerherrschoft 
befreit  und  wieder  von  germanischen  Stämmen 
besetzt  worden  waren,  die  keine  Pietät  mehr  für 
die  aus  römischer  Zeit,  stammeudeu  Reste  hotten, 
also  etwa  im  fünften  Jahrhundert  nach  Christus. 


Die  Germanen , die  nach  den  Römern  unsere 
Gegend  besetzt  hatten,  Scheuten  sich  nicht,  die 
römischen  Bestattungen  zu  verletzen  und  in  ihrer 
Weise  zu  verwenden.  Auf  dem  fränkischen  Grab- 
feld im  Norden  der  Stadt  stioss  man  im  vorigen 
Jahre  auf  ein  fränkisches  Plattengruh,  das  mit 
dem  Denkstein  eines  römischen  Soldaten  der 
zweiten  parthischen  Legion  gedeckt  war.  An 
einer  anderen  Stelle  fand  sich  ein  römischer  Sarg, 
dem  man  schon  von  aussen  ansah,  dass  er  einmal 
geöffnet  und  wieder  geschlossen  worden  war.  Im 
Innern  desselben  log  eine  fränkische  Leiche  mit 
allen  charakteristischen  Beigaben.  An  verschie- 
denen Spuren  war  deutlich  zu  erkennen,  dass 
derselbe  Sarg  vorher  einer  römischen  Leiche  zur 
Behausung  gedient  hatte.  Ganz  dasselbe  traf 
man  auch  auf  dem  fränkischen  Grabfelde  bei  Hoch- 
heim  in  der  Nähe  von  Worms  an. 

Wie  gesagt , waren  doch  nicht  alle  Sarko- 
phage zerstört,  vier  waren  offenbar  zufällig  noch 
ganz  unberührt  geblieben.  In  denselben  fanden 
sich  neben  den  wohlerhaltenen  Gerippen  eine 
ganze  Anzahl  schöner  Gefässe,  unter  welchen 
einige  Stücke  von  hervorragendem  Werthe  sind. 
Das  interessanteste  uud  werthvollste  ist  ein  wohl- 
erhaltenes  Glos  von  26  cm  Höhe.  Der  ziemlich 
starke  Fuss  desselben  trägt  einen  menschlichen 
! Kopf  mit  zwei  Gesichtern  nach  den  entgegenge- 
setzten Seiten , nach  Art  eines  Jannskopfes  ge- 
bildet  Aus  dem  Kopf  wächst  ein  seblanker  Hals 
hervor , der  sich  nach  oben  erweitert  und  dann 
scharf  abgeschnitten  ist.  Die  Gesichter  sind  keine 
Fratzen,  sondern  sind  gut,  ja  individuell  gebildet, 
und  sie  machen  sowohl  en  face  als  im  Profil  ge- 
sehen einen  durchaus  guton,  originellen  Kmdi uck. 

1 Das  ganze  Utas  hat  durch  die  Oxydation  einen  törin 
liehen  Goldglanz  erhalten.  Dieses  Gefäss  befand 
sich  anf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  der  Leiche, 
auf  der  anderen  Seite  lag  eiu  ziemlich  grosser 
Becher  von  noch  ganz  hellem  Glas  und  zwischen 
den  Beinen  der  Leiche  eiue  33  cm  hohe  cylio  er 
, förmige  Flasche  mit  zwei  flachen  gerieften  Henke  u 
I Der  zweite  noch  unverletzte  Stoinsorg  enthic  t 
— in  der  Heckengegond  der  Leiche  eine  se  r 
schöne  Schale  von  dickem , weissem  Glase  mit 
oingeschliffenen  Ornamenten  und  einer  k einen 
Oese  an  der  unteren  Seite.  Sie  hat  die  Liösse 
eines  nicht  sehr  grossen  Suppentellers,  ln  er 
Schale  lag  noch  eine  kleinere  kolbenförmige  ^“'’c  6' 
wie  man  sie  in  den  römischen  Gräbern  sehr  bin  b 
aulrifft.  Zu  Füssen  der  Leiche  fanden  sic  i e>“ 
kleiner  Thonbecher  von  schwärzlichem  Mater'» 
und  gewöhnlicher  Form  und  ein  Gwncbts-  o er 
Kopfkrug.  Der  letztere  hat  dieselbe  ongme  ** 
Gestalt,  wie  die  Gesichtskriige , welche  sc  o 
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früher  hier  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden 
sind.  Oer  obere  Theil  des  Halses  ist  bei  ihnen 
zn  einem  rollst  Undinen  weiblichen  Kopfe  ausge- 
bildet.  Die  Gesichter , offenbar  aus  freier  Hand 
gemacht,  sind  zwar  mehr  oder  weniger  gotungen, 
aber  nie  fratzenhaft , einige  sind  wirklich  schön 
ausgeführt  und  mit  einer  geschmackvollen  Frisur 
geschmückt.  Oer  anfangs  ziemlich  dünne  Hals 
verdickt  sich  nach  unten  und  gebt  dann  in  ein 
ziemlich  dickbäuchiges  GefUss  über,  das  sich  unten 
wieder  zn  einem  verbültnissraüssig  dünnen  Passe 
zussmtnenzieht.  Im  Nacken  der  Figur  sitzt  ein 
kurzer  kräftiger  Henkel.  Hei  verschiedenen  Krügen 
der  Art  ist  Kopf  und  Hals  mit  weisser  Karbe 
flberstiiehon . während  der  Hauch  roth  ist.  An 
einem  Exemplare,  das  in  einem  Steinsarg  auf  dem 
nördlichen  Grabfelde  gefunden  worden  ist,  zeigten 
sich  ausserdem  Haare,  Augen  und  Lippun  gemalt 
und  der  Hals  in  Form  eines  Spitzenkragens  ge- 
mustert. Oie  GrOsse  dieser  Krüge  schwankt 
zwischen  12  und  10  cm  Höbe.  Oa  solche  Ge- 
sichtskrügc  anderwärts  nur  ganz  vereinzelt.  Vor- 
kommen , die  in  verschiedenen  anderen  Museen 
vorhandenen,  wie  in  Speyer  und  Mainz , aber 
meistens  nachweisbar  aus  Worms  stammen,  so 
haben  wir  es  liier  wohl  mit  einem  speziell  Wormser 
Produkt  zu  thun.  Die  zwei  anderen  unzerstörteu 
Steinsärge  waren  ebenfalls  mit  je  drei  schönen 
wohlerhaltenen  Glasgef&ssen  ausgestattet,  darunter 
waren  zwei  schöne  Becher  und  eine  grosse  Flasche 
mit  kugelförmigem  Bauch  und  eylinderlörmigem 
dünnen  Hals,  Aus  dem  Inhalt,  der  vier  intakten 
Särge  kann  man  schliessen , welcher  Reichthum 
m allen  den  zerstörten  gesteckt  halten  mag.  Doch 
fand  sich  auch  in  den  früher  geöffneten , ganz 
oder  theilweise  mit  Erde  gefüllten  Sarkophagen 
noch  manches  schöne  Glas,  das  den  Räubern  ent- 
gangen war.  Ausserdem  lieferten  die  Ascbenbe- 
»tattuugen  ebenfalls  noch  viele  Stücke , so  dass 
sich  doch  bis  jetzt  die  Zahl  der  neu  gewonnenen 
tilasgetkssc  auf  eioige  70  beläuft,  Scherben  und 
grössere  Bruchstücke  nicht  mitgerochnet.  Es 
sind  darunter  alle  möglichen  Formen  und  Grössen 
vertreten,  grössere  schön  gehenkelte  Flaschen  oder 
Kannen  und  ganz  kleine  sogenannte  Tli  rütien  flitsch - 
eben,  kolbenförmige  Flaschen  und  Becher  in  den 
mannichfalligsteu  Gestalten , flache  und  tiefe 
Schalen  etc. 

Diese  neuen  Funde  bilden  mit  den  früher 
schon  vorhandenen  eine  atattliche,  äusserst  reich- 
haltige Sammlung  (gegen  300  Stück),  die  wohl 
von  wenigen  älteren  Sammlungen  der  Art  über- 
troffen worden  dürfte.  Was  derselben  noch  be- 
sonderen Werth  verleiht , ist  der  Umstand,  dass 
*Kc  Gläser  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  aus 


L 


Worms  und  der  nächten  Umgebung  stammen, 
so  dass  die  Sammlung  ein  förmliches  Bild  des 
Iretreffenden  Industriezweiges  in  hiesiger  Gegend 
während  der  Römeiherrschaft  gibt.  Während 
man  auf  dem  westlichen  Theile  des  Grabfeldes 
viele  Leichen  in  blosser  Erde  aufgefunden  hatte, 
die  ursprünglich  in  Holzsärgen  bestattet  waren, 
traf  man  bei  der  neuesten  Ausgrabung  deren  nur 
wenige  an.  Dagegen  sticss  man  auf  einen  bei- 
nahe vollständigen  Holzsarg.  Der  nasse  Sand,  in 
dem  er  lag,  batte  ihn  erhalten.  Der  obere  Deckel 
war  zwar  eingesunken  und  lag  in  Stücken  Vuf 
dem  Gerippe,  aber  der  untere  Theil  des  Sarges, 
ein  ganz  roher,  viereckiger  Kasten,  liess  sich  noch 
ganz  herausnehmen  und  conservireu.  Dass  hier 
wirklich  eine  römische  und  nicht  etwa  eine  spätere 
Bestattung  vorliegt,  bewies  der  römische  Thon- 
krug, der  in  dem  Sarg  zu  Füssen  der  Leiche  lag. 

Die  Aschcnbestattungen  auf  dem  aufgedeckten 
Felde  zeigten  die  gewöhnlichen  Formen.  Am 
häufigsten  waren  die  verbrannten  Knochen  in  den 
bekannten  Aschen-Urnen  von  Thon  beigesetzt. 
Meistens  lehnten  sich  zwei  oder  drei  kleine  Krüge 
an  dieselben.  In  vielen  Fällen  hatte  inan  auch 
i noch  andere  GefUssc  hinzugefügt , kleine  Töpfe, 
Schüsseln , Teller,  öfters  auch  Gläser.  Die  letz- 
teren tagen  manchmal  in  der  Aschen-Urne  seihst. 

Vielfach  waren  aber  die  Aschen-Urnen  durch 
zusaminengestollte  Kästchen  aus  Ziegeln  oder 
durch  Steine  mit  Aushöhlungen,  sog.  Aschen- 
kisten , vertreten.  Einmal  fand  sich  die  Asche 
in  einer  grossen,  schöngevippten,  bauchigen  Glas- 
Urne  beigesetzt.  Die  Leichenbrandgräber  lieferten 
eine  solch  Masse  von  Thongeschirr  — Urnen, 
Töpfe,  Krüge,  Teller,  Schalen  der  verschiedensten 
Sorten,  von  grobem  und  feinem  Material  — dass  es 
schwer  halt,  alles  uuterzubringeu.  Aber  die 
Sammlung  römischer  Töpferwauren  ist  dadurch 
so  reichhaltig  geworden,  dass  sie  diese  Gebrnuclis- 
gegenstände  des  täglichen  Lebens  in  ziemlich 
vollständiger  Weise  zur  Anschauung  bringt.  Der 
Verein  bat  sich  zum  Grundsätze  gemacht,  alle 
Stücke , die  sich  erhalten  lassen , auch  wenn 
manche  sich  noch  so  oft  wiederholen , in  über- 
sichtlicher Weise  aufzustellen,  weil  man  mir  so 
das  Werthvollere  und  Seltenere  von  dem  W obl- 
feilen  und  Gemeinen,  die  Gegenstände  des  Luxus 
von  den  Gegenständen  des  allgemeinen  täglichen 
Gebrauchs  sofort  unterscheiden  kann , weil  nur 
so  die  Sammlung  wirklich  geeignet  ist,  eio  Stück 
dos  Lebens  jener  fernen  Zeit  zu  veranschaulichen. 

Sehr  zahlreich  und  iu  den  verschiedensten  For- 
men und  Grössen  sind  die  Lampen  vertreten.  Dieses 
schöne  Symbol  fand  sich  als  Beigabe  in  einer 
grossen  Anzahl  der  Aschcubebälter.  Ausser  einem 
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Exemplar  von  Bronze  sind  sie  alle  von  Thon.  In 
einem  aus  Ziegeln  zusammengestellten  Aschen- 
kasten lagen  neben  einer  schönen  Glasschale 
25  Spielsteine,  dabei  zwei  durchbohrte  kleine 
Broozescheiben,  die  offenbar,  verbunden  durch  ein 
llolzsttthchen,  das  nicht  mehr  vorhanden  war.  als 
Kreisel  gedient  haben.  Wie  aus  einer  kleinen,  in  der 
Mitte  eingekerbten  Handhabe  von  Knochen  hervor- 
geht, ist  der  Kreisel  mittelst  einer  Schnur  in  Beweg- 
ung gesetzt  worden.  Daneben  lag  noch  ein  kleiner 
Schlüssel  aus  Bronze,  der  zugleich  als  Fingerring 
benützt  werden  kann.  Bronzeschlüssel  und  Schlösser, 
nebst  Beschlägen  und  Handhaben,  die  zu  kleinen 
Kästchen  gehört  haben , fanden  sich  mehrfach. 
Ausserdem  fehlte  es  nicht  un  Fibeln,  Hingen  und 
anderen  Scbmuksachen,  sowie  an  Münzen  aus  der 
Kaiserzeit , die  hier  im  einzelnen  nicht  alte  auf- 
geztihlt  werden  können. 

Unter  den  anderweitigen  Fundstücken,  die  das 
Grabfeld  ergab , dürfte  noch  eino  kleine  weisse 
Terracotenfigur  von  Interesse  sein,  der  aber  leider 
der  obere  Theil  fehlt.  Das  Ganze  scheint  eiue 
Göttin  dnrgestellt  zu  haben , die  sich  an  einen 
Pfeiler  lehnt.  An  ihre  Füsse  schmiegt  sich  ein 
Urgel  (Huhn?).  Auf  der  Rückseite  der  vier- 
eckigen, etwa  4 cm  hohen  Basis  befindet  sich  die 
Inschrift  : „Lucius  fecit  ad  cantunas  novas,“  uod 
auf  dem  Pfeiler  stehen  nochmals  die  Worte : 
„Lucius  fecit.**  Wie  in  dem  Correspondenzblatt 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst  von  Dr.  Weckerling  mitgetheilt  ist,  stimmt 
diese  Figur  überein  mit  den  jüngst  in  den  Bonn, 
Jahrb,  79,  S.  178  von  J.  Klein  publizirten,  in 
Köln  in  einem  Töpferofen  gefundenen  Terracotten. 
Dieselben  führen  ebenfalls  die  gleiche  Ortsbezeich- 
nung „ad  cantunas  novas.4*  Klein  vermuthet, 
dass  diese  Ortsbezeichnung , eine  Lokalität  des 
alten  Köln  bezeichne,  in  deren  Milbe  der  genannte 
löpfer  sein  V erkaufslokal  gehabt  habe,  und  dass 
cantuaa  eine  dem  Munde  des  Volkes  entnommene 
Bezeichnung  sei.  die  sich  im  Französischen  caotine 
und  im  Italienischen  cantina  erhalten  habe.  Bei 
der  genauen  üebereinstirnmung  unseres  Fundes 
mit  den  Kölner  Fabrikaten  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  das  da«  Wormser  Figürchen  Kölner  Fabri- 
kat ist.  wiewohl  die  Annahme  nicht  auszuschliesseu 
ist,  dass  die  Platzbezeichnung  ad  cantunas  novas 
auch  für  eine  andere  Stadt  als  Köln  zutreffend 
wllre.  Eine  zweite  Terracotte  stellt  in  einer 
rundbogigen  Nische,  die  von  Ornamenten  um- 
geben ist.  eine  Pallas  dar.  Das  Ganze  hat  jeden- 
falls als  kleiner  Hausaltar  gedient  und  ist  dem 
Ligen t hümer  mit  ins  Grab  gegeben  worden. 

Die  beiden  Grabdenkmäler  römischer  Soldaten, 
die  oben  erwähnt  wurden,  sind  leider  stark  frag- 


i raentirt.  Von  dem  einen  ist  etwa  nur  noch  ein 
! Viertel  vorhanden,  auf  welchem  sich  der  vordere 
Theil  eines  Reiters  befindet.  Dieses  Bruchstück 
lässt  aber  schlies.sen , dass  das  ganze  Grabmal 
ein  sehr  stattliches  und  von  recht  guter  Arbeit 
gewesen  sein  muss.  Die  eine  Schmalseite  des 
Steins  ist  noch  mit  einer  Gewandfigur  geschmückt, 
die  ein  schleierartiges  Tuch  Uber  den  Kopf  hält. 
Von  der  Inschrift  ist  nicht«  mehr  vorhanden.  Der 
| zweite  Denkstein  ist  noch  ziemlich  vollständig, 
i nur  die  unten  angebrachte  Inschrift  ist  besonders 
stark  verletzt.  Das  ganze  Denkmal  ist  aber  viel 
unbedeutender  als  das  erste , und  die  bildliche 
Darstellung  des  Reiters  von  untergeordneter  Arbeit. 
Ausserdem  hat  sich  noch  das  Bruchstück  einer 
Säule  gefunden,  oben  mit  einem  weiblichen  Kopf 
l und  weiblichen  Büsten  verziert,  worin  man  wohl 
! auch  den  Rest  eines  grösseren  Grabmals  zu  sehen  hat. 

Es  ist  nicht  die  Absicht  dieser  Zeilen  alle 
| einzelnen  Fundstücko  des  neu  aufgedeckten  Grab- 
feldes aufzuzählen  und  eingehend  zu  beschreiben. 
Hier  sollto  nur  im  Allgemeinen  auf  die  Wichtig- 
keit des  FundeB  hingewiosen  werden , durch  den 
die  Bedeutung  des  hiesigen  Platzes  während  der 
römischen  Kaiserzeit  ins  rechte  Licht  gesetzt  wird. 
Es  ist  nicht  bloss  die  ungemein  grosse  Ausdehn- 
ung der  hiesigen  römischen  Grabfelder,  durch  die 
das  geschieht,  sondern  vor  allem  zeigt  auch  die 
Art  der  Bestattungen , dass  sich  in  jener  Zeit 
ziemlich  grosse  Menge  von  Personen,  denen  nicht 
unbedeutende  Mittel  zu  Gebote  standen,  hier  auf- 
gehalten haben  müssen.  Die  Steinsärge  an  und 
für  sich , die  man  ja  schon  seit  Jahrhunderten 
hier  vielfach  gefunden  und  die  jetzt  auf  einmal 
io  so  grosser  Masse  zusammen  blossgelegt  worden 
sind,  waren  Gegenstände  von  nicht  unbedeuten- 
dem Werthe,  zumal  da  sie  auch  weit  hergebracht 
werden  mussten.  Es  war  also  diese  Art  der 
Beerdigung  an  und  für  sich  schon  ein  Luxus, 
den  sich  nur  die  Reichen  erlauben  konnten. 

I reichen  Beigaben  ferner,  die  sich  fast  immer 
in  diesen  Sarkophagen  finden , wenn  sie  unvei- 
letzt  sind,  bestätigen  gleichfalls,  dass  wir  es  hier 
mit  Todten  aus  der  begüterten  Klasse  zu  tbun 
haben.  Das  wird  aber  auch  durch  die  System«- 
tische  Beraubung  der  hiesigen  Sarkophag®  .be- 
stätigt, denn  wenn  man  sich  nicht  eiue  reiche 
Ausbeute  versprochen , hätte  man  sich  gewiss 
nicht  der  Mühe  de«  Ausgrabens  und  Oeffoeo* 
derselben  unterzogeo.  Die  hier  zn  Tage  gekom- 
menen Funde  sind  Reste  eines  uoteigsg*®^*®*® 
blühenden  Kulturlebens  mit  hochentwickelter  n 
dustrie  und  lebhaftem  Handelsverkehr. 

Worms,  am  14.  Juli  1885. 

F.  Sold  an  (Alig.  *•) 
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Von,  fünfeckigen  Thurm  zu  Nürnberg. 

scheint  Tr ' |'rl,"r  "U\  Ho,"ers  Geburtsort  er- 

Frage  Dach  den,  Werden  der  8 fl!“  die 
mit  dem  Entstehen  der  die  Fel  d 4 z“s»mmen 
Stadtkreises  krönenden  Bur»  ^5  öürdI,ch  des 
nach  Ost  ziehende  aus  V0D  We#t 

Felsenfcamin  musste  von  Altera  Ter“  ^S‘^hen'ie 
von  Leuten  auf  c.rl»  * i ler  ^le  Auireo 

ihre  Penoa  soeben 'und  An«?'  "'e,chü  8cbu<’  «r 
Kriegs  Volk  halten  wollten  8 So  n<lCh  U“bc,luemera 

* Zeiten ^ beThrf  IT  eU,ebten  dw  «-»K-mT  I 
durch  Felsen  und  WflM  Ä in  "*«■  Weise  | 
•*'  unserem  Bergfried  Dazu  kon"n‘  I 

Bo, sen,, andern  di  ! vfrwi««rte  Aussehen 
sebarf  abstach  g^en  d!  renF  £?U>,t’  "relche  ! 
koostruirten  Bergfried  i !f.8  miisslK  viereckig  I 
■>,  welche  sich”  wfe  th“*“61*“^  und  *•  I 
Glieder  des  alten  Gemäuer/an  kl  UI”  d‘e  e‘“u*n 

«.  -lass  man  «hon .ank,8m",ert-  So  kam 
d«n  fOnlekigen  Thurm  l all6”,  er*l*n  Chronisten 
b«rgs  erklärt  d«™  J .Dwka*'  k^n- 
io  Endres  TascheT  K Me,sterllns  Chronik  und 
«Alt  NurembTn.  , mC‘S,terJbUch  den  N»™° 
Interpretation  dies  Gell ’Ir“di,ion  «“d 

werk  .„sprachen  r fort*"«bt  «I«  Kümor- 
Neuzeit  KaU  der  Th T «af ze«  Mittelalter  bis  zur 
Kätner,  deren  Sn  m-  a 3 e,ne  Befestigung  der 
bis  Spalt  reichen  ° J“  n“hweiä,ich  im  Süden  , 
^umen  NürTb  ^’  ah  7°  V°°  iba'  den 

deutete ; und  Nero  ^ n“  ma“  “**  N#roberg  I 
nL  l~gD:T8  - 5011  hier  auf  I 
Jborm  erbaut  habin  den  be*Procbenen  | 

fährt  von  Oberst  ,„„n  “neues|er  Zeit  trat,  ge-  | 
««gen  die  Anschauun  0ChhBIläen’  ein0  Keaktion  I 
b'iede  am  Rbl  “ * e,D-  als  die  meisten  Berg- 
h“d  lw;„hrten  T,  7 d6r  D0naU  -o  Hbnier-  I 

atu  Bossen quadern  m"l  .en®.a“’  di(s)e  gewaltigen, 
KebutzthUrme  sammt  n a Tleze<;,fiS  konstruirten 
*lterlichen  Dvnasten  ' sondera  den  frOhmittel- 
seres  Römerthuro  zuzasPrechei>>  «cd  auch  un- 
in*  Wanken  Ohne  7 A"i  heD‘“iUlt  kam  damit 
^rrekt,  dl  Su  ra U‘  d«r  Grundgedanke 

lbür“«  dem  M,ttelleSr  r nr  geUohiten  «uader- 
ttr|d  Bogen  ist  J U ««fallen,  aber  über  Bausch 
bandeln?)  *"  8anze  Frage  nicht  zu  bc- 

fr*g«  Tn' uITT*!"  Tb0rm  knüpfende  Spezial- 
_ “'“tnchnischer  Seite  betrachtet  und 
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jUr  bfsunB  gebracht  zu  haben  ist  „„„ 

das  Verdienst  des  Wiener  P,ör  1 „ eu<?rd‘n8s 

Br  gilt  als  bester  rilPr0/eSSO,:S  Fr.Rziha. 


Br  gut  "au“ ' bllTe^rd  rT  PriB’ih“- 

roinanischeu  Bauperiode  I v ®m!äcllen  “nd 
I er  sich  durch  ünt»!  ’.n  benntmss.  welche 
der  italischen  und  deutsch!  “"d  Vergleichung 
werke  erworben  hat  Vom  V el?scblae'Sen  Bau- 
de. Bodeosee-s  und  ae^  Jl!  ^ G;4'chicb‘« 
gefordert,  hat  Rzihn  ®gebung  dazu  auf* 

*•  «T  ■ stassr 

zeit  vermutblich  von  Tiberio  Nell  d#r  l<l'lu,er- 

i «-  o..Ss,  rrir™«s- 
i S ÄP™u„"£5’f'' »'S 

i dratischen  liergtLl  eines  qua- 

I Bo.sscuquudero  entstimden  7 , “ttebtiSen 
18S3  im  n ! de"’  erbat  man  sich  obiges 

wlntbTuSt  2 

Ursprungs.  ' Q^V  dÄ“"r  U*r.n,r  rÖ“,sdl«n 
£ 

, Thurnms'zuTärnberg  iÄl!  ! mDfe'lk'8t"' 

die  »nr„  .,  , 8 in  S Klare  kommen.  Bildet 

Brr  .-V”"  »»a”™  ™ Sc  ä 

Körniger,  leichter,  zu  tuffsleinähnlicher  Auswit 
torung  geneigter  Sandstein,  dessen  UrTpruog  l r 
geneigt  wären  in  der  Wendelsteine,  Gegend  im 
das  1 sWC  en'  Bemerkenswerth  ist  f roe 
mi Junev  dor  Fburmkonstruktion  von  der 
mittelalterlichen  Schablone,  welche  den  Grund- 
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riss  qoadratfadarkreUförinig  gestaltete.  Diese 
Selbstztiludigkeit,  sowie  das  korrekte  An  passen  der 
Grundgehalt  an  den  Kelsen,  wodurch  das  fünfte 
ausgezackte  Eck  entstand,  verhindert  uns  eben- 
falls als  Erbauer  mittelalterliche  Meister  anzu- 
nehnien;  nur  der  an  keinem  technischen  Hinder- 
nisse lurtickschreckende  Sinn  des  Römers,  der 
ganze  Provinzen  durch  Mauern  und  Thürme  nb- 
»clilo  s,  kann  solche  Veste  gethtlrmt  haben.  Ver- 
gleicht man  ferner  dio  Masse  der  übrigen  Hauten 
mit  Hussenqundern,  welche  wie  in  eiuem  archi- 
tektonischen Museum  auf  die  Burg  gelagert  sind, 
so  ist  die  Steingrösse  der  Hossentjuadern  beim 
Neuthurm  auffallend.  Quadern  von  HÜ  cm  Lange 
und  40  cm  Höhe  sind  bei  den  übrigen  Mutter- 
konstruktionen  der  Burg  selten;  diese  Überschreiten 
das  gewohnte  Mars  niebt;  beim  fünfeckigen  Thurme 
sind  Quadern  von  solcher  Grösse  gewöhnlich.  Jeder 
kann  ferner  den  Unterschied  im  Verbände  wahr- 
nehmen ; die  Sorgfalt  in  der  Scbichtenabgleichung, 
in  den  Ecken  des  Baues  besonders  auf  der  nicht 
vom  Brande  — anno  1420  — verletzten  Nord- 
ostseite u.  s.  w.,  die  auffallende  Dicke  des  Mauer- 
werkes (2,40  tu)  bat  bewirkt,  dass  die  Lagen 
trotz  aller  Stürme,  welche  Zeit  und  Menschen 
auf  den  Bau  wagten,  noch  nicht  wankend  ge- 
worden sind.  Hier  ist  Kunst,  bei  den  anderen 
Bosseni|uadern  nur  Handwerk.  Es  mangeln 
ferner  den  mit  üescbicklichkeitzugehanenen  Bossen- 
quadern,  welche  in  all'  ihrer  ursprünglichen  Schön- 
heit unter  dem  Dache  des  Anbaues  vorhanden 
sind,  wo  keine  Hinrichtungs-  und  Marterdarstel- 
lungen die  Quadern  verdecken,  die  KropflÖcher, 
welche  sonst  die  mittelalterlichen  Bausteine  kenn- 
zeichnen. Mit  Ketten  oder  Seilen  oder  auf  schiefen 
Ebenen  wurden  die  römischen  Quadern  versetzt. 
Auf  ein  ganz  besonderes  Charakteristikum 
sei  zum  Schlüsse  hingewiesen,  auf  diu  Pehlen  der 
steinmetzzeiehen.  Jede  mittelalterliche  Burg 
trügt  an  ihren  Quadern  ihre  besonderen  Zeichen, 
meist  Kreuze,  dann  üuehstaben  oder  andere  Stempel, 
wie  Kreise,  Pfeile,  Haken,  Pentagramme  u.  s.  w. 
Ganze  Mauern  an  der  sogenannten  „Hnsenburg“ 
sind  aut  diese  Weise  mit  ganzen  und  halben 
Kreuzen,  Strichen,  Winkelhaken,  Buchstaben  ge- 
zeichnet. Trotz  sorgfältiger  Untersuchung  ist 
weder  an  der  Lindauer  Heidenmauer , noch  am 
Nerotburm  irgend  ein  altes  Steinmetzzeichen  zu 
bemerken,  während  sonst  an  jedem  romanischen 
Hau  am  Rhein,  sei  es  nun  ein  Kirchen-  oder 
ein  Profanhauwerk,  Steimnetzzeieheu  gefunden 
werden,  an  den  ältesten  sparsamer,  au  den  jün- 
geren häufiger.  Wir  erwähnen  nur  von  Kirchen 
die  Dome  zu  Limburg,  Speyer,  Worms,  Mainz, 
von  Burgen  Altleiningen,  Schlosseck,  Lindlbronner 


Schloss,  Neckarsteinacher  Burgen,  Teifels.  Die 
Coineideuz  dieser  Gründe,  wozu  noch  der  Felsen- 
brunnen  am  Südfusse  des  Thurwes  1 ) und  di«  ge- 
j wählte  Ad  läge  des  Tburmea  auf  einem  Puokte 
' kommt,  der  durch  dies  AnnäherungshiudernUs 
leicht  zu  veitheidigen  war  und  weiteste  Fernsicht 
nuch  allen  Seiten  gewährte,  macht  den  römischen 
Ursprung  des  fünfeckigen  Thunnes  vorn  Stand- 
punkte der  Vergleichung  und  der  Unterscheidung 
nicht  minder  sicher,  als  den  der  Lindauer  Heiden- 
mauer. R z i h a spricht  es  offen  aus,  dass  er 
aus  dun  erwähnten  bautechnischen  Gründen  die 
Heidenuiauer  so  gut  für  römisch  halte,  wie 
den  Thurm  von  Egs,  die  untersten  Schichten 
des  Tliurmes  zu  Kegensburg,  und  den  Heide □ - 
t hur  tu  zu  Nürnberg,  womit  er  nur  den  fünf- 
eckigen Thurm  im  Auge  gehabt  haben  kann. 
Wie  schon  oben  angedeutet,  war  der  Platz,  auf 
welchem  der  Thurm  steht,  für  Anlage  eines  weit- 
binßcLauenden,  leicht  zu  vertheidigenden  Werkes 
wie  geschaffen.  An  dieser  Stelle  hatte  der  Fels 
nach  Osten  zu  einen  natürlichen  Abfall,  aut 
dessen  Planum  später  die  angebaute  Hohenzollcrn- 
burg  sich  erhob;  nach  Süden  und  Norden  lag 
wohl  damals  in  grauer  Vorzeit  ein  wildes  Fels- 
meer aus  den  zertrümmerten  leichten  Schichten 
der  Keupermugsen  bestehend,  wie  es  am  soge- 
nuunten  Oelberge  weiter  unten  jetzt  noch  zu  be- 
merken ist.  Auf  diesen  drei  Seiten  war  ab» 
ein  Gruben  mit  leichter  Mühe  auszuheben.  Das 
Terrain  nach  Westen,  dio  äussere  Freiuug  bis  zu 
dem  der  Stadt  zugewandten  Tbore  der  Hasen- 
burg  war  auf  der  bedrohten  Östlichen  Front  ge- 
deckt durch  das  mächtige,  mit  Wurfnuwchioeo» 
Halbsten  und  Katapulten  verseheuo  Holl  werk  Oft» 

I fünfeckigen  Thur  nies , dessen  Vertbeidiger  mit 
bestem  Quellwasser  versorgt  waren.  Gegen  Norden 
und  Süden  deckte  den  Kaum  der  natürliche  Fekeo- 
abfall,  im  Westen  mag  ein  weiterer  Graben  da» 
Kastell  von  weiter  laufenden  Felsenriffen  abge- 
schlossen haben.  Die  erste  Grabenanlage  ist  auf 
der  Nord-  und  Ostseite  unmittelbar  unterhalb 
des  Sockels  unseres  Thurmes  deutlich  sichtbar. 
Etwa  20  Fuss  weit  ist  hier  der  Fels  mit  Spit*- 
huuen  in  einem  Winkel  von  80  — 85  Grad  ab- 
gespitzt,  so  dass  die  römische  Vorschrift  streng 

gewahrt  blieb,  den  Ansatz  der  Vertbeidigungsmauer 

I — zur  Verhinderung  des  Anlegens  von  J-,eitera  — 
etwas  schief  zu  bewerkstelligen.  Unterhalb  diej«* 
kenntlichen  Ansatzes  ist  später  — im  15.  Jahr- 
hundert — der  Fels  mit  Pulver  ausg^preogt 
und  au  einzelnen  Stellen  naebgespitzt  worden*  — 

1)  Vgl. 

Nüml>erg4 
pr  unnen  un 


, Endre«-T.ieh«re-Baumvi*terlMH-h  der  SttjK 

1464 — 1475;  Stuttgart  1862  S.  318:  * 
ter  alt  NOremberg*. 


Digitized  by  Google 


Tefei  Jk 
B kfi» 

itfi  Pk 
tretet 
f&fao 
rJaiiiti 
r-flSfr 
ikftitec 
isefßtf 
GL  «< 

üefcki 
IiV,  • 

i 

llai£ 

HS- 
I»  Ui 

ffch 

tu1- 

ft  1* 

itil' 

fcf* 

^Jc* 

Jfclfc 

£* 

ir> 

*> 

/Ü> 

iK 

fc* 
u 


Fragt  man  endlich  Bach  ein.r  „ » l 
bestimmung  für  die  Erbauung  des  R «,!  1 1?  ” Zeit* 

10  NflrnW,  so  kam,  „J  hior"Üf  m ,’UeS 
□ngswe.se  Antwort  geben  . ,Uf  andeut- 

w?rte’  ans  Quadern,  die  für  LT  -*'?®  B°n- 
p.'mrnt  *«  sein  scheinen,  gethUrL  Tu®“  be' 
Rumer  nachweisbar  in  w»,  p ’ "*l,en  die 

diesseits  der  Alpen  „rtnuT  n“  ' D0n,i- 
m dl«  Zeit  des  beginnenden  In  ? W<!te  ftI,‘ 
Angnstus  fndTb^r  T °^,hmn,>K- 
legionuni  zur  trotzigen  W.I  « dlB  rob,,r 
die  andere  in  da  ietzt'  / n “1  R,leini?  «‘and, 

S i»  die  Zeit  CoL^  ?1“  **  “lta" 

tugra  zeigt  von  der  Thatk,  ft”  7°*'  D,e  l>or,a 

Heidenmauer Tu  Lim  , ^ 
der  letzteren.  Dazwischen  s >h  ■'?"  deF  EnerSic 
ßaelsteinbau  hei  BefesfiVnn  h®'”1  T°'  A,,em  der 
» Die  Periode  Anflgena“^eW"ndt  worden  1 
nacb  Christus  dürfte  als"  Fr?  **  * ’ J*brhnndert* 
«kigen  Thurm  cs  1 Erl’«“«t,gszeit  des  fünf. 
Verhältnissen  am  besTen^T"  de"  nl,Semc-nen 
d-, Konstantin  waS  ",i;nt<'P,;eCben'  Z'"'  Zeit 

Gebiet  zwischen  Rhein  N i,”^'  doeumates  das 
« Alamannen  und  Bujld' W "n<?  D”aa°  '«"gst 

August i,s  hafteTd  \rrkr°n;  ^ 
Grenzland  eeräun.t  • Markomannen  das 

«■  Uns  CtTJ*  W* 

"'□ndnren  überlassen  „J  l’*rum"Tenden  Her- 

Provinzialen  Grenzen  man  a'”  ,,hreD>  illm  halb- 
er Germanien”  d ’^f  f"1^-  “ho"  Dr"»»« 

Hoch  Warte  gethürmt  ) l Wml  vorgeschobene 

«»*.  und  von  dTr  S^  'n  **  *>•*■ 

des  Augnslus  p’  i,ii  R e •'»»«wert,  langst  der 

*»**■>,  die;jes:rsrm  s,ra"dp 

Markomanne  hinter  d o'“”’  wo  dor  trotzige 
d«  »He  Bojarheim  d°r  0abre*a 

»»dl, Ch  den  Süden  Tc  .beS,edclt  »'«tte  >) . die 
d*r  An»  spiltei.  der  ^t*r^Plt'  w°  auf  d',u  Höhen 
"r  Rßl^rgebiet  und  Rar,  eDr'‘J1'  ®efüK‘  »urde, 

•”  wie  weit  „acb  baren,and  scheiden  sollte. 

r *DS TtJtTfvl;  :'pr  D— tc, 

t1**  »ber  die  Houbiru  \-  ! "Pn  ™icbtra. 
d»rt her  müssen  weitere'  OnT'  Ka»WI- 

o'arheit  bringen  Ger„d  ,ü”tersu<;llu"^n  ,„ebr 

^*tr»  Regina8  fRenen«?  ‘ f M*ttdpunkt  zwischen 
““Wrheinlande^Au  b?rg)wPiner80ifs  und  dem 
Hogontiacnm  Mainz^u'f  .N8m8lt""  (Speyer). 

> »odrerseits  tar  d Ttora,üm  (S,rass' 

y Pelsenrifle  unserer  nf’*  Pas,t,on  ,,ier  auf 

CÜÄ  d-;PÄtd  de” 

:t:nz  i 


; aCt»  M* 

( u"d  in  der  dunklen  Frm  I /U,  Hohenzollernzeit. 

” Ep0ched«-  Vorgeschichte 
Dr-  C.  Mehlis. 

KKm**"  »»Mtad  v„  Itau*. 

I »nacht  unrj  zwar  zu  KirrltK  • WlcIltl^er  Fuod 
Dürkheim  und  Grünstadt  ' ün'  ftif“  Eck  ,n';scl|cn 

dem  vor  8°m 

SWet.  „„s  der  Steinzeit  , aufK8fundenen 

graben  ein  zweites  Skelet  ' i 'T  ' beim  •'<‘bm- 
Dasselbe  sass  in  einer  Tief  bockonder  Stellung, 
im  Lehm  i„  der  Rill'  * V°"  *'40  bia  1,70m 
Westsüdwest  und  zwar  * ^ 0!!taord“t  nach 
fnc  Lange  von  HO  cm  «f 

besonders  der  Schädel  • j r 8ln,,clocn  Knochen, 
des  Einnehmers  r PT'h  a““11  dCr  Aufmcrk- 
lialten.  Dw^^gS,^"1!  "**  wohl  er- 
Pormen  (Länge  18  2 cm  ' H dolll'l>0kephnle 

(“ 'di  ViVc.,o8w)  ,36l)“n  e »3'3cm-  Hi>b8 

stark  entwickelt,  die  St  mm  «.T  ^'nt<*rh“upt  ist 

Nsch  den  nnter;chlSXbm1“nd 
Länge)  hatte  das  Skelet  ein  ti  — 30  cm 

5 H«*  und  war  naeh  deD  Zk  ^ V°D  °nr 
»eh  ein  lieh  weiblichen  f '''fenknochen  walu- 

gleicbt  dem  tt.e  S""  Dar  Typ«. 

» Ost.il  (vgl.  Mf|,n,  t "'r  Sk,,,<!,s  bi3 

Geschichte  der  Rheinlande“"8 V It'hx  #l^‘en 
lagen  dicke,  robgobrannte  fefti  ,,A-.’tb ,)a,>el 
«etzten  Henkeln  versehen  il*  fthw,a  mit  »oge- 

*'*  rohe  Nagoleindrücke  ' f 
platte  zum  Mahlen  des  Getreil  ""n  *,0f  Re'b‘ 
eine  Lange  von  28  ™ b • • dff'  Dle8elho  hat 
und  eine"  Cke  v0”  24  ^ 

ansgehöhlt  und  besteht  ! ’ f!  ln  der  Mitte 
quarzitahnlichem  Sandstein  DraTu?’  '?*'lbe“’ 

Leiche  entfernt  ,ag  in  gTe  eher  Höfe  W 7",  ^ 
gearbeiteter  (geschliffene8)  SteTtmi''"» 

■st  vorn  abgekantet,  hat  ein . r?  ' Duräalbs 
| hei  einer  Breite  ™ , f Ton  4’7  cm 

| Dioritschiefer  der  znnMcb  7 besteht  aus 

I halt  vorkommt..  Der  Form  und  T”8' "7  'a,?'“D‘ 
Material  nach  weicht  dies  w d*m  sab,ofer<gen 
sonstigen  Steinartefakten  der  Mittlfh^i  1"  dp" 

Dieser  Skeletfund  aus  der  nenlHt^?"  *»  * Sb' 
ist  um  so  wichtiger  da  er  ,'  thl3chen  Periode 
daat  die  aus  de£ rÄ  P^ 

wissenscbaftlichen  Schlüsse  vnl  tfu"d<'  b'ezag™cn 


! 
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Urbewohner  wesentlich  vervollständigt.  Nach  der 
Bestimmung  des  Grubenbesitzers  Oswald  kam  der 
ganze  Fund  in  die  Sammlungen  der  „1  ollichia 
nach  Dürkheim,  wo  sich  auch  das  erste  Skelet 
beHndet.  Dr’  C'  Meh“8' 


Weitere  Ausgrabungen  bei  Kirchheim  | 
a.  Eck. 

Aus  der  Pfalz,  im  März.  Zu  Kirchheim  | 
a Eck,  2 Stunden  nördlich  von  Dürkheim,  fanden 
sich  jüngst  dicht  neben  der  Stätte  des  oben  be- 
schriebenen Kirchhcimer Skelelfundes  zwei  uralte 
Schädel  aus  neolithischer  Zeit.  Der  eine  gut  er- 
halten, gehört  einer  Frau  an,  hat  enge,  niedrige 
Stirn,  und  ist  stark  bracbycephal ; der  andere  ist 
stark  lädirt,  scheint  jedoch  gleichfalls  ein  Kurzkopt 
zu  seiD.  Beim  ersten  Schädel  lagen  rohe,  dick- 
wandige Gefüssstücke  mit  Leistenornament,  und 
feiner«,  mit  Blnttmotiven  geschmückte  Gefüss- 
stücke,  ausserdem  zwei  hübsch  gearbeitete  Stein- 
m eisei  von  C und  4 cm  Länge  und  1 ’/j  resp. 

1 cm  Breite  aus  Serpentin.  In  derselben  Schicht 
lagerten  bei  der  Leiche  mehrere  abgeschlagene 
Thierknochen , welche  vom  Urochs  oder  Hirsch 
herzurühren  scheinen.  Nach  dem  Gesammtbefund 
hat  man  hier  die  Beate  eines  Friedhofes  vor  sich 
aus  der  Steinzeit,  der  an  archäologischer  Bedeut- 
ung dem  Monsheimer,  von  Lindenachmit.  ezplo- 
rirten  Grabfelde  am  nächsten  kommt.  — Die 
Funde  kamen  in  die  Pollicbia. 

Dr.  C.  Mehlis. 


landes  anvertraut  ist,  auch  noch  nicht  ein  Gramm 
anstehende  Substanz  oder  intactes  Ge- 
rölls entdeckt  werden  konnte.  H.  v,  Fellen- 
berg  weist  vielmehr  noch,  wie  diojemgen  Ge- 
währsmänner, auf  welche  sich  H.  Meyer  u.  A. 
in  der  Zeitschrift:  Antiqua  beruft,  selbst  irrige 
Angaben  machten  ; ja  noch  mehr,  wie  sogar  einer 
derselben.  Herr  B.  in  N„  einem  Fremden  ein 

neuseeländisches  Nephritbeil  als  Pt»!"»»- 
fund  zu  verkaufen  suchte;  unglückseliger  Weise 
war  dieser  Fremde  ein  bekannter  schweizerischer 
Archäologe,  der  die  Sache  sogleich  durchblickte . • 
In  meinem  eigenen  Aufsatze  am  obenge- 
nannten Orte  konnte  ich  auf  Grund  authentischer 
Nachrichten  von  meinem  geehrten  Herrn  College». 
Prof.  DOlter  in  Graz,  den  Nachweis  liefern,  dass 
die  von  Herrn  Meyer  schon  1883  im  »Ausland 
Nr.  27,  s.  537  mit  grösster  Sicherheit  gemachte 
! Mitteilung:  der  Bohnephrit  i s t in  Steier- 

mark entdeckt,  falsch  sei.  Es  wurden  in  dan- 
kcnswerthestcr  Weise  in  dieser  Provinz  durch 
[ Fachleute  eigens  wochenlang«  Fo^schu“g5^a[ 

1 auf  das  Vorkommen  anstehender  Nephriloidc  be- 
sonders auch  in  den  Gegenden,  welche  H.  Meyer 
als  vorzugsweise  wichtig  bezeichnet  hatte,  vorg 
nommen,  aber  ohne  das  allergeringste 
positive  Resultat.  _ 

(H.  Fischer  in  Freiburg  i-  Br.) 


Nephrit  in  Steiermark. 

In  dem  II.  Heft  der  Zeitschrift,  dev  Berliner 
antropol.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  12.  Februar 
1885,  habe  ich  eine  Notiz  niedergelogt , welche 
sich  eng  an  dem  Aufsatz  eines  in  der  Geologie, 
wie  in  den  archäologischen  Verhältnissen  der 
Schweiz  gleich  genau  bewanderten  Forschers,  des 
Hrn.  Dr.  Edmund  v.  Feilenberg,  von  Bon- 
stetten in  der  gleichen  Zeitschrift,  Sitzung  v. 
17.  Mai  1884  anscbliest..  Letzterer  hatte  sich 
dort  in  sehr  energischer  Weise  darüber  geäussert, 
was  von  dem  Ausspruch  des  H.  Hofrath  A.  B. 
Meyer  zu  halten  sei,  wonach  die  Nephritoid- 
mineralen  in  der  Schweiz  daheim  sein  müssen, 
nachdom  doch  von  den  bedeutendsten  Geologen 
der  Schweiz,  welchen  die  Aufnahme  ihres  Heimat 


Kleine  Mittheilung. 

Herr  F.  Bet*  - Heilbronn  eisacht  die  Re- 
daktion um  Aufnahme  folgender  Notiz: 
dem  Aufsätze  über  alte  DUM« ' 
inger  Wald-  von  Dr.  J.  Heim  werden  dm."*““ 
Händ  lein«  hell  er  erwähnt. 

dem  Einsender  neu.  sie  k“'"1' n.  ^-hwühiscb 

Heller  sein,  als  die  in  der  Keicl^U-H 
Hall,  woher  der  Name  Heller  kommt f 
Die  Beschreibung  passt  gan*  genau  auf  die  _ 

Allgemeine  Versammlung 

mm  6. — 8.  Augurt  1886. 

Der  diesjährige  Congress  verspricht  8»nt^ 
sonders  interessant  zu  werden.  Es  sin  .,orjtitan 
zahl  wichtiger  Vorträge  von  ersten  - . 

angemeldet.  Auch  Herr  Dr.  Hüinnch  Sch 
mann -Athen  wird  wie  im  Vorjahre  ^oji 
heuer  wieder  an  dem  Congrewe  t ei  — 


Die  Versendung  des  Correspondeni-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann^J^  ^ rieht** 
der  Hesel  lschaft:  München,  TheatinerHtnuwe  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Ke 

Druck  der  Akademischest  Buchdruckerei  von  F.  Straub  iw  Münclten.  Schi  was  der  Hedokl 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


den  8.  bis  9.  August  1885. 


Nach  stenographischen  Auflehnungen 

p_„»  ^ redigirt  von 


V«*«di™,.„  der  XVI.  ai,™*,«  v.«,ung. 

Inh  lt~  H _ Euate  Sitzung. 

’ KlS 

äVä  ->?  ÄÄaLu::iei 

Weist««  Oberlehrer  J ?5  "ekri‘tar8  Professor  Dr.  J.  Hanke  — tf?*  J,i  Wissenschaftlicher  Jahres- 


^rde0r,dier1aS8ife“  6’  Auß“st  Morgens  9 Öhr 
dem  Vorail^end^  Z°u^  Kongresses  von 

«“**  Worten  eröffnet“  Scha*IThausen  «ät  fol- 

<•«  deutsche“0 »nth  16', A1188IDcine  Versammlung 
einigen  Betrai-hi  lrol)0l°giscben  Gesellschaft  mit 
«■-»iar"  aberfdie  **"“»««  unserer 
*u»si«  “hat  nf  d“  Erf0lff"'  WeIch8sie  «uf- 
eine»  Kmnpf  d Geschichte  zeigt  uns 
"echselmiem  Glück  dem  Neuen.  der  mit 

«inem  Waffenstill,,,  jf,f“°|lteD  wird  und  wohl  zu  I 
SHenstillatand  führt,  aber  nie  endgiltig  j 


r~  

I *“tschi®den  '»ird.  Auch  in  der  Wissenschaft  gibt 

I j k°TTVt  Dnd  revoIu(ionäro  Geister  In 

EltdN“k  f°r3CllUng’  d‘®  S°  VieIe  “benaschende 
Entdeckungen  aulweist,  sollte  es  eigentlich  keine 

Opposition  gegen  das  Neue  geben,  weil  sie  immer 
| Ws  lehrt  und  weil  sie  nur  die  Thataachen  reden 

I !r„„.  r,,f  ”icht  80  l8icht  eine  Tbatsache 
als  nn bezweifelt  festzustellen.  Die  ThaUachen  be- 
ruhen auf  Beobachtungen  und  diese  schliessen  den 

Jber  T«  Tb  ! T Ab®r  aUch’  »“»  «■  eich 
Wlt  “ g®em,gt  hat-  k8UD  88  eine 

Verschiedenheit  der  wissenschaftlichen  Erklärung 


Digitized  by  Google 


erst  aas  der  Zusammenstellung  von  Thatsacben 
durch  unser  Denken  wird  eine  wissenschaftliche 
Wahrheit,  ein  Naturgesetz  gefunden.  Das  Denken 
ist  eine  höhere  Thätigkeit  des  Geistes  als  das 
blosse  Beobachten  und  der  Mangel  an  Ueberein- 
stimmung  der  wissenschaftlichen  Ansichten  beruht 
viel  mehr  auf  Fehlern  des  Denkens  als  auf  einem 
Widerspruch  der  Beobachtungen.  Auch  ereignet 
es  sich,  das«  eine  mit  Beifall  aufgenommeno  grosso 
Entdeckung  plötzlich  wieder  in  Frage  gestellt 
wird  und  auf  das  Neue  bewiesen  werden  muss  und 
es  kostet  dann  oft  einen  grösseren  Aufwand  von 
Geisteskraft,  die  Wahrheit  gegen  Einwtlrfc  aller 
Art  zu  vertheidigen,  als  der  war,  womit  sie  an- 
fänglich aufgestellt  wurde. 

Das  weite  Gebiet  der  anthropologischen  Forsch- 
ung lässt.  sich  in  folgende  Abtheilungen  bringen, 
deren  Grenzen  aber  in  einander  Übergehen. 

Wenn  wir  zuerst  das  Verhältnis  dos  Men- 
schen zur  Natur  betrachten , so  werden  wir  zu- 
nächst den  grossen  Unterschied  gewahr,  den  uns 
der  Wilde  im  Vergleiche  zu  dem  gesitteten  Men- 
schen darbietet.  Nennt  man  den  Menschen  den  I 
Herrn  der  Welt,  homo  inermis  rex,  so  gilt,  dieser  : 
Titel  doch  nur  von  dem  Menschen,  der  seine  ur- 
sprüngliche Kraft  durch  Kenntnis  der  Natur,  die 
er  zu  seinen  Zwecken  gebrauchen  lernt,  verzehn- 
facht hat , während  der  Sohn  der  Wildnis  auf 
kärgliche  Weise  sein  Leben  fristen  muss.  Dass  hier 
ein  BildungsforUchritt  vorliegt,  ist  wohl  unbe- 
stritten. Diejenigen,  welche  das  Umgekehrte  be- 
haupten, und  die  Wilden  für  von  höherer  Kultur 
herabgesunkene  Menschen  halten  wollen  , müssen 
bessere  Grunde  für  ihre  Ansicht  beibringen,  als 
bisher  geschehen  ist.  Wohl  kennen  wir  die  ent- 
arteten Nachkommen  alter  Kulturvölker,  aber  nie- 
mals sind  sie  zu  jener  rohen  und  ursprünglichen 
Organisation  zurückgekehrt,  die  uns  die  Wilden 
zeigen.  Im  Gegentheil,  ihre  Züge  verratben  noch, 
dass  sie  einst  einer  höheren  Kultur  theilhaftig 
waren.  Dies  gilt  von  Indern  und  Aegyptern,  von  I 
Griechen  und  Persern , von  Amerikanern  und 
Hottentotten. 

Unsere  nächste  Betrachtung  wenden  wir  der 
Erde  als  der  Wohnstätte  des  Menschen  zu.  Dass 
sie  sich , insoweit  sie  organisches  Leben  trägt,  ! 
verändert  hat , dass  andere  Pflanzen  und  Thiere 
einst  auf  ihr  lebten,  dass  auch  Meere  sich  zurück- 
gezogen , dass  Länder  sich  erhoben  haben , dass 
Kontinente  zusammenhingen,  die  jetzt  getrennt 
sind,  dass  in  jetzt  gemässigten  Breiten  arktische 
Kälto  herrschte,  das  wird  Niemand  in  Abrede 
steilen , der  die  darauf  bezüglichen  Forschungen 


kennt.  Die  grösste  Veränderung  war  aber  gewiss 
die,  dass  auf  ihr  der  Mensch  erschien. 

Ganz  von  selbst  drängt  sich  uns  die  Frage 
auf,  wann  erschien  denn  der  Mensch  auf  die9er 
Erde?  Und  wie  entstand  er?  In  früheren  Zeiten 
galt  es  als  eine  Vermessenheit,  eine  solche  Frage 
auch  nur  aufzustellen.  Man  begnügte  sich  da- 
mit, dass  Gott  den  Menschen  erschaffen.  Die  Frage, 
wie  er  ihn  erschaffen,  steht  nicht  allein  da,  sie 
hängt  mit  einer  allgemeineren  Untersuchung  auf 
das  Nächste  zusammen,  nämlich  mit  der,  wie  über- 
haupt die  Arten  der  Pflanzen  und  Thiere  ge- 
schaffen worden  sind.  Man  darf  es  nicht  vergessen, 
das« , während  verschiedene  Forscher  schon  den 
natürlichen  Ursprung  des  Menschen  behauptet 
hatten,  die  Schrift  von  Darwin,  welche  als  der 
Ausgangspunkt  einer  neuen  Naturanschauung  be- 
trachtet wurde,  den  Menschen  ganz  aus  der  Be- 
trachtung Hess,  Dies  beweist,  dass  von  verschied- 
enen Seiten  sich  die  Ueberzeugung  aufdrängte, 
die  Arten  seien  veränderlich  und  durch  eine  zu- 
! sammenhängende  Reihe  von  Schöpfungen  ver- 
bunden. Der  Aufschwung  der  anthropologischen 
Studien,  um  den  Ursprung  des  Menschen  aufzu- 
hellen, war  aber  nicht  ein  Ergehniss  spekulativen 
Denkens,  sondern  er  war  eine  Folge  neuer  Ent- 
deckungen und  Beobachtungen.  Es  war  der  Fund 
von  Menschen resten  rohester  Bildung  aus  der  Vor- 
zeit und  die  Erkenntniss  einer  tieferen  Organisa- 
tion im  Körperbau  lebender  Wilden  und  von  der 
andern  Seite  die  Entdeckung  eines  neuen  Anthro- 
poiden, der  dem  Menschen  in  verschiedenen  Merk- 
malen näher  steht  als  die  bisher  bekannten. 

Solche  gewichtige  Thatsachnn  sind  der  Grund, 
dass  die  Forschung  sich  mit  einem  Eifer  auf 
die  Urgeschichte  warf,  als  wonn  die  ganze  An- 
thropologie in  sie  aufgebe.  Menschenreste  ältester 
Zeit  sind  sehr  selten,  besser  haben  sich  die  Stein- 
werkzeuge seiner  Hand  erhalten.  In  Bezug  auf  diese, 
die  in  den  Museen  aller  Länder  in  unzählbarer  Menge 
aufgehäuft  liegen , wird  wohl  kein  vernünftiger 
Mensch  an  der  Thatsache  zweifeln,  dass  die  ältest®0 
Geräthe  die  rohesten  sind  und  die  feingearbeiteten 
einer  späteren  Zeit  angehören  und  dass  der  Mensch 
Steine  früher  bearbeitete  als  er  Metalle  schmolz. 
Da  aber  der  Mensch  ein  denkendes  Geschöpf  ist 
und  zu  Allem,  was  er  fertig  bringt,  sein  Gehirn 
gebraucht,  so  ist  mit  jener  archäologischen  rbat- 
sache,  dass  die  menschlichen  Werkzeuge  sich 
der  Zeit  verbessert  haben,  auch  die  physiologische 
erwiesen , dass  sich  sein  Gehirn  vervollkommnet 
hat.  Wenn  aber  dies  geschehen  ist,  so  wird  «nc 
die  Kapsel,  dio  es  einschliesst,  der  Schädel 
unverändert  geblieben  sein.  Ich  kann  es  desto* 
nicht  billigen,  wenn  man  den  Menschen  *|oeB 
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P««i|rt,  dass  selbst  die  Thiere  d„,  v ,“  bftt 
Zeit  ”°Ch  fortBed“«rf  bat  in  : 

*«er  l{eihen,,r  'i  rkT'Td  AIera'‘nnenschadcl  un* 

(IM„  • ,,,-  J lf,r/lel<;hen  <Jer  heutigen  Bavölk-  ! 

di»  Ungarn,  die  I 
wie  Tartarun  Smd’  SebeD  doch  nicht  m«hr  I 

wie  Hanse,  “or^0°BI  f*™  SchrifsWlor  haben,  I 
«»«liinmun»  vl  l°,/abren'  WW  der  Heber-  I 
banntet  ,1  g JO,8lta  UDd  Gebräuchen  be-  • 

•her  die  Gottm8^*“*1*0“!? WareD'  W('Bn  | • 
dann  muss  man  f«  Sk>,then  stammen,  i t 

des  deutschen  Voll  8‘8Und  8'SO  ßr  eiDen  Thoil  ( 
»»nehmen  r,  jCS  e‘“e  mong°hscke  Herkunft  s 
^n  ZZ'Jlt*?  P81Ien’  W°  die  Kultur  ' , 

bat,  ist  «'£"  „ ?iU  «elteDd  gemacht  I u 

die  Verlande  hg,le‘  ,f  StiUJelbi,dUD*-  dle  «°8  i o 

Ich  „Ä  “ U®r  V,f  ^r  erkennen  lässt.  « 

ihre  Schädel  ver.LfT(dle  a t-M  PeraaDer’  weIche  b' 

der  Krimm  ein  j j te<0“'  m,t  den  Makrocephalon  | di 
%then  vom  arhJ'd  d8Sf"lb0  V°lk  sit,d-  d 111,1  3'Dd  | ü 
VOr  unserer  fc™0  e‘nige  Juhr,'underto  I fr. 
und  nach  l^rika  Tg  tAsieD  ^wandert  ■ de 
wir  ,IUS  derffllieh  gek°m“en-  E1*»>«>  schliessen  da 
und  Germanen  nlht“  Scb“dclb,ldung,  dass  Gallier  I lei 
D jrmanen  nahe  verwandte  Völker  waren.  j zäl 

göchicbte  ilt  der' ° ji u ^ <b ° dtr  Dr'  I di« 

za  liefernde  Nach»,  deD  *Unden  sJler  Hßnder  bra 
Iritis,  den  w.r  fu?^  T “11”Ähligen  Port-  im 
•fündige  Entwicklung’6  " “T”15“  UDd  Mlb«‘-  mit 
müssen.  p,  ? g unseres  Geschlechtes  halten  I Wi 

Entwicklung  sid  6r8,hrSCbfi“licbfir-  d«8  di®« 
f’orgescliichto  M e * a 10,000  Jahren  der  klei 

^ StmeÄr  >*'  als  “ 100,000(  I auf 
f’nrtschritt  u , . hehaupten.  Aber  dieser  | pun 

g'ciLC“„get  "lch‘  «heran  auf  der  Erde  um 
eb  «“h  bevorzugte  Länder  wie  J in  t 


Zeit  | schon  im  Altert hnme  Indien  und  s 

z | 

M , -XX“ 

<1  | li.  BUJUS  ,,  h J.h,Xd  X' ” 

- ; ««, 

’ j‘8  * ,,nders7  “dg'ich  war,  würden  diese  nicht 
- das  grosse  und  mächtige  Prankenreich  gegründet 
■■  | h“hcn  und  n.cht  das  herrschende  Volk  fn  Eumpa 

i SrtdsH-  «Kr:rd  wX 

I , K f'“del  bmbten  «hon  im  12.  und 

* S StäjT?  8mRhein-  Die  Kireb*“>  borgen 

! und  Städte  bezeugen  es.  Hier  lebten  die  Minne- 
i länger , hier  entstand  das  Nibelungenlied,  den 
■ Albertus  Magnus  nannte  man  den  Aristo? 

' I Ost™  n8  ,M‘1.tel*lters-  W>®  Mb  es  damals  im 
.ten  Deutschlands  und  Europa'«  aus?  Die  Preus- 

I ?en  brachten,  wie  uns  Hart k noch  berichtet  bis 
in  das  1 3.  Jahrhundert,  bis  zu  ihrer  spaten  Bekehr 

™ftrZUmACbri»)!D,han'  DOeb  grausa™e  Menschen- 
, opfer.  Am  Khein  gab  es  christliche  Kirchen 
| schon  im  3.  und  4.  Jahrhundert.  Ihn  Foszlan 
' de?«rbt  e,D  ^fDächenopfor  als  Augenzeuge  bei 
I um  S?l»rf  ersW°iga  im  10'  Jahrhundert. 

fr^122  i * u.T°“  de"  Estbeu  nocb  dio  Menscben- 
! dl^  K ^ ’ UB  AaCmg  dos  17 ■ dabrhun- 

i A 8“h  Guagnini  noch  bei  den  Sarmaten, 

i f?“  ,m,t  do,n  1todten  ,iorrn  »in  treuer  Diener 
i „ verbrannt  wurde.  Von  den  Wenden  er- 
zählt  B onifa  et  u s , dass  die  Frau  gerühmt  wurde, 
die  sich  selbst  tödte,  um  mit  ihrem  Mann  ver- 
brannt  zu  werden.  Bei  den  Polen  wurde  noch 
im  10.  Jahrhundert  die  Frau  enthauptet  und 
mit  verbrannt.  Dies  rheinische  Land  blieb  eine 
«lege  der  Kultur  bis  zur  Gegenwart.  Welch’ 
einen  Einfluss  hatten  Jahrhunderte  lang  die  drei 
kleinen  Kurfürstentümer  Mainz,  Köln  und  Trier 
auf  die  deutscho  Geschichte!  Hier  war  der  Mittel- 
punkt des  deutschen  Lebens.  In  Mainz  erfand 
um  1450  Guttenberg  die  Bachdruckerkunst, 
m Clav*  trat  zuerst  Wierus  1503  gegen  den 

9* 


Digitized  by  Goch 


68 


Hexeogi auben  auf,  nachdem  schon  vorher  in  Köln 
ein  Aufruhr  gegen  die  Hexenrichter  entstanden 
war.  In  Frankfurt  wurde  ein  6 9t he f in  Hanau 
ein  Grimm,  in  Nassau  ein  Stein,  in  Düssei- 
dort  ein  Cornelius,  in  Bonn  ein  Beethoven 
geboren ! 

Es  ist  Aufgabe  der  Anthropologie,  die  Kul- 
turentwicklung der  Menschheit  klar  zu  stellen 
und  jedem  Volke  sein  Anrecht  auf  dieselbe  und  i 
sein  Verdienst  um  dieselbe  zuzuerkennen.  Die  An-  ! 
thropologie  ist  darin  gerechter  als  die  Politik,  I 
welche  grosse  Staaten  gründet,  in  denen  oft  Völker 
verschiedenen  Stammes  zusammenwohnen.  Die  Wis- 
senschaft muss  das  Recht  jedes  Individuums  wie 
jedes  Volksstammes  oder  jeder  Kasse  auf  unge- 
hinderte Entwicklung  anerkennen.  Die  Staaten 
streben  nach  Selbsterhaltung  und  müssen,  wo  sie 
verschiedene  Volkselemente  in  sich  vereinigen,  um 
das  Ganze  zu  erhalten,  den  Einzelnen  gewisse  Be- 
schränkungen auferlegen,  wie  es  z.  B.  schon  für 
die  Sprache  nöthig  ist.  Wir  leben  aber  in  einer 
Zeit,  wo  die  nationalen  Rechte  mit  solchem  Nach- 
drucke geltend  gemacht  werden,  wie  es  noch  nie 
in  der  Geschichte  der  Fall  gewesen  ist. 

Hier  klagen  Dänen  und  Polen,  dass  die  deut- 
sche Herrschaft  schwer  auf  ihnen  laste,  dort  sehen 
wir  Italiener  im  Grenzlande  Tyrol  mit  ihrer 
Sprache  in  deutsche  Gebiete  Vordringen,  die  Sach- 
sen in  Siebenbürgen  fühlen  sich  von  den  Magy- 
aren unterdrückt , wie  überhaupt  die  Deutschen 
in  Oesterreich  von  den  Slaven,  die  Russen  gehen, 
wie  kürzlich  dio  Zeitungen  meldeten,  immer  ent- 
schiedener gegen  deutsche  Sprache  und  Bildung 
in  den  Ostseeprovinzen  vor. 

Die  Wissenschaft  steht  immer  auf  Seiten  der 
Unterdrückten,  weil  sie  jeden  Menschen  Theil  neh- 
men lassen  will  an  der  persönlichen  Freiheit  und 
dem  Rechte  der  Selbstentwicklung , weil  für  siu 
die  politische  Geschichte  neuerer  Zeit  nichts  An- 
deres ist  als  die  Befreiung  von  hemmenden  Fesseln, 
die  ein  Theil  der  menschlichen  Gesellschaft  dem 
andern  angelegt  hat  Für  die  gesitteten  Völker  be- 
steht die  Menschengeschichte  nicht  in  dem  Aufzählen 
von  Schlachten  und  Königen,  nicht  in  dem  wech- 
selvollen  Geschicke  der  Ötaaten,  sondern  in  dem 
Fortschritte  der  Kultur , den  allein  die  mensch- 
liche Geistesarbeit  herbeifüLrt,  die  ihre  Macht 
auch  dadurch  heute  beweist,  dass  sie  den  durch  die  j 
Geburt  Niedrigsten  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft emporhebt  und  an  der  Gesetzgebung  und 
Regierang  des  Landes  theilnehmen  lässt.  Das  | 
menschliche  W issen  zu  erweitern  und  zu  vertiefen, 
daran  haben  alle  Zeiten  und  alle  Völker,  wenn 
auch  mit  ungleichem  Erfolge  gearbeitet.  Es  ist 
deshalb  eine  Ueberhebung,  wenn  ein  Volk  be- 


hauptet, dass  es  allein  der  Träger  der  Kultur  sei; 
wenn  eines  das  andere  in  gewissen  Leistungen 
übertrifft , so  steht  es  ihm  oft  in  andern  nach. 
Ganz  unberechtigt  sind  die  in  neuestor  Zeit  mit 
so  viel  Eifer  erhobenen  Ansprache  der  Slaven, 
die  als  ein  schon  im  Alterthum  in  Deutschland 
ansässiges  und  den  Germanen  in  der  Kultur  Über- 
legenes Volk  geschildert  werden.  Wo  blieb  denn 
die  Kultur  der  Slaven?  Wo  sind  ihre  Denkmale? 
Die  Germanen  haben  dos  römische  Reich  gestürzt 
und  die  halbe  Welt  unterworfen,  nicht  die  Slaven. 
Die  Franken  nahmen  die  römische  Bildung  io  sieb 
auf,  nicht  die  Slaven.  Das  heutige  Russland  wurde 
durch  Deutsche  civilisirt , nicht  durch  Slaven. 
Die  Prophezeihang  eines  deutschen  Anthropologen, 
Rudolph  W’  a g n e r , dass  die  Slaven  im  Begriffe 
seien,  die  Germaneo  in  der  Geschichte  abzulösen, 
ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Was  deutsche 
Kraft  vermag,  haben  die  letzten  15  Jahre  doch 
wohl  deutlich  genug  gelehrt-  Wie  konnte  man 
noch  neuerdings  die  Behauptung  au  (stallen , die 
slavische  Kultur  Russlands  sollo  der  westeuro- 
päischen Kultur  ebenbürtig  sein  und  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  sich  mit  ihr  messen  können ! Der 
Erkenntniss  vom  unveräusserlichen  Recht  des  Men- 
schen auf  freie  Entwicklung  hat  eine  zweitausend- 
jährige  Einrichtung  weichen  müssen , die  Neger- 
Sklaverei.  Die  Erfahrung  hat  das  anthropologische 
Urtheil  bestätigt,  dass  man  keine  Rasse  als  von 
Natur  unfähig  zu  einer  höheren  Entwicklung  be- 
zeichnen darf.  Wenn  wir  wilde  Völker  hinsebwinden 
sehen,  sobald  sie  mit  der  Civilisation  in  Berührung 
kommen,  so  ist  das  kein  Naturgesetz,  denn  alle 
gesitteten  Völker  sind  einst  Wilde  gewesen.  Jene 
Erklärung  hat  nur  die  menschliche  Nichtswürdig- 
keit erfunden,  um  das  Vernichtungswerk  zu  recht- 
fertigen, dem  die  Völker  der  Südsee,  die  Austra- 
lier, die  Indianer  zum  Opfer  fallen.  Die  ameri- 
kanische Regierung  kauft  den  Letzteren  den  Grund 
und  Boden  ab  und  drängt  sie  zurück  in  die  so- 
genannten Reservationen,  wo  manche  Stämmo  sich 
würden  erhalten  können,  wenn  man  nicht  Verrath 
an  ihnen  übt*.  Der  Superintendent  der  Indiaoer- 
Schulen  berichtet  amtlich  für  1883  an 
Secretär  des  Innern,  dass  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  den  Reservationen  der  Indi- 
aner 3,759,400  Dollars  schuldet,  zu  deren  Zahl- 
ung sie  sich  verpflichtet  hat!  Mit  diesem  Ge  * 
sollten  Schulen  gegründet  werden. 

Gegen  solche  Dinge  muss  man  die  Bffentlm  * 
Meinung  aufrufen,  damit  Abhilfe  geschieht,  er 
Einspruch , den  die  Wissenschaft  gegen  di<*e 
Rassen  Vernichtung  erheben  muss,  i*t  nicht  *o 
ohnmächtig  als  es  scheint,  denn  die  ''iw®0 
Schaft  bildet  den  Volksgeist,  der  endlich  * 
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2“£  r.r.'rvr««. 

Ml  Ü.L  “ •’*'  “••*•11.  g.lt.nd 

»ür*»"  j, """  «“»'•*-  u.d 

des  Haaras  begründet  da  «fr  ’ Beschaffenheit 

Rassen  auf  d;r^Ei8.MrnigfaIti«keit  d<* 
immer  wieder  die  Frage  auf- TT*’  80  werfen  wir 

seien  von  elnem  PaaTLr  ™ T*"  al‘B  Men’ 

7*\*u  UUt™  wahiin7ichmeurret0?  ^ 

Möglichkeit  cW  A Km*  cu  1S*  ’ *ann  die 

«ele^e.  w rin  dz"“?  V°“  7”  ni«b‘ 

Mensch  Sich  entwictkoTZ  Z Z ^ * 

gewiss  an3  einem  nI  -’w““”  ko"nU  doch 
Europäer  entstehen  * Z 7 M°D«ole  0<Jer  ein 
dem  Verschwinden  t **  niedersten  Rassen,  die 
anthropologische  VV^Ta?  “ ' s‘Dd  fUr  die 
wir  anP  Kf  taT? f Z wicbti^>  weil 

jz  ■*  vom 

n^benln  Affentteu““  5 ^ KqU“77  I 

«ngte:  ÄJ 7 7 Li““d 

Affe  mehr  von  eim  .„i„  ’ a'8  “,en  Mensch  und 
Nacht.  Wenn  11  Jerschieden  als  Tag  und  1 

Md  den  Hottentotten  *"  w 7 ?eS,‘teton  Europäer  i 
bOdattt  Hnffr«  i • ’ • enü  816  e,n  und  ge-  ! 

bZE^almit  dr  «Wi  «Ibrt  über- 
diese  wohl  kaum  L ,eu  'Gr8jeicheu,  so  werden  sie  1 
Was  wir  bei  Ont  “ derS°lbeB  SPezies  rechnen.  I 
erfahren,  ist  Lur  faß  Z*  ^ "'ederM  Bassen  I 
di«  fossilen  Reste  de/«™ gUD«d8SSCB’  was  uns 
Wicklung  des  llu  Menschen  ,eh™=.  Die  Ent- 
derer  OtganiLZ  ,t  , *”  “Bem  Zustaodf  «*" 
die  Betrachtung  de  I, * ,■  zweimal  bewiesen,  durch 
das  Zeugnis,  d d88  heUtlgen  Mensche0  “nd  dureb 
das*  derTnsct  be7lelt-  k°mmt  «*. 

In“g  durch  nilre  Tr  r a,TidaeIlen  Entwick- 
Nun  gib"  ! Lebensformen  hindurebgeht. 

Ml«  Da,  ÄJ!  7 e'De  Beachtung,  die 
Mter  Anthronolm.;’  aS1m‘*n  ,n  näheren  Zeiten 
Alles,  was 7h8  rVe,  “Dden  bat  "'e»  man 
sehen  bezieht  h Z Z Entwick]ung  des  Men- 

*r  Mensch  h wie7  h'l  berUbeB  lÄSS'-  80  bicfet 

das  höchste’  Gebilde  b,eUtes,ei.'SCbe,nt*  Bicb  u,,s  als 
Manismus  , 8?h8Pf“D«  dar-  «1«  ein 

^ht  wi.  die  m enau7  °bBr  deiu  tierischen 
'Iberischen  Seele  7 7*  VerüU',ft  der 
Zusammenhang.,  \-n„Z,  °Uf  dlescm  Gebiete  des 
tl|ropolflgiscljegp  Lelb  Und  Seele  Lat  die  an-  , 

UQd  falsche  Ahn!  ! *U°^i  ^ros8e  ^rfolgo  erzielt 

Waadcr  d7irm  b uberiCbti«t'  8ie  bat  die 

nimalen  Magnetismus  beseitig i und 


I glfuIifsTe  Zt'ti  TT Drsache  aar0ck- 

I des  irdischen  Reben,  die  slT*  E?!cb'!lnUDgM 
Bauden  de,  LeibTlos  v!  »,Cbt  ttUS  d™ 

I 8-ud  ihr  nicht  fertZe  Vom  S7b«  r Sp‘“cbe 
Menschen  verliehen* Gaben  mnd  1>r.dem  er8t<n 

» ..hTiJrvxrÄs 
£SäS£rSis"L'r“; 

| menschlichen  Gesellschaft  7 r Lebe“  m dcr 

sUb,-S“dTK;S“Ä: 

Körperbchen  w.e  im  Geistigen  entgegentritt. 

ist  neu  und  “““ru  anthropologaschen  Forschungen 
» neu  und  sie  haben  einen  vorher  nie  gesehenen 

Ze7  77  «fnr  me°-  abfr  da8  erst  in  neue! 
doch  ri„e  7 g Anthropologie  bezeichnet 

I niss  hat  ml  Z *’  DaCh  Me“«hcnkennt- 
am  hat  man  stets  gestrebt.  Die  immer  weiter 

| sich  ausdebuende  Erforschung  der  Natur  hat  aber 
allerdings  zuweilen  den  Menschen  aus  dem  Auge 
\7°rew'  d0SSien  «««Weltliche  Entwicklung  dL 
allem  W.asenswerthe  schien,  bi,  man  entdfck  “ 
dass  er  auch  schon  vor  der  Geschichte  da  war' 

| IDan  2“gelen  muss,  dass  die  auf 

ZTh  'V,s8e“schaft  verwandte  Arbeit  nicht  ver- 
I fst  7 Zs  “3  der  Lrf0lg  die  Mübe  '“lot,  so 
i nLl“  O e?sU  8teta  nouen  Anstrengungen 
Unsere  Gesellschaft  kann  sich  rühmen,  i*  edlem 

| Wetteifer  nut  andern,  die  nach  gleichem  Ziele 
streben,  dm  Kenntnis*  des  Menschen  nach  vielen 
Beziehungen  bin  gefördert  und  schwierige  Frag™ 
dei  Losung  naher  gebracht  zu  haben.  Die  Anerk™- 

Ällen  Tn  1 7""  ÄUCh  Vielleicbt  ni«lt  von 
Vj  f . dpr  Degenwart  ihr  zugestanden  wird 

KieJicrli" h11”-  ?“kuBft’  die  gorechtor  urtheilt,  ihr 
sicherlich  nicht  voreulbalten  werden. 

der  ,77  Ki[  weiter  auf  dem  gelichteten  Pfade, 
der  uns  dom  hohen  Ziele,  der  Erkenntnis  des 
Menschen  immer  naher  fuhren  wird.  Mit  dieser 
Zuversicht  erkläre  ich  die  Allgemeine  Versamm- 
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lung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ! 
als  eröffnet. ! 

Ehe  wir  unsere  Verhandlungen  beginnen,  liegt  i 
mir  noch  die  Pflicht  oh,  die  Nomen  zweier  hervor-  | 
ragenden  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  zu  nennen, 
die  uns  im  Laufe  dos  Jahres  durch  den  Tod 
entrissen  worden  sind.  Es  sind  Professor  J.  Ch. 

G.  Luc  ne  und  Generalconsul  Dr.  G.  Nachti- 
gal,  der  erste  starb  am  3.  Februar  in  Frank-  : 
furt  a.  M.,  der  andere  am  21.  April  fern  von 
der  Heimatb.  Lucae  war  einer  der  wenigen 
Anatomen,  welche  ihre  Wissenschaft  sogleich 
in  den  Dienst  der  Anthropologie  gestellt  haben 
und  der  in  einer  Reihe  von  Arbeiten  uns 
wichtige  Aufschlüsse  geliefert  hat.  Vielleicht  hat  j 
die  nahe  Beziehung,  in  die  er  als  Lehrer  am 
Senckenbergischen  Institut  zu  der  bildenden  Kunst 
trat,  ihm  wie  dem  Holländer  Peter  Camper 
diese  Richtung  gegeben.  Ich  nenne  von  seinen 
Werken:  die  Schädel  abnormer  Form,  1855,  zur 
Architectur  des  Menschenschädels , 185/,  zur 
Morphologie  der  Rassenschädel,  1861.  Er  hat 
uns  belehrt  Über  die  entgegengesetzte  Entwickel- 
ung des  Affen-  und  Menschenschädels , über  die 
Drehung  des  Humerus,  über  die  anatomische 
Bildung  von  Hand  und  Fuss,  über  den  weib-  i 
liehen  Torso  über  die  Hinterhauptsschuppe.  Seine  ! 
letzten  Arbeiten  waren  meist  vergleichend  anato- 
mische. Er  schrieb  1879  über  Robbe  und  Otter, 

1881  zur  Statik  und  Mechanik  der  Quadrupeden, 

1882  über  das  Knochen-  und  Muskelskelet  des 
Fuchzaffen  und  des  Faulthieree.  Er  erklärt  darin 
auf  das  Eingehendste  die  mechanischen  Verhält- 
nisse des  Körperbaues  aus  der  Lebens-  und  Be- 
wegungsweise  der  Thiere.  Vor  Allem  muss  sein 
grosses  Verdienst  hervorgehoben  werden,  die  geo- 
metrische Zeichnen  - Methode  in  unsere  Wissen- 
schaft eingeführt  und  vervollkommnet  zu  haben. 
Seino  Mittheilungen  in  unserer  Gesellschaft,  deren 
Vorsitzender  er  im  Jahre  1882  war,  liessen  er- 
kennen , dass  er  ein  begeisterter  Anhänger  der 
fortschrittlichen  Entwickelung  nicht  war , nicht 
aus  grundsätzlichem  Gegensatz,  sondern  aus  Vor- 
sicht und  weil  ihm  die  unverfälschte  Beobacht- 
tnng  näher  lag  als  ihre  Verwerthung  zn  einer 
Natnranscbaunng.  Er  starb  im  fast  vollendeten 
71.  Lebensjahre.  Wir  wollen  den  trefflichen 
Forscher,  don  redlichen  Mann,  den  heitern  Ge- 
sellschafter, den  stets  wahren  und  treuen  Freund 
in  gutem  Andenken  behalten. 

Nachtigal,  der  5 Jahre  lang  von  1869  bis 
187d  mit  Mühen  und  Gefahren  Afrika  durch- 
torschte  und  die  Länder  Tibesti , Borgu  und 
Wadaf  als  erster  Europäer  betrat,  hat  seine 
Forschungen  in  zahlreichen  geographischen  Zeit- 


schriften und  in  seinem  Werke  über  die  Sahara 
und  den  Sudan  niedergelegt.  Seine  werthvollen 
ethnologischen  Sammlungen  sind  von  dem  Der- 
liner  Museum  erworben.  Er  wurde  nach  von 
Richthofen  zum  Präsidenten  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  und  der  deutschen  afrikanischen 
Gesellschaft  ernannt  und  die  Pariser  geographi- 
sche Gesellschaft  erkannte  ihm  schon  1876  die 
goldene  Medaille  zu.  Seit  einigen  Jahren  war  er 
deutscher  Genernlcoosul  in  Tunis.  Er  sollte  mit 
seinen  Kenntnissen  und  seinem  vorzüglichen  Cha- 
rakter in  einer  ihm  so  angemessenen  und  ehren- 
vollen Stellung  zur  Befestigung  unserer  neuen 
Kolonial-Erwerbungen  an  der  Westküste  Afrika's 
in  dem  Dienste  des  Vaterlandes  Grosses  leisten, 
da  wurde  er  abgerufen,  indem  er  einem  tückischen 
Wechselfieber  erlag,  das  schon  so  Viele  vor  ihm 
in  dem  dunkeln  Welttbeile  hinweggerafft  hat. 
Kaum  51  Jahre  alt  wurde  er  auf  dem  Cap  Pal- 
mas begraben. 

Ich  fordere  die  Gesellschaft  auf,  zum  Zeichen 
ihrer  Anerkennung  und  ihres  ehrenden  Andenkens 
an  die  beideo  Verstorbenen  sieh  von  den  Sitzen  zu 
erbeben. 

Lokalgeschäftsführer  Herr  Geheimer  Hofrath 

Dr-  E.  Wagner  . 

Hücbansohnlicbe  Versammlung!  Ich  habe  die 
Ehre,  Ihnen  von  einem  Seitens  S.  K.  Hoheit  da. 
Grossberzogs  eingetroffenen  Telegramme  Mittheii- 
ung  zu  machen.  S.  K.  Hoheit  der  Groaaberzog 
bedauert,  verhindert  zu  sein,  an  Ihren  er 
lungen  theilzuuehmen , und  sagt:  »ich  er8U 
Sie,  die  Mitglieder  der  bevorstehenden  Versamm- 
lung in  meinem  Namen  zu  begrüsson  nn  j 
zu  sagen  , dass  ich  mit  lebhaftem  Interesse  Am 
Gang  Ihrer  Verhandlungen  folgen  werde,  “ 
Ihnen  die  schönsten  Erfolge  wünsche. 

Herr  Schaaffhauscn : 

Ich  spreche  Namens  der  Gesellschaft  den  er- 
gebensten Dank  für  diese  Begrllssung  ans 
möchte  fragen , ob  Sie  damit  oinver»  an  ^ 
durch  ein  Telegramm  diesen  Daük  an 
heit  gelangen  zu  lassen. 

(Allgemeine  Zustimmung.) 

Herr  Geheimrath  Eisenlohr : 
Hochansehnliche  Versammlung!  I®  ^ , . 
heit  des  Herrn  Staatsministers  Tur  an  ^ 
Herrn  Kultusministers,  Staatsraths  N o ’ jer 
die  ehrenvolle  Aufgabe  erwachsen,  im  ‘ Karlsruhe 
Grossherzoglichen  Regierung  ,D  .„(Vjhme 

herzlichst  zn  begrüssen.  So  fr(e“d'^uu0]ung 
auch  Ihr  Beschluss,  hier  Ihre  16. 
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abzuhalten,  nicht  nur  in  der  St»,),  , 

un  ganzen  Lande  gefunden  hat'  ' S0D,dern  »«l 
doch  bei  Erwägung  des  amn  erllnb<,D  «ich 

kentigenVerMn.mluLw.rtesSe!  K°ntrastes  des 
Versammlnngen  manche  Besorgnioe^Uh  r,Ub,,rer 
Sie  im  aitebrwürdigeo  Trier"  i„  >r,lh,!r ‘"»'co 
menten  verschiedenster  Knltnel  . "er  an  Är°nn- 

™d  in  einer  C W"."“««* 

w«  s-«*  CS,?;1 

Sie  in  einer  Stadt  durchaus  „„n  81nd 

versammelt,  einer  Stadt  die  fast  t™6"  ,ürs|>rungs 
besitzt  und  fast  h V * - , ke,n®  Geschieht«) 

Wien  aufzuJ“en  “ dieT"6”  ^“^ig- 

ist,  aber  die  i„  “ t 7 e,Der  8t<?llc  «rhaut  I 
seine  Fluten  wälzte  und  d™^"  ^ der  Khein  I 

ir  “ '« wÄ‘;r  £ ~ r„  •“ 

die  Ansiedlung,  welche  In>merhin  ist 

Jahrhunderts  an  da«  ,*u  Anfang  des  Vorigen 
schloss,  du^h^j SheTmeu,niChC  Schl-  «-  I 
dieses  Jahrhunderte^  Iw^T”  *“  AnfaD«  I 

geworden,  das  die  Hai«  pt  *adt  ®IDes  Landes  j 
einnehmend  und  bis  »1  a"  T'"'6“  ßb®io'hales 
deckend,  den  Site  ‘ J?  *“  sicb  «*-  I 

nngen  bildete  und  den “«"«Wicber  Aosiedel- 
mächtige  VölkeTtLt  ®ch“uP1»tz  bot,  auf  dem 
führten"  Der  lrfc™  h K“rapf  Um  das  Dasein 
b«  man  auch  LbI"«  a,tcn  Z™e 

Aufmorbamkeit  und  n‘  k*  f ^ steta  8teigender 
*b  gewidmet  und  D 'I  d 08,0  ^‘*i!rten 

der  erlauchte  r „ j D.  k d reg*°  Fürsorge,  die 
Bestrebungen  ruweZZ  TT“  w£ssenschaftlichen 
Dank  der  ““sichtigen 

i»  ii’ÄÄ 

«Digen  di#»  «,  u - ,,  . Sammlungen  zu  ver- 

fJmtr\rrbt  ?re  A-f*wt 

d“  Wirken  der  autl^Tl  d'e  Zuv*rsicht,  dass 
■”  dem  sich  G»«eK  - °glscben  Gesellschaft, 

scbaMche  Fo^  8C-r  DB  “fld  nat— 

Hand  bi  ™"  ,8  ‘D  «^'^eicher  Weise  die 
Würdigung  find  ” Unde  die  verdiente 

vorstehenden  VerhMtn  “*  ““  °beral)  den  he- 
loteresse entgegen  dem  grössten 

diese  VerBickflmn  j bestatten  Sie  mir,  an 

»eng  zu  Tutten  " d “ W,7Ch  Dnd  dia  »«*- 

halt  m Karlsrnh ' ^ £u5h  If1Den  der  Aufent- 
“ehmes  bieten  voll  "vw  .Erfrculiches  und  Angc- 
«"•»«,  volle  Befriedigung  gewahren  möge. 

err  Oberbürgermeister  Lauter: 
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hochbedeuteanien  Bestrebungen  und  n,  „ 
die  wärmsten  Sympathien  5„t  d ^ 8albst 
die  Vertretung  der  Stadt  Und 

Sic  deren  Einfadung  hfer  a,a 

cotgegen  gekommen  sind.  Diu  Stedt’  fflhhT't 
durch  Ihre  V ersammlung  hoch  geehrt  8'fh 

als  die  Koryphäen  Ihrer  Wi^thaftT 
I schienen  sind,  Sa  wird  Thr  V nschaft  h,er  w- 
würdiges  Blatt  in  dor  C u ^“gress  ein  denkw 

i "m \lTk::i  v,~r  ri 

=,i  ÄS: 

I ««äs“ 

tetntWMkt*gHeeS  MenSChen  “"^"gnVhwendig 

Ihre  volle  Befriedigung  fielen  ’ ,erbandlnD8en 
seien  Sie  Namens  der  Stadt  herzlich  hier  begrflsst 


— evucuter  i-auior; 

Khre  ,VerrmluDgI  Ich  habe  die 

grttä9  su  briouen  ^ ,h“en  den  VV'illkomm- 

Wurdo,  so  jg,  u ' *®  schon  ausgesprochen 

di®  Geschichte  sowTi  SUdt  iüng8t*n  Datums  und 

auf  dem  sie  ' erricht^’ -r®.der  GrUDd  und  Boden’ 
“Ogen  Wenig  .\nr  * “t> ' hietet  zu  Ihren  Forsch- 
g Anregung-  Wohl  aber  werden  Ihren 


Herr  Wagner. 

Hochansehnlicbe  Versammlung!  Gestatten 
SESr  ailer  hiesig™  Kreise  df  sw 

und  Stadtbehbrden  wie  der  Privaten,  leichte  Muhe 

i TJZDn  TchviD  Comiu  *«^£555 

J men  haT  Be"  °bliegaah®it®a  Übernom. 

i An>hfn  f!andea  8ich  Mitglieder  unsere,  hiesigen 
I “‘hfopologischen  und  Alterthums-Verein-,  Mjt. 
?b!der.de8  S,adlraths  und  Vorstände  oder  Dele- 
girte  hiesiger  Vereine,  vor  Allem  der  Vorstand 
der  Museums -Gesellschaft,  welche  uns  hier  in 

dl?N  7 KfmeD  gaStlicb  aufnimmt , dann 
des  Natuwissenschaft lieben  Vereines,  der  Geogra- 

ruher  A r‘ISCbafl  U°d  d®r  Gesellschaft^ ^Karis- 
„uher  Aerzte  zusammen,  und  im  Namen  dieses 

unseres  ComiMg,  sowie  im  Namen  der  genannten 
Vereine  erfülle  ich  die  angenehme  Ptbcht,  den 

hlsen  ßr8SS  MS  beralich  W'"b—  » 

Es  ist  Sitte,  dass  der  Lokalgeschäfteführer  die 
'ersammlung  onentiren  darf  über  Stadt  und 
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Land,  wo  unser  Kongress  tagt,  Uber  die  Verhält-  I 
nissu  in  anthropologischer  und  urgesehichtlicher 
Beziehung,  die  Sie  hier  antreffen,  Uber  das,  was  , 
in  Erforschung  derselben  bis  heute  geschehen  ist.  I 
Wenn  ich  in  kurzen  Worten  dieser  Pflicht 
naehzukommen  suche,  so  erinnere  ich  vor  Allem 
daran,  dass  UDsere  Stadt  hohen  Alters  sich  nicht 
rühmen  kann,  dass  während  in  gar  nicht  fer-  I 
ner  Umgebung  wenigstens  Beste  römischer  Stras-  ] 
sen  und  Gehöfte  sich  hcrumziehen , der  Boden 
der  Stadt,  der  eben  jetzt  behufs  einer  vortreff-  I 
liehen  neuen  Kanalisation  bis  in  grosse  Tiefe  auf-  I 
gewühlt  wird,  meines  Wissens  auch  nicht  die 
geringste  Spur  früheren  menschlichen  Daseins  er- 
geben hat.  Dafür  hat  sie  als  Residenz  eines  in 
Ehrfurcht  geliebten  Fürstenhauses  es  verstanden, 
in  glücklichem  Vorwärtsscbreiten  den  modernen 
Forderungen  in  Beziehung  auf  Gesundheit  und 
Annehmlichkeit  des  Lebens,  auf  Schönheit  ihrer 
Neubauten , auf  Entwicklung  der  Industrie , auf 
Weckung  des  Sinnes  für  die  höheren  menschlichen 
Interessen  in  Wissenschaft  und  Kunst  zu  genügen. 

In  letzterer  Beziehung  ist  uns  auch  hier  nicht  un- 
bekannt, welche  Bedeutung  der  Kenntniss  unserer 
Geschichte,  der  Kenntniss  der  Güter,  welche  wir 
von  unseren  Altvorderen  Überkommen  haben,  zu- 
zumessen ist.  Und  so  jung  ist  doch  auch  unsere 
Stadt  nicht  mehr,  dass  sie  nicht  auch  schon  auf 
zum  Theil  reiche  uud  bewegliche  Momente  in 
ihrer  Geschichte  zurückzublicken  hätte.  So  hat 
auch  die  Stodtbehörde  in  löblichem  Eifer  längst 
begonnen,  archivalisch  zu  sammeln,  was  sich  aus 
den  älteren  Zeiten  ihrer  Entwicklung  für  die 
Gegenwart  und  für  die  späteren  Geschlechter 
denkwürdig  erweisen  kann,  ln  die  Urgeschichte 
geben  freilich  diese  Denkwürdigkeiten  nicht  zu- 
rück ; aber  wenn  bis  jetzt  auch  das  ausgesprochene 
Interesse  sich  bei  uns  vorwiegend  der  Geschichte, 
und  ginge  sie  auch  bis  zu  den  Römern  zurück, 
zugeneigt  hat,  so  erkennen  wir  doch  immer  mehr 
das  allgemein  menschlich  anziehende,  das  es  hat, 
in  die  Tiefen  der  Urgeschichte  sich  zu  versenken 
und  ihren  grundlegenden  Zusammenhang  mit  der 
Geschichte  aufzusuchen,  und  ich  lebe  der  Hoff- 
nung, dass  hievon  dos  lebendige  Interesse,  mit 
welchem  wir  Ihren  Verhandlungen  zu  folgen 
wünschen,  deutlich  Zeugniss  ablegen  möchte. 

Darf  ich  weiter  vom  Stand  der  Erforschung 
des  badischen  Landes  reden,  so  kann  ich  mich 
hier  einer  Erinnerung  aus  dem  Jahr  1879  nicht 
entschlagen , wo  ich  zum  ersten  Mal  die  Ehre 
hatte,  mich  am  Kongress  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  betheiligen.  Hier  kam 
ich  — damals  vielleicht  nicht  ganz  ohne  eigene 
intellektuelle  Urheberschaft  — gleich  auf  die 


Anklagebank,  als  mein  verebrtester  Freund,  Herr 
Baron  v.  Tröltsch  auf  seiner  neuen  prächtigen 
südwestdeutscheu  archäologischen  Karte  grosse 
leere  Stellen  auf  badischem  Gebiete  aufzeigte, 
und  den  Gedanken  sehr  nahe  legte,  wenn  er 
auch  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  wurde,  als 
ob  sich  daraus  ergäbe , dass  wir  in  Baden  mit 
der  urgcschichtlichen  Forschung  etwas  zurück- 
geblieben wären. 

Nun,  meioe  Herren,  der  Vorwnrf  in  voller 
Ausdehnung  wäre  unbegründet  gewesen  und  Herr 
v.  Tröltsch  hat  ihn  auch  nicht  so  ernst  ge- 
meint. In  meiner  kurzen  Vcrtheidigungsrede 
konnte  ich  auf  verdiente  badische  Forscher  »ui 
urgeschichtlichem  Gebiete  hinweisen,  welchen  wir 
wertbvolles  wissenschaftliches  Material  verdanken. 
Doch  war  der  Vorwurf  auch  wieder  begründet. 
Denn  seit  dem  Wirken  dieser  MäDner  ist  in  den 
darauffolgenden  Jahren  unzweifelhaft  das  Inter- 
esse an  der  urgescbichtlichen  Forschung  in  Baden 
etwas  zurückgegangen.  Damals  versprach  ic 
sehr  bewegt  in  meinem  Innern  Besserung  und 
hatte  nun  gar  die  Befriedigung,  in  nicht  gar  zu 
langer  Zeit  zu  finden,  dass  selbst  der  \orwurt, 
dor  una  mit  den  leeren  Stellen  auf  der  e 
gemacht  worden  war,  nicht  ganz  begründet?' 
wesen  ist.  In  einer  Richtung  war  er  es  freilich: 
denn  wir  belassen  damals  noch  gar  keine  pra 
historische  Karte.  Es  handelte  sich  also  darum, 
eine  solche  erst  zu  beschaffen.  Wir  seine  en  z 
diesem  Zweck  an  die  Berufenen  im  Lande  herum 
Fragebogen  und  erreichten  ein  Resultat,  wc  c ** 
i es  bald  ermöglichte , den  ersten  ^ erbUC  elDe 
prähistorischen  Karte  von  Baden  zusammen*»- 
stellen,  welche  ich  hier  Ihnen  vortulegen  nur  er- 
i laube.  Diese  Karte  zeigte  aber,  nachdem  sie  m 
allen  prähistorischen,  auch  römischen  Punkten, 
wir  nachwoisen  konnten , ausgefüllt  war , m 
würdiger  Weise,  dass  ausgedehnte  Strec  eB 
Landes  auch  jetzt  immer  noch  leer  blieben, 
der  Schwarzwald,  in  alter  Zeit  gewiss  “ 
ordentlich  viel  unwirklicher  als  jetzt,  nlc 
wohnt  oder  besiedelt  gewesen  sein  konnte,  o 
verstehen  wir  sehr  leicht.  Schwerer  W1J  . j 
zu  glauben,  dass  das  auch  mit  dem  . 

der  Fall  gewesen  ist.  Aber  gerade  b|s 

thal , wenigstens  etwa  vom  Kaiserstul u ^ 

gegen  Bruchsal  und  Philippsburg , 

Kart«  bis  heute  kaum  mehr  als  trüber  ^ 

historischen  Zeichen  besetzt.  Es  war  ■*  j. 

in  älterer  Zeit  so  versumpft  und  von  ^ 
massigen  Wasserläufcn  durchzogen,  dass  s 
dass  damit  seine  Unbewohnbarkeit  oder  g*  ^ 
Besiedelung  zusammengebangen  ha  en  ^ 

dass  wahrscheinlich,  auch  wenn  wir  woi 
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glmba  überhaupt,  dass  für  die  « .i”»®11'  Icb 

argeschichtlicbon  Verhältnisse  » ’t  ’®'  ,0"8  l!er 
Konstellation  des  Klein  b^  i d‘®  “ltö 
Heber  Bedeutung  sein  1“  , “»«worden t- 

desbalb  mit  dankbarer  preude  begrüß 

seH  K;Dnp  deSSelben-  Ht'rr  Obertau, a,h  Hon r 
»eil,  die  Freundlichkeit  haben  wird  den,  h\„~ 
gres»  »eine  Ansicht  über  den  all  e’  qf  /a 
Hbei^ebene  in  einem  Vortrag  darzulegen 

F.rit;:  :tu  frEw“  rf  ~ 

»TnThetf  n""",1  ^ - 

-ÄlCl°,;eit'"hÄ 

- hat  efitd  °icllt  7am  F“b  gehöre 

tob«£ 

Aber  «•  , ' ^er  Hygiene  verfolgt  hatten 

*mhj  "ich  V°“  dfr  °®«®nW"t  ^«W 

*o  giLere  Befld  ?'  -*°  darf  ich  mit  ““ 
heil  „ , T öefr‘ed,KunK  der  jüngsten  Vergangen - 

de?Äk®n,'  I‘“l>®n  wir  Hoch  die  EhJ  efZ 
selbchaft  selM  erhört  Aj,?~P°1°«ischen  Ge' 

liches  ibl  l hochverehrtes  wissensebaft- 
leid.r  ■ ,P’  Herrn  Oeheimrath  Ecker  der 

Ärt  ist  de6'^”  Z7  tUrfh  KraDkh®it  — 

dienen  n„t  ™ WlfBnscbaft.  wie  er  möchte,  au 
„TfZ  UUter  UD3  ™ wirken,  wie 

Mögt,  er  ein  d®n  unwri8cn  *«  »Sblcn. 

« vers  unde  T T Nachfol«Br  «"den,  der 
seinem  Sint  Ln  an‘hroP°loR«ben  Studien  in 
Wu  wejt  ,):!  n . W‘rkSn,men  IraPuls  *o  gellen ! 

Sinn  betrifft  Kn * .*#*®hi.c  h tc  im  engeren 
Jahrzehnte  Im;'  . “®  lm  Uuf  der  lebten 
der  vergleich«  ,“nsQmit  '«Hiebe  vorn  Standpunkt 
dem  idf  Vid™d£7  .^“bforschung,  einem  Gebiet, 
«erden  nt  ele,c}.{Ms  fera^  »teile,  behandelt 
“dern  mit  Set,  tdl8aemen  “il  V«rg"ügeu,  die 
j»  in  Baden  fff/u'n  T bt®  ^el]to“frag®  DenneD«  bat  j 
Vertreter  gefunden  ■ bekatmtll';b  bedeutende  i 
storbenen  K^t?'  ,.ch  8rwnere  an  den  ver-  I 
der  einen  ^isruh«r  Archivdirektor  Mone  auf 

•nf  der  andern 7°,  boltzmann  in  Heidelberg  1 
Frage  wieder  „ 7 ®'  Auch  ««üerdings  ist  die  ' 
sammlun»  «■  , 8en0Blulen  und  in  dieser  Ver- 
haben  dielte'  u ®r’  'Vilser  noch  die  Ehre 
10  legen  V 88,1 Dor  b’orschung  Ihnen  nahe 

^ Iodeäsen  bat  es  in  den  lebtvergangenen  j 


Jab, ■zehnten  auch  an  Erforschung  dessen 
dur6h  ftf0D  i“  nrRe3chicbtlichen  Kesten  'birgt 
fehlt  Dntg  ^ Au8grabung«“  nicht  ganz  ge- 
fror Sei,  a,“dern  U‘  88  d®r  ««'«rbene  Vrl 

z=5&e2SS£& 

dem  er  f d|  lü8Drhen  Schati!  auä  denselben  hob 

mus  dein  er  hnM  7'"  Sta“dpunkt  Kelticis- 
q.  \ huldigte,  unrichtige  Deatnnir  uah 

buch'“  u itKis3^er  fahren  geschriebenes  Taschen^ 

J h^b^b  bierüber  im  Einzelnen  Aufschluß 

I Stnntl  der  , “ 7^1.  T““  SagCn  dttrfen-  dass  der 
Stand  der  urgesch.chtlicben  Forschung  in  Baden 

i r r Z®?‘L  iD  dom  damals  bedeutende“ 

i b.7L  drie?eu“!t(1784.5)  nied0rgel0gt  < das  ui 
; ® neueste  Zeit  vielen  im  Lande  al<*  Pnhr«p 

gegolten  bat.  Neben  diesen  mehr  thioGschen 

uZ  r\W®lSe  lch  aber  mit  besonderem  Ver- 
gnügen  auf  einen  auf  unserem  Gebiete  allbekannten 

I hl  den“  '®Uchtfnd£'ä  ^»Piel  exakter  Forschung 
verstorbenen  Dekan  Wilhelmi  von 
Sinsheim,  der  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  nn.l 

! “dlf',0,U  Fleiss  “uf  al,®n  Ä 

schithtlicber,  römischer  und  spaterer  Forschung 
I gearbedot  und  seine  namhaften  Ausgral, ungs- 
K esu lUte  mit  so  überzeugender  Genauigkeit  m 

gelegt  hirT  r0"  ®fl[icb‘<,°  uod  Schriften  nieder- 
getegt  hat,  dass  diese  letzteren  bis  jetzt  ziemlich  die 

' ®,D7,gC“  diejenigen  gewesen  sind  welche 

in  urgeschichtlichor  Beziehung  über  das  badische 
| Land  und  seine  Funde  sich  zu  belehren  suchten 

hall  ;S  nU“  ta  Stand  nDS®r®r  Ken°tüisse  inner- 
halb  der  einzelnen  Forschungsgebiete  unserer  Ur 

E I''“  betriffG  " will  ich,  um  mTt  dem 
' st!7  Z"  b®g,D00D'  ««führen,  dass  uns  wonig- 
wen  e‘”e.rKenQtbierstation  bekannt  7 
! be  ,bel  Muna,Dg«n  in  der  Nahe  von  Freibure 
von  Ecker  aufgefunden  und  von  ihm  beschrieben 
wuide.  Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  solcher 
interessanter  Platze  im  Lande  noch  mehr  zu  linden 
sein  werden,  aber,  _ und  hier  fange  ich  mit  dem 
Bekennen  dessen,  was  wir  noch  nicht  wissen  an 
wir  kennen  sie  noch  nicht.  Hier  reibt  sich 
eme  Anzahl  spaterer  Zu  fl  achten  oder  vor- 

geschichthcberNiederlassungonan.von 

welchen  da  und  dort  Spuren  zu  Tag  getreten 
sind.  Herr  Bürgermeister  Mayor  von  Waldshut 
hat  sich  m seinem  Distrikt  vielfach  mit  solchen 
beschäftigt  und  wird  Ihnen  selbst  Nachricht  von 
den  Resultaten  seiner  mehrjahrigon  eifrigen  Fonscb- 

■ V°“  °Pferst8tt«n  «nü  ähnlichen 
EokaliUten,  wie  sie  in  den  Nachbarländern,  z.  B 
m Württemberg,  gefunden  sind,  wissen  wir  bis 

10 


Digitized  by  Google 


74 


jetzt  noch  nichts,  hoffen  aber,  wenn  uns  Frist  | 
gegeben  wirf,  auch  hierüber  unsere  Kenntnis« 
etwas  vervollständigen  zu  können. 

Nehme  ich  die  befestigten  Niederlas- 
sungen dazu,  so  komme  ich  auf  das  Gebiet  der 
Rin  gw  ä Ile  und  unsere  Karte  zeigt,  dass  eine 
ziemliche  Zahl  derselben  im  Lande  existirt.  Einige  j 
sind  Busgemessen  und  beschrieben;  wenige  sind 
if]  Beziehung  auf  prähistorische  Reste  untersucht. 
Also  bleibt  auch  hier  noch  viel  zu  thun.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Höhlen,  deren  wir  im 
Lande  besonders  im  Gebiete  der  Juraformation 
eine  ziemliche  Zahl  besitzen.  Wenn  ich  Ihnen 
sage,  dass  sie  besonders  in  der  Nähe  jener  be- 
kannten Thayinger  Höhle  sich  finden,  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  cs  sehr  wichtig  wäre,  auch 
unsere  Höhlen  genauer  daraufhin  zu  untersuchen, 
ob  sich  nicht  auch  in  ihnen  jene  vielbesprochenen, 
auf  Knochen  eingcritzten  Zeichnungen,  Beweise 
vorhistorischen  Kunsttriebes,  finden  möchten,  wie 
sie  aus  Thayingen  bekannt,  und  in  mehreren 
Exemplaren  in  dur  schönen  Rosgartensammlung 
in  Konstanz  niedergelegt  sind.  Besser  ist  es  auf 
einem  andern  Gebiet  bestellt,  nemlich  auf  dem 
der  Pfahlbauten  des  Bodensee's.  In  ihnen 
besitzen  wir  einen  hochinteressanten,  reich  aus- 
gestatteten,  mit  verhältnissmässig  grosser  Voll- 
ständigkeit durchforschten  Gegenstand  der  Urge- 
schichte, mit  dessen  Untersuchung  sich  die  seit- 
dem verstorbenen  Herren  Walther,  Deboff, 

L ö h 1 e und  unter  den  noch  Lebenden  der  wür- 
dige Stadtrath  Ullersperger  von  Ueberlingen 
und  Rentaratmann  Ley  von  Bodmann  mit  em- 
sigem Fleisse  und  rühmlichem  Erfolge  beschäf- 
tigten. Ihre  Resultate  zuaammengefasst,  viel  neues 
Bedeutende  dazugebracht  und  die  Bodcnsee-Pfahl- 
bautensammlung  im  Rosgarten  zu  Konstanz  in 
der  vortrefflichsten,  übersichtlichsten  und  lehr- 
reichsten Weise  geordnet  zu  haken,  ist  aber,  wie 
wohl  bekannt,  das  Verdienst  dos  unter  uns  weilen- 
den Stadtraths  Lein  er  von  Konstanz.  Er  wirf, 
wenn  der  Wunsch  an  ihn  gelangt,  die  Güte  haben, 
porsönlich  Uber  seine  neuen  Funde  der  Versamm- 
lung Auskunft  zu  geben.  Ganz  besonders  rüh- 
mend darf  ich  noch  erwähnen,  dass  während  wir 
in  unserer  hiesigen  Staats-Sammlung  bereits  eine 
hübsche  Pfnhlbanton-KoUcktion  besitzen,  er  ihr 
neuestens  eine  namhafte  Bereicherung  als  Geschenk 
zugowendet  hat,  damit,  wie  er  dabei  bemerkte, 
in  der  Landessnmmiung  auch  die  Bodenseopfahl- 
bnuten  in  der  ihrer  Bedeutung  entsprechenden 
Weise  vertreten  seien. 

Ein  woiteres  Gebiet,  meine  Herren,  welchem  ich 
meinerseits  besonderes  Interesse  zugewendet  habe, 
ist  das  der  Grabhügel.  Sie  finden  sich  durch  das 


ganze  Land  zerstreut;  wir  haben  deren  bis  jetzt 
etwa  achthundert  rekognoszirt  und  wahrscheinlich 
sind  sie  in  nooh  grösserer  Zahl  vorhanden.  Etliche 
derselben  sind  von  Wilhelmi,  auch  vonSchreiber 
und  Dehoff  geöffnet  und  untersucht,  worden. 
Die  Resultate  der  W i 1 h el  m i’schen  Forschung 
sind  in  seinen  Schriften  niedergelegt ; auch 
Schreiber  bat  Berichte  über  seine  Funde  ver- 
fasst. Die  Beschreibung  der  D e h o f fachen  Aus- 
grabungen befindet  sich  in  unseren  Akten  and 
es  gereichte  mir  zu  besonderem  Vergnügen,  in 
der  Schrift,  welche  ich  zur  Bcgrüssung  der  hohen 
Versammlung  zu  verfassen  mir  erlaubte,  alles 
was  in  seinen  Schilderungen  von  wissenschaft- 
licher Bedeutung  zu  sein  schien,  der  Oeffentlich- 
Vcit  zu  übergeben.  Unzweifelhaft  verdient  die 
Periode,  welcher  die  Grabhügel  angeboren,  da  sie, 
selbst  noch  vorgeschichtlich,  doch  nahe  an  die 
eigentliche  Geschichte,  wie  sie  für  unsere  Oegeiri 
mit  der  römischen  Invasion  beginnt,  heranstreift 
und  da  sie  für  sich  selbst  schon  in  ihren  Reiten 
so  viel  Interessantes  bietet,  genauere  Untersuch- 
ung und  Würdigung.  Bei  der  grossen  Zahl 
unserer  Hügel  konnte  allerdings  in  den  letzten 
Jahren  für  das  Studium  derselben  nur  .verhält- 
nissmässig  weniges  geschehen;  immerhin  konnten 
in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  einze  ne 
Hügel  geöffnet  werden  und  es  gelang  bis  zu  einem 
gewissen  Grad,  das  Eigentümliche  ihrer  Ern- 
1 Schlüsse  festzustellen  und  daraus  nicht  unwichtige 
Folgerungen  zu  ziehen.  Ob  die  letzteren  ange- 
sichts des  noch  geringen  Beweismaterials  autree 
zu  erhalten  sein  werden,  bleibe  znuächst  m 
gestellt.  Wenn  nicht,  so  wirf  sich  aus : ihrer 

Berichtigung  um  so  grösserer  wissenschaftlicher 

Nutzen  ziehen  lassen.  , 

Zunächst  wurde  eine  Anzahl  von  Gta'iot,'1 
in  der  Gegend  des  B o d e n s e e's  untersucht.  A" 
den  Funden  derselben  ist  derjenige  Charakter  er- 
sichtlich,  welcher  aus  dem  grossen  Grab  e * ^ 
HaUstatt  bekannt  ist  und  nach  dem  gegen»»' 
tigen  Stand  der  Forschung  ungefähe  von  ^ 
bis  500  v.  Chr.  angesotzt  zu  werden  pfleg'-  * 
scheint,  allerdings  die  Kultur  der  Hallst»  t-  en 
sich  über  das  ganze  Land  za  erstrec  "eD < ^ 

Hügel  der  Bodenseogegend  zeigen  aber  eino  g“ 
besondere,  wichtige  Eigentümlichkeit,  ® . 

farbig  verzierte  Thongefässo  in  einigen  r '0 
teristischen  Formen.  Sie  sind  gut  g1*'  ' 

grösser  oder  kleiner,  mit  geometrischen  • ® 
in  schwarzer,  rothor  und  weisser  l'»r  e K , 
verziert.  Man  kennt  diese  Gefllsse  vom 
liehen  Rand  der  Alpen,  von  Oesterreich  (bei  " * 

von  Böhmen,  Bayern,  Württemberg  uni  n ^ 
Baden  UDd  einem  Tboil  der  Schwell ; 
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fee  noch  westlich  gehen,  ist  mir  nich,  bckannt 

rri^r?1  ^^TeC:  *r 

Kuserstuhls  wiedergefundcn,  vielleicht  - ?<* 
p“”  '?■  «cb‘  b«itimmt  behaupten,  denn  die 

t 8“6“  ” ‘tneliiu'«,  haben  wir  bis  ietzt  von 
keinem  einigen  Grabhügel  mit  birbigen  Thon- 
K“atoi“  bekommen.  Aus  Wurilmfal 

v.  Föhr  in  Sret/'Ti™  0berlandeägerichtä-RatH  1 
Hü  , 10  Stuttgart,  dass  dort  das  Gebiet  der 

her  sich  in  unserer  Mitte  befindet  in  der  : 
Jl'°*  ,Müncht'D  Hügel  mit  ähnlichen  sehr 
2e  ein  T °efe8en>  V°"  Welchen  er  im  1 
sich  . M,ffe  **“stor  »“»gestellt  hat,  Uber  die  er 
0 fioc  l dos  Näheren  äussern  wird  Welches 

str  'Z'u”  -r*  «-~ä 

santen  Result«  a “ demnach  zu  dem  interee- 
“ / t’  dass  ein  der  Kultur  der  Hallstadt- 

ferhmen  Tho  ,',JrfU'ler  Völker8,nmin-  welchem  die 
gekommen  wlt^  'i  a!®fn. waren'  T0“  Osten  her- 
enger  werdend  ®lnem  ßeßcn  Weste“ 

NVdrau,i  der 

Stuhls  UDd  d,'ra  Södraod  des  Kaiser- 

stimln  , ldg.r“nzu  ausg®hreitet  hätte.  Zu  be-  i 
überlasse  j “?®r.  Vo!kss(a,llm  gewesen  ist,  ( 
Mitteln  d denjenigen,  welche  mit  underen 
oder  derdGesnchert,(Verfl<!idi0nden  Vochforschung  ! 

Au - gehen  wissend  I 
den  viL  L^  T ^ Ur  f°lßt  bekanntlich  in 
der  Zeit  L dahr  ’“ndcrten  v.  Chr.  und  in  | 

“'s  weitere  Pmtd  r ?®mTCr  bd  Uns  «indrangen 
K'  I'  1er.  La  ^oe-Kultnr,  welche 
“"dwelchen  öf  1,ChC  P°™en  »“»dehnet 
erkannt,  hat  n 'p  n®uer0r  ^l’it  als  eine  gallische 
«eh  nun  fl  'e  Gmbcr  dieser  Periode  verbreiten 
W‘lhe!mi  h ,Ter  ganm  Hecknrhügelland ; 

Am  Bodensee  h““ptf*hI,«h  solche  geöffnet, 
hegenden  des  Uj„  erhaupt  in  den  südlichen  I 
bekannt  geword.  ■ , f“den  816  “eh,  soviel  mir 
*irc  die  onll'  u bls  ■i0'2'  nicht.  Demnach 
^ode  ourStT  Ik>Väölker“Dß  der  La  Tone- 

«ngewandert  nnd°hs*1&rdIiC.heD  Thdl  dcä  ''““des  | 

mit  vorher  hiItt*  SIc1'  dort  wahrscheinlich 
knltur,  welch,  ^"Ke“i  SUirll'"en  der  HallsUdt- 

"—i,  SJrJ«  farbißf  Thongeflisse 

neue  Einwan.l  ™ lrt  anzunehmen,  dass  die 
‘“Wanderung  von  Osten  her,  vom  jetzigen 


' Frankreich,  kam.  Sie  wäre  dann  südlich  in  di. 
Schweiz,  nördlich  in  das  nördliche  Baden  ring! 
.“Chen ; vom  Eintritt  in  das  mittler.  n„i  g 
Sie  durch  dcn  sumpfigen  Charakter  des  KhelnthaT 
nd  durch  die  ünwirthlichkeit  des  Schwarzwalds 
abgehalten  worden  sein.  «oowarzwalda 

In  neuester  Zeit  ist  es  gelungen,  in  Gott 

är 

J“  Fo™‘oen  “tHV1““11“”  Ä und 
frildhof  d.  ^bwofhch  fehlgehen,  jenen  Drnen- 
nedhof,  der  n.  A.  auch  Beste  von  Bronze  und 

■ W Anff’  derh  F*riode  derselbe“  «“»uschreiben 
i i Terhalt  es  sich  mit  drei  weiteren 

: fri!dh#-|S  'l  ne“eäter  Zeit  aulgefundenen  Drnen- 
medhöfen  bei  Hutten  heim,  Sch  wetzi„ 

Land ''  “JJstad  t,  also  mehr  im  Norden  des 
Landes.  Hier  zeigen  die  Fundgegenstände  durch 

ThonVTeh,eden/n  Uharakter'  We  Formen  dt 
1 zu  fehlet*  s,od  g“U“  andere;  Eisen  scheint  ganz 
u fehlen  man  fandet  nur  einzelne  kleinere  Ob- 
jekte  von  Bronze.  Der  Gedanke  liegt  also  nahe, 
dass  man  es  hier  mit  andern  Völkerschaften  oder 
anderen  wahrscheinlich  älteren  Kulturstufen  zu 

nur“«™  rDa,  D,an  iB  d—  Ornenfriedhöfon 
nur  Bronze  fand,  so  ist  die  Annahme  erlaubt 
dass  sie  als  die  Deberbleibsel  einer  Bronzeperiode 

8'?d;  AU  S0lche  werden  sie  auclHeruer 
och  unser  Interesse  ouf  sich  ziehen.  Ihre  Ge- 
mssforrnen  sümmen  in  wesentlichen  Merkmalen 

! “er  Bron  l'fahlbauta“-Gema,en  der  Schweiz  aus 
g"  .B‘0.niePer,°d®  überein,  wie  sie  uns  u.  A 
durch  die  Forschungen  des  Herrn  Dr.  Gross  in 
Neu ve Tille  nahe  gelegt  sind.  Vielleicht  wird  sich 
zwischen  he, den  mit  der  Zeit  ein  chronologischer 
I Zusamnienliang  horstellen  lassen. 

! „„„  Auf  a[“*  An2ahl  einzelner  Bronzefundc 
aus  verschiedenen  Theilen  des  Landes  darf  ich 
Zu  aufmfrksam  machen,  ohne  ihre  chronologische 

Vielleicht  fthör  f8StStelIen  » können. 

Vielleicht  findet  sich  im  Verlauf  unserer  Ver- 
handlungen darüber  erwünschte  Auskunft. 

Wir  gehen  Uber  zur  Periode  der  Kömi- 
o“baa  HerISchaft-  ^ber  sie  und  Uber  den 
Stand  der  römischen  Forschung  in  Baden  wird 
Professor  B l s s i n g e r als  Kennerderselben  die  Gute 
haben,  uns  in  besonderem  Vortrage  zu  orientiren. 

Auf  sie  folgt  die  alemanniscb-frfinki- 
sche,  oder  mero  vi n gisch  e Periode  mit 
ihren  Beihengräbern.  An  letzteren  fehlt 
es  uns  keineswegs;  unsere  Karte  zeigt  im  Gegen- 
teil eine  stattliche  Zahl  solcher  Friedhöfe.  Ein- 
10* 
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zeloc  derselben  haben  bereite  schöne  Fundstücke 
geliefert,  doch  sind  leider  bis  jetzt  umfassendere 
Untersuchungen  nicht  vorgenommen  worden,  so 
lohnend  Bio  auch  zu  Bein  versprechen,  da  unsere 
Aufmerksamkeit  zu  sehr  von  der  Erforschung  der 
Hügelgräber  in  Anspruch  genommen  war. 

Damit  glaube  ich  Ihnen  einen  Ueberblick 
Uber  unsere  prähistorischen  Verhältnisse  und  das, 
was  für  deren  Erforschung  bis  jetzt  geschehen 
ist,  gegeben  zu  haben.  Die  Resultate  unserer 
Untersuchungen  haben  wir  in  unseren  Samm- 
lungen niedergelegt,  welche,  wie  wir  mit  Freuden  ! 
bezeugen,  wachsende  Theilnahma  unter  den  Ken- 
nern und  unter  der  Bevölkerung  gewinnen  ; dies  1 
gilt  besonders  von  unserer  hiesigen  Staatssamm-  ' 
lang,  welche  in  den  vierziger  Jahren  durch  mei- 
nen verstorbenen  Vorgänger,  den  Hofmaler  von  \ 
Bayer,  gegründet  und  zunächst  vorzugsweise  in  ! 
der  Richtung  auf  urgeschichtliches  und  römisches  i 
Alterthum  entwickelt  wurde,  besonders  Beit  durch 
VV  i 1 h e 1 m i die  Sinsheimer  Sammlung  mit  ihr 
vereinigt  worden  war.  Durch  die  hohe  Fürsorge 
Sr.  kgl.  Hoheit  des  Grossherzogs  und  der  Stants- 
rogierung  ist  diesen  Schätzen  ein  prächtiges  Haus 
hier  zu  Theil  geworden  und  seitdem  Bie  sich  in 
demselben  befinden , haben  sie  sich  in  schönster, 
für  einen  Vorstand  fast  erschreckender  Weise 
gemehrt.  Vor  Allem  wird  es  dort  möglich  sein, 
Ihnen  die  Belege  für  das,  was  ich  in  Kürze  Ihnen 
auscinnnderzuaetzen  mir  erlaubte , zu  weiterer 
Prüfung  nahezulegen.  An  diese  Sammlung  vater- 
ländischer Alterlbttmer  schliesst  sich  dann  eine 
gleichfalls  im  Wachsthum  begriffene,  zum  Theil 
sehr  bedeutende  Sammlung  von  antiken  Bronzen 
und  Vasen , neuestens  auch  von  Marmorgegen- 
ständen an , ferner  eine  erst  neu  entstandene 
ethnographische  Sammlung,  welche,  wie  der 
Deutsche  Kolonialbesitz,  sich  so  rasch  mehrt, 
dass  ihre  Unterbringung  bereits  ernstliche  Sorgen 
macht  und  den  V*  unsch  nach  Erschliessung  neuer 
Räume  immer  dringender  erscheinen  lässt. 

Dieser  Fürsorge  der  Staatsregierung  schliesst 
sich  im  Lande  die  Thätigkeit  einzelner  Vereine 
an.  Allerdings  haben  sie  sich  alle  mit  Vorliebe 
der  geschichtlichen  Erforschung  ihrer  Gegend  zu- 
gewendet.  Die  Bevölkerung  interessirt  sich  nun 
einmal  mehr  für  die  geschichtliche  Entwickelung 
des  fertigen  Menschen,  als  dass  sie  sich  durch  die 
dunkeln  Fragen  seiner  Entstehung  bewegen  Hesse ; 
immerhin  wenden  neuerdings  die  Vereine  ihre 
Sorge  auch  der  «geschichtlichen  Forschung  zu  und 
geben  ihr  in  ihren  Sammlungen  wünschenswerthen 
Raum.  Ich  nenno  den  Bodenseevorein  und  die 
vortreffliche  Rosgarten -Sammlung  in  Konstanz, 
die  fürst).  Fürstenberg'sche  Sammlung,  welche  J 


der  Verein  für  Erforschung  dor  Baar  in  Donan- 
eschingen  fördert,  eine  hübsche  städtische  Samm- 
lung in  Freiburg,  die  mit  dem  Gr.  Hofantiqua- 
rium verbundene  Sammlung  in  Mannheim,  die 
der  M.  Alterthumsvercin  in  anerkennenswerthester 
Weise  pflegt  und  die  wir  uns  freuen,  anlässlich 
unseres  Sonntagsausflugs  der  hohen  Versammlung 
zeigen  zu  dürfen.  Hier  in  Karlsruhe  haben  wir 
uns  zu  einem  Anthropologischen  und  Alterthums- 
verein  vereinigt,  welcher  sich  auch  schon,  soweit 
es  die  Umstände  gestatteten , mit  prähistorischen 
Ausgrabungen  beschäftigt  und  zu  der  Bereicher- 
ung unserer  Sammlungen  beigetragen  hat. 

Nun,  mein«  Herren,  Sie  sehen,  an  Stoff  zur 
Arbeit  fehlt  es  uns  nicht ; manches  haben  wir 
wohl  gethan,  viel  mehr  bleibt  uns  noch  zn  tbnn 
übrig.  Unser  Hoden  birgt  einen  grossen  Reich- 
thuiu  interessanter  «geschichtlicher  Reste,  die 
nur  gehoben  zu  werden  brauchen  und  deren  Be- 
deutung wachsen  wird,  wenn  es  geUngt,  ans  der 
Zusammenstellung  und  Vergleichung  mit  dem, 
was  die  Nachbarländer  bieten,  zu  neuen  Schlüssen 
und  immer  sichereren  Resultaten  zu  gelangen.  Ihrer 
Tagung  bei  uns  haben  wir  uns  besonders  auch 
desshalb  gefreut , weil  wir  hofften , durch  Sie 
neuen  Anstoss  für  unsere  Arbeiten  und  neues 
Interesse  für  unser  Arbeitsfeld  zu  gewinnen,  ln 
dieser  Hoffnung  erlaube  ich  mir,  den  XVI.  Kon- 
gress der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
nochmals  herzliebst  bei  uns  willkommen  zu  heissen. 


Herr  ScliuafThuuscn : 

Ich  knüpfe  an  den  Vortrag  des  Herrn  Ge- 
heuurath  Wagner  einen  Antrag ; er  hat  die 
Arbeiten  des  Herrn  Geheimrath  Ecker  iu  Frei- 
burg erwähnt,  eioes  hervorragenden  Mitglieds 
unserer  Gesellschaft , dem  unsere  Wissenschaft 
zum  grössten  Danke  verpflichtet  ist.  Seit  mehreren 
Jahren  ist  er  aus  Gesundheitsrücksichten  ver- 
hindert, diesen  Versammlungen  beizuwobnen.  Ich 
glaub«,  dass  es  ihm  zur  Freud«  gereichen  wird, 
wenn  wir  ihm , der  in  unserer  Nähe  weilt, 
einen  Gruss  schicken.  Wenn  Sie  damit  einver- 
standen sind,  werden  wir  ein  Telegramm  absenden, 
das  folgeudermassen  lautet:  Die  Anthropologische 
Versammlung  io  Karlsruhe  sendet  in  Anerkenn- 
ung Ihrer  grossen  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft Ihnen  ihren  freundlichsten  Gruss  uni  be- 
dauert auf  das  Lebhafteste  Ihre  Abwcseobeit.  . 

(Allgemeine  Zustimmung.) 

Herr  J.  Ranke,  Wissenschaftlicher  Jahres 
bericht  des  Generalsekretärs  : 

A.  Die  Hauptwerke. 

Indem  ich  die  wissenschaftlichen  Leistung™ 
überblicke,  welche  das  vergangene  Vereins,)»  r 
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Ä~" ssstfsssrs 

;■  T-«‘»  » «b' i”  £ 

spislP 

Augen  1DCä  drHn8t  Siüh  «DS  'Or  Allem  in  die 

S,*  ■’ruT‘  sz  s & 

nt  sr 

f«  von dir  .L^iT?*  fri8ches  teures  Grub 
wie  u^r  Kaeb  f ^ HMe°-  di*. 

Muthe  für  ' mit  Uebt  d*utschem 

sind.  r " ls,enschaft  und  Vaterland  gefallen 

deö  °™6°  •«‘nologischen 
PolegUchToa«  . \ ^R8mSSS  der  Ber,iner  aD"»-- 

«wdTÄn  d18 F«a  iu  der  »“<**»* 

»*«  "»summen,  Sehe*  UlztW^‘D8C58f“icheD 
»«te  Erde  umspannt  J “hon  d'6  gUn“ 

rfÄÄLir“  ir  ^öDf?eren  Mit- 

als  Vorsitzend7;  a “ “***  Ht'rr  Vir^‘>w- 
•athiopoloeisch  „ pD  i]ßr.  8l,2un8  der  Berliner  1 
Z.  Köf  7 °fe!  schaft  '<>■»  22.  Juni  1884.  1 
ist  auf  weit  U1J  ‘Sf.Dahe  8 bebender  Männer  I 

bet  feine  E7dV **“  **pitäa  J^obsen  I 
»"getreten  ^ F in“”  h““  de“  AmUr,!lnderD 

Erforschung,^*?  , ' n dn6r  Zweiten  ' 
Herr  Ehren  r ot  u , \ Ocean,on  »ufgebrochen.  I 
begonnen  nnd  tr  h hat  86106  Lr,,sil‘ani3cbe  Reise 
den, “ \on  Sndrr  v°n  d6r  St6i06°1  “«*- 
»rtckff-kehrt  Da»b  dem  La  l'lata 

»"erforschten  Geh’i  ig°denkt  von  da  in  die  noch 
"»dringen  Der  !('  * ? j°sU‘eben  Brasilien  vor- 
Herr  I7„!  ™?,d"  der  Humbolds-Stiftung, 

Inseln  wohin K’  ü?1  noc!l  auf  den  Sandwichs- 
lien  a^th  Z »T  LN  6 0 » a von  Austra- 

I»cho-Maf..8Wend6t  bat'  Hcrr  von  Mi*. 
w‘eder  an  der**«?  •'"?  direkte»  Nachrichten 
thätig.  Hcrr  M zo°  bffeehen  Station  in  Sidney 
8 Herr  Boas  weilt  noch  unter  den  Eskimos 


I atÄÄÄ'E^r- 

abtauirLiJto'i.’Ä1 b “S'—-  ~ 

ÄUr  " isS6D“baWichen  Le7stun“er 

Mehraabl  der  genannten  Forscher  Kunde  ,nZ 

2S  Ä*  * ST 

Zu  <3on  von  Herrn 

äSS—3“^ 

2ZP  S AUf,rag°  d6r  ^“'^hernnRen“;^ght: 

' SrÄ7wathn”  ““  AWk“  ^ oad 

i1  -ÄwrrwSnSir  7 

Himmel  Japans  deutsche  Wissenschaft  verboten 
pflegen  und  als  „Deutsche  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasions“  unsero  Kennt- 
nisse von  der  uralten  asiatischen  Kulturwolt  durch 

i ,3ci,rä«e  auch  «*SS 

IrZer 

Sv^ÄMedT  nD  dCr  ^ ^»panischen 

— *^tfittl  T kÖrperiitben  Eieensch»fte»der  Japaner 

Natur  und^Völlr  t GaseUs^aft  für 

«atur  und  V Bikerkunde  Ostasiens  32.  Heft 

I m an“'”'  , ' l’ild6t  6,06  ^sicherte  Basis 

für  alle  weiteren  betreffenden  Studien  auf  diesem 
grossen  und  so  ausserordentlich  wichtigen  Gebiete  • 

| wir  werden  im  Laufe  unserer  Verhandlungen  Ge- 

1 Ä . «u*  d”S  ""Ir  die  6ig6D6  ,)a^Hung 
I trSSLSZ  ‘ChtlK8ten  ^Ergebnisse 

| Unsere  Kenntnisso  fremder  Völker  und  Kassen 
[ wurden  auch  beuer  wieder  dadurch  wesentlich  ge- 
fördert,  dass  es  möglich  war,  Eingeborene  ferner 
| Weltgegenden  in  Deutschland  zu  boobachton  und 
einer  genaueren  vergleichend  - anthropologischen 
Untersuchung  zu  unterworfen.  Es  war^n  das  dl“ 
Kalmücken  der  kleinen  Doerbeter-Horde  - 

VJI  3 588“Dn’/erb-  Vaturf-  °^'  i»  Basel 
l,.„d  58l.-'1der  Anstv«lier  von  Queens- 

l.  rJlrCh°W  Z E‘  1884  (407)  ~ der 
Zu  1 u kaff  er  n — Virchow  2.  E.  1885  (13) 

- und  besonders  wichtig:  der  Sinhalo.en 

- Virchow  Z.  E.  1885  (86),  _ durch  deren 
Untersuchung  die  Mittheilungen  in  Virchow 's 
berühmtem  Werke  über  die  Veddas  auf  Ceylon, 
welche  sich  auf  die  Gesammtheit  der  ceyloneser 


Digitized  by 


78 


Bevölkerung  bezogen,  in  der  erwünschtesten  Weise  j 
bestätigt  und  abgerundet  wurden. 

Die  streng  wissenschaftliche  Methode,  mit 
welcher  Herr  Virchow  unablässig  bestrebt  ist, 
das  von  allen  Seiten  ihm  zuströmeude  anthropo- 
logisch-ethnologische Material  in  geistvoller  Weise 
zu  bearbeiten  und  für  eine  einheitliche  Lehre  vom 
Menschen  zu  verwerthen,  — der  begeisternde  Apell, 
welchen  immer  wieder  Herr  B as  tian  nach  allen 
interessirten  Seiten  ergehen  Hisst , um  in  dom 
jetzigen  kritischen  Augenblicke,  — in  welchem 
die  naturwüchsigen  Ueberbleibsel  uralter  primi- 
tiver Kulturen  der  sogenannten  „ Naturmenschen“ 
vor  der  Übermächtig  eindringenden  europäischen 
Kultur  rasch  verschwinden  — , von  diesem  un- 
wiederbringlich verloren  gehenden  Kapital  beson- 
derer menschlicher  Geistesentwicklung  für  die 
Wissenschaft  noch  zu  retten,  was  noch  zu  retten 
ist,  — sie  haben  neben  den  politischen  Verhält- 
nissen besonders  mächtig  dazu  beigetragen,  nicht 
nur  den  Forschungs-Eifer  sondern  auch  die  Opfer- 
freudigkeit zur  Aufbringung  der  für  die  ethno- 
logische Forschung  nothwendigen  Geldmittel  zu 
erwecken.  Mit  gerechtem  Stolze  blicken  wir  als 
Deutsche  auf  die  Gesellschaft-  von  Männern,  welche 
obwohl  selbst  den  wissenschaftlichen  Fragen  durch 
ihre  Lebensstellung  ferner  stehend,  zusamraenge- 
treten  sind,  am  der  wissenschaftlichen  ethnologi- 
schen Forschung  und  Sammlung  durch  grosso 
pekuniäre  Opfer  zu  dienen. 

Ich  meine  das  Ethnologische  Hilfe-  1 
Comitä,  auf  dessen  Kosten  Kapitän  Jacobsen 
seine  ethnologisch  so  erfolgreiche  Reise  an  der 
Nordwestküste  Amerikas  in  den  Jahren  1881  bis 
1883  — Kapitän  Jacobson's  Reise  an  der  Nord- 
westküste Amerikas,  bearbeitet  von  A,  Woldt. 
Leipzig  1881  — ausgeführt  hat  und  nun  schon 
lange  wieder  in  den  Amurgegenden  forscht  und 
sammelt.  Die  Namen  der  verdienstvollen  Männer, 
welche  das  Hilfs  - Cotnite  bilden  , sind : Isidor 
Richter,- Vorsitzender;  Emil  Hecker,  Stell- 
vertreter; Geheimer  Kommcrzienrath  G.  von 
Bluichrüder;  Bäptist  Dotti;  Kommerzien- 
rath  C.  Franc ke;  Kommerzienrath  M.  L.  Gold- 
berger; A.  von  LeCoq,  Darmstadt;  Wilh. 
Maurer;  Konsul  C.  Reiss  in  Mannheim;  V. 
Weissbach  wie  die  Uebrigen,  deren  Wohnort 
nicht  genannt,  in  Berlin. 

Dasselbe  Comitd  hat  in  Verbindung  mit  Herrn 
Bastiun  die  ethnologische  Wissenschaft  ausserdem 
mit  einem  jener  neuen  Prachtwerke  beschenkt,  wie 
wir  sie  in  solch  vornehmer  Ausstattung  früher  in 
Deutschland  nicht  zu  sehen  gewohnt  waren  : Amerikas 
Nordwestküste.  Neueste  Ergebnisse  ethnologiseher 
Reisen.  Aus  den  Sammlungen  der  Königlichen  Museen 
in  Berlin  herausgegeben  ron  der  Direktion  der  ethno- 
logischen Abtheiiung.  Berlin,  Asher.  1883. 


Auch  das  Kgl.  Ethnographische  Museum  zu  Dres- 
den hat  uns  neuerdings  wieder  mit  einer  Fortsetzung 
seiner  prachtvoll  ausgestatteten  Publikationen  erfreut : 
IV.  Alterthümer  aus  dem  Ostindischen  Archipel  und 
angrenzenden  Gebieten , unter  besonderer  ^Berück- 
sichtigung derjenigen  uns  der  Hinduisehen  Zeit.  Her- 
ausgegeben mit  Unterstützung  der  Öeneraldirektlon 
der  kgl.  Sammlungen  Dir  Kunst  und  Wissenschaft  zu 
Dresden  von  Dr.  A.  B.  Meyer.  Leipzig,  Naumann 
und  Schorer.  1884. 

Es  ist  hocherfreutich  und  verdienstvoll,  wenn  in 
so  vollendeten  Darstellungen  das  wissenschaftliche 
Material  der  Museen  dem  allgemeinen  Studium  dar- 
geboten wird.  Das  gilt  in  reichstem  Muasse  auch 
von  den  liinstergiltigen  Publikationen,  welche  wir  in 
den  letzten  Jahren  und  auch  heuer  wieder  von  den 
unbezahlbaren  Schätzen  des  Alterthums  aus  den  gross- 
herzoglichen  Sammlungen  in  Karlsruhe,  die  zu  ie* 
wundem  und  zu  atndiren  wir  zum  Theil  uns  hier  ver- 
sammelten, durch  den  hochverehrten  Lokal gesclull- 
führer  unseres  jetzigen  Kongresses,  Herrn  Geheimen 
Hofrath  Dr.  E.  Wagner,  erhalten  haben:  Die  Gross- 
herzoglich -badische  Alterthiiuier-Sammlnng  ia  Karls- 
ruhe. Antike  Bronzen -Darstellung  in  unveränderlichem 
Lichtdruck.  Herausgegeben  von  dem  grosahertogi 
Konservator  der  Alterthümer.  Neue  Folgen  Hott 
bis  III.  Karlsruhe  l-<84.  188S.  (J.  Schober-Karlsruhe.) 
Mflge  cs  ihm  vergönnt  sein,  zu  Ehren  deutscher 
Wissenschaft  wie  künstlerischer  und  buchhiindiensclier 
Leistungsfähigkeit,  noch  manches  Heft  den  bisherigen 
folgen  zu  hissen.  . .. 

Gestatten  3ic  mir,  hier  noch  einige  weitere 
Haupt  Publikationen  des  letzten  Jahres  1884/80  anzir 

Ru  ih  U\rTr  c h o w : Uebcr  alte  SchädeWoa  A«*» 
und  Cypem.  Mit  5 Tafeln.  - Berlin  1884-  Tudag 
der  k.  Akad.  d.  W.  4“.  - dessen  weit  über  seinen 
bescheidenen  Titel  hinausgehende  Bedeutung  ich  <£» 
Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  schon  in  Br. 
Correspondenz  - Blattes  1885  ausführlich  Hurue 
versucht  habe.  (Tn  Verbindung  mit 
schienenen  Werke  desselben  Verfassers:  Alttroja 
Gräber  und  Schädel.  Mit  18  Tafeln  - Berlin 
Verlag  der  k.  Akad.  d.  W.  4».  - bietet  es  um  All« 

in  geistvoller  Siebtang  and  Beschreibung , 

bisher  zur  Rekonstruktion  der  alten  Volke 
nisse  nnd  ethnischen  Beziehungen  des  ‘ . 

troischen  Landes  dienen  kann  — 0 Die  /..  K-  . 
dazu:  Virchow:  die  Pithos- Gräber  von  Kleinas«» 
1881  (429).  , . jUK|, 

ln  dieselben  klassischen  Gegenden, 
unseres  H.  Schlicmann  denkwürdige  . * 

und  Untersuchungen  zum  Ausgangspunkte  Q 

Aera  der  vorgeschichtlichen  Archäologie  gc 
sind,  führt  uns  auch  ein  weiteres  vortrefflich 
eines  hochverdienten  Autors  t,  ...v. 

H.  H e 1 b i g : Das  homerische  Epos.  aus  de»  i 
mälem  erläutert.  Arehäologische  Inter«  c (] 
Mit  2 Tafeln  und  120  Abbildungen.  Leipzig. 
Teubncr.  1884.  . „ v-irr.ho* 

Ein  so  kompetenter  Beurtheiler  wie i R- 
sagt  darüber  - Z.  E.  1884,  178  “ ic{c 

neues  Buch,  welches  an  sich  atlgeiumn  ' -j  ;1(!l|. 

Beschreibungen  zum  Gegenstände  der  Erklärung  « 

so  viel  unerwartete  Aufklärung  gebracht.  - . 
wie  ich  behaupten  darf,  eine  ii»  ■ ..„j- 

Wortes  gnindlegende  Untersuchung,  wen  . trnh,.|T 
sten  Anschluss  an  des  Verfassers  buk»?"'* ’ "n”iw 
ArlinUon  Inlirt  wis*  iitiütiDllllltiUd  CnOlR^11 
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Verständnis*  volle  Verbindung  der  klassischen  Philo- 
logie mit  der  Pruhiatorie  für  beide  Seiten  der  Forsch- 
ung erweist. 

Möge  diese  hier  Festgestollto  Erfahrung  eine 
größere  Anzahl  „klassischer  Philologen"  ermuntern, 
auf  dem  von  Hel  big  geebneter»  Wege  sich  ebenfalls 
I«orbecren  zu  pflücken.  Da«  Werk , welches  seinen 
Gesichtskreis  ausdehnt  ülw»r  das  gesummte  Gebiet  der 
ältesten  mittelländischen  Kultur:  Italien,  Griechen- 
land, Kleinasien,  Aegypten,  Phoenicien.  Assyrien  in 
ihren  auf  die  Vorgeschichte  zurückreichenden  An- 
fängen mit  gelegentlichen  Blicken  auch  auf  unser 
«pecielle*  europäisches  Forschungsgebiet,  behandelt 
ausführlich  alle  Seiten  des  antiken  Lebens:  Tektonik, 
Tracht , Schmuck  . Bewaffnung  , Geräthc , Gefitese, 
eigentliche  Kunst  in  abgerundeten  Monographien. 

Es  sei  gestattet,  an  dieser  Stelle  auch  ein  klei- 
neres Werk  eines  jungen  Philologen  zu  erwähnen,  der 
seit  Jahren  in  den  innigsten  Beziehungen  zu  unserer 
Gesellschaft  steht: 

Ludwig  Bürchner:  Hie  Besiedelung  der  Kosten 
de*  Pontos  Enxeino*  durch  di«  Milesier.  Historisch- 
philologische  Skizze.  I.  Theil.  Mit  einem  Kärtchen. 
— Kempten,  Jos.  Kösel.  18*5.  8°.  75.  — Das  Werk- 
Gien,  welches  von  grosser  Belesenheit  zeugt,  unter- 
sucht, zunächst  auf  Grund  topischer  und  geographi- 
scher Beschaffenheit  der  Gegenden,  die  Voraussetz- 
ungen für  Niederlassungen  in  den  politischen  Gebieten 
im  Allgemeinen,  kommt  dann  zu  den  einschlagenden 
Fragen  der  antiken  Ethnologie  und  der  alten  Völker- 
beziebungen , wobei  sich  mannigfache  Berührungs- 
punkte mit  der  Vorgeschichte  auch  der  Nordländer 
ergeben,  und  wendet  sich  endlich  zu  der  geschicht- 
lichen Darstellung. 

An  die  Granzschcide  der  Geschichte  und  der 
Vorgeschichte  unsere«  Vaterlandes  führt  uns 

A.  von  Co  hausen ’s  grosses  Prachtwerk:  Der 
römische  Grenz wall  in  Deutschland.  Militärische  und 
technische  Beschreibung  desselben.  Mit  52  Folio- 
Tafeln  Abbildungen.  — Wiesbaden,  Kreidei.  1884. 
ln  diesem  in  vielen  Beziehungen  abschliessenden  Buche 
legt  uns  der  hochverdient«  Militär,  Ingenieur  und  Alter- 
thum «forscher  die  Resultate  seiner  eigenen  langjährigen 
Grabungen  und  Untersuchungen  dar  in  wahrhaft  klassi- 
scher Weise,  die  folgenden  Generationen  zur  Aneifer- 
ung  und  zum  Muster  dienen  werden. 


Das  Gesammtmaierial  der  bisherigen  Forschungs- 
ergebnisse der  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Epochen 
des  Rheiugebi»?tes,  d.  h.  des  geflammten  westlichen 
Deutschlands  und  der  Nachbarländer,  legte  uns  E. 
Freiherr  y.  Tröitach  vor  in  feinem  verdienstvollen 
Werke;  Fundstatistik  der  vor römischen  Metallzeit  im 
Kheingebiete.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  sechs 
harten  in  Farbendruck.  — Stuttgart,  F.  Enke.  1884.  4°. 
h«  ist  ein  erster,  aber  in»  ersten  Wurfe  schon  wohl- 
gelungener  Versuch,  das  bisher  in  Sammlungen  und 
rublikotionen  meist  ungeordnet  massenhaft  aufge* 
nuufte  vorgeschichtlich  - archäologische  Material  sy- 
stematisch zu  sichten  nnd  für  die  verschiedenen  Peri- 
oden der  Prahistorie  kartenmässig  darzustellen.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Grenzen  an  den  prähistor- 
ischen Perioden  ist  es  verdienstlich,  dass  Herr  von 
^oelUch  die  betreffenden  fraglichen  Leit-Objecte 
Theil  in  den,  verschiedenen  Perioden  entsprach- 
e°den,  Zusammenstellungen  wieder  aufgenominen  hat, 
»m  von  vorneherein  darauf  hinzudeuten,  dafls  hier 
eine  schulmäuig  abschliessende  Darstellung  von.  der 
v!!»Ur«  ■ l^RC^e  üftch,  zweifellos  noch  lange  tliessenden 
«riiältnisiien  gegeben  werden  soll.  Besonders  ver- 
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dienstlich  sind  die  den  Einzelkarten  und  wohlgclnn- 
genen  bildlichen  Darstellungen  der  die  archäologischen 
Perioden  charnkberisirenden  Hauptobjekte  boigegebenen 
Kundtabcllen.  welche  es  nun  gestatten,  für  jede,  der 
betreffenden  Hauptformen  der  Archäologischen  Gegen- 
ständ« sofort  die  bisher  bekannt  gewordenen  Fundorte 
zu  konstatiren.  Herr  von  Troeltsch  hat  uns  damit 
mit  dem  ersten  allgemeinen  Handbuch  der  Hanptepochen 
der  deutschen  Vorgeschichte  beschenkt  und  alle  Be- 
theiligten werden  ihm  dafür  ihren  Dank  wissen;  möge 
sich  der  verdiente  Forscher  durch  vereinzelte  hämisch« 
Bemerkungen,  die  dem  wahren  Verdienste  niemals 
fehlen  können,  nicht  irren  lassen  und  das  begonnene 
Werk  für  ganz  Deutschland  in  Angriff  nehmen  und 
baldigst  vollenden. 

Adolf  Bastian,  dessen  längst  und  allgemein 
anerkannte  Verdienste  um  die  deutsche  ethnologische 
Forschung  wir  schon  vorhin  streiften,  hat  in  den  letz- 
ten Jahren  eine  Reihe  hochwichtiger  Publikationen 
gemacht.  Ich  erwähne  hier  nur  die  neueste1 

Allgemeine  Grundlage  der  Ethnologie.  Prolegomena 
zur  Begründung  einer  naturwissenschaftlichen  Psycho- 
logie auf  dem  Materiale  des  Vßlkergedankens  — Berlin, 
D.  Reimer  1884.  In  diesem,  wie  in  einer  Anzahl  voraus- 
gehender Werke  legt  unser  Meister  der  ethnologischen 
Wissenschaft  mit  den  immer  fertiger  sich  abrnndenden 
und  ergänzenden  Ergebnissen  der  Forschung,  welche  un* 
ulier  die  psychische  Entwickelung  des  Menschen  und 
der  Völker  in  all  ihren  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen die  merkwürdigsten  und  überraschendsten  Auf- 
schlüsse ertbeilen,  den  ersten  Grundriss  zum  Aufbau 
einer  allgemeinen  Psychologie  der  Menschheit  auf 
ethnologisch -naturwissenschaftlicher  Basis.  Nur  auf 
dieser  Grundlage  kann  die  Ethnologie  das  werden, 
was  sie  ihrem  Kntwickelungtgange  nach  werden  soll 
und  muss:  die  allgemeine  Philosophie  vom  Menschen. 
Freilich,  wie  viel«  Bausteine  fehlen  uns  noch  zu  diesem 
Tempel  des  menschlichen  Geiste»!  Aber  die  Forschung 
ist  auf  dem  rechten  Wege,  sie  uns  zu  liefern. 

Indem  ich  im  Allgemeinen  die  kleineren  Publi- 
kationen des  letzten  Jahres , obwohl  zum  Theil  von 
höchster  wissenschaftlicher  Bedeutung,  sie  dem  ge- 
druckten Berichte  vorbehaltend,  hierübergehe,  wünsche 
ich  nur  noch  eine  Frage  hier  in  Kürze  beweisen  zu 
dürfen,  welche  in  jüngster  Zeit  das  Interesse  lebhafter 
erregt  hat,  und  gerade  für  da«  Grossherzogthum 
Baden  eine  hervorragende  Wichtigkeit  besitzt. 

Fi»  ist  die  Nephritfrage,  die  seit  Jahren  unsere 
Gelehrten  beschäftigt,  namentlich  in  der  Richtung  der 
Herkunft  des  Materials  für  die  „Flachbeile4  Vir- 
chow's,  die  „Feinbeile"  H,  Fischer'»)  in  Freiburg. 
Findet  sich  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit  in  Europa, 
oder  ist  das  Material  zu  diesen  schönsten  Objekten 
der  prähistorischen  Steinbearheitungs-Kunst  alles  aus 
den  auch  nur  zum  Theil  bekannten  fernen  asiatischen 
Fundstellen  eingeführt?  In  Breslau  hatten  wir  Ge- 
legenheit. den  atn  Zopten  natürlich  vorkommenden 
Nephrit  eingehender  zu  studiren;  das»  dieser  „Halb- 
edelstein" sonach  auch  in  unserem  Lande  sich  ge- 
funden hat,  ist  gewiss,  aber  damit  i*t  für  andere 
Gegenden  Europas  und  merkwürdiger  Weise  gerade 
für  die,  in  welchen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Ne- 
phrit-Objekte am  meisten  oder  fast  ausschliesslich  ver- 
breitet waren,  der  Nachweis  des  natürlichen  Nephrit- 
vorkomraens  noch  nicht  geliefert.  Hypothesen  können 
die  Thatsachen  nicht  ersetzen.  Herr  Virchow  hat 
in  gewohnter  Klarheit  und  Schürfe  den  Stand  der 
Frage  in  der  Z.  R 1884  (554)  präcisirt.  Lassen  wir 
ihn  mit  Beinen  eigenen  Worten  reden:  Von  der  Frage 
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den  Nephrits  darf  ich  sagen,  „dam*,  wenn  auch  Herr 
A.  B.  Meyer  durch  »eine  grossen  prachtvollen  Werke 
die  Aufmerksamkeit  vieler  Kreise  vielleicht  mehr  als  j 
wir  (die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft)  aul  j 
diese  Sache  gelenkt  hat,  wir  doch  durch  die  anhal- 
tende Beschäftigung , welche  wir  schon  vor  ihm  dem  j 
Gegenstände  gewidmet  haben  und  worin  un«  nament- 
lich Herr  Azruni  mit  freundlichster  Hingebung  unter- 
stützt  hat,  den  Faden  der  fortschreitenden  hrgrönd- 
ung  dieses  schwierigen  Problem«  mit  grosser  Sicher- 
heit fortgeführt  haben.  Die  etwa»  unruhige  Art, 
in  der  die  Sache  von  anderer  Seite  betrieben  worden  i 
i*t,  hat  zu  «ehr  zweifelhaften  Resultaten,  namentlich  | 
in  der  Schweiz,  Veranlassung  gegeben.  Ich  muss  hier 
besonder»  konstatiren,  dass  die  Mittheilungen,  welche  j 
in  dieser  Richtung  in  der  Presse  gemacht  worden  sind,  j 
möglicherweise  auf  gefälschte  Objekte  sich  be- 
ziehen und  das»  vorläufig  noch  keineswegs  als  fest- 
stehend angenommen  werden  kann,  dass  in  der  rhat 
Jadeitgeröll  am  Neuenburger  See  gefunden  worden 
ist.  Dagegen  können  wir  sagen,  dass  da«  natürliche 
Vorkommen  von  Nephrit  in  Schlesien  nun  wohl  Uber 
allen  Zweifel  erhaben  ist;  da«  von  mir  (V  i rchow)  vor- 
gelegte Serpentinbeil  von  Gnichwitz,  das  eine  Nephrit-  : 
Einsprengung  enthalt,  ist  das  erste  wirklich  sichere  I 
einheimische  Manufakt. , welche«  bis  jetzt  von  da 
bekannt  ist.“ 

Unser,  leider  durch  Krankheit  an  dem  Erscheinen 
Ihm  diesem  Kongress  verhinderte  Altmeister  in  der 
Nephrit- Frage,  Herr  H.  Fischer  — Freiburg  in  Baden. 
Imt  eine  vortreffliche,  von  Herrn  von  Trölt  sch . dem 
berufenen  Kartographen  unserer  Gesellschaft  ausgc-  j 
führte  Karte  über  nie  prähistorische  Verbreitung  der 
Nephrit-,  Jadeit-  und  Chloromelonit-Objekte  für  da«  ! 
Archiv  f.  Anthropologie  bearbeitet,  welche  in  nächster 
Zeit  veröffentlicht  werden  wird,  und  sehr  überraschende 
Aufschlüsse  über  die  geographischen  Zusammenhänge  I 
dieser  Flachbeil-Materialien  liefert.  (Die  Aufzählung  | 
der  !>efcreffenden  Abhandlungen  cfr.  unten.) 

Ich  schliesse,  indem  ich  den  ausführlichen  Bericht 
auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlege , mit  einer  sich  i 
unseren  Studien  eröffnenden  hocherfreulichen  Aussicht.  | 
Es  bricht  «ich  in  den  leitenden  Regierungskreisen  immer 
mehr  und  mit  immer  grösserer  Entschiedenheit  das 
Bewusstsein  davon  Bahn,  dass  die  in  den  vorzeitlichen 
Denkmälern  aller  Art  gegebenen  urkundlichen  Schätze 
zur  Geschichte  unseres  Volkes  und  H ei math landet 
ebenso  wie  die  geschriebenen  Dokumente  des  Schutzes 
und  der  Erhaltung  durch  den  Staat  werth  sind.  Der 
preuBsiscbe  Herr  Kultusminister  beabsichtigt  — Z.  E. 
1884  (559)  — auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  für 
die  Erhaltung  der  Denkmäler  zu  sorgen.  In  seinem 
Aufträge  hat  Herr  von  Wattow  in  einem  zweibän- 
digen Werke:  „Die  Erhaltung  der  Denkmäler  in  den 
Kulturstaaten  der  Gegenwart*  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  dahin  gerichteten  Bestrebungen  und 
gesatzlicheu  Massnahmen  geliefert.  Die  anthropolog- 
ische Gesellschaft  kann  die  Inangriffnahme  dieser 
«Chon  vor  Jahren  und  seitdem  immer  wieder  auch  von 
uns  angeregten  und  ab  höchst  dringlich  anerkannten 
Angelegenheit  nur  mit  Freuden  begrünen.  In  ganz 
Deutschland  wird  das  Vorgehen  de»  Herrn  Ministers 
gewiss  die  lebhafteste  Unterstützung  linden.  Speciell 
von  Bayern  kann  ich  mittheilen,  dass  an  kompeten- 
ter Stelle  nach  der  gleichen  Richtung  Vorkehr- 
ungen geplant  sind.  Mögen  alle  deutschen  Staaten 
an  diesem  wahrhaft,  patriotischen  Werke  «ich  be- 
theiligen. 


B.  Die  kleineren  Publikationen. 

I.  Anthropologisch  • Ethnologische  Untersuchungen. 

a)  Moderne  Völker  und  Rassen. 
Richard  And  ree:  Besessene  ttnd  Geisteskranke, 
ethnographisch  betrachtet.  Mitth.  ci.  untlir.  Ue».äm 
Wien.  XIV.  8«.  April  1884.  ...  . ... 

Arbo-Mustorf:  Beiträge  nur  physischen  Anthro- 
pologie der  Norweger.  Z.  E.  1885  (6#). 

K.  Barteleben:  Aufforderung  in  aDtliropolo- 
gischen  Cntenuchungen.  an  die  Aente  Thanngen» 
gerichtet  Corr.-Bl.  d.  allg.  ftmtf.  Verein»  von  Tbu- 

"""w.  Be  ick:  Brief  von  der  WallBechbay  ®ber: 
Messungen  von  Buschmännern  und  Hottentotten.  b- 

' Kran»  Daffner:  lieber  Grfew,  Gericht,  Kopf 
und  Brustumfang  beim  männlichen  Individuum  rm 
13.-22.  Lchemnuhre  in  Bayern,  nejxt  ver81*^“,ftl.d^ 
Angabe  einiger  Kopfmaas»«.  A.  A.  XV.  Suppl. ' ■ - - 

Paul  Ehrenreich:  Bericht  Ober  »eine  Reue  auf 

den  Rio  Dore.  Z.  K.  1885  (82).  ...  . 

v.  Erckert:  Kopfmessungen  ml  Kaukasus  in  am 
Jahren  1881 — 83.  Z.  E.  1885  (112).  , 

.Alle  wirklich  oder  eigentlich  kauknaiBchen 5 SW« 
sind  ausgemachte . bis  *u  84,0  und  86,0  im  1 . 

schnitt  gehende,  Bracliyccphalen  und  fast  durchK’  | J- 

(die  Georgier  theilweiee  ausgenommen)  brtnett.  » 

die  arischen,  wenn  auch  gemischten  0«»et 
etwas  längeren  Kopf,  mehr  noch  die  AderbcnK 
Tataren,  die  Transkankasier  und  besonder,  de  50- 

gaier  un.i  Kalmyken  der  nördlich  dem  Kaukasus  tat- 

ThÄ  kiin.tlie.hen  Verunstaltang«-  ^ 

KOrpera  bef  den  Mt».  Z.  E.  1884.  *17.  Internat 
die  verschiedene  Bearbeitung  der  Zahne.  . 

Konstantin  Ikow:  Neue  Beiträge ^zur  Antliro- 
pologie  der  Juden.  A.  A.  XV.  1884  ■ - Ethoi>. 

Kapitän  Jaeobsen  und  Ed.  K rause.  ^ 
logische  Gegenstände  aus  «einer  un  Al“ka  _ 
iiisammengchraehten  Sammlung.  Z.  fc.  . *"  ' 
Die  Gegenstände  entsprechen  Ium,T.  „„ljoHclm 
ordentlich  nahe  oder  ganx  denen  au.  der  p- 
sehen  und  nuolithuchen  Periode  Europa».  ^ 

J.Kollmann:  Beiträge  sur  Rassenanatoma 
Indianer,  Samojeden  und  Australier.  narbet«- 

Derselbe:  Kalmücken  der  kleinen  IW*»«« 

Horde  in  Basel.  . „ . , co.|,;ulel  uad 

Derselbe  und  St.  med.  h»hnl>  ' 1 llBj 

Skelettreste  an»  einem  Judenfriedhof  ae»  • 

14.  Jahrhunderts  »u  Basel. 

Mehrern  plat}knemi«che  TibienI  . pj. 

Derselbe  und  St.  raed.  C.  Hagen 
in  der  Schweii  vorkorauienden  Schädeltonn  • ^ 

Die  vier  vorstehend  gen.  Abh. 
naturf.  G.  in  Basel  VII.  3.  588.  Sinta!**» 

L.  Kotei  mann:  Die  Augen  von  23  Sm»' 
und  3 Hindu».  Z.  E.  1884.  164. 

Bei  Allen  Haar  «chwari,  Iris  ^a“”'  • j.  «.ei  Je» 
nietropUch  41.3°/o  cmmetropisch.  f eiMnisclil 

Kalmücken  13«/»  hvpermetropuch,  2i ' 
obwohl  sie  rielfach  de»  Lesen»  und  ■ \ngnabi»e. 

waren.  Die  Sehschärfe  überragte,  mit  *'  : , y,,xr 

»teta  die  normale:  Mittel  2,1,  Mimrt  Riecht« 
raum  3,1,  sie  sehen  also  durchschnittlich  %% 

als  die  Kalmücken,  deren  mittlere  - hi|jPII  »- 
Minimum  1,2,  Maximum  6,1  betrug, 
nach  ihren  Ge»icht»»inn,  du  sie  fast  i . jjt  lesen, 
l,....-l,i(tior  sind  und  fast  ausnahmslos  nun 


Digitized  by  Goj 


81 


inaja. 

vwimfL 

iJ'kAsfcw. 

fä-AiJiir 

n Jitrv 
rte  rVla* 
:n»wi 

(Ulf  fr 

ttfxto  li 

örrekl? 

rfririHn 

trfivr-*^ 

feü' 


Keiner  der  Sinhalesen  war 


•cnte1-’ 

«jdö^ 

ifxfc- 

io»s* 


Vf* 

aröf 

[(•5? 

•li- 

,y 


können , besser  aus. 

farbenblind.  — . w«« 

poa-lUn*^^1,^^«  *W»I.  Uber  die  Pa- 

welcher  biT'zu'Tzö^k,!^  B,“St*51>n  Vorkommen, 
Ohren  haben  und  auch  in^»*;«VOn)’ al>at<*hemle 
abnorm  sein  »oll.  Herr  Sio-o  W f *■??*  4 fl.orwt  8ehr 
•olchea  Individuum  beiessen  i?h°r  e,nmal  ein 

hrzer  Zeit  gestorben  .^'iL  SL-Z  ° slbür  in 
anderen  keinerlei  Uni  mim»  fc„|Cr  ,,m"  *®H  niit  den 
»11  weisae  Hautfarbe*  und  mihi  ElD  U?,d<‘r{'r  Stamm 
»ach  auf  Ödemen  wohnen  b“1*». 

Cojmseln.  Auch  »oll  ihr«  W-°  auf  eiöer  der 

«che  sein,  und  eie  sollen  miVI,  * c ,e,  eine  £anz  tbieri- 
ohne  Kleidung  auf  der Kulten, 
Wie  die  andern  A^n”L!  nff4,U>n1  Stufe.  8^end. 
Leute  Abkftnuulimre  vnn  peiSOn  *ln£eben  , sind  diese 

r:el'jo»dhp'"t  LnP8oei™n.-W<!l<;h<1  d0rt  ’0r 

quis.  ^ z.  E.  18^^ä)).MiWllöiJullge“  Öber  die  Lalcha-  I 

Alt- Japans.  "a  k : wchtigrten  Trutzwatfcn  | 

Oe«,  für  Natur-  und  V«  1 ^eiliuigen  _ d.  deutschen  , 

R K u 'ima  U’  Berlin  (AaherbSta*1COS'  ®**  J 
in  Untenmchungen 

Vortreffliche  Ä“mdlunK  Z E 1885  »5  | 

(fraph^i,eFNRolieZmu1  :^Rki^  Tobeloneaen,  Ethno-  | 

Brasilien.  Z.  E.  ^le  bchingu- Indianer  in 

Z.  E.  isÜ'ßH“““'  Di®  bra»ilianischen  Sambaquis. 

Anatcm^afchnel8^eK  *uj  rBpluii“'g  geschichteten 
»Mcheln  e“  lr*T-  “nd  “"geschichteten  Hern- 

Muwheberge  krYvbi^  be8!;lttet-  St.  hält  die 

»obei  aber* auch  Sbi^rifl  von  Fcatveraammlungen, 
Dazu:  J.  8 c h rö d 5r  r<!8e  ?erf8rtlg t worden  »eien. 
Virchow-  Nl™hIw8^baqv?J8-  L K 1884 f44aj. 

1884  (82g)  ' w,cobaresische  Gegenstände.  Z.  E 

Ke.  1884  (407). 1 1 Australier  von  Queensland,  j 

1885  (!3)\ll0W:  ^ orstellung  von  Zulu-Kaltem.  Z.  E.  | 

Virchow'-  N?  Sl*nhale*en-  Z.  E.  1885  (36).  I 
nian»aen.  Z E u!f»b(jfo!^’  Schorn  bang*  und  Ändu-  j 

Jobchocephärie  Ij!JfIJ,robon.;  T-Ppiache  Schädelform  i 
J^Keph^er  Mitä  8 "‘<’-0<-'ephale,  I 

der  Sohllfengegend  ' r?-2,i  "jhr  Tlel#  Störungen  in  I 
lbre  Sa,vrl.:j,hln^  ‘ in  l'  Ü'o  Andamaneaen  sind  durch 
ansässigen  jJ  ™“  aämmthehen  anf  den  Nikobaren  I 
Haar  gc?~,  ltn  ’cllarf  geechiedon.  Auch  das 
dem  Minkouie  H»  Rkoa  d,?rf  ln  keine  Parallele  mit 
bildnag  S‘c;i,Tr  R-8t?1!t  werdon-  2-  Die  Haar 
",  "emg  Unter' \th  51“bar,scl',l,.r  Stämme  difforirt 
Jler  mvei  J|L.H^r  R*K8aM  *S°  Veranlaeanng,  einen 
daraus  nicht  ent« aöophyl  anzusehen. 

“«kmal  llifc?11"  k“D  ««•  Haupt 

<be  Unterscheidung  beruht  in  der  Stänke 


ein,. 

ttÄä ; £,»■»  4A«rag 

dem  schlichten,  jedoch  k*hf  Jl  'n0n8°Ii»chcn  und 
Haare  der  maliÄ  td We'^en 
Zuweisung  der  Nicot»....  muuenen  Stämme.  Einu 
•lieser  Rassen  auJ-  Grund  dm  IrL.''',"1*11,  °‘ier  ani|eren 
nicht  möglich  Jeden r.ii  d“  H«arbe»ehaffenheit  ist 
SUmmc,  z B.  dt  H^„lh«‘en  <he  b»'orindi»cben 
[ viele  Analogien  dal  roa  .^ittagong. 

1 hi»ltni#m1U,:g  dunteie,  Hau^il„  ,"Wn  h,lb<n  '»  » 
•arbigen  e,  dendunkcl- 

, dazu  die  bBimre  Statur  i 8t' , ■“w-‘hnet  man 

I cephaie  und  nur  durch  die  künstlich  ^ ^ hJT>sidolich°- 
des  kindlichen  Koufe»  hänfi  "#t  J1!:  Verunstaltung 
breiterte  Kopfform»  Ä,Wk“nt?  m,d  v«‘ 

I physischen  Verhältnisse  iu“  "lan  e"?  Dild  der 
nung  dieser  Leute  von’  dTn  Ml  *me  ^'the  Tr™- 
I gritos  erforderlich  macht  Die  geo™  l-1“1.  d<l"  NV 
der  Inseln  brinirt  den  fioA  i K^K^phiuche  Um 
I Wiederholte  continentale  ^»“ander^® ' ' d<*“u 
I Indien  aus  stattgefunden  hat  und^  ST die°Vo3‘tt*r' 

| ÄdTr 

pKoste  d;ia^Ea-wr 

SUmrni“  welche  «Lmduäelfitth*™8  contin®nta'™ 
es  nieh  em  du4h  den  Z„lub'g  f^nde^n  "nd 
copioB  wurden,  ^ leizWn  m^d™1  *»- 

gänzlich  verdrängt  aod,,,,  „ den  nör'll|ohed  Inseln 

geblieben  sind  * lhnen  nur  d»>  «ttdlichen 

an  Z.  E.  1884.  8».  77  ' " 1884'  Supplement 

l»«4n'  "Dd  b-- 


b)  Prähistorische  Kassen. 

In  Deutschland: 

i 

' BoeksteI^h6h?e0uD(f  Herr^Profewmr,&^m»^^*^*a  l!" 
| urtheilung  derselben.  Tu s,an“f  U.^r“  ll<>- 

1 dort^ÄÄ 

I Äjt'  NV;!’  a sollt,!"  «ie  nicht  jünl  sem 
St'  “"dZU  r'aralW“ren  m'k  dir  fsteinzeit 

aber  di° 

_ g«ran  Wn-d.  rür  dl0se  Stationen  der  Westsrbweiz 
Bronzezeit01  Steinzeit;  Auvemier,  Mörigen: 

Steinzeit  erscheint,  resp.  herrscht  liieT"  ‘ “ r 
darunter*)  und  in  der  Bron»- 

Tvmm  wennhl“d  w d“f  'U«eEea  dl‘T  hrachycephale 
i;^8'  w.e“  er  »noh  schon  (neben  überwiegend  Do- 
bcho-  und  Mesocephalen)  angeführt  wird  / doch  irrt 
zum  herrschenden  wird.*’  Em  weX 
hchcr  Schädel  aus  einem  U Tenc-Grab  bei  Heppen- 
heim an  der  Wiese  bei  Worms  schliesst  sich  dn££en 

11 
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an  die  bekannte  dolichoccphale  .fränkisch -alleman- 
nisclie  Bdhengräbcrfonn“  an.  .Nehmen  wir  nun  den 
brachvcephalen  Typus  in  besonderer  Rueksicht  aut  die 
alte  Bevölkerung  der  centralen  Tbeile  Frankreichs, 
als  den  eigentlich  gallischen,  so  würde  daraus  absu- 
leiten  sein,  dass  die  Bevölkerung  der  Schweiz  in  der 
Bronzezeit  ursprünglich  keine  gallische  war,  dass  viel- 
mehr die  gallische  Beimischung,  oder  sagen  wir  statt 
dessen  die  gallische  Einwanderung,  erst  begonnen 
haben  muss  in  der  letzten  Zeit  der  Bronzeperiodc  und 
dass  sie  znr  herrschenden  geworden  ist  während  der 
Eisenperiode  d.  h.  in  der  helvetischen  Zeit.“  Dagegen 
wohnten  .zu  der  Zeit,  als  man  in  der  Nähe  von  Worms 
dieselbe  Kultur  acceptirt  hatte,  welche  in  La  Teno 
seihst  gewisserninssen  originär  erscheint,  am  Rhein 
keineswegs  Leute,  welche  mit  den  Leuten  von  La  lene 
in  ihrer  physischen  Bildung  ilbereinstiimuten.  Man  j 
kann  also  von  einer  .Kasse  von  La  Töne“  in  Heppen- 
heim nicht  reden,  sondern  nur  noch  von  einer  lat  Töne- 
Kultur,  die  als  solche  sich  verbreitete,  jedoch  ohne 
die  Menschen,  welche  ursprünglich  Träger  derselben 
waren.“ 

Vircbow  — W.  Schwarz:  Schädel  mit  zwei 
alavischen  Schläfenringen  aus  Nikel  Z E.  1884  (308)- 

Der  eine  dor  Schädel  ist  unteraucht,  er  ist  ortho- 
dolirhoceplial,  stark  prognuth,  chuuiaeprcwop,  chaiuac- 
conch  aml  lcptorrhin,  leptostaphylin  mit  Torus  pa- 
latinus.  . 

W.  Krause:  Der  germanische  Schädeltypus. 
Internat.  Monataachr.  f.  AnaL  u.  HiltoL  II.  1884.  11*3. 

W.  Krause  — Döttingen:  Ausgrabungen  zu  j 
Bockensdorf  bei  Fallersleben  Z.  E.  1884  (503). 

Gräberfeld  einer  als  slavisch  nngenommenen  Be- 
völkerung. Schädel  dolickocephal,  prognath,  cliamae-  j 
conch,  uieHorrhin,  nach  Vircbow. 

J.  Kollmann:  Hohe»  Alter  der  Menschenrassen. 

Z.  E.  1884.  181. 

Kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  .1.  Die  Ab- 
arten der  amerikanischen  Menschen  zeigen  schon  zur 
Zeit  des  Diluviums  dieselben  Gesichts-  und  Schädel- 
formen  wie  heute.  Sie  tragen  schon  die  Merkmale 
der  Indianer  an  sich ; 2.  der  Mensch  ist  also  nicht 
nur  ein  alter  Gast  in  Amerika,  sondern  er  ist  auch 
schon  im  Diluvium  mit  den  nämlichen,  noch  heute  un- 
verkennbaren Kus«emnt*rkmalen  ausgestattet:  3.  diese 
Rassenmerkmale  sind  also,  das  folgt  nun  diesen  Er- 
fahrungen mit  zwingender  Noth Wendigkeit,  schon  vor- 
her entstanden : 4.  die  Rassenmerkraale  worden  ferner 
von  der  äusseren  Umgebung  nicht  verändert;  5.  vom 
zoologischen  Standpunkt  aus  ist  ein  Schluss  auf  künf- 
tige Veränderung  der  Riistapnlkeschaffenheit  des  Men- 
schengeschlechtes nach  den  oben  erwähnten  Erfahr- 
ungen höchst  unwahrscheinlich.  Andere  vollkommene 
Rassen  worden  sich  in  der  Zukunft  kaum  entwickeln.“ 
Virchow,  welcher  sich  aber  ülwr  das  diluviale  Alter 
des  einen  dieser  „diluvialen  SchiideU  aus  Amerika,  des 
von  S.  Roth  gefundenen  Pampa-Schädels,  vorsichtig 
ausspricht,  hat  schon  1*83  Z.  K.  <400)  eine  Ueberein* 
Stimmung  der  Schftdelform  dieses  alten  Bewohners 
mit  den  modernen  betont,  auch  M.  Bartels  schloss 
sieh  damals  dieser  Anschauung  direkt  an.  — So  Hehr  I 
ich  geneigt  bin.  das  Alles  zu  glauben,  was  Herr  I 
Kollmann  bisher  in  diesem  Sinne  über  Unveränder-  I 
liehkeit  de»  Menschen  seit  dem  Diluvium  gesagt  hat, 
so  kann  ich  mir  doch  nicht  verhehlen,  dass  es  sich 
dabei  eben  um  Glauben  und  nicht  um  Wissen  handelt,  j 
so  lange  das  diluviale  Alter  so  vieler  dieser  Reste 
nicht  vollkommen  beglaubigt  ist:  bestreitet  doch  Boyd 


Dawkins,  der  best«  Höhlenforscher  Englands,  du 
diluviale  Alter  a 1 1 e r in  Europa  gefundenen  heuer  er- 
haltenen Höhlenschädel.  Hier  wäre  eine  geologische 
Nachprüfung  im  höchsten  Masse  Bedärfniss,  che  man 
weit  tragende  Schlösse  auf  die  bisherigen  Annahmen 
baut. 

||.  Anthropologische  Anatomie,  Zoologie  und  Botanik. 

a)  Schädel: 

Liasauer:  Untersuchung  Ober  die  sagittnle 
Krümmung  dea  Schädels  bei  den  Anthropoiden  und 
den  verschiedenen  Menschenrassen.  A.  A.  XV.  Suppl. 
1885.  fl.  — Ein  Auszug  davon: 

Liasauer  — Danzig:  Die  sagittale  Schädel- 
krümtnung.  Z.  E.  1884.  468  _ , 

S chaaf  fh a u « e n : Schiller  a Schädel  und  ratar 
mnske.  Sitzungsb.  d.  niederrh.  Oe«,  in  Bonn.  1554.  M- 
Schaaff  hausen:  Der  Schädel  Schillers.  A.  A- 

XV  Hermann  Welcher:  Der  Schädel  Rafael's  und 
die  itafnelporträts.  Sendschreiben  an  (reh.  Hatu  vroi. 
Dr.  H.  Schaaffhausen.  A.  A.  XV.  1884.  407. 

Virchow:  Skelett  mit  i’lagiocephalie  und  haiti- 
seitiger  Atrophie.  Z.  E.  1884  (480).  , 

Plagiocephalie  in  Folge  halbseitiger  bj-nodo» 
der  Coronaria  und  zugleich  Verkttrzung  der  fcxtremr 
täten  der»elben  Seit«. 

b)  Haar-  und  Schwanz-Menschen: 

R.  Vircho  w:  Der  Haarmensch  Fedor  Jclticbejew. 
Z E 1884  (182).  Dazu  ebenda  Bartel«. 
Namentlich  die  Zahnbildnng  besprochen. 

Virchow  (u.Koch):  zwei  geschwänzte  Menschen 

Z.  E.  1854  (273)  aus  Indien.  Ziemlich  lange,  » 
.weiche“  Schwänze,  wahrscheinlich  dem  Kreuzbein 
nicht  dem  Steissbcin  ansitzend.  ,'on  einer  « F“ 
liehen  Verlängerung  der  Wirbelsäule  kann  also  schwer- 
lich die  Rede  sein.“  (Schöne  Abbildungen.! 

B.  Ornstein  - Athen:,  Ern  neuer  Fallt  eines 
geschwänzten  Menschen.  Z.  L.  1885  (11J) 

Lh°Nucu”M!  Bartel*  Nomenklatur  Stuiunielsciiws"' 
mit  knöcherner  Grundlage.  Im  Gcgensiltz  grg»' 
Ansicht  des  verdienstvollen  Entdeckers  . 

Virchow  über  die  Bedeutung  der 
Bildungen“  bei  dem  Menschen  aus:  *.Au^^fJu,g 
Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  in  der  Be  ™e 
des  Werthea  eines  .Stummelschwanzes 


des  Atavismus  nicht  ebenso  weit  ^ehen.  ww^  i 


stein.  worden  demselben  aufrichtig  da**b‘ 
die  Ausdauer  und  werden  ihn  bogMckwtt  ' . , te  uB 

dee  Erfolges  seiner  Bemühungen.  Ich  ji,. 

Namen  derselben  zugleich  erklären,  das  ^ Dl,s. 
rückhaltung  nicht  auf  Feindseligkeit  8®feVprilulgrn. 
cendentlehre  beruht,  sondern  auf  1 p”  . J(,n 
Fragen  von  dieser  Tragweite  nicht  nach  ^ 

Sympathie  oder  Antipathie  zu  mtscheidcn.  ö | 
denke  ich.  wird  un*  (len  Vorwurt  f'sll 

wir  nicht  bereit  gewesen  wären,  .p-den  i untsr- 
80  objektiv  als  möglich  zu  erörtern  < ' 

suchen.  Aber  die  objektive  Erörtcrai **  ’ .blieben 

immer  noch  dahin  geführt,  da«*^^^ 


Schwänze  unserer  Vorätellung  von  ^'^‘"7^  e;„  thien- 

orstcllnng 


zen  nicht  ganz  entsprachen. 

»eher  Schwanz?  Nach  unserer  > 


oserer  » ,rbel« 

dazu  zweierlei : erstens  eine  grössere  t>*  * ^orvor 
oder  Wirheliiqui valenten,  zweitens  ein  ljer  T*r- 
trende  Entwickelung.  Man  kann  nun  p^iden 

scliiodener  Meinung  sein,  welche  von 


I 


.,  .1; 
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Eigenschaften  eine  grössere  Bedeutung  hat,  alier  wie 
mir  scheint,  nicht  darüber,  dass  sie  beide  nicht  die 
deiche  Bedeutung  haben.  Eine  Vermehrung  der  Wir* 
ud  oder,  anders  ausgedrückt,  eine  Verlängerung  der 
Wirbelsäule  wäre  zweifellos  etwas  ganz  anderes,  als 
das  blosse  Hervortreten  von  Wirbeln,  welche  auch 
sonst  vorhanden  und  nur  von  den  umgebenden  Weich* 
tbeilen  verdeckt  sind-  Will  mau  auch  die  Letztere 
Schwanzbildung  nennen  — und  dazu  besteht  sicher* 
lieh  eine  gro&su  Versuchung,  — so  muss  man  die 
atavistischen  »Schwänze  von  den  nicht  atavistischen 
unterscheiden.  Wie  dargethan  ist,  tritt  bei  dem 
menschlichen  Fötus  der  Endthcil  der  Wirbelsäule  mit 
seiner  Bedeckung  selbständig  frei  hervor.  Erhält  sich 
dieser  Zustand,  ao  ist  das  eben  nur  die  Persistenz 
eines  fötalen  Verhältnisses,  wie  es  deren  so 
viele  giebt,  aber  nicht  ein  Rückschlag  auf  ; 
tkierischc,  dem  Menschen  verloren  gegan- 
gene Verhältnisse.  Ja,  es  kann  in  einem  solchen  i 
persistirenden  Fötalschwanz  eine  Vergrößerung  der  j 
einzelnen  Theile  oder  auch  aller  Theile  durch  Wachs-  ; 
thum  über  das  normale  Maas*  hinaus  stattfinden,  ohne  i 
dass  deshalb  ein  Rückschlag  cintritt.  Ich  stimme  j 
Herrn  Bartels  zu,  dass  die  Stummelschwänze  keine  : 
atavistischen  Schwänze  sind.  — So  lange  man  die 
Sckwanzbildung  beim  Menschen  nur  an  Fällen  von  I 
vortretenden  und  vielleicht  vergrößerten  T hei  len  des 
Steife-  und  Kreuzbeins  erörtert,  so  hinge  bedarf  man, 
wie  leicht  ersichtlich,  das  Hereinziehen  der  Descen- 
denzk-hre  in  keiner  Weise.  Will  man  sie  trotzdem 
hereinziehen,  so  ist  das  mehr  Gemfithssarhe.4  Auch 
die  .weichen  Schwänze4  Virchow*«  sind  kein  Rück- 
schlag. Da  jeder  Fötus  in  bestimmter  Zeit  seiner  Ent- 
wickelung eine  .weiche“  Verlängerung  seiner  Wirbel- 
säule besitzt,  so  gilt  das  eben  Gesagte  nicht  nur  für  i 
die  Stummelschwänze  sondern  auch  für  persisfcirendc 
und  durch  Wachsthumsteigerung  vergrößerte  .weiche 
Schwänze.“ 

c l Mennchcnfusa. 

Hans  V irchow:  Der  Fan  des  armlosen  Fusa- 
künstlew  Ünthan.  Z.  E.  18^4  (639). 

Untban,  welcher  dasjenige,  was  von  fremden, 
speziell  von  den  oatMutiachen  Völkern  mittelst  des 
fiwses  als  Greiforgan  geleistet  wird,  .nicht  nur  er- 
reicht sondern  wahrscheinlich  sehr  bedeutend  über- 
trifft, beweist,  dass  man  zur  Erklärung  dieser  Fähig- 
keit nicht  ein  Moment  der  Vererbung  oder  Thier* 
Ähnlichkeit  zu  Hilfe  zu  nehmen  nöthig  hat,  sondern  ; 
da«»!  der  menschliche  Fast  als  solcher  geeignet  ist, 
unter  günstigen  Verhältnissen  einen  hohen  Grad  von 
Geschicklichkeit  zu  erreichen.“ 

d)  Zoologie: 

Alfred  Nehring:  Ueber  eine  grosse  wolfs-  , 
ähnliche  Hunderasse  der  Vorzeit  (canis  fam.  decu- 
inanus  Nrg.)  und  ihre  Abstammung.  Sitzung»!».  d.  G. 
natnrf.  Freunde  in  Berlin.  1884.  18.  Nov. 

Alfred  Nehring:  L'eber  Rassebildung  bei  den 
Inca-Hunden  aus  den  Gräbern  von  Ancon.  Kosmos.  II.  ; 
1«4  u.  Sitzungsb.  d.  G.  natnrf.  Freunde.  1.  1885.  S.  6. 

e)  Botanik: 

Virchow  — Steenstrup:  Pflanzenreste  aus 
dänischen  Waldmooren.  Z.  E.  1^84  (458). 

Regt  zu  analogen  Forschungen  in  Deutschland  an, 
um  die  Frage  der  Aufeinanderfolge  verschiedener  nach- 
arktischer Bau m Vegetationen  zu  entscheiden,  welche 
>ur  die  Prähistorie  Skandinaviens  so  bedeutsam  ge- 
worden ist. 


III.  Herkunft  der  europäischen  Kultur  und  ihre  ausser* 
europäischen  Beziehungen  und  Aohnlichkeiten. 

Europa : 

Virchow:  Die  prähistorischen  Beziehungen  zwi- 
schen Deutschland  und  Italien.  Z.  E.  1884  (‘JOB). 

Asien : 

W,  Hol  besehe  ff : Archäologische  Forschungen 
im  Bezirke  des  Terek  (Nordkaukaaua).  Z.  E.  1884. 
134.  146. 

W.  Dolbeachew:  Die  Gräber  von  Koban,  Kau- 
kasus. Z.  E.  1884  (699). 

Virchow:  Ein  riesiger  geschlagener  Spahn  aus 
Feuerstein  aus  Transkaukasien,  .uis  „Annenfeld*.  Z.  E. 
1884  (195).  22,5  cm  lang,  3,0  breit,  in  der  Mitte  0,5  dick, 
am  Knollen  0.9.  Depotfund  von  40  gleichen  .Stein- 
messern. Beweis  einer  p&läolithischeu  V Steinzeit  jener 
Gegenden V »Gerade  diese  Art  von  geschlagenen  Stei- 
nen findet  sich  nicht  selten  bis  in  die  Bronzezeit 
hinein.“ 

Virchow:  Fnndstücke  aus  alten  Gräbern  bei 
Khed&bek-Tr&nskaukaaien  (Südkaukasien).  Z.  E.  1884 
(503). 

Unter  ziemlich  primitiven  Kupfer-  oder  Bronze- 
objocten,  insbesondere  Ringen,  ein  kleiner  Knopf  von 
Antimon,  der  genau  übereinstimmt  mit  einer  Knopf- 
form  aus  dem  nahgelegenen  Gräberfeld  von  Redkra- 
Lager  (Virchow),  welches  »bis  dahin  in  seiner  höchst 
eigenthümiiehen  Ausstattung  ganz  isolirt  dastand. 
Damit  ist  nicht  nur  die  Zeitstellung  der  Gräber  von 
Kliodabok  komparativ  bestimmt,  sondern  auch  die 
Ausdehnung  der  Kultur  von  Redkin-Lager  über  einen 
weiteren  Bezirk  von  Transkaukasien  festge«  teilt.4 

Virchow:  Jolin  Anderson:  Oatalogne  and  Hand- 
book  of  thn  archaeological  collections  in  the  Indian 
Museum.  Z.  K.  1884.  179.  .Je  weiter  das  indische 
Alterthuin  sich  vor  unseren  Blicken  auf  hellt.  um  so 
deutlicher  erkennen  vrir,  dass  weder  unsere  Vor- 
fahren noch  unsere  Bronzen  ans  Indien 
stummen  können.*  Indien  hat  eine  .Kupferzeit  ge- 
habt, stark  zinnhaltige  Bronzen“  linden  sich  nur 
einzeln. 

Virchow  und  von  Erkert:  Die  Mauer  von 
Derbend.  Z.  K.  1885  (55). 

Dazu  Virchow:  Der  Engpass  von  Derbend,  die 
altberülunte  Porta  Caspin  erscheint  deswegen  von 
höchster  Wichtigkeit,  als  er  neben  der  schwer  paaair* 
baren  Pforte  von  Dariel,  die  mitten  durch  den  Kau- 
kasus führt  und  gewiss  sehr  leicht  zu  sch  Hessen  war, 
deneeinsigen  Weg  daretellt,  welchen  grössere  Sehaaren 
von  Menschen , namentlich  Heere  oder  wandernde 
Stämme  benützen  konnten,  um  von  Transkaukasien 
in  die  nördliche  Steppe  oder  umgekehrt  von  der  Steppe 
in  da»  Thal  von  Kura  zu  gelangen.  Dass  dieser  Weg 
von  nördlichen  Völkern  oft  genug  benutzt  ist,  dafür 
besitzen  wir  beglaubigte  historische  Nachrichten,  und 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  das»  schon  früh  der  Ver- 
schluss der  Porta  Caspia  von  den  Beherrschern  des  Kurä- 
thales,  wer  sie  auch  sein  mochten,  hergestellt  oder 
doch  versucht  worden  ist.  Ungleich  wichtiger  frei- 
lich wäre  die  Frage,  ob  auch  südliche  Völker  diesen 
Weg  zur  Einwanderung  nach  Norden  benützt  haben. 
Dafür  gibt  es  aus  früherer  Zeit  weder  Beweise,  noch 
direkte  Anzeichen,  so  viel  ich  weis»,  während  sie  aus 
späterer  Zeit  allerdings  vorliegen.  Insbesondere  für 
die  vermutkete  Einwanderung  der  Arier  uus  Persien, 
wäre  dies  ja  der  gegebene  Weg  gewesen.“ 

A.  Glitsch,  Pastor,  Archivar  und  Bibliothekar 
der  Brüder- l’nität- Herrnhut:  Das  Museum  in  Herrn- 
hut und  südrussische  Gräber.  Z.  E.  1884  (482). 
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Afrika: 

Yircbow  und  G.  Sch weinforth:  Kioaelnuclei 
aus  der  arabischen  Wüste,  Z.  E.  1885  (128,  131). 
Funde  80  km  im  Sildosten  von  Kairo.  Virehow  gibt 
die  bisherigen  entsprechende  Funde  ans  Aegypten  an 
und  legt  besonderen  Werth  auf  die  eigenthümlich 
gestalteten  von  den  Arabern  als  „Eselshuf*  bezeich- 
neten  Nuclei,  von  denen  offenbar  iene  kleinen  Fcuer- 
«teinmesserchen  abge*plittert  wurden,  welche  in  Ae- 
gypten nicht  nur  noch  in  historischen  Gräbern  ge- 
funden werden,  sondern  dort  auch  durch  viele  Jahr- 
tausende im  rituellen  Gebrauch  waren. 

Virchow-Scb  weinfurth:  Prähistorische  Hae-  j 
matitbeile  aus  dem  Lande  der  Monbutten.  Z.  E.  I 
1885  (297).  . , . 

Sie  sind  aus  Haematit  geschliffen  und  ganz  in 
der  Form  unserer  elegantesten  Steinbeile,  Flachbeilen 
ähnlich,  sie  gehören  einer  prähistorischen  Steinzeit 
Afrikas  an,  werden  als  Kuriositäten  auf  bewahrt  und 
als  vom  Himmel  gefallen  bezeichnet,  was  „als  als  eine 
selbständige  Reproduktion  jener  allgemein  verbreiteten 
Sage  von  den  Donnerkeilen  (aurpofr<Xrxia)  erscheint*. 

In  der  Troas  fand  Schliemann  polirte  Haematite : j 
Schlingsteine,  polirte  und  selbst  durchbohrte  Aexte  u.  a.  j 
Perlen  aus  Persien.  In  Assyrien  findet  man  häufig 
geschnittene  Cylinder,  dann  Schleudersteine  aus  Hae-  I 
matit.  letztere  auch  in  Griechenland,  auch  ruh  Eng- 
land und  Amerika  Bind  Haematitbeile  bekannt. 

Amerika: 

Richard  And  ree:  War  das  Eisen  im  vor- 
cnlumbischen  Amerika  bekannt?  Mitthl.  d.  anthr. 
Ges.  in  Wien.  1884.  XIV  (»7). 

Der  von  Hostmann  in  L.  Beck’s : „Geschichte  des  i 
Eisens-  gemachte  Versuch,  den  Altamerikanern  das 
Eisen  zuzusprechen,  ist  nicht  geglückt. 

Emil  Schmidt -Leipzig:  Die  Anthropologie  in 
Amerika.  Kosmos.  I.  188o. 

IV.  Prähistorische  Archäologie  in  Deutschland  (mit  Einschluss 
der  Slawischen). 

Ahrende:  Steingerät  he  aus  der  Sammlung  des 
Vereins  für  Heini athidninde  in  Müncheberg.  Z.  E, 
1884  (59). 

Friedrich  v.  Alten:  Bericht  über  die  Thütig- 
keit  des  Oldenburger  Landesvereins  für  Alterthums- 
künde.  1881.  111.  Heft.  Mit.  Karte,  Plänen  und  vielen 
Abbildungen. 

I.  Die  Kreisgräber  in  den  Watten  der  Nordsee,  i 
2.  Die  Augrabungen  im  Jeverland  bei  Haddien.  3.  Die  j 
Ausgrabungen  in  Butjadingen  auf  der  Wurth. 

Derselbe:  Neue  Oldenburger  Funde.  Z.  E.  1884 
(287). 

Ludwig  Auer:  Prähistorische  Befestigungen 
und  Funde  des  Chimgaues.  Archäologisch  - fortifica- 
torische  Studie.  München  1884. 

Behla:  Spuren  von  Leichenschmausen  (Todten- 
essen)  auf  Lausitzer  Urnenfriedhöfen.  Z.  E.  1884  (439). 

Kochstellen  zwischen  oder  nahe  bei  den  Grab- 
plätzen: Kohle,  GefÄaatrümmer,  ungebrannte  Knochen- 
stüeke  von  Thieren  und  gebrannte  Steine  enhaltend. 
Keine  Wohnstätten. 

J.  B o h m : Das  Gräberfeld  von  Rondsen  bei  Grau- 
denz.  Z.  E.  1885.  1.  Brandgruben,  älteres  Eisenalter, 
Funden  zu  Bomholm,  Oliva  und  Persauzig  sehr  ähnlich. 

B u c h h o 1 z : Urnenfeld  bei  Jagdschloss  Hubertus- 
Stock.  Z.  E.  1884.  (847). 

J.  V.  Deichmül  1er:  Ueber  Urnenfunde  bei  Uebi- 
gau  bei  Dresden.  Mittheilung  aus  dem  k.  mineralog.* 


geolog.  und  prühist.  Museum  in  Dresden.  Abbandi. 
a.  naturw.  Ges.  Isis.  1884.  II. 

A.  Gurlt:  Auffindung  und  Untersuchung  von 
vorgeschichtlichen  Metallgewinnung«  - und  Hütten- 
stätten. Jahrbücher  d.  Ver.  von  Alterthumsfreundeo 
im  Rheinlande.  LXX1X.  1885. 

H.  Handel  mann:  38.  Bericht  zur  Alterthunu- 
kunde  Schleswig-Holsteins.  1885. 

Befestigte  Zufluchtsstätten,  Banernburgen  in  Hol- 
stein und  Anderes. 

Derselbe:  Steinaltergräber  auf  dem  Walfener 
Berge,  Fehmarn.  Z.  E.  1884  (188). 

E.  Hsndtmann  *"  Seedorf  a.  d.  Elbe  und  V i r- 
chow:  neue  Hausurne  von  Gandow.  Z.  E.  1884  (441). 

W.  Har ster:  Der  Lcimersheimer  Bronzeftmd. 
Beiträge  z.  A.  u.  U.  Bayerns  VI.  1885.  79  (cf.  dun 
Mehlis).  , 

Hollmann  und  Hartwich:  Grab-  und  Irren* 
fund  bei  Tangermünde.  3.  Thl.  ncolitisch.  Z.  E 1884 
(332)  (335). 

Dazu  Virchow:  (338). 

Abbildung  neolitischer  Scherben.  4 Schädel  einer 
wahrscheinlich  wendischen  Bevölkerung,  2 mwö“  3 
dolichocephal.  . . D 

Je  nt  s ch:  Prähistorische  Wohnstätten  bei  Bn- 
deruse,  Kreis  Guben*  Z.  E.  1884  (311). 

Aus  der  Eisenzeit  nach  den  Topfscherben  (laTene- 
Periode?).  Viereckiger  Steinbau  aus  einer  Packung 
von  30 — 50  cm  im  Durchmesser  haltenden  Felssteinen 
ohne  Mörtel,  die  Steine  zeigen  zum  grossen  Theil  eme 
dder  zwei  ebene  durch  A Sprengung  helgestellte  Gli- 
chen, innen  Asche  und  im  Feuer  erhärteter  Lehm- 
verwurf  mit  Schilf  durebknetet  in  Trümmern  Bit  fcm- 
drücken  von  Rollholz.  Die  Steinpackunj?  «cheint  dera 
Holz-Lehmbau  nur  als  Widerlager  gedient  zu  baben- 

Jentacb:  Urnenfeld  bei  Starzeddel,  N.  Kr-  Guben. 
Z.  E.  1884  (365).  . „ , 

J e n t * c h : Eine  ältere  Wohnhausform  im  Gaben« 
Kreise.  Z.  E.  1884  (434).  „ .. 

Jen t sch:  Der  Werderthoersche  Burgwall  bei 

Guben.  Z.  E.  1884  (436).  _ „ ..  . 

J e n t s c h : Einige  prähistorische  Einzelheiten  am 

Niederlaimitz.  Z.  E.  1884  (570).  f . 

Jcntsch  und  G ander:  PrähwtoiiwbB  weg 
stätten  auf  die  Gubener  Feldmark.  Z.  E.  l-^  . 

Jen t sch:  Die  prähistoriBchen  Alterthümer  aus 
dem  Stadt-  imd  Landkreise  Guben. 

Urgeschichte  der  NiedertausiU.  1L  mit  1 hth. 

|g§5<  40  27. 

R.  Kaufmann  und  Graf  Gotth.  Sa arm» 
Je  Hach:  Höhlenwohnungen  bei  GmchwiU.  o *- 

N.  Kiesewetter:  Schlacken  - oder 
auf  der  Hühnen-  oder  Hunnenkuppe  bei  Blanken 

Z.  E.  1884  (268). 

Frl.  E.  Lemke-Robitten:  Burgberg  von  uro* 
Gardienen,  Ostpreussen  Z.  E.  1884  (442). 

Frl.  E.  Lemke:  Prähistorische  Funde  m 
bitten,  Ostpreussen.  Z.  E.  1885  |86).  . p^i. 

C.  Mehlis:  Die  Gräber  von  Leimersheim- 
Beiträge  z.  A.  u.  U.  Bayerns  VL  1884  (56).  ( 
zu  Hörster).  __  ... _ aa3 

J.  Mestorf:  Quergeschärfte  Pfmlspit  g 

einer  Grabkammer  bei  Gönnebeck-Holstein- 

1884  (356).  . . F.ifiten* 

Julius  Naue:  Die  Hügelgräber  mit  dem  IW  “ 
grab  bei  Pullach  (München)  Beiträge  *- 
Bayerns  VI.  1884.  1. 
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Julius  Naue:  Die  prähistorischen  Schwerter 
mit  10  Tafeln.  München  Th.  Riedel  1885.  Auch  in 
den  Beiträgen  s.  A.  u.  U.  Bayerns.  VI.  1885.  61. 

Oesten:  Untersuchungen  in  dem  Lande  der  Re- 
darier — Mecklenburg-Strelitz.  Z.  E.  1884.  (492). 

Oesten:  Burgwall  Jatike  in  Mecklenburg-Stre- 
lit*.  Z.  E.  1884  (496). 

01s hausen*'  Chemische  Beobachtungen  an  vor- 
geschichtlichen Gegenständen.  Z.  E.  1884.  (516). 

1.  Ersatz  von  Kalk  in  Knochen  durch  Thonerde. 
Bei  «ehr  vermorschten  Knochen  aus  Skeletgräbem 
der  Bronzezeit,  bisher  nur  von  fossilen  Knochen  durch 
v.  Bibra  bekannt.  Von  frischen  Knochen  sollen  die 
von  Fischen  zuweilen  sehr  geringe  Mengen  Thonerde 
enthalten.  2.  Weissgares,  mit  Thonerdeaalzen  gegerbte« 
Leder  am  Ortband  von  Bronzeschwertern  gefunden 
und  in  einem  Bronzeskeletgrabe  (J.  MestorO-  3.  An- 
gebliche Kitte.  Ausser  Harz  kein  Kitt  gefunden. 
4.  Zinn  und  Bronze:  Zinn  findet  sich  in  geringen 
.Mengen  gröestentheils  bis  zur  Unkenntlichkeit  oxidirt 
in  bronzezeitlichen  Grübern,  Zinnstifte  in  HolzgefUssen 
scheibenförmige  .Zinn  harren*  von  Au  vernier.  5.  Blei. 
Blei  aus  einem  Hügelgrab«  in  Holstein.  Blei  au  Schwert- 
griffen.  Aeltere  Bleifunde  anderer  Art  in  der  Schweiz, 
Irland  und  Oesterreich  aus  der  Hallstatterperiode 
Bleifiguren.  (Pferdchen,  Rinder,  Rüder,  Reitortiguren, 
Vogel)  und  mit  BleipUittchen  belegte  Töpferwaaren 
aus  den  Grabhügeln  zu  Frög  bei  Rosegg  an  der  Drau, 
Kämthen  bei  Villach.  6.  (588)  Sand  angeblich  durch 
Opferblut  gefärbt,  — Die  ganze  Untersuchung  mit 
werthvollen  Angaben  der  speziellen  chemisch -analy- 
tischen Methoden. 

C.  Struckmann:  Die  Einhornhöhle  bei  Scharz- 
feld aiu  Harz.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  des  nord- 
westlichen Deutschland*.  Zweiter  Artikel.  A.  A.  XV. 
1S84  (399). 

A.  Treichel:  Der  Burgwall  bei  Paleschken. 
Z.  E.  1984  (819). 


Virchow:  Altslavischc  und  vorslavische  Altor- 
thömer  von  Gnichwitz— Schlesien.  Z.  E.  1884  (277), 
dazu  v.  Kaufmann:  ebenda  (286). 

Datirter  Burgwall  aus  altslaviseber  Zeit  (Eisen- 
und  Kuochen Werkzeuge)  mit  arabischen  Hacksilber- 
fund , darunter  Bruchstücke  deutscher  Münzen  von  980. 
(Regensburger  Denare  von  Herzog  Heinrich  1 oder  III. 
^48  986.)  mit  silbernen  „ Schläfenringen“.  — , Brand - 
gräber  mit  geschliffenen  Steinäxten.  Der  Typus  de« 
TbongeriUhes  entspricht  so  vollkommen  dem  Typus 
der  bekannten  Lausitzer  Urnen,  die  sonst  überall 
Bronze-  und  nicht  selten  Eisenbeigaben  enthalten,  dass 
wohl  angenommen  werden  darf,  das»  auch  hier  Eisen 
vorhanden  war.  Es  wäre  also  wohl  möglich,  dass  in 
Schlesien  Serpentinäxte  sich  noch  über  die  neolithische 
Zeit  hinaus  in  Gebrauch  erhalten  haben,  wie  denn 
auch  in  der  Lausitz  und  anderen  unserer  Nach  har- 
Provinzen  geschliffene  Aexte  aus  hartem  Gestein  in 
Wandgräbern  und  selbst  in  Brandurnen  zu  Tage  ge- 
kommen sind. 

Virchow:  Neue  Funde  von  Schläfenringen  von 
Schubin,  Posen.  Z.  E.  1884  (200).  Aus  Blei,  Bronze, 
Kupfer  in  dem  gleichen  Gräberfelde.  . Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  hingen  von  der  Kopfbedeckung 
der  Leute  lederne  Bänder  herab , durch  welche  die 
Rmpe  durchgezogen  waren*.  Reste  solcher  Leder 
*t reifen  noch  mit  Ringen  durchzogen  wurden  gefunden, 
hiebt  ohne  Werth  für  die  vergleichende  Arch&o- 
ist  die  Beschaffenheit  der  kleinen  Blciringe. 
hie  stimmen  in  Form  and  Grösse  völlig  überein  mit 
«en  silbernen  .Schläfenringen*  der  arabischen  Silber 


fände,  mit  denen  sie  wahrscheinlich  auch  chronolo- 
gisch am  nächsten  zusammenfallen.  Waren  diese  letz- 
teren Importartikel , so  wird  man  die  bleiernen  wohl 
als  eine  lokale  Nachbildung  in  Anspruch  nehmen 
dürfen.-  Z.  E.  1884.  287.  Schläfenringe  mit  Haek- 
ailbcrfund  bei  Gnichwitz  datirt  auf  980 , (cfr.  oben). 

Virchow  und  J ent  sch:  Verzierter  Hronzc- 

knopf  von  Nückern  bei  Züllichan.  Z,  E.  1884  (497). 

Doppelknopf,  inanacbettenknopfähnlich,  obere  ge- 
wölbte Platte  4,7  cm  Durchmesser,  tiefgravirt  in  der 
Mitte  sechsfltrahliger  Stern  mit  Doppelkreismittelpunkt. 
.Gerade  die  Tiefe  der  Gravirung  möchte  auch  bei 
der  Bronze,  wie  an  den  Thongefässen,  ein  Anzeichen 
höheren  Altera  Hein.*  Virchow. 

Virchow:  Weifte  (graue)  Bronze,  insbesondere 
i aus  Iilvrien,  dem  Elsas»  und  Holstein.  Z.  E.  1884  (548). 

.Wenn  auch  nach  den  Darlegungen  von  Sir  John 
. Lubbock  nicht  mehr  daran  gedacht  werden  kann,  dass 
! Bronze  durch  Zusammenschmelzen  von  Kupfererzen 
mit  Zinnstein  direkt  gewonnen  worden  sei,  so  wird 
I man  doch  nicht  umhin  können,  der  ursprünglichen 
I Mischung  der  aus  den  Erzen  gewonnenen  Metalle  eine 
j bestimmend»»  Einwirkung  uuf  die  Zusammensetzung 
| der  daraus  hergestellten  Bronze  zuzuschreiben.  Ich 
j gebe  daher  die  Hoffnung  nicht  auf,  es  werde  ge- 
i 1 inge  n,  gerade  aus  der  Berücksichtigung 
solcher  besonderer  Mischungen  auf  die 
Provenienzen  der  Erze  und  auf  die  Fabri- 
kat! onsart  der  Bronze  Rückschlüsse  machen 
zu  können.-  Virchow  erklärt  »sich  gegen  die  neuer- 
dings mehrfach  gehörte  Bezeichnung  „Weißmetall*, 
wodurch  keine  irgendwie  bestimmte  Metalllegirang 
bezeichnet  sei.  Gelegentlich  bezieht  sie  sich  sogar 
auch  auf  Zink  bronzen,  also  auf  Jüngere  Fabrikate. 
.Sieht  man  von  den  zinkhaltigen  Bronzen  der  römi- 
schen Zeit  ab,  so  lassen  sich  die  mitgetheilten  Ana- 
lysen über  die  weisse  (graue)  Bronze  uer  älteren  Zeit 
in  folgende  zwei  Hauptgruppen  zerlegen: 

1.  Reine  Zinnbronzen  mit  einem  Zinngehalt  von 
beiläufig  20°/o.  Diese  gehören  überwiegend  der  Zeit 
der  Hügelgräber  an  und  dürften  wohl  durchweg  ita- 
lische Importartikel  sein. 

2.  Zusammengesetzte  Bronzen  mit  sehr  wechseln- 
dem Zinngehalt  und  Zusätzen  anderer  Metalle,  nament- 
lich von  Blei,  Nickel,  Antimon  oder  Arsenik.  Da- 
runter fallen: 

a)  die  Barren  und  zwar  nicht  bloss  norddeutsche, 
sondern  auch  assyrische, 

b)  die  Hallstätter  Nickelbronzen, 

c)  die  bleihaltigen  Bronzegeräthe  aus  der  Schwei* 

und  Ulyrien,  . 

d)  die  Antimonbronzen  aus  der  Schweiz  und  Thü- 
ringen, „ 

e)  die  Arsenbronzen  ans  Urnengräbern  von  Posen 
und  der  Mark. 

„Es  scheint  mir  noch  nicht  an  der  Zeit,  weit- 
gehende Schlussfolgerungen  an  diese  Nachweise  *u 
knüpfen.  Die  Absicht,  welche  mich  zu  meiner  Mit- 
theilung veranlasst,  ist  vielmehr  die,  wenn  möglich 
eine  größere  Zahl  neuer  Untersuchungen  hervorzu- 
i rufen*. 

Dazu  Vater:  Arsenbronze  in  Spandau.  Z.  E.  1884 
(600). 

Virchow:  üro»»«r  Bronze-Depotfund  in  Naasen- 
heide  Z.  E.  1884  (484)  aus  der  Hallatattperiude. 

Virchow:  Alte (neolithuche)  Thonfigur ans  Bcrn- 
l stein.  Z.  E.  1884(568);  Eber,  gross,  vortrefflich  ge- 
i arbeitet. 
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Virchow  und  Fischer:  Stockhof  bei  Bernbarg.  | 

’L  B.  1884  (578)  dazu: 

Funde  von  Muschelschmuck  he)  Bernburg  und  m 


Ungern.  Z.  E.  1884  (581).  , .1 

Virchow  -Charles  Grod:  Pfeilspitzen  und 
Messer  au«  Feuerstein  au»  der  »lgienschun  Sahara. 

Z.  E.  1885  (92).  „ . 

A.  Von  und  Handelmann:  Zwei  zerstörte 
Riesrnbotteu  unf  Fehmarn.  Z-  E.  1884  (185).  Mit 
hübschen  Abbildungen  au*  dem  Jahre  1836. 

A.  Voss:  Der  Bronztd'und  bei  Callies  in  Pommern. 
Kgl.  Museum  zu  Berlin.  A.  A.  XV.  Suppl.  1885.  8.  1. 

A.  Voss:  Zwei  Bronzeschwerter  von  Lüben,  Kreis 
Deutsch-Krone.  Wealpreiisaen  Z.  E.  1885  (135). 

Ludwig  Zapf.  Milnchberg:  Ein  Burgwall  auf 
dem  Waldstein  im  Fichtelgebirge.  Beitriiga  *.  A.  u. 
D.  Bayerns.  VI.  1884  1. 

Römisches : 

J.  Klein:  Denkmäler  römischer  Soldaten  von 
Andernach.  3 Tafeln.  J.-Büch.  d.  V.  v.  Alterthumsfr. 


im  Rheinl.  LXXV1I.  1884.  14. 

Derselbe:  Römische  Inschriften  aus  Köln. 

Ebenda  67.  . 

F.  K o f 1 e r — Darmstadt : Funde  in  Hessen.  Z.  fc. 
1884.  Römisches.  . 

Konrad  Miller:  Die  römischen  Begräbniss- 
stiUten  in  Württemberg.  Stuttgart  1884.  Zusammen- 
fassend, mit  vielen  Abbildungen. 

F.  Ohlenschlager:  Die  römischen  Truppen 

im  rechtsrheinischen  Bayern.  München.  F.  Straub  1884. 

E.  Paulus;  Die  römischen  Schanzwerke  am  Donau- 
limes. Wilrttemhergische  Jahrbücher  f.  Vat-  u.  Lan- 


de« k.  1884.  II.  42. 

L.  Scbwörbel:  Eine  neue  Inschrift  aus  Deut». 
J.-Büch.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  im  Rheinlande. 
LXXVU.  45. 

August  Wcckerling:  Die  Römische  Ahtlieil- 
ung  des  Paulus  - Museums  der  Stadt  Worms  (mit 
5 Tafeln).  Worms  1885.  8°.  128.  Sehr  interessant  mit 
vielen  werthvollen  Abbildungen. 

W.  Weisshrodt:  Griechische  und  lateinische 
Inschrift  von  der  Untermosel.  J.-Büch.  d.  V.  v,  Alter- 
thumsfr.  im  Rheinlande  LXXV1I.  48. 


Einige  neue  Publikationen  zur  Nephxitfrage. 

A.  B.  Meyer  — Dresden.  Rohjadeit  aus  dor 
Schweiz.  Antiqua. 

V i rc  h o w : Schlesischer  Nephrit.  Z.  E.  188t  (255). 

v.  Fellenberg  gegen Messi ko m liier  (Gross). 
Z.  E.  1884  (256). 

H.  Fischer.  Z.  E.  1884  (261). 

Virchow:  Nephritbeilchen  aus  Hissarlik.  Z.  E. 
1884  (297). 

Stammt  aus  der  ältesten  Stadt  und  stellt  sich  nach 
Arzrnni  zu  dem  europäisch  .alpinen  Typus“  des 
Nephrit«,  nicht  zu  dem  turkestanisehen  Nephrit,  letz- 
terer ist  verworren  kurz-,  entercr  typisch  gernd-  und 
langfaserig. 

Arzruni:  Italienische  und  schlesische  Steinbeile. 
Z.  E.  1884  (358). 

H.  Fischer:  Zur  Nephritfrago.  Z.  E.  1885  (89), 

H.  Traube:  Ueher  den  Nephrit  von  Jordans- 
mühle hei  Schlesien.  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  Beilage- 
Band  Ul.  2.  1884  u.  Band  II.  1855.  S.  93. 

Virchow  und  Ernst:  Nephritbeile  und  die 
KlangpUitten  von  Venezuela.  Z.  E.  1885  1126). 

Virchow:  Archäologische  Gegenstände,  nament- 
lich 2 nephritisohe.  aus  Venezuela.  Z.  E.  1884  (453). 


Nephritbeilchen  und  .Lineal“  aus  Nephrit.  Ks 
ist  langfaserig,  atenglig,  wie  das  Beilchen  au»  Troja 

U oberb  leihsei  aus  dom  prähistorischen 
Volksleben. 

Becker  — Wilaleben;  Voss;  Mönch,  Krause: 
Sogenannte  .Löser“.  Z,  E.  18tH  (359). 

Die  Stange  einer  Rehkrone  bei  Seilern,  Schillern, 
Korbflechtern  z.  B.  l'ür  Bienenkörbe  noch  im  Gebrauch. 
Ganz  den  prähistorischen  in  der  Form  cnUprechoid- 
Dazu  J.  Krause.  Z.  E.  1884  (446). 
Lochachnitzer  aus  .Kinderknochen  , modernes 
Knocheninstrument  zum  Baumrindenschälen. 

.(.  Krause  — Zirke:  Altes  ( abergläubischest 
Rezeptbuch.  Z.  E.  1884  (386).  t „ 

J.  Mestorf:  Freibaum  in  Schweden.  t* 

Verbandstücke  werden  unter  die  Rinde  des  Baumes 
eingekeilt,  dann  gesunden  die  Kranken.  Die  emgf 
setzten  Krankheiten  bekommt,  wer  den  Freibaum  lallt. 
J.  Mestorf:  Antiquarische  Miscellen. 
Schulensteine.  Schmuck  und  üerätbe  von  Zinn 
in  der  Bronzezeit.  . » 

II.  Wankel:  Die  Rund-  nnd  Metzmarken  an 
alten  Kirchen,  insbesondere  die  der  Manrilzkirclio  zu 
Olmiilz  und  der  alten  Georgskirche  zu  Littau,  Dirnau 
1884.  kl.  8».  15.  , 

Ernst  Friedei:  Steinakulpturan  und  Verwandt« 
aus  Nordtyrol.  Z.  E.  1885  (101. 

F.  Ohlenschlager:  Sage  und  F oracliung,  Fett 
rede  in  der  Münch.  Akademie  d.  W iss.  (.8. . ug.  ■ 
Stehle:  Die  Ortsnamen  des  Kreises  dann  (bwass). 
Programm  des  Kealgymn.  z.  Tann.  1884. 

W.  von  Schulenhnrg:  Alte  Gebräuche 
Wendischen.  Z.  E.  1884  (327).  . 

A.  T r e i c h 0 1 : Hochzuitsgebrtuche 
Westprcussen.  Nebst  einem  Anlrnag  über  das  bn 
Ceremoniell  der  Pruzti.  Z.  E.  1884.  109. 

A.  Treichel:  Hochzoitsthaler.  Z.  L.  1884^ 
A.  Treichel:  Mancherlei  Mittheilungc» 
Sagen-  und  Mythenhat'te»  au«  dem  W estpreussia.liec- 

Botaniach-zool.  Verein.  und 

A.  Treichel:  Sagensteine  aus  Wentpre»««  ~ 

Pommern.  Zeitschr.d.bist.  Ver.  f.  Marienwe  ■ 

A.  Treichel:  Ebenda  X.  85. 
gebräuchlicher  Aufdruck  für  ölemdeDkmä  , 
eruntf  von  mogila  — polnisch  Grabhügel- 

Erhaltung  prähistorischer  und  ethnograpbi 
scher  Denkmäler. 

K.  Ziegler,  k.  Bauarotmann  und  ''“IbaUa 

Kommissär:  Leber  Erhaltung  alter  Bauweru  • ^ 

d.  bist.  Vcr.  von  Oberpfalz  u.  Regen.burg  18» 

A.  von  Cohausen:  Geber  die  Krbaltu«  «» 
altem  Mauerwerk.  Monatwehr.  f. 

GeschichUf.  und  Alterthum*lronde.Gl.  a«inmlünff*n' 
A.  Bastian:  Geber  ethnologische  Sammlung»* 
Z.  E.  1885.  38. 

Herr  Schatzmeister  Weismann : 
Hochzuverebronde  Versammlung-  j|)neD 

nun  auch  Ihrem  Schatzmeister  ßestÄ  eD  'jr-oseß* 
auf  Grund  des  zur  Vertheilung 
berichte»  einen  gedrängten  Ceherblic  ^ 

Thätigkeit  und  den  Stand  unserer  Finame“  b 
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Auch  im  verflossenen  Vereinsjahre  hat  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  abermals 
eine  Mehrung  ihres  Mitgliederstandes  erfahren, 
und  habe  ich  die  Freude,  Dank  der  ganz  beson- 
deren Rührigkeit  einzelner  Geschäftsführer  und 
Freunde  unserer  Bestrebungen , die  durch  Tod 
und  andere  Ursachen  entstandenen  Lücken  in 
unserer  Gesellschaft  durch  fortgesetzte  Beitritts- 
erklärungen wieder  vollständig  gedeckt  und  nus- 
gefüllt  zu  sehen.  So  brachte  uns  der  vorjährige 
Kongress  trotz  der  Ungunst  lokaler  Verhältnisse 
doch  eine  sehr  erkleckliche  Anzahl  neuer  Mit- 
glieder, die  nur  eines  opferwilligen  Führers  harren, 
um  sich  zu  einem  ganz  respektablen  Lokalvereine  zu 
konstituiren.  Möge  sich  derselbe  doch  recht  bald 
linden,  damit  die  in  der  schönen  Universitätsstadt 
der  Südostmark  des  Reiche«  gestreute  Saat  auch 
die  gehoffte  Frucht  bringe  I Auch  der  hiesige 
Verein  verdankt  der  unermüdeten  Th&tigjceit  un- 
seres hochverehrten  Herrn  Geschäftsführers  eine 
bedeutende  Zunahme  seiner  Mitglieder,  und  habe 
ich  Grund  zu  der  Hoffnung,  es  werde  dieses  gute 
Beispiel  auch  auf  andere  Kreise,  so  namentlich 
auf  unser  liebes  Scbwnbenland  und  insbesondere 
auch  auf  das  ganze  Rheingebiet,  das  ja  für  unsere 
Forschung  stets  von  ganz  hervorragender  Bedeutung 
ist,  woblthätig  und  ermunternd  wirken.  So  erfreu- 
lich nun  einerseits  die  Mehrung  einzelner  Lokal- 
vereine, Sektionen  und  Gruppen  ist,  so  bedauer- 
lich, ja  betrübend  ist  anderseits  der  stete  Rück- 
gang solcher  Vereine,  die  seinerzeit  zu  den  rührig- 
sten und  tbätigsten  gehörten , und  sind  es  ganz 
auffallender  Weise  gerade  dio  Vereine  in  solchen 
8tädteo , wo  es  nicht  nn  Persönlichkeiten  fehlen 
würde,  die  alle  Eigenschaften  besitzen,  einem 
anthropologischen  Vereine  würdig  vorzustehen  und 
denselben  zu  erfreulicher  Blütbe  gelangen  zu  lassen. 
Stünde  es  in  dieser  Hinsicht  in  einigen  unserer 
deutschen  Universitätsstädte  besser,  so  könnte  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wohl  die 
doppelt*  Anzahl  ihrer  Mitglieder  zählen.  — Höchst 
erfreulich  ist  das  grosse  Interesse , welches  sich 
im  Auslande , namentlich  in  Amerika , für  die 
Anthropologie  kundgibt,  allwo  wir  mit  den  her- 
vorragendsten wissenschaftlichen  Institutionen  im 
Tauschverkehre  stehen , gewiss  eiu  beredter  Be- 
weis dafür , dass  deutscher  Geist  und  deutsche 
lorjchung  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Achtung 
and  Anerkennung  des  Auslandes  sich  erfreuen. 
Halten  wir  darum  fest  an  dieser  Führerschaft, 
n“d  suchen  wir  der  Anthropologie  in  ihrer  Viel- 
seitigkeit immer  mehr  den  Platz  zu  erringen, 
worauf  sie  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung 
nach  gerechten  Anspruch  hat ! 

" as  den  Stand  unserer  Finanzen  betrifft , so 

l 


stellt  sich  die  Einnahme,  wie  eine  hochverehrliche 
Versammlung  aus  dem  Kassenberichte  gütigst  er- 
sehen möge,  auf  18780  <JL  60  cj ; die  Ausgabe 
dagegen  auf  129 13  Jl  54  e),  so  dass  wir  einen 
j Kassarest  von  817  A 6 rj  haben.  — Wir  batten 
aus  dem  Vorjahre  einen  Kassarest  von  713,96  <Ji ; 
an  Zinsen  gingen  ein  245,10  -Jt\  rückständige 
Beiträge  ergaben  77  nn  Jahresbeiträgen  zahl- 
ten von  2350  Mitgliedern  bis  jetzt  2245  Mit- 
l glieder  6735  Jt  ein  und  einzeln  ausgegebene 
Berichte  und  Correspondenzblätter  ertrugen  dio 
ansehnliche  Summe  von  76  „Ä 

Aus  Nr.  6 und  7 der  Einnahmen  ersehen 
Sie,  in  welch'  hocherfreulicher  Weise  unser  hoch- 
verehrtes Ehrenmitglied  Herr  Dr.  H.  Schlie- 
ms n n seiner  Liebe  und  Anhänglichkeit  an  unsere 
Gesellschaft  Ausdruck  gegeben  hat;  er  hat  seinen 
zündenden  Worten , denen  wir  stets  so  gerne 
folgen,  auch  einen  höchst  wohlthuenden  metallenen 
Klang  gegeben.  Gestatten  Sie  mir , diesem  um 
die  Anthropologie  SO  hochverdienten  Manno  auch 
in  Ihrem  Namen  den  tiefgefühltesten  Dank  für 
seine  grosse  Gabe  auszusprechen.  Möge  es  ihm 
vergönnt  sein,  sein  rastloses  Streben  und  Arbeiten 
im  Dienste  der  anthropologischen  Forschung  mit 
immer  neuen  Erfolgon  gekrönt  zu  sehen  1 Auch 
unserem  liehen  und  freundlich  gesinnten  Gönner 
aus  Coburg  sagen  wir  für  seine  regelmässig 
wiedorkehrenden  Spenden  den  aufrichtigsten  Dank. 

Der  unter  Nr.  9 aufgoflthrte  Rost  von 
5293,54^41  aus  dem  Vorjahre,  worüber  bereits 
verfügt  ist , thoilt  sich  in  den  Fond  für  die 
statistischen  Erhebungen  mit.  3048,14  , A und 
in  den  Fond  für  die  prähistorische  Karte  zu 
2245,50  t.45  Ersterer  wurde  im  laufenden  Ge- 
schäftsjahre um  200  Ji  erhöht  und  beträgt  nun- 
mehr 3248,14  Jt  Der  Kartenfond  erhielt  eine 
Erhöhung  von  300  da  ihm  aber  800  , A für 
die  Bearbeitung  der  prähistorischen  Karte  des 
Rbeingebietes  entnommen  wurden , so  blieb  er 
sich  gleich  und  beträgt  2245,40  t A£,  so  dass  also 
dieser  Gosammtposten  mit  5493,54  eingesetzt 
werden  konnte. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  innerhalb  dca  von 
uns  beim  vorjährigen  Kongresse  festgesetzten  Etat 
und  konnte  den  Verbindlichkeiten  der  Gesellschaft 
vollsändig  Rechnung  getragen  werden.  Hier  ist 
ca  besonder»  der  grosse  Posten  für  die  Druck- 
I kosten  des  Correspondezblattes , den  ich  Ibrci 
Würdigung  unterstelle.  Ich  kann  mir  die  notb- 
wendige  Minderung  dieser  verhältnissmiissig  sehr 
grossen  Ausgabe  nur  dadurch  möglich  denken, 
dass  wir  unserem  Jahresbericht , d.  b.  den  Kon- 
gressverhnndlungen  und  Vorträgen  eine  wesent- 
lich kürzere  und  gedrängtere  Fassung  geben. 
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Für  die  gewährten  Mittel  für  Ausgrabungen  ] 
und  andere  anthropologische  Zwecke  bin  ich  er- 
mächtigt, der  hohen  Generalversammlung  den  , 
tiefgefühltesten  Dank  der  Betheiligten  au  sagen,  j 
die  sich  sämmtlicb  durch  ihre  Verdienste  um  die  I 
anthropologische  Sache  schon  seit  Jahren  des  in 
Sio  gesetzten  Vertrauens  würdig  erwiesen  haben. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  moiner  Freude 
Ausdruck  EU  geben , dass  es  mir  gelungen  ist, 
den  von  mir  seiner  Zeit  angelegten  Reservefond 
nunmehr  auf  rund  2000  Jt  bringen  eu  kBnnen, 
welche  in  Papieren  angelegt  sind,  so  dass  wir 
gegenwärtig  ind.  des  „Eisernen  Bestandes“  zu 
1200  Jt  8200  Jt  in  verzinslichen  Papieren  be- 
sitzen. 

Mit  dem  herzlichsten  Danke  für  alle  unsere  j 
treuen  Mitarbeiter  am  finanziellen  Theil  unserer 
Gesellschaft  und  mit  der  Bitte,  dieselben  mögen 
auch  fernerhin  uns  Ihre  Mitwirkung  am  Kassen- 
geschäfte nicht  versagen , schließe  ich  meinen 
diesjährigen  Bericht  und  empfehle  denselben  Ihrer 
gütigen  Nachsicht — ; doch  drängt  es  mich  noch, 
eines  Mannes  zu  gedenken , der  auch  in  Bezug 
auf  den  in  meine  Hände  gelegten  geschäftlichen 
Theil  unserer  Veruinsarbcit  mir  ein  treuer, 
opferwilliger  und  bewährter  Mitarbeiter  war,  un- 
seres unvergesslichen  Herrn  Prof.  Dr.  Lucae,  der 
trotz  seines  hohen  Alters  jahrelang  auch  die 
Interessen  des  Schatzmeisters  in  der  pünktlichsten 
und  gewissenhaftesten  W eise  vertreten  hat.  Darum 
Friede  Uber  seinem  Grabe ! 

Hiermit  wäre  ich  am  Schlüsse  meines  Be- 
richtes und  bitte  uro  gütige  Ernennung  deB 
Rechnungsausschusses , um  vielleicht  heute  noch 
in  die  Prüfung  der  Rechnung  eintreten  zu  können. 

Kassenbericht  pro  1884/85. 

Einnahme. 

1.  Kassenvorrath  v.  vorig.  Rechnung  713  Jt  96^. 

2.  An  Zinsen  gingen  ein  .....  245  , 10  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  ans 

dem  Vorjahre 77  „ — , 


4.  An  Jahresbeiträgen  von  2245  Mit- 
gliedern ä 3 6735  , — , 

6.  Für  besonders  ausgegebenc  Be- 
richte und  CorrespondenzblMter  76  , — „ 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  unseres 

Ehrenmitgliedes  des  Herrn  Dr. 

Schliemnnn 400  , — „ 

7.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines 

Mitgliedes  des  Coburger  Vereins  50  , — , 

8.  Beitrag  des  Hrn.  Fr.  Vieweg  & Sohn 

zu  den  Drnckkosten  des  Corre- 
spondenzblattes 140  „ — „ 

9.  Rest  ans  dem  Jahre  1883/84,  wo- 

rüber bereits  verfügt  . . ■ . 5293  . 54  , 


Zusammen  13730  Jt  60  ^ 


Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten 

2.  Druck  d.  Corresp.-Blattes  pro  1884 

3.  Zur  Buchhandlung  d.  Hrn.  Theodor 

Riedel • • 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 

sekretärs   

5.  Für  die  Redaktion  de*  Correspon- 

denzblattes 

6.  Diverse  Auslagen  ...... 

7.  Dispositionsfond  für  kleinere  Aus- 

grabungen   

8.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters . . 

9.  Für  Berichterstattung 

10.  Herrn  Bnron  von  Tröltach  für  Be- 

arbeitung der  präh.  Karte  des 
Rheingebiets 

11.  Fräulein  von  Mestorf  für  anthro- 

pologische Publikationen . . . 

12.  Hrn.  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen 

13.  Hrn.  Dr.  Dostersehill  für  gleichen 

Zweck 

14.  Dem  Münchener  Lokalverein  für 

Herausgabe  d.  „Münchener  Bei- 
träge“   

15.  Für  die  präh.  Karte 

16.  Für  die  statist.  Erhebungen  etc.  . 

17.  Für  denselben  Zweck 

18.  Für  die  präh.  Karte 

19.  Für  den  Reservefond 

20.  Baar  in  Kasse - 

Zusammen 


998  J 30  £ 
3306  , 80, 

44  , 10  , 

600  , - , 

300  . - , 
69  , 80, 

151  . 

300  , 

150  , - , 


300  , - 

250  . - 

100  . - 

50  . - 


300  , -, 
300  , - . 

200  . 

3048  , 14  , 
2245  . 40 , 
200  , 

817  . 8. 

13730  Jt  60  # 


A.  Kapital -Vermögen. 


Als  .Eiserner  Bestand'  ans  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 


a)  4tya°/o  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 
Lit.  C Nr.  30084  

b)  4tya°/o  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 
Lit.  C Nr.  30085  

c)  4Vz°fo  Bodenkredit-Obligationd. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 
Int  B Nr.  22513  


mJL-b 


200  , — . 

500 


d)  4°/e  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkr.-Bank  Ser.  XXÜI  (1882) 

Lit.  K Nr.  403939  - • • • • 200  ’ " ’ 

e)  4 °10  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 

Bodenkr.-Bank  Ser.  XXIII  (1882)  _ 

Lit.  L Nr.  413729  nn  ’ _ 

f)  Reeervefond • ■ * ■** 

Zusammen  3200  Jt  9 


B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa * 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 

Erhebnngen  und  die  präh.  Karte  r(4 

bei  Merck,  Finck  & Co.  denonirten  ■ _! — - -r 

Zusammen  6310  «9 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  Herrn  Sl  has^ 
hausen  werden  als  Ausschuss  zur  r a°8  ^ 
Rechnungen  gewählt  die  Herren:  Künne 
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H.  Ulrici  — Karlsruhe  und  H.  Leiner  — 
Konstanz. 

In  der  III.  Sitzung  wurde  unter  lebhafter 
Anerkennung  der  Verdienste  des  Herrn  Schatz- 
meisters Decharge  ert heilt  und  darauf  der  neue 
Etat  für  1885,86  folgondermasaen  festgestellt: 

Etat  pro  188586. 

Verfügbare  Summe  pro  1185/80. 


Jahresbeiträge  von  2250  Mitgliedern 

Ui 6750  JL  — 

Haar  in  Kassa . 817  . 6 . 


Summa 

7567  UL 

Ausgaben. 

1.  Venraltungekowten 

1000  UL  — & 

2.  Dnu'kknuten  für  das  Corre-UHindenz- 

Watt 

3000  . — , 

3.  Za  Handln  de*  Generalsekretäre  . 

«00  . — , 

4.  Für  die  Kodak tion  dt»-*  Correspon* 

denzblatte* 

300  . - , 

5.  Zu  Händen  den  Schatzmeistern  . . 

300  . — , 

6.  Fttr  den  Stenographen 

300  . - , 

7.  Für  Berichterstattung 

150  , — , 

8,  Fftr  den  l>i*pusitionsfond  de»  üe* 

neralhckretilr* 

150  . - , 

9.  Dem  Münchener  Lokal  verein  für 

die  Herausgabe  der  »Beiträge* 

300  . - , 

10.  Für  anthropologische  Publikationen 

durch  Fräulein  von  Meatorf  . . 

300  , - , 

11.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 

800  . - . 

12.  Für  die  prähistorische  Kart«  . . 

300  . - . 

14,  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  ev. 

für  den  Rescrvefond  . . 

167  . 6 , 

Summa 

7567  Ul  0 4. 

Herr  Yirchow:  Gesummtbericht  über 

die  Statistik  der  Farbe  der  Auges,  der 
Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder 
in  Deutsch  laod. 

Ich  habe  die  Ehre , den  grössten  Theil  des 
Gesammtborichts  über  die  von  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  veranlagten  Er- 
hebungen über  die  Farbe  der  Augen , der  Haut 
und  der  Haare  der  Schulkinder  in  Deutschland 
nunmehr  im  Druck  vorzulegen.  Zugleich  sind 
ihr  die  beiden  Haupttypen,  die  Blonden  und  die 
Brünetten , zwei  Karten  in  grossem  Maassstab 
angefertigt  und  ausgehängt,  welche  das  definitive 
Ergebnis  veranschaulichen  werden. 

Es  ist  etwas  lange  her,  dass  diese  Angelegen- 
heit in  Angriff  genommen  wurde.  1870  wurde 
diese  Gesellschaft  gestiftet,  und  schon  in  ihrer 
”*ten  Generalversammlung,  1871,  setzte  sie  eine 
Kommission  ein,  um  der  anthropologischen  Er- 
orschung  Deutschlands  und  zwar  zunächst,  vom 
esichtspnnkte  der  Schädelformen  aus,  näher  zu 
treten.  Indess  die  Schwierigkeit , dieses  Gebiet 
10  8r°ssem  Umfang  in  Angriff  zu  nehmen , war 


so  erheblich,  dass  1872,  in  Stuttgart,  noch  kein 
‘ erheblicher  Fortschritt  konstatirt  werden  konnte ; 

dafür  wurde  auf  den  Antrag  unseres  Freundes 
■ Ecker,  dessen  Abwesenheit  wir  alle  beute  so 
tief  beklagen , der  Beschluss  gefasst , bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  Körpergrösse,  sowie  die 
| Farbe  der  Augen  und  Haare  zu  untersuchen. 
Ich  bin  damals  zum  Vorsitzenden  der  Kommission 
ernannt  worden,  welche  diese  Angelegenheit  in 
die  Hand  nehmen  sollte.  Seitdem  bin  ich  auf 
manchen  Deutschen  Anthropologen- Kongress  mit 
dem  .Schuldbewusstsein  gegangen,  dass  die  Hache 
immer  noch  nicht  ganz  fertig  war.  Die  Haupt- 
zählungen im  deutschen  Reiche  sind , was  wir 
der  hilfreichen  Mitwirkung  der  Regierungen  ver- 
danken, im  Jahre  1875  vorgenommen,  nach- 
her aber  zum  Theil  noch  fortgesetzt  worden. 
Immerhin  hätte  der  Bericht  früher  erstattet  werden 
1 können ; indess  cs  gab  gewisse  Gründe,  die  mich 
persönlich  veranlassten  zu  zögern.  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dass  das  deutsche  Reich  io  der  Thal  zu 
klein  ist , um  für  die  Frage,  die  wir  in  Angriff 
genommen  hatten,  ausreichendes  Material  zu  lie- 
fern ; wir  waren  genöthigt,  die  Hilfe  der  Nach- 
| harn  anzurufen.  Nun , wir  können  sagen , dass 
wir  diese  Nachbarn  in  ungemein  hilfreicher  Weise 
an  unserer  Seite  gesehen  haben.  Die  ersten,  die 
zu  uns  traten,  waren  die  Schweizer,  aber  in  der 
Bearbeitung  der  Ergebnisse  kamen  ihnen  die 
Belgier  noch  zuvor.  Gewiss  war  das  ein  sehr 
i erfreuliches  Ereigniss,  aber  bei  der  Hastigkeit, 
mit  der  es  betrieben  war,  hatte  man  sehr  un- 
erfreulicher Weise  etwas  andere  Gesichtspunkte 
bei  den  Erhebungen  befolgt,  als  wir,  — Gesichts- 
punkte, die  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Vergleichung  üben.  Dagegen  haben  dio 
Schweizer  sich  ganz  genau  nach  unseren  Gesichts- 
punkten gerichtet.  Herr  K o 1 1 m a n n war  schliess- 
lich der  eigentliche  Acteur,  der  in  die  Bresche 
eintreten  musste,  die  durch  den  frühzeitigen  Tod 
von  C.  E.  E.  H o f m a n n gerissen  worden  war. 
Auch  er  ist  uns  mit  seinem  Bericht  weit  voraus- 
' gekommen. 

Indess  der  belgische,  wie  der  schweizerische 
' Bericht  waren  doch  noch  nicht  ausreichend,  ob- 
! wohl  namentlich  die  aufgehüngte  Karte,  welche 
den  brünetten  Typus  darstellt,  zeigt,  wie  wichtig 
es  war,  dass  wir  den  Anschluss  an  Belgien  und 
die  Schweiz  gewonnen  haben.  Indess  es  war  eine 
viel  empfindlichere  Lücke  für  uns,  dass  wir  den 
Anschluss  an  Oesterreich  speziell  an  Böhmen  nicht 
gewinnen  konnten ; Böhmen  ist  in  vieler  Bezieh- 
ung ein  Keil  im  deutschen  Leben  gewesen  und 
gerade  in  diesem  Augenblicke  ist  es  das  in  höhe- 
rem Maasse  als  sonst.  Wir  dürfen  uns  daher 
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nicht  wundem,  dass  auch  auf  unseren  Karten 
das  Verständnis  aller  Nachbarländer  durch  die 
leere  Stelle  in  Böhmen  schwer  beeinträchtigt, 
wurdo.  Unsere  Erhebung  hatte  Preußisch  Schle- 
sien, Sachsen,  Bayern  betroffen  ; dazwischen  blieb 
die  böhmisch-mährische  Lücke,  mit  der  wir  nichts 
anzufangen  wussten,  bei  der  wir  keine  Ahnung 
hatten,  was  da  eigentlich  los  sei.  Ich  darf  dabei 
wohl  besonders  darauf  hinwoisen , dass  das  öst- 
liche Bayern  für  uns  von  Anfang  an  ein  so 
schwieriges  anthropologisches  Problem  gewesen 
ist,  dass  es  gänzlich  unlösbar  erschien  ohne  die 
Ausfüllung  dieser  Lücke.  Die  Karte  der  Brü- 
netten zeigt,  wie  eine  dunkle  Bevülkorung  durch 
die  Oberpfalz,  Nieder-  und  Ober-Bayern  sich  er- 
streckt, in  scharfem  Gegensätze  gegen  alle  deut- 
schen Nachbarländer.  Es  war  ganz  unmöglich 
daran  zu  denken,  diese  Sache  zu  begreifen,  wenn 
man  nicht  wusste , was  jenseits  der  Grenze  in 
Oesterreich  für  Verhältnisse  bestehen.  Es  ist  das 
Verdienst  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft, mit  der  wir  glücklicher  Weise  in  so  an- 
genehmen und  ich  darf  sagen,  freundschaftlichen 
Beziehungen  stehen,  dass  durch  den  ganzen  öster- 
reichischen Kaiserstaat  ähnliche  Schulerhebungen 
stattgelunden  haben  und  dass  dabei  unser  Schorna 
ganz  strikt  angenommen  worden  ist.  In  einem 
vorzüglichen  Bericht  des  Herrn  Schimmer  sind 
die  Ergebnisse  im  Laufe  des  lotzten  Jahres  ver- 
öffentlicht worden.  Dass  ich  jetzt  erst  mit  un- 
serem Abschluss  komme,  mögen  Sie  daraus  er- 
klären, dass  es  mir  nützlicher  schien  erst  abzu- 
warten,  was  unsere  Nachbarn  im  Süden  und  im 
Osten  zu  bringen  hätten.  Unzweifelhaft  wird 
Jedermann  aus  den  aufgehängten  Karten  ersehen, 
dass  erst  dadurch  unser  Werk  eine  gewisse  Ab- 
rundung gewonnen  hat,  dass  die  erwähnte  Lücke 
nusgefüllt  worden  ist. 

Was  Holland  betrifft,  so  haben  dort,  ob- 
wohl hervorragende  Männer  der  Wissenschaft  sich 
dafür  intcressirten , bisher  keine  Erhebungen 
stattgefundeu.  Aber  diese  Lücke  können  wir 
verschmerzen.  Es  ist  nicht  zu  erwarten , dass 
ihre  Ausfüllung  eine  erhebliche  Aenderung  in 
unsere  Anschauungen  bringen  würde.  Dagegen 
wird  es  sehr  wichtig  sein,  im  Osten  einen  wei- 
teren Anschluss  zu  gewinnen.  Es  bleibt  da  die 
grosse  Lücke  von  Russisch  - Polen.  Diese  Lücke 
auszufüllen,  würde  für  uns  um  so  wichtiger  sein, 
als  sich  die  merkwürdigsten  Verhältnisse  in  Gali- 
zien her  ausstellen.  Ich  will  das  bei  dieser  Ge- 
legenheit besonders  betonen.  In  Warschau  wer- 
den die  anthropologischen  Studien  im  Augenblicke 
mit  sehr  grosser  Sorgfalt  und  mit  Zuhilfenahme 
vieler  Kräfte  gefördert  und  es  ist  wohl  zu  er- 


warten , dass  der  Wunsch,  der  von  hier  ausge- 
sprochen wird,  einige  Wirkung  ausübt. 

Auch  Luxemburg  bildet  eine  Lücke,  welche 
zu  füllen  wäre.  Es  hätte  ein  gewisses  karto- 
graphisches Interesse.  Dieses  Interesse  ist  aber 
nicht  viel  grösser  als  das,  was  wir  haben  würden, 
wenn  der  Staat  Hamburg  sich  entschlossen  hatte, 
zu  zählen.  Er  ist.  der  einzige  deutsche  Staat, 

! der  nicht,  gezählt  hat..  Indess  werden  Sie  diese 
1 Lücke  wahrscheinlich  auf  der  Karte  nicht-  be- 
merken. So  werden  wir  auch  die  Lücke  Luxem- 
burg verschmerzen  können.  Viel  wichtiger  würde 
es  sein,  wenn  Frankreich  zählte.  Aber  unsere 
Karten  haben  hier  gute  Grenzlinie,  die  durch 
nichts  mehr  unterbrochen  werden  kann.  Auch 
Italien  würde  uns  nur  mässigo  Vortheile  bieten. 

Im  Grossen  und  Ganzen  sind  wir  also  an  der 
Grenze  angekommen , die  für  unsere  nächsten 
Zwecke  erforderlich  ist.  Auf  der  Karte  der  Brü- 
netten sieht  man  sofort  , wie  dieser  Typus  sich 
überall  gegen  die  Grenzen  verstärkt;  fast  an  jeder 
Grenze  stossen  wir , abgesehen  vom  äussersten 
Norden,  auf  brünette  Nachbarn.  Das  einzige  Ge- 
biet, wo  wir  das  nicht  behaupten  dürfen,  ist  Polen. 
Die  Karte,  welche  den  rein  blonden  Typus  dar- 
stellt, ist  nicht  ebenso  augenfällig.  Sie  gibt,  die 
Resultate  nicht  in  so  unmittelbar  plastischer  Weise. 
Die  Karte  der  Brünetten  hat  daher  entschieden  da« 
grössere  Interesse  für  die  Untersuchungen,  welche 
uns  beschäftigen. 

Für  diejenigen , die  nicht  an  diesen  Unter- 
suchungen Theil  genommen  haben,  bringe  ich  von 
Neuem  in  Erinnerung,  dass  beide  Karten  selb- 
ständig aus  dem  Urmaterial  heraus  festgestellt 
worden  sind , also  nicht  etwa  bloss  als  Ergänz- 
j ungen  zu  einander  dienen.  Vielmehr  haben  wir 
I •—  darin  unterscheidet  sich  unsere  Auflassung 
I speziell  von  der  belgisehon  — das  ganze  Material, 

I welches  wir  anthropologisch  beherrschten,  in  drei 
Abtheilungen  gebracht , von  denen  die  dritte 
; Karte  nicht  zu  besonderer  Darstellung  gebracht 
ist,  lediglich  aus  finanziellen  Gründen.  Wir  haben 
I leider  so  wenige  hervorragende  Wohltbäter , dass 
| wir  ungewöhnliche  Leistungen  nur  in  gewissem 
j Umfang  erstellen  können  und  dass  selbst  in  sol* 

| eben  Dingen , wo  es  sich  um  so  wichtige  und 
I entscheidende  Darstellungen  handelt,  wir  un>  dar- 
I auf  beschränken  müssen , nur  das  AUernothwen* 

I digste  zu  leisten.  Es  gibt  also  neben  den  zw« 
Haupttypen  noch  das  ganze  Gebiet  der  Misch- 
formen; darunter  haben  wir  verstanden  allf 
diejenigen  Kombinationen,  bei  denen  der  T)pu^ 
nicht  in  voller  Reinheit  sich  darstellt,  wobei  ic 
freilich  hervorheben  muss,  dass  die  Forderung 
voller  Reinheit  vorzugsweise  von  dem  btoo  ^ 
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Typus  gilt.  Da  haben  wir  verknet 
Individnum,  welches  dahin  gezählt  l^rdT*  T** 
Augen,  blonde  Haare  hellf  H.nf  ^ ’ WaUe 
Abweichung  hedeatete'v  1 H 1 bes,Uei  jede 

iC'äätü  * 

kleine  Konzession  gemacht  Wir  hnl  W1f  e,ne 

• ^-“4« «. *"  s&rjs 
«.  v»  .»'t:  srr- 1- 

abgesehen  werde  A,/  • Ham,arbe 

5H=‘— «k 

1 7 ",H  dabei  «»eh  bemerken  dZ  2 

;£Ei£r  “f  ““ä" ä ' 

s£S  =s--srs.r*£ 

sJ,£L"*‘%  ? '",dl“*  *•  «—Mm».  | 
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Was  die  einzelnen  Typen  anbetrifft,  so  wird 
| aus  der  Karte  der  Blonden  leicht  ersichtlich  sein 
dass  eine  breite  nördliche  Zone  eiistirt’ 
welche  die  Kuwerste  Dunkelheit  des  Blau  d V 
die  grösste  Zahl  der  blauen  Augen,  riSe 'dich 
des  blonden  Haares  und  der  weiten  Haut  zeigt 
Bv  'k'r  and«Vfn  Karte  entspricht  dieser  Zone  un- 
gefähr  etne  lichte  Zone  der  Brünetten,  jedoch 
“ L )r°Cbung  l!lng«  d«v  Oder,  wodurch 

PrövkT?m8rn  " diB  h°':hbIond0a  Theile  der 
Provinz  Preussen  von  dem  grossen  Massiv  dir 

Bonden  zwischen  Elbe  und  Ems  «bgltrent 
«eiden.  Das,  was  mich  persönlich  bei  der  Be- 
trachtung der  Karten  ungemein  überrascht  hat 
war  eben  die  grosse  Verbreitung  der  blonden 

“]T’  Ich  Spwhe  ™ horizonUl  im 
Sinne  der  Karten  und  meine  eine  westestliche 
Zone,  die  sieh  von  der  holländische«  Grenze  bis 
an  den  Njemen,  die  russische  Grenze  erstreckt 
Sm  am  a,t  zug,eich  die  Provinz  SchL^J 
w"V  ^ ^ten  namentlich  zwischen  Eil»  und 
! in  T a lu  1d,e30JZone  eme  grosse  Tiefe  (Breite 
m der  Rmhtung  des  Meridians).  Ihre  Südgrenze 
verläuft  in  etwas  schräger  Linie,  indem  ihr  Meri- 
diandurchmesser  nach  Osten  hin  immer  kleiner 
winl.  Man  erkennt  diese  Zone  auf  beiden  Karton, 
denn  ,m  Allgemeinen  entsprechen  sich  ungefähr 

frt  7t“  T u °“den  UDd  die  am  wenigsten 
brünetten  Bezirke,  aber  sie  decken  sich  nicht  ganz 

vielmehr  sind  manche  bemerkenswerthen  Diffe- 
reozen  vorhanden. 

Bevor  ich  weiter  gehe,  ist  es  vielleicht  von 
Interesse  mitzutheilen,  wie  gross  die  territorialen 
Differenzen  in  Deutschland  überhaupt  sind.  Der 
blonde  Typus  erreicht  eine  ganz  besondere  Häufig- 
keit in  den  friesischen  Gebieten,  Ostfriesland  und 
Oldenburg  und  umgekehrt  hat  er  die  geringste 
1 ichngkeit  in  Ostbayern  und  dom  Obere, sass. 

Das  Amt  Wildeshausen  in  Oldenburg  kann  als 
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Muäterbezirk  betrachtet  werden:  es  hat  56 °/o 
Blonde ; das  Gegenstück  dazu  bildet  Roding  in 
der  Oberpfalz  mit  nur  9°/<i  Blonden,  also:  Diffe- 
renz 47.  Bei  den  Brünetten  zeigt  sich  etwas 
ähnliches.  Dasselbe  Amt  Wildeshausen  hat  nur 
4°/o  Brünette,  dagegen  Schlettstadt  im  Eisass 
31°j<>,  hier  ist  die  Differenz  27,  also  viel  weniger, 
was  in  der  That  recht  bezeichnend  ist.  Die 
Oscillations- Breit  e des  blonden  Typus 
ist  eine  viel  grössere:  er  ist  also  der 
herrschende  Typus.  Der  bril nette  Typus 
ist  viel  mehr  eingeengt:  er  zeigt  nir- 
gends eine  parallele  Entwicklung  in 
der  Quantität  und  erscheint  daher  als 
Nebeutypus.  Das  ist  ganz  unzweifelhaft  und 
erscheint  als  zweites  Kardinalpbänomen. 

Was  die  Mischformen  anbetrifft,  so  ergibt  sich, 
dass  die  Maximalzahl  in  dem  Württemborgischen 
Oberamtsbezirk  Oberndorf  vorkommt,  wo  69“, a 
Mischformen  gezählt  wurden,  während  die  geringste 
Zahl  in  zwei  weit  auseinander] legenden  nördlichen 
Bezirken  gefunden  wurde : in  Wildeshausen  und 
in  8chivelbein  in  Hinterpommern,  meinem  persön- 
lichen Vaterland,  wo  nur  40°, '»  vorhanden  sind, 
also  eine  Differenz  von  29.  Ich  nehme  an,  dass 
diese  Zahlen  derßrösse  derMiscbung 
ungefähr  entsprechen,  aber  ich  erkenne  an, 
dass  dies  ein  Gegenstand  der  weiteren  Erörterung 
sein  mag. 

In  dem  ausführlichen  Generalbericht , der 
grossentheils  gedruckt  ist,  habe  ich  mich  bemüht, 
alles  Thatsächlicbe  zu  geben,  namentlich  die  Ta- 
bellen und  die  daraus  hcrgestellten  Berechnungen, 
auf  Grund  deren  die  Karten  hergestellt  sind.  Die 
Prüfung  muss  ich  denjenigen,  welche  sich  dafür 
interessiren , und  dem  speziellen  Studium  der 
Bokalforscher  überlassen  und  ich  darf  wohl  sagen, 
ich  rechne  darauf,  dass  dieser  Bericht  Veranlas- 
sung geben  wird,  in  den  einzelnen  Landestheilen 
speziellere  Nachforschungen  zu  veranlassen,  um 
dasjonigo  zu  korrigiren,  zu  ergänzen  und  vielleicht 
auch  umzugestalten,  was  vorläufig  als  Resultat 
der  Gesammtbetrachtung  erscheint. 

Ich  will  mir  nunmehr  einige  generelle  Be- 
merkungen erlauben.  Vor  einem  halben  Jahre 
habe  ich  in  unserer  Akademie  einen  ersten  Be- 
richt  gegeben,  der  von  Herrn  Kollmann  einer 
liebenswürdigen  Besprechung  in  unserem  Corre- 
spond «uzblatte  unterzogen  worden  ist.  Darin  habe 
ich  die  sehr  merkwürdige  Thatsaehe  naebgewiesen, 
dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  Bevölkerung 
von  Deutschland  keineswegs  üborall  durch  uralte 
’ erhältnisse  bestimmt  worden  ist,  wio  man  sieb 
das  häutig  vorstellt,  sondern  zum  Theil  ziemlich 
neuen  Datums  ist.  Der  grosse  Strich  der  lichteren 


Rasse,  der  ira  Norden  von  Westen  noch  Osten  qow 
durchgeht,  mit  einer  grossen  Breite  im  Westen 
und  einer  geringeren  im  Osten,  grenzt  südlich  an 
eine  etwas  dunklere  Zone , die  ja  schon  vom 
Rhein , von  der  belgischen  Grenze  bis  zur  rus- 
sischen Grenze  in  Schlesien  gebt.  Diese  Zone 
umfasst  einen  Theil  dos  linken  Rheinufers,  einen 
grossen  Theil  von  Mitteldeutschland,  Nordböhmen 
(Deutschböhraen)  und  Schlesien.  Weiter  süd- 
lich folgt  eine  noch  mehr  dunkle  Zone,  welche 
Elsass-Lothringen,  einen  grossen  Theil  von  Sttd- 
deutschlaud  und  die  österreichischen  Donau  Untier 
enthält.  So  entsteht  eine  Reihenfolge  von  west- 
östlichen Gürteln,  die  sich  gar  nicht  verkennen 
lassen.  Sie  weisen  offenbar  auf  gewisse  Ver- 
wandtschaften der  Bevölkerungen,  die  sich  nur  in 
dieser  westöstlichen  Richtung  erkennen  lassen. 
Wenn  wir  diese  Richtung  prüfen,  wenn  wir  fragen, 
wie  dieselbe  zu  Stande  gekommen  sei,  so  habe 
ich  keino  andere  Erklärung  dafür,  als  dass  sie 
entstanden  ist  durch  diejenige  deutsche  Koloni- 
sation, welche  als  Rückwirkung  der  karolingischen 
Zeit,  der  grossen  fränkischen  und  sächsißchen  Reichs- 
Organisation,  nach  Osten  gerichtet  wurde,  durch  die 
Regermanisirung  des  Ostens.  Das  haben 
wir  ja  gewusst,  dass  Oesterreich  von  Bayern,  Schle- 
sien von  Franken  aus  kolonisirt  worden  ist,  dass  bis 
in  die  Mark  Brandenburg  bis  in  die  Gegend,  wo 
der  sogenannte  Fläming  liegt,  eine  alte  flämische 
Einwanderung  stattgefunden  bat,  dass  die  West- 
falen bis  Meklenburg,  die  Braunschweiger  bis 
Pommern  und  Preussen  gekommen  sind.  Aber 
wir  haben  keine  Vorstellung  davon  gehabt,  dass 
diese  Regermanisirung  eine  so  vollständige  war. 
Dumols,  als  wir  unser  Schema  aufstellten,  ge- 
schah es  zum  Theil  in  der  Verfolgung  jener  Strei- 
tigkeiten, die  wir  mit  Herrn  de  Quatrefages 
gehabt  hatten,  der  den  germanischen  Charakter 
des  deutschen  Ostens  geradezu  bezweifelt«.  Wenn 
wir  jetzt  dem  gegenüber  unsere  Karten  betrachten, 
so  ist  os  in  der  That  komisch  und , ich  muss 
sagen,  selbst  für  diejenigen,  welche , wie  ich,  in 
dieser  Gegend  zu  Hause  sind,  überraschend,  in 
Hinterpommern  eine  Akme  der  Blondbeit  zu  sehen. 
Denn  es  gibt  daselbst  zwei  hochblonde  Kreise,  die 
auf  der  Karte  wio  Inseln  hervortreten : Scbivel- 
bein  und  Neustettin,  welche  nur  vergleichbar  sin 
i mit  Oldenburg  und  mit  den  nördlichsten  Kreisen 
der  cimbrischen  Halbinsel,  Hadersleben  und  Ton- 
dern.  Das  sind  die  drei  Akm «stellen  tür  e 
Blonden.  Und  doch  ist  Pommern  nicht  erobert, 
seine  Bevölkerung  nicht  durch  Waffengewalt  nie  ^ 
geworfen  oder  gar  vernichtet  worden;  im  Geg*® 
theil,  es  ist  in  höherem  Masse,  als  die  Mark  un 
Meklenburg,  durch  friedlich  fortschreitende  ho  o 
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nisation  gewonnen  worden.  Aber  dass  diese  Kolo- 
nisation solche  Resultate  gehabt,  eine  so  rein 
sächsische  Bevölkerung  gebracht  hat,  davon  konnte 
man  in  der  That  keine  Ahnung  haben. 

Wenn  Sie  sodann  die  folgende,  etwas  dunklere 
Zone,  die  wir  vorläufig  die  mitteldeutsche  nennen 
wollen,  betrachten,  bo  werden  Sie  sofort  sehen, 
dass  sich  dieselbe  in  zwei  Unterzonen  zerlegt: 
eine  nördliche  und  eine  südliche,  von  denen  die 
erstere  breiter,  die  andere  schmaler,  die  ersterc 
mehr  blond,  die  andere  mehr  brünett  ist.  Frei- 
lich zeigt  sich  dabei  eine  gewisse  Verschiedenheit 
der  beiden  Karten,  indem  ein  schwächeres  Braun 
sich  viel  weiter  südlich  erstreckt  bis  nach  Baden 
und  Württemberg  hinein,  während  das  Blond  schon 
in  Mitteldeutschland  sehr  verdünnt  wird.  Immer- 
hin liegt  hier  eine  weniger  blonde  und  mehr 
brünette  Querzone,  dio  man  am  besten  die  frän- 
kische nennen  kann,  mit  zwei  Unterabtheil- 
ungen, einer  nordfränkischen  und  einer  südfränki- 
sehen.  Ich  bedaurc  sehr,  dass  wir  hier  die  An- 
schlüsse nach  Belgien  hin  nicht  vollständig  haben. 
Die  belgischen  Anschlüsse,  die  in  die  blonde  Karte 
eingetragen  wurden,  sind  nicht  korrekt,  weil  man 
dort  die  Kinder  mit  grauen  Augen  zu  den  Blon- 
den gerechnet  hat.  Trotzdem  ist  es  unzweifel- 
haft, dass  man  in  Belgien  zwischen  den  walloni- 
schen Distrikten  im  Süden  und  Osten  und  den 
flämischen  im  Norden  und  Westen,  wie  sie  in 
der  ganz  sicheren  Karte  des  brünetten  Typus 
ersichtlich  sind,  einen  scharfen  Gegensatz  findet,  i 
Gegen  den  Rhein  bin  ändert  sich  das  Bild  etwas. 
Aus  den  historischen  Vorgängen  wissen  wir,  dass 
das  Gebiet,  auf  welchem  sich  der  fränkische  j 
\Ölkerbund  organisirt  hat,  wo  die  alten  Sigambrer 
mit  den  Nachbarstämmen,  den  Cbatten  u.  s.  w.  ( 
zu  einer  neuen  Einheit  zusammenschmolzen,  am 
Mittel-  und  Niederrhein  lag.  Als  endlich  die 
Franken  von  dem  Uuterrhein  her  ihren  Durch-  i 
brach  gegen  Gallien  machten  und  das  spätere 
Frankreich  berstellten,  blieben  die  Ardennen  mit 
ihrer  wallonischen  Bevölkerung  links  gegen  Osten 
verhältnissmässig  intakt.  Alle  diese  Länder,  ins- 
besondere das  alte  sigambrische  und  chattische 
Gebiet  und  das  ganze  linke  Rheinufer,  fallen  schon 
h1  die  lichtbrünette  Zone.  Aber  auch  in  der 
Richtung,  in  der  das  spätere  Ostfranken  organi- 
sirt wurde,  setzt  sich  diese  Zone  fort,  ja  sie  greift 
durch  Thüringen  und  das  nördliche  Bayern  auf 
^ordbühmen  über  von  der  Gegend  von  Wunsiedel 
her  und  bildet  hier  einen  westöstlichen  Streifen, 
der,  nur  hie  und  da  unterbrochen,  bis  nach  dem 
östlichen  Böhmen  sich  fortziebt  und  hier  an  ver- 
wandte Theile  von  Schlesien  anscbliesst.  Von 
diesem  Tlieile  von  Böhmen  wissen  wir,  dass  in 


der  That  eine  starke  deutsche  Einwanderung  er- 
folgt ist,  und  ebenso  von  Schlesien,  dass  es  von 
einer  fränkischen  Kolonisation  eingenommen  wurde. 
Das  ist  die  zweite  Gruppe. 

Es  folgt  nun  eine  dritte  grosse  Reihe:  die 
österreichische  Kolonisation,  die  aner- 
kanntermasson  von  Bayern  aus  erfolgt  ist.  Unsere 
Karten  zeigen  das  interessante  Phänomen,  dass 
dieselben  Farbentöne  von  Mittelbayern  her  einer- 
seits nach  Böhmen,  andererseits  nach  Ober-  und 
Niederosterreich  und  bis  in  die  Bteyerroark  sich 
hereinzichen.  * 

Es  erhellt  daraus,  welchen  grossen  Effekt  dio 
Kolonisation  namentlich  des  12.  und  13.  Jahrhun- 
derts gehabt  bat.  Dadurch  wird  es  begreiflich,  wie 
das  Deutachthum  durch  Jahrhunderte  nachher  ge- 
rade durch  diese  Ostbezirke  in  viel  höherem  Mass  ge- 
tragen werden  konnte,  als  durch  die  West-  und 
Südbezirke.  Nun  könnte  man  ja  sagen,  das  wäre 
umgekehrt,  das  wären  Verhältnisse  von  viel  höhe- 
rem Alter.  Die  Einwanderung  dor  germanischen 
Stämme  sei  von  Osten  her  erfolgt;  sie  seien  in 
ostwestlicher  Richtung  eingezogen.  Das  will  ich 
gegenwärtig  nickt  diskutiren ; ich  habe  nach  reif- 
lichster Erwägung  dor  Verhältnisse  die  vorge- 
tragene Lösung  als  die  bessere  erfunden  und  lege 
sie  zur  Prüfung  vor.  Ich  bin  überzeugt  davon, 
dass  wir  hier  eine  ganz  immense  Wirkung  einer 
nach  Osten  in  horizontalen  Schichten 
gerichteten  Kolonisation  haben. 

Ich  möchte  dabei  auf  eine  ganz  unabhängige 
Forschung  aufmerksam  machen,  nämlich  auf  die 
linguistische.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Sprach- 
karte  von  Rieh.  Andre©,  welche  dio  Grenze 
von  Niederdeutsch  und  Oberdeutsch  darstellt. 
Diese  Grenze  fällt  genau  zusammen  mit  der  Nord- 
grenze der  „fränkischen“  Zone  unserer  Farben- 
kartc.  Es  besteht  nur  eine  Differenz,  das  ist  der 
Ausläufer  unserer  Farbenkarte  nach  Norden  in 
der  Richtung  des  Oderlaufes.  Im  Uebrigen  be- 
zeichnet der  Farbenwecbsel  durchweg  die  Grenze 
zwischen  der  nieder-  und  oberdeutschen  Sprache, 
indem  Franken  linguistisch  noch  zum  Oberdeut- 
schen gehört. 

Neben  dieser  für  mich  relativ  jungen  Er- 
scheinung der  drei  Querzonen,  die  nicht  viel  älter 
sein  kann,  als  aus  dem  10.  — 14.  Jahrhundert, 
kommt  in  unseren  Karten  offenbar  eine  ältere 
ebenfalls  zur  Anschauung.  Es  mag  sein,  dass 
derselben  auch  ein  gewisser  Antheil  an  der  eben 
erörterten  horizontalen  oder  westöstlichen  Anord- 
nung zuzuschreiben  ist.  Diejenigen,  welche  von 
einer  Einwanderung  der  Germanen  als  eines 
Gliedes  der  Arier  sprechen,  pflegen  dieselbe  über 
die  Weichsel  in  die  norddeutsche  Ebene  ein- 
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treten  und  nach  Ueberächreitung  der  Elb«,  das 
Erzgebirge  zur  Linken,  sich  fächerförmig  aus- 
breiten tu  lassen,  indem  ein  Theil  nach  Süden 
abbiegt,  den  Main  überschreitet,  und  einerseits 
die  Alpen  erreicht,  andererseits  Uber  den  Ober- 
rhein  vordringt,  wahrend  ein  anderer  Theil  ge-  I 
radeaus  nach  Westen,  aber  auch  nach  Norden  vor-  \ 
dringt.  Niemand  hat  daran  gedacht,  deutsche 
Stamme  längs  der  Dcmuu  einwandern  zu  lassen  ; 
auf  historischem  Boden  beruht  die  Vorstellung,  , 
dass  die  Einwanderung  nördlich  von  den  Karpathen,  j 
den  Sudeten,  dem  Erzgebirge  erfolgt  sei.  Bei 
einer  solchen  Vorstellung  kommt  man  dahin,  in 
der  norddeutschen  Ebene  zwischen  Weichsel  und 
Elbe  die  sentina  gentium,  die  allgemeine  Quelle 
der  deutschen  Stämme  zu  suchen,  von  wo  die 
Wanderung  sich  nach  Norden,  Westen  und  Süden 
gewendet  hat.  Die  westliche  und  nördliche  Wan- 
derung Ubergehl!  ich.  Aber  die  südliche  erfor- 
dert eine  besondere  Betrachtung,  insofern  unsere 
Karten  in  der  That  einen  südlichen  Strom  zeigen, 
der  den  Main  überschreitet  und  sich  später  in 
zwei  Arme  gabelt.  Der  Hauptstrom  durchsetzt 
Unterfranken,  Württemberg  und  einen  Theil  des 
bayerischen  Schwabens.  Der  westliche  Arm  wen- 
det sich,  indem  er  noch  den  Bodensee  berührt, 
durch  Südbaden  an  den  Oberrhein,  theils  noch 
dem  Elsass,  theils  nach  der  Schweiz,  und  erstreckt 
sich  schliesslich  mitten  durch  die  Schweiz  bis  in 
die  Kantone  Tessin  und  Wallis. 

Ich  darf  wohl  daraa  erinnern,  da  wir  Herrn 
K o 1 1 m a n n unter  uns  haben  und  nächstens 
wieder  Schweizerische  Naturforscherversammlung 
ist,  dass  die  schweizerische  Publikation  nicht 
ganz  unseren  Bedürfnissen  genügt ; die  Herren 
sind  etwas  zu  sparsam  gewesen  und  haben  uns 
nicht  Material  genug  gegeben,  indem  sie  nur  die 
Lesammtzahlen  der  Kantone  pubiizirten.  Aber 
die  Kantone  sind  so  ungleich  gross,  dass  mit  den 
Gesammtzahlen  nicht  viel  zu  machen  ist.  Nur 
von  einem  einzigen  Kanton  haben  wir  genauere 
Detail»,  nämlich  von  Bern.  Hier  stellen  sich  i 
ganz  grosse  Differenzen  heraus,  indem  das  Saanen- 
und  Sunmentbal,  das  Oberhasli  u.  s.  w.  als  blonde 
Bezirke  gegenülier  den  brünetten  im  Jura  und 
ira  Tiefland«  scharf  abgesetzt  sind.  Es  würde 
ungemein  interessant  sein,  wenn  nachträglich  von 
Beite  der  schweizerischen  Naturforscherversamm- 
lung  die  Mittel  bewilligt  würden,  welche  eine 
vollständige  Publikation  des  Materials  ermöglichen, 
also  auch  das  Ergebnis«  der  Erhebungen  in 
kleineren  Bezirken,  wie  es  bei  uns,  in  Belgien 
und  in  Oesterreich  geschah.  Die  Thatsache  steht 
aber  schon  jetzt  fest,  das»  durch  die  Schweiz  ein 
heller  Strom  geht. 


Der  zweite  Arm  des  Südstroms  ist  auf  den 
Karten  angegeben  durch  eine  hellere  Zone,  welche, 
halb  in  Württemberg,  halb  im  bayerischen  Schwa- 
ben, über  Ulm  nach  Kempten  und  Füssen  läuft 
und  »ich  fortsetzt  durch  das  obere  Innthal  und 
das  obore  Etschtbal  bis  an  die  Sprachgrenze  bei 
Mezzo  Lombardo  und  Mezzo  Tedesco.  ln  Bozen 
und  Meran  wird  er  noch  einmal  besonders  deut- 
lich ; ja,  von  da  nach  Osten  sieht  man  noch  wieder 
ein  lichtes  Gebiet,  das  Pusterthal.  Die  Richtung 
dieses  Armes  entspricht  genau  der  alten  Strass« 
nach  Tyrol  über  Füssen,  die  sich  öffnet  gegen 
Imst  und  Landeck,  wahrend  der  westliche  etw* 
einer  Strasse  folgt , welche  bei  Waldshut  den 
Rhein  überschreitet  und  mitten  durch  die  Schweiz 
zum  Hochgebirge  ansteigt.  Man  mag  sich  An- 
teilen , wie  man  will , man  wird  nicht  ver- 
kennen können,  dass  hier  ein  der  Kolonisation 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  gerade  entgegen- 
gesetztes Verhllltniss  vorliegt;  hier  sehen  wir  eine 
vertikale  Zone,  oder  wenn  8ie  wollen,  einen  ineri- 
dionalen  Fächer,  welcher  unter  rechtem  Winkel 
die  früher  geschilderten  Querzonen  schneidet.  In 
meiner  akademischen  Publikation  habe  ich  diesen 
Strom  für  die  alemannische  Wanderung 
beansprucht.  Dass  auf  diesem  Weg  die  deutsche 
Einwanderung  sowohl  in  die  Schweiz,  als  auch 
bis  Meran  und  Bozen  vorgedrungen  ist,  nicht  auf 
dem  Weg  Über  den  Breuner,  dafür  bringt  der  Be* 
rieht  der  Detailangaben.  Nun,  von  dieser  süd- 
lichen und  der  damit  verbundenen  westlichen  Wan- 
derung der  Alemannen  habe  ich  die  Vorstellung, 
dass  sie  zum  grossen  Theil  der  ersten  Periode 
der  schon  dämmernden  deutschen  Geschichte  und 
der  nächst  voraufgehenden  Zeit,  also  ungetUbr 
dem  Anfang  christlicher  Zeit,  etwas  vor-  und 
mehrere  Jahrhunderte  nachher,  angehört. 

Es  würde  im  höchsten  Ma 88  wichtig 
wenn  wir  in  ähnlicher  Weise  noch  weiter  rück- 
wärts in  die  Präbistorie  eindringen  konnten.  Etwas 
Prähistorisches  stellt  sich  meiner  Meinung  nach 
allerdings  dar,  weniger  auf  der  blonden  Karte, 
als  auf  der  brünetten.  Wenn  wir  die  dunkelsten 
Bezirke  der  Brünetten  in  Betracht  ziehen,  wenn 
wir  z.  B.  Belgien  nehmen,  so  kann  kein  Zweite 
sein,  dass  die  dunklen  Bezirke  wallonische  sin 
Der  Gegensatz  von  Wallonisch  und  Flämisch  *st 
ganz  scharf.  Dasselbe  gilt  für  die  Schweiz* 
der  Gegensatz  zwischen  Freiburg,  Neuen®  * 
Berjier  Jura  einerseits  und  Berner  Tiefland 
dererseits,  ist  ungemein  schroff.  Wenn  wir 
zusammennehmen,  so  wird  Niemand  im 
darüber  sein  können,  dass  die  Brünetten  e e“ 
Welsche  sind,  Fremde,  von  jeher  als  Frem  e • 
trachtet,  eine  allopbyle  Bevölkerung.  Du  31 5 
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ein  anderes  Geschlecht,  den  Gelten  angebörig. 
Dasselbe  wiederholt  sich  in  der  Ostschweiz.  Hier  ; 
sind  es  die  R h ä t i e r kantone,  namentlich  Grau- 
bünden, welche  den  Hanpthoerd  der  Brünetten  , 
bilden.  Sie  haben  Anschluss  an  einen  Theil 
Tyrols  und  Vorarlbergs,  namentlich  das  Mont- 
afonerthal.  Auch  geht  eine  brünette  Zone  nord-  j 
wttrts  in  die  Schweiz  bis  zum  Bodensee,  — son-  ; 
derbar  genug  über  gewisse  Kantone,  die  wir  als  ( 
specifisch  deutsch  zu  betrachten  pflegen : St.  Gallen, 
Thurgau,  Zürich.  Woher  sollten  diese  Brünetten 
anders  kommen,  als  von  einer  alten  Verbindung  ! 
mit  den  Bb&tiern?  Der  Kanton  Glarus  ist  ganz 
voll  davon.  Vielleicht  gibt  es  da  noch  eeltische 
Rückstände,  aber  in  der  Hauptsacho  ist  dos  aus- 
gemacht rhätisches  Gebiet.  Unzweifelhaft  sind 
das  für  uns  fremde  Stämme ; sie  haben  nicht  die 
allerleiseste  Verwandtschaft  mit  irgend  einem  ger- 
manischen Stamme. 

Jetzt  folgt  das  Gebiet  von  Welsehtyrol,  wel- 
ches unmittelbar  am  Pusterthale  beginnt:  Am- 
pezzo,  Cavalese  u.  s.  w.,  insbesondere  inmitten 
der  minder  stark  gefärbten  SUdetscbtbater  Land- 
bevölkerung die  italisirteu  Städte,  Trient*  Rove- 
redo.  Zahlreich  sind  die  Brünetten  auch  weiter- 
hin im  ganzen  Süden  von  Oesterreich  ; da  sitzen 
Illyrier,  Friauler  und  andere  Welsche.  Aber  das 
brünette  Gebiet  erstreckt  sich  weit  herein  bis  in 
die  Kronlftnder,  deren  Bevölkerung  stärkere  sla- 
vi9che Beimischungen  hat,  namentlich  nach  Kärn- 
then.  Wo  nur  jetzt  der  Slavismu»  auftaucht, 
wo  er  eine  gewisse  Intensität  gewinnt,  das  können 
wir  in  unseren  Karten  leicht  kontroliren.  Mit 
diesen  Karten  in  der  Hand  können  wir  jede  po- 
litische Zeitung  der  slavischen  Bewegung  in  Oester- 
reich verfolgen. 

Brünette  Bevölkerungen  sitzen  also  von  Dal- 
matien an  längs  der  ganzen  Südgrenze  von  Oester- 
reich, in  der  Ost-  und  West-Schweiz,  an  der  West- 
grenze Deutschlands  bis  nach  Belgien.  Wer  könnte 
darüber  im  Zweifel  sein,  dass  sie  anderen  Rassen 
aagehüren,  die  mit  uns  unmittelbar  nichts  zu 
sehaffen  haben!  Ich  will  vorläufig  nicht  weiter 
erörtern,  inwieweit  sie  unter  sich  Zusammenhängen, 

— unsere  Vorfahren  haben  alle  kurzweg  Welsche 
genannt ; der  Name  Welsch  ist  Terminus  teeb- 
Dicus  für  alle  diese  allophylen  Nachbarn  geworden. 
Im  Inneren  von  Deutschland  ist,  mit  Ausnahme 
von  einzelnen  kleinen  Bezirken,  nichts  rein  Wel- 
sches mehr  vorhanden. 

^ur  in  Böhmen  treffen  wir  eine  grosse  dunkle 
Insel.  Rg  ist  sehr  auffallend,  dass  gerade  diese 
dunkle  Insel  und  die  erwähnte  helle  Randzone  hart 
•meinander  stossen ; der  österreichische  Bericht- 
erstatter Schimmer  hat  in  mehr  malerischer 


als  physisch-korrekter  Weise  das  so  ausgedrückt : 
da,  wo  die  beiden  Kassen  an  einandergeprallt 
seien,  habe  sieb  eine  Verstärkung  dev  Rassen- 
eigenthümlicbkeit  entwickelt,  da  sei  gewisscr- 
massen  eine  Brandung  entstanden  — so  wenig- 
stens ist  seine  Anschauung,  das  Wort  hat  er 
nicht  gebraucht  — ein  Aufeinanderdrängen  wie 
von  Meeres  wogen , die  an  der  Küste  hoebauf- 
schäumen.  Wenn  man  die  Beziehungen  der 
Menschen  untereinander , ihre  Familienverbind- 
ungen in  Betracht  zieht,  so  ist  ein  solches  Ver- 
hältnis» an  sich  nicht  gerade  wahrscheinlich.*) 
Thatsache  aber  ist  es , dass  in  Böhmen  hart  an 
der  fränkischen  Grenzzone  da»  Ceutrum  der  Brü- 
netten liegt.  Dies  sind  aber  lauter  czecbische 
Bezirke.  Nach  dem  österreichischen  Bericht,  der 
ausdrücklich  die  Schulen  in  deutsche,  czechische 
und  gemischte  unterscheidet,  sind  es  wesentlich 
czechische  Schulbezirke.  Die  Czecheo  sind  also  auch 
welsch  für  uns  im  alten  Sinne  des  Wortes.  Dass 
dies  nicht  etwa  eine  neue  Erscheinung  ist,  dafür 
möchte  ich  erwähnen,  dass  nach  dem  vor  einigen 
Jahren  aufgefundenen  arabischen  Reisebericht  eines 
Mannes,  wahrscheinlich  eines  Juden,  von  Cordova, 
der  an  den  Hof  Kaisers  Otto  nach  Merseburg 
geschickt  wur  und  der  von  da  nach  Böhmen  ging, 
schon  damals  in  Böhmen  eine  andere  Bevölkerung 
sass,  nämlich  Brünette,  die  sich  von  den  Deutschen 
unterschieden.  Der  Mann  ging  wahrscheinlich  bei 
Brüx  Über  die  Grenze  und  kam  direkt  in  jenes 
centrale  Gebiet  hinein,  wo  ihm  damals  schon  die 
brünette  Natur  der  Bevölkerung  auffiel.  Etwas 
Neues  ist  das  also  nicht ; der  brünette  Charakter 
der  Czechen  ist  seit  länger  als  800  Jahren 
bekannt. 

Die  Vorstellung , die  Slaven  überhaupt  seien 
durch  besondere  körperliche  Beschaffenheit  ausge- 
zeichnet und  in  bestimmter  Weise  von  den  Deutschen 
verschieden,  ist  weit  verbreitet.  Bei  Gelegenheit 
unserer  Erhebungen  hat  sie  einen  besonders  schar- 
fen Ausdruck  gefunden  in  einem  Gedanken  das 
Herrn  K oll  mann,  dass  die  G rau  Hu  gige  n ur- 
sprünglich Slaven  gewesen  seien,  und  dass  in  ihnen 
das  Auftreten  einer  neuen,  dritten  Rasse  zu  er- 
kennen sei.  In  der  Tbat  kann  man  auch  in 
Preussen  die  slavischen  Bezirke  als  dunklere  er- 
kennen. So  erscheinen  in  Oberschlesien  die  Wasser- 
polacken  und  von  da  zieht  sich  durch  Posen  ein 
breiter,  dunkler  Gürtel  bis  zu  den  Masuren  in 


•)  Von  Herrn  Ludwig  Schneider  in  Jiein  ist 
mir  eine  ausführliche  Kritik  de*  Berichte«  von  Schim- 
mer über  Böhmen  zugegangen,  die  von  zahlreichen 
Karten  begleitet  ist  Darnach  stellen  sich  bei  einer 
Kinzelaaalyso  der  Schulbezirke  die  Ergebnisse  ungleich 
mannigfaltiger  dar. 
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Westpreussen.  Ueberull  in  dieser  Richtung  be-  I 
steht  ein  gewisser  Gegensatz  der  slaviscben  Be-  | 
völkerung  gegen  die  deutsche  Kolonisation.  Es 
ist  sehr  bezeichnend , dass  unsere  Farbenkarte 
an  der  Weichsel  gewisse  dunkle  Bezirke  zeigt, 
welche  sich  mit  polnischen  Bezirken  der  Sprachen- 
karte decken;  sie  erstrecken  sich  am  linken  | 
Ufer  der  Weichsel  durch  Pomereilen  bis  fast  an 
die  Ostsee. 

Aber  man  muss  mit  der  Deutung  sehr  vor- 
sichtig sein.  — In  Bezug  auf  die  Frage  der 
Slaven  haben  die  österreichischen  Erhebungen  die 
wichtigsten  Aufschlüsse  geliefert.  Ich  verweise 
namentlich  auf  Galizien  und  die  Bukowina.  In 
diesen  Ländern  haben  sich  vermöge  der  Besonderheit 
ihrer  Knlturentwicklung  bis  in  die  heutige  Zeit 
hinein  noch  die  alten  Stämme  erhalten.  Der  öster- 
reichische Bearbeiter,  Herr  8 c h i m m o r , war  datier 
in  der  Lage , die  verschiedenen  Schulbezirke, 
welche  der  Zusammenstellung  zu  Grunde  gelegen 
haben,  überall  auf  Stammesbezirke  zu  beziehen. 
In  Galizien  zerfällt  ]die  slavische  Bevölkerung  nicht 
bloss  in  die  beiden  grossen  Abteilungen  der  Polen 
und  der  Ruthenen,  sondern  jede  von  diesen  Ab- 
teilungen zerlegt  sich  noch  wieder  in  eine  gewisse 
Zahl  von  Unterabteilungen.  So  erscheinen  bei 
den  Polen  Krnkusen  und  Masuren , bei  den  Ru- 
thenen  eine  ganze  Reihe  kleiner  Stämme,  die  un- 
gefähr erinnern  an  das  Bild,  welches  die  Völker 
Germaniens  zur  Zeit  des  Tacitus  boten.  Merk- 
würdiger Weise  ergibt  sieb  nun,  dass  fast  alle  diese 
kleinen  Stämme  ihre  physischen  Besonderheiten 
haben.  Unter  ibneu  interessiren  uns  zunächst  die- 
jenigen, welche  an  Oberscblcsien  und  Oosterrcichisch 
Schlesien  grenzen,  die  Krakuaen  und  Masuren.  Bei 
diesen  tritt  eine  erhebliche  Zunahme  der  Blonden 
und  eine  noch  viel  mehr  bemerkbare  Abnahme  der 
Brünetten  hervor.  Es  ist  gar  keine  Möglichkeit 
vorhanden  , diese  Leute  den  Czeehen  parallel  zu 
stellen.  Denn  was  die  Krakuaen  und  Masuren 
charakterisirt , das  nennt  man  in  Böhmen  schon 
deutsch.  Bei  den  Deutschen  in  Nordböhmen,  denen 
von  Iglau,  in  Frenssisch  Schlesien,  sehen  wir  die- 
selben Farbentäne,  wio  im  westlichen  Galizien  bei 
den  Polen. 

Mit  der  banalen  Redensart  von  Germanisch 
und  Slavisch  kommt  man  hier  nicht  aus;  die 
Gegensätze,  die  wir  unter  den  Deutschen  haben, 
sind  auch  bei  den  Slaven  vorhanden.  Die  Sache 
liegt  nicht  so,  dass  wir  von  vornherein  auf  Grund 
unserer  anthropologischen  Merkmale  ethnologische 
Schlüsse  ziehen  können.  Solche  Schlüsse  lassen 
sich  ziehen  auf  Grund  der  Kombination  somato- 
logiscber,  linguistischer  und  historischer  Merk- 
male, wenn  diese  zugleich  mit  den  geographischen 


Verbreitungsbezirken  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den. Gewiss  wird  es  Niemand  einfallan,  die 
Czeehen  mit  den  Wallonen  zu  idontifiziren , weil 
sie  beide  gleiche  Dunkelheit  zeigen,  oder  die  Wal- 
lonen mit  den  Rhäticrn  zusammenzustellen  , weil 
sie  auf  unserer  Karte  die  gleiche  Farbe  haben. 

So  dürfen  wir  auch  in  Deutschland,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  eine  dunklere  Farbe  zu  er- 
klären, nicht  Bofort  den  nächsten  allophylen  Stamm 
heranziehen  und  sagen  : der  hat  die  Mischung  ge- 
macht. Ich  sprach  vorher  von  den  westprenssi- 
seben  Masuren.  Derselbe  lichtbraune  Farbenton, 
der  ihr  Land  charakterisirt,  erstreckt  sich  längs 
der  Oder  von  Schlesien  bis  Meklenburg.  Ist  noch 
dies  slavische  Mischung  ? Die  Zeit  der  Kolonisation 
dieser  Länder  fällt  in  die  Periodo,  wo  die  deut- 
sche Geschichtsschreibung  verbältnissmässig  ent- 
wickelt war.  Wir  müssten  etwas  davon  wissen, 
wenn  hier  noch  in  späterer  Zeit  Slaven  gewohnt 
hätten.  Davon  ist  jedoch  nichts  bekannt.  1-5 
entsteht  daher  eine  andere  Frage  und  für  diese 
ist  die  Anknüpfung  an  Schlesien  ganz  besonder! 
geeignet.  In  Schlesien  gab  es  eine  wohl  konsts- 
tirte  fränkische  Einwanderung,  die  sich  auch  dun.. 
die  Sprachenkarte  deutlich  dokumentirt.  «enn 
wir  die  lichtbraunen  Oderbezirke  erklären  wollen, 
so  bieten  sich  also  zwei  Möglichkeiten : wir  n 
non  das  Braun  ableiten  von  slavischem  oder  vo 
fränkischem  Braun.  Ich  bin  im  Augenblick 
in  der  Lage,  mit  voller  Sicherheit  antworten  zu 
können,  aber  ich  will  darauf  binweiseo,  855  . 
südliche  Th  eil  der  fraglichen  Odorbezirke  dem  m- 
thum  Lebus  angebörte,  das  seit  der  Kolonisa  i 
der  Mittelpunkt  der  Kultur  für  die  beoaelibzrtc 
Odergegend  gewesen  ist.  Ich  vertnutho,  ft3  1 , 
Bisthum  hauptsächlich  fränkische  Kolonisten.  '<* 
leicht  von  Niederschlesien,  angetogen  hat.  ic 
mische  Einwanderung  in  die  Mark  Branden  urg 
nach  alter  Ueberlieferung  nur  bis  an  den  . 
gegangen;  über  dio  Kolonisation  der  e ic  ^ 
sehen  Spree  und  Oder  ist  nichts  bekann  . 

Erwägung  der  gesummten  Einwanderungsver 

nisse  bin  ich  daher  sehr  disponirt  zu  j,e 
dass  das  Odergebiet  eine  sekundäre  r 
Kolonisation  aufgenommon  hat.  . 

Woher  aber  sind  die  Franken  und  die 
mannen  dunkel  geworden  1 Wenn  wir  e 
Schriftsteller  konsultiren , so  steht  »nu 
davon  geschrieben,  dass  sie  brünett  kw  ■ . f 

Alemannen  werden  als  äebt  blonde  un  . m(( 

Deutsche  geschildert;  ich  erinnere  an  (las  oc  ^ 
Gedicht  von  der  Bissula,  wo  die  blauen  . k ^ 
die  blonden  Haare  besonders  gepriesen  we  ^ 

die  Franken  sind  immer  als  nusge  . B60 

und  blauäugig  bezeichnet  worden.  0 
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denn  nun  die  verbältnissmüssig  brünetten  Eigen» 
schäften  der  heutigen  Franken  und  Alemannen  ? 
Unsere  Karten  zeigen  eine  lichtbraune,  weniger 
blonde  Bevölkerung  auf  dem  roehten  liheinufer 
in  ziemlich  gleichmütiger  Verbreitung;  ungleich 
dunkler  sind  Baden  und  Württemberg;  erst  in 
Schwaben  und  im  östlichen  Bayern,  sowie  im  Eisass 
und  am  linken  Rheinufer  bis  Trier  und  Aachen 
hinauf  kommen  die  ganz  dunklen  Bezirke.  Von 
allen  diesen  Bezirken  hält  keiner  eine  Vergleich- 
ung mit  dem  blonden  Massiv  im  Norden  aus. 
Woher  haben  die  rückkehrenden  Franken  diese 
Abmindorung  des  Blond,  dieses  Hervortreten  des 
Brünett  bekommen  ? Weshalb  haben  die  Ale- 
tnaunen  in  Baden  und  der  Schweiz  sich  zu  so 
brünetten  Leuten  entwickelt?  Während  im  Norden 
die  Brünetten  zum  Theil  nur  4%  betragen  , er- 
reicht ihre  Zahl  im  Badischen  über  21%,  nahezu 
ebensoviel  wie  in  Bayern,  wo  ihre  Zahl  im  ganzen 
Land  auch  21%  ausmacht , freilich  in  Nieder- 
bayern bis  über  24%. 

Da  bietet  sich  uns  eine  doppelte,  oder  wenn 
Sie  wollen,  eine  dreifache  Interpretation.  Einmal 
könnte  man  annehmen , schon  die  erwandernden 
Stämme  seien  verschieden  gewesen,  es  seien  zwei 
differente  Stämme  eingewandert,  einer  mehr  blond 
und  licht,  einer  dunkel  und  stärker  gefärbt.  Aber 
eine  solche  Annahme  würde  nicht  ausreichen ; wir 
brauchen  mehr,  wenn  wir  die  Fortschritte  in  der 
Dunkelung  erklären  wollen , welche  Thüringen 
und  das  östliche  Bayern  zeigen.  Nun  könnte 
eine  zweite  Frage  aufgeworfen  werden : Kann 

eine  allmähliche  Umwandlung  des  Typus  entstanden 
sein  im  8inn  der  Darwinisten  V Der  Herr  Vor- 
sitzende hat  heute  diesen  Punkt  etwas  leicht- 
gläubig gestreift.  leb  kann  sagen , es  ist  mir, 
je  mehr  ich  diese  Frage  studirt  habe,  immer 
schwieriger  geworden,  Beweise  zu  finden,  dass  eine 
Umwandlung  des  Typus  stattgefunden  hat.  So 
gross  sind  die  klimatischen  Unterschiede  in  Deutsch- 
land nicht,  um  sie  für  solche  Differenzen  verant- 
wortlich zu  machen.  Auch  stimmen  dazu  die  hi- 
storischen Verhältnisse  in  keiner  Weise.  Wir  würden 
doch  nicht  aus  dem  blossen  Umwaodluugsprinzip 
oder  aus  klimatischen  Gesichtspunkten  oder  Lebens- 
verhältnissen erklären  können,  warum  das  Elsass 
uod  der  Jura  um  soviel  dunkler  sind  als  Baden, 
Württemberg  und  die  mittlere  Schweiz.  Daher 
komme  ich,  wie  ich  schon  in  meinem  akademischen 
Vortrag  ausgeführt  habe,  zu  dem  Ergebniss:  das 
Mnd  Mischungsverhältnisse. 

^ enn  wir  die  welschen  Nationen  ins  Auge 
fassen,  die  uns  umgeben  und  in  uns  bineindrängen, 
so  haben  wir  darin  die  Elemente,  aus  denen  wir 
die  Mischungsverhältnisse  zusammensetzen  können, 


wie  der  Maler  etwa  aus  verschiedenen  Grund- 
farben seine  Farbenmischung  findet.  Ich  nehme 
in  der  Thut  an , dass  die  Alemannen  als  solche 
blond  waren , blaue  Augen , helle  Haut  hatten 
und  dass  sie  in  dieser  Gestalt  nach  Westen 
und  Süden  vorgedrungen  sind,  aber  wenn  wir  sie 
nun  in  der  Schweiz  und  im  Eisass  in  einem  Grade 
der  Dunkelheit  antreffen,  wie  er  in  Böhmen  oder 
im  Regierungsbezirk  Trier  herrschend  ist,  wo  nach- 
weislich eine  ältere  fremde  Bevölkerung  sass,  die 
nicht  vertrieben  worden  ist,  so  finde  ich  keine  andere 
Erklärung  dafür,  als  dass  der  Einwanderungs- 
strom in  dem  Ma$s  als  er  weiter  ging,  immer 
> mehr  fremde  Elemente  in  sich  aufnahm.  Die 
Schweiz  wäre  demnach  nicht  so  sehr  deutsch,  als 
sie  dem  Aeusseren  nach  sich  darstellt.  Das  Deutsche 
liogt  eben  in  dem  sprachlichen  und  geistigen  Ele- 
ment. Die  Einwanderer  wurden  die  Herrscher, 
diejenigen,  welche  die  Richtung  der  geistigen  Be- 
wegung bestimmten,  welche  die  Sprache  gaben  und 
die  Gedanken  forraulirten.  Aber  die  materiellen 
physischen  Elemente,  welche  in  diese  neue  Form 
oingingen,  waren  offenbar  zum  Theil  fremde.  Nur 
so  begreift  es  sich,  dass  wir  in  der  Schweiz  eine 
Spärlichkeit  des  Blond  erblicken,  wofür  in  Deutsch- 
land eigentlich  gar  keine  Parallele  vorhanden  ist. 

Nun,  diese  Mischung  wird  sich,  wie  ich  denke, 
an  verschiedenen  Stellen  auf  verschiedene  Weise 
vollzogen  haben  und  es  werden  gewisse  besondere 
Mischungen  nicht  immer  genau  anf  dieselbe  Weise 
zu  erklären  sein.  In  der  West-  und  Central -Schweiz 
kanu  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die  Ein- 
wanderer auf  keltische  Bevölkerung  stiessen  und 
dass  die  Abnahme  in  der  Blondbeit,  die  selbst  in 
den  inneren  Kantonen  hervortritt,  der  zunehmen- 
den Mischung  zugesebriebeu  worden  muss.  In  der 
Ostschweiz  fanden  sie  die  Rhätier. 

Ein  zweites  Gebiet,  welches  für  diese  Be- 
trachtung ganz  nahe  liegt,  ist  das  alte  Norikum. 
Unsere  Karten  zeigen  oin  brünettes  Gebiet,  wel- 
ches Kärnten,  Salzburg,  Theile  von  Oberösterreicb 
und  die  östlichen  Bezirke  von  Ober-  und  Nieder- 
I bayern  umfasst.  Schon  bei  unseren  ersten  Er- 
hebungen hat  Herr  Mayr  auf  diese  bayerischen 
Bezirke  aufmerksam  gemacht.  Durch  die  Öster- 
reichische Erhebung  hat  sich  herausgestellt,  dass 
hier  ein  ausgedehntes  Gebiet  vorhanden  ist,  wel- 
ches sich  durch  geringe  Zahl  der  Blonden,  relativ 
grosse  Zahl  der  Brünetten  auszeichnet  und  in 
welchem  innerhalb  der  Mischtypen  die  Grau- 
äugigen ganz  besonders  stark  vertreten  sind. 

In  Bezug  auf  die  Grauäugigen  hat  Herr  Koll- 
mann  geglaubt,  aus  den  Resultaten  in  der  Schweiz 
den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  in  ihnen  eine 
| besondere  dritte  Rasse  sich  geltend  mache.  Ich 
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habe  aus  meinen  Studien  das  entgegengesetzte 
Resultat  gewonnen,  dass  G r au ä u gi g k ei t der 
höchste  Ausdruck  der  Mischung  ist. 
Es  hat  sich  eben  an  gewissen  Orten  durch  gleicb- 
mSssige  gegenseitige  Durchdringung  einer  hellen 
und  einer  dunkeln  Rasse  eine  Mischform  gestaltet, 
die  natürlich  mit  der  Zeit  auch  Rasse 
wird.  Als  das  merkwürdigste  Beispiel  dafür 
betrachte  ich  eine  anthropologische  Insel,  welche 
mitten  in  der  Schweiz  existirt,  die  Kantone  Unter- 
walden ob  und  nid  dem  Wald  umfassend,  wo  die 
Zahl  der  Blonden  minimal,  die  der  Brünetten 
klein,  dagegen  die  der  Grauäugigen  extrem  ist 
(fast  60  "/»).  Bei  der  Annahme , dass  sich  eine 
besondere  Rasse  in  diesen  Kantonen  festgesetzt 
habe,  käme  man  in  grosse  Verlegenheit , da  sie 
von  Kantonen  von  fast  einheitlichem  Typus  um- 
geben sind.  Es  ist  hier  eben  eine  neue  Rasse, 
wenn  ieh  mich  so  ausdrücken  darf,  perfekt  ge- 
worden. Ich  füge  zur  grösseren  Deutlichkeit 
hinzu,  dass  die  Zahl  der  Blonden  in  Unterwalden 
ob  dum  Wald  nur  2 °/o,  in  Unterwalden  nid  dem 
Wald  8 "jn  beträgt , während  nicht  etwa  eine 
grosse  Masse  Brünetter  existirt,  sondern  in  Unter- 
walden o.  d.  W.  20  ®/o , n.  d,  W.  16%  Brü- 
nette vorhanden  sind , — ein  den  deutschen 
Verhältnissen  durchaus  nicht  paralleles  Verhält- 
niss.  Dagegen  erreicht  die  Zahl  der  Mischformen 
76-78%. 

Ein  solches  Gebiet  der  Mischformen,  wenn  — 
gleich  nicht  ebenso  ausgeprägt.,  treffen  wir  zum 
zweitenmal  wieder  in  Salzburg  und  den  an- 
stossenden  Theilen  von  Ober-  und  Niederbayern, 
Tirol  und  Kärnthen , wo  man  meiner  Meinung 
nach  nicht  wohl  anders  als  auf  die  Kelten  des 
alten  Norikum  zurückgehen  kann.  Ich  darf  wohl 
diejenigen  Herren , welche  mit  in  Salzburg  auf 
dem  österreichischen  Kongress  waren , daran  er- 
innern, mit  welcher  Heftigkeit  dort  die  Frage  der 
germanischen  Einwanderung  diskntirt  wurde  und 
wie  viel  Gründe  beigebracht  wurden  , diese  Ein- 
wanderung als  eine  nicht  so  grosse  erscheinen  zn 
lassen,  als  man  sie  vielfach  dargestellt  hatte. 

Ein  drittes  Gebiet  der  Mischformen  wird  ge- 
bildet durch  die  bayerische  Pfalz,  den  anstossen- 
den  Theil  des  Regierungsbezirks  Trier,  das  olden- 
burgische  Amt  Birkenfeld  und  Lothringen.  Es 
stebt  in  einem  gewissen  Gegensatz  zum  oberen 
und  niederen  Eisass,  wo  die  Brünetten  viel  stärker 
vertreten  sind. 

Dann  ist  noch  ein  viertes  Gebiet  dieser  Art 
zu  erwähnen,  dass  sich  die  Weser  herauf  erstreckt, 
im  Heizen  von  Deutschland,  von  Sacbsen-Koburg- 
Gotha  und  den  anstossenden  Theilen  von  Thüringen 
beginnend,  und  durch  das  östliche  Hessen  bis  in 


die  Provinz  Hannover  und  Westfalen  mit  ver- 
schiedenen Ausläufern  sich  fortsetzend. 

Ich  habe  schon  früher  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  nicht  an  den  meisten  dieser  Stellen  ein  Grund 
vorlicgt  anzunehmen,  dass  wir  auf  Zeichen  einer 
alten  keltischen  Rasse  stossen.  Ich  gebe  an- 
heim, ob  Jemand  eine  andere  Erklärung  findet. 
Mir  scheint,  dass  in  diesen  Gebieten  die  Durchdring- 
ung der  blonden  germanischen  Rasse  mit  brü- 
netten keltischen  Elementen  am  vollständigsten  war 
und  dass  die  dunklere  Meridianzone,  die  wir 
mitten  durch  Deutschland  in  der  Richtung  der 
Weser  sich  herauferstrecken  sehen , uns  zwingt 
nnzunehmen,  dass  Boweit  einstmals  keltische  Be- 
völkerung gesessen  hat.  Die  historischen  Ueber- 
lieferungen  bringen  den  direkten  Beweis , dass 
Böhmen  bis  zum  Einbruch  von  Marbod  kelti zch 
war.  Gerade  hier  zeigt  lieh  die  dunkelste  Nuance 
unter  allen,  nördlich  von  der  Donau  gelegenen 
Ländern.  Ihr  entsprechen  die  prähistoriseben 
Funde,  namentlich  die  Kunde  keltischer  Münzen, 
nicht  bloss  goldene  Regenbogenschüsselehen,  auch 
silberne  Müuzen , beweisen  die  Anwesenheit  der 
Kelten  auf  das  deutlichste.  Tacitus  erzählt 
weiterhin  von  dem  Vorkommen  der  Gothiner,  e 
er  für  keltisch  hält,  in  der  Gegend  um  die  Oder- 
quellen. Wir  haben  nicht  überall  gleich  gute  Be- 
richte, aber  wir  treffen  ohne  Zweifel  auch  an 
anderen  Stellen  in  Ortenamen  und  prUhi^toiiüC  **n 
Funden  Anhaltspunkte. 

Wenn  wir  die  Beziehungen  im  Osten  studireu, 
so  ergibt  Bich,  was  das  Ueborraachendste  sein 
dürfte  für  den,  der  sich  zum  erstenmal  mit  dies»* 
Frage  beschäftigt,  ein  Gegensatz  zwischen 
czechischen  Slaven  und  den  Polen.  Wenn  m 
weiter  gehen  in  Galizien , so  kommen  wir  au 
den  Gegensatz  der  polnischen  und  der  rut  wo 
sehen  Slaven.  Die  Sudslaven  nähern  sich  m*  r 
den  Czechen , während  die  eigentlichen  l j1 
soweit  unsere  Kenntnisse  gehen,  lichtere  er 
nisse  zeigen.  An  sie  schliessen  sich  weiter  in  |p 
Letten.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  an 
extremen  Theil  der  Provinz  Ostpreusseo  uu 
namentlich  auf  den  Regierungsbezirk 
verweisen,  wo  noch  jetzt  Lit^hauer  wohnen-  Ic  a 
früher  die  russischen  Osteeeprovinzen  her«»»  u° 
den  blonden  Charakter  der  Letten  lestges  e ^ 
Also  wir  stossen  bei  den  Slaven  aut  ieS* 
Gegensätze,  wie  bei  den  Deutschen,  uod  die 
liegt  keineswegs  so,  ob  die  Slaven  uns  1 nö 
Elemente  gebracht  haben  oder  nicht,  son  ern 
Slaven  müssen  allem  Anschein  nach  w *r  ^ 
brünette  Elemente  empfangen  haben,  sie  m 
erst  bei  ihrem  Vordringen  nach  Süd  weiten 
bräunt  worden  sein.  Ich  weiss  keine  an<  en- 
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Hsrung  dafür , als  dass  die  qi„„ 

Deubel.»,  ihr«  Bräunung  erst  auf  kel  iT’®  d'° 
b.«t  erhalten  haben.  In  Bob  „en  '8Cbem  ««' 
rikum  und  einem  TheU  von  P *“  aIten  No' 
nsch  meiner  Meinung  erst  gebrCtTcrden^ 

JLSLrsüS i; zi^r •&  2 

weis«  ni*ht  i ^ er®^^ni8S6  betreffen  ; ia  ich 

I^^  Äett  iü6,\n 

d«v°n  erzählt,  dass  die  Kelten  ^®k“ntl*ch  viel 
gewisse  Kelten  ursprünglich  bLd°  W‘eD'  0U 
Belgse  erst  durch  germ»n  1 S T“’  °b  d,'° 
geworden  sind,  das  sin7pr«  JderuD« b,°nd 
Bothwendig  zu  diskutiren  hl]  *™  ’ , d'°  W'r  nicht 
jetzt  sagen  dass  ßbernli  lej.’  a >Pr  w‘r  können 
hervortreten  kB«.  ’ die  Kel‘8°  Gütlich  ' 
der  CtL“;  “ 'gnT’  ““  linken  Bheinufer,  in 

wo  sie  fXr  sVssen  £ •*“  ^ I 

m Süd-  und  Westde„’*«.M  jh®en ' 10  Noricum,  I 
“gen  gofunden  werden  ^r-’h  f!eva|ker- 

»bgeneigt  auzunehmen  ,1  1 bui  daher  n‘cbt 

tische  Bevölkerung  so’  ***  dl°  ursPra“«licl>  kel- 

hlond-ariscb  ™ar  ’ oT  die  italische,  nicht 

gegen  habe  ’ erD  brUn«tt  - arisch.  Da- 
li die  Sav  n’  r 8^’  nicht  die  M(iinu"g- 

lässigten  f‘unktdbTh  W°hl  uinen  ofl  vernach- 
Wonde  BescbaffmhiiTT’  i“  nlia,Iicb’  dass  die 
blonde  Fa“  e dt  H < SOWohl  die 

und  die  Helle  / uarS  ai*  die  Blä“  der  Augen 

mscl>e  EigenthümlicbkeU  "ist1  b'°  J *'ne  ge™a* 

eich  über  ein  ,,  . . 1841  sondern  dass  sie 

^aranthronoir  ‘tJGwb'8t  ganz  differenter  und 
streckt  Ich  htf  “ ‘ dlffereDtflr  Bevölkerungen  er- 

^ncht,  um  tei' str.°fd;re  “T  DMh  Fi”>“d 

heutige  Finland  ist  nh  * fcstzUfitellen.  Das  ganze 
hochblond  f!  überwiegend  blond  und  zwar 

Gegen  den  Ural  hl  k^'  ^ d“  Duak8>- 

konische  Stämme  Ab  j“  !8,ed8nl,n  brünette 
s|od  blond  Auch  j “ die  eigentlichen  Finnen 
Slaven  Slnd  iBf“h  L8tten  sind  blond,  die 
Tages  blond  and”'^  U°? Osten  noch  heutigen 
Wesen ; dann  rnf  ü?  v'el,e,cht  «Ue  blond  ge-  I' 
waren,  und  die  K*D  dl®  Gennanon-  Welche  blond 
endlich  die  |r!i  s°KBnsnn<fin  blonden  Kelten  und 
Zeug  - d ‘°d0nr  “ Schottland , die  nach 
falls  blond  1*1  bes4e”aIt*n  Schriftsteller  gleich- 
8i“  germanischer Sta”^  d’*  dvh°r  V0“  einzelD™  «hs 

Wan  erwart  i U ™ geschildert  wurden.  Wenn 
wägt,  dasa  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 


fnlfi”060  der  l,long°lischon  oder  gelbe,, 

, angenoren,  muss  man  iCaade 

1 darüber  worden,  in  dem  Blöndl1“40"  ZWeif°lhaft 
liebes  Vorrecht  der  arischen  R a°äSChlieas- 
| Germanen  zu  sehen.  ^ »ar  der 

1 darl'lrnl'l^Leret'r!  n<>Cb  ®iamal 

1 «Ssantc  'rhatsacbe  ergeben ' h«^“!“  d‘*  ’“ter' 

« .S.S.SS,'„“C 

von  verschiedenen  «Seit.«  u K 8858  ’ wie  denn 
dass  ZrrttÄ“  --den 

die  physischen  Eigenthümlichkcitenl  ül’er 
als  blond  betrachtet  wurde  ^ Tdie"?5 

ZC  z“M\bw“ VariptJit  d- 

1 werdon,  dass  es  cenonl  r mUtS  z“8cstao<len 
I Semiten  gibt.  K g t‘K  zahlreiche  blonde 

I ^eSddfDAU1,Cr  di® 

1 *LtzZ:rzmmz ia  ^4-5 

Sg#5S£ 

ä 'S'  j-  - 5äc 
Zt"“  ■*’“  » ....  fLZ 

' r 

.|“ÄX'  ÄSSX.“  T* 

.0.  ..r.*re  sau. 

snehnog,  di,  l.n  j,ot  nicht  jD  demwltec  ümfac.. 

Gegenstand  der  Forschung  geworden  sind  ein 
gegangen  würe.  Sie  werden  in  kurzer  Zrit  jn 
der  Lage  sein,  die  Zahlen  im  Detail  zu  prüfen 
und  ich  appellire  im  Voraus  an  Ihre  gütige 
Nachsicht  , wenn  Sie  etwa  auf  lokale  IrrthlWr 
stosseu  sollten.  Jeder,  der  unsere  Zahl»  vom 
Standpunkt  des  Lokalforschers  aus  betrachtet, 

13* 


Digitized  by  Google 


100 


■T 


wird  Manches  in  meiner  Darstellung  nicht  ganz 
zutreffend  finden.  Indes«  hitte  ich  die  Schwachen 
der  menschlichen  Matur  gtttigst  in  Betracht  ziehen 
zu  wollen  und  zu  erwägen,  dass  seihst  Jemand, 
der  im  Vaterlande  viel  herumgekommen  ist,  un- 
möglich der  Besonderheit  jeder  Oertlicbkeit  so 
sehr  Herr  sein  kann,  dass  er  im  Stande  wäre, 
so  grosse  Angelegenheiten  im  orsten  Anlaufe  zu 
einem  allerseits  befriedigenden  Resultat  zu  fuhren. 


Es  wtlrde  mir  ein  grosses  Vergnügen  sein,  wenn 
die  Opposition  gegen  das,  was  ich  mitgetheilt 
habe,  dazu  fuhren  würde,  dass  diese  wichtigen 
Untersuchungen  nicht  abgebrochen  werden , son- 
dern im  Gegegentbeil  den  Ausgangspunkt  bilden 
für  weitergehende  und  tiefergreifende  Studien  Aber 
die  Herkunft  unserer  Nation. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 
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Herr  Oberbaurath  Honsell : Der  deutsche  I 
Oherrhein  in  vorhistorischer  und  hi- 
storischer Zeit. 

Wonn  bei  den  Wandertagungen  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  die  einheimischen 
Tbeilnehmer  es  »ich  angelegen  sein  lassen,  die  Auf- 
merksamkeit der  gelehrten  Versammlung  auf  die  , 
in  der  Nähe  des  Kongressortes  gelegenen,  für  die 
Anthropologio  und  Alterthumskunde  interessanten 
Gebiete  zu  lenken,  über  belangreiche  Funde  zu 
berichten  und  über  die  Ergebnisse  der  an  die- 
selben geknüpften  Studien,  so  trifft  das  auf  den 
Gegenstand  meines  Vortrages  kaum  zu.  Denn  in 
unserem  Rbeinthal , über  das  ich  Ihnen  sprechen 
soll,  ist  die  anthropologische  und  urgescbichtliche 
Forschung  bis  daher  von  vcrhältnissmUssig  nur 
bescheidenem  Erfolg  gewesen.  Es  ist  jenes  Ge- 
biet , das  in  der  die  archäologischen  Funde  des 
Grossherzogthums  Baden  verzeichnenden  Karte 
durch  grosse  leere  Flächen  auffällt.  Und  was 
ich  Ihnen  mitzuthcilen  die  Ehre  habe,  soll  und 
kann  an  sich  einen  Fortschritt  in  der  urgeschicht- 
lichen  Kenntniss  dieses  Gebietes  nicht  bedeuten ; 
meine  Mittheilungen  werden  sich  vielmehr  auf  ; 
der  Grenze  bewogen , wo  die  naturwissenschaft- 
liche und  die  urgeschichtlicho  Forschung  sich  die 
Hand  reichen  müssen , wo  dio  Geophysik  zur  [ 
Hilfswissenschaft  der  Archäologie  wird;  und  ich 
hoffe  zu  zeigen,  dass  nicht  cur  das  Studium  der 
gootektonischen  Verhälnisse , sondern  auch  die 
Untersuchung  der  hydrologischen  Vorgänge 
beim  natürlichen  Bau  der  fliessenden  Gewässer 
geeignet  sein  kann,  den  Einblick  in  die  Beding- 
ungen für  die  ersten  menschlichen  Ansiedelungen, 


für  die  früheste  kulturelle  Entwickelung  einer 
Gegend  zu  erleichtern.  Dabei  muss  ich  mich  bei 
der^  Kürze  der  dem  Vortragenden  angemessenen 
Zeit  vielfach  auf  skizzenhafte  Angaben  beschränken. 

Die  oberrheinische  Ebene  ist  jenes  weite  Ihal 
des  Rheins,  das  dort  beginnt,  wo  der  Strom  sei- 
nen bis  dabin  nach  Westen  gerichteten  Laut  in 
scharfem  Bogen  nach  Norder  wendet,  das,  ein 
gefasst  durch  die  Zwillingsgebirge  des  ^iliwarz- 
waldes  und  der  Vogesen,  des  Odenwaldes  unü 
des  Hardtgebirges,  sich  bis  zum  Main  hin  ausdenn 
und  dann  noch,  eingeengt  durch  die  vort  ° 
Hügelzüge  sich  fortsetzt  bis  dorthin,  wo  der  Strom, 
Hundsrück  und  Taunus  trennend,  das  rU'ioisc  e 
Scbiefergebirge  durchbricht.  Mit  Recht  nenn 
Geologe  Lepsius  in  einer  jüngst  erschienen' 
interessanten  Schrift  diese  Tiefebene  im  ° 1 
Binnenland  eine  der  auffallendsten  Erlernungen 
in  der  Oborflächenge3taltung  Deutschlands, 
seiner  niedrigen  Dago  über  dem  Meer  un  g 
schützt  durch  die  Randgebirge  erfreut  sic  1 
fast  50  Meilen  lang  sich  ausdehnende  u“dsl 
der  Vortheile  eines  milden  Klimas ; an  ei 
hängen  gedeiht  überall  der  Weinstoe  un 
den  fruchtbaren  Thalboden  trifft  fast  “ 
zu,  was  Ludwig  XIV.,  von  den  Vogesen 
steigend  und  erstmals  uDser  Rheinthal  er  i 
ausgernfen  haben  soll:  quel  bcau  „lk(,rt 

Die  ganze  Thalebeno  ist  heute  dicht  he 
von  Strassen  und  Eisenbahnen  durchzogen;  uoe 
hat  die  moderne  Kultur  von  ihr  B<s‘  £ 
men.  Inmitten  der  rechtzeitigen  ThnlMW 
unsere  jugendliche  Stadt  Karlsruhe; 
deren  in  oder  am  Rande  der  Eben  g anbem 
Orten  erkennen  Sie  Niederlassungen  von 
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Alter,  zum  mindesten  zur  Zeit  der  römischen 
Invasion  bedeutende  Plätze  , so  Augst  (Augusta 
Rauracorum) , Strassburg , Baden  - Baden  , Speier, 
Worms,  Mainz  u.  a. 

In  der  hier  ausgestellten  Karte  ist  der  Zu- 
stand des  Stroms  dargestellt,  wie  er  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  gewesen  ist.  Durch  die  in- 
zwischen ausgeflthrte  grossartige  Strom-Korrektion 
entlang  der  badischen  Grenze  ist  das  Bild  ganz 
bedeutend  verändert  worden.  Die  Karte  ist  eine 
schematische  Darstellung,  schematisch  in- 
sofern, als  der  Maassstab  ein  verzerrter  ist;  er 
ist  für  die  Längenentwicklung  ungefähr  viermal 
kleiner  als  der  für  die  Breitenausdehnung  gewählt. 
Aber  auch  für  die  letztere  ist  er  nicht  gleich- 
tnlssig;  der  Strom  ist  unverhältnissmässig  gross 
dargestellt,  um  die  wechselnden  GestaltungBformen 
seines  Lanfes  zur  Anschauung  zu  bringen,  denn 
von  der  Verschiedenheit  dieser  Formen  in  den 
verschiedenen  Stromstrecken  will  ich  bei  meiner 
Betrachtung  aasgehen. 

Der  Oberlauf  des  Stromes  stellt  sieb  dar  als 
ein  Gewirr  von  Stromarmen  und  Giessen , von 
Inseln  und  Kiesfeldern.  Im  Mittellauf  ist  der 
Strom  geschlossen , aber  er  windet  sich  jetzt  in 
grossen  Krümmungen  durch  die  Ebene.  Im  Unter- 
lauf sehen  wir  ihn  mehr  gestreckt , vielfach  ge- 
spalten durch  länglich  geformte  Inseln.  Während 
der  Wechsel  de»  wildstromartigen  Charakters  des 
Oberlaufs  in  den  serpentinirenden  Mittellauf  sich 
sehr  allmälig  vollzieht  — denn  schon  von  der 
KenchausmUndung  ah  beginnt  das  Bett  sich  mehr 
zn  formiren  und  zeigt  sich  anscheinend  die  Ten- 
denz zu  den  weiten  Ausschweifungen  der  Haupt- 
stromrinne — , so  ist  der  Uebergang  bei  Oppen- 
heim ein  ganz  schroffer:  unmittelbar  oberhalb  noch 
in  einer  grossen  Krümmung  sich  windend , legt 
sich  der  Strom  nun  an  den  Fass  des  Berges  an, 
und  sofort  beginnt  das  breite  Bett  und  die  Keihe 
jener  Inseln  — Auen  — , die  dom  Strom  im 
Rheingau  den  eigenartigen  landschaftlichen  Reiz 
verleihen. 

Im  Oberlauf  bespült  der  Rhein  nnr  auf  kurze 
Strecken  den  Bergfuss ; im  Uebrigen  ist  er  in 
die  Thalebene  eingesenkt.  Wir  nennen  diese  Ein- 
renkung im  Gegensatz  zur  breiten  Tbalebene  selbst 
die  Rlieinniedurung.  Sie  ist  begrenzt  durch 
Hochgestade,  die  in  der  Karte  deutlich  bervor- 
treten.  Unterhalb  des  Kaiserstuhlgebirges  ver- 
schwinden diese  Hochufer,  um  erst  in  der  Gogend 
der  Renchmündung  in  allmäblig  wachsender  Höbe 
wieder  aufzutreten.  Ganz  besonders  regelmässig 
ausgebildet  — eine  ununterbrochene  Folge  von 
Unchten  und  Landzungen  — treten  diese  Hocb- 
gestade  in  der  Gegend  von  Karlsruhe  vor  Augen ; 


10  bis  12  m über  die  Niederung  sieb  erbebend, 
sind  sie  bis  zum  Neckar  zn  verfolgen ; dann 
nehmen  sie  an  Höhe  und  Schärfe  der  Contouren 
ab  und  erscheinen  gegen  den  Main  hin  bald  ver- 
wischt. 

Diese  verschiedenen  Gestaltungsformen  des 
Stromes  sind  dem  Oberrhein  keineswegs  eigen- 
thümlich.  Sie  linden  sich  an  allen  Gewässern, 
die  eine  bewegliche  Thalsohle  durchziehen,  ja  sie 
wiederholen  sich  am  Rhein  selbst ; einen  ähnlich 
serpentinirenden  Lauf  hat  der  Rhein  von  Bonn 
bis  znm  niederländischen  Boven-Kijn;  die  grossen 
Stromspaltnngen,  wie  wir  sie  im  Rheingau  sehen, 
finden  sich  wider  zwischen  Koblenz  und  Bonn; 
und  der  Rhein  in  Gruubündten  war  ehemals  ein 
ähnlicher  W'ildstrom  wie  der  Rhein  von  Basel 
abwärts.  Es  sind  durchaus  typische  Formen,  die 
sich  aus  bestimmten  hydrologischen  Gesetzen  er- 
klären lassen  müssen. 

Sie  werden  mich  nnn  nicht  tadeln,  wenn  ich 
hier  in  meiner  Betrachtung  einen  Sprung  mache, 
indem  ich  Ihnen , ohne  den  Beweis  zu  liefern, 
mittbeile , dass  die  Ursacho  dieser  verschieden- 
artigen Gestaltungsformen  des  Stromlaufs  in  der 
Verschiedenheit  der  Bodenverhältnisse  zu  suchen 
ist.  In  der  That  ist  im  Oberlauf  unseres  Rheins 
die  Stromsohle  mit  schwereren  Geröllen  bedeckt, 
von  viel  grösserem  Kaliber,  als  sie  aus  der  Strom- 
strecke oberhalb  Basel  hierher  gelangen;  — der 
Strom  liegt  nicht  auf  seiner  eigenen  Alluvion. 
Im  Mittellauf  ist  das  Bett  eingesenkt  in  Schichten 
von  feinerem  Kies,  Sand,  Thon;  im  Unterlauf 
aber  liegen  die  Felsen  in  der  Stiomsoble  zu  Tag, 
die  ersten  bei  Oppenheim. 

Für  die  weitere  Verfolgung  der  Bildungs- 
vorgänge in  unserem  Rheint-hal  sehen  wir  uns 
also  zunächst  auf  die  Erörterung  der  Frago  über 
die  Entstehung  der  Rbointhalebene  selbst  und 
damit  auf  das  Gebiet  der  Geologie  verwiesen. 
Allein  für  unseren  Zweck  haben  wir  nicht  nöthig, 
dieses  Gebiet  mehr  als  nur  am  Rande  hin  zu 
betreten,  indem  wir  nach  dem  Zcngniss  nam- 
hafter Geologen  daran  festhalten,  dass  die  Rhein- 
thnlebene  entstanden  ist  durch  Absenkung  zwi- 
schen den  heutigen  Randgebirgen  und  dass  zu 
Beginn  der  Diluvialzeit,  die  wir  auch  als  Beginn  des 
Auftretens  de«  Menschen  in  Europa  annehmen,  der 
Rhein  in  die  breite  Spalte  eingebrochen  ist;  indem 
wir  uns  ferner  vergegenwärtigen,  dass  er  hier,  seine 
Wasser  anstauend,  einen  weiten  See  bilden  musste, 
der  erst  seinen  Abfluss  finden  konnte,  als  der 
Strom,  wohl  auch  hier  ein«  Spalte  benützend, 
das  rheinische  Schiefergebirge  durchnagte;  — 
und  in  dem  wir  von  nun  an  die  weiteren 
Bildnngsvorgänge  verfolgen. 
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Mancherlei  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass 
das  Becken  des  Oberrheinischen  Sees  nicht  nur 
auf  grosse  Tiefe  unter  dem  heutigen  Thalboden, 
sondern  auch  auf  beträchtliche  Hohe  über  dessen 
jetzigem  Niveau  angefüllt  ist  und  war  mit  Ab- 
lagerungen von  mehr  oder  weniger  fein  zerriebe- 
nem Detritus  aus  den  Erosionsfalten  der  Quell- 
gebiete, grössten  theil*  jenen  feinen  Sedimenten, 
wie  sie  sich  in  ruhigem  oder  langsam  fließendem 
Wasser  absetzen.  Mit  dem  Ablaufen  des  Sees 
musste  eine  Abschwemmung  dieser  leicht  beweg- 
lichen Ablagerungen  erfolgen.  Zugleich  aber  war 
durch  das  Sinken  des  Wasserspiegels  und  die 
Abschwemmung  des  Seegrundes  der  Anlass  ge- 
geben, dass  jene  Erosionsfalten  der  Randgebirge, 
dass  aber  namentlich  das  Rheinthal  oberhalb  des 
heutigen  Basel  sich  tiefer  einschnitten.  Dieses 
Thal  war,  wie  an  den  noch  stehenden  Hoch- 
terrassen deutlich  zu  ersehen,  mit  alpinem  Geröll 
ausgefüllt  gewesen.  Durch  die  mit  vergrössertem 
Gefäll  verstärkte  Strömung  wieder  in  Bewegung 
gebracht,  wurden  diese  Geröll tnasaen  jetzt  in  den 
oberen  Theil  des  zurück  weichenden  Sees  herein- 
geschleppt und  mussten , hier  zur  Ruhe  ge- 
langend, einen  mächtigen  Geröllkegel  bilden.  Es 
ist  ein  Irrthum , wenn  man  glaubte , dass  das 
alpine  Rheingeröll  das  ganze  Seebecken  hätte  an- 
fülleu  müssen.  Dazu  fehlte  dio  bewegende  Kraft  I 

Durch  die  von  unten  nach  oben  sich  | 
vollziehende  Abschwemmung  des  Secgrundes 
und  durch  die  von  oben  nach  unten  vor- 
dringonde  Verschüttung  hat  sich  in  unserem 
Rheinthal  die  Neigung  nach  der  Längsaxe  her- 
gestollt , die  für  die  Bildung  eines  Stromlaufs 
erste  Bedingung  war. 

Wie  nun  anfänglich  in  dem  verlassenen  See- 
boden sich  die  Wasserläufe  gestaltet  haben,  dar- 
über fehlt  es  nicht  an  Vermuthungen,  anknüpfend 
an  Spuren  t die  uns  in  fast  verwirrend  grosser 
Zahl  vorliegen.  Denn  nicht  nur  die  eigentliche 
Stromniederung , sondern  auch  der  höhere  Theil 
der  Thalebene  siud  durchfurcht  von  ehemaligen 
W asserläufen.  Sehr  eingehend  bat  der  badische 
Oberst.  Tu  11a,  der  geniale  Schöpfer  der  Rhein- 
korrektion, 1828  gestorben,  sich  mit  dem  Studium  ! 
jeuer  alten  Wassorläufe  befasst.  Er  ist  zur  An-  I 
sicht  gelangt , dass  der  Rhein  ehedem  oberhalb  ! 
des  Kaiserstuhls  sich  in  drei  Arme  get, heilt  habe; 
der  eine  Arm  sei  bald  unterhalb  der  Biegung 
bei  Basel  in  das  Gebiet  der  jetzigen  111  über- 
getreten, der  andere  sei  westlich  des  Kaiser- 
stuhls abgeflossen,  ungefähr  da,  wo  der  Rhein 
heute  hegt , der  dritte  Arm  habe  seinen  Lauf 
östlich  am  Kaiserstuhl  durch  genommen,  und  sich, 
dem  Fuss  des  dem  Schwarzwald  vorliegenden 


Hügelsaumes  folgend,  bis  zum  Neckar  hin  fort- 
gesetzt. Am  Ufer  des  linken  Armes  seien  Col- 
mar und  Schlettstadt , Strassburg  sei  am  Zu- 
sammenfluss des  westlichen  Armus  mit  dem  Haupt- 
arm gelegen.  Der  östliche  oder  germanische  Rhein 
I habe  auf  seinem  Lauf  die  sämmtlichen  Schwarz- 
I waldflüsse  aufgenoramen,  wohl  auch  Jen  Neckar; 

hier  und  dort  habe  er  seinen  Lauf  geändert, 

| namentlich  sei  er  durch  die  an  den  Tbalmünd- 
I ungen  vortretenden  Schuttkegel  der  Seitenflflsie 
mehrfach  gegen  den  „ grossen  Rhein*1  gedrängt 
worden,  — sehr  deutlich  am  Ausfluss  der  Murg 
und  der  Alb.  Nur  entlang  des  Kaiserstuhlgebirges 
sei  das  linke  Ufer  mehr  als  das  rechte,  sonst  das 
letztere  bei  weitem  mehr  als  das  linke  bewohnt 
gewesen.  Die  Spuren  dieses  Stromarmes  seien 
theil  weise  sehr  deutlich  erhalten  , mehrfach  aber 
auch  durch  die  Ablagerungen  der  Seiteugowässer 
verwischt. 

Wann  der  westliche  Arm  zum  Altrhein,  rich- 
tiger zur  II)  geworden , dafür  fehlen  alle  An- 
haltspunkte, und  T u 1 1 a bezweifelt  auch,  ob  über 
dos  Eingehen  dos  östlichen  Armes  ein  geschicht- 
liche Nachweis  werde  geliefert  werden  können; 
er  ist  aber  fest  davon  überzeugt,  — und  Mone 
schliesst  sich  dieser  Meinung  an , — dass  dieser 
Arm  noch  z.  Z.  der  Römer  ein  schiffbarer 
Strom  gewesen  sei. 

W'ohl  durch  Veränderungen  ira  Rheinlauf  ober- 
halb der  Kaiserstuhles  sei  der  östliche  Arm  aa 
seiner  Abzweigung  verschüttet,  vom  Hauptstrom* 
abgetrennt  worden , auch  durch  künstliche  Ab- 
schlusswerke möge  nachgeholfen  worden  sein- 
Von  nun  ab  habe  das  Bett  des  Ostrheinei»  nur 
noch  die  WiiMr  der  Schwarz  waldflüsse  aofg«' 
nommen.  Diese  hätten  — bei  geringerer  Wasser* 
menge  — das  breite  Bett  nicht  behaupten  köunen , 
es  mussten  sich  nunmehr  Anschwemmungen,  Mo- 
, rüste  und  Sümpfe  bilden,  und  die  dadurch  für 
| die  Anwohner  mehr  und  mehr  unerträglich  ge 
J wordenen  Zustände  hätten  dazu  geführt,  die  " asser^ 
Ansammlungen  künstlich  nach  dem  , grossem 
Rhein  abzuleiten.  So  seien  eine  grosse  Zahl  von 
Abzugsgräben  entstanden,  durch  welche  das  c 
biet  des  Ostrheins  allmählig  trocken  gelegt  w0  e° 
sei.  Eine  solche  Ableitung  in  grossem  Mas»  a 
habe  Kaiser  Valentinian  am  Neckar  aus  rj® 
lassen.  — Tulla  bat  dabei  eine  viel  umstritten 
8telle  bei  Ammian  Marcellin  im  Auge,  ^ 
meisten  und  wichtigsten  Ableitungen  aber  mege 
zur  Zeit  der  Karolinger  ausgeführt  worden  • 

So  reich  das  topographische  Beweismater  ‘ 
das  T u 1 1 a für  diese  auf  scharfsinnigen  ^a”l11D40 
tionen  aufgebaute  Idee  in’s  Feld  geführt  8 ’ _ 
kommt  ihr  doch  nur  die  Bedeutung  einer  se  r r 
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anftthrt,  dass  man  *|88hiicben  Rheinarms 
eiaer  römischen  Villa  b™  t BniD9D 

«c 

**  t 

für  Fischerkähno  »o  icl,.,  ui*  “ s Landeplätze 
hat  nicht«  Auffall«  .J,d#“  F asse  vorfinden.  Das 

ÄSi,1 är  drbcr  k“na  k9i" 

Schwarzwalde  und  wahrsehehT  ®8rgluss  Ller  «® 
«Oken  Ufer  ein  n ltf?h  aucb  °“f  dem 
gewesen  ist  Allein  d ' Gewässer  vorhanden 

dem  als  hori10nt»T  a V"  kein  Rb8i°arm.  ln 
«.  an  jener  Ne  1*' " denko"den  Seeboden  fehlte 
nothwendig  gawZZ  wÄ'J",  Que,™htung  • die 
Seitenthglern^aust re(en  ,8re’  datnit  die  aus  den 
zesten  Wege  nach  ,)  Jen  Wasser  °uf  dom  kür- 
thales  liegenden  Strnmm  iTr  r MiUe  des  HauPt* 
mossten  deshalb  an  l'  W<i,  ^rtsut2ten ! die  Wasser 
sammeln  und  nach  d”  lhalu,Dndn“gen  eich  an- 
Üren  Abfluss  neL  d<T  Th»lgelÜlIe 

lang.  Da  ms,™  j das  lst  dem  Bergfass  ent- 
liehen Seeg  “fd  ”*  W°hl  im  Webt  beweg- 
haben;  durch  die"6)  Mulde  ““«gewaschen 
war  der  Abfluss  i w”  tretenden  Schuttkegel 
D”d  so  enstandr.  ^ “f881  mehrfach  gehemmt, 

gedehnte  Sümpfe  “dZT  Büduf«en  ““d  aus- 
rind  ganz  deutbet.  ° , SpUrCD  dieser  Gewässer 
Karte”  durch  k h *“  8rk8nnen-  Sie  sind  auf  der 
Laufe  der  Jahrhundert"*  F'\rbe  ““Bedeutet.  Im 

Geh  verwischt  ^dnet1^  dieSe  SP“r8n  ™1- 

hang  jWttw  „ ' d0.ch  k“““  ™«  den  Zusammen- 
’^  bl  i9»  Ut  Ch  herausfinden.  Ich  er- 
Karlsruhe  mit  s^m  S t SUdtgart8n  ™n 
Ostrhein  liJ.  W angeblichen  I 

sicl>  gegen  düs  iäch  m<ark,rtes  üf«r  zieht 
W Bahnhof VoD  Kftr, h Oo.rf  (ßeiertbeim>  hin; 
bett  aufgefulit  g 8ruheL  181  “Rten  im  Flüss- 
igste Zweifel  d & a "teht  aUch  nicht  der  ge- 
Lehes  Zuthun  ’beJIfir  G”wtoser  durch  künst- 

L"tereuchung  der  Unterl*  ^d”  a“*1'  Denn  die 

dieselbe.,  Lnterlänfe  der  Seiten  fl  u5s0 

"etllrliclien  Wns.Jrhü.r  wir  he“t8  die 

“all inslos  als  Aricfll,  ^,  h°1SSOn  ’ ~ fa3t  “us- 
“t.  dass  diese  ptn  9 erkonnen ! und  bezeichnend 
dM«ochg  “adf  d?pTWt  da  «'rmünden,  wo 
g S,ade  des  Rheins  sich  dem  Bergfuss 


I 


I 


arn  meisten  genähert  hat,  w0  also  d„,.  n , 
kürzesten  gewonlen  ist  . ,„J,d  Gra,ien  am 
„Lacdgräben“  in  der  Rhpi  *k  i ^le  Za*^re*chen 
Ableitungen  vom  Ber  , '“  e 'e,]0  siad  solche 

Noch  ÄftW"  d™  Rauptstrom. 
des  .Ostrheü6“  durch  k jRbT  war  die  Bahn 
, weiher,  und  heute  noch  ? S“n  Uod  Fi^b- 

WiTebe?denT  tW,l,dung8a  bÜ£  Br“Ch' 

Gewässer  nicht  uwg^dehnt ' ^ d^n  d**  ^ d‘“eS 

und  :b:rttr6ifdden  ^ 

schaffenheit  seines  Geh^t  8118  d8r  geoloK*schen  Bc- 
bis  nach  dem  °S  T8Cinen  S8hut.tkegel 

den  ith  bewegX7eer'b5d 
ehemaligen  Neckar  «nfe  f„T  » c .V6r3enkt  D‘8 
Mond  L ßt  " , 10  d8r  Kh8® thalebene  hat 
macht  und  aad.  eingehender  Studien  ge- 

suchungeu  ans  der  ,n„„  ( ™ ..  "sl)rQC|i-  Unter- 

Vorarbeiten  fttr  dJ  xv  * ^ vcraniasst  durch 

Äab“Jo-ÄÄÄ 

sondern  Inf  dt  angeblich 

»ndgdtt  bXTur  ttdtDM,d8  f°rtife80tzt 

zosammenkamen  musste  natürlich  eine  bedeutende 
£SÄ*  “ VOrkelir3pl^  8-ten  Ranges ! 

zuweisel.Tr’  ? ChXuottu^AuX  dt 

| ,:::;#fhuDta «-  -« ^ zU  Ät 

Cum  Mogus  et  Rhenus  nec  non  Nicer  inter  utrumque 
1 ■ alluermt  tnplici  moenia  nostra  vado 

JUre  stqQua3fidflli3’hGr“eCi8<|ae  T«*Wi  inimo, 

Fin  V DdeS  cbron,cls-  altera  Roma  fui. 

Ein  zweites  Rom  war  dies  Trebur  gewesen  ' Und 
diese  ganze  Herrlichkeit  soll  verschwunden.  Trebur 
von  der  stolzen  Stadt  zurllckgesunkon  sein  zum 
bescheidenen  Dorf  im  hessischen  Ried,  weiT  wie 
Ammian  berichtet,  unter  Valentinian  , um  ein 
von  ihm  erstelltes  Befestigungswerk  gegen  Z 
Andrängen  der  Fluthen  des  Neckars  zu  stützen, 
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gleich  zum  radikalen  Mittel  gegriffen  hat , den 
Fluss  vollständig  abzuleiten ! 

Wiederholt  schon  und  neuerdings  1874  durch 
Ernst  Würner  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  in  jener  Erzählung  Ammian's  gar  nicht 
die  Rede  ist  von  einer  Vorlegung  des  Neckarlaufes. 
Sie  enthält  in  der  That  nichts  anderes  als  die 
Schilderung  einer  einfachen  Schutzvorkehrung  zur 
Verteidigung  des  bedrohten  Ufers.  Mit  vollem 
Recht  wird  auch  hervorgehoben,  dass  Ammian 
Valentiniao’s  eifriger  Lobredner  gewesen  und  ge- 
wiss ganz  anders  in  die  Posaune  gestoäsen  hätte, 
wenn  hier  ein  so  grosses  Werk  wie  die  völlige 
Verlegung  eines  mehrere  Meilen  langen  Strom- 
laufes geleistet  worden  wäre. 

Weder  geologisch  noch  hydrologisch  ist  jener 
angebliche  Neckarlauf  durch  die  Bergstrasse  nach- 
zuweisen ; und  wenn  auf  den  Neckar  hinweisende 
Gowannnamen  als  Argumente  für  den  ehemaligen 
Flusslauf  geltend  gemacht  wurden,  so  verhält  es 
sich  mit  diesen  Benennungen  wohl  ebenso,  wie 
mit  jener  famosen  Inschrift  in  der  Teburer  Kirche: 
sie  verdanken  der  Tradition  ihren  Ursprung. 

Indes  ist  doch  wohl  möglich , dass  in  Zeiten 
von  ausserordentlichen  Hocbfluthen  der  Neckar 
Über  sein  niedriges  rechtzeitiges  Ufer  bei  Laden- 
burg ausgetreten  ist  und  so  zeitweise  ein  Theil 
seiner  Wassermassen  dort  seinen  Abfluss  genommen 
hat,  wo  die  an  der  Bergstrasse  ausmündenden 
Bäche  des  vorderen  Odenwaldes  einen  ähnlichen 
seichten  Wasserlauf  geschaffen  haben  mochten,  wie 
die  Schwarzwaldflüsse  oberhalb  des  Neckars.  Und 
ebenso  mag  auch  der  Rhein,  hoch  angesch wollen, 
von  dein  Geröllkegel  oberhalb  des  Kaiserstuhles 
hie  und  da  seine  Wassermassen  Über  die  ganze 
Breite  des  Rheinthaies  ergossen  haben  und  diese 
müssen  dann  wohl  in  grösserer  Mächtigkeit  ent- 
lang des  Bcrgfusses  abgeströmt  sein.  Und  so 
wäre  also  auch  jene  Tradition  nicht  ganz  ohne 
Grund.  Es  liogt  darin  gewissermassen  eiue  Be- 
ruhigung, denn  die  im  Volk  lebenden  Überliefe- 
rungen sind  sonst  bei  derartigen  Untersuchungen 
nicht  zu  verachten. 

Wie  dem  nun  sei  — jedenfalls  musste  sich 
die  Hauptstrom  rin  ne  des  Rheines  nach  der  Richt- 
ung des  grössten  Gefälles,  also  der  Thalaxe  fol- 
gend ausbilden,  d.  i.  da,  wo  er  heut«  liegt;  allein 
er  hat  sich  nicht  sofort  so  gebildet , wie  er  zu 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  beschaffen  war. 

Von  dem  Felspass  — beim  heutigen  Binger 
Loch  — aufwärts  fortschreitend,  traf  diu  Ver- 
tiefung des  Strombettes  schliesslich  auf  festen 
Widerstand,  auf  Felsen.  Solche  finden  sich  im 
Rheingau  an  mehreren  Stellen  im  Strombett,  die 
letzten  rheinauf  bei  Oppenheim.  Durch  die  Höben- 


| läge  dieser  flachen  Schwellen  war  der  wichtigste 
Faktor  für  die  Ausbildung  des  Stromlaufes  be- 
stimmt, die  Neigung  nach  der  Längsaxe.  Hier 
streitet  kein  Grund  dagegen , dass  mit  Beginn 
unserer  gegenwärtigen  geologischen  Periode  ein 
Gleichgewichtszustand  eingetreten  ist,  — aller- 
dings abgesehen  von  den  auch  hier,  wenn  zwar 
i nur  uumerklich  sich  vollziehenden  Erosionswirk- 
, ungen  und  abgesehen  von  der  möglicherweise 
| noch  fortdauernden  Absenkung  des  Rheinthaies, 
j wie  sie  sich  zeitweise  in  den  Erderschütterungen 
I zu  verratben  scheint. 

Von  Oppenheim  aufwärts  in  die  offene  Thal- 
ebene vorrückend,  schnitt  die  Erosion  ein  Rinn- 
sal in  den  leichtbeweglichen  Böeboden  ein;  je 
tiefer  das  Rinnsal  sich  eingrub,  um  so  geringer 
wurden  die  Widerstände,  die  sich  dem  Abfliessei) 
des  Wassers  entgegenstellten ; es  ergab  sich  ein 
Ueberschuss  an  Stosskraft  des  Wassers,  der  da- 
durch aufgezehrt  ward , dass  der  Strom  seinen 
Lauf  verlängerte.  Dies  konnte  er  nur  bewirken, 
indem  er  recht«  und  links  von  seiner  Axe  aus- 
schweifte. So  ist  der  «erpentinirende  Lauf  ent- 
standen. Wo  dann  zwei  benachbarte  Krümm* 
ungen  sich  dicht  genähert  hatten,  da  brach  dann 
der  enge  Hals  durch  und  der  Strom  begann  wieder 
von  neuem  Serpentinen  zu  bilden.  Durch  dieses 
wechselnde  Spiel  de«  Stroms  ist  die  Rheionieder- 
ung  aus  der  breiten  Thalebene  ausgewaschen  wor- 
den. Auch  hier  würden  diese  Veränderungen  der 
Annahme  eines  Gleichgewichtszustandes  nicht  ent- 
gegenstehen , wenn  wir  nicht  die  Wahrnehmung 
machten,  dass  die  Stromkrümm ungen  za  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  nicht  mehr  in  den  Buchten 
de«  Hochgestades  liegen ; vielmehr  haben  sie  sich 
vom  Hochufer  entfernt,  wenigstens  überall  in  der 
Gegend  von  Germersheim  aufwärts,  — wir  haben 
eine  natürliche  Rückbildung  vor  uns. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  müssen  wir 
unser  Augenmerk  auf  die  Vorgänge  auf  dem  Ge* 
röllkegel  am  obern  Seeeingang  lenken.  Nachdem 
i das  Rheinthal  oberhalb  Basel  sich  bis  aal  den 
Felsen  vertieft  hatte,  die  heute  dort  die  Lauffe“ 
und  Gewilde  bilden , war  hier  der  rasch  fort- 
schreitenden Erosion  und  damit  der  massenhafte“ 
Geröllzufuhr  nach  dem  Schuttkegel,  der  sich  bis 
an  den  Kaiserstuhl  ausgedehnt  hatte , Halt  ge- 
boten. Nun  begann  auf  der  schwer  bewegliche“ 
GerÖllmosso  selbst  die  Erosion  zu  wirken.  D*r 
Strom  grub  sich  ein , indem  er  die  leichten  Ge* 
rolle  abspult«,  di«  schweren  versenkte.  Vras  aber 
der  Geröllkogel  an  Höhe  verlor,  war  Verlust  an 
Gefälle  für  den  Strom.  Dieser  Verlust  musste 
wieder  eingebracht  werden;  es  geschah  durch 
Einkürzung  des  Laufs.  So  hat  sich  der  Rhein 
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”2  Ärat  r*»- 

Sich  die  auf  dem  Rücken  des  Goröllk«  ^ “g6rten 
0Bg  gebrachten  Maasen  ab.  Mit  der  /ufifl!  'a  ^T'8' 

Er  “"‘iS  ;is*£,r  r“- 

seinen  Lauf  verkürzte-  die  Khi™  dasa  “ 

von  den  Hochgestade., ’ zurtJ!  “^“T  ^ 
an  Geröll  hat  sich  eher  „ ,’  1 1 der  Zufuhr 

lies  Strombettes  aeä„  t * UCk  d,e  Beschaffenheit 
Mt  gegen  d e Cknn  ’ Tl  Widerstandsfähig. 
Dis  Folge  war!  dll  dLlffdi“™  Wassern, 
sich  mehr  und  mehr  ström  l!  f°martlg0  Charakter 

s.*£5ss  rsiv'S'™-' ' 

«ch  fort  und  fort  in  Hi«  Tk  1 i.  ° “ d deines 

üeStromniederung  dt  I 0neemSenkt'  wird  I 

müssen,  vom  Mittellauf  bis  ° !°kl  anDehmen 
»ich  erstreckt  hatte  allmÄhT“  d011  Kaiserstnhl 
«v«r,  Wie  es  scbein’t  n “n“  8 «“Sgefüllt  und 
Hochgestade  weg  D ’ h.  dcn  ßand  der 
«Par  von  1"'  ,.fiDden  hier  koin« 

niederung.  Erat  „ ? , “ ehemaligen  Strom- 
sko  in  derselben  V b der  Renchmündung, 

Stromlaufs  jeh  xuTd  ' der  Charakf“  d- 
Hcchgestade  wtder  auf  Jett  rnt  ’ die 

Üebergang  in  erscheint  uns  dioser 

vorhin  a|s  £ ™ andoren  I^ht.  Was  wir 

porm,  derslrwnGt  6 ^ der  geschlossen«, 

!iad  <«e  letzten  STde  “^^  ^lr“hteten' 
«riffenen  8ch)an™„i  ■ j ™ ' »rscbwmden  bc- 
hieher  ist  gW*“?“««  d°S  Laufc-  Bi* 

bestanden  Mte  veTt»?^’  *°Weit  **•  ohed^ 
die  Ränder  der'  80  zwar-  dass  auch 

genden  GeröUmasaen  bet"t  ““‘“j  den  andr8n- 
Die  erst  t “ begraben  worden  sind. 

der  allmält  “terhalb  der  HenchausmUndung  wie- 

ÜTei  v”de,n,  Hocbgestade  Leen 

vom  eheaiali!^,  Se  V eraa,'Ieifung  der  Gcrüllo 
die  vordem  anL,!  T“8  blS  in  diese  «egend 
»»füllt  hat.  dILT^i,  NT'<>derun»  wieder  aus- 
vorgertickt  ist  '*  jber  ancl1  “b®“  weiter 
Hasenen  Hochnfl,  i!8®”  dl®  vonl  Strorolauf  ver- 
bal h Germershoin,abfiW!trtäd"Benehui,der8tnoter- 

11  och  vom  Rhein’ V mr  d*e  a^ben  Hochufer 

8icfc  der  Strom  :^pü  t!  Ton  hier  »bwSrts  hat 
"‘■J**  nicht  verändfirt'rer  ge0l°8iaC,len  Peri®d®  j 
ist  ein  80  ,n  ““wem  Rheinthal  vorgegangen 

Wirk“"gd7iS0i's®her, p— = ^ L *5 

t ^rs  auf  Ä flieSaeD: 


“«  Wassers  auf  j;  n . troslon  dea  Aiessen- 
darin  gehört  w'®  Ge8ta|t“ng . sowie  — und 
Csgonwart  an  !_  "J8*”»  "Ucl1  der  «eologie  der 
oherfliche  dor  BeschaSenheit  der  Erd- 

Vorgang  in  seinem  Wesen  auch  wissen- 


| sebaftlich  zu  erfasseD.  so  fehl*  /?nkA* 

I allen  Problemen  dieser  Art  _ doch  Ein  A*' 
| ^~sen  sichere  Vorstellung  übefdTzmt 

! richil“aureSeiD,eri,dl,th  gelchichtIi«be  Nach- 
! zesses  schliessen  Die  Stad!  N°rtg'‘ng  des  p™- 

»■  ’,a^““d“t  volle ttodfg  trÄrn i8‘  im 
schlungen  worden  Die  rJL  T S,rom  ver* 

strophe  lässt  keinen  ZweifeT  d7LT  *?  KaU' 
Stadt  auf  dem  Hand,  d n dfSS  dl8  ell<!malige 

™ und  durch  ünt»«bln”f  dSTÄ 

u>  Folgn  Tieferbettuna  de.  dit.J  ™l*,n 

bebuncsinsot  ccl.n!.  ^ »ulkamseben  Er- 

iisr-rr^“ 

? d Au,Ä  „ti,;“dSx rt 

1 u“w“Ä,rK“"i£ 

«Wir  .»f- 

i ci,ü^bede8r.adrR.!!i!!;;,h;:L?!;;h  5.  «Icf 

von  Hanau,  nach  der  im’ 13.  Jahrhundlrt  d^rch 
! Hhcio  erfolgten  Zerstörung  ihres  Klosters 
| geflüchtet  hatten.  Bheinan  ist  im  16.  Jahr 

1 !r'  7!  gl,‘“  'ch  ““begegangen  und  dann  auf  dem 
gegenüberliegenden  üfer  wieder  aufgebaut  wor- 
den  an  einer  Stelle,  von  der  man  wohl  anDehmen 
darf,  dass  sie  ihrer  Höhenlage  wegen  damals  T» 

“baut  erschien.  Das  heutige  Rheinau  war  aber’ 
K°fder  Hbeinkorrektion  wegen  seiner  geringen 
Erhebung  über  dem  Strom  wieder  einer  der  am 
meisten  bedrohten  Orte.  Die  Ruinen  des  alten 

von**  1 8*5 8 "den tli  h“  ^ a^™  W^“stand 

sehen  UDtcr  dem  Wasserspiegel  zu 

Je  weiter  wir  stromabwärts  geben , um  so 

ÄrCd  «TS  a‘nd  di®  Nachrichten  über  die 
durch  den  Strom  bewirkten  Zerstörungen  von 

14 
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Rheinorten.  Unweit  von  Karlsruhe  sind  noch  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  und  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  zwei  Dörfer  wegen  Be- 
drohung durch  den  Strom  verlegt  worden.  Unter- 
halb Gennersheim  aber  ist  von  einem  zerstörten  I 
Rheinort  nichts  mehr  bekannt. 

Wenn  nun  aus  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  I 
kaum  einem  halben  Jahrtausend  Nachrichten  vor- 
liegen über  Erscheinungen,  in  denen  wir  einen 
merkbaren  Fortschritt  jenes  Erosion sprozeases  er- 
kennen dürfen  . so  steht  gar  nichts  entgegen  zu 
schliessen , dass  auch  vordem , in  früherer  Zeit, 
dieser  Prozess  einen  ähnlich  raschen  Fortgang 
genommen  habe.  Und  hierin  läge  denn 
nun  die  E r k 1 är  u n g d er  Dü  r f ti g k e i t d o r i 
alemannisch- fränkischen,  der  römi- 
sehen  und  der  prähistori&chun  Funde  , 
an  den  Ufern  des  Ober-Rheins,  vor-  ; 
nebmlich  für  die  Gegend  zwischen  dem  Kaiserstuhl 
und  Germersheim , also  bis  dahin  , von  wo  ab, 
wie  wir  gesehen , der  Strom  eine  wesentliche 
Aendcrung  nicht  erfahren  hat.  In  joner  Gegend 
beschränken  sich  die  Funde  in  der  Tbat  auf 
einige  wenige  Hügelgräber  am  Rand  des  Hoch-  j 
gestades  oder  auf  inselartigen  Erhöhungen.  Waren 
auch  hier  von  jenen  römischen  Kastellen  entlang 
des  Rheines,  von  denen  Ammian  berichtet,  vor- 
handen, dann  sind  sie  von  den  Fluten  vernichtet, 
unter  den  alpinen  Gerollen  begraben.  Uobrig 
geblieben  wäre  nur  das  Kastell  auf  dem  Brei- 
sacher Schlossberg,  weil  hoch  oben  über  den 
Fluten  und  übrig,  weil  ausserhalb  des  Bereichs 
der  vorrückenden  Schuttmassen,  mitten  irn  Rhein 
die  Trümmer  von  alta  ripa. 

Das  alles  gilt  zunächst  nur  von  der  eigent- 
lichen Stroraniederung.  Da  wo  die  Hochgestade 
sich  Uber  die  Niederung  erheben,  finden  wir  die-  ; 
seihen  besetzt  von  Niederlassungen  alten  Ursprungs,  j 
Auf  solchen  vortretenden  Spitzen  des  Hochgestades  , 
stehen  Speier,  Worms  und  in  ähnlicher  Lage 
Strassburg.  Aber  auch  die  älteren  Dörfer,  ge-  | 
rade  in  unserer  Gegend  auf  beiden  Ufern  sind  , 
fast  ausschliesslich  auf  den  oft  schmalen  Land-  ' 
zungen  der  Hochgestade  erbaut,  eine  für  den 
landwirtschaftlichen  Betrieb  der  Bewohner  höchst 
unbequeme  Lage.  Die  WTahl  dieser  Wohnstätten 
erklärt  sich  aus  der  leichteren  Verteidigung«-  ! 
fähigkeit , wohl  auch  aus  der  Abgelegenheit  von  ’ 
ehemaligen  Heerstrassen. 

Heute  sind  dies  ackerbautreibende,  wohl- 
habende Orte.  Noch  vor  100  Jahren  haben  sie 
ein  kärgliches  Dasein  gefristet,  und  ehedem  muss 
ihre  Lage  noch  schlimmer  gewesen  sein.  Unter 
sich  batten  sie  die  Rheinniederung,  beutzutag  frucht- 
bare Auen,  noch  zu  Anfang  des  Jahrhunderts,  l 


aber  ein  Gebiet  von  Wasserläufen,  Sümpfen  und 
vormals  Busch  wald,  wo  nur  Jagd  und  Fischfang  sieb 
lohnen  mochten.  Rückwärts  auf  dem  Hochgestada 
liegt  der  abgeschwemmte  Seegrund  zu  Tage,  armer 
Sandboden,  dem  mit  Mühe  wohl  Brodfrüchte,  aber 
kaum  Futtergewächse  abzugewinnen  waren.  Weiter 
rückwärt«  gegen  den  Fuss  des  Randgebirges  waren 
die  Bedingungen  für  die  menschlichen  Ansiedel- 
ungen noch  ungünstiger.  Hier  musste  den  see- 
artigen  Wasseransammlungen,  den  Fieber  hauchen- 
den Sümpfen  erst  Abfluss  verschafft  werden,  be- 
vor der  Boden  für  sesshafte  Bevölkerung  taugte; 
dann  aber  bot  sich  vorzüglicher  Ackergrund; 
sind  hier  ja  doch  jene  Sinkstoffe  abgelagert,  deren 
befruchtender  Wirkung  die  Matten  unserer  Schwarz- 
waldthäler  jedes  Jahr  von  Neuem  ihre  üppige 
Vegetation  verdanken. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Bild  . das  die 
Rheinebene  in  unserer  Gegend  — zwischen  Murg 
und  Neckar  — geboten  haben  muss , bevor 
menschliche  Arbeit  hier  thätig  war,  so  sehen 
wir  in  der  Mitto  der  Thalebene  eine  Niederung 
vom  ausschweifendem  Strom  eingenommen,  bp- 
grenz.t  von  Hochgestaden,  welche  wohl  Sicherheit 
boten  gegen  die  Verheerungen  des  Strome« , die 
aber  nur  kärgliche  Nahrung  lieferten  für  Men- 
schen und  Vieh , binnenwärts  ein  broites  Bond 
von  stehenden  oder  träge  fliessenden  Gewässern 
und  Sumpfland.  Und  über  der  grossentheils  von 
Sumpf  und  FVasser  bedeckten  Thal  ebene  musste 
ein  böses  Klima  herrschen. 

Mit  der  Entwässerung  jener  Sumpfgebiote 
entlang  der  Randgebirge  ist  der  erste  Schritt  ge- 
schehen , um  aus  der  Rheinniederung  das  zu 
machen,  was  sie  heute  ist:  ein  selten  fruchtbarer, 
gesunder  und  dicht  bevölkerter  Landstrich.  Jahr- 
hunderte hindurch  ist  dem  Bedürfnis  der  wachsen- 
den Bevölkerung  folgend  diese  Kulturarbeit  fort- 
gesetzt worden , und  in  unseren  Tagen  erst  ist 
sio  zum  Abschluss  gekommen , indem  sie  endlich 
auch  auf  die  Stromniederung  selbst  ausgedehnt 
wurde  — durch  die  Rheinkorrektion. 

Wer  mit  jenen  Arbeiten  begonnen  und  kräftig 
vorgegangen  ? — waren  es  die  Alemannen  und  Fran- 
ken,  die,  nach  dem  Abzug  der  Welschen  sich  lii*r 
niederlassend , Wasser  und  Sümpfe  in  Waide- 
gründe, Oedung  und  Wald  in  Ackerfeld  verwan- 
delten ? — oder  waren  es  die  Befehlshaber  römische1“ 
Heere,  die  da«  Grenzland  besetzend,  ihre  For- 
schrift: ne  in  pcstilenti  regione  juxta  morbosas 
paludes  exercitus  commoretur , dadurch  zu  ge- 
nügen  suchten,  dass  sie  durch  ihre  Soldaten  groß- 
artige Entsumpfungskanäle  graben  Hessen  ? 
haben  die  Römer  schon  ein  von  früheren  Be- 
wohnem  angefangenes  Meliorationaunternebinoi* 
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vorgefuuden?  — die  Erörterung  dieser  Fragen 
nUlt  ausserhalb  des  Rahmens  meiner  Mittheilungen, 
mit  denen  ich  Ihre  Geduld  wohl  schon  allzu  lange 
in  Anspruch  genommen  habe. 

Herr  Professor  Bissingcr:  Das  römische 
Baden. 

Hochansebnliche  Versammlung!  Wenn  ich 
dem  Wunsche  des  Herrn  Konservators  gemäss  Uber 
die  römischen  AlterthUmer  in  Baden  zu  sprechen 
unternehme , so  bitte  ich,  erwarten  Sie  keine 
Darstellung  der  Geschichte  der  römischen  Herr- 
schaft, keine  Schilderung  des  römischen  Kultur- 
lebens im  badischen  Gebiete;  solches  zu  unter- 
nehmen, würde  mir  am  wenigsten  ziemen  in  einer 
Versammlung,  welche  so  ausgezeichnete  Kenner 
der  römisch-rheinischen  Kultur,  wie  die  Herren 
Haug  und  Hettner,  in  ihrer  Mitte  zählt,  deren 
glänzende  Schilderungen  ich  hier  einfach  wieder- 
holen müsste.  Vielmehr  will  ich  versuchen,  wie 
Sie  heute  Vormittag  einen  Ueberblick  erhalten 
haben  über  die  prähistorischen  AlterthUmer  in 
Baden,  so  Sie  in  Kurzem  zu  orieutiren  über  die 
römischen  Reste  im  badischen  Gebiete,  sowie  Uber 
den  augenblicklichen  Stand  der  Forschung  Uber 
dieselben.  Bringe  ich  dabei  Vielen  von  Ihnen  ledig- 
lich bekanntes,  so  dürfte  doch  auch  Manchem,  der 
diese  Dinge  im  Einzelnen  weniger  verfolgt  hat, 
eine  kurze  erinnernde  Zusammenstellung  nicht  un- 
angenehm sein. 

Der  grösste  Theil  des  badischen  Gebietes  ge- 
hörte, wie  Ihnen  allen  bekannt,  zu  den  sogenannten 
Decu  mat  lan  den,  die  etwa  200  Jahre  lang 
einen  Tbeil  des  römischen  Reiches  ausmachten. 
Begreiflich,  dass  dieso  zwei  Jahrhunderte  römischer 
Herrschaft  mancherlei  Spuren  im  Lande  zurück- 
gelassen  haben  , die  trotz  aller  späteren  Zerstör- 
ung auch  heute  noch  nicht  ganz  verschwundon 
sind.  Und  wenn  Baden  in  der  Zahl  römischer 
Reste  sich  nicht  messen  kann  mit  unserm  Nach- 
barlande Württemberg,  das  die  befestigte 
Reichsgrenze  mit  ihren  zahlreichen  Kastellen 
uod  daran  sich  anschliessenden  bürgerlichen  Nieder- 
lassungen auf  viel  längerer  Strecke  durchzieht, 
noch  weniger  mit  den  Landen  des  linken 
Hheinufers  mit  ihrer  viel  länger  dauernden 
Keichsangehörigkeit  und  ihrer  viel  intensiveren 
römischen  Kultur,  so  zeigt  Ihnen  doch  das  (ge- 
druckte) Verzeichniss  der  römischen  Trümmer- 
“od  Fundstätten,  das  ich  mir  erlaubt  habe,  Ihnen 
'orzulegen,  dass  die  Zahl  derselben  auch  im  badi- 
schen Lande  keine  unbedeutende  ist. 

Aber  diese  Reste  sind  sehr  ungleich  im  Lande 
'ertbeilt,  in  einigen  Landstrichen  häufiger,  in 
“adern  spärlicher  und  in  gewisse  lokale  Kreise 


sieh  gruppirend,  wie  ein  Blick  auf  die  von  dem 
grossherzoglichen  Konservator  angeferligte  archäo- 
logische Karte  zeigt , von  der  Sie  hier  eine  ver- 
grüsserte  Kopie  sehen. 

Wir  finden  da  einmal  eine  von  der  Boden- 
seegegend noch  Westen  hinziebende  Reibe  von 
Resten , die  auf  dem  Südabhange  der  Scbwarz- 
waldberge,  dem  nördlichen  Rbeinufer  gelegen,  den 
I Fluss  bis  über  Basel  hinaus  begleiten.  Wir  dürfen 
in  diesen  Trümmern  meist  kleinerer,  einzelner  Ge- 
, bäude  wohl  die  letzten  Ausläufer  der  römischen 
Kultur  Helvetiern;  und  des  westlichen  Rhätions 
sehen,  deren  Bewohner  ihre  Niederlassungen  über 
den  Fluss  vorschiebend,  auch  an  den  gegenüber- 
liegenden Bergabhängen  sich  festsetzten. 

Diese  erste  Linie  durchkreuzt  eine  zweite,  von 
dem  schweizerischen  Zurzach  beginnend , über 
Geisslingen , Hüfingen  , Villingcn  gegen  Rottweil 
in  Württemberg  ziehend.  Der  Kern  und  die  Ver- 
anlassung zu  dimer  Kette  von  Niederlassungen  ist 
in  jener  Strasse  zu  suchen,  welche  noch  in  der 
Peutingertafel  verzeichnet,  den  helvetischen  Waffen- 
platz Vindonissa  mit  der  Stadt  Sumalocenna  bei 
Rottenburg  und  deu  Plätzen  am  Limes  verband. 
Auch  hier  deuten  die  Fundamentreste  mehr  auf 
einzelne  Höfe  oder  Häuser,  als  auf  ausge- 
dehntere Niederlassungen  hin. 

Dass  der  nordwestlich  von  diesen  beiden  Linien 
liegende  hohe  Schwarzwald  der  römischen 
Spuren  so  gut  wie  völlig  entbehrt,  wird  uns  nicht 
Wunder  nehmen;  in  dem  rauhen,  schwer  zugäng- 
lichen Berglande  erschien  wohl  die  Ansiedlung 
selbst  jenen  gallischen  Waghälsen , die  nach  Ta- 
citus  bekanntem  Worte  zuerst  die  Zehntlande  in 
Besitz  nahmen,  wenig  verführerisch. 

Auffallender  erscheint  es,  dass  in  der  oberen 
Rheinebeno  die  römischen  Spuren  verhält nias- 
mässig  spärlich  sind.  Es  finden  sich  hier,  abge- 
sehen von  dem  in  alter  Zeit  linksrheinischen  Brei- 
sach, etwas  umfangreichere  Niederlassungen  bei 
Badenweiler,  dessen  Thermenanlage  durch 
ihren  Umfung  auf  eine  gewisse  feinere  Kultur 
sehliegsen  lässt,  Riegel,  vielleicht  bei  Zarten. 

| Zwischen  diesen  Inseln  römischer  Ansiedlung 
liegen  weite  leere  Räume,  von  nur  sehr  wenigen 
i Trümmer-  oder  Fundplätzen  unterbrochen.  Nörd- 
lich zwischen  Elz  und  Kinzig  schliessen  eich 
dann  noch  einige  Reste  kleineren  Umfanges  an. 
In  der  mittelbadischon  Rheinebene  da- 
gegen von  Offeuburg  bis  in  die  Nähe  von  Baden 
fehlen  römische  Spuren  fast  völlig,  auch  auf  dem 
[ Hocbgestade.  Mauerreste  finden  sich  hier  gar 
keine , von  Funden  sind  nur  der  Bühler  Meilen- 
zeiger und  etwa  die  Steine  von  Steinbach  bekannt. 
Es  ist  dies  um  so  befremdender , als  gerade  auf 
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dieser  Strecke  zwischen  den  beiden  8tädten  Ar- 
gentoratum  und  Aquae  eine  intensivere  Besiedel- 
ung vermuthet  werden  sollte.  Eine  völlig  ge- 
nügende Erklärung  dieser  Tbat&acho  zu  geben, 
will  ich  nicht  unternehmen:  mag  man  den  Grund 
allein  darin  suchen,  dass  dieser  Theil  der  rechts- 
rheinischen Ebene  in  römischer  Zeit  besonders 
sumpfig  und  darum  unbewohnt  war,  oder  daneben 
vielleicht  auch  darin,  dass  die  hier  gerade  ziem- 
lich intensive  Bodenkultur  die  römischen  Spuren 
gründlicher  als  in  andern  Landestheilen  zerstörte, 
oder  endlich,  dass  in  diesen  Gegenden  noch  keine 
genaueren  Nachforschungen  angestellt  worden  sind: 
keiner  dieser  Gründe  wird  sich  mit  Sicherheit 
nach  weisen,  keiner  ganz  widerlegen  lassen. 

Weiter  nach  Norden  liegt  Baden,  unstreitig 
die  bedeutendste  Niederlassung  der  Römer  auf 
badischem  Boden,  schon  unter  Traian  bestehend, 
später  der  Hauptort  einer  selbstständigen  civitas, 
der  Aurelia  Aquensis.  Von  der  Bedeutung  des 
Ortes  zeugt  die  Menge  der  Funde  und  die 
Pracht  der  Anlagen,  wie  z.  B.  der  1848  ent-  1 
deckten  und  leider  wieder  zugeschütteten  Bäder; 
dafür  zeugen  auch  die  ringsum  die  Stadt  nach  1 
allen  Seiten  hin  sich  anschliessenden  zahlreichen 
Fund-  und  TrümmerstÄtten.  Namentlich  zieht 
eine  Kette  solcher  Stätten  durch  die  Rheinehene 
über  Sandweier . Rastatt , Au  a.  Rh.,  Mörsch 
bis  Mühlburg  , eine  zweite  am  Rande  der  Berge 
hin  über  Malsch  , Ettlingorweier  etc.  nach  Ett- 
lingen. Hier  schließt  sich  an  diese  letztere  Reihe 
ein  weiterer  doppelter  Gürtel  von  Niederlassungen 
an  der  von  Ettlingen  über  das  Hügelland,  Busenbach, 
Dietlingen , Brötzingen  nach  Pforzheim  und  aus 
dem  Pfinzthal  (von  Söllingen,  Remchingen)  über 
Königsbach,  Stein  u.  s.  w.  nach  der  Enz  unterhalb  ! 
Pforzheim  führt,  jenseits  dieser  bedeutenden  j 
römischen  Niederlassung  nach  Osten  ins  württem- 
bergische  Gebiet  hinein  sich  fortsetzt.  Don  Korn 
dieser  Gruppe  von  Villen  und  Höfen  bildet  wiederum 
eine  Strasse,  welche  an  den  erstgenannten  Orten 
vorbei  nach  Pforzheim  und  von  da  weiter  nach 
Kanstatt  führt  und  an  verschiedenen  Stellen  in 
deutlichen  Resten  noch  vorhanden  ist. 

Am  dichtesten  mit  römischen  Spuren  be- 
setzt sind  die  beiden  Landstriche , zu  denen  wir 
jetzt  übergehen.  Einmal  die  un  ter  badisc  he 
Rheinebene.  Hier  bildet  Lopodunum  = Laden- 
burg, gleichfalls  schon  unter  Traian  bestehend,  der 
Hauptort  der  noch  nicht  sicher  zu  benennenden 
civitas  ülpia  S.  N.  in  ähnlicher  Weise,  wie  Baden 
einen  Mittelpunkt,  welchen  nach  allen  Seiten  hin 
zahlreiche  römische  Reste  umgeben,  im  Süden  und 
Westen  Uber  Neckarau  und  Heckenheim  bis  nach 
Walldorf  und  St.  Leon,  im  Osten  in  langer  Reihe 


an  der  Bergstrasse  hin  von  Weinbeim  und  dem 
Vicus  von  Heidelberg  bis  nach  Stettfeld  sieb  er- 
streckend. 

Das  zweite  Gebiet  ist  das  sogenannte  Neckar- 
hügelland  in  weiterem  Sinne,  wo  in  breiter 
Flächo  zahlreiche  Trümmer-  und  Fundstellen  sich 
, hinziehen  von  Brctten  bis  zum  Nockar.  Diese  Ge- 
gend, offenbar  sebon  in  alter  Zeit  leicht  zugäng- 
lich , lockte  dadurch  schon  früher  zur  Besiedel- 
| ung  und  wurde  darum  auch  bei  der  römischen 
Occupation  bald  und  intensiv  besetzt.  Dass  sie 
aber  schon  vor  dem  Eintreffen  der  Römer  ziera- 
j lieh  dicht  bewohnt  war,  zeigen  die  zahlreichen 
I prähistorischen  Reste,  namentlich  Hügelgräber 
dieses  Landstrichs , von  denen  Sie  beute  Morgen 
schon  gehört  haben. 

Das  äusserste  Gebiet  römischer  Besiedlung 
im  Nordosten  bilden  für  unser  Land  die  zwei 
befestigten  Linien , die  sogenannte  Mümling* 
1 i n i e und  der  Limes.  Anders  als  die  meisten 
der  bisher  erwähnten  Reste  tragen  die  Ruinen 
dieser  Strecke  einen  vorwiegend  militärischen  Cha- 
rakter. Zwei  Reihen  von  Kastellen  und  da- 
zwischen liegenden  kleineren  Wachtbäusern  ziehen 
sich  vom  Main  aus  nach  Süden:  die  erste  durch 
eine  noch  tbeilweise  erhaltene  Strasse  verbunden, 
aus  dem  Thal  der  Mümling  über  Schlosaau,  Ober- 
scheidenthal , Neckarburken  nach  Gundelsheim 
am  Neckar;  die  andere,  der  eigentliche  Grenzwall, 
von  Miltenberg  am  Main  an  in  einigen  Wind- 
ungen bis  Walldürn,  dann  in  der  bekannten  ge- 
raden Richtung  über  Osterburken  in  das  württem- 
bergischo  Gebiet.  Zwischen  beiden  Linien  finden 
sich  noch  einige  kleinere  Mauerreste,  von  denen 
noch  nicht  entschieden  ist,  ob  sie  bürgerlichen 
oder  militärischen  Anlagen  angehören. 

Gehen  wir  nunmehr  nach  dieser  Uebertiebt 
über  die  bis  jetzt  bekannten  römischen  Reste 
über  zu  der  Frage,  was  für  die  Erforschung  und 
Erhaltung  derselben  in  unserem  Lande  geschehen 
ist,  so  hat  es  bei  uns  schon  in  verhältnissmässig 
früher  Zeit  nicht  an  Interesse  für  dieselben  ge- 
fehlt. Sie  haben  schon  die  Namen  Wilhelm i» 
Schreiber,  Mone  vernommen , welche , wie 
für  die  heimatbliche  Alterthumskunde  überhaupt, 
so  auch  für  die  Erforschung  der  römischen 
AlterthUmer  die  grössto  Bedeutung  haben ; ihnen 
sind  für  die  römischen  Alterthümer  noch  die 
Namen  Wielandt,  Leichtlen,  Kreuzer 
aus  den  früheren  Jahrzehnten  unseres  Jahrhun- 
derts, aus  der  Mitte  desselben  Rappenegg®r' 
Zell  und  F i c k 1 or  hinzuzufügen.  Sie  haben  ferner 
schon  von  der  Zeit  dor  Ermattung  in  den  fünfzigci 
Jahren  gehört.,  sowie  von  dem  Aufschwung«,  den  die 
archäologischen  Studien  seit  dom  Ende  der  sechziger 
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vorgenommen  worden,  so  bei  Ettlingenweier. 
Brötzingen,  Phorzhe.m ; eine  fernere  Sorge  des 
Grossh  Konservator  war  es,  die  gerade  in  dieser 
I Gegend  zahlreich  in  Kirchen  und  andern  Gebäuden 
. emgemauerten  Steine  (wie  in  Nöttingen,  Diet- 
mgen,  Schöllbronn  u.  A.)  herausnehmen  zu  lassen 
und  durch  \ erbnngung  in  die  Grossh.  Sammlnno 
vor  weiterer  Zerstörung  zn  schützen.  Weitaus 
der  bedeutendste  Erfolg  der  letzten  Jahre  aber 
in  dieser  Gegend  ist  die  Erforschung  der  römi- 
schen Strassen  der  badischen  Rboinebene 
welche  unter  der  lebhaften  Tbeiluahme  des  Kon- 
servators  unser  Vereinsmitglied  Herr  Ingenieur 
Ammon  im  vorigen  und  in  diesem  Jahre  begonnen 
hat.  Dio  Untersuchungen  sind  noch  nicht  zum 
Abschluss  gediehen  und  darum  von  dem  sehr 
vorsichtigen  und  gewissenhaften  Forscher  erst 
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theilweise  veröffentlicht:  eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  bisherigen  Resultate  finden  Sie  in 
dem  Ihnen  vorgelegten  Blatte  der  Westdeutschen 
Correspondenz  (IV,  91.).  Ebenso  sind  dieselben  von 
ihm  selbst  hier  in  diese  Karte  eingetragen.  Durchaus 
festgestellt  ist  bis  jetzt  eine  fast  geradlinig  ver- 
laufende Strasse  von  Heidelberg  bis  in  die  Nahe 
von  MUhlburg;  die  Fortsetzung  derselben  bis 
gegen  Strassburg  hin  ist  in  einzelnen  Strecken 
erforscht  (so  in  der  Linie  Ettlingen  - Rastatt, 
Rastatt  - Sand weier,  und  in  den  scheinbar  die  | 
Hauptriehtung  verlassenden  Strecken  Ettlingen-  i 
Forehbeim  und  Sandweier- llUgelsbeim),  aber  in 
ihrem  ganzen  Zusammenhang  noch  nicht  völlig 
klar.  Die  neuesten  Untersuchungen  des  ver- 
dienten Forschers  sind  nun  auf  die  Querverbind- 
ungen dieser  Strasse  mit  der  Bergstrasse  und 
auf  diese  selbst  gerichtet. 

In  der  untorbadiscben  Rheinebene  hat  der 
Mannheimer  Alterthumsverein  mit  grossem  Eifer 
die  Erforschung  der  römischen  AlterthUmor  in 
die  Hand  genommen.  Seioe  erfolgreichen  Aus- 
grabungen gegenüber  von  Altripp,  bei  Neckarau, 
Ladenburg,  Neckarburken,  Lobenfeld  sind  den 
Lesern  der  Westdeutschen  Correspondenz  und  der 
Bonner  Jahrbücher  in  guter  Erinnerung. 

In  Heidelberg  ist  vor  Allem  zu  erwähnen  die 
beim  Bau  der  neuen  Brücke  erfolgte  Auffindung 
der  römischen  Neckarbrücke,  die  Aufgrabung  der 
zahlreichen  Fundamente  und  die  reichen  Funde 
bei  der  Anlage  der  Thibautslrasse,  wie  sic  von 
dem  liauleitenden  Beamten , Herrn  Bauinspektor 
Schüfer  beschrieben  wurden.  Neben  dem  ge- 
nannten Herrn  sind  hier  besonders  zu  nennen 
Herr  Prof.  Dr.  Zangemeister,  dessen  Be- 
sprechungen für  die  wissenschaftliche  Vcrwurthuog 
der  römischen  Funde  und  Entdeckungen  in  Baden 
vom  allcrgrössten  Werths  sind  und  Herr  Dr.  K. 
Christ,  der  genaueste  Kenner  der  römischen 
Reste  des  Odenwalds  und  Neckarlandes,  der  sich 
um  deren  Erforschung  und  Erhaltung  in  vielen 
Einzelfitllen  grosse  Verdienste  erworben  hat. 

Keine  Aufgabo  aber  der  badischen  archäolo- 
gischen Forschung  hat  in  den  letzten  Jahren  grös- 
sere Förderung  erfahren,  als  die  Erforschung  düs 
Limes  und  der  sogenannten  Mümlinglinie  auf  ba- 
dischem Gebiete.  Hier  sind  es  im  Verein  mit 
dum  Grossherzoglicheu  Konservator  die  beiden 
Herren  C o n r a d i in  Miltenberg  und  Dr.  K.  C h r i s t , 
deren  Bemühungen  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
zu  danken  ist.  Die  beiden  Linien  sind  jetzt  in 
ihrem  Zuge  auf  badischem  Gebiete  festgestellt 
und  mit  den  bekannt  gewordenen  Resten  in  die 
neue  topographische  Karte  des  Grossberzogtbums 
eingetragen  Eine  Anzahl  der  Kastelle  und  Wacht- 


häuser  iat  ausgegrabon , von  denselben  genaue 
Pläne  und  Beschreibungen  sogefertigt  worden. 
Ihre  Verwertbung  für  die  Limesfrage  überhaupt 
haben  diese  Resultate  in  den  jüngst  erschienenen 
Werken  der  Herren  von  Cohausen,  Haag 
u.  A.  gefunden. 

Es  bleibt  noch  die  Aufgabe  der  genauem 
Untersuchung  und  Ausgrabung  der  noch  nicht 
aufgedeckten  Kastelle ; ausserdem  sollen  einige 
der  aufgedeckten  Bauten  konservirt  bezw.  restan- 
rirt  werden ; endlich  besteht  der  Plan,  durch  Setz- 
ung von  Marksteinen  den  Zug  dieser  Befestig- 
ungen für  alle  Zeiten  fostzustellen,  wie  dies  such 
die  bayerische  Regierung  für  die  benachbarten  Theile 
des  Limes  beabsichtigt. 

Ich  bin  zu  Ende.  Wäre  es  nach  dem,  was 
ich  Ihnen  ilüchtig  vorüberführte,  auch  vermessee, 
davon  sprechen  zu  wollen,  wie  herrlich  weit  wir 
es  in  der  Erforschung  der  römischen  Alterthümer 
unseres  Landes  gebracht,  so  hoffe  ich  doch  die 
Empfindung  in  Ihnen  erregt  zu  hüben,  dass  es 
ebenso  ungerecht  wäre  mit  einem  andern  Dichter- 
wort von  uns  zu  behaupten  „untröstlich  ists  noch 
allerwärts“,  dass  vielmehr  auch  in  unserem  Lande 
diese  Aufgabe  bei  der  Regierung  volle  Würdigung 
und  die  eifrigste  Förderung,  bei  der  Bevölkerung 
in  immer  weiteren  Kreisen  Theilnahme  und  reges 
Interesse  findet. 

Auch  das  Tagen  des  XVI.  Kongresses  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  unserm  Land,  in 
Karlsruhe,  wird,  das  hoffen  wir  bestimmt,  dazu 
beitragen , dieses  Verstündniss  und  das  Interesse 
der  Bevölkerung,  ohne  welches  gerade  die  heimat- 
liche Alterthumsforschung  nicht  blühen  kann, 
erhöben  helfen,  und  so  werden  diese  Tage,  die 
wir  jetzt  mit  einander  verbringen,  wie  der  Be- 
schäftigung mit  der  Urgeschichte  unseres  Landes 
überhaupt,  so  auch  der  Erforschung  der  römischen 
Reste  unserer  Vorzeit  zu  Gute  kommen. 

Herr  Schanffhaiisen  ; 

Schon  vor  einer  Stunde  ist  die  Antwort  des 
Herrn  Geheimrath  Ecker  auf  unsern  Gruss  ein- 
getroffen. Sie  lautet:  „Herzlichen  Dank  für  den 
Gruss,  der  mich  tief  gerührt  und  erfreut  hat. 
Ich  erwidoro  ihn  auf  das  herzlichste  und  sende 
der  Versammlung  meine  besten  Wünsche.“ 

Herr  Bürgermeister  Mayor  (Waldshut):  Di 8 
prähistorischen  Zufluchten  zwischen 
der  obern  Donau  und  dem  obern  Rheine. 

Auf  dem  anthropologischen  Kongresse  in  Kon- 
stanz wurde  mir  von  dom  verehrten  Präsidenten 
Herrn  Dr.  Virchow  der  Auftrag  gegeben,  au 
Refugien  zu  forschen;  demzufolge  habe  ich  *■ 
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finde.  Darstellung  für  notbwendig 


I.  Das  Krumpenscbloss. 

HnbeH8hofe77dPlMtteibr7nW°1Ch7  dU  °rte 

Donauescbingen  liegen  fallt  • '*^r  Amtsbezirke 
fiudHche^KefulT  ^ d“  hicr  "<*  he- 

ruheo-  d“  die  hier  'T 

- ... 

“Äi,*1 2K" m“ 

J™  S.U.,  _JJS  “l  .0, 

öittßsii/  aufa*.JL  »•  * *^e  Dn<*  ,s*  aua  unregel- 

Von  dt7r  UM,  Sand8tern  «afgebaut. 

kante  des  Abh'  aU8  läuft  hart  •»  der 

b]5^en  lt  “7vae|‘,7n,ederer  ““  Sand“-- 

nud  tchlieJl'a  7 ',  "“«*  ura  den  Bergkopf 
von  den  Ubrine  7 ?®fa8lum  ein,  das  Andringen 
Besönd«,  '8  . dre‘  Seiten  verhindernd. 

»Wrkerc  8tein  AnhTfi  d'8  nördlicb«  Spitze  durch 
festiget.  A"häUfung  “ der  ümwallung  be- 

II-  Antoniahöhe  bei  Kirchen. 

‘'«grenzt  unTdieVunder  t,1™  ?°den.  die  Ba»rebene 

zwischen  dem  Aitrarb.6  «egen  Osten 

6cf]maleo  Kücken  * jD<*  ^affeüthftl  in  einen 

ltso“  ein  Drittel ’d«aam,e*5<,D  Untflrer 

nt,el  der  Höbe  über  dem  Thsle  an-  , 


I Ä*'  -■’«  «.  o.,„d  w. 

| & ‘■r 

; ausgedehntes  Refugium.  * U°d  lrägt  e,n 

) steilst  WnDaeh  T"*  ?“•  falll!n  oach  drei  «eiten 

»ochieTer  X^“  ^ dehnt  **  * 

“i"tVkIIrFzrÄ“"* 

gegen  aas  1 taffentbal  hm,  also  auf  der  gemnnw 

SS  zs  r rr+z 

, fal1  Von”  dAl>h‘ T Widcr*ta“d  entg7enTet7dSt>' 
von  dem  Angriffswelle  füllt  der  Ru«v„„  ■ 
nordüstlniher  Riebtung  massig  ab  und  wird  durch 

1 getbeilt.  m h°heBorde  in  federe  Terrassen 

ein  7 7 S?iUe  8ber’  im  Novdosten,  verhindert 
“ die  H~Hrm‘8  r*7ter  °rab“  das  Andrüngen 
“ t 7 ™ht  Sich  auf  dev  Pfaffenthal- 
f to  hm  bis  tu  der  stu.l  den  Berg  beraufTübrenden 
Hoblgasse,  durch  welche  man  die  untere  Terassc 
die  Kapelle  erreicht.  erasae' 

Diese  deckende  Hohlgasse  dient«  zweifellos 

^den  rRfar  dCä  308  d6r  UDte"  fli- 

• G”Wmt  vom  "’alle  üegen  fünf  rundliche  und 
ein  langgezogener  Steinhaufen,  von  denen  ich 
einen  b.s  m das  gewachsene  Erdreich  umarbeiten 

7Vhae  Jn°Ch  a“f  Bi°°  SpUr  Ton  Artefakten 

ru  stossen.  Die  gesammelten  und  hierher  in  das 
Innere  der  Zufluchtsstätte  verbrachten  Steine  be- 
stehen meist,  aus  Wacken  und  dienten  als  Wurf- 
matenal. 


1 m‘  Die  Deidenburg  bei  Ippingon. 

n,,^Uf  d®r  ’Vftiichcn  Verzweigung  des  Jurn- 
! Rückens,  der  sich  zwischen  den  beiden  in  das 
Donautbal  ausmündenden  Thttlchen  von  lm, innen 
und  Esslingen  hoch  hinzieht  und  bei  ersterem 
1 ”rte  einen  schmalen  kanten  und  ebenen  zungen- 
förmigen  Kopf  bildet,  liegt  die  „Heiden barg“  yom 
Volke  so  genannt.  * 

Diese  Bcrgznnge  zieht  von  Nordwest  gegen 
Südost  und  bat.  auf  dieser  wie  auf  der  Ost-  und 
Westseite  steile,  schwer  zu  ersteigende  Wände 
gegen  Nordwesten  aber  ist  sie  mit  der  Hochfläche’ 
verbunden  und  leicht  zu  erreichen. 
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Auf  etwa  150  Schritte  von  der  SpiUe  des 
Kopfes  zurück  liegt  der  AngriffswaU,  querüber  die  | 
BergzuDge  in  einer  Ungonausdehnung  von  132  m 
und  einer  Höhe  von  4 m,  in  der  Mitte  sich  be- 
deutend erhöhend. 

Am  Kusse  des  Wallos,  auf  der  Aussenseite,  ! 
rieht  sich  eine  schmale  Benne  bin , dann  kommt 
ein  5 in  breiter,  2,5  m tiefer  Graben,  wieder  eine 
3 ro  breite  Benne  und  endlich  der  äusserätc  6 m 
breite,  1,5  m tiefe  Graben,  dor  dem  Angriffe  zu- 
erst entgegenstcht. 

Beide  Graben  verlaufen  sich  an  die  beider- 
seitigen Abhänge  in  Sichelform  gegen  das  Innere 
des  Refugiums  ziehend. 

Der  Wall  wie  die  GrUbcn  bilden  in  der  Hori- 
zontalprojektion  schwache  Bögen,  dio  convexe  Seite 
gegen  die  Angriffsseite , die  konkave  gegen  das 
Innere  der  Zufluchtsstätte  gekehrt. 

Diese  vorgeschichtliche  Veste  tragt  in  allen  j 
Beziehungen  den  Charakter  der  Refugien. 

IV.  Mühleberg  bei  Möhringen. 
Nördlich  vom  Städtchen  Möhringen  erhebt 
sich  der  Mühleberg,  ein  schmaler  Bergvorsprung. 

Quer  über  die  Ebene  dieses  Kopfes  in  der 
Richtung  Ost- West  zieht  ein  120  m langer,  12  m 
breiter  und  2 m hoher  Erdwall,  der  den  süd- 
lichen Thail  auf  etwa  90  m von  der  Spitze  vom 
nördlichen  Theile  abschneidet. 

Die  Bergwände  sind  steil  und  schwer  zu  be- 
steigen, der  Wall  ist  gerade,  eben,  nicht  erhöht 
gegen  die  Mitte , und  zeigt  diese  Statte  daher 
nicht  die  charakteristischen  Merkmalo  der  übrigen 
pr&historiscben  Zufluchten. 

Schürfungen  auf  Artefakten  wären  hier  sehr 
erwünscht,  um  nähere  Aufschlüsse  zu  erhalten. 
V.  Der  Gürtelblockwall  auf  dem 
Hohenhewen. 

Unter  den  Bergen  des  Hegaus  nimmt  der 
Hohenhewen  eine  gan2  hervorragende  Stelle  ein ; 
er  ist  in  allen  Beziehungen  hoch  interessant  und 
bietet  auch  für  den  Archäologen  höchst  Bemer- 
kenswerthes. 

Der  Hcwcn  erhebt  sich  mit  auf  drei  Seiten  steilen 
Wänden  aus  dem  Hegau  empor  bis  zur  Höhe  von 
2827' i nur  auf  der  Westseite  verläuft  er  flacher 
und  verbindet  sich  durch  das  sogenannte  „Sättele“ 
mit  dem  im  Westen  liegenden  Ballenberge. 

Es  ist  daher  auch  nur  von  dieser  Seite  her 
der  Berg  bequem  zugänglich. 

Der  Basalt,  welcher  die  Erhebungsmasse  zur 
Eruptionszeit  durchbrochen,  bildet  dio  steile  Kuppe 
des  Berges,  welche  sich  auffällig  von  der  untern 
Masse  des  Berges  abhebt,  und  beginnt  etwa  360  m 
Uber  der  Ebene  des  Hegaues. 


Wo  die  Kuppe  beginnt,  endigt  das  Ackerland, 
nimmt  die  Vegetation  ab  und  wird  das  Ersteigen 
des  Berges  schwieriger.  Auf  der  Ostseite  reicht 
eine  Kutscbflächo  nahezu  bis  zur  SpiUe  des  Berges, 
sie  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  erst  in 
diesem  Jahrhunderte  entstanden  ist. 

An  der  Grenze  der  Kuppe  des  Berges,  wo  sie 
beginnt  steil  zu  worden  , zieht  eine  ebene  hori- 
zontale Terrasse  auf  der  Westseite  des  Berge= 
gürtelförmig  um  diesen,  beiderseits  an  die  Rutsch- 
fläche angrenzend  und  wobl  auch  von  dieser  unter- 
brochen, sicher  umgab  sie  ursprünglich  den  ganzen 
Berg;  jetzt  nimmt  sie  noch  etwa  den  vierten 
Theil  des  Borgumfanges  ein,  wird  vom  Burgweg 
durchschnitten,  an  welcher  Stelle  ihr  älteres  Be- 
stehen deutlich  zu  erkeunen  ist. 

Die  mittlere  Breite  dieser  Torrasso  beträgt  3 
bis  6m,  Basaltblöcke  überlagerten  sie  in  allen 
Grössen  oder  schauen  aus  der  Humusschichte  her- 
vor, welche  sich  zwischen  den  Steinen  im  Laufe 
vieler  Jahrhunderte  hier,  von  der  Kuppe  abge- 
sehwemmt,  abgelagert  bat. 

Auf  der  Nordseite  des  Berges  wurde  diese 
Terasse  behufs  Gewinnung  des  dort  abgelagerten 
Süsswasser-  Scbneckcn-Kalkes  tief  eingeschnitten 
und  uns  Gelegenheit  geboten,  genaue  Untersuch- 
ungen anzustellen. 

Soweit  ich  die  Grabung  vornehm , also  auf 
ca.  15  m Erstreckung,  traf  ich  auf  eine  5 bis 
10  cm  hohe  Ascbenscbichte  über  der  die  schwane 

Kulturscbicbte  lagerte,  letztere  enthielt  Massen  von 

Thonscherben  aus  der  Pfahlbauzeit  und  Knochen- 
reste, welche  nach  Untersuchung  des  * 

heimon  Hofrath  Ecker  in  Preiburg,  dein  Schrie, 

: Schweine  und  einem  Rinde  — einer  kleinern 
als  das  jetzt  lobende  — wie  dem  Hubn  nege  rea. 
Die  Rohrknochen  waren  sämmtlicb  gespalten,  > 
Rippen  quer  gebrochen.  Von  Gerätben  au  e 
sich  2 Fibula  aus  Bronzo,  2 Spindelwirtel , der 
eine  verziert,  die  Hälfte  eines  Zettelst^*«*. 

\ Stücke  eines  Granites,  dio  stark  ausgene  n 
Flächen,  welche  auf  Gebrauch  als  Komque  c 
deuten,  zeigen. 

Vom  östlichen  Ende  dieser  Terrasse  t®** 

! seiner  Zeit  ein  Stück  ab,  das  jetzt  15  - ® 

unten  liegt;  auf  diesem  fand  ich  emc  ra^J 
den  Hügelgräbern  zugehörend.  In  de 
! schichte  stund  eine  Schüssel,  welche  Ko®  l' 

1 vom  Leichenbrand  enthielt,  was  dentuc  10 
statiren  war.  . ,uf 

Oestlich  von  dieser  Stätte  sUess  m ^ 
einen  Bronzefund,  bestehend  ans  2 se  r . 
Lanzenspitzen,  einer  vierkantigen  Klinge  1 ®>  , 

griff,  einer  Sichel,  mehreren  Gewandnng 
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einer  Rolle,  die  zur  Aufnahme  der  Sehne  eines 
zum  Bohren  bestimmten  Bogens  diente. 

Auf  der  Terrasse  wurden  noch  gefunden  eine 
Bronzefibel  und  eine  Haarnadel  und  zwar  unter 
deo  auf  der  Terrasse  lagernden  Basalt -Geröllen, 
welche  zu  Bauzwecken  weggeschafft  wurden. 

Ebenso  fanden  sich  unter  diesen  Steinen  viel- 
fach Thonscherben  ältester  Zeit,  vor,  ein  Beweis, 
dass  die  Terrasse  damals  angelegt,  oder  mindestens 
benützt  wurde. 

Ueber  dieser  Terrasse  finden  sich  noch  hinauf 
gegen  die  von  einer  Burgruine  gekrönte  Spitze 
Spuren  von  zwei  weiteren  Terrassen  vor,  auf  wel- 
chen ich  ebenfalls  Thonscberben  der  prähistori- 
schen Zeit  angehörend  sammelte. 

Die  sämmtlicben  interessanten  Funde,  die  ich 
erwähnte,  sind  der  fürstlichen  Sammlung  in  Donau- 
eschingen  von  mir  übergeben  worden. 

Weist  auch  der  beschriebene  Gürtelwall  keines- 
wegs die  Bauart  eines  Refugiums  auf,  so  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  er  das  Vorwerk  eines  solchen, 
wie  das  auf  der  Höhe  der  Kuppe  angebracht,  war, 
aber  durch  Erbauung  der  Burg  durch  die  ange- 
zogenen Herren  von  Heven  im  frühen  Mittel- 
alter  zur  Burgfeste  umgestaltet  wurde. 

Das  Bestehen  und  die  Benützung  der  Terrassen 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten  ist  durch  das  Ueber- 
lagern  derselben  mit  Antikaglien  nachgewiesen. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  eine  grosse  Masse 
der  Basaltblöcke,  weil  zu  Bauten  verwendet,  von 
der  Gürteitenrasse  verschwunden  ist. 

VI.  Hcrdern  am  Rhein. 

Drei  Kilometer  oberhalb  Kaiserstubl  mündet 
die  Glatt  in  den  Rhein ; schräg  gegenüber  dieser 
Eininündungsstellc  etwas  abwärts  wird  das  recht- 
seitige Gestade  aus  mehreren  Terrassen  gebildet, 
an  derem  Gehänge  sich  eine  hochinteressante  vor- 
geschichtliche Veste  befindet. 

Quer  durch  diese  Befestigung  führt  ein  schmaler 
Weg  zu  der  seit  alten  Zeiten  bestehenden  Rliein- 
fÄhre  nach  dem  Glatttbale. 

Annähernd  in  der  Richtung  dieses  Weges 
*ieht  in  Schlangenwindungen  ein  weiter  oben  in 
wi  Aeste  sich  theileuder  Graben , tief  einge- 
schnitten , die  beiden  obera  Ende  kosselartige 
Gruben  bildend.  Die  Sohle  dieses  Grabens  ist 
»chmal,  1 bis  1,5  m breit  und  hat  starkes  regel- 
mäßiges Gefälle. 

Hag  dieser  Graben  auch  durch  Naturereig- 
nisse entstanden  sein,  so  ist  er  doch  durch  Menschen- 
hand regulirt  und  zweckdienlich  in  die  Befestig- 
ung  verflochten  worden.  Er  scheidet  das  Refu- 
gium in  den  westlichen  Theil,  der  aus  Wällen 
besteht  und  in  den  östlichen,  die  höher  gelegene 


Ebene,  die  mit  steilen  Wänden  gegen  besagten 
Graben  und  den  Rhein  abftlllt. 

Der  erste  Wall  liegt  nächst  dem  Rheinufer  und 
parallel  mit  diesem,  ist  gerade,  steigt  von  beiden 
Seiten  gegen  die  Mitte  und  erhebt  sich  imposant 
aus  der  vor  ihm  liegenden  schmalen  Ebene  und 
dem  rückwärts  liegenden  breiten  und  tiefen  Graben, 
der  ihn  vom  zweiten  Walle  trennt. 

Dieser  ist  länger  wie  der  erste  Wall,  liegt 
höher  und  wird  wieder  durch  einen  tiefen  Graben, 
welcher  sich  gegen  den  Rhein  hin  im  Bogen  ver- 
läuft vom  dritten  Walle,  der  auf  einer  Terrasse 
wieder  etwas  höher  als  der  zweite  liegt,  getrennt. 

Zwischen  diesem  Walle  und  der  nun  folgenden 
Landzunge  liegt  wieder  ein  Graben,  der  östlich 
mit  jenem  der  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Walle  liegt,  in  Verbindung  steht. 

Nun  kommt  die  Ebene  der  Terrasse  und  dehnt 
sich  weit  gegen  Westen  und  Norden  aus,  über- 
deckt mit  vielen  Hunderten  von  Kesselgruben, 
die  unbedingt  gemacht  wurden,  um  den  Zugang 
von  der  Ebene  her  zu  erschweren  oder  unmög- 
lich zu  machen. 

Sicher  waren  auch  auf  der  Nordseite  solche 
Gräben  vorhanden,  mussten  aber  der  Kultur  im 
Laufe  der  Zeiten  weichen. 

Die  östliche  Ebene,  der  höchste  Theil  des  Re- 
fugiums ist  vom  Lande  her  im  Norden  durch 
einen  langen  Graben  geschützt;  gegen  den  Rhein 
aber  hoch  oben  am  Rande  des  steilen  Gehänges 
durch  zwei  Wälle,  hinter  denen  wieder  tief  ein- 
geschnittene Gräben  den  Zugang  erschwerend  und 
den  Rückzug  erleichternd  angelegt  sind. 

In  «besonders  interessant  ist  der  auf  dem  Plano 
mit  C bezeichnete  Theil  dieser  Veste  mit  den 
BogeDgräben  und  der  dazwischen  liegenden  Kessel- 
grubc.  Nächst  dieser  Grube  liegt  ein  Haufen 
Steine,  die  vielleicht  auch  seiner  SJeit-  eine  Be- 
deutung als  Wurfgeschosse  hatten. 

Dass  diese  Befestigung  gegen  das  Andrängen 
mit  Kähnen  von  der  Glatt  her  gerichtet  war, 
darf  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  nehmen  ja  die 
Wälle  gegen  den  Rhein,  mit  dessen  Ufer  sie  pa- 
rallel laufen,  die  stärksten  Dimensionen  an. 

Auch  liegt  die  Veste  genau  an  der  SteUe, 
an  welcher  mit  Kähnen  von  der  Glatt  her  die 
Strömung  des  Rheines  überwunden  und  das  Ufer 
erreicht  werden  kann. 

Ferdinand  Keller,  der  Nestor  der  schweize- 
rischen Alterthumsforschung,  beschreibt  schon  im 
Jahrgang  1853  der  Mitteilungen  der  schweizeri- 
schen antiq.  Gesellschaft  dieses  Refugium,  gibt  aber 
eine  so  schlechte  Zeichnung  der  Disposition  bei, 
dass  sie  eher  zur  Verwirrung  als  zur  Erläuterung 
dient.  Auch  ist  ihm  der  östliche  Theil,  den  ich 
- 15 
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gerne  ab  Lager  bezeichnen  möchte , unbegreif- 
licherwebe gänzlich  entgangen. 

Keller  zählt  diese  Befestigung  zu  den  merk- 
würdigsten der  alten  Zeit  und  will  sie  mit  den 
gegenüberliegenden  Resten  römischer  Gebäude  in 
Verbindung  bringen. 

Die  Kesselgruben  hält  er  fUr  Wolfsgruben 
{Mardellen). 

Kr  will  diese  Befestigung  nicht  zu  den  Re- 
fugien zählen  und  meint,  sie  seien  rein  militäri- 
scher Natur  zu  bezeichnen  und  durch  kriegerische 
Vorgänge  an  den  Ufern  des  Rheines  enstanden. 

Oberst  Pestalozzi  ist  meiner  Ansicht,  dass 
diese  Veste  zur  Abwehr  des  Anlandcns  am  andurn 
Ufer  aus  diente. 

Bezüglich  der  Gruben  muss  ich  noch  erwähnen, 
dass  Keller  behauptet,  der  Aushub  aus  den- 
selben sei  merkwürdigerweise  fortgeschafft  worden  ; 
während  deutlich  zu  ersehen  ist,  dass  mit  dem  Aus- 
hube das  Gelände  um  die  Gruben  erhöht  worden 
ist,  wodurch  auch  die  Tiefe  eine  grössere  wurde. 
Das  äusserst  hügelige  Gelände  beweist  diese  An- 
nahme. 

Keller  liess  in  mehreren  dieser  Kessel  Grab- 
ungen vornehmen ; er  fand  nichts  Bemerkens- 
werthes  vor. 

VII.  Uornbuck. 

Der  mittlore  von  den  Höhenzügen  zwischen 
dem  Rheine  und  der  Wuttacb  fällt  in  ächt  juras- 
sischer Form  vou  Osten  gegen  Westen  dachförmig 
und  äusserst  steil  in  Dreiecksform  io  die  Ebene 
zunächst  Griessen  ab. 

Der  Kopf  dieses  Höhenzuges  bildet  eine  lange 
Zunge,  liegt  195  m über  der  Ebene  und  wird 
Hornbuck  genannt. 

Ein  Ausläufer  auf  der  Südseite  dieses  Berges 
trägt  die  Ruinen  der  ehemaligen  Burg  Neu  Kren- 
kingen,  liegt  aber  bedeutend  tiefer. 

Die  Höhe  des  Hornbuckes  ist  ziemlich  eben 
und  zeigt  reichliche  Spuren  von  Eisenerz , das 
über  Lehmboden  lagert. 

Aeusserst  steil  ist  der  Westabhang , etwas 
weniger,  aber  immerhin  sehr  steil  sind  die  Nord- 
und  Südabhänge,  gegen  Osten  setzt  sich  die  Ebene 
wohl  noch  eine  Stunde  weit  fort  bis  ein  Querthal 
das  sogenannte  Wangenthal  den  Bergzug  in  der 
Richtung  von  Südosten  gegen  Nordwesten  unter- 
bricht., 

Das  Boikommen  auf  die  Ebene  des  Hornbucks 
ist  ohne  unsägliche  Mühe  nur  von  Osten  her 
möglich;  durch  zu  Tag  stehende  Felswände  auf  den 
übrigen  drei  Seiten  aber  fast  unmöglich  gemacht. 

Von  der  WestspiUe  des  Plateaus  steigt  das 
Gelände  schwach  an,  senkt  sieb  wieder  eine  Strecke 
weit,  um  allmählig  wieder  zu  steigen. 


Etwa  150  m von  der  Westspitze  entfernt, 
durchzieht  ein  etwa  110  m langer  Wal]  genau 
in  der  Mitlagslinie  die  Ebene  und  schneidet  so 
eine  Fläche  von  etwa  80  ha  von  dem  Höbenzuge 
als  westlichster  Theil  in  A Form  ab.  Dieser 
Wall  überragt  nach  Innen  den  Boden  etwa  um 
1,5  m,  die  auf  der  Ostseite  liegende  Graben  sohle 
etwa  um  3 m.  Der  Wallgraben  ist  sohin  etwa 
j 1,5 — 2 m in  das  Gelände  eingeschnitten  und  wurde 
| dessen  Aushub  zum  Walle  verwendet. 

Weitere  Wälle  und  Gräben  konnten  nicht  auf- 
gefunden werden. 

So  bildet  die  Steilheit  der  West- , Süd-  und 
j Nordseite  dieser  Bergspitze  das  natürliche,  der 
Wall  aber  das  künstliche  Hinderniss,  die  Berg- 
: spitze  des  Hornbuck  zu  erreichen. 

Dio  Westspitze  bietet  eine  ausserordentlich 
schöne  Aussicht  und  wird  von  der  umliegenden 
Bevölkerung  öfter  besucht;  man  ebnete  sie  aus 
behufs  Errichtung  einer  primitiven  Hütte,  und 
bot  uns  diese  Bodenaufschürfung  die  Gelegenheit, 
die  Oberfläche  zu  untersuchen. 

Bald  fand  ich  Scherben  von  Thongeschirren, 
die  ich  auf  den  ersten  Blick  als  der  Hünen- 
gräberzeit  entsprechend  erkannte  und  hörte  von 
meinem  Begleiter,  dass  deren  viele  und  grössere 
Stücke  gefunden , aber  leider  zerschlagen  and 
vergraben  wurden. 

Ich  habe  noch  eine  Grube  zu  erwähnen , die 
sich  innerhalb  dieser  Flächo  befindet  und  da  sie 
im  Lehmboden  liegt , das  Regenwassor  aufhält. 

Dass  auch  Sie,  verehrte  Herreö,  mit  mir  in 
dieser  Anlage  ein  Refugium  erkennen,  wird  au-ser 
allem  Zweifel  liegen,  umsomehr  als  die  Scherben 
die  prähistorische  Zeit  bestätigen. 

Hunnengrfiber  konnte  ich  auf  dieser  Höhe  bis 
jetzt  nicht  entdecken , werde  aber  weiter  nach 
I solchen  forschen , wie  auch  nach  Thonscherben. 

VIII.  Semperbuck  bei  Schwerzen- 

Zwischen  den  beiden  Thttlehen,  von  denen  das 
| eine  bei  Schwerzen , das  andere  bei  dem  nächst 
unterhalb  gelegenen  Schlosse  Willmendingeo , 10 
westlicher  Richtung  in  das  Wutacbthal  einfalleo. 
liegt  102  m Uber  der  Wntach,  steil  gegen  di«* 
abfallend,  der  sogenannten  Semperbuck,  eine  be- 
1 waldete  Anhöhe. 

Dio  Wasserscheide  dieser  Anhöhe  nimmt  i* 
Richtung  Nordost  gegen  Südwest. 

Auf  der  Südseite  ist  die  kleine  ebene  Pläc 
dieser  Höhe  durch  senkrechte  Nagelfluhwände 
beträchtlicher  Höhe  begrenzt  und  vollständig  u° 

I zugänglich.  . 

Minder  steil  ist  die  Nordseite , dagegen  s ^ 

[ beschwerlich  die  Westseite  zu  ersteigen,  wogegeD 
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“ertenft  »n/  W?.  N°rfost  in  zi*“>ich  «»cbes  Feld 
Dil  EU  l T 'eieht  Zü«a”«lich  wird. 
bu  4nmh-.?  Bergk°Pfe  is>  -«hmal , 20 
bis  40  o,  brat  und  etwa  90  m von  der  Spike 

entfernt,  durch  einen  Wall  von  der  nordöstlich 

dS  Thd?r  ,0l;e,De”  F1#che  abReschnitten. 

etwa  eTnen  Flsl  'd6t  ***  R8fu*'u“- 
etwa  einen  Flächenraum  von  20  a einnimmt. 

wI‘r  °“f  n EntfernunK  von  besagtem 
alle  lieht,  ein  Graben  quer  durch  und  vor  ihm 

Jj  SlllIU0Uegv  d8r  h°hft  WaM'  den  ma“  als 
die  Citadelle  der  Veste  bezeichnen  durfte 

kaum  VPlBCl,e  IetzteD  B**ckzugsstätte  misst 

t"  !Z‘ JÄ  ~w  ™ ■»  ff. 

B!riDg!  P1S°he’  Welehe  diese  Heidenburg 
«nachliesst,  ist  von  der  Lokalität  bedingt  und 
kann  nur  einem  kleinen  Häuflein  Volkes  als  Zu- 
*“*!*?■  “d  Vertbeidigungsort  gedient  haben. 

w:,“ird“„ibb"«"  »i  b"-'«  “i 
Kaum  I km  südwestlich  zog  die  römische 

™ T““i"  «eCÄ 


I RücU  o Ung  I,eht  1“er  durch  den  schmalen 
[ Rucken  und  setzt  sich  als  steile  felsige  Schacht 
an  der  Bergwand  südlich  gegen  das  Thal  fort 

aus  FeLouT  S*M?1  ‘,egt  'r‘wi°r  ein  mächtiger, 
aus  Felsstücken  aufgethttrmter  WaU  dann  fnlJ 

, ein  tiefer  breiter  Graben,  und  parallel  iTdÄ 
omrnen  zwei  lange  minder  hohe  Wälle,  hoch 
I überragt  vom  Steinwalle. 

Auf  der  Ebene 'zwischen  diesen  Wällen  und 
I dem  letzten  Walle  finden  wir  zwei  Längswälle 
I und  zwischen  ihnen  einen  mäsaig  tiefen8 1-auf- 
die  ich  noch  bei  keinem 

v ,ZUr  V*rtheidigung  dieser  ausgedehnten  Berg- 
veste  gehörten  viele  Streitkräfte  und  muss  sie  von 
einem  grossen  Yolksstammo  errichtet  und  als  Zu- 
flucht benützt  worden  sein. 

Schlussbetrachtung. 


IX.  Heidenthor  bei  Berau. 

undDdTrHUCHPlat1“a'  Welch*S  zwischen  der  Schlucht 
“j?  . . ^etlma  lle»‘.  der  Berauer-Berg  genannt 
2‘  tJ'ch  «e8en  Süden,  gegen  die  Vereinigung 
schrnl:wl,  R,)RtnallnteB  Gebirgs8«w8sser  in  einen 

SthelÜ  6“  160  müW  das 

steilDmi»BpB,Wat,d0,  8iDd  im  0sten  und  Westen 
am  Konf  Fe  äen  durchzogen  und  unzugänglich, 
m«  1 ? fCge"  Süden  ist  das  Ersteigen  allein 
S v “rV;"  fÜhrt  *in  ttlt-  schmaler  ZI 
von  dem  Tgttle,bür“af  8eßen  »«rau,  das  ca,  1 km 
fläche  Sit B gtopfe  f!ntfernt  a°f  der  Hocb- 

üegeu  Norden  breitet  sich  die  Bergfläcbe  aus. 
Refnmri  l,iS*m  Ursprünge  liegt  ein  gewaltiges 
von  frn  “a  m®c',t,8en  Wkl1™  und  Gräben  und  j 
w«  ZT  ^usdebuuug,  der  beschriebene  Fels-  1 
Är  . mit*en  durch  dasselbe,  wessbalb  wohl 
De  g '7  8 8tte  daS  "He*denthor“  genannt  hat. 
tigen  W;.nP  i,  'S  ßeßen  Süden  durch  einen  mäch-  ' 
Schützt  dCm.ei“  breiter  Gr“W  «egt. 

Parallel  mlt^";118  ?lehen  ZWei  weiter»  Wälle  , 
UufWaJ  ',n“d*r  qU*r  über  die  El>ene.  Ein 
in  di!  EheniS4  mDe  Str°Cke  VOn  40  Schritten  I 
wälle  “nd  * Wied6r  darch  Gl‘er- 

geric^teten  °V,  Bchritte  von  dieser  gegen  das  Thal  ^ 
theidiimn  gBgen  Norden  liegen  dio  Ver-  ! 

gengswerke  gegen  die  Hochfläche  gerichtet.  : 


benen1“/  zorfBUti^tBetracbtung  der  vorbeschrie- 
, , rahrt  ZU  folgBndem  Reaultat  bc- 

dafften-der  An  age  Und  Ze,t'  in  WBlch8  sie  fallen 

| . ..^  Eage:  Hobe  schmale  ebene  Bergrücken  mit 
| wänden  ^ SChW6r  ZU  b“‘sigenden  Be“g- 

2)  Auf  der  Angriffseite  ein  hoher,  von  den 
Enden  gegen  die  Mitte  hin  sich  erhöhender  mäch- 
1 .!gcr  meist  mit  vorliegenden  Gräben  und 

tiefem  Graben  hinter  dem  Walle. 

Diesor  WaU  ergänzt  gleichsam  das  durch  die 
ebene  Fläche  unterbrochene  Profil  des  Borges  als 
Kuppe.  ö 

| Die  Gräben  verlaufen  an  den  Seitenwänden 
des  Bergrückens  sichelförmig  gegen  das  Innere 
des  Kefugiums. 

An  wenigen  schwer  zugänglichen  Bergseiten 
sind  untergeordnete  Wälle  und  Gräben  angebracht. 

Ausnahmen  von  diesem  Disposition.winzipe 
machen  der  Gürtelblockwall  auf  dem  hohen  Höven 
und  bezüglich  der  Lago  das  Refugium  bei  Her- 
dem  am  Rheine. 

Grösseres  Verständniss  für  die  Fortifikation 
zeigen  die  grossartigen  Vesten  bei  Herdern  und 
Berau. 

Nach  den  gemachten  Funden  von  Thonscherben 
und  Bronzen  auf  dem  Höven  und  Hornbuck  wären 
diese  Refugien  der  Hügelgräborzeit  zuzuschreiben 
unbedingt  gebaren  sie  der  Zeit  der  römischen  In- 
vasion an;  es  waren  Zufluchtstätten  gegen  die 
vordringenden  Römer;  weist  ja  Amm.  Marzel- 
linus schon  darauf  hin,  dass  die  Germanen  vor 
den  Römern  sich  auf  ihre  Hohen  flüchteten  und 
dort  sich  befestigten. 

(.Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Dritte  Sitzung- 


Herr  Dr  Hein  rieh  Sch  liemann:  Die  Ausgrabungen  in  Tiryns  1W5.  - D,1  - 

Herr  Dr.  Wilzer:  Nordische  Abkunft  der  Genuunen.  Dazu  Herr  \ irchow,  Herr  1 izc  •>  ler. 
Berichter  stattung  der  Kommissionen  (Fortsetzung):  Der  Herr  t orsi  t Jen  de:  Zm  Becken- 
kommissiou.  - Herr  Dr.  Waldayer:  Haarkommunnon.  Dazu  der  Herr 

fessor  Pritsch,  der  Uerr  Vorsitzende.  - Pn««.- Der  Herr  Vorsitzende. -He^  DrFra.s, 

Kartenkommission.  — Herr  Dr.  Hanke:  Nephntknrte.  Dazu  Herr  Virchow.  Herr  Dr. 

Wankel.  — Der  Herr  Vorsitzende.  — Herr  Virchow. 


Herr  Dr.  Sehliemann : Die  Bingmauern  j 
von  Tiryns. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auf  dem  vor- 
jährigen Deutschen  anthropologischen  Kongress  in  , 
Breslau  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  einen  Vortrag 
Ober  den  von  mir  entdeckten  und  ausgegrabenen  j 
vorhistorischen  Palast  der  grossmächtigen  Könige 
von  Tiryns  zu  halten,  von  denen  uns  Homer  und 
Apollodoros  erzählen,  die  aber,  wenigstens  in  der 
Neuzeit,  fUr  rein  mythisch  gehalten  wurden.  Ich 
habe  aber  stets  fest  an  ihre  einstige  Existenz  ge- 
glaubt und  meinem  festen  Glauben  verdanke  ich  j 
meine  Entdeckung.  Da  aber  die  meisten  von 
Ihnen  dem  vorjährigen  Kongress  nicht  beigewohnt 
haben , so  muss  ich  befürchten , dass  mein  heu- 
tiger Vortrag,  der  nur  allein  Ober  die  in  diesem 
Jahre  bis  auf  den  Felsen  von  mir  ausgegrabene 
Bingmauer  handolt,  vielen  von  Ihnen  unverständ- 
lich bleiben  würde,  wenn  ich  nicht  eine  kurze 
Erklärung  der  hier  aufgehängten  Pläne  voran- 
scbicke : ln  dur  Ebene  von  Argos  im  Peloponnes, 

4 km  von  Nauplia  und  6 km  von  Argos  entfernt, 
auf  einem  niedrigen  Felsen,  dessen  höchstes  Pla- 
teau nur  etwa  20  m Meereshöhe  hat , war  von 
Alters  her  die  Bingmauer  der  Tiryns  genannten 
prähistorischen  Burg  sichtbar,  die  aus  so  riesigen 
Blöcken  besteht  und  schon  im  Alterthum  so  alter- 
tbOmlich  erschien,  dass  man  sie  keinen  irdischen 
Baumeistern , sondern  den  mythischen  Cyklopen 
zuschrieb.  Der  von  dieser  gewaltigen  Mauer  ein- 
geschlossene Baum  besteht  aus  einem  höheren, 
einem  mittleren  und  einem  unteren  Plateau,  an 
deren  Oberfläche  man  zu  Hunderten  jene  schön 
bemalten  Topfwaaren  des  mykeuischen  Stils  fand, 
die , obwohl  sie  mehr  als  8000  Jahre  in  freier 
Duft  gelegen,  fast  nichts  von  ihrer  Farbenfrische 
verloren  hatten.  Ich  beschloss  daher  im  vorigen 
Jahre , diesen  innern  Theil  der  Burg  und  vor 
Allem  das  Oberste  derselben  der  Kritik  meiner 
Spitzbaue  and  meines  Spatens  zu  unterwerfen  und 
entdeckte  dort,  wio  ich  es  nicht  anders  erwartet 
hatte,  den  Königspalast  mit  seinen  riesigen  Thoren 
und  Propyläen , mit  seinen  Vorbüfen , inneren 
Höfen,  Altären,  mit  seinem  Megaron  oder  Wohn- 
ung der  Männer,  seinem  Gynäkonitis  oder  Frauen- 
wohnung, seinen  Säulengängen,  Bädern  und  zahl- 


reichen Sälen  und  Gemächern.  Ich  grub  zum 
grossen  Theil  auch  die  Mittelburg  aus,  wo  ich 
zahlreiche  Trümmer  von  kleineren  Bauten  fand, 
die  Wirtschaftsgebäude  gewesen  zu  sein  scheinen, 
während  ich  in  der  Dnterburg  Trümmer  noch 
kleinerer  Gebäude  fand,  die  als  Wohnungen  für 
die  Dienerschaft  oder  Ställe  für  die  Pferde  ge- 
dient haben  mögen. 

Der  Aufgang  zum  obern  Palast  war  auf  einer 
mächtigen,  steil  ansteigenden  Kampe  an  der  Ost- 
seite der  Burg , so  dass  die  nicht  vom  Schilde 
bedeckte  Bechte  der  ansteigenden  Feinde  den 
Wurfgeschossen  der  Verteidiger  blossgestellt  war. 
Der  Weg  führte  zum  Eingang  zwischen  2 Thürmen, 
wovon  der  eine  erhalten  und  noch  jetzt  10  ni 
hoch  ist.  Hatte  man  die  beiden  Thüren  passirt,  so 
teilte  sich  der  Weg  in  zwei  Arme,  wovon  der  eine 
zwischen  der  äusseren  und  der  inneren  Mauer  nörd- 
lich zur  Mittelburg,  der  andere  ebenfalls  zwisten 
der  äusseren  und  inneren  Mauer  sanft  ansteigend 
zur  Oberburg  geht  und  in  einer  Entfernung  von 
20  m durchs  grosse  Thor  führt,  welches  aus  rie- 
I sigen  Blöcken  besteht  und  dieselben  Dimensionen 
zeigt , wie  das  bekannte  Löwen thor  in  Mykenae. 
Mann  kam  dann  weiter  südlich  zu  einem  grossen 
j Vorhofe,  an  dessen  Westseite  sich  das  grosse  rro- 
pyläum  erhebt,  welches  aus  einem  vorderen  un 
einem  hinteren  Vestibül  besteht  und  auf  bei  en 
Seiten  zwei  Säulen  in  antis  hat,  zwischen  denen 
die  grossen  Flügeltüren  waren.  Wenn  wir  - 
her  glaubten,  die  Propyläen  seien  eine  Erfin  ung 
der  klassischen  Zeit,  so  war  es  ein  grosser  rr- 
thum.  Denn  schon  Homer  spricht  von  m 
Propyläen  der  Heroenpaläste , nur  nennt  er  sie 
HQoihga,  und  hier  sehen  wir  sie  aus  einer  un 
7.  Jahrhunderte  dem  homerischen  Zeitalter  voraus 
gegangenen  Epoche.  Nördlich  von  diesem  grossen 
Propylüum  sind  mehrere  Gemächer,  nueb^ein  so  r 
langer  zur  Frauenwohnung  führender  Korn  or, 
südlich  ein  kleinerer  Korridor  und  Säulen  ^ 
Westlich  fortschreitend,  kam  man  in  den 
grösseren  Vorhof,  an  dessen  Südseite  man  ' 1 
kleine  Säulenhalle,  an  dessen  Westseite  mau 
Gemächer  und  an  dessen  Nordseite  man  * 
zweiten,  kleineren  Propyläum  kommt, 

I ebenfalls  aus  einem  vordem  und  einem  m 
| Vestibüle  besteht  und  auf  beiden  Seiten  n»  1 
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Säulen  in  anlis  geschmückt  • , 

sieb  die  TbDrflügel  besagten.  »Ä 
das  zweite  Propyläen,  streitend kam  " f 
den  grossen  innern  Hof  .„r  j man  anf 

auf  dem  Hofe  de  p i’  w,r  • gleichwie 

gtossen  Altar  sehen  d.“!“  *1  den 

Burg  wahrscheinlich  dem  Zeus^Herk"  ‘thalt,achen 
Dieser  Hof  ist  auf  allen  S.i.  H*flt“>s  geweiht, 
umgehen,  welche  un  d'  i CB  T Säulenhallen 
der  homerischen  Paltote  erk  Ir  Td“  Hullen 
der  -Nordseite  die**  Hofe. “ ^ der  »«• 

Männer,  ma„  steigt  "auf  sweiStuI^  T™  der 
desselben  empor  welch«  Tr,,  ZQr  v°rhaUe 
jnter  antas  geschmückt  ^ vH"'“ 

fahren  drei  mächti™  Pi  . uc  dleser  Vorl>alle 
überall,  die  Schwllfen  lüg<!'tl,Ur?n>  wovon,  wie 
in  das  Vorrinuner  „J  hl^,a  urhalten  sind, 
das  eigentliche  Jlegaron  der  M*86“  Bö."Uich  “ I 

«Ute  man  zwischen  vier  Säulen  den" ’■  d<T“ 
nierischen  Pnlj,  „ • a“,  n'  den  in  den  ho- 

Links  Zr  CSSh  " f:h,Bnde"  H-d  «ieht. 
Korridore  und  Ä Gm*“*"  meb,'®r® 
die  Badstube  mit  Th  „ h*r’  Uflt6r  Anderen 

Oast'trsrUtwlTe""16;1  * W®'Ch® 

er  gebadet  und  gesalbt  durch  U"d  a“3  W®lth®r 
dore  in  das  Vor^Z-  j zwe!  kleioe  Korrl~ 
garon  tral  7 ,und  aus  diesem  ins  Me- 

woimung  konrl  ^ der  Frauen- 

nur  auf* langen  rT*0  V°D  dc“  Megaron  der  Männer 
erat  wast-Jich  dan  * «wegen  gelangen,  indem' man" 
wieder  südlich  Sürch  ^’  danB  ÖsUidl-  darauf 
ridore  ging  J,  ! D,°ht  Weniger  ala  “«un  Kor- 

*■»  muu  li(tLTenT*eh0f1  ^ ’ in- 

getreten  war  ®ge’  au  dem  “an  ein- 

tehrte  und  hi  g™SSf;0  Pr°Pyläum  zurück- 
«H.:lnIK:^  dUrBh  de“  Bereits 
SJulen  in  antis  r g‘ug'  Zwischen  zwei 

Vorhof-  von  J?!  trSt  T“  dann  östlicb  in  den 
ton  dort  westlich em  a8”5^**1  in  eioe  Säulenhalle;  I 
wohnung  ^ d J“  Z “ Hof  der  Frauen-’ 
B.'näkonitis  oder  dioD  F™°' rdSB,tf  der  eigentliche 
selbe  besteht  Frauenwohnung  liegt.  Die- 

"«a.S  twelch,aei,  V°nrhall<i  iB  a°^  und 

Die»  Mcgaron  der  p dor.Herd  auch  nicht  fehlt. 
Korridoren  umgeLn  O.thch*  d ^ mi‘ 

M®°g«  von  durch  KWi  l 8 davon  Slnd  eioa 
u°d  kleineren  amm  d°  f tranDten  grösseren 

S^lafzimmer  df  tT’.-c  deD6B  wir  ™b>  die 
***  auch  die  Schaft8  'CbeD  Panii,i®  UBd  dal- 

^hdLdiSlfrT™ aBnd,raeB  durfaa- 

fandet  war  „ u Ausgrabung  im  Jahre  1884 
‘beils  mit  Sch8f  t.:i,['dieSrJat-dia  griissten- 
Bnd  innerlich  zu  fT6*1“®  Ringmauer  äußerlich 

fit-«  reinicron  HJaiv.ii.-  i . 


S*mt  ti  zi:h::?vefrte° 

jetzt  als  Thüren  herausstl£n  T’  di.6.aich  abar 
besonderes,  auch  i !l  deren  jode  in  ein 

Gemach  führt.  Sie  sLÄ?  T’g  überwö‘ktes 
■nem  und  befinden  s.Vh  .1  ^ 80chs  Ka">- 

, In  der  Südmauer  wufd  “ 8 1B. der  Mauer  selbst, 
'ao'ende  Gallerien  aufged^rfön  d‘Cher  Z™"*1 
mittelst  einer  Treppe  in  di«  ' i d«Be“  d,e  Clne 
führt.  Auch  in  u dl®  j ‘adere,  die  endlichere 

«*•  mUX  S”i,».rr 
! aÄÄTf  -a—'  ffsi 

s-CiÄSr 

Ä.’Es  z S'f: 

iSrüSs-ÄSrS 

SStSf 

'-ft?-  ^ 

'fistenifln  haben  wir  mit  f' - » 

I «.  v *ZZZ.ZGZ“Z\  T 

T godL’Ckt  ’ j®doch  sebemen  auch  die  mit  Q an 
der  Südostecke  und  mit  W an  der  Wests-it.  i 
! zeichneten  viereckigen  Vertiefungen  eine  gliche' 
Bestimmung  gehabt  zu  haben.  gleiche 

Von  den  kleinen  Plänen  stellt  der  eine  d»r 
grössere,  einen  Durchschnitt  durch  die  Kamm 
m der  Südmauer,  der  andere  den  Pian  de  “ 
mera  in  der  Mauer  der  Byrsa  in  r«wh  ü 
um  ihre  grosse  Aehnlichkeitdan..uthun.  - Nachdem' 
ich  diese  Erklärungen  vorausgeschickt  habe,  wird  ™ 

Sie  me, „an  Vortrag  besser  verstehen,  den  ich 
jetzt  anzufangen  die  Ehre  haben  werde 


B”d  innerlich  zu  rein'  ® ^ü,gmauer  üusserlich 
*«■  eine  Dicke  vo„T’  ^elbe  hat  '''eien 
der  Ostseite  eine  län«tlLv“17  Und  ®ntll#lt  an 
längst  bekannte  spitzbogenfSrmige 


de,  S^iT  VOTig0B  Jahre  die  Ausgrabung 
dos  Kbmgspalastes  ,n  Tiryns  unternommen  a 

^^.rÄ-SLSÄc 

zu  bringen  und  das  gewonnene  Bild  jener  grose- 

un^lr  i°ge  bcr6,chern  durch  die  Aufdeck, 
ang  der  Bingmauern  von  Tiryns.  Erst  jetzt, 
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nachdem  auch  diese  Arbeiten  vollendet  sind,  ge- 
winnen wir  eine  lebendige  Anschauung  von  der 
machtvollen  Erscheinung  jenes  gewaltigen  Herr- 
schersitzes, der  Königswobnung  und  Festung  zu- 
gleich, die  sein  Haupt  Uber  die  argiviscbe  Ebene 
erhebt ; erst  jetzt , nachdem  wir  den  Bau  der 
Ringmauer,  soweit,  es  der  Zustand  ihrer  Erhal- 
tung gestattet,  kennen  gelernt  haben,  ist  uns  ein 
Urtheil  ermöglicht  über  dieses  Werk  der  Bau- 
kunst, das  schon  im  Alterthum  ein  Gegenstand 
der  Bewunderung  war.  Denn  speziell  die  Ring- 
mauern sind  es,  welche  die  Burg  von  Tiryns  in 
den  Augen  der  Alten  zu  einem  Wunderbau  er- 
hoben und  diese  veranlussten , denselben  nicht 
irdischen  Architekten,  sondern  den  mythischen 
Cyklopen  zuzuschreiben. 

Die  Ausgrabung  und  Untersuchung  der  Burg- 
mauer der  Oberburg  ist  von  Ende  April  bis  Ende 
Juni  dieses  Jahres  unter  spezieller  Leitung  der 
Architekten  Dr.  Wilhelm  Dttrpfeld  und  Georg 
Kawerau  erfolgt  und  fast  vollständig  zum  Ab- 
schluss gebracht  worden.  Nur  ein  kurzes  Stück 
Mauer  an  der  Südostecke  der  Burg  musste  der 
eintretenden  grossen  Sommerhitze  wogen  ununter- 
sucht bleiben,  eine  Arbeit,  die  jedoch  mit  Leich- 
tigkeit in  späteren  Jahren  nachgeholt  werden 
kann.  Als  das  architektonische  Ergebniss  der 
diesjährigen  Ausgrabungsresultate  stellt  sich  der 
nach  Aufnahme  von  Dr.  Dörpfeld  gezeichnete 
Wandplan  dar.  Derselbe  gibt  nunmehr  das  voll- 
ständige Bild  der  erhaltenen  Oberburg  von  Tiryns, 
auf  welche  die  Ausgrabungen  bisher  Überhaupt 
beschränkt  geblieben  sind. 

Dio  Oberburg  zeigt,  im  grossen  betrachtet, 
die  Gestalt  eines  länglichen  Rechtecks,  das  mit 
seiner  langen  Seite  von  Norden  nach  Süden  ge- 
richtet ist.  Zwei  Zugänge  zeigt  die  Mauer  und 
zwei  Wege  führen  dem  entsprechend  zum  Burg- 
plateau empor.  Der  eine,  auf  mächtiger  Rampe 
langsam  emporsteigend,  führt  durch  den  breiten 
Haupteingang  in  der  Ostmauer,  der  von  einem 
starken  Festungsthurm  flankirt  wird,  weiter  durch 
das  Zwischenthor,  das  grosse  und  kleine  Propy- 
läon zum  Haupthot  und  dem  daranstossenden 
Megaron.  Der  andere  Weg,  in  den  westlichen 
halbrunden  Mauervorbau  durch  ein  verhältnis- 
mässig niedriges  und  schmales,  überwölbtes  Thor, 
steigt  auf  einer  Treppe  von  65  Stufen  zur  Mittel- 
burg empor  und  auf  schmaler  Hintertreppe  in 
die  Oherburg  führend.  Was  weiter  als  Vervoll- 
ständigung des  früher  gewonnenen  Bildes  jetzt 
nach  Freilegung  der  Ringmauern  bedeutsam  ins 
Auge  fällt,  sind  die  au  mehreren  Stellen  deut- 
lich hervortretenden  Bezüge  zwischen  den  Mauern 
des  innern  Palastes  und  denen  der  äusseren  Um- 


wtthrung.  So  findet  sich  beispielsweise  an  der 
Südseite  die  Mauerflucht  des  kleinen  Propytäoos 
auch  in  der  vortretenden  Ringmauer  wieder  ausge- 
sprochen, so  springt,  die  Grenzwand  der  Ober- 
burg, von  welcher  die  kleine  Treppe  zur  Mittel- 
burg hinabführt,  direkt  in  derselben  Flucht  nach 
aussen  als  Festungsmauer  vor,  so  sind  auch  an 
andern  Punkten  der  Südfront  die  Mauerlinien  des 
Innern  auch  im  Aeussern  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Es  sind  dies  Zusammenhänge,  welche 
mit  deutlicher  Stimme  für  die  auch  aus  ander- 
weitigen Gründen  kaum  onzuzweifelnde  Gleich- 
zeitigkeit des  Palastbaues  und  der  Festungsanlage 
sprechen.  Wenn  so  schon  ein  erster  Blick  anf 
den  Plan  nachdrücklich  die  Bereicherung  dar- 
thut . welche  die  Erkenntniss  der  gesummten 
Baudisposition  durch  dio  diesjährigen  Grabungen 
erfahren  hat , wenn  es  jetzt  mit  überzeugender 
Klarheit  ins  Auge  fällt,  wie  der  hervorragendste 
Raum  der  gesummten  Anlage,  das  Megaron  der 
I Männer  mit  dem  daranstossenden  Hauptbof  and 
, Altar  auch  im  Grundriss  den  Kern  und  Schwer- 
! punkt  der  gesaramten  Plandisposition  bildet,  so 
, hat  die  Untersuchung  der  Ringmauern  auch  io 
Einzelnen  neue  und  überraschende  Resultate  ge- 
liefert. Um  diese  Untersuchung  bewerkstelligen 
zu  können,  galt  es,  die  Schutt-  und  Trümmer* 
massen  zu  beseitigen,  mit  denen  die  einstige  ge- 
waltsame Zerstörung  und  der  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte still  fortwirkende  Zerfall  die  Mauern 
bedeckt  hatten.  Die  äusseren  Mauorfluchten  sind 
fast  durchgängig  bis  auf  ihren  Ansatz  auf  dem 
über  die  Ebene  ansteigenden  Burgfelsen  freigelegt 
worden.  Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Steigung  des  Felsens  setzt  die  Mauer  höher  oder 
tiefer  an  und  reicht,  soweit  sie  gegenwärtig  er- 
kalten ist,  durchschnittlich  bis  zur  Fussbodee- 
höhe  des  Palastes , welche  etwa  20  Meter  über 
dem  Fass  der  Ebene  liegt.  Da  im  Osten  der 
Borg  noch  die  Spuren  einer  Säulenhalle  erhalten 
sind,  die  sich  über  dem  Palastfussboden  erhebt 
und  nach  der  Aussen  front  einen  Mauerabschlu** 
gehabt  haben  muss  — da  auch  zum  Zweck  der 
Vertheidigung  die  Mauer  das  eigentliche  Burg* 
plateuu  noch  überragt  haben  uitttt  — so  können 
mit  Sicherheit  zu  der  erhaltenen  Mauerhöbe  n<* 
einige  Meter  hinzugerechnet  werden,  wenn 
für  eine  genauere  Hühenbestimmung  weitere  n 
haltspunkte  fehlen.  Es  könnte  das  Vorhanden^10 
so  vieler  Absätze  bei  den  Mauerfluchten  aufFa  «*• 
j doch  hängt  dieser  Umstand  einesteils  wob  du 
der  schon  erwähnten  Rücksichtnahme  au  ** 
Plangestaltung  des  Innern  zusammen, 
dürfte  er  seine  Ursache  in  der  natürlichen 
ung  des  Felsens  haben.  Denn  der  nntüric 
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Feisgestaltung  sind  die  alten  Baumeister  mit 
praktischem  Blick  gefolgt,  und  wo  ein  zu  steiler 
Anstieg  des  Felsens  ihnen  die  Fortführung  einer 
begonnenen  Mauerllucht  unräthlich  erscheinen 
liest,  da  setzten  sie  die  Mauer  unbedenklich  vor 
oder  zurück,  wenn  sie  so  eine  Stelle  des  Felsens 
benutzen  konnten,  welche  ihnen  durch  natürliche 
Schichtung  eine  bequemere  Lagerfläche  für  die 
anrzutbürmenden  Mauerblücke  hot.  Besonders 
deutlich  ist  die  Befolgung  dieses  Prinzips  bei 
dem  Absatz  der  rechtzeitigen  Treppenmauer  in 
dem  halbrunden  Vorbau  zu  erkennen.  Bis  zu 
3 Meter  Höhe  vom  Fussboden  ab  ist  hier  der 
durch  den  Rückspruug  entstandene  Winkel  durch 
steil  ansteigenden  Fels  ausgefüllt,  der  es  un- 
möglich machte,  die  bei  Anlage  des  Thoret  ein- 
gescblagene  Mauerlinie  fortzusetzen.  Die  Stärke 
der  Urawehrungsmauor  ist  durch  wog  eine  sehr 
bedeutende,  zu  einer  kolossalen  wächst  dieselbe 
jedoch  an,  wo  der  Hauptmauerkern  noch  durch 
die  Anlage  von  Gängen  mit  davoriiegenden  Kam- 
mern durchbrochen  ist. 

Die  Auffindung  dieser  Kammern  bildet  viel- 
leicht das  wichtigste  Ergebnis»  der  diesjährigen 
Grabungen.  Man  kannte  bisher  nur  die  in  der 
Ost-  und  Südmauer  angelegten  Korridore.  Die 
crsteren,  in  ihrer  ganzen  Höhe  freigelegt,  bilde- 
ten seit  langer  Zeit  die  vornehmste  Sehenswür- 
digkeit für  den  Fremden , der  die  Burg  von 
Tiryns  besuchte.  An  der  Südseite  kannte  man 
zwei  parallele  Korridore  im  Innern  der  Mauer. 
Doch  waren  dieselben  nur  zum  geringen  Theil 
freigelogt  und  der  Huuptsache  nach  durch  un- 
aasgegrabenen  Schutt  uud  gestürzte  Felsblöcke 
verdeckt.  Die  im  Innern  kenntlichen,  von  aussen 
jedoch  verschütteten  Oeffnungen  im  Korridor  der 
Odtwand,  die  man  früher  für  Fenster  zu  halten 
geneigt  war,  erwiesen  sich  jetzt  als  Tbftren, 
welche  zu  einzelnen  davorgelegeuen  Zimmern 
führen.  Jetzt  sind  diese  Thüren  geöffnet  und  die 
davorliegenden  Kammern  freigelegt  worden,  und 
es  hat  sich,  herausgestellt,  dass  die  letzteren  so- 
w*e  die  Korridore  selbst  durch  ausgekragte  Stein- 
schichten von  zum  Theil  ganz  riesigen  Blöcken 
spitzbogenartig  überwölbt  waren.  Die  gleiche 
Art  der  Ueborwölbung  zeigen  die  Thüren,  welche 
die  Kammern  mit  dem  Korridor  verbinden.  Das 
gleiche  Resultat  ergab  die  Untersuchung  der  in 
der  Stidmauer  gelegenen  Gallerieen.  Auch  hier 
legt  sich  eine  Anzahl  von  Kammern  vor  die 
äussere  Gallerie  und  steht  durch  Thüren  mit 
diesem  Korridor  in  Verbindung.  Einen  Durch- 
schnitt durch  die  Zimmer  der  Südwand  zeigt  der 
I lan.  Die  Kammern  sind  parallel  mit  dem  Kor- 
ridor durchschnitten  und  man  sieht  gegen  die 


innere  Wand  der  Kammern,  in  der  sich  die 
Thüren  zu  dem  dahinterliegenden  Korridor  zeigen. 
Ueber  den  durchschnittenen  Decken  der  Kammern 
ist  noch  ein  hoher  Manerkörper  gezeichnet  und 
gleichfalls  als  durchschnitten  mit  dunkler  Farbe 
angelegt  worden.  Denn  es  muss  angenommen 
werden,  dass  sich  die  Aussenmauern  noch  Uber 
diese  Zimmer  mindestens  um  ein  Stockwerk  er- 
hoben haben , da , wie  vorhin  erwähnt , die  im 
Innern  noch  vorhandenen  Spuren  von  Säulen- 
gängen  einen  solchen  äussern  Abschluss  daraus 
verlangen.  Während  die  Zwischenwände  zwischen 
je  zwei  Kammern  noch  jetzt  um  1 — 3 Meter 
über  den  Fussboden  der  Kammern  emporragen, 
liegt  die  Aussenmauer  gegenwärtig  noch  etwas 
tiefer  als  diese  Fussbodenböhe,  und  kann  somit 
nicht  konstatirt  werden , ob  eine  Beleuchtung 
dieser  Zimmer  etwa  durch  schlitxartige  Fenster- 
öffnungen in  der  Aussenwand  vorgesehen  war. 
Die  Südgallerie  selbst  zeigt  au  einem  Ende  ein 
solches  Fenster,  so  dass  nach  diesem  Vorgang 
auch  für  die  Kammern  dieser  Beleuchtern  gsmodus 
als  der  wahrscheinlichste  in  Betracht  zu  ziehen 
wäre.  Die  Zwischenwände  zwischen  den  Kam- 
mern haben  jedenfalls  bis  auf  den  Fels  hinunter- 
gereicht. Ganz  besonderes  Gewicht  und  weit- 
tragende  Bedeutung  verleiht  der  Entdeckung 
dieser  Kammern  der  Umstand,  dass  dieselben  in 
anderen  als  phönizisch  gesicherten  Bauten  Seiten- 
stücke  besitzen,  mit  welchen  sie  nicht  nur  im 
ganzen  Prinzip  der  Bauanlage,  sondern  sogar  in 
den  Maassen  eine  auffallende  Aebnlichkeit  auf- 
weisen. Auf  dem  Plan  ist  das  Prinzip  der  Gal- 
lerieanlage  von  Tiryns  mit  dem  entsprechenden 
aus  Byrsa,  der  Akropolis  von  Karthago,  zusam- 
mengestellt. Letzteres  ist  aus  dem  Werke  von 
Per  rot  und  Chipiez  über  pbönizischo  Kunst 
entlehnt,  woselbst  es  aus  B e u 1 3 entnommen  ist. 
Hier  wie  dort  ist  die  Anlage  der  Gallerie  mit 
den  davorgelegenen  Zimmern  die  nämliche,  nur 
dass  in  dem  Beispiel  aus  Byrsa  di«  Mauer  einen 
halbrunden  Abschluss  zeigt,  während  in  Tiryns 
die  Zimmer  horizontal  geschlossen  sind.  Die  Ab- 
messungen der  Kammern  in  Tiryns  und  in  Byrsa 
sind  vollkommen  übereinstimmend.  Es  ist  dies 
ein  neues  Moment , welches  für  die  Tbfttigkeit 
pbünizischer  Baumeister  bei  der  Errichtung  der 
tirynthischen  Königsburg  spricht. 

Trotzdem  die  Frage  nach  der  Beleuchtung 
dieser  Zimmer  eine  offene  bleiben  muss,  wird 
man  auf  alle  Fälle  annehmen  dürfen,  dass  diese 
Räume  als  Magazine  für  Vorräthe  irgendwelcher 
Art  gedient  haben,  während  die  vor  ihnen  ge- 
legenen Gänge  lediglich  den  Zweck  von  Korri- 
doren, die  den  Zugang  zu  den  Kammern  vor- 
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uiitteln  sollten,  gehabt  za  haben  scheinen.  Für 
Cisternen  wird  man  diese  Zimmer  nicht  in  An- 
spruch nehmen  dürfen.  Die  in  der  Slldmauer 
gelegene  zweite , der  nässeren  parallellaufende 
Gallerie  hat  sich  lediglich  als  Zugang  zu  der 
letzteren  erwiesen.  Die  diesjährigen  Grabungen 
haben  gezeigt,  dass  die  innere  durch  eine  Quer- 
gallerie  mit  der  äusseren  verbunden  ist,  und 
haben  in  der  inneren  neun  Stufen  einer  steiner- 
nen Treppe  zu  Tage  gefördert,  welche  vom  Burg- 
plateau zu  dem  äusseren  Korridor  hinabftlhrte.  | 
Die  unteren  Stufen,  die  bis  zur  Einmündung  der 
Quergallerie  in  den  äussern  Korridor  gereicht 
haben  müssen , um  zu  der  erforderlichen  Tiefe 
hinabzuführen,  sind  leider  nicht  erhalten  geblieben. 

An  die  Kammern  der  Ostwand  schliesst  sich 
nach  rechts  ein  kleiner  Raum,  welcher  von  aussen 
her  nicht  zugänglich  ist.  Für  diesen  Raum  wer- 
den wir  die  Bestimmung  als  Cisterne  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  dürfen , während  Rlr 
einen  anderen  an  der  Westseite  am  oberen  Ende 
der  grossen  Treppe  gelegenen  Raum  diese  Be- 
stimmung als  gesichert  erscheint.  Dieser  5 Meter 
tiefe,  nahezu  quadratische  Schacht  zeigt  an  vielen 
Stellen  seiner  gemauerten  Wandungen  einen 
dünnen  Ueborzug  von  einer  Thonschichte,  der, 
wenn  man  die  brunnenartige  Gestalt  dieses 
Schachtes  hinzunimmt , keine  andere  Deutung 
aufkommen  lässt,  als  dass  wir  es  hier  mit  einer 
Cisterne  zu  tbun  haben.  Wenn  sieb  auch  bei 
jenem  Ruum  in  der  Ostmauer  ein  solcher  Thon- 
verputz nicht  mehr  nachweisen  lässt,  so  führt 
doch  die  Gestalt  des  Raumes  darauf,  auch  hier 
eine  Cisterne  auzunehmen.  Est  ist  somit  jetzt 
auch  die  Frage , wie  die  Wasserversorgung  für 
die  Burg  bewirkt  wurde,  wenigstens  zum  Theil 
beantwortet,  wenn  auch  zur  Deckung  des  Wasscr- 
bedürfnisses  für  die  ganze  Burg  das  Vorhanden- 
sein noch  weiterer  Sammelbecken  im  Bezirk  der 
Mittel-  und  Dnterburg  mit  Bestimmtheit  ange- 
nommen werden  muss. 

Es  befinden  sich  ferner  iu  dem  der  Südwest- 
eckc  der  Burg  vorgelegten  Thurm  zwei  durch 
eine  Zwischenmauer  getrennte  Zimmer,  die  in 
keiner  der  Aussenwände  eine  Thüre  besitzen. 
Man  künntc  geneigt  sein,  auch  diese  Räume  als 
Cisternen  aurzufassen.  Doch  ist  der  Verputz 
nicht  so  sorgfältig  ausgeführt  als  bei  der  anderen 
Cisterne,  und  scheint  die  Annahme  gerechtfertig- 
ter zu  sein,  dass  man  auch  diese  Zimmer  als 
nur  von  oben  her  zugängliche  Magazine  oder 
vielleicht  als  Kerker  für  Gefangeno  auffasst 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  bereits 
erwähnte  Auffindung  der  Treppe  im  westlichen 
Vorbau.  Ohne  Zweifel  stellt  sie,  im  Gegensatz  | 


1 


xu  der  befahrbaren  Hauptstraße  zur  Burg  im 
Osten,  einen  hauptsächlich  Vertheidiguo gar wecken 
dienenden  Zugang  dar.  Der  erhaltene  Obertheil 
des  Halbrundes,  der  noch  9 Meter  unter  dem 
Palastfussboden  liegt,  gibt  nicht  genügende  An- 
haltspunkte für  eine  Rekonstruktion  des  oberen 
Abschlusses.  So  viel  ist  jedoch  ersichtlich,  das* 
die  Treppe  selbst  nur  in  ihrem  ersten  Anfangs- 
stttek  überwölbt  war,  dass  sie  im  übrigen  aber 
unbedeckt  zwischen  den  höher  ansteigenden 
Seitenwinden  hinaufführte,  von  diesen  beherrscht 
wurde  und  auf  die  nachdrücklichste  Weise  ver- 
tbeidigt  werden  konnte.  Die  untersten  Stofen 
der  Treppe  sind  direkt  in  den  Fels  gebaoen. 
alle  weitern  sind  aus  steinernen  Platten  aufge- 
mauert. Sie  bot  einen  sehr  bequemen  Aufstieg, 
denn  die  durchschnittliche  Stufenhöhe  beträgt  nur 
131/*  Centimetor , während  sich  für  die  Stufen- 
broite  ein  Mittelmass  von  13  Centimeter  Auftritt 
ergibt.  Unmittelbar  an  der  Cisterne  V vorbei 
wird  die  Treppe  die  Höhe  der  Burgmauer  er- 
reicht und  in  den  Bezirk  der  Mittelbarg  gemün- 
det haben. 

Die  Freilegung  dieser  Treppe  war  wohl  die 
schwierigste  Arbeit  im  Verlauf  der  diesjährigen 
Ausgrabungen,  denn  der  ganze  innere  Raum  des 
Vorbaues  war  mit  Schutt  und  gestürzten  .FeU- 
blöckon  bis  oben  hinauf  angefttllt.  Bisher  war 
nur  der  Eingang  selbst  bekannt  gewesen,  in  den 
innern  Raum  batte  man  nur  wenige  Meter  weit 
eind ringen  können  , da  die  daselbst  aufgehäuften 
Steiumassen  dem  weitern  Vordringen  die  grössten 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellten.  Viele  der 
grössten  Blöcke  mussten  jetzt  erst  in  kleine  Stücke 
zerschlagen  werden,  damit  sie  überhaupt  durch 
die  Eingangsüffnung  herausgesebafft  werden  konn- 
ten. Aber  die  Ueberzeugung,  daß  hier  ein  neuer 
bedeutsamer  Aufgang  zur  Burg  verborgen  liege, 
besiegte  schliesslich  die  vielfach  auftauebendeo 
Bedenken,  ob  es  wirklich  lohnend  sei,  gegen 
Steinmasse  anzu kämpfen , und  die  vielfach  mit 
direkter  Lebensgefahr  verbundene  Arbeit  wurde 
schliesslich  zu  glücklichem  Ende  geführt. 

Nachdem  so  die  hervorragendsten  Punkte  der 
Ringmauer  zur  Besprechung  gelangt  sind , ®a£ 

noch  auf  einige  Konstruktionseigenthümlichkeiwn, 

welche  die  Mauer  zeigt,  hingewiesen  werden.  .Der 
kühne  Unternehmungsgeist  der  Erbauer  dieses 
Festungswerkes,  wie  er  sich  in  dem  grossartigen 
Entwurf  der  ganzen  Anlage  kundgibt  , die  rein 
mechanische  Bewältigung  dieser  Steinmssseo,  er 
energische  und  zielbewusste  Sinn , der  Hunderte 
von  Menschenkräften  in  Anspannung  erhielt,  3 
mit  sich  diese  gewaltigen  Felsblöcke  zu  geordnet**» 
Mauerzügen  fügten  und  zu  stolzen  Thürmen  an 
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richteten  — sie  verdienen  in  der  Timt  • . 

**£ = «-iw 

Tbat  eine  staunenswünLe 7 • . Mauern  iB  der 
handelt  sich  hier  um  MaufrblwTe  dfe  ' “n”  ** 
schnitt  eine  Lange  von  l M . ' d?  Durch' 
«d  Dicke  von  % Zca  80  ^ Höhe 

während  auch  noch  8°  ,CenUm^r  haben, 

Dimensionen  vorkomm  T • l)edeuteD<J  S^asern 
2.50  Meter  Länge  Und'  bis  » 

Steinbliicke  ist  die  gesummt  "«  T“a3enden  «»‘eher 

Man  nahm  die  Stefn^e  aU<!r  *uf«es^i<=htet. 

fand  indem  1.  f a°  918  ™ B™ch  vor- 

so  sauber  gefU  gwie  n ,Und  f “•“*"**« 

überhaupt  „nr  im’n  • l jbel  solcb®m  Material 

»ad  zusammen  verwe„d..t  j Bus?«ucht 

Schichten  durchführen  konnte  - 
wo  Passend*  - , . Ireiüch  hat  man, 

wollten,  auch  vielfa  h e ^ A ""r!*1  Zaäa“meufi“den 
Prinzips  Abstand  n i “n  der  Durchführung  dieses 
ängstlich  ist  “!  nehmen  müssen.  Noch  weniger 
“fflftegangen  W?n  d<?  vertikalen  Verband 

W«4nB  ist8  d»  H L 68  8Uch  Slcherlieh  Regel  ge- 

der  Fugen  8 u 

wo  die  Fuöen  m k *h  doch  Vl«,f“ch  Stellen, 
vertikale  Linie  f- 1 rerer  ®ch,°Dten  nahezu  in  eine 
tiee  S t , fall8D-  Aber  hier,  wo  die  gewai- 

■ verband  0tofliiL-*m*e,,!!’n  Blecko  einen  Mörtel-  ! 
isgeotliche  Verstöfse"1^ !t ' “°cht™  aucb  ge- 
»atürlichen  Verl  a„d  g g.  “ dl8  Beg°In  eines 
«scheinen.  erbandes  niob‘  allzu  bedenklich  1 

sich  EheTatbngTne  9ehliesalicb  D0«h,  dass 

von  runden  Vh  1 i"?6“  d°r  Hmg“»ucr  Spuren 
Hälften  solcher  Hohler™.  gefuDdeB  haben.  Die 
dieser  Steine  sichtK  Cy  loder  wsren  in  der  Fläche 
^orkleinenim,  “v.  «in  Beweis,  dass  man  zur 
benutzt  hnt  W0^c  ein  Sprengverfahren 

fQJlt,.  und  ’ filnb  ““  Wa*s«r  in  das  Bohrloch 
durch  ihre  äubiT11*'."“  Holzkeilen  überliess, 

*a  bewirken.  hnunß  d,e  Sprengung  des  Steines 

"wiSirt"^ rde9a.eißan,,ichen  Palastes  haben 

“sofern  uine  Ber^ch^"80“  Au5ßrabung«n  noch 
6 Bereioherung  gebracht,  als  in  der 


SÄ 

I i"Ä,;  - W : s 

I 7„„o  li  . mit  Steinen  ummauert 
J anf  die  auelUn  diJem'Tr*  einig8D  Worten 
fnnde  an  G*(Ji?Zd  ÄSTt?“  E!nM‘- 
Stehon  die  Funde  diese,  1!  ^ , hingewiesen, 

heit  denen  des  VorjÄ  ^ “ Wi°bti«- 
1 dazu,  das  Bild  zu  ergänzen dl  M dlenen  *8  doch 

i 2*  'naahaB  dur^rnün7enrJd:or 

j jÄerÄwl!;  a^Ä”' 

Jalyssos  und  Knossos  vertrete;  wLd  'lnTau’ 
ZXZ^r  Scherben 

artigsten  Oelässen,  BügelUnne'n  ^ “girl^EÄ 

von  der  Dekorätmn  bere,CherD  unsBre  Kenntnis» 
^eiforationsweiao  jener  Epoche  An  7nu 

■hne„  zunächst  stehen  die  der  DipyW.ttnl 
gehörenden  Qefässscherben.  P'  g 8 an' 

OewfcTeT^l  aasT,erraCotta'  Ido!e>  Spinnwirtel, 
ewichte  u.  dgl.  wurden  während  der  diesiährto.n 

Ausgrabungsperiode  fast  täglich  gefunden  ■ der 
bedeutendste  Terracottenfund  wurde  jcsloch’uoch 
der  flu  0tZtaa  Arbeitstagen  an  der  Südostecke 

der  O|jeriJU  emil(,hl  Hier  fand  ffl.ch  ejne 

und  M-  VZ  k eT°  0iHtBrfignren.  bemalten  Idolen 
dUM^h  T kUrgefÄ8Mn'  di9  ah  Weihgeschenke  ge- 
dient haben  mögen,  an  derselben  8t, die  vergraben 

eo  dass  man  es  hier  wahrscheinlich  mit  einer' 
Ablagerungsstätte  ausgemusterter  Weihgeschenke 
eines  Überfüllten  Heiligthums  zu  thun  hlT  * 
Schliesslich  sei  aucb  noch  einiger  Funde  au 

Unsere  Kenntnis»  Uber  die  uralte  Wandmalerei 
, die  im  Vorjahre  durch  so  wesentliche  Funde  be-' 
reichert  würfle,  ist  auch  in  diesem  Jahre  wUe" 
durch  die  Entdeckung  zahlreicher  Fragmente  alten 
bemalten  Wandputzes  vermehrt  worden  und 
der  haben  wir  einige  schöne  neue  Dekorations- 

mMsUrkhnde\ßeIernt’  dere“  Sich  dio  a|ten  Hau- 
efen’,.Um  dis  Wand«  des  Königs- 
palastes  jq  schmücken.  ° 

sollt!r  •TT  Flrä*  Würde  89  ,uir  goveioben, 
sollten  auch  die  durch  meine  diesjährigen  Aus- 
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grabungen  errungenen  Resultate  in  meinem  ge- 
liebten deutschen  Vaterlande  mit  Beifall  aufge- 
noxnmen  werden. 

Herr  Schauffhausen  • 

Ich  darf  wohl  Herrn  Heinrich  Schliemann 
für  seinen  höchst  interessanten  Vortrag  den  be- 
sonderen Dank  der  Versammlung  aussprechen. 

Herr  Dr.  Wilser  (Karlsruhe):  Die  Her- 

kunft der  Germanen. 

Wenn  wir  unsere  Alpenscen  nach  den  tausend- 
erlei Deberbleibseln  der  Pfahlbauten  durchforschen, 
wenn  wir  uralte  Hügelgräber  eröffnen  und  ihnen 
Waffen,  Schmuck,  TbongcfUsse  entnehmen,  wenn 
wir  die  noch  erhaltenen  Schädel  der  vor  Jahr- 
tausenden darin  bestatteten  Helden  messen  und  ; 
mit  denen  der  heutigen  Bevölkerung  vergleichen, 
wenn  wir  Haar-,  Haut-  und  Augenfarbe  des  jetzt 
beranwacbsenden  Geschlechtes  feststellen  und  gegen 
das  durch  Beschreibungen  von  Augenzeugen  über-  j 
lieferte  Bild  alter  Völker  halten,  bei  all  dieser  J 
Forscherarbeit  leitet  uns  das  Bestreben , unsere 
Kenntniss  von  der  Vergangenheit  weiter  auszu-  , 
dehnen,  als  die  Geschichtsquellen  reichen,  eine  | 
Vorstellung  zu  gewinnen  von  den  Verhältnissen  , 
unseres  Landes,  den  Schicksalen  unseres  Volkes  | 
in  jenen  dunklen  Zeiten,  von  denen  die  Urkunden 
schweigen.  Lassen  sich  die  bekannten  geschieht-  | 
liehen  Vorglinge  erklären  aus  denen , die  wir  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  annehmen,  erscheinen  sie  als  I 
nothwendige  Folge  derselben,  gelingt  cs  einen  un- 
unterbrochenen Zusammenhang  zwischen  Geschichte  i 
und  Vorgeschichte  herzustellen,  dann  hat  die  Ur-  ! 
geschichtsforscbung  ihr  Hauptziel  erreicht,  dann 
hat  sie  den  denkbar  schönsten  Erfolg  errungen. 

Man  wird  zageben  müssen , dass  die  bisher 
von  der  Mehrzahl  der  Fachgelehrten  wie  der  Ge- 
bildeten überhaupt  Uber  die  Vorgeschichte  unseres 
Volkes  gehegten  Anschauungen  eines  solchen  Zu- 
sammenhanges entbehren  uDd  sich  nur  schwer  in 
Einklang  bringen  lassen  mit  den  unumstösslichen 
geschichtlich  beglaubigten  Thatsacben  wie  mit  den 
Ergebnissen  der  Urgeschichte  und  Alterthums- 
forschung. Trotz  der  eifrigsten  Arbeit  auf  diesen 
Gebieten , von  deren  Erfolgen  wir  uns  ja  auf 
dieser  gelehrten  Versammlung  wieder  überzeugen 
konnten,  bleibt,  wenn  wir  an  der  Lehre  von  der 
asiatischen  Abkunft  der  Germanen  und  der  Arier 
überhaupt  feathalten,  eine  Kluft,  die  sich  nicht 
überbrücken  lassen  will.  Jo  mehr  man  sich  be- 
müht, einen  Uebcrgang  zu  finden,  je  mehr  man 
alle  einschlägigen  Wissenschaften  zu  Rathe  zieht, 
desto  mehr  häufen  sich  die  Widersprüche,  so  dass 
man  kaum  begreift,  wie  diese  Anschauungen  sich 


so  lange  haben  behaupten  können.  Es  ist  dies 
nur  so  zu  erklären,  dass  es  eben  die  Sprach- 
Wissenschaft  allein  gewesen  war,  welche  den  Zu- 
sammenhang der  stammverwandten  Völker  er- 
kannte — das  bleibt  ihr  unbestrittenes  Verdienst  - 
und  die  Art  ihrer  Verwandtschaft  und  ihrer  Aus- 
beutung von  ihrem  einseitigen  Standpunkt  aus  tu 
erklären  versuchte.  Für  die  Sprachforscher  war 
es  das  Nächstliegende,  an  Asien  zu  denken,  dort 
die  arische  Urheimath  zu  suchen,  wo  das  mit 
einer  gewissen  Ehrfurcht  betrachtete  Sanskrit  zu 
Hause  war,  dessen  Erforschung  ja  den  Anstoss 
zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  zur 
Aufstellung  der  Völkergruppe  der  sogenannten 
-Indogermaoen“  gegeben. 

Die  vorwiegend  sprachlich  gebildeten  Forscher 
glaubten  um  so  sicherer  die  Wahrheit  getroffen 
zu  haben,  als  ihnen  keine  naturwissenschaftlichen 
oder  archäologischen  Gründe  entgogenstanden.  Diese 
Gründe  waren  einerseits  nach  ihrem  ganzen  »u- 
; dungsgange  nicht  für  sie  da,  andererseits  hatten 
auch  die  betreffenden  Wissenschaften  noch  ment 
genug  auf  diesem  Gebiet  geleistet,  um  selbständig 
mitroden  zu  können.  Die  philologische  Richtung 
beherrschte  eben  völlig  die  Geschichtsschreibung 
und  diese  die  öffentliche  Meinung.  Forscher,  dW 
j ohne  Voreingenommenheit  nur  die  Erf  mng 
; sprechen  lieBsen,  mochten  sie  nun  wirkliche  Natur- 
I forscher  sein , wie  Al.  Ecker,  mein  vere  r er 
! Lehrer,  oder  Alterthumskundige,  wie  Linde 

I ecbmit,  gelangten  auf  beiden  Wegen  zur  Ueber- 

' zeugung,  dass  die  europäischen  Rassen  auch  von 
i tersher  in  Europa  zu  Hausosein  mussten,  atc 
'<  ihreWerke  wurde  auch  ich,  den  Alterthum  und 
| geschichte  unseres  Volkes  stets  lebhaft  besebu- 
tigt,  zuerst  wankend  im  Glauben  an  die  erge 
brachte  Lehre.  Da  mich  der  Beruf  zu  natnr- 
i wissenschaftlicher  Neigung  und  Lieb  ’ 

sprachlich -geschichtlichen  Studien  geführt,  ‘ 

I suchte  ich  durch  eine  Vermittlung  hei  er 
■ eichten  mir  Klarheit  zu  verschaffen  und  g * 

; alimählig  zu  der  Ueberzeugung,  da®  ®.ine  , 

; Hebe,  folgerichtige  und  widerspruchsfreie  • 

ung  von  der  Vorgeschichte  dnseres  " * ^ 
dann  zu  gewinnen  sei,  wenn  die  Benre 
1 asiatischen  Abkunft  ganz  fallen  gelassen  un 
! Urheimath  der  Germanen  und  damit  auc 
übrigen  stammverwandten  Völker  im  0 • ö 

I seres  Welttheils  gesucht  wird.  Die  »i ' 
Rassevolk  in  die  Geschichte  tretenden  ,kes 
mussten  der  letzt«  Kern  des  artsc  0D  k/ju, 

I sein,  ihre  Rasse  war  die  ursprüngliche  » 
ihre  älteste  Kultur  die  urftrische.  uffi 

Die  Zeit  ist  hier  viel  *n  karz  ’ ge. 

auf  die  nothwendige  Beweisführung  r 


Digitized  by  Goc> 


123 


v 

I 

IC 


* 

* 

Jj 

h 

If* 


e» 

<e 

<• 

■j# 

tf 

c 

t 

t 

i 

i 

t 

i 


I 


bauptung  elngohen  zu  können,  ich  muss  auf  meine 
Schrift  „die  Herkunft  der  Deutschen“*)  verweisen, 
die  ich  mir  erlaubt  habe,  auf  dem  Tisch  der  Ver- 
sammlung niederzulegen.  Wohl  bin  ich  mir  be- 
wusst, auf  welchen  Widerspruch  ich  noch  stossen 
werde.  Ein  anderes,  eitleres  und  weniger  ge-  ; 
wissenbaftes  Volk  hätte  vielleicht  eine  solche  Theo- 
rie. die  ihm  eine  so  hervorragende  Stellung  unter 
den  Völkern  an  weist,  mit  Begeisterung  aufge- 
nommen, uns  Deutschen  muss  sie  nur  ein  Sporn 
xu  weiterer  unermüdlicher  Forschung,  zur  Auf- 
suchung immer  neuer  Gründe  sein.  Dies  war 
auch  meine  Auffassung.  Je  mehr  ich  mich  aber  i 
mit  dieser  Frage  beschäftigte , je  mehr  ich  mich 
in  die  anziehenden  Untersuchungen  vertiefte,  desto 
fester  wurde  in  mir  die  Ueberzeugung,  dass  ich 
auf  dem  rechten  Wege  sei,  denn  alle  Streitfragen 
lösten  sich  leicht.  Alles  gewann  Zusammenhang 
und  innere  Wahrscheinlichkeit,  die  Kluft  zwischen 
Vorgeschichte  und  Geschichte  schwand.  Die  ge- 
schichtlichen Begebenheiten,  die  Wendungen  und 
die  Ausbreitung  der  Völker  erschien  als  Folge, 
als  Nachspiel  ähnlicher  vorgeschichtlicher  Vor- 
gänge. Um  Beispiele  anzuföhren , so  fand  die 
leidige  Keltenfrage,  die  durch  den  ond-  und  er- 
gebnislosen Streit  der  Gelehrten  geradezu  in 
Verruf  gekommen,  eine  einfache  Lösung.  Kelten 
hiessen  die  Völker  des  Stromes,  der  in  versebie-  j 
denen  Wellen  aus  der  nördlichen  Urheimath  nach 
dem  Westen  unseres  Erdtheils , über  Frankreich 
nach  Italien  sich  ergossen,  nördlich  an  den  Alpen  j 
eine  Ablenkung  nach  Osten  erlitten  hatte  und  j 
bis  nach  Kleinasion  binübergefluthet  war.  Die  j 
Ausbreitung  der  Slaven  von  Norden  nach  Süden  | 
erklärt  sich : die  Skythen  zeigten  sich  als  Binde- 
glied der  europäischen  und  asiatischen  Indoger- 
manen,  die  Etrusker,  gaben  sich  als  Abzweigung 
de9  lateinisch-thrakischen  Stammes  zu  erkennen, 
der  mit  den  Helionen  näher  verwandt  ist  als  mit 
deo  übrigen  Italern , dio  zum  Keltenatamme  ge- 
hören. Die  merkwürdige  Thatsaehe,  dass  ausser 
den  Germanen  kein  einziges  Volk  der  arischen  Sippe 
einen  wirklichen  Rassenschädel  hat,  dass  aber  die 
andern  sowohl  im  Schädelbau  als  auch  im  Aeus-  ! 
seren  ihnen  vielfach  nabestehen  und  von  Alters  | 
noch  viel  näher  standen , erklärte  »ich  ja  ganz 
natürlich,  wenn  die  Oermanen  als  der  letzte  rasse- 
reine  Kern  des  arischen  Urvolkes  in  die  Geschichte  ■ 
traten.  Ibro  Ausbreitung  vom  Norden  unseres 
Welttheils,  wo  sie  zuerst  Pytheas  antraf  und  von 
Wo  der  ihre  Geschichte  eröffnende  Raubeinzug 
ausging,  i^t  eine  unurastössliche  Thatsache.  Für 
viele  germanische  Völker , Gothen  , Dänen , Ge- 

*)  G.  Braun 'sehe  ITofbuchhandlung,  Karlsruhe  18£5. 


piden,  Angeln,  Burgunder,  Longobarden,  Heruler 
ist  die  Auswanderung  aus  der  skandinavischen 
Halbinsel  geschichtlich  naebzu weisen  und  einige 
Namen  derselben  leben  ja  dort  noch  heute  fort 
in  Gothland,  Gothenburg,  Bornbolm  (Burgunder- 
bolna  oder  Burgundaland).  Ganz  undenkbar  wäre 
es,  dass  die  germanische  Einwanderung  aus  Asien 
den  Umweg  über  den  hohen  Norden  genommen 
haben  sollte , da  ihr  doch  im  Süden  viel  be- 
quemere Wege  offen  standen.  Die  ganze  deutsche 
Geschichte,  die  plötzliche  Ueberfluthung  von  Eu- 
ropa durch  germanische  Völker  wird  nur  dann 
verständlich,  wenn  wir  sie  als  Nachspiel  früherer 
ähnlicher  Völkerwanderungen,  z.  B.  der  keltischen 
in  geschichtlicher  und  vorgeschichtlicher  Zeit  auf- 
fassen. In  Skandinavien  allein  zeigt  sich  für  den 
Alterthumsforseher  eine  ununterbrochen  stetig  fort- 
schreitende Kult urent Wickelung  , die  sehr  natür-  . 
lieh  ist,  wenn  dort  die  arischo  Urheimath,  höchst 
auffallend  aber . wenn  die  Germanen  dort  neue 
Ankömmlinge  wären.  Nirgends  wie  dort  sind  ver- 
schiedene Zeitalter  so  ausgeprägt.  Die  merkwür- 
dige Uebereinatimmung  der  nordischen  Bronzen 
mit  etruskischen , altitalischen , althellenischen, 
arischen,  asiatischen,  kleinasiatischen,  kaukasischen 
Erzarbeiten  lässt  sich  unmöglich  durch  den  Handel 
allein  erklären,  denn  wie  käme  die  grosse  Masse 
der  Bronzen  gerade  nach  dem  Norden,  der  doch 
am  weitesten  vom  Kulturgebiete  dor  Mittelmeer- 
völker ablag.  Viele  Gussformen  beweisen  die  An- 
fertigung im  Norden  selbst;  Rückwirkungon  durch 
Handel  u.  dergl.,  aus  dom  schneller  vorgeschrit- 
tenen Süden  darf  selbstverständlich  nicht  verkannt 
werden. 

Auf  die  Sprache  hier  einzugehen , ist  nicht 
möglich,  ich  glaube  aber  die  Ueberzeugung  aus- 
sprechon  zu  dürfen,  dass  sich  der  vergleichenden 
Sprachforschung  ganz  neue  Ausblicke  eröffoen, 
dass  ihr  neues  Leben  eingeflösst  werden  würde, 
wenn  sie  die  germanischen  Sprachen,  wie  es  der 
Yülkerbewegung  von  Norden  her  entspricht,  zum 
Ausgangs-  und  Mittelpunkt  ihrer  Vergleichungen 
machen  würde.  Nicht  unerwähnt  möge  ferner 
bleiben,  dass  gerade  die  neueste  Sprachforschung, 
vertreten  durch  Otto  8c  he rer  in  seinem  Werk 
„Sprachvergleichung  und  Urgeschichte“  und  Ernst 
Schäffer  die  beachtenswerthe  Thalaache  festge- 
stellt  hat,  dass  diejenigen  Thiere  und  Pflanzen, 
welche  die  arischen  Sprachen  übereinstimmend  be- 
nannten, der  nordeuropliischen  Flora  und  Fauna  an- 
gehören. Wenn  zum  Schlüsse  noch  Beispiele  ange- 
führt werden  dürfen,  so  sind  die  nächstliegenden 
die  aus  unserem  badischen  Lande.  Die  Ergebnisse 
der  badischen  Alterthumsforschung,  soweit  sie  die 
vorrömische  Zeit  betreffen,  finden  Sie  niedergelegt 
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in  dev  werthvollen  Festschrift  des  Herrn  Geheimen 
Hofrath  Dr.  Wagner,  für  deren  richtige  Auf- 
fassung und  gewissenhafte  Darstellung  der  Name 
des  verehrten  Verfassers  bürgt.  Aus  derselben 
gebt  hervor,  dass  die  Ältesten  Grabhügel  im  Süden 
unseres  Landes  der  hallstattor  Kultur  und  einer 
rbätischco  Bevölkerung  angehören,  Uber  die  sich 
von  Westen  her  die  La-Tene-Kultur  in  Gallien 
vorschiebt.  Ich  erlaube  mir  die  Frage  an  diese 
gelehrte  Versammlung  zu  richten , mit  welcher 
Ansicht  dieser  thatsächlicbe  Befund  besser  stimmt, 
mit  der  Lehre  von  der  asiatischen  Abkuntt  der 
Indogermanen,  nach  welcher  die  Gallier  von  Osten 
gekommen  sein  müssten,  oder  mit  der  von  der 
Nordeuropliiscben.  Dm  diese  hochwichtige,  für  die 
ganze  anthropologische  urgeschichtlicbe  Forsch- 
ung geradezu  grundlegende  Frage  der  endgültigen 
Lösung  näher  zu  bringen , möchte  ich  mir  er- 
lauben, die  Aufmerksamkeit  der  hier  anwesenden 
Forscher  ganz  besonders  auf  sie  zu  lenken.  Ehe 
sie  entschieden,  wird  der  Streit  nicht  enden,  wird 
keine  Klarheit,  kein  Zusammenhang  in  unsere 
Wissenschaft  kommen.  Für  jetzt  allerdings  kann 
ich  noch  wenig  Zustimmung  erwarten,  denn  neu 
gefundene  Wahrheiten  haben  noch  immer  mit 
heftigem  Widerspruch , ihre  Bekenner  mit  An- 
feindung zu  k timpfen  gehabt.  Verwahren  aber 
möchte  ich  mich  vor  dem  Vorwurf  leichtfertiger 
Ueberbebung  unseres  Volksthnms  über  andere, 
und  dem  ernstesten  wissenschaftlichen  Streben 
sind  die  geäusserten  Anschauungen  entsprungen, 
deren  Begründung  in  meiner  Schrift  enthalten  ist, 

Dossbalb  werde  ich  auch  nicht  müde  werden 
dafür  einzutreten , ist  doch  in  diesem  Falle  der 
wissenschaftliche  Streit  zugleich  ein  Streiten  für 
den  Ruhm  in  der  Ehre  unseres  Volkes. 

Herr  Yirchow: 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  wohl  möglich,  so 
warm  and  patriotisch  gefühlt  daa  war,  was  der 
Herr  Vorredner  ausgeführt  hat,  seinen  Vor- 
trag gaDZ  unbeantwortet  zu  lassen.  Er  hat  frei- 
lich auf  eine  Schrift  verwiesen,  die  er  soeben 
vorgelegt  hat,  aber  wir  habeu  nicht  erfahren, 
was  er  für  Gründe  für  seine  Ansicht  hat.  Es 
wäre  vielleicht  nützlicher  gewesen,  wenn  er  statt 
einer  warmen  Ansprache  eine  kurze  Darstellung 
der  Gründe  gegeben  hätte.  Dann  würden  wir 
in  der  Lage  gewesen  sein,  mit  ihm  zu  diskutiren, 
während  wir  jetzt  genöthigt  sind  , uns  zu  ver- 
theidigen,  dass  wir  glauben,  auch  patriotisch  zu 
denken,  obwohl  wir  nicht  so  denken  wie  er.  Diu 
Frage  von  dem  asiatischen  Ursprung  der  Ger- 


manen ist  eine  sehr  weit  zurückliegende  und  ich 
meinerseits  darf  darauf  vorweisen , dass  ich  bei 
wiederholten  Gelegenheiten  eine  durchaus  objek- 
tive Haltung  in  dieser  Beziehung  gewahrt  habe. 
Ich  habe  sogar  einiges  dazu  beigetragen,  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  weder  physische  Eigcn- 
thümlichkeiten  der  Völker  noch  der  Gang  der 
archäologischen  Kultur  darauf  hindeuten,  dass 
aus  Indien  her  eine  arische  Einwanderung  >a 
unsere  Gegenden  geschehen  ist.  Ich  bin  ganz 
überzeugt  davon , dass  die  Indier  im  Gegenteil 
von  Nord  west  her  in  Indien  cingewandert  sind, 
dass  aber  irgendwo  anders  die  gemeinsame  Quelle 
war.  Nun  aber  sofort  einen  neuen  ebenso  kühnen 
Gedanken  zu  haben  und  statt  Indien  Deutschland 
als  die  Urbeimath  einzusetzen,  dazu,  glaube  ich, 
ist  der  Herr  Vorredner  in  der  That  nicht  be- 
rechtigt. Er  macht  sich  die  Sache  etwas  zu  leicht. 
Er  stellt  sich  vor,  dass  iu  Skandinavien  die  prä- 
historischen Dinge  ungemein  einfach  lägen,  «i» 
liegen  aber  so  wenig  einfach,  dass  der  eilngse 
und  beste  Kenner  der  skandinavischen  torzot, 
der  Reichsantiquar  Hildebrand  vielmehr  die 
Ansicht  vertritt,  dass  zu  wiederholten  Malen  ein« 
Einwanderung  in  Skandinavien  dtattgefum  eo  ft  e> 
von  denen  jede  verschiedene  Kalturelemente  ge- 
bracht hatte,  Östliche  sowohl,  wie  westliche.  1s 
das  richtig,  so  lassen  sich  mit  diesen  verschiedenen 
Einwanderungen  auch  verschiedene  Phasen  der 
; Kultur  erklären,  die  keineswegs  aus  Sieh  selber 
hervorgegangen  sind.  Ja  wenn  H.  Wi  ser 
Schüler  Eckers  ist,  möchte  ich  ihn  daran  er- 
innern, dass  Ecker  ein  grosses  Verdienst 
hat,  für  Südwestdeutschland  nachzuwoisen,  « 
zwei  ganz  verschiedene  prähistorische  Bevölkerung« 
auf  einander  gefolgt  sind,  dass  die  Be'ü 
die  in  den  Hügelgräbern  ihre  Tod' len  m 
gesetzt  hat,  absolut  verschieden  ist  von  den 
kern,  die  den  »rein  germanischen  W 
sich  gebracht  haben.  Ist  es  denn  em 
Redner  unbekannt  geblieben,  dass  , 

Leute  in  den  Hügelgräbern  und 
in  den  Reihengräbern  stecken?  Wie  so 
kommen , dass  in  Skandinavien  von  jebe 
I ehocepbale  Stämme  gewohnt  hätten  * ^ 

| in  Skandinavien  dieselbe  Differenz ; m ^ 

zeigen  die  Männer  der  Steinzeit  so  *ns8e“ 
bracbycephale  Schädel,  dass  die  Männer  von  " 
bach  dagegen  ganz  in  den  Hintergrun 
Halien  doch  ausgezeichnete  Forscher  ■ it  Isi 
schlossen,  dass  Skandinavien  in  der 
und  gar  mongolisch  gewesen  sei. 

{Fortsetzung  in  Nr.  1°) 


Druck  der  Akademischen  BucMruckerei  po«  F.  Straub  in  München,  — Schi «im  der  Redaktion  8.  0*  ^ ^ 

Manuttcripfe,  welche  bis  heute  bei  der  Redaktion  noch  nicht  ei nyetroß'cn  sind»  könnet' 
Bericht  nicht  mehr  aufgenommen  werden* 
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Rtdi(firt  ran  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

G*nrrai*$crttär  , itr  Qtatütcka/l. 

XVI.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat.  Oktober  1885. 

Bericht  über  die  XVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Karlsruhe 

den  6.  bis  9.  August  1885. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ofmnnoe  Ilanlto  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Virehow  (F ortsetznng) : 

Ich  bitte  darum,  dass  wir  nicht  in  blossem  Pa- 
triotismus arbeiten  und  unsere  Aufgabe  nicht  bloss 
in  schwungvoller  Begeisterung  zu  lösen  suchen, 
sondern  dass  wir  uns  die  Mühe  nehmen,  den  Tbat- 
sschen  naclizugehen,  und  uns  die  ganzo  Schwierig- 
keit der  Frage  vergegenwärtigen.  Als  der  Herr 
Redner  begann,  dachte  ich , er  müsse  doch  un- 
geflihr  empfunden  haben , dass  mein  eben  vor- 
getragener Bericht  über  unsere  Schulorhebung, 
die  ein  so  grosses  und  umfassendes  Material  zu- 
Munmengebracht  hat,  das  absolute  Gegeutbeil  von 
dem  beweist,  was  er  uns  vorführte,  er  scheint  alle 
unsere  Arbeit  einfach  in  den  Grund  treten  zu 
"ollen.  Er  musste  sieb  doch  MUbe  geben,  etwas 
*u  sagen,  was  als  substantieller  Gegengrund  er- 
-oheint.  und  nieht  bloss  sagen : ich  appollire  an 
™ Patriotismus  der  Deutschen , dass  sie  meine 
eoriu  annehmen , wodurch  sie  zum  Volk  aller 
ölker  gemacht  werden  und,  wie  die  alten  Juden, 

' s dasjenige  Volk  erscheinen,  welches  als  Träger 
: feinsten  Erscheinungsform  des  Menschen  das 
nuserwäblt*  ist.  Dagegen  protestirc  ich  ; ins- 
,e?WDdcre  lege  ich  Einspruch  dagegen  ein , dass 


das  eine  Methode  ist,  welche  die  heutige  An- 
thropologie als  Methode  anerkennet)  kann. 

Herr  Tischler  zur  Diskussion. 

Vom  archäologischen  Standpunkt  namentlich 
aus  kann  ich  mich  den  Anschauungen  des  Herrn 
Vortragenden  nicht  anschlieisen.  Gerade  die  Er- 
scheinungen der  La  - Teneperiode  und  ihr  Ein- 
dringen bis  nach  Westpreussen  haben  durch  die 
Forschungen  der  letzten  Jahre  eine  ganz  andere 
Beleuchtung  gefunden.  Es  sind  diese  Erschein- 
ungen nachdem  Franks  auf  die  ganze  Fundklasse 
als  „late  celtic“  aufmerksam  gemacht  hat,  von 
H i 1 d e b ran  d in  seinem  Artikel : Bidrag  tili  spän- 
nets  bistoria  zuerst  genauer  präcisirt.  Es  zeigt  sich, 
dass  eine  von  früheren  tbeilweise  unter  italischem 
Einfluss  entstandene  Hallstätter-Kultur  vollständig 
verschiedene  — die  La-Tene  genannt,  besonders  in 
Frankreich  und  der  8chweiz  zuerst  und  haupt- 
sächlich in  der  berühmt  gewordenen  Station  bei 
La-Tene  sich  entwickelt  hatte.  Hildebrand 
sucht«  sich  diese  neuen  Formen , welche  wohl 
klassische  Mnster  zeigen,  aber  in  frei  entwickelter, 
dem  klassischen  Altert, hum  fremder  Stilrichtung 
fortgebildet  sind,  dadurch  zu  erklären , dass  sie 
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durch  den  Einfluss  von  MassiHa  bei  den  Galliern 
entstanden,  weil  sie  sieh  bus  der  etruskischen 
Kultur  nicht  gut  erklären  Hessen.  Nun  hat  sich 
gezeigt , dass  die  Gegend , wo  diese  Dinge  am 
glänzendsten  zu  Tage  treten,  der  nördliche  1 heil 
Frankreichs  ist,  gerade  die  südlichen  — die  Pro- 
vence — sind  ausserordentlich  arm,  obwohl  hier  wohl 
früher  vieles  zerstört  und  nicht  so  geachtet  sein 
mag.  Hingegen  finden  wir  in  alltäglich  anwuch- 
seuden  Massen  diese  Fuode  sogar  noch  im  östlichen 
Tlieil  von  Deutschland  und  in  Oesterreich.  Ich  habe 
in  den  letzten  Jahren  wiederholt  diese  Grenz- 
länder  bereist,  in  Böhmen  sind  gerade  die  früheren 
Tbeile  der  Periode  in  fabelhafter  Weise  entwickelt  I 
und  besonders  in  der  oherungarischen  Tiefebene, 
jin  Raum  zwischen  den  Alpen  und  dem  ßakonyer-  ^ 
wald  finden  sich  diese  Funde  in  einer  Weise,  wie  | 
sie  vollständig  den  alten  Funden  der  Champagne 
entsprechen.  Man  hat  dies  durch  Rückstau  xu 
erklären  gesucht,  der  wieder  nach  Deutschland  I 
ging  wie  andrerseits  oine  Ueberfiuthung  nach 
Italien,  die  Einwanderung  der  gallischen  Scbaa- 
ron , welche  xur  Einnahme  Roms  führte.  Bei 
vielen  Forschern  hat  sich  doch  eine  andere  An- 
sicht Bahn  gebrochen  und  ich  muss  Sagen,  ge- 
rade das  Auftreten  dieser  Funde  im  Osten  scheint 
darauf  xu  führen,  dass  in  dieser  Zeit  eine  neue 
grosse  Völkerwelle  über  Europa  einbrach,  welche 
oicht  bloss  im  Süden  mit  der  Kultur  selbst  ein- 
drang, sondern  im  Norden  ganz  grossartige  Um- 
wälzungen hervorgebracht  hat,  und  es  würden 
sich  klassische  Elemente , welche  der  italischen 
Kultur  ferner  stehen,  viel  leichter  erklären  lassen, 
wenn  wir  annebmen , dass  diese  Völker  längere 
Zeit  zusammen  mit  den  östlichen  Kulturvölkern 
festgesessen  haben  in  der  Balkanhaihinsel  oder 
noch  weiter  östlich.  Zu  einer  strengen  Begründ- 
ung, einem  positiven  Beweis  der  Richtigkeit  dieser 
Ansicht,  müssten  die  unteren  Dooauländer  erst 
genauer  untersucht  werden,  wo  vielleicht  Spuren 
davon  sich  finden  werden.  Ich  kann  mir  nicht 
erlauben,  dies  im  Einzelnen  durchzafübren.  Ich 
will  diese  ganze  Ansicht  augenblicklich  nnr  als 
Hypothese  vorführen.  Sie  erklärt  aber  das  Vor- 
kommen viel  besser  als  eine  gewissermassen  an- 
tochthone  unter  dem  Einflüsse  von  Massilia  ent- 
standene Kultur.  In  der  Gegend  des  Rhonethals, 
der  Francho-Comtü,  Burgund  findet  sich  die  Hall- 
slädter  Kultur  ganz  in  derselben  Weise  wie  in 
Deutschland.  Ersichtlich  folgte  erst  später  mit 
einom  gewissen  Uebergang  darauf  die  von  der 
Hallstad ter  Kultur  auf  der  Höbe  ihrer  Entwick- 
lung grundverschiedene  La-Tenekultur.  Es  wäre 
wunderbar,  wenn  durch  friedlichen  Einfluss  von 
Massalia  diese  sich  entwickelt  haben  sollte.  Gerade 


zu  Beginn  der  Periode  finden  wir  in  der  Cham- 
pagne ungeheure  Gräberfelder,  welche  bisher  über 
7000  Gräber  geliefert  haben,  in  welchen  ein  gläo- 
zend  ausgestattetes  und  reich  bewaffnetes  Volk 
liegt.  Das  macht  den  Eindruck,  dass  eia  reisiges, 
mächtiges  Volk  von  Osten  eingedrungen  sein  dürfte 
und  so  ist  es,  wie  ich  glaube,  auch  in  Süd- 
deutschland , speziell  in  Baden , Wo  Hie  La- 
Tene-Kultur  weniger  auf  Rückstau  von  Frank- 
reich als  auf  Einwanderung  von  Osten  zurück- 
zuführen ist.  Gestern,  als  Herr  V irebow 
die  Karte  vorlegte,  machte  er  aufmerksam  auf 
einige  zungenförmige  Ausstrahlungen  von  Brü- 
netten, welche  sich  durch  das  Thal  der  Elbe  nach 
Norden  erstrecken.  Ich  möchte  wissen,  ob  nicht 
auch  im  Saalethal  ähnliches  der  Fall  ist,  E- 
zeigen  sich  auch  in  ganz  Süddeutschhiod  bis  Böh- 
men Spuren  der  ältesten  La-Tene-Kultur , in  an 
homogen  gleichförmiger  WT eise,  dass  man  auf  Ho- 
mogenität der  Bevölkerung  annähernd  rechnen 
kann.  Andererseits  finden  wir  hier  eino  grosse 
Ausstrahlung  dieser  Gräber,  wo  Leichenbestattung 
zur  La-Tene-Zeif  stattfindet,  nach  Norden,  wah- 
rend im  übrigen  Norddeutschland,  wo  die  Formen 
der  La-Tene-Kultur  Eingang  gefunden  haben,  zu 
derselben  Zeit  Leir.henbrand  und  andere  lokal- 
verschiedene Formen  auflreten.  Alles  dieses  ZQ" 
aamrnou  mit  der  Karte  der  Verbreitung  der  Braunen 
scheint  immer  mehr  auf  Einwanderung  neuer  Stämme 
Ton  Osten  als  auf  einheimische  Fortentwicklung 
| der  spät  gallischen  und  süddeutschen  aus  der  a 
Städter  Kultur  zu  deuten. 


Herr  SchaaffliBUseu , KommissiotuberiM 
(Fortsetzung) : 

Ich  habe  über  den  Fortgang  der  Arbeiten  zudem 
anthropologischen  Katalog  zu  bene  e 
Es  sind  wieder  mehrere  Meldungen  an  mic  ge  angw 
welche  die  baldige  Fertigstellung  des 
erwarten  lassen.  Im  Laufe  dieses  Jahres  iS  a 
12.  Beitrag  die  Sammlung  von  Breslau  im 
chiv  veröffentlicht  worden.  Professor  Har  nl® 
in  Berlin  hatte  für  diese  Versammlung  sei  i 
Beitrag  von  Berlin,  der  die  Afrikanerschädel,  » 
er  selbst  mitgebracht,  umfassen  soll,  T®1’3l’rijC  - ^ 
dieser  Beitrag  ist  aber  bis  heute  mch  “ . 

gelangt.  Ich  habe  selbst  begonnen,  die  ScM« 
Sammlung  in  Heidelberg  zu  messen.  on 
Dr.  Emil  Schmidt  ist  ein  sehr  bedeutender 
trag,  der  seine  eigene  grosse  Pnvalsamml iung 
1072  Schädeln  und  115  Mumienköpfen  f“ 
j wird,  für  die  nächste  Zeit  angekttndigt.  r a ^ 
Theil  davon  mir  schon  übergeben; 
auf  den  Tisch  des  Bureaus.  Die  s<*,de1?*  i*. 
lung  des  Herrn  Schmidt  umfasst  die  sc 
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dr  /r°  rr, Küdin«er  habe  ich  di,  '“ 

T'-'pZ 

...u  *. «»  ü?z?£tg; 

n V0“Stu“Karti  Giessen,  Leipzig  und  v!“' 
Dr  ™rtuTcg8tlh  dW“vb,,idigat  ge*h®h“  soil 

In  der  vorigen  Versammlung  ist”auf  Vo^nf*' 
ferner  Schrift  von  P.osa^xÄ 

«n;  KoLieeio^'au  Trwahl?  uT"'  ^ 
st“™  Im1allrrn,,mr  di°  ,ieckeDm«““”ggS-  | 

»teilen.  Im  Laufe  des  Jah rea  äind  nur  Vorbereitnnl  ' 

getroffen  worden.  Die  Kommission  b^bX 

“n  ™ fTD  Prita°k-  Hennig  Plofs 
Banke,  Scbaaffbausen,  Virehow  w!?’  ■ 

VW’  W®i*b,t>1'.  Welcher  und  WinlkaV  I 

unedlT  Ve,’Sa“mIUt>K  httbe  da  eine  nerath-' 

gefLde'n  „rh531““'^ i(f Hed<lr  bisher  Dldl* 

£!“:!?  Dach  e,“er  Plüt»"g  der  gerade  in  letzter 
ines«n!hkelCh  ?rSC  llen8nen  Schriften  über  Becken- 
eine VorlTgf  mrUU’  Un>  k'6  B®rathun«  einzuleiten, 
dürfen  ^e.  em  ®°Iebes  Verfahren  machen  zu 
E ’ dl  H ZUr  'iegUt“Cb,U^  '‘ber  erat  in  die 
langt ' £ iTea  71 r V" h 0 w u„d  H e n n i g ge- 
nnd  5 M».  rd“nn  24  **■«•  am  Becken 

bEht  fT™  “ LebeDd0D  iu  VorsL'blag  ge! 

»rauit.  ße  sind  die  folgenden:  b 


Beckenmasse : 

I.  Am  Skelet: 

Crista  le0nienhÖh8’lfTonl  böclläten  PQnkt*  der 
2*  °*V  Ihum  ZQr  Mitte  des  Tuber  oss.  ischii. 

Wd«  CrLue'ösI'lW  grÖ3T  BeSt“nd  dw 

selben  gemessen  1 ’ a“  Ausseorande  der- 

Ende^d«  üul? e r D a vm b e i n sc h a u f e 1 , vom 
senkrecht  ^®rd,urcthmesso™  « der  Linea  arcuata 
Crista  oss.  Ilium  gemessen. 

ran  der  Sni!?6  .d*r  Darml>einschauf8l, 

Synchondrisis  sancroTP'  lUr  Kreuzungstelle  der 
nnrosis  aacro-iliaca  mit  der  Lin.  arcuata. 

® a rm b ei n»i ° *1.  f6r  vorderen  oberen  I 
ei  n Stachel,  von  deren  Mitte  gemessen. 

Md  ,ilchr^der  ,®l;haufel  8®««»  den  Horizont 
des  Beckens  ^ ' *R Sü  JCU  ße8en  dio  Medianebene 

einander  vonV^  df/  Gelenkpfannen  von 
1 von  deren  Mitte  gemessen. 


12)  Höhe  der  Symphyse. 

; *.  £&£££•  “ *•*». 
^ t>D g*  deS  Kreuzbeins  vou  der 
KreEdns  m0Dt0riUn,S  E”de  des 

beinl!rbfiah1’  U"*‘  nnd  Bmite  der  Steiss- 

17)  1 Länge  dos  Beckenausgaoes  von 
Arcus^os*.  Plk*‘3*heiDa  ^ anU>rea  Ha“de  des 

18)  Querdurchmesser  des  Boeken 

z:rmi°  get“ JerTuWa  - 

bein^uge01*1*'  Wiakel  d9r  8(:haa“- 

211  Gra16  d<,R  Iacisura  iaachiatica. 
-1)  Grösste  Breite  derselben 

>3  Gr«88!*  pänKe  dM  F°ram*Q  »vale. 
^.rÖ6ste  Breite  desselben. 

24)  Norm  al-Conjugata.  (Meyerl  von 

Bamf1?  d“dritUo  Kreuzbeinwirbels  zum  o^ren 
Hantle  der  öchaambeinfa^e. 

25)  Neigung  der  Ebene  des  Beeken- 

cingangs,  sie  ist  die  Neigung  der  Conjucata 
vera  gegen  den  Horizont.  JUgattt 

Man  wird  sich  zu  ethnologischen  Zwecken 

,md  'iT  >C"!?er  naaSS*  l>os,;hrilnke‘>  können.  Höhe 
und  Breite  des  Beckens,  Breite  der  Darmbein- 

schaufoln,  Tiefe  des  kleinen  Beckens,  Lllnge  und 
Breite  des  Beckeneingangs,  Abstand  der  sftzboin- 

SSn  ikt.eB“kenDeigUng  Sind  di*  ~ 

DIe  normale  Stellung  des  Beckens 
beim  aufrechten  Stehen  ist,  wenn  das  Becken 

wob?  Ä n,,Ch‘  leicht  zu  bestimmen  und  so- 
wohl bei  den  Individuen  als  bei  den  Kassen  ver- 

ey':r’,  dem  Procbownik  bei- 
pflichtet,  Sagt:  Die  beiden  Spinae  ant.  sup.  der 
oss.  Ihum  liegen  beim  aufrechton  Stehen  mit  dem 

17* 
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Tuberc.  oss.  Pubis  io  einer  zum  Horizont  scnk- 
rechtoo  Ebene. 

Die  allgemeine  Giltigkeit  dieses  Satzes  muss 
noch  geprüft  werden.  Das  unsichere  Maas«  des 
Beckeoumfangs  ist  durch  die  Angabe  der  Durch- 
messer hinreichend  ersetzt.  Die  schiefen  Durch- 
messer des  Beckens  haben  für  die  anthropolo- 
gische Untersuchung  keine  oder  doch  nur  eine 
sehr  geringe  Bedeutung. 

II.  Am  Lebenden: 

1)  Grösster  Abstand  derDarmbein- 
klimme  (Virehow). 

2)  Abstand  der  beiden  grossen  Tro- 
chanter (Pritsch). 

3)  Hohe  des  Beckens  vom  Tuber  oss. 
Isebii  zur  höchsten  Stelle  des  Darmbeinkammes 
(Fritsch). 

Ich  halte  diese  Bestimmung  für  richtiger,  als 
die  Hohe  vom  angegebenen  Punkte  mit  Pro- 
chownik  bis  zur  Spina  ant.  sup.  zu  messen. 

4)  Aeussere  Conjugata  (Diam.  Baudo- 
loquii).  Von  dem  Processus  spinosus  des  letzten 
Lendenwirbels  zum  vorragendsten  Punkte  der 
Symphyse  (Nägele,  Prochownik). 

5)  Neigung  des  B ecken  aus  g ang  s.  Die- 
selbe ltlsst  sich  bestimmen  durch  das  Maass  der 
Entfernung  der  Spitze  des  Steissbeines  vom  Fass- 
boden beim  aufrechten  Stehen  und  das  der  Ent- 
fernung des  untern  Bandes  der  Symphyse  vom  ßodeD. 

Es  wird  in  nächster  Zeit  die  Kommission  sich 
mit  dieser  Angelegenheit  eingehend  beschäftigen 
und  in  der  nächsten  Versammlung  ihre  Vorschläge 
darauf  hin  machen. 

Folgende  aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
gewonnene  Beobachtungen  sind  einer  besonderen 
Beachtung  werth: 

Nach  Meyer  und  Prochownik  ist  die 
Beckenneigung  bei  den  Frauen  etwas  grösser  als 
bei  den  Männern,  sie  schwankt  zwischen  50  und 
60".  Prochownik  fand  für  den  Mann 
für  das  Weib  54,l*nl  Meyer  für  den  Mann 
52,6,  für  das  Weib  62, 9*.  Velpe  au  und  die 
Gebrüder  Weber  hatten  die  Neigung  des  Beckcu- 
eiogangs  beim  Manne  grösser  al3  beim  Weibs 
gefunden.  Nach  Prochownik  wächst  die  Neignng 
des  Beckens  mit  Abnahme  der  Länge  des  Körpers. 
Man  darf  fragen,  ob  die  grössere  Rumpflast  den 
hintern  Tbeil  des  Beckens  herabdrllckt.  Wird 
deshalb  nicht  auch  bei  den  civilisirten  Rassen 
die  Beckenneigung  geringer  wegen  der  mehr  ge- 
rade aufgerichteten  Wirbelsäule?  Die  Femara 
stehen  bei  aufrechter  Stellung  nach  Prochownik 
nicht  senkrecht-,  sondern  geneigt  gegen  den  Hori- 


zont, um  80 ’/s0  bei  den  Männern,  um  77*  hei 
den  Weibern.  Es  empfiehlt  für  die  Messung  am 
Lebenden  eine  Beckeneingangsebene  vorn  Proc. 
spinosus  des  fünften  Lendenwirbels  zur  Mitte  des 
oberen  Symphysenrandes.  Diese  äussere  Coeju- 
gata  ist  allerdings  ein  Ersatz  für  die  Conjugata 
vera,  deren  Neigung  man  am  Lebenden  nicht  messen 
kann,  aber  am  Becken,  dem  dar  letzte  Lenden- 
wirbel fehlt,  ist  sie  auch  unbrauchbar.  Die  durch 
sie  bestimmte  Neigung  soll  um  8 bis  12*  kleiner 
sein  als  die  durch  die  Conjugata  vera  gemessene, 
aber  ist  dieser  Unterschied  ein  beständiger?  P 1 0 ss 
sagt,  die  Meyer’ sehe  Normal-Conjugata  von  der 
Mitte  des  dritten  Kreuzbeinwirbels  zum  oberen 
Rande  der  Schaambeinfuge  könnte  eine  ähnliche 
Bedeutung  gewinnen,  wie  die  deutsche  Horizontal- 
ebene des  Schädels  für  die  Craniometrie.  Ihr  hin- 
terer Endpunkt  ist  die  unveränderlichste  Stelle 
des  Kreuzbeins.  Gilt  dies  auch  von  dem  vorderen 
Ende?  Die  Becken  sollen  so  gezeichnet  werdee, 
dass  diese  Normal  - Conjugata  horizontal  liegt- 
Hierbei  würde  ja  vorausgesetzt,  dass  alle  Becken 
dieselbe  Richtung  dieser  Linie  haben  und  der 
Unterschied  der  Neigung,  der  gewiss  auch  sie 
trifft,  würde  nicht  zum  Ausdruck  kommen.  Pi- 
sogenannte  deutsche  Horizontale  hat  ja  aach 
den  Fehler,  daas  sie  die  wirkliche  Horizontale 
der  verschiedenen  Schädel  nicht  darstellt.  Dir 
M ey  er'  sehe  Normal-Conjugata  stimmt  nicht 
mit  der  Angabe  Scanzoni’s,  Comp.  d.  Geburtsh. 
Wien  1 854,  S.  38,  nach  welcher  der  Neigungswinkel 
59  bis  60*  betrügt . so  dass  das  Promontorium 
um  etwa  3"  höher  steht  aU  der  obere  Rand  der 
SchttÄinboine  und  ein  von  letzterem  Punkte  et 
horizontaler  Lagerung  des  Körpers  in  die  Becken- 
höhle gefälltes  Lotb  die  hintere  Wand  derselben 
an  der  Verbindung  des  Kreuzbeins  mit  dem  bteifl» 
boin  trifft.  Dies  ist  also  bei  aufrechter  Stellung 
die  Horizontale  Scanzoni's. 


beschlossen,  dass  gemeinsame  Bezeichnungen 
fürdie  Hirnwindungen  testgestellt  wer  eD 
sollten  und  Herr  Professor  R ü d i n g e r in  Münc  en 
hates  übernommen  .dafür  eine  V orlage  auauarWitw. 

1 Er  bedauert  in  einem  an  mich  gerichteten  n r 
hier  nicht  anwesend  sein  zu  können,  er  hat  « r 
die  bisherigen,  nicht  ganz  übereinstimmenden  Be- 
nennungen der  Hirnwindungen  sehr  lehrrei 
zwei  Tabellen  dargestellt  und  macht  deD  * 
schlag,  dass  diese  Tabellen  als  Vorbereitung 
die  Verhandlungen  darüber  im  Archive  veru 
licht  werden  sollen.  Ich  rnthe,  den  Tabcl  en  « 

Abbildung  des  Gehirnes  in  verschiedenen  Ansu  1 

beizufügen,  in  welche  die  Namen  der  « >“ 
nach  einem  der  Forscher  eingetragen  sm  • 
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Auslagen  dafür  sind  eerj„„  ,,„j  j-  „ 
dieser  Angelegenheit  kann  ivohf.l  ^ Re«elaa« 
überlassen  bleiben.  “ *,8W  Vorstände 

WaM^erdeTvoral?«61  V°“  H°rrn  G«heimrath 
Bestimmungen  fü^dl'Taa  g0moin' 
™8  festzustellen,  und  ich iX  “d  ■* " Hau‘- 
““  *®  berichten,  in  wTÄ  5u  bereit- 

k«t  vorbereitet  worden  ist.  Angelegen- 

Hei-r  Waldej  er,  AriM  der  Haarkmmi^ion : , 

«V  ^er  ZUr  Henitlluili?  über  Hi«  •«  i 

^•-■tr-sa: *=35* ; 
S™“o'T“,ir?f  ! 

“d  W.  Wal  der  er'  ft  L°'  ß Vi”how 
gekommen,  dass  für  eine  Uberein* 

weder  genügende  zJt  Untersuchung,  bei  der 

Hülfsmittel  fu  Gebot!  -t  h°Cb  d‘e  8rforderlichen 
JW.e,  die  “ den  von  rv“  f' 

deten  „Karten  für  .lrchow  verwen- 

beseichneten  Punkte  di  r°I!0!og,sctle  Aufnahmen“ 
?.rbe  und  den  W„  L f ^"tlidl  «f  die 
Berücksichtigung  des  iw  KoPfbaar<*'  (unter 
Haares)  beziphpn  •«  ^ ün£^  ^es  öbrigao 

sichtigen.  ’ “^'chst  genau  zu  berttek- 

» u nge /Teil Wen^r111^  P 0 r b « b ez  e i c h - 
di«  für  deu  W !c h /.T"'»  We,teren  Erklärung;  : 
«ichnungen:  s t rnVf  ^ hl^T  e°l,rauc,,U!D  Be- 
ckig,  krau.  . • ’ .Chl,0ht*  w«Hig.lo-  1 
“fen  möglichst  „£l|ia1g®rollt'  sollen  weiter 
scheint  dnl  s bestimmt  werden.  Es  er- 

^dangelTdlr«Chenre,-,b’  das*  bei  An-  , 
in  dem  alsbald  näh!  rZ81c,mangen  Jedermann  sie 
wende  «»»•  ! 

enthalte.  anderer  Ansdrucke  möglichst 

bn.etctÄ  «?’  be‘  denen  eine  genauere 
gischen  Beziehnn,,  H w und  s«'oer  anthropolo- 
Ausschnss  in  der*"  fDfttnglich  *•*.  empfiehlt  der 
ronngehen.  nach*">hend  aufgeführton  Weise 


, Haare  (n!-2üeglThltder  Zn  “‘"«beenden 

e^?MansglCÄnm,t  ^ W — > 

geht,  aZderVd!mJKrnm”riVidU7p  W°  88 
vorhandenen  sonstige/  Haara^A  ^“'T.  etwa 
Barthaar,  Branen  w[Ü'  Achs*‘baar, 
baar  und  übriges  Körnerh ™P*rn’  Seh»m- 
! N«*i«n  darüber  zu  “gXm 

I bei  Leichen!  »u<*“b  ?£*"*. " ^e6tatteD>  *•  »■ 
gesammelt  werden.  Die  letztere!  ,HautstUcke 

ÄS/  ‘vom  V8 

Scheitel  oder  vom  Hinterkonfe  ‘Tderk<>pfe ' Tom 
falls  es  sich  um  Bartbbnar  handel/T^  \v°b  **’ 
dem  Kinn  oder  den  Lippen  eatuo^'^Ti 


des 


1 

von  Haarproben. 

l’ntcrsnchungsmaleria!  üe,efenheit  haben,  sich 
11  darauf  r0h7  i e,rbcn  zu  kön"™.  mögen 

nommenen  Haarur-I  7 ,dor  ^Dkaber  einer  ent- 

^«-*.?vrÄrtoh,ter'°”ch,«ht* 

Na»en  charekterisirt  -d 

1 ' c h s t g ™ 3d‘eHltnr"leac  Fi  a*rPrOben  mög- 

«hel,  Flehten).  (ga°‘e  SkaiPe-  Bocken,  Bü-  I 


11  Untersuchung  dor  Haare 

Diürib*4 

1»  Farbe  und  Glanz 
2)  Wuchs  und  Gestaltung 
•J)  V erbreitung,  8 

Haare/ aartr“Cht  Und  «»bandlung 

d en'h  eulen!SDrDde?heSa^  ‘ 7h  tS  V °rSC  hi  8 ’ 

Fostigkeit.  bigkeit  des  Haares. 

...  „ B'  "üMPophehe  Unter suetteng. 

Dieselbe  betrifft: 

for^efund^uTÄiu  ?“eracb  ni“8' 

und  ihrer  P“^rSuelmD*  der  Haarwurzeln 

Farbe  und  Glanz. 

>*£  tsirxz di* !°  “■“■«‘•«•■s.- 

Blond  mit  den  Nüancirongen • weise  fl.  h 
btond  aschblond,  gelbblond,  rotblond.  ’ 

neilbrnun,  j 

Dunkelbraun,!  hierzu  Angaben  überetwai- 
Schwarz,  | ge®  Bleichen  an  der  Luft. 
Roth  (braun rotb,  liebtroth). 

Dazu  kommen  noch  die  Fälle,  üt  denen  das 
Haar  eme  .gemischte“  Farbe  zeigt,  d.  b wo 

sehware^Haar  brafDen  a°Ch  duDk<‘Ujr“ut18.  »Ibst 

votkümem  ‘“°em  Und  dera88">“ 
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Was  die  Nünncirungen  des  „Blond“  anlangt, 
ho  ist  unter  „Weiss“  die  möglichst  wenig  gefärbte 
Art  des  Blonden  zu  verstehen,  wie  sie  vielfach 
ira  gewöhnlichen  Leben  als  „Weiss“  bezeichnet  zu 
werden  pflegt  (Weissköpfe).  Davon  ist  wohl  das 
„Weiss“  des  Greisenhaares  zu  unterscheiden.  Liegt 
der  Fall  eines  Albino  vor,  so  muss  da3  selbst- 
verständlich besonders  erwähnt  werden. 

Die  Farbe  werde  beurtheilt  bei  diffusem  Tages- 
licht und  an  grösseren  Massen  Haares,  wenn  irgend 
solche  zur  Verfügung  stehen. 

Ferner  werde  untersucht,  ob  das  Haar  matt 
oder  glänzend  erscheine,  wobei  natürlich  die 
Behandlung  des  Haares  mit  Erden  oder  Fetten,  die 
Veränderung  durch  die  Luft,  anhaftenden  Staub 
u.  s.  w.  aufzufübren  sind. 

Bei  dieser  und  allen  folgenden  Untersuchungen 
sind  zu  berücksichtigen: 

1)  Das  Kopfhaar, 

2)  das  Barthaar, 

3)  Brauen  und  Wimpern, 

4)  A c hselhaar, 

5)  Schamhaar, 

6)  Dos  übrige  Körperhaar. 

ft.  2.  Wuchs  ;und  Gestaltung  der  Haare. 

Die  Verhältnisse,  welche  hier  unter  den  Be- 
zeichnungen „Wuchs“  und  „Gestaltung“  der  Haare 
zttsanunengefasst  werden,  gliedern  sich  in: 

a)  Stand  des  Haares, 

b)  Dicke  (Stärke), 

c)  Länge, 

d)  K rüminu  ngs  v er  hä  1 1 n i s sc. 

ad  a.  Der  „Stand“  des  Haares  ist  ent- 
weder : 

1)  spärlich  (dünn), 

2)  dicht  (voll), 

3)  grnppirt, 

4)  nicht  gr uppirt. 

Allo  diese  Verhältnisse  haben  auf  den  „Wuchs“ 
des  Haares  den  grössten  Einfluss,  namentlich, 
indem  sich  Gruppcnstellung  mit  verschiedenen 
Kräuselungsfortnen  combinirt,  kommen  Hehr  ver- 
schiedene, zum  Theil  recht  charakteristische  Haar- 
wuchsformen heraus. 

Bezüglich  der  Begriffe  „spärlich“  (dtlnn)  uud 
„dicht“  (voll)  fällt  es  schwer,  etwas  Bestimmtes 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Es  soll  hier  jedoch 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  der 
Gcsammteindruck  eines  „dichten“,  bezw.  „spär- 
lichen“, „dünnen“  Haarwuchses  auch  von  der 
Stärke  der  einzelnen  Haare  abhängig 
ist , dass  es  aber  wünsebenswerth  erscheint , sich 
bezüglich  des  Gebrauches  der  in  Rede  stehenden 
Begriffe  ausschliesslich  an  ein  dichteres , bezw. 


dünneres  (spärlicheres)  Zusammenstehen  der  Haare 
auf  ihrem  Mutterboden  zu  halten. 

„Gruppirt“  z.  B.  steht,  soweit  bekannt,  jeg- 
liches Kopfhaar,  indem  meist  je  2—3  Haare 
dichter  (näher)  zusammenstehen , eine  kleine 
„Gruppe“  (Haarkreis)  bilden , der  durch  einen 
grösseren  Zwischenraum  von  den  benachbarten 
Haarkreisen  getrennt  ist.  „Nicht  gruppirt“  da- 
gegen steht,  wenigstens  bei  den  Europäern,  das 
Bart-  und  Körperhaar.  Nun  kommen  aber  bei 
verschiedenen  Völkern,  z.  B.  den  Koi-kow, 
grössere  und  deutlicher  von  einander  getrennte 
Gruppen,  besonders  beim  Haupthaar,  vor , die 
auch  bereits  am  unrasirteu  Kopfe  bemerkheh 
sind  (— 5— 6 ev.  mehr  Haare  in  einem  Kreise 
und  weiterer  Abstand  der  einzelnen  Kreise  von 
einander).  Besonders  ist  die  Maximaldislanx  zwi- 
schen den  einzelnen  Gruppen  anzogeben.  Die 
gewöhnliche  Gruppirung  der  Haare  auf  dem 
Europäer-Kopfe  erkennt  man  kaum  am  unrasirlen 
Schädel.  Es  empfiehlt  sich  bei  der  Beschreibaag 
des  „Haarstandes“  diese  Verhältnisse  genau 
zu  berücksichtigen  und  namentlich  anzageben, 
ob  die  Haargruppirung , wo  sie  vorhandea,  >• 
gewöhnliche  des  Europäer- Kopfhaares  ist,  oder 
ob  nnd  wie  sie  davon  abweicht.  Am  besten  is 
es , die  Durchschnittszahl  der  in  den  einzelnen 
Gruppen  stehenden  Haare  einfach  anzugeben  una 
dabei  zu  bemerken,  ob  die  Gruppen  durch  schma- 
lere oder  weitere  Zwischenräume  getrennt 
und  ob  sie  etwa  in  einander  hie  und  da  u 
gehen.  Wenn  nöthig  und  möglich,  so  mtww 
die  Untersuchung  nach  voraufgegangenur  Kas 


vorgenommen  werden.  , 

Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  d 
von  I)r.  H ilgeu dorf  (Bemerkungen  über  dw 
Behaarung  der  Aino’s.  Mittheilungen  er  ‘ 
sehen  Gesellschaft,  für  Natur-  und  “ 
Ostasiens.  7.  Heft.  Juni  1875.  • ■ ) 1 . , t 

faches  Instrument  angegeben  worden  is  , 
dessen  zugleich  die  gesonderte  Abtragu  g 
Quadratcentimeters  den  Haarwuchs« 

Zählung  und  die  Bestimmung  der  Gesom 
dieser  Haarprobe  ausgeführt  werden  nnn_  . 

Hat  man  Skalpe  zur  Verfügung,  <»  «* 
Flachschnitte  bei  Loupon-  oder  schwache  ^ ^ 
skop-Vergrösserung  die  genaueste  \ ors 

Stande  der  Haare.  n k e (Stärke) 

a d b und  c.  Da  L ä n g e und  D ■ c k e 
der  einzelnen  Haare  auch  auf  di«  es  - „ 
Haarkleides  von  bedeutendem  Lmünsse  •.  [( 
müssen  sie  ebenfalls  an  dieser  Stele  ^ 

I werden.  Was  man  ein  „langes  , 

Haar  zu  nennen  habe,  bedarf  keiner  i-jdaes 
„Fein“  nennen  wir  im  Allgemeinen  em 
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rfen  Koger“gefthItbtirfU.r  mit' Z'T‘scl)en 
deutlich , go  nennen  wir 'das  H..  Sofort 

«Dg  lei  che  Dicken  hSuiig  sind"^  "so  mfl,  D* 
«lehe  angegeben  werden,  und  für  den  Pal?^“ 

— .E2£"£r?  tr  st 

ß)  schlichtes  Haar, 

■/)  welliges  Haar, 

<J)  lockiges  Haar, 
s)  krauses  Haar, 
s)  spiralgerolites  Haar 

verS^Jrini “V « «V* « " 1 « Haa'  ’ 

nicht  geradlinig  gg t r » f fabn^en  F,)™en 

Schlicht  nenn  as  ifaar . aa«b  B mähnenartig“. 
Psrer  Stttrke  (DiekeT" ‘ * 

stelle  der  Haa°D  ****  Ki n P flttn  2 « ngs - 
«asgiebig  sind.  * ’eg,onen  und  nicht  sehr 

«^ss^rfsfr^"1  4“  P*  **««».  ™>n 

Ende  hi«  bne  desselben  gegen  das  distale 

ungen  au  « °det  minder  stnrke  Bieg- 
g " mit.  ^«gung  zur  Drehung  zeigen 

unreg?,8“*  *“  Haarf  «»«  iaus^iebige,  ; 
befindliche  Drlhü**’  n,ch’  Iu  euer  Ebene 
der  Einnflan  ng*n  Zeifir*' ’ di<!  be,eits  nah« 
^bnngen  üb  ng,98teIle  •"*■»«>■ 
weiten  Rln„t,n  ' S1®h , der  Rollenbildung  mit 

Bflscheln  verseht«/  s,nd  111  den  verschiedenen 

immer  le  t5Ü  ed<’°-  E“3  kraaa*  »aar  >'»' 

P«n  (Strähnchen)  Ung  ***  Blldung  kluinerer  Orup- 

cfc*SumraeliLerij!n  4 neDnea  Wfr  e‘“  Ha,lr'  wei’ 

w dass  es  on  „ 1 ?saxe  aP,r“l‘g  gewunden  ist, 
Risches  Deisniel  r.V  “*  diesolbe  WH*  Ein 
Ko‘-koin  P CW  Hai*ro  8ind  die  der 

Eehergänge  vor  ^ dief.°n  Wucbsformen  kommen 

« ««  vermeiden  da  Auadrnck  ”woliig* 
jenigen  Haare»  ’ ■ f ““r  vom  Charakter  des- 

„ "'olle“  s'  aul  welches  die  Bezeichnung 
6 ^wemiet  wird  (das  des  Schafes),  beim 


Menschen  nicht  vorknmm»  v 
keio  Beispiel  davon  bekannt  irt  if1*4  Weni«8‘*M 

H««rFeumr  sTne  SiTut"  'Verdcn  ’ °b  d"ä 

(torquirt)  ist.  Es  fallt  die  »ged  reht“ 

Haar,  z.  B Barth*/  ^ rait  krau^™ 

■ riamiaar,  zusammen. 

*•  3 Verbreüunaj  des  Haares. 

AusdehLüngedwVHa^il“dK  d“,  Haares“  «t  di« 

verstehet  * Ä «SÄ  ?'  ^ ^ “ 
anzugeben  an  wnl  h ' unter  dieser  Rubrik 

aaff-22 

STÄ>  i8o 

einhS,  iür^r^ e— 

ob  dasselbe  tief  in  die  Sti rn  b uP  T *•  B- 
"*  den  Brauen  ^ 

*•  4‘  Haartrachl  “t  Bebandluitg  des  Haares. 

Unter  diesem  Rubrum  wliren 

Vm^'duB0  b‘i,r£'flVnden  Indivhlncn  bezw 

2 üntes^PotV'^ 

i 2r  ?.  rrrsr 

\ * ob 

i mrbp“-  ■*«"».  *»it  Erden  eü,^bT5fa^*S 
welcher  Art  Haare  das  eine  oder  ändern  d^ 

- rar“ 

ktlnstliclic  Tracht  (Frisur)  bringen  obTe  ™ 
schmücken  und  in  welcher  Weise,  u dgl.  m 

A «•  Mt-  ned  Dauerha«,,. 

Bei  den  Alters,  und  ßeschlechtsverschieden 
heiten  und  der  Dauerhaftigkeit  ist  aimigebeÜ 

graut,°b  ^ Haßr  frübZ*ilig  od«  bÄofiK  er- 

ein  tritt, °b  K a h 1 kö  Pfi«k  ei  t häufig  und  früh 

I Sd“getdn“^CbleCbte™ 

| SÄSS^wSStSS 

! ÄÄMTni!Kr- 
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4)  ob  das  Kopfhaar  bei  doo  beiden  Geschlech- 
tern in  Starke,  Lange  und  Wuchs  keine  auffälligen 
Verschiedenheiten  erkennen  lasst. 

Bezüglich  der  „Festigkeit“  ist  die  Wider-  1 

standsflthigkeit  gegen  Zug  und  Torsion 

gemeint. 

B.  Mikroskopische  Untersuchung. 

Dieselbe  ist  an  Quer-  uud  Längsschnitten, 
sowie  an  ZerzupfungsprHparaten  der  Haare  selbst, 
und  an  Quer-  und  Flachscbnitten  des  Haarhodens 
auszuführan.  Sie  zerfallt  in  folgende  Dntcrab- 
theilungen : 

B 1.  Oie  Untersuchung  der  puerschaittelonaen  und  der  Quer- 
schnlttsdimensienen. 

Da  die  Querdimension,  „Dicke“  der  Haare, 
am  genauesten  an  mikroskopischen  Querschnitten 
erkannt  wird,  so  ist  es  zweckmassig  erschienen,  j 
die  genauere  Bestimmung  derselben  hierher  zu 
verweisen , während  die  Längsbestimmung  schon 
früher,  beim  Haarwuchs,  anzugeben  war.  Zur 
Ermöglichung  exakter  Daten  müssen  reineQuer- 
schnitte,  die  an  gestreckt  eingebet- 
teten Haaren  gewonnen  sind,  vorliegen.  Es  wird 
vorgescblagen,  sich  nachstehender  Ausdrücke  zur 
Bezeichnung  der  Qaerschnittsform  zu  bedienen : 

a)  kreisrund, 

b)  breitoval, 

C)  schmaloval, 

d)  nierenförmig  (einfach  ausgebuchtet), 

o)  mehrfach  ausgebuchtet, 

f)  einfach  kantig  (ohne  Ausbuchtungen); 

vielleicht  ist  noch  darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
ob  die  vorspringenden  Kanten  „scharf“  oder 
„stumpf“  erscheinen.  (Bei  Rubrum  e und  f.) 

Bei  Angabe  der  Querdimension  so  wie  der 
Querschnittsform  ist  es  wünschenswert!),  dass  be- 
rücksichtigt werde , in  welcher  Höhe  des  Haares 
der  grösste  Durchmesser  sich  befindet , ob  die 
Durchmesser  einer  „Spindelform“,  wie  sio  die 
gewöhnliche  ist,  entsprechen,  d.  h.  also,  ob  sie 
von  der  Einpflanzungsstelle  des  Haares  bis  zu 
einem  Maximum  allmählich  zunehmen  und  von 
da  bis  zur  Spitze  in  gleicher  Weise  wieder  ab- 
oehmen,  oder  ob  sie  vielleicht  mehrfach  springend 
abändern , ob  die  Form  dieselbe  bleibt , oder  in 
etwa  auffallender  Weise  wechselt. 

B.  2.  Untersuchung  der  einzelnen  Substanzen  des  Haares. 

Wir  unterscheiden  bekanntlich  als  Haarsub- 
stanzen: Oberhäutchen,  (Cuticula)  Rinde 
und  Mark.  Jede  dieser  Substanzen  ist  an  Quer- 
und  Längsschnitten,  bezw.  an  Zerzupfungsprä- 
paraten,  zu  prüfen. 


a)  Cuticula. 

Dieselbe  ist  zu  prüfen: 
o)  auf  etwaige  Färbung  (gewöhnlich  ist 
sie  farblos), 

ß)  auf  die  Grösse  der  einzelnen  Felder,  in  die 
sic  bei  der  Flächenansicht  abgctheilt  erscheint: 
„grossfeldrigo“  uud  „kleinfeldrige“ 
(grosstäflige,  kleintäflige)  Cuticula. 

y ) auf  den  stärkeren  oder  geringeren  Abstand 
der  sie  bildenden  Zellen  von  der  Profilkante  des 
Haares,  „deutlich  gesägte“  oder  „flach- 
liegende“ Cuticula, 

<f)  auf  ihre  „Verth  ei  1 ung“  am  Haar,  ob 
dieselbe  eine  „ gl  eich  m ä sei  ge  * oder  „un- 
gleich mässi  ge“  ist  — sie  pflegt  an  den  aus- 
gebuchteten Stellen  eines  Haares  dicker  zn  sein. 


b)  Die  Rinde. 

Die  Rinde  ist  zu  prüfen: 
o)  auf  das  Verhalten  der  sie  zusammenselzenden 
sogen.  „Rindenfasern“,  ob  dieselben  leicht 
„absplittern“ , die  Rinde  also,  namentlich  an  der 
Spitz«  „Splitter ig“  ist,  ob  die  Rindenfucra 
(leichte  Isolirung  derselben  in  erwärmter  offiei- 
neller  Schwefelsäure)  „lang“  oder  „kurz“  sind. 

ß)  auf  das  Vorkommen  von  Luftbläschen, 
wenigstens  in  grösserer  Menge  und  bei  zahlreichen 
Individuen, 

y)  auf  das  Verhalten  des  Pigmentes. 
Man  unterscheidet  bekanntlich  ein  diffuses 
(gelöstes)  Haarpigment  und  ein  körniges;  hier 
sind  die  Fragen  zu  beantworten  : 1 ) welche  Far 
hat  jedes  dieser  Pigmente,  2)  welchem  von 
beiden  fällt  der  grössere  Antheil  an  der  Für 
ung  zu?  ,.  , 

Dann  kommt  die  V erth  eil  ung  sowohl  des 
diffusen  nls  des  körnigen  Pigmentes 
nuf  dem  Längs-  und  Querschnitt  des  Haares  i 
Betracht,  und  endlich  die  Grösse  der  ein- 
zelnen Pigmentkörnchen  im  mikroskopisc  e 
Bilde. 

c)  Das  Mark. 


-Ge- 


Die  Untersuchung  berücksichtige: 
a)  Das  Verhältniss  des  Markeszur» 
sammtdicke  des  Haares.  • 

ß)  Die  Zahl  der  Markcy linder  in 

jedem  Haar,  ob  nur  einer  (das  gcw  n 
oder  mehrere  vorhanden  sind.  , 

y)  Die  Co  ntinuitäts  Verhältnis  sc 

selben , ob  continuirlich , ob  discontinuir “ 
gleiebmäesig  oder  ungleichmässig  dick  ( 


kranzförmig). 

d)  Den  etwaigen  Ln  ft-  und 
ge  halt  desselben. 


Pigment- 
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S Fo.rm  und  Gröa«  der  HaarpapiUe 

»er  WunJSSSH  ^ ^°‘ea  Entwicklung 

In  einer  scbliesalichen  Rubrik 

S5S~?=a 


ffelSete«  Pigment,  1 . 

kärmge.  Pigment,  / der  Färbung, 

VertheUuag  de»  Pigment«, 
brOsso  der  KSmcben. 


e)  Marki 

Picke, 

üabi  der  Markcy  linder, 
conti  tunrlirh, 
discontinuirlich, 

I gleichmä»*ig, 


ungleichniiiMigfronenkrane- 

lorrni^), 

Luftgehalt, 

Piginentgohalk 


Tabellarische  Uebersicht 

A.  Makroskopische  Untersuchung. 

1)  Farbe,  Klan*. 

Blond (IVeiseWond.  Flachs-  Schwarz. 

H^äGelb-  ÄchT“- Ucbtr0th> 

,>aZbT-  Ä„d. 

inutr,  ScLuüuÄ^;  fchaar).“^"1’  AcWI' 

2)  Wsehs  and  Gestaltung. 

a)  Stand 


8)  Haarboden,  Einpflanzung  der  llaare 

guerschnUbfcrmderWur-  Winkels, eilen«  de'»  Haan, 
Krümmung  der  Wurzeln, 

Wuraelichoiden. 

C.  Bemerkungen. 

Herr  »SchaaflTiiaiisen ; 


yärlich  (dünn),  grumiirt. 

hl  n'Chi  TOll)'  rikhl  guppirt. 

b »icke  (Stärke), 

c)  Länge, 

d)  KrUnugg ngz verhalt n iaae: 

lockig, 

schlicht,  kraus. 

»elhg,  »piralgerollt. 

8)  Verbreitung. 

*)  Haartracht  und  Behandlung  dca  Haare». 

A nUurFÄL~,,fed“he,te"’ 

B Mikroskopische  Untersuchung. 

I)  'Inrrsehnlttsform  und  Querdimen»lon  : 

mehrfach  eingebuchtet, 

-’J  Suhstauzen  de»  Haare». 

*)  Cuticula: 

flachanliegend, 
gleich  inässig, 
tingleicluniissig. 


Färbung, 

gro.sfehlrig, 

kJeinfeltlriir. 

•W, 

b)  Kinde; 
split.  trig, 
lftngfa^rig, 


kurzfnsrig, 

lufthaltig. 


Fritte  ITh  D0Cb  bomerken-  d«sä  Hw  Professor 
r ritsch  Haarproben  mitgebracht  und  in  sehr 

zweckmässiger  Weise  aufgestellt  hat,  so  dass  es 

iSZtr**  *?’  SiCb  ZU  überzeugen , in 
fm-  T ma“  dl*  cb»rakteria tischen  Haar- 

ormen  zur  Anschauung  bringen  kann. 

Herr  Fritsch : 

V habe  dcm  Vorirage  meines  hochverehrten 

schien  derKUrWemBe  Worte  Wiauiulbge».  Es  er- 
schien der  Kommission  wünschenswerth , der  Ver- 

r Uber  d“  wichtigsten  der  dem  Untersuch- 
gelegten  Begriffe  eine 
übersieh thehe  Illustration  vorzulegen,  urn  das 
Vorgetragene  anschaulicher  zu  machen. 

; Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  mir  eine 

Stellt  mT  ih"n  H a s r p r o b e n zusaramen- 
g^teHt  welche  der  Gesellschaft  in  Gestalt  mikro- 
skopiächer  Präparate  vorliegen.  Dieselben  sind 

Erhlltn  dl®  Hs,lrProbe  mit  möglichster 

, Erhaltung  ,brer  natürlichen  Krümmung,. 

I L»K?f®»g»verhältnisse  auf  einem 

gläsernen  Objektträger  flach  ausgebreitet  und  so 
durch  ein  Deckgläschon  mittelst  Canadabalsams 
I rau'1  dWUrtC'  0bgleich  der  SOW&blte  Flächen- 
gr i ?*;"'8 „uicht  «t.  *o  ist  die 

Beschaffenheit  der  Haare  aus  denselben  schon 
makroskopisch  recht  wohl  zu  erkennen  und  ge- 
statten sie  eine  anschauliche  Vergleichung.  Diese 
ergibt  ohne  Weiteres , dass  in  der  vorliegenden 
ßeihe  der  Proben,  welche  mit  dem  straffen  Haar 
des  amenkau, sehen  Indianers  beginnt  und  durch 
die  Form  des  Lockigen  und  Krausen  zu  dem 
unregelmässig  gekrümmten  des  Nubiers  und  dem 
weit  spiralig  gerollten  des  Raffern  bi»  zum  eng 
sjurahg  gerollten  des  Koi-koin  reicht,  nirgends 
ein  Platz  ist,  an  welchem  sich  normal  gebildete 
Schafwolle  einfilgen  liesse.  Das  beiliegende  Prä- 
parat solcher  Wolle  lässt  die  dafür  charakteristische 
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Stapelbildung,  d.  b.  regelmässig  wechselnde, 
wellige  Biegungen  ganzer  Haargruppon,  die  wesent- 
lich in  einer  Ebene  verlaufe»  und  am  geschorenen 
Fliess  noch  ein  Zusammenhalten  der  so  gebildeten 
Strähnchen  bewirken.  Echt«  Stapelbildung 
wurde  bisher  beim  Menschen  nicht  beobachtat, 
da  die  spiralig  gerollten  Haare  nur  durchein- 
ander schlingen  und  so  zu  unregelmässig  ver- 
filzten Kränzen  werden. 

Die  vorliegenden  Haarproben  zeigen  auch  die 
bemerkenswerthe  Uebereinstimmung,  welche  sich 
zwischen  dem  Haar  der  Neger  Völker  Afrikas  und 
demjenigen  der  pelagischen  Neger  findet. 

Unreines  Blut,  wie  in  dem  Falle  der 
sogenannten  Zulufrau  Aramvula,  verrllth  sieb  so- 
fort durch  die  abweichende  Haarbildung  und 
zwar  sowohl  beim  Kopfhaar  wie  boim  Scham- 
haar. Ueberbanpt  zeigt  das  erstere  sehr  durch- 
gängig einen  ähnlichen  individuellen  Charakter 
wie  das  KBrperhaar.  Um  dies  zu  beweisen,  wur- 
den solche  Proben,  soweit  sie  zu  erlangen  waren, 
neben  denen  vom  Kopfe  angefllgt. 

Auch  Ober  die  Haarfarbe  und  Haardicke 
lässt  sich  aus  solchem  Präparate  leicht  ein  Ur- 
theil  gewinnen;  es  werden  selbst  feine  Nüanccu 
der  Farbe  daran  noch  unterschieden,  freilich  darf 
man  nicht  erwarten  , dass  die  Farbe  genau  die- 
selbe sein  wird , wie  sie  der  Schopf  iro  Ganzen 
darbietet,  und  es  fehlt  der  häufig  sehr  charakteri- 
stische Glanz  durch  refiektirtes  Licht.  Die 
Proben  können  daher  in  dieser  Hinsicht  nur  unter 
sich  verglichen  werden. 

Der  Bericht  der  Kommission  macht  auch  auf 
die  besondere  Wichtigkeit  aufmerksam,  weiche 
der  Untersuchung  der  Haarwurzel  nach 
ihrer  Gestalt  und  der  Art  der  Einfügung  in  die 
Haut  beizulegen  ist.  Auch  beim  Europäer  bildet 
das  Haar  beim  Durchtritt  an  dio  Hautoberfläche 
sehr  ungleiche  Winkel,  wie  der  vorliegende  Durch- 
schnitt der  behaarten  Kopfhaut,  veranschaulichen 
soll.  In  ähnlicher  Weise  wäre  die  Untersuchung 
der  Rassen  allgemein  durchznfiihren,  eine  Arbeit, 
weiche  als  kaum  begonnen  betrachtet  werden 
kann.  Allerdings  ist  die  Anfertigung  solcher 
Hautdurchscbnitte  sowie  der  übrigen  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung  der  Haare  ge- 
hörigen Präparate  nicht  so  einfach  als  diejenige 
der  vorher  besprochenen.  Auf  dio  Vorführung 
Solcher  musste  wegen  Mangels  geeigneter  Mikro- 
skope beim  Kongress  verzichtet  werden. 

Herr  Schaaifhaiisen : 

Ich  beantrage  bei  der  Versammlung  darüber 
abznstimmen , ob  sie  mit  dem  von  der  Kommis- 
sion uns  vorgescblagenon  Verfahren  einverstanden 


ist,  unter  dem  Vorbehalte  jedoch,  dass  noch 
einige  Mitglieder  der  Kommission , welche  diese 
Vorschläge  noch  nicht  hinreichend  geprüft  haben, 
nachträglich  ihre  Zustimmung  geben.  (Inzwischen 
geschehen.  D.  R.)  Wenn  ihre  Ansichten  ab- 
weichen sollten,  so  würde  es  der  Kommission 
zu  überlassen  sein,  sich  zu  einigen.  Ich  bitte 
unter  diesem  Vorbehalt  die  Vorschläge  zu  ge- 
nehmigen. (Es  geschieht.) 

Es  wird  das  Verfahren  in  den  Berichten  über 
diese  Versammlung  veröffentlicht  werden. 

(20  Minuten  Panse.) 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Oberstabsarztes 
Dr.  Vater  wurde  durch  Akklamation  der  Vor- 
stand für  das  Jahr  1885/86  folgeodermassen  ge- 
wählt : 

I.  Vorsitzender:  Herr  Geboimrath  Professor 
Dr.  R.  Virchow-Berlin, 

II.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr,  Schaaffhausen-Boun, 

III.  Vorsitzender:  Herr  Geheimer  Hofrath  Dr. 
E.  Wagner-Karlsruhe. 

Bezüglich  der  Wahl  des  nächsten  Kongress- 
ortes bemerkt  Herr  Virchow  anf  die  Afforder- 
ung  des  Herrn  Sc h a af  fhaus en  hin: 


Herr  Virchow: 


Ich  habe  auf  Wunsch  des  Herrn  General- 
sekretärs in  Stettin  angefragt,  ob  man  um  « 
wünscht.  Von  Seite  des  Vorstandes  der  dortig« 
Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskuuae, 
die  seit  vielen  Jahren  oxistirt,  eine  gesc  c 
Zeitschrift  und  in  ihrer  Sammlung  eine  ;e 
interessanter  Gegenstände  besitzt,  ist  ein  ™ 
eingegangon,  den  ich  dem  Herrn  Genera 
übergeben  habe;  derselbe  erklärt,  dass  et 
solche  Wahl  mit  Freude  angenommen  wert« 
würde.  Ich  kann  nur  empfehlen  diesen  » or-i 
der  vom  Standpunkt  der  Süddeutschen  am, 
worden  ist,  anzunehmen.  Es  würde  auf  diese  en 
Gelegenheit  gegeben  sein , in  grösserer  -•  “='• 
ung  die  Schätze  des  Nordens  zu  mustern  w 
die  Vermittlung  mit  der  Prfthistorie  Skan  ins 
gewähren. 

(Darauf  wird  Stettin  als  Ort  des  oä« 
sten  Kongresses  angenommen. ) 


Herr  F raus,  Bericht  der  prähistorische«  Karlt 
Kommission  : 

Ich  habe  eine  Schuld  nachzutragen . 4«  ' ^ 
rieht  Uber  den  Stand  der  Materialien  zttr  ^ 
beitung  der  prähistorischen  Karte  von  e“,  ..  <t 
zu  geben.  Sie  erinnern  sich  wohl  ion 
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Tl™n?!ZDKea’  Vie  ich  Hcr™  Major  von 
, ö,t8ch  zu  grossem  Dank  verpflichtet  » 
dass  er  an  mainAr  s*„a*  j-  . ^u,CDtet  war, 

Ich  hohe  Lilr  nur  : „ e8e  ^ Übe">ahn, 
i-  Wirklichkeit  war  ."  h“  7“  *»“**• 

^r&^drrrr* 

MÄ'  w 
a. »■.».„"J.'uia  ”*• 

gegebenst,  wurde  eine  Karte  über  d«  Ä 
der  Kartenarbeit  von  Herrn  von  Tr«M  u 
gemacht.  Das  i-f  , ■ »roltsch 

Hieraus  sehen  Sie  wie  viel  * la"Ke  Rede’ 

halb  geschehen,  wie  viel  u^hlTrh  **’ 

•W  die  Stellen  welche  * h“  th“°  .f  Bla“ 

sied,  die  vollrothen  Pu  , Ch  . Von  ^‘«hen  leer 
Karten  rü  “ Pelder  Zeichnen  die  fertigen 

**  r*. v“ 

ronTrälieet,  j , . oeiisuratt  des  Herrn 
Herr  werden  und  erVÄr  fr  VÜ,'5tiindiK 
d«D-  - der  Unterstützung t,fS  ' “ 
gezeichnet.  S0  schicke  ich  Z ’ ,0sonders  an* 
die  Ordre  weiten  , l d°”n  h'ewißormaasen 
glicder  enthaTf  ’t  Cb°  d'°  Bitt«  an  die  Mit- 
risclien  j£J IB,itrSfe  **r  prähisto- 
>rerdcn  Sie  das  n'ihe  „T  ^druckten  Bericht 

**  -Zt^srj^  ™ - w«- 


Harr  Hauke: 

gebeten,  Ihnfff  Berr  V°.a,  Tr8Itsch  hat  mich 
Abhandlung  vömnt  r Abwescnbeit  eine  kleine 
Karte  die8  °"Ut™*en  ZU  dur  hier  »aegehängten 
«th  Pischer  “p16^  Zeit  mit  Herrn  Hof- 
Karte  über  ,.m  Frei  b ürg  gemacht  hat.  Diese 
phrit  UhLl  , V!rhreltunB  des  Jadeit,  Ne- 
n“d  übewichtlich  "nif  ’f  ausscr0,'dentlicb  schön 

miiZTSt  TT  ühH’  wie  es  von 

“ in  so  hohem  Masse  versteht. 

Ber‘cht  des  Herrn  v.  Triiltach: 

Erlauben  Sie  mir 

»»sprachen  und  Ih“  ^ LAafoerksa“'‘eit  zu  be-  | 
»riebe  die  D8u,ft°  KarU  2a  orläu‘»rn, 

^ ^Verbreitung  der  Feinbeile,  wie  sie  1 

Wr1  aKMNlSSrd“  ?“  v.  Tröltsch  erscheint  | 

Antrag  zn  dienern  Berichte.  D.  K. 


' hochädiSSn' —ree  so 
Hofrathe  Professor  Dr  Heinrich^ «»heimen 

3Si  r T-'G rundTesl^Vri;»“ 

gewusenhaften  Forschungen  entworfen  8 ’ 

handX^FiÄ.f8^9  ZU  d6r  Ab- 

Ua*  hochinteressante*  Resultat  «r«i  u 
o gen  dem  zusammen  fassen  • 

i.»,..Dwib™'“rt:Ld,',r  ijt  b- 

Chloromelauit  lieert  fan*  und 

■jr  W.„„  , ^ £ f“ 

vinz  Posen  und  eines  aus  Jadeit  von  Mahren 

deit“'  , ,Au™*hl  u°d  die  Vertheilung  der  Ja- 
deit- und  Lhioromelanit- Beile  innerhalb  di», 
oben  genannten  Gebietes  ist  im  eroesanV 
»me  ziemlich  gleichmäßige.  * Gatttea 

3.  Um  so  charakteristischer  dagecen  ist  dt« 
Verbreitung  der  Nephritwerkzeuge  ßd»  “ich  dt 

*elbe  fast  ausschliesslich  auf  dfs  klrine  Geh 

zwischen  Yverdon  an,  Neuenburgef  8 ünd  Xd 

liegen  beschrankt,  ausgenommen  ein  am  Start 

, berger  Sees  gefundenes  Eremplar.  _ Weitet 

H“  d®’°"  Nepl'ntwerkzeugen  sind  bekannt  von 

Italien  ’ r,e,n  e,,0ponne3-  dem  Südlichsten  Theil 
ltaiieoh  und  von  biciiien. 

! so  ,BfBag0  d*r  ««len  Gruppe  erscheint  um 
so  bedeutungsvoller,  weil  sie  zusammenftllt  mit 
dem  Haupt  Verbreitungsgebiete  der  Knplerwerk- 
1 Tvnus  “f  dfr  Bro“eD  vo“  'v-lscbweLrisln 
1 Sbst  solch  m,TdeD  Jie  Nephrit  Werkzeuge 
1 M V<>“  Jade,t  und  Chloromelauit  fit 

ausschliesslich  in  Pfahlbauten  der  jüngeren  Periode 
der  Steinzeit  getroffen,  voreint  mit  rohen  Kupfer- 
werkzeugen  und  durchbohrten  SteinhSmmern  und 
Beden  deren  schön  geschwungene  Formen  ohne 

k^tur  h l8  rnflrUDK  der  bcK°Dn«»«»  Metall- 
ultur  bekunden.  Das  Vorkommen  der  FeinbeiJc 

C..T,tJn  die  Zeit  dus  «™ten  Beginns  df 
MetalHmt  oder  unmittelbar  vor  derselben  Tn 

Die  meiston  Nephritwerkzeuge  - wohl  gegen 
Tausend  enthielten  die  Pfahlbauten  am  nörd- 
lichen  Ufer  des  Doberlingor  Sees  und  auch  solche 
des  Neuenborger-  und  Bieler-Sees  ergaben  solche 
“ gr0S8er  ~ ihr»  Verbreitung  ist  aus 
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d«n  beiden  Spezialkärtchen  auf  der  rechten  Seite 
ersichtlich. 

Ausser  dieser  zentraleuropäischen  Nephrit- 
gruppe verdient  auch  höchste  Beachtung  diejenige 
des  Mittelmeeres,  welche  sich  von  Hissarlik  in 
Kleinasien  Uber  das  südliche  Griechenland  und 
den  südlichsten  Theit  Italiens  bis  nach  Sicilien 
erstreckt.  Möglicher  Weise  bezeichnet  dieselbe  die 
alte  Handelsverkehrslinie  eines  kleinasiatischen 
Küstenvolkes  auf  dem  Mittelmecr. 

4.  Ferner  enthält,  nebige  Beilkarte  in  ihrem 
Haupttbeil  wie  in  der  Spezialkarte  von  Europa 
die  FundstBtten  der  grossen  sog.  Flachheit«  aus 
Jadeit  und  Cbloromelanit  von  14 — 35  cm  Länge. 
Ihre  Verbreitungslinie  liegt  in  der  grossen  Völker- 
strasse der  Blione  und  des  Rheins  mit  Abzweig- 
ungen in  das  Flussgebiet  der  Seine  und  der  Weser 
— somit  auch  im  Gebiet  der  Funde  der  Bronzezeit. 

5.  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Er- 
wähnung, dass  mit  den  bis  jetzt  gewonnenen  Re- 
sultaten, wie  sie  vorliegende  Karte  in  klarer  und 
bestimmter  Weise  ausdrückt,  die  Frage  des  Vor- 
kommens der  Nephritoid-Werkzeuge,  wie  sie  von 
Fellenberg  in  Bern  benannt,  noch  nicht  als  ab- 
geschlossen betrachtet  werden  kann,  dass  vielmehr 
noch  das  Auffinden  einer  grossen  Anzahl  weiterer 
Objekte  zu  erwartet  ist.  Ungeachtet  dessen  darf 
aber  wohl  jetzt  schon  mit  ziemlicher  Gewissheit 
anzuuehmen  sein,  dass  auch  durch  künftige  Funde 
der  allgemeine  Charakter  der  Verbreitung  der 
Feinbeile  und  damit  anch  das  Kartenbild  im  All- 
gemeinen kaum  eine  Aenderung  erfahren  wird, 
nachdem  die  jahrelangen,  bisherigen  Forschungen 
nnd  Bemühungen  auch  östlich  der  Elbe  solche 
Werkzeuge  aufzufinden,  fehlgeechlagcn  sind. 

Herr  Virchow: 

Was  die  Gegend  östlich  von  der  Elbe  betrifft, 
so  existirt  im  Berliner  Museum  ein  Fund  vom 
Innern  aus  der  Uckermark,  ein  ziemlich  rohes 
Nephritbeil.  Ich  weiss  nicht,  oh  es  genauer  unter- 
sucht ist;  jedenfalls  hat  es  Herr  A.  B.  Mayer 
als  solches  erwähnt.  Damit  würde  ein  recht 
nördlicher  Verbreitungsbezirk  gegeben  sein , der 
übrigens  wenig  auffallend  sein  kann,  nachdem 
schon  seit  längerer  Zeit  die  Nephritgerölle  von 
Schwemmsal  und  Potsdam  bekannt  waren  und 
neuerlich  das  Anstehen  von  Nephrit  zum  ersten- 
mal in  Europa  am  Zobteu  in  Schlesien  nachge- 
wiesen ist. 

Die  andere  Bemerkung,  die  ich  machen  wollte, 
bezieht  »ich  auf  den  Westen  Europa's.  Auf  der 
Karte  des  Herrn  von  Tröltsch  ist  auf  der 
iberischen  Halbinsel,  glaube  ich,  nur  ein  einziger 
Fundort  angegeben.  Ich  habe  als  ich  von  Por- 


tugul  beimkebrte,  eine  Reihe  von  Fundorten  in 
Portugal  bezeichnet.  Die  Mehrzahl  der  von 
mir  erwähnten  St.Ucke  befindet  sich  im  Museum 
in  Coimbra,  einzelnes  auch  in  Lissabon.  Freilich 
sind  die  Gesteinsarten , aus  welchen  die  Stücke 
hergestellt  sind,  mineralogisch  nicht  bestimmt;  aber 
| sie  haben  ganz  das  Aussehen  von  Jadeit.  Die 
Stücke  gehören  sämmtlich  zu  den  eharakteristi- 
i sehen  Flachbeilen  und  haben  alle  die  Eigentüm- 
lichkeiten an  sich,  welche  die  Jadeitbeile  in  Mittel- 
europa darbieten.  Ich  will  nicht  verlangen,  das« 
auf  Grund  meiner  Aussage  diese  sänuntlich«] 
Stücke  sofort  in  die  Karte  eingetragen  werden 
sollen.  Ich  möchte  jedoch  darauf  bioweiaen,  das 
hier  eine  Lücke  vorliegt,  die  in  kurzer  Zeit  ans- 
gefüllt werden  konnte , wenn  sich  die  Herren 
Portugiesen  entsch Hessen , genaue  mineralogisch? 
Bestimmungen  vornehmen  zu  lassen. 

Herr  W Alkei  * 

An  Herrn  Ranke*ä( — v.  Tröltsch)  kurzen 
I Vortrag  Uber  die  Verbreitung  des  Nephrites  in 
Mitteleuropa  sei  mir  gestattet,  eine  kurze  Notiz 
i hinzuzufügen.  Neuester  Zeit  wurde  ein  klein« 

| Jadeitbeil  in  Mähren,  welches  bei  dem  Orte  Pribor 
I (Freiberg)  gefunden  worden  ist,  entdeckt. 

Der  verstorbene  Pfarrer  des  Ortes,  welcher 
• ein  Freund  der  Mineralogie  gewesen  sein  soll, 
erhielt  es  von  einigen  Schulknaben,  die  von  ihm 
beauftragt  wurden,  Mineralien  in  der  Umgebung 
des  Ortes  zu  sammeln;  diese  sollen  es  mit  Knochen 
und  Scherben  am  Rande  eines  in  der  Nähe  ge- 
legenen Feldes  gefunden  haben. 

Diess  Stück  gelangto  nach  dem  Tode  des 
Pfarrers  in  die  Hände  des  dortigen  Sch  ul  lehren*, 
dor  es  dem  in  Neutitschein  wohnenden  Professor 
Maschka  abgetreten  hatte,  von  wo  es  an  das 
Olmützer  Museum  zur  Einsicht  gelangte.  Es  & 
etwas  über  5 cm  lang  mit  einem  spitzigen  hin- 
teren Ende  und  einer  stark  abgerundeten  vorder«« 
Schneide,  stark  gewölbten  einen  und  etwas  flachen 
anderen  Fläche,  von  milchgrüner  gleichmäßig*1, 
Farbe,  mit  schwachen,  weisslichen  Flecken  und  an 
der  Schneide  schön  durchscheinenden  Kante.  Die- 
ses kleine  Flachheilchen  sandte  ich  an  Hofrat 
Fischer  nach  Freiburg,  der  es  untersuchte  un 
als  Jadeit  erkannte  mit,  dem  spezifischen  Gcwic  t 
von  3,385. 

Es  ist  dies  meines  Wissens  der  Östlichste  Pun  t 
Mitteleuropas,  an  welchen  man  eine  Nepbntart 
gefunden  hatte.  Jedenfalls  ist  diese  Fundste  e 
zu  registriren,  jedoch  vorläufig  mit  Besen  o 
zunehmen  bis  nicht  ein  »weites  Stück  von  authrs 
tischer  Seite  wird  gefunden  werden.  D*4  f J ‘ 
welches  vor  Jahren  angeblich  in  Nordmiihroo  ß* 
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fanden' worden  und  sich  im  Besitze  des  Papier- 
fabrikanten Woiss  befunden  haben  soll,  ist  leider 
verloren  gegangen  und  auch  nicht  hinreichend 
authentisch  bestimmt. 

Herr  Schau  IThausen : Mikrocephale 

Becker: 

Der  Vorstand  stelle  Ihnen  ein  mikrocephales 
Mädchen  vor,  das  schon  mehrmals  Gegenstand  der 
Besprechung  in  unseren  Versammlungen  war.  Es 
ist  vielleicht  das  fünfte  oder  sechste  Mal , dass 
die  Eltern  ihr  unglückliches  Kind  der  Gesellschaft 
zeigen.  Der  Gegenstand  ist  an  und  für  sich  von 
grösstem  Interesse  und  es  ist  für  uns  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  die  Fortentwicklung  eines 
solchen  verkümmerten  Wesens  von  Zeit  zu  Zeit 
beobachten  zu  können.  Das  erstemal  beobachtete 
ich  dasselbe  vor  zwölf  Jahren,  als  es  nach  Bonn 
kam,  wo  ich  die  erste  Messung  an  ihm  vornahm. 
Es  hat  schon  einmal  Herr  V ireh  o w die  Fortent- 
wicklung in  den  Schädelmassen  konstatirt,  indem  er 
die  Messungen  verschiedener  Zeitperioden  mit  ein- 
ander vergleichen  konnte.  Das  Mädchen  ist  am 
3.  Dezember  vorigen  Jahres  15  Jahre  alt  geworden 
nnd  bat,  was  wichtig  ist,  vor  3 Wochen  seine  erste 
Menstruation  gebubt,  wobei  es,  wie  die  Mutter 
sagt,  eine  grosse  Verwunderung  kundgegeben  hat. 

Es  liegt  uns  hier  ein  angoborner  Mangel  im 
Bane  des  Gehirns  vor  und  zwar  eine  Verkümme- 
rung des  edelsten  Tbeiles  desselben,  der  Hemi- 
spären.  Wir  besitzen  von  ähnlichen  Individuen 
viele  Hirn-  und  Schädelabgüsse , und  ich  kann 
sagen,  dass  das  normale  Gehirn  des  Menschen  fast 
zwei-  bis  dreimal  so  gross  ist  als  das  eines  solchen 
Mikrocepbalen.  Der  blödsinnige  Zustand  dieser 
Menschen  ist  einer  der  schönsten  Beweise  für  den 
Zusammenhang  der  geistigen  Thätigkeit  mit  der 
Hirnorganisation.  Das  Gehirn  hat  unzweifelhaft 
auch  eineu  Einfluss  auf  das  körperliche  Leben ; 
aber  es  sind  nur  die  Theile,  die  an  dor  Basis  des 
Gehirnes  liegen , welche  einen  Einfluss  auf  die 
Athmung,  die  Herzthätigkeit,  und  also  auf  die 
ganze  Ernährung  des  Körpers  haben.  Was  einem 
solchen  Wesen  fehlt,  ist  dio  normale  Entwicklung 
der  grossen  Hemisphären , und  in  Folge  dessen 
die  Intelligenz.  Das  körperliche  Leben  kann  also 
ohne  diese  Organe  bestehen,  welche  nur  eine  Be- 
gehung zum  Vorstellungsleben  haben.  Solche 
Mikrocepbalen  haben  es  bis  zu  einem  Alter  von 
37  Jahren  und  mehr  gebracht.  Als  dieses  Kind 
kleiner  war , zeichnete  es  sich  durch  eine  unge- 
meine Unruhe  der  Bewegungen  des  Körpers  aus. 
Es  waren  das  sogeuannt«  Reflexbewegungen  wie 
sie  vom  Rückenmark  abhängen , denen  die  Leit- 
ung des  Geliirne6  fehlte.  Das  hat  sich  sehr  ge- 


bessert; das  Kind  ist  ruhiger  geworden,  sein 
Geistesleben  hat  gewonnen,  es  ist  reinlicher  und 
fügsamer,  es  zeigt  gewisse  Regungen  des  GemUthes 
gegen  seino  Eltern,  die  früher  vollständig  fehlten. 

In  der  Kurpergrösse  bleiben  diese  Wesen  gewöhn- 
lich unter  dem  normalen,  wie  es  auch  hier  der 
Fall  ist.  Das  Kind  ist  jetzt  15  Jahre  alt  und 
1,42  m gross;  trotzdem  ist  in  mancher  Beziehung 
die  Entwicklung  beschleunigt.  Das  Gebiss  ist 
schon  vollständig;  es  sind  die  Mahlzähne  ziemlich 
gross.  Auch  die  Geschlechtsreife  ist  vorhanden, 
wie  bereits  angeführt.  Wenn  dos  Kind  gesünder, 
ruhiger,  fügsamer,  reinlicher  geworden  ist,  als  es 
früher  war,  so  muss  den  Eltern  das  Lob  gespendet 
werdou,  dass  sie  mit  grösster  Sorgfalt  und  Liebe 
dasselbe  gepflegt  und  sein  Leben  erhalten  haben. 

In  der  Sprachentwicklung  ist  kein  Forschritt 
eingetreten,  das  Kind  bat  sehr  spät,  später  als 
andere  Kinder  „Papa4*  und  „Mama“  sagen  können. 

So  ist  es  geblieben,  es  spricht  kein  anderes  Wort. 
Unverkennbar  ist  in  Bezug  auf  die  gemüthliche 
Seite  eine  Besserung  eingetreten.  Auch  der  Aus- 
druck des  Kindes  ist  ein  freundlicher,  wenn  auch 
furch tsamer.  Ein  jüngerer  Bruder  war  ungeberdig, 
und  zerriss , was  in  seine  Hände  kam ; er  war , 
wie  die  Eltern  sagen,  gleich  einem  wilden  Thiere; 
dieser  ist  gestorben.  Vgl.  Ber  icht  über  die  Frank- 
furter Versammlung.  Die  Kopflänge  des  Kindes 
ist  jetzt  131,  die  Breite  102  mm.  Die  Hand  ist 
150  mm  lang  und  der  Ringfinger  länger  als  der 
Zeigefinger ; der  Fuss  200  mm  lang. 

In  der  Familie  Becker  waren  — wie  das 
oft  der  Fall  ist  — mehrere  Kinder  raikrocephal, 
nämlich  4,  während  3 gesund  sind  und  noch 
leben.  Wenn  Sie  das  Kind  von  der  Seite  ansehen, 
bemerken  Sie  die  eigentümlichen  Gesichtszüge. 

Die  Stirn  liegt  nieder  und  der  ganze  Kopf  er- 
scheint sehr  klein«  Früher  schielte  das  Kind  be- 
deutend, wio  es  nicht  selten  bei  Mädchen  der  Fall 
ist.  Das  hat  sich  sehr  gebessert.  Auch  floss  der 
Speichel  aus  dem  stet*  geölfoeten  Munde.  Be- 
zeichnend für  das  dürftige  Geistesleben  ist  das 
geringe  Bedürfnis  nach  Schlaf.  Das  Kind  schläft 
nur  2 — 3 Stunden  und  erwacht  beim  leichtesten 
Anlass.  Die  Literatur  über  dieses  Mädchen  ist  in 
den  Berichten  über  die  Versammlungen  unserer  4 

Gesellschaft  so  hinreichend  enthalten,  dass  ich  mich 
auf  diese  wenigen  Worte1  beschränken  kann.  Ich 
will  noch  bemerken,  dass  die  Familie  eine  sehr 
hilfsbedürftige  ist  und  dass  ich  der  Mutter  den 
Rath  gegeben  habe,  Bich  nach  der  Sitzung  an  die 
Thür  zu  stellen.  Wenn  Jemand  ihr  eine  Gabe 
der  Mildthätigkeit  zuwenden  will , so  wird  diese 
mit  grossem  Dank  entgegengenommen  werden. 

Wir  sind  in  der  Deutung  der  Mikrocephalie 
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so  weit  vorgeschritten  , dass  wir  sie  — der  Ge- 
danke wurde  einmal  von  Vogt  ausgesprochen  — 
als  eine  Mittelbildung  zwischen  Mensch  und  Thier, 
die  durch  Atavismus  zur  Erscheinung  komme, 
nicb  t anschen  kBnnen.  Der  ganze  Körper  ist  zu- 
mal auch  in  der  Bildung  der  Sinnesorgane  und 
Gliedmassen  menschlich  , zurückgeblieben  ist  nur 
ein  Theil  desselben,  das  Gehirn.  Dieses  hat  na- 
türlich Aehnlichkeit  mit  der  Struktur  des  Organs 
bei  den  Anthropoiden,  bei  denen  die  Kleinheit  des 
Gehirns,  die  Einfachheit  der  Windungen  wesent- 
liche Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Thier 
sind.  Eine  vollständige  Uebereinstimmung  des 
mikrocephalen  Hirns  mit  dem  der  Anthropoiden 
ist  indessen  nicht  vorhanden.  Wenn  Jemand  das 
Kind  sich  noch  naher  anseben  will , so  bemerke 
ich,  dass  dasselbe  noch  eine  Zeit  lang  im  Neben- 
zimmer verweilen  wird. 

Herr  Yirchow : 

Ich  will  über  die  von  Herrn  Teige  ausge- 
stellten Nachbildungen  des  Goldfundes 
vonPetroessa,  des  grössten  Goldfundes,  der  in 
Europa  gemacht  worden  ist,  einige  Wort«  sagen, 
»eil  die  einzelnen  Stücke  Eigentümlichkeiten 
darbieten , welche  gerade  für  uns  von  hervor- 
ragendem Interesse  sind.  Nebenbei  wünsche  ich 
auch  dem  Gefühle  Ausdruck  zu  geben,  wie  sehr 
ich  persönlich  es  schütze,  dass  wir  in  Deutsch- 
land einen  Mann  — wenn  ich  so  sagen  darf  — 
des  Handwerks  gefunden  haben , der  sich  die 
Probleme  so  hoch  gesteckt  hat,  dass  er  jetzt 
nicht  mehr  bloss  als  Nachbildner,  sondern  als 
archäologischer  Wiederhersteller  erscheint. 

Der  Fund  selbst  hat  eine  lange  Geschichte. 

Er  ist  aus  dem  Museum  in  Bukarest,  wo  er  sich' 
von  Anfang  an  befand,  zweimal  gestohlen  wor- 
den. Einmal  wurde  er  ziemlich  vollständig  zu- 
rückgebracht. Ich  selbst  habe  ihn  , als  ich  auf 
meiner  trojanischen  Reise  in  Bukarest  Halt  machte, 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  gesehen.  Es  war 
ein  besonderer  Glücksfall , dass  ich  mich  damals 
in  den  Besitz  von  Abbildungen  gesetzt  habe, 
welche  ihn  vollständig  in  der  alten  Gestalt  dar-  . 
stellen.  Nach  dieser  Zeit  ist  er  zum  zweiten 
Male  gestohlen  worden  und  die  zweiten  Diebe, 
ich  weiss  nicht,  ob  sie  von  den  alten  verschieden 
waren,  haben  die  meisten  Stücke  der  Art  zusammen- 
geschlagen, dass,  als  man  sie  ihnen  wieder  abnahm, 
man  von  ihrer  Natur  eigentlich  nichts  mehr  er- 
kennen konnte.  Unter  diesen  Umstanden  ist  es 
nicht  hoch  genug  zu  schützen,  dass  der  König 
von  Rumänien , dessen  Aufmerksamkeit  auf  die 
vorzüglichen  Arbeiten  des  Herrn  Teige  in  Berlin 
gelenkt  worden  war,  auf  don  Gedanken  kam,  die-  | 


seu  Goldfund  ihm  vorlegon  und  ihn  auffordern 
zu  lassen,  zu  versuchen,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
eine  Rekonstruktion  desselben  vorznnebmen.  Das 
hat  Herr  Teige  — mit  einer  gewissen  persön- 
lichen Befriedigung  darf  ich  es  sagen  — aaf 
Grund  der  von  mir  geretteten  Zeichnungen  in 
Stande  gebracht.  Sie  sehen  den  Fund  in  seinen 
Haupttheilen  soweit  hergestellt , dass  man  er- 
kennen kann,  um  was  es  sich  handelt. 

Materiell  verhalt  sich  die  Sache  so:  183i, 
als  man  eben  beschäftigt  war,  im  nördlichen  Ru- 
mänien eine  Brücke  zu  bauen , wurden  Steine 
benöthigt.  Mau  ging  auf  den  nächsten  Gebirgs- 
vorsprung  bei  Buseo , am  üussersten  östlichen 
Vorstoss  der  Karpaten,  wo  sie  in  die  Ebene  ab- 
f ollen ; hier  befand  sich  eine  Anhäufung  grosser 
Steine.  Diese  Steine  räumten  die  Arbeiter  ab 
und  kamen  nach  kurzer  Zeit  auf  den  Schatz,  der 
freilich  mit  Erde  beschmutzt  war  und  im  Lauf 
der  Zeit  ein  sehr  unscheinbares  Aussehen  ange- 
nommen hatte.  So  kam  es,  dass  man  das  Metall 
für  Kupfer  hielt.  Der  Schatz  wurde  zerstreut, 
die  Leute  theilten  sich  darein , es  wurde  nichts 
besonderes  daraus  gemacht.  Insbesondere  wurden 
die  Edelsteine  und  Glassflüsse,  welche  in  grosser 
Zahl  nach  Art  des  cloisonnii  angebracht  waren, 
in  den  ausgeführten  Vertiefungen  ausgebrocheo. 
Als  man  dazukam  , spielten  die  Kinder  mit  Gra- 
naten und  farbigen  Gläsern  auf  der  Strasse.  Zu- 
fälligerweise hat  Herr  Teige  bei  seiner  letzten 
Anwesenheit  noch  ein  kleines  Stück,  das  bei  en 
Dieben  gofunden  war,  ermittelt  und  naebgewiesen, 
dass  es,  wie  einige  andere  Dinge,  die  man  aucn 
nicht  geachtet  hatte,  zu  dem  Funde  gehörte,  es 
ist  dies  ein  Fragment , an  dem  der  Glasfluß 
noch  in  der  alten  Fassung  erhalten  ist.  Für  uns 
im  Westen  gelten  solche  Dinge , solche  Art  er 
Fassung,  solche  Einlagen  von  Glas  und  e 
steinen  als  Besonderheiten  der  fränkisch  - mere 
vingischen  Gräber.  . 

Es  war  das  ein  so  grosser  Fund,  dass  er  i 
nahe  ’/*  Centuer  Gold  ausmachte,  und  dabei  s> 
offenbar  manche  Stücke  verloren  gegangen, 
besondere  Interesse,  was  sich  daran  knüp  , *- 
steht  meiner  Meinung  nach  in  Folgendem . w 
nächst  waren  unter  diesen  Dingen  grosse, 
schwere  Ringe.  Einer  dieser  Goldringe  ist  e‘ 
von  den  Dieben  nicht  bloss  zerhauen  wor  ' 
sondern  es  wurden  nur  noch  2 Stücke  aT 
gerettet.  Auf  demselben  befand  sich  61 
geritzte  Inschrift,  welche  verschiedene  “UI1 

erfahren  hat , bis  es  sich  herausstellte , 
eino  Rnneninschrift  war,  die  auf  geraraniso 
Besitz  hinweist.  Leider  ist  der  trennen  6 
mitten  durch  die  Inschrift  gefahren  und  ein 
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stabe  dadurch  so  verlöt  ,1«^ 

vollständig  hat  rekonstruirt’wK.  känno 

hin  hat  aber  die  Inschrift  den  ,.,  L,  ' 

*o  sehr  kleinen  B^Kr^ 

wir  überhaupt  vom  Kontinent  her  kKKD'  ^ 

für  ää  r s?sr  lpzTe° 

auf  die  Gothen  gefallen  dw'  ' er“uth““g  ist 
Gegend  hin-  „nd  ‘ergeKbetwff  MmZ 

an *jd iese^S toi le^*seine * Sehützo  unL^" einenfsf^ 

a i$z\z  ^ £ 

Dicht  ein  Grabfund.  Dass  er  soTio^A^tis1''“1 

an  die  merovingischen  Sachen  seiS  kBn„tf  **  I 
maassen  zweifelhaft  machen  ,R  '.ka’nt®  einiger- 
greifen,  wenn  wir  ihn  • £ "b  W,r  n,cht  zu 

!?eUen  In ri  u I . m **le  ßöthiache  Zeit  ver- 

R»ÄDhrifttt^ChrlebeD 

sTkjnjt"  v°ik  “gentbu“,ich 

Prähistorie  nir„Tnl  a ? Wlr  ,D  der  ^ouUchen 
Inders  glücklicher  pän  8den  K"'  Es  ‘St  ein 

Welche«  Jni/  bal1'  d“3  das  em«ge  Stück, 

Kr  iir'Kr  ,n:akt  ^ ™ 

Knnstau, Ub'ung  betracht  w“  ^T'  *lter 

Schale  vereinig, .afhtet  werd«n  muss.  In  dieser 
barer  Art  \vl  7 ^ Pa0r  Mo'nente  sonder- 
gearbeitete  ,W KhnLK .Mit*  eine  «*•»>« 
Hildesheimer  p!I’,  Ch  W,e  Wlr  sic  >»  de® 
anfsatz  kennen  f®  !“?  Clnem  römischen  Tafel- 

stimmt  in  der  |K‘  al’Bn'  Ab-  d^<*  Figur 
rahmten  Ste!nfiH pt3acbe  überein  mit  den  be- 

russlaodverbreiutT  A Weah!  dUrcb  Kanz  8üd- 

Ntunen  . al"d  und  dle  man  da  mit  dem 

»et.  Diese  grossen  *8t  /®roS3mUUerchon)  bezeich- 
der  Höhe  vcfn  Te!  8t,nnfi«;aren>  die  meistens  auf 
Stehen,  !,*,*„  ai8fn“ntf"  Kurgaoen  (Grabhügeln) 

Ung  aul  trK  5 rbBr  den  üral  iQ  der  R'cht- 

Intbum,  wenn  ge"'  Dageßen  ist  es  ein 

mm  Kaukasus  J »^b«n  wird,  dass  man  sie  bis 
des  Kaukasus  •Jf  geo.  kSnne-  In  der  Nahe 
“her  keine  liabus -1,1,®*  Menge  steinfigureu, 
durch  eine  ei  min  »h«  af.' , DeUtere  zeichnen  sieb 
halten  meiat  „fQ  (,  !“* llche.  Darstellung  aus:  sie 
gerade  vor  nHm  fischen  beiden  Händen, 

ohne  fob0rrih‘„;UClu  N“n  Werden  8“  “-ht 

Haratellun™  » , ? ?®b®n  ’ dass  genau  dieselbe 
‘■ich  filldetg  “Cb  be‘  der  Figur  in  der  Schale 
■ ‘e  ist  eine  Baba-Kaminje  in  Gold. 


«at  ,0  fest  am  (i,aa,|,.  8 Dm  P,gur 

sic.:  .‘rsrk^r 

Stimmung  doduztrl“  ^ °Bbl)rein- 

diesteinoVen  Sioulrr  ^ aUch 

, gotheu  «JK'Wt'0«- 

rrebüg  ist,  muss  dahingestellt  bleiben  a^'  "f 
muss  sagen,  dass  e«  in  a mu  * aber  lcb 
zigon  Platz  K i ^ ?at  "ur  einen  «io- 

D;e  Art  von  Kunstfertigkeit,  welche  “ de  Ke 

herv0rtnU8°t;geVF“^tack-  -n  Petroessa 

Gemisch  blrbanscKund  h^lenÄt^MoUwr 
die  in  verschiedenen  ßiebtungen  auf  Goidfunde 

o'Kr;  f,  ,beSOndar  in  d“W«.d  von  KeS 
io  grosser  Zahl  gemacht  worden  sind  und  auf  die 

Man“  gneCAb“CDb*rbariSChen  Hoionien  hinlühron 
Mau  mag  die  Babuscbken  und  die  zum  Tlieil  “' 

stoll7uen1Sl0leAMyoOlOgi°  biDcioKreifendcn  Dar- 
steUuugen  an  den  8eiten  der  Schale  wie  immer 

verbinden  mau  wird  nicht  umhin  kennen  im 
Wesentlichen  der  Richtung  der  Krim  zu  gWÜ 
und  sich  vorzustellen , dass  die  Schale  hervor- 
gegangen ,st  aus  dem  Gemisch  von  Kunstein. 
lissen  die  auf  Grundlago  des  althellenischeu 
aoge  fortwirkenden  Geschmacks  mit  allerlei  bar- 
barischen Zuthaton  entwickelt  sind. 

1 vprfoi  ® De,UtUn8  der  einz«Iaen  Sachen  weiter  zu 
verfolgen  l.egt  mir  fern.  Ich  will  nur  hervor- 

,>en( ' daf  ,Jier‘'  Telge  in  der  von  ihm  vor- 

fctri  bl"  be“arkt-  dass  die  durchbrochene 
Schale  wohl  em  Hüllengefäss  für  ein  sehr  werth- 

l m Ttai  r dergleichen  gewesen  sei. 

Viole  von  den  anderen  Stücken  haben  jene  rohe 
m^ivo  Erscheinung,  die  eben  auch  .mderwo  tig 
bekannt  geworden  ist;  ich  erinnere  an  den  vof 
ein  gor  Zeit  nicht  weit  von  Berlin  bei  Votters- 

vo.  Herrn"1  T 7 G°,dfUnd>  W°V°n  °ine  «'-chfalls 

von  Herrn  Teige  ansgelührte  Nachbildung  im 
Karlsruher  Museum  sich  befindet.  Bei  den  Dieben 
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hat  man  auch  allerlei  Schnallen  gefunden , von 
deren  Existenz  man  früher  keine  Kenntnis»  hatte ; 
sie  entsprechen  derselben  Geschmacksrichtung, 

Ich  kann  daher  nur  sagen : es  ist  das  ein  in 
jeder  Beziehung  werthvoller  Fund,  und  ich  denke, 
wir  können  stolz  darauf  sein , dass  die  anthro- 
pologische Gesellschaft,  allmählich  ihren  Einfluss 
so  weit  in  die  Kreise  auch  des  gewerbetreibenden 
Volkes  hineintreibt , dass  wir  konkurrenzfähig 
werden  auf  dom  Weltmarkt  mit  solchen  Artikeln. 


Herrn  Teige  ist  von  dem  Könige  von  Komäniee 
auch  die  Restauration  des  Origioalfnndes  aufgo- 
tragen  und  wir  dürfen  hoffen,  dass  deutsche  Knast 
wenigstens  das,  was  noch  zu  retten  ist,  in  einen  m- 
schauungs  würdigen  Zustand  zurückversetzen  wird. 
Auch  das  können  wir  zum  Theil  auf  unsere  Karte 
rechnen.  Es  ist  ein  Zeichen  , wie  sehr  die  Ar- 
chäologie populär  zu  werdon  anlängt. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Bälz:  Zur  Ethnographie  Japans.  Di 

Menschen  in  der  Natur.  — Der  Herr  V o r s i t s 
Herr  Miee:  Messapparut.  — Herr  Han«  ’ 
Kongress  vurgelegten  Bücher  und  Schriften, 
menschliche  Becken.  — Herr  Virchow. 
Coliausen:  l’eber  Halsringe.  — Der  Herr 


Herr  Biilz:  Zur  Ethnographie  Japans. 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sic, 
dass  ich  Sie  heute  nach  einem  Land  führe,  das 
weit,  sehr  weit  ablicgt  von  denjenigen  Gebieten, 
denen  Sie  bis  jetzt  Ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt 
haben,  nach  dem  Lande  Japan.  Wir  finden  dies 
Land  als  ein  im  stillen  Weltmeer  liegendes  Insel- 
reich, dessen  Boden  seit  mindestens  2000  Jahren 
weder  von  Eroberern  noch  von  wandernden  Stäm- 
men betreten  worden  ist.  Dis  37  Millionen  Be- 
wohner haben  daher  bei  nur  sehr  mässigem  Ver- 
kehr mit  ihren  festländischen  Nachbarn,  die  ihnen 
als  Kulturträger  dienten , etwa  wie  Rotn  uns 
Deutschen,  eine  seltene  Gelegenheit  gehabt,  ihre 
Eigenart  zu  erhalten  and  weiter  zu  entwickeln. 
Das  sind  einladende  Zustände  für  die  Anthro- 
pologie und  ich  habe  während  meines  langen 
Aufenthaltes  daselbst  meine  Zeit  zu  möglichst 
eingehenden  8tudien  benutzt.  Meine  Stelle  als 
Lehrer  an  dem  stark  frequentirten  Universitüts- 
krankenhaus  und  meine  Thätigkeit  als  Arzt  haben 
mir  einen  Einblick  in  das  geistige  und  häusliche 
Lehen  des  Volkes  gestattet,  wie  es  sonst  einem 
Europäer  nicht  gegönnt  ist.  Das  Resultat  meiner 
Untersuchungen  möchte  ich  mir  erlauben,  Ihnen 
kurz  mitzutheilcn.  Wer  sich  für  Einzelheiten 
interessirt,  den  muss  ich  auf  die  ausführlichen 
Publikationen  verweisen,  deren  erste  Hälfte  vor 
2 Jahren  in  den  Mittheilungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Ostasien  erschienen  ist.  Leider 
habe  ich  bis  jetzt  nur  wenige  Exemplare  der 
zweiten  ausführlicheren,  soeben  in  denselben  Mit- 
teilungen erschienenen  Abtheilung  bekommen, 
so  dass  es  nicht  möglich  ist,  mehrere  Abdrücke 


«u  Herr  Virchow.  — Herr  Al  brecht:  Stellung  ue* 
; e n d e.  — Herr  K u 11  i » c h e r : Russischer  Aberglauben.  - 
Zirchow:  Zeirhenapparat.  — HerT  Ranke:  Die 
— Der  Herr  Vorsitzende.  — Herr  Hennig:  Oer 
— Herr  Tischler:  Hallstadt  und  La-Tbne.  — Oerr 
Vorsitzende.  


auf  den  Tisch  des  Hauses  zu  legen.  Ich  will 
hier  diese  neuere  zweite  Abteilung  zirkuliren 
lassen,  damit  die  Anwesenden  sich  die  Bilder  und 
Tafeln  anseben  können. 

Natürlich  bringt  die  Verschiedenheit  des  Slee- 
schenmaterials  auch  gewisse  Abänderungcu  in  der 
Methode  mit  sich.  Manche  Fragen,  die  für  Eu* 
ropa  wichtig  sind , braucht  man  gar  nicht 
stellen , anderes , was  für  uns  wenig  wichtig  er- 
scheint , erfordert  die  grösste  Aufmerksamkeit. 
So  wäre  z.  B.  die  für  uns  so  hochinteressante 
Statistik  über  die  Haar-  und  Augenfarbe  gnns 
gegenstandlos.  Denn  es  gibt  in  jenem  Lande  aus- 
nahmslos Leute  mit  dunklen  Augen  und 
Dagegen  erfordert  die  Form  des  Auges  und  ie 
genauere  Betrachtung  der  Gestalt  des  Haares  ein 
um  so  eingehenderes  Studium.  Ich  möchte  as. 
was  ich  vorbrioge,  in  drei  Abtheilungen  thei  en. 
Zuerst  die  Rasseneigenschaften  der  Japaner  ein 
schliesslich  Haut  und  Haar,  2.  den  Körper  » 
im  Allgemeinen  und  Einzelnen  und  3.  cm  st  r 
; wichtiges  ethnologisches  Thema , die  " irkungeib 
| weiche  Heiraten  unter  Verwandten  auf  die  * 
kommen  hnkeD.  . ,, 

I.  Rasseneigenschaften.  Seit  Japan  in  "JJ'  P 
bekannt  geworden  ist,  — cs  geschah  durc  ^ 
kurzen  Bericht  Marco  Polos  vor  600  Jahren 
hat  man  die  Japaner  wogen  der  unbeslrei  l4r 
Aehnlichkeit  mit  den  Chinesen  oder  Koresen 
Mongolen  betrachtet  nnd  bis  in  die  neuere 
hat  Niemand  an  dieser  Auffassung  gezwei 
Erst  vor  1 5 oder  20  JabroD  ist  die  Tkeone  ^ 
getreten , dass  in  den  Adern  der  Japaner 
hältnissmässig  viel  nialayisehes  Blut  ,'"’äSe  (B 
Einzelne  wie  We r n i c h and  französische  . 11 
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sind  für  diese  Ansirh# 

Ausserdem  kommen  in  Betracht  A ”*  • eio^etreteD- 
auf  der  Hauptinsel  , Alnoa’  wel^a 

mehr  als  Kolonie  betrachtet  J J JaPan  »t«t* 
massiger  Zahl,  etwa  von  20000  Mensei,  “ Sehr 
kommen.  Diese  Faktoren  • j M scllen-  v°r- 
die  Japaner  sich  ru».  ^ 68 1 aU8  «Mi«n 

Widersprtche  ^e/dU!:TetnSe^n  S°‘len-  Di° 
die  Abkunft  der  Japaner  “studiert"  ^ je“ 

f en  hZ  jSPMi: 

'SÄT1',  A“en'  UntersucT- 

J UTS'eÄ:,tl  “Dd  Scbeube-  Ich 

Roobaehtsrf  die  beÄ!  ’eZt  ZfT’d'V™ 
Omgen  zu  verschiedenen  Re  ult’atln  T'86" 
^nnen,  kurz  diese  anfQhren  Dön  ul 

Haar  der  Achselhöhlen  etc.  war  bei  dL  f 

suchten  Ainos  nicht  stärker  ai  i ■ j ° unter- 
Scheube  sftcri  . n u bei  den  ^PMern.* 

k • ■ * *“aä2S; 


erscheinen  niclo  selten  “ 6 “ b 8 : » Aelte™  Männer 
I’elz  bedeckt“  D^  t “m  gW*en  Ki5rPer  mit 
kräuselt  sich  nicht«  S * h^l  *DaS  Ai-Ha- 
kalben  hat  da!  IW  ®cl,eub«  «Bk:  „Allcnt- 
Was  die  Falt»  , *e,lgm,K  sich  zu  kräuseln“. 

.Oie  ZZwsr  hT  n bttr'm'  äÄ8t 

banden ü «Uk  , be  * en  Untersuchten  vor- 
öd  fehlt“ . Was“  das"  *“  obercl1  Au8eD* 

. Vorspringend"  S,  h K “«  f riff‘ : D 6 » i : 
Heber  die  Nase'1  n ■•  U.  e'  »Nicht  vorspringend“. 
Scbeube  ■ r un‘tz:  »Rl«cb  abgerundet“, 

Hasenröckens^ Z\Tfz  -8e  Wmr’'  Erb'ibU,I«  ^ 

den  Europäern“  SM,  «k  geringer  als  bei 
bei  den  E„oMe’ra“  P #VÖ““  äbn,icb  wie 
“feigem  Grad»-  , Prognatl,le:  Dönitz:  „In 

W“  die  Rasa*  bZfft -“na  ’w’™8  P™8n»tbi®u- 
gezeigt  2u  hahön  j ’ j öJll*z:  »Ic^  glaube 
Ainos  durchaus  denZ  **  Ga8lcbt  der  lebenden 
lrägt“.  Sehe  uhl  5y.Pw  r“on«ol“cber  Völker 
kann  ich  bei  kein  N*cb  d™  MitKetheilteu 
finden.  keinem  Aino  mongolischen  Typus 

»elclr Fmlmaln  Re“uHate  eingehender  Studien. 

<öe  so  widem.ZT  gt”8Cht  haben:  WenD  8-ch 

*‘e  schwierig^*'  kt’  Z0“  S‘e  S'Ch  TorstelleD. 
m gelangen  S n»  i?  . ,beatlmmten  Resultaten 

^ die  Arbeiten  im  'MCb  Ter“lasat*  ala  Baa“ 
wenden.  Icj,  i , ™Gr  grössere  Zahlen  zu  ver- 
lese die  C*3  d‘e  »Hgemeinen  Verhält- 

r»re  TausendZndZ6  Md  fUr  das  Gcwicht  meh- 
d IndjViduen  Verfügung  gehabt. 


ÄS  Vo^wtgZtlrhaT  l*Tg8n 

I *»ä?£ 

■ **  & *-*  ‘•*7* 

ife.KÄsr? 

und  dem  Aussterben  ziemlich  nahe  st  1 
man  Ainosgesichter  betrachtet  und  die  LiehT 
des  japanischen  Volks,  kann  man  mit  ShiherW 
aagen,  dass  das  Ainosblu.  nicht  von ZoSSf 
fluss  ui  der  japanischen  Rasse  ist  Wenn  in 
Japan  ein  Gesiebt  sieht,  das  an  das  B,n  ‘1 
erinnert , kann  man  fast  sicher  sein  a AlD° 
dem  äussersten  Norden  des t ZZ  ls  Z\  "* 
m den  lö^en  Jahrhunderten  noch  in  lerhälf 
mäss,g  grosser  Zahl  vorhanden  waren  Di!  ?“*" 
erinnern  unendlich  viel  mehr  JZTo.Jr  ,,, 
irgend  eine  andere  Rasse  Di»  • 1 ,,r . 118  80 

, 8iDd  ba‘™^n  uber  die  Aehnhch“!"  wSZi! 

Arnos  mit  mssischeu  Bauern  haben  d 

I . lch  wentie  mich  zu  der  Hauptmasse  d„„ 

iSche  weit  Überwiegend  ist  - andere  wie  Hein 
m semem  Buch  über  Japan  nehmen  an.  dass  di! 

ngolische  bei  weitem  tllierwiegt  — hat  versucht 
mongolische  und  malaiische  Schädel  zu  unter- 

I r!°  ? ’ tU°d  e‘“  mMK°öscbes  und  malavisches 
Rassenbecken  zu  konstruiren.  leb  kann  zwiZ 
malayischen  und  mongolischen  Schädeln  und  Beck!! 
keinen  Unterschied  finden.  WallaceTalrT 
« sich  nicht  getraut,  einen  Ma^.n  vZ  ’einem 

tra“htZd‘ Kl“  AerS!b‘>'den’  We°n  8‘e  gleicbe  Har*r- 
u “.na"d  Gelderträgen  und  sagt,  dass  die  Erfahr- 

kaL  °rne0  “Ige'  dass  klalayen  und  Mongolen 
j kaum  auseinander  zu  halten  sind. 

Paschel  hat  schon  die  Ansicht  aufgestellt, 
dass  man  die  beiden  Rassen  nicht  trennen  kann 
Man  hat  gefunden,  dass  man  in  Hinterindien  fn 
Hongkong,  bei  den  Koreern,  Nordchinesen  jedes 
emzeke  japanische  Gesicht  in  vollkommener  Gharak 
tenstik  wieder  findet.  Wenn  sie  verschieden  aZ- 

Hb  r 8“  ,V°"  der  Verschiedenheit  der 

Haar-  und  Barttracht  her.  Sobald  sie  die  Haare 
schneiden  und  tragen,  wie  die  Europäer,  sehen 
Chinesen,  Japaner  und  Koreer  ganz  gleich  aus. 
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Ich  habe  viele  Koreer  untersucht,  welche  als 
Gesandtschaften  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  Tokio 
gekommen  sind.  Viele  davon  habe  ich  ärztlich 
behandelt  und  genauer  untersucht;  ich  kann  nur 
sagen,  dass  jeder  von  den  Ty pen,  die  im  japanischen 
Volk  sich  finden,  unter  ‘/t  Dutzend  Koreer  zu 
sehen  sind.  (Ich  bemerke  beiläufig,  dass  man 
besser  Koreer  sagt  als  Koreaner,  denn  man  sagt 
Achäer  nicht  Achäanor.  Dass  man  in  Japan  nicht 
„Japanesen*  sagt,  brauche  ich  nicht  zu  wieder- 
holen.) 

Also  ich  glaube,  dass  es  keinen  Sinn  hat, 
sich  in  Tüfteleien  zu  verlieren  über  die  Unter- 
scheidung der  Matayen  und  Mongolen.  Aber 
das  glaube  auch  ich,  dass  wir  mehrere  verschie- 
dene Einwanderungen  verwandter  Stämme  an- 
nehmen müssen.  Heutzutage  sehen  wir  haupt- 
sächlich zwei  Typen,  Der  Gegensatz  zwischen 
denselben  ist  grösser  als  in  andern  Ländern  unter 
Bewohnern  gleicher  Basse.  Die  vornehmen  J a - 
paner  sind  schlank  gebaut,  schmal,  alle  Körper- 
theile  sind  schmal,  das  Gesicht  lang,  die  Nase  schmal 
und  lang,  die  Extrumitftten  lang  und  schmal,  die 
Hüften  sind  schmal ; die  Leute  haben  oft  einen 
sehr  fein  geformten  Mund,  nur  sehr  massig  her- 
vortretende Backenknochen  und  eine  sehr  fein 
geformte  Adlernase.  Einen  absoluten  Gegensatz 
bildet  der  unendlich  zahlreichere  niedereTypus. 
Derselbe  ist  untersetzt  gebaut,  breit,  kräftig, 
muskulös , das  Gesicht  verhältnissmässig  breit, 
nicht  so  lang  wie  bei  dem  feinen  Typus.  Die 
Nase  ist  flach,  stumpf,  der  Mund  oft  wulstig 
und  deutlich  prognatb.  Dio  Unterkiefer  sind 
breit,  die  Jochbeine  stark  hervortretend.  Natür- 
lich gibt  es  viole  Uebergänge.  Beide  haben  die 
Hautfarbe,  einen  verhältnissmässig  langen  Kumpf, 
kurze  Beine,  die  EigenthUmlichkeit  des  ostasiati- 
sehen  Auges  gemeinsam,  was  wohl  alles  auf  Ge- 
meinsamkeit des  Ursprungs  hinweist.  Man  findet 
in  China  ganz  dieselben  Typen,  den  feinen  Typus 
mit  der  wohlgeformten  Nase,  zierlich  gebauten 
Gliedern  und  den  niedern,  verhältnissmässig  plum- 
pen Typus.  Der  vornehme  Typus  in  Japan  hat 
im  Aeusseren  oft  grosse  Aebnlichkeit  mit  den 
Juden  und  es  ist  für  Japan  (wie  für  viele  andere 
Länder , selbst  für  England)  die  Hypothese  auf- 
gestellt  worden,  dass  das  Volk  von  den  verlorenen 
10  Stämmen  Israels  abstammt;  ein  Schotte  in 
Jokohama  hat  mehrere  wunderliche  Bücher  darüber 
geschrieben.  Die  Theorie  ist  natürlich  unhaltbar, 
denn  schon  die  Thatsache,  dass  die  Juden  ein 
stark  behaartes  Volk  sind,  spricht  dagegen.  Da- 
gegen glaube  ich,  dass  der  feine  Typus  der  Ja- 
paner auf  die  Gegend  des  Euphrat  und  Tigris 
zurückzuführen  ist.  Die  neuesten  Forschungen 


über  babylonisch-assyrische  Geschichte  haben  ge- 
zeigt, dass  die  erhaltenen  Inschriften  dieser  Völ- 
ker älter  sind  als  die  ältesten  ägyptischen;  sie 
reichen  4 Jahrtausende  v.  Chr.  zurück  und  viel- 
leicht findet  man  später  noch  ältere.  * Daraus  er- 
fahren wir,  dass  das  älteste  Kulturvolk,  das 
wahrscheinlich  der  Erfinder  der  Schrift  für  alle 
Völker  war,  ein  urnlaltaisches  Volk  war.  Die 
Sprache  der  Japaner  aber  ist  uralaltaisch , und 
unter  allen  heutigen  Repräsentanten  dieser  Sprach- 
familie sind  die  Japaner  die  zahlreichsten  and 
das  einzige  Volk , welches  augenblicklich  in  ent- 
schiedenem Kulturfortschritt  begriffen  ist.  Die 
ältesten  Inschriften  und  Bilder  aus  Althabylonieo 
sind  jetzt  photographisch  veröffentlicht,  sie  zeigen 
eine  haarlose  oder  rasirte  Menschenrasse,  die  so- 
wohl an  die  Japaner  als  an  die  alten  Agyptier 
erinnert.  Ueberhaupt  trifft  man  Gesichter  in 
Japan,  von  denen  man  glaubt,  sie  seien  lebend 
gewordene  ägyptische  Statuen.  Ich  vermutbe  nun. 
dass  der  feine  Typus  der  Japaner  ans  dieser 
Gegend  kam  und  zwar  in  sehr  früher  Zeit,  weil 
die  Sage  der  Sintfluth  in  Japan  fehlt  Sie  fehlt 
auch  in  den  ältesten  babylonischen  Inschriften. 

Der  zweite  Theil  der  Japaner,  welcher  offenbar 
später  einwanderte,  kam  wahrscheinlich  von  einer 
etwas  weiter  südlichen  Gegend , aus  der  Gegend 
von  Tonkin  oder  sonst  aus  Hinterindien.  Jeden- 
falls ist  die  Aebnlichkeit  des  niederen  Typus  mit 
den  dortigen  Einwohnern  ausserordentlich  frappant. 
Ich  bähe  wiederholt  Japanern  Photographien  an^ 
Saigon  gezeigt  und  sie  wurden  immer  für  solche 
von  Landsleuten  erklärt. 

Typen  finden  3ich  heim  weiblichen  Geschlecht 
meist  schärfer  ausgeprägt  als  beim  männlichen, 
so  dass  der  Ethnograph,  wenn  er  die  Typen 
studiren  will,  wohl  thut,  die  PraueD  genau  au 
beachten.  Denn  der  Körper  des  Mannes  wird 
durch  die  Arbeit  und  dos  tägliche  Leben  in  gftDZ 
ausserordentlich  stärkerem  Maasse  beeinflusst  ah 
der  der  Frau.  Natürlich  gilt  dies  nicht  ron 
ganz  niederen  Völkern , wo  die  Frau  ebensone 
arbeiten  muss  als  der  Mann ; aber  die  Japaner 
sind  ein  Kulturvolk.  Eine  Japanerin  arbeitet 
viel  weniger  als  eino  deutsche  Frau , sie  pfl^t 
und  schont  sich  nach  Kräften,  ist  weuiger  äussere« 
modifizir enden  Einflüssen  ausgesetzt , und  da  er 
lässt  sich  an  ihr  die  Reinheit  des  erblichen  Typ®* 
sehr  gut  studiren. 

Man  findet  einen  zwischen  beiden  erwähn  e° 

Typen  in  der  Mitte  stehenden  Typus . 

eher  nach  unseren  Anschauungen  als  der  geaun 
und  kräftigste  bezeichnet  werden  muss ; er 
nicht  so  plump  wie  der  niedero  Typus,  hat  a 
auch  nicht  das  krankhaft  Zarte  des  vorne  men. 
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schwächlicheren  ur, wJ“£M 

Brustumfang  haben  * nnd  *r®«««n 

•“KöieSr  “ff* Adel 
genossen  bei  weitem  übert^X  j!f  a'1^  V°ikS"  1 

C** weil  d:  heh-Ä  | 

m“chea-  . Sl°  Sltzen  so  Tie]  am^Studier- 
Gründen * dtiv^n" k^m  °?  rein  hy&‘eni*«hen 

Kntt  m • , “einer  Erfahrung  ist  diese 

» T*CatJrird’  Dic  Tornehineren  LeutoXaf 

a ?*■  ?S£?  £ü£;t 

i*  ™ ei«eDW  «tfahrung  versichern, dal 
hatte  I d ” Wn  d<®  Landes  nichts  zu  essen 
nachdem  ich  J#lm°l3che  NahrunB'  ich  unmittelbar, 
Müdigkeit  L“sth  B«,a  «eaMbtigt  hatte,  ohne 

t^ten  wLi  ich  ? War’  CiDe,:  Marech  aozu- 

Mahlz’eit  h,si;®r  eine  ,regelre«hte  europäische 
Bedürfnis«  Tiel  Fleisch  eingenommen  hatte,  das 

Japan  kcnntna»  RUhe  8icl  einstBUte-  Jedor.  der 
Wagenzieher  1 T’  T'°  erstaunlicl1  die  erwähnten 
’ u “ können’  ™ - ®“«  massige 
eine,.  »ft,  f 4 ’ „T*“  erwach30nen  Menschen  bei 
Strle  ^ 30  ~ 35°  im  Schatten  auf  sonniger  I 

«eheo  n e,DT  T*g  60  ’ 70  und  “Ohr  km  zu 
14  kn;  0^.“®  Le“te  kommen , nachdem  sie  12, 

sind,  an  den  Hall  M Tf“b  *“  fallen’  golaufen 
halt«  ffl  lp'a  z'  g,essen  loh  einen  Eimer 

ÄLThW**"  d“cKB?">  sohlürfen  rasch 

den  Mund  leerbabs  S'Cb  U°d  ehe  S'e  noch 

laut«  . ich  Xnf  j Smd  6,6  bereit  Ztt“  Weiter- 
ung nicht  thn  Us’  daSS  Sle  das  bei  h'e.schnahr- 

«o  scbwächlich  T?  muht  das  ganze  japanische  Volk 
Die  H » t j4'  SS  Tie  facl1  eugenommen  wird. 
parbe  nf(  U ‘ d f r J “ P an  e r ist  von  hellgelber 
’ °ft  Wcht  dunkler  als  die  vieler  Südeuro- 


I astSjl'A*,  .«« 

™a  .hi,,  i.i.i, 

|Xn8Ki°lnd  "Dd 

chonn  fr  r ?Lr  Telt  brioge°- ^ 

non  irn  4.  FBtalmonat  nachweisen;  er  ver 

hrtZ  noch*“4  “ de“  8ratOT  Lehe°^™  und 
Ui  t li?  h ianZ  auSD»hmsweise  in  der  Puber- 
tät  smhtbar.  Zuweilen  findet  sich  der  Pigment- 
fleck an  den  Beinen,  den  Schultern  oder  ändert 
wärt«  Das  Wichtige  bei  diesem  Heck  ist,  dass 

das  Pigment  nicht  wie  in  allen  andern 

fn  deIr°E°„gl;0hen  H a“p‘Pi«“  entirungen 
in  der  Epidermis,  sondern  in  den  Bindo- 

I geWebs*ß,l®o  der  tieferen  Cutis  sitzt 
namenüich  in  der  Umgebung  der  Haarbälge.  Eine’ 

I®  c 103er  oouderbaren  Erscheinung  lässt 
| sich  vorläufig  nicht  geben.  g 

j Die  Haut  des  Japaners  ist  etwas  dicker  als 
: r deS  Loropäers,  namentlich  an  den  Stellen  die 
bloss  ge  ragen  werden  - Folge  der  Einwirkung 
des  \ etters  und  anderer  äusserer  Reize  8 

I T»ttowirung  its  nur  unter  den  nackt- 
gehendeu  Lasurbeitem  zu  beobachten.  Sie  ist 
nicht  wie  auf  den  Südsee  - Inseln  eine  AuXch- 

IW.8°vd6!?  ^hwichen  niedersten  Standes 
Ihr  Zweck  ist  lediglich  Ersatz  der  Kleidung  Die 
blaue  (nut  Tusche  ausgeführte)  Tättowirung  und 
die  rothe  (mit  Zinnober)  werden  daher  auch  nur 
sonst  durch  Kleider  bedeckten  Stellen  au- 

fCe  ffei’.  DameDtliCh  bUllen  °eeicbt*  Httad®. 

Ba?lw?anwb,,l4e,,durob  bÄufi«es  heisses 
Baden  (in  Wasser  von  44-49"  C.)  ihre  Haut 

reiner  und  reinlicher  als  die  meisten  anderen 
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Völker ; das  heisse  Bad  ist  Dicht  nachtheilig  und 
verweichlichend  wie  sich  viele  Europäer  einbilden, 
und  wie  leider  auch  manche  Aerzte  behaupten, 
die  sich  nicht  die  Mühe  nehmen,  eine  Sache  zu 
prüfen,  ehe  sie  ein  ürtbeil  darüber  abgeben.  Die 
Einrichtung  heisaer  Volksbäder  ist  im  Gegentheil 
oine  der  segensreichsten  und  nützlichsten  Einrich- 
tungen, die  sich  denken  lässt. 

Die  Haare. 

Die  Japaner  sind  wie  alle  Ostariaten  wenig 
behaart ; schon  diese  Thntsache  spricht  gegen  dos 
Vorhandensein  von  viel  Ainoblut  im  japanischen 
Volke.  Denn  die  Aino  sind  die  haarigsten  Men- 
schen der  Welt  und  die  Behaarung  gehört  zu  den 
hartnäckigsten  und  charakteristischsten  Bassen- 
merkmalen. 

Das  Kopfhaar  des  Japaners  ist  schlicht, 
Locken  sind  sehr  selten  und  gelten  für  hässlich. 
Der  Haarquerscbnitt  ist  nahezu  cy lindrisch  , das 
Haar  ist  dick  Beim  Japaner  stehen  etwa  300  Haare 
auf  1 Dem  Kopfhaut,  beim  Europäer  meist  280 
bis  290.  Frauenhaar  fand  ich  dünner  als  Männer- 
haar, im  Gegensatz  zu  dem,  was  man  in  den 
deutschen  Büchern  findet.  Die  Längo  des  Frauen- 
haars ist  ungefähr  dieselbe  wie  bei  uns.  Die  An- 
gaben, dass  es  oft  auf  den  Fussboden  reiche,  sind 
ebenso  falsch  wie  die,  dass  es  nur  ausnahmsweise 
0,6  m lang  werde.  Es  wird  überaus  sorgsam  go- 
pflegt,  gekämmt,  gewichst  und  mit  Hilfe  von  Cbig- 
nons  etc.  kunstreich  aufgebauscht. 

Die  Haarfarbe  ist  schwarz  oder  sehr  dunkel- 
braun. Blonde  Haare  sind  unbekannt.  Bei  Kindern 
sind  die  Haare  stets  heller  als  bei  Erwachsenen. 
Bei  kleinen  Kindern  wird  das  Haar  in  sonder- 
barer Weise  stellenweise  rarirt.  Die  Haartracht 
der  Männer  ist  heutzutage  allgemein  die  euro- 
päische. 

Das  Ergrauen  der  Haare  tritt  meist  mit  45 
bis  50  Jahren  ein.  Unter  alten  Leuten  sieht 
man  weniger  Kahlköpfe  als  bei  uns.  Mönche, 
Nonnen,  viele  alte  Frauen  rasiren  sich  die  Kopf- 
haare völlig. 

Der  Bart  des  Japaners  ist  spärlich,  schlicht 
(niemals  oder  fast  niemals  kraus  wie  der  Bart  fast 
aller  Indogermanen),  erinnert,  weil  die  schlichten 
Haare  dünn  stehen  und  hauptsächlich  an  und  unter 
dem  Kinn  und  büschelweise  au  den  Backen  wachsen, 
an  einen  Ziegenbart.  Der  Bort  wächst  meist 
erst  nach  dem  25.  oder  30.  Jahre.  Gute  Schnurr- 
bärte sind  nicht  häufig.  Der  Querschnitt  der 
Barthaare  ist , was  beim  Indogermanen  überaus 
»eiten  vorkommt,  cylindriach  und  wenn  überhaupt 
Haarquerschnitte  als  Bassen merkmale  verwendet 
werden  sollen , so  empfehle  ich  den  Anthropo- 


logen dringend,  rieb  mehr  als  bisher  an  Bart- 
haare zu  halten. 

Analog  den  Barthaaren  verhalten  sich  die 
Haare  an  den  anderen  physiologisch  behaarten 
Stellen. 

Bekanntlich  spielt  bei  fast  allen  Völkern  das 
Haar  und  seine  Pflege  in  der  Aesthetik  und  Kos- 
metik eine  grosse  Bolle.  Dies  gilt  in  hohem 
Masse  von  den  Japanern ; aber  die  Zeit  verbietet 
mir,  auf  dieses  Gebiet  näher  einzugehen  und  ich 
muss  diejenigen , welche  sich  dafür  interessiren, 
auf  meine  schon  erwähnte  Arbeit  verweisen. 

Uebor  Körperbau  und  Proportionen 
will  ich  mich  bei  der  beschränkten,  dem  einzelnen 
Redner  zugemessenon  Zeit  kurz  lassen. 

Die  Japaner  sind  ein  kleines  Volk,  wenn  auch 
nicht  so  klein,  als  Wer  nie  h und  Rein  angeben. 
Die  Durchschnittsgrösse  des  erwachsene^  Mannes 
beträgt  etwa  159  cm,  die  der  Frau  147  cm,  also 
der  Mann  ist  in  Japan  etwa  so  gross  wie  in 
Europa  die  Frau.  Der  Unterschied  der  Geschlechter 
beträgt  in  der  Grösse  hier  wie  dort  ‘jis  V1** 
In  den  höheren  Ständen  sind  die  Menschen  etwas 
grösser  als  in  den  niederen. 

Das  Wachsthum  des  Japaners  schließt  früher 
ab  als  das  des  Europäers;  der  erster«  wächst 
nach  raeineu  Erfahrungen  vom  Eintritt  der  Puber- 
tät an  noch  8 °/n,  letzterer  nach  den  meisten  Sta- 
tistiken noch  13rt/o. 

Das  Körpergewicht  beträgt  bei  den  ar- 
beitenden Klassen  etwa  56  kg,  bei  den  höheren 
I Ständen  52—54  kg,  also  sind  umgekehrt  wie  bei 
der  Grösse  die  niederen  bevorzugt.  Das  höchste 
Gewicht  wird  erst  ums  40.  Jahr  erreicht. 
Europa  ist  dasselbe  der  Fall,  allein  darauf  ist  ^ 

I jetzt  so  wenig  geachtet,  dass  fast  alle  be/Üglic 
I Angaben  auf  Erfahrungen  an  jungen  Leuten  «■* 
ruhen.  Kein  Wunder,  dass  das  Gewicht  erwacb- 
j sener  Deutscher  fast  Überall  zu  niedrig  angeg^^0 
wird.  Mao  liest  von  60,  62.  64  kg.  In  ,r ' 
lichkeit  ist  der  fertige  Europäer  70  und  me 
kg  schwer  (natürlich  als  Durchschnittszahlen). 

Schon  vorhin  wurde  erwähnt,  dass  die  a® 
des  Volkes  kräftig  ist,  und  dass  die  von  Einigen 
verbreitete  Ansicht,  die  Japaner  seien  im  ““ 
schwächlich,  in  der  Luft  steht.  Man  dar  n 
lieh  das  Volk  nicht  nach  den  allerdings  me 
kleinen , oft  schwächlichen  jungen  Lenten  eur 
theilen , welche  jetzt  auf  deutschen  Hoc  ,sc  ” 
zu  sehen  sind.  Denn  im  Gegonsats  in  8D  1 
Ländern  sind  in  Japan  die  Angehörigen 
höheren  Stände  im  Allgemeinen  ebenso 
als  die  Masse  des  Volkes  kräftig  uL 
Schwäche  iat  thoils  ererbt,  theils  und  zwar  groä 
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nnd  genügender  Gymnastik  würde™'  i i'rniii'rung 
Ständen  schon  die  nächste  ( V f“cb  ‘ei  d,esen 
besser  ansfallen  G«“e™t.on  wesentlich 

cj£  «” ‘"tfd*“  “?•“  ” *•"  w.»» 

Zt  i“  e"i!"  niederen  46  ko. 

«...  “i  tsjurstg?  “ 

als  das  des  Pnrrtn«  , seinem  Absohlaas 

ttrr  oir “ -«* 

ptts  ist  ,u  bM^-keo*  ÜSZT*“*  KOr' 

grossen  Kopf,  langes  Gesicht  I J pa“®r  91ch  durch 
Reine  auszeiebnef  und  ’ T”  KumPf-  ko™ 

Länge  des  R Inf’  zJwar  * namentlich  die  I 

aafffllend,  d^P  “ “"1  1 KU™  der  «*“«  ®°  I 
-rkmala’anin  mU3r  ““  1 

Beinlänge  fvom  TreT.  * »>-"m  Europäer  ist  die  | 
grösser  als  die  Hälft, . 7 BcKifin)  stata  weit  , 

f™  si,~ «™«.  m.  Ä't; 

kleinere  Spa'nn™™  der  JG‘ieder  h“Dgt  “Uch  die 
•06>  der  Körnerl«  ""  J.aPaner  lammen  (etwa 
bei  Japanern)/  “nge  b“  Dieben  gegen  I02> 

*tiHiln8Ch„ädel  Urfe*  ™»B  Charakte- 
wenig  finden  köa  aSSe“schildel  hal*>  ich  ebenso- 
Weit  wlt  “ “ls  6,0  R“»en  hecken, 
mm  H nsc  äd  ’r  **  Verhalt®“  das  «“ichtes 
Anlegen  eines  «Wd*  77  * Leb°ndea  darfh 

KehlCT  über  « u dßr  ^agibtalebene 

N«ken  virenLh  b , b TM  U“d  Kopf  bis  “*» 
dass  das  Gesi/h,  d p RDn'  & ^ sich  d“bei, 
Nasenrückens  weit*  mah™1*5*”  Wßgen  deä  hohan 
Japaners  Bei  I t t " r ■ voröPriDgt  als  das  des 
sieht  H ,tftererD  lst  forner  das  Mittelge- 

breit;  dadurch  erhält  ddl°  Ober,tiafarknoclieo  sind 
breite,  die  es  daf  Bani!e  Ge«icbt  «ine  Sehoiu- 
grösste  Geaichtab  lhat'  Dano-  wenn  man  die 
«i«  «ch  beim  En™‘^  überbaDpt  misst,  so  findet 
*br  gleich  Z£T"  “Dd  beim  ■'aPa-  uoge- 

Bber  liegt  *ie  dew , 
Be* niedrig- 

snnke^  se*bst  w!  der  8tirno  statä  «nge- 

scbDn  gewölbt  ist  °Ü  ®r.ei8enGicho  Nasenrücken  1 
bfters  vorkommt’  b o d<m  vornubm™  Ständen 
fi“8«cgon  seT  wie  S°"  wied®r  etw« 

n*se-  Meist  al  e*  j*'  der  ®‘8®nGichen  Adler- 
St  Sber  d>«  Nase  flach,  breit.  Be- 


üntersuchu^^^Bd  erlat^0^11^11®“ 

»oZrsxZit  ^ .^i?s 

I Dia  Nasenlöcher  sind  ru  ndeT  7 , *lein  kL 
\ f Der  Mund  ist  manchmal  n™P*,r- 

formt,  weit  häufiger  aber  i.t  U ’ tadelloä  g«- 

die  Zähne  stehen  prognltfi  * 'f'°S8’  P'“mp  Uad 

Schief,  aber*  dfoseeSch?efaSbtellu  18t  bekaontlich 
auf  dem  Verhalten  der  n/*™?1  aasschli«sslicb 
damit  nicht!Tu  thun  rieherL.der  AugaPf®'  '>at 
nicht.  Das  w"  euthei,«  ^,1^4  aUCh  die  0rbita 
, «bor  den  ^ ^171^777^  Lld 
tichende  und  denselben  v rt  l emwärts 

Falte,  welche  eben  wegen  ihre/vnerie,^fgC',törnlige 
nach  oben  und  nassen  dL  A ,,  ■ ? a“fs  Ton  la“*n 

I nen  lässt,  als  es  in  Wirklichkeit  Ut“ 77^  er8ch8i ’ 

I dm  Höhendifferenz  zwischen  innerem  ^nd”»“  genaU 
, Augenwinkel,  so  zeigt 'sich  j/“n  d äus8er®rtl 
I nicht  beträchtlich  vZ  a dieselbe  meist  als 
man  sich  durch  Botracht  ervirKbnten  Palte  kann 
■ äugen  «ne^eÄ  K;nde‘" 

bei  denselben  meist  m s V"  cbon'  da  sie 

I Sen  dl»"!  1 "F  Erhebt  raa“  di®  Hau^ 

I zur  Höh  d A ge“  dM  ',aPanors  “it  den  Fingern 

dos  Naoeordckoo,  beim  Europäer  0^0" ! ?““* 

z“.  ®o  entsteht  die  Falte.  Frei  ich  T 

1 Völker  mit  »t  nreiiicn  gibt  es  auch 

vl  , "“bei“  Nasenrücken  ohne  die  Falte 
Von  fernerem  Einfluss  auf  das  Aussehen 
i JaPani®cben  Auges  ist  der  grosse  Abstand  von  den 
Augenbrauen  bis  zum  freien  Lidrande.  sovTe  d“ 
wulstige  Beschaffenheit  der  Haut  in  diesem  Zwi- 
chonraume.  Beim  Arier  findet  sich  fast  ausnah  ms 
los  unter  den  Augenbrauen  eine  Einsenkung  beim 
Japaner  bildet  das  obere  Lid  von  der  SeVgZ 
aohen  meist  die  durch  keine  Einsenkung  unter- 
brochene  Fortsetzung  der  Stirnhaut.  Der  Aug- 

7{t  J 'Tu  nä?1'Cb  Weiter  vora  <d*  beim  Europäer, 

weiter  77  ^ ^ dürs®,b« 

weiter  vorsteht  als  der  Nasenrücken. 

Die  rarbe  des  Auges  ist  durchweg  dunkel,  in 

den  meisten  Fällen  schön  braun,  nur  äussorst  selten 
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so  dunkel , dass  die  Pupille  schwer  zu  erkennen 
ist.  Blaue  oder  graue  Augen  machen  oder  machten 
auf  Japaner  denselben  Eindruck,  wie  auf  uns  die 
rotben  der  Albino. 

Die  Wangen  sind  breit,  flach,  nach  unseren 
dem  Begriffen  unschiin. 

Das  Ohr  bietet  nichts  besonders  Bemerkens- 
werthes. 

Das  Kinn  ist  meist  schmal,  namentlich  bei 
den  höheren  Standen. 

Der  Bumpf  ist  sehr  lang  im  Vergleich  zu 
des  Europäers. 

Dagegen  sind  die  Glieder  kurz:  namentlich 
gilt  dies  von  den  Beinen , die  ausserdem  bei  den 
höheren  Ständen  und  vor  Allem  bei  den  Frauen 
gewöhnlich  krumm  und  unschön  sind.  Waden  bei 
dur  Masse  des  Volkes  sehr  stark  entwickelt.  Knöchel 
plump.  FUsse  kurz  und  breit. 

So  unschön  die  Beine  sind,  so  schön  sind  die 
Arme  und  Hönde. 

Ueber  Inzucht. 

Ziemlich  allgemein  ist  unter  Aerzten  und  Laien 
die  Ceberzeugung  verbreitet,  dass  aus  den  Ehen 
unter  Verwandten  häufig  körperlich  und  geistig 
defekte  Kinder  herrorgcben  und  es  werden  so  viele 
Beispiele  dafür  citirt,  dass  es  schwer  ist,  eine 
solche  Anschauung  nicht  zu  tbcilen.  Dennoch 
stehen  derselben  mancherlei  Bedenken  und  wider- 
sprechende Beobachtungen  entgegen  und  diese  sind 
es,  die  ich  hier  kurz  hervorheben  möchte,  um  zu 
erneuerter  Prüfung  dieser  für  die  menschlicho 
Gesellschaft  überaus  wichtigen  Frage  Veranlassung 
zu  geben. 

Id  den  Urzuständen  der  menschlicboD  Gesell- 
schaft, so  lange  dieselbe  aus  einzelnen  wenig  unter- 
einander verkehrenden,  anf  weiten  Strecken  zer- 
streuten Gruppen  bestand,  müssen  Verwandtenhei- 
rathen  fast  die  Regel  gewesen  sein.  Die  zweifellos 
vorhandene  Polyandrie  muss  das  Auseinander- 
balton  der  Voterschaft  erschwert  oder  fast  unmög- 
lich gemacht  haben,  so  dass  gewiss  sehr  Viele  mit 
einander  verwandt  waren  ohne  es  zu  wissen.  Und 
doch  hat  sich  aus  eben  solchen  ZuBtänden  unter 
beständigem  Kampfe  mit  Naturmüchten,  mit  wilden 
Thieren,  mit  gegnerischen  Nachbarn,  die  Mensch- 
heit mehr  und  mehr  emporgearbeitet.  Wir  sehen 
aber  auch  bei  höheren  Kulturzuständen  nicht  bloss 
keine  Furcht  vor  Verwandtenehen,  sondern  wir 
finden,  dass  in  vielen  Ländern  gerade  die  Fürsten, 
die  doch  ursprünglich  meist  die  körperlich  Kräf- 
tigsten, die  Stärksten  waren,  ihre  eigenen  Schwe- 
stern oder  Halbschwestern  hoiratheten.  Wären 
die  Kinder  aus  solchen  Ehen  häufig  degonerirt, 
so  hätte  sich  das  ja  bei  dem  meist  durch  Kasten- 


| Vorschriften  scharf  umschriebenen  Beobachtunga- 
kreis  sofort  klar  zeigen  müssen  und  der  Brauch 
wäre  sicherlich  bald  abgekommen.  So  aber  sehen 
wir,  dass  Schwesterheiratben  vorkomen  bei  den 
i Königsfamilien  dor  alten  Aegypter,  der  alten  Pe- 
j ruaner,  der  alten  Japaner  und  vielleicht  mancher 
anderen  VOlker,  dann  solche  Heirathon  noch  beute 
Vorkommen  in  Birma,  in  Korea. 

Dos  sind  schon  ziemlich  gewichtige  Argumente, 
aber  von  weit  grösserem  Wertho  noch  erscheint 
mir  eine  direkte  Beobachtung,  die  ich  io  Japan 
zu  machen  im  Stande  war.  Nahe  beim  Badeort 
Atami  liegt  eine  kleine  Insel,  Namens  Hatsosbiiua. 
Die  Einwohner  dieser  InBel,  beinahe  300  an  der 
Zahl,  heirathen  seit  mehr  als  zweihundert  Jahren 
ausschliesslich  unter  sich ; nie  kommt  fremd®*  Blut 
in  die  Insel.  Die  Leute  ernähren  sich  vom  Fisch- 
fang und  spärlichem  Handel  mit  dem  naben  Fest- 
lande,  wo  sie  Bois,  Gerste  etc.  eintauschen.  Diese 
i Menschen  nun  sind  körperlich  und  geistig  völfig 
^ normal  entwickelt,  und  ihr  Standesregister  weist 
grössere  Geburt«-  und  kleinere  Sterbeziffer  nach 
als  die  übrigen  Tbeile  des  japanischen  Reiches. 
Genauere  Data  muss  ich  einer  eingehenderen  Be- 
arbeitung des  Gegenstandes  Vorbehalten.  Hier 
möchte  ich  nur  noch  bemerken,  dass  nach  meiner 
Meinung  bei  der  Frage  nach  der  Schädlichkeit 
oder  Unschädlichkeit  von  Verwandfcenchen  grosses 
Gewicht  auf  den  Zustand  des  Nervensystems  iu 
legen  ist.  Heirathen  sich  zwei  Menschen  mit  krank- 
haft angelegtem  Nervensystem,  so  pot-enzirt  sich 
diese  kranke  Anlage  in  dem  Produkt  der  beiden, 
im  Kinde.  Bei  mehr  dem  Urzustände  nahestehenden 
Menschen  dagegen,  in  deren  Leben  die  rein  vege- 
tativen Fähigkeiten  weit  üborwiegeu,  scheint  solche 
1 Gefahr  weit  geringer. 


Herr  Yirchow : 

Da  auch  von  anderer  Seite  einer  der  Punkte. 

die  Herr  Bälz  erörtert  hat,  zum  Gegenstand  der 

Besprechung  gemacht  worden  ist , nttmbch  di* 
Benennung  der  ostasiatischen  Völker, 
so  kann  ich  nicht  umhin,  mein  Bedenken  darü*- 
auszusprechen.  Gewiss  sind  wir  nicht  verpflichte , 
die  verschiedenen  ostasiatischen  Völker  genau  ^ 
zu  nennen , wie  die  Engländer  und  Holläwi 
welche  am  längsten  mit  ihnen  in  Berührung 
das  ein  geführt  haben.  Ich  erkenne  an,  dass  wir 
ebensogut  „Japaner**  sagen  können,  *ie  * *P“ 
nesen*.  Ich  möchte  aber  doch  bemerken, 
wir  nicht  gerade  dio  Pflicht  haben,  alle  Vö  ^ 
Namen  nach  deutscher  Weise  umzugestaReu.  1 
meine,  das,  was  das  Bedürfnis  des  Augen 
mit  aich  bringt,  ist  die  Bequemlichkeit  des  P _ 
chens.  Von  diesem  Standpunkte  aus  scheint 
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*=  »ÄftS 
cf Err/“”"'“irat  :;c 
p.™..  cäs  "ä  tsr-“" 

scr  ,Ti”f ^ c~  rc 

£ “h  53  SChwierig'  sondern  «»ch  sprach- 

anth  n ,rn,gpW0,'lklingend-  Wir  sollten  ^ 1 

uch  m dieser  Beziehung  nicht  zu  sehr  einem  ein-  I 

atec1n^chL““St^edni:na"fn'  ^7°^  ' 

Ichbleib^h  .Spr?cbforraon  «ingefübrt  haben, 
slt  China  dabel>  dass  „Chinese“  bequemer  ist 

iC  “l  .l,  .””1  itl  p*'111  **» 

£j>£plTSX'C: 
ää* traft*-  - 

ich  Herrn  ' bI Ito  ?*  ^“«“‘“«•legeoheit  möchte 
a“el  Euront  UDSCh  ausdrilaken,  dass  er 

zm*i  r c P elDmal  emen  aalten  blauen  Fleck 

»gtoghch  machte  Vorläufig  scheint  es  mir  ^ 

hV  entThe8^  die,Tiefe  d°9  Sl,z-  «,  welche 
des  pJZ  ’r  8,8  Tlelm8l>r  die  Dichtigkeit 
arneat  :3'  NIch  haba  bai  «albten  Baien, 
xZl  nl  J 7rr°  nad  Platten,  durch  die 
ig-nurtßt::,  Cat\7  in  d‘e  Papillen  hinein  I 
l Klaube  lt  K7<,b8k!irperchen  g°fllnd“  Md 
«a-  WeS,^^  “ Beziehung  auf  die  Tiefe  j 
Japanern  Dlfffcnj!  Aschen  ihnen  und  den  I 

A®  «hört Tu"11  dÜrft<-  Nach  dem,  was  wir  I 
Pdfcekoide  it“'  mÖf‘e  ich  gIauban>  das,  dieser  ! 
di*  besonder  Sta'  il°  j d*?*  die  Redc  war-  durch 
Schichten  l,edfnl  llr  Arnhä“fuDK  in  den  «efen  j 
gesehen  habe  w»,  T*  p-1”  * leD  PäIlen’  d>e  ich  ; 
halb  der  Bind  1®^  P'Sment  zerstreut  inner-  , 

^er  Lu  nteb8kÖrpC'rfb“  der  Hanti  an 

seheüinuir  A k ® m 8olcher  Stärke  zur  Er-  ' 
torbrachfe.  J **  °ach  ans8en  eine“  Eöect  ber- 

BäÄt#  P“kteder  Darstellung  des  Herrn 
nicht  eingehen;  sonst  würde  ich 


Psttig.i.iiiin,  d..s.:i,„,  ,m,:;zz'u.z 

als  fh?  iiChü“lrhl*USCn  zur  Diskussion.  (Bleibt 
j a^dth9tr  ::gPtTl.)niCht  TOllk~ve, 

l Ei“i'1 

wil|IChK  “Scbte  aiDige  Bilder  vorigen , doch 
ich,  da  die  Zelt  so  kurz  ist,  darüber  ke.nen 
längeren  Vortrag  halten.  Was  ich  Ihnen  zZ 
sind  einige  Reliquien  berühmter  Männer,  nicht 
Lm  a’  S?der“  “Ur  in  Ai>bildangen  , die  zur 
sü™TD?  dCS  8atZeS  diene“’  dass  die  bohen  goi- 

e ner  hne!  Tgel  ‘i"  der  *•"**•«»"“  immer  Lt 
e uer  hochentwickelten  Organisation  in  Geberein- 
stimmung stehen.  Als  R«d.  Wagner  seine  hiirh  t 
verdienstliche  Arbeit  über  die  Morphologie  da 
Z'™3  a'8  Seelenorgan  abfasste  und  die  Gehirne 
gelehrter  Männer  einer  näheren  Untersuchung  unter- 
zog  honnte  mh  ihm  die  Mittheilung  machen,  die 

Sekti!  l u°PO  ge“  übersehen  war,  dass  in  den 
oektionsbench  ten  über  die  Leiche  Beethoven ’s 
ein  Anatom  ersten  R... i.l n “ 


„ „„„  uie  ueicne  Beethoven  ’s 
ln  Anatom  ersten  Banges  Johannes  Wagner 

8dtehl'drg8ngeri  RLkiUn3ky’8  auf  demfeLehr- 
; Stuhl  der  vergleichenden  Anatomie  von  den  Wind- 

, Mgen  des  Gehirns  sagt , sie  seien  noch  ein- 
mal so  tief  und  zahlreicher  als  gewöhnlich  gewesen, 
so  dass  w,r  als«  elnem  s0  ausgezeichneten  Falle 
wie  bei  Beethoven  die  Thatsache  von  der  Be- 
I doutung  der  Hirnwindungen  bestätigt  sehen.  Von 
Beethoven  gibt  es  zwei  Gesichtsmasken,  eine 
| die  ihm  im  Leben  abgenommen  wurde,  wie  Dr 

I n fD°,o  Wien  mir  raittheilt , ist  sie  im 

Jahre  1812  von  Johann  Klein  gefertigt.  Beet- 
hoven, der  am  17.  Dezember  1770  Beboren 
am  26.  März  1827  gestorben  ist.  war  also  damals 
42.  Jahre  alt.  Diese  Masko  wurde  früher  von  dem 
jetzt  gestorbenen  Bildhauer  Knauer  in  Leipzig 
verkauft.  Die  zweite  Maske  wurde  nach  dem  Tode 
abgenommen.  Bei  der  aus  dem  Leben  stammenden  ist 
die  Schläfenbreite  über  dem  Ansatzdes  Ohrs  1 60  mm 
die  St.rnbreite  stebt  über  dem  äusseren  Augou- 
hed  124,  die  Ohrhöhe  130,  die  Gesichtslänge  von 
der  Nasenwurzel  zum  Kinn  5,5  cm.  Guter  der 
mächtigon  breiten  Stirne  hat  dies  gewaltige  ernste 
Gesicht  einen  Ausdruck  voll  Kraft  und  Trotz,  wie 
ach  diese  auch  in  seinen  Werken  aussprcchen. 

Die  Gebeine  Beethovens  wurden  im  Jahre  1863 
bei  Reinigung  des  Grabes  dor  Erde  entnommen 
und  der  Schädel  wurde  einige  Zeit  von  Dr.  von 
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Breun  in  g aufbewahrt.  Von  diesem  besitze  ich 
eine  kl  eine  Photographie  in  VisitenkartcngrÖsse.  Eine 
genaue  Untersuchung  des  bei  der  Sektion  aufgesägten 
SchUdels  hat  bei  dieser  Gelegenheit  leider  nicht 
stattgefunden.  Pohl  schreibt,  dass  von  Breu- 
nin g wohl  eine  Zeichnung  von  der  Seitenansicht 
besitze,  die  aber  für  irgend  welche  Studien  ganz 
ohne  Belang  sei.  Bei  Errichtung  des  Monumentes 
im  Jahre  1880  blieb  das  Grab  ganz  unberührt 
Man  spricht  davon  , den  Sarg  zugleich  mit  dein 
Schuberts  auf  einen  entfernter  liegenden  Fried- 
hof zu  übertragen.  Doch  ist  darübor  noch  nichts 
bestimmt.  Dr.  vonBreuning  theilte  mir  kürz- 
lich mit,  dass  von  dom  Schädel  Beethovens 
eine  Seitenansicht  sich  nicht  aufnehmen  Hess,  weil 
in  Folge  der  Durc.hsägung  desselben  und  des 
Heraussägens  der  GehÖrtheilo  bei  der  Section  und 
der  späteren  Eintrocknung  starke  Ausbiegungen 
und  Difformitäten  entstanden  waren.  Die  Photo- 
graphie zeigt  eine  solche  auf  der  rechten  Seite. 
Ein  Versuch,  die  Schädelhöhle  durch  Lehm  zu 
füllen  und  die  Schädeltbeile  normal  an  einander 
zu  kitten,  erwies  sich  als  erfolglos,  deshalb  gibt 
auch  eine  Skizze  der  Seitenansicht  ein  unrichtiges 
Bild.  Ich  habe,  da  die  Grössen  Verhältnisse  von 
Beethoven’ s Gesicht  in  der  Maske  gegeben  sind 
und  das  Maas*  derselben  am  Schädelbilde  ziemlich 
genau  wiedergefundeu  werden  kann , die  kleine 
Photographie  auf  das  Ma&SS  der  Lebensgrösse  ge- 
bracht, ich  zeige  dies  Bild  hier  vor.  An  der  Marke  ist 
die  Entfernung  der  Naseneinbiegung  von  der  Lippen- 
spalte 70  mm,  am  Schädel  die  von  der  Nasen- 
wurzel zur  Zahnspalte  19.  Das  Schädelbild  wurde 
nun  photographisch  so  viel  vergrößert,  dass  auch 
an  ihm  das  letztere  Maas»  70  mm  betrug,  os 
wurde  also  dasselbe  um  etwas  weniger  als  vier- 
mal vergrößert.  Es  lassen  sich  nun  mehrere 
Schädel-  und  Gesichtsm nasse  ziemlich  genau  fest- 
steilen.  Bei  allen  Photographien  körperlicher  Gegen- 
stände ist  zu  beachten,  dass  nur  die  Tbeile,  welche 
gleich  weit  vom  optischen  Apparate  sich  befinden, 
in  gleichem  Maasse  vergrößert  werden,  die  ferner 
abstehenden  aber  weniger.  Die  Gesichtslänge  ist 
111,  die  Oberkieferlänge  mit  den  Zähnen  69, 
Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  15,  Höhe  des 
Nasenlochs  34,  Breite  28,  Nasenhöhe  nach  Broca 
49,  Index  57,  mittlere  Höhe  des  Unterkiefers  mit 
den  Zähnen  40,  Länge  der  Orbita  41,  Höhe  der- 
selben 84,  Vf  angenbreite  113,  obere  Breite  der 
Nasenbeine  15,  Interorbitalbreite  80,  Abstand  dos 
äusseren  Orbitalrandes  106  mm.  Die  Stirn©  und 
der  ganze  Schädel  zeichnen  sich  durch  grosse 
Breite  aus.  Damit  hängt  wohl  auch  die  grosse 
Interorbitalbreite  und  die  Platyrrhinie  zusammen, 
die  sonst  ein  Merkmal  niederer  Rassen  ist.  Auf- 


fallend gross  sind  auch  die  Orbitae.  Die  Arcui 
superciliares  sind  ziemlich  stark  und  der  Unter- 
kiefer kräftig  gebildet. 

Dann  lege  ich  in  Lebensgrösse  zwei  Licht- 
bilder des  Schädels  von  Raffael  vor.  Ich 
hatte  den  Scbädelabguss  in  Rom  1882  gemessen 
und  schon  in  Frankfurt  darüber  berichtet.  Im 
folgenden  Jahre  erschien  meine  Festschrift.  Ich 
hatte  es  nicht  erreichen  können,  dass  die  Coagre- 
gation  der  Virtuosi  vom  Pantheon , die  ihn  mu'- 
bewahrt,  damals  eine  Photographie  des  Schädel- 
abgusses  gestattete.  Dies  geschah  aber  splter 
und  es  wurden  diese  Lichtbilder  in  der  zur  4U0  jäh- 
rigen Jubelfeier  am  28.  März  erschienenen  Jnbel- 
scbrift:  Memorie  del  ritrovamento  delle 

di  Raffaele  nebst  sieben  andern  Bildern  veröffent- 
licht. Die  Congregation  hat  mir  gestattet,  diese 
Bilder,  die  den  Schädel  in  etwas  mehr  als  halber 
Größe  darßteilen,  zu  reproduziren.  Ich  hatte  in 
meiner  Schrift  S.  9 und  13  schon  bemerkt,  das 
die  Zeichnungen,  die  Oarus  veröffentlicht  hat, 
welcher  einen  Künstler  in  Rom  damit  beauftragt 
hatte,  den  Schädel  zu  zeichnen  und  die  von  ihm 
gegebenen  Maasse  nicht  immer  stimmten,  ln 
Rom  waren  mir  die  Bilder  von  Carus  nicht  zur 
Hand.  Die  jetzt  vorhandenen  Lichtbilder  des 
Scbädelabgusses  zeigen,  wie  wenig  man  sich  an 
solche  Zeichnungen  verlassen  kann  und  wie  ver- 
schieden der  Ausdruck  beider  Abbildungen  i>t- 
Der  Raffa eTsche  Schädel  ist,  wie  ich  ui  der 
Beschreibung  hervorhob  und  die  Photographien  « 
bestätigen,  einer  der  schönsten  und  regolmlissigst*n 
Schädel,  von  feiner  Bildung,  die  man  sebea  kann, 
er  erinnert  in  mehreren  Merkmalen  an  die  weu 
liehe  Schädelform.  Sie  sehen  ihn  hier  io  natür- 
licher Grösse,  denn  ich  habe  meinen  Maasen  en 
sprechend  die  Photographien  vergrössert. 
lege  die  mangelhafte  Zeichnung  von  pftjU8v.Ä_ 
neben.  Wo  Ick  er,  dem  ich  die  Schrift  der  ir 
tuosi  geliehen,  ist  mir  in  der  Besprechuug  dies«* 
Bilder  zuvorgekommen  und  bat  ein  Sendsc  re>  1 
an  mich  über  den  Schädel  Raffaels  nu 
R a f f a e 1 portraits  gerichtet.,  das  ich  an  €lD* 
andern  Orte  beantworten  werde.  We  1 C k « r ***-’ 
dass  nicht  das  als  Bindo-  Alto  vits  bez«m  »J- 
Bild,  auch  nicht  der  Kopf  in  der  Schule  von  j 
sondern  das  Bild  der  Uffizien  das  dem  a ^ 
ähnliche  Bildniss  sei.  Sicherlich  bleibt  w 
bestehen,  dass  der  Schädel  Raffael  8 . jg 

kleinen  gezählt  werden  muss,  wie  ich  au  * ^ 

und  28  ausdrücklich  hervorgehoben  habe,  ic 
mich  aber  auch  bemüht  zu  zeigen,  dass  si  1 . 
stige  Bedeutung  Raffael’  s doch  01 
SchÄdelvolum  von  1450  bis  1500  r®®  ^ 

vereinigen  lasse.  Welcher  schätzt  die  ap«- 
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auf  1400  bis  1420  Da«  v • 
schied.  ' ^ ,at  kein  grosser  Unter- 

Das  dritte  Bild , wa«  :-u  . 

photographische  Abbildung  dos  ‘n  eino 

bchumann's  Schädel  gf  i \ uaSussos  Robert 
heim  SchumanntVsto  in  R„  b h*tte  Goiegeuheit 
Schädel  Schumann  s d nT  5 Jab™>  d™ 
und  bei  mir  einige  Tiere  r™  u r*be  ZU  oa,Hchmon 

" ««..». ■.'jÄr,''”* 

trefflicher  Schädelel«™  j 1 I b ert  ein  vor- 

Schädelhöhle  gemächlich  Uhah  e'n  A,U',firU8s  d*r 

“ 1 

Plumpe  und  einfachere  p'”  ^ B,ldunS  derselben 
gleichsam  mZZZÄ?°°'  *°wie  feiae"  und 
lassen.  Diese  Unter«  v ' e Slcb  unterscheiden  ! 

Schallwirkuneen  ^ „8St*fd‘S  dor  mannigfaltigen 
gulationsannemi  K Thätigkeit  dieser  Re- 

*rd  a“h  PaPu  h ^hTT“856'"11  dUrf*n'  ««"»■ 

«««Ser  KnilchelrhZ,  “"'f’rmassen  in  der  Gestalt 
su  der  Annahm  *D  Äu,präften-  Wir  haben  Grund 
auch  die  Sinn  *’  da9S  Slcb’  w‘e  das  Gehirn  so 
Wiewahl  das  ZZlT  ^ d“  Kultur  fortbilden. 

U Grunde  nebf  r,g?n’  Welcl>ß  im  T°d*  K*nz  1 
Material  b.eut  ” Z h”  ZZ rSUchun«“  kc" 
Capaei  Ult  rW  u •«*  doch  Mantegazza  die  i 

>**  Menschen  uJd“denb  Aff  T ^ ^ Sch“dels 
stand  der  Unter-,  k n zu  ei“em  Gegen- 

^phalo-orbitähs  b^Ti  gema.cht  UDd.  der  W« 

csphalin  1 1 4 k.:  • " Grf“S  7’  bei  81°er  Mikro-  ' 

lier  24,4,  b’ei’292  Sehmi?*6^  “nd  eineiB  Austra- 
2', fl  gefunden  In  R n “7  *"•"  “ Mittel 
wir  besser  gestellt  T ,“f  auf  das  Geh8r  *“d 
r°o  den  GehfrknS  h m7  kö?Den  ’ ?aDZ  abgesehen 
Gehörorgans  l'Wl,'D'  elncn  wesontlichen  Thoil 
ausgiessen , wie  ’ m “ 7 lm  Felsenbeine 
90  Arten  ’ ‘ . f C1*udlus  Marburg  für 
Anthropologie  Jo  °°er  ’I?Uere  8etb*n  hat-  Für  die 

d"  »ufgenommen^erd'ci  C^Tch“^“  W’°' 

*fbr  wichtigen  3.7,  Claudius  bat  einen 
Untersuchungen  he  UUf  ,seinen  vergleichenden 
Mensch  in  der  anff  T8?0^”’  daSS  nämlich  des 
d«s  Labyrinthes  “ f“  'enda‘e“  Weise  in  dem  Bau 
"lr«P0iden  üblre“1  deD  h5h°ren  Affcn-  d™  An- 

Bl,d  den  Halblff  ,“mt’  daSS  ab(jr  fischen  ihm 
•ehiedenheit  blüht  ““n  außerordentliche  Ver- 
oesteht.  Diese  Thntsacha  ist  von 


Anthropoidoü  soll  Hio  DUr  ®>it  den 

glichen  Werden  Witesel;oD8Ch1,Che  BdJu^  ^r- 

von  Blainville  d l d/  J?  8US  dem  'Vcrke 
Orang-Utang;  ich  habe  Gehörkni>chelchen  des 
Gohörknüchelchen  von  SchZm^  Tarcl  die 
grüs8ert  dargestellt  „„d  <?,  n “ “bnmal  ver- 

ändern die  eines  Keiheng7äSb«feraeViner 

mX7^£hraa^  Jd°°  SSJSiÄ 

Chen  haben  eine  kräfthterl'lJild  ^ D Gebdrltnöchc]- 
I im  Ambos  seigt,' Ä! 
viel  ausgebildetor  ..  - ..  aen  Hammer  ist 

aaÄt'3  “r,  rrrt“ r 

verschiedene  Gestalt  seines 
steBen*  0BrbSCh,°Dgen  nötb‘«,  um^cher  LtTu- 

Mensch’en  lrrenJblrea%d7VuehÖrl£nr‘th,ilchen  des 
gibt  wi!  I fZ  , Portbl'dU“g  des  Sinnorgans 

■ ss^iä-srsaf 

mLht  Er  J(  jann  a im  JabrB  t«ö6  g0- 
p“kh  7. 8,1,1  “>  daß  die  Knochen  vorragungf« 
Punkte,  Limen  und  Leisten  in  den  beiden  mit? 

0.fderkh,nken  mittler6D  Grnb«  ein  erbscngros.es 

, “t"»“  *"“Äf 

| k?  1 ein<>  wird  bringen  dürfen 

, 7‘Bhart  “F1  ferner:  Di«  Windungen  der  Hira- 
oberfliiehen  waren  zahlreich  und  dünn  womit  wobl 
die  kleineren  Faltungen  bezeichnet  sind,  die  striae 
transversales  »m  Boden  des  vierten  Veutrikels,  Gr- 
fein  GBb9rneri,en  - waren  zahlreich  und 

2 Pf  o«.  f (Pv  HirD  W°g  °hne  Duramater 
n L°th  N°rma!gewicht  = 1476  g.  Ich 
fand  die  Capacität  des  Schädels  1510  ccm  Ri - 

Vert«bJ'ahT  H‘rnscllwiind  an.  Dazu  gibt,  das 
erhältmss  de«  Hirngewichtes  zum  Schädelvolum 
Keine  Veranlassung. 
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Der  Herr  Vorsitzende : (Geschäftlich« 
M i 1 1 h e i 1 u n g) : 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  die  eben  eingetrofTene 
Antwort  vonStettin  mitratheilen.  Sie  lautet: 
„Die  hiesigen  Fachgenossen  fühlen  sich  durch  die 
Wahl  Stettins  zum  Kongressort  für  188G  hoch 
geehrt  und  bitten,  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellsbaft  ihren  Donk  und  ihro  grosse  Freude  da- 
rüber auszusprechon.  “ Wir  sind  also  dort  willkom- 
men. Ich  schlage  vor,  dass  wir  Herrn  Lehmke,  mit 
dem  wir  zuerst  in  Bezug  auf  diese  Frage  in  Be- 
ziehung getreten  sind,  zum  Geschäftsführer  wählen. 
(Zustimmung.) 

Sodann  ist  eine  Einladung  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  Wien  eingelaufen.  Sie  hält 
ihre  Versammlung  in  Klagenfurt  vom  19.  — 21.  Aug. 
und  ladet  die  Mitglieder  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  zur  Theilnahme  ein. 

Herr  Kulisicher:  Der  primitive  Mate- 
rialismus. (Zur  Philosophie  dos  Aberglaubens, 
insbesondere  des  russischen). 

„Der  Materialismus,  sagt  Lange,  ist  so  alt, 
als  die  Philosophie,  aber  nicht  älter.“  ■)  Die  An- 
sichten und  Handlungen  der  primitiven  Menschen 
können  in  ein  System  gebracht  werden  und  bilden 
ein  System.  In  diesem  Sinne  kann  man  also  von 
einer  Philosophie  des  Aberglaubens  sprechen.  Wie 
es  aus  der  Darstellung  bei  Lange  bervorgeht, 
versteht  er  aber  unter  Philosophie  erst  die  An- 
fänge der  griechischen  Philosophie.  Ich  möchte 
hier  den  Beweis  führen  , dass  der  Materialismus 
viel  älter  ist,  als  die  griechische  und  jede  andere 
Philosophie,  oder  mit  anderen  Worten  , dass  der 
Materialismus  ein  Grundzug  des  Aberglaubens  ist. 

Dass  die  Eigenschaften  der  Nahrungsmittel  nach 
der  Ansicht  der  primitiven  Menschen  den  sie  Ver- 
zehrenden und  besonders  Kindern  übergeben  werden 
können,  ist  allbekannt.  Auch  in  Russland  soll  man 
einem  Kinde,  eho  es  ein  Jahr  alt  wird,  kein  Stück 
Fisch  zur  Nahrung  geben,  denn  es  bleibt  stumm.*) 
Die  Eigenschaft  des  Fisches  wird  duich  die  Ma- 
terie demjenigen  Ubergoben , der  das  Stück  von 
ihm  isst.  Man  soll  Oberhaupt  nichts  geradezu  mit  dem 
Munde  von  der  Oberfläche  dos  Messers  essen,*) 
denn  die  Eigenschaft  des  Messers  — Schneiden, 
Blut  vergiossen,  Morden,  überhaupt  die  Bosheit 
wird  demjenigen  übergehen,  der  es  thut. 

Wenn  eine  Frau  ihrem  Gemahl  den  laxen 
Wandel  abgewöhnen  will,  soll  sie  von  einem  Grabe 
ein  Bischen  Erde  nehmen,  in  irgend  einen  Trank 

II  Lange,  Geschichte  des  Materialismus  I.  S.  0. 
, 7 ,Ao»“!>ew-  •'«Gsche  Ansichten  der  Slavon 

IrUBä.  l 1,  ö. 

3)  Ibid.  I.  S.  34, 


werfen  und  den  Mann  traktiren,  — die  Lust  za 
Eroberungen  stirbt  in  ihm  ab,1)  da  die  Grabes- 
erde,  die  mit  Todtem  in  Berührung  gekommen 
ist , ebenfalls  die  Eigenschaft  erhält,  Physische* 
und  Moralisches  zu  tbdten. 

Die  Hausschwelle  ist  eine  Scheidegrenze  des 
Aussen  vom  Innen,  daher  wird  sie  als  Gegenstand 
betrachtet,  der  zum  Theilen,  Scheiden  vorausbe- 
stimmt  ist.  Gemäss  dieser  Ansicht,  darf  man 
dort,  wo  eben  eine  Ehe  beschlossen  wird,  sieb 
nicht  auf  die  Schwelle  setzen,  damit  die  Partei«! 
nicht  auseinander  gehen.  Im  widrigen  Falle  wird 
Jemand  sich  entsagen , der  Bräutigam  oder  die 
Braut.  Aus  demselben  Grunde  darf  der  Kanf- 
inann  nicht  auf  der  Schwelle  seines  Kaufladens 
stehen,  dadurch  vertreibt  er  die  Käufer,  sie  werden 
die  Schwelle  nicht  Überschreiten.*) 

Als  probates  Mittel  gegen  Zahn  weh  wird  in 
Volksmedizin  das  Beissen  einer  Eiche  oder  eines 
Steines  mit  dem  kranken  Zahn  betrachtet.*)  Die 
Berührung  des  kranken  Zahnes  mit  einem  festen 
Baume  oder  einem  Steine  führt  znr  Uebergabe 
der  Eigenschaften  dieser  Gegenstände  auf  die 
Kranken,  nicht  festen  Zähne.  In  manchen  Orten 
bekommt  das  Stein-  oder  Baumbaissen  nur  dann 
die  Bedeutung  eines  Heilmittels,  wenn  die  Be- 
rührung mit  gewissen  spezifischen  Steinen  and 
Bäumen  stattfindet , meistentheils  mit  solch«!, 
die  Theile  eines  heiligen  Raumes  bilden.4)  Hi« 
hat  der  primitive  Materialismus  schon  eine  andere 
Gestalt  angenommen.  Nicht  die  Festigkeit  ein« 
Gegenstandes  an  und  für  sich  wirkt  heilsam,  son- 
dern die  Festigkeit  eines  solchen  Gegenstandes, 
der  heiligen  Zwecken  gewidmet  ist  oder  war. 

Die  Heilung  des  Zahnwehs  kann  auch  auf  andere 
Art  geschehen,  deren  Grundlage  aber  ebenfalls  die 
Uebergabo  der  Eigenschaften  durch  Berührung 
eines  Gegenstandes  ist.  Ich  führe  hier  ein  deut- 
sches abergläubisches  Mittel  an.  «Wer  Jemanden 
von  Zahnschmerzen  befreien  will,  geht  rücklings 
aus  der  Stube  zu  einem  Holunderstrauch  **** 
spricht  dreimal: 

Liebe  Hülter 
Leiht  mir  einen  Spälter 
Den  bringe  ich  euch  wieder. 
Unterdessen  macht  er,  sich  umdrehend,  zwei  neben 
einander  liegende  Einschnitte  und  schält  die  Km  e 
auf  eines  ZoIIb  Länge,  doch  so,  dass  sie  m^!lv . ‘ 
ungerissen  unten  mit  dem  Aste  vereinigt  b«  * 
schneidet  aus'dem  bloss  gelegten  Holz  einen  8p  3 e 


1)  Ibid.  I.  S.  42. 

2)  Ibid.  II.  8.  114. 

3)  Ibid.  II.  S.  303. 

4)  Ibid.  I.  S.  908 — 304. 
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■*  1 
erne  und  ieselbe  Grundvorstellung  zurückzuführen 
. ' ,“h  uuserer  Ansicht  müssen  diese  Heil 

diettK™rkhVTtfUDVUrU0kg6fÜI,rt  werden- 

,■  , . Krankheit  etwas  Materielles  ist,  im  Blute 

2h  BerTh  ‘nf?e,fUbrten  Thatsachen  beweisen, 
S wfr  h-r8  Uber«/b“.  werden  kann  und, 
t hinzu,  um  den  Kranken  in  Kühe  zu 

Z\^d^QT^  übergeben  werden 
deutet Le X de«basirt  **  >%*1,  dass  Jemand, 
o Ir  Xk  L?rUbrt’  nlcbt  «'eich  darauf  sich 
köLer  JT  belobmT°  darf-  de”"  die  Brod- 
Cnd  I|b™  ab.Und  b»«gen  keine  Früchte.*) 

Oencmlnd  “ die  Hand  k>®b<'  auch  an 

rm-n  X d,e  mit  Podien  in  Berührung  kom-  | 
men  die  Eigenschaft,  das  Wesen  des  Todes  Der 

£Pfmi  “ dlS“  .d-  Nasser  hergenommen  worden 
SteohLfT  !?■  ^ «naschen  worden,  Z 
mit  d,,/ 2 di‘e  LuChe  gC,lH«™  ist>  der  Kamm, 
werden  „ ^ a X Haar  «ekSmmt  worden  ist, 

Hause  nbrs  \T  *U  Verscheachen»  aus  dem 

«der  in  dts  w4  *“  ^ Grfln"  des  Dorfes 
glaube  «eworfen->)  Derselbe  Aber- 

Kcstorb  ? X SUch  m Norwegen.  „Wenn  Jemand 
L n<|™  ! ’,  <‘°  w,rd  das  Bettstroh,  auf  dem  er 

Pride  verld0Cbfe,4  Theil  desaelbon  Buf  dem  freien  ' 
heilen  steX“’  r»  ^ Tod*  wie  aueh  Kla“k- 
*tel  unnon  8 • X'  keine  Be«riffe-  keinc  Vor- 

* « “..tS  5S?*  — 

können“  naf a e"  • ^ «ewisson  Gegenstandes 
eicht  mir  ,1  6r  A^aicbt  der  primitiven  Menschen 
selbst , sondern“  *i?  ,Matfne  des  Gegenstandes 
d‘e  mit  ihm  au<!b  durch  andere  Gegenstände, 
jmtjhm  m Berührung  kommen,  übergeben 


hi«  22,  M “ n n h a r d t.  Der  Bauuikttltna.  1875.  S.  21 

f!  |Ahfftn'!tfiew  IU-  S.  38. 

? Jbid  RI.  s.  34. 

*e brecht  Zur  Volkskunde  S.  316. 


Voltmedizt^n  sich  viala  Mittel  der 

2üy- 

rh„rWer  *”  fi,eber  Ieidet’  !>o11  die  Kleidung  in  wel 

eher  er  suerst  die  Krankheitbekommen  half  knetet 

Orte,  wo  viele  Strassen  Zusammentreffen,  terft 
1 kommt  Ir  d‘e  Kleidungsstücke  aufbebt,  be- 
I LfreTt  .?  ^ ^ Kranke  ^rd  von  ihr 

| -gen  die  Norwegen,  «jft' VZZi 
werfe  ihn  dann  fort;  dann  hacken  die  Vüge, 

Z ,br“  ScbDt‘beln  und  hekommen  so  dL 

nZh  Wflcbes  der  Mensch  zugleich  verliert.“») 

DarrtelluL  TeD|r  KZ‘and  ' dor  eine  bi]d liehe' 
Darstellung  der  Krankheit  erhält  oder  durch  be 

reffende  Bewegungen  kann  ebenfalls  die  Krank- 
beit  übergeben  werden. 

^ er  Waraeu  los  werdon  will  snll  o1F»„  i . . 
treffende  Zahl  Bohnen  auf  die  Strasse  werfen* 
wer  die  Korner  aufhebt  und  isst  bekommt  ’ 

I «TZZ  Ak  bildlich®  Darstellung  kann  auch 
^n  Fadenknoten  dienen.  Dieser  Fade/  soll  in  den 
| Boden  eingegraben  werden  und  wenn  der  Faden 
j verfault,  verschwindet  die  Krankheit.») 
j . Wera.a0  Nachtblindheit  leidet,  soll  sich  an 
euieni  öffentlichen  Orte  binseUon  und  Juten 
| *1*  ob  er  etwas  sucht.  Wenn  ihn  Jemand  frZ’ 
wmt  ersucht  S“,,  er  antworten:  „Was  ich  finfo,’ 
das  gebe  ,ch  dir“  und  diese  Worte  mit  folgende^ 
Bewegungen  begleiten:  sich  die  Augen  mit  der 
Hand  wischen  und  nach  der  Richtung  des  An- 

Hf . wX.-,1“  ” di'  K~"‘- 

Schon  dem  primitiven  Menschen  ist  die  Idee 
der  (Juaran tarne,  oder  gewisser  materieller  Schran- 
ken zur  Absonderung  ungesunder  Oertlichkeiten 
von  gesunden  belcannt.  Die  Viehseuche  wird  nach 
er  olksansicht.  in  einen  gewissen  Ort  oingoführt 
Dm  die  weitere  Entwicklung  der  Viehseuche  zu 
verhrndern,  wird  das  Dorf  umackert.  Dieselbe 
Umackerung  wu-d  zur  Verhinderung  der  weiteren 
Entwickelung  der  Cholera  gebraucht. J)  Die  0m- 
ackening  ist  eigentlich  ein  Mittel,  die  Wege  zum 
\erkehr  mit  andern  Orten  zu  verderben  und  da 
nach  der  \ olksansicht  die  Viehseuche,  wie  auch 


1)  Atfanassjew  1.  S.  41 

2)  Ibid.  I.  8.  42. 

?!  Di. Brecht.  Zur  Volkskunde  3.  321 
4;  Ananasajow  I.  S.  41 
ß)  Ibid.  ].  c. 

6j  Ibid.  I.  S.  42. 

7)  Ibid,  m.  S.  115. 
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die  Cholera  nicht  zu  Fuss  kommt,  sondern  meisten- 
theils  auf  einem  Wagen  hereingeführt  wird,  so 
ist  das  probate  Mittel  des  Umackernß  ganz  logisch 
aus  den  materialistischen  Ansichten  des  Volkes 
über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der 
Krankheiten  entstanden.  Das  Hereinrühren  der  j 
Krankheiten  soll  verhindert  werden,  und  das  ge- 
schieht auch  durch  die  Zerstörung  der  Fahrwege 
rund  herum  eines  gewissen  Ortes.  Derjenige,  der 
zuerst  von  einer  epidemischen  Krankheit  angegriffen  ] 
ist,  wird  als  Ursache  der  Krankheit  betrachtet, 
die  Epidemie  fängt  von  ihm  an  und  wirkt  an- 
steckend auf  die  übrige  Bevölkerung.  Daher  riethen 
die  Bauern  im  Kreise  Novgorod-Siewersk,  dass  man 
den  Ersten,  der  von  der  Cholera  erkrankt  war, 
lebendig  begraben  soll,  damit  die  zerstörende  Wirk- 
ung der  Cholera  ein  Ende  nehme.  Dieselben  An- 
sichten gelten  über  den  Ursprung  der  Vieh- 
seuchen.1 2) 

Die  Ceremonie  des  Umpflügeus  verdient  des 
Nähern  betrachtet  zu  werden.  Die  Vollziehung 
der  Ceremonie  wird  von  der  ganzen  Gemeinde 
beschlossen.  Eine  alte  Frau , meistentheilß  eine  ! 
Wittwe,  dient  als  Herold  der  nahe  bevorstehenden  j 
Ceremonie.  Zu  Mitternacht  geht  sie  in  einem 
Hemde  an  die  Grenze  des  Dorfes  und  wild  jammernd 
schlügt  sie  mit  den  Fäusten  in  eine  Pfanne.  Dieses  j 
Trommeln  ruft  die  Frauen  und  Mädchen  von  allen 
Seiten  herbei , die  mit  Stäben  und  allerlei  Ge- 
räthen  erscheinen  Die  Thore  aller  Häuser  werden 
geschlossen,  das  Vieh  in  den  Stall  getrieben,  die 
Hunde  angebunden.  Die  alte  Frau,  die  als  Herold 
dient,  zieht  das  Hemd  aus  und  nackt  flucht  sie 
dem  Tode,  die  andern  Frauen  bringen  den  Pflug, 
legen  der  nackten  Frau  den  Zugstrick  an  den  Hals  j 
und  spannen  sie  in  den  Pflug.  Dreimal  wird  das 
Dorf  umackert,  wobei  die  den  Pflug  begleitende 
Menge  in  den  Händen  brennendes  Holz  oder  an- 
gezündete Strohbündel  trägt.  In  allerletzt  trägt 
ein  Mädchen  einen  Korb  mit  Brodkürnern  und 
säet  die  Körner  in  dem  vom  Pflug  gebildeten  Erd- 
strich. Anstatt  einer  einzigen  alten  Frau  gehen 
an  manchen  Orten  viele  Frauen  und  Mädchen  in 
dem  schon  beschriebenen  Anzug.  Die  dem  Zuge 
nachfolgende  Volksmasse  schreit,  lärmt  und  tanzt.*) 
Die  primitiven  materialistischen  Ansichten  fin- 
den ihren  Ausdruck  auch  in  der  Ueberzeuguog, 
dass  gewisse  Eigenschaften,  Fehler,  Krankheiten  etc. 
nicht  nur  durch  Dähere  Berührung  mit  einem  ge- 
gebenen Subjekte,  sondern  auch  durch  den  Ver- 
kehr mit  gewissen  abgesonderten  Theilen  einer 
Person  übergeben  werden  können.  Darauf  gründet 


sich  eine  Masse  von  Zaubermitteln.  An  vielen 
Orten  existirt  bei  den  Bauern  die  Ansicht,  dass 
abgeschnittene  Nägel  nicht  fortgeschmis*en  werden 
dürfen,  denn  sie  können  als  Mittel  dienen,  um 
demjenigen  Unheil  zu  bringen,  dem  sie  angehörteo. 
Daher  müssen  die  Nägel  aufbewahrt  werden.  Die 
Erklärung,  dass  die  Nägel  zu  dem  Zwecke  auf- 
bewahrt werden  müssen,  damit  sie  nach  dem  Tode 
zum  Klettern  auf  den  Himmelsberg,  der  so  glatt 
wie  ein  Ei  ist,  benutzt  werden  können,  muss  als 
eine  verkältnissmäSöig  später  hinzugefügte  be- 
trachtet werden.  Die  erste  Ursache  der  Sitte,  die 
Nägel  aufzube wahren,  ist  die  Furcht  vor  Zauberei, 
die  durch  Theile  eines  Subjektes  dem  Subjekte 
selbst  übergeben  werden  kann , — also  eine 
weitere  Entwickelung  der  primitiven  materialisti- 
schen Ansichten.  Aus  derselben  Ursache  müssen 
auch  die  abgesehorenon  Haare  aufbewahrt  werden. 


Es  ist  leicht  begreiflich,  warum  eben  den  Na- 
geln und  Haaren  in  dieser  Hinsicht  eino  besondere 
Sorgfalt  gewidmet  wird , weil  es  eben  diejenigen 
Theile  dos  menschlichen  Körpers  sind,  die  perio- 
disch abgesondert  werden  und  daher  leicht  zur 
Zauberei  benutzt  werden  können.  Die  Abspiegel- 
ung eines  Gegenstandes  wie  eines  Menschen  im 
Wasser  ist  ein  Tbeil  dosseiben,  und  ebenso  die 
Abspiegelung  in  einem  8piegel.  Wenn  Jemand 
in  einem  Hause  stirbt,  werden  alle  Spiegel  ver- 
hangen1), damit  der  Todte  im  Hause  nicht  bleibe. 
Der  Schatten  eines  Gegenstandes  oder  eines  Men- 
schen ist  ebenfalls  ein  Theil  desselben. 

Derselbe  Aberglaube  herrscht  auch  in  Deutsch- 
land. Sobald  Jemand  stirbt,  sagt  Wuttke,  ver- 
hängt man  alles  Glänzende  und  Rothe  im  Hause 
Spiegel,  Fenster,  Bilder,  Uhren  bis  nach  dem  Be- 
gräbnis mit  weissen  Tüchern ; man  stürzt  »uc 
die  Wassertonne  um.  Wuttke  findet  die  r 
klärung  dieses  Umstürzens  darin , dass  sich  ie 
Seele  im  Wasser  gebadet  bat,  und  wer  daraus 
trinkt,  in  demselben  Jahre  sterben  müsste.-)  ,r 
wissen  schon , dass  die  Abspiegelung  des  todleo 
Körpers  im  Wasser  schon  als  genügender  Grün 
zur  Verpönung  des  Wassers  dienen  kann,  da 
Abspiegelung  dem  Wasser  die  Eigenschaft  • e- 
Todtseins  übergibt. 

Der  Materialismus  des  primitiven  MenSL  « 
gebt  so  weit,  dass  auch  Gefühle,  Gesinnungen  a s 
materielle  Substanz  betrachtet  werden  un 
Materielles  auch  anderen  Personen  und  egen 
ständen  übergeben  werden  können.  Darauf  grün  e 
sich  der  Glaube  an  ein  böses  Auge.  Jcd<«  a 


1)  Aflamiasjew  III.  S.  52S — .*>24. 

2)  Ibid.  I.  S.  565—566. 


lj  Ibid.  m.  8.  217. 

2)  Wuttke.  Der  Deutsche 
S.  726. 
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glück  kann  durch  ein  böses  Auge  verursacht 
werden.  Durch  ein  böses  Auge  vertrocknet  ein 
Baum,  durch  ein  böses  Auge  können  Hühner  mit 
Hühnchen  in  ein  paar  Tagen  ausstorben.  Krank- 
heiten, Verlust,  Unglück  — olles  ist  Resultat  des 
bösen  Auges. 

Ein  Auge  kann  auch  böse  sein,  ohne  dass  der 
Besitzer  dieses  Auges  es  wünscht.  Böse  Augen 
sind  schielende , mit  grossen  dichten  BraueD, 
schwarze,  übermässig  hervorstechende  oder  tief- 
liegende Augen.  *)  Diese  nähere  Bestimmung  un- 
wilkürlicb  böser  Augen  beweist  am  Besten  den 
stark  ausgeprägten  Materialismus  der  Volksaosicb- 
ten.  Das  Böse  liegt  in  der  Materie,  in  den  Linien, 
in  den  Haaren. 

Obwohl  der  primitive  Mensch  sich  vor  der 
Naturgewalt  beugt,  die  Kräfte  der  Natur  höher 
stellt  und  schätzt,  als  seine  eigenen,  so  hegt  er 
doch  die  Ueberzeugung , dass  er  einen  gewissen 
Einfluss  auf  die  Naturereignisse  ausUboa  kann, 
ihnen  ihren  Weg , ihre  Richtung  durch  gewisse 
symbolistische  Handlungen  vorzeichneu  kann  und 
darf.  Wir  haben  schon  oben  gesehen , dass  die 
bildliche  Darstellung  eines  Gegenstandes  für  den 
primitiven  Menschen  nicht  Etwas  vom  Gegenstände 
oder  der  Person  abgesondertes,  selbständiges,  son- 
dern der  Gegenstand  oder  die  Person  selbst  ist. 
Daher  kann  man  durch  die  bildliche  Darstellung 
das  Gewünschte  hervorrufen  und  darf  es  auch 
thun , da  diese  Handlung  von  der  Natur  selbst 
gelehrt  wird,  eine  Nachahmung  der  Nat.urgegen- 
stände  oder  Ereignisse  ist.  Beim  Säen  von  Kraut- 
körnern setzt  sich  die  Frau  auf  die  Erde,  damit 
dos  Kraut  nicht  in  die  Höhe  wachse,  sondern  breit 
wird.*)  Andere  symbolische  Handlungen  bei  der 
Saat  haben  einen  ähnlichen  Zweck. 

In  Klcinrussland  wird  noch  bis  jetzt  am  Abend 
vor  Neujahr  derselbe  Brauch  vollzogen,  den  Saxo 
Grammaticus  bei  den  Haitischen  Slavcn  be- 
obachtet und  beschrieben  hat.  Der  Wirth  setzt 
sich  an  den  Tisch,  der  mit  allerlei  Kuchen  bestellt 
ist  und  nach  der  gewöhnlichen  Bemerkung  der 
Anwesenden,  dass  man  den  Wirth  hinter  dem 
Kuchen  nicht  sieht,  antwortet  er:  Helfe  Gott,  dass 
man  mich  künftiges  Jahr  nicht  sehe,5)  das  heisst, 
dass  auch  im  künftigeu  Jahre  ein  solcher  Ueber- 
fluss  au  allerlei  Essen  sei,  als  in  diesem  Augenblick. 

Um  die  Entbindung  einer  Schwangeren  zu  er- 
leichtern, werden  alle  Knoten  in  ihrem  Anzuge 
and  auch  das  Haar  gelöst,  aufgebunden.  Zu  dem- 
selben Zwecke  muss  auch  der  Vater  der  Schwan- 

1) Affanassjew  I.  8.  175. 

2)  lbid.  L 8.  34. 

3>  lbid.  II.  S.  52.  III.  8.  745. 


garen  den  Gürtel  lösen,  das  Hemd  nufknöpfen,  zu 
demselben  Zwecke  wird  die  Oeffnung  des  Ofens 
frei  gemacht,  werden  Kästen  aufgeschlossen  etc. 
An  manchen  Orten  werden  bei  schwerer  Geburt 
die  sogenannten  Kaiserthore  in  der  Kirche  geöffnet. 
Im  Gouvernement  Koursk  wird  die  Schwangere 
dreimal  Über  die  Schwello  der  Wohnung  geführt, 
damit  das  Kind  leichter  die  Schwelle  desjenigen 
Ortes,  wo  es  eingesperrt  ist,  überschreite1 2 *).  Auch 
' in  Norwegen  werden,  wenn  die  Entbindung  be- 
vorsteht, alle  Knoten,  die  sich  im  Hause,  z.  B. 
an  Kleidern  u.  s.  w.  befinden  mögen,  aufgemacht.*) 

I Bei  den  Zappen  dürfen  gebärende  Frauen  ebenfalls 
keine  Knoten  an  ihrer  Kleidung  haben,  sie  müssen 
aufgeknüpft  werden,  weil  die  Entbindung  dadurch 
gehindert  würde5).  Hat  es  don  Anschein,  dass  eine 
Entbindung  schwer  sein  werdo,  so  ist  es,  nach  der 
Ansicht  der  Norwegen  aus  Guldae  räthlich,  dass 
der  Ehemann  einen  Schlitten , einen  Pflug  oder 
etwas  der  Art  entzwei  haue. 

Die  Zahl  der  Thatsachen,  die  den  primitiven 
Materialismus  schildern,  könnte  man  ja  ins  Un- 
endliche vermehren  und  ich  tbue  es  auch  näch- 
stens in  einem  besonderen  Aufsatz.  Allenfalls 
scheinen  mir  die  angeführten  Thatsachon  sdlion 
für  den  Zweck  genügend  zu  sein.  In  Bezug  auf 
die  materialistische  Theorie  des  Lukrez,  sagt 
Lauge:  „Es  ist  eine  Theorie  allgemeiner  Ema- 
nation gegenüber  der  Vibrationstheorie  der  neu- 
| eren  Wissenschaft,  Die  Wechselbeziehungen  an 
| sich,  abgesohen  von  der  Form  derselben,  hat  das 
Experiment  in  uuseren  Tagen  nicht  nur  bestätigt, 
i sondern  nach  ihrer  Art,  Menge  und  Schnelligkeit 
noch  ungleich  bedeutender  erscheinen  lassen . als 
| sich  die  kühnste  Phantasie  eines  Epikuräers  denken 
I möchte.4)  Diejenigen  Wechselbeziehungen,  von 
j denen  wir  hier  manche  Proben  gebracht  haben, 

! bleiben  doch  von  der  neuern  Wissenschaft  unüber- 
| troffen.“ 

Herr  Mies:  Messapparat.  (Manuscript 
j bis  zum  Schluss  des  Satzes  nicht  eingetroffen,  cfr. 
i unten  in  Nr.  11.) 

Herr  Hans  Virchow;  Ein  anthropo- 
graphischer  Apparat. 

Man  hat,  meine  Herren,  in  der  letzten  Zeit 
| auf  mebrereu  Punkten  der  Anthropologie  das  Be- 
dürfnis gefühlt,  die  Messungen  durch  graphische 
Darstellungen  zu  bereichern ; man  hat  neben  die 
i Anthropometrie  in  erhöhtem  Maass  die  A n t h ro- 

1)  lbid.  UI.  S.  516. 

2)  Liebrecht.  Volkskunde  S.  62 2. 

S)  lbid.  1.  c. 

4)  Lange  I.  S.  126. 
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pographie  gestallt.  Darauf  bezieht  sich  mein 
Vortrag.  Es  handelt  sich  hier  nämlich  uro  einen 
kleinen  Apparat,  der  dazu  bestimmt  ist,  den  Grund- 
riss des  Fusses  senkrecht  zu  projiziren.  Man  hat 
vielfach  den  Grundriss  des  Fusses  aufgezeichnet 
bei  anthropologischen  Aufnahmen ; aber  soweit 
mir  bekannt  ist,  einfach  durch  einen  Bleistift, 
welchen  man  möglichst  senkrecht  führte.  Das 
hat  zwei  Uebelstände : erstens  bekommt  man  dabei 
die  Hälfte  der  Bleistiftdicke  als  Fehler  in  die 
Zeichnung1 *)  und  zweitens  ist  man  nicht  leicht  im 
Stande  eine  genau  senkrechte  Projektion  zu  machen, 
besonders  an  denjenigen  Stellen  des  Fusses , die 
weit  über  dio  Unterlage  des  Fusses  erhaben  sind 
wie  am  Spann.  Diesen  beiden  Uebelständen  soll 
durch  einen  kleinen  Apparat  abgeholfen  werden. 
Dieser  besteht  aus  einer  Säule  mit  Fuss , einer 
daran  befestigten  Platte,  die  ihrerseits  den  Stift 
trägt.  Letzterer  ist  an  den  drei  vorgelegton  Exem- 
plaren in  verschiedenen  Variationen  vorhanden,  das 
einemal  als  ein  Röhrchen,  in  welches  ein  Bleistift 
eingesetzt  werden  kann,  das  zweitemal  für  Tinte. 
Die  dritte  Modifikation  aber  ist  die  bequemste; 
bei  ihr  besteht  der  Stift  einfach  in  einem  Messing- 
draht, welcher  auf  einer  bestimmten  Sorte  Papier 
mit  schwarzem  Striche  schreibt.  Was  die  Resul- 
tate anlangt,  die  mit.  einer  derartigen  genaueren 
Art  der  Projektion  zu  erhalten  sind,  so  will  ich 
nur  eines  bemerken. 

Der  Fuss  ist  nicht,  fUr  was  man  ihn  anzu- 
seben  go wohnt  ist , ein  festor  Körper , sondern 
in  seinen  Theilen  riebt  unerheblich  verschiebbar, 
und  die  Antbropometrie  muss  auf  diesen  Umstand 
Rücksicht  nehmen.  Hier  ist  der  Fuss  eines  Men- 
schen, der  immer  Stiefel  getragen  hat  durch  ver- 
schiedene Zeichnungen,  die  ich,  um  sie  recht  sicht- 
bar zu  umchen,  in  Pappe  habe  ausschneiden  lassen, 
dargestellt  und  zwar  erstens  frei  getragen,  zwei- 
tens aufgesetzt,  drittens  gestützt,  viertens  vorne 
gestützt,  fünftens  aktiv  gespreizt  und  sechstens 
beim  Hocken. 

Ich  will  diese  Modelle  neben  einander  vorlegen, 
welche  aktive  Spreizung  und  Stützung  auf  dem 
vorderen  Theil  des  Fusses  darstellen  mit  Rück- 
sicht auf  einen  bestimmten  Punkt.  Beim  Stützen 
auf  dem  Vordertheil  des  Fusses  weichen  die  Zehen 
mechanisch  auseinander  in  bedeutendem  Maass 
und  beim  aktiven  Spreizen  werden  sie  durch  die 
.Muskelaktion  auseinaodergehalton.  Wenn  man 
die  Distanz  nachmisst,  stellt  sich  heraus,  dass  beim 
Stützen  die  Distanz  eine  grössere  ist,  dass  das 
mechanische  Spreizen  einen  bedeutenderen  Effekt 


i)  Vorschrift,  mit  dem  der  Länge  nach  hal- 

birten  Bleistifte  zu  zeichnen.  D.  R. 


macht,  als  das  aktive,  wenigstens  bei  diesem  be- 
stimmten Kusse;  aber  beim  aktiven  Spreizen  ist 
die  Distanz  von  der  zweiten  bis  fünften  Zehe 
grüssor  als  im  andern  Falle.  Würde  ich  das  Maass 
nehmen  von  der  grossen  bis  zur  fünften  Zehe,  so 
würde  ich  beim  aktiven  Spreizen  eine  kleinere  Zahl 
I erhalten,  aber  in  dieser  kleineren  Zahl  steckt  eine 
! Zahl  mit  -f-,  eine  andere  mit  — Zeichen.  Es 
ist  dies  ein  schönes  Beispiel  für  den  trügerischen 
Werth  der  Zahlen  bei  anthropologischen  Mess- 
ungen und  os  liegt  in  ihm  die  Aufforderung,  wenn 
man  Klarheit  Über  die  Natur  des  Problemes  haben 
| will,  es  in  seine  letzten  Faktoren  zu  zerlegen. 

Herr  Ranke : Die  dem  Kongresse  vorgelegfeo 
I Werke  und  Schriften  cfr.  unten  Nr.  11. 

Kommission  für  Messungen  an  Lebenden. 

Bei  dem  Kongresse  in  Breslau  1884  war  vom 
Generalsekretär  die  Bildung  einer  solchen  Kom- 
mission augeregt  worden,  das  geschah  wiederholt 
auf  dem  diesjährigen  Kongresse,  unterstützt  durch 
1 einen  Antrag  des  Herrn  Professor  Heinrich 
i R a n k e — München  in  gleichem  Sinne. 

Nach  einer  Vorberatbung  der  Vormundschaft 
sagte  der  Vositzendo  Herr  Schaaff hausen : 

Als  Mitglieder  der  Kommission  für  Messungen 
I am  Lebenden  wurden  folgende  Personen  vorge- 
schlagen : Geheimratb  V i r c h o w , ich  selbst,  Pro- 
fessor F ri  ts  c h , K oll  mann,  Johannes  Hanke 
uud  Heinrich  Ranke.  Die  Kommission  bat  das 
Recht  der  Kooptation.  Wenn  Niemand  wider- 
spricht, so  schlicsse  ich,  dass  Sie  mit  diesem  \<K- 
1 schlage  einverstanden  sind.  — Er  ist  angeuommeo. 

Herr  Yiruhow ; 

Ich  wollte  nur  ein  paar  Worte  hiniuftigcu 
zu  dem  Vorschläge  wegen  der  Körpermessung«®- 
Ich  habe  vor  einiger  Zeit  ein  kleines  Schema  auf- 
gestellt,  welches  speziell  für  unsere  Afrikareiseodeu 
bestimmt  war  und  die  Mängel  ersetzen  sollte,  die 
in  fühlbarster  Weise  hervortraten  durch  die  uo- 
gleiche  Bebandlungsweise  in  der  Beschreibung  frern 
der  Völker.  Das  Blatt  (cfr.  S.  155)  enthält  das,  was 
| nach  meiner  Meinung  an  die  Stelle  allgemeiner  An* 
gaben  gesetzt  werden  muss,  ein  Schema  für 
individuelle  Aufnahme.  Ich  habe  für  j p 
i solche  Aufnahme  ein  besonderes  Blatt  mSC  eD 
lassen,  welches  jedem  in  di©  Hand  gegeben  weT 
den  kann.  Wird  auf  jeder  Reise  auch  nur  eiD^ 

! geringe  Zahl  solcher  Aufnahmen  auageführt, 
wird  das  mehr  nützen  als  jene  Schätzung**6^* 
Angaben,  dio  als  Resultate  von  den  meisten  rtf  ' 
nach  Hause  gebracht  werden.  Wenn  Sir 
einzigen  fremden  Stamm  etwa  in  Waitz  An 
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Anthropologische  Aufnahme. 

Ort  und  Tag  der  Aufnahme: 


Name: 

Geschlecht:  ö 9 Alter: 

Stamm:  Geburtsort: 

Beschäftigung : 

Ernährungszustand : 

Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  Radde 
» » » Wange:  „ „ 

» « i,  Brust : „ 

» n „ Oberarm  „ 

* Tättowirung : 

Auge,  Iris:  blau,  grau,  hellbraun,  dunkelbraun; 
schwarz. 

■I  Form : 

n Stellung : 

Haar,  Kopf:  blond,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz, 
roth. 

* » straff,  Khlicht,  wellig,  lockig,  kraus, 

spiral-gerollt. 

* Bart : 

» sonstiges : 

Kopf;  lang,  kurz,  schmal,  breit,  hoch,  niedrig. 
Oesicht:  hoch,  niedrig,  schmal,  breit,  oval,  rund. 
Stirn:  niedrig,  hoch,  gerade,  schräg,  voll,  Wülste. 
Wangenbeins : vortrotend,  angelegt. 

Käse:  Wurzel  , Rückon 

» Scheidewand  ( Flügel 

pfl»cke  , Ringe 

tippen:  voll,  vortretend, zart,  geschwungen,  durch- 
bohrt. 

Z'tlwo:  Stellung  , Aussehen:  opak,  ! 

durchscheinend,  | 
massig,  fein.  i 
» Peilung  .Färbung  . ; 

Ohr:  Läppchen  , Durchbohrung 

Brüste:  Warze  , Warzcnbof 


» Peilung 
°B»:  Läppch  en 
Brüste:  Warze 
» Form: 
Öeaitalien: 

Waden  • 

Hände: 

Ftlfi8e : längste  Zehe 


Sonstige  Besonderheiten: 


Nägel: 

, Form : 


Maasse  in  Millimetern. 

I.  Kopf. 

Grösste  Länge: 

Grösste  Breite: 

Ohrhohe : 

Stirnbreite : 

| Geaichtshöhe  A (Haarrand): 
n B (Nasenwurzel): 
Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund): 
Gesichtsbreite  a (Jochbogen): 

• b (W'angonbeinhöcker): 

J » c (Kieferwinkel) : 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel : 

» ,,  äusseren 

3,  Kaso,  Höbe:  Länge: 

, Breite: 

Mund,  Länge: 

Ohr,  Höbe : 

>,  Entfern,  d.  Ohrloches  vond . N äsen  Wurzel : 
Horizontalumfang  des  Kopfes: 

< II.  Körper. 

Ganze  Höhe: 

J Klafterweite : 

Höhe,  l(inn : 
n Schulter : 
n Ellenbogen: 

| fl  Handgelenk:.  

„ Mittelfinger: 

! „ Nabel : 

fl  Crista  ilium: 

A Symphysis  pubis : 

„ Trochanter: 

1 . Patella : 

A Malleolus  extornus : 

A im  Sitzen,  Scheite]  (über  dem  Sitz) 

! ».  « Schulter  , „ m 

| » ii  , 7‘"  Halswirbel*) : 

Schulterbreite : 

Brustumfang: 

Hand,  Länge  (Mittelfinger): 

fl  Breite  (Ansatz  der  4 Finger):... 

Fass,  Länge : 

ii  Breite : 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels: 
it  • der  Wade: 

*)  Dieses  Mauas  von  Herrn  J.  Ranke  als  uner- 
länglich  vorgesc hingen.  D.  R, 
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pologie  aufsuchen,  so  werden  Sie  fa*t  regelmässig 
hintereinander  so  viele  widersprechende  Angaben 
finden,  dass  man  zuletzt  nicht  mehr  weisa,  woran 
man  sich  halten  soll.  Diese  Widersprüche  ent- 
stehen dadurch , dass  der  Eine  diese,  der  Andere 
jene  Gegend  eines  Landes  wählt,  dass  man  nicht 
erfährt,  wo,  was  und  wie  viele  Leute  sie*  gesehen 
haben.  Nach  meiner  Ansicht  sollte  jeder  Rei- 
sende da,  wohin  er  kommt,  die  am  meisten  cha- 
rakteristischen Leute  aussucben  und  von  diesen  i 
eine  .gewisse  Zahl  individuell  aufnehmen.  Zu  I 
diesem'  Zweck  ist  mein  kleines  Blatt  hergestellt,  | 
das  Sie  der  Kenntnissnahme  umsomehr  UDter-  | 
ziehen  wollen , als  in  dem  Bericht , der  vorher 
über  die  Haare  erstattet  worden  »st,  dieses  Schema 
als  exiatirend  vorausgesetzt  worden  ist.  Auch  j 
hat  es  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Erörter-  | 
ungen  Uber  Körpermessungen,  wofür  ein  Schema 
aufgestellt  werden  soll. 

Ich  mochte  dabei  einem  allgemeinen  Wunsche 
Ausdruck  geben.  Je  mehr  man  in  die  Detail- 
forschung  sich  vertieft,  um  so  mehr  gelangt  man 
zu  einer  Multiplikation  der  Masse  und  Merkmale,  i 
Ich  erkenne  das  als  ein  berechtigtes  und  wie  ich  | 
hoffe,  erfolgreiches  Streben  an.  Bis  jetzt  haben 
wir  freilich  noch  keine  grossen  Erfolge  auf  die- 
sem Wege  erzielt,  aber  ich  will  hoffen,  dass  sie 
nicht  ausbleiben.  Vorläufig  aber  werden  wir 
unsere  Ansprüche  an  diejenigen  Leute,  die  arbei- 
ten sollen  und  namentlich  in  der  Fremde  arbeiten  ( 
sollen,  auf  ein  sehr  kleines  Mass  beschränken 
müssen.  Eine  gewisse  Bescheidenheit  in  anthro- 
pologischen Anforderungen,  die  ich  persönlich  bei 
meiner  Anwesenheit  in  fremden  Ländern  praktisch 
zu  üben  gelernt  habe,  möchte  ich  als  allgemeines 
Prinzip  empfehlen.  Theoretisch  wird  man  dazu 
kommen,  dass  man  ein  ganz  grosses  wissenschaft- 
liches Schema  aufstellt , welches  auf  die  grösste 
Vollständigkeit,  der  Detailangaben  Anspruch  er- 
hebt, aber  praktisch  wird  man  sich  oft.  damit 
begnügen  müssen , nur  einen  gewissen , auf  das 
Allernothwendigste  reduzirten  Antheil  davon  zu 
verlangen,  der  auch  unter  ungünstigen  Umständen 
ausgefüllt  werden  soll.  Das  was  ich  vorlege,  i 
ist  meiner  Meinung  nach  schon  das  Maxiraum 
dieser  Minimal-Ansprüche.  Ich  habe  neulich  an  I 
den  bei  uns  vorgeführten  Japauern  und  Darser- 
Xegern  eine  Reihe  von  Aufnahmen  darnach  ge- 
macht und  ich  kann  sagen , dass  es  eine  recht  ; 
anständige  Anstrengung  ist,  das  ganze  Schema  ' 
bei  einer  Mehrzahl  von  Personen  au&zufüllen. 

Herr  Hennig:  Zur  Becken  komm isaioo.  | 

Es  ist  mir  sehr  angenehm,  dass  ich  noch  einige  i 
Minuten  Zeit  habe,  um  über  das  sogenannte  Rassen- 


hecken  soviel  zu  sprechen,  als  nöthig  ist  zur  Er- 
klärung der  Lichtbilder,  deren  ein  Theil  auf  dem 
Tische  ausliegt.  Es  ist  Bcbon  vor  der  Zeit,  wo 
die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  und  weiteren 
Ausbildung  der  Arten  die  Geister  und  Gemüthor 
bewegte,  die  Frage  aufgestellt  worden:  hat  der 
Mensch  bei  den  Verschiedenheiten , die  wir  als 
Rassenschädel  ins  Auge  fassen,  auch  etwas  ähn- 
liches Verschiedenartiges  bei  andern  Körpertheilen  ? 
Und  der  Arzt  ist  sehr  häufig  in  der  Veranlass- 
ung, wenn  er  über  das  Geschehen  unter  den  Völ- 
kern nachforscht  und  Selbsterlebtes  am  Gebnrts- 
bette  hiozunimmt,  zu  urtbeilen,  ob  es  ganz  gleich- 
gütig  ist,  wie  das  Becken  eines  Menschen  gebaut 
ist  und  ob  es  bei  den  verschiedenen  Völkern  sich 
unterscheide,  nach  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit 
cinordnen  lasse.  Letztere  Frage  wurde  von  den 
meisten,  die  bisher  der  Frage  näher  traten,  ver- 
neint. Es  ist  aber  schon  in  alter  Zeit  hin  und 
wieder  eine  Stimme  laut  geworden,  welche  darauf 
zurückkommt  und  darauf  hinwoist,  dass  es  doch 


nicht  gleichgültig  ist,  wie  das  Anslichttreten  eines 
Menschen  sich  in  Bezug  auf  diesen  Skelettheil  bei 
den  verschiedenen  V ölkern  verhält.  Es  ist  zu- 
nächst darauf  zurückzukommen,  dass  die  Messung 
dieses  Theils  erst  ihre  Entwicklung  durcbzumachea 
hat.  Wie  Herr  Schaaffhausen  angeküodigt 
bat,  ist  darüber  eine  Kommission  im  Gauge.  Die 
Messungen  und  Abbildungen,  welche  bisher  über 
diesen  Theil  gemacht  worden,  sind  nach  einem 
Schema  geordnet,  welches,  in  meiner  jetzig«* 
Schrift  enthalten,  im  nächsten  Hefte  des  Archivs 
herauskommt.  Dies  ist  hauptsächlich  dasjenige, 
welches  Garson  in  London  mit  Verringerung  der 
Zahl  der  Maasspunkto  an  dem  Becken  aufgesU* 
hat  und  welchem  ich  mich  seiner  Knappheit  un 
der  ethnographischen  Verständlichkeit  wegen  zu- 
nächst anscbliesse.  Ich  habe  mir  aber  erlau  , 
noch  oin  paar  wichtige  Maasspunkte  hinzuzufügtu» 
namentlich  in  Bezug  auf  den  Geschlechtsuutcr- 
sebied  und  dann  noch  einige,  welche  ich  wesen 
lieh  für  die  Beurtheilung  eines  sogenannten  ö er 
beckens  halte.  Wir  müssen  uns  immer  erinnern, 
dass  das  Becken  hauptsächlich  aus  einem  Ansa 
punkte  besteht,  einom  gewissen  keilförmigen  T ei  e 
des  Rückenendes.  Dieses,  Kreuzbein  genannt,  ei 
hält  zangenförmige  Ansätze  nach  vorn  un  vörQ 
einen  Schluss.  So  entsteht  ein  Knochennng, 
welcher  während  der  embryonalen  Entwic  ® 
Phasen  durchmacht , au  welche  sich  bei  p 
historischen  und  bei  unkultivirten  Völkern  st  * 
im  reiferen  Alter  noch  Anklänge  finden.  ^ 
Ring  wird  nach  hinten,  namentlich  bei  er 
weiter  durch  überlegenes  Wachsthum  « 
nannten  Kreuzbeins.  Dadurch  gehen  die  c au 
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der  Seitenwandbeine  immer  weiter  auseinander  und  wichtiger  als  diese  t hauptsächlich  das  Längen- 

es  wird  dieser  Tbeil  dem  Zwecke»  den  er  erfüllen  wacbsthum  betreffenden  Fehler  werden  die  Unter- 
soll, näher  geführt  und  die  Geburt  ausführbar  schiede  des  Breiten  wuchst  hum*  für  die  mensch- 

gemacht.  Dos  Stehenbleiben  aut'  der  Engigkeit  liehe  Geburt. 

an  dieser  Stelle  deutet  auf  einen  t ich  möchte  In  Bezug  auf  die  projektirte  Messung  des 

sagen,  etwas  zurückgebliebenen  Zustand  des  Kno-  ! Beckens  wollte  ich  mir  erlauben,  auf  den  Durch- 
chenwachBthums.  Denn  ich  sehe:  je  älter  ein  Kind  messer  aufmerksam  zu  machen,  deV  bisher  nicht 

und,  wenn  ich  so  sogen  darf,  je  entwickelter  eine  die  gehörige  Würdigung  erfahren  hat.  Wenn  Sie 

Rasso  ist,  umsomehr  gewinnt  das  Seitenwandbein  durch  diesen  Ring , wie  er  hier  bei  den  europä- 

jederseita  Wacbsthum  nach  vorne  und  entfernen  | ischen  Skeleten  im  Beckeneingange  sich  darstellt, 
sich  beide  genannte  Beine  im  Rücken  um  so  be-  hindurchschauen,  so  sehen  Sie,  dass  bei  der  West- 

stimmter;  dadurch  wird  der  Querdurchmesser  dieses  europäorin  der  gerade  Durchmesser  bedeutend  vom 

Ringes  immer  bedeutender  und  ist,  wie  Sie  hier  Querdurchmesscr  übertroffen  wird.  Wir  haben 

anf  der  farbigen  Tabelle  sehen  können  , bei  der  aber  noch  einen  ärztlich  sehr  wichtigen  Durch- 

Deutschen  am  bedeutendsten.  Die  Deutsche,  ich  messer  an  diesem  Ringe : das  ist  der  schräge,  der 

will  sagen,  die  Bewohnerin  Westeuropas  über-  also  seitlich  rechts  hinten  beginnt  und  in  derselben 

haupt,  die  Engländerin  vielleicht,  noch  mehr,  Uber-  Ebene  fortzieht  nach  links  vorn;  ebenso  der  ihn 

ragt  in  den  Umfangsmaasen  dieses  Rings  alle  an-  kreuzende  von  links  hinten  nach  rechts  vorne, 

deren  Völkerschaften.  Sie  finden  in  dieser  Tabelle  Dieser  ist  nach  meinen  Befunden  ethnographisch 

die  Linien  ko  geordnet,  dass  die  kleinsten  Becken-  wichtig.  Nämlich  er  ist  homolog  allen  Volks- 
raaasse anfangen  und  die  grössten  rechts  aufhören.  Stämmen,  welche  der  kaukasischen,  d.  i.  indoger- 

In  der  Mitte  ist  eingefügt  das  in  der  Länge  hier  manischen  oder  der  mongolischen  Rasse  zugehören, 

«eh  einfugende  Maass  des  Kopfes,  und  am  Schlüsse  an  welche  wir  die  Amerikaner  reihen.  Denn  auch 

befindet  sich  die  Körperlänge  der  Betreffenden.  bei  letzteren  gibt  es  sowohl  Adlernasen  als  auch 

Es  sind  von  dieser  Reihe  ansteigender  Durchmesser,  stumpfe  breite  Nasen.  Die  Ebengenannten  alle  be- 

welche  für  die  Westouropäerin  so  bedeutende  sitzen  Ringe  im  Beckeneingange,  wobei  der 

Werth e zeigt,  nur  auszunehmen  der  der  Deutschen  schräge  Durchmesser  kleiner  ist  als 

in  mancher  Richtung  überlegene  Beckenausgang,  der  Querdurchmesser.  Alle  anderen  Völker- 

zumal  der  Schoosswinkel  der  Südaustralierin  und  ‘ schäften,  die,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  tiefer 
einiger  Negerrassen.  Ich  habe  zu  erwähnen,  dass  stehen,  auch  die  Slaven  eingerechnet,  haben  einen 

die  Krankheit,  welche  wir  Rachitis,  die  englische  Beckenring , welcher  sehr  häufig  einen  grösseren 

Krankheit  nennen,  dem  Knochenwachsthume  einen  schrägen  als  Querdurchmesser  hat , oder  es  sind 

solchen  Hemmschuh  setzt , dass  das  Becken  dem  beide  Durchmesser  gleich.  Beides  kommt  bei  den 

in  früherem  Kindesalter  ähnlich  bleibt  und  ähn-  von  mir  bisher  gemessenen  kaukasischen  und  mon- 

lich  wird  dem  niederen  Volksstämrae,  wenn  wir  golischen  Becken  nur  in  der  Kindheit  vor.  Ich 

h>  sagen  dürfen,  und  dem  der  Anthropoiden.  Wenn  schliesse  mit  dem  Wunsch,  verehrte  Anwesende, 

wir  hin  und  wieder  in  andern  8chriften  und  auch  dass  die,  welche  Über  des  Volkes  Wohl,  über  das 

io  meinen  lesen  werden,  dass  Aehnlichkeiten  statt-  wachsende  Geschlecht  wachen,  ihre  hygienischen 

finden  zwischen  gewissen  Rassen  iu  diesen  Kno-  j Maßregeln  so  ausführen  mögen,  dass  unsere  zu- 
chentbeilen  und  dem  kindlichen  Typus  oder  dem  künftigen  Geschlechter  sich  eines  guten  Knochen- 

Anthropoidentypus,  ist  es  nicht  so  zu  verstehen,  wachsthums  und  damit  eines  guten  Beckenringes 

dass  wir  sagen , das  Becken  sei  dem  kindlichen  erfreuen  mögen ! 

oder Affenbecken  ähnlich,  sondern  es  sind,  wofür  Hen.  Tlgch,w;  Ueber  Gliederung  der 

mehrfach  m der  Diskussion  Anklänge  erfolgt  sind,  La  _TÄn  e.  period  o und  Uber  die  Deko- 
rs *Uck8Chlag,yp8n  vorhanden,  diu  wir  eben  rir  dcr  Eisenwaffen  dieser  Zeit. 

Krankhaft  erzeugen  können,  wenn  wir  einem  Kinde 

di®  Luft,  die  Bewegung  in  der  Sonne  entziehen,  > Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  Ihnen 
•*  rn  warm  halten,  seine  Zähne  und  seinen  Magen  Eisenwaffen  vorführe,  welche  vom  entgegengesets- 

'erderben  mit  Zuckersaft,  oder  leicht,  suekergäh-  ton  Ende  der  Diagonale  unseres  Vaterlandes  stam- 

renden  Mehlspeisen.  Bei  solchem  Stillstände  des  men,  scheint  dies  vielleicht  für  die  hiesige  Lokal- 

Wachsthums  kann  das  Kind  später  seine  Pflichten  forsebung  von  untergeordneter  Bedeutung  Die- 

»icht  nur  nicht  erfüllen,  sondern  ist  bis  zur  Zeit  selben  haben  aber  su  den  Eisenwaffen , welche 

der  Besserung  unfähig,  seinen  Mitmenschen  xu  man  in  dem  Karlsruher  Museum  und  in  den  Samm- 

.es  bleibt  sitzen“,  wie  der  richtige  Volks-  lungen  der  Westschweis  sieht , so  innige  Bexieb- 

ansdruck  ist;  es  verlernt  das  Laufen.  Aber  viel  ungen,  dass  die  betreffenden  8tücke  sich  gegen- 
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seitift  in  vollkommener  Weise  erklären.  Man  kann 
daraus  auf  Beziehungen  sehliessen,  welche  auf  die 
ganze  Urgeschichte  Mitteleuropas  ein  neues  und 
bedeutendes  Licht  werfen.  Daher  glaube  ich  be- 
rechtigt zu  sein . diese  Sachen  hier  vorzuführen. 
Zu  diesem  Zweck  muss  ich  mir  einige  einleitende 
Bemerkungen  erlauben  , die  aber  bei  der  kurzen 
Zeit  lange  nicht  erschöpfend  sein  können.  Einige 
dieser  Punkte  habe  ich  in  einer  kleinen  Schrift, 
die  ich  dem  vorjährigen  Kongresse  überreichte, 
fixirt  und  mitgetheilt. 

Eine  der  interessantesten  Perioden  unserer  Vor- 
zeit ist  die  La-Töneperiode.  eigentlich  das 
Schlussstück  des  Kähmens,  in  welchem  wir  unsere 
archäologische  Kenntniss  eiozureihen  beginnen.  Die 
Hauptsachen  dieser  Gliederung  darf  ich  als  be- 
kannt voraussetzen.  Sie  wissen , dass  wir  zwei 
grosse  Kulturperioden , die  Hallstädter  und  La- 
Teneperiode  unterscheiden,  welche  in  der  Entwick- 
lung von  einander  verschieden  sind  und  einander 
im  Ganzen  fremd  gegenüberatehen ; wohl  aber 
zeigen  sich  an  der  Grenze,  wo  sie  sich  berühren, 
gewisse  Uebergänge,  auf  die  icb  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  eiDgehen  will.  Diese  Kulturen  sind 
daher  zeitlich  getrennt,  aber  nicht  in  dem  Maass 
lokal,  wie  man  früher  annahm.  Wenn  auch  im  Süden 
Badens  die  Hallstädter  im  Norden  die  La-Töno- 
Kultur  zu  Ubarwiegen  scheint,  finden  wir  in  Hessen 
und  Nordbayern  hallstUdtische  Grabhügel  und  La- 
Teoe  neben  einander.  Die  Schlussfolgerung,  die 
man  daraus  zieht,  ist  die,  dass  sie  nicht  im  Ganzen 
gleichzeitig  und  auf  verschiedene  Gebiete  vertheilt 
sind , sondern  dass  sie  zeitlich  auseinanderfallen, 
so  dass  Eine  der  Anderen  überall  folgt. 

Die  La-Tüneperiode,  die  ungefähr  die  letzten 
vier  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  einnebmen 
muss,  lässt  sich  in  scharf  durch  das  Gesammt- 
inventar  getrennte  Gruppen  eintbeilen.  Wenn  wir 
von  der  ersten  IJebergangsperiodo  zu  Hallstadt 
absohen,  sind  es  drei  Abschnitte,  die  ich  mit  Früh-, 
Mittel-  und  Bpät-La-Töne  bezeichnen  werde. 
Durch  die  Untersuchung  von  Gräbern,  die  für  das 
Herausbringon  chronologischer  Unterschiede  immer 
das  wichtigste  und  allein  beweisfähige  Mate- 
rial liefern,  — können  wir  konstatiren,  was  gleich- 
zeitig ist,  und  wie  auf  grösseren  Feldern  sich  eine 
chronologische  Entwicklung  herausstellt. ; die  W,hn- 
plätze  haben  für  die  chronologische  Erkenntniss 
viel  geringere  Bedeutung,  sie  können  das  auf  an- 
derem Wege  gefundene  nur  bestätigen  und  ver- 
vollständigen. Die  Gräber  zeigen  nun,  dass  ältere 
und  jüngere  Gruppen  existiren  und  dass  nicht  an 
verschiedenen  auseinanderliegendcn  Urten  diese  ver- 
schiedenen Phasen  der  La-Ttmeperiode  sich  gleich- 
zeitig abüpielun. 


Die  frühe  La 
den  grossen  Kirchhöfen  der  Champagne,  zeigt  sieb  in 
den  glänzeuduu  Grabhügeln  des  Rhein -Saargebietes 
durchzieht,  die  Schwei« , Süddeutschlaod,  Böhmen 
nach  Ungarn  hinein,  (im  hiesigen  Museum  in  den 
Hügeln  von  Sinsheim)  mit  solcher  Gleicbmiissig- 
keit  der  Gebräuche  und  des  Inventars,  dass  wir 
wohl  auf  Gleiehinässigkeit  des  Volkes  schlirtseo 
dürfen , obwohl  gleicher  Schmuck  und  gleiche 
Waffen  durchaus  noch  nicht  allein  berechtiget», 
eine  ethnographische  Gleichheit  anzunebmen. 

Die  mittler©  La-T  b neperiode  ißt  ganr 
besonders  reich,  und  hier  ausschliesslich,  vertreten 
in  der  Station  Lu-Tene  bei  Marin,  welche  die** 
Periode  den  Namen  gegeben  hat.  In  dem  Karls- 
ruher Museum  ist  es  besonders  das  Grab  von  Ladeu- 
burg  mit  Schildbuckelu  und  Eisenfibeln,  welch« 
diese  Periode  glänzend  repräsentirt.  Dann  finden 
wir  sie  im  oben  skizzirten  ganzen  Gebiet  und  im 
Norden  bis  zur  Weichsel  verbreitet. 

Die  späte  La-T&neperiode  ist  vertreten 
durch  die  Ausgrabungen  von  Bibract«,  einem  der 
bedeutendsten  Marktplätze  Galliens  vor  der  Grilc- 
dung  von  Augustodunurn,  durch  die  Waffenfond* 
von  Alesia  f wo  man  in  den  Scbanzgräben  die 
Waffen  der  in  diesem  riesigen  Kampf  endgiltig 
besiegten  Gallier  fand.  Von  besonderer  Bedtnt- 
ung  sind  die  Gräberfunde  von  Nauheim  (im  Frank- 
furter Museum),  welche  die  Mitglieder,  die  den 
Frankfurter  Kongress  besucht  haben,  gesehen  bah« 
Dies  Feld  hat  erst  die  chronologische  Klarheit 
gebracht , indem  es  zoigte , dass  es  dem  letzten 
halben  Jahrhundert  vor  Christus  aogebörte.  End- 
lich tritt  sie  itn  H radiäte  von  Stradonic  io  Böhmen 
auf  mit  wenigen  Funden  älterer  Zeit  und  md 
spärlichen  aus  der  römischen  Periode.  N’ud  findet 
sich  die  ganze  La  - Tonezeit  in  Norddeutscbland 
vertreten  in  wesentlich  verschiedener  ^ eise.  eh- 
rend die  ältere  Phase  der  La-Tüuezeit  sieb  dun 
i die  südliche  Zone  nach  Osten  mit  SkelettgrlWre 
hindurchziebt,  ist  in  Norddeutscblaad  der  Leirii«" 
braud  allein  üblich ; in  Gallien  und  Süddeüt*c  * 
land  tritt,  dieser  orst  in  der  spätesten  La-Tuoeie» 
i auf : es  sind  in  Frankreich  so  wenig  Gräber  »u. 
j dieser  Zeit  entdeckt . dass  man  von  der  g4®2*® 
Periode  der  Cäsarischen  Kriege,  wo  Gallien  "* 
so  dicht  bevölkert  war,  wenig  Ueberneste  b«*ä**- 
wenn  nicht  Alesia  und  Bibrakt«  so  überaus  w1^ 
tige  Aufschlüsse  gegeben  hätten.  Es  ist 
grosse  Menge  Gräberfelder  dieser  Periode  im  ± 0 
und  im  Osten  Deutschlands  bis  aur^ricb ^ 
forscht  worden , wobei  diese  nicht  die  sl  4r. 
i Grenze  bildet , indem  die  Funde  ein  klein  *ea 
! über  dieselbe  hinübergehen.  Es  sind  Fuo  e * 

I der  La-Tönezeit  in  ausserordentlich  zahretc» 
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JS“  h “ “•  ab8r8l‘  di*  VtMrtwsh» 

* ®m  ,n  kkme™  Maassstab  be- 

f“  “ Imban,  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
kT  ““  Unliebe  Funde  noch  in  ausaerordent  ’ 

r *enge  yorfindsn  ““*>*•  Es  stellt  sich  wunder- 
barer Weise  heraus,  dass  besonders  die  Waffen 

•“  S?  fraPPantpr  Weise  den  west- 

tirtnm  Sell’  J“  l "1  ““  ihne"  sind  • d«* 

wir  suin  Schlüsse  kommen,  das«  die  Stämme,  die 
diese  östlichen  Gebiete,  Pommern,  Westpreussen 
Schlesien  zu  Cäsars  Zeit  bewohnt  haben  PUnd  die 
ir  mcht  als  gallisch  annehmen  dürfen,  sondern 

+ 2^.^*''^'**'  bab- 

_ , lch.  "l11  j°‘zt  die  charakteristischen  Hanpt- 
— .edc  des  Incentars  dieser  3 Abschnitte 
aumihren  und  greife  2 besonders  prägnante  Stucke, 
n t ““d  daS  Scllw«rt  heraus.1)  I 

dass  dl  S M<m8'Pil!el  Z8icbD8t  Sich  dadarch  »>». 
I*f*  d Schlussstück  schräge  in  die  Höhe  zurück- 

1-r'waldr  ’ .WSh,rend  *»  b6i  den  zum  Tbeil  etwas 
stwT  dp  A.nnbniStflbeln  des  ScWnsses  der  Hall- 
Städter  Periode  grade  zurflektritt.  ! 

freiBei>en/raoLa'T6ne'Fibe,n  ist  dieses  Stück, 
ra  mit  dem  Bügel  nicht  verbunden:  „ Fibeln 
freiem  Schiussstück“.  Es  ist  ein  Knopf,  oft 

komlf' t!ib°’  WeCh*  let!!tere  Tielfach  nik  Edel- 
ko  ai  e belegt  ,3t  wovon  die  Sinsheimer  Fibeln 

„S  3,Dd-  D'^  Koralleneinlage  tritt  schon 
ß™  am  End«  d«n  Hallstädter  Periode  auf 
I abhflgel  vom  bemeinmärkerhof  im  Karlsruher 
Museum)  erreicht  ihren  Höhepunkt  zur  Früh- 
™d  wjrd  dann  schon  in  derselben 

Baiin  mittlpr?  Westdeutschland  bis  Berlin, 

rr.';  Ve;TZ,elt  n0ch  in  Ha,lstad‘  'ritt  gleieh- 
eitig  eme  F.be  auf,  die  in  Frankreich  fast  ganz 

kon  fT  i1emt’  die  V°ßel"  odfr  Tb'-- 

des  H ’6  ia(amTZahlreitbst8D  in  der  Sammlung 

Gleicht  l)r  Jacob  Rbmhild  vom  kleinen 
«wich berge  vertreten). 

ider  La -Töne- Fibel  ist  das 

oder  e*!  a dem  Ba^]  durch  eine  Hülse 
v.rbnnd„  anderc,e;,01,ed  verbunden:  „Fibeln  mit 
mhe^f  T fChlu388tUck“^  ™ dies  in  Karls- 
Fibeln  d Q?d  V0D  R^onburg  und  sämmtlicbe 
,beln  der  8tation  La-Tüne  zeigen.  1 

eine  we,b<  r SPät  ‘ La  - T™e  - Zeit  vollzieht  sich 
weitere  Umwandlung,  dass  der  Fnss  einen 


riiuinde^u„b,earre?i  V?ratandni*’  der  obigen  Aus-  I 
Corre-pondenzbl-.itl0^ Henm  einer  spätem  Nummer  de«  j 
donmlrTllZ:itl,'^e‘P,e  durnl,  Blustra-  I 


Shln1.08!«”!"  RalUnen  bÜdet*  alao  das  frühere 
neb  i n D"n  ‘n  d"n  eigentlichen  Fuss  Uber- 
geht.  „Fibeln  mit  geschlossenem  Fuss«. 

I die  Gmbfnnd h b'S  JOtZt  0elcK™hoit  gehabt  habe 
die  Grabfunde  zu  mustern,  treten  diese  verschie- 
denen F, beiformen  niebt  gleichzeitig  in  einem 
brabe  nebeneinander  auf  und  sind  stets  von  einem 
wesentlich  verschiedenen  Inventare  begleitet 
Die  Eintheilung  wird  sieh  daher  im  Grossen 
und  Ganzen  wohl  bestätigen,  wenngleich  einzelne 
Varianten  und  Lokalformen  vielleicht  nicht  ganz 
f8"80  ‘D  ob'Kes  Schema  passen  nnd  erst  in  Be- 

v!?w!^i  gatUeD  '0rmale0  Charal‘t"  rait  den 
erwandten  Formen  verglichen  werden  müssen. 

So  kommt  es  bei  den  Früh-La-Tön«-Fibeln  be- 
sonders bei  den  Tbierkopföbeln  manchmal’ vor, 
dass  das  Schlussstück  durch  die  nicht  beseitigte 
Gussnaht  mit  dem  Bügel  verbunden  ist.  Man 
Wird  aber  keinen  Anstand  nehmen,  diese  Stücke 
■n  dm  Formenreihe  der  Fibeln  mit  freiem  Schluss- 
stück  zu  rechnen.  Ferner  kommt  eine  Fibelform 
vor  mit  breitem  bandförmigem  geripptem  Bügel 
welcher  dem  der  Nauheimer  Fibeln  ziemlich  nabe 
steht.  Das  schmale  Schlussstück  endet  oben  in 
eine  breite  platte  viereckige  Hülse.  Ein  in  Chur 
befindliches  dem  Gräberfelde  von  Misocco  ent- 
stammendes  Exemplar  bat  eine  Komische  In- 
schrift. >) 

Eine  2.  ähnliche  Fibel  befindet  sich  im  Museum 
zu  Genf,  angeblich  aus  dem  Fuude  römischer 
Bronzegefässe  von  MarUgny.*)  Die  Oxydschicht 
| Hess  nicht  genau  erkennen,  ob  die  Verzierungen 
aut  dem  Schilde  auch  Buchstaben  seien  (was 
nicht  unmöglich);  eine  genauere  Untersuchung 
I ihäte  noth.  B 

Diese  Inschrift  und  die  Formähnlichkeit  mit 
den  Nauheimer  Fibeln  nöthigen  uns  diese  Fibeln 
1111t  verbundenem  Schlussstück  der  spätesten  La- 
Töne-Zeit  zuzuweisen.  Es  sind  dies  aber  ver- 
einzelte Ausnahmen  und  man  wird  bei  Betrach- 
tung der  Gesammtform  solten  im  Zweifel  bleiben. 

üebrigens  war  die  Spät-La-Töne-Fibel  das 
Vorbild,  aus  der  sieb  eine  grosse  Reihe  der  Rö- 
mischen Provinzialfibeln  entwickelte,  bei  denen 
als  neues  Moment  — von  dem  ich  aber  unent- 
schieden lassen  will,  ob  es  nicht  schon  bei  den 
vorrömischen,  einheimischen  Fibeln  vereinzelt  auf- 
tritt  — der  Haken,  welcher  die  Sehne  festhält 
hinzu  kommt.  Denn  als  die  Römer  Gallien  und 
die  Donauprovinzen  besetzten,  verschwand  die  ein- 
heimische Kultur  und  Technik,  die,  wie  wir  jetzt 


1)  Antiqua  18«  p.  91  Tafel  XVIII.  1. 
187ß%afeJZ<IiVLriStÜr  ”cbweizerll,cbe  Alterthnnukmulc 
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wissen,  viel  höher  stand,  als  man  früher  annahm, 
durchaus  nicht,  sondern  verband  sich  mit  der 
Römischen  zur  Provinzialkultur  und  besonders 
das  Gros  der  Bevölkerung  hat  in  vielen  Distrik- 
ten diese  raodifizirten  alten  Formen  weiterge- 
tragen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Schwertern. 
Unendlich  zahlreich  sind  die  Waffen  auf  den 
grossen  Gräberfeldern  der  Champagne,  wo  wir  ein 
reisiges,  wohl  gerüstetes  Volk  finden.  Hier  treten 
die  Schwerter  mit  schmaler  Angel  auf , mit 
scharfer  Spitze,  denen  meist  die  kurze  geschweifte 
Parirstange  fehlt,  die  für  die  Schwerter  von  1 
Marin  so  charakteristisch.  Besonders  bedeutsam 
ist  aber  die  Scheide  mit  ihrem  Beschläge.  Sie 
besteht  aus  2 Metallblättern  von  Bronze  oder 
Eisen,  die  durch  Beschläge  verbunden  sind.  Bei 
diesen  Früh-La-T^ne-Schwertern  rundet  sich  der 
Endbeschlag  meist  stark  aus,  so  dass  er  manch- 
mal von  der  Scheide  ä jour  absteht  und  endet 
dann  nach  oben  vielfach  in  2 anliegenden  styli- 
sirten  Thierköpfen.  Manchmal  hat  der  Endbe- 
scblag  auch  Kleeblattform. 

Bei  den  Mittel-La-Tene-Schwertern  (Station 
La-Tene,  Ladenburg  u.  a.  m.)  endet  die  Klinge 
ziemlich  stumpf  (spitzbogig)  und  die  Scheide 
schliesst  sich  dieser  Form  an.  Der  Endbeschlag 
liegt  dicht  an  und  kleine  Vorsprünge  erinnern 
an  die  Thierköpfe  der  älteren  Schwerter.  Nie 
fehlt  dem  Schwerte  die  kleine  stark  geschweifte  Pa- 
riratange.  Diese  Scheiden  sind  auf  ihrer  Fläche 
oft  wunderschön  verziert  (La-Tene). 

Dio  Spät-La-Tene-Sch  werter  von  Alesia,  Nau- 
heim, viele  aus  Pommern,  Westpreussen,  Schle- 
sien, einige  bei  der  Korrektion  der  Thielle  am  Neuen- 
burger See  gefundene  im  Berner  Museum  u.  a.  m. 
haben  eine  unten  meist  breite  in  einen  flachen 
Bogen  oder  in  einen  Knopf  endende  Scheide.  Sehr 
oft  endet  die  Scheide  aber  gerade  und  das  Schwert 
hat  eine  kurze  gerade  Parirstange.  Geschweifte  kom- 
men aber  auch  noch  vor.  Besonders  charakteri- 
stisch aber  sind  eine  Menge  von  Motallstegen, 
welche  die  beiden  Seitenbeschläge  der  Scheide 
verbinden,  besonders  am  unteren  Ende,  so  dass  die 
Scheide  auf  der  einen  Seite  leiterartig  aussieht. 

Ich  lege  hier  mit  gütiger  Erlaubnis»  des 
Herrn  Direktor  Anger,  Vorstand  der  Graudenzer 
Alterthuiiissamtnlung  eine  Anzahl  Stücke  vor, 
welche  dem  Gräberfulde  von  Kondsen  bei  Grau- 
denz  in  Westpreussen  (im  genannten  Museum  | 
angehören.  Ein  kurzer  illustrirter  Bericht  über 
dies  ausserordentlich  wichtige  Feld  ist  bereits  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1885  von  Bohn 
gegeben,  und  es  ist. zu  hoffen,  dass  diese  Aus- 
grabungen in  grösserem  Massstabe  fortgesetzt 


werden,  was  in  Anbetracht  der  prächtigen  und 
wissenschaftlich  so  hochwichtigen  Stücke  dringend 
erwünscht  wäre.  Das  Feld  gehört  nach  deD  bis- 
herigen Funden  der  Spät-La-Tene-Zeit  und  der 
frühen  Kaiserzeit  an,  doch  ist  früher  auch  schon 
eine  Mittel-La-Tene-Fibel  ausgegraben  worden. 

Einer  der  interessantesten  Funde  ist  ein  Bronie- 
eimer , von  dem  ich  eine  Zeichnung  berumgeben 
lasse.1)  Derselbe  ist  vasenförmig  und  bat  2 auf- 
genietete unten  gespaltene  Henkel , eine  Form, 
auf  die  Undset  aufmerksam  gemacht  hat,  welche 
am  Ende  der  La-Tene-Zeit  in  Pommern.  Han- 
nover u.  a.  0.  öfters  gefunden  ist. 

Im  Eimer  lag  ein  zusammengebogenes  zwei- 
schneidiges Spät-La-Tene-Sch  wert,  ein  einschnei- 
diges, eine  eiserne  Spät-La-Tüne-Fibe!  und  ein 
Bronzegeräth.  Die  Schwertscheide  ist  leider  sehr 
beschädigt.  Das  eine  Blatt  besteht  aus  Brooze 
und  die  auf  der  anderen  Seite  der  Klinge  dicht 
anliegenden  Bronzestreifen  gehören  wahrscheinlich 
dem  inneren  Blatte  an.  Die  Seiten  sind  durch 
eine  Menge  Stege  verbunden,  die  zwar  grössten- 
theils  abgefallen  sind,  von  denen  man  aber  noch 
immer  genug  bemerkt,  oder  die  Stellen,  wo  sie 
gesessen  haben.  Der  stumpfe  Endbeschlag 
in  einen  Knopf  aus.  Ein  fast  identische*  Sp&t- 
La-Tene-Schwert  ist  auf  dem  Gräberfelde  zu  J’mu- 
heirn  (Frankfurter  Museum)  gefunden.  Ein  v*r' 
wandte»  mit  gerader  Parirstange  ist  in  einer  ähn- 
lichen Bronzevase  (nur  mit  anderen  Henkeln)  i® 
dem  nicht  weit  entfernten  Münsterwalde  hei 
Marienwerder  gefunden  (Berliner  Museum). 

Besonderes  Interesse  haben  auch  die  LanzeD- 
spitzen.  In  Breslau  sahen  Sie  von  KaulwiU  au* 
Schlesien  ©ine  LaDze  mit  sechseckigen  vertie  ten 
unregelmässigen  Zellen , auf  deren  Boden  sic 
Tüpfelchen  erhoben.  Im  Museum  daselbst 
findet  sich  noch  eine  2.  ebenfalls  von  Kaulwi 
eine  3.  von  unbekannter  Herkunft.  Eine  4. 
ich  im  Nationalmuseum  zu  Budapest.  Es  ^ 

, gerade  im  Rondsenor  Gräberfeld  eine  grosse 
von  Lanzen  gefunden  mit  sehr  schönen 
nungen,  von  denen  ich  drei  in  natura  vorieig®0 
kann , während  die  andern  aus  den  Abbil  uog* 
zu  erkennen  sind.  Es  sind  dies  bei  der 
ein  Netz  von  quadratischen  Maschen , w * 
andereu  Zickzacklinien , bei  der  dritten  uurege 
1 mässige  sternförmige  Ornamente.  , 

Wenn  man  diese  Lanzen  näher  betrac  t*j 
fragt-,  wie  sind  diese  Ornamente  bergest  i 


1)  Selur  gut  auageführfce,  durchaus  treu« i tar  ^ 
Nachbildungen  in  Gyps  fertigt  der  KoM»w« 

, Graudenzer Museums , Herr  florkowiki,  und  ff 
1 dieselben  für  15  Mark  ab. 
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Zril  V?r  Form  8ind-  BDd  die  Schärfe  ^er 

Mittowh  hLitZu.'  oÄt:!"" 
VerhlZ^hle7nenwaid; 

“eD  Rond-“-  Objekt.  betrachten , ^i'ehen^wtr* 
da.ss  sie  ziemlich  rauh  sind  nnA  j , w,r' 

pSf#f 

S=r;?rts--H; 

uedDnndekAair^rH 

TüSenP»teKau1,:iuieiEsn  ;re*(tafalf 
SÄh^fiT  C“"°  *cho°  TieU«,U<*‘  körn-1 

plrnrte  Technik  finden;  Bl,er  „erar|e  in  der  I» 

bohTstuf  ‘ d‘e  ,Bearbei,nn»  des  Eisens  eine  so 

solchef  vtfahren!  ’•£**  d'e  eines 

wllr.io  „ • nicllt  ausgeschlossen  ist.  Es 

£«rde  genagt  haben,  die  mit  Aetzgrund  bedeckte 

ithe  z!ithrga"'SClle1SÄUre  Z“  ,e«eo  welche  «hö- 
het dtChr0M8en  WvorbrinK^  konnte.  Ich 
nicht  BaD“n  u"d  Schwerter  von  Iei-Te  ne- 
in dem  ß?“b  ’ *?  hoflb  “ n0l'h  *«  thun.*) 
dem  Buch  von  Voug»  tlber  La-Tine , das 

lieh  JCr*'  befindet  sich  eine  ausserordent- 
icn  schone  Lanze,  n.cht  in  La-Tcne  selbst  son- 

auf  ZlVlT  gefaadea  io  äer  Ttaielle,  welche 
d“  Z M ,??,?tt!rrait  bedeckt  ist, 

hären  “,tt9l-L“-^»-Z*it  «nd  Technik  ange- 

*ebe"  also-  welcho  merkwürdige  Bezieh- 
sicb  zur  La  Tä  <ie"'  “U8S0r8teB  0äteo  und  Westen  j 

ksine  weSer»  To  Ieh  ^ <*«  1 

diesfi  int  Konsequenzen  daraus  ziehen,  weil  , 

Würden lereSSanten  Prage°  bier  viel  lu  woit  fuhren 

kurz^rt^  eiDeD  a0dern  G«8e»stand  will  ich  j 

sieb?uchlirfe'Tf'DC‘Gräber“  von  Rondseü  befinden  ! 
det,  mit  J*  p0re“auselnemSl«citgescbniie- 
dOnoem  n r ^0i>sen  Se|tenknöpfeo  und  langem, 

’ Ufwärts  gebogenem  Dorn,  eine  Form, 


die  der  Vorläufer  der  älteren  IT™  r 
römischer  Kaiserzeit  ist.  Ich  habe  5^°™*  aus 

SÄ2£ 

t tS£S Ät? 

*e.gte  mir  heute  auf  einer  der  Tafeln L . ■ *° 
zu  erwartenden  La-Tene-Puhlit  t ,ner 

So'„ruK„"- 

do«en  Zettstellung  dadurch  bestätigt Ä 
Wiener  Museum  fand  ich  einen  h‘„ 

Stradonic  mit  aufgebogenem  Dorn  "ZC!,porf  von 

- y&z  S.-E.- 

H..iÄ.lrs  ääsSw  r 

atsrur  °lRttWer,Jen  -ga“  St 

, P Gu-Irnezeit  — und  es  ist  wahrscheinlich 
dass  er  überhaupt  eine  barbarische  Erfiudung  war’ 
da  ja  auch  in  Cäsars  Heer  die  besten  w! 
galfecbe  ^f‘R8mer-  S°nder“  Kermaniscbp  und 
Frlr  , G Waren'  Ich  werde  diese 

handeln  “ “ Brem  °rte  ü,n8cbender  be- 


Germ' ^fc^^hvheIiD"£"uchnW>  die  ich  mit 

Herrn  Dr.  Unt  11  enber»'  Herr"  Vouga, 

enhedingt  ein  The^mraQncttn8telltk‘-  r“»de»  wir,  dass 
WUt  se  n musK  der  Schwortseheiden  von  La-Tkne 


i Herr  v.  l'ohausen:  Uo her  Bronzehalsringe. 

Bekanntlich  sind  die  schraubenförmig  gewun- 
denen Bronze-Haisringe,  die  wir  in  Hügelgräbern 
I finden,  aus  der  ürundform  eines  im  Querschnitte 
quadratischen  Stabes  dadurch  gebildet,  dass  man 
denselben  zunächst  seinem  Ende  in  dem  Schraub- 
stock (oder  in  ein  entsprechende»  Werkzeug)  ein- 

e!dreh?’  ,Td  ^ a“dere  E"d®  Um  Se'ne  Ach^ 
Lta  ? h td  *°nT  S9br*nbenförmige  Torsion  ver- 
nfeh»  ?üdaK}'  dttss  “au  den  Bronzestab 

nicht  am  anderen  Ende,  sondern  in  gewissen 
mittleren  Abständen  fasste  und  drehte,  dauo  auch 
mit  dem  8chraubstock  weiter  vorrückte,  brachte 
man  einen  Wechsel  in  die  Torsion,  die  sich  stück- 
weise nach  rechts,  und  stückweise  nach  links 
waudte. 

Diesen  Wechsel  finden  wir  nicht  nur  an  den 
Bronze-Halsringen,  und  irren  wir  nicht  auch  wohl 
an  Armringen,  sondern  wir  erkennen  ihn  auch  in 
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Abdrücken  auf  ThongefUssen , die  dadurch  eine  | 
Art  Schnurornament  empfangen  haben. 

Beim  Nachzäblen  wird  man  immer  den  Tier- 
kantigen  Stab  als  Grundform  erkennen. 

Anders  ist  cs  mit  einer  gewissen  Klasse  von 
Halsringen,  gleichfalls  aus  Hügelgräbern.  Sie 
sind  xu  wiederholten  Malen  an  der  Nab  gefunden 
und  dort  Todtenkränxe  genannt  worden.  Linden-  I 
sch  mit  bildet  sie  I B.  XI.  Heft  Taf.  3 ab  und 
Vircbow  bezeichnet  sie  wegen  ihrer  wohl  an  j 
eine  Wendeltreppe  erinnernden  Form  als  Wendel- 
ringe. 

Auch  sie  sind  aus  einem  quadratisch  profilirton 
Stabe  entstanden,  aber  nicht  durch  Torsion,  son- 


dern durch  Treiben ; es  sind  getriebene  Arbeiten, 
welche  grosse  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  vor- 
aussetzen. Die  vier  Kanten  des  Stabes  sind  durch 
Treiben  mit  dem  Hammer  so  ausgearbeitet,  dass 
sie  wie  bei  manchen  Pflanzenstengeln,  wie  Flügel 
abstehen.  (A  B C D.)  Da  aber  die  Treibarbeit  sie 
nicht  nur  in  radialer  Richtung  verbreitert , son- 
dern die  Kanton  B E auch  in  Richtung  der  Stab- 
axe  immer  mohr  verlängert , so  dass  sie  in  der 
ursprünglichen  Stablänge  nicht  mehr  Platz  hat, 
so  ist  sie  genöthigt,  von  Strecke  zu  Strecke  rechts 
oder  links  als  Kurve  auszuweichen ; und  es  ist  da- 
bei die  Kunst  des  Treibers  durch  Erwärmen  und 
Abkühlen,  das  durch  das  Hämmern  spröd  werdende 


Metall  weich  und  duktil  zu  erhalten  und  die, 
ähnlich  wie  beim  Dengeln  der  Sensen  entstehenede 
Lamelle  regelmässig  bald  nach  rechts,  bald  euch 
links  ausweichen  zu  lassen  und  dabei  den  Stab 
zum  Reif  zu  krümmen , so  wie  wir  es  vor  uas 
haben.  Die  beiden  Enden  bewahren  ihr  quadra- 
tisches Profil  und  bilden  zwei  in  einander  greifende 
Haken. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  wie  es  möglich  war, 
diese  nach  allen  Seiten  messerscharfen  Ringe,  die 
nicht  wohl  etwas  anderes  als  Halsringe  gewesen 
sein  konnten,  zu  tragen,  ohne  sich  zu  beschädigen 
und  doch  den  ganzen  Glanz  des  8chmuckea  un- 
verhüllt leuchten  zu  lassen? 

Wir  wissen  keinen  Ausweg,  als  eine  Art  leder- 
ner Chemisette,  die  um  den  Hals  gelegt  wird  und 
in  deren  flachen  Rinnen  abc  der  Ring  seinen 
Platz  fand. 

Wir  fanden  einen  solchen  Ring  beim  Aus- 
räumen  einer  Höhle,  der  kleinen  Steinkammer 
6, 5 km  westlich  von  Herhorn.  Die  dabei  beob- 
achteten  Sachverhalte  werden  in  den  Annalen  dos 
Nassauischen  Alterthumsvereins  XIX  ihre 
öffentlichung  finden.  Ich  will  hier  nur  bemerken, 
dass  sieh  bei  dem  Fund  menschliche  Gebeine,  je- 
doch kein  Schädel,  die  tibiae  nicht  plalykoem, 
die  humeri  nicht  durchbohrt,  die  eingcschleppten 
Rinderknochen  nicht  gespalten,  keine  Feuerstein- 
gerätbe,  dagegen  5 hoble  Ohrringe  mit  Bernd«« 
und  grünen  Glasperlen,  ein  Eisen-  (Hals-)  mg 
mit  verschiedenem  Anhängsel , die  Topfsc  ,r  >en 
nicht  auf  der  Drehseheibe,  mit  Fingereindruckeo 
verziert,  im  Wallburg  eharakter.  (Daran  knüpüe 
sich  die  Demonstration  des  Fundes.) 

Herr  Schaaffhauscn : 

Ich  schliesse  hierait  unsere  Verhandlungen  uo 
spreche  im  Namen  des  Vorstandes  allen  «■  ' 
die  zum  schönen  Gelingen  dieser  Versammlung 
1 beigelragon  haben,  den  Behörden,  der 
fübrung.  dem  Lokal-Komitd , den  Vereinen, 
Nachbarstädten,  den  Herren  und  Damen,  wei 
unsern  Sitzungen  beigewohnt  haben,  den  ver ' 
liebsten  und  herzlichsten  Dank  aus.  jpD, 

I Alle  in  Stettin  uns  wieder  zusammen  finden. 


(Schluss  der  Verhandlungen.  I 


Berichtigungen. 

ln  dem  Vortrage  von  Dr.  W i U er  Seite  123  Spalte  I Zeile  21  v.  o.  ist  ,W anderungen  statt  » ^ £«  i^t.  o. 
Zeile  3Ö  , litauisch-*  statt  .lateinisch-*,  Zeile  3 v.  u.  .Kimbernzug“  statt  .Raubeinzug  , Span 
.Borgundarbolmr*  statt  .Burgunderbolua“,  Zeile  11  v.  u.  .Schräder“  statt  .Scherer“  zu  lesen. 
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A bX'  Lant,"yn'li<?us-  N<™br*nden 

A I brecht,  Dr.,  Professor,  Brüssel. 
Albbeix.  Dr.,  Kassel. 

Altfelix,  Dnmänendirektor 
Amman,  Privatier. 

Andree,  Oberstabsarzt 
Arosperger,  Dr..  Medicinalrath. 
Arosperger,  Dr..  Ministerialratb. 

\ Au“r' £•  pr  O^ratlieutenant 
a.  U„  Bonn. 

Bäckmann,  Photograph. 

Bahr,  stud.  med. 

Bajhaeh.  MünzniPdnilleur. 

SÄfpSÄ Ber,in- 

LuZwi4cÄlPre,,,i*>r,ieu‘*n«'t- 

BaWthner  Ohermedieinuirath. 

Diirx,  l>r.,  .Schwerin. 

Baumunn,  Bahnbäumspektor. 

tejte.1*“1 

I'  {*«*•  ^r.,  Gencralaratt. 

*•  Beck,  atud.  med. 

Maehpl)r',\Hl,CTnarKermeit't-’K<iln- 
“«haghol,  °«o.  Dr..  Prof.,  Basel 
»'«'»Pr,  Professor. 

£*£«•  Sr  \ l’™te*or. 

BSidih.  Stadtrath. 

B«rehÜei*Hicho  Rath-  Günzburg. 

KempUn  ’ °^““iala-»‘«* 
Buschan,  cand  med.,  Breslau 
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Verzeichniss  der  216  Theilnehmer. 

(W°  *"  Woh”0rt  nMt  «W**  * derselbe  Karlsruhe.) 


FShr,Oberland.-OerichUrath,  Statt- 

Förster,  Dr.,  Nürnberg, 
f raa*,  Dr.,  Profea»or,  Stuttgart 

i f • F°rb-'h- 

Fntsch,  Professor,  Berlin. 

Gaul,  Pfarrer,  Berghausen. 

Oernet,  Oberstabsarzt. 

Gmelin,  Direktor. 

Gockel,  Dr. 

Ooldsehmit,  Dr„  Professor. 

«tot.*,  Direktor. 

Gdtz,  Dr.,  Obennedicinalrath,  Neu- 
strelitz. I 

oÄ£iprAnbM- 

Groos,  Dr  Neuvevilie. 

Gran,  Dr* Professor,  Wien. 

I Guthmann,  Rentier.  Strassburg. 
Gflnther,  Dr.,  Bürgermeister. 

Gurlt.  Dr..  Bonn. 

Gutseh.  Dr„  prakt.  Arzt. 


I Solln, ann.  Dr„  Professor,  Basel 
honer,  Och.  Regien, ngsrath,  Berlin 
Kossnmnn,  Architekt. 

Krämer.  Bürgermeister. 

Krauth.  Professor. 

Kulischer.  Dr.,  Schriftsteller,  Kiew. 
Könne,  K"  Buchhändler,  Ctror- 
iottenburg. 

Lamey,  Dr. 

J-ange.  Dr.,  Professor.  Berlin, 
banger.  Oberförster.  Schlosset,, 
bangin,  Stadtpfarrer. 

Lauter,  Oberbürgermeister. 

Leichtlin,  Stadtrath. 
beiuer,  Apotheker,  Konstanz. 
Lembke.  stud.  n,ed. 

I *■  Leveling.  Ritter,  München, 
bindenschmit,  Konservator,  Mainz 
trtimpp,  Obenimtmann,  Ettlingen. 


I athiau,  Dr.,  Gewerbeechuldirektor. 
*•  Uosmiann.  Major  a.  D 
t U r””’  2.b**?ta-  Wiesbaden. 
Cordt,  ■ Dam, stadt. 

Cranz  pLfnft"te  L*  Gharl Ottenburg. 
“z-  Professor,  Stuttgart. 

fep‘0,  Stadtrath. 

Maler. 

^ÄÄTtbHe’deib- 

|-iohrr;,:^r^renhsu-n- 

w-Äh. 

»"Itelbardf  Stadtrath. 

pj5h"ciu»'  Stabrarzt. 

P hedner,  Dr..  Mousheim. 

«ehutz,  Dr.,  Sanit&tsrath,  Koburg. 


Handelmann,  Professor,  Kiel. 
Hartmann.  Dr.,  Professor,  Stuttgart 
Hartz  Dr„  Arzt.  London. 

H Arche,  Bergwerksdir.,  Aschaffen- 

bürg. 

Ilaug,  Direktor,  Mannheim. 

Hauff.  Landgerichtsrath,  Stuttgart 
Hausmann , stud.  j„r..  Strasshurg 
*.  Hellwald,  Fr.,  Stuttgart. 

Henmg,  Professor,  Leipzig. 

Henmn.  R..  Professor,  Stmssburg. 
Herrmann,  Professor,  Mannheim 
Hess,  Geh.  Oberpostrath. 

Hettner,  Dr.,  Musen, nsdirckt-,  Trier 
Holtmann.  Dr.,  prakt.  Arzt. 
Hoffmann,  Generalarzt. 

Hofmann,  Stadtrath, 
v.  Hölder,  Dr„  Ohermodicinalrath 
Stuttgart. 

Hombnrger,  Dr.,  Arzt 
Honsell,  Uberbaurath. 

Hummel,  M,,  Architekt. 

Jäger.  A„  Pfarrer,  Miedesheim. 
Jagor,  Dr..  Berlin. 

Jakob.  Dr.,  Römhildt 
I ,>>ne'  Dr.,  Professor,  Heidelberg. 
Joest,  Dr..  Berlin. 


| Kanobl,  Professor. 

Kaufmann.  Professor,  Berlin. 
Kautb,  Stadtrath. 

Kienitz,  Dr.,  Professor. 

Kircher.  Direktor. 

Klingel,  Oberbaurath. 

Knop,  lieh.  Hofrath. 

Kühl,  Dr.,  Konservator,  Worms. 


Maier,  Hofrath. 

Mangelsdorf.  Dr..  Professor, 
v.  Marschalk,  Major  a.  D. 

Mayer.  Bürgermeister,  Waldshuf 
Mayer.  1,„  Professor.  Stuttgart. 
Mayer,  Stadtrath. 

< M'i",rg  Öfb'  J,lstizr“,h'  Mccklen- 

Mever  A.'G..  Dr..  Berlin. 

M,es.  Dr,  Köln, 
j Mö»t.  Professor. 

Much,  M.,  Wien. 

: Müller,'  &r"  S‘Ultgart- 

Nagel,  A.,  Kaufmann,  Deggendorf 
«auc,  Historienmaler.  Mönchen. 
Nokk.  Staatsrath. 

| v.  Obernitz,  General  der  Inf. 
Oltbausen,  Dr.,  Berlin. 

v.  ProlJius,  Geb.  Rath,  Mecklenburg. 

Ranke,  J.,  Professor,  Generalsekretär 
München. 

Rebmann,  Professor. 

Redtenbacher,  Architekt 
Kegeuaner,  Präsident 
Rieger.  Dr.,Priv«tdocent,  WOrzbnrg. 
Römer  Dr..  Professor,  Geh.  Bergrath, 
HL  Vorsitzender,  Breslau. 
Rosenkranz.  Dr.,  Berlin. 

I-  SaHwiirk,  Dr..  Oberscbulrath. 
Sattler,  Dr.,  Privatier,  Zürich. 
Scbaaffhaosen , Professor,  Ueheim- 
ratli,  I.  Vorsitzender,  Bonn. 
Scheidemantel,  Dr..  Arzt,  Parsberg. 
Schenk,  Bezirksarzt,  Rustatt. 

Sohlemm,  Sanitätsrath.  Berlin. 
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Scbliemann,  Dr.,  Heinrich.  Ehren- 
mitglied der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  Athen. 
Schlüter,  Professor. 

Schmidt,  E„  Dt.,  Privatdoc-,  Leipzig. 
Schmitt,  Dr.,  Subrektor,  Edenkoben. 
Schraölder,  P.,  Kaufmann,  Frank- 
furt a.  M. 

Schnetzler.  Bürgermeister. 

Schober,  Photograph. 

Schotensack,  Dr..  Privat.,  Freiborg. 
Scbrickel,  Dr..  Oberstabsarzt  a.  D. 
Schröter,  Direktor.  Eichberg. 
Schale,  F.,  Fabrikant,  K mb  hei  ID. 
Schupp,  Betriebsdirektor. 
Schwnndner,  Dr.,  Oberamtsarzt., 
Marbach. 

Schweig,  Dr.,  Geh.  Rath. 

Schwinat,  Stadtrath, 
v.  Seyfried,  Dr.,  Arzt. 

Spoemann,  Dr.,  Stadtrath. 

Spuler,  Dr.,  prakt,  Arzt. 

Stock,  Dr.,  Professor. 

Strack,  Dr.,  Professor. 


Straub,  A-,  Dorokapitul-,  Strasburg. 
Süpfle,  Rechtsanwalt. 

Teige,  Paul.  Hofjuwelier.  Berlin. 
Teige,  J..  Rentier.  Förstenwalde. 
Tischler.  Dr.,  Museumsdirektor, 
Königsberg. 

Traut«,  Kreisschulrath. 

TreuÜein,  Professor. 

Turban,  Staataminister, 

U bland,  Dr.  med.,  Stuttgart. 

Uhlig.  Direktor,  Heidelberg. 

Uli  mann,  Geh.  Rath. 

, ülrici,  Buchhändler. 

I Vater,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Spandau. 

Vierordt,  L..  Rentner, 
i Vierordt,  Stadtrath. 

Virehow,  Dr.,  Professor,  Geheimratb. 

II.  Vorsitzender,  Berlin. 

Virehow,  Dr.,  H.,  Prosector,  Berlin. 
Voigtei,  Dr..  Koburg. 

. V'olz.  Professor. 


Waag,  Direktor.  Pforzheim. 
Wagner,  E.,  Dr.,  Geheimer  Hofrath, 
Loka  1 geBC  b ilftafü  hrer. 

Wagner,  K.,  Kaufmann. 

Walduyer,  Dr.,  Professor,  Berlin, 
Wall  raff,  Oberschulrath. 

Wankel,  Dr.,  Olraütz. 

Weber.  Stadtrath, 
v.  Wehren,  Major, 
v.  Weiher,  Hauptmann. 

Weidmann , Oberlehrer,  Schatz- 
meister, Mönchen. 

Wicke,  Aasistensarzt. 

Wilser,  Dr.,  Arzt. 

Wimmer.  Postdirektor. 

Winnefeld,  stud.  phil. 

Witte.  K.,  cand,  jur..  Mönchen. 
Wftrner.  Landwirt!»,  Bretten. 
Wunder,  Stadtrath. 

Zangenmeister,  Prof.,  Heidelberg. 
Ziegler,  pharm-  Helerent  beim  Mini- 
sterium des  Innern. 
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ANTHROPOLOGISCHE  STUDIEN 


VON  HERMANN  SCHAAFFHAUSEN. 

BONN,  BEI  ADOLPH  MARCUS.  8°.  S.  677. 


Der  Verfasser  bat  in  den  hier  gesammelten  28  Vorträgen  und  Abhandlungen  fast  da* 
Gebiet  der  anthropologischen  Forschung  in  einer  jedem  Gebildeten  fasslichen  Form  zur  Barste  unp 
gebracht  und  so  verschieden  die  Zeit  des  Entstobens  dieser  Aufsätze  und  der  Gegenstand,  cu 
behandeln,  auch  ist,  sie  sind  alle  durch  eine  gemeinsame  Naturnnscbauung  verbunden,  der  die  g® 
Schöpfung  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  erscheint , in  welchem  die  körperlichen  und  gti-  ’g1 
Vorgänge  auf  das  Innigste  verknüpft  sind  und  ein  grosses  Entwicklungsgesetz  waltet,  das  wie 
Einzelleben  so  auch  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  sich  kund  giebt. 


Die  Versendung  des  CorrespondeELB-Bl&ttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  S®^*®** 
der  Gesellschaft : Mönchen,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  von  F.  Straub  tn  München.  — Schluss  der  Redaktion  7.  "November  l 
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deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rcdtgirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München. 

V fHtr alte tT  fbir  drr  GtuiUchafl. 


November  1885. 


X\  I.  Jahrgang  Nr.  11. Eracheint  jeden  Monat.  November  1885. 

Bericht  über  die  XVf.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Karlsruhe 

den  6.  bis  9.  August  1885. 

Nach  Stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Jotiannos  Xlanlto  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung. 

Der  programmmäßige  Verlauf  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung  war  folgender: 

Mittwoch  den  5.  August.  Von  Vormittags  11  Uhr  bis  Abends  8 Uhr  Anmeldung  der 
beilnehmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  auf  dem  Kathhause.  Von  Abends 
b Uhr  ab  Begrüßung  im  Gartenlokal  der  Musenmsgesellschaft,  Blumenstraße. 

Donnerstag  den  6.  August.  Vormittags  7 — 9 Uhr  Anmeldung  auf  dem  Bureau  im 
athbau.se.  9 — 12  Uhr  erste  Sitzung  im  grossen  Saal  der  Museumsgeselischaft,  Kaiserstrasse  90. 
ittugs  12  — 2 Uhr  Frühstückspause.  Nachmittags  2—4  Uhr  zweite  Sitzung  im  grossen  Saal 
«r  Museumsgesellschaft.  Nachmittags  4 — 6 Uhr  Besichtigung  der  Stadt , des  Stadtparkes,  des 
Mologisehen  Gartens  u.  a.  Abends  6 Uhr  Festessen  im  Saal  der  städtischen  Febthalle. 

Freitag  den  7.  August.  Vormittags  71/* — 1Ö  Uhr  Besichtigung  der  Grossherzoglichen 
tertümersammlung  unter  Führung  des  Konservators  der  AltertbÜmer,  Herrn  Geheimen  Hofrath 
. E.  Wagner.  Von  10 — 2 Uhr  dritte  Sitzung  im  grossen  Saal  der  Mnseumsgesellschaft. 
Mittags  2 Uhr  gemeinsames  .Mittagsessen  im  Gartensan)  der  Museumsgeeellscbaft.  Nachmittags  Be- 
sichtigung der  Grossberzoglicben  Kunsthalle,  des  Grossherzoglichen  Natoralienkabinets,  der  Gross- 
erzoglichen  Hof-  und  Landesbibliothek  und  Münzsammlung  u.  a.  Abends  7 Ubr  gesellige  Vereinig- 
°og  im  8tadtgarten.  welcher  von  Seite  der  städtischen  Verwaltung  in  geschmackvoller  und  wirk- 
samer Weise  beleuchtet  war. 

Samstag  den  8.  August.  Von  7'/i — 9 Uhr  Besichtigung  der  Grossherzoglichen  Alter- 
mersammlung.  Vormittags  9 Uhr  vierte  Sitzung  im  grossen  Saal  der  Museumsgesellschaft, 
«ehnuttags  Fahrt  nach  Baden.  Besuch  der  Scblossruine.  Ausfltlge  in  die  Umgegend.  Abends 
mpfang  durch  das  städtische  Kurcomite  im  Kurgarten,  grosses  Doppelkonzert  des  städtischen  Kur- 
>rc  estcrs  “nd  einer  Militärkapelle  i Illumination  des  Konversationsbauses,  Beleuchtung  stimm tlieher  Säle. 
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Sonntag  den  9.  August.  Morgens  Fahrt  nach  Mannheim  zur  Besichtigung  der  Samm- 
lung des  dortigen  Allerthumsvereins,  des  Hofantiquariums,  des  Grossherzoglichen  Residenzseblosses  o.  a. 
Empfang  durch  das  Mannheimer  Lokalfestcomitc.  Besuch  des  Stadtparks.  Gemeinschaftliches  Mit- 
tagessen in  der  dortigen  Festhalle.  Nachmittags  Fahrt  von  Mannheim  nach  Heidelberg.  Empfang 
durch  das  Heidelberger  Lokalfestcoinitö.  Besichtigung  der  Schlossruine,  der  Sammlungen,  der  Aus- 
stellung der  architektonischen  Plane  zur  Restaurirung  der  Schlossruine,  der  Ringwallrest*  auf  den; 
Heiligen -Berg.  Spaziergang  neckaraufwärts  nach  Ziegelhausen ; dort  Gartenkonzert  und  ländlicher 
Ball.  Begrüssangs-  und  Abschiedsreden.  Nach  Einbruch  der  Nacht  Abfahrt  auf  einem  grossen 
beleuchteten  NeckarschifF  nach  Heidelberg.  Eine  von  dem  Karlsruher  Lokaleomite  veranstaltete 
zauberhafte,  in  ihrer  Wirkung  einzige  Beleuchtung  der  Schlossruine  beendete  den  in  seinem  äusseren 
Verlaufe  und  in  seinen  Festen  ebenso  erfreulichen  wie  durch  die  Fülle  und  den  Werth  seiner  wissen- 
schaftlichen Leistungen  hervorragenden  Karlsruher  Kongress. 

Der  Kongress  in  Karlsruhe  wird  für  alle  Jene,  welche  tiefer  in  das  Wesen  der  Verhält- 
nisse hinein  zu  blicken  verstehen , eine  allgemeine  Bedeutung  behalten , welche  nur  von 
einzelnen  wenigen  der  vorausgegangenen  Kongresse  erreicht , vielleicht  nur  von  dem  Berliner  Kon- 
gresse 1880  übertroffun  wird.  Das  gilt  sowohl  bezüglich  der  somatisch -anthropologischen  wie  der 
prähistorisch-archaeologischen  Seite  unserer  Forschungen.  Was  die  erste  betrifft,  so  wird  Karls- 
ruhe*»  Namen  stets  geknüpft  bleiben  an  die  Vollendung  der  grössten  und  erfolgreichsten  soroatisch- 
anthropologischen  Untersuchungen,  die  jemals  und  irgendwo  gemacht  worden  ist:  die  Statistik 
über  die  Vertheilung  der  Blondon  und  Braunen  in  Doutschland  und  ganz 
Mitteleuropa. 

Unter  den  ebenso  kundigen  wie  glücklichen  Händen  unseres  Meisters  R.  Vircbow  haben 
sich  die  Resultate  dieser  scheinbar  so  einfachen  statistischen  Aufnahme  za  einem  der  wichtigste® 
Kapitel  über  die  Bildung  des  modernen  deutschen,  wie  des  gesummten  mitteleuropäischen  Volkitbums 
gestaltet,  die  überraschendsten  Aufschlüsse  einerseits  über  lokale  Konstauz,  andererseits  über  lokale 
Abänderung  der  körperlichen  Volkseigenschaften  im  Laufe  der  Geschichte  wie  der  Vorgeschichte  er- 
öffnend. Dadurch  ist  eine  unverrückbare  Basis  fest  gegründet,  auf  welcher  sich  nun  nicht  Dar  der 
Bau  einer  allgemeinen  somatischen  Anthropologie  der  Deutschen  — ein  Hauptziel  unserer  Bestreb- 
ungen — erheben  kann  und  wird,  sondern  auch  für  die  lakyrinthischen  Verschlingungen  sowohl  der 
historischen  wie  der  vorhistorischen  Untersuchungen  auf  unserem  speziellen  Forschungsgebiete  ein 
leitender  Faden  gefunden , welcher  sieb  nach  vielen  Richtungen  als  sicherer  Führer  bewähren 
wird.  Die  Kommission  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  statistische  Aufnahme 
dor  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  in  Deutschland  hat  damit  ihre  Aufgabe  a 
einem  Schlusso  geführt,  wie  er  nicht  schöner  gehofft  werden  konnte.  Es  ist  hier  der  Ort,  aU® 
Denen  Dank  auszu&precben,  welche  sich  unverdrossen  an  der  Vollendung  dieser  grossen  Arbert  he* 
theiligt  haben,  deren  Tragweite  doch  erst  jetzt,  da  ihre  Resultate  als  Ganzes  vorliegea,  recht 
gewürdigt  werden  kann;  dor  Hauptdank  gebührt-  aber  auch  hier  wieder  Herrn  Vircbow. 

Seit  Jahren  sind  andere  wissenschaftliche  Kommissionen  auf  anderen  Gebiete®  der  somatisch?0 
Anthropologie  rüstig  an  der  Arbeit.  Herrn  Schaaffh  auaen , an  der  Spitze  der  Kommission  für 
wissenschaftliche  Veröffentlichung  des  in  den  anthropologischen  und  anatomischen  Sammlung0 
Deutschlands  vorhandenen  somatisch-anthropologischen  Materials  ist  es,  wie  er  bei  der  Karisrulw 
Versammlung  mittheilen  konnte,  gelungen,  die  wissenschaftlichen  Kataloge  der  grossen  Mehrzahl  die** 
Sammlungen  zu  veröffentlichen.  In  den  hierin  niedergelegteu  grossen  Messungsreihen,  namentlich  80 
Schädeln  und  Skeleten  von  Menschen  aller  Rassen  und  menschenähnlichen  Affen,  ist  nun  ein  wi^e°* 
Kchaftlichee  ^ ergleichs-  und  Studienmaterial  gewonnen,  wie  es  in  solcher  Fülle  wissenschaftlic  h 
eglaubigung  und  thunlicbst  gleiehmässiger  Beschreibung  noch  nirgends  vorhanden  ist, 
wird  weit  über  die  Grenzen  Deutschlunds  hinaus  der  hohe  Werth  dieser  Veröffentlichungen  anerkMHd 
ine  dritte  somatisch-anthropologische  Kommission  unserer  Gesellschaft  hat  bei  der  \ersam® 
ung  in  Karlsruhe  den  Abschluss  ihrer  Arbeiten  vorlegen  können.  Es  w'nr  die  auf  Anreg®0!? 
es  errn  W aldeyor  erst  vor  zwei  Jahren  ins  Leben  gerufene  Kommission  zur  Aufstellung  flD 
gleichmäßigen  üntersuebungssebemos  für  die  Haare  und  den  Haarwuchs  der  Menschheit  \m  W 
gemeinen.  Das  betrifft  Fragen  der  aller  einschneidensten  Wichtigkeit  für  die  aothropologi»  c 
orsc  ung.  eböron  doch  die  Verschiedenheiten  der  Haare  und  der  Behaarung  zu  den  konstan 
er  ma  en  er  verschiedenen  Menschenrassen  und  bei  der  vergleichsweisen  Leichtigkeit,  mit  wec 
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sich  die  darauf  bezüglichen  Verhüte  • 

T"-  '■*“•  “ 

Anleitung  wurde  in  tzrr « f V*  ^wankender  bisher  beide  e0\ve  0 crsuchungsniethade  um  so 

•U  Norm  und  ßtfeh.  T **"*'•  um  * «lÄST  ‘ “*•  K^uher 

gebfihrt  zunächst  dem  Vora^enden41^0' vChtn”*  ,mit8eben  zu  kDnnen.  "^““^«Wioben  Reiseudeu 
normale  Anatomie  in  Deutsch!»  fl  r Komuugnon  Herrn  Walde  vor  s ,k  'Besen  Erfolg 

»uf  diesem  wichtigen  anthron iln  . v®rlretend,  es  nicht  unter  seiner  Wurde  hält  *r’  u 'j  eM,°  Sti>i*e  für 
den  KommissionlTbeiten  »HPf^  T Sprialgabi*  » “UCl1  *”  «*“>  Spezialist 

G.  Fritsch  unterer  an/ d“  "t*?“**  von  Herrn  Vir“ ko^  ^ 

wissenschaftlicher  Reisender  dl”’ ^ “UKKrc*zeieHnof  als  Anatom  wie  a]s  4“der*rse',s  von  Herrn 

Windungon  nn^Zl^T^^  *'  ° 

vTr c htw ’SH \V°iuC \ 14 "f.n / ° wunJo  “ Karlsruhe4 ein7bn/ue^Komm^8°*IOmmti8*i<>0  Auf  A“*»« 

^ ZH^V?r^ 

Zsa  ’£t^ 

write^n  S“  h~/°;  Beck-  G^net,  Hoffmann W,  ' " h »“hV°rragenden  Miliüt- 

getreten.  Damit  wTrd  b bT"^11  .^V^opologie  de’r  ^ 

Leisters  A l’,t.  >■  Baden,  wo  durch  die  klassischen  Unter»™  v 8 Landes  zusammen- 

s.  B *•  **- 

Wesenheit  <!rTJmlUDg  in  Karlsruhe  auch  für  > n'r  i V 8nth™P®l»8'»cl>«.  Forschung  erwies 
-Herrn  Dr.  He. » r , ch  S , hü  e m a c n , den  verdientltrfirl  d«eu 
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...u  und  kaum  irgendwo  mehr  als  dort  wird  von  Seite  desselben  Forschers,  die 

" startr  £ säts 

ai,,r  fuKsend  auf  die  eigenen  neuen  Forschungsergebnisse,  hat  Herr  E.  Wagner  ein 
Hügelgräber  und  gUrneofriedhßfo  in  Baden  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Thon- 
’’ ft®  _®rvou  Dr  E.  Wagner,  Grossheraoglich  Badischer  Konservator  der  Alterthflmer.  Zur  Begrtts- 
sumr  des  XVI  Kongresses  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Karlsruhe.  Kuribeu* . 
Druck tud  Verlag  d^G  Braun'schen  Hofbuchbandlung  1885“,]  - ausgearbeitet  und  den 
als  Begrüssungsschrift  gewidmet  und  vorgelegt,  ebenso  ausgezeichnet  an  textlichem  wie  a 

lDhaltber  Generalsekretär  sprach  das  in  einem  Dankschreiben  vom  !*•  Auffust  1888 > ^ *j» 
fach  gewahrt«  Unterstützung  des  Kongresses  an  das  Grosaherzoglich  Bau 

m i " ’ * Wir'  hatten  Karlsruhe  zum  Versammlungsort  mit  den  grössten  H^nB^nJUrJErw^raag 
und  Vertiefung  unserer  Studien  und  Kenntnisse  Uber  das  früheste  deutsche  Alterthmn  gewählt 
Besitzt  doch  die  Hauptstadt  des  Badischen  Landes  eine  hervorragend  schöne,  reit 
mustergiltig  oufgesteUte  Sammlung  und  in  dem  Grossherzoglichen  Konservator  d^  AKertMm«, 
Herrn  Geheimen  Hofrath  Dr.  Wagner,  einen  der  ausgezeichnetsten  Vertreter  der  pr 
Alterthumskunde,  welcher,  in  selbstloser  Hingabe  an  unsere  vaterländischen  Aufgaben  das  müh 
dornenvolle  Amt  dar  Lokalgoscbäftsführung  übernommen  batte.  Unsere  hochgespannt  ^ 

wurden  noch  in  weitgehendem  Maasse  übertroffen.  Die  Versammlung  m Karlsruhe  ^ 

besonders  wichtige  Etappe  im  Fortschritt  der  prähistorischen  Alterthumskande  un  er«  ^ ^ 

dasteheo.  Niemals  wurde  einer  unserer  Kongresse  mit  einer  wissenschaftlich  mehr 
künstlerisch  vollendeter  ausgestatteten  Festschrift  begrÜMt.“  ■ 

Als  ein  besonderes  Verdienst  des  Herrn  E.  Wagner  müssen  wir  hervorheben,  dnse 
seiner  ganzem  Umgebung  das  lebhafteste  Interesse  an  den  vorhistorischen  wie  historischen 
zu  erwecken  und  zu  Werktätiger  Mithilfe  zu  begeistern  versteht.  UeberaU  we^ i er  d 
Männer  zu  finden  und  sie  au  den  rechten  Platz  zum  Vorteil  unserer  vaterländischen 

zu  stellen.  , joua  der 

Es  erscheint  daher  nur  als  ein  Akt  gerechter  Würdigung  wahren  Verdienstes. 

Kongress  in  Karlsruhe  Herrn  E.  Wagner  zu  einem  der  Vorsitzenden  der  deutschen 
logischen  Gesellschaft  erwählte.  Die  Gesellschaft  that  das  in  der  Hoffnung,  m ihm  eine» 
gefunden  zu  haben,  der  ao  die  Seite  unseres  Vorkämpfers  auf  dem  Gebiete  dor  deutschen  pr  „ ^ 
Anthropologie  Lind  enschro  i t , zu  treten  vermag,  den  jetzt  leider  Rücksichten  au  sei , hB 
heit  von  unseren  Kongressen  fernhaltcn.  Herr  E.  Wagner  gehört  unter  die  Za»  J UD,| 

»klassischen“  Archäologen  vom  Fach,  welche  den  Weg,  auf  dem  Männer  wie  sch  ie  hBlen 
Helhig  vorausgehen,  ebenfalls  mit  voller  Ueberzeugung  betreten  haben.  In  seinem  o en  ^ 

neuesten  Werke:  die  Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfo  Badens  steht  Herr  W a g n ei r m>  B ^ 
Beherrschung  des  wissenschaftlichen  Stoffes  und  der  Literatur,  vollkommen  auf  dem  o en  beweist 
prähistorischen  Archäologie.  Das  gibt  diesem  Werke  nicht  nur  seinen  bleibenden^  er  . 
auch,  dass  wir  in  Beziehung  auf  allgemeine  Anerkennung  der  Resultate  der  prähistonsc  ,uröca* 
logie  einen  guten  Schritt  vorwärts  getban  haben.  Mancher  Archäologe  wird  bemerken,  »ss 
bleibt,  wenn  er  nicht  mit  der  prähistorischen  Archäologie  fortschreitet.  . 

Auch  in  diesem  Sinne  dürfen  wir  also,  wie  obcD,  den  K arls  ru  h er  Kongress  a 5 em. 
wichtige  Etappe  im  Fortschritt  der  prähistorischen  Altcrthumskunde  unseres  Vaterlan  ” ^job'-ick^ 
als  einen  Punkt,  von  dem  aus  es  vergönnt  sein  mag,  auf  den  bisher  dnrehmessenen  5 eg  zu 

Es  sind  nun  15  Jahre  verflossen  seit  der  Gründung  der  deutschen  anthropologischen 
es  ist  das  die  immer  noch  relativ  kurze  Zeitspanne  seit  Erneuerung  der  anthropologisc  dufk«ii 

in  Deutschland.  Die  ersten  10  Jahre  waren  dor  eifrigen  Sammlung  des  Materials  zuro , E j(0Dg«ss 
unserer  Wissenschaft  gewidmet.  Einen  glänzenden  Abschluss  fand  diese  erste  Periode  durc  *o]nomn>o 
in  Berlin  1880  und  die  mit  demselben  verbundene,  nach  jeder  Richtung  hin  grossartige  un  ^ nn< 
gelungene  Ausstellung  prähistorischer  Alterthflmer  aus  allen  Gebieten  Deutschlands,  an  we  - 
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kraniologiscbe  Ausstellung  und  Konferenzen  fast  aller  au  dem  Aufbau  einer  exakten  somatischen  Anthro- 
pologie in  Deutschland  mitarbeitenden  praktischen  Anatomen  und  Anthropologen  anschlossen.  Von  dem 
Kongress  in  Berlin  datirt  der  Beginn  einer  zweiten  Forschungsperiode  der  vorgeschichtlichen  und  soma- 
tischen Anthropologie  in  Deutschland.  Was  bis  dahin  in  stiller  Einzelarbeit  der  Lokalforschung  gelernt 
und  gesammelt  war,  kam  dort  zu  vereinigter  Darstellung  und  zusammenfassendem  Ausdruck.  Das 
Programm,  welches  das  Co  mite  für  die  prähistorische  und  somatisch-anthropologische  Ausstellung 
an  alle  Interessenten  hinausgab,  ein  Werk  namentlich  der  Herren  Vircbow  und  Voss,  brachte  in  den 
HauptzOgen  auch  das  Programm  für  den  weiteren  Fortschritt  und  die  Vertiefung  der  anthropologischen 
Forschung  auf  allen  ihren  Gebieten.  Bezüglich  der  prähistorischen  Forschung  fanden  wir  in 
dem  Berliner  Programm  in  Deutschland  zum  ersten  Mal  die  Ordnung  des  prähistorischen  Pundmaterials 
«ach  den  grossen  neugefundenen  vorgeschichtlichen  Epochen,  deren  exakte  Erkenntnis*  die  von  gemein- 
samen Gesichtspunkten  geleitete  anthropologische  Forschung  aus  dem  Chaos  der  lokalen  Einzelergebnisse 
herauszuarbeiten  verstanden  hatte.  Es  war  das  nur  im  bewussten  Gegensatz  gegen  die  bis  dahin  überall 
geltende  historische  Methode  der  Betrachtungen  vorhistorischer  lokaler  Alterthümer  gclungeu.  Die 
prähistorische  Anthropologie  bat  aicb  in  Deutschland  von  vornherein  voll  und  ganz  auf  den  Boden 
der  paläontologischen  Forschung  gestellt.  Wie  es  dieser  gelungen  ist,  die  verschiedenen  8chiebten 
der  Erdoberfläche  zu  Blattern  des  grossen  Schöpfungsbuches  der  Erde  und  ihrer  Organismen  zu 
gestalten,  so  versucht  auch  die  prähistorische  Anthropologie  die  ebenfalls  iu  dom  Boden  übereinander 
gelagerten  Schichten  menschlicher  Kulturüberreste,  zunächst  ohne  Beihilfe  der  Geschichte  und  Tradition, 
als  die  Blätter  des  Buches  von  der  Entwicklung  der  Menschheit  und  ihrer  Kultur  zu  lesen  und  zu 
verstehen.  Auf  diesem  Wege  war  es  möglich,  das  Gemeinsame  und  Trennende  in  den  lokalen  Vor- 
kommnissen zu  erkennen  und  nach  höheren  Gesichtspunkten  in  einzelne  in  sich  geschlossene  Kultur- 
epochen zu  vereinigen.  Eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Forschung  war  es,  dass  man  erkannte, 
wie  diese  Kulturepochen  in  Europa  zunächst  mit  Ethnographie  oiebts  oder  nur  sehr  wenig  zu  thun  haben. 
Das  Verbältniss  ist  ganz  ähnlich  wie  in  den  späteren  Epochen  der  romauischen.  gothiseben  und 
Renaissance-Kultur.  Wie  diese,  wenn  auch  zeitlich  und  etwas  lokal  verschieden,  im  Grossen  und  Ganzen 
als  einheitliche  Kulturepochen  über  die  verschiedenen  Länder  und  V ölker  Europa  s sich  verbreiteten, 
so  War  das  auch  der  Fall  in  den  bis  jetzt  erkannten  grossen  Epochen  der  vorgeschichtlichen  euro- 
päischen Kultur.  Aus  dieson  allgemeinen  Erfahrungen  ergaben  sich  aber  bereits  die  mannigfachsten  An- 
knüpfungen auch  für  die  Historie.  Schon  beginnt  die  Geschichtsforschung  sich  der  durch  die  Prähistorie 
gewonnenen  Resultate  für  ihre  allgemeinen  und  lokaleD  Zwecke  zu  bemächtigen.  Ihr  Gesichtskreis, 
der  früher  in  Mitteleuropa  über  dio  römische  Epoche  nicht  wesentlich  hinausging,  hat  sich  durch 
das  Hereinziehen  der  prähistorischen  Forschungs-Ergebnisse  wesentlich  erweitert.  Und  nun  sehen 
wir  mit  Genugtuung,  dass  schon  eine  Anzahl  „klassischer“  Archäologen,  vertraut  mit  den  Ergeb- 
nissen der  prähistorischen  Archäologie,  rüstig  und  zum  Theil  neue  Bahnen  brechend,  mitarbeitet 
an  der  Lösung  der  von  letzterer  gestellten  Aufgaben  1 Die  prähistorische  Anthropologie  dar!  von 
sieh  rühmen,  durch  das  von  ihr  neu  geschaffene  Hilfsmittel  der  paläontologischen  vorgeschichtlichen 
Forschungs-Methode  auch  die  Methoden  der  geschichtlichen  Forschung  wesentlich  bereichert  und  ver- 
tieft zu  haben.  Ein  Gegensatz  existirl  nur  in  den  Methoden,  nicht  in  den  Zielen  ^ 

So  reich  an  Interesse  und  Bedeutung  dio  schon  mitgetheilten  prähistorischen  Vorträge  in  den 
Sitzungen  des  Kongresses  waren,  — gaben  sie  uns  doch  unter  Anderem  ein  sehr  vollkommenes  Bild 
der  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  in  Baden,  von  der  geologischen  horschung  an  bis  zur 
Römerherrschaft  und  der  altallemannisch-fränkischen  Periode  — es  lag  doch  ein  besonderer  Werth 
des  Kongresses  in  dem  Studium  der  Sammlungen:  der  nach  vielen  Richtungen  einzigen  Grossherzog- 
lichen AlterthUmer-Sammlung  in  Karlsruhe  sowie  der  schönen , reiches  vorgeschichtliches  und 
römisches  Fundmaterial  enthaltenden  Sammlung  des  Mannheimer  Alterthumsvereines  und 
den  für  die  Zeit  des  Kongresses  durch  Herrn  E.  Wagner,  theilweise  zur  Ergänzung  jener  Schätze, 
*usammengebrachten  Ausstellungsobjekten. 

Unter  diesen  letzteren  den  Kongresabesucbern  gebotenen  Studienmaterialien  erwähnen  wir  die 
schönen  Funde,  welche  Herr  Dr.  Sch  eidem  an  tel  aus  Hügelgräbern  aus  dem  Bezirksamte  Parsberg 
bei  Regensburg  ausgestellt  hatte.  Dann  die  ebenfalls  sehr  interessanten  Funde,  durch  Herrn  Nagel- 
Deggendorf  ausgestellt,  aus  einem  den  Reihengräbern  ähnlichen  Gräberfeld«  der  jüngeren  Steinzeit 
Thüringens.  Für  die  Vergleichung  mit  den  badischen  Hügelgräberfunden  waren  von  besonderer 
Hedentnng  die  Objekte,  welche  Herr  Naue  aus  Hügelgräbern  des  südlichen  Oberbayerns  in  dem 
Kitzungssaale  selbst  zur  Aufstellung  gebracht  hatte.  Abgesehen  von  Waffen  und  Schmuck  tcsselten 
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das  Interesse  besonders  die  auch  in  den  badischen  Hügelgräbern  vielfach  vertretenen  mehrfachfarbigee 
Urnen.  Direkt  neben  diesen  merkwürdigen  Ueberbleibseln  einer  alten  Kulturperiode  hatte  anf  Herrn 
E Wagner  's  Veranlassung  die  Steingutfabrik  von  Villeroy  und  Boch  in  Mettlach 
sehr  wohlgelungene  moderne  Nachbildungen  solcher  farbigen  HügelgrabgefUsse  ausgestellt,  welche 
nicht  nur  zur  Erleichterung  des  Studiums  der  Technik  und  Herstellung  derselben  wesentlich  bei- 
trugen, sondern  durch  schöne  und  interessante  Form  und  Farben  auch  den  Beweis  erbrachten,  dass 
die  moderne  Kunstindustrie  gewiss  vielfachen  AnklaDg  finden  wird,  wenn  sie,  neben  den  schon  so 
beliebten  griechisch-italischen  Vasen-Imitationen  auch  diese  der  Urzeit  unseres  eigenen  Vaterlandes 
an  gehörigen  ebenso  originellen  wie  schönen  Gef&ssformen  wieder  einzuführen  sich  entschlösse,  tracht- 
voll  und  unübertrefflich  schön  gearbeitet  waren  die  durch  Herrn  Vircbow  in  den  \ erhandlnngen 
des  Kongresses  eingehend  gewttrdigsten  Imitationen  prähistorischer  Goldschatzfunde  durch  den  unüber- 
troffenen Meister  in  dieser  Sparte  Herrn  Teige -Berlin.  Keine  grössere  archäologische  Sammlung 
wird  diese  Nachbildungen  mehr  entbehren  können,  die  überall  als  ein  llaupt-Sammlungsschmuck  wirken 
werden.  Auch  die  zierlichen  Schmucknadeln , Fibeln,  welche  Herr  Teige  nach  antiken  Mustern 
angefertigt  hat,  erregten  die  allgemeinste  Bewunderung;  ebenso  kleidsam  wio  originell  in  der  Form 
bilden  sie  schon  jetzt  einen  beliebten  Damensehmuck  und  werden  sich  zweifellos  in  immer  weiteren  Kreisen 
einbürgern.  v . 

Herr  Tischler  legte  der  Versammlung  prächtige  Fundobjekte  der  La  Tene-Epoche  aus  Ncrni- 
deutscbland  vor,  Über  welche  er  in  den  Verhandlungen  ausführlich  Bericht  erstattete. 

Unter  den  dem  Kongresse  gebotenen  Studienmaterialien  dürfen  wir  auch  die  zahlreichen  grossen 
Wandtafeln  und  Karten  nicht,  vergessen,  welche  von  den  Herren:  Sch  liemann , (Plan  der  Aus- 
grabungen von  Tiryns),  Vircbow  (Karten  der  Verbreitung  der  Blonden  und  Braunen  in  Mitteleuropa), 
B.  Wagner  (prähistorische  Karte  von  Baden),  Hon  soll  (geologische  Karte  des  Rheinthals), 
Bissinger  (Karte  der  römischen  Fundstätten  in  Baden),  v.  Tröltsch  (Nephrit- Karte  von  Herrn 
Fischer)  u.  m.  a.  der  Versammlung  vorgelegt  wurden. 

Dazu  kommen  noch  mehrfache  Apparate  zu  somatisch- anthropologischen  Untersuchungen.  Herr 
Hans  Virchow  hat  seinen  praktischen  Zeichen apparat  zum  Umrissentwurfe  von  Fuaa  und  Hand  in 
den  Verhandlungen  selbst  beschrieben.  Zwei  interessante  kraniometrisebe  Apparate  wurden  von  dea 
Herren  Mies  und  Rieger  duinonstrirt. 

Der  Apparat  des  Herrn  Mies  dient  dazu,  die  Form  des  Schädeldaches,  speziell  des  Stirnbeins, 
durch  exakte  Messung  allor  Begrenzungskurven,  genau  graphisch  darzustellen.  Da  das  Manuskript 
seines  Vortrages  Uber  den  betreffenden  Apparat  erst  nach  Schluss  der  Redaktion  der  Verhandlungen 
eintraf,  konnte  es  nicht  mehr  in  jene  aufgenommen  werden,  es  folgt  daher  in  Nr.  12  nacbtr&guc 

Herr  Rieger  stellte  einer  Anzahl  von  speziellen  Kraniologen  einen  neuen  Kranioatat  vor. 
wir  geben  ebenfalls  in  Nr.  12,  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  (Würzburger  Phys.-med.  Ges.  Iw 
eine  kurze  Beschreibung,  im  Einzelnen  auf  das  dort  angegebene  neue  grössere  Werk  Rieger  * ver- 
weisend. . 

Zu  den  den  Kongressmitgliedern  gebotenen  Studienmateriacien  gehört  auch  ein  werthvo  es 
Geschenk  des  Herrn  Dr,  T ap  pe  in  er- Meran,  welcher  eine  grosso  Anzahl  von  Exemplaren 
für  die  Tiroler  Landeskunde  (Kraniologie)  so  werthvollen  Buches:  Studien  zur  Anthropologie  Tiro» 
und  der  Sette  coinmuni  — Innsbruck  1883.  8U.  S.  64.  40  Tabellen  — zur  Vertheilung  an  die  1 * 
glieder  einsendoto,  wofür  wir  ihm  hier  besten  Dank  aussprechen. 

Wie  wesentlich  die  Ausflüge  nach  Baden-Baden  und  Heidelberg,  namentlich  a er 
nach  Mannheim,  zur  Bereicherung  unserer  Anschauungen  und  Kenntnisse  von  der  Vorgescbic^ 
dos  Badischen  Landes  beigetragen  haben , hat  schon  oben  dankende  Erwähnung  gefunden, 
wiederholen  hier  noch  einmal  den  Dank  für  so  reiche  Belehrung  und  Gastfreundschaft  zuerst  a eo 
Jenen,  welche  in  Karlsrahe  zu  dem  schönen  Gelingen  unseres  Kongresse«  beigetragen  haben,  tt 
deren  Repräsentant  uns  Herr  B.  Wfagner  erscheint,  sodann  nicht  minder  den  Freunden  unserer 
Bestrebungen  in  Baden-Baden,  Mannheim  und  Heidelberg. 

Auch  Jenen  rufen  wir  noch  einen  Grass  zu,  welche  selbst  aus  weiter  Ferne  unseren  Kong1^- 
begrüssten : Fräulein  Sofia  von  Torma-Broos,  Siebenbürgen,  und  Herrn  J.  Un dset-Chri$uaD1®‘ 
Möge  uns  und  ihnen  ein  Wiedersehen  vergönnt  sein  im  kommenden  Jahre  bei  dem  Kongreß 
•Stettin,  dem  wir  mit  freudigen  Erwartungen  entgegensehen. 
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M.  und  SUMO«,.  dot  XVL  al|g8,Mi, ,m  Veraim 

Durch  die  lokale  Gesnhaf».r«i.  . b «ciefjt 

1.  Hügelgräber  und  Urnen  fn  8 8 r^"«  8'6  B*8rB““n«Kcl>riften  überreicht: 

|VTk  VOn  Dr\,E-  Wa-ner’  «r-.l  uld!“  Konivatör1  d^iSb  ?erncl“ichliKu“K  ">rer  Thon- 
XVI  Kongresses  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell  , h r,  AJt*fhü“<ir-  Zur  Bcgrüssung  des 
druck  Karlsruhe,  Druck  und  Verlag  Zr  G.  BraunTctn  H^Z  ^ MU  7 Tafe,Q  in  «*1- 
jaJ-  niustrirter  Führer  durch  d i Hoftuchhandlung.  1885.  4»  S.  55. 
Bildern.  1 Totalansicht  uod  1 Stadtplan  2 Aull  k"i  f?*i,ide'13!st“dt  Karlsruhe.  Mit 
3.  Führer  durch  die  G ross h Ver e. cigUn  S ^ ^ *"  S.  87 

gegeben  von  dem  Grossh.  Konservator  der  Alter thDmcr  " K “ r ls  r u h e.  Heraus- 

handlong.  1881.  8».  S.  100.  Karläruhü-  Chr.  Fr.  Mttller’scbe  Hofbueh- 

Baden  von  K.  Bis.singer ""  EundBtAtt®n  aus  Komischer  Zeit  im  Groashorzogthum 

Gesellschaft  neuabgedXckt  mit  Verb^run™  “TV Versammlung  der  Deutschen  Anthropologien 
J-  Verlag.  1885.  Gt  8 “2f  ü.  U“d  K^er.  XrChe! 

8 u-  9-  188Pö°ndD“bvom  6.- 8 !**  ^eschic!,t®  «“d  Kunst.  Jahrgang  IV 

Anthropologischen  Gesellschaft  überreicht  von  der  Red?kLÄe°demVVZS",“'0D8  ^ D*UUch“ 

J^Tuer^  TnlT'  "t  d“rCh  d6n  W“lä^  wurden  vorgelegt: 

»wes.  Archkologisch-fortificatoriXstadfe.'  ESw!  ^stigimgen  und  Funde  des  Ohiem- 

„ V^r  Gross,  Docteur  en  mddecine  etc  S„1,T  7 ' **  Bachdr-  <G'  Schöninger,. 

?■  ££' p]7n  “ Phrn>ie fiKUraot ÄTÄÄ"“ 011 0ppidum 

F"  -ÄÄ?iS4Ä  i*  “ — 
der  LTti£  * aVÄÄ  im  Klub 

1 Tafel.  Aus  «J^iShStaeh  *u  16  AbbildanS«n  in.  Test  und 

JwÄ'  *-  W.*  Ans  e«**. 

Mit  Holzschnitten  im  Text  K KoPPmsnn-  Hamburg  und  Leipiig.  1885.  8".  S.  33. 

*•  .•r«“ *-  *- 

*■  ^'Äftar  "iÄÄs  - “ »■  «■*-'* 

FrJTr  Schaaffhaasen:  Anthropologische  Studien.  Bonn  1885.  8.  S.  677  (cf  S 1641 

i«93.Frs.TrTT„ti,:en8tUd,>D  ~ A*ta***  *«*  aad  - — Con^VJZL 

Selbstverlag,^8}?81  8P<m!*X884*  G°Idfu°dfl  “ N»nhbildungen.  Mit  14  Abbildungen.  Berlin  C im 
worm,^'8^eg^rl^’1^-:5D^®f8^5misclle  Abtheilung  des  Paulus- Museums  der  Stadt  Worms. 
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Abbildungen  zum  Vortrage  des  Herrn  Tischler: 


Hallstadt  und  La-Tene  No.  10  S.  157. 


Fibeln. 


Spat  La-Tfcne 

(Hradiur  von  Strndonic,  Böhmrni 


8cliwerter. 


Früh  U-T4m 

(Gorffc  Meillot-Mirnel 


Mittel  Im-Um 

(Station  L«-Te*r' 


Spat  La-Tfene 

(All«e  St.  Reine:  AM»** 


Die  Schwert-Formen  #ind  aelir  deutlich  abgebildet  leei : 

Vouga:  Le»  Hclvi-te*  n La  Tene:  Früh  La-Tene;  Tafel  IV  lj  Nittel  La-Tene:  Tafel  1. 
III  4—6,  IV  2.  IV  6;  Spät  La- Tone : Tafel  11  I -3.  IV,  8.  4.  6,  7, 

cowie  bei : 


V ictor  Gross:  La-Tbnc  nn  opniduut  Helvbtc:  Tafel  III  und  IV;  ver 
um)  VII;  Früh  La-Tene  Talei  IV  1;  Mittel  La-Ti-ne  Tafel  III  1.  2,  5,  7,  8;  Tate 
Spitt  La-Ti-ne  Tafel  IV  4-8. 


gl.  auch  Tafel  LD 
f IV  3;  Tafel  VII  6 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  8chaUme«ter 
der  GerelUchnR, : München,  Theatinerstrusse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  ru  richten. 

Druck  r/er  AU.hmwhcn  Budulruektrtt  ro«  F.  Straüb~i<,  Münchm.  der  BtifaklmiVl.  Dtitmkft 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  ron  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  m München, 

Omrrnincrttär  dir  OiuiUrAaft- 

XVI.  Jahrgang  Nr.  12.  Erscheint  jeden  Monat,  DeZeillljCI"  1885. 


Nachtrag  zum  Bericht  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung 

in  Karlsrnhe. 

Beschreibung  der  von  den  Herren  DDr.  MieB  und  Rieger  demonstrirten  neuen 
kraniologischen  Instrumente. 

1.  Herr  Mies:  Apparat  snr  Stirnbotnmttutoiig.  Nachtrag  in  S.  153. 

-Die  Anwendung  eines  neuen  kranionietrischea  Instrumentes  für  Au.mewung  der  Stirne,  «lewen  ftusRihr- 
liehe  Beschreibung  «ich  itn  2.  and  3.  Heft  des  6.  Bande«  der  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns  findet,  erlaube  ich  mir  zu  zeigen.  — (Dort  vergleiche  man  die  Abbildung.)  Auf  dieser  eisernen  Tisch* 
platte,  welche  man  mit  Hilfe  einer  Wasserwaage  durch  diene  3 Stellschrauben  genau  horizontal  richten  kann, 
sehen  Sio  einen  Schade^  auf  Herrn  Professor  .1.  Ranke'«  Cruniophor  in  der  deutschen  Horiz.ontalpbene  auf- 
gestellt.  Die  Spitzen  dieser  horizontalen  Stifte  (o  und  ci)  berühren  beiderseits  den  Angulus  sphenoidalis  ossis 
frontw  posterior,  d.  h.  den  Punkt,  wo  die  Sutura  coronalis  in  die  Sutura  frontopuricto-sphenoidaliB  mündet-  Die 
' erbindungHÜnie  dieser  Anguli,  die  sogenannte  St  i mach»  e,  liegt  also  zwiHchen  den  erwähnten  Spitzen 
1?  i ^'l*?clachie.  Mit  diesem  Bügel  fgh  werden  die  Messungen  gemacht,  und  zwar  wird  die  Lage  eine.« 
I unkte«  der  Schädeloberflächc  durch  3 Anguben  bekannt. 

Ernten«  mVLM  man  au*  <^etier  Scheibe  i die  Grö»se  des  Winkels  ablesen,  welchen  die  Horizontale  mit 
der  Bügelobene,  d.  h.  mit  derjenigen  Ebene  bildet,  welche  durch  den  von  der  Spitze  des  radialen  Stiftes  u 
berührten  Punkt  und  die  Bügelachse  bestimmt  wird.  Obwohl  je  2 von  den  ISO  Tbeilstrichen  der  Scheibe  2° 
ton  einander  entfernt  sind,  und  man  in  Folge  dessen  nur  durch  eine  gerade  Zahl  bezeichnete  Grade  direkt 
ublesen  kann,  so  lassen  sich  doch  auch  die  dazwischen  liegenden  ganzen  und  sogar  halben  Grade  ungeben. 
Zn  diesem  Zwecke  Bind  auf  der  Schneide  des  der  Scheibe  anliegenden  Zeiger»  3 ‘I  heilstriche  eingeritzt.  Die 
Entfernung  des  1.  vom  3.  Theilstrieh  ist  gleich  der  Entfernung  zweier  Theilstriche  der  Scheibe  und  wird  von 
dem  bei  den  Messungen  bentinimenden  mittleren  Theilatrich  halbirt.  Steht  der  mittlere  Theilstrieh  in  der 
geraden  Verlängerung  eines  Theilstrichs  der  Scheibe,  so  bildet  die  Bugeiebene  mit  der  Horizontalen  einon 
c!?  ■ (*Cvisen  Grüsse  eine  gerade  Zahl,  wie  2,  4,  6 und  so  weiter,  ist-  Stellen  »ich  aber  zwei  Theilstriche  der 
^oheibe  auf  den  1.  und  3.  Theilstrieh  des  Zeiger.«  ein,  so  gibt  eine  ungerade  Zahl,  also  1,  3,  5 u.  s.  w.,  die 
Grösse  des  Winkel«  an.  Liegt  endlich  ein  Theilstrieh  der  Scheibe  mitten  zwischen  dem  1.  und  2.  oder 
zwischen  den»  2.  und  3.  Theilstrieh  des  Zeigers,  so  lesen  wir  einen  halben  Grad  ab. 

Zur  Bestimmung  der  Lage  der  auf  der  Schiideloberflüche  befindlichen  Punkte  muss  man  zweitens  ihre 
centnfugalen  Entfernungen  von  der  Bügelachse,  in  welcher  bei  dieser  Schiidelaufstcllung  die  Stirnach«e  liegt, 
kennen.  Diese  Entfernungen  können  wir  mittelst  der  Skala  des  radialen  Stiftes,  welche  «ich  an  drei  nach 
dem  vorhin  erwähnten  Prinzip  auf  diesem  Schieber  m eingeritzten  Strichen  vorbei  bewegt,  bis  auf  viertel 
Millimeter  messen. 

Drittens  ist  die  Kenntnis«  der  lateralen  Entfernungen  der  Spitze  de«  radialen  Stifte«  von  der  Median- 
eoene  des  Schädel«  erforderlich,  zu  welcher  wir  durch  die  Skala  auf  der  Querstange  des  Bügels  gelangen. 

Die  drei  zur  Bestimmung  der  Lage  eines  Punkte»  «1er  Schltdeloberfliiche  nothwendigen  Angaben  kann 
man  aber  mit  diesem  Instrument«  «ehr  schnell  machen.  So  liegt  z.  B.  das  anatomische  Bregma  dieses  Schädel« 
in  einer  Ebene,  welche  mit  der  Horizontalen  einen  Winkel  von  113°  bildet.  Soino  centrifugale  Entfernung 
von  der  Stirnachse  beträgt  73,75  mm.  Von  der  Medianebene  des  Schädels  ist  c»  2 mm  nach  rechts  entfernt. 

Der  Futwpunkfc  der  von  dem  anatomischen  Bregma  auf  den  Medianumfang  — dessen  Auffindung  mit 
deinem  Instrument  später  erläutert  werden  soll  — gefällten  Senkrechten  ist  das  mediane  Bregma,  mit  dessen 
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Lwrebvrtimmuni?  die  Mengen  bei  diener  Schädclaufttellunff  beginnen.  Von  dem  medianen  Bregma  wird 
der  Biiircl  bis  zum  nächsten  Grad  gesenkt,  den  eine  durch  5 theilbare  Zahl  beieichnet,  und  mittelst  dieser 
Schraube  k feetgestellt,  um  nach  rechts  und  links  von  der  Medianebene  in  omm  grossen  Abstinden  die  auf 
der  Stirnbeinoberfläche  liegenden  Punkte  zu  bestimmen.  Der  BUgel  wird  w oft  um  5»  gesenkt  und  die  Lage 
er  recht»  und  links  von  der  Medianehene  befindlichen  Punkte  gemessen,  bis  die  Spitze  de»  radialen  Stiftes 

du  »«Gj™  H.HV  dieM^l'iiBtruiiienU'»  kann  man  nun  auf  solchen  Tafeln  (Demonstration)  ein  ziemlich 
von  der  Stirnbeinoberfläche  entwerfen.  En  face  sieht  man  dieselbe  von  einem  U jährigen  bayerischen  M i Kbin 
auf  dieser  achtfach  vergrößerten  Tafel  der  Stirnwölbungeo.  Es  sind  dies»  Kurven,  welche  entstehen,  wenn 
bei  fest  gestelltem  Hllgel  die  messende  Spitze  des  Instrumentes  sieh  von  rechts  nach  links  reap.  nmgekehrt.  al» 
ouer,  Ober  die  Stirnbeinoberfläche  bewegt.  Nicht  die  eigentlichen  Kurven  sondern  nur  in  dieselben  einge- 
tragen»-  Sehnenfiguron  sind  gezeichnet,  wovon  die  Sehnen-Eudpunkte  mittelst  des  Insnl m en te«  rau mli f 
bestimmt  wurden.  Auf  dieser  Tafel  ist  jede  Stirnwölbung  in  ihrem  naWrliclmn  Lageverhiltnis»  zur  Stirnuchse 
dargcMtellt.  iedoch  aus  der  durch  siu  und  die  Stirnuchse  gelegten  Ebene  um  die  Stirnachse  m eine  gemeinsame 
Ebene  gedreht-  A am  unteren  Rande  der  Figur  bedeutet  den  Angnlus  sphenoidalis  ossis  frontis  l'09'”1** 
dexter,  Al  den  entsprechenden  Angulus  auf  der  linken  Schfidelseite , so  dass  die  Entfernung  A A 1 der  hinge 
der  Stirnachse  entspricht.  M ist  der  Durchscbnittspnnkt  der  Stirnachae  nml  Medianebene  Die  “1™  “ 
Ende  der  Kurven  gehen  die  Grösse  der  Winkel  an,  welche  die  durch  die  Kurven  und  die  Stirnachse  gelegten 
Ebenen  mit  der  deutschen  Horizontalen  bilden  (hier  eigentlich  mit  der  Stirnachsenebene,  welche  ich  mir  durch 
die  Stirnochsn  zur  deutschen  Horizontalen  i*rallel  gelegt  denke).  Die  ccntnfugolen  Entfernungen 
Endpunkte  von  der  Stirtuicbse  kann  man  am  rechten  Bande  den  Netzes  ablesen,  ihr«  lateralen  Entfernungen 
von  der  »Medianebene  sind  am  oberen  Itande  denselben  verzeichnet-  . . ...  . „ 

Die  andere  Tafel  (Demonstration)  zeigt  ebenfalls  in  achtfacher  Ve Wässerung  eine  ubemebtliche  Froni- 
ansicht  der  Stirnbeinoberfläche  dadurch,  dass  auf  ihr  die  rechts  von  der  Med ianebene  liegenden  Stirnbogen  m 
die  tfedinnebene  projieirt  sind.  Stirnbogen  sind  krumme  Linien,  welche  entstehen,  wenn  der  radiale  »in  j» 
seinen  zur  Berührung  der  Stirnbeinoberfläche  gemachten  cent-ripetalen  resp.  eentntugalen  Bewegungen  sein' 
laterale  Entfernung  von  der  Medianebene  bewahrt,  wahrend  der  Bügel  gedreht  wird.  Die  (frtMe  des  «lnfceU- 
welehen  die  von  einem  Sei  inen -Endpunkte  auf  die  Stimachüe  gefällte  Senkrechte,  ein  »genannter  SüMijoiW. 
mit  der  in  der  Stirnachsenebene  liegenden  Linie  MH  bildet,  ist  am  peripheren  Ende  des  betreffenden  öun» 
riuiius  angegeben.  Die  cenfcrifugalen  Entfernungen  der  gemessenen  Punkte  von  der  Bürnochae  erkpnni  m 
neben  den  üusaeraten  Stimradien  an  den  Enden  concentriseher  Kreisbogen.  Wo  ein  Stirn  bogen  anlfingi 
aufhört,  gibt  eine  Zahl  seine  laterale  Entfernung  von  der  Medianehene  an.  , 

Den  Scbiidel  nehme  ich  nun  vom  Craniophor  herunter,  um  seine  sogenannte  erate  Aufstellung 
zu  nehmen,  bei  welcher  die  Bdgelachae  durch  die  senkrecht  über  der  Mitte  d er  ^ n «'“K, 
liegenden  Punkte  der  oberen  Ränder  der  knöchernen  Gehürgänge  gebt.  Zu  diesem  » 
umgibt  man  die  Spitzen  dieser  horizontalen  Stifte  (d  und  di)  mit  solchen  hajonnetfÖrmigen  .Schauemi 
(siehe  Figur  2),  von  denen  die  ol>ere  Kante  ihrer  nach  innen  gelegenen  Hälfte  (e)  dieselbe  senkreente  -> 
fernung  von  dieser  eisernen  Tischplatte  hat  wie  die  Spitzen  der  horizontalen  Stifte.  Auf  den  inneren  ip 
eines  SchädelhaUqrs  legt  man  den  oberen  horizontalen  .Stift  dieses  Stativ«  und  stellt  ihn  durch  Aniijben  ei 


in  eine  Augenhöhle,  so  dass  er 


Schraube  fest.  Steckt  man  nun  die  Schädelhalter  in  die  knöchernen  Gebörgilnge,  den  oberen  Stift  des  Stativs 
den  tiefsten  Punkt  de«  unteren  Rande«  derselben  berührt,  und  verbötet  dur 
UUU  UIIMMCU  MUIUVUMICII  D»H  des  Stativs,  der  gegen  den  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  angedrückt  w * 
das  Vornüberfallen  de«  Schädels,  so  hat  man  letzteren,  nach  einer  zuerst  von  Herrn  Ranke  angege  M?DL 
Methode,  schnell  und  genau  in  der  deutschen  Horizontalebene  aufgestellt. 

Ist  der  Schädel  auf  diese  Weise  durch  das  Instrument  fixirt,  so  wird  sein  Medianbogen , a. 
Durchschnittslinie  der  Medianehene  und  Scbftdeloberfläche,  bestimmt  Derselbe  kann  mittelst 
radialen  Stift  (n)  anzubringenden  Schreibvorrichtung  auf  dem  Schädel  punktirt  werden.  Die  Aledianej  » 
bestimme  ich  nach  dem  Vorschlag«*  von  Herrn  Professor  Dr.  Johanne«  Ranke,  meinem  hochverehrten  U' 
dem  ich  auch  an  diesem  Orte  meinen  aufrichtigsten  Dank  sage,  durch  lialbirung  des  processu«  nawiw 
front»«  mit  Hilfe  meine«  Instrumentes.  Jedesmal , wenn  die  Bügelebene  mit  der  Horizontalen  einen  ”?  _ 

bildet,  dessen  Grösse  eine  durch  5 theilbare  Zahl  angibt,  wird  der  Bügel  festgeschraubt  (k),  und  die  1 
radius"  genannte  senkrechte  Entfernung  der  in  der  Medianebene  die  Schlideloberfläche  berührenden 
de«  radialen  Stiftes  von  der  Bögel&chse  gemessen.  Werden  die  so  bestimmten  Punkte  aufgezeichnet 
durch  Linien  verbanden,  so  erhält,  man  ein  hinreichend  genaues  Bild  vom  Medianbogen  des  Schädel«,  wi 
e»  hier  in  doppelter  Grösse  «eben.  . j 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  vorigen  (2.)  Aufstellung  die  Stirnbeinoberlliiche  durch  Snrnbogen 
Stirn  Wölbungen,  «o  kann  bei  dieser  (1.)  Aufstellung  durch  Sehüdelbogen  nnd  ScbÄdelwölbungen  die  Ober  i 
der  Hirnschale  zur  Anschauung  gebracht  werden.* 


2,  Herr  Riege r:  Neuer  Cranlostnt.  S.  170. 

.Im  Anschluss  an  seine  Methode  (beschrieben  in  der  Schrift:  Eine  exakte  Methode  der  Graniog^Pjj^ 
Jena,  Fischer,  1885)  hat  Herr  Kieger  ein  Instrumentarium  hergestellt  zu  dem  Zwecke,  Wjsjj“*“ 
Todtenschädel  mit  Exaktheit  geometrisch  zu  projiciren  und  zwar  so,  da*s,  inrnißr  unter  Beibenoltu  ig 
in  jener  Schrift  ausgestellten  Trennungsebene  zwischen  Hirn-  und  Gesichtaschftdel , auch  *e.  teLxnkt- 
deraelben  haarscharfen  Genauigkeit  wie  der  erster«  behandelt  werden  kann.  Um  eine  derartige 
heit  zu  erzielen,  muss  jede  Bestimmung  durch  das  blosse  Augenmass,  dieser  jLliiffeii 
unvermeidlicher  Fehler,  streng  ausgeschlossen  bleiben.  Die  für  die  Projektion  » 
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in  dieser  Steilung  LTÄS  ** 

ohne  ihn  zu  verrücken,  wobei  noch ’be"ndcre  Ä'5*"'  ““iP»U*“»'*n  "n  il.n^vlrffenomme^  werd'el' L?  Und 

“»g  re  treten  bestimmt  sind  Ersten."'^  I"?ler.lei  Stützpunkte,  die  mit  Punkten  der^lphSdllkf  •*“*'£  “enk' 
die  nur  in  der  FronUiebene  jede»  für«, >h®frld  ^“"“»^elrene  unvorrückhlr  Brirte  w,Bffhr' 


»*■**  ÄTa  st.is,'z,r  ä"  h«-“hf'"  S"  ™"s“*  äs 

tl  dinnon  tnihair.  » 1.  ü«i ....  QlXlviu 


BuU.urr  neue  eine  Horizontale  m»!»«?*  wAMi.n  , „ "u'u‘«wwirae  aea  Auiii 

Kreme  von  hartem  Holz  aufee-ichrnuhr  de  .Un  t 1 kann.  Ku  diesem  Behufe  ist  da»  Stativ 
Vertikaistübe , die  auf  Hülsen  befctirt  7^'  »"gleich  re  dienen  haben  als  Kahren»  für  nietaiiene 

dic  w,r  “,s  hesbCncnd  für  seLI  H„„Wa^HnZ“  tV* \T  ££*?“  S'  hiiM  » B? 

t'„1nfl,r  Au*hanchm,g  des  Schildeis  die  VertikaLt,fnoM,,e»*0*n'lI^ lebenen  angebracht  wenlen.  Da  jedoch  hier 
»teilt«  Durchbohre nuen  amrebracht  ,l„  111?™..’!  ’ ,k,n  eng  “"liegen,  so  »ind  hier  tamrentinl  ne- 

™ -.***  js  ÄÄ'SÄSÄS  w— -WÄS 

iBenv.rbt?".,  *"5_  ®.x“kten.  Cfaniographie  jiuthi»en  ^ ingtrumcntc  sind  _ folgende : 1)  Ein  verbesserter 


ü berge  führt  wird.  Auf  sie  heftet  man  eucoettive  Papieret  reifen,  nimmt  so  eine  Horizontalcurve  in  vier  Th  eilen 
auf,  die  man  nachher  auf  du»  Millimeterpapier  zwischen  ihren  zugehörigen  Axen  genau  — 2)  Ein 

Taaterzirke).  — S)  Ein  gewöhnlicher  R eisszeugzirkel  mit  zwei  Stahlspitzen.  — 4)  Ein  wgenannter 
Kniezirkel  mit  einer  Stahl-  und  einer  Bleistiftspitze.  — 5)  Ein  ltollmasB,  in  der  Anthropologie  durch 
Rroca  längst  Üblich.  Ein  kleines  scharf  gezUhneltes  Riidchen  wird  auf  den  Schraubenlinien  seiner  Axe  durch 
Vorwärtsbewegung  de«  ganzen  Instrument*  vermittelst  eine«  Haudgritt*  gleichmäßig  seitlich  verschoben.  Also 
entspricht  die  seitliche  Abweichung  de»  Rädchens  von  «einem  Anfangsstand  der  Länge  der  Linie,  Ober  die  du» 
Instrument  weggefdhrt  wurde,  gleichgiltig  ol»  krumm  oder  gerade.  • — 6)  Ein  Drahtführor.  Für  die  Abnahme 
von  Bleidrnhtcurven  erweisen  sich  die  Finger  als  nicht  exact  genug.  Man  benützt  desshalb  ein  kleines  in  einem 
Handgriff  befindliches  hohlspuriges  Rädchen,  welches  den  Draht  in  »ich  aufnimmt  und  »o  die  abzunehtnende 
Curve  an  den  Schädel  fest  andrückt.  Da  es  gezähnelt  ist,  so  markirt  e*  durch  die  im  Draht  hinterlo*»ewa 
Riffe  zugleich  auch  Anfang  und  Ende  der  Curve.  — 7)  Ein  Lineal  aus  Metall  mit  genauer  Millimeter- 
eintheilung.  — 8)  Kiu  Winkelmass,  oben  schon  beim  Gruninstaten  erwähnt  und  demselben  angepasst,  jetloch 
auch  zu  anderen  Zwecken  häufig  heranzuziehen.  — ü)  Ein  Quantum  Bleidraht,  dessen  Stärke  dem  Draht- 
ftlhrer  zu  entsprechen  hat." 


Victor  Gross,  Docteur  en  medecine,  Membre  de  la  Societe  jurassienne  d’emula- 
tion  et  de  la  Sociöte  helvetique  des  Sciences  naturelles,  Membre  honoraire  de 
la  Societe  des  antiquaires  de  Zürich,  Membre  correspondant  de  l’institut  de 
Gonevc,  des  Societes  d’anthropologie  de  Berlin,  Paris,  Vienne,  de  la  Society 
Florimontano  d’Annecy,  de  la  Societe  des  Sciences  naturelles  d’ Ekaterinen- 
bourg  &c.:  La  Töne  un  Oppidum  Helvöte.  Avec  13  planches  en  Phototypie 
figurant  260  objets.  Paris  1886.  4°.  S.  62. 

Die  überaus  günstige  Aufnahme,  welche  das  frühere  Werk  von  Victor  Gross:  Les  Profco- 
helvötos  Überall,  soweit  man  sich  für  prähistorische  Archäologie  interessirt,  nach  Verdienst  ge- 
funden bat,  sichert  auch  dieser  neuen,  als  Supplement  zu  jenem  sich  ankündigenden,  Prachtpublikation 
über  La  Töne  das  lebhafteste  Interesse  der  betheiligten  Kreise.  Seitdem  sich  die  zuerst  in  den 
Funden  von  La-Tcne  erkannte  Epoche  der  ausgebildeten  Eisenzeit  als  eine  der  allgemeinen  grossen 
vorgeschichtlichen  Kulturperioden  herausgestellt  hatte,  lag  ein  lebbafte-3  Bedürfnis*!  vor,  die  Gesammt- 
heit  der  in  La  Töne  selbst  gemachten  Funde  in  absolut  treuen  Abbildungen  überall  vergleichen  zu 
können.  Wenn  auch  Vottga's:  Les  Helvötes  a La  Tune,  mit  recht  deutlichen  Umrisszeic haarigen, 
diesem  Bedürfnis«  schon  zum  Theil  genügten,  so  hegrüssen  wir  doch  das  Werk  von  Victor  Gross 
welches  alle  wichtigeren  Fundobjekte  nach  Originalphotograpbie-Aufnahmen  in  unveränderlichem 
Lichtdruck  bringt  und  uns  damit  die  Gegenstände  selbst  gleichsam  vor  Augen  stellt,  mit  grosser 
Freude.  Kein  prähistorischer  Archäologe  wird  es  entbehren  können.  J. 


Elizabeth  Thompson  Science  Fund. 


Der  Generalsekretär  erhielt  von  Horrn  Charles  Sedgwick  Minot,  Boston,  Mass.,  U.  S.  A. 
Nov.  2.  1885  die  unten  in  Uebersetzung  folgende  Zuschrift,  mit  dem  Ersuchen,  von  deren  Inhalt  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Mittheilung  zu  machen: 

«Dieser  Fonds,  von  Mr».  Elizabeth  Thompson  von  Stamford,  Connecticut,  gestiftet,  für  Förderung 
und  Auslührung  wissenschaftlicher  Forschungen  im  weitesten  Sinn  des  Wortes,  beträgt  nun  £ 2-V000.  D*®* 
Zuuen  schon  jetzt  verwendbar  sind,  wünschen  die  Administratoren  Gesuche  für  deren  Verwendung  bezweck* 
i!r  r iZU  Arbeiten,  zu  empfangen-  Diese  Schenkung  ist  nicht  für  ein  besonderes  wiiuer 

Bchaiuicnea  lach  bestimmt,  aber  die  Administratoren  wollen  denjenigen  Forschungen  den  Vorrang  geben, 

»e  mcht  schon  anderweitig  gesorgt,  und  deren  Zweck  die  Förderung  des  menschlichen  Wissens  oder  dft«  'V ohJ 
der  Menschheit  ini  Allgemeinen  ist,  vor  solchen,  die  sich  die  Lösung  von  Fragen  von  nur  lokaler  Wichtigkeit 
zur  Aulgabe  machen.  Den  Gesuchen  soll  eine  vollständige  Darlegung  des  Zwecks  der  Forschung,  der  Beding- 
ungen, unter  denen  sie  vollfübrt,  werden  sollen,  und  der  Art  der  Verwendung  der  erbetenen  und  «währt« 
9*u5?°v*,el®c ’^t  werden.  Die  Gesuche  sollen  dem  .Sekretär  des  Comite's  der  Administratoren,  Dr.  C.  S.  M iiot, 
ßenial:ht  werden  Boaton,  ein»e#Andt  werden.  Die  erste  Bewilligung  wird  wahrscheinlich  im  Januar 


Gezeichnet  von:  H.  P.  Bowditch,  Präsident,  Wm.  Minot,  jr.,  Schatzmeister,  Francis  A.  Walker, 
Edw.  C.  Pickering,  Charles  Sedgwick  Minot,  Sekretär. 

d,r  fie.il!!.  T Bn?  Corro«pondeoi-BUtte»  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  irro.no,  SchuUmextCT 
UUclli‘ft:  München.  Theatmeretrasee  dB.  An  diene  Adrema  sind  auch  etwaige  Kcklamulionen  ru  nchU«. 

Jhuck  der  Akademischen  Buehdruekerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schi, US  i kr  Hedaktinn  30.  De.-tmUr  ISSö. 
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Die  Ausgrabungen  in  Kempten  und  der 
dortige  Alterthumsverein. 

Von  Professor  Angust  Thiersch. 

Au«Dr»>Th“t‘g.lieitu  W6lche  Jetzt  allenthalben  im 

Z " entw‘Icke,t  wird,  erweckt  in  immer 

und  fi^KriS“  Intereäse  an  Forschungen 

JÄ  ““  “ehr  das  Verständnis»  für 

°aS  b6W6ist  dia  kuh“«  Cntor- 
nebmung  und  dcr  glQcklich(J  Erf  , d . 

Ausgrabungen  in  Kempten.  J 8 

^ Pas  Vorkoinmen  von  Gefessscherben  und  Ziegel- 
Tfl  “Uf  ^ Ackerfe,d-  j®n8®lts  der  Iller 
Hrt,.1'.  l8agerer  Zeit  *>®°Whtet  worden. 

ProfJ0b  pteUr,  Sa“d  «ät  Herrn 

rof  Johannes  Ranke  und  einigen  anderen  Kemp- 

HnbL  erre,n  Jahre  1882  a">  Bande  eines 
nSnel  ^R8  dsselbst  ln  eincr  Aschenschichte  Eisen- 
U0d  Scberboa  voa  jenem 

»ufg^ebten  0*°  e8CJirrf  (ias  mit  durch  Stempet 
J*  f1“  Ornamenten  verziert  ist  und  ein  un- 

m sZth Ieri*H*leiter  römischer  Ansiedelungen 
m aadlmhen  Deutschland  ist. 

die  He  weuozen  Forschungen  tbaten  sich  zunächst 
ülrirh  Stabsauditeur  Sand  und  Kaufmann  j 
Alter  H £ zusammen.  War  ja  doch  das  hohe 
SLh.  JdQrCh  T™diti0n  und  “hlreiehe 

denen  Stell  Dz,fande  erwlesen.  Nach  an  verschie- 
nen  die  H™  vorge.nornmBnen  Schürfungen  gewän- 
ne, H0Me,Ten  d'B  üabe™»g™g,  dass  unweit  ' 

C Wr:  aUf  dBr  Milte  der  ^ter  dem 
leicherösch  bekannten  Flur  zwischen  den 


; Weilern  Ober-  und  ünterlindenberg,  wo  man  auf 
I ““rde*  8eSt0Sae°  Wchti8eS  *u  fi“den 

Müno“  ^ ‘ * r t h um s verein,  der  eich  der 
Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  anschloss 
Z*  RDS  desson  Mitglicderboiträgen 

die  Mittel  für  den  lloginn  der  Ausgrabungen  zu- 
sammenknmen.  (Die  Münchener  anthropolo- 
gische Gesellschaft  gab  erst  später  100  Jt 
auch  der  Landrath  von  Schwaben  und  Neu- 
burg  gewährte  dann  eine  grössere,  höchst  danken.-- 
wertbe  Geidunterstutzung.) 

Das  Resultat  einer  kaum  14  tägigen  Arbeit 
war  die  Aufdeckung  von  Grundmauern . welche 
nach  der  üeberzcugung  des  Unterzeichneten  nichts 
Geringeres  als  den  Plan  eines  römischen  Forums 
(Marktes)  mit  den  umgebenden  öffentlichen  Ge- 
bäuden darstellen. 

Obwohl  die  Ausgrabungen  noch  unvollständig 
sind,  weil  sie  durch  den  eingetretenen  Schneefall 
sislirt  worden  mussten,  möge  eine  kurze  Be- 
schreibung der  aufgedeckten  Anlage  gestattet  sein. 

Die  Mauern,  welche  bi»  dicht  unter  die  Ober- 
fläche des  Bodens  heraufreichten,  fanden  sich  bis 
auf  den  antiken  Pflasterboden  abgebrochen  das 
Material  verschleppt,  offenbar  zum  Aufbau  des 
mittelalterlichen  Kempten. 

Ein  oblonger  Platz  von  37  Meter  Breite  nnd 
circa  70  Meter  Länge  ist  auf  allen  vior  8eiten 
von  Säulenhallen  umgeben,  deren  Boden  um  mehr 
als  einen  Meter  höher  liegt.  An  diesen  Umgang 
scbliessen  sich  Reihen  von  ansehnlichen  Gemächern 
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verschiedener  Grösse  und  Form  an.  Zwei  Räume  j 
sind  durch  ihre  Lage  und  Grösse  besonders  aus-  | 
gezeichnet.  Der  eine  liegt  in  der  Mitte  der 
nördlichen  Schmalseite,  hat  12  Meter  Weite  und 
13  Meter  Tiefe  und  springt  Dach  Aussen  über 
die  ihn  beiderseits  einschliessenden  Nebenräume 
vor.  Nach  dem  Innern  des  Platzes  zu  war  dieser 
Raum,  der  als  Tempel  odor  Rathhaus  (Sitzungs-  i 
saal  des  Senates , curia)  gedient  haben  mag, 
durch  eine  vorgestellte  Reihe  von  vier,  je  einen 
Meter  dicken  Säulen  ausgezeichnet.  Gegenüber, 
an  der  südlichen  Seite  des  Platzes,  öffnet  sich 
gegen  die  Halle  ein  13,5  breiter  und  24  Meter 
tiefer  Versammlungsraum  mit  einer  geräumigen 
Segmentnische  im  Hintergrund. 

Zur  Seite  dieses  Saales  liegen  der  Halle  ent- 
lang 5 Meter  weite  quadratische  Gemächer,  hinter 
ihnen  zieht  sich  ein  schmaler  Gang  nach  dem 
Saale  hin,  und  jenseits  desselben  liegen  wieder 
grosse  Räume , deren  Boden  mit  Flugsgeröllen 
gepflastert  ist. 

Die  Räume  an  den  Langseiten  des  Platzes 
sind  nur  zum  kleinsten  Theile  aufgedeckt.  Sie 
standen  gegen  den  Platz  zu  weit  offen,  wie  die 
noch  vorhandenen  Quaderschwellen  darthun. 

Bis  jetzt  sind  nur  zwei  Eingänge  in  den 
Platz  kooBtatirt  worden.  Sie  befinden  sich  in 

dan  beiden  Ecken  der  NordBeite,  sind  ca.  4 Meter 
breit  und  bei  dem  einen  sind  noch  Falze  für  den 
Tbtirverschluss  sichtbar.  Bemerkenswerth  ist 

ferner,  dass  von  dem  Boden  der  östlichen  Halle 
vier  Stufen  gegen  die  anstoßende  Zimmerreihe 
hinaufführen  und  dass  diese  bei  einem  Umbau 
durch  eine  Höh  erleg  ung  des  Estrich  wieder  ver- 
deckt worden  sind. 

Die  Mauern  sind  fast  durchgängig  aus  Bruch- 
steinen mit  vorzüglichem  Mörtel  hergestellt.  Den 
Kern  bilden  faustgrosse,  in  dicken  Mörtel  einge- 
bettete  Steinbrocken  oder  Flussgeschiebe,  die  Ein- 
fassung oder  Verkleidung  lagerhafte,  nur  mit  dem  , 
Hammer  zugerichtete,  6 — 10  Contimeter  dicke  I 
und  circa  30  Centimeter  lange  Kalksteinstücke. 
Die  Dicke  dieser  Mauern  beträgt  nach  römischem 
Maaw  entweder  2,/t  oder  2 oder  lly*  Fugs  (der 
römische  Fuss  misst  0,2964  Meter). 

Auch  die  Dimensionen  der  Räume  geben 
meist  runde  Maassc,  wenn  man  den  antiken 
Maassstab  anlegt.  So  beträgt  die  Breite  der 
meisten  Gemächer  20  Fuss,  ihre  Tiefe  30  Fuss. 
Die  Oeffoungen  der  Räume  gegen  die  Hallo  sind 
durch  Schwellen  aus  Sandsteiuquadem  bezeich- 
net, die  Fundamente  der  Eckpfeiler  am  nörd- 
lichen Eingang  aber  aus  Tuffblöcken  gebildet. 
Die  gefundenen  Wandverputzstücke  sind  wie  in 
Pompeji  von  vorzüglicher  Qualität  und  zeigen 


Reste  einer  nicht  unbedeutenden  Wandmalerei 
auf  rotbem  oder  schwarzem  Grund  mit  Felder- 
grenzen  von  weissen  und  rothen  Strichen.  Auch 
Rankenornament  und  Schilflaub  auf  schwarzem 
Grund  kommt  vor. 

Verputzstücke  eines  SäulenBchaftes  mit  halb- 
kreisförmiger Cannelirung  gehörten  vermutlich 
den  gemauerten  Säulen  des  viersäuligen  Porticus 
inmitten  der  Nordseite  an.  Sind  doch  selbst  in 
Pompeji  die  Säulen  der  Privathäu&er  wie  die 
der  Tempel  meist  aus  Ziegel  oder  Bruchstein- 
mauerwerk aufgebaut  und  mit  einem  Stuclcmaotel 
umgeben  worden ! 

Von  weiteren  Funden  sind  bemerkenswertb 
mehrere  Stücke  eines  Sockel gesimses  aus  Sand- 
stein, dann  zwei  Fragmente  eines  Mannorreliels 
in  einer  von  Herzblattornament  eingefassten  Fül- 
lung, einen  Kranich  darstellend,  der  nach  einer 
Eidechse  heisst,  ferner  ein  Palmettenfries  aus 
Marmor,  der  zur  Einfassung  einer  Inscbrifuafel 
i oder  dergl.  gedient  haben  kann,  endlich  zahlreiche 
i Scherben  von  Glas-  und  Thongef&ssen. 

Zum  Schlüsse  sei  gestattet  hier  anzuführen, 
was  Uber  die  Form  und  Einrichtung  eines  rßnsi- 
i sehen  Forums  bekannt  ist,  und  die  erhaltenen 
| Beispiele  zum  Vergleiche  beranzuziehen. 

Nach  V itruvius,  dessen  zehn  Bücher  über  die 
Architektur  die  einzige  erhaltene  Quelle  über  die 
antike  Baukunst  sind,  ist  das  Forum  in  den 
Städten  Italiens  anders  anzulegen  als  bei  den 
Griechen.  «Weil  hier  von  Alter9  her  die  Ge- 
wohnheit herrscht,  auf  dem  Markt  Fechterspiee 
zu  halten,  müssen  die  rings  um  den  Platz  lau  en- 
den  Säulenhallen  grössere  Säulenweiten  ha  en 
und  müssen  unter  der  Halle  ringsumher  Wccbs  er 
läden  und  Im  oberen  Stock  Bogen  angebrac  t 
werden,  damit  Alles  sowohl  zum  Gebrauch, 
auch  in  Rücksicht  des  abzuwerfenden  Zinses  ge 
hörig  eingerichtet  Bei.  Die  Größe  maal  *7 
Volksmenge  entsprechen,  damit  es  weder  an  a 
fehle,  noch  auch  der  Markt  wegen  Mange  a“ 
Leuten  zu  gross  erscheine.  Die  Breite 
sich  zur  Länge  wie  2:3,  so  erhält  der  Mar« 
eine  längliche  und  zum  Behüte  der 
bequeme  Figur.  Die  Basiliken  sind  an  die  . r 
gegen  die  wärmsten  Himmelsgegenden  zu  * ' 
damit  im  Winter  die  Kaufleute,  ohne  we 
von  der  Witterung  zu  erleiden,  sich  dabin  d- 
geben  können.  Scbatzhaus,  GefUngniß  uo 
haus  (curia)  sind  mit  dem  Forum  zu  ver  lD  ’ 
jedoch  so,  dass  ihre  Grösse  und  Verhältnisse 
Markt  entsprechen.-  jc0 

Für  den  Lebensmittelhandel  gnb  cs  w 
grösseren  Städten  besondere  Märkte,  Fow  J 
Rom  hatte  sogar  für  jede  Klasse  von  ^ 1 D 
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mosemarkt),  ein  foram  piscariam  fFischmarktl 

attss^j  •??&-= 
zn'Ä“‘.rrr  r*1- iÄ 

Stellung  einnimmt  w»M  b“-vor™gende 

.r;w.cÄ  S;css  r 

widmeten  Merkt  ist  des  bürgerliche  Foram 
^TTtsnfl  der  SlMd,iscbe“  Verwaltung" 

«JSSSTiärt?  : 

pe/b^lTT  T°roA,lem  daS  Foram  iD  «W 

PU  * t 1 T SaUl™hal,i’n  ur»scblossene 

läneerLTV"^  30  breit-  aber  ‘■«douicnd 

ngcr  als  ,n  Kempten.  Von  Norden  her  tritt 

area  heire'nihmmajeStBK“h  ^ **  ^r^terte  I 

. ' Ih,n  gegenüber  liegen  die  drei  mit 

»Ile  dl  T T*?  SOß/naDn,en  «*«  (SiUungs-  I 
« ,1  ^“ß’ä  raU  od8r  Gericbtahüfel  und  die  I 

»er  derTan  aTkellr  »o 

einer  der  Langseiten  eine  vierte,  besonders  ge- 
räumige cuna.  Die  Gebäude  der  Kumncbia  und 
»TT  PaDtheon  ereclieinen  als  Erweiter- 

gewäse  <Genos>rUn,*s  die  für 

gewisse  Genossenschaften  bestimmt  waren.  Der 

durcfmeT8  r"  disPonirten  Planes  erklärt  sich 
in  Fd  j ümb“u‘™>  welche  dos  Forum 

Hinl  T*rÖäSerUnß  der  Stadb  erlitten  hat 
eigniss  fB?T  TT  dM  T°“  einem  «Glichen  Er- 
atädtchen8  V8!  ^ W“  P°“peji  b<llr°ffene  Land- 
Heine  aber  JS  i“0"’6*  T°n  Pia<*“za  ein  zwar 
Porum  Die  gäl  ei°hedtlichem  Plan  erbautes 
und  37  mILTT  ArCa  ist  24  Me‘er  breit 
sehen  Vefbib  •*"*  ,6Dt8Pncht  »Iso  dem  Vitruvi- 

S fÄ’ttef  drei  Sei,*n  Sauieu- 

einen  rn-ä  w*““  W,rd  iedocb  di**t  durch 

gror.zt  VersammlaDgsraum  (Basilika)  be- 

>ie“  durch8  r ““  Soräseit°  brf“det 

witbnet  dh  "T0  ^errtuligen  Porticus  ausge- 
L«ZLder  ce“Pe,L°der  die  -ria.  An  L 
kauSäd!!  , ,eheVCh.Bareanlokal°  “der  Ver-  i 
von  ihnen  i-™'  D'6  EuiSSnKe  sind  klein,  zwei  j 

Gladiatorenkämää.*“  deB,Ecken  des  Platzes.  Für  | 
als  in  Pomno  P *•  Wsr  der  Markt  ebensowenig 
dienten  inlT  "T“*4**’  »r  diesen  Zweck 
Ein  drit?  ^ B8“41*11  besondere  Amphitheater. 

das  der  s T rTP‘e  ““**  erhaltenen  Forums, 
der  Stadt  Gabi,  in  der  Nähe  Roms,  zeigt 


hio^e^eo  eine  gerade  für  d;a  g l, 

i wr£S*Äa: 

Sungswände  an.  Auch  hier  1«/?  «•  , f 

! - der  einen  Schmalseite des  Platl  K T” 
geräumig  und  durch  einen  nach  Au  ,»b  ^ 

I gänzlich, 'äolsJlältä^tiTrunTd.^Ktil 

noch  ein  Rätbsel  ist  8 r,atIe* 

,"äxx-;:;£ 

"“l  sm°«.  *•  mLDi: 

' Ir/““!?“1  » 1«  Mitte  i„ 

lieben  Schmalseite  und  die  Laue  der 

fg°dnUbdr  a“.SUdHnde'  Ein  seltenes  Glück  £ 
gerade  den  Mittelpunkt  des  Öffentlichen  Verkehrs 

Stäit  “rT  ,der  Vt‘-a*'«dg  einer  rOmLch  " 

n!?h  K*ä  8 T ’ Wek'he  bi6bcr  nui  den,  Namen 
nach  bekannt  war.  Die  Umgebung  ist  fast  voll ! 

- s,  Ti  rr-! 

ihidLirken  Stadt  Ti  if,ren  p>4'“ttäustTr 

an  das  Licht  gezogen  werden  wird. 


Hochäcker  in  der  Oberpfalz. 

Von  A.  Vierling-München. 

In  Nr.  6 des  Correspondenzblottes  von  1884 
habe  ich  über  die  Spuren  von  Hochäckern  im 
Naabthale  berichtet  und  dabei  auf  drei  Partien 
von  Hochäckern  auf  dem  Höhenrücken  links  von 
der  Waldnaab  aufmerksam  gemacht.  Die  be- 
deutendsten darunter  erschienen  damals  schon  die 
Hochäcker  an  der  alten  Strasse  von  Weiden 
nach  Vohenstrauss  auf  der  sogenannten 
heiligen  Staude  zwischen  Weiden  und  Muglhof 
Ich  habe  nun  letztere  in  der  Zwischenzeit  genau 
besichtigt  und  gebe  über  den  Befund  Nachstehen- 
des bekannt.  Die  Hochäcker  nehmen  das  ganze 
Plateau  der  sogenannten  heiligen  Staude  zwischen 
demlhale  der  Naab  und  dem  sogenannten  Hdll- 
und  Bechtsricbter-Thal  ein,  beginnen  .sogleich  bei 
Anfang  des  Waldes  und  verschwinden  ancli  wie- 
der mit  dem  Aufliörcn  desselben,  dabei  laufen 
sie  stets  auf  der  linken  Seite  der  Weiden-Vohen- 
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strausser  alten  Strasse.  Neben  derselben  zeigen 
sich  zuerst  sechzehn  Beete,  die  theilwoise  eine 
Höhe  von  1 m haben.  Das  Terrain  steigt  all- 
mäblig  und  es  sind  hier  12  Beete  und  zwar 
3 rechts  und  9 links  von  dem  neben  der  Strasse 
sich  hinziehenden,  stark  begangenen  Fusssteige 
zu  unterscheiden.  Hier  habe  ich  eines  der  Beete 
genau  gemessen  und  eine  Breite  von  5,33  m und 
eine  Höhe  von  0,80  m gefunden.  Auf  der  Höhe 
selbst  sind  zuerst  nur  2,  dann  8 und  nach  diesen 
7 Beete  zu  bemerken.  Es  folgt  dann  eine  Unter- 
brechung durch  eine  starke  Terraineinsenkung, 
nach  welcher  auf  dem  wieder  eben  gewordenen 
Boden  14  Beete  fortlaufen,  bis  der  Wald  auf- 
hört und  mit  ihm  auch  die  Hochäckeranlage  ver- 
schwindet. Die  Strasse  macht  hier  eine  starke 
Biegung.  Jenseits  derselben  befinden  sich  gut  be- 
wirtbschaftete  Aeckor  der  Gemeinde  Bechtsricht,  die 
hier  im  Flurplane  schon  als  „Hochäcker“  bezeich- 
net sind  und  nach  diesem  ihren  Namen  auf  eine 
frühere  noch  grössere  Ausdehnung  der  Hoch- 
äcker  schließen  lassen.  Die  ganze  sichtbare  Hoch- 
äckeranlage wurde  von  mir  abgeschritten  und  bat 
eine  Länge  von  etwas  über  2000  Schritten.  An 
den  Hauptpartien  zeigen  sieb  auf  der  Seite,  welche 
der  Strasse  entgegengesetzt  ist  und  theilweise  ins 
Thal  abfällt,  zwei  sogenannte  „Gehen“  d.  h.  Beete, 
welche  kürzer  sind  als  die  übrigen  und  mit  dem 
nächstgelegenen  langen  Beete  sich  in  eines  ver- 
einigen lediglich  um  dom  Acker  aus  Gründen  der 
Bodenhesch  affen  heit  die  nöthige  Festigkeit  an  der 
Seite  zu  geben. 

Weitere  Hochäcker  habe  ich  in  der  Umgegend 
von  P leiste  in  gefunden.  In  dem  Staatwalde 
„Puch.senberg“  hart  an  der  Distriktsstrasse  von 
Pleistein  nach  Waidhaus  und  zwar  links  von  der 
Strasse  ziehen  sich  Hochtteker  von  der  Höhe  dos 
Berges  bis  nicht  vollends  ins  Thal  hinab  und 
sind  noch  ersichtlich  in  einer  Gesammtlänge  von 
650  und  einer  Gesammtbreite  von  320  Schritten. 
Die  Beete  laufen  tbalabwärts  anfänglich  von  Nord 
nach  Süd,  ändern  aber  später  ihre  Richtung  und 
laufen  nach  Westen,  und  zwar  so,  dass  mehrere 
Beete  bald  rechts  bald  links  von  einem  mehr 
horizontal  laufenden  Beete  gleichsam  unterbrochen 
werden,  wodurch  Abtheilungen  in  der  Form  von 
i feilspitzen  entstehen  (offenbar  das  Nämliche,  was 
die  obenerwähnten  „Gehen“  bezwecken).  Der 
Querschnitt  oinus  Bootes  zeigt  eine  Breite  von 
4*/*  m,  und  in  der  Mitte  eine  in  einer  Schwing- 
ung aufateigendo  Höhe  von  1»/*  m.  — Weiter 
zeigen  sich  sehr  schöne  Ueberre-ste  von  Hoch- 
Bckern  in  der  Waldabtheilung  „Rückschlag“  hart 
an  dem  von  Pleistein  über  Georgen  b erg  zur 
Landesgrenze  führenden  Strässchen,  die  Beete  sind 


von  dem  Strfiaschen  und  einer  Wiese  begrenzt, 
zwar  nicht  &o  zahlreich  wie  jene  im  Fucbsen- 
berg,  aber  von  der  nämlichen  Form  wie  diese 
und  sehr  gut  erhalten. 

Endlich  beobachtete  Herr  Bankoberinspektor 
Reuling  in  der  Nähe  von  Kirchentbnm- 
bach  (A.-G.  Eschenbach)  mächtige  Hochtteker 
von  ausserordentlicher  Höhe  und  Tiefe  in  der 
ganzen  über  eine  halbe  Stunde  langen  Waldab- 
theilung „ Bauernschlag u an  der  Strasse  von 
Kirchen tbumbach  nach  Holzmühle,  ausserdem  Dahin 
er  auch  im  Amtsgerichtsbezirke  Auerbach  an 
der  Strasse  von  Tagmaus  nach  Neuzirkendorf  in 
dem  Waldbezirk  „Vogelschneid“  unverkennbare 
Spuren  von  Hochäckern  wahr,  jedoch  waren  diese 
nicht  so  hoch  wie  jene  bei  Kircbenthurabaeh. 

Es  gingen  mir  noch  über  weitere  Hochftcker- 
spuren  in  der  Oberpfalz  Mittbeilungen  zu,  ich 
unterlasse  jedoch  vorläufig  deren  Bekanntgabe,  da 
mir  die  nöthigen  topographischen  Anhaltspunkte 
dazu  nicht  gegeben  wurden.  Jedenfalls  aber  ge- 
nügt das  bis  jetzt  Mitgetheilte,  um  darzuthun, 
dass  sich  auch  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau 
unzweifelhafte  Spuren  der  Hochäckerkultur  nach- 
w eisen  lassen. 

Ein  Jadeitbeil  in  Mähren. 

Von  Professor  Karl  J.  MaSka. 

Die  (aus  dem  Gedächtniss  gegebene  — d.  R.) 
Notiz  des  Herrn  Dr.  Wankel  bei  der  XVI.  all- 
gemeinen Jahresversammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Karlsruhe  betreffend 
ein  Jadeitbeilchen  aus  Freiberg  in  Mähren  (ent* 
halten  im  Correspondenz-Blatt  vor.  Js.  Nr.  10» 
8.  136)  bedarf  einer  Berichtigung,  da  sie  mehrere 
Ungenauigkeiten  enthält,  die  leicht  weitere  Ver* 
breitung  finden  könnten. 

Vor  allem  erlaube  ich  mir  als  Entdecker  und 
Besitzer  des  Beilehens  zu  bemerken,  dass  gar 
kein  Anhaltspunkt  zu  der  Annahme  vorliegt,  Frei- 
berg (in  Mähren)  selbst  als  ursprünglichen  Fund- 
ort des  Beliebens  zu  bezeichnen,  Di®  Angabe 
Wankel'a,  als  hätten  es  Knaben  mit  Knochen 
und  Scherben  am  Rande  eines  in  der  Ntthe  von 
Freiberg  gelegenen  Feldes  gefunden , isl  1 
richtig,  wohl  aber  sprechen  mehrere  Gründe  da- 
für, dass  das  Beil  aus  Mähren  überhaupt  stammt, 
obzwar  der  eigentliche  Fundort  im  Laude  sic 
nicht  ermitteln  lässt. 

Das  Beil  befand  sich  in  der  Mineralien»®111“ 
lung  des  Piaristen  Martin  Krehky,  welcher  a 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  mehreren 
Ordensgymnasien  io  Mähren  thätig  war  ÜD  10 
i letzt  als  Vizerektor  in  Freiberg  fungirte.  1 w 
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tZT  r°ae  Jabre  1879  der  grösste 

T es  ® *»  v.  J.  «Itolich 
~ Prahi.i torischen  Sammlung  TuÄd 
hellgrün  gefärbtes  Mineral  überhrachte  Th 
kannte  das  Stück  als  klein^Ä  FlSh! 

SÄVS“-1 818  Jadcir  mit  dom 

Red»\“eur  I6SS“c  a^s  o'pi  * \"£'- 

«iKB  «bys“*® dus 
r - a r izizzz  r&s 

dann  veröffentlichten  Bericht  über  dTeefn  1 ' 

findet.'  ""  e‘ngebende  Würdignng  daselbst  I 
in  a1“^“  icb  DOcl'  an  führe,  dass  Prof.  Arzruni 

ga^d'te'Beil  h°r  di<'1,0U,°  hott«-  d«*  ih">  «n- 

feTehlf  e,Der  Mbereo  “ikroskopi .eben  Cn-  ! 
vom  Tv  g 7 ant1mi8h*n'  die  Substanz  als  Jadeit 
«nd  eine“8  dor  ^hw,?‘“r.  deutScbeD.  italienischen 

rmchnete  h , - eCr  fraDzösi^‘’”  Beile  he- 

pi  1 1 bemerke  ich,  dass  näheres  über  dieses 

ÄiS,*' “”*» ;« 


ittheilungen  aus  den  Loltalvereinen 
Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

Sitzung  am  2«.  Juni  1885. 

Deber  die  Wirbelsäule  der  Primaten. 

Vortrag  von  Dr.  K.  Schmidt. 

Kcmünl  V?rtrTnde  bespricht  znnltchst  im  All- 
einzelnen  Wir,  1 ^ Wirbetalult'  den 

zu  einzelnen  w ?’  ,*ow',‘e  d,e  Gl‘cdening  derselben 
beweglicher  Wlrl’Blsäulere‘?l0“en,  der  abwechselnd 
den  V!  Und  stam‘rf,n  Hak-,  Brust-,  Len- 
derei M^rkkn"i“Ddit“ndslrCgion'  Zu  de“  beson- 
de%“erkk,na,ef  der  Wirbelsäule  der  Affen  und 

Eigentbün  1*' “,  UberS<?bend  behandelt  er  dann  die 
aefben  Sec  - en,  ^ einzc,nen  der- 

Ahweiehuno " “igt  sich  eine 

den  ».„„7  / Jder  beU"  V‘erfüsser  vorherrschen- 

«*tremtor„  T c “ ZUr  L8nge  d<?r  Vorder-  ] 

gemeinen  8 77*7  belm  Vierfüsser  muss  im  All-  , 
bei  den  p .as  7aU  , den  lk>den  "reichen  können,  ' 
dar  Vordere«  •4d*8®g“  bai'  d5e  Entwickelung 
G'riforg!* ZTnlf\,ZU  8ebr  Tol|kommenon 
Wirbelsäule  einir.t  der  Länge  der  Hals- 
kürzer geword  “f®"’  dle  Halsregion  ist  . 

geworden,  aber  nicht  durch  Verminderung 


£rthl7d,beSrb:I  d^  1 fMt  ftl|en  Säuge- 
der  Wirbelkörif'  S E igenthu 

?MMhm 
!§ 

7TT" 'e  »tabt  «b  genuiem  Verhältnis.,  zn  der 
1 wickeln!  7 darCb„di8  mfiobtige  Gesichtsent- 
I zu  gebe“  erer“  K°Pf  ^^ende  Stützpunkte 

Renfil  dr  ‘b'geaden  Region  bildet  der  breite 

Gegen,!  zu'’ ’deml^lsvSl«8®!0^6"“ 
verschmälerten  Thorax  derXdruuln  * n 
Grund  für  diese  Form  Verschiedenheiten  des'  Brust- 
korben  ist.  in  den  veränderten  Druck verhu lt * ; • 
einerseits  der  schweren  Brusteingewei!  fdÄ- 
Zll’n  “t;r3e'7  7er  V°rderextremitäten  zu 

breit  unä  h f **  medereD  Primaten,  die 
breit-  und  schmalnasigen  Affen  der  neuen  und 

der  alten  Welt  in  der  Form  des  Brustkorb 

Ttoaf  H d7„,Vi6rmsäer  «)e'oben,  gewinnt  der 
Thorax  der  höheren  Affen,  der  Anthropoiden 

breite  fIT'  **  *“ 

«i„nDi\Zahl  df  Brnstwi'bel  der  Primaten  ist 
emo  schwankende,  nicht  nur  von  Art  zu  Art 
sondern  auch  häufig  genug  von  Individuum  Tu’ 
Individuum.  Der  Umstand,  dass  an  der  Grenze 
von  Brust-  und  Lendenregion  die  Entwickelung 
einer  centralen  Apopbysenanlage  zu  einer  Rippe 

bisweilen  ausbleibt,  bisweilen  aber  auch  noch 
wmter  rückwärts  als  gewöhnlich  sich  vollzieht, 
macht,  dass  hier  Schwankungen  in  der  Zahl  so- 
wohl der  Brust-,  als  auch  der  Lendenwirbel  vor- 
kommen.  Constanter  ist  die  Gesammtzahl  der 
Dorso-Lumbarwirbel : sie  beträgt  beim  Orang  16 
(bisweilen  euch  17);  bei  Mensch,  Gorilla  und 
Ch impanse  17  (bei  ersterem  12  Brust-,  5 Lenden- 
wirbel, bei  letzteren  beiden  13  Brust-  und  4 Len 
denwirbel);  bei  Gibbon  18  (13  Brust-  und  5 Len- 

lüTt^n’  br  de“.  Bcb"mlna8i8M  Affen  meisten, 
iy  (12  Brust-,  7 Lendenwirbel),  bei  den  breit- 
nasigen Affen  ebenfalls  19  (14  Brust-,  ö Lenden- 
wirbel). Im  Allgemeinen  also  nimmt  die  Zahl 
der  Dorso-Lumbarwirbel  in  der  Reihe  vom  Men- 
schen zu  den  niederen  Primaten  zu. 

Die  Beckenregion  der  Wirbelsäule  ist  die 
starrste,  da  sie  die  Aufgabe  hat,  den  ganzen 
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mechanischen  Effekt  der  Hinterextremitäten  auf 
den  Rumpf  zu  übertragen.  In  dem  Maasse,  als 
die  Hinterextremitäten  das  vorzugsweise  oder  aus- 
schliessliche Propulsionsorgan  werden,  wird  daher 
auch  diese  Region  solider  und  fester  und  zwar 
geschieht,  dies«  durch  Verschmelzung  mehrerer 
Wirbel  zu  einem  einzigen  festen  Stück , dem 
Kreuzbein,  sowie  durch  den  Anschluss  des  soliden 
Beckenringes.  Bei  den  Primaten  tritt  nun  eine 
verschieden  grosse  Zahl  von  Wirbeln  zur  Bildung 
der  Bcckenregion  zusammen,  bei  manchen  Arten 
von  Lemur  und  Cynocepbalus  nur  zwei,  bei  den 
meisten  breit-  und  scbmalnosigen  Affen  drei,  bei 
Qibbon  und  Chimpause  4,  bei  Orang,  Gorilla  und 
Mensch  5 Wirbel, 

An  der  Caudalregion  der  Primaten  lässt  sich 
da,  wo  dieselbe  gut  entwickelt  ist,  ein  vorderer 
und  hinterer  Abschnitt  unterscheiden:  bei  ersterem 
(den  wahren  Caudal wirbeln)  wird  der  Wirbelkanal 
in  grosserem  Umfange  oder  völlig  von  den  Wir- 
belbogen umschlossen,  bei  letzterem  (den  rudimen- 
tären Caudalwirbel)  sind  die  Bogentheile  des 
Wirbels  stark  reduzirt,  so  dass  nur  der  Wirbel- 
körper übrig  geblieben  ist  und  von  einem  Wirbel- 
konft]  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

ln  vielen  Fällen  nun  ist  dieser  Caudalab- 
sehnitt  weniger  vollständig  entwickelt,  und  zwar 
lassen  sich  dabei  drei  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden: 1.  bei  (Jynocephalus  niger,  Nycticebus, 
Stenops  beträgt  die  Summe  der  Caudalwirbel  6, 
nämlich  3 ausgebildete  und  drei  rudimentäre; 
2.  Inuus  ecaudatus  besitzt  nur  1 — 4 ausgebildete, 
keine  rudimentären  Caudalwirbel;  3.  Beim  Men- 
schen sind  d:e  vorderen  Caudalwirbel  zur  Ver- 
stärkung des  Kreuzbeins  mit  diesem  verschmolzen, 
so  dass  die  Coecygealwirbel  den  Charakter  der 
rudimentären  Caudalwirbel  tragen.  Diesem  Typus 
folgen  auch  die  anthropoiden  Affen,  bei  welchen 
eine  verschiedene  Zahl  wahrer  Caudalwirbel  in 
die  Komposition  des  Kreuzbeins  mit  eingeben. 

Die  Wirbelsäule  als  Ganze«  betrachtet,  bietet 
bei  de«  Primaten  im  Vergleich  zu  den  niederen 
Bäugethieren  noch  gewisse  Eigentümlichkeiten 
der  sowohl  in  ihren  Krümmungsverbältnissen,  als 
auch  in  der  Richtung  ihrer  Muskelfort6ätze. 

Die  Wirbelsäule  hat  beim  Quadrupeden  die 
Form  eines  Über  die  stützenden  Extremitätenbogen 
hinübergespannten  Gewölbohogens,  beim  Bipeden, 
dem  Menschen  ist  sie  nach  dem  Typus  einer 
mehrfach  in  verschiedenem  Sinne  gebogenen  Feder 
gekrümmt.  Die  Affen  scheiden  sich  in  dieser 
Beziehung  in  zwei  Gruppen,  indem  die  niederen 
Affe«  wesentlich  die  Krüramungsverhältnisse  des 
Vierfttssers  aufweisen,  während  die  Anthropoiden 
in  der  Reihenfolge:  Gorilla,  Orang,  Trocblodytes, 


Hylobates  mehr  und  mehr  sich  den  Krümmungs- 
Verhältnissen  der  menschlichen  Wirbelsäule  an- 
sch  Hessen, 

Beim  Vierfüsser,  namentlich  bei  solchen  mit 
sehr  energischer  Fortbewegung  (Carnivoren)  sind 
die  Muskelfortsätze  der  Wirbelsäule  in  zwei  ver- 
schiedene Richtungen  angeordnet : Dorn-  und 
Querfortsätze  sind  in  der  vorderen  Hälfte  der 
Wirbelsäule  nach  hinten,  in  der  hinteren  Hälfte 
nach  vorn  gerichtet:  der  lndiffereozpunkt,  nach 
welchem  sie  convergiren,  liegt  im  hinteren  Theil 
der  Brustregion.  Der  hintere  Abschnitt  der  Wir- 
belsäule ist  bei  ihnen  in  der  Regel  noch  versteift 
durch  gritfeiartige  Fortsätze,  die  gleichsam  noch 
eine  weitere  Verzahnung  des  vorderen  Wirbels 
mit  dem  zunächst  davon  nach  hinten  gelegenen 
! Wirbel  bilden.  Beim  Menschen  fehlen  sowohl  diese 
griffelartigen  Fortsätze,  als  auch  die  erwähnte  An- 
; Ordnung  der  MuskelforUätze;  eine  Vorwärtsricht- 
, ung  der  hinteren  Dorn-  und  Querfortsätze  ist  hier 
nicht,  vorhanden.  In  beiden  Beziehungen  folgen 
| die  niederen  Affen  den  Vierfüßern,  die  Aothro- 
| poiden  dem  Menschen:  nur  bei  wenigen  Oikkflo* 
arten  sind  noch  Andeutungen  von  Griffelfortsätien 
und  von  Anteversion  der  Dorn-  und  Qnerfort- 
sätze  vorhanden;  bei  deD  übrigen  Anthropoiden 
fehlt  beides  gänzlich. 

Alle  besprochenen  Eigentümlich- 
keiten der  Primaten- Wirbelsäule  stehen 
, in  innigor  Beziehung  zur  Art  der  Fort- 
bewegung, d.  h.  zur  bipoden  oder  quadrupeden 
Körperhaltung,  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass 
I die  Anthropoiden,  welche  in  ihrer  Fähigkeit,  sieb 
| ausschliesslich  der  Hinterextreraitäten  zur  Lokomo- 
tion zu  bedienen,  sich  den  Menschen  nähern,  auch 
I in  den  davon  abhängigen  Merkmalen  der  Wirbel- 
säule der  menschlichen  Wirbelsäule  näher  stehen, 
als  die  niederen  Affen. 


Literaturbesprechungen. 

Montelius,  Oscar,  Die  Kultur  Schwedens  in 
vorchristlicher  Zeit.  Uebersetxt  von  Car 
Appel  nach  der  vom  Verfasser  überarbeiteten 
2.  Anflage.  Mit  190  Holzschnitten.  Berlin 
1886,  Gg.  Reimer. 

Das  vorliegende  Werk  des  hochverdienten 
schwedischen  Forschers  verdient  in  doppelter  Hin- 
sicht volle  Aufmerksamkeit:  erstens  weil  derse 
in  kurzer  klarer  Weise  hier  die  Resolute  seiner 
umfassenden , gründlichen  Studien  nnd  Forsc 
ungen  niedergelegt  hat,  und  zweitens,  weil  a* 
Werk  ein  wirklich  populäres  zu  nennen  ist,  ^ 
berufen  sein  dürfte,  weitere  Kreise  für  die  gro»e 
Vergangenheit  eines  Kulturvolkes  nicht  allem 
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Nekrolog. 

J.  A.  AVorsnne. 

15.  August  l sau  , , ■ Wors»ae  ist  am 

voflLtjib/  pTu:ber Todes 

skandinavitehln  1 r > d'6  beM,en  Veleran«‘n  der 
«lebraurZ  a °°gfn’NinS0,!  uad  HH- 
Arbcit  gelhan  “hlosSeD-  b»tten  sie  ihre 

grtr  f d “;;  JU”gCre  K/“rt*  -^eo  ft,  sie  eia- 
docb  nic’btdiBL°Cke  BW“rd  W0tl  in  Vieler  Herzen, 
empfunden  Hit  , ®ao*  der  Geschäfte 

<Wi„  rlr  Cat^ft  "V"  Tod  ei°en  MaD“> 

Ibsen  batte  d»r  1,001  8rosse  Aufgaben  zu  i 

der  - wir’dn  r “ä-  K™*868  Wflrk  ^bereitete, 

Kollegen  zu  B h d‘eÖ;  °b“e  sein<m  tüthti8*>ü  ! 
den  i„nnn,  |-  fhu  20  lreten-  entsprechen  — für  I 

ingenbltck  unersetzlich  ist.  I 

1821  2‘  vT^7mZäV°rrHe  ,4  il^  1 

InrtumthWorsaL  aU  *mlieb<)reu'  T°  8em  Vater.  I 
de«'  der  begabte  flei«f^Urs8n,:alter  fon8'rt«-  Nach-  ' 
*“  Horjen«  abaolvirt  hi  ft  da*  Gymnasium 

^tätwKoDenh 2L™?*  hel0g  er  im  di*  Uni* 
!-«'*  A*UUnf  am  Z.1nd  wurd<;.b»;ld  danach  Thom- 
hn  Jahre  IH42  erhielt  eUm  .no(d“cher  Allcrthümer. 
S'"dienwise  naeh^S  ei?  Stipendium  für  eine 
w“rden  ihm  di»  llitu  n , en  folgenden  Jiihren 

!l,T*,tereD  Rß5“on  »<<f  dem 
*?*  für  “hn  e L rA  .1,  !nd  be,on<W»  wichtig 
Schottland  un,l  W.J5  *?“  Au,fßnthait  in  England, 

n-al-gen  Aufen, halte»  dir  EttnÜ  d*^  ä"1™“  de"  cina'- 
1-  inen  und  Normannen  nach* 


ÄritÄ“  ÄÄta-'tf*«-* 

2rsÄ?  £?ss  rÄ’Van 

ernannt  und  zugleich  zum^Kter ^r|W«»sdenkroäler 
Kommission  für  die  Erhaltung  !fd  der  königlichen 
Alterthilmer.  Als  diese  got  K °r  rnterlündischen 
löste,  wurde  er  nS  Th"?.  0”  *,ch.  ‘P&l«r  »«'- 

Ausübung  ihrer  PsEmI»™ «?,  mlt  dor  ferneren 
tragt.  IMf  wurde  ihm  0(0^6«^ 

W^rier^Lr'  ^ «er  OntTg 
betraut.  1858  Königs 

Schlosse  Rosenborg  ernannt  ISfii  V.  ““““lungen  im 
aervator  der  Aiterthumsdee'lrmfi  2um  K011- 

Tü  der  verdienstvolle  allbebebte  jini'7“rl1'  un‘t 
7 homsen  das  Zeitliche  »ei.net  ' bte  Konterenzrath 
.Nachfolger  nicht  »wl««n  S.  ’T  'n;\n  den 
die  Verwaltung  des  ethnaJni  f^lahrr  1806  wurdt. 

nordischen  Mu"Lm,  „nd  1 un''  de»  alt- 

1»  Worsaue's  Hände ^ gefe^  "u„^^?ammlun.^n 
sich  dieser  grossen  Aufgabe  nachjedevRim 
wachsen.  .Sein  Beruf  " Jed*r,  Richtung  ge- 

s:Ä4dh^. 

zu  übernehmen  nur  mif  wij«  * i ^u*kusölir*i5t»»rn 
Wieder  eintrat  Von  Tbouistn^hattT'w1^  ““d  'V?rJeI1 

die  eifrigsten  Mitarbeit  stellt 

swatSE^iaara 
aÄiSSaS 

i yu*H  °r.l  1 ^ i c ss-i“Tr cH 1 !tia 

! “r,ft2r 

I t äs-- 

i ItrüiJ1  er  in  regem  vertraulichen  Verkehr 

I ten  sieh  «E!  wissenschaftlichen  Beziehungen  erstreck- 
| ten  sich  aber  den  ganzen  Erdball  zum  aZ 

I lunngen,8'-eWoHik,de."  “-'»-g  anwar«^^: 

Ä,  l.Ä™  SaTZTÄTSäSaS 

odir  gar  von  einer  Woraa&eVhen  Schule  nicht  di»» 

£®do  sc.n  kann.  Im  Gegeatheil  haben  die  %BLen 
Musenmsbcamten  ln  manchen  Punkten  abweichende 
Ansichten,  die  sie  ohne  Bedenken  und  unbeschadet 
Lb:Zr7n  «r  den 

wer  sie  &>  V W.'«11  e"  ■».  lehrt*  dLcr. 

Z;Ji  «■  t-  Pit  gleich,  wenn  sie  nur  gefunden 
■ ' " lß  ' r zu  den  älteren  Museumsbeamtcn  in 

towhtlt,reaftd  br'|derIl>heD  Verhältnis,  stand.  »0 
Sfivj  u . d'e  J'ingeren  uls  seine  Söhne,  deren 
individuelle  Anlagen  und 


jVÄi.Üj  1.  . , Jüngeren  uls  seine  Söhne,  deren 

I . ü,e .j  e Anlagen  mul  Neigungen  er  mit  räter- 

hcher  hürsurge  pflegt«  und  förderte.  Andererseits 
war  U orsaae  mit  ganzer  Seele  Däne  und  als  solcher 
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von  den  politischen  Ereignissen  und  Wandlungen 
«tark  berührt.  Von  dem  Gebiete  wissenschaftlicher 
Forschung  wollte  er  jedoch  die  Politik  verbannt  wissen;  I 
da  durften  politische  Sympathien  und  Antipathien 
nicht  hervortreten.  Und  auch  in  dieser  Hinsicht  war 
er  seinen  jüngeren  Kollegen  ein  leuchtende*  Vorbild; 
denn  selbst  denen  gegenüber,  von  welchen  er  als 
Däne  sich  am  meisten  gekränkt  fühlte»  war  er  stets  der 
dienstbereite,  liebenswürdige,  uneigennützige  Kollege. 

Seine  Arbeitskraft  war  erstaunlich.  Die  Verwalt- 
ung dreier  grosser  Museen  wäre  Manchem  schon  zu 
viel  gewesen.  Wonsnae  war  ausserdem  Vizepräsident 
der  Königlichen  Oldskriftaelskab,  bei  allen  nationalen 
Stiftungen  ein  gesuchtes  aktives  Comitömitglied ; er 
Bt.and  in  Korrespondenz  mit  den  Fachgenossen  aller 
Länder  und  war  außerdem  literarisch  produktiv.  Und 
niemals  sah  man  ihn  von  der  Bürde  so  vieler  Arbeit 
gedruckt.  Seine  Frische  wirkt«  stets  anregend  und 
erquickend  auf  seine  Umgebung.  Worsaae  gehörte 
zu  den  wenigen  begnadigten  Mengehen,  von  denen 
man  «agen  milchte:  wo  *ic  erscheinen,  wird  es  hell. 

Sein  fröhliche*,  geklärt«*»  Wesen  war  der  Abglanz 
der  ihm  innewohnenden  Menschenfreundlichkeit  und 
eines  inneren  Glück«»,  dessen  Quell  in  «einem  Heim 
sprudelte. 

Von  Worsaae's  zahlreichen  Schriften  sei  hier  nur 
einzelner  gedacht.  „Die  dänischen  Eroberungen  in 
England  und  der  Normandie“  und  „Runamo  und  die 
Brival  lasch  lacht,“  zeigten,  zu  welchen  Hoffnungen  der 
jugendliche  Verfasser  berechtigte.  Sein  1854  in  erster 
Auflage  erschienener  Bilderatlas  „Nordiske  Oldsager“ 
ist  noch  beute  ein  jedem  Altert humsforseher  unent- 
behrliches Hund  buch.  In  den  letzten  Jahren  ver- 
öffentlicht« er  werthvolle  Abhandlungen  Über  das 


Steinalter  in  der  alten  und  neuen  Welt,  über  die  Be- 
siedelung Russlands  und  des  skandinavischen  Nor- 
den« u.  a.  m.  Seine  „Nordens  Forhistorie“  ist  in 
deutscher  Uebersetzung  unter  dem  Titel  „Die  Vorge- 
schichte des  Nordens“  erschienen.  Beachtenswert!; 
i*t  eine  kleine,  für  da#  Ken»ington-Museum  verfasst# 
Schrill  „Danish  Arts*  und  in  höherem  Grade  eine 
Abhandlung  über  Mnsenmsbauten  und  die  Grappinug 
und  Aufstellung  vorhistorischer  und  historischer  Samm- 
lungen. Da*  Buch  ist  für  Dänemark  geschrieben,  w u 
die  Nothwendigkcit  pulsender  Neubauten  sich  mit 
jedem  Jahr  fühlbarer  macht.  Aber  auch  im  Auslände 
hat  es  bereits  mehrseitig  volle  Anerkennung  gefunden; 
und  wo  man  Museen  bauen  will,  sollte  man  nickt 
versäumen.  Kenntnis#  von  der  Worsaae’schen  Schrift 
zu  nehmen.  Die  dort  niedergelegten,  völlig  neuen 
eigenartigen  Ideen  entsprossen  den  Erfahrungen,  die 
er  als  M u*eum«-Direktor  in  langjähriger  Praxis  ge- 
wimmelt. — Womae*«  Name  ist  mit  der  Geschichte 
der  nordischen  Museen  und  der  nordischen  Vorge- 
schichte auf  immer  verknüpft  und  bleibt  deshalb 
unvergessen.  Sollt«  indessen  Dänemark  ihm  einst  ein 
allen  sichtliche#  Denkmal  setzen  wollen,  so  könnte 
dies  nicht  passender  und  schöner  gedacht  werden,  als 
in  Gestalt  der  von  ihm  angestrebten  Neubauten,  nach 
den  von  ihm  ausgearbeiteten  Pliinen,  um  würdige, 
zweckmässige  Räume  zu  schaffen  für  die  weltberühm- 
ten Schütze,  die  der  Stolz  de«  Landes  sind,  und  die 
in  ihrem  jetztigen  l«okal  keinen  Platz  finden  und. 
wie  der  vorjährige  Brand  de»  nahegelegenen  Christi**»- 
borger  ScolOWN  zeigt,  dort  ernstlich  gefährdet  sind. 
Ein  solche#  Denkmal  wäre  in  Worsaaes  Sinn  und 
seiner  würdig.  J-  Mestorf. 


J.  Mestorf:  Vorgeschichtlich©  Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein.  Zum  Gedächtnis®  des  tfinl* 
zigjtthrigen  Bestehen*  des  Museums  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel.  765  Figuren 
62  Tafeln  in  Pbotolithographie  nach  Handzeicbnungen  von  Walther  Prell.  Hamburg.  Otto 
Meissner.  1885. 

J.  Mestorf  hat  uns  hier  ein  Werk  auf  den  Weihnachtstisch  gelegt,  für  welches  alle  prä- 
historischen Archäologen  zum  grössten  Danke  verpflichtet  sind.  Eh  ist  unmöglich,  das  Studium  der 
vorgeschichtlichen  Alterthümer  zu  betreiben  ohne  gute  und  zahlreiche  Abbildungen  der  in  verschie- 
denen Gegenden  gefundenen  Objekte.  Das  Wünschenswertheste  wäre,  wenn  von  jeder  prähistorisch«* 
Sammlung  Abbildungen  des  gedämmten  wichtigen  Inventars  existierten.  Wir  besitzen  ja  eine  Aniakl 
ausgezeichneter  Werke  in  dieser  Richtung;  an  ihrer  Spitze  stehen  L.  Lindenscb  midt’a  ,Alter- 
thümer  unserer  heidnischen  Vorzeit“  und  v.  Sacken’*  „Grabfeld  von  HalUtadt  in  Oberöst«- 
reicb  und  dessen  Alterthümer“  für  Deutschland,  für  Skandinavien  die  prachtvollen  Bilderwerk«  V0B 
Hildebrand,  Madsen,  Mont.elius  u.  a.,  andere  für  andere  Forschungsgebiete  Europa’®.  Aber 
dteee  Werke  sind  zum  Theil  durch  die  Art  ihrer  Herstellung,  Radierung,  Photographie  oder  Holt* 
schnitt,  sehr  kostbar,  so  dass  sie  nicht  in  Jedermanns  Hand  Ubergehen  können.  Dagegen  ist  J.  Mestorf  ^ 
Atlas  nach  Federzeichnung  lithographiert.  Trotz  dieser  einfachen  und  billigen  Methode  sind  die  Ab- 
bildungen mustergültig  schön  und  vollkommen  korrekt.  Auch  das  Format  ist  sehr  handlich,  so 
das  Werk  nach  all  diesen  Richtungen  späteren  analogen  Publikationen  zum  Master  dienen  k*ßR 
ögen  andere  Sammlungen  bald  nachfolgen , damit  wir  ein  vollkommenes  prähistorisches  Fund- 
archiv  für  Deutschland  erhalten,  als  dessen  erster  Band  Mestorf's  Atlas  erscheint.  J B 


der  d*8,M°rr4e8p0ndena’BItt^B  ürfol*t  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatz««^ 

acr  Ueaellichafl,  München,  1 heatinerstraase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  m*  ncht» 

J)ruck  der  Akademische*  Huctulruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  4.  Januar  ß* 
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Ueber  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Handwerks  und  den  Einfluss  des  Stoffes 
auf  die  Kunstform. 

Von  H.  Schaaffhauaon. 

Nachahmung  der  Natur  ist  vielfach  der  An- 
fang menschlicher  Erfindungen,  auch  viele  Worte 
der  Sprache  haben  darin  ihren  Ursprung  wie  das 
Donnern,  Brausen,  Heulen,  Säuseln,  Wehen  und 
viele  andere.  Die  orsten  Werkzeuge  des  Menschen 
waren  Steine  und  Knochen , wie  die  Natur  sie 
bietet,  natürliche  Splitter  des  Feuersteins  oder  des 
Obsidians  waren  die  ersten  Messer,  der  erste  Löffel 
ahmte  die  Muschel  nach , wie  es  das  lateinische 
Wort  coddcar  uns  noch  verrltth.  Wenn  man  das 
rohe  Steingeräth«  später  schliff,  so  war  dazu  das 
glatte  Flussgcschiebe  das  Vorbild.  An  vielen  ge- 
schliffenen Steinbeilen  erkennt  nmn,  dass  sie  aus 
Geschieben  gemacht  sind.  Die  ersten  Beile  und 
Meissei  au3  hartem  Gestein,  aus  Feuerstein,  Ne- 
phrit oder  Jadeit  wurden  in  ein  Holz  eingeklemmt, 
erst  als  man  sie  aus  weicherm  Steine  machte, 
würden  sie  für  den  Stiel  mit  einem  Loche  durch- 
bohrt. Die  von  der  Meeresbrandung  abgerundeten 
Feuersteine  von  Brest  und  von  andern  Orten  der 
nordfranzösischen  Küste  sind  von  Natur  durchbohrt 
durch  das  Herausfallen  von  Belemniten ; sie  wer- 
den noch  jetzt  als  Netzsenker  benutzt,  ln  der 
Bibel  kommt  der  Eselskinnhacken  als  Waffe  vor; 
man  hat  in  der  Höhle  von  Lherm  wie  in  der  von 
Utaubeuren  die  Kinnlade  des  Höhlenbären  gefunden, 
deren  Gelenkast  zur  Handhabe  zurecht  gemacht 
war.  Der  Dorn,  den  man  in  britischen  Gräbern 
fand,  ist  das  Vorbild  der  Nadel.  Es  gibt  Wilde, 
welche  die  halben  Unterkiefer  kleiner  Säugetbiere 
als  Kämme  gebrauchen.  Die  GuaDchen  pflügten 
das  Land  mit  Ochsenhörnern.  Die  Griffelbeine 
mancher  Thiere  sind  natürliche  Pfriemen,  die  des 
Hasen  werden  noch  als  Pfeifeuräumer  gebraucht. 
Die  ersten  an  oincr  Schnur  getragenen  Gehänge 
wareu.  wie  Lartet  verinuthet , die  in  Frankreich 
gefundenen  Felsenbeine  von  Pferd  und  Ochs,  die 
mit  einem  natürlichen  Loche,  dem  Gehörgang,  ver- 
sehen sind.  Ehe  man  Waffen  hatte  aus  Metall, 
schlugen  sich  die  Menschen  mit  Kenlon  oder  mit 
Steinen  todt.  Jene  ist  noch  in  dem  griechischen 
Mythus  die  Waffe  des  Herkules  geblieben,  die 
Schleuder  war  hei  rohen  Völkern  dos  Alterthums, 
wie  es  Malereien  auf  peruanischen  Vasen  zeigen, 
die  einzige  Waffe ; mit  ihr  tödtotc  David  den  Go- 
liath und  das  Steiuigen,  dessen  die  Bibel  bei  den 
Juden  gedenkt,  ist  gewiss  eine  uralte  Strafe. 

Die  Formen  der  Geräthe , an  die  man  sich 
gewöhnt  hat,  werden  lange  beibehalten ; sie  wech- 
seln langsamer  als  das  Material  derselben.  Das 


erste  Metallbeil , welches  meist  von  Kupfer  ist. 
ahmt  in  seiner  Form  noch  das  Steinbeil  nach, 
das  zeigen  die  von  Greng  am  Moratsee  der  Schweiz, 
sie  wurden  in  ein  Holz  eingeklemmt  wie  die  von 
Stein.  Erst  später  entwickelten  sich  am  Bronze- 
beil  zur  besseren  Befestigung  die  Schaftlappen, 
die  endlich  in  die  Tülle  übergingen.  Der  Vor- 
theil  des  Metalles  besteht  darin,  dass  das  Werk- 
zeug feiner  und  dünner  sein  kanD  als  das  steinerne 
und  doch  stärker  ist  als  dieses.  Die  metallne 
Messerklinge  macht  feinere  Schnitt*  als  man  mit 
dem  scharren  Kiesel  machen  kann.  Die  weichen 
Metalle  lassen  sich  am  leichtesten  bearbeiten,  also 
vor  Allem  das  Gold,  dessen  häufigste  Auffindung 
in  dem  Schwemmland©  auch  gerade  in  die  Lrzeit 
fällt.  Verzierte  Goldbleche,  durch  Hämmern  dar- 
gestellt, erscheinen  sehr  frühe  schon  als  bclimuck- 
gerätbe,  sie  dienen  vielfach  auch  zur  Umkloidung 
anderer  Gegenstände.  Goldene  Scheiben  and  Bln- 
men  sind  auf  die  Gewebe  der  alten  Griechen  auf- 
genäht,  goldene  Masken  bedecken  bei  den  Ägyp- 
tern das  Gesiebt  der  Todten.  Auch  das  hölzerne 
Bildwerk  wurde  mit  einem  Goldblech  überzogen. 
Das  Gold  wird  wegen  seiner  Dehnbarkeit  durch 
Walzen  leicht  in  dünne  Blätter  und  in  feine  Fäden 
verwandelt,  die  zusammengedreht  oder  geflochten 
das  Gewebe  von  Zweigen  oder  Fasern  naebahmen. 
Die  fränkische  Goldschmiedekunst  verräth  ihren 
alten  Ursprung  in  der  Einfachheit  des  V erfnbrens. 
Goldbleche  mit  aufgelöthetem  Golddraht  bilden 
ihre  Eigenthümlicbkeit.  Das  Goldfiligran  kannten 
schon  die  Aegypter.  ln  den  bronzenen  Zierge- 
räthen  der  alemannischen  und  fränkischen  öunst 
kommen  verschlungene  Bänder  als  ein  gewn-n 
liches  Motiv  der  Verzierung  vor,  sie  erinnern  an 
das  Flochtwerk,  welches  neben  dem  Schnitzen  ge- 
wiss die  älteste  Kunst  der  menschlichen  Hund 
ist.  Die  Metalle  wurden  zuerst  gehämmert  wie 
der  Stoin,  so  verarbeitete  man  das  Gold,  das  * 
teoreisan  und  das  Kupfer.  Erst  die  Kenntnis»  ®r 
Feuerbereitung  führte  zum  Schmelzen  der  Meta 
Die  leichtflüssigen  Metalle  wurden  zuerst  ge- 
schmolzen, es  war  leichter,  aus  Baseneisenerz  *■’ 
Eisen  darznstellen  als  Kupfer  und  Zinn  zur 
bereitung  aus  ihren  Erzen  zu  gewinnen.  sl~ 
erat  wurden  die  rohen  Matallgüsse  mit  einem 
teren  Grabstichel  feiner  ausgearbeitet,  o*elit  - - 
man  mit  dem  gehärteten  Eisen,  dem  > '*  8 
andern  Metalle  bearbeiteu  lernte,  kamen  ' r- 
kunstreicheren  Formen  auf.  Die  Aegypter  ,n 
auch  die  harten  Syonite  mit  Stablmeisse  n 
beitet  haben.  Auch  kannten  sie  die  voll  omni 
Politur  derselben.  Für  die  Bildwerke  er  t ^ 
chischen  Kunst  war  das  Material  nun  g ^ 
gültig.  Man  kann  Dicht  eine  Reiters» 0 
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Marmor  auf  die  vier  Heine  des  Pferdes  stellen 
n,cht  einmal  ein  Pferd.  Das  ze.gen  die  ColÖLe’ 
auf  dem  Monte  Caealfo  in  Rom.  Darum  äteh 
nackte  Marmorfiguren  oft  angelehnt  an  einen  Baum- 

Ke  Mät,*» " T ei‘!  ftlU  biä  7üm  B°den  hinab. 
D e MctaJIe  gestatten  den  Hohlguss  und  geben  dem 

SÄ  Sä*  Preiheit  in  d*r  *»«•«■»* 

obJZ  FeUerbelreitUDK  konnten  verschiedene  Be- 
Reih!l  8enUKU,  en-  M“n  “•“kt.  Feuer  durch 

LümLvon  ! : weil  man  8,11  ■ wie  dun"o 

t"  "* ,m  Wiode  80  «»«"der  reiben, 
s ch  entzünden  kunnen,  oder  dass  die  hölzerne  Achse 

ZZ  , r "T‘  Wird  Auph  das  Schleifen  der 
StemgerKthe  entwickelte  Warme.  Mau  sah,  dass 
ein  zuftlhg  gegen  den  Stein  geschlagenes  Eisen 
Funken  sprühte  und  dass  da,  im  Brennspiegel  ge- 
sammelte Sonnenlicht  zündete.  Wenn  die  Wälder 
verschwunden  uud  die  Kohlenflöze  erschöpft  sein 
er  en,  wird  man  das  Wasser  zersetzen,  um  Was- 
serstoff  zu  gewinnen,  oder  durch  Elektricität  Licht 
u™  «arme  schaffen. 

....  r6Pferei,  vorfertigte  ihre  rohesten  öefässe 
St«:  ° •"!  ,>D,.  dem  d'o  «hsichtlich  eingekneteten 
Steine  n.cht  fehlten.  Sie  waren  aus  der  Hand  ge- 
ormt,  an  der  Sonne  getrocknet,  mit  Eindrücken 
ein  °der  d*r  PinBer8Pit2o  oder  mit 

Dr»h  Lt,’“hha  m vera*®rt.  Später  sind  sie  auf  der 
ttrebscheibe  gemacht,  am  Feuer  hartgebrannt,  die 
orzierung  ist  mit  einem  gekerbten  Holze  oder 
einem  Knochenstäbcben  aufgedrückt.  Heute  wen- 
I,  Künätler  ®>»  bewegliches  Rädchen  an.  Das 
#lte  X hongeläss  trägt  oft  als  ursprüngliches  Or- 
nament die  schräg  sich  kreuzenden  Linien  des  ge- 
üochtenen  Korbes.  Das  Bestreichen  des  letzteren 

mW  0°’  “m  ib"  “ber  d“  Pouer  r»  hängen, 

, b le,  *“r  Erfindung  der  Töpferei.  Das  unten  ab- 
b rundete  Gelbes  erinnert  noch  an  die  Kürbia- 
Jr'T  und  kat  dessbalb  wohl  südlichen  Ursprung. 

“ *ann  «”ck  von  dem  mandelförmigen  ge- 
l enen  Flachbeil  vermuthen,  denn  dessen  Form 
kommt  nur  an  der  Mandel  und  dem  Kürbis- 
vor. 

t«li  Bablaekcn,  die  bei  der  Gewinnung  des  Me-  I 
8 aus  den  Erzen  entstanden,  führten  zur  Glas-  ■ 
...Zo  UnF'  D'°  erste  Wohnung  war  eine  Hütte  j 
di»  t W*i ?-n  Flochten ; daran  erinnern  noch  heute 
sich  ^ .b^*PD  der  Juden.  Auch  der  Affe  weiss 
>1  a.uf  üäam,‘n  oin  Nest  zu  flechten.  Oder  der  | 
«ensch  suchte  natürliche  Zufluchtstätten  auf,  die  1 
Ulen  auch  grub  er  solch(,  jn  di(J  B ^ 

Zeh  'a  ff“  B°don’  “ diesem  Falle  baute  er  ein 
srhnir  *r  n*r'n^°  waren  w°ki  die  Jlargellen  be-  ! 
nasf,  waren  aufeinander  liegenden 

ic  en  Steinblöcken  nachgebildet.  Daraus  ent- 


wickelten  sich  die  Steinkammern  als  unterirdische 
Wohnungen.  Die  Wände  der  Pfahlbauten  wal 

dem  VerS-tr‘chani  nocb  8i»d  os  die  zwischen 
dem  Ba'kengernst«  hegenden  Wände  des  rheini- 
schen Banernhanses.  Aus  Lehm  und  Stroh  baut 
auch  schon  die  Schwalbe  ihr  Nest.  Die  Babylo- 
l'Z  ha“‘;!nR,m,t  a“  dor  Sonne  getrockneten  Zie- 
geXn,  dm  Römer  brannten  sie  hart  im  Feuer 

SleinlhlantU“d  L,.gUr\D  baUten  Mauorn  «uo  schweren 
Steinblöcken  ohne  Mörtel,  die  man  cyklopiscb« 

nannte.  Celten  schmolzen  die  Steine  der  fertigen 
Mauer  zusammen,  wie  die  verglasten  Burgen  zeigen. 

. d®r  Ar«bl‘oktur  der  Griechen  erinnern  noch  die 
einzelnen  Tbeile  der  Säule  und  des  Architraves 
an  den  ulten  Holzbau,  die  Triglyphen  sind  die 
®a  kenkdpfe;  Das  Goffölhe  , weiches  sich  selber 
trägt,  konnte  erst  durch  Nachdenken  gefunden 
weiden  es  ist  in  der  Natur  nicht  vorgebildet,  als 
vielleicht  in  der  runden  Decke  der  Höhlen.  Als 
der  Holzbau  in  den  Steinbau  überging,  musste 
die  gerade  Balkendecke  der  Basilika  der  Kuppel 
Oder  dem  Tonnengewölbe  weichen.  Das  Haus  der 
Aukunlt  wird  wie  schon  jetzt  die  Industriepaläste 
aus  Gins  und  Eisen  errichtet  sein. 

Die  erste  Brücke  ist  eia  Baumstamm,  auch 
der  erste  Kahn,  der  mit  Hülfe  des  Feuers  ans- 
gehdhlt  ist,  dann  folgt  die  Pfahlbrücke ; die  ge- 
wölbte Stcinbrücke  überspannt  den  Fluss  io  weiten 
Bogen  und  ist  sicherer.  Die  eiserne  Hängebrücke 
zwischen  Nojv-York  und  Brooklyn  hat  eine  Spann- 
weite von  1600  Fuss! 

"8te  Grab  war  eiD  Loch . mit  einem 
1 fahl  gebohrt,  darin  ruhte  der  Tode  in  hockender 
Stellung,  vor  den  wilden  Tbiercn  besser  gesichert 
als  in  dem  flachen  Grabe.  Ueber  das  Haupt  wurde 
noch  ein  Stein  gewälzt.  Später  wurden  Steine  um 
die  Leiche  selbst  gestellt  und  endlich  eine  Grab- 
kammer damit  hergestollt;  ein  Erdhügel  bezeich- 
, ncte  die  Sülle  und  Steine  wurden  darauf  gesetzt. 

Diu  ältesten  Grabkammern  des  europäischen  Nor- 
dens gleichen  den  Wohnungen  der  Eskimo's  und 
waren  auch  vielleicht  solche.  Der  todte  Eskimo 
wird  io  seine  Steinhütte  eingescblossen,  und  diese 
von  den  Lebenden  verlassen  Indianer  begraben 
ihre  Todten  im  Boden  des  Zeltes,  das  sie  be- 
wohnen, wenn  ansteckende  Krankheiten  herrschen 
so  werden  in  Folge  dieser  Sitte  ganze  Stämme 
vernichtet.  Ein  ausgeböhlter  Baumstamm  dient 
als  Sarg,  ehe  er  ans  Brettern  zusammengescblagen 
wurde,  oder  eine  Höhle  in  der  Tuffwand,  wie  bei 
den  ersten  Christen  in  Rom.  Auch  wurde  aus 
Tuff  eiu  Steinsarg  gefertigt,  wie  am  Rhein,  oder 
es  barg  ein  Thongefäss  oder  eine  Qlasurne  den 
Aschenrest  oder  ein  kostbarer  Sarkophag  umhüllte 
den  vor  der  Zerstörung  noch  durch  andere  Mittel 


Digitized  by  Google 


12 


gesicherten  Leichnam.  Wie  reich  ist  in  allen  diesen 
Einrichtungen  die  menschliche  Erfindung  und  wie 
sicher  verfolgt  die  Archäologie  den  Fortschritt  der 
Cultur  in  der  Geschichte  eines  jeden  Werkzeugs 
und  jeder  menschlichen  Arbeit,  Sie  lehrt,  wie  sie 
alle  entstanden  sind,  das  Messer  und  die  Waffe, 
die  Spange  und  der  Kamm,  der  Schuh  und  das 
Kleid , der  Topf  und  das  Glas , das  Haus  und 
das  Grab!  (Etudes  archeolog.  Leyde  1885.) 

Bonn,  im  August  1885. 


Mittheil  ungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer-  und  Alterthuinsvereiu  in 
Karlsruhe. 

Mittheilung  des  Herrn  0.  Ammon. 

Der  hiesige  Verein  ist  aus  lokalen  Ursachen 
vorwiegend  mit  der  Alterthumskunde  beschäftigt, 
doch  waren  immer  einzelne  Mitglieder  vorhanden, 
welche  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Vorträge  über 
physisch -anthropologische  Gegenstände  erfreuten. 
Hier  ist  zu  nennen  Herr  Dr.  Wilser,  welcher  anläss- 
1 ich  des  im  August  hier  abgehaltenen  Kongresses 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft seine  Studien  Über  die  „Herkunft  der 
Deutschen*  im  Druck  erscheinen  Hess,  (Karlsruhe, 
G.  Braun).  Der  genannte  Kongress  hat  durch 
seine  Sitzungen  und  durch  Privatgespräche  die  An- 
regung gegeben,  dass  die  physische  Anthropologie 
künftig  etwas  häutiger  im  hiesigen  Vereine  möge  ge- 
pflegt werden  und  es  sind  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Job.  Ranke  einige  geeignete  Zielpunkte  an- 
gedoutet  worden.  Im  Einklung  hiermit  hielt  Pri- 
vatmann Otto  Ammon  in  der  Veruinssitzuug  vom 
26.  November  einen  Vortrag  über  die  Statistik 
der  Körpergrösse  der  Militär  pflichtigen  in  Baden, 
Württemberg  und  dem  rechtsrheinischen  Bayern. 
Die  veröffentlichten  Arbeiten  sind  leider  nach  ver- 
schiedenen Prinzipien  bearbeitet,  indem  A.  Ecker 
für  Baden  nur  die  Prozentsätze  der  Miudermäs- 
sigen,  Dr.  v.  Holder  für  Württemberg  die  Durch- 
schnittsgrössen nach  Bezirken,  Professor  Dr.  J. 
Ranke  für  Bayern  die  Prozentsätze  der  Zwerge,  der 
Minder  massigen,  Kleinen  (unter  1,62  rnj,  der  Gros- 
sen (über  1,70  m),  der  Uebermitssigen  uud  der 
Riesen  angegeben  hat.  Dennoch  gewährt  die  An- 
einanderreihung der  betreffenden  Karten  einiger- 
maßen ein  Bild  der  Körporgrösse  der  Uowohner 
Süddeutschlands.  Die  meisten  grossen  Leute 
sitzen  in  den  Gebirgen , welche  das  Königreich 
Bayern  im  Norden,  Osten  und  Süden  umgeben, 
ferner  auf  der  rauhen  Alb  in  Württemberg  und 
daran  anschliessend  in  der  Baar  in  Baden,  endlich 
in  der  Rheinebene  zwischen  Offenburg  und  Mann- 


heim und  in  der  badisch-württembergischen  Bodeo- 
geegegend,  anschliessend  a»  das  bayerische  Allgäu. 
Die  Kleinen  sitzen  im  badischen  und  württem- 
bergischen  Schwarzwald,  im  unteren  Neckarthal, 
im  Welzheimer  Wald  und  in  Bayern  zu  beiden 
Seiten  der  Donau.  Baden  hat  die  meisten  Kleinen 
und  Mindermässigen,  und  die  wenigsten  Grossen; 
seine  Bevölkerung  bleibt  im  Durchschnitt  4 — 5 cm 
hinter  der  bayrischen  zurück.  Ueber  die  Frage,  ob 
neben  den  unlüugbaren  Einflüssen  des  Bodens.  Kli- 
ma’s,  der  Ernährung  und  Beschäftigung,  auch  die 
Abstammung  hierbei  eine  Rolle  spielt,  konnte  noch 
keine  befriedigende  Antwort  gegeben  werden,  und 
es  sollen  deswegen  die  Untersuchungen  weiter  aus- 
gedehnt werden.  Der  Verein  beschloss,  zo  diesem 
Ende  eine  Kommission  zu  bilden,  mit  deren  Zu* 
sanunensetzung  Herr  Otto  Ammon  beauftragt 
wurde.  Diese  Kommission,  welche  aus  den  Herren 
Generalarzt  Dr.  v.  Beck,  Generalarzt  a.  D.  Dr. 
Hoffmaun,  Oberstabsarzt  Dr.  Gern  et,  Dr.  Wil- 
ser und  Privatmann  Ammon  (letzterer  als  Schrift- 
führer) besteht,  hat  am  30.  Dezember  ihre  erste 
Sitzung  gehalten  und  nach  längerer  Berat hung 
dreierlei  Untersuchungen  in’s  Auge  gefasst: 

1 . Es  wird  durch  das  Entgegenkommen  des  Ge- 
neralarztes Dr.  v.  Beck  und  des  kgl.  Korps- 
kommando's  der  Antrag  beim  Kriegsministerium 
gestellt  werden , dass  die  Militärärzte  bei  der 
nächsten  Aushebung  in  Baden  die  Haar-  und  Iris- 
farbe sftimntlicher  Pflichtigen  bestimmen  und  Be- 
richte über  auffallende  Körperformen , Abnormi- 
täten etc.  an  den  Generalarzt  erstatten  sollen. 
(Eine  weitere  Ausdehnung  der  Aufnahme  auf  den 
| Schädelindex , Sitzhöhe  etc.  ißt  wegen  des  Zeit- 
aufwandes leider  nicht  tbunlieh).  — 2.  Es  sollen 
von  den  Mannschaften  der  1.  Kompagnie  des  Leib- 
garde-) Grenadier-Regiments  Nr.  109,  welche« 
die  grössten,  und  von  den  Mannschaften  rioer 
Kompagnie  des  Infanterie  - Regiments  Nr.  H L 
welches  die  kleinsten  Mannschaften  enthält,  der 
Schädel- Index,  die  Haar-  und  Irisfarbe,  die  Körper- 
größe, Beruf  und  Herkunft  durch  dio  Kommission 
selbst  ermittelt  werden.  3.  An  etwa  je  j-  4U 
fallend  gestalteten  Individuen  unter  den  (i rösten 
und  unter  den  Kleinsten  sollen  die  Schädel-  un 
Körpermasse  näher  ermittelt  werden.  Je  nach  ea 
1 Ergebnissen  behält  sich  die  Kommission  vor  *ü 
buschliessen,  in  welcher  Richtung  die  Unterst* 
ungen  fortgesetzt  werden  sollen. 

Durch  dieses  Vorgehen  ist  nun  die  physische  Q 
thropologie  im  hiesigen  Verein  in  neuen  Aufschwung 
’ gekommen  und  es  ist.  zu  hoffen,  dass  die  Ar  w ® 
Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Abstanun 
, ungsverhältnisse  der  Bevölkerung  Badens  erge  *u 
! werden. 
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Zur  Zeit  der  Erbauung  der  mittelrheini- 
schen Ringmauern.*) 

Von  C.  Mehlis. 

Nur  sehr  wenige  der  alten  Bauernburgen 
der  Vorzeit  sind  so  durchforscht,  dass  man  auf 
Grund  der  Einschlüsse  einen  Schluss  ziehen  kann 
auf  das  archäologische  Alter  derselben.  Und 
selbst  wenn  solche  determinirende  Objekte  vor- 
handen sind,  so  rtlhren  dieselben  meist  von  der 
inneren  Fläche  oder  der  Aussenseite  her,  nicht 
aus  dem  Innern  der  Mauer  seihst.  Nicht  ohne 
Bedeutung  für  die  Losung  dieser  wichtigen 
Frage  scheint  mir  der  Umstand  zu  sein,  dass 
die  Steine  selbst,  aus  denen  speziell  die  Dürk- 
heimer  Ringmauer  besteht  (vgl.  Mehlis: 
.Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlandc“ 
2.  Abth.  mit  Tafeln),  zu  sprechen  scheinen. 
Dieselben  bestehen  in  vorliegendem  Falle  aus 
Bruchsteinen  oder  Findlingen , meist  von  der 
Grösse  einer  Manneslast.  Das  Material  bildet 
der  Buntsandstein,  der  das  überlagernde  Gestein 
des  Hartgebirges  vorstollt.  An  den  Bruchsteinen 
bemerkt  man  nun  häufig  und  zwar  zumeist  an 
den  Lag  er  seiten  starke,  oft  einfache,  oft 
parallel  ziehende  Rinnen  oder  Scharten , welche 
bei  ihrer  Regelmässigkeit  nicht  auf  Verwitterung 
zuräckgeben  können.  Diese  Rinnen  sind  in  manchen 
Fällen  von  ebenen,  scharfeingesprengten  Flächen  be- 
gleitet, welche,  wie  die  nebenstehende  Abbildung 
aufweist,  eine  nach  unten  zunehmende  Breite  be- 
sitzen. Der  vorliegende  Stein  hat.  bei  n b eine 
Breite  von  5,6  cm,  bei  de  von  7 cm;  die  Länge 
des  Einschnittes  beträgt  14  cm.  Die  obere  Kante 
bei  a b ist  ca.  3 cm  eingeschrägt  und  zwar,  wie 
Sachverständige  erklären , mit  der  Schärfe  eines 
Pickels. 

Die  ganze  Situation  macht  in  diesen  Fällen 
nach  Aussage  sachverständiger  Steinhauer  den 
Eindruck  eines  mit  einem  eisernon  Keile 
durchscbroteton  Steinbrockens,  wobei  die  Ab- 
schrägung bei  a b den  sogenannten  „Schrot“  (von 
„schroten“  abgeleitet)  bildet.  Die  Eisenkeile  ver- 
jüngen sich  nicht,  wie  die  später  im  Mittel- 
alter  gebrauchten,  nach  unten,  sondern  verbrei- 
tern sich. 

Ueber  die  Natur  nämlich  der  im  frühen 
Mittelalter  gebrauchten  eisernen  Sprengkeile 
sind  wir  bei  den  DUrkbeimer  Ringmauern  genau 
unterrichtet,  indem  die  am  Südrande  derselben  am 


Geber  den  archäologischen  Unterschied 
* r , ingmauern  vergl.  Correspondenzblatt  d.  d.  G.  f. 

Anthropologie  etc.  1884  Nr.  12  Mehlis:  .Ueber  Ring- 
Mauern'  S.  205—207  und  Pfälzisches  Museum  18S5 
' r"  .Mehlis:  Zur  KingmauerfrageV 


Fusse  des  Brunholdisthales  1884  unternom- 
menen Ansgrabungen  neben  gerieftem  Geschirre, 
Bleiplatten  u.  s.  w.  auch  einen  kleinen  eisernen 
Ambos  und  zwei  Sprengkeile  geliefert  haben 
(vgl.  Pfälzisches  Museum  1884  Nr.  7 S.  8).  Un- 
mittelbar an  dieser  Stelle  steht  im  Felsen  ge- 
hauen die  Jahrzahl  1204.  Daraus  geht  nach 
der  Lagerung  der  Ortsverhältnissc  mit  Nothwen- 
digkeit  der  Schluss  hervor,  dass  die  Felsenwand 
des  Brunboldistbales  vor  dem  Jahre  1204  abge- 
baut war.  Die  hier  gefundenen  Eisenkeile 
haben  nun  eine  Dicke  von  2,5  cm,  eine  obere 
Breite  von  4,7  cm,  eine  untere  von  2,2  cm  boi 
einer  Länge  von  4 cm. 


Diese  Sprengkeile  des  Mittelalters  zeigeu 
demnach  ein  von  denen  der  Vorzeit  diametral 
verschiedenes  System  auf,  und  letztere  nähern 
sich  den  in  der  Gegenwart  gebrauchten.  Da  nun 
nach  unseren  lange  Zeit  fortgesetzten  Nachsuch- 
ungen diese  Funde  nicht  vereinzelt  dastehen, 
sondern  auf  solche  Art  gesprengte  Steiostücke 
seihst  auf  der  Oberflächo  der  Ringmauer  häufig 
herumliegen,  so  geht  daraus  für  jeden  Sachver- 
ständigen der  zwingende  Schluss  hervor : 

die  Bruchsteine  unserer  Ringmauer  wurden 
zumeist  durch  Sprengen  der  nahen  Buntsandstein- 
brücke mittelst  starker  Eisenkeile  gewonnen. 

Die  Konstruktion  dieser  Keile  zeigt  zudem 
von  einem  gewissen  Uoberflusse  von  Eisen.  Folg- 
lich fällt  der  Hauptbau  der  Dürkbcimor  Ring- 
mauer in  die  Zeit  einer  vorgeschichtlichen  Eisen- 
periode. Für  die  Anwendung  von  Eisenwerk- 
zeugen spricht  auch  die  Beschaffenheit  eines 
mit  Kehlungen  und  Wülsten  versehenen  grösseren 
Werksteines,  der  sich  inmitten  des  Walles  vor- 
fand. Er  gehörte  wahrscheinlich  zu  einer  den 
Wall  krönenden  Brüstung  (vgl.  „Studien“  2.  Abth. 
V.  Tafel  Fig.  9). 

Auf  Grund  der  zahlreichen  Funde  geschliffe- 
ner Steinbeile  in  der  Umgegend  dieser  Ring- 
mauer hatte  der  Verf.  bisher  als  Erbauungszeit 
derselben  die  neolithische  Periode  für  wahr- 
scheinlicher gehalten.  Mag  nun  auch  schon 
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damals  dies  Plateau  bitweise  bewohnt  gewesen 
sein;  befestigt  und  vertheidigt  war  dasselbe 
wohl  damals  nochnicht.  — 

Andere  uns  bekannte  Umstünde  sind  im 
Stande,  diesen  unabweisbaren  Schluss  näher  zu 
präzisireu.  Bei  den  im  Jahre  1875  auf  der 

Dilrkbeimer  Ringmauer  vorgenommenen  Aus-  \ 
grahungen  fand  der  Verfasser  mehrere  kur/.e 
eiserne  Messer,  wie  solche  in  der  La-Tene-Zeit 
gebräuchlich  waren.  — Ausgrabungen  wurden 
mehrere  Jahre  später  auf  der  gegenüberliegen- 
den Limburg  vorgenommen.  Bei  demselben 
prähistorischen , dickwandigen  und  mit  Leisten 
versehenen  Geschirr,  welches  die  Ringmauer  aus- 
zeichnet, fand  man  die  Reste  einer  feingeglieder- 
ten Drahtfibel  ans  Bronze.*)  welche  nach  dem 
zurückgedachten  Schlussstücke  der  Früb- I>a-Töne- 
Zeit  angehört.  Aus  diesen  Gründen  Bchliessen 
wir,  dass  die  Dbrkheimer  Ringmauer  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  der  frühesten  La- 
Töne-Zeit  d.  h.  im  5.  — 4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
erbaut  und  sicherlich  in  dieser  Zeit  bis 
zum  Frühmittelalter  zeitweise  bewohnt  war.  Auf 
ihre  ursprüngliche  Konstruktion  dürfte  der  Volks- 
naiue„  Windmauer“  ein  bezeichnendes  Liebt  werfen; 
sie  war  mit  Gewinden  d.  h.  gewuudenen  Aesten 
und  jungen  Räumen  auf  der  Aussenscite  befestigt 
und  verklammert. 

Auch  die  Erbauung  einer  anderen  miltel- 
rheiniechen  Ringmauer,  des  Walles  auf  dem 
Altkönig,  fällt  nach  den  von  Oberst  von 
Cohausen  gemachten  Funden  in  dieselbe  Zeit 
(vgl.  Bericht  Uber  die  Frankfurter  Antbropologen- 
Versammlung,  S.  178,  und  Nassauer  Annalen, 
18.  Bd„  2.  Heft  S.  214  und  2.  Tafel  Fig.  5 u.  8). 
Im  Inneren  der  zerfallenen  Mauer  stiess  man 
nämlich  auf  ein  eisernes  Messer  mit  §-filrmigem 
Henkel  und  eine  prächtige  Th  i er  ko  pf  fi  b e 1. 
Letztere  bildet  nach  Tischler  und  Undset 
ein  Charakteristikum  der  ausgesprochenen,  d b. 
der  mittleren  La-Tene-Zeit. 

Zu  dieser  Schlussfolgerung  sei  bemerkt,  dass 
die  von  unserem  Freunde  Dr.  Hammerann  zu 
Frankfurt  innerhalb  des  Altkönigwalles  aufge- 
lündenen  rohen  Gefilssstücke  eine  ins  Auge  fal- 
lende Analogie  zu  den  Gefässresten  von  der 
Dürkheimer  Ringmauer  bilden.  Auch  ein  dritter 
Kingwall  scheint  in  diese  Periode  zu  gehören, 
der  von  Dr.  Jakob  mit  Umsicht  untersachte, 
auf  dem  Gleichen  bei  Römhild  sich  befind- 

*i  vgl.  die  Zeichnung  dorselben  Fibel  in  .Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns* 
VI.  Bd.  1885  4.  Heit,  2ü.  Tafel.  8 Fig.;  sie  rührt  aus 
Hügelgräbern  der  Früb-La-Tene-Zeit  bei  Gräfenberg  in 
1 tberfranken  her. 


liehe.  Die  zahlreichen  Befunde  an  Thierkopf- 
fibeln  und  Paukenfibeln.  welche  inan  innerhalb 
des  Walles  gemacht  hat,  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Erbauung  desselben  gleich- 
falls in  die  Früb-La-Tene-Zeit,  seine  Haopt- 
benützung  in  die  mittlere  La-Tene-Zeit  Gilt 
(vgl.  .Archiv  für  Anthropologie“  18.  Bd.  6.261 
bis  296  u.  Tafel  X u.  XI). 

Ohne  Zweifel  gehören  manche  der  rheinischen, 
vorgeschichtlichen  Befestigungen  einer  späteren 
Zeit ; besonders  die  aus  geschichteten  Quader- 
reiben bestehenden  mögen  unter  römischem 
Einflüsse  angelegt  worden  sein.  Mit  Sicher- 
heit hinwiederum  gebt  ans  den  Fanden  and 
der  Konstruktion  anderer  Anlagen,  besonders  der  j 
süddeutschen  R i n g w ä 1 1 e der  Schlnss  hervor, 
dass  ihre  Erbauung  einer  früheren  Periode 
angehört.  Ist  dieselbe,  wie  wir  später  beweisen 
werden,  für  manche  W allbaut  e n des  südlichen 
Deutschlands  in  die  Hallatatt-Periode  »o 
setzen,  so  geht  aus  vorliegender  Betrachtung  er 
Schluss  hervor,  dass  in  der  La-Tene-Zeit  für  die 
Bevölkerung  der  mittelrheioisehen  and  mancher 
oberdeutschen  Gaue  zwingende  Gründe  vorhanden 
waren,  zur  Sicherung  von  Hab  und  Gut,  Farn' ie 
und  Viebstand  rohe  Befestigungen  auf  nahen  Berg- 
häuptern  anzulegen  oder  wenigstens  ältere  Ke- 
fugien  zu  verstärken  und  zu  verbessern,  eren 
formlose  Reste  uns  in  den  Steinuufschüttungen 
auf  dem  Heidenmauerberge  oberhalb  Dürkheim 
i und  dem  rauhen  Felsplateau  des  Altkönigs  ao*- 
vor  Angen  liegen. 


Literaturbesprechungen. 

Dr.  Heinrich  Schliemaull : Tiryns , der  prä- 
historische Palast  der  Könige  von  ,rTJ* 
Ergebnisse  der  neuesten  Ausgrabung«. 
Vorrede  von  Geh.  Oberbaurath  Prof.  F.  • *«'«■ 
und  Beiträgen  von  Dr.  W.  Diirp  t ’ . 
118  Abbildungen,  24  Tafeln  in  Lbromoh  • 
graphie.  I Karte  und  4 Plänen.  Leipzig- 
Brockhaus  1886. 

Das  Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft , « 

Grossmeistor  der  modernen  Wissenschaft  ' . . 
ten,  Dr.  Heinrich  Schliemann,  hat  fl  “ 
letzten  allgemeinen  Versammlungen  9e,”e  D* 
Entdeckungen  über  die  K8ni^"r*l“dMllbuu 
selbst  vorgetvagen  und  unser  Korrespo 
enthält  darüber  die  ausführlichen  Jj*  , ^ r 
1884  S.  112  und  1885  S.  11«  Bezüglich  d« 
Einzelheiten  der  Ergebnisse  dürfen  wir 
verweisen.  . , Tross 

Schliemann’s  Ausgrabungen  in  ' 1 . , eoj 
nnd  in  den  cvkloDischen  Burgen  von 
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und  Tiryns,  sowie  in  Menidi,  Orcbomcnos 
u.  s.  w.  haben  das  epochemachende  Resultat  er- 
geben . dass  in  Griechenland  vor  der  eigentlich 
hellenischen  Kultnrperiode , deren  Ansteigen  von 
halbbarbarischen  Anfängen  zur  höchsten  Stufe  der 
Klassicität  die  Archäologie  nachgewiesen  hatte.  \ 
eine  andere  frtlhere.  von  jener  erstgenannten  voll- 
kommen getrennte,  bis  dahin  so  gut  wie  unbe- 
kannte Epoche  einer  „ vordorischen  Kultur"  eristirte. 
Sic  hasirt  auf  Kultureinfldssen  theils  Vorderasiens,  j 
theils  Egyptens . welche  beide  durch  die  Phöni- 
zier den  griechischen  Küsten  vermittelt  wurden. 
Nachdem  nun  die  alten  Königsburgen  wieder  vor 
unserem  Blick  entstanden  sind , kann  Niemand 
mehr  daran  zweifeln,  dass  die  Gesänge  Homers 
einenNacbklangeinerglänzcnden.dumalsmeist  wohl  ! 
schon  seit  Jahrhunderten  unlergegangenen  Herrlich- 
keit der  alten  Zeit  enthalten.  Jetzt  tritt  uns  aus 
den  Funden  Schliemann’s  namentlich  in  Tiryns 
dasselbe  Bild  eines  uralten  Königshauses  entgegen, 
welches  uns  Homer  geschildert  hat.  „Wir  sehen 
die  mächtigen  Mauern  mit  ihren  Thürmen  und 
Thoren,  können  durch  siialeogeschmUckte  Propy- 
läen das  Innere  des  Palastes  betreten , erkennen 
deo  mit  Säulenhallen  umgebenen  Männerhof  mit 
dem  grossen  Altar,  sehen  weiter  das  stattliche 
fiiyagor  mit  seinem  Vorsaale  und  seiner  Vorhalle, 
besuchen  sogar  das  Badezimmer  und  gewahren 
schliesslich  noch  die  Frauenwohnuog  mit  einem 
besonderen  Hofe  und  zahlreichen  Zimmern.  Das 
ist  ein  Bild,  wie  es  jedem  Leser  Homers  z.  B. 
von  der  Schilderung  von  Odysseus’  Heimkehr  und  j 
dem  Kreiermord  vorschwebt  und  wie  es  schon  I 
mancher  Gelehrte  nach  den  Angaben  Homer's  zu 
rekonstruiren  versucht  haben.  Alle  bisherigen  Ver- 
suche ein  Bild  des  homerischen  Herrscherhauses 
zu  entwerfen,  mussten  nothwendiger  Weise  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  unbefriedigend  bleiben,  weil 
Homer  die  Paläste  seiner  Helden  nicht  ausführ- 
lich beschreibt,  sondern  nur  gelegentlich  kurze 
Notizen  über  dieselben  gibt.  Es  blieben  immer 
noch  viele  Fragen  übrig,  auf  welche  auch  der 
grösste  Scharfsinn  der  Homerforschev  keine  Ant-  , 
wort  aus  den  Worten  des  Dichters  herausfinden 
konnte.  Manche  dieser  Bäthsel  löst  jetzt  der  Pa- 
last von  Tiryos.  Gewiss  wird  er  in  einzelnen  Punk- 
ten von  den  Palästen  des  Odysseus,  des  Alkinoo» 
und  des  Menelaos  abweichen,  aber  im  Allgemeinen 
liefert  er  uns  ohne  Zweifel  ein  getreues  Bild  eines 
homerischen  Wohnhauses." 

Dies  die  Worte  des  Architekten  Wilhelm 
Dörpfeld,  Schliemann's  ausgezeichneten  Mit- 
arbeiters. Und  wie  prächtig  finden  wir  die  Ge- 
mächer geschmückt  mit  Stuckbewarf  und  Wand- 
malerei, mit  schönen  plastisch  ornaraentirten  Ala- 


hasterfriesen,  reich  ausgelegt  mit  blauen  Steinen, 
d.  h.  mit  einem  blauen  den  Lasurstein  naebabmen- 
den  Glasfluss.  Diese  Glaspasten  bestehen  nach  Vir- 
ehow  aus  einem  mit  Kupfer  gefärbten  Calcium- 
Glase  ohne  eine  Beimischung  von  Kobalt,  und  sind 
von  ägyptischer  Provenienz.  Homer  erwähnt  in 
dem  Palaste  des  Alkinoos  solche  „blaue  Gesimse“, 
und  Hellwig  hat  zuerst,  auf  Lepsius  fussend, 
dieses  Blau  auf  Lasurstein  bezogen,  eine  Verrauth- 
ung,  welche  durch  die  Schliemann'iichen  Ent- 
deckungen glänzend  bestätigt  worden  ist. 

Möge  sich  die  Hoffnung  erfüllen  , dass  viel- 
leicht in  Bälde  die  Hochburg  von  Mykenä  eben- 
falls unter  fachmännischer  Aufsicht  vollkommen 
ausgegraben  werde.  Herr  Schliemann  würde 
sich  dadurch  ein  weiteres  unvergängliches  Ver- 
dienst erwerben.  J.  R. 

Dr.  W.  Schwartz,  Professor  und  Direktor  des 
kgi.  Luisen-Gymnasiums  in  Berlin:  Indoger- 
manischer Volksglaube.  Ein  Beitrag  zur  Re- 
ligionsgeschichte  der  Urzeit.  Berlin.  Oswald 
Seehagen.  1885. 

Wir  haben  das  Erscheinen  eines  neuen  Werkes 
von  einem  so  ausgezeichneten  und  überajl  aner- 
kannten Forscher,  wie  W.  Schwartz  zu  ver- 
zeichnen. — Es  ist  Bastian 's  und  der  von  ihm 
angeregten  Schüler,  Reisenden  und  Missionare, 
bisher  unbetretene  Bahnen  brechendes  Verdienst, 
der  ethnologischen  Seite  der  anthropologischen 
Forschung  einen  neuen  wissenschaftlichen  Ge- 
daokcninhalt  gegeben  zu  haben , indem  sie  die- 
selbe zu  einer  Psychologie  der  gesamraten  Mensch- 
heit auszugestalten  bestrebt,  sind  Bei  den  Natur- 
völkern handelt  es  sieb  für  diese  ethnologisch- 
psychologischen Studien , auf  welche  sich  eine 
künftige  allgemeine  Völkerpsychologie  bauen  soll, 
abgesehen  von  den  Inkunabeln  einer  eigentlichen 
Poesie,  wesentlich  um  Sammlung  der  religiösen 
Vorstellungen  und  der  sozialen  Gesetze  und  Ge- 
bräuche. Bei  den  Kulturvölkern  liegen  die  ur- 
sprünglichen Bewegungen  und  Hervorbringungen 
des  Volksgeistes  tief  verborgen  unter  der  Decke 
von  Kultarvorstellungen,  welche  aus  gemeinsamer 
geistiger  Thätigkeit  verschiedener  Völker  hervor- 
gegangen, nur  noch  in  geringem  Grade  originell 
und  individuell  erscheinen  und  nivellirend  auf  die 
ursprünglichen  Verschiedenheiten  der  Kulturvölker 
in  psychologischer  Hinsicht  wirken.  Hier  gilt  es 
also  die  dem  Volksindividuum  eigentümlich  zu- 
hörigen psychologischen  Elemente  gleichsam  aus- 
zugraben aus  den  durch  die  Kulturwirkuugen  der 
Jahrtausende  Uber  sie  gebreiteten  Schichten.  Zahl- 
reiche und  ausgezeichnete  Forscher  sehen  wir  in 
Deutschland  schon  lange,  seitdem  die  Gebrüder 
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Grimm  u.  a.  mit  ihren  Forschungen  hervor- 
getreten waren,  nach  dieser  Seite  rüstig  au  der 
Arbeit.  — In  seinem  indogermanischen  Volks- 
glauben sucht  Schwarte  nicht  nur  aus  den  noch 
jetzt  herrschenden  Sagen  und  Traditionen  die  nie- 
dere volkstümliche  Mythologie  der  indogermani- 
schen Stamme  in  der  Anlehnung  der  mythischen 
Gestalten  an  die  Natur  zu  entwickeln,  er  dringt 
von  diesen  grundlegenden  Untersuchungen  in  auf- 
steigender Linie  bis  zur  arischen  Urmythologie, 
indem  er  in  grossen  Umrissen  den  Glaubensstaud 
zu  zeichnen  versucht,  welcher  sich  etwa  für  die 
Zeit  der  Trennung  der  arischen  Stamme,  als  sie 
Kolonisatoren  nach  Osten  nnd  Westen  wurden,  zu 
ergeben  scheint.  Seine  Forschungen  zeigen  einen 
gewissen  homogenen  Hintergrund  in  einer  allge- 
meinen mythisch-religiösen  Weltanschauung,  die 
sich  als  eine  gemeinsame  Entwicklungsphasc  dieser 
Vorstellungskreise  für  alle  Arier  konstatiren  lasst. 
Sie  ist  freilich  wahrend  der  Zeit  der  Sonderung 
der  einzelnen  Stumme  zu  Völkern  teils  zurück- 
gedrBngt,  theils  unterbrochen  worden,  aber  noch 
ist  es  möglich,  aus  den  Niederschlagen,  die  sich 
in  der  Tradition  erhalten  haben , ein  Bild  der- 
selben zu  gewinnen.  Uehcreinstimmend  mit  den 
Ergebnissen  der  vBlkerpsychologiseben  Forsch- 
ungen bei  den  Naturvölkern  zeigt  sich  auch  für 
den  Arier,  dass  ihm  „alles  unmittelbare  Realität 
uöter  dem  individuellen  Reflex  des  Augenblicks 
war.  Dies  gilt  nicht  bloss  von  seinem  Verhält- 
uiss  zur  Welt,  welche  er  mit  seinen  Sinnen  um- 
fasste und  im  Kampf  des  Daseins  mit  den  ihm 
angebornen  Fähigkeiten  so  gut  es  ging,  beherrschte, 
sondern  noch  in  ganz  besonderer  Weise  von  der 
umfassbaren  und  gebeimnissvoll  ihn  umgehenden 
W eit.  die  sich  daneben  um  ihn  und  an  ihm  gel- 
tend zu  machen  schien  und  deren  Einwirkungen 
er  zu  emptinden  glaubte  und  nach  gewissen  Er- 
scheinungen und  Wirkungen  in  Analogie  zu  an- 
deren ihm  fassbaren  allmählich  sich  ptmutasievoll 
zurechtzulegen  anfing.“  üeberall  leuchten  die 
elementaren  AnfÄnge  einer  ursprünglichen  Lichte 
religion  hindurch.  J.  K. 

Vorgeschichtliche  Altorthümer  aus  der  Mark 
Brandenburg,  heransgegeben  von  Dr.  Albert 
Voss,  Direktorial  - Assistent  am  kgl.  Musenni 
zu  Berlin  und  Gustav  Stinnning  zu  Branden- 
burg. Mit  einem  Vorwort  von  R.  Virchow.  1886. 
Brandenburga.  d.  H.  — Berliu  C.  P.  Lunitz,  Verlag. 

In  Nr.  1 dieses  Blattes , in  welchem  wir  den 
schönen  Bilderutins  J.  Mestorf’s  zur  Vorge- 
schichte Schleswig -Holsteins  ankündigten, 
haben  wir  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen, dass  ähnliche  Publikationen  für  undere 


Gegenden  Deutschlands  mit  gleicher  Sorgfalt  in 
der  Herstellung  der  Abbildungen  und  mit  ent- 
sprechender Vollständigkeit  in  der  Wiedergabe  des 
Fundmaterials  baldigst  erscheinen  mögen.  Zn 
' unserer  Freude  können  wir  heute  schon  eine  zweite, 
soeben  erschienene  Publikation  ankündigen,  welche 
sieh  zur  Aufgabe  stellt,  die  Alterthümer  der  Mark 
Brandenburg  in  der  Gesammtheit  alles  Wesent- 
lichen den  prähistorischen  Archäologen  zum  Zweck 
vergleichender  Studien  vorzulegen.  Gerade  für 
diesen  Theil  Deutschland  besteht  ein  besonderes 
Interesse.  Hier  war  es,  wo  namentlich  durch 
Virchow's  Studien  die  Grenze  zwischen  slari- 
scheo , vorsluvisehen  und  germanischen  Alter- 
thümern  gezogen  werden  konnte  und  schon  ge- 
lingt es  aus  der  dort  sich  findenden  unglaub- 
lichen Fülle  von  Altsachen  engere,  kulturhisto- 
risch zusammengehörige  Gruppen  herauszulSseu, 
aus  welchen  sich  Schlüsse  auf  dio  genauere  chro- 
nologische Stellung  der  einzelnen  Funde  basiren 
lassen.  Dos  Werk,  mit  einer  Vorrede  Virchow's 
cingeleitet  und  prächtig ausgestattet,  soll  in  24  Lie- 
foruogeu  in  4"  mit  je  8 Tafeln  Abbildungen  nebit 
erklärendem  Text  (die  Lieferung  zu  2 M.  50  Pfg.) 
bis  zu  Weihnachten  1886  vollständig  erscheinen. 
Durch  Beigabe  eines  ausführlichen  erläuternden 
Textes  wird  das  Werk  ein  systematisches  Hand- 
buch der  Vorgeschichte  der  Mark  werden.  Alle 
prähistorischen  Perioden  werden  theils  dnreh  ein- 
zelne Funde,  namentlich  aber  durch  Gräberfunde 
vertreten,  die  meist  aus  grösseren  BegrSboissplittze® 
stammen  und  dadurch , dass  sie  sorgfältig  und 
systematisch  gesammelt,  also  durchaus  zuverlässig 
sind , eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  die 
vaterländische  Forschung  haben.  Von  ganz  be- 
sonderem Interesse  aber  ist  cs,  nnd  hier  zuerst 
in  einem  grösseren  Werke  durchgefübrt,  dass  die 
Fundstücke  eines  jeden  Grabes  auf  den  Abbild- 
ungen zuänmmengebalten  sind,  nnd  dass,  wo  « 
nötig  erschien,  eine  Situationsskizze  über  tleo  Baa 
und  die  Anordnung  des  Grabes  Aufklärung  gibt* 
So  kann  man  das  ganze  Grab  mit  seinem  Inhalt 
ohne  Mühe  in  der  Phantasie  rekonsl rniren  uni 
hat  zugleich  die  Gegenstände,  welche  iu  demselben 
znsammengefunden  sind , übersichtlich  geordnet 
vor  Augen.  Wir  sind  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt , uns  leicht  darüber  zu  orientiren . weW  * 
Gegenstände  zusammen  vorzukommen  pflegen* 
gleichaltrig  sind  und  von  welcher  Bevölkerung  ^r«p 
Kulturgruppe)  sie  herstammen.  Wir  begrüsten  *' 
Werk,  welches  nach  so  moucher  Rieht  ungdec  ram er* 
nen  Bedürfnissen  der  prähistorischen  Archäo  ogt' 
entgegen  kommt,  mit  lebhafter  Freude.  Möge  et  ir 
Verbreitung  finden,  welche  seinem  "ertbe  en 
spricht.  _ 


izrnck  der  Akad<  imsche«  lluchdruckere,  ron  F.  Straub  in  München.  — Schliu*  der  Redaktion  4.  Februar  !&>■ 
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Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschidite. 
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lh„,  - -I.»  I.»™«™-'  T—m«  <•*-  «-  i....  -i.  C««.  ».™ 

— . ij  nAM..k  — Kif»l 


Dr.  M.  Bartel»,  Arzt  — Berlin, 

Profmior  Pr.  K.  Bardeleben  — Jena. 

Professor  Dr.  W.  Braune  - Ireipa*. 

Dr.  6.  Broaike  — Berlin, 

Dr  Kr  Pnffner,  Stabsarzt  — München,  . 
Geheinirath  Professor  Dr.  A.  Ecker  - Fre.burg  ,n  B„ 
Professor  Dr.  G u»tar  Ir'tsch  Berlin. 

Prnfe«»or  Dr.  A.  Kroriep  - läbingen, 
Obermedicinnlmth  Dr.  GöU  - ^'„»trehfe 
Dr.  V.  Grna»,  Arr.!  - Nenveville  — Schweiz. 
Professor  Dr.  K.  Hartmann  — Berlin. 

Professor  Dr.  Hasse  — Breslau. 

Professor  Dr.  W.  Henke  — l'ftbingen, 
(ibemedicinalrath  Dr.  v.  Hoclder  - Stuttgarl. 
Professor  Dr.  M.  Holl  - lnn.bnick 
Professor  Dr.  .1.  Kollmann  — Basel. 

Dr.  R.  Krause.  Aral  - Hamburg, 

Professor  Dr.  W.  Krause  — Gflltingon. 

Professor  Dr.  K.  W.  Kupffer  - München. 

Hofrath  Professor  l>r.  C.  banger  — 'Men, 
Ucgieningsrath  Professor  Dr.  Joseph  Lenhos.dk  — 
Budapest. 

Professor  Dr.  Liebevktthn  - Marburg. 

Dr.  Lisaauer  — Danzig, 

Dr.  von  Luscban  — Berlin. 

Dr  vonMandacheen.  Sclmffhausen. 

Professor  Karl  J.  M.täkn  — Nentitochcin. 

Professor  Dr.  Fr.  Merkel  - Güttingen. 

Uofmth  Dr.  A.  B.  Mever  — Dresden. 

Hofrnth  Professor  Dr.  'rheodor  Meynert  - Wien. 
Professor  Dr.  Alf.  Nehring  - Berlin. 

Professor  Dr.  Nic.olucci.  Direktor  der  Anatomie  — 

Dr.  Oha?—  Leipzig,  Vorst,  d.  Museums  f.  \ Alkerkunde. 


Professor  Dr.  Ad.  Pansch  — Kiel. 

Anthropol.  Section  der  Pollichia  — Dflrklimm  a/H- 
Professor  Dr.  Rftbl-RBckhard.  k.  pr.  ObeiMab.- 
arzt  — Berlin,  . . 

Profeanor  Dr.  Heinrich  Hanke  — M?ln_ch<!n; 
Professor  Dr.  Johannes  Banke  - Manchen. 
Privatdoeent  Dr.  Hitekert  - München. 

Professor  Dr.  N.  KOdinger  — München, 
liehoinmith  Professor  Dr.  Schaaffhausen  - B™m. 
Dr.  E.  Schmidt.  Privatdocent  ftlr  Anthropologie 

ProtesX'p’r.  G.  Schwalbe  - Strassburg  i/K. 
Professor  Dr.  Sergi  - Rom.  . 

Professor  Dr.  L.  Stieda  - Königsberg, 

ft  JUVlaluTbX- Wien.  Koste,  de,  an.hm 
pologischen  Sammlung  de«  k.  k.  natnrhwten«  *D 
Hofmuseumn. 

Dt.  Tappeln  er,  Amt  Menu». 

Professor  Dr.  von  Toeroek  A.  — Bndai>e  . 
Frofewior  Dr.  C.  Toi  di  — - Wien, 

Privatdocent  Dr.  H.  Virehow  - Berlin 
Geheimrath  Professor  Dr.  Bndoll  V irch 
Dr.  A.  Voas  — Berlin, 

Professor  Dr.  Wagen  er  - 

lieheimrath  Professor  Dr.  W.  Waldey 

Dr.  H.  Wankel  - OlraObi,  . _ . 

Geheimrath  Professor  Dr-  Wincse  f -unnar- 

Dr.  Weishach.  k.  k.  Slabsant  im  Asterr. 

NationaDpita]  - Konstantinopel. 

Professor  Dr.  J.  N.  Wold  rieh  Warschan, 

Professor  Dr.  A.  WrzeSniowski 
Professor  Dr.  Znckerkandl  — «rar. 


Die  Geschichte  der  Verhandlungen  mit  den  Unterzeichnern  unserer  „Verständigung“  '-l  fo1^ 

Der  Unterzeichnete  erhielt  nachstehendes  Schreiben  mit  dein  Datum  London 
welches  in  Ueliersetzung  lautet:  , . |sna  lat 

Lieber  Herr!  „Das  Anthropologische  Institut  von , Gross.bri  ®""'e  wotn5glirh  eine 
mich  ersucht,  mit  Anthropologen  hier  und  im  Ausland  in  Verbindung  zu  treUn  kt 

Verständigung  in  Beziehung  auf  die  Eintheilung  und  Nomenklatur  de«  Scbkdelin  ^ Herrn  Prof- 

habe  mich  über  die  Ansichten  der  Anthropologen  unseres  Landes  vergewissert,  Ko„ 

Topinard  korrespondirt,  durch  welchen  die  Verhandlungen  mit  unseren  ru  für  Jj(,  por9cher 

wurden.  Der  Erfolg  war  insofern  sehr  zufriedenstellend,  als  es  uns  ge  ungen  i . dftSS  wir 

beider  Länder  annehmbares  System  zusammenzustellen,  welches  dem  Ihrigen  ^ „„.irisch« 

berechtigte  Hoffnungen  auf  Ihre  Mitwirkung  bei  dieser  Vereinbarung  hegen.  g.hHje|s  nach  Je 

System  allen  linearen  Messungen  zu  Grande  legen  und  den  Lüngenbreitenindex  te  Ij#nge‘i 

grössten  Unge  (Frankfurter  Versündigung,  lineare  Maasse  am  Hirnschädel  «r.  *»  Mmss  soll 

und  grössten  Breite  des  Schädels  (ebenda  Nr.  4 „grösste  Breite“)  berechnen.  Das  ^ hervor- 

bestimmt  werden  nach  der  Entfernung  des  hervortretendsten  Punkt  s ,,  durch  den  ho*** 

tretendsten  Punkte  des  Hinterhaupts  in  der  SagitUllinie.  Die  grösste  Brei  e SchttdeU  he* 

zontalen  Abstand  zwischen  den  hervortretendsten  Punkten  der  lateralen  n f j^ngeoax«?  •**“ 

stimmt  werden  mit  Ausschluss  des  proceasus  mastoideus,  im  rechten  m e eiDhaltpn 

Sagittallinie.  Dies  sind,  wie  ich  glaube,  genau  die  Bedingungen,  we  c 
welche  von  der  Frankfurter  Verständigung  adoptirt  wurden.  w*r  a]le  ühef- 

Was  dann  die  Eintheilung  des  Index  und  dessen  Klassifizirung  betri  , so  ^|r  jjft|teo 
eingekommen,  dio  MiVtelgruppe  (Mesaticephalie)  zwischen  75  und  80  testzu*  e 
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™a  bei  79,9  endet,  anstatt 

befolgt  haben,  sind:  ’ welche  Wlr  bei  Anordnung  der  weiteren  Gruppen 

....  «Tjrf-Äj  «.  „Ä  Atudeho. 

cephalen -Gruppe  gegeben  haben;  Ausdehnung,  welche  alle  Anthropologen  der  Mesati- 

ausgedehnt  ^m^eo^  eo'dass^alle^normalTn* s'chädel^'' " — “ d°r  Mit*«lgruppe , «>  weit  als  nCt.hig 
Abtheilungen  in  der  brachycephalen  Gruppe  nöthfu  WerdeD  kl”'nnp"  8i®  ''eben  drei 

Wir  unsere  dritte  Gruppe  bei  94,9,  Wefelen  Schädel  mifh'  l 'r  ,UT<lc,hen  ei  ehenso-  doch  scbliessen 
eierte  Gruppe  von  95-99,9  dafür  geschaffen  mrd!!“  nu?  o^  Inde,[  8efundon . *>  muss  eine 
ihr  keinen  besonderen  Namen  beilegen  sondern  mn  1 ^ruPP8  IBt  *0  selten  erforderlich,  dass  wir 
Ziffern  auszudrücken.  Die  drei  Grunpe'nTberh.lh  d sie  »*  den  betreffenden  Tud«- 

Hwr-Brachgcephalie  und  UUra-ßraclwceuhalir  IV  MlttelffraPP*  bezeichnen  wir  als  Brachycttihalir 
ScbMeln  beschäftigen,  finden , iZlTtet  Ä^A  * T*  ^ f ^Älen 

Grade  der  Dohchocephalie  auszudrücken.  Desshalb  haben  . h . 011  Abteilungen  bedarf,  um  die 
des  Indez  unter  wie  über  der  Mittelgruppe  glilde,  »nd  , Zabl  von  Abtheilungen 

bei;  nämlich;  DoUchocephalie,  Hmr  DoMoel.haKr  ^ ^"“P^'rende  Benennung,.,, 
bis  60  herunter.  Sollt™  ST «och  |7  Diese  letztere  Gruppe 

verte  Gruppe  gebildet  werden,  w“he  1 ™da"  ■ 8°  — Z 

»nr  durch  ihre  Ziffern  50-  59,9  bezeichnet  werdet  uv  '%*  brachyc,!Pba>*  Gruppe, 

wird  es  uns  möglich  sein,  die  Schädel, ml iL  aller  HHwl'  ” d,<™“  0raPPen-  7 an  der  Zahl, 

•cbnittaklMae , zn  welcher  jede  Kasse  gehört  zu  “«“chenrMMo  zu  analysiren , sowie  die  Durch- 
glcicben  Gruppenzahl  über 'wir  Tt^r  der  MHtlninm  T'  Dm  "HT  **  N.“">™digkeit  einer 
welche  die  Anzahl  der  anf  jede  Qrunn«  troff  j ^ . ZH,£en'  ^&ff0  ich  eine  Tabelle  bei  in 

T.U».  «*  die  •!■*«'.>  «.  Di.  ».,U 

Tabelle  I. 


Iudex 


60—64,« 

#5—69,9 

"0—74,!, 

"5-79.9 

60-84,9 

85—89,9 

90-94,9 

95—99,9 


66 

Lon*- 

B*rroir- 

Schldel 

100 

Eakimo- 

Schädel 

3,0  1 

4 

28,8  | 

35 

62,1 

51 

6,0 

10 

— 1 

— 

— 

— 

— 

— 

- i 

— 

1000 

P*ri«er- 

Schüdel 


0,2 

13.7 
41,2 

33.7 
9.8 
1.3 
0.1 


.500 

Neger- 

-Schild«! 


0,8 

9,2 

45,8 

38,2 

5,6 

0,4 


0,8 
16,  .9 
62,7 
26,9 
3.1 
0,2 


Tabelle  II. 

Vorgeaehlugene  Eiathailung. 
(Wenn  nöthig  56  —59,9) 
üUra-DolichocepbaUe . . . 80 — 65  excl. 
Hyper-Üolichocephalie  . . 65—70 
Dolichocephalie  ....  70—75 
Mesoccphalie,  Mesaticapbalie  75—80 

Brachycephalie 80—85 

Hyper-Brarhyeepbalie  . . 95—90 
Ültm-Brachycephaiie  . , 90—95 
[Wenn  nöthig  95— 99.9] 


-rnsilLse^nnd^unf  zu^Tnte^tützfn^tf  d^^E  T!  “ ,hneü  “in  wird'  8“b  »°8 

uns  erlaubt  ■,  unterstützen  bei  der  Errichtung  eine»  internationalen  Systems  welches 

8ie  mit  unserem  PUnf  üh**”  ‘f.'"“  “**  lU  b8“abeD>  was  «ns  bis  jetzt  nicht,  möglich  ist.  Wenn 
Mitarbeiter  in  De  5 m Ü.bel'e,n,‘,"lraen  • 80  hoff«  «*.  dass  Sie  dabei  behülflich  sein  werden  uns 
- -viU  ich  sie  gnrutSir^h^L^  ^ 


u"8“  .l,dTe<  Htrhrrn'b(''BhrUrd0,6alp  K°rrektaIb°gr  *“er8t  «“  die  beiden  Miturheber  der  . Verständig- 
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Unterzeichner  der  Frankfurter  Verständigung  nichts  hindert,  dem  von  Seit«  de*  anthropologi- 
schen Instituts  von  Grossbritannien  und  Irland  gemachten  Vorschläge  in  dieser  Hineicbt  beizutreten. 
Besonders  erfreulich  ist  die  schon  erfolgto  und  bethfttigte  Zustimmung  der  französischen  Kollegen, 
welche  dazu  mit  ihrem  gewissennassen  ehrwürdigen  bisherigen  Bezeichnungssysteme  sehr  vollkommen 
brechen  mussten,  während  für  uns  so  gut  wie  keine  Veränderung  des  bisher  Gebräuchlichen  erfolgt. 

Wenn  Sie,  hochverehrter  Herr  Kolloge,  wie  ich  nicht  zweifle,  mit  der  vorstehend  dargelegten 
Gruppeneintheilong  und  Bezeichnung  der  Schädel-Indices  zur  Herbeiführung  einer  international«! 
Vereinigung  Überei nstim men , so  bitte  ich,  diesen  Korrekturbogen  mit  Ihrer  Unterschrift  versehen, 
unter  Kreuzband  als  Drucksache , umgehend  an  mich  — Adresse:  München,  Briennerstrasse 
Nr.  25  — zurücksenden  zu  wollen.  — Indem  ich  diese  Gelegenheit  zum  Ausdruck  ausgezeichneter 
Verehrung  benütze,  zeichne  ich  als  Euer  Hochwohlgeboren  ergebenster 

München,  den  22.  Februar  1886.  Professor  Dr.  Johannes  Rankte, 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Die  beiden  genannten  Herren  erklärten  umgeheud  durch  Unterschrift  ihr  vollkommenes  Ein- 
Verständnis*. 

Darauf  wurden  gleichlautende  Abdrücke  auch  an  alle  übrigen  Unterzeichner  unserer  „Ver- 
ständigung" gesendet. 

Nachdem  5 der  primären  (67)  Unterzeichner  unserer  „Verständigung"  inzwischen  gestorben  sind, 
fehlen  die  Einsendungen  der  Erklärungeu  des  Einverständnisses  nur  von  sobr  wenigen  sich  noch  aktiv 
mit  Kraniologie  beschäftigenden  Herren.  Da  die  Aufforderung  unter  Kreuzband  als  Drucksache 
versondet  wurde,  so  mag  wohl  Verlust  der  Sendung  auf  der  Post  die  Hauptursache  des  Ausbleibens 
der  Rücksendung  der  Einverständuiss-Erklärung  sein.  Wir  bitten  alle  Kraniologen  welche  mit  dieser 
„internationalen  Vereinigung'*  einverstanden  Bind,  noch  nachträglich  an  den  Unterzeichneten 
Zustimmungs-Erklärungen  gefälligst  einsenden  zu  wollen. 

Ein  Tbeil  der  Zustimmungs-Erklärungen  war  näher  motivirt.  Wir  halten  uns  filr  verpflichtet,  die 
wichtigsten  dieser  Motivirungen  mitzutheilen,  indem  wir  die  betreffenden  Zuschriften  thei l weise  abd rucken: 

„Budapest,  7.  März  1886.  Hochgeehrter  Herr  Collega!  Pflichte  der  englischen  Pro- 
position bei,  halte  jedoch  für  den  Läogendurchme&ser  die  „Frankfurter  Verständigung 
besser,  weil  von  der  Mitte  der  Augenbrauenbogen  — Brocas  Ophryon  — aus  gemessen 
wird;  weil  der  hervorragendste  Punkt  der  Glabella  in  dem  Bereiche  der  vorderen  Wand 
des  Sinus  frontalis  fällt,  welche  zufällig  stark  oder  schwach  vorgewölbt  sein  kann ; übrigens 
auch  nicht  den  Abklatsch  des  Steinlappens  darstellt,  — wohl  aber  die  unzugängliche  hintere 
Wand  dieses  Sinus.  Mit  herzlichem  Gross  Prof.  Dr.  Joseph  Lenhossek .* 

Darauf  ist  zu  bemerken,  dass  wie  Herr  Dr.  Garson  oben  ausdrücklich  hervorhebt,  irgendeine 
Aenderung  in  der  Messung  der  „grössten  Länge",  wie  sie  unsere  „Verständigung-  vorsebreibt, 
nicht  eintreten  soll,  dass  „Mitte  der  Augenbrauenbogen"  (Ophryon)  und  „ hervortretendster  Punkt 
der  Glabella"  als  identische  Ausdrücke  gemeint  sind.  (Näheres  später.) 

„Rome,  11.  Mars  1886.  Cher  Monsieur  et  Collögue,  J’ai  regu  la  correetton  de  l<* 
,, Frankfurter  Verständigung“.  T acccjAe  la  correction  qu'on  propose ; mais  permettex-moi  de 
vous  faire  observer  que  les  deux  classifications  avec  la  denomination  hgper  — ut  tdtnt  — 
ne  sont  pas  serieuses.  Hgperdolicho  — et  ultradolicho  — c’est  la  meine  chose ; les  adopl^f 
avec  des  sens  difförants  c'est  engendrer  confusion.  M.  Garson  les  a utablies  pour  symötri»i 
mais  la  symutrie  dans  la  scieoce  ne  signifie  rieo. 

Je  crois  qu'il  vaut  mieux  classifier  les  cr&ne#  en  dolicho  — mdso  — et  brachiciidtales , 
acceptant  la  division  ft  unter  ique  de  M.  Garson  pour  ces  trois  divisions  principoles. 

Je  vous  prie  d'accepter  mes  sentiments  d’estime  et  mes  remerciements.  Votre  devou« 

Q.  Sergi .* 

Zweifellos  ist,  wie  Herr  8ergi  bemerkt,  das  Wesentlichste  die  Gruppeneintbeilung  der  Ißd.ces, 
übrigens  fürchte  ich  nach  unserem  Sprachgebrauch  eine  Verwirrung  nicht,  nach  welchem  RjfP^ 
einfach  für  die  Bezeichnung  einer  Steigerung,  ultra  dagegen  für  die  Bezeichnung  einer  sei*  hohe« 
Steigerung  benützt  wird. 
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«Budapest,  den  10.  «Sr/  IfiHfi  ne 
Collega ! Indem  ich  Iboe„  hiermlf  m 0 ‘Verohrt<!r  Herr 
spreche  für  Ihre  liehenswürdi!  T'8^"  Da“*< 

Sendung  des  Versuches  etc  erkla  A|  , k3am*ceit  der  Zu- 

Aufforderung  zu  entsprechen ^ und  “dem  V^*^'  bereit’  lh^ 
nationalen  Vereinigung  ober  0™L  p frsuche  einer  inter- 
MBge  dieser  ^ ^ 

Maasssystem  führen!  Lver  es  C"dgllt‘fen  internationalen 
erhabenen  Wissenschaft  ernst  mZ,  T PorUchrit‘®  unserer 
Freude  einen  jeden  Versuch  eine»  i Plcbt  ohno  '“nere 
mm  Ziele  fuhren  kann.  ’ °en  ■>ed*D  Schritt  begrüssen.  der 

anderes ^als  ^eine ^kleine ^Krweiterunsr^d ^ j8 “ ’ W'‘lchtT  nicbt® 

Qng  ist,  kann  als  eine  rationelle  ~Ft  01  deutsc!len  Grnppir- 
genommen  werden  Bbsi“  fUr  Jede  Nation  an- 

Und  werde  die  Gruppirung  schon  nach  7°  2°°°  KltemPUren 
einrichten.  Ich  nenne  die  unterhalb  60  f.lr/T?.  'WhlnSe 
extreme  Doliobocephalie  «Ls^  7- D°,,ChoCePha'ie 

Muut  sticht" “h  Ä h,Mnhk  „fBr  n« 

ergebenster  ,a  Ihr  hochachtungsvoll 

Sn«  „■  • . ron  Toerotk* 

seine  Veröffentlichungen  tlml  a7r  PnSerer  -Verständigung-  durch 
»eme  Zustimmung  direkt  versact  77  ^i®'1  IurflclcS,*08en  bat, 
Schreiben  hier  folgen:  8 ‘ U|r  lass“n  <)as  betreffende 

Ich” belile  uril'’  l886'  0flehr*ester  Herr  Colleg.. 

Nach  ,,  'v  ! 8 Zusendung  zu  beantworten. 

Xteh^d  arged?uÄeB°rrSOr,,'S’  d*n  icb  f"  der  (o«beu- 
erscheinen  die  Ir lit „ d er' mit  d^*1 dftr8eat-el,t  habe. 

»le  Mesocephalen  ■ die  Sh.  i <‘mtnit^eren  Hreitenindex  76< 
der  Mesocepha  oL  l b °u  Vt  ''***"  m 

man  es  rerstehen  dt  “h.1«.h,hi" j »umdglich.  Wie 

Stamm  als  „dolichocenbäi“  H«  Je?S  * ’rgend  ®ln  germanischer 
ebocephalie,  die  Retiut  mi  dem 7 t 7“"ie’  ™>n  di®  Drii- 

«drte,  erst  mit  75«  und  1 Se>>  w*d  ensc  häd  el  exempli- 
Es  kommt  L a "“weniger  beginnen  sollte? 

auf  die  Wahl  des  I u d i tT o <?  fi  r S 0 D Vorschläge  alles 
der  Extremtormon  Ij;* Z P?  ^ Äuf  die 
darüber,  dass  mir  ,r  8 „ Ich  Terl<ere  kein  Wort 

Subdolichocephali  Do  Ln  *ez*ichnaD8en : Mesocepbal,. 

gefielen.  P ’ b und  Hyperdolichocephali  besser 

das  Tableau  f“  m Iher ' ^differenzpunktes  anlaugt,  so  zeigt 
jener  Punkt  nac“Ther, ^„7^1  Arcb'  XTI*  S-  12S.  «o 
'legen  soll,  dass  man  hie/  b°\J6’.  nlKb  DuS88“a  bei  83 

>"  ^-«nschaftHcheo  *£*7*2  - "'r"  kaDn  Wo,1“> 
emrtiumen,  so  würde  die«  ^ St,raa,enmehrheit  ein  Recht 
•eh  den  Punkt  mit  de  eSZn,mel"en  Gunsten  sein,  indem  I, 
uuxi  mit  der  Mehrzahl  der  Autoren  und  den 
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Mittel  werth  der  Extremabstimmenden  treffend,  auf  80  legte.  Medio  tutissimus  tbis,  so  wenig 
ich  sonst  das  „Centrum*  liebe- 

Durch  die  Tabelle  Arch.  S.  126  und  die  auf  S.  127  gegebenen  Ausführungen  aber 
glaube  ich  nacbgewiesen  zu  haben,  dass  die  Mesocephalie  weiter  nach  rechts  liegt,  als  Herr 
Garson  annimmt.  Ich  bitte  Sie,  auf  Seite  126  zwischen  den  Ziffern  77  und  78  (links  atu 
Rande),  also  zwischen  „Schweden*  und  „Cabylen*,  einen  Strich  zu  ziehen:  das  soll  di« 
Mitte  sein!  Alle  Völker  umfasst  meine  Tabelle  nicht-  (und  wahrscheinlich  auch  nicht 
die  Garson 'sehe)  und  einzelne  Völker  mögen  in  anderen  Untersuchungsreihen  vielleicht 
ein  halbes  Procent  Schädelbreite  mehr  oder  weniger  ergeben.  Im  Ganzen  aber  wird  die  Ta- 
belle den  Stand  der  Sache  ziemlich  richtig  vertreten.  Hat  man  nun  aber  nach  ge  wiesen, 
dass  die  Mesocepbalie  bei  80  liegt  (79, s),  so  kann  man  doch  unmöglich  „festsetzen“  oder 
ans  Gefälligkeit  „oder  um  der  guten  Sache  willen*  zugeben,  dass  sie  bei  77,5  liege. 

Nun  sagt  Herr  Garson:  „ Wenn  sie  irgend  welche  Aenderungen  Vorschlägen  wollen, 
so  will  ich  sie  gern  annehmen.*  Nun  es  wäre  schon  wichtig  genug,  da  es  sich  um  eine  inter- 
nationale Einigung  handelt,  das  Richtige  beschlossen  zu  sehen! 

Soll  jede  Dnrchmessergrnppe  nicht  etwa  6 (wie  ich  aus  Gründen,  die  in  dem  Materiale 
liegen  dürften,  vorzog),  sondern  rund  je  6 Index procente  umspannen,  so  schlage  ich  da*  hei 
II  verzeichnete  Eintheilung&schema  vor,  und  ich  würde  mich  in  hohem  Grade  freuen, 
wenn  Sie  dasselbe  zu  dem  Ihrigen  machen  wollten;  ich  zweitle  nicht,  da» 
Sie  dasselbe  durchsetzen  würden.  Dajaken , Holländer,  Nieder-  und  Mitteldeutsche 
würden  Mesocephalen  sein;  Bayern  Brachicephalen  mit  mesocephalen  und  byperbracby- 
cepbalen  Endgliedern  und  dolichocephsleu  und  ultrabvachycephalen  Extremen.  Die  Irländer 
würden  erscheinen  als  das,  was  sie  sind,  als  Dolichouephalen ; die  Schweden  an  der  äußersten 
fdolichocephalen)  Grenze  der  Mesocephalie  stehen. 

Dass  die  Ultra-Brachicephalie  die  ganze  Skala  der  Breitundifferenz  noch  nicht  unispanni'O 
würde  (difforme  Amerikaner  zeigon  Indices  von  110  und  mehr),  ist  gleicbgiltig;  man  wird 
sagen:  der  Schädel  ist  extrem  brachycephal,  er  hat  100:96;  100:  120  u.  s.  f. 

Ich  würde  mich  freuen,  wonu  Sie  meinen  in  diesem  Briefe  und  in  meiner  Abhandlung 
gegebenen  Darlegungen  beistimmen  und  gelegentlich  des  G ar  so  n ' sehen  Vorschlags  die 
Frankfurter  Festsetzung: 

„Mesocephalie  75*  bis  79*  abänderten.-  Ich  zweifle  nicht,  dass  dios  eine  dankenswerthe 
Verbesserung  wäre. 

Mit  ergebenstem  Gruase  zeichnet  hochachtungsvoll  Dr.  //.  WMat* 

Der  Unterzeichnete  weiss  auf  diese  Einwände  keine  bessere  Antwort  als  die  Worte  dw  *Q* 
stimmenden  Schreibens  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  — Leipzig.  Es  lautet: 

Leipzig,  den  8.  März  1886.  Hochgeehrter  Herr  Professor!  Sehr  gerne  schliesse  ich  mich 
dem  von  Garson  gemachten,  von  Ihnen  mir  übermittelten  Vorschlag  einer  gemeinsamen 
Bezeichnung  der  Grade  der  Laug-  oder  Kurzköpfigkeit  an.  Meiner  Ansicht  nach  kommt  e* 
dabei  ja  weniger  darauf  an,  dass  die  Gruppen  sich  ganz  gleichmttssig  um 
das  wirkliche  Centrum  gruppiren,  als  durauf,  dass  einfache,  klare  Gruppt 
geschaffen  werden,  und  das  scheint  mir  der  Vorschlag  in  guter  Weise  zu  thun. 

Mit  freundlichem  Gruss  Ihr  ergebenster  Dr.  Emil  Schmidt. 

^ ir  treuen  uns  dieser  wohlgelungenen  Vereinigung! 

München,  den  15.  März  1886. 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke, 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologische«  Gesell**  “ 
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Mittheilungen  ans  den  Lokal  vereinen. 
Anthropologische  Gesellschaft  „ r.e!p,lr. 

d«.  29.  Januar  1«86.  7 Uhr  Abend.  i,n  Audi- 
wmum  <Je*  anfttonmchen  Inotituta. 

Zar  Entwicklungsgeschichte  dos  menschlichen 

Halses. 

' ortra#  des  Herrn  Prof.  H i ». 

Der  Hals  ist  eine  von  den  morphologischen 
Umenscbaften  bis  jetzt  ziemlich  »tiefmüUerlich 

Beeil  “Tf"  dB9  KörpeM-  Wi<t  die  meisten 

Ä 80  ' °UCh  die  Hals«e*«>d  schwer  mit 

•xhKrfe  zu  umgrenzen.  Aousserlich  benutzt  die 

Knlr?  •*  * 'rnZmark“  die  vorsp  ringenden 

den  t 1 1 de“  Ba"d  des  ‘f-t^kiefers, 

uni  d . h°rgS"K  Und  dfln  Prnc-  '"Emdens, 

unten  den  oberen  Band  de«  Brustbeines  und  die 

Schnllf  «PM  u.  dlB  V°rs,,rin«‘!nden  Konto»  dos 
«fehnltergürtels.  Wle  unbestimmt  aber  eine  inner-  , 

hebe  Abgrenzung  von  Kopf  und  Hals  und  selbst  : 
von  Brust  und  Hals  ist,  das  zeigt  z.  B.  ein  Blick 

UMn  F Schö"e“Br»u»o'oohen  Durcbschnitta- 
V ,E,.ne  fharfo  Abtheilung  besteht  nur  für 
den  \\  irbels&ulenaotheil  nnd  jede  Trennung  der 

^nL  ^iri  'i'eiCb?*bilde  W"'1  m°hr  oder  1 
roinder  willkürliche  sein. 

Im  Allgemeinen  charakterisirt  sich  der  Hals 

iebtemd!;m,pi  rjur  wf-,c>ir'n  iiiD-  - «Sä,  w i 

e,n  (LldadQrrCl,  ihm  ei,,e  Loibeshühle  oder  i 
■ tf*,om  fehlt  ““d  dass  seine  Wirbel  keine  ' 
T1““  R»8on  sich  schliessenden)  Rippen 
Kehltanf  ’ti  tu  HhU  nngohürigen  Eingeweide, 
die  fWldT  ar'VnI’  Lnft-  und  Speiseröhren. 
sind8?  ir?**  UOd  d,e  gr0ssen  ^otkssstAmme 
e nl  Bmdegewebalagen  eingebettet  , und  von 

e i?  ,edn  M“tel  V0°  Muskel“  ringsherum 
mJL  •’  D,eSe  Muskel“  1 hcilon  wir  nuturge- 
Ä“““  ,n  Kackenmuskeln,  in  seitliche  und 
» vordere  Halsmuskel  und  zu  den  ersten  rechnen 

aänle  um“*60  C°mpl”’  W<“,Che0  **  Wirbo1- 

I- ,„AeUSS®rIich  zeichnet  sich  die  Grenze  einer  seit- 
Z : “nd  c,ner  '•»■‘deren  Halsgegend  durch  das 
Vorhandensein  des  durch  die  Haut  hindurch  erkeun- 
, * , "»pfnickers  mit  ziemlicher  Schärfe  ab.  Die 
0,  Brüt,g8n  !CoPfnickor  konvergiren  0acb  dem 
Hak™  de«  Brustbeines  hin,  die  seitliche 

Dr»ilifend  bekommt  dadurch  die  Gestalt  eines 
j:  ■ . 3 m.!t  »nterer  Basis,  die  vordere  Halsgegend 
maf  ‘g0  Dreiecks  mit  oberer  Basis.  Nimmt  ' 
Dnterkieferrand  zur  äusserlieheo  Hals- 
S?.  w'rd  der  darunter  liegende  Kaum  die  i 
iramazdlargegcn,1  ein  ferneres  Dreieck  mit  nach  1 
a r ^eriohteter  Spitze  bilden.  Vorderes  H als- 
eck  und  Inframazillardreieck  be- 


g^nen  sieb  in  einer  einspringenden  Furche,  der 


Befcannthvh  wechselt  die  Entwickelung  de» 
Halses  nicht  allem  in  den  verschiedenen  Klassen 

IL  ‘''fr'  5°nderD  “Uch  bei  sil,h  »ahe- 
| stehenden  Vertretern  derselben  Abtheilung.  Am 

vTl  ^ 181  'mA,l«0meiaCT  der  Körpertheil  b“ 
Vögein  wogegen  n.edrig  stehende  W.rbelthiere 
j ZT  Ha  3f  «ntbebren.  Die  Fieche  haben  Weinen 
konf'M  r * ' lsceralb»sen  tragenden  Hinter- 
! n ,Ph  ,0lge"  ,aofo.rt  d*0  rippentragenden  Wirbel,  die 
Hüble^  welche  das  Herz  umscbliesst,  ragt  bis  in 
den  Bereich  der  hinteren  Viscera.bogen  hteii 

hc,^a(^«'!,\erh^tn,S8,  daS  beim  Fucl>  zeitlebens 
besteht,  findet  sieb  im  frühen  Embryonalzustand 
he.  den  höheren  Wirbelthieren  nnd  so  auch  beim 
Menschen:  der  jüngere  Embryo  besitzt  keine  als 
Hals  zu  bezeichnenden  Körperabscbnitte  und  es 
steUt  sich  somit  die  Aufgabe,  die  Entstehungsge- 
schichte dieses  Theiles  von  Anbeginn  ab  zu  verfolg™ 
Der  embryonale  Kopf  gliedert  sich  naturgeinäss 
in  den  Vorderkopf  und  den  Hinterkopf. 
Ersterer,  irei  emporragend,  umfasst  den  Stirn-  und 
den  Gemcbtstbeil  und  seine  untere  Grenze  fällt 
m den  Rand  des  Unterkieferbogens.  Dem  Hinter- 
köpf  gehören  die  eigentlichen  Visceralbogen  an 
und  er  umscbliesst  in  seiner  vorderen  Hälfte  eine 
auf  den  Rumpf  Ubergreifunde  Höhle,  in  welcher 
das  Herz  hegt.  Diese  Höhle  ist  die  primäre 
Brusthöhle  (Parietalhöhle).  Dieselbe  ragt  bei 
I sehr  jungen  Embryonen  nicht  allein  über  dus  Gebiet 
der  späten  Brustwirbelsttute,  sondern  noch  über 
da»  Gebiet  der  sämmtlichen  Wirbel,  bez  Urwir- 
belan lagen  hinauf,  mithin  bekanntlich  auch  das 
Herz  selbst  zu  seinem  überwiegenden  Tbeil  ein 
I Organ  des  Kopfes  ist.  Ursprünglich  inserirte  sich 
dessen  Ende  unmittelbar  vor  dem  Unterkiefer- 
I bogen  und  soweit  steigt  auch  die  primäre  Brust- 
bühle  herauf. 

1 Der  Anfangs  steil  emporgerichtete  Kopf  erfährt 
bei  den  amnioten  Wirbelthieren  frühzeitig  eine 
starke  Herunterbiegung.  Das  Herz  wird  dabei 
in  den  Winkel  zwischen  dem  Kopf  und  dem  Rumpf 
eingeklemmt.  Dabei  senkt  sich  naturgemäss  die 
Kuppel  der  Höhle,  ihr  höchster  Punkt  kommt 
tiefer  zu  stehen,  als  zuvor  UDd  rückt  in  das 
Niveau  der  oberen  Halsurwirbel.  In  dieser  Zeit 
bilden  Rückenmark,  Urwirbelsäule,  Rückwand  des 
Eingeweiderohres  nnd  Rückwand  des  Coeloma  ein 
System  von  ineinander  liegenden  Bogenlinien  von 
annähernd  parallelem  Verlaufe.  Dies  wird  aber 
sehr  bald  anders : indem  die  verschiedenen  Bogen 
io  ungleichem  Maas»-  in  die  Länge  wachsen,  er- 
fahren sie  partielle  Aasbiegungen  von  mehr  oder 
minder  grosser  Ausgiebigkeit.  Das  erst«  sich 
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ausbiegende  Organ  ist  das  Her«  selbst,  darauf 
folgt  sehr  früh  mit  selbstständiger  Biegung  der 
Bauchtbeil  des  Darmrobres,  während  dessen  Kopf- 
tbeil  seine  regelmässige  Biegung  beibehält.  Genau 
über  dem  regelmässig  gebogenen  Pharynxgebiete 
des  Eingeweidernbrea  erfährt  aber  das  Gehirn  und 
Rückenmarksrohr  starke  Ausbiegungen , so  dass 
diese  Axe  weiterhin  eine  ausgesprochene  Zickzack- 
linie beschreibt.  Aeusserlich  giebt  sich  die  Ver- 
änderung kund  in  der  zunehmenden  Entwicklung 
des  sogenannten  Nackenhöckers,  eines  an  der  dor- 
salen Grenze  am  Kopf  und  Rumpf  liegenden  Vor- 
sprunges. 

Die  Urwirbelsäule  nimmt  nicht  vollen  Antheil 
an  den  starken  Biegungen  des  Medullarrobres. 
Immerhin  erfährt  auch  sie  an  ihrem  oberen  Ende 
eine  zunehmende  Streckung,  dabei  wächst  die 
Zahl  derjenigen  Urwirbel,  welche  das  Gebiet  des 
Schultergürtels  und  der  Brusthöhle  überragen. 
Es  leitet  sich  also  die  Bildung  des  Halses  zunächst 
ein  mit  einem  relativen  und  absoluten  Kmporsteigen 
der  Wirbelsäule  Über  das  Gebiet  des  Schultergürtels 
und  der  Brusthöhle.  Noch  besteht,  aber  keiö  freier 
Hals,  denn  die  Körperabschnitte,  welche  die  nun- 
mehrige Halswirbelsäule  umschließt,  bängt  Dach 
vorne  in  seiner  ganzen  Höhe  mit  dem  Kopf  zu- 
sammen. Kr  bildet  somit  einen  Keil,  welcher 


nur  nach  hinten  und  nach  den  Seiten  hin  frei 
ist,  nach  vorn  aber  mit  dem  Kopf,  nach  abwärts 
mit  dem  Rumpf  Zusammenhänge  Vordere  uod 
untere  Begränzungslinie  des  Keiles  treffen  im  ein- 
springenden Winkel  unterhalb  des  Kinns  zusammen. 

Während  die  beschriebenen  Vorgänge  statt  ge- 
funden haben,  hat  auch  das  Visceralbogengebiet 
des  Hinterkopfes  eine  wesentliche  Umgestaltung 
erfahren.  Von  den  vier  Anfangs  sichtbaren  Bogen- 
wülston,  ist  erst  der  vierte  und  dünn  der  dritte 
in  die  Tiefe  geschoben  worden.  Hinterster  Wulst 
ist  nunmehr  der  zweite,  und  dessen  einzelne  Vor- 
sprünge finden  weiterhin  ihre  Verwendung  bei 
der  Bildung  der  Ohrmuschel. 

Zu  dem  in  die  Tiefe  gedrängten  Visceral  bogen 
und  zu  den  betreffenden  Furchen  führt  eine  Zeit 
lang  von  aussen  her  noch  eine  ooge  Spalte  (Sinus 
praecervicalis).  Indem  sich  diese  schließt,  wird 
ein  geschlossenes  epidermoidales  Organ  geschaffen, 
welches  in  der  Folge  seine  Lage  verändert,  und 
das  die  epitheliale  Anlage  der  Thymus  darstellt. 
Der  Eingang  in  den  Sinus  praecervicalis  liegt 
zwar  nahe  an  der  Spitze  des  Halskeiles,  indessen 
reicht  dieser  noch  weiter  nach  vorn  bis  zum  hin- 
| tereu  Rand  des  Unterkieferbogens. 

i Schluss  folgt.! 


L.  L i n d en sc  h m i t : Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale  und 
Gräberfunde  frühgesebieht  lieber  und  vorgeschichtlicher  Zeit.  In  drei  Th  ei  len.  Erster  Tbeil. 
Die  AUerthümer  der  merovinyi&chcn  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzstichen.  Zweite 
Lieferung.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  £ 8ohn.  1886. 

Wir  beeilen  uns  an  dieser  Stelle  unsere  lebhafte  Freude  awtzudritcken  über  die  Fortsetzung  dieser  durch 
eine,  nun  glücklich  gehobene,  Gesundheitsstörung  unseres  hochverdienten  Altmeister*«  uer  modern«# 
römisch-germanischen  Alterthunukunde.  «len  Schöpfers  de«  Römisch-Germanischen  Centralmuseotns  in  Mainz« 
L.  Lin  den  sch  mit , lange  unterbrochenen  Publikation.  Es  braucht  liier  nicht  horvorgehoben  zu  werden, 
das*  Lmdenschmit . von  dem  Studium  der  römischen  Provinzialkultur,  namentlich  der  Rhein  lande, 
ausgehend,  zuerst  eine  genauere  Periodenscheidung  und  Chronologie  der  frühgearhichtlichen  und  der  jüngeren 
vorgeschichtlichen  Epochen  der  germanischen  Vorzeit  zu  Stande  gebracht  hat.  Ganz  besonders  wichtig  ws« 
die  exakte  Bestimmung  der  sog.  Periode  der  Merovinger.  ln  den  beiden  bisher  erschienenen  Lieferungen  de»  vor- 
liegenden Werkes  ist  mit  einer  staunenswerthen  Umfassung  des  gesamuitcn  zeitgeschichtlichen,  literarische# 
und  sachlichen  Materials  die  Bewaffnung,  Kleidung  und  .Schmuck  ans  der  Merovinger- Periode  an  Hand  wahr- 
hall klassischer,  künstlerisch  vollendeter  Holzstich-Abhildungcn  (largcvitellt . und  die  Beziehungen  /.u  den  be- 
einHmHenden  Kulturkreisen  entwickelt.  Obwohl  die  Besprechung  der  (teammUieit  der  GeriUlie,  Werkzeug*  und 
GetHase  tt,,Ä  Thon  ®»d  Glas,  Holz  und  Metall,  sowie  die  Zeugnisse  des  Handelsverkehrs,  der  Waagen  und 
Münzen  u.s.  w.  erst  der  möglichst  bald  folgenden  dritten  Lieferung  Vorbehalten  bleibt,  so  bekommen  wir  doch 
schon  nue  dem  bisher  Veröffentlichten  ein  lebhaftes  und  farbige*  Bild  dieser  in  ihren  Bildung*verhälfcft»«C# 
so  vielfach  unterschätzten  Epoche,  welches  uns  die  damalige  Kultur  der  germanischen  Stämme  theil«  als  tu» 
direkte  hortaetzung.  theil«  als  eine  originelle  Umbildung  der  provinzial  römischen,  unter  Einfluss  der  römisch- 
i \ICj  ®uRur  erscheinen  liisnt.  — Möge  es  dem  hochverehrten  Verfasser  vergönnt  sein,  in  neugestirkter 
stigkcit  das  Gesummt  werk  zu  vollenden,  das  ein  hervorragende*  Denkmal  deut  schen  Geistes  bleiben  wird.  *'•  **■ 


Di»  Versendung  da»  Correapondeni-BUtte»  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiamann,  ScbaUmeial»'' 
der  uaaallachtift:  München.  Theatineretraiwe  Hfi.  An  diene  Adre*.e  aind  auch  etwaige  Reklamationen  tu  richten 

Itruek  der  Akndtmitchen  BnchHmckrrn  mn  F Slranh  in  München.  — Srhltut  der  Htdaklmt  31.  M«r‘  "iV' 
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Rtdi9irt  "°n  »^Johannes  WmUe  in  Münden, 

ünurabtcrriiir  der  QeseOtckafl. 


/Q.  - ^ AuucuviL 

* ‘ 

ÄÄÄ!v..r 

K,  “ '"  ”«  '««OM.I..  Köpfen  „i, , di.  den, 
KaUJoge  nach  aus  dem  Sehatzhaus  des 

Alfer"  I Ton  Mykenae  herstammen,  jedenfalls 
Altgriechenland  vindicirt  werden  müssen. 

AH  ?”  Christ  sagt  darüber: 

Stift "tl  ° a Näg°*  sind  nnten  al>f?ebrocben  j der 

dritten  i?(W  P’  dw'  onder“  dem 

(reHn“„  =,,  ttl,neler  lanK  und  Wirt  bei  der  ge- 
II"'2Centime,er  im  Umfang) 
Wh  ehed,m  nicht  von  bedeutender  Länge  ge- 

förmiv 3em’  Di6  Knpf°  S‘Dd  rand  und  balbkugel- 
Ton  t’ü  T derselbc“  habe”  «'■>««  Durchmesser 
«He  drei  der,  e,ne  ««ssere  von  1,8  Centimeter ; 

'»  drei  sind  „nt  dünnem  Goldblech  überzogen.*) 

znm Sri!!."  i.nun  auseohend-  dass  die  Nägel  ehedem 
längst  wünsch*  T0"  M{kin5  8ebörtcn>  schien  es  mir 

»Äsche  “®WerUl’  etW“  Näberes  uber  die 

«1  Stbe  Zu8a“«>cnseUu„g  der  Bronze  jener  Nä- 

^Mderim^’h  ^L  bekaDntlich  »unimmt, 

- ^griechischen  und  römischen  Alterthum 

darauf  aubue^ksaS''’  K10nrad  Hofnlann  macht  mich 
Goldblech  X-noZ'  “ .ku.Pfe™e  Gegenstände  mit 
Missisinpi  vorkomn  ° P J”  den  alte"  1,un<lcn  am 
kleiue  VotivSifS^ ®en.  und  dass  unlängst  in  Jütland 

M«h  gefunden  mTm™“  ““  UeberJUK  voa  Geld- 

P.  CA. 


herrschenden  Mischung  der  Bronze  aus  circa  9 Thei- 

en  Kupf,“r  “Dd  1 TeiI  7ma  «Ino  Ältere  Periode 
vorausgiog,  w0  man  diese  für  die  Härtung  der 
Bronze  so  w.chtige  Mischung  noch  nicht  kannte 
sondern  reines  Kupfer  oder  Kupfer  mit  einer  ge- 
ringen natürlichen  Beimischung  von  Zinn  zur  An- 
fertigung von  Geräthen  und  Werkzeugen  verwen- 
de. Eigens  batte  mich  in  jüngster  Zeit  der 
um  die  prähistorische  Forschung  vielverdiente  Ge- 

Verhal JI  PS1  U8aUS  Dresde"  U,n  Mitteilung  dieser 
erhält „ISse  angegangen.  Auf  meine  Bitte  nun 
batten  die  Herren  von  Baeyer  und  Zimmer- 

d,.e  ('Ut6'  sich  dcr  Mühe  der  Analyse  eines 
doi  Nägel  zu  unterziehen  und  mir  darüber  fol- 
genden Bericht  zugehen  zu  lassen: 

Der  Kopf  des  Nagels  war  mit  Gold  über- 
zogen, der  eigentliche  Stift  braungeförbt,  Stellen- 
wert grünlich  (basisches  Kupfercarbonat) ; beim 
Abschaben  dieser  braunen  Schichte,  welche,  wie 
die  Analyse  ergab,  hauptsächlich  aus  Eisenoxyd 
bestand,  kam  die  charakteristische  Farbe  von  rei- 
nem  Kupfer  zum  Vorschein.  Es  wurde  ein  sehr 
kleines  Stückchen  von  der  Spitze  des  Nagels  ali- 
gezwickt  und  gleichzeitig  einer  qualitativen  und 
quantitativen  Analyse  unterworfen,  wobei  zu  er- 
wähnen ist,  dass  die  äussere  braune  Schichte  vor- 
her durch  Abschaben  entfernt  worden  war.  Als 
Bestandteile  dor  Nagelsubstanz  wurden  ermittelt: 
Kupfor  (Hauptmenge),  wenig  Zinn,  etwas 
Eisen,  äusserst  geringe  Mengen  Blei.  Den  ge- 
wichtsanalytischen  Resultaten  zufolge  enthielt  der 
Nagel  97"/«  Kupfer  2>  Zinn. 
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Der  Best  (l®/n)  muss  für  die  kleinen  Mengen 
Eisen,  Blei  etc.  in  Rechnung  gelogen  werden, 
deren  Bestimmung  in  Folge  der  ausserordentlich 
kleinen  zur  Analyse  verfügbaren  Substanz  (einige 
Centigramm)  nicht  angeführt  werden  konnte. 

(Clemens  Zimmcrmann.) 

Zur  Vergleichung  setze  ich  selbst  aus  Schlie- 
mann's  Werken  noch  folgende  Analysen  von 
Bronzen  her : 

Schwert  von  Mykenä  (Schliemann , Mykenll 
S.  424  ff.) 

Kupfer  86,36  Blei  13,06 

Zinn  0,11  Eisen  0,17 

Nickel  0,15 

Kessel  von  Mykenll  (Schliemann  ebenda) 
Kupfer  98,47  Zinn  1,09 

Blei  0,16 

Griff  eine*  Gefliasos  von  Mykenä  (Schliemann, 
Tirynthe  p.  160) 

Kupfer  89,69  Zink  10,08 

4 Streitäxte  aus  Troja  (Schliemann , llios 
8.  582  f.) 

95,41  Kupfer  93,80  Kupfer 

4,39  Zinn.  5,70  Zinn. 

85,80  Kupfer  90,67  Kupfer 

3,84  Zinn.  8,64  Zinn. 

Ausserdem  berichtet  Schliemann,  Mykenä 
S.  49 , dass  im  Gewölbe  unseres  Schutzhauseä 
selbst  lieste  von  Nägeln  nach  der  Analyse  von 
W.  Gell  88ft/i>  Kupfer  und  ll°/o  Zinn  enthielten, 
was,  die  Genauigkeit  der  Analyse  und  die  Rich- 
tigkeit meiner  Hypothese  vorausgesetzt,  auf  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  der  grossen  Nägel 
des  Gewölbes  und  der  kleinen  Stifte  der  Ein- 
gangsornament« schließen  Hesse. 

2.  Ein  zweiter  Gegenstand  der  Untersuchung 
war  ein  schöner  grosser  Bronzebenkel  aus  dem 
Saal  der  Bronzen  Nr.  438,  der  gleichfalls  aus  der 
Sammlung  Dodwell  stammt  und  in  dem  Buche, 
Notice  suv  le  musee  Dodwell  p.  29  also  beschrieben 
wird  : Nr.  127  manicone  di  vaso  con  vari  orna- 
menti  e due  teste  di  lione*.  Der  Fundort  ist 
weder  in  dem  bezeichnten  Buche  Dodwell’ s noch 


in  den  Katalogen  der  Sammlung  angemerkt ; aber 
der  Umstand , dass  er  dort  unter  etrurischen 
Bronzen  steht,  rechtfertigt  die  Vermutbung,  dass 
auch  er  aus  Etrurien  stamme.  Derselbe  ist  19  Cen- 
timeter  lang,  besteht  aus  einem  gestreifteu  Bügel, 
der  unten,  wo  er  an  den  Bauch  des  GefUsses  an- 
gesetzt war,  in  ein  Palmettenblatt  ausgeht,  und 
aus  zwei  Querstangen,  von  denen  die  obere  (12  Cen- 
timeter  lang)  etwas  länger  ist  als  die  untere  (1 1 Cen- 
iimeter  läng)  und  an  den  beiderseitigen  Enden  mit 
je  einem  Löwenkopf  verziert  ist ; ausser  der  Pal- 
mette sind  die  Mähnen  der  Löwen  mit  Strichelchen 


angedeutet  und  laufen  Bänder  von  Stricborna- 
menten  über  den  BUgel  da  wo  ihn  die  Quer- 
stangen kreuzen.  Auf  diesen  Henkel  und  seine 
Ornamentik  war  ich  durch  einen  Vortrag  des 
Herrn  Archivar  Lisch  aufmerksam  geworden,  den 
derselbe  vor  jetzt  mehr  als  20  Jahren  auf  der 
Versammlung  der  deutschen  Altcrtbumsfreunde  in 
Konstanz  hielt.  Derselbe  legte  damals  dar,  dass 
sich  im  Museum  in  Schwerin  schön  verzierte,  aus 
vorhistorischen  Gräbern  stammende  Schwerter  und 
sonstige  Bronzegegenstände  finden,  bei  denen  di« 
Ornamente  auf  einen  über  den  bronzenen  Kern 
i gestrichenen  Firniss  oder  Kitt  eingetragen  sind. 
Bei  diesem  Verfahren  habe  die  Härte  und  Sprö- 
digkeit des  Metalls  weniger  Schwierigkeit  bereitet, 
und  sei  es  dem  Zeichner  möglich  gewesen  in  das 
nachgiebige  Material  des  Ueberzuges  leichter  and 
sauberer  die  Ornamente  einzut  ragen  ; ini  Gusa  seien 
' sonach  bloss  die  Hauptformen  gewissermaßen  im 
Rohen  hergestellt  worden,  die  feineren  Striche  und 
die  Glätte  der  Fläche  seien  erst  nachträglich  hinzu* 
gekommen.  Ganz  das  Gleiche  schien  mir  nun  auch  auf 
die  Ornamentik  unseres  Henkels  zn  passen,  und 
ich  fand  darin  einen  vielleicht  später  durch  Beob- 
achtungen in  anderen  Museen  noch  zu  erweiternden 
Beweis  dafür,  dass  auch  liier  eine  zuerst  an  Gräber- 
! funden  des  germanischen  Nordens  beobachten 
Technik  ihre  eigentliche  Heimat  bei  den  Kultur- 
völkern des  mittelländischen  Meeres  und  den  haupt* 
sächlichsten  Metallarbeitern  des  Alterthums,  den 
, Etruriern , gehabt  habe.  Ich  verband  dann  seit 
Jahren  bei  Demonstrationen  im  Antiquarium  n 
Technik  dieses  Henkels  mit  der  von  Herrn  Bürger 
me  ist  er  Gehring  in  Landshut  und  Herrn  1 
j storienmaler  Naue  an  den  etrurischen  Cisten  un* 

| Spiegeln  unserer  Sammlung  naebgewiesenen  e 
| nik.  Nach  den  als  zuverlässig  und  zweifellos  hin- 
gestellten  Aufklärungen  jener  beiden  Männer  un 
anderer  praktisch  erfahrener  Kunstkenner  wu  eu 
nämlich  die  Zeichnungen  auf  den  Spiegeln  so  er 

1 gestellt.,  dass  die  Kunsthandwerker  zuerst  die  ga  e 

1 Fläche  mit  einer  dünnen  Schichte  von 
überzogen,  in  diese  dann  die  Ornamont«  nn^  1 
guren  leicht  einzeichneton  und  endlich  das 
mit  einer  ätzenden  Flüssigkeit  übergossen,  * * 
i die  Linearaente  in  das  unter  der  Wacbssc  i 
j befindliche  Bronzeblech  einfrass : danach  e 
| also  zwei  Verfahren  bestanden,  gewalzte  o-’or  ^ 
1 Rohen  gegossene  Bronzen  zu  ornamentieren, J 
denen  das  zweite  bei  glatten  Flächen,  das 
bei  gekrümmten  Broniestückcn  mit  unebner  ’ 

! Anwendung  gefunden  habe.  Ich  betrachtete 
wie  gesagt,  seit  lange  beide  Methoden  a» 
sone  Thatsachen.  Da  aber  nun  doch  me  ren’  _ 
lehrte  Archäologen  beim  Besuche  des  0 >4 
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Mgen  sei,  und  vielmehr  in  den,  Pulver  / J 
mit  dem  Messer  leicht  l , ,!  cr'  das  Slch 

i i ser  ,elL«i  losschahen  liess,  nur  Mct.ll 

::  <*  “ 
sät:  Ss.:“,::r- 

Magnesiumoxyd  d ^ yd;  sP“«»>weise 

™ **"■'  - «-  j 

ein  dkker°  Kloif  dünB*n  »"».zelage  befindet  sich 
von  W °U  V°D  m*U,,isch-  BW  »it  Spuren 

Kruge  brfesttt81*11*'  W°  der  Henkel  a"  d™  ! 

“f  „“ÄS1 1 

Ä ”br  «•>  «•*■*.  Ä 

Alammmm  lm:’  "'m?  *“"«*;  SP“™  von 
Kaliumoxyd  ' ZT',  “agDea!u“‘'  Natrium-  und 
«cheinf  di»  n fliegenden  Analyse  zufolge 
worden  ‘ Br0n“mit  eiDm‘  BIeigl-ur  ü bei zogen 
Bronselaoe  und  H0'“  Vert,Sltn,3smfasiff  sehr  dünne 
keosÄ  Und  d°r  m8S^“  «'«‘‘lots  sind  beiner- 
Iph  fn  j*  (Clemens  Zimmermann.) 

noch  zu  Jt  7aly,e  nur  *““>  Schlüsse 

hellIre  Pal  , eD.irC1  die  g,attc  Plache  uad  d>e 

rührt  und  dlsln  el  1SrV°“  her' 

der  P.i  ..  ebe“  d,eäe  d,e  feinen  Striche 

inte  “n  T ! Jie  Dreiect-  und  Kinearorna- 
von  massive?  RChnet  ®1Dd‘  Dass  der  Henkel  “mht 
tt4„rr  r0”“  13t;  mt  nicht  “nt,  da  Gegen-  - 
Bronze  oho  g1*“1?*  Meta11  - sei  es  Gold  oder 
Auch  d°h“°h,nk  *“  Alterthum  vorkamen, 

zur  ,,i:  r „ p 7e,.Sel‘enh6it-  dass  die  Bronze 

im  leeren  n.  “ K “*  eincm  aßd«r™  S'«<* 

Deren  ausgegossen  wurde. 


ttheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Si,.;sr  ,;;sp"*c,,“rt « Beipsig. 

torinm  J|<lnU“r  1886  7 Bhr  Abends  im  Audi- 
Zur  u.  dej*  anatomi,ehcn  Institute. 

Kntwicklung8geschicht0  dea  mon8chllchen 

Halses. 

'ortrag  de,  Herrn  Prof.  Hi,.  (Schlmw.) 

bei  einL  dreX  'D  Entwicklun(?speriode 
“rca  5 mm  Embryo  dem  Körper  des 


t-: 

K'”Ä.k  ’SJ^/uJmcUm  K"f' 

C^e  MöT'ht6“  U"‘«Ä  beimÜEm- 

nicht  besS"Ä7iHKZ^rnbChtUnB  n°ch 

derT  nai^  rDCf  S'Ch  auf  die  Weise  dns  vor- 
dere Haisdreieck  und  das  lnframaxillardreieck  von 

einander.  Da  der  Kopfnicker  die  vordere  G^ze 

Helikon  X n*,tey  80  ge"iDnen  w,r  die  Mög- 
,den  0rt  d'eses  Muskels  schon  in  sehr 
früher  Zeit  zu  bestimmen  und  zwar  durch 

beüin  f8  hJ"t8r  dem  IW®'ten  Beblundbogen Wulst 
Dlf  Th  rd/°n  d“  ZUr  ünterkieferwaud^ bTnge 
lTta  ' 7 sPS‘er  im  Hals  beisammen  ld' 
i dempro9m°°  verhÄllniesmässig  frühen  8h..’ 
1«  n ™ lj  einzeichnen  j sie  bilden  ein  scbrtt- 

steht0  l'“r  fSen  T0rdpr0  Kan(e  noch  viel  höher 
steht  als  die  hintere.  Es  ist  nun  eine  Sache  con- 
ventionener  üeberemkunft,  ob  man  diesen  Ab- 

w.eB  wir  lnf«  H“'8  beZeicl,nen  «U,  oder  ob  man, 
wie  mi  Anfangs  gethan  haben,  dem  Embrvö 

würedfe  znbSPHti'.,Eine  driUe  ^ichki-H 
j »m  Hals  alles  zu  rechnen  , was  vor 
den  8 oberen  Urwirbelgebieten  liegt  bezw  was 
dmn  Metamerengebiet  angehörte.  Damit  würde 
man  allerdings  auf  eineu  Hauptcharaktor  des 
I Sem  SUf  d“  Fehlen  eiD“  <i.O-  Verzicht 

i HrnJtC,h.l.f!aSSe  ,n0chmalä  zusammen:  die  primäre 
, ^ dl„  „ ’f  B/ben  8'Ch  T0“  dem  Binterkopf  bis 
in  die  Höhe  des  Unterkiefers.  Bei  der  Zusammen- 
krüminung  des  Embryo  wird  ihre  Kuppel  etwas 
herabgeselioben,  der  obere  Tbeil  der  UrwirhelsSulo 
rückt  dorsalwärts  von  ihr  in  die  Höhe,  es  bil- 
det sieb  zwischen  Kopf  und  Brust  ein  keilför- 

HX,  n “,Uä  “l8  ADlage  ßines  ooelomfreien 
Ha  ses.  Die  andere  Kante  dieses  primären  Hals- 
kci  es  fällt  in  d.o  einspringende  Furche  zwischen 
Unterkiefer  und  Brust  {wovon  die  letztere  durch 
das  Herz  und  späterhin  durch  Rippe  und  Brust- 

hflL  7h  D,v  VordorwHiid  des  Halses 

„,d  "ch  m,olße  emer  sccundären  Trennung  des 
Ha  skeiles  am  inframaxillen  Kopfbezirk.  Vorderes 
H alsdreieck  und  Inframaxi  llardreieck  bezeichnen  die 
ursprünglich  mit  einander  verbundenen  Flächen 
Lbe  Irennung  vollzieht  sich  allmäblig  und  nimmt 
gegen  Ende  des  zweiten  Entwicklungsmonats  ihren 
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Anfang.  Bei  der  Abhängigkeit  der  Halsbildung 
von  dem  Auftreten  einer  embryonalen  Krümmung 
ist  es  verständlich,  dass  bei  den  Thierklassen,  bei 
denen  der  Embryo  gestreckt  bleibt,  wie  vor  allem 
bei  den  Fischen,  kein  Hals  entsteht  und  das  Hers 
xeitlebens  mit  dem  Kopf  verbunden  bleibt. 

Sitzung  am  27.  Februar  1886. 

Vorsitzender  Herr  E.  Schmidt. 

Schriftführer:  Herr  H.  Tillmann». 

Herr  Professor  Leskien  trug  vor  Uber  „Ael- 
tere  und  neuere  Völkervernchiebungen  auf  der 
Balkanhalbinsel".  Oer  Vortragende  behandelte 
zunächst  die  Stellung  des  il ly  rischen,  thracischen 
und  hellenischen  Elementes  von  der  Zeit  Hero- 
dots  an  bis  zur  definitiven  Besitzergreifung  der 
nördlichen  Balkanhalbinsel  durch  die  Römer ; dann 
die  Romanisirung  der  Illyrier  und  z.  Th.  der 
Thraker  während  der  römischen  Herrschaft  bis  zu 
den  Zeiten  der  germanischen  und  slaviscben  Völker- 
wanderung, und  verweilte  ausführlicher  bei  den 
Veränderungen,  welche  die  Einwanderung  slavi- 
scher  Stämme  (der  später  sogenannten  Bulgaren, 
der  Serben  und  Kroaten)  im  ganzen  Gebiete  der 
Balkanhnlbinsel  hervorriefen.  Dabei  wurde  zuerst 
der  Peloponnes  in  Betracht  gezogen , die  Deber- 
lieferung  Uber  dort  eingewanderte  81avenstämme 
mitgetheilt  und  deren  spätere  Schicksale  verfolgt 
mit  Beziehung  auf  die  Fallmerayer’sche  Hypo-  , 
these.  Daran  knUpfte  sich  die  Besprechung  der 
albanesischcn  Einwanderung  in  den  Peloponnes  und 
in  Mittelgriechenland  vom  14.  Jahrhundert  an. 
Dann  folgte  die  Auseinandersetzung  der  Verhält- 
nisse der  nördlichen  Balkanhalbinsel,  der  Aus- 
breitung der  Serbokroaten  und  Bulgaren,  die  Frage 
nach  dem  Verbleiben  des  romanischen  Elementes 
bis  zur  türkischen  Eroberung.  Zum  Schluss  machte 
der  Vortragende  noch  aufmerksam  auf  die  seit 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  vorgekommenen  klei- 
neren Verschiebungen  der  Bevölkerungsverhältnisse 
auf  der  Balkanhalbinsel. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Schmidt,  macht 
hierauf  unter  Vorlegung  einer  grösseren  Anzahl 
von  Photographien  und  Photozinkographien  Mit- 
theilungen über  die  Herstellung  von  Mittel- 
bildern  durch  den  photographischen  Procosa. 
Er  bespricht  kurz  die  dabei  von  Galton,  dem 
Vorsitzenden  der  Londoner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft und  vom  Army  medical  museum  zu 
Washington  angewandten  Methoden,  bei  welchen 
mit  Hülfe  besonderer  Vorrichtungen  die  zu  ptao- 
tographirenden  Einzelobjekte  sehr  genau  nach 
Richtung  und  Maassst.nl>  orientirt  werden,  so  dass 
deren  Abbilden  auf  derselben  Negativplatte  sich 


möglichst  genau  decken.  Indem  nun  nach  ein- 
ander jedes  Original  auf  ein  und  dasselbe  Ne- 
gativ nur  einen  Bruchtheil  der  Zeit  einwirkt, 
welcher  zur  Herstellung  einer  guten  Einzelaaf- 
nahme  erforderlich  wäre,  erhält  die  Negntivplatte 
ein  gemischtes  Bild,  in  welchem  die  gemeinsamen 
(typischen)  Züge  der  Originale  sich  sumimren, 
also  deutlich  zum  Ausdruck  kommen,  während 
die  individuellen  Verschiedenheiten  um  so  melir 
zurücktreten  werden,  je  grösser  die  Zahl  der  Eio- 
zelobjekte  ist. 

Der  Vortragende  bespricht  die  Vortbeile  dieser 
Darstellungsmothode  und  zieht  einen  Vergleich 
zwischen  der  Bedeutung  von  Mittelzahlen  ans  Mess- 
ungen und  von  Mittelbildern.  Bei  letzteren  sind 
die  Schwierigkeit  ganz  gunauer  Aufstellung,  so- 
wie die  nicht  ganz  exakt  zu  controlirende  Licbt- 
wirkung  Fehlerquellen,  welche  es  bewirken,  dass 
nicht  alle  Einzelcoraponenten  mit  ganz  gleicher 
Werthigkeit  in  das  Mittelbild  eintretea,  dass  also 
das  Mittelbild  leicht  durch  Ccberwiegen  des  einen 
oder  anderen  Einzelbildes  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  verschoben  wird,  während  ein  Zablen- 
mittel  stets  genau  die  wahre  Mittelgrüsse  dar- 
stellt. Doch  zeigon  die  vortrefflichen  Photogra- 
phien G al  ton’s,  so  wiedes  Army  medical  museum, 
dass  wir  in  diesem  Verfahren  ein  vortreffliche» 
Mittel  zur  Darstellung  mittlerer  (typischer)  For- 
menvcrhältnisse  besitzen. 


Anthropologischer  ond  Alterthrunsvereln  Karlsruhe. 

Karlsruhe,  9.  Februar.  Die  vom  hiesige» 
Anthropologischen  und  Alterthumsverein  niea«’* 
gesetzte  Anthropologische  Kommission  un- 
ter dem  Vorsitze  des  Herrn  Generalarztes  ln. 
v.  Beck  hat  in  den  letzten  Wochen  eine  lebhaft« 
Thätigkoit  entfaltet  und  hat  bereits  einige  mc 
unerhebliche  Ergebnisse  erzielt.  Bis  jetzt  sin  ,0 
491  Soldaten  die  Aufnahmen  der  Kopfmasse, 
Haar-  und  Aogenforbe , der  ganzen  Grösse  “» 
der  Sitzgrösse  ausgeführt  worden ; auch  sin  '« 
1 Berechnungen,  Tabellen  und  graphischen  ar 
j Stellungen  bereits  vollendet.  In  der  heu  ige» 
zweiten  Sitzung  der  Kommission  wurden  dies 
den  Mitgliedern  zur  Kenntniss  gebracht  un  L 
1 kutirt.  An  dieser  Stelle  sei  vorläufig  1° 
mitgetheilt:  • l 

Unter  den  491  Gemessenen  befinden  su 
352  Mann  der  drei  ersten  Kompagnien  es 
garnisonirenden  1.  badischen  Leib-Grena  "r 
giments  Nr.  109,  welches  aus  dem  ganzen 
die  grössten  Leute  erhält,  wobei  jf ^°c 
Nichtbadncr  ungemessen  bleiben,  ferner  i« 
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scbaft«n  der  12.  Kompagnie  des  3.  badischen  In- 
fanterie-Regiments Nr.  11 1,  welches  in  Darlach 
garnisonirt  und  dio  kleinsten  Leute  aus  dem 
Amtsbezirke  Durlach  und  den  angrenzenden  Be- 
zirken erhält  (96  Mann),  sodann  die  Mannschaften 
der  reitenden  Batterie  des  in  Gottesaue  garniso- 
nirenden  1.  badischen  Feld- Artillerie- Regiments 
Nr.  14,  welches  aus  der  nördlichen  Landeshftlfte 
rekrutirt(30  Mann),  und  endlich  wurden  der  Kom- 
mission sämmtliche  im  Grenadier-Regiment  die- 
nende „Hotzen*  (aus  der  alten  Grafschaft  Hauen- 
stein bei  Säckingen)  vorgestellt,  (14  Mann,  wo- 
von 1 schon  in  der  2.  Kompagnie  mitgemessen 
war).  — Die  gemessenen  Kopf-Indices  schwanken 
von  72  bis  99  und  zwar  waren  vorhanden:  13  Do- 
lichocephalo  (2,6 °/o),  127  Mesoc.  (25,9u/o),  237 
Brachyc.  (48,3fyi)und  1 1 4 Hyperbrachyc.  (23,2°/a), 
Nach  Kollmaon  schwanken  die  deutschen  Schä- 
del zwischen  Index  70  und  92  und  es  sind  die 
Prozentzahlen  der  vier  Gruppen:  16,2,  40,7, 

29,9  und  10,1,  woraus  sich  durch  Vergleichung 
ergiebt,  dass  die  gemessenen  Leute  Uber  den 
Durchschnitt  brachycepbal  und  hyperbracbycephal 
sind.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  hohen 
lodices  weniger  von  geringer  Länge  der  Köpfo 
herrühren , als  von  grosser  Breite:  75  Köpfe 

(15,2°/o)  waren  19,5  cm  und  darüber  lang,  unter 
diesen  viele  Meso-  und  sogar  Brachycephale ; denn 
die  Breite  steigt  bis  17,2  cm  an.  Ihre  richtige 
Beleuchtung  erhalten  vorstehende  Zahlen  erst  da- 
durch, dass  man  specialisirt,  in  welchen  Truppen- 
theilen  die  Dolichoeephalen  etc.  gefunden  wurden. 
Auf  die  zuerst  untersucht«  1.  Kompagnie  der 
Grenadiere,  welche  die  grössten  militärtaug- 
licbon  Genie  aus  ganz  Baden  enthält,  kamen  über  , 
die  Hälfte  aller  Dolichoeephalen , nämlich  7 j 
unter  112  Manu  (6,2 ®/o).  Mesocephnl«  waren  es 
36  (82,21’/»),  Brachycephale  53  (47,3°/o),  Hyper- 
brachyeephale  (14,3%).  Hier  traten  also  schon 
die  Dolicbo-  und  Mesocephalen  mehr  hervor.  Noch 
auffallender  geschah  dies,  als  die  Augen-  und 
Haarfarbe  in  Betracht  gezogen  wurde.  Unter  den 
7 Dolichoeephalen  der  1.  Kompagnie  befanden 
sich  nämlich  4 mit  blauen  Augen  und  blonden 
Haaren , 1 mit  grauen  Augen  und  hellbraunem 
Haar  und  2 mit  braunen  Augen , wovon  einer  ; 
blonde,  der  andere  braune  Haare  hatte.  Dieses 
'erhättniss  gab  die  Veranlassung,  eine  Scheidung 
lach  blauen  und  braunen  Augen  der  ganzen 
weiteren  Untersuchung  zu  Gründe  zu  legeo,  wo- 
bei die  Uebergangsfarbe  grau  den  blauen , die  , 
b cbergangsfarbo  grlin  den  braunen  Augen  zuge- 
wiesen wurde.  Da  ergab  sich : 


1.  Komp,  ||  2.  Komp.  3.  Kemp. 

Bl*ao  Ilr.ua«  ßlaao  Braun«  Blau.  »ranne 
__Aua.ll Augen  I Augen 


Dolichoc.  j 5 

2 0 

1 1 

2 

8,3% 

3,4%  00/0 

1,9%  1,6% 

3,7% 

Mesoc.  |J  23 

13  N 14 

7 18 

15 

'38.3»/« 

23,0»/ o 20.O°/o 

13,5% 

27,4% 

Brachyc.  1 2G 

27  ||  38 

26  29 

26 

||43,4% 

32,0%  34,30/0 

50.07  45,3% 

47,90/o 

Hyperbr.  ft 

10  1H 

18  16 

11 

70,00/0 

70.2'.  o 25,7*1 o 

34,6%  95//% 

20,6% 

Die  Tabelle  spricht  klar  und  deutlich.  Es 
| ist  noch  hervorzuheben,  dass  überhaupt  die  blauen 
| (einschl.  grauen)  Augon  die  braunen  (einschl. 

I grünen)  an  Zahl  überwiegen.  Ersterer  waren  es 
I 194,  letzterer  168.  Dabei  waren  28  mal  braune 
I Haare  mit  blauen  Augen,  48 mal  blonde  Haare 
mit  braunen  Augen  verbunden , so  dass  sich  im 
I Ganzen  214  Mann  mit  blonden  Haaren  gegen 
148  mit  braunen  Haaren  vorfanden.  Während  die 
DurchschnittsgrOsse  der  ganzen  1.  Kompagnie 

181.6  cm  ist,  war  sie  bei  den  Blauäugigen  181,9. 
bei  den  Braunäugigen  nur  181,4.  Der  grösste 
Mann , ein  Mesocephale  mit  grauen  Augen  und 
braunem  Haar,  muss  196  cm.  Bei  der  2.  Kom- 
pagnie mit  der  Durchschnittsgrösse  von  178.8  cm 
und  bei  der  3.  Kompagnie  mit  der  Durcbscbnitts- 
grösse  von  177,1cm  zeigte  sich  jedoch  eine  be- 
vorzugte Grösse  der  Blauäugigon  nicht  mehr,  ln 
der  reitenden  Batterie  gab  es  18  blaue  otc.  Augen, 
12  braune  etc.,  darunter  21  Blonde  und  9 Braun-, 
haarige.  Hier  war  bei  den  erstoron  (wohl  zu- 
fällig in  Folge  der  kleinen  Gesammtzahl)  kein 
Dolichocepbale , wohl  aber  war  ein  solcher  mit 
grünen  Augen  und  blonden  Haaren  vorbauden. 
Dafür  traten  bei  den  Blauäugigen  wieder  mehr 
Mesocephale  ein , so  dass  sich  folgende  Tabelle 
aufstellen  Hess : 

Blaue  Augen  Braune  Augen 
Dolichoc.  0 O0/ o 1 m 8,49/a 

Mesoc.  10  = 55,5»/o  4 = 33,3ajo 

Brachyc.  7 = 39, 0>  4 = 33,3^ 

Hyperbrachyc.  1 = 5,5Mjo  3 = 25, 09! o 

Die  Blauäugigen  waren  durchschnittlich 

1 73.6  cm,  die  Braunäugigen  171,9  cm  gross.  Das 
gleicho  Gesetz  wie  bei  den  Grenadieren  scheint 
demnach  auch  hier  zu  gelten.  Ganz  andors  je- 
doch stellte  sich  das  Ergebniss  bei  den  Kleinen 
der  12.  Kompagnie  des  111.  Infanterie-Regiments 
(Durlach).  Schon  beim  ersten  Anblick  war  der 
abweichende  Charakter  zu  erkennen.  Wenn  die 
Grenadiere  auch  durchaus  nicht  den  Eindruck 
eines  einheitlichen  Typus  machten,  sondern  grosse 
Verschiedenheiten  aufwiesen,  so  fanden  sich  doch 
immer  einige  Individuen , die  mit  einander  ver- 
wandte Züge  gemein  hatten.  In  Durlach  biu- 
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gegen  hatte  man  augenscheinlich  nur  Splitter  ehe- 
maliger Typen  in  den  verschiedensten  Graden  der 
Vermischung  vor  sich.  Dies  bestätigte  sich  da- 
durch, dass  die  rein  blauen  und  rein  braunen 
Augen  nur  Minderheiten  bildeten  (23  und  21), 
während  die  grauen  (25 1 und  grünen  (27)  vor- 
herrschten. Die  hellen  Farben  (23  25  = 48) 

überwogen  die  dunkeln  (21  -|-  27  — 48)  nicht 
mehr,  sondern  standen  denselben  gleich.  Bei 
den  Haaren  waren  nur  43  blonde  gegen  53  braune. 
Die  Berechnung  ergab  schliesslich  ein  ausser- 
ordentliches Vorherrschen  der  Brachy-  und  Hyper- 
brachyccphalie.  Es  waren  vorhanden: 

Blaue  Augen  Braune  Augen 
Dolichoc.  1 = ä,lal«  0 = tf> 

Mesoc.  1 0 = 20jS"in  10  = 20,8%  ' 

Brachyc,  23  = 47,9”, « 24  = 5 0,0%  ! 

Hyperbrachyc.  14  = 29,2%  14  = 29, ä"! n 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
Kopfformen  der  Blauäugigen  und  der  Braun- 
äugigen ist  hier  nicht  mehr  /.u  erkennen.  — Was 
nun  noch  die  sog.  Hauensteiner  oder  Hotzen 
betrifft,  welche  in  einer  abgeschlossenen  Gegend  des 
südlichen  Scliwnrzwaldes  wohnen  und  längst  das  ! 
besondere  Interesse  der  Forscher  erregt  haben,  so 
liess  sich  unter  den  14  vorgestellten  Leuten  ein 
einheitlicher  Typus  nicht  naebweisen.  Der  Kopf- 
index bewegte  sich  zwischen  77  und  88,  es  gab 
5 Blau-  und  9 Braunäugige,  8 Blond-  und  6 
liraunhaarige,  nur  das  Eioe  wurde  konstatirt,  dass 
4 eine  gebogene  und  ziemlich  lange  Nase  hatten, 
während  sich  bei  5 weiteren  ein  kleiner  Häcker 
als  Andeutung  der  Biegung  vorfnnd.  Die  Zahl 
der  Untersuchten  ist  noch  zu  klein , am  eine 
Schlussfolgerung  bezüglich  dieser  stets  als  beson- 
derer Typus  betrachteten  Bevölkerung  zu  ge- 
statten. 

Bei  der  ganzen  Untersuchung  wurden  schwarze 
Haare  (mit  bläulichem  Schimmer)  nur  viermal 
beobachtet  (1  Mesoc.,  1 Brachyc.  und  2 Hyper- 
brachyc.), und  schwarze  Augen  scheint  es  über- 
haupt nicht  zu  geben. 

In  der  Beinlänge  der  Mannschaften,  welche 
durch  Subtraetion  der  Sitzgrösse  von  der  ganzen 
Grösse  ermittelt  wurde , ergaben  sich  grosse  in- 
dividuelle Verschiedenheiten.  Bei  gleicher  Kör- 
pergrösse schwankt  die  Beinlänge  um  mehr  alB 
10%,  z.  B.  bei  12  Mann  von  183  cm  von  84  cm 
bis  93,5  cm.  Zieht  man  dio  Mittel  der  Gleich- 
grossen, so  stellt  sich  heraus,  dass  die  Grösseren 
absolut  und  verhältuissmässig  längerere  Beine 
haben,  als  die  Kleineren.  Vergleicht  man  gruppen- 
weise, so  findet  man  z.  B.  folgende  Durchschnitts- 
zahlen : 


Ganze  Grösse  Sitzgrüese  Beinlinge 
Grenadiere  1.  Comp.  181,6  cm  92,6  cm  89,0  cm 

111.  Keg.  12.  i'omp.  162,2  cm  86,1cm  76,1cm 

Unterschied  19,4  cm  6,5  cm  12,9  ein 

Von  dem  Grössenunterschied  entfällt  somit 
'/s  auf  die  Sitzgrässe,  % entfallen  auf  die  Beine. 

Das  Gesammtcrgebmss  der  bisherigen  Unter- 
suchung ist,  dass  unter  den  untersuchten  Grossen 
mehr  Leute  mit  blauen  Augen,  blonden  Haaren,  weis- 
ser  Haut  und  länglichen  Köpfen,  unter  den  Klei- 
nen mehr  solche  mit  grünen  und  brnunBO  Augen, 
braunen  Haaren  und  kurzen  Köpfen  waren  null  da* 
die  Hauptmerkmale  des  germanischen  Typus: 
Körpergrössc,  blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse 
Hant  und  Langköpfe  immer  noch  die  Tendenz 
haben,  io  einzelnen  Individuen  zusammcnzul reffen 
— ob  in  Folge  reiner  Abstammung  oder  durch 
wiederholte  Rückschläge,  bleibe  dahingestellt  Du 
Gleiche  gilt  für  Körperkleinheit,  dunkle  Pigmen- 
ti rang  und  Kurzköpfigkeit.  Zwischen  diesen  beiden 
Polen  liegen  an  Zahl  weit  überwiegend  die  ver- 
schiedenen Kombinationen  und  Mischformen,  wo 
bei  jedoch  Langköpfigkeit  selten  ohne  Kärper- 
grösse  angetroffen  wird.  Eine  nähere  Darlegung 
des  Ergebnisses,  namentlich  der  geographischen 
Beziehungen  muss  auf  den  Schluss  der  Unter- 
suchung verschoben  werden. 

Die  Genehmigung  des  kgl.  preussischen  hnegz- 
ministeriums  zur  Aufnahme  der  Augen-  un  an: 
färbe  bei  der  diesjährigen  Aushebung  ist  üul 
der  gewichtigen  Verwendung  des  Herrn  Genera- 
arztes  Dr.  v.  Beck  ertheilt  worden.  Die  Aus- 
führung stöast  jedoch  auf  Schwierigkeiten , «n 
die  zur  Aushebung  kommandirteu  Militärlirx  e er 
Kürze  der  Zeit  wegen  die  Ausfüllung  der ' D'*“» 
nicht  besorgen  können.  Es  müssten  hie  r 
sondere  Persönlichkeiten  aufgestellt  werden,  aac 
würden  bei  der  Beurtheilnng  der  FaibeeschatUr- 
uugen  grosse  Verschiedenheiten  unterlag  fiQ- 
Erwägung  der  ansehnlichen  Kostet)  un  es 
sichern  Resultates  bat  die  Kommission  in  k 
heutigen  Sitzung  den  ursprünglichen  j10 
abgeändert,  dass  die  Aufnahme  auf  eine  L 
Jahren  vertheilt,  aber  durch  die  Anfangs  “ 
beabsichtigte  Kopfmessung  erweitert  uti 
Mitglieder  der  Kommission  selbst.  b'30rl! 
was  die  Einheitlichkeit  der  Arbeit  garnntirt.  ' 
dieses  Jahr  sind  die  besonders*  ebata  n 
I Amtsbezirke  Karlsruhe,  Kehl,  Wolfacb  »“ 

I cschingen  in  Aussicht  genommeo,  en”  igr 

1 Jahren  sollen  andere  folgen.  Die  Vollendung^ 
Arbeit  wird  10  bis  15  Jahre  erfordern,  ““  itr 
wird  man  von  den  somatischen  Ligen*« 
Bevölkerung  Badens  eine  Aufnahme  w * ^ 

I schen.swerthen  Vollständigkeit  besitzen. 
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solche  bis  jetzt  von  keinem  andern  deutschen  i 
Lande  in  Aussicht  steht.  Otto  Ammon. 


Literaturbesprechungen. 

A.  B.  Meyer:  Qurina  im  Oberg&ilth&l  (Karn*  | 
thcn).  Ergebnisse  der  im  Aufträge  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien 
im  Jahre  1884  vorgenommenen  Ausgrab- 
ungen. Eine  Vorstudie  zu  weiterer  Lokal- 
forscbung.  Mit  14  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Dresden.  Druck  und  Verlag  von  Wilhelm 
Hofmann.  1885.  Polio.  104  8. 

Herr  A.  B.  Meyer  legt  hier  wieder  eine  ebenso  1 
als  Prachtwerk  ausgestattete  Publikation  vor,  wie  wir 
du»  von  seinen  früheren  Werken  schon  rühmend  her- 
vorgehoben hüben.  Sein  „Gurina*  hat  er  dem  An- 
denken unseres  onn  viel  zu  früh  entrissenen  Ferdi-  1 
nand  von  Hoehstetter  gewidmet,  auf  denen 
Veranlagung  Herr  Mever  mit  der  Ausgrabung  be- 
traut. wurde,  die  derselbe  im  August  1884  mit  Herrn 
C.  Fischnaler,  jetzt  Custoa  de»  Museum»  Ferdinan- 
deum in  Innsbruck,  uusf'übrte.  Wenn  sich  die  Unter- 
suchung schon  auf  dem  Titel  sowie  mehrfach  im  Text 
als  .Vorstudie4  bezeichnet,  so  besitzt  nie  doch  durch  j 
die  zusammenfossende  Publikation  der  neuen  und  äl-  i 
leren  Funde  aus  der  prähistorisch  sehr  interessanten  ! 
Lokalität,  durch  die  vortrefflichen  Lichtdruck-DarnteU* 
ungen  der  betreffenden  Objekte  und  durch  die  Zusam- 
menstellung der  gedruckten  und  ungedruckten  Lite- 
ratur eine  bleibende  und  für  weitere  Lokalforschung 
grundlegende  Bedeutung.  Schon  jetzt  stellt  »ich  da- 
nach Gurina,  als  eine  von  der  Hallstatt- Periode  durch 
die  La  Tfene-Zeit  und  während  der  Römerherrochaft 
bis  zu  deren  »Stur».*!  in  diesen  Gegenden  bewohnte 
(frfosere,  zuletzt  »tadtartige,  Ansiedelung,  vollwerthig 
in  die  Reihe  der  berühmten  prähistorischen  und  rö- 
mischen Fundplätze  der  österreichischen  Alpengegen- 
den.  Besonders  charakteristisch  sind  für  Gurina  die  i 
zahlreichen  dem  .HallstattrKuItur-Kreis  im  weiteren  j 
Sinne'  ungehörigen  Bronzebleche  thcils  mit  rein  oma-  j 
mentalem  oder  figuralem  Schmuck,  theils  mit  nach 
Pauli  nordetruakischen  Schriftzeichen  besetzt,  zu 
deren  Vergleichung  .beschriebene*  Bronzebleche  und  . 
-Stifte  aus  Este,  sowie  die  berühmte  Febeninsehrift 
von  Wurmlach  vortrefflich  abgebildet  werden.  Herr 
Meyer  hatte  sich  bei  dieser  Publikation  der  Mitarbeit 
zahlreicher  Spezialforschcr  zu  erfreuen,  wodurch  sich 
die  Untersuchungen  über  die  in  Gurina  gefundenen 
Fibeln  (0.  Tischler),  Münzen  (Pichler,  Erb- 
stein), Bronzeanalyaen  u.  a.  (Baerwald,  Hoefer, 
Frenzeil.  Bernstein  (Helm),  Inschriften  I Pauli) 
u.  a.  zu  kleinen  Original  - Monographien  gestalten 
konnten.  J.  R. 

Pr.  Ratzel,  Völkerkunde-  I.  Bd.  Die  Natur- 
völker Afrikas.  Leipzig , Bibliogr.  Institut 
1885.  660  8.,  504  Abbildungen,  2 Karten. 

Nachdem  Ratzel  vor  Urei  Jahren  die  Grund- 
linien und  Umrisse  einer  Anthropo-Üeographie  durch 
ein  Werk  mit  diesem  Titel  voll  bedeutenden  Inhalts  1 
und  in  formell  knapper  Weise  gegeben,  schafft  er  nun 
praktische  Ausführungen  im  grossen  Stile.  Eine  solche  : 
haben  wir  in  seiner  Völkerkunde  zu  begrüssen.  Wir  I 


freuen  uns  dieser  originalen  Leistung,  die  dem  Studium 
des  Zusammenhanges  zwischen  dein  Menschen  und 
seinem  Naturboden  neue  Buhnen  und  Ausblicke  zeigt 
und  die  grosse  Idee  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
als  ein  Ergebnis«  bewundemswerthester  Treue  der  Ein- 
zelforsohung  und  der  vorurtheilsloseaten  Umsicht  ver- 
gleichender Erwägung  erkennen  lässt.  Die  Einflüsse 
der  Ländornatur  auf  &•  Volksleben  und  die  Wirk- 
ungen der  historischen  Geschicke  und  Führungen  auf 
die  je  und  je  vorhandene  psychologische  Eigenart  der 
Völker  und  auf  ihre  kulturelle  Beschaffenheit  werden 
in  der  bunten  und  doch  nicht  kontrastirenden  Bilder- 
folgu  der  afrikanischen  Naturvölker  meisterlich  vor- 
geführt.  Die  Fassung  ist  durchaus  anmuthig , aber 
oft  fast  enge,  was  jedoch  dem  Autor  f>ei  der  reichen 
Fülle  des  beherrschten  literarischen  Stoffe*  noch  be- 
sonders zur  Ehre  gereicht.  W.  O. 

Dr.  Alexander  Ecker,  Grnssh.  bad.  Geheimrath 
und  Professor:  Hundert  Jahre  einer  Frei- 

burger Profensoren-Familie.  Freiburg  i.  B. 
1886.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  8".  156  S. 
Fant  gleichzeitig  hatte  eine  eehr  ähnliche  schwere 
Erkrankung  die  beiden  Hauptbegronder  des  Archiv 
Für  Anthropologie  betroffen,  denen  die  deutsche  an- 
thropologische Forschung  zu  so  tiefem  Danke  ver- 
pflichtet bleibt,  die  Herren  A.  Ecker  und  L.  Lin- 
denschmit.  Mit  Sorge  und  tiefer  Betrübnis«  musste 
uns  die  Furcht  erfüllen,  dass  damit  die  wissenschaft- 
liche Thütgkeit  dieser  unserer  beiden  Corypbften  be- 
endigt sein  möchte.  In  der  letzten  Nummer  dieses 
Blattes  konnten  wir  nun  dagegen  unserer  lebhaften 
Freude  Ausdruck  geben,  dass  uns  L.  Lindenschmit 
mit  einer  Fortsetzung  seines  »Handbuches  der  deut- 
schen AlUrthumskonde*.  zum  besten  Beweis  Heiner 
vollen  Wiedergenesung,  beschenkt  hat.  Und  nun  dür- 
fen wir  auch  eine  neue  Publikation  unseres  verehrten 
vieljährigen  Vorsitzenden  A.  Ecker  zur  Anzeige  brin- 
gen. Freilich  redet  er  uns  aus  dem  „Alterstüblein* 
an  und  bezeichnet  den  Tag  seiner  schweren  Erkrank- 
ung. den  <6.  Juli  des  Jahre«  1881,  als  seinen  »Todes- 
tag-, aber  es  sind  »goldene  Worte*,  die  wir  vernehmen, 
die  weit  über  den  Kreis  der  n.Vhsten  Angehörigen 
und  der  Collegen  an  der  „ Albert-Lodwigs- Universität“ , 
denen  diese  kurze  anspruchslose  Selbstbiographie 
und  Familiengeschichte  gewidmet,  mit,  lebhaftem  Inter- 
esse aufgeiiommen  werden  sollten.  Grossvater,  Sohn 
und  Enkel  treten  uns  an  derselben  Universität  als 
hochgeachtete  Lehrer  entgegen  und  lebhaft  kommt 
der  Wechsel  der  Zeiten  und  Verhältnisse  neben  der 
Constanz  der  Familie  zum  Ausdruck.  Aber  was  uns 
am  meisten  ergreift,  ist  doch  die  edle  und  feine  Per- 
son de*  Autor«  selbst,  ein  leuchtendes  Bild  eines 
deutschen  Professor».  Möge  uns  der  hochverehrte 
Mann  bald  wieder  mit  weiteren  Perlen  aus  dem  Schatze 
Beiner  Erfahrung  beschenken;  wie  belehrend  müsste 
aus  seiner  Feder  eine  Geschichte  des  modernen  Auf- 
schwunges der  anthropologischen  Studien  in  Deutsch- 
land sein.  **• 


Kleinere  Mittheilungen. 

(Aus  der  V.  Z.) 

1.  Im  Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe,  10.  Fcbr, 
Reuleaux  Über  den 
Bauhandwerks  uuf 


sprach  Geh.  Regierungsrath 
Einfluss  des  römischen 
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deutschem  Boden  und  verbreitet«  flieh  zunächst  über 
den  rechtsrheinischen  Pfahlgraben,  sowie  über  die  Be- 
deutung de*  römischen  Signalwesenfl.  In  technischer 
Hinsicht  verdient  der  Feliherg  im  Odenwalde  eine 
besondere  Beachtung,  der  nach  CohlUMfl'l  Unter- 
suchungen durch  Heine  riesigen  Syenitblöcke  und  durch 
die  Reste  römischer  SteinbrUche  von  Wichtigkeit  ist. 
An  der  dortigen  Riesendflle,  die  über  *J  Meter  misst 
und  einst  wohl  auch  ein  besondere«  Kapitell  hatte, 
laubfc  man  die  Methode  der  Steinsprcngung  durch 
eil  und  Säge,  wie  in  ägyptischen  Brüchen,  wahr- 
zimehrucn.  Säulen  vom  Felsberg  finden  sich  in  Heidel- 
berg ul»  Stützen  eines  Brunnendeckel,  in  Mainz  auf 
dem  Thiermarkt,  in  Mannheim  und  in  Aachen  (im 
Dome!.  Nach  den  neueren  Forschungen  der  Engländer 
in  Aegypten  wurden  »um  Aufrichten  der  grossen  Säulen 
HenkeJbossen  angewendet . die  sich  aus  der  Zeit  des  [ 
Periblea  an  unvollendeten  Säulentrommeln  der  Akro- 
polis wiedergefunden  haben.  So  existirt  ein  Zusam- 
menhang zwischen  ägyptischer  und  griechischer  Tech- 
nik. auf  welch  letztem  die  von  Cohausen  bei  der 
Saalburg  entdeckten  griechischen  Lohnlisten  hinweisen. 
Die  Römer  hätten  demnach  wahrscheinlich  nicht  aus 
Aegypten  diese  Technik  des  Spalten«  geholt,  sondern 
sie  durch  griechische  Bauleute  eingeführt.  Der  Vor- 
tragende schliefest  mit  einigen  Angaben  über  die  Werk- 
zeuge der  Maurer  und  Steinmetzen  römischer  Zeit,  die 
sich  in  einem  Codex  in  Pitnonien  gefunden  buben. 

2.  In  Aegypten  ist  durch  die  Engländer  die  Stätte 
de«  alten  Naukrafcis,  die  älteste  Niederlassung  der 
Griechen  in  Aegypten,  blossgelegt  worden.  Die  Funde 
Bind  Int  höchsten  Maaase  bedeutsam  und  für  die  Kennt- 


nisfe  des  altgrichischen  AUerthams  wegen  der  Ver- 
mischung und  Verschmelzung  griechischer  und  ägyp- 
tischer Einflüsse  äusserst  wichtig.  Wie  der  Ata- 
derny  geschrieben  wird,  ist  es  gelungen,  den  Tempel 
der  Aphrodite  aufzufinden  (jeder  Zweifel  von  der 
Zugehörigkeit  an  Aphrodite  ist  jetzt  unmöglich  ge- 
macht), und  davor  den  nach  alter  Weise  aus  Schlamm- 
ziegeln  errichteten  und  mit  Knochen  und  Asche  am- 
gefüllten  Altar  blostulegen,  der  aus  wendig  mit  zwei 
Lagen  von  Tünche  Überstrichen  i»t.  Der  Tempel  seHut 
war  auf  einem  älteren  errichtet,  ja  unter  diesem  kamen 
die  Mauern  eines  noch  älteren  zu  Tage.  Von  dem 
ältesten  kann  man  annehmen , dass  er  anf  die  ur- 
sprüngliche Gründung  von  Naukratis  zurückgeht.  Aach 
ein  Tempel  der  Hera  ist.  wie  es  scheint,  MOIMiefcgt 
worden,  doch  fehlt  es  noch  an  der  nöthigen  .Sicher- 
heit in  der  Zutheilung.  Auch  die  Gräber  haben  viel- 
fache Ausbeute  ergeben,  gewöhnlich  i»t  der  Leichn»«i 
innerhalb  des  Grabes  mit  Sand  umhüllt,  so  dass  di* 
Lage  eines  jeden  von  der  umgebenden  schwarzen 
Erde  leicht  zu  unterscheiden  ist.  Auch  der  nördlichen 
j Stadtmauer  hat  man  uuf  weite  Strecken  naebgehfl« 
können,  was  für  die  Topographie  der  Stadt  von  giWflW 
Wichtigkeit  wt. 

H.  Hamburg,  11.  Februar.  Die  Bürgerschaft 
genehmigte  in  ihrer  gestrigen  Sitzung  die  vom  Sc»ate 
beantragten  Geldmittel  (50,000  Mk.)  zum  Ankauf  eine* 
Thrill  des  G odeffro  v- Muse  ums.  Es  ist  auch . Am- 
sieht  vorhanden,  dass  der  jetzt  verpfändet«  Tkeil  der 
zoologischen  Abtheilung  dieses  Museums  Hamburg  er- 
halten bleibt.  Die  Forderung  für  denselben  ist  auf 
S5,000  Mk.  ermäasigt. 


Indem  wir  der  berühmten  nordischen  Akademie  zu  Ihrer  100  jährigen  Jubelfeier  unsere  hen- 
lichsteu  W Unsche  für  ihr  Gedeihen  und  fröhliches  Weiterblüheo  zurufen,  bringen  wir  das  folgende 
von  ihr  eingelaufene  Druck-Schreiben  zur  Kenntnis*  aller  unserer  Mitglieder: 

An  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

REGIA  ACADEMIA  LITTERARUM  HISTORIAE 
ANTIQUITATIS  HOLMIENSIS  S.  D.  P. 

Revocatura  A.  D.  XII  Idus  Apriles  memoriam  coetus  sui  ante  centum  annos  instaurati  Kegift 
Academia  Litterarum  Historiae  Antiquitatis  Holmionsis  nihil  sibi  prius  agentlum  putavit, 
ut  voa  ceterosque  omnes , quibuscum  iucundum  et  salutare  litterarum  commercium  institutum 
habet,  peracti  sibi  seculi  faceret  certiorea.  Quod  si  dulcis  atque  grata  esse  debet  memoria  lflboris 
per  tantum  temporis  spatium  perducti , tarnen  necesso  est  non  leviter  tangat  animum  futuri  car*. 
cogitaotem  quam  immensus  sit  ille  campus,  in  quo  studia  nostra  versantur.  Quod  reputanteni 
tarnen  consolatur  illa  cogitatio,  cum  coniunctas  multum  valere  vires,  tum  communem  esse 
laborem  cum  tot  tamque  darin  acaderaiis  collegiis  sodalitiia,  quorum  assidua  opera  Um  Untum 
profectum,  ut  flagrantiore  in  dies  Studio  ot  maiore  cura  antiquitatis  monumenta  inveatigeutur  coo- 
herventur  examinentur. 

Datum  Holmiae. 

ES.  TEGNIäB.  HANS  HILDEBBAND. 


dor  d*". ^"««Pondena-Btatt«»  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei.maun.  SchaUoe^ 

der  Geaetl Schaft.  Manchen,  Theat,ner»traa«e  3«.  An  diene  Adreene  »ind  auch  etwaige  Heklainationcn  iu  n*M» 

Oruci  der  Akademischen  Buchdruckcrci  con  F.  Straub  in  Manchen.  — Schluss  der  Bcdaktinn  10.  Aprd  t®6- 
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Redigirt  fön  Professor  Dr.  Johanne»  Hailke  in  München, 
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XVII.  Jahrgang.  Nr.  5.  Erscheint  jeden  Monat.  Mlli  188b. 

Inhalt:  Einladung  zur  XVII.  allgpmeinpn  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stettin. 

- lieber  wflrtteuibergieche  Bohlen.  Von  Prof.  Dr.  Fraau.  — Zur  Frage  der  Hallitatt-Cultur.  Von 
Ingrald  Undset.  — Ein  prähistoriachpr  Schmuck.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  — Mittheilungen  aus  den 
Lokalvereinen.  Münchener  Anthropologische  Gesellschaft : Arnold:  Ueber  die  (Charakteristik  der  alten 
RefeHignngen.  — Kleinere  Mittheilungen:  Heinrich  Schliemann.  Neue  tllet scherschliffe  in  Sachsen. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Stettin. 


Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Stettin  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Gymnasial -Director  Professor  Leine  ke  um  Uobemahme  der 
lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Uu terzeiebneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

10. — 12.  August  da.  Js.  in  Stettin 

stattflndeuden  allgemeinen  Versammlung,  an  welche  sich  ein  Ausflug  nach  Rügen  und  Stralsund 
unschliesaeo  wird,  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  Correspondenz- 
hlattes  initgetheilt  werden. 

Der  bokülgeMchäftaführer : Der  Generalsekretär: 

lJrof.  H.  Lemcke,  Gymnasialdirektor  in  Stettin.  Prof.  Dr.  J.  Ranke,  München. 


Ueber  württembergiache  Höhlen. 

V'irtrug  den  Profe««or»  Dr.  Fraas  im  Anthrnpologi-  | 
sehen  Verein  in  Stuttgart. 

Wenn  in  diesem  Kreise  von  Höhlen  die  Rede 
‘*t»  »u  versteht  es  sich  eigentlich  von  selbst,  dass 
nnr  diejenigen  Höhlen  in  Betracht  kommen, 
welche  die  Spuren  vou  menschlicher  Be- 
nützung in  alter  Zeit  an  sich  tragen.  Die 
geologische  Betracbtungs weise  der  Höhlenbildung 
,r‘tt  in  den  Hintergrund.  Somit,  kann  jetzt  nur 
'on  den  Höhlen  die  Rede  sein , welche  inner-  | 


halb  des  schwäbischen  Juras  liegen.  Denn  uur 
innerhalb  des  grossen  jurassischen  Kalkstein- 
Massivs  hatten  in  ältester  Zeit,  sobald  der  frühere 
Meeresgrund  als  Festland  an  den  Tag  getreten 
war,  auslaufende  Wasser  sich  Rinnen  und  Gänge 
in  den  Fels  gewühlt.  Hiemit  schliessen  sich  von 
selbst  die  Höhlen  und  Löcher  des  Unterlandes 
und  des  Schwarzwaldes  aus,  wo  ein  rasch  wech- 
selnder Untergrund  zusammenhängende  unter- 
irdische Wasserläufe  nicht  aufkoiumen  lässt. 
Wohl  kennt  man  im  Gebiete  des  Sandsteins  und 
Muschelkalks  da  und  dort  Löcher  und  Höhlen 
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wie  z.  H.  das  18“ 6 von  unserem  Freund  Kober 
bei  Nagold  untersuchte  Pommerles-Locb , auch 
Andreas-HSble  genannt,  oder  dos  40  m lange 
und  12  m breite  Merigenloch  im  oberen  Neckar- 
thal bei  Oberndorf,  doch  fand  sich  weder  in  dem 
einen , noch  in  dem  andern  eine  Spur , welche 
einen  Schluss  auf  frühere  Ungere  Bewohnung  er- 
lauben würde.  So  ist  auch  das  „grosse  Loch* 
bei  Loffenau , die  Brüderhöhle  bei  Hirsau , die 
Olgaböble  bei  lionau  zu  keiner  Zeit  eine  dauernde 
Wohnstätte  von  Menschen  gewesen.  Andere  Höhl- 
ungen, die  künstlich  in  den  Fels  getrieben  sind, 
wie  die  Erdmannslöcher  bei  Leonberg , wurden 
höchstens  vorübergehend  als  Zufluchtsorte  und 
Bergeplätze  benützt.  Unsere  eigentlich  prähisto- 
rischen Höhlen  sind  einzig  nur  innerhalb 
der  schwäbischen  Alb  zu  Haus.  Die  statist- 
ische Erhebung  des  k.  Landraths  hat  über  80 
Höhlen  mit  Nainen  genannt , zum  Mindesten 
ebenso  viele  oder  mehr  sind  namenlose  Erdlöcher 
und  FelsschlUpfe,  nur  dem  dägdler  oder  Wilderer 
bekannt,  bleiben  aber  meist  von  diesen  ver- 
schwiegen. Aber  auch  unter  den  gekannten 
Höhlen  sind  uur  diejenigen  für  die  Wissenschaft 
von  Werth , in  welchen  niederträufelnde  Tage- 
wasser die  von  den  Höhlenbewohnern  zurückge- 
lassenen Gegenstände  mit  einer  Hülle  von  Kalk- 
tuff oder  Lehm  umgeben  und  so  für  die  Nach- 
welt konservirt  haben.  Nur  bei  Abschluss  der 
atmosphärischen  Luft  erhalteu  sich  Körper,  wie 
Zahnmussc,  Knochen  und  Horn,  an  der  Luft  oder 
in  einem  Luft  durchlaasendeu  Boden  gehen  auch 
solche  Körper,  wenn  auch  langsam,  ihrem  Verfall 
entgegen.  So  fanden  wir  eines  Tags  io  dor 
Nähe  des  Hohlestein  in  südwestlicher  Richtung 
am  Hühnerberg  eine  Höhle,  in  welcher  man  ohne 
Kerzenlicht  bis  zum  Hintergrund  gelangte,  der 
Schlup!  war  lockend  und  einladend  zur  Behaus- 
ung,  dass  wir  bereits  uns  uuf  eine  Ausbeute 
freuten.  Feuersteinsplitter  wie  im  Hohlesteio 
Hessen  kaum  daran  zweifolo,  dass  auch  diese 
Höhle  (sie  hiess  die  Teufelsküche)  denselben 
Urmenschen  als  Behausung  und  Wohnung  ge- 
dient batte.  Aber  es  fehlte  ihr  der  Lehm;  mit 
Ausnahme  der  Feuersteinlamellen  waren  sämmt- 
liche  Gegenstände  vergangen  und  verschwunden, 
die  Hoffnung  auf  Erfunde  hatte  sich  als  eitel 
erwiesen,  die  Gegenstände  waren  in  Ermanglung 
einer  schützenden  Decke  zerfallen  und  versprungen. 
Nur  wo  einsickerndes  Wasser  eine  Kruste  von 
Thon  oder  Kalk  uiu  die  Knochen  und  Zähne 
hüllt  und  von  der  zersetzenden  Luft  abschliesst, 
blieben  die  Sachen  erhalten  ohne  etwas  an  ihrer 
früheren  Gestalt  und  Beschaffenheit  zu  verlieren. 
Je  trockener  die  Lokalität  ist,  desto  sicherer 


und  desto  rascher  gingen  die  Gegenstände  zu 
Grand-  Genau  dieselbe  Erfahrung  machen  wir 
auf  unseren  Friedhöfen  und  sonstigen  Begräbnis** 
plätzen,  wo  die  Leichen  im  feuchten  Untergrund 
liegen,  gebt  die  Verwesung  so  langsam  vor  sich, 
dass  man  beim  Wiederöffnen  von  Gräbern  selbst 
nach  Jabrzebnten  wohl  erhaltene  Leichen  trifft, 
an  denen  man  nicht  nur  die  Farbe  der  Haare 
noch  sieht,  sondern  selbst  noch  Gesichtstöge 
wieder  erkennt.  Das  Fleisch  trifft  man  in  solchen 
Fällen  in  eine  stearinartigo  Masse  verwandelt. 
Die  Haut  aber  lederartig  gegerbt.  Das  ver- 
wunderlichste Beispiel  vom  Einfluss  des  Boden; 
auf  die  Leieben  trafen  wir  seiner  Zeit  auf  dem 
Keihengräberfeld  bei  Göppingen,  auf  welchem  die 
Leichen  in  eichenen  Einb&umen  eingesargt  wäre» 
Das  Gräberfeld  lag  hinter  dem  Basgebäude  am 
westlichen  Thalgebänge  auf  Lias-Alpba-Thoneo 
Quer  durch  das  Gräberfeld  zieht  sich  ein  Steio- 
tnergelbänkcben,  durch  welches  sich  Feuchtigkeit 
zieht,  die  Tbone  über  dem  Bänkchen  sind  ent- 
wässert und  trocken  gelegt,  die  Tbone  unterhalb 
dagegen  durchfeuchtet  und  mit  Wasser  vollge- 
tränkt. Einer  der  Todtenbäume  lag  schief  ge- 
bettet am  Abhang,  so  dass  die  eine  Hälfte  unter, 
die  andere  über  dem  Mergelbänkcben  tu  liegen 
kam.  Im  Todtenbaum  lag  die  Leiche  eines  Ale* 
maunen  mit  Lanze  und  Schwert,  was  vom  Sarg 
und  vor  der  Leiche  fll»er  dem  Wasserbinkcben 
lug , war  vollständig  vergangen , bröckelig«, 
moderiges  Holz  des  Sarges,  selbst  die  hisentbeile 
des  Schwertes  in  zerstäubenden  Rost  verwandelt 
Wus  aber  unter  dem  Bänkchen  lag,  war  gaox 
vortrefflich  erhalten , das  Eichenholz  hart  no* 
fest,  wie  schwarz  gebeiztes  Möbel  holt,  die  k°°* 
eben  von  den  Hüften  an  vortrefflich  konservirt. 
die  Beigaben  eines  Wehrgehänges  aus  Broo^ 
und  die  eisernen  Klingen  der  Spatbn  und  d« 
Sax  tadellos  erhalten,  der  ganze  Fund  aber  ge- 
radezu getheilt  in  eine  wohlerhaltene  und  f,D'' 
vermoderte  Hälfte,  je  nachdem  das  ^ass* 
führende  Mergelbftnkchen  das  Grab  in  ein*0  Tfr 
gangenen  Theil  und  einen  wohlerhaltenen  S*' 
schieden  hatte.  . . 

Ganz  die  gleiche  Wahrnehmung  war  bet 
verschiedenen  Ausgrabungen  der  Höhlen  der 
zu  machen.  Aut  besten  erhalten  waren  ,ie 
Knochen  in  don  feuchten  Winkeln  d*r  0 
die  recht  fest  in  dem  nassen  Lehm  hafteten  0 
förmlich  quatschten,  wenu  man  sie  »Us  1 r*P 
Lager  herauszog.  Was  aber  auf  trockener#^ 
etwas  erhöhten  Plätzen  lag,  war  angefressen  u° 
moderig,  als  ob  die  Knochen  in  einer  SÄur*  ^ 
legen  hätten,  welche  Löcher  in  dieselben  vin1** 

So  bildete  sich  bei  dem  Besuchen  u°  0 
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suchen  verschiedener  Höhlen  ein  gewisser  sicherer  lassen.  Der  ('Im  breite  Hingang  war  einst 

Blick,  der  uns  bald  sicher  leitete  und  nach  kurzer  durch  3 riesige  Felsklötze  verschlossen.  Kiner 

Grabarbeit  uns  die  Hoffnung  auf  prähistorische  derselben  wurde  weggewälzt,  zwei  derselben  stehen 
Ausbeute  gab  oder  nahm.  Viel  versprechend  noch.  Einige  Meter  höher  und  seitlich  von  die- 

nnd  die  Erwartungen  nimmermehr  täuschend  ( sem  Eingang  besteht  nämlich  noch  ein  zweiter 
waren  die  Htthlen , wo  mittelst  eines  30  — 40  m Eingang,  oder  richtiger  gesagt,  ein  Schlupfloch, 

langen  Ganges  eine  Halle  erreicht  wurde,  die  ! durch  welches  die  Bewohner  aus-  und  eingehen 
wenigstens  eine , wenn  auch  kleine  Lichtöffnung  konnten,  ohne  den  Haupteingang  mit  Felsenver- 

hat.  Am  besten  haben  sich  die  Höhlen  bewahrt,  Schluss  zu  öffnen.  Lange,  lange  Jahre  trieben 

die  recht  bequem  zugänglich  sind,  wie  z.  B.  der  hier  sich  Menschen  um,  eine  langköpfige,  acht 

Hohlestein  und  der  Hohlefels,  weniger  entsprachen  germanische  Rasse,  im  Kampf  mit  dur  Thierwett, 

die  Höhlen.  deren  Eingang  am  ausseren  Fels  erst  ohne  andere  Waffen  als  der  mit  der  Fcuerstein- 

erklettert  werden  muss,  ein  Beweis,  wie  schon  lamelle  zugespitzten  Lanze  oder  der  Holzkenle 

in  den  ältesten  Zeiten  die  Menschen  lieber  ohne  und  dem  Todtschlager.  Jetzt  liegen  die  Knochen 

MUlie  und  Anstrengung,  als  mit  einem  täglich  von  Menschen  und  wilden  Thieren  friedlich  zu- 
sich wiederholenden  Aufwand  von  Kraft  durch's  summen  mit  Artefakten  und  Holzkohlen  im  fetten 

Lehen  zogen.  , Lehm  zwischen  Aschenschichten  und  humöser 

Wer  nun  eine  Uebersicht  Uber  die  wichtig-  Erde, 
sten  Hohlen  der  schwäbischen  Alb  zu  gewinnen  1 Was  uns  am  meisten  interessiren  wUrde  aus 
sucht,  wird  am  besten  thun,  von  Ost  nach  West  : jener  alten  Zeit,  darüber  gerade  ist  am  wenigsten 
dem  Höhenzug  der  Alb  zu  folgen  und  an  der  zu  sagen,  Uber  den  Menschen.  Wohl  liegen 

bayerisch-württembergischen  Grenze  zu  beginnen.  zerschmetterte  Schädel  und  Skelettreste  von  drei 

Hart  an  der  Grenze  auf  der  Gemarkung  des  Individuen  vor,  aber  aus  dem  schmalen  kleinen 

Dorfes  Utzmemmingcn  bei  Nördlingen,  auf  Schilde],  den  wir  aus  den  Brucbtheilen  erkennen, 

dem  sogenannten  Himmelreich,  öffnet  sieb  be-  ist  nur  so  viel  zu  ersehen,  dass  wir  es  mit  Men- 

quem  zugänglich  eine  Spalte  im  Jurafels,  die  sehen  zu  thun  haben  von  Ähnlicher  Gestaltung, 

Ofnet,  etwa  in  halber  Höhe  des  Berges  ge-  wie  wir  sio  auch  später  in  der  Zeit  der  Pfahl- 
legen. Die  Felsenhöhle  liegt  am  Rand  des  bauten  und  der  germanischen  Grabhügel  finden, 

fruchtbaren  Ries,  in  welches  man  vom  Himmel-  j Alle  Versuche,  aus  den  Höhlenmenschen  eine 
reich  wie  von  einer  erhabenen  Zinne  Einblick  : niedrig  geartete,  tbierttbnliche  Hasse  zu  machen, 
gewinnen  und  Umschau  halten  kann.  Am  15.  sind  entschieden  missglttckt.  So  gerne  auch  die 

August  1634  donnerten  hier  oben  die  Kartbau-  moderne  Entwicklungstheorie  es  sehen  würde, 

den  der  kaiserlichen  Armee,  um  dem  Herzog  1 anthropoide  Schädelformen  an  den  ältesten  Be- 
Bernbard  zu  Sachsen  - Weimar  den  versuchten  wobnern  Schwabens  zu  beobachten,  so  verwan- 

Egerttbergang  zum  Entsatz  der  hartbedrängten  delten  sich  aber  derartige  Funde  schliesslich  in 

Reichsstadt  Nördlingeo  zu  verwehren.  1280  pathologische  Gebilde,  wie  wir  sie  auch  heut« 

Stand  hier  die  .alte  8tadt‘  und  drüben  Uber  noch  in  Irrenanstalten  und  Rottungshäusern  auf- 

dem  Thal  stehen  heute  noch  die  Trümmer  der  finden  können.  Line  Hauptbeschäftigung  der 

«alten  Bürg*,  Spuren  alten  Gemäuers,  Scherben  Höblenwohner  bestand  im  Abspalten  von  l'euer- 
aus  Sigeterde  und  Bronze  deutet  man  auf  römi-  steinlamellen,  um  mittelst  derselben  Horn  und 
sehen  Ursprung.  Am  gleichen  Orte  lagen  noch  Knochen  zu  schärfen  und  zuzuspitzen ; demselben 
früher  Höhlen  Wohnst  ätten,  oben  gerade  die  Zweck  des  Zuschärfens  von  Renntbiorgeweihen 
Ofnet , eine  12  m tiefe  und  ebenso  breite  Fels-  j mag  ein  grosses  Stück  quarzreichen  Scbleifsteins 
grolle,  1— 2 m hoch  mit  gelbem  fettem  Lehm  J gedient  haben.  Eine  Menge  roher  quarzreicher 
•‘"gefüllt , der  treulich  Alles  in  seinem  Schooss  , 8cherben  weisen  auf  weitbauchige  Schüsseln  und 
erhalten  bat , was  in  den  ältesten  Zeiten  Men-  flache  Teller,  ebenso  wie  durchbohrte  Bärenzähno 
sehen  und  Tbiere  in  diese  Grotte  eingeschleppt  und  Pasten  von  Köthel  auf  Schmuck  und  Schminke, 
haben.  Ganz  ähnliche  Höhlen  io  England  He-  Höchst  verwunderlicher  Art  sind  die  Thiere 

zeichnet  der  englische  Höhlenforscher  Boyd  Daw-  jener  Zeit,  deren  Zähne  und  Knochen  dio  Ofnot 
kies  mit  dem  Ausdruck  Hyänenborst , Höhlen,  barg.  Es  waren  der  Elcphant,  das  Nashorn, 
die  bald  von  diesen  gefrässigen  Bestien,  bald  das  Schwein,  die  Hyäne,  der  Höhlenbär, 
von  Menschen  bewohnt  waren.  Heutzutag  dient  Wolf,  Fuchs  und  Dachs.  Weitaus  am  zabl- 
>i*  den  Hirten  de«  Rieses  als  Zuflucht  bei  Un-  reichsten  war  jedoch  das  Pferd  vertreten,  von 
»etter  oder  spazierenden  Städtern,  welche  wohl  dem  allein  anderthalb  tausend  Zähne  vor  uns 
«n  Fass  Bier  in  der  kühlen  Grotte  verzapfen  1 liegen.  Es  ist  durchweg  kleiner  als  die  heutige 

5* 
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Landrasse,  aber  doch  von  dem  Esel  wohl  unter-  | 
scheidbar,  der  gleichfalls  aus  der  Ofnet  konstatirl 
iat.  Von  Wiederkäuern  ist  sowohl  der  Ochse 
vertreten  als  der  Wisent,  ebenso  der  Riesen- 
hirsch  und  das  Rennthier,  endlich  noch  Hasen 
und  Federwild,  letzteres  durch  Gans,  Ente  und 
Schwan  vertreten. 

Au  die  Ofnet  reiht  sich  der  1871  ausgebeutete  j 
Hohlefels  bei  Scbelklingen , die  denkbar  be-  | 
quemst  zu  erreichende  Höhle  im  Niveau  des  ' 
Achthals.  Auch  hier  wie  in  der  Ofnet  war  es 
die  Masse  von  Feuenateinsplittero , welche  auf 
menschliche  ThJitigkeit  in  der  Höhle  hinwies. 
Primitive  Schüsseln  und  Häfen  in  rohen  finger-  1 
dicken  Scherben , der  Thon  mit  Quanuand  ge-  , 
mengt«  was  sich  noch  in  den  altgermanischen 
Töpferwaaren  forterhielt.  Neben  diesen  waren 
es  Artefakte  aus  Bein,  namentlich  aus  den  Kno- 
chen des  Bären,  dessen  Skelet ttheile  denn  auch 
so  sehr  die  anderer  Thiere  überflügelte,  dass  wir 
geneigt  waren , vom  Hohlefels  als  von  einer 
Bärenhöhle  zu  reden.  Hier  beobachteten  wir 
zuerst  an  den  Knochen  der  Wiederkäuer  wie  an 
denen  des  Bären,  dass  dieselben  zum  Zweck  der 
Gewinnung  des  Marks  geöffnet  wurden.  Das 
Oeffben  geschah  mit  einem  Unterkieferast  des 
Höhlenbären , der  ein  primitives  Haubeil  vor- 
stellte. Nächst  dem  Bären  war  das  Kennthier 
vertreten,  in  Sonderheit  die  Geweihgtücke,  welche  I 
zu  Hunderten  zu  Spitzen  und  scharfen  Instru-  ' 
menten  verarbeitet  sind;  nach  dem  Pferd  ist  ! 
der  Ochse  in  die  Höhle  geschleppt  und  darin 
zerlegt  worden,  auch  Stücke  von  Nashorn  und 
Elephant  wurden  gefunden,  die  Pratzen  eines 
Löwen,  die  Extremitätenknochen  von  Luchs 
und  Kater,  von  Marder,  Iltis  und  Fisch- 
otter, das  Schwein  fehlte  so  wenig  als  der 
Hase,  der  übrigens  vielmehr  der  Alponhase  ist, 
als  unser  heutiger  Lampe.  Weiterhin  wer  der 
Schwan,  die  Gans  und  Ente  vorhanden  und 
zwar  neben  der  Wildente  auch  die  Moorente 
und  der  Fischreiher. 

Die  schwerste  Menge  von  Bärenresten  hatte 
übrigens  der  Hoblest  ein  im  Louethal  geliefert, 
eine  Höhle,  deren  Ausräumung  im  Jahre  1862 
nahezu  4 Wochen  in  Anspruch  genommen  hatte. 
Am  Schluss  der  Ausgrabung  fuhr  vom  Haupt- 
quartier in  Stetten  im  Lonetbal  ein  vierspänniger 
Frachtwagen  zur  Eisenbahn  ab,  derselbe  war  mit 
BäreDknochen  förmlich  angefüllt,  darunter  allein 
88  Schädel  sich  befanden.  Ein  Beweis,  wie  sehr 
man  mit  Blindheit  geschlagen  sein  kann,  war, 
dass  ich  während  der  ganzen  Zeit  der  Grabarbeit 
noch  keine  Ahnung  von  dom  prähistorischen 
Charakter  des  Hohlosteins  batte.  Das  Paläonto- 


logische  allein  war  es,  worauf  ich  achtet«  und 
vollständige  Schädel,  zusammenpassende  Extremi- 
täten erfreuten  mich  mehr  als  die  gespaltenen 
Knochen  und  Gegenstände  mit  den  sichtbaren 
Sparen  von  Menschenhand.  Künstlich  durch- 
bohrte Zähne,  Pfriemen  und  Nadeln  aus  Bein 
und  die  Splitter  aus  Stein  waren  als  natürliche, 
zufällige  Gebilde  in  dem  grossen  Abrfiutn häufen 
zugedeckt  und  aufs  Neue  in  der  Nacht  der  Höhle 
begraben  als  ich  dieselbe  verlie&a.  Vier  Jahre 
noch  stund  es  an,  bis  ich  eine  Tagreise  von  der 
Lone  entfernt  an  der  Schussenquelle  eine  voll- 
kommen analoge  Ausgrabung  veranstaltet  und 
zwar  nicht  mehr  unter  Tag  beim  trüben  Schein 
eines  Talglichtos,  sondern  glücklicher  Weise  bei 
herrlichem  Wetter  in  hellem  Sonnenschein.  Freund- 
liche Hilfe  der  Begleiter  assistirte  und  darf  ich 
wohl  sagen,  dass  es  kaum  eine  andere  Ausgrab- 
ung geben  mag,  mit  Ausnahme  etwa  der  Aus- 
räumung des  Fürstongrabs  im  Kleioaspergle,  die 
mit  grösserer  Aufmerksamkeit,  unter  Beobacht- 
ung aller  Vorsicht , je  ausgefübrt  worden  wäre. 
War  je  etwas  unbestreitbar  zur  Evidenz  erhoben, 

I so  war  dies  jetzt  die  Gleichhaltigkeit  der 
i sogen,  antedilu vianischen  Tbiere  mit  den 
Menschen  und  zwar  mit  einem  Menschen,  der 
sich  im  Wesentlichen  von  der  heutigen  Rasse 
nicht  unterscheidet.  Schon  während  der  Aus- 
grabung des  Moorgrundes  an  der  Schussenquelle, 
als  die  Skelettreste  von  vielleicht  60ö  Renc- 
thiereo,  einem  Dutzend  Pferde  und  Ochsen,  von 
Bär  und  Viel  friss,  von  Wolf,  Eisfuchs,  von  einer 
Reihe  hochnordischer  Vögel  mir  durch  die  Hand 
gingen,  als  mit  jedem  Spatenstich  die  bekannten 
Feuersteinlamellen  zu  Tage  kamen , konnte  ich 
an  der  absoluten  Identität  des  Hoblefelseo»  und 
der  Schussenquelle  nicht  mehr  zweifeln.  Kaum 
konnte  ich  die  Rückkehr  nach  Stuttgart  erwartet», 
um  alsbald  mit  aller  Energie  mich  an  die  in- 
dessen aufgespeicherten  Rest«  aus  dem  Hoblestein 
, zu  machen.  Der  1862  ausgegrabene  Hoblesteui 
wurde  im  Jahre  1866  zum  zweitenmal^  ausge- 
graben, gewaschen  und  bestimmt:  Die  bntdcc  ■ 
ungen  an  der  Schussenquelle  hatten  den  Schlüsse 
zum  Verständnis^  des  Hoblesteins  gegeben , 
sozusagen  in  diesem  Jahre  erst  recht  en  ec  ‘ 

! wurde.  Eine  Anzahl  weiterer  Versuche  in  noc 
nicht  ausgegrabenen  Höhlenlöchern  koostat  * 
nur  noch  mehr , was  an  dem  Hoblestein , 1511 
Hohlefels  und  der  Ofnet  beobachtet  worden  war- 
Was  allein  noch  den  schwäbischen  Höhlen 

fehlte,  waren  die  künstlerischen  Arbeiten, 

Beinschnitzereien , wie  sie  in  den  Höhlen 
SchafThausener  Juras  bei  Thayugen  im  * x 
1876  aufgefunden  und  im  Jahre  1877  der  e 
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Sammlung  der  Anthropologen  in  Konstanz  vor- 
gelegt wurden.  Den  Meisten  steht  es  wohl  noch 
in  frischer  Erinnerung,  welches  Aufsehen  diese 
Funde  in  den  Kreisen  der  Anthropologen  und 
Archäologen  machte.  Innerhalb  der  deutschen  , 
Gesellschaft  selbst  wirbelte  der  Staub  auf,  den 
die  Kämpfer  für  die  Aechtbeit  der  Fundobjekte 
erregten.  Man  fand  in  Thavngen  nichts  anderes, 
als  was  die  französischen  Archäologen  längst 
schon  in  den  Höhlen  des  Perigord  entdeckt  hatten,  | 
Eodeckuogen,  welcho  in  deui  klassischen  Werk 
von  Christy  und  Lartet:  Reliquiae  nquitanicae  ( 
niedergelegt  sind.  Für  die  Aechtheit  der  aus-  1 
gegrabenen  Fundstücke  konnten  wir  Schwaben 
uin  so  sicherer  eintreten  , als  wir  selbst  eigen- 
händig  die  Ausgrabungen  vorgenomraen  oder  , 
wenigstens  Augenschein  von  den  Ausgrabungen 
genommen  batten.  Diese  gilt  z.  B.  auch  von  j 
der  letztmals  von  dem  Ulmer  Alterthumsverein  i 
unter  Leitung  der  Herren  Revierforster  Bürger  1 
und  Dr.  Losch  ausgeführten  Räumung  der 
Kockstein  höhle  in  der  Nähe  des  Hohlestein*.  I 
In  dieser  ächten  alten  Bärenhöhle  mit  Nashorn-  ; 
und  Elephantenresten  wurden  auch  die  Knochen  j 
einer  Frau  uod  eines  Kindes  gefunden.  In  der  | 
ersten  freudigen  Aufregung,  welche  dieser  Fund  \ 
veranlasste,  wurden  die  Roste  von  Frau  und  j 
Kind  als  gleichaltrig  mit  den  Bären  und  Mam- 
muthen  proklauiirt,  bis  der  kritische  Geist  unseres  j 
zweiton  Vereinsvoretandeij  v.  Holder  einen  Go-  i 
ricbufali  konstatirtc,  der  ausserhalb  der  Vorge-  | 
schichte  stehend,  nur  zu  sehr  der  neuen  Zeit  j 
angehört. 

Am  Schluss  der  Aufzählung  der  prähistori- 
schen Höhlen  Schwabens  aogelungt,  bleibt  uns 
noch  übrig,  derjenigen  zu  gedenken,  welche  ent- 
schieden mit  prähistorischem  Inhalt  versehen  für 
die  Wissenschaft  resultatlos  geblieben  sind,  weil  j 
die  Ausgrabung  derselben  zu  einor  Zeit  geschah, 
welche  noch  kein  Verstände  iss  für  die  Prähistorie 
hatte.  Diess  gilt  vor  allem  für  die  seit  dem 
Erscheinen  von  W.^HauflTs  Lichtenstein  berühmt 
gewordene  Nebelhöhle  und  die  1834  entdeckte 
Erpfinger  Höhle.  Wohl  liegen  in  der  Tübinger 
Sammlung  verschiedene  Reste  aus  beiden  genann- 
ten Höhlen  und  in  unserer  Stuttgarter  Sammlung 
Menschen  und  Bärenschädel  aus  der  Erpfinger 
Höhle,  aber  □ar  mit  Wehmuth  and  verhaltenem 
Ingrimm  sehen  wir  diese  Reste  an,  deren  wissen- 
schaftliches Detail  ans  Mangel  an  Kenntnis,  und 
Aufmerksamkeit  bei  der  Ausgrabung  leider  voll- 
ständig zu  Grund  gegangen  ist.  Die  Zeit  war 
damals  noch  nicht  gekommen,  wo  man  mit  Ver- 
ständnis» und  Liebt)  Untersuchungen  hätte  machen 
können,  welche  so  gut  als  die  später  ausge- 


grabenen belgischen  Höhlen  neue  Gesichtspunkte 
für  die  ganze  Weltanschauung  hätten  eröffnen 
können. 


Zur  Frage  der  Hallstatt-Kultur 

von  tngvald  Undaet. 

Die  in  den  letzten  Jahren  sich  häufenden 
Funde  in  den  österreichischen  Alpenländern  haben 
die  Hypothese  hervorgerul'en,  die  Villanovakultur 
in  Italien  sei  ein  Sprössling  der  Hallstattkultur, 
welche  ihrerseits  als  allgemeine  arische  Kultur 
zu  betrachten  wäre  (Hocbstetter:  Denkschriften 
d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  matb.-naturwiss. 
Uh  Bd.  XLVII).  leb  fasse  diesen  Zusammenhang 
in  gerade  entgegengesetzter  Weise  auf.  Nach  der 
Bewegung  von  Norden  nach  Süden  in  der  Ein- 
wanderung der  Terramare-Erbauer  kann  ich  nur 
noch  in  slld-nördlicher  Richtung  gehende  Kultur- 
bewegungen  und  dauernden  Einfluss  der  italischen 
Kultur  auf  diejenige  Mitteleuropas  bemerken. 
Die  Kulturentwicklung  der  Hallstattgruppe  wird 
hauptsächlich  durch  die  Eiofiüsse  der  Villanova- 
gruppe bestimmt;  erstere  ist  durchgehend  jünger, 
ihre  Perioden  gehen  in  bestimmten  Entfernungen 
hinter  den  Perioden  unserer  italischen  Gruppe 
einher.  Was  übrigens  der  Hallstatt-Gruppe  ihr 
spezifisches  Gepräge  verleiht,  im  Unterschied  von 
der  italischen , sind  die  nachweisbaren  starken 
Einflüsse  der  griechischen  Halbinsel;  ich  begnüge 
mich  hiermit,  auf  das  überwiegende  Vorkommen 
der  „Fibula  a nodi*,  einer  ausschliesslich  alt- 
griechischen  Form,  aufmerksam  zu  machen.  Zu 
einer  Zeit,  da  in  Etrurieo  (und  tbeilweise  auch 
im  Bolognesischen)  die  Blüthe  der  historisch- 
klassischen  Kulturepoche , gegründet  auf  die 
griechische,  begann,  erhielt  sich  trotzdem  im 
nordöstlichen  Italien  (Venetien)  und  in  den  apu- 
liscben  Ländern  Oesterreichs  eine  antikere  Kultur, 
welche  sich  zu  einer  gewissen  Blüthe  empor- 
arbeitete- Damals  war  der  Verkehr  dieser  Ge- 
genden untereinander  so  lebhaft,  dass  die  Civili- 
sation  der  eugauäischen  und  der  k&rnthenisehen 
Länder  sich  als  vollständig  vereinigt  darstellt. 
Hocbstetter  legt  grosses  Gewicht  auf  den  Um- 
stand, dass  einige  Exemplare  gewisser  auf  der 
bekannten  Situla  der  Certosa  dargestellten  Helm- 
forinon  thalsäcblicb  in  Kärnthen  gefunden  wur- 
den , aber  nicht  in  Italien , und  darin  will  er 
einen  besonderen  Beleg  für  seine  Hypothese  fin- 
den. Bei  dieser  Bemerkung  ist  besonders  zu 
bedenken,  dass  die  italischen  Gräber  jener  Epoche 
nicht  nur  keine  Helme  von  jener  Form,  sondern 
auch  keine  andern  Helme  enthalten,  weil  damals 
hier  nicht  die  Sitte  herrschte,  Helme  mit  in’» 
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Grab  zu  geben ; ausserdem  haben  wir  bestimmte 
Indikationen,  um  an  die  Existenz  des  Helmes  in 
jenen  Gegenden  zu  glauben,  welche  damals  noch 
halb  barbarisch  waren.  Die  aus  Bronze  gearbei- 
teten Situlae  und  Platten  zeigen  überall  in  Styl 
und  Form,  dass  sie  einer  Kunst,  welche  durch 
italische  Einflüsse  entstand , angeboren.  Ich 
möchte  vor  Allem  auf  einige  in  die  Augen 
springende,  aber  bis  jetzt  unbeachtet  gebliebene 
Züge  aufmerksam  machen.  Das  in  jenen  Nieder- 
lassungen so  häutig  vorkommende  Motiv , ein 
wildes  Thier  einen  menschlichen  Fass  verschlingend, 
findet  sich  an  Bronzearbeiten  aus  chiusiner  Grä- 
bern  a ziro.  Die  aus  den  Niederlassungen  von 
Watsch,  Matrei  und  Aruoaldi  bekannte  Darstell- 
ung von  zwei  Kämpfern,  durch  einen  Pfahl  ge- 
trennt, worauf  der  Kampfpreis  aufgestellt  ist, 
findet  sich  auch  an  einem  italischen  Marmor- 
monument und  zwar  in  der  bekannten  sedia 
Corsioi  (Monum.  XI  8,  Annal.  1879,  312 — 317), 
die  auch  in  anderer  Hinsicht  verglichen  werden 
könnte.  Die  Form  erinnert  an  die  sediae  in  den 
chiusiner  Gräbern  und  der  Styl  an  die  erhaben 
gearbeiteten  Bronzeplatten.  — Ich  kann  mich 
hier  nicht  aof  eine  eingehende  Beschreibung  der 
interessanten  Hallstattgruppe  einlassen  ; hoffe  aber 
bald  in  einem  besonderen  Werk  diese  wichtige 
Civilisationsgruppe  besprechen  zu  können  und  be- 
sonders ihren  Zusammenhang  mit  Einflüssen  aus 
der  griechischen  Halbinsel  in’s  Dicht  zu  stellen. 

(Uebersetzung  aus:  IngvaldtJndset:  1/anti- 
chissima  Necropoli  Tarquinesc.  Estratto  dagli 
Annali  dell*  Inst,  di  corrisp.  archeol.  Anno  188.5. 
8*\  S.  104.  cf.  Anmerkung  zu  S.  92,  93.)  — 
eine  auch  sonst  sehr  wichtige  Abhandlung,  auf 
welche  wir  die  FachgeDossen  speciell  aufmerksam 
machen  möchten.  D.  R. 


Ein  prähistorischer  Schmuck. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Bekanntlich  ist  keine  Gegend  reicher  an 
Denkmälern  aller  Perioden  als  das  Mittelrhein- 
gebiet von  Speyer  und  Worms,  abwärts  bis  Mainz 
und  Bingen  und  westwärts  bis  zur  Nahe  und 
zur  Saar.  Schon  vor  den  Körnern  lagen  hier  ja 
Städte  oder  wenigstens  Btändige  Niederlassungen 
der  gallischen  Stämme , so  Noviomagus-Speyer, 
Borbetomagus- Worms,  Rufiana-Eisenberg,  Alteja- 
Alzey,  Biogium-Bingen  u.  A.  Kein  Wunder,  dass 
auch  diese  Gegend , welche  auch  ausserdem  die 
niedrigsten  Wasserscheiden  längs  der  Gebirgskette 
vom  Schweizer  Jura  bis  zur  Eifel  und  zur  Veen 
in  sich  achliesst  (zum  Tbeil  nur  etwas  über 


1 QQO  Fass,  so  die  Frankensteige  zwischen  Dürk- 
heim und  Kaiserslautern  346  m Seehöhe)  und 
somit  den  leichtesten  Verkehr  nach  Westen  zu 
den  Hochplateaus  an  der  Mosel,  nach  Osten  zur 
rheinischen  Tiefebene  ermöglichte,  besonders  reich 
ist  an  Denkmälern  der  vorrömischen  Kultur- 
Perioden.  Kein  Gebiet  Mitteleuropas  bat  dem- 
nach die  gleiche  Fülle  wie  das  bezeiebnete  ge- 
liefert. Es  genügt  zu  erinnern  an  den  goldenen 
Hut  von  Schifferst-adt,  die  Bronzeräder  von  Hass- 
loch, die  Goldringe  von  Bohl,  den  Dreifuss  von 
Dürkheim,  die  Bronzeringe  von  Leimersheim,  die 
Brouzegefässe  und  den  Kantharos  ton  Rodenbach, 
die  reichen  Hügelgräberfunde  von  der  Nahe,  von 
Kreuznach  , Waldalgesheim  , Birkenfeld  und  der 
Saar,  von  Mettlach,  Weisskirchen  (vgl.  des  Ver- 
fassers „Archäologische  Karte  der  Pfalz  und  der 
Nachbargebiete“,  Leipzig  1885,  und  Gentb«: 
„lieber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem 
Norden4.  2.  Aufl.  mit  Karte). 

Aber  stets  neue  Schätze  bringt  der  Boden 
dem  suchenden  Spaten  und  der  zufällig  ange- 
wendeten  Hacke  dar.  In  der  Nähe  der  Stelle, 
wo  der  Glan  seine  helle  Wasser  mit  der  munteren 
Nahe  mischt,  1 Stündchen  von  den  Ruinen  des 
romanischen  Klosters  Dissibodenberg,  lagert  im 
weiten  Thalgrund  der  wohlhabende  Ort  Odern- 
beim  an  dar  Grenze  der  bayerischen  Pfalz.  Auf 
der  Höhe,  welche  nach  Nordoston  Über  den  Lem- 
berg zur  Ebernburg  führt  und  aus  Dinritfelsea 
und  anderem  vulkanischem  Gestein  besteht,  liegt 
hoch  über  dem  Heimelsbach , der  Gemeindewald 
„Heiinel“  genannt,  welcher  zu  Odernheim  gehört. 
Ende  Januar  nun  liess  die  Gemeinde  hier  im 
Distrikt  Rossel  (=  Steingerassel , = Geröll«) 
Steine  fahren,  und  dabei  fand  sich  zufällig  eio 
seltsamer  Schmuck  aus  grauer  Vorzeit,  kr  be- 
stand ursprünglich  aus  14,  jetzt  aus  19  anein- 
anderhängenden  prächtig  erhaltenen  Bronzeringeo, 
welche  ein  Gewinde  seltsamer  Art  bilden.  R# 
lag  fast  mannstief  im  Geröll  verborgen  und  ge- 
hörte aller  Vermuthung  nach  zu  einem  Grab- 
hügel, der  eben  aus  diesem  Geröll  gethttrmt  war. 
Der  Zufall  hat  in  dem  Grabinnern  nur  dies  eine 
Beutestück  erhalten. 

Die  einzelnen  Bronzeringe  haben  einen  Durc  * 
mesaer  von  6,1  cm  und  sind  auf  der  oberoD  un 
unteren  Seite  glatt-  und  platt  ohne  jede  KrbÖ  - 
ung.  Auch  die  Innenfläche  der  kantigen  Rei  «n 
ist  fast  eben  gearbeitet , während  die  Aussen- 
»eite  in  der  Form  von  schwach  profilirten  Knöp 
durchlaufend  ornaraeotirt  sich  zeigt.  Und  zwar 
sind  je  drei  Knöpfo  zu  einem  Muster  verbno  m- 
von  denen  der  mittlere  12  mm  lang  mit  feioezi 
Riefen  geschmückt  erscheint,  während  die  *wel 
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ihn  einrabmendeo  Knüpfungen  bei  einer  Länge 
von  je  8 mm  dieser  scharf  eingepunzten  Linifn 
entbehren.  Der  Längendurclischoitt  des  Bronze- 

hwlT  Jtr'lder  Bre‘tendurchschnitt  3mm. 
b,ne  fast  anmerkl.che  Schlussöffnung  besitzt  jeder 
Betf,  und  jeder  bat  noch  Federkraft.  So  *aren 

Z7TeUcb  dr°h  di6Sen  nicht  hervortreten- 
o2h'!l  ”,tuls‘  lhrer  El^ti^it«  ineinander 
geschoben  worden.  Das  ganze,  ursprünglich  aus 
H ganz  gleichen  Ringen,  von  denen  jeder  32  g 

batte  «««  Gesammt- 
l*nge  von  76  cm  (jetzt  nur  70  cm). 

Zu  welchem  Zweck  dienten  diese  noch  jetzt 
theilwe.se  in  goldähnlichem  Glanz  schimmernden 

In  den  Museen  sind  wohl  ähnliche  Bronze- 
gebinde erhalten.  Sie  bestehen  aus  Bronzedraht 

um  “‘"«  eigene  Athsa  i„  Spiralen  gewunden 
hebt  L,“d8nSchmiU  „ Alterthümer  unserer 
b^dn, sehen  Vorzeit«  sind  solche  an  mehreren 

idldir  ’ hT  ' ?d'  J Heft-  '■  T,f-  Nr-  ß.  abge- 
bildet,  ebenso  be,  TrOltsch:  „Fundstatistik  der  | 

vorrbmischen  Metallzeit  in  deu  Rheinlanden“ 

' r ' r ‘~  und  73  Aber  ein  Fund  wie  der 
r0^““  Obige  aus  roh  gegossenem 

Bronzedraht  hergestellte  Spiralen  dienten  als 
Mmuck  für  den  nackten  Oberarm.  Auch  unser 
Ueringol  wnrde  unstreitig  zum  Schmuck  einst 
*on  einem  gallischen  Helden  oder  einer  weias- 
armigen  S.rona  benützt.  Entweder  zierte  da» 

„ ""“f  ««ife"  die  breite  Brust  eines 

kettemirt.ig  von  Schulter 
ZU  ochulter  gezogen  ward , oder  es  umgürtete 
die  muskulösen  Hüften  einer  Schönen  def  Vor- 
Z als  Gürtel.  Von  farbigen  Bändern  umwun- 
,l!r  ’a  “*g,d!«ser  hellstrahlende  Gürtelring  auf 
zieh  ^ ™ irTwaod-  «der  Wollentunika  von  an- 
| f‘"d!'r  'J‘rknn8  gewesen  sein.  Ein  Venus- 
gürtel  der  Vorzeit! 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  Über  die 
g *.  Ua®‘«  d'“s"s  schon  von  einem  gewissen 
nnstsinn  Zeugnis«  ablegenden  Schmuckea  der 

Brrnllr  r Ea,ka“n  di«  Fi,»K«  oh  diese 

here  ! m“  dUah  °“as  oder  Schmiedearbeit 
"«rgestellt  worden  sind.  Nach  unserer  Prüfung 
jarden  diese  Ringe  in  Thon-  oder  Wachsformen 
^en'«dsnn  aber  mil  feineö  Peilen  geglättet 
-*•  °f""““tining  mit  Stahlpunzen  einge- 
A °d8r  mit  Stahlfeilen  eingeschliffen.  Ohne 
s.ii  B°  uu^  TOn  ®tahl  und  Eisen  war  die  Her- 
,9olcb'  feiner  Linien  unmöglich.  Dem- 
der  s!Ju  n“ch  dem  Stil  der  Verzierungen  dürfte 
Ton»  7h',n'“\k  , die  penode  der  früheren  la 

Chriot  ^1  ' d b'  ln  das  i — 3.  Jahrhundert  vor 
Ua  zu  seUen  sein.  (Vgl.  0.  Tischler  im 


1 ÄTTST?  d-  d'  G*flIlaCh*ft  f-  A"thro. 

Pologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte“  1885 

Le  n]%l‘i  B06i  VouS*:  »«  Helvites  4 U 
T ne  pl.  XX  Fig.  8 und  9 sind  ähnliche,  jedoch 
her  gegossene  Armringe  abgebildet.) 

,n‘f  «ssante  Bronzeschmuck  kam  auf  Ver- 
anlassung  des  Wassers  dieser  Zeilen  als  Ge- 

d^  HistorLcb6”  V°de  0dernheim  in  d*>  Museum 

er  nicht  8peyer-  «‘er  bildet 

V °‘?  .**  le'zte  Zlerde  der  an  Gerätheo  der 
rzeit  fast  überreichen  Sammlung.  Similia 
sequantur  splendida  ornamenta! 

Dürkheim,  Ende  Januar  1886. 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 
Münchener  Anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  26.  April  1886. 

öl»  Ar“old“  Hauptmann  a.  D.  sprach  über: 
die  eharaitoristik  der  alten  Befestigungen 
mit  Beispielen  aus  München»  Umgebung,“  unter 
Vorzeigung  verschiedener  Pläne.  „Beim  Studium 
derKulturg^hichte  darf  die  Wichtigkeit  der  Ge- 
schichte des  Kriegswesens  nicht  übersehen  werden 
von  welchem  die  Befestigung  einen  Tbeil  bildet’ 
Es  ist  dem  Laien  nicht  leicht,  die  Befestigungen 
der  alten  Zeiten  ausemanderzuhalten,  obschon  ge- 
nügende Anhaltspunkte  dazu  vorhanden  sind.  Die 
drei  Arten  der  Befestigung,  die  permanente,  provi- 
sorieclie  und  die  Feldbefestigung,  haben  sich  ge- 
I “hiebtheh  entwickelt  und  lassen  sich  rückwärts 
bis  in  dio  Dämmerzeiten  der  Geschichte  verfolgeu 
Permanent  oder  provisorisch  sind  bei  den  Römern 
die  Staudlager  und  Kastelle,  bei  den  Kelten  und 
j Germanen  die  Zufluchtsstätten  (oppida);  In  die 
Feldbefestigung  gehören  die  römischen  Marsch- 
I lager,  die  keltischen  uod  germanischen  Verhaue 
u.  dgl.  Die  Befestigung  der  Alten  beruht  auf 
I dein  Grundsätze  der  Ueberhöhung,  Wall  und 
Graben  haben  mehr  die  Bedeutung  eines  An- 
näherungshmdernisses,  indessen  der  moderne  Wall 
zur  Deckung  dient  und  die  Einrichtungen  für 
heuervertheidigung,  Scharten  und  Bänke  für  Ge- 
schütze, Brustwehren,  Banket«  beeitzt.  Bei  einer 
Viereckform  des  Grundrisses  entscheidet  das  Vor- 
handensein der  letzteren  die  Frage,  oh  römisch 
oder  nicht?  Dio  Befestigungen  der  Kelten  und 
Germanen  liegen  meist  auf  Höhen  und  Berg- 
nasen  in  Ring-  oder  Halbmondform , bestehen 
aus  Wällen  mit  und  ohne  Gräben;  die  Sonderang, 
ob  keltisch  oder  germanisch,  wäre  fast  unthun- 
lich,  wenn  Dicht  die  Geschichte  hieftlr  Fingerzeige 
böte.  Die  Ringwälle  am  Limes  und  an  der  Donau 
hält  der  Redner  in  der  Mehrzahl  für  germanisch 
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wegen  der  Lage  an  der  römischen  Reichsgrenze, 
jene  im  Binnenlande , abgesehen  von  frühmittel- 
alterlichen Resten , für  keltisch , weil  die  Baju-  | 
varen  als  friedliche  Einwanderer  Rütien  und 
Noricum  besetzten.  Die  reglementäre  Form  der 
römischen  Werke  ist  das  Rechteck , das  Quadrat 
oder  Parallelogramm,  mitunter  auch  andere  daraus 
entwickelte  Formen  (z.  B.  Fünf-  oder  Sechseck 
mit  stumpfen  Winkeln) . wo  das  Terrain  es  ge- 
bietet, l.  B.  bei  Isny,  Kottenburg  am  Neckar, 
Schöngeising,  Burghalde  bei  Kempten.  Mit  Vor-  1 
liebe  wählten  die  Römer  schwellende  Höhen  für 
ihre  Werke,  auch  die  Anlehnung  an  unzugäng- 
liches Gelände  verschmähten  sie  nicht  (Einiug, 
Irnsing,  Grünwald,  Föhring,  Echt).  Die  Höhen- 
punkte: die  Kemptener  Burghalde  44  Meter, 
Eining  und  Irnsing  etwa  60  Meter,  Rottenburg 
85  Meter  über  dem  Flussspiegel , Vetera  castra 
42  Meter  über  dem  Fuss  der  Höhe,  widerlegen 
eine  ausschliessliche  Anlage  in  freier  Ebene.  Bei 
dem  Ausmass  der  Grössen  römischer  Werke  dürfen 
nicht  bloss  die  Truppen  allein  berechnet  werden, 
bei  Marschlagero  sind  der  Tross,  bei  Castellen 
die  Magazine,  Werkstätten  zu  berücksichtigen. 
Permaoente  Befestigungen  der  Römer  findon  sich 
nur  an  den  Grenzen,  am  Limes,  der  Donau  und 
Iller,  provisorische  an  den  Etappenstrassen,  Feld- 
befestigungen im  ganzen  Lande,  aber  meist  an 
Strassen.  Zahlreich  sind  die  Spuren  von  Warten. 
Bei  den  mittelalterlichen  Bargen  ist  häufig  die  j 
Ansicht  römischen  Ursprungs  verbreitet.  Dass  sie 
an  Stätten  römischer  Warten  stehen,  ist  mitunter 
wahrscheinlich,  doch  unterscheidet  der  stets  sorg- 
sam sich  ans  Gelände  schmiegende  Grundriss  sie 
scharf  von  den  aus  dem  Rechteck  entwickelten 
römischen  Bauten ; ihnen  eigenthümlich  sind : 
Mantel-  und  Schildmauer,  Bergfried  (kein  einziger 
kann  als  römisch  nacbgewiesen  werden !),  Zwinger 
und  Graben  und  bei  grösseren  Burgen  die  Vor- 
burg. Bergkuppen  und  Bergnasen  sind  vorzugs- 
weise mit  Burgen  gekrönt,  in  der  Ebene  wird 
das  Wasser  zum  Schutze  benützt.  Römische  Worke 
gestatten  stets  eine  Offensive,  die  Burg  hat  nur 
die  Defensive  vor  Augen.“  (Referat  de»  Redners.) 

Nun  setzte  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Beggel  eine 
grosse  Sammlung  interessanter  landschaftlicher  und 
ethnographischer  Photographien  aus  Kamerun  und 
Angra-Pequena  in  Umlauf,  welche  ihm  von  Herrn 
Missionär  Schröder  zugegangen  waren. 

Zum  Schluss  hielt  Herr  Professor  Dr.  Be  pp 


einen  Vortrag  über:  „Das  Fest  der  Feuereründ* 
ung  am  Osterabend©'*,  welcher  in  der  Allgemeinen 
Zeitung,  München  1886  Nr.  114,  Sonnabend  den 
24.  April,  erschienen  ist. 

Kleinere  Mittheilungen. 

(Dr.  Heinrich  Schliem&nn)  ist  nach  seinen 
umfassenden  Reisen  durch  Italieu  wieder  in  Athen 
angelangt.  Von  dort  au»  tbeilt  er  der  „Nat.-Ztg.“ 
mit,  dass  er  sofort  die  Ausgrabungen  in  Lebadei« 
in  Ööotien  anzufangen  beabsichtige  und  darauf  in 
Orchemenos  weiter  zu  arbeiten  gedenke.  Der  Plan, 
im  Mai  oder  Juni  wieder  in  Berlin  zu  sein,  ist 
demnach  durch  die  neu  gesteckten  Ziele  wieder 
j aufgegeben  worden.  „Höchst  wahrscheinlich“,  so 
| schreibt  Schliem  an  n,  „fange  ich  im  Herbste  an, 

| die  Burg  der  Atreiden  in  Mykene«  auszugrabeu. 

| Die  Arbeit  wird  wohl  drei  Jahre  dauern  und  die 
i letzte  meines  Lebens  sein ; aber  schon  jetzt  wage 
ich  zu  versprechen,  dass  ich  dort  einen  Palast  aul- 
decken  werde,  dessen  Plan  mit.  dem  von  Troja  oder 
dem  von  Tiryos  die  grösste  Aehnlichkeit  bat.“ 

Ueber  .neue  G 1 «tadle rach  1 iffe  in  Sach- 
sen- berichtet  da*  .Leipz.  Tgbl.“:  im  Bereiche  de* 
Königreich*  8achi«eii  waren  Ina  vor  Kurzem  nur  Ölet- 
»chersch  litte  auf  den  Porphyrkuppen  von  Dobitz  bei 
Taucha,  Kleinsteinberg  bei  Brandts.  Hohburg  und  Coli* 
inen  bei  Wurzen,  sowie  auf  der  HornbhmdcgmUsliupp*1 
von  Wahnnitx  bei  Lomnmtsch  bekannt.  Neuerding» 
sind  nun  auch  in  der  Gegend  von  Oschatx  Glet&ober- 
schliffe  aufgefnnden  worden.  Bei  dem  südwestlich  der 
Stadt  Oachatz  gelegenen  Dorfe  Alt-Oscbatx  lies*  hi  eh 
nämlich  sowohl  in  den  alten  Porphyrlmieheu  östlich, 
als  auch  in  «lenen  westlich  von  der  Strafe  nach  Oschutx 
hier  und  da  eine  deutliche  Glilttung  und  Alwhleijung 
der  welligen  oder  buckeligen  Oberfläche  des  dort  kup- 
penbildenden Quarzporphyrs  wahrnehmen,  wie  iie sonst 
nur  durch  die  Wirkungen  des  Gletschereises  hervor 
gebracht  werden  kaun  und  in  allen  heutigen  Gletscbcr- 
ge bieten  eine  charakteristische  Erscheinung  ist.  Ja  u* 
dem  etwas  nordwestlich  vom  Alt-Oschatxer  Schweini»* 
teiche  am  Wege  nach  Striesa  befindlichen  Steipbrncue 
zeigen  die  Kfipfe  der  dortigen  Porphyrsliulen  nicht  neu 
eine  Abrundung  und  Glilttung,  sondern  sie  »»»J 
einer  Stelle  sogar  ganz  deutlich  geschrammt  und  ge- 
furcht. Die  Furchen  und  Schrammen  besitzen  wer 
eine  südiistliche  Richtung,  sie  sind  theils  limenar  ig 
fein,  theils  ziemlich  grob  und  hi»  2 t.'entinict«  6rei 
und  lft  C’entinietor  tief.  Die  Verwitterung  des  Gestell« 
lässt  freilich  die  Gletscherm-hülfe  von  Alt-Oschutx  na 
immer  zu  Voller  Deutlichkeit  gelangen.  Professor  , r ■ 
Th.  Siegert  hat  diese  neuesten  Beweise  inner  cm^ 
stigen  Vergletscherung  des  nördlichen  Sachsen  ; 1 
legenlieit  der  geologischen  Aufnahme  von  kec  10,1 
Osuhatz-Mügeln  aufgefunden. 


. ^ ®!e  7«rB®ndaflS  d«®  Correapondeaa-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  SchaUuieist«r 

aer  lieaellscnaft:  München,  TheatinerHtnuute  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  nc 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jiedaktion  26. 
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Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Stettin. 

du  W u“,'  wie  *UU  T^Jäw^D^dV^er^ImJ“8'1“08*"  *'n*  S**'“8  SicSwbUi  ds.Ub.r 

dl‘Wahl  des  Schiffes  tun,  Aurfl  der  \ ersammluog  etwa  zu  rechnen  wie  dürfte  _ “von 

“ RD«eo  »nd  Stralsund  u.  “ b " ^ • St,“lsu"d'  die  Besorgung  der  Wobnwgen 

'•»  «Äi  « '"=* 

Der  LokalgeschäfUfahrer: 

ke,  GymnasialdirelttoHn  Stettin.  Moffiaenatr^o  31. 

| «hweirerischtm  Pfahlbauten  dolicbocephal  war, 

I Li  tT  V°n  den  . 1 1 von  lflm  untersuchten  in 
| ^a  l^no  austfograbenen  Schädeln  9 dem  brach y- 
I cepb&len  Typus  nngehöron. 

I «talt^  RnrUl'“te  dfr  ^ Grabungen  und  die  Ge- 
I » alt  de»  üfe«  ergibt,  dass  zur  helvetischen  Zeit 
die  LaTbne-Ntederlassung  nicht  etwa  mit  einer 
mehr  oder  weniger  tiefen  Wasserschicht  bedeckt 
gewesen  sei,  wie  man  sie  beim  Beginn  der  ünter- 
suchungen  angotroffen  bat.  8ie  war  vielmehr 
entweder  eine  Art  sumpfiger  Lagune  oder  noch 
I wahrscheinlicher  e.n  über  die  Wellenbewegung  er- 
habenes und  gegen  die  Verheerung™  des  See»  und  des 
Jt«M  gMchütates  Dorf.  Hr.  Prof.  Dösor  bat  in 
der  That  in  unmittelbarer  Nahe  Pfähle  Und  in 
dem  Torf  ring»  umher  die  Gegenwart  von  Fichten- 
stUmpfen  konstatirt,  welche  auf  dem  Platz  selbst 
gewachsen  sein  und  im  damaligen  Boden  Wurzel 
geschlagen  haben  müssen.  Man  könnte  fragen, 

6 


_ _ _ __  Prof.  II.  Lerne 

Allgemeine  Betrachtungen  Ober  die 
La  Töne  Station. 

Von  Dr.  V.  Gros». 

anla^r  der  neo«‘“  Ausgrabungen  Vor- 
handenseins' vo„  Pfchlen  T*“*  tn*L  de>  V- 
°igentlicben  Pf,  Mi  aus  der  ®8lbe  der 

dort  weder  »ti  rtreiohen-  «“  b*‘ 

gische  Funö.,.1,  c.ZU8“mmenbäDprc,,dc  »«bäolo-  i 

K“chenab(ällt  oder1  “0cb  Kohlenb®ufen  noch 
irgend  etwas  ToPfw“*™.  noch 

Pfahlbauten  z8"  81cberen  Kennzeichen  der 

relative  Zoitbfp^^  ’ Wodurcb  “n»t  deren 
da,  Studium  d s.1?“8  Lerma«licbt  Auch 
Menge!  d r Me“8chenschBdel  ergibt  den 

Hasse  der8  PfahnT^  V®rb,“dl,DK  »fischen  der 

La  Töne  H„.!  v ”.b(>WObner  und  der  ™n 
die  Majorität  d u 'r ®bow  b>t  bewiesen,  dass 
«njontät  der  Bevölkerung  der  Bronzezeit  der 
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ob  sich  diese  Bäume  dort  wild  entwickelten  oder 
ob  sie  von  den  alten  Ansiedlern  dorthin  verpflanzt 
wurden  in  der  Absicht,  sich  einigen  Schatten  zu 
verschaffen.  Immerhin  ist  aus  diesem  positiven 
und  andauernden  Beweis  eines  vegetabilischen  | 
Lebens  zu  schliessen,  dass  der  Boden  der  Station 
zu  jener  Zeit  trocken  lag,  und  dass  irgend  ein 
Binderniss  bestand,  welches  die  Wellen  und 
Kieshaufen  abhielt,  ihn  zu  bedecken.  Desor 
glaubt*  dieses  Hinderniss  in  einer  Art  natür- 
lichen Dammes  gefunden  zu  haben , der  theil- 
weise  noch  zu  erkennen  ist.  Er  erstreckt  sich 
von  der  Landspitze  von  Präfargier  in  südöst- 
licher Richtung  auf  La  Sange  zu.  Die  Fischer 
der  Umgegend  bezeichnen  ihn  als  .Heidenweg“. 
Sie  wollen  darin  die  Reste  einer  von  den  Römern 
zur  Ueberschreitung  des  Sees  konstruirten  Strasse 
erblicken.  Dösor  hat  aber  als  Geologe  erkannt, 
dass  der  Damm  nicht  voo  Menschenhänden  her- 
rübren  kann;  er  b&lt  ihn  für  eine  in  die  quaternäre 
Epoche  zurückreichende  Moräne.  Es  ist  leicht 
verständlich,  dass,  als  das  Wasser  niedriger  stand, 
dieser  natürliche  Wall  wirklich  die  Fluthen  zu- 
rückzubalten  und  das  stromabwärts  gelegene 
Dorf  vor  Ueberscbwemmungen  durch  Kies  zu 
schützen  vermochte.  So  stand  nichts  im  W ege,  | 
dass  der  Platz  der  Sitz  eines  wichtigen  Militär-  : 
postens  werden  konnte.  Als  aber  im  Laufe  der 
Zeit  eine  beträchtliche  Veränderung  in  der  Höhe 
des  Sees  eintrat  und  sich  das  Niveau  über  die 
Grenze  hob,  welche  das  Wasser  so  lange  zurück- 
gehalten hatte,  dehnte  dieses  seine  Erweiterungen 
über  die  Niederlassungen  auf  dem  Ufer  aus,  und 
während  die  La  Töne-Statioo  überflutbet  wurde,  { 
begannen  sich  die  Kiesbaufen  von  Epargnier  | 
anzuhäufen , welche  nach  und  nach  die  neuen 
Seeufer  gebildet  haben.  Wann  dieses  Phänomen 
vor  sich  gegangen  ist , kann  nicht  genau  be- 
stimmt werden.  Aber  die  Ausgrabungen  gestatten 
doch  einige  wichtige  Folgerungen.  Man  fand 
ausser  den  Münzen  von  Augustus , Tiberius, 
Claudius  auch  eine  solche  von  Hadrian  zum  He- 
weis , dass  die  Station  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  be- 
stand. Folglich  muss  die  Erhöhung  des  Sees 
und  die  Vernichtung  der  Ansiedlung  später  fallen. 

Eine  andere  nicht  minder  wichtige  Thatsache 
wurde  von  den  neuen  Ausgrabungen  beleuchtet: 
unstreitig  war  der  Ort,  an  welchem  sich  die  Ge- 
bäude erhoben,  zuerst  von  dem  Ufer  durch  einen 
Fluss  getrennt , vielleicht  durch  die  T h i e 1 1 o , 
welche  eine  Art  Kanal  bildete,  dessen  Bett,  nach 
und  nach  durch  angesebwemmton  Sand  ausge- 
füllt, dem  Lauf  die  heutige  Richtung  gegeben 
haben  könnte.  Gerade  auf  dem  Grunde  dieses 


ausgefüUten  Kanals  wurde  der  grösste  Tbeil  der 
Eiseoobjekte  bei  den  letzten  Ausgrabungen  ge- 
funden. 

Wollen  wir  uns  Rechenschaft  geben  über  den 
Zweck,  zu  welchem  die  La  Töne-Station  ge- 
baut wurde,  so  können  wir  weder  der  Meinung 
Troyons,  welcher  sie  zu  einem  vorübergehen- 
den " Zufluchtsort  der  Völker  der  Bronzezeit 
machte,  noch  derjenigen  Düsors,  welcher  in 
den  Gebäuden  nur  Vorratbsmagazine  erblicken 
wollte,  beistimmeu.  Man  wüsste  es  in  der  Tiist 
nicht  zu  erklären,  warum  die  Helvetier  fero  von 
ihren  bewohnten  Centren  und  an  einem  den 
freien  Unternehmungen  des  Feindes  -blosgestelltee 
Orte  Niederlagen  von  Waffen,  Werkzeugen  und 
verschiedenen  Instrumenten  gegründet  haben  soll- 
sollten. Nach  unserer  Meinung  beweist  das  fast 
ausschliessliche  Vorkommen  von  Knegsgeratb- 
schaftcn  und  der  fast  gänzliche  Mangel  w 
Werkzeugen  für  den  Ackerbau  und  den  Haushalt, 
dass  La  Töne  ein  militärischer  Beobacht- 
ungsposten  war,  ein  kleines  „oppidum“,  leicht 
zugänglich  für  die  Herren  des  Landes  uod  schon 
durch  seine  Lage  vurtheidigt , mit  einem,  guten 
Ausblick  auf  die  alte  gallische  Strasse  von  Gent 
nnch  Constanz.  Dieser  Posten,  der  vielleicht 
nach  einem  unglücklichen  Kampf  verlassen  war, 
wurde  unter  Augustus  neu  besetzt  und  bu 
Trajan  von  einer  Abtbeilung  der  in  ' i»«* 
nissa  liegenden  Legion  vertheidigt,  wie  das  die 
Ziegeltrümmer  mit  den  Zeichen  der  21.  Legion 
beweisen.  Dioses  Ergebniss  leistet  allen  von  de 
Natur  der  gefundenen  Altertbümer  selbst  an  ge 
worfenen  Fragen  Genüge;  es  erschien  em  n 
stitut  de  France,  als  Mr.  Alexander  Bertran^ 
es  ihm  in  unserem  Namen  vortrug,  nicht  unnu 
nebmbar,  und  voll  Vertrauen  legen  wir  es  Md« 
allen  Archäologen  vor,  welche  sich  dem  Studium 
Vorgeschichte  unseres  theueren  Vaterlandes  widm  • 
(Uebersetzung  der  Schlussworte  aus  • ' ' 

La  Töne  un  Oppidum  Helvöt«.  Avec  1'  P“  _ 
so  Pbototypie  iigurant  260  objets.  Part® 

Folio.  S.  62.  8upplöment  aux  .Protobe In'«*  -I 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  belpzi« 
Vorsitzender:  Herr  E.  Schmidt. 

Schriftführer:  Herr  H.  Tillm»Dns 
Sitzung  vom  12.  Mai  l^ö. 

Karl  von  den  Steinen:  Die 
dianer  und  ihre  Verwandten  "J 


in  Ainur^n 


■iL 


Digitized  by 


43 


graphische  Forschung.  Auf  dem  fremden  Ein- 
T*  ä6iCht  uniu8^Dglichsten  aller  Con- 
heR  d LSlCh‘n  reUtiv  f^ter  Abgeschlossen- 
" “0rnSCh  VOm  ban0>balischcn  Nomaden 
enLcWt  rD“  mächtigen  Kulturstaates 

drinald  ' *“?  ,er  späten  Und  s^*>ttweise  vor- 
drmgenden  Entdeckung  sind  auch  noch  fast  die 
sämmtlicben  Glieder  der  langen  Kette  von  der 

nrl^n"  ^SßDSChaft  in  typischer  Aus- 

Prägung  angetroffen  worden,  so  dass  hier  wie 

Z7t°  pntMhe  liedingunS“  für  die  Behand- 
,8  de?  f^lems,  auf  welche  Art  sich  ein 
solcher  Aufschwung  vollziehen  konnte,  zur  Ver- 

fc  Festen 0D'  ,,Dle  wichtiß3te  Vorarbeit  muss 
d e Feststellung  der  verwandtschaftlichen  Zusam- 
mengehörigkeit zahlloser  und  Uber  enorme  Fllchen- 

ft, ^Tes^en PErl8dt<,rIadianerStilmni0  Wi°'  üin The““.  , 
Lieh.  7 gU°B  “ eräUr  Li“ic'  • wie  sich  1 

leicht  darthun  Hisst , dio  vergleichende  Sprach- 
forschung berufen  ist.  P | 

d,h7«AUt|°,r’  w*lc,hcr  hauptsächlich  auf  linguisti-  | 

L LäZ  T * yrrwandtschaftsverlmitnisse 

- d r des  mittleren  und  nördlichen  Sud- 
• 7®’  Brasiliens,  studirt  und  die  heute  i 

Summe8“6' ^ nt0  K1“äifikaf,ün  d-r  wichtigsten  ' 

SUmmesgruppen  geliefert  hat,  ist  der  vor  Allem  ‘ 

S d‘e  »*“*  «-T  Gebiete  s0  M 
verd  enU  Reisende  von  Martins  gewesen.  Seine 

™ ihf  Warjedü?U  “icht  nur  "in  lexikalisch, 
mLT»,  7 Und  mr  skh  koin  Vorwurf  ge- 
Stämmen^k6“  ^“i“’  d*  Cben  Von  den  meisten 
iLe  vl,  ;DB“nder™  A “Ebnungen  als  dürf- 
wa  bä!,  ’1,.  V°rhanden  K'nd , sondern  sie 
gelt  A t n‘cht  «yctomat iecl.  und  methodisch 
ditmnB'  Au7  d,e  hrgehmsse  der  Schingu-Expe- 
se,ne  tf,*"“«!”  in  Tialfl‘ch*n  Widersprach  mit 
nag  .t,!hWll,k*c10n  U“d  tr>,<:bßtfern  die  Bedeut- 

*ä"»;  i> 

cjiLlTi'.'1''1’“  »'».  d:,„. 

zwei.  Erst«  ^7  v<*rleihen,  sind  wesentlich  j 
Schinmi  */  Iraner  des  oberen 

^berührt““™  i*r  Stein2«it  lebten  , dass  sie, 
wirknno  d <J°..Jeder  aucb  ”ur  mittelbaren  Ein-  I 
waren  wtTl0^  ^0"'  n0th  dieselbcn  Indianer 
Mrhn’ad  1 *?  Entdecker  ^mtiens  im  IG. 

Se7dIl  S"tr8fen-  und  zweitens,  dass  unter 
«lei»  di,  r ein  glücklicher 

Vertretern  i’e“den  0 bendrein  mit  verschiedenen  I 
östlichen  Siwlr  k'',cljtigsteu  Stammestypen  des  | 
Verwandt«  inerika  msammooführte,  ihnen  also  , 
der  Gm.  mC  lr!,rt'r'  uoter  “ch  stark  divergiren- 
fe;  relativem  Urzustände  zeigte.  1 

Zeit  ia  völl  Qu<:l,lgeb‘ct  doä  Schingü  sich  so  lange 
iger  Abgeschiedenheit  erhalten  konnte, 


trädItUt,ad  eri.UnteniehmUn(?Slust  derart  beein- 
trächtigt, dass  Prinz  Adalbert  von  Preussen 

im  Jahre  1842  auf  einer  Excuraioo  von  Pari 
weder  vordnngen  konnte  als  irgend  ein  Einhei- 
mischer vor  Ihm;  dass  aber  die  Quellen  auch 
| vom  Süden  her  nicht  bekannt  geworden  sowie 
dass  andrerseits  auch  die  dort  sesshaften  Stämme 
niemals  aus  ihrer  Isolirnng  hervorgetroten  sind 
lag  an  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Ter- 
rains.  Ein  weit  ausgedehntes,  mit  spärlichem 
verkrüppeltem  Baumwuchs  bedecktes  Plateau 
empfahl  s, eh  dem  Indianer,  der  nur  am  bewal- 
I deten  Flnssufer  dauernd  seinen  Unterhalt  findet, 
höchstens  zu  kleinen  Jagdstroifzügen  ; die  Strasse 

Ma  ö 7 Che  CUyab“'  d'C  H“uP‘sta<it  der  Provinz 
Mato  Grosso  mit  den  östlichen  Provinzen  ver- 
>an  , durchzog  die  Hochebene  südwärts  der 
Scbinguquellcn  und  nichts  verlockte  den  Brasi- 
lianer, hier  nach  Norden  abzuweichen. 

Die  Reisenden  erreichten  nach  einem  von 
tuyaba  aus  begonnenen  Marsch  über  Land  mit 
ihrer  Ochsenkarawane  ein  Flüsschen,  das  sie  als 
einen  Quellarm  des  Schingü  aoschen  zu  müssen 
gUubten,  und  schiffteo  sich  auf  demselben  Mitte 
Juli  1884  in  Itindenkanoes  ein;  Ende  Oktober 
trafen  sie,  in  ihren  Erwartungen  nicht  getäuscht 
an  der  Mündung  des  Schingü  in  den  Ama- 
I zonas  ein. 

Im  Quellgebiet  und  am  Oberlauf  machten  sie 
die  Bekanntschaft  von  fünf  Stämmen  und  kon- 
I Statu  ten,  dass  noch  ungefähr  ein  Dutzend  anderer 
I Stämme  in  diesen  Gegenden  ansässig  sind  Alle 
lebten  in  unberührter  Steinzeit.  Am  Beginn  des 
| 10  Breitegrades  tritt  der  Strom  in  ein  von 
j dichtem  Urwald  bedecktes  gebirgiges  Termin, 
welches  bis  zum  8.  Breitengrade  anhält.  Das 
| war  die  Trennungszone  zwischen  den  Völkern 
j"  d"  Soweit  und  den  bereits  mit  der  Civilisation 
bekannt  gewordenen  Indianern  weiter  abwärts 
| Beide  wussten  nichts  von  einander.  Das  Gebirge 
selbst  bildet  einen  hemmenden  Riegel;  auch  ist 
der  Schingü  bereits  so  mächtig  geworden,' dass 
seine  Schnellen  nur  mit  grösster  Gefahr  von  den 
gebrechlichen  Rindenkanoes  der  oberhalb  wohnen- 
den Stämme  überwunden  werden  können  Der 
denkwürdige,  von  wilder  Scenerie  umgebene 
Katarakt,  wo  die  öde  Trennungszone  einsetzte, 
wurde  der  „Martiuskatarakt“  getauft. 

Nachdem  der  Vortragende  den  Zustand  und 
das  Verhalten  der  Indianer,  welche  die  Expedi- 
tion kennen  lehrte,  ausführlich  geschildert,  be- 
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richtet»  er  in  kurzer  üebersicbt  Ober  die  haupt-  die  Sprache  am  reinsten  erhalten  haben  und  sie 

sächlich  auf  linguistisch«  Grundlage  durchge-  haben  mit  dem Tupi- Idiom  Nichts  gemein.  Mancher- 

föhrte  Untersuchung  betreffs  der  Klassifikation  lei  Gründe  geben  Anlass  zu  der  Yennutbnng, 

der  Schingü-Indianer  und  ihrer  Verwandten.  Nach  dass  die  Heimath  der  Kariben  südlich  des  Aroa- 

ihm  gehören  die  Suyii  zu  den  eigentlichen  Ab-  | zonas  zu  suchen  sei,  jedenfalls  wird  die  beute 
originern  des  heutigen  Brasiliens.  Es  kann  kaum  immer  noch  wieder  verfochtene  Lehre,  dass  die 

einem  Zweifel  unterliegen , dass  sie  eine  höhere  Kariben  von  den  Kleinen  Antillen  auf  das  Fest- 

rT'  Stufe  des  über  das  ganze  Östliche  Küstengebirge  land  übergewandert  seien,  durch  das  Studium 

verbreiteten  uralten  Typus  darstellen , von  dem  des  Bakafri  definitiv  beseitigt, 

ein  niederer  Repräsentant  unter  dem  Namen  der  j Der  Vortragende  hob  zum  Schluss  die  raerk- 
Botocuden  sich  hingst  eines  allgemeineren  Inter-  würdige  Thatsacho  hervor,  dass  die  gegenwärtig 
esse*  erfreut.  Dieser  Typus  lässt  sich  verfolgen  über  das  gauze  tropische  Amerika  verbreitete 
vom  Schiogü  bis  zum  atlantischen  Ocean.  Banane  am  oberen  Schingü  nicht  vorhanden 

Die  Kustenaü  sind  das  umgekehrt  am  meisten  ■ war,  und  pflichtete  auf  Grund  linguistischer 
nach  Osten  versprengte  Mitglied  einer  Völker-  j Untersuchung  der  Ansicht  des  Botanikers  de 
gruppe,  welche  von  den  Steinen  nach  einem  ‘ Candolle  bei,  dass  jene  werthvolle  Frucht  tm 
ihnen  sämmtlich  gemeinsamen  Pronominalsuffix  den  Europäern  in  der  neuen  Welt  eingeführt  W. 
„mi“  unter  der  Bezeichnung  der  Nustämme  So  legt  das  Fehlen  der  Banane  ein  charaktemti- 
zusara  men  fasst.  Die  Nustämme  finden  sich  am  sches  Zeugniss  ab  für  den  „vorgeschichtlichen 
dichtesten  zusammengedrängt  an  den  oberen  Neben-  Zustand  des  erforschten  Gebieteß. 
flüssen  des  Amazona’s  in  den  Grenxterritorien  von 

Peru,  Brasilien  und  Ecuador,  bis  zur  Einmünd-  C.  Hennig:  Ueber  einen  Gräberfund  bei 

ung  des  Rio  Negro.  ln  Bolivien  ist  das  zahl-  CrÖbern.  Im  Süden  Leipzigs  werden  seit,  vieen 

reiche  Volk  der  Moxos  ihnen  in  erster  Linie  zu-  Jahren  an  den  Ufern  der  Pleisse  und  des  G&se- 

zurechnen;  es  gibt  andere  Nu  in  den  Quellge-  baches  hunderte  von  Urnen  und  andere  Bestatt 

bieten  des  Madeira,  des  Tapajox,  ja  südwärts  der  ungsgefässon  blosgelegt.  Nur  einige  Dützen  e 

Wasserscheide  in  dem  Quellgebiet  des  Paraguay.  derselben  sind  so  erhalten , dass  sie  sic  M 

Nach  Norden  reichen  sie  bis  zum  Mittellauf  des  Aussteller  verlohnten.  Aus  einor  kleinen  roe 

Orinoco.  Ihnen  neben-,  nicht  unterzuordnen  sind  ward  bereits  früher  von  C.  Hennig  ein  io  - 

die  heute  noch  an  den  Küsten  der  Guyanas  wohnen-  liebes  Felsenbein,  ein  Stück  Unterkiefer  un  ein 

den  Arauk,  die  vor  ihrer  Ueberwältigung  durch  Backenzahn  beschrieben.  Neuerding9  fanden  sic 

die  Kariben  im  Besitz  der  Kleinen  Antillen  waren,  j in  einor  von  Herrn  Pastor  Rosenthal  em 
Das  merkwürdigste  und  meiste  Anregung  dar-  l Sprecher  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  rne, 
bietende  Resnllat  lieferte  die  Untersuchung  der  aus  freier  Hand  geformt,  thonern,  bmungebraao . 

Sprache  der  Bakafri.  Es  ist  bekannt,  dass  die  mit  henkelartigem  Vorsprunge,  umgehogenem 

europäischen  Entdecker  ihrer  Zeit  neben  den  un-  Rande  und  rohen  strichförmigen  EioscbnitUie 

gezählten  Horden  des  Innern  zwei  allen  andern  ein  kleineres  Geffcss,  zwischen  beiden  da^  arg 

an  Macht  und  Kraft  überlegene  Stämme  antrafen,  zertrümmerte  Skelet,  muthmasslieh  einer  K • 

die  Kariben  und  die  Tupi.  Jene,  das  gefürchtete  eine  eiserne  Nadel  und  Bruchstücke  eines  ew 

Seefali rer volk  der  Nordküsto  und  der  Kleinen  schlanken  Wüchse  nach  weiblichen  Skeletes.  ^ 

Antillen,  halten  heute  noch  vielfach  zersplittert  hufs  der  Bestimmung  des  A 1 ters  dieses^ 

das  Innere  der  Guyana’»  besetzt.  Tupi  fanden 
sich  entlang  der  ganzen  Küste  von  der  Amazo- 
nas- bis  zur  La  PlatamUndung,  im  Innern  durch 
Paraguay  hindurch  bis  an  den  oberen  Ucnyale, 
wie  zwischen  dem  Tapajoz  und  dem  Schingü. 

Marti us  neigte  sich  der  Hypothese  d‘Orbigny's, 
dass  Tupi  und  Kariben  nah  verwandt,  ein  ur- 
sprünglich einziges  Volk  seien , als  einer  nicht 
unwahrscheinlichen  zu.  Diese  Annahme  lässt 
sich  nicht  länger  aufrecht  erhalten.  Denn,  über- 
raschend genug,  die  Bakafri  der  centralen  Hoch- 
ebene sind  echte  klare  Kariben,  ja  müssen  wegen 
der  niedern  Stufe,  die  sie  einnehmen,  als  eine 
Art  Urkariben  gelten,  welche  bei  ihrer  IsoliruDg 
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duums  wurden  die  vornndheben  t*ruc 
eines  Oberarm  kopfes  und  eines  Ob  ersehe®  e 
köpf  es  dem  Käthe  des  Hrn.  His  zufolge  in  wels! 
Wachs  eingelassen  und  ftlr  die  Zeichnung  projici 
Dabei  ergibt  sich,  dass  des  Oberannkop* 
Halbmesser  19mm,  der  des  Oberscbonkelkop 
25,5  mm  betragen  haben  würde. 

Vergleiche  mit  den  entsprechenden  !JC\ 
von  Individuen  der  Jetztzeit,  meist  der 
lung  des  Herrn  W.  Braune  angehöng»  erP 

nun  Halbmesser  . ««.i-Iims 

1.  für  den  Oberarm  eines  20  jährigen  • 

17  mm,  eine»  15'/, jährigen  Mädchen*  - , 


i: 

*• 

5 

*- 

{ 

i 

f 


af™:5™’  **  “"•™’ ss  n**. 
d»L™'  iJ”  .0.bTÄ:“  *r  '»»««•" 

SO  mm,  von  j0  ,5  , "7  otS"geD  “?d«b*m> 


8ö  mm  vod’m  li  a " jahrigen  Mädchens 

22  mm,  Ton  einer  9.1^  24->ühr,f?en  Mädchen 
nerin  99  L “ 21jährigen  deutschen  Wöch- 
nerin 23  mm,  von  emer  Papiis  (Winckeh  99  . 
von  einer  deutschen  Frau  ’U  k 2 „ a,m’ 

it 

Anthropologischer  Verein  Stuttgart. 

Sitzung  vom  24.  April  1886. 

Herr  Obermedizinalrath  Dr  v H*u..  , 

aber  Jen  Inhalt  des  1 Heftes  der  v t refenrte 

~t.'  i»s  t ,jl  s; 

gegebenen  üebersicht  Uber  diePflege  d* A^th  "T® 

einer  gewissen  Th  ß a,cb’  Verl,und™  mit 
lehre  ,Kr  ^ VOr  der  ne«eren  Schttdel- 

C dl  ric  Tei’  e'\UebrWleKI'n  der  *"**»- 

foLhung  zu  L D,Cht  mit  der  Geschichbs-  , 

wederh  V sich  Tll'DSamer-Arbeit  Verllindct’  ' 

r-n  nicht  ShÄti^ÄfS^  I 

»i.Ä^"®“  b®arbeitet-  de™  ^grenzen  I 
verlegt  n W®  ,n  8cbon  Kot  historische  Zeiten 
OeselLhafti,  Je“  .d°,U‘achen  -»‘hropologiscben  i 

nmf^Tndate  Th*riT  f J naCb  TOn  HBlder  dio  1 

MhnXn  t IhÄt  gktlt  d,°.  in  BwK».  Wien  und 
pologischen  An.to  Kle,ChTiI?S1«en  P,leKf'  der  »ntbro- 

be»onde,rdearhnor  de'^Hi,f— “schäften. 

rage  „1  ! Ethnologie  und  Archäologie  Uber- 

X thr‘m  °ei8t®  ihw*  Stifter/  BroTu 
arbeitende  a!  g,  Eeine8  Scb“lers  Topinard 
die  andern  ^br°poI°*,8cb8  Gesellschaft  in  Paris 
Praa«  « ai  • An  ZW8,ter  Stelle  gab  Prof  Dr 
«weit.  sTe  ffahUIe  derH,öhlen  Württembergs,' 
bewohnt  oder  ^zu  ?" T Menscb8”  bcs*'zt- 
bens  benützt  ™ ,fW8ck,'n  des  menschlichen  Le- 
htsiorisch«  sind  ^ ’ ,mit  emem  Worte  »Pr#- 
mer  d.  Z ).  d’  mitgethelU  ,n  Nr.  5 (Mai-Num- 


ftleiierlangltzer  flesfl.sehaft  für  Authropo.og.e  und 
Urgeschichte. 

Die  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthm 
pologm^und i Urgeschichte  wird,  wie  dt  .FrX 

I lang  gam  “lt t’  't  'l“®1'81®  G“8™'versamm- 

: XfindTr  ArtQUg  Prähistorischer  Funde 

| £*« 

sehen  in  der  Juederlausitz,  Dr.  Behla-Luckau 

Guben6  ten  « iD  d®r  Umitx'  Dr'  Jentzseh-' 
rato  Hoff  STD0Den  in  der  Rusitz,  Land-  . 
rath  Hoffmann-Spremberg.  4)  Forschungen 

s nit  l 190  D ?,a  G®rtht®  der  Stadt  Gottbus 
I «V190;  ° Giersch- Cottbus.  S)  Die  Hünen- 

efn"  p®r  ,Lf|U5itz ' Dr'  Weineck-Lübben 

1 Dr  LieSm%t  nr  U"d  U"K""  bei  ^braui 
1 bei  K !ki  7 J)'e„Pmh,St0risch<’  E'senschmelze 
bet  Kathlow,  H.  R u ff- Cottbus.  Sämmtliche 

richaufd1'  fu^'T'u^^nstände  etc.,  die 
sich  auf  die  Generalversammlung  beziehen,  sind 

Fhrf  t^OS/n  rg'CoUbus  zu  ™*ten.  Als 
Ehrenmitglieder  s,nd  zur  Versammlung  eioge- 

tr1  n l;  ThOW'  Dr-  Vo5s-  Stadtrath  Frfe- 
d®  ' D,,ekfor  d«  Märkischen  Museums,  Berlin 


Alterthuiasgesellscbaft  zn  Insterburg. 

Aus  dem  letzten  Jahresbericht  (30.  X 18851 

«rÄ  GeseÄ 

, . “,tgbed  “ngehflrigcn  Vereius  ergibt  sich 
I ^fr,acbe3  Leben  und  rege  Bewegung«^  In  deQ 
I W mtermonaten  wuidcn  regelmässige  Vereins, k- 
ungen  m,t  Vorträgen  abgehal.en,  aus  denen  hier 
j *81.  die  ausgestorbenen  und  aussterbenden  Tbiere 
Ostpreussens  von  Landrichter  Ehmcko  und  der 
I ?",KTg  de*deutscben  Ordens  nach  der  Insel 
f Tahr“  llta  ®rn,CblUng  der  Vitalien-Brüder 
sTbJt  l™?.  von  Premicrlieutenant  von 
Schack  aus  Elbmg,  als  den  speziell  anthropo- 
logischen  Aufgaben  besonders  nahstehend,  er- 
wähnt  werden  sollen.  Der  Verein  hat  ausserdem 
im  letzten  Sommer  seme  eigenen  Ansgrabungen 
fortgesetzt  und  ein  Verzeichniss  seiner  prähisto- 
rischen und  historischen  Sammlungen  herausge- 
gegeben,  welches  schon  einen  reichen  und  worth- 
vollen  Bestand  an  Gegenständen  der  Stein-  und 
Bronzezeit,  auch  zahlreiche  Urnen  aufweist.  Be- 
sonders interessant  und  zahlreich  erscheinen  aber 
die  Sammlungshestände  aus  der  älteren  und  jünge- 
ren Eisenzeit.  Charakteristisch  für  diese  Gegend  ist 
es,  dass,  wie  es  scheint,  das  aus  dem  13.  und  14. 
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Jahrhundert  stammende  Gräberfeld  Siemoniscbken, 
Besitzer  Stoeekel,  in  den  Grabbeigaben  an 
Schmuck,  Gerütben  und  Waffen:  Schwerter  lang 
und  zweischneidig  oder  kurz  und  einschneidig, 
Lanzenspitzen,  Beilen,  Dolchen,  Messern  eine  ge- 
wisse Aebnlichkeit  mit  den  viel  früheren  germa- 
nischen Beihengräborn  der  Völkcrwnnderungs- 
periode,  vielleicht  noch  mehr  mit  den  späteren 
Reihengräbern  der  heidnischen  Slaven  z.  B.  in 
Mitteldeutschland  erkennen  lässt. 


Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz, 

Von  Aquileia  aufwärts,  nördlich  jenseits  der 
höchsten  Bergkuppen,  beiläufig  in  der  Richtung 
der  Alpenhöhen,  aus  welchen  einerseits  der  Savus, 
anderseits  der  Sontiua  entspringen,  lag  das  Ge- 
biet des  norischen  Ortes  Sianticum.  Dass  wir 
von  den  keltischen  Bewohnern  dieses  Gaues,  ihren 
Bauten  und  Tbaten  erst  zwischen  den  Jahren  138 
bis  161  n.  Chr.  das  erste  Mol  erfahren,  nämlich 
durch  den  Geographen  Claudius  Ptolemäus, ') 
nicht  schon  sechzig  Jahre  zuvor  durch  Plinius,  ' 
wie  anderwärts  , ist  mehr  Zufall  als  zeitbestim- 
mender Hinweis.  Ohne  Zweifel  gebt  die  Ein- 
Wohnung  der  Bevölkerung  dieses,  an  der  Ver-  I 
einigung  zweier  langläufiger  Flüsse  belogenen 
Thaies  so  gut  auf  mehrere  frühere  Jahrhunderte 
zurück  , wie  bei  den  namenverwandten  San t “in es 
oder  Santöni  im  aquitaniseben  Gallien,  deren 
Hauptort  MediolaDum,  das  jetzige  Saintes,  war, 
bei  der  Keltenstadt  Santis  des  Stephanus  Byzan- 
tinus  *)  u.  dgl.  Denn  man  hat  in  den  Umgeb- 
ungen der  Stelle,  wo  man  Sianticum  hinsetzen 
zu  dürfen  glaubt,  allerdings  nicht  bloss  römisch- 
kaiserliche Münzen  gefunden,  sondern  auch  römisch, 
republikanische  und  auch  eine  jener  Pbilippäer- 
Imitationen,  welche  denn  doch  in  ein  paar  vorchrist- 
liche Jahrhunderte  zurückweisen.  Das  verhält 
sich  am  Ende  hier  nicht  viel  anders  als  bei  den  ■ 
benachbarten,  wohl  weiter  westlich  flussaufwärts 
wohnenden  Am'oilikern  und  Ambidrabern.  Aller- 
dings möchte  es  seine  Bedeutung  schon  haben, 
dass  die  wenigen  nachgewiesenen  Münzfunde  ge- 
schlossener aus  den  Zeiten  von  Trajan,  Hadrian, 
Pius,  M Aurel,  Commodus  nuftreten,  also  knapp 
vor  und  nach  Ptolemäus.  Dazu  stimmt  nun  eben 
auch,  dass  das  antnninische  Reisebnch  5)  den  Ort 
wieder  zur  Erwähnung  bringt,  als  Santicuin,  also 


in  der  Zeit  zwischen  211  und  217.  Als  eine 
Ileisestation  ist  nämlich  die  Ortschaft  benannt 
auf  der  Strassenstrecke  von  Aquileia  nach  Virn- 
num, ')  aber  nicht  auf  der  Tour  ad  Silanos,  son- 
dern nur  auf  der  Belloio-Route,  welche  mit  An- 
dern auch  Mommsen  auf  Ospedalelto  bezogen 
hat.  Demnach  nur  im  Hinstreben  auf  die  Taglia- 
mento-Linie  sei  Santicum  durch  den  Wanderer  aus 
Noricum  italienwärts  berührt  worden?  Der  ad 
Silanos  Ziehende,  der  Aquileia  erreichen  wollte, 
habe  dem  Orte  ausgewichen , sofern  das  Rcise- 
buch  keine  Lücke  zeigt,  habe  also  vor  demselben 
abgobeugt,  natürlich  südwärts  oder  südwestwärts, 
linksseitig?  Das  gäbe,  genau  genommen,  eine 
ueue  Richtung  einer  Römorstrasse  zu  verfolgen, 
welche  allerdings  nur  auf  den  Isonto  hinleiten 
dürfte,  aber  bei  Zeiten  eine  ausdrückliche  Diver- 
sion auf  das  rechte  Ofer  des  Drauflusses  nahm 
und  etwa  auch  lange  vor  dem  1 erwiistungsrayon 
des  Ambilikcr-Wassers  auswich.  Sollte  das  als- 


bald westwärts  nächst  der  Station  Tasinemetum 
begonnen  haben  in  der  Richtoüg  der  Dörfer 
F öderlach , St.  Stephan  u.  s.  w.?  Noch  vermag 
Niemand  in  der  Sache  tiefer  zu  sehen,  da  die 
zusammenhängenden  Erduntersuchungen  mangelo. 
Das  ist  gewiss,  dass  die  anderwärtigen  Zeugen 
für  den  Bestand  Santicum's,  wenn  es  auch  au. 
der  Peutiugcrkarte  um  222  bis  235  nicht  er- 
scheint, noch  in  der  Zeit  von  Tacitus  und  Con- 
Btantius  II.  sprechen;  das  sind  die  örtlic 
Münzen  neben  den  mittelbar  zu  datirenden  Stein- 
schriften, neben  anderweitigen  nicht  leicht  chrono- 
logisch zu  bestimmenden  Geräthschaften.  p' 
römische  Kulturstand  wird  aber  uuzweife  ». 
ülier  das  Jahr  360  hinausgereicht  haben,  mit 
abnehmender  Bedeutung  bis  über  das  5.  a r 
hundert  hinweg,  vielleicht  gar  bis  zuin  Ausgang* 

[ des  sechsten.  Wir  meinen,  da  verschwindet  e wa 
der  Name  des  Vorortes  für  immer,  nicht  ist 
Ort  selbst.  Dreihundert  Jahre  später,  wir  können 
das  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  sagen , m 
Wohnstätte  Fillac  genannt,  zuerst  um  dns  • :1": 
878,  alsdann  979  u.  s.  w Die  nicht  ganz  »- 
zulchnende  slavische  Mittelbezeichnung  ist  el“ 
Wegs  bekannt;  für  ein  altes  Belak  spricht  nu  ■ 
wenngleich  auch  für  das  Germanistische 
ältesten  urkundlichen  Benennung  nicht  vm  “ 
beigebracht  werden  kann,  als  dass  «er  sc 
F-Laut , das  ungebrochene  i der  gegen«  . 
Aussprache  des  Ortsnamens  Villach  vo  s 

n:„  zuu™,  von  villa  ad  aqeai. 


1)  Geogr.  2.  14  (al.  13),  3 Pauly  Real- 

Lex.  VI,  1,  744. 

2)  S.  :jH6. 

3)  Itin.  Ant.  S.  276. 


1)  Siehe  die  Karte  Kcnner's  in  8er.  u. 
w.  Alterth.-Ver.  1870,  XI 
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was  mehr  oder  weniger  eigentlich  jede  nach 
vitruvischen  Anforderungen  hingestellte  Villa  ist, 
kann  nur  als  eine  Erfindung  des  letzten  Jahr- 
hunderts gelten,  welche  Eichhorn1)  zum  Ausdruck  1 
gebracht  hat;  sie  hat  höchstens  vom  Wasser  aus 
etwas  mehr  Berechtigung,  als  Othoois  mansionis 
aquae  für  Ottmanach,  ein  Dorf  nächst  der  Norer- 
stadt  Yirunum.  Bekanntlich  hat  seinerzeit  das 
Scblagwort  Vacorium  anstatt  Santicum  für  Apian  ; 
und  Peutinger  auch  genügt.1) 

Tbatsftcblicb  spricht  eine  Ansammlung  von 
Fundstellen  für  eine  Reihe  von  kleineren  Ansie- 
delungen um  einen  etwas  grösseren  Ort,  welcher 
übrigens  nicht  einmal  die  Bedeutung  von  Teur- 
nia,  8otva,  Aguontum  oder  Isinisca  oder  Brata- 
neum  erreicht  hat,  wenigstens  in  municipaler 
Hinsicht;  der  Handel  mag  bedeutend  gewesen 
sein.  Diese  umrahmenden  Fundstellen,  welche  ua-  , 
türlieh  nicht  apodiktisch  nur  in  dieses  Vorortegebiet 
gehören , betrachten  wir  möglichst  vollständig. 
Sie  liegen  iin  Radius  6 bis  zu  13  Kilometern 
und  zeigen  eine  Gebietelänge  (Ost- West)  von 
13  Kilometern,  eine  Gebietebreite  (Nord-Süd)  von 
24  Kilometern,  umschlossen  von  den  Zugehörden 
zu  Virunum  und  Tasinemetum  östlich , Emona 
und  Nauportus  (?)  südlich,  Larix  westlich,  Teur- 
nia  westlich  und  nördlich. 

Die  Orte  sind,  von  der  ältesten  Seestätte  weg 
aufgezählt,  folgende: 

Landskron , Gratechach,  St.  Michael  nächst 
der  Zauchen,  Gottestbal,  Sternberg,  Lind,  Faaker- 
s«e,  Fiokenatein,  St.  Kanzian,  Simon  titecli,  St. 
Leonhard  bei  Siebenbrünn,  Arnoldstein,  Gailitz- 
brücke,  Magiern,  Bösendellach,  St.  Stephan  im 
Gailthal,  Acbomitz , Bleiberg-Nötech , Villach, 
8t.  Anna  bei  Villach,  Puch  bei  Gummern,  Wo- 
latiigberg,  Mörteuek,  Oswaldiberg,  Treffen,  Pöll- 
ing, Wöllan , Ossiach,  Vasaoyen.  Wir  beziehen 
nicht  alle  Stellen  ein,  welche  Mommsen  in 
Vallis  Dravi  intra  Teurniam  et  Virunum  *)  zu- 


ll Beitrüge  2,  207. 

2)  Mo  mm  s.  c.  i.  1.  III  2 S.  594  Nr.  4760. 

3}  C.  i.  1.  UI,  2 S.  594  Nr.  4752—71,  20  Nummern. 


sammengetragen  hat,  sondern  scheiden  z.  B.  Pater- 
nion,  Feiatritz,  Kellerberg,  Roseck,  Töschling  be- 
züglich der  Nähe  von  Teuruia  und  Tasinemetum  aus. 

Im  Bereiche  der  genannten  Orte  finden  sich 
Höhlen  und  Grotten,  grössere  und  kleinere,  nicht 
viel  über  Thalhöhe,  an  40,  mit  dem  Inhalte  von 
Thierknochen  (Geweih)  von  Hase,  Hirsch,  Hund, 
Pferd,  Vögeln,  Wiederkäuer  im  Diluviallehm, 
dazu  Topfscherben,  roh,  grobkörnig,  unkliogend, 
theils  feuergebrannt,  gehenkelt,  auch  graphitirt, 
grau,  schwarz,  Splitter  von  Feuerstein,  Krystall, 
von  Metallischem  kaum  viel  über  eine  BroDze- 
nadel,  Zirkelform. 

Das  sind  nun  nicht  die  Wobnhöblen  ältester  Zeit, 
nach  denen  das  Pfablbauwesen  zu  setzen.  Von  die- 
sem fehlen  hierorts  nicht  — am  drittnftchsten  aber 
grössten  Wasserbecken  — die  Stockreihen,  die 
Fischersteinhaufen,  die  unterseeischen  Erdtonassen 
mit  dem  reichlich  gedeihenden  Geschlinge  der 
Wassernuss  (trapa  natans).  So  Hochstetter. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Literaturbesprechung. 

Die  Revue  iPAntliropologle.  — Eine»  der  ange- 
sehensten Organe  der  französischen  Anthropologie,  die 
Revue  <1* A nthropologie  in  Parin,  begründet  1872 
durch  Paul  Broca  und  fortgesetzt  von  Paul  Topi- 
nurd.  l**ginnt  eine  neue  Serie  mit  der  Mitarbeitung 
von  OlebritiUen  in  allen  Fächern  der  Anthropologie, 
unter  denen  folgende  Namen  zu  bemerken  sind:  Dr. 
Gavarret,  Direktor  der  anthropologischen  Schule; 
Dr.  Mathias  Duval,  Direktor  des  anthropologischen 
Laboratorium  der  Ecole  des  Hauten  Etüde* ; Marquis 
de  Nadaillac,  dessen  Werke  über  prähistorische 
Archäologie  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  wurden; 
General  ?*aid herbe,  Grosskanzler  der  französischen 
Ehrenlegion,  wohlbekannt  durch  seine  Arbeiten  in 
der  Linguistik;  Professor  de  Quatrefages;  die 
Hemm  Hamy  und  Housselet,  Mitarbeiter  för  Ethno- 
graphie; Baron  Larrey;  die  Herren  Jules  Rochard, 
General  Inspektor  des  Gesundheitsamts  der  Murine, 
und  d’Arboi«  de  Jubainville.  Mitglied  des  Insti- 
tuts, etc.  Dr.  Paul  Topinard  ist  Generalsekretär 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  und  Ver- 
fasser des  Buches:  Elements  d’anth ropologiu 

generale,  welches  vor  kurzem  vom  Institut  von 
Frankreich  gekrönt  worden  ist.  Sch. 


Zur  internationalen  kraniologischen  Vereinigung. 


Die  Redaktion  erhielt  folgendes  Schreiben: 

„Karlsruhe  29.  Mai  1886.  - Hierdurch  beehren  wir  uns,  Ihnen  mitzutheilen , dass  die 
Anthropologiscka  Kommission  des  Anthropologischen  und  Alterthnmsvereins  Karlsruhe  ln  ihrer 
heutigen  Sitzung  beschlossen  bat,  der  internationalen  Vereinigung  über  die  Gruppenemthe.  ung  der 
SchMelindices  beizutreten  und  diese  Einteilung  bei  den  im  Gange  befindlichen  anthropologischen 
Aufnahmen  der  Militärpflichtigen  Badens  zur  Anwendung  zu  bringen.  Hochachtungsvoll  der  o - 
Sitzende  der  Kommission,  Dr.  B.  V.  Beck,  Generalarzt.  Otto  Ammon,  Mitglied  und  Schriftführer. 
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Adolf  Bastian 

feiert  am  26.  Juni  dieses  Jahres  den  60.  Geburtstag, 

wom  wir  ihm,  dem  berühmtesten  Ethnologen  Deutschlands,  im  Namen  unserer  Gesell- 
schuft  sowie  der  gesummten  Anthropologie,  für  deren  Entwickelung  und  Ausbau  er 
so  entscheidend  mitgowirkt  hat,  die  herzlichsten  Glückwünsche  surufen. 

Wir  entnehmen  einer  Mittheiluog  in  A.  Woldt’s  „Wissenschaftlicher  Corrwpoodcm“  folgend« 
besonders  wichtige  Daten  aus  A.  Bastian’s  Reisen  und  wissenschaftlichem  Lebensgangc: 

Bastian'»  erste  grosse  ethnologische  Reise,  auf  welcher  bereit*  ein  orientirender  Ueberblick  über  den 
Erdball  gewonnen  wurde,  umfasste  einen  Zeitraum  von  nicht  weniger  als  sieben  Jahren.  Nachdem  er  Jura 
und  Mediain  stndirt  hatte,  ging  er  im  Jahre  1851  als  Schiffsarst  an  Bord  eines  Au.wanderersch.ffe*  nach 
Sydney.  Er  besuchte  die  Goldfelder  und  durchstreifte  die  Distrikte,  machte  dann  einen  Abstecher  nach  den 
Philippinen  und  dem  chinesischen  Hafen  Amoy,  ging  weiter  nach  Neuseeland-Tahiti,  \ alparaiso.  Lina,  t'uiko 
nach  den  Quellflilssen  deB  Amaxona-  und  über  Guayaquil  nach  Panama,  St  Thomas  und  New-York.  Won 
wiederholte  er  seine  Expedition  rückwärts  noch  einmal,  und  reiste  über  New-Orleans,  \eracrnx  und  Tuet 
nach  den  Ruinen  von  Xochicalko  und  weiter  nach  San  Francisco  nach  Hongkong.  Kalkutta  und  durch  mdiea 
nach  den  Wundertempeln  von  Elloru,  nach  den  Ruinen  des  alten  Ninive,  Damaskus,  Jerusalem,  Athen,  aon- 
«tantinopel,  Triest.  Alexandrien.  Ober-Egypten,  Mokka,  Aden.  Kapstadt  Angela,  San-Salvndor.  Fernando - m 
Madeira.  Spanien,  Portugal,  England,  Tromsoe,  Drontlicim,  Stockholm,  Moskau.  Warschau  na<*  seiner  »s«r 

stadt  ls"i'ncn],we!te  1{eijw  beKann  ,|rei  Jfthre  später  und  dauerte  fünf  Jahre;  sie  wuole  fa*t  aasschliesdicli 
dem  Studium  des  Buddhismus  gewidmet  Bastian  ging  von  London  aus  nach  Madras  und  den  sieben  Pagoaen. 
fuhr  von  Rangun  den  Tniwaddy  hinauf  nach  Mandolav.  der  Hauptstadt  Birmas,  itndirto  hier  unter  Assisben 
des  Kilnigs  Mongkut  die  Lehre  der  Buddhisten,  ging  dann  nach  Bangkok , vun  wo  aus  er  die  wundertmre  . 
alt-buddhistischen  Ruinen  von  Kumbodia  besuchte.  Weiter  ging  er  nach  Ovlon.  Japan,  China,  naco  oe 
Mongolei.  Sibirien  und  Russland.  Die  nächste  Frucht  dieser  lteise  war  die  Herausgabe  eines  sechsbändige« 
Werkes:  „Die  Volker  des  östlichen  Asien.“  Während  der  Beschäftigung  mit  dieser  Arbeit  wurde  Basti»» 
an  die  Spitze  der  Ethnologischen  Abtheilung  des  Berliner  Königlichen  MuseuinB  gestellt. 

Bastian  begann  mit  der  Aufstellung  der  bis  dahin  vorhandenen  Sachen  der  Ethnologischen  Abmci  g 
nach  Ländern  und  Welttheilen.  Alsdann  wurde  das  Hauptgewicht  auf  die  Erwerbung  wissenschaftlich  we 
voller  Sammlungen  gelegt.  Zahlreiche  Erwerbungen  folgten  eine  auf  die  andere.  Bald  wurd e c * J*“®*  , . ‘ 

dass  die  xur  Verfügung  stehenden  Räumlichkeiten  hei  Weitem  nicht  ausreichten,  um  alle  die  benutze, 
unablässig  herbeisfrömten,  aufxunehinen,  und  so  reifte  der  Gedanke,  ein  neues  besonderes  Gebinde,  ein  eigc 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  xu  begründen.  ...  . , 

Der  Hauptantheil  der  damaligen  Erwerbungen  war  der  persönlichen  Initiative  Bastian  s selbst  , 
sehreiben.  Im  Jahre  1873  führte  er  eine  Reise  nach  der  Loangoküste  aus.  Eine  erste  speciell  furdie  ö 
des  Museums  unternommene  Reise  führte  ihn  in  die  Kulturländer  des  alten  Amerika  vom  rruhja  r , 
bis  Sommer  1876.  überall  ethnologische  Schütze  sammelnd  oder  die  Verbindungen  xu  ihrem  Ankauf  cm  ' ‘ ' 

Die  zweite  grosse  Museumsreise  Bastian's  begann  im  Sommer  1878  und  war  in  der  Haup'm  »■ 

dem  Ostindischen  Archipel  gerichtet.  Sie  fing  mit  einer  Tour  durch  Europa  und  einem  in  der  *>«> . 
Jahreszeit  ausgeführten  Ritt  mit  der  Pferdepost  in  Persien  an.  Erschöpft  von  diesen  übermässigen» ir»P 
musste  er  den  klimatischen  Kurort  Sinila  am  Fusse  des  llimalaya-Gebirges  aufsuchen,  aber  schon  nach  ' s 
Tagen  ging  cs  weiter  von  Sinila  quer  über  Hindostan  nach  Kalkutta,  weiterhin  nach  dem  Lande  As 
Tiefthal  des  Bramapntm,  xu  dem  noch  im  prähistorischen  Zustande  befindlichen  Khoasiavolke,  und  xu 
Kopfabschneider  gefürchteten  Naga.  . 

Die  Fortsetzung  seiner  Reise  führte  ihn  nach  verschiedenen  Inseln  des  Archipels,  und  indem  er  in  ^ 
Standquartier  nahm,  widmete  er  sich  auf  verschiedenen  Ausflügen  nach  Celebes,  Sumatra  u.  a.  in.  . , 
forschung  der  bunten  Völkertafel  der  ostindischen  Inselwelt.  Dann  reiste  er  weiter  nach  Australien,  Neu  J 
Lewuka  und  Hawaii.  Der  Schluss  der  Reise  ging  Ober  Kalifornien,  Oregon,  New-York.  Y ukatan,  3 - . n 

und  von  dort  aus  nach  der  Ileimath.  Der  Neubau  des  Museums  in  der  Königagrätxer  Strasse  ouj  _ j(,r 
des  Jahres  1886  soweit  vollendet,  dass  es  möglich  war,  mit  dem  Cmxugsarbeiten  und  der  Aufstc  | ^ 
Sammlungen  xu  beginnen.  Letztere  ist  nunmehr  soweit  erfolgt,  dass  die  provisorische  Eröffnung 
diesjährigen  Naturforscher-Versammlung,  die  vom  18.— 24.  September  in  Berlin  tagt,  erfolgen  wird^  MD  J0 
Adolf  Bastian  ist  es,  nach  seinem  th&tenreichen  Leben,  and  nach  dreissigjährigen  Keiswtrap*“ 
Theil  geworden,  die  Reife  seine«  Werkes  noch  in  voller  männlicher  Kraft  und  Gesundheit  xu  ertm 
Mit  Stolz  blickt  da»  Vaterland  auf  ihn. 


Dieser  Kammer  liegt  das  Programm  des  XVII.  Congresse»  In  Stettin  hei.  

D'®  Versend ang  des  Correspondann-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatvuicjstef 
der  Gesellschaft : München,  TheatinerstmuHC  36.  An  dient*  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  * 1 —1 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerci  van  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hedaktian  22. 
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Der  Bronze-  und  Eisen-Fund  von  Kölpin, 

Vrvu  i Kreis  Colborg-Cörlin. 

■ Äaa“:*'* 

Der  Bronzefand  von  Kajpin,  Kreis 
500  X-1'“:  mr  Hallstadtperiode,  000  bis 
5 F_  ' ‘ ■***"■  > wurii<‘  vor  einen.  Jahre 

«b«rt  **lf,  dJ°r“ßen  Torfmor,r  gemacht,  und 
Zeit  L p"h  d°“  wlcMi«ä"!n-  die  »eit  langer 
l‘  “rn  ««»“•*  »i»d.  da  fast  alle  seine 
Bertandtbe.ie  nicht  allein  für  die  Stettiner  Sa.nni- 

würfi Z°iea  ?r  I’on"nen'  neu  «"d.  Die  merk- 
»artigsten  Stücke  sind  2 Gussformen  für  Hohlcelte. 

nnl  Dufß0SSe0e“  Celte  erßebeD  «'"*  bisher  hier 
WiLDnnü  ^rRek°mn,Cne  Forni-  d*  dieselben 
d k®ner.  sls  nl|e  bisherigen,  also  beil- 

die  V L8t  S,nd'  Ebenao  8eltBn  sind  wohl 

Mn,  Flbe,n*  welche  jedenfalls  nach  dem 

abe:  ivn(Spir;,fibe,n  «esrbei‘et-  deren  Spiral" 
vierso2b'rt  8udj  Ti  d<,r  Mit,e  bsben  beide  das 
lieb  PI  i h‘fe  Kad‘  E<ne  DoPP*lspiralßbel  (ähn- 

klA  vCh",t'  di#  A1,"rtbU“>er  unserer 
hertmschen  Vorzeit , Bd.  11,  Heft  XI,  Tafel  1,  j 

auf  J-  rteht  mcit  aus  vuudem  Draht,  sondern 

sweieTf  8Jg£'WUBdenen  Stäben.  An  | 

n?'.e“.,der  daran  befindlichen  Tutuli  ist  auf  der 

Kadel*h*r  *1°  genietet,  in  dessen  Mitte  die  I 

über  fehl  *i  .W&bre“d  0,1  einem  der  gegen- 

ist Der  V ru*ab  der  Nadelhaken  angebracht 
m t ferner:  '“>eu  diademartigen, 

e^efne  t ;men  ora»“ent^"  Schmuck,  dre 
Stj “^“«8  gebeitete  Ringe,  zwei  Ge- 
J (fast  Ähnlich  Lind ensch mit,  Bd.  II, 


fe,ft  •f’rnTafeI  S’  Fig'  3)’  welcbe  Dinden- 
schmit,  für  die  Stangenglieder  eines  Trensen- 
gebisaes  hält,  dürften  aber  wohl  eher  als  I’ferde- 
, schmuck  anzusehen  sein,  vielleicht  als  Verbind- 
I ungsscbmuck  des  Zaumes  mit  dem  Kopfzeuge, 
j Dann  eine  Anzahl  Hängeschmuckringe  (ähnlich 
Lindenschmit,  lld.  II,  Heft  X,  Tafel  2,  Fig  1 
^,  4),  welche  dort  für  selten  in  Norddeutschland’ 
i erklärt  werden,  während  sie  in  Süddeutschland. 

, besonders  in  Hallstatt,  häufiger  Vorkommen.  Es 

Tfiufr  2 S-“Ck  !'U8  je  drei  ,{inKen  bestehend, 

1 £ stück  aus  je  acht  Ringen  bestehend,  ein  paar 
: grosse  Ringe,  an  deren  jedem  drei  kleinere  hängen, 
vier  grosse  Bmge,  an  deren  jedem  zwei  durch 
j ein  Mittelglied  fest  verbundene  Ringe  und  in  den 
i letzteren  je  drei  sogenannte  Rassel-  oder  Klapper- 
, bleche  hängen,  und  vier  Ringe,  in  deren  jedem 
I l'er  “dere  gleich  grosse  hängen.  Sämmtliche 
lvingscbmuckgebängc  sind  weder  genietet  noch 
geliithet,  sondern  wie  auch  Lindenschmit.  a.  ». 
0.  angiebt,  im  Ganzen  zusammenhängend  ge- 
gossen, was  als  ein  Beweis  von  grosser  Fertig- 
keit und  Erfahrung  in  Behandlung  des  Metall- 
gusses angesehen  werden  muss.  Die  Mehrzahl 
der  Ringe  ist  sechskantig,  sie  dürften  wohl 
sämmtlich  als  klappernder,  respektive  klingender 
i ferdescbmuck  anzusehen  sein,  ebenso  sechs  Tu- 
tuli,  unten  kronenartig,  nach  oben  die  Form 
einer  chinesischen  Mutze  annchmend,  und  nenn 
Tutuli,  aus  einem  Ringe  mit  darüber  befestigtem 
Bügelgriff  bestehend.  Ferner  zwei  ornumentirte 
Halsringe  von  Bronzeblech,  welche  noch  Spuren 
von  Politur  zeigen.  Unter  den  zahlreichen  Bronzen 
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fand  »ich  auch  Eisen:  Ein  kleines,  sehr  starkes 
eisernes  Messer  mit  abgebrochener  Griffzunge  und 
ein  unverarbeitetes  Stück  Eisen  im  Gewicht  von 
147  g.  Biese  beiden  letzteren  Gegenstände  sind 
wohl  das  älteste  nachweisbare  Eisen  in  unserem 
Museum,  wenn  nicht  in  Pommern,  und  wohl  nur 
desshalb  nicht  lillein  erhalten,  sondern  gut  er- 
halten, weil  der  Fund  so  tief  im  Torfmoor  ge- 
legen hat.  Herr  Br.  0.  Olsbausen  in  Berlin, 
welchem  ein  Quantum  des  Rohmetalls  zur  chemi- 
schen Untersuchung  eingesandl  wurde,  schreibt 
darüber: 

„Die  Analyse  ergab: 

Kupfer  ....  0,900.  Da«  Kupfer  ist  wohl  haupt- 
sächlich aus  den  Bronzen 
aufgenommen, 

Nickel  + Kobalt  0,903. 

Kohlenstoff.  . . 0,254.  Kohlenstoff  in  besonderer 
Portion  (3,5350  gr)  be- 
stimmt. 

Phosphor  . . , 0,020. 

Silicium  . . . Spur? 

Eisen  ....  97,923.  Das  Eisen  wurde  nur  aus 
joo  der  Differenz  berechnet, 
nicht  bestimmt. 

Das  Eisen  wurde  durch  Hämmern  möglichst 
von  der  äusseren  Kruste  befreit,  indem  dieselbe 
dabei  absprang,  darauf  im  Wasserstoffstrom  voll- 
ständig desoxydirt,  dann  analytisch  in  zwei  Por- 
tionen untersucht,  indem  in  der  einen  Kupfer, 
Nickel  -J-  Kobalt  und  Phosphor  bestimmt  wur- 
den (resp.  auf  Silicium  geprüft),  in  der  anderen 
der  Kohlenstoff  allein  bestimmmt  wurde.  Men- 
gen und  Zink  konnte  ich  nicht  auffinden ; das 
Kobalt  im  Nickel  wurde  nur  qualitativ  nachge- 
wiesen; der  Gehalt  an  Kobalt  war  aber  kein  ge- 
ringer. Die  Koblenstoffbostimmung  wurde  von 
dem  ersten  Assistenten  am  Laboratorium  der 
königlichen  Bergakademie,  Herrn  Dr.  Sprenger, 
gütigst  ausgeführt.  Das  Metall  schlug  sieb  im 
Stablmürser  Hoch , liess  sich  aber  nicht  pulveri- 
siren. 

Der  Nickelgehalt  des  Eisens  erinnert  an 
Metcoreisen;  in  der  That  ist  ja  auch  Meteoreiseu 
öfters  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bei  Völkern 
niederer  Knltur  zur  Anfertigung  von  Messern 
n.  dgl.  benutzt  worden,  jedoch  wie  Dr.  L.  Beck, 
Archiv  für  Anthropologie,  XU,  293 — 314,  und 
Geschichte  des  Eisens,  Th.  1,  Braunachweig  1884, 
S.  18—33,  nachgcwiosen  hat,  nur  gelegentlich 
und  bei  weitem  nicht  so  häufig,  als  man  anzu- 
nehmen geneigt  war.  Jedenfalls  hatte  diese  An- 
wendung keinerlei  Einfluss  auf  die  Kulturent- 
wickelung der  Menschheit;  „zwischen  dem  Aus- 
schmieden eines  MeteoreisenBtücks  und  der  Auf- 
findung und  Verschmelzung  der  Eisenerze  besteht 
gar  kein  Zusammenhang*.  Es  ist  nun  aber  auch 


der  Nickelgehalt  unseres  Stückes  für  Meteoreise!) 
sehr  niedrig;  allerdings  gibt  es  einzelne  Meteor- 
eisen, bei  denen  derselbe  angenäbert  so  gering 
wie  in  unserem  Falle,  ja  sogar  noch  niedriger 
ist,  aber  meisten«  ist  er  weit  grösser,  etwa  10>, 
steigt  sogar  ausnahmsweise  bis  zu  35,  und  ein- 
mal gar  bis  zu  59,7»/e*),  und  seitdem  verschie- 
dene natürliche,  tellurische  Eisenmassen  bekannt 
geworden,  die  ebenfalls  Nickel  enthalten,  hat  das 
Vorkommen  dieses  Metalls  an  seiner  Beweiskraft 
für  Meteoreisen  erheblich  eingebüsat;  (man  ver- 
gleiche Rammeisberg,  ehern.  Natur  d.  M.,  8.6, 
und  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Ge- 
sellschaft, 1883,  S.  697  und  702).  Aber  auch 
für  natürliches  tellnrisches  Eisen  braucht  man 
unser  Stück  nicht  anzusehen;  solches  Produkt 
kann  vielmehr  überall  da  entstehen,  wo  nickel- 
haltige  Eisenerze  oder  Gemenge  von  Nickel-  und 
Eisenerzen  verarbeitet  werden.  Dies  geschieht 
z.  B.  in  Skandinavien ; da  aber  die  Bronzen  un- 
seres Fundes  entschieden  auf  einen  südlichen  r- 
sprung  hinweisen , so  bähen  wir  auch  südlic  e 
Quellen  für  dag  Eisen  aufznsuchen.  Nach  gef. 
Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Wankel  in  Olmütx 
enthalten  die  Rudicer  Brauneisensteinerze  neben 
vielem  Zink  ein  wenig  Nickel,  das  ins  gewonnene 
Eisen  eingeht;  Herr  Dr.  Beck  kennt  Nickelert 
mit  Eisenerz  zusammen  in  Erzgängen  bei  * Ösen 
(Kobalt-Nickelkies)  und  bei  Ems  (Nickelglanz  mit 
Eisonspath);  im  Allgemeinen  aber,  schreibt  er 
mir , sei  das  Zusauimenvorkommen  selten  beo  - 
achtet,  was  um  so  auffallender,  als  Nicke  un 
Eisen  in  ihren  Eigenschaften  so  verwandt.  - *' J 
Terreil:  Des  mbtaui  qui  necompagnent  le  iw, 
in  den  Comptes  rendus  de  l’Academie  des  eien«*, 
Paris  1877,  Tome  84,  p.  497,  finden  sich  aller- 
dings Nickel  und  Kobalt,  wenngleich  in  •»r.«®’ 
ringer  Menge  in  fast  alleu  Eisenerzen.  *nD^. 
Mengen  Nickel  geben  daher  auch;  wie  es  sc  ejj1 
häutig  ins  Eisen  mit  ein.  Nach  Beck, 
schichte  des  Eisens,  S.  86,  fand  Walter  ‘g 
in  dem  weichen  Eisen  aus  der  grossen  yra 
des  Cheops,  deren  Alter  auf  4900  a re  g 
schätzt  wird , eine  geringe  Beimengung 
Nickel ; auch  enthielt  es  gebundenen  Ko“IeT  ' 
war  desshalb  kein  Meteoreisen.  — Die  Ij*1“. 
des  Generalprobiramtes  in  Wien,  Berg-  n. 
rnänni&ches  Jahrbuch  1874,  Bd.  22,  • * 

weisen  oft  Spuren  von  Nickel  im  Ho  ®iaen 


•)  d.  h.  Nickel  und  Kobalt  zusamme««"»^; 
itzteres  aber  immer  nur  in  TubeU«  "* 

lenge  auftretend;  «.  die  ausführlichen  j|et(0. 

amtnclsberg:  die  chemische  bat  • tänigt 
iten,  2.  Abhdlg  ; au.  den  Abhandlungen  d«  “ 
.kademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
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Stahl  nach,  und  Terreil  fand  in  einem  aas 
Peridot  geschmolzenen  Eisen  1 , 1 6 ",  n Nickel  and 
bemerkt  dazu:  Diese  Thatsache  kann  einigen 
Zwtgfel  auf  den  kosmischen  Ursprung  gewisser, 
ihr  Meteoriten  gehaltener  Eisen  werfen.  Herr 
Dr.  A.  Gurlt  in  Bonn,  welcher  die  Güte  hatte, 
mich  auf  die  zuletzt  angeführten  Arbeiten  auf- 
merksam zu  machen , schreibt  mir  endlich : Es 
ist  zu  bemerken , dass  der  Nickelgelialt  bei  den 
fast  immer  nur  zu  technischen  Zwecken  gemachten 
Analysen  gewöhnlich  dessbalb  vernachlässigt  wird, 
weil  er  dem  Eisen  und  Stahl  nicht  schadet,  was  aber 
bei  Kupfer,  Phosphor  und  Schwefel  der  Fall  ist, 
daher  man  diese  stete  bestimmt.  Sonst  fehlen 
Nickel  und  Kobalt  wohl  selten  einem  Eisenerze. 
— Wenn  übrigens  der  Nickelgehalt  des  Eisens 
im  Allgemeinen  nur  ein  geringer  ist,  so  beruht 
dies  wohl  zum  Theil  darauf,  dass,  wie  Dr.  Beck 
mir  mittheilt,  Nickel  eher  in  die  Schlacke  geht, 
als  Eisen.  Nach  dem  Vorstehenden  kann  der 
Nickelgebalt  unseres  Stückes  nicht  als  Hinderniss 
betrachtet  werden,  dasselbe  als  ein  Kunstprodukt 
zu  bezeichnen;  aber  auch  seine  sonstigen  chemi- 
schen und  physikalischen  Eigenschaften  sprechen 
durchaus  dafür,  dass  wir  es  hier  mit.  einem  Pro- 
dukte der  bei  Völkern  geringerer  Kultur  allge- 
mein Üblichen  „Rennarbeit“  zu  thun  haben,  bei 
welcher  in  Folge  der  niedrigen  Temperatur  beim 
Ausbringen  kein  Gusseisen , sondern  vielmehr 
Schmiedeeisen,  und  unter  Umständen  Stahl  er- 
zielt wird.*)  Diese  ökonomisch  unvortheilhafto 
Methode  liefert  bekanntlich  ein  qualitativ  sehr 
gutes  Produkt,  selbst  bei  Anwendung  schlechter 
Erze , wie  oft  der  Raseneisenstein  es  ist , und 
zwar  eben  wiederum  der  niederen  Temperatur 
wegen , welche  nur  geringe  Mengen  von  Phos- 
phaten und  Silicaten  reducirt  werden  lässt,  so 
dass  also  das  gewonnene  Eisen  fast  frei  von  Si- 
licium und  Phosphor  ist.  Dem  entspricht  ja 
denn  auch  vollkommen  der  Befund  der  Analyse. 
Bei  dem  jetzt  in  dor  Technik  angewendeten  Ver- 
fahren zur  Ausschmelzung  des  Eisens  dagegen 
gelangen  in  Folge  der  hohen  Temperatur  An- 
fangs  grosse  Mengen  von  Silicium  UDd  Phosphor 
ins  Eisen,  so  dass  sie  durch  besondere  Prozesse 
später  wieder  entfernt  werden  müssen. 

Das  bei  der  Rennarbeit  erzielte  Produkt  ist, 
wie  erwähnt,  bald  Schmiedeeisen,  bald  mehr 
oder  minder  Stahl,  in  unserm  Falle  im  Wesent- 
lichen Schmiedeeisen,  wie  dies  der  Kohlenstoff- 
gehalt lehrt,  denn  nach  Beck,  Gesch.  d.  Eisens, 

*)  Ueber  dio  Rennarbeit  siehe  ausser  bei  Reck, 
beschicht*  des  Eisens,  auch  Hostmann  im  Archiv 
mr  Anthropologie  0.  197—199, 


S.  11,  enthält  (geschmolzenes)  Roheisen  3 bis 
5,93"/»  Kohlenstoff,  Stahl  0,6  — 2,3  und  Stab- 
eisen 0,08 — 0,6.  Meteoreisen  enthält  ebenfalls 

Kohlenstoff  bis  zu  l,76°/n,  aber  nicht  in  gobun- 
denem  Zustande,  während  unser  Stück,  wie  sieb 
bei  Behandlung  mit  Salzsäure  aus  dem  Gerüche  des 
Wasserstoffs  ergiebt,  gebundenen  Kohlenstoff  hat. 

Was  endlich  die  physikalischen  Eigenschaften 
unseres  Eisens  betrifft,  so  zeigen  auch  sie,  dass 
wir  es  mit  Schmiedeeisen  zu  thun  haben.  Es 
wird  sowohl  im  rohen  Zustande  als  nach  vor- 
sichtigem Ausglühen  von  der  Feile  angegriffen; 
selbst  durch  das  Ablöschen  in  kaltem  Wasser 
nimmt  es  nur  einen  geringen  Grad  von  Härte 
an  und  bleibt  vollkommen  feilbar.  Es  lässt  sieb 
sowohl  kalt  als  warm  schmieden  und  scheint  sehr 
zähe.  Möglich  ist , dass  die  mir  übersandten 
Brocken  nicht  den  Durchschnittsbärtegrad  des 
ganzen  Stückes  zeigen,  obleicb  bei  der  Kleinheit 
des  letzteren  wesentliche  Abweichungen  in  seinen 
einzelnen  Theilen  nicht  gerade  wahrscheinlich 
sind;  sonst  ist  es  ja  selbstverständlich,  dass  ein 
durch  „Rennarbeit“  gewonnenes  Rohprodukt, 
welches  eigentlich  nur  zusammengesintert  ist, 
selbst  nach  nochmaligem  Umschmieden , behufs 
Reinigung  von  Schlacke,  nicht  in  allen  seinen 
Theilen  eine  völlige  Gleichheit  zeigen  wird. 

Bemerkenswerth  ist  die  silborweisse  Farbe  des 
Metalles. 

Vom  archäologischen  Standpunkte  aus  scheint 
mir  das  Vorkommen  dieses  kleinen  Brockens  un- 
verarbeiteten Eisens  neben  den  vielen  schönen 
Bronzen  in  dem  Depotfunde  der  beste  Beweis 
für  die  höbe  Kostbarkeit  des  Eisens  im  Norden 
zu  jenar  frühen  Zeit  zu  sein.“ 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  und  AUcrthnmsterein  zn 
Karlsruhe. 

Zur  anthropologischen  Untersuchung  der 
Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirk  Donauesch- 
ingen.  — In  diesem  Frühling  sind  die  Wehr- 
pflichtigen bei  der  Musterung  sowohl  im  Amts- 
bezirk Donaueschingen , als  auch  in  einigen  an- 
deren Bezirken  einer  anthropologischen  Unter- 
suchung durch  Delogirte  der  Anthropologischen 
Kommission  unterzogen  worden,  welehe  sich  auf 
Veranlassung  des  Anthropologischen  und  Alter- 
thumsvereins Karlsruhe  unter  dem  Vorsitze  des 
königl.  Generalarztes  und  Korpsarztes  des  14. 
Armeekorps,  Herrn  Dr.  v.  Beck,  gebildet  hat. 

Die  Untersuchung  umfasste  die  GrBsso  der 
Leute,  dio  Kopf- lange  und  -Breite,  sowie  die 
Augen-  und  Haarfarbe. 

7“ 
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Der  Untersuchung  gingen  ziemlich  umfassende 
Vorarbeiten  voraus.  So  wurde  x.  B.  aus  dem 
25  jährigen  Durchschnitt  der  Jahre  1840  bis 
1804  eine  Grösscnstatiatik  der  Wehrpflichtigen 
berechnet.  Aus  derselben  ergab  sich,  dass  die 
Bexirke  Bnnndorf,  Neustadt  und  Donaueschingen 
die  meisten  bochgewachsenen  Leute  unter  allen 
Bezirken  des  Landes  besitzen , dass  ferner  im 
Höhgau , der  Bodenseegegend , der  Bbeinebene 
von  Ofleuburg  bis  Weinheim  und  im  Bauland 
ziemlich  viel  Grosse  und  wenig  Kleine  sind,  dess- 
gleielien  am  südlichen  Abhang  des  Scbwnrxwaldes  i 
und  im  Markgräflerlande,  dass  hingegen  der 
Schwarxwald  selbst  wenig  Grosse  und  viele  Kleine 
hat,  und  dass  endlich  in  den  Bergen,  welche  der 
Neckar  von  dor  badischen  Grenze  bis  Heidelberg 
durchbricht,  ein  zweites  Zentrum  der  Kleinen 
sich  befindet. 

Der  Unterschied  ist  sehr  erheblich.  Man 
nennt  diejenigen  gross,  welche  mehr  als  1,70m 
messen,  klein  diejenigen,  welche  1,62m  nicht 
erreichen,  und  diejenigen  zwischen  1,70  und  l,62m 
nennt  man  mittlere.  So  batte  Donaueschingen 
in  den  genannten  25  Jahren  28,3  Prozent  Grosse, 
45,7  Prozent  Mittlere  und  26,0  Prozent  Kleine,  I 
Wolfach  nur  12,6  Prozent  Grosse,  38,4  Prozent  I 
Mittlere  und  49,3  Prozent  Kleine. 

Da  man  weiss , dass  unsere  germanischen 
Voreltern , welche  im  Jahre  300  in  die  Baar 
einwanderton , von  hoher  Statur  waren,  und  da  j 
in  Württemberg  die  Bezirke  mit  grossen  Leuten  ' 
an  die  Baar  angrenzen , so  schloss  man  aus  den 
angeführten  Tbatsachen , dass  die  grosse  Statur 
der  Bevölkerung  der  Baar  ein  Erbstück  der  ger- 
manischen Einwanderer  sei,  und  man  erwartete 
daher,  in  der  Baar  auch  die  lunge  germanische 
Kopfform  häufig  vertreten  zu  finden , wie  auch 
das  blaue  Auge  und  das  blonde  Haar , welche 
von  den  römischen  Schriftstellern  den  Germanen 
zugeschriehen  werden.  In  Bezug  uuf  die  Augen- 
und  Haarfarbe  ist  die  Erwartung  eingetroffen,  in 
Bezug  auf  die  Kopfform  nicht. 

Was  zunächst  die  Grösse  betrifft,  so  waren 
unter  den  175  Bezirksaugebörigen  des  jüngsten 
(1866er)  Jahrganges  53  Grosse  (30,3  Prozent), 
83  Mittlere  (47,4  Prozent)  und  39  Kleine  (22,4 
Prozent).  Ist  auch  das  Resultat  eines  einzigen 
Jahres  nicht  unbedingt  massgebend,  so  sieht  man 
doch  soviel  aus  diesen  Zahlen,  dass  der  vielfach 
verbreitete  Glaube,  die  Statur  unserer  Leute 
gehe  zurück,  nicht  begründet  ist,  denn  es  waren 
1886  bedeutend  mehr  Grosse  und  weniger  Kleine 
vorhanden,  als  in  den  Jahren  1840  bis  1864. 

Die  Zahl  der  Grossen  und  Keinen  vertbeilt 


sich  sehr  verschieden  auf  die  einzelnen  Gemein- 
den des  Amtsbezirk».  Aus  einem  einzigen  Jahr- 
gang lassen  sich  zwar  keine  Schlüsse  ziehen,  weil 
die  Zahl  der  Pflichtigen  zu  gering  ist,  aber  ans 
dem  25jährigen  Mittel  sind  bedeutsame  Daten 
zu  entnehmen.  Von  1840  bis  1864  batte  die 
meisten  Grossen  die  Gemeinde  Heidenhofen  mit 
61,3  Prozent.  Dann  kamen  Hausen  vor  wald  mit 
44,7  Prozent  und  Hubertshofen  mit  41,5  Pros, 
Zwischen  30  und  40  Prozent  hatten  Sunthausen, 
Unterbaidingen , Pfohren,  Donaueschingen,  All- 
mendshofen, W'olterdingen , Hüfingen,  Mundel- 
fingen und  Fürstenberg;  zwischen  20  und  30  Prot. 
Hochemmingen,  Aasen,  Thannheim,  Unterbräud, 
Bräunlingen,  Döggingen,  Unadingen,  Bactiheicn, 
Neuenburg,  Blumberg,  Riodöschingcn,  Hondingeo, 
Riedböhringen,  Behla,  SumpfobreD,  Neudingen, 
Wartenberg,  Gutmadingen  und  Geisingen;  unter 
20  Prozent:  der  nordöstliche  Theit  des  Bezirkes: 
Oberbaldingen  16,9  Proz.,  Oefingen  19.7  Proz.. 
Ippingen  15,2  Proz.  und  Esslingen  15,8  Proz 
Bachzimmern  hatte  keine  Grossen. 

Die  Zahl  der  Kleinen  betrug  in  Allmends- 
hofen nur  17,2  Pro».,  in  Donaueschingen  20,2 
Proz.  , stieg  in  einzelnen  Gemeinden  wie  Auf». 
Aasen,  Oberbaldiugen,  Oefingen,  Ippingen, 
lingen , Bachzimmern , Riedböhringen  bis  ä ' 
30  Proz.  an , um  in  Bachheim  39,6  Prozent  zo 
erreichen.  Ganz  vereinzelt  stellt  Zindelstein  mit 
19,2  Prozent  Grossen  und  53,5  Proz.  Kleinen. 
Diese  Gemeinde  ist  eine  Kolonie  von 
Wäldern  aus  Hammereisenbach,  welche  sich  ”*L 
einer  gell-  Mittbeilong  des  Herrn  FUrstl.  Fürsten 
bergischeo  Arcbivrathes  Dr.  Kau  mann  erst  m* 
dem  30jährigen  Kriege  gebildet  hat. 

Der  Umstand,  dass  besonders  die  Orte  Donau- 
eschingen, Allmendshofen  und  hürstenberg  tt 
viele  grosse  und  wenig  kleine  Leute  bereu  mit' 
— welch’  letzteres  wie  eine  Insel  unter 
den  mit  weniger  grossen  Leuten  lieft*  ' 
auf  das  zahlreiche  alemannische  Ge  o ge 
Grafen  von  Urach  scbliessen,  welche  sic  * 
siedelten.  Die  Grafen  von  Urach , ie 
eitern  der  Fürstenberger , sind  aus  «aem 

alemannischen  Fürstengeschlecht  herjorgegsogen. 

welches  jedenfalls  schon  bei  der  Kinwan 
vor  mehr  als  1600  Jahren  in  hohem  An  ' 
stand.  Gicht  es  auch  nur  eine  einzige  g 
bene  Urkunde,  welche  ihre  Niederas^  e:n03*l 
Fürstenberg  bezeugt , so  würde  es  nie  _ 

dieser  bedürfen,  wenn  die  Antbropol°g,e 
zeugend  die  Anwesenheit  ktirperlicb  er™ 
der  Urväter  an  diesem  Orte  darthun  aDD# 
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Was  die  Augen-  und  Haarfarbe  betrifft  so 
waren  unter  den  t75  Mann  die  Augen 


blau  bei  67  Mann 
prau  . 2.7  , 

braun  . fil 
82 


braun 

grfln 


D.a  Zahl  der  blauen  Augen  ist  die  grösste 
und  es  ist  besonders  bemerkenswert!! , dis  d e 
i Q.nd  viel  häufiger  auftreten 

Berirke  ^ n ö Und  «v«“  J wir  haben 
Bolle  fielen.  Mwchf8rbc'‘  «»•  viel  grössere 

Blonde  Haare  hatten  110  Mann,  braune  54 
Mann,  schwarze  11  Mann. 

Unter  den  blonden  sind  begriffen  1 mit  rothen 
TT  “t  nnd  hellblondem , 75  mit  o,Ut7l- 
i]  ? m,f'  dunkelblondem  Haar.  I)ie  hell- 

d”  KÖnf?“11  Vfrhaltni8sm^i«  Sl'hr  zahlreich, 
der  8 L P der  "'ten  Gü™“oon  war  von 

dabei  schm.“"  Die  ßie^b  t"““'“  U"d 
bis  75  >v„„,  , , rU  te  bctrn8  meist  nur  70  ( 

e ^ “r.s  £ £ gr 

BreUe,ezurÖlie’  1 de“Cn  di#  Prozen*“bl  der  j 
“ä  ilsl  UT'  der  S°R-  .Index«,  weniger  als  1 
*on  76  bi»  U®°DI  ™an  Bangköpfe  (Dolicboeepbale),  j 
bis  85  K vz  ‘\IlHeilik,’Pfe  (Mesocepbale),  von  80 
90  n'.  “'vhäpfc  (Brachyeephale) , von  85  bis 
Ser  oo  norlnk8pft  (H^brachycephale)  und 
Be!  / u“rak8pfe  (HBvabrachycephale). 

Alem  deD,  ajten  Germ»ncn , als  auch  bei  den 
Alemannen  befanden  sich  fast  nur  Lang-  und 

köpfe  &h  Kon"”'8*  Kui7"  un,J  üeberkura- 
P Wach  Kollmann  waren  vorhanden: 

bangköpfe  . . 52,6  Prozent 

M ittel  köpfe  . . 30,8 

Kurzköpfe  . . 13,0  * 

Uoberknrzköpfe  3,4 
Ultrakurzköpfe  0,2  ’ 

Unter  der  beuligen  Bevölkerung  der  Baar 

waren  mt  ^ V*rhältniss  Ranz  anders.  Es 
e“  “ter  den  175  Wehrpflichtigen: 

fegS»*-  • ®-  0 IWnt 

{HUtelköpfe  . 6 = 8,4 
Knrzköpfe  . . 6?  = 88«  ’ 

O eberkurzköpfe  83  = 47  4 
Ultrakurzköpfe  19  = lo’p  ’ 

topf^SS^P  Bh°  [tüher  di8  U”K-  «ad  Mittel- 
hatten  sind  r®“".t  der  Bevölkerung  ausgemacht 
Kewbrnolzen  e/L*  .““f  Pr01'  zusa'nrnen‘ 

form  auf  ,r  • , * U bemerken,  dass  die  Kopf- 

weisbarel  Fäbißkei'™  nach- 

EidHush  hat  , sondern  lediglich  den 


I Werth  eines  Rasse, „erkmale,  besitzt.  Die  Ver- 
Polgf  der  BlurnlaniSCnheD  K°PfTOrm  ist  als  8ine 

Rase  zn  > Plutfv®vm,schung  mit  einer  anderen 
Kasse  zu  betrachten,  welche  bei  der  Einwander 

zBuZ„i  rnntD  schon  da  war-  Di*°  ***** 

1 Lleiner  SUtnr""  allen  Anzeicben  «ach  von 

St;',Hr  Sowesen  sein,  braune  Augen  und 

! ^e  war  hei T K8pfe  «ehabt  haben 

, , , r, hei  der  Ankunft  de,  Alemannen  viel- 

I s'ut  i!f  ,n‘  1 Tbr  unve™>scht  und  ihre 
; Spur  ist  noch  am  deutlichsten  zu  erkennen  in 
unserer  SchwanwÄldcr  Bevölkerung,  die  wie 
j Joagangs  bemerkt,  z.  B.  im  Bezirk  Wolfach  nur 
h,  IrOZ-  G,rosseI  u“d  49,3  l*roz.  Kleine  ent- 
bält  unter  dcn  Letzteren  viele  zwergbafte  Ge- 

n chf60;  r 8,6  im  Bmrlt  D«"Oüe.cl, gar 
nicht  Vorkommen.  Auch  die  Kurzküpfigkcit  ist 
dort  noch  auffallender.  8 

der  r°  A[raD“en  “ahB,<,n  das  fruchtbare  Und 

theil,  ar  T iüCh  UDd  “achteo  die  Ureinwohner 
the,ls  zu  Leibeigenen,  theils  drangton  sie  die- 

a!!b#n,,ln  dle  damals  noch  unwirtblieben  Wald- 
scbluchten  des  Schwaizwalde»  zurück.  Bis  zum 
siebenten  Jahrhundert  vermieden  di«  Germanen 
jode  Blutsvermischong  mit  den  Ureinwohnern  aus 
stolz  auf  ihre  körperlichen  Vorzüge.  So  lange 

I J"““  den  Grabern  die  reinen  germani- 

i scheu  Kopfformen.  Von  da  an  werden  die  Köpfe 
Hnmer  kürzer,  um  endlich  bei  der  jetzigen 
■ Ilyporbrachycephalie  anzugelangen.  Es  ist  be- 
kannt, dass  zwischen  der  Baar  und  dem  Schwarz- 
wald  seit  Jahrhunderten  häufige  Heirathcn  vor- 
. aud  dasa  besonders  seit  der  Stiftung 
der  Klöster  im  Schwarzwald  vom  11.  Jahrhun- 
| dert  an  viel  germanisches  Blut  in  den  Scbwarz- 
wald  eingedrungen  ist.  Die  vielen  blauen  Augen 
i und  blonden  Haare,  die  man  im  Schwarzwild 
I findet,  geben  Zeugniss  davon, 

K«e  Untersuchungen  liefern  auch  interes- 
j sante  Aufschlüsse  über  die  Gesetze  der  Vererb- 
! anR'  r bob<>,  ®!alur  dor  Germanea  scheint  die 
am  festesten  hurte  Rasseneigenschaft  zu  sein 
vererbt  sich  mit  ungemeiner  Hart- 
näckigkeit. Wo  man  einen  besonders  grossen 
Mann  fragt,  wird  mau  stets  erfahren,  dass  Brü- 
der,  Vater  Grossvator,  Vatersbrüder  etc.  eben- 
falls beinahe  alle  gross  waren;  es  haben  sich 
auch  sonst  noch  Anzeichen  für  obigen  Satz  er- 
geben, die  jedoch  noch  nicht  reif  zur  Veröffent- 
lichung  sind. 

Gut  fizirt  ist  auch  die  Augen-  und  Haar- 
färbe.  Trotz  aller  seit  Jahrhunderten  eingetre- 
tenen Vermischungen  schlttgt  das  rein  blaue  Auge 
der  Germanen  immer  wieder  durch;  selbst  wenn 
cs  in  einer  Generation  durch  Vermischung  grau 
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oder  grün  geworden  war,  kann  e9  in  der  folgen- 
den oder  iweitfolgeuden  rein  wiederkommen.  Es 
ist  ein  Naturgesetz,  dass  häufig  Kinder  den 
Grosseltern  oder  noch  früheren  Vorfahren  gleichen, 
was  man  Rückschlag  nennt. 

Dagegen  gehört  die  germanische  Kopfform 
zu  den  nicht  fest  fiiirten,  sondern  leicht  ver- 
änderlichen Rasseeigensehaften.  Eine  geringe 
Vermischung  genügt  schon,  um  diese  Kopfform 
für  immer  zu  verwischen  und  nur  sehr  Belten 
treten  Rückschläge  ein.  Es  gibt  Gegenden  in 
unserem  Lande,  wo  die  Langköpfe  nicht  ganz 
ausgestorben  sind,  doch  bedarf  dies  noch  näherer 
Untersuchung.  Selbst  unter  dem  hohen  Adel, 
der  aus  den  altgermanischcn  Fürstengeschlechtern 
hervorgegangen  ist , bat  sich  der  ursprüngliche 
Kopftypus  in  Folge  der  vielen  welschen  Hcirathcn 
des  Mittelalters  verloren ; einige  Adelsgescblechter 
haben  wir  aber  in  Baden  doch  noch,  bei  welchen 
Köpfe  Vorkommen,  wie  man  sie  sonst  nur  aus  den 
Gräbern  altgermanischcr  Häuptlinge  hervorholt. 

Bestätigend  für  diese  Anschauung  wirkt  die 
Verarbeitung  der  Statistik  der  Wehrpflichtigen 
in  das  Einzelne. 

Im  Bezirk  Donauescbingen  fanden  sich  mit  Köpfen 
unter  Index:  85:21  Grosse  von  53,  also  45  Pro- 
zent, und  49  Mittlere  und  Kleine  von  122,  also 
nur  40  Prozent,  woraus  hervorgeht,  dass  bei  den 
Grossen  inehr  längere  Krpfe  Vorkommen,  bezw. 
die  Köpfe  etwas  länger  sind,  als  bei  den  Mitt- 
leren und  Kleinen.  Nach  diesen  und  anderen 
Beobachtungen  ist  anzunehmen,  dass  die  altger- 
manischen Eigenschaften:  Grösse,  blaue  Augen, 
blondes  Haar  und  Lang-  oder  Mittclköpfigkeit 
immer  noch  bisweilen  Zusammentreffen,  dass  aber 
die  einzelnen  Eigenschaften  sich  auch  einzeln 
vererben  können , wesshalb  es  blonde  Kurzköpfe 
und  braune  Langköpfe,  Grosse  mit  braunen  und 
Kleine  mit  blauen  Augen  etc.  giebt. 

Bei  der  Musterung  sind  auch  die  Zurückge- 
stellten von  1865  und  1804  aufgeoommen  wor- 
den , das  Tabellenmaterial  ist  jedoch  noch  nicht 
verarbeitet.  Die  Ergebnisse  werden  nur  aushilfs- 
weise benützt  werden  können , da  die  Zurück- 
gestellten keine  ganzen  Jahresklassen  repräsentiren, 
sondern  nur  einen  Rest  nach  Hinwegnahme  der 
Tauglichen  und  der  dauernd  Untauglichen. 

Das  Gcsammtergebniss  der  Untersuchung  lässt 
sich  dabin  znsammenfassen , dass  unter  der  Be- 
völkerung des  Amtsbezirkes  Donauescbingen  eine 
grosse  Quantität  germanischen  (alemannischen) 
Blutes  vorhanden  ist,  welches  besonders  in  der 
hohen  Statur,  dem  blauen  oder  doch  hellgrauen 
Auge,  dem  blonden  Haar  zum  Ausdruck  kommt, 


während  die  ursprüngliche  Kopfform  sich  verloren 
hat  und  die  jetzige  Form  sich  immer  weiter  von 
jener  entfernt. 

Eine  wissenschaftliche  Verarbeitung  und  Ver- 
gleichung der  im  Bezirk  Donauescbingen  und  in 
den  übrigen  Gemeindebezirken  gewonnenen  Re- 
sultate wird  später  erfolgen,  ich  wollte  jedoch 
nicht  so  lango  warten,  um  den  Wuosch  der 
Freunde,  welche  sich  die  Anthropologie  in  Dunau- 
esebingen  erworben  hat,  nach  Mittheilung  der 
hauptsächlichen  Ergebnisse  zu  erfüllen. 

Otto  Ammon. 


Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 

(Fortsetzung.) 

Die  Tumnli  der  vorrömischen  und  der  römi- 
schen Zeit,  die  wenigstens  an  zweien,  dreien  Stellen 
gruppenweise  auftreten , seihst  die  Felsgräber 
auf  einer  alten  Insularhöhe , nördlich  vom  Mo- 
ränen-See  bei  Faak,  lassen  sich  dermalen  narb 
nicht  verlässlich  scheiden,  so  dass  wir  ihren  In- 
halt lieber  Zusammengehen  in  das  mehr  römische 
Inventar.  Da  ist  nun  zunächst  der  Mangel  an 
Erzeugnissen  in  Bein,  Bernstein  und  Glas  zu  be- 
merken; hat  man  solche  nur  vielleicht  zu  wenig 
beachtet?  An  Metallgerüthen  aber  ist  die  Bronze 
mit  Belang  hervorgetreten ; man  fand  aller « 
Sachen,  wie  einen  Gefässhenkel  in  Form  ein« 
Delphinpaares,  Drähte,  Fibeln  und  Nadeln,  theils 
ciselirt,  eine  Schmucknadel  mit  grünlichem  g as- 
artigem Email,  Stifte  mit  und  ohne  Knop  , c h 
eine  Lav-Statuctto,  ein  Glöckchen  mit  Kisenrmg, 
Schwerter,  deren  Länge  62cm,  Speerspitze®« 
Schaftrohr,  Armringe  und  deren  Bruchstücke, 
Pfeilspitze,  Kessclhabe,  Messer,  Kettchen, 
mondblech,  Schnalle,  Axt,  Zieratücke,  cilin  rtse 
Stab  u.  dgl.  Es  verlohnt  insbesondere,  den  w*  * 
formen  naebzugoben,  deren  einige  abertor  wse 
zeitliche  scheinen,  einige,  die  D-Form,  die  ° 
einhaltcn , eine  die  Hahngestalt  bnogt. 

Eisen  möchte  nicht  gerade  sicher  behaupte  J ' 
den,  dass  es  an  Fundbliufigkeit  nächste  e» 
wie  sollte  das  norische  Hauptmetall  nie  m _ 
Landes  fast  überall  vorwiegen?  Aber  d»  ' ’ 

räthe  sind  vielfach  wiederverwendet  oder 

Roste  zerstört  worden ; gleichwohl  eno 
von  Ausgrabungen  noch  ein  Schäuec  e 
gedrehtem  Stiel,  ein  Pferdgebiss,  N äge  ’ 
eisen,  Schlüssel,  Speerspitzen  mit  c „ 
Pfeilspitze , Paalstab  mit  zweiseitigen 
lappen,  ein  kurzes  Schwert  mit  Holzscheit 
MpAMP  lind  AebnUchCS* 
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j-jr-Jrrzsrta-c 

E gangen,  trotzdem  der  allerergiebigste  lilei 
l»erg  vollständig  im  Gebiete  unserts  Ortes  \ Z 

d“  silberfreie  KarawaokenZei  gTwiÄ 

"•aasen  den  Gnu  im  Süden  umfängt*)  ST' 
wir  hier  die  Münzen  ein,  wie  sie  da  „Ja. 
®n  d“  Tageslicht  gokommen  sind.  Nächst  dein 
ke  sehen  epigraphiscben  Gelde  sind  T£J2 

ti.“  Wn  V"P*«.  VE- 

hns  nadnan,  Fauslina,  Pius,  M.  Aure- 

SSrfSTSLT'  Albinus’  Gnllienus,  | 

SSSi’S^’  ’ CWantinu*1-’  «••  j 

gethürLfe^Fef  di*Sem  Q®bietfl  reichlich  auf- 
keit.  D ft®  K“  V°"  be80n,W  Wichtig-  ! 
“ , ,D,eSe  balje11  «**>«*«  der  Baubiöcke  geliefert 
•on  den  rohumstellten  Tumulis  mit  den  Kund-' 

DeckplattenDnd  f,lnwölbunßen  **»d  Kisten-  und  ! 

'ii.E  'Är„rBs:;- 

ühtdluerT  hratmaniS<'h,e  U“d  ^ «oM°cb°  Z°* 
Aral^ke  LJV  ^ A^»*itekt„rtheno,  wie 
ans  jenen’  Ka'f  'ermusto.  ZabnS£hn,ttfrieS  sind 
«n„„en  "‘“teiharten  glänzenden  Gestein  ge- 

r ,rr  S"'eW'Cl,eS  iD  dicsen  Höhenzügen 
wL  A b 2 S^gr0,,Ze  bei  Tiffcn  ßobrochon 
died'ho hA  J daS  “re,ief  ßndet  sitb  ei".  U"d 
BWen  wef rr^UDg  V°D  e“’  drei 

dantellen  he  dl8  Gaue,nwobn«*-  porträtmässig 
lXn  Att’nfrer  “eD3,'hliche'  Figuren  mit  länd- 
,„1,,*'""'“:  Genienartiges,  Drachenförmiges, 

Z,  "b T :aA>0  den  Gubieten  der  Lindwurm- 
kann “h  ie,t  Z"  “lteiU‘n  Zeiten  Hause  sein  1 
„2“!  benS0udas  Bild  des  Pferdes  u.  dergl.;  I 

fignr2  r™  “ •"?  P“r  statQariscbe  Löwen-  j 
«useeled|  . r0moaD,schen  Stilzeit  näherstehen.  Die 
Stellen  Weu- StelDbräcbe’  ““  8eehs  bis  «ht 

55, z*tXhTht\ bieten  noch  **  d- 

niehr  ■ gelblichen , blaugrauen,  lichtblauen 
SiOr  KrystaUinkalk , welcher  für 
Sacralü2  Und  Hehefplatten , namentlich  für  den 
In  den  Fel*  m bäa.fige  Anwcndung  gekommen  ist. 

Zl*  sehen  ^ **  Z d*8  ^nst;Lrift  hineingemeisselt 
»nie  ab  ,KeTeä*D’  b°be  Felswände  waren  mauer- 
sTnfe  u„d  2 2 ’ •*  “igte  SicÜ  ™ Sitz  «»d 
den  Junon  ' ei"  api*^r  depulsor,  dem  Hercules, 

•wonen  geweihte  Opferstellen  hat  man  an- 


1 z"“ehme**  steinschriftliche  Veranlassumr  W 

mmm 

der  beiden  Ossiach  hat  in  CugestSr^K? 

! T.Il.nekaserocn  moderne  Fortsetzung  gefunden* 

I «rsrü's:“:  t£rh'.z 

| ■'■1  ein  Pu.d,t«,k„  “ bl  "S 

I Ton*oszusetzen;  wie  es  scheint,  sind  nie  der  HnM 
so  gut  als  den.  Tumulus  eigen  nuTmül 
I niemals  städtisch  geworden  2L  ’ ^ SU> 

1 a“n  a“f  den  Tb°“  überzugehen  so 

“22  *“  d8SS,en  4I,este  v°rmotalli8che  Sorten  hier 

Z ä ZC18D  Sein-  An  Gefesen  haben  sich 
die  hierortigen  Hügelgräber  reich  genug  er- 
wiesen; die  Urnen  mit  und  ohne  Deckel,  schwarz 
schwarzgrau,  auch  mit  Beimengung  von 

- £bU”,?r“~ 

H “ ’ h fD  JS,Cb  ab  Arbeitcn  tbeils  der  freie 
eind  nl/Z  f".  Drebscheihe  erwiesen,  einige 

mit  Granb-Z  “Dd  r3tblicb  ß-'Arbt  ode. 

mit  Graphit  aussen  und  innen  behandelt  Die 

gutrumische  Amphora  weist  auf  Wohnstätten 
I |D“S  S‘*!n“‘a-Gsfüss,  für  welches  das  Kottbon- 
j !X1'  t>|8\P“keD8tein  eiK«ntlich  ohne  Belang  ist 
| soll  Sich  bisher  nur  an  der  westlichsten  GebieU 
| grenze  gezeigt  haben,  ausserhalb  von  Ct 
| ^'booj  kautn  glaublich.  Nebst  Webstuhlgewichten 
' fP‘  T 0ln,’  Zi8geln  k0“mt  tödlich  iin  Hals 
I 2 ^ ^ erWähnen’  mit  ""dem  Zeichen 

j “ncb  S'gletl  «nth altend,  wie  AAXO. 

t »„II, frz.eu«ern  ail  dieser  Geräthe  können  wir 
■ Zcht  TZ8'8  i-’  SSg8D  W‘r  ß™aaer  somatisch, 

1 Körners  7 ^ ^ Knocbenreste  des 

Körners,  des  nonschen  Kelten,  nicht  wohl  des 

alpensäsaigou  (von  seinem  oberitalischen  Enkel 
balbvorgessenen)  Etruskers  scheidet  uns  keine 
Geisterhand;  in  Staub  und  .Asche  endet  das 
iiasseiift-y&tein. 

Die  Schädel  und  Beino  zu  Lind,  Vel- 
den, St.  Kanzian,  Villach  (?) , Ossiach  mögen 
nun  einmal  durch  Parallelfunde  als  angehörig 
Nonkern  und  Italikern  erkannt  werden,  w.f 
haben  bis  dabin  immerhin  einige  dem  ent- 
sprechende NachweUe,  welche  in  den  stein- 
inschriftlich  erhaltenen  Eigennamen  der  Tbalbe- 
wohner  liegen.  (3cU]uss  fo|gt  ) 


'gh  A.  B.  Meyer  Gurina  1886  S. 
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Der  Mensch  von  Dr.  Johannes  Ranke.  Bd.  I. 

Lexikon-Oktav  616  S.  24  Aquarell-Tafeln 

und  083  Abbildungen  im  Text.  Leidig  1886. 

Bibliogr.  Institut.  (Bd.  II  im  Erscheinen.) 

Die  neuen  Forichungsxweige,  welche  sich  während 
der  gegenwärtigen  Generation,  unter  dem  Namen  der 
Anthropologie  und  der  Ethnologie,  für  die 
Lehre  vom  Menschen  zu*amm*mge*chlo«etl  hüben, 
werden  durch  i lensen  charakterwtiaclien  Ausdruck  in 
der  Gesellschaft*  Wesenheit  (ab  Zoon  politikon)  auf  ge- 
rtchichtlich-Hoziale  und  religiös  philosophische  Fragen 
vreiterge  führt,  und  haben  somit  die  nach  naturwwsen- 
schaftnch  und  philosophisch  -historischer  Hichtung 
getrennten  Studienzweige  für  eine  einheitliche  Welt- 
anschauung wiederum  zu  vermitteln. 

Der  Gesellschafowesenheit  des  Menschen  gemtoa 
sieht  die  Ethnologie  den  Völkergedanken  vor  sich, 
ab  primären  Ausgangspunkt,  sie  findet  sich  aber  inner- 
halb desselben  zurückgeführt  wieder  auf  die  individuelle 
Psychologie , und  so  durch  die  Brücke  der  Psycho- 
Physik  auf  die  somalische  Anthropologie,  mit  fest 
gesicherten  Stützen  in  den  Naturwissenschaften,  aut 
einem  durch  die  Induktion  unanfechtbar  begründeten 
Fundament,  — langsam,  mühsam,  sorgsam,  wie  ea 
ernstlich  und  ehrlich  gemeinter  Arbeit  geziemt. 

Auch  für  die  Ethnologie  wird  es  der  Induktions- 
Methode  bedürfen,  und  da  diese,  als  conditio  feine  qua 
non,  das  Vorhandensein  der  Bausteine  vorausaetzt, 
zunächst  einer  Beschaffung  solcher,  also  einer  Beschaff- 
ung des  Rohmaterials,  indem  die  Üesammtmasse  der 
Völkergedanken  ihrer  Ansammlung  noch  ermangelt, 
und  deshalb,  ehe  die  eigentlich  wissenschaftliche  Be- 
obachtung beginnen  kann,  zur  Unterlage  derselben 
vorher  beschafft  werden  muw.  Und  das  hat  ohne 
Zögern  zu  geschehen,  denn  Iwi  dem  durch  den  inter- 
nationalen Verkehr  gesteigerten  ZeraeUungsproxeaa 
der  psychisehenOriginalitJUen  geht  unrettbarst! Grunde, 
was  eben  nicht  jetzt,  nicht  heute  noch,  in  letzter 
Stunde  der  Arbeitszeit  in  Sicherheit  gebracht  ist  Dass 
derartige  Arbeiten  unennessener  Ausdehnung,  (weil 
über  vier  unter  den  fünf  Continenten  der  Knie  erstreckt) 

— eine  Arbeitsaufgabe  die  »eit  wenigen  Dezennien  er»t 
ernstlich  in  Angriff  genommen  ist.  — innerhalb  dieser 
kurzen  Spanne  Zeit  noch  nicht  genügend  bewältigt 
werden  konnten,  um  zugleich  auch  schon  geglättete 
Ordnung  und  Sichtung  hinzuzufngen,  versteht  sich  für 
denjenigen  von  selbst,  der  auf  die  johrhundert-  und 
juhrtausendlange  Entwickelung  unserer  Fachwissen- 
schaften zurückgeblickt  hat.  Nur  dadurch  eben,  weil 
man  treu  und  unablässig,  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende, an  ihnen  fortgebaut  hnt,  vermochten  sie  zu 
jenem  Prachtbau  uufzusteigen,  wie  in  der  Klassizität 
jetzt  vor  den  Blicken  sich  erhellend. 

Das  diene  der  Ethnologie  als  Lehre  und  Beispiel: 
Wer  die  lästige  Arbeit  des  Materialonaammelns  scheut, 
wer  sich  in  seinem  Gelehrtenstolz  gekränkt  fühlt,  als 
Handlanger  dienen  zu  «dien,  den  braucht  man  in 
seinen  Luftpalästen  (luftiger  Hypothesen)  nicht  zu 
stören,  — und  gerade  in  der  Ethnologie  sind  sie  billig 
wie  Brombeeren  (im  Grau  der  Theorie). 

Wer  es  dagegen  redlich  meint  mit  der  Ethnologie, 
wird  fortfahren  in  der  Gegenwart  das  zu  thun,  wo« 
in  ihr  als  Pflicht  auf  liegt,  um  für  die  Zukunft  za  be- 
wahren, was  sonst  unwiderruflich  verloren  sein  würde, 
und  in  dem  augenblicklich  dcsshalb  noch  unabweis- 
baren Gefühl  eigener  Schwäche  und  Unfortigkeit  wird 
die  Ethnologie  desto  freudiger  und  stolzer  auf  die  eng  \ 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  i\  Straub 


versebwesterte  Bundesgenosse  blicken,  die  ihr  als 
Schutz  und  Schirm  zur  Seite  steht.  wohlgeriUtet  und 
schlagfertig,  für  alle  Angriffe  gerecht:  auf  die  A nth  ro- 
pologie.  Bei  ihr  liegt  es  verschieden  von  der  Ethno- 
logie, in  jeder  Hinsicht,  fast  gegensätxlich  verschieden. 

Sie,  einer  ältesten  Wissenschaft  entwuchsen,  der 
auf  früheste  Anfänge  s.urflekreiehenden  Medir.in,  sie, 
in  induktiver  Durchbildung  gestählt  und  erprobt,  ist 
unerschütterlich  xusnminengerügt,  in  BäuuntliehenTbei- 
len,  und  so  tritt  sic  hin,  auf  die  Arena  der  Zeitfragen, 
wo  um  das  Schlagwort  der  Zukunft  gestritten  wird, 
die  , Lehre  vom  Meusehen*  auf  dem  Panier. 

Und  in  diesem  Jahre  hat  sie  auch  ihr 
Lehrbuch  urhalten,  da»  erste  iu  vollem  l'm- 
fung  ihrer  Bedeutung  würdig:  .Der  Mensch 
von  Dr.  Johanne«  Ranke“. 

ln  Betreffs  der  Vollendung  in  den  anatomischen 
und  physiologischen  Kapiteln  dieses  Werkes  überbrht 
der  Name  des  Verfassers  jeder  weiteren  Bemerkung, 
und  ebenso  rttcksichtlich  der  Vorzüglichkeit  der  Aqus- 
relltufeln  (24)  und  Abbildungen  (.183)  die  Lute  d« 
Künstler,  von  welchen  sie  angefertigt  sind. 

Kür  die  Anthropologie  fällt  der  Schwerpunkt  in 
Ueberleitung  au  einer  vergleichenden  Rawentunüe, 
zur  vergleichenden  Anatomie  und  vergleichenden 

,,hllSs^ÄtS  Band  .die  kür- 
perlichen  Verschiedenheiten  der  modernen  und  rer 
geschichtlichen  Menschenrassen“  behandeln, aber  bereu* 
in  diesem  ersten  liegen  leitende  Gesichtspunkte  an 
gedeutet,  deren  Berücksichtigung  (gerade  der  bis- 
herigen Vernachlässigung  wegen),  den 
fortab,  um  so  dringender  xu  empfelilM  Km 
Denn  in  diesen.  Tunkt  gilt  es  auch,  für  die  Anthm- 
pologie  noch  einer  Beschaffung  von  Daten  lu 
Arbeitsmaterial,  und  in  manchen  t Allen  wird  «c  . 
systematische«  Zusammenwirken  mit  der  Metewok 
angweigt  erweisen,  die  ebenfalls  gwwl®  J .. 
gleichem  Sinne  darauf  bedacht  mt,  da*  Net 
Heobuchtungsstationen  methodisch  xu  erweitern, 
die  öesamiutft&chü  des  Globus  hin.  i„.imktios 

Ala  besonder»  beachtenswerth  in  der  Instru 
für  Forschungsreisen  mag  hingewiesen  wert 
S.  173—184 (Schädel-,  Zähne-,  Rumpf-  und 
S.  2SS  (Schweissbildung),  S.  2#4  3<6  • 'V’L.jJJJj! 
Nahrungsmittei,  animale  W ärine),  8-  37 

logisch?  Beobachtung. weise  der  Schädel) 8-  ^ 

lluss  von  Klima  und  Rasse  auf  die  Arbcirilr 
und  den  ganxen  letzten  Abschnitt  .dm  hübe  , 

(Nervensystem  mit  Sinnes-  und  &prau.-hsvc rkrw»  r ^ 
Bei  Anblick  des  kolossalen  Material», 
scharf  gesichtetem  Detail  verarbeitet  „ 

»ich  fast  ein  Bedenken,  statt  Ruhe  der  . ^*or( 

wünschen,  den  Verfasser  sogleich  bereit»  WuM(b 
Arbeit  aufxnrufen.  Aber  dennoch  lässt  sich.  D ^ 
nicht  unterdrücken,  bald  auch  den  »w  e(j 

Besitx  gesichert  xu  haben,  und  damit 
Fundamentalwerk  der  Anthrop  K e'iB|(e- 
für  Jeden,  der  sich  unter  ihre  J ü"8  wfra. 
schrieben,  ein  unentbehrliches 

Ueberall  sind  die  Untersuchung»  , ,af 
neuerdings  rasch  gesteigerten  TCrfolgt, 

den  Standpunkt  der  heutigen  hrgcbuis  lltfj  ,j,J 

unter  objektiv  unparteiischer  Beurthei  ung. 
es  den  Mitgliedern  der  deutschen  Ant  rü  pflbruxg 
- • " -willkommen  sein,  der 


Gesellschaft  vor  Allem  willkommen  «ein, , ^ 

ihre«  Generalsckretfins  folgen  xu  jijpufceit 

auf  diesen  Forschungsgebieten  dusch  ^ ^ , a 


-rprobten  Autorität,  — 

0 München.  — JScWum  der  JieJaktion  J-  J“ 
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Das  ptolemaeisehe  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 
(Schlug*.) 


a™, 

duv  ’ Ategnatu» , Atius,  Atu- 

Ch  m r,"'1"1’  G-  Ca,ner  Juvenulis, 
J.U.  i !•  CJontius,  Cotunj  Fesfus- 

Hörig!’  G *r  Pr‘scu*>  ■,uruus  2 mal,  itnca  der 
ficiarier  U Uein,u3  Cl»ilU,  der  Consular-Uene- 
mS  ,,BSwas'  Memmius  (?), 

P P»t  ' 4,0  ‘ ö ''  *Vfoirus>  Motns ; . . pessa  ?, 
’c  i ’ Pri8cus;  Sabinoa^mal. 
Severus  Vl  ?®c““d‘“us’  Secundus,  Senicionus, 
Veiteton'  vn'"8  'lnd'ilus<  Sovlius(?p  Temas ; 
Foti  Vitaii«’3  ,b|aDU^  Vibius<?h  Vi!)ius 

kein«  Um  ’ 2 mal-  Ma“  «iebt,  es  sind 

Grundw!*  V°“  Slun<i’  nur  ^Säserc  und  kleinere 
Lira  t)i  r’  ‘“«besondere  fast  gar  keine  Mili- 

Üoniata  HsLSU0^  r^“'“  <die  MaSd>;  Baaaa“. 
bonnia  r (V“}  rL,tuna : Kania  U>*“lai  (Li)- 
Srcunda  2LmTs  D#C°oU*  L(ucia)  Qointilla; 
Touren!  t “a1'  ®evera-  Sillvia  Vindilla,  Sineoria; 

der  ZnH  P1l*  ?*<  Urs,na'  sind  gar  gering  an 
das  UtiniL.»  b°r  81VP,e8eln  «leich  den  M«““ern 
Einiges  des  Vh  -d“  j1®1'180510  Namenwesen  ab. 
Gallfen  E,“be;mischen  klingt  wie  auch  in 
lands  '"'TT’  anderes  bommt  nar  hier- 
steinernen T r 8e  hsf  ,da  selten  Gerade  diese 
u»s  nieder  aU  j Und  Storbregisler , wcdd  wir 

abr,K!  H la,U  rÜ,'kr  W°"®n>  b«lfe“  ““*<  ^e 

8«  Hinterlassenscbaft  verschollener  Perioden 


”iUd«hbdtimMe"’  W<'na  “ifht  “ben  das  Aelteste, 

lTeeen  Ille“-  1Sti’  T di®  ^“«britten 
1 RU, du.  • u Blle  i m0*  ichst  genauem  Ver- 

u“nb  - «»‘Sehen  den  Jahren  100  n.  Chr.  und 

’ b“cbst*ns  250  • gewiss  keine  früher  oder 

1 Jabrhund«  7 All6™ei““°  das  zweite 

Jahrhundert  vorw.egen  und  dessen  zweite  Hälfte 

findiu“,UI  an\  ' d‘®  kleiB#rM  Kömcrorte  aus- 
hnlig  zu  machen  werden  wir  nicht  hoffen  dürfen 
| ^ ' Solches  uns  kaum  für  die  grössten  fund-  und 
l.teraturreichstongel.ngenwill;')  muss  man  doch 
I dem  \ erhüngntss  der  absoluten  Vergänglichkeit 
| gegenüber  nicht  allzuviel  RettuogslusÄSn 

| Ke  sfmen  d arcbU|0l°Ki.8ch®m  □«obüftsbotriebe. 
Uie  statten  der  Lebendigen  sind  gerade  zumoist 

) durch  das  Gesetz  rastloser  Neuentwicklung  de! 

Lebens  systematisch  zerstört  worden,  nur  die 
I Statten  der  Todten  vermögen  uns  bie  und  da 
| oinen  schwachen  Wiederschein  de  sonst  nicht 
, erforschbaren  Thuns  und  Lassens  der  Urzeit 
I zu  geben. 

Für  den  Aufbau  der  Hügelgräber,  dergleichen 
man  bisher  zu  Warmbad- Villach  und  bei  St 
Kanziao  kennen  gelernt,  hat  der  Herbst  1685 
em.ge  neue  Beispiele  nächst  dem  Südwest-Dfer 
des  Ossiacher  Sees  gestellt.  Zwischen  dem  weit- 
hmscliaueoden  Bergschlosse  Landskron  (670  m) 
und  dem  Dorfe  an  der  Hauptstrasse  Zauchen  *) 


1)  Römer-Stadien  e.  a.  Soldaten,  3,  18«,  AI, Ode 
Wiciin,;  vgl.  8.  2.  37,  66.  L>«.  <23,  27,  t»,  (h)  44  4 7 
o«,  fcß  u.  a.  ' ' * 

2j  Vgl.  Zauchel  in  Nieder*  Lausitz,  «lav.  sxuehe, 
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liegt  ein  wiesenreiches,  da  und  dort  mit  Gescbieb- 
steinen  belegtes  Geb  reite,  welches  im  Nordost 
durch  ansteigende  Waldstufen  begrenzt  ist.  Von 
Gralscbach  hügelaufwärts , den  Pfad  nach  der 
Waldkapelle  von  St.  Michael  (640  m)  verfolgend, 
gelangt  man  zum  sogenannten  „Scblossteicb“ 
(534  in,  43  Über  Dranspiegel).  Hier  nn  dem 
Westrands  des  Wassers,  das  etwa  800  m lang,  an 
der  Aussichtstelle  auf  diu  Karawanken  von  dem 
Mittagskogel  bis  zum  Stoa,  verrttth  sich,  tbeils 
auf  der  ausgcscblttgerten  Fläche  nächst  dem 
Triebwege,  tbeils  io  dem  dermal  etwa  20jährigen 
Wald  bestände  von  Fichten,  Föhren,  wenig  ver- 
einzelten Birken  mit  reichem  Bodenwuehse  von 
Farren,  Schwarzbeeren  und  Ginnten,  die  Gruppe 
von  neun  Hügeln  und  wenig  darüber.  Rin  paar 
nördlich  vom  Triebwege  gegen  die  herubschau- 
ende  mächtige  Seblossruine,  etwa  30  Schritte 
vom  Ufer,  haben  die  Höhe  90,  115  cm  beim 
Umfange  von  30,  42  Schritten.  Die  grössere 
Anzahl  liegt  südwärts;  1)  hat  die  Höhe  150cm, 
Umfang  50  Schritte,  steil,  7 Schritt«  Aufgang, 
gut  geformt,  etwas  eingefallen;  2)  H.  105,  U.  36; 
3)  H.  115,  U.  36,  ziemlich  gut  geformt,  klein 
bestanden,  Kopfsteine  obenauf.  Näher  dem  Wasser 
stehen  4)  H.  85  bis  105,  U.  38;  5)  H.  160  von 
der  Uferseite  her,  waldseits  niedriger,  U.  46; 

6)  gegenüber  von  1)  hat  H.  88  bis  106,  U.  36; 

7)  knapp  am  ruusenarligen  Erdeinschnitte  zum 
Weiher,  H.  88,  U.  33.  unscheinbar;  8)  liegt 
jenseits  der  Blosse,  H.  128,  U.  38.  Im  Durch- 
schnitte hält  sich  also  die  Höhe  zwischen  85  und 
160,  der  Umfang  zwischen  30  bis  50.  Die  Höhe 
ist  also  vorwiegend  über  dem  Meter,  doch  unter 
dem  Auderthalbmoss;  der  Umfang  zumeist  zwischen 
den  30  und  40  Schritten,  man  könnte  sagen  nor- 
mal 36.  Doch  das  ist  ja  freies  Spiel  der  Wald- 
mUchte  bis  zu  gewisser  Grenze,  dass  der  Umfang 
wächst  bei  abnehmender  Höbe.  Beispielsweise 
wurde  Nr.  5 eingeschnitten,  von  der  Umfanga- 
linie  aus,  in  ein  und  demselben  Vierttheile;  nach 
11,  12  Fusslftngon  erschien  der  Maueraufbau  aus 
8 Steinlagen,  uogemörtelt,  aus  Fluss-  und  auch 
rohbehauenen  Steinen,  meist  nach  Breite  gelegt, 
handdick,  spanuedick,  obenauf  Blöcke,  45  cm 
lang , 22  cm  dick.  Schliesslich  zeigto  das  Bild 
ein  brunnenartiges  Rondeau,  nicht  streng  geformt, 
aber  gewaltigen  Aufbaues,  oben  offen,  keino  Deck- 
platte in  der  Nähe,  die  W’ölbungsverjüngung 
nicht  ersichtlich,  die  Mauerdicke  vorwiegend  44 
bis  54  cm,  der  Durchmesser  der  Rundung  90 
bis  115  cm,  Mauerhöhe  130  bis  150  cm.  Die 


Ä die  Zeit' 


| Tiefergrabung  unter  Bodenniveau  über  den  hal- 
' ben  Meter  wies  mit  Kohlen  und  Thonscherbeo 
I auf  den  vorzeitigen  Inhalt.  Die  Erddecke  war 
nicht  viel  über  10  cm  gewesen.  Der  zweite  Ein- 
I stich  galt  Nr.  4 , in  gleicher  Reihe , südwärts 
19  Schritte  belegen  ; die  Arbeitsweise  war  die 
Aushebung  von  der  Mitte ; nach  spanndicker 
Erddecke  war  der  Rundbau  schnell  erreicht, 
Durchmesser  90  bis  115  cm,  Wanddicke  meist 
44  cm,  Hohe  132  cm;  somit  war  etwa  27  cm 
unter  Bodenniveau  gegangen  worden.  Fast  alle 
Hügel  dieser  (gegen  die  Villacher  mit  60  bis 
74  Aufwürfen)  nur  kleinen  Gruppe  wurden  mit- 
tels der  eisernen  Spitzstange  als  mauerführeod 
befunden ; auch  die  Form  des  Einbaues  lies«  sich 
durch  Schürfung  beiläufig  verfolgen.  Der  be- 
nachbarte Burgbau  seit  mehr  als  400  Jahreu  hat 
, die  vergessenen  Stätten  am  W’uld weiber  nicht 
unberührt  gelassen;  aber  zu  verwundern  ist  nur, 
dass  er  sie  nicht  gänzlich  zerstört  bat.  Wer  nun 
liier  seinen  Ruheplatz  gefunden?  Wer  andern 
als  die  Inhaber  der  Bronzescb werter,  der  Speer- 
spitze, des  Heerdenglöckehens  im  ualieo  Stein- 
i bruche  von  Vassoyen,  1850  m von  dieser  Steile 
i entfernt , die  Nachkommen  der  Seepfabl bauern 
: beim  „Spitzjackel*  nächst  dem  heutigen  Annen- 
; heim  (1750  m),  die  Anwohner  der  Wies-  und 
Wald  gründe  (etwa  1500  bis  2500  m nördlich  von 
der  Heerstrasse  aus  Tasinemetum  nach  Sanücum, 
nur  900  m unterhalb  der  Tumuli),  von  denen  ans 
ein  Grabstein  an  der  nahen  St.  Michaeli- M ald- 
kapelle  einige  nennt;  da  ist  der  Atunns,  dessen 
Tochter  Bacacu  das  Weib  des  Ootun  geworden, 

; de9  Sohnes  von  Messicus ; aus  dieser  Ehe  stamm- 
ten der  Ariomanus  und  der  Arion. ')  Diese  Leute 
lebten  um  den  Schluss  des  ersten  Jahrhunderts 
n.  Chr.,  die  auf  dem  landskroner  Steine  genannten 
Yegeton  und  Ituca,  des  Civilis  Hörige,  sainmt  Lon- 
. giuus  um  150  n.  Chr.  und  werden  sich  in  ihrer 
Best&ttungsweise  kaum  viel  unterschieden  haben 
von  den  nächsten  Vorfahren  oder  Nachkommen 
in  dem  5,  10,  1 1 km  entfernten  Villach,  w. 

! Kanzian,  Frög. 

Dumba-Hügel  nannten  wir  diese  waldeinsanien, 
den  Jägorn  auf  dem  Anstande  seit  Jahren  u> 
sonderbaren  Gedanken  bekannten  Aufwürfe ; on*er 
Grund  und  Anlass  war  der  gleiche  wie  bei  er 
Aufdeckung  der  Hünenbetten,  die  wir  zur  P r 
geschieht«  von  Grätz“  in  Verwendung  gezogen 
haben.*)  Manches  zu  Erscbliessende  wird  si 
erst  zeigen  müssen;  so  z.  B.  ob  nicht  hier  zo 


1)  Carintbia  1S83  S.  154. 

2)  Mitt-hlgu.  d.  Centralcommi#1».  Wien  188-* 

neu  S.  8. 
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»»chst  ausweichend  dem  Seebache  und  dem  Of- 
fener Be.  gwasser,  eine  Verbindungsstraase  an  den 
Görlitzen-Fuss  geleitet  habe,  auch  mit  einer 
schmalen  Abzweigung  nach  dem  südlichen  See- 
rand  Jort. 

0t.  fDe  /“rkero.  Sicherstellung  für  Santicums 
Ortslage  freilich  wird  schwerlich  zu  erhoffen  sein  • 
Steine  werden  nicht  sprechen,  noch  eher  viel- 
leicht  „ein  uralt  Pcrgamen“.  Von  vier  bisheri- 
gen  respektablen  Vorlagen  sind  wenigstens 
drei  bei  Orten  in  der  Muhe  von  Villach  zusam- 
mengekommen. Wahrend  Muchar  am  weitesten 
abgegangen  ist  und  Santicum  bei  Krainburg 
rachte  (Geschichte  d.  r.  Noric.  1 , 247)  hat 

uei  sa°k  ^'e^- 
bub  Car  167o),  Männert  auf  Pederaun  (Geog. 

3,  644)  Up,,  auf  Hart  bei  Arnolden  und 

Miegersdorf  (Recieul  des  itiner.  anc.  Paris  1845  4) 

hingewiesen.  Wahrscheinlich  hat  hier,  die  Maio-  I 
«iät  das  meiste  Recht.  J 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Anthropologischer  Verein  zn  Leipzig. 

Sitzung  am  4.  Juni  1886. 

Vorstellung  der  sogen.  Farinfs  (Buschmänner). 

Der  Herr  Versitzende  Herr  Docent  E.  Schmidt 
»pneht  zunächst;  üeber  die  physischen  Merk- 
mwe  der  sogenannten  Erdmenschen  Farinfs. 
t , r n or*ührungen  fremder  Menschenrassen 
W8DI^  ei“  »o’obes  Interesse  für  den  Authro- 
LS-  “ * dle  8ecbs  gegenwärtig  in  Leipzig 
weilenden  sogenannten  Erdmenschen.  Nach  der 

Zf“  deL0nt®rnehmer8  sollen  dieselben  einer 
die  "„err  Rä8SI3  VOn  Zwfirgmonsclien  angehören 
Wüste  hausen.  der  Kalabari- 

die  eif  -T'  'V°KeD  können  "*  Vorgehen,  um 
festznri  iT51*0  ?agel,ön«kait  einor  Menschengruppe 
S du  ^j  T11  di6  PbJ8'scb*anthropologische 
,,  , , d,e  linguistische  üntersuchung.  Bei 

hier  vn  racbl“Bf?  der  körperlichen  Verhältnisse  der 
lieh  ?j,e,f'n  Menschen  müssen  wir  uns  wesent- 
b«;„i  “’j  drei  KrössereB  männlichen  Individuen 

kBrDfr,n,  da?  erwachsene  Weib  verhält  sich  der 
teuf  n j6”  ^Dterst,chung  gegenüber  sehr  reni- 

Alterw  ”d  tW  beideD  Ki“der  sind  W0Ken  ihres 
,,riks.  Bas»envergleich  in  Bezug  aut  Körper- 

Der  ..'in  1 r?por‘lonen  efe-  nicht  hcranzuziehen. 
ist  an  ti  d,er  drel  ä,leren  Männer,  N’Con-N’qui 
-eite  N’Fio-N'Fom  24, 

sitzt  di  ' ,N  °°  19  Jabrc  alt-  Der  orstere  he-  ; 

« unteren  Weisbeitszähne,  bei  den  beiden  | 


i Uh!ea  di*  dritten  Moleren  noch  voll- 

banden'  Tl  e"d  °1'ri'?eD  »»uerzähne  vor- 
dürr.  ' a,ber  notb  wenig  abgekaut  sind.  Wir 

1 WK:kdJ°K-i  ” i.13'"  letz^cren  trolz  wenige.it- 
snckelter  Körperhaare  als  nahezu  erwachsen  aU- 

trSi?n»r?rnah8,^diWer  drei  MeDSch8B  >>e- 

trägt  1424  1408  und  1858  mm;  nach  der  sehr 
umfangreichen  Statistik  Bazter's  beläuft  sich  die 
mi  tlere  Körporhöbe  der  Deutschen  und  Engländ  r 
1°;  f Länder  auf  17!,  der  Schotfen  au 

J ’ «1  ank?  8 a,,f  173  cra-  Di^en  Zahlen 
KCgenttber  .St  die  Körpergrösse  der  hier  vnrgl 
I stellte,  Menschen  allerdings  sehr  klein.  Sie 
stimmt  genau  mit  den  Angaben  Fritsch's  (1444 
Tfar,'7'3  0371  mm)  über  die  Körper- 
I foH  oL'r  I ua<'bmlinner  überein.  Die  Hotten- 
totten  dagegen  besitzen  durchschnittlich  eine 

1«  und  ,«n!  die  iar''en  schwankcn  —nhen 
Ho  und  160  cm.  Fritsch  fand  im  Mittel  von 
10  Messungen  160,4  cm. 

I üeber  die  Proportionen  der  einzelnen  Körper- 
j tbeile  liegt  nun  wenig  Vergleichsmaterial  mit 
anderen  Rassen  vor.  Die  vier  männlichen  Jndi- 
| viduen  wurden  nach  Topinard's  Schema  von  mir 
| *e“es!*0-  P'e  folKende  Tabelle  giebt  eine  üeber- 
sicbl  über  die  relative  (procontiscbe)  Grösse  der 
einzelnen  Kürpertheile,  wenn  die  Gessmmthöhe  als 
100  angenommen  ist.  Zum  Vergleich  sind  iu 
Oer  ersten  Coiumme  dio  gleichen  Werthe  für  den 
mit  Heren  pariser  Mann  (nach  Topinard)  binzu- 
gefligt : 


Koid'liöhe 

Hab  länge 

RumpHilnge 
Armbingc 
Oberann 
Vorderarm 
Hand 
Beinlängo 
Obersclienkel 
Unterschenkel 
Ku.nliöhc 
Fusslänge 
Höhe  den  Nabels 
über  den  Boden 
Längenbreitenin- 
dex  des  Schädel. 


13.4 
4,2 

35.0 

45.0 

12.5 

14.0 

11.5 

47.5 

20,U 

23.0 

4.5 

15.0 


N'Fin- 

N'Con 

N’Fem 

N'qni 

(24  J.) 

(42  J.) 

14.7 

13.8 

3,7 

4,0 

31.0 

36.5 

44,7 

41,7 

16,0 

14,7 

16,8 

16.5 

11,0 

10,, s 

50,5 

45.6 

23,8 

17,0 

21,4 

20,5 

4,7 

3.8 

15,6 

14,2 

61,9 

59,4 

77,6 

77,6 

Proportionen 

N’Co 

(19J.) 

14,8 

4,0 

34.4 

43.2 

16.3 

15.3 
11,1 
46,!) 
21,0 
21,0 

3.9 

15.5 

50,4 

77.6 


N'Ar- 

kar 

(5-6  J.) 
18,4 
10.» 
2*. 8 

38.8 

12,6 

15.6 

10.6 

42.0 

18.0 

10.9 

4,1 

15,4 


53.0 

82.0 


»»euiaicn  anweicDende  Ver- 
hältnisse. Die  Kürze  des  Oberarmes  fällt  auf* 
doch  ist  gerade  die  Proportion  des  Oberarmes  ein 
Sehr  vcriables  Verhältnis  (nicht  wie  Broca  meint«, 
ein  für  den  Neger  charakteristisches  Merkmal.)  — 
Das  Verhällniss  der  Scbädellängen  zur  Schädel-. 
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breite  ergiebt  bei  allen  drei  Männern  einen  sehr 
constanten  Index  (77,0,  77,6  77,2).  Wie  Broca 
gezeigt  hat,  entspricht  der  Index  am  Lobenden 
dem  des  trockenen  Schttdels.  Die  Schltdelbreite 
ist  demnach  bei  den  drei  Individuen  eine  verhält- 
uissmässig  grosse.  (Sie  betragt  bei  0 Busch- 
männern nach  Broca  im  Mittel  *2,7,  bei  einem 
Schädel  meiner  Sammlung  72,6,  bei  den  5 Hotten- 
toten meiner  Sammlung  78,2,  71,6,  74,9,  77,8, 
79,1.  Doch  erhebt  sie  sich  nicht  über  die  Varia- 
tionsbreite der  bellen  Bassen  Südafrikas. 

Die  Hautfarbe  ist  hell,  grau-braun-gelb,  mit 
einen  Stich  in's  Bütbliche;  sie  liegt  zwischen  Nr. 

39  und  44  oder  46  der  Broca’schen  Scala.  Die 
Haut  fängt  bei  dem  älteren  Mann  an  Runzeln  zu 
bilden;  hier  zeigt  sie  auch  sehr  zahlreiche,  hei  den 
jüngeren  Individuen  spärlichen,  strichförmige, 
gruppenweise  zusammenstehende  Tfttowirungen, 
die  theils  dunkelblau  gefärbt,  tbeils  als  einfache 
hellere  Hautnarben  erscheinen.  Mit  Ausnahme 
des  älteren  Mannes  und  des  kleinen  Knaben  weisen 
alle  Individuen  der  Gruppe  Verstümmlungen  eines 
oder  mehrerer  Fingcrglieder  auf.  Das  Kopfhaar 
bei  N’Co  spärlich,  etwas  reichlicher  bei  N'Con- 
N'qui,  mässig  dicht  bei  Pin-Fom.  Das  Einzelbanr 
ist  ziemlich  fein  und  steht  gruppirt,  indem  je 
4 — S Haare  etwas  näher  zusammengerückt  stoben. 
Das  Haar  ist  dunkel  (Broca  35,  34,  41),  sehr 
kurz  spiral  gerollt,  so  dass  sich  eine  grössere 
Gruppe  benachbarter  Haare  von  weither  zu  einem  | 
Büschel  zusnmmenknäulen ; die  von  der  Peripherie 
desselben  herangezogenen  Haare  liegen  der  Haut 
flach  an  und  lassen  die  letzteren  bindurchsebeineo, 
so  das»  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den 
Eindruck  erhalten  kann,  als  ob  die  Haarbüschel 
durch  haarlose  Bezirke  von  einander  getrennt 
seien.  Haeckel's  und  Müller’s  Irrthum  der 
„BOschelhaarigen“,  „lophocomi“.) 

Nur  N’Con-N’qui  besitzt  mflssig  reichliches 
Körperhaar  auf  Brust  und  Bauch,  Scliaam-  und 
Achsclgegand,  sowie  auch  einen  mässigen  Scbnurr- 
uud  Kinubart.  Das  Kürperhaar  ist  viel  dicker 
als  das  Haupthaar,  dabei  mit  grösserem  Krümm- 
ungsradius gebogen;  am  Kinn,  in  der  Achsel-  und 
Schaamgegend  rollt  es  sich  zu  pfeflerkomähn- 
Lückchrn  auf.  Auffallend  ist,  dass  auch  die  ganze 
Penis-baut  bis  zur  Corona  glandis  mit  solchen 
spärlich  stehenden  pfcfferkoroäbnlichen  Haarlück- 
chen  bewachsen  ist;  nur  die  Vorhaut  ist  haarlos. 
Hier  und  da  sind  die  Kürperhaare,  weniger  die 
Kopfhaare  ergraut.  Dio  beiden  jüngeren  Burschen 
besitzen  weder  Barl-,  noch  Achsel-,  Scbaain  oder 
sonstiges  Kürperhaar. 

Dio  Iris  ist  dunkelbraun  gefärbt  (Broca  1 
und  2);  auf  der  Cornea  zeigt  sich  bei  allen,  selbst 


beim  jüngsten,  höchstens  6 Jahre  alten  Kind  eia 
Arcus  senilis,  der  bei  N’Con-N’qui  eine  beträcht- 
liche Entwickelung  erreicht  bat. 

Die  drei  filteren  männlichen  Individuen  haben 
am  inneren  Augenwinkel  keine  Vcrtikelfalte  (Mon- 
golenfalte); eine  solche  besitzt  dagegen  das  Mäd- 
chen, wo  sio  die  halbe  Caruukol,  und  der  kleine 
Knabe,  wo  sie  die  ganze  Carunkel  bedeckt. 

Der  Nasenrücken  ist  sehr  flach,  hei  N'Fin- 
N'Pom  und  den  beiden  Kindern  sogar  in  ausser- 
ordentlichem Grade;  die  Nasenspitze  ist  gleich- 
falls sehr  glatt,  die  Nasenflügel  sehr  breit,  die 
Nasenlöcher  mit  ihrer  Längsachse  ganz  querge- 
stellt. Diese  Eigentümlichkeiten  zusammen  mit 
der  hellcu  Hautfarbe  und  der  Mongolenfalte 
mügen  Barrow  und  Sparraann  verleitet  haben, 
von  einer  frappanten  Aehnlichkeit  der  Südafri- 
kaner mit  den  Chinesen  zu  sprechen,  wobei  frei- 
lich die  übrigen  Merkmale  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen wurden. 

Dio  Kiefer  sind  sehr  prognotb,  die  Lippen 
i mässig  fleischig,  das  Ohr  ziemlich  gross,  die  Ohr- 
läppchen dagegen  dürftig  gebildet. 

Hände  und  Füsse  erscheinen  sehr  zierlich, 
stehen  aber  zur  Körperl&nge  iD  gleichem  Grössen- 
vcrhältniss,  wie  durchschnittlich  beim  Europäer. 
Am  Bücken  fällt  in  der  Lendengegend  eine  starke 
Einsattelung  auf,  die  um  so  mehr  bervortntt, 
als  bei  Allen  eine  gewisse  Anlage  zu  Steotopjgio 
vorbanden  ist.  Trotzdem  das  Weib  die  Glutäsb 
gegend  sorgfältig  verbirgt,  ist  doch  ein  xiemlh 
starker  Grad  von  Steatopygie  leicht  zu  erkennen. 

Fasst  mau  alle  körperlichen  Merkmale  der 
hier  gezeigten  Menschen  zusammen,  so  stimmen 
sie  so  sehr  mit  der  Schilderung  überein,  *e'«e 
uns  die  besten  Beisenden  über  die  Buschmänner 
gegeben  haben,  dass  von  physisch-aotbropo  og1 
scher  Seite  kein  Grund  vorliegt,  diese  hellhäutige, 
aus  der  Heimath  der  Buschmänner  stammen  eo 
Menschen  von  der  Rasse  der  letzteren  zu  trennen 
Die  linguistische  Untersuchung  muss  zcigOD,  *je 
weit  sie  sich  etwa  social-ethnisch  von  ihnen  en 
fern!  haben. 

Prof.  Georg  von  der  Gabelenz:  Sprachliche 
über  die  Buschmänner  und  ihren 
liehen  Harätismus.  Für  den  Linguisten 
I Afrika  in  vier  Zonen.  Die  nürdlicbsto  ne 
hamito-semitisebe  Sprachen  ein,  berbensr  e 
[ ostsemitische,  äthiopische  und  nun  auch  r“ 
Zwischen  dieser  Zone  und  der  dritten,  dem  " 
Bantugcbiete,  wohnt  eine  Menge  sprach” 
dencr  Völker,  die  unsere  zweite  Zone  *usl“ .’ 
wieder  jenseits  der  Bantus,  in  der  Sü  sp> 
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Wohm  gehören  die  Sprachen  der  zwu,t  “ '„u”' 

d.e  der  vierten  Zone?  Be,  dera  Begriffe’ 

n^hrntfr  | rKen’  d«  «i»» 1 V erwand  tscbafl 
“ . "“‘■gew.esen  sei;  nicht  Verlegenheit 

aSSSSwSS 

“lz: 

1»°?  . *""**•  nwhw.W.anl'  I 

slsts,-:  “r-'Ä1 

ür« j-  ^ Ä 

ve"Ulm  »,  e,Den  0der  aQder-  Familie 

einer  Hvn  rt  "u  LIUZUWel8en  nur  den  Werth 

tretend  St T ?“beB;  schw8cb<!  Minien  ver- 
treten die  Stelle  beweisender  Gründe. 

GroTrti  AH  TOn  fast  bestechender 

ie.Z!  g e hat  K,chard  Lepäiis  in  der  Kin- 
Er  r,mmU,  Seln"  1 »“bi»chen  Grammatik  entrollte. 
CrafriT  1 Wcaendli<;hen  folgendes  an:  Die 

Sprachtvnhno  * u“  ?“  , d®S  “««afrikanischen 
drangen'  T ‘ Kuscbiton  und  Semiten 

er8“e  nf'r.rTrS  ^"leDen  Pluthen  «"1  in  der 
"rbäl'tni88maChen  Z°°C’  b“ben  ***  ibre  Sprachen 
Ce  treZ  8S‘?  Lerhalt«n:  in  dcr  Seiten 

dengradige  ethT^  *ersch‘edenartig«  und  verschie- 
®it  Bantus  £“he  “°d  sprachliche  Mischungen 
dieser  i«tn  Ej“  mScht,g°r  rückläufiger  Strom 
Cden  vnnZ  eiDen  Tbeil  der  Hamito-  j 

•Südsnitae  d lhpen  Stammverwandten  ab  und  der  i 
dieser  Ve^  Pftl“ndes  *“•  D>«  Nachkommen  I 

ChmtaT“"T?  SiDd  diB  H““«“totte„  und 
Fjgmkenvmt’  W°h  “Ucb  jeDe  8nderen  d eil  farbigen  | 
Kunde  geben’  V0"  deaeD  ™ neuere  Reifende 

Hvnothl.ZUr  >rU”dun8  und  Beurteilung  der 
ihren  Form  DaSS.  8pruthün  durch  Mischungen  an 
können  kt  Ti  e'Dbil8Sen'  ‘D  ihram  Baue  entarten 
Aber  noch  ,»?6  beob“h‘«‘«  Thatsache. 

ist  in  der  Sprachwissenschaft  die  Hy- 


, Ergebu.«  der  Mischung  Voraussagen,  nicht  eT 

es  sei'  d<eä  **  D0*hweDdiK>  jenes  unmöglich,  -- 
nnr  T d.eDä  das  SBlbstvers(ändliche,  dass  eben 
Sormd'1  Mlsehu"8*&*»orwi  für  Stoff  und 

Sprache  beständig  an,  könne  sich  nicht  ganz  ver- 
herennoch  durch  eine  andere  innere Sprachform ver- 
drängt werden.  Dieser  Satz  bat  etwas  Einleuch- 

wLfl  d'e  Tehr“hl  dw  bis  Bekannten 
Sprachstamme  scheint  ihu  zu  bestätigen,  denn  in 

ibDen  ist  Wirklich  die  innere  Sprachform  mehr 
Oder  Weniger  Gemeingut.  Das  Schicksal  der  vor- 
e ligeu  Verallgemeinerungen  hat  aber  auch  hier 
nicht  auf  sich  warten  lassen:  die  indoebinesi- 
iWe&lTb™  VerkBr,>"rn  die  verscbieden artigsten 
" , P°rme“  und  s‘-d  doch  untereinander 
leiblich  verwandt;  die  Sprachen  der  Annatom- 
Insuianer  und  des  Mafoor- Volkes  von  Neu-Guinea 
v'f“  n“ter  «"«oder  und  gegenüber  ihren  übrigen 
I »ndten  ebenso  tiefgehende  Gegensätze.  Und 
I umgekehrt  findet  sich  Aehnlichkeit  der  inneren 

I v T ?pracben'  di«  günstigsten  Falles 

„von  Adams  Zeiten  her**  verwandt  sind 

Verwandtschaften  oder  Anklage  im  Wort- 
I fhat2e  IW,schen  da“  Sprachen  der  zweiten  und 
dritten  Zone  und  ihren  vermutheten  Verwandten 
| bat  Lepsius  kaum  entdeckt.  Dafür  greift  er 
zu  der  weiteren  Hypothese,  in  diesen  Sprachen 
ei  der  V\  ortsebatz  besonders  waodelbar.  Gescbicht- 
j Bch  kann  er  das  natürlich  nicht  nachweiseo,  und 
rar  die  wenigen,  zum  Theile  schwach  beglaubigten 
| Analogien  aus  nndereu  Barbarensprachen  lwsen 
sich  anderwärts  hur  sehr  verlässliche  Gegenin- 
stanzen anftlhren. 

Meisterlich  ist  es  nun,  wie  sich  Lepsus  nach 
solchen  Voraussetzungen  seine  Methode  vorzeiebnet 
und  wm  er  sie  durchzuführen  sucht.  Doch  das 
betrifft  mehr  unsere  zweite  Zone. 

Von  der  Hottentottensprache  kennen  wir  wenig- 
stens einen  Dialekt,  den  der  -Varna,  recht  genau. 

Die  Buschmänner  scheinen  in  mehrere  spracb- 
verschiedene  Stämme  zu  zerfallen;  allein  von  ihren 
Sprachen  besitzen  wir  meines  Wissens  nur  ein 
paar  dürftige  Wörteraammlungen,  nur  über  einen 
oberflächliche  grammatische  Bemerkungen.  Dar- 
nach nun  ist  mindestens  eine  nähero  V'erwandt- 


Digitized  by  Google 


62 


scbaft  der  Buschmannsprachen  mit  der  hotten- 
tottischen zur  Zeit  nicht  nachweisbar.  Und  doch 
sind  dies  eine  Mal  die  apriorischen  Gründe  zu 
■nichtig,  als  dass  man  an  einer  entfernten,  tiefer 
liegenden  sprachlichen  Zusammengehörigkeit  zwei- 
feln möchte.  Waren  die  Hottentotten  versprengte 
Hamito-Semitcn,  so  würde  man  wohl  unbesehen 
von  den  Buschmännern  das  Gleiche  anuehmen. 

Die  Vennuthung,  dass  die  Hottentotten  aus 
Aegypten  stammen,  hat  schon  in  den  vierziger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  der  Missionär  Moffat 
und  nach  ihm  Appleyard  ausgesprochen.  Bald 
darauf  meinte  der  treffliche  Bleek,  eine  sprach- 
liche Verwandtschaft  zwischen  jenen  Südafrikanern 
und  den  Hamito-Semiten  entdeckt  za  haben , 
Lepsius  gab  ihm  in  der  Hauptsache  Recht,  nnd 
dieser  und  jener  deus  minorum  gentium  schloss 
sich  ihnen  an.  Bald  aber  auch  wurden  warnende 
Stimmen  laut;  inan  prüfte  den  Spianenfaden,  der 
Aegypten  mit  dem  Kap  verknüpfen  sollte,  fragte: 
Aus  welchen  Uebereinstimmungen  soll  sieb  die 
Verwandtschaft  ergeben?  ergieht  sich  überhaupt 
aus  solchen  Uebereinstimmungen  etwas? 

Das  Hottrotot  tische  ist  eine  reine  Suffixsprache, 
während  die  liamito-semitischen  Sprachen  sowohl 
Prä-  als  Suffixe  kennen.  Dies  ist  nun  meiner 
Meinung  nach  nicht  entscheidend;  denn  es  können 
im  Laufe  der  Sprachgeschichte  die  Präfixe  sich 
nach  der  Trennung  ent  weder  entwickelt  oder  ab- 
geschliffen haben.  Dass  die  bekannten  Aolauts- 
scbnalzer  der  Hottentotten  Reste  von  Präfixen 
seien,  ist  nicht  erwiesen. 

Beide,  die  Hottentotten  und  die  Hamito-Semiten, 
haben  das  grammatische  Geschlecht  entwickelt. 
Erstere  aber  kennen  drei  Geschlechter,  ein  männ- 
liches, ein  weibliches  nnd  ein  gemeinsames,  diese 
zeigen  sie  durch  folgende  Suffixe  an: 

Sing.  Dual  Plural 

Masc.  — b,  — m — kha  — gu 

Fern.  — s — ra  — ti 

Co  mm.  — i — kba  — n 

\on  diesen  nenn  Snffixen  erinnern  vier  an 
folgende  Präfixe  und  Suffixe  des  Altägyptischen: 
Singular  Pural 

Masc.  p— , — f _ u 1 

Fern,  t — , — s — n f ” 

Ich  übergehe  die  Uebereinstimmungen  mit 
diesen  ägyptischen  Formen,  die  sich  in  anderen 
hainitisclien  und  in  den  semitischen  Sprachen 
nachweisen  lassen.  Kurz,  dieses  Zusammentreffen 
ist  die  Grundlage  der  ganzen  kühnen  Hypothese. 
Auffällig  ist  es  freilich;  aber  dafür  ist  nicht 
minder  auffällig  das  gänzliche  Auseinandergehen 
in  den  Für-  und  Zahlwörtern , deren  Urgemein- 
schaft in  den  hamito-semiseben  Sprachen  nach- 


weisbar ist.  Zahlwörter  können  entlehnt  werden. 
Aber  woher  sollten  die  Hottentotten  die  ihrigen 
geborgt  haben?  Doch  höchstens  etwa  von  den 
Bantuvölkern,  deren  Zahlwörter  aber  zeigen  auch 
nicht  die  mindeste  Aebnlichkeit  mit  den  hotten- 
tot tischen.  Persönliche  Fürwörter  köonen  durch 
Bescbeidenbeits-  und  Höflicbkcitsausdrücke  ver- 
drängt werden.  Bei  den  Homito-Semiten  haben 
sie  dies  Schicksal  nicht  gehabt,  — and  wie  kämen 
die  republikanischen  Hottentotten  dazu,  deren 
Pronominalsystem  so  fest  in  sich  geschlossen,  so 
vollständig  und  eigenartig  durebentvickelt  ist? 
Eine  weitergehende  Wort-  nnd  Laotvergleicbung 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  einmal  versucht 
worden,  sie  wäre  auch  wohl  verfrüht,  solange 
ihr  nicht  innerhalb  des  hamitischen  Sprachkrebw 
besser  vorgearbeitet  ist.  Und  doch  könnte  sie 
allein  za  einem  beweisenden  Ergebnisse  führen. 

Ich  habe  gemeint,  diese  Frage  etwas  ein- 
gehender besprechen  zu  sollen,  denn  was  dzs 
Giro  einer  angesehenen  Firma  trägt,  erlangt  nur 
zu  leicht  öffentlichen  Courswertb.  Bopp  hatte 
seine  Theorien  von  der  Zugehörigkeit  der  Malaio- 
Polynesier  und  der  Kaukasier  zu  unserem  Spiach- 
stamme  mit  nicht  minderem  Geiste  und  mit  weit 
mehr  Aufwand  an  Kraft  und  Stoff  zu  stolzen  ge- 
sucht, als  Lepsius  und  seine  Vorgänger  die  ihrige; 
aber  er  ist  rechtzeitig  widerlegt  worden.  In  unserem 
Falle  schien  kaum  Aubalt  und  Anlass  zu  einer 
gründlichen  Widerlegung,  — es  schien,  als  dürfte 
man  vor  allem  eine  bessere  Begründung  erwarten; 
und  so  haben  denn  fernerstchende  den  geistreiche« 
Einfall  ernster  genommen,  als  er  nach  dem  Cr- 
tbeile  bewährter  Kenner  verdiente. 

Und  nun  zu  unseren  Gästen.  Wer  Beschreib- 
ungen des  Busehmanntypas  gelesen,  wer  Photo- 
graphien von  Buschmännern  gesehen  hat,  der 
wird  fast  auf  den  ersten  Blick  davon  überzeugt 
sein  , dass  er  hier  ächte  Buschmänner  vor  sich 
habe.  Vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  kann  ich  dios  nur  bestätigen.  Mir  ist  für 
die  Kenntniss  der  Buschmannsprachen  nur  das 
zugänglich,  was  Friedrich  Müller  (Grundriss 
d.  Sprachw.  I,  II,  8.  24-29)  nach  Bleek1*  aod 
Kleinhardt’s  Aufzeichnungen  mittheilt,  an 
ich  habe  nur  wenig  Zeit  gefunden , um 
Leutchen  abzuhören.  Dies  batte  zudem  besondere 
Schwierigkeiten.  Es  bedarf  immer  einer  gewisse“ 
Uebung,  ehe  das  Ohr  sich  an  eine  fremde  Arti- 
culation  gewöhnt  hat , und  wo  diese  Arte 
culation  nicht  sehr  scharf  ist,  da  bedarf  es  nix 
besonderer  Beobachtungen  , ehe  man  weiss . w'«- 
viele  Laute  man  in  der  Niederschrift  z« 
scheiden  hob«.  Bis  dahin  sind  alle  AuW> 
nungen  nur  von  zweifelhaftem  Wortbe. 
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«einigen  ergaben  nun  mit  Sicherheit,  dass  die 

Inn«' dtr  !khnai  und  dcr 
muss  (rr.  M aller,  a.  a.  0 S S>fi  am  i 

nahe  stehti  das  Wenige,  was  ich  vno  der  Grat/ 

matik  ermitteln  konnte,  stimmt  genau  au  dem 

von  dorther  bekannten,  z,  B. 

tsä/u,  Auge 

">fin  Auge  n-UnZen  meine  Augen 
a 'T,  de“,  Aa«e  n-^azen  .leine  Augen, 
schien®  lttUteD  h*b0  aUch  ich  »oler- 

1.  einen  dentalen, 

2.  einen  palatalen, 

8.  einen  cerebralen, 

enLnr.Tea  ‘‘‘f“1'“1  diese  »<«  anscheinend  den 
entsprechenden  hottentottischen  gleich;  dazu  aber 

de_Bp  J*6io-denia[en,  schmatzenden,  frappant 

Shen  gf6  g'9icbeDd-  d“  beim  Freien 

»■Urde  meh le‘“h?rdt  3 Bezeichnung  als  labialer 

der  Znnul  b‘“  e“ua9S“rtiBeä’  ohne  Mitwirkung 
Kndlfeh  her vorgebrach tes  Schmatzen  hiudeuten 

6.  einen  gutturalen,  der  ähnlich  laut  knallt, 

seiner" HeT^f  *'  ^ h8b8  ,,eobacht<’t-  dass  bei 
vlrschneS  gUDg  ^ Adara““Pf»l  «Hark 


der  Vor,'  “eW!iS61de8,Ge*ag,en  fr“Kto  •nhlieaslich 
Anzahl  , “Runde  don  Busehmlludern  eine  grössere 

und  W„hF  b,e‘  !r-  MUller  »zeichneten  Wörter 
und  Wortverbindungen  ab. 

«Unebener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  26.  März  und  21.  Mai  1880. 

die  Stell, Pr°feSSOr  sDr-  Winkal  *P™ch:  ^eber 
vlrJh  Ua  gB“  UDd  Lagen  der  Kreisenden  bei 
rechiedenen  Völkern  älterer  und  neuerer  Zeit. 

ÜbefdTa  JOb8nneS  Fre8Sl  ,rn«  vor:  Einiges 
Indogerl gr0#SO  Vö,lierfamilie  der  Arier  oder 
liehet”,“,'  ,"fbe30Ddere  Qb«r  deren  nörd- 
6 G1,eder.  die  Tkraken  und  Skythen. 

weise*  Arier^ziTdt  bll!8sen  ßeli**r  “nd  Meder  vorzags- 
filgte.  Heuler,,^  .«nnn  dann  auch  die  Haktrer 
Asiens  u-elrh  > .'.ü”  wir  ftbe  Völker  Suropas  und 
nannten  auf  M»;d£e  kprachverglcicbung  mit  den  ge-  : 
«Mammen  Der'^u.^"^  ‘mter  dit'aem  Namen  | 

■mt  den,  von  tV,n  B1T'ff  d“kt  sich  jetzt  ' 

Germanen*  wi  i, °der  Iran.  Der  andere  Name  ,fudo- 
den  Indern  mddlm  dt'”  W1“1»1“  “™chen  Volke, 
Germanen  her  af.!^  «ewa'‘.1K^‘n  westlichsten,  den 
•tillicbwei'gend'  0,  ■ ud?  h“u*cnden  gleichsam 

*nUiK»teugWcdUichslen-laa,<:-,d-  , Ich  ."*•.-*»  ge- 
bohrten die  Kalt e?  ’ *u*  «J16  eigentlich  west- 
manisirt  wurden  ^la  Tareö'  welche  aber  zu  früh  ro- 
»ich  staatlich  II  1 if  * t1““  man  geschichtlich  von  einem 
'th  “»chendeu  Keltenthume  sprechen  könnte. 


•W  Arier, 

Indo-Germanen  w ir  Ii  a4l8cb<!  und  europäische 
. aber  nicht  von  ernnLC  ^r  T 

aller  dieser  Völker  die  arisch»  d,t‘  I rsprache 

j Muttersprarhe  f)io  u\.ut  ♦ n °^e^3  '“‘ItyfennamscJie 
arischen  Völker  fusste  nt„  ? .“"W®»  ** 

[ Kenntnis«  ihrer  Sprachen  Wi^ran”1'  r :luf  der 

»W’SÄ«&  ef?“* 

sprechen, Id,  anthromlmrischem  Verhalsi-  hle,hs  ,,Dt' 
und  dieser  Vorbehii  t W,!i  . e™al,no,scn  genilgen, 

I Häuptling,, ; X‘  ^ fri^  “^“r  brenn3”den 

-**“  Stä  “i 

l««BfSf 

mene  fremde  Sprach«  von'  ihrer  ti“  nicht“”8?0?; 
^rfhre  r ,ld'  rn|'*t  ™ Geneatheile  die  arische  Sprache 


diesem  lioricl^  un,,'r 

teÄsÄtSSS 

j ^ÄtfÄaäSs' 

ÄttSÄtt?  atssS*® 

I 

I jÄwÄSS  “ä 

sie  sprechen  rem  arische  Sprachen.  IDieTwefta  Keil 
mschnftensprache,  welche  Oppert  den  Mel™  t ‘ 
schreib,  haben  diese  nie  gekunnt.)  Ihre  Gretidt  ist 
durchgehends  höher  und  gewaltiger,  »I,  di.  der  Gr, V 
chen  und  Römer;  die  der  Ballt  rer  Hie  „„  L 
reckenhafte;  ihre  Hautfarbe  allgemein  woiss,  Äw 
und  Haare  aber  insbesondere  bei  den  Medo- Börsen 
braun;  penn  sehe  und  medische  Krauen  werden  von 
den  Griechen  ihrer  Grösse  und  Schönheit  halber  be- 

: s JH  rt;,deBD0Ch  ,S'nd  auch  diej,c  Völker  bereits  ge- 
mischt  aber  m viel  genngerem  Grade.  Mehr  gemengt 

.cLe  i n PelTn  ',,nd  ßilktr"r  -ud  Wieder  die  an- 
scheu Inder,  trotzdem  sie  «ich  einer  der  arischen 
muttersprache  nahestehenden  Zunge  bedienen.  Sehen 
r T nun  um  Völker  um,  welche  der  arischen 
Sprache  sowohl  wie  den  gestellten  arischen  anthro- 
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uologischen  Forderungen  der  Somatologie  nachkom- 
men,  so  werden  uns  ex  ©onieoau  omnium  Teterow  au- 
torum  der  Reihe  nach  genannt:  Kelten,  Germanen, 
Thraken.  Skythen-Saken  und  Seren.  > on  ihnen  allen 
beigst  es  stets:  sie  besitzen  weiss©  Haut,  blonde  llaare, 
blaue  Augen,  hohe  Gestalt;  und  zwar  wächst  letztere 
vom  Westen  in  Europa  bi»  «um  Osten  m Asien,  wo 
kein  Skythen-Sake  so  klein  war,  dass  seine  Schulter 
nicht,  den  Scheitel  eine»*  makedonischen  Soldaten  be- 
rührte. Alle  Individuen  dieser  Völker  gleichen  ein- 
ander, und  alle  Völker  sind  wieder  einander  höchst 
ähnlich;  alle  sprechen  ferner  arische  Sprachen.  Die 
Folgerung  kann  nur  »ein:  Die  Völker  sind  die  reinsten 
Arier;  sic  sind  un vermischt  und  repriisontiren  des- 
halb den  echten  arischen  Typus.  Kassen  wir  nun 
Thraken  und  Skythen  näher  in»  Auge,  so  trollen  wir 
unter  ihnen,  wie  unter  allen  Ariern  Hirten.  Acker- 
bauer und  Stildtebewohner.  Alle  aber  sind  ohne 
Unterschied  mit  solch’  hoben  körperlichen  und  gei- 
stigen Anlagen  ausgerüstet,  dass  sie  den  Vergleich 
mit  den  begabtesten  Völkern  der  alten  Welt  nicht 
nur  aushalten,  sondern  in  manchen  Dingen  denselben 
sogar  überlegen  sind.  Insbesondere  können  sie  »ich 
nachweislich  einer  mehr  als  tausendjährigen  Kultur 
schon  zu  der  Zeit  rühmen . als  Griechen  und  Römer 
dein  Namen  nach  erst  bekannt  wurden.  Bezüglich 
ihrer  Lebensweise , ihre«  Glutiben*,  ihrer  Gebräuche, 
ihrer  Sitten,  Gewohnheiten,  Sagen  und  Götterverehr- 
ung gleichen  beide  Völker  sich  sowohl  unter  sich,  als 
auch  die  Skythen,  über  welche  die  Quellen  reichlicher 
fliessen , in  fast  einzig  dastehender  Weise  den  Ger- 
manen. Setzen  wir  den  Vergleich  in  ihrer  Sprache 
fort,  so  finden  wir,  dass  Thraken  und  Skythen  einer 
Zunge  »ich  bedienten,  die  nur  mundartlich  von  ein- 
ander ubwich , ho  dass  die  Folgerung  gerechtfertigt 
erscheint,  das»  beide  Völker  früher  in  einer  grossen 
Familie  vereinigt  waren,  und  «Io*»  die  Thraken  als 
die  minder  mächtigen  und  zahlreichen  einst  von  den 
Skythen  sich  absonderten.  Stollen  wir  at»cr  vollends 
die  »kythischen  Sprachdenkmäler  mit  unser  ältesten 
germanischen  Sprache  zusammen  und  wenden  dabei 
die  Regeln  der  vergleichenden  Grammatik  an,  so  wird 
un»  eine  Wahrheit  kund,  die  wir  im  ersten  Augen- 
blicke gar  nicht  zu  fassen  vermögen;  denn  da  stellt 
sich  durch  unwiderlegbare  Beweise  heraus,  dass  die 
Skythen  die  germanische  Sprache  nur  auf  urgernm- 
nischer  Stufe  und  mit  reicherem  Wortschätze  ge- 
sprochen haben,  somit  die  echten  und  leibhaftigen, 
bisher  so  lange  und  ho  vergehn«  gesuchten  Urger- 
manen nach  den  strengsten  anthropologischen,  ge- 
schichtlichen und  sprachlichen  Anforderungen  ge- 
wesen sind,  und  somit  halben  die  grössten  Geistes- 
heroen  sich  nicht  vergeblich  mit  den  Skythen  be- 
schäftigt, indem  Alexander  von  Humboldt,  Kaspar 
Zeuss,  Lorenz  Diefenbach,  Karl  Möllenhoff, 
J.  G.  Cuno  u.  a.  zunächst  das  Arierthum  der  blonden 
blauäugigen  und  hochgewsichsenen  Skythen  • Saken 
testet  eilten,  A.  F.  Graf  von  Schack  und  0.  W.  M. 
Grein  auf  merkwürdig  ähnliche  akytho-sako-germa- 
mschc  Züge  hinwiesen,  P i n k e r t on , Jakob  Grimm, 
Wolfgang  Menzel  und  in  der  Allerneuesten  Zeit  der 
Gelehrte  Bonnell  in  Petersburg  1&S2  diu  Skythen- 
SfeklB  ebenfalls  als  Urgermanen  erklärten,  welchen 
Standpunkt  wir  uns  nun  nimmer  mehr  entrücken 
lassen  wollen.- 


Kleinere  Mittheilungen. 

Zarathustra  (Zoroaster). 

Von  G.  Kleinschmidt,  Rechtsanwalt  in  Insterburg. 

Der  Name  des  Stifters  der  Lehre  der  Feuer- 
nnbeter  ist  meines  Wissens  nicht  erklärt.  Die 
Erklärung  soll  versucht  werden. 

Zar  heisst  schützen,  bewahren. 

Zu  Grunde  liegt  die  vieldeutige  Wnnel  lear. 
Die  ist  zusammengesetzt  aus  ak  und  ar.  Aka 
heisst  in  der  indoeuropäischen  Ursprache  di« 
Hand  als  die  bewegliche.  Dorm  die  Wurzel  »k 
heisst  ursprünglich  nicht  .scharf  sein“  sondern 
bewegen. 

Sar  oder  Zar  = kar  heisst  (unter  anderen): 
die  Hand  (rum  Schutt)  haben,  ak»  die  Hund 
wird  erwiesen  durch  Sanscrit:  nartaka,  der  Ele- 
phant  = an-art-aka,  der  die  Hand  aufhebende, 
übereinstimmend  mit  haste,  der  Hinder.  Dss 
Charakteristische  des  Elephanten  ist,  dass  er  in 
der  Kühe  den  Rüssel  fortwährend  hebt  und  senkt. 

Damit  stimmt  überein  nartaka  der  Tänzer, 
weil  der  Tanz  im  Alterthum  der  Hauptsache 
nach  in  Handbewegungen  bestand. 

Latein:  elephas  = arakas,  wiederum  der 

Handaufbcber. 

Littbauisch:  skamarakas  = akumar-akas  oie 
tönend  (spielend)  sieh  hebende  Hand , der  Spie  - 
mann. 

Aus  ar-aka  = raka  ist  geworden; 
im  Russischen:  pyka  (ruka),  sodann  ml 

Anusrara, 

im  Litthauischen : ranka, 
im  Kirchenslaviscben : grSA/l , 
im  Polnischen : r§kn, 

überall  „die  Hand“  bedeutend.  _ 

Für  sar  oder  rar,  schützen,  finden  sich  Be- 
lege in  Menge.  .. 

Sanscrit:  sarama,  die  Schützerin  der  o 
und  des  Schlafs,  dieser  als  Nebel,  •»  wols 
gedacht. 

Latein : servare,  sartor. 

Gothisch:  saro,  der  Harnisch.  , 

Deutsch:  Zarge,  Thtlreinfassuog , SchuU  a 
Thür. 

Litth. : sermega,  der  ÜebcrrocV  (Sehnt*  geg«“ 
Regen,  Nässe),  sargas,  der  Wächter. 

Altpreuss. : Gasenzer  (Name  tu.  B.  1 
bürg)  der  Gänschalter.  . „ .i  nnen. 

Gallisch:  Cabolzar  (Eigenname  u 
Vorfahren  aus  der  Schweiz  eingewande  ) . 

halter,  entsprechend  den  Eigennamen  ut>: 

(Gutsbesitzer  in  Bapken , Kreises  Go  ..„puls. 
Koplak  (Fleischermeister  in  Insterburg)  T 
Kobyla,  altpreuss.:  kobbelo,  litth.  (ro 
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m^^SrSS 

rhustra  heiaseo  die  Gesetzesnormen 
Tm  hti  7 “r"’  tra  da3  h«Hoal°  Suffix 

GrLh  ke“  (Dür°  Richteracker. 

<-£ÄSa£.*r  *"•  - •“- 

s:t;:  tZTT ! 

:s  z issr  t“ru 

lür  einen  Gesetzgeber  und  Religionsstifter. 

A.  d«USL(P(riv-'1Ji‘th-)  «ml  ! 

sssteasSSgs  I 

mmmiM 

Ä&aarfe  s S-^nss 

^^Jar?r^®S 

Knochen  ve«chi«l*n» 

Minemli'urbe  ceßrr?t  düT*  «tS  ',"lt  Hilfe  «Der  rothe« 
ten  ^efun.Ien  Ku  'L  r ?llWie  »«•»■  >•«»  Skelet- 
fanden *11011  nueh  1 i ’ ri.^i  r l ,,n  Steinwerk  zeugen 

mehr  Co"tr  Ficn “‘h icrgeweiii  u.  dg |.  ■ 

Theil  »ohon  ^weete  s-r  ""*"7rl  rum 

Boden  einuelnesen  »iLb  Teiche  ,n  d«>  festen 
au  fgeworfimemM«  tü  " ^i  ?i]'r?ai  darüber  «ich  die  au» 

Eine  zweite  Gruppe  der  Kurgane  erheben, 

gehören , «t  Kl  ^ fur  Ei.euwiriode 
reich.  Gefunden  i “»nnigfcltigen  Objekten 
tanzen  Pfcilsuit/er,  * f”**1”60  eiserne  Messer, 

Kunst  »ich  i,!:ieb„;ndeTh,ea?/  .“"  11 "'  griechische 
•len  Skythengräbern  I Gegenstände , wie  solche  au« 
merkenswerth^nd  Hrnk  1 ”nt  »in«  Be- 

'■»«  Ghu,^,^|'i™n*!5pl?ffc|-  «elfnrbige  Musohel- 
»chem  Typur  vierert!.,1!;,  *!?*  rhonurne  von  etruri- 
einra  Drachen«  .«in  ^ ^“^«n  nllt  «er  Darstellung 
«er  einen  Tiderkonf  K?^*ea  gearbeiteter  Griff; 
ein  Cy linder  auf  welM.*  Kuchen  darstellt, 

«ehweif,  b^hnfttlt  MöL?  ‘ fml  "‘il  ahgesturtem  , 

ist,  wührf-n.i  ri •»  -v  • lahne,  einem  Sattal  einirravirt 
^schein  oder  a^vufLrhp6  ^Inl)0,iBcilc  FiKur  von  May 
G»n*e  but  offenS?^^  rpu\.zu  sehen  ist-  Das  | 
0räl.er  wurde  eine  alJ.S,?f?el  gedient.  In  einem  der  i 
Glasplatte  eefund  r e.lner  hittechicbt  überzogene  I 

Darstellung  — , dl'nl  Schwane  erinnernde 

bare  0bii*kfc  £ * ^e,^er ^ *erßel  über  dipse-1«  kost*  I 
Jikt  bei  der  ernten  Berührung  in  Stücke.  --  1 


^r^^^^ngen  über  die  vom  Pro- 

Ausgrabungen  entnehmen  xr  d™ 

Wjedotnosti“  folgende  Detail»  ?S.  « k “t«a»kya 
landen  in  Samarkand  auf  dem 
Xula-i-Afrosisib  bok  mnten  T,*™  • U . r / em  ^Anien 
nördlichen  Theile  de“  WgUnTJ"  tenier  j“ 

I den  Distrikten  vun  „ »“'»-{.ebiete!,  »P«i»H  in 
| Dörfern  Acb.u  u “d  , Tac,,“u'iC-  beiden 

von  grosser  archäologischer  ltT!  'lL  e ® te  Inschriften 
| aofgenominen  wurden!  Wichtig  ?""*  ffefu”«en  und 
i Kollektion  alter  Ola«^erüth(a  i'  e,ne  “lunn,tfl’altige 

rnd»ÄTÄfnusre' £ 

lull  reich  an  archäologischen  Schätz1’1  “!lwe.tordent- 
Äl testen  Kulturländer  der  fv.l„  ul»  eines  der 

viel  früher,  Ji ’Ä  *****  Entwickelung 

der  Fall  ffpwpqen  • ' .ec^jen|;lnd  und  Kleinasien 

hier  heimischen  arischen  Ur^ 


de,  Te™.‘‘”'  D',''  *Kheni*obon  Zeitungen  berichten 

I leiteten  Ausgmbun-'en  erzieh  I.  Altroi>oJw  g*- 
der  Mitte  de.^  nördlichen  Tlieatera  1,1 

Schule  vor  acht  Jahr,^ n S7S  l d,efranzßsl^liö 

SSwIfPSi' 

j waren,  wurden  sie  aufgegeben  bis^endBeh^™  ®e!-,hrl 
I Kubbftdia*  sie  wiZr  W^'k  erlich  neuerdings 

Augenblicke  nachher  legte  er  « emge 

Fraucnkopf  frei,  den  der  König  pn^htvollen 

nahm  und  zu  reinigun  versuchte  Noch  im'v* 

«c  Atet  ässstz  s.r 
z TSÄsar1 

frcT'd'ie  7“  fl®"3"  ('',nc  "imze  Reihe  von  Stu’tue™ 
frei,  die  der  Lunge  nach  hingelegt  waren  ■ ferner  fand 
man  dm  SJulensehäfte.  eine  Stele  mit  l'nicWft  ond 
den  unteren  Theil  einer  archaischen  Statue  ^ 
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man  seitdem  mit  verdoppeltem  Eifer  die  Ausgrab- 
ungen betreibt»  wird  nicht  wundprhar  erscheinen ; mit 
Ungeduld  erwartet  man  da*  Resultat  der  Nachforsch- 
ungen über  die  Bedeutung  des  Gebäude«,  unter  dpssen 
Trümmern  man  die  Statuen  entdeckt  hat,  und  dos 
zwei  Meter  unter  dem  Niveau  des  Brecht  heion  er- 
richtet war.  Jedenfalls  scheint  cs  sicher,  dass  die 
Statuen  der  besten  Zeit  der  archaischen  Kunst,  d.  h. 
dem  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert  angehören. 
Besonders  der  zuerst  gefundene  Kopf  ist  von  einer 


vollendeten  Schönheit;  Kabbadias  glaubt  darin 
mehr  ein  Portrait,  als  den  Kopf  einer  Göttin  erkennen 
zu  müssen.  Die  entdeckten  Köpfe  tragen  oben  einen 
Metallatift , der  zur  Befestigung  eines  Ornamentes 
diente.  Ein  Kopf  zeigt  noch  die  aus  Bergkristall 
eingesetzten  Augen.  Die  vorgestreckten  Anne,  die 
wohl  meist  Attribute  hielten,  sind  leider  sämmtlich 
abgebrochen.  Um  den  Mund  tragen  sie  das  bekannte 
starre  Lächeln , eine  Eigentümlichkeit  der  archai- 
schen Bildnerkunst. 


Original-Mittheilungen  aus  der  Ethnologischen  Abtheilung  der  königlichen  Museen  in  Berlin. 
Herausgogeben  von  der  Verwaltung.  Erster  Jahrgang.  Heft  1,  1885  und  Heft  2/3  1886. 
Berlin  W.  Spemann.  4°.  174  S.  und  8 Tafeln.  (Preis  des  Jahrgangs  = 4 Hefte  von  je  7 bis 
8 Bogen  mit  zahlreichen  Tafeln.  16  Mark.) 


Die  Wissenschaft  von  Menschen  hat  hier  wieder  eine  wichtige  Gabe  erhalten,  eine  neue  Zeitschritt, 
welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  das  dem  königlichen  Museum  filr  Völkerkunde  in  Berlin,  wesentlich 
vermittelt  durch  die  rastlosen  Bemühungen  A.  Bastians,  in  wundervoller  Fülle  zuströmende  ethnologische 
Material  den  gleichstrebenden  Forschern  zur  Verwendung  zugänglich  zu  machen.  Seitdem  A.  Bastian  die 
\ erwaltung  der  ethnologischen  Sammlung  angetreten,  war  es  »ein  Streben,  nicht  etwa  einzelne  besonder* 
prächtige  kunstgewerbliche  Raritäten  und  Prunkstücke  zusammen  zu  bringen,  sondern  durch  möglichst  voll* 
ständige  Sammlung  aller  von  geschlossenen  Volksindividualitftten  zu  erlangender  Kulturobjekte  einen  vollen 
Einblick  in  die  Lebensführung  fremder  Hassen,  Völker  und  Stämme  zu  gewähren.  Noch  hat  die  Ethnologie 
gleichsam  aus  dem  Rohen  zu  arbeiten,  durch  Sammlung  möglichst  vollständiger  Reihen  je  aus  einem  Volks* 
kreise,  welche  dann  durch  ihre  Vergleichung  eine  gleichsam  statistische  Betrachtungsweise  gestatten  werden. 
Mustersammlungen  in  dieser  Richtung  sind  bekanntlich  die  indischen  Sammlungen  Jagor's.  Namentlich 
für  schriftloae  Völker  haben  die  ethnologischen  Sammlungen  gleichsam  die  Aufgabe  von  Bibliotheken  zu 
übernehmen,  aus  denen  uns  das  Bild  des  geistigen  Volks -Lebens  ersteht.  Aber  Alles  kommt  dabei  darauf 
an,  zu  sammeln.  Alle»  zu  sammeln,  was  erreichbar  ist,  namentlich  von  Lokalitäten,  wo  bisher  noch  in  einer 
gewissen  Abgeschlossenheit  sich  diu  Volksindividualität  in  Reinheit  und  Originalität  erhalten  konnte.  Aus 
solchen  Materialien  wird  sich  einst,  nicht  als  ein  luftiges  Kartenhaus  der  Phantasie,  sondern  als  ein  fest* 
gegründeter  Bau  eine  wirklich  allgemeine  Ethnologie,  eine  allgemeine  naturwissenschaft liehe  Psychologie  der 
Menschheit  erheben. 

Die  neue  Zeitschrift  bringt  uns  in  diesem  Sinne  nicht  nur  Kunde  von  den  neuen  Erwerbungen  de* 
Museums  — der  Sammlungen  von  Nachtigal,  Finsch.  Pogge,  Wismsnn,  Reichard,  Francois. 
Kubary,  Grabowsky,  Boas  u.  a..  zum  Theil  mit  sehr  Übersichtlichen  Abbildungen  — sondern  uueh 
eine  Anzahl  höchst  interessanter  literarischer  Studien,  z.  B.  Kubary  die  Verbrechen  und  da*  Strafverfahren 
und  die  Todtunbuötattung  auf  den  Pelau-In*eln ; S.  Jorge  Hartmunn,  Indianerstiim  me  von  Venezuela;  GrOn- 
wedel,  laniaistifiche  Ikonographie;  Bischof  Thiel,  Vocabular  von  Coparika  u.  m.  a. 

Diu  Mittheilungen  bieten  sonach  ein  weitgehende«  allgemeines  Intoresse,  und  Kubary1?  Auf" 
«ätze,  ergänzt  durch  ein  ausführliches  Nachwort  A.  Bastians  Über  die  Rechtsverhältnisse  bei  den  Naiar- 
Völkern,  besitzen  für  die  Colonialpolitik  eine  wohl  zu  beachtende  praktische  Bedeutung,  .d»  ohne  richtiges 
Verständnis*  der  rechtlichen  Institutionen  bei  den  Eingeborenen,  die  Verhandlungen  mit  denselben,  weil  in 
gegenseitig  unverständlicher  Sprache  verschiedener  Denkrichtungen  geführt , zu  Mi*sveretöndni«*en  weiter 
führen  müssen  und  wenn  dann  die  Anforderung  von  Regierungsanordnangen  gestellt  wird,  drohen  gefährliche 
Experimente,  die  statt  zum  Segen  zum  Fluch  nunachlagen  mögen  (trotz  bester  Absicht),  und  statt  friedliche» 
Handel  zu  fördern,  Krieg  und  Verderben  heraufbeBchwören.“  — Die  Zeitschrift  tut  ein  Vorläufer  der  baldig 
in  Aussicht  stehenden  Eröffnung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  nach  welcher  noch  in  allen 
Richtungen  vollendetere  Publikationen  in  Ansicht  gestellt  werden.  Wir  wünschen  der  neuen  Zeitschrift 
Verbreitung,  die  sie  in  so  hohem  Müsbc  verdient.  (Vergleiche  auch:  Wksenachaftlieher  Jahresbericht  d« 
Wmlflckretär»,  Bericht  über  die  allgemeine  Versammlung  in  Stettin.»  »• 
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richten. 


der  «*»1«?  durch  Herrn  Oberlehrer  We i .1  m a n n . Schaf 

aer  t,e»ellechalt . München,  1 I heatineratra««  36.  An  diese  Adrern  „,nd  auch  etwaige  Reklamationen 

L>rUCk  der  BucMrucktrei  ton  Straubl^T München.  — Schhus  der  RcdaktüiTä£*M‘ 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


RUii9irt  Pr°,etsora  Dr-  fohaunes  Ranke  in  München, 

VtntralmtcreUr  d*r  (liwtlUtkn/t. 


den  10.  bis  12.  August  1886. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

n „ redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft 


I. 


Verhandlungen  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt,  FrtRFnungsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  R V i r I,  „ I.  7""  "r  Jll~ — ----- 

Giesebrecht  und  Lemcke.  — Berichte-  Wi  «»„  et,  jJ??':l]S!lunl?l,ri-‘d',n  der  Herren:  v.  Bülow 
Herm  J.  Ranke.  — Dazu  errinzenile  »senschaft] lieber  Jahresbericht  de»  Generalsekretärs' 

Lehrbuch  der  Anthropologie  um?  der  trete  ProDstor^ordinariu^^Ur  a .)  lr'jhow:  J.  Ranke’»  neues 
Kttasen bericht  de»  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weis  mann.  Anthropologie  in  Deutschland.  — 

wurde'^f^  t?  10‘  Au,fust  Morgens  9 Uhr 
dem  V'n  18|  ®ltzuuK  des  XVII,  Kongresses  von 
Hm  v,re"~  ■“ 

,unÄebrte^nW°Sende!  Gestatt«°  Sie  mir 
druc^  r , T Gef0hl  der  'nn>geo  Freude  Aus- 
Utn  - , ,fe^en>  "olcho  lcl»  empfinde,  indem  ich 
svmm  Ir  u H Und  80  Y*e*e  Freunde  wieder  Ver- 
di Ant,  * In  eiDer  Wi8a*nsohaft,  welche  wie 
gezahlt  !r°tpa°Sle  bl9her  “iebt  zu  den  offiziellen 
auf  Wiw,eD8cbaft  * die  wesentlich 

aenJT  ,!t*,rkunS  der  manaigfaltigsten  Eie- 

kennen  zfibt  ^ beraht,'  wie  hich  darin  zu  er- 
Ä1  » dass  sie  in  Deutschland  gewisser- 


massen  die  erste  gewesen  ist,  welche  die  Gleich- 
berechtigung des  weiblichen  Geschlechts  zuge- 
188680  und  hervorragende  Vertreterinnen  aus  diesen 
Kreisen  an  sich  gezogen  hat,  — in  einer  solchen 
" lssenschaft  ist  es  absolut  nothwendig,  eine  gewisse 
Festigkeit  der  Bestrebungen,  eine  gewisse  Dauer- 
haftigkeit in  den  Zielen  dadurch  zu  erreichen, 
dass  die  Männer  treu  bleiben,  welche  an  die 
bpitze  der  Bewegung  getreten  sind.  Wenn  gleich 
es  vielen  von  uns  etwas  sauer  wird,  dieses  Neben- 
amt, wie  ich  es  nennen  muss,  regelrecht  fort- 
zufllhren,  so  kann  ich  doch  sagen,  es  gibt  keinen, 
der  untreu  geworden  wäre.  Jedes  Jahr,  wenn 
wir  an  irgend  einem  noch  so  fernen  Platz  unseres 
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Vaterlands  znsam  men  treten,  ziehen  sie,  wie  Schwal- 
ben, von  allen  Seiten  heran , um  wieder  einmal 
ihren  fröhlichen  Reigentanz  zu  vollfQhren  und 
zu  sehen,  was  es  Neues  gibt  im  Vaterland.  Und 
so  bin  ich  besonders  erfreut,  dass  auch  hier,  an 
dieser  ziemlich  entfernt  gelegenen  Stelle , die  j 
Freunde  von  allen  Seiten  zusammengekommen 
sind  und  dass  wir  das  Band  wieder  neuknüpfen 
können,  welches  uns  so  lange  vereinigt  hat.  Es 
ist  ja,  wenn  wir  zurUckblicken,  eine  betrübte 
Empfindung  uns  sagen  zu  müssen , dass  gerade 
diejenigen  Männer,  von  denen  diese  Bewegung 
ausgegangen  ist,  namentlich  die,  welche  die  grosse  j 
internationale  Bewegung  hervorgerufen  haben,  all- 
mählich einer  nach  dem  andern  dahin  geschieden 
sind.  Nilsson  und  Hildebrand,  Keller  und 
Desor,  Uwaroff,  Chieriei,  Broca,  Worsaae, 
sie  alle  liegen  nun  schon  im  Schoss  der  Erde 
gebettet  und  man  kann  nicht  behaupten,  dass  an 
ihre  Stelle  ebenso  anerkannte,  ebenso  einflussreiche, 
ebenso  erfahrne  neue  Kräfte  getreten  wären.  Wir 
in  Deutschland,  obwohl  wir  ziemlich  klein  aoge-  1 
fangen  haben , obwobl  wir  nicht  mit  so  grossen 
neuen  Errungenschaften  unsere  Laufbahn  beginnen 
konnten,  gerade  wir  haben,  indem  wir  frühzeitig 
die  Gesammtbeit  der  einzelnen  Landestboile  auf- 
gerufen  und  überall  neue  Herde  für  organisatorisch 
fortschreitende  Tbätigkeit  geschaffen  haben , das  ' 
Glück  gehakt,  eine  so  grosse  Zahl  von  hervor- 
ragenden Trägern  der  Wissenschaft  an  uns  zu 
zieheo,  dass  wir  jetzt  mit  einiger  Ruhe  der  Weiter- 
entwicklung entgegensehen  können. 

Dieses  alte  Pommerland  ist  eine  sehr  viel  i 
ältere  Stätte  der  Alterthumsforschung  gewesen  als 
unsere  Gesellschaft  selbst  sie  geboten  hat.  Unter 
allen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  ist  Pom- 
mern mit  voran  gewesen,  ehe  noch  die  Aufmerk- 
samkeit sich  io  so  hervorragendem  Masse  der  Ge- 
sammtheit  der  Bestrebungen  zugewendet  batte,  die 
nunmehr  zusammengefasst  werden  unter  dem  Na- 
men der  Anthropologie.  Gerade  Stettin  war  von 
jeher  ein  Brennpunkt  der  Alterthumsforschung;  I 
Stettin  hat  es  verstanden,  indem  es  die  alten 
Beziehungen  mit  dem  Norden  wieder  aufhahm, 
indem  es  namentlich  die  damals  so  rege  literarische 
Tbätigkeit  der  Dänen  gewissermassen  im  Spiegel- 
bild refiektirend  auf  Deutschland  übertrug,  uns 
frühzeitig  mit  den  Gedanken  zu  erfüllen,  welche 
damals  in  den  nordischen  Ländern  schon  zu  wirk- 
lichen Verkörperungen  gediehen  waren.  Ich  er- 
innere mich  noch  sehr  lebhaft  aus  meiner  eigenen 
Jugend,  als  ich  noch  Gymnasiast  war,  aus  den 
Publikationen  der  hiesigen  Alterthumsforschenden 
Gesellschaft  die  ersten  Anregungen  empfangen  zu 
haben  für  dos,  was  ich  nachher  mit  einer  gewissen 


Hartnäckigkeit  verfolgt  habe;  ich  erinnere  mich 
namentlich,  wie  die  damals  so  lebhaften  Verhand- 
lungen über  die  besonderen  Beziehungen,  welch« 
die  Vikinger  mit  den  Osteeektlsten  und  speziell 
mit  den  Oderinseln  unterhalten  haben,  mir  gewisser- 
m as.se n das  erste  selbständige  Problem  stellten, 
an  dem  ich  meioe  schwachen  Kräfte  versuchte.  Seit 
jener  Zeit  ist  hier  die  Tbätigkeit  nie  unterbrochen 
worden.  Die  Existenz  einer  8ammlung,  die 
ja  immer  die  Grundlage  für  weitere  ge- 
ordnete Tbätigkeit  bildet,  hat  von  früh  ad  den 
Pommern  die  Möglichkeit  geboten,  ihre  prähistori- 
schen Schätze  eiDigermassen  zu  konzentriren. 
Wenn  dieses  trotzdem,  wie  ich  offen  sagen  will, 
nicht  in  dem  Masse  geschehen  ist,  wie  es  hätte 
geschehen  können,  wenn  vielmehr  die  pommerischen 
Sammlungen  zurückgeblieben  sind  hinter  der  Be- 
deutung der  Funde,  welche  die  Provinz  darbietet, 
so  liegt  das  wesentlich  an  dem  Umstand,  dass 
die  unmittelbare  Verbindung  mit  einer  Universität, 
welche  vielen  andern  Orten  eine  Bürgschaft  ge- 
wesen ist,  dass  eine  grössere  Zahl  Gelehrter  und 
weniger  stark  beschäftigter  Kräfte  ihre  Arbeit 
an  diese  Dinge  setzen  konnte,  in  Pommern  ge- 
fehlt hat.  Der  Greifswalder  Verein,  der  immer 
eine  gewisse  Selbständigkeit  durch  diu  Bedeutung 
seiner  Historiker  und  einen  anerkennenswerten 
Anspruch  darauf  bewahrt  hat,  bildete  von  Anfang 
an  eine  starke  Ableitung  von  dem  Bestreben  nach 
centraler  Vereinigung.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
bei  der  langgestreckten  Lage  der  Provinz,  die, 
wenn  ich  nicht  irre,  beinahe  60  Meilen  an  der 
Sec  sich  hinzieht,  wenn  man  einmal  auf  Centrali- 
sation  verzichtete,  die  Localforschung  nicht  gleich- 
massig  vorgeschritten : während  Stralsund  in  glück- 
lichster Weise  die  Alterthümer  von  Rügen  nnd 
Vorpommern  gesammelt  hat,  ist  Hinterpommern 
weit  zurückgeblieben  in  Beziehung  auf  Bewahrung 
und  Sicherung  der  Funde.  Möge  unsere  Anwesen- 
heit, wie  an  bo  vielen  andern  Orten,  etwas  dazu  bei- 
tragen, dass  diese  Lücke  ausgefüllt  werde;  möge  sie 
insbesondere  den  Sinn  der  Bevölkerung  wieder  mehr 
erwecken,  dass  jeder,  was  er  erlangt,  auf 
dem  Altar  des  Vaterlandes  und  der  Wissen- 
schaft darbringe,  damit  auf  diese  Weise 
die  hohe  Bedeutung,  welche  diese  Provinz  für 
die  Urgeschichte  des  deutschen  Volkes  hat, 
vollen  Ausdruck  gelange.  Sie  begreifen,  m-  * •« 
dass  mir  persönlich,  der  ich  ein  8obn  dieser  Pro- 
vinz bin,  der  ich  gestern  zum  ersten  Mal  s«j 
vielen  Jahren  wieder  Männern  die  Hand  gesebütte 
habe,  mit  denen  ich  auf  der  Schulbank  zusam 
mensasa,  auf  der  Bank  der  Volksschule  DQd  65 
Gymnasiums,  dass  es  mir  besonders  warm  ums 
Herz  ist,  wenn  ich  derartige  Ansprüche  an  meine 
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Undslaat«  erhebe  und  ihren 
dass  sie  dem  nacheifera  rnfl!h*  * * aufrufe, 

Generationen  froher  ihre  Vm(  U‘n  ’ waa  lw«i 
Wir  werden  uns  ja 

irj°K  ?z*zsr°  ? 

M-U„g,  dass  esgnoch  n“Lt  »:^tSSintdder 

Studium  stehen  und  dass  daher  vo^Ä“  ^ 
das  Material  susammenuabraeht  Je  p ! D'”«en 
“engehaltan  werden  müZn  7'  Fu"de  zusam- 
ein  Archiv  der  Orr  ♦ - daimt  gewissermassen 

; 

schöpfen  kann,  Je<W  P°rSCher  ““«bhängig  ' 

*•* ! 

Deutschlands  Fnnd  d“  "l”3  de“  aadorn  Tbeilen 
such  at  lr  FrI'VCh  "*  P™“d«  darf,  [ 

ggS&S&ir- 

«ern  pi“emf"U,,d  °b-  da*  V°lk  der  Pom-  d 
aus  einer  Z«5?  “WOhD#r)  haben . datiren  1 u 

d^  Oder  reichte  ! P,omn,,>r“  festlich  nur  bis  au  i d 

strich  umfasste  de!  ““«eftbr  denjenigen  Land-  ai 
der  0 slZ  a ’l  Um«reni<  ist  von  der  Oder  , E; 

Warthe  und  NeZ610^1  UD<i  “ ,SüdeD  V0D  “ 

wie  es  Ächon  in  A Dl^es  eißent^*He  Pomioero,  ^ di 
Dänen  uÜd'mit  den°V  0r8^eD  Dcrührungen  init  den  I ! 
tritt,  darf  1 / °berhauP‘  hervor-  l de 

angenommen  w 8,D,germassen  sicher  konstatirt  , no 
Sehr  Zu  “K  Werde”  e,wa  s^t  dem  9,  Jahrb.  I ne° 
was  weiter  ^ S‘Dd  °ffenbar  die  Pommern  et-  ! sie 
dcakelhleLf t3D  T*“.  wohl  ewig  | he, 

sind,  diesen  Ufer«,  r UD.d  w|e  8,6  daz“  glommen  ■ zus 

dem  w D ' Stre,fen  w Desi's  » “Ohmen,  auf  , Z, 
nun  Z hZ,  ,8teTTl’e  befinden-  Hier,  wo  Z 
Pommern  d“S,Land1es  staht,  scheinen  mit 

vor  der  Zeit  wo  ^Kea8tlt,  zn,  haben  schon  etwas  der 
hellen  Strahlen  ah  "p^1  der  Geschichte  seine  Wel 
Vor  de!  £?/  Öber  Pommern  ausbreitet,  d.  h.  eine 
seinen  Gmombb0,]  l*rÜ°?  °Ü0  Von  a*mberg  mit  I Loit 
«IW  wLThib“.  Ch"fDtbu"'  peedigtof  wo-  1 sehe 
n"d  Bekehrungsgaschicb'^8  ßf,,seh«schreibungen  rück 
diese  Berichte  *7h"  hestUen.  — Allein  1 das 

eichen,  lassen' es  voUIr  “ Jabrb'  7Ur0ck-  1 ««*,( 

Wie  die  Ptmi,  '7  ,°“'"  dunkel,  wann  und  | man 
t ommern  Uber  die  Oder  heruborgekommeo  | w iU 


»wei  | wissen  Wortlauten  unT!  7 bcgna«ts'  aus  ge- 
»hon.  , der  Volker  zu  konstru^n  ??  d'6  Geschicbte 
S der  denken  getragen  di  Na  ' man  kein  *>•- 

>sere  Sedinern  der  klL,is!he,  u !“r?  ® " mit  den 

1 der  ' Bindung  zu  brinZ  p fchr,ftsteller  « Ver- 

ei"  “herall  aufgegeli:  so  d!Ui!a|  T l*1  das  wobl 

lum  ist,  so  duokel  bleibt  sein  tl*  **"  'Vam*  SteUi“ 
lm  Otto  durch  das  Ä!!  f,?,?"*;,  Ala  ^chof 
gen  , Oderinseln  schon  pommerisch  d‘e 

= 1 s;.rr  ssv??* 

S : Strrs&trSI js 

£ ' Ss;  s»  twÄ 

-t,  1 Circipanter  ..  derTp°i7ru„8d"  dia 

?n  ! oder  Hanen  (Rjanen)  auf  Kü  e“d,lcb  dle  R«gier 
f.  1 iiimi  n ^ J < aut  Kufc?en  und  Um  Stral- 

>d  sie  ir  K/7  ÄS  'lar<in  keine  P^öiraeriscbeD  Völker* 
n ' 6,6  fcflTbar  e,nr  aReren  Periode  ai  "’ 

d ung  darüber  in  dieser“  V.mfmilig"!  d^ich" 

- 1 :PtbeneT;riem«sth  befiVn’ au- 

: I oolhropologiachen  Standpunktea  ’s.  ithmi  dts' 

, I d'8  e'owaodernden  Slaven  in  die  von  uns  h“! 
in  Nordosten  bewohnten  deutschen  Länder  in 
drei  HeerzUgen  gekommen  sind,  ungefäln  «n  wi 
auch  die  DeuUchen  wabrscbeinlicb  eingewakdert 
: Sind.  Da  erscheint  im  Süden  derienio«  s,  1 
, von  dem  uns  noch  als  Deberrest  geblieben  rind 

1 väii  ende°  ^ buUSiU-  gewisse  Thoile  der 
oJkeruDg  von  Altenburff,  u A Pr  * ■ 

der  Geschichte  den  Namen  der  Sorben,  wie  sich 
I ooch  heutzutage  die  Wenden  der  Lausitz  Jw 
| ”fDDeD  <fT>.  ^cr  Serb).  Die  gesammte  gelÄ 
siavenwelt  ist  der  Meinung,  dass  sie  ST 
heutigen  Serben  des  Südens  einem  ursprünglich 
zusammenhängenden  Volksstamme  zuzurechnen 

sJZ  ,r  Dr“  Serb“  °der  Sorbeo  Stehen  zUr 
be'te  dre  8tämme,  welche  gewöhnlich  von  den 

mUteWteriicheo  Schriftstellern  unter  dem  Namen 
fr"!'"'  zutam“ongefasst  worden  sind,  auch 
Welataben  oder  Liutizer,  deren  Name  noch  an 
einer  unserer  vorpommerischen  Städte  bafter 
Loit,  Die  Wilzen  wohnten,  so  weit  eich  üE 
sehen  lässt,  ungetähr  bis  an  die  Spree  und  Havel 
rückten  bis  an  die  Elbe  und  darüber  vor,  nahmen 
das  ganze  rechte  Elbufer  bis  Holstein  hinauf  in 
Besitz  und  umfassten  auch  Meklenburg  und  was 
man  nachher  Vorpommern  genannt  hat.  Es  waren 
wiljuscbe  Stämme,  die  in  historischer  Zeit  in  dem 
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noch  immer  gesuchten  Retra  ihr  Bunde&heiligthum 
hatten;  ich  weiss  nicht,  welche  neuen  Nachrichten  j 
unser  Freund  Gütz  mitbringt,  der  Vertreter  des 
Redurierlandes.  Bisher  ist  es  noch  nicht  gelungen,  j 
mit  voller  Sicherheit  den  Platz  zu  ermitteln,  wo  1 
Retra  lag ; indess  sind  wir  immer  noch  mehr  ge- 
neigt,  es  an  die  Seen  von  Meklenburg-Strelitz  zu 
verlegen,  als  wie  neuerlich  unsere  Freunde  in  der  i 
Prignita  verlangen,  dass  wir  e3  ihnen  concediren  j 
sollten  ftlr  einen  Platz  nahe  an  der  Elbe. 

Sorben  und  Witzen  waren  unzweifelhaft  stamm-  , 
verschieden  von  den  Pommern ; denn  die  eigent- 
lichen Pommern  hängen  nach  allen  historischen 
Nachrichten  zunächst  zusammen  mit  den  Polen 
und  bilden  mit  ihnen  hervorragende  Glieder  der 
lechitiscben  Abtbeilung  der  Slaven,  der  Lechen. 
Sie  sind  wieder  ganz  verschieden  von  den  Czech  en, 
die  einer  anderen  neueren  Gruppe  angehören. 
Ich  betone  das  besonders , weil  meiner  Meinung 
nach  ohne  eine  solche  Unterscheidung  nicht  bloss 
historisch , sondern  vor  allem  anthropologisch  es 
unverständlich  bleibt,  wie  die  ethnologischen  und 
politischen  Verhältnisse  sich  früher  und  auch 
gegenwärtig  gestaltet  haben , insbesondere  gänz- 
lich unverständlich,  wie  Individuen  von  so  ver- 
schiedener Erscheinung  und  Natur,  wie  sie  uns 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  der  slavischen 
Stämme  entgegentreten,  sich  als  linguistisch  ver- 
wandt daratellun  können.  Eis  darf  wohl  nicht  J 
bezweifelt  werden , dass  in  dem  Vorrücken  der  | 
Slaven,  ähnlich  wie  es  von  den  deutschen  Stäm-  I 
men  gilt,  eine  nach  Westen  gerichtete  Wanderung 
bestanden  hat,  bei  der  sich  zum  Tbeil  gleichzeitig  j 
nebeneinander  verschiedene  Stämme  vorschoben, 
z^  T.  aber  auch  die  vorgeschobenen  Stämme  durch 
Nachrückende  durchbrochen  wurden.  Es  wäre 
gänzlich  unverständlich , wie  es  zugegangen  sein 
sollte,  dass  die  Czechen  mit  ihrer  sowohl  lingui- 
stisch, wie  physisch  gänzlich  verschiedenen  Art 
mitten  zwischen  die  Serben  gelangt  sind,  so  dass 
nördlich  und  südlich  von  ihnen  serbische  Stämme 
wohnen,  wenn  nicht  einmal  eine  Art  von  Durch- 
bruch durch  die  Serben  erfolgt  wäre  und  die 
Czechen  mitten  in  das  Land  Böhmen  hinein  ge- 
drungen  wären,  während  die  Serben  einerseits  in 
der  Lausitz  und  in  8achsen,  andererseits  an  den 
südlichen  Zuflüssen  der  unteren  Donau  definitiv 
ihre  Sitae  fanden.  Dieses  Verhältnis«  wird  man 
in  Betracht  ziehen  müssen , wenn  man  einiger- 
massen  die  Hergänge  verstehen  will;  man  wird 
daraus  begreifen,  dass  in  ähnlicher  Weise,  wie 
bei  den  deutschen  Stämmen,  es  einer  Jahrhunderte 
langen  Zeit  bedurft  hat,  ehe  sich  allmählich  in 
dieser  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  eine  Art  von 
Stattlicher  Organisation  gestaltet  hat.  Einige 


solche  Kerne  treten  früh  auf  in  den  slavischeo 
Stämmen  und  haben  sich  nachher  behauptet,  so 
in  dem  grossen  Böhmen , welches  schon  vom 
7.  Jahrh.  an  geeinigt  erscheint,  so  in  Polen.  Die 
Sorben  und  Wrilzen  haben  niemals  etwas  Aebnlicbes 
zu  Stande  gebracht,  es  hat  niemals  ein  geschlossenes 
wi  Irisches  Reich  gegeben,  niemals  ein  geschlossenes 
sorbisches;  immer  neue  Heerführer  und  neue 
Stammgruppirungen  erscheinen,  seitdem  von  den 
Karolingern  an  und  namentlich  unter  der  Herr- 
schaft der  sächsischen  Kaiser  die  Eroberung;- 
zUge  gegen  diese  überolbischen  Lande  begannen; 
irgend  eine  einheitliche  Zusammenfassung  ist  nicht 
zu  Stande  gekommen.  Am  meisten  haben  noch 
die  alten  Obotriten  sich  zusammengesebart,  aber 
das  übrige  waren  membra  dUiectu  und  in  dieser 
Weise  sind  sie  über  den  Haufen  geworfen  und 
haben  ihre  Existenz  verloren.  Nur  Pommern  hat 
wegen  seiner  etwas  entfernten  Lage  Zeit  gefunden, 
eine  Art  von  staatlicher  Organisation  zu  schaffen, 
und  als  Bischof  Otto  in  das  Lund  kam,  fand  er 
in  der  That  schon  eine  Regierung  vor,  froilich 
in  loser  Form,  aber  doch  soweit  gediehen,  dass 
nicht  bloss  ein  Monarch,  sondern  sogar  ein  Par- 
lament vorhanden  war , so  dass  man  in  regel- 
mässiger Weise  Staatsgesehäfte  verhandeln  konnte. 
Das  alte  indigene  Geschlecht  hat  nachher  die 
Herrschaft  behauptet,  bis  es  auf  natürlichem  W ege 
sein  Ende  fand  und  bis  nach  dem  Tode  des  letzten 
Pommernherzogs  die  Kurfürsten  von  Brandenburg 
ihre  aufwaebsende  Macht  Über  dies  Land  aus- 
debnten. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  in  Erinnerung 
bringen  wollen,  damit,  wenn  Sie  Betrachtungen 
über  die  geschichtliche  und  physische  Entwicklung 
der  Bevölkerung  dieser  Gegend  anstellen,  Sie  den 
Gedanken  zu  Grunde  legen  möchten,  dass  nicht 
mit  Nothwendigkeit  in  jeder  unserer  östlich« 
Provinzen  ein  identischer  Volksstamm  gesessen 
hat,  dass  das  Slaventhum  nicht  so  einheitlich  war, 
wie  es  sich  selbst  öfter  fühlt,  sondern  dass 
wie  die  anderen  grossen  Rassen , eine  gewiss« 
Zahl  besonderer  Individualitäten  in  sieb  schließt« 
die  schon  von  dem  Augenblicke  an  zu  Tage  tieteo, 
wo  überhaupt  die  Geschichte  von  der  Ei»st«M 
dieser  Völker  meldet.  Es  wäre  sonderbar, 
wir  den  Gedanken  von  der  absoluten  Einheit  ic 
koit  der  Slaven  oder  der  Qermanen  festbat«® 
wollten  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  uns 
langer  Zeit  zum  erstenmal  Gelegenheit  g*  0 “ 
wird,  durch  die  afrikanischen  Entdeckungen  ud. 
ein  Bild  zu  machen,  wie  es  in  solchen  uogeot 
neteo  Verhältnissen  zugeht  und  wie  wenig 
Erscheinungen , welche  uns  auf  einem  8C°el°  f 
einheitlichen  Gebiet  eutgegentreten , diesem  ^ 
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ausgesetzten  Opanken  einer  absoluten  Homo- 
gemtät  entsprechen.  Wie  die  Sprachen  der  Afri- 
7”,  ,ihre  Stämme  unen<Uich  Sind  und 
,eden  A “1!1.b1lo‘a  IQfUII,ge  Modifikationen  eines 
so  ist  es8nff  ! Varblen  TyP“s  8ich  Stellen, 
gewlen  ‘D  fr“herer  Zeit  aach  Euro,» 

traehim,  “ *We!  SeiteD  der  ™<ere»  Be- 
![“  ,h  “UK-  M>r  Persönlich  liegt  in  diesem  Augen- 
blick diejenige  Seite  am  nächsten,  welche  von^er 
mehr  prähistorischen  Neigung  unserer  Zeit  am 
weitesten  entfernt  ist,  nämlich  zu  fragen,  w£  ha" 

wollen8  Che  8eilde“’  2»  der  Zeit 

wollen  wir  sagen , wo  Bischof  Otto  den  ersten 

r “5“  K.°"Uk‘  germanischer  Kultur  in  dies 
Land  herein  brachte?  Mir  liegt  sie  deshalb  am 

wicke  un^  mCh‘  bl“S’  Weil  dieae  Wei,ero  Ent-  I 
Wicke  ung  gew.ssermassen  in  uns  selbst  führt;  - 

was  wirTind?  T ' daS  g<,word“.  I 

die'  ■ TL  . 810  knüpft  auch  zunächst  an 

diejenige  ThStigkeit  unserer  Gesellschaft  an,  über  ' 

hat  ’ »t  d“  yplgCn  Jabr  aua*dhrlicher  berichtet  | 
habe  die  Ergebnisse  der  Schulerhebungen,  j 
Ich  darf  wohl  für  diejenigen,  welche  zum  'JL  I 
mal  unter  uns  sind,  kurz  daran  erinnern,  dass  I 
w,  vor  einer  Reihe  von  Jahren  unter  dem  ! 
dankenswerthon  Entgegenkommen  der  deutschen 
“ der  Lage  waren,  durch  ganz 
?h“t*f.hl“d  Untersuchungen  anstellen  zu  lassen 
der  Hau,  rmo°l0gie  der  8chulkinder,  die  Farbe 

was  t r “r  ?"“re  U“d  Augen-  also  über  d«, 
las»  a Kngltinder  compIe*ion  nennt,  die  Grund- 
ig wir  r,nS  tfem  aDeQ  AnscbauunR,  auf  welche 
ScluT  h k ki883,fiL3!lren  P*1^8“-  Nun  bei  diesen 
«httlerhebungen  hat  sich  das  sehr  merkwürdige 

pr  n men  ^ÄS®  ^as  Pommern,  wie  ich 

« Ihnen  sk.zzirt  habe,  nicht  das  jetzige  Herzog- 

^derD  dBs  Laud  -fd- 
Ln  d } l °r  0der’  drUbeD'  wo  Sie  den  blauen 
h.i  ![  “erge  sehen'  8ln«  urblonde  Bevölkerung 
nrblond-  dass  je  weiter  man 
grosse  7aMn  derseäben  eindringt,  allmählich  so 
volkTs  , hlen  von  Blonden  kommen,  dass  sie 
J“'1  d8“  Verhältnissen  jenes  grossen 
d h m7  gtackea  des  niedcrsächsischeu  Stammes  j 
schw2  nr!!.  nd’  WeätfaleD’  Hannover,  Braun- 
. ol8tciI1>  susammentreffen.  In  der  ganzen  I 

die  blo^d  p °Ur  di8Se  *Wei  B“irke-  in  denen 
debnnn  ° k**?  “ 8oIcI,er  Reinheit  und  Ami- 
land  m,K  TOrhanden  das  ganze  übrige  Deutsch- 
*cgen^hfJlkf Ck0^’.  WeDD  88  diMen  Verhältnissen 
Beulschei?  eht'  • L“  Schilderungen  der  alten  I 
ersten  P ’ 7'*  Sle  durcb  die  ganze  Periode  vom 
bis  7nr_  ’n  elDen  der  Uimbero  und  Teutonen  I 
“ Bntergang  des  römischen  Reichs  uns  , 


Leut  f 1 imud  ’ “,geD  ans  dio  Vorfahren  der 
Leute,  welche  jetzt  das  Gebiet  dieser  zwei 
Massive  der  Blonden  bewohnen:  das  eine  jenseits 

Srä?  "ctif  **ä'"  <“«“ 

| «er  uuer.  Mir  befinden  uns  gegenwärtig  hier 
I S ",,d'r  blond8D>  Boden:  Vorpommern,  die 
I m nd  muk'  gr<’SSer  Theil  V0D  Meklenburg  ist 
, minder  blond.  Das  rein  sächsische  Blond  reicht 
eben  nur  soweit  nach  Meklenburg  herein,  als  wir 
j w ganz  unzweifelhafter  Weise  den  Nachweis 
, führen  können  dass  in  den  Zeiten  der  karolingi- 
sehen  und  sächsischen  Kaiser  ein  absoluter  vfr- 
j tilgungskrieg  gegen  Obotriten  und  Polaben  ge- 
führt  worden  ist  und  dass  dann  die  Einwande- 
rung der  Niedursachsen  eino  vollständig  neue 
Bevölkerung  geschaffen  hat,  d.  b.  es  ist  davon 
eingenommen  worden  das  Herzogthum  Lauenburg 
ferner  der  kleine,  Ihnen  vielleicht  bei  der  Verl 

I'.t  fiBg  Tu".  den‘SCben  Ge°graphie  nicht  ganz 
geläufige  Theil  von  Meklenburg-Strelitz,  welcher 
westheh  von  Meklenburg-Schwcrin  liegt,  das  Amt 
ochönberg,  endlich  derjenige  Theil  von  Meklenburu- 
Schwerin,  der  etwa  bis  Uber  die  Residenz  Schwerin 
hinaus  sich  in  halbmondförmigem  Bogen  hinzieht. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  wenn  wir  unseren  Be- 

I n,  ! T“  e”:  d"  im  Lauf  dic38S  Sabres  im  Archiv 
für  Anthropologie  publizirt  ist,  dass  unsere  chroma- 
| tologischen  Karton  genau  übereinstimmen  mit  dem 
Ergebmss,  welches  auf  anderm  Gebiet  Herr 
Meitzen  gefunden  hat,  als  erden  Hausbau  zum 
I Gegenstand  der  Untersuchung  machte.  Er  bat 
| eine  Karte  des  Hausbaus  für  Deutschland  gc- 
liefert,  wo  er  den  verschiedenen  Stil  des  Bauern- 
, hauses  nachgewiesen  bat.  Da  reicht  der  nieder- 
I sächsische  Hausbau  genau  so  weit,  wie  unser 
rein  blonder  Typus.  Die  eine  Karte  hat  ge- 
nau dasselbe  geliefert  wie  die  andere.  Frei- 
lich besitzen  wir  für  das  deutsche  Haus  keine 
gleich  vollständige  Uebersicbt,  wie  für  die  Ver- 
| Breitung  der  blonden  Leute,  aber  nach  einer 
andern  Seite  bin  treffen  wir  wieder  eine  analoge 
Parallele  in  der  Sprache.  — Die  Idiomkarten, 
wie  sie  neuerlich  aufgestellt  worden  sind,  decken 
sich  gleichfalls  mit  unseren  Farbenkarten.  So 
erweist  sich  das,  was,  wenn  man  zum  ersten- 
mal davon  hört,  sonderbar  nnd  vielleicht  sogar 
thöriebt  erscheint,  wenn  es  mit  Beharrlichkeit  und 
in  genügender  Ausdehnung  ausgeführt  wird 
als  wichtig«  Mittel,  um  die  Volkselemente  in 
ihrer  Reinheit  bis  wer  weiss  wohin  zurückzuver- 
folgen. 

Die  Thntsache,  dass  wir  gerade  da,  wo  der 
Kontakt  mit  den  Nieder&achsen  unmittelbar  statt- 
gefunden  hat,  die  historische  und  cbroxnatologische 
Grenze  als  völlig  zusammenfallend  nach  weisen 
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kBnneo,  diese  Thatsacho  llisst  sich  in  Pommern 
auch  noch  auf  einem  anderen  Wege  verfolgen, 
der  bisher  nicht  genügend  benutzt  worden  ist, 
und  ich  möchte  gerade  in  dieser  Beziehung  die 
Gelegenheit  warnehmen  und  dies  Problem  der 
Aufmerksamkeit  meiner  Landsleute  besonders  em- 
pfehlen. Zur  Zeit,  wo  Bischof  Otto  nach  Pommern 
kam,  fand  sich  ein  merkwürdiges  Verhältnis  vor. 
Er  kam  von  Polen;  er  war  zuerst  bei  dem  da- 
maligen Herrscher  der  Polen  gewesen,  der  viel-  i 
fache  Beziehungen  zu  den  fränkischen  Kaisern  ( 
hatte,  Beziehungen,  die  nachher  durch  eine  fromme 
Dame , die  heilige  Hedwig , auch  in  Schlesien 
fixirt  wurden.  Die  Heise  giug  von  Bamberg  nach 
Gnesen;  von  da  reisten  die  Apostel  gen  Westen 
auf  Pyritz  und  Stargard  in  Pommern.  Man  über- 
schritt den  Grenzstrom , die  Warthe  und  dann 
kam  man  in  eine  grosso  silva , einen  Urwald 
hinein,  durch  welchen  der  Bischof  14  Tage  lang 
zog  und  in  dem  nur  ganz  spärliche  Wege  vor- 
handen waren,  an  vielen  Stellen  nur  durch  Zeichen 
an  Bäumen  die  Richtung  erkennbar  war.  Die 
Ausbreitung  dieser  grossen  silva  nach  Westen 
hin  ist  uns  nicht  genau  bekannt.  Ich  will  aber 
doch  bemerken , dass  eine  gewisse  linguistische 
Tradition  bosteht,  wonach  der  Name  der  Ucker 
(Fluss)  oder  der  Uckrer  (Volk),  der,  wie  Sie  sehen, 
ziemlich  nahe  an  die  Ukraine  anklingt,  mit  ähn- 
lichen Grenzverbältnissen  etwas  zu  thun  gehabt 
habe.  Innerhalb  der  slavischen  Gebiete  gab  es 
breite  öde  Grenzbezirke,  wovon  auch  das  heutige 
Krain  den  Namen  trägt  und  die  Ukraine,  Bezirke, 
die  erst  später  besiedelt  worden  sind,  und  es  wäre 
wohl  möglich , dass  eine  solche  Ukraine  oder 
Kraina  sich  bis  Uber  die  Oder  erstreckt  hat. 
Aber  die  silva  des  eigentlichen  Pommerlandes, 
die  sich  dem  Grenzfluss  vorlagerte  und  die  man 
zunächst  durchschreiten  musste,  ist  im  12.  und 
13.  Jabrh.  vollständig  sicher  konstatirt.  Als 
nun  die  deutsche  Einwanderung  begann,  da  haben 
wir  Urkunden  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrh., 


stattfanden,  und  es  ist  recht  bezeichnend,  dass 
gerade  da , wo  dios  desertum  in  den  Urkunden 
angegeben  wird,  das  dichteste  Blond  auf  un- 
seren chrom&tologischen  Karten  erscheint.  Das 
ist  namentlich  im  oberen  Gebiet  der  Rega  und 
des  Persante  der  Fall.  Neu-Stettin  ist  die  zu- 
letzt gegründete  pommersche  Stadt  und  in  ihrer 
nächsten  Umgebung  sind  noch  bis  ins  16.  Jahrh. 
hinein  Kolonisten  angesetzt  worden,  die  Vorfahren 
der  jetzigen  Bevölkerung.  Gerade  in  diesen  alten 
Walddistrikten  sitzt  die  am  meisten  blonde  Be- 
völkerung Pommerns.  Noch  weiter  östlich,  in 


demjenigen  Gebiet,  welches  schon  früh  der  Herr- 
schaft der  pommerischen  Herzoge  entzogen  war, 
indem  sich  Nebenlinien  etablierten,  in  dem  sog. 
Pomerelleu , das  später  die  Grundlage  für  das 
heutige  Westpreussen  geworden  ist,  hat  sich  der 
Grenzwald  zum  Theil  noch  erhalten  bis  in  da» 
vorige  Jahrh.;  er  war  es  hauptsächlich,  in  wel- 
chem seit  Niederwerfung  des  deutschen  Ordens 
eine  Rückeinwanderung  der  Polen  stattgefnoden 
hat,  die  gerado  in  den  neuesten  Tagen  ihre  Existenz 
zum  Staunen  vieler  Menschen  recht  deutlich  kuod- 
get.han  haben.  Während  im  Westen  die  Deutschen 
den  Grenzwald  besiedelten,  haben  es  im  Osten  die 
Polen  gethan ; es  ist  daher  selbstversäodlich,  dass, 
wenn  wir  unsere  Karten  mustern,  wir  in  dem 
einen  Gebiet  andere  Elemente  vorfindeo  als  in 
dem  andern. 

Nun,  was  ich  meinen  Landsleuten  ans  Herz 
legen  möchte,  das  ist  folgendes : Wir,  die  physi- 
schen Anthropologen,  haben  bis  zu  einem  gewissen 
Masse  das  Unsrige  gethan,  wir  haben  treilieb  noch 
eine  grosse  Aufgabe,  welche  hauptsächlich  geleistet 
werden  muss  durch  Aerzte  uud  biogebende  Minner 
anderer  Klassen.  Das  ist  die  Feststellung  der 
Grössenverhältnisse  der  Bevölkerung  und  dann 
insbesondere  die  Feststellung  der  Schädeiverh&lt- 
nisse.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  eine  Tbat- 
aacbe  mittheilen,  die  vielleicht  Eindruck  aut  den 
einen  oder  andern  machen  möchte.  Im  vorigen 
Jahr,  als  wir  in  Karlsruhe  waren,  auf  einem 
Boden,  der  scheinbar  der  physischen  Anthropologie 
sehr  ungünstig  lag,  — Karlsruhe  ist  Residenz, 
kunstverständig  in  hohem  Mass,  die  Arcbaeologie 
hat  eine  starke  Basis  da  und  sie  ist  mit  Rec  t 
etwas  vornehm  geworden,  — da  erschienen  wir 
niedrigeren  Anthropologen  gewissermaßen  wie 
Eindringlinge  auf  dem  Parket  der  klassischen 
Archäologie,  und  doch  hat  Bich  das  Merkwürdige 
zugetragen,  dass  unsere  chromatologiscben 
das  Herz  einiger  Männer  gerührt  haben  un  ass 

gerade  in  Baden  eine  üntersuchungskomimwon 

sich  gebildet  hat,  die  in  kürzester  Zeit  die  raer 
würdigsten  Resultate  2U  Tage  gefördert  a- 
Der  Generalarzt  des  dortigen  Armeekorps  Dr.  ec 
und  ein  hingebender  und  enthusiastischer  Ingenieur 
Hr.  Ammon  haben  sich  mit  andern  Herren  ar*a 
gemacht  und  die  Erlaubniss  erwirkt,  beim  e a 
ticrungsgeschäft  anwesend  zu  sein;  sie  a e® 
auch  bei  der  stehenden  Armee  sich  Eingang  v*r 
schafft  und  Hr.  Ammon  brachte  mir  vor 
Zeit  ein  grosses  Packet  von  Aufnahmen,  woj 
einzelne  Mann  plastisch  dargestellt  war , .. 
bloss  gemessen  und  verzeichnet  nach  er  u 
Orts  Verhältnissen,  organischen  Eigenschaften,  ^ 
dern  auch  in  seinen  Umrissen  skizzirt,  so 
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" “ ‘oto, vor  «cb  hat.  Ein  solches  akten- 
mässiges  Material,  wie  es  selbst  die  Amerikaner 
die  in  solchen  Dingen  uns  fast  immer  über  sind’ 

Kt*'1  mrbeD'  '8t  in  Badeo  Sesammelt  worden’ 
Man  hat  »ngefangen  in  der  Bar.  in  der  GeoV„d 

K^lTtLTd“  UDd  ^^-^iet.wiihen 

mid  der  sum  Bodensee  sich  neigen- 
gfand°en2B  ^ ’**««•«•»  Th.tsae^en 

;,wf  ” “7  *>  «•"i”  22 «t;r 

Ä inerdDS’  p"  mit  deD  alteD 

dentuno  h ■,  8r  e,De  teevorragende  Be- 

sirt  wL  [Ze“'  “ nW“P**  Weise  paralleli- 
«rt  werden  konnten,  ich  muss  sagen,  dass  ich 

noch  dne's»61*  Wed*r  ®ine  89  «rosse  Ueberraschung 

Hr  Ami!0  'nD,ge  Frende  «•"abt  habe,  als  wie 

h«ontn  Sie  hm,r  6ei"eT8feln  S«  etwas 

«oonten  Sie  hier  ancb  machen.  Wenn  «in  Amt 

und  s”ichDetwM  Lehr,,r  S‘cb  *näamn,en  thun 
8 ch  etwas  einexerciren  in  die  Methode  wie 

Erfolo 48  nmchl!n  1,1  aaa  • 80  würden  sie  alsbald 
» ' «ew,nt>e=.  und  obwohl  unsere  Gesellschaft 

iwiÄA zu  machen,’ 
so  mocht!  “h  H?rrn  Knf«s™iniHter  stiess. 

heutigen  Verhalt  ^ g“uben'  das8  unter  den 
h 1SSen’  W.°  man  doch  »“»«blich 
Fragen  d vTi!'?  'A  dlesen  wissenschaftlichen 
Sil  ■ °'k,be8Chslr,"b(il  nachzugeben  es 

rtlÄ VC‘n  WUrd8’  Wenn  •«“  » V I 

hestimmnn  n<>lse'  emen  Anfang  mit  Körper- 

STistgednie7'nA"aChea'  ^ ab80lQl  n0th- 

hat  nngr  , d 0 Armee  da2U  nicht.  Die  Armee 
Vcrgleichnngr0S!en  V<>rIUg’  da88sie  ein  besseres 
der  8nlxi!  gSma  a bietet‘  Man  hat  da  aas 

massigen  Br^hfl.  a*™”8  einen  Kevrissi'n  gleich-  ' 
pWeceb«  h h“  1 ma°  i8t  Dicbt  80  dem  7-a(M 
ans  dem  PuhlT'8  W°“n  ma“  omherBebt  °ad  sich 
i„™|  bl,k“m’  aUS  Fabriken  oder  Gefilng- 

in  griS « Stil  “I*  3rht  DieSe  Meth°de  i3t 
Commifteein  £ , T der  8°g'  Anthropometric 
ia  die  |„,zf“  |n?.Und  ge0bt  worden,  die  noch  bis 
lichkeit  v“  nuSBrra  s^tem  mit  Beharr- 
»len  dJTl00  T“i  SiB  T8rtritt  gewissor- 
dem  System  de  m der-  fr'18D  Leate  gegenüber 
«wende!!  tf  cgimsirten  Gewalt,  das  wir 

tZB  Z iAbf.dr  Zufa11  i8t  e»  so  breiter 
wie®  ich  an!  ^ b“  d*m  engli9chen  System,  dass, 

Oo  the  Z de“  grossen  Buch  yon  Mr.  Beddoe, 
werthesMu  T«  ° ’^at  “ritain,  das  ein  Staunens- 

Resultate  erhab^d  ° T '8t’  er8obe’  “an  s0  wenig 
mm  als  «;  V da8l  dageg<m  nnsere  Schulerheb-  ! 
di  in  f Wabr“  PbaD0men  dasteht,  so  sehr, 

in  Frauktrri0ueDuiCk  80g8r  un8ere  Kollegen 
' ie  doch  sonst  nicht  geneigt  sind,  * 


! die  deutschen  Muster  vorzuziehen,  sich  entschlossen 
machen  "?  M8thod«  Erhebungen  “ 

1 kenne“  Z n’Cht  Dach  dt'r  mglischeu  Wir 

stehenden  Arme«  nehmen  oder  aus  der  nkrZ 
j tirungspflichtigen  Bevölkerung  oder  aus  dÜ  n 

Sr-v.-w*-**. J"  -5  *.‘“,1'; 

wen  ger  SIch  nach  d(.„  Verhältnissen  gestalten 
n anU„d  W,r  geben  Ih-»  «“«  WahAanheim 
riniot  BDrn  2'  B-  Sind  v*®lwrlei  Leute  IZ 
«inigt,  so  dass  man  allo  möglichen  OrUverhält 
Bisse  vorfinden  kann,  indess  muss  ich  doch  sagen 
dass  es  einen  grossen  Vortheil  bat,  w.nn  nmn’ 

r«uft'ntiOPdrSti0r’(  di8  S°  8ebr  nlethodisch  ver- 
lliuft  wie  das  militärische  Rekrutirungsverfahren 

anknllpfen  und  auf  diese  Weise  eine  grösser’ 
Garantie  der  Zuverlässigkeit  gewinnen  kann 
Eine  derartige  Untersuchung  hat  nebenbei 
während  sie  uns  innerhalb  des  Kähmens  unserer 
c genen  Famil.enverhältnisse  eine  befriedigende 
Sicherheit  gewährt,  eine  extreme  wissenschaftliche 
ichligkeit.  Es  ist  noch  immer  nicht  entschieden 
wie  viel  das  menschliche  Wesen  beeinflusst  wmi 
und  zwar  dauernd  beeinflnsst  wird  durch  die  sog 

ST’  **  nScb8ten  ü“«eb“g«»  Die  Eng- 
länder  stehen  noch  so  sehr  unter  dem  Miuflul 

dieser  Betrachtung,  dass  die  Anthropometric 

ST*"  V0“  .Englsnd  den  Häupttbeil  ihrer 
Thätigkeit  auf  die  Untersnchnng  gelenkt  hat,  in 
welcher  Anordnung  die  Hoch-  und  Tiefländer 
die  verschiedenen  geologischen  Unterlagen,  die 
Lage  des  Ortes  an  der  Küste  oder  im  Innern 
Einfluss  auf  die  physische  Beschaffenheit  der 
Menschen  ausöben.  Wir  wollen  solchen  Unter- 
suchungen nicht  entgogentroten , aber  ich  muss 
i , der  sagcD'  dass  diese  sehr  populären  Vorst el- 
lungen  von  der  Bedeutung  der  Medien  wissen- 
schaftlich noch  sehr  wenig  stabilirt  sind.  Man 
| kann  viel  davon  reden,  wie  die  menschliche  Er- 
scheinung durch  Klima,  Boden,  Beschäftigung 
| ®ee,nfluS3t  wird,  und  hinterher  muss  man  doch 
zugestehen,  dass  dieser  Einfluss  sich  wohi  an 
einzelnen  Individuen  wahrnehmen  lässt,  aber  sich 
doch  mehr  auf  gewisse  Aeusserlichkeiten  bezieht- 
wenn  wir  dagegen  auf  die  dauernde  Erscheinung 
der  Stämme  oder  Völker  geben,  so  lässt  sich 
recht  wenig  davon  naebweisen.  Ob  x.  B.  jemals 
durch  blosse  Einwirkung  von  Klima  oder  Boden 
eine  blonde  Basse  sich  in  eine  brünette  verwan- 
delt bat  oder  umgekehrt,  dies  Problem  ist  noch 
niemals  entschieden  worden.  Vorläufig  tendiren 
alle  wirklichen  Untersuchungen  nach  der  ent- 
gegengesetzten  Seite.  Die  Hartnäckigkeit  der 
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Typen  , die  Persistent  der  einmal  gegebenen  Ge- 
setze , die  Wiederholung  der  individuellen  Er- 
scheinungen innerhalb  eines  Stammes  erscheinen 
grösser,  als  die  Variabilität  infolge  der  Einwirkung 
der  Medien,  und  weil  das  der  Fall  ist,  so  werden 
Sie  auch  begreifen , warum  wir  ein  so  grosses 
Interesse  daran  haben  , die  Geschichte  des  Men- 
schen im  Zusammenhang  der  Generationen  rück- 
wärts tu  verfolgen.  Wenn  jeden  Augenblick 
durch  Klima,  Boden,  Temperatur,  Feuchtigkeit 
und  sonst  etwas  die  gesammte  menschliche  Er- 
scheinung so  sehr  verändert  werden  könnte,  dass 
ganze  Stämme  oinen  neuen  und  differenten  Charakter 
aon&hinen , so  befänden  wir  uns  einem  solchem 
Chaos  von  Wechseln  gegenüber,  dass  wir  kaum 
eine  Grenze  würden  ziehen  können.  Aber  mit 
der  immer  stärker  werdenden  Anerkennung  der 
Erblichkeit  als  der  Trägerin  der  wichtigsten  Er- 
scheinungen werden  wir  immer  mehr  gedrängt 
auf  die  Annahme  der  Kontinuität  der  Typen, 
immer  mehr  genöthigt , in  der  Mischung  der 
Kassen  den  Grund  der  Wechsel  zu  sehen,  indem 
jedes  einzelne  Element  in  die  Mischung  Dauer- 
haftigkeit seiner  Eigenschaften  bringt.  Wenn 
es  gelänge , dass  wir  z.  B.  in  Deutschland  das 
Problem  der  Bildung  unserer  eigenen  Stämme, 
wie  sie  jetzt  da  sind,  lösten,  so  würde  das  für 
die  Frage  von  der  Giltigkeit  des  „Darwinismus*1 
innerhalb  des  Menschengeschlechts  von  ausser- 
ordentlich grosser  Bedeutung  sein.  Ich  will  auf 
diesen  Punkt  nicht  weiter  eingelien , aber  ich 
möchte  erklären,  dass  gerade  das  Ergebniss  der 
letzten  Untersuchungen  über  die  Chromatologie 
mir  den  Gedanken  nahe  gebracht  hat,  dass 
Pommern  gewissermassen  ein  auserwähltes  Land 
ist  für  diese  Art  der  Untersuchungen.  Wenn 
8io  hier  auf  der  einen  Seite  die  Frage  der  Koloni- 
sationen etwas  ernstlicher  vornäbmen,  auf  der 
andern  diese  physischen  Untersuchungen  etwas 
aasdehnten,  so  würden  zwei  Bichtungen  der  Unter- 
suchung zusammengeführt  werden  können,  die 
eine  ausserordentliche  Sicherheit  des  Resultats 
gewährleisten  würden. 

In  ersterer  Beziehung  will  ich  ausdrücklich 
erklären,  was  ich  meine.  Ich  wünsche,  dass  in 
den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  die  An- 
lage der  Dörfer  zum  Gegenstand  spezieller  Er- 
hebungen gemacht  werde.  Wie  ist  das  Dorf 
ursprünglich  gebaut  gewesen?  Sie  wissen, 
dass  durchgreifende  Unterschiede  in  der  Bauart 
der  Dörfer  einerseits  zwischen  slavischen  and 
deutschen  Dörfern , andererseits  zwischen  nord- 
und  süddeutschen  Dörfern  bestehen.  Das  betrifft 
die  Ortsanlage.  Dazu  gehört,  dass  die  Pläne 
beigehracht  werden  , dass  Ortspläne  in  grösserer 


Zahl  gesammelt  werden.  Wie  Hr.  Ammon  an» 
die  einzelnen  Menschen  bringt,  bo  müssten  die 
pommerischen  Delegirten  auf  einem  der  nächsten 
anthropologischen  Kongresse  ihre  Dörfer  zeigen 
können : so  sahen  sie  ans,  als  sie  angelegt  wurden. 
Dann  kommt  das  zweite:  das  Hans  mit  seinen 
Dependenzien;  wie  ist  es  konstruirt?  Ich  will 
hierbei  bemerken,  dass  Hr.  Meitzen  anerkennt, 
dass  in  Pommern  ungemein  wenig  geschehen  sei 
und  dass  man  eigentlich  nicht  viel  darüber  sogen 
könne.  Aber  seine  Karte  ergibt  doch  zweierlei, 
was  ich  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen  möchte. 
Er  weist  erstlich  nach,  dass  das  niedersächsische 
Haus  sich  längs  der  Küste  fortzieht,  und  zwar 
bat  er,  wenn  ich  seine  Karte  mit  dem  Blick  des 
Pommern  ansehe,  jedesmal  niedersächsische  Häuser, 
wo  in  Pommern  ein  Kloster  lag,  welches  aus 
Niedersachsen  oder  Friesland  besiedelt  worden  ist. 
Die  Klosterverhältnisse  in  Pommern  sind  Anfangs 
ein  wenig  bunt  gewesen,  namentlicb  weil  Anfangs, 
als  der  Einfluss  der  Dänen  noch  stark  war, 
CisUrzienaerklöster  von  Dänemark  aus  in  Pommern 
gegründet  worden  sind;  Dargun,  Eldena  und, 
was  noch  viel  merkwürdiger  ist,  Kotbatz  je“*1“ 
der  Oder  in  der  Nähe  von  Stargard  waren  Grün- 
dungen dänischer  Cisterzionser.  Sie  sind  nach- 
her meist  modiüzirt  und  deutschen  Mutterhäusern 
angeschlosscn  worden,  und  wir  wissen,  dass  gerade 
in  ihrer  Nähe  die  ersten  deutschen  Kolonisationen 
stattfandon.  Das  erste  urkundlich  belegte  deutsche 
Dorf  in  Pommern  lag  bei  Kolbatz.  Es  gie 
eine  Reibe  solcher  Ortsgründungen , die  » 
fruchtbaren  Marschländereien  der  Küste  fortgehes 
Darunter  ist  t.  B.  das  alte  Kloster  Belbu 
der  Bega,  welches  von  Friesland  aus  besieg 
worden  ist  mit  Prämonstratensern.  Gerade  d 
Plätze  bei  den  alten  Klöstern  und  Probsteien  and 
es,  welche  den  niedersäebsiseben  Hausbau  an 
Meitzen’schen  Karte  zeigen  uod  deren  10*°  ° ' 
Wie  ich  hinzufUgen  darf,  die  alte  Nation^ 
die  jetzt  allmählich  verschwindet,  bewahrt 
Die  Gesellschaft  wird  demnächst  in  der  Lage  « . 
eine  Probe  auf  diese  Art  der  Betrachtung 
machen.  Die  hiesige  Geschäftsführung 
vorzüglichen  Gedanken  gehabt,  wenn  #“c  . . ^ 
leicht  nicht  von  den  eben  angegebenen  * 
punkten  aus,  aber  mit  dem  instinktiven  ^ 
das  gute  Forscher  immer  ziert,  Qefl  ,*»»■  Zeit 
nächsten  Tagen  einen  solchen  Rest  aus  a 
vorzuführen.  Die  Fahrt  nach  Rügen  soll 
nach  Mönchgut  geben  Es  ist  )"ein 

liebste  Halbinsel  von  Kügon,  die  f .uB 

mehr  ausgedehntes  Gebiet  hatte,  we  c es 
Rüden  hinging  und  erst  in  der  gr0K  ® 
tluth  des  14.  Jahrhunderts  vom  linden  durch  e« 
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ursprünglich  dänisch. 

w““:,  j'-rr.  - 
'■>  «nMM  tJZtl’Z  Z 

heZuZ'Jr inthro;  J5  “ht  de,,’näth5t  in 

Sr  «~‘a  "ffiä 

.^ArS.'^rsi 
Xs ;r7-  Äa  ss 
;rr  äs?  xtrj  I 

Koit^^d0\7‘üdCkl,Ch(e  V0,,*"dung  solchen  I 

ich  KS  L?*  nnVcb  boffe' BaMem 

Fr.u  su  ‘ ’ W'rd  W<Xier  Ma“n  “<*»  ! 

aal'lh  Zt:°\der  fDorfan,a^  u“d  *r  Hans-  1 
Sprache  B<£bt“.  *1 pft  s,uh  das'  was  Tracht, 
unmittelbar^!!*  ^ Tradition  betrifft. 

anul,  V ■ ?T  oeune  kh  4-  die  Flur- 
ist dfe  ßinh!*  151  di°  Fc,<Jflur  e‘nRetheilt?  wie 
der  Hufen  ? I U°/'  d'£  BreltB  und  vertheiJung 

besonders  di!  fr"  ,*“,ehuDg  ,n5cll(e  ich  ganz 
die  Aufmerksamkeit  der  Herren  in 

de?:rer?'UeD-  Wa  d8U‘ad“  fa 

"UrwSend8  M*r  *tndirten  L»nde™  ''ot  sich 
formen  der  huf*?  Gr0nd  ZWeier  Huf.B- 
eine  rJpr^nS  T *"  Vlfi“1Bchen ! die 

•las  niederd«  ! h S?  oberdentache , die  andere 
war  durch  KnH  d gement.  Die  fränkische  Hufe 
Meu.rhi.fen  eiÜftiw'  T?  “f  ?<"Deo  «K«“““ 
Ausdehnung  zu?  Grandl”“0  T '"‘Chher  'D  &ra“ter  > 

geworden  8 Sb> GrUDdlaß*  dea  »granschen  Rechts  j 

Modern  msbeLö  d“  frUher  ' 

wo  wüste  Jan/  6r8  *1*  ZUr  T0^eD  Ausbildung,  j 
«rwendit  !”  Je'eD  °d‘r  Wald  ZBr  Kolonisation 
musste.  Wir  find”1  ’ Wj  1°*"  fr*‘  •'•“«“hauen 
biet  zwischen  II«.  60  16  de8ba*b  auf  dem  Grcnzge- 
d.  Ä-  “nd  Sachsen  und  der  Lausitz, 
Fuders  u’f  fr*nlt'sche  Kolonisation  sich  he-  ' 

Sie  wird  dU  "w  ?AlUf  iD  Nordböh">e“  selbst. 
aa»ot  Nun  «a'dhufe  oder  Kbnigshufe  ge- 
•osuchen  “nd  63 ’ d,<We  Hnf8  in  Pommern  a!f- 

rerfoIgpn  d gB“*U  2U  B*bf“.  wie  weit  sie  sich 

*n  Orts-  und  H '1  7elcher  «.  zu 

und  Haus-Anlagen  steht.  Wenn  Ihnen 


£H=H«s 

i SÄ  'aZS”  X 

die  früher  wüster  Wald  waren  und  in  j ’ 
jeut  die  Hagendörfer  zahlreich  ’sind  jcbfm 

Äsfisr  fr“ 

„ s ““'Weisen,  so  gewinnt  man  die  besten 

tÜST  fUr  di°‘e  Art  der  Untersuchung 
Das  meine  Herren  ist  es,  was  ich  wünschte  dass 
als  nächstes  Problem  in  Aussicht  nähmen, 
fas  gibt  freilich  noch  eine  andere  Art  der 
je!  rächt  ung,  dazu  braucht  man  nicht  aus  seinem 
Haus  heraus  zu  gehen,  es  ist  die  sogenannt!  Be 
*Wb:u°B  ™ g'üncn  Tisch.  Man  f.Utsicht, 
den  1 .sch,  macht  eine  Karte  auf  und  längt  das 
I Studium  des  Landes  auf  der  Karte  au.  Das  ist 
sehr  nützlich,  wenn  man  eine  Reise  machen  wil! 

i”lJiD  l'Ch  ergebüD’  dS8S  **  ei“  “hr  zwo,fel-' 
fi es  Mittel  ist.  wenn  man  Geschichte  und 

namentlich  fcntwicklungsgeschmhte  der  Völker 

treiben  will.  I„  allen  früher  alaviscben  Ländern  gib! 

i Es  bät  8TT  Mue"ge  slavis<;h*r  Ortsnamen. 

der  Äh  V “a  bBraUBß<**«llt.  wie  namentlich  in 

| dar  Altmark  durch  Hrn.  Brückner  nacbgewiesen 

I ' d?t  einrt  “*“**  8lavi“1‘or  Ortsnamen  gerade 
«.  solchen  Dörfern  haftet,  die  ihrer  ganzen  An! 

; läge  nach  deutsch  sind.  Wir  wissen  andererseits 
wie  viele  Dörfer  mit  deutschen  Namen  von  Slave! 
bewohnt  waren.  Manche  davon  mögen  freilich 
erst  später  deutsche  Namen  bekommen  haben 
aber  schon  in  den  «Kesten  Urkunden  erscheinen 
Orte  mit  deutschen  Namen , deren  Bewohner 
ganz  slavisch  waren.  Ich  warne  also  dringend 
!*, r;  daa*!.  Sie  sich  auf  den  Gedanken  einlassen 
«hten,  die  Besiedelungs-Geschichte  von  I’om- 
mern  nach  den  Ortsnamen  berzustellen.  Die  Na- 
menforschung ist  eine  sehr  vortreffliche  Sache 
wenn  sie  mit  Kritik  geübt  wird,  aber  sie  ist 
schauderhaft,  wenn  sie  kritiklos  geübt  wird,  nnd 
jeidor  muss  ich  sagen,  dass  sie  bei  uns  bis  jetzt 
t*st  nur  kritiklos  betrieben  wurde. 

Ich  möchte  nun  auf  eine  zweite  Seite  der 

rnr.htlinrT  -..f  V ... 


muoutc  uuu  »ui  eine  zweite  öeite  der 
Betrachtung  übergehen,  auf  die  retrospektive, 
welche  sich  mit  dem  beschäftigt.  w„«  ,jca 


.-p,  uwjjjcuc,  aui  aie 

welche  sich  mit  dem  beschäftigt,  was  vor 
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Slaven  liegt.  Ich  will  mich  auf  diesem  Gebiet 
nicht  zu  weit  vorwagen,  da  ich  mich  hierin  nicht 
ganz  kompetent  fühle,  namentlich  in  einer  Ver- 
sammlung, in  der  so  grosse  Kritiker  sitzen.  Ich 
will  nur  sagen,  wir  Pommern  haben  alle  ohne 
Ausnahme  die  feste  Ueberzeugung,  dass  vor  den 
Slaven  hier  Deutsche  saasen  und  zwar  bis  zur 
Völkerwanderung.  Ich  will  diese  Frage  nicht 
weiter  diskutiren ; sie  wird  sich  vielleicht  an 
anderer  Stelle  erörtern  lassen , aber  wir  haben 
die  feste  Ueberzeugung,  dass  von  dem  Augenblick 
an,  wo  nicht  direkt  nachweisbar  slavische  Dinge 
uns  entgegentreten,  wir  zunächst  die  Frage  an- 
werfen dürfen : waren  sie  deutsche?  Die  besondere 
deutsche  Bevölkerung,  welche  diesen  Landstrich, 
dies  heutige  Pommern  besessen  hat  vor  der  Zeit 
des  Slaven,  ist  ja  etwas  schwer  zu  bestimmen, 
da  die  Angaben  von  Tacitus  und  den  nächsten 
römischen  und  griechischen  Schriftstellern  ein 
wenig  bunt  durch  einander  gehen.  Indess  im 
Grossen  und  Ganzen  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
dass  der  südliche  Tbeil  derjenigen  Bezirke,  die 
ich  vorher  bezeichnet  habe , im  Umfang  der 
Warthe  und  Netz©  der  ehemalige  Stammsitz  der 
BurguDdionen  waren,  von  wo  aus  sie  später  nach 
Burgund  gezogen  sind,  und  dass  nördlich  von  da 
Heruler  wohnten  und  Rugier,  die  in  späterer 
Zeit  an  der  Donau  erscheinen  und  von  denen  der 
Sturz  des  Römerreicbs  ausging.  Dazu  dürfen 
wir  vielleicht  für  den  äusserstun  Osten  der  Pro- 
vinz noch  Gothen  rechnen  und  für  den  Westen 
Stämme,  welche  mit  den  Warnern,  dem  alten 
mcklenburgischen  Stamm,  Zusammenhängen.  Wenn 
Sie  von  mir  aber  wissen  wollten,  wie  früh  Deutsche 
in  diesem  Lande  gesessen  haben , so  habe  ich 
dafür  keine  Antwort.  Unmittelbar  vor  den  Slaven 
finden  sich  hier  im  Lande  fast  nur  Gräber  mit 
Leichenbrand.  Wir  kennen  aus  der  letzten  vor- 
slavischen  Zeit  kein  einziges  Bestattungsgrab,  in 
dem  noch  die  vollen  SkelettB  gefunden  worden 
wären , an  denen  wir  erfahren  könnten , wie  die 
Leute  ausgeseheu  haben.  Der  Brand  hat  eben 
die  menschlichen  Leichen  zerstört;  jede  Möglich- 
keit, »ns  den  zertrümmerten  Knochen  einen 
Schädel  oder  gar  ein  Skelet  zusammenzusetzen, 
ist  ausgeschlossen.  Ein  Zufall  wäre  möglich,  dass 
nämlich  Jemand  in  ein  Moor  gefallen  und  dort 
liegen  geblieben  wäre  und  dass  mau  ihn  sammt 
Waffen  und  Üeräthon  finde,  so  dass  man  aus  den 
Beigaben  diagnostiziren  könnte,  welcher  Zeit  er 
angehört,  und  dass  man  aus  seiner  Beschaffenheit 
herausbringen  könnte,  wie  die  Leute  beschaffen 
waren  zu  der  Zeit,  wo  diese  Waffen  getragen  wurden. 
Leider  ist  von  solchen  Funden  nichts  bekannt. 
Entweder  interessiren  sich  die  Leute  bei  der 


Auffindung  für  den  Schädel  und  bringen  ihn 
heraus,  lassen  aber  die  übrigen  Dinge  liegen,  oder 
sie  interessiren  sich  für  die  Steingeräthe  oder 
Metallsachen  und  lassen  den  Schädel  liegen  oder 
zerklopfen  ihn  vielleicht  gar.  Wir  besitzen  also 
keine  kombinirtun  Funde,  wo  Skelette  and 
Waffen  oder  Töpfe  oder  sonst  etwas  zusammen 
aufbewahrt  worden  wären.  Io  der  Regel  wird 
nur  das  Eine  gebracht  und  erst  nachher  erfährt 
man , dass  das  Andere  auch  dabei  gewesen  ist 
Indess  jo  mehr  Kanäle  gegraben,  Torf  gestochen 
oder  sonst  der  Boden  aufgeschlossen  wird,  desto 
mehr  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  auch  diese  Seite 
der  Untersuchung  in  Angriff  zu  nehmen  and  zq 
erhalten,  was  der  unselige  Leicbenbrand  uns  fdr die 
Untersuchung  dieser  Periode  auf  ewig  entrissen 
zu  haben  scheint.  Vielleicht  Hesse  sich  doch  den 
alten  Leichenbrennero  ein  Schnippchen  schlagen. 

Wir  stossen  zum  ersten  Male  wieder  aut 
wirkliche  Ueberreste  des  Menschen  in  der  Stein- 
zeit oder  in  dem  Uebergang  von  der  Steinzeit 
zur  ersten  Bronze.  Bis  dahin  hatte  sich  die 
Bestattungsform  erhalten.  Abor  in  dem  Masse, 
als  die  Bronze  sich  ausbreitet,  breitet  sich  auch 
der  neue  Feuerkultus  aus,  ein  Umstand,  der  viel 
zu  denken  gibt  und  vom  Standpunkt  der  religiös 
mythologischen  Betrachtung  aus  sehr  ernste  Er- 
wägungen verdient.  Die  Steinleute  wareo  keine 
so  grossen  Feuerfreunde,  wie  die  Broozeminnw: 
sie  bestatteten  ihre  Todten.  Die  finden  sich  häufig 
in  ihren  Resten  vor,  und  hier  würde  nur  die 
Frage  aufzuwerfen  sein:  wäre  es  möglich,  aasen’ 
Landsleute  zu  bestimmen,  einen  solchen  Todten 
einmal  unversehrt  zu  lasset),  wenn  sie  anf  em« 
stosseo  ? könnten  sie  dann  dem  Drange  Wider- 
stand leisten,  ihn  zu  zerklopfen?  Unser  am 
Geschäftsführer  hat  für  Sie  in  letzter  Zeit  ein'* 
Gruppe  von  Gräbern  ermittelt,  die  auf  dem  Pr0~ 
gramm  stehen,  die  Gräber  von  Stolzenburg  an 
Blumenhagen  in  der  Uckermark.  Da  *riien 
Sie  Donnerstag  hiogeführt  werden.  Di*  er5** 
Nachgrabung,  die  da  gemacht  worden  ist,  h*t 
eine  Menge  von  Trümmern  eines  Kopfes  in  ®*1W 
Hände  gebracht,  und  ich  habe  den  Versuch  ge- 
macht, ihn  zu  rekonstruiren , aber  leider 
lieh  vergeblich.  Er  ist  so  zerklopft  und  detekt. 
dass  nichts  Zusammenhängendes  mehr  herzuste  «’D 
ist.  Aber  die  einzelnen  Theile  sind  so  gut  ** 
halten,  dass  man  siebt,  der  Schädel  raus*,  * 
das  Grab  geöffnet  wurde,  ganz  brauchbar  gew^sc 
sein.  Wenn  alle  Theile  gesammelt  worden 
würde  ich  vielleicht  in  der  Lage  sein, 
einen  solchen  alten  Herrn  der  pommerischen  ö * 
zeit  vorführen  zu  können.  Da  fehlt  es 
That  rocht  sehr,  umsomehr  als  in  allen  1 
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LftDdern  des  Nordeos  die  Steinortik*..  • 
scbaudfirbaffusien  Weise  verwüatet  worden0  sind 
nicht  bloss  durch  Scbatxgräber.  Deren  bat  es 

ha't  »SCh°n  8611  alter  Zcit  K«8«ben.  Neulich 
Ut  sogar  eines  unserer  Mitglieder  in  Thüringen 
den  Beweis  zu  liefern  geglaubt,  dass  schon®  in 
der  Steinzeit  Schatzgräber  existirt  haben,  welche 
die  Leichen  ihrer  Vorfahren  beraubt  hätten 
Immerhin  gibt  sowohl  der  Haus-  wie  der  Chausset 
bau  in  diesen  Ländern  eine  Zerstörungsgelegenheit 
ersten  Hanges.  Man  bat  Grabsteinf  obne  Za 
gesprengt  und  verbraucht.  Wir  haben  Jetzt 
??  em«  v«retellung  davon,  in  welcher  Aus- 

a.  rt  bfb  „ ri>HS,e'nKrSh''r  iD  P°mmeTD  ni' 

Jn  Hannover,  in  Holland,  auch 

^ölkeruno  f r*'  “berali  da’  Wü  di«  •>* 

Mini&eT!  ft  ^Sefen  bat’  wo  offenbar  die 
(.  se  Scheu  und  die  Erinnerung  an  die  Vor- 

Oräb“  nth  d War®”’  f S,Dd  ^ ^“'itbisebon 
in  ,1a  d t/  W°  8Begen  die  Koloeieation 
lurbT  Ausdehnung  stattgefunden  hat,  da  war 
wü  , °e/'elttt  ^rhandun,  da  hat  man  ve" 
wüstet  und  die  Gräber  .als  Rohmaterial  für  die 

weniger 'kB  “g®  a0S8eben»et-  Nichts  desto 
i^  PoL  ”,  u‘rc8,Cher  dass  Steinlentc 

n Pommern  gelebt  haben,  dass  Pommern  schon 

bewohnt  war.  Sie  werden  Gelegen- 

einer  .h  ' “h.0“  “‘"K00  aal'  der  Oderfahrt  bei 
“k0mmi  Werk  würdigen  kleinen  Insel  vorüber- 
»kommen  d,e  ,n  der  Oder  liegt,  Bodenberg  ge. 

funden  ^Z  R**‘®  d,e3er  Zeit  w,ederholt  ge- 
sowohl  Zpn  f S,e  rrdeQ  deren  im  Mu,6Um  sehen : 
menten  I P ge^l.b  m,t  charakteristischen  Orna- 
wcrH.n  JDer.Z<,,‘•  die  Steinsachen  selbst 
werden  Zeugmsa  davon  ablegen.  Also  dass  bis 

g"  wohnttT  d ah®  dCr  Stadt  eineSteil>bevölkeruüg 
? “ ' das  181  “zweifelhaft,  aber  wir  haben 

urtbeii  ' h,  S ’ WBS  uas  mit  Sicherheit  darüber 
urtbeilen  liesse  zu  welcher  Nation  sie  gehörte. 

als  »™miS<l“  ku°Den  W'r  das  erS®nzen!  insofern 

‘ X,J  M " Weicb8el  bia  d«  Elb« 

Schädel  „ ?°4Umenten  dieäer  Zeit  langköpfige 
den  sDätcr®  U"d™  8,“d ' welcbe  hohem  Masse 
Wenn  U 8er® an ischen  Schädeln  ähnlich  sehen 

folgern  k!°  ^a““8  aUcb  nicht  mit  Sicherheit 
müssen  nn.’  d“3  ®ie  Germanen  gewesen  sein 

di  ürst,  d0Ch  daS  SiCbCr'  d“SS  - La“* 

Kelten  h ■ ta“Dls  waren,  mochten  sie  nun 

dos  künn'8*®”  °d6r  Gernianen>  oder  wie  sonst; 

„ f“nea  Wlr  “lobt  mehr  ausmachen,  abe^ 

Arier  ®0  aTaCbeD>  dass  “ Arier  '»«■ 

Die«  wa,  d8®"  hl6r  8cbon  in  dcr  Steinzeit. 

Zeit  di  o u80?'  0eue  Steinzeit,  die  neolithische 
Steine  JL  , ■ ^ 8«chliffenen  Steins , als  die 
06  schon  femer  bearbeitet  wurden. 


Dagegen  fehlt  es  noch  in  hohem  Mass  an  der 
Kenntn.es  der  älteren  Steinzeit.  In  “eser  bL 

i srjrf-r  Ge,e8*”beit  iB  «Sr. 

| wähl  der  merkwürdigsten  Sachen  zu  fehe„  Z 
kommen  auch  nach  Rügen  selbst  wo 
scheinlich  die  Fabrikationsstätten  lagen,  die  in 
äbnhcher  Weise  die  Steinvölkor  mit  Waffen  ver- 

rhrin  d W1®  ®Ut®  di8  Eisenfabrikation  am  Nieder- 
rhein  der  ganzen  Welt  Waffen  ljefert  D„ 

rugenache  Feuerstein  der  in  endlosen  Varietäten 

Materi  ,K  u®  aUfgehäuft  ial-  bat  in  allen  Zeiten 
Matena!  geboten,  aus  welchem  Hämmer,  Aexte 

si„r,wfanZ®TtMn  Z 3-  W bereitet  W0lden’ 

sind.  Wir  werden  noch  einige  Zeit  gebrauchen 
he  wir  hinreichend  sichere  Kriterien  für  die  Er- 
kenntnis des  besonderen  Feuersteins  der  einzelnen 
Regionen  haben.  I„  Belgien  und  Frankreich  ist 
i “a“  damit  B'ücklich  zu  stände  gekommen,  sodass 
man  sagen  kann,  welche  Steinäxte  ans  der  Cham- 
pagne, welche  aus  der  Umgebung  von  Moos  und 

Tourn»^  Bei  ans  ^ ^ ^ ^ 

Lei, er  Wahrscheinlichkeit  auch  dahin  kommen 
können,  die  ecntinentalen  Verbreitungsbezirke  in 
Beziehung  zu  Rügen  zu  setzen.  Die  Schwierig- 
a.iten  Feuerstein,  der  auf  sekundären  Lager- 
stätten sich  befindet,  oder  an  der  Luft  gelegen 
at,  zu  bearbeiten,  ist  eine  sehr  grosse  gegenüber 
der  Bequemlichkeit,  frischen  Feuerstein , wie  er 
aus  der  Kreide  kommt,  zum  Gegenstand  der  Be- 
arbeitung zu  machen.  Diese  Betrachtung  spricht 
Wr  die  Annahme  oines  ausgedehnten  Feuerstein- 
bandeis, aber  immerhin  wird  es  sehr  wünschens- 
wert sein,  wenn  genaue  Karten  über  die  Stein- 
funde angelegt  würden  und  möglichst  genau  das 
Gebiet  kartographisch  festgestellt  würde,  auf  dem 
bearbeiteter  Feuerstein  vorkommt.  Wir  haben 
neulich  in  Cottbus  eine  Ausstellung  besucht 
welche  der  neu  gegründete  Niederlausitzische 
, antbr.  Verein  veranstaltet  hatte.  Da  waren  in 
der  ganzen  Ausstellung  nur  zwei  Feuersteinäxte. 
Hier  zu  Lande  finden  wir  schon  mehr,  und  wenn 
Wir  Uber  die  Peene  kommen , häufen  sich  diese 
c sehen.  Dieser  Steinhandel,  wie  er  offenbar  be- 
standen haben  muss,  der  wahrscheinlich  Gelegen- 
he!t  zu  ausgiebigem  Eiport  gegeben  hat,  dürfte 
wohl  die  erste  Grundlage  dor  weiter  gebenden 
Beziehungen  gewesen  sein,  welche  überhaupt  von 
dieser  Gegend  ausgjgacgen  sind,  und  ich  möchte 
glauben,  dass  der  Umstand,  dass  gerade  Rügen 
ein  so  fruchtbares  Gebiet  für  Feuerstein  ist, 
nicht  wenig  dazu  beigetragen  bat,  der  Insel  die 
hervorragende  Stellung  schon  in  der  Urzeit  zu 
geben,  die  sie  so  lange  bewahrt  bat.  Die  Be- 
deutung der  Heiligthümer  auf  Rügen,  die  Tempel- 
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schütze,  welche  die  Slaven  daselbst  hatten  and 
die  ent  von  den  Dünen  zerstört  sind,  Arkona, 
Hochhilgard  u.  s.  w.  basiren  wahrscheinlich  auf  | 
viel  älteren  Traditionen,  die  vielleicht  bis  in  die  \ 
Steinzeit  zurückreii-hen.  Die  ersten  Anfänge  mögen 
schon  weit  zurückliegen  und  ich  halte  es  nicht  * 
für  ausgeschlossen,  da>g  auch  nach  Norden  hin 
vielleicht  manche  derartige  Beziehungen  sich  noch 
werden  nach  weisen  lassen. 

Derjenige  Handelsverkehr,  der  eigentlich  frucht- 
bare, welcher  die  neuen  Kulturetemente  mit  sich  j 
brachte,  ist  offenbar  von  einer  andern  Seite  her-  | 
gekommen.  Wir  haben  in  dieser  Beziehung, 
glaube  ich,  noch  keine  Möglichkeit  zu  entscheiden, 
ob  Griechenland  oder  ob  Italien  uns  die  ersten 
Anstöße  gegeben  hat,  oder  ob  noch  weiter  öst- 
lich Beziehungen  aufzusuchen  sind.  Jedenfalls 
muss  der  Verkehr  durch  Noricum  Über  Carnuntum 
seinen  Weg  zur  Oder  gefunden  haben.  Für  die 
verschiedenen  Wegu  gibt  es  für  verschiedene  Zeiten  i 
Anhaltspunkte.  Sie  werden  noch  heute  Nach- 
mittag Gelegenheit  haben,  im  Anschluss  an  die 
neuen  schlesischen  Funde,  die  hier  vor  mir  stehen, 
einen  dieser  Wege  zum  Gegenstand  der  Betrachtung 
zu  machen.  Obwohl  ich  mich  ziemlich  viel  in 
verschiedenen  Richtungen  bewegt  habe,  bin  ich 
doch  immer  aut  die  Vorstellung  zurückgekommen, 
dass  der  natürliche  Weg,  auf  dem  die  Kultur 
des  Südens  zu  uns  gekommen  ist,  durch  dos 
Odt*ribtil  gioK,  und  «war  hunptslcblicb  deshalb 
im  Gegensatz  zur  Weichsel , weil  die  Oder  mit 
ihrem  Quellgebiet  viel  weiter  südlich  bis  an 
Striche  des  heutigen  .Marchlandes  beranreicht, 
deren  Ebenen  zur  Donau  führen  Pa  liegt  eine 
natürliche,  breite,  bequeme  Strasse,  welche  seit- 
lich von  Gebirgszügen  fhmkirt  wird  und  einen 
natürlichen  Völkerweg  darbietet.  Niemand,  der 
die  Karte  betrachtet  oder  durch  die  Gegend 
seihst  reist,  wird  sieh  dem  Eindruck  entziehen 
können,  dass  hier  die  natürlichen  Wege  des  Ver- 
kehrs gelegen  haben  müssen.  Dafür  sprechen 
auch  die  archäologischen  Beziehungen.  Waren 
die  Leute  von  den  Quellen  der  Oder  erst 
bis  zum  heutigen  Oherschlesien  gekommen,  so 
konnten  sie  allerdings  wühlen,  ob  sie  rechts  zur 
Weichsel  oder  gerade  aus  lttugs  der  Oder  geben 
wollten,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen, 
dass  in  derjenigen  Zeit,  wo  im  Süden  der  i 
Hornstein  in  so  grosser  Menge  gebraucht  wurde, 
dass  z.  B.  Nero  einmal  eine  ganze  Vorstellung  iin 
Circus  maximus  nur  mit  Berosteinscbmurk  aus- 
statten  liess,  der  Hauptweg  mehr  der  Weichsel 
zugewendet  gewesen  sein  muss,  da  ja  das  Sam- 
land  immor  der  Ccnlralpunkt  für  den  Bernstein- 
handel gewesen  sein  wird.  Ob  die  Oder  nls 


Fluss  gerade  viel  benutzt  worden  ist,  ob  die 
Wasserverbindung  als  solche  eine  hervorragende 
Bedeutung  hatte,  das  möchte  ich  bezweifeln.  Selbst 
die  größten  Flüsse  werden  im  Allgemeinen  voo 
den  Eingebornen  verhältniasmfissig  wenig  benutzt. 
Wir  haben  auch  keine  direkten  Anhaltspunkte 
dafür.  Ich  möchte  also  immerhin  glauben,  dass, 
sobald  die  Hündler  in  Schlesien  angekommeo 
waren,  sie  sich  nicht  etwa  einschifften  und  nach 
Stettin  fuhren ; vielmehr  verbreiteten  sie  sich 
offenbar  über  das  Land  und  in  dieser  Beziehung 
glaube  ich,  kann  man  sagen,  dass  der  Hauptveg 
auf  dem  rechten  Oderufer  lag  uod  in  das  Land 
jenseits  der  Oder  ging.  Gerade  die  schönsten 
römischen  und  auch  die  schönsten  vorrüinischen 
Funde  sind  rechts  von  der  Oder,  sowohl  in 
Schlesien , als  in  Posen  und  Pommern  gemacht 
worden.  Wir  besitzen  aus  Hinterpommern  römische 
Statuetten,  Kratere  mit  feinen  Ornamenten,  auf 
welchen  die  Seethiere  des  Mittelmeers  abg«eichnet 
sind,  aus  der  Gegend  von  Schlaffe,  Schivelbeio, 
Buhn,  Einzelnes  freilich  auch  aus  der  Gegend 
der  Peene , ja  aus  Rügen  selbst.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  während  langer  Zeit  römischer 
und  wahrscheinlich  auch  etruskischer  Einfluss 
direkt  bis  an  diese  Küsten  reichte.  Wie  es  von 
da  weiter  ging,  werde  ich  nicht  erörtern;  die** 
Frage  wird  zweckmässiger  von  unsern  Nachbarn 
jenseits  des  Meeres  beantwortet  werden. 

Wir  kennen  nur  eino  Zeit,  wo  wir  mit  einer 
gewissen  Sicherheit  eine  Verbindung  mit  dem 
Norden  Uber  die  Ostsee  konstotiren  können,  da 4 
ist  jene  merkwürdige  Zeit,  die  nachher  noch  lange 
in  den  Vorstellungen  der  Menschen,  als  man  nichis 
mehr  wusste  von  den  geschichtlichen  Vorgängen, 
nachgeklungen  hat  lind  die  in  der  Sage  von 
Vineta  dichterisch  verarbeitet  ist.  Sie  müssen, 
dass,  wie  alle  schönen  Sagen  z.  B.  die  Teil* 
sage,  so  auch  die  Vinetasage,  durch  die  moderne 
Kritik  vernichtet  worden  ist.  Indess  steckt  doch 
wohl  in  allen  solchen  Sagen  etwas  mehr  Tbat- 
sftchliches,  als  die  gewöhnliche  Kritik  annehtnea 
möchte.  So  glaube  ich  auch , dass  in  der  Tel  • 
sage,  welche  in  der  nordischen  Sage  von  Falna* 
tokke  so  viele  Analogien  tindet,  ein  wenig  me  r 
wirkliche  Substanz  steckt.  Unzweifelhaft  aber 
können  wir  nachweisen,  wie  die  Viuetasage  eot* 
stand. 

Sie  beruht  ursprünglich  auf  einem  Sehre' • 
fehler.  Dos  Wort  lautet  eigentlich  Jumneta  u 
ist  io  einem  Codex  verschrieben  worden.  * 
neta  aber  ist  eine  etwas  verlängerte  Form  *oa 
Jumne,  was  dio  nordische  Aussprache  flR  ** 
ist,  was  die  Slaven  Julin  nannten,  und  was  ® 
in  etwas  veränderter  Form  Wollin  beiast.  1 
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Magistrat  der  Stadt  Wollin  hat  .....  r j,-  , 
eingeladen,  diese  älteste  u'  freundlich 

«X  i “ 

Namen  aussprechen  dass  wie  A ,,  . Ihrem 

HgrSEt: 

S-aSn’Te'erT 

kame“  und  wo  sic  den  Leu- 

sind  vor  e,lr\  (j*'hw^en)  begegneten.  Wir 
ltiigeu  Jahren  m die  iflUcklu-Ku  Tnr.A 

ste  ,rV“  r “ xä 

ztlsam  men  hi  du  A^A  "i,t  dieä<?m  Vvrkehr 

>«  Stockholm  war  eroIh,n,Tai10n*le  K°nRress 

i.  i . ®rgah  sich  dio  eünstiizu  (i#>- 

in^nlten'chro  f'lfer  Iase'  ,,j0rkoe  im  M*iarsee,  das 

Rest  de?X  ™81I  \Ri,'n;  h«“h»rt  ™d-  d« 

vor  uns  f 8 dt  der  .schwanen  Erde“ 

dass  dasselbe  %n*r'  ““1  ^ koDnte  ko“‘*tireo, 
auch  r?!;T°P,rh'  das  kh  iD  Wollin  traf,  I 

di«  Leute  vom  thw  VCrdeckt  “**■  Wi® 

dafür  hah»  Suhwar/en  Meer  °*cb  Julin  kamen,  , 

Är  St  w.rC,b  rine  A"d«**“ fr  Webt 

Namen  der  Sill Ci“e  AabBh'*  die  den  1 
holtet  Ä®' 's-"' W*J ***■  Dort  sind  au  wieder-  | 

nTebt  ,on“g  "r  *efUnden  Worden-  di« 
viel  I honstantmopel,  sondern  noch 

«aspheben  ul*  "*  t“*  Undera  jenseits  des 
TurLtan  “«*  dem  alten 

Münzen  R®nannte  “fabiscbe  oder  kufisebe 

Gr«eci  da  waren  T”  nicbt  - d“*> 

llyzantinisch.  M«’  8°D'  frn  d“3S  Arabar  da  "raren. 

Essens  bish  a ^ d,escr  Zeit  ®*nd  meines 
worden  “ d,Wr  G*«®»d  «ebt  gefunden 

Schwel86«  gen‘,ichJ.ein  starker  Strom  auch  vom 
gangen  ist  .itT  J“  d,<fSBr  ßiehtnng  aufwärts  ge- 
Vetlersfeldo  . “^ugt  der  grosse  ßoldfund  von 
e‘de,  der  vor  2 Jahren  bei  Guben  an  der  1 


1 25.  *■£££■  * r“"“  o.M. 

hob.;  „p„jrt  ;n  «°- 

ä ä 

dX'be^nnlmZwX,  mÄ 

■2*  BB 

‘n  eWBm  ßüge»walder  Funde  sogar  einmal  Te 

wXeo  gewinn116"  ^TlT  gefandcn 

niss  fnr  ,1,1  l-  R eln  ““zweifelhaftes  Zeug- 

i jener  Xn  Z?  mU!t  ^ *"^-*«.«5. 

{ Diese  Handelfcboxiebuniien  war#»n  ni.i,, 
als  die  heutigen  Handelsbeziehungen,  in  HczuXuf 
die  Entwickelung  der  Menschheit  Denn  wL 

Sirt,  ^VTlnm,t  deaen  w'rZZ 

*• ■■XSi  Ärr  Mt 

der  Menschen  fuhrt.  Wa4  wir  ietzt  t 8 

sation  de,  ürvUlker  nennen/  das  iil’ in 

WirrkdBrfekneitl  ^erDlcbtnn«  d«  Drrassen. 
Schleier  I r 6r  ke,ne“  Philanthropischen 
&.hleier  werfen ; wir  mögen  noch  so  viele  Missio- 

näie  aussenden,  noch  so  viel  christianisiren 
diese  nouen  Christen  sind  alle  dem  ünteröaml 
geweiht,  diese  Stämme  gehen  unweigerlich Xu 
Grunde.  Sie  sterben  dabin  wie  die  Pflanzen  die 
wtr  in  unnatürliche  Verhältnisse  versetzen  W,“ 
bringen  den  lauten  keine  Element«  der  Kultur 
aus  welchen  sie  selbständige  Mittel  ihrer  Weiterl 
, entwicklung  machen,  sondern  wir  bringen  Schiess- 

I und  ^r.’  ;ieDt'D  Si8  Sich  einander 

und  andere  Leute  morden,  Schnaps,  an  dem  sie 
I moralisch  und  physisch  zu  Grunde  gehen,  an- 
steckende Krankheiten,  die  sio  zu  Hunderten  und 
I \ !.,WCRraffen-  Das  war  in  der  alten  Zeit 

anders.  W,e  .s  zugegangen  ist,  dass  die  Zahl 
I der  ansteckenden  Krankheiten  damals  so  klein 
war  das  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Die 
grösste  Krankheit  des  Alterthums,  diejenige,  von 
der  alte  griechische  Schriftsteller  behaupten,  sie 
lüge  ihren  Namen  „Elephantiasis“  davon,  dass 
sie  die  grösste  Krankheit  sei,  wie  der  Elepbant 
das  grösste  Thier,  diese  Elephantiasis  Graecorum 
oder  der  Aussatz  ist  selbst  da,  wo  sie  am 
meisten  verbreitet  ist,  eine  relativ  wenig  ans- 
greifende und  wenig  zerstörende  Krankheit  ge- 
genüber unsern  modernen  Infektionskrankheiten. 
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Die  grosse  Mehrzahl  aller  dieser  Infektionskrank- 
beiten  sind  offenbar  Kulturkrankheitun.  Sie  waren  l 
nicht  vorhanden  in  alter  Zeit,  wir  besitzen  keine 
Erinnerungen  daran ; sie  treten  auf  in  dem  Masse,  j 
als  eine  grosse  Kulturbewegung  nach  der  anderen 
kommt,  und  raffen  alles  widerstandslose  Material 
hinweg,  wie  der  Schnitter  das  reife  Korn  schneidet.  [ 

Im  Alterthum  brachten  die  Leute,  die  den 
Handel  vermittelten , auch  die  Künste , die  wir 
zusammen  fassen  mit  dem  Wort  Civilisatioo.  Alles 
dies  ist  dem  Norden  zugekommen  auf  dem  Wege 
des  Imports,  aber  selbständig  weiter  entwickelt 
worden.  Der  Import  hat  die  Grundlage  einer 
eigenen  Kultur  gebildet.  Insofern  war  das  eine 
dankbare  und  für  die  Gesammtentwicklung  der 
Menschheit  ungemein  fruchtbare  Beziehung,  eine 
Beziehung,  die  wohl  verdient,  von  allen  denjenigen, 
welche  sich  ein  Bild  davon  machen  wollen,  wie 
die  Menschheit  dahingekommen  ist,  wo  sie  ist, 
in  viel  tieferer  und  ernsterer  Weise  studiert  zu 
werden,  als  es  meist  geschieht. 

Ich  will  damit  schliessen,  meine  Herren,  und  ich 
bitte  tausendmal  um  Verzeihung,  wenn  ich  so  lange 
gesprochen  habe.  Ich  habe  noch  viel  auf  meinem 
Zettel,  was  ich  eigentlich  besprechen  wollte.  Indes  1 
wird  sich  ein  andermal  Gelegenheit  dazu  finden. 
Ich  wünschte  nur  einerseits  den  Fremden  zu 
zeigen,  dass  hier  ein  interessantes  Stück  Land, 
reich  an  Problemen  des  Studiums  ist,  auf  der 
anderen  Seite  den  Einheimischen  zu  sagen,  dass 
das  Land  noch  sehr  viele  Fragen  birgt,  deren 
Inangriffnahme  keine  übermenschlichen  Anstreng- 
ungen erfordert,  Fragen,  die  man  gegenwärtig 
ohne  Schwierigkeit  in  die  Hand  nehmen  kann 
und  die,  wenn  ihre  Beantwortung  sich  einfügt 
in  die  Gesamtheit  unserer  Kenntnisse,  einen  der 
werthvollsten  Beiträge  liefern  wird  nicht  bloss 
zur  archäologischen  und  anthropologischen  Ge- 
schichte Deutschlands,  sondern  auch  zur  archäo- 
logischen und  anthropologischen  Urgeschichte 
Europas. 

Ich  erkläre  nunmehr  die  XVII.  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
eröffnet. 

Herr  Uberpräsidialrath  v.  Bülow,  als  Ver- 
treter des  Herrn  Oberpräsidenten : 

Meine  hochverehrten  Herren  Anthropologen! 
Wenn  ich  Sie  bitte,  mir  ein  kurzes  Gehör  zu  schenken, 
so  thue  ich  das  nicht  um  auf  die  hohe  Bedeutung, 
die  Ziele  und  Erfolge  Ihrer  umfangreichen  Thätig- 
keit  hinzuweisen.  Hier  sind  Sie  Über  alle  selbst  * 
am  besten  unterrichtet  und  hierüber  herrscht  in  der 
öffentlichen  Meinung  nur  eine  Stimme  der  Aner- 
kennung. Der  Zweck  meiner  Worte  ist  vielmehr 


nur  der,  Sie,  meine  verehrten  Herren  an  Stelle 
des  zu  seinem  lebhaften  Bedauern  verhinderten 
Herrn  Oberprttsidenten  Grafen  Behr  Nigendams 
Seitens  der  Provinz  hier  io  der  Hauptstadt 
derselben  zu  begrüssen  und  Sie  zu  versichern, 
dass  auch  die  k.  Regierung  von  der  hoben  Be- 
deutung Ihrer  Bestrebungen  für  die  Wissenschaft 
voll  und  ganz  überzeugt  ist  und  Ihnen  im  Aufträge 
des  Vereines  für  Poromerscbe  Geschichte  und  Alter- 
tbumskunde  den  Dank  und  die  Freude  derselben 
auszusprechen,  dass  Sie  unsere  Stadt  und  unsere 
Provinz  für  Ihre  diesjährigen  Versammlungen  ge- 
wählt haben.  Tagen  Sie  hier  auch  nicht  auf  so 
althistorischem  Boden,  wie  in  den  voran  gegangenen 
Jahren  in  Regensburg,  Trier  und  Frankfurt 
ist  Stettin  auch  nicht  der  Sitz  einer  Universität 
oder  der  Wissenschaften,  treten  vielmehr  hier 
Handel  und  Industrie  in  den  Vordergrund  der 
Thätigkeit,  und  kann  sich  unsere  Provinz  an 
Schönheiten  nicht  mit  anderen  bevorzugteren 
Gegenden  unseres  herrlichen  deutschen  Vater- 
landes, welche  Sie  früher  aufgesucht  haben, 
messen,  so  bat  sie  doch  auch  so  manche  für  Ihre 
Wissenschaft  werthvolle  Funde  und  Gegenden 
aufzuweisen,  welche  für  viele,  noch  der  Auf- 
klärung bedürfenden  Fragen  hoffentlich  erfolg* 
reiche  Ausgangspunkte  bieten  werden,  so  entbehrt 
doch  auch  unsere  Provinz  keineswegs  mancher 
besonderen  Reize  der  Natur,  von  denen  Sie  sich 
bei  dem  hoffentlich  von  schönem  Wetter  begün- 
stigten Ausflüge  nach  der  Insel  Rügen,  schon  in 
den  nächsten  Tagen  selbst  überzeugen  werden. 

Auch  die  Laien  weit  begrüsst  Ihr  Erscheinen 
hier  mit  lebhafter  Freude  und  begegnet  Ihren 
Bestrebungen  mit  allgemeiner  Theilaahme,  welche 
für  jede  Thätigkeit  belebend  und  fördernd  wirkt, 
und  welche , wie  ich  fest  überzeugt  bin , un- 
geachtet der  mehr  ruhigen  Natur  des  Poronwrn 
auch  thatsächlich  in  jeder  Beziehung  zum  voll«® 
Ausdruck  gelangen  wird. 

Erfüllt  von  dem  aufrichtigen  und  lebhaften 
Wunsche,  dass  8ie  die  Wahl  Ihres  diesjährigen 
Versammlungs-Ortes  in  keiner  Beziehung  bereuen 
mögen,  heisse  ich  Sie,  meine  hochverehrten  Damen, 
und  Herren,  im  Namen  der  Provinz  daher  noc  - 
mala  herzlich  willkommen. 

Herr  Stadtrath  Giesebrecht: 

Meine  hochgeehrten  Damen  und  meine  Herren* 

Mir  ist  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  * 
Namens  der  städtischen  Behörden  Stettins  he  ic 
willkommen  zu  heissen.  Ich  entledige  mich 
Auftrages  mit  Dank  und  mit  Wunsch.  Mit  0 
dafür,  dass  Sie  unter  den  vielen  deutschen  Stfi  * ' 
die  nach  der  Ehre  geizten,  Sie  bei  sich 
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xrBPi?  ““äs 

für  das i ganze  Vaterland,  dass  nach  der  ArbeU 
Ihnen  die  Stadt  Stettin  die  Erholung  gewähren 
n>ege,  deren  der  Mensch  bedarf,  um  zu  neuer 
Arbeit  gerüstet  zu  sein  und  dass  die  Rücker- 
nerung  an  Stettin  dermaleinst  nicht  die  schlech- 
teste sein  möge  Ihres  Lebens.  Und  damit  noch 
einmal  herzlich  willkommen  f 


Lokalgeschäftsfuhrer  Herr  Lemcfce: 

Gestatten  Sie  nun  auch  dem  Vertreter  der- 
jemgen  Bestrebungen,  die  der  anthropologischen 
Wung  hier  am  Orte  am  verwandten  sind 
Ihnen  ein  berzl.cbes  Willkommen  zuzurufen  Der 

briD^  - 5 JS 

«Z  H au  ße8Cb*ft8fUhrPr  sich  äo  längerer 
ct  r,he:  V8rbreite’  welcb«  augenbl  ck 

S Probt  d*r,PTbUDg  im  Unde  “‘-  welch« 
odert  nf  S'Dd'  dl*  fUr  dia  F«rs<=hung  vorliegon 

stehe?  T WerdCn  mflS8e“  °nd  wafetw.  |l 

Voll  T'  *?  ?U  l8seo-  Dia  R«do  des  Hefrn 
orsitzenden  aber  bat  es  mir  schwer  gemacht, 

fall  kl  T l“6“  Z"  entwickaln-  Deal  er  hat 

ge  Len  P“"kt . dieser  Di”g«  «er  unberührt 
könnt  fem  'Cb  bStte  60  zu  IhDen  spachen 

ich  michld  ‘Cb K*  ™lr,vor8e,,otDmen  und  so  muss 
^b  mich  also  bescheiden  auf  das  zu  verweisen, 

Darleonl"  “ 80  , "■“»ebender  und  ausführlicher 
schll  8 ,I°n  1101,1  potentester  Seite  darüber 
löchte  T 8ni.WUrde-  Nur  in  e'ner  Beziehung 

ich  diei  '1  "lh  darnaf  indem 

,D  fr(l  geo'-  ? n'cbt  in  di«  Verhältnisse,  welche 
mit  w ^ l-  b'er  herrschtcn.  eingewoiht  sind, 
aUl'  di°  Ver«sn8en^i*  *a- 
«erudc  in  PES  WDrde  SCb°D  hervorgehoben,  dass 
Pommern  mit  am  allerersten  die  Be- 

Rtossef8  F f ln  t*  Ha"d  Kenomme“  und  mit  ! 
S?T.  I Verf°'gt  wurdeD'  die  apäter  unter 
, “ dar  eutbropologischen  Forschung  zu- 

pZnlg  “8t  W°rdGU  3ind  W‘>  k«b«  hferln 
JTS7  n®mentlich  den.  Eingreifen  eines  Mannes 
Dr  Sn  "ir2U  verdanken-  Idas  ist  der  Oberpräsident  j 
iur  P,„  *r,war  der  Begründer  der  Gesellschaft  ' 
und  di«  2ürSCbe  beschichte  und  Alterthumskunde  J 
berief*  h k Der*  er  *^a^re  1^24  zusammen- 
■Vufo  baben  m,t  wahrem  Feuereifer  sich  an  ihre  | 
hltlL  fTl  UDd  kail“*  ™n  »11-  dem,  was 
Forsch nn  r,UCbtb?reS  Prohiem  für  anthropologische 
geblml  l b“eicknet  wurde,  ist  damals  unberührt  ! 

‘a  geubgt  hier  hinzuweisen  auf  die  | 


Arbeiten  vonGrümkeund  vonHagenow  darauf 
da,S  8£ho°  e,De  Prähistorische  Karte  von  Rüoen’ 
geschaffen  wurde,  als  man  anderswo  im  Qanfen 
< 1 wenig  von  solchen  Dingen  wusste  zurück 
derlo'j  die "PRätigheit  Ludwig  G i •albreobta j 

Restl  der  V ““l  *“  ‘D«ar“D8“  hatte,  die 

schon  dar.  wissenschaftlich  zu  erforschen, 

unlfn  d g,nß  UDd  “ w*gte,  nun  auch  Folger- 
b zu  ziehen,  die  das  gewonnene  Material 
verwerthen  wollten.  Mit  umfassender  Kenntniss 

ffearbeitl*  ? °h“  Kloichen  h»‘  «■  sieh  hinein - 

Verkehr Lid  ^.l.ter»tur  ““<*  namentlich  im 
Fischern  b ln  n°l“Cb™  ihm  »“«tesverwundten 
Fo  schern  hat  er  für  jene  Verhältnisse  Grosses 

lo ff i ScHTl**  ge!eiS,et  UDd  8einB  archäo- 

logischen  Untersuchungen,  welche  er  in 
öffontReht  Jahrgängen  der  baltischen  Stadien  ver- 

Krlft  d M leKe"  ZeagaiSS  ab  VOn  der  grossen 
Kraft  d^  Mannes.  Freilich  vor  dem  durch  ein 
unendlich  reicheres  Material  und  andere  Methode 
der  Forschung  geklärten  Unheil  unserer  Tage 
halten  seine  Resultate  nicht  stand.  Aber  sefn 
‘ZT  V°?Ug  war-  da*»  er  keiner  Autorität 

Innahl*  d?^‘hans  Relbs'Andig  war.  und  nichta 
annahm,  was  sich  ihm  nicht,  nach  eigener  Prüfung 

bestätigte  Wohl  sah  er,  der  nirgends  den  Dichte! 
verleugnete  und  der  mehr  Historiker  als  Natur- 
forscher war  und  es  in  diesen  Fragen  auch  sein 
wollte,  oft  mehr  als  andere  nüchterner  angelegte 
Naturen,  aber  er  war  es  auch,  der  vor  Voroilig- 
keit  warnte  und  einer  der  ersten  der  mit  Enl- 
, «cbiedenheit  Front  machte  gegen  das  starre  System 
| der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit. 

| Leider  zog  ihn  die  politische  Bewegung  des 
Jahres  1848  von  diesen  Forschungen  ab  und 
nachdem  er  von  Frankfurt  aus  dem  Parlament 
I zurückgekehrt  war,  hat  er  sie  nicht  mehr  auf- 
genommen.  Dann  kam  bei  uns  ein  Stillstand, 
der,  Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  in  vieler 
Beziehung  verderblich  war.  Der  Nachfolger 
Giesebrecht’a  in  der  Leitung  des  Museums 
Hermann  Hering  hat  forschend  und  arbeitend 
weniger  sich  beschäftigt,  dagegen  wohl  verstanden, 
durch  die  ihm  eigene  Art  seines  Wesens,  durch 
das  Konziliante  seiner  Natur  werthvolle  Ver- 
bindungen aozuknüpfen  mit  den  Forschern  anderer 
Länder  nnd  durch  das  ganze  deutsche  Vaterland 
hm  Beziehungen  zu  pflegen , die  für  das  Ganze 
und  auch  für  uns  fruchtbar  zu  werden  versprachen 
Während  aber  im  Mittelpunkt  der  Provinz  hior 
in  Stettin  die  anthropologische  Forschung  ganz 
zu  ruhen  schien,  wurde  sie  auf  beiden  ent- 
gegeng&s^tztcu  Loden  dieser  langgestrekten  Pro- 
vinz die  Sache  mit  erneutem  Eifer  und  besserer 
Methode  aufgenommen  r in  Stralsund  entstand  das 
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Provinzinlrauseum,  das  unter  Rudolf  Baier'a  Leit- 
ung sieb  xu  einer  Musteranstalt  bald  entwickelte 
und  in  Wirklichkeit  Mittelpunkt  für  die  Forsch- 
ung dieses  Tbeiles  von  Pommern  wurde.  Sie 
werden , wenn  8ie  die  Räume  des  Stralsunder 
Museums  nach  unserer  Rügenfahrt  betreten,  sehen, 
welch*  ein  wissenschaftlicher  Sinn  diese  Sammlung 
geordnet  hat.  Etwas  später  begann  Kasiski  in 
Hinterpommern  von  Neustettin  aus  die  Erforsch- 
ung der  dortigen  Gräber  und  Pfahlbauten  und 
hat  auch  den  Versuch  gemacht,  sie  wissenschaft- 
lich in  verschiedenen  Darstellungen  xu  verwerthon. 
Dann  kam  eine  fruchtbare  Anregung  die  unser 
hochverehrter  Vorsitzender  selbst  in  Stettin  ge- 
geben hat,  als  die  vorgenannte  Gesellschaft  1874 
ihr  50.  Jubelfest,  feierte.  Da  betonte  er  in  seiner 
Ansprache,  dass  es  wobl  geratben  sei,  nicht  allzu 
einseitig,  wie  es  damals  geschah,  nur  die  Geschichte 
zu  pflegen,  sondern  dass  auch  die  Alterthumskunde 
in  ihr  altes  Recht  eintreten  solle,  das  sie  einst 
hier  behauptet  hatte  und  es  kam  ein  frischerer 
Zug  in  unsere  Gesellschaft,  als  Albert  Kühne 
mit  einem  Eifer  sondergleichen  in  das  Material 
sich  bi  neinarbeitete , das  bis  dahin  ihm  fremd 
gewesen  war  und  auch  die  Ergebnisse  der  Forsch- 
ung, die  anderswo  geleistet  waren,  zu  verwerthen 
suchte.  Besonders  aber  wurde  die  Sammlung 
der  prähistorischen  Denkmäler  jetzt  mit  ganz 
anderem  Sinne  betrieben,  und  der  grössere  Theil 
des  Bestandes  unseres  Museums  ist  demselben  in 
den  letzten  zehn  Jahren  sei  Des  Bestehens  zuge- 
flossen. Leider  zog  sich  Kühne  bald  darauf  nach 
kurzer  und  erfolgreicher  Arbeit  wieder  zurück. 
Hervorheben  muss  ich  dabei , dass  ihm  eine 
wesentliche  Unterstützung  bei  seinen  Arbeiten 
geleistet  hat  die  Tbätigkeit  eines  Mannes , dem 
ich  wohl  gegönnt  hätte,  dass  er  diesen  Tag  er- 
lebt hätte.  Das  war  Karl  Knorrn,  ein  beschei- 
dener, anspruchsloser  Mann,  der  mit  seiner  Stell- 
ung als  Konservator  des  Museums  in  Stettin 
seinen  Lebenszweck  erfüllt  zu  haben  glaubte  und 
mit  unermüdlicher  Treue  und  Sorgfalt  sich  der 
Sache  annahm.  Leider  wurde  er  in  diesem  Früh- 
jahr nach  langer,  schmerzenreicher  Krankheit,  uns 
entrissen;  es  war  sein  lebhaftester  Wunsch,  diesen 
Tag  noch  zu  erleben.  Er  wäre  stolz  gewesen, 
den  Fremden  die  Schätze  des  Museums  zeigen 
zu  können , das  er  mit  so  sorgsamer  Hand  ge- 
ordnet hatte.  Was  Sie  im  Museum  finden,  ist 
im  wesentlichen , und  soweit  es  die  Anordnung 
angeht,  ganz  sein  Werk.  So  habe  ich  Ihnen  nur 
von  Personen  sprechen  können  auf  die  Sache, 
auf  den  augenblicklichen  Stand  der  anthropologi- 
schen Forschung  selbst  will  ich  nach  dem,  was 
vorher  gesagt  ist,  nicht  mehr  eingeheu,  nur  das 


will  ich  hervorhebeo,  ganz  so  schlimm,  als  viele 
meinen  möchten  nach  dem,  was  Sie  aus  dem 
Munde  des  Herrn  Präsidenten  gehört  haben,  ist 
es  doch  nicht  bestellt.  Namentlich  das  soll  ber- 
vorgeboben  werdeu,  dass  wir  uns  dessen,  was  uns 
fehlt  sehr  wohl  bewusst  sind,  und  namentlich 
vielfach  die  Mittel  und  WTege  erwogen  haben 
eine  Erforschung  des  Volkslebens,  des  Häuser* 
baue»,  der  Dorfanlage,  der  Sitten  und  Gebräuche, 
der  Volkstrachten  in  die  Wege  zu  leiten.  Meine 
Herren,  das  ist  eine  Sache,  die  uns  ecbon  lang 
beschäftigt  und  für  die  auch  der  geeignete  Be- 
arbeiter jetzt  gefunden  ist  Es  gehört  aber  zu 
jedem  grossen  Unternehmen  nicht  bloss  Arbeits- 
lust und  Arbeitskraft,  auch  nicht  die  Erkenntnis 
des  Zieles  allein , Sie  haben  gehört,  dass  diese 
Arbeiten  nicht  vom  grünen  Tisch  aus  gemacht 
i werden  können.  Der  Mann,  der  das  leisten  will, 

I muss  reisen,  mit  dem  Volk  Zusammensein  können 
! und  dazu  gehört  jener  nervus  rerum,  den  man 
Geld  zu  nennen  pflegt  und  solange  wir  nicht 
ausreichend  Geld  für  diesen  Zweck  zu  schaffen 
vermögen  — bis  jetzt  bind  leider  die  Versuche 
dazu  vergeblich  geblieben  — aber  auch  nur  so 
lange  werden  wir  den  gehörten  Vorwurf  auf  ua? 
haften  lassen  müssen.  Ein  erster  Schritt  ist  in* 
dessen  doch  schon  geschehen,  wrir  verdanken  un- 
serem Landsmann  Dr.  Ulrich  Hahn  eine  Samm- 
lung der  Volkswagen  und  Märchen  PommerD»,  die 
an  Reichhaltigkeit  wie  au  wissenschaftliche« 
Werth  mit  jeder  ähnlichen  in  Konkurrenz  treten 
kann.  Lassen  Sie  mich  nun  damit  schliess«*), 
dass  ich  Sie  versichere,  wir  haben  uns  hier  in 
Stettin  wohl  klar  gemacht,  dass  wir -nicht  mit 
reichen  Sammlungen  Ihnen  imponiren,  auch  ® 
nicht  belehren  können  mit  dem,  was  wir  er 
forscht,  wohl  aber  sind  wir  der  Ueherzeuguag, 
dass  wir  durch  diese  Tage  und  die  Anregung®0* 
die  sie  geben  werden,  sehr  viel  lernen  können 
und  dazu  sind  wir  bereit  und  das  wollen  wir 
nach  all*  unseren  Kräften  und  ganzem  Vermag®0 
thun  und  ebenso  hoffen  wir  von  diesen  n#*0, 
meine  Herren,  und  Ihrer  Anwesenheit,  el“ 
fruchtbarer  Strom  der  Anregung  sich  nun  er 
giessen  wird  auch  über  diejenigen,  die  der  r 
bisher  fern  gestanden  haben,  die  nur  mit 
I nähme  uns  begleitet  haben,  dass  noch  uie  r 
! arbeiter,  noch  mehr  Tbeilnehmer  an  uttS* 
eigentlichen  Aufgabe  erwachsen  werden- 
I ist,  was  wir  von  Ihrem  Besuche  ho  en 
darum  nenne  ich  Sie  nochmals  und  ® ^ 
dieser  Beziehung  ganz  besonders  von 
willkommen. 
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««schichte  «rund|egenden  Gliederung  der  Vor- 
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T ■“  N«den  der 

dinavien  — - T De“tschiand  wie  in  Skan- 
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diese  Schi,™  ^ ü »amentlich  sowie  man  anfing, 

Erfahrt!*  n ‘D  T86®“  ‘‘ufzustellen.  ^ gleichen 
So  bat  der  I lüiY  gie,cben  Auffassung  führten. 

b=b,n  MBSe„  m,e  Liegnind®r  das  verschiebt-  I 

Lic  ch  lrr  v ScbWenn  UnSW  "*■«*« 

«“d  zwar  h S .*  'n,t  dem  Bucba  Thomsen's  I 
seio,  ’el  0 0 . gegenseitig  beeinflusst  zu  | 

R^4Vw[.rsT“de;ia  der  b««d“ 

«oterschieden  t ' Bronze-  und  Eisenzeit 

w>«  >n  DenlwM*  jTc®  b“tten  in  Skandinavien 


wie  in  n,„i.  c,  oelde  hatten  in  Skandinavien 

J.  Und,et  ^T  ,jhre7°r(Jilnger.'  dort  wi- 

Vedel  q;„.  ßhrte,  den  Geschichtsforscher 
Moosen  Kopenhagen  (1813),  hier  wie 


MeatTf  KTelUn828frd°Tfl,,,SChg“Wi“en  baben< 

neil  Rektor  in  q i “nd  Joba"°  Friedrich  Dan- 
’ KeKtor  ,n  Salzwedel  (1836).  Wed<»r  <51 fo„j* 
naven  noch  nfliito«»..  u * ' ' eaer  bkaodi- 

1 Eifersucht.  Thomsen’s  Vn  T nat,onaler 
Virchow.  atbmet  so  ol  Z Z 

Ä.rsr.'r"  «?'•» 

dere  Genugtuung  gewahrt,  sein  VerdienstToU 
Freude  gTährenTird^mU  d”"  T®.  herz,icb« 

Ä»'  «-*,  „t'Ärä“ 

Diese  warmen  Worte  offenster  Anerkennung Tnd 

rhA  e°  ÄaS  de“  Hw*«“  gesprochen;  sinf  doch 
auch  die  wesentlichen  Fortschritt?  ur«ir.i»  7 

w!nnden<bhilUDM  ^ Vor«eschicb‘°  gemacht6  hat" 
wenn  auch  vielleicht  zum  Theil  angeregt  durch 

n^rnTiT  tHCheD,K8mpf  mit  <«**«  Geg- 
nern dei  Bronze-  und  Eisenzeit,  in  der  engsten 

eise  an  die  glänzenden  Namen  unserer  skandi- 
navischen Kollegen  geknüpft. 

Oie  neueste  Literatur  über  die  Frage  der 
»Pnontat  der  Aufstellung  der  Lehre  von  den 
drei  archäologischen  Perioden“  findet  sich  in  der 

I 188  5 I r ?“ d‘  B'  *■  G)  Virchow: 

1885.  263.  J.  Undset:  1886.  18.  Brief  von 

Liesch:  1885.  551.  J.  Mostorf:  1886.  81 
| ...  U“  Tolle  »ligenieine  Bewusstsein  davon  dass 
für  Deutschland  eine  neue  Epoche  der’  pra. 
b,stor,scb“  A rcbäologie  — über  die  „drei  Perioden“- 
rheilung  hinausgehend  _ angebrochen  sei,  datirt 
doch  eigentlich  erst  seit  dem  Jahre  1880,  von 
] der  damals  zu  dem  Congress  in  Berlin  von  unserer 
Gesellschaft  veranstalteten  grossartigen  Gesammt- 
ausstellung  prähistorischer  Funde  aus  allen  Gauen 

Td  n!  “ neich“S  D“  fttr  dieäe  Ausstellung 
I «üd  /ar  die  Berathungen  des  Congress«  von 
H.  Virchow  und  A.  Voss  entworfene  Programm 
brachte  uns  zum  ersten  Male  die  aus  den  bis- 
herigen Forschungen  sich  ergebende  Perioden- 
tbeilung  der  deutschen  Vorgeschichte  zu  klarem 
allgemein  verständlichem  Ausdruck.  Jenes  Pro-’ 
gramm.  wurde  von  uns  als  wissenschaftliches 
Arbeitsprogramm  allseitig  acceptirt.  Zunächst 
galt  es,  die  durch  die  Gesammtübcreicht  ge- 
wonnenen und  befestigten  Gesichtspunkte  überall 
“ derJ  Lokallorschung  zur  Geltung  zu  bringen, 
diese  dadurch  wissenschaftlich  zu  vertiefen  und 
zu  gemeinsamer  Arbeit  an  dem  grossen  Werke 
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der  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes  heraozu- 
ziehen.  Erst  wenn  aller  Orten  noch  den  gleichen 
Gesichtspunkten  und  mit  den  gleichen  Methoden 
gearbeitet  wird,  werden  die  Resultate  exakt  ver- 
gleichbar und  damit  die  Grundbedingungen  ge- 
wonnen zur  Herstellung  eines  einheitlichen  Ge- 
mtildes  der  ältesten  Vergangenheit  des  Menschen- 
lebens auf  deutschen)  Boden.  Hauptaufgaben 
sind  dabei  einerseits  exakteste  Ausführung  der 
Untersuchungen  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
unter  strengstem  Zusammenhalten  der  Zusammen- 
gehörigen neben  strengster  Scheidung  des  lokal 
oder  zeitlich  Differenten,  andererseits  eine  archi- 
valisch  treue  Beschreibung  des  Gefundenen  in 
Bild  und  Wort. 

Wir  haben  eine  nach  all'  diesen  Richtungen 
als  klassisches  Musterbild  erscheinende  Publika- 
tion erhalten: 

Vorgeschichtliche  AlterthUmer  aus  der 
Mark  Brandenburg,  herausgegeben  von  Dr. 
Albert  Voss  und  Gustav  Stimming.  Mit  einem 
Vorwort  von  R.  Virchow  1886.  Brandenburg a/H. 
und  Berlin,  C.  P.  Lunitz  — von  welcher  bereits 
6 Hefte  ausgegeben  sind  und  die  bis  Ende  des 
Jahres  vollständig  vorliegen  wird. 

Wir  treffen  hier  wieder  die  beiden  Namen 
Virchow  und  Voss,  vereinigt  mit  dem  eines 
ebenso  glücklichen  wie  gewissenhaften  Lokal- 
forschers G.  Simmiug.  Die  von  dem  letzteren 
entworfenen  Abbildungen , die  Zusammenstellung 
des  im  Gesammtfund  Zusammengehörigen  auf  je 
einer  Tafel,  der  beschreibende  und  kurze  Deber- 
Mcbten  gebende  Text  in  dem  präciseu  und  klaren 
Stile  von  A.  Voss  können  überall  der  Lokal- 
forschung als  Aufmunterung  und  Vorbild  dieoeu. 

W enn  wir  erst  von  allen  Gauen  Deutschlands 
derartige  Publikationen  besitzen  werden , an  die 
sich  aber  auch  vollkommene  geographisch  stati- 
stische Aufzählungen  aller  bekannt  gewordenen 
Funde  des  betreffenden  Untersucbungsgebietes  an- 
scblicssen  müssen,  wird  es  möglich  sein,  eine 
pragmatische  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes 
zu  gestalten. 

V ielfach  regt  es  sich  auch  anderswo  in  dieser 
Richtung.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  ebenge- 
Dannten  erschien  ein  anderes  ähnliches  Prschtwerk 
aus  sachkundigster  Hand: 

J.Mestorf:  Vorgeschichtliche  AlterthUmer  aus 
Schleswig-Holstein.  765.  Figuren  auf  62  Tafeln 
“ Photolitbograpbie  nach  Handzeichnungen  von 
VBlter  Prell.  Mit  begleitendem  Text  von 
J.  Mestorf.  Hamburg.  0.  Meissner  1885. 

Beide  Werke  gehören  nun  zu  dem  uner- 
lässlichen Handwerkszeug  der  vorgeschichtlichen 
Archäologen.  Andere  ähnliche  Publikationen  sind 


in  Vorbereitung  und  die  Zeitschriften  der  Lokal* 
Vereine  suchen  ihre  Veröffentlichungen  mehr  und 
mehr  in  derselben  Richtung  zu  entwickele.  So 
hat  die  neugegründete  Niederlausitzer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
begonnen,  ihr  reiches  Fundmaterial  in  einer  eigenen 
Zeitschrift: 

Mitteilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Vorgeschichte.  Herausge- 
geben vom  Vorstände.  Heft  I und  II.  Lübbeo, 
Driemel  u.  S.  1885/86  — zu  veröffentlichen,  woran* 
mit  der  Zeit  auch  eine  lokale  Fundbescbreilmng 
und  Statistik  sich  ergeben  wird.  Es  sind  sehr 
verdiente  Namen,  denen  wir  in  diesen  neuen 
P Mittheilungen  “ als  Hautautoren  begegnen:  Sieb e- 
Calau,  Weineck -Lübben  t H.  Jentscb*Gubeor 
R.  Behla-Luckau  u.  a.,  bisher  eifrige  Mitarbeiter 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Gleich- 
zeitig erschienen  aus  demselben  Gaue  einige  wertk* 
volle  Einzolpublikationen: 

Dr.  med.  Ewald  Siehe,  kgl.  Kreis-Physiku* 
in  Calau:  Vorgeschichtliches  der  Niederlausilx. 
Ein  anthropologischer  Beitrag  auf  Grund  eigener 
Untersuchungen.  1886  Cottbus,  F.  v.  Brandt; 
Dr.  Hugo  Jentscb,  Oberlehrer  am  Gymnasinm 
zu  Guben:  Die  prähistorischen  Alterthümer  ans 
dem  Stadt-  und  Landkreise  Guben.  Ein  Bei- 
trag zur  Urgeschichte  der  Niederlausitz.  HI. 
Mit  einer  lithographirten  Tafel.  Guben  1$86. 
A.  König. 

Eine  eingehende  Uebersicht  über  Mecklenburg* 
Strelitz'sche  AlterthUmer  giebt: 

R.  Virchow:  Die  prähistorische  Sammlung 
von  Neu-Strelitx  Z.  E.  V.  1885.  354. 

Auch  in  Bayern  wird  rüstig  fortgearbeitet» 
an  den 

Beitrügen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Kedaction  N.  Rüdinger  und  J.  Rauke, 
erschien  der  VI.  u.  VII.  Band,  Heft  I u.  II- 
Bild  der  bayerischen  Urgeschichte  wird  dann 
mehr  und  mehr  ausgefübrt.  Besonders  möchte 
ich  heute  hervorbeben,  dass  die  in  diesen  n 
trügen“,  aber  auch  separat,  veröÜentlichte  prä 
historische  Karte  Bayerns  von  Ohlensch  a* 
gor  nun  fast  vollendet  vorliegt,  ein  gross  angelegt« 

Werk,  dessen  Werth  für  vergleichend-archtto o- 

gischo  Studien  durch  die  in  Aussicht  genommenen, 
nach  der  Methode  des  Herrn  v.  Trö lisch  au**“ 
führenden,  Eiuzelkarten  der  verschiedenen  Pr 
historischen  Perioden  noch  wesentlich  er 
werden  wird. 

Das  für  die  vorgeschichtliche  Kwtograp  10 
bahnbrechende  Werk  . . 

v.  T röltseh:  Fundatatistik  der  vorrönntfi* 
Metallzeit  itn  Rbeingebiete.  Mit  zahlreichen 


85 


“Ä  Ti','""  '■  **-*•*• 

b., 

navischen  Freunde:  ® 1068  U08erer  slcandi- 

logeald  Undsot-Cbristiania:  Zur  ■ 
der  vorrSmbchen  ■,  ■ , *ur  ^«ontoiss 

2 ^5reS5Ä| 

die*“““ 1 “Dd  aUcb  : 

wSSSÜ  anthropologischen  Ab- 

Conwenu  mit  4 Tafeln  L,SSaaer  und 

«me  centralisirtere  Darstellung 

tbeilung“  der  Vn«La-  t?  " »Drei-P"ioden- 

--erV,  ;rfe1Ch,e1ZU.rUtteln'  Es  i8t 

nnsterblicbes  Verdie  ^ Jhm't  Und  A Ecker 
eiaenzeitlicbon  „rah'  f ' •<>UlS  dem  Ghaos  des  spät- 
niero ringische  X di* 
BeihenKraber7eit  her»^  kr,he  Ep0cb<’“  der 
voruusgefaeLden  und  n Und  Ton  den 

gehen"  ^ »«h fügenden  Perioden  scharf 

Välkerwaodernno'«11  ‘ ‘ dem  W,eder*ri.tehen  der 

Sebad^D  unTairr*“  mit  ihr“  langen 

8.1.!:  und  811  'hren  Waffen.  Gerat h„„  La 


Schädeln  und  all ’ i”811 6 uj  “*  ibrBn  lttnKen 
Schmuck  “uerst  j r ^f8"’  Gträ,hen  u"d 
war  für  di«  vonlb-T*  den  Gräbern  der  ttbeinlande 
'and  ein  festet  ^rh*°hU,che  Forschung  in  Deutsch- 
Näheres  „„d  -,fer"  gewonnen,  um  den  sich 
es  und  Ferneres  ankrystalüsirt«. 
in  seinem  Werke: 

Alterthumskdu7dSeCh T/u  H\ndbucb  d*r  <«*«*.» 
Gräberfunde  froh  - übersieht  der  Denkmale  und 
lieber  Zeit  F ®**ä*Cb^,cb*r  und  vorgeschicht- 
merovin„ithe!7  ,r  Die  *«•*«•«■«  der 

Holzstichen  (I  ".j,  ,‘r  za^lrelchen  eingedruckten 

f.  asr* 

-wo«, m" eioer  3iaQDe"s- 

iichen  literarT.A8  **  gf mmlen  ««‘geschieht- 
an  Hand  kfln  Mha\UBd  «“Cbliehen  Materials 
Bew,ffU(i-k8^H?™ch  vollendeter  Holzschnitte 

“erorin^fzeif  UDd  Schmuck  8“8  der 
beeinflussenden^  KuL  Be7lebun«en  zu  den 
durch  schwer«  i ^ N“b  längerer, 

des  verehrten  2 «läeklich  gehobene  Krankheit 
schreitet  dai  t j ra  Jerursachter  Unterbrechung, 
«egen  1 n u Werlt  Seiner  Voi'8»dung  enf- 
8«.  «n  bleibendes  Denkmal  deutschen  Geistes. 


letrtverXÄb^X  Zf*«  -schien  im 

I der 

| dem  schon  in°  unreren ^Cor^T “ ?h°  iih 
| Publicirten.  a„  .h*r?,l*CÄ^«*;BI. 

!ll,w,m£W'^r— - 

, *-  ia  Braach 

mS 

««Ä’tAtS  mf*£ 

aus  dcm^Kk-htelgebiree^Aumb  ^Hrw«rkagc»chichtcii 
21.  18t 6.  g A"«*b-  Abend zeitg.  Sammler. 

liacben  im^Tewitter  *?' Vermählung der Himm- 

Z.  E.  XVII.  188.5  S i2u  ’ndogennani.cW  Mythus. 

nome'nologie  ^ 

ebenda  1886.  73  ' ,w>.  a«.  Fortsetzung: 

abend!  ^AUatm  7eiLn«r{/v^niiung  "n  °9ter' 
24.  April  ” Leitung  in  Manchen.  1886.  Nr.  114. 

de.  SchLzen^b«  L?“"1'®?'8  *>  „Iur  Verbreitung 
2.  zur  Satorfornid  ■ 31  vom  SchKttl  Bokchaftamittel : 
lern  Hund  und  Bock-  4)  S^wD°ch*^  *?f«1»nn- 

w odri  hü,;  mzrtz  r,,&,,issr 

-‘S ’t’tesr  's  jät- 

NaturiXJ.  in  Danzig.  N.  £ Bd.  VI.  Heft  3Vhnfl  dcr 

«einer  Entwickelung  wCen^"  d«  ^^“ah“ 

MDa  w‘tr  ,StrrbUr*'  K-  J'  Tralmcr  im.  $>  M* 

«pracb/tr^ 

wÄÄ  U*Ä,BH-k-  ÄtTa: 

Nachwelt).»  ‘L'nT,:  Die  deuUchen  Hau.typen. 
Kl81  1 d , rkuil*eB'  Ebenda  1886  8«  34  « 
(goellen  und  For.chungen.  55.  Heft.  2 Theil  ) 

woroen  tat,  an  welche  sich  gleichzeitig  M8821  der 
Ä so»  Meitzen:  Da,  deutsche  Z,  üT, iinen 
volksthümlichen  Formen  angeachlowen , hat  S 
* Pbt,ge  Kapitel  der  Alterthnimifonichung  immer  !in 
gehende™  Bearbeitung  erfahren.  S.8,  wertbrell  ftt 


der  Alterthuinsforechun 
»r1!1“,*  erfahren.  Sehr  wl 

Unterech  ber  d".f"c,n»che  Bauernhaus  und  seinen 
l nterachied  namentlich  von  dem  säch»ich-wcstfäli»cben 
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Bauernhause.  Bei  dem  letaleren  wohnen  bekanntlich 
Menschen  und  Vieh  in  friedlicher  Nähe  ^einander; 
der  »ordere,  durch  ein  weite«  Thor  «»öffnete  Iheit 
de*  Hause»  bildet  ilie  Scheune,  in  deren  Mitte  die 
Dreschdiele , die  aber  auch  zu  allen  anderen  wirtb- 
«chaftlichen  Verrichtungen  dient,  und  an  deren  beiden 
Seiten  die  Stallungen  hinlaufen,  im  Hintergründe,  die 
canze  Breite  de»  Hause«  einnehmend . ist  der  Wohn- 
raum  mit  dem  Herde,  woran  sieh  zum  besonderen 
Zwecke  noch  einige  Stuben  anscblieaaen ; der  Ernte- 
speicher  ist  durch  starke*  GebJÜke  über  der  Diele 
hergestellt,  der  Sit*  am  Herd  gestattet  einen  freien 
ü eberblick  über  den  gesatnmten  inneren  Hautraum. 
Auch  bei  dem  friesischen  Bauernhauiie  bleibt 
Alles  unter  einem  Dache  vereinigt,  aber  in  strenger 
Sonderung  und  reinlichem  Abschluss  der  Gebiete  ftir 
Menschen  und  Vieh.  An  Stelle  der  breiten  ottenen 
Mitteldiele  liegen  hier  zu  ebener  Erde  hoch  aufge-  i 
8 tappelte  Heu-  und  Kommunen,  welche  vom  Boden 
bis  unters  Dach  emporreicben  und  den  festen  Kern 
bilden,  un  den  Bich  ringsum  die  übrigen  Tbeile  de*  | 
Hauses  ud lehnen  in  aberruchend  primitiver  Kon- 
struktion. Der  schmälere  Wohnraum  ist  durch  einen 
Quergang  von  dem  Wirthscliaftsraume  mit  den  Ställen 
«ibgetrennt.  — Ea  ist  gewiss  ein  hocbanzuerkennendes 
Verdienst  namentlich  Henning’«,  das*  man  jetzt 
mit  dpm  Gefühle  von  einiger  Sicherheit  von  einem 
.deutschen  Hause*  sprechen  kann.  Bis  dahin  pflegten 
nur  zwei  Baustile  in  Betracht  zu  kommen,  beide  aber 
gerade  von  den  angesehensten  Gelehrten  auf  fremde 
Einwirkung  zurück  geführt.  Du  fränkisch-oberdeutsche 
Haus  wurde  hh  antike,  du»  Schweizerhaus  vermut- 
ungsweise un  keltische,  das  sächsische  an  speziell 
römische  Muster  und  t heilweise  an  dos  griechische 
Hau»  angelehnt.  Erst  die  Durchforschung  aller  ger- 
manischen Gebiete  und  die  Vergleichung  der  ver- 
wandten Typen  lies»  mit  Deutlichkeit  hervortreten, 
dass  wir  e&’aurchweg  mit  alt  einheimischen  und  zwar 
verschiedenen  Entwickelungen  zu  tbun  haben,  das 
sächsische  Bauernhaus  kann  nicht  mehr  als  Hepril- 
sentant  des  altgermanischen  Hauses  überhaupt  dienen. 

P rinzinger  d.  ält„  Salzburg:  Mitthlg.  d.  Ge», 
für  Salzburger  Landeskunde.  XXV.  1885 : Haus  und 
Wohnung  im  Flachgau  und  den  drei  Hochgebirge- 
gauen  (deB  Salzburger  Landes).  Im  Flachgau  zeigt 
da»  LandhauB  zwei  Baustile:  den  alt  bayerischen  und 
den  fränkisch -allemaniachen.  ln  zwei  der  Hochge- 
birgsgaue  (Pinzgau  und  Pongau)  überwiegt  das  alt- 
bayensche,  iui  dritten  (Lungau)  das  mitteldeutsche  Haus. 

2,  Steine  und  Steinzeit. 

R.  Eisei -Gera:  IIöhlenau»grubungen  bei  Döpritz 
unfern  Oppurg.  Z.  E.  V.  1886.  50.  Döpritz,  Station 
der  Leipzig-Eichichter  Eisenbahn. 

Derselbe : Höhle  bei  Oelsen  (Mersebg.)  ebenda  50- 

Rudolf  Virc how-Eisel:  Neolithische  Topf- 
ornamente. Z.  E.  V.  1886.  55. 

J.  Müller-Calbe,  Altinark:  Elchknoehen  und 
knöcherne  Harpunen  ans  einem  Moore  bei  Calbe  un 
der  Mölde,  ebenda. 

O.  Sc boetensack -Freiburg  i.  Br.:  Die  Ne- 
phritoide  de»  mineralogischen  und  ethnographisch- 
prähistorischen  Museums  der  Universität  Freiburg  im 
Brei*$au.  Z.  E.  XVII.  1885.  S.  157. 

Unter  der  Bezeichnung  Nephritoide  werden  nach 
Ed.  v.  Pell «n borg  Nephrit,  Jadeit  und  Cbloromela- 
nit  kollektiv  zusummengefasst.  In  der  unter  unseres 
verstorbenen  H.  Fischer  ’s  Leitung  angeführten  sehr 
fleinsigen  und  werthvollcn  Arbeit,  welche  8 ausführ- 


liehe  quantitative  Anajysen  bringt,  werden  mikro- 
skopisch, der  Farbe  nach  und  nach  dem  speiiSsdwn 
Gewicht«  175  verschiedene  Nephritobjekte,  darunter 
120  rohe  Stücke,  101  Jadeite  und  itS  Chloromeianite 
genau  beschrieben,  »o  da«»  für  die  Vergleich™*, 
namentlich  bezüglich  de»  Herkommen»,  damit  ein 
neue«  ausführliche»  statistische»  Material  gewonnen  ul. 

Arzruni-Virchow:  Nephrit,  und  Jadathed« 
au«  Venezuela,  Hiasarlik  u.  Sarde*.  Z.  E.  V.  1SSC.  132. 

Ladisluo  Netto- Rio  de  Janeiro:  Leber  heptmt 
und  Jadeit.  Ein  Stück  südamerikaniseber  Vorgeschichte 

Z.  E.  X VIII.  lS8ß.  S.  96.  . . 

R udolf  Virchow:  Haematitbeile  am  dem Sen- 
naar  und  aus  Griechenland.  Z.  E.  V.  ltSMi.  SS. 

R Virchow:  Leber  (von  Dr.  Sebweinfurth 
eingenendete)  SUingeräthe  Helwan  und  au»  der 
arabischen  Wüste.  Z.  E.  V.  188o.  30h.  Naeleci, 
grössere  und  kleinere  Meraerchen,  einseitig  gezahnte 
Sägen . offenbar  — wenn  nicht  noch  jünger  — der 
neolithischen  Periode  zuzurechnen.  Der  Aufsatz  gibt 
die  wesentliche  Literatur  über  die  .Steinzeit  Aegyp- 
tens*, die  einst  (M oo kl  eo  lebhaft  besprochen  wurde 
Besonder»  beaehtenswerth  ist  ea,  dass  die  StemgerMM 
von  Oberägypten,  namentlich  von  Theben,  in  hohem 
Maasse  den  uns  bekannten  palaeohthmken  Idile 
vialen  ? I G erätben  gleichen  (L  u b b oc  k , H a y ne  * etat 
Nach  Dawson's  eigenen  Untersuchungen  über  den 
prähistorischen  Menschen  in  Aegypten  und 
erscheint  es  noch  immer  zweifelhaft,  .ob  »uklich  f 
Feuersteinvolk  in  Aegypten  gelebt  habe.  Oaug! 
fanden  sieb  in  den  Hohlen  des  Libanon  (cf.  O.Frsari 
Spuren  de»  Menschen,  die  von  der  P0*1?'“'*1“ 
Zeit  bis  zur  Zeit  der  phoemzische n «Akn^t»» 
i reichen , sicher  auch  in  solchen,  welche  T“,e 
eine  geographische  Gestaltung  de«  Lande*  ' 

die  von  den  jetzigen  ganz  verschieden 
ist  überzeugt,  du**  zwischen  der  Zeit.  "°  ™, 
diese  Höhlen  bewohnten  - und  ° - 

herrlieher  Kbrperbiblung  (of  a splendid  W ! ,l“c'  ■ 
und  dem  ersten  Auftreten  der  l*hönx«er 
weiter  Ausdehnung  untergetaucht  »ei  Lei  ’ K ^ 
jener  gewaltigen  Katastrophe,  durch  . . 

I Mittelmeer  au»  einem  kleinen  See  j J|  S 

Grösse  »»gestaltet  wurde.  Er  venreist  «pe*«“ 
die  Hohlen  am  Fas»  von  Nubr-el-Kelb  un Ite 
Elias,  während  die  beuersteinwerkzeuge. 
an  der  Oberfläche  moderner  Sandsteine  am  L«P 
Ra»  bei  Beyrut  finden,  jünger  sein  dürften, 

A E.  Teplouchoff:  Der  Moechunoehse-  AU. 

XVJ.  519. 

3.  Bronze-  und  ältere  Metallzeitalter. 

Nehring:  Gräberfunde  von  '' 
prähistorische  Scbmucksnchen  aus  Hundszähnen. 

V.  18*6.  37.  _ Qulio. 

Gesichtsurne  von  Uarzlgar,  K<* 
dem  Stettiner  Museum  übergeben.  1 ' pinil,n. 
einen  .Halschmuek*.  bestehend  aus  8 Brillen  P £ 
die  auf  einen  Draht  von  Bronze  gezogen  «mu. 

' 'fUnd  taiiann:  Alterthumsfunde  in  der  Pnegmb 

im  Jahre  1SS5.  Z.  E.  V.  1835.  ?o».  lSSi 

Richard  Andree:  Aggri-Perl  • - 

110.  Dazu:  Derselbe  K.  Virchow  and  n- 
Aggri-Perlen.  Z.  E.  V.  1885.  373;  and  #aJ 

Rudolf  Virchow:^  Bronzen  uni  Jfg5  jfl. 

Gräbern  von  Savoe  und  Samal.  Z.  b.  «- 

Die  Perlen  sind  auf  fenetiani»cb  • ^ irT.r 

rückzuführen  (Bastianl.  Die  Bronieringe 
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s* 

ra 

« 

a 

;« 


ohne  Zink , i«t  in  Indien' = fj Thhft,ti*«  ZinnWnxe, 

wejsen.  Hipr  «•»  p*  „ - JLaa*  '-'nun  hinzu- 

»»gen  zur  Bronzefrage  ^eru-lK  *“r  weitere  Fomch- 

L'ree^eld:  beiVj;te  “Ä“"*  T d™ 

“r  jXK“'  r “•«■.- 

"»  8M« ■“ Ä,  Sd  “m  -**•  • *• 

ter)  »tf"11™  «Jilreicherfldgeripp- 

Plärrer 

es 

»ltitaliscben  ciate  a r^SJT;^en/a“1,  den  bekannten 
speziell  dem  del  Virrhr^T'  n*"  «-d 

Moor  von  Priment „u  k «®P°Hundes  au»  dem 

**■  durch  Ä »ilW  *“**  H“ndl!l- 

älteste  iteü«hettMetaJteldra2eE^  j?dßd“ 

üebeiaidtf.  Virch, ,5  i.r  V‘  lm * I44*  üute 
Ebenda.  14D.  * TOn  ^ea  rüde. 


ÄÄM*  -Ho,,  he;  GroM. 

jetzt  Frankfurt  a.  M „t-eht  f5^UBI-PP®D.  G<«end.  wo 
HtAttetea,  da*  er*t*  Rflm-LI  vT*  *Ich.e,n  "ohJauag*. 
Traian;  « C’JMu  w " “«V»  — 
«ellmcht  ist  es  an,  dem  End»  * « J17- 


V.  18hi*^10  " Vo  t ^m  TW*,nl*t  “«®r  ««»uzen.  Z.  E. 
«er  W<i.er  ^.fÄ 

den  mii^riÄT1®  ^bärtigen  «eh  di«  folgen- 

Arthaooloffie  ein.chl^d^Vmgen  ™rffC~hicbtli'b® 

die  Araber  deS^UhJFh^*  Handekartikel  bezogen 
«chen  Lindern*  “u?  d®"  »orfwch-hX- 

Ene  vichtil?  iT„,  1 f-  G‘  ,Whme-  1®*.  41  S. 

H-«ehweKrüirrurr„KMTn'zth  letreffs  der 

Octerreichiwhe  «i  rereif,iFten  Staaten. 

TOiacne  Zeitachr.  fdr  Berg-  u.  Htittenw.  18««. 

We.te™g“  llu't  °I>C  M Z“T  °1fC  «ch5t dea  'Gußmetalls. 
iiUMt.  u.  Monatsschrift.  IS««.  Juni 

Allgemeine  Fragen  behandeln: 

Virchow^nd  nlu*3  * 7 An«»«e  «et-  Ei-enknltur. 
«ft.  476/477  WM*?1  S“m,"lu-8  * »-  Vortrüge, 
«ebenncht.  ' Berhn'  C'  Habel-  8°-  71  8.  Gute  I 

v*Ä«fHdL,,?,V  eD*r  vor«®*chichtliehe  Mensch,  j 
huwsch.  n AlUrih X ',ahr?‘®®™inmliiug  des  olden-  I 
h«i  Böl^an„  Mha,m!!ere,n,s-  -188,i-  V«rul  an  d.  Jade 
8®.  Anthropologische  Phantastereien.  | 

^4-  R«mi,ches  und  Nach-Remisches.  | 

röraischer  Zeften^U*l<*  er'1C  au*  ««»««eher  und  vor- 
der Byciska^i  nn?iDn  ’ . «®®  gusseiserne  Hohlring  aus 
Kefundir  ih  , ,6  '5  ^hren  von  Wanke!  1872 
8 ' *“rb’  d®«  V-  v.  A.  Mise  eilen.  1886.  220. 

®*®»-(guee) ' JaJhrh*  a" : v?ln®  cd'nische  Statuette  von 
in  PUtSIdort  b'  ***  V’  T’  A'  1S86'  128  Gefunden 

tbüiuer  Wochln?iD<»  u a ufgefu n d e ne ) Mainalter- 

uchenblatt  filr  Baukunde.  1.  Jan.  1886.  2.  , 


»iefleieht  irt  es  aiui  dem  Fnd»  a*'*"« - **». 
des  ’S.  Jahrhunderts  Bei  <0«  oder  Anfang 

bäume’  aus  F.ichenhol,  ,.Jve  a 8,1  ,wur<,M  «wet  .Ein- 
weisen  sie  der  Pf.ihlh(iuz(  itI1zn 'ru'1*'  *on“t'K™  «“nde 
Horn,  bearheitete^  «Irsch- 

Sr&Sr^^.ÄÄsr«K 

einer  Brflckc  e Iu  *lnei11  «ferbau  oder 

188«  i-ÄA^WlX  r"ßl  d-  d‘  *•  " 

I ten.  KKemp'h.Bn“&r8«!r|6Die  Bar«halde  bei  Kemp- 
aus  .keltischer  Zeit*  i S.klemAre  Erd  werke 

uTwUi^en^cr'”*  ^""--b^NiirerW: 

fassend,  mit  t Uuersrlmirt  u 1 ii  AU^ Au’«rai bungen 
Strassen.  «utnchnitt-Abbildungen  von  H6mer- 

GegeL°C  CorS“d  W?®*« ^ denr  Ko^lea“r 

Museum  in  wL.  kl,  • i . & DaJI  Paulns- 
und  glücklichen  Leitung  “es  H™  Br  Ko eulft 

i px"ÄE£^?ä!l 

hahpn  sich  seine  Bestände  u.  a.  du“h  " L 
1 „bu",de  “U8  Westhofen  und  die  .fränkischen’ 

Kr'‘.b0r  .sus  der  Ki«be  von  Florhein,  die 
I ,®n  ™‘chsten  irgendwo  gemachten  zählen  vermehrt 
1 kohl*1”0*!!  ;fr;.lntl,<'ljen-  Grablelde  aus  der  Nähe  von 

, erbalten  Itr™??  ^ ^ »«-W 
f2  Nordenä  !ri  bl«  Jelrt  au«  Deutschland  bekannte 

hofen  Id  ? "fb,!r^  2 Museu,n  Mai"«  au»  Oat- 

IW  hcclauhenheim,  1 Ems).  Sie  trägt  nach 

lu  cmer  ?L."  St,r,U!fb'‘^  <';<•  ln«'hriftnamen:  Leub 
j Aur  einer  der  Nordendorfer  Fibeln  steht:  Leub-winis 

| • c h en  V e *e i n 'coV j r g? * 1 (M5™ 27.**^ ftunent f t 
ro b. ^ ^ e 1 1 u n ge n aber  die  Besiedelung  TbOringensh 
werthvoli,  ü"d  ^ flaveTThr 

Aacheraleben? *zt  “6  Wf,,:0» 

ein  stein,  in  welchen  viele  eiserne  Nägel  eingwl  h lagen 
amd  (ähnlich  wie  am  .Stock  im  Eisen’ ln  wlfn) 

Dabei  wurden  ü Skelette  ohne  Beigaben  gefunden 
alle  nach  R.  Virchow'a  Messungen  stark  dolicfocephal.’ 

III.  Somalisch«  Anthropologie. 

, ..  Sehr  reich  waren  in  dieaem  Jahre  auch  die  Publi- 
kation über  somatische  Anthropologie. 

ln  dem  Corrcspondenz-Blatt  haben  Sie  Mitthoil- 
ung  erhalten  von  der  angebahnten 
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Internationalen  Vereinigung  über  eine 
gleickntüeeige  Bezeichnung  der  Längen- 
Breiten-Indiens  der  Schädel. 

Die  deutlichen  Anthropologen  haben  freudig  die 
Hand  geboten,  als  durch  Vermittlung  des  Anthropo- 
logischen Instituts  von  Uroatbritannien  und  Irland 
diese  Truge  an  uns  gelangte.  Wir  haben  diesen  ersten 
gemeinsamen  Schritt  mit  den  englischen  und  franzö- 
sischen Kollegen  herzlich  begriiast.  Bedarf  doch  keine 
Wissenschaft  mehr  als  die  unsere  gemeinsames  Ar- 
beiten von  Forschem  aller  Zangen  der  Krdo. 

Noch  ein  weiterer  Schritt  ist  in  dieser  Hichtnng 
geschehen.  Herr  R.  Virchow  hat  sich  1Z.  E.  V. 
1885.  176)  an  den  Sekretär  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Brüssel.  Herrn  Dr.  Victor  Jaques, 
gewendet  wegen  Herbeiführung  anthropologi- 
scher Untersuchungen  im  Congostaate  unter 
Uebersendung  seines  neuen  anthropologischen  Auf- 
nahmeschemus. welches  schon  mehrfach  mit  grösstem 
Nutzen  von  deutschen  Reisenden  für  anthropologische 
Untersuchungen  Verwendung  gefunden  hat.  Auch  die 
Anfertigung  von  Gypsahgüssen  typischer  Rassenköpfe 
regte  Herr  Virchow  dabei  an.  Um  das  zur  prakti- 
schen Ausführung  zu  bringen,  müsste  freilich  die 
übergrossc  Mehrzahl  der  Reisenden  in  fremde  Länder 
noch  besser  anthropologisch  vnrgehildet  hinauagehen, 
als  dies  bisher  leider  meist  thatsächlich  der  Fall  ist. 
Nur  zu  oft  war  der  Nutzen  auffallend  gering,  den  die 
spezielle  Anthropologie  aus  der  Durchforschung  neu 
erschlossener  Ländergebiete  erhalten  hat;  es  beruht 
das  zumeist  auf  der  eben  gerügten  Unkeontniss,  öfters 
aber  auch  auf  dem  Mangel  an  wahrem  Interesse  für 
die  Aufgaben  der  Anthropologie,  welches  leider  auch 
manchmal  ärztlich  vorgebildeten  Reisenden  fehlt. 
Möge  dieser  Apell  unseres  Vorsitzenden  von  erfreu* 
liehen  Folgen  sein. 

Eine  sehr  wichtige  Zugabe  zu  dem  auf  Reisen  zu 
sammelnden  wissenschaftlichen  Beobachtungsmutcriale 
bietet  in  neuerer  Zeit  die  Photographio  — jeder  wis- 
senschaftliche Reisende  sollt«  auch  praktischer  Photo- 
graph sein.  Im  vergangenen  Jahre  haben  in  Berlin 
unter  Mitwirkung  von  ii.  Fritsch,  welcher  selbst  als 
wissenschaftlicher  Photograph  in  Südafrika  u.  a.  a.  0 
so  vortreffliche  Resultate  erzielt  hat,  Verhandlungen 
der  anthropologischen,  geographischen  und  photo- 
graphischen Gesellschaft  «tattgefunden  über  wissen- 
schaftliche photographische  Reiseau-riistungen  Z E 
V 1885.  222  deren  Resultate  für  die  Betheiligten 
von  entscheidender  Wichtigkeit  sind.  Auch  Jöst- 
Reweerfahrungen  als  Photograph,  ebenda  521,  ver- 
om»««?«  alle  Beachtung. 

Von  Einzel  Untersuchungen  in  dem  Gebiete  der 
somatischen  Anthropologie  sind  vor  Allem  zu  nennen: 

7 rMv*ro!.,ertw!!:  ^hwoozmcnschcn  von  Borneo. 
th  n - , — AnffMWUe  der  niederländi- 

schen Regierung  leugnen  ihr  Vorkommen  und  Bar- 
tels  meint,  dass  es  «ich  bei  gelegentlichem  Vorkom- 
werde"C  'er  “Ur  Patholo«>«‘>e  Schwänze  handeln 

. .,Z.u;  E‘“fflhrung  der  nicht  speziell  medicinisch 
gebildeten  Fachgenossen  in  das  von  unserer  Gesell- 
senatt  IUI  vergangenen  Jahre  festgestellte  Unter- 
suchungsschema der  Ilaarformen  dient,  vortrefflich 

merkLLrzt,£hiXm^"öeh,iche  #1*  Kj‘Me- 

ls»ir  JL11’/  Ueber  Farbenschen  und  Far- 

benbhmlheit.  Verb,  der  pbysiol.  Gesellsch.  in  Berlin. 


.1.  K oll  mann  in  Beinern  neuen  scbönpn  Werke 
.Plastische  Anatomie“,  eine  Proportionale!)  re  der 
menschlichen  Körners,  zwar  zunächst  für  Künstler 
berechnet,  immerhin  aber  aueh  für  anthropologische 
»Studien  sehr  werthvoll. 

Julius  Parreidt:  Ueber  Bezahnung  bei  Män- 
nchen mit  abnormer  Behaarung.  Deut  Monauscbr.  f. 
Zahnheilkunde.  1886.  Hft  2. 

Orn  stein  -Athen:  Ein  Fall  von  überoi&uiger 
Behaarung  verschiedener  Körpertheile.  A.  för  A. 
XVL  507. 

Rfi  ding  er:  Mittheilungen  über  einige  mikro- 
cephale  Ilirne,  mit  instruktiven  Abbildungen.  Mün- 
chener mediz.  Wochensehr.  1886.  Nr.  10.  9.  Mir»  ff. 
An  Hand  von  ihm  selbst  gesammelter  Präparats 
weist  Itüdinger  nach,  diu»  es  sich  bei  den  von  ihn 
beobachteten  Fällen  von  extremem  Kleinbleiben  fa 
Gehirns  um  ganz  verschiedene  aber  krankhafte  LV 
suchen  handelt. 

Schaa  ff  hausen:  Ueber  ein  von  der  deutsche* 
anthropologischenüesellschaft  angeregtes  gemeinranö 
Verfahren  für  die  Messung  der  menschlichen  Beck«. 
Verh.  d.  naturw.  Ver.  f.  d.  p.  Hheinl.  u.  Westfalen- 
Bonn.  Ib85.  Mit  Messungen  der  Neanderknochen. 

Hans  Virchow  hat  seine  Studien  Uber  die  Be- 
wegungen des  .Menschen  fortgesetzt.  Abgesehen  ton 
einer  neuen  Beobachtung  eines  armlosen  Kusskünstlers 
sind  zu  erwähnen: 

Hans  Virchow:  Ueber  Schlangenmensch«. 

Z.  R V.  1886.  172,  und 

Derselbe:  Graphische  und  plastische  Aufnah- 
men des  Kusses,  Z.  E.  V.  1886.  Il8,  worin  eine  Be- 
schreibung seines  neuen  Potometers  mit  Anwend- 
ung (cf.  Bericht  des  vorjährigen  Kongresses  in  Karls- 
ruhe). mit  interessanten  Zahlenangaben  gegeben  wird. 
Bei  19  Japanesen  war  in  15  Fällen  die  grw«  Zehe 
länger,  in  5 kürzer  als  die  zweite,  im  iiegen*£tz  n 
C.  Balz. 


Von  den  neuen  Untersuchungen  R.  Virchow’s 
gehören  hierher: 

R.  Virchow:  Der  Riese  Winkelraeier  aus  Ober- 
Österreich.  Z.  E.  V.  1885.  469  j 2,278  m hoch,  grü*«r 
und  wohlgehi Meter  als  die  Riesen  Murphy  und  LenU- 
Dazu: 

H.  Ranke  und  C.  v.  Voit:  Der  amerikanin-hs 
Zwerg  General  Mite.  A.  f.  A.  XVI.  229.  Körperpro- 
Portionen  und  Nahrungsbedarf. 

R.  Virchow:  Die  Xipkodymen  Brilder  Toca- 
Z.  E.  V.  1886.  47.  Mit  Abbildung  der  vom  Nabel 
aufwärt«  doppelten,  unten  einfachen  Missgeburt. 


Zur  Ethnologie  leiten  über: 

R.  Virchow:  Ueber  krankhaft  veränderte  Kno- 
chen alter  Peruaner.  Sitz.-B.  der  k.  pr.  Ak»vd.  d.  • 
su  Berlin.  1885.  10.  Dec.  1.  Multiple  Exostosen  *n 
den  Skeletknochen.  2.  Exostosen  des  knöchernen  br 
börgangs. 

Waldeyer:  Hotten  tot  tenschürze.  2*®-  , 

>68.  Dazu  ebenda:  G.  Fritsch  und  M.  Barte  s. 

Waldeyer:  Hottentotten-SchOrze , °^,unn 

l.  E.  V.  1886.  70.  Dazu  B.  Virchow:  Eine  **- 
3chürze  einer  Berlinerin.  . ... 

Ziem- Danzig:  Zur  Frage  über  die  küm 
Verbildung  der  Füsse.  Allg.  rned.  Ceatr.-Zejtg.  » 

Sr.  5.  4 , »•_ 

Hermann  Welcker:  Die  Kapazität  un 
Irei  Hauptdurchmesser  der  Schädelkap*?!  bei  den 
ichiedenen  Nationen.  A.  f.  A.  XVI.  1.  ...  ,*i 

II  n n I er  • flu*  UiUüfinhppIrAn.  A.  I A-  -* 
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IV.  Ethnologie. 

prÄ*^  Hdi! b“*-“  >*- 

lieh  der  neuerfolgten  ÄblikatiWn6  f*^1**6  h,?“cht“ 
müssen  wir  doch  anerkenn#  n j en  fr*cenner’  Jaanen,  , 
“der  Geistesarbeit  innerhalb  der Y *''  HauPtanU>eil  , 

r"-,cbart  *»  letr“„bd«  J^C  Teir,0e- 1 

Jogie  zugebilien  ist.  Und  11.  ,.  ,*bn  dvr  Bthno-  | 

die  allgemeinen  .»,„„1  , - *,*  .P1*  daa  nicht  nur  für  I 

«Ir  diXnXÄfhSn1^”'  -*!*-  *«- 
Bewohner  KurorYs  sner  Y Y f T,0,rgT  tiehtlicben 
mr  die  Kunde  *•  -eh  | 


I nenne'?ch?deren  h,W  ein*>>la«.nden  Untersuchung 

die  mit* den/ ftus*^ *m  NoTnderthale*  TOh?-r .Schade!, 
den  sind.  Niederrh.  O.  faBon^lMfi7*?  ,,Chen  wor- 

«ens^Ä^ 

1886.  ThI.  VIU  Hft  * " Mturf'  «<*•  in  Basel 

V.  1886,  'ItjT.h  'Vanderriilker  Kleinasiens.  Z.  E. 

" et- vu!c4ani38Mo<i2u™'  ,u,u^<- 

I zZJbZ  -d 


1-  Zur  Ethnologie  Mitteleuropa-.. 

R-«ea°b” M^^r^hnfachen Jih 

europa  sind:  ethnischen  Mischung  in  Mittel- 

Bern.  1885  d®a  Mtu<!am»  in 

re  rische 

SSETtitÄ  'sf,““r  Ä"  S 

Kosopie  undE^rrh?nir,'5)T„Pde°n  'oit  H'1'0' 
Eisenzeit  von  La  Ti-e..  "Ti  , der  ausgemachten 
rem  » hühe- 

eephalen  Fora™ _ 'i£?«*U?ii*ü,,na  d'e  br«liy- 
norh  nicht  genflgend  um  %hadeljnnterml  ist  leider 
»treffen,  wunn^üeV.TdSj  rnu  Chcidun8  ''aröber 
ong  in  der  Sphtm-  ^ e dolichocephale  Bevölker- 
virehoder  gla„ubt 

»er  in*  der  7'^  .*■ ' * Äu^c'hU  öd* 

»it  (Kupfer  mitTn  lrThY”“  Stein'  211  B™»- 

rhocephale  tevölkmJInT1 en  Br0?lt«*Puren)  eine  doli- 
Momente  deuten  mf  Ma?cbe  arcbaeologischen 
Menschen  mit  den™  / Zuwmmenhang  dieser 
Süden , z j£ jie de„r  -<*K<rhenden  Steinreit  im 
der  Knochengeräthe  .l  .'-  tY  ‘ Y ToPf«eschirr»  und  : 
»teinwaffen,  den.  Yst„-  •»<*  die  Feuer- 

mehrfach  auf  fremdem  *1.«  de"  «‘‘hweiser  Funden  I 
Finwcist.  Gleichviel  nP°ri  and  swar  vom  Norden  [ 
der  PfahltAutenhhl  ,ll“0'i ff1  V-  ob  dit  Bewohner  • 
»elbst  dolichocenhap ,7er  letzten  neolithischen  Zeit  I 
{»»rtöpfige  Menschen  “f®“’,  ?der  »t*  nun  neben  ihnen  ' 
Wt,  das,  di'ttL"?11?”"'  das  ist  «»»weifel-  I 
tla  waren  schon  >»  dieser  Zeit 

neuen  Hiiu.th.cre  crY  'jY  St  Ud.®Jr  '‘  fit'»ulLitcn!  die  | 
f>  können  diele  held?  vSter  m,t  der  Bronie  kamen, 
Kontakt  mit  beSachh.  ^eue™“8en  recht  wohl  durch 
»llsaudüre  UmwaL™  ^r“  Kulturelementen,  ohne 

Klärt  werden  - - i*UD*der  ^ölkerung  selbst,  er- 
ei»  Theil  der  getimt  cT“,1  7'  dlirauf  hi,b  dass 
nach,  Knegstroobi!™  bch?.<iel'  ihrer  Herrichtung 
der  Pfahldörfer  ' u ®.  die  einst  in  den  Hatten 

Wschalon  benützt  worden'  fwen,K>lten8  e,neJ  ftJl 


wahre  Kretinenschildel  ■ kret,-nist,HC^e  und 

Nathrerwacbsungen.  Dazu  K V “ ”how.  “h'rl‘iC,,en 

Beste  (Blonde ! 7 kuf  **3//  ihe  ^ rBnBung  germanischer 
-f  *n  Uanaren^Yi-'^ÄY»111^^  und 
Virchow.  • ,bb6.  6».  Dazu  Rud. 

V.  1 »V i u H Yn ter "Äldt  d"Bul«?reD'  B. 
Holicho-  wie  Me*,-  und  hYY  ’ ch  ,owo,‘1 

kann*  “Wta«  bi»  ** 

I il- 

s?af r- 1 “Ä’SiÄ 

1 ® 
anthropologischem  Stnrlium  *ründilcI,cm  Beguistisch- 

! -wäS  Ä,St5LfcÄ 

| d,e  nun  erfolgte  Verüffentlichu^  ‘ 

| der  ^euUchen1  nuthro^l^i^hM^Gesenmhttf t** ve  V0° 

I ‘“f " Krhebungen  über  die  Farbe  dÄ  "£ 

I hndr<!  «n<,  dcr,.Aub’en  der  Schulkinder  m"  Deutsch 
Antbrepoh  Bd.  Ix? ml  ^ ^ 

I Der  hchhi^s  Ganzen,  welchur  rliu  n , , „p  , 

fians  ssiSä 

MitthdeTungKenn^Xicit  ft. 

».  ÄSröft  ää 

‘-TtaÄ'-.JSÄt 

«*’  «*  welchem  er  die  Literatur  unserer  Wissen- 
schaft fitr  alle  Zeiten  bereichert  hat. 

R Vi  rreLdl"  Aa8,en  “Y  a Thb  der  ‘P«iu»uo  Leitung 
Ino, I d.  hat  aa-ch  d,e  “ «iropologische  Ethno- 

logit  der  aussereuropäiscbcn  Völker  reiche  und  wirk* 
same  Pflege  gefunden.  Naturgemäß  ist  für  diese 
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Studien  unsere  Reichahauptstadt  Berlin  der  Central* 
punkt,  wo  seit  der  neueröffneten  colonialen  Aera 
Deutschlands  alle  Fäden  xusamnienlaufen.  R.  Vir  c how 
und  A.  Bastian  sind  die  beiden  Koryphäen,  welche 
an  dein  Ausbau  dieser  Seite  unserer  Studien  den 
grössten  Antkeil  haben. 

Von  der  überwältigend  grossen  Anzahl  der  hier- 
hergehörigen ethnologischen  Publikationen  kann  ich 
nur  die  in  direktestem  Zusammenhang  mit  den  Ar- 
beiten unserer  Gesellschaft  stehenden  erwähnen. 

Zunächst  ein  neue«  Organ  für  ethnologische  Publi- 
kationen : 

„Originalmittheilungen  aus  der  ethno- 
logischen Abtheilung  der  königlichen  Mu-  j 
seen  zu  Berlin4,  herausgegeben  von  der  Verwalt-  , 
nng.  Erster  Jahrgang.  Heit  1.  1885.  Heft  2/3.  1886.  ; 
Berlin.  W.  Speinann.  4°.  Mit  8 Tafeln. 

Bei  dem  ausserordentlich  raschen  Anwachsen  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen  des  ethnologischen 
MusenmH  zu  Berlin  unter  der  Leitung  A.  Bastian*» 
sind  die  hier  in  Aussicht  gestellten  regelmässigen 
Publikationen  über  die  neuen  Erwerbungen  für  jeden 
selbständig  auf  dem  Gebiete  der  Ethnologie  For- 
schenden (da  zu  den  nothwendigen  vergleichenden 
Studien  grosse  Beobachtongsreihen  unerlässlich  sind) 
von  grösster  Bedeutung.  An  die  Materialpnblikatio- 
nen  reihen  sich  anderweitige  ethnologische  Mittheil- 
ungen an.  So  bringen  die  drei  ersten  Hefte  der 
neuen  Zeitschrift  ausser  einem  orientirenden  und  re- 
sumirenden  Vor-  und  Nachwort  A.  Bastian*»  Ver- 
zeichnisse der  Sammlungen:  von  Nachtigal  aus 
Afrika  (18159  - 74);  von  der  Osterinsel  durch  $.  M. 
Kb.  Hyäne;  Roh  des  Sammlung  aus  Südamerika; 
Grube'»  taoi»ti»che  Bildersammlung;  0.  Fi  nach 
aus  der  Südsee;  Grabowaki  aus  Süd-  und  0*t- 
Boraeo;  F.  Boa#  au»  Uaflin-Land:  Pogge,  Wiss- 
mann,  ▼.  Franyois  au»  Afrika;  Wilhelm  Joest 
ebendaher  u.  a. 

Ausserdem  aber  noch  einige  allgemeine  interes- 
sante und  vrerthvolle  Abhandlungen: 

J.  S.  Kubary:  Todtenbeatattungen  auf  den  Pe- 
lau-Inseln; 

Orün wedel:  Zur  lamaistischen  Ikonographie. 

Bischof  Thiel:  Vokabular  aus  Costarica; 

J.  S.  Kubary:  Die  Verbrechen  und  das  Straf- 
verfahren auf  den  Pelau-Inaeln; 

S.  Jorge  Hartmann:  Indianeratämrae  von  Ve- 
nezuela ; 

H.  t.  Wlialocki:  Hochzeitflgebräuche  der  trans- 
silvanischen  Zeltzigeuner ; 

E.  N.  Ritza u ■ Kopenhagen  : Fabrikation  der  jftt- 
l&ndischen  Töpfe  und  der  Holzschuhe  in  Dänemark. 

Bastian  hebt  hervor,  dass  die  Ethnologie  heute 
noch  aus  dem  Rohen  zu  arbeiten,  d.  h.  in  ethnologi- 
schen Sammlungen  die  Materialien  aufzuspeichern 
habt»,  gleichsam  als  in  Bibliotheken  dieser  einzigen 
SehrifUmbstitutp  achriftloser  Völker,  welche  uns  noch 
von  ihrem  originellen  Geistesleben  berichten  können, 
wann  e«,  wie  das  jetzt  «o  rasch  eintritt,  unter  der 
Berührung  der  europäischen  Civilisation  dahingewelkt 
sein  wird.  In  ähnlicher  Weise  sollen  auch  diese  eth- 


nologischen Mittheilungen  zunächst  noch  wesentlich 
Materialiensammlungen  zu  einer  späteren  Verwerthung 
für  allgemeine  Gesichtspunkt«  «ein.  Bastian  stellt 
aber,  sowie  die  Ordnung  und  Aufstellung  der  ethno- 
logischen Sammlungen  in  dem  neuen  Museum  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  ganz  vollendet  »ein  wird,  sy- 
stematische Publikationen  in  vollendeterer  Ausstatt- 
ung in  Aussicht. 


Von  weiteren  Publikationen  nenne  ich  noch: 

Richard  And  ree:  Die  Masken  in  der  Völker- 
kunde. A.  f.  A.  XVII.  1886.  477. 

E.  Bötticher:  Die  Kultunmaake  und  der  Hoch- 
sitz des  Ohr»  bei  ägyptischen,  assyrischen  und  griechi- 
schen Bildwerken.  Ebenda  523. 

A.  Bastian:  Zur  ethnischen  Psychologie.  Z.  E. 
XVII.  1885.  S.  214. 

D. Braun»:  Die  Bewohner  des  japanischen  Insel- 
reiche».  Jahresber.  d.  Frankfurter  V.  f.  Geogr.  and 
Stat.  48.  49.  1 683/85.  S.  1. 

A.  Ernst-  Caracas : Ueber  die  Reste  der  Urein- 
wohner in  den  Gebirgen  von  Merida.  Z.  E.  XVII. 
1885.  8.  190.  , ... 

Paul  Ehren  re  ich:  Die  Puris  OttlffMihMt. 
Z . E.  V.  1886.  184. 

F.  S.  Grabows  ky:  Ueber  die  djawet*  oder  hei- 
ligen Töpfe  der  Oloh  ngadju  (Dajaken)  voe 
Süd-Ost-Borneo.  Z.  E.  XVII.  1885.  $.  121. 

Joest:  Reise  in  Afrika  1883.  Z.  E.  V. 

472.  Mit  wichtigen  Bemerkungen  zur  Akklimatisation- 

W.  Kobelt:  Reiseeriunerungen  aus  Algerien  «. 
Tunis.  Herausgegeben  von  der  Sonckenbergischen 
Naturf.-G.  in  Frankfurt  a.  M.  Mit  13  Vollbilder*». 
11  Abbildungen  im  Text.  Frankfurt  n.  M.  IS»- 
480  S.  _ . 

Aurel  Krause:  Die  Tlinkit-Indianer.  L rget- 
nisse  einer  Reise  nach  der  Nordwestküste  von  Ame- 
rika und  der  Beringst ras*e.  Mit  1 Karte,  4 Tafcla 
und  32  Illustrationen.  Jena.  H.  Costenoble.  R»a.  “ 
420  S.  w _ . 

Ein  bleibende»  Werk  im  besten  W ortsmoe  new* 
Cap.  Jacobson’»  neuen  Publikationen.  Der  Körper* 
wuchs  ist  hoch  (bis  1,83  m).  die  Kopfform  hochbrachj- 
cephal.  Haut  verhältnismässig  hell,  Auge  duniei. 
Haare  schwarz,  straff.  v . 

J.  Kubary:  Ethnologische  Beiträge  zurhraat- 
niss  der  karolinischen  Inselgruppe  und  Nachbar«  _ 
Heft  L Die  sozialen  Einrichtungen  der  lelauer. 
lin,  A.  Ashcr  u.  Comp.  1885.  8°.  150  S. 

Die  Mittheilungen  Kubary's  «atbalten  vidieiew 
die  letzten  reinen  Zeugnisse  für  den  Natur* 
dieser  Bevölkerung,  der.  in  all  seinen  Gebrau  c i - 
verwickelt  und  von  den  Grundanschauungen  er 
turvölker  so  verschieden , in  dem  jetzt  , 

innigeren  Kontakt  mit  den  Europäern  bald  , 

leicht  mit  ihm  da.  Volk  «elbrt  rewhwmdeo  -oc. 

H.  Ploi.:  Geschichtliches  u.  Kthnolopichf  »• 
Knabenbeschnoidung.  Ueiprij?.  1885.  h-  h 1 
8°  32  8 . . 

' J.  J.  t.  Tschudi:  Dm  Um»  in  seinen  Bw«  ' 
ungen  zum  altperuunischen  Volksleben.  4. 

‘p.^Sch  eil  ha. -Berlin:  Die  MawAa»^ 
der  kgl.  Bibliothek  zu  Dresden.  Z.  B.  A 

R.  Virchow:  Schädel  und  Skelette 
kuden  am  Rio  Doce,  einge»endet  ».  r.bu  , 
i.  E.  V.  1885.  S.  248.  - Unter  8 nicht  deform^ 
ten  Schädeln  i.t  nur  einer  meso-.  Ä ^'  i..r,,rmihcc 
gemacht,  dolichocephal ; unter  10  nicht 
2 ortho-,  die  anderen  hypsieephal;  ^ «m 

6 chamaeproflop ; unter  1Ö  5 meso-,  5 vp  onkffi* 
9 3 meso-,  6 leptorrhin,  alle  Gaumen  Icp  P ^ 
Augenhöhlen  im  Allgemeinen  Wangro- 

schmal  mit  stark  eingebogenem  metten. 
beinhöcker  stark  vorspringend.  LnlerK 
von  gefälliger  Form:  Hirnschädcl I Bl  \ and 
fliehend , Stirnwulfte  stark , Schläfen 
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flach,  plana  temporalia  ungewöhnlich  hoch.  Hinter*  i 
hanpt  verlängert  und  B#itlich  verschmälert.  Die  . 
Rasse  erscheint  als  eine  relativ  reine. 

R.  Virchow:  Ueber  Körpermessungen  und  »on-  ! 
«tige  anthropologische  Aufnahmen  an  Hottentotten»  ! 
welche  Herr  W.  Belk  bei  seiner  Reise  nach  Angra  I 
Pequena  und  Dumaraland  gemacht»  und  Uber  8 Hot*  I 
tentotten-Skelette , welche  aus  Mitteln  der  Rudolf  ' 
Virchow -Stiftung  erworben  wurden,  die  ersten  von  i 
Hottentotten  aus  dem  Nutuuquulund,  die  nach  Europa 
gekommen  sind.  Z.  E.  V.  1885.  325. 

R.  Virchow:  Drei  abgeschnittene  Schildei  von 
Daykas.  Z.  E.  V.  1885.  S.  270.  — Unter  den  47  1 
Schädeln  von  Dayak«  in  europäischen  Sammlungen 
finden  «ich  20  dolichocephate , 12  mesocephnle  und 
15  bracbycephale,  waB  auf  eine  beträchtliche  ethnische 
Mischung  hindeutet;  im  Allgemeinen  werden  den 
eigentlichen  Malaven  gegenüber  die  Köpfe  der  D.  als 
, weniger  gerundet"  geschildert.  Die  Verletzungen 
der  abgeschnittenen  D.* Köpfe  sind  die  gleichen,  welche 
V.  an  abgeschnittenen  Köpfen  von  Timoresen  und 
Ceramesen  unter  Beziehung  auf  gewisse  Verletzungen 
an  Köpfen  von  Ainos  und  an  prähistorischen  Schädeln 
unserer  Gegenden  in  der  Z.  E.  V.  1884  S.  48  u.  a. 
beschrieben  hat , damit,  ist  jeder  Zweifel  beseitigt, 
dass  auch  die  Schädel  von  Ketzin,  aber  auch 
wohl  die  betreffenden  Ainos-Schädel,  abgesäbelt  wor- 
den sind. 

Rudolf  Virchow:  Ueber  die  von  Herrn  Hagen- 
beck  nach  Berlin  gebrachten  Neger  von  Darfur.  Z.  E. 

V.  1885.  488. 

Schwimuihautbildungen  zwischen  den  Fingern 
scheinen  bei  der  Negerhand  stärker  und  häufiger  zu 
sein  als  bei  der  Europäerhand. 

Rudolf  Virchow:  Drei  Wedda-Schildel.  Z.  E.  t 
V.  1885.  497. 

Mor itz  W a gn er:  Die  Kulturzüchtung  des  Men- 
schen gegenüber  der  Nuturzüchtung  im  Thierreich.  1 
Kosmos.  1886.  Bd.  I. 

H.  Welcher:  Die  Abstammung  der  Bevölker-  j 
ung  von  Sokotra,  Verhandl.  deß  V.  deutschen  Geo-  ! 
«ruphentags  in  Hamburg.  Berlin  1885.  D.  Reimer. 
fiep.-Abdr. 

Ludwig  Wolf:  Anthropologische  Forschungen 
im  Congo-Gebiet.  Z.  E.  V.  1886.  24.  Körpermess- 
ungen u.  a. 

Zintgraff:  Künstliche  Deforrairung  der  Zähne 
im  unteren  Congo-Gcbiete.  Z.  E.  V.  1886.  33.  Schöne 
Abbildungen. 

2.  Akklimatisation. 

Ein  Frage  der  wissenschaftlichen  Ethnologie  ist 
>m  letzten  Jahre  in  vorwiegend  aktives  Interesse, 
auch  der  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  fern- 
stehenden Kreise,  getreten,  die  Frage,  welche  Gegen- 
den der  Erde,  und  zwar  handelt  es  sich  vor  allem  | 
um  tropische  und  subtropische  Länder,  für  Bewohn-  J 
upg  und  eventuell  Besiedelung  durch  Deutsche  ge-  j 
eignet  erscheinen,  es  i«t  die  Frage  der  Akklimatisa- 
tion speziell  auf  unsere  Landsleute,  auf  uns  selbst  j 
upplicirt,  Der  Aufruf  zu  neuen  kolonialen  Bestreb- 
UQf?en  hat  überall  in  Deutschland  lauten  Widerhall  , 
erweckt  und  doch  zunächst  die  Hoffnung  hervorge- 
rufen,  den  Strom  der  Auswanderung  einer  vorwiegend 
jjekerbauenden  Bevölkerung  nach  den  neugewonnenen 
chutxgebieten  zu  lenken.  Dadurch  wurde  die  Frage 
, Akklimatisation  für  Deutschland  eine  dringende, 

akute. 


Wieder  war  e*  K.  Virchow,  welcher  Bich  der 
hochwichtigen  patriotischen  Aufgabe  unterzog,  die 
Frage  der  deutschen  Akklimatisation  vom  ärztlich- 
anthropologischen  Standpunkte  aus  zu  untersuchen 
und  die  gewonnenen  Resultate  für  weitere,  für  alle 
interesairten  Kreise  zu  verständlichem  Ausdruck  zu 
bringen ; auch  hier  wieder  auf  das  kräftigste  unter- 
stützt von  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft» 
welche,  wie  gesagt,  der  Natur  der  VffhiHlWM  nach 
der  Mittelpunkt  für  die  auf  Völkerkunde  und  Kolonial- 
polilik  gerichteten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ist. 

Seit  der  bahnbrechenden  Rede  K.  Virchow's 
bei  der  letztjährigen  Naturforscher-Versammlung  in 
Stros»burg  (18.— 23.  Sept.  1885)  und  zwar  in  deren 
II.  allgemeinen  Sitzung  am  22.  Sept.  (Tagblatt  der 
58.  Vers.  Naturf.  u.  Aerzte  zu  Strassburg.  Strassburg 
1885.  G.  Fischbach.  S.  540  — 550),  welche  «ich  spe- 
ziell auf  eine  vorausgegangene  Rede  von  Weia- 
mann-  Freiburg  i.  Br.  bezog  und  von  Gegenbemerk- 
ungen des  genannten  Forschers  begleitet  wurde  (siehe 
ebenda),  bat  Hieb  eine  ganz  neue  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  entwickelt. 

R.  Virchow  selbst  hat  in  zwei  Artikeln  (im 
Archiv  f,  pathol.  Anat.  Bd.  CHI.  Hft.  1.  18Sfi)  »über 
Descendenz  und  Pathologie",  die  in  Strassburg  ge- 
machten Mittheilungen  über  Akklimatisation  erwei- 
tert und  näher  begründet  und  zwur  speziell  auch  in 
Beziehung  auf  da*  Verhältnis«  der  Frage  zu  dem  Dar- 
winianismus  W e i s tu  u n n *s.  Die  beiden  Aufsätze  geben 
damit  auch  die  Grundzüge  zu  einer  ärztlich-wissen- 
schaftlichen Beurtheilung  des  modernsten  Stande«  der 
Descendenztheorie , für  welche  Virchow  „ein  für 
die  ganze  Wirbelthierklasse  und  noch  darüber  hinaus 
gültiges  allgemeines  Ent wickelungsgosetz* 
substltuirt  (ebenda  S.  201. 

Daran  schliessen  sich  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  zum  Theil 
früher  gesprochen,  aber  später  publizirt : 

R.  Virchow:  Ueber  Akklimatisation.  Z.  E.  V. 
1885.  Mai.  202. 

An  der  Diskussion  über  diesen  Vortrag  (Juni 
1885.  Z.  E.  V.  1885.  254)  betheiligten  «ich: 

A.  Bastian:  Die  Lehre  von  den  geographischen 
Provinzen,  und 

G.  Fritsch:  namentlich  über  afrikanische  Ver- 
hältnisse. 

Im  Oktober  1885  berichtete 

A.  Sprenger* Heidelberg:  Ueber  die  Akklima- 
tisationsfühigkeit  der  Europäer  in  Asien.  Z.  E.  V. 


885.  377. 

Joest:  Reise  in  Afrika  im  Jahre  1883.  Z.  E.  V. 
72,  wobei  er  die  Frage  über  die  Fähigkeit  eine« 
luropäerB,  mit  einer  Europäerin  in  den  Tropen  ge- 
linde und  fortpflanzungsflihige  Kinder  zu  erzeugen 
nd  grosszuziehon,  speziell  beleuchtet. 

Am  27,  Februar  1886 

August  Hirsch:  Ueber  Akklimatisation  und 
[olonisation  Z.  E.  V.  1886.  155. 

Noch  zu  erwähnen  ist: 

Pechue  1 ■ Loesche  : Ueber  die  -Bewirthschafl- 
ng  tropischer  Gegenden.  Tagblatt  der  Strassburger 
laturforscher- Versammlung,  S.  552. 

Aus  allen  Mitteilungen  leuchtet  hervor,  das» 
ich  auf  diesem  Forschungsgebiete  ein  unaufhaltsamer 
ortschritt  entwickelt  und  es  werden  sich  die  noch 
ielfach  hervortretenden  Widersprüche  bald  aus- 
leichen , wenn  man  erst  die  Frage  nach  gemein- 
amen  Gesichtspunkten  beurteilen,  wenn  man  sich 
peziell  stet«  erinnern  wird,  wie  V.  sagt,  »an  die 
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Differenz  zwischen  der  Akklimatisation  den  Indivi- 
duums und  der  Akklimatisation  der  llawe,  eine  Dif- 
ferenz, die,  wie  R.  Virchow  mit  Recht  hervorhebt 
(Z.  K.  V.  1885.  548),  praktisch  darüber  entscheidet, 
wo*  man  an  einem  bestimmten  Orte  unternehmen 
darf.  Dies©  Differenz  ist  gegenwärtig  noch  nicht  so 
weit  in  das  Bewusstsein  der  Einzelnen  Übergebungen, 
dos*  man  unterscheidet  zwischen  «lern,  was  ein  Hei- 
ßender, und  dem,  was  ein  Ansiedler  zu  riskiren  hat. 
Man  unterscheidet  nicht  zwischen  dem,  was  eine  Fa- 
milie, und  dem.  was  ein  einzelner  Mann  in  einem  , 
fremden  Klima  erwarten  darf. 

Dieses  Forschungsgebiet  muss  sich  zu  einer  eth- 
nischen, zu  einer  Völker- Physiologie  entwickeln, 
dann  erat  werden  wir  sichere  Antworten  auf  die  hier 
aufgeworfenen  Fragen  erwarten  dürfen.  Wer  alter 
das  bisher  vorliegende  wissenschaftliche  Material  zur 
Völker- Physiologie  selbständig  durcharbeitet,  wird 
finden,  dass  das  Feld  noch  sehr  wenig  lx»baut  ist;  — 
und  doch  erscheint  es  als  eine  sehr  wichtige,  weil 
direkt  praktische  Aufgabe  der  somatischen  Anthropo- 
logie. methodisch  and  von  allgemeinen  Gesichtspunkten 
aus , die  Verschiedenheiten  in  «len  Lebpnsvorgängen  | 
bei  verschiedenen  in  verschiedenen  Klimaten  einge-  j 
sessenen  Völkern  und  Hassen  und  die  Veränderungen  ' 
in  «len  physiologischen  Lebensuusserungen  zu  erfor- 
schen, welche  ein  Europiier.  speziell  ein  Deutscher, 
direkt  durch  den  Klimawechsel  un«l  durch  längeres 
Wohnen  in  frenuien  Klimaten  erfährt.  Hier  ist  eine 
noch  fast  unbeschrieben©  Tafel,  jeder  ernste  Forscher 
wird  hier  seinen  Namen  mit  bahnbrechenden  Ent-  j 
deckungen  dauernd  einzeit  hnen  können.  Es  wird  wohl  ! 
auch  eine  der  Aufgaben  des  neuen  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin  »ein  — des  ersten  Centnilpunktes,  dt^i  { 
unsere  Wissenschaft  erlangt  hat  — auch  diese  Seite  | 
dev  Studien:  die  ethnische  Physiologie  und  Pathologie,  | 
in  ihr  Arbeibtprogramm  aufzunehinen.  Kein  Arzt  sollte  i 
eine  wissenschaftliche  Reise  an  treten,  ohne  auch  nach  1 
dieser  Richtung  wissenschaftlich,  experimentell  so  weit  *, 
vorgebildet  zu  sein,  dass  er.  nach  einem  festzustellendpn 
BeobachtungHpIane,  selbständig  mitzuarbeiten  vermag.  , 
Besonders  sind  dafür  wohl  die  Aerzte  der  kaiserlichen 
Marine  her&nznziehen.  — 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Fortschritte  de* 
letzt  vergangenen  JahreB  zurück,  so  dürfen  wir  nicht 
nur  für  die  Erfolge  unserer  bewunderungswürdigen 
Reisenden  die  Worte  Bastian 's  in  Anspruch  neh- 
men, dass  es  grossartige  Ereignisse  in  unserer  Wissen- 
schaft sind,  die  wir  verzeichnet  haben. 

Bastian  sagt:  „Ereignisse  wie  in  der  durch  Dr. 
Fi  nach  zweimaligen  Bereisung  Oceanien»  vollzogenen 
Grösst  hot  zum  Ausdruck  gelangen,  stehen  aiseinzige  da 
in  der  Ethnologie  und  werden  im  Geaehichhsgange  «1er- 
selben  als  einzige  ihrer  Art  verbleibend  zu  gelten  haben. 
Ein  gleich  umfangender  Apparat  für  wissenschaftliche  | 
Studien  ist  niemals  noch  hum  Oceaniens  Inselwelt,  »eit  I 
sie  der  Kenntnis«  «ich  erschlossen  hat,  durch  die  ! 
Th&tigkeit  eine»  Einzelrei senden  zusammenhängend  | 
beschafft  worden,  und  auf  die  letzten  Fahrten  fallt  I 
zugleich  der  Ruhmesglanz  erster  Entdeckung,  aus  den 
Kostbarkeiten  ethnischer  Originalität  hervorleucbtend. 
die  hier  ungetrübt,  und  rein  noch  glücklich  gerettet 
worden.  Und  eine  ähnliche  Glorie  umstrahlt , was 
aus  Afrika  zu  berichten  ist.  die  in  den  Werth en  zu- 
verlässige treuer  Aecht heit  unschätzbarer  Sammlungen, 
welche  unsere  kühnen  Endeckungsreisenden : Pogge, 
W iss  mann,  Reichard,  Francois  und  ihre  Ge- 
fährten, an»  vorher  unzugänglichstem  Innersten  de* 
«lunklen  Kontinent»  jetzt  an  da»  Licht  gestellt  haben 


und  den  Gelehrten  der  Heimath  zu  wissenschaftlicher 
Forschung  übergeben*. 

Aus  dem  Munde  des  grossen  deutschen  Ethnolo- 
gen, der  bisher  fast  nur  Ausdrücke  der  Klage  über 
versäumte  Zeit  und  Gelegenheiten  und  dos  bittere 
Wort  „zu  spät,  unwiederbringlich  verloren-  kannte, 
klingen  diese  begeisterten  Rufe  der  Freude  über  «Js* 
in  zwölfter  Stunde  doch  noch  in  Reinheit  und  Voll- 
ständigkeit Gerettete  besonder?  erfreulich 

U eberall  in  unserer  herrlichen  Wissenschaft  webt 
der  Hauch  frischen,  freudigen,  jugendstarken  Leben». 
Es  ist  der  Morgenglanz  einer  neuen  Zeit  mit  neuen  Aus- 
sichten. mit  neuen  Zielen  — glücklich,  wer  berufen  irt, 
hier  aus  dem  Vollen  mitzuschaffen,  mitzubegriinden.  - 

Herr  Virchow:  Ich  hätte  eigentlich  einen 
längeren  Nachtrag  zu  liefern,  um  diesen  Bericht 
zu  vervollständigen.  Mit  einer  Beharrlichkeit, 
die  des  höchsten  Ruhmes  werth  ist,  hat  der  Herr 
Generalsekretär  all’  das  in  Hintergrund  gestellt, 
was  der  Münchener  Anthropologische  Verein  und 
speziell  Herr  Johannes  Ranke  selbst  im  Laufe 
dieses  Jahres  geleistet,  hat.  Ich  fühle  mich  denn 
doch  verpflichtet  zu  sagen,  dass  sie  sehr  ausgezeich- 
netes geleistet  und  namentlich  musterhaft  un.s 
allen  vorgearbeitet  haben  in  dein,  was  dis  phy* 
aische  Anthropologie  und  die  Kartographie  d« 
Landes  betrifft.  Wenn  wir  hier  io  Pommern  eist 
so  weit  gekommen  sein  werden,  so  wird  er  ge- 
wiss einen  Panegvricus  loslussen.  — Aber  Herr 
Johannes  Ranke  hat  noch  etwas  anderes  ge- 
macht. Er  hat  gemacht,  was  bisher  in  der  Vcl- 
ständigkeit  überhaupt  nicht  gemacht  war.  ßr  b»t 
eine  grosse  Anthropologie  geschrieben*},  w 
das  hätte  er  allerdings  etwas  besprechen  können, 
da  Niemand  mobr  berufen  ist  zu  sagen,  was  «ni 
steht,  als  er  selbst.  Das  will  ich  aber  sagen,  ^ 
die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  glüc  - 
lieh  ist,  ein  solches  Buch  zu  besitzen,  und  *toU 
rauf,  dass  es  in  Deutschland  gemacht  worden  is . 
und  besonders  stolz  darauf,  dass  ihr  Generale  re 

tfir  os  war.  Freilich  hat  der  Herr  Generalsekretär 
in  der  Zwischenzeit  auch  eine  andere  AnerkeDBOtg 
gefunden;  er  ist.  der  erste  deutsche  Pro 
Ordinarius  für  Anthropologie  geworden.  * 
habe  ich  die  Ehre  der  Versammlung  mitzutbei 
und  ich  bitte  Sie,  dass  Sie  zur  Anerkennung 
der  bayerischen  Regierung,  die  £e 
hat,  sich  von  Ihren  Sitzon  erheben  mot 
(Die  Versammlung  erhebt  sich.) 

Das  ist  in  der  Tbat  ein  national«  M- 
schritt:  ein  erster  deutscher  ordentlicher  ro 
der  Anthropologie  1 


*)  J ohaunes  Banke:  .Der M««eh.‘  ^ 
Entwicklung.  Bau  und  Letten  des  nicnschln  t _ ,,^,1,. 
Mit  883  Abbildungen  im  Text  und  li  *1  |f»j. 

Leipxig.  Verla*  des  Bibliographischen i Bw ‘ 

Der  Zweite  Band : Die  hentissn  und  ** 
liehen  Menschenrassen,  erscheint  xu  " «• 
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Herr  Schatzmeister  Weismwin: 
Hocbzuverebrende  Versammlung,  Nachdem 

Herrn”«  w'ssen^»>»HJichen  Berichte  unseres 
Herrn  Generalsekretärs  mit  grosser  Befriedigung 
das  »tagende  Interesse  an  der  anthropologischen 
Forschung  ln  Nah  und  Fern  haben  konstatir“ 
hören,  und  wir  sonach  zu  den  schönsten  rr „tr 
.»r  *.**„„„ 

lieh  bei  dem  erfreulichen  Umstande , dass  sieh 
K "/Bh,r  iU.Ja'lr  iisbesondere  auch  mehr  junge 
hrlli.e  der  Anthropologie  mit  Begeisternng  zu- 
wenden,  so  wollen  Sic  nun  auch  Ihrem  Schatz 

VerilV  Ub7’  IhDen  80  der  Hand  des  zur 
ej  ang  gelangten  Kassenberichtes  für  das 

Tuten"  n • MngUSt  •b*d*ufen»  Hechnnngsj.br 
kumen  Bericht  zu  erstatten. 

Wenn  ich  auch  keinen  Grund  habe  das 

fruchT“*  Vere,nsJ“hr  ßnanzieJ)  zu  den  besonders 
f achtbaren  zu  zahlen,  so  bin  ich  doch  auch  I 

unzXvdD'g  rtCM,g'’  in*  0rossen  UDd  Ganzen 
l \ Ir  Se'°-  Sind  “neh  einzelnen 
näno  S°k,,.°"en  und  Gruppen  kleine  Rück- 
doch  U“v°rm<!,dl'ch  Kewcscn,  so  sind  diesell.cn 
£ and  V gr8ss,cntl>eil*  durch  neue  Zugänge 
cede!tf  /m”en  U"d  dnreh  flirte  Mitglieder  I 
g etkt  worden,  so  dass  wir  in  der  Hauptsache  I 

rin  • h”  8(ande  des  Vorjahros  in  das  neue  Ver- 
emsjahr  eiotreten  können. 

n,enllTehr,iChWeißen  d“rf  ich  Dicht-  wie  sid'  na- 
”Toh.  u,13ere  Krasseren  Lokalvereine,  so  z.  B. 

•«"r'«  mit33°-  Stn»g<irt.  mit 
80  ’\n  mit87>  Karlsruhe  mit  80,  Danzig  mit 

mit’  62  Z*  79  ' Uipd«  mit  07  ■ Koburg 

mi  an’  »fr?  tUrt  "•  M rait  60  und  Hamburg 
mit  60  Mitgliedern  stets  auf  einer  schönen  ver- 
trauenerweckenden Höhe  gehalten  haben,  und 
.ich  die  verehrhehen  Vorstände  und  Leiter 
genannten  Vereine  ganz  besonderen  Anspruch 
au  unsere  Anerkennung  und  Dankbarkeit  fort- 
gesetzt  erwerben. 

Seel,  Moe°. ih.''6  Giogebung  und  ihr  Eifer  für  die 
^r,Li|C'  '?  allen  Hethciligten  Kreisen  recht 
rcbschlagemi  wirken  und  zu  gleicher  Rührig- 

ferner  fk™J  Genle  Wird  der  Verein  au'h 
n°ch  Massgabe  seiner  bescheidenen  Kräfte 

Inter Ue  wissenschaftliche  Unternehmungen  im  ; 
Viels<ritT  °r,  Förderung  und  Lösung  unserer  so 
und  hied*”  .A“fgaben  bereitwilligst  unterstützen 
und  t UrCb  daS  Band  der  Zusammengehörigkeit 

fester  68  ,KenielDsame“  Streben»  je  fester  und 
Ster  zu  knüpfen  suchen. 

seinem'"1111  aUc8  der  e'DZ,dne  Forscher  zunächst 
Rechm  elgene"  wi“enschaftlichen  Bedürfnisse  ; 
ng  za  tragen  sucht  und  sich  bei  seinen 


Erfolgen  einer  gewissen  inneren  Befriedig,,  „„ 

1 dn°hUgBbT  b"echüKt  ist>  *0  bat  er  nebenbei 
doch  auch  wieder  das  Verlangen  di.  bI  i,  . 

! underdiF°;rhaDg  werden  zu  s£en 

aehlf ,r  i!®"*?"  e'”er  8ewiase"  höheren  wis,en- 
schaftlicben  Instanz  zu  unterbreiten,  sie  gewisser- 

I ritLZnUrnW'r<>n8Cbaf'iiChea  W,hrheit  stempeln 
2U  lassen  und  sie  so  als  Ansgangspunkt  zur 

Lösung  neuer  Fragen  Sanktion*?  zu  sriten  E 

schäft  eten  ““  ^ einer 

!».£  .•  ^ Reinigung . wie  dio  Deatsobe 

Anthropologische  Gesellschaft  deren  eine  ist  an- 
1 zuKeb8ra"  odpr  “'Übt ; es  kann  nicht  gleieh'giltig 
rinem  t kT"  Preundc  Buchen  Ströhens  zu 

2r  Z°\0äer  ^ °rUppe  VcrpiDi«t 

oder  nicht,  abgesehen  von  dem  Weithe  neuer 
Anregungen  durch  unsere  Kongresse,  die  wir  in 
^bewusster  Weise  nach  allen  Richtungen  des 
Vaterland*  zum  Zwecke  der  Gewinnung  neuer 
Freunde  und  Mitarbeiter  zu  verlegen  pflegen 
Möchten  doch  für  die  Zukunft  alle  lokalen 
und  persönlichen  Interessen  in  den  Hintergrund 
treten  und  insbesondere  an  einzelnen  hervorragen, 
den  historisch-  und  nmterialreichen  Orten  sich 
bRden d'a  ““'bropologische  Forschung 
I ü « a8,tenda  Persönlichkeiten  würden  sich 
| überall  hnden  und  an  Würdigung  und  Anerkenn- 
ung wirklicher  Verdienste  hat  es  die  dcutscho 
; anthropologische  Gesellschaft  gewiss  uie  fehlen 
lassen.  _ Wenn  ich  bei  diesen  Expektorationen 
| auch  schon  >m  Geiste  dahier  im  schönen  8tettio 
das  uns  so  überaus  warm  und  freundlich  aufge- 
I nommen  und  soeben  willkommen  geheissen  bat 
I ?JDen.  D<m,en  recbt  rahlreicbcu  anthropologischen 
* erein  sieb  gründen  sehe,  so  darf  ich  Ihnen  das 
| wol,‘  Bestehen  und  dürfte  ein  solcher  Herzens- 
wunsch  meinerseits  gewiss  verzeihlich  erscheinen. 

I Mögen  die  nächsten  Tage  auch  hier  in  der  Nord- 
ostmark des  Reiehes  uns  viele  neue  Freunde  zu- 
| führen  und  möge  sich  unser  verdienstvolle  Herr 
Geschäftsführer  doch  ja  auch  dieser  schönen  und 
dankenswert!,«.  Aufgabe  für  die  Zukunft  nicht  . 
entziehen ! Dies  der  Wunsch  und  die  Bitte  Ihres 
Schatzmeisters. 

Und  nun  lade  ich  die  hohe  Versammlung 
*“•  ™lt . “,r  eina"  kurzen  Gang  durch  den 
Kassenbericht  machen  zu  wallen. 

Wie  Sie  sehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv- 
reste von  807,06  in  das  Jahr  1885/86  ein. 

An  Zinsen  gingen  ein  261,96  und  an 
rückständigen  Beiträgen  178  Ji 

An  Jahresbeiträgen  wurden  bis  zum  Rech- 
nungsabschlosae  rinbezahlt  von  2143  Mitgliedern 
ii  3 ufL  6429  *M. ; dazu  kamen  inzwischen  noch 
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von  36  Mitgliedern  weitere  108  Ji  und  einige 
Vereine  sind  noch  ganz  oder  tbeilweiae  im  Rück- 
stände, so  dass  wir  so  ziemlich  unsern  vorjähri- 
gen Stand  behauptet  haben. 

Unter  diesen  Mitgliederbeiträgen  befinden 
Bich  auch  die  theils  freiwillig,  theils  durch  Post- 
n ach  nähme  einbezahlten  Beiträge  von  262  iso- 
lirten  Mitgliedern , deren  viele  weit  ausserhalb 
der  deutschen  Grenze  wohnen  und  mit  seltenem 
Interesse  an  dem  Vereine  hängen.  Ausser  zu 
diesen  isolirten  Mitgliedern  geht  unser  Correspon- 
denzblatt  als  Tauschobjekt  auch  noch  an  eine 
Behr  erhebliche  Anzahl  einzelner  Vereine  und 
Personen. 

Für  besonders  ausgegebene  Bericht«  und 
Blätter  gingen  42,93  Ji  ein.  Vereinsmitgliedern 
werden  zu  Verlust  gegangene  einzelne  Exemplare 
stets  gratis  abgegeben  und  portofrei  zugesendet, 
wie  denn  überhaupt  alle  Zusendungen  franko  er- 
folgen und  aus  dem  Jahresbeitrag  jedes  einzelnen 
Mitgliedes  bestritten  werden , so  dass  von  dem 
bescheidenen  Beitrag  zu  3 Ji  nach  dem  Druck 
des  Conespondenzblattes  und  anderen  für  die 
Voreinszwecke  noth  wendigen  Ausgaben  gewiss 
nicht  genug  Übrig  bleibt,  um  grosse  Summen 
ansammeln  zu  können. 

Als  ausserordentlichen  Beitrag  eines  Mit- 
gliedes des  Koburger  Vereins  konnte  ich  aber- 
mals 50  Ji  einsetzen  und  darf  ich  heute  dem 
edlen  Geber,  der  zu  unserm  Bedauern  abwesend 
ist,  und  der  uns  nun  schon  seit  Jabren  diese 
Summe  regelmässig  zuwendet,  wohl  auch  direkt 
nennen  und  ihm  in  Ihrem  Namen  herzlich  Dank 
sagen.  Es  ist  dies  Herr  Dr.  Voigtei  aus  Ko- 
burg. 

Auch  Herr  Vieweg  hat  wieder  seinen 
vereinbarten  Beitrag  zu  den  Druckkosten  des 
Correspond enzblattes  mit  140  Ji  geleistet. 

Endlich  haben  wir  aus  vorjähriger  Rechnung 
einen  Rest  für  die  statistischen  Erhebungen  und 
die  prähistorische  Karte  im  Betrage  von  5493,56 
herübergenommen,  so  dass  sich  die  Einnahmen 
auf  13402,49  «4»  belaufen. 

Diesen  Einnahmen  stehen  12593,92  Ji  Aus- 
gaben gegenüber,  so  dass  wir  mit  einem  Kassarost 
von  808,57  Ji  in  das  neue  Vereinsjabr  eintreten. 

Die  Verwaltungskosteo  betrugen  997,15  Ji 

Der  Druck  des  Correspondenzblattes  betrügt 
2774,33  Ji  und  haben  wir  hier  gegen  das  Vor- 
jahr eine  namhafte  Ersparnis  angestrebt  und 
auch  erreicht. 


Für  Buchhändler- Rechnungen  wurden  ver- 
ausgabt 65,80  Ji. 

Von  den  übrigen  Posten  sind  zunächst  her- 
vorzuheben Nr.  6 und  Nr.  10 ; ersterer  mit 
163,10  Ji  für  Ausgrabungen  aus  dem  uoswm 
Herrn  Generalsekretär  bewilligten'  Disposition!}' 
fond  und  letzterer  mit  200  Ji  als  zweiter  Bei- 
trag des  Vereins  für  die  von  Frl.  Mestorf 
herauszugebenden  anthropologischen  Publikationen. 

Auch  dem  M Unebener  Vereine  wurden  ior 
Herausgabe  seiner  Zeitschrift  „Beiträge*  wieder 
300  Ji  bewilligt. 

Endlich  wurde  der  bisher  aus  8248,14  *4 
bestehende  und  vom  Vorjahre  herübergenomraeoe 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen  wieder 
um  800  Ji  vermehrt,  um  die  bevorstehende 
Herausgabe  unserer  Karlen  für  die  Farbo  der 
Haare,  der  Augen  und  der  Haut  bewerkstelligen  zu 
können,  so  dass  derselbe  nunmehr  auf  4048,1 4 A 
angewachsen  ist. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  prähistor- 
ische Karte  der  mit  2245,40  %Ji  aus  dem  Vor- 
jahre herübergenommen  wurde,  um  weitere  300*4 
vermehrt  und  besteht  derselbe  nunmehr  aus 
2545,40  Jiy  so  dass  beide  Fonds  zur  Zeit 
6593,54  Ji  betragen,  welche  Summe  Sie  auf 
der  Rückseite  des  Kassenberichtes  unter  „Be- 
stand* vorgetragen  finden. 

Die  unter  Nr.  16  eingesetzte  kleine  Summe 
für  die  bei  dem  vorjährigen  Kongresse  in  Karls- 
ruhe stattgehabte  Vorführung  der  in  anthropo- 
logischen Kreisen  hinlänglich  bekannten  Mikro- 
cephalin  Becker  aus  Offenbach  bedarf  gewiss 
keiner  weiteren  Begründung  und  ist  diese  be- 
scheidene Summe  den  armen  Eltern  wohl  ru 
gönnen. 

Und  so  wollen  wir  denn  mit  gebührendem 
Danke  für  alle  unsere  getreuen  Mitarbeiter  so- 
wohl am  wissenschaftlichen , als  auch  am  finan- 
ziellen Theil  unserer  hochangesehenen  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  getrosten  Math« 
die  Schwelle  unsores  XV III.  Vereinsjabre9  über- 
schreiten und  Gott  bitten , er  möge  uns  a * 
Freunde  und  Gönner,  namentlich  aber  die  Sio  ea 
und  Stutzen  des  Vereins  noch  lange  in  Gnaden 
erhalten. 

Mit  dem  besten  Danke  für  die  ihm i ge- 
schenkte Ausdauer,  Geduld  und  Nachsicht  bit 
Sie  Ihr  Schatzmeister  nunmehr  um  götige 
nennuDg  des  Recbnungsausscbusses  und  um 
Charge.  (Fortsetzung  folgt.) 


d.r  rJd!*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismnnn,  SctaUm«*«r 

der  Gesellschaft:  MOnchen,  1 heatmenitraMe  38.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  1( ek  lainaüonen  luncM"- 

Druck  der  Akademxtchen  BucMrucktrei  wm  F.  Straub  in  München^  — Scfduti  der  Redaktion  7.  Oktober  18*. 
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für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johanne.  Ranh.e  in  Manchen 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Schatzmeister  Weismann  (Fortsetzung): 
Kassenbericht  pro  1886  86. 

Eiiinnhme. 

•J  v-  »orig.  Rechnung  807  Jt  06  A 

• An  Zinsen  gingen  ein  . ...  ogi  nn  J 

■ ■ An  rackstindigen  Beiträgen  aui  ' * 

«ein  Vorjahre  ....  178  — 

• An  Jahresbeiträgen  von  2143  Mit- 

gliedern  k H Jt 61o«  _ 

ricl!r*0,>^frS  “"'gegelieno  Be- 

«■  *-Ää5rsa?Ä  " • " 

d*n  Drackkonten  de*  Corre- 
o v,  ®P°ndenzblattea  ...  140 

i Jabrp  18^4/85,  wo* 

‘*>er  bereits  verfügt  ....  5493  b 54 


Zusammen:  13402  u*  49^ 
Ausgabe. 

2 997  Jt  15 

3- ^den  K„.?irreTndenibl“ttM  • 2774  • 83. 
„'"J® “ehhandlungen  der  Hcr- 

4.  Zn  H«I^e0d'JHledeI  “■  Fr-  hintz  65  , 80  , 

«£2?"  d“  Herrn  General- 
sekretärs   600  . - . 


6.  Für  Redaktion  des  C’orreapoiidenz- 

^ blatte*  300  UL  — V 

6.  Für  Ausgrabungen  etc.  aus  dein  Dia-  ® 

positionsfond lg;) 

‘ Händen  des  Schatzmeisters  . 300  * 

3.  rllr  Berichterstattung  ...  ISO  * 

in  f®r  Stenographen  100  ’ — 

10.  Kraulein  von  Mestoif  für  anthro-  ’ 

pologiscbe  Publikationen.  . . 200  

11.  Dem  Münchener  Lokal-Verein  für  * 

Herausgabe  der  .Beiträge*  . . 800  — 

}*•  *?r  “,c  »tutut  Erhebungen  ete.  . 800  ’ — 

13.  Kür  denselben  Zweck 3248  " 14 

14.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 300  ’ 

lo.  Kür  denselben  Zweck  ....  o>4 r * , , 

16.  Für  Vorführung  eines  mikroeepha-  ’ 

len  Kindei 5g  _ 

17,  Baar  in  Kaaaa  .......  jjgg  ” 57 


Zusammen:  13402  Jt  49  <$ 

4-  Kapital-Vermögen. 

in  iü*  ,*sEi,1Tr  Bestand*  »«s  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4°io  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18446  . 500  Jt  — A 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  ® 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  21313  . 200  . — 

c)  4 jo  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199  . 200  , — , 

13 
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vtr. 


dl  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  K Nr  40393!) 200  JL  — & 

e)  4%  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  L Nr.  413729  100  . — , 

f)  Reservefond . 2000  . — , 

Zuflammen:  3200  JL  — ^ 

B.  Bestand. 

a)  Banr  in  Ki»a  ......  808  JL  57  ^ 

b)  Hiesu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  u.  die  prähistorische 
Karte  bei  Merck,  Fink  & Co.  de- 

ponirten . 0593  , M , 

Zusammen:  7402  JL  11^ 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wur- 
den statutengemäß  folgende  Herren  zur  Prüfung 
der  von  dem  Herrn  Schatzmeister  vorgelegten 
Rechnungen  als  Rechnungsausschuss  gewählt: 
Herr  Wb.  H.  Moyer—  Stettin.  Herr  Dr.  R. 
Krause — Hamburg,  Herr  Künne  — Berlin.  In 
der  vierten  Sitzung  ertbeilte  der  Recbnungsaus- 
ausschuss  dem  Herrn  Schatzmeister  unter  leb- 
hafter Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Ge- 
sellschaft Doch  arge. 

Wir  theilen  im  Folgenden  sofort  auch  den 
ebenfalls  in  der  IV.  Sitzung  von  dem  Herrn  Schatz- 


meister vorgelegten  und  von  der  Versammlung 
genehmigten  Etat  für  das  neue  Vereiosjabr  mit 

Etat  pro  1886/87. 

Verfügbare  Summe  für  1888/87. 


1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mitglie- 

dern a 3 JL  ......  . 6300  JL 

2.  Baar  in  Koaaa . 808  , 57  , 


Summa : 710$  <A 

A ott  gaben. 

1.  Verwaltungakosten 1000  JL  — £ 

2.  Druck  des  Correspondenzblatte*  3000  , — , 

I 3.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs  . 000  , — f 

4.  Für  die  Redaktion  des  Correspon* 

denzblattes  ........  300  # , 

ß.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . 300  * — , 

6.  Für  den  Stenographen  ....  300  • ~ » 


i 8.  Für  den  Dispositionsfond  des  Ge- 
neralsekretärs ......  150 


9.  Dem  Münchener  Lokalverein  für 

die  Herausgabe  der  .Beitrüge*  3(K>  , — . 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermess- 

ungen in  Baden  ......  200  , — « 

11.  Hrn.  Dr.  Mehlis  für  Ausgrabungen  50  , . 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 100  « ” » 

13.  Für  die  »tatist.  Erhebungen  . . 6jJ0  , - . 

14.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  . 

Summa:  7108  ut  iH 
(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Der  Herr  Vorsitzende:  Zu  den  Ausstellungen  prähistorischer  Gegenstände  im  Sitarnngdokale. 

Herr  Grempler — Breslau:  Ueber  römische  Funde  bei  Sackrau.  — Diskussion:  Herr  ReicnsaBuq 
Hildebrand — Stockholm.  Herr  Tischler,  Herr  von  Luschan,  Herr  Tischler.  — Herr  ne 
Ueber  die  frühere  Ausbreitung  des  Elch  in  Europa.  


Vorsitzender: 

Herr  Nagel  hat  die  große  Freundlichkeit 
gehabt,  hier  ein  kürzlich  von  ibin  ausgegrabenes 
Skelet  der  Steinzeit  auszu-stellen.  Die  Fundstelle 
ist  seit  lliogerer  Zeit  von  H.  Nagel  explorirt 
worden  und  das  Berliner  Museum  hat  eine  Reihe 
analoger  Skelette  von  ihm  erworben.  Die  ganze 
Gegend,  welche  sich  längs  der  Saale  und  über 
den  nördlichen  Rand  des  Thüringer waldes  ans- 
breitet, hat  Gräber  der  neolithischen  Zeit  er- 
geben. Wir  kennen  jedoch  bisher  aus  derselben 
kein  Gräberfeld,  das  mit  diesem  hier  Uberein- 
stimmt  in  Bezug  aut  gute  Erhaltung  der  Leichen 
und  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Beigaben. 
Das  Skelet,  das  H.  Nagel  hier  ausgestellt  hat., 
ist  in  beiden  Beziehungen  bemerkenswert!).  Das 
Gräberfeld  liegt  in  der  Provinz  Sachsen  bei  Rüs- 
sen im  Kr.  Merseburg,  auf  dem  Unken  Ufer  der 


Saale.  Der  Unterboden  bestellt  aus  Kw*,  40 
dem  Thon  liegt;  darin  wurde  1 '/*  m ^ 
Skelet  gefunden.  Die  Schädel  sind  bis  jetzt  nie 
eingehend  untersucht  worden , aber  sovie  ' 
übersehen  kann,  geboren  sie  sämmt lieh  der  dolicuo- 
cepbalen  Gruppe  an;  sie  sind  also  ähnlich 
jenigen,  Uber  welche  ich  heute  morgen  gesproc 
habe.  Sie  führen  regelmässig  Tboogerlth  Vß 
sieb,  wie  Sie  denn  auch  bei  diesem  Genpp* 
zu  Füssen  ein  kleines  Töpfchen  bemerken 
Oben  an  der  linken  Hand,  die  Über  ie 
gelegt  ist , findet  sich  der  sehr  breite 
eines  Gefässes,  wie  sie  in  diesen  Gegen  - 
bräuchlich  waren.  M eisten  theils  sind  es  * 
GefUsse  mit  breiten,  tief  unten  am  Brac 
setzten  Henkeln.  Dann  zeichnet,  sich  >*s 
aus  durch  «iuen  Schmuck , der  in  90JL'. er  ^ 
ständigkeit  und  Regelmässigkeit  in  heia«01 
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sonst  in  Deutschland  bekannten  Gräberfelder  vor-  j 
gekommen  ist;  da  sind  nämlich  kolossale  s t ei-  ' 
nerno  Armringe,  die  sonderbarer  Weise  eine  I 
nicht  geringe  Aebnlichkeit  darbieten  mit  dem, 
was  Prinz  Dido  von  Kamerun , der  gegenwärtig 
in  Berlin  weilt,  an  beiden  Armen  trägt,  und 
was  von  weitem  ungefähr  wie  Manchotten  aus- 
sieht , bei  genauerer  Betrachtung  aber  sich  als  I 
breite  Elfenbeinringe  ergiebt,  die  so  eng  sind,  dass 
sie  gegenwärtig  von  ihm  nicht  mehr  Uber  die  j 
Hand  zurückgebracht  werden  können.  Solche  Ringe 
werden  schon  in  der  Jugend  angezogen  und  sind 
natürlich  der  Mode  nicht  unterworfen.  Ein  ähn-  ! 
lieber  Schmuck  ist  in  der  neolitbischen  Periode 
bei  uns  gebräuchlich  gewesen.  Die  Leute  tragen 
Ringe,  die  aus  einer  Art  Marmor  gemacht  waren. 
Das  vorliegende  Skelet  hat  überdiess  auf  seiner 
rechten  Seite  ein  Paar  Ringe,  die  schwer  sichtbar 
sind,  weil  sie  noch  stark  im  Erdreich  verborgen 
sind;  sie  sind,  wie  einige  ähnliche  frühere,  wahr-  j 
schein  lieh  aus  Elch  born  gearbeitet.  Dazu  kommen 
als  Beigaben  ungewöhnlich  grosse  Muschelschalen, 
einzelne  Tbierknocben , darunter  solche  von  dem  ! 
gezähmten  Rind,  und  namentlich  interessante  Stein- 
waffen. Letztere  sind  einerseits  geschliffene  Stein- 
keile  aus  schwarzem  Material,  andererseits  eine 
grössere  Zahl  von  Feuersteinspänen , sogenannte 
Messercben,  die  in  zwei  Haufen  in  der  Nähe  des 
Kopfes  gefunden  wurden,  die  einen  unten  am 
Kopf,  die  anderen  zur  Seite.  Das  ist  der  Befund. 
Uober  die  Gesammtheit  der  Sachen  wird  wohl  dem- 
nächst ein  ausführlicherer  Bericht  erscheinen.  I 
Die  Zahl  der  Gräber  scheint  ziemlich  gross  zu 
sein,  so  dass  weitere  Aufschlüsse  erwartet  werden 
dürfen. 

Ausserdem  hat  H.  Nagel  noch  ausgestellt:  j 

1)  Tbongefhsse  aus  einem  neolitbischen  Gräber-  j 
feld  von  Ötecknersberg  (Merseburg).  Die  : 
Urnen  sind  mit  Steinen  überdeckt,  dazwischen 
liegen  Thierknochen  und  Gerätbe  von  Stein  und 
Bein. 

2)  Funde  aus  Hügelgräbern  der  Bronze- 
zeit in  der  Oberpfalz:  a)  Leichenbestattung  mit 
Beigaben  von  Bronzen,  namentlich  Doppclfibeln 
mit  Kettchen  verbunden,  Armringe  u.  s.  w.  b)  aus 
Hügelgräbern  mit  Leichenbrand , als  Beigaben 
Ringe  von  Bernstein  und  grosse  Mengen  zer- 
brochener GefHsse ; interessant  namentlich  ein 
Hügel,  aof  welchem  genau  in  der  Mitte  der  Kopf 
and  verschiedene  Knochen  von  jungen  Bären  bei- 
gesetzt waren.  — 

leb  erlaube  mir  ferner  eine  Einladung  zur 
59.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
&nd  Aerzte  vorzulegen,  auf  der  herkömmlicher 


Weise  die  anthropol.  Fragen  der  anatomischen 
8ektion  zugetheilt  werden.  Ausserdem  gibt  es 
eine  Sektion  für  Ethnographie  und  Geographie, 
die  ein  ziemlich  reichhaltiges  Programm  auf- 
gestellt hat,  und  endlich  ist  eine  neue  Sektion 
geschaffen  worden,  die  unsere  Interessen  berührt, 
die  für  medizinische  Geographie,  Klimatologie  und 
Tropenhygiene,  die  mit  einem  sehr  grossen  Pro- 
gramm auftritt.  Da  auch  von  anderer  Seite  per- 
sönlich die  freundlichsten  Einladungen  an  die  Mit- 
glieder ergehen,  so  hoffe  ich,  dass  die  Versamm- 
lung allen  nicht  zu  weit  gehenden  Wünschen 
entsprechen  wird.  — 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  (jrempler  aus  Breslau: 
Ueber  römische  Funde  bei  Sackrau. 

(Der  Vortrag  kann  erst  später  zum  "brücke 
eingesendet  werden ; wir  werden  denselben  am 
Schlüsse  dieses  Berichtes  gleichzeitig  mit  der 
interessanten  sich  an  ihn  knüpfenden  Diskussion: 
Hildebrand,  Tischler,  v.  Luschan  bringen. 
Red.) 

Herr  Dr.  Robert  ßehla  aus  Lukau: 

Die  frühere  Ausbreitung  des  Elch  in  Europa. 

Zahlreiche  Funde  vom  Elen , welche  seit 
mehreren  Jahren  in  den  Lausitzer  Torfmooren 
gemacht  wurden,  vor anl aasten  mich,  diesem  Tbier 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Be- 
kanntlich war  dasselbe  in  alten  Zeiten  in  Europa 
viel  verbreiteter  als  jetzt.  Es  lag  mir  daran, 
auf  Grund  von  schriftstellerischen  Notizen  und 
fossilen  Resten  die  frühere  geographische  Ver- 
breitung in  unserem  Erdtheil  näher  festzustellen, 
das  allmälige  Verschwinden  desselben  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  in  Betreff  der  Zeit  genauer 
nachzuweisen  und  die  ausgegrabenen  Elenfunde 
in  Bezug  auf  ihr  Alter  und  ihre  Race  einer 
weiteren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Was  die  historischen  Nachrichten  anbelangt, 
so  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  alten  Griechen  Kennt- 
niss  von  dem  Thiorc  hatten.  Von  Aristoteles, 
soweit  seine  Schriften  auf  uns  gekommen  sind, 
wird  dasselbe  nicht  erwähnt.  Die  älteren  römischen 
Autoren  kennen  das  Elen  nicht ; die  Römer  er- 
hielten wahrscheinlich  erst  kurzo  Zeit  v.  Chr. 
Kunde  davon.  Zu  den  Thieren , welche  Cäsar 
im  bell.  Gallic.  L.  VIII  Cap.  27  im  Hercynischen 
Walde  nennt,  gehört  auch  das  Elen.  Sunt  item 
quae  appellantur  alces.  Caesar  ist  der  älteste  uns 
bekannte  Schriftsteller,  der  diesen  Namen  ge- 
braucht. Wahrscheinlich  stammt  dos  Wort  alce 
von  dem  altdeutschen  Worte  eich  oder  elc. 
Caesar’s  Beschreibung  von  dem  Elch  ist  unbe- 
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stimmt;  jedenfalls  bat  er  das  Thier  nicht  selbst 
gesehen  and  tbeilt  nur  das  mit,  was  er  von 
Berichterstattern  gehört  hatte.  Er  sagt  an  der 
betreffenden  Stelle:  „Ihre  Gestalt  ist  dor  der  1 
Ziegen  sehr  ähnlich ; sie  haben  ein  verschieden-  1 
farbiges  Fell  und  sind  ein  wenig  grösser.  Die 
Geweihe  sind  abgestumpft  und  breit ; sie  haben 
nur  am  Ende  mehrere  rundliche  Sprossen.“  Weiter  | 
aber  berichtet  er  Fabelhaftes.  Den  Beinen  spricht  j 
er  Knöchel  und  Gelenke  ab.  „Sie  legen  sich,  1 
f&brt  er  fort,  weder  zur  Hube,  noch  können  sie 
sich , wenn  sie  durch  Zufall  hingestürzt  sind, 
wieder  aufrichten.  Die  Bäume  dienen  ihnen  als 
Lager.  An  diese  lehnen  sie  sich  an  und  nur  ein 
wenig  angelehnt  gemessen  sie  der  ltuhe.  Wenn 
die  Jäger  aus  den  Spuren  ihren  Aufenthaltsort  1 
erkannt  haben,  so  untergraben  sie  dort  alle  Bäume 
oder  schneiden  sie  an,  jedoch  nur  so  weit,  dass 
das  ganze  Aussehen  derselben  erhalten  bleibt. 
Wenn  die  Elenthiere  nun  der  Gewohnheit  gemäss 
an  die  Bäume  sich  anlehnen,  so  werfen  sie  durch 
ihre  Schwere  die  abgeschnittenen  Bäume  um  und 
kommen  selbst  zu  Fall“. 

Sodann  giebt  Plinius  im  8.  Buch  seiner  Historia 
naturalis  eine  unbestimmte  Schilderung  desThieres, 
wobei  er  wohl  mehrere  Thierarten  zusammen 
wirft;  auch  er  versteht  unter  alce  höchstwahr- 
scheinlich das  Elen;  er  bezeichnet  es  als  juvenco 
similem.  Er  erzählt  ebenfalls  die  Fabel,  dass  sie 
sich  im  Schlaf  an  die  Bäume  lehnen  und  durch 
Anschneiden  derselben  von  Jägern  gefangen 
würden  etc.  Ferner  erwähnt  Solinus,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  lebte,  ein  j 
Thier  alce  mulis  comparanda.  Die  ähnlichen  j 
Berichte  von  der  berahhängenden  Oberlippe,  von  i 
dem  RUckwärtsgeben  beim  Weiden,  von  der  Art 
und  Weise  des  Schlafens  etc.  liod  gleichfalls 
wohl  Hindeutungen  auf  das  Elen. 

Ebenso  meint  wahrscheinlich  Pausanios  unter 
dem  Namen  Wlxij  das  Elen;  er  sagt,  es  wäre 
dem  Hirsch  und  Kameel  ähnlich  und  bewohne 
das  Land  der  Kelten.  Die  Männchen  hätten 
Hörner,  die  Weibchen  nicht.  — Dies  sind  die 
Notizen  aus  den  alten  Autoren ; sie  bezeugen  die 
Anwesenheit  des  Elen  in  Gallien,  Deutschland, 
und  im  Norden  Europa’*.  Es  handelt  sich  nuu- 
tuehr  darum,  durch  Elenfunde  nachzuweisen , ob 
die  schriftstellerischen  Angaben  damit  iu  Einklang 
stehen  und  wo  sonst  überhaupt  in  Europa  sich 
fossile  Reste  desselben  gefunden  haben.  Die  bis 
jetzt  bekannte  südlichste  Fundstelle  ist  die  Lom- 
bardei, wo  im  Diluvialthon  ein  Geweih  im  Verein 
mit  Knochen  des  Bisons  zusammenlag. 

Ferner  treffen  wir  dasselbe  in  der  Schweiz  j 
unter  Rütimeyer’s  Fauna  der  Pfahlbauten;  sodann  | 


ist  seine  Anwesenheit  in  Frankreich  und  Groß- 
britannien nach  gewiesen.  Weiter  eiistiren  Fund- 
berichte aus  Dänemark,  Deutschland,  Ungarn,  Po- 
len, dem  europäischen  Russland  und  Skandinavien. 

Was  Deutschland  anbelangt,  so  sind  hier  von 
jeher  Elenfunde  zu  Tage  gefördert  worden.  AU 
ein  sehr  alter  Fund  in  geologischer  Beziehung 
sind  zwei  Eiengeweibe  zu  betrachten,  welche  nach 
Goeppert’s  Bericht  bei'Sprottau  neben  Resten  das 
Mamrauth,  des  Renntbiers  und  Riesenbirscb«  in 
einer  Mergelschicbt  ausgegraben  wurden,  die  von 
einer  ca.  10  Fuss  mächtigen  Torfschicht  bedeckt 
war.  Aus  früheren  Jahrzehnten  unseres  Jahr- 
hunderts stammen  mehrere  Fundberichte  von  Lisch 
aus  Meklenburg;  auch  sonst  findet  man  Einzel* 
fände  hier  und  da  in  Zeitschriften  beschrieben. 
Man  betrachtete  sic  früher  als  etwas  Seltenes. 
Seitdem  jedoch  in  den  letzten  Decennien  da» 
Interesse  für  die  Altertbumskunde  mehr  erwacht 
ist,  sind  aus  fast  allen  Theilen  Deutschlands 
Elchfunde  häufiger  bekannt  geworden.  Als  eine 
Hauptfundstätte  hat  sich  die  nn  Torflagern  reiche 
Niederlausitz  hernusgestellt.  Nachdem  man  ange- 
fangen hat,  den  Torf  als  Feuerungsmaterial  za 
benutzen  und  die  Torfarbeiter  auf  derartige  Gegen- 
stände mehr  achten,  ist  ein  reiche«  Material  von 
Elchknochen  und  Elebgewciben  zu  Tage  getreten. 
Ich  habe  mehrere  derartige  Funde  in  der  Berliner 
ethnologischen  Zeitschrift  veröffentlicht.  Spociell 
aus  dem  Freesdorfer  und  Gossmarer  Moor  bei 
Luckau  sind  mir  eine  grössere  Anzahl  von  Elch- 
knochen zugestellt  worden  — Kein  Zweifel:  da» 
Elen,  welches,  sich  besonders  von  Rinden,  Baum- 
zweigen,  Strtfuchern,  Schösslingen  etc.  ernähreod, 
im  Sommer  mit  Vorliebe  morastige,  wasserreiche 
Gegenden , im  Winter  zum  Schutz  die  nahen 
Wälder  aufsucht,  fand  gerade  in  der  Lausitz,  wie 
in  anderen  sumpf-  und  moorreichen  Gegenden 
unseres  Vaterlandes,  einen  guten  Nährboden. 

Auf  Grund  der  fossilen  Bienreste  und  er 
schriftstellerischen  Angaben  lässt  sich  die  einstig* 
geographische  Ausbreitung  des  Elchs  in  Europ» 
nach  unserer  heutigen  Fundkeuntniss  dahin  es 
stellet) ; sie  reichte  südwärts  bis  zur  Schweiz 
Oberitalien , Ungarn  und  dem  Flussgebiet 
Kuban  im  Kaukasus  und  nach  Westen  bis  Gwe» 
britannien  und  Frankreich.  Sicher  hat  d*15  e 
zur  Diluvinlzeit  und  später,  als  Europa  sein- 
jetzige  Gestalt  angenommen  batte,  viel 
südlich  und  westlich  gelebt  als  jetzt. 

Es  ist  interessant  den  Nachweis  zu  u re  ' 
zu  welcher  Zeit  das  Elchwild  in  den  eto*fD 
Ländern  verschwunden  ist. 

Wann  dasselbe  in  Oberitalien  Hergang  ^ 
nommen,  ist  dunkel;  jedenfalls  schon  ff®  * 
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seiner  von  den  filteren  römischen  Autoren  keine 
Erwähnung  geschieht  und  die  ersten  darüber  be- 
richtenden Schriftsteller  dasselbe  nach  dem  Korden 
Europas  versetzen.  Ob  das  Elen  in  Oberitalien 
wirklich  in  Massen  gelebt  oder  nur  vereinzelt 
anf  der  Wanderung  dorthin  gekommen  ist t da- 
rüber müssen  weitere  Funde  entscheiden. 

Zur  Zeit  der  Pfahlbauten  existirte  es  noch  in 
der  Schweiz.  Die  Aussterbezeit  kennen  wir  nicht 
genau.  In  einem  uns  von  Strabo  (unterlassenen 
Fragment  aus  der  Geschichte  des  Polybios  werden 
bei  Gelegenheit  von  Hannibars  AlpenÜborgang 
Hirsche  erwähnt,  die  unter  dem  Kinn  einen 
haarigen  Anhang  von  der  Dicke  eines  Fohlen- 
schweifes batten  und  deren  Hals  ebenso  wie  die 
Haarbedeckung  denen  der  Eber  ähnlich  war. 
Vielleicht  liegt  darin  eine  Hindeutung  auf  das 
Elen.  — Wann  das  Elenthier  in  Grossbritannien 
verschwunden  ist,  wissen  wir  nicht  genau. 

In  Frankreich  gab  es  Elche  nach  der  vorher 
erwähnten  Mittheilung  des  Pausanias  noch  im 
2.  Jahrhundert  n.  Ohr.  Im  14.  Jahrhundert 
werden  sie  nicht  mehr  erwähnt.  In  Deutschland 
finden  wir  sie  noch  zu  Caesar's  Zeiten.  Bekanntlich 
erlegt  Siegfried  im  Nibelungenliede  einen  Elch 
auf  der  Jagd.  — Im  8.  Jahrhundert  lebten  sie 
noch  in  Bayern.  764  streckten  2 Hofleute  des 
Königs  Pipin  auf  einer  Reise  in  Schwaben  ein 
Elentbier  mit  sehr  grossen  Geweihen  nieder.  In 
den  folgenden  Jahrhunderten  werden  sie  schon 
seltener.  Nach  erhaltenen  Urkunden  schränkte 
Kaiser  Otto  I.  943,  Heinrich  II.  1006,  Komad  II. 
1026  die  Jagd  auf  sie  ein.  Im  Allgemeinen 
kann  man  aooehmen,  dass  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert im  grössten  Thoil  Deutschlands  das  Elen 
ausgerottet  war.  Nach  Angaben  von  Albertus 
Magnus  und  Gessner  gab  es  Elche  im  12.  Jahr- 
hundert nur  noch  in  PreusBen , Slavonien  und 
Ungarn. 

Wie  schon  Virchow  in  seinem  Vortrag:  »die 
Pfahlbauten  im  nördlichen  Deutschland*  hervor- 
gehoben bat,  fehlt  es  in  Pommern  und  in  der 
Mark  an  begründeten  Nachrichten  über  die  Existenz 
des  Elch  io  historischer  Zeit,  obwohl  Knochen  und 
Oeweihreste  deren  frühere  Existenz  in  diesen 
Ländern  bezeugen. 

Wir  haben  Berichte  über  Pommern  von  den 
Begleitern  des  Bischofs  Otto  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert Über  die  damalige  Beschaffenheit  des 
Landes  und  die  damalige  Fauna;  es  geschieht 
jedoch  des  Elch  keine  Erwfihuung  mehr.  Dies 
lässt  darauf  schliessen , dass  dasselbe  schon  in 
früheren  Jahrhunderten  verschwunden  ist.  Die 
Chronik  der  Stadt  Lübbenau  von  Pahliscb  berichtet, 
dass  im  16.  Jahrhundert  neben  Wölfen,  Bären, 


Auerochsen  auch  noch  Elenthiere  im  Spreewalde 
I gelebt  hätten.  Nach  ßujak  kommen  Elche  in 
| Meklenburg  im  16.  Jahrhundert  nicht  mehr  vor. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Elch  in  Schlesien  be- 
1 sitzen  wir  eine  genauere  Mittheilung  von  Göppert 
an  Virchow,  welcher  diese  Frage  angeregt  hatte, 
(vergl.  Etbnolg.  Zeitschrift  1870  S.  175).  Eine 
Angabe  von  Friedrich  Schmaus,  dass  Schlesien 
im  12.  Jahrhundert  ausser  Littauen  den  stärksten 
Elch  wildstaud  gehabt  habe,  wird  von  Gr  Unhagen 
sehr  bezweifelt,  der  aus  dieser  Zeit  keine  historische 
Notiz  über  sein  Vorkommen  in  Schlesien  entdecken 
konnte.  Schwenkfeld,  welcher  1603  die  erste 
Fauna  Schlesiens  herausgab,  kennt  es  nicht  mehr 
in  Schlesien.  Zu  seiner  Zeit  war  die  Erinnerung 
an  die  heimatblicbe  Existenz  ganz  erloschen.  Lm 
18.  Jahrhundert  werden  noch  3 Fälle  von  Elch- 
erlegungen  erwähnt;  dies  waren  jedoch  ohne 
Zweifel  Ubergelaufene  Elenthiere  aus  den  Nach- 
barländern. ln  Ungarn,  wo  noch  im  17.  Jahr- 
hundert Elche  gejagt  wurden , verschwanden  sie 
| im  18.  Jahrhundert.  In  Galizien  wurde  1760 
! das  letzte  Elen  geschossen.  In  Böhmen  waren 
, sie  noch  im  14.  Jahrhundert  vorhanden,  in  Polen 
! noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  Seit  1828 
! sind  sie  dort  gänzlich  ausgerottet.  In  West-  und 
Ostpreußen  gab  es  bis  ins  vorige  Jahrhundert 
i noch  Elch  bestände.  In  Westpreussen  sind  die- 
i selben  erst  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  ver- 
schwunden. In  Ostpreussen,  wo  sie  allmfilig 
1 immer  seltener  wurden,  ordnete  1764  König 
, Friedrich  an,  das  Wild  bis  1767  zu  schonen; 
j 1786  verfügte  Friedrich  Wilhelm  II.  auf  6 Jahre 
weitere  Schonung.  Die  Zahl  wurde  immer  ge- 
. ringer ; beute  giebt  es  noch  einen  geringen  Be- 
j stand  von  ca.  100  Stück  im  Forst  Ibenhorst  bei 
i Memel , wo  bekanntlich  Seine  Königliche  Hoheit 
! Prinz  Wilhelm  mit  Vorliebe  der  Elchjagd  obliegt. 

So  sehen  wir,  wie  allmählig  in  verbältnias- 
j mäasig  kurzem  Zeitraum  das  Elen  bis  auf  einen 
! kleinen  Bestand  in  Ostpreussen  seinen  Untergang 
I gefunden  hat.  Wir  treffen  ausserdem  dasselbe 
| heute  in  Europa  nur  Doch  in  Skandinavien,  den 
russischen  Ostseeprovinzen  und  in  Russland  zwischen 
dem  64—63°  n.  Br. 

Ich  knüpfe  hieran  eine  kurze  Betrachtung 
über  das  Alter  der  aufgefundenen  Elchknochen. 
Noch  vielfach  herrscht  die  Meinung,  dass  jedes 
! ausgegrabene  Elengeweih  wer  weiss  wie  alt  sei. 

I Dies  ist  irrig.  Wie  wir  gesehen,  lebte  der  Elch 
in  Deutschland  bis  in  die  historische  Zeit.  Man 
muss  unterscheiden  zwischen  diluvialen  und  allu- 
i vialen  Funden.  Wirklich  diluviale  sind  nur  die, 

I welche  in  intakten  Diluvialschichten  liegen.  Unsere 
vielfach  im  Torf  und  anderen  Alluvialbildungen 
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ausgegrabenen  Elchknochen  können  einer  sehr  ver- 
schiedenen Zeit  angehören.  Ich  habe  gerade  diese 
Altersfrage  an  den  Lausitzer  Torffunden  näher 
studirt.  Es  kommen  hierbei  in  Betracht  die  Lage, 
das  Wachsthum  des  Torfes  sowie  die  Beschaffenheit 
und  Bearbeitung  der  Knochen. 

Was  die  Lage  anbelangt,  so  kann  man  im 
Allgemeinen  sagen  : je  tiefer , je  älter , obwohl 
auch  hierbei  das  Tiefersinken  schwererer  Gegen- 
stände aus  höheren  Schichten  zu  berücksichtigen 
ist.  Die  grössere  oder  geringere  Dicke  der  da- 
rüber lagernden  Torfschiebt  giebt  uns  keinen 
genauen  Anhaltspunkt  zur  Altersschätzung,  da 
bekanntlich  das  Wachsthum  des  Torfes  sehr 
schwankt.  Steenstrup  ist  der  Ansicht,  dass  4000 
Jahre  erforderlich  seien,  um  eine  Torfschicht  von 
6*/t  Meter  Dicke  zu  bilden,  doch  fügt  er  hinzu, 
dass  er  sich  leicht  um  dos  Doppelte  täuschen 
könne.  Den  besten  Anhaltspunkt  giebt  die  Be- 
schaffenheit der  Elchknochen  selbst.  Solche  Elch- 
funde, welche  lange  im  Torf  gelegen  haben, 
zeichnen  sich,  wie  Torfknochen  überhaupt,  durch 
grosse  Festigkeit,  Härte  und  Glanz  an  der  Ober- 
fläche aus.  Das  gewöhnliche  Aussehen  derselben 
ist  schwarzbraun , doch  wechselt  die  Farbe  vom 
Schwarzbraun  in  allen  Nuancen  bis  zum  Hellbraun. 
Sehr  alte  Geweihe  sind  meist  an  den  Sprossen- 
enden  zerbröckelt , im  getrockneten  Zustande 
blättert  sich  die  Oberfläche , besonders  an  der 
8chaufel  leicht  ab.  Man  wird  es  jedoch  nach 
meiner  Ansicht  bei  einiger  Uebung  immer  nur 
zur  Unterscheidung  zwischen  älteren  und  jüngeren 
Kochen,  nie  aber  mit  Sicherheit  zur  chrono- 
logischen Schätzung  auf  einzelne  Jahrhunderte 
bringen.  Man  kann  schliesslich  nur  die  Elen- 
knochen als  wirklich  prähistorische  bezeichnen, 
welche  in  Begleitung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen z.  B.  neben  vorgeschichtlichem  Topfgerätb 
und  Metall  liegen.  So  fand  ich  im  Luckauur 
Moor  Elchknochen  neben  prähistorischen  slavischen 
bcherben , ebenso  fand  ich  im  Gossmarer  Rund- 
wall, welcher  der  vorslavischen  Klasse  angehört, 
neben  Kohlenstückcben,  vorolavischem  Topfgerätb 
etc.  Elchknochen  und  Goweihe , die  durchaus 
einen  alten  Eindruck  machten.  Wagner  be- 
schreibt, dass  er  im  Schliebener  Rund  wall  in 
l*/z  eiliger  Tiefe  inmitten  von  unberührten  prähi- 
storischen Toptscherben,  Kohlenreston  und  anderen 
Thierknochen  eine  Elenschaufel  ausgegraben  habe. 

Ausser  der  Beschaffenheit  und  Lage  der 
Knochen  sind  uns  die  Gerftthe  aus  Elen  ein 
Merkmal  für  das  Alter.  Man  hat  in  Deutsch- 
land mehrfach  bearbeitete  Elengerätbe  zu  Tage 
gefördert,  wie  Nadeln,  Hammer  etc.  So  z.  B. 
in  den  norddeutschen  Pfahlbauten,  in  den  Wall- 


bergen bei  Cammin  in  Pommern.  Erst  neuer- 
dings legte  Virchow  aus  dem  Calber  Moor  in 
der  Altmark  wurfspieas-  und  lanzenspitzenartige 
längliche  Elchknochen  in  der  Berliner  Gesellschaft 
vor,  welche  an  der  einen  Seite  sägeförmige  Ein- 
kerbungen und  an  der  Oberfläche  deutliche  Schabe- 
linien und  Kritzelstricbe  des  Feuersteios  zeigen. 
Er  hält  dieselben  für  alt  und  auch  er  betont 
dabei , dass  die  Thierart  nichts  beweise  für  das 
Alter  der  Funde,  sondern  nur  die  Beschaffenheit 
der  Knochen  selbst  (vergl.  diesen  Bericht  S.  97). 

Während  also  durch  Elchknocben  und  Elch- 
ger&the  zweifellos  die  Anwesenheit  des  Elens  in 
unseren  Gegenden  zur  Zeit  ura  Chr.  Geburt  be- 
wiesen wird,  trifft  man  merkwürdiger  Weise  von 
einer  anderen  Hirsebart,  welche  ebenfalls  tu 
Caesar’s  Zeit  noch  in  Deutschland  gelebt  haben 
soll,  dem  Rennthier,  aus  derZeit  um  Chr.  Ge- 
burt bei  uns  auch-  nicht  die  geringste  Spur. 
Weder  auf  den  Urnenfeldern,  noch  im  Torf,  noch 
auf  den  Rundwällen  haben  sich  bis  jetzt  irgeod 
welche  Rennthierreste  gefunden.  Das  ist  auffallend. 
Gerade  auf  den  Rundwällen,  die  doch  verschiedene 
Thierknochen  bergen,  sollte  man  erwarten,  etwas 
Derartiges  zu  entdecken , aber  Cervas  tarandus 
vacat.  — Es  fragt  sieb  schliesslich,  ob  die  fossil« 
Reste  Kacenunter&chiede  des  Elen  erkennen  lassen. 
Bekanntlich  sind  von  einzelnen  Forschem  Unter- 
arten aufgestellt  worden,  so  von  Meyer  ein 
Cervus  olces  fossilis,  von  Pusch  ein  Ale«  lepto- 
cephalus,  von  Fischer  ein  Cervus  savinus  und 
fellinus,  von  Nordmann  ein  Alces  palmatu«  fossi- 
lis » von  Roullier  ein  Alces  resupioatus  etc. 
Diese  Untersucher  sind  jedoch  io  den  Fehler  der 
Einseitigkeit  verfallen ; nach  den  ihnen  vorliegen- 
den Eigentümlichkeiten  der  Funde  stellten  sie 
besondere  Arten  auf,  indem  sie  besonders  auf 
Differenzen  der  Schädel^  und  Geweihe  achteten. 
Brandt  hat  jedoch  in  seinen  Beiträgen  «r 
Naturgeschichte  des  Elens  nach  gründlicher  Ver- 
gleichung eines  grösseren  Materials  zwischen 
fossilen  und  lebenden  Elenakeleten  die  Haltlosig- 
keit dieser  Unterarten  nachgewiesen  und  ist  der 
Ansicht,  dass  die  ausgestorbeDen  Elenthiero  säffitn  - 
lieh  der  noch  lebenden  Art  Cervus  Alces  *nge- 
hören.  Gerade  die  Verschiedenheit  der  Üewei  e 
ist  nicht  charakteristisch.  Dieselben  sind  be 
k&nntlich  am  Basaltbeil  fast  horizontal  und  ruo  * 
lieh,  dann  aber  nach  oben  meist  scbaufelförong» 
mit  randständigen  fingerförmigen  Sprossen  ver- 
sehen. Brandt  fand  unter  den  Geweihen  be- 
sonders 2 Typen  vertreten , indem  er  an 
Geweih  ausser  dem  Stiel  einen  vorderen  Aug« 
spross-  und  einen  hinteren  Schaufeltheil  unter 
scheidet.  Diese  Typen  zeigen  sich  auch  uo 
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Schaufel'  darstellt  und  IX^wIcb  ',De 

S£3:  * WM 

,8t-  Es  tominen  jedoch  auch  Ueber- 

Zi  diT  Sethlrtn  CS’ 

Geweihe  sind  sehr  verschieden  nach  den,  Aitel 
junge  Elen  hat  keine  Schaufel 

^ÄÄÄj 

^ääsä-ä 

eLs  ist  Art  “■  - Die  Geschichte  des  | 

V ri  T ' S‘mpiebt  UDS  ein  Büd  der 
ö..  z ? • , 4 elner  Thierart.  Zum  Theil  in 
früh  'SiTSChen  Zeit  so,len  wir  ein  Thier  das 

^t’SErsrsLis 


d"  historischen  Zeit  " 

rCnrb,D  sint  r,i°  ^ wäs 

nnd^Pfle^*”^  *^^P“r^*^'E8*^«raU^choniuig 

, i ^^‘SÄirr,srr,Ä 

! ~f Ä'.r  £23S 

trittfiair: 

bemerkbar.  Das  Moosdeer,  der  Vertreter  d« 
Elens  .n  Amerika,  welches  früher  bi.zum  40a 
n-  Br  sich  ausdehnte,  sieht  sich  durch  die 

rtetf  MfWährend  dich,er  werdende  Bevölkerung 
ebenfalls  immer  weiter  nach  Norden  zurück  T? 

r?äeDßan“trikten  <JCr  Ver?'ni«UD  Staaten  iS 
“ f“1  «»uz  eusgerottet.  Kurz  die  Möglichkeit 
ist  nicht  ausgeschlossen , dass  durch  die  fort- 
schreitende  Kultur,  durch  eine  Seuche  und  andere 
Umstünde,  das  Elen  ,n  ferner  Zeit  dasselbe  Schick- 
a ereilen  kann,  das  bereits  eine  andere  Hirsch- 
art getroffen  hat,  den  Hiesenhirsch. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Herr  Jahn,  Stettin : 

Heidnische  Reste  im  heutigen  Volksglauben 
der  Pommern. 

PrtmtJ6  ^*fa^e  0ac^  der  Rossenangehörii/keit  der 
Forschung“/  m‘‘hrfach  di'  anthropologische 

anfgestelll  und^'^'  • f ™Cb*  H-VP0the,e  iat 
nur  zwei  b | J dsn,n  Wleder  verworfen  worden,- 
▼erschafft  U 6n  SlC^  K^sere  Aoerkennung  zu 

Cein!  "d.BeWrL  U°d  Stcben  biä  diesen 
Pomch”* SL ^r°ff  gegenüber.  Nach  den  einen 

Gaue  von  Ger.  ^ ' olkt,rwauderuug  unsere 

zogen  mit  M ' bewobnt  gewesen.  Dieselben 
wurden  Ion  *nn  ““i*1  MaUS  d8TOn'  und  ihre  8ibte 
angenommen  N S'av,8cbeD  de»  Wenden, 

«irung  de.  Wen  i ^b  ,Dnd  lnfolB*  der  Christiani- 
g w Wondenlandes  trat  eine  starke  germa- 


nische Ruckeinwanderung,  hauptsächlich  durch 
die  Niedersachsen,  ein,  welche  das  Land  über- 

WnL*mmd“  m J1“  LaUf®  der  Zoit  Ullt  den 
Wenden  die  bald  Sprache  und  Art  der  auf  einer 

höheren  Kulturstufe  stehenden  Eindringlinge  an- 
nahmen,  sich  vermischten.  Darnach  hatten  also 
die  Pommern  zwar  mehr  oder  weniger  sämmtlich 
etwas  germanisches  Blut  in  den  Adern,  waren 
aber  doch,  im  Grunde  genommen,  noch  immer 
als  ein  slavischer  Stamm  anzusehen,  eine  Schluss- 
folgerung, welche  in  neuester  Zeit  die  pol- 
nische I ropaganda  praktisch  auazubeuten  bestrebt 
schein  t. 

Dem  gegenüber  behaupten  andere  Forscher, 
die  Germanen  seien  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
aus  diesen  Gegenden  nicht  vollständig  gewichen“ 
es  habe  nur  eme  so  zahlreiche  Auswanderung 
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stattgefunden  , dass  die  Zurückgebliebenen  nicht  Daneben  kennt  man  in  den  Kreisen  Grimmen 

mehr  stark  genug  waren,  den  andringenden  sla-  und  Demmin  den  Gott  als  Hftckelbarch,  was  aus 

viscben  Stämmen  den  Eingang  zu  wehren.  Slaven  Hackeiberend  entstellt  ist,  und  Wöden  als  den 

wurden  darauf  Herren  des  Landes,  Hessen  aber  Mantelträger  kennzeichnet  nach  seinem  grossen 

die  unerworfenen  Germanen  nicht  nur  am  Leben,  gewaltigen  Mantel,  dem  Himmelszelt,  oder  aber 

sondern  vermischten  sich  sogar  mit  ihnen,  woraus  man  heisst  ihn  den  wilden  Jäger;  denn  hier 

dann  das  germanisch-slaviaeho  Wendenyolk  ent-  hetzt  er  als  Todesgott  die  Seelen  der  ihm  ver- 
stand. Die  etwa  ein  Jahrtausend  später  erfolgende  fallenen  Menschen . dort  zeigt  er  sich  als  den 

Einwanderung  der  Niedersachsen  kräftigte  das  grimmen  Feind  der  Hünen,  Zwerge  und  Meer- 

germanische  Element  in  den  Wenden  dermassen,  jungfern.  Bald  verfolgt  er  die  weisse  Frau,  bald 

dass  das  slavisohe  in  KUrze  ganz  zurückgedrttngt  jagt  er  Zauberer,  Diebe  und  andere  Verbrecher, 

wurde.  Wir  hätten  mithin  nach  dieser  Hypothese  Io  jener  Gegend  zieht  er  auf  einem  Wagen  durch 

in  den  Pommern  einen  germanischen  Stamm  vor  die  Lüfte,  in  dieser  hoch  zu  Ross  an  der  Spitze 

uns,  in  den  erst  ein  slaviscbes  und  dann,  nach  eines  zahllosen  Gefolges,  wieder  in  einer  andern 

tausendjährigem  Zwischenraum,  wieder  ein  deut-  | als  einsamer  R^itersraann  auf  schneeweißem 
sches  Pfropfreis  eingesetzt  wurde.  I Schimmel  oder  auf  feuerflammendem  Rappen,  be* 

üb  die  Vertreter  dieser  oder  jener  Ansicht,  i gleitet  von  seinen  schwarzen  Hunden, 
im  Rechte  sind,  ist  vom  Stand  der  Prähistorie  Wie  Odin  in  den  alten  skandinavischen  Lin- 

und  Historie  allein  schwer  zu  entscheiden,  viel-  i dern  so  hat  auch  nach  der  pommerschea  Sage 
leicht  wird  die  Untersuchung  erleichtert,  wenn  Wöden  seine  Freunde,  die  er  thatkräftig  unter- 

wir  ein  drittes  Moment  eingreifen  lassen  : das  stützt  und  die  er  rächt,  wenn  ihnen  böse  Menschen 

Volksthümliche.  Dasselbe  umfasst  Glauben  und  eine  Unbill  zugefügt  haben.  Ferner  erscheint 

Brauch,  Sitte  und  Tracht,  Wohnort  und  Lebens-  der  Gott  als  Wunderthäter:  er  spricht  und  es 

weise,  Sprache  und  Dichtung  des  Volkes,  in  ihm  geschieht.  Auch  grosse  Himmelserscbeinungen 

spiegelt  sich  die  ureigenste  Art  des  Volkes  wider,  sind  auf  ihn  übertragen , wie  die  Milchstraße, 

folglich  muss  uns  eine  genaue  Kenntnis«  des  die  dadurch  entstanden  ist,  dass  der  Wüid  oder 

Volkstümlichen  iu  Pommern  sichere  Aufschlüsse  H&ckelbarch  mit  seinem  glühenden  Geführt  da* 

über  die  Pommern  zu  gehen  im  Stande  sein.  Himmelszelt,  berührte  und  es  on  der  betreffenden 

Wir  greifen , da  das  gunze  Gebiet  des  Volks-  Stelle  versengte  und  verbrannte,  wovon  sie  eben 

thümlichen  vorzuführen , bei  der  Kürze  der  Zeit  noch  heute  ihre  weissgraue  Farbe  hat.  Allgemein 

nicht  möglich  ist,  den  Volksglauben  heraus,  wie  tritt  er  endlich  als  Erntegottheit  auf.  Die  letzte 

er  noch  heute  im  pommersebeo  Landvolk  (die  Garbe  ist  sein  und  trägt  darum  seinen  Namen. 

Kassuhischen  Landstriche  des  Östlichen  Hinter-  Sie  ist  das  Gauren  Deil , das  Gaudeo  Deil  oder 

pommerns  sind  dabei  nicht  berücksichtigt  worden)  das  Ollen  Döl;  am  Ehrenplatz  des  Hauses  wird  sie 

gäng  und  gäbe  ist,  und  schildern  ihn,  soweit  sich  aufbewahrt;  nach  Jahresfrist  wird  sie  gedroschen 

in  ihm  noch  heidnische  Reste  erhalten  haben.  und  ihre  Körner  werden  unter  das  Ssatgetreide 

V on  den  alten  Göttern  hat  das  Volksgedächtniss  gemischt.  Das  giebt  dann  eine  gesegnete  hrnte. 

der  Pommern  am  schärfsten  die  Gestalt  Wddens  Wöden  zur  Seite  steht  die  grosse  weibliche 

bewahrt,  den  Namen  natürlich  nicht  ohno  gewisse  Gottheit  Fila.  Auch  von  ihr  weisa  sich  der 
dialektische  Lautveränderuogen.  Das  w der  alt-  Pommer  noch  viel  zu  erzählen.  Von  der  Ucker- 

sächsischen  Urform  ist  bio  und  da  in  g Uber-  märkischeD  Grenze  bis  in  den  Schievelbeioer  Kreis 

gegangen;  das  lange  ö ist  entweder  geblieben  hinein  lebt  sie  als  Fuik  und  Fü  im  Munde  der 

oder  zu  üi  mouillirt  oder  endlich  zu  einem  Leute  fort,  in  Ummanz  und  Hiddensee  auf  Rügen 

dumpfen  au  verbreitert  worden.  Das  d hat  sieb  als  Fri.  Dort  war  auch  bis  vor  dreissig  J»h«“ 

entweder  ebenfalls  erhalten  oder  ist  durch  den  (nach  Kuhn  und  Sch  wartz,  Norddeutsche  Sag*11) 

Rotazisrau»,  der  den  ganzen  Bestand  der  Dentalen  ihr  altes  Verhältniss  zu  Liebe  und  Ehe  bekaoot, 

im  Niederdeutschen  zu  vernichten  droht,  in  r um-  denn  verlobten  einander  zwei  junge  Leute,  so 

gewandelt,  welch  letzterer  zum  Theil  wieder  in  1 hiess  es  im  Dorfe:  D&r  is  de  oll  Fri*  int  ö» 

Ubergegangen  ist.  Ausserdem  ist  meist  die  Endung  t&gen  , de  r.  werden  sik  trecken  (da  ist  die  »U« 

en  in  Wegfall  gekommen,  dafür  aber  häufig  die  Fri  ins  Haus  gezogen,  die  werden  sich  heiratheo). 

Deminutivendung  ke  angehängt  worden.  Wir  — Wie  Freia  mit  ihren  Katzen  fährt  sie  i® 

fanden  in  Pommern  im  Ganzen  folgende  Formen : Demminer  Kreise  als  Mümilisel  auf  ein«11  ^ 

Wöde,  Wöd,  Wüid,  Wand,  Waur,  Waul-Wödk,  vier  weissen  Ratten  bespannten  Wagen  ab  "lIde 

Waudk,  Wödke,  Waurke  Göden  (Frü  Göden),  Jägerin  durch  die  Wälder.  , D.H 

Landen,  Gauren,  Gaur.  In  der  w&termäunk,  W&tennium  oder  10«* 
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moto  erscheint  sie  als  Brunnengöttiu , in  der 
Roggenmauer  oder  Kornmoen  als  Erntegottheit, 
freilich  schon  in  arger  Entstellung,  ist  sie  doch 
tum  Schreckgespenst  und  zur  Rinderscbeuche 
herabgesunken.  Am  besten  baben  sich  die  Nieder- 
schlage des  alten  Frlamylhua  erhalten , der  die 
Qhttin  als  Wolkenfrau  von  dem  Gewittergott  ver- 
folgt werden  lasst.  Es  gehören  hierher  die. zahl- 
losen Uber  ganz  Pommern  verbreiteten  Sagen  von 
der  verzauberten,  bergentrückten  Prinzessin  oder 
SchlUsseljungfrau,  die,  von  einem  Drachen  oder 
feurigen  Hunde  bewacht,  in  dem  Berge  wohnt, 
am  murmelnden  Rache  beim  Mondenscbein  ihre 
Wasche  spUlt  und  die  blendend  weissen  Gewänder, 
das  sind  die  Nebelwolken,  auf  dem  Gipfel  des 
HUgels  zum  Trocknen  aufbängt.  Diese  Jungfrau  j 
ist  es,  die  Überall  in  Pommern  als  das  Jagd- 
object des  wilden  Jägers,  des  Wöde,  angegebeo 
und  von  ihm  bis  in  alle  Ewigkeit  verfolgt  wird. 

Durchaus  deutsch,  wie  die  Reste  des  Wöden- 
und  Frlakultus,  sind  die  dem  Heidenthum  ent- 
stammenden Vorstellungun  von  Tod  und  Krank- 
heit. Der  Tod  erscheint  als  ein  Gott,  der  die 
Menschen  noch  ihrem  Abscheiden  als  sein  ihm 
zustehendes  Eigenthnm  in  sein  Reich,  einen  weiten 
Saal,  in  dem  die  Seelen  als  Lichter  brennen,  auf- 
nimmt.  Er  wandert  oft  in  der  Gestalt  eines 
ruhigen,  ernsten  Mannes  durch  das  Land,  lässt 
lieh  mit  den  Leuten  in  freundliche  Gespräche 
ein  und  giebt  ihnen  hie  und  da  gute  Ratbscbläge, 
ja  er  steht  noch  einer  weit  verbreiteten  Sage 
sogar  einmal  bei  dem  jüngsten  Sohne  eines  Kinder- 
reichen , blutarmen  Mannes , der  von  Jedermann 
scheel  und  schief  angesehen  wird,  Gevatter. 

Seine  Boten  die  Krankheiten  und  Seuchen 
fliegen  in  Menschen-  oder  Vogelgostalt  oder  auch 
als  ein  Nebelstreif  durch  die  Luft  und  bringen  [ 
Verderben  Uber  Mensch  und  Vieh.  Doch  ouch 
sie  sind  nicht  jeder  mitleidigen  Regung  haar. 
Sie  rufen  aus  hoher  Luft  dem  sorglosen  Menschen 
zu,  dass  seine  Todesstunde  nahe,  damit  er  sich 
auf  sein  letztest  Stüodlein  vorbereiten  könne;  und 
wenn  der  Schaden,  den  sie  angerichtet,  gar  zu 
gross  wird,  so  schreien  eie  aus  den  Wolken  den 
Leuten  ein  Mittel  zu,  das  die  Kranken  wieder 
genesen  macht,  z.  B.:  * Kauft  euch  Bibernell, 
dann  kommt  der  Tod  nicht  so  schnell!“ 

Aebnlich,  wie  mit  Tod  und  Krankheit  ist  es 
mit  dem  Volksglauben  über  Wind,  Wolken  und 
Gestirne  bestellt.  Die  Winde,  welche  Über  die 
Erde  dahin  brausen , die  Wolken , welche  der 
Sturm  vor  sich  her  treibt,  die  Gestirne,  welche 
am  Himmelszelt  ohne  Ruhe  und  Rast  ihre  Bahn 
durchmessen,  sie  alle  galten  und  gelten  noch 
immer  Vielen  im  Volke  für  belebte  Wesen.  Der 


Wind  ist  als  launenhaft  verschrieen  und  verlangt 
mit  grosser  Höflichkeit  behandelt  zu  werden. 
Wenn  auf  dem  Haff  Windstille  iat,  so  legen  sieb 
die  Schiffer  der  Oderkäbne  mit  gekreuzten  Armen 
über  den  Bord  des  Schiffes  und  rufen  dann  stark 
accentuirt:  „Brls  — kunim.  Brls  — kurnm." 
Aeltere  Schiffer,  die  mit  dem  Winde  schon  ver- 
trauter stehen , brauchen  gar  nicht  einmal  zu 
pfeifen.  Sie  stellen  sich  ans  Steuerruder  und 
rufen  in  die  8ee  hinein  : „Kühl  up,  oll  Vadder! 
Kül  up!  Kül  up!“  oder  sie  flechten  Scbmeichel- 
worte  ein  und  schreien:  „Kumm  old  Bröderken, 
kurnm  ollo  Junge.“  Weniger  Umstände  macht 
man  sich  mit  den  sogenannten  Luftschiffen*,  halb- 
göttlichen  Wesen,  welche  die  Wolken  bewohnen, 
mit  ihren  Wolkenschiffen  durch  die  Lüfte  segeln 
und  dabei  Regen  und  Gewitter  auf  die  Erde 
her&bsenden,  und  mit  den  Gestirnen.  Man  zweifelt 
zwar  nicht  an  der  Wahrheit  der  von  ihnen  er- 
zählten Geschichten,  glaubt  aber  doch,  dass  jetzt 
ein  Wandel  in  der  Weltordoung  eingetreten  sei, 
wodurch  ihre  Wirksamkeit  ganz  aufgehoben  sei. 

Was  von  den  Luftschiffem  und  Gestirnen, 
gilt  auch  von  den  Riesen  oder  Hünen,  die  in 
dem  Pommersehen  Volksglauben  nach  und  nach 
die  göttlichen  Züge  verloren  baben  und  zu  den 
Todten  gelogt^sind.  Man  erblickt,  in  ihnen  die 
Urbewohner  des  Landes,  welche  der  Mensch  mit 
seiner  höheren  Cultur  aus  ihren  Wohnsitzen  ver- 
trieb; und  da  ein  Gleiches  den  Heiden  durch  die 
welterobernde  Macht  des  Christenthums  wider- 
fuhr, so  wurden  die  Riesen  jetzt  mit  den  Heiden 
auf  eine  Stufe  gestellt  und  galten  als  die  Reprä- 
sentanten des  Heidenthums.  Nichts  lag  ihnen 
mehr  am  Herzen,  als  die  aufgebauten  Gotteshäuser 
; zu  zerstören  und  dadurch  das  weitere  Vordringen 
der  Lehre  Christi  zu  verhindern.  Daneben  halten 
I sich  jedoch  in  Pommern  noch  immer  Spuren  des 
ehemals  göttlichen  Wesens  der  Riesen  erhalten. 
So  gilt  im  Kreise  Fürstentbum  der  Wotk  als  der 
erklärteste  Feind  der  Hünen , die  ihrerseits  bei 
den  Bauern  Schutz  suchen,  ihre  riesige  Gestalt 
zusammenschrumpfen  lassen  und  unter  der  Mulde 
verschwinden,  um  vor  dem  verfolgenden  Gotte 
geschützt  zu  sein. 

Wesentlich  anders  steht  es  mit  den  elbischen 
Geistern,  dem  Gegenbilde  der  Riesen.  Der  Glaube 
an  dieselben,  als  an  noch  heute  tbätige  Geister, 
ist  bis  auf  diesen  Tag  in  Pommern  so  unge- 
schwfiuht,  dass  man  sich  in  die  Zeiten  des  deutschen 
Heidenthums  zurückversetzt  glaubt,  wenn  man 
das  pommersebe  Landvolk  davon  erzählen  hört. 
Da  sind  zunächst  die  Zwerge,  die  nach  den 
Wohnungen,  welche  sie  unter  dem  Erdboden  be- 
sitzen, die  Unterirdischen  (Cnnorßrdschen,  Unner- 
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erskeo,  Unterirdsehken  etc.)  genannt  werden  oder  I gcister  sind  kleine  halbgSttlicbe  Wesen,  welche 
aber  Ulke  IJrnke,  Ullerken,  Uellerken,  Oelleken,  zwar  in  Grösse,  Aussehen  und  Tracht  den  Zwergen 
ÜUeken,  Jülken  heissen,  was  soviel  bedeutet  wie  sehr  ähneln , auch  wie  diese  die  Fähigkeit  be- 
dio  kleinen  Alten  und  mit  der  auch  sonst  in  sitzen , sich  unsichtbar  zu  machen , andere  Oe- 
Deutschland  verbreiteten  Vorstellung  zusammen-  stallen  anzunehmen,  überhaupt  jegliche  Zauber- 
bängt.  dass  die  Zwerge  die  letzten  Resto  eines  kunst  zu  verrichten,  aber  dennoch  durch  manche 
untergegangenen  Volkes  seien.  Ueberall  kennt  Eigentümlichkeit  sich  scharf  von  ihnen  unter- 

man  sie  überall  weiss  man  von  ihnen  die  ver-  i scheiden.  — So  ist  der  Hausgeist  stets  mfem- 
schiedensten  Geschichten  zu  erzählen,  überall  I lieber  Natur  und  erscheint  fast  immer  all«», 
werden  die  Orte  angegeben,  wo  sie  noch  heutigen  ■ während  es  bei  den  Zwergen  Männer  und  n eibfr 
Tages  wohnen  und,  je  nach  ihrer  Sinnesart,  den  j und  Kinder  gibt,  und  dieselben  in  grösseren  Geseil- 
Mensehen  Gutes  oder  Böses  wirken.  Sie  wohnen  schäften  beisammen  leben.  Den  Hausgeist  zeichnet 

fast  immer  in  grossen  Gesellschaften  beisammen  ferner  vor  den  Zwergen  seine  intime  Stellung 

und  haben  ihre  Oberhäupter,  denen  sie  Gehorsam  ' aus,  welche  er  dem  Menschon  gegenüber  emmmmt. 
schuldig  sind.  Um  ihr  Geschlecht  zu  vermehren,  Er  iat  in  seinem  innersten  Wesen  mit  dem  gauztn 

scbliessen  sie  Ehen,  und  ob  sie  gleich  ein  uner-  Hausstand  und  der  Familie  verwachsen ; er  ist 

messhches  Alter  erreichen , sind  sie  doch  nicht  ihr  trautester  und  getreuster  Freund,  wesbslh  er 

unsterblich.  Es  giebt  deshalb  bei  ihnen,  wie  bei  mit  kosenden  Worten:  Chimmeke,  Häs  und  Michel, 

den  Menschen,  Hochzeit,  Kiodtaufe  und  Leichen-  wie  ein  Hausgenosse,  angerufen  wird.  Das  ist 

schmaus.  Ihre  häusliche  Beschäftigung  ist  ver-  auch  sehr  natürlich,  da  der  Hausgeist  semer  Zeit 

schieden,  je  nach  dem  sie  sich  mehr  den  Erd-  selbst  ein  Mitglied  der  Familie  gewesen  ul 

geistern,  den  Hausgöttern  oder  den  Vegetations-  Allenthalben  in  Pommern  sind  diese  Spuren  es 

dämonen  nähern ; denn  die  Zwerge  sind  keines-  ehemaligen  Zusammenhanges  von  Ahnen-  Um- 
wegs allein  erdischer  Natur.  Als  Erdgeister  gelten  »Seelen -Cu  ltus  und  V erebrung  des  Hau>geis  »a 

sie  für  kunstreiche  Schmiede  und  Herren  der  noch  vorhanden.  So  herrscht  bei  der  see  a 

Metalle,  als  Hausgötter  sind  sie  Beschützer  des  den  Bevölkerung  der  Glaube,  der  Sebiffsgewt^  w 

Hofes  und  helfen  dem  Bauern  und  seinen  Leuten  Klab&termann , sei  eine  Kinderseele.  Im 

hilfreich  bei  allen  Geschäften;  als  Vegetations-  Lauenburg  heisst  es;  „Kinder,  die  ungetau^ 

dämonen  endlich  sorgen  sie  für  das  Gedeihen  der  stürben,  würden  zum  wilden  Alf.“  Dm  405 

Felder  und  nehmen  die  auf  dem  Felde  zurück-  schlänge  endlich,  welche  nur  eine  besondere  orrn 

gebliebenen  Halme  als  ihren  Opferantheil  zu  sich.  des  Hausgeistes  und  in  Pommern  allgemein  i 

In  jeder  Hinsicht  sind  sie  jedoch  aller  Zaubereien  kannt  ist,  steht,  in  so  nahem  Zusammen  Mg* 

kundig,  können  sich  unsichtbar  machen,  fremde  mit  dem  menschlichen  Seelenleben,  dass  mit  * re“ 

Gestalten,  besonders  häufig  die  von  Insekten,  Tode  auch  der  Tod  ihres  Schützlings  eintrit. 

annebinon,  Menschen  und  Vieh  verhexen  und  be-  Die  Lieblingsplätze  des  Hausgeistes  sin  ^ 

sitzen  häufig  eine  Riesenstttrke.  Daneben  haben  Hölle  hinter  dem  Ofen,  der  Herd  und  der  c oro 

sie  freilich  auch  mancherlei  Mängel.  Ihre  Weiber  8tein.  Darin  und  in  der  grell  rotben  <?' 

können  nicht  ohne  die  Hilfe  menschlicher  Frauen  spricht  sich  seine  Natur  als  Feuerelbe  aus,  aü^ 
entbunden  werden,  bescheint  sie  auch  nur  ein  der  Umstand  gehört  hierher,  dass  man  sic  g 

Strahl  des  Sonnenlichtes,  so  sind  sie  unrettbar  wie  bei  den  Westfalen  und  den  übrigen 

verloren,  wird  ihnen  endlich  ein  Stück  ihrer  Sachsen  den  Alf  oder  Püks  bei  seinen  Au»  g 

Kleidung  oder  ihr  langer  Bart  entrissen,  so  sind  in  Gestalt  eines  feurigen  Wiesbaumes  urC 

sie  wehrlos  der  Gnade  oder  Ungnade  des  Räubers  Lüfte  ziehend  denkt.  , 

verfallen.  Eine  dritte  Klasse  elbischer  Geister 

Ebenso  lebhaft  wie  das  Andenken  an  die  j wir  in  den  Wasserelben  vor  uns.  aie 

Zwerge  hat  sich  in  ganz  Pommern  dio  Erinnerung  i in  Pommern  Seemenschen,  Seemänner,  ^ 
an  die  alten  deutsch-heidnischen  Hausgeister  er-  jungfern,  Seejungfern,  alles  Namen,  ö1®  a0 

halten.  Sie  werden  in  Hinterpommern  Alfa,  in  selbst  verständlich  sind.  Wie  bei  den  J*a 

dem  grössten  Theile  Vorpommerns  Pükse  oder  I so  sind  auch  bei  den  Wasserelben ^ >cl'  * 
Pöke  genannt.  Nach  ihrer  Kleidung,  bei  der  j schlechter  vertreten.  Die  weiblichen 

wenigstens  ein  Stück  von  rother  Farbe  sein  muss,  erscheinen  häufig  in  ganzen  Scharen  >el^.  fl. 

heissen  sie  auch  Rödbücksch  oder  Rödjttckte;  und  führen  gemeinsam  ihre  fröhlichen  e ^ 

sonst  finden  sich , wie  auch  in  dem  übrigen  tänze  auf ; die  männlichen  dagegen 

Nieder-Deutschland , die  Benennungen  Kobolt,  fast  immer  eiozoln  und  liegen  sogar  ,s 

Klabatermann , Dräk  und  Teufel.  Diese  Haus-  mit  einander  in  blutiger  Feindschaft.  0 
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die  Schönheit  nicht  genug  p^cTsen  Jr 
von  ihrem  Charakter,  oft  Serien  L iL  dl 

und  verLe“d  a2uteD8relCb’ 

tnerschen  Voll^'T  die  ^"geister  des  pom-  1 

niscbei^Ooprägef  ^Ueberatr^n^P  d"*"W"H' 

sisris?' 

IggSSägi; 

Interesse  endl  ?h  Ist  Tr  Z’Z  a?lb<>h*i*b*'> 

«Ilde  Jkger  tls  el  L v “n  Rü«en  der 

naftritt  „• , ? f lg  Verfolger  der  Seejungfern 

ä"  o,w- 

»i  •""»"•■  o~f»  ta.ui.,,1  *, 

WH  »S  d»Vl?  T ■ "•ltl“  ■> 

r£'Ä:üsi: 

Kleidung  beranl  * 8"ä.  und  Wlrd  s,e  ihrer 

«w  w.S  td  h.T,“"al"  1 

1 

sie  und  kehrt  w 7 nder  zurUct<’  80  verschwindet  | 
das  Engelland  ^77  UbeHrdi8<:1>«  Heimath, 
die  v„,g.  d zurUck-  Daraus  sehen  wir,  dass 

Jungfrauen  TedWBDdtiSt  “U  d<"1  e!bisch<?n  Schwan- 
vongSo  t,r,  ’ d r)‘j  der  Kermumschon  Heldensago 
80  grosser  Bedeutung  sind. 

HexenwesrnJenlgrf,'7 W?®  ich  io  Poinrnern  über  I 
Pestschriii  a U°o  Zau  >erel  gesammelt  habe,  als 
Schichte  und" Aliaf*011^  fBr  Pomraer3che  Ge- 
sich  befindet  Altcrlh1umil(unde  in  Ihren  Händen 
Stellungen  de  ““  B*'übnKt  nor  noch  auf  die  Vor- 
S«elenlcb™d  P°“"ler3chen  Landvolkes  von  dem 
rar  ein  d"  7Zügehtn-  EiDmaI  wird  die  Seele 
das  nur  1|  "S  “elbständiges  Wesen  gehalten, 
steht  Sie  i*ti  ^®*amn>enhang  mit  dem  Körper 

d«‘  Kintdttndee  Tjhalb  “icht  DUr  M -* 

U deB  Tode8  '■>  die  Lüfte,  woselbst 


kannllhU“  j“0gfeD  Ta«6  urab^cbwebt,  äie 

.“  dem  lZ  tff  b"  Leb2eit*D  d-  «—hon 

FoZZZt  rnder508“““1! 

, iu  dlMaasselrt™  Wi.  “hl 
im  Tod"der  gebU“den  Karen-  80  ni (lasen  sie  auch 

nöTmS  t’  rdhb,eibt  d°rt’  M‘ange  dia  Ä 

Stellung ^eluprfchf  lgeWOrd'!tl  *“■  Dieäer  Vor' 

’ die  Reel  ,,  , ' wcnn  pommersche  Sagen 

schänden  Th'  ein°S  flD'htiKc“.  nasch  dahin 

' eialTlhZ  a8*'  B‘nes  V°S«ls'  «»er  Maus, 
emer  Schlange  oder  «ne.  ProSches  kennen  öd«; 

I ? . ala  «neu  frei  in  der  Luft  schwebenden 

feurigen  Hauch  (Irrlicht);  jener,  wenn  dle  Seefe' 
nur  in  Gemeinschaft  des  verwesenden  Körpers 
aus  dem  Grabe  zurückkommen  kann,  wemi  die 
verstorbene  Mutter  an  der  kalten  Todtenbrust 
den  zurückgelassenen  Säugling  stillt,  der  von  der 
Gattin  fortgertssene  Mann  bei  der  neuen  Trauung 
der  trau  körperlich  am  Altäre  gegenwärtig  ist 
der  ums  Lehen  gekommene  Bräu^am  d^  ihm 
durch  Treuschwur  verbundene  Braut  zu  sich  in 
die  kalte  Grabkammer  herabholt.  Beide  Vor- 
s ellungen  vereinigen  sich  in  dem  Glauben,  dass 

\B  ?me  °der  aberba“Pt  als  Pflanze 
aus  dem  Grabe  hervorwächst ; denn  hier  bleibt 
die  Seele  zwar  ein  selbständiges  Wesen,  aber  sie 
wurzelt  mit  den  Wurzeln  der  Pflanze  in  dem 
verwesenden  Körper  und  ist  an  den  Pieck  Erde 
wo  der  Todte  ruht,  für  immer  gebunden. 

| Im  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen  Ober 
die  Seele  ist  der  Glaube  an  den  Nacbzehrer,  der 
in  Pommern  überaus  starke  Verbreitung  hat,  zu 
j betrachten.  Man  lebt  nämlich  im  Volke  des 
lylaubens , dass  bestimmte  Menschen  im  Stande 
I Sind,  nach  dem  Tode  ihre  noch  lebenden  Ange- 
I b5"«en  z?  81cb  >D  das  Grab  zu  ziehen.  Zu  dem 
Ende  verlassen  sie  in  der  Mitternachtsstunde. 
zw.schen  elf  und  zwölf  Dhr,  ihre  Ruhestätte  auf 
dem  Kirchhofe,  gehen  in  ihre  ehemalige  Wohnung 
zurück  und  saugen  dort  den  Schlafenden  das 
Blut  aus  dem  Leibe,  dass  sie  langsam  zu  Todo 

LeUt*  Werden  oulwoder  Neun- 
tödter  (Nöjadoera)  geuannt,  dann  glaubt  man,  sie 
hurten  mit  dem  Nachzebren  auf,  sobald  sie 
neun  Menschen  „nachgeholt“  hätten;  oder  aber 
»an  heisst  sie  Dnhlre  (Ungeheuer).  Von  den 
e zieren  ist  man  der  Ucberzeugung , dass  sie 
von  ihrem  grausigen  Treiben  nicht  eher  abständen. 
als  bis  sie  ihre  ganze  Verwandtschaft  oder  gar 
das  ganze  Dorf  hingemordet  hätten.  Um  sich 
gegen  den  Nachzehrer  zu  schützen,  wird  um 
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Mitternacht  sein  Grab  anfgegrnlien  and  dann  ein 
spitzer  Pflock  durch  seine  Brost  geschlagen  oder 
ihm  wird  mit  einem  scharfen  Spaten  der  Kopf 
abgestochen,  oder  endlich  man  gibt  ihm  gewisse 
Gerät  hschaften  z.  B.  ein  Sieb,  ein  Fischnetz  etc. 
in  den  Sarg;  dann  kann  er  nicht  eher  das  Grab 
verlassen , als  bis  er  mit  dem  Sieb  Wasser  zu 
schöpfen  oder  die  Knoten  des  Netzes  in  einer 
Stunde  zu  lösen  vermag. 

Dieser  Nachzehrerglaube  ist  oft  als  slavischen 
Ursprungs  hingestellt  worden.  Mit  Unrecht  ; denn 
er  findet  sich  auch  bei  deutschen  Stämmen , bei 
denen  von  slavischer  Beeinflussung  nicht  die  Kedo 
sein  kann.  Er  gehört  mithin  zu  deD  Glaubens- 
vorstellungen, welche  die  Slavan  mit  den  Ger-  | 
manen  gemeinsam  haben  und  die  zahlreicher  sind, 
als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist. 

Ueberschauen  wir  nun  dos  Bild  des  pommer- 
seben Volksglaubens  noch  einmal,  so  ergibt  sich 
für  jeden,  der  mit  der  germanischen  und  slavischen  j 
Mythologie  betraut  ist,  das  Resultat,  dass 
die  volkstümlichen  Glaubensvorstellungen  der 
Pommern , so  weit  sie  nicht  in  den  Kreis  der 
Vorstellungen  gehören,  die  den  beiden  grossen 
Volksstämmen  gemeinsam  and  aus  dem  Grunde 
hier  für  uns  von  keinem  Interesse  sind , rein 
deutsch  sind;  spezifisch  Slavi.sches  ist  in  dem 
poimnersuhen  Volksglauben  nicht  zu  finden.  Zu 
demselben  Ergebnis»  würden  wir  kommen,  wenn 
wir  Sitten  und  Brituche,  Tiersagen  und  Mürcben, 
Lebensweise,  Bauart,  Sprache  und  Tracht  be- 
trachten und  mit  denen  des  übrigen  Deutsch- 
lands und  der  slavischen  Stämme  vergleichen 
würden.  Alles  germanisch,  von  spezifisch  Slavi- 
schen keine  Spur. 

Welche  Schlüsse  sind  aber  daraus  zu  ziehen! 
— Es  ist  schlechterdings  unmöglich , dass  ein 
Mischvolk  so  rein  die  gesammten  heidnischen 
Vorstellungen  des  einen  Stammes  bewahrt  haben 
sollte,  wahrend  diejenigen  des  andern  bis  auf  den 
letzten  Rest  verloren  gegangen  würen.  Hütten 
die  Pommern  viel  oder  ein  gut  Theil  slavischen 
Blutes  in  ihren  Adern,  so  müssten  sie  bei  ihrem 
zühen , conservativen  Charakter  auch  viel  oder 
ein  gut  Theil  von  der  slavischen  Art  behalten 
Haben,  oder  aber  die  Mischung  butte  wenigstens 
den  Erfolg  gehabt,  dass  sie  dem  Volksglauben, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  ein  gewisses 
Gepräge  der  Farblosigkeit  verliehen  hatte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  von  mir  nicht  ' 
verschwiegen  werden,  dass  sieb  mir  bei  der 
Sammlung  der  Volkstümlichen  in  der  Provinz 
der  Eindruck  geltend  gemacht  hat,  als  ob  Vor- 
pommern durchweg  die  einzelnen  Züge  nicht 
ganz  so  scharf  ausgeprägt  bewahrt  habe  als 


Hinterpommern.  Aus  dom  Gründe  mag  in  den 
Adern  der  Vorpommern  unter  dem  germanisch« 
immerhin  etwas  slavisches  Blut  rollen , die  heu- 
tigun  Hinterpommern  dagegen  müssen,  mit  Ans- 
nähme  der  Kassuben,  auf  die  sich  unsere  Unter- 
suchung nicht  erstreckte,  der  rein  deutschen  Kasse 
zugezlihlt  werden. 

Dass  dies  Endergebniss  von  Bodeutaog  für 
die  beiden  oben  angegebenen  Hypothesen  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  erste  wird  sich  jetzt 
nur  dann  noch  halten  lassen,  wenn  man  anoimait, 
oder  besser,  wenn  sich  historisch  nachweisen  lässt, 
dass  die  germanische  Rück  ein  Wanderung  wenig- 
stens ftlr  Hinterpommern  eine  gänzliche  Aus- 
rottung oder  Verdrängung  der  Wenden  zur  Folge 
hatte.  Ist  das  nicht-  der  Fall,  so  wird  man  wohl 
bei  der  zweiten  Hypothese  stehen  bleiben  müssen, 
die  ja  auch  von  Jahr  zu  Jahr  grösseren  Anhang 
zu  gewinnen  scheint,  dass  die  Wenden  kein  rein 
slavischus  sondern  ein  germanisch-slavisches  Misch- 
volk gewesen  sind. 

Herr  Schwartz  (Berlin): 

Der  Herr  Vorredner,  welcher  mit  einer  höchst 
interessanten  Festschrift  „über  das  Hexenwwen 
und  die  Zauberei  in  Pommern“  die  Versammlung 
begrübst,  hat  in  dem  soeben  gebotenen  Vortrage 
die  Frage  von  der  Rassenabstaminung  der 
Pommern  von  einer  neuen  8cite  angeregt,  indem 
er  nachgowiesen,  dass  der  noch  herrschende  Volks- 
glaube in  Pommern  zum  grossen  Theil  sich  als 
deutsch-heidnischen  Ursprunges  ergiebt.  Die  um- 
fangreiche SageDsammlung  aus  diesem  Lande, 
mit  der  er  vor  kurzem  die  Wissenschaft  bereicherte, 
hat  ihm  dazu  reiches  Material  geboten.  Ich  will 
nicht  auf  die  von  ihm  beigebrachten  Momente 
weiter  eingehen,  sondern  nur  ein  paar  Gesichts- 
punkte behufs  weiterer  Erörterung  der  Frage 
von  diesem  Standpunkt  aus  hervorheben. 

Die,  von  dem  geehrten  Vorredner  gweicbnrt* 
Erscheinung  tritt  nämlich  nicht  bloss  in  Pommern, 
sondern  auch  in  den  angrenzenden  Ländern,  wie 
Mecklenburg  und  in  den  Marken,  ja  auch  stell« 
weise  weiter  hinunter  in  Böhmen  und  einem 
Theile  Schlesiens  hervor.*)  Ueberall  finden  sic 
in  diesen  Gegenden  grössere  und  kleinere  Gropp«' 
in  denen  das  alte  deutsche  Heidenthum  noc  « 
Sage,  Gebrauch  und  Aberglauben,  selbst 
gelegentlich  mit  den  heidnischen  Namen  der  a « 
Götter  z.  B.  des  Wodan  und  seiner  Genuhl'j» 
Frigg  sich  erhalten  hat,  welche  Beide  auadrtic  ic 
auch  noch  zur  Heidenzeit  im  10.  Jahrhundert 

*)  Von  Böhmen  namentlich  von  lirohmM"  *'b°" 
bemerkt. 
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Hauptgötter  zwischen  Elbe  und  Odor  bezeugt  wer- 
den, In  den  Marken  decken  sich  diese  Gruppen 
noch  zum  Tbeil  mit  den  alten  Stammesgrenzen, 
was  doch  höchst  bedeutsam  ist.  Auch  in  dem  Inhalt 
der  Sagen  spiegelt  sich  noch  der  heidnische  Volks- 
glaube wieder,  wie  er  sich  besonders  an  die  Sonne 
und  das  Gewitter  angelebnt.  Namentlich  gehören 
dahin  die  Sagen  von  der  „weisson  Frau“ , die 
umgebt,  von  dem  wilden  Jäger,  der  sie  verfolgt, 
and  dergl.,  während  von  den  Gebräuchen  die- 
jenigen besonders  in  den  Vordergrund  treten,  die 
sich  an  die  sogen.  Zwölften  zu  Weihnachten, 
d.  h.  an  das  alte  heidnische  Fest  der  Winter- 
sonnenwende, schliessen.  Auch  auf  anderen  Ge- 
bieten des  Volkslebens  schimmert  ein  ähnliches 
Verhältnis*  hindurch , z.  B.  in  den  Traditionen, 
die  in  allerhand  Ueberresten  an  die  alte,  heid- 
nische Unterwelt,  den  sogen.  Nobiskrug  sich  an- 
knüpfen , welcher  Name  auch  noch  seihst  in  der 
Litteratur  bis  ins  vorige  Jahrhundert  gelegentlich 
in  diesem  Sinne  auftaucbt,  und  speziell  in  der 
Altmark  noch  mit  dem  Aberglauben  verbunden 
auftritt,  dass,  wenn  dem  Todten  nicht  ein  Geld- 
stück (als  Fährgeld)  in  den  Mund  gelegt  werde 
— was  auch  im  Havellando  noch  allgemeiner 
Gebrauch  ist  — der  Todte  nicht  in  Nobiskrug 
Aufnahme  fände,  sondern  als  sogen.  Nachzehrer, 
oder  eine  Art  Vampyr  umgehen  müsse. 

Wenn  nun  diese  alt-mythischen  Elemente  in 
den  angeführten  Gegenden  in  verschiedenen  charak- 
teristischen Formen  und  auch  mit  Namen  auf- 
treten,  wie  sonst  meist  nicht  im  übrigen  Deutsch- 
land und,  wio  ich  erwähnt  habe,  in  bestimmten 
Gruppirungen,  so  spricht  beides  doch  gegen  eine 
Ueberirngung  durch  eine  allgemeine  Kolonisation, 
die  ja  im  Einzelnen  daneben  nicht  geleugnet  werden 
kaoo.  Dazu  kommen  nun  noch  bestimmte  Nach- 
richten der  Schriftsteller,  die  z.  B.  für  die  Mark 
ausdrücklich  zur  HeideDzeit  noch  eine  gemischte 
Bevölkerung  konstatiren.  Alles  führt  dahin,  an- 
zuoehmeo,  dass  in  den  weiten  Landstrecken  zwischen 
Elbe  und  Oder  zwar  durch  die  Grenzkriege  viele 
Lücken  entstanden  und  zu  Kolonisationen  Veran- 
lassung gegeben  und  namentlich  so  Städtebild- 
ungen befördert  haben , dass  aber  das  Deutsch- 
werden der  betreffenden  Lande  schwerlich  sonst 
in  ein  paar  Generationen,  nachdem  die  Wenden- 
herrschaft zur  Zeit  Heinrichs  des  Löwen  ond 
Albrechts  des  Bären  gebrochen,  so  rasch  vor  sich 
gegangen  sein  könne,  wenn  nicht  überall  auch 
ein  gewisser  germanischer  Stock  der  Bevölkerung 
zurückgeblieben  und  die  Fremdherrschaft  der 
Slaven  überdauert  hätte.  Fabricius  und  Gieae- 
brecbt  haben  schon  dieselbe  Ansicht  gehabt,  der 
erstere  namentlich  unter  Betrachtung  dec  eigen- 


tümlichen plattdeutschen  Dialekts  in  diesen 
Gegenden,  der  einen  so  echt  deutschen  Typus  an 
sich  trägt  und  sich  doch  so  charakteristisch  von 
dem  übrigen  Niederdeutschen  unterscheidet.  Die 
Sache  ist  ja  auch  Dicht  ohne  Analogieen,  auch 
nicht  in  der  Hinsicht,  dass  die  Ortsnamen,  wie 
man  oft  dagegen  geltend  macht,  doch  so  vielfach 
einen  slavischeu  Typus  zeigen.  Slavenherrschaft 
1 * ist  ja  ein  historisches  Faktum , aber  ebenso  wie 
unter  der  Araberherrschaft  in  Spanien  die  Physio- 
gnomie des  Landes  ein  ganz  anders  historisch- 
lokales  Kolorit  erhielt , aber  nach  ihrem  Unter- 
gang die  alten  Stammoseigenthümlichkeiten , die 
bis  dahin  ein  latirendes  Dasein  geführt  hatten, 
überall  sieb  wieder  im  Lande  geltend  machten, 
so  ist  ein  analoger  Prozess  auch  hier  anzu- 
! nehmen.  Aehnlicbes  macht  sich  gerade  auch 
heutzutage  in  der  Türkei  geltend , wo  plötzlich 
wieder  beim  Zerfall  der  Türkenherrschaft  die 
verschiedensten  Stämme  auftreten  und  ihr  typi- 
sches altes  Volkstbum  herauskehren. 

Soll  von  dieser  Seite  die  Frage  nach  den 
Rossenverhältnissen  erörtert  werden , so  kommt 
es  darauf  an,  ausser  den  dahinschlagenden  histo- 
risch-ethnologischen Notizen  der  Schriftsteller 
und  einer  Fixirung  der  Punkte,  wo  nachweislich 
Kolonisationen  stattgefunden,  (wio  z.  B.  an  der 
Elbe  oder  auf  dem  Fläming,  wo  auch  die  uigen- 
thümlicb  mythologischen  Traditionen  verblasster 
auftreten  oder  ganz  verschwinden)  Spozial- 
k arten  zu  entwerfen  von  den  sprachlichen 
Gruppirungen  sowie  den  analogen  des  Volks- 
glaubens. Namentlich  kommt  es  in  letzterer  Hin- 
sicht darauf  an,  festzustellen,  wie  weit  zieht  sich 
der  Verbreitungskreis  der  einzelnen  Formen  und 
Namen,  unter  denen  die  wilde  Jagd  auftritt  — 
welche  Vorstellung  überhaupt  mehr  deutsch,  als 
slavisch  ist  — und  wie  weit  geht  in  dieser  oder 
in  anderer  Hinsicht  der  Bezirk  des  Wode  oder 
der  Frau  Gode,  der  Frick  oder  der  sie  südlicher 
vertretenden  Frau  Harke  a.  s.  w.?  wie  grappirt 
sich  namentlich  der  Aberglaube,  der  sich  in  den 
Zwölften  an  die  erwähnten  Namen  schliesst? 
j Wie  grenzt  sich  Alp  (Mährt)  und  Murraue  ab 
u.  dgl.  mehr? 

Wenn  dann  die  archäologisch- prähistorischen 
Ergebnisse  noch  hinzukommen,  dann  werden  sich 
Resultate  voraussichtlich  mit  der  Sicherheit,  wie 
Bie  überhaupt  bei  prähistorischen  Zeiten  möglich 
ist,  als  eine  historische  Basis  für  die  betreffen- 
den Verhältnisse  begründen  lassen , die  neben 
den  physischen  und  kraniologischen  Ergebnissen 
dieselbe  Berechtigung  zur  Erwägung  habeü;  und, 
wenn  es  gelingt,  beiderlei  Standpunkte  zu  ver- 
einen, so  werden  sie  um  so  fester  begründet  sein. 
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Die  Sache  ist  schwierig,  aber  nicht  mit  dem 
Worte  „Geimauisirung“,  wie  man  gewßhnlich  sie 
in  den  historischen  Handbüchern  charakterisirt 
findet,  abzumachen.  Es  sind  doch  nicht  unbe- 
deutende Landesstrecken , um  die  es  sich  dabei 
handelt,  von  deren  Dimensionen  man  aber  erst  im 
unmittelbaren  Verkehr  die  richtige  Anschauung  be- 
kommt, und  dass  sie  schon  zur  Heidenzeit  relativ 
besiedelt  gewesen,  davon  legen  die  zahlreichen 
Gräberfelder  Zeugnis«  ab.  Gerade,  als  ich  Jahre 
lang  früher  diese  Gegenden  durchwandert,  um  ihre 
Traditionen  zu  sammeln,  hat  sieb  mir  auch  dieses 
Moment  lebendig  aufgedrängt  und  desshalb  betone 
ich  cs*). 

Herr  Virchow: 

Ich  wäre  oinigermassen  versucht,  auf  dio  letzte 
Frage  etwas  einzugeben.  Ich  kann  nicht  umhin 
zu  sagen,  dass  ich  gerade  durch  meine  letzten 
Studien  zu  einer  etwas  anderen  Auffassung  ge- 
kommen bin,  als  mein  verehrter  Freund  Scbwartz. 
Wir  besitzen  für  einige  Landestheile  direkte  Zeug- 
nisse in  Betreff  der  Schnelligkeit,  mit  der  dio 
Germauisirung  vor  sich  gegangen  ist.  Ich  will 
nur  auf  Helm  old  verweisen,  der  für  seine  Zeit 
erklärt,  dass  alles  Land  am  rechten  unteren  Elb- 
ufer vollständig  germanisirt  sei.  Wir  wissen 
von  der  Mehrzahl  der  Plätze,  um  die  es  sich  hier 
handelt , wann  die  letzten  Wendischen  existirt 
haben.  Es  gibt  fast  überall  Jahreszahlen  dafür. 
Schliesslich  waren  das  lauter  Sprachinseln.  Das  ein- 
zige etwas  zusammenhängende  Gebiet  war  das  alte 
Pomereilen,  das  eine  ganz  besondere  Betrachtung 
erfordert,  weil,  wie  ich  gestern  schon  erwähnte, 
zu  der.  alten  Bevölkerung  nach  der  Wieder- 
gewinnung des  Landes  durch  die  Polen  von  Süden 
her  eine  zweite  Einwanderung  von  Polen  und  eine 
sehr  starke  Repotonisiniug  erfolgte , wobei  ein 
grosser  Theil  der  deutschen  Adelsgeschlechter  ihre 
Namen  ins  Polnische  übersetzte.  Daher  stammt  der 
kleinpolniscbe  Adel,  der  im  östlichen  Pommern 
und  Westpreusscn  sitzt..  Das  ist  ein  exceptioneller 
Fall,  indem  hier  eine  zweimalige  Slavisirung 
staltgefunden  hat,  dos  eine  Mal  durch  die  erste 
Einwanderung,  dann  durch  die  Rückwanderung.  ' 
Aehnliches  ist  meines  Wissens  au  anderer  8telle- 
niebt  vorgekommen.  Sonderbar  genug  finden 
sich  sonst  nur  begrenzte  Sprachinseln,  wie  das 


*)  Man  vergleiche  Vorrede  zu  dem  Buch  des 
*D.ern“?Utlr.  ?,0<«">gluuhcn  und  da»  alte 
Heidenthum  Berlin  hei  Hertz,  sowie  seinen  Vertrau 
i“  'r»  beschichte  Berlin»,  wiwlerabg? 

druckt  in  .Bilder  hui  der  Brandenbnrguch-Preuasi- 

(He^nonsh  ' '4t-rl'n  'Jei  N' 


Amt  Lüchow  io  Hannover,  wo  bis  in  den  An* 
fang  unseres  Jahrhunderts  hinein,  rings  umgrenzt 
von  Deutschen,  die  Wenden  sich  erhalten  haben. 
Im  Uobrigen  ist  offenbar  die  Zahl  derartiger  wen- 
discher Orte  nicht  so  gross,  als  man  nach  der 
Zahl  der  Ortsnamen  annehmen  möchte.  Ich  habe 
schon  auf  die  Sonderbarkeit  hingewieseo,  dass 
z.  B.  gerade  in  der  Altmark,  auch  in  Pommern, 
die  Zahl  der  Dörfer,  die  noch  jetzt  slavische 
Namen  haben,  sehr  viel  grösser  ist,  als  nachweis- 
bar slavische  Gemeinden  vorhanden  gewesen  sind. 
Wenn  man  z.  B.  das  frühere  Desertum  an  der 
Südgrenze  von  Pommern,  die  von  mir  erwähnte 
silva  (den  Urwald)  durchmustert,  so  gibt  es  darin 
eine  sehr  grosse  Zahl  von  slavischen  Ortsnamen, 
obwohl  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  die  Germani- 
sirung  begann , alles  wüst  war.  Die  slavischen 
Ortsnamen , die  da  Vorkommen , mögen  einzelne 
kleine  Höfe  bezeichnet  haben ; irgendwie  grössere 
können  unmöglich  dagewesen  sein.  Die  Namen 
scheinen  gehaftet  zu  haben  an  relativ  unbedeuten- 
den, kleineren  Ansiedelungen,  die  im  Wald  zer- 
streut waren.  Jedenfalls  fehlen  uns  für  die 
praesumirto  grosse  Bevölkerung  von  Slaven  die 
entsprechenden  Funde.  Wenn  man  erwägt,  wie 
klein  die  Zahl  der  bisher  bekanntgewordenen 
slavischen  Gräberfelder  ist,  so  ist  es  ganz  über- 
raschend. Ich  will  zugestehen,  dass  viele  davon 
noch  nicht  konstatirt  sein  mögen,  dass  noch  ein 
grosser  Zuwachs  kommen  kann , aber  bis  jetzt 
rechtfertigt  unsere  Kenntniss  von  der  Beschaffen- 
heit der  Urnenfelder  das  nicht,  was  Hr.  Sch  wart» 
annimmt,  dass  bei  fielen  Orten  slavische  Urneofelder 
existiren.  Die  bekannten  Urnenfelder  sind  keine 
slavischen,  sie  gehören  offenbar  einer  viol  früheren 
Periode  an;  Urnengräber,  welche  der  slavischen 
Periode  zuzurechnen  sind,  gehören  zu  den  grössten 
Raritäten.  Daher  muss  ich  glauben,  dass  die  Zahl 
der  slavischen  Bevölkerung  sehr  viel  kleiner  war, 
als  man  nach  der  heutigen  BevölkeruDgsziffer 
annebmen  möchte;  es  dürften  sich  vielleicht  aus 
der  Annahme  zahlreicher  Waldhöfe  die  Wider- 
sprüche erklären,  die  sonst  allerdings  schwer  er- 
klärlich wären.  — 

Die  Berichte  über  die  Kommissionen 
werden  kurz  ausfallen  können.  Ich  selbst  hätte 
über  die  Kommission  zu  berichten,  welche  ie 
Rassen  frage  zu  erörtern  hat.  Ich  kann  z* 
rauf  verweisen,  dass  der  Hauptbericbt  im  vorige“ 
Jahr  in  Karlsruhe  erstattet  wurde  und  da«*  e 
sämmtlichen  Originaltabellen  über  unsere  Sc  u 
erbebungen  mit  den  zunächst  daraus  hervorgehen 
den  thataäcb lieben  Resultaten  im  Archiv  f.  Ant  • 
veröffentlicht  sind.  Wenn  den  Mitgliedern  noc 
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teins  Abdrücke  zugekommen  8ind,  ist  , 
Grund  dann  zu  suchen,  das-  die  A „r  , ' , 

nicht  erledigt  ist  rf.,  , Aufüabo  “»eh 

tischen  Theil  zf  ZT™**0  ^ ^ 

X-'Z^’SSLZ.'-*  *•  J-‘~ 

tou  tir  erlfhd?hMm iUUtheilen’  dass  der  *bon 

tSL*Ät  srS^ rs ; 

eine«  grösseren  Bericht  an  den  CT  T 

“«rtr'vSr  h“’  der  hierdor  »wptJL.' 

ttr.Ä  Ä 

ä’~;  I 

“IfrVySÄft ' 

Scbädelform  Lm'e  die  Farbe  und  in  dritter  die 

e^iiSAASSBSC 

«rar? ä“ viM*’  »»«i- 

C.,bl’to,V?  8ich  am  ”“*«  di« 

Hann*  1 ^ P^au^e*  werden  diesen 

die  Kr  * * ,eic*lt  anerkennen  können.  Denn 
sten  d PT9ä9e  * »erad('  d“.  was  am  hiiufi^ 

* “ "T"  «“terüe^t  und  bei  dem  Jir 

li“  ljl  8n  Nochw*is  fuhren  können,  dass 

die  Lebenswetse  unä  die  „Med, ein“  Einfluss  d“ 

kationserf  't  e‘D  Sat*'  d®r  aach  aa*  *»  IW - I 

stir  hieren  mit  Rrusster  ,ivi- 1 

licheT'^di  hp  Herr  A-m “°n  ’ was  viel  wa80nt- 

ond  Konfform8  orurtart-  inwieweit  Statur 

setzen  !,„u  T '?  em  80W“ses  Verbiiltniss 
ding,  'dez  Vn  ‘ “10e  das  sei  aller- 

und^der  P P ’ hre"d  dl°  Pftrbe  der  Augen 
tedlk  I aare  we“'ger  betheiligt  sei.  Er  ist 
SomuTen  f zu  andern  Resultaten 

Es  hi’,.8?  er  theoretisch  auseinandersetzt, 
gestellt  a Se'nor  Untersuchung  heraus- 

etwa3  ' dass  *e  grösseren  Körper  im  Allgemeinen 

Seh“lr  -VTDg  ZUr  Blldaa*  »“Ar  oder 
z Jj  ■ eniger  kurzer  Schädel  haben,  dass  jedoch 

«nittlerTn  TI T D~chingen  hei  grossen, 
Gltrabrarhv  , k.  81ncD  Leuten  fast  gleich  viel 
hellen  h ' eP  j er  rorkommen , wahrend  die 
Fin  aaj6  daselhst  bedeutend  tiberwiegen. 

rergetre'ten^8^  uS™derbarkei(  • di*  dabei  ber- 
getreteo  und  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt  ist, 


gefundeu^RegeT  nthf?echtDgzutrWrn  will  Th 

psS 

«gt,  em  absonderlicher  Landstrich,  der  b“  Tf 

SHr=r^-^*^s 

I deren  Stirn6"  T“  a'3  N“bk““>™"  eines  beson- 

deren  SUmmes  erkennen  liess«.  Indes*  scheint  aus 
deo  Untersuchungen  des  Herrn  Ammon  bervor- 

ThXn  MSS  Hdi8  L®Utl!  iD  ‘bre“  PbATn 

erbnlten  Manches  an  sich  haben,  wodurch  sie 
sieb  von  der  übrigen  Bevölkerung  des  badischen 
sehe1den.D 0d  dW  Sehw«.^waldes  unter- 

hAfTT  iSt  der  WeK’  den  Hr.  Ammon 
betreten  hat,  ein  sehr  fruchtbarer,  und  da  sieb 

hM  8 T h™1!  SC|h°n  C‘"  n8ner  VolontÄr  gemeldet 
die  H^d  S71't,St’  diB  Sacbe  in  Pommern  i„ 
die  Hand  zu  nehmen,  so  dürfen  wir  vielleicht 

Ten  AnSele«e“heit  demnächst  von 

vielen  Seiten  her  angegriffen  werden  wird  _ 


Hier  folgt  der  von  dem  Herrn  Vorsitzenden 
im  Vorstehenden  erwähnte  Bericht  der  anthro- 
pologiscken  Kommission  in  Karlsruhe: 

I n K»TUh°'  MiUe  Jn,i  Wi«  in  Nr.  4.  de, 

I fr°  v WUrd°’  hat  die  Vom  Antbrop. 

und  Altertums- Verein  Karlsruhe  ins  Leben  ge- 

rufene  Anthropologische  Kommis, 10n  unter 
, dem  Vorsitz  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  v.  Beck 
I beschlossen,  in  5 Amtsbezirken  (von  52  des 
I \faTV'L  dle8C“  Jahr*  ein®  Anfnnhme  der 

, Militärpflichtigen  beim  Musterungsgeschäft  vor- 
zunehmen,  und  esist  die  Genehmigung  des  königl. 
preuss.  Knogsministeriums  und  der  grossh.  bad. 
Regierung  hierzu  ertheilt  worden.  Als  Vorarbeit 
wurde  aus  den  Matenalien  des  grossh.  statistischen 
Bureaus,  welche  m dankenswerter  Weise  zur 
V erfügung  gesaut  wurden,  eine  Grössen - 
Statistik  der  Militärpflichtigen  für  den  25jg|,r 

LTT  u T 1840  bis  1864  (itn  Gnnzen 

28121.  Mann)  nach  Amtsbezirken  berechnet, 
labei  wurden  in  lieberem  Stimmung  mit  der  von 

s , rr;D  0.hann0S  Rankomr  Piyern  gemachten 
A[be“'  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  Bd.  IV)  drei  Gruppen  gebildet: 
die  .Kleinen“,  welche  1,62  m nicht  erreichen, 
die  .Mittlern“  von  1,62  bis  «xd.  1,70  und 
die  .Grossen“  von  1,70  an  aufwärts,  wo- 
bei man  wegen  Nichtübereinstimmung  mit  dem 
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alten  badischen  Maass  sich  des  Interpolations- 
Verfahrens  bediente.  Es  zeigte  sich,  dass  der 
Prozentsatz  der  „Grossen*  und  der  „Kleinen“  in 
den  einzelnen  Bezirken  unter  sich , und  das 
Gasammlresultat  von  dem  bayerischen  wesentlich 
verschieden  ist,  indem  Bezirke  mit  30  — 40°/o 
„Grossen“  in  Baden  nicht  Vorkommen,  sondern 
der  höchste  Satz  2 9°/e  nicht  erreicht , dass  da- 
gegen bei  den  „Kleinen“  eine  neue  Rubrik  von 
40— 50"/e , welche  in  Bayern  nicht  nöthig  ist, 
anzufügen  war*).  Die  Kommission  wählte  zur 
diesjährigen  Untersuchung  den  Bezirk  mit  den 
meisten  „Kleinen“,  das  ist  Wolfach  auf  dem 
Schwarzwald , und  einen  der  Bezirke  mit  den 
meisten  „Grossen“,  das  ist  Donauoschingon 
auf  der  Hochebene  der  sog.  „Bear*.  Ausserdem 
wurden  bestimmt:  Kehl  am  Rhein  wegen  der 
sog.  „Hanauer“,  ein  Bezirk  mit  ziemlich  vielen 
„Grossen“,  Säckingen  wegen  der  sog.  „Hotzen“, 
welche  man  nach  einigen  vereinzelten  Erschein- 
ungen in  ihrer  malerischen  Tracht  allgemein  für 
einen  grossen  Menschenschlag  hielt,  die  aber 
die  Statistik  an  die  Seite  der  Kleinsten  gestellt 
hat,  und  Karlsruhe  (Stadt  und  Land,  zusammen 
ein  Bezirk)  als  8itz  der  Kommission.  Nunmehr  J 
wurde  für  die  einzelnen  Gemeinden  dieser  i 
5 Bezirke  die  Zahl  der  „Grossen*  und  „Kleinen“ 
berechnet,  sodann  die  Zahl  der  Leute  in  den 
Grösseuintervallen  voo  3 zu  3 cm,  wornacb  sich 
für  jede  Gemeinde  eine  Häuligkeitseurvo  con- 
struiren  liess.  Die  einzelnen  Gemeinden  wiesen 
grosse  Unterschiede  auf,  das  Merkwürdigste  war 
aber , dass  die  meisten  Häudgkeitscurven  zwei 
Maxima  darboten,  d.  b.  von  dem  kleinsten  Mann 
nimmt  die  Häufigkeit  zu  bis  etwa  zum  Intervall 
1,60/03  iu,  dann  nimmt  die  Häufigkeit  wieder 
ah  und  ein  zweitesmal  zu  bis  zum  Intervall 
1,69/72  m oder  1,72;75  m,  worauf  sie  erst  bis 
zum  grössen  Mann  abniromt.  Ein  physiologischer 
Grund,  warum  die  Leute  von  mittlerer  Grösse 
seltener  sein  sollen,  als  die  Kleineren  und  Grösseren 
ist  nicht  denkbar,  — und  die  Annahme,  dass 
wir  hier  das  Anzeichen  zweier  noch  nicht 
ganz  verschmolzenen  Rassen  von  verschieden 
grosser  Statur  vor  Augen  haben , ist  auf  den 
ersten  Anblick  etwas  befremdend.  Ich  habe  über 
die  Konstanz  der  Vererbung  der  Statur  viele 
protokollarische  Angaben  von  Grenadieren  ge- 
sammelt und  halte  obige  Annahme  nicht  mehr  für 
unmöglich,  wenn  ich  mich  auch  begreiflicherweise 
nicht  bindend  für  dieselbe  aussprochen  will.  Für 
heute  genügt  es,  auf  die  merkwürdige  Tbatsache 


, Auf  die  Ergebnisse  dieser  Statistik  in  ihren  geo- 
graphischen und  sonstigen  Beziehungen  wird  ein  ander- 
«ml  einzugchen  nein.  D.  Verf. 


und  einen  Erklärungsversuch  bingewieseo  za 
haben. 

Der  Vollzug  der  anthropologischen  Aufnahmen 
beim  Musterungsgescbäft  geschah  in  den  Monaten 
März  und  April  durch  Mitglieder  der  Kom- 
mission unter  gefälliger  Unterstützung  durch  einige 
Herren  Militär-Assistenzärzte,  und  die  Ergebnisse 
sind  nun  soweit  verarbeitet,  dass  vorliegender  Be- 
richt darüber  veröffentlicht  werden  kann. 

Die  anthropologische  Aufnahme  fand  entweder 
unmittelbar  vor-  oder  nach  der  militärärztlichen 
Musterung  statt  und  es  wurden  in  eine  vorher 
gefertigte  Liste,  worin  von  jedem  Mann  Namen, 
Beruf  und  Geburtsort  stand,  eingetragen: 
Augen-  und  Haarfarbe,  Kopf-Länge  und 
-Breite,  Ganze  Grösse  und  Sitzgröase, 
sonstige  Bemerkungen  (dunklere  Hautfarbe, 
Behaarung,  Missbildung  etc.).  Bei  der  Verar- 
beitung wurden  die  NiehtbezirksaogehÖrigeo,  die 
Israeliten  und  vorerst  auch  die  Zurückgestellten 
unberücksichtigt,  gelassen ; man  guwonn  dadurch 
eine  Jahresschicht  der  deutschen  Bevölkerung 
des  betr.  Bezirkes,  welche  freilich  unter  der 
Herrschaft  der  militärischen  Freizügigkeit  nicht 
mehr  ganz  so  vollständig  ist , wie  sie  es  unter 
deu  frühem  Verhältnissen  gewesen  wäre. 

Die  Grössenstatistik  des  laufenden  Jahrei 
verglichen  mit  dem  25jährigen  Durchschnitt  von 
1840  — 64  ergab  folgendes: 


Amtsbezirk 


1 »)  Karlsruhe. 
l bl  , Laiul 
2)  SJrkuiiren  *) 

8)  Kehl 

4)  I>iMiau<«chitifM) 

5)  Wolfach 

Somit  bat  in  allen  Bezirken  die  Zahl  der 
„Grossen“  zu-  und  die  der  „Kleinen“  ab  genom- 
men t nur  in  der  Stadt  Karlsruhe  sied  es  mehr 
„Kleine“.  Aus  dieser  Thatsache  darf  man  nicht 
den  Schluss  ziehen , dass  die  Statur  der  Leut* 
im  Zunehmen , sondern  nur , dass  der  Jahrgang 
1886  ein  „guter“  ist;  denn  wie  die  MilitArlrate 
versichern , giebt  es  in  Bezug  auf  Grösse  an 
Tauglichkeit  Perioden  von  verschiedener  Güte. 

Uebermässige,  d.  b.  Leute  von  L‘8  ® 
und  mehr  befanden  sich  unter  den  Grossen  in 
Karlsruhe  8tadt  14=14, 6®/»,  Karlsruhe  Land 
13=4,6<>/o,  Säckingen  9=7,4°/o,  Kehl  11— /' 
Donaueschingen  6=3,40/o,  Wolfach  7*3,«  /•- 

Bi  eso  n über  1,90  m waren  nicht  vorhao  «n- 

“1  ln  der  1886  er  Aufnahme  *ind  einige  Gem«»d<® 
unberücksichtigt  geblieben.  Der  Verf. 


2i  = Wo  w=w,.  :»J*J 
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Der  grösste  Mann  n lass  in  Karlsruhe-Stadt  1 835  m 

St;:!1'805  *■  s**-««  iS5"’ 

1,785  m aU°SCh,ngeD  1-806  ®.  Wolfach 

Die  Bezirke  mit  den  .meisten“  , , 

demnach  “Uch  dia  .Wen»  Leute  Weint"  Ä 

i in  waren  in  Karlsruhe-Stadt  j 

Donaueschingen  keine  Leute;  in  Säekinnen  W 7 

...  ,?“• ; „b,r  :r“" 

U6  m,  in  Wolfach  U=5ä%  de"  c ""Ü® 
1,13  m (!).  ,a  /°  - der  kleinste  | 

viele^l  hdi0SeD  kl0in,!n  Leaten  ^‘fanden  sich  I 

nck^:a0gen5C,,einl‘Ch  iD  dar  Entwicklung  I 

weDit  g^r  kBeine8T  Tk  Knab“  aussah«“! 

noch  nicht,  mutirt  battt^  Em'd  !*“»•  ^ Tb°U 
über  dieselben  liegt  bei  den  Aktetder  ^ 

sajM-xara; 

DsnfiSüfaner  e"  Wiedcr  di*  Pro“nt^a  der 
gKeit  für  alle  Grossenintervalle  von  3 zu  T »i» 

ns  t»  "■  t-  m:°  ™ ■’« 

S «»*,  und  es  wurden  zur  Vergleichung  die 
HSufigkeits kurven  konstruirt,  wobei  *ied  r 

""^"„•'*•1  v;~“>  Ä 

trifft  " a * 7geo*  und  Haarfarbe  he- 
war  das  Ergebmss  nachstehende  Tabelle 


r“- 

Tabelle  ist,  dass  die  he».  « Ergfbmss  obiger 

I 0«tüÄWHrf  'D^?veLb,'Znem 
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A m t*h®girk 


I»)  Karfanjbo-Stadt 
* • -Und 

2)  Bückingen 

3>  Rcfal 

4)  Do  nnoenc  hingen 

5)  ÜVoificfa 
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i*- 
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f? 

!• 

Al 

30,2 

M,1 

0.8 

12,6 

54,0 

~ 

33,1 

2.6 

47.4 

- 

3.4 

38,3 

“ f 

U 

34.4 

I »3,5 
| 30,8 

51.2 

44.9 

48.9 

48.2 
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N*I 


i,i 

1.8 

8,8 
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IHS 

18,1 


AB 

0,8 

>A 
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Augen 


Haare 


!*'  K*'l'r“lw-St«,lt  o,vj  J 
-Lnud  27T,[ 


ghpssf!  nl  s U * 1 I n / £ 
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33  43,)  5ll45|'- 

IM  1«  IM  7 
3® I 8öi  47;  7‘jl  2 
31  f 6C^j  99 j $4,  .7 
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2 {&“■•"!  3 2 3 1 “|  «I  «k!  iiÖ|  &ij  li 
rnJ  391 1 M7l  “*j  =f  »*j  8*8]  nyijjii 

Aog™\fsB8h“17e?fMSUn«  der  blauen  und  grauen 

»lsg  „dünkte«  en.S°W’e  braaDCn  Und  grÜnen 
weiteren  Verfolg  l dem  Bedürfnis.? , im 

gorien  behufi IZJ“  St77k  ,die  ^ der  Kate- 
tiogern  Gran*-  77  Ue,V0r3*ch tlu-hkeit  zu  ver- 
b4Xrben  “ 6r“n  8i"d  Miscl"  uad  Ueber-  i 

dem  Braun  „1.7  , v re  dem  Blau-  lettre  ! 

noch  wa^serblän  h ,77'  Ia  dcr  ürt*belle  sind 
— -77r  ’ h°llbUu-  dunkelblau,  bolibrauo, 

1 MU  ninweh’Ia»8ung  von  zwei  Verwachsenen,  I 


t -* ...  atJTsgr 

I Kam”0  m ?<;Ä,r*£  aüd  ADs&erdom  nur  noch  in 

i-SXSISä 

einige  U1'rabracbyceplla!c'  sondoru  auch 

i“  Kehf  wrem  ,rag  -7pbaJe  (bijebstar  Index  97) 

. In  Keh  w e in  Karlsruhe-Stadt  und  -Land  sind 
keine  Indices  Uber  94  vorhanden. 

Erinnert  man  sich,  dass  unter  den  Schädeln 
I “““  8* tmaniseben  Beihengräberu  sich  b7 
«Oden  Prozent  („acb  Kol. mann  auf  d"  neue 

JhaToTf  H1""8  b8rechnet):  Cltradolichoce- 

1 Mesoc  37  43  Tr°.d0''  5>6° ' Dolich^  3s.3Ö, 

I nl!  .-  Eraebyc.  15,23,  Hyperbr.  4 57 

Dltrabr.  0,43  Maximal-Index  92,  B0  springt  in' 
die  Augen,  dass  das  Verhältnis«  der  Indezgruppen 

manef?  6 ^ bei  d™  Ger- 

i““1S  , : Langköpfigkeit  vor,  bei  den 

SÄ.  “.ÄS"  “*"*w  «i.. 

. ,„7IC  d‘ese  an»ef“brten  Thatsachen  der  Grössen-, 
Augen  Haar-,  und  Indexstatistik  werden  erklär- 
„7  WeDn  maa  oooinxnt,  dass  die  Germanen, 
weiche  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  in 
unsere  Gegend  e.nwanderten,  eine  ansässige  rund- 
kopfige  Bevölkerung  von  kleiner  Statur  und  brü- 
netter Complexion  angetroffen  haben,  welche  sie 
theils  zu  Leibeigenen  machten,  theils  in  die  damals 
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noch  unwirthlichen  Tbakchluchten  des  Sehwarz- 
waldes  zurückdrängten,  während  sie  die  frucht- 
bare Ebene  des  Khointhals  und  die  Hochebene 
der  Haar  für  sich  nahmen.  Von  diesen  Zentren 
aus  ist  dano,  mit  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert 
beginnend,  die  Vermischung  der  Hassen  vor  sich 
gegangen. 

Für  die  Gesetze  d er  V ererb  un g ergeben 
sich  folgende  Schlüsse : die  hohe  Statur  der  Ger- 
manen erscheint  als  ein  fest  fixirtes  Hassemerk- 
mal,  welches  sich  noch  heute  vererbt.  Die  Farbe 
der  Augen  hat  vielleicht  schon  eine  grossere 
Tendenz,  Miscbstufen  (grau,  grün)  zu  bilden, 
schlägt  aber  doch  immer  wieder  in  grosser  Zahl 
rein  durch.  Das  Letztere  gilt  auch  von  der  Haar- 
farbe und  von  der  Pigment.irung  überhaupt. 
Am  schwächsten  fixirt  ist  die  dolichoide  Kopf- 
form, bei  der  ’ die  bisherige  Vermischung  schon 
ein  nahezu  völliges  Schwinden  der  Urform  bervor- 
gebracbt  hat  und  Rückschläge  nur  sehr  selten 
und  niemals  bis  zu  den  Formen  der  Hyper-  und 
Ultradolichocephalie  eintreten. 

Das  bei  der  Musterung  gewonnene  Material 
wurde  nun  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
verarbeitet,  geprüft  und  verglichen,  um  die  ver- 
steckten Gesetze  herauszufinden.  Der  Kaum 
verbietet,  auf  Alles  einzugehen  und  ich  will  da- 
her nur  noch  drei  Punkte  hervorlieben: 

1)  Die  Beziehung  der  Kopfform  zur  Augen- 
färbe.  Soudert  man  in  jedem  Bezirke  die  Hell- 
äugigen von  den  Dunkeläugigen,  so  ergiebt  sich 
nachstehende  Tabelle  (in  Prozent): 


Amtsbezirk 

E 

a 

fi 

a 

£ , 

2 *> 

w 

L* 

1 

5“» 

5 -.?> 
Cd 

1 s|  Karlsruhe-Stadt : heit 
• dunkel 

2,3 

3'/,S  58,9 
31», 5 53,5 

20t7 

4.7 

1.0 

_ 

1 b Karlsruhe- Land : bell 

0,7 

f.s 

52,1 

3A.7 

0,7 

» dankt/. 

- 

IM 

57,5 

V8.8 

- 

» SZekingoo : Ml 

_ 

».8 

27.9 

52,5 

• dunkul 

— 

— 

88,3 

50.0 

10,0 

1.7 

•)  K.U:  k»n 

4.2 

44.« 

42,7 

u 

• dunkel 

- 

48.3 

48,3 

8.4 

- 

4 IkinAUMUchiiiRea  • bell 

_ 

4,4 

40»>‘i 

44,0 

— 

11,0 

• dankul 

— 

8.4 

85,7 

«1,0 

10,7 

5)  Wolfceb:  holl 

0^8 

a.» 

19.3 

1,8 

• danke! 

- 

36.1 

50,0 

11,1 

1.4 

In  den  meisten  Bezirken  herrschen  somit 
unter  den  U n g e r e n Köpfen  (Meso-  und  Brachy-  | 


cephnle)  die  dunkeläugigen  vor,  was  auf 
den  ersten  Blick  überrascht,  da  man  dos  Zu- 
sammentreffen zweier  germanischer  Merkmale  er- 
wartet, was  aber  unter  3)  seine  Erläuterung  findet. 

2)  Die  Beziehung  der  Statur  zur  Kopfform. 
Es  wurden  in  den  Grösscniutervallen  von  3 za 
3 cm  die  Köpfe  uach  den  Indices  gesondert 
Der  Cebersichtlichkeit  wegen  mussten  jedoch  die 
Grössenintervalle  in  die  3 Hauptgruppen  , Grosse-, 
„Mittlere“  und  „Kleine“  zusammengefasst  werden. 
Dabei  stellte  sich  in  vier  Bezirken  ein  überein- 
stimmendes Resultat  heraus.  Es  waron  Doliebo* 
cep  hale: 


In  den  übrigen  Bezirken  sind  k e i n e Doliebo* 
cephale  und  diese  3 vereinzelte  gestatten  offoc- 
bar  keinen  Schluss.  Deutlicher  wird  die  Sache 
schon,  wenn  wir  Dolicho-  und  Mesocepbnle 
zusammen  fassen. 


Amtsbezirk 

j l»  rosse 
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1 s)  Ksrl*nilie~SUtlt 
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1 b)  , -Len.1 

57 

1 o=lt% 

124  iss/so;0  *• 

3)  Kehl 
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53 
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Die  Abnahme  der  Dolicho-  und  MeeocepW» 
von  links  mich  rechts,  von  den  »Gross«1  ■» 
den  »Kleinen“  ist  in  den  einzelnen  Be/irbea  ,v'- 
tiberall  eine  stetige.  Die  Abweichungen  sind  »• 
erheblich.  Am  deutlichsten  tritt  das  VerbS  tiutf 
1 hervor  in  den  Bezirken  Karlsruhe-Land  und 
und  in  der  Addition  beträgt  die  Abnahme  n* 

! den  Grossen  zu  den  Mittleren  3,5°/o 
| sammUahl,  von  den  Mittleren  zu  den  ä*1“** 
1,6  % ira  Ganzen  6®,o.  Dieses  Resultat  ist  ge- 
zogen aus  880  Maun,  worunter  78  Dolic  o-  ^ 
Mesocepbale. 

Fügt  man  die  Klasse  der  Brach  ycepb‘1" 
hinzu,  so  gelangt  man  bei  Iodei  8J  *” 

G re  oili  nie,  welche  die  heutigen  hop  ö 
in  zwei  ungleiche  HlUften  scheidet. 

Bezirken  sind  die  Köpfe  unter  Ind.  3 
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reicher,  in  anderen  diejenigen  über  Ind.  85. 
Diese  Grenzlinie  ist  besonders  geeignet,  ein 
sicheres  Resultat  zu  konstatiren,  weil  man  wegen 
der  grossen  Zahl  der  Köpfe  in  beiden  Hälften 
am  unabhängigsten  von  Zufälligkeiten  ist.  Da 
haben  wir  nun: 


Amtübczirk 

(irowo  {;  Mittloro  | KMne 
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ß 'f  I s ^ 

*•  Jg  IJ  S Jj 
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Besonders  schön  tritt  die  Abnahme  der 
längeren  Köpfe  von  links  nach  rechts  im  Bezirk 
Kehl  hervor,  wo  bei  den  „Grossen“  die  erste  \ 
Kolonne  überwiogt  (26:18),  bei  den  „Mittlern“ 
beide  Kolonnen  gleich  sind  (38 : 38)  und  bei  den  ! 
„Kleinen“  die  Wagschale  der  kürzeren  Köpfe 
sinkt  (14:22).  In  der  Summe  aller  5 Bezirke 
ist  die  Abnahme*  der  Dolicho-,  Meso-  und 
Brachycepbalen  von  den  „Grossen“  zu  den  „Mitt- 
lern“ 9%  von  diesen  zu  den  ,, Kleinen“  2%, 
im  Ganzen  11%  der  GesammUahl  von  888  Mann. 

Im  Bezirk  Säckingen  allein  ist  das  Verhält- 
nis« umgekehrt.  Hier  sind: 

Groflge  Mittlere  Kleine 

Iro  Ganzen : 27  66  28 

Darunter 

Mesoc.:  1=3,7%  2;=  8,0%  3 = 10,7% 

Mesoc  plus 

Brachyc.:  8 = 30%  25=38  % 13=46  % 
Hier  haben  wir  also  eine  Zunahme  der 
längeren  Köpfe  von  den  „Grossen“  zu  den 
„Kleinen“.  Dieses  Resultat  ist  aber  aus  nur 
121  Mann  gezogen  in  einem  Bezirk  mit  beson- 
deren Verhältnissen.  Addirt  man  alle  fünf 
Bezirke,  so  ist  das  Gesammtorgeboiss : 

Grosse  Mittlere  Kleine 

unter  über  unter  über  unter  über 
Ind.  85  lud.  85  Ind.  86 
Alle  5 Bezirke:  138:99  241:231  153:149 

‘ 58%  42%  51%  49°/o  520/0  48% 

Der  Bezirk  Säckingen  vermag  also  rechnerisch 
aD  dem  Gesammtorgobniss,  welches  auf  1011  In- 
dividuen beruht , in  der  Hauptsache  nichts  zu 
ändern.  Eine  Abnahme  der  längeren  Köpfe 
von  den  „Grossen“  zu  „Kleinen“  bleibt  besteben, 
nur  ist  diese  keine  ganz  stetige  mehr.  Das  Ver- 
hältnis ist  58%  61%  52% 


Die  Abnahme  beträgt  also  6 — 7%.  In  meinem 
Bericht  in  No.  4 des  Corr.-Bl.  war  das  Vor- 
handensein von  mehr  Prozent  Lang-  und  Mittel- 
köpfen bei  den  grossen  Grenadieren  gegenüber 
den  20  cm  kleineren  Füsilieren  des  Rgts.  No.  111 
nachgewiesen,  was  mit  Obigem  stimmt. 

Andererseits  ist  zu  beweisen,  dass  die  ausser- 
gewöhnlicben  Kurzköpfe  hauptsächlich  bei  den 
„Kleinen“  zu  finden  sind. 

Extrem-Bracbycephale  (über  Index  95) 
sind  nur  wenige  vorhanden , überhaupt  nur  in 


3 Bezirken,  nämlich  in 

Grosse 

Mittlere 

Kleine 

Säckingen  — 

— 

1 

Donaueschingen  1 

— 

— 

Wolfach  — 

1 

2 

Hier  gilt  das  Gleiche,  was  ich  bei  den  ver- 
einzelten Dolichocephalen  gesagt  habe,  dass  sich 
aus  einer  so  geringen  Anzahl  kein  Schluss  ziehen 
lässt,  obwohl  auf  die  Gruppe  der  Kleinen  3 Ex- 
trem- Brachycephale  fallen,  auf  die  der  Mittlern 
und  Grossen  nur  je  1,  denn  dies  könnte  auch 
Zufall  sein. 

Anders  wird  es  aber,  wenn  wir  die  Ultra- 
brachyceph alen  binzunebmen,  also  alle  In- 
dices  über  90.  Daun  sind  vorhanden: 
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In  allen  diesen  Bezirken  findet  eine  stetige 
Zunahme  der  Indices  über  90  statt,  wenn  man 
in  der  Tabelle  von  links  noch  rechts,  von  don 
Grossen  zu  Jen  Kleinen  geht;  nur  in  Donau- 
eschingen  sind  die  hohen  Indiens  annähernd  gleich 
über  die  drei  Grössenstufen  vertheilt.  Dafür 
sind  aber  in  Karlsruhe-Stadt  und  Kehl  bei  den 
Grossen  Überhaupt  keine  Indiceä  über  90  vor- 
handen, in  dem  erstgenannten  Bezirk  auch  bei 
den  Mittlern.  In  Kehl  ist  die  Zunahme  beson- 
ders charakteristisch  von  den  Mittlern  zu  den 
Kleinen  6,3%  und  11,1%,  also  Verdoppelung, 
ähnlich  findet  in  Wolfach  von  den  Grossen  zu 
den  Kleinen  (12,0,  15,0  und  23,0'*%)  nahezu 
Verdoppelung  statt.  In  allen  5 Bezirken  zu- 

sammen finden  sich  Ultra-  und  Extrembrachy- 
cephale : 

15* 
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bei  den  Grossen  4,8"/o 
„ „ Mitttlern  7,20jo 

„ „ Kleinen  10,6°/e 

Es  findet  somit  mehr  als  Verdoppelung  statt. 
Wieder  muss  icb  dein  Bezirk  Sackungen  eine 
Sonderstellung  anweisen,  denn  wenn  auch  nicht, 
wie  oben  in  Sackingen  gerade  das  Umgekehrte 
stattfindet,  nSmlieh  eine  Abnahme  der  hohen  In- 
diens bei  den  Kleinen,  so  ist  doch  immerhin  bei 
den  Mittlern  ein  starker  Ausfall,  wahrend  die 
Grossen  und  Kleinen  nahezu  gleich  betheiligt  er- 
scheinen. 

Wir  haben  in  Bückingen 

Grosse  Mittlere  Kleine 
Im  Ganzen : 27  b6  28 

Darunter  Ultra- 

und  Exlrembr.  4 B 4 

= 14,8°/»  =7,6<y»  =*14,3°/» 

Das  ist  wieder  sehr  sonderbar,  ändert  aber 
wieder  das  rechnerische  Ergebnis«  nicht,  wenn 


man  alle  5 Bezirke  zusammen  addirt: 

Groere 

Mittlere 

Kleine 

Zusammen : 

237 

472 

302 

Darunter  Ultra- 
und  Extrembr. 

14 

34 

33 

= 5,9»;o 

= 7,2  > 

= 10,90fr 

Also  bei  dieser  grossen  Zahl  von  1011  In- 
dividuen findet  »ich  bestätigt  und  wohl  begründet 
der  Satz,  dass  bei  den  kleinen  Leuten  nahe- 
zu doppelt  soviel«  Ultra-  und  Extrem-  I 
brachycephale  Vorkommen,  als  bei  den 
Grossen,  und  dass  von  diesen  zu  jenen 
eine  allmähliche  stetige  Zunahme  statt- 
findet. 

Haben  wir  nun  auch  nicht  mehr  eine  grosse 
langköpfige  und  eine  kleine  kurzköpfigo  Basse, 
so  ist  doch  noch  etwas  davon  übrig  geblieben 
und  wir  dürfen  für  diese  5 süddeutschen  Bezirke 
aussprechen : 

„Die  Zahl  derKöpfe  Unterindex  85 
nimmt  von  den  Grossen  zu  den  Kleinen 
fortschreitend  ab.“ 

„Die  Abnahme  von  den  Grossen  zu 
den  Mittleren  iet  bedeutender,  alt 
diejenige  von  den  Mittleren  zu  den 
Kleinen.“ 

„ln  vier  Bezirken  ist  die  Abnahme 
durchschnittlich  11  Prozent,  in  allen 
fünf  Bezirken  zusammen  6 — 7 Prozent. 

„Ingleichem  Masse  nehmen  dieKSpfe 
Uber  Index  85  von  den  Grossen  zu  den 
Kleinen  zu.“ 

Was  die  absolute  Lunge  der  Köpfe  an- 
betrifft, so  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Köpfe  in 
den  Bezirken  Karlsruhe  und  Kehl  durchschnitt- 


lich grösser  waren,  als  die  in  Säckingen,  Donnn- 
eschingen  und  Wolfach.  in  den  3 letzteren  be- 
wegte sich  die  Länge  hauptsächlich  zwischen 
17  u.  18cm,  manchmal  sich  erhebend  bi»  19cm, 
oinigemale  auch  unter  l?cm  berabgehend. 

3)  Die  Beziehung  der  Statur  zur  Augen- 
farbe. Nach  dem  Ergebniss  der  vorhergehenden 
Untersuchung  wird  man  geneigt  sein,  auch  zwi- 
schen Grösse  und  Augenfarb«  eine  Korrelation 
zu  vermuthen.  Eine  solche  hat  sich  jedoch  nicht 
naefaweisen  lassen,  da  die  Resultate  der  Bezirke 
einander  widersprechen. 


Tab.  a.  Die  hellen  Angen  häufiger  hei  den  Graten. 


Amtstüilrk 

OroBM 

XtUton> 

Kleiaö 

b.11 

dunkel, 

Ixll 

dunkel 

hell 

— 

duikil 

1 b)  K»rl*ruhe-Land 
4)  UoiiAuwblng-Mi 

M 

so 

25 

23 

57 

42 

«7 

41 

53 

10 

41 

SO 

Zuaaumeti 

63 

48 

mHOfo 

0» 

—4 Wo 

72 

0 

Tab.  b.  Unbestimmtes  Ergebniss. 


2)  Säckingun 
5)  Wolfach 

13  | 
H 

14 1 
II I 

I * 
L M 

33 
31  | 

15  1» 

44  * 

Zuaninznen  , 

27 

» 1 

«9 

04  ! 

» 1 *> 

=<*Vuj 

=4Wi> 

=m  ■*» 

Tab.  c.  Die  hell 

len  An 

gen  häufiger  bei  den  Klein®« 

ln)  Karlsmho-SUdt  1 

1 14  1 

17  • 

10 

17  | 

SO  » 

31  Kehl 

1 « ' 

20  I 

44  1 

32  ; 

SS  8 

Zusammen  | 

! 38 

1 37  : 

63 

40 

: ts  » 

UftJ% 

i 

= ^0 

= 44»0 

1 

Um* 

In  der  Tabelle  a ist.  die  Abnahme  tob 
links  nach  rechts  keine  stetige,  sie  beträgt  voo 
den  „Grossen“  zu  den  „Mittleren“  8 i<v 
tritt  eine  Zunahme  ura  5ft/o  zu  den  „Klein 
ein,  Differenz  3°/o.  Setzt  man  die  « 
in  Gegensatz  zu  der  Summe  der  „•  d er 
und  „Kleinen“,  was  seine  Berechtigung^  * 1 
ist  die  Abnahme  der  hellen  Augen  61/*  '/°* 

In  den  Bezirken  der  Tabelle  b bängt  ^ 

gebniss  jeweils  von  einom  Mann  ab, 
fällig  in  die  andero  Rubrik  versetzt  das  es 
umkehren  würde.  Desswegen  nenne  ich 
„unbestimmt.“  «ijj. 

In  Tabelle  c ist  die  Zunahme  fl*  * 
äugigen  von  den  „Grossen“  zu  den  „ 
sehr  ausgesprochen,  sie  botr&gt  24°/«*  n 

All.  K.  .nnämmlin  lllit  lvH 


ergeben : 

Grosse 

Alle  5 Bezirke  127  110 


Mittlere 
25 f 221 
64  o/o  4fi°/o  &3"/0  47  »A» 


Klein« 

iTT  iss 

59«/,  41  I* 


■4 
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Die  Zahl  der  Helläugigen  ist  also  bei  den 
„Grossen  und  „Mittleren"  ungefähr  e lei  eh 

wahrend  bei  den  „Kleinen"  eine  ^ u n . hVe  um 

°~6>  e,"lr,U-  D»  “her  dieses  Ergebnis  nicht 
ans  einer  Anzahl  übereinstimmender  Bezirke  ah 
Heilet  -st  die  Bezirke  sich  vielmehr  tidt 

iThk  r ° dcr  Addition  ibre  Eigenthüm- 
aualä8chen.  <o  vermag 

Ich  demselben  eine  massgebende  Bedeutung  nicht 

zuzuerkennen.  Man  wird  nur  sagen  dürfen  dl 
eine  deutliche  Beziehung  der  Statur  zur  Augen- 
farbe  nicht  nachgewiesen  ist,  wenn  auch  die  Hell- 

Är  -u-a-  ■■ 

_ <!rk,1frttUln  aucb-  warDm  d'e  üntersueb- 
ung  unter  I)  ergeben  bat.  dass  die  hellen  Augen  ! 

r,nl  d iÄn^rn  Köpfen  etwas  seltener  ! 
^°d’  deD°  dls  , -Grossen“  sind  zugleich  auch  die 
nnt  den  Jüngern  Köpfen,  wie  aus  2)  hervorging 

den  DVCb  “Un  .“,ber’  W1°  obcn  bemerkt,  unter 

dividd  her/lele  helli‘aKig0  an'J  bl°“d«  I»- 

zurück  , , Welche  im  Wnchsthum  I 
lich  nn^  ti'i  •“  Si0d'  die3»berwahrschein- 
bd,  noch  nachholen  ,o  dürfte  der  üebersehuss  von 

1 eh  ■*  ,He  en  bm  den  -Kleinen“  in  den  folgenden 
Lebensjahren  ganz  oder  nahezu  verschwinden  und 
igmen  tirung  in  den  drei  Grössenstufen 
dann  annähernd  gleich  vertheilt  sein 

i„  «hm.  ü Ch4r‘®n  Jabr  90llBn  10  Amtbezirko 

twa  S J h"  geiS°  bearbsitet  wcrdB”-  sodaas  in 
«wa  5 Jahren  das  ganze  Und  durchgenommon  ist. 

gez.  Otto  Ammon. 


wäre.  Man  darf  nur  nicht  verlangen,  dass  die 
Regierungen  die  Sache  seihst  machen  und  fori 

drei  PunkTe  °^SH1SCh®  Kommission  abliefern.  Die 
dm  1 unkte  die  Herr  v.  Tröltseh  urgirt,  sind  ein- 
mal, dass  staatbebe  Bestimmungen  fehlen  « i u 

j“  rund.au,, ,l  „,  K..X  “ft.!*;! 

gängbeb  machten.  Er  glaubt,  dieser  Mangel  wäre 
dadurch  vielleicht  auszugleicben,  das»  die  (WU 
Schaft  ,n  den  verschiedenen  Landestheilen  Agenten 
^tollte,  welche  das  Material  sammelten  Unsere 

Agentur  aW  30)1  nM|i  s#.ner  Au!(  DS2 


Herr  Yirchow : 

In  Bezug  auf  die  kartographische  Kom- 
mission hat  derjenige  Herr,  der  durch  Herrn  Fraas 
«nt  der  Ausführung  der  Karten  beauftragt  wor- 
f8rr“  v:  Tröltseh  in  Stuttgart  in  einem 
»dsführbchen  Bericht  an  uns  nacbgewiesen,  warum 
augenblicklich  nicht  gelingen  will,  vorwärts 
kommen.  Er  beschwert  sich  hauptsächlich 
er  die  deutschen  Regierungen,  und  fordert  in 
1-em  Punkt  von  uns  einige  Unterstützung.  Ich 
K'Zuoe,  es  liegt  weniger  an  dem  guten  Willen 
gierungen  als  an  der  Organisation  unserer 
Kommission,  die  vielleicht  weiter  gelangen  würde, 

. sie  die  betreffenden  Fühlungen  selbst  herzu- 
«eilen  verstünde;  wie  die  Sache  vorwärts  zu  bringen 
nr.il  i ‘ n a”sero  Kollegen  in  Bayern  gezeigt,  die  erst 
ich  wieder  eine  grosse  Abtheilung  der  bayeri- 
Ich’l  aDt,<Iuarischen  Karte  zu  Tage  gefördert  haben. 
j - <l'11  ,ar  6sKen’  dass  'ob  in  keinem  einzigen 

schar, Cb!n,Lsnd  “ich  mit  dcrlei  Aufgaben  be- 
lg  babc,  wo  ich  bei  der  Regierung  auch 
nu  eine  gleicbgiltige  Stimmung  gestossen 


t;„  n rr  zu  zweiter  Lime  fehle  es  an  de 
finanziellen  Unterstützung  des  Staat«  für  Ausgrab 
I ungen.  Das  kann  leb  selbst  für  Prenssen  bestätigen 
i Unsere  Regierung  bat  nach  dieser  Richtung  sehr 
wenig  gethan,  weil  die  Provinzen  die  Sache  in  die 
Hand  genommen  haben;  die  Regierung  rechnet 
darauf,  dass  dle  Provinzverwaltungeu  das  Ihrige 
thun  werden.  Das  ,st  an  vielen  Orten  auch  der 
ball  und  ich  kann  sagen,  dass  die  Provinzial- 
verwaltungen  auch  in  Sachen  der  Alterthums- 
forschung  recht  eifrig  sind,  z.  B.  in  Hannover, 
m der  Provinz  Sachsen.  Gerade  hier  in  Pom- 
mern steht  ein  wohl  gesinnter  Vorsitzende,  an 
der  Spitze  der  Provinzialverwaltung , und  ich 
bin  Übeneugt,  dass  auch  hier  geholfen  werden 
J d‘  . W '.r  begen  die  Hoffnung,  und  dürfen  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchte  den  Pro- 
vinzial Vertretungen  gefallen,  in  noch  höherem 
Masse  als  bisher  ihre  praktische  Unterstützung 
der  ThäUgkmt  der  Vereine  nicht  fehlen  zu  lassen 
Oie  dritte  Beschwerde  ist  endlich  die,  es  fehle 
die  nötbige  Sympathie  seitens  der  staatlichen 
Behörden.  Das  ist  wohl  am  wenigsten  berechtigt 
Unser  gegenwärtiger  Herr  Kultusminister  ist  i„ 
hohem  Masse  geneigt,  allen  den  Interessen  zu 
dienen,  welche  in  unserer  Gesellschaft  Ausdruck 
finden.  Er  ist  immer  bereit,  einzutreten.  In- 
dess  muss  nicht  übersehen  werden,  dass  für  die 
I ™°g  diftSer  Verhülto»se  ein  neues  Gesetz 
nötbig  ist.  Der  preussischo  Minister  hat  ein 
j solches  vorbereiten  lassen.  Es  wird  vielleicht 
manchen  Mitgliedern  das  zwei  Bände  starke  Work 
des  Herrn  v.  Wusow  bekannt  geworden  sein,  der 
un  Aufträge  des  Ministers  die  gesammten  euro- 
päischen Gesetze  und  Verordnungen  in  Betreff 
der  Erhaltung  der  Altertbümer  gesammelt  hat 
als  Unterlage  für  die  Gesetzgebung,  wolcbe  man 
in  Angriff  nehmen  wollte.  Diese  Sache  sitzt  fest 
an  demselben  Punkte,  wo  im  Augenblick  vielerlei 
scheitert;  man  möchte  gern  ein  allgemein  deut- 
sches Gesetz  durchbringen,  aber  das  deutsche 
Reich  hat  noch  so  viele  Gesetze  zu  geben,  es  bat 
so  viele  andere  materiellen  Interessen,  dass  darüber 
die  mehr  idealen  Interessen,  dio  wir  vertreten,  nicht 
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recht  zur  Geltung  kommen.  Da  aber  das  deutsche 
Reich  es  nicht  macht,  so  machen  es  die  einzelnen 
Regierungen  erst  recht  nicht,  damit  nicht  der  Ver- 
dacht entstehe,  sie  seien  Partikular! sten.  Es  wäre 
jedoch  sehr  wünschenswert,  dass  der  Partiknlaris- 
mus  in  dieser  Gesetzgebung  sich  äusserte.  Es 
hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  über 
die  Thierseuchen  gezeigt,  welchen  Nutzen  es 
hat,  wenn  Preusseo  vorher  die  Sache  für  sich 
gemacht  bat.  So  würde  es  wahrscheinlich  auch 
sehr  nützlich  sein,  wenn  ein  Alterthümergesetz 
zunächst  ftlr  Preussen  gegeben  würde. 

Jedenfalls  sehen  Sie,  warum  im  Augenblick 
nicht  weiter  zu  kommen  war.  Ich  darf  vielleicht 
inzwischen  freiwillige  Helfer  aufrufen. 

Neues  Material  kartographischer  Natur  liegt 
von  Seite  unserer  Kommission  nicht  vor. 

Herr  Schaaffhnuscn : 

Ich  habe  Bericht  zu  erstatten  Uber  die  Her- 
stellung des  anthropologischen  Katalogs.  Ich 
kann  heute  schon  die  beiden  ersten  Druckbogen 
des  Verzeichnisses  der  Sammlung  des  Herrn  Dr. 
Emil  Schmidt  in  Leipzig  vorlegen,  welches 
sehr  bald  gedruckt  sein  wird  uud  eine  umfassende 
Arbeit  ist,  die  sich  auf  1187  Schädel  und  Mu- 
mien köpfe  bezieht.  Dann  hat  Herr  Dr.  R.  Krause 
aus  Hamburg  mir  seine  fertige  Arbeit  vorgelegt, 
in  der  er  die  Godefroy’scko  Sammlung  von  Schä- 
deln und  Skeletten  genau  gemessen  hat.  Es  ist 
sehr  erfreulich,  dass  diese  Sammlung,  die  durch 
Deutsche  zusammengekommen  ist,  dem  Vater- 
lande erhalten  bleibt,  indem  der  grösste  Theil 
derselben  für  das  Völkermuseum  in  Leipzig  an- 
gekauft ist  und  der  Rest  in  Hamburg  bleibt. 
Es  hat  mir  daun  Herr  Prof.  Pansch  aus  Kiel 
witgetheilt,  dass  sein  Beitrag  sehr  bald  in  meinen 
Händen  sein  wird.  Dasselbe  erfahre  ich  von 
Herrn  Prob  Rüdinger  in  Bezug  auf  die  Uni- 
versitäts-Sammlung in  München.  Er  bemerkte 
dabei,  dass  er  sich  freuo,  ganz  neue  Merkmale 
des  Greisenschädels  entdeckt  zu  haben.  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  er  mir  auch  die  Mittheilung,  | 
dass  er  für  die  Kommission,  die  eine  überein- 
stimmende Benennung  der  Hirnwindungen  fest- 
stollen soll,  seino  Arbeit  werde  drucken  lassen, 
um  sie  den  Mitgliedern  der  Kommission  zur 
Prüfung  vor/.ulegen.  Auch  bin  ich  bezüglich  der 
Afrikanerscbädel,  die  in  Berlin  sind , in  Erwar- 
tung des  Beitrags  von  Prof.  Hartmann  daselbst. 
Die  Kataloge  von  Stuttgart,  Giessen,  Leipzig  und 
Marburg,  die  ich  angefertigt  babo,  sind  druck- 
bereit,  so  dass  dieselben  bald  in  Ihren  Händen 
sein  werden. 

Ich  bedauere,  dass  meine  Bemühungen  ver- 


geblich waren,  den  Vorstand  des  Senckenbergischen 
Instituts  in  Frankfurt  a/M.  zu  bestimmen,  die 
von  den  Gebrüdern  Schlagintweit  aus  Indien 
roitgebraebten  Schädel  anzukaufen.  Dann  wäre 
die  Schlagintweit'sche  Sammlung,  von  der  die 
Skelette  durch  Lucae  für  Frankfurt  erworben 
worden  sind,  vereinigt  geblieben ! Die  Scbidel 
sind  jetzt  von  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Berlin  angekauft  worden. 

Ich  will  mich  nicht  dabei  aufhalten,  über  die 
zahlreichen  craniometrischen  Arbeiten  von  Wc  Icker, 
Lissauer  u.  A.  zu  berichten,  sie  beweisen  eine  immer 
noch  lebhafte  Tbätigkeil  auf  diesem  Gebiete.  Auch 
das  in  Frankfurt  a/M.  vereinbarte  deutsche  Mms- 
j ungsverfabren  ist  von  Garson  einer  strengen 
] Kritik  unterzogen  worden.  Er  bezeichnet  15  der 
; angegebenen  Maasse  als  unannehmbar.  leb  halte 
viele  Bemerkungen  Garson1  s für  zutreffend, 
I so  z.  B.  dass  viele  Schädel  auf  der  Audito-orbital 
Linie  schief  stehen  und  dass  die  horizontale 
Länge  ohne  Werth  ist.  Ich  bestreite  aber,  dass 
Broca’s  System  die  Grundlage  jedes  inter- 
nationalen Messverfahrens  sein  müsse,  weil  es 
schon  über  die  Welt  verbreitet  sei.  Ueber  die 
gleiche,  von  Flower  vorgescblagene  und  von 
den  meisten  deutschen  Anthropologen  angenoro* 
mene  Eintbeilung  und  Benennung  der  Scbidel- 
indiees  hat  Herr  Ranke  in  seinem  Jahres- 
bericht bereits  mit  grosser  Befriedigung  ge- 
sprochen. 

Zuerst  bat  wohl  Topinard,  Revue  d’An* 
tbrop.  VIII  1885,  p.  210  diese  Nomenclature 
quinaire  de  l’indice  cephalique  empfohlen.  Da- 
nach fängt  mit  70  die  Dolichocepbalie  an,  mit 
75  die  Mesocepbalie,  wie  ich  selbst  es  empfohlen 
habe,  und  mit  80  die  Brachycephalie.  Jenseits 
dieser  Zahlen  fängt  mit  65  die  Hyperdolicho- 
cephalie , mit  60  die  Ultradolichocephalie  ao. 
mit  85  die  Ilyperbrachycephalie,  mit  90  die 
Ultrubrachycepbalie.  Diese  Anordnung  empfiehlt 
sich  schon  durch  ihre  Einfachheit.  Garn  ab- 
weichend davon  legt  W o 1 c k e r (ArchivX VI 3. 1 28) 
die  Mesocephalie  zwischen  77.0  und  .81.9.  & 

der  Frankfurter  Vereinigung  reichte  die  Dolicbo- 
cephalie  bis  75.0,  die  Mesocephalie  von  75.1  bis 
79.9,  die  Brachycephalie  von  80.0  bis  S5, 
85.1  begann  die  Hyperbrachycepbalie. 
wenig  aber  die  Indices  allein  über  die 
Auskunft  geben  können,  ersieht  man  aus  der  >oo 
Welcher  (Correspbl.  1886  No.  3)  aufge^ 
Liste  des  Schädel  - Index  verschiedener  Volker. 
Da  sind  Mesocephalen  von  75 — 79.9 : 
Schweden,  Holländer,  Niederdeutsche.  Dajacb  QD 
Maori's,  Brachycephalen  von  80—84.9 : 
deutsche.  Kalmükcn  uud  Sundanesen.  Nie 
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Indiens  wohl  aber  dio  absoluten  Zahlen  geben 

S h.jüin  er!Ch,ede'  Auch  siebt  “8".  dai  die 
«oÄw  V°;  der!  r’ol-V^iern  zu  den  Mon- 
f “d  »ehr  vom  Baas.typus  als  von 

der  Intelligenz  abhängig  ist.  In  Bezug  auf  den 
orschlag  eines  gemeinsamen  Verfahrens  für  die 
Beckenmessung  berichte  ich.  dass  ein  von  mir 
verfasstes  Schema  bei  den  Mitgliedern  der  Com- 
missrnn  m Circulation  gesetzt  worden,  aber  noch 
nicht  wieder  in  meine  Hände  gelangt  ist.  Was 
die  Kfarper-üntersuebung  und  Messung  a„Keht 

g.  b“l>e  ,cb  ,8cbon  der  Versammlung  in 
Strassburg  vgl.  Bericht  S.  103  eine  gedrängt! 

der  nothwendigsten  Angaben 

zn  »Jfb  !*“•  ®“  au8*dhrlicheres  Schema 

in  anthropologischen  Aufnahmen  zumal  für  den 

Gebr  eh  d Relst.niipn  hat  Vjrci,ow  fa  j£n 

bt  d?,r  ' ersammlung  zu  Carlsrnhe  fS.  tbül  1 

die  Ärmlinge  durch  eine  Zahl  anzugeben,  an- 
statt am  erst  aus  der  Schulterböbe  und  Mittel-  ' 
fmgerboho  Uber  dem  Boden  zu  berechnen.  Auch 

Uil  ' ’ T*  D°rnf0r'8^-  d-  letzten 

Lümbarwirbels  über  dem  Boden  anzugeben  sein  I 

ond  an  der  Hand  zu  bemerken,  ob  der  Hing-  I 
fioger  oder  der  Zeigetinger  länger  ist.  g 

Man  trägt  8ich  jeUt  überall  mit  solchen 
I ntersuchungen  und  ich  will  nicht  unterlassen  ! 

* «"^artiges  Unternehmen,  welches  die 
englische  Regierung  in  Indien  vorbereitet  hat 

anTZT  Di°  HeVU'kerUD«  ße“g“le“s  soll' 

W t,ru„d  einer  vor  einigen  Jahren  gemachten  I , 
autistischen  Aufnahme  oiuer  ethnographischen  und  ' ■ 
K/0,J"“etnsch<m  Untersuchung  unterworfen  1 
S,  W1®  d,eseä  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist,  I t 
f h ^s11  SOlch°  Arbs,iten  >“  kleinerem  Um-  v 
ZT  a“Ch  r veraUuht  «•«'-den  sind.  Ich  habe  I \ 

Volks  is61"“8!  ti.b®r  d’°  Ausst«llu“8  indischer  , J 
tämme  in  Jubbulpore  im  Winter  1866,67  d 
gesprochen  über  die  ein  gedruckter  Bericht  vor-  1 z, 

oh»r  s-  “w  Welcber  3ebr  interessante  Angaben  I I« 
oer  die  Körperverbältnisse  der  Urbevölkerung  , d. 

Zyr™  Hie  neue  Aufnahme  ist  eino  eigen^  A 
*>*he  und  tchnerige  Arbeit,  d<,ren  Programm  I ei 
mir  ■ ln  elncnl  gedruckten  Schema  vorlege,  das  j Gi 
ffethJu  " uftj“g°  der  bengalischen  Regierung  mit-  sa 
de  d 7rde  Und  das  avahrscheinlich  auch  an-  I pä 
übersend  AnfbroPologen  Begutachtung  i Kf 

7,  je  w,orden  18t-  H0vr  H.  H.  Risley  i»t  fü, 

Obüw  ä ’ d70  gftnZe  Arbeit  zu  loiten  und  *»  I am 

von  « 7 . 8 genaa,!  statistische  Aufnahme  i sek 

Di«  f!T  en,  ’at  lm  Jahre  I88>  stattgefunden.  1 mil 
Kräfte  • vorbereitete  Untersuchung  wird  viele  ! nui 
. 1°  D8Pnic^  nehmen,  die  nach  einem  vor-  I ind 
b unebenen  Programme  zu  arbeiten  haben.  Der  ] fall 


die  i Ub,tWUf  ®‘,tb*lt  nicht  weniger  als  390  Fragen 
on!  I d,e  ethnologischen  Verhältnisse  der  Be- 
olkerung,  ihre  Kasteneintheilung  ihre 

Z 1 52  - * SSft 

d“  1 g oLn  Werlrd  Regiwin* 

nir  , dSm“f  ,0gt>  mi{  !li|en  Verhält- 

m ' der  ',T  Tbeil  sehr  verschiedenartigen 

n Bevölkerung  bekannt  zu  werden,  um  ihr  Cirili 

S 1 Er"**  daS  <ie  ,nit  «"-i  Erfolge  2 Ä 

7 I n8”;1  genommen  bat,  auf  eine  leichtere  Weise 

in  r ,breD,  l“  k"“nen'  EiB  wichtiger  Theil  der 

i Arbeit  ist  die  genaue  Untersuchung  der  Kriruer- 

" dl®  cranio,netrische  Bestimmung  der 

“ ' 8cbadelbildung.  In  dieser  Beziehung  eine 

a | grossere  Beachtung  der  neueren  deutschen  Ar- 
“ belte“  su,f  dlesem  Gebiete  wünschenswerth.  Herr 
i “'  äley  bat  der  an thropomet  rischen  Untersuchung 
>)  , das  Schema  von  Topin ard  zu  Grunde  gelegt 

’ I Ern  7lrd  velleicbt  durch  die  Gutachten,  dieser 

aelbst)  einlordert , Gelegenheit  Knden,  den  Ent- 

- . wurf  zu  vervollständigen  und  auf  Manches  auf- 
b merksam  gemacht  werden,  worin  die  in  vieler 
“ Beziehung  vortrefflichen  Vorschriften  Topinard’s 

1 I Hoff«  trTMt-  a"Di  erweit0rt  ,verd«B  können. 

- Hoffentlich  wird  die  Richtung  der  deutschen 

anthropologischen  Forschung  bei  dieser  grossen 
i | Arbeit  einige  Berücksichtigung  finden. 

b«,  dCb  m7',e'  Wj®.  icb  88  hSußg  «vthau  habe, 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  Bemerkungen 
machen  über  einen  einzelnen  Tbeil  des  mensch- 
liehen  Körpers,  der,  wie  mir  scheint,  noch  einer 
) genaueren  Beobachtung  und  grösseren  Beachtung 

I Tr411  l8!’  7 ,bm  bisb<,r  zu  Theil  geworden  ist. 

wäbl®  d,esmaI  d®n  grossen  Zeh  des  Menschen 
| Über  den  sehr  verschiedene  Angaben  gemacht 
i worden  sind,  insbesondere  über  seine  Länge  im 
Verhältnis«  zum  zweiten  Zeh.  Selbst  die  alten 
I An'‘t0me“  Vesa!  und  Albin  machen  ganz  wi- 
| dersprechende  Mittheilungen.  Jener  bildet  den 
zweiten  Zeh  als  den  lungern  ab.  dieser  den  ersten. 

I Ich  habe  mich  vor  zwei  Jahren  in  Karlsruhe 
dahin  ausgesprochen,  dass  die  Länge  und  die 
i Abstellbarkeit  des  grossen  Zch’s  beim  Menschen 
| eine  primitive  Bildung  sei.  Andere  haben  das 
Gegen  theil  behauptet,  aoefa  Prof.  Flower,  der 
sagt,  dass  der  längere  grosse  Zeh  des  euro- 
päischen Menschen  für  ihu  das  charakteristische 
Kennzeichen  sei.  Ich  halte  diese  Ansicht  nicht 
für  richtig  und  glaube  die  Sache  muss  in  ganz 
anderer  Weise  betrachtot.  werden,  als  bisher  ge- 
schehen ist.  Wenn  man  den  menschlichen  Fnss 
mit  dem  der  Anthropoiden  vergleicht,  so  können 
nur  Gorilla  und  Schimpanse  io  Betracht  kommen, 
indem  beim  Orang-Utan  der  grosse  Zeh  eine  auf- 
fallende Verkümmerung  zeigt.  Es  sind  aber  die 
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Zähen  am  Affenfuss  und  auch  die  beiden  Pha- 
langen des  grossen  Zeh  an  und  für  sich  und  in 
ihrem  Verhältnisse  xum  ganzen  Puas  grösser  wie 
am  menschlichen  Fass.  Dass  am  Affenfuss  der 
grosse  Zeh  gleich  dem  Daumen  der  Hand  von 
den  übrigen  Zehen  weit  zurücksteht  und  gar 
nicht  in  einer  Reihe  mit  ihnen  liegt,  ist  nicht 
etwa  durch  die  Kürze  seiner  Phalangen,  soudern 
durch  den  kürzeren  Metotarsus,  durch  eine  audere 
Lage  und  die  Verkürzung  der  Fusswurzelknochen 
veranlasst.  Wenn  man  die  Sohle  des  Fusscs  be- 
trachtet, so  ist  ein  Hauptkennzeichen  des  mensch- 
lichen Fusses  die  Kürze  der  Zehen  io  Bezug  auf 
die  ganze  Sohlenlänge,  während  umgekehrt  die 
langon  Zehen,  die  den  vordem  Tbeil  des  Affou- 
fusses  handartig  machen,  das  Charakteristische  für 
die  Anthropoiden  sind.  Wenn  man  die  Länge  der 
Zehen,  was  in  Bezug  auf  dos  Skelett  nicht  ganz 
richtig  ist,  von  der  ersten  Querfalt«  der  Zeiten 
an  bis  zur  Spitze  der  Phalangen  misst,  so  bat  am 
Affenfuss  die  ganze  Sohle  3 '/*  Zehenlängen,  aber  1 
der  menschliche  ist  4 */s  bis  5 Zehen  lang.  Es  ' 
sind  um  bo  viel  die  Zebeu  im  Vergleich  zum  ganzen  1 
Fusse  beim  Menschen  kleiner. 

Es  ist  falsch,  wenn  Peter  Camper  in  seiner 
Schrift  über  die  beste  Form  der  Schuhe  die  Fuss- 
sohlc  des  Menschen  in  drei  gleiche  Theiletheilt  und 
das  vordere  Drittheil  den  Zehen  zuweist,  es  ent- 
hält in  seiner  Zeichnung  noch  einen  Theil  des 
Mittelfussknocheo.  ln  seinen  Zeichnungen  des 
Fussskolettes  hat  die  ganze  Sohle  vier  Zehea- 
lüngen. 

Ich  habe  in  Breslau  gesagt  (Bericht  8.  94): 
Ausser  der  Grösse  der  ersten  Zehe  ist  es  auch 
ihre  grössere  Abstellbarkeit  von  den  übrigen, 
worin  der  Fass  des  Wilden  dem  der  Affen  gleicht. 
Ich  halte  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  gegen  die 
Bemerkungen  der  Herrn  Albrecbt  und  Ziem 
(Allg.  med.  Centralz.  1886  No.  5)  aufrecht.  Bei 
den  meisten  Wilden  ist  die  grosse  Zehe  stärker 
und  länger  als  beim  Europäer.  Auch  bei  den 
genannten  Anthropoiden  ist  dieselbe  an  und  für 
sich  und  im  Verhältnisse  zum  Fusse  grösser  als 
heim  Menschen.  Die  beiden  Phalangen  der  grossen 
Zehe  des  menschlichen  Fasses  sind  heim  Europäer 
im  Mittel  55  mm  lang,  beim  Gorilla  von  Paris  63. 
Bei  jenem  ist  die  Fusssohle  mehr  als  4'/»  mal 
so  lang  wie  die  grosse  Zehe,  bei  diesem  3 Vs  mal. 

Wenn  A Ihr  echt  sagt,  dass  der  erste  Zeh 
aller  Affen  kürzer  ist  a)s  der  zweite,  so  ist  dies 
heim  Gorilla  und  Schimpanse  nur  in  Bezug  auf*  1 
ihre  gegen  die  Ferse  zurückgesehobone  Stellung  | 
am  Fusse  richtig.  Ich  bin  vollkommen  mit  A 1-  i 
brecht  einverstanden,  dass  die  Griechen  nicht  : 
anatomische  Beobachtungen  über  pitbekoide  Merk- 


male am  Fasse  aastellten,  sie  machten  die  zweite 
Zehe  grösser,  weil  sie  diese  Bildung  an  schönen 
Menschen  antrafen  und  sie  desshalb  für  schon 
hielten.  Auch  gegen  Ziem  muss  ich  bemerken, 
dass , wenn  ich  von  der  Grösse  der  ersten 
Zehe  bei  den  Anthropoiden  gesprochen  habe,  ich 
dabei  nicht  die  Stellung  der  ersten  zur  zweiten 
Zehe  im  Sinne  gehabt  haben  konnte,  die  ja  hier 
eine  vom  menschlichen  Fasse  ganz  verschiedene 
i$t.  Auch  Park  Harrisonistira  Irrthum,  wenn 
er  meint,  die  heutigen  englischen  Künstler  hatten 
die  längere  zweite  Zehe  nicht  von  Griechenland, 
sondern  von  Italien  ühernommen.  Er  sagt, 
wenige  (!)  griechische  Statuen  zeigten  diese  Eigen- 
tümlichkeit, während  in  Italien  schon  die  etrus- 
kische Kunst  den  Fass  so  gebildet  habe;  man 
sehe  ihn  so  auch  bei  der  baarfuss  gehenden  Be- 
völkerung in  Italien.  Auch  an  ägyptischen  Sta- 
tuen ist  der  zweit«  Zeb  länger  und  os  ist  mög- 
lich, dass  die  Griechen  sich  dieses  Verh&ltniss  znr 
Richtschnur  genommen  haben. 

Die  Betrachtung  der  berühmtesten  Statuen, 
des  .Apollo  von  Belvedere,  der  Diana  von  Ver- 
sailles, der  medieftisebeu  Venus,  des  Laokoon,  der 
Dioscuren,  des  Discus werfers  zeigt,  dass  immer 
der  zweite  Zeb  etwas  länger  als  der  grosse  ist, 
auch  steht  der  grosse  Zeh  mehr  ab,  durch  diesen 
Abstand  wird  ein  Riemen  der  Sandalo  geführt. 
Die  Sandalo  ist  gewiss  eine  sehr  alte  Fassbe- 
kleidung des  Menschen,  um  die  zarte  Sohle  gegen 
die  Berührung  scharfer  Körper  beim  Gehen  tu 
schützen,  in  der  Fassbildung  des  Menschen  lag 
die  Aufforderung,  den  grösseren  Zwischenraum 
zwischen  dem  grossen  und  dem  nächsten  Zeh 
zu  benutzen,  um  den  Riemen  der  Sandale  hin- 
durchzulegen.  Ich  glaube  nicht,  dass,  wie  Al- 
brecbt behauptet,  der  Riemen  der  Sandale  die 
Ursache  war,  dass  ein  grösserer  Zwischenraum 
zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Zehe  sie 
bildete.  Wilde  Völker,  die  gar  keine  Fußbe- 
kleidung tragen,  lassen  den  grösseren  Abstao 
dieser  beiden  Zehen  erkennen. 

In  Bezug  auf  die  niederen  Ras>en  sind  lr 
Ansichten  , ob  der  erste  oder  zweite  Zeh  länger 
ist,  widersprechend.  Burmeister  hat  als  Eigen 
thümlichkeit  des  Negerfusses  angeführt,  das»  er 
grosse  Zeh  bei  ihm  kleiner  sei  als  der  **•***■ 
Viele  andere  Forscher  haben  das  Umgekehrte  * 
hauptet.  Unter  23  Umrissen  von  Füssen  der  rl 
kaner  der  Loangoküste  war  nur  bei  3 der  zwei  f 
Zeh  grösser.  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  VIII  8.2-f  ^ 
Taf.  VIII.)  H art  m an n fand  unter  23  Afrikaueno 
den  erste  Zeh  17  mal  grösser.  Auch  Virc  0 
hat  bei  Singhalesen  und  beim  Darfur- Neger  * 
die  grosse  plumpe  erste  Zehe  aufmerksam  gl 


1885  <5  90  *b/eblldet-  (Zoitschr.  f.  Ethnol 
1885  S 29  u.  494.)  Ich  habe  viele  Negerfösse 
vergleichen  können  und  es  wr<r  der  «rofee  Zeh 
in  den  meisten  Pallen  länger  Wir  hLb„„  - 

s Z£z,  r 

beit  von  Park  Harrison  Uber  die  ritive 
Länge  der  ersten  3 Zehen  des  menschlichen  FuJ 
(lonrn.  of  the  Anthr.  Inst.  Pebr  1884  „ S 

Zi  -'f  widersprechende  Angabeo  finden 
Bald  smd  es  sehr  wilde  Rassen.  Australier,  t2 

Taben  rr'  meJChe  d'8  growe  Zebe  länger 

öS  :;:der  hr,ben, sie  ki—  ^ k«. 

softllig  sein;  vielleicht  smd  die  Beobachtungen 

gltl  rTh  "T  hier  *in  gewisses  Bildung- 

v Lh"n'  Wlr  werd«n  mehr  wie  früher 

TüsseT  imd  T*  am  F“aSe  Ä«ck*icht  nehmen 
müssen  und  es  ist  vor  Allem  darauf  zu  achten 

die  I]fnuT<'nSth!i'Cbe  FUSS  gebraucllt  wird-  Bass 

Greift™^”8  kS  'ITSChlicben  F"sses  Bls  n.nes 
genom-n  T Vlclmehr  ^breitet  ist  als  an- 
namentlich  bei  Völkern  niederer 
Kasse,  dafür  kann  ,cb  viele  Zeugnisse  beibringen 

£ t , T JAahr™  SOkhe  *****  sammle. 

ereten  'uL  Z T ,T  ^ Abä,el|barkait  der 
ersten  Zehe  bei  rohen  Völkern  grösser  und  es 

Z Zwe,M-  dass  wir  durch 

auch  di«  m,  Un/  cingebDsst  haben , welche 
und  Jl  Tgen  Z(-’hen  ™ ihrer  Lage  drängt 
.’T"  bewef?Bcb  macht.  Die  grosse  Zehe 
Wet  durch  den  Druck  der  Schuhe  auf  wenigsten 

gegen  d-’  WeDn,  * Ubrig8B  Zehen  verkümmern, 
fg<i?nna|dT  ™rlS“gert  rracheinen.  Wenn  also  die 
Zehen  s t'  ^l^rung  durch  besonders  grosse  , 
rl;  . °.h  »“«eirhnot,  so  ist  dies  oft  keine  ur-  - 
XÄ*  “tn8.chl,iche  Bildung , sondern  eine  , 
hervft„el,rdUi,r,Ch  ^ erhbn'nu'rung  der  anderen  Zehen  1 

mit  n.cu  t1  ISl'  VVe0n  aber  wi!do  Völker,  die  s 

ond  stark*"  lT“  geben'  deD  Krossen  Zeh  länger  f 

S.  »2  80  muss  dieä  °ine  “«PVKOP-  , 

mehr  b 'duBg  8ein-  dl«  d®her  rührt,  dass  sie  ihn  v 

findet  * T ";  Auch  deD  3 - 4'  UDd  6.  Zeb  I 

erinnert  V b8,.V"Id8n  oft  stärker  entwickelt.  Ich  d 
Vircbow  ICr  81  ““  d'e  Beobachtungen  von  Hans  [ w 

den  rv  • we  eher  fand,  dass  die  Belastung  durch  ' 0 
;Ä';r  di?0«Wt  *-  Fusses  einen  viel  : R 
Weis»  i >,n  USä  ba^  nDd  *hn  in  ganz  anderer  vi 
des  Fu!“  n Dt  llS  die  ’vüihürlichcu  Bewegungen  1 ei 
lu  'm  Stande  sind.  Es  gibt  | B, 

finem  R'  Che  *'“*  8andale  trag™,  die  nicht  mit  M 

grossen T?“  befest'«h  >st;  der  zwischen  der  1 ge 
diebölzer  n *"*ltw*  Zehe  hindurchgeht,  sondern  er! 
welch  r 8Ä.  le  d,UCh  Hol“tift  festhalten,  V{ 
steht  i,„d'lSCbenJder  groa3tin  und  1 weiten  Zehe  1 üe 
d von  dieeen  gefasst  wird,  wozu  eine  | hei 


ob  gewisse  Kraft  dieser  Zehen  nöthig  ist 

sse  Sandale  zn  hnlion  tu  • Ä um  die 

eh  aus  Sissnholz  die  vT  bi°r  eine  so1^ 

ne  getragen  wj  Th“  >,°rd"e9ten  von  Indien 

K gen  wird.  Ich  verdanke  sie  Herrn  Dr 

ve  sich  ” ah  7°  fT  Auf  dcr  Sandale  findet 
« ' Der  «rata  7*8™^  T ZelchnQDR  des  Kusses. 

8 »,1h  ?l  ,fuh  *St  d®r  gr8säl<!  und  sehr  kräftig 

8)  auch  die  übngen  Zehen  sind  stärker  als  b»!m 

»'  8 “lL°Pä!r  U"d  der  VOrdere  Theil  de*  Pusses  dess 

r Pormd  p • ^ Termuthen,  dass  diese 

s Für  dw“  dTerÖlkerU"g  gefunden  wird, 

it  früher  0 Ansicht,  dass  der  Mensch  überhaupt 

„ früh"  Te  mebr  obsleUbare  Zehe  gehabt  hat 

T.Cht,deutl'cb  eino  von  mir  bereits  mitgetheilte 
r balhtaB«  a“  dc“  MeDS<!ben  der  Vorzeit,  die 
r s cb,  wie  ich  erwarte,  ia  künftigen  Funden  he- 
stät.gen  wird.  Wenn,  was  in  den  seltensten  Fällen 

: pT„d°”  h t'e  fhm  d“  Fasses  bei  niteo 

Funden  erhalten  sind,  so  wird  man  zu  beachten 

■ dTe  OdeTkflTh^  MTat“rSUS  der  gr0SäFn  Zpbe 
die  ßelenkfläche,  durch  welche  derselbe  mit  dom 

Us  cuneiforme  pnmum  verbunden  ist,  nicht  eine 

freiere  Bewegung  der  grossen  Zehe  als  am  euro- 

j paschen  Menschen  erkennen  lässt.  Man  kann 

nicht  leugnen,  das  eine  solche  Bildung  oine  An- 

d!nerM  f d‘e  ihieri6cbe  ist-  Sic  sehen  hier 
j den  Metatarsus  des  Hallux  vom  Gorilla.  Er 

seigt  am  hintern  Ende  eine  ausgeböhlte  Gelenk- 
äcbe,  durch  die  er  mit  grosser  Freiheit  über 
den  Batte!  am  ersten  keilförmigen  Fasswurzel- 
knochen sich  bewegen  kann.  Es  ist  kein  Kugel- 
gelenk,  weil  es  nur  eine  einheitliche  Rotation  ve- 
stattet.  \ ergleichen  wir  damit  diesen  entsprechen- 
den Metatarsus  eines  modernen  Skelets,  so  sehen 
wir,  dass  die  Geienkfläcbe  fast  eben  ist,  es  läuft 
sogar  eine  leistenfSrmige  Erhebung  über  dieselbe 
Diese  Gelenkverbindung  gestattet  nur  eine  be- 
schränkte  Bewegung.  Hier  habe  ich  den  Metatarsus 
eines  vorgeschichtlichen  Menschen  aus  der  Höhle 
von  8teeten  an  der  Lahn  und  den  eines  Maori,  von 
welchem  ich  das  Skelet  der  Güte  des  Herrn  von 
Haast  verdanke.  In  diesen  beiden  Fällen  ist 
die  Gelenkfläche  schmäler  und  mehr  vertieft 
wenn  auch  nicht  so  stark  ausgeböhlt  wie  beim 
Gorilla.  Man  wird  bei  der  Untersuchung  wilder 
Rassen  auf  diese  Bildung  mehr  Aufmerksamkeit 
verwenden  müssen.  Der  verschiedene  Gebrauch 
eines  Kürpertbeils  muss  in  seiner  anatomischen 
Bildung  erkennbar  sein.  Ich  behaupte,  dass  der 
Mensch  früher  eine  mehr  abstellbare  grosse  Zehe 
gehabt  hat,  welche  Bildung  sich  bei  rohen  Völkern 
erhalten  hat,  und  bei  Verstümmelten,  die  alle 
Verrichtungen  mit  den  Füssen  machen,  durch 
lebung  in  einem  erhöhten  Maasse  sich  wieder 
herstellt,  dass  diese  Bildung  aber  durch  eine 
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enge  Fußbekleidung  verloren  geht.  Der  mensch- 
liche Fuss  eeigt  euch  Verschiedenheiten  der 
Bogenlinie,  in  der  die  Zehen  von  der  ersten  rar 
fänden  stehen.  Die  Abstände  der  Enden  der 
Zehen  von  einer  Querlinie,  die  Ober  den  Fuss 
gezogen  wird,  senkrecht  anf  die  Mittellinie  des 
Fusses,  die  meist  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Zeh  endet,  sind  verschieden.  Dnss  der 
Heute  palt  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Zeh  der  kürzeste  ist,  wird  durch  die  verschiedene 
Lage  der  Gelenke  zwischen  Phalanx  und  Meta- 
tarsus am  Skelet  veranlasst.  Es  sei  noch  er- 
wähnt, dass  ein  verkümmerter  kleiner  Zeh  zu- 
weilen vorkommt,  wo  enges  Schuhwerk  dies  nicht 
veranlasst  haben  kann.  Ich  fand  einen  solchen 
an  einer  ägyptischen  Mumie  und  an  einer  Hotten- 
tottin.  Ich  führe  noch  die  Untersuchungen  an, 
die  in  Bezug  auf  verstümmelte  Füsse  der  Chi- 
nesinnen gemacht  worden  sind.  Es  werden  bei 
den  chinesischen  Mädchen  nach  einigen  im  2. 
oder  3.,  nach  andern  erst  im  7.  oder  8.  Jahre  alle 
Zehen  ausser  dem  grossen  nach  unten  eingehogen 
gegen  die  Sohle  des  Fusses  und  durch  Binden 
festgeschnürt,  zugleich  wird,  wie  We Icker  zeigte, 
die  Horizontale  der  Fusssohle  durch  Annäherung  1 
der  Ferse  an  die  Zehen  geknickt  und  gleichsam 
in  ein  Spitzbogengewölbe  verwandelt.  Nun  ist 
es  merkwürdig,  dass  trotz  dieser  gewaltsamen 
Entstellung  die  umgebogenen  Zehen  nicht  kleiner 
werden.  Sie  sind,  wie  ich  an  einem  von  Welcker 
mir  geschenkten  Abgusse  sehe,  zwar  schlanker, 
aber  an  Länge  haben  sie  nichts  eingebüsst.  Auch 
versichern  alle  Reisenden,  dass  die  neugeborenen 
Mädchen  der  Chinesen  ganz  normale  Füsse  haben, 
trotzdem  dass  seit  Jahrhunderten  diese  Verun- 
staltung geübt  wird.  Freilich  kann  man  hier  ! 
sagen,  sie  werde  nur  bei  dem  einen  Geschlecht 
geübt  und  während  einer  bestimmten  Zeit  des  ! 
Lebens,  und  während  der  Kindheit  könne  der 
Fuss  in  natürlicher  Weise  fortwachsen.  Da- 
gegen ist  das  EinschnUrcn  des  Fusses  in  den 
Schuh  ein  Hemmnis  der  Entwicklung,  welches 
beide  Geschlechter  trifft  and  welches  seit  einer 
langen  Reibe  von  Jahrhunderten  geübt  wird.  ! 
In  einer  neuesten  Abhandlung  über  das  Grössen-  j 
Verhältnis  der  Zehen  bei  den  Letten  und  Lithauern 
hat  H.  Grüning  (Archiv  XVI  1886  8.  511) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er  zu  ganz 
andern  Ergebnis«  in  Bezug  auf  diese  Volks- 
stämme kam,  als  sein  Vorgänger,  Er  glaubt 
mit  Recht,  man  köonc  den  alten  Beobachtungen 
darum  nicht  recht  trauen,  weil  die  zweite  Zehe 
sehr  häufig  etwas  nach  oben  gekrümmt  ist. 
Schon  P.  Camper  hat  dies  bemerkt.  Man 
muss  sie  berabdrücken,  um  zu  sehen,  wie  lang 


sie  ist.  Das  ist  wahrscheinlich  io  vielen  solchen 
Untersuchungen  nicht  geschehen.  leb  will  noch 
aoftlbren,  dass  Peter  Camper  schon  vor  1 00 
Jahren  eine  noch  immer  lesenswerthe  Abhand- 
lung „Über  die  beste  Form  der  Schube4  ge- 
schrieben hat,  die  ich  hier  herumgebe.  (Aus  i 
Franzi)»  Berlin  u.  Stettin  1783.)  Auch  bei  ihn 
ist  die  grosse  Zehe  kleiner  als  die  zweite;  <r 
bildet  auch  in  einer  Zeichnung  den  gekrümmten 
zweiten  Zeh  ab.  Fr  spricht  in  dieser  Schrift 
Uber  Dinge,  die  auch  für  die  heutige  Zeit  pass«, 
namentlich  Uber  die  schlimmen  Folgen  der  hohen 
Absätze  an  den  Schuhen  der  Frauen  und  zeigt 
mit  anatomischer  Begründung,  wie  dieselben  anf 
die  ganze  Haltung  des  Körpers,  zumal  auf  die 
Bildung  des  Beckens  den  allerscliädlicbsten  Eis* 
flau»  üben.  Wir  sind  leider  wieder  in  diese  Mode 
zurUckgefallen.  — Mein  Wunsch  ist,  dass  dem 
Verhältnis  des  grossen  Zehes  und  den  Zebta 
überhaupt  am  menschlichen  Fuss  eine  genauere 
Beobachtung  in  Zukunft  zu  Theil  werden  m&g«. 
Was  ich  Uber  den  Fuss  der  Anthropoiden  gesagt 
habe,  wiederhole  ich . die  Bemerkung,  dass  der 
grosse  Zeh  bei  diesen  Affen  länger  ist  als  beim 
Menschen,  ist  nicht  widerlegt  und  betrifft  auch 
die  übrigen  Zehen.  Hierbei  ist  freilich  nicht 
das  Verhält niss  der  Lago  der  ersten  zur  zweiten 
Zeho  gemeint,  die  bei  den  Anthropoiden  eine 
ganz  verschiedene  ist.  Es  liegt  nicht  allein  in  der 
KüYze  des  Metatarsus,  dass  die  grosse  Zehe  der 
Affen  soweit  zurücksteht , wie  der  Daumen  an 
der  Hand,  sondern  dies  liegt  an  der  Bildung  der 
Fusswurzel,  deren  Knochen  anders  gestaltet  und 
in  ihrer  Lage  verändert  sind.  Gewiss  ist  der 
menschliche  Fuss  aus  einer  Gliedmasse  entstunden, 
die  dem  Affenfusse  näher  stand  und  bei  der  die 
grosse  Zeho  ähnlich  dem  Daumen  der  Hand  von 
der  zweiten  Zehe  abstand  und  diese  in  seiner 
Länge  nicht  erreichte.  Eine  solche  Bildung  6ndet 
sich  bei  den  lebenden  Menschen  nicht  mehr. 
Wenn  bei  einigen  Wilden  die  grosso  Zeh  etwas 
kürzer  ist  als  die  zweite,  so  ist  der  Unterteil«* 
nur  ein  geringer.  Es  scheint,  dass  der  aufrecht* 
Gang  die  vorgeschobene  Stellung  des  gros«D  Al 
noth wendig  bedingt.  Doch  gibt  es  eine  kr«  ** 
nung,  die  auf  diese  Entwicklung  de«  mensebitf 
Kusses  hin  weist.  Wie  beim  6 bis  9 monatlic  eo 
Foetus  pflegt  auch  noch  beim  Neugeborenen 
2.  Zeh  der  längere  zu  sein  und  der  * 

gegen  ihn  zurückzutreten.  Wenn  beim  Europa* 
wie  es  meist  der  Fall  ist,  der  grosse  Zeh  ingf 
ist  als  der  zweite,  so  kann  dies  ein«  Fo 
langen  Wirkung  der  Scbubbekleidong  w*n 
er  sich  grösser  und  stärker  bei  den  Wilden  0 e ' 
so  muss  dies  dem  stärkeren  und  freiere“ 
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brauch  desselben  beim  Gehen  zugeschrieben  werden  • 

ZT,  r;,Ch  b6‘  dieSen  kUrafc,r  «“d  mehr  abge- 
stellt  findet,  so  weist  dies  auf  seine  frühere  Ent- 
wicklung hin.  Die  Griechen  haben  einen  längeren 
zweiten  Zeh  Ar  schön  gehalten.  Wenn  sie  diese 
Bildung  von  der  ägyptischen  Kunst  entlehnt  haben 
SO  könnte  sie  als  eine  Erbschaft  aus  der  Vorzeit 
gedeutet  werden.  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass 
bei  diesem  Vo  ke,  welches  wie  kein  anderes  den 
Körper  durch  Leibesübung  zur  Schönheit  bildete 
diese  Form  der  Zehen  eine  allgemein  verbreitete 
war.  V lelleicbt  gestattete  der  Riemen  der  San- 
dale eine  freiere  Bewegung  der  zweiten  als  der 
ernten  Zehe.  Welche  von  diesen  Ansichten  die 
richtige  ist,  darüber  zu  entscheiden  sind  wir  noch 
ausser  Stande.  Kleine  Verschiedenheiten  in  der 
Länge  der  beiden  ersten  Zehen  kommen  io  der- 
selben Rasse  und  an  den  Füssen  desselben  Indi- 
viduunis  vor. 


Herr  TIrchow: 

Ich  bin  Herrn  Scbaaffhausen  für  die  neue 
Anregung  sehr  dankbar  und  möchte  nur  Folgendes 
bemerken : Es  ist  nicht  so  ganz  leicht  diese  Sache 
objektiv  zu  entscheiden.  Ich  habe  mich  seit 
länger  als  10  Jahren  bemüht,  mittelst  ümriss- 
«ichnungen  und  Gypsabgüsse  durch  Reisende 
I 'fischen  Formen  der  Füssc  feststelien  zu 
aS5an'  Fs  bat  s'cb  J®docb  herausgestellt,  dass 
auch  diese  Methode  ebenso  wie  das  Messen  selbst 
»ehr  grosse  Schwierigkeiten  darbietet.  Es  ist 
zunächst  zu  eutscheiden,  wie  man  den  Fuss  stellen 
° er  *en  soll.  Wenn  man  den  Fuss,  wie  ich 
»onehme,  dass  es  für  die  Sicherheit  des  mensch- 
lichen Körpers  nothwendig  ist,  mehr  nach  aussen 
richtet,  so  dass  die  Mittellinie  stark  nach  aussen 
geht,  dann  stellt  sich  natürlich  die  grosse  Zehe 
mehr  nach  vorn;  umgekehrt,  wenD  man  den  Fuss 
gerade  hinstellt,  entsteht  eine  scheinbare  Ver- 
'tung,  wobei  die  zweite  Zebe  mehr  in  den 
Vordergrund  tritt.  Beim  Messen  würde  es  sieb 
*»1*11  SrU’11  bllnd®*n  ■ welche  Grundlinie  man 
1 enn  man  den  inneren  Fassraod  als 
Grundlinie  wählt,  wird  in  der  Regel  heraus- 
ommen,  dass  die  grosse  Zehe  die  längere  ist; 
umgekehrt,  wenn  man,  wie  wir  das  bei  der  Hand 
'»uh,  die  mittlere  oder  dritte  Zebe  als  die  be- 
stimmende wählt  und  eine  Linie,  die  von  der 
erse  bis  zur  Mittelzehe  gezogen  wird,  bevorzugt,  j 
' die  zweite  Zehe  leichter  vor  der  ersten  I 

vorlreten. 

, C,*se  Art  der  Betrachtung  macht  sich  auch 
e en  , wenn  man  den  Fuss  auf  einen  Bogen 
»Pier  stellt  und  umreisst.  Es  macht  in  der 
Zeichnung  einen  verschiedenen  Eindruck,  ob  man 


- steHt  n mebr™b  aUSSen  oder  mebr  g^ade 

. I ; D,e  «erad0  wird  gewöhnlich  g«. 

a pl  .’  TT  T°  T Fuss  auf  «“er,  Bogen 

Papier  Stent.  Der  Fuss  wird  dann  mitten  !uf 

den  Bogen  gezeichnet  und  bekommt  dadurch  eine 
; , Prominenz  der  zweiten  Zehe,  während  bei 

. 1 d"  DatUrllchen  Betrachtung  des  Fasses  in 

; | i””8  „nacb  ,au^'n  die  Spi.ze  der  zweiten 

I Zehe  m dasselbe  Niveau  mit  der  ersten  oder  gar 
| T0*'  dle  er*,e  Gatt.  Jedenfalls  muss  man  unter- 
' i scheiden  die  positive  Verlängerung  der 
zweiten  Zehe,  die  ja  zuweilen  vorkommt  und 
die  bei  den  altgrichischen  Bildsäulen  vorzugs- 
weise angenommeo  ist. 

Neulich  kam  ich  durch  Zufall  in  die  Antiken- 
klasse unserer  Kunstschule,  die  unter  des  Herrn 
von  Werner  Leitung  steht  und  habe  bei  der 
Gelegenheit  die  Abgüsse  antiker  Füsse  durebge- 
I sehen,  nach  denen  die  angehenden  Bildhauer 
zeichnen  lernen.  Ich  war  erstaunt,  zu  sehen, 

, dass  fast  nur  Füsse  mit  verlängerter  zweiter 
i Zebe  vorhanden  waren.  Unsere  Bildhauer  be- 
kommen dadurch  von  vorn  herein  eine  falsche 
Vorstellung.  Man  legt  geradezu  ungewöhnliche 
Verhältnisse  der  Kunstanschauung  zu  Grunde 
Wie  derartige  Modelle  bei  den  alten  Griechen 
entstanden  sind,  ist  mir  unverständlich.  In  den 
Antiken  ist  vieles  sehr  dunkel  und  gerade  in  der 
Technik  der  Bildhauer  vermag  man  gar  Manches 
nicht  zu  begreifen.  Dahin  gehört  auch  die  grosse 
Beständigkeit,  mit  der  gerade  die  von  Herrn 
Scbaaffhausen  hervorgebobone  kleine  Zehe  an 
den  alten  Statuen  misshandelt  ist.  Selbst  die 
Statuen  der  höchsten  Götter  des  Alterthums  zeigen 
verdrückte  und  verkrümmte  kleine  Zehen.  Nun 
weis«  man  ja,  dass  die  erste  Schuheinrichtung 
sehr  einfach  war.  Man  nahm  ein  Stück  Leder, 
bog  cs  um  den  Fuss  zusammen  und  schnürte  os 
Olren  durch  Riemen  oder  Schnüre  zusammen,  wie 
es  noch  jetzt  an  vielen  Orten  geschieht.  Dabei 
wird  keine  Zehe  stärker  getroffen  als  die  kleine. 
Dos  ist  der  sogenannte  Bundschuh,  wie  er  auch 
bei  uns  ioi  Mittelalter  noch  allgemein  gebräuch- 
lich war.  Dieser  bat  seine  Leistungen  vorzugs- 
weise an  der  kleinen  Zehe  erschöpft.  Anders 
liegt  es  bei  den  verschiedenen  Arten  von  San- 
dalen, welche  je  nach  der  besonderen  Stellung, 
welche  das  Befestigungsmittel  hat,  verschieden 
wirken.  Die  Japaner  ziehen  einen  Riemen  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Zehe  durch  und 
lassen  ihn  nach  zwei  Richtungen  hin  über  dem 
Fusarückeu  V förmig  nuseinandergeben,  so  dass 
der  eine  Ast  innen,  der  andere  aussen  ansetzt. 
Dabei  wird  die  kleine  Zehe  verhältnissmässig 
wenig  getroffen.  Aber  die  Riemenziehung  variirt 
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ausserordentlich  bei  den  verschiedenen  Völkern 
und  nur  selten  wird  dabei  die  kleine  Zehe  ver- 
schont. Das  lässt  sich  bestimmt  nacliweisen, 
dass  eine  ziemlich  kurze  Zeit  der  Süsseren  Ein- 
wirkung genllgt,  um  nennenswertbe  Folgen  her- 
vorzubringen. In  dieser  Beziehung  möchte  ich 
hervorbeben,  dass  jedesmal,  wenn  jetzt  fremde 
Leute  nach  Europa  gebracht  werden,  die  in  ihrer 
Heimath  kein  Scbubzeug  getragen,  sondern  erst 
auf  der  Reise  damit  angefaDgen  batten,  schon 
nach  4 bis  5 Monaten  eine  starke  Wirkung  an 
der  grossen  Zehe  bemerkbar  wird,  indem  der  Ballen 
hervortritt  und  die  grosse  Zehe  anftngt,  die 
bekannte  Deviation  nach  aussen  mit  seitlicher 
Rotation  um  die  Ave  zu  machen,  wodurch  sie 
mehr  nnd  mehr  gegen  die  Mittellinie  des  Fusses 
gedrängt  wird.  Diese  Abweicbung  bildet  die 
Hauptschwierigkeit  und  ich  mikbte  die  Frage 
anregen,  ob  es  nicht  zweckra&ssig  wäre,  bei  der 
anatomischen  Betrachtung,  vielleicht  auch  bei 
der  plastischen  Wiedergabe,  für  den  Fuss  eine 
Mittellinie  anzunehmen  und  diese  der  Mess- 
ung und  Beschreibung  zu  Grunde  zu  legen.  — 

Herr  John  Evans,  den  wir  seit  gestern 
unter  nns  zu  sehen  die  Ehre  haben,  und  dessen 
Ankunft  ich  mit  besonderer  Freude  begrüsse, 
bat  auf  dein  Bureau  eine  Reibe  seiner  neueren 
Schriften  niedergelegt,  welche,  wie  gewöhnlich, 
die  grosse  Breite  seines  Forschungsgebietes  er- 
kennen lassen. 

Für  das  neue  Werk  von  Frtiulein  Mestorf 
Über  die  llrnenfriedhüfe  in  Schleswig-Holstein  (cf. 
unten)  wird  eine  Subscriptionsliste  berumgegeben. 

Ferner  bat  der  Herr  Lokal -Geschäftsführer 
ein  neues  Objekt  vorgelegt,  welches  durch  Aus- 
baggern  aus  der  Oder  gehoben  wurde.  Es  ist 
ein  grosser  Scbil  dkrötenpanzer.  Die  Frage, 
wie  derselbe  in  die  Oder  gekommen  ist,  werden 
wir,  da  er  einer  Meerscbildkröte  angehört,  nicht  mit 
voller  Sicherheit  beantworten  können.  Ich  will 
jedoch  erwähnen,  dass  in  Berlin  gelegentlich 
Walfischknochen  aus  der  Spree  gezogen  wurden, 
ohne  dasfl  angenommen  werden  kann,  dass  jemals 
ein  Walfisch  in  die  Spree  gekommen  Ul.  Es 
muss  daher  wobl  angenommen  werden,  dass  Männer, 
welche  anf  der  Spree  fahren,  gelegentlich  der- 
artige Dinge  verlieren.  So  ist  vielleicht  auch 
das  vorliegende  Stück  beim  Scheitern  eines  Oder- 
kahns gesunken. 

Herr  R.  Krause-Hamburg: 

Bober  micronesische  Schädel. 

Herr  Geb.  Itath  V i r c h o w hat  vor  5 Jahren  in 
einer  8itzung  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  eine  Abhandlung  Uber  micronesi- 


sehe  Sublidei  verlesen,  welche  in  den  Monatsberichten 
der  Akademie  uns  gedruckt  vorliegt.  Er  giebt 
dort  Bericht  über  17  SchlLdel  von  der  Insel* 
gruppe  Ruck  oder  Hogoleu,  welche  von  Herrn 
Finsch  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Kubary, 
des  früheren  Reisenden  für  das  Museum  Go- 
de ff roy  nach  Berlin  gebracht  worden  sind. 
Ferner  henut2t  Herr  Virckow  7 neue  damals 
eben  angekommene  männliche  Schädel  von  dem 
Gilbert  Archipel  zu  einem  kurzen  Excars  auf  die 
Bevölkerung  der  gesammten  rnicronesiscben  Be- 
völkerung unter  Hinzuziehung  der  von  mir  im 
Katalog  des  Museums  Godeffroy  mitgetheilten 
allgemeinen  Massen  dahin  gehöriger  micronesiscber 
Schädel,  und  ich  bin  Herrn  Geh.  Rath  Virchov 
dankbar,  dass  er  mich  dabei  auf  einige  Ungenauig* 
keiten  in  der  Berechnung  aufmerksam  gemacht  bat. 
In  den  vergangenen  Jahren  habe  ich  nun  mit  grossem 
Eifer  mich  bestrebt,  mein  Beobachtungsmaterial 
zu  vermehren.  Aber  Jeder,  der  im  craniologiscbeo 
Felde  ai beitet,  wird  mir  beistimraen,  wenn  ich 
behaupte,  dass  es  meist  sehr  schwer  ist.  im 
Handelsverkehr  sicher  in  Betreff  ihres  Ursprungs* 
ortes  beglaubigte  Schädel  zu  erhalten.  Ich  w«w 
aus  eigener  Erfahrung,  wie  viel  falsche  und  un- 
sichere Exemplare  aus  den  Händen  der  Naturalien* 
hfindler  in  die  anthropologischen  Museen  gewan- 
dert sind.  Für  meine  Arbeiten  und  Messungen 
habe  ich  nur  solches  Material  in  Anspruch  ge- 
nommen, welches  unangreifbar  und  fast  sfimrr.tlicb 
von  wissenschaftlichen  Händen  erworben  war. 


Mir  stehen  heute  105  echte  micronesische 
Schädel  zur  wissenschaftlichen  Verwerthung  und 
zwar  83  männliche  und  22  weibliche  und  die- 
selben vertheilen  sich  auf  die  verschiedenen  Insel- 
gruppen folgen  dermassen : 


1.  Paluuinaeln 

2.  Carolinen 


3.  Oestlicbe  Inseln 


4 mftnnl.  — 

a)  Ponape  4 . f • 

b)  Mortlock  13  » | • 

c)  Ruck  12  . ® * 

a)  Marshall  15  • * • 

b)  Gilbert  35  , ® • 


In  Folge  der  Vermehrung  des  Materials  u 
nach  Ausmerzung  einiger  Irrthümer  bei  der  Rec 
nung  erleiden  meine  im  Katalog  angegebenen 
Durcknittsmasso  einige  Veränderung,  ohne  dass 
indes«  die  Gesammtergebnisse  dadurch  wesen  the 
geändert  würden. 

Die  micronesische  Inselwelt  zerfällt  in  d 
Gruppen.  Im  Norden  liegen  die  Marianen,  em 
philippinischen  Archipel  zugeweodet.  In»  e 
befindet  sich  dio  Palaugruppe  mit  der  losel 
welche  den  Molukken  und  Snndainseln  genäber  |S 
In  der  Mitte  und  südlich  gelagert  treffen  wif 
drittens  auf  die  ausgedehnte  Inselwelt  der  w 
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SSTÄ* ktf' Dmgl^ttd^lich®  Ür,UPf* 
xln,;:  f Mitfe  und  £S£ 

oder  Hogoleuinseln  gekeilt  werden 

grappirt  sind.  Cü  büden 

M “?*  fehH  “as  der  nördlichen  Gruppe  der 

^.“j^vSr.-s"sr 

eou  ei  erwähnt  nirgends  solcher  Schädef  Es 

*£.  St^ÄÄÄTSl 

”rrttbTiUnho  w8  inZ  1 1 

tönt  BXram‘Cr0neSvCben  In8e,n  b<*°“d-s  be-  | 

r=ssi%5 1 

V,r'«t  “»  “«K  «*«•!  .«b  dm 

sr-  •r- 
to  3lhU„s  sArsr 

ÄtSrrr- . Die  »*««,.. 

rend  bis  Ui«  #/r“hr  “nt8rer  A48“böhlen- 

UDmögheh  war  alte  ? ?’  WeÜ  es  mir 

welche  \ T“nsendc  von  Messungen, 

holen  und  * r femacbt-  noch  «‘nmal  zu  wieder- 
2Br  HanddwWe‘  “‘r  D‘Cht  8)16  ScbBdel  mel,r  j 
in«?  P 8n'  ZU“#I  die  Differeni  J*  ■«  ge- 
den  dL!  uer  T*6  lch  der  Genauigkeit,  wegen 
B'“g^  Xah  me83er  V0“'  Ki“”  bis  2um 
Höbe  der  8üLWle  8?.n8‘  vorB«“brieben  bis  nur 
Ansatznunlrt  ■ Wei  dles  ein  “br  unsicherer 
bauptsächheh“*181®"8  ,#t'  P*“  sich  ,Ur  mich  beute 
der  Miere  °Ur  . Um  dle  Gesammtbevölkerung 
*„ w"de «““jj*  Verkeilung  handelt* 

nur  vorttbJ  \ da  ,Dlfferen2en  der  Geschlechter 
sortl  hergehend  bertlcksichtigen. 

ArelnnXnUnid.ieiChadt',CapaciUt  der  einzelnen 
1261  bis  1388  " ' 30  bL'bwankt  dieselbe  von 
1383  in  folgender  Verkeilung: 

Ponapc'  126j  R . 

^ ss  sa  iä 


Ponapd  und  I’alau 


insein.  Auch  hier  haben 
kleinere  Dmfangsruasse: 

&Sf 

X^ifnffifi  nV’7  mm 

»eben  Prozentsätze  verhalten  sieb  folgenderJaXi 

. 8tlru  p/oit v.  . ...  . 


Palau 

Ponapc 

Mortlock 

Ruck 

Man?  hall 

Gilbert 


Stirn 

34.7 
34, .1 
32.5 

44.8 

34.8 
34 


PJtilti.hi 

■44,2 

35.3 
35,1 

35.3 

34.4 

34.4 


die  h;‘eJf  r?h  ge‘6gBnen  In«1“  haben  mithin 
für  seine  7 p“?“"*1'  Auch  V i r ch o w erhielt 
1^14  ccm  * ^^bttdel  d*®  hohe  Summe  von 

3s«  y'auf  Pa?1*  8*fP“a,omfan8  variirt  zwischen 
’ *uf  Polau  bis  877,8  Cent,  auf  den  Maraball- 


HJ.twh.apz 
SO 
29,9 
•41,8 
29,9 
31,5 

e.o  nur  zwischen  132-144  sich  bewZ  Z 
grösste  Höbe  finden  wir  mit  154  Cent  *hoi  i 

Gilbert;, , Der  r.ängenhDhemndex  is^  her  ath“ 

am^  kleinsten  auf  Ponapd  und  steigt  in  folget 

MoA  78,6  Mairahull  763 

Rock  78,2  Gilbert  76  3 
Meine  micronesiscben  Schädel  sind  in  ihrer 
überlegenden  Mehrheit  daher  bypsieephal  und 
awar  in  folgendem  Verbältniss : 

Guter  105  Schädeln  sind 

charaaecephal  1 (Huck) 

ortliocophal  19 

hypsicephal  66 

ultnihypsiccphnl  19 

M 8 oit9.  der  Schädel  ‘st  im  Mi“«l  auf  den 
M°,rt'0ck,u  n“Ck'  UDd  den  baGichen  Inseln  Gilbert 
und  Marsh»  linsein  ziemlich  gleich,  nur  auf  Ponapc 
um  3 mm  kle.ner  und  auf  Palau  um  circa  4‘L  am 
grösser : ' 

180.1  (125-135) 

138  (126—1401 

133.1  (128-140) 

1:48,5  (130-149) 

134,3  (124-140) 

134,8  (122-149) 

Auch  hier  «eben  wir  die  Zunahme  der  Breite  von 
Ponapö  aus  nach  Westen  in  der  mittleren  Gruppe 
Dte  Unge  der  Schädel  schwankt  zwischen 
163-199  mm  und  verhält  sich  in  den  verschie- 
denen Inselgruppen  folgendermassen : 

Ponapti  181  (174-189) 

Mortlock  180,7  (173—192) 

Rack  180.4  (173-195) 

Palau  173,6  (167-180) 

Marshall  184,6  (173—195) 

Gilbert  184,5  (174—189) 


Ponapc 

Mortlock 

Huck 

Palau 

Marshall 

Gilbert 
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Es  ergiebt  sich  hieraus  eine  stetige  Abnahme 
der  Kopflänge  von  Osten  nach  Westen  und  iw&r 
scheint  diese  LSngenabnahme  hauptsHchlich  auf 
Kosten  des  Hinterhauptes  durch  Abflachung  der 
squama  occiptis  zu  geschehen.  Diese  Tbatsacbe 
wird  am  besten  nachgewieson  durch  das  Verhalten 
der  Entfernung  der  HinterhauptswBlbung  vom 
hinteren  Rande  der  foramen  magnum,  welche 
eich  stetig  von  Osten  nach  Westen  verringert: 
Ponape  52,3  (49-56) 

Mortlock  51,7  )39 — 69) 

Rock  47.5  (41—59) 

Palau  42,2  (34—47) 

Manthali  49.1  (48—56) 

Hilbert  50  (41—60) 

Als  weitere  Unterstützung  dient  der  Nasoau- 
ricularindex,  welcher  das  VerhSltniss  des  Vorder- 
kopfes zum  Hinterhaupt  repräsentirt  und  eine 
fortwährende  Zunahme  des  Vorderhauptes  von 
Osten  nach  Westen  zeigt: 


Ponape 

58 

Palau 

61.3 

Mortlock 

68,6 

Marshall 

53,8 

Ruck 

59,8 

Gilbert 

59 

Nach  Anführung  aller  dieser  Massverhältnisse 
ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der  Lüngenbreiten- 
index  diese  Schadeientwicklung  bestätigt : 


Ponupö 

71.8 

Palau 

79,8 

Mortlock 

73,5 

Marshall 

72,7 

Ruck 

73,8 

Gilbert 

73,6 

und  zwar  verhalten  sieb  die  verschiedenen  Lkngen- 
breitenindices  nach  den  Oeschlecbtern  geordnet: 

6 9 

subdoliclioccpha)  12  2 

dolicbocephal  43  10 

tne*ocephal  27  7 

brachylccphal  2 2 

Es  stellten  sich  die  Micronesier  mitbin  als  ein 
entschieden dolirbocephule.s  Volkberaus,  bei  welchem 
der  weibliche  Schädel  eine  nur  geringe  Vergrößerung 
in  den  Breitemassen  aufweist.  Es  zeigt  sich  in 
eclatuntur  Weise,  dass  innerhalb  der  Carolinen- 
gruppe bis  nach  den  Palauinseln  eine  constante 
Zunahme  des  Längenbreitenindex  stattfindet  und 
zwar  nicht  bloss  in  Folge  einer  Abnahme  des 
Längendurchmessers,  sondern  auch  einer  that- 
sächlicheu  Zunahme  der  Breiten  massc.  Während 
Professor  Semper  gestützt  auf  seinen  dolicho- 
cephalen  Schädel  von  nicht  ganz  sicherem  Her- 
kommen die  Bewohner  der  Palauinseln  für  dolicho- 
cephal  erklärt,  zeigen  die  Indices  meiner  vier 
Schädel  zusammen  mit  dem  von  Virchow  in 
seiner  Schrift  erwähnten  einen  hart  an  die  Bracby- 
cepbalie  grenzenden  Typus,  wie  ich  es  schon 
früher  vermuthet  hatte.  Im  Allgemeinen  geht 
aus  den  Messungen  hervor,  dass  die  jetzige  Be- 
völkerung der  micronesischen  Inseln,  vielleicht 
mit  Ausnahme  von  Palau  aus  einer  dolichoce- 


phalen  Race  hervorgegangen  ist  und  dass  die 
Beeinflussung  des  Typus  durch  eine  breitschBd- 
licbe  Einwanderung  entweder  ein  vor  langer 
Zeit  geschehener  Vorgang  gewesen  ist  oder  oor 
in  langsamen,  auf  einander  folgenden  Zögen 
kleinerer  Einwanderungen  bis  in  die  neuere  Zeit 
sich  vollzogen  hat.  Ich  habe  die  schon  früher 
von  Gelehrten  ausgesprochene  Ansicht  adoptirt. 
dass  die  Micronesier  eben  nicht  einen  eigenen  an- 
thropologischen Völkertypus  repräsentiren,  son- 
dern ein  Mischvolk  darstellen  und  zwar  dass 
die  Kontribuenten  zu  dieser  Mischung  die  dolicho* 
cepbale  papuani&ehe  Urbevölkerung  der  südoceani- 
sehen  Welt,  und  die  von  Westen  erobernd  aus 
Südasien  herein  brechenden  breitachädlicheo  Ma- 
lago-Polynesier  gewesen,  denen  es  hauptsächlich 
nur  gelang,  auf  den  nördlichen  Inseln  für  immer 
festen  Fuss  zu  fassen,  während  deren  Versuche 
auch  in  den  bevölkerten  südlichen  raelanesiscbeo 
Inseln  sich  niederzulassen  fast  überall  gescheitert 
sind,  wenn  auch  Sparen  davon  sich  noch  *o 
vielen  Orten  vorfinden.  Nicht  blos  aas  anatomi- 
schen Gründen,  sondern  besonders  durch  ethno- 
logische und  sprachliche  Tbatsachen  unterstützt, 
wird  diese  Ansicht  oben  gehalten.  Als  Be»«* 
dafür  möge  vor  allem  gelten,  dass  überall  sw 
festgewurzelte  papuanische  Sitten,  Küoste,  W 
wandtschaften,  Grammatik  und  Spracbschatx  nach 
t den  Angaben  der  Reisenden  auf  den  raicrooea- 
1 sehen  Inseln  vorfinden;  besonders  aut  P°n4F* 

| und  südlichen  andern  Inseln  des  Archipels 
i in  den  Handarbeiten  hauptsächlich  in  der  er 
j zierung  der  Waffen  und  Gerät  he  n»it  Musi  e 
arbeit  der  papuanische  Charakter  von 
ordentlicher  Deutlichkeit,  obgleich  doch  saust  • 

| ganzen  micronesischen  und  poljroeaiecben  °'e  " 
von  der  malavo-polynesischen  Kultur  geistig  u"  * 

1 jocht  ist.  Welch  'kolossalen  Einfluss  die  böüer 
Bildung  der  einwandernden  Polynesier  au  ,p 
Inselbewohner  gehabt  haben  mag,  sehen  »ir 
deutlichsten  auf  den  Viti-  Inseln,  wo  die 
, nesische  Urbevölkerung  ganz  unvermisebt  rp 
I lieh  in  der  typischen  Reinheit  sich  erb»  **n 
! aber  Sprache,  Religion  und  Sitten  f«*  K 01 


polynesisch  geworden  sind.  . 

Herr  Geh.  Rath  Virchow  hat  nun 
Arbeit  den  gemischten  Typus  der  Microne^cr 
erkannt,  hat  aber  auf  andere  Komponenten  ^ 
Mischung  aufmerksam  gemacht,  näir im :»  * 
dolichcephaleo  Igorrotes  und  die  hri-bT- 

Bewohner  der  Philippinen,  sowie  auf  ,e  - 
cephalen  Negrito’a.  Die  Möglichkeit  ltJ 

bination  ist  ja  keinen  Augenblick  in 
ziehen.  Indessen  sind  die  Igorroten  ej 
Gebirgsstamm  im  Innern  von  Luzon,  c 
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ausgesprochenen  Cultureharakter  aufweist  TOn 

cs;  £,? 

jsrt  t;eRi: 

äts  as*  w°s  weg*n  d#r 

7“;^!  ,rgi«u°btw  dLns  “ dtfsT 
vBlkerung  der  Philippinen  der  Schlüssel  ,ur  Lüa- 

rjl  'nl"0n,esis<h™  *’™g*  sieh  finden  wird 
SO  möchte  u-h  dran  bemerken,  dass  vorher  doch 
erst  geprüft  werden  muss,  ob  nicht  die  philippi- 

w^dt  ®*!8lkerun8  wlb*t  >n  sehr  naher  vL 
andtscbaft  mit  den  Malayen  siebt.  Ferner  ist 

"isLZp”  der  Mtinangl  «lass  für  die  Prä- 
«istenz  der  Papuanen  weit  weniger  beigebraeht 
erden  kann  als  für  eine  spätere  Einwanderung 

steten ' bT"‘mten  Fon‘1  knnn  '<*  ^es  nicht 
»atm  in  d&  dBDn  «an*  r»thae!haft, 

Weh  , Lht  gnnZoD  m,cr0Desis^«n-P0lyne.sischen 
Finwar  d h kem*  LEnnnerunK  einer  melanesischen 

d«r  dtsl8  erhslt*n,  hal>eD  «»*•.  "Ehrend 

Beviilkeriin  ^ UDd  bleder  derselben  grossen 
r Vu?r'r  polyncsischen  Einwander- 

sind  Id  lebb“fteSttn  Wei5e  «*•»»«•  geblieben 
lange  Wir  d°  nationalen  Poesien  fortleben  ? So 
Neiffunt  d “el“nein®r  kennen,  zeigen  sie  keine 
belrthf«  “l  gl  T Wsnderungen.  Indessen 
für  t.  “ d‘esö  PraPou  nocb  in  keiner  Weise 

Theillrt  ” jUnd  ,be,bsichti8*  meinen 

zur  Lösung  derselben  mit  heizutragen. 

Ich  habe  bereits  in  Breslau  bei  Gelegenheit 

.iI  dT,gan*  e'Dif!er  Vitiachltdol  meine  An- 
ht  dahin  ausgesprochen,  dass  für  die  Racenbe- 

nZ?7Sv'rrder  H ! rD  “d  el  als  der  wichtigste 
'heil  des  Kopfes  erscheint  und  bei  dieser  Gelegen - 

V V *ie  trotl  des  einheitlichen  Baues  der 

Itianer  H.rnschädel,  so  das,  fast  alle  egal  aus- 

ent»!  n0Ch  daS  öesicht  die  verschiedensten 
K™Kesetzten  Formen  aufwies.  Ganz  die-  ; 

8el,»d  , rlahrUDK  hab'  i«b  bei  den  micronesischen  1 
»ohSdeln  gemacht.  Ich  hatte  damals  darauf 

CbarakT0“'  I^8  der  6«a»«fc‘>*ch»del  seinen 
kürn  kr  ü 10  iänKeren  dahren  erst  während  der 
^erlichen  Entwicklung  erhält  und  daher  einer 

äuiJr/p"  ®tBrun86n  unterliege,  welche  durch 
Konatit  ..'°flUS8®  durob  Nahrung.  Gewohnheiten, 
Kooatitnt'onsanom«'.™  veranlasst  werden,  wäh-  I 

hurt  er  Elro8ebädel  schon  bald  nach  der  Ge-  i 
EC*  l?iSChe  Por”  ««»■  Die  Form  des  ' 
soziale  V ,*Cbelnt  daher  mehr  an  lokale  und 
, , echältnisse  gebunden  und  viel  mehr  Ver- 
änderungen unterworfen  zu  sein. 

“eh  in  der  micronosiscben  Bevölkerung 


1 Äftasa»-  *»  -■ 


i.  5 I 
■r*  i k 


i •-  ~ 
» q 


f Ponape 
I Mortlock 
I Kuck 
Palau 

I Marshall 
I Gilbert 


117,1 
11:2 
121,61 
106  I 
121  , 
120,4  ! 


70.6  18,7 
87,:)  17.3 

68.7  ! 17,6 
66.6  | 16 
6«,!»  I 21,8 
71,2  IX.l 


I 

30.7  95,7 

I 32,2  | #8,6 

38.1  | 96.1 

31  | 83,5 

34.2  i 8«,7 

31.5  «2.3 


"sS  2 

a 2 

5fl 


3 5 

I 


210,8 

I 216,2 

213,8 

204 

219,4 

220,7 


Es  sind  daher  der  grössere  Theil  der  Ein- 
wobner  leptroprosop  und  nur  auf  Palau  und 
den  Marshai  mseln  herrscht  Chamaeprosopie.  In- 

dt  M “fc  .?•“  Prsache  der  Chamaeprosopie  auf 
den  Marshallinseln  nicht  etwa  di#  Kleinheit  des 
Gesichts  sondern  vielmehr  die  aussergewöhllich” 

' fas  9*  deS  du«aldurcbmess«8.  welcher  im  Mittel 
135,3  mm  beträgt  und  zwar  scheint  diese  Breite 
nur  «Ir  die  männlichen  Schädel  massgebend  zu 

nur’  123  Lm'  e,ni'S°  vorhandene  Weibcrscbädel 
| «ui  1-3  mm  ansmacht;  ea  würde  also  bei  einer 

,^Wer“AD“bl  weiblioher  Schädel  der  Gesichts- 
j indes  hoher  werden.  Die  allgemeine  Leptro- 
j prosopie  hat  allerdings  etwas  UeberrascheLes. 
ei  wenigstens  die  Tongauer  und  Neu-Britannier 
nach  meinen  Messungen  sämmtlichst  chamaepro- 
sop  sind  mit  einem  Indes  von  84,  ähnlich  wie 
auf  Palau.  Auf  welchem  Wege  diese  Höhe 
des  Gesichts  sich  vollzogen  hat,  besonders  die 
Obergesichtshöhe  bei  den  Bewohnern  von  Ponapö 
und  Gilbert  lässt  »ich  nicht  verfolgen.  Das 
Stirnbein  ist  von  ziemlicher  Höhe  im  Durch- 
schnitt. jedenfalls  otwns  höher  als  B0f  Nen. 
Britannien.  Am  niedrigsten  ist  das  Stirnbein 
auf  den  Mortlocks  (123,6)  und  Palau-Inseln  (124). 
Am  höchsten  auf  den  Ruckinseln,  wo  die  Stirn- 
höbe  im  Mittel  130,7  ist.  Die  eigentliche  Stirn 
welche  bis  zur  StirnwBlbung  geht,  ist  trotzdesaen 
nur  mässig.  wie  auch  Virchow  auf  Ruck  eine 
niedrige  Stirn  angiebl,  trotz  des  hohen  Stirn- 
bems.  Die  Stirnbreite  ist  gering;  in  den  süd- 
westlichen Inseln,  wie  alle  Breitendurchmesaer 
von  Osten  nach  Westen  steigend: 


Ponape 

Mortlock 

‘Rack 


untortir 
Fronialumüriij 

98,5 

101,8 

103,3 


tintar,'!- 

VronUUiunfan. 
Palan  104,5 

Marahall  110,1 

Gilbert  104,8 


Auf  den  östlichen  Inseln  erreicht  bei  den 
Marahallbcwobncrn  die  Stirn  eine  besondere  Höhe 
von  110,8  mm  im  Durchschnitt. 
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Von  höherem  Interesse  zeigt  sich  die  Bildung 
der  Augenhöhle;  sie  ist  auf  den  gesammten  mi- 
cronesischen  Inseln  mesos^m  mit  Ausnahme  von 
Ponapö,  wo  dies  wohl  mit  der  besonderen  Länge 
des  ganzen  Gesichts  Zusammenhängen  mag.  Die 
Höhe  des  Auges  variirt  von  33,8  mm  bis  auf  36,7« 
während  die  Breite  nur  der  geringen  Schwankung 
von  41 — 42,2  unterliegt.  Da  auf  Neu-Britannien 
wie  auf  Tonga  die  Orbitalindices  microsötn  sind, 
so  hängt  die  Mesosemic  der  Micronesier  wohl 
im  Allgemeinen  mit  der  grösseren  Höhenent-  | 
wicklung  des  Gesichtes  überhaupt  zusammen. 

Der  Orbitalindex  im  Durchschnitt  verhält 
sich  in  Bezug  auf  seine  Vertbeilung  auf  den 
Inselgruppen  folgendermaßen : 
tnicrosfem  auf  Palau 

mesosfetn  . Mortlock,  Ruck,  Marshall  und  Gilbert- 
Inseln 

megaafem  , Ponape. 

Ordnet  man  nun  die  einzelnen  Schädel  nach 
dem  Orbitalindex  überhaupt,  so  findet  sich  je- 
doch  eine  andere  Zusammensetzung : 

nfcroefem  ooeaoe^m  mogaoäm 
Ponape  017 

Mortlock  4 6 5 

Ruck  7 1 8 

Palau  10  3 

Marshall  6 6 2 

Gilbert  10  ‘ 12  _10 

25  2ti  35 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  eine  Neigung 
zur  Megaseinie  vorherrscht,  wenn  auch  im  All- 
gemeinen eine  grosse  Mischung  * der  Indices  vor- 
handen ist.  Es  stimmt  dies  Resultat  ganz  mit 
Virchow  Überein,  welcher  ebenfalls  die  Meso- 
konchie  mehr  als  Resultat  der  Rechnung,  wie 
durch  Erwäguug  der  Einzelfalle  nachweist. 

Die  Nasenwurzel  ist  meist  nur  von  massiger 
Tiefe  und  nimmt  in  der  Carolinengruppe  von 
Osten  nach  Westen  etwas  an  Breite  zu  j sie 
variirt  zwischen  17  — 28mm.  Diearcus  superciliares 
sind  selten  in  höherem  Grade  entwickelt,  nur 
die  glabella  oft  etwas  kugelig  hervorgewölbt. 
Die  Höhe  der  Nase  unterliegt  grösseren  Schwank- 
ungen von  43 — 61  mm,  indessen  sind  auf  Ruck 
nnd  Palau  am  niedrigsten.  Merkwürdig  ist,  dass 
trotz  der  Cbamaeprosopie  auf  Palau  und  Marsball- 
inseln die  Naseuböhe  bedeutender  ist  als  bei  den 
leptroprosopen  Bewohnern  der  andern  InselD. 
Fossae  praenasale»  sind  nicht  selten  vorhanden. 
Die  Nasenbreite  ist  meist  gross,  schwankend  von 
20 — 28  mm.  Die  Nasenbeine  sind  lang  und 
h»ufig  schmal,  öfters  in  der  Mitte  gebogen. 

Der  Nasenindex  zeigt  folgende  Mittelmasse: 
Ponape  45.5  Palau  43,8 

Mortlock  48.7  Gilbert  45.8 

Rock  47,3  Marshall  45,8 


und  ist.  auf  den  Inseln  in  folgender  Weise  ver- 
theilt : 

b£pt'"  pa'rwb-  pigSi 

Ponapö  16  100 

Mortfock  0 7 6 3 0 

Buck  2 7 4 1 1 

Palau  0 3 0 1 0 

Marshall  2 9 2 0 0 

Gilbert  6 19 110 

11  51  18  6 1 


Mithin  sind  die  überwiegende  Anzahl  der 
Schädel  leptorrbine.  Es  entspricht  dies  nicht 
den  Messungen  von  Virchow,  welcher  das  Mittel 
aus  19  Schädeln  mesorrhine  fand. 

ln  einem  Drittel  der  Schädelanzahl  wurde 
ausgesprochene  Stenoerotaphie  beobachtet.  Die 
plana  temporalia  nicht  sehr  gross,  nur  bei  ein- 
zelnen männlichen  Individuen  hervorragender.  Die 
geringsten  Dimensionen  zeigen  Ruck  und  Msrsball- 
insein. 

Die  Unregelmässigkeiten  in  den  Knocheorer- 
bindungen  sind  häutig,  wenn  auch  lange  nicht 
in  der  Ausdehnung , wie  bei  den  Vitianen  und 
Neu-Britannien.  Es  fanden  sich  unter  105  Schädeln 
folgende  Anomalien: 

a)  18  mal  Schläfenfontanellknochen,  darunter 
6 mal  beiderseitig, 

b)  2 mal  ein  Os  interparietale, 

c)  6 mal  ein  Os  apicis  squamae  occipit, 

d)  4 mal  ein  Os  Jncae, 

e)  1 mal  ein  condyl.  tertius. 

Schon  Virchow  hat  darauf  hingewiesen,  da», 
merkwürdigerweise  der  sonst  doch  nicht  seltene 
processus  front,  osa.  temp.  ganz  fehlt,  welcher 

bei  den  dolichocephalen  Neu-Britaoniern  in  Im  r 

vorkommt. 

Der  Gaumeoindex  ist  im  Mittel  mesostaphj  o 


ziemlich  gleichmässig: 
Ponapö  79,6 
Mortlock  80.8 
Ruck  82 


Palau 

Gilbert 

Marshall 


78 

84.9 

81 


Nach  ihren  Eiozelindices  zusammengestellt  ■ 

—80.  80—85.  85-- 

leptost.  nueost  bfseiosUpS 

Ponapö  5 - ? 

Mortfock  7 2“ 

Ruck  5 1 * 

Patau  2 — " 

Marshall  6 9 

Gilbert  12  6 1 

37  U 28  ' 

Es  wird  aus  dieser  Zusammenstellung  coostatir 
dass  die  Mesostaphylie  nur  eiue  rechnungs 
ist;  in  Wirklichkeit  theilt  sich  die  Bevölkere  * 
in  einen  brachystaphylinen  nnd  leptzutap  > 1 
Theil.  Es  stimmt  die«  allerdings  nicht  g»« 
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den  Schlüssen  des  Herrn  Virchow  überein,  welcher 
auf  Ruck  eine  constnnte  Leptostaphylie  snnimmt. 
Indessen  kann  hier  eine  verschiedene  Art  der 
Messung  Einfluss  haben,  weil  Herr  Virchow  1 
etwas  weiter  näch  vorn  misst  als  ich  es  gethan 
habe.  Zieht  man  dies  in  Betracht  dann  würde 
auch  bei  meinen  Schädeln  ein  Ueberwiegen  der 
Leptostaphylie  eintreten. 

Fast  all»  Schädel  von  Micronesieru  sind  prog- 
nath,  aber  immer  nur  alveolär.  Der  Gesichtswinkel 
schwankt  von  8t, 2—  85,  ist  also  ziemlich  gleich- 
mässig.  Der  Oberkiefer  ist  von  mittlerem  Um- 
fange und  geringer  Höhe , der  Gaumen  und  die 
Zahnkurven  von  wechselnder  Form. 

Der  Uoterkiefer  ist  auf  den  Carolinen  kleiner 
in  seinem  Umfange  als  auf  den  östlichen  und 
westlichen  Inseln  und  im  Allgemeinen  hoch.  Be- 
sonders auf  den  östlichen  Inseln,  den  Marshall- 
und  Gilbertinseln  sind  die  Masse  recht  gross. 

Fass«  ich  die  Resultate  meiner  Messungen 
zusammen,  so  ergibt  sieb,  dass  die  Bevölkerung 
Micronesiens  im  Mittel  eine  entschieden  hypsido- 
lichocephalu  ist,  welche  zugleich  leptoprosop,  leptor- 
rhine,  mesokoncb  und  mesoätnpbylin  mit  starker 
Hinneigung  zur  Leptostaphylio  ist.  Innerhalb 
der  Carolinen  zeigt  sich  nicht  blos  im  Längen- 
breitenindex sondern  in  sämmt  liehen  Breitenmassen 
eine  Zunahme  der  Dimension  von  Osten  nach 
Westen  bis  der  mittlere  Längenbreitcuindex  auf 
den  Palauinseln  beinahe  die  Brachycephalie  erreicht. 
Die  Bstlich  gelegenen  Inseln  Marshall-  und  Gilbert- 
insel besitzen  eine  verhältnismässig  einheitliche 
Bevölkerung,  welche  in  fast  allen  Massen  über- 
einstimmt mit  Ausnahme  der  auf  den  Marsbatl- 
inseln  in  Folge  hoher  Jugnlbreite  herrschenden 
Chamneprosopie.  Sie  ist  im  Allgemeinen  ein 
kräftigerer  und  grösserer  Menschenschlag  als  auf 
den  anderen  mieronesiseben  Inseln. 

Herr  Virchow : 

Wir  müssen  Herrn  Krause  um  so  mehr 
dankbar  sein,  als  durch  den  Gang  der  politischen 
Ereignisse  unsero  Beziehungen  zu  den  mikronesi- 
schen  Inseln  in  betrübender  Weise  unterbrochen 
worden  sind.  Ich  habe  meine  ersten  Unter- 
suchungen über  Schädel  von  da  gemacht,  ehe  noch 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Staatsmänner 
sich  in  so  erheblichem  Masse  auf  dieso  Inseln 
gerichtet  hatte.  Jetzt  fürchte  ich,  dass  die  Er- 
ledigung der  micronesischen  Schädelfrage  auf 
lange  Zeit  binausgeschoben  werden  wird. 

Ich  will  nur  eine  kleine  Bemerkung  in  Be- 
zug auf  die  Philippinen  binzufügen  : Beide  Archi- 
pele, der  der  Carolinen  und  der  der  Philippinen, 


sind  jetzt  unter  dasselbe  Regiment  gestellt  und 
vielleicht  bat  das  den  Vortheil,  dass  die  Spanier, 
die  auch  anfangen,  sich  zu  Kranioiogen  zu  ent- 
wickeln, darnach  streben  werden,  einmal  die  Frage 
zu  erörtern,  wie  weit  zwischen  den  Philippinen 
und  den  weiter  nach  Osten  gelegenen  micro- 
nesischeo  Inseln  alte  Verbindungswege  bestanden 
haben.  Meine  Idee,  dass  gerade  die  Philippinen  als 
eine  Art  von  Ausgangspunktfür  die  Besiedelung  der 
Inselwelt  des  nördlichen  Pacific  anzusehen  seien, 
bosirt  auf  dem  Umstand,  dass  sowohl  linguistisch 
wie  physisch  auf  den  verhältnissmässig  kleinen 
Inseln  der  Philippinen  eine  Reihe  ganz  und  gar 
verschiedener  Kassen  hat  festgestellt  werden  können, 
welche  so  sehr  von  einander  abweicben,  dass  sie 
nach  unserer  gewöhnlichen  Betrachtung  als  voll- 
ständig verschieden  anzuseben  sind.  Unter  diesen 
Rassen  ist  eine  schwarze,  die  man  vielleicht  ge- 
neigt sein  könnte,  melanesisch  zu  nennen.  Ich 
war  Anfangs,  als  mir  die  ersten  Schädel  von 
philippinischen  Schwarzen  zukamen,  geneigt,  letz- 
tere mit  den  Papuas  zusammenzuliringen ; iudess 
der  gelehrte  englische  Kraniolog,  der  damals  noch 
am  Leben  war,  Baroard  Davis,  wies  nach,  dass 
ich  mich  getäuscht  batte.  Ich  musst«  das  aner- 
kennen. Die  braehycephale  Kasse  der  philippini- 
schen Negritos  und  die,  wie  Dayi  s sagte,  steno- 
cephale  Rasse  von  Melanesien  können  unmöglich 
zusammen  gebracht  werden.  Wenn  wir  nun  auf 
den  Philippinen  diese  kurzköpfigen  Schwarzen 
finden  und  in  den  nächst  darauf  folgenden  mi- 
kronesischen  Gruppen  die  Frage  aufgoworfen 
wird,  könnte  da  eine  melanesische  Bevölkerung 
eingegriffen  haben  in  die  Konstruktion  der  mo- 
dernen Rasse,  so  muss  inan  sagen,  es  fehlen 
dafür  alle  Anhaltspunkte.  Unter  den  wenig  ge- 
färbten Rassen  auf  den  Philippinen  kann  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  wiederum  zwei  unterscheiden. 
Die  eine  davon  ist  diejenige,  welche  überwiegend 
die  Küstengegenden  besetzt  hat,  die  tagalische 
Sprache  redet  und  mehr  kurzköpfig  ist;  sie  umfasst 
eiue  ganze  Reibo  von  Unterstämmen,  die  über- 
gangen werden  können.  Alle  aber  erweisen  sich 
linguistisch  als  entschieden  malaiscbe  Stämme, 
welche  Unteridiome  des  Malaischen  reden.  Da- 
von verschieden  ist  die  Gebirgsbevölkeruug,  eine 
nicht  schwarze  überwiegend  dolichocepbale  Be- 
völkerung, wiederum  in  verschiedenen  Stämmen; 
die  Spanier  haben  sie  mit  dem  Generalnamen  der 
Igorrotes  bezeichnet,  einem  Namen,  der  keinem 
einzelnen  Stamme  anhaftet.  Ich  habe  ihn  acceptirt, 
weil  er  bequemer  war,  als  die  vielen  einzelnen 
Stammnamen  und  weil  sich  berausstcllte,  dass  die 
Mehrzahl  der  Stämme  des  Gebirges  denselben 
Scbädeltypus  haben. 
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Nun  habe  ich  aber  noch  einen  vierten  Typus 
gefunden . allerdings  keinen  lebenden.  Er  hat 
sich  nur  in  gewissen  Höhlen  der  Philippinen  vor- 
gefunden und  zwar  uuf  verschiedenen  Inseln ; ! 
alle  diese  haben  kraniotogischc  Eigenthämlich- 
keiten  gezeigt,  wie  sie  weder  bei  Melanesiern, 
noch  bei  Tagaleo,  noch  bei  Igorrotes  Vorkommen, 
sondern  vielmehr  Aehnlichkeit  mit  einer  gewissen 
polynesischen  Bevölkerung,  den  Kanakns  der  Sand- 
wich-Insel darbieten.  Das  war  der  Ausgangspunkt 
für  meine  Betrachtung.  Wenn  man  erwtlgt,  dass 
die  Hfihlenbevölkerung  ausgestorben  ist,  dass  ihre 
Reste  meist  in  Tropfsteinhöhlen  gefunden  werden, 
dass  die  Küstenbevötkernng  unzweifelhaft  die 
letzte  gewesen  sein  muss,  welche  angekommen 
ist,  dass  ferner  im  Innern  der  Insel  nebenein- 
ander eine  schwane  und  eine  nichtschwarze 
Bevölkerung  leben,  von  denen  die  schwarze 
körperlich  sehr  kümmevlieb  entwickelt  ist,  so 
liegt  dio  Annahme  nahe,  dass  die  schwarze  die 
früheste  war,  welche  durch  eine  Reihe  von  auf- 
einanderfolgenden Einwanderungen  mehr  und  mehr 
zurtlekged  Hingt  worden  ist.  Unter  den  Ein- 
wanderungen unterscheide  ich  zwei  malaische, 
eine  jüngere  and  eine  ältere,  und  eine  p rae- 
mal nisebe,  mehr  oder  weniger  ansgestorbene, 
von  der  ich  freijich  annehme,  dass  sie  mit  den 
Malaien  in  nahem  verwandtschaftlichem  VerhSlt- 
niss  stand. 

Unter  vieler  Mühe  ist  es  mir  im  Lauf  von 
ein  paar  Dezennien  gelungen , diese  ethnischen 
Verhältnisse  aus  dem  Gewirr  der  Befunde  her- 
auszuschüleo. 

Nun  ist  es  Thatsache,  dass  die  Meeres- 
strömung und  die  Windrichtung  jener  Gegend  cs 
nicht  selten  mit  sich  bringen,  dass  Fahrzeuge  der 
Bewohner  von  Pelew  oder  Pelau,  wie  Kubary 
sagen  will,  gelegentlich  auch  von  den  Carolinen, 
verschlagen  werden  bis  za  den  Philippinen,  Es 
werden  Boote  der  Pelau-Leate  an  der  Ostküste 
der  Philippinen  nngetrieben  mit  lebender  Be- 
mannung. die  natürlich  bald  eine  Gelegenheit  ■ 
sucht,  heimzukehren.  Die  Pelau-Leute  werden  zu-  | 
weilen  sogar  südlich  bis  dach  Gilolo  verschlagen,  I 
aber  nicht,  wie  ich  weiss,  nach  dem  eigentlich  mela- 
nesischen  Gebiet.  Eine  Wahrscheinlichkeit,  dass  | 
Melanesier  mit  Mikronesiern  in  Verkehr  getreten 
sind,  scheint  daher  kaum  vorzuliegen,  wahrend  die 
Beziehungen  der  Mikronesier  zu  den  Philippinen 
unzweifelhaft  sind.  Ich  gestehe  gern  zu,  dass  wir 
bei  derartigen  Untersuchungen  dem  Zufall  im 
äußersten  Masse  ausgesetzt  sind.  Ich  habe  erst 
im  Laufe  von  vielleicht  20  Jahren  allmählich  das 
erlorderliehe  Material  an  Schädeln  zusammen- 
bringen können  und  wir  alle  werden  uns  von 


Zeit  zu  Zeit  korrigiren  müssen.  In  diesem  Sinne 
nehme  ich  mit  grossem  Vergnügen  Akt  von  dem 
reichen  Material,  das  Herr  Krau  Be  aufgebracht 
bat.  Vielleicht  lässt  sich  das  in  Zusammenhang 
mit  den  Philippinen  bringen.  Jedenfalls  möchte 
ich  bitten,  die  Verbindungen  in  Hamburg  recht 
warm  zu  halten,  um  auch  unter  der  spanischen 
Herrschaft  Schädel  in  grösser  Zahl  borauszubringen. 

Herr  Tischler: 

Ueber  vorrömisches  und  römisches  Email. 

Nach  den  großartigen  Funden  römischer 
Provenienz,  welche  gestern  Herr  Grempler  vor- 
legte , trete  ich  nur  schüchtern  vor  Sie  mit 
einem  Objekt  römischer  Kleinkunst,  das  aller- 
dings auch  zu  den  zierlichsten  und  graziöse- 
sten seiner  Art  gehört.  Es  ist  eine  kleine 
cmaillirte  Platte,  di©  in  einem  Gräberfeld  aus 
römischer  Kaiserzeit  von  Oberhof  bei  Memel  in  Ost- 
preussen,  welche  ich  verlegen  werde  und  woroo 
ich  einige  Bemerkungen  knüpfen  will,  die  sich 
zum  Theil  auch  auf  cmaillirte  Objekte  des  Stet- 
tiner Museums  beziehen.  Besagte  Scheibe  zeigt 
eine  Reih©  concent.  risch  er  Ringe.  Diese  Hinge 
sind  in  zierlicher  Weise  mit  buntem  Email  ans- 
gefüllt,  das  ich  demnächst  beschreiben  werde. 
Es  ist  diese  Scheibe  schon  in  heidnischer  Zeit 
beschädigt  worden.  Als  sie  aus  der  Erde  ge- 
graben wurde,  zeigte  sich,  dass  an  einzelnen  Theilen 
das  Email  fehlt o,  noch  ehe  sie  vom  Schmutz  ge- 
reinigt wurde.  Da  war  unzweifelhaft  vorher  da* 
Email  verschwunden.  Sie  sehen  nun  drei  conceu* 
trische  Reife,  in  denselben  finden  sich  bunte  Zeich- 
nungen. sogenannte  Millefiori,  kleine  Plättchen  aui 
blauen  und  weissen  Glasjtäbchen  schachbrettartig 
zusammengesetzt  von  rotbem  Email  umgeben,  *o 
einem  andern  blau  kreuzweis  von  weis.«  uing*W* 
und  wiederum  in  blauem  Grunde.  Ich  werde  die 
Sachen  hier  oben  circaliren  lassen  und  bitte  nach- 
her vielleicht  näher  heranzutreten  und  das M#  r 
feine  und  zierliche  Objekt  näher  anzusehen.  Ueber 
das  sogenannte  Millefiori-Email  hat  ein  verehrte* 
Mitglied,  das  nicht  anwesend  ist,  Herr  Oberst  vnß 
Cobausen.  ausführlich  geschrieben.  E*  ist  ^ 
dio  einzig  brauchbare  Arbeit.  Alles  was  fran  w 
scherseits  darüber  geschrieben  wurde,  ist  eigcnt  c 
unrichtig  oder  nicht  erschöpfend.  Ich  mu». 
die  Sache  näher  zu  erklären,  auf  die  Fabn 
der  Millefiori  eingehen,  zumal  wir  gestern  zw« 
ganz  vorzügliche  Werk©  in  diesem  Stil  ges* 
haben.  Die  Milleiiori-Technik  besteht  darin, 
man  farbige  Glasstäbc,  welchen  man  ruo  0 ® 
viereckige  Querschnitte  gibt,  aneinander 
Sie  werden  beispielsweise  schachbrettartig 
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net.  Die  so  entstandenen  Stabe  werden  ge- 
schmolzen und  angezogen  bis  auf  beliebige  Quer- 
schnitte und  in  Plättchen  geschnitten.  Jedes 
Plättchen  gibt  eine  Zeichnung  in  derselben  Form. 
Das  farbige  Glasstübchon  wurde  auch  mittels 
anderer  Glasschichton  überfangen  oder  was  noch  in 
den  meisten  Fallen  geschehen  ist,  mit  farbigen  Glas- 
platten überrollt.  Diese  Prozedur  kanu  mehrmals 
wiederholt  werden  und  man  erhielt  eine  Rühre, 
die  auf  dem  Querschnitt  verschiedene  concentrische 
Ringe  zeigt.  Diese  Millefiori-Plttttchen  wurden  im 
Alterthum  in  ganz  wunderbarer  Vorzüglichkeit 
bergestelit  und  was  Technik  und  Farbe  betrifft, 
sind  die  rümischen  Millefiori  unerreicht,  weder 
von  den  Venezianern,  geschweige  In  neuerer  Zeit. 
Die  Verwendung  derselben  war  auch  vielseitig. 
Durch  Zusammensetzung  der  Millefiori-Plättcben 
erzeugte  man  Platten  zum  Beleg  der  Wände 
und  Glaser.  Zwei  Exemplare  hat  Ihnen  gestern 
Herr  Grempler  gezeigt.  Sie  befinden  sich  in 
diesem  Kasten.  Das  eine  gehört  zu  den  schönsten 
erhaltenen  Millefiori-GefSssen , welche  existireu. 
Es  ist  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  dieser  ausser- 
ordentlich kostbaren  Gefüsse  vollständig  erhalten. 
Die  Herstellung  dieser  Gcfässe  war  folgende: 
Es  wurde  hier  eine  Rühre  aus  violettem  Glas 
mehrfach  mit  weis«  und  violett  ttberfnngen, 
sa  dass  eine  Reihe  concentrischer  Ringe  ent- 
stand, die  nicht  rand,  sondern  eckig  erscheinen. 
Solche  Plättchen  wurden  nebeneinander  in  eine 
Form  gelegt,  erweicht  und  in  diese  Form  ge- 
presst. Dadurch  wurde  dies  Qefäss  erhalten. 
Die  Glasoberfiäehe  blieb  hier  nicht  glatt  und  Sie 
sehen,  dass  die  äussere  Oberfläche  raub  ist,  die 
Innenseite  hat  umn  ausgeschliffen,  so,  dass  die 
ganze  Fläche  polirt  wurde,  was  nicht  immer  der  Fall 
ist.  Sie  finden  concentriscb  eingeschliffene  Ringe 
in  diesem  Glas  wunderschön  erhalten.  Die  meisten 
Gläser  dieser  Art  sind  sonst  ziemlich  verwittert 
und  werden  erst  von  den  Antiquitätenhändlern 
polirt,  um  die  Farbe  deutlich  hervortreten  zu 
lassen.  Es  gehen  aber  dadurch  manche  Einzel- 
heiten der  Technik  verloren.  Die  vorliegenden 
GefUsse  möchte  ich  daher  als  besonders  lehrreich 
in  dieser  Beziehung  ansprechon.  Die  zweite  un- 
glücklicher Weise  in  Stücken  erhaltene  Schale 
dürfte  man  als  eins  der  grössten  Millefiori  - Ge- 
wisse betrachten,  von  dem  wir  Reste  haben.  Es 
sind  gelbe  Stäbe  mit  grünem  Ueherfang.  Aus 
diesen  Stäbchen  sind  kleine  Plättchen  gemacht 
und  dann  diese  Plättchen  zusammengesetzt,  um 
den  Körper  dieses  Gefässes  zu  bilden.  Es  ist 
«in  nicht  genug  zu  beklagender  Verlust,  dass  wir 
nicht  mehr  haben.  Ferner  verwendete  man  Mille- 
fiori-Plittchen  zur  Herstellung  von  Perlen  und 


zwar  verfuhr  man  auf  zweierlei  Weise.  Ich  zeige 
hier  Abbildungen  ostpreussischer  Perlen  herum. 
Man  legte  entweder  die  Plättchen  mit  verschie- 
denen Mustern  nebeneinander,  schmolz  sie  zu- 
sammen, rollte  sie  auf  einen  Dorn,  formirte  hier- 
aus runde  Perlen  oder  nahm  einen  Kern  von  an- 
derer Glasmasse,  legte  auf  denselben  die  Glas- 
plättchen hinauf.  Von  diesen  letzteren  Perlen 
finden  Sie  ein  interessantes  Exemplar  von  Luste- 
bubr  im  hiesigem  Museum,  das  ich  durch  die 
Güte  des  Herrn  Museumsvorstandes  vorzuzeigen 
in  der  Lage  hin.  Sie  finden  hier  eine  Reihe  von 
Zonen;  es  sind  im  Ganzon  fünf  verschiedenfarbige 
Zonen,  die  obere  aus  blauen  und  rothen  Glas- 
stücken, die  Zone  dazwischen  mit  schachbrett- 
artigen Verzierungen,  abwechselnd  hellblau  und 
gelb.  Am  interessantesten  ist  es,  dass  man  in 
der  mittleren  Zone  vier  Felder  mit  menschlichen  Ge- 
sichtem sieht.  Man  war  im  Alterthum  in  diesen 
Dingen  ausserordentlich  weit.  Es  wurden  auch 
andere  als  geometrische  Zeichnungen  erzeugt, 
man  setzte  Stäbchen  aneinander,  denen  man  durcti 
Zangen  Form  gehen  konnte,  machte  Blumenstücke, 
Thiere  und  stellte  Menschenköpfe  dar.  Das  ur- 
sprüngliche Stäbchen  wurde  in  grösseren  Quer- 
schnitten hergestellt,  fein  ausgezogen  und  iu 
kleine  Blättchen  zerschnitten.  Sie  sehen  auf  der 
Perle  von  Lustebuhr  einen  Kopf  mit  einer  grossen 
Mütze,  au  deren  beiden  Seite  breit*  Bänder  her- 
untorhängen.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  der  ver- 
storbene Francbini  in  Venedig  ähnliche  8achen 
hergestellt.  Im  Kopenhagener  Museum  finden  Sie 
eine  Reihe  ähnlicher  mit  Gesichtern.  Die  Fundorte 
solcher  Gesichtsperlen  gehen  bis  ans  schwarze  Meer 
herunter,  und  sind  über  ganz  Europa  zerstreut. 
Schliesslich  verwendete  man  die  Millefiori-Technik 
zu  einer  Art  von  Email,  wie  Sie  auf  der  Scheib« 
bemerken.  Man  legte  die  klein  geschnittenen 
viereckigen  Täfelchen  in  die  Emailmasse  hinein. 
Das  Email  ist  Grubenschmelz  oder  Schmelz,  den 
man  herstellt,  indem  man  die  feingeriebene  Emuil- 
masse  in  feuchtem  Zustand  mit  einem  Pinsel 
oder  Spaten  in  die  vertieften  Felder  der  Bronze- 
platte  ein  legte  und  ^schmolz.  Hier  waren  die 
Plättchen  fertig  vorbereitet  und  wurden  in  das 
Pulver  oder  die  Masse  eingedrückt  und  dann 
durch  Schmelzen  festgehalten;  man  polirte  die 
ganze  Oberfläche  und  so  treten  die  reizenden 
Zeichnungen  hervor.  Die  Millefiori  sind  die 
Meisterstücke  römischer  Emaillirkunst.  Man 
findet  sie  zahlreich  in  den  Museen  von  Wiesbaden 
und  noch  mehr  in  Trier,  Ausserdem  ist  eine  sehr 
grosse  Sammlung  im  Museum  zu  St.  Germain  von 
Madame  Febvre  aus  Macon  gesammelt.  In  Oat- 
preussen  wurde  ausser  dieser  Scheibe  vor  kurzer 
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Zeit  eine  emaillirte  Kt  bei  gefunden,  die  sich  io 
der  Elbinger  Sammlung  befindet  und  rotbes  Email 
und  einen  blauen  Stern  zeigt.  Ueberhaupt  ist 
Email  aus  römischer  Zeit  kaum  in  anderen  Re- 
gionen Norddeutscblands  so  häufig  als  in  Ost- 
preußen. Wir  haben  eine  blichst  merkwürdige 
Fibel  in  der  Form,  die  an  die  ungarische  Cicaden- 
fibel  erinnert.  Emaillirte  Objecte  finden  sich  ver- 
streut durch  Norddeutschland,  auf  Bornholm  und 
dem  dänischen  Festland,  aber  nicht  in  Ubergrosser 
Menge.  Was  die  Zeitstellung  der  vorliegenden 
Stücke  betrifft,  so  ist  sie  durch  andere  Fund- 
gegenstände  ziemlich  sicher  gestellt,  dass  wir 
sie  dem  Ende  des  zweiten  oder  Anfang  dos 
dritten  Jahrhunderts  zuschreiben  dürfen  und  wer- 
den diese  Funde  von  Oberbof  und  Eibing  ein 
klein  wenig  älter  als  die  Qrempler'scben  anzu- 
setzen sein.  Ueber  die  Herkunft  ist  kein  Zweifel, 
dass  sie  römisches  Produkt  sind.  Man  hat  in 
Frankreich  gern  diese  Stücke  als  gallo-rSmiscb, 
als  Erzeugnisse  gallisch  - provinzieller  Industrie 
aulgefasst.  Das  dürfte  nicht  der  Fall  sein,  denn 
es  finden  sich  diese  ähnlichen  Stücke  ganz  iden- 
tisch innerhalb  aller  römischen  Grenzprovinzen  von 
Frankreich  bis  Ungarn , während  sonst  bei  der 
römischen  Provinzindustrie  Pannoniens  und  Frank- 
reichs eine  ziemliche  Verschiedenheit  der  Typen 
dos  Schmuckes  Auftritt.  Manche  Leute  wollten 
sie  sogar  für  rein  gallisch  halten.  Ein  Museum  svor- 
stnnd  eines  der  kleineren  Museen  der  Schweiz 
wurde  empfindlich , als  ich  sie  nicht  als  rein 
gallisch  bezeichnen  wollte.  Davon  ist  keine  Rede. 
Man  hat  sich  darauf  gestützt,  dass  diese  Stücke 
in  Italien  bis  jetzt  in  geringer  Menge  gefunden 
sind.  Eine  ähnliche  Fibel  ist  zu  Este  gefunden 
worden  und  da  sie  in  Itulien  so  ausserordentlich 
Selten  sind,  hielt  sie  Prosdocimi  io  den  Andali 
des  römischen  archäologischen  Instituts  für  ur- 
alt, eine  Ansicht , die  H e 1 b i g bereits  berich- 
tigte. Die  Stücke  finden  sich  also  auch  in  Italien, 
möglich  ist,  dass  man  mehrere  findet.  Anderer- 
seits wissen  wir  auch . dass  in  späteren  Jahr- 
hunderten die  Industrie  in  den  Provinzen  viel- 
fach eine  lebhaftere  und  entwickeltere  war  als 
in  Italien  selbst.  Aus  welchem  Theile  des  Rö- 
mischen Reiches  diese  Industrie  nusgiag,  ist  aber 
noch  nicht  genügend  geklärt.  Wenn  wir  diese 
Stücke  also  deo  Galliern  nicht  zusprechon  dürfen, 
so  habe  ich  schon  früher  bervorgeboben,  dass  es 
eine  allerdings  weit  verbreitete,  vorrümischc  und 
gallische  Emaillirkunst  gab  und  bin  ich  in  der 
glücklichen  Lage,  sowohl  aus  dom  hiesigen  Mu- 
seum als  aus  meiner  Privatsammlung  ganz  be- 
sonders interessante  Stücke  vorzulegen.  Die 
Emaillirkunst  gebt  ausserordentlich  weit  ins 


Altertbum  zurück.  Wir  wissen  aus  den  Publi- 
kationen Vircbow'a,  dass  bereits  zu  Koban  in 
den  älteren  Funden  im  Kaukasus  einige  emallirle 
Stücke  sich  gefunden  haben  und  ausserordentlich 
zahlreich  findet  sieb  Email,  wie  wir  es  besonders 
in  süddeutschen  Museen  treffen,  an  Objekten  der 
La  Ti'ne-Zeit.  Es  tritt  in  ganz  anderer  Art  >uf 
als  das  römische,  zunächst  als  Imitation  der 
Koralle;  man  machte  Scheiben  aus  rotbeni  opakem 
Glase,  die  mau  durch  Nieten  befestigte,  um  di» 
Korallen,  die  beliebt  waren,  zu  imitiren.  An- 
dererseits wurden  lineäre  Zeichnungen,  weiche 
vertieft  in  der  Bronze  hervorgebraebt  wurden 
mit  rothem  Email  ausgefüllt,  so  dass  das  Email 
nur  zum  deutlichen  Hervortreten  einer  Zeichnung 
benutzt  wird,  anders  als  zur  Römischen  Kaiser- 
zeit, wo  es  meist  zur  Dekoration  ganzer  Flächen 
diente.  Man  kann  dieses  Email  auch  Forchen- 
schmolz  nennen.  Viele  der  herrlich  oruamen- 
tirten  La  Tüne-Halsringe  im  Süden  zeigen  auch 
Email  in  diesen  Furchen,  und  wahrscheinlich  war 
der  grösst«  Theil  derselben  mit  Roth  erfüllt,  so 
dass  man  eine  blutrothe  Zeichnung  auf  dem 
Bronzegrund  erblickt.  Es  befinden  sieb  im  hiesigen 
Museum  zwei  Fibeln  von  Borgwnll,  die  oacb 
der  Form  der  späteren  La  Time-Periode  ange- 
hören. Sie  tragen  auf  dem  Bügel  zwei  grosse 
Kugeln , auf  jeder  befindet  sich  ein  vertieft« 
Kreuz  mit  rotbem  Glas  erfüllt,  das  der  Materie 
nach  wesentlich  von  römischem  Email  verschieden 
ist.  Ich  habe  in  Breslau  die  Unterschiede  von  galli- 
schem Blut-Email  und  römischem  Ziegel-Email  ntis- 
einandergesetzt , die  man  mikroskopisch  unter 
scheiden  kann.  Die  La  Töne-Kultur  hat  zura  ersten 
Mal  über  den  grössten  Tbeil  Europas  eine  gewisser- 
roassen  einheitliche  Weltkultur  gebracht,  tneh1 
als  dies  in  den  früheren  Perioden  der  Fall  wor. 
Es  können  manche  Stücke,  die  wir  hier  finden, 
von  denen  aus  Frankreich  und  Süddcubchlnnd 
nicht  unterschieden  werden,  aber  doch  haben  sich 
Lokaltypen  gebildet.  Zu  diesen  möchte  ich  diese 
Fibeln  rechnen,  welche  wir  aus  Pommern,  Meck- 
lenburg, Bornholm,  dem  übrigen  Dänemark,  ab 
ein  nordisches  Produkt  anerkennen  müssen  ua 
können  das  Email  als  hier  im  Norden  cingeschmolzen 
ansehen.  Km  zweites  Stück  des  hiesigen  Museums 
ist  ein  Stück  eines  Halsrings  von  Zainpe- 
hagen*).  Er  trägt  ein  Kreuz  in  Blutemail  j*“* 
gelegt,  und  einen  kleinen  centralen  rolhen  Hei' • 
dreizehn  ähnliche  Ringe  befinden  sieb  im  An  i 
quarium  io  Berlin,  die  dort  als  Ebremeic  i» 


•)  Die  Fibeln  und  der  11  ul*rin*.  al^ebildet  r“ 
hoto graphischen  Album  der  Berliner 
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rdnmcher  Soldaten  angesehen  wurden.  aber  ent 
»cbieden  nordischer  Provenienz  sein  werden  • ein 

!L”d,Ch|!r  üDg  beßDdet  S'ch  ferner  im  «erliner 
nordischen  Museum  von  Hohen  Wutiow  in  der 

Mark,  WO  das  Kmail  leider  heransgefallen  ist 

JhTl  F W“WlIi'h  BI«temaü  zur  Vemorung 
«hrnaier  Furchen  oder  kleinerer  Flüchen  benutzt 
wurde,  hat  man  es  doch  auch  verstanden,  es  auf 
einer  grösseren  Fl&cho  anzubringen,  eine  sehr 

nth7T,ftT^hn'k’  Welcbe  Dacb2u“h«>en  noch 
■ *!'•  Dle  grössten  Flüchen  sind 

von  f)7dCs  P t‘n  rtel7ttcn  iD*  ^onalmuseum 
von  Buda-Pest,  wo  sich  allerdings  nur  Spuren 

von  Email  erhalten  haben,  aber  gross  genug 

um  zu  zeigen,  dass  diese  herrlichen  lachen’ 

Schmuclfr"“  e<ä7ko  WSre”-  Äus9*rd«'"  »ind 
starke  d gr  UT  h“cb3t  «gmthümliche  Zier-  ! 

iirten  FUehLS  ^"ir8,1713  mit  grösseren  email- 
hrten  Flüchen  in  England  gefunden  (abgebildet 

den  Horae  ferales),  die  einzigen  Objekte  der 
vorrömischen  Emails,  von  dem  kleinere  Pröb- 
,Vb  7,17  ünt^oohunK  zu  erhalten. 

di«  7LkT  ,Gel®fnbeit  hat‘«-  Während 
dies  Email  hauptsächlich  auf  Bronze  auflritt 

viel“hünfi«  *Uf  EiSB"  La  Tiine-Zei‘  «“‘deckt 
Stflrbl  figl>rnftbi g,aubeB  konnte-  Di®  ersten 
btttcke  von  Dr.  Jacob  in  Rümhild,  indem  vor- 

rämischen  Refugium  auf  dem  kleinen  Gleichberg, 
der  für  d,e  Entwicklung  der  La  Tine-Periode 

hat  TT7r'Cb  reicbes  Material  8«Uefert 
• ’ 3 befindet  sich  in  seiner  Sammlung  eine 

serne  La  Tone- Fibel,  welcbe  der  mittleren  La 
£7  !'  «ngebört,  bei  der  man  aur  dem 
verbindungsschlussstück  und  auf  einigen  Quer- 

& V°n  Blut-Email  fi“d«‘-  Ich  habe 
gemacht  und  nacbgewiesen,  dass 
e«  Blat-fcmaU  ist.  Ausserdem  besitzt  Dr.  Jacob 
einen  Eisen-Nagel,  in  welchem  Reste  von  rothem 
Email  noch  erhalten  sind.  Als  ich  im  vorigen 
re  m Mann  war,  um  die  Station  La  Tone 
zenncn  zu  lernen,  welcbe  durch  unseren  anwesen- 
in  , Hcrr“  Reichsantiquar  Hildebrand 
" der  Geschichte  der  Archäologie,  ich  kann 
gen  unsterblich  goworden  ist,  erhielt  ich  beim 
Abschied  von  Herrn  V„Uga,  dem  besten  Kenner 
O, , a Tvae  alä  Gastgeschenk  einen  eisernen 
»hildnage!  mit  rothem  Blutemail  bedeckt.  Auf 

nnH  r ar“r  aS9Ung  reist«  ich  ““Chmnls  nach  Biel 
Md  fand  daselbst  Email  auf  Eisen,  das  hier  sehr 

dav™  6‘  ol>gleich  bish«r  i“  keiner  Publikation 
. _ ®ln®,  bpur  bemerkt  ist.  Es  sind  daselbst  | 
Sbn,lch®  NfiK«l  wie  der,  welchen  ich  her- 
und  f'i'ni"1/  der  Gberflüche  schwach  vertieft 
mit  Blutemail  bedeckt,  welches  die  Flüche 
«‘“er  ausserordentlich  dünnen  und  feinen 
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ip  s»  w-st 

sind,  hs  finden  sich  so  in  situ 

sternförmigen  Verzierung,  die  abgebifdet  ist,  abZ 

N«  , u t“  tmal1  bemerkt  wurde.*)  Von  diesen 

d»aeeEm»U  l'Ch  Sieb^"  eD'deckt'  bei  denen 
das  Email  aber  zürn  Theil  ganz  verloren  ist 

Ferner  sind  daselbst  einige  Eisenringe  mit  Ver- 

FurcbiTi  Umer,d®nen  besonders  kreuzförmige 
Furchen  liervorzubcben  sind,  in  denen  Reste  von 
Blutemail  sich  befinden.  Ebenso  ist  im  Berner 
Museum  aus  dem  grossen  Fund  von  Tiefenau 
wo  eine  ganz  ähnliche  Staüon  wie  in  La  Töne 

ebeofa»  ’ biSher  f*,8Ch  gcdeatet  wurde, 
ebenfalls  ein  verz.erter  Schildnagel  mit  Blutemail 

erhalten,  so  dass  die  Zahl  solcher  Stücke  aus  Eisen 
»Iso  nicht  gering  ist.  Gerade  in  Pommern 
hat  man  Wanlassung,  alle  Eisensachen  ans  der 
La  Tene-Periode  genau  zu  untersuchen,  wo  in 
Furchen  und  \ erzierungen  sicher  sich  auch  Reste 
dieses  rothen  Email  finden  dürften,  welches  auf 
dem  Eisen  viel  häufiger  ist  als 'man  g]«abt. 

Zum  Schluss  will  ich  bemerken,  dass  vor- 
römisches und  römisches  Email  verschieden  ist 
KS  ist  die  Trennung  aber  nicht  so  scharf  als  ich 
Adiangs  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Es  finden 
sich  interessante  Gruppen  römischer  Objekte  von 
einer  ganz  bestimmten  Ornamentation,  in  welcher 
diese  frühere,  vorrömische  Technik  und  Ornamen- 
tatioo  tortgelebt  hat,  wofür  die  kreuzförmigen 
mit  Schmelz  ausgefüllten  Furchen  charakteristisch 
sind  Ihr  Email  ist,  wie  man  durch  das  Mi- 
I kroskop  bemerken  kann.  Blutemail.  Daneben 
tritt  blaues  Email  auf.  Geber  die  römische  Pro- 
venienz kann  kein  Zweifel  herrschen.  Es  ist 
I ®ln«  8anj!  «'««“«  Industrie,  welche  im  Zusammen- 
hang mit  der  früheren  gallischen  6tebt.  Die 
| schönsten  Stücke  dieser  Art  sind  eino  Reihe  von 
Dolchen,  von  denen  drei  Stück  existiren,  eines  bei 
Rosenbeck  in  Westfalen,  in  Nürnberg  im  germa- 
nischen Museum,  eines  bei  Mainz,  im  Rhein  gefun- 
den im  Wormser  Museum,  und  ein  jedenfalls 
ähnlich  verzierter  im  Mainzer  Museum,  ebenfalls 
von  Mainz.**)  Die  Eisenscheide  ist  mit  Bronze 
aasgelegt  and  in  den  Feldern  wie  in  den  Friesen 
finden  sich  Verzierungen  in  Blutemail  zum  Theil 
Reihen  fordlaufender  Kreuze,  deren  Kreuzarme 
tbeilweise  in  Blättchen  enden.  Es  sind  dies 

*1  Keller:  Phalbaubericht  VI  (Mitlheilungen 
der  uiuiquanitciien  fiegeiWluifl  zu  Zürich  XV  7) 

11!.  XIV  Fig.  28. 

i ■ ,**•  Liödcn sclira it : t>ie  Aiterthümcr  unserer 
heidnirtchen  Vorzeit.  Bd.  III.  Heft  2,  Tafel  3,  Fig.  2. 
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Meisterwerke  römischer  Metall tcchnik.  Au  der 
römischen  Provenienz  dieser  Stücke  dürfte  nicht 
zu  zweifeln  sein,  denn  es  sind  dies  ganz  die- 
selben Formen  wie  sie  auf  den  Staudbildurn 
römischer  Soldaten  dargestellt  sind.  Wo  die 
Dolche  fabrizirt  sind,  ist  eine  Frage,  worüber  ich 
mir  noch  kein  Urtheil  erlaube.  Vielleicht  bringen 
spatere  Funde  in  diese  räthselhaften  Verhältnisse 
Licht,  So  sehen  Sie  also,  dass  die  Kunst  mit 
farbigen  Glasmassen  zu  verzieren,  hoch  entwickelt 
war  und  ich  wünschte,  dass  aus  späteren  Be- 
schreibungen die  Bezeichung  „farbiges  Kitt  oder 
farbiges  Glas*  verschwindet.  In  allen  diesen 
Stücken  ist  das  Email  ein  Glas,  welches  durch 
Zusatz  von  Metalloxyd  oder  Metall  selbst  gefärbt 
worden  ist.  Solche  farbige  Kittmasse  existirt 
auf  diesen  Metallobjekten  nicht,  nur  auf  den 
Geräthen  der  nordischen  Bronzeindustrie  findet 
sich  dunkles  Harz  als  Einlage  io  Bronze,  das  mit 
Email  nie  verwechselt  werden  kann. 


Ganz  anderer  Zeit  gehören  aus  Ostpreussen 
einige  Funde  der  letzten  heidnischen  Zeit.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  pommerischen  Ob- 
jekten der  Slavischen  Zeit  ganz  wesentlich.  Denn 
östlich  der  Weichsel  tritt  eine  neue  Welt  auf, 
welche  die  Kultur  der  preussiseben,  lettischen, 
lithauischen  Völkerstämme  repräsentirt  und  ihre 
Anknüpfungen  weiter  östlich  nach  Russland  hin- 
ein hat.  Sie  reicht  bis  in  die  christliche  Zeit, 
in  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  wie  durch  Münzen 
deutlich  bewiesen  ist. 

Die  unten  ausgestellten  Objekte,  zu  deren  Be- 
sichtigung ich  Sie  einlade,  stammen  ebenfalls  von 
Oberhof  bei  Memel  und  gehören  einem  jüngeren 
Gräberfelde  an,  welches  das  ältere  theilweise  durch- 
dringt.  So  interessant  diese  Stücke  auch  sind  und 
so  fremdartig  sie  auch  den  meisten  von  Ihnen  er- 
scheinen mögen,  kann  ich  doch  auf  eine  nähere  Be- 
sprechung derselben  heute  nicht  mehr  eingehen. 

(Schliis*  der  III.  Sitzung.'» 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Virchow  zu  den  ausgestellten  anthropologischen  Instrumenten  des  Herrn  Topinard  — Paris.  — 
Wahl  des  Conffrenortei  und  der  Yorstandschaft.  — Lerne ke:  Zu  Pommerns  Vorgeschichte.  — 
Götz:  Die  Bnquetogen  in  Lothringen.  — Al  brecht:  Die  cetoidc  Natur  der  Promaminalia.  — 
Scha  af  fh  au se  n : Neueste  Funde  vorgeschichtlicher  Men*chenre*te. — Wankel:  Ein  neuer  Pater* 
kiefer  des  Diluvialiuen«chen.  — Virchow:  Schlussrede. 


Herr  Virchow : 

Herr  Topinard.  Generalsekretär  der  Pariser 
Anthropologischen  Gesellschaft,  hat  den  von  ihm  zu- 
sammengestellten anthropometriseben  Kasten  (holte 
anthropometriqu«)  eingesendet.  Wir  sind  unsenn 
französischen  Collegen  dankbar  dafür,  dass  all- 
mählich, wenigstens  innerhalb  der  wissenschaft- 
lichen Kreise,  die  internationalen  Beziehungen  1 
wieder  hergestellt  werden.  Herrn  Topinard 
persönlich  danke  ich  ganz  besonders.  Er  hat 
es  zu  allen  Zeiten  verstanden,  freundliche  Be- 
ziehungen mit  den  deutschen  Anthropologen  zu  ' 
bewahren.  Er  hat  uns  jetzt  die  in  vielen  Richt- 
ungen bewährten,  in  manchen  Stücken  von  den 
unsrigen  abweichenden  Instrumente  der  französi- 
schen Schale  zugänglich  gemacht.  Ich  bitte, 
davon  Kenntnis»  zu  nehmen;  Herr  von  Laschan 

wird  die  Güte  haben,  die  8achen  zu  zeigen.  

(Demonstration.) 

Es  folgt  die  Dec bärge  für  den  Herrn  Schatz- 
meister und  die  Bewilligung  des  Etat*  pro  1-886/87. 
(S.  oben.) 

Zur  Wahl  des  Co ngressor tes  für  1887 
bemerkt  der  Herr  Vorsitzende: 


In  Bezug  auf  den  Ort  der  nächstjährigen 
Versammlung  habe  ich  mitzut heilen,  dass  von 
Seite  der  naturhistorischen  Gesellschatt  zu  Nürn- 
berg an  die  Vorstand  Schaft  die  Bitte  gerichtet 
ist,  dem  Kongress  als  Versammlungsort  für  1887 
event.  1888  Nürnberg  vorzuschlagen. 

Wir  würden  als  LokalgeschäftsfUhrer  in  Vor- 
schlag bringen:  Herrn  Dr.  Essenwein,  erster 
Direktor  des  germanischen  Museum*  und  Herrn 
Dr.  Hagen,  k.  Bezirksarzt.  Ich  darf  wohl  be- 
merken. dass  innerhalb  der  Vorstandscbaft  nur 
noch  ein  zweiter  Ort  in  Frage  gekommen  i>t. 
nämlich  Bonn,  welches  schon  seit  mehreren  Jahren 
in  Aussicht  genommen  wurde.  Nachdem 
durch  Mittheilungen  des  Herrn  8cbaaffbaosen 
herausstellt , dass  die  Museums  Verhältnis®*  10 
Bonn  ira  Fortschritte  begriffen,  aber  keines- 
wegs so  konsolidirt  sind,  dass  sie  als  genügen  * 
Unterlage  für  einen  Kongress  erscheinen,  sind  wir 
der  Meinung,  dass  es  vorzuziehen  wäre,  der  W* 
ladung  nach  Nürnberg  Folge  zu  geben. 
Pommern  haben  einen  sehr  schmerzlichen  er  ü 
zu  beklagen,  den  wir  durch  das  dortige  Mn-emn 
erlitten  haben,  indem  unser  alter  Freund  Rosen 
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b«rg  m einer  trübseligen  Stunde  in  einen,  etwas 
vorzeitigen  TesUment  seine  reichen  Sammlungen 
aus  Rügen  sämmtlich  dem  germanischen  Museum 
ermacht  hat  Betrachten  wir  uns  also  dort 
unsere  heimischen  Schütze ! Etwas,  was  uns  beson- 
ders interessirt,  ist  das  nahe  Bamberg,  das  für 
das  Gebiet  der  Uebergangsverhfiltnisse  zu  der 
slawcben  Periode  die  nllerinteressanteston  An- 
knüpfungspunkte darbietet. 

' MH  Ai T l™**  deä  0rts  h*n*‘  ein  wenig 

zusammen  die  Frage  des  Vorstandes,  da  einiger- 
raassen  wenigstens  wir  daran  gehalten  haben  die 
Zusammensetzung  des  Vorstandes  den  besonderen 
erhültmssen  jedes  Jahres  zu  konforiniren.  Wenn 
r®  n'ohtf  d»gfgen  haben,  will  ich  die  Frage  des 
^«d  ^gleich  damit  die  Frage  der  Lokalgc- 
schSftsfdhrer  als  ersten  Gegenstand  zur  Erörterung 
sellmu  mh  frage,  ob  Jemand  das  Wort  verlangt. 
Ich  darf  wie  ich  »ehe,  zunächst  den  Vorschlag 

des  Vorstandes  zur  Abstimmung  bringen.  Ich  bitte 

diejenigen,  welche  für  Nürnberg  stimmen  wollen, 
die  Hand  erheben  zu  wollen.  - Der  Antrag  ist 
einstimmig  angenommen.  Dann  darf  ich  wohl 
*“b  Zustimmung  zur  Wahl  der  Lokalge- 
schiftsfUhrer  voraussetzen.  Das  ist  der  Fall 
Wir  kommen  zur  Wahl  der  Vormundschaft. 

Herr  K ra u s e — Hamburg:  Ich  möchte  mir 
erlauben  nach  den  Traditionen,  die  wir  immer 
»eiolgt  haben.  Ihnen  Voranschlägen,  zum  nächst- 
jährigen Vorstande:  I.  Herrn  Virchow,  2. 
Herrn  Schaa f f h a u se n . 3.  Herrn  Waldeyer 
zu  wühlen.  Ich  ersuche  Sie,  auf  diese  Herren 
inre  Stimmen  zu  vereinigen. 

ii  «"/"«i^ann:  Meine  Herren  und  Damen! 

, “ Süddeutscher  habe  ich  natürlich  ein  beson- 
deres Interesse  daran,  dass  der  Kongress  in  meiner 
zweiten  Vaterstadt  Nürnberg  im  nächsten  Jahre 
tagon  Wird,  und  kann  gewiss  die  Versicherung 
schon  jetzt  mir  erlauben,  dass  dor  Kongress  dort 
aut  einem  sehr  guten  und  fruchtbaren  Bodon 
stattfinden  wird.  Es  handelt  sich  aber  um  die 
»bl  der  Vorstandschaft.  Da  für  das  über- 
n ste  Jahr  Bonn  als  Kongressort  in  Aussicht 
50  »ersteht  cs  sich  fast  von  selbst,  dass  dort 
Herr  Geh.  Rath  Sc h a a ff h a us e n als  1.  Vor- 
" tzender  präsidiren  wird.  Somit  wäre  nach  dem 
bisherigen^!»™  Hera  Geb.  Rath  Virchow  für  das 
*hr  1887  als  erster  Vorsitzender  aufzustellen. 


dTr»„  8 V‘r  hab6D  ja  ein  gewisses  Interesse 
daran  eme  gewisse  Kontinuität  der  arbeitenden 
Kräfte  zu  erzielen,  und  ich  freue  mich  insbesondere 
das,  wir  durch  die  Wahl  meines  College,,  Wal-’ 

Kraft  r e'De  'el!rrwirka“g^fcige  energische 
Kraft  gewinnen,  die,  wie  Hera  Scbaaffhausen 

Ges-häft”  lTre,!  1Ch  S“lbst  68  «ethan  Kaben,  die 
Sn  U ülen  Trd0n‘  Wss  dio  andoren  Vor- 
stnndsmitglieder,  den  Herrn  Generalsekretär  und 
Heran  Schatzmeister,  anhetrifft.  so  sind  wir  ihrer 
für  das  kommende  Jahr  sicher. 


Durch  Akklamation  wurden  die  Herren  Geh. 
“ath  Virchow  zum  1.,  Geh.  Rath  Schaa  ff- 
bausen  zum  2.,  Geh.  Rath  Waldevar  zum 
O.  Vorsitzenden  für  1887  gewählt. 

•ni  *Ie'r  Zirchow:  Obgleich  ich  der  leidende 
6,1  dabei  bi“.  will  ich  doch  erklären,  das»  ich 


Herr  Lemnke: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  muss  meine 
Darlegungen  mit  einer  Berichtigung  beginnen. 
Da,  in  Ihren  Händen  befindliche  Programm  legt 
mir  infolge  eines  Druckfehler»  die  Absicht  bei 
über  Pommerns  Urgeschichte  etc.  zu  sprechen.’ 
Dem  , st  mit  Nichten  so.  Und  wenn  ich  <« 

I wollte,  ich  würde  es  nicht  können.  Denn  über 
| die  Urgeschichte  bringt  uns  auch  die  nordische 
I “**•.  d»s  eine  Quelle  genannt  werden 

I könnte.  Es  handelt  sich  um  Pommerns  Vor- 
j geschieht,,  und  zwar  in  demjenigen  Zeiträume, 

I welcher  dem  Uebergang  in  die  geschichtliche 
mehr  oder  weniger  unmittelbar  vorausaeht. 
zum  rheit  noch  mit  ihm  zusaminenftült.  Pom- 
merns  Vorgeschichte,  d.  h.  die  Zeit,  aus  der 
und  über  die  keine  zuverlässige  historische  Kunde 
aut  uns  gekommen,  endet  so  spät,  dass  sie  etwa 
mit  Ausnahme  der  Preußischen,  d.  b der  im 
engeren  Sinne  auf  die  Provinz  Preusaen  be- 
grenzten, wohl  weitaus  die  grösste  Ausdehnung 
hat.  Denn  zu  der  Zeit,  da  das  salische  Kaiser- 
haus  sich  in  vergeblichem  Kampfe  gegen  die 
überlegene  Macht  des  römischen  Pontifikats  er- 
schöpfte,  wurden  hier  im  Pommerlnode  noch  die 
I heidnischen  Götter  verehrt,  die  Aschenkrüge  der 
I Erde  anvertraut,  der  Verkehr  entweder  durch 
ausländisches  Geld,  arabischen,  deutschen,  eng- 
j liehen,  dänischen  Ursprungs  oder  durch  kümmor- 
I *cbe  Nachahmungen  der  deutschen  Münzpräg- 
ungen , sog.  Wendenpfennige  und  Brachsilber 
aas  orientalischer  Fabrik  vermittelt,  als  schon 
längst  in  deutschen  Landen  die  stolzen  Dome 
aus  Stein  gebaut  sich  erhoben,  da  wohnt*  man 
hier  noch  in  Lehm-  und  Holzhütten,  kannte  noch 
keine  befestigten  Städte,  und  nur  dun  unvoll- 
kommunen Schutz  der  bald  in  Sümpfen  bald  auf 
der  Höhe  angelegten  Burgwälle.  Und  das  rügische 
Eiland  trat  gar  erst  in  der  Zeit  Barbarossa,  11G8 
in  die  eigentlich«  beglaubigte  Geschichte  ein. 

Ueber  diesen  langen,  Jahrhundert«  umfassen- 
den vorgeschichtlichen  Zeitraum  haben  wir  in 
seiner  ältesten  Entwickelung  nur  stumme  Zeugen 
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vorzuführen,  die  Keste  der  Völker  und  die  Reste 
ihres  Besitzes,  die  im  Scbooss  der  Erde  geborgen 
his  auf  unsore  Tage  gekommen  sind  und  zu 
deren  Erforschung  und  Verständnis  gerade  diese 
Tage,  die  wir  jetzt  verleben,  ein  gutes  Stück  bei- 
zutragen berufen  sind.  Was  etwa  seit  dem  dritten 
Dezennium  dieses  Jahrhunderts  davon  gesammelt 
und  geborgen  ist,  das  liegt  heute  zu  Ihrer 
Kenntniss  aus  und  hoffentlich  wird  es  nicht  mehr 
lange  dauern,  dass  diese  stummen  Zeugen  zu 
allen , die  huren  wollen,  eine  beredte  Spracbe 
reden. 

Aber  über  den  Ausgang  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  Pommerns,  die  letzten  anderthalb  Jahrhun- 
derte etwa,  reden  auch  andere  Zeugen,  die  Ueber- 
lieferung  nordischer  Sagen,  die  so  Zusagen  das 
homerische  Zeitalter  des  Nordens  darstellen. 

Die  Anfänge  der  isländischen  Geschichtsschreib- 
ung, denn  von  dieser  rede  ich  hier,  entwickelten 
sich  bekanntlich  aus  der  Poesie,  Skalden  verherr- 
lichten die  Kämpfe  und  Thaten  der  Nordlands- 
helden in  ihren  kurzen  reimfreien  Strophen.  Da 
diese  Gedichte  nur  die  allgemeinsten  Angaben 
des  Tatsächlichen  enthalten,  fühlte  man  bald 
das  Bedürfnis«  einer  mehr  ins  Einzelne  gehenden 
Beschreibung.  So  bildeten  sich  neben  den  Dich- 
tern die  Sagamänner,  welche  die  vorhandenen 
Nachrichten  ordneten  und  zu  einer  Erzählung 
verschmolzen.  Bei  dem  mündlichen  Vortrag  und 
der  erstrebten  Anschaulichkeit  konnte  dichterische 
Ausschmückung  nicht  fern  bleiben,  Skaldenverse 
waren  und  blieben  die  Belege  und  Grundlage 
der  Sagen,  was  jene  nur  andeutungsweise  be- 
richteten, wurde  nach  Analogie  anderer  zu  einer 
der  isländischen  Vorstellung  entsprechenden  Er- 
zählung ausgemalt. 

Dieses  Hin  über  greifen  der  Poesie  in  die  Ge- 
schichte hat  der  isländischen  Geschichtsschreib- 
ung in  allen  Phasen  den  Anstrich  des  Roman- 
haften gegeben,  die  spätere  Literatur  des  14. 
Jahrhunderts  ist  ganz  darin  untergegangen,  auch 
die  ßlüthezeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  ist 
nicht  davon  ferngoblieben,  am  wenigsten  die 
Schriften,  denen  wir  das  Licht  für  unsere  jüngste 
Vorgeschichte  entnehmen.  Ist  das  Licht  demnach 
auch  nur  ein  trübes,  so  bringt  es  doch  iramor 
eine  Helle  über  Zeiten,  von  denen  wir  sonst  gar 
nichts  wüssten,  und  daher  ist  das,  was  sie  be- 
richten, mit  einem  wahrhaft  bestrickenden  Zauber 
von  Romantik  umkleidet,  so  dass  es  in  den  Volks- 
glauben und  in  die  Poesie  bis  auf  den  heutigen 


I Tag,  wenn  auch  in  mannigfach  veränderter  Ge- 
stalt Eingang  gefunden  bat  und  sich  darin  be- 
hauptet und  fortlebt. 

Und  kaum  eine  grossere  Glaubwürdigkeit  ab 
die  Sagamäoner  können  die  eigentlichen  Histo- 
riker, die  Uber  jene  Zeit  berichten,  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Der  zuverl&ssigt«  von  allen, 
der  bremische  Kanoniker  Adam,  ein  unter* 

I richteter  und  wahrheitsliebender  Mann,  auch  wiss- 
I begierig  und  unbefangen,  war  doch  nicht  über 
j die  Vorurtheile  seiner  Zeit  und  seines  Standes  er- 
haben, er  verdankt  seine  Pommern  betreffenden 
j Mitteilungen  zwar  den  Erzählungen  eines  König», 

1 des  Dänenkünigs  Svcnd  Estridson,  den  er  ,vera- 
cissimus“  nennt,  aber  auch  jener  berichtet  nicht 
immer  Über  selbsterlebtes,  auch  jener  steht  auf 
dem  Boden  der  Skaldenpoesie  und  Adam  schreibt 
I viele  Dezennien  nach  den  Begebenheiten.  Aehn- 
I lieh  steht  es  mit  dem  Dänen  Saxo  Lange,  woge® 
der  Flüssigkeit  seines  Latein,  gewöhnlich  Gram- 
matieus  genannt,  die  ersten  neun  seiner  sechzehn 
Bücher  dänischer  Geschichte  sind  nur  Sagen- 
sammlung, erst  dann  berichtet  er,  was  man  ge- 
schichtlich nennen  kann,  seine  Quelle  ist  der  be- 
rühmte Bischof  von  Roeskild,  Absalon.  Helmold, 
der  Verfasser  der  einst  viel  gerühmten  Slaveu- 
chronik  ist  lediglich  Abschreiber  des  Adam, 
alles  was  uns  aus  diesen  Quollen  zufliesst,  Ut 
also  lediglich  nordische  Sage*  Was  ist  es  nun. 
das  wir  aus  diesen  Quellen  erfahren? 

Gestatten  Sie  mir  die  Beantwortung  dieser 
| Frage  und  die  Darstellung  des  Ausgangs  unserer 
I Vorgeschichte  dadurch  zu  erledigen,  dass  ich  sie 
| an  die  mit  romantischem  Glanz  verklärten  Kaiueo 
! der  Orte  anknüpfe,  an  denen  die  Begebenheiten 
' sich  abspielten.  Da«  hat  den  Vorzug,  dass  ich 
| Sie  zugleich  über  diese  Orte,  die  wir  auf  unaerer 
; bevorstehenden  Fahrt  nach  Rügen  berühren  oder 
streifen  werden,  etwas  genauer  orientireo  kann. 
Von  Joojsburg,  Julia,  Vineta  hat  Jeder  von 
Ihnen  Etwas  gehört,  unsere  Pflicht  ist  e«,  t-1'1 
• über  diese  Orte,  über  die  Vorgänge  in  denselben* 
und  über  die  Resultate  der  kritischen  Forschung 
in  aller  Kürze  zu  orientiren,  indem  ich  hinzufüge* 
dass  ich  mich  in  meinen  Ausführungen  an  Kober 
Klempin  anschliesse,  der  in  seiner  Untersuchung 
über  die  Lage  der  Jomsburg  mit  einem  Scbansion 
sondergleichen  diese  Dinge  abgebaodelt  bat.  / 
(Fortsetzung  folgt.l 

*)  Balt.  Studien.  Jahrgang  XIII. 
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Bericht  uber  die  XVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Stettin 

den  IO.  bis  12.  August  1880. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

D „ r.  redigirt  von 

°r ' in  München 

l-eneralsekretar  der  Gesellschaft. 


Herr  Lemcke  (Fortsetzung): 

_ eJ?Sel  ,8ie  mich  aocb  elnen  Ihnen  vielleicht 
aus  Tiehtb*kannten’-  ab°r  ich  hoffe-  dturh- 
und  r»  fWr,BerT,ntCreSS“nten  0rt  hinzufügen 
Swöldr  sprechet  Jomsbor«- Jolin>  Vl°*‘«  nnd 

Stad^ir 'ier'  dl®  grosse  Lebensader  unserer 
Meere  L ““'  der  schlesischcn  Berge  dem 

MterhalT  St/tr  ‘""•‘l?  *ie  äich  •i»W>  »eil«» 

sehen  Wle  Sln  bel  unserer  Hügenfabrt 

»eelT^6«  2“  S°g-  Haff-  oil!™  stattlichen, 
und  R ® wf’  d*r  etwa  3 Meilen  von  S.  nach  N. 
“ dLT  ?•  DMh  °-  5ich  aQsdehnt  und  dann 
Die  Pel  ^ Au5flUssen  ««  Meer  gewinnt. 
l)ive„r  J “*  dor  We*t|ichste  und  längste,  die 
der  mitTl  ^ ,®stll<:bo  nnd  sachteste,  die  Swine 
den,  l , !re’  kUrzeste  1111,1  tiefste  derselben.  Wer 
ShrtUr  “bir  dÄS  Haff  D8<*  N gewandt 
Wollin  ’ jb  jCkt  zur  Ret'hten  yor  sich  das  Eiland 
des  Haff?d  drt’  W°  N-°-  die  wassermasse 
floss  vereD8te  B*'t  der  Divenow  Ab- 

Posanta^K'  ’ uT  d“r°b  mehrere’  n‘cht  eben  im- 
, Stadt  j:,,  ,lrme'  *ls  solche  gekennzeichnete 
'«dt,  die  ebenso  wie  die  Insel,  auf  der  sie  ge- 


legen ist,  Wollin  genannt  wird.  Die  Stadt  ist 
heute  nicht  gerade  ansehnlich,  eine  Landstadt 

Tnd  d“i«derii  ’br  Hauptnahrung  der  Fischfang 
und  d.e  zahlreichen  Fahrzeuge,  welche  auf  dem 
Haff  diesem  Gewerbe  obliegen,  gehören  fast  alle 
dieser  Stadt  zu.  Zu  der  Zeit,  als  Bischof  Otto 
von  Bamberg  1124  den  Pommern  das  Licht  des 
Evangeliums  brachte,  hiess  sie  noch  Julin  und 
war  eine  der  volkreichsten  im  Lande,  die  Dänen 
nannten  sie  Jom  (sprich  Jam)  oder  Jnmne,  die 
Insel  das  Land  Jumne,  lateinisch:  provincia  in- 
rnensis.  Sie  hatten  entweder  in  oder  bei  der 
Stadt  eine  Niederlassung,  die,  wohl  befestigt 
lange  Zeit  eine  sichere  Zuflucht  der  Vikinger  bil- 
detete  und  in  vielen  Ländern  gepriesen,  durch 
eine  eigene  Saga  verherrlicht  und  Jomsburg  ee- 
heissen  war.  ° 15 

Diese  dänische  Kolonie  im  Pommernlande  ent- 
stand fast  um  dieselho  Zeit,  als  andere  Vikinger 
in  Italien  sich  niederliessen.  Was  die  letzteren 
dort  geschaffen,  ein  bocbberübmtes  viel  um- 
strittenes Königreich,  war  den  Jomsvikingern  nicht 
beschieden,  sie  bewährten  keine  staatenbildendo 
Kraft,  aber  im  Munde  des  Sängers  erblühten 
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ihnen  die  höchsten  Ehren  und  veil  sie  die  viel- 
bewunderten Repräsentanten  einer  damals  gerade 
auf  ihrem  letzten  Höhepunkt  angelangten  Ent- 
wickelung sind,  lassen  Sie  mich  in  Kürze  die 
Geschichte  der  Freibeuter  von  Jom  erzählen. 

Zu  der  Zeit  als  König  Sven  Gabelbart  in  Däne- 
mark regirte,  entzweite  sich  mit  ihm  einer  seiner 
mächtigsten  Cntcrthanen  Paluatoke,  der  in  FUnen 
wie  ein  König  gebot  und  der  berühmteste  Pfeil- 
schütze  war.  Deshalb  begab  er  sich  auf  Vikings- 
fahrt  nnd  beerte  in  Irland  und  Schottland.  Im 
vierten  Sommer  aber  segelte  er  nach  Osten  gegen 
Wendentand,  so  heisst  bei  den  Dänen  Pommern. 
Zu  der  Zeit  regierte  im  Wendenlande  ein  König, 
der  Burisleif  hiess.  Der  erfährt  von  Palnatoke 
und  es  wird  ihm  bange  vor  seiner  Heerfahrt, 
denn  Palnatoke,  dem  40  Schiffe  zu  eigen  waren, 
hatte  immer  den  Sieg  und  wur  berühmt  vor 
Jedermann.  Da  entschliesst  sich  der  König, 
Männer  zu  P.  zu  senden,  ladet  ihn  zu  sich  und 
spricht,  er  wolle  Freundschaft  mit  ihm  machen. 
Und  das  lässt  der  König  dieser  Botschaft  fainzu- 
fügen,  dass  er  ihm  einen  Gau  geben  will  und 
zwar  den,  welcher  Jom  heisst,  damit  er  ihm  sein 
Reich  nnd  Band  beschütze  und  sich  da  ansiedele. 
Das  nimmt  P.  an,  siedelt  sich  dort  an  und  mit 
ihm  alle  seine  Leute.  Bald  lässt  er  da  eino 
grosse  und  feste  Burg  machen.  Ein  Theil  der 
Burg  stand  nach  der  See  hinaus,  darin  lässt  er 
einen  so  grossen  Hafen  macheD,  dass  300  Lang- 
schiffe darin  liegen  mochten,  so  dass  alle  binnen 
der  Burg  verschlossen  waren.  Das  war  mit  grosser 
Kunst  eingerichtet,  so  dass  Tbüren  darin  waren 
und  eine  grosse  steinerne  Brücke  oben  darüber,  in 
den  Thttren  aber  waren  eiserne,  innen  vom  Hafen 
aus  verschlossene  Thürflügel  und  auf  der  steinernen 
Brücke  ein  grosser  Tburm  gebaut  und  grosse 
Kriegsscbleudern  darin.  Diese  Burg  wird  ge- 
nanut  Jomsburg.  Hier  hausen  die  Vikinger  nun 
den  Winter  Uber,  aber  im  Sommer  geben  sie 
auf  Heerfahrt  aus  und  erwerben  grossen  Ruhm. 
Gefürchtet  sind  sie  von  Jedermann. 

Nach  diesem  macht  Palnatoke  Gesetze  ln 
Jomsburg  mit  weiser  Männer  Rath.  Kein  Mann 
sollte  aufgenommen  werden,  der  älter  wäre  als 
50  Jahre,  keiner  der  jünger  wäre  als  18  Jahre. 
Keinu  Bluttreundschaft  sollte  gelten,  wenn  solche 
Männer  wollten  aufgenommen  sein,  welche  nicht 
nach  den  Gesetzen  wären.  Vor  einem  gleich  Streit- 
baren und  einem  gleich  Gerüsteten  durfte  Nie- 
mand davonlaufen,  jeder  sollte  den  andern  rächen, 
als  seinen  Bruder.  Niemand  sollte  auch  nur 
furchtsame  Worte  sprechen,  noch  kleinmttlhig 
werden.  Alles,  was  sie  auf  der  Heerfahrt  er- 
warben, wurde  gellieilt,  wer  sich  dagegen  ver- 


ging, wurde  ausgestossen.  Niemand  sollte  Lügen 
oder  (unverbürgte)  Nachrichten  ausbringeo,  sondern 
jede  Kunde  sollte  dem  Palnatoke  gemeldet  werden. 

In  diesem,  nach  so  spartanischen  Prinzipien 
geordneten  Gemeinwesen  war  für  zartere  Reg- 
ungen kein  Platz,  jedes  weibliche  Wesen  war  ans* 
geschlossen,  keiner  durfte  ein  Weib  haben,  auck 
keiner  länger  als  3 Tage  die  Burg  verlassen, 
jede  Uneinigkeit  entscheidet  Palnatoke.  Er  irt 
der  Herr  über  alle  und  über  alles. 

Eine  Gesetzgebung  also,  die  Zug  am  Zug 
die  Merkmale  einer  alt  germanischen  Gefolgschaft 
mit  ihren  Hagestalden  uns  darstellt. 

Dies  Gemeinwesen,  das  auf  Raub  und  Krieg 
aufgebaut  war,  hat,  wenn  auch  die  Gesetze  spBter 
nicht  mit  Strenge  aufrecht  erhalten  wurden,  doch 
zwei  Jahrhunderte  gedauert.  Die  Jomsvikinger 
hatten,  so  lange  sie  den  Gesetzen  P.'s  treu  blieben, 
ein  Ansehen  ohne  Gleichen.  Dem  Heimatlande 
bald  freundlich,  bald  feindlich  gegenübersteheod, 
hat  diese  Freibeuter- Kolonie  mehr  als  einmal  ibr 
Gewicht  in  die  Wagschale  wichtiger  Entscheid- 
ungen gelegt. 

Nach  P’.s  Tode  wurde  der  listige  Sigwald 
das  Haupt  der  Freibeuter.  Nach  kurzer  Regie- 
rung wurde  schon  au  der  Strenge  der  alten  Ge- 
setze geändert,  mit  Missfallen  berichtet  die  Saga, 
dass  auch  Weiber  in  die  Burg  aufgenommeo 
! wurden,  wenn  es  gleich  nur  auf  einzelne  Toge 
; gestattet  wurde  und  dauernder  Wohnsitz  ihnen 
| noch  immer  verboten  war.  Auch  blieben  die 
Männer  länger  fort  und  wohnten  nicht  dauernd 
in  der  Burg.  Unfriede  kam  und  einzelner  Tod- 
schlag. Sigwald  selbst  suchte  seine  Stärke  mehr 
in  Verschlagenheit  und  Hinterlist.  So  gelang« 
ihm  durch  Verstellung,  den  Dänenkönig  selbst 
in  seine  Gewalt  zu  bringen  und  als  Gefangen« 
in  die  Jomsburg  zu  führen.  Aber  noch  immer 
blieb  ihr  Ruhm  gross  und  die  frühere  »Jde 
Tapferkeit  fand  noch  ihre  .Vertreter.  Keine  ihrer 
Wnffentbaten  ist  gepriesener  als  die  unglückliche 
Schlacht  in  der  Hjörungabucht  in  Norwegen,  i® 
der  die  Mehrzahl  von  ihnen  im  Kampf  erbchUgen 
wird.  Sigwald  entkommt  durch  die  Flucht,  «n 
kleiner  Rest  fällt  lebend  in  des  Feindes  Han 
und  wird  Mann  für  Mann  hiogeschlachtet,  nie  t 
ohne  Proben  eines  trotzigen  Todeanutbes  gc* 
geben  zu  haben.  Aber  steter  Ersatz  ksrap  «- 
lustiger  und  todesmuthiger  Männer  war  vor- 
handen. So  konnto  derselbe  Sigvrald  *r 
furchtbaren  Seeschlacht  am  SwÖldr-Eilaod  die > *® 
Scheidung  geben.  Da  diese  Schlacht  a®  der 
Pommerns  stattfand  und  in  die  vorgeschick th«« 
Zeit  fällt,  will  ich  mit  einigen  Worten  diesen* 
hier  berühren. 
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d"  Scbiffer  di*  ^'“«mUndung  v.r- 

Insel  Usedom  entfernt  und  ehe  er  Rii^n  d 

7‘-b*'  e,D  klej.nea  Ei,and ! mit  »teilen  Uferwttndw 
nt«gt  es  aus  den  Flutben,  ein  PommerX  Hel 

hZ™1 td  r*-- KMchmückt’ 
ÄhSurms’ " 'wrt™.K£S 

ven  der  dl!  *,  SwtSldr-In.el  erkennen. 

" tr, 

cS'1S""  r"hl'“"'  dj«  ä»  iS 

kennt.  Andere  vermuthen  ander».  Doch  lassen 

“ ÄÄC  - 
fettSÄSintE 

JJ ’ VeLS.“  Und  ,K03tb>rk«‘«“  enrorbtTh 

j“,  “«ckgekebrt,  enttrohnte  er  den 

zurück  n»,.1"1  df  Keicb  seiner  vKter 

P , , Dcr  «och  jugendliche  Held  war  ein 

Leke  in  * Cl,ris<f tbu,n*  “"d  ''alte  der  neuen 
Aber  pro-  n0n  La“<ien  2um  Siege  verholten, 
ihm  vTn?  Wtr  dle  Zahl  seiner  Feinde  und  gross 

t seh'  t,  ^ EiHk'  d-r  Sol>a  Rakons,  O^af 

bert  vnnSknülg  V°"  8cbwed™  “nd  Swon  Gabel- 
stiften 1 v,än<‘n>'lrk  Vfr«inigten  sich  auf  An- 

haften  SinHd“^  °,af8  V°"  Scbwc<leo.  der  bos- 
*0'“  Sl«rld  20  se,Dem  Verderben.  Der  ver- 

OeheimnL  'S'V<lld'  der  J»msburger,  ward  in  das 

2 £5*  rT  UDd  e’DP  0^nb*‘  ^»<1 

friedlichen  v°i  . J'0r"r',8°r  bafa"d  sieh  auf  einer 
zu  Bar  t I ahr‘  zarn  Wendcnköuig,  Burisleif,  der 
i^L  in  d »g  (Stfi0)  "0f  bkd“  A's  er  von 
ihn  Si.r„  'm  <M1?atb  zurückkehren  wollte,  wusste 
ihre  FJnttin  “ z“8®  b'DZubaIten'  bbi  die  Feinde 

Eiland  SwIm““  m Hinterha“  su »ersehenen 

sprach  er  u T*“"1“11  •>»«»•  Dann  ver- 
durch  das  «IlfLh'r’?  mdLseinPn  “genen  Schiffen 
reicen  a S<  ^hr,,che  Fahrwasser  den  Weg  zn 

seiner  ^Je  df  T *>  in  di(!  H“ode 

Heer.  d ’ d,e  lbn  erwarteten  mit  «|1  ihrem 


«io  schöner  5 ,,  ° SePtember  des  Jahres  1000, 

Scheins  ah  ftf  raSO",m0rt'*g'  V°!l  bellen  Sonn™' 
e,0  „i.I°  afbel'?ns68elte-  Als  die  beiden  Könige 
sahen  gÄDZendes  S>:l*iff  voraus  segeln 

»rachen«  Ol  rhetflD  6,6  d*rQnter  den  .grossen 

«och  »oll  der  OriTät<>3-Sr.Ch^:  da  SpraCh  Swt’“: 
denn  den  will  h m,Cb  bBU,°  Abol,d  tragen, 
klärte  r ^Uern-  Abor  J“rl  Eirik  er- 

. enn  auch  König  Olaf  nicht  mehr  Schiffe  | 


Brache  S der  KranT*  DraC,’e'  der  k!ai"a 

i Ä8riuh)rh.w 

durch  die  Feinde  1 P ,d  ” ganiOT  Hund  vor  sich 

GoTüh  'Cl1  bi“  gpflob*"^'"C  Kampt^wa!“« 
Ä werdet  Wmt 

„Seines  Mundes  Worte 
Wird  die  Zeit  nicht  tilgen.“ 

Der  Kampf  beginnt,  der  König  erliegt  der 
Deber, nacht  nachdem  er  unzählige*  Feinde  m 
eigener  Hand  erschlagen.  Nur  n!  * 

umstanden  mit  ihm  noch  den  Mast  *des  grossen 
Drachen,  als  sich  Eirik  bereit  macht,  da/ Sc  In  ff 
zu  entern,  r.urückgeschlagen  lässt  er  ihm  mit. 
Bai kenat Basen  die  Seite  zerschmettern,  endlich  er- 
liegen die  \ ertheidiger  und  Olaf,  um  nicht  in 
die  Hand  des  Todfeiodes  zu  fallen,  springt  mit. 
dei  ganzen  goldglänzenden  Rüstung  hinab  ins 

StÄiVe' S "leht  ^a  geSebeU-  Ander*  der 

christgläubige  Sagamann,  der  in  Olaf  einen  Miir- 

KönT  /e  mE'"  h,eli°r  D'ehtßlnnz  umfing  den 
König  dass  Niemand  ihn  ansehen  konnte;  als  sich 
der  Glanz  verlor,  war  der  König  entrllckt  Dass 
ein  Kämpfer  ,n  solcher  Lage  den  Tod  durch  einen 
Sprung  ,D8  Meer  sucht,  wird  auch  sonst  uber- 

w l rLne0rGolding,  D“i  pder  HJbl'ungasehlacht 
will  seine  Goldkisten  den  Feinden  entziehen,  als 

I *r  Me,  faSf1'  werd™  ‘b“  b«ide  Hände  abgehauen 
Da  steckt  er  die  Stumpfe  dar  Hände  in  die 
R oge  an  den  K.slen  und  ruft  laut  „Ueber  Bord 
\ al1''  Krieger  Buis“  und  damit  springt  er  mit  den 
Kisten  in  die  Finth.  en 

• »r  bTnl*rsucbungen  Fancke’s  ist  Swöidr 
nicht  die  Oie  sondern  das  im  Westen  von  Rügen 
gelegene  H.ddensoe  und  sehr  ansprechend  ist 
seine  Vermutbung,  dass  die  am  Strande  dieeer 
insei  bei  der  grossen  Sturmflutb  1872  ans  Land 
gespülten  Reste  des  berühmten  Goldschmuckes 
der  jetzt  emo  der  schönsten  Zierden  des  Stral- 
sunder  Museums  ist,  einst  zu  dem  Horte  des 
Königs  Olaf  gehörten. 

Die  verrälheriscben  Vikingor  von  Jom  sollten 
sich  nicht  lange  der  Frucht  ihres  Verrathes  er- 
freuen. Als  sie  wiederholt  auch  dem  Mutterland 
feindlich  entgegentraten  und  schliesslich  ihre 
Burg  ein  Asyl  für  alle  Verbrecher  und  unfrommen 
Leute  geworden,  die  Vikingsfahrt  auch  nach  der 
Cbnstianisirung  den  Zauber  und  Reiz  eingebüsst 
hatte,  während  Jomsburg  starr  am  Heiden- 
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thum  fcstbielt,  da  unternahm  König  Magnus  der 
Gute  von  Dänemark  1042  einen  Kriegszug  gegen 
die  Freibeuter,  erstürmte  ihre  Feste  und  zerstörte 
sie.  Zwar  erhebt  sie  sieb  bald  aas  ihren  Trüm- 
mern, aber  ihre  Bedeutung  gewinnt  sie  nicht 
zurück,  noch  heiast  sie  Jumne,  doch  ihr  Ruhm 
ist  dabin.  Verbannte,  Unzufriedene  flüchten  aus 
Dänemark  dahin,  mit  ihren  Schiffen  beunruhigen 
sie  das  Heimathland  von  Neuem,  da  macht  König 
Erich  der  Gute,  vom  eigenen  Volke  gedrängt, 
dem  Unfug  ein  Ende,  ein  erneuter  Kriegszug 
legt  1098  die  Burg  für  immer  in  Trümmer, 
die  Renegaten  werden  ausgeliefert  und  büssen 
mit  dem  Tode.  Die  Stadt  Julin  von  fremder 
Einwirkung  befreit  wird  seitdem  rein  slaviscb, 
ihrer  eigenen  Entwickelung  überlassen  erstirbt 
ihr  auch  der  nordische  Name,  fortan  heisst  sie 
Julin  und  unter  diesem  Namen  tritt  sie  in  die 
Geschichte  ein  um  ihn  bald  darauf  mit  Wohin 
zu  tauschen. 

So  endet  die  dänische  Freibeuter-Kolonie  an 
Pommerns  Küste. 

Aber  keineswegs  endete  damit  auch  im  Volks- 
bewnstaein  die  Erinnerung  an  diese  alte  Zeit,  sie 
lebt  vielmehr  noch  heute  im  Volke  fort  und  hat 
in  Verbindung  mit  der  phantasirenden  Erfindungs- 
lust der  Gelehrten  in  den  vergangenen  Jahrhun- 
derten daran  gearbeitet,  die  Herrlichkeit,  jener 
Zeit  aufs  Neue  entstehen  und  mit  viel  wirk- 
ungsvollerer Poesie  vergeben  zu  lassen,  als  sie 
uns  in  den  eben  geschilderten  Zügen  entgegen- 
tritt. Dazu  kam,  was  in  der  Erinnerung  an 
die  alten,  weitverbreiteten  Handelsverbindungen 
lebendig  geblieben  war.  Jakob  Grimm  behauptet 
irgendwo,  dass  die  Erinnerung  selbst  an  die 
großartigsten  geschichtlichen  Ereignisse,  wo  ihr 
nicht  schriftliche  Aufzeichnungen  zur  Seite  stoben, 
schon  mit  der  dritten  Generation  erlischt  und 
die  Sage  in  ihr  Recht  eintritt.  So  geschah  es 
auch  in  Pommern,  so  entstand  jene  Stadt,  die 
unter  dem  Namen  Viueta  weltbekannt  geworden 
und  von  den  Dichtern  besungen  ist. 

Im  Norden  der  Insel  Usedom,  etwa  drei 
Meilen  westwärts  von  Swinemünde,  lag,  ehe  es 
durch  die  letzte  grosse  Sturmfluth  vernichtet 
wurde,  das  Dorf  Damorow  um  Fusso  des  Streckel- 
berges  und  diesem  gegenüber  etwa  eine  Viertol- 
meile weit  in  das  Meer  hinaus  vom  Ufer  ent- 
fernt ist  eine  Stelle,  wo  die  Brandung  gewaltiger 
als  anderswo  ihr  rauhes  Lied  ertönen  lässt.  Die 
brechenden  Wellen  eilen  hier  nicht  langgestreckt 
dem  Ufer  zu,  sondern  schlagen  wild  durchein- 
ander ihre  Häupter  zusammen  und  die  an  be- 
stimmten Stellen  immer  wieder  auftauchenden 
weissen  Gipfel  lehren  den  kundigen  Schiffer,  | 


dass  eine  gefahrvolle  Untiefe  ihn  dort  erwartet. 
WTenn  der  Wind  aber  von  der  Küste  herstreicht, 
so  glättet  sich  der  Meerespiegel  und  die  trügerische 
Stille  lässt  es  nicht  ahnen,  dass  schon  mancher 
unerfahrene,  fremde  Seemann  erst  in  dem  Augen- 
blicke der  Gefahr  diese  Untiefe  wabrn&hm,  aU 
sein  Schiff  daran  zerschellte. 

Hier,  so  lautet  die  Sage  im  Munde  um- 
wohnender Fischer,  lag  vor  langen,  langen  Zeiten 
eine  grosse  prächtige  Stadt  anf  einer  Insel,  die 
durch  eine  Brücke  mit  dem  Festlande  jn  Ver- 
bindung stand.  Die  Einwohner  waren  meistens 
Seeleute,  und  durch  ihre  kühnen  Seofahrteo  über- 
aus mächtig  und  reich,  aber  eben  ihr  Reichthum 
hatte  sie  verderbt  und  gottlos  gemacht.  An 
Zeit  und  Gelegenheit  zur  Busse  und  an  Auf- 
forderung hat  es  der  liebe  Gott  nicht  fehlen 
lassen,  denn  ihr  Prediger  war  ein  frommer  Mann, 
der  ihnen  täglich  ihre  Sünden  vorhielt,  mit  den 
kommenden  Slrafen  drohte  und  sie  zur  Besserung 
ermahnte.  Allein  sie  spotteten  seiner  and  ver- 
lachten ihn  und  trieben  es  ärger  als  zuvor,  ;• 
in  ihrem  Uebermuth  achteten  sie  der  lieben 
Gottesgabo,  des  Brodes,  so  wenig,  dass  sie  ihren 
Kindern  sogar  mit  Semraelkruwen  den  H - . - 
wischten.  Da  war  das  Mess  der  Sünden  voll. 
Ein  furchtbarer  Nordoststurm  trieb  siebeo  Jahre 
lang  die  wilden  Meereswogen  auf  die  Stadt  xu. 
so  dass  zuletzt  auch  die  Brunnen  von  Seesalx 
geschwängert  wurden.  Durch  dieses  Zeichen  be- 
wogen, flüchtete  der  fromme  Prediger  mit  Weib 
und  Kind  über  die  zum  Festlande  führende  Brücke, 
kaum  hinüber  sah  er  die  Stadt  hinter  sich  ia  Jen 
Fluthen  versinken.  Keine  lebende  Seele  entrann 
weiter,  alle  Kostbarkeiten  und  Reicktbümer  wurden 
zugleich  von  den  WTellen  begraben,  nur  ein  Paar 
ungeheuere  Glocken,  vom  Seesando  eingewelH, 
sollen  einst  durch  spielende  Kinder  am  Strande 
entdeckt  sein,  dos  Einzige,  was  das  Meer  von 
allen  Schätzen  zurückgegebon  hat. 

So  der  Volksmund.  Nicht  anders  die  jj#* 
lehrten  Chronikanten  und  Geschichtsschreiber  & 
vorigen  drei  Jahrhunderte,  nur  da«  sie  der  St  t 
auch  einen  Namen  geben.  Yioeta»  so  w 
es,  war  dio  grösste  Stadt  Europas,  wenigsw®| 
nach  Konstantinopel.  Von  den  Slaven  *®E**jP 
bot  eie  auch  vielen  andern  Völkern  Aufent  a ■ 
Jede  Nation  hatte  ihr  besonderes  Quartier  u 
freie  Religionsübung,  einzig  die  Christen 
von  dieser  Duldung  ausgeschlossen,  „sonsteo  »» 
kein  freigebiger,  ehrlicher  noch  gutherziger  o 
gefunden  worden.“  Yinetas  Blüte  war  der  Hw> 
auf  den  Märkten  traf  man  die  kostbarsten 
aller  Länder  aus  Indien,  Asien,  Gnecha  a ' 
Scytbieo,  Serien  und  Baktrien,  das  PpiZff 
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de«  Norfon,  di.  Sperrten  d88  Südens,  8tets 
gefüllt  war  der  Hafen  von  Schiffen  der  H,ri 

?hd|i<?ri®°hen-  Ganze  Kauffartheiflotten  ging«“ 

meines  Metall  und  verachtet,  die Gehirnl 
Marmor  und  Alabaster,  die  Tbüren  von  Eisen' 

«SiThä?  rttho™  - 

und  Fischteiche  auf  ihren  Dät/era,  *“  V6r°eheD' 
Id  dCTÖdiiJdening  von  dem  Glanz  und  der  Herr 
hehkeit  der  Stadt  stimmt  also  die  Sage  vollkommen 
Ten  Cm  g ’?,Cier  d'^anten  überein,  nur 

£t  di  Xegre  hr  "V aus.  Jene  j 
lZu  A Meeresfluthen  die  Zerstörung  bringen  I 

dTrch  iT  TtSi°  V°“  den  Däaea>  wdche  die  | 

5s  d i.geSCbW“chta  Stadt  *ur  Zeit 

d-,..  überfalien  und  zerstören,  erst  die  I 

MeTre  Die  J^"***“«  «liegt  dann  dem  j 
gehen  L,«Zu  * ^ di*  Zeit  di««  P'uth 

sie  zur  Ze  t dß  a“Seinander'  Ü‘«  einen  lassen  | 

tmten  Jl  er8ten  SaliBrs-  Konrad  «•  ein- 
i™! ’ ,m  2w«i«  Viertel  des  11.  Jahr.  I 

flutf  TS’  a“dcrn  "St  bei  der  8ross«n  St“™-  i 

fluth  de»  Jabros  1309,  welche  auch  den  Rüden  ’ 

und  / Greltswalder  °‘e  von  Rügen  losgerissen 
und  das  Neue  Tief  gebildet  haben  soll. 

unterem^  “gabeQ  Cbronil“!I»«hreiber  schienen 
“el  f*  Z“  rrdon  d“rch  die  Forschungen, 
berühl  St6lle  8elbst  “•‘•Mt..  Der 

ZT  , Chr0mst  Pommerns,  Thomas  Kantzow 

ßullher8nlTl  d“rCh  diö  betreff«“de  Notiz  bei 

dem  im^M’  ^ ^ er  «‘«uhte  in 

aem  im  Meere  verstreuten  Steinriff  die  Gassen 

und  rIX«“’  d‘e  Pundam®otat»ine  der  Kirchen 

Snen  A US8r  *?  ^ U°d  ™ er  nicht 
einer  Hl/  * ü S6beD  konl,to-  dss  «»Mt.  er  mit 
ZusTand  86  h0rtUS-  S8lbst  in  ibrem  ^«störten 
HsnH»l  , 7ar  ,hm  vineta  nocb  der  grössten  I 
Handelsstadt  seiner  Zeit  Lübeck  gleich  an  Dm-  ! 

der  net  hst  ma"  ,ramer  deutlichere  Spuren 

W,  we2rrDenHerrlichk9itentd“kt-  Pfeiler  ! 

Strass  “d  Pia?0"  j*  die  La*e  der  I 

grössere  r i ,•  jtZ*'  80wie  dle  Fundamente  der 
nwnmZ  . in  ® m elD6m  ^ralichen  Stadtplan  I 
^ammengesteUt,  und  von  Reffen brinck  hat  sogar 

n ®e8cb,cbta  Vineta  geschrieben,  in  der 
schütz  e'  dem  Zeughaus  für  dos  grobe  Ge-  I 
Soldaten**™  ’ ■ T0D  baseru,,n  Für  die  gemeinen  , 
V*‘*  ' T°Q  e‘oa‘n  Fallgitter  vor  dem  Hafen.  In  ! 
des  Kr,  *g  D*Lh  'bm  ”daa  Admiralitätskollegium 

0 fabelte  man  noch  vor  kaum  100  Jahren, 


so  wurdo  Vineta  bestaunt  und  beschrieb.,,  11 

tdisetn  fÄtff  «*  d-  ^ 
Erk*™,  j r . ü üie  ^enntni33  von  der 

dass  die  Angaben"  de?  Sage.^wie^der'  Chro  T 

ZU' Z'T’°  “«• ” 

V,n,u  gratwid«,.  Dar  d J' 

I ££mST*‘  ""  “•  “ Ä 

tand.  N.cht  einmal  der  Name  Vineta  w»7zü 

Se“’«^  1?"  t**?*  Lesefehler  oder  Schreib- 
fahlar  fttr  Jumneta  oder  Juneta,  so  war  er  in 

mol/  T“  AU8pabe  der  SI«venchronik  Hel- 
motds  gekommen.  Die  Schiffer-  und  FischersaJe 

rtbrt  Dor  C.r  di“6r  Entd«k“”8  nicht  be- 
Uhrt.  Der  Untergang  emer  reichen  nnd  blüh- 
enden Stadt  durch  das  Meer  ist  auch  Sons  der 
Gegenstand  sagenhafter  Erzählung  geworden  denn 
die  Fdrinnerung  an  die  grosse  f/tb,  Z stZ 

li!f«™„  6 Th  “,USS°r  der  hihlisehen  Del, er- 
I ort  lch  Iri  ^ HBaWUast6eio  der  Menschheit 
7,;.  Icb  ",n“ore  S,e  « die  Atlantis,  die  ge- 

I iTt  /t  T ' dle  Pla‘°  SCbildert'  db'  vergangen 
| ist  mit  ihrer  ganzen  Macht  und  Herrlichkeit 

1‘T“”11  f vor  Zeiten  nicht  weit  von 

LüTken  (de\  K|ra  7«  rG^ife0haKen  eine  Stadt 

Die  Für,  „ i l Greifunhagen  gegeben  haben. 
Die  Fürstin  dieser  Stadt  trat  die  Semmeln,  die 

S,  bh  /a  r6’  mit  den  Fümm-  50  versank  die 
I SUc  ,ZUc,,Styafe  1D  emen  Sw.  au«  dem  zu  Zeiten 
noch  die  Glocken  herauftöuen.  Aebnlich  zahlreiche 
andere  Sagen  Pommerns.*)  Ausserdem  wird  Ihnen 
I aufgefallen  sein  die  Aehnlicbkeit  mancher  Züge 
unsrer  Sage  mit  dem  biblischen  Bericht  von  der 
Zerstörung  von  Sodom  und  Gomorrha.  Es  ist 
| ein  poetisches  Erforderniss,  dass  die  Sage  loka- 
üsirt  und  individualisirt,  und  dass  die  Meeres- 
fluth  ähnlicho  Zerstörungen  bewirken  kann  und 
noch  bewirkt,  beweist  der  Untergang  des  Dorfes 
Damerow,  das  an  jener  selben  Stelle  in  einer 
Nacht  bis  auf  eine  einzige  Scheune  verschwand. 

Aber  das  Vineta  der  Gelehrten  fiel  nach  der  Ent- 
deckung jenes  Lesefehlers  (durch  Langebeck)  nun- 
mebr  freilich  in  anderer  Weise  aufs  Neue  zu- 
sammen mit  Jumne  oder  Jomsberg.  So  iet  Vineta 
nichts  als  eine  Kombination  aus  Tradition  und 
Misaverstlindniss.  Denn  es  kam  noch  hinzu,  dass 
bei  neueren  Untersuchungen  auch  die  Beobacht- 
ungen Kantzow’s  und  seiner  Nachfolger  sich  als 
Hirngespinste  erwiesen.  Die  Geologen  er- 


r,  r-  Y*b  ' oiks-iagcn  aus  Tömmern  und  Bögen  von 
Dr.  V.  Jahn.  .Stettin.  1886.  No.  224.  228  245  249 
254.  256.  264.  268.  269.  298.  ' 
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klärten  die  Entstehung  des  regellosen  Steinriffes 
auf  die  natürlichste  Weise. 

Jede  Meeresküste,  wenn  sie  nicht  aus  hartem 
Gestein  besteht,  ist  mannigfachen  Veränderungen 
unterworfen.  Hier  spült  die  Fluth  ab,  dort 
schwemmt  sie  an.  Meistens  wird  diese  Ver- 
änderung nur  in  grossen  Zeiträumen  bemerkbar, 
aber  die  Phantasie  ist  in  der  Erinnerung  ge- 
schäftig, sie  noch  gewaltiger  auszumaten.  Es 
wird  kaum  ein  Ufer  geben,  un  dem  nicht  die 
Ueberlieferung  von  einer  andern  Gestalt  haftet. 
Nun  begegnete  sich  die  Tradition  einer  solchen 
Veränderung  mit  der  Erfindungslust  der  Ge- 
lehrten und  es  entstand  die  lokalisirte  Volknage 
von  Vineta,  unterstützt  von  dem  allgemeinen  Be- 
wusstsein von  einer  solchen  gewaltigen  Fluth 
und  angelehnt  an  biblische  Ueberlieferung,  die 
sich  deutlich  aus  der  vorhin  mitgetheilton  Form 
der  Sage  ergiebt.  Die  Steine,  welche  einst  in  dem 
Vineta- Ri  ff  die  Phantasie  so  lebhaft,  beschäftigten, 
liegen  jetzt  zur  Mehrzahl  einer  friedlichen  und 
nützlichen  Verwertbung  gewidmet  in  den  Molen 
des  Swinemünder  Hafens  vereinigt  mit  den  ver- 
wandten Blöcken  der  skandinavischen  Steinbrüche, 
von  denen  sie  einst  in  unvordenklichen  Zeiten 
die  VergleUcherung  Nord  - Europas  an  unsere 
Küsten  entführte.  An  keinem  dieser  Geschiebe, 
die  aus  den  angeblichen  Trümmern  von  Vineta 
hervorgeholt  sind,  wurde  ein  Zeichen  erfunden, 
das  eine  Bearbeitung  von  Menschenhand  ver- 
rathen  hätte.  Steinrifle  ähnlicher  Art  gibt  es 
noch  andere  an  der  Pommerseben  Küste,  östlich 
bei  Hof,  westlich  bei  Rügen  und  an  der  Oie, 
wo  bei  stillem  Wasser  und  gewisser  Windricht- 
ung auch  der  Laie  leicht  erkennt,  wie  weit  einst 
das  Land  sich  erstreckte , dessen  einzige  Spur 
ausser  der  Seichtigkeit  des  Wassers  die  mächtigen 
Steinblöcke  sind.  Aber  nur  an  das  Riff  von 
Damerow  hat  sich  die  Sage  angeknüpft. 

Hat  somit  eine  unbefangene  Kritik  nachge- 
wieson,  dass  die  Anknüpfung  der  Sage  an  ein 
angeblich  geschichtlich  beglaubigtes  Vineta  nicht 
begründet  ist  und  Vineta  selbst,  wie  es  in  die 
Poesie  hinübergenommen,  eiue  pure  Erfindung 
ist,  so  bleibt  doch  an  dieser  Ueberlieferung  aus 
vorhistorischer  Zeit  immer  etwas  Wahres  be- 
stehen. Die  Thaten  der  Jomsburger,  ihr  An- 
sehen und  ihr  Einfluss  und  die  uralten  Handels- 
beziehungen der  wendischen  Küste  spiegeln  sich 
darin  wieder  und  war  auch  die  Einrichtung  der 
Jomsbnrg  selbst  und  die  Richtung  ihrer  Bewohnor 
in  gewissem  Sinne  schon  damals  etwas  Ueber- 
lebtes,  so  kehrt  doch  das  menschliche  Sinnen  mit 
eigentümlichem  Wohlgefallen  auch  dorthin  zurück 
und  Vineta  bleibt  doch  für  immer  die  einst  glän- 


; zende,  nun  untergegangene  Stadt,  an  deren  Glanz 
der  Mensch  sich  erfreut  , wie  er  bei  dem  Ge- 
danken an  ihren  Untergang  in  wonnigem  Schauer 
sich  bekreuzt.  Es  war  eine  andere  Weit,  die 
dort  untergegaugen , und  es  ist  ein  Recht  der 
I menschlichen  Natur,  sich  das,  was  ihr  entrissen, 
| durch  Phantasie  stets  wieder  neu  schaffen  zu 
können. 

Was  verloren,  kehrt  nicht  wieder; 

Aber  ging  es  leuchtend  nieder, 

Glänzt  noch  lange  es  zurück. 

Herr  Götz: 

Die  Briquetogen,  Ziegelpackwerk -Bauten,  an 
den  Ufern  der  Seille  in  Lothringen. 

Der  Zweck  meines  Vortrags  ist,  Ihre  Auf- 
merksamkeit einem  Gegenstand  zuzuwenden,  der 
bei  den  deutschen  Anthropologen  nicht  die  ver- 
diente Beachtung  gefunden  zu  haben  scheint  und 
sie  um  so  mehr  beanspruchen  darf,  da  er  sieb 
| seit  dem  Kriege  von  1870  auf  oder  vielmehr  in 
deutschem  Boden  befindet. 

Ich  spreche  eigentlich  im  Namen  eines  franxeai- 
achen  Gelehrten,  des  Conservators  des  lotbringi- 
I sehen  Museums  in  Nancy,  des  Herrn  Cournault. 
Diesem  liebenswürdigen  Manne  verdanke  ich, 
was  ich  hier  vorbringe. 

Bei  meinem  Besuche  des  Museums  in  Xaocj 
vor  wenigen  Jahren  zeigte  mir  Herr  Cournault 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  einen  grossen  Haufen 
unansehnlicher  Ziegelstücke.  Neben  unregelmäßig 
kantigen  Stücken  waren  es  bei  weitem  überwiegend 
I rundliche  längere  und  kürzere,  dickere  und  dünnere 
Stücke,  die  dem  Ganzen  das  Aussehen  von  klein- 
gemachten  Kuüppelholz  gaben.  Zwei  sehr  charak- 
teristische Stücke  kann  ich  Ihnen  vorlegen.  Aussen 
schmutzig  graubrttunlich,  zeigen  sie  innen  «ui« 
schöne  ziegclrothe  Farbe,  stellenweise  weissge- 
j fleckt  von  kleinen  kalkigen  Einsprengungen.  Pie 
Oberfläche  zeigt  zahlreiche  Eindrücke  von  pfUnz* 
liehen  Gebilden,  von  Stengeln,  Blattwerk  und 
Halmen , auch  einzelne  Finger-  und  Nägelein* 
drücke.  Sie  sind  sehr  wahrscheinlich  hefgft»telrt 
dadurch,  dass  der  Thon  zu  wurstförmigen  Massen 
gerollt  und  dann  mittelst  eines  Feuers  von  ReUig 
und  Strauchwerk  hart  gebrannt  wurde. 

Die  Heim-  und  Fundstätte  dieser  Ziegel  ist 
die  westliche  Grenze  unseres  Vaterlandes.  10 
Lothringen  an  den  Ufern  der  Seille,  eines  r ec  *8 
seitigen  Nebenflusses  der  Mosel,  der  sich 
Metz  in  diese  ergiesst.  Mittewegs  etwa  pD 
Strassburg  und  Metz,  wenigo  Meilen  von  Nancy« 
dicht  an  der  französischen  Grenze,  UegeD  in  ** 
breiten  sumpfigen  Niederungen  der  Seille  die  t * 
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Karte  finden,  ferner  Salon,  l.  Ohlt  u jeder 
court.  Unter  ihnen  dien sl7  ui' **’  R"rte- 
Oberfläche  bilden  die  Ziegelattl.  “i"  d<,r 

dicke  Lager  von  b,s  zu  3 Meter 

£ J;,TV“dä  ziriv7"r 

»u  der  von  jeher  und  .11  ,g  machen, 
vorragende  Keichtbm  d r*  e°  ^el*'en  der  her- 
ein laden  musste  „„d  I eg'nd  •»  Salr.quellen 
von  der  «aaaerorientlicbL  Knergie  It^TT 

22  i.H“deraisse  - &***£  I 

« dorisch“  iDCrfren  'Verken  eiD  G<*™k  ! 

Italiens  zu  den  pfähT’k  Twr«“™« 

und  der  Schweb  n P''lCk?rl!en  D«<^chiandS 

Schuttmas^n  Iberer  Id  VWerk’  di#  Stei“*’  ! 

Fr“f*r ~ s 

tssr wo(ür  1 

dieJSlrdt’,  "'thr  V°‘ke  Chören  nun  I ! 
rieht,  Ser  ;r  .U^T ^ ^ ®-  1 ‘ 

ei  Dem  ^ ^ datirt  und  von  i ( 

schreibt  sie  de^RRm''  Ij as a u ^ • herrührt,  t 

sicht  auf  de!  Fund  *"  ü StÜ‘Zt  Seins  An‘  * 
ftUses  m r , „ . emw  “lten  rothen  Thonge-  » 

Fund  einer  Inachrift^di 8 ,Der  spÄtere  1 d 

! J 

2 

Sahnend, rektor'  Cr  Tr“8  BDg#fährL  Ein  ' Re 

Bauten  von  / ° S L”  Jabre  1829  siellt  darin  lel 
gestellt  zum  s!hu*ta!I«  “g^b*”  heI"  im 

im  Jahre  Ui»  I SBl,nen-  Beaulieu  de, 

sehr  alte  . u • ver  BKt  die  briquetagen  in  eine  1 lici 

-»1  "“b6  Gp°/ht-  Co-  S 

rerbroohler  „Td  TT*  B"f  Grund  zahlreicher  M 

weihen  nnt  Knnnh  ges®g‘er  Fragmente  von  Ge-  zul 

in  der  TW  K“ochrn,  von  ««“»  und  Hirsch,  die  baii 

fanden  wurden^  S'buttbodeM  von  Marsal  ge-  ' tun, 
der  4 nir  r ^le  ü tero  Steinzeit  verlege^ 

dien  d°r  R8mer  seien  sie  von  eine 

p"  Erdschicht  bedeckt  gewesen.  Mar, 

fehlt  es  biah  endgUit,Ke  Entscheidung  dieser  Frage  1 »«» 
sachung  1*1  “°Ch,fn  f'“Cr  m*th°d'schen  Unter-  i ’0r,> 
sein  wirf  d8r  Mt  “«»  Vortrag  Anregung  j *S 

di«se^WIdlI?'®n,ige'  Was  icb  lhDen  von  ^ 

Conrcani?  mtUh<,llen  wollte,  die,  wie  Herr  P“r.E 
Blt  ,nCb  aa3drUckt,  wenn  nicht  unsere  Jg. 


S-'  I i:!"",';".“”'  — 

der  scbliessen  sollt!  S**oer  A°sicbt  an- 

nem  lUI°Scb™ib0”-  wie  des  2sMS)"“  V°,k6 

ich-  Herr  Albrevht: 

™ Cobor  die  cetoide  Natur  der  Promammalia. 
Ie"’  I 8«ugIieilI  ATCbt'  daBS  von  allen  lebenden 

z i ** 

- i stoben:  und  j.  eD  am  nKchsteo 

HS8  i . , ? “uu  ^cnliftsse  dies  aus  a 

jer  mischen  Befunden.  loigendeo  anato- 

-r~  j I.  Stamm. 

A.  Rumpf. 

Ck  j «•  w»*‘beJBäu le. 

:«  welche  mt  du”gh  tinT  rlhl  'l  AlBn- 
n Articolation  oblique  gleiche!  Höhe  der“  Wirt  l! 

i 1 od^rwlIrtL^^I;  A7Pbibiam-  8saroPsiJcn 

■ den:  solcI  wi2,’  ‘,  n S iCnlr"1^  schnci- 
1 Gelenke.  Alle  S»ugethie!e  "mi”8  a'^ 

■ j Cetaceen  haben  aber  innerhalb^  *£' “C  t'"* 

reg.o„  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  ek  tlkt 

aaf  d*r  «ch  Articulationes  obliuuae  befind 
deren  Axen  sich  doranlwltrt,  schneide! 

, wh  al.  onu.rope  Gelenke  bezeichne  ’ L Hs 

1 !!."I,W0,Sen’  daas  diese  nnatropen  Articula 

I tiones  Obliquae  den  katatropon  Arüculation«  ob 
iquae  mcht  homolog  sind,  es  sind  Pseudozygal 
gelenke,  wahrend  die  letzteren  wahr,  zffi- 
enke  s,nd_  B.  lasst  sich  ferner  Bach  weise!  dis 
n Bereiche  der  anatropen  Zone  der  Wirbelsäule 

ith  hla'  d 1 katatr“Pen  Gelenke  urspriiog. 
iich  bMtanden  haben,  aber  rudimentär  geworden 
..ad  daas  mit  einem  Worte  anatropeTeS 
| lediglich  als  eine  den  nicht  cetoiden  Saugethieron 
zukommende,  neue  _ durch  Anpassung  in!" 
halb  dieser  Fhiergruppe  erworbene  - Einrich- 
tung aufzufassen  sind. 

MarIFn*r^^  Fände  bei 

aue  Pfuhlen  und  Planken  Lttl  rl  fi  ; «0»t"t'rk 
Vorbehalten,  zn  der  es  leider  niek.  w ® D,«n*"o» 
aber  die  bezügliche  Literatur  !,icr  nfuhren 

Xd™q^,.W  lM  Gr"°S  £ M de  ia  Saot 
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2.  Ein  wahres,  doraal  vom  Nervus  cervicalia 
II  gelegenes  Zygalgelenk  zwischen  Epistropheus 
und  Atlas  kommt  keinem  einzigen  Säugethiere 
mit  Ausnahme  einiger  Cetaceen  zu. 

Es  lasst  sich  nach  weisen,  dass  ursprünglich 
zwischen  Epistropheus  und  Atlas  ein  wahres, 
dorsal  vom  Nervus  cervicalis  II  gelegenes  Zygal- 
gelenk bestanden  bat.  Sämmtlicbe  Reptilien  und 
die  meisten  Vögel  besitzen  es  noch  heute.  An- 
dere Vögel  und  die  slLmmtliehen  Säugethiere  mit  | 
Ausnahme  einiger  Cetaceen  haben  es  verloren  *). 
Diejenigen  Cetaceen,  welche  es  besitzen,  besitzen 
es  entweder  im  beweglichen  Zustande  (P.  T.  van 
Beneden  hat  solche  wahren  Gelenkfortsützo  am 
vorderen  Rande  des  Epistropheus-,  bezw.  am  hin- 
teren Rande  des  Atlasbogens  abgebildet,  ohne 
zu  ahnen,  wolcben  weithvollen  Fund  er  gemacht 
hat)  oder  im  synostotischen ; der  morphologische 
Werth  des  Gelenkes  wird  selbstredend  durch  den 
synostotischen  Zustand  nicht  geändert. 

3.  Das  ehemals  im  Königl.  anatomischen  In- 
stitut, jetzt  im  Königl.  zoologischen  Institut  zu 
Königsberg  i./Pr.  aufbewahrte  Skelet  einer  Ba- 
laena  mystieetus  Q Cuv.  (Katalog-Nr.  3676  des 
anatom.  Instituts),  besitzt  8 Halswirbel 

4.  Die  Querfortetttxe  in  der  Brustwirbelregion 
der  Cetaceen  ossifiiireo  selbständig. 

leb  habe  nach  gewiesen,  dass  e-s  ursprünglich 
zweierlei  Arten  von  Rippen  giubt,  nämlich  1) 
Zwischcnurwirbelrippcn  oder  Costoide  und  2)  in- 
termyocommat.iscbe  Rippen  o^or  Costae** ***)).  Ossi- 
fiziren  die  Costoide  vom  Wirbel  aus,  so  erscheinen 
sie  uns  als  Querfortsätze  ; das  Ursprüngliche  ist 
jedenfalls  ihre  autochtlione  Ossifikation,  und  diese 
tritt  uns  noch  an  den  Brustwirbeln  von  einigen 
Cetaceen  entgegen *•*). 

o.  An  den  Sch  wanzwirbeln  vieler  Cetaceon  ossi- 
fizirt  noch  die  caudnle  Wurzel  der  Neurapophysen. 

Auch  dies  ist  ein  Zeichen  von  grosser  Ur- 
sprünglichkeit, wenn  auch  die  Cetaceen  diese 
Eigenschaft  mit  anderen  Säugethieren,  bei  denen 
die  eaudale  Neurapoplivsenwurzel  sogar  innerhalb 
der  Brust-  und  Bauch  wirbelregion  zur  Ver- 
knöcherung gelangt,  tbeilen  f).  Wenn  die  cau- 


*)  Siehe  P.  Alb  recht:  Ueber  den  Proatlas  etc. 
Zoolog.  Anzeiger,  1880.  pg.  473. 

* ) P-  Al  brecht:  Note  nur  un  sixiüme  costoide 
cervicalchez  un  jenne  IJippopotarau«  amphibiua,  L.,  Bull, 
du  niunee  royal  d’hintoire  naturelle  de  Belgique,  tome  I, 
pg.  108;  und  P.  Albrecht:  Sur  Im  copulsie  inter- 
coetoidaloa  et  1c*  hctniitemotdM  du  xacrum  des  inutn- 
ffliftwi,  Bruxelles,  Manceaux,  1883,  pag.  15. 

***)  Siehe  die  A.'ache  Abbildung  im  Bull,  du 
musee  royal  d'hutoire  naturelle  de  Belgique.  pg,  198. 

t)  P.  Albrecht:  Ueber  den  Proutias  otc. 
Zoolog.  Anzeiger,  1880,  pg.  461. 


dale  Wurzel  der  Neurapopbyse  verknöchert,  siebt 
man  aufs  Deutlichste  sogar  noch  an  der  macerirteö 
Wirbelsäule,  dass  es  keine  Foramina  interverte* 
br&lia  giebt,  dass  die  Spinalnerven  und  Gelbste 
also  nicht  zwischen  zwei  Wirbeln,  sondern  dureli 
den  Wirbel  selbst  (und  zwar  durch  die  Newa* 
popbysen  desselben  hindurch)  den  Wirbelten»! 
verlassen. 

6.  Die  Cetaceen  besitzen  kein  Sacrum. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  ein  Zeichen  toq 
Ursprünglichkeit,  die  Cetaceen  haben  phylogene- 
tisch nie  ein  Sacram  besessen.  Die  übrig« 
Forscher  ausser  mir,  welche  annehmen,  daö  die 
Cetaceen  sich,  sei  es  von  Hufthiereo,  sei  es  tob 
Raubtbieren,  ableiten,  müssen  annehmen,  dass  die 
nächsten  Land  - Vorfahren  der  Waltbiere  ein 
Sacrum  besassen,  das  deren  Nachkommen  im 
Wasser  wieder  verloren  haben.  Es  ist  mir  ub* 
wahrscheinlich,  dass  sich  ein  zu  einem  Sscrnm 
verschmolzener  Wirbolkomplex  so  vollständig  wie- 
der in  seine  einzelnen  Wirbel  aufgelöst  habm 
soll,  dass  man  jetzt  von  dem  früheren  Bestehe 
eines  Sacrum  absolut  nichts  bemerken  kann. 


ß.  Rippen. 

7.  Die  Cetaceen  besitzen  häufiger  als  die 
Übrigen  Säugethiere  eine  ausgebildete,  wenn 
auch  mit . dem  ventralen  Ende  ihres  Körpers  mit 
der  1.  Brnstrippe  verschmolzene,  7.  HaBrippe- 

Es  lässt  sich  nach  weisen,  dass  der  ursprüng- 
liche Thorax  der  Säugethiere  mit  der  / . Hals- 
rippe begann,  dass  die  7.  Halsrippe  in  Wir 
liebkeit  die  wahre  1.  Brnstrippe  ißt*).  H*6“610 
Zustande  stehen  die  Cetaceen  insofern  noch  «m 
nächsten,  als  sie  am  häufigsten  von  allen^Säagr 
thieren  eine  mit  Rippenkörper  versehene  <-  H4S 
rippe  aufweisen  **). 

8.  Bei  keinem  Säugethiere  mit  Ausnahme 
einiger  Cetaceen  kommen  knöcherne,  von  8° 
ander  isolirte  Heruisterna  vor. 

Das  Sternum  von  Physeter  macroceph  u? 
bat,  wie  ich  finde,  einen  ursprünglichen,  4n 
Sauropsidenverhältnisse  erinnernden  Zustao  )• 

indem  bei  ihm  gerade  wie  bei  Baptilieo  um 
Vögeln  die  Sternal-Copulao  einer  Kurper  * 

zu  einem  Hemistcrnum  ossifiziren,  ehe  >ie  hl“\ 
mit  den  Sternal-Copulau  der  gegenüberliegende« 
Körperhälfte  knöchern  verbinden. 


•)  P.  Albrecht:  Sur  laa  (Slem«“ 
qut*8  du  Mannbrium  du  Sternum  che*  les  ma 
Brnxclles,  Manceaux,  1884,  pg.  5. 

Dieselbe  bildet  mit  der  sogenannten  *■ 
rippe  die  „bicipital  rib.“  Turner  «-  Vlnwer, 

••*)  Siehe  Sie  »orxlIgBcbe  Abbildimg  m aIil 
an  introduction  to  tbe  oateology  of  t 
3.  edition.  London,  1885,  pg.  OS#,  hg- 
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B-  Kopf. 

“•  Schälle  J. 

9.  Bei  den  meisten  Cetaeeen  persistirt  zeit 

sl,.4" 

Ni  * 

identische  de,  Schädels  zu  Tag'  “ ^ 

4?ÄÄÄ-U» 

äs«?™-  - •-»—  (*.)  +s 

Hy  P""‘f  ÄS.  «7 

Ansict  Ldh«TrSt  V°n8utton  ““gesprochenen 
servation«  ,'!®S8®n  »“gezeichnete  Arbeit : Ob- 

the  lTu  , 6 parasphonoid,  th.  vomer  and 

£ Sri“"'  J“  "'"“''S” a**  p.-..pN»ÖZ 

r nicht  süugenden  Wirbelthiele  ist.  Irn  Genen 

Kir..V‘;v 

Wirbelthiefe  CTh  ((A  \dt'r  ‘"'  ''‘-«“Kcnden 
ciimere.  Die  Jhatsache,  dass  bei  ri*l*n 

wletÜri  deli  ’’Vo“el’'  also  das  I’arasphenoid, 
bereite  . me.ht  “«“«enden  Wirbelthieren 

n5t  die  oX  Btol0r‘PlUl»  eotsI)ri«g*.  kennzeicb- 
Sangrthier^  * «“»erordentlich  lief  stehende 

voi1d«6sNlr.beiiFiSCl,t'D  Und  CeUw»  kommt  es 
oceiDitl  jnt*of.*rieta  e Abschnitt  des  Supra- 
1 <ale  an  die  Stirnbeine  stösst. 

ß-  Cesicht. 

noid' einet  all®D  CW*ceen  **t  das  Alisphe- 
«<d  eine  emfacbe  undurchbohrte  Knochenplatte. 

keil  K ,®m  Ze,cl,nn  grosser  Ursprtlnglicb- 

S“g.S“ei  :VA,i?heD0Jd'  j®  Weit*'  ">an  di8  ' 

Es  ist  n, .1  ■ l“untergebt,  “m  so  einfacher  wird.  | l10  0«1*'  Ethnologie  l'rgeichichte,  18*4  jua 

rLT  Tb  h0m0i°K  dem  Ectopterrgoid  der  ! • - J R A»broe  ht:  Sur  la  >,!»,;  i?  Jfe 
des  Ki.r“"  kBOrP*,i«  bleibenden  „vorderen  Arm 
der  Amphibien,  der 
ProcessiK  Cr*nu  der  kionocranen  Eidechsen,  dem 
Sehl«  “ ^,fPi,*n01d*lia  des  Scheitelbeins  der 
der  KrnloJt  Schlldkröten  und  dem  Alisphenoid 
d-  5!^"%Und  V8^i  die  das  Alisphenoid 
tniou  rotund  SjiU8Bt)liere  durchbohrenden  Fora- 
ndum,  ovale,  spinosum  sind  Dach  mir 


Kaum*).  e,D  e*tracraoinJer 

; d" 
ScbUfenbeinschuppe  der  S)tn<r<.tl  " sogen’1Ilnto 

»■  «ixss;  Trswr 

3 s 'S.“d  ä; 

«ssTÄrij 

weil- 

, . 17‘  Bei  den  '“eisten  Cetaeeen  ist  die  Schlafen 
bein«thuppe  von  der  Theilnahme  an  der  Bildinu. 

bS SThSf  * V0«ataniilp  -“«^blossen 

0 , f “!  d“  höheren  Saugethieren  nimmt  die 
Schläfenbeinschuppe,  d.  b.  das  Squainoso-quadr..! 
tum  speziell  der  squamosale  Abschnitt  demselben 

1 heil  an  der  Bildung  der  Schadelinnenfläche’ 

?er  Fainst  ist“  .wed."*?  S«“gethieren  nicht 
ei  1 .,11  ist,  ist  sehr  einfach  damit  zu  erklären 

dass  nach  meiner  Beobachtung  das  Souarnnsnm’ 

g“r  ke,in  8a'“deU-  "nr,dprn  ein  Ge- 
sichtsknochen , nÄmlicb  das  Metapterygoid  der 


ft 

Käuine  in  der  Schädelhähle  "der' 

»pomlenz blau  der p deutschen  tieeellsclmft 
*¥*,•  Ethnologie  und  I rgeachichte,  188 

! 

Ha„.bourg.  rhez  Paulen,,  Loiprig,  .Steinacker  i 836 

d n„e  idiote  de  21  ^ avt  <£ 
bamotmue,  le  «quamosal  le  quadratum.  le  quudrato- 
fra^UI  ' <!1  P°1llfrOD,al  pö’terieur  et  le  post- 

18Ä  pag  3."  rn  ff  * lhomme!  Broselle».  Manoeam, 

1« 
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Fische,  ist*):  in  der  aufsteigenden  Reihe  der  j 
Wirbellbiere  wird  es  weiter  an  den  Schädel  her-  j 
angezogeü,  nimmt  schliesslich  sogar  bei  vielen  j 
Säugethieren  an  der  Bildung  der  Innenfläche 
des  Schädels  Theil,  bleibt  aber  trotz  aller  Pseudo- 
craoialität,  was  es  ist,  ein  Gesichtsknochen. 

18.  Bei  vielen  Cetaceen  stösat  der  Processus  1 
zygomalicus  des  quadratischen  Abschnittes  des 
Squamoso-quadratom  an  den  den  Postfrontalia 
posterior  a entsprechenden  Postorbitalfortaatz  des 
Stirnbeins. 

19.  Die  Schnecke  der  Cetaceen  besitzt  nur 
1 '/>  Windungen. 

20.  Bei  den  Cetaceen  ist  der  Hammer  nur 
durch  Ligament  mit  dem  Trommelfell  verbunden. 

21.  Die  äusseren  knöchernen  Nasenlöcher 
liegen  nicht  am  cranialen  Ende  des  Basirbinoides, 
sondern  ausserordentlich  viel  weiter  esudalwlrls. 

Ich  sehe  in  dieser  Unabhängkeit  der  äu- seren 
Nasenlöcher  von  dem  cranialen  Ende  des  Basir- 
hinoids  ein  an  die  Verhältnisse  bei  Fischen  er- 
innerndes Verhalten. 

22.  Die  Unterkieferhälften  der  meisten  Cc- 
tnceen  sind  untereinander  durch  Syndesmose  ver- 
bunden. 

23.  Ich  habe  bei  einer  Balaenoptera  Sibbal- 
dii,  Gray,  in  der  Hamburger  Wallflscbaussteilung 
vom  Jahre  1884  an  der  inneren  8eite  der  linken 
Dnterkieferbälft«  zwischen  dem  Winkel  und  dem 
Condylus  derselben  ein  Supraangulare  gefunden. 

Dies  ist  dos  1.  Mal,  dass  die  Unterkiefer-  ■ 
hälfte  eines  postembryonalen  Säugethiers  aus 
mehr  als  Einem  Stöcke  bestehend  gefunden  wurde. 

Es  spricht  dies  wieder  für  meine  Theorie,  dass  ; 
Unterkiefer  der  Säugethiere  — Unterkiefer  der 
nicht  säugenden  Wirbelthiere  ist. 

24.  Die  dentaloide  Form  des  Unterkiefers 
zumal  der  Delphine. 

Die  Aehnlichkeit  der  Unterkieferbälfte  eines 
Delphins  mit  der  eines  Fisches  ist  erstaunlich ; 
erhöht  wird  diese  noch  durch  den  breiten  Zu- 
gang in  deo  Mandibularkanal,  die  schwache  Aus- 
bildung des  Ramus,  des  Processus  coronoides  und 
des  Condylus  und  zumal  die  geringe  Konvexität 
des  letzteren  gegen  die  Kaugelenkböble  hin. 

25.  Die  regelmässige  Anordnung  der  „ Foramina 
infvaorbiUlin“  und  der  „Foramina  mentalia“  bei 
vielen  Cetaceen. 

Es  ist  unglaublich,  wie  ähnlich  und  regel- 
mässig die  Anordnung  der  Gefttss-  und  Nerven- 
löcher an  Unter-  und  Oberkiefer  bei  vielen  Rep- 
tilien (hauptsächlich  Mosnsauru-i  und  Cetaceen  ' 

„ „P-  Al  brecht:  Sur  ]c*  »pondylocentre*  epi- 

pituitaire*  du  eräne  etc.  pg.  17. 


ist.  Auch  in  dieser  regelmässigen  Atordoong 
„Foramina  infraorbitalia“  und  der  „Foramio» 
mentalia“  erblicke  ich  etwas  Ursprüngliches.  In 
der  aufsteigenden  Reihe  der  Säugethiere  verlieren 
sich  alle  Foramina  infraorbilalia  und  mentalia 
bis  auf  je  eins,  das  Forameu  infraorbitale  and 
mentale  des  Menschen ; doch  kommen,  wenn  »mh 
selten  noch  beim  Menschen  mehrere  Poramian 
infraorbitalin  und  ein  zweites  Forameu  mentale 
hinter  dem  ersten  vor. 

26.  Die  Isodoutie  der  Zähne  bei  deo  meisten 
Odontoceten. 

27.  Die  Monorrhizie  der  Zähne  bei  den  meist« 
Odontoceten. 

28.  Die  Isodiastemalie  der  Zwischenräume 
zwischen  den  Zähnen  der  meisten  Odontoceten. 

29.  Die  relativ  enorme  Anzahl  der  Zähne 
bei  den  meisten  Odontoceten. 

Die  sub  26—29  genannten  anatomischen 
Merkmule  fasse  ich  alle  als  Zeichen  änaerster 
Ursprüogiichkeit  innerhalb  der  Säugethierklzese 
auf:  die  Zähne  haben  sich  nach  meiner  Ansicht 
bei  den  weitaus  meisten  Odontoceten  noch  nicht 
in  Schneide-,  Eck-,  Präiuolar-  und  Barluba» 
differenzirt,  sie  sind  noch  isodont*),  sie  haben 
alle  nur  eine  Wurzel,  gleiche  Zwischenräume, 
in  welche  die  Zähne  des  gegenüberliegende» 
Kiefers  bineinfassen,  trennen  sie,  und  ihre  unge- 
heure Zahl  im  Vergleich  mit  der  der  übrigen 
Säugethiere  schliefst  sich  an  die  Zustände  niederer 
Wirbelthiere  an. 

30.  Bei  Delphinen  sind  Reste  eines  nuf  di» 
grossen  Hörner  des  Zungenbeins  folgenden 
Kiemenbogens  gesehen  worden“*). 

II,  Extremitäten. 

«.  Vordere  Extremität. 

31.  Bei  Cetaceen  kommt  von  einander  ge- 
trennt  ein  Hamatum  I (A.)  und  Haina  am 

'üies  beruht  auf  brieflicher  MiUbetlung  «™ 
Herrn  Professor  Dr.  K.  Baldeleben , der  . Ne- 
pals IV“  und  „Carpale  V“  bei  einem  Exemplar 
von  Ziphius  getrennt  vortand. 


•)  Da»»  bei  Zenglodon,  Bqualodon  nnd 
toeften  Vorfahren  der  Bartenwale  sich  ^ 

Zähne  atu  Backxahnen  differenrirt  hajcn, 
mir  nicht  ul«  ein  Bewei*  galten,  da«  d* 

Cetaceen  von  unieodonten  ahstumnien.  - . 

aus  nicht  selten,  dass  frühe  Formen  \c 

Punkten  höher  differenzirt  waren  al»  OJvpfo- 

hende  Säugethiere;  man  denke  nur  an 
donten  und  Dinoceraten.  «f 

•*)  llowes:  On  «me  pomts  » 
the  porpoise,  Journal  ot  anatomy  und  i 3 
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M„«32'  Jü  «7  HamburgiScbon  naturhistorischao 
Museum  befindet  „ich  an  beiden  HäudeuTo« 
Tureiops  lunsto  radial  von  dem  8canhr.tr  „ 

*.  EÄ3S 

Knochen,  den  ich  für  den  letzten  Rest  eine« 
Difntas  seapbulariy  *)  halte.  08 

Ifn„3.3-  An  de"äelb™  Hünden  befindet  sich  ein 
Knochen  vor  dem  Multangulum  minus  und  z*! 
«j«den i Basen  des  Metacarpus  II  und  Meta- 
carpus  III,  den  ich  für  den  letzten  Rest  eines 
ursprünglich  zwischen  dem  2.  und  3 Finger 

TuTln'rT  Fin«*«  b.lt. 

Auf  den  Gedanken,  dass  zwischen  unserem 
Cr*-  7d  8.  Finger  eins,  e,n  Finget T 
pff  k“m , ,ch  IDers‘.  »ls  mir  Lcboucq 

Präparate  von  der  rechten  Hand  eines  fötalen 

57“^  ttn  si<*  «f  der  radialen 

öeiti  de«  Metacarpus  III  ein  von  der  Basis  des 
selben  ausgehender,  zwischen  Metacarpus  II  und  fll 

ZJI  For**atI  befand  **).  Da  "ich  übX 
annehme,  das,  auch  zwischen  unserem  heutigen 
Metacarpus  II  und  I ursprünglich  ein  Finger  g” 
h8be'  Md  die  KztremiUtenaze  im  An- 
scbluss  an  eine  ceratodoide  Flosse  durch  den 

<jer  Sau^th^V**!'  S°  Würde  die  lÄdiaI«  Seite 
,Ln  hT  ' T lW8’  iDterd“«yle  Finger  be- 

ZZi  V Wäbrend  die  ulnaro  Seite  keine 
derartigen  aufzuweisen  hat.  Ein  Blick  apf  eine 

Uratodusflosse  wird  das  Wunderbare  bei  dieser 

"Ägdm,trD'  T ,,nCl'  dOTt  ^adeTf 

*1«  »uf  der  ander.”  mehr  b8fiad8D 

34.  Kein  Süugetbier  mit  Ausnahme  einiger 
Cetaeeen  besitz,  normaler«  Weise  mehr  als 
‘ Phalangon  am  Daumen. 

. 35.  Kain  s*agethier  mit  Ausnahme  der  Ce- 

£T!5t mebr  8,8  3 Pbal"*en  “r'd^‘""- 

und'd!.  T*  7 H-vPe.rPhBl»ngie  des  Daumens 
weisen  1 7 ,ubar<m  Finger  der  eine  solche  auf- 

Anlor  d " ,C<‘tnCPen  n,cht.  "<e  die  bisherigen 
Ph.r»  "S  e'ne  s«kBnd*re  Vermehrung  von 
baUngen.  sondern  als  ein  den  Cetaceen  ge- 
l^benes  unmögliches  Verhalten  auf.  Notorisch 
Th'ie“ , d'e  Situ«etluere  von  hyperphalangeo 

sicht  e,nf’  rmnen'  “S  ’St  daher  in  iedcr  Hin- 
einfacher,  anzunehmen,  dass  die  Hyper- 


TTf“  deD  CeUceen  geblieben,  den  übrigen 

di«  übrigen  SSugothiere  waren,  und  von  diesen 

SIT  K ÄTT“8*  NaChk~  »hielten! 
ot>.  Kem  Säugethior  mit  Ausnahme  einiger 

- di8,ttle  Epiph'“a 

ster  ^VichtigkeB  ™'er  zei^^uns  zuo*chst,Tas$^die 
Uipalia  ursprünglich  nichts  als  Phalangen  sind 
Worin  den  m°>p*miogi^hen 
iten  Fr  T”  Phala"ge»konfpiozen 

37.  Die  Cetaceen  besitzen,  wie  dies  auch  bei 

^ehT  bnn'P<!dierD'  Wennaucl*  bei  weitem 

nicht  mit  solcher  erstaunlichen  Regelmässigkeit 

f’88?“  TT*'’  Proxi“ale  und  distale  Epiphysen' 
an  den  Melacarpalien  und  Phalangen 


existent  entre'  e c h .* : für  l«s  homodynumies  qui 

Bruxelles,  »L  LTTml'  'B  ’"'N'  <U'* 

^pihaiiui  cwT'kJi  t:  °*  d"  pW  chcz  rhoinuie. 

•»-pologie  de*  Öifcj}«  <i'An- 

eÄr8b,“e™i" 


ß-  Hintere  E i trom  itä t. 

..  . 38'  Wie bei  den  Fischen  ist  das  Becken  dar 

dfrlktTv  T a D1ClU  d#r  Wirbal*»ule  in 
direkte  \ erbindung  getreten. 

Oh™TJ^.7.DT“d8’  daS8dic  Cetaca«B  keine 

lföhTTTi^  T 8U'  fiBde  icb  ein  Ursprung- 
Rehes  Verhalten,  ebenso  darin,  dass  sie  keine  Talg- 

und  Schwemdrüsen  und  keine  glatte  Muskulatur 
der  Haut  au  weisen,  und  ihr  Corium  lediglich 
auf  den  Papillarkörper  beschrankt  erscheint®  in 
den  wenigen  um  den  Mund  herum  vorkommenden 
Haaren  finde  ich  nicht  den  letzten  Rest  eines 
den  ganzen  Körper  ihrer  Vorfahren  ursprünglich 
überziehenden  Haarkleides,  sondern  den  ersten 
Anfang  mammaler  Haarbiidung.  Auch  halte  ich 
die  Dorsal  flösse  der  mit  solcher  versehenen  Ce- 
Uceen  für  direkt  ableitbar  vod  einer  Rücken- 
Hosse  der  Fische,  deren  Dermato-  und  Inter- 
neuralia  nicht  mehr  zur  Ossifikation  gelangt  sind 
Ich  glaube  schliesslich,  dass  die  Zeuglodonten 
durchaus  nicht  von  den  Walen  zu  den  Pinnipediern 
hinüberführen,  dass  Wale  und  Robben  überhaupt 
io  gar  keiner  näheren  Verwandtschaft  zu  ein- 

•)  Plower.  An  intrcxluction  to  ehe  orteologv 
of  the  mammalia.  3.  olition,  bondon,  18«;,,  302 

• nu  H° Wl’  * *ch*  (I-  c.  pg.  437)  „Rudiment-' 

einer  Ohnauschel  kann  ebenso  gut  als  beginnende 
Uh mi iiachel  derselben  angMprot*hen  wprden. 

19* 
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ander  stehen.  Jedem  genauen  Kenner  der  Osteo- 
logie der  Wale  und  der  Robben  muss  eine  solche 
nahe  verwandtschaftliche  Beziehung,  wie  sie  so 
viele  Forscher  postuliren,  geradezu  undenkbar  er- 
scheinen ! Die  Zeuglodonten  sind  Cetaceen,  die 
absolut  nichts  mit  den  Pinnipediern  zu  thun 
haben , die  letzteren  sind  meiner  Anschauung 
nach  im  Wasser  lebende  Ailuroide,  d.  h.  den 
Katzen  am  nächsten  stehende  Ruubtbiere  *),  deren 
Zonoplacenta  schon  ihre  weit  höhere  Stellung  in 
der  Sttugethierklasse  beweist. 

Weder  sind  nach  meinen  Ergebnisses  die  Ce1 
taceen  ins  Wasser  gelaufene  Hufthiere  (Hunter), 
noch  ins  Wasser  gelaufene  Bären  (Huxley);  sie 
*ind  die  am  tiefsten  stehenden,  sie  sind  die  den 
ersten  auf  dieser  Erde  aufgetretenen  Säugethieren 
d.  h.  den  Promammalien  an»  nächsten  stehenden 
Thiere.  Bisher  musste  man  annehrnen,  dass  die 
Atavi  der  Cetaceen  auf  dem  Lande,  die  Prae- 
atavi  hingegen  wiederum  im  Meere  lebten.  Ich 
nehme  hingegen  an,  dass  die  Cetaceen  in  ihrer 
phylogenetischen  Entwickelung  überhaupt  nie  aus 
dem  Wasser  herausgekommen  sind.  Ich  halte 
die  Promammalien  für  cetoide  Wasserthiere,  die 
sich  zu  den  übrigen,  späteren  Säugethieren  so 
verhalten  wie  die  Enaliosaurii  zu  den  Sauropsiden. 
Danach  stelle  ich  folgenden  Stammbaum  auf. 

Protamphihia. 


I \ 

Protosaur  opsida.  Atnphibiu.  Promannnalia. 


Enaliosaurii.  Cetucea. 

Sauropaida.  die  acetoiden 

Siiugethiere. 

Beweisend  für  meine  oben  ausgesprochenen 
Ansichten  scheint  mir  auch  zu  sein,  dass  Brandt 
die  Cetaceen  für  die  ältesten  Säugetbiere  er- 
klärt hat. 

Herr  Selittnffhauseii : 

Ich  erlaube  mir  Ihnen,  wie  ich  es  gewöhn- 
lich zu  thun  pflege,  über  die  neuesten  Funde 
vorgeschichtlicher  Menschenreste  zu  berichten, 
welche  mir  im  Laufe  des  Jahres  bekannt  gewor- 
den sind.  Vorher  aber  will  ich  einer  höchst 
wichtigen  Untersuchung  gedenken,  die  der  ältesten 
geschichtlichen  Zeit  angehört.  Ich  zeige  hier 


*'  F.  Al  brecht:  L’eber  den  Stammbaum 

der  Haubthiere,  Schriften  der  Physikalwch-ökonoim- 
«hen  UfisellHchaft  zu  Königsberg  i./Pr..  Koch,  1879, 
Jahn?,  XX,  p.  22  der  Sitzungsberichte  vom  Jahre  1879. 


drei  mir  von  Herrn  E.  Brugsch  in  Cairo  zu- 
gesandte Photographieen  der  Mumie  des  ägypti- 
schen Königs  Rhamses  II,  welche  die  Gesichts* 
züge  des  mächtigen  Eroberers  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  noch  deutlich  erkennen  lässt, 
(vgl.  Leipziger  III.  Zeit,  vom  3.  Juli  1886.)  Es 
ist  der  »König  Sesostris  der  Bibel,  der  44  Jahre 
lang  regierte,  und  auf  seinen  Kriegszügen  bis 
an  den  Ganges  uud  bis  nach  Thracien  kam.  Er 
liess  das  ganze  Land  vermessen  und  Kanäle 
graben.  Er  erblindete  im  hohen  Alter  und  soll 
sich  selbst  getödtet  habeD.  Ich  habe,  bei  der 
Versammlung  in  Berlin  im  Jahre  1880  bemerkt, 
es  sei  merkwürdig,  einen  wie  lebendigen  physio- 
gnomischcn  Ausdruck  die  Mumienköpfe  bewahrten 
trotz  der  Eintrocknung  der  Wciehtheile.  Es  sei 
desshalb  zu  beklagen,  wenn  man  an  allen  diesen 
Köpfen  die  WTeichtbeile  durch  Maceration  zer- 
stören wollte.  Das  hat  sich  in  diesem  Falle 
bestätigt.  Schon  1881  hatte  man  im  Thale  von 
Theben  bei  Deir-el-Babari  durch  die  Bemühungen 
von  Maspero  das  Grab  der  Pharaonen  entdeckt, 
welches  von  den  Arabern  geheim  gehalten  wurde. 
Man  fand  die  Mumiensärge  der  Pharaonen  Tbut- 
mos  UI,  Sethi  I und  Ramsen  II  mit  den  un- 
zweifelhaften historischen  Inschriften.  Dieselben 
waren  verborgen  in  einem  lim  50  tiefen  and 
2 u»  breiten  Brunnen , aus  dem  ein  8 m langer 
Gang  erst  nach  Westen,  dann  nach  Osten  flibrte- 
Ini  Ganzen  wurden  damals  etwa  20  Särge  in  das 
Museum  Boulaq  gebracht.  Es  ist  ersichtlich,  dass 
diese  Mumien  der  Könige  schon  in  ägyptischer  Zeit 
wegen  des  schon  damals  gewöhnlichen  Gräberraubes 
aus  ihren  ursprünglichen  Gräbern  dahin  gebracht 
worden  waren,  wo  sie  jetzt  gefunden  wurden.  De1 
Sarg  Ramses  II  war  beschädigt  und  wurde  von 
einem  Könige  der  XX.  Dynastie  wieder  bergestellt 
Am  l.  Juni  1886  wurden  auf  Wunsch  des 'ice- 


königs  die  Mumie  Ramses  II  und  die  der  Königin 
Abtnos  Nofritari,  Gemahlin  des  Königs  Ahmo* 
durch  Herrn  Emil  Brugsch  geöffnet.  Es  zeigte 
aicb,  das«  diese  zweite  Mumie  die  des  König* 
Ramses  III  war,  dessen  Name  auf  einem  goldenen 

Brustschild  stand,  das  auf  der  Mumie  unter  den 
Binden  lag.  Man  hatte  die  Mumien  beim  N Eier- 
legen in  den  Sarg  verwechselt.  Die  Photogr»- 
pbieen  wurden  am  Tage  der  Eröffnung 
nommen.  Die  Mumie  Ramses  II  war  l"3  cm 
gross,  die  Nägel  waren  roth  gefärbt,  die  Haare 
gelb  geworden.  Auffallend  ist  die  Adlernase  ** 
Königs.  Die  Mumie  Ramses  III  hat  eine  ä 0 
liehe  Gesichtabildung,  war  aber  weniger  göt  ®r 
halten  und  168cm  gross.  Emil  Schmidt  a 
neuerdings  seine  Beobachtungen  über  die  Ter 
schiedenen  Typen  der  ägyptischen  Sebädelbi  ung 
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n Ritsch  hat  in  dieser  Begehung 
die  alten  Denkmäler  verglichen.  Der  Typus  des 
Sesostris  ist  n.cht  aethiopisch,  nicht  mongolisch 
die  dolichocephale  und  etwas  niedrige  Kopfbild-’ 

Z h,  aUn  "icht  jUdi-"'  gWA*  «ber  wie  das 
(resichtaprohl  dem  arabischen  Typus  der  heutigen 
Beduinen,  welchen  Bory  St.  Vincent  abgebildet 

tÄlh  Äm  ,d;  Z°0l0ffie  l845-  P'-  600  Die- 
«elbe  Oesichtsbildung  wie  diese  Pharaonen  besitzt 

.e  Mumie  einer  alten  Frau  aus  den  Grätrn 
von  Sakkbara,  die  dem  Prinzen  von  Wales  in 
Aegypten  vom  Yicekömg  geschenkt  wurde  die 

in  BoZVfil  ^ Herr“  beverkus 

o Bonn  befindet.  Der  dazu  gehörige  Sarg  sl9ht 

“Uf  dem  bandsitze  des  Lord  Car- 
nngton  io  Wycombe  Abbey.  Ich  habe  schon 
Uber  aut  die  Aehnlichkeit,  mancher  Mumien 
»it  den.  heutigen  Typus  der  Berbern  aufmerk- 
»m  gemacht  vg!.  Verb.  d.  nat.  V.  Bonn.  1879. 

FnL  7 r k0mme  !U  de“  vorgeschichtlichen 
nnden.  ts  ist  4 km  östlich  von  der  Stadt  Mexico 
in  dem  vulkanischen  Gebiet  von  Pefion  de  los 
Brnos  ein  menschliches  Skelet  in  Kalktuff  ein- 
gesehlossen  gefunden  worden.  Den  Bericht  ent- 
blut eine  Schrift  von  Antonio  del  Costillo  und 
Manano  Barcena.  Professor  der  Geologie  in 
Mexico:  El  hombre  del  Pefion.  Mexico  1885 
die  ich  hier  vorlege.  Die  Verfasser  schreiben 
Funde  ein  i[untero!ires  Alter  zu.  Diese 
teste  sind  in  derselben  Schiebt  gefunden,  in  der 
die  Knochen  von  Elepha*.  Cervus  und  Equu» 
T'  8,e  Js,nd.  wie  diese  mit  Mangandendriten 
, °”d  ebthalten  keine  organische  Substanz 

'!/'  beider  ist  die  Beschreibung  eine  sehr  un- 
llstandige,  auch  aus  den  gegebenen  Abbildungen 
l*£eu  sich  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen.  Ich 
nabe  mir  desshalb  weitere  Aufschlüsse  erbeten. 
Auffallend  erscheint  mir  die  beim  Menschen 
eoe,  beim  Urang  häufige  dreieckige  Form  der 
orderen  Fläche  eines  10  mm  breiten  Scbneide- 
«hnes  und  die  Grösse  des  Unterkiefers,  von  dem 
leider  eine  Profilansicht  fehlt,  so  dass  über  die 
Ausbildung  des  Kinns  sich  nichts  sagen  lässt. 

leser  und  bat  deshalb  ein  besonderes  Interesse, 
weil  in  Amerika  die  Lücke  zwischen  Thier  und 
*ensch  grösser  ist  als  in  der  alten  Welt  und 
Z *Dt°cbtbone  Entwicklung  des  Menschen  da- 
",  n,cbt  angenommen  werden  kann.  Der 
ZlLm,ea  bavaströmen  in  Kalifornien  im 
g ubrenden  Sande  gefundene  Calaverasschädel 
S‘?h  *ls  idnger  erwiesen,  wie  man  anfäng- 
glaubte.  Wenn  sieb  der  Mensch  schon  in 
er  quaternären  Zeit  Amerika's  findet,  so 
■ ®f,  “fSÜ  sobr  frühe  schon  dort  eingewandert 
D'  jS  D>c^t  nnzunehmeo,  das<  er.  wie  das 


Zü^rnärl  Pferd  dort  gestorben  war  ala 
_pä  ere  Einwanderungen  aus  Asien  erfolgten 
Diese,  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  schon  wahrscheinlich  sind  müssen 
dann  bereits  ältere  Bewohner  .„.gefunden  TZZ 

m April  1886  sandte  mir  Herr  Professor 

I le.  Brünn'  Tt”  SplUberbst  ‘885  im  Löss 
bei  Brünn  gefundenen  Schädel,  dessen  nhoto- 

1 Cetkno  h ld.iCh  HiCr  Vme,«e’  “Sn 

keletknochc"  In  emer  Bucht  des  Tertiärbeckens 

südlich  von  Brünn,  werden  in  8 bis  10  Meter 

2 ZIT  ReS‘e  T0"  «ommuth 

und  Rh.noceros  getunden,  es  liegt  daselbst  eine 
3 bis  15  cm  mächtige  Schicht  von  Holzkohlen- 
resten und  rolbgehran nten  Thonstücken,  die  offen- 
rüh  V°“  T PrHb'at°ri sehen  Ansiedelung  her- 

&hich.'  f Iem*I  °*"tim«>ter  tiefer  als  diese 
Schicht,  tand  sich  ein  Hyiinenscbädel,  der  von 

,%t  DerLte’ 

, der  Schädel  stammt,  war  ein  losgelöstes  Stück 
welches  aus  nicht  bestimmbarer  Höhe  herabge- 
tallen  war  Es  ist  also  in  diesem  Falle  die 
I d"  ^stelle  unter  der  Oberfläche  nicht 

genau  bekannt,  es  heisst  nur,  dass  beim  Vb- 
grnben  des  Lösses  ein  Stück  Erde  herubgefallen 
sei,  m dem  diese  menschlichen  Reste  enthalten 
D,e,  '?B*e  dBS  Schädels  lässt  sich  nur 
schätzen  zu  192  mm,  die  Breite  ist  139,  dann  wäre 
der  Index  72.3.  Das  kräftige  linke  Femur  ist  48  cm 
lang  ein  mit  Salzsäure  behandeltes  Knochenstflck 
gab  10  ö V Organ.  Materie,  die  wie  Leim  klebte. 
Dieser  bcbUdeJ,  dem  der  Prognathisin  us  fehlt  kaoo 
XU  den  rohesten  Schädelbildungen  nicht  gerechnet 
werden.  Ob  sein  Inhaber  noch  das  Mammuth 
gesehen  bat,  kann  mit  Bestimmtheit  weder  aus 
seiner  Bildung  noch  aus  der  nicht  genau  bekannten 
Lagerung  im  Löss  geschlossen  werden.  Er  trägt 
indessen  verschiedene  Merkmale  niederer  Bildung 
>lcb-  wodurch  er  sich  andern  vorgeschicht- 
lichen Schädeln  anreiht  und  sich  von  dem  mo- 
dernen Menschen  unterscheidet.  Als  solche  Merk- 
male sind  zu  bezeichnen:  Das  Vortreten  der  un- 
teren Stirngegcnd  und  die  Einsenkuog  darüber 
die  geringe  Grösse  des  Schädels,  namentlich  seine 
kurze  und  schmale  Stirn,  die  sich  an  den  Stirn- 
höckern messen  lässt,  die  hochgehende  Linea 
temporalis,  die  ülier  den  Tubera  parietalia  ver- 
läuft, was  nur  bei  den  niedersten  Rassen  der 
Fall  ist,  der  frühe  Schluss  der  Sehädolnähte, 
die  nach  obon  verjüngten  Nasenbeine,  die  Dicke 
der  Schädelknochen , die  zweiwnrzeligen  Prae- 
molaren,  die  einfache  Sutura  mastoidea,  das 
Foramen  in  der  Fossa  olecrani  des  Humerus.  Es 
ist  nur  die  Hirnschale  vorhanden,  ohne  das  Hinter- 
hauptsbein, sowie  das  Alveolenstück  des  Ober- 
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kiefers,  in  dein  noch  olle  Zähne  sich  befunden 
haben.  Tier  aber  ausgefallen  waren. 

Der  letzte  Fund,  über  den  ich  spreche,  ist 
der,  den  wir  Herrn  Dr.  Wankel  verdanken,  der 
dieses  Unterkieferstück,  welches  ich  hier  zeige, 
bei  Predmost  in  Muhren  mit  eigenen  Hunden  aus 
einer  1 */,  Meter  lASchtigen  Schicht  von  Asche, 
Kobleo,  zerschlagenen  Knochen  quaternärer  Tbiere, 
Feuersteinmessern  und  bearbeiteten  Manmmtb- 
knoeben  in  einer  Tiefe  von  3 Meter  unter  der 
Oberfläche  hervorgehoben  hat  und  mir  gestattet, 
darüber  zu  reden.  Wankel  glaubt,  dass  dieser 
Unterkiefer  nichts  Besonderes  darbiete  und  dass 
man  solche  Unterkiefer  auch  heute  finde.  Ich 
behaupte  dagegen,  dass  das  Oesammtbild  ver- 
schiedener an  demselben  vereinigter  Merkmale 
uns  berechtigt,  seine  Form  für  eine  primitivere 
zu  halten  als  die  ist,  welche  dieser  Knochen  hei 
der  heutigen  europäischen  Bevölkerung  zeigt. 
Ich  stelle  aber  nicht  in  Abrede,  dass  man  diose 
Kieferform  bet  den  niedem  Rassen  findet.  Es 
ist  nur  die  eine  Hälfte  des  Unterkiefers  vor- 
handen und  es  fehlt  leider  daran  der  vorderste 
Tlieil  mit  den  Schneidezähnen,  so  dass  über  die 
Symphyse  nichts  gesagt  werden  knnn.  Nur  die 
fünf  Backzähne  sind  erhalten.  Das  EigcuthUm- 
licbe  der  Bildung  ist  zunächst  die  Kleinheit  des 
Unterkiefers.  Daraus  schon  darf  man  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  schliussen.  Dort  ist  der  Körper 
nicht  so  niedrig  wie  an  dem  Kiefer  von  ia  Nau- 
lette.  Die  vorderen  Zähne  sind  stark  ahgeschliffen, 
wie  es  heim  vorgeschichtlichen  Menschen  in  Folge 
der  rohen  Nahrung  so  häufig  der  Fall  ist.  Der 
Kiefer  scheint  nicht  älter  als  25  Jahre  zu  sein. 
Der  aufgehende  Fortsatz  ist  sehr  kurz  und  breit 
und  man  darf  daraus  auf  eine  kleine  Körpergestalt 
schließen.  Der  Körper  bildet  mit  dem  entsteigen- 
den Aste  einen  sehr  stumpfen  Winkel.  Mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  deutet  dies  auf  Pro- 
gnathismus.  Die  Muskeleindrücke  an  der  Innen- 
seite des  Winkels  sind  kräftig.  Der  Sulcus 
my]o-hyoideus  ist  tief.  Ein  wichtiger  Umstand 
ist,  dass  die  Krone  des  letzten  Mahlznhns  so 
gross  wie  die  des  ersten  ist,  ein  seltenes  Vor- 
kommen heim  Europäer.  Vom  ersten  Mahlzahn 
steigt  die  Zahnlinie  nach  vorn  aufwärts,  die  hin- 
tere Zahnlade  ist  etwas  nach  innen  gestellt,  eine 
gerade  Linie,  di#  über  die  Mitte  der  Krone  des 
Weisheitszahnes  gezogen  wird,  geht  25  mm  an 
dem  Processus  coronalis  nach  innen  vorbei.  Diesu 
Eigenthümlichkeit  habe  ich  an  dem  fossilen  Kiefer 
von  Grevenbrück  erwähnt,  ln  der  Gegend  des 
letzten  Mahlzehnes  ist  der  Kiefer  IG  mm  dick. 
Die  hintersten  Mablzähne  standen  einander  näher 
als  die  vorletzten.  Der  letzte  Mahlzahn,  dessen 


Krone  zwei  innere  und  zwei  äussere  Höcker  be- 
sitzt, bat  zwei  nach  rückwärts  gekrümmte  Wur- 
zeln, eine  vordere  und  eine  hintere,  diese  ist 
länger  als  jene  und  misst  10  min;  die  vorder« 
zeigt  die  Spur  der  Verschmelzung  aus  zwei 
Wurzeln,  von  denen  die  innere  die  kürzere  wgr. 
Die  starke  Bewurzelung  des  Weisheitszahns  kommt 
heute  als  Kegel  nur  den  rohen  Kassen  za.  Der 
erste  Praemolar  hat  eine  12  mm  lange  Wonel. 
die  des  zweiten  ist  11mm  lang.  Diese  Wurzeln 
sind  plump  und  unten  stumpf,  wie  die  der 
Schneidezähne  vom  Shipkakiefer , die  Alveolen- 
Öffnung  der  Praemolaren  ist  rund.  Die  Alveol« 
des  Eckzahn*  ist  kurz,  10  min  lang  und  in  der 
Mitte  6 min  breit , sie  ist  schief  nach  aussen 
gerichtet,  diese  Richtung  wird  auch  der  Zahn 
gehabt  haben;  nach  vom  steht  der  Hand  dieser 
Alveole  tiefer  als  der  der  übrigen  Alveolen,  wie 
es  bei  grossen  Eckzäh oen  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
Ein  merkwürdiger  Umstand  ist  noch,  dass  die 
Alveolenwand  zwischen  dom  Eckznhn  und  dem 
Schneidezahn  in  der  Mitte  3 mm  breit  ist  und 
als  ein  sogenanntes  Diastema  bezeichnet  weide« 
kann.  Der  von  mir  beschriebene  weiblich« 

Schädel  aus  dem  Geröll  des  Neckars  bei  Mann- 
heim , der  in  grosser  Tiefe  noben  Mamaiutb- 
zfihneu  gefunden  wurde,  bat  auffallender  W«ise 
auch  diese  Eigenthümlichkeit  zwischen  Eckzzbn 
und  erstem  Praemolar  ira  Oberkiefer.  Ich  habe 
dieses  Vorkommen  unter  vielen  tausend  Schldeln 
nur  6 oder  7 mal  und  immer  bei  rohen  Schldeln 
gefunden  und  als  pithekoide  Lücke  bezeichnet- 
Dasselbe  wurde  zuerst  von  Ecker  nn  einem 
Kafirneger  beobachtet  und  nbgebildet.  Di«*  au^ 
die  Thierwelt  hinweisende  Bildung  entsteht  dann, 
wenn  die  Eckzähne  beider  Kiefer  nicht  aufeinander 
treffen,  wie  es  in  dem  Gebisse  des  Kulturmenschen 
der  Fall  ist,  sondern  mit  ihren  Spitzen  an  eiu*nd*r 
Vorbeigehen  und  dadurch  die  Nacbbanähne  ^ur 
Seite  drängen.  Die  Spitzen  der  untern  Ecktthne 
gehen  immer  vor  denen  der  obern  vorbei. 

Dass  man  das  vorliegende  Bruchstück  ein« 
menschlichen  Unterkiefer«  der  Mammuthzeit  zu- 
schreiben  darf,  geht  aus  der  genau  bekannten 
Lagerung  hervor.  Herr  Dr.  Wankel  hat  i n» 
wie  schon  bemerkt,  mit  eigener  Hand  aus  der- 
selben Kohlen-  und  Aschenschicht . in  dei  lP 
bearbeiteten  Mainmuth- Knochen  liegen,  hervor^ 
zogen  und  wird  über  die  Umstände  dei  * u 
findung  und  über  die  Oortlicbkeit  noch  «IW 

richten.  Von  Interesse  würde  noch  eine  cbenn^ 

Analyse  des  Knochens  sein,  aber  das  c. 

ist  so  klein,  dass  man  nicht  gern  eineB  e “ 

davon  für  eine  solche  Untersuchung  opfern  wir - 
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Herr  Wanlcel: 

Diese  von  Herrn  Geheimrath  Schaaffhausen 
eben  erwähnte  Unterkieferhälfte,  welche  ich  als 
Finder  derselben  zur  Benrtheilang  übergeben 
habe,  erachte  ich  in  Betreff  der  Lösung  der 
Frage  Uber  das  W esen  des  viel  besprochenen  Sipka- 
Kielers  für  viel  zu  «richtig,  als  dass  ich  es  unter- 
lassen  sollte,  über  die  Fundverbältnisse  derselben 
nicht  einige  authentische  Aufklärung  zu  geben 

T""  daher  «es,Jllt<sn>  Ober  die  Oert- 
lichkeit  der  Lagerstätte,  auf  welcher  der  Unter- 
kiefer gefunden  wurde  und  Uber  seine  Fundverhält- 
msae  einige  Worte  zu  sagen  und  dieselben  mit 
einer  /Zeichnung  zu  illustriren. 

,Ill,L’io  ^“bänke,  welche  den  Fluss  Beiwa  in 
Mähren  begleiten,  kennzeichnen  sich,  insbesonders 
auf  der  nördlichen  Seite  seines  Laufes  durch 
tnitel.g  hohe  und  flache  Hügel,  die  weiter  west- 
lich in  die  Lössablagerungen  der  Mauch  über- 
S!,  1 b>n  solcher  breiter,  flacher,  massig  hoher 

Hügel  befindet  sich  auch  auf  der  nordöstlichen 
Seite  de»  Dorfes  Predmost,  20  Minuten  nördlich 
von  Prerau  gelegen,  der  hinreichend  hoch  ist, 
um  den  Besucher  einen  weiten  Ausblick  in  das 
fhal  der  Beiwa  und  die  Ebene  der  March  nach 
Süden  und  Westen  zu  gestatten. 

Auf  seiner  Höhe  befindet  sich  ein  alter  Ring- 
jall,  vom  Volke  „Hradisko*.  genannt  und  auf 
em  südwestlichen  Abhange  nahe  dem  Dorfe, 
«eihengräber  aus  der  späteren  Eisenzeit. 

Der  Löss,  der  den  Hügel  gebildet  hat,  lagert 
auf  devonischem  Kalke,  der  hie  und  da  zu  Tage 
tritt  und  auch  am  Fasse  desselben  in  nicht  I 
grosser  Tiefe  erreichbar  ist;  auch  sollen  zwi- 


kommet.08*  UMl1  **  ‘*rti#le  vor- 

, VZ  "!el,r  10  Jahren  hatte  der  am  Fasse 
des  Hügels  wohnende  Grundbesitzer  Chromeiek 
in  Predmost  an  der  südöstlichen  Seite  den  Löss 
bgrabeu  lassen,  um  sowohl  seinen  hinter  dem 
Hofe  liegenden  Garten  zu  erweitern,  als  auch 
den  dewon, sehen  Kalk  anfzuschlieeaun,  bei  wel 

SLS***  T auf  in  Löss  befindliche 
künstlich  ausgegrabene  Höhlen  stiess  und  aus 

dem  Löss  eine  so  grosse  Menge  Knochen  her- 

“SS  K“°“  W“K«“W«*>gen  hmwegge- 

barter  “f  Id  T“  “U  DBn«mittel  benach- 
biu-tei  Felder  benützt  werden  konnten.  Diese 

Abgrabungen  wurden  nlljäbrig  fortgesetzt,  so 

Ubrie  ™M  h"  Z"‘  h°h*  “nd  brcit“  köwwäode 

d.rOberfl«  h“,  "n  ^eü  3 Meter  unterhalb 
der  Oberfläche  eine  ein  Drittel  bis  ein  halb  Meter 

mächtige  horizontale  schwarze  Schichte  zu  er- 
kennen ist,  in  der  die  vielen  Thierknochen  mit 
Asche  und  Kohle  vermengt  lagerten.  Schon  vor 
< Jahren  hatte  ich,  von  einem  meiner  Collegen 
aulmerksam  gemacht,  diese  Schichte  näher  un£r- 

rV0d  bl”  zur  Überzeugung  gekommen, 
dass  die  Knochen  io  der  schwarzen  Schichte 
durch  keine  Fluthen  abgesetzt,  sondern  viemehr 

h-  !i  »nba“d  hieher  «einigen  wurden, 
afc,  Inei  die  Reste  seiner  Mahlzeit,  seines  Haus- 
haltes zurückgeblieben  sind  und  der  Hügel  als 

mehrjährige  Lagerstätte  dem  Mammutbjäger  diente 
und  zwar  so  lange,  bis  mächtige  Fluthen  den 
Lagerp'atz  wieder  mit  2-3  Meter  mächtigen 
Löss  bedeckten.  Der  schwarze  Streifen  auf  dem 
untenstehenden  Bilde,  der  mit  dunklen  Kreuzen 
bezeichnet  ist,  ist  die  erwähnte  Kulturscbichte. 


GJ  Sie  besteht  aus  einer  verbältoissmüssig  grossen 
“enge  Asche  mit  Erde  und  kleinen  Holzkoblentheil- 
e en  gemischt,  einer  reichen  Menge  mehr  weniger 


grossen  Stücken  Knochenkohle  und  einer  grossi 
Menge,  theils  künstlich  zerstückten,  theils  ganze 
oft  angebrannten  Knochen  verschiedener  Thiei 
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der  arctiscben  Zone,  vielen  Kuustobjekten  aus 
Bein  und  Stein,  hie  und  da  gemengt  mit  Meeres* 
koncbilieu,  GerSlIstUcken  und  an  einzelnen  Orten, 
grosse  hieher  getragene  Steine,  um  welche  in 
der  Regel  eine  bedeutende  Menge  Feuerstein-  l 
Splitter  und  Kohle  angehUuft  waren.  Wenn  auch 
die  Knochen  zumeist  bunt  durcheinander  gemengt 
zu  liegen  schienen,  so  war  doch  ein  System  in 
der  Lagerung,  das  mit  den  Gebühren  und  den 
Absichten  des  Mammuthjügerä  in  Einklang  ge- 
bracht werden  muss,  unverkennbar.  Es  war 
durchaus  nicht  Zufall , dass  die  gleichartigen  } 
Knochen  des  Mammutb  verschiedener  Individuen 
und  verschiedenen  Alters  an  einzelnen  Orten  an- 
gebäuft  waren,  kein  Zufall,  dass  die  Beckenhklften 
von  vielen  Individuen  verschiedener  Grösse,  ebenso 
viele  Schulterblätter  beisammen  lagen.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  Röhrenknochen,  Rippen  und 
Kiefern.  Von  den  meisten  Röhrenknochen  waren 
die  Epiphysen  getrennt,  die  Gelenkköpfe  der 
Oberschenkel  abgehauen  und  auf  einen  Haufen 
zusammengetragen , ebenso  die  Gelenkpfannen 
der  Unterschenkelknochen,  die  überdies*  noch 
mehrfach  die  Spuren  von  längerem  Gebrauche, 
als  eine  Art  Hausgeräth  an  sich  trugen.  Auf- 
fallend war  die  verbültnissmässig  geringe  Anzahl 
von  Wirbeln,  und  wenn  welche  vorkamen,  so 
waren  es  nur  die  Wirbelbögen,  wahrend  die 


spongiösen  Körper  fehlten ; möglich,  dass  sie  ent- 
weder auf  einem  anderen  noch  oicht  aufgeschlos- 
senen Orte  liegen  oder  es  haben  die,  den  Lager- 
platz besuchenden  Raubthiere  die  spongiöse  Koo- 
chenmasse  verzehrt,  was  ein  Fund  eines  Copro- 
litheu,  wahrscheinlich  vom  Baren,  den  ich  den 
Lagerplatze  entnommen,  wahrscheinlich  macht, 
in  welchen  deutlich  balbverdaute  Reste  spongiöser 
Knochenmas.se  zu  erkennen  sind. 

Fast  alle  Knochen  des  Mummuth  und  viele 
der  anderen  Thiere  Hessen  die  Spuren  der  Stein- 
axt oder  künstliche  Bearbeitung  erkennen,  viele 
waren  künstlich  zerschlagen , andere  halb  ver- 
kohlt, wieder  andere  mit  Röthel  bestrichen  oder 
es  steckten  noch  die,  von  der  den  Schlag  führen- 
den Steinaxt  abgebrochenen  Feuersteinsplitter  in 
i denselben.  So  zeigt  ein  riesiger  Oberschenkel 
des  Mammutb  den  Versuch,  den  Gelenkskopf 
mittelst  einer  Flintaxt  abzuhauen,  bei  welcher 
Gelegenheit  ein  Stück  Feuerstein  sich  abtrennte 
und  in  der  compakten  Kuochenmasse  stecken  ge- 
blieben ist.  Unter  diesem  Oberschenkelknochen 
lag  in  der  Asche  eingebettet,  die  obenerwähnte 
UnterkieferhUlfle  des  Menschen  welche  ich  eigen- 
händig hervorzog.  Auffallend  ist  es,  dass  weder 
an  diesem  Orte,  noch  in  der  Umgebung  desselben 
I die  leiseste  Spur  eines  anderen  Knochen  ren 
| Menschen  gefunden  werden  konnte. 


Die  Thiere.  welche  in  den  Knochen  von  Pred- 
most  reprUsentirt  erncheinen,  sind  vor  allen  und 
zwar  in  überwiegender  Anzahl  das  Mammutb 
(Elephas  primigenius)  in  allen  Altersstufen  und 
beiden  Geschlechtern.  Es  iandeD  sich  sogar  auch 
die  Foetalknochen . Knochen  ungeborener  In- 
dividuon,  vor.  Von  letzteren  waren  es  nament- 
lich Kiefer  mit  beginnender  Zahnbildung,  die  als 
kleine  den  Alveolarrand  kaum  durchdringende 
lamellöse  Zahnknoape  sich  kenntzeiebnete. 


Ein  kleiner  Unterkiefer  mit  abgehauenen 
Aesten  und  vollkommen  verwachsener  Syuip  f'r 
und  noch  andere  Röhrenknochen  mit  verwachsen«! 
Epiphysen  setzen  die  in  Frage  gestellte  Kxiten* 
eines  Elephus  pygmaeus  Fischer  ansser  Zweie 
und  zwar  durch  die  grosse  Anzahl  der  Harne  <® 
des  zweiten  Backenzahnes,  der  daher  kein  ' c 
zahn  gewesen  sein  konnte.  . 

Weniger  zahlreich  waren  die  anderen  ■ ‘ 

vertreten,  von  Rhinoceros  fanden  sich  nur  rag 
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mente  von  Röhrenknochen;  hingegen  war  häufig 
das  vorhistorische  Pferd  (eq.  caballus  Rütimeyer), 
das  Kienthier  (cervas  alces) , der  Büffel  (bos 
taurus) ; Hirsch  (cervus?)  Rcnntbier  (rangifer 
tarandus),  Reh  (cervus  capreolus)  und  der 
Hoschusochse  (Ovibos  moscbatus.)  Von  letzteren 
wurde  ein  künstlich  zerhackter  Schädel  mit  den 
Hornzapfen,  ein  Stück  Oberkiefer  und  die  eine 
Hälfte  des  Unterkiefers  aufgefunden. 

Nebst  diesen  angeführten  Thicren  war  noch 
ein  ganzes  Heer  von  Raubthieren  vorhanden, 
u.  z.  der  kleine  Höhlenbär  (ursns  arctoideus),  , 
der  Höhlenlöwe  (felis  spelaea),  der  Höhlenfjellfrass 
(gnlo  spelaeus),  zwei  Wolfs-  und  mehrere  Fuchs- 
arten, der  Eisfuchs  (vulpes  lagopus)  u.  s.  w. 
Die  vielen  Wolfsskelette  lassen  verniuthen,  dass 
der  Wolf  als  nächtlicher  Räuber  den  Lager- 
platz häufig  besuchte  und  seinen  Vorwitz  häufig 
init  dem  Leben  bezahlte. 

Zu  allen  den  Thicren  einer  höheren  Zone, 
gesellte  sich  noch  der  Schneehase  (lepus  vario- 
bilis),  das  Schneehuhn  und  eine  grosso  Anzahl 
noch  näher  zu  bezeichnender  Vögel.  Die  grosse 
Menge  der  hier  zurückgelassenen  Thierknochen, 
der  verschiedenartige  Erhaltungsgrad  derselben 
lassen  vermuthen,  dass  der  Mensch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  hindurch  sein  Domizil  hier 
aufgeschlagen  und  möglicher  Weise  auch  im  Löss 
sieb  Wohnungen  ausgegraben  hatte,  die  sich 


vielleicht  in  dem  am  Fusse  aufgegrabenen  Räumen 
noch  erhalten  haben  oder  von  späteren  Lössab- 
lagerungen wieder  ausgefüllt  wurden. 

Da  wir  durch  den  Fund  eines  menschlichen 
Unterkiefers  mitten  unter  den  Mummuthknochen 
die  Anwesenheit  und  Gleichzeitigkeit  des  Men- 
schen mit  den  ausgestorbenen  Thieren  der  Eis- 
zeit konstatirt  haben,  da  wir  ferner  mit  Gewiss- 
heit annebmen  können,  dass  der  Mensch,  als  Jäger 
lange  Zeit  diesen,  sowie  vielleicht  auch  den  benach- 
barten Hügel  inne  hatte,  so  werden  wir  auch  mit 
Sicherheit  annehmen  müssen,  dass  er  uns  hier  die  Er- 
zeugnisse seiner  Hand  wird  zurückgelassen  haben; 
und  in  der  That  finden  wir  auch  dieselben  in  gros- 
ser Anzahl.  Sie  sind  aus  Bein  und  Stein  gearbeitet. 

Die  meisten  der  Beinartefakte  sind  aus  Mam- 
muthknochen  gearbeitet,  aber  auch  viele  aus 
Knochen  anderer  gleichzeitig  lebenden  Thiere. 
Zu  den  schönsten  gehört  ein  walzenförmiges, 
aus  dem  Stosszahn  des  Mammuth  sehr  schön  ge- 
arbeitetes, oben  und  unten  eben  abgestutztes 
25  cm  langes  und  7 cm  dickes  gewichtähnliches 
Objekt  (F.)  Aus  der  Mitte  der  glatt  geblieben 
oberen  Fläche  ragt  ein  aus  der  Substanz  des 
Elfenbein  herausgearbeiteter  breiter  Fortsatz  in 
Form  eines  Oehres  heraus,  welches  von  einen 
verhältnissmässig  kleinem  Loche  durchbohrt  ist, 
um  die  Schnur  aufzunehmen,  an  welcher  der  ge- 
wichtartige Gegenstand  hing. 


Zu  dieser  Schnur  aber  konnte  gewiss  nicht 
das  Material  mit  dem  Pflanzenreiche  genommen 
worden  sein,  da  der  Mammuthmenscb  schwerlich 
die  Kenntniss  batte,  aus  der  Pflanzenfaser  so 
dünne  und  feste  Schnüre  zn  verfertigen,  es  liegt 


daher  die  Annahme  nahe,  dass  zu  deren  Her- 
stellung der  Darm  eines  Thieres  benützt  wurde, 
an  welchen  das  Gewicht  befestigt,  als  eine  Art 
Lasso  benützt  wurde,  um  die  flüchtigen  Thiere 
zu  fangen , wie  es  noch  heute  die  Indianer 
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Amerikas  tbun.  Ein  anderes  Werkzeug  stellt 
eine  zerbrochene  Keule  dar,  die  wahrscheinlich  I 
beim  Gebrauche  sich  Bpaltete.  8ie  zeigt  an  einer  ! 
Kante  eine  Reihe  von  paralell  laufenden  Ritze. 
Ein  weiteres  Werkzeug  ist  ein  ungefähr  15  cm 
langer , konischer , aus  Elfenbein  geschnitzter 
Pfrim  (E.)  mit  einem  sehr  spitzen  Ende  und 
einer  runden  breiten  Basis,  hierher  muss  auch 
das  Fragment  einer  Rippe  des  Mammuth  gerech- 
net werden,  deren  eine  Kante  künstlich  halb- 
mondförmig ausgeschnitten  ist ; es  scheint  ein 
noch  nicht  vollendetes  Werkzeug  oder  ein  Heft 
zu  einem  solchen  (A)  darzustellen. 

Eines  der  interessantesten  Beinwerkzeuge  ist  , 
eine  aus  der  kompakten  Knochenmasse  des  Ober- 
schenkel des  Mammuth  nach  Art  der  Steinäxte 
zugescblagene  spitzige  Beinaxt  (B),  die  in  gleicher 
Weise,  wie  jene  Steinäxte  (Abeville)  durch  Zu- 
schlägen und  Abschnitzeln  hergestellt  wurde. 
Die  ungewöhnliche  Grösse  von  ungefähr  10  cm 
Länge  macht  den  Eindruck,  als  würde  sie  in  , 
Ermangelung  des  entsprechenden  Steinmaterials  ; 
im  Notbfalle  aus  Knochen  hergestellt  worden 
sein,  dafür  spricht  auch  der  Mangel  an  grösseren 
Feuersteinknollen.  Hieher  können  noch  mehrere 
pfriemen-  und  spatenförmige,  theilweise  aus  Rippen 
erzeugte  Werkzeuge  gerechnet  werden,  die  durch 
ihre  Gebrauchsabwetzung  deutlich  verrathen,  dass 
sie  zu  bestimmten  häuslichen  Zwecken,  vielleicht 
zum  Abhäuten  oder  Ablösen  dos  Fleisches  ge- 
dient haben  mögen  -,  dann  die  von  Herrn  Maschka 
gefundenen  durch  Striche,  oroamentirten  Rippen. 
Von  den  Beinartefakten  aus  Knochen  anderer 
Thiere  sind  zu  erwähnen,  ein  durchbohrter  Schneide- 
zabn  vom  kleinen  Höhlenbär,  ein  ebenso  durch- 
bohrter Zahn  des  Eisfuchses,  beide  bestimmt  zum  An- 
hängen auf  eine  Schnur  um  als  Schmuckgegen- 
stand zu  dienen,  ferner  ein  oberes  Ende  der 
Ulna  des  Elontbierea  (?)  dos  zugespitzt  eine  dolch- 
artige  Waffe  abgab(G),  an  welcher  das  Olekranon 
als  sehr  zweckmässige  Handhabe  diente,  dann 
ein  aus  Renntbierborn  gearbeitetes  Heft  (D)  zu 
einem  Steinmesser,  an  dessen  einer  Seite  ein 
primitives  Ornament  in  Form  von  einer  Reihe 
kreu?.weise  gemachten  Ritzen  angebracht  ist.  Es 
könnten  noch  viele  kleinere  Artefakte  erwähnt 
werden,  die  ich  aber  als  zu  unbedeutend  übergehe. 

Die  Steinartefakte  waren  durch  hunderte  von 
aus  weisspatinirten  Feuersteine  geschlagenen  Aexten 
(p,  S),  Messern,  Schabern,  Nadeln,  Pfeilspitzen  und 
Sägen  repräsentirt ; mitunter  kamen  auch  ein- 
zelne Werkzeugo  aus  rotbem  Jaspis  (Eisenkiesel) 
vor.  Oft  gaben  grosso  Mengen  von  Flintsplittern, 
die  um  grosse  geschwärzte  io  der  Kultur- 
schichte auf  den  hart  gestampften  Lehm  liegende 


Steine  angesaromelt  waren , au&gcnQtzte  Flint- 
kerne,  (Nukleuse)  und  allerhand  Abfälle  Zeugnis 
von  der  emsigen  Thätigkeit  des  wilden  Jägers. 


Auch  fremdartige  Gegenstände  musste  der 
Mammuthjftger  entweder  selbst  ans  weiter  Ferne 
hiehergeschleppt  oder  durch  Tausch  erhalt« 
haben,  hiefür  sprechen  die  Vorgefundenen  Mine- 
ralien, wie:  verschieden  grosse  Stücke  von  Rotbel, 
Stücke  von  strabligem  Magneteisenstein  (Häma- 
tit); Geschiebo  von  Bergkrystall  uud  Meeres- 
muscheln, so  dectalinuui  eleph.  — Pecten  und  eine 
fossile  (?)  Meeresschnecke:  Rostellaria  pe?  pelikani- 


Es  scheint,  dass  auch  der  rothe  Jaspis*  ^e‘  v 
Predmost,  Stillfried  in  Niederösterreicb  un 
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der  Sula  und  Uctaj  im  Poliawer  Gouvernement 
m Russ  and  in  eben  diesen  künstlichen  Por- 
oien  mit  Mammnthknochen  im  F t j 
wurde  einen  einheitlichen  Ursprung  hat,  der Z/r“ 
df/öuL^/  0berfl“chl,cl,c'1  Andeutungen  in 
Aus  den  T8lHaf6rn  ZU  6ucbe“ "äre. 

der  M.^uthjBgc^ahrXwSf'l  tl  ß7 
wt"er  undrwSMgeT*n  der  die  "*ldigen 

in  diiDG“efiMeS "vT“’  V°D  W°  W SeiDe  J»gdzDge 
die  Gefilde  Mährens,  in  das  vor  ihm  sich  aus 

bratende  Wald-  und  Parkland  unternahm,  mit 
den  ans  Darm  gedrehtem  Lasso  das  flüchtende 
Wdd  fing  und  Gruben  rur  dje  grossenC™  j 

grab,  am  sie  sodann  ja  erschlagen.  i 
Er  zerlegte  die  Beute  und  schleppte  sie  auf 

Z\//fTtu-  Die  Abffille  -rf  « «TwS 

(t'*'  aD  einzelnen  Stellen  auf,  wohin 
Dicklicher  Weile  der  Wolf  und  anderes  Baob- 
gesindel  smh  einfand,  die  Knochen  zu  benugm 

Dort  auf  dem  LCeshügel  war  es.  wo  er  auf  grosse“' 

‘“en  t!itlend'  s,cl1  die  Steinwaffen  und  Werk- 

Feuer  d Ußi  W°  er  dem  Vor  ibm  todernden 
euer  du  erbeutete  Wild  sich  brit,  sich  in  Kelle 
dir  erschlagenen  Thiere  kleidete,  mit  rother  und 
chwarzer  Parbe  nach  Art  der  heutig«  Wild» 

sich  Ä,m,trden  HalS  htoK“d“  Z»bnen 

den  kJZc  nnd  n“  'ie,DeD  Primitiven  Waffen 
Kampf  um  sein  Dasein  ausfocht. 

affenähn’r  i,aUCh  ,n'cbt  TOn  rie8'gcr  Gestalt  uod 
eb  mtr,7emnAU8SeheD’  S°  w“r  « dennoch 
birne  d 8’  m dessen  bildungsfähigem  Ge- 

dM  nach  u de,m  l • e‘nem  Kultulleb“  erwachte, 
Ausdruck  t DaC  ' ü*  8elDem  game°  Gohahren  zum 
S kaum  E:  durfte  iB  Pb-™^  Bezieb- 

wifben  1 T"  JJCtz'gen  M«"schen  stark  abgc- 
Vftp  u if10'  <*enn  **,e  V0D  aDdereu  Forschern  her- 

der  stumor^V  ertk?ale  8iner  “iederen  Raäsp'  wie 

Astes  dPe  in  el  *■  niedrigen  aufsteigenden 
setzT'd.r  “n“  el£8ht8n.  Prognatiamus  voraus- 
’ eliptische  Zabnreihe,  der  nach  einwärts 


foechChdt  1vtt17Ck“Iahn'  daä  Kien- 

iWata- 

ÄVssLTajssr'« 

kommen  und  uns  durchnnQ  n:At,A  u , . . 
eine  niedriger  stehende  Rasse  aufzasta"^  'g*DJ 

und  indiJd  pathologisch,  so  doch  als  abnorme 
individuale  Lxcessivbildung  annebmen  vor 
ausgesetzt,  dass  beide  Unterkiefer  ein  „“d  der' 
selben  Menschenrasse  angehört  haben. 


Herr  } irchow  (Schlussrede): 

„ , fth,  habe  /Uln  Schluss  irn  Namen  der  Gesell- 
schaft den  Dank  auszuspechen  für  den  ausserordon  - 
bch  warmen  und  überraschenden  Empfang  d« 
Wir  hier  geiunden  haben.  Ich  gedenke  in  «ster 

der*  Vertrete W7nt9itBU“d  ‘iCr  ehren™U*°  Worte 
dieser  Stldi  <,7  k'  .Keg!erBnK  und  der  Behörden 
von  Her«  Rn  ® e,n  besonderes  Anschreiben 
von  Herrn  Bürgermeister  Giese brecht  einge- 

egraT;J°r,n-!r  8eine  Abwesenheit  entschuldigt; 
er  ist  anderweitig  amtlich  beschäftigt.  Ich  darf 
im  allgemeinen  Emverständiss  aussprechen,  dass 
wir  den  Worten  des  Herrn  Qiesebrecht  eine 
dauernde  Stätte  in  unserer  Erinnerung  geben  wer- 

““7”  °S  UDS0ZU  allen  Z8it<-"  freuen  wird, 
gute  Beziehungen  zu  Stettin  aufrecht  zu  erhalten 

l™7n'?’rnl  Geschäftsführer  und  dem  Lokal-' 

SteTli  a i uVT°’  WB,den  wir  “ “derer 

Stelle  Gelegenheit  finden.  Dagegen  haben  wir 
nach  dem  gestrigen  Abend  einen  ganz  besonders 
warnen  Dank  der  Bevölkerung  Stettins  auszu- 
sprechen,  dio  in  freiem  Zusammenwirken  der 
Einzelnen  uns  die  prachtvolle  Illumination  der 
Odorufer  bereitet  hat,  die  uns  gewiss  unver- 
gesslich bleiben  wird.  Von  den  vielen  einzelnen 
Personen,  die  sich  Verdienste  um  uns  erworben 
haben,  nenne  ich  nur  Herrn  Wilhelm  Heinrich 
Meyer. 

Damit,  meine  Herren,  schliesse  ich  die  heutige 
Sitzung  und  lade  Sie  ein  für  morgen  Abend  auf 
otubenkamer. 
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II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  zu  Stettin. 

Es  waren  anvergesslich  schöne  Tage! 

Das  Wiedersehen  rait  alten  lieben  Freunden ; die  reiche  Belehrung  durch  die  Verhandlungen 
des  Congresses  und  die  Fülle  des  in  ihm  gebotenen  Studienmaterials;  die  durch  kräftige  Wetter- 
segen gefeiten  Ausflüge  zu  Schiff  und  Wagen,  so  wohl  berechnet,  uns  mit  den  Boden -Alter- 
thümein  und  mit  Land  und  Leuten  vertraut  zu  machen,  — Alles  getragen  und  doch  erst  recht 
werthvoll  gemacht  durch  das  warme,  ruhige  und  darum  sofort  Vertrauen  erweckende  Wohlwoblen, 
mit  welchem  die  aus  allen  deutschen  Gauen,  aber  auch  aus  weiter  Fremde , herbeigekommenen 
Congress-Gäsle  und  unsere  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  den  Stettiner  Freunden,  sowie  der 
Bürgerschaft  und  Fresse  Stettins  aufgenommen  und  gepflegt  wurden.  Und  zieht  nicht  durch  jedes 
deutsche  Herz  wie  ein  Klang  aus  frohen  Jugend  träumen,  aus  alter  lieber  Heimatb,  der  Namo  der 
Insel  Rügen  rait  ihren  weissen  wogenumrauschten  Klippen,  mit  ihrem  stillen,  feierlichen  See,  in 
den  dunklen  Laubhallen  ? Ja  es  war  schön ! und  voll  Dank  denken  wir  an  alle  Die,  welche  es  uns 
so  schön  machten. 

Auch  Denen,  die  in  weiter  Ferne  der  in  Stettin  versammelten  Freunde  gedacht  und  Ihre 
Grüsse  zugerufen  haben:  Frl.  Sofia  von  Torrn»  in  Broos-Siubenbürgen , Herr  Dr.  Ingvald 
Undset  in  Christiania-Norwegen,  Herr  Oscar  Bruhn  in  Instorburg-Ostpreussen,  sei  hier  bestens 
gedankt,  möge  uns  das  kommende  Jahr  ein  frohes  Wiedersehen  bringen. 

Der  programmmäßige  Verlauf  des  Coogresses  war  folgender: 

Montag  den  9.  August  von  Vormittags  10  Ubr  bis  Abends  8 Uhr:  Anmeldung  der  Theil- 
nebmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  Konzert-  und  Vereinshaose,  Augusta- 
slrasse  48  ; Abends  von  gutem  Wetter  begfluhtigt,  Empfang  und  BegrüssuDg  der  Gäste  im  Garten 
desselben  grossstädtischen  Etablissements. 

Dienstag  der  10.  August  war,  nur  durch  eine  kurze  Frühstückspause  getrennt,  von  9 bis 
4*/i  Uhr,  den  beiden  ersten  Sitzungen  gewidmet,  die,  wie  das  abendliche  Festmahl,  in  dem  prächtig 
geschmückten  grossen  Saale  des  Konzert-  und  Vereinsbauses  abgehalten  wurden. 

Nach  dem  Schlüsse  der  II.  Sitzung  brachte  eine  Anzahl  eleganter  Equipagen,  welche  die 
Besitzer  in  liebenswürdigster  Weise  dem  Comitu  zur  Verfügung  gestellt  hatten,  etwa  30  Theilnebmer 
des  Congresses  nach  den  Anstalten  io  KückenmUble  für  Geistesschwache  und  Epileptische  in  ver- 
schiedenen Stadien.  Unter  Führung  des  Herrn  Gebeiinrath  Wehrmann,  des  hochverdienten  Gründers 
und  Leiters  dieser  Anstalten,  sowie  des  Herrn  Pastor  Bernhardt,  des  derzeitigen  Vorstehers  der- 
selben, und  des  Anstaltsarztee,  Herrn  Dr.  Sauerbering,  betrachteten  die  Besucher  mit  lebhafter 
und  anerkennender  Theilnahme  die  in  hygienischer,  ärztlicher  uüd  pädagogischer  Hinsicht  gleich 
mustergiltigen  Anstalten.  Von  besonderem  anthropologischem  Interesse  waren  die  Kinder  mit  an* 
geborener  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Gebirnarmuth.  Unter  den  uralten  Linden  spielt«  oio 
halbes  hundert  Mädchen  wie  in  einem  Kindergarten  : Beschäftigungsspiele.  Reigentanz,  Gesang,  ond 
nur  erst  bei  näherer  Betrachtung  erkannte  man  Mikro-  und  Hydrocephalen  und  andere  Formen  an- 
geborener oder  in  der  frühesten  Kindheit  erworbener  Gehirnstörungen,  an  denen  die  opfervollo  Er- 
ziehung, die  ihnen  hier  gewidmet  wird,  und  die  beständige  nur  in  einer  solchen  Anstalt  durchzn- 
fUbrende  geistige  und  körperliche  Anregung,  für  dun  Kenner  dieser  Luiden  geradezu  erstaunlich 
günstige  Resultate  bezüglich  einer  relativen  psychischen  Entwicklung  erzielt.  Nicht  nur  Uebungs- 
Spiele,  sondern  auch  thunlicbst  regelmäßiger  schul  massiger  Unterricht,  und  Beschäftigung  mit  Garten- 
und  Landwirtschaft  werden  zur  geistigen  und  körperlichen  Ausbildung  in  Anwendung  gezogen- 
Reich  belehrt,  nicht  ohne  Rührung  und  mit  warmem  Dank  für  die  Menschenfreunde,  die  ** 
schönes  Asyl  diesen  geistig  Armen  geschaffen,  schieden  die  Besucher. 

Um  6 Uhr  vereinigte  das  Festmahl  die  Theilnebmer  und  Theilnebmerinnen  des  Congresses  mit 
den  Vertretern  der  provinziellen  und  städtischen  Behörden.  Prächtiger  Gesang  eines  Mftoner- 
quartettes,  das  kräftige  und  feurige  Lieder  von  pommerseben  Dichtern  (L.  G i es e brecht  uo 
Wilde)  und  Componisten  (Oehlschläger)  vortrug,  erhöhte  die  Fcststimmung.  Von  den  zahlreichen 
Toasten  sei  hier  nur  der  des  Herrn  Geboimrath  Vircbow  auf  Pommern  erwähnt:  .Stettin,  dß 
eben  eigene  Dichtungen  von  heimischen  Componisten  gegeben  habe,  sei  von  jeher  die  Freundin 
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4er  Wissenschaft  gewesen ; es  habe  mit  die  ersten  Schulen  im  Lande  gegründet.  Unermüdlich 
strebe  es  vorwärts , als  Nachfolgerin  der  alten  Concurrenzstadt  Vineta.  Nicht  zufrieden  mit  dem 
Norden  Europas  habe  es  jetzt  schon  dreifache  Verbindung  mit  dem  Norden  Amerikas.  Der  Handel 
erweitere  den  Geist  der  Menschen  und  Offne  ihnen  selbst  die  Augen.  Es  wäre  ihm  (Redner)  eine 
dankbare  Aufgabe,  auf  Stettin  einen  Toast  auszubringen,  aber  es  sei  ihm  überwiesen  worden, 
der  Provinz  zu  gedenken.  Selbst  ein  Pommer,  wolle  er  sein  Heiraathland  nicht  allzusehr  loben. 
Aber  ein  fleissiges,  tüchtiges,  arbeitsames  Geschlecht  wachse  auf  demselben.  Pommern  habe  nicht 
blos  Grenadiere,  d.  h.  tapfere  Krieger,  geliefert,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Staatsmännern  und 
Gelehrten.  Redner  erinnert  an  den  Minister  Friedrichs  des  Grossen,  v.  Herzberg,  dessen  Werk  Über 
die  alten  Bewohner  des  Landes  von  dur  Berliner  Akademie  einst  preisgekrönt  worden  sei,  und  an 
den  ulten  Giosebrecht,  den  er  leider  nicht  persönlich  gekannt,  dessen  ruhige  Klarheit  und  warmen 
Sinn  für  die  Heimath  er  aber  stets  anerkannt  und  bewundert  habe.  Ja,  möchte  in  dieser  Provinz 
immerdar  gedeihen  das  Gefühl  für  Freiheit  und  wissenschaftliche  Wahrheit  neben  der  Werth  Schätzung 
auch  der  materiellen  Güter,  an  denen  der  Handel  hängt.  Möchte  in  letzterer  Hinsicht  die  Erde 
hier  an  Gütern  spenden,  was  sie  in  sich  besitze,  möchten  agrarische  und  commerzielle  Interessen 
sich  hier  vermischen  und  friedlich  immerdar  vereinen  mit  den  Interessen  der  Wissenschaft.  In 
diesem  Sinne  bringe  er  im  Namen  der  anthropologischen  Gesellschaft  der  Provinz  ein  Hoch.4*  — 

Der  spätere  Abend  vereinigte  noch  bei  Theatervorstellung  und  Musik  eine  grössere  Anzahl 
der  Congresstheilnehmer  in  dem  schönen  Etablissement  Bellevue. 

Mittwoch  den  11.  August  waren  unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Lemcke  die  Morgen- 
stunden von  8 bis  10  Uhr  dem  Besuche  des  antiquarischen  Museums  im  kgl.  Schlosse  gewidmet. 
In  dem  oberen  Stock  des  südlichen  Schlossflügels,  zu  dem  man  durch  einen  malerischen  und  archi- 
tektonische interessanten  Hof  gelangt,  sind  die  Sammlungen  aufgestellt.  Der  grosse  Hauptsaal  ge- 
währt an  sich  einen  prächtigen  Anblick,  die  interessante  Decke  und  die  Pfeiler  stammen  aus  dem 
sogenannten  „neuen  Hause“,  welches  Bogislaw  X 1503  erbauen  Hess,  und  nicht  weniger  anziehend 
ist  die  schöne  Aussicht,  die  sich  namentlich  aus  den  Fenstern  der  Ostseit«  Öffnet.  Unmittelbar 
vor  dom  Beschauer  das  Gewirr  der  Strassen  der  Unterstadt,  weiterhinaus  die  Lastadie  mit  ihren 
Speichern  als  Zeugen  vergangener  Jahrhunderte,  die  Dunzigquai-Anlagen  und  der  Freiburger  Bahn- 
hof; die  grünen  HöhenzUge  bei  Finsterwalde  begrenzen  das  Bild  in  dieser  Richtung,  während 
rechts  Oder  aufwärts  und  links  Oder  abwärts,  über  den  grossen  Damm’schen  See  der  Blick  noch 
weit  in  die  blaue  Ferne  schweift.  Aber  die  Fülle  und  Reichhaltigkeit  des  Museums  der  vor- 
geschichtlichen Alterthümer,  Hess  nur  wenig  Zeit,  diese  äusseren  Schönheiten  zu  beachten.  Obwohl 
ein  grosser,  vielleicht  der  grössere  Theil  der  in  der  Provinz,  namentlich  in  Rügen  gefundenen  vor- 
christlichen Alterthümer  sich  im  Museum  in  Stralsund  — dessen  Besuch  der  letzte  Tag  des  Con- 
gresses  speziell  gewidmet  war  — befindet,  und  einigo  besonders  prächtige  Stücke  nach  Berlin 
gewandert  sind,  enthält  doch  das  Stettiner  antiquarische  Museum  einen  Reichthum  namentlich  an 
Stein-  und  Bronzealterthümern,  die  wenigstens  den  süddeutschen  Beschauer  mit  Bewunderung  und 
ehrlichem  Neide  erfüllt.  Wir  sind  hier  eben  in  dem  Gebiete  des  Feuersteins  und  der  nordischen 
Bronze  mit  ihren  zahlreichen  Schwertern,  Hängefässen  und  anderen  Prachtstücken.  Nur  Weniges 
»ei  erwähnt. 

Die  Moorfunde  zeichnen  sich  durch  besondere  Schönheit  aus;  sie  sind  durch  die  erhaltenden 
Eigenschaften  des  Moorwassers  ganz  vorzüglich  erhalten  und  haben  nirgends  durch  Oxydation  ge- 
litten. Der  Fund  von  Morgenitz  bei  Usedom  füllt  drei  Tafeln  mit  einer  Lanzenspitze,  neun  „Becken“, 
die  wohl  als  Pferdeschmuck  aozusehen  sind,  und  28  Halsringen  in  einem  Bündel,  als  wenn  sie  aus 
dem  Vorrathe  eines  Händlers  hervorgegangen  wären,  hierzu  eine  Hängevase  mit  prachtvollen  Orna- 
menten. Aus  Mandelkow  bei  Bernstein,  vier  Tafeln  mit  Plattenfibeln,  Lanzenspitzen,  Streitäxten, 
Brillenspiralen,  Armbändern  und  anderen  Schmucksacben,  einem  Amolot  in  Form  des  vierspeichigen 
pböoiziscben  Rade«,  zerbrochenen  Sichelmessern  und  zerbrochenem  Halsschmuck.  Aus  Grumsdorf  bei 
Bublitz  2 Plattenfibeln,  2 8piralfibeln  mit  Mittelplatte,  2 Halsringe  und  2 halbhohe  Hälften  von 
Qalsriugen,  aus  Koppenow  im  Kreise  Laaenburg  ein  ornamentirter  Halsring  der  - öne  eit,  aus 
Lessentbin  bei  Wangerin  ein  Lappenkelt,  eine  Schmucknadel  und  eine  sehr  zierliche  Plattenübel, 
aus  Binow  bei  Greifenhagen  8 Paar  grössere  und  kleinere  Armringe.  Auf  dem  feiten  Brette  dieser 
Abtheilung  steht  ein  roh  gearbeiteter  Holzkasten,  einfach  durch  Aushöhlen  eines  »-  üc  is  ic  en 
holz  hergestellt,  welcher  in  einem  Torfmoor  bei  Koppenow  im  Kreise  Lauenburg  ff®  ^n  eQ  18  ' er 
Kasten  hatte  einen  Deckel  und  war  am  oberen  und  unteren  Ende  mit  einem  viereckigen  Loch  ver- 


Digitized  by  Google 


156 


sehen,  welches  zum  Durchziehen  von  Riemen  zur  Befestigung  sowohl  wie  zum  bequemeren  Transport 
gedient  haben  mag.  Es  ist  der  Waarenkasten  eines  Bronzewaaren-Händlers,  nach 
Jahrtausend-  langer  Haft  im  tiefen  Moore  wieder  ans  Tageslicht  gezogen.  Da  ist  zunächst  ein  schilf- 
blattförmiges  57  cm  langes  Schwert , dann  zwei  Hohlkelte  mit  Oese,  1 Paalstah,  1 Sichelmeser. 
1 schildförmige  Fibel  mit  Spiralplatten,  dor  Schild  mit  zehn  ausgetriebenen  Rundungen  und  mit 
gepunztcn  Strich-,  Punkt-  und  Halbkreisforraen  verziert,  ein  Schmuckstück,  4 Knüpfe,  8 zerbrochene 
und  verbogene  Stücke  von  Halsringeo  und  ein  Stückeben  Gussbronze. 

Auch  aus  der  Provinz  waren  in  dem  gleichen  Lokal  einige  reichhaltige  Privataammlaogea 
ausgestellt,  welche  lebhaftes  Interesse  erregten. 

Herr  Bürgermeister  Götze  aus  Wollin  hatte  eine  reiche  Kollektion  von  Urnenfragmeoten, 
Steingerätben,  Schädeln,  darunter  ein  Prachtexemplar  vom  bos  primigenius  eingesendet ; Herr  tob 
Schoening- Lüptow  A.  Urnen,  Steinbeile,  Eisenwaffen  und  Bronzen;  Herr  von  der  Goltz  auf 
Kreitzig  bei  Schivelbein  Bronzesachen  und  römische  Terarcotten ; Herr  von  Boening- DeromiB 
Urnenscherben,  Herr  Lehrer  Richter  aus  Sinzlow  eine  Sammlung  von  8tein-  und  Broozesacbea. 
Die  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Schuh  mann  aus  Lueknitz  brachte  reiches  Material  aus  Torffunden  und 
Steinkistengräbern,  Urnen,  Schädel  und  Bronzen.  Herr  Michaelis- Stettin,  Herr  Prediger  KrQgler 
aus  Schünwitz  und  Herr  Za n der- Nassenheide , hatten  interessante  Kollektionen  von  Bronze-  uod 
Steinsachon  sowie  Horngeräthen  eingesendet.  Herr  Oberarzt  Dr.  Schulze  hatte  besonders  inter«- 
sante  Stücke  aus  seiner  japanischen  Sammlung  ausgestellt  und  Herr  Dr.  Zenker- Bergquell  bei 
Stettin  hatte  seine  „paläolithische  Sammlung1*  d.  h.  zahlreiche  mehr  oder  weniger  frappante,  an 
künstliche  Zeichnungen  oder  Gravirungen,  namentlich  an  Menschengesichter.  erinnernde  Natur- 
spiele,  meist  aus  Feuersteinen,  ausgelegt  und  vertheilte  eine  Schrift:  Ueber  Driftfunde  und  Drift- 
völker. Nach  eigenen,  auf  den  Stettiner  Oderufern  gewonnenen  Stein -Funden  — Stettin  1886  — , 
in  welchen  diese  Steine  als  Artefakte  des  paläolithischeo  Menschen  angesprochen  werden. 

Hier  soll  auch  noch  das  i m Sitzungssaale  selbst  ausgestellte  Studienmaterial,  welch« 
in  den  vorstehenden  Verhandlungen  von  Herrn  Virchow  u.  a.  nähere  Beschreibung  erfahren  bat, 
speziell  angeführt  werden. 

Herr  Professor  Paul  Top inard-  Paris  hatte  an  den  Vorsitzenden  seine  interessanten  neuen 
antbropometrischen  Apparate  zur  Ausstellung  bei  dem  Congress  eingesendet,  wofür  hier  noch  ganz 
besonderer  Dank  ausgesprochen  werden  soll.  — cf.  d.  Bericht  S.  116. 

Herr  N ag  el- Deggendorf  hatte  einen  ganzen  Grabfund  mit.  dem  Skelet  aus  der  thüringische» 
Steinzeit  und  schöne  Gräberfunde  aus  der  jüngeren  Bronze-  oder  älteren  Hallstatt-Periode  aus 
Parsberg  in  Bayern  ausgestellt  — cf.  diesen  Bericht  S.  96. 

Ausserordentlich  interessant  war  der  von  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Grenipl er-  Breslau,  nnsören 
hochverdienten  Lokalgescbäftsführer  bei  dem  Congress  in  Breslau,  ausgestellte  prachtvolle  Fund  von 
Sack  rau  bei  Breslau  aus  der  Römerperiode  Schlesiens,  der  im  April  dieses  Jahres  von  Arbeitern 
in  einer  Sandgrube  entdeckt  und  zum  grossen  Theil  von  Herrn  Dr.  Grempler  selbst  gehoben  wurde- 
Das  prachtvollste  und  grösste  Stück  ist  ein  tischähnlicher  Vi erfass  aus  Bronze  sehr  kunstvoll  g0* 
arbeitet ; dann  ein  Bronzekessel,  eine  silberne  Scheere,  schöne  goldene  Armringe,  eine  Anzahl  Fibeln 
Reste  von  Thon-  und  Glasgef&sseo,  für  das  Brettspiel  bestimmte  Steine  aus  Glasmasse  u.  v.  *•  “ 
Einer  der  wichtigsten  und  reichsten  Funde  der  Art,  welche  jemals  in  Schlesien  gemacht  wordeo  sin 

Um  IO1/*  Uhr  begann  die  III.  Sitzung  bis  nach  1 Uhr.  Um  2 Uhr  vereinigte  ein  gemein- 
schaftliches Mittagessen  die  Mehrzahl  der  Gesellschaft  im  Hotel  de  Prusse.  Dann  folgte  um  I 
der  projektirte  Besuch  auf  der  Worfle  des  „Vulkans“  und  die  Promenaden- Fahrt  auf  der  Oder 
Ani  Bollwerk  lag  an  der  Baumbrücke  im  festlichen  Wimpelschmuck  der  Dampfer  „Kaiser*,  der  * 
Pesttheilnebmer  aufzunehmen  bestimmt  war,  und  um  4 Uhr  die  Oder  hinabdampfte.  An  der^^ 
des  „Vulkan“  in  Bredow  wurde  Halt  gemacht  und  zur  Besichtigung  dieses  grössten  Etabli^men 
für  Schiffbau  in  Deutschland,  gelandet,  an  dessen  Eingang  die  Herren  Direktoren  Stahl  und  Jünger 
mann  in  liebenswürdigster  Weise  die  Honneurs  machten.  Ueber  die  weiten  Räume  vertheilte  a** 
nun  die  Schaar  der  Festtheilnebmer,  Damen  und  Herren;  junge  Techniker  Übernahmen  die  Führung 
der  einzelnen  Gruppen  und  erläuterten  durch  sachliche  ‘Bemerkungen  das  Bild  des  industriellen 
Lebens,  das  hier  überall  io  den  Werkstätten  der  Giesserei,  den  Schmieden,  der  Schiffi®ÄSchllteB’ 
on tage,  der  Dieberei  u.  s.  w.  mit  seiner  unermüdlichen  Betriebsamkeit  und  seinem  rastlosen,  rn3 
vollen  Schaffenseifer  entgegentrat.  Mit  besonderem  Interesse  wurden  natürlich  die  Schiffswerft 
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die  in  den  Hellingen  liegenden  Subventionsdampfer,  von  denen  einer  , Bayern“  heisst,  und  die  Corvetten 
in  Augenschein  genommen. 

Nichts  konnte  geeigneter  sein,  den  Güsten  einen  lebhaften  Eindruck  von  der  GrBsse  und  Be- 
deutung Stettins  als  Technischer-  und  Handelsplatz  su  geben  als  erstens  dieser  Besuch  in  den  gross- 

artigen  Indnstriewerkst&tten,  wo  Tag  und  Nacht  die  Essen  schnauben  und  die  Maschinen  kehren, 

und  dann  — die  Dampferfahrt  auf  dem  Strom,  vorbei  an  den  Schiffen  aller  Nationen, 

Nach  ungefähr  1 */«  Stunden  Aufenthalt  im  „Vulkan“  rief  der  Dampfer  die  Gaste  wieder  an 
Bord  und  führte  sie  durch  einen  Seitenkanal  dem  Dunzig  (einer  kusseren  Hafenanlage)  tu,  um  von 
hier  aus  mit  Unterstützung  eines  kleinen  Schleppdampfers  den  Dammschen  See  zu  gewinnen.  Von 
dieser  grossen  Wasserfläche  aus  bieten  die  Stadt  und  die  fernen  Höbenzüge  ein  prächtiges  Bild  voll 
landschaftlichen  Reizes.  In  dem  VergnUgungsort  Qotzlow  machte  der  Dampfer  Halt,  unter  den 
Kikngen  einer  Musikkapelle  entwickelte  sich  hier  in  einem  Gartenlokale  ein  heiteres  Beben.  Erst 
spät  am  Abend,  um  9 */»  Uhr,  wurde  die  Rückfahrt  angetreten,  der  Mond  stieg  auf  und  warf  seinen 
lichten  Schimmer  auf  das  leise  rauschende  Wasser.  Als  aber  der  „Kaiser“,  geleitet  von  dem  kleineren 
Dampfer  „Oder“,  die  Rückfahrt  begann,  strahlte  zuerst  Gotzlow  in  hellem,  buntem  Lichtglanze, 
Raketten  knatterten,  Böller  knallten  — und  nun  leuchtete  es  von  fern  und  nab  an  den  Ufern  auf 
— eine  wunderbare  Beleuchtung  der  Oderufer,  nicht  etwa  von  der  Gesellschaft  bezahlt,  sondern 
wieder  freiwillig  von  den  Bewohnern  den  Ollsten  als  Festgruss  dargebracht  — ein  wahrhaft 
gllnzender  Beweis  von  der  warmen  Antheilnahme  Stettins  und  seiner  Bürgerschaft  an  unserem  Be- 
such. Immer  neue  prächtige  Beleuchtungsbilder  reihten  sich  an  einander  an.  Die  Mühlen  zwischen 
Gotzlow  und  Frauendorf,  die  Fabrikgebkudo  in  ZüUchow,  die  Bredower  Freistoden,  der  Regierungs- 
bauhof, die  Grabower  Villen,  der  Wiekenberg  und  der  Logengarten  boten  auf  dem  dunkeln  Hinter- 
gründe des  Nachthimmels  durch  einfache,  aber  wirkungsvolle  Beleuchtung  eine  Scenerie  von  fesseln- 
dem Farbenreiz,  der  auf  den  Dampfern  oft  lebhafte  Ausbrüche  des  Entzückens,  namentlich  ans 
schönem  Munde  hervorrief.  Hie  und  du  zogen  Leuchtkugeln  und  Schwärraerraketten  blitzend  und 
prasselnd  aus  dem  Dunkel  der  Fabrikhöfe  zum  Firmament  empor,  oder  eine  obbrennende  Sonne 
erfreute  durch  ihren  Funkenregen  das  Auge.  Zauberhaft  war  der  Effekt  einer  Beleuchtung  grosser 
laubiger  Bäume  mit  zahlreichen  weissen  Magnesium-Lichtern  in  den  Aesten.  Auf  den  Mastkörben 
der  Segelschiffe  glühten  hie  und  da  rothe  Funkte  — bengalische  Lichter,  die  von  Matrosen  gehalten, 
ihre  Farbenreflexe  in  das  bewegte  Wasser  warfen.  Langsam  glitten  die  Dampfer  unter  den  Klängen 
der  Musik  den  Strom  hinab,  von  Booten  umringt.  Die  Boote  der  Rudervereino  erhoben  mit  Hip-Hip- 
Rufen  die  Riemen  zur  Parade,  wenn  der  „Kaiser“  an  ihnen  vorüberzog.  Im  Hafen  glänzte  ihr  Clubhaus 
in  besonders  ansprechender  Beleuchtung.  Gegen  */all  Uhr  legte  man  am  Bollwerk  an;  die  Fahrt 
hatte  etwa  eine  Stunde  gewährt,  aber  die  Zeit  schien  unter  den  vielen  schönen  Bildern  nur  zu  rasch 
verflogen.  Jeder  der  Tbeilnebmer  wird  mit  besonderer  Freude  und  mit  ganz  besonderem  Dankgefühl 
an  diese  spontane  liebenswürdige  Begrüssung  zurückdenken. 

Donnerstag  den  12.  August  waren  die  Morgenstunden  von  Ö bis  10  Uhr  dem  Besuche  des 
Pommersrhen  Museums  im  Rosengarten  und  des  an  werthvollen  Kunstschätzen  reichen  Antiquarischen 
Museums  im  kgl.  Schlosse  gewidmet. 

Von  10'/z  bis  nach  1 Uhr  dauerte  die  viert«  und  letzte  Congress-8itznng. 

Schon  um  2 Uhr  versammelte  sich  aber  die  Gesellschaft  wieder  in  dem  Bahnhofe : das  Pro- 
gramm versprach  kurz:  Ausfahrt  mit  Eisenbalin-Extrazug  nach  Blumenhagen  zur  Besichtigung  der 
Kistengräber  und  der  Burgwälle  von  Locknitz  und  Stolzenburg,  daun  Rückkehr  nach  Pasewalk, 
Abendessen  in  der  Bahnhofshalle  daselbst.  — Auch  bei  diesem  vortrefflich  gelungenen  Ausflug  batten 
wir  wieder  Gelegenheit,  die  opferwillige  gastliche  Antheilnahme  der  Bevölkerung  an  den  Bestrebungen 
unseres  Congresses  mit  Dank  UDd  Freude  anerkennen  zu  dürfen. 

Der  Extrazug  brachte  ungefähr  100  Theilnehmer  der  Versammlung  zunächst  nach  Löcknitz. 
wo  etwa  zwanzig  Equipagen  und  Wagen  der  verschiedensten  Art,  von  den  Besitzern  wieder  unent- 
geltlich zur  Verfügung  gestellt,  bereit  standen,  um  die  Gesellschaft  etwa  eine  halbe  Meile  weiter 
zu  bringen  zur  Besichtigung  einer  grösseren  Bnrgwallanlage.  Da  die  Wagen  nicht  ganz  ausreicbten, 
«o  wandert«  ein  Theil  der  Gesellschaft  rüstig  zu  Fuss  durch  den  sandigen  Weg  einer  Kieferschonung 
bis  zu  einer  kleinen  Gruppe  von  Häusern,  die  den  Namen:  Hühnerwinkei  führt,  der  ähnlich  wie 
andere  mit  dem  Wort:  „Hühner“  oder  „Hinkel“  zusammengesetzte  Bezeichnungen,  vielleicht  als 
Hübnen-Winkel  zu  erklären  ist.  Hinter  den  Häusern  erhebt  sich  unmittelbar  der  erste  Burgwall 
»ns  dem  alten  Moorboden ; von  demselben  aus  überblickt  man  ein  weites  flaches  zum  Tbeil  bebautes 
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theife  wiesiges  Terrain,  durch  das  sich  ein  Bach  windet  und  aus  dem  noch  zwei  weitere  gleich  in- 
teressante Wall-Aolagen  in  nicht  grosser  Entfernung  aufsteigen. 

Diese  Burgwälle  in  norddeutschen  einst  Slaviscben  Gegenden  waren  bekanntlich  für  die  pri- 
bistorische  Chronologie  von  der  grössten  Bedeutung.  Die  in  ihnen  angestellten  Ausgrabungen  haben 
eine  Summe  von  Alterthtimern  m Tage  gefördert  vom  sogenannten  Burgwalltypus,  der  roa 
Virchow  als  ein  spezifisch  slaviscber  erkannt  wurde.  Unter  den  Fundobjekten  zeigen  sich  höchst 
alterthtimlich  nussehende  Knochen-  und  Steingerätbe  neben  solchen  von  Eisen  , und  gut  gebrannt« 
aber  henkellose  Topfwaaren  mit  slaviscben  Ornamenten,  unter  denen  nach  Vircbow's  Feststellung 
das  sogenannte  Wellenornomcnt  besonders  charakteristisch  ist.  Es  ist  gelungen,  einen  Theil  dieser 
slaviscben  Burgwälle  mit  Befestigungen  zu  indentifiziren,  welche  historisch  nachweisbar  noch  im 
11.  Jahrhundert  nach  Chr.  bewohnt  und  urakttmpft  waren,  ln  diesen  einst  slaviscben  Gegenden 
reicht  dio  fast  vollkommen  schriftlose  Vorgeschichte  bekanntlich  bis  in  das  11.  ja  12.  Jahrhundert 
heran.  Es  war  daher  för  die  Gesellschaft  von  besonders  hohem  Interesse,  diese  für  das  einst  slavisch* 
Norddeutschland  so  charakteristischen  Burgwallanlagen  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 

Die  von  uns  besichtigten  vorhin  erwähnten  Burgwälle  befinden  sich  in  einem  jetzt  trocken 
gelegten  Seebruch,  dem  Plöwener  Seebruch.  Derselbe  stellt  jetzt  (früher  war  er  wohl  zweifeJl« 
ein  eigentlicher  See),  ein  etwa  1600  Morgen  grosses  Becken  mit  Torfboden  dar,  welches  durch  fine 
morastige  Niederung  mit  einem  zweiten  grosse  Bruche,  dem  Randowbruche  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stand.  Heute  durchschneidet  diese  morastige  Niederung  ein  Entwässerungsgraben,  der 
mit  dem  oben  erwähnten  Bacbe,  dem  Randowbache,  in  Verbindung  steht.  In  diesen  Torfmewn 
des  Hühnerwinkels  befinden  sich  jene  drei  zum  Tbeil  sehr  wohl  erhaltenen  Burgwälle  oder  Riogwllle, 
durch  längs  verlaufende  Dämme  zu  einem  einheitlichen  Befestigungssyatoroe  mit 
einander  verbunden.  Auf  dem  einen  der  Burgwälle  ist  ein  Arbeiterhaus  erbaut  und  dadurch 
die  Umwallung  zum  Theil  zerstört.  Er  ist  ziemlich  rund  100  zu  120  Schritte  im  Durchmesser,  io 
der  Mitte  zeigt  er  eine  Eiosenkung,  während  die  Böschung  nach  der  Wiese  noch  etwa  10  bis  12  Foü 
hoch  ist-  Der  Untergrund  besteht  aus  Torf,  auf  welchem  der  Wall  aus  Sand,  wie  ihn  dio  Ufer  de# 
Bruches  in  Masse  darbieten,  anfgeschüttet  ist;  mit  dem  Südwestufer  ist  der  Wall  durch  einen 
Damm  verbunden.  Weiter  nordöstlich  in  den  Bruch  hinein  liegt  ein  zweiter  Burgwall  ebenfalls 
nahezu  rund  und  ziemlich  gleich  gross  wie  der  erste,  auf  der  Oberfläche  planirt  und  tu  Acker 
gemacht.  Mit  dem  erst  beschriebenen  Burgwall  steht  dieser  zweite  durch  zwei  Dämme  in  Ver- 
bindung, einen  gerade  verlaufenden  und  einen  im  Bogen  nach  Süden  gerichteten  Damm.  Der  letz- 
tere Damm  ist  etwa  5 Fuss  breit  und  ragt  noch  etwa  5 bis  6 Fass  über  die  torfige  Wiese  berror 
and  ist  aus  Sand  aufgeschüttet;  im  Innern  des  Dammes  finden  sich  Feldsteine  ohne  Mörtel,  vo* 
der  Grösse,  dass  sie  ein  Mann  leicht  zu  tragen  vermag,  offenbar,  um  die  Festigkeit  des  Dammes  xo 
vermehren.  Dieser  zweite  Burgwall  steht  ebenfalls  auf  torfigem  Untergründe  und  ist  auch 
Sand  aufgescbüttet.  Von  diesem  zweiten  Wall,  in  nördlicher  Richtung  in  den  Bruch  hinein,  li*fp 
der  dritte  Wall,  mit  dem  zweiten  durch  einen  etwa  200  Schritt  langen  niedrigen  Darom  verbuodeo- 
Dieser  dritte  Burgwall  ist  noch  sehr  gut  erhalten  und  noch  nicht  planirt,  er  war  es  daher,  der jroo 
der  Gesellschaft  besonders  genau  in  Augenschein  genommen  und  in  dessen  Innern  auch 
wurde.  Dieser  Ringwall  ist  108  zu  112  Schritt  im  Durchmesser,  also  auch  fast  rund,  io 
Mitte  stark  vertieft,  so  dass  die  Kontouren  noch  deutlich  erkennbar  sind.  Nach  aussen  ist  l< 
Böschung  etwa  10  bis  12  Fuss  hoch.  An  der  Stelle,  wo  der  erwähnte  200  Schritte  lange  er 
bindungsdamm  sich  erschliesst,  ist  ein  deutlicher  Eingang  durch  Unterbrechung  des  Randes  zo 
bemerken.  Wenigstens  sicher  der  Verbindungsdamm,  war  noch  weiter  durch  eingerammte  f*c 
Pfähle  befestigt.  In  dem  Innern  des  Walles  wurde  an  drei  verschiedenen  Stellen  gegraben. 
nahe  unter  dem  Rasen  in  einer  schwarzen  Erdschichte  fanden  sich  zahlreiche  Knochen,  zum  Tbei  * 
sichtlich  gespalten  und  zerschlagen,  von  Rind,  Schaf,  Ziege  u.  aM  ausserdem  Kohlen  und  Ge  - 
Scherben  meist  unornamentirt,  einige  jedoch  mit  dem  charakteristischen  Wellenornamente,  so  ^ 
wir  einen  lebhaften  Eindruck  von  den  Fundverhältnissen  in  diesen  slaviscben  Ringwällen  er  ie  ^ 

Eilig  ging  es  dann  wieder  zurück  nach  der  Bahn,  um  rechtzeitig  die  Fahrt  nach  der 

von  Blumenhagen  fortsetzen  zu  können.  Es  sollte  zunächst  ein  „Schlossberg-  am  Daskow-bee  i 

Augenschein  genommen  werden.  Nach  wenig  mehr  als  einer  halben  Stunde  hielt  der  Zug  im  . 

Felde  am  Strassentibergang  von  Dargitz  nach  Stolzenburg.  Hier  warteten,  wieder  uoeotge  * 
und  freiwillig  von  Besitzern  der  Umgegend  gestellt!  ländliche  Fahrzeuge  wohl  50  an  der  Za  i 
apännige  mit  Grün  geschmückte  Leiterwagen,  offene  Jagdwagen,  die  Mehrzahl  darunter  Jeder 
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beeinträchtigen  zu  können"  'Nach' ““  JBlegen' tbcbe  S,oss“afzer  entlockten,  ohne  die  fröhl'  h 

äs*«*! 

53=  tet/ss*?;  jss-  t ^ ^ 

Hegend  und  gab  '«ern  die  BrwKÄÄ  dw  DW«d  genant, 

T « fc«  »«t  «"er  älteren  oder  mit  einer  t TT  "St  h— tollen  mu*  ob 
wissenschaftlichen  &X  “£  Ä hi“  * T“  T«  ‘"  d einer  t'kent 

dime»  Ausfluges  stand  noch  bevor,  der  IWh  derT  ang®reS  Blelt>en  gestattet;  das  Wichtigste 
Z'p  ^ .^frthumskunde  am  4 Jum  "uf  der  8? The  die  «»«-«*.  Ä 
von  Pas.walk  veranstaltet  hatte  und  bei  welcher  el  8tol*enbur(?er  Feldmark,  dreiviertel  Meilen 
^erhaltenen  der  Provinz  zählende  megä  ithLhe  (TT“. ,f°*S‘lrti«6'  - d«.  grössten  un“ 
Fahrt  dorthin,  war  amüsant  genug  StXnbu»  h u m “6  aufKed<*kt  wurde  Auch  die 
kommen“  erbaut,  au  manchen  Häusern  waren  FäWh  *“*  T^phpfort*  mit  der  Inschrift  „Will- 
weibliche  Bewohner  standen  an  den  Strassen  undTTh  FUgge°  ““tgesteckt,  männliche  und 

und  den  Anthropologen  ausgetauscht.  3 Blumen  " TT  T“  nt*  -iachen.hnen 

sehen  konnte,  Wagen  an  Wagen  die  «anzTs.Ze  nZ  7a  UDd  lu  *ew°rfen.  Soweit  man 

allen  Dörfern  der  Umgegend  - die  Grabstätte  selbst  waT’)*“  be‘de”  8elte°  wandern^s  Volk  aus 
enschenmassen  die  sich  dort  ausammongedrängt  hatten.  V°"  erkmab”  ^ dunkle 

»ossen  hatte,  ^wä^nun^riojZM^t'grö^ran^^leiZ’e^St*''  U"d,  7"  10  ***  in  dor  HSh°  «e- 
Zwisohenräume  mit  Lehm  ausgefüllt  Z gitoT  Th»;,  ““  £"d8ekt-  welche  fr0b*r.  *ur  die 

dem  Hügel  lagen  zwei  mächtige  erati^hoGranulck! a,  7“? -7"  g^'^et  hatten;  oben  auf 
rückt""  driUer’  der  mU  d-  b-den  TtenT^Zke  der  GrahZ  ein  noch  weit 

jbre  Gä.et‘edr  ehren“  ZdlicheTcvölkTng  ha^esTcb,  Z 

«■»men  dicht  zu  bestreuen.  h Dehalen  1“seD>  den  Boden  d«*  Grabes  mit  allerlei 

klärte HdrG^baniJe*hdnie8wtÜLadot  .£  dTTaT“  gTtet  U”d  He " D™ki°'  Lemcke  er- 
der  Erklärung  des  Herrn  Dr.  /ahn  war  genlu  In  dt“  iuta  TT““'0  “ P°mra#rn  ist'  N“b 
“ef  und  auf  der  Oberfläche  gegen  5 Z. io, Gevle H Jl  T**  b,°8  gelegt  Word“- 

unteruusebt  mit  zahlreichen  Scherben  von  llX  Ä 7 J2™  «rosse  Menge  Kohlen, 

8 Wetzstein  wurden  zu  Tage  gefördert  Dm  Feldstein  • a T°e]i  ,Fttl'buDg>  Knoohenresle  und 
»eg  schwarz  gebrannt  aus.  * D,e  Md,te'"'  >■  d«r  Gegend  der  Feuerstelle  sahen  durch- 

*7T  £ Z^KifhtuCvo;  DZhstSQda0ctnOs\auieT’LddrLtradht'ge  Or8"itb,0c1“'  «•**•  neben 

ÄtÄ  4^rLdHöhd:e*  fs£r?  -tü 

mSÄ,  mit  SSt*  J^dftÄÄ 

Sandstein  ausgelegt  waren  “ ferT  unTh’alb^d  ^ RlöT‘U<T  P'“tten  aU3  8chiefer  und  «thlm 
gewaltiger  Giöas«  z„m  v»’  , , tbb  der  BI,5oke  n0cb  weitere  behauene  Granitblöcke  von 

^edc/unWrliegenTass  mTo  hTmit'de ^7*7  von  vorn  herein  keinem 
wahrsten  Sinn«  des’ Wortes  zu  ThuThaZ  “ 8ineS  “°ch  Unbei  ührtsn  «i^grabes  im 
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Mit  Hilfe  von  Hebebäumen  und  Breehstaogen  war  es  denn  auch  nach  schwerer  Mühe  gelungen,  die 
beiden  kleineren  Deckelsteine  umzukanten,  und  das  Grab  war  geöffnet.  Freilich  hatte  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  trotz  des  trefflichen  Deckelverschlusses  soviel  Lebmerde  durch  die  Fugen  nid 
Bitzen  hindurchgedr&ugt,  dass  die  ganze  Grabkammer  bis  au  den  Band  damit  ungefüllt  war. 

Der  ungeheuere  dritte  Deckelblock  wurde  an  seiner  Stelle  belassen,  da  er  nach  Westen,  3üd« 
und  Norden  von  gewaltigen  Granitblüeken  getragen  wurde.  Die  Grsbkammer  wurde  vollständig 
ausger&umt.  Im  Innern  muss  sie  6 Fuss  7 Zoll  Höbe,  5 Fubs  Breite  und  8 Fass  Länge.  Der 
Boden  war  wie  gesagt  weitster  Stubensand.  Die  Seitenwinde  bestanden  durchweg  aus  grossen,  glatt 
behauenen  Granitblüeken,  und  zwar  die  Westwand  aus  einem  einzigen  Stein,  die  Südwand  aus  zwei, 
die  Nordwand  aus  drei  Blöcken,  die  senkrecht  nebeneinander  aufgestellt  waren.  Die  Zwischenräume 
zwischen  den  Granitblöcken  waren  auf  das  Sorgfältigste  mit  kleinen,  gleichmässig  gearbeiteten  rothea 
Sandstcinplatten  ausgelcgt. 

Abweichende  Arbeit  zeigte  die  Ostwand  ; denn  bei  ihr  lag  in  horizontaler  Richtung  und  dnt 
ganze  untere  Hälfte  dieser  Querwand  einnehmend  ein  einziger  Granitblock.  Von  dem  oberen  Thdl 
der  Ostwand  war  die  südlieho  Hälfte  ebenfalls  von  einem  einzigen  Steine  ausgofüllt,  "'ährend  du 
nördliche  Hälft«  aus  vielen  kleinen  Steinen,  die  nach  dem  Bande  der  Grabkammer  zu  eine  müssige 
Wölbung  bildeten,  zuaammengefügt  war.  Es  bat  den  Anschein,  als  sei  hier  ein  Zugaog  zu  dem 
Grabinnern  gewesen. 

Was  nun  die  Funde  in  dem  Grabe  angebt,  so  lag  genau  in  der  Mitte  der  Kammer  aal  dem 
weissen  Sande,  den  Kopf  nach  Norden  gerichtet,  ein  Menschengerippe,  von  welchem  Bruchstücke  d« 
Schädels  und  die  Ober-  und  Unterschenkel  gerettet  wurden.  Leider  war  der  Schädel  später  nicht  mehr 
zusammenzusetzen.  Die  Zähne  waren  stark  abgenutzt  und  verratheD,  dass  ihr  Besitzer  schon  bei 
Jahren  gewesen  sein  muss.  Die  gebogenen  Beinknochen  weisen,  wie  der  Bericht  sagt,  auf  Säbelbeuae 
hin  und  lassen  vermuthen,  dass  wir  es  mit  einem  langjährigen  Reiter  zu  thun  haben.  Im  Uebng« 
kann  der  hier  bestattete  Hüne  nicht  gerade  von  sehr  hünenhaften  Aussehen  gewesen  sein,  seine  Körper- 
länge blieb  vielmehr  unter  dem  heutigen  Mittulinasse  zurück. 

Zur  Linken  des  eben  beschriebenen  Gerippes  hat  sich  noch  ein  zweites  befunden,  von  e® 
allerdings  nur  wenige  Reste,  darunter  ein  Schenkelknocben,  erhalten  geblieben  sind.  Zwischen  beiden 
Gerippen  fand  sich  das  Skelet  eines  hier  wohl  zufällig  verendeten  Wiesels. 

Ueber  den  ganzen  Boden  der  Grabkammer  verstreut  fanden  sich  Urnenreste  in  grosser  t 
von  dunkelgrüner  Farbe  mit  kleinen  rothen  Funkten  übersät.  Die  Urnen  müssen  schon  bei  er 
Beisetzung  der  Todten  zerbrochen  gewesen  sein,  da  die  Scherben  ziemlich  gleichmässig  über 
40  Quadratfuss  umfassende  Bodentlfiche  vertheilt  waren. 

Das  Grab,  das  zu  den  sogenannten  neolithischen  Steinkisten-  oder  Steinkammer-Gr&bern  gr  lBf 
Sorte  gehört,  wurde  von  dor  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  ang* 
kauft,  wird  mit  einer  Umfriedigung  versehen  und  unberührt  erhalten  werden. 

Diejenigen  Herren,  welche  den  Congress  in  Kiel  und  von  dort  aus  den  Ausflug  nach  Q ** 
mitgemacht  haben,  erinnern  sich  un  das  dortige  ganz  frei  gelegte  kolossale  Hünengrab  (Ganggr* 
bei  Waldhusen.  Dort  sind  die  kleineren,  die  Zwischenfugen  einst  ausfüllenden  Steine,  länngst 
während  das  Stolzenburger  gewaltige  Steinkistengrob  gerade  dadurch  seine  hohe  instruktive  ^ 
deutung  für  die  Beschauer  erhielt,  dass  hier  die  Kammeranlage  noch  vollkommen  intakt  war, 
zur  Zeit  der  vor  vielleicht  nahezu  3 Jahrtausenden  stottgehabten  Bestattung.  Neben  dem  WJJFj 
grabeneu  befinden  sich  noch  mehrere  ähnliche  Grabhügel,  von  denen  einer  durch  Herrn 
h au sen- Berlin,  während  unserer  Anwesenheit  angegraben  wurde.  Der  oberflächliche  Stein  g 
war  dem  eben  beschriebenen  ziemlich  ähnlich  — man  kam  aber  aus  Zeitmangel  weder  auf  die  r Btters 
noch  auf  die  Decke  einer  Grabkammer,  nur  Urnenscherben  und  kolcinirte  Knochen  wurden  ge  un  ^ 

Nun  schloss  sich  wieder  eine  fröhliche  Rückfahrt  mit  den  begrünzten  ländlichen  ®8eB  ^ 
an  der  alten  Steile  erwartete  uns  unter  Leitung  des  Herrn  Regierungsrathes  Lademaß.0  ^ 
Extrazug,  der  uns  zu  einem  aniinirten  Abendessen  in  der  vortrefflicben  Bahnbotrestaura » ^ 

Fasewalk  und  von  da  um  9 Uhr  nach  Stettin  zurückbrachte.  Früh  am  nächsten  Morgen  ^ 
Stettin  zur  Rügenfabrt  verlassen  worden,  aber  noch  in  Begleitung  der  Stettiner  Freun  e,  50 
der  Abschied  von  der  liebgewordenen  Stadt  doch  noch  nicht  so  schwer  aufs  Herz  fiel- 

Ein  sehr  verdienter  Freund  unserer  Gesellschaft  in  Stettin,  Herr  Dr.  W.  Königi 
am  16.  August  in  der  Neuen  Stettiner  Zeitung  unsere  Rügenfahrt  in  so  sympathischer  ei8?’ 
ich  mir  erlaube,  seine  Darstellung  hier  noch  zum  Schluss  anzufügen : 
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„Am  Morgen  des  13.  August  gegen  6 Uhr  dampfte  die  von  dem  Comite  des  Anthropologen- 
Congresses  zur  Verfügung  gestellte  „Princess  Roy  al  V ict o ri  a“  mit  nahe  an  hundert  Personen, 
unter  denen  sich  viele  Damen  befanden,  bei  schönstem  Wetter  die  Oder  hinab:  der  Insel  Rügen, 
dem  „Kleinod  eingebettet  in  die  Silbersee“,  das  ab  reichste  Fundgrube  prähistorischer  Schätze  für 
die  Anthropologie  eine  besondere  Bedeutung  bat,  sollte  ein  zweitägiger  Besuch  gemacht  werden. 
Die  Fahrt  durch  Oder  und  Haff  verlief  aufs  glücklichste.  Das  freundliche  Swinemünde,  in  dem 
noch  einige  Personen  aufgenommen  wurden,  war  nach  kurzem  Aufenthalt  passirt  und  dann  ging  es 
hinaus  in  die  weite  See,  die  wie  ein  silberner  Spiegel  dalag  im  Anglanz  der  leicht  verschleierten 
Sonne,  vorüber  an  Ahlbeck,  an  dem  io  dunkles  Grün  eingebetteten  weiss  leuchtenden  Heringsdorf, 
bis  endlich  in  weiter  Ferne  in  bläulichem  Schimmer  die  Küste  des  Eilandes  auftauchte.  Unter  den 
Fabrtgenossen  herrschte  die  fröhlichste  und  angenehmste  Stimmung ; die  in  Stettin  gemeinschaftlich 
verlebten  und  anregenden  schönen  Tage  boten  Stoff  genug  zu  heiterem  Geplauder ; die  Gäste  aus 
dem  Süden  und  Westen,  denen  die  Seefahrt  ein  neuer  oder  seltener  Genuss  war,  erfreuten  sich  an 
dem  herrlichen  Bilde  von  der  Brücke  des  Dampfers  und  lauschten  den  Mittheilungen  und  Auf- 
schlüssen, die  Capitän  Mütze  11  bereitwillig  ertheilte.  Immer  mehr  kam  die  Küste  in  Sicht,  immer 
deutlicher  erkennbar  wurden  die  grünbedeckten  Kreidefelsen,  die  so  malerisch  und  gros9artig  aus 
der  blauen  Flutb  aufsteigen;  bald  nach  2 Uhr  konnte  der  Dampfer  sein  Signal  vor  Stubben- 
kammer ertönen  lasseu,  um  die  Böte,  welche  die  Gesellschaft  ans  Land  setzen  sollten,  herbeizu- 
rufen. Das  Ausböten  ging,  da  die  See,  wie  gesagt,  spiegelglatt  dalag,  ohne  die  geringsten  Schwierig- 
keiten von  statten  und  bald  klommen  denn  auch  im  hellen  Sonnenschein  die  Reisegefährten  den 
steilen  Aufstieg  zwischen  Gebüsch  und  Bucbengrün  empor  zur  Stubbenkammer,  gar  oft  Halt  machend 
und  an  dem  herrlichen  Bilde,  das  sich  dem  Auge  darbot,  sich  erquickend.  Maoeber  Ruf  ächten 
Entzückens  ward  laut,  als  vom  Königsstubl,  133  Meter  über  dem  Meeresspiegel  die  wie  eine  riesige 
silbergraue  Wand  zum  Horizont  ansteigende  See,  Uber  welche  die  Sonne  sprühende  Diamanten  ver- 
schwenderisch hingestreut  hatte,  vor  dem  Auge  dalag,  während  rechts  und  links  die  gigantischen 
Kreidefelsen  mit  ihren  schroffen  GrateD.  mit  dem  satten  leuchtenden  Grün  ihrer  Bucbenhekrönung 
hinabstiegen  in  die  schwindelerregende  Tiefe  bis  zu  dem  steingeröllbedeckten  Strande,  auf  dem  die 
stattlichen  Fischerböte  aussahen  wie  winziges  Spielzeug.  Diese  Stelle  gehört  vielleicht  zu  den  herr- 
lichsten Aussichtspunkten  der  Welt  und  es  kostete  gar  Manchem,  der  zum  ersten  Male  dieses 
Wanderbild  gesehen,  einen  schweren  Entschluss,  sich  loszureissen.  In  dem  freundlichen  Gasthaus 
oben  galt  es  zunächst,  sich  ein  wenig  von  der  immerhin  beschwerlichen  Wanderung  zu  erfrischen 
und  sich  ein  Unterkommen  für  die  Nacht  zu  sichern.  Fast  alles,  was  an  Zimmern  und  Betten 
vorhanden,  war  von  dem  Comite  io  Beschlag  genommen;  trotzdem  machte  die  Quartiervertheilung 
ganz  erhebliche  Schwierigkeiten  und  so  Mancher  sah  mit  trüber  Ahnung  dem  entgegen,  was  ihm 
in  dem  „Massengrab“  mit  einem  halben  Dutzend  Schlafgeflihrten  die  Nacht  bringen  würde,  ohne 
dass  dadurch  die  gute  Laune  im  Mindesten  beeinträchtigt  wurde.  Mancher  zog  es  freilich  vor, 
durch  eine  Fahrt  nach  Sassnitz  sich  bequemes  Unterkommen  zu  sichern,  die  Meisten  hielten  aus 
und  wurden  dadurch  belohnt,  dass  sich  die  Sache  schliesslich  noch  besser  machte  als  vorauszusehen 
war  und  auch  ihre  vergnüglichen  Seiten  hatte.  Gegen  Vf*  Uhr  teilte  «ich  die  Gesellschaft.  Der 
eine  Theil,  der  Rügen  und  StubbeDkammer  noch  nicht  kannte,  wanderte  durch  den  herrlichen  Buchen- 
wald, die  Stubbnitz,  nach  dem  waldumkr&nzten  schönen  Herthasee,  zum  Opferstein  und  zur  Hertha- 
burg, dem  mächtigen  Burgwall  von  fast  300  Meter  Umfang,  um  von  dort  nach  halbstündiger  Wanderung 
die  andere  Gesellschaft  wieder  zu  erreichen,  die  unter  Leitung  des  verdienten  Stralsunder  Museums- 
direktors Herrn  Dr.  Baier  inzwischen  an  verschiedenen  Stellen  Ausgrabungen  begonnen  hatte. 
Leider  waren  in  der  Disposition  einige  Missverständnisse  vorgekomraen,  die  erste  Gesellschaft  konnte 
die  Schatzgräber  nicht,  finden;  man  wanderte  her  und  hin  im  schönen  Bucheowalde,  das  Gebiet 
wurde  nach  allen  Richtungen  hin  durchstreift  und  erst  nach  anderthalb  8tunden,  als  die  Ausgrabung 
fut  schon  beendet  war.  gelang  es  denen,  die  noch  nicht  die  Parthie  aufgegeben  hatten,  an  Ort  und 
Stelle  zu  gelangen  und  die  Grabstätten  zu  besichtigen.  Die  Durchforschung  derselben,  an  der  sich 
die  Herren  Virchow,  Reicbsantiquar  Hildebrandt  aus  Stockholm,  (Hahausen,  Tischler  u.  a. 
betheiligt  hatten,  ergab  übrigens  ausser  ürnenseberben  nur  einen  allerdings  höchst  interessanten 
Bronzeknopf;  derselbe  wurde  von  Frau  Kammerherr  v.  d.  Lancken,  auf  deren  Gebiet  er  ge- 
graben  worden  und  die  sonst  sich  das  Gefundene  Vorbehalten  hatte,  dem  St^wndw 
geschenkt.  Die  Stimmung  konnte  dureb  die  vergebliche  Jagd  der  Gesellschaft  nach  *«*»«*- 
gräbern  und  der  Schatzgräber  nach  den  Schätzen  nicht  beeinträchtigt  werden;  war  doch  der  zwei- 
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slUndige  Spaziergang  im  schönen  Walde  eine  wahre  Erquickung  und  wiesen  die  Fachmänner  von 
vonhsrein  dass  die  Erde  nur  ungern  und  selten  die  Schätze  der  Vorzeit  hergiebt,  wenn  Programm- 
massig  gegraben  wird.  Im  Hotel  wurde  hierauf  Käst  und  nach  MBglichkeit  ein  wenig  Toilette 
gemacht  j dann  ging  es  um  8 Uhr  Abends  zu  Tische  nod  dem  Kalbsbraten  und  dem  Wein  uni 
Bier  wurde  nach  den  Erlebnissen  des  Tages,  den  Wanderungen  in  Wald-  und  Seeluft,  wacker  tage- 
sproeben.  Ein  Theil  der  Gesellschaft  begab  sich  zur  Ruhe,  ein  anderer,  der  Grund  batte  zur  An- 
nahme, dass  ihm  so  wie  so  nur  wenig  von  den  goldenen  Gaben  des  Schlafe«  zu  Theil  werden  würde, 
zog  es  vor,  in  beilerer  Geselligkeit  bis  zu  späterer  Stunde  wach  zu  bleiben.* 

„Am  Sonnabend  früh  7 Ubr  wurde  aufgebrochen  zur  Wanderuug  nach  Sassnitz;  wem  die- 
selbe zu  lang  und  beschwerlich,  der  nahm  sich  Wagen  und  kam  dadurch  leichter  UDd  schneller 
ans  Ziel,  verlor  aber  entschieden  viel,  deoD  diese  dreistündige  Wanderung  am  Strando  entlang  gebürt 
sicher  zu  den  schönsten  Erinnerungen  dieses  Ausfluges.  Die  Riesenwände  und  Felsmassen  des  Ufern 
verschieben  sich  bei  jeder  Wendung  des  Pfades  UDd  immer  neue  wunderbare  Aussichten  und  Und- 
schaftsbilder  von  berückender  Schönheit  in  Formen,  Linien  und  Farben  kommen  so  zu  Stande,  «n 
denen  sich  das  Auge  nicht  satt  sehen  kann.  Durch  das  helle  Buchengrün  schimmerte  die  Morgen- 
sonne, von  der  Tiefe  dröhnte  das  Rauschen  der  See  empor,  von  oben  klang  der  schrille  Pfiff  em« 
Weibe;  es  musste  ein  sehr  stumpfes  Menschenkind  sein,  dom  dabei  das  Herz  nicht  aufging  und  du» 
nicht  hätte  aufjauchzen  mögen  über  all  die  Herrlichkeit  umher.  Ueber  die  WaldhaUe,  wo  karr» 
Rast  gemacht  wurde,  ging  es  so  weiter,  bis  einzelne  parkartige  Anlagen  die  Nähe  von  &ssmti 
kündeten  und  der  Weg  ganz  tief  zum  Strande  hinab  steigt.  Bald  erheben  sich  die  weisnen  Hiinser 
und  Villen  von  Sassnitz.  Uber  einander  gebaut  auf  einer  vom  Strande  sanft  ansteigenden  Lehn*; 
ein  langgezogener  Ruf  de«  Heulers  vom  Dampfer  her,  der  auf  der  See  io  kurzer  Entfernung  vot 
Steg  liegt,  mahnt  zur  Eile.  Der  Wind  ist  schärfer  geworden,  die  See  hat  lebhafteren  Gang,  »d- 
lich  ist  Alles  wieder  sicher  auf  der  „Princess  Royal“  uutergebracht,  der  Dampfer  dreht  und  rsnäc  t 
in  frischer  Fahrt  durch  die  dunkelgrünen  Wellen.  Das  Schiff  stampft  etwas  und  ein  leiser  An  rnc 
von,  wie  e«  sich  bald  zeigte,  nicht  ganz  unbegründeter  Besorgnis«  erscheint  aut  manchem  Gesicht.  — 
„Weiter  gebt  die  Fahrt,  die  Küste  entlang;  gegen  Mittag  ist  das  Schiff  in  der  Nähe  von 
Gören  angelangt;  dort  wird  ausgestiegen  und  emporgewandert,  zu  einer  hochgelegenen  Gastwi 
schuft,  wo  unter  dem  Schatten  mächtiger  Bäume  durch  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Amtsrst 
Schirp  eine  Anzahl  von  Möncbguter  Fischern  mit  Frauen  und  Kindern  in  ihrer  farbigen  un  w 
tereesanton,  leider  immer  mehr  verschwindenden  Tracht  in  Augenschein  genommen  werden.  00 
dort  aus  führt«  der  Dampfer  die  Gesellschaft  weiter  um  Thiessow  herum  nach  Lauterbsch. 
zwischen  halte  eich  der  Himmel  verdunkelt,  ein  scharfer  Regenguss  rauschte  nieder  unJ  »cm 
weder  die  Gäste,  noch  das  in  Lauterbach  beim  Anlegen  sie  empfangende  Putbuser  Comitc,  »s  * 
Gäste  zu  den  bereitstehenden,  vom  Fürsten  von  Putbus  gestellten  Wagen  geleitet«,  in  denen  nun 
nach  dem  fürstlichen  Park  und  zu  der  iu  demselben  belegenon  grossen  Halle  geführt  wur  e, 
Mittagessen  bestellt  war.  Der  Fürst  begrüsste  selbst  den  Vorstand  der  Gesellschalt  und  ns  ® *D 
dem  Mahle  Theil,  bei  dein  er  an  der  8eite  des  Herrn  Geheimrath  Virchow  sass.  Letzterer  »eg™«* 
Namens  der  Gesellschaft  den  Füreten  in  längerer  Rede;  der  Fürst  erwiderte,  indem  er  auf  das 
der  Gesellschaft  trank,  die  er  sich  freue  auf  Rügen'schem  Boden  zu  scheu.  Dass  dies  ernst  gemein  mir. 
zeigte  sich  bald;  in  liebenswürdigster  Art  batte  der  Fürst  die  Erlaubniss  zum  Besuch  des  präc 
ächt  fürstlichen  Wohnsitzes  gegeben,  den  er  sich  neu  hier  errichtet,  und  mit  Bewunderung  nrc^ 
wanderte  man  die  Räume  des  Schlosses,  in  denen  ein  feiner  Kunstsinn  kostbarste  Seltenbei  es 
einem  durchaus  harmonischen  und  behaglich  wirkenden  Ganzen  zusammengestellt.  M »ioors  “ ^ 

alte  Kunstschränke,  darunter  der  herrliche  berühmte  Wrangelschrank,  — werthvolle  Möbel,  trr^ 
alte  Teppiche,  eine  Uredenze  mit  altem  wundervollen  Silbergeschirr,  getriebenen  Schüsseln,  “mP  ' 
Kannen  bis  zur  Decke  beladen,  alte  Rococo-Commoden,  italienische  Renaissancemobein  ln  J ^ 
und  Ebenholz,  Bronzen,  schöne  Bilder  — Alles  war  mit  sicherem  künstlerischem  Gescbmac 
jedes  einzelne  Stück  verdiente  besondere  Aufmerksamkeit  und  nur  mit  Mühe  vermochte 
losznreissen,  als  zum  Aufbruch  gemahnt  wurde.  Die  Wagen  fuhren  nach  Lauterbach  zurüc  J1”  ^ 
Dampfer  wurde  gegen  7 Ubr  zur  Weiterfahrt  nach  Stralsund  bestiegen.  Der  Wind  “ * 
inzwischen  gelegt,  die  See  war  glatt  nnd  so  war  alles  glücklich  und  guter  Dinge . n ! ■ M 
*/*10  Ubr  die  wundervolle  Silhoutte  der  alten  interessanten  Hansestadt  am  monddurc  *ac(,  ^ 
Abendhimmel  sichtbar  wurde.  Für  Quartiere  hatte  die  Stralsunder  Festkomroission,  an  ere°  “ 
Herr  Rathsherr  Brandenburg  die  Ankommenden  persönlich  am  Bollwerk  begrüsste,  gesorgt' 
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Hotels  waren  an  diesem  Abend  bis  anf  das  letzte  iS 

die  meisten  zurück,  um  der  R„h  ,,  ““thbauses  war  veranstaltet.  Mitten»  l»  * Aub 

tra  “*r*r*. T*8  «*■>£ » J5r  *•„ stä 

tSSfsÄ«:  st.-* 

inngenen  Expedition  betheiligt  waren.“  mö«hchen  Pak'°™.  die  an  der  so  wohf  g, 

rwecltmHssige  and  hübsche  Anordnung  bervorraoend7  R i ? h d*S  KuDi>fK«werbes  etc.  „nd  die 
denn  auch  bald  an  die  Arbeit  nnd  in?,  n , >’  d Beachlu“g  verdient.  Die  Gelehrten 
bi»  gegen  10  Uhr  zu  einem f und  ver^.ich^Ä" 

«nd  bei  dem  der  Rhein-  und  Portwein  und S*  plTo  d“  «“*«  da*  ^ 

hegrnsste  in  warmen  Worten  im  Namen  des  to"bräu-Bier  trefflich  mundet«.  Dr.  Itainr 

gissen  Männer,  die  er  unter  ihnen  h"  begrüs,e  “el.  der  daa  Woh,  der 

f£  sr  5‘t  ä 

tä:rt'=  * sw 

^ Studien  im  Museum  fort.  Um  1 Uhr  war  ™ u ♦ *a<*tl>aurath  vo*‘  Haselberg,  andere  setzten 

um  1 nn  G6gellachaft-  der  das  Schiff  zur  Rückfahrt  benutzt  wem““  ^ ^ Abschi*d;  ein 

M.  3 Dhr  abfabren  sollte;  die  Anderen  benutun  baW  d^  u ' ””äa,e  da  dasselbe 

im°.  R^rde  raSCh  8etauscht'  dann  schied  man-  in  adeWmdeze  “D“'Den.Z,ü8e-  Manch  herzliches 

«.ieirätbür  c“''“  *>'  *-— • <■ 


Vorzeiohnisa  der  178  Theilnehmer. 


(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe.  Stettin.) 


y*®|«  Consrui. 

Achilles,  Rentier. 

b^ÄtjndikusoRttth'Nea- 

tS*«».  M . Dr.,  Cassel. 

recht,  Dr.,  Professor.  Hamburg. 

Rrier ‘"r ? ' Pr-  ner,in- 

. I’r.,  (.onserrator  der  »tüdt 

Hehl  ??  m Stralsund, 
gbl«.  Dr..  Lücken  N.  L. 
r ' Dr.  Schwerin  i.  J| 


| Bliwchke,  Wilh*,  Kaufmann. 

, Blflmcke,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

I Bock,  Stadtnath. 

Boeck,  Dr.,  Arzt, 
v.  Brand,  -Major,  Wutzig. 

| v.  Bruce,  Regierungsrath. 

Brunneinann,  Secbtmovilt, 
i Barscher,  A.f  Banqnier. 

Buschan,  cand.  med„  München, 
v.  Bülow,  Oberprisidialraih. 
Bürchner,  Dr.,  Ludwig,  Gymnasial- 
lehrer, Kempten. 

(.lauft,  Dr.,  Professor,  Gymnasial- 
Ober]  ehre  r. 


Cordei  Berichterstatter  d.  Vos«.  Zt, 
Charlottenburg.  “ 

CJni°,  kaiserl.  Ober-Posidirektor. 

( untz,  Kaufmann. 

Dannenberg,  H.,  Buchhändler. 
liolorfJck,  Dr.,  Commerzienrnth. 

; Dübmert,  stud.  theol..  Liebenwalde. 

v.  Eicks tedt-T antow,  Baron. 

Evans,  John,  London. 

Fischer,  Bern  bürg. 

Freund,  Dr.,  Arzt. 

| Friedrichs,  Pastor  primarius. 

I r ritsche,  Gymnasialdirektor. 
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Gellenthin,  Dr..  Gymn. -Oberlehrer. 
Giesebrecht,  Bürgermeister. 

Goeden,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath. 
Götze,  Bürgermeister,  Wollin  i.  P. 
Götz,  Dr.,  Obennediciaalratb,  Neu- 
streliz. 

Grawitz.  Kaufmann. 

G remplet,  Dr.,  Sanitätsrath,  Breslau. 
Grimm,  Kaufmann. 

Grober.  Dr..  Direktor.  Schireibein. 
Grunow,  Kaufmann. 

Grüneberg,  Fabrikbesitzer. 

Haag,  Dr.,  Direktor.  Charlotten- 
bürg. 

Haker,  Commerzienrath. 
Hammerstein,  Amtegerichtsmth. 
Hampel,  Dr..  Professor,  Budapest. 
Harder.  Dr.  med..  Arzt. 

Held,  Uml.,  Kaufmann. 

Heuschert,  Kaufmann. 

Hildebrand,  Dr..  H.,  Reirhaantiquar. 
Stockholm. 

Hilder,  Major  a.  D.,  Berlin. 

Iffl&nd.  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

J ent  «oh,  Dr.,  Sanitätsrath. 

Jobst,  Oherlehrer. 

Kahlbaum.  Dr.  med.,  Görlitt. 

Karge,  itad..  Berlin. 

Karkuttch.  Kaufmann. 

Kettner,  Heinrich,  Kaufmann. 
Kettner,  «tod.  phil. 

Koppen.  Stadtruth. 

Kossak,  Baumeister. 

König,  Dr.,  Redakteur. 

Krause , Eduard , < ’onservator  am 
Königl.  Museum  ffir  Völkerkunde, 
Berlin. 

Krause,  Hud..  Dr..  Hamburg. 

Kruhl,  Baurath. 

Kuchenbnch.  Amt»gerichUrath. 
Müncheberg. 

Kflhnemann,  Otto.  Kaufmann. 

Kühn,  Carl,  Kaufmann. 

Könne,  Carl.  Churlottenburg. 
Küster,  Ernst.  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Küster,  Diindgericht»rath. 

Bademann.  Regierungs- Buurath. 
Batnpe.  Militär-Intendant. 

Bange.  Kaufmann,  Görlitz. 

B&ngboff,  P„  Kaufmann. 

Lawrence,  Carl,  Kaufmann. 

Berücke,  Professor  und  Gyrunftsial- 
direktor,  Ijokalgeachüftaftihrer  des 
XVII.  Congresses. 

Lenz.  F..  Ki^enbahn-Bauunternehm. 
Lezius,  F.  A.,  Generalagent. 
Luodden,  Dr.  med.,  Arzt,  Wollin  i.  P. 
Lunitz.  Paul,  Brandenburg, 


v.  Luschau,  Dr.,  Berlin. 

Magunna,  Baurath, 
i Maas«,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Berlin. 
Meister.  Carl,  Conaul. 

Meister,  Stadtrnth. 

Meneke,  Geh.  Justizrath,  Schwerin. 
Frl.  Mestorff.  Kiel. 

Meyer,  Adolf,  Kaufmann.  Berlin. 
Meyer,  Wra.  Heinr..  Kaufmann. 

Muff,  Dr. , Professor,  Gymnazial- 
Direktor. 

Mühlenbeck,  Rittergutsbesitzer.  Gr.  • 
Wachlin. 

! Müller.  Dr.,  Arzt. 

Müller,  Gymnasiallehrer. 

Müller,  Prediger. 

Nagel,  C.,  Deggendorf, 
von  der  Nahmer. 

Neumeister,  Dr..  Arzt. 

Olnhaiisen,  Otto,  Dr.,  Berlin. 

| Parsenow,  W„  Dr..  Arzt. 

< Pauly.  Kaufmann. 

Petach,  Rechtsanwalt. 

Pfaff,  Direktor. 

v.  Pnttkanier,  Ober-Regierungsrath.  ; 

Ranke.  J.,  Dr..  Generalsekretär  der  , 
Deutsch.  anthro|tolog.  Gesellsch.,  | 
München. 

v.  Reckow,  General-Major,  Stolp.  | 
Rene,  A.,  Pianofortefabrikant 
Richter.  K„  Kaufmann. 

Rille.  Joh.  H.,  Wien. 

Rosenow,  A„  Kaufmann. 

! Sauerhering,  Dr..  Arzt, 

Schaatfhauson.  Dr.,  Geheimrath  und 
Professor,  II.  Vorsitzender  der 
Deutsch.  anthropolog.  Ge«.,  Bonn. 
Scharlau,  Dr.,  Arzt 
Scherpe.  Albert,  Kaufmann. 

Schintke,  Juwelier. 

Schleich,  Dr.,  «en.,  Arzt 
Schleich,  Dr.,  jun.,  Arzt 
Schlemm.  Dr.,  Snitfltontll,  Berlin.  , 
Schifiter,  Dr.,  Sanit&terath,  Grabow.  | 
Schmerbanch,  Kaufmann. 

Schmidt  Th.,  Oberlehrer. 

Schnitzer.  Chemiker,  Sclrwäb.  HalL 
•Schubert,  Julius,  Rentier,  Lübben. 
Schuh  mann,  Dr.,  Löcknitz. 

Schnitze,  Dr..  Superintendent,  Goll-  j 
I now. 

I Schulz,  Alexander.  Kaufmann, 
j Schulze.  Dr.,  Oberarzt  de»  städtisch.  , 
Krankenhauses. 

Schür.  Max.  Kaufmann, 
j Schür,  Arthur.  Kaufmann. 

! Schwarte,  Direktor.  Berlin. 


Schweppe,  Dr.  phil. 

Scipio,  Dr.,  Diakonu». 

Sievert  Gymnasialdirektor. 

Starck.  Rechtsanwalt. 

Steffen,  Dr.,  »en.,  Arzt 

Steffen.  Dr.,  jun.,  Arzt 

Steinen.  Carl,  von  den.  Ihr.  m«d.. 
Düsseldorf. 

Steinmetz,  Arehidiakonu». 

Stieda,  Ludw.,  Dr..  Professor,  Köaup- 
berg  i.  Pr. 

Teige,  königl.  HoMJoldscbwied  und 
Juwelier,  Berlin. 

Textor.  Dr.,  Oberlehrer. 

Thym,  Direktor. 

Tiebe,  Gymnasial-Lehrer. 

Tiede,  Ferd.,  Kaufmann. 

Tischler,  Dr. . Museums- Direkter, 
KünigBberg. 

Tolmntschew,  Nikolaus.  Dr„  Profe«- 
Kasan  (Russland). 

Treichel.  Rittergutsbesitzer,  Hoch- 
Paleschken. 

Triest,  Ober-Regierungerath. 

Truhlsen,  Ober-Miwcbinenmeiiter. 


Vater.  Dr.,  Oberstabsarzt,  Spandau. 
Virchow,  Dr..  Geheimrath  und  Prof.. 
I.  Vorsitzender  d.  Deutsch,  anthr- 
Geaellflch.,  Berlin. 

VogeUtetn«  Dr.,  Rabbiner. 


Walter,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 
Wanckel.  Dr..  Arzt,  Olmüü. 
Wächter.  Consul. 

Wegner,  E..  Dr..  Arzt.  . , 

Wehrmann.  M..  Dr.,  Gymcusiw- 
lehrer. 

Wehrmann.  Dr.,  Geh.  R*g»enu>|P- 

und  Prov.-Schulrath. 

Weicker.  Dr.,  Gymnasialdin'Jrtor. 
Weismann.  Oberlehrer.  Schal*®«"- 
der  deutschen  anthrop.  Gesell»«.. 
München. 

Wetzel,  Pastor.  Mandelkow. 
Wiechel,  Ingenieur,  Dnwdeo- 
Wiedemann.  Dr..  Gymnasial  W™*- 
Wilhelm».  Saniüiterftth. 

Witt.  SUdtrath.  CharloUenburg 

Wolff,  Baurath. 

Wolff,  Otto,  Dr. 

Wolff.  Referendar. 

Zander,  Rittergutepifchtcr.  Hu** 

beide.  . . 1^-4. 

Zech  I in,  Dr„  Uhrer 

wirtW-halUichen  Schule.  Schl«» 

Zenker,  Dr..  Arri.  Berpius«- 
nti/)  rand.  mW. 
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Werke  und  Schriften,  der  XVT1  all» 
r Darch  die  lokale  Qeschäftsfüh  ?e,'leinen  V «Sammlung  vorgclegt. 
der  Versammlung  überreicht:  rU“g  wnrden  als  Begrtlssuogeschrifton  den  Mitgliedern 

1.  Festschrift  der  Gesellschaft  fN.  p , 

Lebeling.  .886.  ^ ™ Und  4 Tafeln.  Stettin.  Druck  von  HerrtJUnd 

. r.  Inhal,:  i srss-K zT‘f  **—•  B.  i-.* 

■ £.  WUWrn  ntÄPhU“ak"nd'2i”  BWtl».  Von 

« S Äs 

**•“•*•*  v„q  8t.tu» 

- ® ,?*  f&rblSer  Karte.  °*  ^ruck  yon  F,  Hessenland.  1886  8° 

Festlieder^  (Ür  den  Anthropo'ogen-Kongresä  zu  Stettin.  1886.  8,  2 & 

«.  sttszzr- 10  strauund 

s.  Bremer.  1886.  8".  70  S.  “ ‘ ‘ Mr  "xhäo,0g,«chen  Bedeutung.  Stralsund.  Verlag  von 

- Dr.  W.'LlrWw!“  OrSlL“  dX“  ^ M— 

gewonnenen  Steinfuuden.  4».  18  S.  8uÄ  ^ 

ßeneralsekreUr  tbeil<i  V0D  d™  Autoren,  theils  von  dem 

*nn^tlfnJeU'rT^“806Phu  ßlTdi^TuVZ  ‘Lt'd  *"  C“«"»» 

pologie  criminelle.  Rome,  1886  ce  du  Premier  congris  d’anthro- 

"ii  *»,«-•*.  r— 

landM-  Mit  Abbildungen.  Oldenburg  1885  und  Kunstdenkmäler  des  Jever- 

^^Tural-DiLrUtiom'1  M^c^.  ^aT ' ^ ge°grapLischen  Verb™““’g  der  Rbacbitis.  Inau- 

und  UbtfdTn  Hitz«hlagUb8Wen'  188£  d‘°  ^ HilfeleistUD8  bei  “schaniseben  Verletzungen 

dohn^ans'^DCL  ^LL  D^Add  Anthr0p°logie  d*r  Kleinrussen.  Dissertation.  Dorpat,  1886. 
royal  society,  in  Monday,  Deoember  1,  ^ °f  *• 

•t  ihe^Wpool  M^lfntÄ“1  °“d  ADthr°poIogi-1  dBr-tment  of  th.  section  of  Bio.ogy 

SS.  asss  iz: 

a0ra^nSUoefiheTA8m0riginAs0f  and  AntiqSy  ot  8p«C  M VrUZ 

Juiiug  Kollmann  ■ ^ ^ Adv“cemenl  of  Science-  Voi-  HIV.  Cambridge,  1886. 

Anatomie.  ' P rB  d<?S  mM“hlichen  Körpers.  Separatabdrnck  aus  dessen  Plastischer 
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Rud.  Krause  aus  Hamburg:  Bericht  Uber  zwei  Schädel  aus  Totonacapao.  Separatabdrack, 

Ridolfo  Livi:  L'indice  Cefalico  Degli  Italiani.  Firenze,  1886.  Separatabdruck. 

Dr.  Alfred  Nehriug,  Prof.:  Zoologische  Sammlung  der  Königlichen  Landwirtschaftlichen  Hochschule 
in  Berlin.  Katalog  der  Sttugethiere.  Mit  52  Textabbildungen.  Berlin,  1886. 

Dr.  Rodulfo  A.  Philippi:  Aborijenes  de  Chille.  Articulo  Sobre  un  Pretendido  Idolo  de  Eilos. 

De  los  Annales  de  la  Universidad  de  Chile,  tomo  LX1X.  Santiago  de  Chile,  1886. 

E.  Rautenberg:  Neue  Funde  von  Altenwalde.  Mit  einer  Tafel.  Ueber  Urnenbügel  mit  La  Tene- 
Geräthen  an  der  ElbmUndung.  Mit  3 Tafeln  und  5 Abbildungen  im  Text.  Aus  dem  Jahr- 
buch der  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  Hamburg.  III.  Hamburg,  1886. 

Dr.  K.  Rioger:  Ein  neuer  Projektions-  und  Coordinaten- Apparat  für  geometrische  Aufnahmen  von 
Schädeln,  Gehirnen  und  andern  Objekten.  Separat- Abdruck  aus  dem  Centralblatt  für  Nerven- 
heilkunde etc.  IX.  Jahrg.  1886. 

H.  Scha&ff hausen : Ueber  das  menschliche  Gebiss.  (Separatabdruck.) 

Derselbe : Der  Vegetarianismus.  Ein  im  Gartenbau- Verein  zu  Bonn  am  30.  Juni  1886  gehaltener 
Vortrag. 

G.  Sergi:  Interparietali  e Preinterparietali  del  Cranio  umano.  Con  una  tavola.  Estratto  dagü 
Atti  della  lt.  A ccademiu  medica  di  Roma.  XII.  2.  Roma,  1886. 

Derselbe : Prebasioceipitale  o Basiotico  (Albrecbt).  Con  una  tavola.  Estratto  dagli  Atti  della 
R.  Accademia  medica  di  Roma.  XII.  4.  Roma,  1886. 

Statistisches  Bureau  des  eidgenössischen  Departements  des  Innern.  Resultate  der  Aerztl.  Reeruten- 
Untersuchung  im  Herbste  1884.  Bern,  1885. 

Dr.  Otto  Tischler:  Erklärung,  betreffend  die  Authenticität  der  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  von  Mnikow. 
Derselbe:  Ueber  Aggry-Perlen  und  über  die  Herstellung  farbiger  Gläser  im  Alterthume.  \ ortrag. 
gehalten  in  der  Sitzung  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  in  Pr.,  am 
7.  Januar  1886.  Separatabdruck.  Königsberg  in  Pr.,  1886. 

Derselbo:  Gedächtnisrede  auf  J.  J.  A.  Worsaae  , gehalten  in  der  Sitzung  der  physikalisch -ökono- 
mischen Gesellschaft.  zu  Königsberg  in  Pr.  am  4.  März  1886.  Separat  - Abdruck.  Königs- 
berg in  Pr.,  1886. 

Aurel  v.  Török* Budapest:  Ueber  Schädeltypen  aus  der  heutigen  Bevölkerung  von  Budapest,  bin 
Beitrag  zur  Frage  der  Correlation  am  Gesicbtsscbädel.  Sonder- Abdruck  aus  Anatomischer  Anzeiger. 
Jena,  1886.  Nr.  3. 

A.  Treichel:  Steinsageu.  Separatabdruck. 

Die  Verlagsbuchhandlung  von  Otto  Meissner- Hamburg  sendete  zur  Verkeilung  an  die  Mit- 
glieder des  Congresses  300  Prospekte  des  eben  unter  der  Presse  befindlichen  Werkes : 

J.  Mestorf:  Urnenfriedhöf©  in  Schleswig-Holstein. 

Mit  21  Figuren  im  Text,  12  pbotolithographirten  Tafeln  und  einer  Karte.  Hoch-Octav.  Preis  6 Ut 
Wir  begrüs&eu  mit  gros-ser  Freude  das  endliche  Anslicbttreten  dieser  seit  Jahren  erwarteten 
Publikation,  auf  welche  wir  hiemit  alle  Fachgenossen,  aber  namentlich  alle  jene  aufmerksam  ma<.  <■*' 
wolleu , die  sich  speciell  mit  der  für  die  Vorgeschichte  so  ausserordentlich  wichtigen  ersten  Feii  * 
der  Eisenzeit  beschäftigen.  J-  B- 

Prof.  Karl  J.  Maska:  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  Mihrrof 
Mit  51  Abbildungen  im  Texte.  Sonderabdruck  aus  dem  Programme  der  mährischen  Ltui  e* 
oberrealscbule  in  Neutischein.  1885/86.  Neuli&chein.  Selbstverlag  des  Verfassers  1886.  8 • ^ ö 
Dieses  ueue  Buch  des  verdienstvollen  Forschers  ist  von  grösster  Bedeutsamkeit  für  die  l*e  re 
vom  diluvialen  Menschen,  Kann  doch  kein  Land  in  Mittel-Europa  einen  solchen  Reicbthum 
an  werth vollen  Funden  aus  der  Zeit  des  ersten  Auftretens  dos  Menschen  in  Europa  autwe^en 
als  Mähren.  J-  **• 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann, 
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Nachtrag  zu,,,  Bericht  Stettiner  Congresacs. 

Zweit Rifvnr...  o 


Herr  Grempler: 

Der  Fund  von  Sackrau  bei  Breslau. 

Anknüpfend  an  die  von  Professor  Vircbow 
n seiner  ErBflnungsrede  erwähnten  Handolswege 

rr  Üden.dLUrCl'  8ch,«i“  "->•  detu  s» 

uhrtsn  freue  ich  mich,  in  der  Lage  zu  sein  in 

durch  Msh“*  T S'r“3*1  welcbe  Ton  der  Donau 
T.T  Oder. 


Zweite  Sitzung,  cfr.  8.  97. 

(Manuseript  eingelaufcn  den  7.  Dezember  1886.) 

ihrem  Funde  und  lieferten  ihn  mit  Ansnahne 

Hann'  T”“  L8frels'  der  erst  später  bei  einer 
^awsuehung  halb  zerbrochen  wieder  aufgefunden 

in  Sjiplf  rec^^ze^^e  Intervention  des 

sehen  vT  *tail,omr,en  ‘«“darmos  war  inzwi- 
schen ThlDder  'V°rd™'  dass  wt!itero  Vor- 
schein kommende  Gegenstände  verschleppt  wur- 

Theil  C“‘*r  *el“en  Au8“  «'“fdon  die  einzelnen 
Hielte  des  Vierfusscs,  das  Sieb,  die  Kasserole 
der  nrnnz^lf Ausa-il  «.ii  rr_n r,  . . . 1 ^ fi» 


nZ  7 U0"  Uber  Katlbor  rGcbk>n  Oder-  - Theii/ZVT  gf  WUrdon  die  eiüz^n 

ofer  und  Bruschewitz,  Oberkehle  und  das  The-  i Jar'  t fT  das  Sieb>  die  Kasserole, 

rahmte  Massel  bei  Lebnitz  berührend  nach  der  Ost-  , mhe  Th  ^T  Und  TeUer'  B^ttspielsteine,  das 
-»e  ging,  eine  neue  Station,  das  etwa  eine  Meile  von  und  vTTcT  mlt  deD  scU,icbcn  Eindrücken 
Breslau  abliegende8ackrau  konatatireo  zu  können0  mehr  ^ff  di/Tb  T’  T*  Refördert'  *»»“ 
Am  südwestlichen  Ende  dieses  ..  • ? , B " dle  Pabrikverwaltung  ein,  sperrte  di» 

Papierfabrik  bekannten  Dorfes  liegt  eine  Sand*  S“”d^ul'e  ftb  Qnd  BaDdto  die  Goldäacben  an  den 
grübe,  die  schon  l„  i.i—  ,o gt  e.mC  8and-  I Grundherrn,  Stadtrath  von  Korn,  welcher  n 

verzüulich  m flnofna  Jnn  lr . . . 


irruh«  d-  r , uones  uegt  emo  Sand- 

grube  die  schon  im  Jahre  1826  angelegt,  noch 

di“  TUtZt  Wird-  «»  fanden  am  1.  April 
beitlr  dShl(,S  mit  AusscbÄcbt£,n  beschäftigte  Ar- 

be,  er  ä ^ Thej,  >u  ^ ^ 

»Hz  8 MtReCStflBde-  auf  da™  nunmehrigen  Be- 
‘ S^Us,Cns  «r'ropole  stolz  zu  sein  Grund 
de' ‘ u TT  dleS  drei  gipserne  Spielsteine, 

Gold®^  • “nd  Armrir,g-  die  Eibula  von 

patente  G.9  tT  ^ “nd  di»  tr»M- 

P»  en  e Gkssoha'e  und  viele  Thonscherben.  Es 

sein  die  „1.  6106  g°ldeD8  Münze 
"iedererlamzi*'  T fri^Ur  R“berchcn  nicht 
dentuno  ^ wefden  konnte,  ein  in  seiner  Be- 
arbeiter nTW<,r  I“  rr™e'3ender  Verlast!  Die 
Löffel  nnd  l r,,dle  0egensUnde  v»n  Gold,  den 
liefen  T T °,“Scbal,i  mit  fort,  das  (Jebrige 
Doch  eT’Tdo“  'Vertb  nich‘  erkennend,  liegen,  i 
eut  Tugs  darauf  machten  sie  Anzeige  von 


v,r  : von  orn , welcher  uo- 

! T " demnCu?t0S  d«B  Museums  schlesischer 
Alterthümor,  Direktor  Dr.  Luchs,  und  dem 
. ' «sitzenden,  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  An- 
zeige machte  und  diesen  die  weitere  Ausgrabnng 
anvertraute.  Mtt  Hilfe  der  von  Herrn  von  Kor® 
bereitwilligst  gestellten  Arbeitskräfte  wurden  nun- 
mehr  am  3 April  die  Ausschachtungsarbeiten 
von  neuem  begonnen  und  durch  sie  bald  feste- 
stem dass  grosse  und  kleine  Feldsteine  über 
einander  in  gewisser  Ordnung  lagen.  IDnerhalb 

T,  dUrLch„LS'°  ^grenzten  Raumes  fanden  sich 
zahlreiche  Thonscherben  und  Glasfragmeotc,  die 
herrliche  silberne  Fibula  mit  dem  Goldfiligran- 
belag,  das  Rudiment  einer  andern  silbernen  Fibula 
die  goldverzierten  8ilberbescblüge  eines  Holz- 
kästchens und  die  Goldbleche  mit  Schnalle. 

Je  näher  man  der  Sohle  kam,  um  so  dichter 
logen  die  Glasfragmonte,  aber  um  so  feuchter  wurde 
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das  Erdreich,  and  schliesslich  setzte  hervorqaellen- 
des  Orandwasser  weiteren  Nachgrabungen  ein  Ziel. 

Am  Sonntag  den  4.  April  wurde  die  voll- 
ständige Bioslegung  der  Fundstelle  bis  an  die 
Mauer  heran,  die  sich  übrigens  nunmehr  als  ohne 
jeden  Mörtelzusatz  aufgefllhrt  darstellte,  durch 
Dr.  Greinplerund  Dr.  Crampe  bewerkstelligt. 
Das  von  Neuem  zu  Tage  tretende  Grund  wasser 
setzte  den  Arbeiten  ein  rasches  Ziel,  doch  wur- 
den Reste  vermoderten  Holzes  gefunden  und  ge- 
sammelt. Von  einer  Abpflasterung  des  Boden« 
liess  sich  nichts  entdecken.  Nun  wurde  der  Tag« 
zuvor  ausgescb  achtete  Sand  gründlich  durchsucht, 
und  es  fand  sich  dabei  noch  manche«  interessante 
Stück : Der  goldene  Ohrlöffel,  die  Pincette,  der 
Fingerring  und  verschiedene  Goldbleche,  einzelne 
noch  an  Holz  haftend.  Ermuthigt  durch  diese 
über  Erwarten  gute  Ausbeute  veranlasste  Redner 
noch  die  Durcliyiebung  de«  in  der  Fabrik  bereit« 
lagernden  Sandes.  Und  wie  erfreulich  war  das 
Resultat  dieser  Untersuchung!  Eine  silberneScheere, 
eine  silberne  Messerklinge,  eine  Goldspirale,  noch 
ein  Spielstein  und  verschiedene  Glasfragmente 
seien  gefunden,  konnte  nach  einigen  Tagen  nach 
Breslau  gemeldet  werden.  Natürlich  musste  durch 
diese  neuen  Funde  die  Uoberzeugung  immer  mehr 
gefestigt  werden,  dass  vieles  schon  verloren  oder  , 
verschleppt  sei,  bevor  die  Sache  ruchbar  gewor- 
den — trotz  der  gegenteiligen  Versicherungen 
der  Arbeiter  ; es  erwies  «ich  aber  jede  weitere 
Nachforschung  als  erfolglos.  Schliesslich  wurde 
dio  Steinmauer  auch  rückseitig  freigelegt  und  an 
Ort  und  Stolle  eine  genaue  Aufnahme  des  Fund- 
ortes gemacht,  sowie  ein  Situationsplau  ange- 
fertigt.  Die  aufgesammelten  Fundobjekte  wur- 
den durch  die  Muoitizenz  de«  Herrn  Stadtrath 
von  Korn  dem  Museum  schlesischer  Altertümer 
überwiesen  und  bilden,  gereinigt,  soweit  es  an- 
fänglich war,  restaurirt  und  übersichtlich  geord- 
net eine  Hauptzierde  der  Sammlungen.  — Ich 
bitto  nun  die  Versammlung,  mich  noch  einmal 
zurückzubegleiten  zur  Fundstelle,  von  der  Pläne, 
Grundriss,  Durchschnitt  und  Ansicht  vorliegen. 
Es  ist  ein  Steinbau,  welcher  den  Fund  geborgen 
hat,  mühsam  aufgerichtet,  ohne  jede  stofflichen  j 
Hilfsmittel.  Ein  solcher  Bau  kann  nicht  für  ' 
vorübergehende  Zwecke  geschaffen  sein;  für  eine 
geraume  Zeitdauer  berechnet,  war  er  vielleicht 
einst  der  Kellerraum  eines  Wohngebäudes.  AU 
Grabkammer  kann  er  unmöglich  gedient  haben, 
denn  keine  Spur  von  Brand,  von  Knocbenresten 
oder  Asche  bat  sich  gefunden. 

Schon  die  Manigfaltigkeit  der  Fundobjekte, 
sowie  ihr  regellose«  Durcheinander! iegen  in  ver- 
schiedenen Erdschichten  sprechen  dagegen.  Eine 


solche  Verwüstung  können  auch  die  Arbeiter 
nicht  angerichtet  haben.  Abgesehen  von  ihres 
diesbezüglichen  Versicherungen  habe  ich  mich 
selbst  von  der  Wahrheit  dieser  Aussagen  über- 
zeugt, da  auch  in  meiner  Gegenwart,  fast  nichts 
in  derselben  Ebene  liegendes  gefunden  wurde, 
und  zwar  in  bisher  unberührtem  Boden.  In  dem 
vorläufigen  Fundberichte,  welcher  in  No.  241 
der  Schlesischen  Zeitung  abgedruckt  worden  ist, 
(S.  auch  Schlesiens  Vorzeit  Bericht  62)  ist  be- 
hauptet worden,  dass  man  es  mit  der  vergrabene« 
Beute  irgend  eines  asiatischen  Kriegerstammes 
zu  thun  habe.  Diese  Ansicht  kann  ich  nicht 
theilen.  Gegenstände  aus  edlem  Metall,  ans 
Gold,  Silber  ja  selbst  aus  Bronze  konnten  wohl 
die  Raublust  reizen,  nimmer  aber  die  jederzeit 
leicht  zu  beschaffenden  Thongcfässe  oder  die  un- 
scheinbaren Spielateine.  Auch  als  vergrabener 
und  aus  irgend  einer  Ursache  nicht  mehr  ge- 
hobener Schatz  darf  der  Fund  nicht  angesehen 
werden ; dieselben  Gründe  sprächen  gegen  diese 
wie  gegen  jene  Hypothese.  Wahrscheinlich  bil- 
deten all  diese  Gegenstände  einst  den  Hauar&th 
wandernder  Leute,  der  durch  besondere  Umstände 
annähernd  in  seiner  Totalität  der  Nachwelt  er- 
halten ist.  Und  es  müssen  Fremdlinge  gewesen 
sein,  die  einst  hier  ihren  vorübergehenden  Wohn- 
sitz gehabt  haben;  erinnert  doch  keines  von  den 
Fundobjekten  in  seinem  Typus  an  anderwärts  io 
Schlesien  vorkouimende  prähistorische  Gegen- 
stände, selbst  auch  die  Tbongefässe  nur  zu® 
Tb  eil.  Sackrau  liegt  im  Bereiche  der  alten 
römischen  Handelsstraße,  die  den  Süden  mit 
dem  Norden  verband.  Welcher  Gedanke  heg1 
nun  näher  als  der,  dass  hier  in  grauer 
eine  römische  Handelsetappe  etablirt  gewesen  sei 
An  eine  Militäratatiou  ist  schon  au«  dein  Gruo  e 
nicht  zu  denkeu,  weil  keinerlei  Waffenreste  ge* 
fanden  sind.  Auch  die  Menschen  der  Votwit 
nahmen,  wenn  6ie  in  fremde  Länder  bao  e * 
treibend  auszogen,  gerade  so  wie  die  modernen 
Pioniere  der  Kultur,  da«  mit,  was  ihnen  dabwm 
unentbehrlich  geworden  war,  was  sie  w er 
Fremde  nicht  missen  mochten.  Was  ist  nun  a 
weiter  aus  der  Station  geworden?  Wie  ist  es 
gekommen,  dass  ihr  Hausrath  nur  erbalteo  ge- 
blieben ist?  Nicht  plötzlicher  feindlicher  Ue  er 
fall  kann  der  Etappe  ihren  Untergang 
haben  ; die  Feinde  würden  wenigstens  die  sc  in^ 
mernden  Goldsachen  mitgenommen  haben,  uo 
wären  «ie  auch  dio  unzivilisirteston 
gewesen.  Nicht  Feuersbrunst  kann  das  * 
zerstört  haben,  es  hätten  sich  sonst  Brau  r 
gefunden.  Die  Versandung  des  ganten 
daa  Durcbeinuuderiiegen  und  die  Art  er 
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.Th!nVer  Fund0hjek,e'  alles  das  weist  dar- 
«uf  hin  dass  eine  unerwartet  hereinbrechende 

S FS“*  di#  'W°T  d"  SUHon« 

eiligen  rluclit  gezwungen  hat  Di«  d..™!.  j 
OrteündDSUdirberßrath  Pr°fl>“Ür  Dr  *»*«  « 

äLh  e/°rg*n°mmeDe  U»‘««»el'ung  hat 

dal  8kbe.°'  T backrau  »«sserhalb  des  Inun- 
daUonsgebietes  der  Oder  liegt,  es  finden  sich  also 

leider  vorläufig  keine  sicheren  inneren  Stützen 
nothd  d r 80  P'ausible  Annahme  einer  Wassers- 
^1.  ;Pncht  *“  Vieles  «“■  «ae  Tolche 

Annahnie,  a*  dass  man  nicht  fürs  erste  an  ihr 
festbalten  sollte.  Keinesfalls  waren  be.  der  Er- 
richtung der  Etappe  die  GrundwasserverbältnUse 

«-Nasser  T'Z 

bureer  YV  J h emgedrungen,  als  an.  Julius- 
burger  flasser  eine  Schleuse  angelegt  wurde  I 
nd  riele  der  Gegenstände  mögen  auch  erst 
durch  dieses  Grundwasser  gestört  worden  sein, 
die  r "r  *1  Beantwortung  der  Frage,  woher  I 

affef « 1 * StTmen-  V<”k  * Ke-  I 

forsebern  T T ‘ de"  ll0“>l«Gnteren  Spezial-  I 
lorschein,  ich  selbst  will  nur  den  Versuch  einer  ' 

grunne?  T.  Z Fu°d  *erfll,lt  in  ZWI"  »a«*I>'-  I 
gruppen  GebrauchsgegensUnde  einerseits,  Teilet- 

uetallenen  ßTUCl‘gcgeDStande  8ndei-««eits.  Die 

lÄv  r ’gW"Ädc  «“d  fische 
Stem  ll  . '"„T  V°r  “llem  lrÄ*t  den  deutlichen 

Stempel  Miner  Herkunft  an  sich  in  seiner  Inschrift  | 

sich  in  !>  Analoga  für  die  Bronzesachen  finden 

de*  Hi,  :?"'-  f Silberk6ssel  *«'gt  den  Typus  | 
des  Hildeahe^er  Fundes.  Glasgefüsse  wie  die 

ro  hegenden  sind  in  Korn  in  der  ersten  Kaiser-  I 

dna  *TeKrT‘ChJI.8'VeSCn'  imP°rtirt  <*“«  Alexan-  j 
Auch  die  Thongefisse  halte  ich  für  frem-  , 
des  Erzeugn^,  ohne  ihre  Provenienz  bestimmen  I i 

reichen  w'  Tn“  ScbleslcD  gefundenen  Münzen  | t 
reichen  bu  auf  Commodus  (t  192)  zurück;  nach  , 

üemZasammenbrucbderKömerherrschaftimNor-  c 

2 hTT  ,d'6  römischen  Handelastrassen,  ins  n 
des  ft  a Uhrhundert  “a«  die  Entstehungszeit  1 

des  Fundes  zu  setzen  sein.  Die  Scbmuckgegen-  d 

Vi , .T*“  ausgesprochen  nordischen  Charakter.  B, 
und  r IT  °gf  bnden  *ich  i|lr  sie.  Schmack-  ! d 

dcrulefehbr8U7h8g8geni,täDde  mö*en  ““gefithr  in  j 
ganz  ‘c?  entstanden  sein,  wenn  auch  in  w 

eben  Llndern-  Die  Alten  stellten  ri 

Han«r.!u  * S°  W18  WIr  “Ödemen  Menschen  ihren  i bi 
willliii  i ga“  Dach  Geschmack  und  Bedürfnis  I V, 
fo  eTa  *USamInen-  Danach  komme  ich  zu  j Ei 
äÄ  KrT  H D<*  Fröner  Fund  ist  ' ko 
geUj.  ,?  ef  ^ebatzfund , auch  keine  zurück-  ! bli 

römtchel  H T I :iT8br  d6r  Hausrath  «“«'  di, 

derrSmi  h *nir°-S8Utl0D'  2)  Der  Fund  dürfte  aus  I da 

mischen  Kaiserzeit  bis  etwa  ins  3.  Jahrhundert  | dei 


ar-  I nach  Christus  stammen  m n r,  , 

i i 

„t  UDg  der  Degenstiinde  bringen  kann.  Gr.) 

n-  ! Herr  HiJdcbrand : 

“ I äte]T  d"  «uebrte  Ho"  Vorredner  bei  Dar- 
, Stellung  des  hochinteressanten  Fundes  die  An 

sowie  auch  eine  recht  bedeutende  Einwirkun  r 
>•  i von  römischer  Arbeit  stattfand.  Die  Berechtig 

"T  Ueloichnu”K  für  die  Kultur 
' '8t  ;U;  J*n*  Ze,t  «‘was  zweifelhaft;  denn  uor- 

| disch  wird  im  Gegensatz  zu  deutsch  genommen 
mau  fandet  aber  recht  häufig  fur  jeat. 
dieselben  Gegenstände,  dieselben  Typen  auf  1,™].°! 

' Seiten  der  Ostsee.  Man  müsste  SZZL  Fal ie 
beber  statt  „nordisch“  „germanisch“  sagen  und 

I trifft  “UB  T*  h'8r  aUsg*ät«Bteo  Alterthtfmer  be- 
j trifft  so  kommt  zwischen  den  Schmuckgcgen- 
standen  ein  Stück  vor,  das  im  Norden  enUchie- 

Rin«  D V-8"88  ^ °er  F“nd  «■«>«*  zw°i 
Enden*  t t"  ,me’  eln  Armring  gegen  die  beiden 
Enden  dicker  hergestellt,  kommt  in  den  nordi- 

I S,!“  " TT  hSüßg  Vor;  wir  besi,z«a 

im  Museum  zu  Stockholm  drei  oder  vier  Exem- 
plare  davou,  der  Andere  aber,  der  Halsring,  ist 
| im  Norden  überaus  selten,  wir  besitzen  in,  Mu- 
i “T-  zn  J’röckholm  ein  einziges  Exemplar  und 
im  Kopenhagener  Museum  ist  dieser  Typus  auch 
j wenigstens  selten,  dagegen  kommt  er  im  Süden 

( rbt  ‘r,lg  !?r“  Vor  15  Jal>«0  habe  ich  für 
das  Erzherzogthum  Oesterreich  acht  solche  Rince 
j notirt,  die  alle  dort  gefunden  waren.  Andere 
, Hals-  und  Armringo  kommen  hei  uns  vor 
I die  aber  im  Süden  nie  Vorkommen  oder  wouie- 
stens  sehr  selten  sind,  die  man  lieber  als  nor- 
dische Arbeit  beanspruchen  könnte. 

Der  Fond  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit 
we,‘  er  ein  neues  Verbindungsglied  zwischen  dem 
römischen  Süden,  Germanien  und  dem  Norden 
bildet  und  eine  neue  Illustration  gibt  von  der 
Verbindung,  die  früh  stattfsnd  und  von  dem 
Einfluss  auf  germanisch-  nordische  Arbeiten.  Es 
kommen  im  Funde  einige  Gegenstände  aus  Gold- 
blech mit  phantastischen  Tbierverzierungen  vor, 
die  jedenfalls  an  Gegenstände  erinnern,  die  in 
däniseh-schlcswigischen  Torfmooren  gefunden  wer- 
den und  die  durch  Münzen,  die  dabei  vorgekom- 
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men  sind,  dem  spätem  Tbeil  des  3.  Jahrhunderts 
za  gelb  eilt  werden  müssen. 

Die  Frage  von  dieser  Mischkultur  und  dem 
römischen  Einflüsse  ist  noch  nicht  erledigt.  Es 
zeigt  sich  schon  z.  B.  in  Schweden,  wenn  wir 
die  Münzfunde  speziell  berücksichtigen,  dass  der 
Import  von  römischen  Silber  münzen  in  der  Zeit 
aufgehört  hat,  als  Septimius  Severus  die  grosse 
MUnzverschlechterung  um  198  veranstaltete.  Denn 
wenn  man  die  grossen  Funde  zusammenstellt 
und  die  letzten  Münzen,  die  in  jedem  Fund  Vor- 
kommen, so  setzt  sich  hier  ein  Bruch  in  der 
Reihe.  Dagegen  fand  man  in  dänischen  Torf- 
mooren z.  B.  iro  Torfmoor  von  Nydam  Münzen,  die 
später  sind,  die  nicht  in  den  gewöhnlichen  nor- 
dischen Funden  von  römischen  Münzen  Vor- 
kommen. Diese  Verschiedenheit  ist  eine  Thai- 
goche,  die  doch  nähere  Erklärung  braucht.  Was 
die  Ansichten  über  den  Fund  selbst  betrifft,  so 
ist  es  schwierig,  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  du 
er  aus  einer  Sandgrube  stammt,  wo  früher  viel 
weggegraben  sein  kann.  Hausgeräth  wird  es 
wohl  schwerlich  sein.  Denn  man  bat  ja  keine 
Deberreste  von  Gebäuden  in  der  Nähe  gefunden. 
Wenn  er  aus  dem  Hause  einer  Station  stammt, 
so  muss  der  Fund  doch  etwas  sein,  was  ver- 
steckt worden  ist  und  damit  kommen  wir  auf 
dio  Schatztheorie.  Möglich  ist,  dass  man  früher 
im  Zusammenhänge  mit  der  Aufhebungaart  des 
Fundes  ein  Skelet  gefunden  hat;  die  Knochen  können 
ja  so  vollständig  aufgelöst  worden  sein,  dass  die 
Arbeiter  sie  nicht  beobachtet  haben.  In  Dänemark 
hat  mau  ja  Gräber  gefunden,  wo  in  einer  beson- 
deren Abtbeilung  am  Ende  des  Grabes  mehrere 
Gegenstände  aufgehoben  wurden,  die  man  ohne  den 
direkten  Zusammenhang  mit  dem  Grab  jedenfalls 
als  einen  vergrabenen  Schatz  angesehen  hätte. 

Herr  Tischler: 

Ich  will  im  Ganzen  nicht  viel  über  die  Sachen  be- 
merken, nur  auf  eine  Aeussprung  des  Herrn  Vorredners 
Dr.  Grerapler  hin  Ober  diesen  Ring,  Diese  sind  aller- 
dings im  Norden nichtso  selten,  gerade  in  meiner  heimath- 
lichen  Provinz,  Ostpreusscn,  sind  sie  ausserordentlich 
häufig,  sind  in  dem  Provinzial-Museum  vertreten,  fast  aus- 
schließlich aus  Silber.  Zugleich  bieten  diese  Ringe  uucl 
Fibeln,  auf  die  noch  nicht  näher  eingegangen  ist,  ciuon 
ziemlich  untrüglichen  MnnssUib  für  die  Zeitbestimmung, 
bezüglich  welcher  ich  völlig  mit  dem  Herrn  Vorredner 
übereiustimme,  dass  sie  uns  Ende  des  3.  Jahrhunderts  zu 
setzen  ist.  Die  Fibeln  gehören  zu  denen  mit  umgescbla- 
genera  Kuss,  sie  kommen  bei  uns  häufig  in  Gräbern  vor, 
welche  fast  immer  Manzen  bis  1H0  haben,  Faustina  die 
j.,  Autonine,  so  dass  sie  entsprechend  dem  etwas  jünger 
anzusetzen  sind  Diese  FibeJn  zeigen  Varianten,  die  sie 
unbedingt  etwas  in  der  Zeitbestimmung  herabdrücken 
lassen,  ln  den  Funden,  welche  der  Herr  Vorredner  zitirte, 

Druck  der  Akademischen  ß uc/idrnckerei  von  F.  Straub  n 


aus  Ungarn,  es  ist  der  Fund  von  Ostro-Patak,  wo  diese 
Goldringe  und  Fibeln  mit  umgeBchlngenem  Fuw  sieb  be- 
fanden, befinden  sich  Münzen  von  Herennia EtnisdUa  aus 
der  Mitte  des  3.  Jahrhundert  und  ein  Fund  von  verhalt, 
nissmässig  sehr  nahe  stehenden  Objekten  aus  Glas,  Gold 
in  Dänemark  der  berühmte  Fund  von  Vnrpelev  mit  tilu- 
schalen,  Münzen  des  Probus  aus  270.  Diese  auf  das  Ende 
des  Ü.  Jahrhundert«;  führenden  Tbatsachrn  und  Gründe 
anderer  Natur  verhindern  den  Fund  aber  auch  jünger 
zusetzen.  Denn  es  schiebt  sich  in  Ostpreusscn,  wo  die 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Abschnitte  der  vier  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christo  sich  scharfer  auseinander^- 
teil  lassen  als  anderswo,  eine  neue  grosse  Periode  mit  ab- 
weichendem Inventar  dahinter  und  dann  beginnt  bei  un« 
in  den  ersten  Rudimenten  die  grosse  Periode  des  Völker- 
wanderungsstils,  welche  im  Süden  im  ö.  Jahrhundert  an- 
fängt. Duher  glaube  ich,  kauti  kein  Zweifel  existiren,  dwi 
wir  diesen  Fund  der  zweiten  Hälfte  des  Sk  Jahrhunderts 
zuschreiben  müssen  und  in  Folge  dessen  sind  dieSvhen 
nicht  mit  denen  in  Pompei  in  Verbindung  zu  setzen.  Die 
Bronzrkasserole  und  das  Sieb  der  Krater  haben  charak- 
teristische Eigentümlichkeiten  Aehnliches  findet  sici 
in  Mecklenburg  und  im  Hävendischen,  in  Seeland,  uurh zu 
tjremelln  in  Schweden  mul  zeigt  deutliche  Unterscluwe 
von  den  frührömischen  KaweroTen,  die  wir  mit  dem  Stem- 
pel Cipi  Polibi  im  hiesigen  Museum  gesehen  haben.  Her 
Bronze*  Kessel  zeigt  ebenfalls  den  Typus  der  jüngeren 
Bronzen,  die  von  der  pompciamschen  bereits  verschieden 
ist.  Alle  Indizien  stimmen  in  Bezug  auf  die  Zeit  voll- 
ständig überein  Eine  kleine  Bemerkung  möchte  icb 
gegen  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Grein  pler  machen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  die  Sachen  als  HuusgeräthHhaftrn  w- 
t rächtet  werden  können;  denn  die  kleinen i Silber»«*« 
und  die  Scheere  würden  sehr  unpraktisch  sein.  Wir  finden 
häufig  Scheercn  ans  Eisen  und  auch  aus  Bronze,  so  «n 
anzunehmen  wäre,  sie  hatten  symbolischen  Zweck  und  « 
scheint,  als  ob  die  Schnallen  zu  dünn  und  elegant  sind,  om 
wirklich  getragen  worden  zu  sein.  (Jeher  ihre  wahre  Pf- 
dentung  wird  vielleicht  die  Zukunft  Aufschluss  Sy®0- 

Gestalten  Sie  mir  noch  auf  ein  Gefass  Ihre 
samkeit  richten.  Unter  den  verschiedenen  Topficherwn 
finde  ich  zweierlei,  die  einen  sind  auf  der  Drebscheiw 
gemacht  und  südlichen  Ursprung*.  Es  kommen  auch  >et 
uns  in  Ostpreusscn  solche  Gefässe  südlichen  Imports  v or^ 
dann  Rehen  Sie  hier  Gefässe  aus  freier  Hand  ohtn*  Bf*  * 
scheibe  gemacht,  vollständig  verschiedenen  01 b*i r. 4 j ». 
Ich  glaube,  dass  wir  nicht  anzunehmen  haben,  dass  e 
tere  im  Besitze  eines  Römers  waren.  Denn  wir  hnuea  i 
Norden  Gräber  dieser  Art  ausserordentlich  häufig, ** / 
von  südlichen,  römischen  Artikeln  voll  sind  und  dnre 
als  Gräber  der  Einheimischen  aufgefasst  werden  m ■ 
Hier  sind  es  nur  die  ungewöhnlichen  Gcräthe,  d,e 
gegen  die  Annahme  eine»  Grabhügels  sein  las«®*  1 
dieselben  Gefässe,  Sebeeren  und  alles  finden  «ich a 
Skeletgräbern  Mecklenburg»,  Seelands  und  ' 

was  nicht  für  einen  Iiausrutb  nötkig  wäre  und  din  a 
ben,  glaube  ich,  dürften  vollständig  gegen  den  Besitz  tim 
Römers  oder  einer  Römerin  schlossen  lassen. 

Herr  Ton  Luschan: 

Ich  möchte  nur  daran  erinnern,  dass 
eines  ähnlichen  Vierfusses  in  Petronell  P«®n  5 .,,r 

und  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  » i*r 
nicht  nur  den  Stempel  seiner  Herkunft,  «mj  jn 
Beines  Fabrikanten  trägt;  nuf  einem  der  iiu« 
typisch  römischer  Fabrikantenstempel. 

Münduin.  — ScMuu  der  Hedakti cm  dt.  Detcrnbe'  /»»• 
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Die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 


Pologie  geschlossen  mit  der' ErÖlrnnng*  de?' bta"  t'V  dio  w'«en«cbaft  der  Antbro- 
ftlr  den  ganzen  Umfang  ihrer  Studien . 8 g bls  Jetzt  clnzigen  selbständigen  Heimstätte 

in  Beriin  in  der^ggrätw6 Strä^* durchweinen  SS*  Akt“  TlffT3  ^ Völkerkand« 
diesem  Zwecke  festlichen  Schmuck  angelegt  hatte  Z l " ^ rJ™  ^cbth(.af"  d«  Gebäudes,  der  zu 
Vertreter  der  höchsten  Zivil-  und  Mitftär  und  der  U 's!?1*  " hat“>  «ich  eingefundon, 

£'*  Damen  fanden  in  der  den  Liehfhnf  „«>  -■  Behörden,  der  Kunst  und  Wissenschaft. 

Platz.  Für  die  höchsten  und  hohen  Herrschaften^  m umSebo“den  Säulenhalle  des  ersten  Stockwerkes 
Tempelportal  ein  eigens  für  diesen ™ ^ 

'on  einem  riesigen  Velarium  überschattet-  Unks  von  denseth! > t » T“  v°°  England- 
ministen  ums  v.  Pultkamer  und  zahlreiche’  Vertr»,! s * l !b' „batt<\  der  Vizepräsident  des  Staats- 
Graf  v.  Bismarck  und  die  Vertreter  der  an  »i  >'  'u,4?.91  Generalität,  rechts  der  Staatssekretär 

der  Kronprinz  in  der  Uniform  seines  2 Schlei  - n Mächte  .f  “'2  tO-'nommeD.  Um  1 Uhr  betrat 
Arm  führend,  den  Lichtbof;  ihm  folgt«  8*  Seine  Genmhlin  aa* 

Meiningen  und  dio  Prinzessin  Friedrich  von  Hohenzollern.  nnzes3w  Viktona , der  Erbprinz  von 

_ . «Xrlfche 4 ‘ VieLeL0J°r ’ ^ ^ ^ *“  f°lgeoder  Ansprache: 

Hoheit,  einer  Bitte  der  Berliner  Gemelli  aft  mr An««",“'  T °T  ' SeUdeIn  Ew'  Kai™rlicb® 
entsprechend  Höchst  Ihr  ellsd,aft  für  Anthropologie,  Ethnologie  uod  Urgeschichte  gern 

an  der  Erwoiternno  I , '"kr’“*  “ def  Begrandan8  *■«  «städtischen  Museums  sowie 
bekundeten  - dreizeh^  Jah^lo.  ';0rlia",,™en  ethnologischen  und  anthropologischen  Sammiungen 
io  welcher  Seine  Majestät  AUerbik-hts  ^ ^ \ b'mndlegeaden  Ordre  vom  12.  Dez.  ml, er  1873, 
der  Ausführung  der Z rieht ! u T ?“*  be30nd“ren  Befriedigung  Ausdruck  gaben,  das,  mit 
ethnologischen  n,,d  „‘Vn  bt,  fehroCrBSl‘cb  vorKe8an8«0  "erden  solle,  die  Sammlungen  für  die 

ejsteautischeu  VervollsfäXX'tine tä  d“  Td“™  UDd  ihne"  ZUgle'eh  mit  der  Auf*ab8  ,ier 
th-m.lv.  bedeutende  Anwarheen  d % bständ.ge  Leitung  zu  gewähren.  Im  Hinblick  auf  das  na.ur- 
auf  di0  Her.,  n A , der  Sammlungen  betonten  Se.  Majestät  gleichzeitig  die  Notbwendiokei, 
’7  e“e»  T'  '““KO  Zeit  hinreichenden  Gebäude!  Bedacht  zu  nlhmen  8 ' 

schwer  gefaug  es  imt  b°ffDUDgsVo11  daa  Unternehmen  in  seinen  ersten  Anfängen  sieh  darstellte,  »o 

Srst  den,  Jubeljahr  1880  "in”  „Th“^  9,f8  IT  *l?h  erhßbenden  Schwierigkeilen  zu  überwinden. 

Ubeijabr  1880,  in  welchem  unter  der  lebendigsten  Tlieilnahme  ihres  erlauchten  Protektors 
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die  Königlichen  Museon  auf  eine  fünfzigjährige  Wirksamkeit,  reich  an  Arbeit  wie  an  Erfolg,  zurüek- 
blickten,  war  es  beschieden,  den  Bann  zu  lösen  und  gleichzeitig  die  höchste  Weihe  zu  verleihen  den 
Bestrebungen  der  hier  zum  Kongress  vereinigten  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Dankbar  wird  der  heutige  Tag  in  den  weitesten  Kreisen  unseres  Vaterlandes  begrüsst.  Die 
Eröffnung  des  königlichen  Museums  für  Völkerkunde  bildet  einen  Markstein  wie  in  der 
Geschichte  der  königlichen  Museen,  so  auch  in  der  Entwickelung  wichtiger  Zweige  der  Wissenschaft. 
Si«  scbliesst  die  tief  empfundene  Lücke  zwischen  den  der  Kunst  und  Kunstgeschichte  gewidmeten 
Sammlungen  und  zahlreichen  Museen  der  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Disziplinen.  Die 
lange  in  ihrer  Entfaltung  gehemmte  jüngste  Abtbeilung  der  königlichen  Museen  findet  an  der  Seite 
ihrer  filteren  Schwestern  den  gebührenden  Platz  und  Preu&sen  tritt  mit  dieser  Schöpfung  in  die  vordere 
Reihe,  welche  die  um  die  ethnographischen  und  prähistorischen  Forschungen  hochverdiente® 
Nachbarstaaten  seit  Jahrzehnten  einnehmen. 

Freudig  durchmisst  der  Blick  die  der  Wissenschaft  geweihten  grossartigen  Räume.  Eigenartig, 
ohne  sicheres  Vorbild,  die  Schwierigkeiten  der  GrundstUcksform  glücklich  überwindend,  tritt  das 
Gebäude  dem  Beschauer  entgegen.  Nicht  durch  8cbmuck  mit  seinem  Inhalte  wetteifernd,  hat  es  die 
Aufgabe  erfüllt,  sich  den  Sammlungen  unterzuordnen,  ihre  Vermehrung,  Theilung,  anderweitige  Aoord- 
nung  zu  erleichtern.  Ausnutzung  des  Raumes,  Feuersicherbeit,  Zuführung  von  Licht  und  Loft, 
Erleichterung  des  Verkehrs  in  so  weitem  Masse,  als  es  die  Technik  gestattet,  — dies  waren  di# 
gesteckten  Ziele.  Im  Rundbau  wird  ein  Sitzungssaal  verbunden  mit  der  Bibliothek,  die  wissenschaft- 
liche Verwerthung  der  Sammlungen  fordern  und  der  Anthropologischen  Gesellschaft,  der 
treuen  Helferin  dos  Museums,  eine  würdige  Heimstätte  bereiten. 

Weithin  zurück  liegen  die  An  Hin  ge  unserer  Sammlungen.  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  erlaucht# 
Ahnherren,  der  grosse  Kurfürst  und  König  Friedrich  Wilhelm  I.,  bestimmten  ihre  beiden  Hauptriebt- 
ungen,  die  ethnographische  und  die  prähistorisch e.  Wie  Jener,  angeregt  durch  die  in  den 
Niederlanden  gewonnenen  Eindrücke  und  von  dem  Wunsche  beseelt,  den  Geist  für  überseeische 
Unternehmungen  zu  beleben,  das  Verständnis  für  die  Produkte  und  die  Bedürfnisse  der  afrikanischen 
und  asiatischen  Naturvölker  zu  verbreiten  suchte,  so  wandte  dieser  sein  Interesse  den  vaterländischen 
Alterthümern  zu,  in  denen  er  die  Grundlage  unserer  Kultur  erkannte  und  würdigte.  Durch  reiche 
Zuwendungen  König  Friedrich  Wilhelms  III.  vermehrt,  traten  bei  Errichtung  der  Königlichen  Museen 
die  heimischen  und  nordischen  Alterthümer  mit  Einschluss  der  ethnographischen  Gegenstände  aus  den 
Verbände  der  Kunstkammer  in  den  der  Museen  über,  thcils  im  Schlosse  Monbijou,  theila  im  könig- 
lichen Schlosse  Aufstellung  findend.  Ihre  Vereinigung  in  dem  Neuen  Museum  bildete  nur  einen 
flüchtigen  Lichtblick  in  ihrer  Geschichte ; denn  bald  erschwerte  dos  mächtige  Anschwellen  d#r 
Sammlungen  die  Uebersichtlichkeit  und  selbst  wichtige  Abtbeilungen  haben  Jabro  lang  im  Dunkeln 
geruht. 

Hemmend  stellte  sich  ihrer  Werthschätzung  und  Entwickelung  die  Beschränkung  entgegen» 
welche,  in  sorgfältiger  Abwägung  des  zunächst  Nothwendigcn  und  Erreichbaren,  den  Museen  bei  ihrer 
Einrichtung  auferlegt  wurde.  Ihre  Zweckbestimmung  fanden  sie  in  der  Beförderung  der  Kunst,  der 
Veredelung  des  Geschmacks  und  der  Gewährung  ihres  Genusses.  Antiken  und  Gemälde  gaben  ihoea 
den  Inhalt  und  die  andern  Zweige  der  Sammlung  gewannen  erst ‘durch  ihr  Verhältnis  zudem  Haupt* 
zweige  an  Bedeutung.  Das  Bedürfnis  durchbrach  allmählich  die  gesteckten  Grenzen;  die  Wissen- 
schaft verlangte  gebieterisch  Sammlungen , welche  nicht  ausschliesslich  den  Blüthen  der  Kultur  d«r 
Mittelmeerländer  gewidmet  waren. 

Je  mehr  der  Blick  sich  über  die  binnenländische  Beengtheit  erhob , desto  freudiger  fand  der 
Zuruf  Alexander  v.  Humboldt’s  und  Karl  Ritter’s  verständnisvollen  Widerhall,  als  sie  auf  di« 
überwältigende  Fülle  der  anderen  Kulturkreisen  ungehörigen  Völker  und  der  Naturvölker  binwiesen, 
aowie  auf  die  Nothwendigkeit , der  Entwickelung  das  Menschen  uud  der  Menschheit  auch  ausserhalb 
der  gewohnten  Forschungsgebiete  nachzugeheo.  Bald  strömte  von  allen  Seiten  der  Gaben  Fülle  herbei- 
W lssenscbaftliche  Expeditionen  und  besonders  vorgebildete  Reisende  durchforschten  plamnässig  bestimmt« 
Uebiete  des  Erdballs,  — auf  zwei  Weltreisen  organisirte  der  Direktor  der  Abtbeilung  die  wis*»- 
scnaftliche  Arbeit  im  Ausland,  — das  Auswärtige  Amt  und  die  kaiserliche  Marine  liehen  ihm  mm- 
t«ge,  fruchtbringende  Unterstützung,  — zahlreiche  Reisende  uud  Forscher,  vor  Allem  die  Glieder 
unseres  königlichen  Hauses,  führten  die  Ergebnisse  ihrer  Reisen  und  Arbeiten  den  Sammlungen  * 
und  verliehen  den  Gegenständen,  welche  in  ihrer  Vereinzelung  oft  nur  die  Neugier  reizen,  durch  ihr« 
' ereiDigung  einen  hohen  wissenschaftlichen  Werth. 
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schaftliche  Disciplinen,  welche?«  ”a‘urw,Ssenscbaftliehen  Sammlungen  - zu  JoorTntT  "V“  clneffi 

«“kennen  d“  SÄ"*“*"“*  dartbun'  Hebri.h  s“! 

sl“  ; «nknül  6;  di0  K“'t-  'ich  8u“Unge:rS  l'T  lassen  dl®  Grand!*« 

d«m  Chnstentham  siegreich  überwunden  wurde  *’  WeIche  Ton  der  römiechen  Kultur  und 

SSH  GMz der  ™n  z A,,r d*  j s-CS9: 

Dg  “US  Ind,e“'  v,alf“*>  ««h  berührend  mit  dem  sZnlnnl  ’ , * a ,ho*n  die  JaK«r'.che  Semm- 
Grundl  ° S°  d<15  kön'g,iche  Museum  für  Völkerkunde  nmÜ  **  WM.  *"  KuMt8«werb«-Mueeums. 

Ä“Wr.>g“H  - ihn  hinaaien  äu  7em  f - in  d‘®  Seidenen 
di«  unendlich  manmcbfaltigen  Wege  welche  di«  P„,  - i , d ,Kreise  der  eigenen  Zivilisation  auf 

gegangen  ist,  _ dio  ,cJe  Kund"  ^ntt  rgegangenef Kult"  **  8“taa  «»“hengeachTech J 
W.1  tK?“  Umw.adlui.gea  der  Nachwelt  übeSn *"  i *?“  Z™0  de“  N“'^völkorn.  wie 
1 f®  ’®  > w*«  io  der  Betheiligung  am  Weldhandel  f ? 16  Praktischen  Ziele  im  gewerblichen 

Urgesctucht«  soll  das  Museum  bei  ihrer  w„hlll  , Z*'  Antl,ropologle,  Ethnologie  und' 
gewahren,  durch  die  Vollständigkeit  des  iur  Vergleichung  Z Arbeit  dle  unentbehrlichen  Hilfsmittel 

g«/sr.Äris  “*”«- f 

srsÄ-  i“rei“'"-  - * 

unTri?el“Cht’  wdcl#™™#r2”S  ALchksfL^r^W, «•»  der  Verdienste 
nd  als  Auszeichnungen  zu  verleihen  eeruht-  d,.n  i'h  8c.  ?JTke*.  lbra  Kräfte  gewidmet  haben 
rath  dem  General-Direktor  der  königlichen  Museen  Dr" Schöne  '?lrk]i®her  Gell®i“«r  Oberregieruugs- 
ungsrath  dem  Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde  ‘ > „f  Cbar#ktur  als  Gebeimer  Regier- 

Geheimer  Regierungsrath  dem  mit  der  küiXS sl hT  \ Bastiao-  dt'a  Charakter  «le 
Ende,  den  rothen  Adlerorden  vierter  Klasse  dem  mit  d«?'? 'i!*“?  be‘ra“ten  Architekten  Professor 
Inspektor  Klutmann,  den  Titel  und  dio  Hechte  eines  Speziaileiluog  betrauten  Bau- 

Direktonal-Assistontcn  Dr.  Voss  den  Charakter  «]■  R t ®ktora  b®*  den  königlichen  Museon  dem 
. Mit  dem  wärmsten  Danke  für  diese  Beweise  Allerb^^tf”^ 1/“"  K*f««nkontl-<>1eor  Ulbrioh. 
lon.ge  Wunsch , dass  unter  Ew.  Kaiserlichen  Hohe  t H“  f Und  Gnadc  verbindet  sich  der 

Museum  für  Völkerkunde  sein»  hnl,„  1 fi  , ?*  '«chgesegnetem  Protektorat  das  königliche 
d-  Wissenschaft,  zur  iL  Z CillZ  “ fr°ChtbrinE®ader  Arbeit  erfüllen  möge  zum  £S£ 

SrÄ  dTrh "aCbst®hend®  Wort®  an  di®  Versammlung: 

KÄt 2 SÖ 
Xc  tLXSrxzr*  lS“-  ar;  ä2t£S2?ä 

“d®«a  Sammlungel  ^ 

Anstalt  verknüpft"  W 'eno^keinTr*  seiZr  n" mT*  d“  örOSS®n  Kurfttrsten  mit  den  Anfängen  dieser 
rarsagt  hat,  so  war  es  doch  nZ  r J*achf°l8er  dl83en  Bestrebungen  Schutz  und  Förderung 

wissenschaftlichen  Völkerkunde  m Tri™"1  Jabrhu"de!?  vorb«halten,  die  umfassenden  Aufgaben  einer 
de  io  ihrem  ganzen  Umfange  zu  erkennen  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg 

1* 
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in  Angriff  zu  nehmen.  Mit  Stolz  blicken  wir  heute  auf  den  Antheil,  welcher  die  Wissenschaft  qcm«* 
Vaterlandes  an  der  Stellung  und  Lösung  dieser  Aufgaben  genommen  hat,  wie  auf  das  Verdienst 
deutscher  Reisender  und  Forscher  um  die  Ausdehnung  unserer  Kenntuiss  auch  derjenigen  Eriitlieile 
und  Erdbewohner,  welche  sich  derselben  am  längsten  entzogen  hatten.  Und  dankbar  geniessen  wir 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  Früchte  der  Machtstellung,  welche  Se.  Majestät  der  Kaiser  nnsenn 
Vaterlande  gegeben  bat. 

Mir  ist  es  eine  Freude  gewesen,  dem  Plane  der  Errichtung  dieser  Anstalt  von  seinem  erst« 
Auftauchen  an  Mein  volles  Interesse  zuzuwenden  und  Zeuge  der  Fürsorge  zu  werden,  welche  nicht 
nur  die  zunächst  zu  Beiner  Verwirklichung  berufenen  Behörden,  sondern  vor  Allem  auch  die  Leitung 
unserer  auswärtigen  Angelegenheiten  und  die  Verwaltung  unserer  Marine  ihm  fortdauernd  gewidmet 
haben.  Nicht  minder  hat  cs  Mich  mit  lebhafter  Genuglhuung  erfüllt,  im  Einzelnen  zu  »erfolgen,  wie 
diesem  Museum  in  noch  reicherem  Masse  als  unseren  andoren  öffentlichen  Anstalten  die  freiwillig» 
Mitarbeit  und  Opferbereitschaft  unserer  Landsleute  in  fernen  Walttheilen,  wie  in  der 
nächsten  Heimath  zu  Theil  geworden  ist,  und  wie  viele  Förderung.  Bereicherung  und  Belehrung  wir 
auch  ausländischen  Freunden  dieser  unserer  Bestrebungen  zu  verdanken  haben.  Indem  Ich  der  Hof- 
nung  Ausdruck  gebe,  dass  jenes  fruchtbare  Zusammenwirken  privater  Kreise  mit  der  Verwaltung  dieser 
Anstalt  in  gleich  segensreicher  Weise  wie  bisher  fortdauern  möge,  kann  Ich  mir  nicht  versagen, 
allen  den  zahlreichen  Förderern  und  Wohlthätern  derselben,  ebenso  aber  den  Meistern  diese«  Baues 


auch  Meinerseits  an  dieser  Stelle  zu  danken. 

„Nicht  weniger  mannichfaltig  als  die  Denkmäler,  weiche  unter  dem  Dache  dieses  schönen,  d« 
Völkerkunde  gewidmeten  Gebäudes  vereinigt  werden,  sind  die  Interessen,  welche  sich  an  dieseloen 
anschliessen ; denn  auch  die  Bestrebungen,  welche  unseren  Landsleuten  in  anderen  Welttheilea  Wohn- 
sitz und  fruchtbare  Tb&tigkeit  zu  schaffen  suchen,  finden  hier  vielfache  Anknüpfung  und  Belehrung, 
wie  sie  andererseits  unseren  Sammlungen  schon  die  wichtigsten  Bereicherungen  zugetührt  haben.  A er 
all’  dieser  Reichtbura  wird  doch  zunächst  und  vor  Allem  der  Wissenschaft  zum  Studium  bereitet, 
und  leb  kann  beute,  wo  dieses  Museum  zuerst  dem  öffentlichen  Gebrauch  übergeben  wird,  keinen 
besseren  Wunsch  für  sein  Gedeihen  aussprueben,  als  den,  dass  es  allezeit  sein  und  bleibun  möge 
Stätte  strenger»  unbefangener  und  einzig  auf  die  Wahrheit  gerichteter  Forschung.“ 

Nach  dom  Kronprinzen  ergriff  dann  noch  einmal  der  Kultusminister  das  Wort,  zu  dreimaligem 
Hoch  auf  den  Kaiser,  in  das  die  Versamtnluog  begeistert  einstiramte.  — • 


Anschließend  an  den  Bericht  über  die  Einweihung  lassen  wir  min  noch  eine  Schilderung*  e*  ’ 
bände»  selbst  folgen.  Bei  Entwurf  und  Einrichtung  de«  Gebäudes,  welche»,  wie  gesagt,  da»  erste  Mu»eoi 
Völkerkunde  ist,  das  speziell  für  den  Zweck,  eine  grosse  einheitliche  Sammlung  anfzunehraen  aufgemh  * 
wurde  darauf  Rücksicht  genommen,  die  Mängel  anderer  MuBeen  möglichst  zu  vermeiden.  ä'  Lickt- 

Demgemäss  lag  hier  die  Aufgabe  vor,  die  Räume  möglichst  hell  zu  schaffen,  du  hciwt.  # 
Öffnungen  recht  gross  zu  machen  und  möglichst  mibe  an  die  Decke  zu  bringen,  und  demenUprechen  < 
stroktionst  heile  der  Umfnsnungswände  aut  ein  Minimum  an  Breiteniiuadehnung  an  bawhränken ; auw*1  <“ 
an  Mittel-  und  Scheidewänden  nur  soviel  aufm  führen,  als  für  die  Standfestigkeit  den  Gebäudes  « 
forderlich  int  Ausserdem  war  bei  dem  Charakter  der  Sammlung,  welche  zum  größten  1 heil  »ß  w 
unscheinbaren  Gegenständen  besteht,  auf  eine  möglichst  prunk  I<*c  Ausstattung  des  Gebändes  Ru1'  ^ 
nehmen.  Schliesslich  war  sowohl  bei  der  Konstruktion,  wie  dem  innem  Auslwiu  auf  Feuersuherbeit 
da  dem  Gebäude  unermessliche,  meist  unersetzbare  Schätze  an  Staatseigenthum  überantwortet  WCT™”^jeiien 
Also  nicht  ein  Luxuxtmu  in  prunkvollem  Stil  sollte  aufgeführt.  werden,  sondern  ein  seinen  own  ’*? 

Zwecken  und  den  zur  Verfügung  stehenden,  nicht  gerade  reich  bemessenen  Mitteln  entspreche«1 
praktischer  Bau.  , rtpn 

Der  Grundriss  des  kolossalen  Gebäude»  hat  die  Gestalt  eines  unregelmiDsijrcn  ' ierecks,  j,)<r 

längste  Seiten  an  der  Königgrätzer  Strasse  und  der  zukünftigen  Verlängerung  der  Ziriimerstr»*»  Zumbht- 
Eingang  liegt,  an  dem  Treffpunkt  dieser  beiden  Fronten,  also  an  der  spitzen  Ecke  der  Königgrätzer  un*  '*  j ,cier 
strnsse.  Banrath  Ende  stellte  an  der  Ecke,  die  er  stark  abstuuipflc,  eine  grössere  Rotunde  her  W* 
eine  offene  Halle,  die  sich  in  fünf  weiten  Bogen  zwischen  mächtigen  Säulen  nach  der  Strasse  *n. '*  Rand* 
Von  dieser  offenen  Halle  aus  führen  drei  grosse  Rand  bogen  thüren , neben  denen  »iot  noch  ^ ^ 

Die  Oe- 


hat  zum  Grundriss  ein«  fa*.“ 

und  andere  Nebenrämne. 


bogenfenster  befinden,  in  die  von  oiner  Kuppel  überwölbte  Rotunde.  Diese 

förmige  Eilige.  Rechts  und  Huk*  von  dieser  Rotunde  liegen  Portierlogen  un<i  anoere  isew*»«*—— ' 
Wölbelaibung  ist  in  ausserordentlich  geschmackvoller  Weise  dekorirt.  Hier  hat  durch  die  Mnmnren*  ffljj 
minister»  die  dekorative  Kunst  sich  in  luxuriöser  Weise  entfalten  können.  Die  ganze  Gewölbe  1 ^ 

einem,  nach  Zeichnungen  Otto  Leasing'«  von  Dr.  Salvia  ti  in  Venedig  hergostelltcn  Gläsmoew*  _ nnroaV* 
Mitte  der  Kuppel  nimmt  eine  im  blauen  Himmelsgewölbe  schwebende  Sonne  zwischen  Siemen  *UhL  • 
befinden  «ich  in  blauer  Schattirung  die  Sonne  al»  Lichtquelle  gedacht,  die  zwölf  Thierbilder  des  . yep 
weibir  unten,  elienfalls  noch  in  blau  gehalten,  die  sieben  antikpn  Gottheiten,  welche  am  Sternen  ^ 
treten  sind,  nebst  ihren  Attributen,  nämlich:  Chronos  mit  der  Sense,  Photbu  Apollo  aut  dem  L 
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farb,ff  «„.geführten  Medaillon,.  IW  °™“»*  » Oran  *eh»ttirt*r  Figurenfrie,  „i.  l ■ , 

Leb<’n  und  »war;  die  Rpi|lwlkni4  i it  r . ne*  ''nn^t.  in  anjb<*n  Dni-xtpllnn™*,  r.  - jburenrri^  zwischen  sieben 
und  das  Hie  Kraiel.an^Z  Ausfahrt  inPd,°?T  "“,*!•  '«^blinhcn 

' "Ä  fol“en<Ie  A!1<‘Bor,<,n: 


Leb<»n  und  »war; 

tou,  b'd^ri^HaöIi  w6  ,ar'"fn  e 

Von  de;  Kode  ~ ""W™--  MUgion,  Uesetzgebung.  Aekör" 

£ ÄÄTS^^  - t-  ?-*  Hetreten- 


wimge  Stuten  filhren  iur 
einander  folgenden  Storkwerken 
a«h  vornehmen  Architektur  und 

Sc  SH#  S^ÄHsSS  S*r  n”*-'-““  « 

»«tlicKn  Rke  de«  0LeMge|TOn*,.ner  H«ihe  "iwruer  Säulen  durehzLen  i«f  f’  f ,on,be,H.en  Seiten  Licht 
an  i.n„ >!£.*-  0e**!"lM  ««•  zur  Verstärkung  Wände  rirnfff  - ,-In  do,r  norH««t liehen  nnd  »ad- 

Material,  entere  äurhombirt"*'’  »“«M«*»»  Becken  «“rKboden  Id  nPPeB'  rbwjf‘l"-nt|ich 

" der  P»‘t-*ile  ntit  gepreastentT^Se*dn^n beklwde^ain^'leU^*'?*1”^«?  I°"  *** d“Ä 

*’r“r  Tbl"  !;a'b-r  Hr"il-  K10ff*'  “ der  Ka"Wri««r  Strasse  und  Zimmer»tra*e  und 

bP“  rUäf'Um  filr  V«‘kerkunde  zu 

Art  d,e  einzige  auf  der  Erde  vorhandene  i»t  Au«er  dem  I SS?  üiu?i  d*  b^T  dle  «f«“*«.  sondern  in  ihrer 
n .lkwm  . r >< uienachaft  nmiassende*  Museum,  und  n.  dl«  „n,„„ . ■ , ?,  ■ . ® gewidmetes, 

mmmmm 

5“  *■»•  Alexander  x. ^Humboldt  heSrt^  J m/T?”1*?,  ltan“‘e"-c»W»«‘  «»d  von  altem  Reifenden 
Geldmitteln.  erst  in  den  letzten  JahJm  cfvorttn wo« if^  Si*  ? 'fT***'  «ad  zwar  mit  verschwindend  kleinen 


■W«.  VJJUI^P 

SCtiHraSEMFhT8  »»MfcVäfSS 

SSSS^.J*!#*m  .sf^^ÄÄ.WaÄrB  «aitÄrf 

SSTSct 

n *5  peruanischen,  der  mitteiamerikan.sehen  oder  der  1«71 


; }' “wih^dr^c  z •sssssz 

T°J  Ma«ch  entdeckten,  bisher  iroenträthllftra^nT  d€r  mittelamerikani8cben  oder  der  1K71 

Jahre  verschoben  werden  kann  aUl,“"tafr'1'ani»chen  ohne  nennenswerthen  Schaden  um  einige 

eigenartig  z-_,.n  ?e.™cn  “ann  «t  bel  der  Lntenuchung  der  Naturvölker  die  grösste  Eile  geboten,  da  deren 
der  dem  tmfluss  europäischer  Civilüntion  gleich  Schnee  vor  dem  Wüstenhauch 
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dahinscb winden  oder  wenigsten»  bis  zur  Verzerrung  entstellt  werden.  Je  näher  wir  diese  Naturvölker  kenn** 
lernen,  desto  mehr  stellt  sich  heraus,  dass  deren  sich  allerdings  gleichsam  scheu  versteckende  Kultur  aui  sehr 
viel  höherer  Stufe  steht,  als  man  früher  jemals  geahnt  hat.  Anfilnge,  und  zwar  theilwei*e  höchst  achtungswcrtlie 
Anfänge  des  Kunstgewerbes  finden  »ich  bei  allen  Naturvölkern,  besonder«  ausgeprägt  bei  den  Papuan,  bei  dea 
Polynesiern  (herrliche  Holzschnitzereien),  bei  einigen  Negerstämmen,  wie  *.  B.  den  Aschonti  (Gold-  und  Kupfer 
gerätb),  ja,  nogar  bei  den  Australnegern.  Andere  Dinge,  wie  z.  B,  die  Bronzetiguren  und  Km&i (arbeiten  d*r 
alten  Peruaner,  die  Terraentten  der  Maja,  die  Steinreliefs  von  Guatemala,  Yucatan  u.  b.  w.,  zeigen  eine«  weit 
Über  die  Anfänge  hinauareiehenden  und  bisweilen  in  Bezug  auf  die  Technik  noch  jetzt  unübertroffenen  Grad  der 
Kunatentwicklung.  Mit  Hülle  reichhaltiger  Sammlungen  hofft  Bastian  an  der  Hand  jener  induktiven  Methode, 
die  »ich  nach  und  nach  fast  alle  Zweige  der  Wissenschaft  erobert  hat,  eine  Völkerpsychologie  aafzubaueo. 
Gerado  die  eigenartigsten  Erzeugnisse  des  menschlichen  Scharfsinns  und  deB  menschlichen  GewerbefleUaes  finden 
•ich  «o  auffallend  häufig  in  ähnlicher  Form  auch  bei  weitgetrennten  und  grundverschiedenen  Völkern,  das*  man 
»ich  dem  Gedanken  an  eine  Gesetzmässigkeit,  an  ein  sich  in  bestimmten  Formen  Bewegen  der  Kulturentwicklung 
kaum  zu  verochliesnen  vermag.  Alle  Kultur*  und  Naturvölker  scheinen  eine  Zeit  des  Steingebruuch«  durch* 
gemacht  zu  haben.  Hei  allen  haben  dieselben  Ursachen  nahezu  dieselben  Folgen,  wie  z.  B.  der  Keule  die  erste 
Anwendung  von  Schilden,  dem  vergifteten  Pfeil  die  Panzerung  zu  folgen  pflegt.  Dergleichen  Beispiele  Hessen 
»ich  zu  Hunderten  anführen.  Auch  die  Entstehung,  Entwicklung  und  Ausbildung  der  religiösen  lueen  scheint 
nach  gewissen  Gesetzen  zu  erfolgen,  die  wir  einstweilen  bloss  ahnen.  So  bietet  denn  da«  Museum  für  Völker- 
kunde ein  Arbeitsmaterial,  aus  dem  »ich  für  viele  Wissenschaften,  namentlich  aber  für  die  Psychologie,  die 
Überraschendsten  Aufschlüsse  ergeben  werden,  ein  Arbeitsmaterial,  da*  um  so  werthvoller  ist,  weil  kommende 
Geschlechter,  was  wir  etwa  jetzt  versäumt  hätten,  selbst  beim  besten  Willen  gar  nicht  mehr  nachzuholen  ver- 
möchten, Ganz  neue  Ideenkreise  öffnen  sich  beim  Betrachten  jener  reichhaltigen  Sammlungen,  die  namentlich 
Barth,  Nachtigal,  Sch weinfurth,  Rohlfs  sowie  in  ailerneuester  Zeit  Dr.  Wolf  auB  Afrika  beimgs- 
Lracht  haben.  Zu  unserer  Beschämung  müssen  wir  gestehen,  das*  wir  die  von  europäischer  Kultur  unbeein- 
flussten Völker  Inncrafrikas  bisher  noch  fast  gar  nicht  gekannt  haben.  Jeder  Afrikareisende  weiss,  da*r  — " 
schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste  eine  höhere  Kultur  vorfindet  als  an  dieser  selbst.  So  sind 
die  Götzenbilder  der  Küste  blosse  Fratzen,  während  diejenigen  des  Innern  jene  Eigenart  nthmen.  die  das  wahre 
Afrikanerthum  wiederapiegelt.  Nun  hat  aber  gar  Dr.  Wolf  vom  Sakuru,  dem  mächtigen  südlichen  ZuHan 
des  Congo,  Metalifiguren.  namentlich  Köpfe  von  unverkennbar  ägyptischem  Typus,  mitgebracht,  die  zum  Ueber- 
fluss  auch  noch  mit  Ammonshörnern  ausgeatatfcet  sind.  Schon  früher  war  ein  derartiger  Kopf  mit  Anwion»- 
hörnern  nach  Berlin  gelangt,  ohne  dass  man  jedoch  damals  gewusst  hätte,  woher  er  «tammte.  Dazu  kommt* 
sichelförmige  Messer,  wie  sie  auch  nchou  von  den  altägyptischen  Bildern  her  bekannt  sind.  Es  ergibt  das  eine® 
neuen  Beweis  für  die  längst  geahnte  That*ache,  dass  wenigstens  ein  sehr  starker  Bruchtheil  der  altigyp tischt* 
Kultur  einheiniisch-ufrikaniechen  Ursprung«  ist  Sind  doch  auch  so  manche  früher  für  rein  ägyptisch  gehalten« 
Ligenthüiulichkeiten,  wie  z.  B.  die  Thierverehrung,  im  allerweitestcn  Umfange  über  ganz  Afrika  verbreitet. 
^ enden  wir  uns  zur  andern  Seite  des  Atlantischen  üeeans,  also  nach  Amerika,  »o  blicken  uns  anstatt  der 
früher  allein  bekannten  Civilisationsmittelpunkte  Mexiko  und  Peru  «chou  beinahe  ein  volles  Dutzend  . entgegen- 
Von  Norden  anfangend  finden  wir  hübsche  Nachbildungen  jener  an  unsere  mittelalterlichen  Burgen  erinnernden, 
•ich  in  den  unzugänglichsten  Felsgegenden  von  Arizona  vorflndenden  Bauwerke,  über  deren  Ursprung  w>r 
ohne  jeglichen  nähern  Anhalt  bloss  die  Vermuthung  aussprechen  können,  dass  sie  vielleicht  auf  dem  Marsche 
nach  Süden  von  jenen  hochbegabten  Völkern  angelegt  worden  sind,  welche  die  Spanier  später  in  Mexiko  wo 
Peru  vorfanden.  Gewaltige,  mit  Reliefskulpturen  bedeckte  Steinplatten  au»  Santa  Luccu  in  Guatemala  Wirde, 
wer  nicht  ihre  Herkunft  kennt,  für  assyrischen  Ursprungs  halten.  Beinahe  in  allen  diesen  Darstellungen  kehrt 
entweder  der  Genius  de*  Tode»  wieder  oder  derjenige  des  Lebenn  — letzterer  mit  Hin*cbkopf.  Aeu»*pwt  um- 
fangreich ist  die  während  langer  Jahrzehnte  von  fleissigen  spanischen  Geistlichen  angelegte  Samroluog 
1 ucatan,  die  jetzt,  da  wilde  Indianer  von  einem  grossen  Theil  dieser  Länder  Heaitz  ergriffen  haben,  gar  DlC 
mehr  zusammengebracht  werden  könnte.  Die  Spanier  haben,  als  nie  das  Land  eroberten,  noch  zahlreiche.  *on 
ihren  Schriftstellern  ausführlich  be*chrifibenen  Reste  des  Kulturvolks  der  Maja  vorgefunden,  d«  alleraioff* 
»eine  Blüthezeit  längst  hinter  «ich  hatte.  Die  ganz  ausgezeichneten  Skulpturen,  namentlich  die  vielen  bun  e 
Terracottafiguren  geben  ein  getreue*  Bild  jene»  eigenartigen,  schon  von  den  Spaniern  erwähnten  GwichUao«* 
drucks,  der  durch  einen  sich  bei  keinem  andern  Volke  findenden  Schmuck  (metallene  Backenplftttcn)  noch  r 
hervortritt.  Breite,  aber  doch  auch  wieder  an  die  Adlerform  einiger  nordamerikanischen  Stämme  erinue  ü 
Niuien  scheinen  für  die  Maja  charakteristisch  gewesen  zu  sein.  In  Bezug  auf  peruanische  Alterthönier . 
kein  andere»  Museain,  nicht  einmal  dasjenige  von  Santiago,  mit  dem  Berliner  wetteifern.  Dm 
jetzt  bereit*  »o  reichhaltig,  dam  man  unschwer  die  Verschiedenheit  des  Stils  und  Geschmack»  in  den  vem-me- 
denen  1 heilen  de»  Inka-Lande»  zu  erkennen  vermag.  Wie  klein  erscheint  dem  gegenüber  unsere  bisherig« 
halte  Kenntnis»  de«  alten  Peru.  Die  in  langer  Reihe  einen  Sehrank  ausfallenden  Bronze-Aexte  sind  4*  fT 
rettete  Rest  von  lnsges&mmt  6000  Stück,  die  man  vor  einigen  Jahren  auf  einem  einzigen  Schlachtfeld«  i® 
orui Heren  aufgefunden  hat.  E»  wird  angenommen,  das»  die  einfacheren  und  schwerem  Aext«  Soldaten*, 
leichtern,  mit  einer  Art  von  Wappen  geschmückten  dagegen  Oftizierawaffon  »eien.  Wahrhaft  unwidersteäuc® 
altperuamochen  Skulpturen  - z.  B.  die  vieden  Darstellungen  der  irgendein  berauschte 
k °r  tn'lCn  eine  Komik,  die  man  dem  ,mürri*ch-melHncholi»chen‘  Indianer  gar 

tmuen  sollte.  Andere»  zeigt  eine  bisher  nicht  geahnte  Uebereinstimuiung  der  Völkersagen.  Wer  *•  B. 

ES“  Vu  d<5m  am  Boden  liegenden  Manne  an  dessen  Fleisch  «ich  ein  Geier  sättigt,  das  Gegenstück  n 

2S5fiw  U ^kennen’  Allerneuesten  Datum»  ist  Herrn  v.  d.  Steinen»  Sammlung  von  Nordbru«.hen.  £ 
wohnlich  «teilt  man  »ich  gar  nicht  vor,  dam  die  den  Westen  von  Südamerika  bewohnenden  Indianer  bei 
dh*  KnlL  i Spftn,er  *ch?n  •*"•»  *°  ▼whältniflsniäasig  hohen  Kulturgrad  erklommen  hatten.  Ceberti*«Pk 
au»  *vnkDailnr^.  Naturvölker  weiter  höher,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt  & 

au»  keine  allzu  kühne  Hoffnung,  da«»  wir  mit  Hülfe  de»  in  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  ang«*iujnieli 
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•owie  etwaigen  andern  Material«  in  nicht  allzufemer  Zeit  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Indianerin*»  zu 
lönen  im  Stande  *ein  werden.  Die  Frage,  ob  die  amerikanischen  Indianer  aus  Asien  eingewandert  seien,  wird 
»ich  am  ehesten  durch  Studien  an  der  ethnographisch  noch  beinahe  unerforschten  Benngstrasae  entscheiden 
aasen.  Das  war  der  Gedanke,  der  zu  der  hoch  erfolgreichen  Entsendung  des  Kapitäns  Jacob  Men  geführt 
hat  Dieser  Mann  hat,  allerdings  unter  verh&ltnisan>ä«*ig  »ehr  günstigen  Bedingungen,  nämlich  in  wenig  oder 
gar  nicht  von  Weinen  berührten  Ländern  ein  ganz  ausserordentliches  Summlertalent  entwickelt  An  Stelle 
der  wenigen  Stöcke  von  der  Beringstmsse,  welche  früher  das  Raritaten-Cabinet  enthielt,  sind  jetzt  über  6000, 
alle  Seiten  de*  häuslichen,  des  religiösen  Lebens  u.  s.  w.  umfassende  Gegenstände  getreten.  Jacobsen  ’s  Samm- 
lungen rühren  zum  grössern  Theil  von  Indianern  her,  zum  geringen»  von  Polarvölkern.  Auch  Sibirien,  wohin 
man  wegen  der  Zerstreutheit  der  dort  lebenden  Völker  nicht  gut  einen  Sammler  entsenden  kann,  ist  im  Mu- 
Beum  recht  gut  vertreten,  und  zwar  theila  in  Folge  geschickter  Käufe,  theil«  durch  die  grosaartige  Freigebig- 
keit eine*  höhern  Beamten.  Eine  reiche  Quelle  neuer  Aufschlüße  wird  auch,  sobald  es  erst  einmal  erschlossen 
ist,  da*  Innere  von  Neuguinea  darstellen.  Befinden  «ich  doch  sogar  noch  die  meisten  der  1H85  von  Dr.  Fi  nach 
besuchten  nördlichen  Küstenstämme,  die  gegenüber  den  von  dem  englischen  Missionär  Chalmera  herrühren- 
den Sammlungen  von  der  Südküste  einen  wesentlichen  Unterschied  zeigen,  in  der  Steinzeit.  Aus  der  Südsee 
besitzen  wir  von  älterer  Zeit  her  noch  einiges  sehr  werthvolle*  Material,  wie  es  jetzt  gar  nicht  mehr  dort 
vorhanden  int,  z.  B.  die  aus  den  kostbarsten  Vogelfedern  gefertigten  Königsmäntel  von  Hawaii.  Der  jetzige 
Bismarck-Archipel  ist  so  recht  erst  durch  die  Gazellen-Expedition.  und  zwar  nicht  bloss  der  Völkerkunde,  son- 
dern auch  dem  Handel  erschlossen  worden.  Aus  dieser  Zeit  stammen  jene,  die  ursprüngliche  Natur  des  Volkes 
zeigenden  Gerät!»*,  wie  man  sie  gleich  unbeeinflusst  von  europäischer  Kultur  jetzt  nicht  mehr  erhalten  kann. 
Irgend  eine  versprengte  Perle  europäischer  Abstammung,  irgend  ein  Hosenknopf  und  dergleichen  verräth  bei 
den  meisten  Geräthschuften  schon  rein  äusserlich  den  in  der  Geschmacksverflachung  noch  viel  deutlicher  zu 
Tage  tretenden  fremdländischen  Einfluss.  Die  Bewohner  de*  Bismarck-Archipel*  verwandten  früher  bei  Kleidung, 
Haosgeräth,  Tempelschmuck  und  dergleichen  bloss  drei  Farben,  nämlich  schwarz,  weis*,  roth  (scltame  Vorbe- 
deutung). Seit  sie  aber  mit  Europäern  bekannt  geworden,  tritt  stet*  noch  Blau  hinzu.  Interessante  Schlüsse 
gestattet  auch  die  weitverbreitete  Sitte,  vor  Häusern,  Tempeln  u.  s.  w.  zur  Abwehr  der  bösen  Elemente  be- 
stimmte Zeichen  und  Bildwerke  anzubringen.  So  entsprechen  z.  B.  einige  Holzschnitzereien  aus  Neuguinea  in 
seltsamer  Weise  der  griechischen  Medusa.  Da**  wir  sogar  die  geistigen  Eigenschaften  der  angeblich  auf  der 
tiefsten  Stufe  der  Kulturentwicklung  stehenden  Australneger  arg  unterschätzt  haben,  zeigen  ihre  erst  seit 
einigen  Jahren  bekannt  gewordenen,  mit  Hieroglyphen  oder  wenigstens  mit  zur  Verständigung  dienenden 
Zeichen  bedeckten  Boiachafte-Stöcke  fmesuage-sticksj,  welche  namentlich  bei  Berufung  von  Volksversammlungen 
die  Stelle  unserer  Briefe  vertreten.  Wie  dieser  Brauch  an  die  lacedämonische  Skytale  wenigsten*  erinnert,  so 
stimmt  er  ganz  genau  überein  mit  dem  ultskandinavischen  Budatock,  der  in  Tegners  Fritbjofsaage  erwähnt  ist 
und  durch  den  da*  Volk  zur  Königswahl  einberufen  wird.  Daa  glosaarium  sviogothicuin  von  Ihre  erklärt  den- 
selben als  baculu*  nuntiatoriua,  qtio  ad  conventua  publico*  convocabantur  civea  vetcris  Suioniae.  Eine*  der 
deutlichsten  Beispiele  dafür,  wie  sehr  Eile  am  Platze  i*t.  bietet  die  einsam  im  Grossen  Occan  gelegene  Oster- 
insel. Jedermann  hat  von  jenen  gewaltigen,  jetzt  theil weim  im  British  Museum  zu  London  befindlichen 
Steinbildnissen  gehört,  die  den  ernten  Besuchern  der  bloss  von  verkommenen,  mit  Werkzeugen  schlecht  aus- 
gerüsteten Eingebomen  [bewohnten  Insel  die  Zeugen  einer  entschwundenen  hohen  Kultur  zu  sein  schienen. 
Neuem  Datums  ist  die  Entdeckung  von  hieroglyphenartigen,  auf  Holzblöcke  eingeritzten  Schriftdenkmälern, 
um  deren  bisher  erat  ungebahnte  Entzifferung  *ieh  Geheimrath  Bastian  in  Berlin  und  Dr.  Philippi  in  San- 
tiago (Chile)  besonders  verdient  gemacht  haben.  Bedenkt  man,  duss  noch  die  ältesten  unter  den  heute  leben- 
den Eingebomeu  von  diesen  Schriftzügen  und  ihrem  Inhalt  eine  dunkle^  Kenntnis*  haben,  dass  aber  die  vorige 
Generation  da*,  was  jetzt  schon  gleich  den  ägyptischen  Hieroglyphen  eine  todte  Schritt  ist,  unzweifelhaft  lesen 
und  verstehen  konnte,  so  stehen  wir  vor  einem  wirklich  unersetzlichen  Veralust,  dessen  Tragweite  sich  kaum 
ermessen  lasst.1) 

Einem  kleinen  üebersichtskatalog,  der  bei  der  Eröffnung  von  der  Direktion  aufgegeben 
wurde,  entnehmen  wir  noch  folgende  Angaben:  Im  Parterre-Geschoss  enthält  Saal  I die  prä- 
historischen vaterländischen  Sammlungen  aus  der  Mark  Brandenburg,  Saal  II  die  prähistorischen 
Funde  in  Gold  und  Silber.  Die  anstoßenden  Säle  werden  die  übrigen  Sammlungen  vorgeschicht- 
licher Art  aus  Deutschland  und  den  übrigen  Theilen  Europas  enthalten.  Saal  IV  umfasst  die  groß- 
artige Schenkung  Dr.  Heinrich  Schliemann's  von  den  auf  eigene  Kosten  unternommenen  und  von 
ihm  seihst  beschriebenen  Ausgrabungen,  Saal  VI  die  dazu  gehörigen  Goldfunde.  Das  I.  Stock- 
werk enthält  die  ethnologischen  Sammlungen  ans  Afrika,  Amerika  und  Oceanien.  Im  II.  Stock- 
werk ist  eine  Aufstellung  in  Vorbereitung  begriffen  für  die  Sammlungen  aus  Indien,  Indonesien, 
Indo-China,  Japan,  Korea  und  anderen  Theilen  Asien,  sowie  für  Sammlungen  volkstümlicher 
Art  aus  Europa.  Zugleich  ist  an  den  dortigen  Räumen  eine  koloniale  Abtheilung  in  Aussicht 
genommen.  Das  III.  8tockwcrk  ist,  wie  schon  erwähnt,  für  anthropologische  Sammlungen  bestimmt 
und  für  Ausstellungsräume  verschiedener  Art. 

So  hat  endlich  unsere  Schwalbe  ein  Nest  gefunden. 


1)  Vorstehende  Mittheilungen  sind  entnommen  tbeila  der  Vossiechen  (19.  Des.),  theil»  der  Kölnischen 
Zeitung  (16.  Dez.  18»«). 
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Mögen  die  anderen  deutschen  Regierungen  jede  nach  der  Eigenart  der  besondere» 
territorialen  und  vol ksthümliebcn  Verhältnisse,  dem  grossen  von  Preossen  gegebenen 
Vorbilde  bald  nach  Kräften  nachfolgen,  ehe  os  namentlich  ftlr  die  vaterländische!) 
AlterthOmer  und  die  Sammlung  der  einheimischen  volkstümlichen  ethnologischen 
Besonderheiten  unwiederbringlich  zu  spät  ist. 


Ueber  den  Planetenkultus  des  vorrömischen 
Daciens. 

Von  Sofia  von  Torma-Broo»,  Siebenbürgen.') 

Es  dürfte  die  Leser  des  Correspondenz-BInttes 
jene  Sprache  in  Bildern  und  Gleichnissen  des 
thrakisrben  religiösen  Kultus  interessiren,  welche 
Sprache  durch  meine  fortgesetzten  Forschungen 
bereits  verständlich  zu  werden  beginnt. 

Auf  den  Fundstüclcen  meiner  Sammlung  be- 
achtete ich  schon  längst  den  Charakter  jener 
vorderasiatischen  Kultur,  die  durch  das  Zusam- 
menströmen der  ägyptischen  und  babylonischen 
Kulturelemente  in  Syrien  sich  entwickelte,  und 
durch  die  Hittiten  nach  Kleinasien  vermittelt  wurde.  | 
Aber  jenen  höchst  wichtigen  Umstand  vernahm 
ich  nur  jetzt,  dass  die  an  den  Idolen,  und  an 
den  Gegenständen  des  Planetenkultus  meiner  Samm- 
lung ebenso,  wie  auf  den  Trojanischen  ähnlichen 
Thonperlen  (nach  Scbliemann  Wirteln)  vor- 
kommenden — bisher  für  Ornamente  gehaltenen  — 
Graviruugen  nach  den  hieratiscfa-accadischen  Sym- 
bolen, astrologischen  Zahlensystem  gedeutet,  mit 
letztem  analoge  Ausdrücke  religiöser  Begriffe  bil- 
den , ihren  Repräsentationen  ganz  entsprechend. 
Dass  diese  Gesnromtkultur  and  Kultus  von  unsern 
Daciern  in  einem  solchen  Maasse  hieher  importirt 
wurden,  war  bisher  ganz  unbekannt. 

Wenn  ich  die  aufgedeckte  Givilisation  und 
GOtterglauUen  des  vorarischen  Tbrako- Daciens, 
Donautbales,  der  Altitaliker  und  Pelasger  (Ein- 
wanderer, Ankömmlinge)  mehrerer  Kolonien  der 
ägeischen  Meeresküste  und  tbrakischen  Völker- 
schaften Kleinasiens  aufmerksam  betrachte,  kann 
ich  die  massenhaften  Analogien  der  Funde  dieser  | 
Landstriche  — insbesondere  jene  Troja’s  zu  den 
meinigen  — nicht  als  einfache  Nachbildungen 
oder  barbarische  Versuch«  mir  vorstellen,  sondern 
selbe  als  liefergebende  Bedeutungen  und  Ueber- 
reste  solcher  Völkerschaften  annebmen,  die  einstens 
die  einzelnen  Glieder  der  Kette  des  grossen  thra- 
kiseben  Stammes  gebildet  haben  mochten,  welche 
Völkerschaften  durch  die  späteren  Einwanderer  der 

1)  Fräulein  Sofia  von  Torma  ist  leider  schon  seit 
längerer  Zeit  durch  schwere«,  sich  nur  langsam  bessern- 
des nervöses  Leiden  an  der  Vollendung  Ihrer  auf  gross- 
artigen  eigenen  Ausgrabungen  und  Sammlungen  bäum- 
ten Werkes  Über  die  Vorzeit  Daciens  gehindert;  hoffent- 
lich wird  das  neue  Jahr  die  Vollendung  gestatten.  D,  H. 


Arier  über  die  Karpaten,  dann  bis  zur  Quelle  dis 
Weiehselgebietee  und  zum  Kusse  der  Ostalpes, 
Oheritalien  verschoben,  die  erwähnte  Gesammtkul- 
tur Kleinasiens  verpflanzten. 

Und  während  wir  diese  Gesammtkultnr  bei 
unsern  Daciern,  und  den  so  früh  zu  Grund  ge- 
gangenen Trojanern  in  ihrer  Ursprünglichkeit  auf- 
recht erhalten  Anden,  wurde  dieselbe  sehr  kulti- 
virt  und  modificirt  durch  Italiker,  thrakisebe  Völker 
des  Donautbales,  Pelasger  Griechenlands  und  seiner 
Inselwelt,  jedoch  finden  wir  die  Hauptbcgriffe  der 
thrakisch-religiösen  Anschauungen  Daciens  in  der 
hellenischen  und  römischen  Mythologie  eingewurzelt 

Ob  diese  importirten  and  modifizirten  Kultur- 
elemente nicht  für  H allslad ts  sogenannte  etrus- 
kische Kultur  angenommen  werden  können,  die 
das  Eigenthum  — möchte  sagen  jener  tbrakischen 
Pelasg- Etrusker  gebildet  haben  — , die  von  den 
Griechen  Tyrrhener,  und  von  den  Italienern  Tutcer 
genannt  wurden?  Wie  die  griechische  Kunst  sich 
aus  der  phünizisch-  und  erwähnten  vorderusisti 
sehen  heraus  entwickelte,  ebenso  konnte  jene  dur 
die  Cheta  nach  Kleinasien  verpflanzte  Uesammt- 
kultur  und  Kultus  auf  dem  Landwege  nach  Tbr»- 
eien  und  unterem  Douaugebietc  eben  auch  v«n 
thrakischen  Trägern  vielleicht  sogar  bis  Hans'-«' 
vorgedrungen  sein,  wo  die  Kunst  des  Noruens 
mit  der  des  Südens  sich  bat  verbinden  kenn«. 

Auf  meine  diesbezüglichen  Anschauungen 
merkte  mir  selbst  A.  H.  Sayce  in  seiner  vom 
28.  Oktober  1886  lautenden  Antwort,  welche  er 
betreff  meiner  ibm  mitgethoilten  Ansichten  ti  *r 
den  Planetenkultus  und  Charakter  der  & irlSe“ 
KultusgegenstUnde  Daciens  und  der  Thrakenlro;z 
mir  gab,  dass  die  ununterbrochene  Reihe  von 
deckungen  — zu  denen  er  auch  meine  rechnet 
die  frühetruskiscbe  und  norditaUschv  uns 
der  Kunst  des  Donautbales  verbinden;  nn  a 
deute  darauf  hin,  dass  diese  Kunst  und  *ie 
gleitende  Kultur  von  letzterem  zuerst  nac  > 
gewandert  ist.  , • Ä 

Symbole  des  Planetenkultus,  die  ““  ” i3. 
Gegenständen  Vorkommen,  sind  auf  daci»c  ** 
rädern  oder  Sonnenscheiben  — deren  urc  * 
liehe  Breite  6— 9 cm  beträgt  - ebenso,  “ 
mit  jenen  von  Troja  analogen  Thonperlen  (« 
die  meiner  Ansicht  Dach,  dort  wie  hier,  * 
kritnzen  benutzt  wurden. 
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Die  vorderasiatisch.  Nachbildung  des 
bierat.sch-accadischen  Zeichen,,  « der  Sonne-)  an 
den  daojscbcn  Sonnenschfuben  nnH  t • ■ . 
Thonperlen  (IJios  1919,  1951  1818  1874 

C\2°fdU'',)  ({a,S  dritU  die  ^““"^he) 

Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 

Ze,cheD 

Z\{Z:TVDT%  mit  30  «Trieben)8  , 

Sää-SSSäsk 

^Shder(TäniSChe>  VoIksb‘11^  «« 

Hochze.t  der  Sonne  und  des  Mondes.*)  Dieses 
b*  erscfhe‘nt  j^od.  auf  hypnotischen  Sch«. 
ben-  wie  auf  früh-britischen,  als  Ornament  a. 

dfe”  rt!5“  Th0DKl01™  “einer  Sammlung  mag 
Ä-  Ä tT  bl*byi°ni»chen  Mondsym! 
hier  die  th  \ToCjLl.®r  bt“r  *ich  Ziehend  ~ 

D1e  8«  M ’ Diana-Bendis“  kennzeichnen. 

. Strahlenieichon  meiner  Thonräder 
inqq  er  troJamschen  Tbonperlen  (Ilios  1991,  1979 
pZ,.  ",  \w:)  m'6«ea  die  Sonne  dos  Mittags  in  ihrer 
Sba(t"  (H-kules  derVssyrier 

p ' <W;mon  der  Phönizier  und  fWanttor ) 

«eben  d«  tf.  D°Ch  ’’°n  8trah|enzeichen  um- 

Ln.  bieratisch-accadische  Symbol  die  Morgon- 

ST m :fZTeeaMlu  0 ViÄb^  j 

reichen  °”s 8 d 8Jeben  ““Betupften  Sternen- 

S,e  mögen  die  7 Planeten  in  die  Son-  I 
JE*"*  VOrsteIlen-  die  7 Kabiren  (Pa-  ; 

einst  L W ?^leJ“d*n*  das  himmlische  Siebengestirn,  i 

«Le  d!'p  .veS  h8Chst0n  GotteS’  “gleich  AUS-  | 

Geister  ' a eaen‘  Jdle  ®ltbabyloniscben  sieben  bösen 
o ' Auram^da  mit  seinen  sieben  Augen  u,  s w ! 

reichen“  Vn”radtmJt  !<?cbs  eiD«ctupften  Planeten-  ( 

Wre  weri  r“  PleJaden  verbundenen  Ka-  I 

(Din.  SS!;“  tald  8 8“&hlt') 


Pari"  1^3.  kenormant  „Etüde.  accadiennes*  407. 

Profei,«  ibnPKuf!jJ?B0  von  Meltsl'.  (Universität.- 

donna-  „nd  A.taÄU|fu.  «SolidantM  de.  Ma- 

4 H r*-b  w“ n *" m a n fc  .Etüde»  accadiennes  409. 
Hochzeit  von  '?  »!'“  ?„n<l  di“  Monstrum,  oder  1 

eit  .Sonne  und  Mond.  Kisuscnb  jggg 

' ’*■  Denormant  „Et.  accad.  424. 


| melsgeÄ8“;  f ZeiChea  d“  «irn- 

£ d«Cwel^mit  j'”,en  K'— lens  Trö- 
! Oherein  ß“  “ vorarischen  Griechenlands 

jsä;  den‘  ? £ SÄ: 

und  auf  jenen  zu  Samos  Bezug  hat,"  8 ’ 

Protm  ^ S‘?d  Kultusfiguren,  welche  folgenden 

nan  a)  tL  PreChMD  »Diaoa  pwgaia*  (Ma- 
"'  y.  .Artemis -Nana*  Chaldüeas,  KyprHcbe 

Astor  , ; der  dgyptieirenden  Folder 

<mit  Kuhhörnern  und  Sonnon- 

SL  ’isl^r  O 'r  d“  »PaPhi^chen  Moles“. 

I / b l“irter,  °Pfertiäohstandcr  mit  Kugel  ähnlich 
dem  Khorsabader,  Brustbilder  der  chLonischen 
| Götter  bezflgUch  der  Wiedergeburt,  TboncZd” 

I ebenfalls  W1*  jene  Hissarliks  babylonischon  ür- 
nprungs  mit  trojanischer  ZmcheoverLungwelch,, 
nach  bayce  auf  dem  Boden  Kleinasiens  ontLLden 
! su  sein  scheinen,  Symbol  wie  jene  Trojas  ähnlich 
dem  accadischen  Ideogramm  des  Go^Anu  v r- 
schiedene  Hermen  ähnlich  den  archaisch-griechi- 
w.hen  Idole  und  andere  Kultusgegenstände  mit 
Eulenköpfen  wie  jene  Trojas,  Stern  als  Symbol 
i «L  h £ ’ BaalsÄl‘le-  Froschsymbol  derbaby- 
^niscben  Istar  und  mehrere  andere  Darstellungen 
Heber  einige  dieser  Darstellungen  lautete  me,u  V0r- 
trag  beim  Kongresse  dar  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Frankfurt  1882  P 8 C“ 

, . W7ier  St«mwerkZeuge  noch  Bronzeanalogien 
haben  bei  meinen  fortgesetzten  Forschungen  mir 
«on  diesem  ängst  verschollenen  Volke  .w  klare 
Cebersicb  geboten,  wie  diese  bildlichen  Gleichnisse 
hres  Kultas  und  jene  mit  den  Trojanischen  ana- 
. ■«p  ^mmschen  Syllabarzeichen,  die  ich  in  meinem 
, Werke  eingehender  bezeichnen  werde.  Jetzt  wollte 
I ich  nur  in  meinen  leidenfreien  Stunden  aus  dem 
Vielen,  welches  mein  Thema  mir  bietet,  hier  nur 
! Wenige«  geben,  darauf  hinweisend,  dass  die  Sym- 
bole der  trojanischen  GesÜrnkultusgegonsUnde 
ebenso  wie  meine  dänischen,  nach  den  bicratisch- 
accndischen  Zeichen  und  astrologischem  Zahlen- 
system gedeutet  werden  können ; und  dass  die  für 
verloren  geglaubte  thrakische  Theoplastik  in  un- 
serem dänischen  Boden  auftauchend , die  Idole 
meiner  Sammlung  nach  den  Deberlieferungen  der 
griechischen  Klassiker  die  ersten  Exemplare  d h 
Originalen  der  tbrakischen  Mythologie  vorstellen 
auf  welchen  Mythen  wahrscheinlich  auch  die  hel- 
lenischen Götterbilder  sich  basirten. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  iu  Cöllingen. 

Mittelalterliche  Funde  in  Göttingen,  ein  Beitrag 
zur  alteren  Ethnographie  Norddeutschlands. 

Besprochen  von  Herrn  Professor  Heyne  in  drei  Sitz- 
ungen im  Sommer  1886  and  Referat  des  Herrn  Land* 
buu-Inepektors  Kort  Gm. 

Beim  Umbau  des  alten  Göttinger  Gymnasiums, 
das  auf  dem  Boden  des  frühem  Barfüsserklosters 
stebt,  wurde  im  Juli  1885  eine  mittelalterliche 
Abfallgrube  aufgedeckt,  die,  seil  langer  Zeit  ver- 
mauert, völlig  unbekannt  war.  Die  ungemein 
zahlreichen  Gegenstände,  welche  die  Arbeiter  aus 
dem  Kotli  zu  Tage  förderten,  entrollen  ein  inter- 
essantes Bild  mittelalterlichen  Kleinlebens.  Damals 
wie  heute  war  es  Gewohnheit,  abgängige  Gegen- 
stände in  die  Dunggrube  zu  werfen,  und  da  die 
aufgedeckte  von  ungeheurer  Dimension  ist1)  und 
wie  es  scheint,  nie  geräumt  wurde,  so  vertheilen 
sich  die  Pundst  ticke  auf  Jahrhunderte.  Von  den 
einfachsten  Schuh  tli  ei  len  und  abgenützten  Holz- 
tellen), Handwerks-  und  Hausgerätheu,  Scherben 
von  schlichtesten  Thon-  und  Glnsgefässen  bis  zu 
hübschen  Resten  von  Glasmalereien  des  15.  und 
1 6.  Jahrhunderts  und  von  gläsernen  Ziergefllssen 
aus  ebenderselben  Zeit,  bieten  die  FundstUcke  die 
mannigfachste  Abwechslung.  Interessant  nament- 
lich sind  dio  zahlreichen  Thongefässe,  die  zu  Tage 
gefördert  wurden ; eine  Reihe  von  Krügen  io  den 
Formen  des  14.  bis  15.  Jahrhunderts,  eine  hübsch 
geformte  Thonlampe,  aus  deren  Bauch  zwei  Docht - 
hülsen  aufsteigen , die  Henkel  durchbohrt  zum 
Eintügen  von  Stricken,  vor  allem  aber  eine  sehr 
grosse  Anzahl  t.hSnerner  Maa-ßgefÜsse  in  zwei  Typen, 
aber  alle  ungefähr  desselben  Inhalts  = */s  Liter. 
Es  sind  die  mittelalterlichen  situiae,  dio  Vorgänger 
unseres  Seidels  (ein  Seidel  als  Manns  war  ein  halber 
Kopt  oder  eiu  vierlel  tjuart).  Sie  dienten  dazu, 
den  Trunk  aufzunehmen,  den  die  Genossen  eines 
Haushalts,  in  diesem  Falle  der  der  Barfüaser- 
mönche,  täglich  xugetbeilt  bekamen.  Diu  Form 
ist  entweder  schlank  und  fast  walzenförmig,  mit 
geringer  Ausbauchung  auf  einem  wenig  ange- 
deuteten und  flüchtig  gelullten  Fasse,  und  mit 
einem  Halsstücke  ohne  Ausguss;  oder  gedrungen, 
mit  starker  Ausbauchung  an  Stelle  eines  Fasses, 
und  ohne  Hals,  der  Ausguss  sehr  praktisch  da- 
durch erstellt,  dass  der  obere  GefUssrand  lappen- 
förmig  erweitert  und  in  Kreuzstellung  vier  Döllen 
eingearbeitet  sind.  Von  beiden  Typen  finden  sich 

I)  Der  Leiter  des  Umbaus,  Herr  Landesbauinspektor 
Kortvin»  gibt  folgende  Maaseeder  Grube:  4,65  m breit 

m lang  und  11,60  reap.  12,80  m tief. 


zahlreiche  Exemplare  vor.  Die  GefUsse  selbst  siftd 
sehr  sorglos  gearbeitet,  ohne  Glasur,  von  geringem 
Thon,  wie  er  wohl  in  der  Gegend  an  mehreren 
Orten  gestochen  und  verarbeitet  ward.  Wahr- 
scheinlich wurden  die  Gefäße  vom  Kloster  ia 
grosser  Menge  gekauft,  da  sie  schlecht  gebrannt 
waren  und  daher  bald  durchlässig  wurden.  Die 
I verhältnissmässig  schnelle  Abnutzung  der  besagten 
I Gefässe  erklärt  auch  die  ungemein  grosse  Anzahl 
j der  gefundenen,  die  wohl,  wenn  man  die  zer- 
brochenen und  von  den  Arbeitern  ventehlepptea 
| mit  einrechnet,  ein  paar  Hundert  betragen  baten 
mögen.  (Aehnliche  Messgefäße  sind  auch  bei 
Ausgrabungen  in  Hildesbein)  zu  Tage  gekommen.) 

Der  Zeit  nach  vertheilen  dch  die  FuiuLtöuke 
auf  das  14.  bis  16.  Jahrhundert.  Eia  hübscher 
gut  erhaltener  Zinnkrug  mit  Deckel  und  der  Deckel 
eines  zweiten,  zeigen  Bucbstabenformen  noch  des 
14.  Jahrhunderts.  Ebenso  haben  zwei  aufgefu- 
den«  Wachssiegel  von  Gliedern  der  Familie  Stock* 
hausen  die  Schildform  der  angegebenen  Zeit  Lin 
silbernes  Petschaft  dagegen  mit  grossem  Initialen  B 
in  der  Mitte  und  der  Umschrift  i hilf  maria  Cru- 
noni  weist  auf  das  Ende  des  15.  oder  Anfang  dos 
16.  Jahrhunderts  hin  (der  Besitzer  di  es«  Pet- 
schaftes war,  wie  aus  der  Legende  ersichtlich, 
kein  Göttinger,  sondern  ein  Hochdeutscher).  Zier- 
liche Lederarbeiten,  bestehend  in  Meoserscheiiw* 
und  Bücherei nbänden  haben  Pressungen,  die  eben- 
falls der  letztgenannten  Zeit  an  gehören. 

Die  Re-^te  der  gemalten  Glasscheiben  sind, 
es  in  einem  Barfüsserkloster  Brauch,  ^ 

durch  Scbwarzloth  auf  uofarbiges  Glas  erstellt, 
seltener  tritt  Silbergelb  auf,  Reste  farbiger  el 
ben  bilden  Ausnahmen.  Grössere  Stöcke  *u*am 
menzusetzcu  gelingt  nicht  mehr.  Ebenso  sm 
Reste  gläserner  Gefftue  nur  sehr  dürftig»  * ^ 
einige  Male  von  den  reicheren  Formen  der  sog® 
nannten  vonetianischen  Gläser. 

Die  Fundstücke  sind  der  ethnographisch* 

Sammlung  der  Universität  Göttingen  öberwie^o- 
Ausführlich  besprochen  wurden  sie  von  Prö 
Heyne  iu  drei  Sitzungen  des  aothropo  o|T 
sehen  Vereins  zu  Göttingen  im  Sommer  • 

Die  Art  der  Entdeckung  und  der  Fun  * 
im  Obigen  beschriebenen  Gegenstände  möge  1 U1 
nachstehende  Angaben  des  Herrn  Lau  ,au 
spektors  Kort  Um  erläutert  werden. 

Die  Lehrerwohuungen  sind  durch  den  i» 
feuden  Jahre  ausgeführtou  Umbau  nicht  •®r 
worden.  Dagegen  ist  das  alte  Klasseng«  ö 
der  Ecke  des  Wilhelms- Platzes  und  der  ^urf^ 
einer  umfassenden  Umänderung  unteßOgw»  *or  _ 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  das  Geblu  ® " 

| des  Wilhelms  platz  es  zum  Tbeil  unterkellert  »a 
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Ansätzen  von  unterirdischen  Gängen,  welche  von 
dem  Keller  aus  über  dem  Wilhelms-Platz  und  rück- 
wärts über  den  Hof  nach  der  Kotben-Str.  geführt 
haben,  an  den  Mündungsstellen  aber  vermauert 
und  verschüttet  vorgefunden  wurden.  Zwischen 
den  Höfen  des  Klassengebäudes  und  der  Lehrer- 
wohnungen ist  noch  der  Rest  einer  ungefähr  1,0  m 
starken  und  7,0  m Uber  Terrain  hohen  Mauer 
erhalten,  welche  aus  der  Zeit  der  frühesten  Be- 
festigung zu  stammen  scheint.  Kino  ähnlich  starke 
Mauer  setzt  sich  etwas  südwärts  jenseits  der 
Burgstrasse  fort.  Zwiscbou  dem  Klussengebäude 
und  jener  Mauer  war  ein  baulich  sehr  schlecht 
erhaltener  Zwischenhau  vorhanden,  welcher  bis 
auf  die  Ausseumauer  an  der  Burgstrasse  zum  Ab- 
bruch gelangt  ist.  Derselbe  stammt  aus  einer 
späteren  Zeit  wie  dos  Klassengebäude,  da  in  der 
südlichen  Frontwand  des  letzteren  die  alten  ver- 
mauerten Fensteröffnungen  nachgowiosen  werden 
konnten,  und  auch  die  Dachkonstruktion  darauf 
hinweist,  dass  dieselbe  zu  Zwecken  dieses  Zwischen- 
baues entsprechend  verändert  wurde. 

Bei  den  Abbrucbsarbeiten  wurde  ein  keller- 
artiger Raum  innerhalb  dieses  Zwischenbaues  ent- 
deckt, von  dessim  Vorhandensein  weder  Akten  noch 
Zeichnungen  oder  irgend  welche  überlieferte  Er- 
innerungen Ausweis  gaben. 

Diese  Entdeckung  war  um  so  unangenehmer, 
als  nach  dem  zur  Ausführung  bestimmten  Projekte 
gerade  an  der  Stelle  dieses  Hohlraumes  Pfeilerfun- 
dirangen vorgcaormnen  werden  sollten.  Bohrver- 
suche ergaben,  dass  auf  eine  beträchtliche  Tiefe 
gar  kein  tragfähigor  Baugrund  gefunden  werden 
konnte.  In  Folge  einer  Dndichtigkeit  in  der  Front- 
wand an  der  Burgstrasse  lief  ferner  das  Wasser 
aus  der  Strassengosse  in  den  Hohlraum  hinein. 
Der  feuchte  Inhalt  desselben  Hess  darauf  schliessen, 
dass  dieser  Wasserzufluss  bereits  Jahre  lang  an- 
gedauert  haben  muss.  Die  mit  dem  Bohrzeug  aus 
verschiedenen  Tiefen  heraufbeförderten  Proben  des 
Inhalts  des  Hohlraums  wurden  auf  der  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation  hierselbst  untersucht. 
Sie  wurden  als  in  Zersetzung  begriffene  organische 
Substanzen  erkannt,  welche  eine  grosse  Menge  von 
Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Phospborsäur© 
enthielten.  Man  hatte  demnach  eine  alte  Aborts- 
grube entdeckt,  welche  s.  Z.  überwölbt  und  in 
sorgloser  Weise  später  mit  einem  Wohn-Gebäude 
überbaut  worden  ist,  das  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte verschiedenen  Zwecken  gedient  hat,  und 
zuletzt  von  manchem  Göttinger  Schuljungen  als 
Schulraum  benutzt  worden  ist. 

Es  erschien  geboten,  die  Ausräumung  derselben 
'orznnehmen,  so  unangenehm,  zeitraubend  und 
kostspiolig  dieselbe  auch  war.  Mehrere  Wochen 
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lang  währten  diese  Arbeiten,  und  es  gelang  schliess- 
lich nicht  einmal,  wegen  grossen  Wasserzudrangee, 
die  Ausräumung  zu  vollenden.  Geber  den  in  einer 
Mächtigkeit  von  1,0  rn  verbleibenden  Grundsatz 
der  Grube  wurde  behufs  Desinfektion  Fettkalk  ge- 
I breitet,  die  Wände  der  Grube  wurden  mit  Karbol- 
| säure  energisch  abgespritzt,  und  schliesslich  eine 
Ausfüllung  von  Schutt  und  Erdreich  bis  zu  der 
■ Vorgefundenen  Höhe  aufgebracht. 

Eine  Anzahl  von  Gerätbscbaften  und  Gelassen 
konnte  bei  dem  Heraasschaffen  des  Grubeninhaltes 
unversehrt  geborgen  werden.  Zweifellos  ist  alter 
eine  ganze  Reibe  derselben  zertrümmert  worden, 
da  die  übelriechende  Masse  mit  dem  -Spaten  ge- 
stochen und  auf  mehreren,  zuletzt  4,  GerÜBtlagen 
nach  oben  geworfen  werden  musst«.  Da  ferner 
j die  grösste  Eile  erforderlich  war,  um  das  nach 
Oben  Geschaffte  abzufahren,  so  mag  noch  manches 
| Gelte  u.  s.  w.  auf  diese  Weiso  unentdeckt  mit 
dem  übrigen  Inhalt  zur  Abfuhr  gelaugt  sein. 

Die  Dmrisse  der  Grube  lassen  ersehen,  dass 
der  oben  erwähnte  Zwischenbau  um  dieselbe  her- 
umgebaut worden  ist.  Der  Flächeninhalt  Iteträgt 
26.45  Om,  der  Kubikinhalt  der  ganzen  Füllung 
beträgt  ungefähr  260  cbm,  von  denen  235  cbm  zur 
Abfuhr  gelangt  sind  (bis  zum  Grundwasser).  Achn- 
lirh  grosso  Abortsgruben  aus  mittelalterlicher  Zeit 
kommen  an  vielen  Orten  vor,  und  sollen  zum  Theil 
, noch  bis  in  die  Neuzeit  hierin  benutz*,  worden  sein. 

Interessant  ist  die  bauliche  Anlage.  Es  scheint., 
i als  ob  von  Hause  aus  es  beabsichtigt  gewesen  ist, 
den  mittleren  Theil  offen  zu  erhalten,  da  die  An- 
ordnung der  Gewölbebogen  hierauf  hinweist,  jeden- 
falls hätten  die  Raummaasse  es  gestattet,  ein  ein- 
heitliches Kreuzgewölbe  über  den  Raum  zu  spanneu, 
wenn  eine  feste  Decke  beabsichtigt  worden  wäre. 
In  den  2 Zwischenbögen  sind  ferner  2 ungefähr 
30  ein  im  Geviert  messende  OelTnungen  vorhanden, 
durch  welche  der  Einfall  stattgefunden  haben  wird, 
ln  späterer  Zeit  wird  demnach  das  flachbogige 
Schoitelgewölbu  ausgeführt  worden  sein. 

Die  Seitenmauern  sind  bis  unter  Grundwasser 
auf  die  Kouperschicht  hinabgeführt.  Es  ist  dies 
jedenfalls  in  der  Absicht  geschehen,  auf  diesem 
Wege  eine  Entwässerung  des  Grubeninhaltes  her- 
beizufübron.  ln  der  That  war  derselbe  auch  trotz 
des  oben  erwähnten  seitlichen  Zuflusses  aus  der 
Strassengosse  ein  ziemlich  festor,  so  dass  ein  Be- 
gehen desselben  möglich  war. 

Das  Mauerwerk,  sowie  die  Gewölbe,  sind  in 
gutem  Kalkbrucbsteinmauerwerk  in  Kalkmörtel 
aufgeführt. 

Auffallend  war  eine  umlaufende  Reihe  von 
ungefähr  10  cm  im  Durchmesser  haltenden  t */*  cm 
starken  eisernen  Ringen,  welche  un  eiogemauerten 


Digitized  by  Google 


12 


eichenen  Dübeln  in  einer  Höhe  von  3,60  m über 
der  Sohle,  mithin  2,60  m.über  Grundwaaser,  be- 
festigt waren.  An  den  2 Laug9eiten  befanden  sich 
je  3,  au  den  Kurzseiten  je  2. 

Da  eine  festgemauerte  Sohle  fehlt,  so  scheint 
der  Gedanke  ausgeschlossen,  dass  die  Grube  als 
Verliess  gedient  haben  kann,  da  das  Grandwasser 
in  dieselbe  eintritt.  Für  einen  Brunnen  ist  das 
Bauwerk  andererseits  zu  bedeutend  uud  der  Qua- 
dratische nach  zu  gross.  Immerhin  ist  es  mit 
Rücksicht  auf  den  damaligen  Zustand  der  SchÖpf- 
maschine  erstaunlich,  dass  es  bei  der  Erbauung 
eines  so  grossen  und  tief  gelegenen  Bauwerkes 
möglich  gewesen  ist,  die  grosse  Baugrube  wUhrend 
der  Fundirung  der  Mauern  wasserfrei  zu  halten. 

Eine  Erklärung  für  den  Zweck  und  die  Be- 
nützung der  bezeichnten  eisernen  Ringe  fehlt  dem- 
nach. Da  die  Seitenwttnde  nebst  den  Gewölben  in 
einheitlicher  Anlage  mit  noch  sichtbarem  Inein- 
andergreifen der  einzelnen  Stammschichten  ausge- 
ftihrt  sind,  und  seitliche  obere  Ocffnungen  niemals 
vorhanden  gewesen  sind,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Zweckbestimmung  dieser  Grubo 
von  Anfang  an  diejenige  eines  Abortes  gewesen 
ist.  Ob  derselbe  ein  öffentlicher  gewesen,  oder 
zu  Zwecken  des  nahe  gelegenen  Barl'üsserklosters 
gedient  hat,  bleibt  unentschieden. 


Literaturbericht . 

Dr.  Matthäus  Much:  Die  Kupferzeit  in  Europa 
und  ihr  Verhältnis«  zur  Kultur  der  Indo- 
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lichen Hof-  und  Staat sdruckerei  1886.  8,J.  187  S. 
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u.  hist.  Üonkm.  N.  F.  Jahrg.  1885  u.  1886.) 

Wir  empfehlen  dieses  wichtige  Werk  des  hoch- 
verdienten Forschers  dem  eingehenden  Studium 
allen  unseren  Fach  genossen.  Behandelt  dasselbe 
doch  in  interessanter  Darstellung  nach  den  eigenen 
grundlegenden  Forschungen  Mucb‘s  eine  der 
wichtigsten  Fragen  der  alten  Ethnologie  Europas : 
das  erste  Auftreten  der  Metaliken ntn iss.  Was  schon 
F.  Keller  geahnt  hatte,  erscheint  nun  nach  den 
Untersuchungen  von  Virchow,  Fr.  v.  Pulszky, 
V.  Gross  u.  a, , und  für  die  Oesterreicbischen 
Pfahlbauten,  namentlich  für  Mondseo  und  Attersee, 
durch  Graf  G.  von  Wurmbrand  uüd  vor  allem 
dnreb  M.  Much  selbst  festgestellt:  dass  der  Bronze- 
zeit. eine  Periode  der  Kupferbenützung  neben  Stein- 


geräthen,  eine  Kupferperiode,  vorausgegangen 
ist.  Folgendes  sind  die  wichtigsten  und  gesichert- 
sten Ergebnisse  Much ’s. 

„Von  allen  Metallen  ist  den  Bewohnern  Euro- 
pas, einschliesslich  der  griechischen  Inseln  und 
der  asiatischen  Küste  des  Helespondea,  zuerst  das 
Kupfer  bekannt  geworden;  sein  Gebrauch  ver- 
breitete sich  (nachweislich)  fast  über  den  ganzen 
Erd t heil.  Die  ersten  Spuren  der  Verwendung 

des  Kupfers  zeigen  sich  (in  den  Pfahlbauten  der 
Alpenländer)  schon  in  den  frühesten  Abschnitten 
des  sogenannten  jüngeren  Steinalters,  sie  geht 
lange  Zeit  neben  dem  Gebrauche  von  Stein-  und 
Knocbengerätben  einher  und  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Benützung  des  Knpfera  als  Schmuck,  das- 
selbe findet  vielmehr  .hauptsächlich  als  Werkzeug 
und  Waffe  seine  Bestimmung.  Es  bebilt  hiebei 
die  alten  Formen  der  Steingerätbe,  die  es  nur 
allmählig  weiter  entwickelt.“  — „Noch  vor  dem 
völligen  Aufgeben  der  Steingeräthe  (als  haupt- 
sächlichste Gebrauchsgegenstände)  tritt  die  Kennt- 
niss  der  Bronzemischnng  hinzu.  Auch  dies  be- 
hält, doch  nur  mehr  kurze  Zeit,  die  Formen  der 
8teingerttthe,  übernimmt  aber  sofort  auch  die 
6cbon  fortgeschrittenen  Formen  der  Kupfergerätbe, 
um  sodann  in  raschem  Zuge  einen  reichen  Forrnen- 
sebütz  zu  entwickeln.“  Das  Kupfer  findet  sich 
sonach  zuerst  neben  Stein,  später  neben  Bronze. 
„Die  im  Besitz  der  europäischen  Bevölkerung  be- 
findlichen Kupforgeräthe  (der  Kupferzeit)  sind  kein 
Gegenstand  des  Waarenaustausc-bes  mit  fremden 
Völkern,  sondern  durchaus  eigenes  Erzeugnis*, 
zu  das  Material  aus  selbstbetriebenen  Kupfergru  en 
und  Erzach melzen  gewonnen  wird.“ 

„Die  Ergebnisse  der  sprachvergleichenden  Form- 
ung (0.  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Ir* 
gesebichte)  bestätigten  das  hohe  Alter  des  Kap  ers 
und  die  Bekanntschaft  aller  Zweige  der  arischen 
Völkerfamilie  mit  demselben  in  einer  Zelt*  d*  8‘* 
noch  ein  Volk  bildeten  und  eine  Sprache  r rten ^ 

Die  Bewohner  Europa’«  in  der  Kupferzeit  oß 
neu  sonach  gaüz  oder  zum  Theil  arischen  i-Um® 
gewesen  sein.  Damit  ist  freilich  noch  nie 
wiesen,  ob  nicht  Leute  anderer  Rasse,  aber 
liehen  Kulturstandes,  den  Ariern  in  den  von  1 “ 
später  besiedelten  Gegenden  voransgegangeo 
Der  Wechsel  in  den  Schädelformen  in  den  vertC, 
denen  Epochen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  w*  1 
Virchow  neuerdings  konstatirte,  ist  j« ■ w 
durch  einen  gründlichen  Wechsel  der  Beto^  ^ 
zu  erklären.  * 
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Eine  Ansiedelung  aus  der  norddeutschen 
Renthierzeit  am  Dümmer  See. 

Von  C.  Struckmann. 

Im  Kreise  Diepholz  des  Regierungs-Bezirkes 
Hannover  unmittelbar  an  derOldenburgischen  Grenze 
noch  im  Gebiete  des  norddeutschen  Flachlandes  liegt 
116  Fuss  über  dem  Spiegel  der  Nordsee  das 
seichte  Becken  des  etwa  1 /a  Q Meile  grossen 
Dümmer  See’s,  umgeben  von  ausgedehnten  Moor- 
und  Wieseuflächen.  Die  Ufer  sind  eben;  nur  an 
der  Oldenburgischen  Seite  erheben  sich  einige  Sand- 
hügel ; das  nUchste  anstehende  Gestein,  ein  sandiger, 
massig  fester  Kalkstein  der  oberen  Kreideformation, 
findet  sich  etwa  1 Meile  südöstlich  in  der  isolirt 
ans  der  Ebene  ansteigenden  Hügelgruppe  von  Hal- 
dem und  Lemförde.  Die  näheren  Umgebungen  des 
Dümmer  See’s  sind  jetzt  fast  völlig  baumlos; 
grössere  Waldungen  finden  sich  auch  in  der  weiteren 
Umgebung  nicht.  Mitten  durch  den  See  fliesst  die 
Hunte,  ein  kleiner  Fluss,  der  an  den  Höhen  nörd- 
lich von  Melle  im  Osnabrück’schen  entspringt  und 
bei  Elsfleth  in  die  Weser  mündet.  Der  „Dümmer“ 
ist  ziemlich  fischreich;  namentlich  kommen  sehr 
grosse  Hechte  vor ; besonders  ergiebig  ist  der  Fiscb- 
fang,  welcher  voizugsweise  mit  Hilfe  grosser  Zug- 
netze betrieben  wird,  unter  dem  Eise  im  Winter. 
Ausserdem  beherbergt  der  See  grosse  Scbaaren  von 
Wassergeflügel;  im  Uebrigen  ist  die  Gegend  jetzt 
arm  an  Wild ; Hochwild  und  Wildschweine  kommen 
dort  überhaupt  nicht  mehr  vor.  Bereits  früher 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  aus 
dem  Schlamme  des  Dümmer  See’s  nicht  selten  beim 


Fischen  mit  Netzen  die  Reste  verschiedener  jetzt 
in  jener  Gegend  nicht  mehr  vorkommenden  Thiere, 
namentlich  Geweihe  vom  Rentbier  und  von  anderen 
Hirscharten  zu  Tage  gefördert  werden.  *)  leb  habe 
inzwischen  den  Fundort  zweimal,  zuletzt  im  vorigen 
Jahre  (1886)  besucht,  um  die  Verhältnisse  an  Ort 
und  Stelle  persönlich  kennen  zu  lernen  und  mög- 
lichst genaue  Erkundigungen  über  die  bisherigen 
Funde  einzuziehen.  Auch  habe  ich  eine  erhebliche 
Anzahl  schöner  Fnndstücke  für  meine  Sammlung 
erworben,  nachdem  frühor  bereits  einigu  Reste  für 
das  hiesige  Frovincial-Museum  angekauft  worden 
sind.  Viele  werthvolle  Objekte  sind  dagegen  auch 
verschleppt  und  für  die  Wissenschaft  verloren  ge- 
gangen. Der  Erhaltungszustand  der  fossilen  Knochen 
und  Geweihe  ist  ein  sehr  guter,  indem  dermoorigo 
Socgrund,  in  welchem  sie  eingebettet  gewesen  sind, 
dieselben  vorzüglich  conservirt  hat.  Die  Farbe  ist 
eine  mehr  oder  weniger  daokelbraune ; die  Reste 
werden  vollständig  hart  an  die  Oberfläche  beför- 
dert, zerfallen  auch  beim  Trocknen  nicht  und  sind 
mit  Hülfe  einer  verdünnten  Leimlösung  leicht  vor 
dem  Verderben  zu  schützen.  An  einzelnen  Knochen 
ist  ein  dünner  kalkiger  Uebcrzug  bemerkbar.  Die 
Resta  finden  sich  über  dem  ganzen  Seeboden  zer- 


1)  C.  Struckmann,  Ueber  die  Verbreitung  de« 
Renthiers.  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  XXXIT 
(1880)  S.  759.  . , „ . _ 

Derselbe,  über  die  bisher  in  der  Provinz  Han- 
nover aufgefimdencn  fossilen  und  subfoBsilen  Reste 
ouartürer  Säugethiere.  33.  Jahresbericht  der  Naturh. 
Ges.  zu  Hannover  (1881)  S.  21  ff.,  insbesondere  S.  33 
(Sep.  Abdr.  S.  16). 
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streut,  nach  Aussage  der  Fischer  jedoch  am  häu- 
figsten in  einigen  nördlichen  Buchten  des  L&nd- 
see's  in  der  Nähe  des  Ufers.  Die  Knochen  und 
Geweihe  werden  dadurch  zu  Tage  gefördert,  dass 
dieselben  sieb  in  den  Maschen  der  Netze  verwickeln 
und  beim  Aufziehen  der  letzteren  an  die  Oberfläche, 
beziehungsweise  in  das  Boot  gelangen.  Da  die 
Netze  nur  selten  den  Boden  unmittelbar  streifen, 
so  werden  kleinere  Gegenstände  nur  sparsam  berauf- 
befördert,  nm  häufigsten  dagegen  die  Geweihrest«,  , 
welche  mit  ihren  Zacken  aus  dem  Schlamme  her- 
vorragen. Mittelst  geeigneter  Schleppnetze  würde 
man  voraussichtlich  die  wissenschaftliche  Ausbeute  1 
sehr  vermehren  können.  Bisher  sind  von  mir  fol-  , 
gende  fossile  thierisebe  Reste  aus  dem  „ Dümmer“  | 
nachgewiesen  worden: 

1.  Cervus  tarandus  L.  Renthier. 

Die  meisten  Fundstücke  gehören  nächst  dem 
Edelhirsch  dem  Renthier  an  und  zwar  vorzugs- 
weise mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Gewoiben 
neben  einzelnen  Unterkieferhälften,  Ext  rem  i täten  - 
knochen,  Schädelfragmeriten  und  sonstigen  Knochen- 
resten. Ganz  vollständige  Geweihstangen  sind  sehr 
selten ; in  den  meisten  Fällen  sind  die  Schaufel- 
enden abgebrochen;  jedoch  besitze  ich  in  meiner 
Sammlung  einige  Exemplare,  welche  an  Vollstän- 
digkeit. wenig  zu  wünschen  übrig  lassen  j das  grösste 
besitzt  eine  Länge  von  75  cm  bei  9 cm  Breite 
etwa  in  der  Mitte,  das  kleinste  eine  Länge  von 
20  cm.  Irn  Ganzen  habe  ich  gegen  40  einzelne 
RentbiersUngen  untersuchen  können,  von  denen 
reichlich  die  Hälfte  jungen  Thieren  angohörte.  Von  , 
sämmtlichen  Geweihen  sind  etwa  50°/o  natürlich  1 
abgeworfen,  an  den  Übrigen  haften  noch  mehr  oder  | 
weniger  grosse  Fragmente  des  Schädels,  sie  müssen  1 
daher  von  gefallenen  oder  getödteten  Thieren  her-  1 
rühren.  Zu  letzterer  Klusse  gehören  insbesondere 
die  8tangen  von  jungen  Thieren,  von  welchen 
höchstens  */*  natürlich  abgeworfen  ist,  während 
bei  den  alten  Geweibeu  das  umgekehrte  Verhält- 
■iss  stattfindet ; */*  derselben  sind  natürlich  ab-  J 
geworfen,  */ 4 stammt  von  verendeten  oder  ab-  I 
sichtlich  getödteten  Rentbieren.  An  einer  sehr 
grossen  Geweibstange,  un  welcher  noch  Theile  des 
Schädels  haften,  sind  Einschnitte  wahrnehmbar,  welche 
anscheinend  durch  ein  ziemlich  stumpfes  Instrument 
verursacht  sind ; jedenfalls  rtlhren  dieselben  aus 
alter  Zeit  und  sind  nicht  etwa  beim  Heraufholen 
aus  der  Tiefe  des  Sec’s  entstanden.  Nach  der 
Bildung  der  sehr  grossen  Geweihe  zu  schlossen, 
hat  das  Renthier  vom  Dümmer  See  anscheinend 
zu  derjenigen  Rasse  oder  Art  gehört,  welche  von 
ein, gen  Zoologen  als  grönländisches  Renthier  (Ran- 
gifer  grönlandicns)  im  Gegensatz  zum  Wald-Ren- 


thier  (Rangifer  tarandus)  bezeichnet  wird.  Das  entere 
bewohnt  vorzugsweise  die  waldlosen  kalten  Gegen- 
den der  nördlichen  Halbkugel,  ist  gesellig  und  lebt 
heerdonweiso,  Rangifer  tarandus  dagegen  ist  in 
den  waldreichen  nördlichen  Regionen  verbreitet  und 
findet  sich  mehr  einzeln.  Dum  es  bat  zuerst  auf 
diese  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  fossilen  Reste 
des  Renthiers  aufmerksam  gemacht.1)  An  einer 
der  fossilen  Geweibstangen  aus  dem  Dümmer  See 
ist  die  schaufelförmig  erweiterte  Augonsprose  sehr 
gut  erhalten. 

2.  Cervus  alces  L.  Elend  oder  Elch. 

Reste  vom  Elch  sind  bislang  sehr  selten  Tor- 
gekommen ; das  Bruchstück  cinor  Geweibstangu  be- 
findet sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Hart- 
mann in  Lintorf;*)  ausserdem  ziert  ein  höchrt 
merkwürdiges  Schädel fragment,  welche«  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  erworben  tabe, 
meine  eigene  Sammlung.  Das  Hinterhauptsbein 
und  das  Stirnbein  sind  vollständig  erhalten;  letz- 
teres trägt  an  der  linken  Seite  noch  die  ziemlich 
wohlerhaltene,  33  cm  lange  scbaufelförmige  Ge- 
weihstange, während  die  rechte  Geweihhälfte  na 
Rosenstock  künstlich  entfernt  ist.  Man  kann 
genau  wahrnehmen,  dass  die  Geweibstange  zunächst 
von  2 Seiten  mittelst  oines  scharfen  Instruments 
eingesebnitton  und  sodann  abgebrochen  ist ; unter- 
halb des  Rosen  Stockes  finden  sich  sodann  noch  xwei 
sehr  breite  Einschnitte;  endlich  sind  oben  am  Hinter- 
hauptsbein noch  zwei  tiefe  und  breite  Einschnitt* 
wahrnehmbar.  Diese  künstlichen  Verletzungen  sind 
nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  am  Schadet  ge- 
schehen, sondern  sie  stammen  ganz  uniweif*-- 
haft,  wie  deutlich  aus  der  gleichmäßig  brau«« 
Farbe  der  verletzten  Kuochen  wahrnehmbar 
bereits  aus  alter  Zeit ; anscheinend  sind  dieselben, 
nach  der  sehr  breiten  Schnittfläche  zu  artheilen. 
mittelst  eines  8teinbeiles  bewirkt  worden-  Mao 
erhält  den  Eindruck,  als  ob  es  dem  Jäg«1’  *** 
grauen  Urzeit,  welcher  das  Elend  erlegt  bat, 
nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  gelang« 
ist,  die  Geweibstange  mittelt  seiner  unvollständigen 
Instrumente  von  dem  todten  Körper  abzntr*nfl*fl- 

3.  Cerous  elaphus  L.  Edelhirsch. 

Reste  des  Edelhirsches,  vorzugsweise  Geweih 
stangen,  kommen  reichlich  ko  häufig,  »1$ 
Renthiers  vor  uod  zwar  gleichfalls  von  allen  . *r* 
klassen.  Die  kleineren  Geweihe  sind  violtao  8-y* 


1)  Sitzung*- Berichte  der  Ges.  naturforacb. 

u Berlin  1884.  S.  49  ff.  ..  t ..  ,1(* 

2)  C.  Struckmann,  über  die  Verbreitung 
tenthiera ; Zeit*  ehr.  der  deutschen  geolog.  o 

I.  759. 
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vollständig  erhalten,  wahrend  von  den  stärkeren 
die  Zacken  meist  abgebrochen  sind.  An  den  Stangen 
von  jungen  und  mittleren  Hirschen  haften  vor- 
wiegend noch  Fragmente  des  Schädels;  die  ganz 
grossen  Geweihe  sind  dagegen  in  der  Mehrzahl 
natürlich  abgeworfen.  Einzelne  Geweihe  besitzen 
eine  ungewöhnliche  Dicke;  leider  aber  erlaubt  der 
mangelhafte  Erhaltungszustand  derselben  es  nicht, 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dieselben  gleichfalls 
dem  gewöhnlichen  Edelhirsch  oder  etwa  dem  Cervus 
canadensis  beziehungsweise  einer  diesem  nahestehen- 
den Hirschart  angehören.  An  einzelnen  Geweih- 
stangen sind  gleichfalls  Spuren  menschlicher  Ein- 
griffe vernehmbar. 

4.  Cervus  capreolus  L.  Reh. 

Reste  vom  Reh  sind  erbeblich  seltener ; ich 
habe  solche  von  etwa  12  — 14  Individuen  beobachten 
können  und  zwar  einzelne  Gebörnstangen  und  grössere 
Schidelfragmente,  an  welchem  noch  beide  Gehörne 
haften.  Natürlich  abgeworfene  Kehgebörne  ans 
dem  Dümmer  See  sind  mir  bislang  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Einzelne  Stangen  weichen  ziemlich  er- 
heblich von  der  Normalform  ab;  indessen  ist  Herr 
Professor  Dr.  Rüty  meier,  welchem  ich  diese  Fuud- 
stücko  zur  Begutachtung  mitgetbeilt  hatte,  der 
Ansicht,  dass  dieselben  dem  gewöhnlichen  Reh  an- 
geboren.') Dasselbe  muss  in  der  Umgegend  des 
Dümmer  See’s  eine  sehr  günstige  Entwickelung  er- 
fahren haben ; denn  einzelne  Gehärnst&ngen  erreichen 
eine  Länge  von  25  cm. 

5.  Bos  sp.? 

Vom  Rinde  habe  ich  bisher  nur  eine  einzige 
woblerhalteneUnterkieferbälfte  wahrgenommen ; die- 
selbe ist  dunkelbraun  gefärbt,  während  die  Zäbne 
«ine  fast  schwarze  Farbe  angenommen  haben.  Sie 
stammt  von  einem  jungen  Tbiere;  die  Art  wage 
ich  nicht  za  bestimmen ; wahrscheinlich  gehört  sie 
einem  jungen  Ur  (Bos  primigonius)  an. 

6.  Sus  scrofa  forus  L.  Wildschwein. 

Vom  Wildschwein  sind  zahlreiche  Reste  vor- 
gekommen, sowohl  von  jungen  als  alten  Thieren, 
am  häufigsten  die  Unterkiefer  von  kleineren  Indi- 
viduen. Auch  ist  ein  fast  vollständiger  Schädel 
in  meinen  Besitz  gelangt. 

7.  Canis  familiaris  palustris  RUtimeyer. 

Torfhund. 

Es  war  mir  besonders  erfreulich,  als  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  unter  den  ans 
dem  Schlamme  des  Dümmer  See’s  berausbeförderten 


1)  33.  Jahresbericht  der  Nerturh.  Ges.  zu  Hannover 
IS84.  8.  39. 


Resten  auch  einen  wohlerhaltenen  Hnndeschädel 
entdeckte,  der  in  allen  Einzelheiten  auf  das  genaueste 
mit  dem  von  Rütimeyer1)  aus  den  Pfahlbauten 
des  Steinalters  beschriebenen  Haushunde,  dem  sog. 
Torfhunde  Ubereiastimmt.  Der  Schädel  ist  dunkel- 
braun gefärbt  und  auf  der  einen  Seite  von  Kalk- 
sinter überzogen.  Einen  zweiten  kleineren,  ab- 
weichend gebauten  Schädel , der  gleichfalls  im 
Dümmer  gefunden  ist,  erhielt  ich  im  Jahre  1886; 
derselbe  ist  viel  heller  gefärbt,  hat  ein  frisches 
Aussehen,  ist  wahrscheinlich  in  viel  späterer  Zeit 
zufällig  in  den  See  gerafhen  und  dürfte  unserem 
jetzigen  Haushunde  angehören. 

Der  Torfhand  ist  bekanntlich  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  der  Genosse  des  Menschen  gewesen ; 
er  lebte  mit  ihm,  wie  die  Funde  in  belgischen 
Höhlen  beweisen,  in  der  Mammuthzeit,  begleitete 
ihn  durch  die  Steinzeit  hindurch  in  die  Bronze- 
periode, findet  sich  auch  in  den  altägyptischen 
Gräbern  und  existirte  noch  in  voller  Reinheit  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  am  Rhein.1) 

Zar  Beurtheilung  der  Knochenfunde  im  Dümmer 
See  ist  das  Vorkommen  des  Torfhundes  unter  den- 
selben von  grosser  Wichtigkeit.  Denn  selbstver- 
ständlich ist  gerade  die  Frage  von  besonderem  In- 
teresse, wie  diese  Knochenreste  in  den  See  hinein- 
gclangt  sind.  Die  einfachste  Lösung  würde  darin 
bestehen,  wenn  man  aDnebmen  könnte,  dass  die 
Knochen  und  Geweihe  durch  den  Huntefluss  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  das  Secbecken  hinein- 
gespült  sind.  Dagegen  sprechen  aber  die  Menge 
und  die  Beschaffenheit  der  Reste.  Einmal  ist  die 
Hunte  ein  unbedeutendes  Gewässer  und  es  ist  kaum 
wahrscheinlich,  dass  durch  dieselbe  eine  so  erheb- 
liche Menge  von  Knochen  in  den  See  hineinge- 
schwemmt sein  sollte;  sodann  aber  sind  die  Ge- 
weihe zum  grossen  Tbeiie  so  gut  erhalten,  dass 
ein  weiter  Transport  damit  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  einzelne  Reste  durch  die  Hunte  in  den  See 
gelangt  sind;  gewichtige  Gründe  spreohen  aber 
dafür,  dass  die  Mehrzahl  der  Knochen  durch  Ver- 
mittlung des  Menschen  ihre  jetzige  Lagerstelle  er- 
halten haben.  Dass  Menschen  gleichzeitig  mit  den 
vorstehend  genannten  Thieren  die  Umgegend  des 
Dummer  See's  bewohnt  haben,  geht  unzweifelhaft 
aus  don  künstlichen  Einschnitten  hervor,  welche 
an  don  Geweihen  verschiedener  Hirscharten  Vor- 
kommen ; ferner  spricht  die  Anwesenheit  von  Resten 
des  Torfhundes  ganz  entschieden  für  diese  An- 
nahme; weiter  wird  dieselbe  dadurch  noch  wahr- 

1|  L.  Rütimeyer,  Faune  der  Pfahlbauten  der 
Schweiz  1861.  S.  116  ff.  , 

2f  Jeitteles,  die  Stammväter  unserer  Hunde- 

Kassen  1877.  S.  14. 
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scheinlicber  dass  ein  grosser  Tbeil  der  Geweihe  Unter  Berücksichtigung  aller  bisherigen  Fand» 

nicht  natürlich  abgeworfen  ist,  sondern  noch  am  und  Beobachtungon  erscheint  es  höchst  wabrsobeiü. 
SchSdel  haftet,  daher  entweder  von  verendeten  oder  lieh,  dass  die  Ufer  des  Dümmer  See'a  bereits  in 

von  absichtlich  getüdteten  Tbieren  herrühren  muss.  alter  Zeit,  als  das  Renthier  noch  in  unseren  G~ 

Die  meisten  Schiidolfragment«  aber  gehören  jungen  genden  lebte,  von  Menschen  dauernd  oder  zeitweilig 

Individuen  an,  bei  welchen  ein  natürlicher  Tod  bewohnt  gewesen  sind.  Es  muss  dieses  nach  der 

minder  wahrscheinlich  ist.  Endlich  aber  kommen  Glacialperiode  der  Fall  gewesen  sein;  denn  dss 

noch  einige  Funde  in  Betracht,  welche  ganz  direct  gleichzeitige  Vorkommen  zahlreicher  Reste  des  Mel- 

für  eine,  wenn  vielleicht  auch  nur  zeitweise  Be-  biriwhos,  insbesondere  aber  des  IUh’s  und  des  Um- 
siedelung der  Seeufer  in  pr&bistoriscber  Zeit  sprechen.  Schweins,  lassen  nothwendig  auf  das  \orhandeo- 

Nach  mündlicher  Miltheilung  des  Fiscbercipäcbtera  sein  von  Wäldern  schlieasen.  Da  nun  derDnmmrr 

ist  vor  einigen  Jahren  beim  Fischen  mit  Netzen  See  an  der  Südgrenze  des  norddeutschen  lieflsada 

ein  zum  Gebrauch  als  Bhot  hergerichteler  ausge-  gelegen  ist,  so  kann  man  sich  die  Vorstellung  mtebea. 

höhlter  Baumstamm,  ein  sog.  Einbaum,  an  das  Tages-  dass  die  frühesten  menschlichen  Bewohner  jener 

licht  befördert;  man  bat  ihn  ans  Ufeijzum  Trocknen  Gegenden  im  Sommer  mit  ihren  Rcnthicrbeenleo 

gezogen ; die  Farbe  des  Holzes  ist  eine  tiefschwarze  das  an  Sümpfen  und  Mooren  reiche  norddeutsch 

gewesen;  durch  Einwirkung  von  Sonnenstrahlen  Flachland  durchwanderten,  im  Winter  aber  sieb 

und  Luft  ist  er  allmählich  zerfallen;  die  Frag-  mehr  nach  Süden  bis  an  die  Grenze  des  w«W- 

mente  haben  noch  längere  Zeit  am  Ufer  gelegen,  reichen  Hügellandes  zurückzogen,  theils  um  hier 

sind  aber  später, weil  man  die  Wichtigkeit  des  Fundes  besseren  Schutz  zu  geniesseo,  theils  ut°  0 
nicht  erkannt  bat,  verbrannt  worden.  Auch  sollen  den  Hirsch,  das  Reh,  den  Elch  und  das  Wildschwein 

zuweilen  durch  die  Netze  rohe  Topfscherben  an  die  zu  jagen.  Der  fischreiche  Dümmer  bee  mit  tbeu- 

Oborfläche  gebracht  sein;  bisher  habe  ich  mich  leider  '■  weise  hoben  sandigen  Ufern  und  in  günstiger  age 

vergeblich  bemüht,  solche  für  mich  zu  erwerben.  ; an  der  Grenze  des  Flachlandes  und  des  waldrei  m 

An  manchen  Stellen  des  Seebodens  sollen  Baum-  Hügellandes  mag  den  alten  Bewohnern  uh  pass  “ 

Stämme  nicht  selten  sein,  durch  welche  die  Netze  8tation  erschienen  sein.  Auf  dies«  Weise  * re 

zerrissen  werdon ; Holz  wird  vielfach  an  die  Ober-  sich  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  * 

fläche  befördert,  darunter  nach  Aussage  der  Fischer  Renthiera  und  der  übrigen  Hirecbarten  etc-  * 

nicht  ganz  selten  behauene  Pfähle.  Als  ich  im  klären  lassen.  Es  steht  aber  auch  nich  w 

Oktober  des  Jabres  18B4  zum  ersten  Male  den  nähme  entgegen,  dass  das  Renthier  ledigi-c  i 1 

Dümmer  8ee  besuchte,  um  die  Fundstelle  der  den  übrigen  Wildarten  gejagt  worden  ist  0 “ 

fossilen  Knochen  kennen  zn  lernen,  lag  am  See-  lieh  werden  weitere  Funde  zur  Klarstellung  * - 
nfer  bei  Hüde  ein  starker  circa  2 */*  m langer,  Verhältnisse  beitragen.  Jedenfalls  aber 

unten  angebrannter  und  zugespitzter  eichener  Pfahl  i Thatsache  angenommen  «erden,  das--  »s 
von  dunkler  Farbe,  welcher  einige  Tage  vorher  , thier  unser  nördliches  Deutschland  noc  in  • 
beim  Fischen  am  nördlichen  Seeufer  in  die  Höho  j hältoissmässig  später  Zeit  in  grosser  Anz  ^ 

gezogen  und  an  das  Land  geschleppt  war.  Ich  [ wohnt  hat  und  erst  allmählich  nach  s 

bat  den Fiscbereipächter,  denselben  an  einem  sicheren  Nordeu  zurückgedrängt  worden  ist  lfl, , . r 
Orte  für  mich  bis  auf  weitere  Verfügung  aufzu-  aus  dem  Dümmor  See  lassen  es  um  so  g 

bewahren;  leider  ist  er  aber  bald  darauf  verbrannt  erscheinen,  dass  Julius  Cäsar  10  n°  „jilico, 

worden.  Ferner  werden  ab  und  zu  steinerne  Netz-  über  den  gallischen  Krieg  (Comment.  de  . 

beschworer  gefunden,  welche  aus  dem  in  der  Nähe  Lib.  VI,  cap.  26)  unter  dem  ’®osjLer.j1 

vorkommenden  Kreideknlkstein  bergestelit  sind,  die  dessen  Vorkommen  im  hercynischen  * 

aber  möglicherweise  einer  ziemlich  neuern  Zeit  an-  wird,  das  Renthier  verstanden  hat. 

gehören  können.  Endlich  bin  ich  von  den  Fisebern  Hannover,  im  Januar  1887. 


auf  einige  grössere,  offenbar  roh  behauene  Steine 
von  harter  Beschaffenhein  (Quarzite)  aufmerksam 
gemacht  worden,  welche  man  auf  dem  Seeboden 
gefunden  hat  und  die  vielleicht  als  Heerdsteine 
benutzt  sein  könnten.  Durch  eine  systematische 
Untersuchung  der  nördlichen  Buchten  des  Dümmer 
See’s  mittelst  eines  Schleppnetzes  würden  voraus- 
sichtlich noch  manche  interessante  Fundstücke  zu 
Tage  gefördert  werden ; ich  habe  eine  solche  daher 
ernstlich  ins  Auge  gefasst. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen« 

Üle  Sitzungen  der  Münchener  anthropoid 
Gesellschaft. 

I.  Sitzung  den  29.  Oktober  188S.  ^ 

Herr  Privatdozent  Stabsarzt  Dr.  H ■' ! '' 

Jebor  dio  Disposition  verschiedener  B 

•ossen  gegenüber  den 

Der  Vortrag,  von  dem  wir  im  Folfcioow 


* J 
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llTlntH*  V°“  derH8Dd  d8S  Redners  b™g<m, 

n„p  «ras 

isiapilf 

dere  ifVeime6»!  n Ven ! ' !md"  e!Tdi!g  e!i  en^ 

3“den.  <»>«gehen.  Di„P  letzteren  Krankl™  t“/re«r 
gewiszerma«»en  im  lebenden  Körper  .ikk  üiiKif  Mirt 

L^t  „TbT  zV  V^rmT  **  ““T^’  dp’w!lb™ 

(Sfall.fieUH  Z K.C,’r;‘rht  **«»•»  ‘‘«n-e« 

...  i jl,neDer^:  der  Gegensatz  zwischen  ektoronen 
und  endogenen  Infektionskrankheiten  ist  daher  n^eht 
Wo*  em  künstlicher,  sondern  ei!,  höchst  nntürlitht 

vera^hrdttr^Ä!  EigCMd,,lften  d" 
v„|drBkÄ 

^z,hs:z:s  ^Ätt^re^‘r"due- 1 

und  r°rhan'ien‘-“Iienlhte  berücksichtigt  und  das  pro 
Md  contra  sorgfältig  abwügt,  eine  ,,„  Ganzen  nicht  1 

dj*”  J?w*iU  di«  einheimischen  ' 
ölkernngen  und  besonders  die  Neger  eine  relativ 
Kd X W ld«f«‘nndafahigkcit  zeigen,  als  d ic  Europier.  I 
*L“J \Ä-e  7?”  ei,,er  “deren  nichtigen 

beÄ  S,1  f k‘T^ra,,.khe,t’  dem  Gelbfieber.  In  | 
gendTr  f Ref  ■'"t'rd  c“e  Anzahl,  zum  Theil  sehr  schla- 
Ören  p,ele  ’ ”M°  d“  Geragte  I 

cn  d oÜ!™d!„enrtK,T?"«0SPtlt..r<’rha,t  e‘  8ich  uu»  W den 
zeiiTfn  «II  Infektionen.  Besonders  fQr  die  U l a 1 1 e r n 

Kllen  eaB<’nChtj  ol"‘rpi“stiraniend  ein  heftigeres 
in  Afr,kaerde”  bnir'uic  d?r  »W  die  Blattern 

nicht,1  if  Jeher  eu*Beiniisch  sind,  so  dass  man 
M u»,rr  k\“”r  e*  ,"ei  diea  eine  den  Negervölkern 
Krtir^Y™  n'’?6’  ,D“r  duri;b  die  'v  ei  säen 

t ,F~,  . Lnd  ebenso  eteht  es  mit  der 

den NVgm|Ute|ikI!j0*l!j  Auch, di<se  Infektion  scheint  i 
einiire!K!  i d i1*“""  den  polynesischen  Maoris  und  I 
WS  tr'“k!  rt  ktnl,  vid  ff^rlicher  als  den 
die  ü!?,'  1 , .k'J.nnte  das  freilich  zum  Theil  auf  I 

k-cnsnt  !!,,  un.sIm  >enSr0rhältn'>SP  denen  die 

KhK8*  n kerUn?enc  ^eifello«  in  höherem  Masse  | 
die  ndmli'b  Ua""-1Ht  abcr  “'«bt  emzusehen,  warum 
Iwi  vT,  '"  PI5d!?P0?lrenden  Einflüsse  nicht  auch 
geradTh^ß  “ Gelbfieber  «ich  geltend  machen,  wo 
N.S-r  ntgt‘Pthei1  p,ne  relat‘ve  Immunität  der 
den  F„üd»  be'Jaopt  der  farbl>m  Rassen  gegenüber 
Europäern  konatahrt  werden  musste. 

JUftBrtrV  e,i*rc^n<^erBn  eö^0ffen^r»  Infektionen,  bei  I 
die  Will  kei  Infltien-iii  tiberwiegt  im  Hunzen 

farhioj  ^ndsahigkeit  der  Europäer  diejenige  der 

H«£p0]  -la^v.960'  Mun  !tiuu?  a,Ä0  von  einor  Art  von 
*P  chen,  wonach  die  Europäer  eine  gewiaae 


i SÄSs:;“  ZT:,rr",;,~ 

radezu  umgekehrt  verhält  F;..Ii  . "'S»™  ge- 

1 "Ächztet 

mtg  .Tud i S?  *•“>«■  widerstand». 

Mniff  sind,  spricht  entschieden  filr  die  entere  An- 

ft!.«!16'  ES  •"'t  nlCl'f  »äbtscheinlich , dass  diese  inl 

reir™IHee.,n^iearf,*  ,e?t‘ln1a':ihi*en  «••*“  im  Stand™ 

“Ä.'zasr  teSfiSTÄ: 

dfe  als"  fhell^'a eborne  Kmthümlicbkeit  vor  uns. 

I di!  y ebemung  dw  (|esamintanpaasung  an 

3st*Ä!' *ä.£  L 

Sb-:".«ii«v"p,v,r.;i3i:  .vä; 

S^ÄrÄiÄ  .T 

, Winnen  Wird.  Was  nützt  uns  das  Beispiel  des 

! in'*llTZhn  Mu5n-?’  wenn  68  9ich  dabei  nicht  um  eine 
I Z ^ebenen  /eiten  erworbene,  sondern  um  eine  von 

I t»Ä/.l!"rMe  tM‘ä0',dere  Gesehaifenheit  de, 

1 Es  ist  leider  nicht  an  dem.  dass  die  Erfahr.,.™ 

bibei,d‘rScl,Ekr1‘'  der  EVro',:ipr  in  tropischen  Ga® 
hteten  diese  kolgening  widerlege,,  würde.  Nirgends 
sind  Beweise  für  eine  Kolonisationsfähigkeit  deJ  En 
ropäers  unter  den  Tropen  erbracht  worün  Def  Vor- 
tragende beweist  die»  an  der  Hand  von  Berichten  und 
Beispielen  aus  Englisch-  und  Holländisch -Indien  aus 
deni  tropischen  Amerika  und  Afrika.  Und  auch  den 
hochgelegenen  Gebieten  im  tropischen  Bereich  gegen" 
über  muss  man  »ich  sehr  skeptisch  verhalten.  Denn 
h“  “Ltrbl,l;rU,>k'  d«s  fiele  Territorien,  deren  Gesund- 
hettsTerhaltnisse  erträglich  scheinen,  sofort  zn  bösen 
Malanaatatten  werden,  wenn  mit  der  Kultivirung  des 
Undes  begonnen  wird.  Gerade  das  Anfwühlen  des 

Fi!beriieTi!ekt  he"‘8°D  Kli,naten  die  schlummernden 

Erfahrung  und  Theorie  stimmen  sohin  überein,  die 
KoJoniuirung,  d.  b.  die  dauernde  Besiedlung  tropisrher 
Gebiete  zum  Aweek  de»  I’lantagenbaues  in  einem  un- 
günstigen Licht«  erscheinen  zu  lassen.  Es  fragt  »ich 
nun  aberdoch,  ob  diese  Bedenken  auch  für  eine  fernere 
Zukunft  Geltung  haben.  Akklimatisationen  müssen  von 
jeher  »tattgefunden  haben,  weil  die  Völker  von  jeher 
viel  gewandert  sind,  und  auch  heute  noch  gibt  e«Bei- 
spiele  von  solchen  Wanderungen  aus  neuester  Zeit. 

Die  Möglichkeit  einer  Akklimatisation  darf  man  also 
keineswegs  überhaupt  bestreiten.  Es  fragt  «ich  blos 
auf  welche  Weise  dieselbe  stattfinden  könnte. 

Von  dem  Zoologen  Herrn  W'oismann  ist  auf  dsr 
N aturtorscherversam in I ung  zu  Strassburg  darauf  hin- 
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gewiesen  worden,  dass  einzelne  Individuen  nicht-akkli- 
matiiirter  Hassen  zufällig  diejenigen  Eigenschaften  he* 
sitzen  kannten,  welche  im  neuen  Klima  erforderlich 
sind,  und  dasB  die  Nachkommen  solcher  Individuen 
dann  allmählig  eine  neue,  akklimatisirte  Rasse  zu 
bilden  vermögen,  während  die  Nachkommen  aller  an- 
deren Individuen  hinwegsterben.  Der  Vortragende  kriti- 
«irt  und  verwirft  diese  Theorie  und  stellt  ihr  die  andere, 
schon  von  Virchow  vertretene,  der  allmähligen 
Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  durch  erb- 
liche Firunmg  kleinster  orworhener  zweckmässiger  Ab- 
änderungen gegenii her.  Weismann  bestreite  zwar 
die  Erblichkeit  erworbener  Veränderungen  überhaupt, 
aber  die  Beispiele,  die  er  an  führt,  «eien  durchaus  nicht 
rftichhaliig,  was  an  verschiedenen  Einzelfällen  gezeigt 
wird.  Ein  sicheres  Drtheil  in  diesen  Dingen  lasse  sich 
allerdings  zur  Zeit  nicht  gewinnen,  solange  nicht  die 
Materialien  in  einer  viel  grösseren  Vollständigkeit  ge- 
sammelt vorlägen.  Immerhin  kenne  man  jedoch  bei 
niederen  Organismen , nämlich  bei  den  krankheits- 
erregenden Bakterien  sichere  Beispiele  für  Erblichkeit 
erworbener  Eigenschalten. 

Wenn  man  aber  die  Möglichkeit  einer  Akklimati- 
sation durch  Anpassung  annimmt,  so  kommt  Alle* 
darauf  an.  diesen  Prozess  sich  nicht  als  ein  leicht  und 
rasch  ein  tretendes  Ereigniss  vorzuHtellen.  Man  müsste 
jedenfalls  auf  mehrere  Generationen  hinaus  rechnen, 
wobei  als  /.weck massigstes  Hülfsmittel  eine  Art  von 
.Akklimatisation  pur  dtappea*  in  Betracht  käme,  aber 
nicht  im  Sinne  der  Franzosen,  bei  denen  die  Ueber- 
gangBzeit,  der  Aufenthalt  im  subtropischen  Klima,  nur 
ein  halbes  -Tahr  dauert,  sondern  mit  Vertheilung  der 
Üebergangszeit  auf  einige  Generationen.  Vielleicht 
erleben  wir  noch  ein  derartiges  Experiment  von  den 
südafrikanischen  Boeren,  die  sich  ja  ganz  allmählig 
bei  ihren»  Vordringen  dem  tropischen  Gebiete  nähern. 

Für  jetzt  aber  kann  uuf  Grund  der  bisherigen  Er- 
fahrungen und  der  daraus  «ich  ergebenden  Folgerungen 
— solange  man  nicht  ein  wirksame«  Schutzmittel  gegen 
die  Malaria  erfindet  — vor  Kolonisationsunternehm- 
ungen in  tropischen  Gebieten  nur  gewarnt  werden. 
Wer  den  Beruf  in  sich  fühlt,  wird  dadurch  nicht  ab- 
geschreckt werden.  Aber  das  Bewusstsein  der  Gefahr 
ist  nothwendig,  um  den  Rückschlag  zu  vermeiden,  den 
getäuschte  Hoffnungen  bringen  würden.  Im  Allge- 
meinen wird  man  gut  thun,  sich  auf  Hondelskolonien 
zu  beschränken,  deren  Schutz  ja  auch  für  die  Reichs- 
regierung der  einzige  Anitas  war,  sich  mit  den  kolo- 
nialen Dingen  zu  beschäftigen. 

Daran  reihte  sich  eine  lebhafte  Diskussion.  — 
Den  Schluss  der  8itzung  bildete  ein  Vortrag  des 
Herrn  Professor  Dr.  J ohano es  Ranke:  Bericht 
über  don  diesjährigen  Kongress  der  deutschen 
Anthropologen  in  Stettin.  (Bereits  gedruckt  in 
Nr.  9,  10,  11  und  12  dieses  Blattes  1886.) 


H.  Sitzung  den  26.  November  18W». 

1.  Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold:  Vorge 
Hchichtliches  und  Römisches  vom  Würmsue 
der  Ammer  und  aus  Kempten.  (Vergleich 
„Neueste  Nachrichten*  Nr.  278  u.  279,  1886. 

Da»  „Römische“  iat  zwar  eigentlich  au*  dem  Bereich 
unserer  gesellschaftlichen  Forschung  au^geschlosnei 
«loch  kann  die*  nicht  von  der  Kulturgeschichte  de 
Itömor  gelten,  da  die  letzteren  einmeit*  die  blühend 
Kultur  der  bei  der  Eroberung  Vorgefundenen  Einwohne 


(Kelten  und  Rätier)  vernichteten  und  schliesslich  deren 
vollständige  Romanimrung  herbei  führten,  andreneiu 
eine  mächtige  Wirkung  auf  die  im  Besitze  des  Laads« 
folgenden  Germanen  auatlbtenf  Zur  Kulturgeschichte 
unsera  Oberlandes  während  der  Römerzeit  kann  der 
Redner  zwei  wichtige  Beiträge  liefern.  Die  groe« 
römische  HeerHtrasse,  welche  ans  Italien  durch  Tirol 
an  die  Nordgrenze  der  Provinz  Rlitien  führt,  läuft  auf 
bayerischem  Boden  von  Mittenwald  über  Fartenkircben 
(Parthanum)  bis  Oberau  grösstentheils  mit  der  heutigen 
Staatsstrasse  zunummcnfallend : in  Oberau  spaltet  sie 
«ich,  indem  ein  Arm  über  den  Ettaler  Berg  und  Epfodi 
(Avodiocum)  noch  Augsburg  führt,  wahrend  der  and«* 
die  Doi«ich  überschreitet  und  als  .alte  Landstnsse' 
bi«  Eschen  lohe  am  Kusse  der  Berge  weiterzieht.  Bei 
Eschenlohe  wechselt  sie  das  Ufer,  überschreitet  d«< 
Murnauer  Moos  (zweifellos  unter  der  modernen  Stm»*‘ 
liegend),  ersteigt  von  Hechendorf  an  in  tief  ringe 
schnittenen  Hohlwegen  das  Hochplateau  von  Maraan 
und  fällt  bis  hart  südlich  von  Weilheim  mit  der  Stzar-- 
strosse  zusammen.  Während  diese  zor  Stadl  sich  wendet, 
fuhrt  die  römische  Strasse  durch  die  Weilheimer  Vor- 
stadt, westlich  am  Dietlhofener  See,  östlich  an  Unter 
hausen  und  Wielenbach  vorbei  nach  PiU»I  lürusa),  W" 
sic  die  aus  Westen  kommende  Kempten- Salzburg« 
Strasse  kreuzt.  Mit  ihr  zusammen  ersteigt  sie  unter- 
halb des  Hochschiosse«  Pähl  die  Höhe  d«  rechten 
Ammerufcrs,  führt  uuf  dem  Kamme  der  Höhen  nachErling. 
übersetzt  die  Kienbucb-Sch  lucht  und  zieht— von  Erlings» 


fast  stets  unter  den  jetzigen  Strassen  liegend  — aut  dem 
Höhenkatum  bi»  Seefeld,  dann  über  Auing  und  Mauern 
am  rechten  Amperufer  nach  Schöngeising  (Ad  Ambra \ 
wo  sie  die  Augeburg-Salzburger  Konsularrtnuwe  «treicht. 
Die««  Strasse  von  Partenkirchen  nach  Schöngeising  bildet 
ein  Bruchstück  der  im  Antoninischen  Itinerar  enthal- 
tenen Route  von  Lauriocum  (Lorch  an  der  Donau I nach 
Veldiden»  (Wilten  hei  Innsbruck);  die  dort  zwwenea 
den  beiden  Punkten  Ad  Ambre  und  Parthano  Mg** 
geben e Station  Ad  Pontes  TesHenio*  muss  an  der  Loimch 
bei  Hechendorf  gesucht  werden.  — Wie  bereits  erwähnt- 
treffen  im  Dorfe  Pähl  die  Kempten-Salzburger  und  die 
Partenkirchen-Schöngeisinger  Straoen  «wanuaen.  D* 
halbe  Höhe  des  rechten  Ammerufers  steigen  *ie  vereint 
hinan,  dann  biegt  die  Salzburger  Strafe,  in  einem  tic 
eingeschnittenen  Hohlwege  den  Höbenrand  erklimm«" 
gegen  Osten  ab,  fuhrt  durch  Machtlfing,  westlich  4,u 
Ea**ee,  südlich  an  Landstetten  und  Perchting,  nördlu  n 
an  Söcking,  westlich  an  Rieden  vorbei,  wird  dann  vom 
Bahnkörper  boi  dtir  Station  Mühlthal  gehre»1* 
senkt  sich  nördlich  von  Königswiesen  als  Hdlw«g  « 
Würmtbal,  wo  «ie  t»ei  Gauting  auf  die  Salzbanf‘A.°IP' 
burger  Konsulorstrosee  trifft  Diese  Strecke  bud«  ei® 
Thfiil  der  in  der  Peutinger  Tafel  enthaltenen  Verbind«* 
zwischen  Urusa(Pilhl)  und  Bratunaniuin  (bei  Grunwa  • 
Von  den  beiden  geschilderten  Hauptstraßen  **^7 
an  verschiedenen  Orten  Seitenstraßen  ab,  welch*  nix 
weiterer  Forschung  bedürfen.  So  zieht  eine  sW*“ 
durch  den  Schwattachfilz  am  linken  Ammerufer  lß 
Richtung  von  Weilheim  auf  Dießen;  eine  Streik* 
•eiben  wurde  blosgelegt.  Sie  zeigte  Fasclunenuntct r • 
darauf  eine  0,ß5  Meter  starke  und  3,65  Meter  - 
Schichte  von  Kies  und  Sand,  welche  f»lk®|Den? 
gefügten  Belage  vierkantig  behauener  & Heter  ‘ », 
Föhrenbalken  überquert  war.  Eine  0,10  Met«  « 
Mörtelschichte  bildete  die  Fahrbahn  und  darüw 
0,33  hoch  der  Torf  gewachsen.  Einer  dies# r • 
nebst  den  ihn  festhaltenden  Holzankern  un« 
war  zur  Ansicht  ausgestellt.  Bekannt  ist  dem  - 
ferner  noch  die  Fortsetzung  der  Strasse  TOn  J* 


Seide  Erfolge"  Seib^  w'”dm  üraUndl  Reg*“j*bu,*r- 
*om  strategischen  StanH„.,ött!  ...m  t de  *?>  dass  er 


romi^;t;?T;eh;rsundL„;;i:  lJru?.de **  <?»•»« 

Auge  die  Forschung  betrieb  Ko,“!-  m‘h*äriscbem 
^mischen  Stn«.en  nrn^  ,dle  der 

di  res  Zuge«  auf  möglich,,  die  tDhnidg 

liehst  gerader  Linie T tJ,Bm  N,veau  mflg 

1*001(160.  Kann  eine  l'nebonhni^?  Zu,  verbindenden 

Ahweichen  von  der  geraden  Lin'h.  ' ^ehindc«  durch 

»o  wird  dies»  niditööörhö,,,  a“WgIicben  wertled, 
die  Strassen  als  HohK^g,.  m’die  ' 80  werden 

und  das  Gefalle  de«  u,-  öder  Ä eln?e«ehn|tten 

SKsaftSsi 

"«'■  «-'wn  W.,*,.n,  sn  j's.^,'  8'on‘*"°K 

ssz  Äfe'SrjrG5  s* 

ÄS 

l'eberbleibsel  u^AUui  e7'mPra  noch  mancherlei 

weicher  ÄÄÄVÄ? 

des  W«, erlaufe,  ,u  Tuge  traten  fl,ö  VS?  * 

langer  lÖhnntlw  '$£"£K  WchneHMen;  bereits 
Rwenönwl  an!  n,Ü  Von  Vi|lae  der 

ssSilpB! 

idyllischer  Gegend  Ö^wäbli.  Plä'z,‘  in 

am  mauerten  iw"  Innerhalb  eines  weiten 

die  Gebäudö  mr ^en,oTren  nul  diM  «'  rrenhau. 

^'huft!  ."wfe  d.!s  n JÖ  ,rn''0m':,)P'n,'b  Und  die  Wiener- 
fort  hIj)  e da*  , ’ mifc  einem  ffewissen  Kom* 

Lhaötd  öbwhZ  ke"devarC!,i-1!tloni,ch"  Ausstattung 
italischem  HÖd  *•  Vergleich  mit  deo  Villae  auf 
au  Ziehen  bf  \eh™  ^ ""k .!eni,n  im  Rheinland« 
jenen  zuöflclc  ‘ soVdnd  •Sle«-tm  dlc"fr  ,h“Bic,lt  hinter 
deutsamer  weil  riöÖi  *°-r  "n*  dagegen  om  so  be-  I 
Mauera  herul  löTIr  u T ',nd  bi»  an  ihre 
welrhpm  rr  * *.  Hochackcrflureii  Bich  breiten,  au*  1 

hau  Üut  l ö.'-hiöb der  SchlT  abaoleiten  sei,  der  Feld- 
von  a,"c,h.a,nk'r  den  Römern  noch 

Villa  bei  MncM,«  ^t*a ‘betrieben  worden.  Von  der 
Bad  oin  Mo  ^ufden  bisher  auagegraben:  dun 

haases  mitTceöuä  “Bd  ei°  Fla«e*dea  H»rren- 

versehen  .aren  Ku!”^  "“T  “ ““  ®?P°k“m‘en 

Plänen  fdieöö  von  A n Sa,m“lu°K  »on  harten  und 
Thierseht  JÖÖ  T r.  n,>nd  de"  ®errn  Prof'  August  I 
Estrich  Önd  vJ!. a TrOmmern  von  Geschirren,  Ziegeln, 
vorgesrhrii,  ' T'!f  dienten  zar  ErlSuterung.  Wegen 
an  einem  der  Redner  nur  noch  in  Kürze  ! 

» CÄ?  ?"rn,"  heic htle  und  Hessing 

grabungen  «1  & Pilö!  d“  Por*fchriM  d«  Aus- 


Kleinere  Mittheilung. 

Das  Gräberfeld  to  Rüssen  a/Saale.  Kreta  Merseburg. 

Von  A.  Nagel -Deggendorf. 


««bu^  ^ZH""  ™ne  dcn  Fortschritt  der  Auv 
die  Aufdeckung  orl|gen  Forum , als  deren  wichtigste 

•vihen  ^&„Tbrff  9ll‘ka.  ,nit  5 durch  «äul™' 

»ersehiedonerÜtUn  s ,h  ?£n  ®rat;hetnt,  «owie  die  Pläne 
'errungen  aus  H.UffeJ?rabc''  ”>R  interessanten  Stein- 
flng.  — der  (,p*end  »on  Muraau  und  Machtl- 

i Fortsetzung  folgt.) 


Komplex  von  mehreren  Mn- ” r .r'eM  au*  einen 

sich  bestätigt  dTJ  weife  ,°”trepkea  wurde,  hat 
■lahren  18.SK  bis  1H.SG  haben  .Au',Fri'l)'ii'gen  in  den 

mrnrmm 

srsriaa.  tottÄrr  P 
EStTÄt 

"ÄÄSiK;:^ 

morringelchen  und  MuscheUcW^^Äg,;  ^ 

~ä^«ää  Ä,arsBft 

feömg ' *7”  80  ,Tert,W*>  daas  die  Steinwaffen  imm“ 

dicht  ara  Kopie,  entweder  darüber  oder  zu  beiden  Seiten 
desselben  lagen.  Die  Feuersteinmesser  tandön  öieh 
der  Brust  und  oberhalb  der  Kniee,  die  GeffliJ  unteöf 
halb  der  Knie«  vor  den  Fitasen.  Meine  grünte  Anftnerb 
aamkeit  widmete  id,  ,1er  Herausnahme  d r SkZtte 
am  diwelben  m»glich.t  unversehrt  zu  bekommen  «2 
beobachtete  ich  folgendes  Verfahren,  welches  ich  auch 
andern  forschem  empfehle  und  das  immer  gelingen  S 
wenn  m,t  der  nöthigen  Vorsicht  zu  Werke  öeg  rmen 

ht  d“  SkeiÖ  B 6 Er;'rCich  e“  überhaupt  S:' 

■*„  T !P"lt'r  hago  nach,  nebet  den  Beigaben 

von  oben  m der  hnnzontalon  Ebene  genau  foitgeötellt 

ZZ  7 >B  ”apbde,n,fe,  die  Fonn‘ (p»! 

»tattet  als  Rechteck  oder  als  Rechteck  mit  zwei  at.gÖ. 

1 Kcken.  gehe  nun  von  diesen  IT 
»Jhöffööd  Z7  icakrnht  herunter,  das  Erdreich  weg- 
schattend,  und  zwar  ein  wenig  tiefer  als  da«  Skelett 
auf  dem  Boden  zu  liegen  scheint,  so  dass  der  Fund 

dMtebt  1 Öh  rpchtW'nkeliger  oder  sechseckiger  Block 
da«kbtf  welcher  nur  noch  vom  Bodem  h«r  «j„. 

Block  Wo*!  hrdre'Cir  Terhunden  isfc-  Genau  um  dienen 
lanÖ.k  L h fi,"Cn  hran7-roa  einzöllig  starken  Brettern , 
ftX.df  G "“P; J’er  häogssmten  di, «es  Kranzes  am 

Boden  entlang,  werden  3-A  Centimeter  im  Geviert 
haltende  Leisten  mittelst  Holzschrauben  gut  befestig 
so  zwar,  diws  sieh  die  unteren  Flächen  genau  mit’ 
eillander  vcrglm.  hen.  Der  aus  4-5  Querbrettern  (eben- 
falls ein  Zoll  stark)  bestehende  Boden,  welcher  so  breit 
sein  muss,  dass  er  auch  über  die  ungeschraubten  Leisten 
reicht,  wird  der  Reihe  nach  unter  den  Block  ge*eboben. 
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die«  geschieht,  indem  ich  mit  einem  schwertartigen, 
flachen,  circa  ,/a  Meter  langen  Eiseninstrument,  den 
Boden  unterminire,  so  viel  und  möglichst  so  scharf, 
dass  sich  die  freigelegte  Fluche  des  Blockes  mit  der 
unteren  Fläche  der  Wandungen  genau  vergleicht.  Da« 
Brett  wird  nun  untergeschoben  und  mittelst  Bohr 
schrauben  an  die  Leisten  festgeschraubt,  *o  fahre  ich  fort 
bis  alle  Bretter  auf  diese  Weise  untergelegt  und  an- 
gesch rauht  sind.  Es  ist  des  bequemeren  Ansrhraubens 
wegen  nothwendig,  die  Leisten  von  oben  nach  aussen 
etwas  niedriger  anfertigen  zu  lassen,  damit  man  die 
Holzschrauben  ungehindert  einbringen  kann.  Nunmehr 
ist  das  Skelett  vollständig  in  einem  Kasten  und  kann 
von  zwei  starken  Männern  leicht  weggetragen  werden. 
In  eine  passende  Lage  gebracht,  kann  man  den  Boden 
nachträglich  noch  mit  einigen  Holzschrauben  an  die 
Kistenwandungen  befestigen.  Zu  beachten  ist  ferner 
noch,  dass  von  allen  Seiten  das  Skelett  in  genügender 
Breite  freigelegt  werden  muss,  um  ungehindert  das 
Anachruuben  vornehmen  zu  können.  Diese«  Verfahren 
ermöglicht  eine  Herausnahme  ohne  jeglic  he  Verletzung 
und  gestattet  eine  genaue  nnchtiüg liehe  Untersuchung. 


Literaturbericht. 

J.Mestorf:  Urnenfriodhöfe  in  Schleswig-Holstein. 

Mit  21  Figuren,  12  Tafeln  und  einer  Karte. 

Hamburg,  Otto  Meissner.  1886. 

Dieses  Werk,  auf  dessen  Erscheinen  wir  schon  lange 
und  dringend  gewartet  haben,  ist  nun  in  derselben  an- 
sprechenden Form  und  Ausstattung  erschienen,  wie  die 
»Vorgeschichtlichen  Alterthiimer*  nun  Schleswig-Hol- 
stein (Hamburg,  Otto  Meissner  1885),  auf  welche  wieder- 
holt in  diesen  liluttern  hingewieson  wurde.  Wir  gratu- 
liren  der  verdienten  Verfasserin  und  der  Verlagsbuch- 
handlung zu  dieser  neuen  hochwerthvollen  Bereicherung 
unseres  anthropologischen  Codex  diplomaticus  Gernm- 
nioe.  Der  Titel  des  Buches  erscheint  insofern  etwa« 
zu  eng,  als  ausser  den  eigentlichen  Urnenfeldern  auch 
kleinere  Umengruppen  und  einzelne  Urnengräber  heran- 
gezogen sind,  die  namentlich  in  Schleswig  häufiger  Vor- 
kommen. Alsdann  werden  auch  aus  Lauenburg  Funde 
berücksichtiget  und  am  Schluss  ein  Verzeichniss  der  spo- 
radischen Kunde  an  Goldschmuck,  Bronzen  etc.  und  ein 
zweite«  Verzeichnis«  der  antiken  Münzfunde  in  Schles- 
wig-Holstein beigefügt. 

Au«  der  letzten  Periode  der  Bronzezeit  kennen  wir 
nach  Moatorf  in  Schleswig-Holstein  nur  Umengrübor 
in  Hügeln.  Die  Flachgräber  gehören  alle  der  Eisenzeit 
an,  doch  liegen  nicht  alle  Urnengräber  der  Eisenzeit  im 
flachen  Erdboden.  Folgendes  kommt  vor: 

£ie5*rnc  wurde  seitlich  in  einem  Grabhügel  aus 
jUterer  Periode  beigeseUt.  bald  mit  Steinen  umstellt, 
bald  ohne  Stemschutz. 

2.  Die  Urne  wurde  auf  einem  flachen  Stein,  seltener 
aur  mehrere  Steinei  gestellt,  in  Steinen  verpackt  und 
bisweilen  mit  einem  Stein  bedeckt.  Bisweilen  prä«en- 
urt  «ich  eine  solche  Steinaetzung  bienenkorbähnlich,  bis- 
weilen als  kleine  Kammer,  bisweilen  bemerkt  man  in- 
mitten einer  flachen  äteinpfla.«terung  einen  grossen  Stein 
unter  welchem  die  Urne  «teilt. 

3.  Bisweilen  ist  die  Steinpackung  so  ansehnlich, 
da*«  sic  unter  Pflanzenwuchs  verborgen  eine  kleine  Boden- 
nnsch  wcllung  bildet.  Man  findet  solche  von  40-75  cm 
Höhe  und  1-2»  Durchmesser,  in  denen  1—3  Urnen 


stehen.  Neuerdings  sind  bei  Tinsdahl  einzelne  von 
l/a — ltya  m Höhe  aufgedeckt.  Bisweilen  enthält  eine 
langgestreckte  Bodenanschwellung  einen  Steinhaufen, 
in  dem  zahlreiche  Urnen  verpackt  sind;  bisweilen  ist 
jede  Urne  für  sich  mit  Steinen  umstellt.  Seltener  sind 
Gräber  wie  die  vonWarringholzund  Ohrsee.  wo  die  Urnen 
in  Steinavenuen  oder  in  gefensterter  Steinsetzung  stehen. 

Wo  die  Urnen  im  flachen  Erdboden  stehen  und 
nicht  durch  eine  Bodenanschwellung  sichtbar  sind,  dz 
wird  das  Grab  doch  dermaleinst  irgend  ein  äusseres  Mil 
gehabt  haben,  woran  die  Angehörigen  die  Ruhestätten 
ihrer  Todten  wiederfinden  konnten.  War  die«  Mol.  wie 
wir  wohl  nnnehmen  dürfen,  aus  vergänglichem  Material, 
vielleicht  ein  Holzpfahl  mit  der  Geschlecht«-  odcrEiget- 
nuirkc  de«  Verstorbenen,  so  musste  cs  dem  Zahn  der 
Zeit  anheimfallen  und  spurlos  verschwinden.  Es  iit 
desshalb  beachtenewerth,  das«  der  Lehrer  Fuhlendorf 
auf  dem  Sülldorfer  BegrühniiMplatze  in  mehreren  Gräbern 
neben  der  Urne  die  unverkennbaren  Spuren  dreier  Hob- 
Stäbe  fand,  die  bi*  in  den  Urboden  hinunter  reichten. 
Ragten  dieselben,  wie  anzunehmen,  nach  oben  über  die 
BodenA&che  empor,  da  mögen  sie  irgend  ein  Abzeichen 
getragen  haben. 

Die  Stei  lisch  litt  erung  über  dem  GrabgefiUs  ist  de» 
Steinkern  in  den  Gräbern  der  Bronzezeit  verwandt  und 
darf  wohl  als  älteste  Grabform  gelten.  Im  übriges 
scheitert,  der  Versuch  für  die  oben  aufgeluhrtcn  ver- 
schiedenen Können  der  Beisetzung  eine  Regel  zu  find» 
Wollte  man  z.  B.  die  Beisetzung  der  Urnen  in  nieder» 
Bodenansch  wellungen  (wie  z.  B.  bei  Ohrsee)  iledie  älter» 
betrachten,  da  widersprechen  solcher  Annahme  die  hoch- 
alterthümlichen  Flacngräber  von  Groat-Harrie.  Wollte 
man  die  Beatattungaweise  als  locale  EigenthQcnlnhk«!. 

' ala  altherkömmlichen  localen  Brauch  auffassen.  «L 
finden  wir  in  den  Gräbern  von  Bunsoh  einen  Beweis* 
dagegen,  indem  die  dortige  Urnengruppe  in  fUcber 
Bodenerhebung  derselben  Periode  anzugehören  scheint, 
wie  die  dortigen  Urnengriiber  in  ebener  Erde.  — 1* 
späterer  Zeit  verschwindet  die  Steinschflitcrmig.  Jm 
Urnen  stehen  auf  einem  Stein,  sind  mit  einem  Stta 
bedeckt,  bisweilen  auch  seitlich  durch  einig* 
gestützt : oftmals  stehen  sie  ganz  frei  im  Erdboden  u» 
oftmals  so  dicht  aneinander,  das»  die  Wandungen *** 
berühren  (fimitedt}.  In  dieser  Zeit  pflegen  *ie  t« 
Reihen  zu  stehen,  wohingegen  auf  den  Pnedhöfea  «* 
älteren  Periode  keine  Regelmässigkeit  in  derOruppmia* 
. zu  erkennen  ist.  Oftmals  sind  natürliche  Anhöhen  u» 
Grabhügel  au«  früheren  Culturperioden  zur  Anlage  ** 

1 Urnenfriedhofe«  benutzt,  desgleichen  die  8tei* ‘ 
Riesenbetten,  deren  Einfriedung  mit  grossen 
eine  stattliche  Umfassungsmauer  des  Toteniicker»  «il  i 

(Osterholm.  Pommerbve,  Gross-Tonde.)  . . 

Brandgruben  und  Gräber  ohne  Urne,  d-  h.  *ok 
die  verbrannten  Leichenreste  in  einer  kleinenStem. 
liegen,  sind  in  Schleswig-Holstein  bis  jetzt  nur  * 
gefunden  und  zwar  stets  zwischen  den  urn«g™  . _ 
Mit  anderen  Forschern  setzt  Mestorf  *be‘  . 
Urnenfriedhöfe  Schleswig-Holstein«  bis  um  ÄHJ  * 
zurück.  Man  findet  auf  denselben  Urnefuonnen.^^ 


denen  der  jüngsten  Bronzezeit  gleichen  und  m - 
Urnen  i*t  wiederholt  Kleingerüth  und  8dw»*  ^ 

Bronze  gefunden,  wie  wir  es  aus  der  Bronzeteit 
wohl  von  Eltern  auf  Kind  und  Kinde*kind  rcrero 
als  Familienkleinod  hochgehalten,  wie  ähnliche« .1  _ 

i i- L'  u rv.--  i hpkannteß 


heute  geschieht..  Die  jüngsten  der  bekannten  ^ 
friedböfe  in  Schleswig-Holstein  können  wir  * j ^ 
500  nach  Cbr.  herabsetzen. 


Druck  der  Akademuchen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schl  um  der  Hedaklwn  ib.  Februar  1»' 
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Das  Urnsnfold  in  Westerode. 

'ä™i»^rjirr'.”u^h«i0inVh^t*r,|ed-‘,eJ!  We*‘phäli*chen 

'C"'  n anthropologischen  Gesellschaft. 

bei  K0lt”  W,rleman“  in  Westerode 

S,t  Z,  ' ?-h';  lnteUi«entel-  Dacdwirth  be- 

22  “ ner;r KoloDate  ein  it,ein- »««,  wi. 

iluhnr  t h tZ  n'U°n  KlmPau’8clien  Sanddeck- 
‘ . ?rtr«*cfMiig  ««eben  will.  Den  Sand  führt 
L“  rV‘h?  Heideparxell  ab.  und 

SliaZh  SMa  Cuten  ^ 8and“  s,eh 

der  Zn^hrr  f:'heüUrneD'  Diesen  Kund  theilte 
G™„dbe,,txer  Jierrn  Kaufmann  Felix  Becker 

genauerl  Z,'  \ Gelehrte  zur 

genaueren  üntersuebung  veranlassen  aolite 

ich  mit  H ad,‘n,<.  dM  Hevrn  P-  »ecke,-  fuhr  ! 
3 ““  Herrn  breiswuodarrt  Dr.  Vormann  am  [ 

mit  ryi886)  ancb  °reven  and  v°n  d°rt  1 

S"t»nd  r8?“,°  nach  der  etWtt  Ukm  wciter  ■ 

t ' V0“  BmSdeUen  "mg  ^cee 
a 5 *“  entfernt  sein. 

ofcA“  fl?rt  ,Und  Stelle  onentirten  wir  uns  so-  ' 

besteht  Z Z™  8itU*ti0D-  Die  ^ Heide  I 
Der  nur  t aUr^m'  f»‘“k«rnigem,  gelbem  Sande.  , 
mit  krttnn  1W°  J?,Cm  n,ächtigc  Mutterboden  ist  1 
kraut  rZ  !g<m  Heidepflanzeu  bestanden  : Heide- 
mh  kl  °’n  r,r;  Benthierfl echten  und  hie  und  da 
m*t  kleinen  Wacbholderbüscbon. 

beiführen1)  l,'u-dcr  *de'de’  elwa  von>  vor- 

rnerkten  df“  W°g°  Dach  EmsdcUt,n  entfernt,  be- 
»cbeblirhT  klcin*B  HU»el'  "sicher  augen- 

htrum  d“rCb  Menschenhand  aufgeworfen,  rings- 
TOn  einem  «eichten  Graben  umgehen  war. 


! 4!  ““f ' .hatti  *uum  einen  Durchmesser  von 
| 4 m und  eine  Höbe  von  etwa  0,80  m Trotz 

lrDdgZrd  Er!,ebUnP  überaah  »M.  auf  ihm 
,nf  d°  ' tu.,  f"  g“fe  Tl'rraiD’  da  Pl'  «eibst  auf 

aur  d.  m buchsten  Punkte  der  hier  änderst  trocke- 
nen  Heide  aufgeworfen  war. 

Nach  unserer  Anordnung  wurde  dieser  Hügel 

zuerst  aufgegraben,  weil  wir  unter  demselben  mit 

einiger  Sicherheit  eine  Aschenurne  vermuthen 

konnten.  Wir  fassten  den  Hügel  vonTrtt- 

mZt- ! ? r an'  Der  Mutterhoden  hatte  eine 

2.,lhen  A T etr  80  cm’  ®in  sicbere*  An- 
».dien  dass  dieser  hier  künstlich  aufgehäuft  lag 

weil  auf  der  ganzen  übrigen  Heide  derselbe  dfe 
Dicke  einer  Spanne  kaum  erreicht. 

w lr  batten  beim  Graben  die  Mitte  des  Hügels 
noch  nicht  erreicht,  als  die  Spatenstiche  eine  un- 
gewdhnlicbe  Lockerung  des  Bodens  verrietben. 
"ir  kratzten  nun  mit  den  Händen  die  Erde  weiter 
aus  und  stiessen  bei  dieser  Maulwurfsarbeit  bald  auf 
eine  Urne.  Dm  dieselbe  unverletzt  zu  hoben,  wurde 
nun  zunächst  die  ganze  ümgebung  ab-  und  ausge- 
hoben, bis  die  Urne  auf  ihrem  Boden  frei  dastand 

«J&T  D"  *• 

Durchmesser  des  oberen  Randes  . 03  5 

Durchmesser  des  Fusuboden«  ’ 7!  c 

Grösster  Umfang  des  Bauches  ‘ ’ »7  5 

Abstand  dieses  grössten  Umfanges  vom  * 

oberen  Rande  ....  toe 

Abstand  dieses  grössten  Umfanges  vom  * 

rusaboden 9nn 

Höhe  der  Urne  ,.,.***  1 in**  * 
Dicke  der  Wandnng 
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Bi«  Uro«  ist  ziemlich  roh  aus  freier  Hand 
(nicht  auf  der  Töpferscheibe)  angefertigt,  ohne 
alle  Verzierungen ; mun  sieht  noch  hie  und  da 
Fingereindrüeko.  Auffallend  sind  ihre  dünnen 
Wandungen.  Von  aussen  trügt  sie  eine  schmutzig 
gelbrutbliche  Farbe,  wie  manche  unserer  heutigen 
Blumentöpfe,  ohne  alle  Glasur ; innen  ist  sie  pech- 
schwarz. Letzteres  fiel  uns  sehr  auf  und  legte 
die  Frage  nahe,  wie  unsere  heidnischen  Urahnen 
wohl  die  Urnen  gebrannt  haben  mochten? 

Dass  der  Gedanke  an  eine  Benutzung  von 
Ziegel-  bezw.  Töpferöfeo  von  vornherein  ausge- 
schlossen sein  muss,  liegt  auf  der  Hand;  solche 
sind  ja  noch  heutzutage  bei  unseren  Landleuten 
nicht  im  Gebrauche,  indem  sie  sich  auch  jetzt 
noch  mit  Feldbränden4*  begnügen.  Nach  der 
ganzen  Beschaffenheit  der  Urnen  glauben  wir  uns 
die  Behandlung  so  vorstellen  zu  müssen: 

Der  Lehm  wurde  mit  mittelgrobera  Sande 
geknetet  und  dann  ohne  Töpferscheibe  roh  mit 
der  Hand  geformt.  Nachdem  die  Urnen  an  eiuem 
schattigen  Orte  lufttrocken  geworden,  setzte  man 
sie  in  lockeren  Sand  bis  zum  Rande  ein.  Die 
Urnen  wurden  nun  mit  Holz,  Kohlen  und  wahr- 
scheinlich etwas  grünem  stark  qualmenden  Strauch- 
werk gefüllt  und  der  Inhalt  angexündet  Die 
Feuerung  brachte  dann  das  halbgare  Backen  und 
die  innere  Schwärzung  der  Masse  zu  Wege. 

Etwa  Im  von  dieser  ersten  Urne  entfernt 
fanden  wir  mehrere  ziemlich  dicke  Holzkohlen. 
Nach  makro-  und  mikroskopischer  Untersuchung 
konnten  wir  feststellen,  dass  dieselben  dem  Eichen- 
holze entstammten.  Nach  der  Lage  dieser  Holz- 
kohle, etwa  in  gleicher  Höhe  mit  der  Oeffnnng 
der  Urne,  glauben  wir  uns  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dass  die  Verbrennung  dor  Leichen 
am  Orte  der  Beisetzung  stattgefunden  habe. 
Es  wurde  ein  Uolzatoss  errichtet  und  die  darauf 
gelegte  Leiche  mit  diesem  verbrannt.  Man  sam- 
melte Asche  und  Knochenreste  und  schüttete  diese 
in  die  Urne,  welche  neben  der  Verbrennungs- 
Stätte  eingegraben  wurde.  Darauf  füllte  mau 
das  Loch  mit  Erde.  Diese  entnahm  man  der 
Erdoberfläche,  woher  es  kommt,  dass  der  Urnen- 
inhalt  stets  aus  hurnösem,  schwärzlichem  Mutter- 
boden besteht,  nicht  aus  Sand.  Endlich  ivurde 
dann  hier  in  unserem  speziellen  Falle  aus  Mutter- 
boden ein  kleiner  Hügel  über  der  Urne  aufge- 
worfen. 

Da  unsere  Urne  allein  lag,  abseits  von  den 
übrigen,  io  Grösse  auch  die  anderen  Übertraf,  so 
haben  wir  in  diesem  Grabhügel  vielleicht  das  j 
Grab  eines  Edeloren  seines  Stammes  vor  uns.  I 

Nach  genauerer  Untersuchung  der  in  dieser 
Urne  enthaltenen  Knochenreste  konnten  wir  kon-  1 


statiren,  dass  sie  nur  einem  menschlichen  Skelette 
entstammten ; kein  Knochen  rührt  von  einem 
Tbierc  her.  Speziell  fügen  wir  noch  bei,  welchen 
Knochen  die  Ueberreste  angehören.  Es  fand« 
sich  Stücke  von  Unterkiefer,  Jochbein,  Stirnbein. 
Keilbein,  Felsenbein  ; mehrere  Wirbelkörper,  Ripjwo. 
Schulterblatt,  Backenknochen,  Geleokflficbeo  de> 
Oberschenkels,  des  Oberarmkuocbens,  der  Speiche, 
der  Spruugbeine,  der  Mittelhandknocbcn,  der  Fusv 
wurzelknochen,  der  Finger-  und  Zehenkmxbeo, 
nebst  grösseren  und  kleineren  Bruchstücken  der 
längeren  Röhrenknochen  der  Ober-  und  Unter- 
Extremitäten,  vollständig  erbalteo  jedoch  nur  xwm 
Knochen  der  ersten  Fingerglieder. 

Wir  batten  uns  an  dem  Ausgraben  dieser 
Urne  müde,  hungrig  und  durstig  gearbeitet,  ood 
liefen  uns  in  der  Grube  zur  Ruhe  nieder.  Ein 
frugales  Frühstück  und  einige  Seidel  Gerstensaft 
nach  dargebrachter  Libation  für  den  gross« 
Todten  stärkte  uns  zu  weiterem  Schaffen. 


Etwa  150  Schritt  von  diesem  Grabhügel  ent- 
fernt liegt  das  eigentliche  Urnenfeld.  Hier  bitte 
man  beim  Saudfahren  ab  und  zu  eine  Uroe  ge- 
funden, bislang  etwa  30  Stück,  welche  meistens 
in  Reihen  von  Ost  nach  West  streichend  in  gegen- 
seitiger Entfernung  von  etwa  1 — 2 m beigeetW 
waren.  Wir  versuchten  auch  hier  unser  Glid 
und  fingen  an  zu  graben. 

Der  Kolon  Wirlemann  batte  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  man  beim  Graben  vorzugsweise  »sf 
die  HodenfUrbung  zu  achten  habe.  Wird  d*r 
Boden  senkrecht  abgestochen , so  hebt  sich 
etwa  20  cm  dicke  humösc  Mutterbodea  mit  *«D*r 
schwarzgrauen  Farbe  scharf  von  dein  gelten 
Sande  des  Untergrundes  ab.  Hatte  nuo  dos  ier* 
senken  einer  Urne  stattgefunden,  so  wurde  S*0 
mit  Humu*  vermischt  und  der  Boden  erhielt  «i» 
melirte  schwärzlich  - gelbe  Färbung.  Beim  ** 
rechten  Abstechern  und  Abräumen  sties#en  snf 
auch  bald  auf  eine  Aenderuug  der  Bodcnfii 
und  es  war  nun  Vorsicht  geboten.  Noch  kuntrni 
Scharren  mit  den  Händen  stieaaen  wir  auch  rit 
auf  eine  Urne,  welche  dann  auch  bald  blftWfl*** 
wurde.  Sie  war  nur  etwas  kleiner,  ab  die  xu- 
erst  gefundene ; ihre  Dimensionen  stimmen  lie® 
lieh  mit  der  vorhin  beschriebenen  überein : 


a.  Durchmesser  de»  oberen  Rande*  • 

b.  Durchmesser  de»  Fusahodens  , ’ ‘ «c 

c.  Grösster  Umfang  de*  Bauche»  • • » ** 

d.  Abstand  des  grössten  Umfange»  TO°*  ,, 

oberen  Rande 1 ' 

e.  Abstand  de»  größten  Umfange»  *oui 

] 

f.  Höbe  der  Urne . 

g.  Dicke  der  Wandung  •••«*' 
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■J—  «wSS. » P.™» Ä”p2T  "" 

Pfoschen  Nationen  waren 1-ertr.Un  ki  • } *"°  eur°- 

*«-fc 

Sardinien  hind'uivb'^l.'inn  " c?  t'onrica  und 

v>n  Mea.inn,  .MUeh  Sn  St  ‘ un:h  ,di* 

Hort  Said,  da«  wir  -m  K ror?h,,r'  d'rect  nach 

5tÄ«iRer  Fahrt  erreichten  ' #W",h*r  '',wnd“  »»®b 

00.1  «rtbt 

tPftjss 

I »icht  betreten ; ei»  r T ten  al,°  dl"  L“»d 

I ÄSÄ1 

5£Ä£r  ferts:  Äffi 

£ ’ÄÄÄ  Ätr r 

e jhenten  «ich  nimiich  Geld  au,  un«er«  HMel!  a„ 
werfe  “Ir  TCnn  tfJffSjfj“ 

s»Ää  r 

Gegen  Mittag,  also  am  SW.  November  fuhren  wir 

»ne^üVnl  I 

Z^r  ^„tUgs  einet,  W„gen  mi,  2 Schim-'  W^erÄ'  “T1  *?5?' 

mein  benannt  j » r-,  . ! .-  e ß»  wt  die  Fatii  Monmnn  rün  »vi.  


wetd  t0  T beS0Ddere  Attfne^Seit0^^ 

J:„s 

C.  7"  /"'? •"•■  *•  k.,.h;.  S; 

a«££Ä:rirss: 

Anthropologen  von  grCsster  Bedeutung  n; 
genauere  Untersuchung  füllt  besser  denjenigen  I 

Fthnol  “ IIWelcb<‘  «ch  mit  Anthropologie 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beschäftigen  Vis  den 
sogenannten  AftertbUmlern.  * ' “ 

Ahirie«EakUrSion  Sollte  noc''  einen  komischen 
A^chluss  finden.  Ich  hatte  Herrn  F.  Becke“ 

fff*  “ad,  ZWSr  mil  off<,Dei-  Postkarte,  das« 
eh  am  Donnerstag  den  12.  August  zur  Unte“ 
mhung  des  Urnenfeldes  dort  eintreffen  würde 
E,  Widersacher  unseres  Unternehmens  in  Greven 
MU  md'skret  schnell  an  eine  andere  Gesellschaft 
■a  £ ÄülT  !7°  l lnn  .^ioXtlckHch  verrnthen 
Ich  hatte  T?,’.  “'r  d°ch  zuvorzukumnien. 

«iste  l S’“fBll,ß  mcin™  Plan  geändert 

mit  aliTtl0  i“”  w*g*  vorber  und  «rnb  Brn  Morgen’ 

1 glücklichen,  Erfolge.  Nach  beendigter  Arbeit 
unsererseits  und  sehen  n...h  n . . r.Mrt 


3:2  Nachmittags  einen 
tv  ' &”•  SP°rjn5treicbs  dQ"bs  Dorf  fahren. 
won«abT  äeDa  d'e  Fahrt  dieser  WoTen?  Sie 

T,  der  *iwn«hrf»lichen  Thätigkeit  der  zuolo- 
LC  r;„k‘,0n  ZDVOrkommen ; sie  gruben  nnd 
^SlättP  “b6r  °1Cht8,  Leergebrannt  war 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

,MP  SUi!n"(r»"  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

II-  Sitzung  den  2<i  November  188«. 
(Fortsetzung.) 

AufminPw  0TlBgBr  ReUie  DBch  Ind‘o«  und 
Aufenthalt  auf  Sumatra. 

von  M lnelieij1*1  hrCn'i  Am  J®'  November  18>5  reist«  ich 
Schwei«  nii  b,,und  Dal,m  meinen  Weg  durch  die 
(i»nua  auV  . '"r  * '.',tl*iard  nach  Mailand,  von  hier  über 
I m»“1"!"  hi“  na«h  Marseille. 

.m?t vr - r V?1  “• r T*r>ie“  IC|'  Marseille  auf  dem 

t LI  »lem  [’aHylLlTWir.nunvs.f’si. rtuvt  T _ 


W.  * -K\l  U”Y  Kri,ne  UMen  auf.  die  »ich  in  kW,™ 
Vaaser  spiegeln ; Es  ist  die  Fata  Morgana,  di«  sich  um 
hier  in  prihhtigerWeiai;  darbietol.  Dann  und  wann  unter 

isW*"”1  dLe|  • “1"iheD  "nd  °“r,«n  der  Kanalwächter 
ulT  ***"®  W«“«  Karawane  die  Einöde,  die  durch  ihre 
Knhe  und  Endlosigkeit  so  anziehend  und  bezaubernd 
Wirk  Wie  nichts  mehr  in  der  Welt.  ute-md 

I«  Gogcfiihr  in  der  Mitte  durchschneidet  der  Kanal 
den  I ltnsabeec,  an  dem  die  Oase  bmailfa  sowie  du 
. chloss  hegt,  das  die  Kaiserin  Engenie  lioi  der  Er- 
iffnung  de»  Kanals  im  .lahiv  1^6!»  bewohnte. 

Da  der  Kanal  nicht,  so  tief  ist  dass  2 Schiffe  i„- 
■'I minder  vorlseilahren  könnten,  sn  musst«  unser  Schi# 
immer  angebunden  werden,  wenn  uns  andere  entgegen 
kamen;  ebenso  nachts.  So  kam  e»,  .lass  wir  2 Nächtete, 
Kanal  lagen.  Erat  am  I.  Deeember  kamen  wir  nach  Suez, 
von  wo  wir  nach  kurzem  Aufenthalte  weiter  südwärts 
Steuerten,  cr»t  durch  den  Golf  von  Suez,  rechts  begleitet 

n'u^ t'*b1l |Atokaumip«.hebelflalala.link»von,Sinib 

Gebirge  und  dann  durchs  rothe  Meer ; damit  stieg  auch 

zZ°zrtmrs  f: B "nd  hw«  ** * 

dieser  Hübe  während  der  ganzen  Heise  bi.  Singapur 
Zugleich  roilsog  sich  auch  eine  Veränderung  ‘auf 
dem  Schiffe.  Das  h lavier  kam  ans  dem  Salon  auf 
das  Deck  und  wir  wurden  während  unserer  Prume- 
nudpn  durch  Musik  #rfppnt  Nnvna«,u«i.  a.* n...  ■ . 
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lieh  gMChmtickten  Hinterdeck  gegeben,  wobei  Passa- 
giere  durch  Spiel  und  Gesung  mitwirkton.  Dabei  wurde 
auch  getarnt  Sonnenaufgang  und  «Untergang  Whron 
hier  von  wunderbarer  Schönheit,  das  Meer  war  ruhig 
und  leuchtete  in  glänzender  Helle  und  so  gestalteten 
rieh  die  Tage,  die  wir  im  rofchen  Meere  verlebten,  zu  den  j 
schönsten  während  der  ganzen  Fahrt.  Am  .*».  Dezember 
Morgens  pftssirten  wir  die  Straaae  vonBab-el-Mitmleb  und 
Abends  erreichten  wir  Aden.  Am  nächsten  .Morgen  in 
aller  Frühe  wurden  wir  durch  ein  ganz  eigenartiges  Ge* 
schrei  aus  unserem  .Schlafe  gestört  , Ungefähr  ein  Dutzend 
junger  schwarzer,  fast  nukter  Kerle  kamen  auf  ganz  kleinen 
Booten  dahergerudert,  umlagerten  das  Schiff  und  schrieen 
unermüdlich:  .Oho,  oho.  ä ]ft  mer,  h la  mer,  have  a 
dive,  have  a dive,  yes  yes  yes,  oho  oho,  und  sofort 
biu  man  ihnen  eine  Silberroünze  ins  Meer  warf ; sofort  | 
Sprüngen  alle  kopfüber  ins  Wauer  und  holten  aie  heraus,  | 
rauften  auch  wohl  ein  wenig  in  der  Tiefe  und  der 
glückliche  Taucher  hob  dann  triumphirend  seinen  Fang 
in  die  Höhe,  — die  Boote  wurden  wieder  bestiegen, 
das  Wasser  ausgeschöpft  und  das  Geschrei  begann 
von  Neuem. 

Aden  liegt  auf  dem  nackten  Felsen,  nicht  ein  ein- 
ziger Baum,  nicht  einmal  (5m*  ist  zu  sehen.  An  der 
Küste,  der  Rhede  gegenüber,  liegen  nur  europäische 
Hau»er.  die  Post,  das  Hotel  und  die  grossen,  eigen*  für 
die  Reisenden  eingerichteten  Kaufläden,  wo  man  wo 
möglich  recht  ordentlich  geprellt  wild.  Die  .Stadt  Allen 
selbst  Hegt  hinter  einem  vorgelagerten  Bergrücken, 
ebenso  die  Cysternen.  Main  besteigt  am  besten  einen 
der  bereitstehenden  Kinspiinnerwägen.  die  uns  im  Galopp 
dahin  bringen.  Die  Stadt  ist  natürlich  sehr  schmutzig, 
das  Leben  und  Treiben  darin  aber  sehr  interessant, 
namentlich  für  einen  Neuling,  der  mit  den  orienta- 
lischen Gebräuchen  noch  nicht  vertraut  ist.  Die  Dy- 
stonien lohnen  sich  an  Bergabhänge  an  und  fangen 
alles  Regenwa*ser  auf,  du»  da  beranterkommt.  Al« 
ich  dort  war,  waren  sie  fast  ganz  leer,  da  es  seit  vier 
Jahren  nicht  mehr  geregnet  hatte.  Bis  ich  wieder  aui*B 
Schiff  kam,  hatten  arabische  Händler  ganze  Waaren- 
lager  auf  dem  Verdecke  errichtet  und  kleine  Jungen 
verkauften  Wurzeln  als  ausgezeichnetes  Mittel  zum 
Konser viren  der  Zähne,  sie  rieben  sich  dabei  beständig 
mit  einer  solchen  ihr  wirklich  blendend  weisses  Gebiss, 
da*  sie  uns  dünn  und  wann  grinsend  zeigten.  Einige 
batten  auch  die  Haare  gelb  gefärbt,  wie  manche  Damen 
bei  uns.  andere  hatten  noch  das  Färbe-  resp.  Entfär- 
bungsmittel, eine  Art  Thon  oder  Kalk,  noch  auf  dein 
Kopfe  kleben. 

Am  6.  Dezember  verliessen  wir  Aden  wieder  und 
steuerten  tätlich  auf  Ceylon  zu.  Kaum  hatten  wir  das 
Cap  Gardafui  pasrirt,  du  machte  sich  auch  schon  die 
»og.  Dünung  des  Oceans  geltend.  Man  bezeichnet  damit 
die  langgedehnten  mächtigen  Wogen,  welche  einander 
in  Zwischenräumen  von  100— 150  m folgen.  Sie  haben 
ihre  Ursache  im  Monsun,  der  im  indischen  Ooean  das 
ganze  Jahr  hindurch  weht  und  zwar  von  Oktober  bis 
Mai  aus  Nord-Ost  und  von  Mai  bis  September  aus  Süd- 
West.  Da  ea  Dezember  war,  hatten  wir  den  Wind 
gerade  entgegen,  dazu  kam  noch  ein  3 tägiges  Unwetter, 
bo  dass  das  Schiff  mächtig  auf  und  ab  schwankte,  und 
genug  Gelegenheit  sur  Seekrankheit  geboten  war.  Wenn 
des  Nachts  der  Sturm  das  Wasser  auf  das  Deck  warf, 
»0  war  es  ansosehen  wie  ein  Funken  regen,  so  zahlreich 
waren  die  kleinen  leuchtenden  Thierclien,  die  das  ge* 
peitschte  Wasser  mit  in  die  Höhe  riss. 

So  waren  wir  7 Tagen  unterwegs  nach  Ceylon  und 
sahen  fast  nichts  wie  Wasser  und  Himmel,  höchstens 
boten  Möven  oder  Delphine,  die  uns  mit  artigen  Sprüngen 


ergötzten,  oder  fliegende  Fische  einige  Abwertung 
Am  13.  Morgen«  erblickten  wir  da*  Cup  Uomorin,  '1k 
3 Ödspitze  von  Vorderindien.  Abend*  kamen  wir  nach 
Colombo.  Aus  weiter  Ferne  schon  «ah  man  die  Berge d» 
Insel  auftauchen,  immer  höher  und  höher,  und  tchliew 
lieh  bot  sich  unseren  Blicken  da»  ganze  palroeabaetzt« 
Ufer  dar.  Es  war  Nacht  geworden,  bis  wir  ans  Und 
kamen.  Das  Auffallendst«,  wenigstens  bei  Nacht,  wt 
ein  betäubender,  mosehusartiger  Duft,  der  die  gisse 
Stadt  erfüllt,  hauptsächlich  veranlasst  durch  dir  Mo- 
schusratte. 

Da*  Hotel  Orient,  in  dem  wir  uns  für  dieie  X« bs 
einlogirten,  ist  in  großartigem  Stil  erbaut.  Hingnisi 
laufen  Arkaden,  die  an  einer  ununterbrochenen  Reihe  e» 
Kaufläden  vorbei  führen.  Als  wir  andern  Hor^n? 
dort  promenirten,  waren  wir  sofort  von  einem  Hau« 
Händler  (es  sind  meist  Araber  sog.  Moormen)  umgebet, 
welche  un*  mit  Ungestüm  einluden.  ihre  WaarealM» 
in  Augenschein  zn  nehmen,  andere  trugen  ihre  Wsar« 
mit  sich  nud  suchten  sie  un*  aufzuschwindelt.  .Echte 
Diamanten  und  Edelsteine“  kaum  be«*r  als  GU>. 
•goldene"  Ringe  aus  werthlosem  Metall.  Klppbant« 
au*  Beiu  und  Marmor,  Stöcke  und  alle«  mögliche,  ns- 
türlich  zu  enormen  Preisen.  Will  man  etwas  kaufen,  « 
muss  man  gleich  nur  den  vierten  Theil  de»  verlangt« 
Preise«  bieten  und  überhaupt  erat  kurz  vor  Abgang  fl» 
Schiffes  einkaufen,  weil  du  die  Preise  so  wie  bo  niedrig» 
gestellt  werden.  Auch  ein  Fakir  producirte  sich  a» 
Schlangenbeschwörer  und  früherer  und  leistete  in  W** 
lerer  Beziehung  ganz  Unglaubliche*. 

Die  Stadt  Colombo  ist  weitgedehnt  and  hegt  wir 
in  einem  Garten.  Die  Häuser  stehen  meist  einzeln  im» 
sind  überragt  von  Coccospalmen. 

Die  Bewohner  sind  hauptsächlich  SingbalMea,  *ib 
von  dunkler,  fast  schwarzer  Hautfarbe,  tragen  die  Hw* 
lang,  rückwärts  in  einen  Knoten  geschluiigen  und  vom 
durch  einen  gebogenen  Schildkrotkamm  jj**®®® 
gehalten,  wie  bei  uns  bei  den  Kindern-  • !* 

ja  die  Singhalesen  aus  eigener  Anschauung,  da  ja 

im  vorigen  Jahre  eine  Truppe  derselben  Europa  u ' 
auch  München  besuchte.  Ceylon  ist  das  wahre  Mj™- 
dies  der  Erde  es  ist  überaus  reich  an  land*ch*Ulicn« 
Schönheiten  und  durch  die  herrlichste  VcgetaliC® 
gezeichnet.  Am  14.  Nachmittag*  verliefen  wir  Ulomw 
und  steuerten  am  Südcap  von  Ceylon  vorbei  weh 
Nordende  von  Sumatra,  dann  die  Strafe  ron  * . 
hinab  nach  Singapur,  das  wir  nach  beinahe  1 W i 
Fahrt  am  20.  Dezember  erreichten,  am  27.  Ji»f 

Singapur  liegt  auf  einer  Insel  von  /'??. 

un.l  16  Meilen  Breite.  Von  den  140  Tau*»d 
wohnera  «ind  (Iber  100  Taurend  i hin*1.«!, 
bilden  Europiler  und  Vertreter  lind  aller  ii  ,r:V*'  ^ _ 
tischen  Nationen.  Diu  Getriebe  in  den  Stras*  . 
radeiu  sinnverwirrend.  Hier  siebt  wu i “ . B 

Mal  den  Mensehen  ai»  Zugthier  verwendet.  w» ^ 
Wagen,  Jen  lligecba  genannt,  gespannt;  <*  «*>  . „ 

Japanrmiache  Erfindung  und  der  Jen  Bigwha  , 
Weg  Ober  Hong  kong  bereits  bi.  Singapur je  ^ 

es  wacht  Anfang«  einen  unangenebiuen  w 

Menwhen  in  dieser  Weise  tbtttig  «u  «eben,  » . (l 

wohnt  «ich  daran.  Man  «ieht  viele  HiwderU  ^ 
Wägen  durch  die  Strassen  eilen,  in  scharteni  , jirei- 
den  flinken  Kulis  gezogen,  daneben 
spänner,  dann  und  wann  fährt  auch  em  re**-  >uüsrbfo* 
vorüber  mit  elegantem  Viergespann  nm  f.  Vi 
Kutscher  und  ebensolchen  Lakeien.  M 

sischer  Hausirer  und  Händler  und IG  esc  li  ^**0 

durch  die  Strassen,  ihre  Waaren  oder  ihren  u 
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weiac  im  Wagen  . ü^ürtT  ;„  , * "“  “al,n  «** 

ajvnS;  ääs  ää 

üääfßSatfiÄÄ 

£h 1c„r°i,ätd  ha“t>‘“^'rich7lofmÄ  St 

«einer  tlutXtt  'ri'.iÜ'!'!-” . .ü”.'1  Schweden  sind  vertrete» 


«•in«,  .£•■  • V . •,  «•»»«enncb,  whmutri»,  buben 

CÄ  ™ Ö<».chl»au.druck,  ,i„d  v»  brauiS? 

Seite?  stehend  fiW*rJan»  u,,d  jtnippfe  nach  Jon 
bsnl.  , , Allgemein  i«t  die  Sitte  de«  Bethel- 

lfi5»,T£S!2  '■•  r <l“«.(.Jpiul"  b“1  Tic,e  Anhänger. 
“Sn  ,*'••  d“  ««*»»  Schneidezähne  »1^ 
o »ToolÄ.«  i ‘Tch™.  "l  llie  Schtitfflruho  mit 
ist  Sie  iil  reraoben'  die  »ohr  k mutvoll  befestigt 
i»'»ehr  „vT  v*"  “urHatten'  Jie  auf  Ptthlen  meist 
bergen  ebne  ^eiae  erbaut  rind.  Kiene  Hutten 

einzeln  v*nK  ,'“,n,l,e  n"'1  *««ben  häutig  ganz 

»neh  kleine  ^?e  T™1'  iP*  "Dd  ,iflrt  ,ri«‘  *”*'» 
b",,  ®.  Ü’,rfer  b“  *»  -‘0  und  30  Hatten.  Die 


Ifegewen  n,‘“'  ra4k“=  "b  hule. 

. Sprache  'int  ^ »"•** <*««> 

i ««i  nnlit  mehr  «lenkbar,  man  kann  »i.t, 

karzeeter  /eil  verständlich  ,„..chen  und  trat"  deTpin 
wich  „ute«  liefert,  wird ' eTNm»1«* r*'»,!' enel*  “"",-®r 

SÄ  Z:  «*  *Z  ti.  TÄS 

• i'änjuk 

jungen  wirf,  h*w,iT l,,'iddl™ 

Tain!  non.ju  fabo 
Saji'i  imui  pig{ 

Toarodt  trerhi  bolt‘ 

Tingäl  biinjsik  #uhä 

Kaloö  irnja  tnuti 

Di&ngan  staun  ajer  ktmiban# 

Siram  ujer  matu 
itoe  »ja  tarima. 

W«li'°Ck  ,c^  Pru-ilhnni , da»  orang  utan  der 

Ä™  U"r  °raD'?  'ltanK  ,'i,,  Menwh  1,1 '<■  Schulden 

Mnta  hur,  — Auge  de»  Tages  = Sonne. 

Die  Europäer  ».ihnen  vereinzelt  im  ganzen  Lunde 
zerstreut,  du  und  «lort  in  der  Nähe  der  Plantagen 
“■;:r  M ebyn  'br  B«™*  erfordert.  Die  Häuser  »m.l 
uul  llilhlen  erbaut  und  mit  Blättern  der  Nirmanalme 
gedeckt.  Ringsum  o«ler  mindestens  auf  2 Seiten  ver- 


ttSSS  £ g*pb  .linjfsom  oder  mindratens  auf2  Seiten  ver« 

(tehotn‘,llD’'",nnath  “ Der  Pirat  enthrfUort; 

Maten,  weiche  eie  »ich  eroberten  Auch  Sumatra  haben  l»  T*  «’  " b*,r,eben-  ®Wi  werden  auf  Kosten 
««  »uf  diese  Weise  besetzt  nnd  h’e  • r “ der  Agenten  in  bmgajiur  und  Penanir  aus  ihrer  Heimath 

ss:ttrSt^*a  »Ässsraa 

krank  so  bekommt  er  20  Pfennig.  Diese  60  / muss  der 
Arbeiter  mell  abverfienen.  Hin  guter  Arbeiter  kann 
das  leicht,  ein  acbleehter  aber  kommt  au«  der  Schuld 
uml  damit  ans  seinem  Abhängigkeitsverhiiltnins  nie 
heran«,  tr  steht  unter  der  Macht  de«  Plantagen- 
hesitzer»  und  »einer  Administratoren  und  Assistenten. 

•r  kann  geprügelt  odqr  angeschlossen  werfen,  wenn  ei 


»ich  aber  , 1 ! erhaut,  lintend 

Dip  U-u?  den?n  der  tiattaker  uinigerniuasen. 

«len  SArön  aien  "“d  relativ  »ehr  reinlich.  8io  tragen 
tueb  uZ,  “;ul  ,lon  ,““dioe  l Bock)  und  ein  Kopf- 
'•bil.am‘dÜ.n  lg  1 K*,sd,UlnK™'  Sic  sind  »Ummtlich 
Pangeran  lD«>r  Z "erd*n  von  1'’«^‘en  H’ato  oder 
tigen  rn.  o b,e  "'"d  *ehi'  genehickt  im  Anfer- 

«cn  von  Schnitzereien,  Hold  und  Silberarbeiten.  Ich 
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«ich  etwa«  zu  Schulden  kommen  lässt  oder  nicht  ar- 
beiten will. 

Eigentlich  arbeitet  er  auf  eigene  Rechnung;  jeder 
Kuli  hat  «ein  eigene«  Feld.  Zur  Erntezeit  bringt  er 
«einen  Tabak  nach  der  Scheune;  hier  wird  er  vom  Assi- 
stenten geschätzt  und  um  Schlu*«  der  Ernte  wird  dem  be- 
treffenden Kuli  der  Gewinn  nach  Abzug  der  Schulden 
unbezahlt.  Ein  schlechter  Kuli  wird  nun  aber  eine 
schlechte  Ernte  rauchen,  so  das«  »ein  Gewinn  nicht  ein- 
mal soweit  reicht,  11m  «eine  Schulden  zu  bezahlen. 
Bei  guten  Arbeitern  beträgt  freilich  der  Gewinn  oft 
mehrere  hundert  $ ; diese»  Geld  wird  aber  mm  nicht 
aufgvspart.  er  reist  auch  nicht  als  nach  dortigen  Be- 
griffen reicher  Mann  in  die  Heiuiath.  sondern  er  geht 
nach  Medan  (der  Hauptstadt  de»  Landes)  oder  La- 
boean  oder  sonst  wohin  und  spielt  d.  h.  er  verspielt, 
wie  gewöhnlich.  Die  holl, Indische  Regierung  In-nntzt 
nämlich  die  ungemein  grosse  Leidenschaft  de«  Ghinesen 
für  das  Hasardspiel  und  verpachtet  die  Konec*«ionen 
für  Spiele,  wie  auch  die  Für  Opium  an  reiche  Chinesen. 
Während  nun  unter  dem  Jahre  da»  Spielen  eigentlich 
verboten  ist,  winl  e»  zur  Erntezeit  gestattet  uml  die 
Chinesen  .droinen  mit  Vergnügen  herbei  und  ver»pielen 
nicht  nur  ihren  ganzen  Verdienst  von  H Jahren,  sondern 
auch  sich  selbst,  d.  h.  sie  nehmen  Geld  zu  leihen  aut 
Grund  eine«  Kontraktes,  durch  den  sie  sich  auf  ein 
weiteres  Jahr  zur  Arbeit  verpflichten. 

Die*«  ist  nun  für  den  Tabak  hau  ein  grosser  Vor- 
theil. denn  die  alten  Arbeiter,  welche  schon  3 Jahre 
den  Tuhakhuu  betreiben,  die  Hog  Laukee,  sind  sehr  be- 
liebte Arbeiter,  wenn  sie  sich  auch  am  wenigsten  fügen 
wollen  und  gerne  Radau  machen.  So  kommen  auch 
viele  gute  Arbeiter  au«  den  Schulden  und  somit  aus 
ihren»  AbhangigkeitsverhiUtni»«  nie  heraus.  Da»  Davon- 
laufen „lari*.  wie  es  im  malaischen  heisst,  das  nun 
der  einzige  Weg  wäre,  um  »ich  frei  zu  machen,  ist  ihm 
auch  sehr  erschwert,  da  da*  Land  nicht  gros*  ist.  da 
er  ringsum  auf  Völker  trifft,  die  ihm  nicht  hold  *ind 
und  überdies«  noch  Jeder  weis»,  da««  er  von  der  Ad- 
ministration für  jeden  Dcaprteur.  (len  er  zurückbringt. 
5 / erhält.  Dazu  werden  auch  noch  von  der  Estate 
aus  eigene  tarnte.  gewöhnlich  Javaner  oder  Bojan«  (Be- 
wohner einer  kleinen  Insel  de«  Hinterindischen  Ar- 
chipels! bewaffnet  au*ge«undt.  um  sie  zuritekrubringen. 
I nd  dabei  wird  gewiss  nicht  »chonend  verfahren.  Ich 
war  einmal  Augenzeuge  wie  so  ein  Flüchtling  einge- 
brneht  wurde.  Es  hatte  »ich  ein  Chinese,  dem  man  auf 
der  Spur  war,  im  hohen  Gra«e  i Lulang»  verdeckt.  Da 
er  »eine  Verfolger  inaner  naher  herankommen  «ah. 
mochte  er  »ich  nicht  mehr  «icher  fühlen  und  lief  davon, 
die  andern  «prangen  ihm  nach  und  einer  legte  sogar  mit 
deniKarabinerauf  ihn  an  und  »i-ho»»nnf  ihn  aus  einer  Ent- 
fernung von  höchstens  ö Schritten,  wo  doch  an  ein  Ent- 
rinnen nicht  mehr  zu  denken  war.  Der  Flüchtling  blieb 
nun  stehen,  war  sofort  umringt  und,  wie  ich  au«  der 
Kerne  «ah,  von  Ä bi»  6 riesigen  Prügeln  bearbeitet,  bis 
er  um  Hel.  Wie  ich  hinterher  erfuhr,  war  ihn»  glück- 
licherweise nur  ein  Finger  abge-ttdiossen  worden.  Wenn 
ich  nun  noch  liinzufhge,  da»»  Jeder,  den  man  dort*  Tuge  an 
einen  Pfahl  an»chlie*«t,  so  das«  er  »ich  keine  Bewegung 
verschaffen  kann,  unfehlbar  an  Bcri-Iler»  erkrankt  und 
dann  auch  fast  elienso  unfehlbar  zu  Grunde  gebt,  so 
ist  damit  auch  indirekt  die  .Macht  über  da»  Lekm  de« 
Arbeiters  in  die  Hände  de«  Europäer»  gegeben;  so  hüben 
wir  hier  ein  Verhältnis»  zwischen  Arbeitgeber  und  Ar- 
beitnehmer, da»  von  der  Sklaverei  sich  nur  dadurch 
unterscheidet,  da»»  c»  wenigsten*  beim  guten  Arbeiter 
nicht  da.«  ganze  Leben  lang  dauert.  Der  schlechte  Ar- 
beiter kommt  aber  au»  diesem  Verhältnisse  nicht  heraus. 


Solange  ein  Kuh  im  Kontrakt  steht,  unterscheidet  er 
»ich  in  nichts  von  einem  Sklaven.  Wie  kommt  ei  abw 
nun,  dass,  trotzdem  in  dem  einen  Falle  bei  den  8klavca 
die  rohe  physische  Gewalt  und  in  dem  anderen  bei  den 
Kulis,  der  wenn  auch  durch  die  soziale  Lage  *»eeia- 
fluaste.  freie  Entschluss  waltet,  wie  kommt  p*,  »age 
ich.  dass  beide  Arten  von  Arbeitern  in  dem  gleichen 
«claviachcn  Abhängigkeit*- Verhältnisse  stehen?  Die 
Ursache  davon  i*t  nach  meiner  Ansicht  nicht  in»  Hern», 
sondern  im  Arbeiter  sei  hat  zn  suchen.  Er  nmw  dt« 
Behandlung  haben,  die  im  Begriffe  der  Sklaverei  liegt. 
Und  damit  ist  zugleich  auch  gesagt,  wie  wir  na«* 
, Plantagen  in  Afrika  in  Zukunft  werden  zu  kultiviren 
buben;  durch  Sklaven  oder  — durch  Sklaven. 

Nun  noch  einige  Worte  über  die  Gesundheit»- 
Verhältnisse  auf  Sumatra.  Wir  haben  an  Infektion»* 
krankheiten  hauptsächlich:  Cholera,  Ben-Bcri,  Malaria, 
Typhn»  und  Dysenterie.  Um  die  Heftigkeit  des  Auf- 
treten* der»el!»en  zu  illustriren,  will  ich  einige  B?i- 
•piele  anführen, 

Al»  ich  ira  Februar  1885  vorübergehend  in  Laboe  ad 
war,  herrschte  die  Cholera  eben  epidemisch  und  mr 
in  solchem  Msane,  dass  von  den  10,000  Einwohnern, 
die  die  Stadt  zählt,  ein  Vierteljahr  lang  montlich 
durchschnittlich  500  daran  starben,  was  auf»  Jahr  be- 
rechnet, eine  Sterblichkeit  von  60%  ummmcht. 

Eine  Stunde  unterhalb  Laboean  nahe  dem 
an  der  Dampfscbiffhaltestelle  war  eine  chino»iscw 
1 Colonie  von  ungefähr  150  Maun,  welche  die  Schim* 
j mit  Brennholz  für  die  Maschine  versorgten,  d** 
ganze  Kolonie  ist  nun  in  kürzester  Zeit  durch  Fieber 
| und  Typhus  fast  ganz  daliingerafft  worden,  so  dz« 
j die  Schiffe  mit  Kohlen  heizen  mussten. 

Als  einmal  in  Langkat  ein  gnxy*er  Entwftjseruay 
! kanal  gegraben  werden  musste,  «ind  viele  Huna-NV 
1 von  Arbeitern  an  Ben-Ben  zu  Grunde  gegange*-  t *' 
jetzt  eben  lesen  wir  in  den  Zeitungen,  dass  die  Soldat«, 
welche  gegen  die  Atchine*en  kämpfen  sollen,  in  grout» 
Zahl  dem  Beri-Beri  erliegen. 

Die  Sterblichkeit  in  Sumatra  wl  im  Glgemci«^ 
eine  «ehr  grosse  und  betrifft  in  gleicher  Weise  “ f 
Rassen.  _ 

Ebenso  int,  noch  meiner  Erfahrung,  die  IhspowtioB 
für  Infektionekrankheiten  unter  gleichen 
Verhältnissen  für  alle  Raasen  die  gleiche,  nmi 
die  Eingcbornen  weniger  an  Malaria  erkranken,  so 
die  Ursache  davon  nicht  in  einer  geringere® 
Position,  sondern  darin,  dass  sie  eben  ilD  ^ • » 

Stelle  aufgcwuchoen  und  an  da»  Klima  ^w^nt 
«las  eben  die  Gelegenheitaursoche  für  du*  Ertr*  * 
schollt. 

1 Sch  luv*  folgt.) 


Li  teraturbs  rieht. 

Anthropolufrtwhr  Notl/eo  trau  Imrrik». 

l>ie  Anthropologisch«  (ie«ell,eh*fl 
Washington  hat  den  dritten  Band  ihrer  ,. 
lungen  publizirt.  Holme»  beschreibt  »lann 
Aber  Reste,  welche  hei  einem  Eisen hahndorcW»“ 
Mexiko  zu  Tuge  traten  und  unterscheidet  w® 
eine  prauzteki»chc  und  eine  aatekwehe  reri°‘  • 
gild  ethnologische  Bericht«  über  die  Eskuao  jr 
fin’s  Land.  Ausserdem  enthält  dnr  Bericht 
terensonte  kurze  Mittheilungen  von  Gats  cos  ■ ü 
ton,  Mar  Joch.  He».haw  »• 
gii»»ti»che  und  ethnologische  Notizen  übjur am 
.Stämme  wurden  von  dem  unermüdlichen 
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im  verüosaeneiT  Jahre*  VnM;.j*rt  "“p”11  Antiquarian* 
l.oh  die  Sprachen  mehrere,  L ^ k#ra- 

ffnftener  Indianenit&riimp  m rü  • ■,m  ®rJö#clwn  be- 
studirt,  welche  ftr 1™”che  Ä'",  u“d 
"erth  sind.  In  der  Beothuk-Sn™  k fT‘wm  vn" 
fand  flat,  eh  et  efoen  Fall^ ^'»-FundUndl 
«e  »teht  ganz  i,olfrt *[  ™" Interesse, 
Nord-Amerika,.  a**i„mtlichen  Imlianei-spraehen 

Iroquois  mit  der°de^rhirok!Tr'  dlMf,  *!®  Sl“rarite  der 
«in  ausführliche,  Werk  über  Hm""!-1  l2?!i  K®*' 

t-reeka  (Creek  Ugend7Lr.cl£L„  . ^ DJk*stom®  der 
ethnologischem  Steres-e  i,<  und’  nb^?. VOn  .llol,u'“> 
°der  an  anderer  SMlo  «in  , *wr  da*  wir  hier 
, Auf  der  Inrel  cihaL^!"™1  ^f'"D  *1®”k“ 
poicignscht»  Cie^elkrhalf  i e,np  Antliro- 

«‘“A  Äll;onVit  ‘Äf^"  ti T.ko"- 

•cheinen  lÄaet,  welche«  von  regerlrC  fr 

»ngt.  fc»  enthält  Artikel  iil.er  d -e  * i , M‘  K w<k>r  I 
«dien*  in  Amerika  ,ü,  “ i den  .tertiären  Men- 

trachtungen  aber  cu'ncn  dero®  ft“"“  »Lilien,;  Be- 
■n  IkbzUÄ'Ää  "’f  el  *ine 

sich  d;w  Intftr**»»  ~ Auch  in  Mexiko 

Barcena  Lt  haTrin^ÄTÄ”^ 

»^inerten  Knor  hc«  *,inih  t P" * !*' 'H  ? ,er  d,e  Ver" 
der  Nähe  der  Uau,,t.,toit  Mex,Ao“n“  'e"  in 

0)*r  lXniLchrm^ÄXMnrDa"  i^'lTf''* 

dienclheu  Geffenstünth,  i -u  D«**-Ota.  [Jeher 

Maryland  schrieb  auch  W p!^  ^"genmeilding,  in 
«»•  Bmcx  Ste  Vol  XV  " ""  li,,lle,in  °< 


iTT  *«»wruie  voj.  äv 

ch  ein’tÄra'“1  Ä"vÄ‘»1' 
SZ&Z^t,  7 Dr füSS 

trag  >or«|  wlLnTiöT  *!  lie**  '>ier  ein  Be- 
sind  Der  Thl  hierüber  noch  in,  Zweifel 

-ippi  und isJEff'Y ’ m lect<!  um  noteren  Miss!,* 

oÄ£ivr?r 

ean  Yn  ?“  d«  irr 

Ungen:  lieber  Kamen  Sk\7  M lr  fegende  Mittheil- 

Amerika  von  ßraf!  pr#h“?,,"*hRr  *mie  »Centml- 

dpruche  ' von  i Virl.  f1*1  7 S,tud,u“'  der  Nuhuatl- 


WhiS  sVri  rä1"«"11™'  VOn  C-  da, 

•*bLgen»vS^„dir  ^T1*’  VOn  °*  Brinton;-(i  da« 
li,-'..  ,D  Amerika  von  D.  Pect  — 

BurlaL  if W^Tn“tfiCh!  7 Ethnalogi.ehen 
mit  zahlreichen  n ^7  **"  ael"'  *ta‘‘licher  Band 

fmlcn  AZnd,"  1 tra'ont'n  «w*i«e»-  Von  den 
Cf  r 0 s T h orn I".n T0ll*n  wir  besonder,  die  von 
T'roano*  h*7  VT"  ' lu]«nkani«chei  .Manuskript 
Forscher  m '#Ä  Jp  dieser 

emtion  IsS|geilanh'CT  der  Amerikan.  Philologie.  A^o- 

2)  American.  Antiquariat),  Mär,  1885. 

viele  k ij rr I H H , s re U i.  dmi  Journal  noch 

Stämme  z r ' ''  , , ‘ und  mittelamerikaniache 

•iliea  Oer  * ? reaerland.  Venezuela,  Bra- 

«iiar'beiter  anä  '“rrS”  ha,t  einc  An«ihl  tüchtiger 
Nnrd-AurerikaHdXCEh?or  rtnthroPnloif'sdlfin  Utermtar 


Die  Ruinen  Mexikos  and  v„ 
neuerer  Zeit  auf,  eifrig,  d *ll,a'“,!'  werden  in 
lehrten  durchforscht  r«  von  amerikanischen  Ge- 
Malereien  imd  Ätnren  '‘ro  ^S*^  0r"»mente. 
glfpheo  dicht  geslrän-i  deren  r?**  ^“,<?!n  mit  Hiero- 
: riger  i«t,  als  die  A~ ’sl  .1*“  ^“»g  ungleich  «eli wie* 
Paliixtp  tj  C^Pn’  ^,e  ^estt?  ^ross- 

üauk»n«t  geben  h!| fi?ll,er  . ,KK!l,i>ntwicke]tpn 

i ^thnolo^on  und  •UtiTtfmm  f °u  na^ur^eril*[ilK  fÖr  de« 
punkte.  G raUcaf  S^^ 
wunderung  über  die  k TO!  st«mnen  und  Be- 

i ^ilpnque  und  Chi<  ho  r»  ° Von  ^ Kabuh,  Zaii 
WO  früher  Ser  Mava  Sil  ' ,i'Tt‘kh  VueatSi 
Das  Hauptgebäude  von  r'~J{n<i  “Beken  hausten. 
9.  |,'us“  Dicke,  die  «0  Kuss  Uniiw*,^t  Mauiirn  von 
einen  Cementfüssboden  and  r t 
Dips  beschlagene  Wände  rof*  rs  ‘?™'1"lf,ntirie  mit 

"iffc-»?  «■»«  &A21LZ 

Ä ÄUÄ'feöÄ-S:  wf,.“ 

I Tt  r^-ÄÄÄ 

) und  .)rnau."nüSru,^"SheU  wThe  ^ 

Jffi  ^u'rden*ll'[^nSSdeSS^t,,*'0  *n™”  ,a””“Cd'1^ 

Clewieht,  Härte  and  Karl, e ge, ,«^1  7 *,’*?i8.i*|**" 

Überein  und  da  diese,  Minerl  • b ‘ de“ .«“«tisolien 
nicht  gefunden  wnnle  ein,  )t  * * m Amerika 
' « -hinab  R bt  cr  -ln  "“Port  von  A.ien 

4»  *"  n£Z  ÄSiSn°ifd  TIW*b?t  '—"• 

logische  Gesellschaft  gebildet  h,“®  iI?!”,ev”'APU?ro''0 

Afessarigtai  «S'tirf™.  ^ 

^ÄS^säSisS 


Marte  Ernst:  Dan  Bttch  der  richtigen  Er- 
nfthntng  Gesundor  und  Krankor.  Ein  Koch- 
buch auf  Grundlage  der  neuesten  wissenschaftlichen 
Forschungen , langjähriger  bauswirthschaftlicher 
hifahrung  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
einer  vernünftigen  Sparsamkeit  bearbeitet.  Leipzig** 
Isrnst  Keil  s Nachfolger  1886.  8"  802  S. 

, I nter  allen  Geschöpfen  hat  e»  der  Mensch  allein 
I £d«™t-  , seine  Nahrungsmittel  zuzubereiten ; er  ist 
| das  einzige  kochende  Wesen  * Wie  tief  auch  in 

I EreJh^fdeX"  He  mk  dW  VcdkscrmLhrung  and 
| . nahnin^  dp«  Individuums  zuaammenh&nireodeii  Fragen 
I in  die  Anthrojiologie  und  Ethnologie  eingreifnn,  braucht 
bl"||TCgn  hery°rKe,l<>ben  zu  werden,  wir  erinnern  nur 
| an  die  Kümmerformen  unter  Baasen  und  und  Indiri- 

1)  Proceedings  of  the  Massachusetts  Historiual  So- 
ciefc>*.  Januarj?  1866. 
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duen.  Nicht  nur  «Jan  Wohlsein  der  Einzelnen,  sondern 
auch  das  der  Staaten  ist  nicht  in  »weiter  Linie  eine 
Magenfrage.  ,Die  Zahl  der  ans  den  eigenen  Hilfsquellen 
des  Staates  möglicherweise  zu  ernährenden  Einwohner 
hängt  in  demselben  Mu**e  von  der  Kochkunst  ah,  wie 
von  «lern  Zustand  des  Ackerbaues.  Kochkunst  und 
Ackerbau  rind  Fertigkeiten  der  Kulturvölker,  Wilde 
verstehen  davon  Nichts-  sagt  F.  v.  Hol tze ndorf f. 

Noch  immer  sind  die  modernen  wissenschaftlichen 
Erfahrungen  über  rationelle  Ernährung  und  Znl»ereitung 
der  Nahrungsmittel  nicht  im  Allgnimdnbesitz  aller  Ge- 
hildeten,  wie  könnte  man  sonst  sieh  über  Vegetarianis- 
mus und  verschiedene  Hcilacrniihrungsmethoden  noch 
immer  erhitzen.  M.  Ernst  hat  es  verstanden,  in  klarer 
übersichtlicher  und  interessanter  Weise,  stets  vollkommen 
auf  die  praktische  Yerwerthung  gerichtet,  die  moderne 
Ernährungslehre  und  ihre  Yerwerthung  in  der  Küche 
und  im  gesammten  Haushalt  für  jeden  gebildeten  Ver- 
stund durzustellen.  So  lange  diese  Lehren  nicht  Ge- 
meingut in  jeder  gebildeten  Familie  sind,  können  sie 
ihre  heilsamen  Wirkungen  nicht  entfalten.  Dos  Huch 
macht  das  möglich.  Wie  viel  Kummer  in  den  Familien 
kann  durch  eine  richtige  Ernährung  der  Kinder  ver- 
mieden werden,  wie  innig  hängt  auch  sonst  das  Glück 
des  Hauses  mit  der  Küche  zusammen.  Ich  habe  du* 
Huch,  das  sich  als  .Supplement  zu  Bock's : Huch  vom 
gesunden  und  kranken  Menschen-  cinführt.  mit  steigen- 
der Freude  und  aufrichtiger  Bewunderung  durchge 
nommen.  ß*  i»t  ein  Lehrbuch  für  Gebildete  beider 
Geschlechter  und  ein  Sammelwerk,  in  welchem  die  Haus- 
frau wie  der  Anstaltadirektor.  der  Arzt  und  Reisende  u.a. 
in  einer  sonst,  wie  mir  scheint,  bisher  noch  nicht  er- 
reichten Vollständigkeit  alle  einschlägigen  Fragen  auf 
dem  neuesten  Standpunkte  klar  und  sachlich  dargelegt, 
findet.  So  sei  das  liuch  für  die  weitesten  K reife  em- 
pfohlen. Marie  Ernst  hat  sieh  durch  dieses  Werk  in 
die  Reihe  der  ausgezeichneten  Frauen  gestellt,  welche 
ebenbürtig  neben  den  Fachmännern  an  der  Wissen- 
schaft von»  Menschen  mitarbeiten.  .1.  R. 

E.  Lemke:  Volksthümliches  aus  Ostpreusaon. 
Erster  Tbeil  1884.  8*.  190  S.  Zweiter  Theil 
1887.  8°.  303  8.  Mohrungen.  Druck  und  Ver- 
lag von  M.  C.  Harich. 


nach  dein  Tode;  allerlei  Spuck;  Volkstümliche* 
der  Pflanzenwelt;  aus  der  Thierwelt;  in  der  Kficbt; 
Spinnen,  Weben,  Nähen;  Volkstümliche  Wetterkunde . 
verschiedentlichBte  Aberglauben  ; Reime,  Spielen,  s.  w.; 
Glossar.  Der  zweite  Theil  bringt:  Sagen,  Märchen 
und  zahlreich«?  Nachträge  zu  den  Kapiteln  de*  ersten 
Theils.  Wir  hoffen,  das*  «ich  da«  schöne  Werk  viele 
Freunde  machen  und  diesem  Studienkreise  neu«  Mil- 
nrMter  und  Mitarbeiterinnen  znfnhren  wird.  .1.  R. 

G.  Jacob:  Die  Gloichenberge  bei  Roemhild 
als  Kulturstätten  der  La  Tenezeit  Mitteldeutsch- 
lands. Hft.  V-VIll.  voo:  Vorgeschichtliche 
Altorthümer  dor  Provinz  Sachsen  und  an- 
grenzender Gebiet©.  Herausgegeben  voo  de 
Historischen  Commission  der  Provinz  Sachsen. 
Erste  Abtheilung.  1886  — 1887.  Fol. 

Heft  V — VIII  der  prächtigen  Publikation  der  vor- 
geschichtlichen Alterthiimer  der  Provinz  Suchen  brin- 
gen eine  ztisammenftMsende  «ehr  werthvolli*  Studie 
Jacob**  über  die  La  Time- Funde  in  den  Steil  will« 
der  Gleichenberge  bei  Roemhild.  im  Hentngthuiu  Mei- 
ningen. begründet  auf  etwa  1700  Fundgegeostände,  ra 
*/ä  von  dem  kleinen  Gleichenberge ; der  Steinhur* 
stammend.  Herr  Jacob  hatte  bekanntlich  «ho«  m 
den  Jahren  1878  und  1*71>  im  Archiv  filr  Antbruj* 
logie  eine  eingehende  Veröffentlichung  über  diewn 
wichtigen  Fundplatz  gemacht;  die  hortsetzung  dw 
Untersuchungen  ergab  nun  alter  eine  Anzuhl  peiierli*- 
siebtspunkte  und  wir  sind  «lern  verdienstvollen  lt>rwb?r 
um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet  für  die  neue  zi^ointoc:- 
fussende  Darstellung,  als  die  Funde  vorn  kl*inra 
Gleichenberge,  die  mit  w«*nig  Ausnahme  der  La  lene 
Zeit  angehüren,  zum  «.«raten  Male  für  Mitteiden»'!’ 
land  einen  nahezu  erschöpfenden  Ueberblick  fl*®** 
über  die  Gesammtkultur  jener  Zeit,  der  trüh-,  Mitv 
und  Spfft-  La  Tene-Zeit.  Die  zahlreichen  Holwchnitt* 
und  die  8 lithographischen  Tafeln,  darunter  «oe  in 
Farbendruck,  sind  wie  die  Untersuchung  selbst,  nuo 
| Rüli#,  

I 

Kleinere  Mittheilung. 


Das  Werk  hat  schon  in  seinem  ersten  Bande  all- 
gemeine Anerkennung  der  Fachmänner  gefunden:  der 
nun  vorli*»gende  zweite  Band  reiht  «ich  an  den  ersten 
vollkommen  würdig  au  und  macht  den  Wunsch  na«’h 
einem  dritten  absch liessenden  um  so  lebhafter.  Nur 
Selhst-Gehörtes . Seihst  -Gefummelte»  direkt  aus  «lern 
Mund«*  des  Volkes  wird  hier  vorgetragen;  der  Kreis, 
auf  welchen  sich  die  Mittheilungen  heziehon,  beträgt 
ungefähr  40  km  im  Durchmesser,  die  Stadt  Saal  fehl 
als  Mittelpunkt.  Es  verbinden  sich  in  ihnen  der 
heutige  Gedankenkreis  und  die  UeberlebRel  einer  ur- 
ulten  Vergangenheit  des  Volkes.  Die  Form  der  Dar- 
stellung ist  eine  sehr  ansprechende.  Der  erate  Theil 
umfasst : Volksthümlicbes  über  die  Neujuhrsnacht,  Fa*t- 
nachtfreuden,  Ostern,  Pfingsten.  Johannisubend,  Ernte- 
gebräuche, Weihnachten.  Horhzeitagebräucbe,  der  Täuf- 
ling. Heil-  und  Zaubergehdi uche  in  Krankheitsfällen : 


ln  .1er  SiUnnR  der  hiwigen  fiwell«rh»f>  «r  ** 
throiwdogie  etc.  vom  26.  c.  lag  ein  Ge*cli*n 
Herrn  Dr.  Edm.  von  F eilen b erg  in  Hern  vor. 
geprägte  Medaille  au«  Pfahlbanten-Bronze.  *e"!  _ 
daille  existirt.  mir  in  einer  geringen  Anzahl  ?on  * • 
plaren.  Zugleich  war  ich  in  der  Lage,  ein  *al* 
einem  Naehguss  vorzulegen,  welches  »h  .:p 

Wochen  erworben.  Der  offizielle  Bericht  » ' 
Sitzung  in  unserer  hiesigen  Zeitschrift  **;. 
gehenderen  Bericht,  jedoch  möchte  ich  i ., 
Fälschung  schon  signalisiren.  Die  j^rÄgte 
hat  reine  glatte  Flächen  und  hat  ,<pr . ^ 

klein  «len  Namen  «le«  Graveurs:  E.  Dt  ^ 

Falsikat  dag«?gen  in  dem  mir  vorliegenden 
ist  voll  von  Gussporen,  verdeckt  durch  ^ 

getragene  Patina  und  fehlt  der  Graveuri-Na® 
Berlin,  28.  Kebruar  IW7.  Ad»H 


_ D,i"  V,r4en.'!0^  d**  Correspondec-BUtte.  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weisroann. 

uer  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamation®0  1 

Druck  der  Akndemueheu  Huchdruckerei  «m  F.  Stramh  in  Müutktn.  — Schlüte  der  Ketlakiinu  ».  Mur.  ** 
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Hedia'rt  l°n  ^°hnn™»  -Ranke  in 

'••h traiM4cr etiir  An  QtHUcKvft 


Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr 
un  Cheruskerlande. 

Von  R.  Wagone  r. 

WmUeLn  r“-^“  Jahre  16  "•  Ctr-  dem 
Bekadet  “ nVM,°f /8rS  10  der  MöDdung  Ems 
Befuhrt  h.rr’  “Bd  voa  da  hie  zur  Weser 

?D  “ g a"8  o“nd  der  AnBr‘Vun<‘r  bereits 

T E d,e  Cherosker  “her  Standen  ihm 

g genüber  am  rechten  Weaerufer.  (Tacit.  Annal. 

y»:*°\aaf  eiD,!r  ADhöho  bei  Müssen,  ,üd- 
MittheU  er/°r'*'  Dach  einer  Gebern  schriftlichen 

ein  an  U!?^8S  ^ H"rry  r)0ench  10  Detmold, 
hl  , M?®dehn.t®r  altgermanischer  Bingwall  vor- 
en  is  , wird  man  denselben  als  das  damalige 
“ger  der  Cherusker,  dagegen  als  Ort  des  Ton 

von  Rnu“S  anfg«8cf,1*g«“®'>  Standlagers  die  Gegend 
von  Rehme  anruschen  haben. 

l,»ri  t.ü  ha/;te  Arminios  ^nächst  die  von  Taeitus  I 
l Unterredung  mit  seinem  Bruder  Fla- 
. '•i*?  Werbcb  “ber,  wie  der  römische  Gescbicht- 
l»t,.rei  > r’,  ~ der  bekanntlich  erst  weit  später  I 
e,  un  sich  deshalb  bezüglich  der  Germanischen 
ge  ausdrücklich  auf  seinen  Gewährsmann,  den 

aoJr«  ÜUl  ber"ft'  (Ann“L  1 69)  — allerdings 
usd rücklieh  behauptet:  über  die  dazwischen 
essende  Weser  hinweg;  _ es  ist  vielmehr 
unzweifelhaft  anzunehmen,  dass  Arminius  nach 
mgen  kurzen  Vorfragen  auf  das  linke  Stromufer 
i 5r,‘frSfifr  ^ 3®L  und  hier  seinen  Bruder  gesprochen 
6 ’ 77  dfts  soost  unnöthige  Verlangen  „ut 
(fttarii  ahsccderenU“  lässt  eine  solche  Absicht 


wenigsten»  schon  vermutben;  die  Frage:  ,unde 

I |dIf°.rm4i“S  ons ?“ , sowie  die  heftigen  Zorn- 

l SSÄ-r  räder’  We'Cl,e  2uleUt  " förmliche 
| Ibäthchkeiten  auszuarten  drohten,  und  von  8tor- 

| tinius  nur  mit  Mühe  unterdrückt  werden  konnten, 
erscheinen  dagegen  überhaupt  nur  bei  der  An- 

i :r,icr- wirk,ich  erf°iBten  z~b  k»nft 

Die  Mehrzahl  der  von  Taeitus  in  «eine  Er- 
zäh  ungen  so  häufig  wörtlich  eingefiochtenen,  ao- 
gebhehen  Reden  und  Gespräche  darf  man  indess 
I wohl  mit  Bestimmtheit  als  apokryph  ansehen,  denn 
| wei  von  seinen  Gewährsmännern  könnte  manche 
j derselben,  z.  B.  die  Ansprache  des  Arminius  an 

(AnBal'  IL  15‘).  Oberhaupt  wohl 
| genort  haben?  — 

I Dieselben  Hessen  sich  vielleicht  damit  erklären 
| dass  der  sonst  streng  wahrheitsliebende  römische’ 
Schriftsteller  in  jenen  Einschaltungen  eine  Berich- 
tigung der,  in  dem  officiellen  Texte  seiner  Rela- 
tionen,  aus  Rücksicht,  auf  die  nationale  Empfind- 
lichkeit der  römischen  Leser,  nicht  immer  ganz 
korrekt  gehaltenen  Schilderung  der  Ereignisse  habe 
geben  wollen,  und  so  Dichtung  und  Wahrheit  mit 
einander  verbunden  habe. 

Am  Tage  nach  dem  brüderlichen  Colloquium 
hatte  sich  das  Heer  der  Germanen  bereits  jenseits 
der  Weser  aufgestellt;  Germanicus  scheint  indess 
Bedenken  getragen  zu  haben,  Angesichts  des  Feindes 
den  Uebergang  zu  wagen,  dnher  er  nur  die  Reiterei 
und  die  Hülfstruppen  der  Bataver  in  einer  Furth 
auf  die  rechte  Seite  übergehen  Hess,  wo  sie  von 
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den  Germanen  mit  einer  empfindlichen  Niederlage 
bedacht  wurden.  — 

Nachdem  darauf  auch  die  Legionen  den  Ueber- 
gang  aufs  rechte  Ufer  bewerkstelligt  hatten,  — 
ob  dies  mittelst  einer  Brücke  geschah,  ist.  zwar 
nicht  ausdrücklich  angegeben,  jedoch  versichert 
Tacitus  in  diesem  Falle  noch  besonders,  dass  es 
den  strategischen  Friocipien  des  römischen  Feld- 
herrn  widerstrebt  habe,  ohne  eine  solche,  welche 
er  ^pontes*  nennt,  und  die  nöthige  Besatzung  für 
dieselbe,  die  Legionen  gegen  den  Feind  vorzu- 
führen ; — folgt  dann  noch  eine  Nacht,  in  welcher 
sieb  die  Römer  im  Lager  verschanzten,  und  die 
Wachtfeuer  der  Germanen  wahrnehmen  konnten, 
und  am  Tage  daoach  die  Aufstellung  des  deutschen 
Heeres  auf  dem  gewühlten  Kampfplatze,  dem  Cam- 
pus idista  viso,  in  Schlachtordnung.  (Annal.  II. 

li— io.) 

So,  wie  angegeben,  und  nicht  Idistaviso,  wie 
in  den  bisherigen  Ausgaben  vom  Tacitus  steht, 
und  auch  nicht  Idisiaviso,  wie  J.  Grimm  ange- 
nommen hat,  soll  sich  der  — nach  der  sonstigen 
Schreibweise  des  Tacitus  als  Nomioativform  an- 
zuschende  — Name  im  cod.  Medic.  zu  Florenz 
finden.  (Test.  Carl  Nipperdey.) 

Das  Schlachtfeld  selbst  liegt  nach  der  Beschreib- 
ung in  der  Mitte  zwischen  der  Weser  und  einer 
Bergkette,  in  welcher  sieb  einzelne,  beim  Beginn 
der  Schlacht  von  den  Cheruskern  besetzt  gehaltene 
Pässe  befinden,  und  dehnt  sich  in  ungleicher  Breite 
aus,  je  nachdem  die  Ufer  de»  Stromes  (nach  der 
rechten  Seite  bin)  zurüekweichen,  oder  Bergvor- 
sprUnge  seinem  Andrange  Widerstand  leisten,  (ihn 
nach  der  linken  Seite  hindr&ngen)  und  hat  dabei 
eine  Lungenausdehnung  von  etwa  10,000  Schritten, 
also  eine  Meile  weit.  (Annal.  II.  16—18.) 

Die  eben  gegebene  Beschreibung  de3  Terrains 
passt,  weder  auf  die  Gegend  unterhalb  der  Porta, 
noch  auf  die  zunächst  oberhalb  derselben  belegene, 
bis  etwa  nach  Vlotho  aufwärts,  weil  beide  von 
der  Weser  aus  gerechnet,  die  Östlich  von  der 
Porta  belegene  Bergkette  nur  seitwärts,  nicht  im 
Hintergründe  haben;  auch  noch  nicht  auf  den 
dann  folgenden  untern  Theil  des  Längenthaies 
zwischen  Vlotho  und  Hameln,  auf  der  Strecke  bis 
nach  Veltheim  aufwärts,  indem  hier  der,  zum  Theil 
bis  hart  aus  Flussbett  tretende,  langgestreckte 
Hügelzug  des  Buhn  den  Uebergang  eines  Heeres 
überhaupt  noch  nicht  gestattet,  und  dort  wohl  die 
„protninontin  montium“  anzunehmen  sind,  welche 
das  Schlachtfeld  zum  Theil  begrenzen  sollen;  da- 
gegen passt,  die  Beschreibung  ganz  vollständig  auf 
dcu  dann  folgenden  m itt  lern  Theil  des  Läu  gen - 
thalg,  von  Veltheim  an  aufwärts  bis  über 
Rinteln  hinaus,  indem  hier  di«  Thalebene  am 


rechten  Stromufer  im  Hintergründe  durch  deu 
Höhenzug  der  Weserkette  begrenzt  wird,  und  io  letz- 
terer ausserdem  auch  zwei  wichtige  Engpässe  vor- 
handen  sind:  die  Gebirgs-Einschnitte  von  Kleinen* 
breinen  und  der  Arensburg,  durch  welche  jetzt 
die  Strassen  von  Rinteln  nach  Bückeburg  und  nach 
Obernkircben  geführt  sind,  — welche  dein  deutsebeo 
Heere,  nach  Verlust  der  Schlacht,  den  gesicherten 
Rückzug  nach  Norden  gestatteten,  während  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  eine  ausgedehnte  alt- 
germanische  Circumvallation,  die  H ünenburg,  am 
Waldrande  nördlich  von  Rinteln  auf  Bteilcm  Berg- 
kegel belegen,  beide  Durchgänge  beherrschte. 

In  Betreff  der  vorstehend  als  Kampfplatz  be- 
zeichn eten  Ebene  im  Weserthale,  von  Veltheim 
aufwärts  bis  Uber  Rinteln  hinaus,  ist  dano  noch 
besonders  zu  bemerken , dass  der  Fluss  selbst  io 
früheren  Zeiten  auf  dieser  Strecke  ersichtlich  einen 
von  dem  jetzigen  gauz  vollständig  verschiedenen 
Lauf  genommen  hat;  das  ehemalige  Flussbett,  noch 
jetzt  „die  alte  Weser“  genannt,  führt  nämlich, 
in  der  Gegend  oberhalb  Rinteln  sich  links  ab* 
zweigend,  nahe  nördlich  an  Hessendorf,  Möllen- 
beck, Stemmen  und  Varenholz  vorbei,  am  sich 
erst  unterhalb  des  letztgenannten  Orts  wieder  mit 
dem  neuen  Bette  zu  vereinigen,  und  liegt  bei  ge* 
wöhnlichem  W’asserstande  bis  auf  einzelne  Lachen 
trocken;  jeder  höhere  Wassefiätand  des  Strom« 
hat  aber  die  sofortige  Wieder-Ioundation  des  alten 


Weserbetts  zur  Folge. 

Nimmt  man  demnach  an,  dass  der  Strom  iw 
Zeit  von  Christi  Geburt  seinen  Lauf  noch  in  d«a 
alten  Weserbette  genommen  habe,  — und  von  der 
Entstehung  deB  neuen  Flussbetts  wird  bei  den  An- 
wohnern wie  von  einem  durch  Tradition  über- 
lieferten , und  erst  in  weit  späterer  Zeit  statt* 
gehabten  Ereignisse  gesprochen,  — so  lag  ,l*tn  * 
die  Tbalebene  zwischen  Veltheim  und  Rinteln  n<tf 
ganz  am  rechten  Ufer  des  Stromes,  and  tt 
sprach  damit  ganz  vollständig  der  Taciteisc  en 
Beschreibung  des  Schlachtfeldes. 

Für  die  .silva  Herculi  sacra“,  welche  T»c»  o* 
(Annal.  II.  12.)  als  den  Sammelplatz  der  Ger- 
manen vor  der  Schlacht  bezeichnet,  wird 
grosser  Wahrscheinlichkeit  der,  an  der 
der  eigentlichen  Gebirgskette,  und  zwar  des 
schon  den  beiden  Gebirgs- Einschnitten  einge» 
senen  Tbeils  derselben,  belegene  Bergwald 
bei  Bückeburg  gelten  dürfen,  dessen  uralter 
vielleicht  nur  missverständlich  durch  Here  i w 
setzt  worden  ist.  — . # » f 

Bezüglich  des  Namens  „idista  viso 
„Idistaviso*  ist  hier  danD  noch  hioiowrogf** 
nahe  bei  der  Burg  und  dem  jetzigen  Flecken 
holz,  also  unmittelbar  an  der  Südseite  & 
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D°-”r  *» 

sÄ«':t  r'r„-:  «* 

sprünglich  IwdbdoI  —,,i,,,  j,t  “f' 

«er  Familie  von  Vorenlmlt »,«  e‘ 11  *e 

• t l ««  »orenhouhe  gewesen; 

hn,Im  Ja5.re  1362  verzichtet  Statins  von  Vorn- 
an!*,“ GuD8t<,°  •>«  Klosters  Möllenbeck  auf  seine 

JSSS-  deD  **■*"•■  - Stemn,“  “nd 

Erfil™  J*jre  1303  wird  ®‘"  Kot*en  im  Dorfe  I 
Ed.ssen  dem  Altäre  der  St  Johanniakirche  in  ’ 

S»  rr"'1  in  demselben  Jahr,,  die 

7S“  S57' 

Hitth.iiungeo  am  d.n  Lokalaaramaa. 

%KSSl 

»-Sitzung  den  2«.  November  188«.  (Schluss  ) 

macht  S ü“  M.Unt;!,en  *«•«  die  Erfahrung  gc- 
crkmnVtt*'  ^ der  AualUnder  viel  leichter  an  Typhus 

der  ^ *-•*.  i» ihS; : 

Iatbe na w .1  'u  ,?**?.  e >™  das  Klima,  wohl  auch  die 

*ar  und  U ®fbnld’  die  der  Ausländer  nicht  gewohnt 
Typhim  zuzog. Urch  er  'ldl  d“n"  oins  Disposition  zu 

KwÄerU^r'yr11  Mal“ria  in  Sumatra.  Der 
nicht  gewohnt  o u“  K ,ra* ,und  mimentlicll  die  Hitze 

kann  tTnSLSSn*  ■ Hl^  allein  ’ch*ich‘  ““d  1 

b«i  Leuten  na...«  "n®  n *l“Pon,rt  machen,  wie  man  es  I 
Indien  leben  nSÜf^’n1  >,an\en'  d,e  ,dn«er«  Jahre  in  I 
«■Und  l!.™"“?1  t?,n  beobachtet.  Jeder  Schwäche-  i 
**  daher  ist  jede  üeber- 

doppelt  h m erht  T*n,,eide"v „ die  sich  bei  der  Hitze 

anrille  “»«*  «'her- 


| »'•<**•  «an 

rmtgebruebt  hat,  mtijrlicbat  lancr  e man  v'»n  Kuropa 
viel  Kräfte  «it(Ä T Tk  " CrlU,S’  Wer 
! gesund  wt,  wird  htnea  auxh-tlLn  ',Wer  v°lliömnicn 
«atie  Leute  gesehen  die  un  f ““'gekehrt.  Ich 
' Indien  gelebt  haben'  umt  sich0™"!'’ !r  J*hre  ,cl,°“  >” 
dabei  befanden.  lUde" whrferTü f'D‘  -<*l 

ans.  Ei,,cHaupUacuVi£h  ni^^L"Ur  ku"'-’ Z"'t 

I möglichst  wenig  All«, hoi  zu  trinken 
i önseu  und  aicli  rp[r»l*.,Xa*»-  «>  ir,nKen  und  wenig  ru 

i wo  ^iS^^sJuSr:-  v 

I logische  Kongestion  «r  lZ  d'e  pbjr.io- 

patbologuch  um]  Verdauon«.*!!^  Lr  Mal],*cit  Jcid,t 
i fetcn  auf.  Kben  Un<i 

haben  die  Europäer  MfSomat«  Kr""'n 

blähendes  Aussehen  während  dt  Ktw®l|n%h  ein  frisches 
leben,  bleich  Ä ÄÄ  fen  s.ndten 
I i>»e  glauben  alle  üush  rin  &nn  • öonni  1e^r  drehten, 
j Fieber  mache.  * ^ Vorgang  in  der  Sonn« 

' majti’n  t da^ZulS  gSI* ^ ,f»  ?»•  Akkli- 
und  darar  die  Franzosen  nzifuhrt  welche"'^  AI ' ^ 
einheimisch  sind  und  dns  Klima'  out  eil  A,ffrr'.en 
das  eben  keine  Abkli  . Fut  ertragen,  so  ist 
viduums,  di»  p|«l^rÄW T ,M*  ciM*lne»  I»di- 

1 5SfiS£#Ss? 

| »«glich  anzunehmen.  Doch  ' ?£' ’wi“ küTilLtf ’ f 
I haben  die  algerischen  Soldaten  da,  Klima  iä  r i'®"' 
eben  so  schlecht  ertrugen  als  die  “„^clm„  Unk,n,f 

» ä ;"VrÄ'£  .Äj:ir,;r'“ 

I Sr  K^rr-Är.rÄ 

Deutsche,  die  übrigen  waren  Holländer  Hau  UnK 

Darum  röstete  ich  mich  wieder  zur  Heimreise,  die  ich 
am  16,  afum  Uk>ö  antrat  und  die  beinahe  4 Urmitz, 
bcaaspnichte,  da  ich  meinen  Weg  Ober  Burma  Vorrfor 
.ndie»  und  Aegpten  nahm.  Äi  ä* Ä 


aofiuie  ntkrhZT'  ^Uh-  " Kommen  üäuüg  Fieber- 
Man  erträof  .un(?cwohnter  Kflrperarbeit  vor. 

Ich  hube  ganrc^Ta«®  tm  ernten  Jahre  am  leichtesten, 
gebracht  oh^l  ,iT  f?®  ,m  der  grössten  Sonnenhitze  zu- 
Uebkrit  Auch  ,•“  ni,n desto  (lefühl  der  ünannehm- 
Ji'hrc  rclaüv' eri  't  ^'"‘"'»“  '«“’derung  ist  im  ersten 
Dis,  der  Europa  * .d  nimmt  er,t  *Pitcr  bedeutend  zu. 

'elteneV  ertÄ  uFt  «^^‘“.'"fekHonskmnkheiten 

»eise  ah  und  1 ’ fa'lnKt1wcsentlich  von  seiner  Ubens- 
Ä'mi.  Ti101*1'  da,,  er  eben  in  einer  ge- 
d^  Klima  Sf  f Dswcise  das  beste  Mittel  bat. 

iln>*  htngere  Zeit  zu  ertragen. 


111.  Sitzung  den  10.  September  1SS6. 

I.  Herr  Oberbihliothekur  und  Vorstand  des 
Maximilianeuins  Dr.  Riezler:  Die  Ortsnamen  der 
Münchener  Gegend.  (Der  Vortrag  wird  im  Ober- 
bayeriscben  Archiv  noch  sehr  erweitert  veröffent- 
licht.) - 2.  Prof.  Dr.  Rudinger:  Vorstellung 
emoa  etwa  10  jährigen  Knaben  von  den  Salomon- 
inseln, mitgebracht  voo  dem  kaiserlichem  Marine- 
arzt Herrn  Dr.  Ch.  Schneider.  - 3 Herr 
Generalmajor  a.  D.  Karl  Popp:  Das  Römer- 
kastell  im  Altkirchfeld  s.-w.  Pfünz.  (Der  Vor- 
trag. mit  drei  lithograpbirten  Tafeln  und  ein 
Holzstock  ist  bereits  in  den  Ueitrftgen  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns  Bd.  VII  Heft  3 
und  4 gedruckt) 
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Anthropologischer  Verein  tn  Leipzig. 

Sitzung  den  8.  November  l^ö. 

K Herr  Dr.  And  ree:  Literaturbericht. 

2.  Dr.  Emil  Schmidt;  Ueber  die  pr&histori- 
sehen  Funde  Nord-Amerikas. 

Einen  neuen  Aufschwung  hat  da«  Studium  des 
Menschen  genommen,  seitdem  die  Untersuchungen  eng- 
lischer Höhlen  und  de»  Kiese«  de»  Somvnethales  der 
Ueberzeugung  tieltung  verschafft  hatten,  dass  du«  Alter 
de«  Menschen  beträchtlich  weiter  zurttckreiche,  als  man 
bi«  dahin  angenommen  hatte.  Abpr  trotz  aller  aufge wen- 
deten Mrthe  und  Eiters  int  unsere  Kenntnis»  der  vorge- 
schichtlichen IHnge  doch  noch  Behr  lückenhaft.,  und 
jeder  neue  beitrag  musn  lins  hochwillkommen  sein. 
Auch  ausserhalb  Europas  Bind  werthvolle  Funde  ge- 
macht: die  Aufgabe  diene*  Vortrages  ist  es,  die  ameri- 
kanischen Funde  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Einer  solchen  halten  nicht  Stund  die  immer  wieder- 
holten Alterthumsberechnungen  eine«  angebl ich  im  Ko- 
rallenkalk  von  Florida  gefundenen  Menschenskelette»,  so 
wieder  im  Untergrund  von  New-Orlean»  aufgufundenen 
Menachenreste.  deren  Alter  Dowler  auf  mehr  ul« 
fiOOOO  Jahre  zurückgerechnet  hat..  Die  Altersbestim- 
mungen des  enteren  Fundes  werden  durch  nicht*  ge- 
stützt, die  des  letzteren  beruhen  auf  der  Voraussetzung, 
da»  »ich  der  Untergrund  von  New-Orlean«  durch  ein 
halbes  Jahr  ho  odert  tausend  hindurch  ungestört  abge- 
Hetzt  habe,  eine  Voraussetzung,  die  der  unaufhörlich 
wechselnde  Lauf  des  Mississippi  über  den  Haufen  wirft. 

Nicht  nach  absoluten  Zahlen,  sondern  nur  relativ 
lässt  »ich  das  Alter  der  Menschenfunde  bestimmen. 
Hiebei  ist  e»  von  grosiier  Wichtigkeit,  da«  die  postter- 
tiären Verhältnisse,  die  Wiederkehr  mehrerer  Kiilte- 
perioden  mit  wärmerer  Interglacialzeit,  die  glaciale 
Schotterhildung,  die  Formation  de«  Lös»,  der  Klima- 
wechsel, wie  er  «ich  in  Fauna  und  Flora  ausspricht, 
diesseits  und  jenseits  des  atlantischen  Ocean*  im  Wesent- 
lichen vollständig  libereinstimraen. 

Die  chronologische  Einordnung  des  Menschen  be- 
stimmt sich  theils  nach  puhiontnlogischen,  theila  nach 
stratigraphischen,  theils  «ach  kulturellen  (Höhe  der  in- 
dustriellen Erzeugnisse  der  Mensehen)  Gesichtspunkten, 
ln  der  alten  Welt  haben  die  von  Augenzeugen  gefer- 
tigten Darstellungen  des  ALimnuith  den  schlagenden 
beweis  erbracht,  da«  der  Mensch  Zeitgenosse  dieser 
ausgestorltenen  Thiere  war.  In  der  neuen  Welt  hat 
man  wohl  auch  in  Krdhügeln  Maminuthsformen  er- 
kennen zu  müssen  geglaubt  und  diese  Deutung  schien 
in  der  plastische  Darstellung  des  Mamuiiith*  aut  Pfeifen 
eine  Bestätigung  erhalten;  leider  aber  lässt  «ich  jener 
Mound  mit  Sicherheit  nicht  mit  der  Form  eines  Mam- 
muth  vergleichen,  und  die  beiden  .Mammutln-Pfeifen* 
von  Jowa  sind  der  Fälschung  dringend  verdächtig.  — 
Auch  Koch  s Funde,  die  die  Coexistenz  dcB  Menschen 
mit  den  Muitoden  durthun  sollten,  sind  nicht  einwand- 
frei; mit  mehr  Grund  sprechen  die  über  Flechtwerk 
gefundenen  Mastodenreste  von  Petite  Anse  in  Louisiane 
dafür,  aa ia  der  Menwdi  dort  Zeitgenosse  jenes  Thieies 
war. 

Der  im  ungestörten  Lös»  von  Rock  bluff  fillinoi») 
gelundene  Schädel  ist  aus  stratigrapischen  Gründen 
der  Diluvialzeit  zuzurvchuen ; ebenso  der  Fund  eine« 
menschlichen  Beckens,  den  Dr.  Dick eson  im  Lös«  von 
m UChy  .raacl,te-  wo  Knochen  von  Riesenfaulthieren, 
Mammut  h etc.  zusammen  mit  jenen  Kosten  des  Menschen 
lagen.  Mit  Unrecht  i*t  Dr.  Dickeaon'«  Fund  durch 
bjrell  angezwcifelt  worden;  letzterer  lies»  sicli  durch 


seinen  damaligen  apnoristischen  Standpunkt,  dam  der 
Mensch  jünger  sei,  als  die  grossen  ausgestorbenen  dilu- 
vialen Säugethiere,  verleiten , Zweifel  uuszurpm-hen, 
die  er  sei  bat  später  freilich  mehr  oder  weniger  ver- 
blümt, zu  rück  nahm. 

Die  Funde  menschlicher  Indus trieerzeugniwe  in 
den  Schottern  von  Amiens  und  Abbeville  haben  ihr 
Gegenstück  in  den  Funden  palioltthiscber  (Jeritbe  in 
den  Kiesen  deB  Delaware  bei  Trenton,  welche  Abbot 
uutersucht  hat.  Eine  genauere  Erforschung  der  strzti- 
graphischen  Verhältnisse  jener  Kiesschichten  wird  hof- 
fentlich noch  klareres  Licht  über  deren  Alter  bringen. 
Alle  bisherigen  Funde  sind  der  jüngsten  Periode  der 
Erdentwickelung,  der  Diluvialzeit  zuzurechnen.  Aeller 
schien  ein  Fund  zu  »ein,  den  man  hei  CftlVOB,  d«r 
Hauptstadt  am  Nevada  machte,  und  der  vorübergehend 
grosses  Aufsehen  erregte.  Dort  fand  man  in  wahr- 
scheinlich plioeänem  Sandstein  ausser  den  Ftmahdrüdnto 
von  Vögeln,  Pferd,  Mastoden  etc.  etc.  auch  noch  Sparen, 
die  auffallend  menschlichen  Fussapuren  glichen,  too 
denen  sie  freilich  durch  ihre  ganz  bedeutenden  Iw* 
und  Schrittgrössen  abwichen. 

M arotra  Untersuchungen  haben  es  festgestelU, 
dass  diese  S]«uren  von  Riesenfaulthieren  hc-rrührten, 
und  damit  haben  sie  für  die  Vorgeschichte  de< 
sehen  die  Bedeutung  verloren,  welche  man  ihnen  n- 
zuschreiben  eine  Zeit  lang  geneigt  war. 

Anden»  verhält  e9  sich  mit  deiu  sogenannten  Utt* 
veras-Sch&del,  der  unter  spätgliociinen  (oder  früh-p^t* 
glioeänen)  vulkanischen  .Schichten  Kalifornien*  geowot 
und  von  Whitney  eingehend  studirt  worden  ist.  H*r 
sprechen  nicht  nur  alle  Umstände  de«  Funde*  •HW» 
sondern  auch  noch  eine  überwältigend  grosse  AniauJ  an- 
derer Funde,  die  alle,  seien  e*  Reste  des  Mensch® 
seien  es  Geräthe  »einer  Hand  au»  dem  gleichen 
logischen  Niveau  zu  Tuge  gefördert  haben,  dafür,  äs« 
der  Mensch  hier  wirklich  mindestens  bi«  an  iub  «w* 
der  Tertia raeit  zurückzn verfolgen  ist. 


Herr  Hennig  bemerkte  zur  Diskussion  der  vorig« 
Sitzung  in  Betreff  der  Steatopyga,  dass  derartig*  *c 
an  häuf ungen  wohl  auch  — höchst  selten  — b«lW  * 
kasierinnen  rorkommen,  dass  jedoch  die  Hottentottinen 
den  besprochenen  Körpert  heil  zu  einer  von 
Rassen  nie  erreichten  Ausbildung  bringen,  welche 
Eigentümlichkeit  »ufweiat,  dass  Querwulste  deren 
tiefe  Furchen  von  einander  getrennt  sind.  >•  * 
der  in  Paris  auages topft  ausgestellten  .Venui  nou®* 
totte"  das  Profil  der  Nates  eine  grobgekofMe  rjor. 
In  jenen  Ländern  sind  auch  Jünglinge  bisweilen  su* 
topyg.  Ausserdem  verdient  Erwähnung,  darf  *,n  __ 
zösischer  Gelehrter  auf  der  Pyramide  einer  trOncn  w 
tischen  Dynastie  ebenfalls  die  Abbildung  einer  >- 
fcoprga  entdeckt  hat.  tr  , • i. 

Ferner  meldet  derselbe,  da»*  weitere  »ogf 
hon  ns  gebracht  haben , das*  da»  neben  einem  *■ 
topfe  in  einer  altgermanischen  BesUtlungsonw .Je 
fundene  .Skelett  eines  kleinen  Thiere«  der 
Kröte  Pelobatcs  fuscus  U Knoblauchkröte  )w»Ä 
hat.  Diese  zühnetragende  Kröte  gehört  nach 
Böhmisch-Schlesien,  Mähren,  Thüringen  und  den ^ 
genden  von  Fulda  und  Nürnberg  a“-  Bei  Lmp*1» 
sie  bisher  in  einem  Dümpel  nächst  Linden® 
angetroffen  worden.  Die  Knochen  de*  der  ^ 
Urne  entnommenen  Exemplare«  *ind  heubrau  . ^ 

So  weit  sie  erhalten  »ind  (die  Koptthcile  a 
mangelhaftesten), . gleichen  sie  denen  des  h 
frischen  (männlichen  Exemplars;  doch  *l,  r*  _ ^ni.lcr 
Ileiuknocben  etwas  gedrungener  und  verlaute  n 
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«wu.  Ä SSS*?*-  <te"  die 

Becken  ."«»  m, 

geschwungeneren  Linien  da*  kvC " f ?lll,Te  ,#t  w von 
Jtehen  die  Flügel  hintei  e'twu,  Ä"^Ä"nd 

Ä^rB“  Ä^li  fA-läS 

beim  d® Mitgefangenen  !»»  in  d^e  B^kenh'nM ' 
«■agenden  Falzes  d«,  , . nec*pnhflblft 

Thiere«.  8ch>itel.teii.ling„  g*  Lektoren 

Pelobatc*  fuscus 

Länge  des  Oberkiefer 1ZT 

nl  ’ \ Schulterblattes  . . o ? 

Oberarm  knochen  ...  * * • * 9 

Unterarm  

Oberschenkel  ..  . " J* 

Unterschenkel  . f® 

Breite  de»  1.  Halswirbd.'  ‘ ' ' ' ' , 

Lanif*  de.  Darmbeins  . ’ ’ * * -- 

Kreuzbein,  Jan g (Flügel)  ‘ ' 

• breit 

• dick  . , . 
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Sitzung  den  15.  Dezember  1886 
Vertrüget  Prof.  Dr.  W.  Braune:  üeber  die 

Esr  “ H“d »-£ 

überRWdRerilhtS«‘h  Mittheilung 

über  heidnische  Grabstatten  bei  CrObern.  * 

Haupt-Versammlung  vom  24.  Januar  1887. 

wÄTESr*“  Mr  «•“ 

1-  Vorsitzender:  Dr  K.  Schmidt. 

. \ Prof.  Dr.  W.  Hit. 

Äl;Ktv:sÄTS,;'üH,■,0,•''■" 

I«  mwrai';  " D“  r«bratm, 

an  Y J?ranne:  ^eber  die  Messungen 

Hand  und  Fuss  beim  lebenden  Menschen. 

totnen  P1“1  *wjM:lien  den  Angaben  der  A mi- 

ni ner  UntrsncLn«'»!V8  a-®"*8  n*'  1,’i°K"r  Ordert  zu 
rend  aUe  dlri„  ra?  #ber  dlt"“B  Gegenstand  auf.  Wäh- 
“Btor  den  ri«  P ber“,n  ,“n,en'  d,u’  der  MiltolKnger 
längste  um]  u Krn  ! vom  Damnen  abgesetien)  der 
darüber  „t  Aenaa(Ui  llHr  kftr2*de  ist,  ditferiren  sie 
der  vierte  de/to*"'  dei“  M,.ttelfin8er  der  zweite  oder 
Prominenz  td*"0.  ^ "ie  eintn  behaupten  eine 
«dern  eine  d.«  ltin  J’®’  ^“"""«b-eleglcr  Hand,  die 
wechselnde»  VVrKai?*111188” ’ ““d«re  nehmen  ein  ’ 
eisentliümüfhk  tn*ra  i-n  Und  B,<MBen-  daas  hier  Hasse-  , 
r,  . 1B  trage  kommen. 

der  Messungen  an  Fingern  Le- 
Beuutzuno- d fl  . Iek.  “J'ch  davon,  das»  man  auch  bei  ' 
Bonitäten  Sd , » V "ch«B  Methode  nicht  zu  sicheren 

raittelst  , v Pf'.  ^t  t die  Umzeichnung  der  Finger 

"icb“im  «tanSe  t0raer'T  rficht  Bicht  »“*■ 

““de.  am  Lebenden  mit  Sicherheit  jeden 


einzSeHen'imd8j^e<^h,nShriB,’n  ^elaCWpu"  K?"ftu 

Stellung  oder  Adduktion»«»«  . ."f  geringe  Abduktions- 
minenz  der  betrXndl  t't  h ändert  die  Pro. 
den  deshalb  mSSSST  » wur- 

rorgenommen,  weldus  ergaben  d..'!  h a"  H“ndskelelUra 
carpns  in  allen  Füllen  län.  r V T d?r  **«>“  Meta- 
die  Summe  der  PhilLÄ^l IT 
nähme  grögH^r  beim  vierten  n i » • °hn®  Aiw- 
Die  Mittel,, halange  waTZ  , Ln * VS5.  «"»ton  war. 
länger  &J«  beim  Zweiten  rli».  <v°  i l ;1,  en  am  Werten 
unter  Hämlen  3S  null  i , run^phalang©  allein  war 
als  beimzweHen  '“"8er 

d*e  de«  zweiten  Fing“«  Wr  . £ gJ“Cbi  W“r 

nur  4 mal  am  Zei-efinirer  ; N-Welglied  hatte 

war  das  de.  .iertofFW  8d  8 f8“«»  «-»»«wi  «onst 
Palle  hatten  beide  gleiche  L'ln,nT'f'u  nur  ID  einera 
selbst  a„  der  maparirten  H^Jf  k,,P.n  n.ur  d“BB- 

grenzen  deutlich  erkennen  |w  v “ l b'n™hen- 

velÄ'Sn8 

beide  FingersvsJme  nara^.l  t d“0,r  J“  dcn  Senken 

K-  ist  kaum  glaubbch  w e>B»nder  gerichtet  sind, 
bei  der  SO-' 

Hexion*  Ä ÄtLIk‘eob^Cn,,i°ta  in  Plnar' 
Damm  zusammengestellt  totr  UBd 

t-^^'rsirs^vasr  a 

auch  liier  von  Bassenveiwhiedenheiten  dieT.cIfTn  der 
verschiedenen  Länge  der  2.  Zehe  ausdrüeken  »Hen 

•ler  alten  sVV“,0"  bcl“uPt*‘t'  J>e  vorrtehende  2.  Zehe 
lor  alten  Skulpturen  sei  von  toskanischen  Bildhauern 

der  oRy  h|t'b'i,l,t'.'la’w  d'c  Florentiner  Künstler  die  Lange 
treib»/  b8',l,l?r?n  '“Stellungen  fast  durchweg  Qberi 
treiben,  namentlich  thnt  die»  llafael.  Unrichtig  ist  da- 
gegen  die  Angabe,  das»  die  alten  Griechen  die  Prn- 

I Fm»e”,Ld  Herrn Jrhd- nisht  ."“^“rgegeben  hatten.  Der 
I , Hermes,  die  Aegmeten  und  viele  Bildwerke 
im  laiuvre  zu  Parts  aus  der  besten  Zeit  zeigen  an  «n- 
verlctzten  küssen  eine  deutlich  prominent«  zweite  Zehe 
Auch  kann  man  an  jetzt  Lebenden  gut  «eben  wenn 
man  nur  die  2.  Zehe  gehörig  »treckt  , das»  die  Pro- 
minenz derselben  überwiegend  vorkommt.  ' 

Di«  Tabellen  befinden  »ich  in  der  Festschrift  zu 
] Vogel.  188«  ' K*  ,0-  Dsburtatage.  Leipzig  F.  V.  W.  * 

I Keicbsgerichtsrath  Langerhans:  Mittheilung 
über  heidnische  Grabstätten  bei  CrObern. 

Bei  dem  anweit  der  Eisenbahnstation  Gaschwitz 
•i““1!®1'  v,;n  Leipzig  gelegenen  Horte  CrObern  (s.  oben 
S.  341  Sind  schon  früher  wiederholt  Graburnen  gefunden 
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worden,  namentlich  in  dem  Höbenzuge  zwischen  dem 
Dorfe  und  der  Pleuse. 

Als  im  Herbst  18Hf>  von  einem  Stücke  des  Höhen' 
zugm  die  Erde  ein  Paar  Meter  tief  abgefahren  wurde, 
ist  man  auf  eine  gross«  Menge  von  Urnen  gestowten. 
Anfangs  sind  nie,  ausser  einigen  in  den  Besitz  des 
Prediger  Rosenthal  in  CrObern  gelangten,  zerstört-, 
bis  bei  Gelegenheit  eines  grösseren  Fundes  der  Anti- 
quitätenhändler Jost  von  hier  für  dessen  Erhaltung 
Mjrgte.  Er  hat  die  Fundstucke  erworl»«n  und  dem 
hiesigen  Museum  für  die  Geschichte  Leipzig*  über* 
lassen.  Später  ist  man  bei  der  Arbeit  nochmal«  aut 
Urnen  gestossen  und  diese,  bis  auf  ein«,  sind  in  meinen 
Besitz  gelangt  und  mit  den  Beigaben  vorgelegt. 

Bald  nach  den  beiden  letzten  Funden  habe  ich  die  1 
Fundstellen  besichtigt  und  bei  Augenzeugen,  namentlich 
auch  bei  dem  Prediger  Rosenthal  und  zwei  Söhnen 
desselben,  welche  sich  für  die  Sache  lebhaft  interea- 
sirten,  möglichst  genaue  Erkundigungen  eingezogen. 

Danach  halten  die  Urnen  in  zwei  Lagen  überein- 
ander gestanden. 

Die  gross«  Mehrzahl  -stand  in  der  obersten  etwa 
*/i  Meter  starken  Erdschicht,  Lehm,  auf  der  darunter 
befindlichen  Schicht  Kies.  Sh*  waren  in  Gruppen  vor- 
theilt, die  von  einander  ziemlich  weit  entfernt  waren. 
Die  einzelnen  Urnen  stunden  ohne  Umgebung  von 
grösseren  Steinen  mit  der  Oefinnng  nach  oben  im 
Lehm,  kleinere  NebautAms  dabei. 

ln  der  tieferen  Schicht  von  lehmigem  Kies,  etwa 
ltyi  Meter  unter  der  Oberfläche,  sind  fünf  Grabstellen 
anderer  Konstruktionen  gefunden  worden.  Eine  der- 
selben ist  mir  genau  dahin  beschrieben:  Ein  mäßiger 
quadratischer  Raum  war  an  den  vier  Seiten  mit  maner* 
artig  gepackten  Steinen  umgeben,  unten  mit  solchen 
Steinen  belegt;  in  der  Mitte  desselben  stand  eine 
grosse,  aus  den  Scherben,  in  die  sie  zerbrach,  wieder- 
hergestellte  Urne,  etwa  45  cm  hoch  und  im  Durch- 
messer ebenso  weit,  mit  weiter  Oeffnung.  Neben  der 
Urne  stunden  zwei  kleinere  nur  mit  Erde  gefüllte  Ge- 
flissc  mit  der  Oetinung  nach  unten.  In  der  grossen 
Urne  standen  zwei  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte  j 
Urnen,  von  denen  die  kleinere,  in  einer  Schale  stehende  ' 
die  Knochen  eines  Kindes  enthielt,  bei  derselben  fand 
sich  eine  Kinderklapper  von  Thon. 

Der  ganze  Raum  und  die  Gefiisse  waren  mit  Erde 
gefüllt. 

Die  vier  anderen  tieferen  (irabstellen  sollen  ähn- 
lich gewesen  sein. 

lin  Ganzen  sind  von  dem  Kunde  vielleicht  80  Ge* 
flUse  erhalten,  mindesten«  einige  hundert  zerstört.  Nach 
Form,  Arbeit  und  Farbe  sind  sie  von  grosser  Mannig- 
faltigkeit. 

Als  Beigaben  der  Grabstätten  sind  noch  eine  zweite 
Kinderklapper  von  Thon,  eine  grössere  Anzahl  Fibeln 
von  Eisen  und  Bronze,  GQrtelhaken  von  diesen  beiden 
Metallen,  darunter  vier  reich  verzierte  von  Bronze, 
Stückchen  Bronzeblech , augenscheinlich  der  Beschlag 
eines  Gürtels,  und  Stücke,  anscheinend  von  einer  bron- 
zenen schildförmigen  Brostspange  herrühren«!,  aber  keine 
y allen  gelunden  worden.  Die  Beigaben  lind  nicht  im 
Feuer  gewesen. 

Verhältnismässig  gross  ist  die  Zahl  der  Fibeln; 
von  dem  letzten  Funde  ist  wohl  kaum  ein  Gefösa  ver- 
loren gegangen  oder  ganz  zerstört,  unter  den  gefun- 
denen 23  Genasen  haben  anscheinend  8 als  Graburnen 
gedient,  darin  sind  auch  8 Fibeln  ganz  oder  theilweise 
erhalten  aufgefunden.  Dieser  letzte  Fund  ist  aas  der 
oberen  Log«. 

Du  es  sich  bei  dem  ganzen  Funde  um  einen  Urnen- ' 


friedhof  handelt,  spricht  die  Verrautbung  für  seinen 
germanischen  Ursprung. 

Dem  widersprechen  auch  nicht,  wie  es  schein 
könnte,  die  Verzierungen  der  Urnen 

Während  den  meisten  die  Verzierungen  gänzlich 
fehlen . i*t  eine  kleine  Zahl  der  früher  gefundenen 
Urnen  aus  der  oberen  Lage  mittelst  mehrerer  uebni- 
einandergehaltener  Stäbe  mit  eingedrückten  rundet 
Windungen  reichlich  überzogen,  so  dass  man  za  wen- 
dische Wellenlinien  erinnert  wird.  Fräulein  Mfitorf 
hat  aber  in  ihren  Alterthöznern  aus  Schleswig-Hohtcn 
Urnen  mit  ähnlichen  bogenförmigen  Verzierungen  ib* 
gebildet,  welche  aus  Landestheilen  stemmen,  die  nie 
von  Wenden  bewohnt  gewesen  sind,  und  setzt  «e  » 
das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  ul®  » 
eine  Zeit,  zu  welcher  Wenden  noch  nicht  in  die  Nihe 
jener  Gegen«!  gekommen  waren. 

Ferner  *in«l  au*  dem  letzten  Funde  4 der  8 Grab* 
urnen  und  4 Nebengeßt»  mit  schnurförmigen  Lisira 
verziert,  während  die  gewöhnlichen  einfachen  Unten- 
Verzierungen  vieler  germanischer  Urnen  fehlen:  durri 
die  schnurförniigen  Linien  sind  aber  meist  Dreiwkf 
gebildet,  welche  mit  eben  solchen  Linien  parallel  nnr 
Seite  gelullt  «ind,  oder  sie  umgeben  die  Urnen  reifrn- 
artig,  namentlich  die  eretere  Figur  ist  an  sich  eine 
gewöhnliche  Verzierung  germanischer  Urnen. 

Völlig  entscheidend  fiir  Alter  and  Ursprung  der 
Grabstätten  sind  die  Beigaben  derselben. 

In  allen  Tlieilen  unseres  Fundes,  sowohl  in  des 
Urnen  der  unteren  ah  auch  in  den  verschiedenes 
Urnen  - Gruppen  der  oberen  Lage  sind  gleich®*«^ 
Früh-  ln  Töne- Fibeln  mit  schräg  in  die  Höhe  wrflot* 
gebogenem  Sch  lüstet  fick  und  Mittel*  1t  Tön« - Fibeln, 
bei  denen  das  zurückgebogene  Schlussetflck  Mit  erc 
Bügel  durch  eine  Hülse  oder  ein  anderes  Glied  ver- 
bunden ist.  sowohl  von  Eisen  ah  von  Bronze.  gefand» 
worden,  zum  Tbeil  fast  genau  übereinstimmend  »* 
den  von  Dr.  Tischler  im  CorrespondcittbUtt  dß 
anthropologischen  Gesellschaft  von  Iw»  5.  l»  ET 
getanen  Abbildungen  von  Früh-  und  Mittel*  Ift  - 
Fibeln.  Bei  dem  letzten  Funde  befindet  sich  mich  eine 
Vogelkopf-Fibel,  bei  der  das  Ende  de«  zuröckgebogen«* 
SchlusHxtücks  einen  Gänsekopf  bildet. 

Spät-  la  Tene- Fibeln  sind  nicht  gefunden- 

Ein  in  einer  Urne  des  letzten  kundei  x ’ 
gewesener  Haken,  der  zum  Schihasen  •*,>*  . 

oder  eines  Gewandes  gedient  haben 
genau  überein  mit  einem  auf  einem  U Tene-  n 
bei  Guben  gefundenen  Haken;  welcher  ,n  j 

Die  prähistorischen  Alterthttmer  aus  dem  o 1 
Landkreise  Guben  II  Nr.  20t'  abgebildet 

Hieraus  orgiebt  sich,  dass  der  gwl ' ^ 

Cröbern  der  la  Tenc-Periodc  und  zwar  «er1 
mittleren  »ngchört;  da  die  über  Gallien  und 
bi»  OstpreuMen  verbreitete  la  Töne  - Kultur  ,t 
Eroberung  Galliens  durch  Casar  vollständig  _ ^ 

war,  von  da  Ab  durch  römische  KmflO««  ^ 

und  verdrängt,  worden  ist.  werden  «he  f'nl  ' 
Cröbern  annähernd  in  die  Zeit  bi«  100  Jahr  ■ ^ 

Zeitrechnung  zu  setzen  sein,  woruus  "“’h 
giebt,  dass  sie  einem  Germanischen  Volke  * 

“ind,  da  zu  jener  Zeit  hier  unzweifelhaft  (.emun*»« 
flüssig  waren.  , .w-Whetde 

Dieser  Fun«!  Orgiebt  ferner,  das»  die 
Form  der  oberen  tin«!  unteren  Grabstätten  « , ,ineD 
schiedenbeit  der  Verzierungen  an  den  t ro*1 
hebliehen  Unterschied  im  Alter  der  Uriwn  _ yifttfl 
auch  nicht  auf  den  Ursprung  von  verschied 
seit  Hessen  lassen. 
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biniLf  AD<lree:  Die  d«  Al- 

denen  der  erslere  nla  Tvnu»  , ' von 

sehen  ia(,  chnraktorisirt  dLrh  ii*.»'10,™1'*1  lm*u' 
de»  dunklen  Farbstoff»  > k»  vollständigen  Munzel 
Menschen  (oder  TOter»)  IK.  ^ hctr»«'enden 
menen)  GnX  „ehen  oft  hi.  V?le"m  (“»vollkom- 
gefärbten  -Wehen  her»  a“  d'*  Grenre»  de.  nnnnu) 
•f'jfW  von  den  Blonden  *hwt“gw.“ 

Sä  z 

»ich  als  .Hemruungsbildong"  "harakteris,>°(rt'i|  ’*i  Ul?d 

»ua  unstatthaft  aber  muss  m «rklsrf  _ j • dureh- 
logischen  Produkte  als  die  Levhte^er  Arier  Jd°C  PLB,-b<>‘ 
st«n  und  tüchtiir*t»n  all»..  w WW  , , €r*  d®r  aktive- 
wie  di^  Th  piT.„u!r  *o  wollen, 


I bini.^.NÄ^“u^»“*rikn  ist  frei  vom  A1. 
haute)  allein  in  Hetraeht  ge^?^/6"^"?"  ,-R‘"h- 
aber  schon  wieder  in  Neu-M.-vik  “ JP,  S‘e  Winnen 
iKmory),  sind  in  Mexiko  »tehe  “hhf£h.?u  »erden 
schon  Cortes  nufficl  und  ,.rr.,  1 “»gewöhnliche«,  was 

j unter  den  siidamerikanischen  Indianern  S cf  "! 
v. Martins,  Brown  und  I u maianern  (Spu  und 

Von  der  »ndamenkanUch«  Westet  "7  * " W j «.*»■> 
hegen  mir  keine  Nachrichten  Jo»  IVagomen 

Von  allen  Erdtheilen  ist  „her  Afrika  ■ • 

sas:s  ssi  tiäKF8 

äü  sfaastsr  g£" 


. ~ — unkten  einer  K.U*.»«pn  erk  ilmn  ...  „.  ,,  I nmuai«  m 

wie  die*«  Th.  Poesche  in  »einem  W?£J  «»I  i mndo  Ho  (Q (! |8 

Aner  getlmn  hat  m Werke  aber  die  | Rio  Grande  (DölteVUn’  den  8en«™lo  ' n°W,dJc,h,).' 

, 'i'T111  de»  Naturvölkern  sind  die  Albino»  I *"  1er  Loat,gok»sto  (Wilson,  Dapp^r)*“«^  |,ä^6)' 


«ch  k^nkVArnahme  hnT  *imi  ,,ie  Albi'«« 

«ine  beJnZ-e  Stelh^'  K ‘lC,;k‘  welche 

aüprlpi  Ua  i ^»nnehmen  und  an  die  sieh 


gola.  Quer  duKdi  d ü i fLr " in  A"' 


^,7/  “„Ka  ■ wnü  *0  thttt.  nach  dem  Berichte  ™"‘™*»iircneii ein AiomoicanermnJidcheii 

mm 

»- **„a.'  r Jassrc^rrÄ  «- 

“ffiT.I  * 1 *.  SEÄLTK^S*!«!  -s«-™ 


Dl.1  • ® wuuc  11 

rmiippmen  n *.  w. 

' ®r breit  u dk  des  Albinismu*  (bei  Menschen  I 
wohl  ah^k  “Reiche  unt*  l*®ot  keine-fwe^n»,  wie  nmn 

WM  Sj'"VEin?7  llea  I&iiEJZE 

kennen  i Lm  *W'T  ,J,e  Verbreitung  genau 

weit  werde  en,®n'  “u*"  u°c'h  mehr  Material  gemtm- 
Cn  kann  »aJl  K'h  b,cr  W“  ''»ten  Versuche  vor- 
w»i  T”  vVbe'ir0n  h-uropa,  als  bekannt,  abgesehen 

-X.uiUSn:”  H,ni1  d“  AIb-™" 

Fall  ^ idi?lSdn'“TD  ,A  u * ‘ r * 1 1 « n . ist  noch  kein 
Smith.)  A ^,n,80lu*  beobachtet  worden.  (Brough 

ein  uT*  b^*,iU;bbarte  Melanesien  ist  rlatfeffen  wieder 
ÜÄn;,.  Wir  kennen  AlbiJS^o"^« 
(Eckardt)  ® ucbner),  Neu-Hebridcn 

SlriS^h ™D', ,B,,OT“1rk "Archipel  (v.  Schleinit., 
Calrdonien  ?Bhr  hil!16'’'  "ind  *ic  “nf  Neu- 

si«  selten  a H « ^ WB'tlJch?w  Neud5u,nea  sind 

StoneT„rnr;1M7er)-.  ,äu,g  im  testen  (Pin.ch, 

sie  Wkannt  Jr,el*n, ,Meln  ^‘"«iens  sind 

waannt,  wie  »chon  Cook  bemerkte. 

chinel  »I  I 'l^'r  tm  ff*"““  malayischen  Ar- 
(v.  ^ ,;'<',ehe*  (A-  H-  Meyerl.  Nia» 

BoHi  (va^P  kl  T,mor  (Forbea),  Borneo  (Bock), 
Keyinseln  "J5“*)’  .Tn“.Cefam'  Ceramlaut,  Aam.  den 
gleichen  ion'ff^u1  *iBd  ,ie  bekannt;  des- 

Anf,I  de"  f.l'hppmen  (Pardo  de  Tavera). 
in*  »usterst”  * w‘tJ,“chen  f«rt'»nd«  »cbeinen  sie 
IKreitnerf  * °r?,en  *“  fehlcn-  Vom  Kuku-nor 
chm»  (il  'h  nus  Hintcruidicn  (Bock)  und  Cochin- 


de,  iiSnismur" Ät  rorifSe»“, 

| jfeb‘  ,icl!  die  Meinung,  der  Albintem«»  .ei' ei™«' Folge 
I konsonguiner  Ehen,  als  eine  irrige.  Erblichkeit  wfird  . 
aber  mit  den  Beispielen  aus  dem  Thierreiche  vor  a fd' 
iweisse  Mänse  und  weisse  Kaninchen  wenien  ic.if  uP.", 
nicht.  Auffallendes  haben;  sie  ",  täC  heTm  Menschen 
bisher  mcht  nachgewiesen  und  fast  fiberalfwird  be- 
merkt  (wenigstens  in  den  besser  nntorsuehten  Kslien) 
das  die  Albinos  Produkte  normaler  Eltern  »eien.  ’ 
(.  b der  partielle  Albinismus  in  dieselbe  Keihe 
mit  dem  vollkommenen  und  unvollkommenen  iu  »leiten 
sei,  mag  unentschieden  ble.hcn.  Hier  treten  neben  ™ 
angeborenen  häufig  erworben«  Kille  auf  „nd  ^ ” 

munchmal  eine  Kdckbildung  statt  was  I»;  u. 
vo^Dr.  Hutchinson  o^von  B^T“ 


Kleinere  Mittheilung. 

Zar  Ethnologie  Schwabens. 


In  Oberschwaben  war  die  Bildung  der  Familien- 
namen  mn  das  Jahr  1300  ahge»chlo*seD.  Damals  hatte 
schon  jeder  Oberaehwabe  seinen  Familiennamen.  Diesem 
Umstande  Rechnung  tragend,  sammelte  ich  20  Jahre 
lang  (von  ltM)6  aal  aus  Lrbarien,  Hoherollen.  Todlen- 
bOchern  und  anderen  zuverlässigen  Quellen  die  ober- 
achwibwchen  hamiliennamen , insbesondere  volisUlndig 
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Meine  Absicht  war,  au*  diesen  Aufscbreibungen 
Kenntnis»  darüber  zu  bekommen,  wie  lange  sieh  die  1 
Namen  an  ein  und  demselben  Ort  oder  wenigsten* 
in  der  Umgegend  ihre*  alten  Standortes  erhalten,  wie 
sie  sich  etwa  verschieben,  wohin  sie  wantlern  und 
in  welcher  Art  und  Menge  neue  Familiennamen  auf- 
taueben. 

Ziemlich  vollständig  wurden  die  gedachten  Re- 
gister erst  vom  15.  Jahrhundert,  ganz  vollständig  von 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhundert*  an. 

Darüber,  wie  viele  Familiennamen  mir  IHr  den 
einzelnen  Ort  der  gedachten  engeren  Bezirke  pro  13.M) 
etwa  fehlen  dürften,  gab  mir  eine  vom  Jahr  1853 
stammende  Statistik  der  bischöflichen  Kurie  von  Kon- 
«tanz  annähernd  Auskunft,  da  diese  die  Zahl  der  Haus- 
haltungen für  jc4«  der  in  Betracht  kommenden  pfarr- 
genieinden  verewigt  hat. 

Selbstredend  kann  ich  keine  weitläufigen  Listen 
mit  Namen  und  Zahlen  vorlegen,  das  würde  ein  dick- 
leibiges Buch  gelten,  aber  ich  kann  hier  doch  mit- 
theilen,  zu  welchen  Schlussfolgerungen  mich  meine 
Summelarbcit  geführt  hat. 

1)  In  kleineren  Orten  auf  dem  Lande  wechselte 
die  Bevölkerung  »o  rasch,  «lass  für  die  Zeit  von  1300 
bis  1800  unter  10t»  Orten  nur  10  »in«l.  in  welchen  »ich 
ein,  höclisten»  zwei  Familiennamen  au»  dem  14.  Jahr- 
hundert erhalten  halten. 

2)  ln  grossen  Dörfern  und  in  den  Städtchen  Ober- 
schwabenB  sind  um  18uO  von  den  Namen  de*  14.  Jahr- 
hundert» durchschnittlich  nur  noch  5®/o  vorhanden. 

3)  Einzelne  alte  Namen  haben  sich  im  Laufe  der 
Zeit  an  etlichen  Orten  oder  in  einem  Bezirk  in  eine 
auffallend  grosse  Menge  von  gleichnamigen  Familien 
ausgewachsen,  während  weitaus  der  grösste  Theil  der 
zeitgenössischen  vom  14.  Jahrhundert  nicht  allein  am 
einzelnen  Ort,  sondern  in  der  ganze«  Hegend  spurlos 
verschwunden  ist.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Familien- 
namen eine»  Ortes  hat  also  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten erheblich  allgenommen,  die  Verbreitung  ein- 
zelner weniger  ganz  erheblich  zugenommen.  Es  kom- 
men jetzt  viel  mehr  gleichnamige  Familien  in  einem 
Orte  vor  als  früher.  Die  Namen  sind  beständiger  ge- 
worden und  in  die  Lücken  der  ausgestorbenen  Bind 
neben  neuen,  auch  alte,  stark  wuchernde  hineinge- 
wachsen. 

4)  Vom  14.  Jahrhundert  an  lässt  »ich  bi*  beute 
ein  fortwährender  langsamer  Abfluss  der  Familien- 
namen vom  flachen  Lund  in  die  Städte  walirnchnion. 
von  wo  sie  nicht  mehr  zuriie-kkehren,  wohl  aber  wieder 
in  Städte  desselben  Landesherrn,  oft  weit  fort  z.  B. 
ins  Breisgau  und  Elsa.**  abfliessen,  während  von  dort- 
her wieder  neue  Namen  in  unsere  Städte,  »eiten  au! 
da»  Lund  kommen. 

ä)  Auf  dem  fluchen  Lande  rücken  dann  die  Namen 
benachbarter  Bezirke  in  die  entstandenen  Lücken  ein, 
aber  auch  landfremde,  jedoch  immer  aus  Herrschaften, 
die  dem  Landesherr»  zugehören,  d.  b.  für  Oberuchwulien 
au»  den  benachbarten  hubshurgischen  Provinzen. 

b)  Die  fremden  Namen  treten  jedesmal  nach  einem 
groHsen  Volkaoterben  oder  einem  verheerenden  Krieg 
plötzlich  in  grossen  Massen  auf. 

0 Ihre  frühere  Heimat  ist  nur  Belten  mit  zweiful- 
Icmer  Bestimmtheit  zu  erkennen.  Erst  nach  dem  3ü  jäh- 


rigen Kriege  erfahren  wir  in  den  meisten  Hillen  <Un 
Geburtsort  de*  fremden  Zuwanderers.  In  Obemehwabra 
war  die  fremde  Einwanderung  nach  dem  tfOjlfcngco 
Krieg  »o  stark,  das*  die  Zahl  der  Einwanderer  vieler* 
orten  der  der  noch  vorhandenen  Bevölkerung  auf  dem 
flachen  Lande  glcichgekommen  ist.  Diese  Einwunderrt 
waren  in  der  Hauptmasse  Vorarlberger  und  Sehweiitf, 
dann  Lochtbaler  und  Tiroler. 

8)  Die  heutigen  Einwohner  eines  oberaehwftbaichm 
Dorfe»  sind  zur  Hälft«1!  Nachkommen  der  Einwandmr 
de*  17.  Jahrhunderts,  die  andere  Hälfte  besteht  in 
wesentlichen  aus  Zuwanderera  au*  der  Zeit  *wi«h«t 
1350  und  1&50.  Nur  ein  kleiner  Brochtheil  dämmt 
von  denen  ab,  welche  vor  1500  an  Ort  on«i  Stelle 
nassen. 

fl)  Stichproben  mit  anderen,  als  den  in  den  Be- 
dachten kleinen  Gebieten  gelegenen.  obw*cbw4bwd«a 
Orten,  ergaben  dasselbe  Resultat.  Wahnwheinliri 
wird  das  in  anderen  Gegenden  de»  Lande»  auch  okht 
ander»  sein.  Alles  ist  von  weither  durcheinander«;?- 
schoben. 

10)  Nachkommen  einer  einheimischen  Urbevölker- 
ung zu  finden,  ist  nur  deshalb  nicht  möglich,  sbsr  « 
ist  mir  el*en  darum  auch  nicht  möglich  zu  glauben, 
das»  man  von  der  körperlichen  Bescluifenhrit  der 
heutigen  Bevölkerung  einen  Schluas  ziehen  kfait*  sb 
die  Hasse,  welche  etwa  um  1000  n.  Ohr.  oder  gar  nach 
der  Völkerwanderung  in  dieser  Gegend  gese**®  hit 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  SeitenbHck 
in  den  Sch  war*  wald.  Eh  ist  historisch  nachwew«. 
da»«  der  Schwa  nt  wald  erst  im  12.  Jahrhundert  te- 
siedelt  ward.  Vorhpr  war  er  menschenleer.  'J'* 
lange,  wissen  wir  nicht  Wir  wissen  nur, 
ra*a  gewesen  und  von  Urkelten  im  Schwarz  wald  »*’** 
Rede  sein  kann.  Dans  die  Grafen  tod  Freibufff  Ai" 
Siedler  auch  von  jenseits  de*  Rheines,  aus  westroatf*- 
schem  Gebiet  herbeigezogen  haben  müssen,  tttf 
alte  westromaniflehe  Flurnamen,  welche  m srh«411 
wälder  Urkunden  des  14.  Jahrhundert»  vorknmmw- 
Wenn  da  gallischen  Blut  sein  sollte,  «*o  T 
importirt  und  jedenfalls  nur  franko-galluchei 

So  könnte  man  bei  genauem  Zusehen  noch 
finden,  was  auch  der  Mann  vom  Spaten  nwl 
sehen  darf.  Seit  den  Zeiten  der  Gallier  wa  B»  - 
ja  nur  seil  deralatnanischen  Einwanderung  »b- *-‘u  : 

ist  gar  viel  Wasser  die  Donau  hinabgescbwointecn. 

' auch  die  Menschen  sind  nicht  stille  gesUnde»,^. 

stetig  «lurcheinandi?rgeflosHün,  bis  an  der 
I alten  Bevölkerung  durch  langsamen  Awww*  ■ 
neue  getreten  war,  welche  bei  der  Langsam 
Prozesse*  Sitten  und  Sprache  der  vorher  1 " ri. 

übernehmen  und  damit  den  sogenannten  * 
Charakter  «len  später  Nachrflckenden  überliefern  ■ 
gleichviel  welcner  Nationalität  »ie  selbst  t®  1 1 
dividuen  ursprünglich  angehört  hohen  nuten  «•  _ 

Der  Auswcch*elungspro*ess  winl  alntr. 
meine,  nicht  blo»  in  Oberschwaben  und  <>u  *- 
wald.  sondern  wohl  überall  denselben  Lau  jfVy  ^ 
haben.  Darum  Vorsicht  im  Urtheil  über  u-uw 
Russen.  _ v 

Ehingen  a/D.  ^r'  . 


, ..  “•  Voraooänoff  d«»  Correapondeni-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weltmann.  Sch“''S^' 
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Einladung  zur  XVIH.  A|lgemei„en  Versandung  in  N0r„6er,. 

io  deutsche  authroikoloimclw*  L.i  Ui.  • 


Ve^plungt“^;;  ST'hS,"  | lä  T dW  di“j,hriKM  »jemeiuen 

. ' Mn"-“ u“" 

SÄt /:r“ Anih— - - 

stniifl  j . 8.-12.  August  d.  eJs.  in  Nürnberg 

Ur  F D-'e  k°'<®Ige»chiin«führer  für  Nürnberg: 

• wsenwein,  Museums- Director,  Dr.  Hagen,  Bezirksamt. 


Der  Gcneralsukretür: 

Professor  Dr.  J.  RnIlke  in  München. 


E_f  ...  r_._  ur-  *•  *E«iiko  in  München. 


, **vuum 

UB,ern»  insbesondere  von  Münzen  betr. 

»«  k-  Stutsaiinlsterium  des  Innern  III,  Kirchen-  und  Schul- 
»ngelejenhelton 

18  8ä™nlt,icben  k.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern. 

lichen°SC/h  fntsch,i«S8nn(?  des  unterfertigten  kCnig- 
(Mini«.!1  ?,tfnlI1'Ster,“m8  T0m  I2-  Februar  1884 

sc^rt fur  Kirchon- nnd 

om  Jahre  1884,  Seite  40)  sind  die  Be- 


.,7  ” — ««erung  genraeht  worden,  welche 

Z^tmgndm  ""  ,!“aiU°  von  Kirchenstiftungen 
befindhehen  Gegenstände  von  künstlerischem  oder 
lu.s tonsch etn  Werthc  bestehen. 

Es  wurde  damit  die  Anordnung  verbunden 

“n.en  Fä"en’  in  "e,ch«>  die  kuratelamt- 
bche  Genehmigung  zur  Veräußerung  derartiger 
Gegenstände  nachgesucht  wird,  von  der  Kuratel- 
hehörde  vor  Erthe.lung  dieser  Genehmiguug  die 
gutachtliche  Aeusserung  des  durch  Allerhöchste 
Entschhessung  vom  27.  Januar  1858  (Ministerial- 
blatt für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  vom 


% 
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Jahre  1868,  Seite  27)  bestellten  Generalkonsorvators 
der  KunstdenkmUler  und  Altorthümer  Bayerns  (zur 
Zeit  Professor  Dr.  v.  Riehl,  Direktor  des  bayeri- 
schen Nation almusetims)  einzuholen  sei. 

Wie  aus  dem  Geschäftsberichte  des  General- 
konsorvators herrorgeht,  sind  die  in  der  erwähnten 
Mmisterialeotschlie&sung  getroffenen  Anordnungen 
entschieden  von  günstigem  Erfolge  gewesen  und 
es  sind  seitdem  manche  historisch  oder  künstlerisch 
werthvolle  Gegenstände  vor  Verschleuderung  be- 
wahrt worden. 

Das  unterfertigte  kgl.  Staataministerium  sieht 
sich  aber  veranlasst,  auch  auf  die  zufälligen  Auf- 
findungen vergrabener  oder  verlorener  Gegenstände 
von  künstlerischer  oder  historischer  Bedeutung  und 
auf  dio  in  neuerer  Zeit  sich  häufenden  n Ausgrab- 
ungen“ ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten. 

Es  kommt  bekanntlich  vor,  dass  Ausgrabungen 
nur  zu  dem  Zwecke  unternommen  werden,  um  mit 
den  gefundenen  Gegenständen  Handel  zu  treiben. 
Dadurch,  dass  die  k.  Staatsregierung  gewöhnlich 
.von  den  hiebei  gemachten  Funden  keine  Kenutniss 
erhält,  gehen  manche  Gegenstände  dem  Lande  ver- 
loren, deren  Erhaltung  für  den  Fundort  oder  für 
die  bestehenden  öffentlichen  Sammlungen  Bayerns 
von  Wichtigkeit  wäre.  Ebenso  wird  ein  nicht  un- 
bedeutender Tbeil  dar  zufällig  gefundenen  Gegen- 
stände dieser  Art,  insbesondere  von  Münzfunden, 
dadurch  verschleppt,  dass  diese  Funde,  in  nicht 
seltenen  Fällen  absichtlich,  unan gezeigt  bleiben. 

Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministerium  siebt 
sich  daher  veranlasst,  auf  Grundlage  der  aus  früherer 
Zeit  Überkommenen  Bestimmungen  (namentlich  der 
Allerhöchsten  Verordnung  vom  23.  März  1808, 
der  Ministerialen tscbliessnng  vom  28.  März  1808 
und  der  Allerhöchsten  Entsehliessung  vom  29.  Mai 
1827,  Dollin  ger*s  Administrativ- Verordnungen- 
Sammlung,  Band  IX,  Seite  42,  43  und  45)  hie- 
uiit  zu  verfügen,  dass  dio  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  über  alle  Ausgrabungen, 
welche  in  ihrem  Gebiete  unternommen  werden, 
sowie  über  jeden  zufälligen  Fund  von  historiseben 
oder  Kunstgegenst&udon,  insbesondere  von  jedem 
Münzfunde,  dom  unterfertigten  kgl.  Staatswini- 
sterium  Anzeige  erstatten,  damit  dasselbe  in  der 
Lage  ist,  gegebenen  Falles  zur  Erhaltung  von 
historischen  und  Kunstdonkmälern  dio  erforder- 
lichen Massnahmen  zu  treffen. 

Zugleich  wird  daran  erinnert,  dass  nach  1 
mehreren  der  in  Bayern  geltenden  zivil- 
rechtlichen  Normen  dem  Fiskus  privat- 
rechtliche Ansprüche  auf  diejenigen  ge-  : 
fundenen  Gegenständ©  zustelmn,  welche, 
wie  z.  II.  die  Münzen,  unter  den  Begriff 
des  Schatzos  falleu. 


Hiernach  sind  die  den  kgl.  Kreisregierungra, 
i Kammern  des  Innern,  unterstellten  Btdißrdoo,  von 
: deren  Umsicht  und  Energie  der  Erfolg  der  ge- 
troffenen Anordnung  in  erster  Linie  abhingt,  out 
entsprechenden  Weisungen  zu  versehen. 

Da  die  Bestrebungen  der  historischen  Vereine 
mit  den  auf  Erhaltung  von  historischen  und  Knoit- 
Denkmälern  gerichteten  Intentionen  der  kgl.  Stnati* 
regierung  zusammenfallen,  so  erscheint  die  Mit- 
wirkung dieser  Vereine  als  in  hohem  Grade  ge- 
eignet, den  Vollzug  der  gegenwärtigen  Entscbtie^suog 
zu  fördern;  dio  kgl.  Kreisregierungen,  Kamm** 
des  Innern,  werden  daher  beauftragt,  sich  dieser 
Mitwirkung  durch  entsprechende  Anregung  zu  ver- 
sichern. München,  den  19.  Februar  1887. 

Dr.  Frhr.  v.  Lutz. 

Wir  begrüben  die  vorstehend  mitgethcilte 
Minästerialentschliessung  mit  grosser  Freude  uw 
Dank.  Sic  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  das*  fort- 
gesetzt in  den  entscheidenden  Kreisen  volle  Auf- 
merksamkeit  den  Schwierigkeiten  zngeweodfit  ifc* 
welche  der  Forschung  Über  jene  alten  Perioden 
der  Vergangenheit  unseres  Vaterlandes,  aus  wefefcer 
keine  geschriebenen  Urkunden  sondern  nur  n<xh 
Bodcnalterthünier  uns  erhalten  sind,  dadurch  er- 
wachsen, dass  die  letzteren  vielfach  beinahe  ab 
herrenloses  Gut  betrachtet  worden.  Hier  wird 
das  Interesse  des  Staates  an  diesen  Alterthttnw« 
in  richtiger  Würdigung  ihres  Werthes  betont  an«! 
wir  hoffen  uns  nicht  zu  täuschen,  wenn  wir  in 
der  vorstehenden  Entschließung  schon  die  Grund- 
züge  eines  zu  erlassenden  Gesetzes  erldicken,  welche?, 

■ ohne  die  Rechte  der  Privateigonthümer,  naraenthe 
i der  Grundbesitzer,  irgendwie  bintanzusetxen,  doch  *- 
i Rechte  entschieden  geltend  macht,  welche  x weifen111 
1 dem  Staate  auf  diese  einzigen  nnd  unersetzliche* 
j Dokumente  seiner  ältesten  Geschichte  zustehen. 

(Nach  Schluss  der  Redaktion  ist  WM  ein  an.».- 
Erlass  des  kgl.  preuss.  Kultusministers  jtugckowi^ 


Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Cbr 
im  Cheruskerlande. 

Von  R.  Wagener. 

(Schluss.) 

Im  Jahre  1499  verkauft  der  Knappe  ®f*f*!*J 
Ledebur  dem  Johann  Vogel  dar  Bracht  * 
Haus  zu  Eddcsen;  . 

im  Jnhro  1440  verkauft  Fridrich 
Hof  zuEdiseen  mit  soioem  Zubehör,  dem  0 
hofe,  Land  und  Ackor,  wie  die  P<>*1 . f5  i 
Varenholz  umher  haben,  an 
Fridrich  de  Wand.  — 
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d'"'  Bf,iU  des  Ortlfliche.i  Hauses  gelabt 

~:iSru x - 


^DicGeru-auea  sammelten  sich  „ach  der  ersten 


Nach  einer  gefelligeu  Mitthcilung  des  Herrn 
Geheimen  Oberjustizrath  Preuss  zu  Detmeld  Z 

thek n befind?0 h ÜD'untlid,l'n  Lamlesbiblio- 

Ihek  befindlichen  Ko|i,aro  des  Kloster,  Möllen 
heck  vom  Jahre  1-165,  „nter  ,,em  Tile, . JJJ. 

num  super  bona  in  Molenheke“,  ist  darin  Fol-  i — 7 “cn  »ach  der  orsten 

gendeg  bemerkt:  K°N  ! ™ »'*>"  •»  einer,  von  der  Weser  und  vj“ 

.De  Tegede  tbo  Bddissen-  Dii  rw  . . j.  .7  *Vn'  'vel»hc  sich  an  einen  tiefen  Snniuf  und 
harde  boven"  Vornholteundois  wLteTardt,  1 SaLS  d“  Angrivariofge^ 

Land  lovcn  Vornholto  tohort,  dar  düsse  Te-eden  ' uud  feuc  ht  m "fi  ehn^n  ’ eijlg®schlosaeoen , ebenen 

pÄ  - 'S.“  “tr,  ir  i ^“7 

acj  s:X"  sfr,? 1 -rr  wsxsaf&s; 

and  somit  die  Lage  des  im  Jahre  HKl  , 1 - etwa  .T''  DOCh  donllich«  ««*«  des’ 

aatb'Sf  - r > st 

ssr»  - «*■-  s,  “«“x 1 

2rj_~  >*■•'""  *»>  4.  o„.  i *.  w.„r.  äs,'“;; 

ltcbon  historischen  Bprlpufnn.»  n.‘nr..eL « r 


— » nnuniii  sicn  ui  Unr  Um- 

Zirr  d.er  N“"le  n0cb  dit'  ü«l>erfieferung 
halten  hat,  als  m der  unmittelbaren  Nähe  der 

liIrßdVlr»h0k.’  ?Dd  Zwar  »boT«n“.  hier  also  süd- 
lich derselben  belegen,  genau  bestimmt;  »ährend 

feenfnd,<,-NatIL-D  ""acksiot“  u“d  »Sohieren- 
thld.  f“r  T,eü,  Komplex  von-  Iheils  zur  Burg, 
t heiU  rum  Flecken  Varenholz  gehörigen  Grunf- 
stücken,  südöstlich  vom  Orte,  wohlbekannt  und 
immer  im  Gebrauche  geblieben  sind.  — 

- ?‘e  Üewohn«r  des  zerstörten  Dorfes  Edissen 
wtrden  sieh  darauf,  im  Schutze  der  Burg.  i„  dem 

daX“  ?w!^Vv™D-?^Wi^e^an*e!iiedeI‘  bab“» 


lichau  historischen  für SS 

d“  - 

i i D,<>  vorstolteud  envähuten  Kriegsereiguisse  des 
. ah  res  16  n.  Chr.  fanden  mit  Ausnahme  des  Auf- 
standes  der  Angnvarier,  sämmtlieb  auf  einem  be- 
schiänkten  Raume  in  dem  an  der  rechten  Seite 
der ' Weser  belegenen  Theile  des  Chernskerlandes 
statt.  — 

Alle  früheren  Kämpfe  der  Cherusker,  nnd  der 
mit  ihnen  verbündeten  Volkssttirume,  gegen  die 
Korner,  in  den  Jahren  9—15  n.  Chr.,  unter  der 


J-  r , 'V  •--““vra/.  nriWtti  ungesiuuen  liaben,  y-io  n.  Lbr.,  unter  der 

ruer  t ö °tX  V?**«h°fa  überhaupt  erst  später,  J Füllrang  des  Arminius,  erfolgten  aber  westlich 
- ‘ Jahre  1523.  urkundlich  Erwähnung  , von  der  w esur.  m dem  linksseitigen  Cheruskor- 
gestliieht.  J lande  und  den  benachbarten  Gebieten:  am  Teuto- 

burgerwalde (Aunal.  I.  60),  bei  dem  Kastell 

All. 4SI  nn  ilno  f /I l rr  . . 


Wir  nehmen  nunmehr  wieder  die  weiteren 
«Abrichten  der  „Lippischen  Regesten“  Über 
CiaiKsea  auf: 

U-  i“1  dab.re  1479  verleibet  der  Bischof  von 

Stiru'et  ridT' ab  dem  Wenden  von  erledigten 
g lern  den  Hof  zu  Ed  dessen  vor  Varen- 
boiz,  den  Hof  und  Zehnten  zu  Iroessen,  u.  s.  w. 
Die  dem  betreffenden  Regest  beigefügt«  Be- 
dass  der  Bischof  Franz  im  Jahre  1548 
üen  Grafen  Bernhard  VIII.  zur  Lippe,  für  »ich 
und  seinen  Bruder  Hermann  Simon,  nachdem  das 
nen  durch  Simons  de  Wend  Tod  dem  Stifte 
■ !,,  “»"»gefallen  sei,  mit  denselben  Gütern  be- 
‘ennt  habe,  ergiebt,  dass  die  Güter  zu  Edissen, 
lenso  wie  die  Varenbolzer  Güter,  darunter  auch 
me  ausgedehnten  Wiesen-  und  Weide-Gruudstücko 
, ef  bene  d®s  Weserthals,  zwischen  der  alten 
er  neuen  Weser  belegen,  damals  wieder  in 


, , . - : V . >'  uuln  ivasteit 

Aliso  an  der  Lippe  (Annal.  II.  7),  bei  den 
Langen  Brücken  an  der  Ems  (Annal.  I.  63), 

I , J."  dc“  Moorgegenden  an  der  Nordseite' 

1 des  \V  lehengebirges.  (Anna!.  I.  60—68.)  — 

Was  insbesondere  den  letzten  Kampf  des  Jahres 
Ion  Chr.  betrifft,  so  weisen  zwei  alte  Versehauz- 
ungen,  von  denen,  nach  einer  mündlichen  Mit- 
theilnng  des  Herrn  Katastergeometers  Trabant  zu 
Lemgo,  sich  die  eine  nordwärts  von  Barenau, 
mitten  im  Grossen  Moore  zwischen  Bramselm 
und  dem  Dümmorseo,  die  andere  aber  südlich 
davon,  io  der  Hügelkette  bei  Rulle,  zwischen 
Bramsehe  und  Osnabrück  befindet,  wohl  unzweifel- 
haft auf  die  Oertiichkeit  desselben  hin. 

Es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  wenn  die  Natur 
diesor  beiden  Verscbnnzuagen,  vielleicht  einer  ger- 
manischen und  einer  römischen  (Annal.  I.  63  u.  68), 
noch  genauer  festgestellt  worden  könnte. 

6* 
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Die  damalige  Ausdehnung  des  alten  Cherusker- 
I an  des  lässt  sich  nach  den  wenigen  uns  überliefer- 
ten Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller,  unter 
denen  die  des  Tacitus  nur  gelegentliche  Augaben 
enthalten,  dass  die  Cherusker  dun  Chaukon, 
Katten  und  Fosen  (Germ.  30),  den  Angri- 
varicrn  (zu  beiden  Seiten  der  Weser,  Anual.  II. 
9.  19),  und  den  ßructerern  (in  der  Nabe  des 
Teutoburger  Walde»,  Annal.  I.  CO),  benachbart, 
gewesen  seien,  zwar  durchaus  nicht  mehr  genau 
ermitteln;  für  den  an  der  rechten  Seite  der  Weser 
belogenen  kluinern  Theil  desselben  dagegen  wohl 
unbedenklich  annebtuen,  dass  seine  Grenzen  hier 
im  Wesentlichen  mit  denen  der  spätem  Grafschaft 
Schaum  bürg,  sowie  der  angrenzenden  transvisur- 
gischen  Mindener  Laudestheilo  zusamruengeiallen 
sein  werden,  dieselben  sich  also,  von  der  Weser 
ausgehend,  bis  zum  S (Intel.  Deister,  und  dem 
nördlichen  Ufer  des  Steinhudcrmeores  erstreckt, 
und  von  hier  mit  dem  Angrivarier-Grenz  walle  wieder 
der  Weser  nngeschlossen  haben  werden.  — 

Die  Buwohuer  dieses  Landstrichs,  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  Nachkommen  der  alten  Cherus- 
ker, sind  grosse,  kräftig  gebaute  Leute  von  blühen- 
dem Aussehen,  meist  blond  und  helläugig,  welche 
eine  eigentümliche  nationale  Kleidung  tragen ; die 
Männer:  lange  weisaleinene,  feuerroth  gefutterte 
Uöcke  ohne  Kragen  mit  blanken  Metall  knöpfen, 
früher  runde  schwarze  Filzhüte  mit  »ehr  breiter 
Krämpe,  jetzt  meist  kleinere  Hüte,  oder  rundo 
mit  Telz  verbrämte  Tuchtnützcu  ohne  Schirm;  die 
Weiber:  kurze  feuerrothe  Wollröcke  mit  dunkler 
Schürze  und  dunklem  Mieder,  breite  leinene  Hals- 
krause und  dicke  Bernstein  kette  mit  vielem  glän- 
zendem Schmuck,  endlich  hohe  steife  ZeugmUtze 
mit  Stirnbinde.  — 

Die  gegenwärtige  Verbreitung  dieser  Volks- 
tracht Überhaupt  soll  in  Nächst  ebendem,  unter 
Mitbenutzung  der,  vom  Verfasser  dieses  erbutonen, 
gefälligen  Angaben  der  dort  lokalkuudigen  Herren: 
G.  Bode  zu  Bückehurg,  F.  Eitner  zu  Minden, 
Pastor  Held  zu  Almena,  und  Pastor  Hu  sc  mann 
zu  Binsheim,  genauer  festzustellen  versucht  werden. 

An  der  rechten  Seite  der  Weser  erstreckt 
»ich  dieselbe  im  Osten  und  Norden  schon  nicht 
mehr  ganz  bi»  zu  der  oben  bemerkten  alten  natür- 
lichen Grenze  der  Grafschaft,  wird  vielmehr,  von 
der  W eser  ausgehend,  und  an  dt?rselben  auch  wieder 
endigend,  bereits  durch  eine  die  Städte  Hessen- 
Oldendorf,  Rodenberg,  Bad  Nenndorf, 
Sachsenhagen,  Wiedensahl  und  Peters- 
bagen  verbindende  Linie  vollständig  eingeschlossen. 

In  dem,  am  linken  Weserufer  belegeneu,  kleinern 
Theile  der  ehemaligen  Grafschaft  Schaumburg  »itzt 
ein  hiervon  ganz  verschiedener  Wünschen -Schlag: 


hagere  oder  schlanke  Leute,  vorherrschend  brünett 
mit  dunklen  Augen,  und  ohne  irgendwelche  natio- 
nale Besonderheiten  in  der  Kleidung. 

Dagegen  kommt  jene  Scbnurahurgiselio  Tracht 
auch  noch  am  linken  Weserufer  in  der  Mindener 
Gegend,  — allerdings  bereits  in  »ehr  beträchtlicher 
Untermischung  mit  der  blauen  westphäliscbea,  — 
auf  beschränktem  Baume  vor,  und  umfasst  d k 
Moorgegend  vou  Peters hagen  über  Friede- 
walde, Hille,  Gehlenbeck,  Hartum  und 
Hahlen,  bi»  zurück  zur  W eser,  während  die- 
selbe  weiter  westlich,  in  der  Umgegend  von  Blai- 
heim,  Holzhau. sen,  Pr.  Oldendorf  uod 
Alswede,  früher  zwar  ebenfalls  verbreitet  ge- 
wesen , gegenwärtig  aber  schon  fast  ganz  ver- 
schwunden ist. 

So  wird,  wie  einer  der  oben  genannten  Herreo 
Gewährsmänner  bemerkt,  „ein  Stück  der  wirklich 
schönen  Tracht  nach  dem  andern  von  unser« 
neuerungssüchtigen  Geschleckte  abgelegt  und  cm 
Stück  der  unschönen  Mode  nach  dem  andern  dafür 
ein  getauscht“,  bis  die  Zeit  kommt,  „wo  maa  hi« 
wenigstens  nach  dem  Unterschiede  von  Chatten 
und  Cheruskern  vorgeblich  fragen  wird.“  — 

Zuerst  beginnen  mit  dem  Wechsel  der  Triebt 
die  Männer,  und  zwar  besonders  die  jüngeren 
Leute,  alsbald  nach  ihrer  Rückkehr  vom  Militär- 
dienste, während  die  Frauen,  in  Sitte,  Sprirb: 
und  Kleidung  überhaupt  konservativer  gesinnt,  dw 
nationale  Mode  und  EigoDthümlichkcit  WMlpk* 
läDger  und  zäher  festzuhalten  pflegen,  als 

In  gleicher  Weise  war  auch  im  Fürstenthura 
Lippe,  zwischen  dem  mittlern  Laufe  der  Wesir 
und  dem  Teutoburger  Walde,  noch  vor  50  Jahren 
eine  der  Schaumburgischen  bis  auf  kleine  lokal« 
Abweichungen  gleichende  Frauentracht,  nament- 
lich der  kurze  feuerrothe  WoMrock,  bei  der  länd- 
lichen Bevölkerung  ziemlich  verbreitet; 
wärtig  dürfte  aber  auch  hier  von  derselben  kaum 
noch  eine  Spur  aufzuflnden  sein.  — 

Der  Verfasser  dieses,  als  langjähriger  Aupc® 
zeuge  des  ullruählig  vor  sich  gehenden  kVecbso» 
der  Tracht  in  dieser  Gegend,  hat  cs  daher  MjJ®* 
messen  erachtet,  die  vorstehenden  ethnologi«-' 
Notizen  seiner  historischen  Relation  gleich  °® 
mittelbar  aozuscbliessen.  — 


Zwei  germanische  Opfersteine- 

Von  Dr.  B.  FlorachüU,  Samtätwrolh  in  Wün^ 

Mit  vollem  Recht  spendet  F.  Jahn  in  ***** 
germanischen  Studien  (Berlin  1884)  der  * * 
de»  Dr.  H.  Grüner  über  angebliche  »Up 
steine“  eine  besondere  Beachtung.  Ls  i*t  ui 
Opferatuinen  und  OpferplkUen  viel  Missbrau».  k 
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Weben  werden  von  den  anthropologischen  Forschern- 
d,e  Webt  erregbare  Phantasie  siebT  aaf  dem  e " 

E ne  aTfTe0r  lZ'lkChm  ^'°Ck  dcr 

tis-Är:: 

ue  Zeit  der  Sonnenwende  die  heiligen  Feuer  der 
Samm^orderen  auflodern,  wenn  möglich  uiX 

'''mm  UDKIUclt- 

e h ..  K80I),trt  ueiion  weissirekleidüt«»  Inn,, 
Ä Opferniipfe  holte«,  um 

;:rn:  die'Gr 

Finden  ich  d «““T11“  B'0t  zu  weissagen. 

afÄt-t-s 

Sterne,  oft  genug  mit  „Blulrinuen“.  Es  war  du« 

Beobachtung*^ 'speziell  “fä/d^G^  kI"''<,r'  ,Uhi«t'r 

~ Ä'iä 

derartinen  T,1"?'““’  d“3  do,t  wenigstens  all« 
den  p:?»..’  >IS  ’er  ^nhriebenen  Vorkommnisse  nur 

und  *•  hühie“‘>“" 

Mamhl  “j‘  f':"U<  l"L'JoDlialt  lür  di-  OW-if^od, 

licher'orf*^  hicrd“reh  das  Vorhandensein  wirk-  I 
bcler  Opfersteine  mit  Opferschalen  nicht  auwe- 

- Soi,r  *7"™ ,,udi  *«-  s | 

Kurrem  I ra  g kon,men>  ala  »•«»  »och  vor  i 
Kon,H-  R aUkte  anneh">en  zu  dürfen.  Zu  ihrer 

Sen1 Erh«.g  “*  8f‘  “uf  Graai  der  Qruner*- 
des  Olii-.L,1  ,UURCD  die  W'rgfültigstv  Untersuchung 

gLueR-  t6,b!l  n0U,'Vendi«’  wie  •b«*o  ein! 
ständ  Berücksichtigung  der  begleitenden  üm- 

KibS  w!  “hkeit'.  K"w*'«er  Luk“'-o-  u. ..  w. 

Steine  1.1,  **  VOr*«en  Jab«  ’wei  dergleichen 

Seltenheit  1 ' UOj  möc*1**  dieselben,  eben  ihrer 
lp“hlen.  ' r a"ßemoinen  Aufmerksamkeit 

fStnhl  ?er  hei8St  ”der  wclleD  Pra  Gestaeuls“, 
tatuhi  der  wilden  Frau). 

eine!d!lh  meiDen  v,TObrten  P>o“od,  Herrn  Kofler, 
Städb-h  ' rrn,l‘a:ben  Ausgrabuogon  bei  dem 
äuleru  f“de“  an  dc‘‘  Nidd“.  gegenüber  den 
wurde”  ich  g“*  äure™  des  Vogelslmrges,  anzusohen, 
Beruhe  aof  (!lnc  llUljsehe,  vorspringende 

IhrZohi  aUfmBrkaa“.  »eiche  ihrer  Lago  nach 
konnte  WaTd  P^onsche  Befestigung  bergen 
>uich  , u d !3  *0ch  mcbt  der  Pal1-  so  machte 
er  vor  n . *,r  hofier  darauf  aufmerksam,  dass 
Saaten  sji*  rt°  d*esera  Gorge  einen  hochinteres- 
Wolrh,  ?,ln  lnlt  künstlicher  Bearbeitung  gesehen,  , 
lr  allgemein  als  Ueberrest  einer  uralten  freien  I 


Gerichtes  tätto  betrachtet  würd»  r-i  ■ , ■ 

es  freilich  auch  mit  der  Frau  ^ 'g  RC,,clot' 
1 ft*  (wilden  Frau)  „„  dortig^  fcltu’nde  “ 

den  sogenannten  Herrenweg  entlang  und  l £ 
uns  in  einer  guten  Stunde  bis  zu  einem  halbkreif 

Rirmigc",  steil  abfallenden  Bergvorsprung,  L Tui 
n.  LTn,  D„Örfehen  Gauernhein.  g genüber 

Buchen  B“r8l*bne-  T0U  prächtigen 

Buchen  bestanden,  ,st  vor  ihrem  Stei  lab  fall  *u 

zr^sn-  kre,irudi’n  iMat“  «eebnct- d« 

A‘!‘,  mitU*r8n-  künstlich  abgesch rügten 
Band  dieses  Platzes,  dem  Abhang  gegenüber  tritt 
aus  der  Berglehne  eine  B.s.lfba^k  zu  Tag  i„ 
der  Richtung  von  NW- 80.  Sie  entspricht  den 
£7  Basalt  lagen,  ist  also  nicht  künstlich 
aufgestellt,  und  ragt  bei  einer  Länge  von  3,55  n. 
und  einer  mittleren  Hohe  von  1 m circa  2 m aus 
der  Berglehne  hervor.  Ihre  Vorderfläcl.e  ist  senk- 
wht  (ohne  Spur  einer  Bearbeitung),  ihre  Ober- 
fläche aber  zeigt  mit  Ausnahme  eines  kleinen  süd- 
westhehen  Ansatzstücke,  bei  allgemeiner  horizon- 
I taler  Lagerung  drei  nebeneinander  liegende  und 
j m annähernd  gleicher  Grösse  ansgearbeitete 'Näpfe 
| welche,  wie  die  Rillen  beweisen,  in  das  harte  Ge- 
stein  emgeneben  sind.  Diese  drei  Näpfe  machen 
| dm  eigentliche  Oberfläche  des  Steines  aus  und  sind 
[ nur  durch  hohe,  schmale  Brücken  von  einander 
getrennt.  Von  ihrer  relativen  Grösse  mag  ü,an 
sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  dieselben  bei  annähernd  runder  Bohrung  ciucn 
Ungsdurdmiesser  von  jo  47,52  und  GO  cm  und 
einen  Breitendurcbmesser  von  55,46  und  50  cm  be- 
I sitzen.  Ihre  Tiefe  Imträgt  24,25  und  24  cm.  Die 
beiden  ersten  Näpfe  zeigen  deutliche  ovale  Rinnen 
welche  nach  vorne  münden  und  das  harte  und  im 
Uebrigon  durchaus  rauhe  Gestein  wie  polirt  erschei- 
nen lassen,  — die  dritte  eine  breitere  noch  aussen. 

Selbstverständlich  kann  von  einer  rein  «ym- 
etn sehen  Ausarbeitung  der  Näpfo  keine  Rede  sein; 
aber  sie  zeigen  eine  solche  Regelmässigkeit  und 
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Systematik  der  Anlage,  dass  jeder  atmosphärische 
Einfluss  für  ihre  Bildung  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist,  ganz  abgesehen  von  den  deutlich 
ausgesprochenen  Schliffrilleu.  Ebenso  ist  von  einer 
Bearbeitung  derselben  durch  eiserne  oder  stählerne 
Instrumente  vollständig  abzusehen. 

Die  Basaltbank  mit  ihren  drei  Näpfen  heisst 
seit  undenklichen  Zeiten  .der  wellen  Frft  Gestaeuls“, 
Stuhl  der  wilden  Frau,  der  Frau  Holle,  deren 
Erinnerung  gerade  in  der  dortigen  Gegend  noch 
bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  ist.  Das  Volk 
konnte  in  den  Näpfen,  deren  ursprüngliche  Be- 
deutung ihm  unklar  war,  nur  Sitze  erblicken,  und 
so  wurde  der  Ort  dann  uud  mit  ihm  der  ehr- 
würdige Stein  zu  einer  uralten  Gerichtasttttte.  Es 
waren  die  Sitzplätze  für  die  drei  Richter,  in  denen 
es  freilich  ohne  ein  gehöriges  Polster  wohl  kaum 
einer  lange  ausgehalten  haben  würde;  mein  Führer 
und  ich  konnten  es  nicht  5 Minuten  in  der  un- 
bequemen Position,  bei  welcher  man  vollständig 
hinten  Übersinkt,  ertragen. 

Trotz  alledem  ist  vielleicht  nicht  absolut  aus- 
geschlossen, dass  der  von  Urzeiten  her  heilige 
Platz,  den  das  Volk  mit  frommer  Scheu  zu  meiden 
pflegte,  später  noch  zu  richterlichen  Zwecken  ver- 
wendet. wurde.  Die  Volkssage  spricht  davon,  dass 
vor  dem  UestaeuU  auch  ein  Gerichtstisch  gestandon 
habe,  der  sei  aber  nach  dem  etwa  3 Stunden  ent- 
fernten Dorfe  Bingenheim  gebracht  worden.  Ich 
habe  den  Tisch  noch  an  demselben  Tage  mir  in 
Bingenheim  von  dem  dortigen,  sehr  verständigen 
Wirth  zeigen  lassen.  Es  ist  das  Wahrzeichen  des 
Ortes  und  als  solches  unter  einer  jungen  Linde 
auf  dem  Friedhöfe  aufgestellt.  Früher  stand  er 
als  Tisch  des  freien  Gerichts  Bingenheim  mitten 
im  Dorfe,  als  „der  Stein  unter  der  krummen  Linde“. 
Als  letztere  abstarb,  rettete  ihn  die  Pietät  der 
Ortsoscbbarn  auf  den  Friedhof.  Der  Wirth  er- 
zählte, er  habe  niemals  bei  dem  Gestaeuls  gestan- 
den, hätte  aber  vor  wenigem  Jahren  der  Kuriosität 
Wegen  von  der  Forstbehörde  dahin  überführt  werden 
sollen.  Doch  hätte  die  Gemeinde  die  Herausgabe 
ihres  uralten  Wahrzeichens  nicht  geduldet. 

Eingehendere  Nachforschungen  waren  mir  nicht 
möglich.  Der  Tisch  aber,  wenn  auch  aus  der 
gleichen  (übrigens  in  der  ganzen  Gegend  wreit- 
vei breiteten)  schlackigen  Basaltlavu  hergestellt, 
gehört  einer  um  Vielas  jüngeren  Zeit  an  als  die 
roh  ausgeriebenen  Näpfe  des  Opfersteines.  Er  ist 
auf  das  Sorgfältigste  zubebauen,  wie  er  bei  dein 
spröden  Material  kaum  heute  noch  besser  gearbeitet 
werden  könnte,  und  besteht,  aus  einer  grossen,  nach 
uuten  geschweift  ausladenden  Steinplatte  von  2,30  in 
Länge  zu  1,53  Breite.  Auffällig  aut  seiner  Ober- 
fläche und  seinen  sorgtältig  abgeapitzUm  Rändern 


war  mir  nur  das  Vorkommen  einer  nicht  uni«* 
1 deutenden  Auzahl  grösserer  und  kleinerer,  kreis* 

; rundor  (nicht  natürlicher)  Näpfcbeiibildungen. 

| 2)  Der  zweite  Opfer-  oder  Schalenstem  befindet 

I sich  auf  dem  grossen  Feldberge  im  Tamms. 

I Derselbe  ist  schon  des  Oefteren  beschrieben,  aber 
vielfach  wieder  in  seiner  Eigenschaft  ungezwöMt. 

Eine  nähere  Beschreibung  des  Platzes  ist  bei 
der  allgemeinen  Bekanuthcit,  deren  sich  der  sto!« 
Berg  erfreut , wohl  nicht  nothwendig,  ich  gehe  daher 
nur  die  detaillirte  Schilderung  der  Fundstelle. 

Auf  der  Nordostseito  des  langgestreckten,  an* 
bewaldeten  Gipfels  ragt  eine  Felsgruppe  hervor 
aus  härtestem  Quarzgestein  von  SO  nach  NO 
tafelförmig  ansteigend  und  eine  weite  Umschau  io 
die  Laude  umher  gewährend.  Sie  führt  den  auf- 
fälligen Namen  des  Brunbildenüteines  oder  Brunhibk* 
bettes  (leetulus  Brunnebilde,  bereits 81 2 urkundlich). 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  schon  hilu% 
versuchte  Deutung  dieser  Bezeichnung  uns  einn* 
lassen,  doch  mag  das  Eine  wohl  nunmehr  als  nicht 
zweifelhaft  gelten,  dass  wir  auch  hier  wie  bei  d« 
„wellen  Prft  Gestaeuls*  einen  uralten  Kultusplatz 
der  Holle  (Hulda,  Hilda)  vor  uns  haben,  welchir 
I erst  später  mit  der  austrasischen  Königin  Brun* 
bilde  in  mythischen  Zusammenhang  gebracht  wurde. 
Das  vielfach  zerklüftet«  Felamassiv,  der  normalen 
dortigen  Lagerung  des  Quarzes  folgend,  erhebt 
sich  bei  einer  mittleren  Breite  von  12  m und  einer 
Länge  von  annähernd  10  m bis  zu  einer  Höhe  von 
3,70  m,  wo  es  mit.  übenstehenden  Schichtcnkoptcii 
den  Bergallfall  überragt.  Beide  Seiten  fallen  sebrof 
ab  nach  den  Querklüftungen  des  Gesteines^  t*bl* 
reiche  Abfallstrümmer  bedecken  den  Boden- 
irgend  welcher  menschlichen  Einwirkung  siod 
. dahin  nicht  zu  beobachten. 

Unter  und  etwas  südlich  von  der  höchsten 
hebung  der  Schichtenköpfe  findet  sich  ein  grünerer 
Quarzblock  gelagert,  an  dessen  Ende,  wii ! 
Schutze,  noch  eine  Platte  angelehnt  ist.  P^tf 
Block  ist  von  länglicher  Gestalt  (1,45  rn)  bei  ^1Der 
j Höhe  von  etwas  über  1 m und  ist  von  darc 
! unregelmässiger  Form.  Seino  seitwärts  tfhrig  _ ’ 

, fallende  Oberfläche  trägt  erneu  vollständig  Vmis- 
| runden  Napf  von  30  cm  Durchmesser  un  ^ 

I grössten  Tiefe  von  16  cm.  Nur  in  einen»  ** 

! theil  seines  Umfanges  verflacht  er  snch  er  h 
i neigten  Felsfläche  entsprechend.  Er  ist  aU 
«Sorgfältigste  ausgerieben  und  ausgeschh  eß  0 
zeigt  deutliche  Rillenfurcbungeo  — 1,n  , 

salz  zu  der  frühem  Annahme,  dass  er  ausgemri. 
sei.  In  südwestlicher  Richtung  führt  von  1 ® * 

, 17  cm  lange,  11cm  breite  und  4 ein  ti  fr  ... 

falls  »ungeschliffene  Rinne  ab,  welche  g elL 
I mit  einer  schmalen  Furche  des  Gestein*  zusani 
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ßült  Die  Unebenheit  der  Oberfläche  des  Steines 
und  die  daraus  resultirende  Verflachung  des  Naufo. 

Th““.  .*  mn,  fLÜherdadurch  ™ p'  kl*ren,  Ä 
Theii  der  Oberfläche  abgeschlagen  sei  Ich^b.T" 

■T  **r  °iCb  1 ü'— ^ können ^vielmehr'bin 

ch  der  Ansicht,  dass  dieselbe  heute  noch  die  gleiche 
»st,  wie  in  ältester  Zeit  und  eben  deswegen  schon 
ursprüng  ich  die  Anlage  eines  gleich  massigen  Napfe 
u»cht  gestattete.  Eine  Einwirkung  des  wZX'Z 
überhaupt  der  Atmosphärilien  ist  auch  bei  diesem 
Sthalenstein  absolut  ausgeschlossen;  das  ganze 
■ rige  Gestein  zeigt  keine  Spur  irgend  ähnlicher 
D.er  V“"*  Brunhildebettes  besitzt  j 
!“  (reKentk«‘>  ®»ne  solche  Härte,  das,  dje  An- 
brutgoog  einer  Gedächtnissiuscbrift  an  den  franziiii- 

“ Jle  NeUbe*r"ndu“8  Kaiser- 

real  es  auf  dem  sagenumwobenen  Stein  unterbleiben 
mu^te  weil  die  besten  Stahlmeissel  l.eim  ersten 
Ven,uche  sprangen.  Die  Ausarbeil nng  dieser « )pfe,- 
_chalc  muss  demnach  ein  gutes  Stück  Mahnend 
Geduld  gekostet  haben. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvoreinon. 

1)  Anthropologischer  Verein  zu  ßilttlngen 

a öiä-t  ä»i&a 

.t,h.;lrcot  der  hypnotische  Zustand  einer 
IwvcholnJi^f  e>a !,n<l  «“«»’r  durch  eine  Reihe 
rlnreh  ^'Physiologischer  Erscheinungen,  auch  noch 

U^h 

teriairt  ’vint  ? Systems  wesentlich  charak- 

h»r«  l ,eJ*  DAC^  der  «nüi»ren  Aufl‘a#*untf  <W 
wandt  Dil^U,7!!  dera  potürliclicn  Schlaf  stark  ver- 
wncllr  a etf6r<!  n?hcrl  sicl1  in  gewissen  Ueber- 
» "ta,  ,'n  Zu-tande  so  »ehr.  da,» 

P hrei  Ll  ?’  6;1  ZW1,Lhen  l,oid0B  nur  ««h  un- 

!;  «1««*  der  erstere  durch  innere  natflrlichc 
LÄkt  *mIrß  durch  :iuMere  künstliche  Mittel 
o -!fy  .mhrt  *?rden  »G  Die  bei  hypnotischem  Zu- 
ll :eir  :st.irrlU'bPßn  Ideologischen  Erscheinungen 
Tlieilo  dnrel,  ii° ‘ "‘‘udeatens  zum  grössten 

jede  flirwlli  ‘ u^gCst,on  heryoryfcbrai-ht;  hi»?rtiuter  wird 
(«»»de  Bewegung.  Blick)  des  Hypnoti- 
smen die  Vo  ,n'nW  e dilz,u  diont'  in  d™>  »ypnoti- 

rr>||iieh„n  1^ 0ruß  einer  bestimmten,  von  ihm  zu 
wecken  hl'1  ,,  'i“d|",1l''  oder  Verhaltungsweise  zu  er- 
hohem  Vfa*  <?  Kir^/,e,?0nKea  <ler  Wypnotitirten  sind  in 
MaÄsti  endens  von  der  Su^eution  und 

S3SSHS  d*"  Erfahrungen,  welche  sfoim  wtchen 
notisirtenf^.1  ba  "T,’  besonder»  an  anderen  hvp- 
X 7 ,.S  ,Vldu°n  Hierrinrs-h  erklärt  es  »ich,  das» 
1-etrii.t?.  hi'harC0J  ,nIneTh,4lb  de»  Hospitals  der  Sal- 
äX" ^pnotunrtcu  Individuen  dieselben  drei  Phasen 
lieh»  FW  ilJIe  anderen  nicht.  Ala  we»ent- 

Htätndpr^einuilk?n,d^cvau^üpril^ton  bypootitchca  Zu- 
^ .^dium)  Kulten  demnach  nur 
n*def  ma’i  1 em  hypnotiairten  Individuum  kann  nin^e* 
dünnen  :k  fen*» .wäre  e*no  ttn<^ere  Persönlichkeit,  e* 
ihm  Illusionen  und  Hallocinntionen , Gefühl-  I 


ÄUnrad  « 

teste,,  Aufmerksamkeit  auf  drs  g.^.d-°r  ,8°^»"»»- 
notrseur,  wird  zuweilen  auch  e in  K,V •• ” ,Jet  ftrP- 
eebärfe  beobachtet,  das  Gedär-hlnis  • S|nn,''i" 

«toigert,  dagegen  ist^s  ££?  &£ J "" ^ ^ 

Aufmcrksaoikeit  möglichst  aif  efoe^unhÄ  7"  d,P 
tonigen  Sinnesreiz  konzentrirt  winf  «n- 

notisirt  worden  ist  I, ...  " Z ' Wnr  einmal  hyu- 

I isrÄ 

a-fc&ws.  »^aras 
) »ca  tivifr 

I «l.dl  ungsvenn^n  lmrTl ,,  . , *Pn,*t,8«  latent«  Vor- 

a!!.'  höimn|lacWn  Zu»uI,dJ  "?r  “'■^epr^OsT^'ü'iifnlh.’n 

ssss«i!if 

SaSsaränkdÄ 

2)  Karlsrnlier  Alterthumavereln. 

die  SffCi*"  K*”  dCr  Unterzeiehnete 

„ ,*n  ^r°rr'-do  des  nuches  von  Kar!  Pah  kn  <11« 
Ancr‘  (Wien  und  Tcchen.  Ilnlhuohha’nd- 
S.™,,1'  Prochaaka  Ins«)  findet  »ich  folgende 

W-  I ? ’ rßue  Argumente  beiinbringen  bloss  mit 
Wiederholung  der  bereit,  vor  ihm  vorgr-luSe  lTw 
«fnmdc  hat  e,  wiederum  Pr.  I,  Wi Ucr  M „ IlerkTm,, 

v^z  wJ“»W!i-  K“rlsC,,lR'  18f»)  untcmominen,  Eurom 
speziell  Skandinavien  als  Heimat  der  Arier  na.-lön- 
"e,*?l,:  Unterzeichneter  sieht  sich  hiedurch  genöthi-t 
zu  erklären,  das«  er  der  erzte  war.  der  die  Ansid.t 
von  der  llerkuntl  der  Arier  aus  Skandinavien  öffentlich 
tia8get»prtH»hen  und  be^riimlot  hat,  zuerst  im  J ihry»  ishi 
m der  Sitzung  de.  Karlsruher  AlterthuJvemin™  vom 
20.  Dezember  (s.  Sitzungsbericht  in  Nr.  22  der  Karls- 
rubor  Zeitung  vom  26.  Januar  18H2),  dann  bei  ver- 
»chiedenen  andern  Gelegenheiten  in  eben  dieser  Gesell- 
schaft  und  endlich  auf  der  XIII.  Allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Antbr-op-dgjs.  li.-ii  (iesellsi  Imft 

AUcr^or“d«“/M'vfl8f  f?'  deD  ;tßnob’T“PhGcben  Bericht), 

Alles  vor  dom  Lmchetnen  des  or»t.-n  Pcnka’trchen 
Buches  .Origines  Anacae“  (Wien  1K83).  Ausserdem 
gebt  meine  oben  angefiihrte  Schrift  in  Vielem  ihre 
eigenen  Wege  hat  ,n  Manchem  vom  ersterschienenen 
l enka  sehen  Buche  sehr  abweichende  Ansichten,  ent- 
hiUt  emc  Reihe  von  Beweisen,  die  in  (Onem  fehlen, 
und  die  I enka  ui  seiner  zweiten  Schrift  größten  theii» 
nachgetragen,  und  vermeidet  endlich  all  das,  was 
I enka  selbst  in  seiner  zweiten  Bearl«»itung  der«oll«n 
hroge  als  unhaltbar  aufgegehen  hat.  Jeder,  der  die 
drei  genannten  Schriften  mit  einander  vergleicht  wirrl 
sieh  davon  überzeugen.  Dr.  Luwig  Wilser 
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Literaturbericht . 

Dr.  H.  PIoüs:  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkorkundo.  Anthropologische  Studien.  Zweite 
stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  dos 
Verfassers  bearbeitet  und  heraasgegeben  von  Dr. 
med.  Max  Bartels.  Mit  6 lithographirteo  Tafeln 
und  circa  100  Abbildungen  im  Text.  I.  Lieferuug. 
Leipzig,  Th.  Griebens  Vorlag  (L.  Farnau)  1887. 

Wir  haben  dieses  lotete  Werk  unseres  leider  zu 
früh  abgerufenen  11.  PIobh  schon  Ihm  seinem  erst- 
maligen Krscheinen  lebhaft  It-egribwt.  Unter  den  Händen 
von  l>r.  Max  Bartels,  eine«  unserer  verdienstvollsten 
jüngeren  Anthropologen,  hat  er  sieh  nun  in  II.  Auflage 
noch  wesentlich  bereichert.  Eine  Heilie  ganz  neuer  Ab- 
schnitte ist  hinzugf kommen . dagegen  Unwesentliches 
wt'ggefallen,  die  ganze  Darstellung  int  jetzt  eine  voll- 
kommen abgerundete.  Die  Sprache  ist  schön,  allgemein 
verständlich  und  mit  feinem  Takte  ist,  ohne  den  Gegen- 
stand durch  unnöthige  Verhüllung  zu  beeinträchtigen, 
das  ästhetische  Gefühl  in  verstiUidnissvoller  Weise  ge- 
schont. Schon  1*1  oss  wollte  mit  scinenr  Huche  nicht 
nur  den  Laien  sondern  auch  den  Kochmann  l.elchren  ; 
Bartels  Int  es  verstunden,  dieser  doppelten  Aufgabe 


vollkommen  gerecht  zu  werden.  Nicht  nur  jeder  Ge- 
bildete, sondern  auch  jeder  Arzt  wird  das  Werk,  da- 
eine  überreiche  Fülle  von  Material  verarbeitet,  mit 
: grttsitem  Nutzen,  letzterer  sogar  für  Beine  iperidhUa 
i wissenschaftlichen  Aufgaben,  studiren.  J.  R. 

Kohou,  Josef  Victor,  Dr.  med.:  Bau  mul 
Verrichtungen  des  Gehirns.  Vortrag,  geholt« 
in  der  anthropologischen  Gesellschaft  za  Mtlnchen 
Mit  1 farbiger  Tafel  und  2 Holzschnitten,  firiiid- 
berg,  Karl  Winter’s  UnivorsitfttsbuehhaDdlung  1887. 
8».  39  S. 

Es  ist  bei  dem  raschen  Fortschritt  der  llcliinr 
anatomie  und  Gehirn phyriologie  auch  für  des  Ant 
keineswegs  leicht,  «ich  in  den  einschlägigen 
zunMiht  zu  finden.  Hier  finden  wir  in  leichter 
vollkommen  durchsichtiger  Darstellung  von  den  vor 
trefflichen  Abbildungen  wesentlich  nnterstötx^  eise  Zu- 
sammenfassung des  Wichtigsten  vom  modernsten  Stand- 
punkte. Thatsächliche*  und  HypothetisM*hes,  welche  den 
Arzte  dtenso  willkommen  «ein  wird  wie  Allen  jenw. 
welche  einen  Einblick  in  die  heutigen  Ansclu*u»fffi 
der  Wiwenschan  Aber  Bau  und  VerrichUingcn  Ge- 
hirns,  dos  wichtigsten  anUiropologisriien  Organen  ge- 
winnen wollen.  k 


Aufruf. 


Geehrter  Herr!  Mit  heutiger  l*rwt  beehre  ich  mich  Ihrem  Verein  ein  Exemplar  einer  UnHcltürr 
filier  .Norsk  Naval  Arehitcctur*  ergebenst  au  überreichen,  ln  der  Absicht,  die  darin  erwähnten  Tbwnab: 
i.ravirungen,  Hteinsctatingcn  und  AiiMgrahnngen  von  Ilooten  in  einem  grosseren  Werke  ersrbüpfeod  *a 
handeln,  bitte  ich  Sie  um  gcGillige  Beihüllo,  Bei  es  durch  Quellenangalie  und  Referate  oder  durch  Mittbcilong 
etwaiger.  Ihnen  oder  den  Verciiwmiitgliederri  bekannter  Fundorte.  AualUhrliche  Resohreibung  und  Ski«« 
worden  natürlicher  \\  eine  ilic  dankbar«!.'  Aufnahme  und  Anerkennung  finden.  Mit  achtungsvoller  Ergehcida**- 

Wasbington,  l).  C.,  29.  Mlre  1RH7.  Fr.  H.  Uoohmer,  Smith»nian  Institution 


" ir  machen  hiemit  die  schmerzlich«  Mittheilung,  dass  unser  langjähriges  Vor« uni" 
■nitglied  Herr 

Dr.  Aloacandor  Hcltor, 

Grossh.  Oahaimrath  und  Professor  der  Anatomio  an  der  Universität  Freiburg, 
der  sich  für  unsere  \V  issenschaft  der  Anthropologie  durch  seine  berühmten  Untersuchungen, 
durch  die  Mitbegründung  sowohl  des  Archivs  für  Anthropologie  als  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  u.  a.  so  hoch  verdient  gemacht  hot,  au  Frei l.urg  i.  I).  den  20.  Mai  1887 
Mittag  „ Uhr  in  Folge  eines  wiederholten  Schlaganfalls  in  seinem  71.  Lebensjahre  entschlafen  ist 

Für  die  \ orstandschaft  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
der  Generalsekretär : 

Professor  l)r.  Johannes  Ranke  in  München. 


Die  Versendung  des 

der  Gesellschaft;  München, 


Cerrespondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We iam #n»,  Schiiti»''"1" 
Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  anch  etwaige  lteklamationca  m «**» 


der  Abukmuch'«  BmMrndterti  von  F.  Straub  in  München  - Schluss  der  RedatHm  35.  Md  «*• 
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der 


deutschen  Gesellschaft 


für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


X'digiH  «m  Protei  Ihr.  Johanne»  Ranke  in  München 

S^eraUeerrtAr  irr  OgtuUnrha/i 


min1fegflhd  n-  pre“8a,8chen  Kultus 
ZIT  nlr:  Dle  unb0fugten  Ausgrab 
ungsn  der  üsberreste  der  Vorzeit  - »ein 
uni  Erdmomtmente , Gräberfelder  «.  „• 

lTr‘7'rr'  ^fc**""**«*«-  «nd  «nbesthuu,. 
^geschichtlicher  Zeit,  sowie  die  Verschleppung 
«er  dabei  g rico»  neuen  Fuiidstürke. ') 

k.  Mnltlerlum  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mtdidnal- 
angeleg«nheifen 

««mmUiehn  Herren  Oberpräeidentc» 
*"  Herrn  Regierungspräsidenten 
10  Sigmaringen. 

der  Vn„^beft,S!e"  Auf»ral>unKeo  der  Ueberrest. 
felrlee  n -u  ~ 8te‘”'  nnd  i0rdl"onumente,  Gräber- 
hß^  qfReuengrab0r’  ^rnenfriedh()fe,  Wendenkirch- 
b e ’ TbS"f r-  HüoenKraleer,  Hünen-  oder  Riesen- 
Schl„  n3!!dlu"gSplSUo’  Riog»«lle,  Landwehren, 
«coanzen,  Mauerreste,  Pfahlbauten.  Bohlbrücken 
h.l  !'  auf  rö,n'sc^er,  heidnisch-germanischer  oder 
v„.  , !mmbar  Vorgeechichtlicber  Zeit,  — sowie  die 
c eppuog  der  dabei  gewonnenen  FundstUcke 
s " neut'riJings  in  verschiedenen  Provinzen  des 
Staate  t'«'?  ümfanR  angenommen,  welchem  Hie 
r<  e°  lm  **'8enieiDen  Interesse  entgegen- 
«en  haben  werden.  Nachdem  ich,  der  Minister 

kK|  uül"  T fr\Lll«r  »gekommenen  analogen  El  las»  de«  j 
ar<n*'-'b<  n Kultusminister  «.  Nr.  5.  J8H7.  8,  37  f.  I 


der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  bereit,  durch 
meinen  Mas,  vom  12.  Juli  1886.  D.  IV  2224» 

im  Alf“'1'8“  Pü70r«e  «r  diäten  Gegenstand 
‘ A1|g«»"M»  Io  An"Pruch  genommen  habe  und 
dnreh  die  in  Gemeinschaft  mit  dom  Herrn  Mi- 
nister für  Landwirtbschaft,  Domänen  und  Forsten 
| "‘assene  Verfügung  vom  15.  Januar  1886  U IV 
Nr.  121  M.  d.  g.  A.  Nr.  753  M f.  L.  D.  u F Hl.'. 
die  Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Terrain  der  Do' 
mänen-  und  Forstverwaltung  von  der  Genehmigung 
der  Centralstellen  abhängig  gemacht  worden  sind 
bestimmen  wir  nunmehr  in  Ansehung  derLie- 
j »«“schäften  der  städtischen  und  länd- 
lichen Gemeinden  im  ganzen  Staatsge- 
i ,’ete',  dasa  allen  Fällen  vor  Beginn  derartiger 
Ausgrabungen  b«w.  vor  Krtheilung  der  erforder- 
lichen Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  unter 
Darlegung  der  obwaltenden  Umstände  an  uns  Be- 
richt zu  erstatten  ist.  Nachdem  unsererseits  dem 
Lonsorvator  der  Kunstdenkmäler  Gelegenheit  zur 
etwaigen  Einwirkung  auf  die  einzelnen  Fälle  ge- 
geben worden  ist,  und,  soweit  als  nöthig  die  sach- 
verständige Leitung  der  bezüglichen  Arbeiten,  sowie 
die  Sicherung  der  etwaigen  Fundstücke  vorgesehen 
ist,  werden  wir  — eventuell  unter  Aufstellung 
der  der  Sachlage  entsprechenden  Bedingungen.  — 
die  Vornahme  der  Ausgrabungen  genehmigen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Ein- 
gangs belegten  Denkmäler  der  Vorzeit  als  Sachen 
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von  besonderem  historischen  oder  wissenschaft- 
lichen Werth e anzusprecheu  sind,  zu  deren  Ver- 
äußerung oder  wesentlichen  Veränderung,  insbe- 
sondere Aufgrabung,  Bioslegung,  Zerstörung  ihres 
äusseren  Ansehens,  gänzlichen  oder  theilweisen 
Entfernung  ihres  Inhalts  — es  sei  durch  die  Ge- 
meinde selbst  oder  mit  ihrer  Erlaubnis  durch 
Dritte  — ein  GemeindebeFchluss  und  die  Geneh- 
migung desselben  durch  die  Vorgesetzte  Aufsichts- 
instanz erforderlich  ist. 

Vgl.  §§16  und  30  Zuständigkeitsgesetz  vom 
1.  August  1883  für  die  Kreiaordoungs-Provinzen, 

§ 50  Nr.  2 der  Städteordoung  vom  30.  Mai  1853 
für  die  sechs  östlichen  Provinzen,  § 49  Nr.  2 bezw. 

§ 53  Nr.  2 der  Städteordnung  vom  19.  März  1856 
und  der  Landgemeindeordnung  wom  19.  März  1886 
für  Westpbaleo,  § 46  Nr.  2 bezw.  § 96  der  Städto- 
ordnuug  vom  15.  Mai  1886  und  der  Landgemeinde- 
ordnung vom  23.  Juli  1845  für  dio  Rbeinprovinz, 

§ 71  Nr.  2 Gesetz  vom  14.  April  1869  betreffend 
die  Verfassung  und  Verwaltung  der  SlUdte  und 
Flecken  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  Circular- 
Erlass  vom  5.  November  1854  M.  Bl.  d.  i.  V. 
p.  1855  8.  2. 

Dies  trifft  zunächst  und  ohne  Rücksicht  auf  ! 
ihren  Inhalt  alle  sich  äusaerlich  als  Werke  von  j 
Menschenhand  keuntlich  machenden  Stein-  und  Erd- 
monumente  unbestimmten  Alters  (frühgesehichtliche 
und  vorgeschichtliche  Denkmäler),  speziell  die 
heidnischen  Grabstätten,  als  Reihengräber,  Hünen- 
gräber, Riesenbetten,  einzelne  Tumuli,  Ansiede- 
lungsplätze etc.,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  nicht 
selten  schon  die  äussere  Lage  und  Anordnung  der 
Grab-  u.  a.  Denkmäler,  auch  abgesehen  von  ihrem 
Inhalt  und  ihrer  inneren  Anordnung,  für  die  Er- 
kenntnis« der  besonderen  Kulturricbtung  eines  unter- 
gegangenen  Volkea  oder  Volksatammes  von  Wich- 
tigkeit ist. 

Es  ist  nothwendig,  dass  die  königlichen  Re- 
gierungen sich  durch  die  von  ihnen  in  Anspruch 
zu  nehmende  freie  Thtttigkeit  der  Lokalinatanzen, 
die  königlichen  Landrätbe,  Lokalbau  beamten  und  | 
Kreisschulinspektoren,  die  Amtsvorstände,  die  Geist- 
lichen und  Lehrer  oder  durch  andere  geeignete 
und  ortskundige  Vertrauensmänner,  welche  ihnen 
die  überall  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereine 
für  die  Altertumskunde  an  die  Hand  geben  können, 
allmählich  eine  Uebereicht  Über  das  Vorhandensein 
und  den  ZuRtand  der  frühgeschichtlicben  und  vor- 
geschichtlichen Stein-  und  Erddonkmäler  ihres  Be- 
zirks verschaffen,  die  bedeutenderen  zutreffenden 
Falls  in  die  Lagerbücber  der  Gemeinden  aufnohmen 
lassen  und  Alles  vorbereiten,  was  die  demnäebstige 
Festlegung  derselben  in  den  vorhanden  Kreis-  und 
Bezirkskarten  grösseren  Maasstabs,  worüber  s.  Z. 


besondere  Bestimmungen  Vorbehalten  bleiben,  et* 
möglicht. 

Aber  auch  die  nicht  zu  Tage  liegenden  Grab- 
stätten etc.  etc.,  die  et  wa  bei  absichtlicher  oder  in* 
fälliger  Aufgrabung  des  Grund  und  Bodens  ge- 
funden werden,  ebarakterisiren  sich  in  dem  Augen- 
blicke als  Gegenstände  von  besonderem  historischen 
und  wissenschaftlichen  Werthe,  wo  sie  aufgedeckt 
werden,  dergestalt,  dass  jede  eigenmächtige  Zw- 
störung,  Veräußerung  oder  Veränderung  ihrer 
Gcsammt anordnung  oder  ihres  Inhalts  (Urnen  and 
Thongefässe,  Steine,  Waffen-  und  Ger&the  wu 
Stein  oder  Metall,  Münzen,  Gegenstände  von  Glas. 
Bernstein  u.  a.  Stoffen  etc.  etc.)  oder  gar  Entfrem- 
dung der  Letzteren  unterbleiben  muss. 

Die  Kommunalbebörden  werden  dafür  verant- 
wortlich gemacht  werden  können,  dass  in  solch« 
Fällen  sogleich  der  weiteren  Bloslegung  Einhalt  ge- 
than,  die  Anlage  und  deren  Inhalt  in  jeder  mög- 
lichen Weise  gegen  Veräusserung  oder  Entfrem- 
dung geschützt  und  thunlichst  bald  an  die  Auf- 
sichtsbehörde berichtet  wird.  In  den  Kontrakt« 
mit  Bau-  und  anderen  Unternehmern  kann  da* 

| Erforderliche  vorgesehen  werden. 

Befinden  sich  Gegenstände  der  vorbedachten 
I Art,  wie  Urnen,  W’affen  etc.  etc.  und  andere  früh- 
geschichtliche  oder  vorgeschichtliche  bewegliche 
Denkmäler,  e3  sei  von  früheren  Ausgrabungen  her 
oder  au«  anderen  Erwerbsquellen,  im  Beritae  r<* 
Gemeinden,  so  unterliegen  auch  diese  dein  obf®* 
dachton  Verüusserungs-  und  Verinderungiverbot, 
von  welchem  nur  die  Aufsichtsbehörde  nach  vor' 
gängiger  Zustimmung  der  Ceotralinstanien  dis- 
peosiren  kann. 

Ew.  Excellenz  ersuchen  wir  ergebenst,  d« 
ihnen  unterstellten  Verwaltungsorgane,  soweit  >e* 
selben  für  diese  Angelegenheit  in  Betracht  kommen* 
gefälligst  mit  entsprechender  Anweisung  wr 
tischen  Geltendmachung  der  entwickelten  Geäit 
punkte  zu  versehen  und  mit  den  Provinzialver** 
tungen  wegen  analoger  Anweisung  an  die  kommo 
| nalständiscben  Beamten  gefälligst  in  Verbiß  oug 
zu  treten. 

Berlin,  den  30.  Dezember  1886. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  ^ 

M edizinalangelegenbeiten : 

y.  Goss ler. 

Der  Minister  des  Innern.  In  Vertretung. 

• Herrfurth. 

Die  vorstehende  Verfügung  fasst  di« 
tenden  Verhältnisse  in  schärfster  Weise  ,Dä  ° 

Es  ist  ein  grosser  Schritt  vorwärts,  wenn 


Digitized  by 


47 


mcbt  nur  die  auf  Staatsländereien,  sondern  auch  ! 
de”  Lügenhaften  der  städtischen  und 
v vorhandenen  Denkmäler  der 

fir  .(  re7ge  eit  des  VB,erl»^eS  in  Karten  ! 
fetgde^  und  vor  willkürlicher  Zerstörung  und  I 
pnvatcr  Ausbeutur'g  geschützt  sind.  Es  muss  aber  ' 
ergänzend  noch  ein  Modus  gefunden  werden,  den  I 
betreffenden  Alterthümeru,  auch  so  weit  sie  sich  I 
»uf  privatem  Grunde  befinden , Ihunlichst  den 
gleichen  Schute  angedeihen  zu  lassen.  Hier  wird 

ZbtZL  stblt  IU  “Then  8ein>  we,ches  * i 

ltechte  des  Staates  auf  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler seiner  ältesten  Geschichte  mit  den  Rechten 
der  privaten  Grundbesitzer  ausgleicht.  In  letzterer 

»eaWaDV  * ,n,vorig«'-  Nummer  mitgetheilte 
analoge  Verfügung  des  Kgl.  Bayerischen  Kultus- 
ministers einige  Andeutungen.  g 


In  diesen  hocherfreulichcn  Bemüliungen  der 
Herren  Kultusminister  der  beiden  grössten  deutschen 
Staaten  erbbcken  wir  auch  einen  wichtigen  Schritt 

ETfU.  ?Dg,  df  WDn6che’  wel«l>e  Herr  Baron 
von  Tröltsch  letztes  Jahr  in  einen.  Briefe  an 
den  Unterzeichneten  geäussert  ha»,  dass  von  Seite 
der  Regierungen  mehr  als  bisher  für  die  vorge- 
schichtliche Forschung  geschehen  möge.  Im  Auf- 
träge des  I.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  des 
Herrn  Geheimrat  Vircbow  und  auf  Wunsch  des 
Hem,  Baron  von  Tröltsch  erklärt  der  Unterzeich- 
nete dass  Erstorer  es  sehr  bedauern  würde,  wenn 
,ei  der  vorjährigen  Generalversammlung  in 
Stettin  bei  Besprechung  der  genannten  Zuschrift, 
dieselbe  nicht  ganz  im  Sinne  des  Schreibers  be- 
urtneilt  und  denselben  mit  den  damals  gemachten 
Aousserungen  irgendwie  unangenehm  berührt  hätte, 
was  lag  Herrn  Geheimrath  Vircbow  fern,  der  stets 
mr  die  Bestrebungen  des  Herrn  Baron  von  Tröltsch 
in  der  prähistorischen  Forschung  seine  volle  An- 
erkennung ausgesprochen  hat. 

Der  Generalsekretär  Prof.  Dr.  J.  Ranke.  , 


Anthropologisches  aus  der  Nürnberger 
Gegend. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

- , (Nürnberg.)  Im  Hinblick  auf  den  nächst- 
DfAntllr0pologClll‘ODgress  die  hiesige 

Tfisc°i  °r  ^n^rop°logie  neuesten®  eine  besondere 
igkeit.  „Suchet,  so  werdet  ihr  finden-  ! so 
»nn  man  Denen  zarufen,  welche  an  der  Ergiebig- 
keit des  Nürnberger  Arbeitsfeldes  für  Antbropo- 
f81“  und  Urgeschichte  bisher  zweifelten.  Zwei 
u'  ge,  welche  die  Herren  Bezirksarzt  Dr.  Hagen 
»optmanu  Göringer  und  der  Referent  in  den  1 


dtXrcw“  Tl8?  d9S  Aug0st  Osten  in 

die  „Nürnberger  Schweiz-  machten,  waren  in  dieser 
insicht  ebenso  ergiebig  wie  instruktiv. 

Der  erste  richtete  sich  nach  dem  Jurahoch- 
| plateau  von  550— 000  m Höhe,  welches  sich  nörd- 

I und  r s "l  ,CDSChWand  ti8  °9k'raoh"  streckt 
1 nd  im  Süden  vom  grossen  und  vom  kleinen 

Hansgörgel  lm  Westen  vom  Glatzenstein , im 

nac^fW011  VVl“dbar«  a*>erragt  wird,  während 
nach  Osten  das  Krumbachthai  vorliegt.  Eiue 
Viertelstunde  östlich  vom  hochragenden  Fels  des 
I n'a!fDsU11DI  erhebt  sich  ein  kühler  Tannenwald, 

Whw”fl  °bewe,rntl  Hier  '“gern  im  Schatten 
hochw.pfl.ger  Waldnesen  zwei  Reihen  von  Grab- 

Alfen  V«  f,Cbi'ne,t‘a  Pi8k  ^nten  sich  die 

Alten  für  ihre  Todten  auswählen!  Nach  allen 

Se.ten  fre.er  Auslug  auf  die  spitzen  Zacken  und 
(.rate  des  Jura,  und  dabei  tiefster  Friede,  den 
nur  das  Rauschen  des  Tannenwaldes  unterbricht. 
Schon  mehrere  Male  wurden  einzelne  Tumuli  dieser 
Gruppe  ausgebeutet.  In  einem  Grabe  fanden  sich 
37  Bronzenns*  “nd  ein  la-Tiue-Schwert.  Noch 

TV  »af 1 V0“  9-15  m Durchmesser  und 
1-  2 m Höhe  intakt.  Möge  es  den  Nürnberger 
Anthropologen  bald  gelingen,  ihren  Inhalt  für  die 
Wissenschaft  nutzbar  zu  machen  1 Nach  einem 
Abstecher  ,n  das  idyllische  Thal  von  Oberkrum- 
bach  mit  seinen  verstreuten  Häusern  und  seinen 
von  Najaden  bewohnten  Matten,  ging  es  »teil  nach 
dem  Südwesten  desselben  Plateaus  von  der  Ost- 
se!te  hinan.  Ueber  den  Burgstein,  wo  wir  einen 
zweifelhaften  Absatzwall  konstatirten,  marschirten 
wir  durch  Dick  und  Dünn  zum  „kleinen  Hans- 

I fj"  ’ ?er  8ich  nordöstl‘ch  von  seinem  grösseren 
BruiIer  gleich  einer  Fussspitze  io  das  SiUenbach- 
thul  hinausstreckt.  Seine  Westseite  sperrt  vom 
Plateau  ein  4—5  m hoher  Absatzwall  ab.  Ihm 
vorgelagert  zieht  sich  ein  im  Durchschnitt  5 m 
breiter  Graben  von  Norden  nach  Süden  auf  eine 
Ränge  von  00  Schritten.  Der  Wall  besteht  aus 
den  hier  massenhaft  vorkommenden  Kalksteinwacken 
vermischt  mit  Erde.  So  war  auf  einfache  Weise 
ein  bisher  unbekanntes  Refugium  in  alter  Zeit 
geschaffen  worden,  in  dessen  Innenraum  sich  recht 
gut  ein  Dutzend  Familien  vor  dem  ankommenden 
Landesfeind  „bergen“  konnte.  Am  Nordfuss  zieht 
die  alte  Hoehetrasse  vorbei.  Wahrscheinlich  bildet 
dieser  Strassenzug  die  Fortsetzung  der  bei  Schnaitt- 
ach  konstatirten  Eisenstrasse,  und  es  mag  in 
slavischer  Zeit  hier  auf  dem  Hansgörgl  ein  frän- 
kischer Schuteposten  die  Wache  und  den  Auslug 
nach  Osten  zur  Houbirg,  gen  Westen  zum 
„alten  Rothenberg“  gehalten  haben. 

Das  Plateau  zwischen  dem  grossen  und  dem 
kleinen  Hansgörgl  heisst  „im  Gugel“.  „Görgol“ 
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ist  nun  nach  unserer  Ansicht  nichts  weiter  als 
die  Verunstaltung  dieses  Bergnamens  „Gugel“,  der 
wie  der  mittelalterliche  Ueberrock  „Kogel“  und 
der  Torlennaine  „Gugelhopfen“  noch  beieugen, 
die  kegelförmige  Gestalt  eines  Gegenstandes  be- 
zeichnet. Der  „Hans“  kam  zum  „Gugel“  oder* 
„Kogel“  durch  Zufall,  etwa  wie  bei  „Hansdampf“, 
„Hansnarr“  etc. 

Auf  dem  Abstieg  nach  Hersbruck,  dem  mittel* 
alterlichen  Haderichsbrucca,  der  Brücke  des  Franken 
Hederich,  suchten  wir  die  „Hut“,  einen  weit- 
gedcbuten  Rasenplatz , besetzt  mit  vielhundert- 
jshrigen  Eichen,  nach  Grabhügeln  ab.  Wir  waren 
so  glücklich,  am  Sudostrande  der  „Hut“  drei 
künstliche  Bodenseh  Wellungen  aufzufinden,  welche 
den  Grabhügeln  von  Lay  bei  Thalm&ssing  aufs 
Haar  gleichen.  Einer  von  diesen  fiel  bereits  der 
Hacke  des  Forschers  zum  Opfer,  zwei  stehen  noch 
intakt  da.  lieber  den  Sudostiand  des  Michelberges 
gelangte  die  kleine  Eipedition,  nach  6 ständigem 
Maische  in  Hersbruck  an. 

Der  zweite  Feldzug  galt  der  Eklairirung  des 
„hohlen  kels“,  dieser  gewaltigen  Felsgrotte, 
welche  sich  am  Südrande  der  umfangreichen  Gau- 
burg, Houbirg  (d.  h.  Hochberg)  in  einer  Seehöhe 
von  566  m , steil  über  dem  Happurger  Thale 
gegenüber  der  Kuine  Beicheneek  zum  Himmel  hebt. 
D.  V.‘s  Arbeit  im  „Archiv  für  Anthropologie“ 
XI.  B.  S.  189—215  mit  Tafel.  Von  Ponmiels- 
brunn  aus  ging  es  unter  den  sengenden  Strahlen 
des  Mittags  steil  auf  und  ohne  Weg  zur  Höhe 
des  Walles  hinan.  Wir  nahmen  stracks  den  Ost- 
wall, zogeo  an  der  Innenseite  desselben  zur  soge- 
nannten Hüll  (617  m),  von  deren  Höbe  sich  eine 
ausgedehnte  Buudsicht  eröffnet  nach  W.  über  die 
Hersbrucker  Bucht  bis  zu  den  Grltfenberger  Berg- 
rücken , Dach  8.  zum  Deckeraberg  und  Arzberg 
und  seinem  hochragendem  Aussichisthurm , nach 
0.  Ober  die  grünen  Tbalungen  des  Keinsüacbes 
und  Förrenbaches,  welche  schluchtenartig  tief  in 
das  Jurahocliptateau  cinsebueiden.  Luft,  und  Pflan- 
zen erinnern  bereits  an  die  Vorbergo  der  Alpen  ; 
zum  lungeren  Aufenthalt  fehlt  nur  das  Wasser! 
Wir  ‘heilten  uns  im  „hohlen  Fels“  in  die  Arbeit. 

ährend  ich  mit  einem  Arbeiter  die  intakten  (?d.K.) 
schichten  mnerhalb  des  gewaltigen  Felsdomes  auf- 
suchte, den  das  Wasser,  das  seiner  Zeit  hier  nicht 
lernte,  m die  porösen  Kalksteioscbichten  uinge- 
graben  hat,  nahm  mein  Begleiter,  Herr  Bezirks- 
»rzt  Dr  Hagen,  die  Masse  der  Hoble  auf.  Dar- 
n«h  bildet  der  hohle  Fels  mit  »einem  stolzen 
f ortal  eine  gewölbte,  von  natürlichen  Säulen  und 
Pfeilern  getragene  Hall,  ,on  lg  Länge,  4 bis 
Gm  Hohe  und  7 bis  lim  Breite,  i„  deren  Mitte 
genau  in  der  Nord-Südaze  ein  tiscbähnliclmr  FeU? 


block  horizontal  ruht.  Ihn  haben  wob)  die  all« 
Höhlenbewohner  hieher  geschafft  und  als  Speist- 
tafel  gezeigt.  Wie  unsere  Grabungen  deutlich 
zeigten,  liegen  die  Reste  ihrer  Mahlzeiten  und  ihrer 
Geräthe  rings  zerstreut,  ln  einem  1 ,80  m breiten, 
1,50  m langen  und  0,60  in  tiefen  Graben,  den  kb 
o ach  W eslen  zu  in  eine  sich  verschmälernde  Soitaihiihle 
eintreiben  liess,  stiess  man  bei  30  cm  Tiefe  auf 
eine  Kulturschicht,  welche  aus  Holzkohlen,  b<- 
ruKnten  Steinen  und  Knochen  bestand.  Letzten 
entbehren  der  Leirnsubstanz  und  sind  zum  Theil 
in  fast  fossilem  Zustande.  Die  Röhrenknochen 
sind  künstlich  gespalten,  die  Epiphysen  der  Ripp« 
abgeschlagen.  Ein  11,5  cm  langer  Köhrenknocb» 
ist  mittelst  roher  Schlagwerkzeuge  als  Pfriemen 
auf  der  einen  Seite,  als  Glatte- Instrument  »ui 
der  anderen  Seite  bergerichtet.  Besondere  Freud« 
machte  uns  die  Auffindung  eines  B&renzahnes,  der 
nach  Herrn  Dr.  Hagen's  Bestimmung  wabrscbwD« 
lieh  vom  Ursus  arctoides,  dem  Bindeglied  zwischen 
Ursus  spelaeus  (Höhlenbär)  und  Ursus  arcto* 
(brauner  Bär)  herrührt. 

Noch  ergiebiger  war  die  zweite  Ausgrabung 
an  der  gegenüberliegenden  Ostseite  des  ,hobl«fl 
Fels“.  Hier  stiessen  wir  schon  bei  20  cm  Tiefe 
direkt  auf  die  Kulturschicht,  welche  ausser  ftufgt- 
scblagencn  Knochen  Werkzeuge  aus  Feuerstein  und 
Knochen  enthielt.  Kohlen  fanden  sich  hier  nicht  rot. 
Unter  den  Werkzeugen  zeichnet  sich  durch  Feinheit 
ein  Messerchon  aus  Silex  von  &cm  Länge  aus,  so- 
wie eine  Knochenahle  von  7 cm  Länge,  an  deren 
Aussenseitu  noch  deutlich  die  eioschnoidende  Arbeits- 
leistung dos  Fouersteinmessera  zu  erkennen  ist-  An- 
dere Stücke  gehören  abgebrochenen  undmissrathent* 
Geräthen  an.  Auch  ein  Feuerstein- Nucleus,  d.  b. 
der  Kern  eines  der  Aussenwände  künstticb  be- 
raubten Feuerstoinknollens  , von  weichem  iubc  in 
der  Vorzeit  Schaber  und  Messer  abschlug , f*°® 
sich  zu  unserer  Freude  vor.  Vgl.  zu  diesen  Silex* 
geräthen  das  von  J.  Ranke  über  die  von  der 
fränkischen  Schweiz  herrtibrendeD  Feuerstein**-11’ 
fakte  gesagte  in  dem  Werke:  „der  Meosch“  2.  B. 
S.  507. 

Wenn  sich  abgesehen  von  miitelalterlicht* 
Scherben  keine  Spur  von  Töpferarbeit  zeigte.  w 
ist  hieraus  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die*»  Höhlen- 
bewohner gleich  ihren  Genossen  weiter  nördlic 
in  der  fränkischen  Schweiz  die  Woklthat  des  Kot  • 
topf  es  noch  nicht  kannten.  Im  Westen  der  Hob* 
lag  der  Urbewohner  Herd,  wo  sie  mit  b eis» es 
Steinen  dos  Wildbret  gar  machten,  im  Oitoo  i ^ 
Werkatätte,  wo  diese  Höhlenmenschen  die 
weit  her  geholten  Feuersteinkuollen  kunstr* 
zerklopften  und  die  Knochengertttlie  sorgsam  * 
schliffen.  Der  Kulturzustand  dieser  Horden, 
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ärf-Ättt 

SäSSS?33 

der  Hoobirg  und  der  ersten  Grabhügel  der  ('« 
be'  Erlenhöll,  Altdorf.  Speikern  ete  ^ 
Mit  dieser  zweiten  Expedition  war  der  Hohl 
eigentlich  zum  ersten  ! ”P°b,e 

nicht  zum  ersten  Male  durcbgraben  d Ri  „nJ 

BfvöJkerunir  . u**rci,te  der  ersten  und  primitivsten 
1 ^ n ihrem  Innern  birjrt  welch«  Nfittai 

XE ?'*•"  >'Ä  - 

o U,t  ««*  »«deren  Angen  als  wir. 
uem  äusseren  Rande  des  Walles  s„n„_ 

Reckenb  ™ w".i  Abstie«-  A“  Dardibmch  des 
eckenberger  Halles  bietet  sich  der  anf  der  Hüll“ 

fehlende,  Blick  nach  Norden.  Die  alten  Wal 

»orRuLL!tChhe“?t*ln  U°d  Li®hleneck  liegen  direkt 
osten  ’ “h,n‘“r  der  bobe  Leiten uerg;  im  Nord- 

T.LZ  \ile  erslen  Vorbüb-  Boh-2. 

hlauschimmernd  sichtbar.  Nehmen  wir 
Waloled  Von  d*eser  "*® «artigen  Aussicht!  Dem 
iu  A w-  “nd  de“  -Hob1««  F.U-  rufen  wir 
G^eÄafti1*  “ da8D“cbsU  Jl‘h^«  h-össere, 


üebor  Knoblauchs-Kröten  aus  Urnen. 

Von  Professor  Dr.  A.  Nehring-Kerlin. 

lauchskrötm te  V°“  Kr0ten-  “««tlleh  von  Knob- 
üri»n  r i Werden  n,cht  selUf«  '«  »der  neben 
« aber  sehr  natürlich 
feren  f.  *.r  i!l*ben  8lub  im  Herbst  in  die  tie- 
iliren  Wintert"#'  Erdf b,chten  «rück  , um  dort 
Ichwinen  II  j a ?“  b“lt<!« ! hudeo  sie  im  sandig- 
««im!nruStn'n  er  Verbill,üisli">tts“i»  b-icht  zu- 

welche  ,Urnf“  »der  dergleichen  Objekte, 

und  n«ol(  Ll"  1,,le|deger  eine  gewisse  Festigkeit 
gero?:C0ki“g  fbe°  kÖ‘,n“-  S0  K-bcn  sie  s.ch 
»uch  nicht  , d?n86lU“n  *“•  und  es  Schiebt 
teD’  daS*  ®ine  Kröt«  <«»8  Alters- 

Jager  stirbf " GrUndea>  in  »«■  Win.er- 

P«historiscWUGratl  r"“816  “IS 

di«  8k#leUh»;t  Jb*B^8b!D  erstbe,De«-  Besonders 
älter  unter  8 j8  dfir  K«oblauobNkrßt«  sind  schon 
dieses  komn  t i*!“  Umständen  gefunden  worden; 

1 daher,  dass  die  Knoblauchskröte  ein 


äsj*  s-s 

2»  '»  manchen  Büchern \n 

wohner;  sie  'ist  ^ *“  W““rb- 

issjls 

genden  mit  snndig-iehmigem  Boden  wird  *| 
d”  'meist  F0,,pfl“l“?“Bit)  “"“’^hK 

„ « t 

! scheid8.  dann  die  &D8egebenen  Unterschiede  zwi- 
| h den  ««-‘‘geg'ahenen  Skeletttbeilen  und  denen 

8‘ner.re7‘««  Knobiuuchskrüte  anbetrifft  so  mus“ 

1 * Sf  ?hr  Probiematisch  halten.  Jeden- 

N^ak“p  f der  Aufstellung  dee  besonderen 
namens  P.  fusens  priscus  nicht  zustimmen  da 

t2Z  . /“r  dim  V0“  mir  Dil“^“  -« 

Westeregeln  und  von  Thiede  gefundenen,  wirklich 
fossilen  Pelobates- Reste  deu  Namen  l^loLataa 
[ fuscus  fossil, s aufgestellt  and  motivirt  hübe 

I Vmh*  °d  k ’ ,',ahrK„  1880'  Vcrgh  such 

inan'  ow.  ,.k'  goolog.  Reicbsanstalt  in  Wien 

j Tdem  Z ? Icb  w*‘Ssl  “'übt,  ob  Herr  Hen^g 
mR  dem  Zusatz  „priscus“  eine  wissenschaftliche 
| Bezeichnung  beabsichtigt  hat;  es  sieht  aber  so 

aUVnd  * möchte  ich  doch  meinen  Standpunkt 
| zu  dieser  Sache  dorlegeo. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
0 Altertliunisrorcln  In  Karlsruhe. 
Anttiropolojisckes  aus  Baden. 

cuder  Herr  Ueneralurzt  Dr.  von  Beckl  h,,h,.  , 

srÄSSS 

bezog  «ich  nur  auf  die  1011  M,„n  des  fügten 
Ä"T'  £±be>  de«  »,  Amtsbezirken JK«rf«uh" 

ffiSr  und  Wolfuch  ge- 

äs:  eäs  r 

i P“,  Krfreb",',“  der  GrCsienatatiatik  ist  bei 
den  Aurückgos teilten  ein  etwas  abweichenden,  was  sich 
daraus  erklärt,  das,  diese  keine  volle  Jahrl“hkht 
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darxtcllon,  sondern  nur  den  Rest  zweier  Jahrgänge 
nach  Hinwcgnahme  der  Tauglichen  und  der  dauernd 
Untauglichen,  und  dn*K  unter  diesen  Leuten  ein  un- 
gleiches Wachsthum  vom  20.  bi*  22.  Jahre  -statt findet. 
So  bedeutend,  wie  man  erwarten  sollte,  ist  aber  der 
Unterschied  der  Grössenstati&tik  nicht. 

Die  Prozentsätze  der  verschiedenen  A u g e n \ H a a r-, 
und  Haut  färben  haben  sich  bei  den  Zurückgestellten 
annähernd  gleich  wie  bei  dem  jüngsten  Jahrgang 
heranügestellt. 

Ebenso  zeigten  die  K o p f - 1 n d i c e s fast  die  gleiche 
Vertheilung,  «odas*  man  in  dieser  Hinsicht  die  drei 
Jahrgänge  unbedenklich  zusammen  werfen  durfte. 

Da*  Gesetz  über  die  Korrelation  der  Grösse 
und  Kopfform,  welches  sich  hei  dem  jüngsten  Jahr- 
gang heran  «stellte , kehrte  bei  den  Zu  nückge«  teilten 
wieder.  Wenn  dort  der  Bezirk  Stckingen  mit  nur 
121  Mann  eine  Ausnahme  zu  machen  schien,  so  darf 
dies  jetzt  dem  Zufall  beigemessen  werden,  denn  unter 
den  156  Zurückgestellten  desselben  Bezirks  trat  du* 
Gesetz  so  scharf  hervor,  das*  sogar  die  Addition  aller 
drei  Jahrgänge  dasselbe  nicht  verwischen  konnte. 

Unter  sämmtlichen  1691  Mann  zeigte  sich  da* 
Gesetz  wie  folgt: 

unter  Ind.  80  unter  Ind.  65. 

Grosse  9,4  % 65,4  °/o 

Mittlere  7,4  °/o  60,7  °/o 

Kleine  5,5  ®/o  45,7  °/o 

K»  sind  somit  unter  den  grösseren  Leuten  be- 
deutend mehr  mit  längeren  Köpfen.  Umgekehrt; 

Ind.  90  q.  darüber  Ind.  95  u.  darüber 
Grosse  6,*  •tyo  0,4  °/o 

Mittlere  7 jt  % 0,4  °/o 

Kleine  11.4  °/o  2,1  tyo 

Die  Rundköpfe  sind  stärker  bei  den  Kleinen,  die 
extremen  Formen  fast  nur  bei  diesen  vertreten. 

Eine  Korrelation  zwischen  Grösse  und  Augen- 
farbe  hat  sich  bei  den  Zuruckgetitellteu  ebensowenig 
herauages teilt,  wie  bei  dem  jüngsten  Jahrgang.  Die 
verschiedenen  Farben  sind  über  die  drei  Grössenstufen 
annähernd  gleich  vertheilt.  Ein  geringes  Ueberwiegen 
der  blauen  und  grauen  Augen  bei  den  Kleinen,  der 
braunen  und  grünen  bei  den  Grossen  erklärt  sich  viel- 
leicht dadurch,  dass  die  hellpigmentirten  Individuen 
häufig  etwas  langsamer  wachsen.  Der  Unterschied  wird 
wenigstens  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  und  wird  sich 
vermuthlich  später  ganz  ungleichen . 

Die  einzelnen  Amtxbezirke  zeigen  dagegen  wie 
in  den  Grössen  Verhältnissen  und  Kopfformen,  so  auch  in 
den  Prozentsätzen  der  Pigment  färben  charakteristische 
Unterschied«. 

' dreien  der  «mannten  Bezirke  wurden  auch  die 
tinule  der  Körper hehaarung  aufgenommen,  und  in 
aMen  die  Hitzgrössen.  Aus  der  Differenz  der  Steh* 
und  Sitzgröaae  kann  man  annähernd  die  Bein  länge 
und  daraus  den  G o u 1 d'scben  Bein-Index  berechnen. 

. e,  coraplizirten  Ergebnis*«;  lassen  «ich  jedoch 

nicht  in  Kürze  mittheilen. 

ln  dieaem  Jnbr  «ind  bi»  jetzt  in  8 Muatcning*- 
rd,,c  »ntbropoloKiM-ben  Aufnahmen  durch  da» 
D„r  u»d  durch  den  llntcncchnctcn 

gemacht  worden,  in  2 weiteren  sind  dieselben  im  Voll* 
"*•  »oda»  alao  ru  den  »orjiihrigtn  5 Bezirken  10  «eitere 
hinrutreten.  \on  d, wen  15  llerirken  bilden  einmal  7 
und  einmal  5 ,u.ammenh»ngcnde  Groppen  am  »iblSrt- 
Uehen  Ende  de«  Gro»heriogthum,  nnd  in  der  Mitte 
de-elben  nm  die  HaupWudt  herum.  Die  Verarbeitung 
der  fcrgebmase,  für  welche  erst  die  Mittel  aufgebracht 


werden  mÜB*cn,  wird  voraussichtlich  längere  Zeit  tu 
Anspruch  nehmen.  Unter  anderm  will  man  such  ein; 
Eintheilung  der  Pflichtigen  nach  den  bekannten  Vir 
c h o w’s  c h en  Typen  vornehmen,  welche  den  Schul- 
erhebungen  zu  Grunde  gelegen  haben:  die«  Typ« 
würden  naeb  Grösse  und  Kopfformen  in  Uotemtebti* 
lungeu  zerfallen  und  ein  anschauliche«  Bild  der  He* 
wbatrenheit  der  Bevölkerung  Baden»  und  ihrer  Ver- 
schiedenheit nach  Geographischen  Bezirken  darbieten. 
— Da  da«  ganze  Land  62  Bezirke  hat,  so  wird  di« 
ganze  Aufnahme  bei  gleichiuässiger  Fortarbeit  aoeh 
etwa  4 Jahre  in  Anspruch  nehmen. 

lieber  weitere  Arbeiten  zum  Studium  der  Körper* 
Proportionen,  der  V er erbungsgesetxe etc-,  «Ü 
bei  anderer  Gelegenheit  berichtet  werden. 

Otto  Ammon, 

Mitgl.  u.  Schriftführer  d.  Bad.  Antbrop.  Komnij<««>o. 
2)  Anthropologischer  Verein  In  Leipzig. 

Sitzung  vom  15.  Februar  1867. 
Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf:  Anthropologische 
und  ethnographische  Verhältnisse  einiger 
Völker  Zentrale  fr  lkaa.  Das  grösste  Isterew 

nehmen  nach  Aussage  des  verdiensttollen  Beit**** 
die  Bftlubi,  Bakuba  und  Butua  in  Anspruch.  Uie 
jetzigen  Sitze  iler  westlichen  Bakuba  wurden  Mher 
von  den  Bakutu  eingenommen,  «o  daa«  dieser  voll»* 
stamm  jetzt  nördlich  uud  Büdlich  von  den  Bähwais- 
«aasig  ist.  Im  N.  von  den  Baluba  wohnen,  durch  die 
Batuku  getrennt,  die  Bakuba,  die  theiB  sl»  J*Jjj 
ständige  kleinere  Stämme  «ich  nach  0.  bi«  23  ö«' 
v.  Greenwich  erstrecken,  und  deren  nördlichste  Gt*nie 
der  Sankuru  bildet.  Die  westlichste  Grenze  ist  für  »i« 
sowohl,  als  für  die  Baluba,  der  Kassai. 

Unter  den  Bakuba  zerstreut,  namentlich  nahe  ileu 
5°  südl.  Breite,  wohnen  die  Batua.  Am  Hole  w»® 
go'«  haben  diese  afrikanischen  Zwerge  die  • 

für  den- täglichen  Bedarf  an  Palmwein  und  ’’  l 
Sorge  zu  tragen.  Die  Uebrigen  wohnen  in  ana*  8® 
kleinen  rings  von  Urwald  eingeschloeaenen 
und  leben  von  den  Ergebnissen  der  Jagd.  .Acke,^. 
sind  sie  nicht,  ebensowenig  besitzen  sie  lrgcne 
eigenartige  Industrie.  Da*  Durchschnitts»»*»  w 
140 — 144  cm.  Die  Körperforinen  der  Batua  waren 
gebildet.  Irgend  welche  pithekoide  Merkmale 
nicht  besonders  auffallend  ebensowenig  nU  u« 
pnathismu».  Steatopygie  kam  l*eim  weibnc»® 
schlecht  nur  vereinzelt  vor.  . , ■»  j.f 

Die  Baluba  haben  durch  Vermischung  ® 

.1  rnn  Sklavin»«!  »*» 


Urbevölkerung  und  Einführung  von  >k " 
Frauen  einen  vielfach  von  ihren  östlichen*, 
genossen  verschiedenen  Typus  angenommen.  . 
tigate  Häuptling  der  Baluba  ist  Kal»»*1*  : . f 

Seine  Regierung  ist  eine  theokratisdrth^ow- 
Uutcrtban  uuw  dem  Hanfkultu«  ( R lamhe) 
und  durch  möglichst  viel  Hunfruuchen  seinen  n P ^ 
Eifer  l>ezeugen.  Mit  Gewalt  versucht  halft  __  . 

kenge  dem  Hiambakultus  Anhänger  xu  v<'f?c..w  ag 
wird  die  Aufnahme  in  der  Regel  durch  i 
unter  eigenartiger  Zeremonie  vorgcnominca.  , 
Die  Balului  sind  ein  wolgebihfcfcr 
der  in  physischer  Beziehung  einen  \ ergleu  » ^ 

päischen  Körperformen  aufnehmen  kann.  , -,.|IC|,|? 
Haluba-Männer  Über  mittelgrosa  bei  duren  _ 
ganzer  Höhe  von  166-170  cm  bezeichne!».  » * & 

halten  durchschnittlich  150 — 160  cu»  ff1**  , 

kommen  aber  auch  stattliche  Ausnahmen  vor , , 
zwei  Baluba-Kriegor  180—  186  cm.  Die  B* 
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Ranne  Höhe.  ,?ie  VihL  l^l 7 da"*“b»''Ulmhe 
™J  sind  als  WeiM  MenXn  . K*1'1"  140 "" 

Körpergewicht  stellt  bei  den  Balnba  Jj"-f‘,chn«*n-  Hiw 

»n be^Ld7i eN.;"b^  t7,r^frttnd  rDrKWo,f  “»■ 

Ä Ä j^Äki£i'.£ 

^ & 

Neben  der  vorherrud  e5d~' ippiffundwohlgebildet. 

Ziegenbrustform  beobaebteT  Dte  W"  Trd  auch  di" 

mein  gebräuchlich  ^^chn^dnn" mi ullge- 

die  Haut  fuhlgrau  bei  rh"  fc,tn!9B»«<»  «ebeint 

Mahlreit  dunkler,  auch  komm^  mg™0tnmenpr 

Hellerwerden  vor  IW  V , he‘  hl'n.aweeh,el  ein 
A usdllnst u n g de. Ne l er^an "‘“nf “u t!"?’* dorch  dip 

*■*  **■«*■.  r 

wireus  ist  i^d«  Ab».h  8itto  dp* 

Sitte  noch  aufrecht  ^ub®  hall'!n  <*««••«■ 

*»  nicht  SfiS,  TrUt°wi 

«^h^«h^ran«rÄüe„flTn  ,<ii0  Üh,risl>t-hen.  beide 
um  durch  di,.  oLh  Na-Pn-vh«dewundzudurehlöchern. 
-bnur  al.  Äek  T,"  n'D  S‘Seh“*  •*»  Perl™: 

sä  - 

chamkterist i^T  "TT"  nni1  un,erpn  Srhneidcitähne  . in 

mit  zw*i  Hniwiei-  ei»  *Ja')en  un<i  Mädchen  dieselben  i 
rention  M»  t « i 0pp“  n bcrausiuschlagen.  Farbenuor- 
u nd  scharf  ‘ nirib'f'f  ” ,'"<l  ®u,MerR<?w*bnlich  sicher  I 
tiefen  Sk  °!e.  Balub»  «eigen  eine  Haut(i.rbe  vom 

b»»™Ärm,m  h\UrttScb°!;0l*,.,‘‘nrar"e-  Ä FÜr 
cW  di™' rvh  ^Sk.*'  den  *■*««*«■  Stemmen 
von  Albinos.  Letztere 

Zauberer  sondeJ  » h‘i  C»fW”l  “ " 1**  (lei,ter  °'U-T 
einzelnen  o.,  nur  al*  «orkwärdigkciten  und  bei 

einzelnen  .Stimmen  geringschätzig  behandelt 

durch  FraueTbMonrotVOnJ°r<ltet  W"’d  K'  den  «‘duba 
mir  mit  Gras  „nd  iii  i,?  ,tlc,h““  w,r(|.  gewöhnlich 
Nähe  deroTnkn»  bedeckt  irgendwo  in  der 

Untergang  „en'cMel  X"t  dl  die  £“•“  "®pb  Sonnen- 
•inh  nach  Heen  r ' ^odtengriiberiniien  entfernen 

haltend  a7  ts  *£*  Arlfit  «»""er 

die  Mutter  nfi.J  l *cb°nl  von  Anf;lnF  fern.  Doch  , 
'i'l'nreinmmi  fb  ’ .^re  T“  *7  untprbalb  des  | 
wohnen  Weiht  1 kJ  beerdigen,  in  der  sie  i 

lieb  ton  seinen  nr!oh  der.  D°vniänptling  wird  gewöhn-  1 
setzt,  daB  dann  M m™  1d  *ei”em  Wohnhause  beige-  I 
wird!  Ifr  lil  l “11”,  u.nd  nicht  bewohnt  I 

Kliedes  Skla»^^  £j'“gen  }*""  Tnde  ,!inp!‘  Familien-  I 
und  Reichthum  d"  ^vT.'  d<?r*n  Z®h!  sich  nach  Rang 
einen  ansii  , d ?«*  Ventorbenen  richtet  Sie  haben  ! 

imbeerdigt  bWde^“,T“?tenkaku?-,  Dl>  Lcitbp  bleibt  I 
**  b’"  n*cb  ihrer  Ansicht  den  Manen  de«  | 


gotliftn  ist.  nie 

trinken  luisgeftillt.  nie  Kann  I 7"  ’J"'  P»lm»cm- 
l'rügten  Tadtenkultus  üie  Leichen''»  ^T,,,e?  a,1"Fp' 
durch  Männer  eingescharrt  werden  irgendwo 

Haluba"  ^i^  'gdnst Wteif 's^jnunm!1'^^0*  dpr 

Ausdruck  der  Volk/moril  d > n|*c?'  Un^  betont«  al* 

äst  - ÄMa-sss 


Kleinere  Mittheilungen 
lober  d.e  »«—*.“  und 

benefgcmgra^iLtn  tuJ? v °nerk,W  «rtlie 

von  rümiS  uÄeÄefTr  gel‘art  ™ch  d" 

Name  German?a.TAÄ  ,U>rE"  »ofg“ekbnete 

nung  vm^ettÄn  Wort'r't*  dWr  Bpnp- 
von»  deutschen  ger  o wer  l!  d*pberman.  Andere 
-eben  gairmean  ablS  'behlpte"'  W 

^isäacaa^SÄ's? 

SislriÄ-fTÄ“0:« 

ZSS&Ligß&& 

Wildern  und  StoTfa  iw  f'  unwegsame,,  mit 
Aussehen;  » Xl  .».H'  ron  '«urigem 
(in  S J|.  T,»  k?.e8,  Pompon  in,  Mela 

...“ää;  «st  mar* 
|ÄiSÄ"l3-Ä*£5 

SS!*  G er m a ° * a r -ein  mit  Ä wÄ 

deute,:  „as. 

slrSsterä'ö; 

mdna  oder  Gerraonjr»  (=  .Wmldbach‘1 

noch  beut«  in  dicht  bewaldeten  Gegenden  befinden"! 

| »ow.e  auch  die  Benennung  einer  Sekte  indischer  Philo- 
I ^Ophen  rrguarot,  was  bei  der  nahe»  YWirnn H*  u r« 

| dvr  btanischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit  leichT  be- 
Zn  Ph'i  Strabon  nämlich  sagt  (XV.  I,): 
den  Philosophen  macht  er  (Megasthe-nes)  e ne  ändert 
1 Eintheilung,  indem  er  sagt,  es  gebe  zwei  Arten  Z 
Bruehmanon  und  die  Germanen. . . . Von  den  Germanen 
sagt  er  sind  die  die  Gerechtesten.  dL  man  'S 
nennt,  die  in  den  Wäldern  von  Blättern  und  wilden 

W„ A!.“  WörVsvb«chera  fand  ich  dieses 

irt  «.  ^hfbaannt  T'rW“ne''  d0Ch  de" 

**)  Erste«  im  Regieningsbezirke  Königslmrg  i/p 
Ross -ntaunm  ’m  ÖUUTRrnempnt  SuvAIkai  (Suwalki),' 
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Früchten  leben»  Kleider  von  Raumhast  tragen  und 
»ich  der  Weiln*r  und  de»  WühUN  enthalten*. 

Wenn  ich  auch  geneigt  bin,  die  obenangeführte 
Etymologie  als  die  richtige  anzunehmen,  so  will  ich 
doch  nicht  behaupten,  das*»  selbe  für  die  Bestimmung 
der  Nationalität  der  Urbewohner  des  heutigen  Deutsch- 
lands vor  der  Einwanderung  der  Deutschen  massgebend 
sei.  — Jedenfalls  wäre  es  von  grossem  Interesse,  zu 
erfahren,  auf  welchem  Wege  der  litauische  Name 
Germania,  welcher  noch  zur  Zeit  de*  Tacitiw  ,voca- 
buium  raoena  et  nnpar  additam"  iGerm.  3.)  war,  den 
klassischen  Autoren  xuro  Gehöre  gelangt*.*. 

Lom-Palanka  (Bulgarien)  Aden  30,  111.  1887, 

Dr.  J.  Basanävi^ius. 

Literaturbericht . 


Fortschritte  in  der  Methodik 

der  anthropologisch«»  B«obtehhmg. 

1.  Der  Craniometri»chc  Indien tor  von  Pro- 
fessor G.  8 erg i -Rom:  ist  ein  kleine.;.  sehr  Iwauchlarc« 
Instrument,  um  nach  der  deutschen  Methode  <lic  Me** 
punkte  am  Schädel  zu  bestimmen,  vor  allem  je#**, 
/wischen  denen  nach  der  Frankfurter  Verstiad* 
igung  die  Messung  der  rgeraden  Länge*  und  lieripnk- 
recht  darauf  Rtnhenden  ,llöhe*  oder  .ganren  Hfibr 
nach  Vircbow“  mit  Beziehung  auf  die  dcutwhr 
Horizontalcbene  aufigeführt  wird.  Ich  kann  das  la-dro- 
ment  aus  eigenem  Gebrauche  als  recht  pmkti«’b  em- 
pfehlen. Es  findet  «ich  beschrieben  und  ahgebildpt  im 
Archivio  per  rAntropologia  e la  Etnologia.  Vol.XV. 
Fiwc.IlI.  1885. 


Grem  pler  Dr.,  SaniUtsrath  : Der  Fund  von 
Sackrau.  Namen.-*  de»  Vereines  für  das  Museum 
schlesischer  Alterthümer  in  Breslau  unter  Sub- 
vention der  Provinzialverwaltung  bearbeitet  und 
herausgegeben.  Mit  5 Bildtafeln  uud  1 Karte. 
1887.  Brandenburg  a.  d.  H.  — Berlin  S.  W.  — 

P.  Lunitz  Verlag. 

Im  gleichen  verdienstvollen  Verlage  wie  die  V orge- 
«chichtlichen  Altert  hümer  aus  der  Mark  Bran- 
denburg von  A.  VT nss  undO.S  ti  ram  i ng,  indemselben 
Format  uud  in  gleich  vortrefflicher,  vollkommen  muster- 
giltiger  Ausführung  der  Abbildungen  liegt,  hier  die  Ver- 
öffentlichung de»  Fundes  von  Sackrau , mit  «einem 
schönen  römischen  Yierfu«»,  Milleftori-Gefässen  u.  v.  a. 
zweifellos  eine  der  wcrthvollsten  Entdeckungen  aus 
der  Vorgeschichte  Schlesien«,  in  der  Bearbeitung  von 
Grem  pler  vor  uns.  Mil  wahrer  Bewunderung  haben 
wir  den  Fund  bei  dem  Congrease  in  Stettin  gesehen 
und  berufen  uns  auf  die  dort  von  Grem  pler  selbst 
sowie  von  H.Hildebrand  und  0.  Tischler  (diese» 
Gorresp.-Blatt  Nr.  12.  1886.  S.  167— 1701  gegeben.*»  Be- 
schreibungen desselben,  welche  hier  in  vollendeter  Weise 
nitsgeführt  werden.  Grem  pler  deutet  nun  in  Berück- 
sichtigung aller  Verhältnisse,  gewiss  mit  Recht,  ob- 
wohl ein  Skelet  nicht  gefunden  wurde,  den  Fund  als 
einen  Grabfund  zu  den  f Skeletgräbern  der  älteren 
Eisenzeit4  (1.— 5.  Jahrh.  nach  Ohr.),  gehörig,  wie  sie 
in  Schweden,  Dänemark,  Mecklenburg  bis  nach  Ungarn 
hin  aufgedeckt  sind.  Die  Leichen  sind  ohne  Särge  be- 
stattet, oftmals,  wie  in  Sack  ran,  mit  einer  Einladung 
von  Steinen  nrageben  oder  mit  einer  etwa«  höher  liegen- 
den Steinlage  bedeckt.  Was  diese  Gräber  vor  allen  aus- 
zoichnet,  ist  der  Reichthum  an  fremden  von  der  röm- 
ischen Kultur  zeugenden  zun*  Theil  kostbaren  Industrie- 
produkten und  zwar  sowohl  an  älteren  italisch- römischen 
als  an  jüngeren  provinzial-römischen  Formen ; oft  finden 
«ich  beide  neben  einander , ho  da»«  sie  für  die  Zeit- 
»tollung  der  Gräber  nicht  massgebend  »ein  können.  Für 
den  Suckrauer  Fund  sind  namentlich  die  Fibelformen 
«•itbestimmend  ; der  Fund  gehört  nach  Grem  pler ’s 
vortrefflicher  Darlegung  in  das  Ende  de«  3 oder  An- 
fang des  4.  Jahrhunderts.  Schlesien,  welches  einst  schon 
yoranstand  in  der  Erforschung  der  ältesten  vaterländ- 
ischen^ Vergangenheit  ist  mit  dem  Funde  und  der  ! 
planmaysigen  Untersuchung  von  Sackrau  durch  G rem  p - 
ler  , wie  wir  hoffen  dürfen,  in  eine  neue  Periode  erfolg- 
reiehstcr  prähistorischer  Forschungen  und  Entdeckungen 
eingetreten-  J.  H. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  frei  ry>u  F.  Slrauh 


2.  Professor  William  Turner-  London  ¥.  ß- 
F.  R.  S.  bat  einen  Sacra  1-1  n de x bestimmt,  tbcibiiwb 
eigenen  Beobachtungen  theil«  nach  den  Angalyn  dir 
Literatur.  Es  ergaben  «ich  Unterschiede  in  der  relatirpn 
Lange  und  Breitcdes  Stcrum*  bei  ver^  hiedcnenMenu  hPH* 
ra*»en,  indem  bei  einigen  die  Länge  die  Breite  ilberwifgt. 
während  bei  anderen  das  umgekehrte  Verhältnis*  «Utt- 

findet.  Turner  berechnet  ^rej^-X  — Samlindrt. 

Lunge 

Wenn  der  Sacralindex  über  100  ist,  so  i«t  die  Bmte 
grösser  ul«  die  Länge,  ist  der  Index  unter  100.  n ut 
da«  Sacrum  länger  als  breit,  den  ersteren  Zuststid  »e- 
zeichnet  Turner  als  Platyhierie.  be*»er  wold  Bra • 
i hyhierie,  den  zweiten  Al«  Dolichohierie 
— sacrum)  und  stellt  folg**nde  Reihen  auf: 

Dolichohierie  (Sacralindex  unter  1001  wnirpn: 

Australier,  Buschmänner,  Hottentotten.  Kntfero,  Air 

dainanen,  Tasmanier,  llhinesen?.  ATim»?,  Malawi»- 
Platyhierie  oder  Brachybierie  ibacral- 
index  über  100)  zeigen : Europäer.  Neger.  Melw*'***'1 
Polynesier,  Hindu,  liuanchen?,  Eskimo?,  Hord*ai> 
Südamerikanische  Indianer. 

(Journal  of  Anatomie  and  Physiologie-  Vol. 

S 317  ff.  1886—86.) 

3.  C.  P.Stirn's  photographisch«  Gebe»'«* 
k a m ro  e r von  Rudolf  Stirn  k Co.  Fabrik  i»ww* 
Apparat«,  Bremen  (verbreitet  durch  Th  eod  oröier  . 
kgl.  Schwed.  U.  Norw.  Hofkunst hündler  Milnchen . 
gustenstr.  88/i.),  deren  vortreffliche  Hrauchüiukri  1 
ganz  unbemerkte  Momentaufnahmen  unwr  “eril  ■ 
Ethnologe  Professor  G.  Fritsch  unter  den  Uvm  ' 
Berlin  selbst  vielfach  erprobte  — cf.  seine  Mdtbei 

im  Photogr.  Wochenbl.  Berlin  17.  März  1^7.  . «’  V . 
«ich  sicherlich  auch  zu  unbemerkten  ethnojjrapii 
photographischen  Aufnahmen  auf  Reisen,  wo  *'*•  . 
urt heile  der  Bevölkerung  so  häufig  und  am  »o  ms 
fachen  Gründen  du»  Photographiren  verweigern. ^ 
Camera  ist  von  kreisrunder  Form,  etw*  d«  ' 
von  der  Grösse  eine»  Dessertteller«  und  hjrfffj*  ier 
für  sech*  Aufnahmen.  Sie  kann  unter  der 
unter  dem  geschloftsenen  Rock  leicht  verborgen  . . 
Das  Objektiv  hat-  die  Form  eine»  Knopfes,  u ^ 
als  solcher  aus  einem  Knopfloche  hervorgejMec»^^ 
er  aus  geeigneter  Entfernung  auf  da*  Oyetct  g . . 

und  der  Mniuentverschlu«»  in  Thätigkeit  versr  • . 

Ziehen  an  einer  Schnur,  »o  iat  di* 

Der  elegante  Apparat  kostet  in  Etui»  mit  ^ ^ 
platten  30  Mark,  

in  A/üttchfn.  — Schluss  der  Hedaktvm  30.  *^u" 
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DEUTSCHE  ANTHROPOLOGISCHE  GESELLSCHAFT. 


Einladung  zur  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Nürnberg  als  Ort  der  diesjährigen  all- 
gemeinen Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Dr.  Essenwoin,  Director  des  germanischen 
National  - Museums , und  Dr  Hagen,  k.  Bezirksarzt,  um  Uebernahme  der  lokalen  Geschäfts- 
führung ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer 
Forschung  im  In-  und  Auslande  zu  der  vom 

8.  bis  12.  August  d.  Js.  in  Nürnberg 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung,  mit  welcher  zwei  Tages- Ausflüge,  der  eine  nach 
Bamberg,  der  andere  in  die  11  öhlengegenden  des  fränkischen  Jura,  verbunden  sind, 
ergebenst  einzuladen. 

Nürnberg  und  München,  den  30.  Juni  1887. 


Die  Lokalgescliäftsführcr  für  Nürnberg: 


Der  Generalsekretär: 


Dr.  Essenwein, 

Ihiulor  1 Ui  gtrmanisfhtn  National-Muuums. 


Dr.  Hagen, 

kgl . Ihzirks.trzt. 


Professor  Dr.  J.  Ranke 

in  München. 
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TAGESORDNUNG 

DER 

XVIII.  ALLGEMEINEN  VERSAMMLUNG 

1887. 


Sonntag  den  7.  August  1SN7. 

Von  Mittags  12  Uhr  bis  Abends  8 Uhr:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäftsführung 
im  Hause  der  Museums-Gesellschaft,  Königsstrasse  Nr.  I. 

Von  Abends  6 Uhr  ab:  Empfang  und  Begrüssung  der  Gäste  ebendaselbst. 

Montag  den  8.  August  1887. 

VormittagB  von  8 bis  9 Uhr:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäftsführung. 

»»  »1  9 bis  12  Uhr:  Erste  Sitzung  im  grossen  Saale  der  Museums-Gesell- 
schaft, Königsstrasse  Nr.  1.  * 

Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  Vir  chm*. 

Begnissungen  durch  einen  Vertreter  der  kgl.  Staatsregierung  und  den  Heim  I.  Bürgermeister 
der  Stadt  Nürnberg,  Freiharn  von  Stromer. 

Begrüßungsrede  des  Lokalgeschäftsführers  Herrn  Hagen. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General-Sekretärs  Herrn  J.  Ranke. 
Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Weismann  und  Wahl  des  Reclmungsausschus**- 
Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Commissionen  durch  die  Vorsitzenden  derselben  oder 
deren  Stellvertreter.  Die  Vorsitzenden  sind  die  Herren  Virehmv,  Fraas,  Sikaojjfhavse** 
Waldeyer , Rääinger. 

Mittags  von  12  bis  2 Uhr:  Frühstückspause. 

Nachmittags  von  2 biB  4 Uhr : Zweite  Sitzung  im  grossen  Saale  der  Museums-Gesellschaft. 

Beendigung  des  Programmes  der  ersten  Sitzung.  Wissenschaftliche  Vorträge.*) 
Nachmittags  von  4 bis  51/,  Uhr:  Rundgang  durch  die  Stadt. 

Abends  6 Uhr:  Festmahl  im  Saale  der  Anlagen  der  Rosenau-Gesellschaft. 


Dienstag  den  9.  August  IHN". 

Vormittags  von  9 bis  12  Uhr:  Dritte  Sitzung  im  grossen  Saale  der  Muieums-GeselDch»^* 
Wissenschaftliche  Vorträge*) 

Mittags  von  12  bis  2 Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen  im  Museum. 

Nachmittags  von  2 bis  5 Uhr:  Besichtigung  des  Germanischen  National-Museums  unter  Führung 
des  Direktors  Herrn  Essenwein. 

Abends  6 Uhr:  Gartenfest  in  den  Anlagen  der  Rosenau-Gesellschaft. 
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Mittwoch  den  10.  August  1887. 

Ausflug  nach  Bamberg. 

Morgens  7 Uhr:  Abfahrt  mittelst  Extrazuges  nach  Bamberg. 

Vormittags:  Besichtigung  der  prähistorischen  Sammlung  des  historischen  Vereins  in  der  Matern. 
Besichtigung  des  Domes. 

Mittags  von  12  bis  2 Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen. 

Nachmittags : Besichtigung  weiterer  wissenschaftlicher  Sammlungen  und  sonstiger  Sehenswürdig- 
keiten der  Stadt. 

Abends  von  6 Uhr  an : Fest,  gegeben  von  der  Stadt  Bamberg,  zu  Ehren  des  Congresses  im  Haine. 
Nachts  11  Uhr:  Rückfahrt  mit  Extrazug  nach  Nürnberg. 

Donnerstag  den  11.  August  1887. 

Vormittags  von  8 bis  10  Uhr:  Besichtigung  des  Germanischen  National -Museums  und  anderer 
Sehenswürdigkeiten  der  Stadt,  sowie  der  Ausstellung  von  prähistorischen  Funden  aus  Franken. 
Vormittags  von  10'/*  Uhr  ab:  Vierte  Sitzung  im  grossen  Saale  der  Museums-Gesellschaft- 
Berichterstattung  des  Rcchntingsausschusses,  Decharge.  Neue  Anträge.  Feststellung  der 
Etats  1887/88.  Bestimmung  des  Ortes  und  des  Zeitpunktes  für  die  XIX.  Allgemeine 
Versammlung.  Neuwahl  des  gesammten  Vorstandes. 

Wissenschaftliche  Vorträge.*) 

Nach  Schluss  der  Sitzung  Mittagessen  nach  freier  Wahl. 

Nachmittags  von  3 bis  5 Uhr:  Besichtigung  des  Germanischen  National -Museums  und  anderer 
Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  sowie  der  Ausstellung  von  prähistorischen  Funden  aus  Franken. 
Abends  6 Uhr:  Fest,  gegeben  von  der  Stadt  Nürnberg,  zu  Ehren  des  Kongresses  im  Stadtparke. 

Freilag  den  12.  August  1887. 

Ausflug  in  den  fränkischen  Jura. 

Morgens  7 Uhr:  Abfahrt  mittelst  F.xtrazuges  nach  Neuhaus. 

Besichtigung  der  beleuchteten  Höhle  zu  Krottensee. 

Mittag:  Gemeinschaftliches  Mahl  im  Kurhötel  Rupprechtsstcgen. 

Abend:  Kcllerfest  in  Hcrsbruck. 

Rückfahrt  mit  Extrazug  nach  Nürnberg  um  2 1 Uhr. 

. Der  Vorstand:  Die  Lokalgeschäftsführcr: 

Virehow,  ScUaafflmuse»,  Waldejer,  Ranke,  Weismann.  Essenweln,  Hagen. 


Von  auswärtigen  Mitgliedern  bis  jetzt  angemeldetc  wissenschafdiche  Vorträge: 

I.  Professor  Dr.  Aurel  von  TSrfk—  Budapest : Drei  Vorträge: 

a)  Demonstration  eines  jungen  Gorillaschädel»  mit  Bemerkungen  über  die  Schidelmclamorphose  während 
des  Waekslliums. 

b)  lieber  (zwei)  Aino-Schädel  von  der  Insel  Jesso  und  von  der  Insel  Sachalin. 

c)  Bericht  über  die  Entstehung  und  die  ersten  fiinr  Jahre  der  in  Budapest  errichteten  anthropologischen 
Lehrkanzel  und  des  damit  verbundenen  anthropologischen  Museums. 

z.  Professor  Dr.  BmeJikt- Wien:  Studien  über  das  Nasendreieck  und  die  Messung  der  Prograthie  (für 
die  dritte  SUxung). 

*)  Die  Zeitdauer  der  .wissenschaftlichen  Vorträge*  soll  im  Allgemeinen  so  Minuten  nicht  überschreiten.  Die 
«nsehiftliche  Tagesordnung  sowie  die  Reihenfolge  der  Vorträge  wird  von  Seiten  der  Vorstandschaft  festgestellt. 
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An  den  Sitzungen  'und  sonstigen  Veranstaltungen  des  Kongresses  können  ausser  Gesellschafismitglicdera  an£-  1 J 
theilnehmen.  Als  Gäste  sind  alle  Anthropologen  und  Freunde  anthropologischer  Forschung  willkommen. 

Jeder  Thcilncbmer,  Mitglied  oder  Gast,  zahlt  bei  Empfang  der  auf  Kamen  lautenden  Thellnehmerkarte  6 Mar* 
im  Bureau  der  lokalen  Geschäftsfühiung  im  Museum,  Königsslrassc  Kr.  X.  Ebendaselbst  werden  auch  die  . 

karten  zu  dem  Festmahl  am  8.  August  in  der  Rosenau,  dem  gemeinschaftlichen  Essen  am  9.  August,  den 
fahrten  nach  Bamberg  und  Neuhau*  ausgegeben.  Die  Bcthcilißung  an  dem  Festmahle,  an  den  Ausflügen  tt> 
sonstigen  Veranstaltungen  des  Kongresses  setzt  die  Lösung  einer  Thellnehmerkarte  voraus. 

Damenkarten  werden  den  theilnchmcnden  Herren  für  ihre  Damen  (Gattin  und  Haustöchter)  uneoigdilf- 
ausgestellt;  Damen,  welche  selbständig  theilnehmen  wollen,  erhalten  Theilnehmcrkarten  zu  0 Mark. 

Es  wird  gebeten  di«  Theilnehmcrkarten  und  Damenkarten  während  des  Kongresses  zur  Legiti*>*t*°® 
führen  zu  wollen. 

Diejenigen  Thcilnehmer,  welche  vorher  Wohnung,  bei  Privaten  oder  in  Gastböfcn,  besorgt  zu  haben 
belieben  gleichzeitig  bei  ihrer  Anmeldung  zum  Kongresse  die  Anzahl  der  Zimmer  und  Betten  au  bc*ttmm«n. 
Wohnungen  wird  auch  noch  beim  Eintreffen  im  Bureau:  Museum,  Königsslrassc  Kr.  I,  Auskunft  crthciU. 

Da  das  Lakalcomili  für  seine  Vorbereitung  eine  gewisse  Sicherheit  darüber  haben  sollte,  auf  virf«  ^ 
nehmer  an  der  Versammlung  und  besonders  an  dem  Festmahle  etwa  zu  rechnen  sein  dürfte,  so  i»t 
meldung  sehr  erwünscht;  gegen  Einsendung  des  Betrags  an  den  Schatzmeister  des  Lokalcomiti* , Herrn  ^ ^ 
y.  (talfingcr,  l.orenzcrplatz  l,  Nürnberg,  werden  Theilnehmcrkarten  und  Karten  zum  Festmahle  i 4 
ausgefertigt. 


Akatlucutche  Hucbdruckerei  ron  F.  Straub  *n  Mflacbtn. 
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,<'d>9'rt  ™ Johannen  Hank*  in  München, 

ÖrnfraUtcrrtär  der  Geuüncha/l. 


Von  f>r.  Fritz  Pichler. 

Nicht  die  Städte  und  Schlösser  sind  die  Tracer 
der  ältesten  Namen,  sondern  die  Flüsse  und  Berge. 

enngleicb  die  Bezeichnung  derselben  vielfach 
nicht  hinnuskonimt  Ober  Wasser  und  Höhe  an 
sich,  so  giebt  es  doch  allenthalben  EiozelfHlle,  wo 
der  Name  Eigenartiges  zum  Ausdruck  bringt,  wie 
bei  Rhein  und  Üonau.  Wie  weit  solches  bei 
deren  Nebenflüssen  zutreffe,  wäre  einmal  unter- 

äuebenswerth ; «8wi«‘  »heint  dann,  dass  beim 

alten  bavos  und  Bravos  der  Kelle  mitgeredet  hat. 
Aun  mag  wohl  dem  Mur-Flusse,  dem  Wasser  des 
Salzburger,  steierer  und  ungerischen  Landes,  auch 
ein  Anrecht  zukommen,  auf  seine  uralte  Bekannt- 
neit  hm  geprüft  und  erprobt  zu  werden.  Wenn 
cs  auch  gelänge,  mit  der  Namensableitung  aus 
zerbröckeltem  Gestein  , trocken  zusammenge- 
Kdjwemmt  und  aus  Welterbäcben  (Muhren),  aus  , 
umpfigem  (Moor)  auszureicben  l),  so  müsste  doch 
erst  das  Gemeinsame  ausfindig  gemacht  werden, 
welches  den  geographisch  und  zeitlich  Entlegenen 
zn  ommt.  Mur.  Murg,  der  Schwarzwälder  Zufluss 
es  Rhein,  Mürz,  Müritzsei),  die  Morava  klingen  ' 
»O  ein  Gemeinsames  an ; weiter  zurück  stehen  die 
antiken  Muracwi  in  Bactriana,  Murannus  und 
Summuranus  in  Lucanien,  Murbogi  in  Hispania, 
Maria  in  Gallien,  Murgantia  in  8amnium,  Muriane 
in  Uppadocien,  Muriduuum,  Murionium  in  Süd- 

vr  VOrstemann,  Namenbuch,  Scbmeller  BW.  1872, 
iü-12,  UWi2. 


bntanmen,  Mursa  (Mursia)  und  Murselia,  Mursilia  in 
. ttn“on‘en,  wieMuruis  in  Afrika  samrnt  Murtu  selber 
m Hispanien  und  Rätien 3).  Dass  der  Flussname 
■ Murua  oder  Munus  römeraeitlich  bekannt  war  und 
zwar  für  Noricum,  besagt  zwar  nicht  ausdrück- 
lich irgend  ein  römischer  oder  griechischer  Schrift- 
steiler.  Doch  ist  es  das,  nach  Peutinger  benannte 
Keisebuch  aus  den  Jahren  222  bis  235  n.  Chr 
welches  einen  Stationsort  Immurium  benennt  und 
dessen  Lage  bezeichnet;  selbst  die  irrige  Schreib- 
! weise  Immurium  ändert  nichts  an  der  Tbatsacbe 
! dass  wir  es  mit  einem  an  der  Mur  belegenen  Orte 
zu  thun  haben. 

Das  Muraepontum,  Muroela  oder  Mureola  sind 
spätere  Ausgestaltungen;  insbesondere  das  letztere, 
eine  blosse  Verschreibung  im  Ptolemäus  (2,  14,  6) 
iür  Murseila  bei  Lowacz-Patona,  muss  man  nicht, 
für  Erfindung  einer  neuen  Murstadt  missbrauchen3). 
Den  Fluss,  an  welchem  genug  besiedelte  Orte 
lagen,  haben  die  Römer  wohl  nicht  erst  benamset, 
sondern  von  den  Einheimischen  schon  benannt  vor- 
gefundon,  demnach  keltisch.  Fluss  und  Ort  nach 
derselben  Wurzel  beoannt  kennen  wir  in  Arrabo, 
Anisus.  Solva ; nach  Berg,  Brücke  im  Allgemeinen 
geheissen  die  Stationen  In  alpe,  ad  pontem.  Das 
Masculinum  Murua  oder  Murius  folgt  zwar  nicht 

21  I>a»  Historische  derselben  bei  Paulv  Beallez  V 
1618  233.  Merian.  Topogr.  1613.  Karte.  cLar^al.' 

I,  46,  10,  Katanesich  289.  Mittb.  d.  bist  Ver  für 
Stmk.  1166,  m 119,  X 189,  XXVII  48.  Sch.  d.  hist 
Verans  f.  J.-Oest.  I 1—3,  108.  Mein  Rep.  »t  Mzkde. 

S)  C.  i.  I.  III  2,  S.  546,  vgl.  S.  507. 
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aus  dem  Immurium  , doch  kann  es  in  Hinsicht  I 
auf  Dravus,  Savus,  buide  neuzeitig  feminin,  im- 
merhin angenommen  werden , trotzdem  dass  Ad- 
salluta  (San),  Solva  (Snlm)  feminin  geblieben  sind, 
ja  insbesondere  trotzdem  die  ersten  inittelalterigen 
Aufzeichnungen  seit  1195,  Dichter  seit  1200, 
wieder  nur  feminin  klingen,  Muru,  Mora,  Mure. 

Auf  dem  langen  Laufe  giebt  der  Fluss  nicht  | 
nur  Anlass  zu  vielen , seiner  eigenen  ähnlich 
klingenden  Bezeichnungen , sondern  er  entwickelt 
auch,  Ober-  und  Unterland  verbindend,  das  rege  j 
Leben  von  7 Städten  und  zahlreichen  Märkten  | 
und  Dörfern,  deren  Geschichte  durchweg  Uber  6, 
vielleicht  theilweise  über  18  Jahrhunderte  zurück- 
geht4). Nicht  weit  vom  Ursprünge  am  Scböder- 
horn  und  Schobereck  im  sulzburger  Lungau,  tbeils 
aus  Quellen , theils  aus  zweien  Hodenseon , folgt  j 
ein  Ort  Mur,  ein  solcher  bei  Seckau,  wir  haben 
ein  Obermnr,  Muratzen,  Murau,  Murbaehl,  zwei  i 
Murberg  und  Murdorf,  Mureck,  Muren,  Murraio, 
Murstätten  (um  vou  Mürz  und  Zugehör  abzu- 
sehen), endlich  Mura-Csernec , Mura-Köcz,  Mura- 
Kerecztur,  Mura-Petroc,  Mura-Szombat  u.  dgl. ; 
Viertel,  Gassen,  Tboro,  Familien  sind  in  solchem 
Sinne  benamset  worden.  Eine  Menge  mittelalter- 
licher Urkunden  handelt  von  dem  Wasser,  Stadt-, 
Markt-  und  Stiftsbücher , der  Minnesänger  ist 
bereist  von  der  Traben  uncz  an  die  Muore,  der 
grosse  Krieg,  der  grosse  Handel  mit  seiner  eiser- 
nen Schiene  geht  endlich  allezeit  am  selbstverständ- 
lichsten durch's  Flussthal.  Von  alledem  nimmt 
sich  der  Arcbäolog  nur  das  Aelteste  heraus,  die 
Anfänge  und  Urgründe.  Noch  vermag  er  zwar 
an  den  Ursprüngen  nicht  die  anstehenden  Felsen 
des  Nephrites  nachzuweison , aus  deren  Auswürf- 
lingen die  Geräthe  des  grUtwr  Uferbodens  ange- 
fertigt  sind.  Aber  ulte  Steingeräthe  werden  schon 
oben  in  den  Erzgruben  des  Bundschuhthaies  und 
der  Blutigenalm  dem  Bronze- Palstabe  vorange- 
gangen sein.  Zu  St.  Margarethen  spiechen  zwei 
Thonbüsten  von  alten  Sied el Stätten;  bei  St.  Michael 
leitete  die  8traase  aus  dem  Lausnitzgraben  und 
Tafernalm  nordwärts,  von  alten  Bau-  und  Meilen- 
steinen begleitet,  eine  Ara,  ein  dreiliguriges  Re- 
lief sind  hier  gefunden.  Bei  Ramingsteiu  gesellt 
sich  den  Strassen  spuren  noch  eine  Bronzefibel  und 
ein  Nero-AoreuB*).  Das  Tamsweg  sowohl  als  St. 
Michael  sind  nun  für  die  Station  Immurium  ge- 
halten worden,  welche  deutlich  unterscheidbar  auf  j 
der  Keisekartß  eingezeichnet  ist  unterhalb  der 


o t ' « ’ 1 von  Stink.,  5.  19,  367 

T cQiU%r0f°Rr  5g3~r>89-  Zahn,  Urkdbch 

I,  691.  Mar  hur.  GStmk.  Index,  S.  316. 

5)  Klein.  Unteit,  1883-84.  Richter,  Fundorte  S.  5 


Linie  von  Ovilia  nach  Ernolatia,  nach  Stiriate 
und  Surontium,  an  einer  eigenen,  abgesonderten 
Trace , nämlich  von  Cucullae  (Küchel  oberhalb 
Golling)  über  In  alpe  nach  Graviacae  und  Belian- 
drum , Orten  also , die  allesammt  südlicher  uod 
wohl  auch  westlicher  von  der  obengenannten 
lagen6).  Es  mag  nicht  übersehen  werden,  dass 
so  früh  im  steierischen  Oberlande  schon  eine 
Namen vvurzel  für  die  Steiermark  in  Stiriate  aof- 
tritt.  Hier  ist  uns  aber  Immurium  wichtig, 
wäre  nur  sein  Standort,  unzweifelbar  richtig  ge- 
stellt. Setzen  wir  gleich  hinzu:  noch  Jabomegg 
(1870)  hält  Murau  für  Immurium,  nach  West 
stehe  es  14  millia  pa*suum  von  Tamasicum  (Tatns- 
weg)  ab , nach  Südost  1 6 rn.p.  von  Graviacuni 
(Grades).  Nach  dem  Nameosklange  passen  olle 
drei  Orte  sehr  glücklich  ; aber  das  ist  — ausser 
Murau  — ohne  Berechtigung.  Wie  stimmen  viel- 
mehr die  Abstände,  wie  insbesondere  die  gar  nie 
untersuchten  Durchbrüche  von  Murau  abwErts, 
Lassnitz  am  Bach,  Spitalniuhr,  unter  Heller  nach 
Weyerhof,  Wiesenbauer,  zwischen  Steiner  und 
Kerschbaumer,  unter  Stampfer  und  Santner  gegen 
Ofner  und  westlich  vom  Weicherer  Teich  (Lam- 
brechter  See)  nach  Lassnitz,  von  da  gegen  G rahner, 
Grabentnayer,  Nagcrl,  Eisner  unter  den  Knbalm- 
Westhängen  zum  Priwaldkreuz(1260  m)  und  herab 
über  Auer,  Unterkreuzer,  vom  TeicheldÖrd  östlich 
nach  Iugolsthnl  etc.,  Schluss  Grades. 

Zwischen  Kendlbruck  und  Predlitz  die  Steier- 
mark betretend,  darin  Über  100  Znriüsse  aufoeh- 
mend,  schlägt  der  Murfiuss  drei  Hauptrichtungeo 
ein,  nach  welchen  er  genannt  werden  kann:  di* 
obere  Mur  (bis  Bruck),  die  mittlere  (bis  Spielfeld)» 
die  untere  (bis  Rakersburg  und  Austritt).  I® 
archäologischer  Beziehung  jedoch  kann  die  Ze:* 
fällung  in  VIII  Th  eile  gelten:  I-  Von  PredhU 
bis  Teuffenbach , bis  zum  Gebiete  von  Noreia 
Superior  oder  Noreia  II.  Darin  die  Fundorte- 
St.  Georgen,  Kaindorf,  Murau,  Triebendorf,  Katsc  . 
Frojach , Teuffenbach  mit  Münzen  M-  Acre , 
Grabstätten,  Steinreliefs,  Inschriften  (Nr.  5 
bis  67,  5070—71  und  Mittb.  CG.  1885  8.  LXXU 
Statuen,  Bauth eilen , Thonsachen.  Hier  ist 
Herzutreten  der  Heerstrassa  aus  Viruunm  wie  ig 
und  die  nachfolgenden  Orte  liegen  darbet,  au  1 
das  Gebiet  einer  noch  nicht  eodgiltig  oachge*ie* 
senen  Stadt  ist  bemerkenswert!).  11-  ^ou  ^U,eD 
bach  bis  Sauerbrunn.  Darin  Franenborg,  Sc  ot 
Nussdorf,  St.  Georgen,  Picholbofen,  Enzersdo  • 
Sauorbrunn.  Die  bedeutsame  Tauernstrasse  xwejgt 
hier  gegen  Nord  ab,  mit  den  Stationen  4e 
(Sauerbrunn),  Monate  ( Enzeredorf) , Tartursana 

6)  Jabomegg,  Kiirnthenn  Altcrthüiuer,  ö- 
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(Möderhruck)  , Sabatinoa-Suront.ium  (Hobentauevn 
und  an  St.  Johann)  nach  Stiriate  i Rotbenmann). 
Wir  führen  die  Fundstellen  nicht  weiter  aus. 
III.  Von  Sanerbrunn  bis  Bruck.  Die  Stätten 
Stretweg  mit  Falkenberg , Judeuburg,  Weyer, 
Lind,  Lobming,  Kobenz,  St.  Johann,  Knittelfeld, 
St.  Margarethen,  8t.  Lorenzen,  Kraubat,  St.  Stephan, 
St.  Benedikten,  Preggraben,  Donawitz.,  Leoben,  Dio- 
nysen,  Bruck  sind  insbesondere  durch  den  welt- 
berühmten stretweger  oder  judenburger  Bronze- 
wagen beachtenswert^  durch  die  Reihe  von  Schrift- 
steinen, den  Fanumbau  unweit,  einer  Felsschrift 
and  einen  geschlossenen  Münzenfand  von  Kaiser 
Alexander  bis  Suloninus. 

Nach  den  geschilderten  Partien  nimmt  die  ; 
Mur,  bereichert  durch  die  Gewässer  der  (gewisser- 
maßen kleinen  Mur,  Muriza)  MUrz  einen  ganz 
geänderten  Lauf  von  Kord  nach  Süd.  Diesen 
wollen  wir  zunächst  in  einen  Theil  IV  zerfilllen  ; 
er  reicht  bis  gegen  den  südlichen  Schluss  des 
Thalbeckens  oberhalb  der  gegenwärtigen  Landes- 
hauptstadt Gr&tz.  Mit  seinen  Fundstätten  Piachk, 
Rötelstein  bei  Mixnitz  (Drachenböble),  Kugelluken, 
Adriach  u.  g.  w.  gibt  er  zumeist  ein  Bild  frühester 
Urzeiten  bis  zur  nachrömischen  Ansentwickelung,  so 
dass  wir  wünschen  möchten,  gerade  dieser  Mittel- 
theil zwischen  des  Flusses  Ober-  und  Unterlauf 
möchte  als  Cbablone  für  die  Forschungen  urat  xai 
y.atoj  betrachtet  und  verwendet  werden,  freilich 
iusoferne  eine  Cbablone  bei  dem  Wechsel  reich  thum 
archäologischer  Erscheinungen  überhaupt,  gestattet 
ist.  Was  bei  Pisck  noch  Prolog  ist,  um  Mixnitz 
Vorspiel , das  gelangt  von  Adriach  herab  zur 
schauspielerischen  Entfaltung  namentlich  im  peg- 
gatier  Thale.  Von  der  nördlichen  Abschliessung 
beim  Kugelstein , die  fast  keinen  Flussdurchlass 
zu  ermöglichen  scheint,  gehen  beiderseits  schrofle 
Felsreihen  herab  als  Säume  des  sich  verbreitern- 
den Thaies;  da  erscheinen  insbesondere  an  den 
abendseitlichen  Hohlwänden  deutlich  gezeichnete 
Riefen,  eingerieben  durch  die  Felseinsch  Hisse  der 
sich  vorschiebenden  urweltlichen  Glntschermassen, 
wie  derlei  eigentlich  in  den  Engen  von  Kendl- 
bruck,  Predlitz,  Einach,  Falkendorf,  Cäcilia  bei 
Bodendorf,  Ol  ach  u.  s.  w.  längst  hätten  untersucht 
werden  sollen.  Man  folgert  für  hier,  dass  dazu- 
mal das  Thal  noch  nicht  einmal  zu  Abständen 
von  50  oder  40  m oberhalb  seiner  jetzigen  Sohle 
eingetieft  war.  Wie  dann  oben?  Um  wie  viel  | 
höher  würde  radn  dort  die  Knochenreste  der  Ur-  , 
tbiere  suchen  müssen?  Eine  ähnliche  Zeichnung  I 
hat  hier  auch  der,  an  Gletschers  Statt,  durch-  j 
brechende  MurHuss  hinterlassen  durch  die  reich- 
lich mitget  ragen en  Eis>chollen  mit  dem  Gcriebe  i 
der  Kieselklumpen.  Das  gewahrt  man  noch  Über  | 


dem  Wasserspiegel  15  in  hoch,  auch  wohl  tiefer 
bis  an  die  5 m herab.  Nach  oben  bauen  sich  bis 
150  und  200  m Höhe  auf  dem  unterlagernden 
Thonschiefer  die  Kalksteinmaßen  auf,  an  der  Ost- 
seite sind  die  vielen  Felsentbore  bis  hart  an  die 
oben  angedeutete  Scbichtgrenze  von  Wässern  aus- 
genagt, im  Westen  dagegen  steht  der  Thonschiefer 
höher  an,  um  sich  in  westlicher  Scbichteuneigung 
summt  den  im  Schiefer  befindlichen  Zink-  und 
Bleier/Ugern  unter  dem  Kalkstein-Gewände  zu 
bergen ;). 

Was  die  Naturforscher  uns  nachgewiesen 
haben  in  Betreff  der  Galmeimaßen  in  Uebelbach. 
Guggenbach , DFeistritz,  des  Eisenspates,  Blei- 
glanzes , der  Zinkblende , des  Schwefelkieses  im 
StUbing-  und  Uebelbachthal,  des  Schwerspates  bei 
Rabenstein  u.  s.  w.  ist  wiehtig  zur  Erklärung 
urzeitlichen  Metallgewinnes  in  dieser  Gegend.  Ins- 
besondere gilt  als  stark  betrieben  der  Bau  auf 
Weissbleierz , Schwefel-  und  Kupferkies  etc.  bei 
D Feistritz , Arzwald,  Rabenstein,  Guggenbach, 
Taschen,  StÜbing-Graben.  Die  Bleischmelze  unter- 
halb des  Jungfernsprunges,  Ludwigshütte,  bereitet 
noch  gegenwärtig  das  Erz  auf  und  bringt  metal- 
lisch Blei  vom  Bleiglanz  aus.  Dass  dasselbe 
silberhaltig  ist,  nicht  zwar  so  stark  als  zu  Zei- 
ring  (doch  immerhin  3 bis  4 Loth  im  Zentner), 
hat  überhaupt,  die  Rede  von  Silbergruben  (Wald- 
stein) veranlasst.  Seit  1784  stehen  das  Blei-  und 
Silberwerk,  der  Kupferhammer,  das  Zerrenn-  und 
Zainfeuer  bei  DFeistritz  in  den  Tabellen;  aber  ihre 
Vorgeschichte  geht  unendlich  weiter  zurück,  in 
keltisch -germanische  Zeit,  wie  schon  Dr.  M.  Macher 
angemerkt  hat3).  Mit  solchen  Zuständen  ist  in 
Verhältnis«  zu  denken  die  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung, welche  sich  — wie  jetzt,  so  vordem  — 
concentrirt  haben  mag  oberhalb  Peggau,  nämlich 
um  Fronleiten,  danach  um  Feistritz,  Uebelbach, 
Peggau,  am  schüttersten  in  den  Berggegenden  vom 
| Feistritz-  zum  Stübinggraben  (auf  12,2  Joch  ein 
Bewohner).  Von  den  Geräthen  der  Erdlochbewohner 
haben  wir  hierorts  noch  nichts  erfahren.  Doch 
vormetallisch  sind  auch  die  ersten  Höhlen-  und 
Grottenbewohner. 

Von  den  Höhlen  und  Grotten  sind  die  wich- 
tigsten jene  des  linken  Murufers , zu  Peggau, 
welche  364  Fuss  über  Thalsohle  in  zwei  Aufbau- 
nngen  übereinander  sich  verbreiten  ; nämlich  die 
grosse  sndseitige,  gewölbt,  seitlich  verbreitet,  die 
nördliche  kleinere ; alsdann  das  sogenannte  „breite 
Maul“,  die  nächste  unbenannte,  die  Bacbhöhle 

7)  Peter»  in  Hwof-Petem,  Graz  1875,  8.  19.  Hatte, 
Minerale  d.  Stink*  1885,  S.  14,  21.  23.  2G,  29.  30.  61, 
65,  66.  69,  73.  76.  90.  %.  97,  101.  151. 

8)  Macher,  Topogr.  S.  416,  115. 
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mit  dem  Haminerbucb,  618  Fass  über  Thal,  als- 
dann jene  mit  dem  eigentlichen  Peggauerbocb, 
endlieb  die  Badelbülile,  293  Fuss  über  Thal.  Die  • 
Löcher  des  rechten  Murufers,  das  Bllrenlocb,  Hud- 
loeb  u.  a.  nächst  dem  Kugelsteine9)  scheinen  noch 
nicht  genug  untersucht.  Man  fand  da  mehr  oder 
weniger  Knochen,  ganz,  gebrochen,  splitterig,  be- 
nagt, gerundet,  gerollt  und  ungerollt,  einen  glatt 
polirt,  flach,  drehruod  zugespitzt  als  Spatel,  einen 
gekrümmt,  spitz,  als  Nadel,  lang  19  mm;  „sehr 
vollkommene  Werkzeuge“ ; auch  Zähne,  alles  zu- 
geschrieben den  Höhlenbär,  -Hund,  -Hyäne,  -Katze, 
dem  Cervus  claphue,  dem  Ocha,  Nager  der  Gatt- 
ung Lepus  und  auch  Ursus  arctoides.  Die  Be- 
gleitung waren  aber  Holzgtllcke,  Kohlen,  Stein- 
messer (von  Hornstein),  Lebmscbichten  mit  Kalk- 
steinebeo,  endlich  Topfscherben,  roh  und  auf  der 
Drehscheibe  gearbeitet,  selbst  mit  der  Kitzwelle 
geziert,  Deckelartiges ,0).  Anderwärtige  Säugethier- 
reste sind  meist  fossil,  z.  B.  zu  Brack.  Gehen 
wir  von  den  übrigen  Kühlen,  deren  sind:  das 
Lugloch,  Einfluss  des  semriarber  Baches,  727  Fuss 
über  Peggau,  das  Kellerloch  daueben,  die  Schmelz- 
grotte , die  Frauenhühle  im  Itetscbgraben , das 
Gansloch  nächst  Arzberg  unter  l’assail,  die  Grotte, 
das  Wetterloch  des  hohen  Schückels,  die  Felsen- 
grotte bei  St,  Stephau  am  Gratkorn,  zu  den  — 
beiläufig  gesagt  zeitnächsten  — Denkmälern  der 
Vergangenheit  über,  so  sind  das  die  Hügelgräber. 

Ob  diese  der  Vorrömerzeit  angehüren,  genauer 
genommen,  den  ungemischten  einheimischen  Kelten, 
klein  und  derb  von  Gestalt , mit  braehycephalem 
Schädel,  ob  den  irgendher  zugewanderten  Dolicho- 
ceplialen  (der  germanische  Langschädel  des  frühen 
Mittelalters  ist  ohnehin  bierland,  alsbald  ver- 
schwindend  oder  vielmehr  nicht  verfolgt  worden), 
kann  liei  den  zahlarmen  Beispielen  von  Badeiwand- 
Tanneben,  Feistritz  bis  Hadigund  und  Zitol  nicht 
eudgiltig  bestätigt  werden.  Allordings  gehen  mehr 
Anzeichen  auf  das  Römische,  so  bei  Dorf  Zitol 
nächst  Brenning,  im  Graben  beim  obersten  Bauer, 
wo  in  mehreren  Aufschüttungen  bei  Töpfeu  auch 


9)  Aufmerksamer  1857,  191;  lg4J  Nr.  89—102- 
1BS9,  8.  Stur.  Geologie  S.  XXII.  Slaienn.  Ztschtt. 
»,  2.  Hit.  Mittli.  d.  naturwiüs,  V«.  f.  Stink.  II  Heit 
8.  76:  1S71,  407;  V,  1888,  28.  Mittheilg.  d.  Wiener 
aathropol.  \s.  I,  1.14,  IV,  136.  Stur  Cleol.  «54  L 
Bronn  Jahrbuch  18S7,  375  Mitth.  d.  Cent  mir  f g' 
?iTft“vU-  1H82Ö  *1  M“:hcr  T«|>.  23,67.416.  Tagespoet 
lei!,’  , • ™m  a-  APnl-  ls  Mai;  1871  ad  321  u.  «34- 
,77  ad  816.  Campt.  rend.  d.  congr.  d.  Bologna  1871.  4 
Joann. -Bericht  1883. 

«7  icn  >•  433-„  37s-  877  vgl.  349.  Macher 

67  465,  460,  416.  J.-Hcr.  1883,  14,  13.  Mitth.  d hist 
t . f.  Stink.  V,  108.  Ilwof-Peters.  Gruz  1875.  S.  ly' 
Schlosstfr  Stink.  Lii.  1886.  S.  loo. 


Bronzemünzen  gefunden  worden  sind11);  insbe- 
sondere unter  der  Badelwand  nächst  dem  Bahn- 
anwurfe,  da  bat  man  aus  der  Steinkiste  ohne 
Ascbenspuren  auf  Beisetzung  ohne  Brand  ge* 
schlossen;  andere  Gräberhügel  bei  Feistriti  bergen 
Menschen  knochen.  Den  Römerschädel  zu  Momrn* 
sen's  Nr.  5448  Sabinas  Masculus,  bei  der  pariser 
Ausstellung  1875  beachtet,  besitzt  das  Joanneum. 
Wahrscheinlich  bestanden  (oder  bestehen  in  Sparen) 
noch  HtlgelgrUbor  in  den  Fund-,  theils  nach  Auf* 
bewahrorten  römischer  Schrift--  und  BeliefcUtat 
zu  Feistritx,  Brenning,  Waldstein,  Adriach,  Pfaan- 
berg,  Semriacli,  Hadigund,  Kumberg,  Gradwein. 
Reun,  8töbiog. 

An  allen  diesen  Stätten  sollen  Oeritte  von 
Bein,  Glas  nicht  vorgekormnen  sein ; Maoerwerk 
wahrscheinlich  mehrfach , ausnahmsweise  unver- 
putztem , hauptsächlich  gemörteltes,  noch  aui^r 
Feistritz  und  Kikenheim  bei  Hadigund ; Einig» 
in  Metall,  wie  Fibel,  Keile,  Waffe,  Kettchen,  Hinge 
mit  Edelstein  (Carneol),  aus  Gold,  Röhren  uDd 
altarartige  Ofen  Schlacken  , insbesondere  Miituen 
nach  der  keltischen  Reibe11)  sich  erstreckend  auf 
Traian,  M.  Aurel,  Gallienus,  98 — 208;  für  diesen 
ganzen  Bezirk  später  Anfang,  früher  Abschluss. 
Dag  heisst  wühl , hier  bat  die  Forschung  noch 
alles  nachzubolen.  Der  Stein,  weit  ausgiebiger 
aU  der  Thon  (mit  seinen  Töpfen,  Urnen,  Scherbe* 
davon  nicht  einmal  einige  Sigillaten  sein  WU** 
dor  kikenheimer  Platte  mit  S),  ist  nicht  bi« 
durch  einige  bearbeitete  Platten  und  Rautbeik 
sondern  auch  durch  seine  Reliefs,  seine  Inschnfuü 
wichtig.  Die  Büsten  von  Mann  und  Fr*u  in 
Semriaeh  werden  für  die  Ebenbilder  der  Gründer 
der  christlichen  Kirche  gehalten;  nun  freilich  viel 
später , etwa  um  900  n.  Cbr. , ist  die  letzt«*« 
erst  eingerichtet  worden.  Dieselbe  Darstellung 
begegnet  (wie  die  der  drei  Brustbilder  auf  1 l*011’ 
berg)  zu  Hadigund  am  Schöckel  und  zu  Keuo.  *° 
der  Togatus  mit  Ueberwurf,  einer  mit  Stab, 
geflügelte  Genius  mit  gesenkter  Fackel  erscheint. 
Der  Adler  mit.  ausgeslreckten  Flügeln,  Lotos  w 
anderes  Blattwerk,  die  Delphine,  der  HelBi  ** 
Wölfin  mit  Romulus  und  Remus  sind  in  Adrtic 
zu  sehen,  der  .lüngling  als  Pferdführer  zu  B* 
stein,  Arabe>.kenwerk  auf  den  Mannnrplattea  ** 
Grabes  unter  dem  Kugelsteine  gegenüber  der  • 
wand ,J). 


11)  Mitth.  d.  h.  V.  X,  312;  V,  108.  ....... 

12)  Rep.  st.  Mzkde.  I 138,  156,  U 240, 

Gr.  un  7.8.  Gew.  un  10,85,  Kopf  mit 


Pferd  vg..  gef.  auf  de«*  Kugelsleins 
(•rund  de«  Leichbauers,  1858,  zuerst  ange*  » 


AbdocbiiB* 
durch 


Pfarrer  Rupert  Rosegger. 

13)  Caesar  Anniues  I,  53,  sciilptnnw?. 
GStnik.  I,  92.  348,  349,  370.  348,  415.  419. 
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Den  Inschriften  zufolge  hatte  die  ganze  lie- 
gend ihr  Hauptheiiigthum  oben  bei  Fisch k,  unten 
wahrscheinlich  in  oder  bei  Renn,  Daselbst  waren 
verehrt  Jupiter  debulsor  und  optumus  maiirous 
und  Arubinus,  dann  Juno  und  Minerva.  Sonst 
' ut  ,,B  we,ten  Umkreise  bisher  keine  Gottheit  ge- 
nannt gewesen ; oder  ist  sie  uns  nur  noch  ver- 

bOI2tnI  Vrmathl‘cl1  Wttren  die  I'OUte  nur  nicht, 
wohlhabend  genug,  ihre  Gefühle  in  Stein  schreiben 
zu  lassen;  mit  ihren  alteinbeimisehen  Scbutzgeisteru 
verstanden  sie  sich  auch  ohne  Öffentliche  Heilig, 
thttmer.  Das  Volk  zeigt  eben  schon  die  Mischung 
des  Keltischen  mit  dem  Römischen ; das  beweisen 
seine  Eigennamen.  (Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Iler  foburger  anthropologisch«  Verein. 

Vaiate?  d«  v— ““‘f  Lei‘<mff  Herrn  l)r. 
be°  bam  l.lrO  T j "en  Amflug  nach  dem  SUffeHwrg 
ilAspIh.t  ; ^iru,  ^ftnw  Schlo*sberj»,  um  di»* 

«hichtli A rets*tL'n  J:ihre.n  nttchffcwieuencn  voitfe- 
«chuhtlicben  Befestigungen  einzusehen. 

lien,  ”'>W"hI  wie  dlp  ‘"»‘«r  dem  Schlosse 

; aobagende.  langgestreckte  Bergknppe  zeigen  die 
untrüglichen  Ueberreste  vorgesehichtliiiier  liefest  iw 
»Sn?"''!1  dureh  Wiille  verschiedener  Art  und 
r,tln’'  Grüben.  Dieselben  dürfen 
aber  nicht  als  hrt  borgen  bezeichnet  werden. 

nudn  me!  .'JdUtSdhUrB*n,'  od<!r  wi''  nian  iBtlt  allge- 
ehiehtbrb  16  Bauernburgen,  gehören  der  vorge- 
ki.iv  e t i ^ *"  insofern  keine  schriftliche  IJr- 

ih™™’,te,,,  BeJcht  lrK''n,J  eine»  Zeitgenossen  uns  von 
Ä *b‘-  D“  t-’n bunter  Lokalverein 

gelernt  tfndter  N4b*  ““c  lfe'hc  '‘er. eiben  kennen 

KL"  ,d  Ten"1««  in  dieser  Richtimg  a„r  die 
dfe  fwlr*Rn  *""!  ei1  *ch,'n  Kalender  1887.  Selbst 
welch!  f Kei;««  besitzen  eine  solche  in  der  Knllig. 
Hohenstef*  ",  hal  behfmcl't  »”'1  »nächst  mit  <£ 
Krdbnr^L  - ST?'  . '«"^liondiren  konnte.  Diese 
«ehr  T'  “d",llKungen  au-  wirklichen,  meist 

heute  lül!  ' ““fKetuhrten  und  durch  ihre  Gnwnarbe 
ohwniiUd^  iJl'i  erhaltenen  Erdwilllen  von  verhält- 
Umfange  und  - in  unserer 
H 'K’fPn"  ~,me  *uf  ‘‘er  S|>itae  eine»  allein- 
.teU  snr  5”**;.  a"«c‘egL  Sie  befinden  «ich  vielmehr 
Vor!,,“  d<,"!  beSrB?1  in  ,ks  Thal  hereinragenden 
.i,  ' “"^'  «“*•  Hochplateaus,  gleichsam  als  hätten 

Kückzno  'TT*  Kei  drohenden  Gefahren  noch  einen 
„Ä  " d“  dichtbewaldeten  Höhen  gestatten 
lernt  ,1  An  dCu  .ki'l'P*1  bei  Sonneherg  habon  wir  gc- 
"ross'e  (£, f,Chl  'bn®n  aU,h  elnf>  ,larth  Wälle  befestigte 
.inS  ie,,!„T  W.lnK , /Ur  Aaliubme  der  Viehherden 
m l?  ,knnnt®-  dur,,n  «et«  ‘-ei  den  übrigen  von 
"■•JuntersueliL-n  Krdburgen  nicht  mehr  nachweisba! 

fiM  wf'  !41'  MitUl-  V.  I'»a.  110.  112.  115,  II», 

SU  XIV  lo  VS*  In'  116-  IV-  ae.  10.  i,  (iS,  6i.  x. 
n "W'i-V.,,7!. Kel’-  "Huk-  Münxkde.  I.  221. 

982  M 541,  0r',,rr-  '•  Lit.  181«,  141;’ 1887. 

MÖth  i “•  ' ' ?*L  '*•  mr  Stink.  1807,  1 ; l«77,  63. 
lair'iu'  W;  ,antbr-  V»-  VH,  282.  Joanu.-B.  1879.  17; 
1883,  13.  OG  1880  s.  VIII,  1881,  S.  VII. 


nniü!  „i?!*  »h®1  **Hm,,tl leben  vorgenommenen  Sehürf- 
.£  und  Ausgrabungen  zeigten  in  den  erhaltenen 
I hl!ft'B1',bl‘rb.?  s 1 a v i , e h e Ueberreste,  und  es  irt  kein! 
| blosse  Hypothese,  wenn  wir,  gestützt  auf  die  Funde 
«anderen  Gegenden,  besonder»  der  Lausitz  und  „|*- 

1 ,n  welchem  noch  heute  die 

| enden  «t*en  und  in  Berufung  auf  gcwi«e  Lokal- 
namen  und  älteste  il.e  Besiedlung  unsere?  Lande, 
betreffenden  urkundlichen  Berichte,  diese  Erd-  oder 
Bauernburgen  als  ilavMchen  Ursprunges  bezeichnen 
und  zwar  als  ans  jener  Zeit  herrührend!  in  welcher  die 
ersH.n"  f ' i^^ffebirgo  und  Uöhmerwaldc  her  die 
ersten  feindlichen  torstüsse  in  imsere  Haue  unter- 

("ta>rna  “)flU’'ilnfWiirtS  *°  ,lrin‘'"'n 

VoHrtändig  ander«  geartet  sind  die  Befestigungen 
unsere«  Staffel-  und  Banzer-Berge«.  Hieselhen  um- 
fiissen  die  Höhe  der  isolirlen  Bergkegel  in  grossar- 
Anlage.  3ie  bestanden  .sler  bestehen  heuU  noch 
“U'SAein,w*‘l«n-  wri;Ue  im  Laufe  der  Jahrtausende 
dÜ  lf'  n-  T l mclcofologtsclie  Einflüsse,  meist  freilich 
.lureh  d e Hand  des  Menschen,  welche  Steine  zum  Bau 
«einer  Wohnungen  und  Strassen  dort  am  bequemsten 
wegholen  konnte,  theilweise  fast  ganz  verschwunden 
und  nur  dem  geübteren  Auge  in  ihren  Uoberrestcn 
noch  erkennbar  sind  - oder  aber  sie  haben  sich  mit 
einer  dicken  Humusdecke  überzogen  und  lassen  nur 
an  Durchschnitten  die  alte  Struktur  nachweisen  Sie 
schmiegen  sich  genau  den  Formationen  des  Bodens 
an  — niedrig,  wo  der  ursprüngliche  Fels  einen  feind- 
heben  Angriff  nlwrhaupt  erschwert,  - mächtig  ent- 
wickelt, wo  das  sanfter  ansteigende  Terrain  eine  An- 
näherung erleichtert,  und  hierlwi  oft  noch  durch  einen 
tiefer  gelegenen  Vorwall,  ja  selbst  noch  durch  einen 
dritten  verstärkt,  welche  damit  durchaus  noch  keine 
„Doppelröstung-  bildeten.  Meistens  zeigen  sie  vor 
«ich  einen  Helen  und  breiten  Oraben,  entstanden  durch 
den  AiiHiau  des  anliegenden  Walles,  zu  welchem  die 
bteine.  wohl  auch  mit  verbindender  Erde,  an  Ort  und! 
Melle  entnommen  wurden.  Wp  das  Hestern  an  und 
rar  sich  massig  zu  Tage  lag.  wie  hei  den  Basalten 
r %n( V* rln,,h'lrS  (kleiner  Gleicbherg)  oder  dem  Altking 
(Altkinig  des  Taunus!,  wurden  die  Steine  allein  auf- 
einandergeschichtet  in  sorgfältiger,  mauetähnlicher 
Lagerung,  tbotlweire  vielleicht  auch  durch  zwischen- 
gelagerti-  Hölzer  in  festerem  Zusammenhänge  gehalten 
(von  Lohausen;  Abbildungen  aur  der  Trajanssäule). 

Die  (<r»tH>n  kommen  liei  diesen  eigentlichen  Bteins- 
hnrgnn  in  W egfall  und  sind  bei  den  kolossalen  Mauer- 
konstrnkfioni-n  de«  Gleiehberges  z.  B.  -■  jedenfalls 
der  grössten  vorgeschichtlichen  Steinsburg  in  Deutsch- 
land — überflüssig. 

Diese  Befestigungen,  welche  wir  als  „Burgwülle" 
Oder  ..Kimrwälle"  bezeichnen,  linden  sich  in  einem 
possen  Theiie  Deutschland»  vertreten.  Sie  zeigen 
(mit  Ausnahme  natürlich  der  BurgwiLlle  in  steinannen 
womöglich  sumjdigen  Hegenden)  denselben  einheitlichen' 

Ban,  ein  übereinstimmendes  System  ihrer  Anlage- 
auch  die  Fumlgegenstände,  welche  wir  ihnen  entheben,' 
sind  mit  nur  wenigen  Abweichungen  die  gleichen,  so' 
dass  wir  wohl  nicht  anstehen  dürfen,  auch  sie  einem 
besonderen,  ausgedehnte  Volksstamrae  zuzusehreiben. 

Ihre  Anlage  ist  stet«  eine  umfangreiche,  und  muss 
tausende  von  Menschenhänden  beschäftigt  haben;  »io 
scheinen  zur  — vorübergehenden  — Aufnahme  ganzer 
Gemeinden,  oft  selbst  einer  kleinen  Völkerschaft  mit- 
mmmt  ihren  Herden,  berechnet.  Der  oben;  Ringwall 
des  llanzer  Herges  hat  z.  B.  eine  Länge  von  wohl  2l/i 
Kilometer;  ein  von  mir  untersuchter  Wall  bei  Burg- 
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Ktall  in  der  Nähe  von  Rothen  hur*  ft.  der  Tauber  71/* 
Kilometer.  Margellen  oder  Mardellen  als  Ucber» 
reste  von  Wohnplätzen  sind  in  ihnen  darchaus  nicht 
selten.  Ich  selbst  habe  solche  in  Burgatall  mit  bestem 
Erfolge  ausgegraben,  und  ebenso  finden  sich  auf  dem 
Plateau  der  Steinsburg  heute  noch  nicht  weniger  wie 
9 derselben.  Im  Allgemeinen  freilich  ist  die  Zahl  der 
Funde  in  den  KingwftUen  wie  Erdburgen  immer  nur 
eine  beschränkte. 

Pie  für  die  BnrgwiUlo  massgebenden  ItefUewber- 
reste  weisen  auf  sehr  frühe  Zeiten  der  Keramik  bin 
und  unterscheiden  sich  auf  den  ersten  Blick  von  den 
kI livischen.  Während  let7.tere  auf  der  Drehscheibe  ge- 
formt und  hart  gebrannt  sind  mit  regelmässig  wieder- 
kehrenden typischen  Vertierungen,  sind  diese  wohl 
ausnahmslos  aus  freier  Hand  geformt,  haben  meist 
»ehr  ungleiche  Komposition,  zeigen  bei  den  mannigfach- 
sten Formen  die  verschiedenartigsten  Ornamente,  sowie 
Henkel,  (wel che  den  it Itslavischen  fehlen)  und 
sind  in»  offenen  Herdfeuer  oft  nur  in  der  dürftigsten 
Weise  erhärtet.  Während  in  den  Bauern  bürgen  die 
Bronzen  fast  vollständig  verschwunden  sind,  imponiren 
die  Ring  wälle  — den  dortigen  dürftigen  Eisenfunden 
gegenüber  — durch  die  zierliche  Ausbildung  ihrer 
BronzeHchmnckaachgn  und  Waffen,  wie  wir  solche  au» 
den  alten  Hügelgräbern  entnehmen.  Neben  ihnen  findet 
sich  das  geschliffene  Steinbeil.  Im  Feuer  gehärtete 
Bruchstücke  der  Lehmbekleidung  der  Hütten,  welche 
sich  über  den  Mardellen  erhoben,  sind  ihnen  ebenso 
gemeinsam,  wie  den  häutigen  Mardellen  der  Bauern- 
burgen  — ein  Beweis,  dass  die  Form  de*  einfachen 
Hauses  sich  durch  lange  Zeiten  und  verschiedene 
Vülkerstämme  erhalten  hat. 

Nicht  selten,  besonder«  wenn  es  die  geologische 
Bildung  des  befestigten  Berges  gestattet,  findet  sich  an 
dem  tenuwcnfftrmigen  Abhange  des  letzteren  eine 
weitere,  ausgedehnte  Wallanlage,  gebildet  durch  künst- 
liche Abschrägung  der  Bergwand,  welche  dem  Feinde 
den  Anstieg  erschweren  musste.  Wir  haben  du*  Recht, 
auch  solche  Befcstigungsarten  »1»  Burgwälle  anzu- 
»preehen.  wenn  wir  nur  von  dem  Grundsätze  ausgehen 
wollen,  das«  vor  Erfindung  der  weittragenden  Ge- 
schosse jeder  Wall  nicht  den  Zweck  der  Deckung  batte 
wie  heusotage.  sondern  nur  dem  Vertheidiger  einen 
erhöhten  Standpunkt  über  deru*Angreifendpn  verschaffen 
sollte,  von  dem  aus  er  denselben  mit  Felsblücken» 
berabgewälzten  Baumstämme  u.  s.  w.  vertreiben  konnte. 
Das  soeben  geschilderte  System  finden  wir  in  grosser 
und  wohl  erhalten  er  Anlage  am  Staffelberge  vertreten, 
dessen  prftphifftorieche  Entdeckung"  wir  dem  Herrn 
Dr.  Kos« hach  in  Lichtenfei#  verdanken. 

Neuere  Forschungen  haben  ergeben,  da«  die  Burg- 
wälle nur  »eiten  vereinzelt  auftreten ; meist  bilden  sie, 
einem  längeren  Höhen-  oder  Gebirgszuge  entsprechend, 
eine  für  damalige  Zeit  sehr  starke,  in  »ich  geschlossene 
Befestigungsreihe,  welche  wahrscheinlich  lund  hierzu 
liefern  bi«  jetzt  wohl  die  Will«  des  Taunus  die  besten 
Belege)  durch  fortlaufende  Wälle  uud  Gräben,  die  zu 
den  einzelnen  Engpässen.  Flüssen  und  Quellen  liefen 
und  diese  tlankirten.  unter  sich  auf  da»  Engste  ver- 
bunden waren.  Diese  fortlaufenden  Wälle  »ind  auch 
in  Mitteldeutschland , wenn  auch  durch  die  fort- 
schreitende Bodenkultur  »ehr  lückenhaft,  noch  vielfach 
anfzufinden.  Da#  Volk  nennt  sie  „Land  weh  re“  und 
hat  ihr  Studium  eigentlich  erst  noch  zu  beginnen.  Die 
uns  zunächst  liegende  Landwehr  beginnt  in  ihren 
UeberrcBten  bei  dem  grossen  Gräberfeld  von  Letten* 
reutb. 


Auch  die  Burgwälle  von  Banz  und  vom  Staffel* 
berg  »leben  nicht  ieolirt.  Haben  sic  schon  eine  ge- 
wisse organische  Verbindung  unter  sich  durch  den 
natürlichen , langgestreckten  Querwall  der  Schify, 
so  «chliesat  sich  ihnen  nach  Westen  eine  Reihe  weiterer 
Burgwälle  an,  welche  gegenwärtig  bis  xn  dem  hoch- 
interessanten  Sehlosaberg  bei  Kümmenreuth  vcrfolpt 
sind,  und  über  welche  vielleicht  später  einmal  berichtet 
werden  wird. 

Welcher  Zeit  nnd  welchem  Volke  ober  gehören 
die  Burgwälle  an? 

Wir  können  hierauf  bi#  jetzt  nur  mit  vennuth- 
ungen  antworten.  Ihre  Bauart  und  Anlage,  sowie  ifie 
in  ihnen  gemachten  Funde  ergeben  mitNothwcadiglteR, 
du#»  sie  vorgeschichtlich,  aber  nicht  slaviscben  Ur- 
sprung* sind.  Was  läge  näher,  als  sie  den  streitbar** 

. Germanen  zuzuschreiben?  Aber  gegen  wen  aolfes 
| diese  die  meist  kolossalen  Werke  (wie  speziell  die 
Steinsburg)  errichtet  haben?  Ein  Stamm  gegen id« 
anderen,  »o  oft  sie  sich  auch  unter  einander  befehdet« 
nnd  sich  gegenseitig  in  ihren  Wohnsitzen  verschoben t 
Der  Schlüssel  tür  diese  heute  noch  offene  Frage  dürft»» 
wohl  atu  Besten  dort  zu  suchen  sein,  wo  die  her* 
manen  mit  den  Römern  in  Berührung  traten.  Itort. 
wo  in  Süddeutsch  lund  der  limes  romanu#  frimi«che 
Grenzwall)  seine  weiten  Bogen  zieht,  finden  wir  merk- 
würdiger Weise  die  grössten  Burewälle  dicht  innerhalb 
und  in  nächster  Nähe  de#  Ihne«  liegen,  unzendürt  von 
den  Römern.  Und  dazu  kommen  die  Berichte  dir 
klassischen  Schriftsteller,  welche  doch  so  viel  und  » 
eingehend  von  den  Kämpfen  der  römischen  to  o 
und  Legionen  mit  den  germanischen  Barbaren  tnikln 
aller  niemul«  von  der  Belagerung.  oder  Kr,<Srm»»* 
eine,  einzigen  Hnrgwnlle«,  reden,  der  ihren 
binnen  umi  Helageningmiaschinen  rwtu  wohl 
würde  widerstanden  haben,  aber  stet«  der  .Vhsup , 
eines  erbitterten  und  rereweifelten  Kampfe« 
wart?.  Warum  ist  mi»  nicht  die  kleinste,  Sittbi'ilmf 
aber  ein  derartiges  Vorkommnis»  bei  dem  Jahrhnnewi 
langen  Hingen  der  Homer  mit  den  Germanen» 
bracht  worden  V So  viel  mir  bekannt, 
cinxiger  Bericht  (de.  Ammiami»  Marcellmi»). 
welchem  «ich  die  anfgesclieuchten  liermuie« 
Weibern  und  Kindern  auf  die  benachbarten.  betotune. 
Berge  lurBckgesogen.  ,1— 

Und  wie  lautet  die  Schilderung  de»  Tacitii« 
die  Lcben.gewnhnlieiten  und  die  Kampfes»««  an«*" 

“«f  Allem  dürfte  vielleicht  die 
Raum  gewinnen,  da««  diese  Burgwallbefestigu  k 
wir  «o  weit  durch  un«erc  Gauen  mit  reifer, 
gische  Ueherlegung  errichtet  vorfindcn. 

Germanen,  sondern  vorihnen  und  gegen  * 
baut  worden  «ind.  Die  grt-eren.  uns 
festigung« reihen  machen  Front  gegen  Ort  ^ t , 

- gegen  einen  von  dort  her  andnngenden  femdW^ 
Volk. «lamm.  Und  «o  int  e»,  wenigsten«  • g|j 
und  Sliddculachland,  nicht  unwahrscheinlich.  ^ 
diese  vergessenen,  vom  Volksmunde  nifi*wo  ^ 
Schwedenzeit  «»geschriebenen,  in  ’btem  ■ 
wundernnwerthen.  einheitlichen  \ erthei  ’V1  ktairl* 

- unter  ihnen  al,o  auch  unser  ehrwürdig*  Sts* 

berg  uml  der  Banzer  Schlossberg  _ vr  ntt,i 
manischen  Volke  angehörten.  welch«  uatfrf 

mehr  westwärts  gedrängt  — durch  di  tv^iea 
vordringenden  SUmracscItern  aoftuh. 

Die#e  aber,  eine  lindere  Knrnpfe*wet*e  ff**  cb  tu 
von  den  eroberten  Bergvesten  keine"  pLgcbend  i« 
machen,  wenn  sie  dieselben  auch 
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it»«r 

ko,,r  z?* <lM  *ij iu,ri«“  KriV«  en  N“Lh' 

eia  Äe™  «;e°™ÄndlVf  ta« 

Kultur,  in  Waffen  u„J  ^1,“,*  ?“*,  <tet. K«l‘en:  in 
Germanen  tun,  Mindesten  ebenbflrtte  e",wi“dernde" 
Würaburg,  20.  April  1887.  Flor.chflU 


Literaturberichte, 


7 •.Stit^’i°baDnw-  Zwei  Feaorllnder-Gehirne 
m 8 237ri2840l08i,‘  Bd'  XV,U-  T*f'  VI~ 

Bd.  fcill*  hSt,6t\beidla  “.Vireh°*'«  Archiv  1M3. 
kirne  der  V.  **  *Cflon  .^urz  beschriebenen  Ge- 
tano  ,1m  fil  f eu erlander  Capitano  und  Frau  Cani- 
tano  des  ( , enaueren  untersucht.  ol,  «icb  in  deren  wL 

u»Ä,,Ufi'nddWh  n *T»uSofc»  Abweiehu^n^r,,' 

f]_L . n . . ^ei1,  olwchon  der  allgemeine  Kindruck  iUf 

UnU™uehun'mUDff  dfmi  KurnpiLerbirn  hinwics.  I jj'me 
Bede,?(nnh  W,“r  Kebot«"  >»  Hinsicht  auf  die  grosse  * 
dch  ßear,K'itun?  würdigen  Kr^e : 


^i*nf?*zss z™  F“d- 

nf“  d/n ’ä 

jÄttrettSsf- 

J.  Kol  1 mann. 


itebend1n"v^k^n  l,en,‘™™  in  derCultur  niedre, 
baut  erkennen  ™ ' /'eR'“'n  Cm8*  “'<**"*«“  Hirn 

^-■WÄSIÄ 

Wim  Manne  1166  g = 100% 
beim  Weibe  1015  g = 87  % 

deT^  iwf  ^ die**  *,wei  «eb*rne  nicbt  gewogen  wer- 

Knrico^^Lr  dies  -««“•  W»  OdÄi  dl 

o-t,. . “ *°£  frisch,  sammt  der  Pia,  1403  ^ Dip 

ÄSS-I5“1'  ",ws>)reu  und  ^ 

Krbst" a,‘  die 

Capitano  ....  1710  cum  = loo  “fr 

»70  . = 86  , 

“rethe 1400  . = 82 

*rau  Capitano  1370  , = 80 
L,e«8  1320  , = 77  ’ 

bei"  de“' WribS?  ia«tCai,i  b1-<k',°  «kinem’lBflOocm. 

auf  147y  c.m  o Es  kommen  bei  Enrico 

Gehirn,  ®f‘delmI{mit  1403  K Gewicht  des  frischen 
sprechen  oSiefli^  1 ccm  Schädelinhalt  ent- 

<la,  ( ew  chi  Oe  r'™'  1?,,t  ,ith  ung«Glbr 

ewicht,  de,  fnachen  Gehirn»  berechnen: 

Capitano  ...  1631  g = lüü  “fr 

1402:  = 80  . 

ürethe  .....  133,i  . = 82  „ 

Jrau  Capitano  1307  B = 80 
Litte 1250  =77 

^XÄ7*Wki,V  WUnn’c™  IblG  g, 

auf  dii  ir*  w,nl  dl^  Hirngewicht  be- 

Tabege : J Körperhöhe  (8),  so  ergiebt  »ich  folgende 

Capitano  1615  " JSi  g *?’"**“■  , 

mS  : ÄrlSaSSÄT 

“im  »nd  WudZlT  FnnUa  ®e*chreifc<mK  d"r  Kur- 
Abbildungen  7Ä|d"  Gr““!'™  «tu»  zahlreichen 
enden  ÜnLnu»*  Sc*l!nJVä  8mer  bis  in’«  Ein  «eine  Reh- 
Untmurhung  »teilt  S.  die  Frage:  Wo  sind  die 


No.  16,  S.  273-276 

Ä'a?-Ä£^S* 

wundert  im  höchsten  Grade  die  Onfop^iili  J -/*  ?• 
^.au®r  «nd  die  bis  jetzt  von  dem  Jelehrti/e«  ilttn 
^«Itate;  erk.mnTer.ichern,  da«  er  die  Erkenn  Ui,, 

der  “ ,n,1?e"'  liicht  onterachiitzt. 

aer  hchädel  au,  einer  beatmimten  Anzahl  von  KV.  “ 
boRen  besteht,  und  da«,  der  tndiv.duaSu'  dc.  nur 
d®’,Rathulo«l*ehen,  de,  Menschen-  wie  de» 
V„  K®thieracli4deU  vom  KrOmiuungaradiu*  von  dpr 
Lange  de«  Bogen«  und  von  der  Neiirum-  ,1er  c..i  “er 
desselben  abblngt.  da,  .ind  "«cÄLhtn^Ä 
Ke«  ui  täte,  km  Mathematiker  von  dem  Range  Cul- 
"!;*Dn“  W1,rd  «e»er  Zeit  mit  Hilfe  die.er  Angaben 
vielleiclit  eben«)  wie  für  die  Spongiosa  der  Knochen 

d'“,  ZL^TkcTen  ft'5,”,'ell'-n  »»d  zeigen,  da,» 

«ich  der  bcbüdel  nach  mecbaniechen  Principieu  con- 
»troirt  denken  Itat  Allein  auch  wenn  dem 
«ein  wird,  ,o  ist  damit  weder  bewiesen,  das»  die 
Natur  bm  der  Gesbiltung  de,  Schädels  so  verfahren 
ist,  wie  wir  bei  Berechnung  der  Trajeetorien  ver- 
fahren. noch  ist  irgend  etwas  filr  die  .Anthropologen 
damit  erreicht.  Hier  müsste  die  Variante  jenes  Ge 
ltr\.!rrM,Rlt  vr?"1™'  welche  durcl*  d>e  Raisenmerk- 
IomL^fdlagt  .r,rd'„  Bl  wfrft  den  zc'itgenöaaisohen  ana- 
tomischen und  anthropologischen  Fachmännern  vor 
sie  «eien  Für  die  neu  einzuechlageodc  Richtung  an.i- 
tomiiScher  forachung  nicbt  vorbereitet.  Dieser  Vor- 
*“[*  ,IHt  Kjsrt  und  es  fehlt  ihm  jede  Berechtigung.  Der 
fcrtnder  des  wissenschaftlichen  Apparates  muss  doch 
zeigen,  ob  «ein  Apparat  für  die  lewmdere  Fragestel- 
f . Anthropologen  auch  ausreicht.  Selbstver- 
ständlich ist  dies  durehan»  nicht.  Mit  der  Erkenntnis» 
von  der  Kreisbogcnnatur  des  Schädels  ist  noch  keine 
einzige  Kassenbestiminung  erreicht.  Ob  mit  diesem 
Instrument  solche  Bestimmungen  ausführbar  sind,  soll 
11.  doch  selbst  erst  beweisen.  Wir  werden  mit  Be- 
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wunderung  die  Ergel)ni»»e  rtgistnren . aber  »o  lange 
diene  Stichprobe  auf  die  Tauglichkeit  de*  Apparate» 
fehlt,  kann  man  den  Anatomen  kaum  uimuthen.  sieh 
ein  »olch  kostbare*  Instrument  nnznscliaflcn,  um  ncl- 
leicht  über  die  Entdeckung  B's  nicht  hinammikommtn. 
diw*  der  Schädel  all»  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Kreisbogen  bestehe.  Jedem,  der  mit  den  Mitteln  »einer 
Anstalt  ein  solche»  Wagnis«  unternähme,  kannte  man 
den  Vorwurf  nicht  ersparen,  da»»  er  mit  einer  Kanone 
nach  Siatzen  »chie*«c.  denn  eine  einfache  Bestätigungs- 
urbeit  wiegt  nicht  viel  in  den  Augen  der  Fachgenossen. 
Kci  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  verschweigen, 
das«  die  Prophezeil.ung  B.'a  von  der  Umwandlung  der 
dewriptiven  Anatomie  in  eine  mathcinatmehc  Morpho- 
logie »ich  nicht  »o  bald  erfüllen  dürfte.  Wo  irgend 
Physik  und  Chemie  Aufschluss  versprechen,  da  hat 
man  nie  gesäumt,  »ich  ihrer  Hilfsmittel  zu  bedienen; 
Kef.  erinnert  nur  an  die  Statik  und  Mechanik  de» 
Skelet»,  an  die  Physik  de»  Auge»,  de»  Ohre»,  de»  Kehl- 
kopfe» u.  ».  W.  Ob  feinste  Mechanik  je  enträthecln 
wird,  warum  die  einen  Menschen  krumme  und  die 
anderen  grade  Na*en  haben,  oder  die  einen  Affen 
Schwänze  besitzen , die  anderen  »chwanzlo»  sind  . da» 
wollen  wir  der  Zukunft  überlassen.  Heute  »ind  wir 
noch  weil  davon  entfernt,  und  für  die  Crumolngie 
und  Baeacnanatomie  »ind  trotz  die*»  «innreicben  Ap- 
parate» die  Au»»ichten  nicht  besser. 

J.  Kollmann. 

Quatrefage»,  Note  accompaguant  la  piusen- 
tation  de  son  ouvrage  iutilule:  „Introduction 

h l'dtudo  deB  raceB  humnines.“  Compt.  rend. 
T.  103.  17.  p.  722—720. 

Ouatrefage»  bemerkt  »ehr  richtig,  das»  der 
M ensch  in  der  diluvialen  Epoche  bereit»  die 
ganz«  Erde  bewohnt  hat,  sowohl  die  alte  als  die  neue 
Welt  Die  Anwe»enheit  de»  fossilen  Menschen  ist  in 
den  letzten  Jahren  an  verschiedenen  Punkten  der  Erde 
nach  gewiesen  worden,  in  Asien,  in  der  Mongolei,  im 
Libanon,  in  Indien,  in  Afrika  (in  der  Mittelmecrregion 
und  am  <’up),  in  Amerika  in  dem  Becken  den  Delaware, 
in  don  Kelagebirgen  bl»  hinab  zu  den  Pampa*  in  Pata- 
gonien. Die  Alltfegi-nwart  den  Menschen  aut'  der  Erde 
Mir  Zeit  des  Diluvium  treibt  tiir  »ich  allein  schon  zur 
der  »Schlussfolgerung.  da»*  die  Spec»eB  Menueh  aus  der 
vorauBgehcndon  Epoche  stamme ; allein  wir  kennen 
auB  ihr  noch  nicht  den  Men*clien  aelbit,  *ondern  nur 
Spuren  «einer  Existenz,  doch  haben  sich  auch  diese  in 
der  letzten  Zeit  gemehrt.  IJ.  nimmt  dabei  an  , da«* 
keine  dieser  Hassen  verschwunden  sei.  *ondern  da** 
sie  noch  heute  zendreut  Vorkommen,  sowohl  die  Ha*M*e 
von  „Cannstudt*  alB  jene  von  ,Pro-Mag:non*.  Die  heu- 
tigen t'ulturruenschen  seien  mit  der  polirten  Steinzeit 
mit  der  Bronzeperiode  und  mit  der  Eisenzeit  herange- 
rückt  bis  zu  jenen  Eroberern,  deren  Wanderzöge  noch 
heute  in  der  Erinnerung  der  Völker  leben. 

J.  Kollmann. 

Originalmittheüungen  aus  der  ethnologi- 
schen Abtheilung  der  königlichen  Museen  zu 
Berlin.  Herausgegeben  von  der  Verwaltung  (A. 


B«sti«n,  Dir.).  4 Hefte.  Berlin  (W.  SpeniMt) 
1885  u.  1886.  4°.  232  Seiten  und  10  Tafel»). 

Der  Wunsch,  die  iu  Folge  de»  Raummangel«  » 
lange  Zeit  hindurch  dem  Publikum  verachltuuenen.  «ich 
immer  mehrenden  Schätze  de«  Berliner  «Und» 
gischen  Museums  auch  einem  weiteren  hm«  beiumt 
iu  machen,  hatte  die  Direktion  veranlnwt,  uater 
obigen  Titel  Publikationen  hernuszugebca.  welch»  jrtit. 
nmdidem  in  dem  neuen  Prachtbau  de«  Mtt.enm.  flu 
Völkerkunde  immer  mehr  Säle  der  allgemein«!  Ik 
•irhtigung  zugänglich  werden,  mit  dem  vierten  (Jagt 
hefte K ihren  vorläufigen  AbschlnM  gefunden  hzliCT. 
Trotzdem  ea  jetzt  möglich  ist,  die  menten  dei  bm  te 
«•hriebenen  Dinge  durch  eigenen  Angen.cliein  kenn« 
zu  lernen,  so  verdienen  diese  MitUicdungea^  -ckli 
meist  der  Feder  der  betrcffcndcn  Rencndca  oic  ^ 
cialforsehem  entstammen,  doch  hu  hohen  °"r li. 
Beachtung  jede»  »ich  für  die  Anthropolog  c und  «h 
nologie  lnteressirenden.  Au»  den  verechicdcniirti» 
Gebieten  dieser  beiden  Wissenscliaften  findco  wir  k 
Aufsätze  von  Bastion.  Boa,.  F.n.ch  t.o.k».; 
Grube,  Granwedel.  Hartmann.  Joe,,  'n», 
bary.  ltitzau,  Rohde,  Scler.  v.  d.8t»ic»»- 
Thiel,  V.  Wlitlocki,  und  ferner  crkalenrii  '« 
zeiehuwe  der  «frikaniseheu  bamm^P»  >« 
Nachtigal.  Flegel,  Poggc, 
v.Francois,  Keichard,  Bo«  hm  und  K amr. 

, wie  derjenigen  von  Finach  (Sfidsee),  r* 
(Borneo)  und  WeU.er  (0 n te r . n» e 1>. 

Die  Vielseitigkeit  de»  Gebotene»  gebt  w > 
wohlbekannten  Samen  deutlich  ““ 

theil  i«t,  au«  dem  un»  nicht  Inrerec^b-  « 
würdc.  Auf  10  Tafeln  «ind  1 

und  lieachtenswerthc  Gegenstände  zur  DankimngJ 
bracht.  Müssen  wir  nun  auch  Rh 
dankbar  sein,  »o  wäre  M dwd‘  1,1  ■ r.p,hlic~ni 

schenswerth , dass  die  Direktion  SchtU» 

mochte,  auch  ferner  noch  au»  'bren  , „V«. 

Hervorragende,  m Wort  und  Bild  - ft 

Berlin.  2.  Juli  1887.  Dr.  Mai 


iterlin,  2.  Juli  Itw«.  

(Eine  eingehende  Besprechung  j„  de* 

i.eu  werthvollen  Publikationen  vergl« £ 
wissenschaftlichen  Jahresbericht  e*  o,  v . ‘j  |S»6 

bei  der  Verwunmlung  in  Stettin-  Gorreaf  • - j gj 


Soeben  erhalten  wir  die  folgende  erfreulich»  B** 
riehl,  welche  wir  mH  dem  A«^ 
liehen  Glückwünsche  den  Fachgenoss cu 
.An  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke,  Genese*««' 

der  deutschen  anthropologischen  Ge«» 

Hochwohlgeboren.  München.  de» 

Danzig,  den  20.  Juli  >»•  £ 5? 
Westpr.  Provinzlal-MnscüBi».  Jouru.  B 

Euer  Hochwohlgeboren  «>“*  f Kr 

davon  zu  benachrichtigen,  dass  . ju,  ia|dt»t- 

weiterungabau  de»  Provinzml-Mi«  nf0  »»(iT 

gi schon  und  ethnologischen  baininl  g 

stellt,  und  am  17.  Augu.t  der  .POu‘ 

fibetgebea  »ind.  — 


Di®  Versendung  des  Correspondenx-BUtto»  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  "ro*",0an^oc0  w rickv* 
der  Ge«ell*chaft : Mönchen,  Thcatinerstnwfle  *16.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Ke  am*  ^ 

— ^ .»3.  M 


Druck  der  Akademischen  Buduiruckerei 
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der 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Htdi9ir‘  r°n  /Vo/e"or  nr-  Joanne*  Hanke  in  München. 

'r nitecT tS<ir  der  OtnUseAaff 


deuJchln  Lan “ #rehlologi»chen  Arbeiten  in  den 
fehfe  i™  .Äni-T,mtmdll!  Erforschung  eine»  Grab- 
m lodun  " Bfl<I«»tliehen  Theile  Bayenu,  „n  der  Au»- 

ltIidS.i?0r“'h*n.  r*  *■•*» Alpen.  nicht 

dürfte  in  , aht'r  ea  'fohl  gestattet  sein 

»Ü  . kuRwn  Dmriseen  die  bisher  ge- 

alten  KWediTf  *»  Ausgrabungen  auf  einen, 
bekanntrugeb™.  “ Kt'lchenhail  weiteren  Kreisen 

. A1*  *"  Anfang  de»  Jahre»  1885  die  ersten  regel- 

Zeit  dienArti°»rfU,l5Bn  un'1  ■">  Verlaufe  der 

liefert  daS  lloch"iti.Tc»ui>to  Ergebnis*  ge- 

msZllZZi  du«*  »uf  die  ausgedehnte  Begräl»- 
halt  , hfC,ner  Um  dle  ' ölkerwaiiderungszeit  hier  seas- 
“If“,a"i"'hs"  Horde  gestoben  war, 

lassen  mit"  an"  1SS6  den  SPat.l'n  “ebt  ruhen 

l*nt  rn „ v,  b *®bdr  Ausdauer  sollte  da»  einmal  begonnene 

Aufd«kun!™  fortfr'tZt  rt,rdpn'  um  dureh  weitere 
terial  ,,,  B,lfea.  P’1  J Dur  d,m  archäologische  Eundnia- 
lirhe  n«i*  eiai'ei?'  *°nden>  ;,ucb  um  neue  geschicbt- 

weitein  Hkte  mr  Jk  hie*iKe  Gc#end  und  ihren 
weiteren  Umkreis  zu  gewinnen. 

der  d.  "nn“LU*,Jbaror  ,Nsho  d,‘r  Stadt  neieheoliall  - 
ältesten  c Runden,  der  Tradition  und  Imgu  nach 
trieh  tv  >ne  Deutschland»,  deren  Betrieb  und  Ver- 
o . asser  und  zu  Land  schon  in  die  Zeit  der 
&Xh  d,8Chail  allt  r ^ linken  Ufer  der 
läefp-  .to  <*«n?i  *^°Me  Gräberfeld  am  untersten  Aus- 
steilen  A*  ' lljnerbergstockes  und  nimmt  einen  ziemlich 
»ooenann*  " d“r?ht  Felsa"  begränzten  Wiesenhang  des 
,,ntl“  r,  kn  Stadtbergei  ein.  Seit  dem  Tage  dieser 
herlsTn  altnationulen  Ruhestätte  bi»  zum  Spät- 
"ffnet  ,i  ?°P  -,llhre*  wurden  346  Flachgräber  er- 
scheiden  'lassen0  “ E,nwln'  und  Massengräber  aus- 

Dilii<o!A*^r?  "’nd  nP?  et|tweder  in  dem  gewachsenen 
un<i  i,n,^<>^eni  UDi^e^r  ^ Zentimeter  tief  eingelaasen 
oier  die  beigenetzte  Leiche  ohne  jegliche  Ver- 


mischung oder  Bedeckung  mit  Humus  in  eine  starke 
LehmHcliichte  emgeschlowen,  oder  ei«  sind  an  einer 
wand  M ^'^"  .A'P^kräitern  bewachsenen  Berg- 
wand 35-  50  Centimeter  in  den  Keuperkalk  eimre- 

TodteDkammere® f “ f T steinernen 

lodtenkamraern  wurde  der  Boden  sorgsnm  geglättet 

St  r „ndt0Abene'  n|it  d?  "*••» - "hXTrtl; 

'lml  dann  jedesmal  da«  ganze  Grab  mit 

»erttecSS*Sr*tnCh?"-  i>ia  ,0rail8ii®b®  11  ad  ataunens- 
wertlie  Con-ervm.ng  einzelner  arehäologischiacher  und 
anthropologischer  Funde  verdankt  man  Oberhaupt  nur 
diesen,  undurchlässigen  Erdmateriale.  1 

Die  an  der  südöstlichen  Grenze  des  Friedhöfe  in 
ziemlicher  Höhe  angebrachten  Felsengräber  — ihre 
Anzahl  betragt  27  — wurden  bisher  nur  bei  Bur- 
gundern r ranken  und  Alemanen  beobachtet,  zu  Beiair 
bei  Lausanne,  in  den  Schieferlagern  Belgiens  zu  Fran- 
dreux  Mongauthier,  Ave.  zu  Sigmaringen  und  auf 
schwäbisch-bayerischem  Boden  zu  Wittislingen 

Die  »weite  Hauptart  der  Gräber  bildet  die  schichten- 
weise Beisetzung  mehrerer  Todten  neben  und  llbor 
einander  in  tiefen  geräumigen  Grnben  au»  derselben 
j wie  bei  den  hinzelgräbom  verwendeten  Erdscbichte. 
wobei  am  Rande  solcher  Massengräber  die  Kinder 
nicht  selten  in  Gruppen  gelagert  sind. 

Deicbcnbrand  konnte  nur  in  einem  einzigen  Falle, 
im  Grabe  201.  conntatirt  werden. 

Die  Begrabenen  verschiedenen  Geschlechtes  liegen 
zumeist  mit  dem  Gesichte  nach  Orten  oder,  der  Läge 
de»  Berghanges  folgend,  nach  Nordorten,  ein  kleiner 
I heil  der  Gräber  nimmt  auch  die  Richtung  nach  8riden 
I ein,  nördliche  und  westliche  Bestattungen  treten  ganz 
vereinzelt  auf.  Allseits  ist.  aber  das  Bestreben  der 
Bestattenden  ersichtlich,  den  im  Verlaufe  dureh  zu- 
nehmende Population  beschränkt  gewordenen  Raum 
des  Grnbfeldes  möglichst  auszunfltzen,  um  so  mehr, 
als  die  wild  vorbeitosende  und  ungebändigte  Gebirgs- 
ache  auf  zwei  Seiten  einstens  selbst  eine  strenge 
I Znmxe  gezogen  hatte.  Von  einem  ausgesprochenen 
christlichen  Symbol  oder  sonst  einem  Zeichen  christ- 
lichen Bekenntnisses  wurde  bisher  nicht«  wahrgenommen 
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vielmehr  bezeugen  Gräberbau,  die  öfters  aufgefundenen  ! 
Spuren  des  Brandopfers,  dann  das  von  den  Römern 
übernommene  portorium,  d.  i.  die  Beigaben  von  Münzen 
als  Fahrgroschen,  und  viele  andere  wesentliche  Vor-  | 
kommni**e  und  Gepflogenheiten  bei  der  Bestattung  | 
vorwaltend  den  altnationalen  heidnischen  Charakter. 

Machen  wir  nun  einen  tieferen  Rinblick  in  die 
grosse  Reichenhaller  Nekropole  und  unterziehen  die 
ausgegrabenen  Skelette  einer  eingehenden  Prüfung, 
bo  ergibt  «ich  sehr  bald,  dass  diesen  Grabesinsaseen  , 
die  Merkmale  einer  einheitlichen,  ganz  bestimmten 
Race  aufgeprägt  sind. 

Die  Todten  zeigen  durchgehend»  ein  schöne*  Eben- 
mass,  alle  Knochen  der  Glieder  sind  vollkommen  ent' 
wickelt,  breit  ist  die  Brust,  Schlüsselbeine,  Oberarni 
und  Schenkelknocben  haben  starke  Muakelansätze,  die 
tiefe  Rinne  der  tibia  deutet  auf  feste  Bergsteiger 
und  starke  Lasteuträger  hin.  die  langestreckten  schmalen  , 
Schädel  tragen  an  Stirn  und  Uinterhaupt  den  uusge-  ! 
sprochenen  Typus  der  Germanen*  oder  Reihengriiber-  | 
Schädels. 

Die  Erhaltung  der  Skelette  ist  im  allgemeinen 
noch  *o  weit  gut,  dass  bei  der  grösseren  Anzahl  der 
Todten  «ich  fast  überall  die  Grösse  bestimmen  Hess; 
die  ergebenen  Annnaue  sind  von  der  heutigen  Ge-  ' 
birgsbevölkerung  wenifj  verschieden. 

Durch  die  sorgfältige  und  ILusserst  mühsame  Aus- 
hebung von  06  mehr  oder  minder  gut  erhaltenen 
Schädeln  jeden  Alters  und  Geschlechtes  hat  man  der 
Wissenschaft  einen  reichen,  werthvollen  Schatz  zuge- 
fnhrt,  der  anthropologischen  Forschung  steht  hier  wie 
noch  nie  eine  Fülle  de«  Material«  nach  jeder  Richtung 
hin  zur  Verfügung.  Eine  eingehende  Besprechung 
dieser  Funde,  wovon  die  Hälfte  in  den  anatomischen 
Sammlungen  des  Staates  aufgestellt  ist,  würde  allge- 
mein eine  freudige  Begrüssung  her  vorrufen. 

Ausser  den  Körperresten  erwecken  selbstverständ- 
lich die  Beiguben  in  den  Gräbern  das  vollste  Interesse; 
durch  die  Ausstattung  des  Todten  und  bei  Betrachtung  • 
der  mannichfaltigen  Fundgegenstiinde  entrollt  sich 
vor  uns  ein  ungeahntes,  aber  getreue«  Kulturbild  von 
der  Niederlassung  jenes  Volksstamme*,  der  «ich  bald  1 
nach  der  Zerstörung  von  .luvavum  der  «ilinarum  di- 
vitum  bemächtigt  und  selbe  bis  auf  den  Tag  in  schwung- 
haftem Betriebe  inne  behalten  hat. 

Bei  einer  Durchsicht  des  gesummten  Waffen  vor- 
rathes  prägen  «ich  vor  allem  unserem  Gedächtnisse 
drei  wohlerhaltene  Schwerter  mit  langer,  xweischnei-  : 
diger,  blattförmiger,  gleichbreiter  Klinge  und  kurzem  i 
Griffe  ein.  Es  ist  dies  die  Spathu,  die  bevorzugt«  \ 
Waffe  aller  germanischen  Helden,  aus  vorzüglich  no-  I 
rischem  Stahle  geschmiedet. 

In  den  Gräbern  findet  man  diese  hior  nur  dem 
Heerführer  beigegebene  Waffe  übrigen«  nie  allein, 
immer  ist  dem  mit  einem  reichen  Wehrgehilnge  um- 
gürteten  Krieger  Sax,  Dolch.  Messer,  ein  Bündel 
Pfeile  und  der  Schitd,  al#o  seine  volle  Au«rüstung, 
Mitgegeben;  auch  weisen  die  in  einem  kleinen  Kreise 
bei  den  küssen  Vorgefundenen  Gehemmte angebrannten 
Holzes  auf  eine  besondere  Ehrung  am  offenen  Grabe 
deutlich  hin. 

Von  den  einschneidigen  germanischen  Hieb-  und  1 
Stosswaffen  «ind  in  tadellosen  Exemplaren  2l  Stück 
neh«t  einer  Anzahl  Dolche  und  den  vielen  für  die  Jugd 
und  häuslichen  Gebrauch  unentbehrlich  im  Griffe  steh- 
enden Messern  zu  verzeichnen, 
i ^*cbt  selten  drückte  man  dem  freien  Manne  bei 
der  Bestattung  das  blanke  Schwert  in  die  Hand  und 
ückr&nxte  dann  seine  Wehr  mit  Eichenlaub,  die  scharfen  I 


Hob  tabdrücke  an  der  Sckwertklinge  las-cn  die  Komi. 
Kippen  der  Blätter  und  da«  Kranzgewinde  noch  vor- 
züglich erkennen. 

Die  Schwertscheiden  sind  au«  Leder  und  Hob. 
welches  mit  Leinwand  überzogen  ist;  bei  reich  &u*- 
ge statteten  Kriegern  sind  manchmal  die  beiden  Seiten 
und  die  Spitze  mit  metallenen  Beschlägen  besetzt,  die 
ganze  Scheidenlänge  isfr  dann  mit  4—6  größeren 
glatten  oder  ornamentirten  bronzenen  Köpfen  und 
vielen  kleinen  Nägelchen  reich  und  geschmackvoll 
beschlagen. 

Eine  derartige  Scheide  konnte  in  ziemlich  gut  er- 
haltenem Zustande  zu  Tage  gefördert  und  von  allbe- 
kannter Meisterhand  in  Mainz  kunstvoll  in  ehemalig«? 
Schönheit  wieder  bergestellt  werden. 

Dreifach  geflügelte  Pfeile,  wahrscheinlich  römisch« 
Provienz.  mit  der  Angel  zum  Einstecken  in  den  Schaft, 
sowie  blattförmige  oder  mit  Widerhaken  versehene 
Geschosse  mit  Tülle,  liegen  meistens  bündelweise  an 
der  Hüfte  de*  Waidmannes  und  Kriegers. 

Ein  vermodeter  schmaler  Streifen  Holzes,  welcher 
sich  längs  des  ganzen  Skelettes  hinzieht,  Utat  die 
Form  des  Bogen»  erkennen. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist,  daw  der  Speer 
innerhalb  des  Fundgebietes  nur  durch  ein  Exemplar 
vertreten  iit,  es  ist  ein  kurzes  schmales  Eisen  roa 
ahllörniger  Gestalt,  14  Centimeter  lang,  an  der  ge- 
schlossenen Tülle  toh  Cen timenter  befinden  sich  oben 
und  unten  vier  einfache  herum  laufen  de  Ringe  eingraviit. 

Den  Uebergang  von  der  Waffen  tracht  tum  minn* 
liehen  Schmuck  bildet  duB  Wehrgebäng. 

Das  eigentliche  Gürtelband,  welches  die  schneidere 
Waffe  tragen  und  das  Beinkleid  halten  musste,  «- 
stand  gewöhnlich  au»  einem  Lederstreifen  von  ver- 
schiedener Breite,  an  dem  die  Gürtelschnalle  i»if-  **■ 
schlagwtück  befestigt  war,  zum  leichteren  Schlimm 
den  Gürtel*  diente  am  Ende  de«  Riemens  ein  zangea- 
förmige*  Metallatiick. 

Alle  diese  eisernen  tausch irten  G ÜrtelwataauUieiie. 
Schnallen,  Beschläge,  Gegen beach läge,  sowie  die  rfle- 
wärt*  des  Gürtel»  angebrachten  flachen  vierecsiir«® 
Zierplatten  zeigen  bei  abwechselnden  Ornament  motivai 
eine  bewundernswürdige  vollendete  Technik. 

Mit  feinen  Silber-  oder  gelben  Metallfäden  si 
in  band-,  strich-  und  sch  langen  artiger  Verzierung 
Oberfläche  des  Eisens  eingelegt  oder  die  Onniin- 
in  aufgelegte  Silberplatten  eingeschnitten,  ehe  n P 
setzten,  gewölbten,  vergoldeten  Bronzekiwpfe  trag«“ 
zur  Erhöhung  der  Karben  Wirkung  wesentlich  wi 

In  der  Mitte  des  ledernen  breiten  Görtelbjodw 
ist  unter  der  Schnalle  noch  ein  Tischchen  m‘ 
dreh  lern  Beinknopfe  zum  Zu  knöpfen  angebracht, 
sich  der  Stahl  zum  Fcuerschlagen  mit  dem 


Bteine  befindet. 

Der  feste  Gleube  an  ein  Fortleben  noch 
Tode  bestimmte  die  BeeUttenden.  ibrem 
▼erstorbenen  Helden  unter  da«  Haupt  auch  den 
Haar*clieere  und  das  Bartzingelchen  zur  ferne 
nütxung  für  die  unendliche,  licht-  und  wo 
Walhalla  mitxngeben. 

In  Begleitung  des  Gürtel«  flndet  man  vielfoc 1 
Riemengehänge. 

An  den  Enden  dieser  schmalen  ledernen  . 
bänder,  theil«  xum  Schutz,  theils  *um  I beibe«  ’ 

waren  einfache  oder  tauschirte  längbehe  Zier  *af- 
angebracht,  welche  in  der  Zahl  von  6— -»ö 
treten  and  hinsichtlich  ihrer  mannicnfaltiffv“ 
rativen  Form  und  feiner  Technik  vor  an 
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au,  *!cicher  Zei‘pwiod*  >*<»«"*»<* 
wir  a^Ä^nÄd« J“-b^ad«  verdat™ 

v«uufed,«r  £nTbr:j^h'°,  — *■ 

Körpers  mit  dem  Todten-  „I  ll’ C|[t'n  dN  <P“*« n 

worden  ist  und  du»  lief  uns  ,i('  ^h  ,rct.t  ll',llch  »<■- 
das  Salzburgisclie  hin  auf  Wi  . ‘57  «<*» 

kleinen  Bächen  anpetroflen  ÄfV  *?“»«*•■  “nd  ■» 
die  im  tit.  XIX  8 der  un'  Cf'hoern  gleichfalls 

btrarraHtimmiinpen  il  XLBaJni"an0r'‘m  Denen 
insuper  desposE  V#n»«l>lks,,gung  des  lignnn. 

“me  “:ä:  n'rd"  M”o,t 

aeuff,  so  könnpn  fllr  8cf“mmenide*  B0*t- 

Todtin  nm  „ J“, iU,:tott0n.K  def  weiblichen 

»cheinong  eine»  Volke»  <JI2?e lien,  als  die  äussere  Er- 
immer  ein  wesentliche»  Ä_nld'‘  “ ^chmnek  und  Tracht 
Kultur  abgibt.  ««ment  fflrBenrtheilung  seiner 

behängen  irtXH?  ^ ?°Pf  .“**  K|än*endem  Tand  zu 
des  weiblichen  EhWhi"”  I 1*U*g?f,p,W'he,,er  Triel’ 

Eert»^rt"Xh  tl  «,  T™  verwendeten 

Person  sehr  ~ ,.  .8tand®  und  Wohlhabenheit  der 

angereiht  i„*r*fb,SdeD’  ff*wt>hnlich  sind  30  Stück 
Perlen  deren °)SPe  reihlgf-,  Kelten  enthalten  60— 120 
Email  besteht.***6  *“*  bnntKefUrbten  Thon  und 

*el-«“kenra™i!,erUn  6'  firh«^rtklttB-  WlW»-  und  1 
von  lichtem  l!Wl|ieHen'  >,lre  far>*  »t  grün. 

wei,,  helTnnT  dunkelblau  bo,"«,1JenKran  • da”" 

sind  thriwEl?'  .Tu'16  *m1n,ei*‘e0  vertreten  »ind. 
Form  und  F„h!*  rtV. th  ! ? !l“Kla**lrt  in  eorechiedener 
aoi  ”.  "„  F*rlw’  whr  zahlreich  treten  die  orangogelben 

mit’  gelbon^nnd'  wc  *1*  Weiä*’ 

-eElTreiten  ***’  od"  in  S<*warz  mit 

hnmgmielrChM„^!rlen  7°?  BChiackenartiger,  pordser 
*3Z,5r  erscheinen  wegen  ihrer  Herkunft 

des  weUHmIe<?rh*m?iUirt*a  PerlBn  M dic  Oberfläche 
'W«  bXckf  s nndon,farhigen  Zickzack- 

«o  sind  iu!f  ^ *****  “ad  grün  gebändert,  eben- 
lirunde  ,n,mür  T'  hl“lmo  blauem,  rothem,  schwarzem 
Sch«?.  Tura,Re  Einai laugen  aufgesetzt 
dnreh  kOn, tbVhe'v  " *,e,lr,kun,Je”  .die  »Stücke,  welche 
farbige  Krit  i h a *7’chmBl?'*ng  und  Zusammensetzung 
Ti  ™ end  "‘«ra'vrtige  Blumen  bilden.  * 

SoBdämtücke^facio^ha  Kranen  trifft  man  bisweilen  nl» 
unter  aufliill  ^“nlrt'en  “nd  r°hen  Bernstein  von  mit- 
“«genaEi  X-f Tn*T”‘her  t arlje  an  ~ « ist  dies«  | 
des  Baltischen  .|lna<,rnstem,  welcher  an  den  Küsten 
such  sind  ™olVe<!ri'a  Tri“  8,e,lien  gehandelt  wurde; 
grünei ; r,?’"e , Re,chl'ff.>ne  Amethyste,  smaragd- 
Concnven  Sill  / *"e  plasberzchen,  dann  dic  seltenen 
en  Silberperlen  mit  GoldfHllung  angereiht,  welch  I 


lieh1rB*l’Ä%n,dhZieHhet  bf'kan"'  ™on.  Als  bc 
scheint  i »»sonders  da,  otrg^Ehte  *"  h0pf“  <,r' 

zuschreiben,  mit  der  die  Biel  > i r“ lire-ndea  »Sorgfalt 

SSS^SfiwfisS«: 

damufEliegen.  lÄ'rken^S 
in  derartiger  Verjiaekunn  der  V 1'  'l?*"  0l,enngc  in 

es?a5sS^-«Ä«s* 

treten.“oBhr!f',fich-ei  d“sba!b  a“b  •»  meisten  vor- 

! 

“ «*&  ÄstsirÄ 

knnsttheeXh”dt^  Ärdte ‘‘  Th°n 

MiJlint'i^»r  i \^'n  e.lfen  Kreigdurchmeaaer  von  35 

& Ä,'Ä„ü4r‘ 

Kärbchen  angebracht  deren  mit  kleinen  FilitranEn 
ringsum  gezierter  Deckel  in  der  Mitte  ein  I I 
Glastropfen  schmückt  blauer 

».-.z  Oanz  bedeutungsvoH  in  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehung  smd  letztere  Geschmeide  dcsshalb  weil  ihre 
Herkunft  uug  dem  Orient  mu  h A»*  «laa.vu^-  w«‘  -1,e 


u T V «Mcnmeido  dessbulb  weil  ihr« 

Herkunft  ans  dem  Orient  nach  den  gleichartigen  Funden 

uod  de“  örtlichen  DeuUehland  bis  zu? 
>e  und  Oder  hobannf  tt>  . ur 


V-  I DKf!“  “““  «em  östlichen  DeuUehland  bi,  zur 
Niederelbe  und  Oder  bekannt  ist  gegen  Westen  hte 
aber  bisher  nach  nicht  konstatirt  war  ‘ h ” 

Am?:cX“ und  ***« 8ich  d-r 

Die  hohlen  offenen  Armringe  tragen  alle  di.  i— 

’n  fX?  £'rkr>,;  t"  Mcr°winge, -Periode  an  sich 
in  fo!ge  der  feinen  Bronze  sind  einige  mit  herrlich 
glänzender,  malachi lartiger  Patina  ülwzogen. 

Eine  seltne  Erscheinung  war  ein  massiv  eisener 
I Rmg  mit  Perl  knüpfen,  dann  ein  sehr  zierlich  g?- 

dE  AXXbXXÄÄmJt  8d,H“tak«  « 
nÄ  Fande  irt  ,hw  Tmgen  TOn 

Ein  gleich  breites  längsgestreiftes  Silherreifchen 
war  dem  vierten  Finger  der  linken  Hand  eine,  Mädchen, 
angesteckt:  den  zweiten  silbernen  King,  dessen  Schild- 
platte  rechts  und  links  drei  kleine  Filigranperlen  und 
ein  blaues  lllassteinchcn  zieren,  hatte  eine  Mutter  in 
das  reich  ousgestattete  Grab  ihres  im  reiferen  Alter 
verstorbenen  Knaben  gelegt;  einen  Siegelring  aus  dei- 
selben  Legirung  trug  endlich  auch  ein  vornehmer 
Krieger.  Als  Petechaftsplatte  ist  eine  ganz  dünne 
Goldscbeibe  mit  erhabenen  Sehlangenverzierungen  und 
unterlegtem  Silber  verwendet. 
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Jen«-*  Gegenstände,  welche  zur  Befestigung  des  Ge- 
winde# an  der  Brust  und  um  den  Leib  gedient  haben, 
spielen  in  den  Gräbern  eine  wichtige  Rolle. 

Die  minder  verträgliche  weibliche  Bevölkerung 
benttzte  einfache  bronzene  Nudeln,  oben  mit  einem 
Oehre,  desgleichen  wurden  kleinere  Fibeln  und  breite 
bronzen»'  Schnallen  tun  Brustbein  gefunden,  bei  der 
durch  Stand  und  reiche  Mittel  bevorzugten  Frauenwelt 
sehen  wir  alle  Haupttypen  der  Gewandnadel  würdig 
vertreten. 

Zur  Beurtheilnng  der  damaligen  Kunstperiode 
dient  vor  allem  eine  silberne  Spangenfibel  mit  6 ver- 
goldeten kupfernen  Knöpfen  und  niellirton  Zierbändern, 
die  inneren  Felder  sind  vergoldet  und  in  den  Augen 
eine»  Thierkopfes  blaue  Glasateine  eingeaezt.  Ebenso 
ist  der  VemernngsgeBchmack  beachten- werth  an  einer 
scheibenförmigen  Ziernade)  von  Er*  mit  8 bogenför- 
migen Ausladungen. 

Ihre  Oberfläche  hat  einen  dünnen  Ueberzug  von 
Goldblech,  in  der  Mitte  i»t  ein  runder  Knopf  — wahr- 
scheinlich au*  Perlmutter  beuchend  — angebracht, 
welchen  in  der  Form  einer  Rosette  farbige  Glasein- 
sätze, Perlmutterplättchen  und  andere  Kittmassen 
umgeben.  Zur  Erhöhung  der  Karben  Wirkung  hatte 
man  bei  den  rothen  Glaaeinsätzen  teingerippte  Gold* 
plfittchen  untergelegt. 

Der  Technik  nach  dürfte  dieser  Kund  verlässig 
schon  dem  Schlüsse  der  Merowinga-Periode  angphßren. 

AD  stattliche«  Schmuckstück  prasentirt  sich  auch 
eine  eirunde  Mantel*chlie**e  mit  Gegenbeschläge. 

ln  band*  und  atrichartiger  Ornamentik  kommt  an 
der  Schnalle,  dem  Schnall enringe  und  den  zwei  Be- 
schlügstücken die  Tauschirkunsi  wieder  meisterhaft 
zum  Ausdruck,  fünf  grosse  vergoldete  Buckelknöpfr 
-ollen  auch  hier  den  gleichen  Zweck  wie  bei  den 
Gürteln  erfüllen. 

Vielfache  Kunde  erhellen  die  Thataache,  das*  der 
Gürtelschmuck  keine  ausschliessliche  Beigabe  der  Männer 
war,  bei  den  Frauen  war  e*  gleichfalls  Mode,  da«  fal- 
tenreiche Gewand  um  die  Hüften  zu  umgürten. 

Die  beiden  Enden  des  leinenen  oder  ledernen  Ban- 
des hielt  gewöhnlich  eine  Bronzeschnalle  zusammen. 

Nach  dem  Grade  der  Wohlhabenheit  belegte  man 
nun  das  Leinenband  ringsherum  mit  zierlichen  Brönze- 
be*ehlilgen,  theils  wurden  an  den  schmäleren  ledernen 
Gürtel  wie  bei  den  Männern  schön  tauschirt«  und  plut- 
tirte  Schnallen,  Beschläge,  Gegenbeschläge  und  Zier* 
platten  geheftet. 

Im  Vergleiche  mit  dem  männlichen  Gürtel  Dt 
hier  das  gänzliche  Fehlen  der  grossen  Riemenzeug« 
auffallend,  so  das*  diese  mehr  eine  Zubehör  zum  Wehr- 
gehänge gewesen  zu  sein  scheint. 

Dadurch,  du*»  die  Tauschirteohnik  bei  Mann  und 
Frau  in  Ausrüstung  und  Schmuck  überall  gleiche  Ver- 
wendung fand  , und  de-abalb  die  Tauschirungen  eine 
-ehr  grosse  Zahl  zu  dieser  Art  von  Sclimuckgeriithen 
anderen  Grabfeldern  gegenüber  bilden,  liefern  selbe 
gewisse rmassen  auch  Anhaltspunkte  für  die  Zeitteil- 
ung der  Gräber,  nachdem  der  unmittelbare  Anschluss 
dieser  Kunstarbeiten  in  der  Merowingerzeit  an  die 
gleichartige  zur  höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit 
gebrachte  römische  Metalltechnik  verbürgt  ist 

Nach  der  oberflächlichsten  Besprechung  und  An- 
führung der  verschiedenen  Waffen  und  Schmuckstücke 
snul  nunmehr  die  Keramik  und  nufgefundene  Skulp- 
turen in  * Auge  zu  fassen : vorher  möchte  aber  noch 
eine  dem  Kieter  einer  alten  Kran  entnommene  Münze 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  einige  Momente  in  Anspruch 


Das  aus  ganz  dünnem  Goldbleche  hergi**tellte 
Bracteat  zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  barbarisch 
gezeichneten  Kopf  mit  Binde  und  auf  der  Rückseite 
eine  Victoria  oder  einen  Engel. 

Es  ist  eine  Nachahmung  des  römischen  Tjrpoi, 
wie  wir  sie  bei  den  West-  und  Ostgothen,  Loogow» 
den  und  Merovingern  beobachten.  Dr.  Kigauer 
möchte  die  Münze,  welche  ohne  Analogien  aus  Kündet 
oder  Sammlungen  ganz  einzig  dasteht,  dem  6.  Jahr 
hundert  zuweisen. 

Einige  Aehnlicbkeiten  zeigt  der  Fund  mit  lango- 
bardiachen  Geprägen,  und  zwar  mit  zwei  von  Lelewel, 
Namismatique  du  mojen-üge  Atlas  pl.  1,  20  uud  20b 
publizirten , den  Langobarden  i Anfang  des  6.  Jahr- 
hundert!*) zuzuschreibenden  Münzen. 

Die  vielseitigen  Beziehungen  der  am  Inn  und 
Salzach  gesessenen  Heruler  mit  den  Langobarden  unter 
König  Wacho , dann  die  Verwandschaft  liehen  und 
freundschaftlichen  Bande  der  Baiwaren  mit  deuLiogo- 
harden  durch  die  Verbindung Theodolinden*  mit  Authsn 
könnte  das  Erscheinen  einer  solchen  Münte  in  unserer 
Gegend  nicht  unschwer  erklären. 

Lässt-  die  Todtenbestattung  die  deutliche  Abncht 
durchblicken . den  Hingeschiedenen  theure  Andenken 
an  das  Leben  mitzugeben.  *o  sind  jene  Mitgtbea, 
welche  an  die  alltägliche  Mühe  und  Arbeit  des  Lebte* 
erinnern,  ziemlich  spfirlich.  ja  fast  ängstlich  vermieden. 

Bei  den  in  den  Gräbern  vielfach  aDgetmftenen 
Spuren  von  Todtenopfero , welche  »ich  in  ungebrann- 
ten Holzüberresten  , Thier knoeben  und  Zähnen  «• 
Rind,  Pferd,  Schwein  und  Biber  üussern.  traten  näm- 
lich nie  ganze  Kochgefüaae  zu  Tage,  sondern  immer 
liegen  nur  einzelne  Scherben  als  Erinnerung  »»  d-is 
Todtenmahl  den  Holzresten  an.  die  Vertnnthung  iri 
demnach  nicht  ausgeschlossen,  dass  nach  dem  Todten* 
mahle  die  Geschirre  zerschlagen  und  allenfalls  unter 
die  leidtragende  Verwandtschaft  vertheilt  wurden. 

Leise  Änkliinge  an  da»  germanische  Todtennunl 
sehen  wir  in  dem  hier  üblichen  Leichentrunk  un« 
Vcrtheilung  der  Todtenwecken  bei  der  bäuerlich» 
Bevölkerung;  unmittelbar  nach  dem  Seelen^ottcsdiew 
werden  im  Wirtbshau*e  oder  in  der  Wohnung  ^ 
nächsten  Verwandten  der  Leichentrunk  »bgenait« 
und  lieaoiuler*  gebackene  Todtenbrode  und  .vhnulx- 
nudeln  unter  die  Armen  vertheilt. 

Die  zahlreichen  Fragmente  von  Lrnen.  1 ÖP 
und  Schüsseln  au#  feinstem  schwarzen  und 
Thon  präsentiren  »ich  einerseits  als  übrig  gebuc  «• 
Denkmäler  der  von  Reichenhall  nicht  allzu 
legenen  römischen  Töpferworkatitt«  von  Wütern  - * 
andererseits  äussern  sich  die  aus  geschlemmten  ^ 
mit  IjuarzBand,  Glimmer  und  Graphit  vt'rm»»c  • 
rohen  Geschirre,  wovon  einzelne  Kandstücke  « 

«ige  Kochkessel  von  GO  Cent  im  der  hindeuten. 
verlässigen  Fabrikat«  einer  heimischen  ID“*11“ 
worin  die  Nachwirkung  der  römischen  Töpferei 
ding*  nicht  mehr  im  geringsten  ersichtlich  i«. 

I4i**cn  die  in  den  Gräbern  zu  Togo  tT?  „ 
Scherl>enre«tc  von  terra  sigillata  auf  eine  Kewl“ 
pendenz  mit  der  vorhergegangenen  . t 

schliessen,  und  dienen  als  weitere  Belege  biel 
mehrere  bei  den  Skeletten  angetroflene  umjarc 
Münzen  aua  der  Kaiserzeit,  so  i«t  der  evl  , l*-, 

menhang  durch  die  im  Spätherbst  1886  au  £ 
Bausteine  und  römischen  Skulpturen  au»  Uo 
Marmor  zweifellos  klargestellt.  . eiammfr 

Eine  viereckige  behauene  Platte*  mit  3 
löchern,  da«  Bruchstück  eines  Vötivsteine*.  j(>p 
scher  Siegeaaltar  und  zwei  Gnabmoinunenw 
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Vtetoriae  Augustae  sacnim  Fortunatas 
1*  • . . Iitbensy  laetus  merito. 

Dem  Siege  de»  Kaisers  geheiligt  hat  Fortunata« 
Ken>*  nach  Gebühr  geweiht. 

~ "“»«  Form  ist  interessant  ein  »cheiben- 

JL?X  Grabrteinaufaat*  mit  ornamentaler  ITnrahm- 

SeSelbe  dh^oTTa''  V°"  unf?t''ßhr  c,n"m  Meter  neigt 
3®'“,  d,e  Oberkörper  zweier  Männergestalten  in 

die  u Un<  fuU’Fer  Kleidung,  welche.  über 

«'■*"  ,K'n  NaW  hin 

Gc?;cht''r  >>nd  durch  rohe  Oewalt  gänzlich 
terstört ; der  Mann  zur  Linken  deutet,  mit  dem  rechten 

wihreaTr  “Uf  rne,K"lle  in  der  li“ka”  Hand  Lin 
j“  fl*ur  **hr  anschaulich  zwischen 

rllT.a  ,uod  Zo,»te»>nger  der  rechten  Hand  ein  grosses 
nn!irfnCk  hält  ond  d'e  IrlBke  das  heiuhhängend/lvieid- 
nngsstfick  an  die  Brust  drückt 

CL  Jt,  die*B.  PlDZ('  Arbeit  von  hamlwcrksuiässigem 

wartereU’,r,fndrUnferSC?fd“,ek‘“  Wer0,e'  ,D  «eheint  die 
7a,“  . “gefundene  Denkmalbekrönung  wegen  ihrer 
edlen  Ausführung  viel  bedeutender. 
n.„h  . , "anze  *lcl|t  einen  mit  Palmetten  gezierten 
nnd  Sl'r'  rn  VM  ifcter  U°K®.  «0  Zentimeter  Breite 
7\'nZ-  !m?U:!'  “7  »n  dessen  Enden  ab 

4 lockige  Frauenhäupter  mit  edlen  ab- 

biSiht  sm™  r'wlcht-,B,Mdr0cken  in  Vollrelief  ange- 

A“  der  vorderen  Breitseite  de*  Daches  wächst 
ein.  7 a rLI'0rni  0,009  bekränzten  Halbmedaillons 
Em.  • ,,era.u*'  w*lotie  in  hohem  Relief  die  Brust- 

«Wir  einer  römischen  Familie  enthält. 

k«  l x i »v^cr.  Gestalten  sind  dicht  gedrängt , aber 
höchst  lebendig  hingestellt  und  frei  durehgefflhrt. 
d«.  u Krauengestalt  von  jugendlicher  Amnuth  ~ 

“ ■ ' ?b*r,  for  st>™e  in  eine  Flechte  geordnet 

f ® ,der  faltenreichen  Tunika  bekleidet  - legt 
in*™  u ren  rechten  Arm  über  die  Schultern  eines 
i*®?1.  Manne«,  während  auf  beiden  Seiten  diese»  Oo- 
i mm..  ^ ®d«r  Brautpaare«  sich  rechts  und  link«  I 
Manö  niit  den  «trennen,  intelligent 
ff«  prägten  /.iigen  de-s  römischen  Typus  an»cbmiegt. 

. , ,e  Männer  «ind  bartlo«,  die  Kopfhaare  kurz  ge- 

d.n  Ha’  ,dle  Oberkörper  in  die  Toga  eingehüllt,  in 
vl!*  Banden  halten  sie  sämratlich  je  einen' Stab,  das 
■lch™  ihres  einst  bekleideten  Amtes. 

beiden  Schmalseiten  des  Giebel»  zieren  zwei 
Genrebilder  soll  kö«tlichen  Humors.  Auf  der  rechten 


£Ä'Ä.t  rsa  sS.ä 

KfÄtsÄSrÄ-trar 

köpfen  utngevrorfen  hat.  "n  *^0“4 

'\UC!1  hier  reimt  die  Composition  im  ganzen  weuen 

a£  tL  g ,M  aufmerksamen  lS*3£ 

Die  Arbeit  dieser  Giebelbekrönung,  welche  weuen 

Sss  Ä *-"g 

mS*u  äää  *ä“A*" 

massiger  Fabrikarbeit,  wie  die  Werkstätten  römischer 

! adJ li;dha,,oz.‘)°rKl«iehen  bei  dem  ti£ 

ncoen  Bedarf  auf  Luger  hielten,  der  Werth  die... 

KuMUre?hÖrt  ,edeofa'1"  don  «“«»  Keimen  römiseber 

römischen^Erbfeind  “zu  Zt° 

Denkmäler  dem  Boden  gleich,  die  bildlichen  Darstrib 

g^hf  die  BreTtn'"!:1  Mi'isseiscb lägen  unkenntlich 
gemacht.,  die  Bruchstücke  aber  einfach  zur  Gräberaus- 
railung  der  germanischen  Helden  verwendet, 

r._  ,L‘0*'‘n  *»»  “Ooh  die  weiteren  Ueberreste  mit  den 
Inschriften  nn  Schosse  der  Krde  *o  lün«»  s»e»k  u 
schon  jetzt  vor  ihrer  Erheb, Wahr 
schemlichkcit  annehmen,  dass  sich  daselbst  ehedem 
schon  die  römische  Bestattung  der  coinite»  und  con- 

ster^NähiTsich'die  '“‘'"K , und  ,dao,‘  io  «nmittelbar- 
r r 241  hl  reichen  Güter  anscl,  Hessen , in 

"°oho?  d,e  Leiber  .lenes  grossen  germanischen  Stam- 
?!?,  ’ l«h  ' dor  on^r  der  ruhmreichen  Herrschaft  der 

vifnhn7?,!<’r  ln  h,e*,sc,r  hegend  festen  nnd  bleibenden 
Wohnsitz  genommen  hat. 

auf  ver.d|?  X°',1  der-  rtn,i«hen  Herrschaft  hin- 

J ’ i“,,  , Zeitalter  der  einstens  an  den  Hallatätten 
der  Sallacb.  Salzach  und  Ischl  gesessenen  Alauni  und 
^nSS?***’  re,C  ,t  d"  4IUste  Ansiedelung  von  Rei- 
Solange  . die  Römer  über  Noricum  geboten  hatten 

' VoCrthelil«Wd.,7'tlhrdnl  bokaoI1^n  Finanzgenie  sieb  alle 
V orthell«  des  Lundes  anzueignen  und  seine  .Schätze 
auszubeuten;  die  Hauptaufgabe  des  frokurator».  des 
°""on  Beamten  der  Provinz,  bestand  daher  haupt- 
sachheh  dann , aus  den  reichhaltigen  Eisen-,  Gold- 
und  3*IzJagcm  des  nonseben  Krön  gutes  ein  möglichst 
führen"  trtrl?r118"  <i“  kai«<-'rlirhen  Scliatulle  zuzn- 

ünter  <ien  Stürmen  der  Völkerwanderung  nnd 
dem  ruschen  Wechsel  der  Wertgothen,  Hunnen,  dann 
der  Scbiren,  Rugier  etc.  wurde  ungefähr  im  Jahre  472 
das  blühende  Claudium  Juvavura  von  den  Herulern 
zerztört  und  hiebei  jedenfalls  die  nabe  gelegene  Hall- 
stätte mit  ihren  Quellen  und  rfanuen  in  Mitleiden- 
Schaft  gezogen. 

Viele  Jahre  war  dann  das  Land  der  Schauplatz 
heftigsten  Bewegung  nnd  Zerrüttung,  erst  mit  der 
hinkehr  ruhiger  Zeiten  und  der  eintretenden  Möglich- 
keit fester  Niederlassungen  mochte  vielleicht  mit  der 
Befestigung  der  ostgotbischen  Herrschaft  auch  Reiclien- 
hall  seinen  Salzbetrieb  wieder  aufgenommen  haben 
denn  dieser  von  der  Natur  mit  den  ersten  und  unum- 
gänglichsten Lebensbedürfnissen  ausgestatte  und  be- 
vorzugte schöne  Fleck  Erde  konnte  zu  keiner  Zeit  dem 


Digitized  by  Google 


06 


Besitz  und  der  Berechnung  der  Oberbemchaft  ent- 
gehen. 

Wird  der  Entdecker  de«  Grabfelde«  unter  strenger 
Beobachtung  der  Interessen  der  Wissenschaft  in  »einen 
mühevollen  Arbeiten  nicht  erlahmen  nnd  die  begon-  ! 
Denen  Forschungen  zu  Ende  führen,  bo  sei  schliesslich 
doch  schon  jetzt  der  kräftigen  Unterstützung  Erwähn-  I 
ung  gethan,  welche  dem  archäologischen  Kundmatprial 
seiten*  des  römisch-germanischen  Central  mu*eu  ms  zu  ' 
Mainz  zu t heil  geworden  ist. 

Nachdem  aie  Erfahrung  lehrt,  dass  viele  unersetz-  , 
liebe  antiquarische  Schatze  durch  unkundige  Hund  und  I 
falsche  Behandlung  einem  allmählichen  Verderben  oder 
gänzlicher  Vernichtung  alljährlich  anheimfallen , hat 
sich  dieses  nationale  Institut  gerade  zur  besonderen 
Aufgabe  gestellt,  jegliche»  werthvolle  Zeichen  ehe- 
maliger Kultur  möglichst  zu  erhalten  und  durch  Fac- 
»imilirung  wi*senschaft  liehen  Forschungszwecken  dienst- 
bar und  gemeinnützig  zu  machen. 

Sämmtliche  Antiquitäten  der  Reichenhaller  Grab- 
stätte wurden  nun  in  den  Musemnawerkstätten  zu 
Mainz  der  genauesten  Prüfung  unterzogen , die  von 
Steinen  und  Rost  oftmals  gänzlich  umwachsenen  Bei- 
gaben, deren  richtige  Bestimmung  nur  mehr  das  ganz 
geübte  Auge  erkennen  kann,  mit  wahrer  Meisterschaft 
gereinigt  und  fehlende  Bruchstücke  auf  dAs  sorgfäl- 
tigste ergänzt  — eine  Mühewaltung,  deren  Aufwand 
an  Zeit  und  Mitteln  nur  durch  die  Subvention  de« 
Deutschen  Reiches  ermöglicht  wird. 

Von  ihrer  Rosthülle  befreit,  gewähren  nunmehr 
die  Waffen  uod  Schmuckstücke  in  neuem  Glanze  einen 
mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer,  sie  verbreiten 
längst  ersehntes  Licht  über  eine  Entwicklmigsperiode 
eines  grossen  deutschen  Volksstammes  auf  alpinem 
Boden. 


Archäologische  Studien  am  Murflusse. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 


Innerhalb  eines  nächsten  Umfanges  von  etwas 
Uber  9 Myriameter  im  Radios  sind  dies  die  wich- 
tigsten , man  kann  wohl  sagen , die  überhaupt 
öffentlich  bekannten  antiquarischen  Vorkommnisse 
bis  1886.  Wir  wählten  uns  den  kleineren  Be- 
zirk , den  Kugelstein  im  Centrum , der  volleren 
Ueberschau  halber;  wer  den  grösseren  vorzieht, 
aber  bei  Beschränkung  auf  das  Inschriftliche. 
findet  ihn  bei  Mommsen  c.  i.  1.  III,  2 8.  656.  Der- 
selbe bringt  in  Abthoilung  XXIII  unter  Vallis  fl. 
Mur  inter  Leibnitz  et  Bruck  zunächst  die  Ein- 
leitung, dass  am  Murfiuase,  welcher  des  Ptolenaäos 
Sa varia  sei,  oberhalb  Solva  in  der  Ebene,  wo  die 
steierische  Hauptstadt  Gratz  glänzend  und  freund- 
lich belegen  sei  und  darüber  hinaus  bis  Adriach. 
nicht  wenig  Inschriften  gefunden  waren , jedcch 
mehr  privater  Natur,  so  dass  es  den  Anschein 
habe , die  Einwohner  dieser  Gegend  hätten  des 
römischen  Bürgerrechtes  entbehrt,  denn  das  Sa- 
menwesen sei  zumeist  ein  unrömLscbw.  Von 
städtischer  Art  seien  nur  zwei  bis  drei  Inschriften 
mit  Hinweis  auf  Solva,  und  sonder  Zweifel  habe 
das  Gebiet  zum  solvenser  Bezirke  gezählt-  Die 
Soldaten  gehören  meist  zur  zweiten  wllscben  I#* 
gion,  aber  hier  geboren  oder  begraben  seien  auch 
anderen  Truppen  körpern  zugeschriebene.  Die  Fond- 
stellen auffUhrend,  scbliesat  er  mit  Gradwein.  Rwd- 
Kleinstübing,  Feistritz,  Semriach,  Brenoing,  Mahl- 
stein, Altpfannberg , Adriacb  und  hebt  endlic 
hervor,  wie  die  alten  Namen  der  Orte  weder  in 
den  Schriftsteinen,  noch  in  den  antiken  Straps«®* 
und  Reisekarten  bezeichnet  werden.  (Vgl.  Nr.  54 


(Schluss.) 

Wir  zählen  sie  auf  nach  dem  Alphabete  der 
Gentes14)  meist.  Von  Tausenden  recht  Weuige! 

14)  Die  Männer  sind  ein  Aeliua,  Aeceptu»,  zwei 
Adiutor,  G.  Anniu»  Teremiu*,  C.  Attiua  Senno,  ein 
Attus,  zwei  M.  Aurcliu*.  der  eine  Salvianus,  Ausge- 
dienter der  zweiten  wälschen  Legion  des  Kaisers  .Se- 
verus und  emeritierter  stmtor  consuliB,  der  andere  Uf- 
signu»,  Prätorianer  der  vierten  Gehörte,  im  vierten 
Dienstjahre  verstorben ; C.  Belliciu»  Restitutus  und  ein 
Ru(finuaV),  L.  Campaniiu  Geier,  stftdtrömiscber  Priester, 
welcher  mit-  »einer  Gemahlin  in  den  nori*chcn  Bergen 
den  heiinathl  iahen  Gott  von  Arubium  verehrte;  Can- 
didus, Candidianu*  zunächst  an  dem  KugeMein  besie- 
delt, Cassiua,  Cuciu*  Komalus;  Dins;  ElviaV:  Faber; 

C.  Hostilius,  Hoätilius  Tanger  ; Januarius,  ein  . . iptus,  j 
Ituliu«,  Julius  Amianthu»;  C.  Julius  Probu»,  Soldat  der  | 
10.  Legion  Sever*  (234) ; Meumiius,  Menelaus,  M.  Mo* 
gius  Vulentinu-s,  Mogius  Ursu*  von  der  ersten  britan- 
nischen Cohorte.  Mft*culus . Marcu«  Sceundinua  der 
Duumvir  von  der  Sulmstadt  Flavium  Solvense,  der  ! 
wohl  hier  irgendwo  Beine  Sommerfrische  und  Wald- 
wirtschaft hatte  (zu  Adriacb),  wie  im  benachbarten 
Dionyaen  bei  Bruck  der  Decurio  von  Tcurnia  G.  Atilius 
Emeritus;  Nigelio,  der  Soldat  der  zweiten  wälseben  ! 
Legion,  bei  leist  ritz  unter  dem  Jungernsprunge  be-  I 


8 5459).  , 

Bevor  wir  den  nächsten  , ebneren  Flusswin 
»rnehmen,  sei  es  gestattet  zu  bemerken,  dws  r 
io  ganzen  IV.  Theil  alles  Fund-  und  Nacbncbten- 
eaen,  am  klarsten  um  Jahr  230,  Dach  dem  4-  0 * 
inderte  im  Dunklen  liegt  bis  mindestens  X* 
Jahrhundert  (Runa-Gau)  und  dass  »raac 
rkundlieh  genannt  zuerst  wieder  auftanchen 
1050,  Friesach  bei  Peggau  1050,  Adnac 
l 1066,  Kumberg  1073,  sodann  Pegg»ü  115 
luelle  beim  Bahnhof  schon  ca.  1066),  G *ei 


UU.  < M»,  ’ ' 

M.  Secundinm,  (.Secu/ndns,  --  - n?r 

Pacitus  von  der  siebenten  Cohorte  der 
begraben  zu  Semriach);  Uccu»;  V- 

I.  Vital(ius),  Vitlus  und  endlich 
lind:  Aurelia  Martin,  Atilia  (Marcia r).  uflSHK», 
Samens  Candida,  Eluima,  Finita.  HarnnOg»»  ^ 
>ispa,  des  Caius  Tochter,  IngOTUä» 
fulia  Honorata,  die  Frnu  de»  sUdtrönuic  * 

>ei  Renn.  Julia  Quinta,  Lucia,  Mogta  • 08 1 
m;r;u  Tifi«  und  Vibiu. 
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ZZSTZ  L21i’ ArzWg  1216  - 

^Asrvt,  r pä 

Ehren  dem  Pergamente,  bestanden  mögen  ,j!  lan* 

gehen  v7  **  m0chte  ai“*  «To wÄ 
Koatu.  Lnd,Wtts  “thalt*n  dessen  höhere  Berge? 

;l“'SüT  S oT\ 

Aufbaui  «egen ^Uelrehe,Iii  SChr0ff‘fd8igeQ 
* ? ü "öbt  sich  anschliessend  an  d*n 

toZJTT**  Qebirgsstock  des  Haneck-Kr,gP| 

w»fd  und  M.  h“UU1,)  ee'°S*a  Hnfu 

borg  mit  dem  T'T^  aDde,theik  ^ Kireh- 

■ ; 4, 

äTrlS  ISu,?  l",b“  Ki“b.r,,'  J„  U,i,; 

kögel8  g“.!  V a°8  ’ SUdlicher  der  parbeu- 

reicher  ff,,  °n  ‘“D'lU 6 ist  di«  1,öh«  «»  «ies- 
eieher,  fast  sanfter  Auslauf  in  die  steindorfer 

£ IT.V.'T'*;  '■'!»  ~2£i£ 

anstif»  hJhsa.i  SmDeni  *®dseitigen  Felsen- 
Mi,  * 8 m 6d4m  (DUr  73  ® ul)er  DFeistritz) 

T.  zu7hun  K °rn'  h8t  di°  B“eicb-><-»g  nicht 

bera  t!  . .-“T  ennocrt  siob  ällenfalls,  Kugei- 
* he,sst  dl°  Hol,e  «wischen  Iteun  und  Stress 
Ä-«**  bei  Grntwein,  die  Kungen  eine  ; 
er!  be.  W^dstein,  eine  Stelle  im  tliZ-  I 

^nnbe°i  Eiseb  Kr“Ubag  KuKelthal  * be- 
C l»i  T T em  Ku«e‘Kr,,b“  »“>  Kiening- 
Lieh, et  Sudenburg,  eine  Gegend  Kugenberg  bei 

oi»hBh.'  K »h  K"g‘llucken  auch  die 

Bl“ke  hat  A M XD‘^  8°lcher  vor8esthobener 
We  mA,  ?ehrere  in  Oberläufe. 

• mächtige  Felsstufe  oberhalb  Peggau  scheint 

ürLiT  rUU  fÜr  ein  RibtorS;  ton 

tt  r°S  ”nl,UT‘UglichES  -neiden,  so 
Pfsnnberg  und  P°  BaDDkreis  der  Ausschau  mit 

müssen  .Vuttn88“  4*®,D  AualaD«e"  finden 
geschieht.,,  nd  , Bauresten , aho  hauptsächlich 
*hon  zU  »“  BaU1te‘“en  ohn*  Mörtelung  bat  man 
_^jn_Muchar's  Zett  1843-*)  auf  ein  Berg 


des  m'h'lf  Secka“’  Zahn  b'kdhuch.,  S.  502,  vgl.  I*. 

ftblrj'  Ts  FlTmMOH-  •A'W-b-he. 

lauter  An«la..r„.  ■ u’  , 3®°'  ''«reinigt  unter  t'UC 
■^deuteten.  WortS«**  nndellts'ben-  bis  dahin  nirgends 
buch,  tw“i,rt^tartth??nCaeCul,a''  Kucb1'  Euchel- 
bri  ChSe  ond?*4“.  S'  fil1  ™‘  Choginpak 
II.  S.  iöa4  d-  »»W  gehöre  zu  zidal  (apiariro), 
gestellt  ' daiU  Cltol  leeenca,  8.  1588,  Weit/ dah“- 

‘teilen^  E“  CMtnini  »leense  nennt  kein  antiker  Schrift- 


Zr  •*- 

aut;  vun  vorrömischen  Bergcastell.n  «.  **  . 

hierrular.de , insbesonder d e «T'IT 
»lb.,  (.Btrifft.  Wl.  ^ 

Kitterschloss  übrig,  in  dessen  Besitzen  sich  nach- 

ftCÄr.tirs 

-7'™™  a“  ä.n  rssau« 

durchaus  nicht  nur  Ritterschlässern  obligat  ' d«! 
bago  tritt  an  des  Bittere  Stelle  auch  der’  Jäger 
der  Möneh,  der  leidige  Satan  selber  ein.  Als  ein 

ÄAisr  r/H*  - 

stwänd"  b'"^3  S8ite"  dUrCh  "‘te"1  um!  “hohe 

aeinwände  beengten,  kaum  100  Klafter  breiten 

Jnf  f ”or,nderFluss  eine  KrottenähnUche  Höhl- 
hf„g  ft'  f,ch  .mlt  e,otr  heftigen  Geschwindigkeit 
hineinstBrzte,  den  grössten  Theil  seines  Rinnsals 
I dort  verbarg  und  dadurch  die  Wasserfabrt  in 
I f!"em  «o  hohen  Grade  gefährlich  machte,  dass 
I h-’-he-'  jedea  Sch.fi'  in  0efahr  stand  { ’ d“s 

untermlische  Steinbett  geschleudert  und  ein  Ratl 
der  Finthen  zu  werden“.  Alles  Fundwesen  auf 
hoher,  aussichtreicher,  sonniger,  ackerbaulicher 
abgrundferner  Stelle,  obendrein  mittels  „„es 
Fahrwegs  gut  erreichbar,  spricht  für  ein  gewöhn- 
liches  römisches  Gandgat , welches  Einheimische 

ZroTT  eLWa  ,*in“  ttomaneD'  bewirthschaftet, 
durch  Stein-Bruche  und  -Lieferungen  lange  in 
gutem  Stand  erhalten  und  den  Umwohnern  durch 
I eine  mehr  besuchte  Kapelle  zu  angenehmem  Be- 
i suchsziele  gemacht  haben.  Wie  oft  mag  8olches 
am i Murlaufo  wiederkehren?  Hier  auf  der  Höhe 
und  unten  am  Flussufer  sind  dann  die  Leute  die 
; durdl  Soldatenaushebung  in  ihren  Häusern  auch 
in  die  Kriegs-  und  Siegshändel  hineingezogen 
waren , schliesslich  begraben  worden , jeder  in 
seiner  Weise.  Unten  im  Thale,  etwa  vom  Thinn- 
feld-Schlosse  herauf,  hauste  unter  Anderen  die 
j Familie  Sabinus,  ein  Sohn  dos  Mnsculus,  seine 
' Frau  Candida,  eine  Tochter  des  Potens,  die  etwa 
ihre  Anverwandten  um  das  heutige  Brenning 
hatte;  deren  Sohn  Nigelion  war  in  die  zweite 
Legion  der  Wälschen  abgestellt  worden,  hatte  in 
derselben  irgend  einen  Kricgszng  mitgemacht  und 
war  im  30.  Lebensjahre  gestorben.  Das  mochte 
um  das  Jahr  170  oder  bald  darauf  gewesen  sein 
bis  um  234  n.  Chr.  Die  Leute  sammt  ihren  An- 
gehörigen wurden  UDten  am  Sttdfusse  des  Kugel- 
steins, rechtes  Murufer  also,  begraben,  genau  an 

18)  Aufmerksamer  Nr.  145. 
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die  80  Klafter  oberhalb  der  Stelle  des  50  Fass 
hohen  Jungfornsprunges , auf  einer  Wiese,  ab- 
stehend vom  Flus>srande  50  Klafter  westwärts, 
beiläufig  unter  den  Höhlen  der  Felswand.  Da 
war  von  Schädeln  und  Knochen  eine  Menge  ge- 
borgen unter  einer  Erddeeke  von  nur  2 Fuss. 
Aufgerichtet  war  (nicht  doch  als  Kest  des  Weg- 
geschwemmten oder  Abgetragenen?)  ein  grabarti- 
ges Oblongum , lang  und  hoch  3 Fuss , dick 
2 Fuss,  drei  Flächen  mit  unverputztem  Bruchstein, 
die  vierte  Fläche  — also  die  schmale  nach  West 
gekehrte  — über  den  Bruchsteinen  nur  ausge- 
kleidet mit  der  obenerwähnten  Grabscbri  ft  platte, 
sechszeilig,  lang  nicht  ganz  2 Fuss  (23  Zoll), 
hoch  1^/4  Fast  (20  Zoll),  dick  3 Zoll  bacherer 
Urkalk.  Darunter  war  di©  Grubhöblung.  Hinter- 
wärts, Östlich,  gegen  den  Fluss  fünf  Schritte,  war 
eine  Einfriedungsmaner  gezogen,  im  Erdgrunde 
4 Fuss  tief,  lang  1 Klafter,  dicker  als  das  Ob- 
longum 2lf%  Fuss.  Bis  daher  muss  das  Wasser 
öfter  vorgedrungen  sein  und  das  Aul  geführte  ab- 
getragen haben,  ln  Römerzeiten  ist  der  Strom- 
zug wahrscheinlich  mehr  ostwärts  gewesen,  schlies- 
seu  wir  zunächst.  Fünfzehn  Jahre  später  (1843) 
wurden  die  Eisenbahnarbeiten  ebenfalls  unterm 
Kugelstein  geführt,  gegenüber  dem  Padl-Wirths- 
haase,  der  Badelwand,  aber,  wie  man  weisa,  am 
linken  Murufer19).  Wem  das  hier  aufgedeckte 
zweite  Grabmal  gegolten  bat , mit  Steinplatten, 
Marmorstücken  mit  Arabesken,  zweien  Menschen- 
körpern , speziell  Kindsgobeinen  , ist  unbekannt. 
Soviel  von  den  Thalleuten. 

Oben  hat  zunächst  gleich  hinter  der  Aussicht- 
kuppe  hinab  ein  langer  eingetiefter  Graben  die 
Aulmerk8amkoit  auf  sich  gezogen , mit  Stein- 
schütteu  aus  nur  gebrochenen  Blöcken , wahr- 
scheinlich beiderseits,  eingesäumt  gewesen.  Ausser- 
halb dieser  Stelle,  lang  über  100  m,  Biegung  im 
halben  Eirund,  westwärts  breitet  sich  die  „Winkler- 
halt“  aus , südwestliche  Abdachung.  Grund  des 
Leichbauern  (Fundstelle  vonTbongeÜUsen,  Ziegeln), 
nach  der  „Leiten“  fort  geht  es  hinun  zum  Peter 
im  Greut , hinab  gegen  den  Winklerbuuer  zu 
Steindorf.  Diesen  Stellen  werden  zugesebrieben 
eine  bronzene  Fibel  (Grund  des  Peter  im  Greut), 
Wasstrleittheile  aus  Bronzeröhren,  womit  ein  mar- 
mornes Steinbecken-Dritttheil  mit  Mündung  in 
■Verbindung  gebracht  wird;  endlich  eine  keltische 
Silbermünze  (gefunden  1858),  ein  Denar  vonTraian 
und  eine  Kupfermünze  von  Claudius;  schliess- 
lich eine  eiserne  Haue  mit  eigenartig  geformter 
Stielökre.  Eine  der  Steinhöhlen  soll  eine  eiserne 


v '?>****  Jahrb*  U*  Mt.  Bd.  48,  97.  Nr.  294. 
Knab)  Ha.  Nr.  72. 


Lanze  geborgen  haben  (am  raurseitigeo  Abhänge). 
Grabhügel  auf  der  Winklerböbe  selbst  oberhalb 
des  Buchenwaldes  (und  wohl  innerhalb  des  älte- 
ren Bestandes  selbst?)  dürften  in  ihren  Raodresteo 
noch  mehrfach  zu  sehen  sein80). 

In  der  Partie  V könnten  zwar  St.  Stephan 
am  Gratborn,  Strassengel  mit  Jadendorf  noch  lar 
vorausgegangonen  gezählt  werden;  indess  gehören 
sie  ohnehin  nicht  zu  den  ufemächsteo  Bodeastellen. 
Was  nub  in  weitem  Umkreise  (Schattleiten, 
Weinzödl , St,  Gotthard,  Rosenberg,  Liebeaiti, 
Felkirchen  bis  Wilden,  alsdann  heraufwärts,  Mn* 
tendorf  bis  Linboch,  Straasgang,  Thal  bis  PU* 
butsch)  die  neue  Landeshauptstadt  Grftti  am- 
scbliesst  und  was  diese  selbst  bietet,  beweist 
hauptsächlich , dass  die  verbältnissmässige  Breite 
des  Murflußses  und  insbesondere  des  seit  Urzeiten 
von  Ost  her  abgeebneten  Thalbodens  noch  hi* 
zum  Abschlüsse  der  Römorzeiten  eine  städtisch« 
Entwickelung  durchaus  nicht  bervorgerufeo  nod 
zur  Ausreifung  gebracht  hat.  Wohl  nimmt  «w 
Anzahl  der  Fundorte  zu,  die  Fund  Variation  selber 
wird  auffallend ; aber  vornehmlich  ist  es  das  ge- 
schlossene Häuserwesen , das  Farbwandthum,  das 
bessere,  spätere  Kuustgeräth,  das  noch  fohlt.  To 
den  Mangel  nicht  weiter  auszuführen,  schreit« 
wir  in  Partie  VT  ein , welche  uns  zunächst  über 
die  deutsch-slavisehe  Sprachgrenze  führen  wird, 
dies  erwähnensworth  aus  dem  Grunde  (nicht  <tw» 
weil  stavische  Alterthümer  von  da  an  überhaupt 
auftreten,  sondern)  weil  an  der  Grenze  d«r  frühe- 
ren Partie , bei  Strassengel , einiges  von  stark 
gelber  roh  förmiger  Bronzo  als  besonders  spä.. 
gegen  das  7.  Jahrhundert,  als  sloveniseh  «ge- 
sprochen worden  ist. 

Nun  mag  es  für  die  Partie  VI  sogleich  fei- 
gestellt  werden,  nichts  reicht  da  über  das 
hundert  herauf;  nur  dass  noch  Münzen  von  °- 
uorius  erscheinen  zu  Wagna  (wie  zu  * ** 
Pettau,  Pichldorf),  von  Arcadins,  Joannes,  Leo  . 
VI  Zimisces,  Andronicu».  Alias  Schrift-  un 
räthwesen  endet  wohl  gleich  Dach  400,  h& 

450,  Hier  die  erste  gewisse,  durch 
und  Steinschrift  gewährleistete  Stadt81)  an  ® 
Mur,  Plavium  solvense  oder  Solva  oppidom. 
ferner  von  der  Mur  rechtem  Ufer  als  Teu  et>  fcr  • 
die  vermuthet©  Station  Ober-Noreia  oder . or*18 ' 
Das  allernächste  Stadtgebiet  lassen  wir  in  1 * 


20)  Mitth.  1859,  IX,  278,  X,  3«,  XJV,  79,  XXV! 

3.  IV,  V.  Repert.  »link.  Miinoktle.  I,  133*  } • \ j 

Tagcapoet  1877,  Nr.  312-322.  Alton  ]«<«■ 
meine  demnächst  entebeinende  Abhandlung 

1887,  Bd.  XXXV  S.  107  f.  . 

21)  Plinino  n.  h.  ID.  24,  1*6.  VjTt4» 

allen  ReioebDchern.  Momuiien,  C.  *■  l.  11  * 
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SuJrethlr.  iD  rSrtie  VI  DUr  bis  8P^IWd  und 

^^die  d^Pund- 

isr^ttttsrzt 

“"rfl"“.d“  “*‘8te  Leben  schaffen  'hat,  der- 

5ss,".i;"ä7«  “ s,,‘ 

Medcn  südlicher  in  seiner  expressiven  We/tosf- 

ni»mrndie‘‘ M D*r bKarte  HügeIKebict  durchstrtimt, 
d|*  Mur,  höher  oben  sofort  (iu,  Gegen- 
*ze  zu  ,brem  bisherigen  Südgange)  dio  gleiche 
Richtung  »n  ftlr  die  Partie  VII,  Strass  oder  ge- 
^aer  Lhrenhausen  bis  gegen  Radkersburg,  io 

Md  ij  “ T raraischü  kommen, 

Srtie  VIIl7h«ier'  Radkeräbur«  »hwirt. 

Rieh  1 IH)  b Un8er  F1USS  P“rallel  die  gleiche 

Richtung  ein  wie  sie  der  Dravu.s  unterhalb  Mar- 

erst8  o*r8fUftUlg  ““geschlagen  hat.  Da  wir 
erst  so  tief  unten  auf  eine  Heerstrasse  su  sprechen 
gekommen  sind,  wie  seit  Sauerbrunn,  Enzersdorf, 

voLh  rg  “'Cht  Wieder'  60  n’“äs  “«eh  ber- 
vorgehoben  werden,  dass  alles  Murgebiet  eigent- 

hch  nur  durch  die  Heerstrasse  Virunum-Noreia- 
Kotenmaunertauern.W.-Garsten  nach  Ovilava  ver- 
*orden  is1.  dazu  nun  noch  gerechnet  der  Flügel 

westwärts  Inebendorf-Ranten-Tamsweg-Mautera- 

dorf-Juvarnm  Es  sind  also  weder  nach  Lauria- 
1 ahana,  Tngisanmm,  Commagene  in  Noricum. 
c gegen  Aquae,  Vindobona,  Scarbantia,  Car- 
ls um  xx.  s.w.  eigene  Iteicbswege  im  Murgebiete 
gegangen.  Deberdies  ist  irgend  ein  Zeichen8  einer 
•»eichsstrusse  an  einem  Murufer  von  oder  nach 
I°'Va  in  den  vorgenannten  Partien  gar  nicht  nach- 
and  a“eh  - daLin  zielten  wir  oben  _ 
eei  Radkersburg  ist  das  nichts  weiter  als  Hvpo- 
wWle  d'e  8acb<m  dermal  elehen. 
ohl  ist  hier  die  Grenze  von  Noricum  geizen 
aniionien,  für  die  meisten  Zeiten  giltig , wohl 
o Strassenzug  von  Poetovium  herauf  nach 
öavam  Wer  odor  früher  nach  Salla  als  sehr 
, ra  R ’ch  anzunehmen.  Jedoch  gewiss  steht 
aur  die  weitere  südöstliche  Linie  I’oetovio-Halica- 
daJ  ist  Also-Lendva  oder  Dnterkimbach 
berbalb  der  Mur,  fortgesetzt  nach  Salle,  Savaria  I 
7 ■ r ,pabelun8  Scarbuntia  und  Mursclla.  ■ 

..  C cn  Mur  »nd  Drau,  die  sich  ohnehin  hier  | 
min,  liegt  da  kein  anderer  Reichsweg;  denn 
' , Murmündung  geht  eine  solche  Linie  nur 
dhch i der  Drau  vor  Pettau  ab  über  Babinec, 
zovljan , Petrianec , Varasdin  (Aqua  viva) 


naben  wir  von  Partie  VTf  u . . iNocü 

kersbnrai  n.o»  4 JI  (*h™°bau*en  bis  Rad- 
Kereburg)  nachzutragen,  das3  die  Fülle  der  Fnnrt 

57»a:Ä:d 

gehoben  worden,  dass  gerade  dieser  Gürtel  der 
Ste  ermark  ostse.ta  Radkersburg  bis  Fehring  (oder 

Phan  ' 7*'*?'  Badlb“g  bis  Stainz-St.  Ste- 
rt« r „dC"‘  Centrun>  im  Murtbale , Leibnitr 
fe  h UrtdS  el  eDr-hsle  ’m  h'“«en  Lande  ist,  viel'-’ 
leicht  doch  besser  gesagt,  der  bis  zur  Stunde  au, 
häufigsten  und  seit  frühesten  Zeiten  untersuch™ 
Was  natürlicher,  als  dass  die  Volksmeinung  hW 
mit  Einer  Stadt,  dem  Flavium  solvense,  nicht  ihr 
L?wZT  Iu  ®Dde“  B)anbt«;  »Hebst  Bachsdorf 

die  mLnd  M «ir°g  K ldt  gegen  tWgr'*11“  stand 
die  htand  Murölli , bei  SLreitfeld  die  Stadt  Fra- 

l uella  oder  FraneU,  in  Lebernfeld  von  Ramitz 

bis  Rohr  die  Stadt  Haslach  oder  Murölli!  bei 

sS  ähnP  h 8udt  GDah““".  *•  Bohnen- 
^»dt  ähnliches  zu  Mietsehdorf  bei  Ottersbach,  in 
y»  inaonau  bei  Marburg  * 

der  pfui°S!nT,?#  V’,n  i8‘  jene-  in  welcher 

Tranrieiih  **  Land8s«ren2e  bild<  hier  Cis-  und 
Transleilbanien  scheidet,  ein  in  jeder  Beziehung 

geographischer  ethno-  und  philologischer,  wider- 
haariger Begriff,  von  welchem  Römer  und  Kelten 
sich  nichts  haben  träumen  lassen.  Hier  liegen 
näher  und  ferner  die  Fundorte  Herzogberg,  Zel- 
Lng  Siche  dorf,  Kapellen,  Hünenburg,  Gradischtje, 
Sulzdorf,  Gorifcan,  Heiljgenkreuz,  Lukaufzen.  Gai- 
schofzen  Guroersberg,  Luttenberg  und  die  8ter- 
metz-Hüben.  Nach  einem  Laufe  von  9 Meilen 
im  I ng, Tischen , wie  deren  6 im  Salzburgischen 
im  Ganzen  von  <10 «/,  Meilen,  fällt  der  vielum- 
wohntc  Fluss  bei  Legradi  in  die  Drau.  Dieser 
/G  Meilen  lange  Hauptstrom  hat  bis  dahin  die 
Städte  und  Postorte  gesehen  Littamum,  Aguontum 
Teurma,  Sianticum,  Tasinemetum  ?,  Juenna,  Poe- 
tovio,  Aqua  viva,  Jovia,  der  Nebenfluss  nur  No- 
1-eia  II V,  Ad  Pontem,  Viscellae,  Solva  und  bezieh- 
ungsweise Halicanum.  Die  mehr  als  50  Brücken 
im  steierischen  Lande  an  Dferhöben  von  3 bis 
18  Fuss  wären  als  Kulturzcicben  schon  an  sich 
untersuchenswerth , überdies  aber  gelten  sie  als 
Kompass,  der  je  auf  eine  Menge  von  alten  Dferortcn 
hinweist.  An  eine  alte  Beschiffung,  die  mit 
Flössen  und  Plätten  höher  hinaufreiohte  als  die 


22)  C.  i.  L HI.  2,  S.  507. 
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moderne,  an  eine  grössere  Anzahl  von  Ufermülilen,  ' 
Stampfen,  Sagen  (jetzt  über  200)  wird  mancber- 
seitß  fest  geglaubt;  die  Geschichte  der  Ueber-  ! 
sebwemmimgen  von  1827,  1824,  1818,  insoferne 
sie  in  Urzeiten  zurückreicht,  also  ein  stetes  Minus 
der  Westufer,  all  dieses  würde  ein  archäologischer 
Monographist  des  Murflusscs  in  Betracht  zu  ziehen 
haben.  Was  alles  endlich  das  gegenwärtige  Fluss- 
bett. selber  berge,  in  einer  Tiefe  von  5 bis  18 
Fuss  unter  Spiegel  bei  einer  durchschnittlichen 
Breite  von  45  Klaftern,  darüber  ist  in  Ahnungen 
sich  nicht  zu  ergehen ; zum  Kieselgerölle , den 
Sandbänken  , den  Scbotterinseln  mag  sich  so 
manche  geognostisebe  und  palftontologische  Merk- 
würdigkeit gesellen  und  gewiss  fehlt  nicht,  na- 
mentlich in  Benachbarung  grösserer  Orte,  allerlei 
Ger&tb  aus  Bein,  Glas,  Holz,  Metall,  Stein  und 
Thon.  So  knüpft  denn  der  Alterthümler  seine 
Hoffnungen  an  die  Baggerscbaufel  der  Regulierer 
und  jüngsten  Dampfscbiffahrer. 


Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn 
R.  Wagener  in  Nr.  4 und  5. 

An  Herrn  ProfeHsor  Johannes  Ranke. 

Berlin,  den  21.  Juni  1887.  Hochverehrter  Herr 
Professor!  — In  Nr.  B des  laufenden  Jahrganges  deB 
Corrctpondent’Blattes  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  befindet  sich  der  Schluss  eines  Aufsatzes 
von  R.  Wagener  über  den  Kriegsschauplatz  des 
Jahres  16  n.  Chr.  im  Chernskerlande . welcher  mich 
veranlasst,  den  verdienstvollen  Verfasser  darauf  auf- 
merksam tu  machen,  dass  sich  an  den  Abhängen  der 
nach  den  Bergen  von  Osnabrück  sich  hinziehenden 
Ausläufer  des  Teutoburger  Waldes  eine  kleine  Stadt, 
Namens  Versmold,  befindet.,  welche  sehr  alt  ist,  der- 
einstenB  einen  Freistuhl  hatte  und  früher  Vars  melle 
geheissen  hat,  wie  ich  ans  meiner  Jugend  weisB, 
ähnlich  wie  Detmold  den  Namen  Thietmejle  trug. 

Die  Aehnlichkeit  der  Bildung  dieser  beiden  Städte* 
immun . wie  der  Hinweis  des  Namens  Varsmelle  auf 
Varn»,  dient  vielleicht  dazu,  dem  genannten  Forscher 
eine  Anregung  zu  ferneren  Ermittelungsarbeiten  auf 
diesem  Gebiete  zu  geben. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Ihr  ganz  erge- 
bener Dr.  Struck, 

Generalarzt  u.  Geh.  Oberregierungsrath. 

Idista-vlBO. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

Ausgehend  von  der  Meinung,  Gerraanicus  habe  im 
Jahre  16  n.  Chr-,  nachdem  er  das  Heer  auf  1000  Schiffen 
über  die  Nordsee  in  die  Ems  geführt,  von  hier  auf 
deren  östlichem  Ufer  marschierend , die  Weser  nörd- 
lich vom  Wcsergebirge  zu  erreichen  gesucht,  um  nicht 
in  den  gefährlichen  Pass  der  westphälischen  Porta  ein- 
dringen  zu  müssen , habe  ich  in  meiner  schon  1881 
zuerst  erschienenen  Schrift  über  die  Lischer-  und 
Wesergegenden  (Gesammelte  Aufsätze,  Heidelberg  1886, 
bei  Karl  Groos,  S.  7 ff.)  das  Schlachtfeld  von  Idista- 
viso  nach  dem  Vorgänge  von  anderen  Forschern  gegen- 


über von  Minden  angefügt , wo  die  User  Haide  am 
Ilsenbach.  sowie  der  Ort  Ilvese  an  der  Mündung  dei- 
selben,  bzw.  an  der  der  Gehlenbeke  in  die  Weser  an 
den  alten  Namen  zu  erinnern  schienen. 

Von  dieser  Ansicht  bringt  mich  nun  aber  der  pv 
eben  erschienene  Aufsatz  von  R.  Wagener  i» 
Ranke 'sehen  Correspondenz-Blatt  für  Anthropologie 
etc.  vom  April  1887  zurück,  indem  darin  südlich  ton 
der  Porta  ein  ausgegangener  Ort  Eddiwen  bei  Varen- 
holz nachgewiesen  wird. 

Derselbe  lag  zwar  auf  dem  linken  Ufer  der  dor- 
tigen alten  Weser,  dem  ehemaligen  Lauf  dieses  Fla»*, 
allein  das  thut  nicht«  zur  Sache,  da ss  die  gegenüber- 
liegende ehemalige  rechte  Uferebene  tod  ihm  geaiinn*. 
sein  kann.  . „ , , . . 

Dieselbe  Ab-tammung  dürft*  auch  der  iiuf  dem 
jetzigen  rechten  Ufer  gelegene  Eisbach  hüben,  woran 
Eisbergen  liegt,  und  vielleicht  lag  jenes  Eddusen  ge- 
rade gegenüber  dem  alten  Ausfluss  des  Eishacken. 

Da  nun  diu»  Superlativsuffix  „ist4  ölten»  ^in  Flur- 
namen vorkommt  (vgl.  8. 13  meiner  „Aufsätze  ).  eben« 
wie  die  Stämme  Ad,  Eid  und  Id  I von  der  indogenn»- 
nischen  Wurzel  Idh  = flammen,  glänzen),  so  dto 
wir  in  Idista  ein  von  seiner  glänzenden,  klaren  !•»« 
benanntes  Gewässer  annehmen  und  den  Nansen  uc* 
Fjsbach  (welche  Form  schon  im  IS.  Jahrhundert  nach- 
weisbar ist  und  nicht»  mit  dem  Wort«  Eis,  «!t  w “ 
thnn  hat)  als  au»  ldista  contrahirt  betrachten. 

(Ja  nun  «her  ferner  wi»ö  die  gothische  Foto  r» 
altdeutsch  wisa,  die  Wiese,  ist,  so  bedeutet 
wohl  die  Wiese  an  dem  Eisbach.  , 

Zn  einem  ähnlichen  Resultat  kommt  ^ch  Knsk 
.Die  KriegstBge  des  Germankus*  (Berlin  1887)  S. «15- 
wenn  er  auch  das  .Schlachtfeld  nicht  ganz  a _ ‘t* 
Stelle  versetat  und  Überhaupt  den  alten  Lao!  a« 
Weser  für  jene  Zeit  nicht  anerkennen  wUl. 

Was  din  Herkuleswald,  wonn  die  Dont^hesm 
der  Schlacht  lagerten,  betrifft.«  will  tr  i , , ^ 

(S.  396  fl-!  in  der  Arensburg  wieder "kennen,  ■ ^ 

dieser  Name  eher  mit  einem  deutschen  Pt  • 
des  Namens  Aran  (eigentl.  — Adler) 

’etl  D^egcn  hatte  ich  (.Aufs&Ue*  S.  12)  " 

burger  Wald  bei  Hftokeburg  im  Auge,  da  n rer 

ist,  die  Cherusker  hatten  den  ltamern  den  EintnB» 

die  Gebirge  verwehren  wollen  Der 

wähl  Hurrel  würde  zu  dieser  Lage  ■*»<■»"«»■  ,r 

langt*  nicht  die  urkundliche  Form  dres« 

wiesen  ist,  muss  die  Etymologie  »nrtektret«. 

Wir  dürfen  aber  wohl  eher  in  dieser 
nördlich  von  der  Porta  auf  dem  ree  „-ivarienrall« 
die  iw  eite  und  Hauptschlacht  am  W..  ^ 
suchen,  der  GreniBcheide  gegen  die 
atoasenden  Cherusker.  , . , dar 

Die  Angrivurier  wohnten 
unteren  Weser  und  hatten  ihren  * Haute  (Angel* 
Annahme  vom  alten  Namen  ^er  oberen  erar- 

beite), der  Angaruha,  Angara  (durch  Ang^  ^ 
land  fliessendes  Wasser)  gelautet  i ^ md 
(vgl.  UOfcr,  Feldtug  des  Gennam icos  - 
Hartmann  in  I’ick's  Monatsschrift  1678 

Der  Kriegs achauplatl  des  Jahres  18  nach 

Chernskerlande. 

Von  G.  A.  B.  Schierenberg. 

Der  Herr  VerWr 
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ff  s- 

thei),  nilmlich  da»,  die  cTe™.ker  «1TuB\en“uÄ' 
Körner  am  rechten  Iffnr  Rtiin<]An  n und  d,c 

«Wacht  und  dio  .Schlac^  a "'  } d,e.  Idi!“«™u,- 
linken  Ufer  vorfiel«, .AnKr’™r, «walle  „m 

fl 

angSte Iwn^PWH  d*rE»'  “n^MP<z'  «»d  d«m 

der  Nähe  ihre, Mn  itC  *'nc  ^cke  nb(,r  die  Em»  m 
es  denkbar^  f“  'lttgen  h,ittey  'Vir.  ist 

der  Eni«  und  1,  Agrarier  einmal  westlich  von 
,„hS  r d“nn  ^"'l|er  westlich  von  der  Weser 

Sen  0n  ,hn,!,,•  Zwische"  Kl““  “d  W«e". 

*•»1  ,?**  Bfncht',  den  Tacitus  Ann.  II  5 aber  den 

SÄftl  Su'f’W  —■nmen^alt™  Ja 

den  kJw.  ' iw  £”  Feld?"K  *c,bst  •»  den  folgen- 
de" Feldin,«.'  km,1Hn  Zweifo1  «her  den  Verlauf 

rieht  ,ieb  ^nn  ^»?!me?,'  wnn  “»»  an  jenen  Be- 

S*  «»;  achV  H- %t!näichd“™^richt“ 

aig?  a*X&i  srf-,js  sr 

*ÄÄÄÄ‘Ä 

durch  I i j J meldetj  «ar  e»  Germanicus'  Plan, 
mlueV  n p“dun*'’™  l,nd  aof  den  Kücken  der  Flüsse 
,,  .n  ,.ln  OjpnwMen  eintadniven , indem  da«  Gp- 

ÜC8dWSSSt*)>  Ji"  I’fe*d0  «nd  Vorrätho 
in  Betm9btn  .brf8rdert  werd™  Die  KW.«.,  die 

in  Betracht  kommen,  »md.  wie  .ich  ergebt,  nur  die 

wer  Old  die  Em»,  und  iwar  die  Mündungen  beider 
?rach. Toi“  Fl,r,be*t  dcr  We.er  kann  “£ 
bauen  auw,ni'  j,e*e“  Ende  1|HB8  er  viell‘  Schiffe 
der  \Veirf|*  Chrlni^  "nrfffesehütr  (tormente)  auf 
-iL'if*  hinauf  befördert  werden  sollte,  und  diese 
Sch-'5S  .w“rdfn  ftuth  mit  Material  rum 
(Mnlte,  11  l.  Bnh'kcnk:thnen  oder  Pontons  beladen 
rentur)"  IWh'd“*  w“1?*  BVper  1a“  Omenta  vehe- 

««£  dii  Fwä  169  YarfjrcbMt  8olUe  dftn"  hokannt- 

wi  „md  ™n  der  hlitle  de.  Flu.«,  au.  in  ehr- 
ponri  u.0i'L^tferB-",,?  ff*ha!ten  werden.  Diesen 

<to*SjTSS?  ?“■  "un  w,«d5rhoW  beim  Schlafen 

wo  'ö  ®.lpc*ref  Kap.  8,  und  der  zweiten,  Kap.  11 
zLZrti'™  C^c,e.ndia  un<1  pontibua  impoeitu  die  I 
vorau^LmS  nUD  TRC1fta9  meldet'  dMs  die  K^tachiire 

KMte^n*«  ^ ?re“  (p™*"»°0  commeatu).  als  die 
if«Bg  fj:0  t r*  H0  ver*tehfc  es  «ich  von  selbst, 

«mdtdw„^Uchl8°  m,t  'L“  üriiekenkäbnen  dahin  ge- 
We , ,, r ,WO  ,lc  ffi'hrauebt  werden  solltun.  zur 

konnten  Dort  k»d°  *“  -**  “‘‘T  V«"™d“K  «"den 
Hotte  fi,nd™  Wlr  »le  denn  auch;  aber  die 

dann  Mw  ”,  “e  Em*  ein  und  »on  ihr  heisst  es 
riioioueVn  lo  'e,ict*-  htero  aainc  erra- 

dertniT  n » non  ilubv“lt  transnoeuit  militem 

Ä,,nab.‘:^i.,t'lrUn’-  ItB  BlurM  «««“<•“  | 

e«  .cDhetetSt1Ue  ifLf'?ili^h  etwft8  dankcI-  wi« 

“heint,  der  Abschreiber  hätte  schreiben  sollen:  i 


Cl»«.is  ad  Amiüsiam  relicta  und  dos  Wie  l j 
vergessen  hat  nl  aa*  «Örtchen  ad 

Die  ernten  Krklärer  de.  Tacitus  n,. 

^^:äuä  - £r? 

Heer  am  linken  I'fer  der  Em.  am^Jtrt  nnd  w 

machti"9ind'em8ma^c^nWort^lI«vo^amn*>eti^;lllT;  t*"'" 

gelegenen  Plus«)  falsch  durch  .am  link“"  Ufer“  \h?' 

SsSrtT.  f=Ä~ 

pwiffe  Krankheit  bis  auf  unsere  Zeit  fort<w»Ptrf  „„a 
dicer  hrankhe.t  unterliegt  Herr  WsgenÄf,“, 

Folgende,  da  d 'iÜh  ht‘f  lnteH>ungirt,  .o  steht 

: i'Ä.ilZZt 

gene  Bandschaft  tu  bringen , und  so  gingen  'mehrere 

Taeitu, '^^“wi^^^mllZ^”'  i°n  ^“hte‘ 

*tand  und  nielit  an  der  Em»,  denn  im  letzteren  Falle 

fnd^hei*. 

A^Ärftr  r 

nnd  wr  e»er  vorfiel  so  mussten  sie  zwischen  Elbu 
und  Weser  wohnen.  Da  sie  nun  durch  meine  Auffass- 
ung an  ihren  richtigen  Platz  kommen,  in  die  Gen^d 
von  Ernster  und  Barenau  nämlich,  »o  erhellt  danw, 

d“™TO  W*W  ‘"l  die  let^  Ürihtecht 

oes  Jahres  Ifi  bei  Ernster  und  Barenau  vorgpfallen  ist 

und  da«,  jene  31  Silbermiinzen,  auf  welche  Profe*»r 

Vn°r,Tmkf  \I  "jTl“ideri,ch<‘  Anicht  stützt , da«  die 
s lacht  dort  vorgelallen  sei,  au»  der  letzten 
Schlacht  de»  Jahre»  16  herröhren  können,  oder  viel- 
leicht. dem  lösege  kl  ungehören,  welche*  für  die  römi- 
schen Kriegsgefangenen  gezahlt  wurde,  die  man  bei 
den  Angnvariern  wieder  loskaufte.  Denn  da  die  Ger- 
manen  nach  Tacitus'  Angabe  Silbergeld  besonders  be- 
gehrten (argen tum  magis  quam  aurum  »«munter 
Germ,  5).  ja  es  sogar  dem  Golde  vorzogen  so  ist 
jene,  nuroi.mati.che  Problem  dadurch  viel  ein- 
facher gelöst,  von  dem  Mominaen  »agt,  daas  es  eine 

nnmiamat iscli  schlechthin  einzig  dastehende 

I hatsuehe  sei,  nämlich  der  Fund  so  vieler  kleiner 
Silberraflnzen.  Ja  der  Name  Barenau,  sowie 
der  Name  Kmuter  scheinen  jener  auf  den  Wall  der 
Angrivarier  hinzudeuten,  dieser  auf  den  engen  Durch- 
gang zwischen  Moor  und  Gebiige,  denn  das  Wort 
Barre  (im  Engl,  bar,  im  Französischen  barre)  bezeich- 
nen heute  noch  einen  Wall  von  Sand  oder  Steinen 
der  einen  Hafen  oder  eine  Flussmündung  atwperrt.  — ' 
Sobald  man  sich  von  der  vorgefassten  Meinung  frei 
macht,  das«  Germanien»  den  unglaublich  dummen 
Streich  begangen  habe,  sein  Heer  am  linken,  also  am 
verkehrten  Ufer  der  Ems  auszusetzen,  und  sobald  man 
demgemäss  den  Worten  laevo  amne  ihre  richtigo 
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Bedeutung  lässt,  entsteht  geradezu  die  Unmöglich- 
keit, die  Schluchten  des  Jahre«  16  auf's  östliche  Ufer 
der  Weser  zu  verlegen.  Germanicus  wollte  auf  das 
Varianisehe  Schlachtfeld  ziehen,  um  den  Todtenhügel 
wieder  herzustellen,  von  dem  er  im  vorigen  Jahre  ver- 
jagt war.  Der  Weg  dahin  führte  durch  die  westpbii- 
lisehe  Pforte,  er  fand  sie  von  den  Cheruskern  unter 
Arminiu*  Führung  besetzt  und  suchte  den  Durchgang 
zu  erzwingen,  was  aber  misslang.  Dies  ist  die  Idi&ta- 
visusseh lacht.  Der  Köckzug  der  Römer  zeigt,  dass  sie 
sie  verloren  hatten,  und  auf  diesem  Rückzüge  wurde 
ihnen  abermals  der  Weg  verlegt,  so  dass  sie  nur  nach 
barten  Kämpfen  und  unter  grossen  Verlusten  sich 
durchschlagen  konnten.  Dies  ist  die  Schlacht  am 
Angri  vnrierwatle . bei  Baren* u und  Ernster,  und  hier 
kauften  die  Römer,  wie  Tacitus  mehlet,  eben  durch 
Vermittlung  der  Angrivaricr  lAnn.  11.  241  von 
den  Bewohnern  des  Binnenlandes  lab  interioribus), 
abto  von  den  Cheruskern,  die  verlorenen  Gefange- 
nen wieder.  Da«  ist,  wie  mir  scheint,  der  einfache 
uml  sehr  verständliche  Verlauf  des  Kriege«  des 
Jahres  16  n.  Chr.!  — 

Alle  Angaben  der  römischen  Schriftsteller  weisen 
aller  darauf  hm.  da»«  Vanw  seinen  Untergang  einige 
Meilen  östlich  von  den  Quellen  der  Lippe  und  Ems 
fand,  und  darauf  deuten  auch  andere  Anzeichen  hin, 
namentlich  die  bei  Horn  in  ho  „erdrückender  Menge-, 
um  mit  Momm«en  zu  reden,  gefundenen  römischen 
Hufeisen  von  Maulthieren. 


Mittheilungeii  aus  den  Lokalvereinen, 

(»esehkhtsverein  in  Marburg  in  Hessen-XasNsau. 

Herr  Pfarrer  Kolbe  sprach  über  „Hünengräber* 
und  gab  zunächst  eine  Uebersieht  der  verschiedenen 
Arten  dieser  Gräber  in  Hessen.  Hiernach  unterscheidet 
man  dieselben  nach  ihrer  äusseren  Konstruktion  in 
Hochbauten  und  Tiefbauten,  d.  h.  in  Hügelgräber  und 
in  Tiefgräber,  bei  denen  sich  der  Todte  im  Hügel  oder 
in  einem,  in  den  Erdboden  versenkten  Grabe  befindet. 
Die  Hochbauten  bestehen  an«  kolossalen  Steinen  oder 
Krdaufschüttungen,  oder  aus  beidem  Material  zugleich. 
Die  Tiefgräber  dagegen  sind  äusaerlich  gur  nicht 
sichtbar,  da  sie  über  den  Erdboden  nicht  hervorragen. 
Alle  diese  Arten  von  Begräbnissen  wurden  in  Hessen 
nochgewiesen.  Von  den  eigentlichen  Steinbauten,  den 
ältesten  Denkmälern  der  grauesten  Vorzeit,  die  jeden* 
fall«  einem  vorgermanischen  Volksstamme  angehören, 
hat  sich  nur  ein,  wenn  auch  bedeutender  Rest  in  der 
Hunburg  in  der  Ginselau  erhalten,  da  «ich  hier  laut 
den  mittelalterlichen  Urkunden  ein  grosser  Steinring 
und  ein  steinernes  Todtenhaus  (domus  lapidea,  testa, 
materia  lapiduro)  vorfand.  Von  den  E rd nfi ge Igr übern 
mit  verbrannten  und  unverbrannten  Leichen,  mit  und 
ohne  Unken,  in  und  ohne  Steinverpackung,  konnte 
dagegen  bei  un«  eine  «ehr  growe  Menge  nachgewiesen 
werden , wobei  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde, 
da-i»  diese  grossen  Erdhügel  wohl  nur  angesehenen 
Personen  errichtet  worden . während  da»  Volk  im 
ganzen  und  grossen  in  den  Tiefgräbern  der  Todten* 
fehler  seine  Ruhestätte  fand.  — Charakteristisch  für  die 
bedeutendsten  Hünengräber  und  Todtenfelder  ist  aber 
der  Umstand,  dass  dieselben  sich  litte  bei  den  alten 
Kultus*  und  Gorichtsstätten  finden.  So  wird  hervor- 


gehoben,  dass  sogar  ein  Dorf  in  Hessen,  in  der  atefc- 
Bten  Nähe  des  politischen  uml  religiösen  Hausiert« 
der  alten  Chatten,  das  von  Tacitus  erwähnten  Jlstlimn. 
bis  heute  nach  diesen  heidnischen  Todtenfcldem  be- 
nannt ist,  nämlich  Dissen,  das  Beinen  Namen  von 
„dy**,  dem  Grabhügel,  erhalten.  In  den  Urkunden 
de«  Mittelalters  wird  das  Dorf  „ün*elgentu*sn‘  rnn 
dem  andern , in  dem  eine  Kirche  gebaut  worden,  «U 
die  Gräberstütte  der  Unseligen  d.  h.  der  Heiden  unter 
schieden.  Ausserdem  wies  der  Vortragende  auf  dir 
drei  bis  jetzt  entdeckten  Rosengärten  in  Oberhand, 
als  solche  Volk*begrälmisSstätten;  sowie  auf  ein  erst 
I im  vorigen  Jahre  erschlossene«  Todtenfeld  in  Kern- 
I bach,  den  „Todtengarten-  hin , wo  die  Skelette  über 
einander,  nur  mitSteinverpackung  der  Schädel,  itftettst 
liegen.  Hieran  schloss  sich  alsdann  die  Mitibedunsr 
von  der  Auffindung  zweier  benamten  Hünengräber  », 
hei  denen  «ich  die  Namen  der  daselbst  Beatatl-^s 
bis  heute  erhalten  haben,  ein  Vorkommnis«,  dai  a 
Deutschland  höchst  selten  und  darum  von  ?ro«ra 
Interesse  ist,  da  Namen  alter  Stammes-  und  J>h$p- 
helden  unseres  Volkes  fast  gar  nicht  auf  un»  «Rom- 
men . sondern  mit  den  alten,  von  Tacitus  erwähnt«» 
Liedern  sämintlich  verschollen  sind.  Das  eine  dieer 
Gräber  befindet  sich  in  der  Nähe  der  altheidmsrbet 
Opfer-  und  Gerichtestttte  Bannebach  in  überbw« 
und  heisst  ganz  allgemein  Lüppertsgrab,  cm  Nie- 
der ini  Althochdeutschen  Liutperaht  lautete  und  «Jen 
vor  dem  Volk  iLiut)  Hervorleucbtendeo,  den  «nU** 
den  Volkshelden  bezeichnet*.  Dass  dieser  alte  tbatw 
seinen  Namen  mit  Hecht  geführt  und  eine  h.lchd  u- 
gewhene  Persönlichkeit  gewesen  sein  muw,  wsts  vier 
Vortragende  durch  den  Nachweis  einer  ^Itgi-wu*»’ 
«chen  Volkssitte  nach,  die  sich  an  dieses  <«rab 
und  bi»  in  unser  Jahrhundert  erhalten  nawe- 
nämlich  von  den  Bewohnern  der  benachbarten  . ■ 
im  Frühling  zuerst  an  Lüppertegrab  J“* 

pflegte  alsdann  stet«  einen  grünen  Zweig  uamw  «■ 
«lecken.  Dieser  auch  sonst  durch  Geschichte  uu' 
bezeugte  altgermanische  Volksgebrauch  w 
den  Gebrauch  des  Maibaumes  als  Symbol  d«  h**“ 
bäume«  erläutert , der  für  gewöhnlich  den  . 
hier  aber  auch  den  Todten,  nuch  altheidm  _ _ 

gepflanzt  und  später  auch  seiten»  der  -m  i 

tirt  wurde.  - AU 

Hessen  wird  alsdann  der  „Warmschleh 

Pfarrei  Hattendorf,  angeführt.  Dort  ^findet  ^ 

dem  Donor  geweihtes  heidnisches 

Heiligthum,  unter  dessen  zum  Tbed  noch iW 

grossen  Hünengräbern  der  W artnschleh,  - 

des  Waramann.  besonders  herrorgerugt 

da  die  ganze  Lokalität  darnach  benann  ^ 

heisst  nämlich  im  Mittelhochdeutschen  « 

der  im  Althochdeutschen  als  hleo  und  im  ' ' 

ab  lilaiv  bezeichnet  wird.  Durch  sac ^ V 

mologische  Erläuterungen  wies  der  ^ 

Bedeutung  dieser  höchst  in  pressanten  boU  jrk 
und  brachte  dieselbe  in  Parallele  mit  ^ —affch* 
in  Island  und  in  Schlesien,  von  der  aD5h  - B x#UJeD 
Geschlecht  der  Henkel  von  Donncrsmar 5 , ^ 

trägt.  Ausserdem  ward  der  enge 
Donarkultus  mit  dem  Kultus  der l -nt«  rxurht*n  ito 
gelegt  und  gezeigt  wie  io  *** ÄÖÄ  » 
Bewohner  einzelner  bestimmter  Hofe  m tfgch»||e» 
dieser  Grabeeatfttte  haftende  Donarkull  * 

».-  • U— ii..  unserer  Zeit  — 
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QfnirnUmeidr  dar  QaaaUaehttfL 


Nneh  stenographischen  Aufzeichnungen 

l) « ,,  rcligirt  von 

Professor  Dr.  Johanne,  Hanb:o  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft, 


Verhandlungen  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung, 

Erste  Sitzung. 

InUIt:  ÄÄ  mb  **""«?*  fc 

Schatzmeisters  Hum  ) WO s'msnn 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  R.  Virchow 
erdffnete  morgens  9‘/4  Ohr  die  Verhandlungen 
»>t  der  folgenden  Bede:  b 

Hoehansebnlicbe  Versammlung  I Ich  habe  zu- 
nSebst  dem  Gefühle  des  Frohsinns,  ja  des  Jabels 
us  ruck  zu  geben,  welches  uns  gestern  schon 
Abend  sammt  und  sonders  befallen  bat,  bei  dem 
'trau»  freundlichen  und  ergreifenden  Empfang, 
eichen  man  uns  hier  in  Nürnberg  bereitet  hatte, 
ir  wussten  es  ja,  dass  wir  hier  in  eine  Stadt 
amen,  welche  einst  das  Herz  von  Deutschland 
iT™*  hat'  ein®  Stadt,  di«  2»  allen  Zeiten 
Murcb  ausgezeichnet  war,  dass  die  Gefühle  ihrer 
i^^»r  ' ;hren  lleherzeugungen  zusammengingen 

dass  sie  für  beide  einen  lebhaften  Ausdruck 


und  eine  energische  That,  einzusetzen  wussten. 
Indess,  dass  Sie  ganz  im  Stillen  und  noch  dazu 
in  einer  Kichtung , welche  so  neu  ist  und  noch 
so  wenig  das  Volk  durchdrungen  hat,  wio  die 
Anthropologie,  schon  so  weit  gekommen  sind,  dass 
8ie  uds  in  plastischer  Darstellung  die  Geschichte, 
das  Wachsen,  die  Veränderungen  der  jungen 
Wissenschaft  vorzuftthren  im  Stande  waren,  das 
hätten  wir  in  der  That  nicht  erwartet,  und'  dass 
das  geschehen  ist  zugleich  in  so  herzlicher  Weise, 
dass  wir  empfunden  haben,  wie  Sie  nun  auch  ganz 
und  gar  die  neue  Sache  in  Ihr  Interesse  entnehmen 
wollen,  — das  danken  wir  Ihnen  ganz  vorzüglich! 
Einige  von  uns,  die  seit  Jahren  nicht  in  Nürnberg 
waren , wussten  den  Tag  gestern  nicht  würdiger 
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zu  begehen,  als  indem  wir  draussen  auf  dem 
Johannis-Kirchhof,  an  jener  Stätte,  wie  sie  kaum 
in  einer  zweiten  Stadt  der  Welt  so  gefunden  wird, 
Ihren  Vorfahren  unsere  pietätvolle  Erinnerung 
darbracht en.  Das  war  ja  die  Zeit,  wo  zum  ersten- 
mal« die  Stadt  Nürnberg  mit  ihren  grossen  Männern 
in  eine  Bewegung  cintrat,  ähnlich  derjenigen,  in 
der  wir  uns  jetzt  wieder  befinden.  Durch  einen 
besonderen  Glticksfall  befand  sich  Ihre  Stadt  in 
der  besten  Ordnung  ihrer  geistigen  Kräfte  und 
ihrer  finanziellen  Macht,  in  dem  Augenblick,  als 
durch  die  Entdeckung  des  Columbus  die  neue 
Welt  erschlossen  wurde;  ja  sie  war  schon  lunge 
vorbereitet  durch  die  Betheiligung , welche  ihre 
Geographen  und  Hebenden  iu  so  hervorragender 
Weise  an  den  portugiesischen  Entdeckungen  ge- 
nommen batten.  Wenn  Fortuna  ihre  Gaben  dar- 
bietet, so  pflegt  derjenige,  der  entschlossen  ist  zu- 
zufassen, derjenige  der  vorbereitet  ist,  die  Dinge 
sofort  zu  erkennen  und  ihre  Bedeutung  wahr- 
zunehmen, auch  am  meisten  davon  zu  erfassen, 
und  so  kann  man  sagen,  dass  die  beiden  mittel- 
deutschen Städte,  Nürnberg  und  Augsburg,  welche 
damals,  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  gewisser- 
maßen die  Seele  der  Nation  repräsentirten  und 
zugleich  die  materiellen  Kräfte  besa&sen,  sofort 
t hat  kräftig  überall  mit  eingreifen  konnten , wo 
draossen  ruhmvolles  durch  Deutsche  geschehen  ist. 
Das  gilt  ganz  besonders  für  die  geographisch- 
anthropologischen Dinge.  Wer  draussen  die  Gräber 
sieht  der  Behaim  und  der  Pirkheimer,  gar  nicht, 
zu  sprechen  von  den  grossen  Künstlern,  die  Sie 
so  einzig  unter  allen  Städten  in  Deutschland  die 
Ihrigen  zu  nennen  in  der  Lage  sind,  der  empfindet 
es,  was  für  eine  grosse,  lange,  geistige  Bewegung 
erforderlich  war,  um  der  Bevölkerung  einer  ein- 
zigen Stadt  eine  solche  Zahl  von  ruhmgekrönten 
Männern  zu  sichern,  wie  sie  hier  in  ihren  Gräbern 
uns  noch  entgegentraten.  Die  Anschauung  dieser 
Gräber  war  für  mich  eine  besonders  eindringliche 
Lehre.  Ich  hatte  in  den  letzten  Tagen  vor  meiner 
Abreise  einige  jüngere  Kollegen  empfangen,  welche 
aus  Afrika  zurückkehrten,  reich  an  neuen  Beobach- 
tungen über  die  Stämme  des  Kongo,  aber  gerade, 
als  sie  ihre  Rückkehr  antraten , ich  brauche  es 
den  Nürnbcrgern  nicht  zu  sagen,  muss  es  aber 
doch  hier  erwähnen,  gerade  jetzt  ist  der  Denk- 
stein wieder  aufgefunden  worden,  der  einst  unter 
Mitwirkung  von  Behaim  am  Kongo  als  Grenzstein 
aufgerichtet  wurde  für  die  portugiesischen  Gebiete 
und  der  seit  Jahrhunderten  so  vollkommen  ver- 
schollen war , dass  man  nicht  mehr  genau  den 
Punkt  bezeichnen  konnte,  wo  die  alte  Grenze  ge- 
wesen war.  Plötzlich,  gewissermaßen  als  ein  vor- 
bedeutender \ orgung  ist  dieses  Monument  aus  der 


Zeit  des  alten  Kongoreiches  wieder  zum  Vorschein 
gekommen,  um  zu  zeigen,  wie  einstmals  Bürger 
dieser  Stadt  mit  daran  gearbeitet  haben,  jene 
Länder  in  Angriff  zu  nehmen,  an  welchen  sich 
seit  Jahren  wieder  die  Kräfte  der  ganzen  gebildeten 
Welt  versuchen  und  bei  denen  noch  jetzt  das 
| Problem  vergeblich  gestellt  ist,  wie  ihnen  heim- 
] kommen  sein  wird. 

Ja  in  der  Thai,  wir  sind  froh,  dass  wir  Nüro* 
j berg  nun  wieder  erobert  haben,  und  ich  möchte 
sagen,  ich  betrachte  den  heutigen  Kongress  unge- 
fähr so,  wie  den  ulten  Grenzstein  von  Behaim; 

I hier  ist  der  Platz,  wo  gearbeitet,  hier  die  Stelle, 

| von  der  aus  ein  neues  Gebiet  der  Forschung 
! angegriffen  werden  muss.  Ich  werde  mir  spltcr 
| noch  erlauben,  kurz  darauf  zurUckzukommen,  wie 
i viel  wir  von  Nürnberg  erwarten  und  wie  »ehr 
j wir  hoffen,  dass  der  Enthusiasmus,  der  nun  nro 
I erwacht  ist,  warm  erhalten  und  gepflegt  werden 
wird,  und  dass  Sie  uns  helfen  werden,  die  Lücke 
auszufUllen,  welche  gerade  in  diesem  Gebiete, 
vor  unserem  Blick  wenigstens,  sich  noch  zeigt- 
Denn  ich  will  nicht  verhehlen,  es  ist  mit  der 
! anthropologischen  Erforschung  von  Deutschland, 
wie  es  noch  vor  kurzer  Zeit  mit  der  Erforschung 
von  Afrika  gewesen  ist,  wo  diu  Geographen  immer 
; sagten;  da  ist  ein  grosser  weisser  Fleck,  voa 
; dem  man  gar  nichts  weiss,  der  muss  in  Angriff 
genommen  werden,  damit  auch  er  bedeckt  werde 
mit  Namen  und  Zeichen  der  Erkenntnis,  ho 
geht  ea  in  Deutschland  mit  der  Anthropologie, 
da  sind  manche  recht  grosse  Flecke,  die  noch 
nicht  recht  Zusammengehen  wollen;  es  fehlt  die 
I Verbindung  mit  den  übrigen,  und  gerade  hier 
| in  Franken  ist  ein  solcher  Fleck,  der  ein  klein 
I wenig  mit  den  Hinterländern  von  Kamerun  ver- 
gleichbar ist;  auf  welchem  Wege  er  zu  erforsch«« 
iat,  ob  von  hinten  herum  oder  von  vom,  oh 
gerade  aus  ins  Herz  der  Stoss  geführt  werden 
muss,  das  müssen  Sie  entscheiden;  wir  werden 
bewundernd  zur  Seite  stehen  und  Ihnen  an* 
seren  ermunternden  Zuspruch  zu  Tbeil  weiden 
lassen. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Gedanke. 
mich  in  Nürnberg  besonders  bewegt  und  dem  ic 
Ausdruck  zu  geben  habe  im  Sinne  der  liberalen 
liehen  Stellung,  welche  mir  die  Gesellschaft  »® 
Augenblick  gewährt;  das  ist  der  Umstiw» 

Ihre  Stadt  eine  gewisse  Seite  der  menscb  k >en 
Thätigkeit  in  einem  so  hervorragenden  Maa^*  J“ 
praktische  Ausübung  gebracht  bat,  dass  sie  lD 
Geschichte  der  Städte  die  Repräsentantin 
geworden  ist,  was  in  der  Geschichte  d*r  g**5* 
Entwicklung  der  Menschheit  ein  ganzes  ue  *ift  ^ 
Forschung  uusmacht,  iekmeinedas  Kunstgewcr 
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/°r.  Ci n ' 0Rela' au^'V^;  1 «»'er  Leil"-g  und 


7 iSt  el!*:,  0ineD  KMch“"*n  *^fi£*£b  Ur 

*ZF$  tlaSS'8Cll?n'  a,s  ob  « Klange  Cilien- 

»|  h'ute  'D  "rem  bedeutendsten  Repräsentanten 
nigescbJossen  vor  sieb  sieht,  die  von  den  kleinsten 

FWlf °n  ’ V°"  deD  niedri8stf0  Verhältnissen  dcr 
ramme  ansgegangun  ist. 

Ihn."  “ uWlr  J>Ut  Anthropologie  nennen,  das  wird 
nen  schon  in  sehr  verschiedenen  Formen  ent 

<7e<r<>nrrott*j>t..n  — n • * el1  ««1- 


**-*-*  gehTes™8^^.,;^ 

Rannten  ,L,„f  der  GeschichU«’  Der  W™ 

eie  de8r  LT°  ®r.Kuortob>kt«  benutzen  kann,  um 
e der  Natur  entgegenzustellen,  ist  für  den  Ein- 
«einen  em  recht  kurier.  Freilich  haben  wir  es 

ihun  mit  ^ üi,:h'  in  Maasse  zu 


•“  ».»  «, 

ungen  gegliedertes  Ding,  von  dem  viele  die 
draussen  stehen,  die  Meinung  haben,  es  aei  genau 

?0:rrrr,ieh  gar  nicht* 

Zne  utd“d  e rschDittM  werdcn  iB 

s t O d e mäss,en  vorlheilt  worden  an  ver- 
wirtiri?P!,:?'h‘r^D>.  “ ®pezialtyrannen.  Nun, 


ww  sind  in  dieser  Beiiehung  recht  ge^alTthätige  ST  *£"■  ^ « -* 

Menschen,  wir  haben  auch  ot was  Tyrannisches  an  > werksMu«8^  * * fröbler1  dahin  kor™t.  sein  Hand 

uhü.  ir  r »mit««  Alt—  • « f . ^I,cs  an  wei kizeuir,  k* in  t?t?wöhn  „hi»  , 


Menschen,  wir  haiie^ 

UM,  wir  ziehen  Alles  in  unser  Gebiet , was  wir 
erreichen  können,  aber  ich  darf  sagen,  nicht  als 

flTefn  IT1*'  S!cbt  UD'  8S  irKpndwo  b inzustellen, 
»ls  ein  bloses  Schaustück,  nicht  um  es  im  Besitz 

«ns  n.  i Tif  .h8b8n  Sch0"  80  visl  • dass  es 
uns  manchmal  tohg  wird,  _ nein,  wir  haben 

den  Ordnungssinn  einer  guten  Hausfrau,  und  je 


.dustrielie  Eui^  **  tr'lZn  t. 
»“brtnktrich  mV^'  ~ Unsi're  'Vissensehaft  |,e- 

WFint  J °f8r  rD'Ker““fdie  Ausbildung 

selin  d m H'T  Btebt.  noch  Z 

d8™  H'ntprffund,  dass  wir  nur  gelegentlich 
einmal  eine  » rage  mich  dieser  Seite  zu  richten 
bnben.  Daher  erklärt  es  sieh  auch,  da»  der 


«i  ■ — M"u,u  Buinnii,  sein  Hand- 

werkszeug,  sein  gewöhnliches  GerSth,  welches  er 
gebraucht,  am  der  Natur  gegenüber  seine  Fähig, 
kuten  zu  voller  Geltung  zu  bringen,  zugleich  zufu 
- egenstand  künsUencher  Behandlung  macht.  Je 
Itoger  ein  Stamm,  ein  Volk,  eine  Familie  hei  der- 
selben  Arbeit  der  Werkzeugfabrikation  beharrt, 
je  mehr  sie  in  einer  gewissen  Richtung  fortfahren 
dieselben  Produkte  immer  wieder  herzustellen’ 


w unsere  eigem^  p^u^Z’  Z fo  I ZTmJ^ 

mehr  wirkt  es  zurück  auf  die  Geeammtordnung  ' Produkt*  ™ "n  " T da5ä  Sie  aIlmfiblig  diese 

”™  ».  <£,  i “s: 

in  eines  unserer  setzen  um  n; . . . aaran 


, ■ , «cruen  uann  die 

verschiedenen  Dinge  eingereiht  in  eines  unserer 
ganz  grossen  Spezialgebiete.  Ein  solches  ist  auch 
e Geschichte  der  menschlichen  Kunstthätigkeit, 

2 t!  ,e"Seh  allm8hlich  dahin  gekommen  ist, 
ein  Künstler  zu  werden.  Diese  Entwickelung 
begmnt  sehr  frühzeitig,  nicht  erst  von  dem 

Angebliche  “•  w0  ein  *««<*  die  erste  Fratze 


gemalt,  oder  wo  er  d„  “ l?*“  >1“™mmengebracht 

bat,  ein  Sku.pturstück  herzustellen.  wen,f“.l  , Zit  '^^eo  wir  auf  irgenii  eine  Insel  der 


L'a  : r,  Ci  ucu  eraien  * ersurn  gemacht 
’ ein  Skulpturatück  herzustellen,  wenn  auch 
oc  so  roh,  oder  wo  er  zum  ersten  Mal  im 
mon  umherpatschte,  sondern  das  beginnt  in 
asm  Augenblick,  wo  der  Mensch  an  die 
»teile  der  N a tnrobjek te,  die  ihm  geboten 
aren,  selbständig  erzeugte  Gegenstände, 
erkzeuge  schuf,  mit  denen  er  der  Natur 
gegenüber  trat.  Dieses  erste,  roheste  und 
prmutivste  Handeln  war  der  Anfang  der  ganzen 
Wicklung,  welche  schliesslich  in  der  Kunst 
aren  Gipfel  erreichte.  Die  Debnng  der  mensch- 
icüen  Hand,  der  menschlichen  Sinne,  die  Ent- 
Cklung  des  allgemeinen  Verständnisses  und  end- 
. ,Ie  do3  Geschmacks , das  sind  nur  die  ver- 
.1  T,T'n  8*,ten  der  pvogvossiven  intellektuellen 
Ausbildung,  welche  jeder  Einzelne  in  seinem  Leben 
ach  durchmachen  muss,  von  dem  Augenblick  j 
eT  a,s  primitives  Wesen  in  die  Welt  ein-  1 


uuu  aues  aaran 

setzen  um  dem  Ding  eine  schöne  und  ästhetisch 
eindrucksvolle  horm  zu  geben.  Diese  Richtung 
is  es  welche  im  Augenblick  am  meisten  unsere 
ethnologischen  Sammler  beschäftigt,  welche  ge- 
wissermaßen das  Hauptinteresse  dessen  darstellt 
was  in  neuester  Zeit  in  den  so  reich  und  ausge- 
statteten ethnologischen  Museen  zusammengebracht 

wird.  Da  stossen  wir  «nf  iewonzi  , . 


t v ‘ "«eau  eioo  insei  der 

fernen  Süd** , auf  der  Jahrhunderte  hindurch 
I d,f,  Leute  b’-'i«  isolirt  lebten , sich  nur  in  sich 
selbst  entwickelten  und  trotzdem  in  ihrem  Material 
Z:  Hola-  Höchste  darstellen  und  dabei 

eine  Vollendung,  eine  Sicherheit  und  Geschicklich- 
keit in  der  Zeichnung  entfalten,  die  uns  nach 
unserer  Art  der  Entwicklung  vollständig  unver- 
ständlich erscheint.  Wir  bemerken  unter  ihren 
Zeichnungen  mathematische  Konstruktionen,  die 
wir  münsam  aus  geometrischen  Einzelfiguren  zu- 
sammensetzen würden;  erst  nachträglich  würden 
wir  auf  konstruktivem  Wege  dieselbe  kunstvolle 
Aussengestatt  schaffen  können,  — da  gibt  sich  das 
ganz  von  selbst.  Unter  der  Hand  des  freudig 
arbeitendcu,  bildenden  Künstlers  gibt  selbst  der 
Zufall  Gelegenheit,  ein  neues  Muster  herzustellen 
und  dieses  auszubilden,  so  dass  es  nachher  wie  eine 
ursprüngliche  Konzeption  des  Geistes  erscheint. 
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F*  ist  ungemein  interessant,  diese  Vorgänge 
zu  vergleichen  mit  dem,  was  einstmals  die  Mensch- 
heit überhaupt  geleistet  hat  und  wo«  uns  ent- 
gegentritt aut'  dem  Gebiete  der  prl historischen  ■ 
Archäologie.  Die  ethnologische  Archäologie,  die 
Archäologie  der  Naturvölker,  die  bis  auf  unsere  j 
Tage  bestand  und  zum  Theil  noch  besteht,  tun 
ihre  volle  Parallele,  wie  das  namentlich  unsere 
englischen  und  skandinavischen  Vorgänger  ausge- 
führt haben,  io  den  prähistorischen  Dingen.  Aber 
es  hat  sich  dabei  gezeigt,  wie  sehr  unsere  Prähisto- 
riker sich  getäuscht  haben,  denn  es  hat  sich  all- 
nililig  die  überraschende  Thatsache  herausgestellt,  ; 
dio  längere  Zeit  gewissermassen  blendend  und  ver- 
wirrend auf  die  Gemttther  wirkte,  dass  die  Leute, 
die  bei  uns  in  der  Steinzeit  gelebt  haben,  vor 
dem  Bekanntwerden  der  ersten  Metalle,  schon  bis 
zu  einer  Höhe  der  künstlerischen  Entwicklung, 
namentlich  zu  einer  hohen  Vollendung  der  Zeich- 
nung gekommen  waren,  welche  mau  noch  gegen-  | 
wärtig  vielfach  als  unmöglich  betrachtot,  und  dass 
sie  zu  dieser  Ausbildung  gelangt  sind  ohne  eine 
Zeichenschule.  Sie  wissen  wahrscheinlich  alle  von 
den  sonderbaren  Funden,  die  zuerst  in  Frankreich 
in  grösserer  Zahl  gemacht  wurden  und  an  ver- 
schiedenen Stollen  der  Schweiz  bis  in  unsere 
Grenzen  herein,  — wir  haben  bei  der  Constanzer 
Versammlung  ausführlich  über  diese  Dinge  ge- 
handelt. Damals  wurden  nach  zwei  Richtungen 
hin,  einmal  io  der  Richtung  der  Zeichnung  und 
zweitens  in  der  Richtung  der  plastischen  Schnitzerei, 
aus  Knochen  namentlich  des  Kenthiers,  das  da- 
mals ooeli  in  unseren  Gegenden  lebte,  zum  Theil 
selbst  ans  Knochen  des  Mammut,  die  wunder- 
barsten Stücke  bergestellt , die  uns  noch  gegen- 
wärtig ein  deutliches  Bild  gewähren  von  der  Natur  ' 
dieser  Tbiere  und  zwar  manchmal  in  so  kunst-  1 
vollen,  besonders  aktiven  Stellungen,  wie  sie  in  1 
solcher  Deutlichkeit  und  Erkennbarkeit  selbst  den 
heutigen  Zeichnern  alle  Ehre  machen  würden.  Es 
gibt  noch  gegenwärtig  gerade  in  Deutschland  nicht 
.wenige,  welche  sich  gar  nicht  enlsch Hessen  können 
zu  glauben,  dass  so  etwas  überhaupt  möglich  ge- 
wesen sei,  dass  ein  Mensch  der  Rentbierzeit  und 
der  Mammulzeit,  die  man  bis  vor  kurzer  Zeit 
noch  vorsündilutblich  nannte,  dass  ein  Solcher,  der 
nie  ein  metallisches  Stück  in  der  Hand  gehabt 
hat,  im  Stande  gewesen  sein  sollte,  derartig  voll- 
kommene Dinge  zu  entwerfen.  Ich  will  hier  aus- 
drücklich aussprechen,  dass  auf  diesem  Gebiet  , 
zweifellos  sehr  viel  betrogen  worden  ist,  aber  auch 
die  heutige  Welt  ist  auf  dem  Gebiete  des  Betruges  j 
genügend  erfahren,  da  es  kein  Gebiet  menschlicher 
bätigkeit  gibt,  aut  dem  nicht  betrogen  würde. 
Es  hat  eio  gewisses  psychologisches  Interesse^  j 


sich  höher  zu  «tollen,  als  dio  anderen,  durch 
Herstellung  eines  nachgeuhmten  Gegenstandes,  und 
selbst  wenn  der  Betrügor  keinen  materiellen  Vor- 
theil hat,  so  hat  er  doch  das  siegreiche  Gefühl: 
Du  hast  den  Anderen  betrogen,  du  bist  der  Grö*- 
sere,  Klügere,  Bedeutendere,  der  Andere  Ist  der 
Dumme,  der  sich  anführen  lässt.  Das  erleben  wir 
jetzt  aut'  jedem  einzelnen  Gebiet.  Wenn  4 hü  5 
Jahre  hindurch  irgend  eine  Stelle  untersucht,  un 
derselben  gegraben  und  gesammelt  wird,  so  dnrl 
man  sicher  sein,  dass  vielleicht  schon  im  3.,  4. 
Jahre  die  ersten  Spuren  des  Betrages  vorkomm«, 
und  das  steigert  sich  so,  dass  schliesslich  ganze 
Sammlungen  betrugsweise  bergeatellt  werden.  Dieses 
Verfahren  wird  um  so  gangbarer,  je  mehr  d« 
Inhalt  des  Bodens  erschöpft  wird.  Das  beweis« 
auch  die  Pfahlbauten  der  Schweiz:  so  lange  sie 
fruchtbar  waren,  war  es  viel  bequemer  zu  fisch« 
als  Imitationen  herzustellen ; jetzt  ist  es  umge- 
kehrt viel  vorteilhafter,  die  Dinge  betrugsweüe 
herzustellen,  da  es  sehr  viel  Umstände  macht,  fc* 
zu  fischen.  So  ist  es  auch  mit  den  gezeichnet« 
und  geschnitzten  Dingen  der  Steinzeit  gegangen ; 
sie  sind  allmählig  nacbgemacht  worden,  man  bit 
sie  gefälscht,  und  es  gehört  eine  besondere  Knast 
dazu,  die  Fälschungen  auszuscheiden  und  die 
wahren  ächten  Stücke  festzustellen.  Ich  will  auch 
durchaus  nicht  behaupten,  dass  diese  Scheidung 
etwa  in  jeder  Richtung  vollständig  gelungen  wäre: 
ich  will  die  Untersuchung  in  keiner  Weise  *1* 
abgeschlossen  betrachten.  Es  gibt  gewiss  krimi- 
nalistische Naturen,  die  nichts  Reizenderes  kenn*®( 
als  einem  Betrug  nachzugeben.  Wir  haben  eine 
ganze  Reihe  solcher  Fragen  gehabt,  wo  der  Schwei* 
der  Edlen  in  Strömen  vergossen  worden  ist*  onj 
irgend  ein  kleines  Betrugsobjekt  als  solches  nseb- 

zuwehsen,  dünn  immer  wird  der  Staatsanwalt  mehr 

Zeit  und  Mittel  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  ab 
ein  Gelehrter,  der  für  seinen  einzelnen  Fall,  f®r 
seine  individuelle  Erscheinung  nicht  di  «selb« 
Mittel  auf  bringen  kann,  als  jener.  Das  ist  nicht 
anders  möglich.  Die  menschliche  GeseHsc  »jt 
ist  einmal  in  dieser  Weise  angelegt,  B‘°  e° ' 
wickelt  sich  individuell,  und  je  mehr  der  einw  De 
Fall  «ich  herausschält  als  etwas  Besondere*,  u® 
so  mehr  wird  er  verfolgt.  Aber  was  n»'r  40S 
Herzen  lag,  hier  vor  dieser  vollen  Verswnniw? 
noch  einmal  zu  bezeugen,  ist,  dass  absolut 
Zweifel  existiren  darf,  dass  in  der  Ren t bür-  um 
in  der  Mamrautzeit  in  der  That  Artisten  eibM  en 
und  zwar  Artisten  ersten  Rangs,  die  wur 
wären,  uuf  dem  Johannis-Kirchhof  begrabet!  * 
liegen  und  geehrt  zu  werden  durch  Mctallp  at  p 
Ich  habe  noch  im  vorigen  Herbst,  als  »eh  ® 
eingeiicbtete  Natural  history  Museum  in  Kennug 
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P„  i,  l b“  01°  bes0Dd*r<*  loteresse  daran  diesen 
Punkt  hervorzuheben,  da  wir  w hier  “f 

«n  efinden  der  m dem  bescheidenen  Maasse 
an  das  w'r  ln  Deutschland  in  Bezug  auf  di.  IZ  ' 
«nt  gewohnt  sind,  treffliche  Funde8  geliefert  baT 

AÜ»u£greM9“;  ffÜr  bie'*‘ 

Die  Kunst  der  Steinzeit  war  also,  wie  gesaut 

Naturobiekt^00  d“mU'  di*  8telle  d<*  blosfen’ 
aturobjektes,  sagen  wir  einmal  des  gewöhnlichen 

£J.T. od<r  KtopftWn*  oder  Felsbruchstückes,  | 
arbot,  nicht  bloss  ein  bearbeitetes  Stück 

flieset  Sm/b  60ndC"'n1  * Terauchte  “eitergehend 
(Centn  611,8  k6nstleri*>b®  form  zu  bringen. 

( »gentlber  diesem  Bestreben  musste  es  nun  aller-  . 

in  d S6ir  aUmill‘K  eräc*,«inen,  dass  fast  plötzlich 

JZ  iageTek’  W0  ,ks  Met»u  hereinkommt, 

b«ten  1 0081  ßD  dUS  MoWI  *«»•»  «»d  bear- 

auf  nieder“*«!  8ewfe™“"™  «□  ZurUeksinken 
hätte  U St,afen  der  fiem!)igung  eintritt.  Man 
we  l\erwart«a  dorf'“.  dass,  nachdem  man  so- 
w«ter8ek°mmen  Waf'  “8D  an  d#a  Gewonnene 
materialT*^“  • mit  d°“  bl>äseren  Arbeits-  I 
sollte  d SCh  ,Vlel  Höher<M  le«t«n  würde.  Warum 
auf  nnm  Zeichnung , die  Skizze  nicht  im  Metall  1 
sein8?  vTZ  UDd.  Wuiber  durohgeführt  worden  j 
aber  „,7  8lbt  SeWl8se  Fortbildungen  dieser  Art, 
den  W I / la  dem  el«entlichen  Werkzeug  und  in 
fv,„.  • ’ Wlr  können  hie  und  da  eine  gewisse 

es  en  T1  ““f™““’  *<»«  * « ein  Z,7i 

Dausbeil,  sei  es  ein  Streitbeil,  eine  Streit- 


teÄÄnf 
iS^^ärtÄs 

was  wir  dem  gewöhnlichen  Handwerk'  ZZtr 

völlt  K:Z:TT  dHS  v*r8cbwindet 

erhält'  r. b T a"  Jal’80lu‘  Nothwendige  sich 
, verschwindet  das,  was  das  nothwendu.» 
Ding  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Reizes 

;;r  drDScbönelDtere3T  raaCht;  “ "«obl««*» 

. das  Schöne,  wenn  dieses  vielleicht  auch  nicht 

enUprach  h d°“  bÖCbä'en  ft8,beti8<*«'>  Begriff 
entsprach,  aber  es  war  doch  Schönheit  in  arcb&o 

logischer  Beziehung  und  so  können  und  wollen  wir 

diesTtWh'b  B‘ihan  nen"en;  dafi  T® ■'«oh “iodet  und 
b ^Tflen  hat  r?e“  * **  h-wesen,  was  man  nicht 

Archlfolö  h t ä-,m“n  anfiD8’  Anthropologie  und 
Archäologie  zu  treiben,  so  geschah  es  mehr  in 

struktivem  Sinne;  alle  die  älteren  Forscher  - ich 
kann  Niemand  einen  Vorwurf  daraus  machen  es 
ist  das  ganz  natürlich  und  menschlich,  - haben 
erwiesenermaßen  einen  Fehler  gemacht 
batte  sich  konstruktiv  d,e  Sache  "so  *techt  «e- 
‘egt  es  müsse  Alles  vom  Roben  zum  Feineren 
aufsteigen;  wenn  man  rohe  und  feine  Dinge  neben 
einander  fand  so  erklärte  man  die  rohen  für  ,l7e 
älteren , die  feineren  für  die  neueren.  Nun  hat 
sich  aber  herausgestellt,  dass  es  gerade  umge- 
kehrt gegangen  ist  in  der  Welt;  wir  sind  jetzt 
ganz  daran  gewöhnt,  namentlich  in  der  Beurthei- 
lung  des  Thongertthes,  manche  solcher  rohen 
Dinge  für  viel  jünger  zu  halten,  als  gewisse  Reihen 
von  sehr  feinen  Dingen.  Die  Steinmenschen  waren 
in  manchen  Stücken  so  viel  weiter,  sie  batten  so 
viel  vollkommenere  Formen  und  Materialien  ge- 
funden, dass  die  nächstfolgenden  Metallmenscheo 
nicht  im  Stande  wareu,  das  fest  zu  halten , son- 
dern sie  verschlechterten  sich  von  Stufe  zu  Stufe 
und  es  ging  mit  den  Jahrhunderten  abwärts.  So 
ward  das  Rohere  ein  späteres,  da«  Höhere  und 
Edlere  das  frühere.  An  sich  ist  das  eigentlich 
ger  nichts  Neues,  denn  die  gewöhnliche  geschicht- 
liche Erfahrung  hätte  uus  dasselbe  lehren  müssen 
Mau  erwäge  nur,  wie  hoch  die  Kunst  bei  den 
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Griechen  stand,  und  berücksichtige  dann,  wie  viele  ( 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  der  Barbarei  da-  , 
zwischen  gelegen  sind,  bis  man  überhaupt  nur 
den  Faden  wiederfand.  Erst  die  Renaissance  hat 
uns  die  Künste  gewissennassen  wiedergegeben. 

Da  komme  ich  nun  wieder  auf  Ihre  Stadt, 
die  auch  in  dieser  Entwickelungsperiode  die  Ehre 
hat,  die  Nation  auf  das  Würdigste  vertreten  zu 
haben.  Es  war  wie  eine  Entdeckung,  das*  man 
endlich  wieder  auf  die  alte  Kunst  xurückkam. 
Dazwischen  lag  eine  Periode  der  Barbarei,  welche 
in  der  Kunst  bis  zu  den  niedrigsten  Formen  berab- 
sank,  welche  die  Bildsäule  bis  zur  Fratze  ernie- 
drigte und  das  Ornament  verzerrte,  so  dass  man 
gar  nicht  begreifen  kann,  dass  es  Menschen  gegeben 
hat,  die  das  für  Ornament  gehalten  haben,  was 
man  io  jener  Zeit  an  Töpfe  und  Häuser  und 
Kleider  gesetzt  hat.  Der  Sinn  für  die  Kunst  hat  . 
erst  wieder  gewonnen  werden  müssen.  Die  Mensch- 
heit ist  durch  die  lange  Zwischenzeit  der  Barbarei 
erst  wieder  aufgerüttelt  worden,  sich  aufzuraffen 
und  da  wieder  anzuknüpfen , wo  die  Vorfahren  I 
geendet  hatten.  So  ist  es  auch  den  Leuten  der  l 
Steinzeit  ergangen:  sie  haben  ihre  Arbeit  nicht 
fortgesetzt  und  nicht  fortsetzen  können.  Wir 
werden  jetzt  schwer  ermitteln  können , ob  sie 
gänzlich  vernichtet  wurden,  was  nicht  unmöglich 
ist;  es  kann  ja  sein,  dass  diese  Stämme  ganz  und 
gar  von  Eroberern  vernichtet  wurden,  — ich 
werde  auf  diesen  Punkt  kurz  zurückkommen  — ; 
aber  eine  solche  Annahme  ist  nicht  durchaus  noth- 
wondig.  Wir  sehen  cs  ja  heutzutage,  — das  ist 
das  eigentümliche,  das  charakteristische  Gepräge 
unserer  Zeit  — , wie  schnell,  nachdem  der  Kon- 
takt einer  isolirten  Kultur  mit  der  allgemeinen 
Kultur  eingetreten  ist,  gerade  das  am  meisten 
Besondere  der  Kleiukullur  in  der  kürzesten  Zeit- 
frist verschwindet  auf  Nimmerwiedersehen. 

In  diesem  Umstande,  — das  darf  ich  wohl 
den  Anwesenden  besonders  ans  Herz  legen,  — 
beruht  das  hervorragende  Interesse,  welches  im 
Augenblick  die  Wissenschaft  un  der  Sammlung 
der  ethnographischen  Dinge  hat.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  gab  es  noch  einzelne  unberührte  Gebiete, 
wo  kaum  ein  Europäer  gewesen  war;  ich  erinnere 
z.  B.  an  das  nordwestliche  Amerika,  von  Alaschka 
bis  zur  Berings.strasso  hin.  Seit  der  Entdeckung 
durch  Cook  waren  nur  selten  europäische  Schiffe 
dorthin  gekommen;  der  grösste  Theil  der  Küste 
war  unbekannt  und  erst  iu  dem  Augenblick,  als 
die  Amerikaner  ihre  Politik  auf  diese  Seite  ihres 
Continentes  ausdehnten,  als  namentlich  Russland 
an  die  Vereinigten  Staaten  seine  amerikanischen 
Besitzungen  abtrat,  da  mit  einem  Male  richtet« 
sich  die  Aufmerksamkeit  der  Ethnologen  auf  die 


Stämme  der  Westküste.  Man  stiess  hier  aaf  Leute 
der  Rentbierzeit,  man  traf  grosse  Stämme,  die 
noch  nicht  über  den  polirten  Stein  herausgekomm« 
waren , Leut« , die  in  der  niedrigsten  Form  der 
sozialen  Organisation  lebten,  die  von  Staatwe* 
riebtungen  nichts  an  sich  hatten , die  nicht  ein- 
mal zu  einer  vollen  Stammesgliederung  gelangt 
waren,  und  bei  donen  nur  die  weitere  Familie  den 
Inhegriß  der  Zusammengehörigkeit  repräsentirte: 
und  da  mit  einem  Male  zeigte  sich  wieder  eine 
artistische  Entwicklung  und  zwar  von  einer  über- 
raschenden Vollkommenheit.  Hier  treffen  wir  noeb 


ausserdem,  was  Sie  vielleicht  besonders  iotarMflrt, 
die  Beihülfe  der  Farbe,  die  den  alten  Steinlwiko, 
wie  es  scheint,  nur  in  sehr  geringem  Umfang  xur 
Verfügung  stand;  hier  treten  uns  bunte,  brillant? 
Farben  entgegen,  die  mit  aogewendet  worden  bei 
der  Herstellung  der  Häuser  und  Gerätbe;  hier 
ein  ausgesprochener  Farbensinn  vorhanden,  w u®** 
gesprochen,  dass  wenn  man  jetzt  im  neuen  Ber- 
liner Museum  für  Völkerkunde  durch  die  Slb 
geht,  man  schon  von  Weiten  an  dem  Glan*  der 
Farben  dieses  Gebiet  aus  der  Masse  der  Nachbar- 
gebiete heraustreten  sieht  als  ein  für  sich  Be- 
stehendes und  ganz  Eigentümliches.  Do  buben  wir 
also  wieder  eine  solche  artistwehe  Besonderheit 
Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Bedürfnis*  be- 
stehen, über  diese  vielen  einzelnen  Erscheinung**1 
hinaus  ein  Bild  zu  bekoinraon,  wie  sich  im  Ijau/en 
die  fortschreitende  Entwicklung  des  meoscblwi» 
Geistes  bis  zu  derjenigen  Höhe  hin  gestaltet  ist. 
auf  der  es  ihm  möglich  geworden  ist,  die  be  eu 
tenden  Werke  der  Industrie  und  des  Konstgawerb« 
herzustellon , welche  ein  grosses  Stück  uwpr- 
jetzigen  Lehens  ausmachen  und  auf  deren 
handensein  jeder  Einzelne  seine  Gewohnheiten 
richtet.  Denn  das  müssen  wir  uns  klar 

so  wie  wir  uns  im  Leben  verhalten,  »o  ver  a ^n 

wir  uns  nur  vermittelst  der  Hilfsmittel,  wec 
die  aufgespeicherten  Schätze  des  Wissens  n- 
Könnens  auf  dem  Gebieto  industrieller  und 
gewerblicher  Thätigkeit  geliefert  haben, 
mögen  machen,  was  wir  wollen,  dos  i»t  ,e 
Grundlage,  ohne  welche  alles  Andere  ”ß'r  . , 
«ein  würde.  Man  kann  sieh  nachträg  i ^ 
Dinge  entledigen;  man  kann  sagen:  ic  Wl  ^ 
all’  dem  Kram  nichts  wissen;  man  kann  8,c 
Diogenes  in  puris  naturalibus  in  die  Sonn*  . 
und  sich  einen  rtiÖog,  einen  grossen  « ^ 

wie  Sie  deren  jetzt  bei  uns  ans  ri> 
gestellt  aohen , anschaffen,  da  kann  m‘ 
bis  über  den  Hals  hineinstecken , wenn  e 
oder  stürmt.  Damit  ist  man  unter  ® ^ 

Philosoph , aber  man  würde  es  nie  8*^ 
sein , wenn  nicht  andere  Menschen  *o 
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**\rUUet  kgtten'  "«*  nun  bequem  «ent,* 

“ “■?■■«».£  ~A^b"ri" 

/udog  seUf  und  gar  nichts  tliut;  es  ist  nicht 

?r  aUf  dle,C  Weise  Philosoph' 
mrd,  da  bleibt  mau  ein  Idiot.  Das  j,t  der 

Wi »“ml  al  *b  **er  K‘ate«nrie“  Personen. 
»II  man  aber  begreifen,  wie  sieb  das  gemacht 

s ~ £ ‘•w««.  i«.  -TC 

on  Zeit  und  Kaum  absolut  unabhängige 
Kategonen  aufstellen.  Wenn  wir  eine  duzt  ne 
s udle  machen  z B.  aber  die  GeecMchte  der  I 
Stämme  von  A lasch  ka , s0  gibt  das  ein  Bild  für 

Umstanden n?t*  ,0h“’  w^nH»cbes  und  unter  I 
Umständen  bedeutungsvolles  Bild,  wie  diesen  Gegen- 

“ aüeTn  SP“ie"en  ThSli8kei‘  Hr-  Ur  Bo»«.  1 

v“,  alte  Kollege,  gewählt  hat,  der  .jetzt  in  New- 
U uusere  Sucbn  vertritt.  Aber  die  ZZl 

wll  wirgTD°ena  ™r.  ihn  Wahro  Bedeutung, 
ir  sie  in  das  Game  einrahmen  und  jene 

= Kategorien,  die  man  zuerst  vom  Stand- 
hät  _ 8r  pr8hlstor,sclle"  Archäologie  aufgestellt 
Namen  4!“*  ElnthoilunK^n.  die  unter  dem 

E“‘  »Bo-  b»- 

hal  ihre  fi’lt  * f“ge  fB,80D-  Dies«  Betrachtung 

■£- *S£VZ%T“  ““ 

beton.?  Tvfhte.  ich  t,ioen  Boakt  ganz  besonders 
Wonen.  Wer  Uber  diese  Perioden  urtlieilen  will 

de  m nCh  T°n  V°rn®  ber(dn  frei  ,na,  h<'0  von 
der  Vorstellung,  als  ob  der  Steinzeit  ein  gewisses 

könm  -etW“  anBehCrte-  »1«  ob  man  sagen 
zeTlnf1!  T7  fw,3SeD  EPocbe  hört  die  St, in- 
a-  at  UD^  da  kornmt  die  Öron*ew»t,  oder  für 
P*1««  Entwickelung:  hier  endet  die  Bronze- 
«»t  und  hier  kommt  die  Eisenzeit.  Das  sind 

Kaum  r t1'“«*“  def  Zeit  und  des 
auch  nicht  einfach  des  Ortes, 

1 i c h ft6 r P 1aS-  “1D<1  Fragen  der  mensch- 
sücben  E°tW1Cklu“K  überhaupt.  Unter-  | 
c w‘r  lmn>  wie  man  überhaupt  dazu  ge- 
kommeu  ist,  welches  der  Weg  der  Entwicklung 

andern  Dfd!m  *1*  W*oschhe,t  T0“  einer  Stufe  zur 
andern  fortgeschritten  ist,  wo  und  wann  das  ge- 

,7,'  *»  Slnd  das  sicherlich  höchst  interessante 
diilh  utUDgSV°il1'  Fragpn-  “dess  entziehen  sich 
tu-  . e.D  ^ aller  tkaläUcblicheu  Betrachtung, 
haben  gestern  den  ersten  Vorstoss  Nürnberger 
en  Seieben  in  Bezug  auf  die  Untersuchung, 

21  iU?  !rsten  Maie  Eichelkaffee  gebraucht 
; . D ls  ' dtt8  »at  eine  Krage,  deren  Bedeutung 
»chausdrückheh  anerkennen  will.  Wenn  es  auch 
l r , geradtt  Eaffee  war,  der  aus  den  Eicheln  ge- 
t Wurde,  »o  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  die 


lichln  Kdtur,üäheni  * ^ °esciliobt<!  d«  »'ansch- 
i leben  Kultur  überhaupt.  Aber  wer  will  hornus- 

»nngen:  wer  hat  zuerst  gekocht?  wer  war  die 
erste  brau  oder  der  erste  Mann,  die  kochten»  Da- 
von  weiss  man  gerade  so  viel  und  gerade  » 
wenig,  Wie  davon,  wer  zuerst  gewebt^und  wer 
I zuerst  Gefösse  aus  Thon  bereitet  hat.  Die  äus 
wreo  Umstände  liegen  gelegentlich  so,  dass  man 
I «th  verstellen  kann,  Jeder  müsse  darauf  verfallen 
welch*8  Vprfi,1  U “leht  Jedermann  darauf  und  irgend 
i *"  ranas  es  gegeben  haben,  aber  diese 

| grössten  \\  oblthätcr  der  Menschheit  kennt  man 
eben  mebt  und  ich  fürchte,  sie  werden  auch  bei 
“ ^ der  üieroglyphisclien  EotziBerung 
künftig  nicht  benannt  werden,  Wir  müssen  uns 
«hon  damit  begnügen,  dass  es  einmal  solche 
| Leute  gegeben  hat.  aber  wir  müssen  sie  eben  in 

tZhäZ  *bi8t  h™8*0'  W°  ^ und  Baum 

irn  ’*•  88  klar’  dasä  die  reine  Steinzeit  sich 
im  Allgemeinen  erträglich  begrenzen  lässt.  Sparen 
davon  treffen  wir  noch  heute  in  der  Geschichte 
der  Naturvölker.  Da  ist  z.  B.  Südamerika,  eines 
der  bunten  Völker-Gebiete;  da  giebt  es  ein 
solches  Durchemnndersctiiebeu  der  Stämme,  dass 
von  einzelnen  derselben  Bruchstücke  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  sitzen  geblieben  sind;  die 
einen  haben  ihren  .Sitz  im  Norden,  die  anderen  im 
Süden  und  da  sprechen  sie  znm  Theil  noch  immer 
dieselbe  Sprache  und  haben  dieselben  Namen 
aber  die  Tradition  hat  längst  aufgehört,  kein 
Mensch  wusste  davon  etwas,  ganz  allmülig  wurden 
die  Stämme  durcheinander  geschoben.  Wir  haben 
im  Augenblick  einige  eifrige  junge  Männer,  die 
| Herren  von  den  Steinen  und  Ehrenreich,  die 
eben  wieder  den  Versuch  machen,  auf  neuen  Wogen 
I vom  Xmgu  in  Central-Brasiiien  in  ein  solches  Ur- 
gebiet  vorzudringen,  in  dem  noch  Leute  der  Stein- 
zeit sitzen.  Aber  diese  Leute  der  Steinzeit  haben 
ihre  nächsten  Verwandten  ein  paar  hundert  Meilen 
weiter  und  diese  bofinden  sich  im  Besitz  von 
Eisengeräthen,  sie  partizipiren  an  unserer  Kultur 
sie  treiben  Tauschhandel  mit  unseren  Kultur- 
genossen; sie  haben  längst  vergessen,  dass  sie 
jemals  poürte  Steine  als  Haupt-  und  einziges 
Material  ihrer  Tbätigkeit  benutzen  mussten  und 
konnten.  Da  ist  es  nun  in  der  That  im  höchsten 
Maasse  interessant,  die  Zwischenglieder  aufzusuchen 
uud  sich  klar  zu  machen,  wie  das  zugegangen 
ist,  und  das  ist  der  Grund,  warum  bis  zu  diesem 
Augenblick  gerade  auch  in  Deutschland  der  Ver- 
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such,  die  Reihenfolge  der  Entwicklungen  inner-  I 
halb  eines  geschlossenen  Gebietes  festzustellen,  ein  1 
so  hervorragendes  Interesse  hat. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft  an  die 
erste  Zeit,  als  unsere  Gesellschaft,  gegründet  war 
und  wir  unsere  erste  Generalversammlung  hielten, 

— den  jungen  Damen  darf  ich  mittheilen,  dass 
wir  uns  als  Gesellschaft  ihnen  anreihen  dürfen, 
wir  treten  eben  in  unser  18.  Lebensjahr  ein. 
hoffnungsvoll,  wie  Sie,  und  erfreut,  geliebt  zu  wer- 
den, — in  dieser  kurzen  Spanne  unseres  Lebens 
sind  uns  grosse  Veränderungen  in  der  Anschauung  j 
nicht  erspart  geblieben,  wie  sie  junge  Damen  in  dieser  ] 
Zeit  ihres  Lehens  auch  zuweilen  durchzumachen  ge-  ; 
nüthigt  sind.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft 
der  damals  in  geringer  Zahl  bekannten  Steingevüthe 
aus  Ihrer  nächsten  nördlichen  Nachbarschaft,  aus 
Thüringen , hei  denen  uns  die  Frage  vorgclegt 
wurde,  ob  die  Besitzer  Hermunduren  gewesen 
oder  ob  das  schon  Thüringer  waren  oder  durch- 
ziehende Seinnonen.  Wir  sind  allmälig  Über  diese 
Fragestellung  glinzlicb  hinausgekommen;  Niemand 
wird  in  diesem  Augenblick  darüber  diskutiren,  ob 
die  Hermunduren  polirte  Steingerüthe  führten. 
Wir  haben  nicht  dio  mindesten  Anhaltspunkte 
dafür;  im  Gegentheil,  die  Sache  hat  sich  in  so  i 
grosse  Entfernungen  zurückgezogen,  dass  die  Namen 
verschwinden.  Im  Voraus  darf  ich  daher  um  Ent- 
schuldigung bitten,  wenn  wir  nicht  immer  in  der 
Lage  sind,  den  Wünschen  des  geehrten  Publikums 
n&cbzukommen  und  zu  sagen,  wer  das  oder  jenes 
gemacht  hat.  Wir  sind  nicht  diejenigen,  welche 
die  Völker  taufen;  gewisse  Namen  sind  uns  über- 
kommen, aber  endlich  gibt  es  eine  Zeit,  wo  keine  ; 
Namen  mehr  genannt  werden,  wo  Niemand  mehr 
von  Personen  spricht.  Wo  die  Namen  auf- 
hören, da  können  wir  nur  sagen,  dass  es  eine 
namenlose  Vergangenheit  ist,  über  die  Niemand 
mehr  zu  sprechen  in  der  Lage  ist.  Die  einzigen,  , 
die  das  tbun  und  die  ein  gewisses  Recht  duzu 
haben,  das  sind  unsere  Linguisten;  einige  von 
ihnen  können  allerdings  das  Gras  der  Völker 
wachsen  sehen  Uüd  hören ; sie  beweisen  aus  den  alten  | 
Sprachen,  was  für  Leute  dieselben  gesprochen 
haben.  Sie  wissen  mehr  zu  erzählen,  als  wir 
Anthropologen , deren  linguistische  Ader  immer 
eine  gewiso  Schwäche  zeigt,  wie  im  menschlichen 
Körper  das  Lyrophgefässsy»tem.  Ein  wenig  wissen 
wir  schon  von  Linguistik,  aber  es  geht,  nicht.  Uber  , 
einen  sehr  bescheidenen  Antheil  heraus.  Das  ist  i 
ein  Fehler,  ich  muss  es  zugestehen,  aber  der 
Mensch  ist  einmal  nicht  dazu  gemacht,  alles  zu 
verstehen,  und  so  bleibt  uns  auch  manches  unver- 
ständlich, was  manche  Linguisten  heutigen  Tages 
verlangen,  dass  man  glauben  soll.  Wir  bleiben  gern 


auf  unserem  Gebiete , das  eben  ein  wenig  mehr 
naturwissenschaftlich  zugeschnitten  ist,  — wir 
vorlangen  Objekte,  wir  wollen  die  Dinge  in  die 
Hand  nehmen,  wir  wollen  sie  zerschneiden,  anaty* 
siren  und  zerlegen  auf  alle  mögliche  Weise. 

Das  lässt  sich  recht  gut  an  der  Frage  ron 
dem  Auftreten  der  Metalle  und  ihrer 
fortschreitenden  Benutzung  erläutern.  So 
oft  diese  Frage  auch  schon  erörtert  worden  ist, 
so  steht  sie  doch  noch  immer  bei  weitem  im 
Vordergründe  aller  der  Fragen , die  uns  auf  un- 
serem heimischen  Gebiet  zunächst  berühren, 

Sie  uns  da  helfen  und  wo  Sie  da  mit  anfasseo 
könueD,  da  werden  8»e  wesentliche  Hilfe  gewähren, 
und  das  können  viele  »n  der  That;  es  kommt 
hfiuüg  nur  darauf  an,  mit  sorgfältigem  \er>ttn<i- 
niss  auf  Kleinigkeiten  zu  achten,  die  soait  ver- 
worfen werden.  Die  erste  Frage,  die  hier  brr- 
vortritt,  ist  etwas»  maskirt  worden  durch  den 
Umstand,  dass  man  der  8teinzeit  die  Bronre- 
*eit  einfach  gegenüber  gestellt  hat.  Es  ut  longr 
bekannt,  dass  man  an  vielen  Orten,  grosit®. 
oft  ganz  grossen  Gebieten,  überhaupt  gar  nie  bis 
zur  Bronzezeit  gekommen  ist.  In  Nordaroen  a 
z.  B.  treffen  wir  eine  sehr  ausgeprägt«  Kuper* 
zeit,  aber  niemals  gab  es  da  eine  Bronzezeit ; 
in  Mexiko  und  Peru , da  tritt  uns  Bronw  ent- 
gegen, aber  alles,  was  jetzt  die  vereinigte  8i*a*e* 
weit  heisst,  Ut  nie  Uber  die  Kupferzeit  hinius* 
gekommen.  Unsere  archäologischen  Grösster 
hatten  ungefähr  eine  ähnliche  Vorstellung.  weon 
man  die  Berichte  aus  den  ersten  Decennien 
Jahrhunderts  liest,  so  sprechen  die  Hctt« 
nur  von  Kupier.  Gerade  einer  von  denjenigen, 
welche  zu  den  Mitbegründern  der  modernen  ** 
von  den  drei  Perioden  gezählt  werden  dürfen.  • 
wackere  D a n n e i 1 , früher  Gymnasialdu«  tnr  < 
Salzwedel,  nennt  ganz  ohne  weitere»  al  u*  * 
und  sagt  nur  nebenbei,  es  könnte  auc  *'• 
Kupfcrlegirung  sein.  Das  ist  aber  nie  t eite 
gleichgültige  Sache,  ob  Kupfer  oder  £ „u 

Wenn  man  ein  solches  Stück,  wie  dt 
betrachtet  und  sich  fragt,  was  ist  dss  r . 
Legirung,  so  erkennt  man  sotort : das  ist 
Ein  solches  Stück  kann  nicht  der  alten  ; 

angehören  ; das  muss  in  eine  neuere  Zeit  B*  ^ 
denn  in  der  Erkenntnis  der  Legirnng  5 ^ 
so  grosses  Quantum  roo  fortschreitender  . 
erkenntniss,  dass  wir  mit  voller  Sicher  fl  ^ 
können , ein  GerStb  von  Messing  kann  mc  ^ 
ältesten  Metallarbeitern  sugesebrieben  „ 

gegen  fragt  es  sich , und  diese  Frae-i  >■  ^ 

wieder  mrückdrängt  worden:  hat  e ;rklicbf 

anderswo,  als  in  Nordamerika,  eine  w 
V..,  einmal  eine  l’enodr 
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wo  Kupfer  allem  ,m  Gebrauch  der  Menschen  war 
Datllrhch  neben  den  schon  vorher  in,  Gebrauch 
befindlichen  Dingen:  Stein,  Hole,  Knochen  u.  dg 

aZi  ra*?  "V"  der  le‘2,en  Zpil  «lurch  eifrige 
Arbeit,  theils  auf  gewissen  Lokalgebieten,  theils  auf 
zusäramenfassendem  Wege  so  gefördert  worden  das 

zz  ^rbIick  Kt*gL,n  künnen:  * >*■£ 

=£-  SU.  !f  f ßowo"nen'  Wir  dürfen  in  der 

ü eföe  K f ?D  ,PnehM'  d88S  es  aUch  * 
““  Kupferne.'  gegelien  hat,  ober  ich  will 

gleich  hinzuiugen , wir  wissen  noch  so  wenig  da- 

J“  '*h  d^al1’  di«  allgemeine  Hülfe  in 
Ansprach  nehmen  muss.  Die  ersten  Länder  in 
Uropa,  welche  in  der  glücklichen  Lage  waren 
nach  dieser  Richtung  hin  sichere  Anhallspunkte  I 

*“  "e  fD'IrWaren  ,n«arn  H“d  die  iberische  Halb-  j 
rna  In  Ungarn  hat  die  Arbeit  »ngefangen,  weil  I 
die  Regierung,  mit  grosser  Sorgfalt  in  dem  National-  I 
museum  zu  Buda-Pest  die  Schätze  des  Landes  zu-  1 
sammengebraoht  hat,  und  schon  zur  Zeit,  als  der 
internationale  Kongress  vor  ungefähr  8 Jahren 
asel bst  tagte,  konnten  wir  eine  grosse  und  in 
der  rhat  zusammenhängende  Suite  der  prächtig- 
f*"  ,KupJerfcrl‘'hc'  “»“Stern.  Franz  von  Pulszki 
Hat  die  Sachen  in  zusammenhängender  Weise  be- 
arbeitetj  weitere  Funde  und  Untersuchungen  sind 
~ bmzugekommen  und  es  ist  die  ungarische 
Kupferijenode  eine  wohlbeglaubigte  und  sichere 
Ibataacha.  Man  bat  da  auch  schon  erkannt,  dass 
die  Kupfersachen  sich  unmittelbar  an  die  Stein- 
sachen  anscbliessen,  worüber  ich  vorbabe,  später 
noch  Einiges  zu  sprechen,  — die  Uebergangsformen 
sind  hier  vollkommen  übersichtlich.  Das  andere 
Gebiet,  die  iberische  Halbinsel,  das  Gebiet,  auf 
em  die  1 bönizter  vorzugsweise  thtttig  waren,  da- 
von wusste  man  lange  nichts;  ich  glaube  einer 
der  ersten  gewesen  zu  sein,  der  aus  Portugal  und 
zwar  aus  der  südlichsten  Provinz,  aus  Algarvien,  : 

. '*  Wj;r,cbt  r01eber  Kupferfunde  hieher  gebracht  ! 
«at.  Es  war  gelegentlich  des  internationalen 
Kongress«  m Lissabon,  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  I 
, Knndstücke  zu  sehen,  und  als  ich  die  Dinge  ! 
musterte,  fand  ich  zu  meinem  Vergnügen  darunter 
rnoe  grosse  Zahl  von  Kupfergeritthen.  Reiche  I 
“uplerene  findet  man  in  der  Gegend  des  Rio  Tinto 
weiche  noch  beute  eine  blühende  Minenindustrie  I 
besitzt,  und  gerade  da  finden  sich  auch  die  besten  1 
undstellen  für  Kupfergeräthe.  In  der  neuesten  Zeit 
a eo  ein  paar  belgische  Ingenieure,  die  Herren 
'ret,  welche  im  Süden  Spaniens  beschäftigt  waren, 
auch  mit  Minenbau,  während  einer  Reibe  von  Jahren 
gi  o„e  Aufmerksamkeit  darauf  werwendet , aus 
™ Gabiete>  das  sich  von  Almeria  bis  Cartagena 
ratreckt , alles  zu  sammeln,  was  sich  an  prä- 
torischen  Material  aufbriogen  Hess,  und  sie 


haben  auch  erstannliehe  Massen  von  Kunfcr- 
FerUthen  zu  Tage  gefördert.  Dazu  ist  noch  ein 
dritter  sehr  wichtiger  Punkt  gekommen , der  sich 
sehr  langsam  dem  Verständniss  auch  der  anhaltend- 
sten und  fleißigsten  Beobachter  enthüllt  hat  das 
wären  die  Schweizer  Pfahlbauten.  AHeidiugs  K 

mU™! em  *rw#1,nt’  daM  M gewissen  Stellen 

Verhaltni  . 1 KnPfer  vork.m,  aber  das 

erbältniss  wurde  immer  wieder  bezweifelt  bis 

n der  loteten  Zeit,  namentlich  durch  die  Ver- 
diunste  unseres  Freundes  Gross  und  des  Herrn 
von  Feilenberg,  die  Häufigkeit  derartiger  Ver- 

hlbeT80  ar0u8‘*"ag  K<’worJea  iät.  Wir 

haben  endlich  ,n  der  letzten  Zeit  eine  vortreffliche 

zusammenfassende  Arbeit  des  Herrn  Dr,  Much  in 

Sias  dBr  mit  eintm  erstaunlichen 

’ UD<J  mit  einer  so  grossen  Literaturkennt- 
D1SS  wie  wenige  sie  besitzen,  aus  ganz  Enrotm 
die  Citate  über  die  Kupferfnnde  gesammelt  hat 
So  i»t  denn  auch  für  solche  Plätze,  bei  denen  sie 
bis  dahin  überhaupt  noch  nicht  zu  einem  Gegen- 
stand der  Erörterung  geworden  war,  die  Krane 
bestimmt  gestent:  war  da  eine  Kupferzeit/  »ul 
Frage  hat  gerade  für  Deutschland  hesondere  Be- 
deutung, da  wir  an  verschiedenen  Stellen  in  der 

JS Sindl  den  ““mittelbaren  Beweis  zu 
führen,  dass  da,  erste  Erscheinen  von  Kupfer 
eben  in  die  noch  ezistirende  Steinzeit  fällt 
und  zwar  in  denjenigen  Abschnitt  der  Steinzeit’ 

| welchen  mau  die  jüngere  Steinzeit,  diene«-’ 

litbucbe  Periode  genannt  hat,  weil  die 
Steingeräthe,  wenn  auch  nicht  alle,  aber  doch 
ein  grosser  Theil  derselben  geschliffen  war  und  in 
dieser  feineren  Form  zur  Verwendung  gelangte 
Von  der  alten  8teinzeit  ist  in  Deutschland- 
noch  wenig  bekannt,  offenbar  weil  Deutschland 
damals  zum  Theil  noch  gar  nicht  oder  doch  nur 
I auf  9ehr  beschränkten  Gebieten  bewohnt  war  Wir 
kennen  noch  äusserst  wenig,  was  wir  dieser  älte- 
sten Zeit  zuschreiben  kennen.  Dagegen  jn  der 
jüngeren  Steinzeit,  in  der  neolilbiseben  Zeit,  floriren 
wir  schon,  und  Sie  können  sich  das  damalige 
Deutschland  schon  recht  stark  bevölkert  vorstellen. 
Wenngleich  neolithische  Schätze  an  vielen  Orten 
den  weissen  Flecken  unserer  prähistorischen  Karten’ 
noch  gar  nicht  oder  ganz  vereinzelt  gehoben 
worden  sind,  so  haben  wir  doch  die  Zuversicht, 
dass  es  auch  da  etwas  geben  muss;  so  wenig, 
wie  die  Hinterländer  von  Kamerun  nicht  bloss 
Wüste  sein  werden , ist  zu  vermutben , dass  in 
Deutschland  grosse  Abschnitte  leer  von  Fundstellen 
sein  werden.  Ich  hatte  schon  früher  Gelegenheit, 
Herr  Much  hat  die  Fälle  sorgfältig  auf- 
gezüblt,  — einige  Nachweise  zu  liefern,  wo  in 
neolitbischem  Gräbern  das  erste  Kupfer  erschienen 
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ist;  ich  will  darauf  nicht  zurückkoinmen.  sondern  nur 
diu  neueste  Thatsache  dieser  Art  mitth  eilen,  welche 
mir  Torgekommen  ist.  Herr  Nagel,  der  IbneD 
vielleicht  noch  selbst  einige  Mittbeilungen  machen 
wird , ist  seit  längerer  Zeit  beschäftigt,  ein  aus- 
gezeichnete» ncolitbisches  Gräberfeld  zu  bearbeiten, 
welches  bei  Rösten  in  der  Nähe  von  Weissenfels 
an  der  Saale  gelegen  ist  Es  finden  sich  da  vor- 
züglich erhaltene  Skelette  in  einem  festen  Grunde 
von  tbonigem  Material  fest  eingeschlossen,  mit 
allerlei  Zierrat  ben,  insbesondere  grossen  steinernen 
Armbändern,  die  den  heutigen  Menschen  etwas 
sonderbar  Vorkommen  werden;  ferner  Halsketten 
aus  geschnittenen  Muscheln,  also  schon  recht  ent- 
wickelte Dinge.  Herr  Nagel  bat  schon  zahl- 
reiche Gräber  aufgeuomnien,  sorgfältig  untersucht 
und  verzeichnet  — es  war  keine  Spur  von 
Metall  jemals  dabei  zu  Tage  gekommen,  — die 
Gräber  machten  den  Eindruck  reiner  sicherer 
neolithisrher  Felder.  Vor  etwa  8 Tageu  kam 
Herr  Nagel  zu  mir,  prftsentirte  mir  seine 
neuesten  Funde  und  sagte:  hier  habe  ich  zum 
ersten  Mal  etwas  Metall  gefunden.  Das  war 
ein  Halsband  aus  zerschnittenen  Muscheln,  über 
welche  an  zwei  Stellen  ein  kleines  grünes  Melall- 
röhrcben  von  etwa  2 cm  Länge  geschoben  war. 
Darauf  fragte  ich:  ,, Haben  Sie  schon  unter- 
sucht, was  es  ist?“  Herr  Nagel  antwortete:  nein. 
„Erlauben  Sie,  dass  ich  uochsche,  was  es  ist?“ 
fragte  ich,  und  alt>  Herr  Nagel  zustimmte,  machte 
ich  zunächst  mit  dem  Messer  eine  Probe:  es  schnitt 
sich  weich,  das  Stück  war  sehr  rotli;  da  brachte 
ich  es  iu  mein  chemisches  Laboratorium,  und  am 
nächsten  Tage  berichtete  der  Vorstand  desselben, 
Herr  Salkowski,  dass  es  reines  Kupfer  sei.  Mit 
so  wenig  flingt  die  Mutallzeit  an.  Ich  habe  einen 
so  ähnlichen  Fall  schon  früher  besprochen.  Herr 
General  von  Erckert  hatte  ein  m egal i Husches 
Grab  in  Cujavien  (rechts  von  der  Weichsel)  ge- 
iiflnet.,  der  mit  einer  ungeheueren  Steinsetzung 
umgehen  war;  darin  wurde  ein  vorzüglich  erhal- 
tenes Skelet  gefunden,  welches  in  der  anthropo- 
logischen Sammlung  zu  Berlin  aufbewahrt  wird. 
Da  kam  unter  einem  der  Steine  ein  Plättchen 
Metall  zu  Tage,  ungefähr  von  der  Grösse  eiuer 
Messerklinge.  Auch  dieses  Stück  erwies  sich  als 
reines  Kupfer,  während  sonst  keine  Spur  von 
Metall  vorhanden  war.  Mit  einem  solchen  kleinsten 
Autang  beginnt  die  Kenntnisa  der  Metalle  auch  bei 
uns.  Man  könnte  ja  glauben,  so  ein  kleines  Stück 
Blechrohr,  wie  das  von  dem  Rü&sener  Halsband,  habe 
nicht  den  mindesten  Werth ; es  sei  zu  wenig  und  zu 
unbedeutend,  als  dass  es  sich  überhaupt  der  Mühe 
verlohne,  ein  solches  Stück  aufzuheben  und  auf- 
zubewabren.  Gerade  deshalb  möchte  ich  Sie  zu 


grösster  Aufmerksamkeit  außerdem.  Wenn  Sie  viel- 
leicht iu  die  Lage  kommen  sollten,  in  Ihren  fränki- 
schen Höhlen  nachzuforschen  oder  ein  neolithUchc- 
Grub  zu  öffnen,  und  es  käme  so  ein  kleines  grD&e» 
Plättchen  zu  Tage,  sammeln  Sie  es  recht  vorsichtig 
und  bewahren  Sie  es  recht  sauber.  Denn  ein  solche* 
Stück  ist  ein  wahres  Dokument  auf  der  Etappe 
menschlicher  En  Wickelung.  Es  ist  gerade  so  sA 
wertli,  wie  irgend  ein  uraltes  Aktenstück,  welche* 
vielleicht  der  ersten  Zeit  der  menschlichen  Epi- 
graph ik  angehört. 

Ich  bähe  mich  eiu  wenig  lange  bei  dieser 
Kupfurepisode  aufgehalten,  und  ich  bitte  sehr  na 
Verzeihung;  aber  mir  liegt  die  Sache  sehr  am 
Herzen,  da  wir  gerade  in  Deutschland  das  Glöck 
gehabt  haben,  diese  'ersten  Anfänge  in  gut  be- 
stimmten Gräbern  sicher  festgestellt  zu  haben.  Ei 
gibt  keinen  Platz  der  Welt,  wo  diese  Dinge  mit 
grösserer  Evidenz  festgestellt  worden  sind.  Di* 
andern  Völker  sind  uns  weit  voraus  in  der  Samm- 
lung schöner  Stücke  urältester  SteingerÄthe;  aber  io 
diesen  Anfängen  der  Metallzeit  ist  uns  Niemand  vorjD: 
das  ist  unsere  Spezialität  und  ich  wünschte  wohl, 
wir  könnten  das  noch  fester  und  weiter  begründ«. 

Nun  entsteht  aber  begreiflicherweise  di*  an- 
dere Fruge:  Wro  ist  zum  Kupfer  das  and*?* 

Metall  hinzugekommen,  um  jene  Mischung  her- 
zustellen , die  wir  im  weitesten  Sinne  Legirang 
nennen?  Die  erste  und  sicherste  Legirnng, 
wir  kennen,  ist  eben  die  ächte,  klassische 
Bronze,  die  mit  Zinn  hergestellt  würde, 
zwar  iu  jener  eigenthUmliehen  Kombination,  wehbe 
freilich  nicht  auf  eine  mathematische  Formel  ruria  '- 
zu  bringen  ist,  welche  aber  durchschnittlich  90  Tbei  * 
Kupfer  und  10  Zinn  oder  in  anderen  Fälleo  80  Kupfrr 
und  15  oder  12  Tbeilen  Zinn  mit  schwache«  **' 
mischuogen  anderer  Stoffe  enthält.  Diese  gute  1* 
kla-ssiscbe  Mischung  erscheint  mit  einem  Mal*, 
ist  plötzlich  da.  Kein  Mensch  weis«,  woher  **** 
Mischung  stammt,  und  wer  zuerst  heraasgehm u 
bat , dass  es  gerade  diese  Mischung  sein  rao?*e. 
Niemand  kann  sagen,  woher  das  Zion  gekommen  i. 
Von  dem  konstruktiven  Wege  aus  war  das  All« 
einfach,  unglaublich  einfach;  da  hat  nun  ein  ** 
buch  der  Mineralogie  aofgwchlagen  und  g ' 
dass  es  auf  duu  Bankainseln  in  Ostindien  ® 
Zinogehiet  giebt.  Also,  sagte  man,  von  * D1U! 
das  Zinn  gekommen  sein.  In  Indien  ga  es,  . 
auch  eine  uralte  Kultur.  Da  wurde  üa\^UD\ 
gesprochen,  von  dem  alle  indogermanischen  Pr*r^ 
bergt  am  men  ; natürlich  wurde  auch  die  r01lXl 
daher  zu  uns  eingeführt.  Es  hat  sich  nö® 
glücklicher  Weise  berausgesteilt,  das«  di«?  in 
Bronze,  soweit  man  sie  bis  jetzt  kennt, 
ächte,  klassische  Bronze  ist.  Sie  steht  eal 
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Schliem  au  in  Hissarlik  veranstaltet  bat,  der  I 
Grenze  zwischen  Kupfer  und  Bronze  noch  ganz 
nahe  liegen;  di©  tiefste  Schichte  von  Hissarlik 
zeigt  noch  deutlich  den  Uebergang  von  der  neo-  j 
litbiscben  Zeit  zum  Kupfer,  entspricht  also  noch  I 
immer  der  in  Frage  stehenden  Zeit.  Daraus  de- 
duziren  nun  einige  Fanatiker,  alle  Funde,  welche 
der  Uebergnnggperiode  von  der  Steinzeit  zur  Metall-  l 
zeit  angehören , seien  in  die  Zeit  von  Ilios  zu 
setzen ; sie  all©  seien  chronologisch  zusammen- 
zufassen mit  dem  Untergang  von  Troja.  Das  ist 
ein  grosser  Fehlschluss.  Je  weiter  wir  uns  von 
den  einzelnen  erforschten  Platzen  entfernen,  um  so 
mehr  werden  wir  darauf  vorbereitet  sein  müssen, 
andere  Arten  der  Zeitrechnung  zu  suchen.  Immerhin 
ist  es  von  äußerster  Wichtigkeit,  dass  wir  über- 
haupt festzustellen  suchen  den  Platz  und  die 
Ort©,  wo  es  zur  höchsten  Kultur  gekommen  ist; 
ferner  die  Zeit,  wann  zum  allerersten  Mal  irgend 
eine  bestimmte,  concreto,  neue  Form  menschlichen 
Könnens  bervortritt.  So  werden  wir  uns  daran 
halten  müssen,  dass  wir  genau  dieselbe  Mischung 
der  Bronze,  die  wir  bei  Griechen  und  Römern  bis 
zur  Kaiserzeit  treffen,  bis  mindestens  auf  2000 
Jabro  vor  Christo  zurückverfolgen  können. 

Wie  es  später  gegangen  ist,  das  werden  Sie 
bald  durch  die  Vortrage  hören , welche  die  com- 
petentesten  unserer  Collagen  zu  halten  beab- 
sichtigen. Wir  haben  die  Freude,  unter  uns 
die  Mehrzahl  der  erfahrensten  und  berufensten 
Vertreter  zu  sehen.  Seit  langer  Zeit  war  keine 
unserer  General- Versammlungen  so  gut  nach 
all*  den  verschiedenen  Richtungen  hin  vertreten, 
welche  in  unserer  Wissenschaft  bestehen;  wir 
können  also  darauf  rechnen , dass  wir  die  am 
meisten  competenten  Urtbeile  hören  werden.  Ich 
kann  mich  deshalb  als  Vorsitzender  darauf  be- 
schränken , mit  einer  gewissen  Befriedigung  zu 
konstatiren , dass  die  chronologische  Eintheiiung 
der  jüngeren  Zeit,  also  der  späteren  Bronze- 
und  der  Eisenzeit,  einen  so  überraschenden 
Fortschritt  genommen  hat  im  Lauf  der  letzten 
Jahre,  dass,  wenn  wir  unser  jetziges  Wissen  ver- 
gleichen selbst  mit  der  kurzen  Zeit,  sagen  wir 
von  6 Jabren,  wir  in  der  Tbat  fast  wie  eine  Revo- 
lution vor  uns  sehen.  Der  Umschwung  der  An- 
schauungen und  der  Fortschritt  im  Wissen  sind 
nahezu  so  gross,  wie  di©  Entdeckung  der  alten 
Thontafeln  aus  der  Bibliothek  der  assyrischen 
Könige  mit  einem  Mal©  die  ganze  Chronologie  des 
alten  assyrischen  Reiches  hervorgerufen  bat.  So  hat 
sich  die  chronologische  Ordnung  der  jüngeren 
Bronze-  und  der  älteren  Eisenzeit  unter  der  zu- 
sammengreifenden Arbeit  unserer  Freunde  gestaltet. 

Ich  würde  Ihre  Zeit  missbrauchen,  wenn  ich 


nun  auch  noch  von  der  eigentlich  physischen 
Anthropologie  sprechen  wollte,  die  eine  andere 
grosse  Seite  unserer  Thätigkeit  aQsmacbt  Ich 
will  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken,  dass  sich 
den  Vorbesprechungen,  die  wir  im  Vorstände  ge- 
habt haben,  und  nach  den  Anmeldungen,  weicht 
unsere  Liste  ergibt,  sieb  die  Dispositionen  für  die 
einzelnen  Sitzungstage  so  gestaltet  haben,  da» 
wir  beute  Nachmittag  und  morgen  Vormittag 
unsere  Verhandlungen  dem  Kunstgewerbe  widmen; 
wir  betrachten  das  als  die  besondere  Huldigung, 
die  wir  dem  Genius  dieser  Stadt  bringen.  Dnon 
würden  wir  den  Donnerstag  der  reinen  Anthro- 
pologie Vorbehalten,  und  bitte  ich  die  Herr«, 
welch©  für  diesen  Theil  Vorträge  haben,  sich 
darauf  einzurichton ; sollten  noch  Verschiebung« 
stattfinden,  so  werden  sie  durch  die  Presse  bekannt 
gemacht  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  XVIII.  General- 
versammlung der  Deutschen  Anthropologischen  Ge 
Seilschaft  für  eröffnet.  — 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Merkel,  als  VertreUr 
der  kgl.  Staatsregierung: 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  gewordta. 
an  Stelle  des  in  Urlaub  befindlichen  Regierungs- 
präsidenten Freiherrn  von  Herman  die  zu  dem 
18.  Kongress  versammelten  Herren  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  der  Re- 
gierung in  Nürnberg  zu  begrUssen.  Dieser  Auftrag 
ist  mir  um  so  werthvoller,  als  ich  in  Folge  meines 
Berufes  als  Arzt  recht  wohl  zu  beurtheilen  ver- 
mag, welch’  grosse  Vortheile  die  exakten  Natur- 
wissenschaften aus  den  anthropologischen  lors.h- 
ungeo  zu  schöpfen  vermögen  — um  $Q  ebrenu-i ier 
für  mich  als  Staatsbeamter,  da  es  wohl  uniwei  e - 
haft  ist,  dass  mit  der  fortschreitenden  Brkeantaif- 
der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  unserer  W* 
math,  des  Bodens,  den  wir  bewohnen,  der  Scho 
die  wir  bebauen,  auch  unsere  Anhänglichkeit  an 
unser«  Liebe  zu  unserer  Heiumth  wichst;  — 
das  Studium  der  Wechselbeziehungen  zWlÄ  <n 
Nachbarn,  den  Stämmen  und  Nationalität«®  ,n 
längst  vergangener  Zeit  und  in  der  Geg«®  ’ 
jenen  vernünftigen  gesunden  Patriotismus  ^ r 
und  kräftigt,  welcher  Familien,  Gemeinden 
Staaten  fest  aneinander  schliessend,  trotz  er  uf  ^ 
sten  Wertbschtttzung  des  eDgeren  und  we;  «re 
Vaterlandes  uns  stets  in’s  richtige  Bleie  g**1 
setzt  mit  allen  Menschen , mit  der  ganz«®  f 
Noch  ist  in  unser  Aller  Erinnerung,  wolc  e> 

Ihr  sehr  geehrter  Herr  Vorsitzender  in  er  * 
jährigen  Versammlung  Einem  der  hervcirrag^o- 
Vertreter  der  anthropologischen  Wissen«  a 
spendet  hat,  ein  Lob,  das  uns  um  so  m«  r 
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gerechtem  Slolz  erfüllt,  als  es  beweist,  dass  bayerische 

iter  T ' auch  in 

.h  * ..  "■ssenscbart  obenan  steht.  Mögen  die 

Arbeiten  des  18.  Kongresses  sich  denen  der  früheren 
Kongresse  würd'g  anschliessen,  zu  Nutz,  und  Fron.- 
men  Ihrer  Wissensc-baft  und  damit  der  Allgemeinheit. 

ehrtfn  H “ v-'  beisSC  ich  di° 

ehrten  “erren  .«  Namen  der  königlich  bay.r, sehen 

ÄSTSi 

II.  Bürgermeister  dor8tadt  Nürnberg  Christoph 
Bitter  von  Seiler  als  Vertreter  der  Stadt: 

Ri  'JoCJ,rfbnl,'-he  Versa™mlung!  Namens  der 

den  18  Ko  rg  UD,d  ihr  BUr«er  ich 

ft  n ?ng,.?S8J  der  A'itt>''«I>oiogi*ben  Gesell- 
sthaft  Deutschlands.  Ich  begrüsse  und  bewill- 

ST"»  “S  d‘°  hochKeel»-t«n  Gäste  unserer 
btsdt.  Wahr  ist  es  allerdings,  unser  Nürnberg 
birgt  in  seinen  Mauern  keine  Akademie  der  Wissen. 
schäften,  keine  Universität,  Nürnberg  ist  keine 
Pflanzstätte  der  Wissenschaften  im  Reiche,  Gewerbe 
nod  Handel  treiben  ihre  Bürger,  aber  weit  in  alle 
Gegenden  der  Welt,  zu  allen  Völkern  reichen  dieGe- 
schäftsverhindungen,  die  Nürnberg  unterhält;  seine 
Arbeiten  kommen  m alle  Welttbeile,  und  damit 
hat  Sich  auch  der  Gesichtskreis  seiner  Bevölkerung 
erweitert  und  erweitert  sich  immer  mehr.  Es  ist 
auch  gerade  der  Umstand,  dass  wir  des  alten 
Nürnberg  und  seines  Ruhmes  gedenken,  für  uns 
vortheilhaft,  aber  wir  wollen  nicht  diejenigen  sein, 
die  nur  in  dem  Glanze  unserer  Vorfahren  schwelgen: 
Rührig  ist  Nürnberg  in  eigener  Kraft,  eigener  ‘ 
Arbeit,  um  sich  eine  ruhmvolle  Stelle  unter  den 
tädten  Deutschlands  zu  erringen;  cs  ist  empfäng- 
lich für  jede  Bewegung,  es  hat  einen  offenen  Sinn 
insbesondere  für  Wissenschaften  und  wissenschaft- 
liche Forschungen,  und  ist  dankbar  für  alles  und 
jedes,  was  ihm  in  dieser  Beziehung  entgegenge- 
"ucht  wird.  Ißt  doch  unsere  Stadt  diejenige, 
welche  die  erste  polytechnische  Schale  geschaffen 
hat,  in  der  eines  der  ersten  Gewerbemuseen  ent- 
standen ist,  sin  rühmt  sich  und  ist  stolz  darauf, 
dass  in  ihr  ein  germanisches  Natioualmuaeum  be- 
steht. Sie  ist  sich  dessen  bewusst,  dass  Land- 
wirtschaft und  Gewerbe  nicht  durqh  kleinliche 
* c ranken  zu  einer  gedeihlichen  Entwicklung  kommen 
können,  sondern  das*  es  ernster  Arbeit  und  ernsten 
V*MbCnS  Bedarf,  wenn  man  in  der  Konkurrenz  der 
olker  bestehen  will,  wenn  Fertigkeit  und  Er- 
a rünK  8*^b  paart,  mit  der  Kenntnis«  der  Ursachen 
und  Wirkungen,  mit  der  Kenntnis«  der  Forsch“ 
flogen  der  Wissenschaft.  80  werden  Sie  wohl 
schon  erkennen,  dass  unser  Nürnberg  kein  Kamerun 
gegenüber  der  wissenschaftlichen  Forschung  ist 


! UDd  will,  so  empfangt  und  begrübt  cs  ied«« 
j wissenschaftliche  Bestreben,  so  begrüsst  es  auch 

Bi,°rr  e,'8a'nmlBn«  der  «thropologi- 
sUien  Gesellschaft  und  wird  ihre  Beratungen  und 

Besprechungen  mit  Interes-e  and  mit  Eifer  ver- 

SMW,rdkderSBrn0'd8n  S,P  leß“  in  dieser 

bUdt,  „,cht  verkommen;  hat  er  doch  eine  treue 
,n  dem  »euaufstrebenden  Verein,  der  die 
i . «‘Bereitungen  für  diese  Versammlung  gepflogen 
in  unserer  neuaufstrebenden  Daturbistorischen  Ge- 
sellschaft. So  seien  Sie  denn  überzeugt,,  dass  Ihre 
Forachungen  und  Ihre  Bestrebungen  in  unserer 
Stadt,  freundlichst  aufgenommen  sind,  und  wenn 
sie  scheiden  aus  dieser  unserer  Stadt,  so  be- 
wahren  Sie  ihr  ein  wohlwollendes  Andenken  I (Leb- 
hafter Beifall.)  v 

I ' 

Herr  Professor  Ernst  Spiess,  als  Direktor  der 
naturmstonschen  Gesellschaft. : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Meine  Damen  und 
Herren!  Es  war  im  Jahre  1801,  als  3 hiesige 
Männer  Freunde  der  Naturwissenschaften,  unter 
denen  besonders  der  Name  Sturm  beute  noch  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  grossen  Ruf  geniesst 
eine  \ ereimgung  gründete  behufs  Pflege  der  Natur- 
wissenschaften. Aus  ihr  erwuchs  unsere  Natur- 
bistonscbe  Gesellschaft,  die  heute,  also  nach  nahezu 
8b  Jahren,  sich  guter  Gesundheit  und  einer  Zahl 
von  nahe  100  Mitgliedern,  sich  aber  auch  des  Be- 
sitzes eines  eigenen  Heims  und  eines  Museums  er- 
freut. Diese  Naturbistorische  Gesellschaft  und 
speziell  ihre  junge,  aber  sehr  tbatkrüftige  Sektion 
für  Anthropologie  und  Archäologie  rechnet  es  sich 
nun  zur  Ehre  an.  die  Veranlassung  zur  Einladung 
an  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  ge- 
wesen zu  sein,  ihren  diesjährigen  Kongress  hier 
abzuhalten.  Heute  sind  nun  die  Koryphäen  der 
anthropologischen  Wissenschaft  zum  Kongress  in 
unseren  Mauern  versammelt,  und  es  ist  mir  ehrende 
Pflicht  Namens  der  Naturhistorischen  Gesellschaft 
und  ihrer  anthropologischen  Sektion,  diese  hoch- 
ansehnliche Societät  und  unsere  werthen  Gäste  aufs 
Herzlichste  zu  bewillkommnen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bezirksamt  Dr.  Ilngen,  als  Lokalgeschttfts- 
fl)  b rer  de«  Congresses : 

Gestatten  Sie  nun  gefälligst  auch  mir  als 
Lokalgeschäflsführor , Sie  im  Namen  des  Lokal- 
comites  heute  in  der  ersten  offiziellen  Sitzung  auf 
das  Herzlichste  willkommen  zu  heisson  und  zu  be- 
grüssen.  Nächstdem  ist  es  meine  Aufgabe,  Sie 
über  unsere  Gegend  und  deren  prähistorische  Ver- 
hältnisse in  kurzen  Zügen  zu  unterrichten;  und 
hier  wäre  etwa  folgendes  za  bemerken: 

In  geognostischer  Beziehung  kommen  zwei  Bil- 
dungen in  Betracht,  die  Keuper-  und  Juraland- 
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scbaft,  und  cs  scheinen  nach  den  Uebersicbten, 
welche  unsere  prähistorischen  Karten  ergeben,  die 
natürlichen  Grundlagen  für  die  Bcsiedlungsfilhigkeii, 
uümlich  die  geologischen  und  die  damit  enge  zu- 
sammenhängenden orographi sehen  und  bydrogrnphi- 
sebon  Verlililtuisse  für  die  Besiedlung  unserer  Gegend 
in  alter  Zeit  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein. 
Etwa  20  Stunden  im  Westen  von  uns  erhebt  sieb 
in  einem  von  NO —SW  ziehenden  Halbkreis  der 
Keuper  als  Steilrand  über  dem  westlich  vorliegenden 
Muschelkalk plateau  in  einer  mittleren  absoluten 
Höhe  von  450  - 600  m als  sogenannte  Fränkische 
Höhe,  welche  in  einer  geneigten  Ebene  ostwärts 
zum  Rednitz-Regoitzthale  mit  ca.  300  m Höhe 
ubdacht.  Hier  an  der  tiefsten  Stelle  liegt  Nürn- 
berg. Südlich  und  östlich  dieser  Ebene  zieht  der 
Jurazug,  welcher  sich  aus  dieser  Ebene  ebenfalls 
mit  einem  Steilrande  im  Mittel  voo  520  55C  m 

absoluter  Höhe  erhebt,  während  die  durchschnitt- 
liche Höhe  des  Juraplateau  mit  528  m ange- 
nommen werden  darf.  Den  Uebergang  vom  Keuper 
zum  Jura  bildet  der  Lias,  welcher  demselben  als 
>anft  sich  erhebende  Terrasse  vorgelagert  ist. 

Der  Keuper  bestellt  hier  in  der  Hauptsache 
aus  mächtigen  Lagern  bunt  gefärbter  Thon-  und 
Mergelscb ichteo , zwischen  welchen  die  Soudstein- 
felsen  eingelagert  sind.  Auf  diesen  Thonschichtcn 
haben  sich  Wasserhorizonte  gebildet,  welche  gegen 
den  tiefsten  östlichen  Rand  zu  die  grösste  Mächtigkeit 
erreichen  und  hier  eine  Zoue  zahlreicher  Weiher 
bilden.  In  vorhistorischen  Zeiten  mögen  wohl 
diese  Gegenden  stark  versumpft  und  unwirklich  — 
regionos  pnludibus  et  ßilvis  horrido«  — gewesen 
und  von  den  Siedlern  ebenso  gemieden  worden  sein 
wie  die  mit  diluvialem  Sande  überdeckten  Fluren 
um  Nürnberg  und  die  höchste  rauhere  fränkische 
Höhe , die  vielmehr  die  mittlere  Region  dieser 
Kenperebene  bewohnt  haben,  denn  wir  finden  diese 
Region,  welche  voo  SO- NW  Uber  Klosterbeil*- 
bronn , Markterlbacb , Neustadt  a/A.,  Scheinfeld 
i.ach  Unterfranken  zieht,  mit  zahlreichen  Grab- 
httgelgi uppen  bedeckt,  was  auf  die  Bewohnung 
dieser  Gegend  sehliossen  lässt,  während  östlich  und 
westlich  Spuren  frühester  ßnwobnüng  sehr  .selten 
>ind.  Umgekehrt  finden  wir  in  dem  gesummten 
Jurnzuge  sammt  der  vorliegenden  Liasterrasse  in 
seinem  südlichen  Theile  sowie  ira  östlichen  und 
bis  hinauf  zu  seinem  Abfall  im  Norden  in  d*en 
Main  bei  Lichtenfels  zahlreiche  Spuren  der  Be- 
wohnung in  den  ältesten  Zeiten.  Zahlreiche  fisch- 
i eiche  Gewässer  enteilen  dem  Jura  im  munteren 
Laufe,  zahlreiche  Quellen  kommen  aus  den  Tlial- 
rä Odern,  vielfach  so  stark,  dass  sie  sofort  Mühlen 
treiben;  das  Gefälle  der  Wässer  ist  so  stark,  dass 
trotz  de«  sehr  erheblichen  Wasserreich! hu  ms  nirgends 


Versumpfungen  bemorklich  sind.  Die  eigentlichen 
Platenuflüchen  allerdings  sind  wegen  der  Zerklüft- 
ung der  Kalksteinschichten  wasserarm,  das  Plntenn 
ist  aber  vielfach  mit  fruchtbarem  tertiärem  Schott« 
und  Lehm  überdeckt;  an  den  Thalgehiingen  und 
auf  dem  Plateau  trifft  man,  wie  sie  in  Krotten*« 
sehen  werden,  die  üppigste  Vegetation,  und  ebenso 
ist  die  Thierwelt,  insbesondere  in  ihren  jagdbaren 
Arten,  wie  wir  nach  den  Funden  tthlteflMO  müssen, 
in  frühester  Zeit  reich  vertreten  gewesen.  Solche 
Gegend  musste  dem  frühesten  Menschen,  der  voo 
Jagd  und  Fischfang  lebte , zum  Aufenthalte  ge- 
eiguet  erscheinen,  da  noch  obendrein  Mutter  Xntor 
für  natürliche  Wohnung  gesorgt  hatte.  Die  Juror 
kalkplatte  ist  nämlich  hier  mit  dem  sogenannt« 
Frankendolomite  überdeckt,  welcher  wegen  seiner 
porösen,  lockigen  Struktur  von  den  eiodringeod« 
Wässern  besonders  an  der  Grenze  der  mehr  huldig« 
und  härteren  unterlagerndeo  Kalkbänke  vielfach  *ai* 
genagt,  und  au^gehöhlt  wurde.  Hier  finden  wir  »tan 
zahlreiche  Höhlen  und  Halbhöhlen,  deren  Entstehung 
Herr  Oberborgdirektor  Dr.  v.  Gttmbel  in  dieDiln- 
vialzeit  verlegt.  Unermessliche  Zeiträume  m Ibsen 
freilich  vergangen  sein,  bis  sich  diese  gro-aeo,  weit- 
berühmten  und  zahlreichen  Höhlen  — wir  Mm 
Uber  80  — gebildet  haben.  Hier  in  diesen  Höhl« 
und  Halbhöhlen  begegnen  wir  für  unsere  Gegend 
den  frühesten  Spuren  der  Bewohnung.  Es  sind 
Troglodyten , Höhlenbewohner,  deren  Spuren  wir 
da  finden , welche  ein  anscheinend  kümmerlich?* 
Dasein  fristotonim  Kampfe  mit  den  diluvialen  Rauh* 
tbieren,  Höhlenbär  etc.,  denn  die  Gleichzeitigkeit 
de»  Menschen  hier  mit  der  diluvialen  Thierweit: 
Höhlenbär,  Höhlenlöwe,  Rhinoceros,  Muramuili. 
Rennthier  ist  nachgewiesen.  Esper  in  der  Milte 
des  vorigen,  Goldfuss,  Graf  Münster  u.  A.  im  **D" 
fang  dieses  Jahrhunderts  haben  die  Höhlen  dunh* 
forscht,  jedoch  ohne  die  anthropoligische  und  pf,‘* 
historische  Seite  zu  beachten.  Nur  K*per  f*° 
und  beachtete  in  der  Knochenbreccie  der  Gai 
reuther  Hölile  eine  menschliche  Kinnlade  und 
Schädel.  Erst  später  erwarb  sich  Pfarrer  Kngr* 
hard  in  Königsfeld  und  die  Münchener 
logische  Gesellschaft  dos  Verdienst»  einige  ” «D 
der  dortigen  Gpgend  wissenschaftlich  zn  unterste  «■• 
Es  wurde  kqnstatirt,  dass  die  meilteo  Höhlen 
verschiedenen  früheren  Zeiten  bewohnt  warea  üDI 
dass  in  den  Urwohnungen  der  fränkischen  •-* 
die  ältere  sowohl  als  die  neuere  Steinzeit  t*1  re  e 
int.  Diese  Konstatirung  ist  um  so  belangreicberji 
sonst  in  Bayern  die  Steinzeit  nur  spärlich  Vt* 
ist,  wo  noch  Herr  Professor  Ranke  »uf  UM-  et 
l Artefakt,  aus  Stein  gegen  3000  im  Nordee  n 
Wenn  inan  nun  die  aus  Stein  und  inabesoti j 1 
die  aus  Knochen  hergcstellten  Gebrauchs geg 
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«t:  s—  Säää 

er*heiz' 

Terschieden . der  von  P«,  • *\  . ^ar  n,c^^ 

Hiihl...  gefundene  Schädel  iit  nach  B 
hoher  B.achycephalc  wie  . k‘ns  c,n 

dortigen  GogU  ^Lolnt.  ^ " de' 

t'trzz  dv"““3 

ÄSÄÄX;;: 

öfter  finden  MCh  /te‘navU-fak  to  als  Grabbeigaben' 

! ‘ “".'H0  ■ Tso  d«b  nicht  mehr  als  Gebrauchs- 

IhTh  n Iu  °b,'r,,n  StbicbteD  der  Höhlen  findet 
»uh  schon  Bronze  un.l  Eisen  und  bessere  Produkte 

diese  Höhle  B,S  Ht'wel'<''  d,lis  a“'-h  in  der  hletallieit 
waren  d’  "»«*.  bewohnt 

fTanden  ZeH  “ ,lre,cb™  Gr»bbM»  aber  der 

f ,.  ‘m  Jura  sowohi  »la  im  Kenne,  ist 

oder  d‘e  Keramik  in  r°hösten,  nicht 

oder  schlecht  gebrannten  Fabrikaten  bis  zu  den 
faneren  m.t  der  Drehscheibe  gearbeiteten,  gut  ge- 

mal  ent'p'rJCwD  — "*ten.  jedoch  Jt,a  L 
.r'n  * toduklen  vertreten,  es  findet  sich  voll- 
ständige  und  theilweise  Beststtung,  ebenso  wie 

fZz 7Vc,ren  wir  ' 

Periode  'Vf  *"5"“*  der  HallstBdter  | 

Periode  und  der  La  Töne  zuzahlen.  Demgemäss  ' 

4 M t'e  f,»Klicben  Gegenden  bis  zum  3.  ode.- 

Ans  l T cChr  stark  b»"°b"‘  «ewesen. 

Jahrht  A Ir  ” ,Ja,rllu''dertcr,  vor  und  dem  ersten 
nach  Christus  finden  wir  nichts.  Die 
n&.  h5t  j(1  Spuren  der  Bewohnung  finden  sich 

P “öthengräliern,  welche  bis  jetzt  in  IVauofeld 
Bnrglengenfeld,  Kadolzburg,  Barthelmessaurach  und 
hliTuf  ‘ bei  Grossbruitenbrunn  bei  Aoslracb  und  ! 

Cr  t r a “,S,ng  auf«öi'“'iden  wurden.  Nach  den 
abionden  (Ohrnnge)  werden  sie  zun.  Thei]  den 
" Iug®sobrieben , zum  Theil  gehören  sie  den 
ermanon  der  meroviogischeu  Zeit  an,  fallen  also 

alJs3  '~,8'  daf,rllUr,d<?rt  ",  Chr.  Wir  hätten 
“Spuren  der  Bewohnung  vom  2.-  8.  Jahrhundert 
' " . ' “““  Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  mehr  zu  t 
VölU1  Deij  dlesc  ^‘‘it  fällt  auch  die  grosse 
Om  r'''anderung,  welche  gerade  in  unserer  Gegend 
flukluirte.  Welche  Völkerschaften 
auc  r im  Laufe  der  Jahrhunderte  vor  Christus 
v ' ZU"'  *'  Jahrhundert  n.  Chr.  aufstauten  und 
raogen  Beste  mögen  wohl  von  allen  geblieben 
n ",r  7'nn  dlc  gleichmUssige  Art  der  Bestattung 
ttolichocephaler  neben  Brachycephalen  his  zu  400 


T.  Chr.  annehmen  lässt,  dass  schon  früher  b R„ 
nolrenemandcr  lebten  „I  c ,.  r “ Russen 

rr;rr^Ä 

Ltrss™*.  k*:  *-*i  ä 
JSäS“  *>  «— • 

Das  grosse  Ereigniss  des  Jahres,  welches  für 

swi5t,,<!n  ,,eu,e  unj 
IfIVs  ««ammlung  i„  Stettin  Hegt,  war 

kun^"nnB  T ner°  MUSeUn,S  tÖr  Völ’klr- 
Berlin,  des  gvossartigen  und  bis  jetzt 
m/igeu  selbständigen  Institutes  für  den  ganzen 

Umfang  unserer  Studien:  Urgeschichte,  Etbno 
graphre  und  somatische  Anthropologie  des  einzi . 
mrh,  nur  in  Deutschland  sondern  "bis’  £lt T„  ^r 
ganzen  Welt.  Mn  gehobener  Stimmung  blicken  wir 

ohne  das  Gefühl  einer  ich  darf  wohl  sagen  stolzen 
Bef r.ed,gung.  da-s  die  Anregungen  de!  eret  vor 
Jahren  aus  so  kleinen  Anfängen  bervorgewachse- 

Srell^d“  1 ' V'r  Ür0P1>l0gie  °Dd  ZWar  an  allererster 

Sntlch  /a  :r,D,’rrt,,r0,:0,0^cb,»Gosel|sch«ft 
I * UlCh  daz“  heigelragen  hat.en,  die  Vollendung 
j d «es  grossen  Werkes  herbei, .afübron.  Aber  neben 
! r™  erbeb“d™  Gefühle,  welches  das  endliche  Ge- 
lingen emes  langgehegten  Wunschescinflösst,  steht  ein 
nocb  mächt.geres1  das  Gefühl  des  Dankes,’ wlhl 
»ir  der  kgl.  preußischen  Staatsrcgierung  ent- 
gegenbnngeo  für  d,e  vorsbtodnissvolL.  und  mfh- 
Uge  Forderung  unserer  Bestrebungen  im  AtW. 
memen  die  nun  auch  diese  wunderbare  Frucht 
gereift  hat.  N.emaod  wird  ohne  Erbauung  diese 
Ruhmesballen  deutscher  Forschung  durchwandern 
und  dort  die  Namen  unserer  Heroen  lesen,  die 
ihr  Leben  geopfert  haben,  um  unserer  Wissen- 
schaft zu  dienen  und  ihr  die  Schätze  zuzuführen 
durch  welche  nun,  als  bleibendes  Denkmal,  ihre 
Wi,‘™  *- 

Aber  neben  dem  Dank,  den  wir  soeben  der 
kg  . pruussi sehen  Staatsregierung  ausgesprochen 
haben,  dürfen  wir  auch  der  übrigen  deutschen 
btualsrcgierungen  nicht  vergessen,  welche  überall 
die  so  wesentlich  auf  das  Vaterländische  gerich- 
teten Bestrebungen  unserer  Wissenschaft  und  Ge- 
sellschaft unterstützen  und  fördern.  Es  ist  im 
Allgemeinen  schon  Vieles  geschehen.  Da  ist  hier  vor 
allem  unser  Bayern  zu  nennen.  Sie  haben  durch 
einen  feierlichen  Akt  bei  unserer  letzten  allgemeinen 
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Versammlung  der  kgl.  bayerischen  Staatsregierung 
dafür  Öffentlich  auf  Anregung  unseres  Herrn  Vor- 
sitzenden gedankt,  dass,  zum  Schloss  unseres  vori-  j 
gen  Jahres,  sie  zuerst  der  Anthropologie  die  vollen  ! 
Rechte  einer  anerkannten  akademischen  Discipiin  | 
an  der  Münchener  Universität  ertheilt  hat;  nnd 
mit  Freude  dürfen  wir  konslatiren,  dass  das  Wohl- 
wollen, welches  sich  unserer  Wissenschaft  gegen- 
über darin  aussprach,  auch  sonst  werkthätig  her- 
vortritt. leb  nenne  z.  B.  die  neuerdings  erfolgte 
Begründung  einer  unter  meiner  Leitung  stehenden 
Prähistorischen  StaaUsatmnlung  in  München,  welche  1 
nach  der  1888  bevorstehenden  Vollendung  des  Um. 
baues  und  der  Umräumung  des  Gebäudes  der  wissen- 
schaftlichen Staatssammlungen  in  den  neu  zuge- 
th eilten  Räumen  eröffnet  werden  wird.  Aber  fast 
noch  wichtiger  sind  die  Bestrebungen  zuin  Schutze 
der  prähistorischen  Denkmäler  und  Alterthümer  vor 
privator  Ausbeutung  und  Zerstörung,  wobei  wir  die 
k.  bayerische  mit  der  k.  preußischen  Staatsregierung 
Hand  in  Hand  gehen  sehen.  Sie  haben  in  unserem  j 
CoiTespondenzblatie  die  Erlasse  der  Herren  Kultus- 
minister der  beiden  grössten  deutschen  Staaten  ge- 
lesen, durch  welche  zunächst  wenigstens  die  inStaats- 
und  Gemeindebesitz  befindlichen  Denkmäler  unserer 
ältesten  vaterländischen  Vorzeit:  Stein-  und  Erd- 
monumente,  GräWrfelder,  Ueihengräbur,  Urnen- 
friedhöfe, Wendenkirchhöfe,  Steinhäuser,  Hünen- 
gräber, Hünen-  oder  Riesenbetten , An>iedelungs- 
plätze,  Uingwälle,  Landwehren, Schanzen , Maoerreste, 
Pfahlbauten,  ßohlhrüeken  u.  8.  w.  aus  römischer, 
heidnisch -germanischer  oder  unbestimmbar  vorge- 
schichtlicher Zeit  vor  Zerstörung  nnd  privater  Aus- 
beutung geschützt  und  die  Verschleppung  der  dabei 
gefundenen  Alterthümer  vermieden  werden  wird. 
Aber  noch  feht  eine , wohl  nur  durch  ein  Gesetz 
zu  erreichende,  feste  Handhabe,  um  mit  voller 
Sicherheit  der  immer  mehr  über  Hand  nehmenden 
unbefugten  t vielfach  gcsdiäftsmässig  betriebenen 
Aufgrabung  oder  „ Ausgrabung*1  der  eben  genannten 
Ueberreste  der  Vorzeit,  soweit  sich  dieselben  auf 
privatem  Grundbesitze  befinden,  entgegen  treten  zu 
können.  Indem  unser  Herr  Kultusminister  darauf 
binweist,  dass  wenigstens  sicher  ein  Tbeil  der  bei 
den  obigen  „ Ausgrabungen“  gefundenen  oder 
zerstörten  Gegenstände  unter  den  „Begriff  j 
des  8 chat zesu  fällt,  und  dass  dem  Fiskus  bei  I 
uns  auf  Schatxfunde  gewisse  Rechte  Zusehen,  i 
scheint  ein  Fingerzeig  gegeben,  wio  man  etwa  ein  | 
solches  „Gesetz  zum  Schutze  der  Denkmäler  I 
vaterländischer  Vorzeit“  sich  denken  könnte.  ! 
Es  wäre  ja  sicher  schon  viel  gewonnen,  wenn,  da  | 
zweifellos,  oventuell  Schätze  im  Sinne  dos  Gesetzes 
dabei  gefunden  werden  können,  absichtliche  „Aus- 
grabungen“ und  Abgrabungeu  von  Grabhügeln, 


Gräberfeldern,  Schanzen  und  Wällen  etc.  auch  auf 
privatem  Grunde  nur  unter  Beziehung  einer  Staat 
lieh  autorisirten  Aufsichtsperson  zugelassen  wünbo. 
Andererseits  könnte  der  Begriff  des  „Schatzes* 
vielleicht  dahin  erweitert  werden,  dass  ausser 
Gold  und  Silber  auch  alle  Gegenstände  von  wUoe»- 
sch uft liebem  oder  Kunstwerth  darunter  fallen,  deren 
effektiver  Verkaufswerth  für  den  Finder  ja  unter 
Umständen  den  von  Gold-  und  Silbergegtmatiaden 
gleichkommt  oder  ihn  Ubertrifft,  wie  ich  das  durch 
ineine  letzten  Ankäufe  beweisen  kann.  Ich  w«iö 
wohl,  welche  Bedenken  diesem  Vorschläge  entgehn 
Stellen,  aber  dos  scheint  mir  doch  für  ihn  tu 
sprechen , dass  trotz  aller  Abweichungen  iu  der 
Gesetzgebung,  der  Begriff  „Schatz*  unserem  deut- 
schen Volke  überall  in  dein  Sinne,  dass  dem  Staatege- 
wisse Rechte  darauf  zusteben,  geläufig  ist,  so  dw$ 
damit,  an  einen  in  dem  Rechtsgefllhl  unseres  Volkes 
wurzelnden  Gedanken  angeknüpft  werden  könnte. 

Die  Signatur  des  letztvergangenen  Verein- 
jahre«,  — gewiss  eines  der  wichtigsten  und  «*• 
sscheidenaten,  welches  unsere  Gosel  behaftet  ihrem  Be- 
stehen  durchlebt  hat,  ist,  wie  gesagt,  gegeben  durch 
die  rege  Förderung  und  Antheiluahme  der  deutsch«*» 
Staatsregiurungen  an  unseren  Bestrebungen  «ud 
Aufgaben ; wir  wiederholen  von  dieser  Stelle  aus 
den  Dank  dafür,  aber  mit.  der  Bitte,  auf  dein  ein* 
geschlagenen  Wege  thatkräftig  fortzuschreiteo. 
noch  ist  vieles  zu  thun,  um  überall  nur  die  erst« 
notbwendigen  Einrichtungen  zu  vollenden.  Abge- 
sehen von  jenem  Gesetze,  ohne  welches  wir  oicb* 
glauben  auskommen  zu  können,  müssen  doch  analog? 
Uentren , wie  ein  solches  in  Berlin  durch  da.« 
Museum  für  Völkerkunde  gewonnen  ist,  i • 
eine  Vereinigung  der  vaterländischen  mR 
der  ausländischen  Volkskunde  im  weitest« 
Sinne,  auch  in  den  Hauptstädten  der  übrig«  deut- 
schen Länder  und  Gauen,  entstehen. 

Dabei  sollte  namentlich  im  Binnenland* 
Schwerpunkt  der  Weiterentwickelung  auf  die  lo  *' 
vaterländische  Ethnographie  gelegt  wer  « 
Nicht  nur  die  prähistorischen  Üeherbleibsel  i®  S*| 
bräuchlichen  Sinne,  sondern  alle  jene  Uebere^ 
einer  individuellen  Volks- und  Stammesseele  w ^ 
Überall  methodisch  gesammelt  werden,  wie  ilv 
in  Tracht  und  Schmuck,  in  Haus-  und  Dorfao  agr- 1 
Wohn-  und  Arbeitsgeräte,  in  den  Erzeugnis«* 
Hausindustrie  u.  v.  a.  immer  noch  mehr  oder 
lebhaft  ausspricht.,  obwohl  vor  der  alles  01 1 
den  neuen  Zeit  diese  Ueberreste  individuell«  0 
lebens  bald  ganz  zu  verschwinden  droh«*  ^ 
Manches  ist  schon  unwiederbringlich  verlor«. 

25  Jahren  waren  z.  B.  an  unseren  aitbayor^cn  ^ 
Alpenseen  noch  fast  überall  die  .Einbäunie  • 
aus  einem  mächtigen  Baumstämme!  Bicbe)  gpar 
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im  Gebrauche  der  Fischer,  wie  sie  aus  der  prä- 
historischen Pfahlbautenzeit  der  Schweiz  also^-or 
wenden.  8 Jahrtausenden,  bezeugt  Tnd  Je" 

-1*“  keln*r  “ebr  zu  ßDde”  und  zu  bekommen 
und  wenn  man  ,Hn  mit  Gold  aufwagen  wollte 

n' d Gr„OSS“att*r  unser«  Landleute  spannen  noch 
ms  der  Sp'ndel,  «.  webten  noch  im  Hause  wenigstens 
Bänder  - aber  e,  war  mir  bisher  unmöglich  bei 
altei  Eiemplar  dieser  Spinn-  und  Wehe- 
7 erhalten-  Das  ist  verschwunden.  Aber 
noch  stricken  unsere  Fischer  ihre  Netze  seihet  mit 

ThTa-IT  (irih0n'  “°Ch  macl,en  akb  di«  Llger 

ihre  Schneeschuhe  und  Heinscblitten  selbst,  noch 
5 **“  7.  T3pJer’  3ehmied®  und  Tischler  an  ur- 
2TÄ  .^»Wchmackes  fest, 


«penmentell  so  weit  vorgebildet  zu  sein,  dass  er 
’ 'V!em  f“tla9t*B«>de»  Beobachtungsplane  ’ 

hi«  woh!Rd“1sU“rbeiJt,‘D  VC™*«  Besonders^  sind 
hur  wohl  die  Aerzle  der  kaiserlichen  Marine  her- 
beizuzmhen.«  Ich  denke  dabei  an  eine  Th  „Hebe 

wiwenschafflichen11  Fragen  ^UireTlmd  i£ 
Beantwortung  wissenschaftlich  vorzubereiten  hätte 

,WUr<Je  S‘e  “lit  deD  nöthigea 
orschungshillsmitteln  auszurüsten  sein,  nm  die 

5°7i'  ?ie  im  Inlandc  »usgeftlhrt 
werden  können,  ,n  Angnff  zu  nehmen  und  durch 

di*  **'«*  »«bildeten 


noch  vererbt  sieh  I die  ärztlmh  “^i, Teten 

vaterzelten  oder  die  gWebboitliche  Ausrüstung  der  V°r  di*  Aerzte  der 

Schützen,  mit  dem  Stutzen,  in  den  ländlichen  Fa  I Sreli  f”  Marln*'  för  Beobachtungen  an  Ort  und 
milien  fort  mi,  ; v ’ ! . ,«n‘«Jo*>eD  Fa-  | Stell«  vorbereiten.  Mein  Gedanke  wäre  es,  dass  aber 


_;i;_  , . ...  een  canuiicoen  ra- 

milien  lort  mit  jener  Trommel  und  den  Scbwegel- 

Zlz\  WB  “?8*re  G®birgs bauern  einst  (1705) 
be,  Sendling  m den  Tod  für  ihr  geliebtes  Pürsteu- 
baus  folgten  Noch  ist  es  Zeit  zu  sammeln  - 
aber  es  ist  die  höchste  Zeit,  vieles  ist  schon  un- 
wtederbrmglicb  dahin.  Was  wir  wollen  ist  eine 
deutsche  Ethnographie,  eine  Ethnogra- 
phie der  deutschen  Stämme  und  zwar  nicht 
nur  «ne  Sammlung  ihrer  selbständigen  Hervor- 
cringuugen,  sondern  auch  ihrer  somatischen  Be- 
sonderheiten, ohne  welche  unser  Volk  ebensowenig 
o verstunden  werden  kann,  wie  irgend  ein 
otamm  der  Südsec  oder  vom  Congo. 

Uns  ist  das  Eine,  was  zu  Hause  sofort  ange- 
griffen werden  muss  _ ich  rufe  Sie  alle  zur  Mit- 
beit  auf.  Die  andere  dringende  Aufgabe,  die  mir  i 
aoe  ganz  speziell  am  Herzen  liegt,  richtet  den 
ic  m die  Weite,  in  die  verschiedenen  Himmels-  j 
striche,  unter  denen,  wenn  auch  nun  unter  dem 
mächtigen  Schatze  der  deutschen  Flagge,  doch  noch 
unter  tausendfältigen  Gefahren  für  Leben  und  Ge- 

SQndhftlt  nnea..  IlfiLu.  a . . _ 


„ , , ”"JUU‘C  wäre  es,  aass  aber 

auch  tu  den  Kolonien  seihst  - anolog  z.  B.  wie 
die  deutschen  archäologischen  Institute  in  Korn  und 

w«r„  ~*i  6l\aä,T  ^«btungsstellen  errichtet 
werden  als  Filial-Institute,  mit  dem  erforderlichen 
vorgeb.ldeten  Personal  und  den  Beobachtungshilfs- 
mitteln  ausgerüstet,  um  grössere,  läogere  Zeit  be- 
anspruchende Untersuchungen  und  Beobachtungen 
an  Ort  und  Stelle  anzustellen.  Das  zunächst  Wichtige 
wäre  die  Erledigung  der  physiologischen  Fragen 
wdche  sich  für  ein  Verständniss  d«  Akklimatisations- 
bedinguugen  der  Europäer  und  speziell  der  Deut- 
schen ergeben.  In  diesem  Sinne  sagte  auch  (in  der 
Sitzung  vom  28.  Dez.  1886  der  Berliner  anthr.  Ges  , 
unser  Herr  Vorsitzender:  „Grosse  Aufgaben  sind 
noch  in  Angriff  zu  nehmen,  wenn  das  erste  Er- 
fordernis* einer  wissenschaftlichen  Lehre  von  der 
Akklimatisation,  d i e Erg ründ ung  der  physio- 
logtscben  Vorgänge  hei  dem  Wechsel  des 
Aufenthalts,  hergestcllt  werden  soll.  — Haben 
wir  erat  eine  Physiologie  der  Akklimatisation  , so 
wird  die  Pathologie  derselben,  die  jetzt  noch  so 


ÄT  ■ SÄÄ3Ä  SÄC?  - 


. ,r:  Energie  in  aio  Keine  der  -Nationen 

mit  Kolonialbesitz  eingetreten  ist,  wird  es  Pflicht 
r die  Staaten  wie  fiir  die  Wissenschaft  auch  mit 
0 er  nergie  tür  die  Gesunderhaltung  unserer 
andsleute  im  Auslande  einzutreten.  Auch  hiefür 
0 unsere  Wissenschaft  und  u nsere  Gesellschaft 
näl-'bste  dazu.“  Die  Aufgabe  ist  übrigens 
’ t absolut  verschieden  von  dem  sich  zu  Hause 
A-  ‘®’5Dd«n.  Ich  hahe  im  vorigen  Jahre  in  Stettin 
fn  v,.,?UD«  aUs8eaP™'hen,  dass  das  neue  Museum 
p.  . ölkerkunde  in  Berün  auch  die  „ethnische 
cnysiologie  und  Pathologie“  in  ihr  Programm  auf- 
.,1  7"  l rde.  „Kein  Arzt  sollte  eine  wissen- 
ältliche  Keisc  antreten,  so  waren  meine  Worte, 
ohne  mink  n..L  j*  . r>-  , . * 


— -'v  »uucieu  w waren  mejoe  *vorit\  , , s «wwcuui^cii  .»u^L-aLujo.t.Hen 

«hae  auch  nach  dieser  Bichtung  wissenschaftlich  I 7'}  v™  ^°?der®  über  die  Akklimatisation 

wjs^ecscDaiiiicn,  | der  Europäer  in  tropischen  Undeni  vemnataltet  hat: 

13 


I.  Akklimatisation. 

Unter  den  Fragen,  welche  unsere  Wissenschaft  in 
dem  letzten  Jahre  besonder*  bewegten , ist  vor  allem 
weder  die  Frage  nach  der  Akklimatisations- 
fähigkeit der  Menschen  in  fremden  Ländern  zu 
nennen,  welche  schon  im  vorigen  Jahre  namentlich  von 
rter  berliner  anthropologischen  Gesellschaft  auf  die 
lugesordnong  gesetzt  worden  war.  um  sie  in  möglichst 
olyestiver  und  wissenschaftlicher  Weise  zu  erörtern 
Aach  auf  der  Tagesordnung  der  Naturforscher  Versamm- 
lung des  vongen  Jahres  in  Berlin  stand  diene  Frage 
und  mit  besonderer  Genugthunng  dürfen  wir  darauf 
hmweisen,  dass  der  doutsebe  Kolonialrerein 
sich  den  anthropologischen  Bestrebungen  angeschlosscn 
und  eine  besondere  Kmjuete  über  die  Akklimatisation 
der  Eiirtm.it*i-  in  rmtii^-hon  i a 
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Deutsch«  Kolonialzeitung.  Organ  de* deut- 
schen Kolonialverein»  in  Berlin.  III.  19.  SpeziaUieft  ffir 
medizinische  Geographie,  Klimatologie  und  Tropen-  ' 
hvgieine , gewidmet  der  59.  V.-rssinmiUmg  deutscher  i 
NatuHorncher  und  Aerzte.  Gr.  8.  121  S.  Die  darin  nieder-  j 
gelegten  8 Berichte  von  Aerxten  aua  Afrika,  4 aus  Asien,  , 

1 1 aus  Amerika,  2 aus  Australien  lauten  für  die  dauernde 
Ansiedelung  und  Akklimatisation  der  Europäer  durchweg 
ungünstig,  ln  der  Münchener  anthropologi*ehen  Ge- 
sellschaft hielten  die  Herren  Hans  und  Mai  Büchner 
und  (ioe ringe  r Vorträge,  von  denen  die  beiden ewteren 
ganz,  der  letztere  *.  Theil  den  Akklimatisationsfragen 
gewidmet  waren.  Corr.  Bl.  1887.  2.  3,  8. 

Auch  in  diesem  Jahre  wird  die  Akklimatisation 
sowohl  bei  der  Nftturfomher- Versammlung  in  Wies- 
baden als  bei  dem  Kongress  für  Hygieine  zu  Wien  zur 
Sprache  kommen.  Das 

Programm  für  den  VI.  Internationalen  Kongress 
für  Hvgieine  und  Demographie  zu  Wien.  2G.  Sept.  bis 
2.  Ökt.  1887  enthalt: 

1.  Akklimatisation  und  2.  Wie  verhält  sich  die  ! 
Disposition  Toi*cbiedener  Völker-Htuwen  zu  den  ver-  1 
»chiedenen  Infektionsstotfen  und  welche  praktischen 
Konsequenzen  ergeben  sieh  daraus  für  den  \ erkehr  der 
verschiedenen  Kassen.  S.  lf»  und  S.  17. 

In  diese  Reihe  von  l ntereuchungen  gehören  noch 

Hehl,  R.  A.  Von  den  vegetabilischen  Schätzen  ; 
Brasiliens  und  seiner  Bodenkultur.  Nova  Acta  d.  kau. 
Leop.  t.’arol.  Deutschen  Akademie  d.  Natnrf.  Bd.  XL1X. 
Nr.  8.  Halle  a/S.  1886. 

Hei  mann  L. , Steihliehkeitaverhältniase  in  Au- 
stralien. /.  E.  V.  1886.  201. 

Belck  W.,  Brief  über  die  guten  Erfolge  der  Akkli- 
matisation von  Europäern  im  Hererolaml  in  der  8.  Gene- 
ration. Z E V.  1886.  239. 

Auf  die  physiologische  Seite  der  Krage , dunkle  ' 
und  helle  Haut,  Itezieht.  »ich 

Wedding  M . Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Haut 
der  Thiere.  Z.  E.  V.  1887.  67.  Mit  Bemerkungen  von 
Aacherson  und  Virchow.  Bei  Fütterung  mit 
Buch weizenstroh  bleiben  schwarze  und  weisse 
Thiere.  Kinder  und  Schafe  im  Dunklen  gesund,  wahrend 
die  weissen  auf  sonnigen  Weiden  unter  Erscheinung  einer 
Art  von  Vergiftung  wie  durch  ein  narkotisches  Mittel 
erkranken.  Weiter  hat  man  beobachtet,  das»  bei  Haut- 
krankheiten weit  ?bunter  Thiere  vorzugsweise  die  weissen 
Haut  stellen  erkranken.  Virchow  erinnerte  daran,  dass 
davon  schon  in  Darwin,  dos  Variircn  der  Thiere  iiu  , 
Zustande  der  Domestikation.  Erwähnung  geschehe. 

Ein  tilr  die  Tropenphyniologie  besonder*  wichtige*  | 
physiologisch-pathologisches  Kapitel  behandelte 

Bollinger  0..  Zur  Lehre  von  der  Plethora. 
Münchener  med.  Wochen*chr.  1886.  Nr.  5 und  6. 

II.  Physiologie. 

Wenn  die  Physiologie  den  Aufgaben  gewachsen  j 
werden  soll,  welche  die  Anthropologie  und  die  Kolonial-  | 
bygieine  an  *ie  »teilen  iu(ls*en  , so  wird  sie  von  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte,  auf  dem  sic  mehr  als  eine  j 
Physiologie  der  Thiere «1*  der  Menschen  erscheint,  «ich,  | 
wie  »ie  es  bereit»  begonnen , wieder  mehr  und  mehr  1 
dem  Menschen  selbst,  der  doch  im  Grunde  das  Haupt- 
objekt ihrer  Forschung  ist,  zuzuwenden  haben.  Auch 
das  letzte  Jahr  hat  wieder  einige  interessante  physio- 
logische Untersuchungen  mit  direkter  Applikation  aut 
die  Anthropologie  gebracht.  Ich  nenne  nur  einige: 

Eine  vortreffliche  Monographie  von  bleibendem 
erthe  mit  zahlreichen  schönen  und  guten  Abbildungen  I 


aupgestattet,  zum  Theil  auf  ganz  neue  GrunilUgeo  auf- 
gebaut,  ist 

Piderit  Th.,  Mimik  und  Physiognomik.  1L  dm- 
bearbeitetc  Auflage.  Detmold  1886.  Meyer— Deaed* 
Sehr  erwünscht  kam  auch 
K o h o n J.  N.  Bau  und  Verrichtungen  de*  Gehirn». 
Vortrag  gehalten  in  der  anthropologischen  Ge»ell»ch*ft 
zu  München.  Mit-  1 färb.  Tafel  und  2 Holzschnitten 
Heidelberg  1887.  Winter.  - Weiter  sch  Ingen  bi«  ein 
La  s sar  0, : Heber  Volksbäder.  Mit  4 Abbildung«. 
Braunschweig  1867.  Vieweg. 

Ornstein  B.:  Zur  Krage  des  RiMenwutli**» 

Z.  E.  V.  1866.  511.  Beschreibung  eines  grieehswWn 
Kiesen. 

Eine  recht  interessante  und  d an kens werth-1  l«er- 
auehung  ist 

Virchow  Hans:  Photogram m«  und  iintliroi**- 
logisch -physiologische  Beschreibung  «uw**  Degen* 
Schluckers.  Z.  E.  V.  1886.  405.  ü 

Die  Kunst  des  f Degenschluckers*  beruht  nach  H. 
V.'s  Untersuchungen  nicht  auf  anatomischen  '«-riadr 
rangen  der  betreffenden  Org.uie.  sondern  auf  A ve- 
wohnung  der  Reflexe . der  Magen  wird  nur  *ajww 
der  Dauer  der  .Arbeit*  verzogen  and  partiell 
kehrt  dann  sofort  mit  Energie  zu  seinen  normalen  \tr 
hültnisaen  zurück.  . . 

Voit  C.  v.:  lieber  die  Kost  eines  \egctsrwncr» 
Corr.  Bl.  1887,  57.  gibt  auch  sehr  wichtige  iiescM«- 
punkte  für  die  ethnischen  Emfthrungsftragen. 

Eine  Anzahl  neuer  Fortschritten»  diesem  l***" 
verdanken  wir  unserem  Herrn  Vorsitzenden: 

Virchow  R.:  Tigermenschen  in  Kopenhag«  # 
zeigt.  Z.  E.  V.  1896.  559.  deren  Abwejchungeu  vm 
Normalen  in  grossen  und  kleinen  Nävi».  Mut  <*  . 

besteht,  gehört  hierher.  Aber  von  g«we«  «■«* 
dender  Bedeutung  für  unsere  VoretelhmgtB 
Körperverhältnissen  des  diluviu  en  .^riabilänr  • 
Virchow*»  neue  Entdeckungen  über  die  Zabelal*«« 
und  Zahnentwickelung  heim  Menschen. 

ln  der  Abhandlung  4« 

Ma.ku  K.  Kund  <1« 

SchipIm-HOble.  7..E.V.  1886.  3tl  und  in  deB  Wrj«»^ 

vollen  grö«cren  Werkeder.clbe; 

in  Muhren.  Ein  Beitrag  tat  torg^hiehte Sa 
».  Mit  51  Abbild»»««.  I»  S. 

Selbstverlag  d.  Verf.  ha»,-  Herr  *»■*». "JZL 
Fundaevchicbte  die«.-,  merkwürdigen  0»te*«*w<» 
welche»  «eit  Jahren  die  Aulh.erks.u.keit  ^ 

lehrten  beschäftigt,  geliefert.  M“*  .....  der  te 

wie  Scbauffhanacn  u.  a.  der  Meinung.  • 
treffende  Unterkiefer  mit  »einen  drei  «*  , T,r 

gebrochenen  uud  no«-h  mit  hohlen 
«ehenen  Zahnen,  troir.  »einer  sogar  tli«n 

sonen  auffallenden  G rö«se,  einem  'J  . dei  me 
kinde  xugehört  habe,  welche»  .»rt  oHendm '|c(iaaf,. 
malen  Zahnwechsel»  gestorben  »«-  . (j.the 

hänfen  hatte  anderer.ei1»  den  K.efer  auch  V 

koid  erklSrt.  u.iihnlmr''1 

Dagegen  brachte  das  letzte  Jahr 
unserer  Herrn  Vor  dt  »enden;  ,n»  der  Sehit*1' 

Virchow  n.:  I'ie  l oterktefer  » 

höhle  und  von  Saulekte.  Z.  h.  V.  1*“-  j jeher 
n er»e  1 be.  «her  Betent.on.  Heterotopie  on 
zahl  von  Ziihneu.  Ebenda  591-  -Eekralm1  1511 
Derselbe,  ein  retinirter  Za  1 .'  linjir»-'8 

offener  Wurxel  in  dem  Unterkiefer  em» 
dianer-Weil.es.  Z.  E.  V.  1887,  202.  Vir 

In  der  ersten  Untcrsnchnng  Aotbo' 

kn «V  l/o-ino  d»in*iirc  Affenart,  auc 
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^ <*«•  ™it  den  baden  Höhlen- 

kiefern  der  Form  nach  zu.ummengostellt  werden  könnte 
fr,kJB  ?tr  z*eit8g  Abhandlung  wird  der  Nachweis  ge- 
7fihne  p“  f*ften,l°n  von  mehreren  ja  von  drei 
Zähnen  bei  Erwachsenen  verkomme . und  die  dritTe 

RnüfV18  Tn"iV  *r('!,OW  'l0n  Anfang  an  vorausgesagto 
Entdevkung.  da»  cm  solcher  retinirter,  mclft  rum 
Durihbruch  gekommener  Zahn  auch  hei  dem  Frwuch- 

XrStrTm!:^,  W“TI  MU*'n  Mnae.  Damit  B, 

, L * 7 'a'"  Stbipka-Kiefer  definitiv  auch  ftlr 

die  grdnten  Zweifler  au  Gunsten  der  V i r c h o w'schen 
Ansicht  entschieden,  dass  es  sich  bei  dem  Schipka-Kiefer 
um  anormale  Retention  von  drei  Zähnen  im  Kiefer 
Iw  Kr'‘racl'“*neni  handle,  und  das  „ hon  in  der 
I hant-uue  entstandene  Uieanngeschleeht  der  Diluvial- 
merxlitn  nt  wieder  begraben. 


III.  Untersuchung  lebender  Vertreter  fremder  Rauen  In 
Deutschland  und  Rauenanatomie, 

..  Reibe  anderer  Untersuchungen  von  Virchow 

^hlte  "!ri  j1*  bötperverhäütniase  fremder  l(„.Sen 
Ät*,Cl:<,ier  ? ICB  besprochenen anthropoln gisch 
hyaioJogmihcn  Studien  direkt  an  oder  gehört  nach 
“tri'nh'  genommen  au  ihnen,  wir 
rden  darauf  an  «1er  geeigneten  Stelle  hinweixea  — 
Streiflicbtor  fallen  aunächet  auf 
Ruecnfr^i  de"'FnW  d“",it  “uf  difi  «e-ammte 
Anschluss  an  «*inen  Vortrag  von 

V V Sl'™che  der  Bel la  t'oola- Indianer.  Z. 

K \ 1886,  202,  erfolgte  die  Mittheilung  von 
der  ii»l«rCp^«R';  .D!e  anthropologische  Interamjhung 
, W**®  •,ako(,uen  «ach  Berlin  gebrachten 
Inlla-toola- Indianer.  Z.  E.  VT.  1886,  206. 

ln  ethnologiacher  Beziehung  mns»  diesen  Indianern 
L.el.?Ja«V..k,'.'n,?r  Stam“  NordweaUmerikaai  .eine 
onj  n i Mltt^  ,t<!  UnK  zw,*-hen  Rothhäuten,  Asiaten 
! ' «olyneaiern  augcsprochen  werden.'  Du*  Auge 
e Bildung,  d.  b.  Neigung  zur  Bildung 
_ner  lira  interna.  M on gol en fal te,  und  zur  schielen 
»tcllung  daa  Gesicht  ist  breit,  die  Nase  aber  aehroal. 

. b an  den  Buschmännern  kon»tatirle  Virchow 
gewisse  Aehnlichkeiten  mit  den  Moogoluiden: 
lid'  'rc7w  u':  Die  Mir  Zeit  in  Berlin  befind- 
«»  BiwIibIjk  (Farim's  afrikanische  Erdmenschen) 
«/Tsobuppa.  Z,  E.  V.  1SS6.  221. 

Ei  wurd«?n  fCinf  von  ihnen  näher  unteraucht.  Für 
JJ®  ‘“Wemeinon  Fragen  der  Anthropologie  ist  zunächst 
aaarunter»u«'hung  von  l«N*onderer  Bedeutung,  da  V i r- 
eno  w hier  im  Gegensatz  gegen  N a t hu  s i ui . G.  Fritsch, 
o„  re’.."  aideyer  u.  a.  dem  »pmilgerollten  Haare  der 
Buschmänner,  Hottentotten  und  Zul„.  namentlich  aber 
uem  der  I apua  nach  den  von  Finsch  aus  Neu-Guinea 
uiigeorachten  Proben,  einen  wolligen  Charakter  za- 
gilt  das  nicht  im  Sinne  der  feinen 
veredelten  Wolle  etwa  der  Merino-Schafe.  Die  Haare 
"‘nd  «o  ineinander  gewachsen,  dass  das  .RitT  d.  h. 
mehrere  in  Reihen  geordnete  von  den  anderen  sich 
«epanrende  Haarbltschel,  wie  sie  auf  den  Köpfen  der 
““fbmanner  and  Hottentotten  stehen,  «ich  unver- 
■indert  erhält,  .auch  wenn  es  von  der  Körperuberfläche 
getrennt  ist*  - S.  226  Abbildung  - sonach  eine  Art 
.otapel  w,e  Wolle  darstellf  Fast  alle  diese  Busch- 
«inner  nahen  die  Pli  ca  interna . d.  h.  die  Mongolen-  ; 
a « der  Augen,  und  auch  die  Miinner  »eigen  Steuto- 
K^gie.  Eine  gr(««»ere  Thierähnlichkeit  der  Buschmänner 
lr<  *urückgewiesen.  Hiur  folgt  nun  eine  theorethisch  , 
nichtig«  Bemerkung.  Virchow  sagt : 

• der  allgemeinen  Betrachtung  der  Busch- 


rnänner  drängt  sich  uns  vielmehr  die  Ver- 

• ä n dVn”  d e?  V K f * * “ E " * w ‘ c k 0 1 n n F ’ * - 

«tanaen  der  Menschen  auf,  Vi«*l#»«  iÄ 

PeraTstor  klndfl6"  ,;is"t  **  ^ 

j Molarem'die  vmlLur^ea!:;^  ^ 

(<1.  h.  die  Mongolenfulie des  Auges!)  und  die  Stestonvgie 
die  wir  bei  Neugeborenen  unserer  Rasse ^ »7® 

1 f.?',kl'LUnJ  .‘V"  Sitzgegend  und  am  Oberschenkel 
fast  elw-nsu  beobachten  Dem  kindlichen  Typus  steht 
der  weibliche  irn  allgemeinen  am  nächsten,  und  so  mag 
"’vb  erscheinen,  dass  einzelne  der  M inner 
,"'p'  ,l!^’rn  K '«leben,  ja  dass  einer  derselben  N/Ar””si 

em  Publikum  sogar  al»  Frau  gezeigt  werden  kann 
ohne  Verdacht  zu  erregen.  Auch  die  Stoatopvgi*  der 

I "“n,n«r.d"f  »°,hl  »I»  ein  weibliches  Merkmal  gantet 

Worb>'vi!’T”d-",itU  u'“‘  "B“  »ind  noch  die 

W orte  V irchow  ,„>.«•  die  ethnologische  Beziehung  der 
Bn.humnner.  Er  sagt : .Wenn  in  der  engiischeniite- 
ratur  Ihm  ganz  nnbelnngenen  Beobuchtern  immer  wieder 
de  Vergleichung  mu  Chinesen  und  mit  Mongolen 
f berbanpt  hervorgetreten  ist.  m möchte  ich  diesen  Ge^ 
danken  nicht  so  streng  zurflekweisen,  wie  es  von  eini-en 
Au  nren  gegeben  ,-t.  Diese  Vergleichung  ist  ebeC 
vie  leicht  noch  mehr  zutreffend , als  die  von  anderer 
beite  her  versuchte  Annäherung  der  Buschmänner  an 
Negntos  und  Andamanesen.  Aber  sie  umfasst  doch  nur 
l'TL“,  klTL,n  rheil.der  physischen  Merkmale,  deren 
lebereinstimmung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  begründet 
V°d  ’"S,  ''Tn  A®bnlicbkeit  bis  zu  einer  wirklichen 
Verwandtschaft  ist  em  weiter  Weg.  Mir  (Virchow) 

hche'o  Sf’T"*"  ll“S  '"Erreich,  dass  wir  im  süd- 

lichen Afrika  einen  weitverbreiteten  Stamm  antreffen,  der 
man  gol  oid  genannt  werden  kann  und  der  doch  viel- 
leicht gar  keine  näheren  Beziehungen  zu  Mongolen  hat 
hnsere  Anthropologen  können  daran  lernen,  wie  noth- 
wendig  es  .St,  die  äusserste  Vorsicht  walten  zu  lassen 
wo  es  sich  durum  handelt,  auf  Grund  einzelner  Merk- 
male weitgreifende  Schlüsse  über  die  ethnischen  Be- 
ziehungen der  Vulker  unter  einander  zu  ziehen  Viel- 
leicht wäre  un»,  fährt  V i r c h o w fort,  in  Europa  mancher 
> eniucij  «Hwr  mon^oluide  Des<  endenr.  der  alten  IteviMker- 
ung  ers|«irt  geblieben,  wenn  man  sich  etwas  mehr  an 
dip  Krfiihruntfen  aus  Südafrika  erinnert  hätte  Vor* 
läufig  ist  nur  das  sicher,  dass  die  Bnschmänner  den 
Hottentotten  am  nächsten  stehen  und  dass  beide  trotz 
ihrer  helleren  Farbe  manche  schwerwiegende  Kenn- 
zeichen ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  schwarzen  Russen 
an  «eh  tragen.* 

Hieran  reiht  sich  für  die  Ethnographie  Afrikas 
sehr  wichtig. 

Fritsch  G.i  Heber  die  Verbreitung  der  Busch- 
männer in  Afrika  nach  den  Berichten  neuerer  Forsch- 
ungsrewindon.  /..  E.  V.  1887.  195.  (Zunächst  auch  im 
Hinblick  auf  Fanni  s brdmenschen  und  Wolfs  Batua 
clr.  unten.)  Es  werden  alle  Zwergvölker  Afrikas  be- 
sprochen. Von  den  beiden  vielhertlhmten,  vor  einigen 
Jahren  nach  Italien  gebrachten  Akka-Zwergen,  ist  nach 
V irchow's  Nachforschungen  der  eine  gestorben,  der 
andere  ist  jetzt  1.S6  m hoch,  obwohl  noch  nicht  ganz 
ausgewachsen,  also  sicher  kein  Zwerg.  Fritsch 
•chliemt:  .Somit  glanlie  ich  behaupten  zu  dürfen,  das« 
die  seiner  Zeit  von  mir  im  Hinblick  auf  die  Verhält- 
nisse südafrikanischer  Eingeborener  aufgestellte  An- 
sicht, die  Buschmänner  seien  die  südlichsten  Ausläufer 

18* 
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einer  früher  in  Afrika  weit  verbreiteten*  I braunen, 
zwerghaften,  von  den  grösseren  schwarzen  Völkern  ver- 
sprengten) .Urbevölkerung,  durch  die  Ergebnisse  der 
neuesten  Korsehang  als  für  den  ganzen  Kontinent  er- 
wiesen betrachtet  werden  kann,  und  daet  die  Bantu- 
Völker  Südafrika*  die  gleichen  Stämme  als  Bafcua  be- 
zeichnen,  welche  sie  unter  dem  Aequator  mit  solchem 
Namen  belegen. 

V i rc  h o w selbst  führte  dann  die  bei  der  Untersuch- 
ung der  Buschmänner  angeregten  allgemein  anthropolo- 
gisch-physiologischen Gedanken  im  Hinblick  auf  Schädel- 
und  Körpermessungen  tou  Uentralafrikanern  noch  weiter 
au*.  Direkte  Veranlassung  dazu  gab  einerseits 

Wolf  L,:  über  Volksstämme  Centralafrika«  Baluba. 
Batua  u.  a.  Z.  K.  V.  1886.  725.  — Wolf  hat  eine  An- 
zahl von  Schädeln  und  ein  Sklelct,  sowie  eine  grosse 
Anzahl  sehr  eingehender  und  werth voller  Körpermess- 
ungen mitgebracht,  wegen  deren  wir  auf  das  Original 
verweisen.  Nur  einige  Bemerkungen  seien  hier  her- 
vorgehoben, welche  eine  im  letzten  Jahre  auch  von 
Seite  des  Publikums  aufgeworfene  Frage  — die  Karbe 
des  neugeborenen  Negerkindes  — betreffen. 
Wolf  sagt:  .Bei  den  Neugeborenen  fand  ich  an- 

nähernd dieselbe  helle  Kör|*erfarbe.  wie  man  sie  in 
Europa  an  den  Neugeborenen  sieht.  In  fünf  von  mir 
beobachteten  Fällen  zeigte  der  ganze  Körper  gleich- 
massig  eine  helle  Bosafurbung,  die  nach  einigen  Tagen 
einen  Stich  ins  Bräunliche  annahm  und  vorläufig  bei 
behielt,  ln  einem  Falle  in  Angola  war  schon  atu  Tage 
der  Gebart  atu  linken  Unterschenkel  aussen  unten  ein** 
leichte  dunkle  Pigmentiruog  vorhanden,  drei  Tage 
später  auch  ain  der  linken  Schulter,  zehn  Tage  später 
am  Geaäas.  Doch  war  nach  2Va  Monalen  die  völlige 
Pigmentirung  des  ganzen  Körpers  noch  nicht  beendigt. - 
Auch  sonst  steht  hier  viel  Intcresantes  über  Hautfarbe. 
Die  zweite  Veranlassung  gab  Virchow  eine  Anzahl 
von  Gebeinen  aus  Südamerika. 

Virchow  R.:  Ein  Skelet  und  15  Schädel  von 
Goajiros.  Z,  E.  V . 1886,  61 12.  Die  ersten  von  Goejiro«* 
Indianern,  aus  dem  ilussersten  Norden  von  Südamerika 
nach  F.urojM  gekommenen  Gebeine.  Von  <len  Schädeln 
waren  5 meso-,  9 brachyceptial»  der  Charakter  ist  hvpsi- 
brnchyeephal,  stark  prognath. 

Die  wichtigsten  hierher  bezüglichen  Res-ult.it e vom 
allgemeinsten  Interesse  linden  sich  vereinigt  in 

V irchnw  R.:  t eher  die  von  Herrn  L.  Wolf  mit- 
ge  »rächten  Schädel  von  Baluba  und  Congonegern,  Z. 
E.  V.  1886,  752, 


eine 


— i nuTsuenung  von  neuer  überraschender  Ge 
sichtspunkte.  Blicken  wir  zunächst  auf  die  Ergebnis*' 
Jur  die  ethnische  Kreniologie.  Es  handelt  »ich  un 
rÄ-u' CvP*nl*e  **eKer  und  zwar  in  Central 
iV  . - ^uc‘1  den  12  vorliegenden  Schädeln  und  dei 
nhlrnchea  an  48  Individuen  ausgeführten  Mes-mngei 
olfs  an  Leidenden.  Der  Typus  ist  stark  gemischt 
3 doheho-.  ö meso-,  3 brechy-,  1 hyperbrachycophale 
- ciUidel.  Nach  den  Meinungen  an  Leitenden  berechne! 
sich  in  Prozenten  6,3  dolicho-,  37.5  meso-.  47,5  bmcliv- 
bJJ  ny perbruchy cepbale.  So  häutig,  wie  bisher  nocl 
me  b^boehtet.  zeigen  diese  Schädel  Störungen  in  de 
»chWfenbddung,  von  den  baloba-Sohädeln  83.30»'o.  dar 
unter  Sbrnfortsate  in  50%.  was  die  bisherigen  Zua&m 

S Virchow  * W Nesc^chMeln  wei 

uni1  SS-r-'o-i-Bs  filr  Au«tr» 
J,.1,,  o " \ ^ ui'1  r‘ ’ 31  (ani'  '"'im  i »ruitR-L’tiui  nu 
f ’2 »1«  .ßbfrlnm  da.  Verh&ltm«,  d.-r  Baluba  da, 

wü,.  . weit-  Nach  <!•*  toi 

oll  «ad  TOI1  den  Bangola  in  Procenten  berechn.' 
4-1  hi perdnheho-,  85,4  dolicho-,  43.7  iue«o-.  16,6  l.radi.r 
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cephal.  Während  bei  den  Baluba  di«  Melimbl 
brachvcephol  ist.  ist  also  bei  den  Bangola  die  Mehr- 
zahl  mesocephal  und  dabei  die  Dolichocephtlie  wtit 
häufiger.  Auch  im  übrigen  Schädel  bau  zeigen  rieh  be- 
merkbare Unterschiede  zw i «eben  diesen  beiden  ziemlich 
benachbarten  schwarzen  Völkern. 

.Die  groese  Schwierigkeit,  welche  bei  allen  dir-en 
Erörterungen  hervortritt,  sagt  Virchow,  liegt  in  d-;a» 
Unutende,  dass  allem  Anscheine  nach  die  Cosgo* 
Stämme  in  grösster  Ausdehnung  stark  ge- 
rn i acht  sind.  Wenn  die  Breiten-  und  Höhen- 
Indicea  durch  die  ganze  Skala  unserer  Kla-sifikation 
wechseln  und  die  Verschiedenheiten  der  einzeln« 
Stämme  »ich  nur  durch  zusammengesetzte  Formeln,  ge* 
wteserma**en  durch  ein  Verschieben  der  Gruppet  nra 
einige  Glieder  nach  oben  oder  nach  unten  atnatüekto 
lassen , so  ist  diese  Erscheinung  nur  dadurch  zu  er- 
klären, dass  eine  lange  Mischung  die  ursprüng- 
lichen Typen  verdrängt  oder  wenigiten« 
reduzirt  hat.  Die  Sklaverei,  welche  unter  ulten 
diesen  Völkern  im  weitesten  Umfang  gebräuchlich  i*t. 


bietet  unaufhörlich  Gelegenheit  zu  Veränderung*® 
Rassencharakter».  Herr  Wiaamann  (Z.  E.  V.  18*6, 
456i  hat  die«  für  die  Baluba  ausdrücklich  bezeugt:  «* 
nimmt  an,  das.-*  die  westlichen  Baluba  »ich  Vorzugs**« 
mit  einem  .schwächeren  verroickerten  Volkwtanun* 
gemischt  haben.  Aber  (so  fragt  Virchow)  wa»  war 
dies  für  ein  Volksstamra?  Hat  er  du»  bradiycephak 
Element  in  die  Mischung  gebrecht,*  o<ler  war  e-,  *<**» 
Virchow  mehr  zugeneigt  scheint,  umgekehrt t »In 
der  Thai  gehören  die  nieteten  der  bisher  bekaniRn 
brachycephalen  NegerstÄmrae  der  Westküste  an.  Wi»* 
weit  sich  die  Bracliycephalen  in  das  Innere  erstrecken, 
tet  noch  nicht  ermittelt.  Zum  ersten  Mal  treffil®  wir 
derartige  Stämme  hier  im  centralen  Afrika  und  ** 
dürfte  schwer  sein,  schon  jetzt  ein  Urtbdl  darüber  au- 
zugeben,  wo  ihr  Centrum  zu  suchen  tet.  Die  MaawWfö 
de»*  Herrn  Zi  nt  graf  am  unteren  Congo  baten  «W 
ganz  überwiegend  dolicho-  und  mesoeephale  Leute  kenn« 
gelehrt  un«l  nur  in  «o  ferne  gestatten  sie  eine  gewt»* 
Annäherung,  als  wenigsten«  unter  den  Leuten  yn» 
M'Ilama  die  Mesocephal  en  bedeutend  vorwiegen.  «* 
unter  den  Kru  tritt  die  Tendenz  zur  Bildung  von 
Kurz  köpfen  in  ausgesprochener  Weise  hervor.  3fu*! 
es  sich  nach  weisen  lassen , dass  die  Baluba  i»m  »ten  j 
Mischung  degenorirter  Stamm,  wenigsten*  in  «einen  *<>• 
liehen  Gliedern,  sind,  so  würde  angenommen  «er 
müssten,  «las»  sie  gegenwärtig  eigentl iob es  Neg<T 
blufc  (iro  Gegensatz  gegen  die,  namentlich  gegen 
östlichen,  Kalubavölker I in  größerem  Maas*  “ * 
tragen.*  Die  Worte  V i rcho w’s  sind:  -Die  ö1'  ■ 

der  Nase , in  Verbindung  mit  Prognath»« 
Stellung  der  Lippen  und  de»  Auge»,  die  Fm*e  < ^ , 
und  des  Stinmneenforftsatee«,  da*  Verhältnis*  *»*  * , 
und  Untergesicht,  welche  in  ihrerGeeammtM»«- 
.eigentlicheNegergesicht’  formen,  zetge»  * ' 

Mischungsresultat  auch  bei  den  Baluba  . * > / 

und  das  ist  »ehr  zu  beachten,  konstatirt  hier 
einen  wesentlichen  Unterschied  iwiecnea  • . 

und  Bantu- Völker!  Er  schlieast  diese  Bete: nch 
den  wohl  zu  beherzigenden  Worten:  ,Lnd  so  , 
bei  der  Kruge  stehen:  wo  ist  danCentrum  der  . 
cephalie.  der  Platyrrhinie  und  des  Progn* 

Die  Batua  sind  auKZuachliessen.  »Der  gewentr  ^ 
stemm  muss  in  anderer  Richtung  vor  band«®  _ 

zu  ermitteln,  wird  aber  erst  möglich 
Zahl  der  Beisenden,  welche  wie  Herr  " ® 

«0  grosser  Hingebung  getliun  hat. 

Messungen  und  Aufnahmen  an  Lebenden  * 
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eine  grBaiere  werden  vin)  vir.» 

nn<«ren  b.nlich.n  Da  n 1 "SafVr  B*r'l  W'°*D  ; Nanotaphulie  hat  Jia.e  l’oraoa  n h I 
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BezQelirh  ’i  “TlT’  778  s-  anch  700.  326  I Unlhr“l  bei  teid<D  a*^h‘«r»*X^^f“eSlith 

Virch?S  sagt  i Ät.^H’Td^ohi  die  fr0hen  K^twickelu^ 

ate^^wvt.«  = si^v«pa  ä,ä 

fc^*SagSSM?a 

der  Sdm^1  ,1,.  7järigen  Kinde,  haTse  Zr  er'  £ 
sttat  eine  offene  Stirnnftfch  * [)iu  Mi nu.i  . .® 
im  Allgemeinen  stark  nach  hinten  ao,geweite“Ptinf 
besondere  tritt  die  Obeiwchmine  in  der  HnSd  £„7a  ? 

T “v*  *» 

fworin,1a,h^  ^rartrv?ll^Cll*,,8r  ^nde^' 

Ly,  arier.  tragt  Virchow,  liegt  .1er  Grund  der 
mit  sunelimoiidf.ni  Ali«,  „k-.i? , ru?“  “er 


Pubertät  odernna'hC.rfhT  errt  >rT?n  d‘8  Zeit  dffr 
wie  /n  Lx  L derselben  zum  Abachln«  gelangt, 

•Tr“  " en,,cl;,rkn'r.',''n  “«*«*  fi 

tigen  AbnobiuiMes  «Jon  Wuchulhnn.« 

mert™»!  IT  * 1,61  an<,Gren  raebr  oder  Wender  verkam- 

(zTv^Zr^Tl  W'*>'h  <Vir.hnwÄÄ 


(Z  E VlftHß  «ixi  , wl8,Kn  ' v irobow)  erst  neulich  .Worin  ah«r  tvi^  vr  n *rl“ln,erB‘,uP“,n<I« 

ÄÄÄ&S'a;  SÄ^eS^fiSfe 
ÄSä  ääkS  i iSSÄÄ~J=“jr  * *“ 

hi?»  rc.h?n.f«  eixer  Zeit,  wo  da.  Ge 


der 

nicht 


i , nracuMi  e«  sich  dafiei  nicht 

Woe  um  eine  relative.  sondern  um  eine  abwluto  Al,- 

tesss  sfit?®  WÄS,4i 

jäseajEss 

«ein  Aufgabe  der  Reisenden 

•ludieren  * j"  L«b»®<ien  weiter  zu 

-reu.  Llie  Kinder  der  fremden  Hassen 


gewiesen.“  Buflglich  de«  Gesiehtsindex  zeigten 
sieh  von  den  messbaren  Schädeln  von  zwei  Männern 
der  eme  ehan.ae-,  der  andere  leptoprosop,  die  be?d™ 
Wei  lemchädel  sind  chamaeprosop . jin  Kindererbiidel 
zeigt  sich  chamae-.  der  andere  lrj.tfliro«o|j.  die  01, er- 
gaaichbnndices  zeigen  fast  durchgängig  Verhältnis,- 

assjÄ“=a± 


werden  w,,™.  i l t — — •«»»»  uiK-nveimif 

fVfihi»  R«ir  *jft  ^ wichen  Stämmen,  bei  denen  die 
ZU  Mat  e d0r  Mrui<'hfn  d»r.„  fahrt,  sehon  Kinder 
auch  di„F.IV-U  “»«?*»•  80  erklärt  »ich  vielleicht 


gemittelte  Index  aller  12  Scheel  ist  hyp.ikonch 
88,8.  Bet  den  Kindern  beträgt  derselbe  91,0,  bei  den 

- letztere™ 


auch  die  Ff-r.»»«-  ? ’ , , erkiart  «*Ch  vielleicht  Frauen  90,1,  bei  den  Männer 


res  7fäß,  V “ T wBiuiicne  rönnen  erinnert.  faNäh»?- 

ceDhV  ?lgi  sich  <,ie3e  weibliche  Nuno- 

ln  R tr  ^^^'S^ntlich  auch  unter  unserer  Bevölkerung. 
f>wutMr».roC  10'r:iP^-W  Sk<?*et  ei,,er  niinocephnlen 
30jähZL  V-Z-  K-V  i8S7,  768  wird  das  Skelet  einer 
'chriZn  Dienatmagd  von  deokcfaer  Abkunft  lie- 
'ariatiö  "e*clle*  lehrt,  .wie  dnreh  individuelle 
weit  h;„,r  Dj  “uc.  810  Indiviilunm  unserer  Rasse  so 
kann  ^ **fn  t“,ttl‘'ren.  Verhältnissen  zurilrkhleilwn 
aliruörfw  S-  .<  , f t nterw: h.cd  von  wilden  Rassen  nicht 
nur  fisr.  _1*t'  ..^>8r  bypaibrachj'cephale  Schädel  hat 
“•  C.  Kapazität,  .Trotz  dieser  Ausgemachten 


i. ...  l u neunten  .1  e Ver- 
I ^VT”?  u“[1.Er"1«dtig‘'“?  des  Orbitalein- 
ganges, die  bei  den  Männern  ihre  Akme  erreicht - 
I einer  hat  nur  79,4.  ist  also  ehamaekonch,  während  der 
I rrauemndex  dem  kindlichen  ganz  nahe  steht.  Im 
Ganzen  sind  «ämmtliehe  Orl.itae  gross,  tief  und  ge- 
rundet. .bin  analoge»  Verhältnis,  ergiebt  «ich  beider 
i .*!*•..  "B‘'.  Gesammtinittel  für  den  Nasenindex  be- 
i t,.6,7'  a*»o  platyrrhin.  Aller  die  Orflsse 
“ 8 r P t • t y r r h i n i e nimmt  mit  dem  Wachathnm 
ab:  bei  den  Kindern  erreicht  der  gemittelte  Index  noch 
60,9,  lat  also  byperplatyrrhin : die  Krauen  zeigen  56.8, 


ad  by  Google 


94 


einfache  Plntynrhinie  mit  relativ  kurzer  Nase;  die  | 
Männer  50,6  also  Meaorrhinie.  pA«ch  der  Gesichtswinkel 
wird  mit  lortachreiten  lern  Wachitfonm  immer  spitxer.- 
Auch  die  Zähne  stehen  bei  den  Kinderechädeln , na* 
mentlich  deutlich  um  Unterkiefer,  senkrechter  uU  bei 
den  Schädeln  der  Erwachsenen. 

Diese  Wachsthumsveränderungen  und  Geschlechts- 
ditferenzen  , welche  hier  Virchow  an  den  Schädeln  , 
von  Nigritiem  und  Indianern  nachgewieuen  hat.  ent- 
sprechen bis  in’«  Einzelne  den  von  mir  an  den  Schä- 
deln der  faiyerischen  Landbevölkerung  nachgewiesenen 
Verhältnissen  namentlich  den  sexuellen  Verschieden- 
heiten der  Schädel.  Hier  scheint  sich  uns  also  wohl 
ein  allgemein  gütiges  Wachsthnmsge»etz  den  Schädels 
de«  Menschen  zu  en*cb  Dessen  und  sehr  wichtig  wird  es 
sein,  die-e  Beobachtungen  weiter  zu  verfolgen  und  zu 
vertiefen;  man  vergleiche 

Johannes  Ranke:  Beiträge  zur  physischen  An- 
thropologie der  Bayern.  Mit  16  Tafeln  und  2 Karten. 
München,  Literarisch-artistische  Anstalt»  Th.  Riedel, 
1883,  und 

Johannes  Ranke:  Der  Mensch.  Bd.  II.  Die 
heutigen  und  die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen. 
Mit  408  Abbildungen  ira  Text,  6 Karten  und  8 Aqua- 
relltafeln. Leipzig.  Bibliographisches  Institut.  1887. 

Gegen  diese  von  Herrn  Virchow  und  mir  seit  j 
lange  vertretenen  Ansichten  wendete  sich  mehrfach 
Kotlmann  J.:  I.  Schädel  aus  alten  Gräbern  bei 
Genf.  2 Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten  und  die  Be-  1 
deutung  desjenigen  von  Auvernier  für  die  Raasenanato- 
raie.  V.  der  naturf.  G.  zu  Basel  VIll.  i.  1886.  S.  204. 

Derselbe,  1.  du«  Grabfold  von  Elisried  und  die 
Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten  der 
Anthropologie.  2.  Schädel  au»  jenem  Hügel  bei  Genf, 
auf  dem  einst  derMatronenstein  gestanden  hat.  3.. Schädel 
von  Genthos  und  Lull}'  bei  Genf.  Ebenda  VIII.  2.  297. 
Speziell  kranologische  Fragen  behandeln  noch 
V irchow  R.,  ühereOdmarokkuniache  Schädel.  Sitz.-  i 
Her.  der  Berliner  Akad.  d.  VV.  XLVI.  1886.  Sitzg.  d.  ; 
phvaik.  math  CI.  18.  Nov.  S.  991.  19  von  Herrn  1 
Quedenfeldt  in  der  Nähe  von  Mogador  auf  einem  J 
Gräberfeld  gesammelte  Schädel;  die  ersten  Marokkaner-  ! 
schädel  in  europäischen  Sammlungen  Sicher  stammt  i 
die  Mehrzahl  derselben  von  «lern  alt  ly  bischen  Stamm  ! 
der  Schlühh  — Ma*igh.  Brüder  der  Tuareg  und  Berber,  1 
die  dort  «chon  llerodot  als  A/a£t>*c  kennt.  Es  sind 
6 Meso-,  9 Dolicbo-,  4 Hyperdolichocephnlen ; 1 Hyper-  ! 
hjT»si-,  5 Hypsi-,  11  Ortno*,  2 Uhumaecephalen.  Der 
herrschende  J'ypm»  ist  ortho-dolichocephal , mit  vor- 
herrschend occndtaler  Entwickelung.  Der  Gesiebtei ndex 
ist  überwiegend  leptoprosop . die  Augenhöhlen  neigen 
mehr  zu  hohen  Formen,  die  kräftig  entwickelte  Nase 
ist  schmal,  die  Alveolarfortaätze  bei  einer  grossen  Zahl 
der  Schädel  prognath.  Daran  reihen  sich  ergänzend  an 
Quedenfeld  M..  Anthropologische  Aufnahme  von 
3 Marokkanern.  Z E.  V.  1887.  32.  und 

Wetzstein.  Bemerkungen  zu  den  ethnograpischen  ( 
Namen,  welche  Herr  Virchow  in  seiner  Untersuch-  1 
ung  über  südmarokkanische  Schädel  erwähnt.  2.  E.  V. 
1887.  34.  (wichtig). 

Virchow  R.:  Ein  kindliches  Schädeldach  aus  dem 
Moor  von  Frone.  Z.  E.  V.  1887.  42.  brach; ycepbal. 

virchow  R.:  Schädel  aus  einem  Steinkaimner- 
grabe  von  Schanihop  bei  Lüneburg.  Z.  E.  V.  1887. 
44.  Steinzeit,  3 Schädel,  Kind.  Mädchen,  ältere  Frau,  > 
dolicliocephal. 

Inter  den  kraniologi*cben  Publikationen  unseres 
Herrn  Vorsitzenden  haben  wir  zuletzt  noch  da»  vor  weni- 
gen Tagen  erschienene  Prachtwerk,  die  Kraniologie  zu 


W.  Reis*  und  A.  St  übel,  das  Todtenfeld  zu  Aarot  in 
Peru.  As  her  und  Co.  1887  gr.  Fol.  bewundernd  in«* 
wähnen.  Die  9 Tafeln  mit  Schädelabbild ungen  ia  On* 
ginalgrftsse  gehören  jedenfalls  zu  dem  ullewlwmt«. 
was  jemals  in  Beziehung  auf  menschliche  Kmniokgif 
veröffentlicht  wurde. 

Von  anderen  l>esonders  werthvolleo  speziell  kjznio- 
logisrhen  U ntersuchungen  nennen  wir  noch 

Höf ler  M. : Kretinistische  Veränderungen  an  der 
lebenden  Bevölkerung  des  Amtsgerichtes  Tölz.  Btsl- 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VII  1886/87.  8.  207.  «ehr 
wichtig. 

Meyer  A.  B. : MtMM  von  53  Schädeln  at»  d«u 
östlichen  Theile  des  ostindischen  Archipel*.  55.  £ V, 
1886,  319. 

Meyer  A.  B.:  aurikuläre  Exostosen  an  Menschen- 
schAdeln  des  Dresdener  Museums.  Z.  E.  V.  1886  370 
Bei  6 Schädeln  von  1100,  darunter  bei  3 bi»  4 kuart- 
lieh  deformirten. 

Schaaffhausen  und  C.  Langer:  Die  Kraniin 
dreier  musikalischer  Koryphäen.  Mitth.  d.  Aathr.  6. 
in  Wien.  XVII.  Sitzungsb.  19.  April  1887. 

St uder  Th.:  Menschliche  Skeletknoeben  jm 

Schädel  aus  Sütz  aui  Bieler-See,  Pfahlbau.  Z.  E4  V.  18». 
714.  Platyknemische  Tibia,  hraehycepbaler  ScnimL 

Toeroek  A.  v.:  Ueber  einen  Apparat  zur  Bütuw 
ung  der  bilateralen  Asymmetrie  des  Schädels,  Andorn. 
Anzeiger  1886.  7.  , 

Derselbe,  wie  kann  der  Symphysen  winket  <w» 
Unterkiefer*  exakt  gemessen  werden.  Arch.  f.  Anthr. 


XVII.  1887.  141.  , . . , 

Welcher  H.:  Cribra  orbiUlia.  ein  cthnologi*- 
dlagnostisches  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  M es» ebro* 
rossen . Arch.  f.  Anthr.  XVII.  1887.  1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Sehillerschädek  w 
Beitrag  zur  knmiologi sehen  Diagnostik.  Arch.  f.  Aot 
XVII.  1887,  19.  ....  r*  ^ 


theile  und  Organe  behandeln 

A 1 b rec h t . Der  morphologische  W erth  abcrwbii^r 
Finger  und  Zehen  (im  Anschluss  an  das  Uochenwei » • 
dazu  ebenda: 

Virchow  K.:  über  Polydaktylie  und  « 

N e h r i n g , Pol  vdakty lie  und  überzähl ige  /‘ilnue. 

E.  V.  1886,  272.  . u Ir,«* 

Fleuch  M-:  Zwei  Locken  von  gekräuselten  üüo- 
in  Mitten  des  ärmst  schlichten  Kopfhaares- 
1886.  303.  Alle  näheren  Vorfahren  und  WM™* 
»ch  lichthaarig,  daher  .ein  circunisknpter  » c 
auf  eine  in  der  Genealogie  des  Kinde*  jedenl* 
lieh  entlegene  Behaarung« form. ” 

Prochownick  L.:  Beiträge  »ur  Anthropoid 
des  Becken*.  Arch.  t.  Anthr.  XVII.  I®®*»  ^ 

Toeroek  A.  ».:  Ueber  den  Troeh.nter  tote«™ 
die  Fossil  hypotrochanterica  in  ihrer  •e*B*6*  „ 
ung.  Mit  1 Tafel.  Anatom.  Anzeiger  1886.  '• 
Braune  W.:  über  Messungen  an  Hand  unu 
heim  lebenden  Menschen.  Cotl.-Blatt  R»*«  ,. 

Ziem,  Ueber  Bildung  des  Fasse«  b®lTerw  ,11^. 
V öl kerst iimmen  und  bei  den  Anthropoiden- 
med.  Central-Zeitg.  Nr.  10  ff.  1887. 

Zur  Raasenanatomie  des  Gehirne*  g 

Soitx  Joh,:  Zwei  Peuerllndergehi  «• 

1886.  237.  Eine  sehr  wichtig«  Unte*u«fau*£  ^ 
S.  kommt  zu  den»  Resultat,  welche*  ^ 
anführe:  „ Alles  im  Allem  genommen:  die  je  ^ ^ 
zwei  Feuerländer  stehen  auf  gleicher 
gewöhn  liehen  Europäergehirne.  j„  fr 

kmft  reicht,  *i, rechen  .ie  n.cht.i»mr.  äv  F<a 
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venehiedener  Rataen  wider  Erwart*«. tl  «w  tiehirne 
fanden  worden.  Botvn  einzeln » i*  Q Dlc  11  Ke- 

ÄÄtsEsr? 

4?äss  ;ir‘  ,'h,"io,o*,‘"h  »w* 

ä^-äsk 

AlCl  vnn  KAII^TdCT,rbdr"rk  au’,:  ^««t-chrilt  fT.r 

v-ri-  *™ wi1"- 

Besonder»  weittragend  ist  der  Hinwei,  darauf,  dass 

u,,u>r  ^JL  ;;;; 

J.L'l  , MikroL-epb.ihe  i»aftreton  könne,  welche 

ääx 

Fortschritt  der ' » dl“e  Ue,'*r?lcht  nb*r  die  neuesten 
einem  Su£e  n T'T"'"!111''  l)<‘»‘*cbh,ml  mit 

welchem  hL hochverehrten  Vorsitzenden,  mit  I 
He„r  k H v irnliow  in  der  Z.  E lftsii.  s.  236  die 
Besprechung  von  Sir  Williams  Turner-  Renort  rm 
fc?»  (Chulenger)  P.  II.  Undon  I m.  rL,-< 

hervorragend  wichtigen  Werkes,  besrhJicsst 

mit  ei  llr  **■«•  «W»  Virchow.  schlieset 

latr  lil*?":";™  i"',"Mt'1"  Hier  untersucht  Ver- 
W aus  ührlieh  <p.  118  oh  bei  irgend  einer  Ruse  1 

,,n”  •<l™fpe  v?"  **“»«"  das  Skelet  in  allen  Bezieh- 
iiiUr^’^!  oc'Pr  »'«Inger  entwickelt  sei , als  bei 
■Skeirt  .iT'*  s,a,l'en,  durch  welche  dos 

durah  Ä”  W'm-',n  höch,‘<'„  Typt,,  entwickelt  habe, 
frhher  d l l“  «‘P'Sieentirl  werden,  welche  jetzt  oder 
Fr  vermlf  l*™bwd«n,'n  Tbeile  de»  Erdball,  liewnhnten. 
des  Skrtti”.  T Hr;“fen,  lJa“  ™*»lei«hende  Studium 
BwjthanT  T™  T ""'hr’,  *“*  «"-ne  in  allen 

den  ni  r den  anderen  hl, erlegen  »ei,  keine  ,n  allen 
hUhSi  ? nael'Htehe.  So  stehen  in  Betreff  des  Ver- 
OhTIrtü  df,r.  L‘“«V  der  L ntereztremität.  zu  der  der 
Kn ronii Tn  " '"1  " des  Oberschenkels  »um  Oberarm  die 
di-nT  den  Aden  näher  ul»  die  Schwarzen:  ja  die  Tcn- 
hriT  prismasische  Oberaeheukeldiuphyse  hervorzu- 
<'hamVLT  cke  ?M  «rtade  Gegen  tbeil  eines  pitbekoiden 
-ils  he'  sel ! hai  den  Australiern  nielir  hervnr 
-C-n  ihi..  rW*‘,ren  u”d  gelben  Rasse.  Jede  Rasse  habe 
sfh?u  T ,h!*  «Angel.-  Sem  (Turner  ») 

und  den  vllhxn  ■ -kh  will  erklären.  das»  in  der  Form  , 
dBVrttltiune,  der  eins, -inen  Theile  des  Skelet»,  ! 

gern«  -hti  k'e  7'!"‘  G,‘K,,"Ht«nd  meiner  Untersuchung 
m der  » ,k  ■ "*  “''««““»“'an  Affenmerkmule  nicht 
ein™  “.•’Wrtreten . dass  ein  geschulter  Anatom 

an.elien  ha  h,lchej  Knuch™  für  einen  Aflenknochen  I 
fossilen  n#k"‘e’  "dar  da»»  man  sagen  dürfte.  in  den  1 
kennen  b Überresten  de»  Menschen,  »nwoit  wir  sie  [ 
einer  /lif**  *ul.^eweul  dafür  gegelien,  dass  zu  irgend 
und  d„  Vm“  Uebergangsform  »wischen  den  Menschen  i 
den  höheren  AHen  existirt  habe.“  Herr  Virchow  I 


.Äien'^ieÄTeletnÄ’  *T  ich  b“ 

geführt  hnlwn*  ^ «riefc/Te  vf!  " df  Pl*id,# 
theaenTUliiren  ,<  i'l*'r  "«*  Ä 
verlesen.)1"8""  'r“rde  der  B*rich‘  * der  Sit»ung 

IV.  Ethnographie. 

! welch" da" Ä trtoranT“phi,ChX  r''G1'ß“"o.m‘n, 

kvr^flSia.v»Ä 

Ankon  in  peni.  K.,,  «Tr'Afi  £•'  g°as  T»dtenfeld  von 
und  Industrie  de«  Incu-ttpichL  (*er  Kultur 

vÄÄk^°  ™"  wiÄ! 

-n  der  LjÄÄSI.^) 

" ®Puniao n 1885  und  1886.  4".  232  und »S 
im  Beri  d Td"*'“  “"d  **rtl,Tol|e»  Inhalt  wir  «-hon 

-ih-ndrt!T,o 

g re  i tti  c h c Ts  1 ,a  n nung  T nt  gegen"  de" 

Karl  17 sv  ,1  ..  ..  Oi- 


I Wilhelm  tn  dSE"  i»  Verbindnng  mit 
T^idid  _ 

j Gemle“  J""''  8 Ae‘  “"'•'Pfrrtmgsvo^en 

' bildern,  4 Textillustrationen  und  1 Karte 
i v , riar‘<“)s  M.ix,  Or.  H.  Floss : Da«  Weib  in  der 
Natur-  and  Völkerkunde.  Anthropologische  .Studien 
II.  stark  vermehrte  Auflage.  Noch  dem  Tode  de»  vT 
tosHeis  bearbeitet  und  herausgegeben,  heinzig  Th 
Grieben.  1887.  Sehr  wdienstvollev  WhT*‘» 
Interessant  wegen  der  hier  angeregten  Kragen  der 
Einwanderung  der  Somnl.  Galla  etc.  aus  Arshfcn  und 

SemiHachenT*  " Ver*and,-h‘‘ß  d«  -»  dem 
Büchner  Max:  Kamerun.  Skizzen  und  Betrnch- 
tungen.  Gros»  8«.  XVI,  259  Seiten,  i.eipzig,  Duneker 
und  Humhlot  1887.  Wie  Fr.  Ratzel  in  der  Allgem 
Ztg.  mit  Hecht  hervorbebt,  besonders  wichtig  j-  He- 
zienun«'  auf  Colonialpolitik. 

Andree  Rieh.:  Iln-  Anthropophagie.  Eine  ethno- 
ftr.ipmscne  btuuje.  Iteipzi^.  Veit  «.  CJo.  I8Ö7.  VI 
105  S.  ... 

Weitere  für  uns  sehr  wichtige  Abhandlungen 
zur  Ethnologie  stellen  wir  alphabetisch  nach  dem  Na- 
men der  Autoren  zusammen. 

Andree  R,:  Das  Zeichnen  bei  den  Naturvölkern. 
Mitth.  der  Anthr.  G.  in  Wien  XVII.  1887. 

Derselbe,  über  Albinismus.  Corr.-Bl.  1887,  85 
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Arniug  Ed.:  Ethnographie  von  Ilnwsiii.  Z.  E.  V. 
1887.  129. 

Bastian  A.:  Zur  Lehre  von  «len  geographischen 
Provinzen.  Berlin  1886.  Mitterer  u.  Co. 

Derselbe.  Eine  Säkularfeier.  Separat-Abdr.  0. 
Mittheil.  a.  «I.  ethn.  Abth.  d.  kgl.  Museen  in  Berlin. 
1887.  S.  1-  <H erder’s  Ideen  zur  Philosophie  einer 
beschichte  der  Menschheit  vor  ICH)  Jahren  erschienen.) 

Beyfuss,  Muasstabellen  von  4 Mlhuyn  und 
Alfuren.  Z.  E.  V.  1886.  369 

Boas  Fr,:  (au*  Cotnox,  Vanconver  Island),  Bericht 
über  die  Vancouver-Stärume.  Z.  E.  V’.  1887,  61. 

Ehrenreich,  brasilianische  AltcrthOmer.  Z.  E. 

V.  18S6,  421. 

Derselbe,  über  die  Botocudos  der  brasilianischen 
Provinzen  Kspiritu  santo  und  Minos  Geroes.  Z.  E. 
1887.  8.  1.  60. 

Km  in  Bey,  Dr. : Gouverneur  der  Aequator- 

Provinz  AwyntflM.  Ueber  Akka  und  Bari.  Z.  E.  1886.  1 
8.  145. 

Sehr  eingehende  Untersuchung  und  GrÖssenmea«- 
ungen  an  3 männlichen  (1109,  1380,  1165)  und  1 weib-  j 
liehen  41164,5)  Akka  und  9 Bari  (1727  1903). 

Erkert  It.  v.:  Der  Kaukasus  und  seine  Völker. 
Leipzig.  1887. 

Ernst  A.:  ethnographische  Mittheilungen  an* 
Venezuela.  Z-  E.  V.  1886.  514.  Sehr  interessante  und 
eingehende  Monographie. 

F in  sch  0.:  Lehrmittel  für  Völkerkunde  zur  An* 
schuung  «ie  Unterricht.  Gesichtsmasken  von  Völker* 
typen  der  Südsee  und  dem  mulayischen  Archipel,  nach 
Lebenden  ahgegrewen  in  den  Jahren  1879—1882.  ! 
Bremen.  1887. 

G neble rt  V.:  Statistische  Betrachtung  über  bib*  i 
lische  Daten.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  des  Alter* 
thum*.  Z.  E.  1887.  S.  63. 

Herzog  W„:  Ueber  «lie  Verwandtschafbsbezieh*  ! 
uugen der  costaricensischen  Indianer-Sprachen  mit  denen 
von  Central-  und  Südamerika.  Arcli.  f.  Anthr.  XVI. 
1886.  623. 

Pleyte  C.  W.:  1)  Zwei  neue  Gegenstände  von 
den  Hervey-In>cln  iSeelenlTinger  und  gliedförmiger 
Ohrschmuek.  2)  Eine  Tanzbeklei<lung  von  Neu-Gninea. 

Z.  E.  V.  1887.  29. 

Schadenberg  A.:  Musikinstrumente  der  Philip- 
pinen-Stämme.  Z.  E.  V.  1886,  549. 

Derselbe:  Beitrüge  zur  Kenntnis*  der  ßanuo- 
Leute  und  der  Guinanen,  Gran  Cordillera  Central,  Insel 
Luzon,  Philippinen.  Z.  E.  V.  1887.  145.  Mit  Voea- 
bular  der  Guinanen. 

Sehe llhu*  P.:  Ueber  Mava-Hieroglvphen.  Z.  E. 
V.  1887,  17. 

Schweinfurth  undVirchow:  Kieselmanufakte 
vom  Isthmus  von  Suez  und  vom  Quass  es  Ssäga  fMoeris- 
See).  Z.  E.  V.  1886.  646, 

Seler  Ed.:  M uy  all  an  d s c h ri  f ten  un«l  Maya-Götter. 
Z.  E V.  1886,  416. 

Derselbe,  «1er  Codex  Borgia  und  die  verwandten 
aztekischen  Bilderschriften.  Z.  E.  V.  1887,  105.  — 
Ihr  Inhalt  ist  wesentlich  astrologischer  Natur. 

Derselbe,  die  Liste  der  mexikanischen  Monats* 
feste.  Z.  E.  V.  1887.  172. 

Thiel  B.  A.:  V ot-abularium  der  Sprachen  der 
Boruea-,  Terrabn*  und  Guatusa-Indiuner  in  Costa-Rica. 
Arch.  f.  Anthr.  XVI.  1886.  593. 

Uhle  M.,  prähistorische  Elepbantendawtellungcn 
au-*  Amerika.  Dazu  Virchow  R.  Z.  E.  V.  1886,  322. 
Es  sind  sicher  Darstellungen  von  Elephanten.  ob  wirk- 
lich iicht  aus  prähistorischer  Zeit? 


Zampa  ltaffael lo,  Vergleichen«!«  onthropolo^i* 
sehe  Ethnographie  von  Apulien  (Ueber*.  von  M.  Bzrtelil 
Z.  E.  1886.  S.  167,  201. 

Zintgraff,  Forschungen  und  Messungen  in k'irnf- 
run.  7.  E.  V.  1686,  G44. 


V.  Volkskunde 

namentlich  der  deutschen  Stämme. 

Sehr  erfreulich  ist  der  Reichthum  an  neuen  Ultet* 
Buchungen  zur  Deutschen  und  im  allgemeinen  Arischen 
Volkskunde,  Volksseele,  Volk*p*ychologie,  sowohl  in 
Beziehung  auf  unsere  heutigen  wie  auf  unsere  vorge- 
schichtlichen Stämme.  Wir  reihen  daran  auch  eilige 
Untersuchungen , die  sich  zum  Tbeil  mit  fernen  V «• 
kern  beschäftigen. 

Abel:  Ueber  Gegensinn  in  der  Sprache  der  N*tw 
men*«: heu.  Z.  E.  V.  1886,  600.  652. 

ln  der  ursprünglichen  Sprechgewohnheit  Je»  Men- 
schen hat  dasselbe  Wort  entgegengesetzte  Bedeutung 
etwa  hell  und  dunkel  zugleich,  am  Aegyntischoi  «•  *■ 
Sprachen  erläutert.  — Dazu  im  Magazin  f.  d.  Literatur 
des  ln*  und  Auslande*.  1877.  29.  S.  428.  Antikritik. 

Derselbe,  Urgedanken  des  Menschen.  Z.  E.  » 
1887,  188.  Zu  Gegensinn. 

Bastian,  Ueber  Matriarchat  und  Patriarchat  t 
E.  V.  1886.  331.  Als  übersichtliche  Zu*amm*nlasiaw 
des  neuesten  Er  fah  r ungss  t and  punkte*  au^erordcntlf-h 
wichtig.  A . . , 

Be  bla,  ABerthümlichea  aus  der  Gegend  vouMckm. 
Z.  K.  V.  1866.  314.  . ^ oru5 

Fischer,  Wetter  bäume.  Z.  E.  V,  1886.306. 
Friedei  K.,  ein  Tollholz.  Z.  E.  V.  1B86.  200.  mi 
Holztiifelchen  gegen  Tollwuth  mit  eigenlhilm lieber 
Legen«!«.  . , 

11.  Handelmann.  Zur  Sammlung  der  Sitten  W 
Gebräuche.  Antiquarische  Miacellen.  Zeitacw.  d- u*  • 
Schlesw.  Holst.  L.  Geschichte.  Öd.  XVI.  S-  375- 
Jacob  G-,  «1er  nordisch-baltische  Handel  uer  Aia  - 
im  Mittelalter.  Leipzig.  Böhme  1887. 

Jeeht  K,  Die  Rufnamen  in  «1er  Schnljage^l^ 
Stadt  Görlitz.  Neues  Lausitzer  Magazin.  Bd.  62.  o*  ■ 
J ent  sch  H.f  «las  Pusch-  oder  Verwaschkrt* 

E.  V.  1886.  416.  Abergläubisches  Mittel  IW®  *“ 
schrecken*  der  Kinder,  die  Pflanze  ist  der  .Sw* 
Spiniea  ulmaria  (Ulmaria  pentapetaU).  . 

Derselbe.  Lokalsagen  aus  der  Niedern  » • 
Mittb.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Lrg.  •»* 

S.  146.  I 

Knoop  0.,  Volkssagen  und  Erzählungen 
Provinz  Posen.  Zeitschr.  d.  histor.  Ges*  *• 

Posen.  II.  Posen  1886.  8.  26.  y 

Köhler  J.  A.  K.:  Sagenbuch  de* 
Schneeberg  und  Schwaraenburg.  K-  M.  Garwj^ 
Korschelt  Sitten  und  Gebräuche  der  < _ 
lausitz  in  früherer  Zeit  Neues  Lausitzer  • 

Öd.  62.  S.  I.  n - ,mtTf 

Lemke  E..  Volkstümliches  aus  W11» 

L Theil  1884.  II.  Theil  1887.  8°  190  u.  308.  * 
untren  bei  Harrich.  . . Corr.* 

Ein  vortreffliches  Werk,  welches i f»  «cho# 

Blatt  näher  besprochen  uad  gewürdigt  ha  • . /ut. 

Lemke  E.,  Ueber  sugonumrankt«  aW 
preussen.  Z.  K.  V.  1886.  512.  , 1U, -her  itr 

Olahausen,  Ueber  Anwendung  sj m 
eben.  1.  das  Triquetrum.  2.  Symbolische  PP-. 
und  Hakenpaare.  3.  Ueber  einige  der 
Zeichen  des  Mümheberger  Huncnspeer«  * 
Runenspeer  von  Torcello.  Dazu: 
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Schwär*  W T^not™m ..«•  ® '«  I.jkien  tmd 

0®e«rh  ZrEWv:  &T'Ä  ,W"UUn«  d" 

Z.  E.  V.mZ  33<J  SchwarI  w-  W'-'Wrnquotrcra. 

s ® 

InÄ»tU  *"»««■' 

nchcr  «™rnr.  cE*£2MT^,",“fc*,t' 

MM.  S.  12S.n  Ur>r  T'’  lla®  sPreewaldliau».  Z.  E. 

^ emliaclie  Xuhiun;f>mitte]  Z F V 

18S6!’3&4.elbe'  BoWn,t,'klle  !>•>  Südslaven.  Z.  E.  V. 
E.  V.‘l^mW'  D‘W  IVn,“«r““‘ra-  I>™te„fnffl.  Z. 

-ÄÄ'tffi^jrrss^ 

Egffivi'QSr 

Verl.Mjtn'nJ1*»  A'L  }.'  PeitTOP  Illr  Satort'onnel.  2.  Die 
rätiie.  Z.1  v’  ^»'»ties  Ge- 

Z.  £ "?^#i9Beitri*e  Iur  JerSntorformeL 

iÄ-i  ÄsraaÄ  ät 


g,}  J ^ -ViU'htr.igi*  tu  dem  Vorkommen  von 

Sch|iUkn0eh«1  nnd  llundmarken.  Z.  E.  V R87  gS 

1887  ST  ' M : D"*  Spreewaldlmu»!  Ti.V. 

ivt  Ä^rhe  und  ,iae 

*ilv*ni,chin/V  H'  ron;,  M4rih»»  und  Sagen  der  Iran»- 

ZZttt&ZYm  amelt  und  *“ den  VTt*xten 

»«etlen'wir "im'ro?  flb«rOrt.»»m.»  und  Aehnlicbe. 

Ha  »in  im  vomiert  zusammen. 

Jahrb  bS.%  s 0rtsiwn,eD‘  wQrttemb. 

>henBAJh^.b!>?rfiervK-,:  Uie  0rts"»®™  de.  schwiibi- 
lun.»  * {**  upt.**  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Siede* 

Vnck"thr‘'  Jahrb.  1886.  II  Bd.  S.  16. 

warne»?: Jatb.  MlnniMM  Revie"  la,tiagea- 

1687^  36* e 1 l>e  • Zur  Et bnologie  Schwaben«  Corr.-BIatt 

D«rfer*,Wr.rttJ  Ji!®  der  ol)er«hwItbi«chen 

. " Ontemb.  Jahrbücher.  1886.  Bd.  41. 

colu»'  Vrnä.  erKj  r 0B-  Ortsnamtii  da»  Jndi- 
Mitth  d 18,  r'S'i  iier  ^re,'‘‘*  Noticiae  Snlzburgensea. 
j ■ Ga»,  f.  Saltbnrger  Laiulcsk.  XXVI.  1886.  S.  1. 

d.  Nialärii?^.  •:r.üe,l,er  <k'n  Namen  Lübeck.  Mi  Uh. 

iUvir  ri”  £ f '?.nth‘  L’rff-  *•  1887,  S.  100. 
»nd  l cber  die  Ortsnamen  im  Eie« 

linnen  r H uS“t<>P  Anb,ren™ngen.  8».  103.  ,V«rd- 
»Tdmfc'i  *'  Em  ausgezeichnete«  Werk,  welche« 
i!  ;.,i  ko'"7'"  angelegentlich. t empfehlen.  : 

Überbay.  Arebf,’  SUvTm“  ^ MQBe“*r  <ieffend' 


Saltbmg."Lrb'e,Z"ir8OThB0,0*iC  ^ deut«h™  Alpen. 

i ™ stÄta-w  trs 

amt  cf  MkXch/  ifc  **£ 

znr  Ansiedelung  der  Barer«  **  a'*  llrun^  u,uJ 

Bayern'»  VI.  ira6/87  33  ' " A"'hr 

urny.)  ,n  libern,whend,,r  Weite  herbeitiebt: 

Lenzen  * Wb.  Z “"K 

1 Ää:;“""  Ät 

VI.  PrUhislorttdie  ArcMolojl». 

. ..  dje  «rosste  Anzahl  der  einechlägieen  Publi- 

kationen de*  letalen  J»hm  trifft  wieder  w die  or  - 
hi«btin«che  Archäologie  und  zwar  haben  wir  lii,  rP?u- 
dlleh.l  einige  .ehr  nnifaewndu  „n,l  genolezu  »|.  Pra  ch  - 
daM,®llB"d®  ^<ren,„chr;„C“ 

vin,V°Sa!fX»HiCht|liche  A'terthümer  der  Pro- 
' wachsen  und  angrentender  Gebiete,  heraus- 
gegeben von  der  Hi«ton«  ben  Corumi.sion  der  Provinz 

^-?887AoV-  -Helt,  /•  Ht‘lt  J-VII1-  Halte  ™ 
o^d  ^ J »r- 4- /“hlreiclien  Abbildungen  im  Text 
nnd  Tafeln  tnin  Theil  in  Karbemlmek 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  Kloo  fleisch  di* 
allen  folgenden  von  v,  Borrie.^  5 8 vnn  i k 

■nniniTft^  ''i  T#?  “"««»»hnlicber  Schönheit,  che 
p !fw  "’l  t‘>n  1 '""e’  df  "»“«thiachen  un.l  der  Tene- 
SC?  fonviegend  »gehörend,  von  hohem  allgrae  n m 
fah  T'JPr  «“".ende  Text  «teht  albeitig  aufde" 

iri  Hlnl'  r Y‘“Tr  'v‘  U"d  hriagt  die  Einxelne%ebnn.se 

%Sden  \iÖ!ied^Uram!rna  Bnff  der  L’<"»''>nitk„lt,ir- 
pir.odLn.  Möge  dieses  vollendet  gelungene  Bei.niel  in 

den  anderen  Provinzen  Prensnene  und  in  allen  deufeeben 
Liindern  gleichwerthigc  Nachahmung  finden 
, Y‘?  . dM,CD  «Mt«  Hefte  wir  schon  bei 

grüssten*11"^ ihrigen  Congresse  mit  lebhafter  Freude  !«■ 

Vorgeschichtliche  Alter  t h ü mer  aus  der 
I ln  St‘iD.d*”bUr8  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Vn«, 

I und  Stimming  not  einem  \ nrworte  von  K Vir- 
chow  Brandenburg  a/H.  u.  Berlin  0.  P.  I,„mtz  Vei- 
lag,  ist  jetzt  vollendet  und  wir  gratuliren  der  Wissen- 
Miliaft  und  den  Autoren  hier  eine  Publikation  nach  allen 
■ Bichtungen  ersten  Range«  geliefert  zu  haben, 

Derselbe  \ erlag  bat  uns  nun  auch  in  derselben 
mustergültigen  Ausstattung  die  Publikation  de.  wido 

tlgsfen  Grilberfunde.  der  letzten  Jahre  mit  der  vortreff- 
lichen Beschreibung  de»  glücklichen  Finden,  gebracht: 

Verefti«  raPd  r:«“rF,md  T?"  Sacllrau-  Namens  des 
ereina  für  da«  Museum  schlesischer  Altertbiimer  in 
Breslau  unter  Subvention  der  Provinzialverwaltung  he- 
arbeitet  und  henuu»peKrel*en.  1887. 

Eine  neue,  den  eben  erwähnten  Werken  vollkommen 
würilifp  an  der  Seite  «tehende  und  hoehverdienstvolh* 
ruhlikation  i«t 

14 
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Posener  archäologische  M itthei langen, 
he  rausgegeben  von  der  Archäologischen  Kommission  der 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  zu  Posen, 
rudigirt  durch  von  Jaxdzewski  und  Dr.  Bol.  Br* 
z e p k i.  UeberseUt  L.  v o n J a z d *e w * k i , Lieferung  1 . 
1887.  Posen.  Verlag  de*  Uebersetzer*.  1887.  kl.  Fol. 

5 Tatein  in  20  Seiten. 

Da«  hochverdiente  Werk 

MestorfJ.,  l'rnenlriedhöfe  in  Schleswig-Holstein. 
Mit  21  Figuren  und  12  Tafeln  und  einer  Kurte.  8°. 
104  S.  Hamburg.  Otto  Meissner,  haben  wir  bei  den 
Lesern  des  Corresp.-Bhit<e*  schon  lohend  eingeführt, 
worauf  wir  hier  verweisen. 

Ebenso  dürfen  wir  uns  bei  einem  so  bahnbrechenden 
Werke  wie 

Much  M..  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Ver- 
hältnis* zur  Kultur  der  lndogennanen.  Wien.  1886. 
6®.  187. 

auf  das  an  demselben  Ort«  schon  Dargelegte  berufen.  ] 
Wie  «er  Kranz:  Das  longo  bardische  Fürsten  grab  j 
und  Reihengräberfeld  von  Civezzano.  Mit  5 Tafeln  u.  I 
8 Abbild.  8®.  43  S.  1887.  Innsbruck.  Wagner. 

Eine  Publikation,  die  für  die  Archäologie  der  Völker*  ! 
wauderung*periode  von  epochemachender  Wichtigkeit 
ist.  Der  Held  lag  in  einem  mit  Bisen  beschlagenen  , 
Holzsarkophag  mit  den  Waffen  and  Schmuck,  dem 
longobardiscbcn  Bru«*t kreuze  aus  Gold  etc..  Alles  vor* 
trtllich  erhallen.  Ende  des  VI  odtt  Anfang  des  VII.  | 
Jabrh.  p.  Chr, 


Grössere  Monographien. 

Ausgrabungen  des  Historischen  Vereines 
der  Pfalz  während  der  Vereinsjahre  1884  • 86.  Speier. 
1886.  Gross  8".  16  Tafeln  und  73  Seiten.  Eine  klassi- 
sche Publikation  nach  jeder  Richtung. 

Belt»  H.,  Untersuchungen  zur  jüngeren  Bronzezeit 
in  Mecklenburg.  Au*  Jabrb.  d.  V.  f.  mekl.  Oesch.  u,  LII. 
Schwerin  1887.  Härensprung.  8°.  2 Tafeln.  24  S. 

Derselbe,  Das  Ende  der  Bronzezeit  in  Meklen* 
bürg.  Ebenda.  LI.  1886. 

Eid  am  H.:  Ausgrabungen  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfveunden  in  Günzenhausen  mit.  8 Tafeln.  34  S. 
Quart.  Ansbach.  Hriigel.  1887.  lAus  d.  43  Jabrb.  dev 
Hist.  Ver.  f.  Mittelfranken.l  Sehr  wichtig. 

Jacob  Georg:  Welche  Handelsartikel  bezogen  die 
Araber  des  Mittelalters  aus  den  nordisch  - baltischen 
Ländern?  Leipzig.  1886. 

Derne  1 be.  Der  nordisch -haitische  Handeider  Araber 
im  Mittelalter.  Leipzig.  1887. 

Mehlis  C. : Stadien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rhein  lande.  IX.  Dan  Grabfeld  von  Obrigheim.  Gr.  8®. 
5 Tafeln  und  31  S.  Duncker  und  Hum  blot.  Leipzig.  1886 

Oh  lense  h lager  F.:  Prähistorische  Karte  von 
Bayern,  3 Blätter:  Lichtenfels.  Straubing,  Pasxuu.  Beitr. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VII.  1886/87.  S.  93.  Dieses 
schön.-  und  mühevolle  Werk  ist  damit  bis  auf  1 Blatt 
vollendet  Wir  wünschen  dem  Autor  Glück  dazu. 

Ol  Ahausen:  Ueber  .Spiralringe.  Z,  E.  V.  1886. 
438.  639. 


, AOicnuewende  und  sehr  werthvolle  Monngnm 
nher  die«  wichtigen  Ansuchen.  liei  Besprechung  i 
Ohronolog»  dieser  Ringe,  welche  in  .len  Heginn  . 
Hronwulters  «ho  vor  1000  vor  «Jhr.  mwetxt  werd 
•ohrmtereoiinte  BeroerkuiKen  anr  prähistorischen  Ch 
noiogie  überhaupt  1483). 

Seheidetnuntel  H.:  lieber  Hugeigriiberfunde 
I»  Vrf’  w,,c*VWl.  I'anber».  1886.  Im  Sellntverl 
de«  V ert.i-.er,.  Kr.  go,  g Tafeln  und  2<  v 

werrlen  auf  die««»  höchst  wichtige  Werk,  da,  die 


I 


I 

I 


tcresran  testen  Aufschlüsse  über  die  vorgeschichtlich* 
Metallzeit  Bayern'*  an  Hand  der  sorgfältigsten  ei gtM 
Ausgrabungen  gibt,  an  einem  anderen  Orte  noch  näher 
eingeben.  F>  sei  den  Fachgenossen  angelcuentlicha 
empfohlen. 

SchraderG  : Linguist isch-historiscbe Foncbaogea 
zur  Handelsgeschichte  und  Waarenkunde.  Tbeil  I. 
Jena.  1886. 

Söhne  1 H.:  Die  Rundwälle  der  Niederlansitz n*ch 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung.  Ein  Beitrag 
zu  den  prähistorischen  Untersuchungen  der  LaniWImft 
Guben.  A.  Koenig.  1886. 

T i sc  h 1 e r O. : Eine  ErnaiUcheibe  von  Oberhof  und 
kurzer  Abriss  der  Geschichte  des  Email«.  Sitx.*Bsr.  d. 
physik.-ökon.  G.  in  Königsberg  i.  Pr.  Deoember  1886. 
XXVII.  Klassische  Monographie. 

Derselbe,  Oatpreussische  Grabhügel.  1.  Mit  4 Ta£. 
und  6 Zinkographien.  Ebenda  113.  Den  oben  erwählt» 
Prachtpublikationen  sich  direkt  anreihend. 

V i r c h o w H . : Präbi«tori*ch-antbropologwcbe  V«r- 
hältniMse  in  Pommern.  Z.  K.  V.  1886.  698.  Allg*in«*jM 
Ucbersicht.  besonder*  wichtig  für  die  Fragen  der  Stein- 
bearkeitung  in  neolithiacher  Zeit  in  Rögen,  die  der 
tigen  Gräber  u.  v.  a.  typisch : SteinxeitgräWr.  im  Knl* 
ni Antel  derselben,  „Steinhäuschen4  mit  Broiize*»«gd^n- 

V irc  how  R.:  Ueber  Silberschfitzc  westlich  wm  «er 
Elb«  l.  R.  V.  1887.  68  z.  Th.  orientalische  Mlln^n 
und  Schmuck  suchen  aus  dem  11.  Jabrb.  p.  W**-  »f1** 
ara bischen  Münzen  zirku Urten  damals  im  d*ntich» 
Reiche  als  wirkliches  Geld.  Die  ungemein  growc  Hlr 
figkeit  der  orientalischen  Schmuehsachcn  und  dns\or 
kommen  ungemischter  Depots  von  arabischer  Moto? 
in  den  Gebieten  Östlich  der  Elbe  {welche  die 
grenze  der  eigentlichen  .Hacksilberfnnde*  macht»  JämI 
nur  die  Deutung  zu.  dass  die  slavischen  Länder  in  jener 
Zeit  der  unaufhörlichen  Krieg«  mit  den  Deutsche»® 
viel  höherem  Mousse  dem  östlichen  I orientalisch« 
Handel  erschlossen  waren,  al*  zu  iigend  einer  “J”0 
Periode  der  prähistorischen  oder  historischen  Entwicse* 
lang4.  , 

Zschiesche  P.:  Beitrag  zur  Vorgeschichte  TM- 

ringen*.  1.  Die  Besiedelung  d«  untere«  Ut»*»** 
während  der  jüngeren  .Steinzeit.  2.  Grabstätte  au* 
Bronzezeit  Ihm  Waltersleben.  Mittheil  d.  ' - » 
Schicht«  und  Altert humsk.  von  Erfurt.  XIII. 


Steinzeit  und  Stein-Instrumente. 
Adolph:  Steinaxt  von  Kielbaeciiin.  Kreis  Thoi» 
7 F V 1 w{7  3,9 

B e h 1 a R.:  Ueber  da»  Vorkommen 
S’eblagstellen  in  der  Lausitz.  Mitth.  d.  Nuderla 
G.  f,  Anthr.  und  Urg.  8.  1887.  8.  176.  , 

Finech  O.:  Heber  Canoe»  um!  CanoO»“  “ ” 
Mnnhall-Ineeln.  Z.  K.  V.  1887.  22.  Für  *• 
wie  für  die  prähistorische  Steinzeit  wichtig;  , . 

mittelst  der  Mu*chelaxt  (Abbildung)  “ 
bäum  gezimmert.  . „ , j-p 

Fischer  n.  t:  Karle  und  Beglettworte " JV 
.eiben  aber  die  ueoKrapliische  \ erbreitang 
au  Nephrit.  Jadeit  und  i'hlorotaelanit  in  r.u  P 
f.  Anlhr.  XVI.  1886.  563.  Daxu:  ^ 

SchoetensaekO.:  Nephritoid-Beile  d« 
Museums-  Z.  E.  1887.  XIX.  119.  Sehr  "*««• 


Jantaeh  H.:  Verxeichni«»  der 
welche  in  der  NiederlaosiU  gefunden  wdc-  . j^e, 
Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  und  Urg.  3-  * jrtiP 


1UK.  Ull«  v ap.  — f 

V irc  how  R- : Zwei  alte  bearbeitete 
von  WeissenfelH.  Z.  E.  V.  1831.  4L  " obl  wßM» 


Digitized  by  Googl 


99 


(IUI)  »OB  Oraniönhiiro'Vi;  »on  hpnn 

^■sÄrwar- 

Lenicke  un.l  Virchow  It  . iuk  j-  „ 
st  ein  werkst  litte  bei  lir.l„,rl  i>  eb,,r  die  Bern- 
1887  Sfi  Rerich»  v • ,9*™,  1 «nnmera.  Z E V 

»..«on.i;.sbl:ii^Vürp”mmere^Mi'thllunfr 

tbumskunde  Nr  1 ihm?  i»''<  *'  ^schichta-und  Alter- 
I'  .-3  Fu*i  trat  Wnrdea 

Perlen  und  einera«  WHtten  j'  o»  ' e.^  Bemstein- 
fierr  Lenicke  erhielt  8r«i  Ho„ *7  l'm--/c,t  gebmden. 
«lensten  Art.  beinahe  ZcZfT’ w?"  d"  »«s. hie- 

Kmnil-|>erlen,einB  H„Vi  ?£?“:•  «Iw  «nd 

«o  Drahtgewindc  „uh  Gold  r/snm!  h,’,’  )VOn  Bro1?®' 

ffS!  ^ I 

^a5Ä  1 

sind  offenbar  ah  K m i »w  • p,04?r  Köhre,  andere 
-Th.  .ehrs^ü“^*.^'1^'-  . »olchea  . 

auch  ganz  rohe  dur-l,  » n Stricken  gibt  es  aber  ' 
gebohrt  ist  l,L,  ^l»Tnl<rth;  "Ur  T kOBMche»  Uh 
fertige  Stacke  Hemn  Sd  aD,°n,Tht(‘  und  *»lb- 

durcheinander  Viel».  ■ . Ift‘n  u”d  ^,<m>,109en  bunt 
brauch, . .Somit  k*n  , kZ?  ^T*"  d“  «•* 

hier  eine  Ibrn«tein»erk?  t,Z  fe  diir"b"  “ein-  <*«*» 
bi*  jetzt  enadecktr*  die  «nt« 

auch  ein  grB^l,  ?,e,*u,er  Sammlung  erwarb 

Bären  k Hemstem-Amnlet  in  Gestalt  eines 


Bräh ietoriache  Metall Zeitalter. 

geltend™»  W^7  k"  ToP0K™P'''*cb«  Skizze  der  Lm- 
gegenu  von  Wusterhausen  an  der  Domb.  Z.  E V 18.87  so 

2.  F~VdmtMM‘t0riKh<»  VOnder  -fen-  Wer“; 

Z.  E.“vr tf’s^M'82aUr0lllCCherter  T!>I,f  Tn"  «u*hnven. 

2-  Vm-mewhGksV*  cGl>ÜU"PJ  ",it  durchluchten  Wänden 
lebe»,  ™n Aschers- 

»e»“"  w i^ziVis?  S“  ■"' 

Pseudo- Hinirwii  iij' n rh0Bri!«  von  Witanannndorf  und 
»"»niuzrJlle  lm  Krem-  Luckuu.  Z.  E.  V 1887.  Hl 

0er4thS,nrUu7,:|  Vor*f“7iChtjicbe  Alterthflmer  im 
Z.  e ' s;  “ "*  insbesondere  in,  Snch-senwalde. 
Doei,  • /,?  Monographisch. 

■»  Japan!  Iß* V uG,aber  (?ol“en)  ! 

pelartigen  l'„u.„i-  ’ ^7'  I14'  , u,e  Abbildung  der  kup-  1 
schirr  r eisen  kümmern  und  von  japan.  prähirt.  Ge- 

hn Bwirk'd« Venefk  Vo  üb  A™häolo,f  »<*0  Forschungen 

Force?«  •k>N°rdliauka.su.s.  2. E.  1887.  XK.  101.  I 
"adeln  mit ■?  Jfr,?*,l«n  gebogenen  Bronze- 

wS?riiÄ'  W Ä- 1 

lu  WolIishofetL  Z^K.  l^ias^iV"’  dBm  Pfahllll‘u 

zu  Ilalhertteilf  ^fenjtein  an  der  St.  Martins-Kirche 
eben  12'  Z *"  ' • I887'  «1-  Stein  mit  6 Ntof 

hrueraTvew  1 T°,ä  °r  Z*'L  Ct'  P™*®*«“«  der 

sebirbts-  uld  H,  7i?an'mtvCrt'me“  dw  deutschen  Ge- 
7.  Seilt  issa  Alterthmnsvereine  zu  Hildesheim.  6.  und 
1 198«.  S.  57.  Vircbow  erwähnt  «cf.  L E.  V.) 


i 


noch  mehrere  aoleheSeli. lensteine:  Leggen- oder  Lügen- 
I Knoehenscheihe  “ron  l onciM,?  NVoen?’^'1*  dard,l,nl'rte 

1996.  367.  Wohl  kam  JL  uS-?'“"'  Sue-  2 V-  V. 
leicht  vom  Kiiren-Schädel.  Menschen-  sondern  viel- 

Le„z™n  und  K.übiLlÜrU AZ.t "47°  V V°" 

fe  *Ä?Ä  £•  "S 

Sehr  werthvull  VH-  1 868/87 ■ S.  83  (105). 

Elbuö7ürd'Ävon  RlS,h«eh,1k  r0F  A;'"'imrF  an  der 
1886.  309  r lachhach  lm  Jenchow.  Z.  E.  V. 

an  d'’r®Elbe.bZ.  ^-ebmd  nu^Mennewitz  W Aken 

.Um"0lZei7hr:'dk  JiL  & f 7prot  pZiTÄ 

ni.oh7KBnlnü:e^n,uc7h7  E v'"S"r,4^ 

prähiittorinch!  ' * 18gk-  Nicht 

Z.  BJv!tlM6H',^R"ndw'*"  Ui  StnrgnHt,  Kr.  Guben. 

Z.  B.DT"iM6e:  3^*rthi,m'"r  dem  K™«  (;uben. 

zia  ^7"<?lbe:  ’raaaitrer  Alterthllmer.  Z E V ISA« 

413.  l.Bnmxeftinde  an«  der  Launil»  o V 'r88- 

Thonring»  mit  Bronzetropfon,  «Sällm^duüT^? 

! ( 8'  Byliudnzc-hc  eime^^  xLnge^w^  e"' 

Gob«erze  W Miemitnch,  Krei» 

der  Niederlausitz,  z E.  V.  188«  696  *“ 

Dor"*lb,;:  y^b^r-  Thungeßs«  au»  der  Nciss«. 
Bober-  und  Oder-Gegend.  Z.  E.  V.  1886.  «53  ' 

Börse Ibe.-  torgescbichtliche  Funde  au..  I)m,kau 
fsaö"  b72o'‘  “nd  VO“'  Stadtgebiete  Guben.  Z.  E.ky. 

. ^.i'erselbe:  Das  ürnenfeld  von  Sterzeddel  VI, „b 
d.  Ntederiausitzer  G.  f.  Anthr.  a.  ErgTls**  Ä 
ISS?0*«“  h'1  K"nerMnni*'* 'PSangchkssc  u.  u.  L KV, 

| KrJ^VTvA‘^T  Rud“,M,0rf- 

| nchwjckaT  ümfern  öÄ^Te"™^.  ",t 
dec8o7Ut“B  ü"'  Srouzelanzensoitzc  mit  Kimen  au» 

1^7  ani'7oUI'?,‘!e7IlSt', Vt^'  -'iarienwerder,  Z.  E V 
1887.  179.  Fälschung!  Dazu  OHhausen:  Torcello-' 
Lanzenspitze  und  anderes;  auch  Fälschungen1  Dazu 

^~vsssii£»a,rc 

Ansiedelung  aus  der  Steinzeit  am  Lotlikamper  und 
Barkauer  oder  Lützen  See.  Zeitecbr.  d.  G.  f.  Schic« 

Lbg.  Öeacbiehte.  XYI.  S.  411. 

_ •dB!lcr[|'  Heidnische  Denkmäler  im  Nordosten 
der  Provinz  Hannover.  Z.  K.  V.  1886.  552. 

14* 
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Naue  J.:  Die  Gmbhflgelfelder  zwischen  Ammer* 
und  Slaifelsee.  Eröffnet  und  beschrieben.  Beitr.  z. 
Anthr  und  Urg.  Bayerns.  "V II.  1886/87.  S.  1 und  : 
S.  137.  Interessante  vorläufige  Mittbeilungen  aus  einem 
demnächst-  erscheinenden  größeren  Werke. 

N e h r i n g und  Vir  c b o w : Skeletgrfibcr  *on  Wester- 
egeln. Z.  F..  V.  1886  560, 

Nöthling:  Dolmen  im  Ostjordunland.  Z.  K.  V. 
1887.  37. 

Oexten  G.:  Uebcmste  der  W endensei t in  Feld*  » 
berg  und  Umgegend.  Z.  E.  V.  1887.  87.  Dazu  Virchow. 

Olshitusen:  Chemische  Beobachtungen  an  vor- 
geschichtlichen  Gegenständen.  Z.  t.  V.  1886.  240. 

1.  Die  Asche  verschiedener  Lederprohen.  2.  Schwefel* 
kiee-Feuerzeug  im  Bronzealter.  3-  Zinn  in  Gräbern  der 
Bronzezeit.  4.  Kitt  aus  Kreide  und  organischer  Substanz  I 
als  weise  AusfTillniaaie  eines  Brnnze-Sckwertgritfes.  5.  In  i 
Magneteisen  umgewandelte  eiserne  Nadel.  6.  Grab 
eines  angeblichen  Goldwäschers  aus  ueolithischcr  Zeit 
bei  Markröhlitz,  Prov.  Sachsen. 

Kau  L.  von:  Grosse  gelegene  Brotuenadel  aus 
dem  Züricher  See.  Z.  E.  V 1886.  411. 

8 eh ulonburg,  von:  L'eber  die  Ordnung  der  ge- 
brannten Knochen  in  den  Graburnen,  au  Z.  K.  XVII, 
Verb.  8.  514.  Z.  E.  V.  1886-  270.  Die  Reihenfolge 
der  Knochen  *o  wie  bei  dem  »teilenden  Menschen,  Fuas- 
kuochen  unten,  Schädel  oben. 

Schwurt*  W.:  Gräberfund«  in  Posen  und  in  der 
Lausitz.  Z.  E.  V.  1886.  664. 

Siehle:  Der  Silberfund  von  Ragow.  Mitth.  d. 
Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3.  1887.  S.  129. 

S p 1 i et  li  W.  i Grabfund  im  Dronninghoi  beim  Decker- 
krug neben  Schuby  (Schleswig).  Zeitschrift  d.  Ges.  f. 
Schlesw.  Holst.  Lbg.  Geschichte.  XVI.  S.  429. 

Treichel:  Die  sogenannte  Schwedenxchanze  bei 
Gorczin.  Z.  E.  V.  1886  214 

Derselbe:  Prähistorische  Fundstellen  aus  dem 
Kr.  Berent.  Z.  K.  V.  1886.  248. 

II  hie  Max:  Kupfernxt  von  8.  Paolo.  Brasilien. 

Z.  E.  V.  1887.  20. 

Undsetlngv.:  Ein  kyprische«  Ei»enschwert.  Cbri- 
stiania  Videnskabs-Sebkab*  Forhandl.  1886.  14. 

Derselbe:  Zum  Dürkhehner  Dreifussfund.  Westd. 
Zeitschr.  f.  O.  u.  K.  V.  234. 

Vater:  Bronzeschmmk  von  Labatikpn  bei  Prökuls, 
Ostpr.  Z.  R.  V.  1887.  169,  Reicher,  ausserordentlich 
wohh-rhaltener  Fund  zahlreicher  Bronxesehmueksaehen.  I 
Dazu  Virchow  und  Voss. 

Virchow  K.:  Archäologische  Heise  in  der  Nieder- 
lausitz.  Z.  E.  V.  1886.  566.  1.  Niemitsch  und  das 

heilige  Land.  2.  Da«  l'rnenteld  von  Strega.  3.  Ein 
Hacksilbertund  von  Ragow.  4.  Römcrkeller  von  Knste- 
brau  und  der  Lttngwall  der  Senftenberger  Gegend. 

W ei  neck:  Die  UrBenfriedköfe  in  der  Umgegend 
von  Lübben.  IV.  Mitth.  d.  Xiederlauaitxcr  G.  f.  Anthr. 
und  Urg.  3.  1887.  S.  133. 

R ömisches. 

Aus  der  Fülle  der  Publikationen  über  Funde  und 
Untersuchungen  von  Resten  aus  der  Hörner- Periode 
Deutschlands  heben  wir  hier  nur  jene  hervor,  welche 
duckt  im  Anschluß  an  die  deutsche  anthropologische 
t'esellschaft  veröffentlicht  wurden. 

Arnold  H.:  Römisches  vom  Wtirmsee,  der  Ammer 
und  Kempten.  Uorr.-Biatt.  1887.  18. 
i f °^ri«  * ^bmische  Niederlassungen  ander  Ahr. 
.labrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII.  S.  82. 


D e r * e 1 h e , Antiquarische  Beobachtungen  im  Ahr- 
thale.  Ebenda  S.  184. 


V. 


Ist»  h ording:  Uaewar*«  Rheinbriicke.  Jahrb.  d. 
Alte rthum sfr.  iin  Rh.  LXXXII.  8.  39. 


Kalle«,  E.  von:  Berichte  über  die  im  Auftrag? 
des  k.  Ministerium'»  de«  Kirchen-  und  Schulwesen'*  und 
mit  daher  verwilligten  Mitteln  vorgenonimenen  Aus- 
grabungen bei  Rottenburg  und  hei  Köngen  am  Neckar 
W Briten) b.  Jahrb.  Bd  U.  S.  135. 

1.  Das  Römerknuteil  auf  der  Allstedt. 

2.  Da»  Neckarkostell  bei  Köngen. 

Kofi  er  F.:  Neue  Theile  des  Lime»  mumm»«  uni 
Hinkelsteine  in  Hessen.  Z.  E.  V.  1887.  61. 

Lochner  von  H Attenbach,  Freiherr:  Antras- 
ung  von  Körner-Strassen  nördlich  vom  Bodens« 
röm.  Anlagen  in  Aeschach  hei  Lindau.  Z.  d.  Hiiti. 
f.  Schwaben  und  Neuburg.  XII.  1886.  8.  44. 

Ohlenschlager  Fr.:  Das  römisch«  Forum  tu 

Kempten.  Z.  d.  Hist.  V.  f.  Schwaben  und  Snhag- 
XII.  1885.  S.  96. 

Popp  K.:  Das  Römerkaatell  bei  Pfünz.  Beitr.  t 
Authr.  u.  Urg.  Bayern*.  VIL  1886, '87.  S.  120. 

R e u 1 e a u x H. : W eitere  A usgrabungen  in  Remaer». 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  i.  Rh.  LXXXII.  S.  o* 
Reicher  römischer  Volksbegräbninsplftt*. 

Sc haaf fbausen:  Römische  Gräber  in  Bonn,  Im 
Biwer  und  in  Uoblenz,  Ebenda  8.  186;  189;  19» 

Derselbe,  Römische  Villa  bei  Brobl.  Eh 
S.  189. 

Derselbe.  Eiserne  Amor-Statuette  in  KarUruke- 
Kbenda  S.  199  (Römisch?). 

Derselbe,  Römische  Funde  bei  Plittersd» 
Ebenda  8.  209.  _ 

Derselbe,  Die  Mosaikperlen  frtaki»ct*r  ('<*»*■ 
Jahrb.  ,1  V.  v.  Alterthum.fr.  in  Rb.  t.XXXlI.  »■  -» 
(nach  O.  Tisch le r). 

Schreiber,  Die  Ausgrabungen  am  PtaMO** 
(Augsburg)  im  Herbet  1886.  Zeitschr.  d-  Bob  ... 
Schwaben  und  Neuburg.  13.  Jabrg.  18™  - 

Mehrere  röminche  Graburnen  und  »onst  *n»  re,‘ 
mische  Reste.  .... 

Veith  C.  von:  Da»  alte  Wepieto  *™*,u**£r 
Limburg,  Mustricht  un,l  BaTai.  mit  beooderer  ntr 
sichtigung  der  Aachener  Gegend.  Zeitecbr-  •* 
Geschichtflver.  Bd.  VIII.  1886.  Aachen 

Derselbe:  Die  Römewtmaae 
und  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthurosfr.  in  Rh.  US 
S 35 

Voigtei:  Römische  Wasserleitung  in' 

Köln.  Jahrb.  d.  V.  v.  Allerthumsfr.  in  Rh- 

S.  75.  . v 

Griechisches.  ^ 

Scbliemann  H.  Dr.:  Au.^bun^n  m.M 
D Ö r p f e 1 d in  Orchomenos  und  Kreta.  "vW.  . i^lwti* 

Auf  Orchomenos  befindet  sich  das  nun> 
haus,  auf  Kreta  die  Baustellen  von  Gortyjjn»  ^ 
auf  einer  grössten theils  künstlichen  An  •» 
ragen  zwei  merkwürdige  behauen«  BIO« ‘ . gL |^dca 
fanden  »ich  Mauertheile  eines  prähistonw  • ^ ^ 

Anhang.  Nachträglich  erhalttm^  wy 
Prachtwerk  von  hohem  Wissenschaft!*11  - ^ 

O»born.  W.:  Da«  Beil  und’eine  W*  ^ ^ 
men  in  .vorhistorischer  Zeit.  F>n  e 
schichte  des  Beile«.  Mit  19  Tafeln  w 
i r»- i«  icq*?  Worntii*  m»d  Lehmann. 
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Sc,intemf‘stfri  Herrn 

Mit  grosser  Befriedigung  haben  wir  ans  dem 
wissenschaftlichen  Jahresberichte  unseres  Herrn  Ge- 
neralsekretärs die  hocherl'reu liehen  Erfolge  und 
Fortschritte  auf  dein  weilen  und  vielseitigen  Forsch- 
ungsgebiet der  Anthropologie  konstatiren  hören 

"“1  frteUt"  U“s  mit  ,h“  de*  jugendfrischen  be- 
geisterten Strebens  und  Schaffens,  dem  wir  anf 

Witr  Tn“  ,!“T  ,vernMhlas8iff‘nn  Gebiete  der 
Wissenschaft  allenthalben  begegnen. 

Rutscher  Geist  und  deutsche  Gründlichkeit 
haben  auch  hier  Mustergiltiges  geleistet,  und  das 
wachsende  Interesse  für  die  anthropologische  Forsch- 
ung und  die  erfreuliche,  stetig  fortschreitende  Ent- 
wickelung derselben  ist  zunächst  das  Werk  und  das 
> erdienst  der  Männer,  die  vor  18  Jahren  in  Mains 
zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammengetreten  und  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  als  kleines 
bescheidenes  Pflänzchen  dem  deutschen  Boden  ein- 
verleibten,  wohl  nicht  ahnend,  dass  aus  solchen 
kleinen  Anfängen  gar  bald  ein  mächtiger  Baum 
werden  würde,  der  seine  Aest.e  nach  allen  Himmels- 
gegenden ausbreiten  und  in  den  entferntesten 
bändern  seine  begeistertsten  Pioniere  finden  werde. 

Die  Gründung  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  war  aber  zugleich  auch  von 
einer  grossen  nationalen  Bedeutung,  denn  erst, 
durch  sie  kam  nllerwärts  Ordnung  und  System  in 
die  anthropologische  Forschung,  viele  in  langes 
Dunkel  gehüllte  Fragen,  fanden  ihre  wissenschaft- 
iche  Lösung,  neue  Gesichtspunkte  wurden  unter 
den  scharfen,  prüfenden  Augen  deutscher  Forscher 
r die  Ermittelung  und  Feststellung  unantast- 
barer  Wahrheiten  gewonnen,  und  ein  weitgehendes 
olle  Schichten  des  Volkes  durchdringendes  Inter- 
esse tür  alle  anthropologischen  Fragen  wurde  ge- 
weckt. Nicht  nur  die  wissenschaftliche,  sondern 
auch  die  Tngespresse  hat  wohlwollende  und  fdr- 
ernde  Stellung  zur  Anthropologie  genommen  und 
wir  verdanken  ihr  die  sich  in  erfreulicher  Weise 
stets  mehrende  Weckung  des  Sinnes  für  Erhaltung 
und  Schonung  dessen,  was  uns  so  manchen  be- 
lehrenden Blick  io  die  dunkle  Vorzeit  gestattet, 
beider  ist  viele«,  was  eine  verständnisatme  bar- 
barische Zeit  verdorben  hat,  nicht  wieder  gut  zu 
machen.  Wollen  wir  der  Wiederkehr  solcher  Er- 
sc  einungen  für  alle  Zeiten  dadurch  bleibend  vor- 
bauen, dass  wir  das  Interesse  fttr  die  anthropo- 
ogische  Forschung  in  allen  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  wecken  und  für  die  Zwecke 
und  Ziele  derselben  nach  Kräften  wirken. 

Dies  wird  aber  gewiss  io  erster  Linie  nur 
a urch  erreicht,  dass  man  sich  der  bereits  be-  | 
ö cridun  Wissenschaft  liehen  Vereinigung  begeistert 
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I !“^bliÜ“t’  UD1  inrwbalb  derselben  zu  dem  bereits 
| vorhandenen  persönlichen  Interesse  für  die  Sache 
s«e  8 neue  Anregungen  zu  erhalten,  wozu  unsere 
Zeitschriften  und  der  Besuch  unserer  alljährlichen 
oogres.se  die  beste  Gelegenheit  bieten.  Wenn 

iähril?K  St°UiD  bei  der  Wab'  des  dies- 

jährigen Kongressortes  mit  aller  Wärme  für  mein 

liete  schönes  Nürnberg  eingetreten  bin,  so  ge- 

schab  dies,  weil  mich  der  Wunsch  beseelte,  es  möge 

binisTö  p?”  u"nd  n‘“entlicb  “ucb  anthropo- 
ogischei  Beziehung  so  interessanten  Stadt  durch 

das  Tagen  des  18.  Anthropologenrongressea,  dessen 
Präsidium  wir  grundsätzlich  in  die  Hände  unseres 
nicht  nur  um  die  Anthropologie,  sondern  auch  um 
die  gesammte  deutsche  Wissenschaft  hochverdienten 
Meisters  legten,  auch  Gelegenheit  gegeben  werden, 
das  anthropologische  Interesse  in  immer  weitere 
Kreise  zu  tragen  Nürnberg,  die  Stadt  des  deut- 
schen Mittelalters,  in  deren  Mauern  man  zielbe- 

7Uf  l””  .T’*“*  w'ss*D8cb*Hlicbe8  Denkmal  des 
deutschen  hmbeitswerkes.  das  wundervolle  germa- 
| niscbo  Museum,  legte,  ist.  dazu  gewiss  ganz  be- 
sonders  vorbereitet.  Nürnberg  hat  den  Beruf  und 
die  Verpflichtung,  die  vielen  prähistorischen  Schätze 
des  schönen  Frankenlandes  theils  heben,  theils  bergen 
( zu  helfen.  Die  Männer,  die  uns  einen  so  schönen 
Kongress  geschaffen,  werden  sich  auch  die  Ehre 
und  hreude  nicht  nehmen  lassen,  ihre  Vaterstadt 
den  Mittelpunkt  des  schönen  Frankenlandes,  auch 
zu  einem  Mittelpunkt  der  anthropologischen  Be- 
strebungen für  Franken  zu  machen. 

In  dieser  hoffnungsfrohen  Stimmung  lade  ich 
ine  ein,  an  der  Hand  des  zur  Vertheilung  ge- 
langten Kassenberichtes  sich  über  den  Stand  un- 
serer Finanzen  informiren  zu  wollen.  Dieselben 
sind  im  Grossen  und  Ganzen  recht  befriedigend 
wenn  auch  tür  einen  besorgten  Schatzmeister 
immer  noch  Manche»  zu  wünschen  übrig  bleibt 
Wir  Geldmenschen  sind  ja  bekanntlich  nie  ohne 
Furcht;  auch  ist  es  gewiss  nicht  schädlich,  wenn 
ein  Pessimist  ab  und  zu  vor  allzugrosser  Ver- 
trauensseligkeit warnt.  Wir  sind  mit  einem  Kassa- 
rest von  808,67  .M.  beim  Stettiner  Kongress  in 
das  mit  dem  hiesigen  Kongresse  abgelanfene  Rech- 
nungsjahr 1886/87  im  August,  vorigen  Jahres  ein- 
getreten und  haben  eine  Gesammteinnabme  von 
14  390,07  Diese  setzt  sich  zusammen  aus 
247,46  Jk  Zinsen,  180  Ji  Rückständen,  aus  Jahres- 
beiträgen von  2114  Mitgliedern  mit  6342  Jl, 
(einige  Vereine  sind  noch  im  Rückalande,  andere 
haben  seit  Abschluss  der  Rechnung  noch  einbe- 
zahlt); ans  28,60  für  besonders  ausgegebene  Cor- 
respondenzblätter  und  Berichte,  aus  50  Jk  ausser- 
ordentlichem Beitrag  eines  Coburger  Freundes,  aus 
140  M als  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & Sobn 
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zu  dan  Druck  kosten  des  Correspondenzlikttes  und 
sus  6593,54  bei  Merck  k Fink  deponirten 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte. 

Die  Mitgliederbeitrttge  werden  von  den  ein- 
zelnen Vereinen  und  Gruppen  durch  die  betreffenden 
Lokaigescbäftsführer  oder  Kassiere  eingesendet,  und 
sind  wir  den  Herren  für  ihre  grosse  Mühe  sehr  viel 
Dank  schuldig.  Die  Beiträge  der  keinem  Lokat- 
vereine  angehörenden  sogenannten  isolirten  Mit- 
glieder, deren  wir  gegenwärtig  272  haben,  werden 
von  denselben  theils  direkt  eingesendet,  oder  wenn 
dies  innerhalb  10  Monaten  bis  zum  1.  Mai  des 
Rechnungsjahres  nicht  geschieht,  durch  Nachnahme 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  f/  erhoben,  oder  es 
wird  der  betreffenden  Maisendung  d.  h.  dem  (Jor- 
respondenzblatte  eine  Quittung  als  leise  Mahnung 
beigelegt.  In  diesem  Rechnungsjahre  wurden  182 
Nachnahmesendungen  hinausgegeben  und  sind  die- 
selben alle  bis  auf  5 unbeanstandet  eiugelüst  worden. 
Unter  den  5 Zurückgekommenen  waren  einige, 
deren  Adressaten  inzwischen  gestorben  waren, 
ohne  dass  deren  Tori  angezeigt  worden  wäre.  Mit 
diesem  auf  der  Jenenser  Generalversammlung  be- 
schlossenen Modus  der  Beitragserhöhung  hat  sich 
ein  Mitglied  nicht  einverstanden  erklärt,  weil  die 
Kosten  50  Postzuscblag  und  20  c),  örtliche  Zu- 
stellgebühr = 70  ej  zu  gross  seien.  Derselbe 
schlägt  vor,  in  Zukunft  nach  dem  Vorgang  des 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  durch 
Einlegen  vorgedruckter  Postanweisungskarten  zu 
erheben,  wodurch  sich  dann  die  Kosten  nur  auf 
20  ^ stellen  würden.  Ich  werde,  wenn  mich 
die  hohe  Generalversammlung  hiezu  ermächtigt, 
den  gemachten  Vorschlag  prüfen  und  die  billigste 
horm  der  Beitragserhebung  acceptiren,  möchte  mir 
aber  heute  schon  die  dringende  Bitte  erlauben, 
cs  möchten  doch  isolirte  Mitglieder  ihre  Beiträge 
bis  Mai  oder  längstens  Jnm  sicher  einserden  und 
auf  diese  Weise  dem  Schatzmeister  die  so  wenig 
beliebt«,  aber  mit  sehr  viel  Mühe  ond  grosser 
Schreiberei  verbundene  Nachnahme-Erhebung  er- 
sparen. Nachnahmesendungen,  Sendungen  durch 
l’ostraandate  oder  wie  diese  Formen  alle  heissen 
mögen,  sind  nun  einmal  wie  ihre  Genossen,  die 
unfraukirten  Briefe,  unbeliebt  und  erregen,  nament- 
lich wenu  der  Herr  Adressat  eben  nicht  bei  guter 
Laune  ist,  jederzeit  Verstimmung  und  zwar  nicht 
selten  zum  8chadeu  der  betreffenden  Gesellschaft,, 
mag  auch  der  Beitrag  noch  so  gering  sein,  wie 
die»  ja  bei  unserem  bescheidenen  Jahresbeitrag  von 
3 • * der  Fall  ist.  Um  aber  in  Zukunft  dergleichen 
. «Stimmungen  vorzubengen,  werde  ich  mich  den 
isolierten  Mitgliedern  gegen  Ende  des  Rechnungs- 
jahres im  Correspondenzblatle  mehrmals  bittend 


in  Erinnerung  bringen.  — Bei  dieser  Gelsgeaheit 
erlaube  ich  mir  noch  die  weitere  Bitte,  es  möchtet] 
die  einzelnen  Vereinsmitglieder  doch  ja  nicht  ver- 
säumen, ihre  Adresse  dem  Schatzmeister  mög- 
lichst genau  anzugeben,  damit  bei  den  Zuseud- 
uogen  unliebe  Storungen  vermieden  werden  küntua. 
Domizil-,  Wobnuogs-  und  Standesveränderung« 
bedürfen  steter  Cont rolle. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  streng  innerhalb 
des  im  Etat  vorgesehenen  Rahmen  und  berechnen 
sieh  auf  13227,74  *.4f,  so  dass  wir  mit  einem 
, Aktivrest.  von  1 1 62,33  fJi  in  das  neue  Recbnungi- 
jahr  ein  treten.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  ange- 

staubtes Ersparnis»  bei  den  Druckkosten  und  des 
günstigen  Umstandes,  dass  im  verflossenen  Jahre 
in  Bezug  auf  zu  gewahrende  Unterstützungen  sehr 
bescheidene  Ansprüche  an  die  Vereinsk&kie  ge* 
macht  worden  sind.  Verausgabt  wurden  in  dieser 
Richtung  200  Jt  für  Körpermessungen  in  Bades, 
60  tS  für  Ausgrabungen  durch  Herrn  Dr.  Mehlis 
in  der  Pfalz  und  300  an  den  Münchener  Verein 
zur  Heruusgabe  der  Münchener  Beiträge. 

Der  bei  Merck  A*  Fink  in  München  dejionirte 
Fond  für  diu  statistischen  Erhebungen,  welcher 
im  vorigen  Jahre  mit  4048,14  abscblosÄ,  wurde 
abermals  um  600  erhöbt,  so  dass  derselbe  aun* 
mehr  4648,14  .H  betrügt.  Ebenso  wurden  dem 
aus  2545,40  ,JL  bestehenden  Fond  für  die  prähisto- 
rische Karte  weitere  100  tM  zugelegt  und  derselbe 
auf  2645,40  Ui,  gebracht.  Beide  Fonds  berechnen 
sieb  demnach  auf  7293,54  welche  Summe  Sie 
auf  der  Rückseite  unter  .Bestand“  vorgetrsg» 
finden.  Erfreulich  war  es  für  mich,  dem  Reserve- 
fond, der  aus  2000  bestand,  nach  langer  Zeit 
wieder  einmal  300  vH  zulegen  zu  können  und  den- 
selben auf  2300  «,*  zu  bringen.  Vielleicht  haben 
wir  noch  das  Glück,  einen  recht  begeisterten  An- 
thropologen zu  finden,  dam  es  möglich  ist,  un* 
durch  ein  recht  namhaftes  Legat  in  dieser  Hin- 
sicht für  alle  Zeit  sicher  zu  stellen.  — W*»* 
brechend  ist  uns  in  dieser  Richtung  seit  Jahren  *huo 
unser  hochverehrter  Gönner  in  Coburg  vorsoge- 
gangen  und  warte  ich  von  Jahr  zu  Jahr  auf  Nachfolge* 

Dem  innigsten  Danke  für  alle  treaeo  Mit- 
arbeiter und  Freunde  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  die  seit  ihrem  l8jäbngeo 
Bestehen  einen  so  ehrenvollen  Aufschwung  g<* 
nominell  hat,  füge  ich  noch  den  dringenden  N'u&a» 
bei,  es  möge  sich  doch  das  warme  Interne  tlir 
dieselbe  nicht  nur  erhalten,  sondern  stetig  metotc- 
Eine  Mehrung  tbut  uns  notb,  hochverehrte  «r 
Sammlung,  weil  Stillstand  Rückgang  wäre. 

Und  nun  bitte  ich  einen  RachüUflgwü*5^®* 

I zu  ernennon,  die  Rechnung  prüfen  zu  1o>s*d  on 
I ihrem  Schatzmeister  Decbarge  zu  ertheileo. 
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Auf  Antra«  des  Vorsitzende,,  wurdet)  hierauf 
dte  Herren  K ünne-Berlin , 8elig»berir.Alre» 
kundstadt  und  Gallin«er-Nttrnl,erK  alt  Red,- 

SK?"'  g<,W““'  UDd  80dlino  di«  1 Sitzung 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 

Kassenbericht  pro  1886/87. 

E i n n a ii  tn  e. 

1.  Caasenvorratb  von  voriger  Rechnung 

2.  An  /in»i.‘n  irintrfMi  «.in 


806  JC 
247  . 46  , 


^n  Zinsen  gingen  ein 

3.  An  rücket  Andigen  Beiträgen  au»  dem 

Vorjahr 

4.  An  Jahreibeiträgen  von  2114  Mit- 

gliedern ii  3 JL 

5.  Für  besonder,  ausgegebene  Berichte 

und  Correvpomlonzblätter  . 

6-  Au««ero, r.ientl, eher  Beitrag  eines 
Mitgliedes  de»  Coburger  Verein» 

< Beitrag  dei  Hrn.  Fr.  Vieweg  * Sohn 
zu  den  Ltruckkosten  de»  Corre- 

spondenzblatte» 

8-  Best  au»  dem  Jahre  1885  86.  wo- 
rüber bereits  vertilgt  . . . ,_C693 

Zusammen:  1439¥wt~Ö7lj 
Ausgabe. 

1.  Venvaltungskosten 

*-  Druck  des  C’orreapondenzbluttes  . 

3-  Zu  den  Buchhandlungen  der  Her- 
ren Theod.  Riedel.  Fr.  Linlz 

und  Wolf 

4.  Zu  Händen 
»ekretär»  . 


des  Herrn  General- 


180  . - 


6342  , — 


28  . 60 


50  . — 


54 


l«s*  76  £ 
2637  , 20  . 


74  , 25 


5.  Für  die  Reduktion  des  Correspon- 
denrbtattCH 

6-  Für  Ausgrabungen  und  diverse  Aus- 
lagen aus  dem  IlispositioDsfond 

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . 

8.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden  .......  a» 

9 Herrn  Dr.  Mehlis  für  Ausgrabungen 
10  1,e®  Münchener  Lokal-Verein  für 
Herausgabe  der  „Beiträge"  . 

1.1.  liir  die  statist.  Erhebungen  etc, 

12.  1 Qr  deosellien  Zweck 

13.  Für  die  prähistorische  Karte 

14.  Für  denselben  Zweck  . . 

15.  Zum  Reservefond  .... 

16.  Buarvn  Kassa  . . . 


600  . — 


300  . — 


178 
800  , 


50  „ - 


3(10  , — 
600  „ — 
4048  „ 14 
100  . — 
2545  , 40 
300  . — 
1182  , 33 

Zusammen;  14390 U£  07 r) 
A.  Kapital- Vermögen. 


C)  dCr  ®a irischen 

Handelsbank  Lit.  R \r  rnon 
<D4»oP,i.„d|  ipt  d.SüddeutsS 
Bodenkredub.  Ser.  XXIII  (1882) 
Lit.  K Jfr.  403939  . 

*'  R„.°i  P!iu,‘!br‘ef  BOddeutuhm 
BodenkredUb.  Ser.  XXIII  (1S82) 
Lit.  L Nr.  413729  . 
f)  Reservefond 


200.*  — $ 


200  , — 


100 

2300 


Zusammen:  8500  JL  _ £ 


B-  Bestund. 

a)  Bear  in  Kassa  . , . 

LI  Hiezu  die  für  die  statistischen  ^ 

Erhebungen  Und  die  priih.  Karte 
Im  Merck,  link  k Co.  deponirten  7293  .€  54rj 
Zusammen  : 8455  JL  87^ 

II  -1"  dey  vierten  Sitzung.  Donnerstag  den 

Bericht  über  d erwat;!.Ct8  d"  Recbnun«“n»chua8 
wohri  d b H,e  R“hnUDRsprüfuDK  und  Decharge, 
wobei  dem  Herrn  Schatzmeister  für  seine  CW 

führung  der  wohlverdiente  Dank  der  Gesellschaft 
ausgesprochen  wurde. 

Es  wurde  sodaou  von  dem  Herrn  Schatz- 
meister der  von  der  Vorstandschafl  begutachtete 
Eta,  pro  1887/88  der  Gesellschaft  vorglgC 
welcher  einstimmig  angenommen  wurde. 

Der  Etat  für  das  neue  Vereinsjahr  lautet: 

Etat  pro  1887/88. 

\ erfflgbare  Summe  pro  1887/88. 

1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mitgliedern 

2.  Haar  in  *Ka«sä  '.  L «g? 

Zusammen  .* 


1162 
7462  JL  33  .) 


15  -K; ‘ferner  Bestand"  aus*  Einzahlungen  von 

■0  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  40/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

bl  solmn,WTk  Lit  Q Nr-  18446  . 500  JL 

w ° .''(udhrjet  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  R Nr.  21313  200  . — 


Ausgaben. 

1.  Verwultungakoalen 1000 

2.  Druck  des  Correspendenzblatte» 

8.  Zu  Banden  des  Generalsekretärs  . 

4.  Für  die  Redaktion  des  Correspon- 

. denxblattea 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeister» 

6.  Für  den  Stenographen 3UP 

7.  Für  Berichterstattung 

8.  Für  den  Pispo«itionsfond  de»  Ge- 

neralsekretär«   

9.  Dem  Münchener  bokalverein  für  die 

Herausgabe  der  „Beiträge“  . . 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermess- 

ungen in  Baden 

11.  Hrn.  Dr. Eidam  für  Ausgrabungen 

12.  För  die  prähistorische  Karte  . . 

18.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 

14.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben 

Summa:  7462 X 33 ej 


3000 

600 


300  , — 


300  „ — 

300  , — 
100  „ — 
200  , — 
600  . — 
162  . 33 
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Werke  und  Schriften,  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  lokale  Geschäftsführung  in  Nürn- 
berg wurden  al»  Begrüsaungwchriften  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  zur  Begrünung  des  XVIII.  Kon- 
gresses der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Nürnberg.  Mit  12  lithographirten  Tafeln 
und  31  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Nürn- 
berg 1887.  von  Ehnersche  Buchhandlung  I Hermann 
Bailhorn  b Grone  8*.  11  S 

Inhalt:  Ausgrabungen  römischer  Ueberreste  in 
und  um  Gunzenhausen.  Beschrieben  von  Dr.  H.  Eidam 
in  Gunzenhausen.  Mit  7 Tafeln. 

Zur  Kenntnis*  der  Formen  des  Hirnschädels.  Von 
Dr.  C.  Rieger,  Professor  in  Würzburg.  Mit  5 Tafeln 
in  Farbendruck  und  7 Tabellentafeln. 

Ueber  Hügelgrftberfunde  bei  Nürnberg.  Von  Dr. 
S.  von  Förster,  Augenarzt  in  Nürnberg.  Mit  31  Ab- 
bildungen. 

Prähistorische  Karte  von  Nürnberg.  Mit  erläu- 
terndem Text.  Herausgegeben  von  HL  Geringer, 
Hauptmann  in  München. 

2.  Jahresbericht  der  Naturhistorischon  Gesell- 
schaft zu  Nürnberg.  1886.  Hr-nin«gt*gehon  von  dem 
Präsidenten  der  Gesellschaft  Professor  E.  Spie«.  Nürn- 
berg. Ebner’sche  Buchhandlung.  Mit  Beiträgen  von 
Dr.  Hagen  A.  Schwarz  und  Dr.  von  Förster. 

3.  Katalog  der  im  germanischen  Museum  befind- 
lichen vorgeschichtlichen  Denkmäler,  i RosenbergVhe 
.Sammlung,  i Nürnberg.  Verlag  des  gern». Mus.  1887.  8°. 
8.  112.  Von  A.  Esten  wein  und  J.  Mestorf. 

4.  Tischkaleudarium  -»o  is  nutfgstellt  worn  fiir 
da«  grnts  Banket  angricht  zu  ern  der  Anthropologi. 
Zn  Nürnlier^  Anno  saluti«  MDCCCLXXXVI1  am  8.  tag 
Augunti  Von  H.  und  8.  von  Förster.  Mit  Bildern 
von  P.  Ritter.  Druck  u.  Verlag  von  C.  Schmidtner, 
photo-lithographische  Anstalt,  Nürnberg. 

5.  Festliodor  fiir  den  XV III.  Kongress  der  deut- 
schen authropologi«4'hen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  vom 
7.  bis  12.  August  1887,  Mit  Beiträgen  von  Dr.  Willi. 
Beckh,  Friedrich  Knapp,  Ignaz  Bing,  Richard 
Neukirch.  Leonhard  Pause  hing  er,  Ephraim 
Harmlos  Dr.  W.  B.„  Helene  von  Förster. 

6.  Der  Pfablbanern  Schuld  und  Sühne.  Eine 
Festgabe  für  den  XVIII.  Kongress  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Nürnberg  1887  von  Fried- 
rich Knapp.  Gedruckt  bei  U.  E.  Sebald  in  Nürnberg. 

Durch  die  lokale  Geschäftsführung  in 
Bamberg  wurden  ab  Begritanragaechriften  den  Mit- 
gliedern der  Versammlung  in  Bamberg  überreicht: 

1.  Führer  durch  Bamberg  und  Umgogend.  Nebst 
Plan  der  Stadt  und  Illustrationen.  Woerl’»  Reise- 
liandbücher.  Würzburg  und  Wien,  Verlag  von  Leo 
Woerl.  Mit  Abbildungen  und  Stadtplan. 

2.  Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg 
und  Umgegend  anfgefundonen  vorgeschichtlichen 
Gegenstände.  Von  dem  Präsidenten  de*  historischen 
Verein«  in  Bamberg  Hm.  Domeupitular  Gg.  Frey  tag. 

8.  Festgedicht.  Grus»  an  die  verehrten  Theil- 
nehmer  der  XVIL  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  Von  — r. 
Fr.  Düttling.  Bamberg. 

4.  Leitschuh,  Dr.  F. , kgl.  Oherbihliothekar  in 
Hamberg:  Die  Vorbilder  und  Muster  der  Bamberger 
ärztlichen  Schule,  dargestellt  in  einem  Vortruge  zur 


Feier  des  Geburtstage«  Schönlein’a.  Bamberg  1877. 
Schmidt  fH.  Thielbein). 

Die  anderweitigen  Vorlagen,  rum  Tbstl mt 
später  eingetroffen,  theils  vbn  den  Autoren,  tbeil*  »an 
dem  Generalsekretär  vorgelegt : 

Ohlenschlager,  Gymnasialprofawor  und  Rektor 
in  Speier:  Ein  Exemplar  der  prähistorischen  Karte  ton 
Bayern. 

Schmeltz,  J.  D.  E„  ConHervator  de*  ethnogra- 
i phischen  Reichs-Museums  in  Leiden.  Programm  eines 
internationalen  Archiv»  für  Ethnographie.  Einladung 
zur  Mitarbeiterschaft 

Bartel»,  Max:  Dr.  H.  Plnis"  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studie«. 
II.  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  de» 
Verfassers  bearbeitet  und  berauag* geben.  Mil  6 jitho* 
graphirten  Tafeln  und  ca  100  Abbildungen  im  Tett. 
Leipzig.  Th.  Grieben**  Verlag  (L.  Fernaut 

Braune,  W„  und  0.  Fischer:  Das  6w*ü  drr 
Bewegungen  in  den  Gelenken  an  der  Bast*  d*r  miß* 
leren  Finger  und  im  Handgelenk  de»  Menschen.  Abo. 
d.  k.  «Ach».  Gei».  d.  W.  XI v.  math.-phyz.  CL  Mit  wti 
Holzschnitten. 

Jahresbericht  der  Vorstehers«: h»fl  des  natur- 
historischen  Museums  in  Lübeck  für  da«  Jahr  li*8ß. 

Mailing- Hansen.  D..  Direktor  und  Predig» 
un  der  k.  Taubstummenanstalt  in  Kopenhag«« : l«*»1 
den  iu»  Gewicht  der  Kinder  und  in  der  Sonneß'rärti»?. 
Beobachtungen.  Mit  statistischem  Atlas.  K"p*?nha£r*- 
Vilhelm  Trvde.  1886.  , 

Peez,  Alexander:  Dolmetscher  und  WfMMM*’ 
Städte.  München  1887.  SeprAbdr.  aus  d.  Alte.»* 
Prochownick,  L.  Dr:  Messungen  »oM** 
Skeletten  mit  besonderer  Berücksichtigung  dm 
Mit  4 Tafeln.  Abbildungen.  Hamburg  1887.  8ep.-Awr. 
aus  d.  Jahrb.  d.  w.  Aust,  zu  Hamburg. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  de* 
Sep.-Abdr,  aus  d.  Archiv  f.  Anthr.  XVIL  8. 

Sergi,  G..  Prof.  Dr.  in  Ruin:  Cram  d» 

Studio,  t 'on  una  tavola.  Sep.-Abdr.  au«  Bul  • 
Accad.  Med.  di  Rom».  XIII  1886-Ä7.  7 

Ser*!.  G„  e U Mo,  cl.en:  Cnuu 
tiehi  did  Mumo  Antropoloffi»  nella  nnircr.iU  d.  nom 
S«‘p.-Ab.lr.  aus  Arch.  p.  1’  Antr.  e I*  EtJiol. 

1887.  Fase.  1.  »t» 

Schmidt,  Alb..  Apotheker  in  Vv*j*J* 
alten  Zinngruben  hei  Kirchen  Limit*  im  1 whte  g * 
Sep.-Abdr  aus  d.  A.  f.  G««l».  u.  AKertb.  *«  ^ 
franken.  XVI.  3.  1887. 

Schwarz,  W..  Dr.:  Zor  Staminbevölkcr«^^ 
der  Mark  Brandenburg.  Sep.-Abdr.  • 
Forschungen.  XX.  Mit  1 Kart«1.  Bc**“®  1 

Sö  Intel,  Hermann:  Die  Rund  walle  ' 
lauaitz  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Ein  Beitrag  zu  den  prähistorischen  Lnt  ^ 
der  Landschaft.  Guhen  1887.  A.  Koemg.  > «r 
Treichel,  A.:  Wandlungen  o»mi ’ d(Jt 

vorgeschichtlicher  Hintergrund.  8ep**A  • 

Allgein.  Anzeiger  f.  Neustadt  u.  Putadg-  JJ-  p^- 
Derselbe:  Andere  U*ung  der 
schafles  von  Küdde.  Sep.-Abdr.  .ggt 

Ver.  f.  d.  Reg.-Bcz.  Murienwerder.  Bett  .i-  * ^ 

W e c k e r 1 i n g , August , Dr. : D»« _ ‘ , j «py. 
theilung  des  Paulus- Museum«  der  Stadt  Wor 
Worms.  E.  Kranzbflhler. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  rau  Straub  in  München.  — Sc bim*  der  Keila klim  29.  OM*1  ,sSr' 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

(Ör 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


den  8.  bis  12.  August  1887. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

u r n redigirt  von 

Profocsor  l)r.  JohmuiOB  ITcvxalto  in  Mönchen 
Generalsekretär  der  GeBellschaft. 


Zweite 


Sitzung. 


I‘wti  ^rer»  ä: 

' ’ 1 ’ r : 1 ’ n <cl,a»,fha»...n;  Mnd  h,  tW-kelte  al 1,1  gXi^'wX? 


Der  Herr  Vorsitzende  legi  nach  Eröffnung 
T o““*  Zuer.st  die  Einl»nfe  vor,  deren  Titel 
0 ,en  ■ ^04  mitgetheilt  sind.  Speziell  zu  den 
*'[”  ^OMrseit  in  Deutschland  sich  befassenden 
Publikationen  bemerkt  Herr  Virchow: 

. "r“s  dle  römische  Angelegenheit  anbetrifft,  so 
sind  wir  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  dass  man 
gerade  hier  in  Bayern  jedes  Jahr  wesentliche  ForK 
^li  r mackt-  hebe  sehr  gern  gesehen,  dass 
s mshg  der  Eifer  sich  auch  auf  Nachbarstaaten 
ausgedehnt  hat.  Namentlich  sind  im  Grossherzog- 
l0®.  Hessen  durch  Herrn  Kofler  die  Spuren 
I *?  ““'es  mit  Erfolg  verfolgt  worden.  Ich  möchte 
„eI  <leM*r  Gelegenheit  daran  erinnern,  dass  mein 
reund  Mommsen  vor  einiger  Zeit  eine  sehr  in- 
teressante Mittheilung  gemacht  hat  in  Beziehung 
a den  Limes , die  überdies  aus  einer  höchst 
sonderbaren  Quelle  herstammt:  Auf  einem  Monn- 
mmt  in  Kleinasicn,  das  kürzlich  aufgefunden  ist, 


hat  ein  geheimorOberfinanzratb  des  römischen  Kaisers 
seine  Geschichte  verzeichnet.  Natürlich  ist  ein 
Stück  von  dem  Stein  inzwischen  abgesprnngen  oder 
abgeschlagen  worden  und  es  hat.  der  Ergänzung 
bedurft,  um  den  Text  wiedorberzustelleu.  Dar- 
| nach  ergibt  sieh,  dass  dieser  Mann,  der  in  Klein- 
asien als  Finanzprokurator  des  Kaisers  wirkte, 
vorher  in  Rottenburg  seinen  8itz  gehabt  und 
von  da  aus  das  dekumatiscbe  Land  ökonomisch 
verwaltet  hatte.  Ein  solcher  Nachweis  aus  Klein- 
asien ist  an  sich  recht  auffallend,  indes  wir 
sind  schon  daran  gewöhnt,  denn  das  Monument 
Ancyranum  hat  uns  die  Erinnerung  an  eine 
Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Augustus  bewahrt, 
die  aus  unseren  märkischen  Gegenden  von  den  Sem- 
nonen  nach  Horn  gezogen  ist.  8o  tritt  auch  dieser 
Fittanzrath  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit 
heraus,  aber  als  Prokurator  nicht  bloss  im  Deku- 
matenland,  sondern  auch  zugleich  des  translimi- 
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taniscben  Landet».  Daraus  folgert  M om msen , was 
von  nicht  geringem  Werthe  ist,  dass  der  römische 
Territorialbesitz  am  ein  nicht  Unbeträchtliches  die 
eigentliche  Limeslinie  Überschritten  haben  müsse, 
d.  h.  dass  die  Verteidigungslinie  der  römischen 
Herrschaft  auf  römischem  Boden  gelegen  habe, 
dass  also  römische  Beamte  noch  jenseits  des  Limes 
tbfttig  gewesen  sind.  Wie  weit  das  gegangen  sein 
ist  schwer  zu  wissen.  Wenn  aber  hier  in  Bayern, 
in  Württemberg,  Hessen  da»  translimitanische  rö- 
mische Gebiet  noch  um  eine  gewisse  Strecke  über 
den  Limes  hinausgegangen  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  Kontakt  der  römischen  Kultur 
mit  den  heidnischen  Völkern  inniger  gewesen  ist, 
als  man  bisher  aunahm,  und  dass  überhaupt  eine 
so  strenge  Scheidung  der  beiderseitigen  Herrschaften 
nicht  vorhanden  gewesen  ist. 

Herr  Schmelz,  der  frühere  Kustos  im  Museum 
üodofroi  in  Hamburg,  gegenwärtig  Konservator 
des  Ethnographischen  Reichsmuseums  in  Leiden, 
hat  einen  Brief  an  mich  gerichtet,  in  dem  er  mit- 
theilt, dass  er  demnächst  ein  internationales  Archiv 
für  Ethnographie  herausgeben  wird.  Das  Spezielle 
steht  in  dem  veröffentlichten  Programm,  dem  eine 
warme  Empfehlung  von  Geheimrath  A.  Bastian- 
Berlin  beiliegt.  Das  Programm  sagt: 

Die  llerauügat*»  de«  Internationalen  Archiv» 
für  Et  h no graphie  ist  vorerst  in  zwangBlcnen  Heften 
in  4°  gedacht,  jede*  mit  drei  Tafeln  Abbildungen  in 
Chromolithographie  oder  Schwarzd  ruck*  Inliegend  Probe- 
tafel und  'dem  nöthigen  Text  von  ca.  drei  Bogen  zum 
Preise  von  JL  3.60  von  denen  im  Lauf  de«  ersten  Jahre« 
■echa  Hefte  erscheinen  «ollen.  Die  Ausführung  der  Tafeln 
wird  durch  die  besten  Kräfte  geachehen,  ebenfalls  wird 
auf  die  Ausstattung,  was  Druck  und  Papier  angeht, 
die  grösste  Sorgfalt  verwandt  werden.  Wo  dies  er- 
wünscht, können  Detailabbildungen  im  Text  gegeben 
werden.  Aufgenommcn  im  „Archiv“  sollen  werden  so- 
wohl Arbeiten,  welche  die  Beschreibung  einzelner  neuer- 
ding* bekannt  gewordener  Objekte  zum  Zweck  haben, 
als  auch  solche  die  das  gesummte  ethnographische 
Ergebnis»  einer  Reise  behandeln  und  begleitet  sind 
von  Mittheilungen  betreffs  der  Anfertigung,  des  Ge- 
brauchs etc.  der  einzelnen  Gegenstände  und  von  Ver- 
gleichungen einzelner  derselben  mit  verwandten  aus 
anderen  Kulturen.  Ferner  Arbeiten  monographischen  Cha- 
rakters und  Beschreibungen  solcher  Älterer  Objekte,  die 
aus  Haritätenkabi netten  herrührend,  ihre  Provenienz,  etc. 
verloren  haben,  uui  diese  auf  solche  Weise  zur  Dis- 
kussion zu  stellen.  Endlich  liegt  die  Absicht  vor,  von 
Zeit  zu  Zeit  geographisch  geordnete  II  ebersiebten  der 
in  anderen  Zeitschriften  etc,  publizirten  und  abgebil- 
deten  Gi-genetJlnde,  sowie  der  neuen  Eingänge  bei  den 
Museen  zu  geben,  wofür  ebenfalls  die  Hülfe  der  Fach- 
p-nossen  in  Gestalt  von  Zuwendungen  neuerer  solcher 
I ubhkationen  und  kurzer  Uebersiohten  de*  neu  ein- 
laufenden Materials  an  die  Redaktion  erbeten  wird. 
Die  einzusendenden  Arbeiten  können  entweder  in  hol- 
ländischer, deutscher,  französischer  oder  englischer 
•Spruche  abgefaHst  sein.  Das  Erscheinen  de»  ersten  Heftes 
ist  für  den  Herbst  dieses  Jahre*  in  Aussicht  genommen. 
Da*  Unternehmen  wird  eine  vielleicht  mehrfach  em- 


pfundene Lücke  ausfülien ! Der  Sympathie  der  >'*dr 

0 genossen  sei  es  wärmsten*  empfohlen. 

Ich  ersuche  nun  Herrn  Grempler  zu  spreche». 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  in  Breslau: 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  io  Sackrau  jenen 
Gräberfund  gemacht,  welchen  ich  die  Ehre  batte 
in  Stettin  zu  demonstrireu,  werden  Sie  sich  denken 
können,  dass  ich  meine  stete  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Ort  gerichtet  hatte.  Die  ungünstige  Wit- 
terung im  Herbst  gestattete  nicht  weiter  zu  arbeite», 
dann  kam  der  Winter,  dann  da*  nasse  Frühjahr; 

— ich  musste  meine  Ungeduld  bezähmen,  denn 
dass  wir  dort  noch  etwas  finden  könnten,  der 
Hoffnung;  gab  ich  bereits  in  Stettin  Worte.  End- 
lich im  Juni,  als  das  trockene  Wetter  eiatra* 

— man  arbeitet  nämlich  in  Sackrau  mit  nogOn- 
stigen  Grundwasserverhältnissen , nur  bei  gaw 
trockenem  Wetter  kann  man  graben  — al»  io 
Juni  trat  ich  io  Verbindung  mit  dem  Besitzer 
des  Feldes  in  Sackrau,  mit  dem  Stadtrath  Herrn 
v.  Korn,  um  mir  Vollmacht  zu  erbitten,  weiter 
nachzuseben,  ob  sich  irgend  etwas  Aehnlicbt* 
wie  im  vorigen  Jahre  fände.  Nach  erhalten» 
Vollmacht  begab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle 
Es  war  Ende  Juni,  wir  konnten  aber  nicht  arbeite», 
es  wurde  dort  auf  den  Besitzungen  ein  Brunnen 
gegraben,  der  Direktor  der  Fabrik  vrar  abwesend, 
kurz  ich  reiste  fruchtlos  ab,  hinterliess  aber  «Bf 
Bitte,  recht  aufmerksam  zu  sein  uüd  mir  Nach- 
richt zukommon  zu  lassen,  wenn  man  auf  etwa* 
Aehnliches  stiaHse  wie  im  vorigen  Jahre.  Am 
23.  Juli,  eines  Sonnabends  Nachmittag,  erbiet 
ich  die  telegraphische  Nachricht,  ich  möge 
schleunigst  an  Ort  und  Stelle  begeben,  uian  «t 
wieder  auf  eine  ähnliche  Steinsetzung  ge>to»»n. 
wie  im  vorigen  Jahre;  sofort  fuhr  ich  ab  und  an 
ganz  analog  der  Ihnen  znmTbeil  durch  meine  Pa  > 
kation,  die  im  Mai  d.  J.  im  Buchhandel  erschienen u- 
zum  Thea I durch  den  Genenilbericbt  Uber  die  M» 
tiner  Versammlung  vom  vorigen  Jahre  bekannt«» 
Steinmauer,  grösseren  Geschiebe,  mauerartig *0*»»- 
mengesetzt.  Die  Lücken  waren  mit  kleineren 
‘ausgefüllt,  um  dem  Ganzen  einen  Halt  *n  g« 

Die  Herren  von  der  Fabrik  hatten  ihre  * **■ 

1 Schaft  nicht  zügeln  können,  sondern  hatten  c 
einiges  oberflächlich  Liegende  zu  Tage  g**5  e 

, Bei  meiner  Ankunft  liess  ich  genaue  Maasse  ne 
i Dieselben  stimmten  mit  den  V arbilta*»*8  ** 

. vorigen  Jahre  ausgegrabenen  3 m östlich  » 

; den  Steinsetzung.  Jetzt  wurde  das  Ausgraben  *l 
vorigen  Jahre  begonnen.  Bald  jedoch 
Spatenarbeit  aufgegeben  und  wegen  de*  ^ 

und  zerbrechlichen  Fundstücke  mit  der  an  . 
beitet  werden.  Die  kostbaren  Glassacheo  'onn  <• 
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so  gerettet  werden,  und  nur  so  ist  es  in  diesem  Jahre 
gelungen,  zwei  ganz  erhaltene  Glasschalen  beraus- 
su bringen.  Ein  Theü  des  Fundes  ist  hier  aus- 

gestellt, geordnet  nach  den  beiden  Grabstätten  ein 
noch  grösserer  Thetl  befindet  sich  in  Breslau,’  ich 

war  dienThnn“  »«  transportabel 

ar,  die  Thonpefässe  warten  noch  auf  ihre  Zu- 

»ammenstelluug  aul  Grund  gleichartiger  Ornamente 
und  bieten  die  Aussicht,  höchst  interessante  kera- 
tntsche  Arbetten  darzustellen.  In,  ersten  Grab  fanden 
In»  ‘lool'ibeln,  welche  Sie  hier  auch 

ausgestellt  finden,  eine  Fibelgattung,  welche  bisher  io 
der  Archäologie  noch  nicht  beachtet  war;  wir  fanden 
dann  i heile  eines  Brustscbinuckes.  welchen  Sie  zu- 
sammengesetzt hier  auf  dem  violetten  Samrnt  auf- 
gelegt finden.  Derselbe  besteht  aus  feinen  Gold- 
blechen  mit  Körneben  und  Bingelcben  reiohver- 
ziert,  das  grössere  Mittelstück  ist  mit  einem 
schönen  Karneol  geschmückt.  Auch  habe  ich 
dort  Schmuckgegenstände  von  Bernstein  ausge- 
grabeo,  Perlen,  ein  Breloque  und  eine  mit  silber- 
nem Knopl  verzierte  Bernsteinplatte,  welche  offen- 
bar auf  einer  Dose  oder  dergl.  aufgesessen  hatte. 
Beim  Auseinandernehmen  der  Steine  fiel  mir  bei 
einzelnen  auf,  dass  sie  stark  mit.  Eisenrost  gefärbt 
waren.  Das  forderte  mich  auf,  mit  größter  Vor- 
sicht weiter  zu  arbeiten  uud  Gegenständen  aus 
bisen  nachzurpüren.  Wir  hatten  im  vorjährigen 
r um!  kerne  Spur  von  Eisen  gefunden.  Bald  wurde  das 
weitere  vorsichtige  Graben  belohnt,  indem  wir  Rudi- 
mente fanden,  von  denen  einige  sich  wobl  als  Griff 
eines  Schwertesdeuten  Hessen.  leb  bringe  die  Sachen 
mit,  Tboile  einer  Scbwertklinge  sind  zweifellos 
dabei.  Dann  habe  ich  noch  ein  Stück  Eisen,  wo- 
rüber ich  mir  eine  bestimmte  Ansicht  noch  nicht 
gestatte.  Wir  fanden  ferner  eine  mächtige  Silber- 
schnalle, wie  sie  zum  Zusammenhalten  eines  Leder- 
gürtels  dienen  kann ; wir  fanden  Schmuckstücke, 
we  c t jedenfalls  auf  dem  Ledergürtel  aufgesesseu 
hatten.  Koppelartig  ist  Goldblech  in  einem  Silber- 
rau inen  eingelassen,  und  mitten  driu  sitzt  ein  Karneol. 

Uas  Schwert,  dieser  Gürtel,  die  Halskette  und  die 
Hbeln  charakterisiren,  wie  8ie  sehen,  das  Grab  als  j 
®“  Mäaoergrab,  während  ich  das  vorjährige  als  eio 
rranengrab  ansprechen  musste.  Diess  das  Resultat 
der  Arbeiten  am  Sonnabend.  Die  Fundstätte  wurde 
unter  Bewachung  gestellt  und  am  darauffolgenden 
ontag  die  Arbeit  fortgesetzt.  Vor  allem  wurde 
die  eusgeworfene  Erde  durchsiebt.  Von  Skelett-  I 
resten  ward  noch  nichts  gefunden.  Da  beim  ganz 
leinen  Durcbsieben  fand  ich  in  dieser  zweiten  Grab- 
nffimer  die  Schmelzkappe  eines  Backenzahnes, 
rotz  sorgfältiger  Verwahrung  zerfiel  er  nach  eini- 
ger Zeit  in  der  Luft.  Die  kleinen  Partikelcben 
üd  er  dem  Mikroskop  untersucht  von  Herrn  Pro- 
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war  ich  durch  berufliche  Geschäfte  verhindert,  nach 
Sackrau  zu  fahren.  Ich  bat  Herrn  Langenhan 
der  seit  1 Jahre  im  Museum  freiwillig  mitgearbeitet 
und  sich  wiederholt  an  Ausgrabungen  betbeiligt, 
der  auch  mitgeholfen  hatte  den  ersten  Fund  zu 
reinigen  und  zusammeozustollen , statt  meiner  in 
Sackrau  die  bisher  ausgegrabenen  Sachen  zusammco- 
zupocken  und  den  Best  des  Sandes  durcbsieben 
zu  lassen ; die  allerkleinsten  Gegenstände  sind  zu- 
meist erst  dann  zu  finden,  wenn  der  Sand  vollständig 
getrocknet  und  gesiebt  ist.  Während  Herr  Lau  gen- 
ban  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt  war,  waren 
mittlerweile  die  Arbeiter,  welche  vor  der  Fund- 
stätte II  in  östlicher  Richtung  gruben  auf  die  Stätte  III 

gestossen.  Die  Arbeiter  meldeten,  dass  sie  auf 
Steine  gestossen  seien,  und  so  gelang  es,  ohno  dass 
irgend  ein  Unberufener  etwas  berühren  konnte,  von 
vorneberein  die  noch  ganz  unberührte  Stätte  Nr.  III 
auszuheben.  Wieder  wurden  genaue  Maasso  ge- 
nommen. Dieselben  stimmten  merkwürdig  überein 
1 mit  den  in  den  früheren  Stätten  gefundenen.  Auch 
diessraal  war  ein  Oblong  zu  konstatiren  wie  früher 
und  als  Inhalt  des  Grabes  fand  sieb  das  wunder- 
bar reiche  Inventar,  von  dem  Sie  einen  Theil  hier 
sehen.  Diese  dritte  Grabkammer  ergab  die  kleinen 
zierlichen  8achen,  welche  Sie  vor  sich  sehen,  die 
sich  jedoch  von  den  Objekten  des  l.  und  2.  Fundes 
etwas  unterscheiden.  Der  Armring  ist  kleiner,  der  . 
Hatsring  ist  zierlicher,  die  Ringe  passen  nicht  mehr 
tür  eine  Frauen-  und  Männerhand ; unwillkürlich 
denkt  man  dann,  dass  es  ein  junges  Mädchen  gewesen, 
das  dort  bestattet  wurde.  Beim  genaueren  Durch- 
sieben bat  sich  auch  dort  die  8chmelzkroue  eines 
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Backenzahnes  vom  Oberkiefer  gefunden.  Nach  der  Be- 
stimmung des  Prof.  Hasse,  die  ich  mir  hier 
mitzotbeilen  erlaube,  gehörte  dieser  Zahn  wahr- 
scheinlich einer  jugendlichen  Person  an.  Der 

Schmelz  war  wenig  abgenützt , der  Zahn  war 
klein  und  ist  entweder  der  eines  jungen  Mannes 
von  18  Jahren  oder  einer  Dame  von  30 — 40  Jahren. 
Die  Schmuckstücke  sind  besonders  zierlich,  sogar 
das  GlasgefUas  zeigt  das  Millefiori-Muster,  während 
die  Schale  des  2.  Fundes  nur  einfarbig  ist. 

Diess  lässt  die  Vermutbung  zu,  dass  wir  es 
mit  der  Grabstätte  einer  jungen  Dame  zu  thun 
haben.  Unterstützt  wird  diese  Vermuthung  da- 
durch, dass  der  Grabfund  auch  wieder  die  Reste 
eines  Kästchens,  mit  Silberplatten  belegt,  enthält. 
Diese  sind  leider  in  einem  Zustand , dass  ich  es 
nicht  wagte,  sie  herzubringen.  Ich  hoffe , das*  es 
meinem  genialen  Freunde  Teige  gelingen  wird, 
sie  wiederherzustellen  ähnlich  wie  den  Falkeu- 
hausen’schen  Silberbecber.  durch  Reduktion  des 
verchlorten  Silbers  in  metallisches.  Die  Silber- 
platten  sind  mit  einem  zierlichen  Muster  in  Pflanzen- 
blattform belegt.  Die  Rückseite  der  Platten  zeigt 
einen  Stoff,  von  dem  Doch  nicht  genau  bestimmt 
ist,  ob  es  Leder  oder  Holz  ist.  Das  Kästchen  war 
in  Stoff  eingewickelt,  welcher  nach  der  Unter- 
suchung des  Herrn  Professor  Dr.  Ferdinand  Cohn 
in  Breslau  Seide  ist. 

Der  im  nächsten  Jahre  erscheinende  Fundbe- 
richt mit  Illustrationen , wird,  wie  der  bisher  er- 
schienene, die  Details  bringen.  Doch  nun  noch  die 
Hauptsache  mit:  Im  letzten  Grabe  wurde  eine 
Goldmünze  Claudius  II.  gefunden.  Ich  kann  nicht 
leugnen , dass  ich , wie  ich  die  Goldmünze  zu 
Anfang  sah,  und  Claudius  las,  etwas  erregt 
wurde,  denn  das  hätte  in  meine  chronologische 
Bestimmung  des  Fundes  nicht  gepasst.  Ich  hatte 
keine  Ahnung  von  einem  zweiten  Claudius.  Ich 
stand  mit  dieser  geschichtlichen  Unkenntnis  aber 
nicht  vereinzelt  da,  denn  in  verschiedenen  Werken 
habe  ich  diesen  Kaiser  nicht  erwähnt  gefunden. 
Diese  Müoze  ist  insoferne  besonders  interessant,  als 
sich  ein  zweites  ganz  ähnliches  Ötück , sogar  das 
Gewicht  stimmt  überein,  im  Berliner  Münzkabinet 
beflndet.  In  Friedländer  und  Sallet:  ,Das 
König).  Münzkabinet“  heisst  es  von  derselben: 
Claudius  (Gothicus)  268  -270  p.  Chr.  IMP. 
CLA\  DIV8.  AVC.  Kopf  des  Claudius  mit  Kranz 
und  Paludamentum.  Rev.  PAX  EXERC  (itus1) 
Stehende  Pax,  linkshin  mit  Oelzweig  und  Scepter. 
Gewicht  5,35  gr  Alles  ganz  wio  beider  im  Grabe 
Nr.  3 gefundenen.  Auch  die  unsrige  wiegt 
5,35  gr. 

Hochverehrte  Anwesende ! AI»  ich  im  vorigen 
J»hrc  nach  Stettin  kam  mit  meinem  ernten  Fund, 


was  gab  es  da  alles  Problematisches  1 Für  die- 
jenigen Herrschaften,  die  nicht  in  Stettin  wireo. 
welchen  die  Sache  ganz  neu  ist , gebe  ich  hier 
Abbildungen  vom  ersten  Funde  herum.  Nach  Stettin 
brachte  ich  mit  einen  Bronzevierfuss , der  «ich 
als  römisch  auswies  durch  seine  Inschrift:  Nu- 
mini  Augusti  und  endlich  durch  die  Marke  de? 
Fabrikanten  Avitus.  Ich  brachte  mit  esuen  sil- 
bernen Kessel,  der  durch  seine  Ornamente  sich  ab 
römische  Arbeit  dokumentirte,  ich  brachte  Brno»- 
gefässe  mit . wie  man  sie  in  Rom  hatte  und  di«, 
wenn  sie  auch  bis  nach  dem  Norden  kamen,  doch 
immer  als  römische  Fabrikate  an  gesprochen  werd« 
müssen ; aber  ich  brachte  auch  Sachen  mit,  dit 
nicht  als  römisches  oder  römisch-provinzielles  Fa- 
brikat an/osehen  waren  , endlich  solche  von  ent- 
schieden barbarischem  Stil.  Ich  brachte  einen  Bronte- 
teller  mit , dessen  Ornamentik  nachwies,  da* 
die  Sachen  aus  abgelegenen  Distrikten,  mög- 
licherweise der  Gegend  ums  schwarze  Meer,  her 
gekommen  sind.  Auf  dem  Bronzeteller  ist  ein 
Thierkampf  eingravirt,  in  welchem  ein  Elch  vor- 
kommt. Dieser  war  in  Skytbien  zu  Hause.  Wir 
landen  Analoga  in  den  Kertscbfunden.  Im  vorig« 
Jahre  hafte  ich  in  Stettin  behauptet  (siehe  S.  169 
des  Korreapondenzblattes,  Jahrg.  XII  Nr.  12},  d«r 
Sackrauer  Fund  sei  kein  Grabfund . doch  musste 
ich  bereite  auf  Grund  der  im  vergangenen  Winter 
gemachten  Studien  in  meiner  Abhandlung  die 
1 Ansicht  aussprechen,  dass  es  sich  um  einen  Grabfund 
aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  handele.  Die  beiden 
neuen  Funde  bestätigen  diese  Annahme  vollständig- 
Ich  hatte  aus  der  Konstruktion  der  Fibeln  und  aus 
dem  Ornament  des  Beschlages  des  Holzkäricbeni. 
Silberplatten  mit  darauf  genieteten  vergoldet« 
Silberblecheu  . auf  Grund  der  analogen  Fund« 
| (siehe  meine  Abhandlung : Der  Fund  von  bncirau} 
! geschlossen,  dass  die  Vergrabung  der  Sachen  ,D 
I das  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhundert* 
zu  setzen  sei. 

(Analoge  Funde  in  Ungarn  mit  der  Münze  « 
Kaiserin  Herennia  Etrucilla;  bei  Sanderumgs* 
auf  Fünen  mit  einer  Münze  des  Kaisers  Pro  aO 
Nun  haben  wir  hier  die  Münze  von  Kauer 
i Claudius  gefunden,  aus  der  Zeit,  wo  die  In»I*ri 
J toren  erwählt  wurden  ans  den  tapfersten  0*®^ 

Kaiser  Claudius  bestieg  den  Thron  268  out 
; kämpfte  gegen  die  räuberischen.  GriechenUn  nn 
| die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  verwüsten  « 
Ostgothen . welche  von  Schweden  herab  bi»  zan 
schwarzen  Meer  herrschten  und  in  Thrazien  u.  -. 
sich  f entsetzten.  Claudius  lieferte  ihnen  bei  - aI 
in  Obermösien  eine  siegreiche  Schlacht,  dringt* 
zurück  und  stellte  die  Grenzen  des  Reiche?»  w; 

| her,  270starber  an  der  Pest  in  Sirmium.  Nach 
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M«ht  des  Heeres".  Ist  es  heut  anders?  nurl 
diese  Mllnze  gewinnt  unser  Fand  in  Sackrau  hoch 
interessanten  historischen  HinterornnJ  ,, 
die  Brücke  zwischen  Historie" 

.rtlmT.  d‘1  <i‘,r  b<!*innBnd«  Völkerwanderung 
“*.  * A Hoknmenten.  Es  kommen  wohl  Nach! 
richten,  dass  die  Ostgothen  hin-  nnH  »,«*■ 
sind  und  abgekämpft  haben  gegen  das^HB^6” 
reich:  Hier  haben  Sie  ein  Äent  aus  dem 

Archiv  der  Erde  und  für  uns  Schlesier  ein  dtp- 
£ *,e.ht,8“>  Wel1  «*  «inen  Lichtstrahl  wirft  n 
Wen"  5 f “V*  Vorgeschichte  unseres  Land«  1 
Wenn  ,ch  gerade  in  Nürnberg  die  Ehre  habe 
diese  Sachen  ronuue, gen,  so  thut  das  nicht  meinem 
archäologischen  allein,  sondern  auch  meinem  niensch- 

Ä*  W0h);  Wir  Hreslauer  stehen 
" o“  Nhrnbergern  seit  400  Jahren  nicht  nur 
Handelsverbindungen , sondern  auch  in  knnst-  ' 

it  L ÜUf  Un<^  80  muss  der  ge^eowHrtige  t 

Kongress  den  alten  Band  erneuern . die  Archto- 
d“  “lte  Bnnd  wieder  ankntlpfen, 
seit' jtdirh'underton  ! *«■«"—  —blingt 


Fik‘‘l-  *•  Th  eile 

(Imp.  Claudius  Aug.i  208—  70  8*  v'ludm*  G»thicn« 

OOrtelTOgen  und  Schnallen  ’ ' V ornamentirt«- 

len fi  bei  mit  reichen  GoMnn ^roii^  "üheroe  Oreirol- 
Oreirolle?fiTel  2 E™  -ilberne 

L«flW.  4.  Eine  Schiere  5 E n M T'mT ^ 3 E“ 

(eingliederige).  7PW,  T ® Zw«i  Fibeln 
menten  belegt,  Daiu  emeHobnl^iT’^^“1^'1  Ooldorna- 
Münwn  Ik-zw  M n n ? i ki-  niit  5 AttflitfrendtD 

ch,ns>  ’ a sTÄÄ^^r1'  <*?**•*  **"  *** 

gern»»«.  9 erhaltenen  Holz- 

Verwund^  * Kleine  hin» 

Spielsteine. 

migdVStnck”  Bera,‘ein:  r,r«  Ferien  und  ein  eifttr- 
Kum  und  dre^ItioglmndUbe^' 2KE^'  j”'4  «hwerem 

Kronzeniigeln.  «beite  n,l‘ darm  stockenden 

vfri  <LeW*b?:  *•  Seidenstoff.  2.  Siehe  VI  8 
VIIL  Menschlicher  Zahn.  ' ‘‘  3' 

IX.  Von  Thon:  Ditersa,  tura  Theil  Scherben. 


Vers.iebnia.  de,  in  S.ckrau  gefundenen 
Gegenstände  (II.  Fund). 

h %i,Viner  Vomn  Bruvtkette, 
lieh  aufgelütheten  R^°n??rni,ef‘infol',b,w'hen  n,it  zi,,r- 
etonsolc w 5 Ct*n  und,  krochen,  nebst  einen, 

2.  Zwei  Sei,,?,.',  regierten  Galbleche, 

quadratischen  si'hornen  IM  ^eB  b**t*l>end  au* 

blechen,  toderen  Mftre  “«*  «»gelegten  Gold- 

SS,'?  ^JSPSSS&iSt: 

III  V *,,nghcdngen  Fibel.  1 

mit  einffe«i°bliff  fts:  K?  *;!lr  «“*  erhaltener  Becher 
lvn»p  ?™leB  Vertiefungen,  weinrotb. 
Platte  mit  eiÜ  Bear.“st«n;  *•  Eln«  dunkelrothc!  ovale 
latto  mit  einen,  Silber-KnBpfclicn.  2.  Eine  kleine  Perle. 

Karneol-Schmucken.  # B0rskry",a11  * Kin 

veniernngenS  Ba°El!*i;  ,0,’n“  Ornamente  (Killen- 
«Bf)  pinP  u“u  h?’.n,n(,C8  Ge,r‘»H'  3.  Kin  Bügel 
VII  vr„hlBrretb«£  unbekannter  Heslimmung. 
und  hullinifm  H7;  ° 7' : J ' Em  E'm,fr  mit  Bronrereifen  ] 
^"«h^h-^hlr-gen.  2.  Frag- 

J Y B*\* ^ B s® n : Theile  eines  Schwertes. 

X E,m,i  L?i,’vcr‘‘n'  zum  Theil  Scherben. 

• gne  Anzahl  Ueberreste  von  Gewandstoffen. 

j III.  Fund. 

soldene,  reich  verzierte 
Torqucs  s 200 ff  2 Ei"  «rosner  goldener 

• s-  Ein  klcmer  goldener  Armring.  I.  Drei  kleine 


. oeueroen. 

das  Hwr  ,Ado0liat  Klpi,ls,'hmidt-Insterburg  glaubt 
das  Wort  Sackrau  aus  dem  Sanskrit  (Litthaui- 

_ y V.  j °'t'  “ we,ctlem  gemeinsame  Opfer 
*u  kBnnen  °der  ^ami  len'0P^r  etatffinden.  erküren 

Herr  l)r.  Montelius-Stockbolm : 

, Be‘  U“S  81kBDd,D»vien  findet  man  hltufig 
solche  Schmucksacben  wie  diejenige,  welche  Her? 
Dr.  G r e m p 1 e r bei  Sackrau  ausgegraben  bat  Nur 
kommt  es  nicht  häufig  vor,  dass  man  einen  so 
großen  Fund  macht.  Alles,  was  bei  uns  gefunden 
wurde,  bestätigt  vollkommen  die  Zeitangaben,  die 
Herr  (.rempler  gegeben  hat.  Soviel  ich  mich  er- 
innere, gehören  ju  einem  io  Dänemark  gemachten 
Funde  ähnliche  halbmondförmige  Ornamente  wie  wir 
sie  jetzt  gesehen  haben;  sie  sind  mit  40  oder  50 
römischen  Goldmanzen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  und  der  ersten  Hälfte  des  4 Jahr- 
I huaderts  gefunden  worden.*)  Die  Form  der  Orna- 
mente ist  der  Hauptsacbo  nach  dieselbe,  nur  fehlen 
die  Filigraooroamente,  die  hier  zu  sehen  sind  In 
j emer  neuerlich  publicirten  Abhandlung»*)  habe  ich 
auch  die  Beweise  daför  geliefert,  dass  solche  Fibeln 
Wie  die  von  Sackrau  aus  dem  Ende  des  3.  und 
dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb. 
stammen. 

*1  Herbst  Brangstrup-fundet,  in  den  Arbögerfor 
nordwk  oldkyndighed  1866.  S.  327 

**)  Monteliu»,  It unomul*  Jlder  i Norden,  in  der 
nvenska  kornminnosföreningens  TiiLkrift,  H.  18. 
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Der  Vorsitzende  Herr  Yirchow: 

leb  bezeuge  den  Scharfsinn  des  Herrn  Beob- 
achters, mit  welchem  er  gleich  durch  einen  ein- 
zigen Fund  die  Zeitbestimmung  einer  Reihe  von 
Gräbern  festgestellt  hat,  um  so  lieber,  als  ich  seiner  i 
Zeit  in  einer  Besprechung  seines  Sackrauer  Fundes 
die  Frage  angeregt  habe , ob  er  in  der  Tbat.  be- 
rechtigt sei,  den  Fund  als  einen  Gräberfund  au- 
zuseheo,  da  keine  Spur  von  der  Leiche  gefunden 
ward.  Es  war  nur  ein  von  3 Seiten  ummauerter 
Kaum  votbanden,  in  welchem  Funde  von  aller- 
grösster Seltenheit  zusammenlageu.  Ich  habe  da- 
mals die  Frage  aufgeworfen , ob  das  nicht  ein 
Scbatzfund  sei.  Herr  Grempler  hat  jetzt  be- 
wiesen, dass  seine  erste  Vermuthung  richtig  war, 
indem  er  daneben  zwei  Gräber  geöflnet  hat , in 
denen  Reste  von  Personen  nachgewiesen  wurden. 
Ich  muss  also  anerkennen , dass  er  in  dieser  Be- 
ziehung vollständig  Recht  gehabt  hat.  Interes- 
santer wird  der  Roman  sein,  der  sich  daraus 
entwickelt:  Was  waren  das  für  Personen?  Ich 
will  keineswegs  den  Roman  einleiten.  Indes»  Sie  1 
müssen  anerkennen , wenn  zur  Zeit  des  Kaisers 
Claudius  oder  bald  nachher  in  Schlesien  nordöst- 
lich von  Breslau,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder  i 
mehrere  Persouen  mit  so  reicher  Ausstattung  von  j 
Edelmetall  begraben  worden  sind,  so  liegt  die  Frage 
doch  sehr  nahe:  waren  da* Römer  oder  nur  Personen, 
die  mit  den  Römern  in  Beziehung  standen?  etwa 
Chefs  der  Stämme,  welche  damals  in  diesen 
Gegenden  wohnten  ? Das  Alles  wird  zu  erwägen 
sein.  Als  Anthropologe  im  engeren  Sinno,  der 
zuweilen  auch  an  den  Menschen  denkt,  der  nicht, 
damit  zufrieden  ist,  Alles  nur  chronologisch  fest- 
gestellt zu  sehen,  möchte  ich  gern  wissen,  welche 
Motive  lagen  vor,  dass  man  diese  Gräber  gerade 
an  dieser  Stelle  machte?  Das  wird  Herr  Grem  pler 
uns  bei  der  3.  Erweiterung  (Heiterkeit)  seines 
Werkes,  wie  ich  hoffe,  im  nächsten  Jahre,  vor- 
tragen. Er  wird  uns  dann  vielleicht  auch  erzählen, 
wie  die  Personen  dabin  kamen. 

Eines  möchte  ich  noch  hervorheben.  Als  er 
das  erste  Grab  gefunden  hatte,  betonte  er  die 
WalTenlosigkeit  des  Individuums  und  sah  darin 
einen  Beweis,  dass  es  eine  Frau  gewesen  sei.  Es 
scheint  mir  aber,  dass  die  neuen  Funde  ihn  nicht 
weiter  gebracht  haben ; wenigstens  hat  er  nicht 
erwähnt , dass  er  irgend  ein  Waffenstück  ermit- 
telte. (Ruf:  Schwert.)  Wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  streiche  ich  auch  in  diesem  Falle  die  Segel.*) 

•)  Nachträgliche  Bemerkung:  Nach  Schlusn  der 
Debatte  word«  d«  fragliche  Stück  noch  einmal  ge- 
nauer geprüft  und  die  Mehrheit  der  Sachverständigen 
iprach  nich  dahin  aus,  das«  cs  kein  Waffenstück  *ein 
rönne. 


(Neue  Kunstwerke  des  Herrn  Teige.) 

Im  Anschluss  daran  wird  mir  von  Herrn  Gold- 
schmied Teige  aus  Berlin  eine  interessant*  Mit- 
tbeilung  gemacht,  die  wie  Sie  sehen  werden,  ia 
ein  verwandtes  Gebiet  einschlägt.  Io  Oberscbles« 
in  der  Nähe  von  Oppeln  bei  der  Kolonie  Wisebti 
wurde  unter  der  Erd  ober  tiftebe,  von  Steinen  um- 
geben, gleichfalls  eine  grössere  Reihe  von  Geg«- 
ständen  gefunden:  Eine  runde,  grosse  Brome- 

schüssel.  ein  Bronzeeimer,  dessen  Bügel  eingegossen 
waren,  ferner  eine  Messerklinge  mit  Silberrtlck«. 
eine  bronzene  und  eine  silberne  Schale  mit  Sparei 
von  Vergoldung  und  eine  silberne  Trinkichale. 
Die  Gegenstände  waren  schlecht  erhalten  und  fast 
ganz  zerquetscht,  namentlich  die  Schale.  Eia* 
Abbildung  derselben  in  ihrem  zerdrückten  Za- 
stand  lege  ich  vor.  Der  glückliche  Besitzer  Frei- 
herr von  F alkenhausen  bat  nun  Herrn 
Teige  die  Stücke  Übergeben  und  dieser  lut  di- 
raus  die  Originalform  möglichst  vollkommen  wie- 
derhorgestellt.  Die  defekten  Stellen  sind  durch 
Kupferstücke  ergänzt  worden.  Es  »ind  manche 
ähnliche  Funde  in  dRr  letzten  Zeit  im  Nordest« 
gemacht  worden,  so  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  m 
Königsberger  Regierungsbezirk  eine  silberne  Platte, 
aut  der  Jagdscenen  mit  südlichen  Tbieren  dargöte  t 
worden  sind.  Ea  mehrt  sieb  also  die  Reibeder  Fund? 
im  Norden,  welche  altrömische  Beziehungen  «ßieifffc 

Herr  Dr.  Tischler-Königsberg: 

Ich  wollte  mir  erlauben,  nur  noch  ein  P*r 
Worte  zu  diesen  Funden  binzuzufügen.  Dicie  ® 
haben  einen  höchst  eigentümlichen,  halb  rvini 
! sehen , halb  barbarischen  Charakter  and  tD 
sich  in  verwandter  Form  in  Deutschland  ero 
Wege  von  Schlesien  bis  Mecklenburg  and  dann, 
wie  Herr  Dr.  Monteliua  erwähnt  hat,  »«* 
Dänemark  und  Schweden.  Der  am  weitesten 
lieh  gemachte,  mir  bekannte  Fand  hefio  ^ 
zu  Horodnica  in  Galizien  an  der  Grenze  der  n 
wina.  Verwandt  ist  der  Fund  von  Ostrop» 
in  Ungarn,  auf  den  bereits  Herr  Grem p er 
| merksam  machte.  Alle  diese  Funde  weisen 
i auf  einen  südöstlichen  Weg  hin. 

Zu  den  wichtigsten  Fundatücken  *er  ^ 

, hören  die  GlasgefÜsse , unter  welchen  eine  • 
die  unter  den  von  Herrn  G r em  pler  »asgw 
vertreten  ist,  auch  in  Scandinavien  oft  vor 
, Es  sind  dies  Gläser  mit  auagescbliaenen  ^ 
welche  sich  oft  facettenartig  berühren , 
vorliegendem  Falle.  Dieselben,  beson  ert  1 ^ 

Modifikation  kommen  in  Gallien  und  in  e°  ^ 
ländern  äusserst  selten  vor , wei9eo  w ^ 
eine  andere  Quelle  hin , die  wir  wo 
Südosten  suchen  müssen. 
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Einfachere  Funde,  aber,  was  die  Form  der 
Schmucksachen  anbetrifft . von  verwandtem  Cha- 
rakter wie  der  Sackrauer,  haben  wir  in  den  ost- 
preussiscben  Gräberfeldern  in  grosser  Fülle.  Die- 
selben weisen  schon  auf  das  Ende  des  2.  oder 
eher  noch  auf  das  3.  Jahrhundert  hin,  so  dass  sie 
hinter  die  Zeit  des  Markomannenkrieges  fallen. 
Dieser  Krieg  zeigt  uns  einen  grossen  Vorstoes  der 
nördlichen  Völker  nach  Süden,  der  wohl  auch  mit 
dem  Auszuge  eines  Theiles  der  Gothen  von  der 
baltischen  Küste  bis  an  die  Gestade  des  schwarten 
Meeres  zusammenhängt.  Herr  Professor  Hampel 
in  Budapest  hat  in  seinem  für  die  Kultur  der 
beginnenden  Völkerwanderung  hochbedeutenden 
Werke  „Der  Goldfund  von  Nagy  Szent-Miklös“ 
auf  diese  wichtige  Tbatsache  aufmerksam  gemacht, 
wie  die  Gothen  die  Elemente  der  klassischen  Kul- 
tur Aufnahmen  und  theilweise  in  eigenem  Styl 
verarbeiteten.  Jedenfalls  wurden  die  neuen  Formen 
und  auch  manche  technische  Fertigkeiten  zu  den 
in  der  Hcimath  verbliebenen  Stammesgenossen  zu- 
rückverpflanzt , während  auch  auf  diesem  neuen 
Wege  ein  lebhafter  direkter  Import  stattfand. 
Goldene  Halsringe  wie  die  Sackrauer  sind  auch  in 
Gräbern  bei  Kertscb  gefunden. 

Es  ist  zu  bedauern , dass  die  Grenzregionen 
im  südwestlichen  Russland , durch  welche  dieser 
Weg  gegangen  ist,  noch  so  wenig  erforscht  sind. 
Das  würde  noch  Vieles  klären. 

Jedenfalls  zeigt  diese  Linie  von  Ostgalizien 
über  Schlesien  und  Mecklenburg  nach  Dänemark 
deutlich  den  Kulturweg  an,  den  diese  theils  römi- 
schen, theils  barbarischen  Artikel  nach  dem  Norden 
genommen  haben. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Hoffentlich  wird  diese  fortschreitende  Beweg- 
ung die  Grundlage  ftlr  neue  Forschungen.  So 
konstatirt  eben  Herr  Dr.  Götz  von  Mecklen- 
burg, dass  ein  Glasgefäss  mit  einem  der  »einigen 
übereinstimmt.  — 

Herr  Dr.  Montelius-Stockbolm  : 

Die  Bronzezeit  Aegyptens. 

Meine  Damen  und  Herren!  Wir  wissen  alle, 
dass  die  Geschichte  Europa's  gewöhnlich  in  die  alte 
Zeit,  in  das  Mittelalter  und  in  die  neue  Zeit  ein- 
getheilt  wird.  Auch  io  Aegypten  spricht  man 
vom  alten  Reich,  dem  mittleren  und  dem  neuen 
Reich.  Es  ist  nur  ein  kleiner  Unterschied : Die 

neue  Zeit  in  Europa  fängt  1500  Jahre  nach  Chr., 
die  neue  Zeit  in  Aegypten  1500  Jahre  vor  Ohr. 
an.  Schon  am  Ende  des  2.  Jahrtausends  vor  Chr. 
betrachtete  inan  die  Zeit  des  alten  Reichs  in 
Aegypten  ungefähr  so,  wie  wir  jetzt  gewohnt  sind, 


die  klassische  Zeit  zu  betrachten , und  das  war 
ganz  richtig.  Schon  in  der  Zeit  des  alten  Reiches 
war  die  Kultur  io  Aegypten  hoch  entwickelt.  Man 
hatte  eine  Skulptur  und  eine  Architektur , die 
staunenswerth  sind,  man  hatte  sogar  die  Schrift. 
I Dieses  alte  Reich  entspricht  dem  4.  und  3.  Jahr- 
tausend vor  Chr.  Dieses  ist  alles  schon  längst 
bekannt.  Aber  jetzt  fragen  die  prähistorischen 
Forscher:  „Welche  Metalle  kamen  damals  vor? 

Bildete  die  Bronze  oder  das  Eisen  die  Grund- 
J läge  dieser  Kultur?  Ja  das  ist  eine  Frage,  welche 
I die  Aegyptologeu  nicht  beantwortet  haben. 

Man  weis»,  dass  die  Bronze  schon  im  4.  Jabr- 
I tausende  vor  Chr.  in  Aegypten  in  Gebrauch  war, 
das  ist  allgemein  anerkannt,  aber  die  meisten 
Aegyptologen  glauben,  dost»  auch  das  Eisen  schon 
im  4.  Jahrtausend  den  Aegyptern  bekannt  war. 
Ich  hin  der  Meinung,  dass  dieses  nicht  richtig 
sein  kann.  Der  hauptsächliche  Beweis,  den  man 
dafür  geliefert  hat,  ist,  dass  ägyptische  Stein- 
Monumente  aus  der  Zeit  des  Alten  Reiches  so 
grossartig  und  wohlgearbeitet  sind  . dass  man 
sich  nicht  denken  kann,  so  etwas  ohne  Stahl  oder 
Eisen  zu  machen.  Aber  der  französische  Skulpteur 
Soldi  hat  den  Versuch  gemacht,  mit  Steinen  den 
harten  ägyptischen  Stein  zu  bearbeiten,  und  es  ist 
ihm  gelungen.  Es  geht  langsam,  aber  es  geht. 
Cnd  in  Mexiko  können  wir  dasselbe  beobachten 
an  den  grossartigen  Steinbauten , die  auch  ein 
! Volk  errichtete,  welches  das  Eisen  oder  den  Stahl 
nicht  kannte. 

Die  Frage:  Wann  wurde  wohl  das  Eisen  zu- 
| erst  in  Aegypten  bekannt,  oder,  wie  man  sich  auch 
i ausdrücken  kann,  wie  lange  dauerte  die  Bronzezeit 
in  Aegypten?  diese  Frage  ist  von  ausaerordent- 
| licher  Wichtigkeit.  Um  sie  zu  beantworten,  raüs- 
j sen  wir  untersuchen:  1)  welche  sind  die  ältesten 
i Funde  von  Eisen,  die  man  aus  Aegypten  kennt; 
i 2)  welche  sind  die  ältesten  Inschriften , die  in 
Aegypten  von  Eisen  reden ; 8)  welche  sind  die 
ältesten  Abbildungen  von  Waffen,  welche  mit  der 
Farbe  des  Eisens  gemalt  sind;  und  1)  wie  spät 
kommen  noch  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze 
i in  Aegypten  vor? 

Lepsius  ist  der  Ueberzeugnng,  dass  das  Eisen 
schon  im  4.  Jahrtausend  vor  Chr.  bekannt  war; 

, doch  bat  er  gesagt,  dass  man  kein  so  altes  Eisen- 
stück aus  Aegypten  mit  Sicherheit  kenne  und  dass 
alles  gefundene  Eisen  aus  späterer  Zeit  stamme.*)  Es 
sind  zwar  ein  paar  Funde  in  alter  Zeit  gemacht 
worden,  die  vielleicht  andeuten  könnten,  dass  Eisen 

1)  Lepsius,  Die  Metalle  in  den  ägyptischen 
Inschriften,  in  den  Abhandlungen  der  philos.- hist. 
Klasse  der  k.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1871, 

I S.  106. 


Digitized  by  Google 


112 


früher  vorkam,  aber  die&e  Funde  sind  so  unsicher, 
dass  man  sich  nicht  darauf  berufen  kann,  ln  einer  der 
letzt'«)  und  besten  Arbeiten  über  die  Kultur  Aegyp- 
tens, Hiätoire  de  l'art  du  na  1*  an  t i q u i te  von 
Perrot  und  Cbipiez,  wird  auch  geäusaurt 
(S.  831),  dass  in  Aegypten  die  Bronze  immer  mehr 
als  das  Eisen  zur  Anwendung  kam.  — Man  hat 
den  Versuch  gemacht  zu  erklären,  warum  das 
Eisen  so  selten  in  den  ägyptischen  Fanden  ist, 
indem  man  gesagt  bat,  das  Eisen  war  den  bösen 
Geistern  gewidmet  , folglich  ist  das  Eisen  unrein 
und  darf  nicht  in  Gräber  kommen.  Dies  kann 
aber  nicht  ganz  richtig  sein.  Das  Eisen  wird  nicht 
immer  als  unrein  betrachtet.  Als  ein  „ Himmel- 
stoff“ , als  das  vom  Himmel  Stammende . ist  es 
auch  rein.*)  Uebrigens  hat  man  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  solche  Dinge,  die  unrein  waren, 
doch  gebraucht  wurden.  Auch  das  Eisen  kommt 
in  Gräbern  aus  dom  neuen  Keich  mehrmals  vor, 
nur  in  den  Gräbern  des  alten  und  mittleren  Reiches 
fehlt  es  bis  jetzt.  Die  Abwesenheit  desselben  in 
diesen  Gräbern  kann  aber  nicht  dadurch  erklärt 
werden , dass  das  Eisen  verrostet  wäre.  In 
den  immer  trockenen  ägyptischen  Gräbern  geht 
nämlich  das  Eisen  nicht  so  leicht  zu  Grunde  wie 
hier  in  Europa,  und  wenn  auch  das  Eisen  durch 
den  Rost  zerstört  wäre,  so  sollte  doch  der  Rost 
da  sein.  Man  hat  aber  weder  Eisen  noch  Rost 
:n  ältereu  Gräbern  gefunden.  Dagegen  kommen 
eiserne  Gegenstände,  wie  gesagt , in  Gräbern  aus 
dem  neuen  Reich  sehr  häufig  vor  und  die  sind 
gewöhnlich  wenig  verrostet.  Wenn  das  Eisen  sich 
3000  Jahre  gut  erhalten  kann  , ist  es  unerklär- 
lich, warum  es  nicht  auch  3500  oder  4000  Jahre 
sich  hätte,  wenigstens  theil weise,  erhalten  können. 

Was  das  Vorkommen  des  Eisens  in  den  In- 
schriften betrifft,  so  bat  Lepsius  diese  Frage 
schon  längst  gründlich  behandelt.  Obwohl  er  der 
Meinung  ist,  dass  das  Eisen  schon  io  der  ältesten 
Zeit  Aegyptens  bekannt  war,  sagt  er  doch , dass 
die  alten  Inschriften  nicht  von  diesem  Metalle 
sprechen.  Es  gibt  zwar  Hieroglyphen,  welche  von 
einigen  Aegyptologen  als  Zeichen  für  Eisen  er- 
klärt wurden ; aber  die  Meinungen  sind  so  ver- 
schieden , dass  man  kein  eiuziges  Hieroglyphen- 
zeicben  kennt,  was  in  den  alten  Inschriften  un- 
bestritten Eisen  bedeutet. 

ln  den  ägyptischen  Grahgemäldon  sind  die  1 
W affen  und  W erkzeuge  entweder  blau  oder  rotb 
gefärbt,  und  es  i*t  kein  Zweifel,  dass  blau  Eisen, 
rotb  Kupfer  oder  Bronze  bedeutet.  Lepsius 
hat  aber  selbst  bemerkt,  dass  die  blauen  Waffen 

•j  Man  per  o,  Guide  du  vti«ite-ur  au  de  Bou 

la<|  i Boulaq  1888),  S.  273. 


und  Werkzeuge  niemals  in  den  Gemälden  in« 
dem  alten  oder  mittleren  Keich  Vorkommen,  son- 
dern nur  in  denen  aus  dem  neuen  Reich.  Folg- 
lich kann  man  auch  in  diesen  Gemälden  kobn 
Beweis  finden , dass  Eisen  in  der  Zeit  vor  d«m 
neuen  Reich  in  Aegypten  in  Gebrauch  gewesen  ist. 

Dagegen  ist  es  sicher,  dass  Waffen  und  Werk- 
zeuge von  Bronze  noch  sehr  spät  Vorkommen.  Ich 
habe  hier  mehrere  Photographien  aus  dem  Museum  in 
Boulaq,  welche  ich  speziell  für  diese  Untersuch- 
ung durch  Vermittelung  des  Herrn  Brugich 
B e y bekommen  habe,  und  welche  zeigen,  da«  in 
dem  genannten  Museum  sehr  viele  und  inten*- 
saute  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze  zufw- 
wahrt  sind.  Auch  aus  dem  Louvre  in  Paris  habe 
ich  ähnliche  Photographien  bekommen.  Die  Zeit 
von  mehreren  von  diesen  Bronzen  kann  sehr  g«- 
nau  bestimmt  werden.  Ein  der  interessante-.!«! 
Funde  ist  ein  Grabfund,  der  1860  in  der  Nlb? 
von  Theben  gemacht  worden  ist.  Man  hat  in 
diesem  Grab  mehrere  Sachen  mit  Inschriften 
fuuden  und  es  ist  offenbar,  dass  e*  das  Grab  dir 
Königin  Abbotpou  (oder  Aah-Hotep)  ist.  welch« 
im  Anfänge  der  18.  Dynastie,  ungefähr  1500  Jahn 
vor  Chr.  lebte.  In  ihrem  Grab  wurden  mehre» 
Schmucksachen  und  Waffen,  wie  Dolche  und  Aeite« 
gefunden.  Alle  sind  aus  Gold,  Silber  oder  Bronze, 
aber  keine  Spur  von  Eisen.  In  anderen  GrUtem 
hat  man  mehrere  Bronzesachen  mit  Namen  too 
König  Dbutmose  III.  gefunden.  Die  gehören  auch 
in  die  18.  Dynastie,  uDgefobr  1400  vor  Chr. 
Die  Menge  der  Bronzen  mit  seinem  Namen  bf- 
w einen,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  Brost*  tebr 
häufig  für  Waffen  und  Werkzeuge  TV**** 
wurde. 

Man  bat  gesagt,  dass  eiserne  V'  affen  und  b'- 
räthachaflen  in  jener  Zeit  allgemein  gebracht 
wurden,  aber  das»  für  die  Gräber  besondere  D 
aus  Bronze  hergestellt  wurden.  Mit  dieser  Fr*?r 
kann  man  doch  sehr  leicht  fertig  werden.  * 
habe  an  einen  Freund  geschrieben,  der  ein  t c 
tiger  Forscher  ist  und  vor  einigen  Ja^r<0 
Aegypten  reiste.  Ich  habe  ihn  gebeten,  die 
genau  zu  untersuchen,  um  zu  sehen , oh  sie  n • 
waren,  als  sie  in  die  Gräber  gelegt  wuritffl  A 
hat  mir  geantwortet,  dass  die  meisten 
Waffen,  die  in  dem  Museum  zu  Boulaq  aa*  *w  ^ 
werden,  sehr  abgenützt  sind  und  häufig 
schliffen  worden  sind.  Dies  beweist  aber, 
nicht  für  Gräber  gearbeitet  sind. 

Man  findet  sogar,  dass  noch  im  H 8 -tJ. 
dert  vor  Cbr.  Bronzewaffen  in  Aegypt*0  1 |jj 

wurden.  Die  Wandgemälde  im  Grab  von  ^ 

f«eD  u“s  DlKalich  nicht  Dttr  bU“  * 

dern  auch  rothe  Waffen.  Icli  tun 
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Ueberzeugong , dass  Bronze  Duch  am  En(J(>  d 
zweiten  Jahrtausends  vor  Cbr.  in  Aegypten  ver- 
wendet wurd«  für  Waffen  und  Werkzeuge.  dJL 
eher  heen  nicht  früher  ah  ungefähr  1500  Jab« 
vor  Cbr  gebraucht  wurde  und  das«  es  wahr- 
scheinlich erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
mehr  allgemein  in  Verwendung  kam. 

Ich  glaube,  dass  man  eine  Unterstützung  für 
diese  Ansicht  ,n  den  gleichzeitigen  Kulturverhält- 
nwsen  Süd-Europas  finden  kann.  Wir  kennen  alle 
die  großartigen  Funde,  die  Schlieniann  in  den 
Gräbern  von  Mycenue  und  ,n  Tiryns  gemacht 
bat,  wo  man  bestimmte  Beweise  für  einen  gross- 
artigen, von  1 hömaiern  vcrmiitelten  Einfluss  Aegyp- 

»*•  «rkbcr  von  Mycenae  sind 
ungefähr  1400  Jahre  vor  Chr.  zu  setzen.  Aber 
in  diesen  Grünem,  wo  man  so  viele  Waffen  und 
andere  Sachen  von  Bronze  fand , ist  keine  Spur  I 
Ton  Eisen  gefunden  worden.  Wie  wäre  es  mög- 
f . : dass  e,ne  Sudt  wie  Mycene,  die  solche  Ver- 
bindungen mit  der  ägyptischen  Welt  batte,  nicht 
auch  das  Eisen  bekommen  hätte,  wenn  dasselbe 
dort  schon  seit  Jabrtauseoden  bekannt  warf 
Ein  eigen tbümlicbes  und  unerwartetes  ltesultat 
»on  dem  jetzt  Gesagten  wird  es  freilich,  dass  ein 

fLrrr  Fh*il  von  ,ler  «optischen  Kultur- 
Geschichte  als  Bronzezeit  zu  bezeichnen  ist.  Ich  1 
»Ul  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  mau 
p C1DC“  and*™»  ’Pheile  der  Erde,  in  Mexiko  und 
«ru,  vor  nicht  mehr  als  350  Jahren  eine  Kultur 
ennen  gelernt  hat,  die  last,  ebenso  hoch  war,  wie 
v“.lur  !m  alU'n  Aegypten,  und  doch  kannten 
die  \ ö| kor  in  Mexiko  und  Poru  nur  die  Bronze, 
nicht  das  Eisen. 

Herr  Dr.  Reiss-Berlin 

erinnert  daran,  dass  Oberst  Wyse  in  einer  Pyra- 
uu  e ein  Eisenstück  eingemauert  gefunden  balien 
wollte. 

Herr  Dr.  Montelius: 

Soviel  ich  gesehen,  ist  dieser  Fund  nicht  so 
sicher,  dass  man  auf  ihn  hauen  darr,  und  er  steht 
?uc  'weinzelt  da.  Dagegen  sind  die  Bronze- 
mndo  so  zahlreich  , dass  ein  so  einzelnstehender 
rund,  wenn  er  nicht  ganz  sicher  ist,  nichts  be- 
^an  *1Ä*  uucb  Eisenstücke  gefunden  unter 
tibebsken,  aber  sie  stammen  aus  der  Zeit  des 
Deoen  Kelches. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Virchow: 


geben.  Was  weiter  zurück  liegt,  ist  Angeleircn- 
beit  einfacher  Schätzung.  *)  *8* 


Ich  glaube  nicht,  dass  jene« (Eisen-)  Stück  etwas 
wesentliches  bedeutet.  Dieses  allein  kann  nicht 
au  l beiden.  Bezüglich  der  Bronzezeit  in  Aegypten, 
"nnnere  ich  an  das,  was  ich  heute  Morgen  mitge- 
heilt  habe,  dass  man  nur  Analysen  solcher  ägypti- 
scher Bronzen  kennt,  die  bis  zu  2000  v.  Chr.  zurüek- 


Herr  Dr.  Montelius: 

ich  uL"l!tbWnm,"n : Cb8misdl  SCÜ80C  Analy*-  kenne 
ch  mellt.  Die  Histoire  de  Part  dans  l’an- 

tiquiti  von  Perrot  und  Chipiez  ist,  wie  gesagt 

eine  der  besten  und  neuesten  Arbeiten  über  dir’ 

Kultur  Aegyptens.  Da  sind  die  Verfasser  der 

Meinung,  dass  die  Bronze  so  hoch  hinaufreiohl. 

über  ZÖ‘8e  'V0n  Lep8ia5  “ ^inei 
Ober  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  be- 

liamleB  worden.  Diese  Arbeit,  ist  freilich  jetzt 

16  Jahre  alt  aber  damals  kannte  er  aus  einer 

Zn  älter  als  das  neue  Reich  keinen  einzelnen 

sicheren  Fund  mit  Eisen.  - Die  Frage  der  Bronze 

in  Aegypten  ist  ausserordentlich  wichtig  und  ich 

hoffe,  dass  man  bald  Bronze-Sachen  aus  der  ältest™ 

Aeit  findet  und  sie  analysieren  kann.  Aber  es  ist 

ein  Unglück,  dass  die  meisten  ägyptischen  Gräber 

»s  jetzt  nicht  so  sorgfältig  ausgegrahen  und  be- 

handelt  worden  sind,  wie  mau  wünschen  sollte. 

Gewiss  waren  in  manchem  Grabe  eine  Menge  von 

bronzenen  .Sachen  vorhanden.  Aber  man  erkennt 

nur  in  den  wenigsten  Fällen,  wie  die  Sachen  ge- 

unden  wurden;  ich  hoffe,  dass  man  von  nun  an  mehr 

' iewiebt  aut  dieae  sehr  wichtige  Frage  legen  wird. 

Herr  SchauffhauHen: 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen  dass 
das  ägyptische  Wort  für  Eisen  ba-en-pe  „Stoff 
vom  Himmel“  heisst  und  wohl  mit  Sicherheit  auf 
das  Meteoreisen  bezogen  werden  dorf,  welches  von 
sehr  rohen  Völkern,  z.  B.  den  Eskimo's  schon  zu 
W erkzeugen  verwendet  wird,  wozu  es  sich  durch 
seine  Härte  und  Hämmerbarkeit  vortrefflich  eignet. 
Dass  das  Eisen  als  Meteoreisen  den  Aegvpterri 
bekannt,  war,  lässt  wohl  auf  einen  sehr  alten  Oe- 
brauch  desselben  schließen.  Die  ältesten  in  Ao- 
gypten  gefundenen  Stücke  Schmiedeeisen  sind  die 
Sicheln,  die  Belzoni  unter  der  Basis  der  Spbynx 
in  Karnak  bei  Theben  fand,  die  Klinge,  welche 
nach  Oberst  Wyse  in  der  grossen  Pyramide  ein- 
gemauert  war  und  das  Stück  einer  Säge,  welche 
Lnyard  zu  Nimrud  ausgegraben  bat.  Diese  Ge- 
genstände befinden  sich  im  britischen  Museum. 

Die  Bronzekelte  als  Geld.  - Ich  knüpfe 
hieran  einige  Betrachtungen  Uber  ein  sehr  bekanntes 
in  verschiedenen  Formen  verkommendes  Geräth, 
den  Brouxekelt,  dessen  einfachste  Gestalt  dem  Stein- 
beil Hochgebildet  scheint,  und  an  den  später  selbst 
eiserne  Werkzeuge  erinnern.  Auf  ägyptischen  Grab- 
gemälden sieht  man  ein  dem  Hohlkeit’gleichendes  Beil 
aus  Eisen  in  blauer  Farbe  dargestellt,  das  an  eine 

*)  Vgl.  Virchow  Gräberfeld  von  Koben  8.  126. 
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rundliche  oder  im  Winkel  gelegene  Handhabe  be- 
festigt ist.  Ito-scll  I,  XI.III.  Sowohl  Uber  den  Ur- 
sprung wie  Uber  den  Gebrauch  des  Bronzekeltes 
herrscht  noch  ein  gewisses  Dunkel,  das  rum  Tbeil, 
wie  ich  glaube,  durch  GewichUhestinimungeo  dieser 
Gerithe  aufgeklärt  werden  kann.  Es  war  wohl  dieser 
Kelt  zunächst  ein  Werkzeug  und  nicht  eine  Waffe. 
Doch  hat  man  in  einem  fränkischen  HUgelgiabe 
ein  Skelett  gefunden,  in  dessen  Schädel  noch  ein 
Kelt  festsast.  ScUweiofurtb  bat  io  seioen 
„Artes  Africanae“  ein  Werkzeug  abgebildct,  einen 
eisernen  D&chsel,  der  in  ganz  Nubien  in  Gebrauch 
ist  und  zum  Zimmern  des  Holzes  dient.  Sollte 
nicht  das  ähnliche  Werkzeug  der  Aegypter  schon 
im  Alterthum  zu  den  benachbarten  Völkern  ge- 
kommen sein?  Carl  v.  lher  giebt  an,  dass  man 
ein  ähnliches  Werkzeug  zum  Graben  auch  in  der 
Mongolei  kenne.  Auch  die  Kalmllckische  Alt  ist 
so  gestaltet  Dass  man  solche  Gerithe,  welche 
die  gewöhnlichen  Werkzeuge  de»  Menschen  waren, 
auch  im  Tauschhandel  gebrauchte,  ist  eine  bekannte 
Sache,  denn  aller  Handel  beruhte  ursprünglich  auf 
Tausch.  Erst  später  gebrauchte  man  gegossene 
Metallblöcke,  sogenannte  Barren  zu  diesem  Zwecke. 
Die  Briteu  hatten  nach  Caesar,  de  bello  gallico 
V,  12  Eisen  und  Kupferharren  von  bestimmtem 
Gewichte,  die  Taleae  ferreae.  Diese  Eisenbarren, 
viereckige,  längliche  Klötze  mit  nach  beiden  Seiten 
ausgezogenen  Spitzen  waren  auch  den  Römern  be- 
kannt, sie  finden  sich  in  allen  rheinischen  Samm- 
lungen. Die  Form  war  bequem,  wenn  man  kleinere 
Stöcke  des  Eisens  gebrauchen  wollte.  Wir  wissen, 
dass  die  Spartaner  bis  in  die  8.  Olympiade  Eisen- 
stäbe, obeloi,  als  Geld  hatten  und  sieb  derselben  im 
Handel  bedienten.  Nach  Marco  Polo  hatte  man  im 
13.  Jahrhundert  in  China  Goidstangen  als  Geld, 
Das  russische  Wort  Hubel  kommt  von  rubit,  ab- 
hauen.  ]u  Gallien  war  das  Kioggeld,  im  Norden 
das  Hacksilber  im  Gebrauch.  Geld  in  der  Gestalt 
von  Ringen  batteu  sebun  die  Aegypter,  wie  ein 
von  W i 1 ki  n sou  veröffentlichtes  Bild  zeigt.  Solche 
Hinge  sieht  um»  auch  auf  den  keltischen  Kcgen- 
bogenschüsselchen.  Herodot  erzählt  von  einem 
.Skythenkönig,  dass  derselbe  von  jedem  Manne  einen 
1 feil  gefordert  habe  uud  daraus  einen  grossen 
Brouzekessel  habe  herstellen  lassen.  Heuglin 
theilt  mit,  dass  in  Afrika  ein  Stamm  sich  eiserner 
Pfeilspitzen  als  Geld  bediene  und  Scbweiufurth 
berichtet,  dass  die  Bogos  sehaufclfSrmige  Eiseu- 
stücke  ebenso  benutzen.  An  der  Nigermündung 
ist  das  Eisengeid  hufeisenförmig.  Büppel,  Reise 
in  Nubien  S.  139,  fand  noch  iu  Aegypten  eisernes 
Ackergeräthe  als  Geld  in  Gebrauch.  Wir  ver- 
danken Montelius  eine  sehr  ansprechende  Er- 
klärung darüber,  wie  der  Bronzekeil  sich  entwickelt 


' hat.  Es  hatte  ursprünglich  eine  blattförmige  G#- 
stalt  mit  breiter,  runder  Schneide.  Der  Rand  «r* 
hebt  sich  dann  au  den  Seiten  und  es  bleibt  jeder- 
seit«  eine  Hohlkehle  zur  Befestigung.  Dann  er- 
heben sich  die  Seitenränder  zu  Schaftlappen.  Wenn 
dies«  sich  berühren  und  die  Zwischenwand  wegflUt, 
so  ist  die  Tülle  des  Hohl  kaltes  entstanden.  Mor* 
8 i 1 1 e t hat  die  blattförmige  Gestalt  ftlr  die  jüngitf 
gehalten,  sie  ist  die  älteste,  wofür  auch  der  Um- 
stand spricht,  dass  sie  meist  aus  Kupfer  besteht. 

Was  den  Namen  des  Kaltes  angelt,  $o  iu 
darüber  nichts  Genaues  bekannt  Geltisist  ein  >pit* 
lateinisches  Wort  für  Meissei.  Troyon  sagt  Habit, 
loc.  S.  110,  dass  die  Engländer  die  Huche  Gautaiie 
der  Franzosen,  den  Streitkeil  der  Deutschen  m- 
erst  nach  dem  Volke  genannt  hätten,  dem  sie  das 
Werkzeug  zuschrieben.  Die  Dänen  nennen  nur 
die  Hohlkelte  so,  die  andern  heissen  Piaktak 
Die  Verbreitung  dieses  Werkzeugs  entspricht  aller- 
dings den  keltischen  Ansiedelungen  und  man  darf 
es  als  ein  vorrömisches,  der  ersten  Bronzezeit  ent* 
sprechendes  Gerät  he  bezeichnen. 

Die  Form  der  Kelte  ist  für  manche  Länder 
eigentümlich.  Eine  auffallende  Form  zeigen  dir 
Bronzebeile  mit  2 Oesen.  Es  wurden  solche  188».' 
dem  Liasabonner  Congresse  von  I\  da  Silva  vor- 
gelegt.  Später  sind  10  Beile  dieser  Form  « 
Covilhan  in  der  portugiesischen  Provinz  Beira  ge- 
funden worden  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sie  als  inländisches  Erzeugnis*  Lneitaaiew 
zu  betrachten  sind,  ln  Deutschland  ist  diese  Form 
unbekannt.  Auch  Mon  telius  bildet  sie  in 
Atlas  zu  Schwedens  Vorzeit  nicht  fth.  J-  Evani 
*agt,  The  ancient  bronze  implements,  London  1881 
p.  96  u.  105,  dass  sie  in  Frankreich  sehr  sehe* 
sei,  er  führt  nur  3 Funde  dort  an.  Hlnfig«« 
aber  immer  noch  selten  ist  sie  in  England  ua 
Irland , er  bildet  6 aus  diesen  Landern  ab  jac 
sagt , um  häufigsten  seien  sie  in  Spanien.  * 
Umstand,  das$  sie  nächst  Spanien  in  England  J“'1 
Irland  häufiger  als  anderswo  in  Europa  sich  fi» 
wirft  einiges  Licht  auf  die  Stelle  des  **^tu’* 
Agricola  XI.,  wo  er  sagt,  die  dunkel-  und  kraBi 
haarigen  Siluren  seien  wohl  als  Iberier  von 
nien  übers  Meer  nach  Britannien  gekommen. 

Der  erste,  der  bereits  die  Vermutbung 
sprochen  hat,  dass  die  Kelte  Geld  gewesen  ***? 
und  bestimmte  GewicbtarerblUo»»  *e*^lJJ*  1« 
Boucher  de  Perthes,  der  solche  von  » 
240  und  von  320  g beobachtete.  Hierin  ki ßnnte  ®n 
die  römische  Libra  erkenneu , deun  */*  ®rse, 
ist  81,86  g.  St.  de  Rossi  in  Rn»« 
Bruchstücke  umbrischer  Kelte  sich  dem  ^m’*  . 

Pfunde  anschlössem,  was  indessen  j 

bezweifelte.  Ich  habe  schon  im  Jahre  1 1 
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Verh'  d“  "“‘orbirt.  V.  Bonn,  Sitzb.  S.  28,  ein» 
gewiss.  Zahl  T Ke"en  Se"°R«»  und  haha JZ. 
dmgs  oft  bestimmte  Verhältnisse  gefunden  das 
zweifache,  drei  fache,  fünffache,  siebenfache  'acht- 
fache und  eiltfache , wenn  ich  86  g als  'Einheit 
annahm,  Eine  Beziehung  zum  alt, »mischen  Ge- 
wicht habe  ich  nicht  gefunden.  Be,  der  Gewichts- 
bestiminung  der  Kelle  bat  man  zu  berücksichtigen 
dass  die  Alten,  wie  ihre  Goldmünzen  zeigen  es’ 

wir  und  rH,r  su°m 

Wir  und  das*  der  Verachleiss,  da,  Schürfen,  die 
Ww'terung  durch  Oxydation  dasselbe  ver- 
J "rft,rfUd  “ durch  die  letztere  auch 
hobt  sein  kann.  Man  benutze  desshalb  zu  solchen  , 
Bestimmungen  nur  wohierbaltene  Stücke  Auch  ist 
zu  beachten,  da*s  im  Alterthume  viele  Gewicht., sy- 
Sterne  zugleich  m Gebrauch  waren.  Herr  Pro-  I 
esaor  Nissen  in  Bonn  hat  vor  kurzem  in  seiner 
griechischen  und  römischen  Metrologie  angegeben 
dasa  m Pompeji  Gewichte  gefunden  worden  sind,’  I 
die  5 bis  fl  verschiedenen  Systemen  angebörteu.  I 
, 'rd  *ber  doch  vielleicht  einmal  möglich  aus 
dem  Gewicht  da»  Alter  und  die  Herkunft  der  ver- 
schiedenen Kelte  zu  bestimmen.  Ich  habe  die  im 
Bonner  Museum  befindlichen  Kelte  kürzlich  gewogen 
Km  in  Köln  gefundener  wiegt  550,  ein* anderer 
»us  Kreuznach  von  derselben  Form  und  demselben 
**  Erhaltung  wiegt  genau  die  HUlfte, 

‘ ,ch  270  «-  N«“  546  g die  alexandrini- 


»che  Mine  aber  auch  die  olympische  und  altitali- 
deI  /*  d“  “Brömiscbe  Pfund  ist.  In 

rück^KT^ao  “ r°/  KeU  »««•- 

, -w  , • V,  K.  einer  von  Köln,  Nr.  4733: 

155  g.  das  ist  etwa  ein  •/,  der  jüngeren  ügmaei- 
chen  Mine  (=6,8).  zivei  Kelle  von  KrZ- 
,ac  1 Nr.  4,3o  und  4<27  wiegen  308  und  310  g 
das  Doppelte  jener  Gewichte.  E,' 

Zd  2 r!  i ««baggert  und  kürzlich 

- ronzekelte  aus  dem  Rheine  emporgebracht 

I 'l°.rdfen;  d,e  e,der  »"  da»  Zeughaus  in  Berlin  ab- 
geliefert werden  mussten.  Den  einen  zeige  ich  hier 

V;;6«“  475  und  500  g . der  eine  bat 
" 1,'lb|kehlen . der  andere  kleine  Schaltlappen 
Man  wird  ober  erwarten  können  dass  die  Bronze- 
keile  im  Gewicht*  mit  der  ägyptischen  Mine  und 
dem  altröm, scheu  Pfunde  als  mit  der  ueurömiscben 
Gibra  stimmen.  Jene»  ist  -=  275  g,  dieses  327  44  e 
leb  möchte  nun  bitten,  mir  von  den  in  Samm- 
lungen vorhandenen  und  gut  erhaltenen  Keltengenau 
da»  Gewicht  ln  Grammen  anzugeben.  Ich  selbst 
besitze  bereits  eine  grosse  Zahl  solcher  Bestimm- 
ungen Im  Museum  von  St.  Germuin  sieht  man 
Massenlunde  von  so  kleinen,  aus  dünnem  Brouze- 
b ech  gefertigteu  Hohlkelten,  dass  sie  nicht  wohl 
als  Werkzeuge  könne«  gedient  haben,  sie  waren 
entweder  VV  eihgeüchenke  oder  Geld. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Der  Vorsitzende  Herr  B.  Virchow: 

D,e  Sitlun«  ist  eröffnet.  Ich  habe  Ihnen  zu- 
ll C S(  *'D  ?8Är  Einläufe  auzuzcigen.  Fraulein 
c,  orf-Kiel,  welche  sehr  bedauert,  nicht  er- 
'L  einen  zu  können,  hat  eine  Mittheilung  einge- 
saodt  über  eine  Art  von  Hügeln,  die  in  Sebles- 
■g-Holstein  Vorkommen  und,  wie  sich  weiter- 
■ in  e «ausgestellt  hat,  durch  das  ganze  Sacbsen- 
«n<  »ich  erstrecken,  mit  dem  sonderbaten  Namen 
er  us  berge  oder,  wie  man  es  in  das  Hoch- 


I deutsche  übersetzt  hat,  der  Lausebügel.  Sie 
hat  von  einem  dieser  Hügel  eine  genauere  Aut 
nähme  hersteilen  lassen.  Frttulein  Mestorf 
schreibt  darüber: 

„Der  Luusberg  ist  ein  Hügel  der  Höheu- 
kette,  die  unter  der  allgemeinen  Benennung  S ü II- 
berge  von  Blankenese  über  l Meile  IHngä  der 
Elbe  und  in's  Land  hineiozieht.  Unter  den  Namen 
der  übrigen  Hügel  sind  mehrere,  die  nicht  ohne  Be- 
deutung sein  dürften,  z.  B.  Polterberg,  Hasen- 
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borg,  Hexonberg,  Kiekeberg  u.  9.  w. 
Der  Kiekeberg  kounlo  etwa  dasselbe  bedeuten,  wie 
Luusberg  von  lousen,  u m b era cb aueu  , was 
die  Vermuthuug  stützt,  dass  die  Luusberge  alte 
Wacht  berge  — Lug  ins  Land  — gewesen.  Die 
Lage  eignet  sich  dafür.  Ad  dem  Hexenberg  haltet 
eine  Sage  mit  mythischem  Hintergrund,  — kurz 
die  ganze  Hegend  hat  etwas  Alterthtlmliches.  Der 
nächst  gelegene  Ort  istTinsdahl,  wo  ein  merk- 
würdiges Gräberfeld  jetzt  aufgedeckt  worden  und 
wo  alte  Schmelzöfen  entdeckt  sind,  Ober  die  ich 
».  Z.  an  Dr.  Gurlt  berichtet  habe. 

„Der  Luusberg  umschloss,  gleich  dem  Lause-  ' 
liUgel  bei  Derenburg  - Halberstadt , Gräber  aus 
verschiedenen  Ku^urperioden.  Das  Skeletgrab 
ist  bemerkenswert b,  weil  auf  den  Rippen  ein 
Stein  lag,  wie  die  von  Golssen  im  Berliner  Mu- 
seum, von  Dr.  Voss  als  „zum  Glätten  der  Pfeil- 
schäfte“ erklärt.  Wir  haben  deren  jetzt  2,  beide 
Ortsteine,  scharf,  also  zum  Raspeln  des  .Schaftes 
wohl  geeignet.  — Der  Bau  des  Grabes  ist  fremd- 
artig, wie  auch  das  D o p pe  1- K i nd  ergrab  mit 
Leichenbrand  und  fremdartigen  Beigaben.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Mühle.  Zwar 
nicht  innerhalb  des  Steinkreises,  aber  in  gleichem 
Niveau  mit  dem  Skeletgrabe  und  ein  Hügel! 

„ lieber  den  Luusberg  bei  Aachen  spricht  Cu  r- 
tius  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Alterthums- 
vereins t.  1886.  Er  beschäftigt  sieb  indessen  nur 
mit  den  ihm  anhaftenden  Sagen  und  mit  der  Be- 
deutung des  Namens.  Es  wäre  wünschen! werth, 
auch  in  diesen  einmal  hinein  zu  gucken.“ 

Daran  sebliosst  Erl.  Mestorf  die  Bitte  an 
alle  in  Nürnberg  anwesenden  Anthropologen , die 
von  Hügeln  wissen,  welche  den  Namen  Luus- 
berg (auch  in  hochdeutscher  Uebersetzung  Lause- 
bügel)  tragen,  im  Oorrespondenzblatte  darüber 
.Mittheilung  zu  machen  und  das  Innere  derselben 
auf  Gräber  zu  untersuchen.  Dass  solches  lohnend, 
zeige  die  Skizze  des  Luusberges  bei  Tins- 
dahl  UDweit  Blankenese,  am  Elbufer,  also  als 
Wachtberg  günstig  gelegen.  Bekannt  sind  der 
Luusberg  bei  Aachen  und  der  Lauschügel 
bei  Halberstadt,  welcher  gleich  dem  Tinsdahler 
Gräber  in  sieb  birgt. 

Herr  Virchow: 

Als  Fräulein  Mestorf  im  vorigen  Jahre 
in  Berlin  mir  von  dem  Lusberg  erzählte,  machte 
ich  sie  darauf  aufmerksam,  dass  um  den  Harz 
herum  eine  Menge  von  Hügeln  liegt,  die  den 
Namen  der  Lausehügol  tragen.*)  Sie  beginnen  im 

,chaft  ^Z\VtC'1  H"r'",''r  an",ro',<’1- 


alten  Nord -Thüringer  Gau  und  erstrecken  sich 
bis  gegen  den  nordwestlichen  Rand  dos  Hsr.es 
Ueborall  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese  Hügel 
alterthümlicbe  Dinge,  die  meisten  Gräber,  ent- 
halten. Die  Deutung  des  Namens  ist  allerdings 
eine  sehr  zweifelhafte.  Die  gewöhnliche  Interpre- 
tation geht  dahin,  dass  man  einen  verächtlichen 
Ausdruck  gewählt  habe,  um  einen  ehemals  soe 
den  Heiden  verehrten  Ort  müglicbst  herunterzn- 
setzen  in  der  Meinung  der  Menschen.  Ich  möchte 
glauben,  dass  diese  Interpretation  nicht  puu 
zutrifft.  Die  Thalsaebe,  dass  gerade  eine  Art  roo 
Hügelgräbern  so  bezeichnet  worden  ist,  scbeisl 
darauf  zu  deuten,  dass  eine  gemeinsame  Grund- 
anschaunng  vorhanden  war.  Luginsland  dürfte 
am  wenigsten  dem  entsprechen,  was  die  Hügel 
in  Wirklichkeit  daratcllen:  sie  sind  daiu  viel  ro 
klein.  Nur  der  Lusberg  bei  Aachen  ist  ein  wirt- 
licher Berg,  aber  ein  natürlicher,  daher  hier  viel- 
leicht ganz  auszuschliessen.  Ich  erinnere  Hän- 
gens au  die  in  der  Mark  nicht  ungewöhnliche  Be 
Zeichnung  „Lausefenn“  für  zumeist  kleine  Moore. 

Sudann  ist  eine  Zuschrift  de«  Direktors  des 
Neust l-elitzer  Museums,  Herrn  Dr.  Gustav  voo 
Buch  wald  eingegangeri,  mit  Gy ps a bgässe n 
von  B ro nzescb  alon,  welche  in  Betiehnng  snf 
die  Technik  der  berühmten  Hängeschalen  Mittfeed- 
ungen  enthält.  Ich  glaube,  dass  es  am  «weit- 
massigsten  sein  wird , das  zu  verlesen , nachdem 
Herr  Tischler  seine  Mittheilung  gemacht  tubo» 
wird. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Es  sind  noch  einige  Grüsse  eingelaufen 
verehrten  Freunden  , die  wir  beute  leider  in  un- 
serem Kreise  vermissen.  Zuerst  von  Frhulru 
Sophie  von  Torma  aus  Broos  in  Siebenbllrpe. 
der  hochverdienten  Forscherin  über  die  Sieben- 
bürgenschen  Alterthümer.  Sie  bittet  mich,  en 
Tbeilnebmern  und  hochgeehrten  Mitgliedern 
Versammlung  ihre  achtungsvolle  Begrüssung  « 
zubringen  and  ihr  Bedauern  auszndrttcken,  dass  es 
ihr  nicht  möglich  ist,  unter  uns  zn  sein.  Sie  *« 
lange  schwer  leidend  und  krank  und  dndurc 
der  Fertigstellung  ihres  von  nns  mit  Spirono; 
erwarteten  Baches  abgehalten;  wir  dürfen  o ®- 
dass  die  Krisis  nun  vorüber  ist.  Ebenso  ha  ’f  - 
Ihnen  auch  herzliche  Grüsse  von  Dr.  -1.  v ” 
aus  Christiania , dem  berühmten  norwegi". 
Alterthumsforscher,  zu  bringen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Wir  kommen  dann  tnr  Berichterstattung 
über  die  wissenschaftlichen  Kornuunsw 
Herr  Schaaffhausen  wird  zunächst  borm 
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Herr  St-haaR hausen: 

wertbvollen  Beitrag,  (len  fertiggedruckien^Jlu 
der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  ln 
I^ipng  vor.  Ich  nenne  ihn  so,  weil  erstens  di« 
Sammlung  eine  sehr  umfassende  ist  und  alle  Rassen 
dann  vertreten  sind.  Biese  Sammlung  k,  ursprUnu 
hch  die  des  holländischen  Gelehrten  van  de/Hoo- 
ven,  «.  wurde  aber  sehr  bereichert  durch  den 
jeugen  Besser.  Es  ist  namentlich  eine  grosse 

Äh'rr'1  8^—-  Dann 

^d  wir  dürfe  >C  6106  besondCT*  reichliche, 
and  wir  dürfen  gewiss  voraussetzeii,  dass  diese 

Bestuumungen  so  zuverlässig  wie  kaum  andere 
■ md,  da  der  Wasser  die  Kraniometne  ab  seine 
besondere  Forschung  betreibt  und  darin  bereits 
groföe  Verdienste  sich  erworben  hat.  Ich  werde 

ist  meT  F T K<,UI°gS  b»rüra™‘l>*”-  Leider 

ist  meine  Erwartung  ui  Bezug  au|  ZWpi  anderB 

versprochene  Beitrage  nicht  erfüllt  worden.  So- 

l7‘  ^ "y  m“nn-  dfir  d'«'  ägyptischen 

K Pro ^ "bDOr  S“mnilunS  gemessen  hat,  als 

mit  9 t u Küd,n«er  in  München  haben  mir 

Znlr  l ‘ngl'kÜUjiKt'  ihre“  Beitra8 

“Hart  ZUbrin«en  »ter  einzusendeu. 

erst  im  9 r*rn  mir*  d‘,s  seine  Arbeit 

ist  im  September  fertig  sein  könne.  Von  Prof. 

rück  «iah?  *r  e^fhre  ,,:b’  ds*s  #r  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  hieber  kommen  kann.  Ich 

sweifle  aber  nicht,  dass  sein  Beitrag  nahezu  fer- 
sein  wird. 

der  nh  “öchte  Ilbor  °‘n  gemeinsames  Verfahren 
der  Becken, nessung  berichten,  habe  aber  das  Oir- 
nlar,  das  mit  einem  Vorschläge  au  die  Mitglieder 
, 8ewBblten  Kommission  von  mir  gesendet 
o en  war,  noch  nicht  zurückerhalten,  wir  müssen 
deshalb  jede  Verhandlung  und  jeden  Beschluss 
Uber  eme  ¥erelDbarte  Methode  der  ßeckenmessung 
,nl4chst'e  Versammlung  verschieben.  Ich 
möchte  aber  diese  Gelegenheit  benuUen.  um  eine 
p“rfe  Mittbeilung  über  einige  Ergebnisse  der  1 
den  eDnies*on8  zu  "'“eben.  Sie  betreffen  zunächst 
w«kfM|!rae^ L“  Unterschied  der  mtinniiehen  und 
ein  ' a*11  Becken-  1"  der  Bonner  Sammlung  ist 
2e  8rBfer»  Menge  von  Becken  vorhanden,  von 
io  ° 1C|r  nur  e*non  Thoil  gemessen  und 

j , . e“  K“ul°g  aufgenommen  habe.  Ich  habe  ( 
an  -c,.  ken  <MMff«wflblt,  20  männlicho  und 
«ein  u 1Cbe'  dereD  Bestimmung  nicht  zweifelhaR  1 
M k0Dnte’  Es  k»m  mir  darauf  an,  durch  \ 

*°  erkennen,  in  welchen  Merkmalen  der  j 
a lL  " Lnterschied  sich  am  deutlichsten  aus- 
■g®  Das  ist  die  Entfernung  der  Sitzbeine  von  j 


einander,  vbn  der  Mitte  der  Tubera  aus  gemessen 

se  beneB’b»not8,"'",1  '*?  B*™«™  AbsLd  der! 
selben  bängt  auch  der  grössere  oder  kleinere 

Milt  V ftiU°j*r  d8r  'S->'mI>by.«e  zusammen  Als 
■e.  l r df‘"  Abstand  de,  Sitzbeinhöcker  bei  ‘>0 

1 1,5 Maximum 

_ n i.5  o'  das  Minimum  107.  Far  dje  2ü 
weiblichen  Becken  war  das  Mittel  135,9,  das 

vr7,m  BSr,  15°’  da3  Minimum  116  mn) 

V on  diesen  Becken  waren  I«  noch  mit  den  letzten 
Lendenwirbel  versehen.  Diesen  Umstand  habe 

hremT1  ui  7 J,e  der  Hecken  nach 

ihrem  ««schlechte  zu  bestimmen.  Ich  habe  schon 

£ra*r  aufmerksam  gemacht,  dass  man 
wohl  dtc  obere  Fläche  des  Körpers  des  4.  Lenden- 
wirbels m autrechter  Stellung  des  Mensel»-,,  „k 
d0"  *t8l’fnd  '»»rarbte«  kann.  Wenn  man 

mTn  fe  Hi  hT  7 H,°ru0aU,e  »>M-  »»  kann 
man  dla  HichUmg  der  Conjugata  zur  Horizontalen 

leicht  bestimmen.  I„  der  Thal  zeigte  sich  dL 

was  ich  erwartete,  dass  eben  die  steilere  Stellung,' 

zukommt 'D  d “““•  den  Anthropoiden 

zwi^heT’«  du*‘n,”l  *°  Wa#en,licl'»“  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Affe  darstellt,  »ich  bei  den 

weiblichen  Becken  fand.  Das  Mittel  der  Hccken- 
neigung  war  für  die  16  männlichen  Becken  41.5" 
und  für  die  weiblichen  48,5»;  dort  war  das 
Maximum  . 6»,  hier  60,  bei  beiden  war  das  Mi- 

I d'nUW  b ' Uer  Beckeneiü8»"g  steht  also  bei 
^n  Weibern  steiler.  Unter  den  zu  messenden 
Beckentheilen  befindet  sich,  wie  wohl  jetzt  all- 
gemein zugestanden  ist,  auch  das  Sacrum,  in 
Bezug  auf  seine  Höhe  und  Breite.  Es  ist  T u r n e r 
der  die  Nomenclatur  unserer  Anthropomotria' 
wieder  bereichert  hat,  indem  er  die  Breite  - 

üs»  “tlllJUnd  d,e  LltnK»  proeentualischen  Ver- 
hältmss  dazu  bestimmt  und  den  Zustand  der 
Hecken,  welche  ein  langes  8aerum  haben,  Doli- 
chohierie.  den  mit  breitem  und  kurzem  .Sacrum 
die  Platjrbierie  (Brachyhierie)  nennt.  Ich  weiss 
nicht,  wie  viele  Becken  der  einzelnen  Rassen  or 
seiner  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  hat.  (Vergl 
Correspondenzblatt,  Juni  1887.)  Man  kann  er- 
warten, dass  die  niederen  Rassen  ein  langes  und 
schmales  Os  saernm  besitzen  and  die  Kultur- 
völker ein  kurzes  und  breites.  Das  lange  Sacrum 
der  Anthropoiden  bedingt  anch  die  steile  Auf- 
richtung der  Conjugata  gegen  die  Horizontale  des 
Beckens.  Die  Ergebnisse  Tu  r ner’s  sind  dem  nicht 
ganz  entsprechend.  Die  Dolichohierio,  Sacral-Index 
unter  100,  zeigen  zwar  Australier,  Buschmänner, 
Hottentotten,  Kaffern,  Andamnnc-n,  Tusraanier, 
Malayen ; Plathybierie  dagegen  zeigen  Europäer, 
Hindu,  Nord-  und  Südamerikanische  Indianer,  aber 
in  dieser  Abtheilung  stehen  auch  Neger,  Melanesier 
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und  Polynesier.  Man  wird  noch  näher  untersuchen 
müssen,  in  welcher  Weise  die  Haltung  des  Körpers 
auf  die  Stellung  des  Beckens  von  Einfluss  iSt. 
Nach  der  Beobachtung  von  Hennig  beruht  die 
Steatopygie  der  Busch  mSnnitmon  und  Hotten- 
tottinnen  auf  einer  V orwärtsgleitung  des  letzten 
Lendenwirbels  und  man  kann  vermuthen,  dass 
die  Belastung  des  Körpers,  etwa  das  Tragen  von 
schweren  Lasten  auf  dem  Kopfe,  eine  solche  Ver- 
schiebung des  unteren  Lendenwirbels  auf  dem 
obersten  Kreuzbeinwirbel  veranlassen  kann.  Dies 
müsste  noch  näher  untersucht  werden. 

Ich  möchte  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung 
zur  Geschichte  der  Anatomie  hier  anzufllgen  er- 
lauben, wozu  mir  ein  altert  hü  in  lieb  er  Fund  Ver- 
anlassung gibt,  der  in  den  letzten  Tagen  in  meine 
Hände  gekommen  ist.  Wir  wissen,  dass  die  alten 
Völker  eiue  genaue  Kenntnis*  des  menschlichen 
Körpers  nicht  haben  konnten,  weil  sie  Scheu  hatten, 
eine  Leiche  zu  zergliedern.  Wir  wissen  von 
Sectionen  im  Alterthumc  nichts.  Man  half  sich 
mit  Zergliederung  des  Affen  und  Vesal  konnte 
manche  Irrthümer  berichtigen,  die  durch  Galeu  aus 
diesem  Grunde  in  die  menschliche  Anatomie  ge- 
kommen waren.  Noch  im  Mittelalter  verboten 
die  Päpste  wiederholt  die  Leichen  Sektion,  die  erst 
im  16.  .Jahrhundert  gestattet  wurde.  Man  darf 
wohl  annchmen,  dass  die  Kgypter  bei  der  Mumien- 
bereitung  mehr  Gelegenheit  hatten,  den  Zustand 
der  kranken  und  gesunden  Eingeweide  kennen  zu 
lernen.  Aber  auch  hier  war  die  Schou  vor  dieser 
Entweihung  der  Leiche  nicht  verschwunden. 
Herodot  erzählt  uns,  dass  der  Mann,  der  mit  dem 
Steinmesser  den  Schnitt  in  den  Unterleib  gemacht 
hatte,  wenn  er  nach  Hause  ging,  mit  Steinwürfen 
vom  Volke  verfolgt  wurde.  Aus  dem  Altert  bum 
sind  uns  kaum  anatomische  Darstellungen  bekannt. 
Ls  sind  deren  mehrere  sehr  zwei  felhaft . (Vgl. 
Bullet  de  PJnstit.  1843,  p.  185.)  Zu  Gallien*# 
Zeit  musste  man,  wie  Sprengel  nach  weist,  nach 
Alexandrien  reisen,  um  zwei  Skelette  von  Ver- 
breitern zu  sehen.  In  dem  vatikanischen  Museum 
in  Rom  gibt  cs  einen  Marmortorso,  Gail.  d.  Stad. 
N.  382,  der  die  regelrecht  geöffnete  Brusthöhle 
zeigt,  und  einen  zweiteu  N.  384,  der  das  Skelet 
des  Brustkastens  darstellt.  Braun  hat  sie  ab- 
.gebildet  im  Bull,  de  PInstit.  1844,  p.  19t,  er 
glaubt.,  dass  sie  aus  einem  Heiligthum  des  Aesculap 
herrühreo.  An  dem  Brustgerippe  geben  irriger 
Weise  9 Rippen  zum  Stornum.  E.  Braun  sagt, 
das#  es  auch  Votivmonumeute  in  Terraeotta  und 
Bronze  gebe  mit  naturgetreuer  Darstellung  von 
Körperteilen.  Vor  längerer  Zeit  wurde  die 
Quelle  Heilhrunn  im  Brohlthole  bei  Bonn  neu  ge- 
tagt und  es  fanden  sich  beim  Abräumen,  nahe 


dem  Felsenspalt  zahlreiche  römische  M flöten,  die 
als  Opfergaben  zu  betrachten  sind.  Dass  die 
Römer  diese  Heilquelle  kannten,  wurde  in  diese* 
Jahre  bestätigt,  indem  die  römische  Fassung  der- 
selben und  wieder  zahlreiche  Münzen  aufgefuodre 
worden  sind.  Bei  der  ersten  Aufräumung  soll 
nun  eine  15*/a  cm  grosse  Statuette  au»  messing- 
artiger  Bronze  gefunden  worden  sein,  die  ich  bier 
vorlege.  Sie  ist  nach  dem  Tode  des  Finders  erst 
jetzt  zum  Vorschein  gekommen  und  ein  weiteres 
Zeugnis»  für  diese  Herkunft  desselben  konnte  bis- 
her nicht  erlangt  werden.  Die  Statuette  stellt 
einen  nackten  Gladiator  vor,  mit  einem  Handschah 
an  der  rechten  Hand  und  einer  haubeoartigen 
Umhüllung  des  Kopfes.  Der  ganze  Körper  tagt 
die  Muskulatur  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen, 
so  ab  wenn  die  Haut  von  dem  Körper  abgetogfi 
wäre.  Es  ist  die  anatomische  Studie  eines  Künstler*. 
Die  Alterthumskenner  bezweifeln  die  römisch« 
Herkunft  der  Figur,  weil  eiue  solche  Darstellung 
au»  dem  Alterthum  gar  nicht  bekannt  ist.  Auch 
ich  halte  es  für  möglich,  dass  dieselbe  eine  Arbeit 
aus  der  Zeit  der  Renaissance  oder  gar  noch  ob- 
eren Ursprungs  ist.  Sie  erinnert  an  die  anatomisc« 
Darstellung  des  Borghesischen  Fechters  durch  Sil* 
vage,  (Paris  1822).  Dass  die  Anthropometrii»  von 
den  Alten  für  die  Zwecke  der  bildenden  Kunit 
eifrig  betrieben  wurde,  ist  bekannt.  Nach  Lepsius 
hatten  die  Aegypter  3 Canon«»,  noch  denen  die 
I ägyptischen  Künstler  arbeiteten.  Griechische  tu« 
römische  Schriftsteller,  ein  Polyclet,  Philosüit 
und  Vitruv  geben  genaue  Vorschriften  für  uw 
Eintheilung  des  menschlichen  Körpers.  Unter  de* 
Arundel  marbles  in  Oxford  befindet  sich  ein  h®* 
relief,  welches  nach  A.  Michaelis  (Jouiu.  o 
hellen,  stud.  1883)  der  ersten  Hälfte  des  6.  Md» 
vor  Chr.  angehört  und  wahrscheinlich  au»  S«m* 
herrührt.  Es  stellt  den  oberen  Tbeil  des  menst  * 
liehen  Körpers  bis  zu  den  Brustwarzen  dir,  die 
Arm«  sind  horizontal  ausgestreckt,  darüber 
ein  Fuss»  abgebildet.  Die  Klafterlänge  ist  1 • 
die  Fusslänge  0,295,  jene  also  da»  SiebeoW* 
von  dieser.  Der  Fun  ist  der  attische,  ** 
Klafter  da»  ägyptische,  welches  nach  Her«# 
gleich  dom  sami sehen  war.  Der  •Wie®* 
hatte  4 Palmen  oder  Handbreiten,  di«^ Palme 
oder  Fingerbreiten.  Der  Ringfinger  ist  Uoger  i 
der  Zeigefinger,  die  2.  Zehe  länger  als  die  • 
Wie  genau  die  alten  Künstler  die  Katar  ^ 
tet  haben,  zeigen  die  Messungen  Karl  gS  p 
an  dem  Kopfe  der  Venns  von  Milo,  wele  *r  ^ 
selben  Asymmotrieen  der  Nase,  der  ^ea  « 
Augen  zeigt,  wie  sie  auch  am  lebenden 
sich  finden.  (Archiv  f.  Anat.  u.  Phjs.»  1®  '*  j. 
III.)  Die  grössere  Breite  der  linken  °l* 
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wohl  mit  dom  stärkeren  Gebrauch  der  rechten 
EMüEm“1*  ^sanimen  hängen.  Dass  knum  pjn 

SeMde  ganz  symmetrisch  gebildet  ist,  werden  alle 
Knuuologen  zügelten,  wie  es  Herr  von  Tflrök 
noch  m dieser  Versammlung  hervorgehoben  hat. 

Oer  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

In  Bezug  auf  Herrn  Rudinger  habe  ich 
mitzatheilen,  dass  er  leider  durch  seinen  Gesund- 
heitszustand  abgehalten  wurde,  die  Arbeit : Uber 
d eNom.Dkl.tur  der  menschlieheuHe- 

'"|lh  ‘''7UDBen  VÜ"Mdeu-  hat  ein 
«rzthcbes  Zougmss  darüber  beige  bracht  Leider 

«t  er  durch  Katarrhe,  die  ihn  wiederholt  befallen 
sich  fir  r.  g yf°  ?°lhr0di*ktit 

sich  für  längere  Zeit  gänzlich  zu  sequestriren.  Er 
grösst  von  Herzen  und  hofft,  dass  er  im  nächsten 
Jahre  werde  aosf Uhren  können,  was  er  im  heurigen 
h«te  fertigste! len  sollen.  Wir  wollen  das  hoffen 
* n energischer  und  fleissiger  Mitarbeiter  wie 
Herr  Rüdiager  würde  uns  nicht  leicht  wieder- 
gevroauen  werden. 


i„  tJ.lh  «hf,e  “°ch  8,n  l,#ar  "'orte  hinzuzufügen 
in  Betreff  der  Kommission,  für  die  Statist  ik 

j1,.  '"'*“  Rassen  formen.  Anschliessend 
i.  ! „Erh8ljanß  ,n  d«»  Schulen  ist  eine  Ueber- 
. über  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Rus- 
sen  m Deutschland  beabsichtigt.  Sie  wissen,  dass 
schon  im  vorigen  Jahre  die  Originalzahlen  für 
unsere  Schuierhebuog  verSffentlicht  worden  sind 
und  dass  nichts  weiter  ausstand  als  die  wissen- 
scnattJiche  Bearbeitung  derselben,  die  eine  Deber- 
Sicht  darüber  geben  sollte,  wie  viel  oder  wie  wenig 
•'sc  lesen  allgemeinen  Zahlen  von  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  der  deutschen  Stamme  erhalten 
<el  •>■  t,*1®**8  micl1  “il  einem  gewissen  Feuereifer 
»n  die  Bearbeitung  gemacht,  bin  aber  an  gewissen 
öteiten  festgesessen.  Was  den  Hauptgedanken 
anbetrifft,  so  habe  Job  schon  vor  zwei  Jahren  ber- 
»Orgehobeo,  dass  nach  meiner  Auffassung  sich  als 
Resultat  dor  Erhebung  herausstellt,  das»  wir  noch 
gegenwärtig  in  der  Lage  sind,  die  verschiedenen 
an  erungen  nnd  Rückwanderungen  der  deutschen 
-Ulimne  einigermassen  sicher  darstellen  zu  können 
? flDer  geographisch«]  Karte.  Die  Wanderungen 
“>nd  zum  grossen  Theil  nach  Westen  oder  Süden 
gegangen,  die  Rückwanderungen  in  der  Richtung 
,.a<i  End  es  ist  ja  natürlich,  dass  viet- 

c reuzungen  bei  diesen  verschiedenen  Wander- 
“ngen  müssen  stattgefunden  haben. 

seil  ^b&e?8*,8n  von  lokalen  Verhältnissen  aber  hat 
der  V ■ e*i  dsn  8r0ssen  Zügen  der  allgemeine  Drang 
Riel  ***  . d ’n  der  e'nen « bald  in  der  anderen 

ung  eine  hervorragende  Betheiligung  hervor-  i 


dem  spe7wienUfSt  iXn, 

ZSreüTT,!M^°nK  zuSesc*1  rieben  werden 
,Ua'  lst  d>*  Thataacbe.  dass  die  nieder 

NotdT  't  Bf,VÖI‘‘8™»«.  welche  zwischen  Harz  uod 
Nordsee  bis  nach  Holstein  und  Schleswig  herauf 
*.t«t,  den  Grundstock  für  zwei  Haupte— 

»SmlirlbCT  hl,t'  man  n0Ch  bac h weiseD  kann 
*H  h Tu  WM,l,che  Sett«b  Holland  und  eine 
a ten  WeWP*H  tVOüHOllanrl  U°d  W<'^f«len  aus,  den 
Fil  e "w ^ th®ll1BreIS*1wl8d8r*urückkehre„d,  bis  zu, 
Elbe.  Wemhsel  und  selbst  bi,  zum  Niemen  ge- 

I von  u ” T“  Uebi6t  lBSSt  9ich  Menge 

I on  Anhaltspunkten  tfowinoen. 

1 l.„i  D“t’  T"*  “,s  «loigermassen  neu  hervor- 
heben  kann,  ist  eine  Richtung  der  Betrachtung 

v rVt  h l T iD  der  let7ten  Zeit  m*br  kultf- 
H babe.  Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  der 

I H®rre"  Henü,nR  »nd  Meitzen  habe  ich  mir  das 
alt«  süchsische  Bauernhaus  zum  Gegenstand 
der  Untersuchung  gewühlt.  Dabei  glaube  ich  «11- 
, „ lf8w,sse  Anhaltspunkte  für  die  Herkunft 

der  Bewohner  gefunden  zu  haben.  Das  nltsücli 
sische  Bauernhaus  bat  sich  nämlich  in  der  Th«t 
«n  gewissen  Stellen  noch  erhalten.  Ich  war 
erst  so  glücklich,  dasselbe  wiederzutindeo  auf  einem 
rankte,  wo  ich  es  gar  nicht  erwartet  hatte  auf 
dem  rechten  üfer  der  Elbe  in  einem  Dorf  der 
sog.  Lentener  Wische  in  der  Prignitz.  Diese 
TÄ?  ,Sl  «*"”  hn,tl  den  Eaberschwemmungen 
der  Elbe  im  höchstem  Maasse  ausgeaetzte  und  durch 
alte  Deichbauton  mühsam  geschützte  Niederung 
Hier  in  Mödlich  trat  mir  plötzlich  ein  Haus 
[ entKefpn  • “af  das  ich  auch  in  anderer  Richtung 
I eine  besondere  Aufmerksamkeit  richten  möchte 
Dieses  Bauernhaus  reicht  mit  seiner  Gründung 
"T  ,¥or  den  30jghrigen  Krieg  zurück.  Der 
Giebel  kalken  trügt  die  Zahl  1626  eioguschnitteu. 
j Sollten  8ie  ein  älteres  kennen,  so  bitte  ich  mir 
Kenntnis,  davon  zu  gebeo.  Jedenfalls  ist  das 
I Haus  von  Mödlich  eines  der  ältesten  deutschen 
Bauernhäuser,  welche  überhaupt  existiren.  Dieses 
Haus  wurde  mir  nun  sehr  interessant  durch  einen 
Umstand,  der  mich  schon  früher  beschäftigt  hatte 
nämlich  hei  Gelegenheit  des  Studiums  von  alten 
Aich  itekt  arge  fassen,  der  sogenannten  Haus  - 
urnen.  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  io 
einem  gewissen  Gebiet  von  Norddentschland,  nnd 
zwar  speziell  im  Gebiet  der  Lushügel,  welche  ich 
vorher  berührte,  um  den  HarzraDd  herum  und  eiu 
wenig  östlich  über  die  Elb«  herüber  bi«  nach  den 
südwestlichen  Theileu  von  Meklenburg  Urnen  mit 
Leichenbrand  gefunden  sind , welche  die  Gestalt 
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eines  Hauses  haben.  Nun,  dieses  Haus  erscheint 
in  den  Architektururnen  in  sehr  mannigfachen  For- 
men, immerhin  aber  erkennbar  als  Haus;  es  hat. 
natürlich  als  solches  die  Aufmerksamkeit  io  An- 
spruch genommen.  Allein  so  allgemein  die  Aufmerk- 
samkeit sich  darauf  gerichtet  hat , so  sind  doch 
nur  noch  2 weitere  Stellen  iu  der  alten  Welt  be- 
kannt geworden,  an  welchen  sich  etwas  Aehn liebes 
wiederholt  gefunden  bat.  Die  eine  ist  Bornholm, 
die  andere  das  berühmte  Albanergebirg  und  zwar 
gerade  an  der  Stelle  des  ulten  Alba  longa,  wo 
ein  ganzes  Gräberfeld  aufgedeckt  worden  ist;  denen 
haben  »ich  neuerlich  etruskische  Funde  in  Oor- 
ncto,  dem  alten  Tarquiuii,  angeschlossen.  Es 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  manche  dieser 
Hausurnen,  sowohl  die  Bornholmer,  als  die  italie-, 
uiachun , mit  den  norddeutschen  manche  Aelin- 
lichkeit  haben,  dass  diese  aber  untureinander 
sich  recht  verschieden  verhalten.  Ein  Theil  der 
deutschen  ist  den  dänischen,  ein  anderer  den 
italienischen  ähnlich.  An  den  italienischen  war 
es  namentlich  ein  Gegenstand,  der  meine  Auf- 
merksamkeit erregte.  Die  Albaner-Urnen  haben 
eine  sonderbare  Giebelkonstruktion.  Der  grösste 
Theil  der  Giebelseite  wird  durch  eine  mächtige 
•ScheuncnthUr  eingenommen , und  darüber  er- 
bebt sich,  nicht  ein  steiler,  sondern  ein  , durch 
ein  besonderes  Walmdach  eingenommener , ab- 
gesebrägter  Giebel.* j Seitlich  ist  dieses  Giebel- 
dach begrenzt  durch  vorspringende  Latten,  welche 
sich  zuweilen  an  der  Spitze  kreuzen,  ungefähr  wie 
beim  niedersäcshischen  Hause,  wo  die  Enden  dieser  , 
Latten  häufig  mit  Pferdeköpfen  ausgestattet  sind.  | 
Unter  der  Spitze  liegt  an  den  Albaner  Urnen  ein  ; 
rundliches  Loch  uud  dicht  unter  diesem  wiederum  ' 
eine  gerade  oder  gekrümmte  hervortretende  Quer- 
leiste, von  welcher  sich  nach  unten,  in  senkrechter 
oder  leicht  divergireuder  Stellung,  gewöhnlich  3, 
manchmal  auch  mehr  Längsleisten  anschliesgen. 
Als  ich  diese  Gefässc  bei  Gelegenheit  meines  letzten 
Besuches  io  Italien  unter  Loitung  von  Dr.  Hel- 
b i g in  (Jorneto  studirte,  kam  ich  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Loch  ein  Hauchluch  sein  müsse, 
wie  es  gebräuchlich  sein  mochte  in  einer  Zeit,  als 
es  noch  keine  Kamine  (Schornsteine)  gab.  uud  dass 
die  Leisten  unter  dem  Loch  eine  Art  von  Sicherung 
des  Daches  darstellen  müssten/  Denkt  man  sich 
das  Dach  als  hergestellt  aus  Hohr  oder  Stroh,  so 
musste  begreiflicherweise  eine  gewisse  Schwierig- 
keit der  Konstruktion  des  Daches  in  der  Existenz 
des  Rauchloches  gegeben  sein,  und  es  bedurfte 
einer  Befestigung  des  Rohres  oder  Strohes  an  dieser 

*)  Abbildungen  in  den  Verhaudl.  der  Berliner  I 
unthropolog.  Gesellsch.  1Ö63  S.  321  fgg. 


Stelle  durch  besondere  kurze  Deckklötze.  Mu»- 
cbes  davon  ist  an  den  Urnen  gelegentlich  ooch 
weiter  ausgebildet:  so  erscheinen  die  frei  hervor- 
stehenden  Enden  der  langen  Dachlatten  manch- 
mal vogelartig.  Das  runde  Loch  ist  zuweilen 
dreieckig.  Früher  war  mau  mehr  geneigt  zu  sym- 
bolisirenden  Deutungen  und  noch  mein  Freund 
Schliemano  war  der  Meinung,  diese  Giebel- 
Zeichnung  sei  ein  mythisches  Zeichen,  zurückzufttra 
auf  da«  griechische  M.  Ich  konnte  mich  nicht 
eutschliesseu,  etwas  anderes  darin  zu  sehen,  *k 
eine  wirkliche  Hauskonstruktioo.  Das  fand  ich 
nun  an  dem  alten  Hause  in  Mödlich  wieder:  di 
existirte  Doch  das  Original-Rauchloch , du  zeigte 
sich  die  Querlatte  mit  den  3 senkrechten  K15u«, 
die  in  der  That  dazu  dienten,  das  Material  d» 
Daches  festzub alten.  Dieselbe  Konstruktion  findet 
sich  übrigens  auch  an  der  Langseite  des  Daches  von 
Mödlich,  zur  Befestigung  der  Firstbedochung.  Hier 
liegen  in  der- ganzen  Ausdehnung  des  Dach» 
geringen  Abständen  kurze  Holzklötze,  di#  durvh 
Längs latten  gehalten  werden. 

Sowohl  iu  Mödlich  , wie  in  anderen  Orten  fc* 
diese  alte  Konstruktion  allmählich  sehr  veräc-brt 
worden , seitdem  die  Leute  durch  Polii«ige«raii 
gezwungen  worden  sind,  wirkliche  Kamine  (Schlot» 
oder  Schorn  steine)  aufzubauen.  Im  Laufe  derZ«’ 
hat  sich  dem  entsprechend  eine  andere  Gieb«lfonii 
herausgebildet,  aber  doch  hat  sich  durch  unwrn 
ganzen  Norden  immer  noch  eine  gewiss#  Traditio 
iu  der  Giebelarehitektur  erhalten.  Noch  imawr 
findet  man  am  Giebelende  ein  Walmdach  no 
dieses  setzt  an  der  Spitze  unter  di#  SeitenlßUtf 
ein , so  dass  an  dieser  Stelle  eine  ziemlich 
gehende  Vertiefung  entsteht.  Diese  heisst  heutzu- 
tage das  Uleuloch  d.  h.  das  Loch,  in  dem  Eoh* 
hausen.  Diese  Bezeichnung  geht  von  Holstein  - 
nach  Pommern  uud  Rügen.  Das  Ulesloch  ut  die 
letzte  Erinnerung  an  das  ulte  Raucbloch  und 
ist  unzweifelhaft  auch  der  Gegenstand  der 
Stellung  an  den  alten  italischen  Hausumen i * 
rend  es  an  den  deutschen  in  der  Kegel  f#  • 

Nun  ist  es  mir  im  Laufe  diese*  r” 

Pfingsten  bei  einem  Besuche,  den  ich  in  0*11 
bürg  machte,  gelungen,  das  alte  sächsische  iP’ 
noch  in  voller  Integrität  zu  finden,  ohne  *-• 
stein,  noch  mit  voller  Freiheit  für  den  ■ ' 
sich  seinen  Weg  zu  dem  weit  offenen  Kwc j * 
zu  suchen , und  noch  mit  vollkommen  erb» 
alter  Herdeinricbtung,  die  in  täglichem  öe  r*n ' ’ 
ist.  Ich  fand  solche  Häuser  in  dem  Gebiet# 
lieh  von  Oldenburg  in  der  Richtung 
holmshaven  und  gegen  die  holländisch« 

Der  Giebel  hat  sein  Walmdach , aber  « 
an  dem  First  nicht  einfach  spitz , sonder« 
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hier  in  eine  Art  von  knopfförraiger  Anschwellung 
über,  welche  gleichfalls  mit  Kohr  geschützt  ist. 
Darunter  sitzt  das  Raueblucb.  An  den  Lang- 
seiten  geht  das  Dach  tief  herunter;  die  Seitenwand 
des  Hauses  ist  niedrig  und  sehr  einfach.  Es  sind 
das  untergeordnete  Tbeile  in  dem  Aufbau.  Viel 
wichtiger  ist  der  Grundplan,  den  ich  kurz  be- 
zeichnen will.  Dos  Haus  bildet  ein  breites  Recht- 
eck, welches  an  dum  einen  Giebelende  eine  grosse, 
scheunenartige  Thttre  hat.  Durch  diese  kommt 
man  in  einem  grossen  Raum  hinein  . die  Tenne. 
Deel  genannt,  zu  deren  beiden  Seiten  die  Kuh- 
und  Pferdeställe  sich  befinden.  Am  Ende  desselben 
Hegt  gewöhnlich  jederseita  ein  kleiner  Wirthaehafts- 
raum  (Milch-  und  Geräthkainmer),  Darauf  folgt 
ein  grösserer  Raum,  der  sich  quer  durch  die  ganze 
Breite  des  Hauses  erstreckt,  ohne  Scheidewand 
gegen  die  Deel:  das  Fiel;  dieses  stellt  gewisser- 
maßen, obwohl  nicht  räumlich,  das  Cent  rum  des 
Hauses  dar.  Es  ist  gewöhnlich  sehr  sauber  gehalten, 
zierlich  gepflastert  mit  einer  Art  Kreuzpflaster, 
und  in  der  Mitte  desselben  ist  aus  Geröllsteioen  und  , 
Lehm  der  Herd  aufgebaut,  der  noch  heutzutage 
bis  höchstens  um  ein  paar  Zoll  über  dun  Hoden 
sich  erhebt.  Darauf  brennt  das  Herdfeuer,  darüber 
hängt  an  dem  eisernen  Kesselhaken  der  grosse 
eiserne  Kessel,  und  rings  umher  stehen  die  Stühle. 
Das  ist  der  gewöhnliche  Platz  des  Hausherrn  und 
der  Hausfrau,  da  sammeln  sich  die  Nachbarn,  alle 
sind  noch  um  das  Herdfeuer  nach  alter  Sitte  ver- 
einigt, Nur  das  Gesinde  kommt  au  diesen  Ort 
nicht,  denn  das  ist  der  Herrenplatz;  das  Gesinde 
hat  auf  der  Seite  des  Flets  seinen  Platz,  getrennt, 
auf  der  einen  Seite  das  männliche,  auf  der  andern 
Seite  das  weibliche  Gesinde,  diu  Mannssitze  und 
die  Weibssitze.  Hier  bat  das  Gesinde  seinen  be- 
sondere Tisch,  lieber  dem  Herd  befindet  »ich  zur 
Befestigung  des»  Kesselhakens  ein  hängendes,  vor- 
geschobenes Balkenwerk,  mit  cingeschnittenen  Or- 
namenten und  an  de»  Enden  mit  Pferdeköpfen  ge- 
ziert. Erst  hinter  dem  Flet  kommen  die  eigent- 
Hchen  Wohnzimmer  mit  den  SchlafrÄumen,  die 
kojenartig  an  den  Seiten  angebracht  sind.  Das 
ist  der  noch  bestehende  Grundplan  des  alten  säch- 
sischen Bauernhauses.  Ueber  der  Deel  im  hohen  • 
Boden  werden  die  Vorräthe  an  Korn  und  Stroh 
untergebraebt.  Neuerdings  sind  manche  Anbauten 
angebracht;  ursprünglich  war  alles  unter  einem 
Dach  zu  einem  einzigen  architektonischen  Körper 

vereinigt. 

Wir  haben  also  da  noch  jetzt  ein  aktenmässig 
beglaubigtes,  noch  in  vollen)  Gebrauch  befindliches, 
noch  unversehrtes  , typisches  Modell  des  alten 
Hauses,  offenbar  das  Modell,  welches  im  sächsi- 
schen Hause  seit  der  vollen  Seßhaftigkeit  des 


Stummes  sich  entwickelt  hat  uud  in  Geltung  ge- 
blieben ist.  Es  würde  sich  nun  fragen , ob  wir 
in  gleicher  Vollständigkeit  das  fränkische  Haus 
Herstellen  können.  Das  wird  die  Aufgabe  sein 
der  Herrep,  welche  in  dieser  Gegend  leben.  Die 
Verbreitung  des  sächsischen  Hauses  können  wir 
von  der  Gegend  zwischen  Harz  und  Nordsee  nach 
beiden  Seiten  hin  verfolgen ; wir  können  auch  die 
Grenzen  feststellen , wo  das  sächsische  Haus  mit 
dem  fränkischen  Haus  zusammunstösst , ja  die 
Stellen  bezeichnen  , wo  beide  Häusertypen  sieb 
durcheinanderschieben.  Namentlich  in  den  öst- 
lichen Kolonisation  Sorten  schieben  sie  sich  gele- 
gentlich sehr  weit  in  einander.  Aber  wir  kennen 
noch  nicht  den  Grundtypus  des  fränkischen  Hauses. 
Derselbe  erscheint  immer  Nchon  in  einer  höheren 
Vollendung.  Es  würde  für  die  Frage  der  Ver- 
breitung der  deutschen  Stämme  von  grösstem 
Interesse  sein,  diese  Angelegenheit  zu  erledigen. 
Nebenbei  sei  auch  darauf  hingedeutet,  dass  auch 
das  alemannische  Haus  wieder  seine  Besonderheit 
hat  und  dass  es  auch  da  noch  nicht  gelungen 
ist,  die  relative  Unabhängigkeit,  desselben  dar- 
zuthun. 

Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  von  Seiten 
der  Kraniologie  existirt,  in  Deutschland  zu 
einer  vollen  Ordnung  des  Stammescbarakters  zu 
kommen,  ist  hinreichend  bekannt.  In  dieser  Be- 
ziehung haben  wir  durch  nichts  so  sehr  zu  leiden, 
als  durch  die  fast  fanatische  Wuth  gewisser 
Schulen,  uns  immer  wieder  mit  typischen  Schädel- 
formen zu  belasten,  die  uns  bestimmen  sollen, 
uns  von  vorneherein  gefangen  zu  geben  in  be- 
stimmte Doktrinen.  Ich  betone  das  speziell,  weil 
ich  durch  Herrn  Pr  aas  soeben  Mittheilung  be- 
kommen habe  von  einem  interessanten  Artikel, 
den  er  in  der  Beilage  zur  «.Allgemeinen  Zeitung“ 
No.  205  vom  26.  Juli  1887,  über  den  Seelberg 
bei  Kaunstatt.  veröffentlicht  hat.  Unsere  westlichen 
Nachbarn,  die  sich  sonst  nicht  viel  um  uns  be- 
kümmern, seit  der  Krieg  das  Tischtuch  auch 
zwischen  deutscher  und  französischer  Anthropolo- 
gie zerschnitten  hat,  beschäftigen  sich  vielleicht 
mehr,  als  nöthig  ist,  mit  den  Schädeln  unserer 
Urahnen.  Immer  wieder  sprechen  sie  von  dem 
Schädel  von  Cannstatt  und  dem  Schädel  des 
Neanderthales.  An  diesen  beiden  Stücken  hängen 
wir  noch  zusammen.  Da  hat  Herr  de  Quatre- 
fages  la  rnce  de  Cannstatt  und  la  race  de 
Ncaudertbal  daraus  gemacht.  Was  den  Kannstatter 
Schädel  anbetrifft,  so  ist  schon  zu  verschiedenen 
Malen  Protest  von  deutschen  Gelehrten  erhoben 
worden.  Dieses  berühmte  Schüdelsttick  soll  nach 
der  französischen  Auffassung  höchsten  Alters  sein; 
es  soll  nach  Herrn  de  Quatrefages  in  die* 
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Mammuthzeit  zurückroieben.  Er  lehrt,  dass  zur 
Mammuthzeit  eine  ganz  besondere  Form  von 
Schädeln  vorhanden  war,  die  nachher  durch  ihn 
auch  für  spätere  Zeiten  nachgewiesen  sei.  Von 
n öl  der  und  Fr  aas  haben  schon  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  die  Geschichte  dieses  Schädels  weit- 
läufig dargelegt.  Es  ist  nuuhgewiesou,  dass  or 
gefunden  wurde,  allerdings  an  einer  Stelle,  wo 
Maramuthzähue  in  grosser  Menge  vorhanden  waren, 
aber  doch  nicht  in  einer  solchen  Verbindung 
mit  diesen  Maimnuthzfihuen,  als  wenn  gleichzeitig 
die  Reste  von  Mammuth  und  Mensch  durch  die 
Urfluth  zusarnmengerUttelt  worden  wären ; viel- 
mehr ist  der  Mensch  begraben  und  zwar  nicht 
gleichzeitig  mit  Mammuth.  Hr.  Fr  aas  wird  uns 
selber  berichten , wie  es  weiter  gegangen  ist. 
Denn  die  neue  Geschichte  des  Seelbergs  bat  die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  gegeben  für  die  Be- 
urteilung der  Funde.  Ich  möchte  meinerseits 
nur  hervorheben , dass  die  mit  einem  wahren 
Fanatismus  ausgebildete  Doktrin  trotz  aller  Re-  ! 
monsti  ationen  nicht  bloss  fortbesteht,  sondern  auch  I 
aus  Frankreich  wieder  zu  uns  zurückkehrt  als  | 
eine  fundamentale  Wahrheit,  füi  die  ein  Tbeil 
unserer  publizistischen  Weisen  eintritt  mit  einer 
Art  von  Heiligsprechung,  als  müsse  der  Schädel 
von  Cannstatt  ein  Gegenstand  höchster  Verehrung  i 
sein.  Wir  nüchternen  Anthropologen  werden 
immer  festzuhalten  haben,  dass  solche  vereinzelten 
Funde,  die  an  sich  schwer  genug  zu  bestimmen 
sind,  nur  selten  etwas  beweisen  können.  Wenn 
man  denkt,  dass  der  Cannstatt  er  .Schädel  schon  im  1 
Region  des  vorigen  Jahrhunderts  gefunden  worden 
ist,  dass  er  also  180  Jahre  bekannt  ist  und  trotzdem 
noch  Gegenstand  eines  Mythus  ist,  ja,  dass  trotz 
aller  Proteste  und  aller  Versammlungen  lu  race 
de  Cannstatt  dauerndes  Dogma  bleibt,  so  ist  das 
einfach  unbegreiflich.  Das  hat  der  Mammuth  uns 
gethan.  Die  Schwierigkeiten  der  Krauiologie  werden 
immer  zu  sehr  unterschätzt,  namentlich  die  Schwie- 
rigkeit, aus  Einzeltunden  Vergleiche  abzuleiten. 
Die  Frage  ist  ja  damit  nicht  erledigt,  da>a  man 
eine  Generalformel  erfindet.  Wir  würden  bei  der 
ungeheuren  Masse  von  Schädelmaterial  in  der 
gegenwärtigen  Welt  für  alle  möglichen  Verhältnisse  . 
Parallelen  linden  können  bei  uns.  Es  hat  neulich 
sogar  wieder  einmal  Jemand  den  Versuch  gemacht, 
uns  zu  Überzeugen,  dass  iu  jeder  grösseren  Vor- 
sammloug  jeder  Schädeltypus  zu  finden  ist.  Ich 
erinnere  mich  sehr  lebhaft,  dass  ich  eines  guten  , 
Tages  Prof.  Schmidt,  in  Kopenhagen  hat,  mir 
seine  Nikobaren -Schädel  zu  zeigen.  Er  sagte: 
„ach,  das  hat  kein  besonderes  Interesse.  Ich  will 
Ihnen  auf  der  Strasse  Landsleute  von  mir  zeigen, 
die  den  Nikobaren-Typus  an  sich  haben.“  Was 


ich  gegenüber  diesen  Skeptikern  und  gegenüber 
dun  Fanatikern  betonen  möchte,  ist  das,  dass  Sit 
einige  Geduld  haben  müssen  mit  uns  io  Beug 
auf  die  Ordnung  dieses  so  schwierigen  Material*. 
Wir  haben  noch  viel  za  wenig  Mitarbeiter  auf 
diesem  Felde.  Die  einzige  Sektion  unserer  Ge- 
sellschaft, welche  mit  einer  gewissen  Konseqo«u 
und  mit  einem  planmäßigen  Verfahren  eiogetmeo 
Ut  in  die  praktische  Arbeit,  ist  die  Badisch*, 
welche,  wie  iah  hier  besonders  bezeugen  will,  mit 
einer  Ausdauer,  wie  sie  eben  nur  bei  wissenschaft- 
lich enthusiasmirten  Männern  gefunden  wird,  vca 
Jahr  zu  Jahr  das  Gebiet  für  diese  Studien  er- 
weitert. Aber  das  ist  auch  der  einzige  Platz  io 
gaoz  Deutschland,  wo  in  dieser  Sache  durchgreifend 
wissenschaftlich  gearbeitet  wird,  und  obwohl  Sie 
im  vorigen  Jahr  davon  schon  gehört  haben,  «o 
.darf  ich  doch  auch  diesmal  besonders  hervorbebn, 
dass  es  dringend  wünschenswert  ist,  es  möchten 
recht  viele  unserer  Freunde  nach  dem  Vorbild« 
der  Badischen  Kommission  Einzeluntersachuogen 
machen.  Ich  bin  besonders  interessirt  bei  dem 
Aufschwung  solcher  Untersuchungen,  weil  der 
Fortgang  meines  Berichtes  über  die  Scbulerbebimgen 


mich  stets  von  Neuem  darauf  binfübrt. 

Wir  können  nämlich  nachweisen,  dass  dis 
fränkische  Kolonisation  nach  Osten  hin  in 
langen  Radien  fächerförmig  sich  ausgebreitet  hat 
Offenbar  hat  sie  zwei  Hauptstösse  geführt.  D*r 
eine  ist  derjenige,  der  nördlich  vom  Eng*bi*|* 
geführt  worden  ist  und  durch  welchen  die  R*- 
germanisirung  des  Landes  sich  bis  Schlesien  an 
tbeilweise  bis  nach  Posen  hin  fortgesellt  bat 
Der  zweite  Stoss  ging  südlich  vom  Erzgebirge 
Es  ist  derjenige,  welcher  das  heutige  Deutscbbö  * 
men  hergestellt  hat.  Hier  wird  von  deo  Nach- 
kommen der  fränkischen  Colonisten  im  Augen b 
der  letzte  Kampf  um  das  Dasein  geführt 
die  Tschechen,  eine  der  Reminisceoien,  die  o5rd  ic 
vom  Erzgebirge  schon  läogst  überwunden  sie 
In  diesen  zwei  Richtungen  bewegte  *i*h  d’e  D 
kische  Kolonisation.  Sie  ist  die  Grundlage 
deutschen  Geschichte  geworden. 


Richtungen  finden  wir  mit  Hilfe  uoaerer 


niLUlUU^DU  U UUvU  «H  — * — — ( ..  , 

karten,  mit  Hilfe  der  Dialekte,  mit  H>  e 
Bauten  die  alte  Verbindung  wieder.  Aber« 
immer  noch  unklar,  von  wo  die  friakisc  e 
Ionisation,  ja  der  frUnkisehe  Typus  eige» 
ausgegangeo  ist.  Wo  ist  der  Groodatoc 
suchen,  aus  welchem  der  frknkische  StMBB 
vorgegnogen  ist?  Wir  müssen  die  Geschieh 
Wanderungen  von  Anfang  ao  aufweckee.  so 
wir  sie  noch  jetit  graphisch  dantelleo  u0r 
Das  gante  Gebiet  von  Bamberg  bis  - onl  ^ 
und  darüber  hinaus  war  slavisch  ge*°r 
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blieb  es  bis  mr  Karolingerzeit.  Nachkommen  der 
Slaren  sitzen  theilweise  noch  zur  hentigen  Zeit 
.0  fränkischen  Dörfern.  Wir  haben  gestern  in 
der  archäologischen  Ausstellung  den  Nachweis 

«r^  uGräber  ln  de"  bekan,‘lCT  slavischen 
Schlsfen-Kingen  gesehen.  Das  deutsche  Element 
dieser  Gegend,  das  mit  der  heutigen  Bevölkerung 
unmittelbar  zusammenhangt,  müssen  wjr  »Iso  ml 
suchen  mit  der  Rückwanderung,  welche  sich  in 
Franken  vollzogen  bat  durch  Pipins  Kriegführung 
Von  ihm  an  dürfte  diese  Richtung  gewiss  ver- 
folgt  sein;  von  da  an  schiebt  sich  nach  und  nach 
die  Kolonisation  immer  weiter  östlich  vor.  Von 
Bamberg  als  dem  Bischofsitze  ging  sogar  die 
christliche  Bewegung  aus,  welclio  in  Pommern 
die  Bekehrung  der  Slaven  zur  Folge  hatte,  und 
tür  welche  andrerseits  in  Breslau  durch  die  Üy- 
nasüe  eine  feste  Grundlage  gewonnen  wurde, 
«»Wem  die  nachmalig  heilig  gesprochene  Herzogin 
Hedwig  durch  die  von  hier  ausgesandte  Koloni- 
sation die  Entwicklung  des  geistlichen  Dominiums 
sicherte.  So  sind  die  Franken  in  das  schlesische 
band  gekommen  und  haben  sich  sehr  bald  so 
weit  ausgedehnt,  dass  sie  noch  jetzt  die  Genossen- 
schait  nicht  verleugnon  können  Aber  woher  die 
Franken  ihren  physischen  Typus  bekommen  haben, 
das  ist  die  schwierige  Frage.  Wenn  wir  das  in 
Schlesien  ermitteln  wollten,  so  würden  wir  sofort 
m eine  Art  von  Circulus  vitiosus  eintreteu;  wir 
müssen  vielmehr  fragen,  von  wo  sind  die  Franken 
überhaupt  ausgegangen?  Vom  Bataverlaod,  vom 
saliscben  Lande.  Aber  in  das  salische  Land  sind  ' 
«e  gekommen  von  diesseits  des  Rheins,  aus  dem  | 
nördlichen  und  mittleren  Tbeile  voo  Altdeutsch-  \ 
iand.  8ie  haben  unzweifelhaft  grosse  Beständ- 
ig eile  sowohl  vön  sächsischem  als  von  chattischem  I 
Blut  in  sich  aufgonommen.  Später  sind  sie  aus 
em  saliscben  Lande  südwärts  gezogon,  zunächst 
i»f  dem  linken  Rheioufer;  nach  langen  Kriegs- 
lagen kehren  sie  wieder  zurück  über  den  Mittel- 
rhein und  kommen  endlich  an  den  Main,  um 
sii  b auf  dessen  beiden  Beiten  zu  verbreiten.  Aber 
»le  erscheinen  mit  einem  neuen  Typus.  Sie 
leigen  stark  brünette  Elemente.  Sie  haben  andere 
cb fidel,  neue  Formen  der  äusseren  Erscheinung 
ond  so,  in  dieser  neuen  Form,  gehen  sie  zu  der  ! 
neuen  Kolonisation  im  Osten  über.  So  erklärt  es 
«ob,  dass  die  fränkische  Kolonisation  ganz  andere 
Resultate  ergeben  hat,  als  die  sächsische.  Und 
•e  Geschichte  dieser  Veränderungen  ist  es  eigent- 
lich meiner  Meinung  nach,  welche  berznstellen 
wäre. 

Ich  verbinde  damit  die  weitere  Frage,  wie 
■ich  der  ursprüngliche  fränkische  Typus  zusammen- 
gesetzt hat  aus  den  verschiedenen  Völkeretementen, 


hlben  di  Es*1  »T  Frankenbundl‘  zusammeogethan 
haben  Es  gibt  eine  ganze  Reibe  von  solchen 

, d't  nJ°Ch  entschi8deD  werd«n  müssen. 

Ith  will  nicht  die  schwierige  Frage  der  Bajuvaren 

— -0bW°hl  wir  uns  gen*  nabe  an  dem 
unkte  befinden,  wo  nach  der  Annahme  der  Ge- 
schichtsschreiber die  Bajuvaren  aus  Böhmen  her- 
ausgebrochen sind  und  sich  allmählich  in  den 
Besitz  ihrer  jetzigen  Grenzen  gesetzt  haben. 

P nPfagc  ba*  lhre  besondere  Complikation. 
Ich  würde  vorläufig  sehr  zufrieden  sein,  wenn  es 
möglich  Wäre,  hier  in  Franken  eine  gewisse  Summe 
von  Arbeitern  zu  linden,  die  sich  mit  der  Rück- 
wanderung der  Franken  beschäftigen  wollten, 
"le  hat  sich  nach  und  nach  den  ganzen  Rhein 
und  Main  herauf  die  fränkische  Bevölkerung  ent- 
wickelt und  zu  der  modernen  Gestaltung  der  Be- 
wohDei-  dieses  Landes  Veranlassung  gegeben? 
Mit.  dieser  Frage  scbliesse  ich. 

Herr  Ammon  hat  um  das  Wort  gebeten. 


Herr  Ammon,  Otto,  Rentier,  Karlsruhe. 

Anschliessend  an  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Vorsitzenden  will  ich  mir  erlauben  mitzutheilen 
dass  auf  dem  Schwarzwalde  noch  dieselben 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  den  Hauchabzug  Vor- 
kommen. Wir  haben  auch  Doch  grosse  Häuser 
mit  einem  Strohdach.  Hier  ist  der  Giebel  durch 
ein  Walmdach  abgeflneht,  darunter  ist  eine  Ooff- 
nung,  durch  welebe  der  Rauch  Abzug  sucht  und 
findet.  Es  ist  das  ein  sehr  mangelhafter  Abzug, 
in  Folge  dessen  bei  diesen  Häusern  inwendig  das 
j (tebälke  mit  einer  dicken  Glanzrusskruste  über- 
zogen ist  und  im  Falle  eines  Brandes  lichterloh 
emporflammt;  man  sagt,  dass  von  solchen  Häusern 
nichts  übrig  bleibt  als  die  Thflrklinken  und 
-Angeln  Wie  überall  greift  auch  hier  die  Polizei 
ein  und  ist  beständig  hemübt  den  Rauchabzug 
zu  verändern.  Es  ist  Vorschrift,  dass  in  jedem 
neuen  Gebäude  oder,  wenn  irgendwo  eine  grössere 
Reparatur  vorkommt,  ein  Schornstein  angelegt 
wird.  Die  ursprünglich  in  grosser  Zahl  vor- 
handenen Rauchabzüge  im  Giebel  verlieren  sieh 
allmählich  und  ich  kenne  vielleicht  noch  zwei 
oder  drei  Häuser,  in  denen  man  Rauch  zu  diesen 
Oeffnungen  hervorkommen  sieht.  Was  nun  de« 
Typus  des  alemanischen  und  fränkischen 
Hauses  angebt,  so  halte  ich  dieselben  nicht  für 
identisch.  Wer  am  Oberrbein  ein  alemanisebes 
und  ein  fränkisches  Dorf  durchwandert,  wird 
ausserordentliche  Unterschiede  wahrnehmen.  Ich 
erlaube  mir  in  dieser  Beziehung  einige  Worte 
beizufügen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  einzelnen 
Hof  als  auf  die  Dorfanlage.  Der  alemanisebe 
Einzelhof  liegt  frei  an  der  Strasse,  so  dass  man 
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unmittelbar  in  da*  Wohnbau#  tritt.  Der  Hofraum 
ist  nicht  abgegrenzt.  Besondere  Oekonomiegehäude, 
wenn  vorhanden,  stehen  gegenüber  auf  der  anderen 
Seite  der  Strasse,  aber  ebenfalls  nicht  ein  gefriedigt. 
Meistens  befinden  sich  unter  einem  Dach  Wohnung, 
Stall  und  Tenne  neben  einander  angeordnet.  Das 
alemannische  Haus  stösst  mit  der  Langseite  un 
die  Strasse.  Vor  dem  Eingang  ist  eine  kleine 
Freitreppe,  vor  der  Wohnung  häufig  ein  Blumen- 
gärtchen — dieses  nicht  selten  eingez&unt  — t 
daneben  vor  dem  Stall  ein  Düngerhaufen;  die 
Einfahrt  zur  Tenne  ist  frei.  Was  nun  den 

fränkischen  Hof  betrifft,  so  ist  dieser  von  der 
Aussen  weit  streng  abgogrenzt.  Das  Haus  stösst 
hier  mit  dem  Giebel  an  die  Strasse,  aber  der 
Eingang  des  Hauses  gebt  nicht  von  dieser  Seite, 
sondern  vom  Hofe  aus.  Parallel  mit  dem  Hause, 
von  diesem  durch  deD  Hofraum  getrennt,  steht 
der  Schuppen  („Schopf*).  Io  diesem  befinden 

sieh  Ackergerttthe  und  die  Holzlege.  Hinten 
querüber  hat  man  die  Scheune  gebaut  und  zwar 
so,  dass  man  von  der  Strasse  Über  den  Hof  direkt 
herein  kann;  dieser  Bau  enthält  auch  die  Pferde- 
und  RiudviehstäUe.  Die  Gebäude  sind  im  Recht- 
eck mit  einander  verbanden  durch  Mauern,  so 
dass  der  Bof  nirgends  zugänglich  ist,  als  durch 
das  Hofthor.  Das  letztere  ist  gewöhnlich  ein 
Doppelthor  von  Holz  mit  zwei  oder  drei  Pfosten, 
oft  auch  ein  förmlicher  Thorbau  mit  gewölbten 
Bogen  in  der  Weise,  dass  ein  grosses  Thor  für 
Fuhrwerke  und  ein  kleines  Thor  für  Fassgänger 
nebeneinander  stehen.  Das  grosse  Thor  Öffnet 
sich  mit  zwei  Flügeln;  das  kleine  geht  einflüglig 
so  auf,  dass  es  auf  die  Freitreppe  beim  (seitlichen) 
Eingang  des  Wohnhauses  passt.  Das  ist  die 
Grundform  dieser  fränkischen  Kolonisation.  Und 
der  Einzelhof  wiederholt  sich  im  Dorfe, 

Das  ale manische  Dorf  besteht  aus  einzelnen 
Häusern,  deren  Gebiete  nicht  eingefriedigt  sind. 
Uuregelmäseig  an  einer  durchgehenden  Strasse 
liegen  die  Häuser.  Wo  das  Dorf  sich  nach  der 
Breite  entwickelt,  gibt  es  Zweigstrassen. 

Das  fränkische  Dorf  bat  eine  mehr  geome- 
trische Anlage.  Es  besteht  aus  lauter  zuaammen- 
geschobeneo  Einzelhöfen  und  zwar  so,  dass  jeder 
Hofraum  durch  Mauern  umgrenzt,  also  von  der 
Strasse  abgeschlossen  ist.  Die  Vergrößerung  des 
Dorfes  geschieht  durch  Parallelstrassen.  Durch 
die  Strasse  gehend  sieht  man  nur  Häusergiebel 
und  Tbore,  nirgends  Düngerhaufen,  offene  Ställe 
oder  Tennen.  Das  Doppeltbor  bildet  den  Anlass 
zu  reichem  Schmuck  an  Holz-  und  Steinhauer, 
arbeiten.  Sie  finden  dieses  fränkische  Hau«  in 
ganz  Nordbaden,  im  Elsaas,  in  der  Pfalz  und  in 
Hennen;  das  alemaoische  am  Oberrhein  und  Rodeu- 
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see,  in  Oberscb  waben.  Die  Grenze  liegt  zwischen 
Murg  und  Kinzig.  In  dem  Raum  zwischen  ilur# 
und  Kinzig  schieben  sich  nicht  nur  die  Dialekte, 
sondern  auch  beide  Häuser konstruktioneo  in  ein- 
ander. So  im  Amtsbezirk  Kehl.  Die  kleidsam* 
Tracht  der  sog.  „Hanauer  Bauern*  ist  bekannt: 
Pelzkappe,  weisse  Jacke,  kurze  Hosen.  In  di«»*« 
ehemaligen  Besitzthum  der  Graten  von  Hanau 
existiren  Dörfer,  wo  häufig  drei,  vier,  fünf  frän- 
kische Höfe  abgeschlossen  nebeneinander  lieg*«, 
dann  wieder  etliche  Häuser  mit  alemaoiscbrm 
Charakter,  mit  der  langen  Front  nach  der  StraM 
stehen. 

Es  wird  den  Forschern  im  bayerischen  Franken 
interessant  sein,  zu  hören,  wie  sich  das  fränkisch* 
und  alemaniscbß  Haus  bei  uns  zu  Hau»  auf 
beiden  Seiten  des  Oberrheins  gestaltet  haben. 
Diese  Häuser  machen  den  Eindruck,  dass  der 
Typus  ein  uralter  sein  muss  und  e>  werden 
heute  noch,  obwohl  die  Ursachen  der  Gestaltung 
längst  aufgehört  haben  zu  wirken,  immer  noch 
bei  Vergrößerung  der  Dorfechaften  diese  Typen 
unguwendet.  Die  Dörfer  in  der  Nähe  bedeutenderer 
Städte  vergrößern  sich  stark,  manches  Dorf  ha: 
3,  4,  5 Tausend  Einwohner  erreicht;  und  dat*i 
wird  der  nämliche  Typus  des  fränkischen  Haust* 
hente  immer  noch  wiederholt.  Ebenso  wird  im 
Oberlunde  die  alemanische  Dorfanlage  in  derart» 
fortgesetzt,  wie  eie  ursprünglich  war.  Di** 
Sch  warzw ald- Hans  bildet  wieder  einen  g»n» 
besonderen  Typus.  Es  hat  weder  mit  dem  ale- 
manihchen  noch  mit  dem  fränkischen  Aehnlichkeii. 
Ich  werde  mir  erlauben  am  Donnerstag  darauf 
einzugehen,  dass  mit  den  Bezirken  der  anthropolo- 
gischen Typen  auch  die  Typen  des  Hauses  tm 
Einklang  stehen  und  jene  ziemlich  gleicbniä»ag, 
wie  hier,  abgegrenzt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Ich  möchte  nur  auf  eines  hinweisen.  Hao 
wird  wesentlich  unterscheiden  müssen  n«cfc 
verschiedenen  Zeiträumen.  Die  Dorfanbrge  ist 
offenbar  ganz  verschieden  an  denjenigen  Urten, 
wo  das  Dorf  auf  einmal  gegründet  wom« 
ist,  wie  da«  bei  der  Kolonisation  der  lal*  lit- 
namentlich  in  den  östlichen  Provinzen  ttäWJW 
Landes;  in  Gegensatz  dazu  stelle  ich  die  * 
mähliche  Entstehung  des  Dorfes,  wo  si*. 
bei  langer  Sesshaftigkeit  des  Stammes  inner  a ^ 
seiner  Grenzen  das  Bedürfnis«  ergab,  weitere  0 ® 
plätze  zu  schaffen.  Die  Kolonisation««®!!#® 
von  Anfang  an  etwas  Plaomäbsiges.  E*  * 
gegebener  Raum  eingetheilt  und  darn»c 
Ordnung  von  Flur  und  Dorf  festgestel  t. 
ist  selbstverständlich.  Aber  unsere  •>&*  s|!if  en 
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ürdBrfrr  sind  gan:t  anders  eingerichtet.  wie  di« 

e w “r  ,Kolonled9rf«>-  im  Os,e0.  Wenn  . * 
nach  Westfalen  oder  „ach  Oldenburg  kommen  da 
dominirt  der  Emzelhof.  Das  Dorf  ist.  nur  'eine 
Komb.nat.on  zahlreicher  Einzelböfe,  von  denen  Wer 
einzeln  and  für  sich  entstanden  ist.  Von  irgend 
emcr  gemeinsamen  Anlage  ist  da  gar  keine  Rede 
Wenn  wir  dieselbe  Bevölkerung  im  Osten  wicder- 

mr\r  d‘e  ß*aci,1<M»«Oe  Dorfaulage 

W.r  können  urkandlicb  „sehweieen,  wie  dem 

Unternehmer  e.n  grosses  Territorium  übergeben 

”r“r,d!'  dTD  ,Verth#i,ODK  «“'er  seiner  Leitung 
erfolgte.  Da  baute  jeder  sein  Haus  an  der  an  [ 
g ew-seuen  Stelle.  Für  das  Hans  als  solche,  be- 
stand Z d“  a te  Mode11’  «'eicbviel.  wo  das  Dorf 
sUnd  oder  wie  es  angelegt  wurde.  Die  Dorfanlage 
dagegen  Änderte  sich  mit  der  neuen  (irundlage  der 
ganzen  Operation.  Wenn  mehrere  gemeinsam  ein  I 
D°r  Kneten,  so  theilten  sie  den  Boden  und  I 

m tgebrachteu  Gewohnheiten  anschlieasen  mochte. 
Aber  es  ist  das  nicht  mehr  eine  volle  Wieder- 
h“  “ng  dessen,  was  sie  in  der  Heimatb  gehabt 
ba  ten.  Es  ist  ein  neues  Schema,  das  Ko^loni- 
a lonsschems.  Ebenso  wird  man  wohl  unter- 
sche.den  müssen  die  Entwickelung,  welche  die 
spÄtere  Zeit  m.t  der  grossen  Vermehrung  der  Be- 
röBterung  gebrüht  und  welche  ,u  der  endlichen 
Befreiung  des  E.genthums  geführt  hat,  von  dem 
Zustande  wo  ursprünglich  grosse  Ländereien  in 
der  Hand  einer  kleinen  Zahl  von  Wirtben  ver-  I 

*"“£  Warueni  Lwe,ch«  ^re  Aecker  im  Anschlüsse 
ihren  Hof  haben  wollten. 

Herr  Fr  aas  hat  nun  das  Wort 


Herr  Dr.  Oskar  Frans,  Professor.  Stuttgart : 

fKr  JCh  dfn  ““^«frlienden , erst  kürzlich 
00  d*r  Allg.  Zeitung)  besprochenen  Gegen- 
stand hier  abermals  zur  Sprache  bringe . so  ge- 
wbieht  dies  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des 
errn  Vorsitzenden , namentlich  geschieht  es  zur 
Abwehr  französischer  Uebergriffe  und  Eingriffe  in 
i«  ruh.ge  Entwicklung  deutscher  Wissenschaft 
laug  tönte  seit  1870  die  Verstimmung 
«isö” . CbS  öb*r  Deutsch)and  nach  und  machte 
Ick  ja<-Ulld  dort  sucb  <)er  Wissenschaft  Luft. 

von  nUr  d'®  Brochöre  »,a  r*t»  prussienne“ 

• de  (juatrefages  nennen,  darin  Allem  auf- 
geooten  ist,  Preussen  in  den  Angen  der  Welt 
herabzusetzen  und  verächtlich  zu  machen.  Herr 
W u atrefages  ist  non  aber  auch  der  Entdecker 

vT*,  ne^eI1  K**se-  d"r  sfare  de  Cannstatt.“,  der 
esten  Sasse,  die  einst  vom  feroen  Asien  bis  zur 
Atlantis  und  vom  hohen  Norden  bis  *um  Mittel- 
»>eer  verbreitet  war. 


Zu  dieser  Entdeckung  kam  der  gelehrte  Frao- 
zose  durch  da»  Studium  von  Jäger  (Dr  G p 

Würlti.  1 die/<Tl“  SÄUgethiere.  welche  i„ 
183S1  T aufgefunden  worden  sind,  Stuttgart 

1 Jah.^'l700  f ' rV'J',  daS  8cbMeldafh  i“> 

, be‘  Cam*',a"  gefundenen  Menschen 

abgebildet  ist.  Jäger  vergleicht  den  Schädel 
wegen  der  rückwärts  gedrängten  Stirne  dem  Schä- 
del  eines  Kaffern  und  lässt  der  Vermuthung  Raul„ 

I dass  er  wohl  einen,  Volk  angehört  habe “*£ Tie 

hcTtn  ff  ' dl®.SCbfid'1  der  Kinder  kä"^- 

beh  za  deform iren.  M.t  Wahrscheinlichkeit  nimmt 

t j,er  T;,-  k“5  t'  S'M'M  ‘a«,eich  mit  d«  Ras- 

sen  urwelthchor  Tb.ere  an  den  gemeinschaftlichen 
Fundort  geschwemmt  wurde.  Auf  dieses  Schädel- 
dach, das  seit  anderthalb  Jahrhunderten  in  unserem 
I 1”  hejr!i  Kr“"de'e  ^““trefages  die  Existenz 
I hlk  of“  6Ds«h*nrass«.  der  race  de  Cannstatt 
j Hoch  sollte  der  Schädel  so  leichten  Kaufe»  in  der 
* mseuschaft  mellt  eingeführt  werden 
I Im  Sommer  1869  hatte  mich  Herr  von  Quatre- 
I ^\g*8  Uel>^,a^“nK  des  Jäger'scben  Originals 

i Kebete“;  ß*™«-  berlies»  ich  das  Stück  dem  Uber 
; me'De  Öligkeit  hoch  erfreuten  Kollegen  vom 
jardin  de»  plante».  Derselbe  nahm  das  Stüek 
eigenhändig  mit  sieb,  nm  es  in  Paris  i„  Ruhe  zu 
untersuchen.  Aber  bald  kam  kurz  nach  dem  Ein- 
zug der  Deutschen  in  Paris  ein  lamentabler  Brief 
dieser  Cannstatter  Schädel  sei  in  Folge  des  Pia-’ 
tzens  einer  deutschen  Granate  im  Museumssaale 
schwer  beschädigt  worden.  Notbdürftig  geflickt 
sandte  mir  Herr  Quaterfages  die  Schädeltrüm- 
mer zurück,  die  jetzt  den  letzten  und  einzigen 
Rest  der  Cannstatter  Rasse  bilden. 

An  und  für  sich  wäre  Alles  recht  und  gut 
wenn  der  Schädel  wirklich  auch  aus  dem  Mam 
muthlager  von  Cannstatt  stammen  würde  Dies« 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  wurde  der  Ort 
aus  welchem  die  Mammuth-Reste  stammen,  in  der 
Zeit  vom  6.  bis  8.  Jahrhundert  als  aleroanisches 
Leichenfeld  benützt.  Dnser  Schädel  scheint  nun 
(mit  Sicherheit  lassen  sich  Vorgänge  vom  Jahr 
1700  nicht  mehr  konstatiren)  aus  einem  der  frän- 
kischen Gräber  zu  stammen,  die  in  denselben 
Lehm  gegraben  wurden,  io  welchem  die  Mammuth- 
reste  lagen.  Anstatt  in  erster  Linie  zu  unter- 
suchen, ob  der  fragliche  Schädel  aus  dem  Mam- 
muthlebm  stamme,  hat  Herr  Dr.  Quatrefages 
einfach  für  richtig  acceptirt,  was  der  Jäger'sche 
Bericht  vom  Jahre  1835  angeführt  hatte. 

Es  muss  Jeder  die  Schwäche  seiner  Beweis- 
führung fühlen,  welche  den  8chädcl  von  Cannstatt 
zu  einer  europäischen  Urrasse  stempeln  soll.  Zu 
einer  derartigen  Kühnheit  werden  sich  immerhin 
nur  wenige  deutsche  Anthropologen  versteigern 
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Fast  möchte  man  im  Interesse  der  Wissenschaft 
wünschen , die  platzende  deutsche  Granate  von 
1870  hatte  den  Schädel  von  Cannstatt  nicht,  hlos 
einfach  beschädigt,  sondern  vollständig  zermalmt, 
um  die  unglücklichen  Trümmer  der  Rasse  gänz- 
lich aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Der  Vorsitzende  Hprr  Virchow: 

Wir  wären  damit  am  Ende  der  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen 
angekommen. 

Es  hat  nun  Herr  Oskar  Mon teil us- Stock- 
holm das  Wort. 

Herr  Dr.  Oskar  MontHhis-ätockbolm : 

Ueber  die  vorklassische  Zeit  in  Italien. 

Die  klassische  Zeit  in  Italien  ist  schon  seit 
sehr  lange  von  den  Archäologen  durchforscht,  die 
vorklassische  Zeit  ist  aber  erst  in  unseren  Tagen 
studirt  worden.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  wie 
ausserordentlich  wichtig  es  ist,  zu  wissen,  wie  die 
Kultur  in  Italien  sich  allmählich  aus  dem  Zustande 
der  Steinzeit  bis  in  dip  Kultur  der  klassischen 
Zeit  entwickelt  hat,  uDd  doch  ist  dieses  Studium 
nur  ein  paar  Jahrzehnte  alt. 

Noch  vor  20  Jahren  konnte  Moramsen,  einer 
der  besten  Kenner  der  italienischen  Vorzeit,  be- 
haupten, das*  keine  Steinzeit  in  Italien  existirt 
habe.  Doch  waren  schon  damals  einige  Funde 
aus  dieser  Periode  bekannt,  und  jetzt  kennen  wir 
eine  Unzahl  von  Gegenständen  aus  der  Steinzeit, 
welche  in  Nord-,  Mittel-  und  Süditalien , wie  in 
Sizilien  und  Sardinien  gefunden  wurden ; wir  ken- 
nen auch  verschiedene  Gräber  aus  dieser  Periode. 

Man  hat  auch  behauptet,  und  ich  glaube, 
dass  einige  Vertreter  dieser  Meinung  noch  exi- 
fttiren,  dass  nur  im  nördlichen  Italien  und  viel- 
leicht in  Mittelitalien  eine  Bronzezeit  existirte, 
aber  nicht  im  ganzen  Lande.  Ich  bin  der  Ueber- 
zeogung,  dass  eine  solche  Periode  in  ganz  Italien 
und  auf  den  Inseln  nachzuweisen  ist.  Dieser  Unter- 
schied in  deu  Meinungen  kann  dadurch  erklärt 
werden , dass  mehrere  Forscher  glauben , die 
Bronzekultur  sei  vom  Norden  her  nach  Italien  ge- 
kommen und  nicht  bis  nach  Süditalien  vorge- 
drungen. Ich  dagegen  bin  der  Ansicht , dass 

die  Bronzekultur  von  Süden  her  gekommen  ist. 
Dies  ist  der  natürliche  Weg,  und  im  südlichen 
Italien  ist  wirklich  eine  Menge  von  Bronzen  ge- 
funden worden,  die  eine  nicht  geringe  Aehnlich- 
keit  mit  den  Bronzen  aus  Griechenland  und  anderen 
östlichen,  an  dem  mittelländischen  Meere  liegenden 
Ländern  haben.  Diesem  erweist,  dass  die  Bronze- 
Kultur  von  den  östlichen  Theilen  vom  mittelländi- 
schen Meer  nach  Stiditaüon  kam  und  erst  »11- 
mülig  gegen  Norden  Vordringen  konnte. 


Die  Terremare  im  nördlichen  Italien  werdn 
oft  als  die  eigentlichen,  oder  sogar  einzigen  Re- 
präsentant? der  Bronzezeit  in  diesem  Lunde  be- 
trachtet. Diese  Pfahldörfer  gehören  zwar  der  Brocie- 
zeit,  aber  nur  der  älteren  Periode  derselben,  to 
und  ich  glaube  das  bald  beweisen  zu  können,  dai» 
in  Italien  verschiedene  Perioden  der  Broniewit 
existirten.  Sogar  Spuren  einer  Kupferzeit  sind 
vorhanden , und  die  Sachen  auB  dieser  Knpfcr- 
zeit  sind  von  den  aus  den  übrigen  europäischen 
Ländern  bekannten  einfachen  Formen.  Es  sind 
auch  in  den  italienischen  Gräbern  der  älter« 
Bronzezeit  Skelette  gefunden  worden,  wie  di«  im 
mittleren  und  nördlichen  Europa  überall  der  Fall 
ist.  Nach  diesem  ersten  Theil  der  Broniereit 
kommt  eine  zweite  mehr  entwickelte  Periode, 
welche  von  einer  dritten  Perinde  gefolgt  wird,  di« 
ich  die  Uebergangszeit  von  dem  reinen  Bronw- 
alter  zum  Eisenalter  nennen  will.  Diese  Ueber- 
gangszeit ist  in  Italien  sehr  lang  und  höchst  inter- 
essant. Man  kann  sehen,  wie  das  Eisen  allmihhu 
die  Stelle  der  Bronze  eingenommen  hat;  z.  B.  ix 
den  Gräbern  von  Bologna  hat  man  eiserne  Werk- 
zeuge gefunden,  welche  vollständig  von  derselbe« 
Form  wie  die  bronzenen  sind. 

Nach  dieser  Uebergangszoit  kommt  die  reine 
ältere  Eisenzeit.  Damit  sind  wir  bei  «oHr 
Frage,  die  sehr  wichtig  ist,  bei  der  Frag«  der 
Etrusker. 

Diese  Frage  ist  sehr  lebhaft  von  italienisch», 
deutschen  und  anderen  Gelehrten  diskutirt  wo. 
den  , und  einige  hervorragende  Forscher  — **jf 
der  hochverdiente  Helbig  — sind  der  Meinung, 
dass  die  Etrusker  von  Norden  her  nach 
kamen,  und  dass  sie,  nachdem  sie  No  iU» 
schon  lauge  Zeit  besessen  hatten,  nach  Ktronen 
vordraogen.  Ich  bin  dagegen  der  Meinung.  »J*  * 
Etrusker  zuerst  nach  Etrurien  gelangten  un  »» 
später  - ungefähr  500  Jahre  vor  Cbr. 
die  Apenninen  in  die  Gegend  von  Bologna  4,11 
Ich  will  mir  erlauben  eine  Skizze  von  x 
schiedenen  Perioden  in  Nord-  und  Mitte  - *3 
hier  zu  geben: 


Norditalien. 

Steinzeit 

Aeltere  Bronzezeit 
Jüngere  Bronzezeit 
Uebergangszeit  zum 
Eisenalter 
A eitere  Eisenzeit  I 
(Benaccei) 

A eitere  Eisenzeit  II 
(Arnoaldi) 

Etruskische  Zeit 


Mittelitali«* 

= Steinzeit 

— Aeltere  Bron*«»'1 
cs  Jüngere  Broiuo«1 
s üebergaogwit  «®® 

Eisenalter 

— A eitere  Eise»««1  1 

— Etroakiteb*  Zeit  I 
= Etrusl!^»e,1*Ze,lll 
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«eit  I nT  ' “Ur®  Bnd  Jün^r"  Bronze- 
’ 7 üebergangsze.t  zum  Eisenalter,  die  erste 
A heUuag  der  älteren  Eisenzeit.  welchi  mauim 
Zeit  der  Benacc.gräber  nennen  kann,  _ a|[e  diL 
Perioden  kommen  n8rdlich  and  südlich  vun  den 
Apennioen  fast  identisch  vor.  Die  «»eite  Abtheil- 
ung  der  iUtereo  Eisenzeit  aber  wie  mnn 
nördlichen  Italien  sehr  gut  .tuiizT  ItT  J“ 
Zeit  der  Arnoaldi-grftber  — - und  d>«  * 

theiiun  Pd0rtSEUQng  d*r  Kult“r  der  “»•«»  Ab- 
theilnng  der  Eisenzeit  ist,  existirt  nicht  mehr  in 

derselben  We.se  im  mittleren  Italien.  Da  bat 
™“  der  «,eiche"  eine  Periode  mit  Vielen 
neuen  Erscheinungen.  loh  will  sie  die  altere 
etruskische  Periode  nennen. 

Dann  kommt  südlich  von  den  Apenninen  die  j 
dngere  etruskische  Periode,  welche  aueh  im  nörd- 
lichen Italien  repräsentirt  ist. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  «u  sagen,  dass  diese 
Ansi  ht“  "i0^“01’6  Untersuchungen  gewonnene 
der  Sh  T de“  Aultretcn  und  der  Verbreitung 
er  Etrusker  wohl  «icmlich  mit  der  von  Herodot  ! 
and  Lmus  aufbewabrten  Tradition  übereinstimmt 
HCTodot  sagt,  dass  die  Etrusker  von  Asien  her- 
gekommen  amd,  und  Livius  erzählt : nachdem 
die  Etrusker  längere  Zeit  in  Etrurien  gewohnt 
batten,  kamen  sie  in  die  Poebene,  nach  der  Ge- 
gend von  Bologna. 

Was  die  Inseln  Italiens  betrifft,  so  ist  es  von 
grossem  luteresse,  dass  man  iu  Sardinien  eine 
eigentbflm  liebe  Bronzekultur  findet,  die  sehr  stark 
von  den  phönizischeu  und  anderen  Ländern  beein- 
nusst  l£t. 

Eine  genaue  Kenntniss  der  vorklassischen  Zeit. 
Italiens  ist  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  für 
die  nordische  Alterthumsforscbung.  Man  wusste 
»cbon  früher,  dass  ein  bedeutender  Verkehr  «wi- 
chen Italien  und  .Mitteleuropa  iu  der  Kaiserzeit 
enstirtej  das  bezeugen  die  römischen  Münzen  aus 
jener  Zeit.  Jetzt  weise  man,  dass  dieser  Verkehr 
schon  viel  früher  angefangon  hatte.  Man  keout  j 
.«ne  ganze  interessante  Gruppe  von  Funden,  welche 
beweisen,  dass  einige  Jahrhunderte  vor.  Ohr.  zwi- 
schen den  Etruskern  und  Mitteleuropa  sehr  lebhafte 
eriimlnogen  stattfanden.  Man  kann  noch  weiter  | 
geben  nnd  nachweisen,  dass  schon  in  der  alteren 
uenzeit  Italiens  solche  Verbindungen  mit  den  I 
nördlichen  Landern  vorhanden  waren.  Wir  haben  ; 

7 m W 8kandinavie“  «'ne  nicht  unbedeutende  ' 

'■ah  von  italienischen  Arbeiten  gefunden,  welche 
aus  jener  Zeit  stammen.  Einige  dieser  italieni- 
«Cben  Sachen  sind  in  Gräbern  und  anderen  Fund-  [ 
statten  Schwedens  und  Norddeutschlands  zusam- 
men mit  einheimischen  Arbeiten  gefunden  worden. 

0 a d wir  nun  die  Zeit  dieser  italienischen  Ar- 


beiten bestimmen  können,  wird  . 

bell,  die  Zeit  der  nordischen  Funde  zu  iHistunmen'^* 

kamen  «.  B.  die  „triangulären“  Dolche  hi. 
nach  Mecklenburg  und  vielleicht  noch  weiter  welche 

Dateb^t  W“'d<'“IOW  ^a^^No^e^^rführlen 
Dolche  stammen  aber  aus  der  Mitte  des 7 J„ir 

ja  zr  s r-Ä-Äi: 

aus  dem  Norden  nach  dem  Süden  führte. 

eil  es  für  unsere  nordische  archäologische 
Forschung  so  ungeheuer  wichtig  ist  di«  «i, 

“t"/:*  - ui'ii'a,“  :r 

hem.se  heu  Verhältnisse  so  genau  wie  möglich  slu- 
ir  . Hier  treten  uns  jedoch  bedeutende  8chwierig- 
hei  en  entgegen  Die  italienischen  Sammlungen 
sind  ausserordentlich  reich,  aber  sehr  «erst, ent" 
hast  jede  grössere  und  mittlere  Stadt  bat  ihr 
Museum  oder  ihre  Privatsammlongen.  Die  italie- 
nische Literatur  ist  auch  sehr  reich,  aber  schwer 
zu  erhalten.  Um  es  nun  möglich  zu  machen 
leichter  einen  Einblick  in  diese  Sache  zu  erhalten! 
habe  ich  ein  Werk  vorbereitet  über  die  vor- 
klassische  Zeit  in  Italien,  n„d  2war  d|u  £ 
nach  dem  Anfang  des  Bronzeaiters.  Ich  habe  hier 
T!r  r0bel'lii"-  davon.  Es  ist  meine  Ab- 
Sicht,  alles  was  man  jetzt  von  Wichtigkeit  aus 
jener  alten  Zeit  Italiens  kennt,  in  diesem  Werk 
zu  sammeln  so  dass  n.an  einen  Ueberblick  über 
die  italienischen  Formen  leicht  erhalten  könnte. 

D e Fibeln  spielen  in  Italien,  wie  in  vielen  anderen 
Landern  eine  grosse  Rolle,  und  Sie  w.ssen  viel- 
leicht. meine  Herren,  dass  wir  Nordländer  eine 
grosse  archäologische  Passion  haben:  die  Fibel 
Wir  studieren  die  Fibeln  überall,  sie  sind  für  uns 
was  die  Leitmuschein  für  die  Geologen  sind.  Ich 
habe  deshalb  das  Werk  in  der  folgenden  Weise 
ungeordnet : 

In  der  ersten  Serie  kommen  alle  Fibeln  nach 
einem  streng  typologiacb-ohronologiaoheu  System 
geordnet,  die  alten  zuerst,  dann  die  jüngeren  - in 
der  zweiten  Serie  gebe  ich  alle  anderen  Alter- 
tümer, die  in  Italien  bekannt  geworden  sind. 

Ich  hoffe,  dass  es  dadurch  einmal  möglich  wird, 
diese  Sachen  leichter  zu  studieren  als  jetzt.  Die 
Arbeit  ist  noch  nicht  fertig,  ich  weis«  anch  nicht 
bis  wann  sie  fertig  werden  kann,  aber  sobald  sie 
fertig  «ein  wird,  werde  ich  mir  ertauben , ein 
Exemplar  der  Gesellschaft  zu  überreichen. 

(Lebhafter  Beifall.) 
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Herr  Otto  Tischler:  Ueber  Dekoration  der 
alten  Bronzeger&the.  (Herr  Dr,  0.  Tischler 
verachtete  auf  die  Wiedergabe  Meinen  Vortrags 
un  diesem  Orte.  Wir  beabsichtigen  denselben 
als  Nachtrag  zu  diesem  Berichte  mit  der 
sich  an  den  Vortrag  knüpfenden  Diskussion  — , 
au  welcher  »ich  die  Herren  Virchow,  Götz 
und  Montelius  betheiligten  — zu  bringen. 

Die  Red.) 

Herr  Dr.  Eidam:  Prähistorisches  von  Gün- 
zenhausen und  Umgegend.  Hobe  Versammlung! 
Wenn  ich  mir  erlaube,  in  dieser  hocbansebn liehen 
Versammlung  das  Wort  zu  uinuni  kurzen  Vortrag 
zu  nehmen,  so  berufe  ich  mich  dabei  zunächst 
auf  ein  Recht,  erfülle  aber  andererseits  eine  Pflicht, 
gegen  unsere  Gesellschaft.  Es  ist  Brauch , dass 
bei  den  Kongressen  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft,  von  der  Gegend  des  Vaterlandes , 
in  welcher  der  Kongress  stattdndet,  ein  kurzer 
Ueber  bl  ick  gegeben  wird  bezüglich  des  bisher  auf 
prähistorischem  Gebiet  Erforschten.  Es  ist  das 
für  Nürnberg  und  Umgegend  speziell  bereits  von 
Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Hagen  geschehen  und  ich 
will  es  nun  für  mein  Forschungsgebiet,  das  be- 
nachbarte Günzenhausen,  hiermit,  thun.  Aber  ich 
habe  andererseits  einer  Pflicht  der  Dankbarkeit 
gerecht  zu  werden  gegenüber  der  gewichtigen  pe- 
kuniären Unterstützung,  welche  meinem  kleinen 
Verein  von  Suiten  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Theii  geworden  ist.  Allein  nicht 
nur  für  diese  willkommene  Hilfe  durch  Geld- 
mittel, sondern  weit  mehr  für  die  geistige 
und  moralische  Unterstützung  aus  diesem  illustren 
Kreise  gelehrter  und  liebenswürdiger  Männer  heraus 
bin  ich  von  Herzen  dankbar. 

Vor  Allem  spreche  ich  meinen  wärmsten  Dank 
aus  Herrn  Geheimrath  v.  Virchow,  unserem  be- 
rühmten Vorsitzenden,  auf  welchen  in  den  letzten 
Wochen  wieder,  al»  es  sich  durum  handelte,  die 
ängstliche  Frage  eines  ganzen  Volkes  nach  dem 
Leiden  eines  allgeliebten  Fürsten  zu  beantworten 
und  mit  gewohnter  Meisterschaft  und  sicherer 
Klarheit  der  Erkenntnis*  das  beruhigende  und  er- 
lösende Wort  auszu sprechen  — auf  welchen  sage  ich 
ganz  Deutschland  mit  Stolz , die  ganze  Welt  mit. 
Bewunderung  hinsah.  Ja  kein  geringerer  war  es. 
als  unser  berühmter  Vorsitzender  selbst,  welcher, 
als  ich  ihm  vor  6 Jahren  aui  dem  Regensburger 
Kongress  ein  bescheidenes  Manuskript  zu  freund- 
licher ßeurtheilung  tibergab,  sich  in  liebenswür- 
diger Weise  für  unsere  ersten  Funde  iotereoairto 
und  mir  so  Muth  machte , weiterzuforschen  auf 
der  manchmal  recht  dornenvollen  Laufbahn  eine» 
Präbistorikers,  der  zugleich  den  aufreibenden  Beruf 
eine»  praktischen  Arztes  auf  dem  Lande  hat. 

Druck  der  Akad«nn*cium  Buchdruckerei  m«  F.  Straub 


Was  nun  mein  Forschungsgebiet  sni&cgt , 
ist  es  zu  bedauern,  dass  ich  eben  in  Folge  dieses 
meines  Berufes  an  der  Vornahme  umfangreicherer 
Ausgrabungen  behindert  bin;  denn  eine  rekh? 
Ausbeute  aus  fast  allen  Perioden  der  Prlbistorie 
wäre  der  Lobu  und  Vieles,  was  jetzt  nur  brach* 
stückweise  vorliegt,  wäre  abgerundet  und  geklärt. 

Unsere  Gegend  ist  vor  Allem  charakterisirt 
durch  das  langgestreckte,  sehr  breite,  an»  gaar 
ebenen  Wiesen  flächen  bestehende  AltmöbUbul 

i Träge,  weil  mit  ausserordentlich  geringem  GefllL 
durchschleicht  die  alemoua  das  Wasser  der  Alk«, 
j Elchen,  verdorben  in  den  heutigen  Namen  Altmühl. 

I diese«  fruchtbare  Thal , welche«  in  der  Regel  tst 
paar  Mal  de»  Jahre»  den  grössten  Uetarahwemn- 
| ungen  ausgesetzt  ist,  wodurch  e3  in  einen  lang« 

; breiten  See  verwandelt  wird.  Da»  AltmühltM 
wird  begrenzt  von  anmuthigen  Höhen,  nach  Südet 
von  dem  langgestreckten  Zug  de»  Habneokainm*. 
i eines  au»  Jurakalk  bestehenden  ca.  650  m hot«j 
Gebirgszuge«.  Die  geologischen  Verhältnis»  'i*> 
: Landes  sind  nicht  uninteressant.  Das  AltnaDh;- 
thal  selbst,  wie  überhaupt  das  Zentrum  des  Km?« 
Mittelfrauken , besteht  aus  der  Keuperfonnatxa 
Diese»  grosse  Sundsteinlager  erstreckt  sich  vca 
Norden  her  bi»  in  die  Linie  Gunxenhausen— Pki»- 
feld  und  grenzt  hier  au  einen  von  West  nach  CM 
verlaufenden  Liaszug  an . der  sich  von  DiokeU- 
bühl  Uber  Weisaenburg,  Ellingen , Heideck  web 
Tbalmlmiog  und  in  einem  oördlicbeii  Ausliufer 
über  Neumarkt,  Altdorf  und  Hersbruck  nach 
' Velden  zieht.  Nach  Süden  grenzt  er  an  den  Jarv 
der  sich  von  Pappenheim  über  Eichstädt  nach 
Kipfenberg,  nördlich  bi»  Thalmässiog,  südlich  bi* 
Nassenfuls  erstreckt,  bei  Treuchtliogea  durch  d*o 
Lins  unterbrochen  wird,  von  Döckingen  bis  H«d«* 
heim  wieder  zum  Vorschein  kommt  und  bei  bnoiz- 
heim,  sowie  in  der  Gestalt  des  Hesselberg  gieß  ■ 
sam  Inseln  bildet.  Südlich  von  Pappenheün  kommt 
Juradolomit  zu  Tage,  im  Thal  der  Altmühl  4! 
fortstreckend.  Hier  bei  Solenhofen  findet  hm  w 
berühmte  lithographische  Kalkstein,  wie  »oort  nir 
gends  in  der  Welt,  der  uns  neben  seinen 
i liehen  Eigenschaften  für  die  Technik  vor  A 
1 wissenschaftlich  interessirt  durch  seine  Nersteictf 
ungen.  Ein  ausserordentlicher  Reichtbum  w 
grosse  Mannigfaltigkeit  an  fossilen  Ueborres^« 

1 einer  längst  vergangenen  Bildungspertode  «er  ^ 
rinde  sind  hier  wie  in  einem  Riesenlcxikon  oj  k 
gelegt.  Ausser  unzähligen  vorweltlichen  ““ 
sind  es  besonders  die  verschiedenen  Saurie  or°\ 
Schildkröten,  Flugeidechsen  (archäoptrix) , *** 
uns  durch  ihre  seltsame  Gestaltung  Bewander 
abnöthigen. 

(Fortsetzung  folgt) 

I»  Munchm,  — Sehlux,  , I " Hfdnktvn,  ---  Dt:'"*" 
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Herr  Dr.  Kidam:  Prähistorisches  von  Gun* 
zenhausen  und  Umgegend.  (Fortsetzung): 

Wir  haben  aber  noch  eine  weitere  Formation 
to  unserer  Gegend , welche  der  ehen  erwähnten 
ao  Interesse  nicht  DAchsteht.  Es  ist  das  Vor- 
kommen von  tertiärem  Kalk  an  2 umschriebenen 
Ötellen:  in  der  Nähe  von  GeorgensgmUnd  und 
dann  bei  Hohentrtidingen,  Crsbeim  und  Folsiugen. 
Biese  Kalkablagerungen  gehören  der  Tertiärforma- 
tion,  einer  jüngeren  Periode  als  die  oben  genannte 
an  ln  der  Tertiärzeit  erheben  sieb  die  Gebirge, 
es  bleiben  in  den  tiefen  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgszügen nur  noch  grosse  Seen  zurück.  Die 
Thierwelt,  wesentlich  verschieden  von  der  Jetzt- 
zeit, erreicht  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit. 
Riesige  phantastische  Ungethüme  bevölkern  dio 
Erde  und  deren  Knochen  siod  es , welche  wir  in 
diesen  tertiären  Kalkschicht  eo  versteinert  finden : 
Vom  Mastodondem  Riosenelephanten  mit  den  un- 
geheuren Backzähnen  , vom  Paleotheriurn , einem 
Dickhäuter,  dem  Tapir  ähnlich,  vom  Dinotherinm, 
dem  schreckenerregonden  Thier  mit  einem  Ele- 
pbantenrüssel  und  wallrossäholich  nach  abwärts 
stehenden  riesigen  Stosszähnen  u.  a.  mehr.  Ent- 
sprechend dieser  tropischen  Thierwelt  war  auch 
das  damalige  Klima  in  Europa  ein  tropisches.  Wie 


Ihnen  bekannt  sank  aber  in  einer  weiteren  Periode 
aus  unbekannten  Gründen  dio  Temperatur  bis  auf 
einen  solchen  Grad , dass  fast,  ganz  Europa  von 
riesigen  Gletschern  und  Eismaäsen  überdeckt  wurde. 
Die  von  den  skandinavischen  Gebirgen  entsprin- 
genden Gletscher  reichten  bis  in  die  norddeutsche 
Tiefebene  und  die  Alpenglebscber  bis  zu  dem  Donau- 
urspwog  und  bis  nahe  an  München  her.  Die 
Findlings-  sog.  erratischen  Blöcke  wurden  von 
diesen  Gletschern  bis  in  die  genannten  Gegenden 
vorgeschoben  und  dort  nach  ihrem  Rückgang  zu- 
rück gelassen.  In  dieser  Urzeit  war  auch  das  Fest- 
land bei  weitem  ausgedehnter:  England  hing* mit 
Frankreich,  Sicilien  und  Spanien  mit  Afrika  zu- 
sammen , so  dass  es  den  Thieren  der  nordischen 
Fauna  (Rennthier,  Elch,  Fjellfrass,  Höhlenbär  etc.) 
ebenso  wie  den  tropischen  (Elephant,  Rhinozeros, 
Flusspferd  etc.)  möglich  war,  in  Mittel -Europa 
einzu wandern.  Nun  aber  brachte  eine  bedeutende 
Senkung  der  Erdrinde , welche  immer  noch  nicht 
in  einem  fixen  Zustand  war , den  grösseren  Tbeil 
von  Europa  unter  Wasser  (das  sog.  Diluvium) 
und  darauf  folgt  die  sog.  2.  Eiszeit,  indem  eine 
neue,  wenn  auch  nicht  so  bedeutende  Ausdehnung 
der  Gletscher  stattfand.  Man  muss  sich  vorstellen, 
dass  in  den  Thälern  die  Temperatur  noch  mild 
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genug  war,  um  das  Gedeihen  einer  reichen  Vege- 
tation und  Thier  weit  au  ermöglichen,  weshalb  es 
nicht  verwunderlich  ist,  dass  in  den  Ablagerangen 
dieser  Periode  in  unseren  Gegenden  die  Thier®  der  1 
Polargegenden  neben  denen  des  afrikanischen  Kon-  , 
tinenta  sich  finden. 

In  dieser  Periode  der  2.  Eiszeit,  zusammen 
mit  den  oben  genannten  Thieren  tritt  der  Mensch 
in  Europa,  ja  auch  in  unserer  Gegend  auf.  Seine 
Wohnungen,  die  Höhlen  unserer  Berge,  welche 
er  jenen  wilden  mächtigen  Thieren  mit  den  er-  j 
bürmlichsten  Waffen  aus  KnocheD  und  Stein  streitig  : 
machte  — bergen  die  Urkunden  über  diese  ersteu  | 
Bewohner  Mitteleuropa’« : die  Knochen  der  Men-  I 
sehen  zusammen  mit  denen  dieser  Tbiere. 

Die  uns  zunächst  gelegene  Hohle,  welche  von 
Herrn  Professor  Fr  aas  ausgegraben  wurde,  ist 
die  Ol'net  bei  Utzmerumingen  im  Ries.  Nach  Pro- 
zenten waren  in  ihr  vertreten 

der  Mensch  zu  10,8°/o 

das  Mauimuth  zu  1,7°/° 

das  Nasshorn  zu  6,8°^0 

das  Schwein  zu  0,2°/o 

die  Hyäne  zu  11  °/0 

der  Höhlenbär  zu  2 °/0 

der  Wolf  zu  0,2 °/0 

das  Pferd  zu  G4  °/0 

der  Urocbse  zu  0,2 °/° 

der  Wisent  zu  1,6°/« 

der  Riesenhirscb  zu  2 °/o 

das  Rennthier  zu  0,9 °/0 

Ausserdem  fanden  sich  zahllose  Feuerstein- 
messer , Beinnadeln,  zum  Zweck  des  Anhttngens 
durchbohrte  Zähne  des  Höhlenbären,  viele  Scherben 
von  KochgefSssen , von  denen  ein  einziges  Ver- 
zierung durch  Punkte  und  Striche  zeigte.  — Diese 
Höhle  war  also  ein  sog.  „Hyänenhorst“.  Der 
Mensch  vertrieb  mit  seinen  Feuersteinwaffen  dieses 
Raubthier,  um  die  Höhle  als  Wohnstätte  selbst  zu 
benützen. 

A eheliche  Ergebnisse  liefern  die  Höhlen  aus 
der  «chwftbisehen  Alp,  der  Umgegend  von  Regens- 
burg, der  fränkischen  Schweiz.  Auch  die  Höhlen 
unseres  Hahnenkamms,  der  hohle  Stein  zu  Urs- 
heim,  die  Höhle  bei  Döckingen,  bei  der  Stahlmühle 
bergon  ohne  Zweifel  solche  Reste,  sie  sind  nur 
stark  verschüttet  und  schwer  zugänglich , so  dass 
eine  Ausgrabung  bedeutende  Mittel  erfordern 
würde. 


Aus  der  neolithischen,  der  jetzt  folgenden  Pe- 
riode , ist  mir  nur  ein  Fundstück  bekannt  aus 
der  Sammlung  des  historischen  Vereins  von  Mittol- 
franken.  Es  ist  ein  grosses  ca.  25  cm  langes  mit 
einem  Stielloch  versehenes  Steinbeil,  vollständig 
glatt  polirt,  bei  Gnotzbcim  gefunden. 


Weiter  nun  finden  sich  in  zahlreichen  Hügel- 
Gräbern,  deren  noch  an  die  500,  freilich  viele  io 
früherer  Zeit  in  irrationeller  Weise  eröffnet,  vor- 
handen sind,  die  Zeugen  vom  Dasein  uralter  Be- 
wohner unseres  Landes. 

Als  die  ältesten  dürfen  wir  diejenigen  mit 
einem  Aufbau  von  ungeheuren  Steinen  aiwebpD. 
Es  finden  sich  ihnen  nur  Bronzegegenstände  und 
Scherben  sehr  primitiver  GofUsse  mit  Tupfen-Orna- 
ment auf  ringsumlaufendem  Wulst,  mit  Sebour* 
Ornament  oder  reihenweise  durch  Holz-  oderKnocheo* 
Stäbchen  eingedrückte  8triche  und  Punkte.  Ihr 
Inventar  scbliesst  sich  an  dasjenige  der  Schweiz« 
Pfahlbauten  au.  Sie  werden  von  den  Forschem  in 
die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahrtausend*  v. 
Cbr.  Geburt,  von  manchen  etwas  jünger  in  die 
Zeit  von  1000  — 800  v.  Ohr.  gesetzt.  Dahin  ge- 
hören die  Hügelgräber  von  Mischelbach,  Bücking«, 
Graben  und  das  in tereasante Flachgrab  vom  Kammer* 


berg  bei  Gunzenhausen  mit  seinem  schön  erhaltenen 
Bronzeschwert.  Ueber  dieses  Grab  gestatte  ich  nur 
seiner  besonderen  Verhältnisse  halber  einige  kor« 
Bemerkungen.  Eine  Stunde  voii  Gunzeohao»«« 
gegen  Norden  in  der  Richtung  nach  dem  hoch- 
gelegenen Dorf  Gräfensteinberg  liegen  weit  aoi- 
gedehnte,  schöne  Waldungen.  Io  ihnen  finden  skb 
Spuren  prähistorischer  Ansiedelung,  d.  h.  m&b* 
tige  und  ausgedehnte  Hocbäcker.  Hier,  in  «*** 
kleinen  Privatwaldung,  die  lange  Zeit  ein  Acker 
gewesen,  stiess  der  Besitzer  beim  Stöckgraben  * 
grosse  Steine , welche  in  ovaler  Anordnung  bi* 
90  cm  tief  im  Boden  gelagert  waren  und  da* 
Bronzeschwert  mit  dem  daraufliegendeu  Brooif 
messer  deckton.  Die  Gefässc  standen  nach 
zu  in  einem  Viereck  von  gestellten  Steinen  um- 
geben, aber  zerdrückt.  Unverbrannt«  Ka0cben' 
sowie  zerstreute  Kohlenstückchen  fanden  sich  ** 
reich  zwischen  den  Steinen.  Das  Bromest  wer 
war  direkt  bedeckt  von  einem  grossen  San  afern, 
der  eine  durch  Hin-  und  Herreiben  «ntituci  en* 
Mulde  aufweist,  also  ein  Mahl-  oder  Reibstein- 

Es  mag  nun  sein,  dass  ursprünglich  über 
Grab  auch  ein  Steinhügel  gewölbt  war,  je  eö  * 
ist  aber  dieses  Begräbniss  90  cm  tief  bd 
Erdoberfläche  höchst  auffallend  und  kommt  MM» 
in  unseren  Gegenden  gar  nicht  vor.  lJ_  . 
etwas  Aehnliches  überhaupt  nur  aus  der  ’ 
bekaunt,  wo  TiefgräbBr  aus  der  Bronzezeit 
ringer  Zahl  gefunden  worden  sind,  wie 
Dr.  Tischler  in  seinem  auf  dem  Regen6  n 
Kongress  gehaltenen  Vortrag  erwähnt  hat- 

Das  Bronzeschwert  ist  ausgezeichnet  er  ® ' 

2 Pfd.  schwer,  ee  gehört  dem  Typus  K er 
rischen  Bronzesch worter  an  und  verweis«  ic 

Vutipran  auf  die  ausgezeiobne  ® 
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Nau.,MBuch!“zufam  me^u”“^dK^!b”]0Dng  ' ®CJKl,b"tU«ichn“"S-  W„  aber  dll8  h Ujtch_ 
d.r  prU.'storisehen  Schwerter,  emo  unentbühr  ich!  m J*‘ • d»8  i*  *e  B«. 


PablLr'  fnSChf  *»>»  unentbehrlich! 

Iikation  für  jeden,  der  sich  mit  Präbistorie  befass, 

Aus  der  nächstfolgenden  Periode,  der  älteren 
Haisuttpenode,  findet  sich  bii  jetzt  auffallend 
g bei  uns;  ein  Hügelgrab  aus  dieser  Periode 
“ eröffnen  war  mir  seihst  bisher  „och  nicht  rer- 

k2  iT  emT  KSTplar'  Was  ’"h  80 führen 
e'”  Bronzescbwert  mit  dem  Bronzc- 
scheidenende in  Besitz des  Herrn  Forstmeister  Meyer 
•n  Petersgemünd,  ein  Eintelfund  aus  einem  Acker 
in  der  Holl  am  Heidenberg  bei  Trommetsheim. 


Z:\r^tS7  ^ Hie  Oefltesausbauehung 

m*  Granh^gd  Carn  0,a,Dr°‘.h“  0rUDd'  »»fwelcben 
^raphtt  die  Ornamentik  schwärt  aufgemalt 

l.ei  den^rfl  nXsSend°  ist  «elb  b™^  und 

bet  den  grösseren  0rnen  rauh . so  dass  man  die 

gerstreifen  des  Töpfers  sieht.  Der  Thon  aus 

;™8,e  gemacht  sind,  ist  sei, wart,  gut  geschlemmt 

öfters  mit  kleinen  Quartkörneru  durchsettt.  Auf 

S hi-hTb'  U“d  iU,SeDfiUche  Ut  «iuf  dünne 
Schicht  braunen  Thons  aufgetragen  und  darauf 

t“ir:,r3tai:.B!n!alDn«VEd  mir  keinem 


Der  Grund  ^ ^ *«-«■*  Mi*  mir  1= 

«ltere  Hallstatt-Kultur  fast  gar  nicht  hi.  {.*  . ! u l ’ d dle9e  nur  als  Pruuk-  und 

nur  in  Einxelfunden  vertreten  ist  _ dies«  V,r  «Zn  . ‘*“h™b“*»‘‘»«8W  gedient  haben 

g»rti.ßDZL8LCi““CliD  l^osburgerGe-  ' aptfeht 

w_,.  :i n ö 


Z't  ‘ T “f  c0r,“H%  schwerlich  finden 
lassen.  Mau  kann  doch  kaum  annchmen . dass 

ZmiT,  V°r  c "d  Da':h  dieser  EP‘>che  di«  Gegend 

bundZ  «Vn'k'  in  die**n  PT  Wir- 

erten  das  Land  nnbewohnt.  gewesen  sei.  Viel- 

^rl,“1,|^5ber.»”*  dieser  Zeit,  wie  in 


WM  ihr«  Form  anlangt.,  so  sind  es  geradeso 
klassische  Muster.  Ein  eleganter  Schwung  und 
ästhetische  Proportion  kennzeichnet  ihre  Konturen 
Hervorragend  sind  vor  Allem  die  Urnen  mit  schräg 
nach  aussen  und  oben  stehendem  Kand.  schräg 
nach  unten  und  aussen  verlaufendem  Hals  von 
dem  aus  die  Gefitssrnndung  stark  ausbiegt ! um 


Halls, att  selbst,  welche  schwer  Ä w^den  ' I *£*  ^ ! ™ 
oder,  an  was  auch  gedacht  werden  mno  vielleicht  r ergletch  zur  Grösse  des  ganzen 

passt  die  bisher  gebräuchliche  Eintheilumr  der  nn  1 'SfS  '.vl"z'son  B°den  in  schönem  Schwung  ab- 

Perioden  nicht  «unserem  Hel.-k  bh  ZZl'  ! ™ ^ die  "reine 


p • , . , ® — •-«wvui.ä.uc  riinineiJUUtf  der 

lenoden  nicht  auf  unserem  Bezirk.  Ich  muss  cs 
unserem  berühmten  Chronologen,  Herrn  Dr.  Tisch- 
st erlassen,  sich  mit  meiner  widerborstigen 
egend  darüber  selbst  auseinanderinsctxen. 

So  sehr  aber  die  ältere  Hallst«, (zeit  sieb  bei 
uns  vermissen  lässt,  um  so  reicher  und  über- 
raschender ist  die  jüngere  Hallstattperiode  ver- 
treten , die  Wir  von  600  -400  ohngeßtbi  anzu- 
nehmen gewohnt  sind.  Weitaus  die  meisten  Grab- 
nugel  bet  uns  gehören  dieser  Epoche  an:  die  von 
amsberg,  Stopfenheim,  Thalmässing.  Döckingen, 
mcisfeld.  Wachstem,  Unterasbacb,  Pfofeld,  Eders- 
[?_  Iu  ,bneB  kommt  Eisen  xuerst  vor,  iodem 
a en  uüd  Gerätbe  , die  sich  leicht  abnützen, 
me  1 ferdetrensen , von  Eisen,  Schmuck-  und 
zuerst  ticke  dagegen  von  Bronze  sind.  Es  zeigt 
Ich  eme  ganz  hervorragende  Metalltechnik , wie 
!?  dvr  eiserne  vielfach  mit  Bronzeljeschläg  und 
»ronzeverzierung  versehene  zweirädrige  Wagen  ans 
einem  Grabhügel  bet  Windsfeld  beweist.  Das  Oha- 
ra t eristische  für  dieso  Periode  bei  uns  abor  ist 
i‘-  ausserordentlich  reich  und  mannigfaltig  ent- 
wickelte Keramik.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Vor-  ‘ 
scniedenheit,  welcher  Reichthum  in  der  Ornamen- 
irung  der  GefKsse  vorhanden  ist;  fast  in  jedem 
Grabhügel  andere  Muster,  andere  Variationen  der 
J»  un  Prinzip  einfachen  geometrischen  Ornamen-  | 
irueg  mit  Dreieck,  Zickzacklinie,  Rhomben,  | 


Bi  rn  form. 

Ausserdem  ist  noch  eine  Spezialität  dieser  Ge- 
m«se  zu  nenneu,  welche  bisher  meines  Wissens 
nur  bet  uns  gefunden  wurde.  Aus  2 Grabhügeln 
wurden  Gefosse  entnommen,  welche  auf  der  Aussee- 
fläche erneu  chocoladeälmlicheu,  einige  Millimeter 
dicken  Thonüberzug  zeigten,  in  welchen  die  Orna- 
mentik, meist  das  8ebachbrett-Ornament , einge- 
ntzt  ist.  Leider  war  es  nicht  möglich,  solche 
Gefässe  ganz  zusammenzusetzen,  sie  müssten  einen 
originellen  und  prachtvollen  Anblick  gewähren. 

Endlich  seien  zum  Beweis  für  die  grosse 
Kunstfertigkeit  der  Töpfer  dieser  fernen  Zeit  noch 
die  zwei  reizenden  Trinkhörnchen  aus  Thon  erwähnt, 

1 die  in  dieser  Art.  auch  Unica  sind. 

In  die  üebergang&zeit  von  dieser  jüngeren 
Hallstatt-  zur  La-Töne-Periode  ist  der  eine  Grab- 
hügel von  Döckingen  zu  rechnen  mit  seiner  La- 
Tene-Lanze  und  den  eisernen  Ringen.  Hier  kom- 
men die  grossen  einschneidigen,  etwas  gekrümmten 
Hiebmesser  vor,  welche  von  Manchen  noch  zur 
Hallstalt-Periode  gesetzt  werden. 

W'as  nun  die  letzte  vorrömisebe  Epoche , die 
sog.  La-Tcne-Zeit  anlangt,  so  haben  wir  für  meinen 
Bezirk  wieder  die  verwunderliche  Tbatsncbe,  dass 
wir  bisher  nur  2 Grabfunde  besitzen,  das  ist  eine 
Thierkopfifibel  aus  einem  Nachbegräbniss  in  einem 
Bronzezeit-Hügel  bei  Mischelbach  und  ein  Grab  vom 
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Burgstall  bei  Gunzenbausen  mit  einem  kleinen 
Eisonmesser  and  einem  Stein-Amulet. 

Hügelgräber  aus  dieser  Zeit  sind  demnach  sehr 
selten  vielleicht  gelingt  es  noch,  Ornenfelder  zu 
entdecken.  So  lange  das  aber  keine  Thatsache 
ist,  bleibt  die  Frage  offen , wo  sind  die  ersten 
germanischen  Ansiedler,  wo  sind  die  Germanen  ' 
aus  der  Zeit  des  Ariovist  und  Armin  io  unserem  j 
Lunde  begraben  ? 

Auch  aus  der  Epoche  der  römischen  Oberherr- 
schaft kennen  wir  kein  einziges  Begräbnis.*  der 
eigentlich  hier  sesshaften,  von  den  Römern  unter- 
jochten Eingeborenen,  der  Hermunduren,  wie  man  , 
annimmt.  Was  in  Bezug  auf  die  römische  Ok- 
kupation des  Landes  nach  dem  Stand  unserer  bis-  1 
herigen  Ausgrabungen  berichtet  sverden  kann,  habe 
ich  in  meinem  Beitrag  zur  Kongresafestschrift 
niedergelegt  und  kann  darauf  verweisen.  Dort 
sind  nur  2 römische  Beerdigungen  nicht  erwähnt, 
welche  ich  als  Nachbestattungen  in  2 Grabhügeln 
der  jüngeren  Hallstattzeit  bei  Windsfeld  gefunden 
habe. 

Dm  so  lichter  wird  es  nun  aber  wieder  in 
den  Jahrhunderten  nach  der  Vertreibung  der  Römer, 
als  unsere  Gauen  von  sesshaften  Franken , Ale- 
mannen und  Bajuvaren  friedlich  bewohnt  und 
bebaut  worden  sind,  nachdem  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  Über  sie  hinwpggebraust  waren. 
Nachdem  von  der  La  Tene-Zeit.  welche  gewiss 
mit  Recht  als  auch  bei  den  germanischen  Völkern 
heimisch  angenommen  wird , bei  uns  sich  nichts 
oder  sehr  wenig  vorfindet,  nachdem  von  den  Ger- 
manen des  Tacitus  sich  nicht  die  geringsten  Spu- 
ren in  unserem  Lande  entdecken  lassen  — thun 
sich  vor  unseren  erstaunten  Augen  die  germani- 
schen Reihengräbör  aus  dem  6.-8.  Jahrhundert 
uacb  Chr.  auf  mit  ihrem  prächtigen  Inventar, 
welches  einen  scharf  »ungebildeten  charakteristi- 
schen Styl  und  eine  auffallende  Aehnlicbkeit  und 
nahe  Verwandtschaft  unter  allen  Germanenstäm- 
men zeigt. 

Lange  waren  es  aus  dieser  Periode  der  ger- 
manischen Reihen grä her  nur  die  2 merovingiacben 
Fibeln  (versilbert  und  vergoldet  mit  Niello  tau- 
schet), welche  auf  dem  gelben  Berg  mit  seinem 
uralten  Ringwall  gefunden  wurden.  Dann  kam 
der  Reihengrftberfund  von  Rückingen  am  Hessel- 
berg -an  den  Tag , der  sich  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  Thenn  von  W assertrüdingen  befindet,  endlich 
das  Reihengrabörfeld  io  Aueruheim  und  in  ganz 
letzter  Zeit  die  Praebttunde  aus  den  Reihongrähern 
bei  Tbalmäasing,  von  denen  die  ersten  27  Gräber 
von  Herrn  Professor  ObtenschUger,  die  übrigen 
nsgegraben  worden  sind.  Diese  ganze 
Kollektion  finden  Sie  in  der  Ausstellung,  doch  will 


ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  sondern  nur 
noch  zum  Beweis,  dass  wir  auch  damit  venebca 
sind , der slavischen  Reihengräber  hei  Grossbreiteo- 
hronn  gedenken , welche  leider  nicht  regelmässig 
ausgegraben  wurden,  von  denen  die  meisten  Fände 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zu  Ans- 
bach sind  und  zu  meinem  Bedauern  nicht  voll- 
ständig hier  ausgestellt  sind.  Einen  S c h fi  d o 1 davon 
habe  ich  zusammengesetzt  und  bin  hegierig  über 
die  Aeusserungen  unserer  Autoritäten  über  den- 
selben. In  voriger  Woche  habe  ich  7 Kinder- 
gräber dort  noch  entdeckt  und  ausgegraben,  da- 
bei 2 ScblüFenrmge  von  besonderer  Form,  mit 
einem  Hacken  am  Bchlussstück  gefunden;  ich  will 
aber  auch  darüber  vorläufig  nichts  Näher«  er- 
wähnen , da  bei  dem  bekannten  Interesse  unseres 
hochverehrten  Vorsitzenden  für  diese  Sachen,  etwa 
gelegentlich  des  Ausfluges  nach  Bamberg,  die« 
Frage  noch  speziell  vielleicht  angeregt  wird. 

Das  war  es,  was  ich  Ihnen  vortragen  wollt». 
Es  war  mir  bisher  nur  dieses  Wenige  zu  leid« 
vergönnt,  aber  es  soll  fortgearbeitet  werden  mit 
j Liebe  und  Begeisterung  zur  Sache.  Und  w«ns 
auch  e i n Prähistoriker  io  Folge  sein«  Berufe? 
als  Arzt  nur  langsam  fortarbeiten  kann:  wir  haben 
in  Bayern  genug  Männer,  welche  mit  rastlosem 
Eifer  und  unermüdlicher  Ausdauer  rascher  oad 
umfassender  mit  der  Aufgabe  tu  Rande  komm«, 
den  Schleier  von  der  Vorgeschichte  Bayern?  hin- 
wegzuziehen.  Es  mag  mir  gestattet  sein,  hier 
speziell  des  Fleisses  und  der  Kenntnis*  meines 
Freundes,  de«  Herrn  Historienmalers  Dr.  Naue 
aus  München,  zu  gedenken,  womit,  er  nicht  nur 
mustergiltige  Ausgrabungen  geleistet,  sondern  anch 
ein  bedeutendes  Werk  geschrieben  hat,  welche? 
im  ersten  Exemplar  diesem  Kongresse  vorliegt  t» 
welches  weit  über  die  bayerischen  Greoipti 
hinaus  Anklang  finden  wird,  ünd,  was  wir  Bauern 
mit  Freude  und  Stolz  empfinden  — « «t 
Thatsache,  dass  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Pluyf*1* 
Luitpold  von  Bayern  geruht  haben,  die  » 
Allerhöchst  Seinen  Namen  gerichtete  Widmung 
dieses  Werkes  huldvollst  anzunehmen  und  W ’U 
dokumentiren,  dass  auch  Bayerns  Fürst  lnbb 
Antheil  nimmt  an  der  Erforschung  der  \ orgele  jc 
Seines  Landes,  eine  Thatsache,  welche  im  höchst» 
Grade  fördernd  und  ermunternd  aut  unsere 
Strebungen  einwirken  wird. 

Herr  Vircbow  (über  Slaven-  und  Germanen- 
schadel  und  über  Schl&fenringu)  ’• 

Wir  stossen  hier  auf  eine  Schwierigkeit , * 
der  wir  uns  schon  sehr  lange  Zeit  herum®  1 
Mit  Hecht  hat  Herr  Eidam  henrorgehob« . 

| schwierig  es  ist,  auf  die  Urform  des  eu 
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Schädels  zu  kommen  D'*»«u>r  i «. 

7 de“7ber  anerkannt  werden  können  welch! 
den  sog.  typischen  Gennanenschädet  aus  denReiheo- 
gräbern  heraus  konstruirten.  lch  habe  ihn  nicht 
gemessen,  aber  er  hat  eine  unzweifelhaft  Uni 

.WenUD<1  d'e  H“U|)tVerhliltn,s86  entsprechen  den- 
jenigen, wie  eie  in  vielen  Reihengräbern  vor 
kommen.  So  oh«  ftPi,iM„i  c_a  n Vor 


d!hdinmmlr  Wieder  aMBtrsff«“-  So  sind  wir  endlich 
diünn  gekommen,  zu  meinem  Bedauern,  einen 
scheinbar  echt  germanischen  Schädel  nicht  mehr 
als  sicheren  Anhaltspunkt  fOr  die  Diagnose  be- 
trachten ZU  können.  Die  Herren  i„  Pranken 

Z r,dW  UgB  8ein’  dUs  *<Mlrr  verfolgen. 
Indes  ich  bin  ausser  Stande  zu  sagen,  dass  auf 

Orund  der  äusseren  Erscheinungsform  man  im  Stande 


kommen.  Solche  Schädel  fi  a firat,ern  vor-  . Grün  

ZT'  8u?Dtlich  be'  Uns  im  an^ersdlie-  j u™™  fmelnen  Schädel  mit  ^cberheiT^ls 

vorenAl!  i“  lnf“e”lioh  *"»•■  Gräberfeldern  ! K^!.”:..0d"  «e,™aai?'beo  klassiflziren. 
vor.  Als  wir  auf  solche  Gräberfelder  stiessen  - - 

Wir  waren  allmählich  auch  mit  dem  Typus  des 
fieibengräberscbädels  vertraut  geworden,  - habe« 

WH  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  kein  li,- 
^r^-"n7r  7 d-  *'nd  Keiben- 


ra.  . zu  K Jassifiziren 

Emen  gewesen  Anhaltspunkt  scheinen  die  Gesichts-* 
Verhältnisse  zu  bieten:  ungewöhnlich  niedrige  Form 
der  Augenhöhlen  hervortretende  und  relativ  hohe 

Weftl’d^w6  L,nb,e*ua«  ““d  Kürze  der  Nase, 
ete  der  Wangengegend  u.  s.  w.  Es  gibt  aber 

mt!:  v»™-on,  di. 

auszu- 


gräberfelder  germanische  I^uST  **  I T**'™  Ricbtaa«  —he  Wu„,  Q,e 
daun  mit  einem  Male  die  Frage  nach  der  ardiäc-  T T '“  »«<*  «usdrücklicb  »un- 

logischen Kontroie  gekommen  und  es  hat  sich  L-  I T«  T 7“"  • der  im  Stande  wäre  , au 
*eigt,  dass  diese  Schädel  begleitet  sind  von  beson-  , I . Sch,del  sof?rt  erkennen , ob  er  slaviaeh 
deren  Ornamenten,  und  besonders  von  den  söge-  UkaST" 8el,,st  bei  8“t  charakterisirten 
genannten  bchläfenringen,  die  tiefer  und  innerhalb  ■ di^  AUt  T*0“  ^'«rigkeit  bieten, 

der  . aviseben  Grenzen  aufgefunden  sind  Nun  , AbsUmBluaS  ^ I*»te  klar  zu  legen 
derart, ge  SClätennnge  sind  auch  in  diesen  frln-  ! 

dieselb1  * TOrba“dea-  **  »t  nicht  genau 

Iht  a6  FOrm’  W10  b6‘  U0S  im  »«<••»,  »her  sic 
„J"  Uns"«an  doel>  »«he.  Die  Hinge 

'on  Dörfles  und  Gross-Breiteuboden  sind  erhebhrh 

gifeser  und  die  Schleife  an  dem  einen  Ende  ist  | 

Oller  und  mehr  spiralförmig  ausgebildct. 

ria  mir  ou.: . 


Herr  Schiller,  Studieulehrer  in  Memmingen: 

Hochausehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  teil  Ihre  Aufmerksamkeit  mit  kurzen  Worten 
biolenke  aut  erneu  Fund,  welcher  in  der  prähisto- 
n scheu  Ausstelluugdes  Cougresses  aufgestellt  ist  und 
welcher  mchUowohl  wegen  besonderer  Schönheit  der 
betreffenden  Gegenstände , als  vielmehr  mit.  Kück- 


Ea  ist  mir  übrigens  angenehm,  noch  einmal  -*«vo».anoe,  als  vielmehr  mit  Rück- 

ruf die  Besonderheit  der  /arischen  Scbläfenringe  auf  ihr  'hoW  fb;lfttchl'0*t.  uad  Seltenheit,  sowie 
hinzuwe.sen.  Die  typische  Form  ist  die,  dass  der  I 3“1  dürfte  n»-  P..!a  Bc“l'htUng  Werlb 


Sie.,,  ■ uor  siaviscnen  öehlälenringe 

inzuweisen.  Die  typische  Form  ist  die,  dass  der 
m seinem  ganzen  Verlaufe  drebruude  Ring  an 
einer  Stelle  offen  ist.  Hier  längt  er  auf  der  einen 
Ue  ganz  stumpf  aü . aaf  der  andcrt.ü  ]|luft  eg 
io  eine  schmale  Blatte  oder  ein  glattes  Band  aus 


• J«  #v  T.  ' 5VI  “Vacmuoff  werth 

sein  dürfte.  Der  Fund  stammt  aus  einem  Hügel- 
grab bei  Kellraünz  an  der  Iller,  also  aus  dem 
bayerischen  Schwaben.  Der  betreffende  Hügel 
«ihrt  beim  Volk  den  Namen  „FuchsbUbl“,  ein 
fjarne  dessen  Berechtigung  durch  die  vorhandenen 

MlftnällutiUn  co  JI  .1  J...  x f . 


welches  aufgerol.t  ist.  Früh;!  hieU  “as  Tr’  ! fTI'/T“  da-h  die  vorhanden« 

wirkliche  Ohrringe  bis  eine  Reihe  von  Fällen  g.  V TT'*”  *fnU«end  dl«-gethan  wurde.  Einiges 
kommen  ist,  welche  lehrten  dass  die  Rinne  mi,  I i/T^1"55  Ür  dle  t>rllhlstons<-'be  Bedeutung  des 

s t.;:!:  *«  ‘r*^ rÄ  1 Äiü““"''  ““  L 

von  Ringen  Hüter  TaTer’  2 i a Mp,kwUrdi8  eracbaia‘  ««<*•»  der  Dmstand, 

vor,  dal  e.n  u5errmen  vTde..  T r " dss3  un8er  H“^-  wi"  " sich  dem  Beschauer  dar- 
über das  Ohr  berunterhieng  und  dasMie  Scbläfön-  i d^WoT  G^bb“B'‘l  im.  ^wohnlichen  Sinn 
nage  durch  Löcher  in  dem  alKzzn  Ui  a . . **e6  ^ Ortes  ist.  Nicht  um  eine  kö östliche  Erd- 

wurden.  Einen  solchen  Kopfschmuck  haTn  TrTm  ' TrichT?  “jLTT  Ä-Ä*  T*16!1 


--  uiJJUUiingMietÄl 

ur  en.  Linen  solchen  Kopfschmuck  haben  wir  bis 
je  zt  nur  auf  altslaviscbein  Gebiete  gefunden,  und 
ganz  unzweifelhaft;  ist  dann  auch  das,  was  sonst  in 
den  Gräbern  vorhanden  ist,  slaviseh.  So  sind  wir 
10  e sonderbare  Situation  gekommen , Schädel 
von  scheinbar  germanischem  Ursprung  in  Roihen- 
grU  ern  mit  slavischen  Ornamenten  anzutreifen 


C*  • ve»»uaj  unuueil. 

cs  8IC“  hier,  sondern  um  einen  natürlichen  Hügel, 
welcher  einen  Begräbnissplatz  trägt.  Der  natür- 
liche Hügel,  bestehend  aus  deutlich  geschichtetem, 
steiufreiem.  hellem  Saud,  hat  bei  einer  Höhe  von 
3 m einen  Umfang  von  160  Schritt  und  sehiiesst 
nach  oben  mit  einem  ovalen  Plateau  ab,  dessen 
Läugenachse  1 5 uud  dessen  grösste  Breite  8 m 
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betragt.  Hier  landen  sich  neben  einander  meh- 
rere Bestattungen.  Als  Grundlage  diente  der  ge- 
wachsene Boden;  die  deckend«  Sandschicht  hatte 
am  Hand  im  Allgemeinen  eine  Dicke  von  40,  in 
der  Mitte  bis  «u  70  cm.  Steinbau  fehlte  gänz- 
lich. Was  die  Form  der  Bestattung  Anlangt,  so 
erguben  sich  nur  Spuren  von  Leichenbrand,  wäh- 
rend sichere  Anhaltspunkte  für  Leichen beisetzung 
nicht  gewonnen  wurden.  Gegen  die  beiden  Enden 
des  Plateaus  faud  sich  je  ein  Brandplatt  mit  einem 
Durchmesser  von  l1/«*  bezw.  2 m.  An  4 Stellen 
stiessen  wir  auf  Häufchen  zerbröckelter  Knochen, 
welche  den  Brand  mitgemacht  haben  und  kalcinirt 
sind.  Was  die  Beigaben  betrifft,  so  springt  zu- 
nächst der  Umstand  in  die  Augen,  dass  säraint- 
licbe  Metallgcgeo Stände,  und  es  landen  sich  deren 
nicht  weniger  als  19,  aus  Bronze  bestehen;  Eisen- 
geräthe  kamen  nirgends  zu  Tage.  Die  Bronzen 
fanden  sich  an  5 Stellen.  Zwei  Gelenkspangen 
aus  vierkantigem  Draht  lagen  auf  dem  einen 
Brandplatz.  Ein  Scbmalmeis-sel  von  sehr  seltener 
Form  — derselbe  ist  gegen  das  ti rißende  stark 
zugespitzt  — sowie  zwei  primitive,  angelartige 
Gewandnadeln,  mit  scheibenförmigem  Kopf,  ge- 
schwollenem Leib  und  lungern,  vierkantigem  Dorn 
lagen  sammt.  einem  Schabstein  aus  braunem  Flint 
auf  einem  der  Kuochenhäufcben.  Für  diese  Gegen- 
stände dürfte  also  die  Zugehörigkeit  zu  Brand- 
gräbern feststehen.  Von  den  übrigen  Bronzen 
lagen  in  einer  weiteren  Stelle  8 beisammen  und 
zwar  in  ganz  reinen  Sand  eingebettet.  Es  sind 
dies  zwei  breite  Armtjnge  mit  welliger  Ausäenseite, 
zwei  Spiralarmringe,  3 primitive  Sicheln  und  ein 
Pfeilspitzchen  mit  Schaftdorn.  Dazu  gehört  wohl 
auch  das  in  der  Nähe  gefundene  obere  Stück  einer 
Gewandnadel.  Die  Armringe  standen  aufrecht,  so 
dass  mir  schon  dieser  Umstand  die  Annahme  aus- 
zusch Hessen  scheint,  als  könnte  an  dieser  Stätte 
ein  Leichnam  bestattet  gewesen  sein.  Ein  grös- 
serer Bronzedolch  dagegen,  sowie  eine  lange  ge- 
schwollene Nadel  lagen  so  zu  einander,  dass  man 
sich  dieselben  als  Beigaben  eines  Leichnams  denken 
könnte.  Doch  Hessen  sich  weder  an  dieser,  noch 
an  der  vorerwähnten  Stelle  Knochenreste  ent- 
decken , während  sich  doch  Holz  vom  Dolchgriff 
und  etwas  Leder  erhalten  bat.  Ein  kleinerer  Dolch 
mit  dicken  Nieten  sowie  eine  weitere  Gewandnadel, 
welche  aus  dem  südwestlichen  Theile  des  Hügels 
stammen , wurden  mir  von  anderer  Seite  tiber- 
gehen. 

Die  Bronzen  weisen  doch  wohl  ausschliesslich 
auf  die  Ältere  Bronzezeit  hin.  Umsomehr  ist  es 
verwunderlich,  dass  sich  keine  Sparen  für  Leichen- 
beisetzung  ergeben  habeu,  da  ja  die  genannte  Be- 
stattungsform  der  erwähnten  Periode  eigentüm- 


lich ist  Das  Ornament  ist  Innerst  einfach  und 
wir  begegnen  nur  Reihen  von  eingeschnittonen 
Stricbelchen  und  eingepunzten  Pankten.  Ferner 
findet  sich  die  gerade  Linie,  mehrfach  zu  Rauten 
vereinigt.  Ebenso  einfach  sind  die  Verzierungen 
der  Thongofässe.  Wir  treffen  hier  Schnittreiben 
mit  dem  Fingernagel  hergestellt , den  Rand  ver- 
ziert durch  Eindrücke  der  Fingerspitzen  . endlich 
Reihen  kleiner  Kreise,  die  offenbar  mit  «Dem 
Stempel  eingedruckt  sind.  Was  die  ThoogeflUs* 
selbst  an  belangt,  so  ist  deren  Zahl  verhlltni«- 
raässig  sehr  gering.  Von  hübscher  Form  sind  ein 
kleines  zierliches  tassen förmiges  GefUss  und  ein 
anderes  napfartiges  mit  gerade  entstehendem  Hali 
und  horizontal  gesetzten  Henkeln.  Beide  sind  au? 
feiner  Masse;  daneben  finden  sich  gTOSie  Urnen 
aus  gröberer  Mischung.  Die  GefÜsse  sind  alle 
aus  freier  Hund  geformt  und  nicht  durebgebrannt. 

Soviel  in  Kllrze  über  deu  Befund. 


Bei  Beurtheilung  unseres  Fundes  kommt  notk 
Folgendes  in  Betracht.  Das  Illertbal,  auf  dwsflo 
rechtem  Hochufer  unser  Hügel  gelegen  ist,  bildet 
einen  Seitenzweig  jener  riesigen  Verkehrsader, 
welche  diu  Natur  aus  dem  Südosten  unseres  Kon- 
tinents nach  dessen  Innerem  angelegt  hat:  dal 
Donauthals.  Zugleich  ist  das  Ulerthal  das  natür- 
liche Bindeglied  zwischen  dem  Donaugebiet  einer-, 
dem  Rheingebiet , speziell  der  Badenseelaodichaft 
und  der  Schweiz  andererseits.  Es  gilt  a^-° » ,D 
erster  Linie  die  Ungarischen  sowie  die  Schweix^ 
Bronzefunde  zuro  Vergleich  heranziuieheo.  Für 
die  Schweiz  fehlt  mir  eine  übersichtliche  Zusam- 
menstellung, dagegen  weist  Hampel  s Atlas  « 
Ungarischen  Bronzezeit  zahlreiche  Parallelen  M 
In  deu  Münchener  Sammlungen,  ebenso  in  Augs- 
burg, fand  ich  an  Vergleiebungsmaterial  so  gn* 
wie  nichts. 

Noch  drängt  sieb  uns  die  Frage  auf.  an 
Stelle  wohl  die  Leute  ihren  Wobnsit«  ft*a 
haben  mögen,  welche  mit  jenen  Gegenstände»  ‘ 
geschmückt,  damit  gekämpft  und  gearbeitet  kM 
als  dieselben  noch  in  goldähnlichem  Glanze  strahl» 
Da  dürfte  es  nun  aogeuigt  sein,  daran!  i»< 
weisen , dass  ca.  1 km  südlich  vom  RGmerMp 
das  „Plesser  Kied“  sieh  hiniieht,  ein  or  m ' ’ 
von  zahlreichen  Gräben  durchschnitten  un 
Länge  nach  vom  Flüsschen  Rolb  durch.trbmt.  « 
nicht  sehr  langer  Zeit  war  das  Ganse  “c 
grosser  Sumpf.  Damals  aber , wo  jene  * 
noch  mit  Fleisch  und  Blut  umgeben  waren.  ^ 
mals  war  hier  jedenfalls  ein  grösserer  ** 
liegt  somit  der  Gedanke  nahe,  dass  die 
ungen  jener  in  diesem  See , und  W“  lD 


Pfahlbauten  aufgeschlagen  waren. 
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Anhaltspunkte  für  diese  Annahme  sind  allerdings 
bis  jetit  nicht  gefunden. 

Im  Uebrigen,  hochgeehrte  Anwesende,  kann  es 
nicht  meine  Absicht  sein,  Ihnen  Uber  die  Bedeut- 
ung unseres  Fundes  eine  grosse  Weisheit  zu  offen- 
baren vielmehr  haben  meine  W<wte  lediglich  den 
Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner,  welche 
in  grosser  Zahl  hier  anwesend  sind,  auf  denselben 
zu  lenken  und  gütige  Belehrung  mir  von  den- 
selben zu  erbitten. 

(Der  Fund  wird  im  Lokalmusenm  zu  Mem- 
mingen aufbewahrt.  Genauere  Beschreibung  er- 
scheint im  1.  Heft  des  8.  Bandes  der  „Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns«, 
welches  sich  ebeu  unter  der  Presse  befindet.) 


_ „LndwiK  Z“Pf:  Ein  unterirdisches 

K&thsol.  Zu  den  in teressan testen  Aufgaben,  welche 
die  Alterthumsforschung  beschäftigen,  gehört  un- 
streitig die  Deutung  jener  in  den  letztvergangenen 
Jahrzehnten  vielfach  in  Ober-  und  Niederbayern, 
in  der  Oberpfalz  und  neuerlich  auch  in  Oester- 
reich aufgofundenen , künstlich  geschaffenen  oder 
wenigstens  im  Innern  künstlich  bearbeiteten  unter- 
irdischen Gänge,  vom  Volke  in  einer  Reihe  mund- 
artlicher Varianten  „Zwerglöcher“  genannt.  An 
die  Mehrzahl  derselben  knüpfen  sich  Sagen  von 
.Wichteln“,  „Erdleutln-,  „Scbratseln“ 
etc.,  welche  hier  wohnen  oder  gewohnt  haben 
sollen,  zuweilen  erscheinen  auch  die  Gestalten  jener 
mythischen  „Fräulein“,  die  sonst  gewöhnlich 
in  verfallenen  Schlössern  zu  Hause  sind. 

Der  Eingang  in  diese  Zwerglöcher  ist  in  der 
Kegel  nicht  geräumig,  das  Innere  verengt  Sich 
vielfach  in  beschwerlicher  Weise  oder  es  urbebt 
sieh  der  Raum  schachtartig  und  der  Besucher 
muss  sich  zu  einem  höher  gelegenen  Scblupf- 
loche  emporschwingen,  um  von  dort  aus  die  unter- 
irdische Wanderung  fortsetzen  zu  können.  Da 
erweitert  sich  plötzlich  der  Höhlenraum  in  Spitz- 
bogeoform,  Nischen  zum  Einstellen  von  Lampen  j 
sind  an  den  Wänden  angebracht  und  man  sieht  ! 
sich  in  einem  gebeimnissvollen  Gemache,  das  von 
der  einstigen  Anwesenheit  von  Bewohnern  oder  | 
zeitweiligen  Gästen  zeugt,  nach  deren  Wesen  und 
Volks-  oder  StammesangebBrigkeit , wie  nach  der  I 
Bestimmung  dieser  unterirdischen  Räume  man 
vergebens  fragt.  Denn  kein  Gegenstand  wurde 
bis  jetzt  in  den  Zwerglöchern  aufgefnnden , der 
einigerinasBou  Aufschluss  über  das  Eine  oder  das 
Andere  geben  könnte.  Vergleiche,  die  man  mit 
anderen  künstlichen  unterirdischen  Höhlungen  und 
Bauten  anstellte , wie  z.  B.  mit  den  Katakomben 
in  Rom,  ergaben  wohl  eine  gewisse  Aeholichkeit, 
zu  irgend  einem  Ziele  führten  sie  nicht. 


Die  Forschung  kann  sich  nicht  mit  dem  naiven 
Glauben  at.iinden  lassen,  dass  in  diesen  Erdgllngen 
die  Wohnungen  jener  übernatürlichen  Wesen,  der 
geschäftigen  Zwerglein  und  Erdmännlein,  die  uns 
aus  unserer  Kinderzeit  her  wohlbekannt  sind  und 
denen  wir  auch  in  den  ältesten  Schriftdenkmälern 
begegnen,  gefunden  seien ; sie  erkennt  die  wunder- 
bare Höhleneinrichtung  als  von  Händen  von  un- 
serm  Fleisch  und  Blut  zubereitet  an  und  sucht 
das  Käthsel  zu  ergründen,  wer  einst  hier  aus- 
und  eingegangen , wozu  diese  Aufenthaltsräume 
unter  der  Erde  geschaffen  worden  und  in  welchem 
Zeitabschnitte  dies  geschehen  sei. 

Die  sohätzenswerthe  zusammenfassende  Arboit 
von  A.  Hartmann  über  „Unterirdische  Gänge“ 

| im  VII.  Bde.  der  „Beiträge  zur  Anthropologie  und 
: Urgeschichte  Bayerns“  wird  nicht  verfehlen,  das 
| Augenmerk  der  Forscher  da  und  dort  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zu  lenken.  Wenn  ich  in  Fol- 
gendem gleichfalls  dies  hochinteressante  Thema  be- 
: hs,>dlo,  so  vermag  ich  zwar  keine  neuen  Resultate 
| betreffs  des  gebeimnissvollen  Höhlenbaues  an  sich 
vorzufUhren,  indess  dürften  in  diesem  Beitrage 
Anhaltspunkte  vorhanden  sein,  welche  die  bishe- 
rige Beobacbtungszono  erweitern  und  daraus  er- 
j kennen  lassen , dass  die  besprochene  rätbselhnft* 

| Erscheinung  nicht  allein  auf  bairisebom  Gebiete 
zu  finden  sei. 

I In  Oberfranken  spricht  die  Sage  — wie  ander- 
wärts allenthalben  von  unterirdischen  Gängen. 
Fast  von  jedem  alten  Sehlosso  soll  ein  solcher 
Gang  zu  einer  benachbarten  Burg  führen,  so  von 
Berneck  nach  Stein,  vom  Waldstein  zum  Epprecht- 
stein,  ebenso  aber  vom  Dekanatsgebäude  in  Müneh- 
berg  zum  Waldstein  u.  s.  f.  Dem  Ortskundigen 
muss  insbesondere  letztere  Sage  sofort  als  ein  vages 
i’hantasiegebilde  ersebeineu,  da,  abgesehen  von  der 
Entlegenheit  des  Endpunktes,  dieser  Gang  von 
dem  hochgelegenen  Stadtberge  aus  sich  steil  in  die 
Tiefe  senkeD  und  bis  zum  Gebirgszuge  quer  unter 
mehreren  Bachthälern  hinlaufen  müsste,  um  dann 
durch  das  Urgestein  des  Berges  bis  zu  dessen 
Kamm  emporgetrieben  zu  werden,  wie  auch  ein 
Gang  vom  Waldstein  zum  Epprcchtstein  den  Granit 
durchbrechen  müsste  I — Es  sei  dieser  Traditionen 
daher  nur  gedacht,  um  ihr  Vorhandensein,  zu- 
gleich aber  auch  ihre  Haltlosigkeit  zu  konstatiren. 
Auch  die  fiebtelgebirgiachen  Volkssagen  von  den 
goldgefüllten , von  weissgekleideten  Fräulein  be- 
wohnten Felsenhöhlen,  von  den  goldstrahlanden 
Kapellen  und  Kirchen  im  Innern  der  Berge  seion 
nur  beiläufig  erwähnt.  Sie  sind  das  Erzeugnis» 
mythologischer  Vorstellungen,  deren  Verfolgung 
uns  von  der  hier  ins  Auge  gefassten  Aufgabe  ab- 
zieben  würde. 
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Dagegen  lasst  sich  annebmen , dass  den  Ein- 
gangs  angeführten  rltthselhaften  künstlichen  Höhlen 
io  Sttdbayern  die  im  Gneis-  und  Thonschieferboden 
des  vogtlUndisuhen  Hügellandes  vorhandenen  „Zwerg- 
löcber“,  deren  mir  eines  — bei  Meierhof,  Amts- 
bezirks Münchberg,  gelegen  — io  neuerer  Zeit 
bekannt  geworden  ist,  entsprechen.  Es  ist  gewiss 
bedeutsam , dass  die  Sagen  von  diesen  Zwerg- 
löchern mit  denen  von  erateren  vielfach  zusammen- 
klingen,  mögen  sie  nun  das  Walten  der  vermeint- 
lichen kleinen  Erdbewohner  berühren  oder  den  ge- 
meinsamen Zug,  dass  man  Tbiere  in  diese  Gänge 
eingelassen  habe,  welche  andern  Orts  wieder  mm 
Vorschein  gekommen  seien,  — wenn  das  Innere 
eines  dieser  Zwerglöcher  in  einer  Weise  beschrieben 
wird,  dass  mau  hier  dieselbe  bauliche  Einrichtung 
vermuthen  muss,  wie  sie  in  südbayerischen  künst- 
lichen Gängen  gefunden  wurde. 

Ich  beschränke  mich  in  Folgendem  zunächst 
auf  das  bayerische  Vogtland. 

Am  steilabfallenden  dichtbewaldeten  Uferhang 
der  Selbitz,  die  .Leithen*  genannt,  */<  Stunde 
westlich  vom  Dorfe  M ei  er  ho f,  befindet  sich  im 
Felsen  eine  Oeflfnung,  das  „Quarkloch“  genannt  — 
d.  h.  Zwergloch  = „Zwerg4*  im  Abd.  tuerc,  im 
Plattdeutschen  Querg.  Diese  Oeffuung  ist  jetzt 
durch  Gerölle  grossentheils  verschüttet  und  etwa 
der  Mündung  eines  Backofens  gleich,  sonst  aber 
konnte  man,  wie,  in  offenbar  übertriebener  Weise, 
„die  Alten  sagen u,  mit  einem  Fuder  Heu  in  das 
Loch  ein  fahren.  Die  Höhle,  welche  dieser  Eingang 
anzeigt,  soll  bis  nach  Ahornberg,  eine  Stunde  nach 
Nordostco  zu  entfernt,  gelegen,  führen*,  auf  einer 
Stelle  in  dieser  Richtung , östlich  von  Meierhof, 
„dröhnt  der  Boden  unter' den  Füssen.44  Man  sagt: 
einmal  liess  man  eine  Gans  in  das  Quark- 
loch, die  kam  in  der  Kirche  zu  Ahorn- 
berg am  Altar  wieder  heraus  (=  die  Gaus 
von  Zaidelkirchen , „Beitr.  II  8.  1G4,  die  Gans 
von  Sch warzenfeld,  welche  man  unter  dom  Altar 
in  der  Kirche  zu  Kemnat  schreien  horte,  Scbön- 
werth  „Oberpfalz“  11  S.  300,  der  Hund  von  8te- 
phnDsbergham , „Beitr.“  VII  S.  111,  die  Katze 
mit  der  Rolle  von  Giebenberg , Scbönwerth  II 
S.  208  etc.)  Als  ich  zufällig  Kenntnis«  vom  Quark- 
locb  erhielt,  machte  ich  mich  alsbald  daran,  es 
aufzusuchen.  Es  ist  an  der  abschüssigen  Wald- 
halde Dicht  leicht  zu  finden.  Endlich  gelang  dies 
und  Zeichen  an  den  umstehenden  Räumen , ein 
zerbrochener  Lampenzylinder  in  der  Oeffnung  be- 
stätigten die  Anwesenheit  früherer  Besucher,  welche 
indessen  wohl  kaum  weiter  als  bis  in  den  Eingang 
gekommen  sein  werden.  Jedenfalls  wäre  eine  Frei- 
legung des  letzteren  und  die  Untersuchung  des 
Innern  «ehr  wünschenswert h , sei  es  nun  im  ar- 


chäologischen oder  geologischen  Interesse.  leb 
begnügte  mich  vorerst  damit,  Herrn  Professor 
Ohlenschlnger  die  Oertlichkeit  zur  Vormerkung 
in  seiner  prähistorischen  Karte  anzugeben,  wo  sieb 
dieselbe  auch  eingezeichnet  findet. 

Das  Zwerg  lodh  hei  Marleareutb,  Amtsbe- 
zirks Naila , kennen  wir  lediglich  ans  der  in 
Pachelbeta  „Ausf.  Beschreibung  des  Picbtel-Bergj" 
(1716)  S.  92  ff.  enthaltenen  höchst  bewhtens- 
werthen  Schilderung.  Ich  lasse  diese  hier  wört- 
lich folgen: 


— Sonsten  aber  ist  gar  gewiss,  das*  in  dem 
Fürsten-  und  Rurggrafftlnmi  Nürnberg  oberhalb  Ge* 
bürgs  ehedeiaen  Pygraaei  oder  solche  unter  der  Erden 
wohnende  Zwlkrge  vorhanden  gewesen,  wie  solch»  Herr 
Johann  Wolffgang  Kentsch  in  der  Beschreibung  taeib- 
wiirdiger  Sachen  und  Antiquitäten  des  otywaebttn 
Fünften thum*  aus  der  glaubwürdigen  Relation  Herrn 
Hierunomi  Hedler*.  damaligen  Pfarrern  zu  SelbiU 
wohin  Mariareut h eingepfarret,  so  er  d.  16.  Jalii.  1&4 
abgestattet,  folgender  Gestalt  erzehlet:  Zwischen  Sei* 
bitx  und  Marlsreuth , und  zwar  auf  der  llaxUreatb« 
Gfithern  ist  ein  Loch  im  Gehölz  zu  befinden,  diu»  m»- 
gemein  das  Zwerglocb  genennet  wird,  weil  ehweä«n 
und  vor  mehr  als  100.  Jahren  Zwärge  allda  gewöhnet 
und  unter  der  Erden  »ich  aufgebalten  haben  solle®, 
die  da  in  Naila  gewisse  Einwohner  an  sich 
gehabt,  dass  sie  ihnen  ihre  Nuthdurfft  zugetrog«- 
Wie  dann  von  zwev  alten  ehrlichen  und  glaubwnr 
digen  Männern,  nemlieh  Albert  Steffeln,  seines  Alters 
70.  der  den  30.  Junii  1GBO  zu  Marlsreuth  bagxW«». 
dann  auch  Haussen  Kobmann,  aetatis  63.  und  an 
6.  Martii  1670  zu  Mariareuth  begraben,  eUKhnaU  w* 
richtet  worden,  dass  jetztgedachten  Kohmann*  Onus- 
vater  mit  zwey  Pferden  nahe  an  diesem  koch  ** 
seinem  Acker  ( welches  Guth  und  Feld  noch  em  EnW  ® 
anjetzt  Simon  Kohmann  besitzet)  geackert,  de» 
Weib  ein  neugebackenes  Brod  zum  ^ 

bracht  und  am  Ruin  niedergelegt,  in  P1D  n^bieuijr 
bunden,  und  ihre  Wege.  Gras  an  der  nechitipl*™* 
Wiesen  mit  nach  Haus  zu  nehmen,  gegangen*  - 
liald  ein  Zwerg* Weiblein  gegangen  kommen,  w» 
Ackermann  umb  sein  Brod  angesprochen,  er  ' 

nicht  hungrig,  sie  hätte  aber  ihr  Brod  im  Bf®  1 
ihre  Kinder  wären  hungrig,  und  könnten  mc 
warten,  bis  dass  es  fertig  würde.  er  «ölte  ihr«  \ 
Kinder  Iftxsou,  sie  wolt*  auf  den  Mittag  esi 
statten,  welches  gedachter  alte  Kohmann  g*  ' *v 
williget,  und  da«  Brod  überlassen.  Aiff  den  w** 
aber  ist  sie  wiederkomraen,  und  hat  ihm  eine*1  j 
von  ihrem  Brod  noch  warm  gebracht,  aut 
weisses  Tuch  gelegt,  und  ihm  Dank  gc&agc  - , ^ 

nieldten , er  solle  das  Brod  nach  «einer  *<? k 2L., 
wegnehmen,  und  ohne  Scheue  gemessen , . .. 

lein  aber  liegen  ] aasen,  sie  wolte  «* 
welche»  auch  also  erfolget,  worauf  die  *warg  so 
Es  würden  so  viel  Hamnier-Wercke  in  der 
gerichtet,  dass  sie  dadurch  beunruhiget,  D1  , 
weichen,  und  ihren  bequemen  Sit« 
triebe  sie  das  Schweren  und  grosse  rluc  . ^ 

gemein  unter  denen  I«euten  würde,  wie  »u  . 
baths-Entheiligung.  da  ein  jeder 
der  Kirchen-Besuchung  am  Sonntug  auf  da 
und  seine  Früchte  beschauet«,  welche«  g* 
lieh  wäre. 
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Vor  etlich  wenig  Jahren  hätten  ,ich  an 
Sonnta«  Nachmittag  unterschiedliche  jung,  b»“” 

.%Ähne*«n°?ieh*r  're°,h 

» " t !"  «mi  Loch  gegangen  Licht 

«emuchet,  .md  dahinein  «krochen.  uin1»lch£  a £ 

^ ' n l*  *'*  d,ann  ,Jal<i  “ofrcchte»  unter  der  Erden 

fl**”  kö’lnp" ■ bal*1  gebucket.  bald  s«  kV, 
ehe«  müssen,  weil  der  Gang  in  etwa/ verfalle» 
AIb  sie  mm  cm  paar  AekerUlnge  gekommen  hätten 

PUtz  «»«»taffen  Ji"«t 

te»te  mit  heissen  ausgonrbeitet.  hoher  als  Mann» 
hoch  und  recht  in  Viereck  ich  ter  forme  da  auf 

jeder  Seilen  vi . | k le  in  e Th  « r I e i n e i n ge  gen  g e n 

•ie  rum  TheM  * ’*  h“®“«f'oi»  gewesen.  welche 
ronmTfaei)  besehen,  und  damit  »ie  das  rechte  Loch 
nicht ^yergeseen^  mochten , einen  mit  einem  Licht  in 
lun  Eingang  stehen  lassen,  dannif  sie  »ämbtlich  ein 
Lran»cn  ankonimen  und  «ie  darauf  wieder  zu rücke  ge- 
gangen,  und  etliche  Tage  übel  aufgewesen,  doch  habe 
es  keinem  nicht«  geschadet,  und  soviel  hätte  er.  Pfarrer 
au*  der  Itelation  der  beeden  alten  und  noch  anderer' 
die  am  Leben,  und  «um  TheiJ  mit  im  Loch  gewesen  ‘ 


Glaubt  man,  so  möchte  ich  die  mit  der  hi», 
hörigen  einschlägigen  Literatur  Vertrauten  fragen, 
hier  nicht  von  Unterbachern  oder  Kissing  zu 
hören  ? — Klingt  da»  nicht  wie  die  Schilderung 
Hartmanns  von  der  Höhle  zu  Baumgarteu : 
■ ~ den  Gängen  kann  man  nur  selten 

stehon,  einige  kürzere  Strecken  sind  so  schmal, 
dass  man  nicht  einmal  auf  den  Händen  kriechen, 
sondern  nur.  die  Arme  hart  am  Kopfe  voraus- 
gestreckt, sich  langsam  durchschiehen  kann.  Doch 
*11«  Mllhsal  ist  reichlich  belohnt  durch  den  An- 
blick jener  innersten  Kammer  mit  ihren  kapellen- 
artigen künstlichen  Wölbungen,  ihren  Licbtniscben 
und  ihren  Steinpostaroenten,  die  in  der  That  einen 
int  geheimnisvollen , unvergesslichen  Kindruck 
hervorbringt.* 

Es  legt  die  Beobachtung  von  Marlesreutb  aber 
nahe,  in  Würdigung  der  Bedeutung,  welche  die 
' olkstradition  dem  Quarkloch  bei  Meierhof  beilegt, 
auch  bei  diesem  eine  ähnliche  Höhleneinrichtung 
Jorauszusetzen.  Hinsichtlich  des  Marlesreuther  be- 
fichts,  insoweit  er  von  dem  künstlich  geschaffenen 
zustande  des  Zwerglochs  spricht,  eine  bäuerliche 
riklion  aozunebmen,  wie  dies  bisher  ohne  Be- 
denken geschah,  dürfte  im  Zusammenhalt  mit  dem,  ■ 
was  inzwischen  un  anderen  Orten  in  Wirklichkeit 
konstalirt  wurde,  fortan  unstatthaft  sein.  Will 
man  diesen  Bericht  nnn  als  authentisch  anerkennen, 
so  wäre  ein  schon  Eingangs  nngedeateter  nicht  1 
unwesentlicher  Umstand  ins  Auge  zu  fassen.  Wäh- 
rend die  künstlichen  Höhlen  in  Südbayern  und 
Oesterreich  ein  und  demselben  ethnographischen 
Gebiete  angehören,  liegen  die  vogtländischen  Zwerg- 
läcber  — ein  drittes  wird  sofort  noch  angeführt 
werden  — diesseits  des  scheidenden  Waldstein- 
zuges  im  Bereiche  anderer  Volksgruppen  und  dies 
gibt  der  räthselbaften  unterirdischen  Erscheinung 


I •‘Igomeinas  Gepräge,  welche,  das  Gebeimoiss- 
volie  dieser  Anlagen  in  der  Erdtiefe  wie  ihrer  in 
der  iradition  lortleiiendeu  ehemaligen  Bewohner 
und  damit  das  Interesse  an  Beiden  noch  erhöht 
Zunächst  aber  fällt  hierdurch  die  Hypothese  von 
I dem  rbalisch  - etruskischen  Ursprung  der  bayeri- 
•Hchoo  künstlichen  Erdgfiuge. 

Weiter  erwähnen  noch  Goldfuss  und  Bi- 
schof in  der  , Physik. -stat ist.  Beschreibung  des 
Ficbtelgebirgs“  (1817)  Bd  II  S.  192  ein  Zwerg- 
loch  im  bayerischen  Vogtland.  „Am  (Hof-)  Döhl- 
auer  Wege,  unten  an  der  Oberen  Kegnitz,  ist 
eme  Höble  zu  bemerken , die  der  Ausgang  eines 
Verfallenen  Stollens  zu  sein  scheint.  Man  kann 
nur  gebückt  in  dieselbe  hineinkommen  und  nennt 
sie  das  Zwergloch,  weil,  wie  die  Fabel  sagt, 
Zwerge  darin  gewohnt  haben  sollen.“ 

Wissenschaftlich  untersucht  ist  keines  dieser 
oberfränktsclien  Zwerglöcberi),  ja  das  von  Maries- 
reuth scheint,  dem  Ergebnisse  meiner  Erkundig- 
ungen nach,  von  den  Umwohnern  kaum  mehr  ge- 
kannt zu  sein.  Ob  daher  natürliche  oder  künst- 
liche Höhlen  hier  vorliegen,  ist  endgiltig  noch 
nicht  festgestellt,  obwohl  die  Marlesreuther  „Re- 
j laüon“,  wie  schon  oben  betont,  letzteres  für  deu 
von  ihr  besprochenen  Erdgang  oder  wenigstens 
für  einen  Theil  desselben  fast  mit  Bestimmtheit 
| voraussetxen  lässt.  Würde  sich  nun  diese  Voraus- 
setzung bestätigen,  so  wäre  selbstverständlich  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Zahl  der  künstlichen  oder 
| künstlich  zugerichteten  Gänge  auch  in  der  in  Rede 
stehenden  Gegend  eine  höhere  ist  als  bisher  fest- 
| zustellen  möglich  war,  und  müsst«  die  Auffindung 
weiterer  derselben  dann  dem  Zufall  anlieimgegeben 
werden,  der  ja  auch  im  Süden  vielfach  hiebei 
massgebend  gewesen  ist.  Sollten  aber  früher  oder 
später,  da  oder  dort,  Funde  aus  einer  dieser  Höhlen 
geholfen  werden,  welche  eine  Zeitbestimmung  müg- 
I lieh  machten,  so  würde,  — wenn  diese  Erdgäoge, 
den  bisherigen  Schlüssen  nach,  wirklich  uralten 
Ursprungs  sind,  — damit  ein  Lichtstrahl  in  die 
so  dunkle  Urzeit  des  Vogtlands  fallen,  den  man 
nicht  hoch  genug  auschlagen  könnte.  Ich  glaube 
hinsichtlich  des  Alters  der  Zwerglöcher  indessen  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  sie  keineswegs  einer  sehr 
entfernten  Periode  entstammen,  dass  sie  vielmehr 
überhaupt  nicht  mehr  in  dus  Bereich  der  Präbistorie 
gehören.  Im  bayerischen  Vogtland  wurden  bis  jetzt 
keinerlei  Spuren  einer  vorslavischen  Bevölkerung 
aufgefunden,  die  heutige  germanische  Einwohner- 
schaft, fränkischen  und  thüringischen  Elements  ist 

1)  Die  .Zwergloch*  genannte  natürliche  Höhle  im 
Krankenjum  („Beitr.*  II  S,  201  ff.  beschrieben)  glaube 
ich  ihrer  Beschaffenheit  wie  ihrem  Inhalte  nach  hier 
ausser  Befcrarht  lassen  za  können. 
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im  11.  und  12.  Jahrhundert  eingewandert.  Nach- 
dem nun  andererseits  aber  die  Zwerglöcher  ihrem 
häutigen  Vorkommen  in  Altbayern  nach  gewiss 
nicht  von  den  Slaven  herrühren,  so  dürften  solche 
der  mittelalterlichen  Zeit  zuzurechnen  sein,  gleich- 
viel ob  sie  religiösen  oder  sonst  welchen  Zwecken 
dienten.  Dem  würde  auch  die  gothisebe  Wölbung  der 
Gänge  entsprechen.  Man  hat  in  den  unterirdischen 
Gängen  sowohl  Grabbauten  — in  denen  aber  Bestat- 
tete nicht  gefunden  wurden,  — als  alte  Kultusstätteu, 
etwa  der  allnährenden  Mutter  Erde  geweiht,  er- 
blicken wollen ; und  man  wird  in  letzterer  Hin- 
sicht an  den  schon  erwähnten  fichtelgebirgischeu 
Volksglauben  erinnert,  dass  sich  in  der  Felsen  tiefe 
Kapellen  und  Kirchen  — wieder  Kultusstätten!  — 
befinden , die  nur  hie  und  da , insbesondere  am 
Sonnenweudtag,  dem  menschlichen  Auge  sich  zeigen. 
Beider  Annahmen  sei  hier  gedacht. 

Vom  bayerischen  gehe  ich  an  der  Hand  von 
Robert  Eis  eis  trefflichem  „Sagenbuch“  auf  das 
thüringische  Vogtland  über.  Auch  hier  sind  mit 
unterirdischen  Gängen  Zwergsagen  verweht  und  in 
der  grossen  Zwerghöhle  bei  Stublach  weiss  das 
Volk  ein  „grosses  schönes  Schloss“,  also  eine  bau- 
liche Einrichtung.  Vorwitzige,  die  bis  dahin  ge- 
drungen, habe  man  nie  wieder  gesehen.  Bei  ihrem 
Abzüge  haben  die  Zwerge  ihren  Palast  zerstört. 
Die  Zwerge  von  Stublach  waren  besonders  ge- 
schäftig im  B r od  b ac  k e n.  Wo  man  über  fl  uchte, 
da  hatten  sie  nimmer  ihres  Bleibens.  Zu- 
weilen forderten  sie  Brod  von  den  Leuten 
und  wer  das  Seinige  mit  ihnen  theilte,  der  konnte 
daraul  rechnen,  dass  er  den  andern  Tag  auf 
einem  Feldraine  ein  we  iss  es  Tuch  aus- 
gebreitet fand,  auf  dem  ein  weisser  wohl- 
schmeckender Kuchen  lag.  Bei  ihrem  Abzüge 
sagten  sie,  „sie  müssten  nun  diese  schöne  Gegend 
verlassen“  — Alles  wie  io  Mariesreuth.  Ander- 
wärts wurde  den  Zwergen  das  erbetene  Brod 
noch  heiss  vorgesetzt,  worauf  sie  mit  Heulen  und 
Greinen  auszogeu. 

Es  versetzen  uns  diese  Erdhöhlen  mit  ihren 
Sogen  wieder  io  die  Märchenwelt.  Für  die  Forsch-  j 
ung  aber  handelt  es  sich,  wie  bereits  betont,  hier  I 
nicht  um  Märchengestalten,  sie  sucht  nach  den 
vormaligen  Bewohnein,  welche  greifbare  Spuren 
ihrer  Anwesenheit  zurückgelassen  haben.  Fast  | 
aber  hat  cs  den  Anschein  , als  wüsste  das  Volk 
traditionell  in  der  Thal  derselben  sich  noch  zu 
erinnern  — ja  die  vogt ländischen  Zwergsagen  I 
führen  solche  in  deutlichen  Umrissen  vor  und 
zwar  keineswegs  als  übernatürliche  Wesen  , nicht 
als  Elben,  sondern  als  Menschen  mit  den  körper-  I 
liehen  Bedürfnissen  unseres  von  der  Natur  abhän- 
gigen Geschlechts.  Und  gleicherweise  sagt  der 


Schweizer  Cysart  am  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts von  den  Zwergen  des  Pilatus,  dass  er  „Über 
die  46  Jahr  hinauf“  von  alten  Leuteu  gar  viel 
und  oft  von  diesen  „Herdmttnnlin“  habe  erzählte 
hören,  welche  in  zutraulicher  Weise  den  Viehbirtea, 
Sennen  und  anderen  Bergbewohnern  sich  ge- 
nähert und  mit  ihnen  geredet,  auch  ihora 
etwa  verehrte  oder  dargelegte  Speise  ange- 
nommen. „Dass  aber  sie  eine  Zeit  her  so  sehn 
mehr  gespürt  worden,  habe  ich  allezeit  und  noch  jetzt 
die  Alten  hören  fürwenden,  dass  solche  Herdtnänn- 
liu  sich  erklagt  haben  sollen  ob  der  Bos- 
heit der  Welt.“  So  realistisch  auch  die  Mit- 
theilung des  ulten  Bauern  Kohmaon  von  Maries- 
reuth uns  anmuthet,  — der  Zusammenklang  der 
Grundzüge  seiner  Erzählung  mit  denen  der  Zwerg- 
sagen im  Norden  und  Süden  gibt  gleichwohl  auch 
ihr  ein  sagenhaftes  Gepräge;  die  später  aufgefnn- 
den«  und  beschriebene  innere  Einrichtung  des 
Zwergloches  aber,  sie  versetzt  uus  wieder  auf  den 
festen  Boden  der  Wirklichkeit  und  berechtigt  an$ 
zur  Abwägung  dieser  Volkstraditionen,  lur  Forsch- 
ung nach  ihrem  tiefverborgenen  Kerne.  — len« 
Verdrängen  und  Verschwinden  der  Erdbewohner, 
das  alle  Zwergsagen  durchklingt,  gemahnt  fast  « 
die  Verschiebung  eines  Volkes  durch  ein  eindrin- 
gendes,  neues,  machtvolles  Element  — einer  Be- 
völkerung oder  einer  Religionsgemeinschaft,  deren 
spärliche  Reste  kümmerlich  sich  unter  der  Erd« 
verbargen  und  zum  Theil  von  der  Mildthltigkwt 
ihrer  Nachfolger  lebten,  durch  ihren  unterirdisch» 
Aufenthalt,  aber  mit  den  mythischen  Zwergen  «fk 
verwoben. 

Die  Zwerglöcher  — die  als  eine  selbständig* 
Gruppe  meines  Erachtens  eine  scharfe  AbgreotMg 
im  Gebiete  der  Höhlenforschung  erfordern  - 
scheinen  mir  nun  auch  im  Lande  nördlich  d* 
Fichtclgebirga  nach  ge  wiesen.  Ich  füge  0°^  e'M 
wohl  einschlägige  Beobachtung  im  benachbart« 
Böhmen  an , über  die  Helfrecht  (»das  Fichtel- 
gebirge1* 1799  Bd.  I.  S.  103)  gelegentlich  der 
Beschreibung  des  Kammerbühls  bei  Slata  beraer  t • 
„Unten  an  dem  Krater  befindet  rieb  eine  Or 
nung,  die  man  das  Zwergloch  nennet.  D*r  A 
glaube  träumt  davon,  diese  Höhlung  habe  jor- 
mala  über  eine  halbe  Meile  weit  unter  der  * 
fortgeführt  und  Zwerge  seien  hier  ans-  un 
ein  gegangen.  Eigentlich  aber  ist  das  'Lwtp 
loch  nichts  anderes  als  eine  durch  Men** 
arbeit  in  den  Berg  g etriebene  Höhlna^ 
aus  welcher  mau  Schlacken  zur  Ausb«>seronK 
Strassen  zu  Tage  förderte.“  Ob  letzteres  *rwi**® 
oder  von  Helfrecht  nur  vermutbet  worden  »**• 
lässt  rieh  bei  dem  Mangel  weiterer  Angabeo  nie 
erkennen. 


Digitized 


139 


’ Möchte  nun  die  Beachtung  auch  in  anderen 
Gegenden  etwa  vorhandener  Zwerglöcher  — wir 
wollen  diese  ebenso  volkstümliche  als  typische 
Benennung  fUr  die  Gruppe  beinhalten  _ und 
SSentliche  Mtttheilung  hierüber  nicht  unterlassen 
werden,  um  hierdurch  möglicher  Weise  die  dunkle 
Krage  in  immer  hellerer  Beleuchtung  *u  bringen 
Mögen  die  Sagen  von  den  Zwerglöchern  mit  ihren 
gememsamen  Zügen  uns  in  ein  nebelhaftes  Gebiet 
führen  — die  künstliche  Höhleneinrichtung  sie 

d!  ,VOr,b®ndcn'  ist  Ein  unterirdisches 

KÄtbsel  harrt  seiner  Lösung. 

v (EpTi*ion»note:  In  den  „Mitteilungen  der 
N lederlau«.  Ges.  f.  Anthr.  Ur««eh.*  Heft  II  S « 
AWlitün  ««wwchen  folgende  mit  meiner  Annahme  der 
Ausstellung  II berainatim mende  Bemerkung:  .Wohi  ist  , 
a1"  ' wie  dm  Sagen  von  den  Glichen  oder  1 
Heinchen,  den  budki  oder  Lolchen  der  westlichen  Nieder- 
lansitz  andeuten,  dass  das  ersterbende  Heiden- 
“ » ««letzt  in  diese  alten  Ansiedelungen  (Burg- 
Wälle)  flüchtete  und  dass  man  dort  in  der  Abgeschieden-  I 
Hrlit  tei!  VT , Lbristenthuin  verscheuch tr  religiöse  1 
Krltache  heim  ich  und  geheuimimvoll  noch  weiter  ilhre  1 
Von  verschiedenen  Burgwällen  geht  die. Sage,  dass  I 
dort  b?’m  F*'™  bä  Uten  der  Glocken  die  Heinchen 
dort  in  die  Erde  zurückgezogen  haben".  (Ilr.  G. 
Jen  sch  1886  , - Im  I’ebrigen  ist  noch  auf  Grimm, 
.tlcihngszwerge  zu  verweisen,  wonach  man  am 
BeiJingsfclsen  in  Böhmen  eine  Höhle  erblickt,  „in- 
kl*.’  duswendig  aber  nur  durch  eine 

«leine  Oeffnung,  in  die  man.  den  Leib  gebückt 
«riechen  muss,  erkennbar.  Diese  Höhle  wurde  von 
kleinen /.werglem  bewohnt’.  Weiter  erschien  ein  ein- 
•chlügiger  Artikel : .Die  künstlichen  Hölilengilnge  in 

SÄ*.r F-  K*ni*1  ■"  n 2392  “ b* 

Herr  Dr.  Naue,  München: 

Gostatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  in  Kürze  einen 
Bericht  von  den  Ausgrabungen  gebe,  welche 
ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zwischen 
Ammer-  und  Staffelsee  unternommen  habe, 
leb  glaube  hoffen  zu  können,  dass  diese  Mittheil- 
ungen einiges  Interesse  bieteo  dürften,  uro  so  mehr 
weil  sie  sich  speziell  auf  unser  Bayern  beschränken. 

Ich  habe  hier  eine  kleine  Karte  mitgebracht, 
woraus  8ie  sehen,  wie  ich  vorgegaugoo  bin  und  I 
WO  die  Hügelgräber  sich  befinden.  Die  älteste 
Periode,  mit  der  wir  es  zu  tbun  habeu , ist  die  j 
Bronzezeit,  welche  bei  ans  in  eine  ältere  und  ' 
Jüngere  zu  theilen  ist.  Die  Gräber  der  älteren  j 
Zeit  finden  sich  meist  im  Norden,  die  der  jüngeren 
lüi  Süden  unweit  vom  Staffel-,,  und  Rieg-See  auf  | 
Hochplateaus,  sehr  oft  umgeben  von  Hochäckorn. 
ln  der  äl  teren  Bronzezeit  herrscht  Loicbenbestattung, 
indes,  in  der  jüngeren  Bronzezeit  nur  Leichen- 
brand vorkommt.  Der  Bau  der  Grabhügel  be- 


«teht  aus  Gewölben , die  von  mittelgrossen, 
grösseren,  kleineren  und  ganz  kleinen  Rollsteinen, 
die  aus  den  Flüssen  oder  von  den  Ufern  der  um- 


hegenden  Seen  genommen  sind,  orriebtet  wurden. 
Grabhügel  mit  Erdaufwürfeo  kommen  nicht  vor 
Die  mitgege bauen  Gefitsse  steigen  nicht  höher  als 
bis  zu  drei,  was  übrigens  schon  sehr  selten  ist: 
°ine  gr°sseürDe  und  «« 

Vom  weiteren  Grahinventar  kann  ich  hier  nur 
die  Hauptfunde  nennen,  welche  gerade  für  unsere 
Gegend  von  Bedeutung  sind.  Es  sind  zwei  Bronze- 
[ Schwerter,  das  eine  mit  vollgegossenem  Griff,  dann 
zwei  Bronzegürtel  mit  eingeschlagenen  Spiralreiben, 
ein  Schmuckstück,  das  speziell  die  Weiber  oder 
die  Mädchen  der  jüngeren  Bronzezeit  Überbayerns 
haben  daran  reihen  sieb  grosse  Nadeln  mit 
opiraldiskus,  ferner  eigentümlich  geformte  Kopf- 
ringe mit  Haken  und  Oesen.  Diese  und  die  ver- 
zierten Bronzcgürtol  sind  ausserordentlich  charak- 
teristisch und  möchte  ich  sie  für  lokale  Erzeug- 
nisse halten.  Dass  die  Hügelgräber  dieser  Zeit 
auf  Hochplateaus  liegen  und  von  Hochäckern  um- 
geben sind,  erwähnte  ich  schon.  An  diese  jüngere 
Bionzeperiode  scbliesst  sich  bei  uns,  wenn  auch 
nicht  durch  zahlreiche  Grabhügel  vertreten,  die 
ücbergangszeit  zur  älteren  Hallstattperiode,  welche 
man  auch  als  älteste  Hallstattzeit  bezeichnen 
könnte,  liier  tritt  tum  ersten  Male  neben  Leichen- 
Verbrennung  auch  Leichen beatattung  auf.  Das 
j Grahinventar  ist  dem  vorigen  noch  sehr  ähnlich  ; 
jedoch  treten  schon  neue  Formen  auf.  Die  Go- 
fässbeigabeo  erstrecken  sich  ebenfalls  wieder  auf 
zwei  bis  drei;  aber  zum  ersten  Male  sehen  wir 
dass  die  eingeritzten  Ornamente,  mit  weisser,  kreide- 
artiger Masse  ausgefüllt  wurden. 

Wir  kommen  nun  zur  älteren  Hallstattperiode. 
Voo  jetzt  ab  ändert  sieb  der  Bau  der  Grabhügel  • 
neben  den)  Steinbau  der  vorigen  Perioden  treten 
jetzt  Steinkränze  und  die  mit  Lehm  aufgefüllten 
Grabhügel  auf.  Leichenbraad  ist  fast  vorherrschend, 
jedoch  weist  die  Leichenbestattuug  auch  noch  eine 
grosse  Zahl  von  Gräbern  auf;  es  herrscht  also 
gemischte  Bestattungsweise.  Erwähnenswert!)  ist 
ferner  die  Mitgabe  von  jungen  Ebern,  die  ich 
21  mal  konstatiren  konnte.  Meines  Wissens  wurde 
dieser  Brauch  in  süddeutschen  Grabhügeln  bisher 
noch  nicht  so  zahlreich  beobachtet.  Am  charakte- 
ristischesten für  diese  Periode  ist  aber  das  Auf- 
treten der  Fibel. 

In  der  Bronzezeit  gibt  es  bei  uns  nur  Nadeln 
und  keine  Fibeln.  Selbstverständlich  erscheint 
jetzt  auch  das  Eisen  und  zwar  zuerst  als  Nadel, 
dann  als  Messer  und  als  Schwert.  Bei  den 
Schwertern  finden  wir  eine  merkwürdige  Eigen- 
tümlichkeit, die  ich  geneigt  bin,  für  lokal  zu 
halten.  Die  Griffe  der  Schwerter  sind  nämlich 
mit  kleinen  napfartig  vertieften  Bronzenägeln,  aus 
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deren  Mitte  eie  kleiner  Dorn  emporragt,  besetzt. 
Bis  jetzt  kenne  ich  von  ausserbayeriseben  Funden 
nur  noch  «in  Schwert  mit  gleichen  Brnnzenllgeln 
ans  Württemberg,  jetzt  in  der  AlterthumtSauiinlung 
in  Stuttgart.  Die  GefäsSbeignben  steigen  in  dieser 
Zeit  von  vier  bis  zu  sechs,  auch  acht.  Die  Deko- 
ration und  der  Formenreiehthom  wird  ein  sehr 
grosser.  Zum  ersten  Male  sehen  wir,  dass  die 
Gefit.se  mit  Grapbyt  bemalt  und  polirt  wurden. 
Daneben  tritt,  das  Roth  auf;  ein  llausroth,  das 
im  gelinden  Feuer  die  schone  pompejaniaebrote 
Farbe  anniumt.  Zn  diesen  beiden  Farben  kommt 
ein  kreideartiges  Weiss,  das  in  die  vertieften 
Ornamente  eingerieben  wird;  mit  den  drei  Farben, 
zu  welchen  öfters  noch  ein  feines  Zicgelrotb  tritt, 
versteht  mau  bereits  in  dieser  Periode  vortrefflich 
zu  dekoriren. 

Die  Grabhügel  sind  jetzt  schon  sehr  zahlreich, 
erreiehen  aber  in  der  anscblieasenden  jüngeren 
llallstattperiode  die  höchste  Zahl;  im  Bau  ähneln 
sie  denjenigen  der  vorigen  Periode,  jedoch  ver- 
schwinden äteinkrünze  und  Steinbauten  immer 
mehr  uud  mehr,  wofür  die  l.ohmau  (Füllung  Platz 
greift.  Beim  Grabinventnr  treten  die  gestanzten 
Brouzegürtelbleche  anf,  die  durch  die  ganze  jüngere 
Hallstattperiode  gehen.  Hier  ist  dann  auch  eine 
grosse  Maonichfaltigkeit  der  Fibeln  zu  kooslaliren. 
Die  Gefhssbeigaben  steigen  bis  zu  10;  es  sind 
Urnen,  Schusseln,  Schalen  und  kleine  Vasen,  deren 
Formenreichthum  und  Omamentiruog  von  grosser 
Phantasie  und  ausgesprochenem  Schönheitssinne 
zeugen.  Ueberbaupt  ist  di©  ganze  jetzige  Periode 
als  Höhepunkt  der  Kultur  zu  bezeichnen,  in 
welcher  eine  ausgebildete  Technik  vorherrscht. 
'Vas  aber  besonders  hervorgehoben  werden  muss, 
ist,  dass  das  konstruktive  Element  stets  in  Ver- 
bindung mit  schöner  Form  uud  vorzüglicher  Aus- 
führung erscheint. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  in  dieser  Glanz- 
periode den  Gebrauch  der  Drechselbank ; als  Be- 
weis dafür  dient  ein  kleines  kylixnrtiges  Holz- 
gefäss,  das  mit  mehreren  erhabenen  Horizontal- 
reifen  verziert  ist  und  in  seiner  Form  an  die 
besten  antiken  Erzeugnisse  erinnert.  Der  nas- 
führende Arbeiter  begnügte  sieb  aber  nicht  allein 
damit,  sondern  fügte  noch  ein  recht  schweres 
Drcehslerkunststöek  hinzu  und  zwar  insofern  , als 
er  einen  ganz  schmalen,  aussen  mit  2 feinen  Rip- 
pen verzierten  Ring  vom  Mittelfasse  losdrechselte, 
so  dass  er  sich  um  denselben  drohun  Hess.  Auch 
eine  kipine  Bronzevase  zeigt,  dass  die  um  das  Qe- 
ffcs  laufenden  Parallellinien  auf  der  Drehbank 
hergestellt  worden  sind. 

Am  Ende  dieser  Periode  sehen  wir,  dass  sich 
da»  Grabinventar  »ndeit;  zum  ersten  Male  er- 


scheinen grosse  dünne  Eisenplatten,  mit  denen  der 
ganze  Grabboden  bedeckt  ist  ; allmählich  m- 
Kchwinden  die  Schmucksacben  aus  Brome  und  die 
Waffen,  eine  Tbatsnche,  die  in  der  anschliesMod* 
letzten  Periode  unserer  Hügelgräber,  welche  ich 
nach  dem  Grabin ventare  als  Uebergangswit  mit 
reinem  Eisen  zu  benennen  mir  erlaubt«,  zur  volktca 
Geltung  kommt. 

Wir  sehen  jetzt  die  Grabhügel  nur  noch  mit 
Lehm  aufgefüllt;  Steinkränze  und  Steinhaufen  wer* 
den  nicht  mehr  aufgeführt;  an  die  Stelle  der  Be- 
stattung der  Leichen  tritt  ausnahmslos  die  Ver- 
brennung derselben. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  verschwinden  am  Ende 
der  jüngeren  Hall  statt  periode  die  Waffen  bei  dem 
Grabin ventare ; weder  Schwerter  noch  Lanzn- 
s pitzen  sind  in  den  Grabhügeln  der  Uebergaog^ 
zeit  mit  reinein  Eisen  gefnuden  worden,  und  «tn 
Gleiches  ist  mit  deo  Messern  der  Pall,  von  welch* 
als  Ausnahmen  nur  zwei  zu  verzeichnen  sind; 
ebenso  fehlen  die  Schmuckgegenstflnde;  dafür  *l»w 
wird  fast  jeder  Grabboden  mit  jenen  groö« 
dünnen  Eisen  platten , welche  bereits  am  ßchltww 
der  jüngeren  Hallstattperiode  Vorkommen,  bedeckt 

Die  Gefeftse  werden  sehr  zahlreich  und  schein« 
die  fehlenden  Metallbeigaben  zu  ersetzen;  haupt- 
sächlich sind  es  mehr  oder  weniger  kleine^Schal«, 
seltener  Urnen  und  kleine  Vasen;  Schüsseln  fehl« 
gänzlich.  Formen  und  Ornamente  der  Gefla* 
bewogen  sich  in  enggezogenen  Grenzen,  uud  vnn 
dein  Reichthum  beider,  wie  er  in  der  jüngeren 
HalUtatt periode  vorherrscht,  ist  nichts  mehr  i* 
finden.  Diese»  Nachlassen  kann  nur  als  eiu  Herai*- 
sinken  bezeichnet  werden;  mit  einem  Worte:  *jr 
stehen  vor  dem  Verfalle  der  Kultur! 

Ich  möchte  mir  nun  erlauben , Ihnen  einig** 
Resultate  meiner  langjährigen  Erfahrungen  mit* 
zuthoilen.  Allem  Anscheine  nach  waren  in  d« 
Nähe  der  Seen  bereits  in  sehr  früher  Zeit  gre*>« 
Siedolungen  und  wurde  ausgedehnter  Acketh« 
getrieben.  Schon  diese  Thatöache  spricht  daftr, 
dass  eine  sehr  lange  Friedensära  herrschte,  uw 
mehr  aber  die  stetig  fortschreitende  Kultur, 
in  der  jüngeren  Hallstatt  periode  ihren  Hähepuc  t 
erreichte.  Nach  den  Skeletten , welche  in  Grs » 
bügeln  der  älteren  und  jüngeren  H allstatt peri-  * 
gefunden  worden,  und  die,  wenn  auch  zenoor^  • 
doch  noch  gemessen  werden  konnten, 
sch  Hessen,  dass  die  Gestalt  der  Männer  und 
eine  ziemlich  grosse  nnd  schlanke  gewe-*«  1 • 
Ich  habe  in  der  Nähe  der  Fischenei  und  ^ 
Hügelgräber,  in  fast  unmittelbarer  Nähe  des 
sees  eine  Anzahl  von  Reihengräbern  geöffnet  un^ 
die  M nasse  der  darin  gefundenen  Skelette  ®> 
verglichen;  da  hat  sich  denn  heraasgestellt, 
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die  8tämme,  welche  ihre  Todten  in  Hügelgräbern 
bestatteten,  durchschnittlich,  ja  meist  grösser  waren. 
Es  differirt  du  um  10,  18 — 20  Zentimeter.  Der 
Stamm,  welcher  in  der  Hallstattzeit  unsere  ober- 
bayerischen Hochebenen  besiedelte , wusste  in 
jeder  Beziehung  Maas*  zu  halten  und  überlud  sich 
nicht  mit  unuöthigem  Prunk  und  Tand.  So  fehlen 
unseren  Weibern  und  Mädchen  der  Hallstattzeit 
alle  jene  Gürtelhüngozierr  Athen  mit  Klapperblechen, 
wie  solche  in  Hallstatt  sehr  häufig  Vorkommen. 
Ueberbnupt.  war  der  Sinn  mehr  auf  das  Einfache 
und  Schöne  gerichtet. 

Ich  glaube  deshalb  annehmen  zu  dürfen,  dass 
der  in  unserem  Oberbayern  sesshafte  Volksstamm 
sich  von  dem  eigentlichen  Hallstätter  in  manchen 
Dingen  unterschieden  hat.  Erlauben  Sie  mir  nur 
noch  wenige  Worte  über  die  Zeitdauer.  Ich  bin 
zu  der  Ueberzuugung  gekommen,  dass  bei  uns  die 
Hallstatter  Kulturperiodo  sehr  lange  gedauert  hat 
und  dass  der  Beginn  derselben  schon  ins  9.  Jahr- 
hundert v.  Ohr.  zu  setzen  sein  dürfte;  der  Hohe 
puokt  der  Kultur  fiele  in  die  Mitte  des  letzten 
Jnhrtausends  v.  Uhr.  Nach  rückwärts  würde  die 
Bronzezeit  gewiss  */a  Jahrtausend  gedauert  haben, 


also  bis  zum  14.  Jahrhundert  zurückreicben  Der 
Höhepunkt  derselben  dürfte  zwischen  dem  12. 
und  11.  Jahrhundert  liegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin 
zu  erwähnen,  dass  Herr  Dr.  Oscar  Montelius  für 
Schweden  die  gleiche  Zeitbestimmung  auf  Grund 
seiner  langjährigen  Studien  angooommen  hat.  Wir 
Beide  aber  sind  zu  den  gleichen  Resultaten  nur 
durch  unsere  Erfahrungen  gekommen  und  zwar 
ohne  dass  der  Eine  von  des  Anderen  Schluss- 
folgerungen gewusst  hätte.  Auf  jeden  Fall  ist 
diese  Konformität  nicht  ohne  Bedeutung. 

Was  ich  Ihnen  nun  hier  mitzutheilen  die 
Ehre  hatte,  habe  ich  in  einem  grösseren,  dem- 
nächst erscheinenden  Werke*)  ausführlich  erörtert 
und  die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  bei  gefügt. 

•)  Inzwischen  ist  da»  »ehr  verdienstvolle  Werk 
erschienen,  »ein  Titel  lautet : 

Dr.  J.  Naue:  Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer- 
und  Statfelsce  geöffnet,  untersucht  und  beschrieben. 
Mit  einer  Karte  und  59.  darunter  22  farbige,  Tafeln. 
Stuttgart.  Verlag  v.  F.  Enke  1887.  Preis  86  Mark. 

J.  R. 

(Schluss  der  111.  Sitzung.) 
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Herr  von  Török : Uebor  die  Metamorphose 
des  jungen  Oorillaschftdela. 

Hochverehrte  Anwesendei  Es  muss  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie  als  ein  höchst  interes- 
santes Zusammentreffen  bezeichnet,  werden , dass 
zur  selben  Zeit  als  die  darwinische  Lehre  ihren 
mächtigsten  Aufschwung  nahm,  sich  auch  die  Ge- 
legenheit einstellte,  die  „men  sehen  äbnl  ichen 
Affen*  sowohl  in  lebendem  wie  im  todten  Zu- 
stande in  einer  viel  grösseren  Anzahl  untersuchen 
zu  können,  als  dies  früher  möglich  war.  — Diese 
Gelegenheit  kam  wie  gewünscht,  denn  eben  durch 
das  nähere  Studium  diesor  Geschöpfe  hoffte  man 
die  wichtigste  aller  Streitfragen,  nämlich  die  Ab- 
stammung des  Menschen,  wenn  auch  nicht  vollends 
zu  lösen,  so  doch  der  Lösung  entschieden  näher 
bringen  zu  können.  Indem  die  Abstammungsfrage 


weit  Uber  die  wissenschaftlichen  Kreise  die  Ge- 
mütherin  Aufregung  versetzte,  und  die  Parteigänger 
für  und  gegen  die  darwinische  Lehre  sich  schroff 
gegenüber  standen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  auch  die  wissenschaftliche  Diskussion  dieser 
Frage  gelegentlich  einen  leidenschaftlicheren  Ion 
an  nahm. 

Es  trat,  wie  wir  wissen,  in  Folge  diesor  Unter- 
suchungen eine  Enttäuschung  und  zwar  nach 
beiden  Seiten  ein , indem  die  t tatsächlichen  Er- 
gebnisse der  Forschung  weder  die  eifrigen  Partei- 
gänger der  darwinischon  Lehre  noch  die  Gegner 
derselben  befriedigen  konnten.  Jene  waren  da- 
durch enttäuscht,  dass  das  nähere  Studium  der 
menschenähnlichen  Affen  keine  einzige  Thataacbo 
zu  Tage  förderte,  die  man  als  unmittelbaren  Be- 
weis für  die  Abstammung  des  Menschen  von  irgend 
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einem  Repräsentanten  der  Affen  weit  herbeiliehen 
konnte;  diese  aber  mussten  die  Bekämpfung  er- 
fahren, dass  dos  logische  Postulat  der  Deszendenz- 
lehre trotz  der  negativen  Forschungsresultnt.e  in 
der  Ueberzeugung  als  unersehüttert  fortbestehend 
betrachtet  werden  muss. 

Diese  doppelseitige  Enttäuschung  hatte  das 
Gute  zur  Folge,  dass  wegen  der  Unmöglichkeit, 
die  Abstammung  des  Menschen  irgendwie  direkt 
beweisen  zu  können,  allinählig  ein  gewisser  In- 
differentisinus  beim  grossen  Publikum  eintrat  und 
die  Erörterung  dieser  Krage  sich  nunmehr  iiuf  den 
engeren  Kreis  der  Fachgelehrten  beschränken  kannte, 
wodurch  auch  die  höchst  unnüthige  Leidenschaft- 
lichkeit leichter  vermieden  werden  konnte.  — Heut 
zu  Tage  ist  die  wissenschaftliche  Forschung  be- 
reits an  ein  Studium  gelangt,  wo  wir  diese  Frage 
auch  vor  einem  grosseren  Publikum  ruhig  erörtern 
können,  ohne  gewisse  Verdächtigungen  befürchten 
zu  müssen,  — sei  es  von  Seite  der  allzu  eifrigen 
Darwiniaoer,  sei  es  von  Seite  der  gegnerischen 
Purtei  — wie  es  an  solchen  Verdächtigungen  auch 
im  vorigen  Dezennium  durchaus  nicht  fehlte. 

Indem  beim  Vergleiche  des  menschlichen  Orga-  , 
nismus  mit  den  Thieren  das  grösste  Interesse  sich 
auf  die  Frage  der  Aehnlichkeit  des  Seelenorgans, 
nämlich  des  Gehirns  und  dessen  Behälters,  des  j 
8cbttdela  richtet , so  ist  es  auch  begreiflich,  warum  | 
die  Forscher  ihr  Augenmerk  schon  von  Anfang  an  : 
gerade  auf  das  Gehirn  und  auf  den  Schädel  rich- 
teten. Ebenso  ist  es  begreiflich,  dass  wegeD  der 
grösseren  Schwierigkeiten,  mit  welchen  das  Ein- 
fangen der  lebenden  Anthropoiden,  die  GewiDnuug  , 
von  frischen  Gehirnen  und  Konservirung  derselben 
verbunden  sind  t die  Anthropologen  verhältniss- 
mäüsig  vielmehr  Gelegenheit  hatten,  den  Anthro- 
poidensehftdel  studieren  zu  können  als  dus  Gehirn 
dieser  Geschöpfe. 

Der  Vergleich  von  jüngeren  und  älteren  Anthro- 
poidenschädeln hat  die  interessante  Thatsaehe  zu 
Tage  gefördert:  dass  während  der  Affen  sch  Adel  in 
der  Koetalperiode  (Deniker)  und  einige  Zeit 
auch  noch  nuch  der  Geburt  (Virchow)  eine  bis 
zur  Verwechslung  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
menschlichen  Typus  aufweist,  diuse  Aehnlichkeit 
im  Verlaufe  des  späteren  Wachsthums  immer  mehr 
verloren  geht  bis  endlich  beim  vollends  ausgewach- 
senen Tbiere  nur  mehr  der  unverfälschte  beatiale 
Typus  des  Bchüdels  übrigbleibt, 

Diese  Thatsache  ist  noch  insofern 
sehr  interessant,  weil  sie  im  Wider- 
spruche 7.  u jenem  allgemeinen  Lehr-  1 
satze  der  Ontogenese  steht,  laut  wel- 
chem: ein  jeder  höhere  Thierorgania-  j 
inus  auf  einer  früheren  Stufe  seiner  j 


Entwickelung,  einem  unter  ihm  stehenden 
niedrigeren  Organismus  ähnlich  iit; 
während  der  Affenschädel  gerade  im 
Gegentheile  dem  höheren  — nämlich 
dem  menschlichen  — Typus  um  so  ähn- 
licher ist,  je  jünger  das  Thier  ist  and 
dem  Typus  eines  niedrigeren  Organis- 
mus um  so  ähnlicher  wird.jeälterdas 
Thier  geworden  ist. 

Wenn  also  der  Anthropoidenschädel  auf  einer 
früheren  Stufe  seiner  Entwickelung  gerade  umge- 
kehrt einem  höheren  und  zwar  dem  höchst« 
Typus  der  lebenden  Welt  und  noch  dazu  bis  rar 
Verwechslung  ähnlich  ist,  und  später  allmhlig  sich 
dieses  höheren  Typus  ent  lasser! , so  ist  dadurch 
die  ganze  Richtung  des  vergleichenden  Studium* 
wie  von  selbst  vorgezeiebnet  und  die  Fragwlellaeg 
in  den  Untersuchungen  wie  von  selbst  geget«. 

Dem  entsprechend  wird  alBodieta- 
uäclistlö sende  Frage  lauten:  Worin  be- 
steht nun  diese  bis  zur  Verweohslnng 
grosse  Aehnlichkeit  des  jungen  An- 
thropoid en  schädels  und  auf  welche 
Art  und  Weise  geschieht  es  daao, 
dass  der  Authropoidonscbädel  während 
des  späteren  Wachsthuins  — anstatt 
um  auf  eine  höhere  Organ iaationsstuf# 
zu  gelangen  — immer  mehr  auf  ein*1 
niedrigere,  auf  die  echt  tbierische 
Stufe  herabsinkt? 

Bei  der  heutigen  Gelegenheit  erlaube  ich  nur 
diese  interessante  Frage  auf  Grand  meiner  »o 
diesem  jungen  Gorillaschldel  gemachten  Unter- 
suchungen in  Kürze  zu  deraonstriren. 

Der  junge  Gorillasebädel,  den  Sie  hier  sehen, 
und  dessen  wissenschaftliche  Untersuchung  * 
Güte  des  Herrn  Dr.  Iss  Ui,  Privatdozenten  * 
Budapest  verdanke,  befindet  sieb  noch  vor  w 
Vollendung  des  Milchgebisses,  indem  die  1 
eckzähne  bei  ihm  erst  noch  mit  ihren  Spitzen  aus 
ihren  Alveolen  hervorstehen.  Unter  den  in  ^ 
Literatur  bisher  bekannt  gewordenen  Gorilla*  e * 
ist  der  von  Herrn  Dr.  Deniker  besc  * B 
Fötu&scbädel  („Le  developpement  du  er***  f ® 
le  gorille“  Bull,  de  la  Soc.  d’ Anthropologie  « 
Paris.  T.  VJII  (III“*  Serie)  4»"  faac- 
bis  714)  der  allerjüngste;  der  M*p**&* 
Pariser  Gelehrte  hält  dafür,  dass  das  A tcr  1 
Gorillafötus  einem  ftlnfmonatalteD  mens® 
Fötus  entspricht.  Dann  folgt  gleich  *r*’: 
Dresdener  Gorillasebädel,  dessen  klassuc  e 
Schreibung  wir  unserem  hochverehrten  “ 
Herrn  Uebeimrath  Virchow  verdaakeo  '» 
den  Schädel  des  jungen  Gorilla“  Mcms'j  " 
der  kgl.  Akademie  der  Wimen echaften  m 
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„r  -r-  ei  d,“em  sind  die  Miicheckz!ib^ 

n«h  voHkommen  verborgen,  ebenso  wie  .uch 
J*  dem  von  Herrn  Deniker  als  „tr^-jenne« 
bezeichnet«,  jungen  Gorillaschädel  erst  die  Milch- 
schneid  ezäbue  und  die  Mildipraemolarzähue  her- 
vorgebrochen sind.  Alle  anderen  bisher  beschne- 
benen  junge  Gorillaschädel  weisen  ein  ältere 
Altei  als  dieser  Budapesterschädel  auf,  so  nament- 
heb  der  von  Herrn  Geheimrath  Virchow  be- 
bchnehene  Berlmerschädcd  Nr.  I und  Berlmer- 
scbädel  Nr.  II  sowie  die  von  Bischoff,  Hart- 
mann  Demker,  Litauer,  Ehlers  etc.  be- 
schriebenen Gorillaschädel. 

Wenn  wir  vor  Auge  halten,  dass  die  ent- 
'vickelungsgeschichtliehe  Metamorphose  des  Schädel, 
döTv  ,nacl'  elDe  continuirlicbe  ist  und  dass 

leuebU  ^ ?aS*n  °Ur  "Umali^  siad=  * ein- 
leuchtend dass  wir  erst  dann  von  der  Metamor- 
phose des  Gonllascbädels  ein  vollkommenes  Bild 
ons  verschaffen  werden  können,  wenn  wir  alle 
Zwischenstufen  der  einreinen  grösseren  Veränder- 
ungen kennen  gelernt  haben  werden.  Bei  der 
ausserordentlichen  Seltenheit  der  fötalen  und  jungen 
Gor.llaschädel  aus  dem  Säuglingsalter,  müssen 
wir  mit  einzelnen  entwicklungsgeschichtlichen 
okizrenkildern  rorlieb  nehmen;  aber  auch  diese 
genügen  schon,  da«  wir  von  den  metamorpho- 
usenen  Veränderungen  des  jungen  Gorillaschädels 
einige  wesentliche  Momente  hervorzuheben  im 
■-lande  sind  und  soweit  die  Etappen,  auf  welchen 
sich  da,  anthropoide  Wesen  sich  immer  mehr 
vom  menschlichen  Typus  entfernt  den  Hauptzügen 
nach  kennzeichnen  können. 

Die  Entdeckungen,  welche  Herr  Demker  am 
Üonllafötusschädel  gemacht  hat  (S.  dessen  muster- 
giltige  vergleichend  anatomische  und  entwickelungs- 
geschiebtlicbe  Arbeit:  „Theaes  prösentdes  a la 
faeultd  des  Sciences  de  Paris  etc.  — 
»echerches  anatomiquos  et  embryologi- 
?"**  8.“r  le8  $in8es  anthropotdes“  Poitiers 
1886  in  8.  1-265  S.  mit  9 Täfeln  und  mit 
mehreren  io  Text  gedruckten  Figuren)  weisen 
«Wischen  dem  Anthropoiden-  und  Menschenschädel 
auf  eine  noch  grössere  Aehnlicbkeit  hin , als  dies 
bishec  bekannt  war.  —-So  hat  Herr  Deniker 
nachgewiesen , dass  beim  neugeboruen  Chimpanse 
oie  Frontalnaht  vollends  noch  offen  ist  und  auch 
noch  nach  l */,  Jahren  erät  im  mittleren  Theile 
obliterirt;  der  junge  Gorillaschädel  zeigt  in  dieser 
Hinsicht  eine  geringere  Aehnlichkeit  mit  dem 
menschlichen,  indem  bei  ihm  die  Frontalnaht  nach 
Oer  Geburt  bald  obliterirt.  Mit  dem  Offensein 
der  medianen  Frontalnaht  scheint  die  Gesammt- 
orm  des  Hirnschädels,  welche  eine  ovoide  ist, 
m Zusammenhang  zu  stehen;  der  Gorillaffitos- 


Form,  wie  dies 

«oerst  Herr  Geheimrath  Virchow  für  den  jungen 
Gorillaschädel  nuchgewiesen  bat.  Die  rauten- 
förmige Hirnfontauelle  (Fontanelle  aut  on  bre- 
gmatique)  wie  beim  Menschen  überflügelt  an 
Grösse  die  hintere  oder  Lambdafontanelle,  welche 
sich  ebenso  wie  beim  Menschen  viel  früher  schliest 
als  d,e  Huntontauelle.  Aeusserst  wichtig  ist  jene 
Entdeckung,  wonach  die  Schädelbasis  des  Gorilla- 

nüa  r“n  T°r“B  br*U  Ut  ~ wie  bpl“  Menschen- 
schädel. Dem  entsprechend  zeigt  auch  der  Gaumen- 
bogen einen  brachystaphylinen  Typus,  wel- 
cher im  weiteren  Verlauf  des  Wachstbuin,  dem 
echt  tbiensohen  Typus  entsprechend  immormehr 
leptostaphylin  wird.  Herr  Deniker  hat  die 
wichtige  Entdeckung  des  Herrn  Geheimrath 
virchow,  wonach  das  wesentliche  Moment,  des 
«acbstliums  beim  Gorillaschädel  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  h i n te n un d u n ten  geschieht, 
schon  beim  Fötusschädel  bestätigt  gefunden  Wo- 
rin aber  selion  der  fötale  Gorillaschädel  sich  am 
meisten  von  dem  menschlichen  Typus  entfernt, 
ist  das  auffallende  Missverhältnis  zwischen  der 
Hirnschädelpartie  und  der  Gesichtsschädelpartie 
wenn  man  den  Schädel  in  der  N o r in  a f ro  n t a 1 is 
betrachtet.  Schon  beim  Fötus  ist  der  tbierische 
iypus  am  Gesichtsschädel  ganz  deutlich  ausgeprägt, 
indem  die  grossen,  durch  eine  schmale  Zwischen- 
wand getrennten  Orbitaböhlen,  die  auffallend  weite 

(breite  iNasenhöhlenapertur,  die  Katarrhin-geformten 

Nasenbeine,  die  offen  hervorstehenden  Zwischeo- 
kioier-  und  Wangenknochen  etc.  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen  lassen , dass  wir  es  hier  — 
trotz  der  bis  zur  Verwechslung  grossen  Aehnlich- 
keit der  Hirnschädelkapsel  — doch  nur  mit  einem 
tbienschen  Wesen  zu  tbun  haben. 

Wir  sehen  also,  dass  die  menschen- 
ähnliche Hirnschädelkapsel  nur  eom- 
binative  dem  thieri  sehen  Grund  typus 
beigegeben  ist;  und  nur  das  Eine  bleibt 
auffallend,  dass  beim  ga nz en  s pä t ere n 
Wauhstkum  diese  ursprünglich  form- 
veredelnde Co m b i n a t ion  in  eine  solch 
abschreckende  monströse  Carricatur 
ausartet 

Indem  der  Budapester  Gorillaschädel  schon  viel 
älter  ist , so  wird  es  zweckmässig  sein , die  bei 
ihm  nachweisbaren  metamorpbotischan  Merkmale 
mit  denjenigen  der  dem  Alter  nach  ihm  näher 
stehenden  Dresdener  und  Berliner  jungen  Gorilla- 
scbädel  zu  vergleichen,  umsomehr,  als  diese  durch 
Herrn  Geheimrath  Virchow  untersucht  worden 
sind,  ebenso  werde  ich  beim  Vergleiche  auch  die 
von  Herrn  Bischoff  uDd  Lissuuer  untersuchten 
bereits  älteren  Gorillaschädel  in  Betracht  ziehen. 
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1.  Die  CapacitÜt  der  jungen  Gorilla- 
schädel.  — Die  Capfteilät  de»  Budapester  jungen 
Gorillaücbädels  betrügt  (mit  Schrot  gemessen) 
415  ccm,  was  in  Anbetracht  des  frühen  Alters 
als  eine  bedeutende  zu  bezeicbenen  ist.  Die 
CapacitÜt  des  von  mir  in  Paris  (im  Broca’schen 
Museum)  gemessenen,  etwas  alteren  Gorillaachädels 
(,Sur  le  cräne  d'un  jeune  Gorille  du  Musee  Bruca“ 
Bull,  de  la  Soc.  d' Anthropologie.  Seance  du 
20.  .lanvier  1881)  betrug  sogar  500  ccm;  bedenkt 
man , dass  es  inikrocepbale  Menschen  giebt , die 
eine  geringere  CapacitÜt  besitzen  (die  Schüdel- 
Capacitüt  von  einem  23jäbrigeo  Mikrooephalen 
Individuum  im  Broca’scben  Museum  fand  ich  nur 
401  ccm  gross!),  so  muss  man  gestehen,  dass  die 
Anthropoiden  betreffs  der  Schüdelcapacitüt  dem 
menschlichen  Typus  nicht  so  fern  stehen,  als  man 
früher  glaubte.  — Leider  bildet  die  Scbädelcapa- 
cität  kein  derartiges  entwickelungsgeschichtliches 
Merkmal,  wonach  man  dos  verhültnissmtUsige  Alter 
von  jungen  Gorillaschädeln  abseblitzen  könnte;  ich 
werde  deshalb  die  Capacitütegrö3sen  von  jungen 
Gorillascbädeln  lediglich  der  Werthgrösse  nach 
und  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  im  Folgenden 
zusammenstellen : 

Die  CapacitÜt  von  jungen  Gorilloscliudcln. 

1.  Der  Dresdener  Sehädel  (Virchow)  . — 855  ocm 

2 Der  Berliner  Schädel  I.  (Virc ho w)  . — Söü  . 

3.  Der  Lübecker  Sch.  I.  tv.  Bi  sc  hoff!  = $HO  . 

4.  Der  Berliner  Sch.  1L  (Virekov)  . = 410  , 

5.  Der  Budapester  Sch.  (v.  Török)  = 415  , 

6.  Der  Lübecker  Sch.  II.  tv.  Bis, -hoff.  = 125  , 

7.  Der  Lübecker  Sch. Ul.  (v.  Bi schoff)  *=  450  , 

8.  Der  Pariser  Sch.  {\.  Török I . . . 500  . 

2.  Die  Norma  verticalis  bei  jungen 
Gorillaschüdeln.  — Der  Budapester  Gorilla- 
scbädel  zeigt  in  der  Norma  verticalis  zwar 
noch  eine  breit-ovale  Cmrissform,  aber  nicht 
mehr  in  dem  Maas.se , wie  dies  beim  jüngeren 
Dresdener  Schädel  zu  sehen  ist,  dessen  Norma 
verticalis-typu*  sich  durch  gar  nicht»  von 
einem  kindlichen  Schädel  unterscheidet  — zumal 
derselbe  ebenso  wie  dies  sonst  nur  bei 
kindlichen  Schädeln  Vorkommen  kann, 
kryptozyg  ist.  — Der  Budapester  ÜorillaschUdel 
ist  eben  phaenozyg,  wie  alle  übrigen  älteren 
Gorillascbädel  (Berliner  I und  II,  Lübecker  I, 
II,  111)  phaenozyg  sein  müssen,  indem  der  junge 
thieriscbe  Schädel  in  dem  Maasse  mehr  phaenozyg 
ist  je  älter  er  wird.  — Der  Cephalindox  dos 
Budapester  Gorillaschädels  beträgt  m 80.00,  steht 
also  mit  diesem  Werthe  gerade  am  Anfang  der 
Brachycephalie;  wenn  man  den  Lttngendureh- 
tnesaer  von  der  Stirnwölbung  aus  misst,  so  be- 
trägt der  L’ephalindex  — 83.47  (also  mehr  bra- 
chycephal),  wodurch  die  Entdeckung  des  Herrn 


Geheimrath  Virchow,  wonach  mit  Hülfe  des 
intertuberalen  Längendurchmessers  eia« 
fortschreitende  Bracby cephalis  des  im 
Alter  fortschreitenden  jungen  Gorilli- 
Schädels  nuchzu weisen  ist,  hiermit  ein«  BetliUg* 
ung  Ündet.  Ich  »teile  im  Folgenden  die  Cephzl- 
indices  der  jungen  Gorillaschädel  in  nufsteigwider 
Reihe  der  Wertbgrössen  zusammen. 

Cephal(Längenbreiten)!ndlces  von  Jn«|*ii 
Schädeln. 

a)  (Vom  Kanon*)  b)  iVo»  6u*br\ 


1.  Der  Lübecker  Schädel  I 

»U8  gÜlUCABMl) 

Wfttaot  m 
stmtwtf 

(v.Bilchoff)  . . - 
2.  Dot  Budapester  Schädel 

»■  79.6 

(v.  Török)  .... 
3.  Der  Berliner  Schädel  I. 

= 80.0 

89.47 

(V  irehow)  , . . . 
4.  Der  Dresdener  Schädel 

= 80.1 

91.5 

(Virchow)  . . . - 

5.  Der  Lübeck  er  »Schädel  11 

--  80.6 

91.9 

(v.  Bischoff)  . . . 
C.  Der  Pariser  »Schädel 

-=  88.8 

86.1 

(v.  Török)  . . . . 
7.  Der  Berliner  .Schädel 

= 89.39 

66.06 

(Virchow)  . . . . 

= 83.9 

91.0 

Vergleichen  wir  die  zwei  Tabellen  der  lapaci- 
tttt  und  des  Cephalindex  miteinander,  so  botnerken 
wir,  das,  die  Beilienfolge  der  angeführten  joopn 
Gorillasch»del  eine  verschiedene  Ul;  es  ist  ««“* 
klar,  dass  man  weder  die  Capacitit  »erb  de» 
Copkaliudox  als  einen  vergleichenden  Maasktao 
zur  Unterscheidung  der  Altersstufe  von  jungen 
Gorillaschadein  gebrauchen  kann. 

3.  Die  Norma  occipiUlis  hei  junge» 
Gorillaschfidelo.  Wahrend  beim  Urwä«« 
Schädel  am  Dmrisse  der  Norma  occipitali«,  <!'* 
nur  dem  kindlichen  Scb&del  eigeothOroliche  Htf- 
vorwölbung  der  Tubers  parietali»  ganz deut- 
lieb  zu  neben  ist ; vermisst  man  schon  eine  1 
beim  Budapester  Schädel,  wie  sie  Oberhaupt  «« 
allen  lilteren  GorillaschSdeln  vollkomme»  ' 
Wahrend  aber  beim  Budapester  Schade^  e 
wie  beim  Dresdener  Schädel)  der  eckige ' nnpru»- 
an  beiden  Seiten  des  Torus  occipitali»  (der 
ren  Crista  oeeipitalis)  noch  fehlt,  ist  der»  •'  [ 
dem  Berlinerl  und  Il-Öchiidel  schon  gan»  * 
lieh  entwickelt  — wie  ein  solcher  eckiger 
sprang  an  beiden  Seiten  der  Norma  ocapi 
geradezu  zu  den  auffallendsten  Meikma  e» 
ThierscbSdels  gehört.  — Wir  sehen  *!»• 
wahrend  der  Dresdener  Schädel  auch  >» 
hinteren  Ansicht  noch  den  echt  menscklm  eo 
liehen)  Typus  an  sich  trtgt,  derselbe  0,0 
pester  Sch&del  schon  verschwommen  ist 

•)  Naaion  =>  der  Medianpnnkt  der  Niue»*11 
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£*d-WT  B0h0n  **'  echt  thierische 

lypus  zum  \ erschein  ktirm*  vre)ch#>i*  ,,r  t ; 

späteren  Stad, um  des  Wachsthun, s fUin,  u “r*“ 

SS*  *• 1 ■*» «)  * c JMrjssr 

De.  Budapestar  Schade!  bildet  also  den 
rischen  *Tv  V°"  “*DschI  ioh •“  *um  thie- 

fS',:- 

SW, »eben  dem  entschieden  jüngeren 

and  don  «1‘eren  De,li„ef(I  II) 
Schädeln  Stehen  musa  __  wi#  ilh  l!  U) 

oacbzuweiaei,  in,  Folgenden  noch  öftere  die  Ge! 
legen  heit  haben  wurde. 

VirrhUnrCh  d.'*  Entdeckung  von  Herrn  Gebein, rath 
V ‘ 1 ow  Wlsse“  Wlr>  -las»  die  (nur  dem  Menschen- 

schade!  eigenthümiicbe)  Pa  r iet  al brei  t e beim 
jungen  Gor,  llascbäde!  im  späteren  Wachst  I,  um  der 
den  tb.er, sehen  Schädel  ebarakterisirenden  Tem- 

rieht  biirdi  !tPl*nJm"Cht'  AU,h  in  dipser  Hin- 
siebt  bildet  de,  Budapester  Schade!  die  Geber- 

gangsstufe  zw, sehen  dem  Dresdener  und  den  Mer- 

mer  jungen  Oorillascbadelnj  denn  während  der 

Dresdener  Schade!  noch  die  Parietal!, reite  und  di! 

Berliner  Schädel  schon  die  Temporal  breite  auf- 

cuen,  befindet  s.eh  der  Budapcter  Schädel  eben 

"rateSr6  ‘WIS£,'en  P“)ieU1-  u"d  *•«" 

Ebenfa»8  durch  die  Entdeckung  von  Herrn 
Oehe  mrath  V.rchow  wissen  wir,  dass  der  junge 
Gorillaschäde  während  des  späteren  Wachsthnm, 
mehr  und  mehr  ch am aecepl.al  wird  uud  dass  das 
Mauptgew.cht  des  späteren  Wachsthum«  nicht 
nach  oben,  sondern  nach  unten  (unterhalb  des 
a u 8 Auditorium  gelegenen  Scbädelpartien) 

»»  hegen  kommt,  - Berechnet  man  die  Läogen- 
ohenindices  der  jungen  Gorillaschädel,  so  er- 
aennt  man  durch  die  gewonnenen  Werthgrössen 
cht  deutlich  den  Unterschied,  welchen  sie  be- 
«flgltch  des  Höher, Verhältnisses  je  nach  ihrem  Alter 
der  Timt  nufweisen.  Ich  habe  desswegen  einen 
neuen  Höhenindex , nämlich  den  Länge- Auri- 


R ■■  «J 

AuricularböbexlOO 

in  An- 


eul arböh en in d ex  

„ . grösste  Länge 

Wendung  gebracht,  bei  welchem  die  durch 
das  fortschreitende  Alter  bedingte  Cha- 
aecephalie  deutlich  zum  Ausdruck 
xommt,  wie  diese  die  folgende  Tabelle  zeigt. 

^ngen-Anrkularhöhei, Index  von  Jungen  Gorilla- 

Schädeln. 

1-  Dresdener  Schädel  , = 62.83 
2.  Budapester  Schädel  . = 59.16 
3-  Berliner  Schädel  I , = 52.20 
4.  Berliner  Schädel  II  . mm  51.42 


das!  mH  d r m,t  Evid*D*  >>»vor, 
dass  mH  den,  fortschreitenden  Wachs- 

thum  des  jungen  Gorillaschädels  die 
A ur.cularliöbe  im  Verhältnisse  .um 
ängeuwachsthum  immer  mehr  abnimmt 

-las'«  ein'"  Vit  “ Al  *8*“l«inen  sagen  kann: 
«os«  ein  älterer  G or ill * sobädel  einen 

genug  ren  Länge-Auricniar  höh  enTndex 

Hat  als  ein  jüngerei4 

* Die  Norm«  temporalis  bei  junnen 
0 ort  llaschäd  ein  _ r>i„  ..  •,  * . 8 “ 

“r"“  £ Ä 

““-Tn-  *^3?  !TÄ2 

bilden  denjenigen 

Wen  , 7 8fhMdfc1-1.  d™  ™«  bei  ein8em 

,u"  “!c"  K Kinde*»«l>*W  beobachtet, 

ntersucht  man  nun  diese  Krflmmuogsverhgltnisse 
he,  denjungendl, eben  Gorillaschädeln,  su  wird  man  die 
Abweichung  von  diesen,  menschlichen  Typus  um- 

Gorilk^  r , “'‘*nn  jB  Bl,er  der  betreffende 
linn  d ?18  .'  ~ Bvim  Dresdener  Schädel  hc- 

»m  Ihxd  .rt  B “ d°r  Stir,‘  S,eil-  Veht  aber 
am  .Schädeldach  m e,ne  sanfte  Krümmung  über 

, g"'  Dn'evschiede  vom  flachen  Sehädeldache 

des  Kindes  ■—  und  krümmt  sich  vom  Vertex  a„- 
getaugen  nicht  steil,  sondern  nur  allroählig  nach 
hmten  und  unten.  Beim  Budapester  Schädel  vor- 
d*r  f:hade,lcoulour  »och  mehr  convex  am 
Sehädeldache,  also  noch  mehr  abweichend  vom 
kindlichen  Typus.  Und  trotzdem,  dass  bei  dem 
jongen  QoriUaschädel  da,  Schädeldach  viel  mehr 
gekrümmt  ist,  nls  beim  kindlichen  Schädel,  ist 
derselbe  uuverhältnissmässig  viel  niedriger  (cha- 
maeccphalert  als  der  kindliche  Schädel  — in  Folge 
der  schon  frühzeitig  auftretenden  starken  Ver- 
längerung des  Hinterhauptes,  was  bei  den  älteren 
Gonllascb adeln  (Berliner  I nnd  II)  noch  auffal- 
lender  auftritt.  - Der  prognathe  Typus  ist 
eines  der  allerwiehtigsten  Merkmale  des  jungen 
; Gorillaschädels  und  macht  sich  schon  beim  Fötus 
(Deniker)  auffallend  bemerkhar.  Beim  Dresdener 
Schädel  ist  die  Prognathie  schon  derart  ent- 
wickelt, wie  dies  bei  einem  normal  gebauten 
kindlichen  Schädel  nimmer  vorkommt;  der  Ab- 
stand vom  menschlichen  Typus  ist  jedoch  bei 
ihm  bei  Weiten,  nicht  so  gross,  wie  beim  Buda- 
pester und  noch  mehr  beim  Berliner  Schädel  II 
(vom  Berliner  Schädel  I fehlt  die  Norma  ternpo- 
ralis-Zeicbnung),  wo  die  echt  thierische  Schnauze 
schon  ganz  typisch  auftritt  — Die  Steigerung 
der  Prognathie  während  des  späteren  Wachsthums 
lässt  sich  auch  durch  die  Verminderung  der  Grösse 
des  V i rc  h o w 'scheu  Gesichtswinkels  erkennen. 
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Gesichtswinkel  (Vlrchow)  bei  jungen  Gorilla- 
schädeln. 

1.  Beim  Dresdener  Schädel  . *=■  C7” 

2.  Beim  Badopestcr  Schädel 

o)  link«  geme**en  . . . = QiL2ü 
ß)  rechte  gemeHHen  . . = EdLß1 
iL  Beim  Berliner  Schädel  II  . — 65° 

ÜL  Die  Nornia  frontalis  bei  jungen 
Goril  Usch  ä dein.  — Die  Vorderansicht  des 
jungen  Gorillaschädels  ist  schon  deswegen  sehr 
interessant,  dass  man  aus  dem  Grössenverbältmsse 
des  Hirnschädels  (Stirn)  zum  Gu&ichtsschädel  das 
relative  Alter  abscbützen  kann.  Zum  genaueren 
Vergleiche  messe  ich  am  jungen  Gorillaschildel  die 
Totalhöhe  in  der  Medianlinie  (von  der  L'nterkiefer- 
basis  bis  zum  höchsten  Funkte  der  Norma  fron- 
talis)  und  bestimme  iu  dieser  Totalhöbe  das  GrÖs- 
senverhältniw  zwischen  dem  cerebralen  Theile 
(von  der  Glabella  aufwärts)  und  dem  facialen 
Theile  (von  der  Glabella  abwärts).  Es  verhält  sich 
die  Grösse  (Höhe)  des  cerebralen  Tbcilcs  zur  Grösse 
(Höhe)  des  facialen  Tbeiles: 

L.  Beim  Dresdener  Schädel  wie  1 : 2,2 
2»  Beim  Budupester  Schädel  , 1 : 3.1 

3.  Beim  Berliner  Schädel  II  1 : <.9 

Beim  Dresdener  Schädel,  wie  man  es  schon 
beim  ersten  Anblicke  der  Abbildung  erkeunt . , ist 
das  Verhältnis*  ein  solches,  dass  man  hier  noch 
von  einer  wahren  Stirn  sprechen  kann,  wäh- 
rend beim  Berliner  Schädel  die  Hi  rusch  ädel  partie 
im  Verhältnisse  zum  Gesichte  gänzlich  niederge- 
drückt erscheint,  so  dass  hier  von  einer  so- 
genannten Stirn  nicht  mehr  die  Hede 
sein  kann.  Auch  bezüglich  dieses  Charakters 
nimmt  der  Budapestcr  Schädel  eine  Zwischenstel- 
lung ( vom  Dresdener  und  Berliner  Schädel  11)  ein. 
— Die  Umrisslinic  der  Noruia  frontalis  beschreibt 
beim  Dresdener  Schädel  ein  oben  breites  uud  zu- 
gespitztes Oval,  wie  wir  dieas  auch  beim  kind- 
lichen Schädel  sehen  ; beim  Berliner  Schädel  tritt 
uns  wogen  der  hervorstehendeu  Huch  lugen  ein 
rhombischer  Gesichtsumriss  entgegen , endlich 
beim  Budapestcr  Schädel  ist  weder  die  eine  noch 
die  andere  Um  riss  form  ungebildet.  Der  Dresdener 
Schädel  ist  noch  kryptozyg,  während  der  Buda- 
pester  und  Berliner  Schädel  phaenozyg  sind. 
Ich  bestimmte  den  Winkelvrerth  der  Pbaenozygie 
mittelst  meines  Farallelogoniometcrs  und 
fand  denselben  « ein  Werth,  welcher  auch 

bei  menschlichen  Schädeln  von  erwachsenen  Indi- 
viduen vorkommt.  Leider  konnte  dieser  Winkel 
an  den  Zeichnungen  der  Dresdener  uud  Berliner 
Gorillasch&deln  nicht  gut  bestimmt  werden ; dem 
Augenscheine  nach  weist  der  Berliner  Schädel  eine 
derartige  Pbaenozygie  auf,  wie  eine  solche  beim 
menschlichen  Schädel  nicht  mehr  vorkommt.  — 


Die  Anthropoiden  — wie  überhaupt  die  Affeu- 
schädel,  zeichnen  sich  durch  eine  Leptomeso- 
toichie  (Schmalheit  der  Ioterorbitalwand)  uu; 
I zum  pünktlicheren  Vergleiche  bediene  ich  mißt 
! eines  Index,  den  ich  I nt  er  orbital  -Jude* 

lute»  orbital  breite*  LÜH  IT  . , 

nenne  i=  • ■ — - Inter  der  lo- 

bktoorbi  tat  breite 

terorbital breite  ist  die  geringste  Breite  der 
Interorbital  wand  , und  unter  der  Ektoorbital- 
breite  ist  die  grösste  Entfernung  zwischen  den 
lateralen  Orbitalrändern  zu  verstehen.  — Bf« 
trägt  der  Index  wert  b weniger  als  15,  so  reibe  yh 
diese  Fälle  io  die  Kategorie  der  Lcptomesotoi- 
chie,  von  Lä  aufwärts  io  die  Kategorie  der 
Eu  ry  meso to ichie.  — Zuu»  Vergleiche  diene 
folgende  Tabelle: 

Interorbital-Index  bei  Menschen  und  Alen. 

n)  Affen. 

L Budapeater  Gorilla 
2.  Chacma  .... 
iL  Cercopitbecus  griseoviridis 
A.  L'ercopithccus  pyrrhonotui 

tL.  Saimiri 

tL  Cynoeephaliw  papio 
]L  Scmnopithecu*  entellu* 
b-  Mandrill  .... 

2.  Macacus  silenns  . . 

UL  Cercopitliecus  cephus 

b)  Menschen. 


= 12J2- 
= 1907 
— 11  Hl) 
11  Oft 
10  96 


: sgl  ** 

= iLcLI 
aa  Ul 
= fi.  16 


Lqite- 

mew 


a,  Kindliche  Schiidel 

*iw  der  L DentltioMpariod# 

L 

= Ql  .SA 
= Ql.  76 
»21.73 
>1  r.u 

es:  01  34 

= 21.20 

— ‘Jl  > 7t  I 

— 10.30 
= irtfiQ 


ß)  Scludel 

von  erw»chM**to  M*n»ctw« 


2. 

jl 

L. 

Cu 

tL 


8. 

1L 

11L 


Kurynie* 

«otoichie 


L 

2. 

1 

L 

L 

6. 

L 

8. 

2. 

liL 


= 2m 
:=■  21.81 
S=  2Utt 
= Ji.pti 
= »l'U 
ss  »2U.92 
s?  1*0  i>3 
— lfl Ü 


= 10  13 

= 17  61 


Kutybi»- 

äutiiicbLc 


Eiue  iuteressaute  Tbatsache  ist,  da-«*  die 
Gorillaschädel  ta  y p s i k o n c h sind,  und  che  “ 5_ 
psikonchie  scboiut  mit  dein  Altei  noc  ‘ 
nebinco,  wie  diu.  aus  der  folgenden  TaW«  * 
vorgeht. 

«rbllallndex  bei  jungen  GarlllascMdeln. 

L Beim  l>rc»dener  Schädel 
2.  Beim  Budapestcr  Schädel 

»)  i«w» * rJrti 

. bl  rechts  .... 

IL  Beim  Berliner  Schädel  l 
A.  Beim  berliner  Schä<**l  II 
Einen  nicht  minder  charakteristische 
schied  vom  menschlichen  Typus  wei*  ^ 

figuration  der  auffallend  breiten  Na*e&uF 
jungen  Gorilluschädel  auf;  nur  k*Dn  k(Mj<>. 
mein  gebräuchliche  Nasmliudex  n*cl' 


Ml  " 


iim:U 

116.12 

l-i  1.05 


Hype- 

koe-Sn* 
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Aurfrut'ke  chamckteristiscben 
Unterschiedes  verwert, ,t  werden.  L)i,.  Ursache 
hegt  einfach  darin  , d n * a d i e A f fe  n» c h ä d e 1 

sm..»*r?  'Ch“  ™U  dem  »onechlieheo  /Habixjno'x 
Schädel  uuverbältnissinässig  lange  Na-  ( " — ) 

aenhe.ne  besit.eo,  in  Folge  dessen  der  B““  ' 

Werth  des  Nasalindcx  - troti  der 
»ehr  breiten  Nasenapcrlur  immer  lep- 
• orr  hm  aus  fallen  muss;  ich  habe  deswegen  U- 
hufs  der  kramometri  scher  Charakteristik  den  Nasen. 

Öffnungsindex  — ÜrSs!,tc  Breite  der  Nasen- 


sich  von  der  Prognathie  des  Menschenschädels 
durch  die  unverhältmssmässig  grosse  Höhe  dieses 
Dreckes,  weswegen  der  Index  wert!. 


-a*  Hiihe  der  Nasen - 

oflnungx  1 QQ 

Öffnung  angewendet. 

Nnsnllndices. 

a)  NuHentndex  = 

__  der  Nasenftftiiiingx  Uül 

Hnlfcinimgz.il.  Spina  naa.Hnt.TOin  Nasinn 
t>ei  langen  Roriilasehädeln 
L Heim  Berliner  .Schädel  II 

iVirchow) 33 

2a  Beim  Berliner  8chädd  1 

IVirchow) = H7  SS 

3.  Beim  Pariser  Schädel  (v. 

, Török) . = II  i,7  f 

i-  Heim  Dresdener  Schädel 

(Virchow) c-  44  lg  I 

ü.  Heim  Budapnster  Schädel 

<*•  Törflk) = IBM1 

b)  Nasenöffnungsindex 
Breite  der  Nasenöänung  x 100 
Höhe  der  Nasenötlhiing. 

«)  Beim  Budapester  liorilhuchädel  — 143.75  Hyper 
platyrrhinie 

fi)  Bei  10  kindlichen  Schädeln  y)  lfl  Schädeln 

<1.  PenUtinnpeHod«)  von  arirsrti„..Qa  Msnsrben 


Leptorrhi* 

nie 


L — Hlti.fifi  ß.  — si  in 

2.  — 90.47  Z.  - so  nf) 

2.  - 90.00  a.  = 7S  'ifi 

t — mi  ü.  — 75i si 

S.  = 83.33  lli.  « RI  llu 


l = 7a  ia  n s=  o i 7o 
2.  = Z2J2  L =•  62.16 

a.  = zaiifi  a.  = 50  45 

i.  = 69,44  n = 30  37 
ä.  = 67.74  UL  = 5897 


W ie  bereits  weiter  oben  erwähnt  wurde,  zeichnet 
«icli  der  Gorillascbäde!  schon  in  der  Kötalperiode 
durchseine  starke  Prognathie  an«.  Die  Pro- 
gnathie isteines  der  wichtigsten  Merkmale  des  Thier- 
schädels, welcher  sich  indem  sogenannten  Scbnau- 
zentypus  kundgibt.  Behufs  krnuiometriseher  Cha- 
rakteristik der  menschlichen  Prognathie 
und  des  thieriseben  Schnauzentypus  be- 
diene ich  mich  eines  neuen  Index  und  Winkel«. 
Ich  benutze  dazu  das  Dreieck  des  Oher- 
ki eferreliefs  (Basis  des  Dreieckes  zwischen  den 
unteren  Endpunkten  der  beidersoiligen  Sutura 
zygomatico-facialis,  Spitze  dos  Dreieckes  “ 
Alveolarpunkt,  d.  h.  der  Mittelpunkt  de« 
vorderen  Alveolarrandes  am  Oberkiefer).  — Der 
Scbnauzeutypus  des  ThierschUdels  unterscheidet 


hei  Th  ierscbädel  n viel  grös- 
ser “Unfällen  muss  als  bei  Menschensc  hä- 
<Je  n.  Während  umgekehrt  der  Werth  des  Win- 

S*  T 'N‘r  ®pit“  dp*  Breieckes*)  kleiner  aus- 
lällt  als  bei  Men  sehen  Schädeln. 

Dreieck  des  Ohorkipferrelfefs. 

a)  Bei  Thieren  iSchnnuxentyptuO. 

L IIudupMter  Gorillaacbtldei  *=  5974 

2.  Mandrill 

3.  Orang  tJtan  .... 

•£-  Macarua  ailentiA  , 

5l  Mycetea  Meniculu*  . 

iL  SemnopitheciiB  onidlua 

L Kulia  parulua  .... 

Ü.  Manila  aylvanua  . . . 

IL  Tbaeina 

liL  Tanja  N’eufnndlandiruH 
LL  Cunis  lupus  .... 

12.  Tania  aureus  .... 

b)  Bpi  MeijNchen  (Prognathie), 
n)Bei  kindlichen  Schädeln 

(I.  Oontiliorup*ri<Hle> 

Inttox  Winkel 


*=  5H.P8 
H" 

=«  M.a 
— c.7  ja 
■■  71  iS 

= 78.72 
«■»  80.00 
■«  84.72 

1 ln. 29 
*=  131 7»  7 
= 143  83 


Winkel 

ao.y 

7fl  flg 
78.6° 
7fi.o» 
73  30 
ZiLül' 

64.10 
611  7° 
47.41° 
11  8° 
37  hn 


L 29.57  1 17  6° 

£ — 32-31  llfi  2° 
3.  = 33  R2  llOräO 

£ = lia.fli  ln<>«io 

0.  = 31-28  liMlfiO 


tL 

L 

4L 

IL 

liL 


rod«x  Wink») 
= 34.47  inan» 
= 34-114.  109.Q" 
= 109-0° 

=*  36-23  107.2° 

= 311.47  1Q«,8° 


ß)  Bei  ScbÄdeln  von  erwachsenen  Menschen. 


Index  Worlli 

=.  33  33  1116» 

-i-  33  33  nn-*1 
» 34  84  llllll» 
— 30  IM  107  K" 
= 33  6.3  1 1 1 1 . .-?» 


trnlox 

G.  = 39  57 
Z.  - 40.45 

S.  = 40  05 
9.  “ 43  07 

10.  = 44  72 


Wertli 

103,5» 
102.1° 
101  1° 
110  6° 
98. 5" 


Wie  wir  sehen , kann  mein  Index  wie  auch 
mein  Winkel  zur  präzisen  Bestimmung  der  Pro- 
gnathie und  des  thierischen  Scbnauzontypus  ver- 
wendet werden;  leider  konnte  ich  hier  den  Dres- 
dener und  die  Berliner  jungen  Gorillaschädel  nicht 
io  Betracht  ziehen.  Zur  leichteren  Veranschau- 
lichung des  grossen  Unterschiedes  zwischen  der 
thierischen  Schnauze  und  der  menschlichen  Kiefer- 
bilduog  diene  folgendo  Zusammenstellung: 

NoufuntlWnilor  Hum!  HwUpMiter  Gorilla  Mens.  li 

Index:  llfi.29  58.74  .10 

Winke) : 47  0°  811  <k°  101  4° 

Wie  bereite  erwähnt  wurde,  besitzt  der  Oo- 
riJlaachädel  nur  in  «einer  frühesten  Jugend  eino 
nur  dem  menschlichen  Typus  angehörige  — 
ovale  Gesiebtsumrissform , wie  ich  dies  z.  B.  an 

•)  Bphufa  der  Winkel werth beHtirnmung  habe  ich 
mir  einen  besonderen  Trianguliningaapparat  konatruirt. 

ao* 
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dem  Dresdener  Schädel  hervorgehoben  habe.  Wäh- 
rend des  späteren  Wachithums  überwuchert  die 
Jugalbreite  alle  anderen  Breiten  des  Gesichtes 
derart,  dass  in  Folge  dessen  der  Gesicht soootour 
hier  einen  auffallenden  eckigen  Vorsprung  bildet. 
Die  Uturissform  ist  dadurch  eine  rhombi- 
sche geworden.  Der  Winkel  der  Jochgegend  ent- 
fernt sich  in  dem  M nasse  von  einem  geraden 
Winkel,  je  eckiger  der  Vorsprung  wird.  Zur 
nähereo  Orientlrung  diene  folgende  Zusammen- 
stellung: 


Winkel  den  Geslrlilsrhomhus* 

a)  Bei  Thieren. 


L.  Budapester  UonHuM-hudel 

Ifocbtft 

l UM 

Links 

144 

2.  Cercopithecua  cephu*  . . 

131  3° 

lau»* 

«L  Mycetos  aeniculus 

imr.11 

197  1» 

J_  Semnopithecua  entellu* 

ia»  i° 

1 97  7° 

ü.  Macacua  sileaus  . 

1 »JK  <l" 

1 9li  C.'1 

fi.  Mtinclril)  . . . 

1gft.»l° 

131  a° 

2.  CcbuB  robustu« 

115.1° 

1911 IV* 

ü.  t'ania  lupim  . . 

104  1° 

lu-vn» 

3_  Cnnis  aureus  . . 

07  r> 1 

9311° 

KL  Canis  Tulpe»  . . 

»5.5° 

94.fi11 

b)  Bei  M ensc 

hon. 

L 

nvia° 

ifio.ty* 

2. 

im.b° 

i57.fr> 

3. 

151  TJ 

150.1° 

Schäilei  von  Erwach* 

L 

151.C0 

i r.u  i° 

aenen  siu*  der  heu* 

5l 

150.4° 

1 17.IV’ 

tigen  Bevölkerung 

fi. 

lflaig 

131 II  >9 

von  BoiI»p«»t 

2. 

1 40  >; 1 

ir.i  i>,J 

fl. 

ua..v 

ufl.i^ 

1L 

149.3° 

151,7° 

UL 

119  1“ 

1 Ifi  9° 

Beim  Vergleiche  des  Winkels  am  Budapester 
jungen  Gorillaschädel  mit  dem  von  deo  übrigen 
Thierftcbädeln  und  demjenigen  der  Menschenschädel 
ergibt  sich,  dass  derselbe  dem  mensch- 
lichen Typus  noch  sehr  nahe  steht.  — 
Bui  der  weiteren  Untersuchung  der  GesicbUform 
von  den  jungen  GorillasehKdeln  fand  ich  die  inter- 
essante Thatsache,  dass  der  Typus  durchwegs  ein 
leptoprosoper  (dolichoprosoper,  Ranke)  sei 
und  dass  die  Doli  chopros  o pi  e während  des 
späteren  Wachsthums  successive  zunimmt  — wie 
dies  die  folgende  Zusammenstellung  illustrirt. 

Joclibreiten-Gesichtaindex. 

/ GegichUhOhexlOOX 
^ Jochseite  s 

Dolichoproso- 
pie 

(Lepboproso* 
pie). 

6.  Die  Norm»  basilaris  hei  jungen 
GorTll  aschftdel  n.  — Die  Norma  basilaris  hat 
bei  deu  jungen  Gorilluachädeln , trotz  der  Bra- 


L Dresdener  Schädel  . ■»  05  QJk 
2».  Budapester  Schädel  . = aal 
JL  Berliner  Schädel  II.  = i if»  toi 
L Berliner  Schädel  I . = im  i^J 


chycepbalie  eine  stark  verlängerte,  dolirha- 
basilare  Form.  Die  im  Grossen  und  Gsm« 
ovale  U inrissform  des  Schädelhains  zeigt  io  der 
A 1 i s ph  eno  id  al  gegen  d eine  auffallend  hoch- 
gradige Stenose,  wie  dies  bei  brnchyceplialrii 
Kinderschädeln  niemals  zu  beobachten  ist.  und 
während  der  Dresdener  8cbädel  auch  in  dieser  Hid* 
sicht  noch  sehr  nahe  dom  menschlichen  Typu* 
steht  und  die  Berliner  Schädel  aber  vollends  d« 
tbierischen  Typus  aufweisen  , nimmt  der  Buda- 
pest er  Schädel  auch  hierin  eine  Zwiscbensiellanjj 
ein.  Wodurch  sich  der  junge  Gor»]  lasch  fidel  schon 
auf  den  ersten  Augenblick  vom  menschlichen  Schädel- 
typus  unterscheidet,  besteht  in  der  UDverbiltuifc* 
massigen  Verlängerung  der  vor  dem  Forzmen 
magnum  liegenden  Beinpartie,  weswegen  ich 
dieses  charakteristische  Merkmal  die  praebasi* 
ale  Verlängerung  (Basion  = Mediaoponkt  am 
vorderen  Rande  des  Foramon  magnum)  nenoe. 
Zur  kraniometrischen  Charakteristik  dieses  Vor- 
/ GaumenbreilexIOO\ 
hältnisses  benütze  einen  Index)  tl  . rr  I« 
VBasiü-alveolarlänge/ 

welchen  ich  den  praebasialen  Index  oenne 


Der  praebaslale  Index. 

a)  Bei  jungen  Gorillaschädeln. 

L Dresdener  Schädel  . . =»  34-2H1  Dolkbo- 
1L  Budapester  Schädel  = iküÜL;  badlarrr 
L Berliner  Schädel  1 . *=  22üfl|  Typ« 


L 

2. 

a. 

A. 

!L 


1. 

z 

a. 

L 

J L 


b)  Bei  Menschenscbädeln. 
a)  Kindlicher  Schädel. 

(I,  l 

54  SK  tL  — ä9.05j 

äüiill  Brachv-  x-  - ilfläl 

-,|  w bo.«il»rer  & = ififluj banbtw 

~.i  ?-|  Typ«»  3.  = BLI1  Typu* 
Iflifl)  ‘ UL  = IfiJS1 


ß)  Schädel  von  Krwacliwnen. 


■17  92. 

KLLil  Bruchy- 
lüill}  baailarer 
15.301  Typus 


Diese  unverbältnissraässige  Verlängerung  •* 
präbasialen  Theiles  ist  die  Ursache,  dass  der  A|e 
tbeil  des  Gesichtes  am  Profil  nach  vorn  aß 
hervorspringt.  Der  Thierschädel  ist  aber  durc  j* 
Protfk  tag  t e der  Schädelbasis  zum  üntersclwctt 
vom  menschlichen  Typus  ausgezeichnet.  hi®*  x* 
gleichende  Untersuchung  ergibt,  dass  die  ü 
tasie  bei  Thieren  unterhalb  den  Affen  eine  ** 
bedeutendere  ist,  die  Protfktasie  ist  mit  der  D 
Wickelung  der  sogenannten  Schnauz«  im 
Zusammenhang;  weswegen  ich  die  meoic  ic 

PrognatbiealsProsopognatbie  vonderthiw» 

Prognathie  als  ithy nchoguathie  tSc  a* 
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kiefer)  unterscheide.  _ Zur  WchUron  Ori.ntiruug 
Uber  das  Wesen  der  Rhyncbogoathie  stelle  ich 
hier  zum  Vergleich  mit  der  obigen  Tabelle  eine 
kleine  Serie  des  praebasialen  Index  von  Thiereo, 
mit  dem  echten  Schnauzentypus  zusammen. 

Her  praehaalale  Index 

bei  Thitren. 

L SeuinopifJiecuH  tmtellu«  . su;; 

2*  Ohne  um 

3.  Al  and  rill \ 

L.  Cercopith  ecu«  ccphu* 

5.  CaniH  vulpe*  .... 
fi.  Cania  lupns  .... 

L Canii  neufundlandieus  . 

8.  Lutra  vulgaris  . . 

9*.  Meie«  europueu*  . 

Ifi*  Cania  aureus  .... 


■2<l  77 
29.5s 
29  i:> 

!’KHh 


28.99 
21  -7t? 

21  31 


Schausen- 

typu* 

(Rhyncbo- 

gBSkthi«| 


Wie  bereits  erwähnt,  hat  Herr  Deniker  die 
wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  der  Gorilla- 
rotus  — dem  echten  menschlichen  Typus  ent- 
sprechend einen  breiten  Gaumen  besitzt.  Dieser 
Typus  geht  aber  sehr  bald  verloren,  so  dass  schon 
beim  Dresdener  Schädel  der  Gaumen  einen  lepto- 
staphylinen  I ndex  aufweist.  Die  vergleichende 
Untersuchung  der  jungen  Gorillascbädel  erzielte, 
uass  die  Leptostaphylinie  mit  dem  Alter  zunimmt., 
der  junge  Gorillasclittdel  erleidet  somit  während  I 
des  späteren  Wachsthums  eine  Metamorphose  — 
die  ich  wenigstens  nach  den  Ergebnissen  meiner 
diesbezüglichen  vergleichenden  Untersuchungen  heim 
späteren  Wachstbum  des  menschlichen  Schädels 
nicht  konstatiren  konnte. 

Ganmenlndex. 

a)  Junge  Go ri M aschädel. 

L Dresdener  Schädel  . = 72.721  Leptnetnuby- 
i Budapester  Schädel  . = fifioil  linie  und 
, 2er  !ner  Schädel  1 . = 43.331  l'llr.ileplo- 
L Berliner  Schädel  II  . = 30.8hI  staphylinie. 


totale  Projection  derMedianebenedesScbädel- 
beins  nut  Zugrundelegung  des  Liasauer 'sehen 
m!i.RdlUj  f,XU!'*’  kereohuet  man  darauf  das  Ver- 
| hältniss  der  praebasialen  Projection  zur  post- 
basialen  Projectinn,  so  kann  man  üaehweisen. 
dass  diesbezüglich  der  junge  Gorillascbädel  in 
dem  Maasse  vom  menschlichen  Typus  »ich  entfernt, 
je  älter  derselbe  wird.  (Leider  konnte  ich  hier 
bei  meinen  Untersuchungen,  die  von  Herrn  Geheim- 
rath  Vircbow  beschriebenen  jungen  Gorilla- 
schädel nicht  in  Betracht  ziehen  (weil  von  dem- 
selben keine  Zeichnung  der  Norma  mediana 
exislirt);  ich  werde  deshalb,  das  Verhältnis» 
ausser  beim  Budapester  Gorillascbädel,  noch  beim 
Deniker'schen  Gorillafötus  und  seinem  sehr  jungen 
Gorillascbädel  (welcher  jünger  ist  als  der  Buda- 
pester), sowie  bei  den  von  Herrn  Li  ss  au  er  be- 
beschriebe,ien  älteren  Gorillaschädeln,  mit  einauder 
vergleichen.)  Ebenso  fand  ich,  dass  die  Grösse 
des  bector  eerobralis  in  dem  Maasse  abnimmt, 
als  das  Alter  des  jungen  Gorilla  fortschreitet*) 
Zur  Oncntirung  diene  folgende  Zusammenstellung: 

Projectlonsrerhältnlüs  an  der  Schädelbasis. 

a)  Menschenschädel  (Budapest«  Bevfdkerung) 
ai  Präbasialc.  b,  Postbasialc,  c)  Totale  Projektion 

afl.fi  : 4(3. ft  — loo 

b)  Gorillaschädel. 

a|  Pr£ha«ia)o  M P»»{IkwuI#>  «)Ti>UU> 
rrojuktlon 


L 

2. 

2L 

4. 

L 


b)  Kindliche  Schädel. 
(I.  I>*BlittonH(>oriodo.i 


L Deniker'scher  (3orilla- 
filtu#  

2.  Deniker  scher  «sehr 
junger  Gorillaschädel 4 

3.  Budapester  Gorilla- 

»ohäael 

-L  Lübecker  Schädel 

Xr.  122a  L . . . . 

£L  Lühecker  Schädel 
Nr.  8511.  . . . 


=■  89.71 

= 87J1  I Brachy- 
*=  ÜLÜÜ  z staphy 
— 86.90 1 linie 


fi.  — 86.341  ßriichystu* 
L = 85-00(  phylinie 
8.  = ga.ji-j  Mesoataphy- 
linie 

0.  = 78.571  LeptOtftu* 
UL  *=  77.88/  phylinie 
c)  Schädel  von  Erwach» e ne n. 

f - 35»  *•  - «■  Sä 
tz  ad  ■äst  i-ifu«. 

- £L  = üLZ2|  phylinie 

IÜ.  = 71.431 

La  Die  Norma  mediana  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  — Wie  schon  erwähnt  wurde, 
zeichnet  sich  der  junge  Gorillaschädel  durch  seine 
auffallende  praebasiale  Verlängerung  von  dem 
menschlichen  Typus  aus.  Bestimmt  mau  die 


(a+W 

äLA  : 423  - 1110 

tili  : aai  = um 
SÜ21  : 323  = IM 
60-4  : 3113  = tun 

aädi : aia  = um 

Verhältnis»  des  Sectnr  cercbrnlls  zum  Sector 
praecerrbralls. 

a)  Gortllagchädel. 

»)  8.  c*n»hr,  bl  praecer«br» 

..  (a+b  — 80*>«| 

1.  Deniker'scher  Gorillafiitua  175.7°  : 1 34.30 

2.  Deniker  scher  »ehr  junger  Go* 

rillaschädel 1(39.5°  ; iao.5° 

3.  Budapester  Gorillaschädel  . 163-8*  : 1 nr,  •*> 

4.  Lübecker  Schädel  [L  Dentit.- 

periode) 162°  : 198° 

*)  Wenn  man  den  Ansatzpunkt  des  PfbigNclmr- 
bein«  als  Mittelpunkt  in  der  Medi&nebene  wählt,  so 
gruppiren  sich  die  Sectoren  in  einem  Kreise  um  diesen 
Punkt.  — den  ich  LLorniion  nenne,  in  diesem  Kreise 
unterscheide  ich  zwei  Hälften  (Hauptsectoren),  nämlich 
den  Soctor  ce  rebrali*  »wischen  Nasion  und  Ba- 
sion und  den  8.  p raecerebral  i«  vor  dem  Naaion 
und  Basion.  Beide  ergänzen  sich  aber  zu  3ßO®. 
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iL  Lübecker  Schädel  (9  1 Dentit.- 

periode 1«I"  : 190" 

tL  Göttinger  SchfideManrach«eii)  1 fili  * : 21)1" 

2»  Lüberkcr  Schädel  >9  erwach- 
en)   148*  : 212° 

K.  Lübecker  H'-hihl'-l  (erwachsen)  143°  : 217° 

8.  Lübecker Schädel (erwachsen)  142°  : 21  ß“ 

llL  Lübecker  Schädel  (erwachsen)  188"  : 222*' 


b)  M e n »ch  cnnc  hü  de  I. 

fei  H.  cfefobr.  b>  S.  [inutrcre-br 
(H -f  b **«0^1 

L Neger  fNr.  a Lifl*aucii  . . 171.ii6  : Ihh.51* 


iu 

(Nr.  U 

9 

> . . 

177  f.0  ; 

182.8° 

3. 

iNr.  La 

) . . 

179”  : 

181“ 

1. 

p 

(Nr.  6 

) . . 

180°  : 

180° 

&. 

* 

(Nr.  8 

9 

) . . 

181«  : 

178" 

IL 

Zigeuner  (Nr.  211 

Litauer)  . 

isfi  r.“  : 

1 73  8" 

L 

(Nr.  2HL 

9 

, ) 

18»«  : 

171“ 

8. 

_ 

(Nr.  21 1 

. )- 

190“  : 

I7U» 

a. 

Jude 

(Nr.  828 

. )• 

198“  : 

185« 

HL 

Zigeuner  (Nr.  213 

. 5. 

197"  ; 

168° 

Wie  wir  aus  der  Tabelle  ersehen»  erreicht  der  i 
Gorillafötus  bezüglich  des  Sector  ccrehralis  ! 
noch  den  menschlichen  Typus,  wpnn  auch  nur 
un  der  beinahe  niedrigsten  Grenze  demselben. 
Dass  der  .Sector  cerebrali*  gleich  gross  oder  aber  i 
noch  grösser  sei  als  der  Sector  praecerobralis,  wie 
dies  in  der  Überwiegenden  Zahl  bei  Menschen  vor- 
kommt , ist  nicht  einmal  im  fötalen  Zustande  beim 
Gorilla  zu  beobachten  — wo  doch  die  Ähnlich- 
keit mit  den»  menschlichen  Typus  arn  grössten 
ist.  Mit  dem  fortschreitenden  Alter 
sinkt  die  Werthgröase  des  Sector  e e r e - 
bralis  derart  bedeutend  unter  das 
jugendliche  Niveau  herab,  dass  hier 
nichts  mehr  von  der  Menschenähnlich- 
keit  übrig  bleibt. 

Wenn  wir  nun  alle  die  hier  angeführten  , 
Momente  in  der  Reihenfolge  der  Metamorphose 
des  Gorillaachädel«  ins  Auge  fassen , so  ergiebt  ; 
sich  mit.  Evidenz: 

L Dass  die  erwähnte  Combination  des  tbieri- 
scheu  mit  den»  menschlichen  Typus  am  Gorilla* 
schädel  schon  „a  prima  formatione“  verbunden 
sein  muss;  indem  wir  diese  Combination  ganz 
deutlich  schon  am  D e n i k e r 'sehen  Gnrillafötus 
nacliweisen  können. 

2*  lu  dieser  Combination  vertritt  das  men- 
schenähnliche Formoletnent  — die  Hirn- 
scbädelforuiation , das  t hierische  Form  eie- 
rn ent  — die  Gesichtsschftdelformation. 

ä-  Wenn  man  auch  bei  der  äusserlicben  Be- 
trachtung betreffs  dps  Hirnschädels  als  solchen 
gar  keinen  Unterschied  zwischen  dem  fötalen 
Gorilla-  und  Mt-nschen&chüdel  nacliweisen  kann, 
indem  beide  dem  Augenscheine  nach  fürwahr  bi« 
zur  Verwechslung  einander  ähnlich  sind;  so  ist  i 
es  das  Verhältnis*  des  Sector  cerebral  is  zum 


Sector  prnecerehralis,  wie  ich  dies  xum 
ersten  Male  nachgewiegen  habe,  wodurch  sich  ma 
grosser  Unterschied  zwischen  beiderlei  Schädel# 
ergiebt.  Indem  beim  Oorillaschädel  nicht  etnmil 
im  fötalen  Zustande  (wo  da*  relative  Uebergewicht 
des  Hirnschädels  über  den  Gesicbtsscbftdel  am 
grössten  ist)  der  Sector  cerebralis  jene  Öruvw 
erreicht-,  die  Heim  menschlichen  Schlidel  iro  er- 
wachsenen Zustande  (wo  also  das  Uehergm«:bt 
deH  Hirnschädels  vprhftltniHKmÄßig  kloiner  ist  ab 
im  fötalen  Zustande)  die  Durchschnittsgr&ase  reprtt- 
sentirt. 

A,  Wenn  man  zu  diesem  fundamentalen  Unter- 
schiede alle  übrigen  Momente  des  ganzen  späteres 
Wachsthums,  welche  ohne  Ausnahme  nur  dk 
Unterjochung  des  anfänglich  menschenähnlich«*«! 
Hirnschädels  durch  den  thierischen  üesicbts-tfh&dd 
bezwecken,  noch  hinzurechnet;  so  wird  es  dnch 
einleuchtend  sein  müssen,  dass  beim  GorilUscbl<M 
bereits  schon  in  der  Grundanlage  das  tlilerisckt 
Element  vorherrscht  und  dass  das  ganze  spät** 
Wachsthum  die  schon  ab  ovo  vorhandene  Kluft 
zwischen  dem  thierischen  und  dem  menschlichen 
Typus  nur  noch  vergrößert.  Die  Entwicklung* 
richtung  im  Aufbau  des  Gorillaschädels  rtt  eio* 
wesentlich  verschiedene  von  derjenigen  der  Knt- 
wickelung  des  Menschenschädels,  und  wenn  dn 
fötale  Schädel  des  Gorilla’«  noch  so  stark  *« 
menschlichen  Typus  vortüuscbt,  wird  man  «*e 
Bestie  — wenn  auch  nur  im  Mioiaturbilde 
am  Gesichtsschädel  unzweideutig  zu  erkennen  ver- 
mögen — denn  am  Gesichte  ist  der  **  re 
Charakter  des  Wesens  ausgeprägt:  „Le  visag« 
annonce  son  Arne**  (Voltaire). 


Interpellation  zur  Deszendenzen-. 

Herr  Kollmaiin  interpellirt  den 
Generalsekretär: 

Der  Schluss  des  Berichtes  über  die  Forwbnth 
der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urg®  * ** 
erscheint  dem  Interpellanten  als  ein  D'c“^  ^erfl 
fertigt  er  Angriff  auf  die  Deacendenil  » 
möchte  gern  die  Auffassung  des  Herro  |,r* 
Sekretärs  und  des  Herrn  Vorsitzenden  ü >er 
Passus  kennen. 


Der  Herr  Generalsekretär  J* 
tirt,  dass  er  in  jenum  Passns  ^ 

worte : «So  spricht  die  Wissenschaft  • ^ 

sonst  vollkommen  objektiven  Referate  mIDF  ^ 
habe.  Die  SchluMbetrachlUDg  selbst  «“'l“. 
Worte  des  Herrn  Vorsitzenden  Geheimrat  i ir 


oben 


•)  er,  d.  Blatt  S.  9b  L,  spalte  unten  unJ  *• S,A)'' 
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ans  einem  in  der  Zeitschrift  för  F,i,„„u  • 
druckten  Referate  desselben  über  1 *■  ’t  ^ 

Publikation  von  Sir  W Turner  I A e wichtige 
iii',  . i urner-boudon.  E<  wurden 
lediglich  die  dort  gedruckten  Worte  allegin  die 
übrigens  selbst  grosseotheil»  nichts  weite, * sind  als 
eine  Übersetzung  der  eigenen  Worte  Turner Y 

Oer  Vorsitzende  Herr  Geheim, uth  TJrchow: 

Der  verlesene  Satz  rührt  von  8ir  W.  Turner 

»elhet  her  und  steht  an,  Schluss  seines  zweibändi- 

d,e  £8leo,0#isclM!“  Sammlungen, 

de/Wef,  h .eTr.  ,pedi'i0D  iB  »llou  Thoilen 
der  Welt  hergestellt  hat  Er  hat  dabei  All,.»  „„ 

“ iÄ°grhCm  M“erial’  Was  Mnsl  Edinhurg 

Sei  n.  ’ und  daraus  seine 

Schlüsse  gezogen.  Am  Ende  steht  der  Satz,  den  ich  I 
»örtlich  übersetzte  und  den  Sie  vorher  gehört  haben 
Om  meine  persönliche  Stellung  zu  der  Frage 
“ bezeichnen , so  erlaube  ich  mir  zunächst  zu 

verT^T  ' ‘7  'ilL'8"llj,:  wiederholt  in  Genen, I- 

vmsammlungen  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  msbesonders  zu  Frankfurt  a/M 

Lrtf  h,1  • Ich  li“  der  Meiuung,  dass  bis 

dil  AM  , e,',0.e,nlif  Thal8“he  ezistirt,  welche 
die  Ableitung  des  Menschen  von  irgend  einem 
lekannten  Säugethtere  zum  Gegenstand  einer  prnk- 
tischen  Untersuchung  gemacht  hätte,  dass  daher 
jede  Erörterung  darüber  heutigen  Tages  eine  hypo- 

hFKL  *r  Uge  h“1-  bie  Deutung  einer 
solchen  Erörterung  habe  ich  niemals  best  ritten;  sie 
hat  dieselbe  Berechtigung,  wie  eine  Erörterung  der 

i r k,*-  0“gstb*or*® 1 ;lbl!r  ®‘ü  Gegenstand  für  eine 
praktische , anthropologische  Untersuchung  liegt 
A“Seoblick  „och  nicht  vor.  Es  ist  noch  niemals 
«tu  Zwischending  zwischen  Meusch  und  Thier 
ein  1 roanthropos,  aufgefunden. 

Herr  Kollmann  wird  anerkennen,  dass 
»ir  nicht  zusainmcnkoimueu,  um  unser  Credo  aus-  ' 

nn  “,7  j“1,  Icb  bahe  den  dogmatischeu  Stand-  I 
Punkt  der  Deszendenzlehre  immer  bekämpft  als 
eine  unnütze  Ableitung,  auf  die  einzugehen  kein  : 
Interesse  hat,  so  lange  wir  Untersucher  und  Forscher  ! 
Wethen.  Wenn  sich  aber  Jemand  zu  Haus  hin- 
setzt  und  sich  einen  Scböpfungsplan  macht,  so 
'*■'  lcb  ü 'chts  dagegen  und  überlasse  es  ihm, 
er  sein  Geschlecht  vom  Affen  ahleitct  oder 

k yLm  t0“8,1  Icb  bebauP‘e  nur,  dass  bis  jetzt 
m Zwischending  zwischen  Affen  und  Menschen 
er  zwischen  Menschen  und  irgend  einem  Thier 
Und  däUs  daher  nichts  entgegen  stellt, 

” “er  Abstammung  des  Menschen  noch  Uber  den 
,7  b,Dtt“s  “«f  “dero  viel  weiter  rückwärts- 
steheude  Thtere  zurückzugellen.  Aber  das  ist 
erbaupt  kein  Gegenstand  der  anthropologischen 
ntersuchung , sondern  nur  ein  Gegenstand  der 


I ”ufwerLii°“dhiSCt“8pwUl*‘i°B-  Mi'ü  kann  Fragen 
1 käan  dil.  , ° »•*nrforseher  beantworten 

führen  Das  m *am 
1 ,ts  iat  meine  Mmiuiw  und  die  will 

,cb  in  -1«  Offenheit  hier  «usgefprocheu  habe" 

Professor  l)r.  Sepp,  München.  Dio  Stein 
kreise  und  der  Namo  Kirche.  ' 

r -c 

„ , , , 1 “*  u“d  die  artanischeu 

" denken;  doch  der  erste  deutsche  B, bel- 
li herset  zur  braucht  für  mof  uud  ueay  das  ange- 
stammte alhs,  einmal  Joh  XVIII,  20  gudlius  " 

| und  neun,  der  Grieche  denn  selber  das  Gottes- 
tau»  i,  xigiaxij?  Keineswegs,  sondern  ixxirma 
und  dieses  besteht  noch  im  Latein  und  RoS 
«heu  Cbiesa,  «glue,  span,  iglesia  fort.  Eher 
möchte  man  au  xigxug.  Kreisrund,  Ring,  also  den 
umfriedeten  heiligen  Bezirk  doaken.  Der  Ire  oder 
unverfälschte  Gelte  hat  kirk  für  Versa  tum  I ungs  - 
platz;  indes»  .st  auch  dies»  nur  Ableitung  von 
heatk  Fels,  wie  unser  Ley,  Stein,  schliesslich 
heu.  Meilenstein  und  Meile  bezeichnet 

ln  meiner  Bergheimath,  dem  Isarwinkei,  heisst 
«m  mächtiger  Gebtrgsstock,  der  Kirchstein.  Eine 
Aebnlichkeit  mit  einer  byzantinischen  Rotunde 
oder  romtseben  Basilika  kommt,  dabei  Niemanden 
10  den  Sinn , und  »Ute  dieser  5201  P.  Fus, 
hohe  bteturiese  vor  Korbinian  oder  dem  Eintreffen 
der  ersten  christlichen  Glaubensboten  im  VII,  u„d 
UH.  Jahrhundert  noch  namenlos  gewesen  sein? 

Als  ich  vor  zwanzig  Jahren  ihn  erstieg,  sagte  mir 
em  Hüterbube  zur  nicht  geringen  Ueberraschuug- 
Kirchstnin  hiessen  eigentlich  nur  die  Weissan  Felsen 
I a „'i™  °“l,tb'  welche  da»  Berghaupt  krönen. 

[ Aullalien J kommt  man  von  Rcicbenball  nach  Berch- 
tesgaden gleichfalls  an  einem  Kirchstein  vorüber 
I ausserdem  liegt  ein  Kirchstein  hei  Erding  wie 
auch  bei  Waging.  Diess  brachte  mich  längst  auf 
den  Gedanken,  dass  Stein  die  deutscho  Uebor- 
setzung  eines  vindeliciscben  Kircb  sein  möge.  Haben 
die  »päteren  Einwanderer  doch  gerne  alte  Lokal- 
namen  iautoiogisch  sich  verständlich  gemacht,  z.  B. 
Putsbrunn,  Münzberg.  Das  Fremdwort  rückt  der 
Deutung  näher,  mitdew  Hinweise,  dass  ein  Höchberg 
bei  Kufstein  das  todte  Kirchel  heisst,  auch  die 
Benennung  Kirchel  an  einer  Steingruppe  am  Ueber- 
gang  aus  dem  Isarthal  nach  dem  Tegernsee  haftet. 

Siud  wir  Anthropologen  ja  gelegentlich  des  Kon- 
gresses zu  Regensburg  18ö3  auf  der  Stromfahrt 


f 
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von  Weltenburg  zurück  noch  au  einem  hervor-  | 
ragenden  Fels,  benannt  Kircbcl,  vorübergekonnuen,  ! 
wovon  die  Sage  geht,  als  sei  da  ein  goldenes  j 
Kalb  begraben.  Soll  uns  das  an  den  Baal.sk ult  i 
erinnern?  Nur  Geduld!  „Orient  und  Occident  , 
sind  nicht  mehr  zu  trennen“ r und  derselbe  Sonnen-  ( 
dienst  hat  auch  im  Abendlande  bestanden ; die 
Vergangenheit  hat  ihre  sprechenden  Andenken  der 
Gegenwart  vermacht. 

Darf  ich  gleich  hei  Palästina  verweilen,  welches 
ich  vor  andern  kenne  und  am  sorgfältigsten  be- 
schrieben habe,  so  will  ich  ja  nicht  auf  Kir,  Kprak, 
d.  1».  Burg,  verweisen,  wohl  aber  ergibt  sich  eine 
Analogie  zur  Entwicklung  des  Begriffes  Kirche  1 
aus  unserem  obigen  Keark,  Stein  und  Stein  kreis. 
Wir  betonen  nemlich  Qi  1 gal  oder  Galgala 
d.  h.  Zirkel,  Windung,  wo  die  Baalspriester, 
wie  die  Mönche  der  Cybele  und  noch  die  Der-  1 
wische  im  Kreise  sich  wälzten.  Der  Tanz  der  I 
Israeliten  um  des  goldene  Kalb  am  Fusse  des  I 
Gottesberges  in  der  Wüste  hängt,  damit  zusammen. 
Die  Patriarchen  errichten  Steine  zum  Altar,  so 
Abraham  zu  Bethel;  er  begründet  damit  das 
„Haus  Gottes“.  Jakob  erneut  dieses,  und  später  i 
treffen  wir  ein  Gilgal  mit  einem  Dutzend  Stei- 
nen, wie  noch  auf  dem  Garizim,  wo  der  Stamm- 
vater den  Isaak  opfern  wollte.  Die  zwölf  Stämme 
Israel  Überschreiten  den  Jordan  und  richten  zwölf 
Steine  zu  Gilgal  hei  Jericho  auf,  bringen  auch 
die  Bundeslade  in  den  Kreis.  Man  möchte  sagen, 
sie  weihten  die  kaoanftuebe  Gottesstätte  (Mazeba) 
zum  mosaischen  Dienste  ein,  wt-nn  wir  nicht  läsen, 
dass  noch  Mosis  Enkel  Jonathan  zu  Dan,  dem  Orte 
des  Kälberdienstes  gleich  Aaron  am  Horeb  das 
Priesteramt  verrichtete  (Richter  XVI II,  30). 

Vergebens  sträubt  sich  Luther  wider  diese 
Fortsetzung  des  Baalkultes  aus  der  Steinzeit  und 
setzt  statt  des  Moses  in  der  Vulgata  den  inter- 
polirten  Namen  Manasse.  Aber  köstlich  ist  seine 
Uoberselzung  Oseas  X,  indem  der  Prophet  eifert : 
„Wo  das  Land  am  besten,  da  stifteten  sie  die 
schönsten  Kirchen.  Ihre  Altäre  sollen  verbrochen, 
ihre  Kirchen  verstört  werden“  XII,  12.  Zu  Gilgal 
opfern  sie  Ochsen  umsonst  ! — 

Dieser  einstige  Opferplatz  oberhalb  Tiherias 
besteht  aus  zwölf  Lavublöcken , genannt  Hadschr 
en  Na&ara,  „die  Steine  der  Christen“  nach 
der  Tradition,  dass  hier  die  Apostel  gesosson  und 
dann  die  Hrod austhe il un g an  die  5000  vor- 
gonoramen  hätten.  Der  mittlere  Dolmen  bildete 
deu  Tisch-  oder  Tateistein;  ich  konnte  ihn  auf 
meiner  ersten  Palästinafahrt  nicht  näher  unter- 
scheiden. 

Darauf  hin  lies*  die  Kaisermutter  Helena  hier  I 
eine  Kirchenrotunde  auf  zwölf  Säulen  mit  dem  | 


Titel  Dod  eks  thron  on  errichten,  nach  dem 
Bibel worte  Oftb.  XXI,  14  Epb.  II,  2ö.  welche  di« 
Apostel  selber  Grundpfeiler  nennt.  Der  Pilger 
Anton  in  von  Plncentia  De  loc.  Sftnct.  XIV  traf 
570  die  zwölf  Steine  am  unteren  Gilgal  zuoickit 
der  Taufstätte  in  einer  Kirche  uufgeuo Di- 
me u mit  der  Ligand«,  hier  habe  das  Wunder  d« 
anderen  Brodvermehrung  atattgefundeD.  Dies»  er- 
weckt die  natürliche  Vorstellung,  dass  Christa! 
eben  die  Bet-  und  Opferstätten  der  Patriarchen- 
zeit  zu  seinen  Tempeln  weihen  wollte,  während  er 
den  der  Juden  zerstören  hiess  (Apostelg.  VI.  U), 
auch  erhoben  sich  die  ältesten  Dome  über 


Säulen. 

Wenden  wir  unsern  Blick  wieder  dein  Abend* 
lande  zu,  so  meldet  schon  ein  halbes  Jahrtausend 
vor  Chr.  Hekatäus  von  Milet  offenbar  nach  phßai* 
zischen  Angaben:  Auf  der  Insel  Celtica  bitt« 

die  Hyperboräer  einen  merkwürdigen  Tempel  «e 
rundem  Bau,  mit.  dem  heiligen  Haine  dem  ApolW 
geweiht , wo  die  Priester  dem  Gott  Preisbynia« 
zum  Klang  der  Cyther  sängen.  — Von  dem  cy- 
klopiscben  Bau  dieses  Sonnentempels  «eigen  die 
noch  stehenden  gigantischen  Pfeiler  des  berühmte* 
Stonehenge  bei  Waruiü oster,  wie  ihn  sach 
Diodor  11,47  schildert,  Sven  Nielssonv«- 
breitet  sich  Uber  derlei  denkwürdige  kontea- 
t risebe  Steinkreise,  unter  andern dasKivikdeok* 
mal  in  Schorn.  Man  könnte  das  großartig« 
Sonnenbaus  zu  Emesa  damit  vergleichen,  wo  He- 
liogabal,  gleichnamig  mit  seinem  Gotte  Eloba 
Baal,  eine  tanzende  Schaar  io  langen  Kutte« 
mit  weiten  Aermelu  nach  pböniziacher  Art  unter 
Musik  um  deu  Altar  führte. 

Dieselben  Kreise  finden  sich  aut  Malta. 
im  Innern  Algeriens,  wie  io  Irland , also  *n  ® 
ältesten  Seestrasse.  Artus  Tafelrunde  bei  1100 
in  Cumberland,  jener  mit  riesigen  Steinen,  »PP* 
wall  und  Graben  gebildete  Druidenriog.  * 
seines  Gleichen  in  germanischen  Grabmälera  n 
Tempelbauten,  welche  Dr.  Math.  Mac  bin  1 *r 
Österreich  nachweist,  so  im  zweifachen 
von  Schrick  (aspir.  keark),  worin  di* 
steht.  Ebenso  erhob  sich  auf  dem  riesigen,  * ü e 
weis  ansteigenden  Turaultts  von  ObiigPJ^ 
bis  1818  die  Pfarrkirche.  Aach  *•  PW'fc‘| 
und  das  Römerkastell  Stillfried  an  er  ^ 
scblieäßt  eine  Kirche  ein.  Einige  dieser 
liehou  Hügel  bieten  sogar  keinen  Aufgang  _ 
Erdpyramiden  zeigen  neben  Steinringen  ®l 
den  Hochsitz  (HochsCdal)  der  Götter  an,  ** 
Feldzeichen  , Thierbilder  und  erbeuteten 
aufgestellt  waren  (Tacit.  Bist.  IV,  22) ■ <Ky()j. 

weiss  ein  noch  sprechenderes  Beispiel  * ,e  - . 
mannskirche  bei  Löhlitz  nächst  Holle  1U 
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franken.  Es  ist  eia  darchbnucner  Wall  HDferD 
tou  V*  od ansgeh  ai,  an  welchen  wir  als  hei 
hgeo  Mann"  eben  zu  denken  haben.  Die  Dea 
sehen  scheinen  das  Weichbild  oder  die  Kirk  ™ 
keltischen  Vorgängern  für  ,hren  Dienst  übernom 

baben  ’ bevor  «*  Jem  Christenglauben 
tmertbftnig  wurden^  I,nmerhin  wäre  die  oll  „b- 
Iiche  Bezeichnung  Heidenkirche  am  Platze  de«,, 
«ne  christliche  hat  hier  nie  bestanden  I»  sZ. 
d.nav,en  .st  das  Weichbild  nach  dein  geweihten 
Haine,  Harug,  genannt  und  sind  Kirchen  Christi 
nicht  nur  an  alten  Opferslättcn . sondern  häufig 
I 8t«“<“-«sen  erbaut,  so  zu  Lundby,  Odins-  ! 

h arg  Oder  Odensala,  Torah arg  oder  Torsliälla 

und  vor  allem  zu  Dpsala.  ' 

wir  nn*  frohehst  an  den  Kreit-  und  ! 

Sster°H  rk*“  Bezirk 

“l  n ^elligthümer,  so  wird  beim  hobteini- 

dnlth  ?°rf*  Dreei  der  «genannte  Stein  tanz 
durch  drei  Kreise  gebildet , welche  aus  je  „eun 
Kr  fick« „st einen  (Keark  ?)  bestehen  und  ver- 
steinerte Bauern  vorstellen  sollen.  Auch  der 
»teintanz  bei  Boitin  (Mecklenburg)  zeigt  als 
«ust.ger  Opferplatz  drei  Kreise  mit  Um3u„g 

Abtritt™*  7UD  uSte,n<;n  ’ dMU  «"«  Kanzel  mit 
«h»  r*  L,"d*a.he'*t  rober  Quader  mit  drei- 
tebn  Löchleiu  die  Brautladc.  Bei  einer  Hochzeit 

[7eh’eB  Gllste,n,lt  Kegelspiel  u.  s,  w.  ihren 
l/ebermuth  aus  nnd  wurden  deshalb  versleint,  auch 
ein  Jäger  mit  seinem  Hunde.  (K.  Bartsch  Meck- 
lenbg  Sagen  605  vgl.  4SI).  Der  Brautstoin  bei 
Gardelegen  erhält  das  Andenken  au  einen  ver- 
steinerten Hochzeitzug , Braut,  Wagen  und  sechs 
, u.  sind  noch  zn  erkennen.  Ebenso  erging  es 
aut  den  Fluch  eines  Luodmannes  sechs  Ochsen 
aut  dem  Wagen,  sie  liegen  im  Felde  bei  Ehra. 
(Kuhn  Märk.  8agen  18.  23  f.)  Am  Thronberg 
bei  Budissin  liegen  sieben  Steine,  alle  Heidenkönige 
die  im  Kampf  mjt  den  Deutschen  ihr  Grab  landen.’ 
r Vt'8-i2).  Der  Dil leus  tein  zwischen  Langen- 
zenn  und  Deberndorf  im  Ansbacbischen , gelegen 
von  sieben  kleineren  Steinen  im 
Halbkreis  umgeben  und  in  der  Walpurgisnacht, 
daselbst  ein  Hexentanzplatz.  Nach  der  deut- 
eten Mythe  deckt  der  Dilistein  den  Abgrund,  die 
eit  der  Todten  , wio  der  römische  Manenslein, 
»olcbe  Steinkreise  bildeten  Weihslätlen,  auch 
, lrCrpTeikP^7'e  ^er  ^0rie^  und  führen  ans  ein  in 
es  nun  und  Treiben  vergangener  Jahrtausende. 
»Steine  sind  sieben  oder  neun,  wie  die  neun  Ladies 
«u  Stauten  Moore.  Bei  Durlach , d.  b.  Donner- 
loch  liegen  aber  auf  einem  Hügel  des  Stollen- 
waides elf  grossmächtige  Blöcke,  den  zwölften  hat 
der  leotel  weggeschleppt,  um  damit  die  Wendel- 
»irchs  zu  zerschmettern.  Die  Kirche  Christi  steht 


ler  des  Satan  entgegen.  Der  Monolith  bei  Gräfen- 
g heisst  als  alter  Opferslein  der  Teufelstiscb 
ln  den  meisten  Fällen  liegt  derselbe  vor  der  Thüle 
dee  neuen  Heil, g, bums  als  dar  Stein,  den  die  Ba" 

I alUrthümn0h“  K“  "C“er  Die0äl  b«  den 

I li  ifün  ” «“genommen  oder  die  ein- 

IXg  40da  #fl'*tehtT*r®drt-  Hausaniaa  VII  22 
I widniL  o.  det  V°”  dreisrig,  dem  Hermes  g„- 
I widmeten  Sternen  zu  Pbarä,  ausserdem  von  einem 
i Tanzplatz  der  Ariadne  auf  Krela.  Bei  der 
Bömerstation  ad  Nonum,  nun  Adlun,  zwischen 

I S SM  ^ S‘ieSSe”  Wlr  1874  DOch  B“f  die 

neun  Steine  des  einst  kananäischen  Festzirkus 
von  welchem  der  Muslem  erzählt,  wie  der  im 

Mänlie  *bv  •8e'ir  1,astalUte  Josuas  die 

Männer  i.r i Kreise  verwünscht  und  versteinert  habe 

Es  sind  die  Propheten  Israels,  welche  so  gegen 

a!he^rrdltT  ,fe?“'  nicht  selten  die  cbifst- 
j Heben  Glaubensprediger  wider  die  dnreh  Dol- 
r.f,r“u;J  Crom  lech  vorgezeichneten 
Kirchen  und  Kirchspiele  der  Vorzeit,  bis 
Kon,  deren  (Jebernahme  und  Weibe  zu  ehri.t- 
hthen  Heiligthümern  sanktionirte,  um  die  Heiden 
ichter  für  die  neue  fieligion  zu  gewinnen.  Papst 
Gregor  der  Grosse,  welcher  mit  der  Agilol- 
fingenn  Ibeodolinde,  Königin  der  Longoharden  in 
Briefwechsel  stund,  und  die  Deutschen,  besonders 
Angelsachsen  lieb  gewann,  schrieb  an  den 
britischen  Abt  Mellitus:  Das  Volk  möge 
rund  um  die  Kirchen,  die  einst  heidnische  Tempel 
waren . immerhin  unter  Laubhütten  sich  lagern 
in  gewohnter  Weise  Thier*  schlachten  nnd  ver- 
zehren, aber  dabei  Gott  und  nicht  mehr  den  Teufel 
(sic!)  an  rufen. 

So  wurden  die  frühesten  Kirchen  in  Stein- 
kreise hineingebaut  und  erhoben  sich  in  der  Kunde- 
die  alten  religiösen  und  gerichtlichen,  auch  ge- 
sellschaftlichen Versainmlungsplätze  blieben  in 
Ehren.  Die  Celteo,  nämlich  Iren  und  Schotten 
batten  dafür  den  Namen  Kirk.  daher  Kiik-tall 
Selkirk,  Kirkudbright,  Kirkaldy,  und  selbst  auf 
den  Orkneys  Kirkwali.  Später  römischer  Einfluss 
gibt  sieb  in  läcele&tieid  kand. 

De  Kerk  heissen  die  Felspfeiler  der  atlantischen 
Insel  Fernando  do  Noronha,  welche  dun  Seefah- 
rern zuerst  aus  dem  Meere  aufleuehlen.  Bastian  , 
der  sie  1875  pasdrte,  denkt  dabei  an  die  Hol- 
länder auf  ihren  brasilischen  Fahrten , aber  er 
selber  schreibt,  über  die  Entdeckungsfahrten  der 
Irländer  (Altnmer.  Kulturl.  I.  4.  II,  442 f.},  und 
von  diesen  rührt  die  Benennung  her.  Für  die  aus 
der  Sprache  Ossians  abgeleitete  Bezeichnung  des 
christlichen  Gotteshauses  braucht  der  Aitnieder- 
1 ander  Kerke,  der  Niedersachse  Kerken,  der  Luieo- 
burger  Kirech.  Glaubensvcrkünder  aus  der  Schale 
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der  Druiden  haben  den  ganzen  Westen  durch-  | 
wandert,  da  wo  sie  landeten,  finden  wir  am  Ka- 
näle DUnkerken,  Bromkerque,  Adimkerke,  Clems- 
kerke,  Midtdkurke , Broekerke  neben  einander; 
ferner  Mariakerke  und  Middelkerke  bei  Ostende. 
Die  friesische  Mundart  bietet  Karke,  Karspel  für 
Kirchspiel,  so  Haringcarspel. 

Unsere  ersten  christlichen  Boten  stammen  aus 
druidischen  Kreisen  , so  St.  Gail , Columban  und 
Coloman,  Alban,  Alto,  Marin,  Anian,  Sola,  Kilian, 
Dobda,  Fiacre.  Wie  ergab  es  sieb  von  selbst.,  die 
neuen  Tauf-  und  Betplätze  Kirchen  zu  nennen,  [ 
und  so  vererbte  sich  der  Name  der  Andachtsorte, 
aber  auch  der  Flau  der  zwblt'sliuligen  Tempel-  1 
rotunden  aus  der  Steinzeit. 

Die  Worte  sind  auf  der  Seelen  Wanderung  und 
so  geht  von  Keark,  Fels,  dann  Steinkreis , Kirk 
für  Versammlungsort,  und  Kirche,  Gotteshaus  her- 
vor. Auch  Kirn  für  Mühlstein  ist  keltisch  caro, 
das  für  Steinmalf  so  oft  bei  O&ian  vorkömmt. 
Kirn  an  der  Nahe  hat  von  den  dortigen  Graniten 
den  Namen  ; eben  darauf  weisen  Kimstein,  Kirn- 
berg, Kirnburg  zurück.  Das  Wort  galt  für  die  Haud- 
inühle  oder  die  noch  knechtisch  gedrehten  Mahl- 
steine, wie  8ie  allerorts  im  Morgen  lande  im  Freien 
liegen.  Mit  der  Aneignung  der  alten  Opfer-  und 
Gemeindeplätze,  wo  man  gleichfalls  Kirchweih,  wie 
Messe  oder  Jahrmarkt  hielt,  gingen  auch  die  Tänze 
ins  christliche  Gotteshaus  Uber.  Dem 
„Apostel  der  Deutschen u galt  schon  dor  neue 
Nationalname,  wie  duu  Juden  „Hellene“  für  gleich- 
bedeutend mit  Heide,  und  die  römischen  Religi- 
ösen insgesammt  nahmen  die  bei  uns  einheimische 
Religion  für  Teufelsanbetung.  Bon  i f a t i u s arbei- 
tete an  der  Ausrottung  dor  von  den  Schotten  oder 
irischen  Missionären  gestifteten  KirchenverfusBung, 
weil  sie  mehr  Selbständigkeit  Roin  gegenüber  be- 
haupteten, ja  später  wurden  die  Culdeer  (cnltores 
Dei)  sogar  verketzert.  Papa  hiess  so  einer,  d.  i. 
Vater,  unser  Pfaffe,  nicht  sacerdos  oder  presbyter. 
Aber  Winfried  mochte  wohl  den  Bischof  Virgil 
von  Salzburg  wegen  desseu  Lehre  von  den  Anti- 
poden verdammen,  doch  den  Namen  Kirche 
tür  Gotteshaus  nicht  mehr  durch  ec-  . 
clesia  verdrllngeu.  Virgil,  wie  seine  Lands- 
leute Beda  und  Alkuin  wirkten  übrigens  wissen- 
schaftlich auf  das  ganze  Mittelalter  nach.  Zwar 
verbot  die  Synode  von  Loptine  743  den 
Kirchentttuz,  doch  musste  derselbe  nach  1647 
im  Erzstifte  Köln  abgeschaffl  werden ; am  läng- 
sten dauerte  er  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck. 

Ich  schliesse  diesen  Vortrag  mit  einem  Blick 
auf  die  weltgeschichtlichen  Tempel  zu 
Jerusalem  und  Mekka:  hier  wie  dort  rührt 
das  Hans  Gottes  von  Abrahatn  oder  gar  aus  der 


Steinzeit  her.  Eben  Scbatija,  der  „Setaleio*, 
der  Fels  des  Fundamentes  auf  Moria,  arabisch  d 
Sachra,  war  eio  Lottelfels  und  dient«  zuin  Grecz- 
monument  oder  Markstein  der  Stämme  Jods  und 
Benjamin  ; hier  fanden  such  die  Bundesmaiilzeiteo 
statt.  Noch  in  den  Kreuzzügen  heisst  er  Ufa; 
xQ&f.iautvog,  der  schwebende  oder  hangend«,  wie 
Stonehenge,  ja  steigt  der  Pilger  in  die  Kiypt« 
darunter,  so  sieht  er  noch  die  SttitzsÄule  künst- 
lich angebracht.  Dor  Hadsch  errichtet  noch  heute- 
kleine  Dolmen  in  seinem  Betörte,  man  trifft  der« 
sogar  in  den  Unterbauten  des  Haram  esch  Schenf- 
Unser  Rieaenslein  in  der  davon  benannten  Pelwa* 
kuppel,  oder  die  Tenne  Aravna  war  tod  D»ni 
zur  Aufstellung  dor  Buodeslade  und  Errichtung 
des  Pestaltars  erkoren  (II.  Chron.  XVI.  XXII)  uid 
diente  zum  Hochaltar  des  von  Salomo  mit  Hilfe 
des  lyrischen  Baumeisters  Hirain  aus  Rieseabkcken 
aufgeführten  Jehovatempels.  Die  Kaaba  xs 
Mekka  mit  dem  vom  Himmel  gefallen* 
Stein  war  ursprünglich  nur  kalendarischer  Be- 
ziehung von  360  Steinidolen  umgoben,  welche  ent 
Muhammad  beseitigte.  Es  greift  in  die  tiefst« 
Religions-Symbolik  ein , wenn  in  Bezug  anf  den 
Jerusalemer  Stonehenge  oder  Eben  Schatija  auf 
dem  Berge  Sion,  wie  der  Tempelberg  auch  in  den 
Psalmen  durchweg  heisst.  — der  Herr  bei  !*•*** 
XXVIII,  16  spricht:  „Auf  Sion  lege  ich  «m 
Grundstein,  einen  bewährten  kostbaren  LcMeia  . 
Hiezu  liefert  Jarchi  den  Kommentar:  „ln  Sioo 
setze  ich  einen  kostbaren  Stein,  den  König  Mwii*3 
Noch  mehr  das  Wort:  „Du  bist  der  Fe  * 
auf  den  ich  meine  Kirche  baue“,  hjt  *o* 
verständlich  in  Rücksicht  auf  die  ronei  ^ L’ 
Peterskirche;  „der  Stein  aber  ist  &nrt* 
(I.  Korinth.  X,  4).  So  führt  das  Evangelium  aw 
bis  in  die  Steinzeit  zurück. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much-Wien:  Die  Verbreit^ 
dor  Germanen  vor  ihrem  Eintritt  in  di«  üe 
schichte. 

Hochgeehrte  Versammlung!  K»  meine  Ab 
sicht,  im  Folgenden  — mehr  andeutung****** 
ausführlich  — die  Frage  der  vorgeschichtlich 
Verbreitung  der  Germanen  zu  erörtern,  un  k 
muss  nach  dem,  was  unser  hochverehrter  * 
Vorsitzender  Gehoimrath  Virchow  t 

der  Eröffnung  dieser  Versammlung  ^ 

nahezu  SU  meiner  Schande  gestehen,  d^>  u D 
hiebei  linguistischer  Beweismittel  zu  bedienen 
suchen  will.  So  bedauerlich  mir  b. 

Misstrauen  erscheint,  mit  dem  man  ^ 

forschung  vielfach  begegnet,  so  ***  u 

doch  hier  gerade  nicht  ganz  unbegrtiwc  « ^ 

doch  die  anthropologische  Gesellschaft  « 
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*a  oft  Gelegenheit  .„ft  verschiedene,,  linguistischen 
V nrrungen  Bekanntschaft  zu  machen  Nie  Tw 
mit  der  Sprachwissenschaft  seihst  nicht  verwechselt 
werden  dürfen^  Ich  kann  Sie  versichern  glhHe 

nch™D’  llTt  DeWtr  Wi“  die  «*m  “-Reheuer- 
1 tvmnl  , ^ ^ ‘ " c ^ “ 11  u«d  etruskischen 

Etymolopen,  d,e  wir  kürzlich  au  hören  bekommen 
haben,  m einem  Kreise  geschulter  Linguist  „ 

iZ7  solcher  Nachsicht  aufgenomm t 

würde,  als  dies  hier  der  Fall  war. 

/uwenir"  mei“fm  ^"btamk.  mich  zu- 

/uw enden,  so  wird  mein  Ueweisgang  hierbei  natnr 

fteh  fd  V°”  dCm  uBreitS  nvkaautea  “"d  Sicher- 
der  Alten  “^'T  D,e  N«*ricbteu 

Verhal  ’ T"*  8,e  ,li"  ethnographischen  , 
erh»ltmsse  Deutschlands  an  der  Schwelle  der 
Geschichte  Licht  verbreiten,  werden  immer  die 
feste  Grundlage  abgeben,  auf  die  wir  neue  Bau- 
steine  beiten  müssen.  Ich  will  darum  Eingangs 
kur/  erwähnen,  dass  nach  Cäsar  und  Tacitul! 
- nebenbei  kommen  auch  Zeugnisse  von  Strabo 

Thiil  . ,*m8US  ^ Belr,'Cht  - mn,,n  b’ro«en 

Süd!  N ?r"lan"‘  *ü  a « n a ■ “H“  Und  vom 
Süden  her  bis  /um  Main  und  den  nördlichen 

Randgebirgen  Böhmens  und  Mährens  ur- 
sprünglich keil,  sc  he  Summe  innebatlen,  auf 
deren  Namen  und  die  Umstünde  ihrer  Austreibung 
oder  Unterjochung  hier  naher  «iB/Ugehen  nicht 
nöthig  ist.  Ausserdem  wissen  wir  aus  Casar 
dass  auch  noch  am  rechten  Ufer  de«  Nied er- 
rhnins  und  /war  oberhalb  seiner  Theilung  in 
«eine  Mündungsarme  die  keltischen  Menapii 
Besitzungen  batten,  wenn  auch  auf  einen  schmalen 
Uferstrich  beschrankt. 

In  Gegenden  über  das  hier  umschriebene  Gebiet 
hinaus  kannten  die  Alten  niemals  keltische 
, ■ ®“  Umstand,  der  übrigens  keineswegs 

ats  ein  vollgiltiges  Zeugniss  für  eine  von  Anfang 

an  germanische  Bevölkerung  gelten  kann.  Durch 

den  Bericht  des  Pytbeus  werden  allerdings 
teutonen  an  der  Nordsee  bereits  für  das 
. Jahrbnadert.  v.  Cbr.  nachgewiesen,  und  Müllen- 
s°/ Gt  08  in  äBiner  deutschen  Alterthumskunde  I 
»■  485  ff.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Ger- 
manen  zu  dieser  Zeit  schon  bis  in  die  Gegend 
oer  Kheinmündungen  ansässig  waren.  Genauere 
Angaben  stehen  uns  aber  für  so  hohes  Aiterthum 
Überhaupt  nicht  zur  Verfügung. 

Um  so  willkommener  muss  os  uns  sein,  wenn 
Ms  neben  den  geschichtlichen  Nachrichten  und 
«er  diese  hinausreichend  andere  Erkenntmssquclieu 
erschlossen  werden.  So  ist  bereits  zu  wiederholten 
Maleo  das  Zeugniss  der  Ortsnamen  verwertet 
worden,  wobei  natürlich  nur  die  exakte  Forsch- 
ang  mitreden  darf  und  Verirrungen  der  Kolto- 


mebt  Betracht  kommen.  Thaticblicb  von 
i K t “ n 8*Pr*gte  und  von  den  Deutschen  snäirr 
aulgenommenen  Ortsnamen  sind  „un  “ d.m^G. 

| biete  zwischen  dem  Mi tte  1 r h ein  , dem  Main 

| und  äC^7TTat0  D!“ *l8ewies#n  worden 
| und  Dereits  in  der  \ ersauimlnng  der  deutschen 

I S^Sr*-  ,Gfc,el!Sthalt  Frankfurt  im 
Jahre  1881  wurden  dieselben  durch  Professor 

z‘”,naK  *£"  f,'nW'henden  Erörterung  unter- 

im  Ein  dr  Ges"nrat«rffebnigs,  mag  man  auch 

im  Einzelnen  anderer  Meinung  sein,  gewiss  als 
gesichert  zu  betrachten  ist.  Ich  kann  es  mir  da- 
rum und  auch  mit  Rücksicht  daraof,  dass  dor  in 
Aussicht  stehende  II.  Band  von  Mu  i Nnhn  ff  “ 
Deutscher  Alterthumskunde  die  in  Rede  stehenden 
Namen  ausführlich  besprechen  wird,  füglich  er- 
sparen, bei  denselben  länger  zu  verweilen.  Nur 
das  will  ich  hervorheben,  dass  die  aus  sprachlichen 
Beweismitte|n  gezogenen  Schlüsse  io  den  Fund- 
verhältnissen  des  besprochenen  Gebietes  eine  Bo- 

Hhtetaha.  8d  h.‘ben’  iD8ofe™0  man  beob- 

achtet hat,  dass  zu  einer  Zeit,  in  der  sonst  weiter 

im  Norden  und  Nordosten  der  Leichenbrand  die 
herrschende  Sitte  der  Todlenbestattung  ist  gerade 
am  Main  und  bis  nach  Thüringen  hinein  der 
südliche  also  damals  wohl  keltische  Gebrauch 
der  Beerdigung  unverbrannter  Leichen  in  das 
norddeutsche  Gebiet  hinübergreift,  worüber  sich 

rl  n ?N;  f-  E-  V1‘  Verh-  s-  197,231, 

IV  I o p f 1 eis c I,  V II,  Verh.  S.  42,  S op h US  M 0 1 1 .r 

Bronzealdcrens  Perioder  8.  73,  Undset 
Jernaldereoä  Hegyndolne  S.  25  189  iqq' 

1 CorleNonden!-’ 

blatt  I88ü  ti.  126  Bemerkungen  Soden. 

Wenn  wir  das  bisherige  zusammen  fassend  die 
bis  jetzt  gefundene  älteste  West-  und  Südgrenze 
des  G errn  an  an  tim  ms  zu  ziehen  versuchen,  so 
läuft  dieselbe  von  der  R be  in  mündung  an  land- 
einwärts in  einer  im  Besonderen  noch  nicht  fest- 
zustellenden Curve  dureli  das  norddeutsche  Tief- 
land hindurch  zum  Erzgebirge  und  von  hieraus 
dem  Nordrande  Böhmens  und  Mährens  fol- 
gend bis  zur  Weichselquelle.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  diese  Grenzen  feststehende  oder  auch 
nur  zeitweilige  gewesen  sind,  ob  also  der  Prozess 
einer  .allmählichen  Zurückdrängung  der  Kelten 
durch  das  überlegene  nordische  Nachbarvolk,  den 
wir  in  historischer  Zeit  beobachten,  weiter  noch 
in  vorgeschichtliche  Perioden  zurückreicht  oder 
nicht. 

Ich  bin  hier  genöthigt,  zum  Zwecke  meiner 
auf  spiachgeschichtliche  Gründe  sich  stützenden 
Beweisführung  ein  wenig  weiter  auszuholen.  Wie 

21  • 
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jede  andere  Sprache  hat  bekanntermaßen  auch 
die  germanische  im  Laufe  der  Zeit  wesent- 
liche Veränderungen  durebgemaeht.  durch  die  sie 
sieb  allmählich  zu  ihrer  von  dem  Kreise  der  ur- 
verwandten Schwestern  deutlich  verschiedenen 
Eigenart  entwickelte.  Eine  der  wichtigsten  dieser 
Veränderungen  ist  die  sogenannte  erste  oder  ger- 
manische Lautverschiebung.  Die  ältesten  ger- 
manischen Sprach  proben,  die  wir  besitzen,  die 
von  Cäsar  uns  Oberlieferten  deutschen  Vftlker- 
namen,  zeigen  die  Lautverschiebung  bereits  völlig 
durchgeführt;  mit  Recht  wird  darum  ihr  Eintritt 
als  ein  vorgeschichtlicher  Proress  betrachtet.  lat. 
dies  der  Pall»  so  müssen  dann  auch  solche  Wort- 
entlehnungeo  aus  dem  Germanischen  oder  in 
das  Germanische,  die  deutlich  vor  der  Laut- 
verschiebung erfolgt  sind,  einer  vorgeschichtlichen 
Zeit  angeboren. 

Nun  ist  uns  bei  Cäsar  der  südliche  Münd- 
ungsarm des  Rhein  es  als  Vacalus  bezeugt; 
sicherlich  haben  wir  es  dabei  mit  einem  kelti- 
schen Namen  zu  thun , denn  zweifellos  werden 
die  seit  jeher  mindestens  an  seinem  linken  Ufer 
ansässigen  Kelten,  aus  deren  Munde  Cäsar 
seinen  Bericht  schöpfte,  den  Strom  auch  in  ihrer 
eigenen  Sprache  benannt  haben;  auch  sind  nach 
germanischer  Geschlechtsregel  die  Flnasnameo 
durchwegs  Feminina  und  nicht  Masculina.  Bei 
Tacitus  hingegen  begegnet  uos  die  Namenform 
Vahalis,  bei  Sidonius  Apoll.  Vachalis,  zwei 
ganz  gleich w er thige  Bezeichnungen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  germanisches  h,  damals  noch  spi- 
rantisch gesprochen,  in  lateinischer  Trans- 
.scription  durch  ch  oder  h wiedergegeben  wird. 
Auch  das  beut«  übliche  holländische  HW  weist 
auf  eine  zur  taciteischen  Lautgebung  -stim- 
mende Üruödiorm  zurück,  während  es  aus  dem  Va - 
ralus  bei  Cäsar  niemals  sich  entwickeln  konnte. 
Vergleicht  man  Fofains  und  Vahalis , so  liegt 
zwischen  beiden  die  Lautverschiebung  mitten  inne; 
der  keltische  Naino  muss  daher  schon  von  den 
Germanen  aufgenommen  und  ihrem  eigenen 
Sprachschätze  einverleibt  wordeu  sein,  ehe  dieser 
durch  die  Lautverschiebung  seioe  Umwandlung 
erfuhr.  Ich  setze  darum  voraus,  dass  schon  vor 
deren  Eintritt  am  Vacalus  oder  in  dessen  Nähe 
Kelten  und  Germanen  an  einander  grenzten. 

W enden  wir  uns  vom  Müssenden  Westen  nach 
dem  äußersten  Osten  der  Germania  magna, 
so  begegnen  uns  dort  noch  über  die  Weichsel 
hinausmehend  die  G o t e n als  letzter  Germaoen- 
stamm  und  als  Grenznachbarn  der  Aisten.  In 
eigener  Sprache  nannten  sie  sich  Gulpiuda  oder 
fiuians,  neu -hochdeutsch  müssten  sie  regelrecht 
Gosse*  heißen,  und  in  der  Timt  hat  sich  dieser 


Name  in  demjenigen  des  tiroli sehen  Ort« 
Gossensass  erhalten.  Aber  auch  die  Sprach« 
ihrer  alten  aistischen  Nachbarn  haben  das 
Wort  bewahrt:  littauisch  Gildas  ist  in  Prei- 
sen eine  Bezeichnung  der  polnischen  Lit- 
tnuen,  bei  den  Zemaiten  hingegen  der  süd- 
licheren WeissrusBen  und  ebenso  sind  letti ich 
Gudi  die  Weissrussen  Mit  Recht  bat  M i k 1 o- 
Bich,  Etym.  Wörterbuch  der  slav.  Spr..  diese 
Namen  mit  dem  Namen  der  Goten  in  Zosim- 
menbang  gebracht,  der  nach  ihrer  Auswanderung 
leicht  auf  ihre  Nachfolger  in  ihren  altoo  Wohn- 
sitzen übertragen  werden  konnte.  Die  aistischen 
i Formen  Gudas,  Gudi  und  das  gotische  Gai- 
|iiuda  sind  aber  wiederum  durch  die  Lautver- 
schiebung geschieden.  Der  g e rm a nis che  Volk*- 
name  muss  in's  Aistische  gedrungen  sein  tn 
einer  Zeit,  als  sein  innlautender  Dental  noch  nicht 
. die  Teouis  t , sondern  noch  die  Media  rf 
| Lässt  stich  damit  auch  kein  bestimmter  Grem- 
punkt  gewinnen,  ao  ergibt  sich  doch  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  dafür , dass  bereits  vor  der 
Lautverschiebung  Goten  und  Aisten  ueb« 
einander  wohnten,  an  der  germanischen  Ost* 
grenze  also  durchgreifende  Völkervenscbiebungw 
seit  jener  Zeit  bis  zu  Beginn  der  Geschichte  nicit 
statt  batten. 

Auch  gegen  Süden  hin  fehlt  es  nicht  aa  ähn- 
lichen Aufschlüssen  über  uralte  Beziehungen  un- 
serer Vorfahren  zu  ihren  Nachbarsllmmen  I» 
der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  XX11I 
S.  168,  169  hat  Müllen  hoff  darauf  be- 
wiesen, dass  sich  in  der  germanischen 
Vorstellungen  forterbalten  haben  von  einem  grosse 
furchtbaren  Walde,  der  zwischen  nördlichen  und 
südlichen  Ländern  die  Grenze  bildet.  Sein  nordi- 
sch er  Name  ist  Mf/rkvidr,  d.  i.  Dunkelholi.  V* 
Rolle,  die  im  germanischen  Alterthum  * 
dero  im  Allgemeinen  als  Landesgrenxen  *ra' 
wird  wohl  am  besten  dadurch  beleuchtet,  * 
das  altgormaniscbe  Wort  marka,  desjen  «r* 
sprüngliche  Bedeutung  „Grenze“  durch  *s  ur 
verwandte  lateinisch  e margo  „Rand*1  udq  wn 
mereeu  „Grenze“  sichergestellt  ist,  in  einem  ger 
manischen  8prnchzweige,  ira  altnord  isc  ieo. 
als  mgrk,  die  Bedeutung  Wald  aogeoomm«  8> 
Solch  ein  ßrenzwald  war  offenbar  auch  der  Jff 
vidr  und  dass  man  sich  unter  ihm  Ursprünge 
den  Abschluss  der  germanischen  ' e 
1 Süden  dachte,  darauf  weist  vor  Allem 
Stellung,  die  uns  in  der  Edda,  Oegi * rLkn, 
42,  begegnet,  dass  am  Ende  der  Tage  *■  . 

Muspell  8,  die  Feuerriesen , deren  Re,f 
Süden  zu  liegt,  über  dieseo  Wald  ^er 
kommen.  Dass  wir  es  hier,  wie  man  sofort 
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r,h‘D  ul*’  mi.'  d*m  berey  »ischen  W,M. 
zu  thun  haben,  w.rd  dadurch  btttitigt,  dass  der 
Name  Jfyrkv,dr  der  nordischen  Sage  vollständig 

™",rt  m"  ,le,D  Nam™  *Uu*J  n,* 

dem  Thietmar  von  Merseburg  das:  Erzge- 

7LnT  ' n,,r  d““  »n»  hier  eine  deutsche, 
^ Besonderen  e.ne  ai  tsächsische  (Walt  des 
Wortes  vorhegt  - Gerade  an,  Erzgebirge  hart” 
aber  noch  der  Name  Fergunna  (Cbroc  MoiesiL- 
»d  a.  «05,  I ertz  1,  30S),  aus  älterem  •Ferguni 
in  den,  daran,  Mullenhoff  ebenfalls  einen  alten 
deutschen  Namen  derHercynia  eilen  erblickt 

Tb“il“mH  S°  ,b  f liegt’  “IS  “a,i|'  0wh  e'n  anderer 
The,!  derse'ben  e,ne  Waldböhe  iln  südlichen 

anken  und  Riess  Virgunnta  genannt  wurde 
ond  ein  gotisch«  Wort  fairguni,  - ag,  ß ' 
m Zusammensetzungen,  in  der  Bedeutung  i'L 
Uberhefert  ist.  Ben  in  der  nordeutseben  Ebfne 
wohnenden  Germanen  musste  sich  die  allge- 
raeme  Vorstellung  eines  Gebirges  mit  derjenigen 
de,  einzigen  Gebirges,  mit  dem  sie  bekannt  waren, 
des  grossen  Urwaldes,  der  sie  vom  Süden  trennte 
deekeo  ; da,  Appellativum  fairguni  fliesst  darum 
mit  dem  Eigennamen  zusammen.  Gehen  wir  von 
dem  deutschen  Ferguni  auf  die  vor  der  ersten 
Lautverschiebung  gangbare  Form  des  Wortes  zu- 
f . ’ 80  lst  dieselbe  als  Perkünia  anzuseUen,  wö- 
be, germanischem  g n»ch  dem  von  Verner 
gefundenen  Gesetz  älteres  k entspricht.  Aus  einem 
arischen  Perkünia  musste  sieb  aber  andrerseits 
»ol  keltischem  Sprach  boden  F.rkunm  ent- 
wickeln, einem  von  W indisch  (in  den  Heitr  f 
Tgl.  Spracht.  VIII  1.  ff.)  nachgewiesenen  Laut-’ 
geseu  zutoJge,  da*  iD  der  apnrlo*eri  Vernichtung 
jedes  altarischen  p im  Keltischen  sich 
»nssert.  h el  ti sc  b es  F.rkunia  wurde  aber  von  den 
Iznechen  ganz  regelrecht  als ’üpai.W«,  'Hgxirla 
wiedergegeben,  da  diese  k el  t i sc h es,  ebenso  nuch 
germanisches  kurzes  u mit  v transskribiren.  den 
Spiritus  asper  aber  in  zahlreichen  Fällen  willkür- 
lich Vorsätzen.  Dass  das  keltische  Wort,  das 
Oem  Namen  Hercynia  zu  Gruode  liegt,  als  Kr- 

mebt  als  Herkunia  anzuset/en  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  es  im  A 1 1 k e 1 1 i s c h e n 
«m  h überhaupt  nicht  gibt.  Den  Nachweis,  dass 
die  bisher  üblich«  Erklärung  des  Namens  Her- 
C't  11  l*  &u?  ■<Pra('l’l,l'hcn  Gründen  zn  verwerfen 
is,  offe  ich  an  anderem  Orte  nachtragen  zu 
uünen,  da  ich  hier  damit  Ihre  Zeit  allzulang  in  j 
Anspruch  nehmen  müsste. 

Dass  nun  aber  der  Name  Perkünia  bei  den 
eiten  wie  bei  denGermanen  die  lautgesetz- 
Iichen  Veränderungen  der  betreffenden  Sprache 
urc  gemacht  hat,  spricht  dafür,  dass  diese  beiden 
Stämme  das  Gebirge  schon  mit  dom  Namen  Per-  - 


künia  gemeinsam  benannten,  also  schon  vor  jenen 
Lautveränderungen  an  demselben  benachbart  bei- 
sammen wohnten.  001 

I woh!lradbM»bte  dS,U  D°Ch  Po,e*B*«"  Als  An- 
TheiU^ r ^Hercynia,  d.  i.  natürlich  unreines 

ifbTv'o I cT ^ T*D'  Weri^cn  gelegentlich  von  Cäsn,■ 
J ...  11  ^e<;tosages  genannt  und  alseine 

beLichn  8D  (f‘°mt'n  j<‘DSe’t8  des  R h e i n e s 

B 1 “ W 1,"“n  wed«-  Helvetier 

nmi,  Boje r gemeint  sein  können,  Stämme,  die 
Cäsar  wohl  bekannt  sind,  da  er  überdies  die 
I helvetische  Mark  zwischen  Main  und 
Donau  bereits  von  Germanen  besetzt  weise, 
Bühmen  aber  als  Oedland  schildert,  so  werden 
I Br  S;ln;  Volc“p  in  d»*  heutige  Mähren 
oilend  d »**“•  T l aUCl1  Wie  keiDe  »Bd«e 

Gegend  die  Bezeichnung  der  fruchtbarsten  Ger- 
manien», mit  der  Cäsar  das  Volkenland 
auszeichnet.  Die  Volcae  spielen  aber  früher 
schon  m der  Gcschicbte  der  Kelten  eine  viel 
bedeutendere  Rolle.  Dafür  spricht  unter  Anderem 
auch  der  Umstand,  dass,  wie  Müllenhoff  ein- 
mal (ZeKschr.  f.  d.  Alterth.  XXIII  S.  167)  bemerkt 
hat  ihr  Name  eins  und  dasselbe  ist  mit  ahd. 

B flM.  ags.  Vealh  (nord.  in  Valland,  rahkr)  das 
also  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zu  der  einen 
Bezeichnung  der  gedämmten  Kelten  zunächst, 
später  aut  der  romanisirten  und  schliesslich 
I d*r.  Ro“»nen  selbst  erweiterte.  Die  lautliche 
Entsprechung  diese,  germ.  To«- und  des  kelt 
vole-  ist  eine  vollständige,  sowohl  was  den  Con- 
sonaoten  h betrifft.,  der  regelrecht  älteres  c ver- 
tritt, als  auch  in  Bezug  auf  deu  Vocal ; denn  altes 
o der  £ -0  Reihe  wird  ja  im  Germanischen 
regelmässig  ,n  a gewandelt.  Man  bemerkt  aber 
wiederum,  dass  das  Wort,  der  Volksname  V0|- 
i cae;  “bon  iD’s  Germanische  aufgenommen 
worden  sein  muss,  bevor  die  Lautverschiebung 
und  auch  bevor  der  ge rm  an  isch  e Wandel  von 
o zu  a in  Kraft  getreten  war.  Schon  für  so  frühe 
Zeit  ist  ein  nachbarlicher  Verkehr  gerade  mit  den 
V o I k o n vorauszusetzen,  was  gewiss  von  Interesse 
ist,  wenn  auch  dieOertlichkeit,  in  der  sich  dieser 
Verkehr  vollzog,  erst  von  einer  anderen  Seite  aus 
bestimmt  werden  müsste 

Zu  den  Entlehnungen,  die  derselben  Sprach- 
periode  angobören,  wie  Volk,  und  die  uns  eine 
frühzeitige  Berührung  mit  den  Kelten  im  All- 
gemeinen bezeugen,  zählt  auch  unser  reich,  Reich, 
da  dem  germanischen  rft-Herscher,  auf  das 
diese  Worte  zurückgehen,  gleichbedeutendes  kel- 
tisches rig-  zn  Grunde  liegt. 

Dass  zur  Zeit,  als  die  Kenntnis»  des  Eisens 
Uber  den  Norden  sieb  verbreitete,  die  Germanen 
bereits  ebenso  wie  späterhin  zwischen  Kelten  ciner- 
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seit«  uml  A i s t e n andrerseits  uusüssig  waren,  ergibt  ! 
sieh  schon  daraus,  dass  eioeraeita  der  Name  des 
Eisens,  got.  rüortt,  kelt.  mirno-  (daraus  ir.  iarn), 
Kelten  und  GermanoD,  aber  auch  nur  diesen, 
gemeinsam  ist,  also  sicherlich  mit  der  Sache  selbst 
bei  den  ersteren  entlehnt  wurde;  andrerseits  fand 
umgekehrt  der  gertn.  Name  des  »Stahles,  got. 

• stahla • und  noch  alter  *slakl(b  in  dieser  seiner  ur- 
sprünglichsten Lautgestalt  in  eine  aib  tische 
Mundart,  in's  A l tpre  ussisc  h e , Aufnahme,  wo  i 
uns  rtakl<t-S\&\\\  begegnet. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorgerückte  Stunde  j 
mochte  ich  hiernit ■ abbrechen.  Um  kurz  die  Er- 
gebnisse zusaimnenzu  fassen,  so  kommen  wir  dahin, 
die  deutsche  Tiefebene  bereits  zu  vorgeschichtlicher 
Zeit  für  die  Germanen  iu  Anspruch  zu  nehmen. 
Dazu  stimmt  es  nun  auffällig  genug,  das*  eben 
dieses  Gebiet  im  Vereine  mit  den  südlichen  Tbeileu 
Skadinaviens  der  Bereich  der  nordischen  Bronze- 
kultur  ist,  einer  Kulturgruppe,  deren  eigentüm- 
liche Abgeschlossenheit  gegenüber  den  im  Süden 
beobachteten  Verhältnissen  am  leichtesten  durch 
die  Aunuhme  einer  ihr  zu  Grunde  liegenden  Volks- 
einheit erklärt  wird.  Uebrigens  freut  es  mich, 
hervorhaben  zu  dürfen,  dass  ein  nordischer  Forscher, 
dem  wir  auch  iu  den  letzten  Tagen  wichtige  An- 
regungen verdanken,  Dr.  Üakur  Montelius  in 
einem  Aufsatze  „Om  vüra  förfÄders  invandring 
tili  norden“  (in  der  Nordisk  Tidskrift  för  Vetens- 
kap,  Konst  oeb  lndustri  1884  S.  32)  zuerst  be- 
stimmt die  Ansicht  ausgesprochen  hat,  dass  die 
Träger  der  nordischen  Broo/.okultur  Germanen 
waren.  Irrtümlich  ist  es  freilich,  die  nordische 
Bronzekultur  als  die  n ordgurin auische  zu  be- 
zeichnen und  im  Anschlüsse  hieran  der  ungari* 
sehen  Gruppe  den  Namen  sü d germanische  zu 
gehen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  nach  Herodot 
im  6,  Jahrhundert  germanische  Völker  in  Län- 
dern gewobm  hätten,  die  zum  uu  geriehen  Um- 
kreis gehören.  Denn  weder  lässt  sich  für  eine  so 
frühe  Zeit  eine  Scheidung  in  Nord-  und  Süd- 
germanen rechtfertigen , noch  kann  mau  nach 
dem  heutigen  Stande  der  Sprachforschung  die  An- 
nahme geltun  lassen,  dass  Herodot  irgendwo  von 
g e r m n n i s c h e n Völkern  berichtet. 

Schliesslich  möchte  ich  Sie,  hochgeehrte  Herren, 
nochmals  um  Entschuldigung  bittun,  wenn  ich  für 
die  Sprachwissenschaft  eine  Lanze  einzulegen  ver- 
bucht habe  und  wenn  ich  der  Meinung  bin,  dass 
es  für  die  Urgeschichtsforscbung  im  engeren  Sinne 
nötbig  und  nützlich  ist,  den  Stand  der  sprach- 
wissenschaftlichen Untersuchungen  beständig  zu 
burücksichtigen.  Gerade  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Di  sei  pl  inen  nach  einem  Ziele  hin  ist  am 
beeten  geeignet,  einen  wirklichen  Fortschritt  der 


Wissenschaft  anzubahnen.  Dieses  Zusammen  wir)« 
muss  sich  aber  für  uns  von  selbst  ergeben,  denn 
innerhalb  der  Wissenschaft  vom  Menschen  im 
Allgemeinen,  innerhalb  also  des  weiteren  Forschungs- 
bereiches  einer  deutschen  anthropologischen  licatll. 
schaft  gibt  cs  naturgemäß  ein  Gebiet,  das*  im 
Besonderen  unsere  Theilnahme  in  Anspruch  nimmt, 
das  aber  zugleich  auch  im  Mittelpunkte  der  deut- 
schen Sprachforschung  stehen  muss.  Ks  ist  das 
die  Wissenschaft  von  jenem  Volke,  dem  wir  selbft 
ungebÖren  uod  mit  dem  wir  verknüpft  sind  durch 
tausend  Bande  das  Lehens,  die  Wissenschaft  vum 
deutschen  Volke. 

Herr  Professor  Dr.  Benedikt- Wien : Ueber 
krauiologische  Messmethoden  und  Instrumente* 

Hedner  thcilte  eine  Methode  mit,  um  die  Pr»* 
gnuthie  im  Zusammenhänge  mit  der  Broca'-ihra 
Blickebene- Projection  zu  messen.  Kr  benützt  da- 
zu seinen  Kraniofiiator,  der  eine  exakte  Eiodreh- 
ung  gestattet  und  seinen  Kran  io- Epigraphen  als 
.Stangenzirkel.  Er  theilt  die  Resultate  dieser  Mess- 
ung bei  70  österreichischen  Kassen-Schädeln  mit. 

Der  Generalsekretär  Herr  Professor  J.  Rank? 
demonstrirt  unter  gefälliger  Beihilfe  des  Herrn 
Dr.  Buschaii  seine,  der  deutschen  anthropologisch« 
Gesellschaft  schon  bei  dem  Congressß  in  Trier 
1883  — cf.  Bericht  S.  137  - vorgefaßt? 
Methode  der  Aufstellung  der  Schädel  in  dir 
deutsche  Horizont«  lebene  und  die 
Winkelmessung  zur  Prognathie  mittelst  srm® 
kraniologiscbon  Goniometers  zum  Beweise,  d*s> 
die  deutsche  Anthropologie  im  Prinzip® 
verfährt,  wie  es  Herr  Benedikt  als  einzig 
mathematisch  verlangt  und  dass  dessen  Ausst«  - 
ungen  an  der  Methode  sich  nicht  gegen  diu 

in  der  „Frankfurter  Verständigung  fed- 

gestellten  und  von  allen  deutschen  und  Tle  ® 
ausländischen  Kraniologen  angenommenen  deutsr 
Methoden,  sondern  gegen  antiquirte  Mßsversuc  © 
Einzelner  richte. 

Io  der  Diskussion  betont  Herr  BenedM  )•  ^ 
üherliaupt  von  Projcetion  und  W inkehnessUDr»  “ 
die  Rede  sein  kann,  wenn  in  der  Natur  dß  t -te 
genügende  Konstante  in  der  Konstruktion  vor  an 
sind.  Das  sei  beim  Schädel  der  Fall, 
aus  einer  anatomischen  Ebene  in  eine  g*0 
sehe  verwandelte  Medianebene  und  di©  ß 
bandelte  Blickebene  2 Konstante  im  Koßhu  * 
Vorgänge  der  Natur  seien.  Er  habe  hei  r . 
der  Prognathie  sich  verläufig  auch  ein©1* elB  ^ 
Methode  bedient.  Aber  von  der  kompMon  « 

•)  Eigenhändig  geBchriebener  Bericht  de*  ^ 
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wie  er  sie  in  Berlin  auf  der  Ausstellung  der  dort 
tagenden  Naturforscher  Versammlung  uuseinandor- 
»eUte,  künne  er  nicht  ahgehen.  Denn  ea  handle  sich 

darum,  die  Konstruktion>gesetze  des  Sebädelszufiodcti 

und  einen  Typus  der  Untersuchung  festzustullen, 
um  die  Anatomie,  respeetive  die  ganze  Morpho- 
logie in  eine  i.  e.  exakte  mathematische  Wissenschaft 
umzugestalteu.  Es  ist  das  Interesse  ain  Objekte 
das  den  Schädel  historisch  in  den  Vordergrund 
der  wissenschaftlichen  Morphologie  drängte,  es  gebe 
aber  viele  Naturobjekte  z.  B.  die  Pllanzen-Frttcbte, 
welche  geeigneter  sind,  die  Grundlagen  einer  ma- 
thematischen Morphologie  ahzngeben. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer:  Anthropolo- 
gische Untersuchung  dos  Gehirns. 

VV  ährend  die  anthropologische  Kraniologie  eines 
der  am  meisten  gepflegten  Gebiete  unserer  Wissen- 
schaft darstellt,  ist  die  anthropologische  Unter- 
suchung des  Gehirns  noch  in  ihren  Anfängen  be- 
griffen und  doch  ist  es  eine  anerkannte  Thatsacbe. 
dass  sich  nicht  das  Gehirn  nach  dem  Schädel, 
sondern  umgekehrt  der  Schädel  nach  dem  Gehirne 
lormt.  Es  ist  auch  nicht.  Schuld  der  Anthropo- 
logen von  Fach,  wenn  die  Hirn-Untersuchung  gegen 
die  Schädel-Untersuchung  zurückstebt;  es  liegt  das 
sowohl  io  der  Beschaffenheit  wie  in  der  Beschaff- 
ung des  Untersuch ungstnateriales.  Schon  H usch  ke, 
R.  Wagner,  Turner,  Rüdinger,  Broca 
u.  A.  haben  vor  mehr  oder  minder  langer  Zeit 
Untersuchungen  über  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse des  Gehirns  veröffentlicht;  in  neuester 
Zeit  bähen  wir  genauere  Mittheilungeu  über  Ge- 
hirne von  Feuerlttndern  und  Chinesen  durch  Seit! 
und  Benedict  erhalten.  Auch  hat  unser  Vor- 
sitzender, lt.  Vircbow  früher  schon  einmal  Ge- 
legenheit genommen,  diesen  Gegenstand  besonderer 
Aufmerksamkeit  zu  empfehlen  ; aber  alles  dies  hat, 
wenu  wir  die  anthropologische  Encepbalologie  mit 
der  Kraniologie  vergleichen , doch  nur  einen  ge- 
ringen Umfang  und  haben  die  Mahnungen  noch 
wenig  Erfolg  gehabt. 

Ich  möchte  im  Anschlüsse  an  die  unter  Leit- 
ung von  Professor  RU  ding  er  in  Aussicht  ge- 
nommene Vereinbarung  über  die  Namengebung  der 
Hirnwindungen  die  Gelegenheit  ergreifen , noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
Dabei  wollte  ich  nicht  Vorschläge  für  die  Art  der 
Untersuchung  des  Gehirnes  machen,  sondern  nur 
eine  erneute  Mahnung  an  alte  Freunde  der  An- 
thropologie richten,  die  Fachleute  bei  der  Unter- 
suchung des  Gehirns  zu  unterstützen. 

Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  meine 
Ueherzeugung  dahin  ausspreche,  dass  man  nur  auf 


Grund  einer  möglichst,  umfangreichen  Vergleichung 
der  Gehirn,  aller  Völker  und  Rassen  zu  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Auffassung  und  Namen 
gebung  der  Hirnwindungen  wird  gelangen  können. 
Ich  erachte  aber  deshalb  den  Versuch,  schon  jetzt 
eine  solche  vorläufig  zu  vereinbaren  — so  weit 
es  eben  geht.  — nicht  für  einen  vergeblichen, 
sondern  für  eine  noihwendige  Vorarbeit,  wenn  wir 
auf  möglichst  raschem  und  kurzem  Wege  zum  Ziele 
kommen  sollen.  Ich  möchte  indessen  betonen,  dass 
wir  z.  B.  in  unserer  engeren  Heimath,  in  Deutsch- 
land , nicht  vorwärts  kommen  werden  in  der  an- 
thropologischen Erkenntnis»  der  Hirnform , wenn 
wie  nicht  planmässig  vorgeben  und  Tausende  von 
Gehirnen  aus  allen  Gauen  Deutschlands  nach  ver- 
einbarter Weise  untersochen , deren  Inhaber  wir 
kennen  nach  Wohnsitz,  Herkunft,  Alter,  Geschlecht, 
nach  ihren  psychischen  uud  physischen  sonstigen 
Eigenschaften.  Diese  Aufgabe  ist  wohl  zu  er- 
füllen, wenn  wir  Alle  daran  mitwirken.  Auch 
müssen  wir  anthropologische  Gebirnsammlnngen 
anlegen,  wie  wir  Schödelsammlungen  haben.  Mit 
Hülfe  der  neueren  V erfahrungsweisen , wie  sie  in 
Frankl  eich,  Italien,  England  uud  Deutschland  geübt 
worden , — ich  erinnere  nur  an  die  bekannten 
I’roceduren  von  Schwalbe,  H.  Vircbow  n.  A. 
(auch  von  Teicbmann  in  Krakau  and  Zucker- 
kand 1 in  Graz  habe  ich  vortreffliche  derartige 
Trocken- Präparate  erhalten)  — am  Gehirne  zu 
erhärten , zu  trocknen,  ja,  zu  versteinern,  ist  es 
möglich  einu  Gehirnsammlung  gerade  so  anzulegen 
und  aufzuwahren,  wie  eine  Schädelsaminlung. 

Wie  wir  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  vom  Gc- 
; hirnbaue  gewonnen  haben,  hat,  abgesehen  von 
wenigen,  zum  Tfaeil  vorhin  erwähnten  Fällen,  nur 
einen  sehr  beschränkten  anthropologischen  Werth. 

Unsere  anatomischen  Prüparirsäle  lieferten  uns 
das  Material.  Aber  da  vermögen  wir,  nach  Lage 
| der  Dinge,  nur  in  wenigen  Fällen  zu  sagen,  wer 
der  Inhaber  des  Gehirns  war,  woher  er  stammte, 
wie  alt  er  war,  wie  sein  bisheriger  Lehensgang, 
seine  psychische  Eigenart  war.  Auch  liefern  uns 
unsere  Präparirs&le  and  öffentlichen  Krankenhäuser 
nur  ein  sehr  einseitiges  Gehirnmaterial.  Fast  alle 
wohlhabenden,  besitzenden  Klassen  sind  da  ausge- 
schlossen ; man  darf  auch  wohl  sagen , dass  der 
intelligentere  Tbeil  der  Bevölkerung  daselbst  nicht 
in  besonders  hervorragender  Weise  vertreten  ist. 

Es  ist  klar,  dass  wir  durch  die  Beschränkung  auf 
ein  in  dieser  Weis«  gewonnenes  Material  nicht  zu 
einem  anthropologischen  Verständnisse  des  Gehirns 
kommen  werden. 

Ich  möchte  daher  von  diesem  Platze  aua,  von 
dem  aus  meine  Stimme  wohl  eine  weitere  Ver- 
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hreituug  finden  dürfte,  eine  Mahnung  an  Alle  j 
richten,  denen  die  Förderung  unserer  Wissenschaft  | 
am  Heilen  liegt,  dass  sie  Sorge  tragen,  die  sach- 
verständigen Forscher  mit  verwerthbarem  Material 
zu  verseheu.  Wenn  mehr  und  mehr  die  Sitte  sich 
einbürgerte,  dass  bei  Todesfällen  — mors  aequo 
pulsat  pede  pauperum  tabernas  regumque  turres 
— -auch  in  begüterten,  wohlbekannten  Familien  | 
die  Sektion  ausgeführt  würde  und  dann  die  Fr-  J 
laubniss  ertheilt.  würde,  die  Gehirne  2u  anthropo- 
logischer Untersuchung  zu  verwerthen.  dann  würden 
wir  bald  weiterkommen. 

Alte  Vorartheile  weichen  nicht  rasch,  um  so 
weniger,  wenn  sie  das  Heiligste  und  Liebste  be- 
treffen, was  wir  haben  und  deshalb  wohl  nicht 
im  üblen  Sinne  als  Vorurtheile  bezeichnet  weiden 
können.  Aber  sie  schwinden  doch  auch  aut  diesem 
Gebiete,  wie  ein  Blick  aut'  die  Geschichte  der  Ana- 
tomie zeigt.  Hörten  wir  soeben  noch  von  Herrn 
Schaal'fhausen,  dass  bei  den  alten  Aegyptern 
selbst  diejenigen,  welche  im  Dienste  des  Kultus 
der  Todten  das  schneidende  Instrument  handhaben 
mussten,  der  Verachtung  des  Volkes  preisgegeben  ' 
wurden!  Heute  besteht  nur  noch  eine  Scheu,  ana- 
tomische Handlungen  zuzulassen,  vorzugsweise  aber 
in  den  bürgerlichen  Klassen  und  beim  Landmanne. 
Unsere  Fürsten familien  sind  uns  schon  seit  Jahr- 
hunderten mit  gutem  Beispiele  vorangegangen; 
hier  sind  die  Obduktionen  eine  so  zu  sagen  obli- 
gatorische Sitte.  Auch  die  Gehirne  einer  nam- 
haften Anzahl  von  Gelehrten  (Gauss,  Hausmann, 
Fuchs,  Litt  big  u.  A.)  konnten  untersucht  werden. 
Wenn  erst  die  in  manchen  Kreisen  noch  bestehende 
8cbeu  überwunden  sein  wird,  wenn  man  sich  erst 
darüber  mehr  und  mehr  klar  sein  wird  , dass  die 
Pietät  gegen  die  Abgeschiedenen  wohl  durch  vieles 
andere,  was  man  sich  uogesebeut  gestattet,  sicher- 
lich aber  nicht  durch  eine  von  sachkundiger  Hand 
ausgeführte  anatomische  Untersuchung  des  Körpers, 
speziell  des  Gehirnes  verletzt  werden  kann , dass 
auch  sicherlich  keine  Verletzung  dieser  Pietät  darin 
gefunden  werden  kano,  dass  man  die  Gehirne  der 
Verstorbenen  konservirt,  dann  wird  auch  eine 
bessere  Zeit  für  die  anthropologische  Kenntnis»  des 
Gehirns  anbrechen. 

Den  Eintritt  dieser  besseren  Zeit  womöglich 
zu  beschleunigen,  dazu  sollten  diese  Worte  dienen; 
sie  sollen  nicht  allein  an  die  hier  tagende  Ver- 
sammlung und  besonders  an  die  hier  anwesenden 
Aerzto  gerichtet  sein,  sondern  mögen  so  weithinaus- 
schallen , als  der  Einfluss  der  anthropologischen 
Gesellschaft  reicht.  Je  öfter  wir  eine  solche  Mah- 
nung wiederholen,  desto  schneller  werden  wir  zum 
gewünschten  Ziele  kommen ! 


.ili 


Herr  Otto  Ammon-Karlsruhe:  Die  Badische 
anthropologische  Kommission. 

(Das  Manuscript  ist  bis  zum  Schluss  der 
Redaction  dieses  Bogens,  den  24.  Januar  1836. 
noch  nicht  eingetroffen.  d.  R.). 

Herr  Geheimrath  Sehaaffhausen: 


zeigt  zuerst  das  Bild  eines  bei  Glogau  io  Schle- 
sien am  Ufer  eines  Nebenflüssebeos  der  Oder  gefun- 
denen Rhiüoceroshornes,  das  er  in  der  Pfingstver* 
sammlung  des  naturhistorischen  Vereins  iu  Dort- 
mund vorgezeigt  und  näher  beschrieben  hat;  vergi 
Verband  1.  d.  oaturh.  Vereins.  Bonn  1887  8.  73. 
In  Nordasien  werden  die  losgelösten  Hörner  dies« 
dort  fossilen  Tb i eres  so  häufig  gefunden,  dass  die- 
selben, weil  man  rie  für  riesenhafte  VogvlkUo« 
hielt,  zur  Sage  vom  Vogel  Greif,  dem  Vogel  Bock 
der  Märchen  von  Tausend  und  einer  Nacht  Ver- 
anlassung gaben.  Man  vergleiche:  von  Olfen, 
Die  Ueberreste  vor  weltlicher  Riesentbiere  in  An- 
ziehung zu  ost asiatischen  Sagen , Berlin  IMÖ, 
8.  14.  Es  hat  in  der  Vorzeit  dort  nie  ein  riesen- 
hafter Vogel  gelebt,  wie  es  in  Madagwcar  o»* 
Neu-Seeland  der  Fall  war.  Die  in  den  Kirvhee 
des  Mittelalters  vielfach  aufbewahrteo  Greifee- 
klauen  haben  sich  hier  und  da  noch  erhalt«, 
tragen  aber  mit  Unrecht  ihren  sagenhaften  Sam«, 
es  sind  meist,  Büffelhörner. 

Das  Horn  von  Glogau  ist  hier  in  weniger  si 
*/♦  Grösse  abgebildet: 


Es  misst  unten  von  einer  Seite  *or  ao  <r0 
20,9  cm,  von  vorn  nach  hinten  18,6  und  ist  1MC® 
hoch.  Es  ist  das  hintere,  auf  dem  Stirnbein  * 
sitzende  Horn  des  zweihörnigen  Rbinooeros  or 
rhious.  Das  Horo  ist  nicht  vollständig,  *^D  * 
nur  eine  vom  inneren  Hornkem  abgelöste  t*c  * 
die  aussen  und  an  der  Spitze  stark  v*r*1  . 
ist,  innen  aber  stellenweise  wie  frische  0015 
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aUT  a“8S,i*ht-  NlU:h8t  den  Wochen  ist  die  Hon,- 

“m  ‘^Ten  dHuerad«>  «ocfc  sind  in 
<uropa  Horner  und  Haare  von  quaternären  Thieren 
der  Vorzeit  niemals  gefunden  worden.  Ihre  Kr- 
baltung  in  Sibirien  erklärt  sich  uns  der  Einwirk- 
ung  der  Kälte  welche  eine  Fäulnis*  organischer 
Substanzen  nicht  zu  Stande  kommen  lässt.  Die 
Auffindung  des  Rhinocerosbornea  bei  Glogau  ist 
eine  auffallende  Erscheinung.  Seinu  Grösst,  und 
Gestalt  widerspricht  entschieden  der  Annahme,  dass 
es  von  dom  einbörmgen  indischen  Nashorn  her- 
rühren  könne.  Die  meisten  werden  es  für  ein  an 
den  Fundort  verschleppte«  fossiles  .Horn  aus  Si- 
"rien  halten.  Mit  dieser  Annahme  erklärt  .sich 
die  vortreffliche  Erhaltung  der  Hornsubstanz  in 
der  inneren  Höhlung  des  Hornes  am  besten  so 
wie  seine  Aullindung  in  geringer  Tiefe.  Diu  An- 
gabe des  h undes  beruht  ülnigens  nur  auf  der  Aus-  I 
sage  eines  jetzt  verstorbenen  Antiquitätenhändler*.  ' 
,'  l m*B  d,ese  Erklärung  des  Fundes  aber  nicht  i 
gelten  lassen,  ,l«un  bleibt  nur  übrig  anzunehmen, 
dass  dos  Rhiuoceros  im  östlichen  Europa  länger 
gelebt  hat  als  im  Westen  und  später  ausgestorben 
ist,  und  dass  besondere  Einflüsse,  vielleicht  seine  I 
Lagerung  im  Torfboden,  die  gute  Erhaltung  ver-  | 
anlasst  haben.  Diese  Deutung  würde  nur  dann  sich 
als  richtig  erweisen,  wenn  in  Zukunft  ähnliche  Funde 
bekannt  werden  sollten.  Di«  gute  Beschaffeoheitman-  1 
eher  libinocorosknoclien  aus  rheinischen  Funden, 
deren  Oberfläche  keine  Spur  der  Abblätterung  zeigt  1 
sondern  noch  glatt  und  fettglänzond  ist,  lässt  aller- 
dings vermutben,  dass  auch  in  unseren  Gegenden 
dieses  Thier  länger  gelebt  hat , als  sein  gewöhn- 
licher Begleiter,  das  Mammut  h. 

Hierauf  wendet  sich  der  Redner  zu  dem  wich- 
tigsten urgesehichtlichen  Funde  der  neuesten  Zeit, 
es  ist  der  Fund  zweier  menschlicher  Skelette  vom 
lypus  des  Neandertalers  in  der  Höhle  von  Huche 
aus  Roches  bei  Spy  in  Belgien , der  wohl  dem 
geringschätzigen  ürtheile  über  den  Wertb  des 
letzteren  ein  Ende  machen  wird,  dessen  typische 
form  er  von  Anfang  an  behauptet  und  gegen 
jeden  Einspruch  verteidigt  bat  Er  legt  die  so 
eben  fertig  gewordene  Schrift  von  Fraipoot  und 
Lohest,  La  race  homaine  de  Neanderthal  ou  de 
Unstadt  en  Belgique,  Gand,  1887  vor  und  zählt 
am  Merkmale  niederer  Bildung  an  diesen  Menscben- 
testen  auf.  Er  sah  dieselben  am  1.  Oktober  1886 
m dem  Laboratorium  dos  Herrn  Prof,  de  W.ilquu 
in  Lüttich.  Der  Fund  ist  darum  besonders  wichtig, 
well  Theile  des  Schädels  erhalten  sind,  zumal  die 
Eieier,  die  bei  dem  Neandertaler  fehlen.  Beide 
ochädol  sind  höher  als  der  Neandertaler.  Die 
‘cbädeldecke  ist  bei  dem  einen  der  Schädel,  der 
diesem  am  nächsten  kommt,  aber  an  Rohheit  der 


Bildung  von  ihm  übertroffen  wird,  aus  vielen 
Bruchstücken  zusammengesetzt,  was  die  Genauig- 

.I.rtTsTh  T a-  Frage  “tel,t-  Vielleicht, 
rübit  es  daher,  dass  die  Breite  der  Schädelbasis 

bei  beiden  so  verschieden  ist,  indem  der  Abstand 
der  Mitten  der  Gelenkgruben  für  den  Unterkiefer 
hei  einem  95,  bei  dem  anderen  113  mm  beträgt 
Die  A.cus  supet  ciliares  der  einen  Schädels  treten 
sehr  stark  hervor,  doch  erreichen  sie  die  Grösse 

E*  id,6|  7 be‘  dem  Neandp'-thaler  zeigen.  Die 
Schädel  nähte  sind  einfach , die  Scbläfenschuppe 
niedrig,  eine  Spina  occipitalis  fehlt.  Die  Schädel- 

"Ur  mSäISig  dict-  8ehr  ^“lohnend 
ist  die  Bildung  eines  Unterkiefers,  er  ist  kräftig 
gebildet  vorne  41  mm  hoch,  sein  unterer  Rand 
ist  breit  der  aufstehende  Ast  steigt  gerade  auf, 
er  ist  ohne  kinnj  eioen  solchen  Unterkiefer  gab 
ich  dem  von  mir  ergänzten  Bilde  des  Neandertalers 

Vg  oJfT'  ,rend'  da  C<,nBriä  de  Pesth,  1876, 
p.  385  und  Graphic  vom  4.  Sept.  1880,  p.  223 
Die  Spina  mentalis  int.  ist  sehr  schwach  enl- 
wmkelt  und  besteht  nur  aus  einigen  Höekerchen. 
^Hetzte  Molar  ist  an  der  Krone  13  mm  lang  und 
7S  def  *"«»•  Molar  ist  so  gross  als  der 

erste,  d io  Kronen  sind  stark  abgerieben.  Die 
■ Schneidezäbne  haben  plumpe  Wurzeln.  Der  Zahn - 
| bogen  ist  parabolisch,  die  Zalmreibe  geschlossen, 

| auch  am  Oberkiefer  zeigt  sich  keine  Lücke.  Der 
rognothismus  ist  mässig.  Au  einem  zweiten  Unter- 
| kiefer  ist  der  letzte  Molar  sogar  grösser  als  die  beiden 
| anderen.  Zwei  obere  l’raemularcn  haben  jeder  zwei 
! sP,tf,K®  "'urzeln.  Ein  stark  gekrümmtes  Femur 
ist  dem  des  Neandertlmlers  sehr  ähnlich,  auch  ist 
| wie  hei  diesem  die  Crista  mehr  abgerundet  als’ 
schürf  vorspnngend;  der  Hals  eines  anderen  Femurs 
ist  quer  gestellt,  aodass  der  Trochanter  major  so 
hoch  steht  wie  der  Femurkopf.  Drei  Humeri  sind 
nicht  durchbohrt  und  die  kurze  Tibia,  die  ganz 
erhalten  ist,  ist  nicht  platyknemisch,  sie  hat  hinten 
eine  Querleiste.  Auch  der  Radius  ist  stark  ge- 
krümmt wie  der  des  Gorilla.  Die  meisten  dieser 
von  mir  beobachteten  Merkmale  werden  auch  von 
Herrn  Fraipont  in  einer  ausführlichen  Darstellung 
hervorgehoben  und  mehrere  wichtige  hinzugefügt. 

Die  Verfasser  schliessen  aus  den  unteren  Gelenk- 
flächen  des  Pomur,  dass  diese  Menschen  nicht  ganz 
aufrecht,  sondern  mit  etwas  gebogenen  Knieen 
gingen.  W enn  sie  die  starken  Augenbrauenbogen 
mit  grossen  Stirnhöhlen  in  Beziehung  bringen  und 
aus  diesen  auf  einen  sehr  entwickelten  Geruchsinn 
schliessen,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  die 
Stirnhöhlen  mit  dem  Riechen  nichts  tu  schaffen 
haben,  sondern  Anhänge  der  Athemwege  sind  und 
auf  grosse  Kraft  der  Respiration  und  Muskei- 
thätigkeit  deuten.  Diese  Menschenroste  lagen  in 
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der  untersten  knocbenfttbrenden  Schichte  der  Ter- 
rasse vor  der  Höhle  mit  Knochen  vom  Rbinoceros, 
Pferd,  Hirch,  RenD,  Bär,  Mammnth  und  Hyäne, 
dabei  fanden  eich  feingearbeitete  Silexmesser,  in 
der  zweiten  darüberliegenden  Schicht  lagen  grö- 
bere Kieaelgeräthe,  bearbeitete  Knochen  und  Elfen- 
beinstücke, einige  rothgefärbt,  auch  Topfscherben, 
ln  der  dritten  Schicht  hatten  die  Werkzeuge  den 
Typus  von  Moustier.  Die  Skelette  lagen  14,50  m 
über  dem  Flussbett  der  L'Orneau.  Fraipont  sagt, 
diese  Gebeine  füllen  die  Lücke  ans  zwischen  dem 
Keonderthaler  und  den  anderen  fossilen  Menschen- 
resten, die  man  damit  verglichen  bat;  sie  gehören 
der  ältesten  Menschenrasse  an,  die  wir  kennen. 
Man  darf  glauben,  dass  der  plioceoe  oder  gar  mio- 
cene  Mensch  noch  tiefer  stand  als  der  von  Spy. 

Hierauf  bemerkt  der  Redner,  dass  zur  Losung 
einer  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Anthropo- 
logie, zur  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen 
Geiatestbätigkeit  und  körperlichem  Organ  vorzugs- 
weise zwei  Untersuchungen  besonders  lehrreich 
seien,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  müssten,  näm- 
lich die  der  niedersten  Menschenrassen,  die  noch 
heute  vorhanden  sind  und  die  uns  in  der  Vorzeit 
begegnen  und  die  der  durch  höchste  Geistesbe- 
fäbigung  hervorragenden  Menschen.  Ueber  solche 
erlaubt  er  sieb  noch  eine  Mittheiluug.  Der  Wiener 
Anatom  von  Langer  hat.  kürzlich  gezeigt  (vgl. 
Mitth.  der  Antbrop.  Ges.  in  Wien  XVII.  Sitzung 
vom  19.  April  1887),  dass  die  Schädel  dreier 
musikalischer  Koryphäen,  die  von  Haydn,  Schubert 
und  Beethoven,  von  sehr  verschiedener  Form  sind. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  die  geistige  Leistung  und 
die  Bildung  des  Seelenorgunes  vou  einander  un- 
abhängig sind,  sondern,  dass  inan  die  Ueboreiu- 
stimmuog,  die  im  Schädel  fehlt,  im  Gebirnbuu 
wird  suchen  müssen  und  da&s  die  Schädelform 
noch  von  anderen  Einflüssen  als  von  der  Art  und 
Richtung  der  Geiatestbätigkeit  abhängig  ist.  Als 
ich  im  Jahre  1885  in  Karlsruhe  über  den  Beetboveu- 
scbüdul  sprach,  war  mir  der  von  Wittmann  ge- 
fertigte Abgusses  desselben  noch  unbekannt,  ich 
konnte  aber  eine  durch  G.  v,  Breuniug  mir  ge- 
sandte Photographie  des  Schädels  mit  Hülfe  der 
im  Jahre  1812  durch  Joh.  Klein  gefertigten  Ge- 
aichUmuke  auf  LebensgrÖsse  bringen  und  so  die 
Uebereiustimmung  verschiedener  Geaicht3maas.se 
mit  dein  Schädel  featstellen.  Erst  im  Novomber  1884 
erfuhr  ich  durch  Professor  Selig  mann  in  Wien, 
dass  er  eineu  Abguss  vom  Schädel  Beethoven** 
besitze  und  dass  sich  ein  solcher  im  anatomischen 
Museum  in  Wien  befinde.  Doch  gelang  es  mir 
nicht,  mir  denselben  zu  verschaffen.  Da  sich  die 
Form  dafür  hier  nicht  mehr  auflinden  lieft«,  ge- 
stattete Herr  Hofrath  v.  Langer,  dass  eine  neue 


angefertigt  und  mir  ein  Abguss  im  November  1885 
zugesendet  wurde.  Eine  kleine  Abbildung  denelb« 
war  schon , wie  ich  später  erfuhr , Dank  einer 
Zeichnung  in  der  Wiener  111.  Zeit.  1831,  Nr.  13 
veröffent  licht  worden.  Einige  Standen  nach  dem  Tode 
Beethoven'»  erschienen,  wie  mir  Frankl  in  Wien 
erzählte,  zwei  Schüler  der  Akademie  der  bildende« 
Künste,  Danhauser  und  Händler  ao  seiaein  Todtw* 
! bette,  der  erste  zeichnete  ihn,  dann  nahmen  beide  die 
Tod teu maske  von  ihm.  Abweichend  von  dieser 
Erzählung,  die  mir  Langer  wiederholte,  sagt 
Friminel,  Wiener  Presse  vom  20.  Oktober  1884. 
dass  diese  Maske  erst  ain  Tage  nach  der  Sektion 
von  der  Leiche  genommen  worden  sei  und  sich 
daher  ihre  Abweichung  von  der  Maske  aus  dkm 
Loben  in  den  unteren  Thailen  de»  Gesichtes  er- 
kläre. Ich  erlangte  eine  Todtcnm&ske  nach  langem 
Suchen  erst  durch  den  Bildhauer  Zumbusch  in 
Wieu,  der  sie  zu  seinem  trefflichen  Beethoven* 
Denkmal  benutzt  und  aus  München  erbulten  luttr. 
Franz  Liszt  hat  die  in  seinem  Besitz  befindliche 
Original-Tod  tenmaske  der  Stadt  Wien  verauzbt 
und  bestätigt,  dass  er  dieselbe  vom  Maler  Dan- 
hauser erhalten  habe.  Nach  der  am  13.  Oktober 
1863  stattgehabten  Erhebung  der  Gebeine  S:ho- 
bert’s  und  Beethoven’s  aus  ihren  Gräbern  auf  dem 
: Wäh ringer  Kirchhofe  wurde  der  Schädel  dw  bit- 
teren für  neun  Tage  von  Herrn  v.  IJreamng  in 
Verwahrung  genommen,  während  welcher  Zeit 
J.  B.  Kottmayer  ihu  photograpbirte  und  der  Bild- 
hauer A.  Wittmann  den  Abguss  machte,  t vergl 
v.  Breuning  im  Feuilleton  der  Neuen  freien  Prt*«* 
vom  17.  Sept.  1880.  ln  dem  Berichte  über  die 
Ausgrabung  und  Wiederbeisetzung  der  irdischen 
Reste  von  Beethoveu  und  Schubert,  Wien  18 IW 
I bei  C.  Gerold,  heisst  es,  dass  vom  19.  bis  21. 
j Oktober  von  den  Schiidelresten  Beethoven!,  MC 
i dem  dieselben  für  diesen  Zweck  über  einer Tbon- 
I unterläge  in  ihrer  natürlichen  Stellung  enein*nd*r 
^ gefügt  worden  waren,  die  Gypsabfonnung  wrg»* 
nominen  wurde  und  dass  hierbei  mit  grösst«* 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorgegaogen  worden m. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Professor  R.  Selig®»00 
einen  Theil  der  Hirnbasis  über  der  linken  Aug« 
buhle  abgeformt,  von  der  ich  einen  Abguss  ^ 
sitze,  und  Zahnarzt  C.  Faber  eine  genaue  - 11 
nähme  des  Gebisses  vorgenominen, 
aber  eine  darauf  bezügliche  Mittheilung  Dl^j  j 
erlangen  könuen.  Beim  ersten  Anblick  d«  * 
abgusses,  der  durch  die  stark  niederlieg«1'  ^ '■ 
den  prognathen  Oberkiefer,  die  grossen  Augen- 
höhlen an  die  rohe  Bildung  niederer  Rasseo 
innert  und  zu  den  zahlreichen  Bildnissen 
grossen  Tonkünstlers  durchaus  nicht  *n  P 
scheint,  fragte  ich  mich,  ob  dies  wirkhc 
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Sch»de!  Beethoven«  sei.  Meia  Verleid,  derßchädel- 
photograpbie  von  vorne  mit  der  Maske  ans  dem 

d«  Seh  keineD  Wel  80  d8r  A«»theit 

J"  au  kom'n«“.  »6er  die  Verschiedenheit 

il.T  r/  , T0”  “ll,,D  bek8nnt('n  Bildnissen 

r ,u  ,\  ^e0ken  zu  '•«‘■‘fertigen,  umsomehr 
ais  ähnliche  Vorgänge  in  Wien,  der  Vaterstadt 

^ #ich  8chon  ereignet 

hatten,  tlber  die  aber  ein  gewisses  Geheimnis«  ge- 
lagert war  8o  war  Haydn  ohne  Kopf  btttattet 
"“rd“; ..  ?™.  Ve7hrer  desselben  bewahrten,  wie 
m.r  Bibliothekar  Dr.  Pohl  in  Wien  mittbeilte, 
nach  einander  dm.  Schädel,  der  zuletzt  lebende 
«olltu  ihn  in  das  Grab  zurUckgeben,  aber  er  ge- 
langte m den  Besitz  Rokitnnski's,  dessen  Sohn  I 
ihn  dem  analomisehen  Museum  der  Universität  | 
Ubergab,  Der  Schädel  Mozart'«  «oll  1811  aus 
em  Grabe  gestohlen  worden  sein,  wie  mir  eben-  I 
falls  Dr,  Pohl  angab,  1820  kan.  er  nach  Einen- 
stadt.  und  durch  den  Pürsten  Dugesin  wieder  in’« 
IrrBb.  Auch  Nohl  sagt,  dass  er  zwar  dem  Grabe  f 
entnommen,  aber  dahin  zurückgegeben  worden  ,ci 
Hyrt!  aber  behauptet,  ihn  zu  besitzen  und  hat  ihn 
Vielen  gezeigt;  auch  noch  in  seinem  Hause  in 
rercbtoldsdorf.  Jch  suchte  Hyril  am  18.  April 
ds.  Js.  durah  alb  an  diesem  Orte  auf.  konnte  ihn 
aber  nicht  sprechen,  »och  erfuhr  ich,  dass  er  den 
ochädel  nicht  mehr  besitze.  Auch  sein  früherer 
Assistent,  Herr  Priedlowski  konnte  mir  über  den 
V erbleib  desselben  keine  Auskunft  geben.  In  Be- 
treff Beethoven’«  erzählt  nun  A.  Schind  I er  in  seiner 
Biographie  desselben.  Münster  1840,  S.  191: 
Wenige  Tage  nach  der  Beerdigung  erhielt  Herr 
' BSanin«  durc‘'  die  Frau  des  Todtengräbers 
aus  Währing  die  Anzeige,  dass  man  ihrem  Manne 
«ne  bedeutende  Summe  'geboten  habe,  wenn  er 
den  Kopf  Beothoven’s  an  einen  ihm  in  Wien  an- 
gegebenen Ort  brächte.  Breuning,  in  dieser  An- 
zeige ein  Interesse  vermuthend,  bot  dem  Todten- 
gräber  Geld  an,  das  dieser  aber  zurückwies,  be- 
thenernd,  es  sei  wahr,  was  er  ihm  gemeldet. 

T-  Breuning  lies«  demzufolge  einige  Zeit 
hindurch  das  Grab  jede  Nacht  bewachen.  Dazu 
kommt,  dass  die  bei  der  Sektion  behufs  späterer 
genauer  Untersuchung  des  Gehörorganes,  die  im 
Sektionshericht  von  Wagner  auch  erwähnt  ist, 
aus  dem  Schädel  geschnittenen  Schläfenbeine,  die 
in  das  pathologisch-anatomische  Museum  kamen, 
daraus  versekwuoden  sind;  mau  vermuthet,  dass 
gestohlen  seien.  Dach  einer  anderen  Angabe 
81  der  frühere  Diener  der  Anatomie  dieselben 
so  einen  Engländer  verkauft.  Trotz  solcher  Be- 
gebenheiten kann  an  der  Aechtbeit  des  1863  er- 
o enen  Beethovenschädels  nicht  gezweifelt  werden, 
war  eine  Entstellung  der  Wahrheit,  wenn  in 


| 4nMainohCht#rde«  Wiener  vom 

; , ■ ' 0b"  d>«  Sitzung  der  Anlbropol.  Gesell- 

I vom  19-  April  1887  in  Wien  gesaot  is 

■eh  hätte  den  Beethovenschädel  für  falsch  efklärt' 
Uh  habe  in  demselben  Blatte  und  in  mehreren 
anderen  diesen  Irrtbum  berichtigt  Was  nun  die 
Abweichung  des  Stirnprofils  am  Schädel  von  dem 
der  Masken  und  Bildnisse  belrifft.  so  mag  sie  zum 
'"‘T  Anfertigung  des  Abgusses  begründet 

8ebiW.ll  -,den  d'eJ  bm  der  8ek,ion  getrennten 
rrthe  e ^ viearomengeftlgt  werden 

mussten.  Beethoven  war  am  26.  März  1827  56 
Jahre  und  3 Monate  alt  gestorben.  Die  Erhebung 

I "S“,’  ,8nd  i,m  ,3‘  Oklob»'-  1863  statt, 
dieselben  lagen  also  36'/,  Jahr  in  der  Erde 

| Wenn  ein  zersägter  feuchter  Schädel  in  der  Luft 
; austrocknet , wie  es  hier  10  Tage  lang  der  Pall 
! ,T8r;  f.°  Wlrd  or  wahrscheinlich  einigermassen  »eine 
| Gestalt  verändern.  Es  zeigt  in  der  That  die  Photo- 
grapbie  von  Itottmayer  in  der  rechten  Schläfen- 
I gegend  der  unteren  Schädelbälfte  eine  starke  Aus- 
biegung. Eine  Abplattung  der  Stirngegend  kann 
auch  zum  Theil  durch  posthume  Verdrückung  in 
der  Erde  erfolgt  sein,  denn  der  Bericht  sagt,  dass 
über  dem  Sarge,  der  nur  noch  in  kleinen,  leicht 
zerfallenden  Bruchstücken  vorhanden  war,  eine 
massenhafte  Schicht  von  Ziegeln  lag,  die  sich  über 
der  auf  den  Sarg  geworfenen  Erde  gewölbeartiß 
schiss.  Dieser  steinerne  Schulz  war  vielleicht  als 
cm  Mittel  zur  Verhinderung  eines  Grabrauhes  an- 
gebracht worden.  Er  mag  nachgesunken  sein  und 
auf  den  Schädel  gedrückt  haben.  Die  Hirnschale 
wurde  in  3 Theilen  gefunden.  An  dem  Schädel- 
ahguss  fehlt  vom  Scheitelbein  ein  Stück  hinter 
dem  linken  Schcitelbeinhöcker  und  ein  Stück  über 
der  Hinterbauptscbuppe.  An  den  Seiten  passt  die 
ahgesägte  Sebädeldecke  nicht  so  genau  wie  vorne 
auf  dem  unteren  Schädeltheil.  der  grösste  Abstand 
beträgt  10  mm.  Auch  die  Schiefheit  der  Schädel- 
basis kann  nur  in  der  Anfertigung  des  Abgusses 
ihren  Grund  haben.  Die  Medianlinie  des  Gaumens 
geht  nicht,  durch  die  Mitte  des  Foramun  magnutn 
sondern  um  17  mm  links  an  derselben  vorbei.  Es 
scheint  auch  von  der  Natur  abzuweichen,  dass  bei 
Horizontalst  ellung  des  8ebädels  die  Spitze  der  Hinter- 
hauptschuppa  35  mm  über  der  Nasenwurzel  steht. 
Gypsabgttsse  sind  manchen  Zufälligkeiten  unter- 
worfen , die  beim  Vergleiche  mit  dem  Schädel, 
von  dem  sie  genommen  sind,  Abweichungen  be- 
dingen können.  Auch  GosichUscbädel  und  Masken 
können  Verschiedenheiten  zeigen,  die  in  der  An- 
fertigung dieser^hegründet  sind.  Langer  bemerkt, 
der  Umstand,  dass  in  den  Büsten  und  Bildorn  das 
Zurückiiegen  der  Stirne  weniger  hervortrete,  rühre 
daher,  dass  Beethoven  meint  mit  etwa«  vorge- 
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neigtern  Kopfe  dargestellt  sei.  Hätte  die  ßtiroo 
im  Leben  eine  so  schräge  Richtung  gehabt,  so 
wörde  das  bei  der  Schilderung  seines  Aeussern 
wohl  hervorgehoben  worden  sein.  8chindler  sagt 
von  ihm:  , Seine  Ktirperläoge  betrag  5'  4“  Wiener 
Mnass,  sein  Kopf  war  ungewöhnlich  gross,  seine 
Stirne  war  hoch  und  breit,  sein  braunes  Auge 
klein,  sein  Mund  war  gut  geformt  und  eben- 
mässig  die  Lippen.“  Eine  starke  Entwicklung  der 
Stirne  Uber  den  Augen  spricht  sich  in  einigen 
Hüsten  und  Zeichnungen  aus,  so  in  der  Huste 
von  Danhauser,  in  der  Handzeichnung  von  Schnorr 
von  Carolsfeld  von  1807,  in  dem  Kupferstich  nach 
einer  Bleistiftzeichnung  von  Letronne  vom  Jahre 
1814,  ebenso  in  der  Silhouette  des  16  jährigen 
Beethoven,  am  meisten  aber  in  der  Carricatur  von 
Lyser,  in  der  die  Stirne  zurückliegend  und  das 
Kinn  vorspringend  ist.  Das  Gemälde  von  8chimon, 
der  Beethoven  malte  als  er  49  Jabro  alt  war,  ist 
in  einem  Kupferstiche  in  Schindlers  Buch  wider- 
gegeben. Es  zeigt  starke  Augenbrauen  und 
kleine  Augen,  die  Stirne  ist  nach  den  Seiten  ab- 
gerundet aber  nicht  zurückliegend,  der  Mund  tritt 
nicht  vor,  aber  die  Oberlippe  ist  etwas  voller 
als  die  untere,  den  Kopf  bedeckt  ein  dichtes 
struppiges  Haar.  Man  sagt,  dass  sio  geglichen 
habe.  Das  stärkere  Zurückliegen  der  knöchernen 


Stirn  kann  nicht  wohl  durch  Verlust  der  vorderen 
Lamelle  des  Knochens  im  feuchten  Hoden,  wie 
Langer  vermnthet,  veranlasst  sein,  wohl  mögen 
aber  die  stark  entwickelten,  die  Stirne  bedecken* 
den  Weich th eile  die  schräge  Richtung  d«  Stirn* 
beins  vermindert  haben.  Es  entspricht  dem  pbjr- 
siognomischen  Ausdruck  eines  so  ernsten  and  ge* 
wattigen  Genius,  wenn  bei  ihm  der  Mosnilü* 
frontalis  und  der  Corrugator  supercilii  stark  ent- 
wickelt waren.  Manche  der  Bildnisse  zeigen  wne 
gewisse  Fülle  der  Oberlippe,  die  durch  die  Pro- 
gnathie des  Oberkiefer»  veranlasst  ist;  *n  d« 
Todtenmuske  siebt  man  in  der  Mundspalt«  die 
oberen  Schneidezähne.  Die  Stellung  des  einen  erhal- 
tenen oberen  Schneidezabnes  ist  ho  schräg«,  dz* 
man  mit  Langer  annehmeu  darf,  sie  Hei  dorck 
Usur  der  Alveolenränder  im  Alter  vermehrt  »Or- 
den. Der  Prognathismus  des  Schädels  ist  »bw 
nicht  nur  ein  alveolarer,  wie  Langer  glrahi  Von 
untern  Kunde  der  Nasenftffnung  an  ist  der  Ober- 
kiefer schräg  nach  vorn  gerichtet,  er  bat  mb« 
verstrichenen  unteren  Rand  derselben  und  tct* 
tiefte  Rinnen  zwischen  den  Zahnwurzeln.  Das  km 
bei  dem  56jährigen  Manne  nicht  wohl  darcl 
Atrophie  des  Alters  erklärt  werden. 

Der  Schädelabguas  ist  hier  in  etwas  weniger 
als  */a  Grösse  abgebildet: 


Die  Aechtheit  des  Reethovcoschädels  ist  nicht 
nur  durch  die  Uebereinstimmung  der  Gesichts- 
maasse  mit  denen  der  Maske,  sondern  uuoh  durch 
das  ungewöhnlich  grosse  Schädel voluni  verbürgt, 
aus  welchem  man  auf  ein  grosses  Hirngewichl 
schliessen  kann.  Der  Abguss  bat  eine  Schädellftnge 
von  198  mm,  eine  grösste  Breite  von  153,  eine 
Ohrhöhe  von  112,  eine  ganze  Höhe,  vom  vorderen 
Rande  des  Hinterhaupt  loche*  aus  gemessen,  von 


135  mm.  Die  letzten  beiden  Maas*«  können  nj* 
genau  gemessen,  sondern  nur  geschätzt  * * 
Der  Horizontalumfang  des  Schädels  beträgt  01 
aus  ihm  berechnet  sich  nach  der  Met  o « 

W elc k e r ein  mittlerer  Schftdelinbalt  von  1 
Es  gibt  noch  eine  Erklärung  der  niederen  - 
form  Beethovens,  die  als  ein  neuer  Be*«15 
Aechtheit  angesehen  werden  kann.  ,s 
Abstammung  aus  Holland,  wo,  wie  10 
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anderen  Lande  Kuropas,  niedrige  Schädel  ein  alter 
nationaler  Typus  sind.  Thayer  hat  den  Stamm- 
baum Beethovens,  dessen  Grossvater  von  Mastriebt 
nach  Bonn  zog,  bis  in  das  17.  Jahrhundert  ver- 
folgt. Ein  Heinrich  van  Beethoven  wird  1683 
in  Antwerpen  genannt,  ein  Jan  van  Beethoven 
1644  in  einem  Dorfe  bei  Löwen.  Vielleicht  ge- 
lingt es  einmal , die  Herkunft  der  Familie  aus 
Nordholland  nachzuweisen,  wohin  diese  Schädelform 
vorzugsweise  gehört.  Bei  der  Betrachtung  des 
Neaodeithaler  Schädels  habe  ich  auf  den  Batavus 
geuuinus  hingewiesen,  den  Blum unbach  io  seiner 
letzten  Deca*  abgebildet  hat.  Das  veranlasst!» 
Rudolph  Wagner  jenen  geradezu  einen  alten  Hol- 
länder zu  nennen.  So  auffallend  es  erscheinen 
mag,  den  Schädel  eines  durch  Geistesgröße  aus- 
gezeichneten Menschen  mit  einer  rohen  Schädel- 
bildung zu  vergleichen , ich  habe  nicht  ange- 
standen, zwischen  dem  Beethovenscbädel  und  dem 
Batavus  genuinus  eine  typische  A ähnlich keit  zu 
behaupten.  Bei  beiden  füllt  die  niedrige  aber  grosse 
Schfldelforni  mit  starkem  Hinterhaupte  auf,  bei 
beiden  tritt  die  untere  Stirngegend  vor,  die  Augen- 
höhlen sind  gross,  die  Nasenöffnung  ist  breit,  der 
Oberkiefer  ist  prognath , die  Wangengruben  sind 
tief.  Der  in  meinem  Besitze  befindliche  Abguss 
des  Batavus  genuinus  ist  202  mm  lang,  153  mm 
breit  und  127  mm  hoch.  Spengel  gibt  für  den 
Schädel  selbst,  der  sich  in  der  Göttinger  anatomi- 
schen Sammlung  befindet,  diese  Manage  zu  202, 
151  und  132  an,  deu  ScbUdeliuhutt  bestimmte  er 
zu  1540  ccm.  Die  Unterschiede  beider  Schädel 
sind  aber  folgende:  Während  bei  dem  rohen  Ba- 
tavusschädel  die  arcus  superciliares  selbst  stark 
vorspringeu  und  in  der  Mitte  verschmolzen  sind, 
ho  dass  über  ihuen  das  Stirnbein  eine  tiefe  Ein- 
senkung  zeigt,  ist  beim  Beethovenschädel  der  ganze 
untere  Theil  des  Stirnbeins  mit  der  Glabella  stark 
vorgewölbt  und  gebt  ohne  Kinsenkung  in  den 
oberen  Theil  der  Stirne  über.  Die  Nasenbeine  sind 
bei  diesem  oben  weniger  zugespitzt,  seine  untere 
Stirnbreite,  am  geringsten  Abstand  der  lineae  tem- 
porales über  dem  äusseren  Augenwinkel  gemessen 
ist  105  mm,  beim  Bataver  99,  auch  ist  die  Schädel- 
basis des  Beethovenscbädels,  die  zwischen  den  Ge- 
lcnkh Ockern  des  Unterkiefers  geeau  gemessen  werden 
kann,  breiter,  sie  beträgt  108  mm.  während  der 
entsprechende  A beton d der  Mitten  der  Gelenk- 
gruben am  Bataver  nur  99  mm  gross  ist. 

Ich  konnte  Rudolph  Wagner  zu  seiner  1860 
erschienenen  Abhandlung  über  das  menschliche  Ge- 
hirn als  Seelenorgan  die  Mittheilung  machen,  dass 
Joh.  Wagner  in  seinem  Sektionsbericbte  von  den 
Windungen  des  Gehirns  Beethovens  sagt:  »Sie  er- 
schienen nochmals  so  tief  und  zahlreicher  als  gewöhn- 


lich*. Wagner  fügt  S.  91  in  der  Note  hinzu:  Obwohl 
auch  auf  diese  Angabe  nicht  so  sehr  viel  zu  geben 
ist,  so  dürfte  sie  doch  mehr  Beachtung  verdienen, 
als  andere,  insofern  Wagner,  der  Vorgänger 
Rokitanski’s  hier  offenbar  als  eine  anzuerken- 
! nende  Autorität  zu  betrachten  ist:  Aus  dem 

| Leichenbefunde  seien  hier  noch  folgende  das  Ge- 
hörorgan betreffende  Angaben  beigefügt..  „Der 
Ohrknorpel  zeigte  sich  gross  und  regelmässig  ge- 
formt, die  knhnfÖrwige  Vertiefung  besonders  aber 
die  Muschel  derselben  war  sehr  geräumig  und  um 
die  Hälfte  tiefer  als  gewöhnlich  ; die  verschiedenen 
Ecken  und  Windungen  waren  bedeutend  erhoben. 
Die  Eustachische  Trompete  war  sehr  verdickt,  ihre 
Schleimhaut  gewulstet  und  gegen  den  knöchernen 
Theil  etwas  verengt.  Die  ansehnlichen  Zellen  des 
grossen  mit  keinem  Einschnitte  bezeichnet  i»u  Warzen- 
fortsatzes waren  von  einer  blutreichen  Schleimhaut 
ausgekleidet.  Einen  ähnlichen  Blutreichthum  zeigte 
auch  die  sämmtliche  von  ansehnlichen  GpfSiss- 
zweigen  durchzogene  Substanz  des  Felsenbeins, 
insbesondere  in  der  Gegend  der  Schnecke,  deren 
häutiges  Spiralblatt  leicht  geröthet  erschien.  Die 
Hörnerven  waren  zusammengeach rümpft  und  mark- 
los, die  längs  derselben  verlaufenden  Gehörschlag- 
adern waren  Uber  eine  Rabenfederspule  dick  und 
knorpelig.  Der  linke  viel  dünnere  Hörnerv  ent- 
sprang mit  drei  sehr  dünnen,  graulichen,  dev  rechte 
mit  einem  stärkeren  hellweissen  Streifen  aus  der 
in  diesem  Umfang  viel  konsistenteren  und  blut- 
reicheren Substanz  der  vierten  öebirnkammer.  Das 
Scbidelgewölhe  zeigte  durchgehend*  grosse  Dicht- 
heit und  eine  gegen  einen  hallten  Zoll  betragende 
1 Dicke.41  Vgl.  Schindler  a.  u.  O.  S.  194  und 
J.  v.  Seyfried.  Beethoven'»  Studien,  Wien  1832. 
Der  von  Seligtnann  genommene  Abdruck  der  oberen 
Fläche  der  linken  Orbital  decke  stellt  ein  Stück 
der  Basis  und  der  äusseren  Oberfläche  des  Stirn- 
lappens dar.  Er  ist  an  der  Basis  68  mm  laug, 
38  mm  breit  und  an  der  Außenseite  32  mm  hoch. 
Dieser  Theil  ist  grösser  und  voller  als  an  anderen 
Schädelorgan eo , womit  ich  ihn  verglichen  habe. 
Man  erkennt  ein  reiches  Windungssystem,  ohne 
dass  einzelne  Gyri  vor  den  andern  hervortreten,  wie 
e»  bei  einer  weniger  reichen  Faltung  der  Fall  zu 
sein  pflegt. 

Es  ist  wünschenswert , dass  bei  der  bevor- 
stehende« Erhebung  der  Ueberresie  Beethovens, 
die  eine  andere  Ruhestätte  finden  sollen,  der  Schädel 
einer  erneuten  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterworfen  werden  möge.  Auf  eine  naturgemäsSe 
Zusammen fügung  der  noch  vorhandenen  Schädel- 
theile,  auf  eine  Bestimmung  der  Capacität  des 
Schädels,  nachdem  die  fehlenden  Theile  ersetzt  sind, 
und  auf  einen  Ausguss  der  Schädelhöhle  würde 
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das  Hauptaugenmerk  zu  richten  sein.  Eine  Be- 
stimmung desjenigen  Gebirntheilea , der  bei  dem 
grossen  Tnnkönstler  am  meisten  beachtet  zu  werden 
verdiente,  des  Schläfenlappens,  wird  leider  wegen 
Entfernung  der  Schläfenbeine  unmöglich  sein.  Am 
Schftdelaufiguase  von  Robert  Schu  mann,  den  ich 
besitze,  zeichnet  »ich  dieser  Theil  durch  besonderen 
Reichthum  der  Windungen  aus.  Seine  oft  be- 
hauptete Beziehung  »um  Gehörsinne  wird  durch 
neue  Untersuchungen  bestätigt.  Erkrankungen 
des  Schläfenlappens  bedingen  Störungen  des  Ge- 
hörs. vgl.  Virchow  und  Hirsch,  Jahrb.  1886, 
11  I.S.  173.  Munk  sah  wie  Hitzig  nach  Ver- 
letzungen der  grauen  Rinde  des  Schläfenlappens 
Beeinträchtigung  des  Gehörsinns,  indem  das  Ge- 
hörte nicht  mehr  verstanden  wird;  nach  Zerstörung 
des  Schlftfenlappens  werden  die  Thiers  taub.  Auch 
Holt»  sagt,  nach  Erkrankung  des  ScblifeDlappens 
soll  Worttanbbeit  eintreten,  man  hört  den  Schall, 
versteht  ihn  aber  nicht.  Bei  Taubstummen  fand 
man  wiederholt  Bildungsfebler  dieses  ÜirntheiU. 

Von  hohem  Werths  für  die  Anthropologie 
würde  die  Untersuchung  des  Schädels  von  Shake- 
speare sein.  Vor  3 Jahren  wurde  in  den  ameri- 
kanischen und  englischen  Blättern  viel  von  einer 
Erhebung  der  in  der  Kirche  von  Stratford  ruh- 
enden Gebeine  Shakespeare'»  gesprochen,  weil  seine 
zahlreichen  Verehrer  wissen  wollten,  welches  von 
den  vorhandenen  aber  unter  sich  verschiedenen 
Bildnissen  dos  grossen  Dichters  das  ähnlichste  sei.  t 
ln  Darmstadt  befindet  sich  eine  angebliche  Todten- 
maske  Skakespeare's  iiti  Besitze  des  Geheimen  Ka- 
binetsrathe?  Dr.  Becker,  für  deren  Aechtheit 
\ ielea  spricht.  Die  an  der  Maske  haftenden  blonden 
Haare  des  Schnurbartes  verrathen,  dass  der  Todte 
der  blonden  Kasse  angehörte.  Die  Gesicbtazüge 
sind  die  der  angelsächsischen  Rasse.  Der  Redner 
zoigt  die  Photographie  der  Maske  vor.  Hermann 
Grimm  hat  dieselbe  in  der  Zeitschrift  „Künstler 
und  Kunstwerke“.  Berlin  II  Heft  XI,  1867  be- 
schrieben und  abgebildet.  Der  Vortragende  hat 
in  dem  Jahrb.  der  deutschen  Shakespeare-Gesell- 
schaft X,  18/5  ein  Gutachten  über  dieselbe  ge- 
geben. Ein  Vergleich  ^derselben  mit  dem  Schädel 
würde  für  die  Aechtheit  derselben  entscheidend 
sein.  Die  englische  Geistlichkeit  hat  zu  einer  Er- 
öffnung des  Grabe»  ihre  Bewilligung  ausgesprochen, 
aber  der  Gemeinderath  von  Stratford  weigert  sich 
dieselbe  zu  ertheilen.  Ein  im  Jahre  1885  im 
Interesse  unserer  Wissenschaft  von  dem  Redner 
an  denselben  gestellter  Antrag  wurde  abschlägig 
betebieden.  Professor  F lower,  der  selbst  ein 
geborener  Stratforder  ist,  sagte  demselben,  ein 
solches  Beginnen  würde  auf  den  Widerstand  des 
Volkes  »tossen  und  nicht  ohne  Gefahr  für  die 


Unternehmer  auszuführen  sein.  Jenes  Schreiten 
vom  5.  November  1885  lautete  in  deutscher  Uebsr- 
setzung : 


*An  den  Mayor  von  Stratford  ob  Avon. 
Vor  fast  einem  Jahre  habe  ich  dem  Sbakwpeare 
Müffiom  in  Stratford  meine  im  Aufträge  der  dntachca 
Shakeapeare-Geaellschaft  geschriebene  Abhandlung  über 
die  Toatenmaske  Shakespeare 's  eingescodet.  aa  deren 
Schlüsse  ich  den  Wonach  au  «spreche.  das»  ei  einmal 
nua  ge  führt  werden  möge,  die  Gebeine  des  großen  Dirh- 
ters  hum  dem  Grabe  zu  erheben,  um  über  die  Aecbt- 
beit  jener  Maske  ein  entscheidendes  l'rlheil  fällen  ai 
können.  Mit  grosser  Freude  erfuhr  ich  rtra  dieiril* 
Zeit,  dass  in  England  und  Amerika  sich  derselbe  leb 
hafte  Wunsch  kundgegeben  habe,  um  zu  erfahren, 
welches  der  vielen  Bildnisse  Shakespeare’-  den  Aa^ 
spruch  habe,  die  Zuge  des  Dichter»  am  besten  wieder 
zugeben.  Mm»  berichtete,  da»«  die  Geistlichkeit,  deren 
Widerstand  gegen  einen  solchen  Vorschlag  mir  stet» 
als  umilterwindlich  geschildert  wurde,  ihre  Eiowillig 
ung  dazu  gegeben  habe,  dass  aber  der  Gemeinderadi 
der  Stadt  die  Eröffnung  des  Grabe*  nicht  gtdlktl 
wolle.  Unter  den  Gründen  für  diese  Weigerung  ward* 
auch  «1er  Umstund  geltend  gemacht,  dass  nach  einigen 
wenig  zuverlässigen  Nachrichten  von  den  (••‘heben 
nicht»  mehr  al»  Staub  vorhanden  sei. 

Da  es  für  die  Wissenschaft  von  allwgiüntOTJ 
Werthe  »ein  würde,  den  Schädel  des  grüMtaa  DMrien 
betrachten  und  messen  zu  können . und  da  e*  meb 
meiner  Ueberzeugung  keinem  Zweifel  unterließ  du» 
die  Gebeine  und  zumal  der  Schädel  erhallen  sind 
eine  Aufgrabung  derselben  da»  sicherste  Mittel  *«* 
wird,  die  Reste  des  grossen  Todten  vor  gänzlicher 
Zerstörung  durch  eine  zweckmäßige  neue  BeiMtang 
zu  bewahren,  so  möchte  ich  im  Interesse  der  «athr^ 
pologischen  Forschung  Sie  ganz,  ergebenst  ersuch™ 
die  Eröffnung  de»  Graben,  der  ich  gern  hownlmcr 
würde,  noch  einmal  bei  dem  Gcineindernth  von  Min*- 
ford  in  Vorschlag  zu  bringen.  Ich  würde  rathea. 
tretenden  Kall»  die  Herren  Richard  Owen  und 
Flow  er  bei  dieser  Handlung  zuzuziehen.  * 

Darauf  lautete  die  Antwort  vom  7.  Deiewbw  l*e»' 
.Geehrter  Herr!  In  Erwiderung  auf  njrScMwJjJ 
vom  Ü.  November , welches  zu  lange  unbeantw^  » 
geblieben  ist.  was  ich  zu  entschuldigen  bitte.  »J* 
i«*b  Ihnen  nur  mittheilen,  das*  hier  nicht  die  A 
besteht,  die  Gebeine  des  unsterblichen  William  sw* 
•peare  in  ihrer  Grabesruhe  zu  stören.  * 

Hodgson.  Majnr- 

Herr  Tlieoil.  Bierck,  kgl.  sebwediachw  Bof- 
Kunftthündler,  halte  die  Stirn'scho  Geheiffll*®1*1* 
dem  Congresse  vorgelegt. 

Herr  Prof-Oust»v  I'ritsch-Berlia : Uaherewig* 
neue  Apparate  zur  GeheimphotogTaphie  z” 
Ober  photographische  VergrOsaerungen  )• 

Wenn  die  bunten  Bilder  de,  oen*Mn*™  1 
im  schnellen  Wechsel  an  uns  vorühsrraiiscw®, 


•)  Herr  Profewor  G . K r i t « c h . der  inen«  ffi' 
legenstand  in  Aoasicht  genommene.  Kedaer, 
her  zufällig  verhindert  war,  Mellte  UQ'1 
iniger  kurzen  sehr  anerkennenden  B«bw  u $ enr 
leneral.ekretUr«  die  folgende  ftbliin.UuW 
Verfügung, 
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hätte  da  nicht  schon  gewünscht,  diesen  oder  jenen 
Augenblick  zurückzuhalten.  dem  treulosen  Gedächtnis,« 
einen  Anhalt  zu  geben,  um  sieh  in  späterer  Zeit  die 
bemerkenswert!!«  Situation  wieder  vergegenwärtigen 
zu  können!  Wer  hätte  es  nicht  schon  erlebt,  diu»  in 
einem  lieben  Gesicht  ein  Ihr  den  Beschauer  vielleicht 
Die  wiederkehrender  Ausdruck  aultauchte,  den  zu  tixiren 
für  ihn  ein  Herzenswunsch  gewesen  wäre! 

Solche  Wünsche  und  Anforderungen  wurden  in 
neuerer  Zeit  meist  an  die  Adresse  der  Photographie 
gerichtet  ; »ie  war  die  Tansendkünstlerin,  welche  auch 
den  weitgehendsten  Anforderungen  gerecht  werden 
musste.  Diese  Hoffnungen  wurden  zunächst  fast  völlig 
enttäuscht.  Der  Apparat  wirkte  auf  seine  Opfer  wie 
eine  Art  Gorgonenhaupt,  er  erstarrte  Alles  in  erzwun- 
genen Stellungen,  der  UerichUiutisdruck  versteinerte  und 
vergeblich  versuchte  der  verzweifelnde  photographische 
Künstler  durch  ein  bescheidene* : »Bitte  recht  freund- 
lich !*  die  hypnotisirendc  Wirkung  de*  Apparates  ah* 
zusc hwächen.  Meist  leider  ohne  Erfolg;  denn  wenige 
Menschen  sind  mit  der  Schauspielkunst  so  vertraut, 
um  ihr  Gesiebt  auf  Verlangen  mit  einem  beliebigen 
Ausdruck  auszustutten. 

Die  Schwierigkeit  den  unbefangenen, ansprechenden 
Ausdruck  in  dem  darzustellenden  Gesicht  zu  erhalten, 
ist  offenbar  eine  der  grössten  in  der  Porträtphotographie 
and  den  Künstlern,  welche  sie  hinreichend  überwunden 
Italien , hat  e*  an  der  verdienten  Anerkennung  wohl 
nie  gefehlt. 

Ist  es  schon  schwor,  eine  einzelne  Person,  ein  ein- 
zelnes Gesicht  aus  dieser  unwillkürlichen  Erstarrung 
zu  erlösen,  ohne  eine  Grimusse  horvorzurufen.  so  gilt 
die«  noch  viel  mehr  von  einer  Gruppe,  die  in  ihren 
natürlichen,  vom  Augenblick  eingegebenen  Beziehungen 
der  Personen  wiedergegeben  werden  soll.  Fast  immer 
sieht  man  in  solchen  mühsam *u*ainniengcstellten  Grup- 
pirungen  das  Gemachte,  Künstliche  heraus  und  verliert 
*o  gänzlich  die  gewünschte  Wirkung.  Wenn  gewisse 
künstlerisch  gebildete  Photographen  es  unter  dem  lauten 
Beifall  aller  Fuchgenossci»  erreicht  haben,  wirkliche 
Genrebilder  auf  photographischem  Wege  nach  der 
Natur  zu  entwerfen,  so  haben  sie  dies  sicherlich  nicht 
uuagefnhrt  ohne  ihre  Objekte  nach  Art  von  Schau- 
spielern zu  schulen;  olt  genug  mögen  es  direkt  Schau- 
spieler gewesen  Hein,  und  somit  lallt  auch  aul  die  Dar- 
stellenden ein  nicht  unerheblicher  Theil  des  unbe- 
streitbaren Verdienste*. 

Unter  keinen  Umständen  könnte  auf  diese  Weise 
ein  ausgedehntes  Material  künstlerischer  Motive  zu- 
•atumcngebrucht  werden.  Keinesfalls  könnte  der  un- 
geübte, in  Zeit  und  Kauin  beschränkte  Photograph  auf 
Erfolg  rechnen,  würde  der  Künstler,  der  reisende  Eth- 
nograph das  rings  um  ihn  pulsirende  Leben  der  Be- 
völkerung in  wahrheitsgetreuen,  lebenswarnien  Zügen 
aufTnssen  und  Hxiren  können. 

Wie  schwer  habe  ich  selbst  unter  dieser  traurigen 
Wahrheit  gelitten,  als  ich  das  Innere  Süd-Afrika» 
durchstreifte,  um  die  Eingeborenen  zu  studiren , als 
ich  die  interessantesten  Scenen  ihres  häuslichen  und 
öffentlichen  Lebens  beständig  um  mich  hatte,  und  mich 
doch  vergeblich  bemühte,  davon  photographische  Doku- 
mente zti  erlangen.  Wenn  ich  mit  dem  eiligst,  herbe»* 
geschleppten,  photographischen  Apparat  erschien,  stob 
meist  Alles  entsetzt  auseinander,  das  Bild  verschwand 
vor  meinen  Augen  wie  die  trügerische  Luftspiegelung 
der  Fata  morgana  und  ich  stand  verzweifelnd  vor  dem 
öden  Kaum.  Wenn  ich  die  Einwilligung  eines  damals 
noch  in  originaler  Machtvollkommenheit  herrschenden, 
von  der  Kultur  unbeleckten  Häuptling*,  sein  Porträt 
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aufzunehmen,  erlangt  hatte,  und  er  erschien  alsdann 
zu  diesem  Zweck  im  schwarzen  Kock  mit  buntwolleneiu 
Shaw)  uni  den  Hai»,  so  war  es  wieder  verlorene  Liebes- 
müh gewex-n. 

Vielfach  ist  aber  eine  Einwilligung  zu  einer  pho- 
tographischen Aufnahme  überhaupt  nicht  zu  erlangen, 
der  Versuch  schon  mit  ernsten  persönlichen  Gefahren 
verknüpft,  das  Aut  stellen  eine»  Apparates  wegen  der 
örtlichen  VerhätnisHe,  Raummangel,  Gedränge  u.  ».  w. 
unmöglich. 

Alle  diese  Betrachtungen  lehren,  dass  hier  eine 
schmerzlich  empfundene  Lücke  unserer  Technik  vor- 
handen ist,  deren  Ausfüllung  dringend  erwünscht  er- 
scheint, und  Jeder,  der  etwas  dazu  beiträgt , sie  aus- 
zufttllen,  wird  »ich  Dank  verdienen. 

Die  ideale  an«  dem  soeben  Angeführten  sieb  er- 
gebende Anforderung  wäre  etwa  so  zu  formuliren:  Die 
Aufnahme  muss  dem  Photographen  in  jedem  erwünschten 
Augenblick  möglich  »ein  und  zwar  mit  einem  Apparat, 
welcher  von  der  Umgebung  gänzlich  unbeachtet  bleibt. 


Die  Erkenntnis  dieses  Bedürfnisse*  hat  bereits 
«eit  einer  Reihe  von  Jahren  zur  Konstruktion  soge- 
nannter Geheira-Uameras  geführt,  die  der  gestellten 
Anforderung  in  »ehr  verschiedenen»,  oft  recht  massigem 
Grade  genügten,  trotzdem  aber  häufig  zu  sehr  kostbaren 
Apparaten  wurden  und  schon  darum  wenig  Verbreit- 
ung fanden.  Am  meisten  genügt  derselben  nach  meiner 
Uebemtlgung  die  Stirn’sche  Gcheim-C'amera,  welche 
sich  auch  außerdem  durch  Billigkeit  (30  Mark)  aus- 
zeichnet  und  *o  trotz  ihrer  Neuheit  bereits  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  erlangt  hat. 

Diese  scheibenförmige  Camera,  welche  sich  unter 
der  Weste  -verbergen  lässt  und  mit  einem  all  Westun- 
knopf anzusehenden  kleinen  Objektiv  arbeitet,  erschien 
anfänglich  d»*ti  Meisten  (vielleicht  den»  Erfinder  selbst) 
mehr  als  ein  Spielzeug,  wegen  der  Kleinheit  der  Bilder 
und  der  Unbedeutendheit  des  Objektivs.  Auch  als 
Spielzeug  wäre  der  Apparat  erapfehleiwwerth . da  er 
die  reizendste  Unterhaltung  gewährt,  sowie  den  Ge- 
schmack und  die  Sorgfalt  -1er  damit  Arbeitenden  an- 
regt. Es  zeigte  sich  aber  bald,  da**  seine  Bedeutung 
viel  weiter  geht,  und  dass  die  Leistungsfälligkeit  der 
kleinen,  nicht  achromatischen  Objektive  wohl  zur  Geber- 
raschuog  aller  Fachleute  eine  viel  grössere  sei,  als 
irgend  unzunehroen  war.  So  wurde  die  Möglichkeit 
gewährleistet,  eine  nachträgliche  Vergitterung  der 
Originulaufnahmen  eintreten  zu  lassen,  und  damit  der 
Apparat  tür  den  Künstler,  den  reisenden  Gelehrten 
und  auch  den  Polizeimann  mit  eiuem  Schlage  zu  einem 
wichtigen  Erfolge  versprechenden  Instrument. 

Wer  die  oben  angeführten  Schwierigkeiten  der 
photographischen  Fixirung  unserer  Umgehung  in  ihrer 
Unbefangenheit  dorchgekostet  hat,  der  wird  an  die 
Leistungen  der  modernen  Geheimkameras  und  der  da- 
nach erzielten  Vergrößerungen  nicht  mit  allzu  strengen 
Anforderungen  der  Kritik  herantreten,  was  Schärfe, 
Brillanz  und  Fehlerfreiheit  der  Bilder  anlangt.  Solche 
Anforderungen  sind  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
gewiss  unberechtigt  und  es  muss  genügen,  dass  man 
dreist  behaupten  darf:  Die  mit  den  Geheimkamera* 
zu  erzielenden  Erfolge  sind  in  ihrer  Eigentümlichkeit 
augenblicklich  auf  keine  andere  Weise  za  beschaffen. 

~ Hierdurch  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  dass  die 
bereits  bekannten  Modelle  vollkommen  «eien  und  keiner 
Verbesserungen  bedürften;  im  Gegen  theil.  c*  ist  der 
Hauptzweck  dieser  Zeilen  unter  Bezugnahme  auf  die 
grosse  Wichtigkeit  de*  Gegenstandes  aut  solche  Ver- 
besserungen hinzuweisen  und  zu  weiteren  auzuregeu. 
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Die  Ausnutzung  de«  kreisförmigen  Bildfeldes  führt« 
zur  Beurteilung  eines  kreisförmigen  Ausschnittes  im 
Apparat  und  dem  zu  Folge  zu  einer  Anordnung  von 
sechs  runden  Bilden»  auf  der  ebenfalls  kreisförmigen 
Scheibe  um  ein  ausgedehnt«*,  nicht  zur  Exposition  ge- 
langendes Zentrum  herum.  Diese  Vertheilung  hatte 
die  UeheUtände  alle  näheren  Figuren , die  über  den 
Bildkreis  hinausragten,  stark  an  Kopf  oder  Beinen  zu 
verstümmeln,  dit*  Platte  ungenügend  anszunutzen,  bei  l 
einem  geringen  Mißgriff  in  «1er  Stellung  des  Appa-  ; 
rate*  da*  gewünschte  Objekt  aus  dem  eng  begrenzten 
Krei*  vielleicht  gänzlich  zu  verlieren  nn«l  später  beim 
Aufziehen  der  Bilder  unbequeme  Formate  uufzunöthigen. 

Ich  überzeugte  mich  bald.  da*«  die  unscheinbaren 
Objektive  mehr  Fläche  zu  decken  vermochten,  ftl*  «1er 
ursprünglich  gewählte  Kreisausschnitt  ihnen  gewährte, 
und  l«es«  hl«*-*  daher  diese  Form  zu  verlassen.  Herr 
Stirn  hatte  die  Hüte  nach  meinen  Angaben  ein  an- 
dere* Modell  zu  k««n»truiren.  welche*  in  der  mechani- 
schen Werkstatt  des  physiologischen  Institut*  noch 
einig«.*  weitere  Abänderungen  durch  mich  erfuhr.  Dies 
neue  Modell  hat  mir  bereits  praktische  Erfolge  gewährt. 
Ich  glaube  nicht,  dais-  Jemand,  der  mit  demselben 
gearbeitet  hat,  gern  pieder  zu  dem  alten  greifen  wird; 
wenigstens  kunn  ich  mich  nicht  mehr  dazu  entsch  Hessen. 

Anstatt  sechs  Bilder  kommen  deren  nunmehr  nur 
vier  auf  die  Platt«?,  welche  dabei  zugleich  in  viel  aus- 
gedehnterem Maas**  in  Anspruch  genommen  wird. 

Der  Ausschnitt  iu  der  Camera,  dun  li  welchen  du* 
Objektiv  auf  die  Platt«*  zeichnet,  bekommt  eine  un- 
regelmäßig fünfeckige  Gestalt , nach  aussen  durch 
♦»inen  Krei*bog«n  begrenzt,  und  die  Vertheilung  der 
vier,  dicht  an  einander  anxchlievsundt'n  Bilder  auf  der 
Platte,  uni  das  quadratische  Zentrum  bildet  hnniihern«! 
ein  Schweizer  Kreuz  wie  es  bei  n der  Figur  1 ver- 
zeichnet ist.  Ausser  dem  kleinen  quadratixehen  Jten- 
trurn  bleiben  nur  vier,  etwa  dreieckige  Felder  der  Platte 
(die  nicht  srhrafKrten  Stellen)  unexponirt.  Aus  einem 
jeden  der  vier  Bildfehler  läßt  sich  unter  Abrundung 
der  Keken  des  Himmels  ein  l’hotogramin  von  erheb- 
lich grosserem  Durchmesser,  als  der  Kreis  liefert,  bei 
graden  Seiten  her*  teilen ; bei  der  nachträglichen  Ver- 
größerung kommt  dieser  Vortheil  noch  in  erhöhtem 
Maasse  zur  Geltung. 

Wenn  auch  die  hcitlichen  Theile  schon  weniger 
scharf  sind,  so  dient»n  sie  doch  zur  Vervollständigung 
de*  Bilde*  und  machen  keinen  üblen  Eindruck  auf  den 
Beschauer,  da  da*  seitliche  Gesichtsfeld  unsere*  Auge* 
ebentulls  uur  milHtdg  schart  ist. 

Der  Viertheilung  entsprechend  ist  auch  die  als 
Momentrervchlnss  dienende  Scheibe  aus  Hartgummi  nur 
mit  zw«*i  Spalten  versehen,  und  der  zur  Verschiebung  i 
der  Platte  dienende  Knopf  mit  Zeiger  weist  auf  die 
Zahlen  1—4  und  nicht  1—6. 

Kin  naturgemäßer  Fehler  der  Stirn’schen  Camera, 
der  sich  auch  an  dem  mir  zugegangenen  Modell  be- 
merkbar machte,  liegt  in  der  mangelnden  Achromasie 
des  Objektivs,  welches  natürlich  auch  nicht  von  Focus- 
ditferenz  frei  sein  kann.  Da  es  sich  um  primäres  Spec- 
trum handelt,  so  müssen  sich  die  actinischen  Strahlen 
früher  als  die  optisch  wirksamsten  kreuzen . der  che- 
mische Focus  wird  also  ala  Regel  näher  liegen  als  der 
optische.  Ein  optisch  aut  Unendlich  eingestellte*  Ob* 
j«*ktiv  würde  ein  *charfe*  Bild  der  Ferne  nicht  get>en, 
vielmehr  hätte  man  es,  um  die*  zu  erreichen,  der  Platte 
noch  etwas  zu  nähern.  Die  Abweichung  würde  bei 
den  im  Gebrauch  befindlichen  Apparaten  wohl  noch  1 
mehr  au  (gefallen  »ein,  wenn  nicht  die  Neigung  der  1 
damit  Arbeitenden,  recht  nahe  Gegenwände  aufzu- 


nehmen,  ihn  verdeckt  und  die  Unscharfe  «1er  Herne 
irrelevant  gemacht  hätte.  Gleichwohl  »fillte  von  4« 
Fabrikanten  auf  die  Focuaein-stellnng  der  Objektive 
mehr  Sorgfalt  verwendet  und  die  Linsen  nicht  nnw- 
rückhar  befest  igt  werden,  bevor  die  Focn<difleren&  durch 
Versuche  beseitigt  ist;  unter  allen  Umständen  winie* 
sich  empfehlen,  der  Korrektion  des  Focus  einigen  Spiel- 
raum zu  gewähren. 

Zu  diesem  Zweck  habe  ich  die  ursprünglich  ganz 
falsch  fest  gekitteten  Linsen  meines  Kxemplan  uilbua 
gelüst  und  in  gunz  anderer  Weise  wieder  befcrtift 
Als  Träger  dm  Objektiv*  dient  eine  flache  MeUll- 
kappe  von  6 cm  Durchmesser,  um  den  gröswrts 
Anschnitt  zu  decken,  in  dessen  Spitze  das  Objekt»» 
so  eingeschraubt  int,  dass  es  von  innen  «lurcb  «i»« 
darauf  passenden  Klemmring  in  beliebiger  Stella** 
fixirt  werden  kann.  Kapp«?  mit  Objektiv  passt  licht* 
«licht  auf  einen  0,6  cm  h«*«'h  vurspringenden  Hand  dt* 
Camera- AusNchnittew.  auf  dem  er  sich  durch  die  Keib- 
ung  vollkommen  sicher  erhält. 

Die  Einrichtung  gewährt  nicht  mir  den  Vortlied. 
durch  freie  Schiebung  auf  dem  Ctuenurund  oder  durfhdi» 
Objektiv  Verschraubung  den  Ko* uh  zu  korrigiren,  wie 
dem  man  hat  auch  dadurch  die  Möglichkeit,  mit  Uicb» 
tigkeit  ein  andere*  Objektiv  derselben  Camera  awu 
lügen , selbst  wenn  dasselbe  beträchtlich  gresvn» 


Focalabstand  hat. 

Das  berechtigt«  Misstrauen  gegen  nicht  arbronw 
tisirte  Objektive  legt«»  den  Gedanken  nabe,  besser  k"D* 
struirte  unter  den  gleichen  Verhältnissen  xu  vcrweodi* 
wenn  auch  der  Kostenpunkt  dadurch  bedeutend  höher 
werden  musste.  Zu  solchem  Zweck  boten  »ich  di*  viel- 
fach so  vorzüglichen  Stein  he  il’ sehen  A planst«*  du 
kleinsten  Nummern  als  geeignet  dar,  von  denen 
kleinste  annähernd  den  gleichen  Konus  hat  wie  «* 
originale  des  Stirn'schen  Apparate«. 

Der  Versuch  damit  wollte  mich  nicht  befnwijrra. 
da  die  grössere  Schärfe  durch  etwas  langsamere*  Ar* 
beiten  wieder  zum  Theil  kompensirt  wurde.  vnd  r 
Gesummtvortheil  «len»  höheren  Aufwand  nicht  *•* 
sprechen  schien.  Deshalb  wendete  ich  bu'-*i  *ut  nw' 
img  der  nächst  höheren  Nummer  <7  Lin.),  von  wriewr 
ich  bereits  ein  vorzügliches  Exemplar  be*a*<.  H**1  f’1 
«w,  einen  Abstand  von  rund  10  eni  hnmuttUen. 
.das  Objektiv  auf  die  Platte  zeichnen  zu  l»*«n 
Hilfe  der  soeben  beschriebenen  Einrichtung  anKtWlP 
auch  dies  keinen  Schwierigkeiten.  Kin 
geschwärzter  Conus  von  0.3  cm  Länge  entii 
oberen  Ende  das  Gewinde  für  das  Objektiv, 
rend  am  unteren,  weiteren  Ende  ein  criiDiri*'*- 
Ansatz  von  1.0cm  Höhe  dazu  dient,  m den  * 
tuigen  Camera- Ausschnitt  an  Stelle  der  niedrigen  Ff 
gesetzt  zu  werden,  und  findet  daselbst  durch  »** 
springende  Ecke  de«  Conus  sichere  Anlage nunt- 

Will  man  den  Fosua  verlängern,  so  g«cM* 
durch  Aufschiehen  verschieden  hoher 
«len  cylindrischen  Theil  des  Aniatzf*,  s^'  * . 

lieh  würde  man  auch  durch  freie  Schiebung 
Focusverlängerung  bewirken  können,  dac 11  r., 
dies  mit  Rücksicht  auf  die  uotbwendige 
weniger  empfehlenswert.  ...  . 

Thatefichlich  ist  das  Sternhell  sehe  1 
7 Linien  schon  erheblich  abhängige*  V0D  , (*. 

Einstellung  als  «las  Stirn 'sehe,  n*c , 
ziehungsweisen  FocalabstAnden  nicht  v^rW11®  ..  ,c 
Man  wird  sich  daher  vorher  klar  wnCM»  -«  ap^ 
welchen  Abständen  man  ungefähr  srbe» 
danach  »einen  Abstand  einriebten,  wa*  J' 
kurzen  Grift’  geschehen  ist. 
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rt«*  deutlich  kenntlich  zu  erhalten  h,s 

Denn  wenn  auch  die  Öebeira-Camcra  gut  gern.» 
»erborgen  ist,  um  selbst  in  grösster  Nähe  den  Lnkim* 

tKZr°\  *uftu.fiJ1“-  -o  bemcrten  ,ie  doch 

' d“"1.  'rpnJ  ‘‘«wus  mit  ihnen  vor  hat  oder 

XZ'h."L”  Wi,L  daB"  hhchet  drollig  zu 

beobachten,  wie  me  bald  „ich  selbst,  bald  den  m.lrme- 

ni»»e"uteTöranlrnM'!'eni;i  mu‘k'r"  • da»  Geheim- 
nm  ro  ergrflpden,  Man  kommt  auch  wohl  in  dm  nn. 

STffi&sÄtr  **  ■'Ä- 

Alles  die»  vermeidet  man,  wenn  die  Möglichkeit  I 
hlften  "wie  "Kh,.  m ,“twa''  bescheidener  Entfernung  in  | 
mit  dL  w‘e,  e.“  Ji'-  Benutzung  des  coniaehen  Ansatzes 

»leicht re|tdmbei1  *cben  0biektil  vo”  7 Linien  bei 
? - 5fr  Bildgrtsae  gestattet.  Die  vier  Bilder  aut  der 

kreisf^mhT"  Wenea  da!'*'  “lwr  el,enr“»«  wieder 
H1M.  K’  *■'!,  der  C<m"*  d,c  "'•'»liehen  Theile  des 
nwTBibfc'  «»^hneubet.  wenn  auch  der  Durch- 
messer der  Bildkreise  beträchtlich  grosser  ist  ul«  an 

XneÄ“  ttir"'*if«.C«»em%ie  oben  Z£ 
gell  Bedenken  gegen  die  kreisförmige  Bildfor» 
Itelfe  Z b"'r  doch  konnte  „m„  an 

um  itt  ü r)u,nden  Ausschnittes  auch  einen  oblongen. 

“ddadnrcf  d?U“  8 rerSeiti«H  1Jvnunide  "nsetren 
möglichen  - T°  P Au‘"'"tn,a«  der  Bildfläche  er- 

zu  der  maei’r  aber  noch  ein  weiterer  üebelstund  hin- 
zu, der  Abhilfe  verlangt;  nämlich  die  Möglichkeit,  den 
Apparat  unbemerkt  zu  trugen,  geht  wegen  de«  vor 
springenden  Theile»  verloren,  oder  wird  wenigstens 
"eV  ’erm,nd«t.  Es  galt  daher  eine  Maske  zu  finden, 
rin.  U ° e,Df?  hftnukwen » nicht  photographischen  Ein- 
drnck  macht  und  die  Möglichkeit  der  Lthwendigcn 
Mampulation  gewährt.  AI«  eine  »olcbe  Maske,  welche 
meinen  Erfahrungen  vom  Publikum  fast  gänzlich 
unbeachtet  bleibt,  keinesfalls  aber  den  Verdacht  eines 
photographtschen  Attentate«  erweckt,  habe  ich  ein 
scbwarzlederne*  Futteral  gewählt,  wie  solche,  zur  Auf-  , 
namne  eine«  transportablen  Aneroid-Bnrometers  benutzt 
in  werden  pflegt.  Dasselbe  wird  an  ledernem  Trag- 
riemen  um  viaLnU«..  l».  . , « 


r :atriÄXr,  rV. “*  an  jeuornrni  I 

dl«  Schaltern  gehängt  und  enthält  im 
J'*St; ,n  «he  Camera  mit  dem  tonischen  An- 
K*  “. rur  li'“  Aplanat,  welches  durch  ein  Loch  des 
wettet,  in  einen  metallnen,  »chwarzlackirten  Auf- 
Sjf  dlM  D*Jkel8  ‘■»»«»»ragt.  Der  King  mit  der 
*»  dem  man  ziehen  muss , um  die  Expo- 
sition zu  bewirken,  bängt  au«  einem  Loch  an  der 
,“kr;n  h«lte  hfuus,  wo  ihn  die  Baud  de«  Operirendcn 
.11  ".merkt  ergreifen  kann ; die  ObjektivötTnung 
„ M"“  einem  dachen  Schieber,  den  die 
anaere  Band  spielend  seitwärts  bewegt,  um  das  in 
«eine  neblige  Position  gebrachte  Objektiv  zur  Expo- 
1 X”  ,,n,AC^fn*  Wes«  Bewegungen  linsen  sich. 
Wie  ich  versichern  kann,  vollkommen  unbemerkt  aus- 
^“ddein  die  Platte  belichtet  ist,  schliesst 
n“  , ,?  Schieber  wieder,  lüftet,  sich  abwendend,  den 
l ecnel  der  Maske  und  dreht,  bineingreifend,  den  Knopr  , 
ivilu  w elBe  Viertel -Umdrehung,  damit  eine 
zweiu  Aufnahme  erlolgen  kann.  Da»  Tragen  de»  I 


ssäss 
ftÄE  "Ä.“f  SS»  "'1"~ 

j nothwendig.  den  McUllansatz  de«  Deekeb ’ etwi  n“r 

1 Ätn!;:“rU  ,U  r?n  ^rdÄÄten 
1 ZSttZiT  KeWÖhnliCh-  d« W 

M?TrVl!,rt  i“t  au*  Purafbu  durchdrinktem 
Mahagoniholz  gefertigt  und  hat  13.5  cm  Breite  bei  3 5cm 
Tb  n ““fi  1 ' afe;  /'u‘-R*tful..-ung  de«  Focus  ist  der  hintere 
heil  gegen  den  vorderen  um  eine  gewisse  Grösse  letw  i 
Ion)  verschiebbar.  Die  Verschiebung  bewirkt  der  auf  dem 
, Boden  iingesetzte  Measmgliebel , während  die  Ilegel 
- m.issigkeit  der  Bewegung  durch  Messingbäuder,  die  in 
i metallenen  Lagern  gleiten  gesichert  wird  Eine 

' f'ZlvZ  ***•''”*  d-  «"wählten 

rocus.  lijo  lichtdicht  angeaetzte  Rflckvanrl 
Camera  lässt  »ich  in  Clutroieren  nach  abwärts  klni>t»..n- 
fest  angedrüekt  wird  «ic  in  dieser  Lage  erbalten  durch 
die  ledernden  Hafte  auf  der  Oberseite  der  Camera 
Im  Innern  der  Hückwand  findet  »ich  Platz  für 
mne  sogenannte  Patrone-,  d.  h.  zwei  Emulsion.platt« 
diu  mit  dem  Kücken  gegen  ein  wellig  gebogenes  Stück 
Blech  gelegt  und  gegen  dasselbe  an  den  langen  Seiten 
n^.l“  tfeb'Jfr<!n<'  Metallstreifen  Kxirt  werden 

Dieselbe  Stelle  nimmt  nach  Bedarf  auch  eine  ähnlich 
I LefesDgte  matte  Glasplatte  als  Vwirwheibe  ein,  natür- 
| lieh  nur  eine  Scheibe  ohne  Blechrückwand, 

I Da«  Ingeniöseste  an  dieser  Geheiiu-Camcra  i*t  der 
im  Innern  hinter  dem  Objektiv  angebrachte  Momcnt- 
versLhluss  Derselbe  wird  pneumatisch  mittelst  zweier 
I Gummibat  Ions  bewegt,  von  denen  ,1er  grössere  die 
j Anspannung,  der  kleinere  die  Auslösung  de«  ge- 
I spannten  Momentverschlusse,  bewirkt.  Besonder«  nütz- 
ich  aber  wird  die  Einrichtung  dadurch,  dass  ein  leichter 
Druck  nur  den  grösseren  Ballon  zunächst  das  Objektiv 
vo!  eröffnet,  während  ein  kräftigerer  Druck  die  Ver- 
schluseöffnung  enit  jenseits  de«  Objektivs  feststem. 

VI«  ,Su.  eat,  '"an  mit  der  nämlichen  Einrichtung  die 
Möglichkeit,  pneumatisch  die  Exposition  zu  bewirken 
nach  beliebig  langer  Belichtung  wiederum  pneumatisch 
zu  schhesseu,  oder  unter  nachträglicher  Benutzung  des 
kleinen  Ballons  den  durch  Gummizug  beschleunigten 
hchielier  des  gespannten  Momentverschlusse«  blitz- 
schnell vor  dein  Objektiv  vorbeigleiten  zu  lassen. 

Diese  Braun 'sehe  Camera  habe  ich  der  beschrie- 
benen Aneroid  - Maske  angepasst  UDd  bereit«  erfolg- 
reich damit  gearbeitet.  Der  untere  Tbeil  des  Raumes 
kann  bequem  zur  Aufnahme  de«  grösseren  Gummiballon* 
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benutzt  werden,  der  kleinere,  der.  gedrückt.  die 
Auflösung  den  Moraentverschlusses  bewirkt,  hangt  au» 
einem  kleinen  Ausschnitt  der  Seitenwand  de»  Futteral» 
heran*  und  ist  hier  also  der  drückenden  Hund  stet« 
zugänglich;  das  Objektiv  wird,  wie  vorhinbeschrieben, 
vor  der  Exposition  durch  Seitwartebewegung  des  Schie- 
bers frei  gemacht. 

Die  grossen  Vortheile  der  ganzen  Hinrichtung 
liegen  auf  der  Hand:  Man  gewinnt  eine  vorzüglich 
scharfe  Aufnahme  von  erheblicher  Grösse  (9:12  cm) 
und  zwar  als  Geheim -Camera  mit  Momentverschluss 
arbeitend . oder  fest  aufgestellt  mit  enger  Blende  als 
gewöhnliche  Camera  bei  langer  Exposition;  das  regel- 
mässige Format  und  die  feste  Bauart:  erlaubt  es,  die 
Camera  hoch  oder  quer,  auf  den  Boden  oder  die  Ober- 
seite zu  stellen,  je  nachdem  es  die  Entstände  w Ansehens* 
werth  machen.  Bei  meinem  Modell  befindet  .sich  die  Ein- 
fügung de*  einen  pneumatischen  Rohres  im  Boden  der 
Camera,  ich  pflege  daher  ausserhalb  der  Maske  die  Camera 
auf  die  Obesweite  zu  stellen.  Wenn  mit  locker  eingesetzter 
Blende  gearbeitet  wird,  so  könnte  man  dabei  in  Verlegen- 
heit kommen,  dieselbe  zu  verlieren;  diese  Schwierigkeit 
erledigt  «ich  «ehr  einfach  durch  einen  kleinen  auch  zum 
Scbutx  de«  Objektivs  überhaupt  zu  empfehlenden  Kunst- 
griff. Die  Qummigeachflfte  führen  verschieden  weite 
Rohren  von  dünnem  braunen  Gummistoff:  Wenn  man 
von  einer  passend  auagewähltcn  Röhre  solchen  dünnen  ' 
Gummi'*  ein  Stück  abschneidet,  so  kann  man  dies  ül»«r 
die  Stelle  de*  Objektivs,  wo  die  Blende  steckt,  hinüber- 
streifen und  den  vorrageuden  Blendontheil  durch  einen 
kleinen  Schlitz  de»  Gummis  hindurchtreten  lassen, 
wahrend  der  Übrige  fest  anliegende  Theil  sowohl  das 
Verrücken  der  Blende  als  auch  da*  Eindringen  von 
Staut»  in  den  Blendenspalt  sicher  verhindert.  Beim 
Wechseln  der  Blende  hat  man  nur  die  Gummihülse 
etwas  anzuziehen. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  die  sich  mir  fühlbar 
machte,  als  ich  mit  längeren  Expositionen  arbeitete, 
war  der  Mangel  des  Stativs.  Die  Aufhängung  d<** 
Apparates  am  eigenen  Kör|**r , welche  bei  Moment- 
aufnahmen genügend  fest  ist,  reicht  ulsdann  nicht 
mehr  aus.  und  die  Erwartung,  das»  man  bei  Land- 
«chafUuufuahmeu  in  der  Umgebung  leicht  gering  eine 
Unterstützung  linden  könne , sei  es  ein  Baumstumpf, 
ein  Felsblock  oder  etwas  Aehnliehe*.  erfüllt  »ich  merk- 
würdig selten,  wenn  man  in  der  Wahl  de«  Stand- 
punktes sorgfältig  sein  will.  Ein  leichtes  Stockstativ 
wird  bei  derartigen,  photographischen  Expedit  innen 
daher  wflnschenawerth  «ein;  in  Ermangelung  eine« 
solchen  wurde  auch  ein  gewöhnlicher  Jagdstock  mit 
horizontal  zu  »teilender,  oberer  Platte  gute  Dienste 
Utun. 

AI»  ein  noch  ernsterer  l*  übel  stand  könnte  e»  em- 
pfunden  werden,  das«  der  Apparat  nur  für  eine  Auf- 
nähme  annirt  ist,  die  Stinrsrhe  Geheim-L'amera  deren 
aber  vier,  beziehungsweise  Migar  sechs  gestattet.  Dieser 
Uebelstand  int  nun  in  der  That  weniger  ernst,  als  er 
scheint,  da  man  ihm  leicht  begegnen  kann.  Herr  Braun 
liefert  selbst  eine  Art  langen,  lichtdichten  Aermel«. 
welchen  man  bequem  in  der  Tasche  bei  »ich  tragen 
kann.  Ist  die  Aufnahme  erfolgt,  so  steckt  inan  die 
Camera,  bevor  der  MomciitvorscbUiss  wieder  gespannt  j 
wird,  in  den  Aermel  und  dreht  unter  dem  Schutz  des-  I 
«eiben  zunächst  die  Patrone  um,  wobei  die  aridere  | 
Hund  von  aussen  die  im  Aermel  sich  bewegende  zu 
unterstützen  hat.  Dann  bringt  man  die  Camera  mit 
gespanntem  Momeiitversehlu*»  wieder  an  ihren  Ort 
Ist  auch  die  zweite  Platte  der  Patrone  exponirt,  so 
wird  wiederum  in  dem  lichtdichten  Aermel  die  ganz« 


Patrone  herausgenommen  und  mit  einer  änderet)  vrr 
tauscht,  welche  man  in  einem  kleinen,  lichtdichten 
Pappcaiton  hei  sich  trägt.  Solcher  P&ppcaitom  vi  ? 
einer  Patrone  kann  man  bequem  acht  Stück  in  »einet 
Taschen  beherbergen  und  also  IG  Aufnahmen  aufeinetn 
einzigen  Gang  ausfiihren.  So  wird  mim  schnell  vwJ 
mehr  Material  bekommen,  als  man  zu  vergrößern  ge 
neigt  sein  dürfte. 

Eine  erst  neuerdings  in  Aufnahme  gekoimtKor 
Seite  der  Photographie,  welche  inan  die  Photographie 
im  Finstern  nennen  könnte,  ich  meine  die  AufoaliuuT 
im  Dunkeln  bei  momentaner  Beleuchtung  mit 
nanntem  Blitzpulver,  i«t  dem  soeben  beschriebenes 
Apparat  ohne  Schwierigkeit  zugäuglich.  während  die 
Anwendung  der  Stirn’sehen  Geheim-CUmem  mwpr* 
»chlossen  bleibt  Es  liegt  dies  in  dem  Umstande,  daa» 
letztere  allein  mit  Momentrerschlu*«  zu  arbeiten  er- 
laubt, das  Objektiv  also  gar  nicht  frei  geödet  verien 
kann  ; die  Eröffnung  desselben  muss  der  Entzündung 
de»  Pulvers  vorausgehen,  da  man  den  Moment  des 
blitzartigen  Auftiamniens  durchaus  nicht  genau  ab- 
passen  kann. 

Die  Bedeutung  des  V erfahrens  für  die  Aufnahmen 
von  Gruppen  und  Portruits  wurde  von  den  Herrin 
Gaedieke  und  Mieth«  zuerst  richtig  erkannt,  dk 
sich  auch  um  die  erneut«  Einführung  desselben  in  d» 
Praxis  unbestrittene  Verdienste  erworben  haben. 

Allerdings  bleibt  das  Aufflammen  des BliUpalrrr* 
gewiss  nicht  geheim,  aber  im  Moment,  wo  di«  «t 
»ich  geht,  ist  die  Aufnahme  bereit»  erfolgt , und  die 
dadurch  für  eine  kurze  Zeit  fast  geblendeten  Augen 
würden  in  der  folgenden  Dunkelheit  wahncheinlvti 
vergeblich  nach  dem  eigentlichen  Attentäter  suchet, 
wenn  es  diesem  beliebt,  »ich  den  Naohfcttdinngßn  *n 
entziehen.  Hierdurch  gewinnt  das  Verfahren  offenbar 
eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  für  die  Sicherheit** 
beamten;  denn  ist  einer  derselben  mit  einer  vom  *®" 
mentvernchlo»»  unabhängigen  Geheim-Camera 
rüstet,  während  ein  Secundant  da»  Blitzpulrw  bwe« 
hält,  so  sind  die  Beiden  im  Stande,  bw  närhtbcseii 
Ruhestörungen,  oder  Verbrechen,  wo  dir  Tbüter 
raucht  werden,  im  Moment  auf  ein  gegebene»  «acitt 
die  vorhandenen  Personen  photographisch  fest 
Zur  praktischen  AaHtÜhrung  dieses  Gedanken»  feflJt» 
nur  noch  an  einer  bequemen,  plötzlichen 
de»  Magnesdumpulven*,  welche  »ich  wohl  durch 
galvanischen  Strom  am  leichtesten  berstellen  ' 
wie  es  bei  gewinsen  modernen  Feuerzeugen  zmu  Map 
imzünden  ira  Gebrauch  ist.  ...  , 

Es  wird  genügen,  hier  auf  die  Wichtig*« 
Suche  hingewieaen  zu  haben,  und  möchte  un  J* 
noch  einige  Bemerkungen  über  das  \ ergrün*®**’' 
verfahren  liinzufügen.  da  die»  die  Klippe  ivt.  an  w- 
die  Amateure,  welche  sonst  geneigt  wäf«*®*  *?'.  * 
Geheim-Camera»  zu  arbeiten,  gewöhnlich 
Hierbei  habt-  ich  einem  ähnlichen  Vftgpi*  k * 
wie  ich  ihn  im  Jahre  1869  betrat, 
mühte,  der  damals  gänzlich  verwalten  mwrosIMJP 
Photographie  bei  uns  neue  Freunde  zu  erwer^». 
ich  will  mich  bemühen,  zu  zeigen,  da?«  e«  e.^’ 
gemein  empfohlenen  kostbaren,  »ogenannteo  l' 
serungs- Apparate  nicht  benöthigt,  ulf.r.'  tw,r 
Resultate  zu  erzielen,  das»  vielmehr  auch  der 
für  »einen  eigenen  Bedarf  »ich  die  YergrÖ*** 
selbst  bersteilen  kann. 

Wie  bei  der  Vergrößerung  de*  "«“SSS- 
Bildes  hat  man  auch  hier  zu  fragen,  welch*  P f.  ^4 
sehen  Bedingungen  sind  erforderlich  i dann  t K j 
von  selbst,  wie  solche  am  leichtest«»  tom#***  " 


71 


kleinen  Originalneg«- 

Piner  tnW^dai'  k^*'  »*•<**»  man  mir  irgend 

erner  photographischen  Idue  arbeitet,  und  dn  d w 
entworfene  Bild  grösser  werden  »oll.  „rum  ,)[„  |,in_ 
tere  \ ereinigung*  weite  der  Strahlen  grösser 
d.e  vordere  Man  nimmt  „Iso  «harfkeirhnende  ÖbjRk- 
trve  von  nicht  zu  lungern  Focus,  um  die  hintere  Ver- 
eim^ngswoit«  nreht  gar  lang  *„  bekommen. 

«.oder  , GlMnegativ  kem  genügende,  Lieht  aus- 
■andet,  «o  rrru«  man  e.«  von  rückwärt«  erleuehten  rtnd 
zwar,  wenn  alle  kernherten  denselben  lieruir. kommen 

fnie  "i  u,dll;,‘  *e,b*t  *»r  Lichtquelle  wir.|  und  dir- 
fnse.  Lieht  allseitig,  itrnral  naelr  dem  Objektiv  au" 
»chiekt.  Hier  höre  ich  mein*  verehrten  Lever  auunifen  • 
,1a»  mt  ja  eben  rin«  Malheur,  wir  brauchen  eine  Ca- 

einen  Ihde"  b7  U"K1'  wia  wir  ,i,!  »«*'  '«-sitzen  und 
einen  lleleuchtung,  • Apparat  , der  kostspielig  i»t  und 

“ ebenfa  l.  fehlt.*  Ich  antworte:  Meine  Damen  und 
Herren  Sie  haben  Beide»,  wenden  es  nur  nicht  Tn 
ff*?  Amateur- Photograph  ist  wohl  int  Benitz  ein,.. 
Dunkelztmmem  und  ein  D.rnkelximmer  i»t  ja  eben  eine 
Umera  von  genügender  Länge.  Um  aber  die  Krleucfat- 

S ' ‘;LN,T",VJ  W 'Hwlrk';n'  iHl  nur  erforderlich, 
da»  dmw»  (amera  ein  verdunkelte«  Fenster  habe, 
welche»  nach  Osten,  Süden  oder  Westen  sieht. 


In  eine  entsprechend  gesrhnittene  Oeffnnng  de, 
verdunkelten  tensters  wird  das  Originajnegatir  ein- 
gesetzt und  im  Dunkelmänner  seihst  da» gewählt«  <Jb- 
J*.!T-.  “n  'rk;t‘n;1  eint'r  Camera  oder  blo,  am  Front- 
stuck  befestigt,  dagegen  gerichtet:  das  Bild  liis-t  sich 
alsdann  in  beliebiger  Entfernung,  also  auch  beliebig 
»tn»s,  im  freien  ttaurue  des  Zimmers  aulTangen  wozu 
man  wieder  emo  Emulsionsplattc  verwenden  kann 
Otler  ein  Entwickelungspapier  |z.  B.  Eastman'«)  auf 
einem  Brett  aufgebeftet, 

Ihr  diftuse  Erleuchtung  des  Originalnegativ«  habe 
ich  mit  gutem  Erfolge  gewöhnlich  »<>  bewirkt,  da*« 

. aUl"*n  am  Fenster  vor  dem  Negativ  ein  Stück 
weissen  Carbon  von  genügender  Grü„e  befestigte  und 
mit  einem  seitlich  angefTrgten  gewühnliohen  Spiegel, 
der  allseitig  drehbar  «ein  rums,  das  Sonnenlicht  auf 
me  dem  Negativ  zugewendete  Cartoofitche  warf,  [lie 
dadurch  erzielte  Beleuchtung  der  Platte  ist  gieich- 
rutuurrg  diffus  und  genügend  hell,  um  bei  mittlerer 
JLichtigkeit  des  Negativs  auf  Eastmaopapier  und  fünf- 
tacher  Lmearrergröaserung  eine  hinreiehende  Belicht- 
ung m 1 ‘fl  Minuten  zu  ergeben.  Da  man  die  Ver- 
»russerungen  zu  beliebiger  Zeit  machen  kann,  so  ist 
. Abhängigkeit  vom  Sonnenlicht  kaum  von  schwer- 
wiegender  Bedeutung.  Hat  man  übrigeml  ein  hoch- 
und  frei ! lebenden  Dunkelzimmer,  welche?  erlaubt,  die 
tiichtong  nach  dem  Himmel  al*  optische  Axe  zu  l»e- 
nutzen.  *o  wird  auch  bei  mfasig  hellem  Wolkenbimmel 
eine  genügende  Belichtung  zu  erreichen  wein  Al*  Ob* 
v q 7e.rw*n**ete  ich  mit  Nutzen  Stein  hei  1>  Antiplunet 
►a  u m,^Crer  Blende,  das  «ich  wegen  der  Licht* 
stärke,  der  lokalen,  aber  sehr  beträchtlichen  Schärfe 
una  dem  m aasigen  Fokal  ahnt,  and  zu  dem  gedachten 
-weck  recht  wohl  empfiehlt.  Ich  kann  nicht  #ehen. 
ita8  die  komplizirton , kostspieligen  Apparate  wc*ent- 
, Ltn®br  ergeben,  ah  diese  einfache  Einrichtung, 
veJche  »ich  nieder  selbst  leicht  hersteilen  kann,  und 
me  dem  Amateur  meist  augreichen  dürfte 


sehmack  scheint  ja  für  Manche  einen  besonderen  Reiz 
rifcr  ihn‘n  d-  Po.ultatc  erst  Tht  .rhäU- 

Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen 

wkdnW  hT"'  "*  Zvi>fn  !chreib<''  bereits  „hon 

wieder  mehrere  andere  formen  von  Geheim-Camera', 

faTl.  vTnTrs  a,,l'diin,,"ern'  »<»>  Jenen  ich  eine,  eben- 
I m it  IX, 'l “,n  a“«el fertigt,  bereit»  in  der  Hand  ge- 
lle i • “h  B°ch  nicht  damit  arbeitetefso 

behalt  w’lle”  vh<''  ,ULr0"k  "nd  w,n  nur  unter  Vor- 
■Leek  T 7 ' crgleichnng  meiner  Meinung  Ans- 
d uck  gebe,,  Ja,,  , vorläufig  noch  Mod*,l  j 

eh  e n hr:  CMn<f?.der  ucuen  Form  vorziehe.  In  man- 
har"  vÄhT  b"!t't  '"Utere  “llefdi"K>  «««W 
ke.  ist  hierbei  von  der  liirtigen  Kreisform  der  Platte 
abgegangen  und  dafür  ein  Platten.treifen  gewählt 
Bna  i™’  T,r  m.  ' lichtdichten  Kästchen  Platz 

“P“?.1’.  welch»,  einem  Schreihfederkä. lohen  nieht  un- 
ähnlich sieht , im  Innern  Hher  in  Fäeher  getheilt  ist 
l™  Ohi'kr  t™htre,f?  *tnckwei»c  belichten  zu  können'. 
VcLs  ieh  - bewegt  sich  davor  an  einem  kleinen 
hrontstüek  in  einer  Nute  durch  freie  Schiebung  und 
die  Exposition  erfolgt  momentan  durch  da»  Fort- 
schnellen eines  seitlich  vorstehenden  Stiftes,  mit  wel- 
ehern  ein  durehlileherter  Metallstreifen  unter  dem  Ob- 
.lectiv  in  Verbindung  stellt. 

Die  kleinen,  billigen  Objektive  der  Stirn'sehen 
arnera  sind . Rat henower  Fabrikat  und  lassen  »ich 
le'cht  borthaffen  Man  ist  daher  im  Stande,  eine  ganze 
Anzahl  derselben,  in  entsprechenden  Abständen,  vor 
einer  «aggestreekten  fiamera.  die  einen  Plattenstreifen 
enthalt,  zu  placiren  und  Serie- Aufnahmen  damit  zu 
miielien.  wenn  He  lA-hw  des  beweglichen,  die  Expo- 
sition bewirkenden  Melallstreifens  nicht  gleiche,  son- 
dern allmählich  »feigende  Abstände  bekommen  so 
das«  boun  Vorschieben  die  folgenden  Oetfnungen  mit 
der  ObjektivOmmng  immer  einen  Moment  später  zur 
1 Deckung  gelangen. 

Zwei  Objektive,  nelienoinander  in  Angendistanz 
befestigt,  ergeben  bei  gleichen  Abständen  der  corre- 
, spondirenden  Löcher  »tereoikoiiische  Aufnahmen.  Län- 
gere Exposition,  sowie  gänzliche  Eröffnung  des  Objek- 
tives zur  Aufnahme  liei  Blilzpulvererlcuchtung  ist  bei 
dem  Apparat  ebenfalls  vorgpaeheo. 

Dneh  genug  für  jetzt!  Ich  scl.liesse  diese  Mittheil- 
ungen  in  der  Ueberaeugung.  dass  der  in  der  photo- 
graphischen  Technik  nie  rastende  Fortschritt  auch  in 
dem  hier  behandelten  Gebiet  bald  wieder  wcrthvolle 
Neuerungen  gebracht  haben  wird,  fob  werde  mich 
derselben  mit  meinen  Fachgenoasen  freuen  und  gewiss 
doppelt  freuen,  wenn  ich  die  Ueberrcugung  gewinne 
i durch  die  vorliegenden  Zeilen  zur  Reifung  derselben 
! etwas  mit  helgetragen  zu  haben.  (E'der's  Jahrbuch  für 
. Photographie  et-c,  1888.) 

Schlussrede. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Virchow : 


Sehr  verehrte  Damen  und  Herren ! E»  bleibt 
mir  nun  noch  die  Aufgabe,  die  letzten  Augenblicke 

unseres  offiziellen  Zusammenseins  auszufüllen  mit 

, ',er  d,e  °pf,pr  nicht  scheut,  kann  sich  ja  eine  den  Ausdrücken  unseres  Dankes  und  unserer  Trauer 
'rgru^enmga-CWm  mit  Einrichtung  für  Katküoht,  u\  anttotto\t,n  n,nt  I i 

umesin  tnlftmua  «»i».  r .*n.*  ^ J*  sehr  angenehm,  Dank  zu  sagen,  nach- 

dem man  so  viel  Gut«**  genossen  wie  wir,  aber 
in  demselben  Maasso  ist  es  zugleich  ein  Ausdruck 

23* 


Ve 

^-0.„s~v.UU£n-v,wuvm  nm.  csinncmung  mir  ivaiKiicm., 
agnesium lampe  oder  Auersches  Licht  anschaffen, 
°oer  sich  die  Original-Aufnahmen  von  Fachphoto- 
graphen vergrößern  lasaen;  der  metallische  Beige 
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des  Trennungsschmerzes,  wenn  man  den  letzten 
Händedruck  wechselt.  Wir  waren  hier  so  geehrt, 
wir  wurden  in  einer  so  glänzenden  und  freundlichen 
Weise  aufgenoimnen,  dass  ich  vergeblich  versuchen 
würde,  die  Intensität  unserer  Empfindung  mit 
Worten  zu  schildern.  Ich  darf  nur  sagen , dass 
unser  aller  Erwartungen  weit  zurückgeblieben  sind 
hinter  dem,  was  wir  empfangen  haben,  so  dass 
wir  jetzt  vergeblich  suchen , eine  Beschreibung 
davon  zu  liefern,  wie  viel  wir  eigentlich  empfangen 
haben.  Ich  kann  nur  kurz  daran  erinnern,  wem  wir 
besonderen  Dank  schuldig  sind.  Niemals  ist  in  so 
hohem  Maasse,  wie  hier,  das  Lokalkomite  als 
Repräsentant  aller  wesentlichen  Aktionen 
uns  entgegengetreten.  Wir  haben  ja  hier  die 
besondere  Anerkennung  der  hohen  Behörden  erfah- 
ren, wir  sind  begrüsst  worden  in  der  freundlichsten 
Weise  von  Seite  der  kgl.  Staatsregierung,  von  den 
Behörden  dieser  Stadt,  von  den  Behörden  der  Stadt 
Bamberg,  aber  die  eigentliche  Aufnahme,  und  alles 
das,  was  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  geselliger 
Beziehung  sich  anreihte,  haben  wir  vorzugsweise 
der  persönlichen  Leistung  der  Mitglieder  unseres 
Lokalkomitds  zu  danken;  das  auszuspreeben, 
meine  pflichtmäsaige  Aufgabe.  Herr  Direktor 
Dr.  Essen  wein,  Herr  Bezirksamt  Dr.  Hagen, 
— ich  kann  die  Namen  nicht  alle  nennen,  — 
der  Schatzmeister  des  Comites,  Herr  Gallinger, 
der  uns  allen  so  nahe  getreten  ist,  die  Familie 
v.  Förster,  welche  ihre  beiden  Glieder  in  gleicher 
Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  stellte,  wobei  ich 
nicht  entscheiden  will,  welches  von  beiden  mehr  ge- 
leistet hat,  — wir  sind  allen  von  Herzen  zu  Dank  ver- 
bunden. Das  was  uns  wissenschaftlich  besonders 
nützlich  gewesen  ist,  die  Ausstellung  der  prä- 
historischen Dinge,  im  Ausstellungsgebäude 
hat  uns  gezeigt,  wie  die  fränkischen  Städte  bereit 
sind,  für  solche  Zwecke  auch  ihre  grössten  Schätze 
preiszugeben.  Unter  der  bülfreichen  Mitwirkung 
des  Herrn  Regierungspräsidenten  Frbrn.v.  Herrn  an, 
des  Vorstandes  des  historischen  Vereins  für  Mittel* 
tranken,  der  Herren  Landgerichts  rath  Sch  nitzlein 
und  Prof.  Hornung  in  Ansbach,  des  Regierungs- 
präsidenten von  Oberfranken  Herrn  v.  Burcb- 
torff  in  Bayreuth  und  des  Vorstandes  des  histo- 
rischen Vereins  von  Oberfranken , der  Herren 
Dokan  Caselmann,  Assessor  Schild  bauer  in 
Bayreuth , endlich  des  Vorstandes  der  Kreis- 
naturaliensammlung Herrn  Prof.  Wegler  daselbst, 
des  Herrn  Dr.  Eidam  von  Günzenhausen  und  des 
Herrn  Dr.  Scheidematidel  in  Parsberg,  deren 
Sie  sich  als  besonders  erfahrener  und  sicherer 


Führer  erinnern,  endlich  der  Natur  historischen 
Gesellschaft  zu  Nürnberg,  ist  diese  sefauoe 
Ausstellung  zusammengebracht  worden,  and  ich 
kann  sagen,  dass  ich  mit  Vergnügen  davon  Kennt' 
ni.ss  genommen  habe.  Niemand  wird  von  hier 
scheiden . ohne  eine  Reihe  von  neuen  Tbatsacbro 
in  sich  aufgenommen  zu  haben . von  Thatiachen, 
welche,  wie  ich  denke,  für  den  weiteren  Aushau 
der  deutschen  Archäologie  von  grosser  Bedeutung 
sein  dürften.  Ganz  besonders  wird  für  uns  die  schon? 
Festschrift  eine  angenehme  Erinnerung  und 
eine  immer  neue  Quelle  der  Belehrung  sein.  Seien 
wir  eingedenk  der  einzelnen  Mitglieder,  deren 
Namen  sich  ira  Buche  aufgeführt  finden,  die  so 
energisch  Theil  genommen  haben  an  der  Herstel- 
lung derselben.  Wir  haben  ja  morgen  noch  Ge* 
legeoheit,  einige  speziellere  Abschiedsworte  mit 
einander  zu  tauschen ; heute , wo  wir  die  Ver- 
sammlung scbliessen , darf  ich  meine  Eindruck« 
kurz  dabin  zusammen  fassen,  dass  wir  selten  in 
der  Lage  waren,  mit  dem  Gefühle  einer  größeren 
Genugtuung  sowohl  von  der  geselligen,  ah  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  unserer  Tbltigkeil 
zu  reden.  Auch  wir  Anthropologen  haben  das 
Unsere  in  reichem  Maasse  gethaü.  Möge  die  Stad*. 
Nürnberg  unserer  Anwesenheit  mit  gleichartigen 
Gefühlen  sich  erinnern,  möge  daraus  für  Franken 
eine  neue  Belebung  und  eine  Erweiterung  der 
Studien  hervorgeheo,  welche  wir  treiben, 
sich  auf  diese  Weise  einzelne  etwas  leere  Stellen 
dieses  Gebietes,  die  ich  beim  Eingang  berührt*, 
so  füllen,  dass  wir  künftighin  von  liier  atw, 
von  einem  Mittelpunkt , die  Betrachtung  der 
deutschen  Präbistorie  vornehmen  dürfen.  Bai  darl 
ich  besonder»»  hervorheben:  Wenn  ich  Werth  leg« 
gerade  auf  die  Entwicklung  der  hiesigen  archäolo- 
gischen Studien,  so  geschieht  dies,  weil  hier  das 
Grenzgebiet,  zwischen  dem  einstigen  Römertiam 
und  dem  alten  freien  Germanien  ist,  und  weil  ge- 
rade von  diesem  Punkt  aus  die  Grenzlinien  *wif<bw 
beiden  sich  schärfer  ziehen  lasten , als 
irgend  einer  anderen  Stelle  geschehen  kann,  o 
so,  meine  verehrten  Anwesenden,  erlauben 
dass  ich  zugleich  mit  dem  persönlichen  Dank, 
die  Nachsicht,  mit  der  Sie  meine  zuweilen  vielleicht 
etwas  unruhige  Geschäftsführung  erduldet  haben,  & 
Nürnbergern  unser  aller  innigsten  Dank  aiisspr« 
Hiermit  erkläre  ich  die  XVIII.  Generalm- 
sammlung  der  deutschen  anthropologischen  be§c 
schuft  für  geschlossen. 

(Allgemein  anhaltender  Beifall.) 

chaftlichea  Bericht^ 


Schluss  des  wiesen« 

(Die  in  dem  winsemichaft liehen  Berichte  bisher  ausgefallenen  Vortrage  von  Tischler  und  Ama«»- 
dann  die  Mittheilungen  von  Mies  and  Kocdiger  werden  wir  in  folgenden  Nummern  des  Correil«»»'- 
Blattes  nachtragen.  D.  R.) 
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Tagwordnung  and  V.rU.f  d.r  XVIII.  allgemald.d  Natllbef8 

dj~h  l?«1"™  fßtr"itn  r "r1;"'1 

Lebenafülle  blähenden  Reichsstadt  Nürnberg  zu  ihrer  TVIII  '•  der  «Itelirwürdigen  in  frischer 

jibrigpn  ,n  so  lieber  Erinnerung  stehenden ' Zus»mmenLnft  Ä Hel  vor- 

des  Congresses  nach  Nürnberg  für  1887  im  Namen  d.r  iH  f,  '”  W“r  dle  frou“'ilicbe  Einladung 
JU  Nürnberg  dnrch  ihre  hochverdienten  Vorstände-  der.'  IW  l f ‘"'  u N*l“rbistoris<*eu  Gesellschaft 
den  Vorsitzenden  ihrer  anthropologischen  aSta  H JTh.  cT"  H"">  R Spien,  und 

freude  aufgenommen  worden.  Man  hatte  sich  ia  vo^  ^ Ha?en  allseit>g  mit.  lebhafter 

Deutschlands  viel  versprochen  - aber  Nflrnb  rö  Tat  doch“  ?“"g  m diese“  »“*"  Herren 

Die  begeisterten  Worte  des  Danke7  welcl  unser  V ?rglr'CM,''h  vW  mehr  galten, 
schon  damals  gab  es  viel  zu  danken!  J und  dann  in  deT Er68nang8r«)e  ~ denn 
Schaft  heben  Verhandlungen  Nürnberg  darmbracht  hT  Schlussansprache  am  Ende  der  wissen- 

Echo  fanden,  liegen  jetzt  im *“  d“  H«~  Theünrtam«-  ei. 
uns  auch  das  Herz  dazu  drängen  mti -hte  * d!«  m "*rc  es  n,cht  "'ehr  am  Platze,  so  sehr 

.Mur  dos  sei  gesagt:  Der  Congfe"  irNu™bert  6toht v D.“k  BOcb”als  - «Erholen, 
ihn  gebotenen  wissenschaftlichen  Belehrung  „ach  ( stehtT  '°^änK,,r  “ Reichthum  der  durch 

Schrift,  mit  welcher  der  CongressTegrüsft  Turd  ' nth  dem  7 ^ alls^tattete  Fest- 

der  Reiho  der  werthvollen  Begrüssungscaben  de,  flni  ‘ n Zeugmss  unserer  grössten  Autorität  in 
Originalwerthe  zurück  ~)  aber  er  hat  durch  die  rene  Th  k<!me  "n  "dssenscbaftlicbem 

Ende  - der  Congress  wir  »hlreiche  besZ flsTj , ““""V*  PnWik“™  ™n  Anfang  bis  zum 
in  Berlin  - und  durch  d.e  herzhHm  nnd  s^i"!  « Ir  T TF7  T°'  dem  - aucb  »'*  der  1880 
Denn  niemals  und  nirgends  war  von  Anfan  8 Gastfreundschaft  alle  vorausgegangenen  übertroffen, 

wodurch  die  prächtl^d Tn  jZ  ßSung"  ,!  wohl  1^“"  Volksschichten 

" ™'  - -b-  Volksfesten'  ini^schönsten  *? 

e^u^m|ffMpa^id^an  ^i^'M^nn ig° warmes  GC*ftthl^d<''l/,,*lme  ^ 

wach  zu  rufen  als  in  Nürnberg  Der  heirTbe  Tao  d,“r  Zuaamm™b’‘;hi>*-'8keit  der  Gäste  und  Wirtbe 

die  hohen  pekuniären  Onftir  der  Bürl^I  “"d  8U8dauerD<j8ter  W*is*  unterstützt  durch  das  Wohlwollen  und 
Ein  Iran»  i j riP  ?r  der  “drgersibafl  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  sowie  durch  die  lokale  Presse 
Der  p“^  aU'h  dPr  Kaasaleitung  durch  Herrn  Kaufmann  Gallinger 

dem  I r '0|!r‘"l,  5,»'Verl*uf  da,  Congresses,  hei  dessen  Beschreibung  wir  die  angeführten  Reden 
”■ ,,r  - *- 

der  G^räft.imhKJnen-7'«  UgV‘  12  Chr  bis  Al*°d*  8 «Är  Anmeldung  im  Büreau 

an  Empfol a n Museums-Oesellschaft.  Königin., trasse  Nr.  7,  Von  Abends  6 Uhr 

schöne  sLl  det  v^m  ko  K d » 7 7™™  Sh*‘°  d°r  “«“»“ma-Gesellscbaft  ebenda.  Der 

geschmückt  - ml  IT  ko;mmen'ipD  Mor?en  »n  nls  Sitzungsraum  des  Congresses  dienen  soll,  ist  prächtig 
fn  eml IwUn  iTd  p^a-’ *■«•***  drapirte  Gnirlanden  verwandeln  den  Raum 

nehmen  wird  »h  welch«!l  (,io  Vorstandschaft,  während  der  Sitzungen  ein- 

wird,  eine  Fack.Mn  d 8uf  “l*cb‘,.*e“  Erdßlo«>us  der  von  vier  Masken  der  Menschenrassen  getragen 
gestützt  in  -n  f . ' .**  Kecht*  d™  “"“l-om'sch  präparirten  Torso  eines  Menschen 

Hammer  erfn^t'*"'0  a"  Schö”°  d,e  fast  lebensgrosse  Figur  der  A n t.  b rop  o 1 og  ia  von  Herrn  Prof, 
unter  dem  dir-hi^t- “i^  i-'T  HT“  Prof-  Schwabe  modellirt.  In  einer  der  Saalecken,  lauschig 
Dirn  Podimn  h iuü"  c verborgen,  die  fein  modellirte  Büste  einer  jugendlich-Bchönen  Japanerin. 
Tischen  <,rnnn8ege°0b8rä  “cf  U“d  aDUr  wc,cbera  siob  die  PwttheUnehiuer,  darunter  viele  Damen,  an 
g ppiren , verdeckt  ein  grosser  Theatervorhang  das  Geheimnis«  des  Abends.  Der  freudige 
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herrscht*,  wurde  noch  erhöht  durch  die  warmen  kernigen  Worte,  mit  welchen 
eine  hochverdiente  Vorstand  des  Lokalkomit<Ss  für  den  Coogrett,  die 


Ton,  der  schon  überall 
Herr  Bezirksamt  Dr.  Hagen,  der 
Gäste  begrü&st«.  Dann  trat  Herr  Dr.  W.  Beck 

Alt-Nürnberg.  Burg  und  Mauerkranz 
Mit  Thor  und  Thürmen  vielgestaltig. 

Der  hohen  Dome  Pracht  und  Glanz, 
Cbflrlein  und  Erker  mannichfaltig: 
Alt-Nürnberg  mit  den»  Epheukleid 
Vom  Graben  auf.  vom  Zwinger  nieder  — 

Kj*  grüsst  mit  deutscher  Herzlichkeit 
Die  frohen  Gäste  fröhlich  wieder! 

Isis  doch  ein  Grus«,  gar  stolz  und  fein 
Von  Euch,  Ihr  edlen  Herrn,  gewesen, 

Als  vor'ges  Jahr  zum  Stelldichein 
Ihr  unser  Nürnberg  auserlesen; 

Ihr  rieft;  Froh  grössen  wir  die  Stadt, 

Die.  harter  Arbeit  stets  beflissen, 

Doch  immer  treu  gehuldigt  hat 

Wie  deutscher  Kunst,  so  deutschem  Wissen! 


auf  das  Podium  und  sprach  folgenden  Prolog - 

Nun  wohl,  seht  um  Euch  auf  dem  Plan. 
Wo  Ihr  nun  geistig  sollt  turnieren, 

Ein  neues  Nürnberg  wächst  heran, 

Es  soll  das  neue  Reich  wohl  zieren; 

Und  ging  auch  mancher  Stein  dahin 
Vom  Scbatzkäatlein,  vom  heil’gen,  alten  — 
Den  höh’ren,  idealen  Sinn, 

Den  bähen  wir  doch  wach  erhalten! 

Druui  grossen  wir  Euch  fröhlich  anch 
Vom  alten  Nürnberg,  wie  vom  neuen. 

Und  Eures  Geists  leoend'ger  Hanch, 

Er  soll  uns  Sinn  und  Herz  erfreuen: 

Sind  wir  doch  Eurem  Thun  verwandt. 

So  rückwärts  ernst,  wie  vorwärts  «cbaocrxl. 
Auf  altehrwürdigem  Bestand 
Das  Neue  sicher  auferbauend! 


Ihr  zeigt  uns,  was  der  Mensch  einst  war, 

Ihr  forscht  nach  seinem  Sein  und  Werden, 

Durch  Euer  Müh'n  wird  offenbar 

Der  Menschheit  hohe*  Ziel  auf  Erden  — 

Auf  alter  Stätte  der  Kultur, 

Die  neuen  Aufschwung  nun  genommen. 

Treu  folgend  auf  Alt-Nürnbergs  Spur, 

Heisst  Euch  Neu-Nürnberg  froh  willkommen! 

Als  der  Beifall  verklungen  war,  erhob  sich  der  mysteriöse  Theater- Vorhang  im  Hintergrund«  ond 
zeigte  auf  einer  extemporirten  Bühne  einen  alt  germanischen  Wohnraum.  Es  entwickelte  sich  ein  rei  « 
poesie-  und  humorvolles  Festspiel:  „Die  Erfindung  des  (Eichel-)  Kaffees“,  gedichtet  von  Frau  B 
von  Förster,  der  jugendlichen  Gattin  des  berühmten  Augenarztes  und  bewährten  aothropo ogi* »• 
Forschers  Dr.  von  Förster-Nürnberg,  dem  auch  die  ersten  Einleitungen  zu  dem  Coogreae  m 1 /° 
berg  zu  verdanken  sind.  Die  Dichterin  spielte  selbst  die  Hauptrolle,  auf  das  wirksamste  unters 
durch  die  Fräulein  Hagen  (Tochter  unseres  Herrn  Lokalgeschäftsführers),  Munk  er  und  r*  ' ' 
die  feinen  und  doch  kräftig  schönen  Gestalten  in  ficht  germanischem  Kostüme,  mit  wallendem, 
Haarschmuck.  Es  war  ein  begeisternder  Moment  voll  unvergesslicher  Schönheit;  das  Herz 
sich  in  jubelndem  Beifall  Luft  machen  — die  gehobene  Stimmung  war  geschaffen,  die  g4®1 
Verlauf  des  Cougreases  kennzeichnete.  . ^ 

Montag  den  8.  August,  Morgens  9 Uhr  begannen  dio  wissenschaftlichen  Arbeiten  e*  ^ 
greases,  nur  durch  eine  kurze  Frühstückspause  unterbrochen,  bis  Nachmittags  4 Uhr.  _ 

vom  schönsten  Wetter  begünstigt,  unter  Führung  des  Lokalkomites  und  vieler  anderer  * T®*  ^ 

Freunde  gruppenweise  im  Rundgang  durch  die  8tadt  über  den  Markt  am  schönen  Brunnern  ^ 
den  wunderbaren  Domen  vorüber  zur  ohrwürdigen  Zollernburg  hinan  — wem  sollte  da  »5 
nicht  aufgehen  ? Riome* 

Um  6 Uhr  hatten  sich  zu  dem  Festmahle,  welches  in  den  harmonisch  ausgescbmückten  ^ ^ 
der  Rosenau  stattfand , an  Herren  und  Damen  etwa  300  Theilnebmer  eingefunden.  ie 
Stimmung,  welche  von  Anfang  au  bis  zum  Ende  ungetrübt  herrschte,  wurde  durch 
Sacbs’acher  Mundart  gedichtete  „Tisch kalendari um “ mit  besonderem  Frohsinn  gewürzt.  TOß 

knlendarium,  ein  kleines,  mit  reizenden  Bildern  von  P.  Ritter  ausgestattetes  Büchlein  , ver  ** 
Herrn  und  Frau  Dr.  von  Förster,  derselben  Dame,  welche  die  Anthropologen  schon  bei  dem  mp* 
abend  durch  das  Festspiel  erfreut  hatte,  ruft  zunächst  seinen  „Wilkumb:“ 

,Hochweias  erbar  und  ebrenveat  Gelück  und  heyl  »o  sey  eweb  allen, 

Und  auaaerwelte  werde  geet  Seit  uns  zu  tausend  mal  wilkumb.  ^ 

Dann  wird  jode  einzelne  „Rieht“  durch  ein  niedlich  Verslein  beschrieben,  „anch  sint  zu.-*prtt«r- 
und  helerung  manch  schüne  wet.tersprüchlein  eingsetzt  worn.“  Mit  Begeisterung  nahm  ^ 
Sammlung  den  Trinkspruch  auf,  in  welchem  Gebeimrath  Vircbow  als  Vorsitzender  der  ,<?1 
unseren  Kaiser  und  den  Prinzregenten  gemeinsoiu  feierte: 
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*“■  ""  °1“  » “!“•  « gilt  der  Gunndbeit  UD««r«  hohen 
wie  unsere  Gesellschaft  ^^deTwordrilt  Eri^r“,  ^ T “T  WCrdpn  skh  ”“h  Innern, 
welkem  unsere  Armee«  Uber  ZKZaLL  w?  *“  “”t6r  den  Wi™  J“«  Kriegsjabree,  in 
Friede  bedeutet,  und  wir  sind  es  vor  »Hem  unserer  w“®  er  Krieg  bedeutet  und  wissen,  was  der 

Wie  er  so  lang  Zeit  Ube  deu  Iw£  8°hnldiK.  d*SS  --es  tief  empfinden. 

Wissenschaft  und  der  Kunst  zu  förder  n Iw  7 t ? .deD  ^,eden  d“u  benB,'tB>  di°  Wirk.  der 

ÄSb^rm  ää 

™!ZT\ertret1I  ZulTTn  ^““Tb  Bes,rebun*fn  ’ “nd  Z wZnIZfl' 

stsä-sä  «*-£*  KwS?  «==?  s 

£?^^“™£3S£AHS 

,hr  n »L  , Bähung  zu  fördern,  Zeugnis»  hiefDr  die  edlen  Fürsten,  die  mit  wärmster  Hinmbe 
gentenpfliehten  sieb  widmeten,  die  hochragenden  Dome,  die  in  den  Fluthen  des  Rheines  und 

WVlt  aZLhmen8Pt,7  ’ ty  *T  U"h,"d“  Onirersitäten , di«  es  mit  den  besten  Hochschulen  der 
. . ‘ b n können.  Dte  bayerische  Regierung  war  die  erste,  welche  der  Anthropologie  durch 

Herrn  ..'Z“!”“®  “l*n  dlB  LehriUühür  df5r  Münchener  Universität  eine  dauernde  Heimstätte  schuf  “ 
BU  uermetr1“  ^ ^ ^ *”  -topologischen  Wissenschaft  der  des  Herrn 

fnrleh  7 V-  ®*'  or  7 anthropologischen  Gesellschaft,  und  Herr  Professor  3c ha  affh  a u s e n 
»n  - b w d‘ä  ?“7  SUdt  Nürnberg  den  Dank  f“r  den  herrlichen  Empfang  in  folgenden  Worten 

mit  ihren'ZeZlhT  ^7"  D“b  NürDbt,r8  gezogen,  einer  Stadt,  die  das  deutsche  Herr  anheimelt, 
m t ihren  giebelhoben  Häusern,  lauschigen  Erkern  und  mit  der  Erinnerung  an  Albrecbt  Dürer  Peter 
iseber,  Hans  Sachs.  Aber  die  Böiger  dieser  Stadt  sehen  nicht  bloss  beschaulich  auf  die  grosse  Ver- 
gangenheit, sondern  sie  schaffen  rüstig  weiter  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Handel  und  Gewerbe 
7‘ u ”‘“en  >"  der  8r»«n  Entwicklung  des  deutschen  Vaterlandes.  Ans  den  Burggrafen  von 
ürnbeig  ist  das  Hohenzollerngesebleeht  erwachsen,  welches  dem  neuen  Deutschen  Reiche  den  mltcbtiiren 
Kaiser  gegeben  hat.  Wenn  wir  gesagt  haben,  dass  die  Stadt  uns  anheimelt,  so  kommt  das  daher 
nass  Alles,  was  uns  umgibt,  uns  mit  echter  deutscher  Üemüthlichkeit  anspricht.  Kennt  doch  schon 
me  Kinderwelt  das  liebe  Nürnberg,  and  es  war  nicht  Zufall,  sondern  eine  Kulturleistung,  ein  Verdienst 
um  das  Familienleben,  dass  das  Kinderspiel,  das  Steckenpferd  und  das  Bilderbuch  in  Nürnberg  gemacht 
wurde  und  von  hier  aus  io  die  ganze  Welt  ging.  Wie  sehr  man  hier  die  Alterthums-Porschung  liegt, 
natür  ist  das  herrliche  Germanische  Nationalmuseuro  ein  sprechendes  Beispiel.  Es  könnte  scheinen 
als  oh  die  Anthropologen  immer  in  die  Vergangenheit  blickten,  sich  nur  mit  dom  Alterthume 
beschäftigten.  Aber  sie  sehen  auch  in  die  Zukunft.  Der  goldene  Faden,  der  sieh  durch  alle  unsere 
Forschungen  zieht,  ist  die  Ueborzeugung,  dass  es  eine  Verbesserung  und  Veredlung  des  Menschen- 
geschlechtes gibt.  Wenn  man  die  Menschheit  im  Grossen  betrachtet,  dann  gewinnt  man  dio  Ueber- 
teugung,  dass  sie  unzweifelhaft  vorwärts  schreitet,  und  dieses  Vorwärtsschreiten  sei  auch  die  Losung 
dieser  gastlichen  Stadt.  Ich  lade  Sie  ein , zn  trinken  auf  ein  gedeihliches  Wachsthum  dieser  Stadt 
und  darauf,  dass  ihr  alle  Segnungen  eines  gedeihlichen  Friedens  zu  Tbeil  werden.  Dio  liebe  Stadt 
Nürnberg  lebe  hoch!“  Der  hochverdiente  LokalgescbäfUftlhrer  des  Congreases , Herr  Bezirksarzt 
Dr.  Hagen,  feierte  die  Voretandschaft  der  Gesellschaft  und  namentlich  den  ersten  Vorsitzenden  Herrn 
Gcbeimrath  Virchow.  Herr  Professor  J.  Ranke  trank  auf  das  Wohl  des  Lokalkomite's,  durch  dessen 
Milbe  und  Arbeit^  der  Congress  so  schön  geworden  sei,  und  unter  jubelndem  Beifall  Buf  das  Wohl 
der  .Seele"  des  Komite’s , der  F’rau  Dr.  von  Förster.  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Schlemm-Berlin 
pries  in  einem  humoristischen  Gedicht  die  Damen.  Der  Höhepunkt  der  Feststimmung  wurde  aber 
erreicht,  als  Frau  von  Förster  das  von  ihr  gedichtete  Festlied : „Congreaalied  eines  alten  Nürn- 

berger“ , in  welchem  sie  die  ganze  Anthropologie  mit  ihren  Vorzügen  und  Schwächen  schildert, 
persönlich  vor  trug. 
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Dienstag  der  9.  August  gehörte , soweit,  der  Tag  nicht  durch  die  Sitzung  bo*etil  war, 
dem  wissenschaftlichen  Hauptanziehungspunkt  Nürnbergs  für  die  Anthropologen:  dem  Germanischen 
Nationalmuseum,  unter  der  ebenso  gütig-aufopfernden  wie  liebenswürdig  belehrenden  Führung 
seines  berühmten  uud  hochverdienten  Direktors , Herrn  Dr.  Essenwein,  der  mit  Herrn  Bezirks* 
arzt  Dr.  llagen  die  Mühen  der  Lokalgeschüft-sfübrung  bei  der  Wahl  Nürnbergs  zum  Congresiort  in 
der  freundlichsten  Weise  Übernommen  hatte.  Ganz  Nürnberg  erscheint  dem  Besucher  wie  eia  Schatz- 
kästlein  aus  der  reichsten  Periode  deutscher  Vergangenheit  — aber  nun  trete  man  ein  in  die  weihe- 
vollen Hallen,  Gänge  uud  Treppen  dieses  im  Stile  der  alten  Glanzeit  Nürnbergs  erhaltenen  und  wo- 
gebuuten  Hansa*  und  betrachte  diese  Fülle  von  altertbümlicben  Schützen , die  alle  stehen  als  wir« 
das  der  rechte  Ort,  für  den  sie  von  Anfang  an  geschaffen  wurden,  diese  volle  U«berein*tunmuDg  dtr 
Umgebung  mit  dem  Inhalt,  den  sie  birgt,  — so  wird  Niemand  zweifeln  können,  dass  dieses  Uerma- 
nische  Museum  unter  allen  ähnlichen  Sammlungen  eine  einzige  Stelle  einnimmt , die  ihr  keine  «deTr 
streitig  zu  machen  vermag.  Mit  voller  Bewunderung  müssen  wir  zu  den  Männern  aufblickeo,  die 
diese  Harmonie  geplant  und  diese  Schütze  versammelt,  und  hier  steht  Herr  Direktor  Dr.  Essen  wein  an 
erster  Stelle,  unter  dessen  Leitung  das  Museum  doch  erst  das  geworden  ist,  wie  wir  es  jetzt  sehen. 
Es  war  ein  lange  gehegter  Wunsch  gewesen , die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  einmal  in 
diesen  Räumen  zu  versammeln,  Herrn  Dr.  Essenwein  gebührt  der  erslB  Dunk,  das»  das  möglich 
geworden  ist.  Auch  speziell  prähistorische  Sammluugen  birgt  das  Germanische  Museum;  anschliessend 
an  die  berühmte , den  deutschen  Anthropologen  von  der  allgemeinen  deutschen  prähistorischen  Aus- 
stellung bei  dem  Congres*  in  Berlin  1880  bekannte  Sammlung  norddeutscher  Steina rtefakte  von 
R osenberg,  welche  der  einstige  Besitzer  nach  Nürnberg  schenkte,  sind  zahlreiche  Objekt«  aus  dm 
verschiedenen  prähistorischen  Epochen  aufgestellt.  Ein  vortrefflicher  von  J.  Mestorf  und  Essen- 
wein  verfasster  Katalog  (cir.  oben  S.  104,  Nr.  3)  beschreibt  gerade  diese  vorgeschichtliche  Abtheilung, 
welche  freilich  gegen  die  überwältigende  Masse  der  sonstigen,  namentlich  mittelalterlichen  Kunst-  und 
Industrie- Erzeugnisse  noch  zurücktritt. 

Am  Abend  vereinigte  die  Anthropologen  ein  Fest  in  dem  prächtig  illuminirten  Gurten  der 
Rosenau,  wo  der  See  Gelegenheit  gab  zu  einer  zweiten  prähistorischen  Aufführung,  in  welcher  uns 
das  Leben  auf  den  Pfahlbauten  bei  märchenhafter  Beleuchtung  dargestellt  wurde  und  wo  dieselbe 
I'ee,  welche  die  n A n t hropolögi ‘ schon  so  oft  erfreut  und  entzückt  hatte,  mit  einer  leuchtenden  Sternen- 
kröne  als  dcu  ex  maehina  das  Spiel  mit  einem  nochmaligen  Willkomm  an  die  Congressgäst«  beschloss. 
Das  geistvolle  Stück  selbst.,  „Der  Pfahl  bauern  Schuld  und  Sühne“  hatte  Herrn  Knapp- Nürnberg 
zum  Verfasser.  Zum  Schluss  des  Abends  erfreute  noch  ein  improvisirter  Tanz  die  Jagend, 

Das  Programm  tür  Mittwoch  den  10.  August  lautete:  Ausflug  nach  Bamberg,  Abfabrt 
mittelst  Extrazugs  , dort  Besichtigung  der  prähistorischen  Sammlung  des  historischen  Vereins  in  der 
Matern  und  des  Doms.  Von  l — 2 gemeinsames  Mittagessen.  Nachmittags  Besichtigung  weiterer  wisien* 
scbaftlicher  Sammlungen  und  sonstiger  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt.  Abends  von  6 Öhr  an:  Fest,  gegeb« 
von  der  Stadt  Bamberg  zu  Ehren  des  Con grosses  im  Haine.  Nachts  11  Uhr  Rückfahrt  nach  Nttrn- 
borg.  Dieses  reiche  und  viel  versprechende  Programm  wurde  auf  da»  vollkommenst«  erfüllt.  Es 
ein  unvergleichlich  schöner  Tag!  Mit  blumenbekränzter  Lokomotive  fuhren  weit  über  200  Besucht* 
des  Congressea,  einer  Einladung  der  gastlichen  Siadt  folgend,  nach  der  alten  Kaiserstadt  B am  barg, 
um  die  speziell  in  der  kleinen  Kapelle,  der  sogenannten  Mater  na,  nufgestelltc  Sammlung  von  Alter* 
thümern  des  historischen  Vereins  von  Bamberg  zu  studieren.  Die  Sammlung  in  der  Materna  euthilt 
einen  ganz  besonderen  Keichthum  an  prähistorischen  Schätzen,  und  zwar  vorwiegend  aus  deo  Ans* 
läutern  der  Bronzezeit  und  dem  Beginn  der  Eisenzeit,  der  sogenannten  Hai  (statt* Periode.  Ao  keinen 
Orte  in  Bayern  konnte  man  bisher  diese  Gruppe  der  Altertbümer  so  gut  studiereu  wie  hier.  Di«  Samm- 
lung wurde  von  Herrn  Domkapitular  Freitag  in  ebenso  freundlicher  wie  sachkundiger  Wei* 
demonstrirt.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  von  Herrn  Domkapitular  Freitag,  dem  hochverdient*0 

gelehrten  Präsidenten  des  historischen  Vereines  in  Barnberg,  verfasste 


Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg  und  Umgegend  aufgefundenen  vorgeschichtlichen 

Gegenstände. 

v .u  •SU^t  *******  vorgeschichtlichen  Gegenständen  nur  eine  kleine  Sammlung  von  Fand»- 

Uie  theils  »in  Stadtgebiet*  seihst,  theil«  in  der  Umgebung  gemacht  wurden.  Dm  Wenige  dieser  Art.  **  ™ 
i ren  gelegentlich  des  Nürnberger  anthropologischen  Congrease*  hioher  gekommenen  Gästen  zu  biet«o  Te  ,‘ 
m ^hfolgendem  kur/,  mit  Literaturangaben  zu  «am  mengestellt.  Die  Mehrzahl  der  prähiatonyche«  rw 
g genstände  ist  in  der  Sammlung  de«  historischen  Vereins  in  der  Matern  aufbewahrt,  eine  kleiu*f*  ■ 
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bT'tlt.|ditS  k oN!i!'J*lin,ktbiBet-  „!>  Rr?,‘s',r,‘  Theil  der  *"  5 8chankl»t«n  in  .lnr  MaU-rn  anfge»t«!lk'n  vorge- 
«chichtlichaa  OerStko  wurde  vor.  Flurror  Herrniann  in  «)t>n  Amt«gericht»lwiirken  Liclitrnfel«,  Ichojlitn  Weil- 
mam  m den  <l» er  Jahren  »lUgegraW  lm  5..  9.  und  19.  Beruhte  de*  bi«tori«chen  Verein»  hat  Ffarrer'llerr- 
Kn„B"  »eine  Ausgrabungen  U-richtet.  Er  fand  Grahhilgel  hei  Präcbting.  Stnblang,  Wodendori. 

KOp»,  Rattel.  \V alleraherg.  Mmcbberg.  Koltmanmthai . Oberleiterbach,  Pcnwenhnf.  Oörau,  Kfltmner.reuÜi 
Kotwnber* : und  MömhkrtSttemlort , bei  Kutienberg  und  Hahn  entdeckte  er  zwei  Oprerhügel.  |!ei  Stuhl, ine' 
hßp«  und  Wailersberg  fand  er  Spuren  inma  Steinkrünze.  Hie  Zahl  der  gefundenen  Grabhügel  war  an  den 
einzelnen  Orten  eine  grame:  »»  wurden  bei  Stnblang  Ober  30,  bei  Prilehting  (Iber  40  gefunden.  Zahlreiche 
Fundgegenstllnde  bargen  die  Orabhügel  Ton  Prilehting.  Stnblang.  Wodendorf.  Hügel  ohne  jeglichen  Fund  oder 
mH  nur  wenigen  OcfK «arealen  fand  Herrmann  an  allen  oben  genannten  Orten.  In  Prilehting  waren  Urnen- 
gnippen  häutiger,  in  Stublang  Bronze-,  Eisen-  und  .StcingegHiistände.  In  den  Gräbern  mit  Kiiider»kolett»n 
fanden  Rieb  ausser  Besten  von  ThongefWn  keine  weiteren  Gegenständ*  Nur  einmal  wurde  ein  kleiner  bron- 
zener Ohrring  und  eine  kleine  Hüfte  uu*geheutet.  Al»  Mitgabe  für  männliche  Leichen  fanden  «ich  Pfeilspitzen. 
Armring  Hal»nnge,  /icrruigt*,  Haarringe,  Ringe  von  Ei>en,  Fuwtage,  Schnullen  von  Bronze,  Schwerter,  Messer, 
li allen,  Haftnudeln  von  Bronze.  Stifte  von  Bronze  und  Ei*en,  Amulette  von  Bein  und  Thon,  Leibgürtel  von  Erz 
enternu  Nagel,  ein  Schildbuckel,  Schilde,  Eberzähne,  Wetzsteine,  Steinbeile.  Nelken  weiblichen  Skeleten  trafen 
*ich  Kopf  ringe.  Ohrringe,  Ohrlöffelchen.  Halsringe,  Halsschmuck  au»  Bronze,  Thon-,  Glae-,  Bernsteimregenstlinde 
/^hnHtmher,  Nadeln  von  Bronze.  Haften,  Stifte,  Ringchen , Messer,  Amulette,  Krzkügelchen,  Thonkügelchen! 
Ihe  Grosse  der  Skelete  schwankte  zwischen  5*/» — 7*/i  Fu»*.  Weitere  Messungen  wurden  leider  nicht  vorge* 
noinnien.  Eine  kleinere  Anzahl  von  Schätzen,  die  Grabhügel  bargen,  stammt  au»  der  Waldparzelle  .Bruek- 
ruthlem*  bei  Litzendorf,  dem  Eigenthume  des  Land  man  ne»  Job.  Friedmami  von  dort.  Schon  itn  Jahre  1834 
hatten  der  berühmte  Kunsthistoriker  Heller  und  der  Buniberger  Geschichtsforscher  Pfarrer  Harts  auf  du» 
Vorhandensein  von  Grabhügeln  in  dem  erwähnten  Wäldchen  aufmerksam  gemacht.  Im  Jahre  1862  erat  wurden 
beim  Abholzen  und  Ausreuten  des  letzteren  15  Grabhügel  gefunden.  Kg  rat  tu»  Oe  »freie  her  hat  hierüber  im 
in»  27-  Bericht  des  Bamberger  historischen  Verein*  berichtet.  Ein  Hügel  überragte  durch  «ein»*  Höhe  von  18  Fu»s 
weit  alle  anderen.  In  diesen,  wie  in  allen  unseren  fränkischen  Grabhügeln  fand  »ich  nebst  1‘eberresten  ver- 
brannter Leichname,  die  theil»  auf  dem  nahen  Brandplatze  lugen , theil*  in  Goßssen  ei»ge*chlo<ucn  waren, 
Skelete  unverbrannter  Leichen  vor.  Kein  einziger  Leichnam  wurde  in  regelmässiger  Lage  gefunden,  die  Knochen 
lagen  in  unordentlichen  Haufen  beisammen.  In  allen  HUgeln  fanden  »ich  Gefasstrümmer  zerstreut,  einig** 
Gefässc  zeigten  eine  rohe  Glasur,  in  einigen  traf  man  Bronzegegenstände , Glasperlen,  in  einem  ein  eiserne» 
Schwert.  Eine  weitere  kleine  Anzahl  prähiatori scher  Gegenstände,  mehrere  bronzene  Drahtgewinde  und  rad- 
fhrmige  Köpfe  von  Kleidernadeln  schenkte  Dr.  Kirchner,  der  in  der  Nahe  von  Geiafeld  gegen  Melkendorf  zu 
bei  den  3 Quellen  des  Sendelbach»  10— 12  Grabhügel  aufgefunden  hat.  In  derselben  Gegend  wurden  ira  Jahre 
1664  auf  Veranlassung  des  Oberbergrath«  G (Im  bei  7 noch  uneröffnete  Grabhügel  aufgegraben.  Einige  Gegen- 
stände hat  Pfarrer  Haas  im  Jahre  1829  Ihm  Scheaslitz  nufgefundun  und  darüber  in  seiner  Schrift  .Die  heid- 
nischen Grabhügel  bei  Sebetalits“,  Bamberg  1829  ausführlich  berichtet.  Mehrere  uufgcstellte  Gegenstände: 
Armringe  von  Bronze  »5.  Jahresber.),  ein  Steinbeil  (7.  Jahresber.),  tune  Lanzenspitze,  Bronzefibel  17.  Jahresber. I 
wurden  zwischen  Hallstadt  und  Bamberg  uufgefunden.  Bronze-  und  Steinfunde,  Dralitgewinde,  die  von  Melken- 
dorf Htammcn,  sind  im  1.  Berichte  von  Dr.  Kirchner  beschrieben.  Heber  ein  Steinbeil,  das  ebenfalls  in 
Melkendorf  gefunden  wurde,  ist  im  Band  25  berichtet  Funde  aus  der  Gegend  bei  Mnllitz  (Thongefilsse,  Schild - 
buckel)  rühren  von  Pfarrer  Herrmann  her  (Jahresber.  26),  Bronzegegenstände  (Kleiderhnften)  fand  Pfarrer 
Reichel  bei  Gunzendorf  (Jahreslier.  17),  Ein  eisernes  Schwert  wurde  bei  Pottenstein  gefunden.  Bei  Kirch- 
ehrenbacb  wurden  gefunden:  ein  bronzener  Ring,  Armspiralen,  Nadeln,  Armringe,  Haliringe,  Ohrringe  (Jahres- 
her.  30).  Ein  vollständig  wohlerhaltene*  ThongefiU«  stammt  au»  einem  Brunnen  in  Strulffendorf.  Von  prä- 
historischen Gegenständen,  die  in  Hamberg  selbst  gefunden  wurden,  findet  »ich  Folgende*  in  der  Mutern:  ein 
Thongeflw,  da»  im  Schrotten burgahof  ausgegraben  wurde,  ein  Bronzeinstrument,  gefunden  beim  Bau  des  Kugel- 
fanges am  grossen  Exerzierplätze  (Jahresber.  25),  der  Kopf  einer  mythologischen  Figur,  gefunden  1867  im  Haune 
de»  Herrn  Advokaten  Pflügei.  Von  den  Funden,  die  bei  dem  Bau  der  mechanischen  Spinnerei  und  Weberei 
namentlich  am  Platze  der  jetzigen  Schleuse  durch  Professor  Dr.  Haupt  gemacht  wurden  (Jahresber.  21)  sind 
vorhanden:  Thongefässe,  ein  Götzenbild  (Jahresber.  24),  Eherzähne,  beinerne  Instrumente  (ibid.)  ein  Hammer 
ein  Schwert,  Bruchstücke  eines  Hirsch-  und  Dammhirsch-Geweihe*.  E»  befinden  sich  aber  ausserdem  noch  von 
diesen  Funden  im  kgl,  Natoralienkabinet  2 Fahrscheiche  ungefähr  20'  lang  aus  einem  Eichstumme  ganz  rein 
ausgehauen,  mit  Quer-  und  Hirnhölzern  ebenfalls  aus  einem  Stamme  gehauen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche Figur  aus  Sandstein  1 lfi  m hoch,  eine  um  die  Hälfte  kleinere  Figur  ebenfalls  aus  Sandstein.  Das  Nähere 
über  diese  Ausgrabungen  findet  sich  in  einer  Notiz  von  Dr.  Martinet  im  21.  Jahres-Bericht  und  in  Haupt’«: 

, Heber  die  älteste  Kulturgeschichte  Bamberg»“,  Vortrag  in  der  Wochenschrift  des  Gewerbe-Verein«  1878  Nr.  4 
bi«  8:  »Die  ur-urchäolugiache  Kulturgeschichte  von  Bamberg,  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Keichaaaetalt  15.  Band. 
Von  Funden,  die  erst  in  den  jüngsten  Jahren  in  der  Regnitz  hier  gemacht  wurden,  befindet  sich  ein  Schädel* 
theil  mit  Hörnern  von  Bo*  primigenius  und  ein  Geweih  eines  auagistorbenen  Hirsches  im  kgl.  Naturalienkubinet. 
Von  den  bekannten  Königsfelder  Gräberfunden  Pfarrer  Engelhardt*»  hat  Bamberg  leider  nicht«  aufzuweiwen. 
Die  Sammlung  wurde  vom  Staate  angekauft  und  nach  München  verbracht. 

Auch  das  neu  aufgestellte  reiche  Naturaliencabinet  mit  seinen  eben  erwähnten  wunderlichen  prähisto- 
rischen. wohl  der  wendischen  Periode  angehörenden,  grossen  Steinfiguren  u,  v.  a.  gewährte  reiche  Be- 
lehrung, und  mit  gleicher  Bewunderung  wie  Erbauung  wurden  der  Dom  und  seine  Schätze  aus  der  Zeit 
Heinrichs  dos  Heiligen  und  seiner  Gemahlin  Kunigunde  besucht.  Au»  derselben  Zeit  und  zura  Theil  bis  in  die 
Karolinger-Periode  zurfickreichend  sind  die  grossartigen  Schätze  an  Incunabeln,  werthvollen  Pergament- 
inschriften der  über  30,000  BäDde  zählenden  Bamberger  Bibliothek , welche  unter  der  Leitung  des 
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Hm.  Oberbibliothekara  Dr.  Leitschuh  eiue  musterhafte  Ordnung  uud  Benützbarkeit  besitz  H*rrDr. 
Leitsehuh  lies»  es  sieb  uicht  nehmen,  die  Besucher  iu  liebenswürdigster  UDd  beleb reodster  Webe 
selbst,  zu  führen.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  im  Einzelnen  die  Belehrungen  und  Gealtet 
dieses  reichen  Tages  vorfübren  wollten.  Schoo  der  erste  Empfang  von  Seite  der  Stadt  war  ein  über- 
aus herzlicher  und  gl&nzeuder.  Hr.  Bürgermeister  v.  Brandt  uud  Herr  Meduinalratb  Dr.  v.  Rotb 
Ständen  am  der  Spitze  des  Lokalkomite's,  welches  sich  in  Bamberg  zum  Empfange  der  Anthropologen 
gebildet  batte,  und  das  ulles  aufbot,  um  den  Güsten  den  Besuch  in  Bamberg  zu  einem  uuvirge&ilicheo 
zu  machen.  Hocherfreulich  war  schon  die  herzliche  Begrüssung  der  Gäste  am  Bahnhöfe  uud  di < 
Fahit  iu  otfeneu  Equipagen  zum  Michaelsberg,  einem  der  schönsten  Aussichtspunkte  im  gaeies  Fnakto* 
laude.  Das  Festmahl  land  io  deu  geschmackvoll  dekorirten  Bäumen  des  Erlanger  Hofes  statt.  Herr 
Bürgermeister  von  Brandt  hegrU&ste  in  warmen  und  herzgewinnenden  Worten  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft,  er  schloss : 

„Wenn  Bamberg  iu  speziell  anthropologisch-wissenschaftlicher  Hinsicht  noch  nicht  das  birtec 
könnt',  was  mau  vielleicht  erwartete,  so  sei  es  doch  im  Stande,  vermöge  seiner  Naturschönheitcu,  seine/ 
reizenden  Lage  den  liehen,  hochwillkommenen  Güsten  deu  kurzen  Aufenthalt  angenehm  zu  macken. 
Möge  es  den  hohen  Herrschaften  in  unserer  Vaterstadt  recht  wohl  gefallen  und  uiugen  sie  Alle  eine 
freundliche,  liebevolle  Erinnerung  uu  Bamberg  mit  iu  die  Heimat!»  nehmen“. 

Auf  diese  allzubescbeidenen  Worte  feierte  der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Virchow  gerade 
die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  Bamberg’s.  Ankntiptend  daran,  dass  in»  All- 
gemeinen der  deutsche  Geist  in  den  letzten  100  Jahren  sich  gänzlich  umgewundelt  habe  ,voo  ein«iu 
unpraktischen  zu  einem  praktischen,  von  einem  phantastischen  zu  einem  nüchternen  uud  arbeitsame®* 
führt  der  Redner  fort: 


„Ich  muss  sagen,  als  ich  heute  Morgen  io  die  Stadt  Bamberg  einfubr,  da  ist  mir  das  so  recht 
u»  Erinnerung  gekommen,  denn  ich  war  selbst  7 Jahre  Bürger  dieses  Landes  in  aller  nächster  Nähe- 
leb  habe  uut  der  W Urzburger  Universität  die  Erbschaft  angenommen  und  gewissenhaft  fortgeföhrt, 
welche  ich  von  der  Hamburger  Fakultät,  überkommen  batte,  und  wir  haben  uns  umso  mehr  redlich 
bemüht.,  diu  gute  Tradition  fortzusetzen,  als  zu  der  Zeit,  als  die  geistlichen  Herren  noch  selbständig« 
Regenten  waren  (zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts),  die  Würzburger  wie  die  Bamberger , iusaersi 
liberale  Männer  waren,  die  sich  eine  Ehre  daraus  machten,  die  Philosophie  zu  pllegeu:  der  Bischof 
von  \\ ürzburg  hat  einen  Lehrstuhl  geschaffen,  um  dort  Kant’sche  Philosophie  zu  lehren.  Und» 
zog  der  Erzbischof  von  Bamberg  Schölling  in  «eine  nächste  Nähe;  uud  hier  ist  der  Ort  gewesen, 
von  wo  die  Naturphilosophie  ihre  wesentlichste  Entwickelung  genommen  hat.  Wir  haben  si«  über- 
wunden, wir  wollen  aber  nachträglich  anerkennen,  dass  sie  auf  dem  Wege  menschlichen  ForUchreiUo* 
ein  grosses  Stück  vorwärts  repräsentirt  und  immerhin  zum  ersten  Male  wieder  die  Nothweodigkot 
ausgesprochen  hat,  dass  alles  Denken  an  dio  wirklichen  Objekte  der  Natur  an  knüpft  und  von  da  »«- 
gebt , und  dass  auch  in  dem  Studium  der  Natur  die  nächsten  Fortschritte  der  einzelnen  Disziplin*0 
zu  suchen  sind.  Ich  will  das  nicht  so  genau  untersuchen,  denn  ich  habe  uur  die  Verpachtung  fär 
ie  Medizin  eiuzustehen.  Aber  ich  will  doch  sagen:  wir  haben  nach  Schölling  eine  Reihe  dir 
glänzendsten  Namen  gehabt,  die  von  hier  ausgeben:  Markus  Röschlaub,  Pfeuffer,  Sch5n- 
ein  und  mein  Freund  Ri  en  eck  er,  eine  ganze  Reihe  der  bedeutendsten  Männer,  auch  T» llmana, 
haben  wir,  die  aus  dieser  schönen  FrankensUdt  hervorgegaogeo  sind.  Und  wenn  Sie  sich  *e  Habe 
nur  einiger  Massen  vergegenwärtigen,  so  kann  man  an  diesen  Namen  die  Geschichte  des  foruckreit«* 
den  Denkens . der  Naturerkenntuiss  in  der  Methode,  der  Anwendung  der  Naturerkennt niss  auf  di* 
jewei  ige  l.-ziplin  feststcJien,  und  dass  auch  dies  es  gewesen,  woraus  schliesslich  unsere  Studien  her 
vorgegangen  sind.  Schön  lein  war  nahe  daran,  das  »u  treiben,  was  wir  jetit  treiben.  Ihm  **f 
nichts  fremd  auf  dem  gansea  Gebiete  der  Naturerscheinungen,  und  wenn  Sie  unten  unter  de»  ö4r“a 
von  Bamberg  sein  Haus  stehen  sehen , ao  mögen  Sic , so  müssen  Sie  daran  denken , da*  “r 
bedeutungsvollsten  und  in  ihrer  Methode  erfolgreichsten  Lehrer  hier  sein  Ende  eefunden  hat. 


Wir 

naben  nun  diese  naturwissenschaftliche  Methode  angewendet  auf  die  Dinge  der  Vergangenheit,  das  ‘d 
eigentlich  unser  games  Verdienst;  wir  haben  dasjenige  erreicht,  was  Scbünlein  selbst  mit  energisch« 
Handlungen  in  Bwuehung  auf  Paläontologie  tu  leisten  versuchte.  Er  pflegt«  die  Wiaseauclmfl««  » 
hp&nmt C D,p\e,M  l®**6,  ^*r  Schüler  aus  der  ganzes  Welt  um  web  gesammelt.  Nuo,  wir  hau*® 

i d“  MeD!ch,:n  gerieben,  wir  haben  da  eingesetzt,  wo  Thiere  »nfbSren.  «• 

Bioh.  !,  Ct  U'v  <l|U  JCI  IU  Das  ist  wenigstens  gewonnen  worden,  das.  nun  »a*h  * 

gen  von  Fach,  d.e  Palliontologen , s.ch  daran  gewöhnt  haben,  ein  gewisses  Stück  menscblicb«» 
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Forschern*  noch  als  ihr  Eigenthum  anzusprechcn  und  mitzutheilen.  Wir  bieten  in  der  That  allen 
Richtungen  einen  Unterschlupf.  Et  kann  7.u  uns  Jeder  kommen,  der  arbeiten  will  und  der  im  Stande 
ist,  mit  offenen  Augen  zu  sehen.  Das  gehört  alles  Beide  dazu ; dass  er  nicht , wenn  er  eineu  Topf 
findet  (wie  das  im  vorigen  Jahrhundert  der  Fall  war),  sich  einbildet,  der  Topf  könnte  gewachsen, 
durch  übernatürliche  Gewalt  entstanden  sein,  wie  man  damals  glaubte.  Aber  wenn  er  ordentlich 
sehen  kann  und  ordentlich  beobachten  kann,  nehmen  wir  ihn  mit  Vergnügen  auf  und  sind  bereit  aus* 
zuhelfen  und  ihn  zu  unterstützen  und  in  der  Kenntniss  der  Lokalgeschichte  fortzuführen.  Und  so 
wollen  Sie  auch  unseren  Besuch  auflassen.  Darum  wünschen  wir  auch,  dass,  so  lebhaft  bei  Ihnen 
die  Paläontologie  getrieben  wurde,  bei  Ihnen  auch  die  Anthropologie  noch  energischer  als  es 
bisher  schon  der  Fall  war , betrieben  werden  möge.  Vielleicht  könnte  dann  Bamberg  auch 
einen  glänzenderen  Palast  als  die  Matern  zur  Aufbewahrung  ihrer  Schätze  mit  der  Zeit  herstellen. 
Aber  vor  allen  Dingen  muss  Jeder  die  Hand  anlegen  und  die  Gelegenheit  benützen.  Wenn  Sie  das 
thuen  wollten,  so  erinnern  Sie  sich  unserer  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  Sie  könneu 
darauf  rechnen,  dass  wir  Ihre  Bestrebungen  in  jeder  Weise  unterstützen  werden.  Auf  diese  kommende 
Waffenbrüderschaft  in  palüoctologischen  humanen  Dienst,  werde  ich  mein  Glas  leeren.  Möge  die 
Stadl  Bamberg  gedeihen , mögen  ihre  Bürger  an  den  liberalen  Gesinnungen  fort  und  fort  festhalten 
und  eifrige  Anhänger  der  anthropologischen  Gesellschaft  werden!  Darauf  trinke  ich!  Hoch!  Hoch!  Hoch!“ 

Da  schon  einige  besonders  werthe  Freunde,  namentlich  Herr  Professor  Tomasi-Crudeli* 
Rom,  an  diesem  Tage  vom  Coo gross  scheiden  mussten,  ao  war  die  Rede  des  Vorsitzenden  auch  schon 
ein  Scheidegruss : 

„Wie  der  Herr  Bürgermeister  vorhin  gesprochen  hat  über  die  Personen,  welche  hier  versammelt 
sind,  so  darf  auc  h ich  vor  Allem  unserer  gemeinschaftlichen  Befriedigung  Ausdruck  gehen,  dass  wieder 
so  viele  Freunde  aus  allen  Theilen  Deutschlands  hier  zusammengetreten  sind.  Wirklich  nur  wenige  vermissen 
wir,  die  an  der  praktischen  Arbeit  der  Anthropologie  beschäftigt  und  tbätig  sind,  die  Mehrzahl  all  Derer, 
welche  praktisch  arbeiten , sind  hier  und  wir  haben  ausserdem  noch  das  Vergnügen . eine  Reihe  der 
uns  zunächst  stehenden  Freunde  der  Nachbavnationen  unter  uns  zu  sehen,  die  wir  von  Herzen  schätzen 
und  lieben  und  die  uns  grosse  Freude  bereitet  haben,  indem  sie  sich  hier  einfanden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sagen  wir  es  ihnen,  dass  wir  uns  sehr  geehrt  fühlen , dass  sie  unserer  Einladung  nach- 
gekommen sind.“ 

Herr  Dr.  0.  Monte!  ins  -Stockholm  brachte  einen  humorvollen  Toast  auf  die  anwesenden  Damen. 


Am  Nachmittag  wurde  die  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  Bambergs  fortgesetzt:  die  werth- 
volle Gemäldesammlung  in  der  Residenz,  das  reichdotirte  Bürgerspital  mit  seinen  beinahe  200  Pfründ- 
nern in  gesunden  und  freundlichen  Wohnungen  mit  reizender  Fernsicht  u.  s.  w»  Abends  um  6 Uhr 
versammelte  sich  die  Gesellschaft  wieder  in  den  Laubhallcn  des  Hains , einem  von  dem  mächtigen 
Flusse  belebten  Vergnügungsplatz,  wie  ihn  wohl  wenige  Städte  ähnlich  schön  aufweisen  können.  Erst 
um  11  übr  waren  die  ZauberklHnge  der  Kapelle  des  5.  Infanterie-Regiments  unter  der  Direktion  de» 
Herrn  E.  Burow  und  die  Weisen  der  beiden  Gesangvereine  „Liederkranz“  und  „Cäcilia“  verstummt 
und  dann  schallte  noch  der  letzte  Dankesruf  zum  Abschied  von  den  wertben  Freunden  aus  dem  nach 
Nürnberg  zurtickbrausonden  Zug. 

Nach  diesem  Tag,  der  trotz  der  mannichfachen  Belehrungen,  die  er  bot,  doch  mehr  den  Charakter 
eines  Festtages  gezeigt  batte,  folgte  nun  am  Donnerstag  den  11.  d.  M.  noch  ein  harter  Arbeitstag.  Die 
letzte  Sitzung  dauerte  von  9—8  Uhr,  und  von  dem  ausserordentlichen  Interesse,  welches  die  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  erregten,  zeugt«  es  gewiss,  dass  bis  zum  Ende  der  Saal  von  Herren  und 
Damen  reich  gefüllt  blieb,  ln  dieser  letzten  Sitzung  fand  auch  die  Decharge  des  RechnungsausschusRes 
für  unseren  langjährigen  hochverdienten  Schatzmeister,  Herrn  Oberlehrer  Weismann -München,  statt, 
•sodann  Wahl  des  Ortes  für  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  und  Neuwahl  des  gesammten  Vor- 
standes. Es  lagen  sehr  herzliche  Einladungen  für  den  Congress  1888  nach  Danzig  und  Bonn  vor. 
Bonn  war  schon  seit  mehreren  Jahren  als  Congressort  in  Aussicht  genommen,  au  onn  e ft  er 
auch  die  einstimmige  Wahl.  Auf  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Max  Bartel.-Berhn  wurde  sodanu 
durch  Akklamation  der  gesummte  bisherige  Vorstand  wiedergcwBhlt  QDd  xwar  Ihr  das  Jahr  1887/88. 
Herr  Gcheimratb  Sch a af f ha uso n-Bonn  als  I.  Vorsitzender,  Herr  Gehenn,rath  Virohow  als  U. 
und  Herr  Geheiroratb  Waldeyer  ab  III.  Vorsitzender.  Der  Schatzmeister  und  Generalsekretär 
wurden  statutengemäß  auf  drei  weitere  Jahre  in  ihren  Aomtem  bestätigt.  Zu  Lokalgeschättsfübrern 
fOr  Bonn  wurden  die  Herren  Professoren  Klein  und  Rumpf  daselbst  ernannt. 
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ln  freundlichster  Weise  butte  der  Herr  Präsident  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  der 
berühmte  Geologe  und  Anthropologe  Freiherr  von  A nd  r ian- Wobrburg  persönliche  Grösse  seiner 
Gesellschaft  überbracht  und  einem  Gedanken  Worte  gegeben»  der  schon  seit  Jahren  in  unseren  Kleben 
besprochen  wurde:  ob  es  nicht  ausführbar  sei»  dass  die  beiden  Gesellschaften  einmal  einen  gemein- 
samen Congress,  vielleicht  im  Jahre  1889,  und  zwar  in  Wien  veranstalten  könnten,  wo  jeUt  du 
k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  in  die  neuen  PrachtrBume  mit  seinen  ethnologischen  und  antbro- 
pologischen-vorgeschichtlichen  Schätzen  eingezogen  ist.  Der  Gedanke  wurde  von  der  Vemmmlaog 
Ireudigst  begrüßt  und  die  nähere  Berathung  statutengemäß  der  XIX.  allgemeineo  Versammlung  übergeben, 
Am  Nachmittag  versammelte  sich  die  Gesellschaft  io  dem  „goldenen  Saale**  des  Ausstellnogsgebandes, 
in  welchem  in  ebenso  prächtiger  Umgebung  wie  geschickter  und  geschmackvoller  Aufstellung  eine  Über- 
raschend reiche  Anthropologisch-prähistorische  Ausstellung,  namentlich  von  Funden  an& 
Franken  von  dem  Lokalkomite  geschaffen  worden  war.  In  dankenswertheater  Weise  batten  die  histo- 
rischen Vereine  von  Mittelfranken  in  Ansbach  und  von  Oberfranken  in  Bayreuth  ihre  reichen  Schau 
kammern  wieder  geöffnet  (wie  bie  das  auf  das  liberalste  schon  mehrfach:  bei  den  beiden  prähistorisch« 
Ausstellungen  bayerischer  Funde  in  München  und  bei  der  grossen  allgemeinen  deutschen  prähistorweh« 
Ausstellung  1880  in  Berlin  getban  hatten).  Der  historische  Verein  von  Ansbach  batte  dazu  zwei  spezielle 
Vertreter:  seinen  Präsidenten  Herrn  8c h n i tz lei  n . kgl.  Landgericbtsdirektor , und  seinen  Konservator 
Herrn  Professor  Heinrich  Hornung  abgeordnet,  Bayreuth  war  vertreten  durch  die  Henren:  Apotheker 
C.  Heinrich,  Hanptmann  Seilor,  Professor  Dr.  Toussaint  u.  a.  Die  Ausstellung  war  so  inter* 
eäsant,  dass  ein  grosser  Theil  der  berühmtesten  der  in  Nürnberg  versammelten  Anthropologen  wenigste«)* 
das  näher  gelegene  Ansbach,  um  seine  werthvolle  Sammlung  im  Ganzen  zu  studieren,  nach  dem  Coo- 
gren  noch  Besuch  abstattete.  Ebenfalls  sehr  reich  und  interessant  hatte  die  Sammlung  des  Alt«* 
thumsvereines  in  Günzenhausen  und  zwar  namentlich  neuere  Funde  aasgestellt,  als  spezieller  Ycrtretr« 
fuogirte  der  verdienstvolle  Vorstand  jenes  Vereins,  Herr  Dr.  E i d n m - Günzenhausen.  Auch  der  jung« 
Memminger  Lokalverein  hatte  seine  prächtigen  Funde  aus  dem  Römer-* WachthOgel*  hei  Kellmta 
beigesteuert,  speziell  vertreten  durch  Herrn  Professor  Schiller;  über  diese  Fundobject«  cf. 
Vortrag  S.  133.  Von  ausgestellten  Privatsammlungen  sind  zu  erwähnen  die  schönen  Hflgelgräberfaadf 
des  Herrn  Dr.  Scheidemandel,  früher  Parsberg  jetzt  Nürnberg»  ebensolche  Funde  hatte  Herr 
N agel- Deggendorf  ausgestellt,  sowie  ein  im  Ganzen  nach  seiner  neuen  Methode  gehobenes  Skelet  mit 
den  Grabbeigaben  aus  dem  von  Herrn  Virchow  erwähnten  interessanten  Gräberfelde  aus  der  Stein*«! 
bei  Rössen  in  Thüringen.  Sehr  belehrend  und  anregend  war  die  grossartige  Ausstellung  der  Nürn- 
berger Naturhistorischen  Gesellschaft,  welche  ihre  Reiohthümer  an  prähistorischen  und  paläon* 
tologisch- vorgeschichtlichen,  namentlich  diluvialen  Objekten  — letztere  besonders  reichhaltig  aus  fränki- 
schen Höhlen  — für  den  Congreas  nou,  sehr  übersichtlich  und  für  das  Studium  sehr  gut  inginglkk 
aufgestellt  batte.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  kurze  Uebersicht  des  Ausgesellten. 


Anthropologische  Ausstellung. 

. I.  Aua  dar  Sammlung  des  Historischen  Vereines  In  Ansbach. 

L Beckeralohi : Urne  und  Urnentrüramer,  erster«  mit  Inhalt.  2.  Graphitum*.  «Immtlicbc  Stärke. 
3.  Schälchen  von  Cadolzburg.  4.  Urne  von  Reinhardshofen  nebst  Bruchstück  (Stilbach).  5.  Zahlreich* 

6.  Grabfunde,  mit  Bronzen  von  Eichstädt,  Beilngriea,  Ornbuu  etc.  7.  Funde  von  Cadolzburg  und  FlachiUncea. 
8.  Uemming'sche  Funde  von  Artelshofen,  Kersbach  und  Beckerslohe.  9.  Bronzen  von  Kaldorf  und 
10.  Schälchen  mit  Fibula  sowie  zwei  weitere  Fibeln.  11.  Bronzen  von  Reinhardahofcn  mit  UnwustOcäffl 
Stübuch.  12.  Cadolzburger  Funde  nebst  Gettos  von  V ogtareic  henbach.  13.  Hummer  von  Bronze  tob  *■' 
weisach.  14.  Funde  von  Radeladorf  bei  Barth  eimessau  rach.  15.  Kelt,  Dolch,  Steinfragment,  Fibel  n»W^' 
nebst  Brauzefra^enten  und  Keranteinring  von  Altdorf  und  Baunz.  18.  Genietete  Hinge  von  SAjjIMgJ* 
17.  r ibeln  von  Beilngriea,  und  von  Schernfeld.  18.  Höstärmcl  (Spirale).  19.  Ornbauer  Hing«  und 
^O.Bronzedo  Ich  klinge  von  Beilngriea.  21,  Der  ganze  Fund  von  Burggriesbach  (Pflhlmannl.  22.  4 

Keihengriibern  von  Groasbreitenbrunn.  23.  Unter-kiefer  von  Citstor  fib.  spei,  aus  derGailenreutber  oder  Katen 
Höhte  von  Weber. 

II.  Aus  dar  Sammlung  dar  Maturhislorischan  Gosallschaft  in  Nürnberg. 

a)  Prähistorisches: 

1.  Grabfunde  TOn  Erahn»,  Rieden,  Alldorf  2.  Speikern.  Herold,  brr«.  Igenedorf,  Alfeltar.  3. 

“3®V  b,*r  bwooder*  die  2 «chönen  gm*«,  briut.childarligon  Fibeln  (?)  mit  3 Dali-  mi* 

H 1 I,  l!B??Tng*D-  Au*"-r<1''“>  von  »Heil  diesen  Orten  Hetibwe,  durunter  «chftn  omumentirl*  ... 

Bruchstücke  von  gemalten,  meist  wieder  zusammengekitteten  Bronzen.  1 Ei*enme*»er,  1 LfLlci- 

halten  von  A Weiter  mit  verlaufenden  Schildknorpel,  Schflilclbruchstücke  und  ExtremitäteoknocheD.  «mt  «"• 
mru*  Knochen  aus  den  Qbrigen  Fundorten. 
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Individuum,  sehr  put  orhifuen.’ Sdfenteit*  2." Unff'  f**t  “'i"lmtlkllp  Knochen  von  einem 
^mengeeefat,  2.10  l«„p.  3.  -t  volbtCdige  *",*  rT,  «^,edn„  "r  nr»  *1"'“ 

Lnt«rlciefcr,  dtinint<?r  1 im  Zahnweh q >i  r «••  . ®***  sro.m*tt*n  0.50  hing  bis  *u  kleinen  4 vnlUnli  r 

«ämmtUchcr  Ziihne  nch.  1 M 5„t  V?™“?"  «r^hi,, lener 

S^Ienwolf.  «.Zita.  V.  Itll™  "a  WWlÄ  Tl  “d  Ätt 

XtÄ  - ä «rih8t—  - 

.MJicb  etliche  Baren /.ii  hm-  und  Knochen.  Da»  k Kreismftumli^  V n‘,em  Hollfenfel«  bei  Ilern  brück,  woher 
Wen:  Verschiedene  Schädel  und  Knochen  v bos  h,,r,°  *ur  Ausstellung  über- 

^“T1-  ?,8tnr an,iq"  *-*«•  Ätaebov,  Tit?1*'-  H'ih,cniöwt- ä 

Kunde  Zinnbe^i^^rkeirdc.^VhMgebiTg^1^^^  » »un.icdel 

V^hmnnn,  Hofl.uneUn.ta,.  GorilWhädef  ^ch^Tpnpiermnchd. 

III.  *1«  der  Sammlung  de«  Historischen  Verein«  in  Bayreulh. 

HWIgräbern.1'  TT-raelTtrilimner'' 5"'  SebsiT'ntd  3-  BonzegepensUnde  au« 

6.  runde  au*  fHlnkiech-alnviecher  Zeit  nebst  tvni«cheni.-r.!^i.  ,'?r&Jer'1  b"'  lwri<"<  *****  Upfe^tein,  Modell 
«teme.  7.  .Bronzene.  Anhängsel  aus  der  \Vich«n^in-HBh|^R,!“‘M"d*B  ““  d*ro  Bur«»a'1  <•«  pressen  Wald- 

IV  Au«  der  Sammlung  da«  Allertlmmiverefne«  in  Gunzenhau»en. 

«roättkl  BWert  1",  '""  «^l'el'^'^dc.TOn  "ff*.  dcn! 'Prachtvoll  erhaltenen 

vom  Hefienherp  her”''"  4 «»”•»*«&  iS^^SLSSS^ 


5«CI  11111.  VIOIUJUI 

A /”  o"?  Dr-Then»  in  "Wurtmdingen»  .Uth“  Unzen  Me^er  WeiS  R™  ********  <*»  Be- 
Aut  den  Re. henpt.il, ern  bei  Auernhcim  »i e***r’  “leiknon  • B““»»r«w,  Perlband  etc. 

den  Reihengräbern  bei  Groaabreitenbrnnn  tslavisel.)  m'ehrlre  Sei *2™.™  “'"i?**''  Aw 

2 Hacken  um  Schlua.sl.flck.  Endlich  ein  Schädel  von  A nernhe.nt  und  von ' G™.breiJubronn  ^ H0"n  "i‘ 

V.  Aus  der  Sammlung  de«  Herrn  Or.  Scheidomandel. 

-neben  wie:  Armreife.  Artuepan^n  Fibeln  «^e  Kade  n S^  “die  ““"««*««  ■**  «'»d  * die  Schmuck- 
die  durch  gute  Erhaltung  und  nräehtiue  Patb  , ' „1  vP  if*®’  ""’S.11'  Halaeehmuck  und  Gllrtelblecbe. 
zahlreicher,  an  welche  ,“?h  Bolche  .Äe„n  »nftall<-“'  ' onBronrc  «raffen  ,,nd  besonders  die  Scbaftkelte 

darunter"  e'fne  ÄSÄ  & “ÖÄ 

äSttÄC 

und  ein  Kund  bei  Hub-benr  mit  2 Fisenschwoc  Armapangen,  8 npiralipe  Ringe  und  ] kleinere  perade  Nadel) 

S.I-  J5SÄtfa“SÄI  = tSS 

gemalt  sind!'™6  **"  Schale'  a"r  wclchet  ,lm  H*cke„dreiockc  mit  »chwarzer  und  rother  Farbe Tof- 
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VI.  KOnstlerische  Nachbildungen  prIhl*tori*cb«r  Gegenstand«. 

Hier  ist  der  Ort.  um  auch  jener  neuen  Kunstwerke  noch  einmal  im  Sneciellen  zu  erwähnen,  wekke 
Herr  Teige-  Berlin,  der  berühmte  kgl.  preußische  Hofgoldaehiuid  und  Juwelier,  auch  der  Yerwunaltng  in 
Nürnberg  wieder  verlegte.  Die  wunderbar  dekorirte  Silberschale  des  Herrn  Freiherr«  von  Frankenhausrn 
auf  Walliflfurth,  Kreis  Glut*,  die  tust  ganz,  in  Tlornsilber  übergegangen  war,  hat  Herr  Geheim  rath  Virchov 
tHifc  mit  den  verdienten  chltWllI  Worten  deui  (.ongre*se  vorgtdegt  S.  110.  Sie  MbliiMt  tioh  in  den  gtflfllto 
Kestaurirungsmethodeii  würdig  denen  de»  Goldlundes  von  Petroeswi  an,  dessen  vollendete  Nachbildungen  wir 
bei  der  Versammlung  in  Breslau  bewunderten.  Auch  eine  reizend  schöne  Goldfibel  des  neuen  Fundes  vo* 
Sackrau  durch  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  hat  Herr  Teige  in  gewohnter  Meisterschaft  nachgebiHd 
und  dadurch  wieder  ein  äusserst  geschmackvolles  Schmuckstück  geschütten,  welches  von  unseren  Anthropolo- 
ginnen schon  vielfach  getragen  wird.  Seinen  Ruhm  begründete  Herr  Teige  bekanntlich  mit  der  Nachbildung 
jene«  herrliehen  Goldschmuckeii,  den  die  Sturmfluth  an  der  Küste  von  Hiddensöc  vor  einigen  Jahren  bkxagekft 
hat,  dessen  Nachbildung  nach  dem  Au**prucbe  aller  Kenner  zu  dem  Vollendetsten  und  Edel-schönsten  gehört, 
was  das  neuere  Kunsthandwerk  geschaffen  bat. 

Wir  glauben  vielen  Vorständen  von  Museen  und  Sammlungen,  Künstlern  und  Liebhabern  eines  itiMta 
originellen  Schmuckes  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  hier  einen  Auszug  au*  der  Preisliste  de«  Herrn 
Teige -Berlin,  Holzgartenstrasse  8 — mittheile. 

Fibula  zum  Goldschmuck  von  Hiddensöe,  Meisterwerk  germanischer  Goldschmiedekunst  au*  dem  X.  Jahrhundert, 
*/*  Grösse  de*  Original»,  Modell  aus  über  500  .Stückchen  bestehend,  einzeln  aufgelötbet  (mehrere  Minute 
Arbeitszeit)  im  Kreuz  5 Smaragde  in  Gold  je  nach  Gewichtsaosfull  JL  160  bis  180. 

Dieselbe  in  Silber  stark  vergoldet,  mit  goldenem  Kreuz,  goldenem  Nadelstiel  und  5 Smaragden  JL  88. 
Dieselbe  mit  Kopf  und  Kutte  in  Gold  je  nach  Gewichtsausfall  JL  280  bis  300.  ln  Silber  stark  vergoldet  .*$2- 
Dieselbe  verkleinert,  ebenfalls  mit  5 Smaragden,  ohne  Kopf  und  Kette,  in  Gold  je  nach  Gewichtsaasfall 
JL  120  bis  130.  In' Silber  »tark  vergoldet  mit  goldenem  Kreuz  und  Nadelstiel  JL  30. 

Dieselbe  verkleinert,  ebenfalls  mit  5 Smaragden  mit  Kopf  und  Kette,  in  Gold  je  nach  Gewicht*aniull 
JL  200  bin  220.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  48. 

Armband  mit  diosor  Fibel,  steife  Schiene  in  Gold  »dl  200.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  50. 

Goldschmuck  von  Hiddensoe,  grösste  Ausgabe,  mit  einem  Hauptihcil  (diese*  apart  als  Breche  zu  trage* 
2 kleinen  Nebentheilen  und  2 kleinen  Kreuzen  mit  Kette  in  Gold  JL  450.  ln  Silber  stark  vergoldet  «Al*1 
Derselbe,  grosse  Ausgabe,  mit  Haupttheil  und  2 kleinen  Seitentheilen  (mit  Wegfall  der  kleinen  Kreuzet 
mit  Kelte  in  Gold  JL  260.  ln  Silber  stark  vergoldet  JL  70.  , 

Derselbe,  M ittel- Ausgabe,  Mittelkreuz  und  Kette  (Kreuz  auch  stets  als  Broche  zu  tragen)  sehr  belicht- 
in  Gold  JL  22h.  ln  Silber  stark  vergoldet  J.  52. 

Derselbe,  Mittel -Kreuz,  allein  nur  als  Broche  in  Gold  JL  IGO.  In  Silber  utark  vergoldet  JL  35 
Derselbe,  kleine  Ausgabe  mit  dünnerer  Kette  in  Gold  JL  105.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  36. 

Ebenso  Armbänder,  steife  Schienen-  und  Kettenhandel  — Manchettenknöpfo  und  Nadeln  dazu  passend,  io  OoW 
und  in  Silber  .vergoldet 

Fibula  von  Tuttlingen , aus  dem  V.  Jahrhundert,  mit  5 Hubinen  im  Kreuz,  12  kleinen  Perlen,  8 Almau dima 
und  4 Lapislazuli  in  Gold  Mark  100  bi*  110.  , 

Dieselbe  mit  denselben  echten  Steinen,  »ämmtlich  in  Gold  gefasst,  goldene  Nadel  sonst  in  Silber  sUrk  rK 
goldet  JL  48.  . . 

Dieselbe  mit  Kette  aus  jener  Zeit  und  Oe*e  zinu  Anhängen  (als  Medaillon)  in  Gold  J 170.  In  Silber  * *r 
vergoldet  JL  G8. 

Armband  mit  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  JL  140  bis  150.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  62. 

Fibula  von  Balingen,  IV.  Jahrhundert,  mit  Almandinen  und  Lapislazuli  in  Gold  «A  130  bis  150.  ln  8ilfcr 
stark  vergoldet  JL  48. 

Dieselbe  mit  Kette  und  Oese  als  Medaillon  in  Gold  JL  200.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  68. 

Armband  zu  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  JL  180.  In  Silber  stark  vergoldet  J.  62. 

Nachbildung  des  vollständigen  Goldfundes  von  Hiddensöe  (Original  im  Museum  zu  Stralsund), 

Fibula,  King  etc-,  in  stark;  vergoldetem  Kupfer,  galvanoplastisch  hergestellt,  mit  Rück*  und  or*e» 
in  elegantem  Glaskasten  JL  400. 

Vetterafelder  GoldfQQd  (Kreis  Guben l,  auch  au»  16  Stücken  bestehend,  ans  dem  111.  bi*  IV.  Jahrhundert^**^ 
ruend,  einer  der  bedeutendsten  Goldfunde  der  Welt,  an  die  KerUchVchen  Sachen  erinnernd,  J ■ «. 

Antiquarium  des  kgl.  Museum  in  Berlin,  gefunden  am  7.  Oktober  1882.  In  der  anthropologi*«*«  ’ 
schalt  zu  Berlin  besprochen  von  Herrn  Professor  Bastian  und  im  November  1883  von  Herrn  1 • 

Copie  in  grossem  elegantem  Glosschrank,  zum  Ifiingen  JL  600.  — «*lck 

Nicht  unerwähnt  sollen  hier  auch  die  wohlgelungenen  Nachbildungen  von  Wendelringen  bleibeo,  ’ - ^ 
von  Herrn  Max  Fritze,  Bronze waarenfabrika nt  und  akademiocher  Künstler,  Berlin  Zimmaw  . 
gefertigt  von  Herrn  Oskar  Corde I- Charlottenburg  ausgestellt  waren.  Herr  Fritze  ist  bevei  . 
Nachbildungen  künftig  abzugeben  und  ähnliche  Sachen  tur  Museen  u.  a.  anzufertigen. 
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<Wte„  fest?  ÄSrSÄ'r,  d%  5”'"*  - »‘«dt  ihren  Gästen  gegebenen 
prachtvollen  Baumgruppeo,  Zi  **  S"'Ch-  Z"*k«  d°™b 

Tausende  von  der  StXWernng  * welchem  auch 

versammelt.  Dort  ergreift  der  Vors'3  He  r Geh  Ir  T V a **  0<W,lscbaft  vollzählig 
wartet  grossen  Teilnahme  der  städtischen  Bohrung  daTC'rt  au'XXÄÄb^iS.^ 

0^;^  rr  rr  — der 

KW  jä  rv"n: 

!°  *aDZ  besonderen  Umstünden  mit  unseren  Gastgebern  vereiTlcT«  h“  g,a”!:enden  Rttumf'  “»tsr 

Ich  habe  schon  gestern  in  Bamberg  gesagt-  gt  ,el,en,  mehr  noch  beseelen  als  bisher. 

Leute,  wir  erwarten  keine  Feste'  wir  haben  au  h r”p0  “gen  ,smd  eigentlich  keine  anspruchsvollen 

j*  f.v«li  «**'  - — '■ 

Kouzeptionen  den  Maasen  .gegenüber  die  »*maunl»>h*fpr>  rr  r ^ Anziehendes,  in  grossen 
massen  als  Seher  der  Ve^ZEit  und  dt  Znknnft  *'*  f"“*  da“leD.  «ewiger- 

das  um  so  näher,  als  diese  Kiehting  J.  d Volke  geKenäber  aur,lUtreten.  Es  liegt 

Gesellschaft  gestiftet  wurde.  Unsere  GesellMhf^liaf*0,  Vor  1 7 ,T®,,r®n*  als  die  Anthropologische 
übertriebenen  Vorstellungen  gemässigt  worden  sind  CThaf6"14**11  dars,‘'  dasa  <i'e  etwas 

äzää  'ar*r?  Jää'ü 

«11  (nicht  bloss  uns  persönlich,  sondern  den " w*J*.ftH  CCn^CC*8  7 T*““ 

und  zu  boorth eilen,  wo  die  Menschen  überhauot  hergeko  a lT-T  U“d  gegen  zu  l,;iren 

Lösung  dafür,  wir  können  «Ce"  nicht  ^gekommen  s.nd,  b,s  jetzt  aber  haben  wir  keine 

rusammen traten ; in  diesen  17  Jahren  ist  unbescl.reiblicCvlef  gTrrtliter  wrde;"  uT T "f 

=arri:: s.s  äs  : ^Lb^^j£ti 

gc£F  ? dJ  nitzt t/rs 

fn  dcr  , e,ne  beglaubigte  Zeitrechnung  um  Jahrtausende  zurückve, -folgen  können ; dass  wir 

der  Lsg«  sind,  einigermaßen  nachrechnen  zu  können  , wie  die  Völker  .sich  bewert  haben  i 

Zsr  TrS“  "rr  fr  -» ■”  «•*“"  «•  »•*  4 rJrSÄÄ: 

, ' . n früherer  Zeit,  als  die  Leute  noch  mehr  sesshaft  waren,  da  hatten  sie  auch  Interesse 

Sie  "w oUten 'wC  dass. ***  aU3  dem  a"sttssigen  Geschlecht«  hervorgegaugen  waren,  dass  das  ihr  Boden  war, 
schoben  Vieles  7'  W11'  lbre  Leute  gelebt  hatten,  und  was  sie  gewesen  waren.  Heute  bat  sich  Vieles  ver- 
»r  nth't  melrd  r T S‘f‘l#  gedr8nBt  worden'  Manchmal  scheint  es,  als  käme  es  den  Menschen 

fauchen  dTese  CClm’  »P  ThC*”  ^7'  rrUher  War;  m6cbte  ich  h™"ken : zuweilen 

Ende  hat  w H ? ! Sckttrfe  De“  auf'  'Dsbesondero  die  Fragen,  wo  die  germanische  Welt  ein 

wir  einmal  «thr  naT““^*  nnd  T,  d,<?  MonSoloid6n  «»»«tim.  Dieser  letzteren  Frage  sind 

m,  ..  p ‘ II  bu  a b Retrf,en : ,cb  dari  wobI  darsn  erinnern,  dass  in  demselben  Jahre,  in  welchem 

ganzen  sCrfe  h «T“  * Wurde’  l"“  Dachher  1870  die  Lobre  von  der  Ra«  prussienne  in  ihrer 

dem  Rhein  ein  UDd“°?h  bout!uU«e  baben  wir  gelegentlich  mit  unseren  Kollegen  über 

wo  dfe  Grenz»  T 7 ? Pfl“'k*">  *»  untersuchen,  was  keltisch  und  was  germanisch  ist  und 

wo  die  Grenze  liegt  zwischen  Mongoloiden  und  Ariern,  und  was  sonst  noch  dazu  kommt  Ich  will 
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darüber  nicht  aburtbeilen  ; so  viel  ist  aber  sicher,  dass  die  Völker  immer  wieder  einmal  nach  ihrem 
Ursprung  fragen  und  immer  wieder  die  Frage  erörtern : wer  sind  unsere  nächsten  Brüder  von  Blut?- 
wegen  und  mit  wem  haben  wir  zusammen  zu  halten  ? Es  genügt,  einen  kleinen  Blick  nach  Osten  in 
werfen,  um  die  Gefahr  solcher  Betrachtungen  nabe  zu  legen,  und  darauf  aufmerksam  zu  werden,  da« 
es  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  ist,  wenn  man  auch  bei  uns  sich  mehr  auf  diese  Fragen  vorbereitet. 
Es  hat  über  auch  ein  sehr  grosses  Interesse,  wenn  wir  auch  nicht  von  den  Vorgängen  des  Tag« 
reden,  zu  wissen:  wie  Ist  der  menschliche  Geist  beschaffen?  wie  die  Organisation  unseres  eigenen 
Gehirns?  und  wie  weit  ist  durch  diese  Organisation  schon  das  vorgezeichnet,  was  die  Menschen  leisten? 
in  wie  weit  sind  wir  auf  gewisse  Erbübel  trugungen,  auf  Eigenschaften,  welche  durch  grosse  Anstrengung 
und  Arbeit  der  Vorfahren  erworben  worden  sind,  angewiesen?  wie  weit  stehen  wir  nicht  bloss  mf 
dem  materiellen  Boden  der  vergangenen  Kultur,  sondern  wie  weit  sind  wir  selbst  betheiligt  mit  unser« 
eigenen  Existenz,  mit  unserem  eigenen  Wissen  und  Können  an  dem,  was  früher  vorgearboitet  weud« 
ist  und  was  wir  ererbt  haben  ? 

Es  ist  keine  gleichgültige  Sache,  dass  die  Geschichte  der  Kultur  sich  auf  sehr  engen  Baba» 
bewegt , und  wenn  heutzutage  vielo  Leute  gluuben , dass  sie  der  Kultur  ganz  nahe  stehen,  weil  sie 
neben  dem  Wege  einherluufen,  so  muss  man  doch  sagen,  für  die  Existenz  der  Kultur  und  für  die 
Sicherheit  dev  weiteren  Entwicklung  derselben  thun  die  Meisten  recht  wenig.  Dazu  genügt  glflck* 
licberweiso  eine  kleine  Gesellschaft  und  so  war  es  von  jehur.  Und  wenn  eine  solche  kleine  Gesell- 
schaft an  einen  Stumm  oder  an  ein  Volk  anknüpft,  so  kanö  man  immer  deutlich  verfolgen,  ob  ihre 
Mitglieder  in  einer  gegebenen  Kultur  vorwärts  gegangen  sind  oder  ob  sie  neue  Wege  oufgefundt-n 
haben.  Sie  wissen  alle,  in  der  Geschichte  der  Religion  liegt  es  klar  zu  Tage,  dass  der  Monotheismus 
von  einem  bestimmten  Lande  in  die  Welt  hiuausgetrageo  ist.,  und  doch  wird  heutzutage  Jedermann, 
ganz  abgesehen  von  seiner  Stellung  zur  Religion , anerkennen  müssen , dass  der  Monotheismus  die 
wesentlichste  aller  Grundlagen  unserer  modernen  Kultur  geworden  ist  und  sicher  noch  lange  bleiben 
wird.  Auch  die  Metallbearbeitung  war  ein  grosses  Stück  der  menschlichen  Kulturarbeit,  die  in  ana- 
loger Richtung  gegangen  und,  wenn  auch  nicht  so  einseitig,  so  doch  in  demselben  kontinuirlichen  Gang 
der  Uebertragung  fortgesetzt  worden  ist. 

Ich  bin  ein  wenig  in  das  Detail  gekommen.  Indess  es  hat  etwas  Berauschendes  an  sich,  wenn 
man  eine  so  grosse  Betheiligung  der  Bevölkerung,  der  eigentlichen  Bevölkerung,  vor  sich  hat.  ^i* 
sind  nicht  ganz  daran  gewöhnt;  und  es  macht  mir  Vergnügen  und  Freude,  Ihnen  mein  Herz  aonu- 
schütten  über  das,  was  uns  besonders  lieb  und  werth  ist,  und  Ihnen  zu  sagen,  warum  wir  3U 
mit  Freuden  begrüben,  dass  immer  grössere  Kreise  der  Bevölkerung  sich  an  unseren  Arbeiten  betei- 
ligen. Ich  darf  dagegen  auch  versichern:  Unsere  Arbeiten  vertiefen  «ich  von  Jahr  zu  Jahr.^  Bi1? 
Probleme  werden  grösser  und  schwieriger,  aber  sie  finden  auch  immer  zahlreichere  Arbeiter. 
was  jetzt  schon  geglättet  ist,  Vieles,  was  wir  früher,  wus  wir  vor  10  Jahren  noch  nicht  angegriff*® 
hatten,  noch  gar  nicht  in  Angriff  nehmen  konnten,  ist  jetzt  unmittelbar  Gegenstand  der  Diskussion 
geworden.  Wenn  ich  zurückblicke  auf  unsere  Thfttigkeit  bei  diesem  Kongresse,  so  steht  derselbe  voll- 
ständig auf  der  Höhe  der  Zeit,  auf  der  früher  nur  die  internationalen  Congresse  standen.  Dnmsl-*' 
vor  vielleicht  10  Jahren,  mussten  sämuitliche  Bewohner  von  Europa  ihm  besten  Männer  schicken. 
Verhandlungen  zu  führen,  wie  wir  sie  jetzt  allein  geführt  haben.  Das  konnten  wir  damals  nicht,  * 
war  ein©  Unmöglichkeit,  einen  solchen  Kongress  aus  Deutschen  allein  zu  halten.  Das  alles  ist  dar« 
di©  fortschreitenden  Arbeiten  gewonnen  worden ; ja  wenn  die  internationalen  Congresse  aulgebört  hab<* 
in  neuerer  Zeit,  so  ist  es  wesentlich  geschehen,  weil  die  einzelnen  Völker,  und  wir  vor  allen  Ding*'0" 
sich  in  ernstester  und  angestrengtester  Arbeit  so  weit  vorwärts  gebracht  haben,  dass  wir  fO*  d?c 
Augenblick  in  der  That  nicht  das  Bedürfnis  haben,  nach  auswärts  zu  gehen,  um  dort  zu  verband  »o 
Das  aber  setzt  voraus,  dass  wir  uns  der  Hilfe  des  Volkes,  der  Hilfe  der  Einzelnen  auf  allen  Gebieten, 
in  allen  Gauen  des  Vaterlandes  möglichst  erfreuen , dass  wir  im  guten  Glauben  an  den  Fortschrit 
mit  unseren  nächsten  Nachbarn  in  dauerndem  und  günstigem  Rapport  zu  bleiben  suchen,  dass  Fritdr 
und  Gesittung  in  Mitteleuropa  tortgeführt  werden  und  dass  wir  im  Stande  sind . einen  grossen  TM 
der  Bevölkerung  zu  gewinnen,  um  dessen  Hilfe  anzurufen.  So  kann  ich  wohl  sagen,  dass  ich 
dem  Gefühl  der  tiefsten  Befriedigung  und  herzlichsten  Dankbarkeit  auf  die  letzten  Tage  iurtfc*- 
blieke  und  dass  ich  vor  allen  Dingen  heute  auf  das  Allerwärmste  dafür  danke,  dass  Sie  uns  imt  Ihren 
Veranstaltungen  so  sehr  erfreut  hoben.  Wir  haben  im  nächsten  Jahn*  die  Aussicht,  an  den  ÜW» 
unseres  nun  wieder  ganz  deutschen  Flusses,  am  Rhein,  unsere  Versammlung  zu  halten,  aal  einem 
Gebiete,  in  dem  eine  lange  römische  Herrschaft  diejenigen  Tbeile  der  Forschung  zurückgedrängt  *i, 
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die  wir  hier  auf  einem  noch  intakten  RnJ*-  rM.  , 

Beziehungen  zwischen  Vmisch^^  T “ A«***  -eh  di, 

gelingt  es  uns,  dort  die  Frage  wieder  aulzunehmen  Tt  “ ^ r mß*lichs!  festzustellcn.  Vielleicht 
Franken,  die  von  diesem  Lande  Zr  wTSL £ *UffWorf“  1>«be:  Woher  stamm  „ die 
dem  sie  den  grossen  Umweg  über  HolUnd EE " " /"a  BnJ  W.‘*  sifld  sie  dazu  gekommen,  nach- 
sich  wieder  in  Deutschland  fes  t zusetzen  ? Da  die  Äutbroi»^  Westjl^e,Rheiüland  genommen’ haben, 
Gastfreundschaft  genossen  haben,  so  darf  ich  hoffen  wiT  TT  “7  m,eID  Sch°n  öfler  di«  erprobte 
werden.  Sie  werden  mir  gestatten  dass  ich  d > h' ’ W<‘rd/D  da  ftuch  diesmal  gut  aufgenommen 
pologiseben  Gesellschaft  den  Inhalt’  des  Telegramme*  TtZile'  “d Mit«“*d«r"  der  Geutseben  «nthro- 
Herr  Oberbürgermeister  Dötscb  von  Bonn  theilt  mir  J.t  n d“  ’Ch  ,SOeben  erba,teD  babe.  Der 
.-log, sehe  Gesellschaft  im  nächsten  Jahre  bewillkommnen  au  ^ die  «*"*. 

wollen  uns  bemühen,  die^^Mjbun^ia  ^T^hr  d 8^.b^aIten  8io  nns  in  8uter  Erinnerung.  Wir 
“ «•“*».  d»rch  welch  J di.  mZ  güU  Z ZU  J"  T°d  “nS  aabe”’  U'n  0ines  der^Glieder 
aassen  hin  sehen  lassen  kann.  Denn  das  ist  doch  k *?rd*n  Und  .,n  dem  **«  *>di  auch  nach 
Institution,  dass  sie  nicht  bloss  in  den  Augen  der  eit  W6S!?t  '.cha  KnU-'num  jeder  guten  nationalen 
Welt  etwas  bedeutet.  Ich  darf  sagen,  wir  haben  die  Kritik  de  7"  V^T,  *UCh  “ de"  Au«en  der 
vor  ,br  su  bestehen,  und  es  wird  uns  eine  herzlichste  Fre  d»  **  ",Cht  *U  Scheuen-  Wir  hoffen 

die  Arbeit  so  lang«  forüetzen  bis  iio  LaZ  d . , WeD°  daa  der  Fsl1  «*»:  ™ worden 

für  die  Sache  gewonnen  worden  sind,  duS  wir  mißliche"  1 “t"i,*DtJe  so  viele  Männer  und  Frauen 
werden  wir  stets  gedenken.  Schliesslich  wird  jedes  ttbtreUn  1kdnn<"1-  DlB8CT  speaiollen  Mission 
Gesellschaft  haben,  und  wenn  7 *7  Arbe,t  ‘hei,n*h“eo,  *eine  besondere 

vielleicht  keinen  weiteren  (Wes"  llr  7 Organisation  der  Presse  noch  dazu  kommt,  wird  man 

umherziehen.  Es  haftet  an  uns  noch  etw^totden/ ApostMaf  “f  "b},Cke  “ÜSiien  wir  noch  im  Gand 
setzte.  Wir  müssen  noch  wirken  rUScndici  j Apostolat,  das  Jesus  unter  seinen  Jüngern  ein- 
dia  Zahl  der  Mitarbeiter ln W"  miW  a0eh  "-»‘-darnach, 
-it  uns  zu  arbeiten  geneigt  *Z7  e8Sm  We,nber8e.  "enn  «»<*  ««weilen  unterirdisch, 

Sofort  antwortete  Herr  Bürgermeister  v.  Seiler: 

dass  er  ^TVlfTjn  Emlt.^  Z"  ^ K"»  ««•  «P**. 

W.r  wissen  noch  aus  unserer  Jneend  f , “ Schulen  Uüd  elmKe  Höfe.  Ja  selbst 

Kulturfortschrittc  gemacht  Nicht  nn’r  d damals  war.  Die  neue  Zeit  bat  auch  hier  mächtige 

nicht  tnS’j  “£* 

tragendsten  unter  deo  wissenschaftlichen  Vertretern  unter  das  Volk  kommpn  nnH  ;k  l»  . 

Ausflug erinC°df„reT»Slhl°1!  pr°,gr“mmrntos  Freitag  den  12.  August  mit  dem  wunderbar  gelungenen 
zags  nach  N>do7a,?ankItCbenK.Jara'  j0“,  Plr0«r*mm  haU>te:  Borgens  7 Uhr  Abfahrt  mittrist  Extra- 
im^urhötel  Runnra’c .B"“*l,*un*  dtr  beleuchteten  Höhle  von  Krottensee;  gemeinschaftliches  Mahl 
pprechtsstegeo;  Abend:  Schluss  des  Coogresses  mit  einem  Kellerfest  in  Hersbruck 

diesen  frr,'.h,lender  (aber  !0  recht  zu  einem  Sommerausflug  einladender  Morgen  erhellte 

der  Uil  Urnius^  ^wTl!18  ,t  W£d®?,  m‘‘  feslllch  bekrSoxter  Lokomotive  unter  den  fröhlichen  Klängen 
grünen  ZTn  ’ ; d.eGeeeliscbaft  auf  allen  Wegen  dos  Tages  begleiten  sollte,  ging  es  den 

Orten  St  Jol  ent8eSan>  vorbei  an  den  zum  Theil  den  Anthropologen  zu  Ehren  mit  Flaggen  geschmückten 
««h  Neuhat  ; Herabr“ck  - Kdckersdorf  u.  a„  wo  überall  neue  Theilnehmef  rie/anscblCn 

Walde  entec  .n  ®8®nn  dte  Fuss- Wanderung  nach  Krottenseo  in  heiteren  Gruppen  dem  schönen 

tgeg  , in  welchem  die  Höhle  tief  im  Grünen  zwischen  den  Felsenwarten  verborgen  liegt,  dort 
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wurde  gelagert  und  dann  die  Höhle  besucht.  Die  Beleuchtung  der  erst  1848  entdeckten  Höhle  war  feen- 
haft: OrgolgJ otte , Adlergrotte,  See,  Albrecht  Dürer-Orotte  und  Krystallpalast  — Alles  strahlte  in 
magischem  Lichte  theils  durch  zahlreiche  Kerzen  beleuchtet,  theilg  durch  die  vom  Hofubrmacber  Gustav 
Speckhardt  neu  konstruirten  Magnesiumlampen,  ausgeführt  von  Herrn  Sflss  io  Marburg  i.  H. 
wodurch  die  wunderlichen  Bildungen  der  Tropfsteine  und  der  unterirdischen  Gemächer  mit  Tages- 
klarheit erhellt  wurden.  Um  1 Uhr  raarschirte  der  fröhliche  Zug  wieder  nach  Neuhans  zurück.  Dar 
Extrazug  brachte  die  Gäste  bald  zu  dem  im  Mittelpunkt  der  landschaftlichen  Schönheit  liegenden 
Rupprecht.sstegen.  Im  Grünen  das  Festmahl  mit  frohen  Tischreden  wieder  voll  Dank,  eine  derselben  feierte 
nochmals  speziell  die  Verdienste  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  Nürnberg  und  vor  allem  die  ihres 
als  Gelehrten  und  Organisator  gleich  hochverdienten  Präsidenten  Professor  Spiess,  dessen  wohlwollender 
und  verständnisvoller  Förderung  der  anthropologischen  Bestrebungen  in  der  Gesellschaft  der  Aufschwung 
dieser  Studien  in  Nürnberg  so  viel  zu  danken  hat. 

Um  sechs  Ubr  setzte  sich  der  Zug  wieder  io  Bewegung,  herzlich  von  der  Bevölkerung  d«  fried- 
lich schönen  Gebirgsthales  verabschiedet,  nach  Hersbruck,  wo  in  dem  mit  bayerischen  und  funki- 
schen Fahnen  und  zahllosen  Lampions,  diese  auch  in  den  Farben  blau-weiss  und  weiss-roth,  wirkungs- 
voll beleuchteten  Westphalkeller  unter  dem  Glanze  bengalischer  Flammen  und  dem  strahlenden  Lichte 
der  die  Höhen  rings  krönender  Bergfeuer  der  würdige  Schlussakt  dieses  Congresses  gefeiert  wurde. 
Noch  einmal  rauschte  die  Freude  über  diesen  unerhofft  freundlichen  und  ehrenden  Empfang  auf, 
wieder  folgten  Reden  auf  Reden  zum  Ausdruck  der  alle  beherrschenden  Begeisterung  und  zum  Dank 
für  das  Hersbrucker-Komitc : die  Herren  Bürgermeister  Schmidt,  Bezirksamtsassessor  Dieterich, 
Magistratsrath  Müller.  Namens  der  8tadt  wurden  die  Anthropologen  von  dem  Herrn  LaodtagsabgeoTd- 
neten  Sartorius  willkommen  geheissen.  Herr  Geheimrath  Virchow  toastirte  auf  Kaiser  und  Kron- 
prinzen und  Herr  Rechtsanwalt  Hermann  Beck -Nürnberg  auf  den  deutschen  Geist.  Herr  B«irb- 
arzt  Dr.  Hagen,  der  verehrte  Vorsitzende  des  Lokalkomitos,  welcher  aller  der  Tage  Last  und  Hitze  ge- 
tragen hatte  und  dem  nun  Alles  so  herrlich  gelungen  war , rief  in  schlichten  und  um  so  mehr  xu 
Herzen  sprechenden  Worten  den  Ab&chicdsgruss,  er  schloss: 

„Für  die  Ehre  Ihres  Besuches  erlaube  ich  mir  der  vcrehrlicben  Vorstandschaft  der  Deutsch« 
anthropologischen  Gesellschaft  und  deren  verehrten  Mitgliedern  meinen  ganz  ergebensten  und  wärmst« 
Dank  hiermit  auszu&prechen.  Ich  ergreife  die  Gelegenheit  in  der  letzten  Stunde  unseres  Beisammen- 
seins , Ihnen  den  letzten  Scbeidegross  zuzurufen.  Ich  meine,  es  sind  nur  einige  Minuten  verginge®, 
seitdem  ich  Ihnen  das  Willkommen  Nürnbergs  zugerufen,  so  schnell  sind  uns  die  Tage  vergangen,  io 
welchen  wir  so  viel  Belehrendes,  Anregendes  in  den  Vorträgen  und  Schönes  und  Angenehme*  in 
geselliger  Unterhaltung  erlebten.  Hochverehrte  Gäste!  Dafür  sei  Ihnen  der  wärmste  und  beete  DBtk 
ausdrücklich  gesagt.  Und  so  bitte  ich  die  verehrlicben  Mitglieder  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  unsere  wertben  Gäste,  welche  leider  scheiden,  welche  diu  Eisenbahn  jetzt  bald  nach 
Richtungen  der  Windrose  entführt,  überhaupt  sämmtliche  Tbeilnohmer  des  Congresscs  mir  zu  gestatt«*, 
Sie  einzuladen,  den  Dank  au-szusp rechen  der  verebrlichen  Studtbeborde  Hersbracks,  dem  Verschönerung** 
verein,  welche  dieses  schöne  Fest  arraogirten  und  verherrlichten , indem  Sie  einstimmen  in  «n  krlf* 
tige«  „Hoch“  auf  Hersbruck  und  Umgegend.“ 

Das  Hoch  war  verklungen,  viel  zu  früh  kam  die  Scheidestundc,  welche  die  Anthropologen  von 
den  theueren  Freunden  riss. 


Ammon.  O. 
Benedict 
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